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13b 

l8b 

41a 
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IZ3b 
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217b 

J24b 
239l> 
251b 
255a 
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275a 
282b 
284a 
285a 
287b 
291b 

331, 


Z.    18  v.u.,  statt:  T«ftv«,  zu  lesen:  Ti/ivce. 

Z.   14  v.u.,  statt:  Nov.,  zu  lesen:  Nr. 

Z.  28  v.u.,  statt:    i.  Nov.,  zu  lesen:   Nr.   i. 

Z.   7   V.  u.,  statt :  Der  Biisiän  ....  und  vom   Gulistän^  zu  lesen :  Vom   GulistSti. 

Z.   20  v.u.,  statt:   Barzos,  lies:  Bardas. 

Z.  43,  statt:   1385,  zu  lesen:   1386. 

Z.  9  v.u.,  statt:  (1176),  zu  lesen:  (1173/1174). 

Z.   21   v.u.,  statt:  2.  Nov.,  zu  lesen:   3.  Sept. 

ult.,  statt:   19,  lies:   17. 

Z.    II    v.u.   und    b,  Z.  6  :  Die  Form  (j*^lj  kommt  ja  vor,  vgl.  MO,  XXII,  428,  Nr.  220, 

das  Richtige  ist  aber  bekanntlich  ^j^Jju. 

Z.  19  und  Z.  28  v.u.,  statt:  V,  zu  lesen:  IV. 

Z.   15,  statt:  Tarik,  zu  lesen:  Tarik. 

Z.   10  v.u.,  lies:   D.  S.   Margoliouth,  statt:  B.  D.  Macdonald. 

Z.  8  v.u.,  statt:  Sasaidshiye  etuidi,  lies:  Sasanidskie  etjudy. 

Z.  4,   16,  statt:   Kaifa,  zu  lesen:  Kaifä. 

Z.  2  V.  u.,  statt :  gerufen,  lies :  berufen. 

Z.  53,  statt:  Klg.,  zu  lesen:  Kgl. 

Z.  9,  hinzuzufügen;   Auch   die  Form  Islibiliya  kommt  vor. 

Z.  30,  statt:  275,  zu  lesen:  235. 

Z.  24,  statt :  /.  c,  zu  lesen :  della  nascita. 

Z.   32,  41,  lies:   dritten,  statt:  zweiten. 

Z.   13  v.u.,  statt:  Wasä,  zu  lesen:  Nasa;  Z.  30,  lies:  Shärisän,  statt:  Sharisän. 

Z.  38,  lies:  Nasr,  statt:   Wasr. 

Z.  44,  statt:   enzweit,  lies:   entzweit. 

Z.   5   v.u.,  statt:  den  nomadisierenden  Russen,  lies:  den  russischen   Nomaden. 

Z.   28,  statt:  Khallikän,  zu  lesen:  Khallikän. 

Z.   29,  statt:  hundert,  lies:   zweihundert. 

Art.  SHAMMAR.  Zusatz  des  Verfassers:   Palgrave  mag  für  die  Hauptfakta  zuverlässig  sein.  Er 

hat    sicher   Shammar,    Kaslm   und   Riyäd  besucht;   Doughty  war  davon  überzeugt.  In  Einzel- 
heiten    bezüglich     Zeit,    Raum    und    Begebenheiten     liess    ihn    sein    Gedächtnis    im    Stich. 

(Mitteilung  des   Herrn  Dr.   D.  G.  Hogarth). 

Z.  45,  statt:  Konstantin,  lies:   Constantius. 

Z.  5   v.u.,  statt:   Asizän,  lies:   Asirän. 

paen.,  statt:  VI,  3,  lies:  VI,  in. 

Z.   30  f.,  statt:   zwei,  lies:  drei;   statt:  Bahräm  II.  und  Khusraw  I.,  lies:  Bahräm  II.,  Narsai 

und  Khusraw  II. 

Z.  36  und  39,  statt:  D^renbourg,  zu  lesen:  Derenbourg. 

zum    Art.  shattärIva  vgl.  weiter:  Muhammed  Ghuthi  b.  Hasan  b.   Müsä  Shattäri,   Guhär-i 

Abrär,    cod.    Cälc,    besonders    fol.    92  'ff.;    Eth^,    Cat.    Fers.    Mss.    India    Oßce,  Nr.   1913; 

Iwanow,  Cat.  Pers.  Mss.  A  S  B^  Nr.   1303;  ders.,   Curzon   Coli.,  Nr.  434. 

im  Art.  shubät  soll  der  letzte  Satz  lauten:  Im  Jahre  1300  der  Seleukidenära  (=989  n.Chr.) 

gingen  nach  al-Blrüni's  Angabe  im  Shubät  die  Sterne  der  9.  und   10.  Station  unter,  die  der 

23.  und   24.   auf,  und  zwar  am  3.,  bzw.   16. 
436b,  Z.   57,  statt:  Adhrüh,  zu  lesen:  Adhruh. 
444a,  Z.   52,  statt:  434,  lies:  454. 

447a,  paen.,  statt:   Hans  Spoer,  zu  lesen:  Mrs.   Hans  Spoer. 

447b,  Z.   l,  statt:  einem  erfahrenen   Folkloristen,  zu  lesen:  einer  erfahrenen  Folkloristin. 
452a,  Z.  22,  statt:  verschaffte,  lies:  verschafften. 
453b,  Z.  21,  statt:   Gurmikhi,  lies:   Gurmukhi. 
454b,  Z.     9,     statt:     Sharomant    Guruaä"rä    Parbandbak     Committee,     lies:    Sharomani    Gurud^ra 

Parbandbak  Committee. 
4S5a,  Z.  41,  statt:   kleiner,  lies:   keiner. 
456b,  Z.  50,  statt:  S.,  lies:  II,. 

558b,  Z.   5,  statt:  dass,  wie,  zu  lesen:  dass  sie,  wie. 
463b,  Z.   57,  statt:  Madjmä'a,  lies:  Madjmu-a. 
487a,  Z.   30,  statt:   der  Fluss  Sis,  zu  lesen:   der   Fluss  von  Sis. 
487b,  Z.   38,  statt:   auch,  zu  lesen:  auch  hier. 

488b,  Z.   35,  statt:  naue,  zu  lesen:  neue;  Z.   23   v.u.,  statt:   Myzon,  zu   lesen:  Myron. 
495a  ,  Z.  27,   statt :  vermuten,  zu  lesen  :  vermuten  lassen. 


s. 

338», 

S. 
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S. 

340a, 

S. 

341'', 

s. 

355S 

s. 

365s 
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S.    jogb, 

S.  547% 
S.  600'', 
S.  606, 


S.  6i8s 
S.  625, 


S.  632b, 


S.  636a, 
S.  637S 
S.  640l>, 
S.  641b, 
S.  663a, 
S.  6881>, 
S.  710b, 
S.  715% 
S.  735S 
S.  745N 
S.  746S 


S.  796, 


Z.   28,  statt:  Repentir-Gebirges,  lies:   Gebirge  der  Reue. 

Z.  13  V.  u.,  hinzuzufügen:  Der  Ort  kommt  auf  einer  Karte  Rawlinsons  im  ^j?  G5,  X  (1841)  vor 

Z.   18,  statt:    Tr^rtkJi^  zu  lesen:    Tä'rikh. 

zum  Art.  sDra,  hinzuzufügen :  Die  Ableitung  des  Wortes  Süra  aus  syr.  SurCä  {Sürtä^  Sürta) 

„Schriftzeile,    Schriftstück"    wird    vorgeschlagen    von    R.    Bell,    The   Origin  of  Islam  in  its 

Christian  Environment  (London   1926),  S.   52   Anm. 

Z.   10,  statt:   adermals,  lies:  abermals. 

Art.    AL-TAB.\Rl.    Leider    fehlt    ein   Hinweis    auf  Tabaris  lihtiläf  al-Fuhaha^.  Das  in   Kairo 

befindliche    Bruchstück    dieses  Werks  ist  von  F.  Kern  herausgegeben  worden  (Kairo   1320, 

mit  einem  arabischen  Vorwort;   vgl.   F.  Kern,   TabarVs  I/}tiläf  alfiujahS'^  in  ZDMG^  LV, 

1901,    S.    61 — 95),    das    Konstantinopler    Fragment    von    J.    Schacht    (Leiden    1933).    Zum 

Litteraturverzeichnis    des    Artikels    ist    noch    nachzutragen  :    H.    Haussleiter,    Register    zum 

Qorankommentar  des   Tabari^  Strassburg  191 2:  C.  H.  Becker,  TabarTs  sogenannte  Catechesis 

Mahometana,  in   Z  D  M  G,  LV,   1901,  S.  96  f.  (R.   Paret) 

Z.  8,  füge,  hinzu:   Allein,  Thebarmais  lag  östlich  (von  Ganzaka?J  und  die  übrigen  Quellen 

scheinen    es    Bitharmais,    Berthemais,    Beramais    zu   nennen  (vgl.  Theophanes,  ed.  de   Boor, 

I,  307;  II,   190,  619). 

Z.   25  v.u.,  statt:  Aufstand,  lies:   Kriegszug. 

Z.  9  v.u.,  statt:  zugestanden,  lies:  erkauft. 

Z.  8,  statt:  Derwish,  lies:  Geistlichen. 

Z.    17,  statt:  rote,  lies:  buntbemalte. 

Z.  4,  statt:   Kindlichkeit  der  Sprache,  zu  lesen:   Kindlichkeit  seines  Dialektes. 

Z.   20,  statt :  Muhädira,  zu   lesen :  Mithädara. 

Z.    14,  statt:  i5aV,  lies:  bä'd. 

Z.   12,  statt:  iioi,  zu  lesen:   1099. 

Z.  65,  statt:   Kalä'ün,  zu  lesen:  Kalä'ün. 

Z.   10,   14,   16  v.u.,  lies:  Binkath,  statt:   Birkath. 

Z.  18,  lies:  Cernaiew,  statt:  Cernya'er;  Z.  21,  26,  lies:  „asiatische(n)'',  statt:  „arabische(n)''; 

Z.    II    v.u.,   lies:  Masal'skiy,  statt:  Mural'skiy;  Z.  9  v.u.,  lies:  tridcatipyati-l'etiya^  statt: 

tridcatif" ;  Z.   5   v.  u.,  lies ;  yubileyti^  statt :  yubilagu. 

Art.  tha'lab.  Siehe  jetzt  Ign.  Krackovskij,  Le  manuscrii  du  yiKitSb  al-mugälasäl"-  de  jyi'^lab 

au    Musee    Asiatiquc   (Comptes    Rcndus    de   VAcademie    des    Sciences   de  VU RSS^   193O1   B, 

S.    211  — 17)    [russisch.    Enthält   eine  allgemeine  Einleitung  mit  weiteren  bibliographischen 

Hinweisen  (in  den  Anmerkungen    I   und   3   zu  S.   211)  sowie  eine  genaue  Beschreibung  der 

betreffenden   Handschrift].  (R.  Paket) 


Art.  TIRAZ. 

Der  vorliegende  Artikel  war  bereits  zur  Gänze 
gesetzt,  als  mir  in  Kairo  durch  Prof.  G.  Wiet, 
dem  ich  zu  herzlichstem  Dank  verpflichtet  bin, 
in  entgegenkomraenster  Weise  seine  reichen  Kol- 
lektaneen  an  Tiräzinschriften  zugänglich  gemacht 
wurden,  die  eine  Fülle  neuen  Materials  enthalten, 
das  zum  Teil  in  Privatsammlungen  und  bei  Händlern 
untergebracht  ist,  zum  Teil  aus  verschiedenen  Mu- 
seen stammt.  In  erster  Linie  ist  hier  das  arabische 
Museum  in  Kairo  zu  nennen,  das  zu  seinem  wert- 
vollen Bestände  an  Textilien  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  eine  ganze  Serie  prächtiger  Tiräzstoffe  er- 
worben hat,  sowie  die  unvergleichliche  Kollektion 
des  Museums  Benaki  in  Athen.  Aus  dem  weit 
über  hundert  Texte  umfassenden  neue  Materiale 
kann  ich  hier,  ohne  den  Rahmen  des  Artikels  zu 
sprengen,  naturgemäss  nur  das  Wichtigste  mittei- 
len; ich  kann  mir  diese  Beschränkung  umso  eher 
auferlegen,  als  ja  die  Veröfifentlichung  sämtlicher 
Tiräztexte  durch  G.  Wiet  im  Repertoire  chronolo- 
gique  d'cpigraphie  arabe  sowie  der  Tiräzstoffe  des 
Arabischen  Museums  durch  E.   Combe  bevorsteht. 

Zu  den  Tiräzinschriften,  die  den  Namen  des 
Herrschers  mit  Wunschformeln  enthalten, 
seien  hier  noch  einige  neue  aus  der  Epoche  der 
'Abbäsiden  und  Fätimiden  nachgetragen.  In  erstere 
gehören  drei  Tiräze  des  Arabischen  Museums  in 
Kairo:  Inv.  Nr.  8072:  Vs«  min  Allah  li  'l-Khaltfa 
Diayar  mimmä  [2  Worte  fehlen]  al-Imäm  al- 
Muktadir  bi  Hläh  Amlr  al-Mif  minin  sanat  ^ashara 
thaläth  mPa,  ghafara  Allah  lahu  (?)  wa-li  fVä- 
lidaihi.  Vsü  min  Allah  li  "l-Khalifa  D/a['^]/ar 
„Ruhm  von  Gott  dem  Khalifen  üja'far.  Dies  ge- 
hört   zu    dem    [was    angeordnet    hat?]    der    Imäm 


al-Muktadir  bi  'lläh,  der  Beherrscher  der  Gläubi- 
gen, Jahr  310.  Gott  erbarme  sich  seiner  und  seiner 
Eltern.  Ruhm  von  Gott  dem  Khalifen  Dja['^]far'' 
(die  Inschrift  wiederholt  sich  offenbar).  Inv.  Nr. 
7961  hat  nach  der  Basmala:  [Baraia  min  Allah 
li-'^Abd  Allah  Abi  ']l-'Abbäs  Muhammad  al-Imäm 
al-Rädi  bi  ''lläh  Amir  al-Mii'minin  aiyadahu  Al- 
lah   sanat   [„Segen   von   Gott  dem  Diener 

Gottes  Abu  ']l-'Abbäs  Muhammed  dem  Imäm  al- 
Rädi  bi  'lläh,  dem  Beherrscher  der  Gläubigen,  den 
Gott  stärken  möge,  Jahr  ....".  Ein  gleiches  Stück 
aus  der  Sammlung  Moritz  Nahman  in  Kairo  ist 
deshalb  bemerkenswert,  weil  es,  obwohl  vollstän- 
dig ,  mit  dem  Alif  von  aiyadahu  abbricht.  Das 
dritte  Stück,  vielleicht  überhaupt  das  letzte  eihal- 
tene  aus  der  'Abbäsidenzeit,  Inv.  Nr.  8164,  lautet: 
Bisjfti  ^ lläh  al-Rahmän  al-Rahlm.  Baraka  min 
Allah  [li-^Abd]  Allah  A[bi]  'U-'-Abbäs  al-Imäm 
al-Kädir  bi  ''lläh  Amir  al-Mti'minln  [aiyada^hii 
Allah  [3 — 4  Worte  fehlen]. 

In  die  Fätimidenzeit  gehört  dann  zunächst  ein 
Stück  aus  der  Sammlung  Tano  in  Kairo,  das  aus 
2  Fragmenten,  A  und  />,  besteht:  A.  [al-Mali]i 
al-Hahk  al-mubln  al-yakivin  (sie)  al-Hamd  li  ^lläk 

Rabb   al-''Älamin    wa-sallä    All[äh];  B [a]/- 

Imäm  al-Mii'izz  (li-ÜJn)  Allah  Amir  al-Mti'minln^ 
Salawät  Allah  '■alaihi  wa-''ala  Abnä'ihi  al-tähirin 
„[der  Köni]g,  die  deutliche,  zweifellose  Wahrheit; 
Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Wesenheiten  und 
Go[tt]  segne  [...];  B.  .  .  [d]er  Imäm  al-Mu'izz 
(li-D!n)  Allah,  der  Beherrscher  der  Gläubigen, 
Gottes  Segnungen  über  ihn  und  über  seine  rei- 
nen Söhne  ....".  Ein  zweites,  aus  dem  Musee 
des  arts  d^coratifs  in  Paris,  lautet:  i.  [Bismi 
'lläh    al-Rali\män    al-Rahim^    lä    [lläh    illa    'lläh 
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wahdahu  la  Sfiarlk  lahu  .  ,  ,  .  2.  .  .  Baraka  tnin 
Allah  li-^Abd  Alla\h  wa-Waliyihi  Nizär  [Aii 
U-Mansür  al-Imäm  at-''Azlz  bi  Uläh  Amir  al- 
Mu'rnintft].  Für  die  gemeinsame  Nennung  des 
Khalifen  und  seines  Wezirs  im  Tiräz  seien 
noch  folgende  Belege  nachgetragen.  Sammlung  Nah- 
man,  Kairo :  Bismi  Uläh  al-Kafttnäti  al-Rahtnt ; 
Vzs  min  Allah  li-''Abd  Allah  Dja''far  al-Imäm  al- 
Muktadir  bi  'lläh  Amir  al-Mii'minin  a''azzahu  Uläh^ 
mä  (a)mara  V-  IVazir  ''Ali  b.  'Isä  bi-'Amalihi  tha- 
läth  wa-lhaläthmf a .  Musee  Benaki,  Athen :  Bisini 
^ lläh  al-Bahmän  al-Rahim.  Al-Hauid  U  UlUh  \_Rabb^ 
al-^'Älamin.  Baraka  min  Allah  li  ^ l~KJialifa  Dj.a^'far 
al-Imäm  al-Mitktadir  bi  Uläh  Amir  al-Mii'minin^ 
atäla  Allah  Bakä'ahu.  Mä  amara  al- IVazir  Ha- 
mid b.  al-'Abbäs  a'azzahu  'lläh  ii-Masr  "-ala  yaJai 
Sha/i''  al-Miiktadiri  Mawlä  Amir  al-Mu^minin  sa- 
nat  sab''  iva-thaläthmi^a.  Baraka.  Arabisches  Mu- 
seum, Kairo  :  \_Bismi  ^ lläh  a\l-Rahmän  al-Rahim ; 
lä  Iläh  illäh  wahdahu  ...  2.  .  .  .  Salawät  Allah 
'alaihi  .  .  .  wa-'-ala  Abnä'ihi  al-muntazarin.  Mimmä 
amara  bi-'-Amalihi  al-Wazir  al-adja\_tl .  .  .]  (dieselbe 
Inschrift  zum  Teil  auch  auf  einem  Tiräz  bei  E. 
Kühnel,  Islamische  Stoffe  aus  ägyptischen  Gräbern, 
S.  22,  Nr.  3132  u.  Taf.  V'II,  erhallen  und  wie  oben 
zu  ergänzen).  Sammlung  Russell  Pasha:  A  i.  Bismi 
Uläh  al-Rahmän  al-Rahim  ;  lä  Iläh  illa  'Iläh  wah- 
dahu lä  Sharik  lahu.,  Muhammad  Rasitl  Allah  , . . 

B  I li-''Abd  Allah  wa-Waliyihi  Ma\idd .... 

A  2 al-Mnslansir  bi  Uläh  Amir  al-Mu^miiiln 

Salawät  Allah  ''alaihi  B  2  '[wa-'ala  Abä^ihi  al-tähirin 
wa-'\Abnä^ihi  al-akramtn.,  minima  amaru  bi-^Amalihi 
al-Kädl al-a\djall\  ...  Besonderes  Interesse  verdient 
ein  Tiräz  des  Arabischen  Museums  in  Kairo  (luv. 
Nr.  7966),  in  dem  der  436  d  11.  verstorbene  Wezir 
der  Fätimiden  al-Zähir  und  al-Mustansir,  al-Djardja- 
räy,  genannt  ist.  Der  Text  lautet :  al-  IVazir  al-adjall 
Saft  Amir  al-Mii  minin  wa-Khälisatuhu  .4bu  V-A'5- 

\sim   ''Ali    b.    Ahmad^ »l^er    hoch  berühmte 

Wezir,  Vertraute  und  Freund  des  Beherrschers  der 
Gläubigen  Abu  '1-Kä[sim  '.Ali  b.  Ahmed]",  liier 
darf  auch  ein  Tiräz  des  Büyiden  Bahä'  al-Dawla 
Abu  Nasr  (vgl.  E.  v.  ZzmhdiUt.,  Manuel  de  ginialogie, 
II,  S.  212)  angeschlossen  werden,  der  sich  auf 
einem  Seidenkleide  in  der  Sammlung  George  11. 
Meyers  in  Washington  befindet  und  in  Mesopotamien 
hergestellt  ist:  A.  \^I]zz  wa-/ikbäl H-Malik  al-Mulük 
d  . .  .  B.  \Bah'^  al-Dawla  wa-Diyä  al-Afilla  wa- 
Ghiyäth  al-U\inma  Abu  Nasr  b.  ^Adud.  C.  al-Dd\wla 
wa-TädJ  al-Milla  täla  'ü'mruhu  ...  D.  Isifmäl 
Abi  Sa'id  Zädän  Farrükh  b.  Äzädmard  al-Khäzin. 
„[Ma]cht  und  Glück  dem  König  der  Könige  .  . . 
B.  [Bah]ä'  al-Dawla  und  Lichte  der  Gemeinde  und 
Zuflucht  der  Na[tion  Abu  Nasr  b.  'Adud  C.  al-I>a]wla 
und  Krone  der  Gemeinde,  lang  währe  sein  Leben, . . . 
D.  für  den  Gebrauch  des  Schatzmeisters  Abu  Sa'ld 
Zädän  Farrükh  b.  Äzädmard".  Zwei  Belege  für  die 
Nennung  von  Baghdäd  unabhängiger  Für- 
sten im  Tiräz  mögen  diesen  Abschnitt  beschliessen. 
Der  eiue  ist  von  Riano  {Industrial  arts  in  Spain, 
S.  254)  und  Amador  de  los  Rios  {^Ensenas  musul- 
inanaz,  S.  148)  veröffentlicht  und  nennt  den  spani- 
schen Omaiyadenkhalifen  Hiäljäm  II.;  der  Text 
lautet  nach  der  Basmala :  al-Baraka  min  Allah 
wa  7-  Yumn  wa  U-Dawäm  li  H-Khalifa  al-Imäm 
''Abd  Allah  Hislmm  al-mu'^aiyad  bi  Uläh  Amir  al- 
Mu'minin.  Der  zweite  schmückt  mit  grossen  in 
Blumenküfl  mit  Gold  gemalten  Buchstaben  ein 
Gewebefragment  von  57X52  cm  in  der  Sammlung 
Moritz  Nahman  in  Kairo  und  gehört  dem  zaidi- 
tischen   Imära  al-Mansür  Vüsuf  b.  Yahyä  an  (vgl. 


E.  V.  Zambaur,  Manuel.,  II,  122):  ...  al-DäH  ila 
'l-Hakk  Amir  al-Mtf  minin  Yüsuf  b.  Yahyä  b.  al- 
Nästr  .  .  .  Ahmad  b.  Rasül  Allah  sallä  .  .  .  'Iläh 
''alaihim  adjma'in.  Er  stammt  vermutlich  aus  der 
Tiräzwerkstätte  in  San'ä',  für  deren  Existenz  noch 
ein  Beleg  gegeben  werden  soll. 

Was  zunächst  die  T  i  r  ä  z  w  e  r  k  s  t  ä  t  t  e  n  in 
Ägypten  anlangt,  so  besitzen  wir  nun  inschrift- 
liche Belege  dafür,  dass  in  T  i  n  n  i  s  neben  der 
hofärarischen  Werkstätte  auch  eine  öffentliche  be- 
stand. Erstere  erwähnt  ein  Gewebe  des  Museums 
Benaki  in  Athen,  das  folgende  zwei  in  Gold  ge- 
wirkte Zeilen  schmücken:  I...  [/ä  //ä/i]  illa' Iläh; 
Nasr  min  Allah  li-''Abd  Allah  wa-Waliyihi  Nizär 
Abi  U-Mansür  al-lmä[m  al-^Aziz  bi  'Iläh]  .  .  2.  .  . 
[mä  amara  . . .  al-imäm  al-''Aziz  bi  'Iläh  . . .  Salawät 
Allah  ''alaihi  .  .  .  wa-'ala  Abnä'ihi]  al-akramin  bi- 
'Amalihi  fitiräz  {sie)  al-khässa  bi-  Tinnis  sanat .  .  . 
Letztere  ist  genannt  in  zwei  Stoffen  der  Sammlung 
Nahman  in  Kairo;  der  eine  trägt  die  Inschrift 
ßismi  'Iläh  al-Rahmän  al-Rahlni.  Baraka  min  Allah 
li-''Abd  Allah  Dia'far  al-Imäm  al-Muktadir  bi  'Iläh 
Amir  al-Mu'minin  aiyadahu  Allah,  mä  ama\ra  al- 
Wasir]  ^Ali  b.  'Isä  bi-'Amalihi  fi  Tiräz  al-ämma  bi- 
Tinnis  ''ala  yadai  Shaf't^  Mawlä  Amir  a'\l-Mic'mi- 
nin],  der  zweite,  nur  bruchstückweise  erhaltene  .  . 
[Hamid  b.]  al-'^Abbäs  bi-'Amalihi  fi  Tiräz  al-'ämma 
bi-  Tinnis  ''ala  yad'  Shaff  Ma-flä  Amir  [al-Mu^- 
mifiin]  ....  Keine  nähere  Bezeichnung  trägt  die 
Tiräzwerkstätte  in  einem  Stoffe  vom  Jahre  309 
d.  H.  in  derselben  Sammlung  mit  dem  Texte:  ,  .  . 
al-Imäm  al-Muktadir  bi  'Iläh  Amir  al-Mii^minin 
a'azzahu  Allah,  mä  amara  al-Wazir  Hamid  b.  al- 
''Abbäs  bi-'Amalihi  fi  Tiräz  Tinnis  'ala  yadai  Shafi 
Mawlä  Amir  al-Mu^minin  sanat  tis'  wa-thaläth- 
m{f'ja  Muhammad. 

Eine  öffentliche  Tiräzwerkstätte  ist  nun  auch  in 
T  ü  n  a  zweimal  inschriftlich  belegt.  Beide  Stoffe 
gehören  dem  Musee  Benaki  in  Athen.  Der  eine 
trägt  folgendes  schwarz  in  den  Linnenstoff  ge- 
webtes Küfischriftband :  .  .  .  Mansür  .4bl  "^Ali  al- 
Imäm  al-Häkim  öi-Amr  Allah  Amir  al-Mii'minin, 
Salawät  Allah  ''alaihi  wa-'ala  Äbä'ihi  al-tähirin 
wa-Abnä'ihi  al-akramin  al-akhyär  wa-sallim  tas- 
Itm"".  Mimmä  amara  bi-'Amalihi  fi  Tiräz  al-'^ämma 
bi-Tünä  (sie)  sanat  tjiamän  wa-thamantn  wa-tha- 
läthmi'a ;  lä  Iläh  illa  'Iläh  .  .  .  in  shä'a  'Iläh  wa 
'l-Taxvfik  bi  'Iläh,  al-lkbäl  min  Allah.  „Mansür 
Abu  "Ali  der  Imäm  al-Häkim  bi-Amr  Allah,  der 
Beherrscher  der  Gläubigen  Gottes  Segnungen  über 
ihn  und  über  seine  reinen  Väter  und  seine  edlen, 
trefflichen  Söhne  und  spende  ihm  Heil!  (Dies  ge- 
hört) zu  dem,  dessen  Anfertigung  in  der  öffent- 
lichen Tiräzwerkstätte  in  Tnna  er  angeordnet  hat 
im  Jahre  388.  Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Allah  . . , 
so  Gott  will  und  der  Erfolg  beruht  auf  Gott  und 
das  Glück  (kommt)  von  Gott".  Der  zweite  voll- 
ständiger erhaltene  Tiräztext  lautet:  Bismi  'Iläh 
wa-bi  'Iläh  (sie)  al-Rahmän  al-Rahim:  lä  Iläh 
illak  'Iläh  al-Malik  al-Hakk  al-mubin  al-Hamdu 
li  'Iläh  Rabb  al-''Älamin,  Nasr  min  Allah  li-'Abd 
Allah  wa-  Waliyihi  al-Mansür  usw.  wie  oben  fi 
Tiräz  al-'ämma  bi-  TTina  sanat  tis'in  wa-t/ialä(hmPa. 
Lä  Iläh  illa  'Iläh  ....  in  s/iä'a  'Iläh.  Für  Da- 
m  i  e  1 1  e  liegt  nun  folgender  inschriftliche  Beleg 
auf  einem  in  Privatbesitz  befindlichen  Stücke  mit 
110  cm  langer  Inschrift  in  grossen  küfischen  Buch- 
staben   mit    roter  Seide : [2  Worte]   mimmä 

amara  bi-hi  al-  Wazir  [Ab]u  'l-Hasan  'Ali  b.  Mu- 
hammad [2  Worte]  fi  Tiräz  al-khässa  bi-Dimyät 
wa-djar(ä)    'ala   yadai    Bishr    al-Khädim    Mawlä 


VERBESSERUNGEN  UND  ZUSÄTZE 


Amir  al-Mu'mimn  saiiat  sitl  wa-tis'ln  wa-mPatahi. 
Eine  ebenfalls  öffentliche  Tiräzwerkstätte  bestand 
auch  in  al-Bahnasä,  wie  uns  der  Stoff  Inv. 
Nr.  7120  des  Arabischen  Museums  in  Kairo  mit 
der  Inschrift  ....  mirnmä  ^umila  fl  Tiräz  al-khässa 
bi-MaJi)iat  al-Bah)ia\/\ä  lehrt.  Für  das  Bestehen 
einer  öffentlichen  Tiräzwerkstätte  im  F  a  i  y  ü  m 
(der  Name  ist  leider  nicht  sicher  festzustellen) 
zeugt  nun  auch  eine  prächtige  Gewandinschrift 
des  Arabischen  Museums  in  Kairo,  Inv.  Nr.  9061: 
. . .](/«  wa-Ni^ma  kämila  li-Sähibihi ;  mimmä  ''itmila 
fl  Tiräi  al-khassa  öi-Stmül  {>)  ?nin  Kürat  al-Fai- 
yUm.  Zwei  weitere  Namen  von  Tiräzwerkstätten 
erfahren  wir  aus  den  Gewebefragnienten,  Inv.  Nr. 
7086  und  8174  des  Arabischen  Museums  in  Kairo, 
ihre  Deutung  ist  aber  noch  unsicher.  Die  be- 
treffende Stelle  in  ersterem  lautet :  mimmä  ''umila 
lXxxävjLj  'o/ä  yad'  Muhammad  b.  Hiläl  sanat 
\sitt]  khamsin  mCatain^  im  zweiten  [/]?  Tiräz  al- 
^ämma  ..jM-i<*^jlj  yj  sanat  thalTit_h  wa-'-ishrin  [...]. 
Letzteren  Name  wäre  man  versucht  als  Ushmün 
zu  deuten,  wenn  nicht  die  Zahl  der  Zacken  da- 
gegen spräche.  Die  Tiräzwerkstätte  in  Kairo 
ohne  nähere  Bezeichnung  ist  nun  auf  einer  ganzen 
Reihe  von  Stücken  aus  den  Jahren  298,  301,  305, 
33°i  336)  353  d.H.  erwähnt,  die  meist  der  Samm- 
lung Moritz  Nahman  gehören.  Drei  Tiräzinschrif- 
ten  derselben  Sammlung  nennen  ausdrücklich  den 
Tiraz  al-''ämma  bi-Masr  (Jahr  202  und  310,  eines 
nicht  datiert).  Ich  teile  nur  einen  Text  in  extenso 
mit,  weil  aus  ihm  hervorgeht,  dass  es  sich  um 
eine  Kiswa  handelt :  Bismi  '/läh  al-Rahmän  al- 
Rahlm.  Raraka  min  Allah  li^Abd  Allah  Dia\far 
al-Imäm  al-Muktadir  bi  ^lläh  Amlr  al-Mu'minin 
aiyadahu  Allah.  Mimmä  amara  al-  IVazir  ^Ali  b. 
Muhammad  fl  Tiräz  al-''ämma  bi-Masr  'ala  yadai 
Shnff  Mawlä  Amlr  al-Mti'minln  sanat  ''ashr  tha- 

lälh  mPa  [1-2  Buchstaben]  Kiswa Dass  ausser 

diesem  öffentlichen  Betriebe  aber  auch  eine  Tiräz- 
werkstätte, die  für  den  Privatgebrauch  des  Herr- 
schers arbeitete,  bestand,  ersehen  wir  auch  aus  einem 
Linnengewebe  des  Arabischen  Museums  in  Kairo, 
Inv.  Nr.  7085  mit  der  Inschrift:  ....  [A]mlr  al- 
Mu'minln  a'azzahu  Allah,  mimmä  amara  bi-'Ama- 
lihi  ft    Tiräz   al-khässa  bi-Masr   sanat  arba''  wa- 


khamsln    wa-mi'atain  sowie  aus   einem  Stücke  der 

Sammlung  Benaki  in   Athen   mit  dem  Texte 

[.-/]/«;";•  al-Mii'miinn  aiyadahu  Allah,  amara  al- 
IVazir  [afazzahu  Allah  bi-^Amalihi  fl  Tiräz  al- 
khässa  bi-Masr  sanat  khams  [wa-j/']//f«  wa-tha- 
läthmPa.  Sehr  wichtig  ist,  dass  wir  abgesehen  von 
neuen  Belegen  für  Tiräzwerkstätten  in  Ägypten  nun 
auch  zwei  neue  Manufakturstätten  ausserhalb  dieser 
Provinz  erfahren.  Die  eine,  in  Tiberias,  ist  auf  einem 
•'5  X  233  cm  grossen  Vorleger  des  Museums  Be- 
naki in  Athen  genannt,  dessen  Inschrift,  zwei  95 
cm  lange  Zeilen  —  eine  oben,  die  andere  unten  — 
in  schönem  Küfi  mit  grossen  kastanienbraunen 
Buchstaben  folgenden  sich  zweimal  wiederholen- 
den Text  zeigt:  Baraka  kämila  wa-N:^ma  shä- 
mila  'uia-Sa''äda  mutawäsita  li-Sähibi/ii;  mimmä 
amara  bi-''Amalihi  fl  Tiräz  al-khässa  bi-Tabarlya. 
Eine  zweite,  .San'ä',  ist  im  Tiräz  eines  prächti- 
gen gestreiften  yemenischen  Stoffes  genannt,  den 
das  Arabische  Museum  vor  wenig  Wochen  er- 
worben hat.  Er  lautet :  Bismi  Uläh  al-Rahmän 
al-Rahlm  wa  ''t-HamJ  li-lläh  Rabb  al-'' Äla\nnn 
wa-sallä]  Allah  ''ala  Muhammad  ''Abdihi  wa- 
Rasülihi  [2-3  Worte]  Allah  wa-Baraka.  Baraka 
min  Allah  wa-  Yumn  wa-Sa'^äda  wa-Ni'ma  li-'^Abd 
Allah  al-Khallfa  Did'far  al-Imäm  al-Muktadir 
bi  Uläh  Am[ir]  al-[Mu'minin]  atäla  Allah  Bakä'ahu 
wa-adäma  A'zäzahu  taa-Salämalahii..  Mimmä  amara 
bi-' Amalihi  fl  Tiräz  al-kkässa  bi-San'ä^  sanat  ihdä 
'ashara  wa-thaläthiiri'a.  Wir  ersehen  daraus,  dass 
die  'Abbäsiden  auch  in  der  durch  ihre  Stoffe  be- 
rühmten Hauptstadt  des  Yemen  ihre  privaten  Werk- 
srätten   besassen.  (A.  Grohmann) 

S.   862t'.   Art.   AL-TiRMiDHi  (Wensinck). 

Die  Angabe  Huarts,  von  TirmidhI  sei  ausser- 
dem eine  Sammlung  von  40  Traditionen  überlie- 
fert, geht  wohl  ebenso  wie  eine  entsprechende 
Angabe  Brockelmanns  auf  eine  fehlerhafte  Notiz 
im  Katalog  der  Arabischen  Handschriften  zu  Gotha 
zurück  (Pertsch,  Die  arabischen  Handschriften  der 
Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha^  I,  476,  Nr.  613,1). 
Der  Verfasser  des  Werks,  um  das  es  sich  dabei 
handelt,  ist  nicht  Tirmidhi,  sondern  der  im  Jahr 
806  (1404)  verstorbenen  Zain  al-Din  Abu  T-Fadl 
al-'Iräki.  (R.  Paret)  ' 


S.  871b, 
S.   897b, 


S.  8981>, 

S.  899a, 

S.  goib, 

S.  902b, 

S.  903S 

S.  905a, 

S.  gosb, 

S.  906a, 

S.  906b, 

S.  907b, 

S.  908a, 

S.  908b, 

S.  90  a 


Z.    18,  lies:   Origine.,  statt:   Orgine. 

Z.  2,  lies:  bei,  statt:  in;  Z.  43,  lies:  zog  und,  statt:  zog,  und;  Z.  55,  lies:  Bonner  Ausg., 
statt:  Bonner,  Ausg.;  Z.  57-8,  lies:  und  Hess  in  Hamadhän  grosse  Kriegsvorräte  zusammen- 
bringen in  der  Absicht,  statt:  und  liess  grosse  Kriegsvorräte  zusammenbringen  in  Hamadhän 
in   der  Absicht. 

Z.  15,  lies:  machen,  und,  statt:  machen  und;  Z.  28,  lies:  ein  ;  al-Basäsirl,  statt :  ein,  al-BasäsIri; 
Z.  29,  lies:   gewesen,  und,  statt:  gewesen  und. 
Z.  27,  lies:  anderer,  statt:  anderen. 
Z.  37,  lies:  an,  statt:  zu. 

Z.  4  v.u.,  liess:  Läufer,  statt:  Säufer;  Z.  3  v.u.,  lies:  aus,  um,  statt:  aus  um;  Z.  2  v.u., 
lies:  Fasbän')  zu  rufen.,  statt:  Pasbän). 

Z.  30,  lies:  neferät.,  statt:  Herefät\  Z.  36,  lies:   urteilen,  in,  statt:   urteilen  in. 
Z.   7,  lies:   Duckett,  statt:   Ducket. 
Z.   36,  lies :   Fatwä.,  statt :   Fawä. 

Z.  34,  lies:  Finno-Ougricnne.,  statt:  Fitnao-ougrienne. 
Z.  24,  lies:   Dinare,  statt:   Dinar. 
Z.   I,  lies:  zum  Majordomus,  statt:   Majordomus. 
Z.   12   v.u.,  lies:  und,  statt:  wie  an. 

Z.  16,  lies:  Fkirine,  statt:  Kirine;  Z.  40,  lies:  Kasserine,  statt:  Kasserira;  Z.  16  v.  u.,  lies: 
Tunesischen  Gebirgsrückens,  statt:  Tunesischen.  Gebirgsrückens;  Z.  4  v.u.,  lies:  Moknine, 
statt :  Maknine. 

Z.     I,    lies:   el-Djemr,  statt:   el-Djeur;   Z.  43,  lies:   Idana,  statt:  Jeloux;   Z.   48,  lies:   Osten, 
statt :   Westen. 
Z.  21,  lies:  675,  statt:  775. 


VERBESSERUNGEN  UND  ZUSÄTZE 

S.  910a,     Z.  38,  lies:  streich,  statt:  Streich. 

S.   911^,     Z.   19,  lies:  den  berühmten,  statt:  seinen  eigenen. 

S.  912a,  Z.  26,  lies:  arabisiert,  statt:  arbisiert;  Z.  36,  lies:  Djämi',  in,  statt:  Djämi'  in;  Z.  58,  lies: 
Khalifen,  statt:   Khalifen. 

S.  912t',     Z.  34,  lies:   Bruders,  statt:  Bjudeis. 

S.   958I',     Z.  41,  statt:  '■Ukud^  zu  lesen:  '■UkTui-^  Z.  42,  statt:  Mohammedaii,  zu  lesen:  Mohammadan. 

S.    1057a,  Z.    15,  statt:  NOh  I.,  zu  lesen:  Nasr  b.  Ahmed. 

S.  loöib,  Z.  8,  Die  Initiative  zum  Bau  des  Firdawsimonumentes  in  TSs  ergriff  das  Komitee  zum 
Schutz  der  nationalen   Monumente  f^A>idJtinian-i  Athär-i  milli). 

S.   loögb,  Z.  30,  statt:   Aliwas,  zu  lesen:   Ahwas. 

S.   loyo^,  Z.  10,  statt:  826,  zu  lesen:   282. 

S.  1072a,  Z.  34,  hinzuzufügen:  Sismondi  (1813),  Fauriel  (1846)  von  Schack  (1865),  Burdach  (1918), 
Singer,  Asin  (1919;  und  Nykl  (1931)  haben  die  Möglichkeit  des  Kontakts  zwischen  Orient 
und  Okzident  untersucht. 

S.  1072b,  Z.  II,  hinzuzufügen:  Schliesslich  wird  die  'udhrilische  Liebe  eine  abstrakte  Schönheitsidee; 
Z.  13,  14,  zu  lesen:  k'itiib  al-Zahra^  aus  welchem  Auszüge  in  meinem  Recueil  de  textes 
inedits  (1929,  S.  232 — 40)  erschienen  sind,  wird  herausgegeben  von  Nykl,  der  auch  eine 
Übersetzung  des    Tawk  al-Haniäma  publiziert  hat  {^The  Dove^s  Neck-riii^^  Paris   1931). 

S.  1076a,  Z.  51,  hinzuzufügen:  Nach  Creswell  wurde  es  von  dem  ^abbäsidischen  I'rinzen  'Isä  b.  Müsä 
restauriert,  was  zu  der  Identifizierung  mit  Kasr  Mukätil  führen  würde,  einer  der  letzten 
Stationen   Husain's  vor   Kerbelä'  (vgl.  meine  Mission^  I,  47,  Sp.  2). 

S.   1099I',  Z.   5,  lies:  S.  206,  236);   Sachan,   Muhamniedanisches  Recht. 

S.    1139'',  Z.  61,  hinzuzufügen:  eine  Wakf-Me'ärif-Direktion   („Vakufsko-mearifsko  Direkcija"). 

S.  1151a,  Lilteraiur  z.  Art.  'UZ.\IR,  hinzuzufügen:  Joshua  Finkel,  in  Macdonald  Prcsenlalion  Volume., 
Princeton   1933,  S.   162. 

S.  11953,  Z.  18,  statt:  die  Verse  80  und  13  (gleich  38  usw.,  zu  lesen:  die  Verse  80  und  13  gleich 
38  (usw. 

S.  1274'',  Art.  YÜRÜKEN.  Zum  Litteraturverzeichnis  des  .Artikels  ist  noch  nachzutragen  :  Türkmen 
^Ashirelleyi.1  hrsg.  von  der  Generaldirektion  für  die  Angelegenheiten  der  Nomaden  und  der 
Auswanderer,  Istanbul  1334  (als  Verfasser  sind  j:Vj')  LT'-^-^^j  t^^tr^)^  )Y^i'^  genannt, 
und  darunter  heisst  es :  „übersetzt  aus  dem  Deutschen"),  besonders  S.  33 — 45  und 
S.  178  — 184;  Ahmet  RefiU,  Anadoluda  Türk  Asiretleri  {g66 — 1200).,  Istanbul  1930  (bringt 
verschiedene  archivalische  Dokumente  über  die  türkischen  Nomadenstämme  aus  der  Zeit 
'559 — '786);  Ali  Riza,  Ceiiupta  Türkmen  Oyntaklar'i^  I.  Teil,  Istanbul  1931  —  32  (vgl. 
die  ausfürliche  Anzeige  von  T.  Kowalski,  in  Archiv  Orien/dlni.,  VI,  296 — 304);  E.  M. 
Hoppe,  The  Yitruks^  in  y A' A  S,  1933,  S.  25 — 8;  schliesslich  sind  der  II.  und  III.  Teil 
von  Ali  Riza's  erwähntem  Werk  in  Ankara  1933  erschienen,  welche  weitere  wichtige 
Beiträge  sowie   photographische  Materialien  zum  Yürükenproblem  liefern. 

(F.  Bajraktareviö) 

S.  1280I',  Z.  67 — 9,  zu  lesen:  und  Zäbag  von  ein  und  demselben  König  regiert  werden.  Der  um 
907  gestorbene  Ishäk  b.  'Imrän  spricht  ferner  usw. 

S.  1281b,  Z.  5,  statt:    JVai,  zu  lesen:  wai;  Z.  44,  statt:  Zitierte,  zu  lesen:  zitierte. 


Abkürzungen 

Abh    G.  \V.  Gott.  =  Abhandlungen  der  Gesellschaft  der  Anth.  =  Anthropos 

Wissenschaften  in   Göttingen  Anz.  Wien  =  Anzeiger  der  philos.-hislor.   Kl.  d.  Ak.  der 

Abh.    K.    M.  =   Abhandlungen    f.    d.    Kunde    des    Mor-  Wiss.  Wien 

genlandes  AG  —  Acta  Orientaba 

Abh.  Pr.Ak.\V.  =  Abhandlungen  d.preuss.Akad.d.  Wiss.  |    AQR  =  Asiatic  Quarterly  Review 

Afr.  Fr.    B  =  Bulletin  du   Comite  de  l'Afrique   frangaise  ]    ARW  =  Archiv  für  Religionswissenschaft 

Afr.  Fr.   RC  =  Bulletin   du  Com.  de  l'Afr.   fran«.,   Ken-  As.  Fr.  B  =  Bulletin  du  Comit6  de  1  Asie  frangaise 

seignements  Coloniaux  BAH  =  Bibliolheca  Arab.co-Hispana 

AM  =  Archives  marocaines  BGA    =    Bibliotheca    geographorum    arabicorum    ed.de 

AMZ  =  Allgemeine  Missionszeitschrift  Goeje 


ABKÜRZUNGEN 


BIE  =  Bulletin  de  l'Institut  Egyptien 

BIFAO  =  Bulletin  de  l'Institut  Fiangais  d'  Archäologie 
Orientale  au  Calre 

BSOS  ^  Bulletin  of  the  School  of  Oiiental  Studies, 
London  Institution 

BTLV  "  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 
van  Ned.-lndie 

BZ  =  Byzantinische  Zeitschrift 

CIA  =  Corpus  inscriptionum  arabicarum 

eis  =  Corpus  inscriptionum  semiticarum 

EC  =  L'Egypte  Contemporaine 

GAL  =  Geschichte  der  arabischen  Lltteratur 

GGA  =  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen 

GJ   =  Geographical  Journal 

GMS  =:  Gibb  Memorial  Series 

GOR  =  Geschichte  des  osmanischen   Reiches 

GOW  ^  Babinger,  Die  Geschichtschreiber  der  Osmanen 
und  ihre  Werke 

Gr.  I  Ph.  =  Grundriss  der  Iranischen  Philologie 

GSAl  =  Giornale  della  Soc.  Asiatica  Italiana 

HOP  =:  Gibb,  History  of  otloman   poetry 

IG  =  Indische  Gids 

IRM  =   International  Review   of  Missions 

Isl.  =  Der  Islam 

JA  =  Journal  Asiatique 

J   Afr.  S  =--  Journal  of  the  African  Society 

J   Am.   O  S  =  Journal  of  the   American  Oriental  Society 

J    Anthr.    I  :=  Journal    of   the  Anthropological   Institute 

JASB  =  Journal  and  Proceedings  of  the  Asiatic  Soc. 
of  Bengal 

JE  =:  Jevvish  Encyclopedia 

JPHS  =  Journal  of  the  Punjab  Ilistorical  Society 

JQR^  Jevvish  Quarterly  Review 

JRAS  ::=  Journal  of  the  Royal   Asiatic  Society 

JRGS  =  Journal  of  tlie  Royal  Geographical  Society 

JSF  Ou  ^  Journal  de  la  Society   Finno-ougrienne 

KCA  =  Körösi  Csoma  Archivum 

KR  =  Koloniale  Rundschau 

KS  ^  Keleti  Szemle  (Revue  Orientale) 

Mach.  =  Al-Machriq 

MDPV  =  Mitteilungen  und  Nachr.  des  Deutschen  Pa- 
lästina-Vereins 

MFOB(eyrouth)  =:  Melanges  de  la  Faculte  Orientale  de 
Beyrouth 

MGG  Wien  =  Mitteilungen  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien 

MGMN  =  Mitt.  z.  Geschichte  der  Medizin  und  Natur- 
wissenschaften 

MGWJ  =  Monatsschrift  f.  d.  Geschichte  u.  Wissenschaft 
des  Judentums 

MI  =  Mir  Islama 

Ml^gypt.  =  Mimoires  de  l'Institut  Egyptien 

MIFAÖ  ^  M^moires  publies  par  les  membres  de  l'lnst. 
Frang.  d'Archeologie  Orientale  au  Caire 

Mitt.  DOG  =  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesell- 
schaft 

Mitt.  VAG  ^  Mitteilungen  der  Vorderasiatisch-ägypti- 
schen Gesellschaft 

MMAF  =  Memoires  de  la  Mission  Archeologique  Frang. 
au  Caire 

MO  =  Le  monde  oriental 

MOG  ^  Mitteilungen  zur  osmanischen  Geschichte 

MSFO  r=  M6moires  de  la  SocietÄ  Finno-Ougrienne 

MSL  =  Memoires  de  la  Societe  Linguistique 

MSOS  Afr.  =  Mitteilungen  des  Sem.  für  oriental.  Spra- 
chen, Afr.  Studien 

MSOS  As.  =  Mitteilungen  des  Sem.  für  oriental.  Spra- 
chen, Westasiat.  Studien 

MTM  =  Milli  telel)bü'ler  medjmü'ast 

MW  =  The  Moslem   World 


NE  =  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  Biblio- 
theque  du  Roi 

NGW  Gott.  =  Nachrichten  d.  Gesellschaft  d.  Wiss. 
Göttingen 

NO  =  Der  Neue  Orient 

OA  =  Orientalisches  Archiv 

OC  =  Oriens  Christianus 

OLZ  =  Orientalistische  Literaturzeitung 

OM  =  Oriente  Moderno 

PEFQS  ^  Palestine  Exploration  Fund.  Quarterly  Statement 

PELOV  oder  P.  Ec.  Lang.  Or.  Viv.  =  Publications  de 
l'ecole    des   langues   orientales  Vivantes 

Pet.   Mitt.  =  Petermanns  Mitteilungen 

PRGS  =  Proceedings    of   the    R.   Geographical  Society 

QDC  =  Questions  diplomatiques  et  coloniales 

RAAD  =  Revue  de  l'Academie  Arabe  de   Damas 

RAfr.  ^  Revue  Africaine 

REJ   =  Revue  des  Etudes  Juives 

RE  Isl.  =  Revue  des  etudes  islamiques 

RHR  =  Revue  de  l'histoire  des  Religions 

RI  =  Revue  Indigene 

RMM  ^   Revue  du   Monde  Musulman 

RO  ^  Rocznik  Oryentalistyczny 

ROC  =:   Revue  de  l'Orient  Chretien 

ROL=:  Revue  de  l'Orient  latin 

RRAH  =  Rev.  dela  R.  Academia  de  la  llistoria,  Madrid 

RRAL  ^=  Rendiconti  della  Reale  Accadeniia  dci  Lincei, 
Classe  di  sc.   mor.,  stör.,  e  filol. 

RSO  ^=  Rivista  degli  studi  orientali 

RT  =  Revue  Tunisienne 

SBAk.  Heid.  =  Sitzungsberichte  der  Ak.  der  Wiss. 
Heidelberg 

SBAk.  Wien  =  Sitzungsberichte  der  Ak.  der  Wiss. 
in  Wien 

SB  Bayr.  Ak.  =  Sitzungsberichte  der  Bayrischen  Aka- 
demie der   Wissenschaften 

SBPMS  Erlg.  =  Sitzungsberichte  d.  Phys.-medizin.  So- 
zietät in  Erlangen 

SB  Pr.  Ak.  W.  =  Sitzungsberichte  der  preuss.  Ak.  der 
Wiss.  zu  Berlin 

TBGKW  =  Tijdschrift  van  het  Bataviaasch  Genoot- 
schap  van  Künsten  en  Wetenschappen 

TOEM  =  Tärikh-i  'Othmäni  (Türk)  Endjümeni  Medj- 
mü'as?,  Revue  Historique  publice  par  l'Institut 
d'Histoire  Ottomane 

TTEM  s.  TOEM 

TTLV  =  Tijdschrift  v.  Taal-,  Land-  en   Volkenkunde 

Verh.  Ak.  Amst.  ^  Verhandelingen  der  Koninklijke  Aka- 
demie van  Wetenschappen    te    Amsterdam 

Versl.  Med.  Ak.  Amst.  =  Verslagen  en  Mededeelingen 
der  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen 
te   Amsterdam 

WI  =  Die  Welt  des  Islams 

Wiss.  Veröff.  DOG  ^  Wissenschaftliche  Veröffentlichun- 
gen  der  Deutschen   Orient-Gesellschaft 

WZKM  =  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Mor- 
genlandes 

ZA  =  Zeitschrift  für  Assyriologie 

Zap.  =  Zapiski 

ZATW  =:  Zeitschrift   f.    alttestamenlliche   Wissenschaft 

ZDMG  =  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft 

ZDPV  ^  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästinavereins 

ZGErdk.  Berl.  =  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde in   Berlin 

ZI  =  Zeitschrift  für  Indologie  u.  Iranistik 

ZK  =  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen 

ZOEG  =  Zeitschrift  f.  Osteuropäische  Geschichte 

ZS  =  Zeitschrift  für  Semit  istik 


SÄ"  (Suvvä';  im  Arabischen  Mask.  oder  Fem.), 
Getreidemass,  „nach  Medlnischem  Gebrauch  = 
4  Mudd  fmoi/iiisj"'  (Lisän).  Der  handelsüb- 
liche Inhalt  des  Sä'  wie  auch  der  des  Mudd  ist 
nach  Städten  und  Gegenden  verschieden  gewesen; 
der  kanonische  Wert  dagegen  ist  für  das  reli- 
giöse Recht  im  Jahre  2  der  Hidjra  vom  Prophelen 
festgelegt  worden,  als  er  die  rituellen  Einzelheiten 
des  '/(/,  al-Filr  genannten  orthodoxen  Festes  vor- 
schrieb. Daru  gehört  ein  pflichlmässiges  Almosen, 
die  sogenannte  Zakät  al-Fiti'^  im  Werte  von  einem 
Sä'^  Korn  für  jedes  Familienmitglied.  Natürlich 
hat  man  den  Sä'  von  Medlna  als  Normalmass  ge- 
nommen ;  der  Mediaischc  Mudd  heisst  seitdem 
Mudd  al-Nab'i. 

Die  Grösse  dieses  orthodox-muslimischen  ür- 
Mudd  hat  Zaid  b.  Thäbit  angegeben.  Nach  diesem 
Muster  scheinen  die  in  der  Folgezeit  für  den  reli- 
giösen Gebrauch  angefertigten  Mudd  und  Sä'  mehr 
oder  weniger  genau  hergestellt  worden  zu  sein. 
Das  habe  ich  wenigstens  auf  Grund  verschiedener 
Urkunden  für  den  Maghrib  feststellen  können.  Da- 
nach wäre  der  Mudd  al-N^aii  offiziell  etwa  gleich 
0,75  I,   der  Sä'  also  gleich  3  1. 

Die  muslimischen  Juristen  geben  ebenfalls  die- 
ses Volumen  an.  Für  sie  ist  der  W'ert  des  Sä'  ^ 
26|  RilJ,  wobei  der  Ritl  =128  mekkanischen 
Drachmen,  und  die  Drachme  =  50=  Gerstenkör- 
nern gerechnet  ist.  Sehr  genau  ist  ein  solches  Mass 
natürlich  nicht.  Obendrein  wird  die  für  die  Zakät 
al-Fitr  zu  verteilende  Kornmenge  in  Ermangelung 
eines  Mudd  oder  Sä'  mit  den  beiden  aneinander 
gehaltenen  Händen  gemessen,  die  Handflächen  gegen 
den   Himmel  gekehrt  und  raittelmässig  geöffnet. 

Abgesehen  von  diesem  Gebrauch  des  Sä'  oder 
des  Mudd  al-Nalä  dienen  diese  Masse  im  Bereich 
der  religiösen  Verpflichtungen  noch:  d)  zur  Be- 
rechnung des  Zehnten  fZakätJ^  h)  zur  Bemes- 
sung der  geringsten  Wassermenge,  die  zur  kleinen 
(VVudu)  und  zur  grossen  Waschung  (Ghiisl) 
erforderlich  ist  (zu  ersterer  i  Mudd^  zu  letzterer 
ein  Sä';. 

Lit/ei  alur:  Die  arabischen  Wörterbücher, 
nainentlich    der    Muh'it   al-Muhit   (Beirut    1870, 
n,   1221,  Sp.  l);  die  muslimischen  Rechtsbücher 
und  //(»(/i/^-Sammlungen ;   Alfred  Bei,  A'ote  sur 
trois   anciens    vases   eu    cuivre  grave^   trouvis  a 
Fes    et  servant   a    mesurer   raumone    legale   du 
Fiti-    (^Bull.    Archiolog.^    Paris    1917,    S.    35g — 
387,    mit    Abb.),  wo  man  ergänzende  bibliogra- 
phische Angaben  findet.  (Ai.t'RED  Bel) 
SA'A  (a.),  eine  Zeit,  eine  Weile,  insbes.  die 
Stunde.  Man  unterscheidet  nach  dem  Vorbild  der 
griechischen  Astronomen  die  gleiche  oder  astrono- 
mische   Stunde,    Sa^a-  falakiya^  die  einer  Drehung" 
des    Fixsternhimmels    um   15    Grad  entspricht  und 
auch  gleichmässige,  muslawiya^  heisst,  und  die  un- 
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gleiche,  krumme,  mu'-wadfdia^  auch  Zeitstunde, 
zamäinya,  die  aus  der  Teilung  von  Tag  und  Nacht 
in  je  12  Stunden  entsteht,  also  nach  den  Orts- 
breiten und  Jahreszeiten  verschieden  ist  und  in 
höheren  Breiten  ganz  sinnwidrig  wird.  —  Im  reli- 
giösen Sprachgebrauch  ist  Sü'^a  auch  die  Stunde  des 
Todes  und  die  Stunde  der  Auferstehung  [s.  kiyäma]. 
Zur  Bestimmung  des  .\blaufs  der  Tages-  und  Nacht- 
stunden bedient  man  sich  der  Stunden-Instru- 
mente, Alät  al-Sä'^ät.  Wie  neben  horologium  (hor- 
loge)  das  Deutsche  U  h  r  aus  /wra  (gr.  üfx)  steht, 
so  wird  im  Arabischen  Sä'-ät  und  Sä^a  zur  Bezeich- 
nung des  Zeitmessers.  Andere  Namen  sind  als  um- 
gebildete griechische  Fremdwörter  zu  erkennen, 
wie  Biiikäni  oder  Pingän  aus  Tr/vaJ,  Maugäiia  aus 
IJLxyyx-joj.^  oder  Übersetzungen  wie  SarrSkat  al-MS" 
aus  xAsJ/i/äpa,  andere  sind  persischen  Ursprungs  wie 
Targahära  (v.  Tarkihär  ;=  patena).  Dass  Qua- 
drant und  Astrolab  zu  astronomischen  Zeit- 
bestimmungen dienten,  ist  bekannt  und  soll  hier 
ebensowenig  behandelt  werden,  wie  die  Verwen- 
dung des  Gnomons  oder  der  Sonnenuhr  in 
ihien  verschiedenen  Formen  als  Horizontal-  und 
Vertikaluhr.  Was  wir  als  Uhren  in  engerem 
Sinne  bezeichnen,  sind  die  aus  dem  .A.ltertume 
bekannten  Sand-  und  Wasseruhren  und  ähn- 
lich wirkende  Vorrichtungen,  die  schon  von  den 
Byzantinern  mit  Mechanismen  vei  sehen  worden 
waren,  um  durch  fallende  Kugeln,  angeschlagene 
Glocken,  verlöschende  Lampen  oder  bewegliche 
Figuren  und  Musikautomalen  den  Ablauf  der  Stun- 
den auch  Unaufmerksamen  anzuzeigen  oder  ihn 
auf  weitere  Entfernung  hör-  und  sichtbar  zu  ma- 
chen. Merkwürdigerweise  findet  sich  die  älteste 
Nachricht  über  eine  aus  dem  islamischen  Orient 
stammende  Kunstuhr  in  Einhards  ^«?/a/<^«.  Die- 
ser berichtet  zum  Jahr  806/7,  ^^^ss  Kaiser  Karls 
Gesandter  Radbert  auf  der  Rückreise  vom  Khali- 
fenhof  starb,  während  Abdella,  der  Gesandte  des 
Perserkönigs,  d.  h.  des  Khalifen  Härün  ar-Rashid, 
mit  Mönchen  aus  Jerusalem  erschien  und  ein  wun- 
derbares Uhrwerk  mitbrachte,  dessen  Beschreibung 
Einhard  anfügt.  Um  die  Erschliessung  und  Erklä- 
rung arabischer  Quellen  haben  sich  besonders  E, 
W'iedemann  und  F.  Hauser  verdient  gemacht.  Das 
wichtigste  Werk  über  die  Uhren  ist  Ismä'il  b.  al- 
Razzäz  al-Djazari's  Kitäb  fl  Ma'^rifat  al-Hiyal  al- 
haiidaüya  aus  dem  Jalir  602  (1205/6;  vgl.  Suter, 
Die  Mathematiker  u.  Astrottoinen  der  Arabei^  S. 
137,  N".  344  u.  S.  226  f.).  Der  Verfasser  beschreibt 
hier  mit  allen  Einzelheiten  der  Konstruktion  kunst- 
voll aufgebaute  Ulirwerku,  die  nach  einer  dabei 
besonders  hervortretenden  Figur  ihren  Namen  er- 
halten (Uhr  des  Affen,  des  Elefanten,  des  Scharf- 
richters, des  Schreibers,  der  Trommler  usw.).  Eine 
andere  wichtige  Schrift  ist  das  von  Ridwän  b. 
Muhammed    al-Khoräs5ni    verfasste  Werk  über  die 
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Uhr  am  Tor  Ghairiig  zu  Damaskus  (Suter,  a.  a.  O., 
S.  136  f.,  N".  343).  Über  Räderuhren,  die  seit  dem 
XVI.  Jahrb.  nach  dem  Orient  kamen,  berichtet  Takt 
al-Din  al-Räsid  in  einem  1552/3  verfassten  Werk. 
Die  Uhren  des  Königs  Alfons  von  Kastilien  ver- 
danlven  maurischer  Kultur  ilire  Vollendung. 

Litteratur:  E.Wiedemann,  Be'Uiäge^SBPMS 
Erlg.,  III  (1905),  S.  255,  V  (1905),  S.  408, 
VI  (1906),  S.  II,  X  (1906),  S.  348,  XII  (1907), 
S.  200,  XXXIV  (1914),  S.  17,  LIX  (1918/19), 
S.  272;  E.  Wiedemann  und  F.  Hauser,  WJc/- 
dii  Uhren  im  Birckh  der  islamischen  Ktdtur^ 
Nova  Acta  {Abh.  d.  .  .  .  .  Deutsch.  Akad.  d. 
Naturforscher),  I5d.  C,  N».  5  (Halle  1915);  die- 
selben, Uhr  des  Archiincdes ,  Nova  Acta,  Bd. 
CHI,  N".  2 ;  E.  von  Bassermann-Jordan,  Die 
Geschichte  der  Zeitmessung  und  der  Uhren. 

(J.  Ruska) 
SA°ÄDA  (a.),  Glückseligkeit.  Die  Wurzel 
s--d  und  einige  ihrer  Derivata  sind  in  verschiede- 
nen Beziehungen  mit  vorislamischen  arabischen 
Begriffen  verbunden.  Als  ihre  allgemeine  Bedeu- 
tung wird  „heilbringend,  von  glücklicher  Vorbe- 
deutung" (j'-OT-«,  üppositum  n-h-s)  angegeben. 
Der  Eigenname  Sa'd  (weiblich:  Su'äd;  siehe  die 
Artt.  sa'd)  dürfte  also  mit  hebräischen  Namen  wie 
Benjamin  und  Gad  synonym  sein.  SaM  kommt 
auch  als  Göttername  vor;  Wellhausen  {Reste  ara- 
bischen Heidentums'^,  S.  65)  vermutet,  dass  al-Sa'ida 
(ein  Haus,  um  welches  die  Araber  den  Umlauf 
machten)  ursprünglich  ein  Beiname  der  'Uzzä  ge- 
wesen sei.  Weiter  kommt  Sa'd  mit  folgendem 
Genitiv  oft  als  Sternname  [vgl.  die  Artt.  sa'^d,  al- 
sa'dän],  auch  als  Stammname  vor. 

Die  Form  Scidaika  in  der  7'«/i''/j'ö-Formel  (welche 
speziell  beim  Hadjdj,  aber  auch  in  der  .Salät  ge- 
braucht wird,  s.  den  Art.  talbiya)  dürfte  mit  der 
Wurzelbedcutung  (=:  _)•-;«-«)  aufs  engste  zusam- 
menhängen; vgl.  aber  die  arabischen  Wörterbü- 
cher s.  v.  s--d. 

Sa'^äda  scheint  ein  spezifisch  islamischer 
Terminus  zu  sein  (Oppositum  Shakäwa').  Er 
kommt  im  Kor^än  nicht  vor;  im  Hadith  hat 
er  eschatologische  Färbung  (vgl.  Yawm  al-Sa'^ääa, 
Auferstehungstag;  Dozy,  Supplement,  s.  v.),  be- 
sonders im  Zusammenhang  mit  der  Praedestina- 
tion.  Es  heisst  z.  B.,  dass  den  Leuten  der  Sa'äda 
von  Gott  zu  Werken  der  S.  verholfen  wird  (al- 
Bukhäri,  Djan^iz,  B.  83;  Muslim,  Kadar,  Trad. 
6;  al-Tirmidhi,  Kadar,  B.  3).  Einer  in  den  mo- 
notheistischen Religionen  heimischen  Gedanken- 
entwickelung zufolge  gewinnt  das  Wort  in  der 
Verbindung  Ahl  al-Sd'äda  =  die  Muslime  (vgl. 
Dozy,  a.a.O.)  auch  eine  weniger  exklusive  Bedeu- 
tung. Im  Hofstil  bedeutet  es  Majestät,  Hoheit, 
und  Dar  al-S.,  Hof  (Dozy,  s.v.);  im  heutigen 
Ägypten   Exzellenz,  z.  B. :  Sa'^ädat  al-Bäshä. 

Der-i  Se'^ädet  ist  eine  ßezeichnung  für  Konstan- 
tinopel  und  Se'^ädetli  ein  Titel  der  türkischen 
amtlichen  Hierarchie.  — •  S.  wird  auch  mit  folgen-' 
der  Apposition  gebraucht,  wie  z.B.  in  Sa'ädat  "Ali 
Khan,  s.  d. 

Litteiatur  im   Artikel  selbst 

(A.  J.  Wensinxk) 
SA'ÄDAT  'ALI  KHAN.  Nawäb  von  Oudh 
[s.d.],  1798 — 1S14.  Als  sein  Bruder  A.saf al-Dawla 
im  September  1797  starb,  wurde  ein  vermeintlicher 
Sohn  desselben,  Wezir  'Ali  Khan,  den  der  ver- 
storbene Nawäb  erworben,  aber  niemals  in  aller 
Form  adoptiert  hatte,  zum  Nachfolger  bestimmt; 
aber    schon   4    Monate    später  wurde  er  als  unge- 


eignet wieder  beiseite  geschoben,  worauf  der  briti- 
sche Generalgouverneur  Sir  John  Shore  an  seiner 
Stelle  den  Sa'ädat  'Ali  Khan  einsetzte,  der  seit 
1776  in  Benares  unter  britischem  Schutz  lebte. 
Unter  seiner  Regierung  wurde  der  britische  Einfluss 
im  Gebiet  von  Oudh  beträchtlich  ausgedehnt.  Die- 
ses Gebiet  war  durch  einen  Vertrag  mit  dem  ver- 
storbenen Nawäb  im  Jahre  1775  unter  den  Schutz 
der  ostindischen  Kompanie  gestellt  worden,  die 
sich  gegen  eine  jährliche  Entschädigung  verpflich- 
tete, Truppen  zur  Verteidigung  des  Landes  zu 
stellen.  Im  Jahre  1798  wurde  die  erwähnte  Ent- 
schädigung durch  einen  neuen  Vertrag  auf  76  Lakhs 
jährlich  erhöht  und  gleichzeitig  das  Fort  .\lläh;rbäd 
der  Kompanie  als  Arsenal  überlassen,  wofür  sich 
die  Kompanie  verpflichtete,  ein  Heer  von  10  000 
Mann  zu  unterhalten,  um  das  Gebiet  des  Nawäb 
sowohl  gegen  innere  wie  gegen  äussere  Feinde  zu 
schützen.  Das  meuterische  Verhalten  der  Truppen 
des  Nawäb  veranlasste  den  neuen  Generalgouver- 
neur Marquis  Wellesley  (1798 — 1805)  zu  dem 
Vorschlag,  diese  überflüssigen  und  gefährlichen 
Streitkräfte,  die  nach  Sa'ädat  'Ali  Ivhän's  eigener 
Erklärung  nur  dem  Feinde  nützen  konnten,  auf- 
zulösen und  durch  die  Truppen  der  Kompanie 
zu  ersetzen.  Sa'ädat  'Ali  Khan  war  aus  Furcht 
vor  den  Gefahren,  die  ihn  persönlich  bedrohten, 
zuerst  Feuer  und  Flamme  für  diese  Reform,  ver- 
weigerte aber  nachher  seine  Zustimmung  und  Hess 
sich  erst  im  Jahre  iSoi  durch  Druck  dazu  be- 
I  stimmen,  den  Vertrag  von  Lucknow  zu  unterzeich- 
nen, der  ihn  gegen  Abtretung  von  sechs  Bezirken, 
aus  deren  Einkünften  die  Truppen  der  Kompanie 
unterhalten  werden  konnten,  von  allen  pekuniären 
Verpflichtungen  gegen  die  Kompanie  entband. 
Auch  verplichtete  sich  der  Nawäb,  in  seinem  Ge- 
biet ein  Verwaltungssystem  einzuführen,  das  seinen 
Untertanen  zum  Wohlstand  verhelfen  und  die  be- 
drohten Einnalimequellen  seines  Landes  retten 
sollte.  Er  erfüllte  sein  Versprechen  so  wirksam, 
i  dass  er  später  als  der  klügste  und  kraftvollste 
Verwalter  galt,  den  Oudh  je  gehabt  hat.  Sa'ädat 
'All  Khan  starb  im  Jahre  1814.  Auf  ihn  folgte 
sein  zweiter  Sohn   Ghäzi  'I-Din  Haidar. 

Litteratur:  Saiyid  Ghuläm  'Ali,  '■fmäd  al- 
Sa'-äda,    S.    169 — 174    (Lucknow   1897);    Durgä 
Prasäd,    BUstän-i-Awadh,  S.  99  — 109  (mit  Por- 
trät,   Lucknow   1892);    C.    U.   --Mtchison,   Collec- 
tion  of  Treaties  relatiug  to  InJia,  I,  118 — 137 
(Calcutta    1909);    John    Malcolm,    The  Political 
History  of  Indiafrom  17S4  to  1S23, 1,  170—177, 
273 — 2S3  (London   1826);  A  Silection  from  the 
Despatches    of  the    Marquess    Wellesley,    hsg.  v. 
S.  J.   Owen,  S.   188—207  (Oxford  1877);  H.  C. 
Irwin,     The    Garden    of    India,    or    chapters    on 
Oudh  history  and  affairs,  S.  100 — II  i  (London 
iSSo).    Folgende    Quellen    scheinen    noch   nicht 
veröffentlicht    zu    sein:    Harsukh  Räe,   Madjina'' 
al-Akhbär    (Brit.    Mus.,   Or.,   1624);   Muhammed 
Muhtashim    Khan,    Tärlkh-i-Muhtashim   (Banki- 
pore   Public  Library,  Nr.   605). 
SAB',    SAB'A,    die    Zahl    sieben,    welche    für 
die    muslimischen,    wie    für   andere    —    semitische 
und  nichtsemitische  —  Völker  eine  besondere  Be- 
deutung hat.  Die  Bevorzugung  dieser  Zahl  in  ver- 
schiedenen   Vorstellungen    und    Handlungen    geht 
zum  Teil  auf  Entlehnung  von  Juden,  Christen  und 
anderen    Völkern    zurück,  zum   Teil  war  sie  schon 
bei  den  vor-islämischen   Arabern  heimisch.  Letzte- 
res   gilt    zweifellos   von   dem  siebenmaligen  Tawäf 
um  die  Ka'ba,  dem  siebenmaligen  Lauf  [siehe  den 
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Art.  sa'y]  zwischen  al-Safä  und  al-Marwa,  dem  sie- 
benmaligen Steinwerfen  beim  Hadjdj  [sielie  djamra, 
I,  1056  f.].  Zum  anderen  Teil  haftet  sie  an  spe- 
ziell muslimischen  Bräuchen  und  Anschauungen. 
Schon  im  Kor'än  ist  von  den  sieben  Mathäm  die 
Rede  (XV,  87),  bei  welchem  Ausdruck  gewöhnlich 
an  die  Fätiha  gedacht  wird,  welche  aus  sieben 
Versen  besteht  (vgl.  A.  Geiger,  Was  hat  Moliani- 
med  aus  dem  Jiideutlnime  aufgenommen?^  S.  58). 
Ihre  Freiheit  bezüglich  der  variae  leciiones  des  hei- 
ligen Textes  gründet  die  Gemeinde  auf  eine  (von 
vielen)  Erklärungen  der  Tradition,  nach  welcher 
der  Kor'än  in  sieben  Ahruf  offenbart  wurde  (al- 
Bukhäri.  Khusuviät^  B.  4 ;  Fadä'il  al-Kor'än^  B. 
4,  27  5  Muslim,  Salät  al-Alusäßyin^  Trad.  270 — 
274;  Abu  Dä'nd,  /fV/r,  B.  22;  Nasä'i,  Iftitäh^  B. 
37  usw.;  vgl.  Goldziher,  Die  Richtungen  der  isla- 
mischen   Koranauslegung^    Leiden   1920,  S.   37  ff.). 

Auf  dem  Gebiete  der  rituellen  Reinheit  wird 
gewöhnlich  die  Dreizahl  bevorzugt  [siehe  den  Art. 
thaläxh].  Nur  heisst  es,  dass  verunreinigte  Ge- 
fässe  siebenmal  gereinigt  werden  sollen  (z.B.  Mus- 
lim, TahSia^  Trad.  Sg — 93;  Aba  Da  üd,  Tahära^ 
B.  37).  Die  rituelle  Frosternierung  soll  auf  sieben 
Körperteile  stattfinden  (al-Bukhäri,  jidhän,  B.  133, 
'34i  '37i  138;  Muslim,  Sa/ät,  Trad.  227;  Abu 
Dä'üd,  Sola/,  B.   150  usw.). 

In  einem  anderen  Falle  wechselt  die  Sieben- 
mit  der  Vierzahl,  nl.  bei  der  Zusammenfassung  der 
Gebote  und  Verbote  (al-Bukhäri,  al-Mazälim  wa 
U-Ghaciab,  B.  5 ;  Muslim,  Libäs,  Trad.  3,  usw., 
vgl.  mit  al-Bukhäri,  Taliära,  B.  40;  Haiti,  B.  25 
usw.);  bei  der  Datierung  der  Lailat  al-A'adr  mit 
der  in  diesem  Falle  viel  häufiger  vertretenen  Zehn- 
zahl  (al-lUikhari,  Lailat  al-A'adr,   B.   2). 

Nach  christlichem  Vorbilde  werden  die  Haupt- 
Sünden  auf  sieben  beschränkt  (al-Bukhäri,  WasSyä, 
B.  23;  HtidTid,  B.  44;  Muslim,  Imän,  Trad.  144); 
doch  finden  sich  auch  andere  Gruppierungen. 

Auch  in  der  Kosmologie  wird  die  Siebenzahl 
lievorzugt,  was  z.T.  auf  Entlehnung  zurückgehen 
dürfte.  Es  gibt  sieben  Himmel  und  sieben  Erden 
(Süra  11,  27  ;  al-Bukhäri,  Bad^  al-Khalk,  B.  2).  Sieben 
Tore  hat  die  Hölle  (Süra  XV,  44);  auch  Mediua  hat 
in  der  Endzeit  sieben  Tore  (Bukhäri,  Fitan,  B.  26). 
Vgl.   weiter  den  Art.  sab'Iya. 

Besonders  häufig  erscheint  die  Siebenzahl  in  Me- 
dizin und  Magie.  Auf  den  kranken  Muhammed 
wird  Wasser  aus  sieben  Schläuchen  gegossen  (al- 
Bukiäri,  Wudu\  B.  145);  siebenmal  brennt  man 
wunde  Körperteile  (al-Bukhäri,  Tamann'i,'B.(>);  bei 
Doutt^ ,  Magie  et  religion  dans  V AJrique  du  Nord 
(.\lgier  1509),  S.  154  ist  ein  DJad'n'al  bestehend 
aus  7X7  Quadraten  abgebildet,  dessen  obere  Reihe 
die  „sieben  Siegel"  enthält.  In  demselben  Werke 
wird  der  Wortlaut  des  Amulettes  der  sab''a  '^C'hüd 
mitgeteilt  (S.  112).  Vgl.  weiter  daselbst  S.  91, 
100,   118. 

Auch  Zahlen  wie  siebzig  fsab'^TinaJ,  sieben- 
hundert usw.  kommt  eine  besondere  läedeutung 
zu.  Das  irdische  Feuer  wird,  was  seine  Stäike  be- 
trifft, als  ein  siebzigster  Teil  des  Höllenfeuers  be- 
schrieben (al-Bukhäri,  ßad''  al-Khalk,  B.   10). 

Der  Schweiss  der  Menschenkinder  wird  am 
Auferstehungstage  siebzig  Ellen  in  die  Erde  drin- 
gen (al-Bukhäri,  Rikäk,  B.  47).  Wenn  ein  sieben- 
maliges Islighfär  erwähnt  wird,  so  ist  dabei  wohl 
an  neutestamentlichen  Einfluss  zu  denken  (Süra 
IX,  81).  Siebzigtausend  Mitglieder  von  Muliammed's 
Umma  werden  ohne  Abrechnung  in  das  Paradies 
eingehen  (al-Bukhäri,  Bad^  al-Khalh,  B.  8;  Muslim, 


Imän,  Trad.  316;  al-Tirmidhi,  KiyTima,  B.  12,  16); 
siebzigtausend  werden  mit  strahlendem  Antlitz  hin- 
eingehen (al-Bukhäri,  Libäs,  B.  18;  Rikäk,  B.  50, 
51;  Muslim,  Dj_a!ina,  Trad.  14 — 17);  siebzigtau- 
send durch  die  Fürsprache  eines  Mitgliedes  der 
Gemeinde  (Däriml,  Rikäk,  B.  87);  siebzigtausend 
werden  im  Paradiese  von  dem  Anhängsel  der  Le- 
ber des  Fisches  zu  essen  bekommen  (al-Bukhärl, 
Rikäk,  B.  44;  Muslim,  Sifät  al-MunTifikin,  Trad. 
30).  Das  Bait  al-md^mür  wird  täglich  von  sieb- 
zigtausend Engeln  betreten ,  welche  nie  wieder 
dorthin  zurückkommen  (al-Bukhäri,  Manäkib  al- 
Ansar,  B.  42). 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Siebenzahl 
als  ein  abgerundetes  Ganzes  betrachtet  wurde; 
doch  geht  es  zu  weit,  wenn  man  mit  Hehn  auf 
Grund  dieser  Konzeption  die  Wurzel  s-b-  und 
deren  Äquivalente  in  den  anderen  semitischen 
Sprachen  von  der  Wurzel  sh-b-'-  ableiten  wollte 
(s.  d.  in  der  Litlcratur  angef.  Werk,  S.  91  ff.). 
Liiteratur:].  Hehn,  Siebenzahl  und  Sabbat 

bei   den    Babyloniern    und    im   Alten  Testament 

{^Leifz.  Semit.  Studien,  II,   5,  Leipzig  1907). 
(A.  J.  Wensinck) 

SABA',  der  Name  des  im  Alten  Testamente,  in 
der  griechischen,  römischen  und  arabischen  Litte- 
ratur,  besonders  den  südarabischen  Inschriften, 
häufig  erwähnten  Volkes  und  Reiches  im  süd- 
westlichen Arabien  im  ersten  vorchristlichen 
Jahrtausend ;  die  arabischen  Quellen,  namentlich 
die  inschriftlichen,  und  vereinzelt  auch  die  grie- 
chischen, berichten  über  die  Geschichte  Saba"s 
auch  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten 
bis  zur  Zeit  Muhammeds.  Im  Assyrischen  war, 
nach  den  Zeugnissen  von  Keilinschriften  bis  zum 
VIII.  Jahrhundert  aufwärts,  Sab'u  Landname,  ebenso 
Shabi(a)t  (daneben  Shabt(i),  Shaba)  in  hieroglyphi- 
schen Texten,  wenn  auch  verhältnismässig  später 
Zeit.  In  der  Bibel  ist  Shebä  Name  für  Volk  und 
Land,  und  auch  in  den  südarabischen  Inschriften 
bezeichnet  Saba^  Land,  beziehungsweise  Reich,  und 
Stamm  (was  mit  der  sabäischen  Verfassung  zu- 
sammenhängt). 

Die  ältesten  bekannten  Litteraturzeugnisse  für 
Saba^  sind  begreiflicherweise  die  semitischen,  vor 
allen  die  der  Keilinschriften.  Die  ältesten 
sicheren  Erwähnungen  stammen  zwar  erst  aus  dem 
Vlll.  Jahrhundert,  doch  scheinen  vorderasiatische 
Geschichtsdokumente  aus  weit  früherer  Zeit  sich 
auf  Saba'  zu  beziehen.  So  ist  vielleicht  Sabu  einer 
sumerischen  Inschrift  des  Arad-Nannar,  Patesi  von 
Lagash,  des  Zeitgenossen  der  letzten  Könige  von 
Ur,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrtausends, 
Bezeichnung  für  „Sabäergebiet".  Hommel  (in  Hilp- 
recht's  Explorations  in  Bible  Lands,  Philadelphia 
1903,  S.  739)  spricht  von  Säbum  aus  der  Zeit 
der  Könige  von  Ur  (nach  2500  v.  Chr.)  als  dem 
S'ba  des  Alten  Testamentes  („in  Zentralarabien"; 
darüber  auch  in  Die  altisraelilische  Überlief crttng, 
München  1S97,  S.  37).  Im  inschriftlichen  Berichte 
vom  Kriegszuge  des  Tiglat-Pileser  III.  (745 — 727) 
gegen  Nordarabien  werden  unter  den  Stämmen, 
welche  ihre  Unterwerfung  erklärten,  auch  Sabäer 
angeführt,  der  älteste  sichere  Beleg  für  dieses  Volk. 
Saigon  IL  (722 — 705)  erwähnt  in  seinen  Annalen 
(zum  J.  715)  die  fern  wohnenden  Araber  der 
Wüste,  die  (schon  im  zitierten  Berichte  Tiglat- 
Pileser's  genannte)  Königin  Sämsi  von  Aribi  und 
den  Sabäer  It'amra,  welche  mit  anderen  reiche 
Tributgaben  darbrachten  (Gold,  Weihrauch,  Edel- 
steine u.  dgl.).  Mit  letzterem  Namen  verglich  schon 
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Lenormant  Ith'iamar,  den  inschriftlich  belegten 
Namen  einiger  Herrsclier  aus  der  ältesten  Periode 
Saba"s.  Schraders  (Dif  Kciliiiscliriftcn  und  das  Alte 
Testament  [im  folgenden  mit  Ä'-J 7" abgekürzt],  S.  55) 
und  Kieperts  (Le/irli.  d.  alten  Geogr.^  Berlin  1878, 
S.  187)  Vorhalt,  dass  hier  nicht  an  das  süd- 
arabische  Saba'  zu  denken  sei,  wies  D.  H.  iVIüUer 
(^Burgen  und  Schlösser  Siidaralüens^  II  [18S1],  989) 
zurück  (derselbe  in  Sabäische  Denkmäler  [18S3],  S. 
108  gegen  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies-  Leipzig 
18S1,  S.  303,  der  dieses  Sab'u  Sargons  in  Nord- 
arabien suchte;  vgl.  Winckler  in  MVAG^  1898, 
S.  18;  doch  s.  W.  M.  Müller,  Studien  s.  vorderas. 
Gesch. ^  ebenda,  S.  36).  Glaser,  Skizze  der  Ge- 
schichte u.  Geographie  Arabiens.,  II  (Berlin  1890), 
S.  263  (und  Grimme,  Mohammed.,  München  1904, 
S.  18)  scliloss  aus  den  Tributentrichtungen  an  echt 
südarabischen  Produkten,  dass  schon  die  Sabäer 
unter  Tiglat-Pileser  wie  unter  Sargon  Südaraber 
waren;  andere  sind  neuerdings  wieder  geneigt, 
den  Sitz  It^anira's  nach  Nordarabien  zu  verlegen 
{vgl.  M.  Hartmann,  Die  arabische  Frage  in  Der 
islamische  Orient.,  II,  Berlin  1909,  S.  131,  458). 
Vom  Standpunkte  Sprengers  aus,  der  die  Hy- 
pothese, dass  .\rabien  der  Ursitz  der  Semiten  war, 
als  unzweifelhaft  verfocht  {Leben  ti-  Lehre  des  Mo- 
hammad., I,  Berlin  1869,  S.  241  f.  und  Die  alte 
Geographie  Arabiens^  Bern  1875,  *^-  ^93  ^- 5  nach 
ihm  Schrader  Z D  M  G.,  XXVII,  421  und  andere 
namhafte  Autoiitäten),  was  auch  die  heute  am 
meisten  verbreitete  Ansicht  ist  (vgl.  E.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altertums  P/n,  S.  386  f.),  begreift  sich 
seine  haltlose  Vermutung,  dass  die  Sabäer  und 
Minäer  von  Hadramöt  gekommen  und  das  Reich 
Saba^  von  Shabwat  aus  begründet  worden  sei 
{Geogr..,  S.  162,  230,  246,  248,  301).  Neuerdings 
haben  Winckler  (z.B.  KAT^.,  1903,  S.  7,  II,  I36f., 
156;  Die  Volker  Vorderasiens  im  Alten  Orient., 
I^,  S.  I,  10)  und  Weber  (^Arabien  vor  dem  Islam., 
S.  3  f.;  Westasien  in  Helmolt's  Weltgeschichte., 
II,  S.  3,  5,  220,  225)  Arabien  als  die  Völker- 
kammer der  semitischen  Rasse  nachdrücklich  er- 
klärt. Hommel  {Grundr.  der  Geographie  u.  Ge- 
schichte des  alten  Orients.,  P,  München  1904,  S.iof., 
24,  80,  132)  erblickt  vorsichtiger  in  Ostarabien 
(inklusive  Chaldäas)  wenigstens  den  letzten  Aas- 
gangspunkt sämtlicher  Westsemiten.  Gegen  die  Völ- 
kerkammertheorie  hat  Hartmann,  a.  a.  0.,  S.  93  f., 
entschieden  Stellung  genommeir.  Berechtigte  Zweifel 
sprechen  dagegen ,  dass  Arabien  als  die  Wiege 
aller  semitischen  Völker  anzusehen  sei.  Nach  dieser 
Hypothese  und  der  auf  ihr  beruhenden  Annahme 
einer  arabischen  Wanderung  (s.  zuletzt  Westasien., 
S.  226,  doch  auch  das  Zugeständnis,  ebenda,  S. 
242)  lässt  sich  auch  das  Verhältnis  zwischen  Ara- 
bien und  Bibylonien  nicht  einwandfrei  erklären. 
Es  ist  vielmehr  umgekehrt  wahrscheinlich,  dass  von 
dem  fruchtbaren  ICuphratgebiete  aus  der  Über- 
schuss  der  Bevölkerung  nach  Arabien  abgestossen 
wurde,  zunächst  nach  den  westlich  angrenzenden 
Weidegebieten,  von  wo  aus  natürlich  immer  wieder 
Semiten  den  Weg  zurückfanden.  Ebensowenig  lässt 
sich,  trotz  der  Ausführungen  Nöldekes  l^Die  semi- 
tischen Sprachen''-.,  Leipzig  1S99,  S.  II  f.),  Nord- 
afrika als  Heimat  der  Semiten  (so  wieder  Grimme, 
a.  a.  ü.,  S.  6  f.,  9  und  .andere)  wahrscheinlich 
machen,  oder  daraufhin  eine  süd-nördliche  Richtung 
der  Einwanderung  der  Sabäer.  D.agegen  lassen  An- 
zeichen, nach  üa\AW(^Della  sede  primitiva  dei  popoli 
semitici  in  Atli  della  M.  Ac.  dei  Lincei,  1S79)  von 
Jacob  {Altarab.  ßeduinenleben  2,  Berlin  1 897,  S.  28  f  ) 


verteidigter  Ansicht,  an  das  südliche  Euphratgebiet 
als  den  ältesten  fassbaren  Semitensitz  denken,  aus 
dem  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  .Auswanderun- 
gen nach  Westen  und  Süden  erfolgten.  Der  Weg 
der  Bevölkerung  .Arabiens  von  da  aus  ist  natürlich 
nicht  näher  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  sind  über- 
haupt nicht  auf  einem  einzigen  Wege  Semiten  nach 
Arabien  vorgedrungen,  sondern  auf  zwei  Haupt- 
wegen :  der  eine,  welchen  auch  die  Stämme  ge- 
wählt haben  dürften,  aus  denen  die  Minäer  und 
Sabäer  der  geschichtlichen  Zeit  hervorgegangen 
sind,  scheint  durch  das  kulturfähige  Gebiet  längs 
der  Westküste  nach  dem  Süden  etwa  im  Zuge 
der  späteren  Karawanenstrasse  geführt  zu  haben, 
der  andere  am  Westufer  des  Persischen  Meer- 
busens nach  ^Omän  und  Hadramöt,  ungefähr  in 
der  Richtung  der  späteren  östlichen  Weihrauch- 
strasse. Die  Sabäer,  beziehungsweise  ihr  Mutter- 
stamm, mochten  sich  naturgemäss  an  die  westlichen 
und  südlichen  Küstengegenden  halten,  welche  durch 
günstige  Boden-  und  Bewässerungsveihältnisse  die 
geeignetsten  Siedlungsgebiete  boten.  Nach  llommel 
sind  die  Sabäer  wahrscheinlich  erst  im  Vlll.  vor- 
christlichen Jahrhundert  vom  nordarabischen  Djöl 
nach  Südarabien  vorgedrungen  (s.  Grundriss.,  S.  142). 
Das  Alte  Testament  nennt  Shfhä  den  Epo- 
nymos  für  das  südarabische  Land  und  Volk,  Gen. 
X,  7  (i.  Ch.  I,  9)  als  den  ersten  Sohn  des  Ra'^mä, 
also  einen  Kilshiten,  dagegen  Gen.  X,  28  (i. 
Ch.  I,  22)  als  Sohn  Yoktäns,  Gen.  XXV,  3  (i.  Ch. 
I,  32)  als  Sohn  Yokshäns,  des  Sohnes  Abrahams. 
Damit  sind  jedoch  nicht  drei  verschiedene  Sh^bäs 
bezeichnet;  ein  Volk  mit  so  ausgedehnten  Handels- 
verbindungen hatte  selbstverständlich  vielfach,  am 
Meere  und  an  den  Karawanenstrassen,  Stationen, 
vermischte  sich  mit  Nachbarn  und  konnte  dem- 
nach leicht  genealogisch  verschieden  eingegliedert 
werden  (Dillmann  zu  Gen.  X,  7).  S''bä  ist  nach 
einigen  ursprünglich  identisch  mit  Sh^bä  und  da- 
von nur  dialektisch  differenziert  zur  Bezeichnung 
der  afrikanischen  Sabäer  (z.  B.  Kremer,  Die  siid- 
arab.  Sage.,  Leipzig  1866,  S.  iio  f. ;  D.  H.  Müller  in 
der  10.  .Aufl.  von  Gesenius'  Hebr.  Wörterb.^.  —  Die 
Etymologie  des  Namens  Sab.a^  steht  nicht  fest 
(über  die  bekanntesten  Erlclärungsversuche,  Kremers, 
Hommels,  D.  IL  Mülleis,  Glasers,  sowie  über  an- 
dere Einzelheiten  s.  meine  umfänglichere  Darstel- 
lung in  Pauly-Wissowa-KroU's  Realencycl.  der  klass. 
Altertums-Miss.  s.  v.  Saba  [im  folgenden  R  £],  Sp. 
1499)-  —  Bibelzeugnisse  berichten,  dass  die  Sabäer 
Syrien  and  Ägypten  mit  Spezereien,  besonders  mit 
Weihrauch,  versorgten  und  dorthin  auch  Gold  und 
Edelsteine  exportierten  (vgl.  Psalm  LXXIf,  15; 
Ezech.  .XX VII,  22;  Jes.  LX,  6;  Jer.  VI,  20),  womit 
auch  griechisch-römische  Nachrichten  (s.  später)  im 
Einklänge  stehen.  Andere  Bibelstellen,  welche  die 
Sabäer  als  reiches  Handelsvolk  charakterisieren  — 
der  wesentliche  Zug  der  biblischen  Vorstellung  von 
Saba'  —  sind  Ez.  XXXVIII,  13;  Ps.  LXXII,  10;  Hi. 
VI,  19  (über  sabäisch«  Karawanen),  I,  15,  wo  Sabäer 
als  Plünderer  in  Nordarabien  erscheinen  (nach  D. 
H.  Müller,  Encyclopacdia  Britannica^^  1889,  Art. 
Yeinen.,  S.  738  Kolonisten  oder  Karawanen,  welche 
gelegentlich  Räubereien  mit  dem  Handel  verban- 
den [vgl.  auch  den  Art.  SAliAE^vNS  von  D.  H.  M. 
in  der  letzten  Ausg.  der  Enc.  Brit.'\.,  jedenfalls 
nach  einer  guten  Quelle  [XA  7",  S.  150,  und  nicht 
mit  W.  M.  Müller,  Stu  iien.,  S.  36,  Anm".  i,  eine  kühne 
poetische  Fiktion] ;  nach  Winckler,  a.  a.  O.  [vgl. 
Hommel,  Exploratio7is.,  S.  748]  sind  an  der  Hiob- 
stelle  die  Sabäer  als  Beduinen  der  nordarabischen 
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Wüste  gedacht).  Joel  III,  S  sind  die  Sabäer  als  ein 
fernes  Volk  erwähnt,  an  welches  die  Söhne  und 
Töchter  Tyrus'  und  Sidons  durch  Juda  verkauft 
werden  sollen  (vgl.  die  Erwähnung  von  Hierodulen, 
z.B.  aus  Gaza,  in  südarabischen  Inschriften;  s.  Hart- 
mann, a.  a.  O.,  S.  421).  —  Für  die  Würdigung  der 
vielbehandelten  Geschichte  von  der  Königin  von 
Saba'  (l.  Könige  X,  i,  4,  10,  13;  vgl.  2.  Ch.  IX, 
I  f.,  9,  12),  welche  Salomo  besucht  haben  soll,  ist 
entscheidend,  dass  alles,  was  wir  von  Saba^  und 
Ma'in  wissen,  der  Annahme  widerspricht,  dass  es 
dort  Königinnen  gegeben  habe  {K A  T.^  S.  237). 
Jedenfalls  darf  in  dem  Histörchen  nicht  ein  Zeug- 
nis für  das  Vorhandensein  von  Königinnenherrschaft 
in  Saba^  erblickt  werden,  an  welche  noch  Glaser 
glaubte  (a.a.O.,  S.  380,  384  f.,  403;  ebenso  E. 
Mever,  Gesch.  des  Altertums.,  I/ir,  S.  23),  noch  we- 
niger eine  Stütze  für  die  Vermutung,  dass  die 
ältesten  sab.t'ischen  Inschriften  in  das  IX.  oder  X. 
Jahrh.  gehören,  oder  dass  es  zur  Zeit  Salomos  nur 
ein  grosses,  bis  weit  nach  Norden  reichendes  Sa- 
bäerland  gab  (Glaser,  a.  a.  O.,  S.  403).  In  der  Sa- 
bäerfürstin  haben  wir  auch  nicht  eine  Königin  von 
Vareb,  dem  angeblichen  Stammlande  der  Sabäer 
(Hommel,  Aufsätze  unJ  Ahhamilungen  [im  fol- 
genden AA\  S.  231,  Anm.  i,  235,  .\nm.  I,  272, 
312  f.,  und  Weber,  Studien  zur  siidarah.  Alter- 
tumsk..,  I  [in  MVA  G,  VI]  32)  zu  erkennen,  son- 
dern aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  fiktiven 
Einkleidung  lediglich  eine  Erinnerung  an  die  Exis- 
tenz nordarabischcr  Königinnen,  von  denen  z.  B. 
die  von  .\ribi  geschichtlich  erwiesen  sind.  Das 
Motiv  hat  auch  bei  den  Arabern  Aufnahme  gefun- 
den (Kor'än  XXVI I,  16  f.)  und  sich  zur  Legende  von 
der  Bilkis  [s.  d.],  Königin  von  Saba',  entwickelt. 

Der  zeitlichen  Reihenfolge  nach  schliesscn  sich 
die  Erwähnungen  Saba"s  in  der  griechischen 
und  rö.niischen  Littcratur  an.  In  der  erstcren 
ist  die  älteste  Thcophrast,  //ist.  Plant..,  IX,  K.  4,  §  2, 
eine  kulturgeschichtlich  und  topographisch  bedeut- 
same, oft  diskutierte  .Stelle,  an  welcher  (nach 
guten  Quellen,  vielleicht  schon  nach  Androsthenes) 
Saba'  und  drei  andere  südarabische  Reiche  als  Ur- 
sprungsgebicte  von  Aromaten  angeführt  werden. 
Im  Satze  'yi^eTXt  6  >Jßuvo:;  Kxi  m  frfMvpx  kxi  kxg-Ix 
KXi  €Tt  rb  Kr^x[/.ufzov  i-j  t*i  täjv  ^Apxßtov  ^eppavt^^M  xspt 
re  ^xßx  XXI  ' AipxjiVTX  Kxi  KiTi'ßxrjx  (var.  KxTxßxrjx) 
y.xi  }Axiix>.i  (var.  MiAi)  bezeichnet  Zxßx  nicht,  wie 
manche  meinten,  eine  Stadt  (und  zwar  Zißxi.,  die 
Sabäcrhauptstadt),  sondern  das  Land  Sahi",  so  wie 
'ASpxßVTX  das  Land  Hadramöt  (über  die  Namens- 
form, deren  griechische  Wiedergabe  von  den  Neue- 
ren auch  Th.  Bent,  Expedition  to  t/ie  /{aJramut 
in  Proc.  A'.  Geogr.  Soc..,  1895,  S.  316  und  Southern 
Aral/ia,  1900,  S.  71  f.,  falsch  beurteilt  hat,  s.  Ji  E, 
Sp.  1300)  und  Kirißxrjx  Katabän  (s.  den  Art. 
KATAUÄN).  Der  .Ausdruck  Tspi  Zxßx  bedeutet  an 
dieser  Stelle  nicht  ,um  Saba'",  wie  er  z.  B.  von 
D.  H.  Müller.  Hartmann  (a.  a.  O.,  S.  420)  und  noch 
in  neuester  Zeit  wieder  übersetzt  worden  ist,  son- 
dern „in  Saba'",  d.  i.  „im  Lande  Saba'".  Theophrast 
nennt  hier  offenbar  die  drei  beliannten  südara- 
bischen Gebiete  und  noch  ein  viertes,  weniger 
bekanntes,  Mamali,  als  Produktionsgebiete  von 
Weihrauch  (Ai'/3ävo?,  Name  für  Baum  und  Harz, 
daneben  /.ißxvurdi;.,  Name  für  das  Harz,  arabisch 
luhän\  zu  den  anderen  semitischen  .Äquivalenten 
s.  j?  £■,  Sp.  1301),  Myrrhe  (17/j.vf/x,  iJ-upov  usw., 
arab.  murr.,  gleichfalls  inschriftlicli  nachweisbar}, 
Kasia  und  Kinamomon  (Zimt ;  vielleicht  nicht 
semitisch).  Über  falsche  moderne  Deutungen  dieser 


und  der  inhaltlich  übereinstimmenden  Stelle  bei 
Herodot,  III,  107,  namentlich  gegen  die  völlig 
unberechtigten  Vorschläge,  bei  Theophrast  SAPA 
(angeblich  Shahr ,  Shehrät)  statt  SABA,  aber 
auch  bei  Plinius,  Nal.  hist.^  XII,  §  52  Sara 
statt  Saba  zu  lesen,  endlich  über  Glasers  (a.a.O., 
S.  41  f.)  seltsamen  Einfall,  dass  Theophrasts  An- 
gaben über  die  südarabischen  Reiche  sich  auf  das 
Somäliland  in  seiner  ganzen  .Ausdehnung  beziehen, 
s.  R  E.,  Sp.  1302  f.  —  Beachtenswert  sind  auch 
Theophrasts  Detailangaben  IX,  K.  4,  §  2 — 4,  7 — 10 
über  Weihrauch  und  Myrrhe  (bezüglich  deren  zu- 
folge der  eben  erwähnten  Missdeutung  der  Theo- 
\  phraststelle  [im  oben  zitierten  Grundriss  d.  Geo- 
graphie., S.  137  und  darnach  wieder  in  neuester 
Zeit]  Theophrasts  Angabe  über  ihr  Produktions- 
gebiet mit  Unrecht  auf  Hadramöt  eingeschränkt 
wird),  IX,  4,  5  f.  über  die  Sabäer  als  Inhaber  des 
1  gebirgigen  Gebietes,  welches  Weihrauch  und  Myrrhe 
liefert,  und  als  Exporteure  dieser  Produkte,  über 
die  Ehrlichkeit  der  Sabäer  im  wechselseitigen 
Verkehre,  die  eine  Bewachung  der  Gewürzbäume 
überflüssig  machte  (vgl.  Periplns  maris  Erythraei., 
%,.  32),  über  den  Heliostempel,  den  heiligsten  im 
Sabäerlande,  der  als  Aufbewahrungsort  der  ge- 
samten Weihrauch-  und  Myrrhenernte  diene,  ein 
I  lehrreicher  Beleg  für  den  Sonnenkultus  bei  den 
'  Südarabern  (Genaueres  darüber  sowie  über  das 
tatsächliche  Vorkommen  jener  Gevvürzhölzer  in 
I  Südarabien  s.  R  E.,  Sp.  1307  f.  und  in  den  Aus- 
I  führungen  und  der  Zusammenstellung  der  Reise- 
berichte bei  A.  Grohmann,  Südarabien  als  Wirt- 
sc ha/tsgeliiet.,\N  len  1922,  S.  128  ff.,  136  fr.,  endlich 
über  den  Versuch,  Saba'  zum  Weihrauchlande  Punt 
in   Beziehung  zu  setzen,  R  E.,  Sp.   1312   f.). 

Das  Zweitälteste  Zeugnis  der  Griechen  für  Saba' 
bilden  die  weit  inhaltsreicheren,  noch  heute  für  die 
geschichtliche  Seite  der  Sabäistik  wichtigen  An- 
gaben des  Eratosthenes  bei  Strabo,  XVI,  K.  4,  §  2 
welche  im  Zusammenhalte  mit  der  Theophrast- 
stcUe  ein  ziemlich  deutliches  Bild  von  der  ältesten 
Konfiguralion  südarabischer  Königreiche  ergeben, 
von  der  die  Griechen  und  überhaupt  die  Europäer 
bis  zur  Zeit  des  Eratosthenes  erfahren  hatten. 
Nach  diesem  Gewährsmann,  welcher  so  wie  Theo- 
phrast die  Forschungsergebnisse  der  Alexander- 
züge, daneben  auch  Itinerarien  von  Seefahrern 
und  Karawanenreisenden  benützen  I-connte,  wohn- 
ten in  .Südarabien  vier  Ilauptvölker:  die  M[e)ivx~ioi 
am  Roten  Meere  mit  der  Hauptstadt  Kipvx,  an  sie 
anstossend  die  Zxßxioi  mit  der  Hauptstadt  Uxpfaßx., 
dann  die  lixTxßx)ie7;  Ins  zur  Enge  und  Durchfahrt- 
stelle des  Arabischen  Busens  mit  der  Königstadt 
Tafiva,  am  weitesten  nach  Osten  die  XxrpxiioiriTxi 
mit  der  (Haupt-)Stadt  (vä^if)  Txßxrx.  Alle  diese 
Städte  standen  unter  Alleinherrschern  (Königen) 
und  waren  wohlhaliend.  Dieses  Zeugnis  enthält 
(mit  den  weiteren  Mitteilungen  bei  Strabo)  die  äl- 
teste uns  bekannte  Darstellung  der  wechselseitigen 
topographischen  Lage  der  vier  südarabischen  Reiche 
mit  vollständiger  Aufzählung  der  vier  Hauptvölker 
und  ihrer  Residenzen.  Die  Sabäer  waren  nach 
Eratosthenes  die  Nachbarn  der  Minäer  (Näheres 
im  Art.  m.Cin).  Aus  seiner  Angabe,  dass  diese 
dns  Gebiet  am  Roten  Meere  bewohnten,  folgt 
nicht,  dass  er  die  Sabäer  nicht  gleichfalls  am 
Meere  wohnhaft  annahm,  wie  dies  Glaser  {Skizze.,  S. 
16)  herauslas  und  auch  Weber  {Studien  usw.,  I,  9 
im  Haupttext)  zu  folgern  geneigt  war.  Mit  der 
richtigen  Deutung  stimmen  auch  die  Zeugnisse  ara- 
bischer   Quellen   sowie  griechischer  und  römischer 
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Autoien  überein,  wie  des  Agathaichides  (Diodor, 
III,  §46)  und  Plinius  (VI,  154)  über  Sabäeisitze  am 
Roten  Meere  und  die  ausdrücklich  auf  die  Strabo- 
stelle  bezogene  Notiz  bei  Stephanus  Byzantinus 
PAapi'scßü  [j.iiTpö'7ro?ii;  Zxßxt'aiv  :rpo;  ry.  'Ept^-p5  jäAäotvj, 
aus  der  noch  die  richtige  Vorstellung  von  der  Aus- 
dehnung Saba'  's  bis  ans  Meer  heraussprichl.  Nach 
der  Beschreibung  des  Eratosthenes,  die  naturge- 
mäss  von  Norden  aus  beginnt  (damit  behebt  sich 
der  Zweifel  W.  M.  Müllers,  Stiidii-n  usw.  S.  36, 
Anm.  2) ,  grenzte  Saba'  damals  an  die  Reiche 
Ma'in  im  Norden,  Katabän  im  Süden  (und  Süd- 
westen), Hadramöt  im  Osten.  Zu  jener  Zeit  reich- 
ten die  Sabäer  bis  an  die  West-  und  Südküste, 
so  wie  zur  Zeit  des  Plinius  (VI,  154:  ad  tittaque 
maria  foriectis  gentibtis) ;  nur  war  ihr  Besitz  an 
der  Südküste,  über  den  sich  D.  H.  Müller,  Burgen^ 
II,  987  ziemlich  problematisch  aussprach,  grösser. 
Dazu  gehörte  wohl  auch  die  raidänische  Küste 
zwischen  'Aden  und  Hawar  (nach  Glaser  S.  20). 
Glasers  Bestreitung  der  Nachricht  Theophrasts,  dass 
die  Sabäer  auch  einen  Teil  der  Weihrauchküste 
besassen,  war  grundlos  und  verfehlt,  so  wie  die 
seiner  Hypothese  zuliebe  ersonnene  Textänderung 
an  zwei  Stellen  Theophrasts,  Y,x('Moi  statt  txßcäai 
(Glaser,  Puni^  S.  45  f.;  vgl.  oben).  Auch  Plinius 
XII,  52,  wo  Glaser  nach  Sprenger  gleichfalls 
änderen  musste,  meldet,  dass  die  Sabäer  Besitz  in 
der  Weihrauchregion  hatten,  was  selbst  Sprenger 
{Bemerkungen  usw.  ZDMG^  XLIV,  505)  aner- 
kannt hat.  Maf/aßa,  der  Name  der  Sabäerhauptstadt 
nach  Eratosthenes  und  Arteniidor,  ist  die  den  ara- 
bischen Namen  (inschriftlich  Maryab,  Märib,  hei 
den  Schriftstellern  Ma'Vib)  so  genau  wie  möglich 
wiedergebende  Form  mit  dem  Suffixvokal  a. 

Den  südlich  von  Saba'  gelegenen  Teil  der  West- 
küste und  den  westlichsten  Teil  der  Südküste 
bewohnten  zu  Eratosthenes'  Zeit  die  Kü:TÄ(3izvf7; ; 
die  östlichen  Nachbarn  der  Sabäer  waren  die  an 
letzter  Stelle  genannten  XxtpxiüitItxi  (s.  J!  E^ 
Sp.   1324  f.  und  den  Art.  katabän). 

Der  Vergleich  der  Strabostelle  mit  der  Anfüh- 
rung der  südarabischen  Völkerschaften  bei  Theo- 
phrast  (s.  oben)  zeigt,  dass  drei  von  diesen  bei 
beiden  Schriftstellern  gemeinsam  genannt  sind , 
die  Bewohner  von  Saba%  Hadramöt  und  Katabän, 
dass  dagegen  in  der  Nennung  des  vierten  Volkes 
die  beiden  Berichterstatter  auseinandergehen,  indem 
Theophrast  Mxij.xht  (var.  MäAi),  Strabo  die  Mf/- 
vuloi  anführt.  Durch  Annahme  einer  Textverderbnis 
konnte  nun  leicht  eine  vollständige  Übereinstimmung 
zwischen  beiden  hergestellt  werden.  So  hat  Mordt- 
mann  in  ZD  M  G^  XXX,  323  M^fiä;.;  als  eine 
Korruptel  von  MivÄ/o;  erklärt  und  ebenso  D.  H. 
Müller  {R  E  in  den  Artikeln  Aralna^  Bd.  II,  348, 
und  Chatramis^  wo  Eratosthenes  mit  Plinius  ver- 
wechselt ist,  und  A?izcigci\  Ak.  IVicn^  19091  S-  4) 
angenommen,  dass  bei  Theophrast  mit  absoluter 
Gewissheit  die  Lesung  MAINAIA  aus  MAMAAI 
herzustellen  sei,  also  beide  Schriftsteller  auch  die 
Minäer  gemeinsam  nennen.  Doch  kann  dieser 
Anderungsvorschlag,  dessen  Tragweite  darin  liegt, 
dass  nach  ihm  die  älteste  Erwähnung  der  Minäer 
bei  den  Griechen  in  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
fallen  würde,  nicht  als  zwingend  betrachtet  werden 
(gegen  ihn  auch  Hommel,  Grundriss^  S.  138). 
Die  beiden  griechischen  Autoren  verfolgen  ver- 
schiedene Absichten :  dem  Botaniker  kommt  es 
nicht  so  wie  dem  Geographen  darauf  an,  die  süd- 
arabischen Königreiche  vollständig  aufzuzählen, 
sondern    nur,    aromatenliefernde    Gegenden    anzu- 


führen. Mamali  gewinnt  auch  eine  Stütze  an  der 
Mä/zäAä  Kw/xjf  bei  Ptolemaeus  VI,  7,  5«  Spren- 
ger, der  an  MaA;  festhielt  (a.  a.  O.,  S.  92, 
263,  266),  identifizierte  dieses  ohne  jede  Beweis- 
angabe mit  Mahra  (ebenso  Hommel,  a.  a.  O.,  S. 
137:  „wahrscheinlich  die  Mahraküste").  Hartmann, 
a.  a.  Ü.,  S.  420  erklärte  Mali  einfach  für  Minäer- 
land  ohne  jede  Angabe  von  Beweisgründen. 

Auf  den  Auszug  aus  Eratosthenes  folgt  bei 
Strabo,  XVI,  K.  4,  §  5  die  verhältnismässig  kurze  Mit- 
teilung nach  einem  jüngeren  Gewährsmanne,  Ar- 
teniidor, über  das  Sabäerland.  Es  wird,  besonders 
glücklich  (vgl.  Agatharchides  bei  Photius,  §  97,  K. 
Müller,  Geogr.  graeci  minores^  I,  S.  186),  das  Volk 
ein  „sehr  mächtiges  Volk"  genannt,  in  dessen 
Lande  auch  Myrrhe,  Weihrauch  und  Kinamomon 
wächst,  an  der  Küste  ■ —  was  neuere  Reiseberichte 
gleichfalls  bestätigen  —  auch  der  Balsambaum  (vgl. 
Theophrast,  IV,  K.  4,  §  14  CTroßxÄs-xfiov}  und  andere 
aromatische  Bäume  und  Pflanzen.  Es  folgen  Angaben 
über  den  Überfluss  an  Früchten  des  Landes,  über 
die  Hauptstadt  Marüiba,  über  Rechte  und  Pflichten 
des  Königs,  über  den  Handelsbetrieb  und  den 
daraus  gewonnenen  Reichtum  der  Sabäer  sowie  über 
ihren  Ackerbau  und  andere  Details,  die  fast  mit 
den  gleichen  Ausdrücken  auch  Diodor  (III,  K.  47) 
berichtet  und  zwar  nach  Agatharchides,  der  auch 
Artemidors  Quelle  war  —  eine  Tatsache,  welche 
in  neueren  Darstellungen,  die  Avtemidor  als  selb- 
ständige Quelle  rangieren,  nicht  berücksichtigt  er- 
scheint. Die  eben  angeführte  Meldung  vom  Vor- 
kommen des  Weihrauchs  bei  den  Sabäern  scheint 
mit  Strabo's  (XVI.  K.  4,  §  2)  Notiz  ^spsi  Si  Äißxvurov 
l^h  yt  KxTTxßxvcx,  erfxvp'jxv  51  -^  XxTpx[züJT'iTt^  nach 
Eratosthenes  in  Widerspruch  zu  stehen,  zu  dessen 
Behebung  bald  eine  Verwechslung  auf  selten  des 
Eratosthenes,  bald,  wie  in  neuester  Zeit,  das 
Vorhandensein  katabänischer  Besitzungen  in  der 
Weihrauchgegend  und  spater  eingetretener  Besitz- 
wechsel, bei  dem  Katabän  wenigstens  teilweise  an 
Saba^  fiel,  angenommen  wurde.  So  gut  dies  an  sich 
möglich  war  und  hier  auch  unbedenklich  zugegeben 
werden  kann,  so  scheint  doch  auch  berücksichtigt 
werden  zu  sollen,  dass  jener  Satz  Strabo's  nicht 
aus  seinem  Zusammenhange  herausgelöst  und  in 
einen  anderen  fds  argumentum  ex  silentio  gepresst 
werden  darf.  Aus  der  Aussage,  dass  Katabanien 
Weihrauch  liefert,  folgt  noch  nicht,  dass  nur  Ka- 
tabanien ihr  liefert  und  er  sonst  in  Südarabien 
nicht  vorkommt.  Übrigens  ist  uns  der  Eratosthe- 
nische  Gedanke,  um  den  es  sich  hier  handelt,  nur 
in   Strabo's  Redaktion  erhalten. 

Im  folgenden  (XVI,  K.  4,  !<23)  berichtet  Strabo 
über  den  Feldzug  des  Aelius  Gallus  gegen  Süd- 
arabien im  Jahre  24  unter  Benützung  direkter  Mit- 
teilungen als  ältester  Gewährsmann  hierfür  (vgl. 
noch  II,  K.  5,  §  I2,XV11,K.  i,§  53  ;  Plinius,  VI,§  160 
und  Cassius  Dio,  LIII,  K.  29  [==  Zonaras  X,  K.  33]). 
Der  vollständige  Misserfolg  dieses  Feldzuges,  wel- 
cher die  erste  und  bedeutsamste  direkte  Berührung 
zwischen  Rom  und  dem  fernen  Saba'  war  und  von 
Augustus,  wie  schon  Strabo  erklärte,  in  der  Hoff- 
nung auf  den  Gewinn  der  Reichtümer  der  Araber, 
in  erster  Linie  der  Sabäer  unternommen  worden 
war,  hatte,  wie  gegen  die  Darstellung  Strabo's 
schon  Glaser  (a.  a.  O.,  S.  45  f.)  hervorgehoben 
hat,  die  Unvertrautheit  der  Römer  mit  Land  und 
Leuten  und  den  Mangel  an  jeder  zweckmässigen 
Vorbereitung  zur  Ursache  (über  die  Speziallitteratur 
dazu,  über  moderne  Beurteiler  der  Orientpolitik  des 
Augustus  wie  Flügel,  Mommsen,  Winckler,  Glaser, 
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Weber,  Hartmann ,  über  die  Kriegsberichte  bei 
Strabo  und  Pliaius,  die  Marschroute  des  Gallus 
—  die  z.  B.  Sprenger  falsch  bestimmt  hat  —  und  die 
nicht  einhellig  überlieferten  militärischen  Teiler- 
folge der  Römer  vgl.  jf  is,  Sp.  1344  f.,  1380  f.). 
Ich  erwähne  hier  nur  im  Gegensatze  zu  den  ge- 
wöhnlichen Ansätzen  (bei  d'Anville,  Gibbon,  Karl 
IVIiiller,  Sprenger,  dem  fast  alle  Neueren  folgten, 
Kiepert,  Mommsen,  Zehme,  Mordtmann,  Dillmann, 
Aug.  Müller,  D.  H.  Müller,  Winckler,  Weber), 
dass  der  Endpunkt  der  Römerexpedition,  als  wel- 
chen Strabo  (XVI,  K.  4,  §  24)  Mxfntxßx,  die  Stadt  der 
'Vci{Ji{ij.)xv'iTz:^  welche  unter  llasaros  standen,  das 
Monumentum  Ancyranum^  V,  22  und  Plinius,  VI, 
§  160  Mariba  bezeichnen,  nicht  die  Sabäerhaupt- 
stadt  Märib  war,  was  nach  dem  Vorgange  Vin- 
cents, Forbigers  und  Ritters  in  neuerer  Zeit  wieder 
Glaser  (a.  a.  O.,  S.  57  f.J  mit  Recht  betonte  und 
ebenso  Landberg,  nach  dessen  Erklärung  {^Arabica^ 

V,  82)  Strabo's  Mxpi'xßx  (wie  seit  Kramer  all- 
gemein, jedoch  unbegründeterweise  statt  des  über- 
lieferten Mxp^uxßx  geschrieben  wird)  ohne  Zweifel 
jenes  Maryama  sei,  dessen  Ruinen  im  Lande  Eai- 
hän  el-Kasäb  am  Wädl  Baihän  (südöstlich  von 
Märib)  liegen  (s.  die  Beschreibung  bei  I.andberg, 
a.  a.  O.,  S.  21  f.;  inhaltsreiche  Mitteilungen  über 
diese  Landschaft  ebenda,  S.  3 — 63;  die  alte  gegen- 
teilige Ansicht  vertritt  noch  Grimme,  Mohammed^  S. 
20).  Glaser  irrte  jedoch  bei  seinem  Versuche  einer 
positiven  Fixierung  dieser  Stadt,  welche  er  mit 
Rücksicht  auf  Caripeta  bei  Plinius,  VI,  §  i6o,  das, 
wie  schon  Fresnel  bemerkte,  an  das  arabische 
Khariha^  „Ruine",  anklingt,  in  der  späteren  Sabä- 
erhauptstadt  Sirwäh  (westlich  von  Märib)  erblickte; 
Caripeta  geht  aber  nicht  auf  Khariba,  sondern  auf 
den  Ortsnamen  Ilarib  zurück.  Weit  ansprechender 
ist  Landbergs  Zusammenstellung  der  Ramaniten- 
stadt,  deren  Namen  er  freilich  unrichtig  Mariaba 
liest  und  die  er  irrtümlich  für  identisch  hält  mit 
Mariba  Baramalacum  bei  Plinius,  VI,  §  157,  mit  dem 
arabischen  Maryama  und  mit  Mxf:xiJ,x  bei  Ptolemaeus, 

VI,  K.  7,  §37,  sowie  mit  J/a/7<7W(;/d  er  Inschriften, 
womit  Mzfi/ixäx  Ptolemaeus,  VI,  7,  38,  vermutlich 
das  heutige  Maryama  in  Hadramöt,  nicht,  wie 
Mordtmann-Müller,  Sabaische  DeiikmüUr ^  S.  104 
meinten,  zu  identifizieren  ist.  Doch  hält  er  sie 
irrigerweise  für  eine  Stadt  der  M«v7r2i,  der  arabischen 
Ma'n  (S.  24).  ."Xuch  den  von  Cassius  Dio  genannten 
Endpunkt  der  Römerexpedition,  für  dessen  Namen 
er  fälschlich  (nach  Glaser)  Adula  hielt,  hat  Land- 
berg unrichtig  fixiert  (in  Baihän  al-Dawla,  Land- 
schaft südlich  von  Baihän  el-Kasäb).  "AäAotiAa, 
wie  vielmehr  der  Name  lautet,  ist  nach  D.  H. 
Müllers  Vermutung  V  T  L  (gewöhnlich  Vathil  ge- 
lesen) minäischer  Inschriften.  —  Mit  Unrecht  hat 
Mommsen  zum  Monumentum  Ancyranum^  V,  22 
einen  Widerspruch  zwischen  der  Angabe  des  Au- 
gustus  über  den  Endpunkt  des  Feldzuges  {iisque 
in  Sabaeoruin  fines)  und  denen  des  Strabo  und 
Plinius  erblickt  und  dahin  zu  lösen  gesucht,  dass 
Augustus  Südarabien  mit  einem  verallgemeinern- 
den, jedoch  nicht  richtigen  Ausdrucke  als  Sabäer- 
gebiet  bezeichnet  habe.  Jener  Endpunkt  lag  in 
der  Tat,  wie  Augustus  mit  Recht  angegeben  hat, 
im  Sabäerlande  und  zwar,  nach  Strabo,  im  Ge- 
biete der  Ramanitai,  d.  i.  der  Radmän  oder  der 
Rhadamaei  des  Plinius,  was  im  Einklänge  mit  dem 
Mohuinenlum  steht.  —  llasaros,  dessen  Name  und 
Person  unrichtig  gedeutet  wurden,  ist  der  inschrift- 
lich bekannte  Ilsharh  Yahdib,  über  dessen  Stellung- 
nahme   zu    den  politischen  Verhältnissen  In   Saba^ 


während  des  Römerfeldzuges  Hartmann  (8.153  f., 
173  f.  u.  a.)  falsche  Kombinationen  vorgel^racht 
hat  (s.   R  E,  Sp.    1371  f.). 

Die  Nachrichten  über  diesen  Feldzug,  dessen 
militärische  und  politische  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte Saba^'s  von  Sprenger,  DiUmann  und  Fabri- 
cius  masslos  überschätzt  worden  ist,  brachten  der 
römischen  Welt  eine  bessere  Kenntnis  von  Land 
und  Leuten  Südarabiens  bei,  unter  anderem  auch 
eine  Berichtigung  der  bisherigen  .Angaben  der 
Griechen  über  die  Aromata,  welche  Arabien  aus- 
führte. Auf  Grund  der  Mitteilungen  des  Gallus  gibt 
Strabo  (§  24)  im  Unterschiede  zu  der  früher  (§  2) 
nach  Eratosthenes  angeführten  politischen  Eintei- 
lung Südarabiens  eine  Unterscheidung  südarabischer 
Gebietsteile  nach  der  hervorstechenden  Tätigkeit  und 
Eigenschaft  ihrer  Bevölkerung,  also  eine  Kompro- 
misseinteilung von  volkswirtschaftlichem  Gesichts- 
punkte aus,  welche  die  noch  heute  in  Südarabien 
bestehende  Kastengliederung  mit  berücksichtigte, 
ähnlich  wie  Plinius,  VI,  §  161,  der  sich  auf  Gallus 
beruft .  Im  Nachstehenden  behandelt  Strabo  Fa- 
milienverhältnisse der  Südaraber,  darunter  Weiber- 
gemeinschaft, ein  Zeugnis,  mit  dem  Inschriftenstel- 
len als  Beweise  für  Polyandrie  in  Saba'  verglichen 
worden  sind,  deren  Vorkommen  Hartmann  (a.  a.  O., 
S.  7)  mit  Unrecht  bestritten  hat;  zuzugeben  ist 
nur,  dass  manche  Inschriften  auf  Grund  sachge- 
mässer  Interpretation  aus  diesem  Beweismateriale 
ausscheiden. 

Inhaltsreiche  Angaben  über  das  Land  und  die 
Hauptstadt,  die  Sitten,  die  Lebensweise  und  Ver- 
fassung der  Sabäer  und  über  Südarabien  überhaupt 
enthalten  die  beiden  in  der  Bibliothek  des  Photius 
und  in  der  Hauptsache  nahezu  gleichlautend  bei 
Diodor  (111,38 — 48)  erhaltenen  Auszüge  aus  Aga- 
tharchides  (Tepi  rii;  'Epu5pä;  AäAättijc,  B.  5i  wohl 
um  das  Jahr  132/1  abgeschlossen),  der  auch  für 
Artemidor  die  Quelle  war.  Mit  den  Mitteilungen 
über  die  Aromata,  welche  das  ganze  Land  mit 
natürlichem  Wohlgeruche  erfüllen,  lassen  sich  ver- 
gleichen Herodot,  III,  113,  Plinius,  XII,  S  86  und 
der  Bericht  Wredes  (A'i'UtV/,  S.  80  über  das  Wädl 
Muntish,  S.  77  über  den  Djebel  Sidära,  S.  82  über 
das  Wädi  Khiläfat).  Beachtenswert  sind  seine 
Nachrichten  über  die  sabaische  Königsstadt  'Zxßxt, 
über  Verfassung,  über  Rechte  und  Pflichten  der 
Könige,  deren  Herrschaft  in  einem  bestimmten 
Geschlechte  erblich  ist  (was  durch  die  sUdarabischen 
Inschriften  bestätigt  »-orden  ist),  über  Sitten  und 
Beschäftigung  der  Bewohner,  welche  als  tapfere 
Krieger,  fleissige  Ackerbauer  und  Handelsleute 
und  gewandte  Schiffer  gepriesen  werden,  über  den 
Handelsverkehr  mit  Ägypten,  Syrien  und  Phönizien 
und  den  darauf  beruhenden  Reichtum  und  Luxus 
der  Sabäer  vor  allen  anderen  Arabern  (vgl.  die 
oben  erwähnten  Mitteilungen  Strabos  nach  Arte- 
midor). llxßxi  und  Vixfixßx  bei  Strabo,  XVI,  IC  4,  §  2 
(nach  Eratosthenes),  §  19  (nach  .artemidor),  bei  Ste- 
phanus  Byzantinus,  s.  v.,  sowie  Marelibata  (korrum- 
piert aus  J/a«/ai5fl,  nach  Mordtmann)  bei  Plinius,  VI, 
§155  (was  Glaser,  a.  a.  O.,  S.  58,62,  153,  287  nicht 
erkannt  hat),  sind  nur  zwei  verschiedene  Namen 
für  dieselbe  Stadt,  die  Hauptstadt  von  Saba',  Märib 
[s.  oben].  Die  Benennung  Zxßxi  findet  daran  eine 
Analogie,  dass  auch  arabische  Schriftsteller  die  Sa- 
bäerhauptstadt  nebenbei  Saba'  nennen,  so  al-Idrisi, 
Abu  '1-Fidä',  ebenso  Ibn  Khordädhbeh  und  die  Tür- 
ken ;  s.  Mordtmann,  Sabaische  Dcnkin.^  .S.  3,  Anm.  i). 
Die  Mitteilung  bei  Photius,  dass  die  Hauptstadt  auf 
einem  nicht  hohen  Berge  liege,  ist  von  Kremer(a.a.O., 
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S.  9,  Anm.  2)  irrtümlich  bestritten,  dagegen  durch  die 
Autopsie  neuzeitlicher  Reisender,  Arnauds,  Hale- 
vys,  Glasers,  bestätigt-  worden  (Strabos  Angabe  „auf 
einem  baumreichen  Berge"  kann  als  Indizium 
für  den  Rückgang  der  Vegetation  gelten). —  Aus  der 
Meldung  bei  Photius  (§101  M.)  haben  Ritter  (£;■(/- 
/^»«(/f,  XII,  249),  Kremer  (a.a.  0.,S.  9)  und  Glaser 
(a.  a.  O.,  S.  10)  mit  Unrecht  auf  Aussendung  von 
Kolonien  oder  wenigstens  Faktoreien  der  Sabfter 
nach  dem  Auslande,  speziell  nach  Indien,  geschlos- 
sen; es  sind  vielmehr  unter  crihKifj  (intransitiv) 
ä^r'  o'ixi'cif  Handelsfahiten  zur  See  zu  verstehen. 

Die  angegebenen  Lilteiaturberichte  über  Saba'' 
und  Arabien  im  allgemeinen  sowie  die  Mitteilungen 
von  Kaufleuten  und  Reisenden  beeinflussten  auch 
die  spätere  Litteratur  der  Griechen  und  die  der 
Römer  seit  dem  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert. 
Aus  ihnen  stammt,  namentlich  bei  Dichtern  der 
Zeit  vor  der  Expedition  des  Gallus,  die  typische 
Vorstellung  von  den  reichen,  glücklichen  Sabäern 
im  fernen  Eldorado.  Ich  übergehe  hier  diese  Zeug- 
nisse aus  der  poetischen  Litteratur,  da  sie  nicht 
die  Bedeutung  selbständiger  Quellen  haben,  und 
bemerke  nur,  dass  nach  jener  Vorstellung  von  Saba', 
dem  Hauptlande  -Arabiens,  wie  in  der  Dichterspra- 
che begreiflich,  Sal>aL'2is  allmählich  nicht  mehr  mit 
enger  Beziehung  auf  Salia',  sondern  ganz  allgemein 
im  Sinne  von  „arabisch"  gebraucht  wurde,  so  dass 
also  selbst  Ausdrücke  wie  Vergil,  Georgien^  I,  57 
vtolhs  Sita  iura  Sabat'i  (mittunt),  II,  117  solis  est 
turea  virga  Sabaeis  u.  a.  nicht  etwa  als  Argumente 
bei  der  Lösung  scheinbarer  Divergenzen  in  der 
Namhaftmachung  südarabischer  Produktionsgebiete 
für  Weihrauch  ins  Gewicht  fallen  und  jedenfalls 
aus  ihnen  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass 
Vergil  den  Weihrauchbaum  den  Sabäern  allein, 
im  Gegensatze  zu  anderen  Südarabern,  zuschreibe. 

Von  der  dank  dem  Römerfeldzug  gewonnenen 
Bereicherung  der  bisherigen  Kenntnisse  vom  Lande 
Saba'  durch  authentische  Nachrichten  sind  noch  Spu- 
ren in  der  Darstellung  des  Plinius  zu  erkennen, 
welche  die  erhaltenen  Auszüge  aus  den  älteren 
griechischen  Berichten  über  Arabien  um  viele  De- 
tailangaben ergänzt,  wenn  auch  stellenweise  unge- 
ordnet und  verworren.  Die  Mehrzahl  der  von  ihm 
VI,  §160  genannten  Städte,  welche  Gallus  zerstört 
haben  soll,  ist  in  den  südarabischen  Inschriften 
und  bei  al-Hamdänl,  der  sie  zuerst  wieder  seit 
Plinius  nennt,  oder  sonst  geographisch  nachge-  ! 
w'iesen.  Der  Plinianische  Bericht  auf  Grund  der  | 
neuen  Nachrichten  über  Arabien,  welche  auf  Gallus  ' 
zurückgingen  oder  durch  gelegentliche  andere  Über-  1 
mittlung  nach  Rom  gelangten,  ist  geschichtlich  I 
insofern  wichtig,  als  er  ein  von  Strabo  und  Aga- 
tharchides  noch  nicht  erwähntes  Volk  nennt,  das 
eine  nachhaltige  Veränderung  in  den  politischen 
Verhältnissen  in  Saba'  hervorrief.  Nachdem  er  VI, 
§  158  unter  den  arabischen  Völkerschaften  nach  den 
Minaei  (Ma"in)  und  Rhadamaei  (Radmän)  die  H  o- 
meritae  angeführt  hat  (wohl  nach  Juba),  weist 
er  §  161  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  Er- 
kundigungen des  Gallus  für  dessen  Zeit  mit 
den  Worten  nuincrosissimos  esse  Hoincritas  auf 
eine  Tatsache  hin,  welche  einen  Wendepunkt  in 
der  Geschichte  Saba'  's  bildet,  auf  das  Emporkommen 
der  Himyaren  (Homeritae,  'Ofi'i^ftTxi  der  Griechen). 
Das  ist  das  älteste  erhaltene  Zeugnis,  \^'elches  von 
den  Himyaren  und  ihrer  Stärke  spricht.  Zur  Zeit 
des  Gallus  hatten  die  politische  Vormacht  in  Süd- 
arabien nicht  mehr  die  Sabäer  unter  der  alten 
Dynastie  der  „Könige  von  Saba'"  inne,  sondern  die 


Himyaren  unter  Herrschern  mit  dem  Titel  „Kö- 
nige von  Saba'  und  Dhü  Raidän."  Die  bestimmte 
Meldung  des  Gallus,  nach  welcher  die  Himyaren 
ein  überragendes  Hauptvolk  Südarabiens  waren 
und  der  Schluss  berechtigt  ist,  dass  sie  damals 
schon  im  Besitze  der  Vorherrschaft  standen,  stimmt 
ungesucht  und  um  so  beweiskräftiger  mit  dem  von 
Glaser  (vgl.  Die  Abcssinier^  S.  3 1  f.)  aus  den  Inschrif- 
ten erschlossenen  Ansalze  des  Beginnes  der  Him- 
yarenherrschaft  im  zweiten,  spätestens  im  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  zusammen  und  spricht 
gegen  den  Versuch  (Mordtmanns,  Mommsens, 
Hartmanns  und  anderer),  den  Anfang  der  Him- 
yarenepoche  in  nachchristliche  Zeit  zu  verlegen,  ist 
aber  nicht  einmal  dem  Bemühen  anderer,  wie 
Kremers  und  D.  H.  Müllers,  günstig,  ihn  gegen 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  anzusetzen. 
Selbst  für  den  Ansatz  auf  ca.  70  v.  Chr.  konnte 
sich  Glaser  (a.  a.  O.,  S.  38)  nicht  aussprechen, 
sondern  nur  für  einen  Zeitpunkt  „irgendwann 
nach  175  V.  Chr.,  aber  keinenfalls  nach  Christi 
Geburt",  am  ehesten  i.  J.  115  (S.  31  f.;  ebenso 
auch  Weber,  Arabien  vor  detn  Islam^  S.  33,  Hom- 
mel,  Geschichte  des  alten  Morgenlandes'^  [Sammlung 
Göschen],  1908,  S.  148  und  in  dieser  Enzykl. 
Art.  ARABIKN,  I,  395  und  andere).  Damit  fallen 
auch  Sprengers  (a.  a.  O.,  S.  76  f.,  225),  Dillmanns 
(a.  a.  O.,  S.  204)  und  Hartmanns  (a.  a  O.,  S.  469, 
Anm.  l)  Konstruktionen  eines  zeitlichen  und  so- 
gar ursächlichen  Zu.sammenhanges  zwischen  dem 
Aufschwünge  der  Himyarenmacht  und  dem  rö- 
mischen  Feldzuge. 

Ein  weiteres  Zeugnis  für  das  Königtum  der 
Himyaren  ist  bei  Plinius  VI,  §  104,  inttis  oppidiim^ 
regia  eiiis^  apfellaiiir  Sapphar^  d.  i.  Zafär,  die 
Residenzstadt  der  Himyaren.  Wir  erkennen  jedoch 
aus  Plinius,  dass  die  Sabäer  noch  zur  Zeit  Jubas, 
wenn  sie  auch  nicht  mehr  die  Herren  Südarabiens 
waren,  doch  noch  eine  bedeutende  Stellung  be- 
haupteten und  das  von  ihnen  beherrschte  Land 
keinen  geringeren  Umfang  hatte  als  zu  Erato- 
sthenes'  Zeiten.  Von  Einzelheiten  sei  hier  nur 
noch  erwähnt,  dass  von  Plinius'  Mitteilungen  über 
ihr  Wirtschaftsleben  und  ihren  Reichtum,  VI,  §  161 
der  Ausdruck  agrorum  rigita  an  inschriftlichen 
Zeugnissen  für  altsüdarabische  Bewässerungsan- 
lagen (Brunnen,  Kanäle,  Dammbauten,  Zisternen) 
und  an  den  Mitteilungen  al^Hamdäni's  über  künst- 
liche Bewässerung  (s.  d.arübcr  später)  seine  Be- 
stätigung findet,  ebenso  die  unmittelbar  darauf 
folgende  Erwähnung  des  inellis  ceracque  proventiis 
(vgl.  Straho,XVI,  K.  4,  §2)  an  der  Tatsache,  dass  fast 
alle  Gebirgsgegenden  Südarabiens  reich  an  Honig 
.sind  (vgl.  Sprenger,  a.a.O.,  S.  249;  Glasers,  a.  a. 
O.,  S.  69  Zeugnis  über  Honig  und  Wachs  im 
Gebiete  Raidän;  ferner  Landberg,  .-j7öfoVfl,  V,  238; 
Beut,  Expedition^  S.  330,  Southern  Arabia^  S. 
117;  Harris,  A  yonrney\  S.  22,  und  andere  Reise- 
berichte ;  dazu  die  Angaben  bei  al-Hamdäni, 
Djazlrat  al-Arab^  S.  103,  105,  123,  194).  Die 
bei  Plinius  vorangehenden  Worte  silvariim  ferti- 
litas  odorifera  (vgl.  Agatharchides  bei  Photius, 
§  95  und  Diodor)  bezeichnen  .sabäischen  Besitz  in 
der  Weihrauchgegend  (Sprenger,  a.  a.  O.,  S.  250), 
anri  metalla  Gold  vorkommen,  namentlich  in  den  Küs- 
tengegenden (vgl.  Agatharchides,  §  95  über  das  gold- 
reiche Land  der  Debai;  Strabo,  XVI,  K.  4,  §  18;  Pli- 
nius, VI,  §  150  über  atiri  metalla  des  litus  Hamaeum, 
und  namentlich  al-Hamdäni,  S.  153,177  u.  a  über 
Goldniinen  in  Südarabien,  und  neuere  Reiseberichte, 
wie  Halevys  und  Glasers):  Glaser  (a.  a.  O.,  S.  69, 
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Punt,  S.  77)  wollte  die  Goldbeigweike  nur  in 
'Aslr  oder  in  Saso  (üstsomäliland)  suchen,  doch 
kann  von  Ostafrika  an  der  Pliniusstelle  keine  Rede 
sein.  Sprenger  (a.  a.  O.,  S.  249)  wollte  auch  an 
die  Minen  im  Innern  des  Landes  denken  (Wei- 
teres später).  Plinius'  Notiz,  XII,  §  58  über  die  Ge- 
winnung des  Weihrauchs  lässt  sich  mit  den  Anga- 
ben Yäküts  {ßfii-djarii^  III,  577)  vergleichen.  Kul- 
turgeschichtlich bezeichnend  ist  die  von  ihm  XU, 
§  54  gemeldete  Tatsache,  dass  das  Einsammeln  des 
Weihrauchs  als  religiöse  Handlung  galt,  dass  nur 
die  Sabäer  als  Herren  des  Weihrauchlandes  und 
neben  ihnen  die  Minäer  den  Weihrauchbaum  (bei 
seiner  umständlichen  Behandlung)  sehen  durften, 
dass  es  nicht  mehr  als  3000  privilegierte  Familien 
gegeben  haben  soll,  welche  das  erbliche  Recht  des 
Alleinbesitzes  von  Weihrauchbäumen  für  sich  und 
ihre  Nachkommen  beanspruchten  :  sac70s  ^wcari 
ob  iä  ncc  ullo  cong7'esstt  fciiiinartim  fimertimque^ 
cum  incidant  eas  arbores  aut  mctant^  pollui^  wo 
Sprenger  (a.  a.  ü.,  S.  92)  und  Glaser  (a.  a  O.,  S. 
3 ;  Ptiiit  S.  44)  unberechtigte  Textänderungen  vor- 
brachten. Congrcssiis  fivi'niarttiu  fvneyuvtque  sind 
bis  heute  im  IsIäm  Ursachen  der  Diatiäba  (Verun- 
reinigung; vgl.  Sprenger,  a.a.O.,  S.  219).  Hart- 
mann, a.a.O.,  S.  415  bemerkte,  dass  die  Plinius- 
stelle einiges  Licht  auf  die  von  de  Goeje  (/,'<•«- 
censetnent  des  nwrls  chcz  les  ancicns  Aiabes^  in 
Actes  du  14'  Congr.  intern,  des  Orienta/istes^Ul/]) 
behandelte  Abneigung  der  Muslime  gegen  Verbren- 
nen von  Räucherwerk  beim  Totenzug  zu  werfen 
scheine  und  schloss,  dass  es  in  Südarabien  ver- 
pönt gewesen  sei,  Weihrauch  bei  der  Totenfeier 
zu  verwenden,  während  man  in  Nordarabien  nichts 
davon  wusste  :  doch  schon  Plinius,  XII,  §  82  spricht 
von  der  hominuin  ctiam  in  iiiortc  luxuria  in  Ara- 
bia  Felix,  und  auch  moderne  Reisende  bestätigen 
die  Verwendung  von  Weihrauch  bei  Hestattungen. 
Für  die  alte  Geschichte  Südorabiens  ist  der  Um- 
stand lehrreich,  dass  Plinius  noch  für  die  Zeit  des 
Juba  und  Gallus  dieselben  vier  Völker  nennt, 
welche  Eratosthenes  als  Hauptvölker  mit  könig- 
licher Verfassung  anführt,  neben  den  Sabaei  die 
Minaei,  Catabanes  und  Atramitae  (Chatramotilae; 
s.  die  Artikel  kataisan  und  ma'In).  Die  auf  die 
Erwähnung  der  Sabäer  folgenden  Worte  VI,  §  154 
pars  eorunt  (Sabaeorum)  Atramitae  qnoruvi  Caput 
Sabota  sq.  und  XII,  §  52  Atramitae pagus  Sabaeorum 
in  monte  excelso^  a  quo  octo  mansionibus  distat 
regio  ecrum  turifera  (ebenso  Solin,  S.  710:  Atra- 
mitae pagus  Sabaeorum.^  der  von  Plinius  abhängt, 
was  Sprenger,  a.  a.  O.,  S.  296  und  Glaser,  I'unI, 
S.  47  nicht  erkannt  haben),  bezeugen,  dass  I.Iad- 
ramöt  zur  Zeit  Jubas  (und  nicht  erst  im  I.  Jahrh. 
n.  Chr.,  wie  Glaser,  /'»///,  S.  46  meinte)  ein  Teil 
Saba"s  geworden  war,  dieses  sich  also  weiter  nach 
Osten  erstreckte,  somit  ein  Wandel  in  den  Macht- 
verhältnissen Südarabiens  eingetreten  war,  die  T'ort- 
setzung  der  Expansionsbestrebungen  der  Sabäer 
(Hent.  Southern  Arabia .,  S.  49,  240,  265,  26g 
spricht  von  Ruinen  sabäischcn  Altertums  im  Kü- 
stengebiete von  Zafär,  bei  Mirbät).  Die  folgenden 
Worte  regia  tarnen  omnium  Marclibala  {Mareiabay 
s.  oben)  betonen  noch  die  Vormachtstellung  Saba^'s 
über  Hadramöt  und  die  Überordnung  Märibs  als 
Residenz  des  Gesamtreiches  (über  falsche  Text- 
änderungen bei  Plinius  und  Solin  s.  oben).  Die 
Hauptstelle  über  den  Weihrauchtransport  ist  XII, 
63  IJus  collectum  Sabotam  .  . .  convehitur  .  .  .  ibi 
decumas  deo  quem  vocant  Sabin  mensura  ncn  pon- 
dere    sacerdotes    capiunt    nee    ante    mercari  licet). 


Der  Weihrauchtransport  war  also  an  den  Zwangs- 
durchgang durch  die  Hauptstadt  Hadramots,  Sa- 
bota  (Shabwat  der  Inschriften,  auch  bei  al-Hamdäni 
erwähnt,  heute  ein  Ruinenfeld  zwischen  Baihän 
und  Shibäm),  gebunden.  Dass  Zollzwang  noch 
heute  bei  vielen  Stämmen  besteht,  bezeugt  Glaser, 
a.  a.  O.,  S.  27.  Eine  Analogie  zur  Nachricht  von 
der  Erhebung  einer  Tempelsteuer  auf  Aromata 
verzeichnet  aus  den  Inschriften  bereits  D.  H.  Müller, 
Burgen^  II,  1024,  Anm.  3  (zur  Inschr.  HaMvy, 
1S7);  ferner  Rhodokanakis,  Studien ^  I,  6  (zu 
Glaser  480  ^  Arnaud  53);  zu  vergleichen  ist  auch 
die  (üben  ervvähnte)Mitteilung  Theophrasts,  IX,  K.  4 
über  die  Abgabe  aus  der  Weihrauchernte  für  die 
Priester  des  Heliostempels  der  Sabäer  (und  Land- 
berg, Datjnna^  S.  457,  über  die  Ernteabgabe  an 
die  MasM'Hili).  Der  Gott  Sabis  wurde  von  Mordt- 
mann  (^SabäiscAe  Denkmäler^  S.  57)  für  den  Mond- 
gott Sin  gehalten,  ja  später  erklärte  Mordtmann 
{Z  D  M  Gy  XLIV,  1S6)  den  Namen  Sabis  gera- 
dezu als  „Sin".  So  ist  auch  in  neuester  Zeit  wieder, 
bald  mit  vorsichtigem  Zweifel,  bald  apodiktisch 
die  Pliniusstelle  auf  den  Mondgott  bezogen  worden. 
Allein  es  führt  nicht  nur  nichts  auf  diesen,  son- 
dern der  Zusammenhang  der  Pliniusworte  legt  eine 
Beziehung  von  Sabis  auf  Sabota  nahe;  ausserdem 
spricht  Theophrast  vom  Sonnengott,  woraus  na- 
türlich nicht  das  Recht  folgt,  mit  Ritler,  Sprenger, 
Glaser  u.  a.  Sabis  mit  dem  Sonnengott  zu  identi- 
fizieren. Auch  bliebe  der  Name  unerklärt.  Wahr- 
scheinlich ist  Sabis  —  eine  Namensform,  die  weder 
durch  Missverständnis  noch  durch  Verschreibung 
entstanden  zu  sein  scheint  • —  nichts  anderes  als  „der 
[Gott,  Herr]  von  Sabota"  (Shabwat ;  entweder  „DhiJ 
Shabwat"  oder  geradezu  „Shab(a)wi" ;  vgl.  Ji  £, 
s.   v.   Sabis). 

Die  oben  angeführte  Erwähnung  der  Homeritae 
bei  Plinius  ist  nicht  für  das  älteste  bekannte  Schrift- 
stellerzeugnis für  die  Himyai-en  zu  halten,  sondern 
der  Periplus  Maris  Erytliraei.,  welcher  älter  ist 
als  das  Plinianische  Werk,  aber  jünger  als  dessen 
hauptsächlichste  litterarische  Quellen ,  und  zwar, 
wie  ich  R  E^  Sp.  1462  f.  im  Unterschiede  zu  den 
bisherigen  Zeitansätzcn  (Dillmanns,  Mommsens, 
Hartmanns,  Glasers  und  anderer)  zu  erweisen  suchte, 
zwischen  40  und  spätestens  51  n.  Chr.  abgcfasst 
zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  zwischen  40  und 
45.  Über  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  in 
Saba'  belehrt  die  Nachricht  im  Periplus^  §  23,  dass  in 
der  Hauptstadt  Saphar  Charibael,  der  rechtmässige 
König  zweier  Völker,  der  Homeriten  und  der 
ihnen  benachbarten  Sabaiten,  d.  i.  Sabäer,  herrschte. 
Zur  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift  stand  also  Saba' 
unter  der  Heri-schaft  der  Himyaren.  Saphar  ist 
Zafär  (bei  Varim),  die  Hauptstadt  der  „Könige  von 
Saba' und  Dhü  Raidän",  eine  Gleichstellung,  welche 
Landberg  Arabica^  V,  50  nicht  erschüttern  konnte. 
Märrb  war  nicht  mehr  Reichsresidenz.  SÄ(3a:£/T>)i;, 
die  ägyptische  Form  für  SizßizToc,  kommt  auch  in 
der  Inschrift  von  Axum  vor,  und  dadurch. wird 
auch  an  dieser  Stelle  die  handschriftliche  Lesart 
^aßae/rov  gegen  den  Änderungsvorschlag  des  Her- 
ausgebers (Fabricius,  S.  60  nach  Salrnasius)  ge- 
stützt. Der  Himyarenkönig  Charibael  ist  wahr- 
scheinlich der  inschrifilich  bekannte  Kariba'il  Watar 
Vuhan'im,  König  von  Saba'  und  Dhü  Raidän.  Hart- 
manns Identifikationsversuch  (a.  a.  O.,  S.  154  f-i 
173  f.)  fallt  mit  seinen   haltlosen   Voraussetzungen. 

Ein  gewaltiger  Umschwung  in  der  Geschichte 
Saba"s  erfolgte  in  der  Zeit  zwischen  der  Stiftung 
der    Inschrift    von    Adulis    (^Corpus    Inscr.    Graec.., 
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III,  5127  B),  ungefähr  im  ersten  Drittel  des  II. 
nacliclirisllichen  Jahrhunderts,  um  127,  und  der 
der  zweisprachigen  Inschrift  von  Axum  aus  der 
Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  (vor  356).  In  der 
ersteren  erwälint  der  Axumitenliönig,  dass  er  von 
AevKi]  Küifr^  (el-Hawrä")  südlicl^  l)is  zum  Lande  der 
Sabäer  Krieg  geführt  habe.  Während  er  also  noch 
in  seinem  Kriegszuge  an  der  Nordgrenze  Saba^'s 
Halt  machen  musste,  nennt  sich  der  Stifter  der 
Bilinguis,  Aizanas  (^Ezänä),  schon  „König  von  Axum 
und  Himyar  und  Saba'"  usw.  Es  waren  also  seit 
dem  .\nfange  des  II.  Jahrhunderts  die  bedeutendsten 
Teile  Südwestarabiens  von  den  Axumiten  erobert 
worden.  Der  Zweifel  Dillmanns,  Hartmanns  und 
anderer  an  der  Tatsächlichkeit  dieser  Eroberung, 
mit  deren  inschriftlicher  Bezeugung  auch  die  Erw.lh- 
nung  von  Gesandten  ad gciilci/!  A.xiimilarum  et  Ho- 
meritarum  (Cod.  Theod.  Lib.  XII,  Tit  12,  2)  stimmt, 
war  unbegründet.  Die  Voranstellung  von  Himyar 
vor  Saba'  in  der  Reihenfolge  der  Titelbestandteile 
lässt  schliessen,  dass  das  erstere  das  eigentlich 
bestehende  Reich  war,  neben  welches  Saba^,  noch 
nicht  bedeutungslos  geworden,  an  zweite  Stelle 
trat.  Mit  dem  offiziellen  Titel  der  Inschriften  lässt 
sich  der  Doppeltitel  des  Kimyarenkönigs  im  Peri- 
pliis  vergleichen. 

Das  Zeugnis  der  abessinischen  Inschriften,  dass 
Aizanas  König  von  Himyar  und  Saba'  war,  stimmt, 
wie  Glaser  {Die  Abessiniei\  S.  5  f.)  hervorhebt,  zur 
Tatsache,  dass  die  südarabischen  Inschriften  vom 
Ende  des  JII.  bis  ins  letzte  Viertel  des  IV. 
Jahrhunderts  keinen  yemenischen  Herrscher  kennen, 
sondern  erst  wieder  vom  J.  378  ununterbrochen  bis 
ins  erste  Viertel  des  VI.  Jahrhunderts,  als  (525) 
die  .\bessinier  Südwestarabien  abermals  unterjoch- 
ten. Die  Begründung  der  Machtstellung  des  Axu- 
mitenreiches  war  eine  Unterbrechung  der  letzten 
Periode  des  südarabischen  Königtums,  seit  deren 
Beginn  um  300  die  Könige  an  Stelle  des  bis- 
herigen Titels  „von  Saba'  und  Dhü  Raidan"  den 
längeren  „von  Saba',  Dhü  Raidän  und  Hadramot 
und   Vemnat"  annahmen. 

Den  Angaben  des  Ptolemaeus,  welche  von  den 
griechischen  Litteraturzeugnissen  für  Saba',  von  be- 
deutungslosen Anführungen  abgesehen,  chronolo- 
gisch dem  Moniimcntum  Adulitanum  zunächst  fol- 
gen, ist  zu  entnehmen,  dass  in  seiner  Karte  die 
Sabäer  (VI,  K.  7,  §  23)  nicht  mehr  ein  so  grosses 
Gebiet  innehatten,  wie  selbst  noch  in  der  Zeit, 
für  welche  Strabo's  und  Plinius'  Mitteilungen 
gelten,  sondern  etwa  auf  die  nördliche  Hälfte  ihres 
früheren  Gebietes  beschränkt  erscheinen,  dagegen 
die  Himyaren  einen  bedeutenden  Teil  der  Süd- 
küste einnahmen,  aber  auch  andere,  kleinere  Völ- 
kerschaften als  Bewohner  des  südarabischen  Ge- 
bietes genannt  sind,  welches  spätestens  noch  gegen 
Ende  des  II.  nachchristlichen  Jahrhunderts  im 
Besitze  der  Sabäer  gewesen  sein  muss.  In  neuester 
Zeit  wurden  die  Worte  des  Ptolemaeus  Korra- 
^Ävo*  lisxft  Tüiv  ^Afrxßüj-j  opuv,  vip^  out;  ii  ^tßz'jäiTS^öpoi; 
jjwpa  irrtümlich  dahin  verstanden,  dass  nach  ihnen 
die  Weihrauchgegend  unter  der  Botmässigkeit  der 
Katabänen  stand,  und  an  die  Meldung,  dass  da- 
mals noch  Katabänen  dort  sassen ,  obwohl  ein 
selbständiges  Reich  Katabän  damals  ja  nicht  mehr 
bestand,  weitere  Erwägungen  geknüpft.  Die  klare 
Syntax  und  der  Sprachgebrauch  des  Ptolemaeus, 
demzufolge  V7r6  mit  dem  Akkusativ  „südlich  von", 
„unterhalb  von  . .  gelegen"  bedeutet,  beweist,  dass 
gerade  das  Umgekehrte  richtig  ist.  Ptolemaeus  hat 
die  Weihrauchgegend  und  die   Wohnsitze  der  Ka- 


tabänen von  einander  geographisch  geschieden. 
Sprenger  hat  (S.  264  u.  a.),  von  seinem  gleichfalls 
unrichtigen  Standpunkte  aus  Mühe  mit  der  Nach- 
richt, dass  die  Katabänen  zur  Zeit  des  Ptolemäus 
„aus  diesem  Besitztum  hinausgeschoben"  waren 
(vgl.  den  Art.  kat.ab.\n). 

In  Übereinstimmung  mit  den  arabischen  Quellen 
fuhrt  uns  Ptolemaeus  in  eine  Zeit  des  fortschrei- 
tenden Verfalles  Saba"s.  Keinen  selbs'ändigen  Wert 
haben  die  gelegentlichen  Erwähnungen  Saba"s  in 
der  nachchristlichen  griechischen  Periegetenlitte- 
ratur.  Der  Name  Saba'  schwindet  bei  den  Griechen 
und  Römern  seit  dem  Ende  des  IV.  Jahrhunderts. 
Vereinzelt  begegnen  nur  noch  in  dieser  Spätzeit 
Erwähnungen  der  Homeritae,  deren  Name  allmäh- 
lich auf  ganz  Südarabien   übertragen  wird. 

Noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  konnte 
Sprenger  (a.  a.  O.,  S.  246)  erklären,  dass  die 
Griechen  und  Plinius  die  einzigen  Quellen  seien, 
welche  uns  Aufschlüsse  über  Saba'  geben.  Die 
Kenntnis  der  Geschichte  des  alten  Südarabien, 
welche  ausserdem  bis  in  die  Neuzeit  hinein  nur 
noch  aus  den  vereinzelten  Angaben  des  Alten 
Testamentes  und  der  hierin  ganz  unzureichenden, 
weil  ungeschichtlichen  Tradition  der  Araber  er- 
gänzt werden  konnte,  wurde  durch  Inschriften- 
funde vorwiegend  in  Sudarabien  ausserordentlich 
bereichert,  und  die  zunehmenden  p'ortschritte  der 
altorientalischen  Geschichtswissenschaft  haben  auch 
auf  die  Geschichte  Saba"s  neues  Licht  geworfen. 
Doch  steht  der  durch  seine  epigraphischen  Funde 
berühmt  gewordene  Forschungsreisende  Glaser 
(a.a.O.,  S.  159)  nicht  an  zu  behaupten,  dass  die 
richtige  Deutung  der  wenigen  Nachrichten  der 
klassischen  Autoren  nicht  minder  notwendig  ist 
als  die  Erklärung  der  Inschriften  Saba'  's,  und  dass 
diese  und  die  klassischen  Schriftstellernachrichten 
einander  ergänzen  und  erklären.  Jedenfalls  wird 
man  bei  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der  In- 
schriften, welche  als  einzige  unmittelbare  Geschichts- 
quelle  unser  wichtigstes  Instrumentarium  für  die 
Erforschung  der  Vergangenheit  Saba"s  und  Süd- 
arabiens überhaupt  sind,  für  Zwecke  des  Studiums 
der  politischen  und  Kulturgeschichte  die  richtige 
Perspektive  nicht  verlieren  dürfen.  Die  Geschichte 
der  Erschliessung  dieser  reichen  und  noch  immer 
nicht  ausgeschöpften  Forschungsquelle  knüpft  sich 
an  nicht  eben  zahlreiche  Namen.  Nachdem  schon 
Carsten  Niebuhr,  der  als  Mitglied  der  von  der 
dänischen  Regierung  beauftragten  Expedition  1763 
Südarabien  von  Lohaiya  aus  bis  Jlokhä,  Ta'izz 
und  San'ä',  vornehmlich  mit  geographischen,  eth- 
nographischen und  naturwissenschaftlichen  Beob- 
achtungen beschäftigt,  bereiste,  auf  Grund  von 
Erkundigungen  das  Vorhandensein  alter  Inschrif- 
ten in  den  Ruinen  von  Zafär  (südwestlich  von 
Yarim)  und  n.ahe  bei  .San'ä'  gemeldet  hatte  (/)t'.f(7/ra- 
l>u/ig  von  Arabien^  S.  94),  ohne  die  Texte  selbst 
gesehen  zu  haben,  mit  Ausnahme  einer  Inschriften- 
kopie, die  ihm  ein  Holländer  geschickt  hatte,  ge- 
langte die  erste  Kenntnis  südarabischer  Inschriften 
durch  den  Oldenburger  Seetzen  nach  Europa, 
welcher,  durch  Niebuhrs  Mitteilungen  angeregt, 
auf  seiner  Rückreise  von  San'ä' nach 'Aden  (i8io) 
in  und  bei  Zafar  Inschriften  kopierte.  Die  von 
I  ihm  nach  Europa  gesendeten  Kopien  von  fünf 
j  ganz  kurzen,  inhaltsarmen  sabäischen  Texten  wur- 
!  den  181 1  veröftentlicht  und  bildeten,  anfangs 
j  nicht  einmal  verstanden,  den  unscheinbaren  An- 
satz zur  Zukunftswissenschaft  der  Sabäistik.  Wei- 
I  tere  Fortschritte  erzielten  der  Engländer  Wellsted 


SAB.V 


I 


(1S34/5,  Auffindung  der  Inschrift  von  Hisn  al-Ghu- 
räb  an  der  hadramötisclien  Küste  und  von  Nakb  al- 
Hadjar),  Cruttenden  (1S36,  fünf  kleinere  sabäische 
Fragmente  in  San'ä"),  auch  Wrede  (1843,  aber  der 
Bericht  über  seine  Reise  in  Hadramöt  und  die 
Kopie  der  hadramötischen  Inschrift  von  ""Obne  erst 
aus  seinem  Nachlasse  1S70  von  Mr.ltzan  veröffent- 
licht) und  andere,  namentlich  aber  Arnaud,  wel- 
cher 1843  als  erster  Europäer  und  zugleich  als 
Wegbereiter  für  spätere  noch  erfolgreichere  Finder 
(ignoriert  von  Glaser,  Petermanns  Mitieil.^  1S87, 
S.  27)  Märib  besuchte  und  dort  sowie  in  San'ä^ 
und  Sirwäh  Kopien  im  ganzen  von  56  meist  kur- 
zen Inschriften  anfertigte.  Einen  wertvollen  Zu- 
wachs bedeutete  der  Erwerb  von  Inschriftenstei- 
nen und  Bronzetafeln  aus  '^Amiän  durch  Coghlan 
(1860).  Um  die  Entzifferung  und  wissenschaftliche 
Erklärung  des  gefundenen  Materials  machten  sich 
zunächst  Gesenius  (1841),  Rödiger  (1841,  1842) 
und  Oslander  (1S56,  1863/4)  verdient.  Nur  als 
Beschreibung  Yemens  kommt  der  Ebcti  Safir  in 
Betracht,  die  erst  durch  D.  H.  Müllers  {Burgen^  I, 
S.  338  f.)  Mitteilungen  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gewordene  hebräisch  geschriebene  Darstellung  der 
Reisen  des  Jakob  Saphir  (I,  1866;  II,  1874),  der 
von  al-Hodaida  über  Sank'S'  nach  ^Amrän  und  dann 
zurück  nach  'Aden  gekommen  war,  eine  Art  Weg- 
weiser für  Halevy.  Eine  neue  Epoche  für  die  In- 
schriftenforschung bezeichnen  die  reichen  Ergeb- 
nisse der  denkwürdigen  Reise  Jos.  Halevy's,  dem 
es  (1869)  von  San'ä^  aus,  man  kann  sagen,  seit 
der  Zeit  des  Aelius  Gallus,  von  Europäern  bisher 
allein  gelang,  bis  zum  Wädi  Nadjrän  vorzudringen 
und  den  Boden  des  südarabischen  Djöf,  das  Zen- 
tralgebiet der  alten  Minäer,  zu  betreten,  dabei 
mehrere  an  Inschriften  reiche  Stätten  des  frühesten 
arabischen  Altertums,  die  nach  ihm  bis  heute  kein 
Europäer  mehr  gesehen  hat.  Den  konkreten  wis- 
senschaftlichen Ertrag  dieser  von  seinen  ihm  zu- 
nächst stehenden  Zeilgenossen  nicht  gebührend 
gewürdigten  Forschungsreise  bildeten  686  Inschrif- 
tenkopien ,  davon  gegen  50  Nummern  (ca.  30 
minäisch)  von  einigermassen  grösserem  I'mfange 
(veröffentlicht  im  y  A^  1872),  bisher  die  bedeut- 
samste Bereicherung  des  Inschriftenmaterials,  welche 
in  gewaltigem  Auftluge  über  die  früheren  Anfänge 
hinaus  die  wahre  wissenschaftliche  Grundlage  für 
die  Sabäistik  und  für  die  Quellenkunde  zum  Stu- 
dium der  alten  Geschichte  Südarabiens  legen  half. 
Einige  neue  Inschriften  wurden  auch  durch  die 
Reise  des  Captain  Miles'  (und  Werner  Munzingers) 
im  Wädi  Maifa'at  (1870)  bekannt.  Die  Reisebe- 
richte Heinrich  von  Maltzan's  (1870/1,  in  den  Kü- 
stengebieten Yemens  und  Hadramöts),  Millingen's 
(1873,  von  al-Hodaida  nach  San\i'),  R.  Manzoni's 
(1S77  — 80,  zwischen  'Aden,  San'ä^  und  al-Hodaida), 
Schapira's  (1879,  von  'Aden  nach  .San'ä^  und  Um- 
gebung und  zurück  bis  al-Hodairia)  und  der  spätere 
Jotuney  ihioiigh  the  Ycwan  von  Harris  (London 
1893)  kommen  nicht  für  epigraphische  Zwecke  in 
Betracht,  wohl  aber  für  die  Geographie,  das  Werk 
Manzoni's  und  die  späteren  Beiträge  Maltzan's  auch 
für  die  wichtige  Dialektforschung.  Durch  den  Öster- 
reicher S.  Langer  (1882),  der  auf  seiner  epigra- 
phischen Studien  gewidmeten  Reise  von  al-Hodaida 
zuerst  nach  .San'ä^,  dann  nach  'Aden,  seinen  For- 
scherdrang, so  wie  Seetzen  vor  ihm  und  Huber 
nach  ihm,  mit  dem  Leben  bezahlen  musste.  wur- 
den Reproduktionen  von  22  Inschriftennummern 
(N".  19—22  nur  vereinzelte  Buchstaben)  bekannt. 
Weitere  Einzelheiten  der  Fundgeschichte  verzeich- 


nen die  Monographien  Weber's:  Arabien  vor  dem 
Islam,  S.  10  ff.  (daselbst  auch  über  Kulturgeschichte 
und  Religionswesen,  über  Inhalt,  Schrift  und  Sprache 
der  Inschriften)  und  namentlich  Forsehutigsreisen 
in  Südarabien  bis  zum  Auftreteti  Eduard  Glasers 
[Der  Alle  Orient,  VIII,  H.  4;  1907)  und  Hommels 
Zusammenstellung  in  Hilprecht's  Explorations,  S. 
693  ff.  (dazu  seine  Chrestomathie  S.  63  ff.  mit  litte- 
raiischen  Angaben).  Eine  neue  Ära  dieser  Spezialfor- 
schung  leiten  die  vier  Arabienreisen  Glaser's  (eines 
gebürtigen  Deutschböhmen)  ein,  dessen  epigra- 
phische Funde  (im  ganzen  über  2000  Inschriften) 
alle  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  weit 
überlroffen  haben.  Die  Prophezeiung  D.  H.  Mül- 
lers (^Biirgcji,  I,  340):  „Es  werden  sich  noch  mutige 
Männer  fmden,  die  sich  in  den  Dienst  der  Wis- 
senschaft stellen  und  die  Erforschung  des  Landes 
wie  die  Sammlung  der  Inschriften  unternehmen 
werden"  hat  sich  durch  ihn  in  ungeahnter  Weise 
bewahrheitet.  Schon  seinen  ersten  drei  Reisen, 
1882 — 1884  (von  al-Hodaida  nach  San'ä'  und  von 
dort  drei  Forschungstouren  nördlich  und  westlich 
in  die  Umgebung),  1885/6  (von  al-Hodaida  nach 
San'ä^  und  von  dort  nach  Südosten  und  Osten  bis 
'Aden ;  Durchforschung  der  Ruinen  von  Zafär), 
1887/S  (von  'Aden  nach  San'ä'  und  von  dort  nach 
Ma''rib,  wo  allein  er  fast  400  Inschriften  kopierte, 
während  Arnaud  und  Halevy  zusammen  nur  44 
Kopien,  meist  kleinerer  Bruchstücke,  angefertigt 
hatten),  war  die  Kenntnis  von  zusammen  etwa 
1032  Inschriften,  von  Kartenskizzen  und  philolo- 
gischen Notizen  und  der  Erwerb  von  ungefähr  616 
arabischen  Handschriften  zu  danken.  Ein  '1  eil 
der  Inschriften  wurde  von  der  Pariser  Akademie 
veröfl'enllicht  {C I S,  IV,  I — in),  zahlreiche  In- 
schriftensteine (meist  minäisch)  sind  in  London, 
andere  in  Berlin  (veröfl'entlicht  von  Mordtmann 
1893);  die  Handschriften  sind  grösstenteils  nach 
Berlin  und  ins  Britische  Museum  gekommen.  Von 
den  epigraphischen  Funden  sind  besonders  be- 
mei kenswert  die  Hadakäninschrift,  die  grosse  Sir- 
wähinschrift.  eines  der  wichtigsten  Geschichtsdoku- 
mente aus  Südarabien  (davon  von  seiner  vierten 
Reise  her  noch  ein  vollständiger  Abklatsch),  und 
die  beiden  grossen  Dammbruchinschriften  (iMa'rib). 
Am  erfolgreichsten  war  seine  vierte  Reise  (1S92 — 
1894,  von  'Aden  nach  .San'ä',  von  wo  aus  Einge- 
borene mit  der  Anfertigung  von  Abklatschen  be- 
traut wurden;  unter  den  neuen  Inschriften  gegen 
100  katabänische;  linguistische  Studien;  Erwerb 
von  251  arabischen  Handschriften).  Ein  Teil  der 
für  Wien  gewonnenen  Schätze,  eine  wertvolle 
Sammlung  von  (3g)  Inschriftensteinen,  Münzen, 
zahlreichen  Skulpturen  und  anderen  Altertümern, 
wurde  von  D.  H.  Müller  publiziert.  Genauere 
Details  bietet  Weber  in  Eduard  Glasers  Forschungs- 
reisen in  Siidarabien  in  Der  Alte  Orient,  X,  H.  2, 
1909  (vgl.  Hommel  Explorations ,  S.  717,  72off.). 
Zu  weiteren  Reisen  und  Funden  konnte  Glaser  die 
noch  vorhandene  Gelegenheit  nicht  mehr  ausnützen, 
weil  er  beim  zuständigen  Ministerium  nicht  das 
nötige  Verständnis  für  wissenschaftliche  Arbeiten 
fand.  Damit  sind  unermessliche  Schätze  für  die 
Wissenschaft  unrettbar  verloren  gegangen. 

Auf  Grund  des  seit  Halevy  allmählich  ange- 
wachsenen epigraphischen  Materials  hatten  nun 
wichtige  Beiträge  zur  sprachlichen  und  sachlichen 
Erklärung  der  Inschriften  Halevy,  Prätorius,  Mordt- 
mann, D.  H.  Müller,  Hommel,  Glaser  und  andere 
geliefert  (über  die  Einzelheiten  s.  zur  Bibliogra- 
phie).  —  Was    die    späteren    Forschungsreisen    in 
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Südarabien  anlangt,  so  diente  A.  Deflers'  Reise 
in  Yemen  1887  nur  botanischen  Zwecken.  Auch 
die  Reise  L.  Hirsch's,  der  1893  als  erster  Europäer, 
soviel  wir  wissen,  Shibäni,  die  moderne  Haupt- 
stadt von  Hadramöt,  und  Tarlm  besuchte,  hatte 
naturwissenschaftliche,  daneben  topograpliische  und 
ethnographische  Beobachtungen  zum  Zweck.  Bald 
nach  ihm,  1893/4,  bereiste  J.  Th.  Bent  mit  seiner 
Frau  Hadramöt  (bis  Shibäm)  und  (1895)  das  Weih- 
rauchland  (Zafär  bis  Mirbät).  gleichfalls  ohne  epi- 
graphische Forschungen  im  Auge  zu  haben.  Carlo 
Landberg  fertigte  1896  einen  Abklatsch  und  eine 
Photographie  der  schon  bekannten  Inschrift  von 
Hisn  al-Ghuräb  an.  Die  Früchte  seiner  1895/97  in 
'Aden  eingezogenen  Erkundigungen  über  die  bis 
dahin  noch  wenig  bekannten  Gegenden  zwischen 
dem  eigentlichen  Yemen  und  Hadramöt,  speziell 
über  Dathina,  'Awälik,  el-Hädina,  ferner  ülier  Bai- 
hän,  Maryama,  Raidan,  Harib,  Timna'  und  sogar 
SJiabwa,  sind  in  seinen  wertvollen  At-a/iha  (IV 
und  V)  niedergelegt.  Der  auch  vom  König  von 
Schweden  geförderten  Südarabischen  Expedition 
der  Wiener  Akademie  1898/9  gelang  es  nur,  bis 
'Azzän  im  Wädi  .Maifa'at  vorzudringen,  ohne  Shabwa 
zu  erreichen.  Während  daher  der  epigraphische  Er- 
trag hinter  den  Erwartungen  zurückblieb,  fand  sie 
1S99  Gelegenheit,  auf  der  Insel  Sokoträ  sprach- 
liche und  naturwissenschaftliche  Studien  vorzuneh- 
men (vgl.  den  Art.  sokotr.\).  G.  W.  Bury,  der 
im  Auftrage  der  Expedition  nach  Baihän  reiste, 
brachte  aus  Kohlän  (Kataban)  Abklatsche  und 
Photographien  von  Inschriften  mit.  W.  Hein  hat 
1902  im  Auftrage  der  Wiener  Akademie  zu  Gishin 
in  Hadramöt  Sprachmaterial  gesammelt  und  zu- 
gleich dort  und  hierauf  in  Wien  sich  von  Einge- 
borenen Nachrichten  über  ihre  Heimat  Hadramöt 
geben  lassen.  Die  aus  seinem  Nachlasse  ohne 
jede  Verarbeitung  (1914)  herausgegebenen  Zu- 
sammenstellungen enthalten  manche  beachtens- 
werte neue  Einzelheit.  Durch  Aljklatsche,  welche 
die  Pariser  Akademie  erworben  hatte,  wurde 
Hartwig  Derenbourg  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
geringe  Anzahl  von  Nouvcaiix  textes  yemcnites 
incciits  {Rev.  ä'Jssvr.  et  d'Arch.  Or.,  V,  117  ff.) 
bekanntzugeben. 

Die  in  ihrer  Art  epochalen  Funde  Glasers  liegen 
noch  nicht  vollständig  veröffentlicht  vor  (eine  Über- 
sicht über  die  von  Glaser  entdeckten  Inschriften 
gab  für  den  Stand  seiner  Zeit  Hommel  Chreslo- 
mathic ^  S.  59 — 62,  dazu  Glaser,  Altjcinenischc 
Nachrichlcn^  I,  1908,  i  A  f.).  Auch  das  von  ihm 
vorbereitete  grosse  Werk  über  Saba^  (angekündigt 
z.  B.  bei  Hommel,  Exploratio/is^  S.  722  und  Weber, 
Glasers  Forschungsreisen^  S.  15,  nach  Glasers  Ori- 
ginalbericht) ist  noch  nicht  zur  .-Vusgabe  gelangt. 
Sein  reicher  litter.arischer  Nachlass  (bestehend  aus 
Kopien  von  rund  1000  Inschriften,  aus  geographi- 
schen und  archäologischen  Notizen,  Tagebüchern, 
Entwürfen.  Karten),  dessen  Bedeutung  objektiv  da- 
durch charakterisiert  ist,  dass  die  nächstliegende 
Aufgabe  der  Sabäistik  darin  besteht,  ihn  metho- 
disch zu  sichten  und  in  wissenschaftlicher  Bear- 
beitung zu  veröffentlichen,  war  D.  H.  Müller  zur 
Herausgabe  übergeben  worden.  Doch  ist  dieser 
nicht  mehr  zur  \'erarbeitung  des  Materials  gekom- 
men; nach  seinem  Tode  (1911)  wurde  damit  N. 
Rhodokanakis  (in  Graz)  betraut.  Dieser  bezeichnet 
sellist  als  erste  Vorstudie  zum  „Corpus  Glascrianum", 
dessen  Herausgabe  durch  die  Wiener  Akademie 
im  Zuge  ist,  seine  Abhandlung  Der  Grundsatz  der 
Öffentlichkeit  in  den  südaraHschen    Urkunden  {SB 


Ak.  IVien^  CLXXVII,  2.  Abh.,  191 5,  Interpretation 
der  Inschr.  Glaser  8go  =  Halevy  49,  Gl.  904  =  Hai. 
51,  Gl.  1548/9  [sabäisch].  Gl.  1606  [katabänisch] 
und  Oslander  4,  mit  systematischer  Erörterung  der 
den  Inschriften  zugrundeliegenden  Schuld-,  Steuer- 
leistungs-,  Besitz-  und  Gesetzgebungsfragen),  als 
zweite  Vorstudie  den  ersten  Teil  seiner  Studien 
zur  Lexikographie  und  Graininatik  des  Altsüdara- 
' bischen  (SB  Ak.  IVien,  CLXXVIII,  4.  Abh.,  1915, 
Erklärung  von  Stellen  der  Habeshinschrift  Glaser 
1076  und  Gl.  480  [vgl.  oben]  und  namentlich 
eine  grammatische  Abhandlung  über  das  sogenannte 
parasitische  h  im  Südarabischen,  zu  dessen  phone- 
tischer Erklärung  er  einen  zweigipfligen  Akzent 
im  Minäo-Sabäischen  statuiert:  im  Anhange  noch 
Erklärungen  zu  einzelnen  Inschriften).  Darauf  folgte 
Die  Bodenwirtschaft  im  alten  Südarabien  {Anz. 
Ak.  IVien^  Jahrgang  1916,  Nr.  XXVI,  eine  Übersicht 
über  die  Ergebnisse  eines  Teiles  der  Untersuchun- 
gen des  II.  Heftes  seiner  Studien  zur  Lexikogra- 
phie usw.)  und  dieses  II.  Heft  (5  ß  Ak.  IVien., 
CI.XXXV,  3.  Abb.,  1917,  Behandlung  von  minäo- 
sabäischen  Bau-,  Grenz-  und  Bewässerungsinschrif- 
ten und  von  inschrifllichen  Texten  zur  Bodenwirt- 
schaft mit  erklärenden  Bemerkungen  über  Widmung 
und  Errichtung  von  Bauten,  über  wasserrechtliche 
Fragen  und  Grundbesitzverhältnisse,  über  Steuer- 
wirtschaft und  Verwaltung).  Die  drei  folgenden 
Publikationen  Rhodokanakis'  bringen  bisher  un- 
veröffentlichte katabänische  Inschriften,  Kataba- 
nische  Texte  zur  Bodcnwirtschajt  (S  B  Ak.  Wien, 
C.XCIV,  2.  Abb.,  1919,  fünf  Inschriften  der  Glaser- 
schen  Sammlung,  Erlässe  katabdnischer  Könige  über 
Bewirtschaftung  staatlicher  Ländereien,  mit  ein- 
gehender Sacherklärung  zur  katsbänischen  Staats- 
wirtschaft und  Verwaltung)  und  Katabänische  Texte 
zur  Bodenwirtschaft ,  2.  Folge  (5  B  Ak.  Wien., 
CXCVIII,  2.  Abh.,  1922,  drei  Inschriften,  mit  weit- 
ausgreifenden Untersuchungen  namentlich  über  die 
dritte,  Glaser  1693  [nach  Zeit,  Ort  und  Sprach- 
charakter des  Textes],  mit  Bemerkungen  über  die 
Dynastie  der  Ilamdäniden  und  über  dynastische 
Verhältnisse  im  alten  Südarabien  überhaupt),  end- 
lich Die  Inschriften  an  der  Mauer  von  Kohlän- 
Timna"  (SB  Ak.  IVien,  CC,  2.  Abh.,  1924',  Be- 
sprechung der  Inschr.  Glaser  1404  [Rest  eines 
Bauprotokolls],  1397  f.  [ein  Straf-  und  ein  Steuer- 
gesetz] und,  zur  Erläuterung  des  Mukarrib-Tileh 
bei  den  Katabänen,  noch  anderer  Texte);  über  die 
Inschr.  g'I.  1605  f.  WZKM,  XXXI,  22  f.  —  In 
Katab.  Texte  (I),  S.  6,  Anm.  3  wird  O.  Weber's 
Vorbereitung  der  gekürzten  Ausgabe  des  nachge- 
lassenen  „Inschriftenwerkes"  Glasers  erwähnt. 

Das  epigrapliische  Sammelwerk  für  südarabische 
Inschriften,  in  welchem  auch  die  früheren,  klei- 
neren Publikationen  erwähnt  sind,  ist  die  Pars  IV. 
des  Pariser  Corpus  Inscriptioniitn  Semiticarum  (In- 
scriptiones  Himyariticas  et  Sabacas  contincns^  To- 
mus  1  in  vier  Faszikeln  18S9,  1S92,  1900,  1908;  von 
Tomus  II  sind  die  ersten  zwei  Faszikel  191 1,  1914 
erschienen;  nach  dem  Tode  H.  Derenbourg's  h.at 
M[ayer]  L[ambert]  die  Herausgabe  übernommen; 
Tomus  III  wird  die  minäischen  und  katabänischen 
Inschriften  enthalten).  Über  die  sprachlichen  Ver- 
hältnisse der  Inschriften,  welche  in  zwei  Haupt- 
dialekte, den  minäischen  und  sabäischen,  geschie- 
den werden,  äussert  sich  Hommel  im  Grundriss., 
S.  133  ff.,  der  unter  dem  minäischen  neben  den 
eigentlichen  minäischen  Königsinschriften  .auch  die 
katabänischen  und  hadramötischen  zusammenfasst 
(ebenso    Explorations.,    S.   728  f.).    Zur  Grammatik 
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des  Minäisch-sabÄisclien  (das  er  für  den  ältesten 
duich  zusammenhängende  Texte  belegten  Vertreter 
der  „arabischen  Abteilung  des  Westsemitischen" 
hiilt,  Grii/idriss^  S.  78  f.)  s.  seine  grundlegende 
Darstellung  in  seiner  Chrestomathie,  S.  9  f.  (über 
die  Sprache  früher  kurz  D.  H.  Müller,  Encycl. 
Brit.^,  Art.  Yemen,  S.  740;  populär  Weber, 
Arabien,  S.  15  f.);  über  die  Schrift  Oslander  in 
Z D  M  G,  XX,  205  f.;  D.  H.  Müller,  Sab.  Denkin., 
S.  105  f.;  Hommel,  Chrestom.,  S.  3  f.,  Explora- 
rations,  S.  730,  Grundriss^  S.  I45  f.;  M.  Lidz- 
barski,  Ephemeris,  1901,  I,  109  ff. ;  (Weber,  Ara- 
bien, S.  13  f.,  Westasien,  S.  235)  u.  a. ;  über  die 
Religion  Oslander  in  Z  D  M G,  VII,  463  f.;  D.  H. 
Müller,  Enc.  Brii.,  Art.  Yemen,  S.  741  {Burgen, 
II,  1032);  Hommel,  Explor.,  S.  733  f.,  Grimd- 
riss,  S.  85  f.,  143;  vgl.  in  dieser  Encycl.,  I,  397 
IJ.  Nielsen,  MVA  G,  190g,  4;  (populär  Weber, 
Arabien,  S.  18  f.;  Grimme,  Mohammed,  S.  29  f); 
über  Göttersymbole  auf  Denkmälern  Grohmann, 
Göttersvinbole  und  Symboitiere  .  .  .  Denkschr,  Ak. 
Wien,  LVIII  (1914).' 

Wichtiges  Material  ergeben  auch  die  auf  nord- 
westarabischem Gebiete  befindlichen  minäischen, 
lihyänischen,nabatäischen  und  thamüdenischen(pro- 
toarabischen)  Inschriften,  welche  Douglity  1876 — 
1878  entdeckt  hat,  und  die  Texte  der  gleichfalls  von 
Euting  (1883/4),  teilweise  zum  zweitenmal  nach 
Doughty  und  Huber,  angefertigten  Kopien  der 
minäischen  und  lihyänischen  Inschriften  von  el- 
'Ülä  (veröffentlicht  von  D.  H.  Müller,  Epigraphi- 
sche Denkmäler  aus  Arabien,  1889,  davon  die 
minäischen  nochmals  von  Mordtmann,  Beiträge, 
1897). 

Eine  durch  die  Quellen  zur  Geschichte  des  alten 
Saba'  angelegte  Hauptfrage  ist  die  sogenannte 
Minäer frage,  d.i.  die  nach  dem  chronologischen 
Verhältnisse  der  minäischen  Königsinschriften  zu  den 
sabäischen  und  dementsprechend  der  beiden  Kö- 
nigreiche zueinander.  Auf  Grund  des  Material- 
bestandes zur  Zeit  unmittelbar  vor  Glasers  Reisen 
hatte  D.  H.  Müller  {Burgen,  II,  955  f.,  981  ff., 
985  ff.)  zum  erstenmal  versucht,  eine  Liste  der 
sabäischen  Herrscher  aufzustellen  (vgl.  dazu  Hart- 
mann, a.  a.  O.,  S.  133  f.,  137  f.),  und  die  Ge- 
schichte Saba^'s  in  drei  Perioden  geschieden  (über- 
sichtlich auch  im  Art.  Yemen  der  Ene.  Brit.\ 
die  sogenannte  Mukarrib-Vtx'm&s  (die  von  ihm  ge- 
wählte und  auch  später  beibehaltene  .Aussprache 
des  nicht  sicher  vokalisierbaren  Wortes  M K R  B, 
des  Namens  für  die  Priesterkönige,  Mukrab,  ist 
nicht  anzuwenden ;  andere  lesen  auch  Mukarrab, 
MakrUb,  Makri/i,  Plur.  Makärib;  s.  Mordtmann, 
Anzeige,  in  Z  D  M  G,  XLIV,  189 ;  Glaser,  Abessinier, 
S.  65;  Hommel,  A  A,  S.  134,  vgl.  oben,  I,  395; 
Hartmann,  a.  a.  O.,  S.  132,  599  u.  a.),  die  der 
Könige  von  Saba'  und  die  der  Könige  von  Saba' 
und  Raidän.  Der  Beginn  des  Reiches  Saba^  fiel 
nach  ihm  in  das  VIII.  vorchristliche  Jahrhun- 
dert, dem  auch  die  Erwähnung  des  Sabäers  It'am- 
ra  in  der  Sargoninschrift  angehört,  das  Ende 
in  das  I.  Jahrhundert  n.  Chi-.  Während  sich  die 
Chronologie  des  Sabäerreiches  und  seiner  Dyna- 
stien noch  mit  ziemlich  befriedigender  Genauig- 
keit ansetzen  lässt,  ist  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  .Mter  des  Mioäerstaates  ungleich  schwie- 
riger, weil  keine  Handhabe  für  eine  bestimmte 
Datierung  der  minäischen  Königsinschriften  zu 
Gebote  steht.  Bei  dem  Versuche,  auch  die  mi- 
näischen Könige  zu  gruppieren,  gelangten  z.  B. 
Mordtmann  ZDMG,  XLVII,  407  f.,  Weber,  Stu- 


dien, S.  44  f.,  Hartmanu,  a.a.O.,  S.  126  ff.  (vgl. 
ferner  Hommel,  A  A,  S.  26,  Chrestomathie,  S.  90, 
Grundriss,  S.  136)  zu  wesentlich  anderen  .\uf- 
stellungen  als  vor  ihnen  D.  H.  Müller,  Burgen, 
II,  1021  f.  Ausserdem  ei'klärte  dieser,  dass  die 
beiden  Reiche  von  Saba'  und  Ma'ln  gleichzeitig 
nebeneinander  bestanden  und  miteinander  riva- 
lisierten (S.  1031).  In  direktem  Gegensatze  hierzu 
verfocht  Glaser  (i.  J.  1889)  im  ersten  Teile  seiner 
Skizze  .die  These,  dass  das  minäische  Reich  dem 
sabäischen  zeitlich  voranging  und  von  ihm  ver- 
nichtet wurde  und  dieses  nun  die  Herrschaft  über 
Südarabien  übernahm.  Den  Anfang  der  Minäer- 
herrschaft  musste  er  dann  mit  Rücksicht  auf  die 
Zahl  (ca.  29)  der  bisher  gefundenen  Namen  mi- 
näischer  Könige  und  auf  eine  mutmassliche  Ge- 
samtdauer ihrer  Herrschaft  von  ungefähr  750  Jahren 
über  das  Jahr  1500  v.  Chr.  zurückdatieren,  ja  er 
ging  damit  sogar  bis  auf  c.  2000  v.  Chr.  zurück 
(I,  55).  Auf  seine  Minäertheorie  kam  er  auch  an 
mehreren  Stellen  des  II.  Bdes  seiner  Skizze  und 
in  seinen  späteren  Veröffentlichungen  zurück.  Er 
wollte  bewiesen  haben,  dass  die  minäischen  In- 
schriften weit  in  das  zweite,  wahrscheinlich  sogar 
in  das  dritte  vorchristliche  Jahrlausend  zurückrei- 
chen (II,  iio:  vgl.  330);  er  trug  kein  Bedenken, 
zu  vermuten,  dass  wir  mit  dem  minäischen  Reiche 
bis  zum  Beginne  der  Hyksosperiode  hinaufzugehen 
haben,  also  bis  zum  X.XII.  Jahrhundert!  Glaser's 
Theorie  verteidigte  Hommel  (zuerst  Beilage  zur  Mün- 
chener Allgem.  Zeitung,  1889,  Nr.  291  und  in  seinen 
später  er.schienenen  Werken,  so  in  den  A  A,  S.  2  f., 
10,  40,  235,  in  der  Altisrael.  Überlieferung,  S.  77, 
in  seiner  Chrestomathie,  S.  2  (S.  86  weitere  biblio- 
graphische Angaben),  in  Explorations,  im  Grund- 
riss,  S.  134,  150,  in  seiner  Gesch.  des  alten  Mor- 
genl.,  S.  69,  106,  123,  148,  in  dieser  Enz.,  I,  394, 
ferner  namentlich  Winckler  {MVA  G,  1898,  S.  19, 
43  f.,  1906,  S.  84  f.,  in  seiner  Geschichte  Israels, 
\  seinen  Altorientalischen  Forschungen,  in  A'  A  7, 
S  140  f.,  150  und  in  Helmolts  Westasien,  III', 
244  f.)  und  Weber  (in  seinen  genannten  Mono- 
graphien im  Alten  Orient  und  in  seiner  Bearbei- 
tung von  Winckler's  Westasien,  S.  235  f.),  Grimme, 
a.  a.  O.,  S.  16  f.  und  Benzinger,  Geschichte  Israels, 
1912,  S.  16.  Auch  H.  Derenbourg,  Nouveau  me- 
moire sur  Vepitaphe  mineenne,  Paris  1895,  S.  7, 
erklärte  die  Minäer  als  Vorgänger  der  Sal)äer. 

Eine  Übersicht  über  die  wesentlichen  Einzelhei- 
ten der  lebhaften  Kontroverse,  welche  die  kühnen 
.Aufstellungen  Glasers  hervorriefen ,  hat  Weber, 
Studien,  I,  gegeben  und  zugleich  alles  zusammen- 
getragen, was  für  ISlaser  zu  sprechen  scheint.  Be- 
denken gegen  dessen  Minäertheorie  erhob  gleich 
nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Teiles  seiner 
Skizze  Halevy,  dann  vertrat  D.  H.  Müller  seine 
Auffassung  {Beilage  zur  Münch.  Allgem.  Ztg.,  1 890, 
24.  u.  31.  Nov.;  WZKM,  VIII,  6,  161);  gegen 
Glaser  erklärten  sich  auch  Mordtmann  {Anzeige, 
S.  182  f.;  ZDMG,  XLVII,  400;  Beiträge,  S. 
105  f.,  115);  Sprenger,  Bemerkungen,  S.  502  f.; 
E.  Meyer,  Geschichte  d.  Altertums,  II,  3S2 ;  La- 
grange in  Re-j.  bibl.,  1902,  XI,  2561.;  Lidzbarski, 
Ephemeris  f.  semit.  Epigraphik,  II,  loi  f.;  Hart- 
niann,  Z  .4,  X,  25  f.  und  in  seinem  Hauptwerke,  S. 
4,  13 1  f. ;  Huart,  Geschichte  der  Araber,  I,  46  f.  u.  a. 
iVIeyer  wendete  noch  ein,  dass  alle  bisherigen  An- 
nahmen über  die  Geschichte  der  semitischen  Schrift 
durch  Glasers  Ansetzung  der  minäischen  Inschrif- 
ten ins  zweite  Jahrtausend  auf  den  Kopf  gestellt 
würden.   Die  Entstehung  des  phönikischen   Alpha- 
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bets  wird  man  kaum  vor  looo  v.  Chr.  annehmen 
dürfen,  die  der  minaischen  Schrift  aber,  die  durch 
eine  regelmässige,  geradezu  kunstmässige  Archi- 
tektonik geometrischer  Figuren  ausgezeichnet  ist, 
sicher  nicht  noch  früher.  Schon  damit  erscheint 
der  Glasersclien  These  der  Boden  entzogen.  Die 
Ansetzung  des  Alters  der  Buchstabenschrift  auf 
c.  2000  V.  Chr.  (Hommel,  GrunJriss^  S.  104,  146; 
Weber,  IVeslasieii^  S.  163;  vgl  Hommel,  Explo- 
ratioiis^  S.  73c)  oder  gar  „mindestens  tief  in  das 
3.  Jahrtausend"  (Weber,  Arabien^  S.  15)  müssen 
wir  als  ganz  unwahrscheinliche  Hypothese  bezeich- 
nen trotz  allem,  was  eben  in  den  jüngsten  Tagen 
über  die  älteste  Form  des  hebräischen  .'\lphabets 
laut  geworden  ist.  Auch  die  anlässlich  der  Auf- 
findung der  sogenannten  kenitischen  Sinaiinschrif- 
ten wiederaufgenommenen  Spekulationen  über  die 
südarabische  Steinschrift  haben  zu  nichts  geführt. 
Gegen  Hommel,  Weber,  Winckler  u.  a.  konnte 
auch  Huart  mit  Rücksicht  auf  das  vermutliche 
Alter  der  Buchstabenschrift  erklären,  dass  der  Zeit- 
punkt von  1500  als  Datum  der  Minäerherrschaft 
sicher  zu  hoch  gegriffen  ist. 

Auch  die  griechisch-römische  Überlieferung  gibt 
zur  Minäerfrage  Argumente  an  die  Hand,  vor  allen 
das  (oben  angeführte)  Eratostheneszeugnis  bei 
Strabo,  XVI,  K.  4  §  2  auf  das  schon  Halevy,  D. 
H.  Müller  und  andere  gegen  Glaser  verwiesen  und 
von  dem  auch  Mordtmann  erkkärt  hat,  nicht  zu 
wissen,  wie  man  diese  Stelle  weginterpretieren 
kann.  Weber,  a.  a.  O.,  S.  9  verrät  die  Bedenk- 
lichkeit seiner  Sache  schon  dadurch,  dass  er  ohne 
Begründung  einbekennen  muss,  Eratosthenes  habe 
sich  wahrscheinlich  „geirrt",  d.  h.  in  seiner  Dar- 
stellung seien  Richtiges  und  Falsches,  vergangene 
und  gegenwärtige  Zustände  ineinandergeflossen. 
Schon  Glaser,  a.  a.  O.,  S.  15  musste  zur  Behebung 
des  Widerspruches  zwischen  seinen  Korabinationen 
und  dem  klaren  Zeugnisse  des  Eratosthenes  ohne 
Beweis  behaupten,  dass  dieser  irrig  berichtet  war. 
Für  die  Deutung  dieses  Zeugnisses,  für  dessen 
Verdächtigung  durch  Glaser  und  Weber  kein  Be- 
weis- oder  Wahrscheinlichkeitsgrund  erbracht  wor- 
den ist  und  sich  auch  keiner  erbringen  lässt,  ist 
entscheidend,  dass  nach  ihm  alle  vier  südarabi- 
schen Hauptvölker,  also  auch  die  an  erster  Stelle 
genannten  Minäer,  unter  Alleinherrschern  stehen 
(/!«!VÄp;^i)i/»T2<),  so  wie  die  Sabäer  und  die  beiden 
anderen.  Die  Tatsache,  dass  damit  Eratosthenes 
für  die  Zeit  seiner  Quelle  unwidersprechlich  die- 
selbe Verfassungsform  für  die  Minäer  bezeugt  wie 
für  die  Sabäer,  nämlich  die  königliche,  kann  durch 
keine  Künstelei  aus  der  Welt  geschafft  werden. 
Daraus  ergibt  sich  auch,  was  von  Glasers  Behauptung 
(Weber,  a.  a.  O.,  S.  7  f.),  „dass  die  klassischen  Auto- 
ren nirgends  von  einem  Königreiche,  sondern  immer 
nur  von  einer  Landschaft  Minäa  reden",  zu  halten 
ist,  wie  von  Wincklers  (a.a.O.,  S.  45)  Erklärung, 
dass  es  zwischen  500  und  2C0v.  Chr.  keine  Minäer 
in  Nordarabien  gab,  weil  es  überhaupt  keine  gege- 
ben habe.  Auch  Grimme's  (a.  a.  O.,  S.  17)  Zweifel 
daran,  dass  die  Minäer  der  Griechen  das  fragliche 
Volk    der  Inschriften  sind,  war  grundlos. 

Gegen  Glasers  Theorie  ist  auch  der  Umstand 
entscheidend  (vgl.  Hartmann,  a.  a.  ü.,  S.  131  f., 
136),  dass  es,  wie  wir  aus  inschriftlichen  Neben- 
einandererwähnungen von  Königen  und  Reichen 
mit  voller  Sicherheit  entnehmen  können,  Könige 
von  Ma'in  und  Könige  von  Saba^  nebeneinander  gab. 
Im  Gegensatze  zum  Argumente  Glasers,  dass  beide 
Reiche    einander    in    ihren    Inschriften   so  gut  wie 


gar  nicht  erwähnen,  musste  schon  Weber  (a.  a.  O. 
S.  18)  einräumen,  dass  „die  Minäer  es  tatsächlich 
ein  paarmal  übers  Herz  gebracht  haben,  das  my- 
steriöse Schweigen  zu  brechen"  und  ebenso  die 
Sabäer.  Damit  ist  aber  die  L'nstichhaltigkeit  dieser 
Theorie  in  aller  Form  zugegeben. 

Glasers  Lehre,  dass  die  Minäer  schon  nach  der 
Hyksoszeit  allmählich  in  Verfall  gerieten  (a.  a.  O., 
S.  451)  und  gegen  Ende  des  1.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  in  Barbarei  versunken  waren  (S.  22, 
691  93i  95i  232)oder  geradezu  ein  totes  Volk  (Weber, 
Arabien^  S.  31),  wird  ferner  durch  den  Bericht  Arte- 
midors  (Strabo,  XVI,  K.  4,  §  18)  und  anderer  Aus- 
züge aus  Agatharchides  (Müller,  Geogr.  Gr.  Min.^ 
I,  S.  177,  186  f)  über  die  Handelstätigkeit  und 
den  Reichtum  der  Minäer  nd  noch  durch  die 
Angaben  des  Plinius  über  hre  selbständige  Stel- 
lung neben  Saba^  und  ihren  den  Sabäern  Konkur- 
renz bietenden  Weihrauchhandel  (s.  oben)  gleich- 
falls hinfällig,  noch  handgreiflicher  durch  die  be- 
zeichnende Tatsache,  dass  Ptolemaeus  die  Minäer 
unter  allen  Völkern  Südatabiens  allein  ein  „gros- 
ses Volk"   nennt. 

Die  Inschrift  des  minaischen  Sarkophags  von 
Gize,  derzufolge  Minäer  noch  in  der  Ptolemäerzeit 
Aromata  für  die  ägyptischen  Tempel  lieferten,  und 
die  minäisch-griechische  Inschrift  auf  Delos  aus 
dem  II.  vorchristlichen  Jahrhundert,  welche  von 
der  Errichtung  eines  Altars  zu  Ehren  minäischer 
Götter  berichtet,  sind,  wie  Prätorius  richtig  be- 
merkt hat  {^ZDMG^  LXIII,  220),  der  Glaser- 
schen  Theorie  gleichfalls  nicht  günstig,  sondern 
in  Übereinstimmung  mit  den  griechischen  und  rö- 
mischen Zeugnissen  Beweise  dafür,  dass  das  Volks- 
tum, die  Sprache  und  der  Kultus  der  Minäer  bis 
zum  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  gewiss  auch  noch 
später  fortgedauert  haben. 

Die  Paläographie  und  Grammatik  der  Inschrif- 
ten beweist  gleichfalls  nichts  für  die  Minäertheorie. 
D.  H.  Müller  hat  zuerst  hervorgehoben,  dass  von 
den  sabäischen  Inschriften  die  bustrophedon  ge- 
schriebenen der  ältesten  Geschichtsperiode  Saba^  's 
angehören  und  zugleich  die  ältesten  Buchstaben- 
formen des  Sabäischen  zeigen.  Im  Gegensatze  zu 
Hommels  {^AA^  S.  22  f.,  Chreslomathie.^  S.  2,  6) 
Hinweis  darauf,  dass  die  minaischen  Inschriften 
in  grammatischer  und  graphischer  Flinsicht  älter 
seien  als  die  sabäischen,  erklärte  Mordlmann  (ÄV/- 
/;'äft',  S.  107),  dass  die  uns  erhaltenen  minai- 
schen Inschriften  jünger  sind  als  die  ältesten 
sabäischen  Texte  und  älter  als  die  sabäischen  Texte 
der  späteren  Epoche  (s.  ebd.,  S.  XI,  Anm.  2),  und 
dass  Hommels  Folgerungen  aus  dem  paläographi- 
schen  Alter  der  minaischen  Inschriften  weit  über 
das  Ziel  hinausschiessen. 

Er  betonte  auch  (a.  a.  O.,  S.  106,  Z  Z>  v)/  G, 
XLVII,  400),  dass  der  Umstand,  dass  nur  eine  der 
erhaltenen  (bzw.  bis  dahin  bekannt  gewordenen) 
minaischen  Inschriften  bustrophedon  geschrieben 
ist,  nicht  sehr  zu  Gunsten  der  Behauptung  von 
dem  hohen  Alter  dieser  Inschriften  gegenüber  den 
sabäischen  spricht.  Freilich  muss  berücksichtigt 
werden,  dass  es  bustrophedon  geschriebene  Texte 
gibt,  die  jünger  sind  als  normal  linksläufige.  Aber 
wenn  auch  die  minäische  Schriftform  vereinzelt 
ältere,  weniger  ausgebildete  Züge  zeigen  mag,  so 
ist  doch  anerkannt  (z.  B.  von  Weber,  a.  a.  O.,  S. 
11),  dass  die  minaischen  Buchstabenformen  im 
grossen  und  ganzen  mit  den  sabäischen  der  ältesten 
Periode  völlig  übereinstimmen.  Auch  trotz  der 
archaischen  Züge  des  minaischen  Sprachcharakters 
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im  Vergleiche  zum  sabäischen  (über  die  dialekti- 
schen Unterschiede  zwischen  beiden  s.  D.  H.  Mül- 
ler, ßtirgc'f!,  S.  ioog\  besonders  eingehend,  nament- 
lich in  lexikalischer  Hinsicht,  Mordtmann,  a.  a.  C, 
S.  107  f.,  ZDMG^  LH,  400,  Hommel,  Grundriss^ 
S.  133,  Anm.  3)  erklärte  Hommel,  AA^  S.  23,  dass 
nichtsdestoweniger  die  minäischen  Inschriften  jünger 
sein  könnten  als  die  sabäischen  oder  gleichzeitig  mit 
diesen,  da  sich  in  ihnen  die  älteren  Formen,  wie 
auch  sonst,  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten  haben 
konnten  (ebenso  Mordtmann,  S.  115  über  das  kon- 
servativere Festhalten  des  älteren  Sprachschatzes 
im  Minäischen  und  [S.  XI]  der  archaischen  Formen 
der  Schrift),  wobei  wir  von  Mischformen  älterer 
und  jüngerer  Herkunft  in  einem  und  demselben 
Texte  hier  absehen  können. 

Von  den  von  Glaser  für  seine  Theorie  heran- 
geführten Gründen  (aufgezählt  bei  Wel)er,  a.  a.  O., 
S.  7)  ist  keiner  beweiskräftig.  Dass  Sabäer  in 
minäischen  Texten  so  selten  und  Minäer  in  sabäi- 
scJhen  noch  seltener  genannt  werden,  worauf  Glaser 
und  seine  .Anhänger  soviel  Gewicht  legten,  erklärt 
sich  teils  aus  dem  Verhältnisse  beider  Rivalen 
(D.  H.  Müller,  Burgen^S.  1031  ;  Hartmann  a.  a.  O., 
S.  135),  teils  daraus,  dass  „der  Inhalt  der  Inschrif- 
ten, welche  doch  keine  Annalen  sind,  zu  solchen 
Erwähnungen  an  sich  wenig  .\nlass  bietet"  (Mordt- 
mann, a.a.O.,  S.  115,  Anm.  i),  da  die  erhaltenen 
Texte  aus  dieser  Zeit  als  Gelegenheits- oder  Zweck- 
inschriften zumeist  von  Baulichlvciten  und  sakralen 
Angelegenheiten  handeln,  dagegen  auswärtige  Ver- 
hältnisse nur  selten  berühren  (Lidzbarski,  a.  a.  ü., 
S.  102).  Doch  reichen  jene  wenigen  Erw'ähnungen 
für  die  Hauptfrage  aus.  Charakteristisch  ist,  dass, 
obwohl  noch  Grimme  (a.a.O.,  S.  17)  empfohlen 
hatte,  die  Glasersche  Datierung  der  ältesten  Mi- 
näerkönige  noch  weit  über  1500  v.  Chr.  zurück 
zu  überschreiten,  andere  Vertreter  dieser  Theorie 
neuestens  in  ihrer  Berechnung  des  frühesten  An- 
fangsdatums für  das  minäische  Königtum  umge- 
kehrt ziemlich  tief  unter  Glasers  Ansatz  heraiige- 
gangen  sind.  Während  noch  Winckler  in  der  ersten 
Auflage  von  Helmolts  IVes/asieit,  S.  244  angegeben 
hatte,  dass  die  Minäerepoche  kaum  nach  1500  v. 
Chr.  begonnen  habe  (vgl.  S.  245),  schrieb  Weber 
bezeichnenderweise  in  der  zweiten  Auflage  an  der 
gleichen  Stelle  (S.  235):  „kaum  nach  1200  v.  Chr." 
(vgl.  S.  237:  „von  etwa  1200  an").  Auch  Hommel 
hat  später  (in  dieser  Enzykl.  Bd.  J,  395),  obwohl 
er  den  Zusammenbruch  des  minäischen  Reiches 
immer  noch  c.  650  annahm  (ebd.,  S.  396)  und 
die  südarabischen  Inschriften  nach  ihm  (S.  394) 
„zum  mindesten  von  c.  800  v,  Chr.  an,  aber  höchst 
wahrscheinlich  um  eine  ganze  Anzahl  Jahrhunderte 
früher  beginnen",  erklärt,  dass  die  Glasersche 
Annahme  die  Ansetzung  des  Minäerreiches  von 
I200 — 700  v.  Chr.  als  Minimaldatum  voraussetzen 
würde  (noch  in  den  Explorations^  S.  729:  „um 
1400  —  700  v.  Chr.")  und  dass  „höchstens  zuzuge- 
ben ist,  dass  die  ältesten  sabäischen  Inschriften 
mit  den  jüngsten  minäischen  gleichzeitig  gewesen 
sein  werden"  (oben,  I,  396).  —  Webers  geschickter 
Apologie  muss  Lidzbarski  (S.  loi)  nachsagen,  dass 
durch  sie  die  Minäertheorie  kaum  mehr  Anhänger 
gewinnen  wird,  und  Weber  selbst  muss  zugeben 
{Glasers  Forschungsreisen,  S.  30),  dass  „der  augen- 
fällige Beweis  für  Glasers  Auffassung  bis  heute 
nicht  erbracht   worden  ist". 

Gegen  sie  müssen  wir,  im  vollen  Einklänge  mit 
den  griechisch-römischen  und  den  mit  ihnen  hierin 
sich  bestens  vereinbarenden  allsüdarabischen  Quel- 


lentexten und  im  Anschlüsse  an  D.  H.  Müller, 
daran  festhalten,  dass  das  Reich  von  Ma'in  gleich- 
zeitig neben  dem  von  Saba^  bestand  und  frühestens 
im  VIII.  Jahrhundert  begonnen  hatte  (s.  z.B.  Mordt- 
mann in  W Z K M.^WW^  371;  Hartmann,  a.a.O., 
S.  132  u.  a.).  Sein  Ende  fand  es  nicht  um  230 
V.  Chr.  (so  Hartmann,  a.  a.  O.,  ähnlich  Mordtmann, 
in  ZDMG,  XLIV,  184  und  ßeilräge,  S.  106:  bald 
nach  Eratoslhenes);  es  bestand  frühestens  bis  zum  II. 
vorchristlichen  Jahrhundert.  Die  Rivalität  Saba^'s 
zuerst  mit  Ma'^in  (und  Katabän)  sowie  mit  den 
Himyaren  war  für  seine  Geschichte  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  Die  zeitliche  Scheidegrenze 
seiner  ältesten  Epoche,  der  sogenannten  Mukar- 
rib-Periode,  der  Zeit  der  Priesterfürsten,  und  der 
folgenden,  deren  in  Ma'rib  residierende  Herrscher, 
Zeitgenossen  der  Könige  von  Katabän  und  Hadra- 
möt,  den  Titel  „Könige  von  Saba'"  (Ausdruck  für 
eine  Emanzipation  des  Königtums  vom  Priester- 
tum)  führen  und  deren  Beginn  um  500  v.  Chr. 
angenommen  wird,  repräsentiert  für  uns  die 
grosse  Sirwäh-Inschrift  (Glaser,  N".  1000).  Die 
folgende  (himyarische)  Periode,  die  der  „Könige 
von  Saba^  und  Dhü-Raidän"  (nach  dem  Berge 
bzw.  Stammburg  Raidän)  und  die  letzte  (von  c. 
300  n.  Chr.  an,  nach  dem  Ende  der  Selbständig- 
keit Hadramöts),  die  der  „Könige  von  Saba'  und 
Dhü-Raidän  und  Hadramöt  und  Vemnat",  haben 
wir  oben   gestreift. 

Zu  Beginn  des  Islam  begann  Saba' aus  der  Erin- 
nerung des  Arabertums  zu  schwinden.  Für  den  Islam, 
der  neue  Kämpfe  im  Lande  entzündele  und  den 
von  den  Abessiniern  und  Persern  heraufbeschwo- 
renen Zerfall  des  alten  Königreiches  zu  Ende  führte, 
wurde  Saba'  bald  ein  geschichtlich  erledigter  Begriff 
der  Vergangenheit,  ja  der  Inbegriff  des  Präislamis- 
mus, mit  dem  sich  nur  noch  die  Gelehrten  abzu- 
finden wussten.  Der  neue  Glaube  hatte  das  leb- 
hafteste Interesse  daran,  alle  Erinnerung  an  die 
Heidenzeit  nicht  nur  in  den  von  natürlicher  Ver- 
witterung noch  freigel^liebenen  Steindenkmälern, 
mochten  diese  nun  den  Bedürfnissen  der  Bautä- 
tigkeit oder  der  Kallcindustrie  oder  zwecklosem 
Vandalismus  zum  Opfer  fallen,  sondern  auch  in 
der  Litteratur  zu  tilgen  und  sogar  die  alte  Sprache 
der  Vergessenheit  zu  überantworten.  So  erklärt 
es  sich  auch,  dass,  wie  schon  Sprenger  (a.  a.  O., 
S.  244)  richtig  urteilte,  es  vergebliche  .Mühe  wäre, 
in  arabischen  Quellen  irgendwelchen  Aufschluss 
über  die  Sabäer  zu  suchen.  Die  Bedeutung  und 
das  Wertverhältnis  der  verschiedenen  Quellen- 
schichten für  unsere  Kenntnis  Saba"s  schätzte 
ebenso  richtig  der  weitaus  erfolgreichste  Inschrif- 
tenentdecker (Glaser,  Skizze^  II,  159)  mit  seinem 
Urteile  ein,  dass  nicht  die  sagenltafte,  fast  inhalt- 
lose und  meist  trügerische  Tradition  der  Araber 
und  nicht  die  Poesie  aus  der  Zeit  kurz  vor  und 
nach  Muhammed  es  ist,  welche  uns  ein  richtiges 
Bild  der  Vergangenheit  gibt,  sondern  „einzig  und 
allein  die  alten  Inschriften  und  die  wenigen  Nach- 
richten der  sogenannten  klassischen  Autoren". 
Die  verhältnismässig  spärlichen  Mitteilungen  der 
arabischen  Schriftsteller  sondern  sich  für  unseren 
Betracht  in  zwei  Hauptgruppen.  Die  eine  bilden 
gehaltvolle  geographische  und  geschichtliche  An- 
gaben über  bauliche  Überreste  aus  der  Vergangenheit 
Saba"s  und  über  Einzelheiten  der  alten  sabäischen 
Geschichte,  darunter  auch  archäologischer  Kram, 
die  andere  dagegen  weit  weniger  wertvolle,  sagen- 
hafte Elemente,  die  sich  nach  dem  Schwinden  des 
Sabäertums  in  der  Tradition  erhalten  und  auch  die 
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histolisierenden  Mitteilungen  über  die  geschiclitlich 
näherliegenden  Verhältnisse  des  Himyarenstaates 
durchsetzt  haben.  Der  überragende  Gewährsmann 
für  Berichte  der  ersten  Art,  der  von  den  islami- 
schen Schriftstellern  uns  die  zahlreichsten  und 
inhaltsreichsten  Nachrichten  über  Saba'  bietet,  ist  al- 
Hamdänl,  dessen  „Beschreibung  der  Halbinsel  Ara- 
bien" unsere  litteraüsche  Hauptquelle  für  die  Geo- 
graphie Arabiens  überhaupt  ist  und  der,  ein  (in 
San'ä  )  geborener  Vemener,  aus  lokalpatriotischem 
Interesse  an  den  noch  vorhandenen  alten  Bauwer- 
ken und  sonstigen  Antiquitäten  Südarabiens  die 
an  sie  sich  knüpfenden,  vielfach  schon  von  Legenden 
umsponnenen  Erinnerungen  in  seinem  Ikl'tl^  einer 
Geschichte  Yemens  und  Beschreibung  seiner  Alter- 
tümer, zusammengestellt  hat.  Die  die  Burgen  be- 
treffende Partie  des  erhaltenen  VIII.  Buches  des 
Iklil  hat  D.  H.  Müller,  Die  Burgen  und  Schlösser 
Südarabiens  nach  dem  Ikl'il  des  Hamdän'i  (SBAk. 
Wien,  XCIV,  1879,  S.  335  ff.  und  XCVII,  1881, 
S.  955  ff.)  zum  erstenmal  im  arabischen  Text  und 
in  deutscher  Übersetzung  mit  erklärenden  Unter- 
suchungen mitgeteilt  und  zugleich  aus  dem  X. 
Buche,  das  sich  mit  der  Genealogie  der  Hamdän 
befasst,  ergänzende  Notizen,  sowie  aus  der  Sifat 
Djttztrat  al-^Arab  erläuternde  Stellen  herangezo- 
gen. Der  I.  Teil  gibt  zunächst  al-Hamdäni's  Be- 
richt über  Ghiimdän  und  San^ä'  wieder.  Al-Ham- 
däni  führt  Verse  über  Ghumdän  an  und  erzählt 
dann  die  Sage  von  der  Gründung  des  Baues 
durch  Sem  und  südarabische  Traditionen  über 
.San'ä',  macht  ferner  Mitteilungen  über  die  Tem- 
peratur des  Landes,  über  die  Konservierung  von 
Speisen  im  Lande,  über  Einzelheiten  der  Topo- 
graphie San'ä^'s,  über  die  Ruinen  der  Burg  Ghum- 
dän und  zitiert  Verse  darüber,  welche  die 
um  die  Burg  als  Wunder  der  Baukunst  sich 
rankenden  Sagen  wiederspiegeln.  Hierauf  berichtet 
er  über  Shibäm-Yaskhum,  über  die  alten  Baudenk- 
mäler und  grossen  Schlösser  in  Shibäm,  über  Shibäm 
Bait  Akyän  (vgl.  die  Beschreibung  in  der  Djaz'ira  und 
Yäküt,  Mu''cijam^  IV,  437,  111,  248  f.),  dann  über  die 
Landschalt  Dahr,  über  Bait  Hanbas  (vgl.  al-Bekri, 
ed.  Wüstenfeld,  S.  198  und  die  Djaüi  a\  Hadakän 
und  Kadä\  Sirwäh,  eine  der  berühmtesten  Burgen 
Yemens  (mit  Anführung  von  Versen),  Ghaimän 
(mit  Anführung  der  Himyarentradition  über  AsSd 
Tubba' ;  ausführlich  mitgeteilt  bei  Kremer,  a.  a.  O., 
S.  86  f.),  Dämigli,  Zafär  und  andere  Burgen;  dar- 
auf folgt  eine  kurze  Aufzählung  der  Burgen  des 
Sarw  (Hochlands  der  Himyaren)  und  Hadramöts. 
Inhaltlich  wichtig  ist  al-Hamdäni's  Beschreibung 
von  Ma'rib  und  Saba^  von  welcher  ausgehend  Mül- 
ler (im  zweiten  Teile)  das  sabäische  Altertum  in 
mehreren  Punkten  in  ein  helleres  Licht  zu  set::en 
und  namentlich  zu  erweisen  suchte,  dass  der  Re- 
konstruktion der  sabäischen  Königslisten  im  Ge- 
gensatze zu  den  Angaben  der  arabischen  Tradition 
die  inschriftlichen  Zeugnisse  zugrundezulegen  sind. 
Die  Beschreibung  handelt  über  den  Zustand  der 
Dammbaureste,  über  die  Flut,  welche  den  Damm 
beschädigte,  über  die  Burgen  Ma'ribs  (mit  Zitie- 
rung von  Dichterzeugnissen).  Al-Hamdäni's  unhisto- 
rische Angaben  über  den  Erbauer  des  Dammes 
(Lukmän  b.  'Ad,  eine  mythische  Persönlichkeit) 
werden  durch  inschriftlichc  Zeugnisse,  welche 
Ith'iamar  Baiyin  als  Erbauer  nennen,  richtigge- 
stellt. Bemerkenswert  ist,  dass  Arnaud's  Beschrei- 
bung der  Dammreste  und  Halevy's  Bericht  mit 
der  Darstellung  al-Mamdäni's  in  charakteristischen 
Details   übereinstimmen.   —  Von   der  yemenischen 


Burg  Rawthän  (zwischen  dem  Djöf  und  MaMb) 
meldet  al-Hamdäni,  dass  sie  früher  dem  Ge- 
schlechte der  Nashk  gehört  habe  (über  welches 
er  auch  im  X.  Buche  Mitteilungen  macht;  dar- 
nach auch  Nashwän ,  Shams  al-Ulüm\  Müller, 
a.  a.  ü.,  II,  looi,  Anm.  3).  Vom  Minäergebiete 
erwähnt  er  die  Burgen  Baräkish  und  Ma'in  (mit 
Dichterzitaten). 

Auch  die  DJazira  enthält  geographische  Angaben 
über  das  Gebiet  Saba''s,  die  sich  jedoch  ebensowenig 
wie  die  zerstreuten  Notizen  bei  späteren  arabischen 
Geographen  zu  einem  zusammenhängenden,  aus- 
drucksvollen Bilde  zusamnienschliessen,  weil  sie 
fast  nur  aus  einzelnen  Namen  bestehen,  die  Ge- 
samtdarstellung also  schwer  verständlich  ist.  Daher 
hatte  auch  die  Textausgabe  (D.  H.  Müller,  2  Bde, 
Leiden  1884 — 91)  mit  ausserordentlichen  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen.  Glaser,  der,  so  wie  vor  ihm 
Sprenger,  die  Angaben  al-Hamdäni's  grösstenteils 
ausgenützt  hat,  war  später  in  der  Lage,  an  Ort  und 
Stelle  die  Lesungen  dieser  Ausgabe  für  die  ihm 
erreichbaren  Gebiete  nach  eigenen  Beobachtungen 
und  Berichten  von  Eingeborenen  zu  prüfen. 

Was  sich  an  geschichtlichen  Erinnerungen  an 
die  Sabäerzeit  in  der  prosaischen  oder  poetischen 
Tradition  der  Araber  erhalten  hat,  scheidet,  da 
es  mehr  oder  weniger  die  Form  der  Sage  ange- 
nommen hat,  aus  dem  Rahmen  unserer  Betrach- 
tung aus.  Das  Wesentliche  hiervon  hat  A.  v.  Xre- 
mer,  a.  a.  O.  (vgl.  dazu  seine  Altarabische  Gedichte 
über  die  Volkssage  von  Jemen^  Leipzig  1867)  zu- 
sammengestellt. In  der  Tradition  finden  sich  auch 
Analogien  zu  den  griechischen  Nachrichten  (s.  z. 
B.  von  Kremer,  S.  150  über  den  Dhü  Fä'ish).  Die 
Urheberschaft  des  Dammbaus  bei  Ma'rib  oder 
wenigstens  seine  Ausbesserung  wurde  auf  die  Kö- 
nigin Bilkts  zurückgeführt  (vgl,  oben);  auch  des 
Dammbruches  bemäclitigte  sich  die  Sage.  Aus  der 
Einteilung  der  vorislämischen  Geschichte  Yemens 
bei  den  arabischen  Historikern  in  drei  Perioden 
(die  erste  bis  Tubba'  Abu  Karib,  die  zweite  bis 
Dhü  Nüwäs,  die  dritte  bis  zum  Islam)  bricht  noch 
die  sachliche  Unterscheidung  in  die  sabäische, 
himyarische  und  abessinisch-persische  Epoche  durch 
(Müller,  Burgen^  I,  338).  Selbst  die  bei  diesen 
Geschichtsschreibern  erhaltenen  Verzeichnisse  der 
Himyarenkönige  haben  keinen  wissenschaftlichen 
Wert  und  lassen  höchstens  einige  alte  Namen 
erkennen,  welche  von  den  Genealogen  aufgenom- 
men worden  sind,  aber  auf  geschichtliche  Glaub- 
würdigkeit keinen  Anspruch  erheben  können.  Über- 
haupt beziehen  sich  diese  Königslisten  nur  auf 
die  spatere  Zeit  der  himyarischen  Geschichte  (ebd., 

II,  981,  997)- 

Wichtiger  sind  für  uns  die  auf  das  Kultur- 
und  Wirtschaftsleben  der  sabäischen  Vergangenheit 
und  der  Folgezeit  bezugnehmenden  Nachrichten 
in  der  islamischen  Litteiatur,  welche  sich  mit  den 
inschriftlichen  und  den  griechisch-römischen  be- 
rühren. Im  Einklänge  mit  diesen  verschiedenartigen 
Litleraturzeugnissen,  welche  untereinander  überein- 
stimmend erkennen  lassen,  dass  die  Sabäer  von 
allen  arabischen  Völkern  der  vorislämischen  Zeit, 
speziell  von  den  schon  den  Griechen  bekannten 
vier  Ilauptvölkern  Südarabiens  die  grösste  Bedeu- 
tung erlangt  haben,  stehen  die  Funde  im  Lande 
als  noch  erhaltene  Dokumente  der  einstigen  hochent- 
wickelten Kultur,  welcher  Sab.a'  seine  geschichtliche 
Bedeutung  vorzugsweise  zu  verdanken  hatte,  so 
die  seit  Arnauds  Forschungsreise  gefundenen  In- 
schriften, Skulpturen  und  Reste  von  Säulengängen, 
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Palästen,  Tempeln,  Stadtmauern,  Türmen,  Wht- 
schafts-,  namentlich  Wasserbauten  u.  a.,  welche  das 
in  lebendigen  Farben  entworfene  Kulturbild  des 
Agatharchides  und  der  späteren  Schriftsteller  (s. 
oben)  vollauf  bestätigen  und  zugleich  schliessen 
lassen,  dass  selbst  die  Sagen  der  islamischen  Tra- 
dition von  der  vormaligen  Blüte  des  himyarischen 
Reiches  einen  geschichtlichen  Hintergrund  hatten. 
Ein  sprechender  Beleg  aus  der  arabischen  Litte- 
ratur  ist  in  dieser  Hinsicht  die  (oben  berührte) 
Beschreibung  Ghumdäns  bei  al-Hamdäni  und  die 
dichterischen  Äusserungen  über  diesen  vielbewun- 
derten Burgbau  (s.  Müller,  Burgen^  I,  345  ff.)  so- 
wie die  Meldungen  über  andere  Burgen  in  Saba^, 
wie  Salhin  und  Bainün.  Zu  Agatharchides'  Be- 
merkungen über  die  Prachtbauten  der  Könige  und 
Privatleute  in  Saba^  und  zu  den  Beschreibungen  der 
sabäischen  Burgen  bei  den  Arabern  erbringen  die 
urkundliche  Bestätigung  die  Inschriften,  die  in 
grosser  Zahl  den  Bau  von  Häusern  (Schlössern) 
und  Festungsanlagen  feiern.  Von  den  im  Dienste 
der  Bodenbewirtschaftung  geschaffenen  Nutzbauten, 
wie  Talsperren  und  Dämmen,  war  der  berühmteste 
der  Damm  von  Ma''rib.  Die  alten  Südaraber  lei- 
steten in  Anbetracht  der  Abhängigkeit  ihrer  Land- 
wirtschaft von  künstlicher  Bewässerung  in  der 
Anlage  von  Bewässerungsbauten  Bedeutendes.  In 
den  südarabischen  Inschriften  werden  solche  häufig 
erwähnt  (vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Hartmann, 
a.  a.  O.,  S.  398  f.  und  die  Besprechungen  in  Rho- 
dokanakis'  Studien^  \\  [z.B.  S.  78  f.  u.a.]).  Noch 
heute  sind  in  Südarabien  Zisternen  aus  der  Him- 
yarenzeit  zu  sehen. 

Diese  Kultur,  über  welche  seit  Arnaud  die  Funde 
und  Beobachtungen  Halevys  und  besonders  Glasers 
neue  Aufschlüsse  gebracht  haben,  verdankte  ihren 
Aufschwung  vorzugsweise  der  Erwerbstätigkeit  und 
dem  Welthandel  der  Sabäer,  im  besonderen  der 
Weihrauchkultur.  Für  diese  bot  das  Land  alle 
nötigen  Voraussetzungen.  Nach  al-Hamdäni  (Zj;ag/><f, 
S.  51,  s)  wurde  Yenien  al-k'JiadiTi'^  „die  Clrüne", 
genannt,  wegen  seines  Reichtums  an  Bäumen, 
Früchten  und  Saaten  (vgl.  Ibn  al-Fakih,  Kitäb  al- 
BulJäii^  B  G  A.^  V,  34).  Selbst  Agatharchides' 
Schilderung  des  Reichtums  der  Flora  Saba^'s  findet 
eine  durchaus  befriedigende  Erklärung  in  der  na- 
türlichen Beschaffenheit  des  Landes.  Das  gesunde, 
temperierte  Innere  von  Yemen  und  Hadramöt  er- 
zeugt an  den  Berggeländen  und  in  den  Tälern 
eine  reiche  Vegetation.  Moderne  Reiseberichte  be- 
zeugen gleichfalls  die  Ergiebigkeit  des  yemenischen 
Bodens,  aber  auch  den  Rückgang  des  Waldreich- 
tunis. Mit  Agatharchides'  Lobpreisung  des  Reich- 
tums des  Sabäerlandes  berühren  sich  auch  enge 
die  auf  ältere  Berichte  verweisenden  .-Vusserungen 
al-Mas'üdi's  über  Saba^alsden  „üppigsten  und  frucht- 
barsten Teil  Vemens,  reich  an  Gärten,  Pflanzungen 
und  Wiesen"  mit  einem  „herrlichen  Klima"  (vgl. 
darüber  bereits  Kvenier,  a.a.O.,  S.  10,  Anm.  1).  Die 
Gleichmässigkeit  der  Temperatur  in  der  Umge- 
bung von  San'ä'  hebt  al-Hamdänl  hervor  (Müller, 
Burgen^  I,  343).  Für  die  höher  gelegenen  Gegen- 
den Yemens  stellten  Glaser  und  andere  Reisende 
ein  temperiertes  Klima  fest,  welches  die  Vegeta- 
tion  günstig  beeinflusst. 

Eine  Analogie  zur  Meldung  des  Agatharchides, 
dass  die  Sabäer  an  die  Ptolemäer  und  Syrer  Gold 
abgaben  und  die  Phöniker  mit  kostbaren  Waren 
der  mannigfachsten  Art  versahen,  bieten  die  oben 
erwähnten  Zeugnisse  der  Bibel  über  den  sabäischen 
Exporthandel    mit   Weihrauch,  Gold  und  Edelstei- 
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nen  nach  Ägypten  und  Syrien.  Südarabien  war  seit 
jeher  das  Weihrauchland  schlechthin  und  speziell 
die  Sabäer  als  Bewohner  der  fruchtbarsten  Teile 
der  südlichen  Hälfte  Yemens  und  als  Beherrscher 
der  Weihrauchgegend  waren  schon  durch  ihre  Lage 
dazu  bestimmt,  namentlich  mit  Aromaten  Handel 
zu  treiben.  Der  bei  Strabo  (XVI,  K.  4,  §  20,  23)  aus- 
gesprochene Gedanke,  dass  der  Gewürzhandel  die 
Quelle  des  Reichtums  der  Sabäer  war,  findet  sich  be- 
reits I.  Kön.  X,  I  f.  Adana  wurde  Hauptstapelplatz 
für  den  indisch-ägyptischen  Verkehr  (^EvSzi'iiaiv  'Apa- 
ßi'ce,  Peiiplus^  §  26,  Ptolemaeus,  VI,  K.  7,  §  9,  Mela, 
III,  K.  8,  §  6,  Plinius,VI,  §  159,  Philostorgius,  A^«/. 
c«/.,  III,  K.5),  und  noch  heute  ist  '^Aden  [s.  d.]  „der 
natürliche  Mittelpunkt  des  afrikanisch-arabisch-vor- 
derasiatisch-indischen Umkreises"  (W.  Schmidt,  Das 
Südwest/.  Arabien.^  Frankfurt  a.  M.  1913,  S.  lOI,  der 
freilich  mit  Unrecht,  so  wie  Mommsen,  Kömische  Ge- 
schichte., V  3,  611,  von  einer  Zerstörung  'Aden's  im 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  durch  die  Römer 
spricht).  Zu  der  bei  Diodor  und  .Strabo  (nach  Aga- 
tharchides) erhaltenen  Schilderung  der  mit  Gold,  Sil- 
ber und  Edelsteinen  geschmückten  Pforten,  W.ände, 
Decken  und  Säulenhallen  der  sabäischen  Häuser, 
sowie  der  silbernen  und  goldenen  Trinkgefässe 
und  anderen  kostbaren  Hausrates  und  zu  den  (oben 
erwähnten)  griechischen,  römischen  und  arabischen 
Schriftstellerzeugnissen  für  das  Vorkommen  natür- 
lichen Goldes  (und  Silbers,  nach  al-Hamdäni  [vgl. 
Sprenger,  a.  a.  O.,  S.  58,  283  f.]  und  anderen,  so- 
wie nach  modernen  Mitteilungen  [s.  ebd.,  S.  158]) 
stimmen  die  inschriftlichen  Erwähnungen  von  gol- 
denen und  silbernen  Weihgeschenken,  Goldfunde 
im  Mittelalter  (al-Hamdäni ,  Diazira,  S.  7g;  vgl. 
Müller,  Burgen,  II,  1008,  Südarabiscki  Studien.^ 
S.  135  f.,  Sprenger,  a.  a.  O.,  S.  56  f.),  Goldwäsche- 
reien in  der  Neuzeit,  von  denen  Halevy  und  Glaser 
berichtet  haben,  endlich  die  archäologischen  Funde 
von  sabäischen  Silbermünzen  und  Juwelen  (über 
Edelsteine  al-Hamdäni,  a.  a.  O. ;  Müller,  Burgen,  I, 
366,  374;  Glaser,  a.a.O.,  S.  367;  Landberg,  Ära- 
bica,   V,    128). 

Die  neueste  Forschung  hat  auch  dem  W  i  r  t- 
schaftsleben  des  alten  Südarabien  ihre  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Rhodokanakis  hat  zuerst 
wirtschaftliche  und  mit  ihnen  verbundene  rechtliche 
Fragen  systematisch  nach  den  Inschriften  behan- 
delt (Die  Bodenitiirtschaft,  Studien,  II  und  auch 
in  seinen  späteren  [oben  zitierten]  Abhandlungen). 
Man  erkennt  aus  diesen  Studien  das  Vorhanden- 
sein einer  vom  Staatsinteresse  diktierten  straffen 
Regelung  der  altsüdarabischen  Bodenbevvirtschaf- 
tung  und  -Verwaltung,  namentlich  eine  genaue 
gesetzliche  Ordnung  der  Wasserverteilung  und 
-benützung,  und  gewinnt  Einsicht  in  eine  streng 
geregelte  Arbeitsordnung,  in  die  Besitzverhältnisse 
und  Rechtsanschauungen,  in  die  Wirtschaftsorga- 
nisation des  Staates  und  der  Tempel.  Geschichtlich 
wichtig  ist  die  Gemeinsamkeit  der  Bodenverwal- 
tung und  Verfassung  wenigstens  in  den  Grund- 
lagen für  alle  altsüdarabischen  Reiche. 

Durch  Rhodokanakis'  Untersuchungen  der  boden- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  wurde  A.  Grohmann 
zu  seinen  Studien  angeregt,  deren  Ergebnisse  er 
in  seinem  (schon  erwähnten)  Buche  niedergelegt 
hat  (bereits  vorher  eine  Probe  in  Die  altorienta- 
lische Agrarwirtschaft  in  Berichte  des  For- 
schungsinstitutes für  Osten  und  Orient,  II,  Wien 
1918,  S.  34  f.).  Es  handelt  über  das' Land  (Geo- 
logie, Klima,  Wasserverhältnisse),  die  Bevölkerung, 
Urproduktion  (speziell  über  aromalische  Pflanzen), 


SABA' 


Mineralschätze,  Jagd,  Viehzucht,  Landwirtschaft. 
Besonders  verdienstlich  sind  die  zahlreiclien  Nach- 
weisungen aus  inschriftlichen  und  Schriftsteller- 
zeugnissen, und  aus  Mitteilungen  der  gesamten 
Reiselitteratur  (auch  des  noch  ungedruckten  schrift- 
lichen Nachlasses  Glasers).  Grohmann  hat  sich  ein 
viel  weiteres  Ziel  gesteckt  als  W.  Schmidt,  der 
in  seinem  (oben  angeführten)  Buche  auf  die  wirt- 
schaftlich-geographische Seite  das  Hauptgewicht 
legt  und  über  den  modernen  Handel  und  Verkehr 
sich  mit  Sachkunde  verbreitet;  seine  geschichtli- 
chen Bemerkungen  kranken  daran,  dass  ihm  die 
Orientalistik  fremd  ist. 

Litteratur:  Von  der  einschlägigen  Litte- 
ratur  haben  wir  die  Quellen  —  besonders  die 
Inschriften  (das  Hauptsammelwerk  das  Pariser 
Coi'p.  Inscr.  Semit. ^W)  und  die  geschichtlichen, 
geographischen  und  linguistischen  Hauptwerke : 
Sprenger,  Gcographii^  D.  H.  Müller,  Burgen  mul 
Se/iiössei.,  Hommel,  i.)  Auf  salze  und  Abhand- 
lungen (3  Lieferungen,  1892 — 1901),  2.)  Chre- 
stomathie., 3.)  Exploralions  in  Arahia.,  4.)  Grund- 
risse Glaser,  Skizze.,  II  (der  I.  Teil  a.  d.  J.  18S9 
nicht  im  Buchhandel  erschienen),  J.  H,  Mordt- 
mann-D.  H.  ^\vi\\er.,  Sabäische  Denkmäler  {yi\tn 
1883),  J.  H.  Mordtmann,  Beiträge  zur  minäischen 
Epigraphik  (Semitist.  Studien.,  hsg.  v.  C.  Bezold, 
H.  12,  Weimar  1897),  M.  Hartmann,  Z>;Va;(7('';>c/;i' 
Frage.,  Otto  Webers  Monographien  (über  Arabien 
und  die  Forschungsreisen  im  Alten  Orient)  und 
Studien  zur  südarabischen  Altertumskunde.,  I — III, 
MVAG,  1901  — 1907,  Rhodokanakis'  Abhandlun- 
gen, auch  Kremers  beide  Arbeiten  und  Landbergs 
Arabica  (Leiden  1897,  1898),  und  aus  der  arabi- 
schen litteratur  al-Hamdänl's  /kill  und  Si/at  Dia- 
zlrat  al-'-Arah  (in  D.  H.  Müllers  Ausgabe)  —  schon 
in  unserem  Artikel  zitiert.  Eine  nahezu  vollständige 
Bibliographie  der  südarabischen  Altertumskunde 
(einschliesslich  Sokoträ)  von  1 7 74 — 1 892  hat  Hom- 
mel in  seiner  Chrestomathie  (S.  63 — 88)  gegeben, 
eine  Fortsetzung  davon  (bis  1907)  Weber,  Stu- 
dien., 111  (1908)  (wo  er  S.  70  auch  Nachträge 
zu  Hommel  versprach ;  einige  folgen  im  Nach- 
stehenden). Wir  können  uns  hier  nur  auf  die 
Anführung  der  Bücher  und  Abhandlungen,  wel- 
che in  ihrem  Nacheinander  die  Wegpunkte  des 
Fortschrittes  in  der  Durchforschung  des  Landes 
und  Volkes  Saba'  repräsentieren,  und  auf  die 
neuere  Litteratur  (seit  1908)  beschranken  und  müs- 
sen für  die  einzelnen,  in  die  Hunderte  gehenden 
Spezialartikel,  namentlich  linguistischen  Inhalts, 
und  für  die  Publikationen  und  Interpretationen 
einzelner  Inschriften  auf  jene  beiden  Zusammen- 
stellungen und  auf  die  Besprechungen  m  ZD 
MG  (von  190S  an)  verweisen.  Von  Reise-  und 
Fundberichten  heben  wir  hier  hervor:  C. 
Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien.,  Kopenha- 
gen 1772;  Auszug  aus  einem  Briefe  ....  Scet- 
zen^s  an  Herrn  v.  Hammer  (mit  I  Tafel)  in 
Fundgruben  des  Orients.,  II  (Wien  181 1),  275  ff.; 
J.  R.  W'ellsted,  l.)  Account  of  some  Inscriptions 
usw.  (I  Tafel),  J A  S B,  111  (1834),  554  fT., 
2. )  Narrative  of  a  Journey  .  .  .  to  the  Ruins  of 
Nakab  al-Hajar  (i  Tafel)  xaJ.K.  Geogr.  Soc, 
VII  (1837),  20  IT.;  ders.,  Travels  in  Arabia 
(London  1838);  (WcUstcd's  Reisen  in  Arabien., 
deutsche  Bearbeitung  .  .  .  mit  einem  Excurs  . .  . 
von  E.  Rödiger,  Halle  1842);  Carter,  Trans- 
actions  of  the  A  S  Bengal.,  1834;  C.  J.  Cruttenden, 
I.)  Narrative  of  a  Journey  front  Mokhä  lo  Saii'ä., 
(l  Tafel),/.  R.  Geogr.  Soc,  VIII  (1S38),  267  IV., 


2.)  "Journal  of  an  Excursion  to  San'd  .  . .  Pro- 
ceed.  of  Bomb.  Geogr.  Soc,  1838;  P.  Botta,  Re- 
lation d'un  voyage  dans  VYemen  (Paris  1841); 
Th.  S.  Arnaud,  Relation  d'un  voyage  a  Mareb, 
JA,  4.  Ser.,  V  (1845),  ^II  IT.,  309  fl'.  (von 
Mohl  veröffentlicht;  s.  unten  unter  Fresnel); 
Mission  dans  fVemen,  Rcv.  d^Egypte,  I  (1894), 
II  (1895);  ^-  Fresnel,  Notice  sur  le  voyage  de 
M,    de     IV rede    dans    la    vallee   de   Doan,    JA, 

4.  Ser.,  VI    (1845),  386  ff.;  Lettre  de  M. 

de  Wrede  . . .  sur  son  voyage  en  Arabie,  Bull. 
de  la  Soc  de  Geogr.,  3.  Ser.,  III  (1845),  4'  f-i 
(aus  seinem  Nachlasse:  A.  v.  M'rede's  Reise  in 
Hadhramaut,  von  H.  v.  Maltzan,  Braunschweig 
1870,  mit  Tafel);  K.  Ritter,  Erdkunde,  VIII  (Ber- 
lin 1847;  zusammenfassender  Auszug  aus  allen 
bisher  bekannt  gewordenen  ]5erichten  über  Ara- 
bien); R.  L.  Play  fair,  History  of  Arabia  Felix, 
Bombay  1859;  Eben  Sufir  (s.  ohe'a);].  Hal^vy,  i.) 
Rapport  sur  une  mission  archeologique  dans  le  Ye- 
men,  J A,  6.  Ser.,  XIX,  1872;  /tineraire,S.  S  ü., 
Classement  des  inscriptions,  S.  60  ff.,  Inscriptions 
Sabeennes,  S.  129  ff.  {Tradtiction,  S.  489  ff.),  2.) 
Voyage  au  Nedjran,  Bull,  de  la  Soc  de  Geogr., 
6. 'Ser.,  VI  (1873),  XIII  (1877);  S.  B.  Miles- 
W^.  Munzinger,  Account  of  an  Excursion  into  the 
Interior  of  Southern  Arabia,  J.  R.  Geogr.  Soc, 
XLI  (187 1);  H.  V.  Maltzan,  Reise  nach  Siidarabien 
(Braunschweig  1873);  Ch.  Millingen,  Notes  oj 
a  Journey  in  Vemen,  J.  R.  Geogr.  Soc,  XLIV 
(1874);  R.  Manzoni,  El  Yemen,  Tre  anni  nelP 
Arabia  Feiice  (Rom  1884);  H.  Kiepert,  Schapiras 
Reise  in  Jemen  im  Globus,  XXXVIII  (1880), 
183  ff.;  S.  Langer,  Reiseberichte  aus  Syrien  und 
Arabien  (Wien  1883);  E.  Glaser,  1.)  Meine  Reise 
durch  Arhab  und  Häschid  in  Petennanns  Geogr. 
Mitt.,  XXX  (1884),  170  ff.,  204  ff.,  2.)  VonHo- 
deida  nach  San'ä,  ebd.,  XXXIl  (18S6),  i  ff.,  33  ff., 
3.)  Über  meine  Reisen  in  Arabien,  M  G  G  W, 
1887,  S.  18  ff.,  77  ff.,  4.)  E.  Glasers  Reise  nach 
Marib,  von  F.  Hommel,  Beil.  z.  Münch.  Allg.  Ztg., 
1888,'  N".  293,  294.  5.)  Bericht  itber  die  vierte 
Reise,  in  den  Mitteil,  der  Ges.  z.  Förderung  deut- 
scher Wissensch  . . .  in  Böhmen  I.  Nov.  1S94,  6.) 
Bericht  über  einen  Vortrag  Glasers  über  seine 
vierte  Reise,  in  der  Beil.  z.  Münch.  Allg.  Ztg.,  1 894, 
N".  97,  7.)  E.  Glasers  Reise  nach  Märib,  herausge- 
geben von  D.  IL  Müller  und  N.  Rhodokanakis 
(Wien  1913;  Sammlung  E.  Glaser  V);  A.  Deflers, 
Voyage  au  Yemen  (Paris  1S87);  F.  T.  Haig,  A 
Journey  through  Yemen  in  Proc  R.  Geogr.  Soc, 
IX  (1887);  Harris,  s.  oben;  L.  Hirsch  I.)  Rei- 
sen in  Süd-Arabien,  Mahra-I.and  und  Hadramüt 
(Leiden  i8g6;  vgl.  dazu  Glaser,  in /V^tvw«.  j1/iV/,, 
XLIII,  1897,  Litteraturber.,  S.  37  f.),  z.)  Neue 
Wanderungen  in  Yemen  im  Globus,  LXXIV  (1898), 
11,  204  ff.,  221  ff.;  C.  Landberg,  Die  südarai. 
Expedition  der  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien 
(München  1899);  D.  H.  Müller,  l.)  Die  südarab. 
Expedition  der  Akad. in  Wien(\Wiea  1899),  2.)Zur 
Geschichte  der  südarab.  Expedition  (Wien  1907); 
P.  Charnay,  Cne  e.rcursion  au  Yemen,  im  Bull.  Soc. 
Geogr.  Anvers,  X.XIII  (1899),  79  f.;  A.  Bärdey, 
Rapport  sur  El-Yemen,  im  Bull,  de  Geogr.  hist., 
1899;  Th.  Beut,  &«//;<•/•//  .-/ra/w  (London  1900); 
IL  Hurchardt,  Reisekizzen  aus  dem  Yemen,  ZG E B 
1902,  S.  593  ff.;  W.  Hein  l.)  Vorläufiger  Bericht 
über  die  Reise  nach  ""Aden  und  Gischin,  im  Anz. 
AkaJ.  Wien,  XXXIX  (1902),  107  f.  2.)  Südarabi- 
sche Itinerarien,  MGGW,  LIV  (1914),  32  ff.; 
A.   Beneyton,  Mission  d^etudes  au  Yemen  in  La 
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Geographie^  XXVIII  (ig  13).  —  Aus  dem  noch 
unveröffentlichten  Nachlasse  Glasers  zitiert  Groh- 
mann  sehr  häufig  dessen  Tagebücher,  „zu  denen 
auch  G.  W.  Buvy's  Schilderung  seiner  Reise 
nach  Baihän  i.  J.  iSgg  tritt"  (a.a.O.,  S.  IX; 
S.  56,  Anm.  I  :  E.xpedilion  to  Behän^  MS. ;  aus- 
serdem S.  4,  Anm.  I  u.  a.:  Bury,  Arabia  Infelix^ 
London  igi5;  weiter,  passim:  The  Land  of  Uz^ 
London  igii,  und  Notes')\  auch  S.  13g  u.  a., 
Glasers  ungedruckten  Aufsatz  Ostjemen  und 
Nordhadianiant.  —  Ausschliesslich  mit  den  mo- 
dernen Verhältnissen  des  neuzeitlichen  Schau- 
platzes des  alten  sabäohimyarischen  Reiches,  der 
ungefähr  dem  heutigen  Vemen  entspricht  (von 
c.  19°  n.B.,  Djebel  Tatjilitjh,  bis  zur  Südküste 
und  im  Osten  ungefähr  bis  Hawra),  befassen 
sich  Zwemer,  ^/a*/«  (Chicago  1901);  Raif  Fuad- 
Bej,  Land  und  Leute  im  heutigen  yetnen  in 
Peterm.  Mitt.^  LVIII  (1912),  11;  E.  Behn,  Jemen^ 
Grundzüge  der  Bodenplastik  und  ihr  Einfluss  auf 
Klima  und  Lehewelt^  Diss.  Marburg  igio  (von 
meteorologischen,  astronomischen  und  naturge- 
schichtlichen Untersuchungen  und  von  mehreren 
Monographien  Glasers,  Bents  und  anderer  ab- 
gesehen). Die  Bücher  W.  Schmidts  und  A. 
Grohmanns  sind  schon  erwähnt.  Über  die  gegen- 
wärtige Handelsbewegung  an  der  Südküste  orien- 
tiert der  Report  of  the  Aden  Chamber  of  Com- 
merce (Aden  von   1S98  an). 

Den  eingangs  hervorgehobenen  Werken  reihen 
wir  hier  noch  an:  J.  Halevy,  Etudes  Sabeennes^ 
J A^  7.  Ser.,  I,  II  (1S73);  A.  Zehme,  Arabien 
und  die  Araber  seit  100  Jahren  (Halle  1875); 
D.  H.  Müller  l)  Südarabische  Studien^  SB  Ak. 
JVien,  LXXXVI  (1877),  103  ff.,  2)  Epigraphische 
Denkmäler  aus  Abessinien^  Denkschr.  Ak.  Wien.^ 
XLIII  (1894);  E.  Glaser,  i.)  Zwei  Inschriften 
über  den  Dainmbruch  von  Märib ,  M  V  A  G.^ 
1S97,  2.)  Altjemenische  Nachrichten  (München 
'9°6),  3.)  Die  Abessinier  in  Arabien  (München 
'895)1  4')  Bunt  und  die  südarabischen  Reiche., 
MVAG,  1899,  S.  51  ff.;  Vl.Onmms^  Mohammed^ 
(München  1904);  Hogarth,  The  Penetration  of 
Arabia  (London  1905);  J.  Tkac ,  Saba  {RE 
s.  v.,  Sp.  1298 — 1511,  wo  ich  diese  Materie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  griechischen 
und    römischen   Litteratur  behandelt  habe). 

Die  älteren  Inschriftenpublikationen (Bird,Fres- 
nel  [zur  Ergänzung  des  Ausdruckes  j?£,  Sp. 
1400  verweise  ich  auf  ebd.  1402;  die  Kopien 
sowie  die  Transkriptionen  der  Inschriften  mit 
den  philologischen  Bemerkungen  194  f.  in  Brie- 
fen an  Mohl  rühren  von  Fresnel  her],  Prideau.v, 
Rehatsek,  Langer  [veröffentlicht  von  D.  IL  Mül- 
ler, ZDMG,  XXXVn,  1883,  S.  319  f.],  Mordt- 
mann,  Derenhourg  u.  a.)  sind  im  Pariser  Corpus 
(s.  oben)  und  in  den  jüngeren  Veröffentlichun- 
gen genauer  bezeichnet.  Von  diesen  nennen  wir 
hier  nur  die  umfassenderen :  J.  H.  Mordtmann, 
i-)ffimjarische  Inschriften  und  Altertümer  in  den 
Konigl,  Museen  zu  Berlin  (Berlin  1893),  2.)  Musee 
Imperial  Ottoman.,  Antiquitis  Himyarites  . .  . 
(Konstantinopel  1898);  D.  H.  Müller,  Südara- 
bische Altertümer  im  Kunsthistorischen  Hofmu- 
seum (Wien  1899);  H.  Derenbourg,  i.)  Lcs  nio- 
numents  sabcens  et  himyarites  du  Musee....  de 
Marseille.,  in  Rev.  Archeol..,  3.  Ser.,  XXXV  (1899), 
2.)  Repert.  d'  Epigraphie  sein..,  I  (1901  f.),  II 
(1907).  Von  den  Inschriften  der  südarabischen 
Expedition  der  Akademie  in  Wien  (gesammelt 
1899)    sind    bisher    nur  einige  veröffentlicht  (in 


den  Publikationen  Rhodokanakis').  —  Für  die 
Sabäistik  sind  auch  die  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  südarabischen  Dialekte  wichtig.  An- 
läufe hatte  bereits  H.  v.  Maltzan(ZZ?y>/(;,  XXVIl, 
1873)  ""<-i  nach  ihm  andere  gemacht.  Wertvoll 
sind  C.  Landbergs  Etudes  sitr  les  dialectes  de 
VArabie  meridionale.,  I,  Hailramoüt^  II,  Datjnah 
(Leiden  1901 — 1913).  Reiches  Material  enthal- 
ten die  Schriften  der  südarabischen  Expedition 
der  Wiener  Akademie,  I — X(igoo — igio,  Somäll, 
Mehri,  Hadraml,  SokotrI,  Zfär,  bearbeitet  von 
L.  Reinisch,  D.  H.  Müller,  A.  Jahn,  N.  Rhodo- 
kanakis), endlich  M.  Bittner's  Studien  zum  Mehri, 
Sokotri  und  Shhawrl  (in  5  B  Ak.  Wien,  CLXII, 
1909  f.).  (J.  Tk.^tsch) 

SABANDJA,  Hauptort  der  gleichnamigen  Nä- 
hiye,  malerisch  am  Südostufer  des  fischreichen, 
klaren  Sabandja-Sees  im  Wiläyet  Stambul,  Sandjak 
Izmid  gelegen.  Sabandja  ist  Sitz  eines  Mudir,  zählt 
etwa  8000  Einwohner,  davon  J  Muhammedaner, 
hat  15  Moscheen,  zwei  Medresen,  15  Schulen  und 
etwa  1200  Häuser  (vgl.  V.  Cuinet,  La  Turqttie 
d'Asie,  IV,  378).  Über  die  Geschichte  des  Ortes 
ist  wenig  bekannt,  Reste  aus  dem  .\ltertum  finden 
sich  nicht,  dagegen  solche  aus  byzantinischer  Zeit. 
Die  Herkunft  des  Namens  ist  dunkel,  der  Bericht 
hierüber  bei  Ewliyä  (vgl.  Teilübers.  v.  Hammer  u.  d. 
T.  Narrative  of  Travels  . .  .,  London  1850),  II,  gi, 
wonach  ein.Sabandji  Kodja  (offenbar  heros  eponymos) 
ihn  gegründet  habe,  ganz  unwahrscheinlich.  Glaub- 
würdiger ist,  dass  der  Grosswezir  Sulaimäns  des 
Grossen,  .Sarf  Rustem  Pa.sha  [s.  d.]  dort  eine  Mo- 
schee, ein  Bad  sowie  eine  Herberge  mit  170 
Kammern  errichtete,  eine  Angabe,  die  sich  über- 
dies mit  der  Ortsüberlieferung  deckt  (vgl.  M. 
Kleonymos  u.  Chr.  Papadopoulos,  B/2rüv;K«,  Stam- 
bul 1861,  S.  41).  Der  Ort  hatte  lediglich  Bedeutung 
als  Poststation,  heute  ist  er  Eisenbahnhaltestelle. 
Weit  grössere  Wichtigkeit  kommt  dem  sog.  Sa- 
bandja-See  {Sabandja  Golü)  zu,  besonders  wegen 
des  berühmten  Kanalprojektes,  das  seit  uralten 
Zeiten  der  Ausführung  harrt.  Schon  C.  Plinius 
(epist.  libri.,  ad  Trajan..,  ed.  R.  C.  Kukula,  Leip- 
zig 1912,  41.,  42.  imd  61.,  62.  Brief),  der  bereits 
von  alten  Spuren  berichtet  (a.  a.  O.,  S.  290,  28) 
machte  Trajan  den  Vorschlag,  den  See  mit  dem 
Golf  von  Izmid  zu  verbinden.  Der  See  von  Sa- 
bandja, 15  km  lang,  mit  einer  Oberfläche  von 
68  qkm,  36  km  Umfang  und  grösster  Breite  von 
5  km  (vgl.  Cuinet,  a.a.O.,  IV,  334;  C.  Ritter, 
Erdkunde  von  Kleinasien.,  I,  669  ff.)  wird  schon 
in  älterer  Zeit  erwähnt,  so  von  Ammianus  Mar- 
cellinus (XXVI,  K.  8,  §  3)  als  lacus  Sumonensis  {^= 
Suphonensis?  vgl.  W.  Tomaschek,  SB  Ak.  Wien., 
124.  Bd.,  1891,  VIIL  Abhdg.,  S.  7),  bei  mittel- 
alterlichen Schriftstellern  wird  der  am  See  gele- 
gene Berg  mehrmals  Siphones  (G.  Pachymeres, 
ed.  I.  Bekker,  II,  332,  s),  Siphon  (bei  Anna 
Comnena,  die  den  See  von  Sabandja  übrigens 
Baav»)  AZ/iKi«  heisst,  vgl.  ed.  A.  Reifferscheid,  II, 
72,  23;  die  Lesung  Boavi^  \l{j.MVi  bei  Euagrius  (II, 
14)  ist  dagegen  in  K/ai/i<  \'nj.\ivi  zu  berichtigen ;  vgl. 
J.  Bidez  u.  L.  Parmentier  in  Revue  de  Pinstruc- 
tion  publ.  en  Belg..,  XL  [i8g7],  13 — 15  sowie 
Byz.  Ztschr..,  VI,  457),  Sophon  (Georg.  Cedrenus, 
Hist.,  ed.  I.  Bekker,  II,  371,  628;  Skylitzes,  S. 
710;  Niceph.  Bryenn.,  S.  77,  7g,  82;  Michael 
Att.,  S.  189;  Theophanes,  S.  610).  Von  Sophon 
ist  Sabandja  vielleicht  die  volkstümliche  Umfor- 
mung. Das  Kanalprojekt  wurde  wiederholt  in  isla- 
mischer   Zeit,    freilich    vergeblich,  aufgegriffen,  so 
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unter  Muräd  III.,  i.  J.  999  (1591;  die  Zahl  gog 
bei  Hädjdji  Khalifa,  DJiltäiuiumä ,  S,  666,  12 
ist  ein  Druckfehler  und  hat  zu  falschen  Schlüs- 
sen verleitet,  vgl.  J.  v.  Hammer,  Gesch.  d.  Osm. 
üeickes,  IV,  200  Anm.),  unter  Nlustafä  III.,  i.  J. 
1578  und  später  (vgl.  Baron  de  Tott  [:=  Töth], 
Memoiies,  I,  gy,  Amsterdam  1784).  Vgl.  Einzel- 
heiten unter  den  Quellen. 

Litte  rat  ur:  für  Sabandja:  Ewliyä  Celebi, 
SiyaAet  A'äme  (Konstantinopel  13 14 — iS),  II, 
171  f.,  45g  ff.,  V,  74;  H.  Khalifa,  Dri/iän/titmä, 
S.  666,  673,  II,  L'bers.  von  M.  Norberg,  II,  4g3 
(darnach  J.  Otter,  Voyage^  II,  45);  Le  Voyage 
de  Mr.  d'Aramon.,  par  Jean  Chesneau  (Paris 
1887),  S.  61  f.;  J.  B.  Tävernier,  Voyages,  I,  6; 
P.  Lucas,  Voyages.,  I,  204  f.;  Fr.  La  BouUaye- 
le-Gouz,  Voyoges  et  obserz-ations  (Paris  1653; 
Sacabangi);  R.  Pococke,  Dcscr.  of  t/ie  £ast  {Lon- 
don  1 745 ),  II,  g5 ;  C.  Ritter,  KUinasien.,  I,  669  f. : 
J.  A.  Cramers,  Asia  Mi/ior{0\iorA  1832),!,  188; 
James  Morier,  jfourriey  throiigh  Fersia  usw. 
(London  1812),  S.  408  (über  das  Kanalprojekt 
unter  dem  Wezir  Köprülü);  Remi  Aucher-Eloy, 
Kclations  de  voyages  en  Orient  (Paris  1843),  II, 
376;  W.  Ainsworth,  Travels  and  researches 
(London  1842),  II,  25;  J.  v.  Hammer,  Uinblick 
auf  einer  Reise  (Pesth  1818),  S.  128  —  142  (mit 
ausf.,  quellenmässigen  Angaben  über  das  Kanal- 
projekt); Ch.  Texier,  Descriptiott  de  PAsie  Mi- 
neiire.,  I,  51;  X.  Hommaire  de  Hell,  Voyage 
en  Xitrqitie  (Paris  1859),  I,  23  (dazu  Courier 
de  Constantinople.,  29.  Mai  1847  sowie  Das 
Ausland,  1885,  Nr.  18,  S.  415 — 418);  eine 
Abbildung  bei  Leon  de  Lahorde,  Voyage  de 
Syrie  usw.  (Paris  1838  ff.),  XVII.  Lieferung, 
Tafel.  —  Über  das  Kanal  p  roj  ekt  vgl.  J.  Solch 
in  den  Alitteilungen  des  Vereins  der  Geographen 
der  Univ.  Leipzig,  I  (igii),  36 — 56;  C.  Ritter, 
Kleinasien,  I,  66g  ff,;  Jicviie  Historique  Ottomane 
(  TOEN),  III  (132S),  94S  ff.;  J.  B.  Tävernier,  I, 
6;  KVat\\,  Kelazioni.  III.  Reihe,  I,  420;  Wäsif,  I, 
162  unter  d.  J.  \\-nll'j'^%  (auch  bei  J.  v.  Ham- 
mer, Umblick,  S.  177).  —  Bei  Seläniki,  Tärlkh 
(Stambul  1281),  S.  277,  282  f.  heisst  der  See  Ajäz 
gölü  St.  lyän  gölü,  wozu  man  den  lacus  Ivanus 
bei  Leunclavius,  Ilist.  Mtisulm.,  57,  ts  [woraus, 
mit  üblichem  £«5,  '5,  der  Name  ebenfalls  abge- 
leitet werden  könnte !]  vergleiche.  Heranzuziehen 
ist  schliesslich  J.  v.  Hammer,  Gesch.  des  Osman. 
Reiches,  I,  72,  578;  IV,  200  (nach  Seläniki)  sowie 
Fr.  Taeschner,  Das  Anatolische  Wegenetz  (Leip- 
zig 1924),  S.  93  f.  und  S.  245  und  \V.  M.  Ramsay, 
Historical  Geogrophy  of  Asia  Minor  (London 
1890),  S.   18S.  (Franz  Baisinger) 

SABBIH,  Titel  der  LXXXVII.  Süra  des  Kor'äns, 
die  auch,  nach  dem  letzten  Wort  des  ersten  Verses, 
Ai,-A'l.Ä_genannt   wird. 

AI.-SABr,     AliÜ     ISHÄK     IUR.\HlM     B.     Hll.ÄL     B. 

Ibrahim  b.  ZahkDn  al-HarränI,  ein  Anhän- 
ger der  Sekte  der  .Säbi^er  [siehe  den  Art 
sÄBt^v],  wurde  nach  dem  durchaus  glaubwürdi- 
gen Zeugnis  seines  Enkels  Hiläl  am  5.  Ramadan 
313  (24.  Nov.  925)  geboren,  während  der  Fihrist 
das  Jahr  320  (932)  nennt,  ein  sicherlich  zu  spätes 
Datum.  Sein  Vater  Hiläl  war  ein  geschickter  Arzt 
im  Dienste  des  Tüzün,  welcher  324  (935/36)  starb. 
Ibrahim  wurde  in  denselben  Wissenschaften  aus- 
gebildet, wie  die  anderen  Mitglieder  seiner  Familie, 
welche  sich  sämtlich  gut  auf  Medizin,  Astronomie 
und  Mathematik  verstanden.  Auch  soll  er  für  al-Mu- 
tahhar  b.  'Abd  .Mläli,  den  WczTr  des  BDyiden-Emirs 


'Adud  al-Dawla,  ein  Astrolabium  von  dem  Umfang 
einer  grösseren  Silbermünze  angefertigt  haben. 
Ziemlich  früh  gab  er  jedoch  diese  Studien  auf  und 
wurde  Sekretär  in  der  Staatskanzlei.  Hier  fand  er 
Gelegenheit  sich  auszuzeichnen,  als  der  Büyide 
Mu^zz  al-Dawla  (gestorben  356  ^  966/67)  einen 
Boten  an  den  Wezir  al-Muhallabi  sandte  mit  der 
Aufforderung,  ohne  Zeitverlust  einen  Brief  an  Mu- 
hammed  b.  Ilyäs,  den  Statthalter  von  Kirmän,  auf- 
zusetzen, um  dessen  Tochter  zur  Gattin  für  den 
Prinzen  Bakhtiyär,  den  späteren  Emir  'Izz  al-Dawla, 
zu  erbitten.  Der  Wezir,  seine  Freunde  und  Sekre- 
täre hatten  gerade  ein  schweres  Trinkgelage  hinter 
sich,  und  nur  Ibrähim  al-Säbi'  war  fähig,  das  ver- 
langte Dokument  aufzusetzen,  mit  dem  er  allge- 
meine Anerkennung  erntete.  Er  muss  in  hohem 
Grade  die  Aufmerksamkeit  des  Mu'izz  al-Dawla  auf 
sich  gezogen  haben,  denn  dieser  ernannte  ihn  im 
Jahre  349  (960/61),  beim  Tode  des  Abu  Ishäk 
Ibn  Tliawäba,  zum  Leiter  des  Departements  für 
Staatsdokumente  (Diwan  al-Inshä").  Der  Emir  ver- 
suchte das  Äusserste,  um  ihn  zum  Islam  zu  bekeh- 
ren, indem  er  ihm  sogar  das  Wezirat  als  Belohnung 
anbot ;  aber  Ibrähim  lehnte  ab  und  blieb  bis  zu 
seinem  Tode  seinen  religiösen  Überzeugungen  treu. 
Indessen  war  er  ein  Mann  von  guten  Umgangs- 
formen, schickte  sich,  soweit  es  möglich  war,  in 
die  muslimischen  Gebräuche  und  fastete  während 
des  Ramadan  ;  auch  verfügte  er  über  eine  ausge- 
zeichnete Kenntnis  des  Kor'äns,  aus  dem  er  in 
seinen  offiziellen  Briefen  häufig  Zitate  anführte. 
Beim  Tode  des  Mu'izz  al-Dawla  behielt  er  seinen 
Posten  in  der  Kanzlei  unter  dessen  Sohn  'Izz  al- 
Dawla.  Als  im  Jahre  364  (974/75)  des  letzteren 
Onkel  'Adud  al-Dawla  nach  Baghdäd  kam,  war 
es  Ibrahims  Aufgabe,  ein  Abkommen  zur  freund- 
schaftlichen Regelung  ihrer  gegenseitigen  Stellung 
aufzusetzen.  '^Adud  al-Dawla  war  anfangs  sehr  gün- 
stig für  Ibrähim  gestimmt  gewesen  und  hatte  ihn 
eingeladen,  nach  Shiräz  zu  kommen,  was  Ibrähim 
freilich  in  der  Besorgnis  ablehnte,  seine  .•\ngeho- 
rigen  könnten  in  seiner  Abwesenheit  zum  Islam 
bekehrt  werden.  Das  oben  erwähnte  Abkommen 
enthielt  jedoch  Wendungen,  welche  \'\dud  al-Dawla 
beleidigten.  Besonders  wurde  der  Hass  'Adud  al- 
Dawla's  dadurch  erregt,  dass  'Izz  al-Dawla  die 
Vorrechte  seines  Vaters  Mu'izz  al-Dawla  erhalten 
sollte.  Der  Streit  zwischen  Onkel  und  NefT^n  wurde 
für  Ibrähim  verhängnisvoll,  denn  als  'Izz  al-Dawla 
367  (977/7S)  getötet  wurde  und  'Adud  al-Dawla 
in  Baghdäd  einzog,  wurde  er  am  Sonnabend,  dem 
26.  Dhu  '1-Ka'da  verhaftet,  '.'\clud  al-Dawla  hatte 
gelobt,  ihn  von  seinen  Elefanten  zu  Tode  tram- 
peln zu  lassen ;  aber  mehrere  hervorragende  Per- 
sonen, unter  ihnen  der  Wezir  al-Mutahhar  b.  'Abd 
AUäh,  verwandten  sich  zu  seinen  Gunsten,  sodass 
er  ins  Gefängnis  kam  und  mehrere  Jahre  darin 
schmachtete.  Um  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  die 
Gunst  Adud  al-Da\vla"s  wiederzugewinnen,  ward 
ihm  anbefohlen,  im  Gefängnis  eine  Geschichte  der 
Büyiden-Dynastie  zu  schreiben.  Si^  sollte  den  Titel 
al-A'itäb  al-TädJi  führen,  nach  dem  neuen  Ehren- 
namen des  'Adud  al-Dawla,  Tädj  al-Milla.  Der 
Emir  Hess  es  sich  angelegen  sein,  die  einzelnen 
Bogen  des  Werkes  gleich  nach  ihrer  Niederschrift 
durchzulesen  und  nach  seinen  Wünschen  Verbes- 
serungen darin  anzubringen.  Ibrähim  ärgerte  sich 
über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Werk  entstand, 
und  hatte  die  Unbesonnenheit,  einem  Freunde 
auf  dessen  Frage,  wie  das  Werk  fortschritte,  zu 
erwidern,   das,  was  er  schriebe,  wären  Lügen  und 
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Nichtigkeiten ,  die  er  zusammenschmiere.  Diese 
Bemerkung  ward  'Adud  al-Da\vla  hinterbraclit,  und 
nur  dessen  Tod  rettete  Ibrahim  vor  einem  gewalt- 
samen Ende.  Nach  der  Thronbesteigung  von  Sha- 
raf  al-Dawla  wurde  er  am  20.  IDjumädä  I  371  (21. 
Nov.  981)  aus  dem  Gefängnis  erlöst.  Er  musste 
den  Rest  seiner  Tage  in  Zurückgezogenheit  ver- 
leben und  starb  am  Dienstag,  dem  12.  Shawwäl 
3S4  (19.  Nov.  994),  im  Alter  von  71  Jahren. 
Einige  Autoritäten  behaupten,  dass  er  das  Alter 
von  91  Jahren  erreichte,  aber  sowohl  sein  Todes- 
tag wie  auch  sein  Alter  werden  durch  die  Über- 
schriften der  Elegie  bestätigt,  welche  der  Sharif 
al-Radi  auf  seinen  Tod  gedichtet  hat  (ed.  Bairut, 
I,  294;  British  Museum,  Add.  25750  und  .-Vdd. 
194 10).  Er  wurde  auf  dem  Shünizi- Friedhof  zu 
Baghdäd  begraben.  Das  Trauergedicht  von  al-RadI 
war  ein  Zeichen  langer  und  aufrichtiger  Freund- 
schaft. Als  man  ihm  Vorwürfe  machte,  dass  er 
über  einen  Ungläubigen  trauere,  antwortete  er,  er 
betrauere  ihn  wegen  seiner  persönlichen  Verdienste. 
Das  Gedicht  wird  auch  von  al-Tha'älibi  in  der 
yatlma  (ed.  Damascus,  II,  Si — S5)  im  vollen  Wort- 
laut mitgeteilt. 

Von  den  Werken  des  Ibiähim  ist  I.)  das  A7- 
täb  al-T^djt  verloren,  aber  Stellen  daraus  werden 
gelegentlich  von  späteren  Schriftstellern  angeführt, 
z.B.  von  Mirkh^^'änd,  Rawiiat  a/-Sa/ä\  Teilausg. 
von  Wilcken  u.  d.  T.  Geschichte  der  Sultane  aus 
dem  Geschlecht  der  Büjch  in  den  Ahh.  Ak.  Berl. 
1832,  S.  13  des  persischen  Textes;  ferner  ohne 
Namensnennung  von  Ibn  Miskawaih,  arabischer 
Text,  II,  21—23,  53,  59,  86  f.,  404.  Die  Gene- 
alogie der  Büyiden,  die  Mirkh^and,  a.  a.  O., 
anführt,  scheint  die  Angaben  Ibrähim's  über  den 
Wert  seines  eignen  Werkes  zu  bestätigen.  Ibn  Abi 
Usaibi'a  (I,  224,  12)  schreibt  das  Kitäb  al-Tädjl 
irrtümlicherweise  dem  Sinän  b.  Thäbit  zu.  Ibra- 
hims andere  Werke  sind :  2.)  eine  Geschichte 
seiner  eignen  Familie,  welche  gleichfalls 
verloren  ist.  Sein  Ruf  gründet  sich  hauptsächlich 
auf  sein  3.  Werk,  die  RasTt'il  (offiziellen  Briefe), 
welche  gesammelt  wurden  und  auf  uns  gekommen 
sind  (Hs.  Leiden  345,  Paris  3314).  Viele  Proben 
daraus  sind  in  der  Yatlma^  dem  Irshäd  von  Väküt, 
dem  Subh  al-A^shä  von  Kalkashandi  und  den 
Ma'Tihid  al-Tansti)  angeführt.  Sie  sind  geschicht- 
lich von  höchster  Wichtigkeit,  da  sie  unser  Wis- 
sen von  den  Zeiten  des  Verfalls  des  Khalifats 
ergänzen.  Obgleich  der  persische  Einfluss  sich 
darin  bemerkbar  macht,  dass  sie  einen  Schwall 
von  Worten  zum  Ausdruck  weniger  Gedanken 
verwenden,  so  sind  sie  doch  frei  von  Sadj"  und 
im  Vergleich  zu  späteren  Proben  dieser  Kunst 
klar.  4.)  Seine  Gedichte.  Umfangreiche  Proben 
daraus  sind  in  den  oben  erwälinten  Werken  sowie 
in  vielen  Anthologien  angeführt.  Sie  erheben  sich 
aber  nicht  über  die  Produkte  anderer  zeitgenössi- 
scher Dichter.  Sie  enthalten  Verse  zum  Lobe  her- 
vorragender Personen  seiner  Zeit,  darunter  der 
Wezir  al-Muhallabi  (gestorben  358  =  968/69),  al- 
Mutahhar  b.  =Abd  AUäh,  der  Wezir  des  'Adud 
al-Dawla  (endete  durch  Selbstmord  369  :=  979/80), 
'Adud  al-Dawla,  Säbür  b.  Ardashir,  der  Wezir  des 
Bahä'  al-Dawla  (abgesetzt  381  =991/92),  'Abd  al- 
'Aziz  b.  Vüsuf,  der  Nachfolger  des  Säbür,  Shams 
al-Dawla  (regierte  372—388  =  982—998)  und  an- 
dere; unter  seinen  Elegien  befindet  sich  eine  auf 
seinen  Sohn  Sinän. 

Litteratur:  Fihrist^  ed.  Flügel,  I,   134; 

al-Tha'älibi,  Yatlma  (ed.  Damascus),  II,  23—86, 


1,  14,  69,  lS7f.,  190,  528;  Ibn  Khallikän  (ed. 
Wüstenfeld),  Nr.  12  =:  Kairo  1310,  I,  12;  Yäküt, 
Irshäd,  ed.  Margoliouth,  I,  324 — 358;  Ibn  al- 
Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg,  VIII,  397,  I.\, 
II,  74,  226;  Abu  '1-Fidä'  (ed.  Konstantinopel), 
II,  136;  Hiläl  al-Säbi',  Kitäb  al-Wuzarä\  Einl., 
S.  3;  Ibn  al-Kifti,  Ta'rilih  al-Hiihamä' ^  ed.  Lip- 
pert,  S.  75  f-  i  Muhammed  Bakir,  Rauuiat  al-Djinän 
(ed.  Teheran),  S.  45,  141;  Barhebraeus,  Mukh- 
tasar  Ta'i-Jkh  al-Duwal^  ed.  .Sälihäni,  S.  307 ; 
al-Nuwairi,  Nihäyat  al-Arab  (ed.  Kairo),  I,  40 ; 
Ma'-ähid  al-TansJs_  (ed.  1316),  I,  53,  154 — i6r, 
174,  227,  257,  II,  1 14  f.;  Wüstenfeld,  Geschichts- 
schreiber^ S.  149;  Chwolson,  Die  Ssabier  (St.  Ve- 
tersburg  1856);  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter..^  I,  96 ;  Casiri,  Mss.  in  the  Escorial,  I,  405; 
Nizäm  al-Din,  Introditction  to  the  Diawämi^  al- 
Hikäyät  of  Muhammad  Awfl  (Dissertation  Cam- 
l^ridge,   Univ.   Libr.).  (F.   Krenkow) 

2.  AL-SÄBr,  HiLAL  B.  MUHASSIN,  der  Enkel  von 
Ibrahim  b.  Hiläl,  geljoren  im  Shawwäl  359  (Aug./ 
Sept.  970),  war  ein  Säbi'er,  wie  die  andern  Mitglie- 
der seiner  Familie.  Seine  Mutter  war  die  Schwester 
des  Arztes  und  Geschichtsschreibers  Thäbit  b.  Sinän 
b.  Kurra.  Er  war  das  eiste  Mitglied  seiner  Familie, 
welches  dem  alten  Glauben  abtrünnig  wurde  und 
zum  Islam  übertrat.  Dies  geschah  im  Jahre  399 
(1008/09),  infolge  eines  Traumes,  den  er  hatte. 
Er  war  der  Sekretär  des  Fakhr  al-MuIk  Abu  Ghälib 
Muhammed  b.  Khalaf.  Als  dieser  starb,  hatte  Hiläl 
für  ihn  30000  Dinare  in  Verwahrung.  Er  scheute 
sich,  von  dem  Gelde  Gebrauch  zu  machen,  da  er 
das  Eingreifen  des  Wezirs  Mu^aiyid  al-Mulk  al- 
Hasan  al-Rukhkhadji  (gestorben  430  =  1038/39) 
fürchtete.  Aber  als  letzterer  davon  erfuhr,  erlaubte 
er  ihm,  das  Geld  zu  behalten.  Er  verwendete  es 
jedoch  nicht,  da  er  im  Staatsdienst  beschäftigt 
war,  sondern  hinterliess  es  seinein  Sohn  Ghars  al- 
Ni'nia.  Er  starb  am  Donnerstag,  dem  17.  Ra- 
madan 448  (1056/57).  Die  neun  Werke,  welche 
er  geschrieben,  sind  sämtlich  verloren  gegangen, 
bis  auf  einzelne  Bruchstücke,  die  von  H.  F.  Ame- 
droz  (Leiden  1904)  herausgegeben  sind.  Es  waren 
folgende:  i.)  Der  Td'rikh^  die  Fortsetzung  eines 
Geschichtswerks  seines  Schwiegervaters  Thäbit  b. 
Sinän,  welche  die  Ereignisse  der  Jahre  360 — 447 
(970 — 1056)  behandelt.  Das  veröffentlichte  Bruch- 
stück enthält  nur  die  Ereignisse  der  Jahre  389 — 
393  (999 — 'O03),  aber  dieser  erhaltene  Teil  lässt 
uns  den  Verlust  des  übrigen  um  so  lebhafter  be- 
dauern. Seine  Schilderung  der  ersten  Jahre  beruht 
auf  vielen  wertvollen  Mitteilungen  seines  Gross- 
vaters, welcher  viele  Jahre  lang  Einblick  in  die 
wichtigsten  Staatsdokumente  gehabt  hatte.  2.)  Das 
Kitäb  al-Wuzarä-.^  eine  Fortsetzung  der  Werke 
al-Snli's  und  al-Djahshiyäri's.  Davon  ist  nur  der 
Anfang  in  der  gedruckten  Ausgabe  erhalten ;  einige 
der  wichtigsten  Wezir-Biographien  sind  verloren 
gegangen.  Dieses  Werk  wird  von  Ibn  Zäfir  in  den 
Bada'f  al-Badct'ih  (Kairo  1316,  I,  63,  169;  II, 
102),  wo  Bruchstücke  eines  späteren  Teiles  erhal- 
ten sind,  unter  dem  Titel  Kitäb  al-A\vän  um  'l-Am- 
thäl  zitiert.  Ibn  Khallikän  nennt  es  Kitäb  al-AmätJiil 
wa  H-A'-yän  wa  Mutanadda  ^l-'^Awätif  wa  ^l-Ihsän 
und  gibt  an,  es  bestehe  aus  einem  Bande  und 
enthalte  nette  Geschichten  und  seltene  Nachrichten. 
3.)  Ghurar  al-Balägha  fi  'l-Basä'i/.,  eine  Samm- 
lung seiner  eignen  Briefe.  4.)  Kitäb  Risälät  ''ani 
'l-iMulük  uia  V-  IVuzarä',  eine  Sammlung  von  Staats- 
briefen, ähnlich  der  seines  Grossvaters.  5.)  Ä'itäb 
Husum    Dar  al-Khiläfa.,  wahrscheinlich  eine  Dar- 
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Stellung  der  verschiedenen  öffentlichen  Ämter  in 
Baghdäd.  6.)  Kitäb  Akhbär  Baghdäd^  eine  Chro- 
nik der  Stadt  Baghdäd.  7.)  Kiläb  Ma'ätA'r  Ahlihi^ 
eine  Geschichte  seiner  eignen  Familie.  8.)  Kiläb 
al-Kitttäb^  ein  Handbuch  für  Sekretäre,  wahrschein- 
lich nach  dem  Vorbild  des  gleichnamigen  Werkes 
von  al-Süli.  9.)  Kitäh  al-Siyäsa. 

Li t lernt ur:  Kifäb  al-Wuzarä^^  Einleitung, 
S.  5—7,  13;  al-Khatib,  Ta^nkh  Baghdäd^  Hs. 
B.  M.;  Ibn  al-Kifti,  ed.  Lippert,  s.  Index;  Ibn 
Khallikän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  756  =  Kairo 
13 10,  II,  202;  Ibn  Hidjdja,  Thamarät  al-Awiäk 
(Kairo  1304),  I,  76:  JRAS,  1901,  S.  501,749; 
V.  Kremer.  Das  Eiimahmcbiidgei  des  Abbäsidenrei- 
clus^  in  den  D.  Ak.  IVien,  phil.-hist.  Cl.,  XXXVI, 
283 — 362 ;  Wüstenfeld,  Geschichtsschr.^  Nr.  198; 
Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  323. 
Über  andere  Mitglieder  der  Familie  orientiert 
folgender  Stammbaum  nebst  den  darauf  folgenden 
biographischen  Notizen : 

Zahrün 

I 
Ibrahim  (gest.   309);  s.  Nr.  3 


I i 

Ihäbit  (gest.  365);  s.  Nr.  5  Hiläl;  s.  Nr.  4 

1 

J 
Ibrahim  (gest.  384);  s. 

I  Nr.    I 


I 

al-Muhassin  (lebte  399); 

]  E.  Nr.  6 

I 
Hilal  (gest.  448) ;  s.  Nr.  2 


Sinan;  s.  Nr.  i, 
Schluss 


Muhammed  Ghars  al-Ni^ma  (gest. 
4S0);  s.  Nr.  7. 

3.  Abu  Isiiäk  Ibrahim  b.  Z.\hrün,  ein  geschick- 
ter Arzt,  kam  von  al-Rakka  nach  Baghdäd,  wo  er 
am  20.  Safar  309  (Juni/Juli  921)  starb.  Vgl.  Ibn 
Abi  Usaibi'a,'f  ■_)■««  al-Anba'.,  ed.  A.  Müller,  1,  227; 
Ibn  al-KiftI,  Ta'rlkh  nl-Hiikamä^  (Kairo  1326), 
S.  55-  ::=  ed.  Lippert,  S.  76. 

4.  Hiläl  b.  IbrähIm  b.  Zahrün  Abu  'l-Husain, 
der  Vater  des  unter  1.  genannten  Ibrahim,  war 
ein  geschickter  Arzt  im  Dienst  des  Emirs  Tüzün. 
Ibn  al-Kifti,  a.  a.  O.  (Kairo),  S.  229  =  ed.  Lip- 
pert, S.   350. 

5.  Thabit  b.  Ibkahi.m  b.  Zahrün,  geboren  in 
al-Rakka  am  27.  Dhu  '1-Ka'da  283  (5.  Jan.  897), 
war  gleichfalls  Arzt  und  bereits  ein  alter  Mann, 
als  'Adud  al-Dawla  im  Jahre  364  (974/75)  nach 
Baghdäd  kam.  Obgleich  anfangs  nicht  sehr  in  Gunst, 
erhielt  er  doch  später  einen  Ehrensold  und  starb 
am  II.  Dhu  U-Ka'da  365  (11.  Juli  976).  Vgl.  Ibn 
Abi  Usaibi'a,  a.a.O.,  I,  227 — 230;  Ibn  al-KiftI, 
ed.  Lippert,  S.   iii;  Yäküt,  Ir.shäd^  I,  341. 

6.  Ai.-MuHASSiN  B.  iBRÄHiM  AbD  ^Ali,  Überlie- 
ferte die  Bücher  des  Sinän  b.  Thäbit  b.  Kurra. 
Vgl.  Ibn  Abi  üsaibi'a,  I,  224—227;  Ibn  al-Kifti, 
ed.  Lippert,  s.  Ind. ;  Yäküt,  Lrsliäd^  I,   339  ff. 

7.  Muhammed  b.  Hiläl  Abu  'l-Hasan  Ghars 
al-Ni'ma,  ein  Sohn  des  Historikers  Hiläl.  Er  wurde 
416  (1025/26)  geboren  und  erbte  beim  Tode  sei- 
nes Vaters  wertvolles  Eigentum,  das  auf  12000 
Dinare  geschätzt  wurde.  Er  lebte  sehr  ruhig,  ver- 
mehrte seinen  Reichtum  und  besass  70000  Dinare, 
als  er  im  Jahre  480  (1087/88)  starb.  Seine  Kinder 
verschwendeten  dieses  Vermögen,  wie  überhaupt 
der    Glanz    der  Familie  mit  ihm  erlosch.   Er  hatte 


eine  kleine  Bibliothek  von  etwa  400  Bänden  ge 
gründet,  deren  Verwaltung  dem  Ibn  al-Aksäsi 
Übertragen  wurde;  dieser  aber  erwies  sich  als  un- 
ehrlich und  verkaufte  viele  von  den  Büchern. 
Ghars  al-Ni'ma  war  auch  eine  Zeitlang  in  der 
Kanzlei  des  Khalifen  al-Käim  beschäftigt.  Er  ver- 
suchte, das  Geschichtswerk  seines  Vaters  fortzu- 
führen, aber  es  wuide  nur  ein  kleiner  Band,  in 
dem  die  Darstellung,  besonders  gegen  das  Ende 
hin,  sehr  kurz  gefasst  war.  Wahrscheinlich  wagte 
er  nicht  alles  zu  schreiben,  was  er  gern  geschrieben 
hätte.  Nach  al-Safadi  beschuldigt  ihn  Hibat  Allah 
b.  al-Mubärak,  viele  Unwahrheiten  in  seine  Ge- 
schichte aufgenommen  zu  haben.  Wir  können  dies 
nicht  nachprüfen ,  da  alle  seine  Werke  verloren 
gegangen  sind.  Seine  anderen  Werke  waren:  2.^ai- 
Jiafawdt  al-nädira  min  al-MitghajfiUn  al-inahzüztn 
wa  '/-Saiatät  al-bärida  min  al-Mu gliaffa lin  al- 
malhuzin.,  geschichtliche  Erzählungen  enthaltend; 
3.)  Kitäb  al-J\abf\  nach  dem  Vorbild  des  A'i.tAivär 
al-Muhädara  von  al-Tanükhi.  Vgl.  Ibn  Khallikän 
(Kairo  1310),  II,  202;  Ibn  al-Kifti,  a.  a.  O.  (Kairo), 
S.  77  =  ed.  Lippert,  S.  294,  ig;  al-Safadi,  Wäfi 
^l-li'afayät.,  Brit.  Museum,  Ms.  Or.  5320,  fol.  iior. 

(F.  Krenkow) 
AL-SÄBIA,  .Säbi^er,  Bezeichnung  für  zwei 
ganz  verschiedene  Sekten:  l.)  die  Man- 
däer  oder  Subbas,  eine  jüdisch-christliche  Täu- 
fersekte in  Mesopotamien  (Johannes-Christen);  2.) 
die  Säbi'er  von  Harrän,  eine  heidnische  Sekte, 
I  welche  noch  lange  unter  dem  Islam  fortbestanden 
hat,  interessant  durch  ihre  Lehre  und  von  Be- 
deutung durch  die  Gelehrten,  welche  sie  hervor- 
gebracht hat. 

Die  Säbi'er,  von  denen  im  Kor'än  die  Rede  ist, 
und  welche  mit  Juden  und  Christen  an  3  Stellen 
zu  den  „Buchbesitzern",  d.  h.  Besitzern  eines  ge- 
offenbarten Buches ,  gerechnet  werden ,  sind  an- 
scheinend die  M  a  n  d  ä  e  r.  Der  Name  dürfte  von 
der  hebräischen  Wurzel  s-b—-  „eintauchen,  unter- 
tauchen" kommen  (mit  Ersetzung  des  '^Ain  durch 
Hamzd)  und  „Täufer"  bedeuten,  und  zwar  solche, 
welche  die  Taufe  durch  Unterlauchen  vollzogen.  — 
Die  heidnischen  Säbi^er,  welche  diesen  Ritus 
überhaupt  nicht  kannten,  liaben  den  Namen  Säbi'er 
vielleicht  aus  Klugheit  angenommen,  um  sich  die 
Duldung  zunutze  zu  machen,  welche  der  Kor'än 
den  Juden  und  Christen  zubilligte. 

Die  arabischen  Autoren  sprechen  seit  dem  IV. 
Jahrhundert  der  Hidjra  sehr  oft  von  den  Har- 
ränischen  Säbi^ern ,  und  immer  mit  Interesse. 
Al-Shahrastäni  hat  ihnen  ein  sehr  langes  Kapitel 
gewidmet,  in  dem  er  ihre  Lehre  auseinandersetzt. 
Er  ordnet  sie  unter  diejenigen,  welche  an  geistige 
Wesen ,  RTihän'iyTin ,  vor  allem  an  die  grossen 
Sternengeister  glauben.  Sie  erkannten  nach  ihm 
als  ihre  Urheber  zwei  Philosophenpropheten  an: 
'Adhimün  (Agathodaimon,  den  guten  Dämon)  und 
Hermes,  welche  beiden  man  mit  .Seth  bzw.  Idris 
gleichgesetzt  hat.  Orpheus  war  ebenfalls  einer  ihrer 
Propheten.  Sie  glaubten  an  einen  weisen,  heiligen, 
ungeschaffenen  Weltschüpfer,  der  in  seiner  Maje- 
stät unzugänglich  ist,  und  zu  dem  man  nur  durch 
Vermittlung  der  Geisler  gelangen  kann.  Diese  sind 
rein  und  heilig  in  Wesen,  Wirken  und  Zustand. 
Ihrem  Wesen  nach  sind  sie  unkörperlich,  haben 
keine  physischen  Fähigkeiten  und  erleiden  weder 
Bewegungen  im  Raum  noch  Veränderungen  in  der 
I  Zeit.  Sie  sind  unsere  Meister,  unsere  Götter,  unsere 
I  Fürsprecher  l)cim  höclislen  Herrn :  man  tritt  in 
1  Beziehung  zu  ihnen  durch  die  Reinigung  der  Seele 
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und  die  Unterdrückung  der  Leidenschaften.  — 
Durch  ihr  Wirken  bringen  sie  die  Dinge  hervor, 
erneuern  und  verändern  sie  von  Zustand  zu  Zu- 
stand. Sie  lassen  die  Kraft  aus  der  göttlichen  Ma- 
jestät herabstromen  zu  den  niederen  Wesen  und 
führen  jedes  derselben  von  seinem  ersten  Anfang 
zu  seiner  Vollendung.  Unter  ihnen  sind  die  Ver- 
walter der  7  Planeten,  welche  gewissermassen  ihre 
Tempel  darstellen.  Jeder  Geist  hat  einen  Tempel, 
jeder  Tempel  eine  Sphäre,  und  der  Geist  gehört 
zu  seinem  Tempel  wie  die  Seele  zum  Körper. 
Manchmal  nannten  die  Säbfer  die  Planeten  Vftter 
und  die  Elemente  Mütter.  Die  Tätigkeit  der  Geister 
besteht  darin,  die  Sphären  zu  bewegen  und  durch 
sie  die  Elemente  und  die  physische  Welt  zu  be- 
einflussen. Daher  rühren  die  Mischungen  in  den 
zusammengesetzten  Dingen,  ferner  die  l^örperlichen 
F.*ihigkeiten.  Die  grossen  Gruppen  von  Erschei- 
nungen gehen  von  allgemeinen  Geistern  aus,  die 
Einzelerscheinungen  von  besonderen  Geistern.  So 
hat  der  Regen  als  solcher  seinen  Geist,  seinen 
geistigen  Meister,  aber  auch  jeder  Regentropfen 
hat  den  seinen.  Sie  leiten  die  Erscheinungen  auf 
der  Erde,  Winde,  Gewitter  und  Erdlielien,  und 
sie  teilen  jedem  Wesen  seine  Fähigkeiten  und 
Gesetze  zu.  Ihr  Zustand  ist  durchaus  geistig  und 
analog  dem  der  Engel. 

Al-Shahrastäni  unterscheidet  zwischen  denjenigen 
.Säbi'ern,  welche  die  Sterne,  genannt  Tempel,  direkt 
anbeteten,  und  denen,  welche  angefertigte,  die 
Sterne  darstellende  Idole  {As/iklu's-,  Personen)  in 
ihren  von  Menschenhand  erbauten  Tempeln  anbe- 
teten. Ein  sehr  merkwürdiger  .\bschnitt  über  die 
Tempel  und  die  Idole  der  .Säbi'er  sowie  über  ihre 
Zeremonien  steht  in  der  Nukhliat  al-Dahr  [Cosmo- 
giapliic)  des  Dimishki.  Danach  war  die  Form 
der  Tempel,  die  Zahl  der  Stufen,  die  Farbe  des 
Schmucks,  der  Stoff  der  Idole  und  die  Beschaften- 
heit  der  Opfer  verschieden  je  nach  den  Planeten  ; 
das  ist  interessant  im  Hinblick  auf  die  Gescliichte 
des  Kultus.  Man  findet  in  diesem  Abschnitt  und 
an  anderen  Stellen  die  Behauptung,  die  .Säbi"'er 
hätten  Menschenopfer  dargebracht,  was  sicher  nicht 
wahr  ist.  Der  jüdische  Philosoph  Maimonides  be- 
hauptet Idole  gesehen  zu  h.al)en,  ähnlich  denen, 
von  welchen  al-Dimishki  spricht.  Al-Shahrastäni 
fügt  hinzu:  Alle  Säbi^er  haben  3  Gebete.  Sie  rei- 
nigen sich  durch  Waschung  nach  der  Berührung 
mit  einem  Leichnam  und  verbieten  den  Geuuss  des 
Fleisches  von  Schweinen,  Hunden,  Vögeln  mit 
Krallen  und  Tauben.  Sie  haben  die  Beschneidung 
nicht,  gestatten  die  Ehescheidung  nur  auf  grund 
eines  richterlichen  Urteils  und  verfolgen  die  Bigamie. 

Die  .Säbi'er  waren  anfänglich  in  Nordniesopo- 
tamien  verbreitet  und  hatten  ihr  Hauptzenirum  in 
Harrän,  dem  alten  Carrhae.  Ihre  Kultsprache  war 
das  Syrische.  Der  Khalife  Ma'mün  dachte  daran, 
sie  zu  verfolgen  und  auszurotten;  aber  ihre  gei- 
stigen Verdienste  verschafften  ihnen  Duldung.  Um 
259  (S72)  wurde  der  berühmte  Thäbit  b.  Kurra 
nach  einem  Streit  mit  seinen  Religionsgenossen  in 
Harrän  exkommuniziert,  kam  nach  Bagljdäd  und 
begründete  hier  einen  anderen  Zweig  des  Säbi^er- 
tunis.  Die  .Säbi'er-Gemeinde  zu  Baghdäd  lebte  eine 
Zeitlang  ungestört,  doch  begann  der  Khalife  al-Kähir 
sie  zu  verfolgen  und  zwang  Sinän,  den  Sohn  des  Thä- 
bit, den  Islam  anzunehmen.  Ungefähr  364(975)  er- 
wirkte der  Säbi'er  Abu  Ishäk  b.  Hiläl  (s.  oben,  S. 
20  ff.),  der  es  zum  Sekretär  der  Khallfen  al-Muti' 
und  al-Tä'i'  brachte,  ein  Toleranzedikt  zugunsten  sei- 
ner Glaubensgenossen  in  Harrän,  Rakka  und  Diyär 


Mudar  und  schützte  die  von  Baghdäd.  Im  XI. 
christlichen  Jahrhundert  gab  es  nocli  viele  Säbi'er 
in  Baghdäd  und  Harrän.  424  (1033)  hatten  sie 
nur  noch  einen  Mond-Tempel  in  Harrän,  der  eine 
Zitadelle  bildete.  Dieser  Tempel  wurde  damals 
durch  die  'alidischen  Ägypter  erobert.  Nach  der 
Mitte  des  XI.  christlichen  Jahrhunderts  verlieren 
sich  die  Spuren  der  Säbi'er  in  Harrän ;  in  Bagh- 
däd sind  sie  noch  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts 
anzutrefien. 

Die  grossen  Männer,  welche  diese  Sekte  berühmt 
gemacht  haben,  sind :  Thäbit  h.  Kurra,  ein  bedeu- 
tender Mathematiker,  selbständiger  Astronom,  Über- 
setzer   und    Philosoph;   Sinän  b.  Thäbit,  Arzt  und 
Meteorolog;    andere    Ärzte    und    Astronomen    aus 
derselben   Familie ;  die  Geschichtsschreiber  Thäbit 
b.    Sinän    und    Hiläl  b.   al-Muhassin;  der  Minister 
Abu    Ishäk    b.    Hiläl    und    andre  Mitglieder  dieser 
Familie;   der  berühmte  Astronom  al-Battani  (Alba- 
tegnus);  der  Mathematiker  Abu  Dja^fär  al-Khäzin. 
Der  Verfasser  der  „Nabatäischen  Landwirtschaft", 
Ibn    al-Wahshiya,   gehört  ganz  und  gar  der  Sekte 
der    .Säbi'er    an,    wenn    er    sich    auch    einen    Mus- 
lim   nennt;    auch    Djäbir    (Geber),    der   berühmte 
Alchimist,  über  den  wir  freilich  nur  wenig  Siche- 
res wissen,  war  jedenfalls  .Säbi'er.  Diese  Gelehrten 
werden  von  Dimi.shki  bei  der  Mineralogie  aufgeführt. 
Li  1 1  e  r  a  t  u  r:    Über    die   M  a  n  d  ä  e  r:    W. 
Brandt,  Die  Mamiäisclie  Rcli^ion{\jt\^i\%  1889); 
ders.,   Mamiäisclie  Schriften  (Göttingen   1893); 
ders.,   Die  Mandäer  ( Verh.  AI;.  Aiiisf.  Lelterk..^ 
Neue    Serie,    Band    XVI,    Nr.   3);    F.  Scheftelo- 
wltz.  Die  Entstehwig  der  nianichäischeii  Religion 
und  des   Erlösuiigsviysteriums   (Giessen   1922); 
dazu    H.    H.    Schaeder   im    Islain.^  XIII  (1923), 
320 — 333    und    die    dort    angeführten    Arbeiten 
von  R.  Reitzenstein;  ferner:  Pedersen,  The  Sa- 
bians   im  '^Adjab-Näme  (Browne-Festschr.,  Cam- 
bridge   1922).    Über    die    Harränischen  Sa- 
bine r:    D.    Chwolsohn,    Die    Ssabier    und  der 
Ssabismiis    (St.    Petersburg    1856);     De    Goeje, 
Memoire  postlimne    de    Dozy    conlenant    de  nou- 
veaitx  documents  pour  Petiide  de  la  religion  des 
Harraniens  (6.  Internat.  Orientalisten  Kongress, 
Leiden     1883),    II,    291 — 366;    Muharamed    al- 
Shahrastänl,    KitTib   al-Milal  wa  U-NiljTil  {^Book 
of  religions  and  fhilosophical  Secfs),  ed.  Cureton 
(London   1846),  II,  202 — 251;  al-Dimishki,  Cos- 
Diograpliie.,    ed.    A.    F.    Mehren    (St.   Petersburg 
l866),    S.   39 — 48;    al-MasTidi,  MurTidj  (Paris), 
IV,   61 — 71.  (B.  Cakka  de  Vaux) 

SABIL  (a.).  Weg,  Strasse  oder  Pfad.  Das 
Wort  wird  im  Kor^än  folgendermassen  gebraucht: 
I.  buchstäblich,  z.  B.  man  istatefa  ilaihi  salülan 
(Süra  III,  91  usw.),  „derjenige,  der  dorthin  zu  rei- 
sen vermag" ;  2.  bildlich,  wie  in  dem  Ausdruck 
Sabil  Alläk  (siehe  lyjlHÄD);  3.  bildlich  im  Sinne 
von  „wahrer  Weg,  Weg  des  Gesandten  Gottes" ; 
so  an  der  Stelle  yd.  lailani  Utakhadhtu  md'a  ''l-rasTili 
sabllan  (Süra  XXV,  29)  ,0,  hätte  ich  doch  mit  dem 
Gesandten  Gottes  einen  Weg  eingeschlagen!",  d.  h. 
seinen  Weg,  den  wahren  Weg;  4.  bildlich  als  „Mit- 
tel, um  ein  Ziel  zu  erreichen",  oder  „Ausweg  aus 
einer  schwierigen  Lage"  ;  so  ,an  der  Stelle  . . .  aw 
yadfala  ' lläliu  lahunna  sabllan  (Sure  IV,  19), 
„oder  (bis)  Gott  ihnen  einen  Ausweg  schafft",  und 
5.  in  dem  Ausdruck  Ibn  al-Salül  „ein  Sohn  der 
Landstrasse",  d.  h.  ein  Reisender  oder  Wanderer, 
der  als  geeigneter  Gegenstand  des  Mitleids  und 
der  Wohltätigkeit  erwähnt  wird.  —  Das  Wort  wird 
jetzt    auch    auf   einen    öffentlichen    Brunnen 
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angewandt.  Die  Anlage  von  Brunnen  und  Zisternen  | 
für  durstige  Reisende  ist  natürlich  in  trockenen,  i 
heissen  Gegenden  sehr  verdienstlich.  Das  wird  inr 
Islam  wie  in  den  meisten  orientalischen  Religionen 
anerkannt,  und  es  ist  möglich,  dass  der  Gebrauch 
von  Saliil  in  diesem  Sinne  auf  den  Ausdruck  Salnl 
Allah  zurückgeht,  der  jede  Gottes  wegen  unter- 
nommene Handlung  bezeichnen  kann. 

Littcrattir:  Die  Lexika  u.  d.   W. 

(T.  W.  Haig) 

SAB'IYA,  „Siebener",  Bezeichnung  verschie- 
denartiger shritischer  Gruppen,  die  die  Zahl 
der  sichtbaren  Imäme  auf  7  beschränken.  —  In 
die  legitimistische  Shi'a,  nach  deren  Glauben  der 
Imämcharakter  durch  göttliche  Vorsehung  vom 
Vater  auf  den  Sohn  fortgepflanzt  wird,  kam  Ver- 
wirrung, als  um  d.  J.  145  (762)  Ismä^Il,  der  (Älteste?) 
Sohn  des  sechsten  Imäm  Dja'far  al  Sädik  [s.  den 
Art.]  vor  seinem  Vater  starb.  Während  die  Mehr- 
zahl den  Ismä'il  durch  einen  anderen  Sohn  Dja^far's, 
den  Müsa  '1-Kazim,  den  siebenten  in  der  Reihe  der 
12  sichtbaren  Imäme  der  Ithnä-'ashariya  [s.  den 
Art.],  der  „Zw'ölfer",  ersetzte,  andere  sich  an  die 
sonst  weniger  hervortretenden  Söhne  Muhammed, 
'Abd  Allah  und  '.Ali  hielten,  blieben  die  strengsten 
Legitimisten  dem  Ismä'il  treu.  Sie  leugnen  sein 
Sterben  vor  des  Vaters  Tod.  Die  zu  diesem  Zweck 
beigebrachten  angeblichen  Beweise  scheinen  selbst 
auf  ihre  Gegner  Eindruck  gemacht  zu  haben,  sodass 
sie  sich  genötigt  sahen,  zur  Ausscheidung  des  Is- 
mä'il dessen  Charakter  anzugreifen :  wegen  schlech- 
ten Lebenswandels  habe  ihm  der  Vater  die  zunächst 
zugedachte  Nachfolgeschaft  aberkannt.  Doch  erklä- 
ren sich  diese  Vorwürfe,  besonders  der  des  Wein- 
trinkens, wohl  als  ein  nach  rückwärts  auf  den 
namengebenden  Imäm  konzentrierter  Angriff"  gegen 
die  Auflösung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  durch 
die  Siebener. 

Von  Anfang  an  war  die  Siebener-Bewegung 
nicht  einheitlich.  Eine  Mubärakiya  „blieb  stehn" 
bei  Ismä'il,  sodass  er  für  sie  der  letzte  Imäm  und 
der  Mahdi  [s.  d.]  ist.  Die  meisten  aber  führen  das 
Imämat  weiter  auf  seinen  Sohn  Muhammed,  der 
unter  der  Amtsbezeichnung  al-Tämm,  „Vollen- 
der", zum  Kd'im  al-Zatnän  [s.  den  Art.]  wird, 
eine  Würde,  die  freilich  in  einigen  Untersystemen 
dadurch  beeinträchtigt  erscheint,  dass  ihm  selbst 
wieder  weitere,  nur  den  Eingeweihten  bekannte, 
unsichtbare  Imäme  folgen.  Trotz  der  Stellung  des 
Muhammed  al-Tämm  bleibt  aber  der  Name  des 
Ismä'd  an  den  Hauptgruppen  haften.  In  ihrer  hie- 
rarchischen Anschauung  gehören  demnach  die  Sie- 
bener zu  den  vielen  WSkiflya,  den  „Stehenblei- 
benden". Das  ist  z.T.  schon  aus  den  politischen  Zeit- 
verhältnissen erklärlich.  Im  J.  145  (762/63)  hatte  der 
'Abbäsiden-Khalifo  al-Mansür  den  Aufstand  von  al- 
Nafs  al-Zakiya  Muhammed  b.  'Abd  AUäh  b.  al-Hasan 
b.  'Ali  zu  Medina  niedergeworfen;  im  folgenden 
Jahr  fiel  auch  dessen  Bruder  Ibrahim  vor  Basra. 
Damit  war  die  'alidische  Frage  einstweilen  erle- 
digt, und  zwar  mit  derartigem  Erfolg,  dass  selbst 
in  diesen  aklivistischen  Kreisen,  die  ihre  Imäme 
aus  den  tüchtigen,  tatsächlich  mit  dem  Schwerte 
auftretenden  'Aliden  auswählten,  eine  „Djärüdiya" 
bei  al-Nafs  al-Zaklya  als  dem  verborgenen  Mahdi 
„stehen  blieb".  Noch  mehr  erstarkte  die  Neigung 
zur  l'arusic-Hoflnung  bei  den  Legitimisten,  die 
durch  ihr  Dogma  an  bestimmte  Personen  gebun- 
den waren  und  es  müde  werden  mussten,  ein  in 
der  Wirklichkeit  aussiclUslos  gewordenes  Imämat 
immer    weiter    in    die  wirkliche  Geschichte  mitzu- 


führen. Bei  jedem  Bruder  des  Ismä'il  gab  es  solche 
Stehenbleibende;  von  einiger  Bedeutung  wurde  die 
Müsä  wlya,  spottweise  Mamtüra,  „Beregnete", 
öfters  die  Wäkifiya  schlechthin  genannt.  Eigent- 
lich fallen  somit  auch  solche  Gruppen  unter  die  Be- 
zeichnung Siebener.  Gewöhnlich  .aber  wird  Sab'iya 
identisch  mit  Ismä'iliya  [s.  den  Art.]  gebraucht. 
Für  sie  wurde  —  freilich  erkennbar  erst  nach  mehr 
als  einem  Jahrhundert  —  das  Stehenbleiben  nicht 
zum  Verzicht  auf  politische  Ziele,  sondern  zu  einem 
äusserst  brauchbaren  Mittel,  den  so  wirksamen  Ge- 
danken von  einem  durch  heilige  Geburt  geschenkten 
Imäm  beizubehalten  und  sich  doch  von  den  Zu- 
fallspersönlichkeiten der  oft  recht  unfähigen  Erst- 
geborenen aus  dem  Samen  des  'Ali  und  des  Husain 
freizumachen.  So  erlangt  die  Siebener-Bewegung 
grosse  Bedeutung  auch  für  die  äussere  Geschichte, 
getragen  von  Männern ,  die  als  Djfl  [s.  d.]  des 
verborgenen  siebenten  Imäm  Muhammed  b.  Ismä'il 
auftraten,  wie  Hamdän  Karmat,  oder  als  sein  aus 
der  Verborgenheit  heraufkommender  Nachfolger, 
wie  der  Fätimide  Sa'id  b.  'Abd  AUäh  b.  Maimün, 
oder  als  seine  „Wiederkehr"  selbst;  vgl.  auch  al-Ta- 
bari,  III,  22 18  die  vielen  Rätsel  der  Person  des  Yahyä 
b.  Dliikrwaih.  Karmaten,  Fätimiden,  As- 
sassinen  und  die  Ismä'ilier  Indiens,  Persiens 
und  Zentralasiens  sind  die  Gruppengestaltungen, 
in  denen  die  Siebener-Bew-egung  in  die  geschicht- 
liche Öffentlichkeit  tritt,  aber  auch  die  Drusen 
und  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  Matäwila 
und  Nusairier  reichen  mit  ihren  Wurzeln  in 
die  alte  Sab'iya  zurück. 

Die  Sab'iya  ist  aber  ebensosehr  eine  religiöse, 
auch  selbständig  religiöse,  wie  eine  politische  Er- 
scheinung. Die  -Auflalligkeit,  dass  zur  gleichen  Zeit 
die  Feststellung  der  Siebenzahl  der  Imäme  bei 
den  verschiedenen  Söhnen  des  Dja'far  erfolgt,  er- 
klärt sich  noch  leichter,  wenn  man  annimmt,  dass 
die  genannten  politischen  Gründe  unterstützt  wur- 
den durch  eine  Weltanschauung,  die  bereits  alles 
kosmische  und  geschichtliche  Geschehen  nach  der 
heiligen  Siebenzahl  periodisierte.  Und  das  Beispiel 
der  KJiattäbiya,  die  Ismä^iFs  Vater  Dja'far  als  Gott 
verehrten,  zeigt,  dass  in  den  Entstehungstagen  der 
Sab'iya  Imämvergottung  nichts  Unerhörtes  war. 
Naturgemäss  können  wir  nicht  von  der  Theologie 
der  Siebener  sprechen.  Bekannt  ist  nur  einzelnes 
aus  einzelnen  Systemen,  und  auch  das  noch  durch 
feindliche  Darstellung  oft  getrübt.  Als  eigentliches 
Siebenergut  in  der  Theologie  ist  eine  gnostische 
Kosmogonie  anzusprechen,  in  der  freilich  Namen 
und  Sachen  öfter  schwanken.  Die  Emanations- 
stufen sind  I.)  Gott,  2.)  die  universale  Vernunft 
('■Akl)^  3.)  die  Universalseele  (Nafs)^  4.)  die  Ur- 
materie,  5.)  der  Raum  oder  das  Pleroma,  6.)  die 
Zeit  oder  das  Kenoma,  7.)  die  Erdenwelt  und  der 
Mensch.  Diese  Siebenzahl  kehrt  auf  der  unteren 
Welt  in  den  7  Propheten  oder  Näljk^  „Rednern", 
der  Heilsgeschichte  wieder :  Adam  ist  der  erste 
Nätik,  aber  meist  nicht  der  erste  Mensch;  dann 
folgen  Noah,  Abraham,  Moses,  Jesus,  Muhammed 
und  Muhammed  al-Tämm.  Zwischen  je  zwei  die- 
ser Nätik  schieben  sich  sielien  „Schweiger",  .Sn- 
?«//,  ein,  von  denen  die  ersten  als  besondere 
Helfer  des  Nä/ik  unter  Titeln  wie  Fätik,  „Löser", 
oder  Asüs^  „Grund",  vor  allem  wichtig  sind,  weil 
durch  die  auf  sie  zurückgeführte  esoterische  Aus- 
legung die  Lehren  und  Gesetze  der  A'ätik  erst  den 
rechten  Sinn  erhalten  oder  ganz  aufgelöst  werden. 
Diese  Fälik  sind  Seth  —  man  erinnere  sich  der 
Gnosis   der    Sethianer  —  Sem,   Ismael   (Sohn  der 
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Hagar),  Aaron,  Petrus,  'All  und  als  siebenter  der 
jedesmalige  Inaugurator  der  einzelnen  Siebener- 
gruppe, z.  B.  'Abd  AUäh  b.  Maimün.  Den  Sämit 
zur  Seite  steht  eine  weitere  niedere  Hierarchie  in 
sieben-  und  auch  in  zwölffacher  Gliederung,  vor 
allem  die  Hiidjc/^a  [s.  d.]  und  die  Dä^l.  Mannigfache 
Verschiebung  tritt  nun  aber  durch  eine  Inkarna- 
tionslehre ein,  die  den  siebenten  Imam  geradezu  mit 
Gott  gleichsetzt;  so  lässt  sich  Ibn  Tähir  al-Bagh- 
dädi,  S.  288,  von  einem  Gewährsmann,  der  eine 
Zeitlang  unter  ismä'ilitischer  Propaganda  gestanden 
hatte,  berichten,  ihm  sei  zugemutet  worden,  in 
Muhammed  al-Tämm  den  zu  sehen,  der  sich  dem 
Mose  offenbart  habe.  In  mehreren  Gruppen,  so 
bei  indischen  Ismä'iliern,  ist  die  Kosmogonie  und 
damit  die  Periodisierung  nach  der  heiligen  Sie- 
benzahl in  den  Hintergrund  getreten  und  'All  ist 
als  erster  Imam  der  Gott  geworden.  Hier  führt 
also  der  Weg  von  den  Siebenern  weiter  zu  den 
'Ali  Ilähi  [s.  d.].  Von  'Ali  aus  zählen  sie  dann 
durch  bis  zum  derzeitigen  47.  Imäm  Agha  Khan 
Muhammed  Shäh,  Unmittelbar  neben  den  Imäm, 
in  der  Geschichte  ihn  oft  an  Bedeutung  überra- 
gend, tritt  hier  der  Mudjilja.  Als  HuJJdja  des  ^Ali 
erscheint  Muhammed  der  Prophet.  Doch  ist  dieser 
ein  aus  politischer  Vorsicht  gebotener  Ersatz  für 
den   eigentlich  gemeinten  Salmän  al-Färisi. 

Da  für  das  Seelenheil  die  Erkenncnis  des  nur 
den  Eingeweihten  bekannten  Verborgenen  unbe- 
dingt notwendig  ist,  so  erlangt  die  „Lehrunterwei- 
sung" der  SabSya  erhöhte  Bedeutung,  weshalb  sie 
auch  Ta'limiya  heissen.  Die  Einführung  in  die 
esoterische  Religion  erfolgt  durch  7  oder  auch  9 
Initiationsstufen.  'Abd  al-Kähir  b.  Tähir  (s.  u., 
unter  Litteialur)^  a.  a.  O  ,  S.  282  ff.  nennt  I.)  das 
Tafarrus^  die  „genaue  Erforschung",  eine  ungemein 
gewandte  psychologische  Methode  oder  fast  Tech- 
nik, um  sich  ganz  in  den  zu  Gewinnenden  hinein- 
zufühlen und  sich  zunächst  mit  ihm  auf  gemeinsamen 
Boden  zu  stellen.  Dann  wird  2.)  dem  Adepten  im 
Tanls  noch  die  ganze  „Schönheit  gezeigt"  seines 
bisherigen  Glaubens  mit  der  Andeutung,  dass  die- 
ser viel  herrlicher  sei,  als  er  bislang  geahnt  habe, 
worauf  er  3.)  im  Tashktk  durch  „Zweifel  erschüt- 
tert" wird,  ob  er  seines  Glaubens  auch  schon 
ganz  inne  geworden  sei.  Nach  solcher  anthropo- 
sophischer  Seelenführung  ist  der  Augenblick  ge- 
kommen, an  dem  der  Schüler  unter  der  Formel, 
dass  das  wirkliche  Wissen  nur  bei  dem  Verbor- 
genen und  seinen  Organen  sei,  durch  4.)  das  Habt 
und  5.)  das  Tn''t'ik  an  die  geheimnisvolle  Autorität 
„gebunden"  und  „angehängt"  wird.  Im  6.)  Tadlts 
wird  dann  aus  der  äusseren  Buclistabenhülle,  unter 
der  alle  historischen  Prophetien  und  Gesetze  „ver- 
tuscht" liegen,  der  wirkliche  innere  Sinn  durch 
allegorische  Erklärungen  hervorgeholt.  Nun  kann 
7.)  die  „Fundamentierung",  Ta^sis^  beginnen  in 
einem  längeren  eigentlichen  Noviziat,  nach  dessen 
Ablauf  der  Jünger  8.)  durch  „eidliche  Verträge", 
Mau'älhik  b'i l-Aiiiiän^  sich  mit  Leib  und  Seele  dem 
Bunde  verschreibt,  wofür  er  ausserhalb  dieser 
Bindungen  9.)  im  Khal''  und  Siilkh  von  allem  frü- 
heren Dogmenzwang  und  aller  äusseren  Gesetz- 
lichkeit   „gelöst"    wird. 

Geflissentlich  wird  das  ganze  System  zum  Schein 
mit  Kor'änstellen  unterbaut,  was  durch  die  oft  nur 
dunkel  andeutende  Art  des  heiligen  Buches  er- 
leichtert wird.  So  horcht  der  Adept  auf,  wenn  er 
aus  Kor'än  XV,  99 :  „Diene  deinem  Herrn,  bis  das 
Gewisse  zu  dir  kommt",  erfährt,  dass  seine  bis- 
herige  Cottesverehrung  nur  Vorstufe  gewesen  sei. 


Die  Stellen  in  denen  Bäthi^  „Inneres",  vorkommt, 
müssen  die  dicta  probantia  für  eine  ausschweifende, 
in  ihrer  Art  nicht  gerade  originelle  AUegoristik 
bieten  einschliesslich  einer  ausgedehnten  Buchsta- 
benkabbala,  die  sich  nicht  auf  die  Siglen  der 
Suren  und  auf  Imämnamen  oder  dogmatische 
Formeln  beschränkt.  —  Es  hat  nicht  zur  Klärung 
der  islamischen  Sektenverhältnisse  gedient,  dass 
man  eine  Gruppe  nach  vielen  Kennzeichen  be- 
nennt, und  dass  so  die  Siebener  zusammen  mit 
ganz  anders  gearteten  Richtungen  wie  den  Khurra- 
miten  [s.  den  Art  KHURR,\MiYA]  und  Mazdakiten 
auch  zur  Bätiniya  [s.d.]  gerechnet,  oft  sogar  als 
die  Bätiniya  bezeichnet  und  demgemäss  von  den 
Gegnern  mit  dem  entsprechenden  Schimpfnamen 
Mu'attila  „Entleerer,  Nihilisten"  bezeichnet 
werden. 

Die  wirkliche  Herkunft  der  spekulativen  Ideen 
der  Siebener  ist  uns  bis  jetzt  kaum  näher  bekannt, 
als  den  islamischen  Schriftstellern,  deren  Urleilen 
man  zudem  noch  besondere  Vorsicht  entgegen- 
bringen muss,  da  ihr  Blick  durch  den  Hass  gegen 
die  Ketzer  getrübt  war.  Jüdischen  und  christlichen, 
mehr  noch  sabischen,  vor  allem  parsistischen  Ur- 
sprung pflegen  die  sunnitischen  Symboliker  zu 
behaupten  ;  sie  ahnen  aber  freilich  auch  schon  den 
Zusammenhang  mit  hellenistischer  Philosophie  und 
Hermetischen  Schriften.  Im  einzelnen  bedarf  der 
Weg  noch  der  Erforschung,  auf  dem  Neuplato- 
nische Spekulationen,  parsistische  Mysterien  und 
solche  Mythen,  wie  sie  in  der  christlichen  Schatz- 
h'ölile  vorliegen,  sich  mit  koränischer  HuUe  um- 
kleideten und  zur  islamischen  Gnosis  wurden.  Auch 
die  Vermittlerrolle  der  Lauteren  Brüder  [s.  d.  Art. 
IKHVVÄN  .^l-s.iviä']  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Beurteilt  werden  alle  Siebenerkreise  von  den  übri- 
gen Muslimen,  auch  den  Shi'iten,  sehr  ungünstig.  Sie 
werden  als  äusserste  „Übertreiber",  Qhuläl^  [s- d.] 
zumeist  als  ausserhalb  des  Isläm  stehend  betrachtet, 
sodass  einige  Symboliker  sie  überhaupt  nicht  mal 
aufführen  ;  Hauptgrund  ist,  dass  sie  die  Gottesschaft 
Alläh's  und  die  abschliessende  Prophetie  Muham- 
med's  hinfällig  machen.  Es  gehört  aber  wieder  die 
ganze  Dehnbarkeit  islamischer  Richtungsbezeich- 
nungen und  eine  mehr  polemische  als  sachliche 
Beurteilung  dazu,  dass  man  sie  auch  als  Dahriten 
[s.  d.]  bezeichnet  und  so  mit  ihnen  wesensfremden 
„Materialisten"  zusammenwirft.  Zu  ihrer  ungünsti- 
gen Beurteilung  trägt  natürlich  auch  stark  bei  die 
Erbitterung  über  ihre  umstürzlerischen  Ziele  und 
ihre  unterirdischen  politischen  Wühlereien  im  Na- 
men des  siebenten  Imäm,  vor  allem  aber  auch  über 
ihre  Auflösung  des  äusseren  Religionsgeselzes,  die 
als  schlechthinniger  Libertinismus  abgetan  zu  wer- 
den pflegt,  wobei  noch  die  gegenüber  Geheimsek- 
ten üblichen  Vorwürfe  der  Paederastie  und  nächt- 
lichen Orgien  mit  Wein  und  Weibergemeinschaft 
eine  grosse  Rolle  spielen.  Auch  in  die  europäische 
Litteratur  sind  die  Anklagen  auf  religiösen,  sitt- 
lichen und  politischen  Nihibsmus  übergegangen. 
Erst  weitere  Untersuchung,  die  einen  Synkretismus 
nicht  von  vorneherein  ablehnt,  wissend  dass  jedes 
konkret  gewordene  Religionssystem  ein  verzweigtes 
synkretistisches  Gebilde  ist,  wird  zu  zeigen  haben, 
inwiefern  die  Theologie  oder,  wenn  man  lieber 
will,  Theosophie  der  Siebenerbewegung  eine  be- 
greifliche Reaktion  gegen  den  islamischen  Got- 
tesbegriff darstellt ,  inwieweit  der  angeblich  all- 
gemeine, bei  vielen  sicher  vorhandene  Liberti- 
nismus der  Versuch  ist,  der  zusammenhangslosen 
Summe    einzelner     Sharl'a-Vorschriften    eine    We- 
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sensethik  gegenüberzustellen,  wie  sie  Näsir-i  Khus- 
raw  z.B.  in  den  Versen  373  flf.  seines  MrishanS'i 
Name  an  den  7  Charaklersünden  und  den  7  Kar- 
dinaltugenden lehrt,  wobei  es  nicht  viel  verschlägt, 
ob  das  „Buch  der  Erleuchtung"  entstand,  als  der 
Dichter  schon  als  HuJjdja  der  Ismä'iliten  eine  grosse 
Rolle  in  der  Hierarchie  der  Siebener  erlangt  hatte, 
oder  ob  es  vor  seinem  Anschluss  entstand  und 
seine  innere  Einstellung  aufdeckt,  die  ihn  zum 
Übertritt  gerade  zu  dieser  Gemeinschaft  bestimmte. 
Und  gewiss  sind  einzelne  Siebenergruppen  wie 
die  Assassinen  und  Karmaten  ausserordentlich  in- 
tolerant gegenüber  den  übrigen  Muslimen  aufge- 
treten ;  dem  steht  aber  die  tolerante  und  weise 
Regierungsführung  vieler  Fätinüden  in  Ägypten 
gegenüber.  Kommunismus  wird  von  einigen  Grup- 
pen gelegentlich  berichtet,  erscheint  aber  durchaus 
nicht  als  allgemeines  Kennzeichen.  Während  im 
vierten  und  fünften  Jahrhundert  die  islamischen 
Schriftsteller  ihre  Verbreitung  und  Werbetätigkeit 
in  der  gesamten  muhammedanischen  Welt  berich- 
ten, sind  die  alten  Gruppen  seit  langem  zu  einem 
festen  Bestand  erstarrt.  Die  Gedanken  wirken  aber 
auch  jetzt  weiter  und  werden  von  Persien  weit  nach 
dem  Norden,  und  von  Indien  vor  allem  nach 
Ostafrika  getragen.  Freilich  ist  trotz  des  Bewusst- 
seins  vom  Zusammenhang  mit  den  alten  Siebenern 
die  Art  wesentlich  abgewandelt.  Das  Politische  ist 
abgestreift,  das  Religiöse  gemildert.  Beachtenswert 
ist,  dass  die  Neueren  oft  geradezu  die  Träger  des 
islamischen  Solidaritätsgefühls  sind. 

Littcratitr:  'Abd  al-Kähir  b.  Tähir  al- 
Baghdädl,  (7/-/^(7;-^'  bain  a/-Firai  (liairo  1328),  S. 
265  ff. ;  Ibn  Hazm,  al-Milal  va  'l-Nihal  (Kairo 
1321),  II,  116;  al-Shahrastäni  (ed.  Cureton),  S.  16, 
126  ff.,  145  ff.,  vgl.  auch  die  Übersetzung  von 
Haarbrücker,  II,  415;  Shuhfur  b.  Tähir  al-Isfa- 
rä^ini  (Hs.  Berl.  2801)  unter  Imämiya  in  Kap.  8, 
Ismä^liya,  Mubärakiya  . .  .  und  im  Kap.  13  die 
Bätiniya;  al-Idji,  a/-Ma7t<äl;i/  (eA.  Soerensen),  S. 
348  f. ;  Guyard,  Fragments  lelatifs  a  la  doclriiie 
des  Ismaclis  in  A'/i,  XXII  (1874),  177  fl".;Ivanow, 
Ismaelitica  in  Memoirs  of  thc  Asiatic  Soeiely  of 
Bengale  VIII  (1922),  l — 76;  al-dhaz.äli,  Fada'ih 
al-Bätinlya  bei  I.  Goldziher,  Streitschr'ifl  des 
Gazält  gegen  die  Bätinijja-Sekte  (Leiden  1916); 
ders.,  Vorlesungen  über  den  Islam^  S.  247  ff. ; 
de  Beer,  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam^  S. 
76ff. ;  vgl.  auch  De  Sacy,  Expose  de  la  religion 
des  Druses  I,  LXIII  ff.,  sowie  überhaupt  die  Lit- 
teraturangaben  zu  den  oben  gestreiften  Artikeln. 

(R.  Strothmann) 
SABR  (a.).  Der  Inhalt  des  Begriffes  könnte  in 
einer  west-europÄischen  Sprache  kaum  durch  einen 
einzigen  Terminus  vviedergegeben  werden,  wie  aus 
dem  Folgenden  hervorgehen  dürfte.  Den  arabischen 
Lexicographen  zufolge  bedeutet  die  Wurzel  s-b-r^  \ 
deren  nomen  actionis  Sabr  darstellt,  zurückhalten 
oder  binden;  daher  katalahii  sabr«"  „einen  fest- 
nehmen und  dann  töten".  Der  Töter  und  der 
Getötete  heissen  iu  diesem  Falle  Säbir  und  Mas_- 
bür.  Der  Ausdruck  wird  z.  B.  auf  Märtyrer  und 
getötete  Kriegsgefangene  angewandt;  im  Hadith 
öfters  auf  Tiere,  welche  —  dem  islamischen  Ver- 
bote zuwider  —  zu  Tode  gequält  werden  (z.  li. 
al-Bukhäri,  Dhabü'ili,  B.  25;  Muslim,  Said,  Trad. 
58;  Ahmed  b.  Hanbai,  Musnad,  III,  S.  171).  Eine 
besondere  technische  Verwendung  findet  das  Wort 
in  dem  Ausdruck  Yannnii  Sabr'",  unter  wel- 
chem man  den  von  der  Obrigkeit  auferlegten  und 
daher  unfreiwillig  geleisteten  Eid  versteht  (z.  B.  al- 


Bukhärl,  Manäkib  al-Ansär,  B.  27;  Aiinän,  B.  17; 
Muslim,  Imän,  Trad.   176). 

Im  K  o  r '  ä  n  kommen  Ableitungen  von  der 
Wurzel  s-b-r  sehr  häufig  vor,  zunächst  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  geduldig  sein.  Muhäm- 
med  wird  ermahnt,  geduldig  zu  sein,  wie  die  Got- 
tesgesandten vor  ihm  (Süra  XXXVIII,  i6,XLVI,  34; 
„denn  Alläh"s  Bedrohungen  werden  erfüllt",  wird 
Süra  XXX,  60  hinzugefügt);  den  Geduldigen  wird 
doppelterLohnverheissen  (Süra XXIII,  1 13.  XXVIII, 
54,  vgl.  XXV,  75).  Süra  XXXIX,  16  heisst  es  sogar, 
dass  die  Säbirfm  ihren  Lohn  ohne  Hisäb  (was  hier 
im  Sinne  von  Mass  oder  Beschränkung  erklärt 
wird)  erhalten   werden. 

Eine  besondere  Anwendung  erhält  der  Begriff  auf 
den  heiligen  Krieg  (z.B.  Süra  III,  140,  VIII, 
66);  in  dergleichen  Zusammenhängen  kann  es  durch 
Ausdauer,  Beharrlichkeit  wiedergegeben 
werden.  In  nahezu  demselben  Sinne  wird  auch  der 
VIII.  Stamm  gebraucht,  z.B.  Süra  XIX,  66:  „Diene 
ihm  und  beharre  bei  seinem  Dienste".  Auch  der 
III.   Stamm  kommt  vor  (Süra  III,  200;  vgl.  unten). 

Sodann  findet  das  Wort  sich  in  der  Bedeutung 
Resignation,  z.B.  in  der  Joseph-Süra  (XII,  18), 
wo  Jakob  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines  .Sohnes 
sagt:  „Jetzt  ist  Resignation  angebracht"  (fasabr"" 
djain'il""). 

Einige  Male  wird  Sabr  mit  Salat  koordiniert 
(.Süra  11,42,  148).  Den  Kommentatoren  zufolge  ist 
es  an  diesen  .Stellen  gleichbedeutend  mit  Fasten, 
wobei  auf  die  Bezeichnung  des  Monats  Ramadan 
als  Shahr  al-Sabr  verwiesen  wird. 

Als  Adjektiv  kommt  im  Kor^än  sabbär  vor,  ver- 
bunden mit  shaiur  (Süra  XIV,  5  usw.);  vgl.  dazu  al- 
Tabari,  TafsJr:  „Wohl  dem  Knechte,  der  resigniert 
ist,  wenn  ihm  Unglück  zustösst,  dankbar,  wenn  ihm 
Gnadengaben  zuteil  werden"  ;  und  Muslim,  Ziihd, 
Trad.  64:  „Wunderbar  ist  die  Haltung  des  Gläu- 
bigen; ihm  gereicht  immer  alles  zum  Besten: 
wenn  ihm  Erfreuliches  begegnet,  so  ist  er  dank- 
bar, und  das  gereicht  ihm  zum  Besten ;  und  wenn 
ihn  Unglück  trifft,  so  ist  er  resigniert,  und  auch 
das  gereicht  ihm  zum  Besten."  —  Die  Begriffe  Sabr 
und  Shiikr  treten  auch  bei  al-Ghazäli  miteinander 
verbunden  auf;   vgl.  unten. 

In  den  Kommentaren  zum  Kor'än  spiegelt 
sich  natürlich  auch  die  spätere  Begriffsentwicklung 
wieder;  es  ist  schwer  zu  sagen,  inwieweit  diese 
Auffassungen  schon  dem  koreanischen  Sprachge- 
lirauch  zugrunde  liegen.  Jedenfalls  ist  der  Begriff  .Siz/*/- 
in  all  seinen  Bedeutungsschattierungen  wesentlich 
hellenistisch,  insofern  er  die  stoische  irxfaiia, 
die  christliche  Geduld  und  die  asketische 
Selbstbeherrschung  und  Entsagung  in  sich  schliesst; 
vgl.  unten.  Statt  vieler  anderer  Erklärungen  der 
Kommentatoren  sei  hier  nur  diejenige  des  Fakhr 
al-Dln  al-Räzx  gegeben  (A/a/ätih  al-Ghaib,  Kairo 
1278,  zu  Süra  III,  200).  Er  unterscheidet  vier  .^r- 
ten  von  Sabr :  I .)  das  Beharren  bei  der  mühsamen 
Geistesarbeit  in  dogmatischen  Dingen,  z.B.  der 
Lehre  von  Ta-whld,  ^Adl,  Nulm-i'a,  Ma''äd  und 
bestrittenen  Punkten ;  2.)  das  Beharren  beim  Voll- 
bringen der  ptlichtmässigen  oder  anempfohlenen  ge- 
setzlichen Handlungen  ;  3.)  das  Beharren  beim  Sich- 
Enthalten  von  verbotenen  Handlungen;  4.)  die 
Resignation  bei  Unglück  usw.  Miisäbara  ist  nach 
ihm  die  Anwendung  des  Sabr  auf  den  Mitmen- 
schen (wie  Nachbarn,  Leute  des  Buches),  das 
Abstehen  von  Rache,  das  Amr  bi  ^l-Ma'^rrif  ■H'a 
U-Nahy  "^ani  ^l-Munkar  usw. 

Der   hohe    Wert    des    Sabr    tritt    auch  darin  zu- 
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tage,  dass  Allah  unter  seinen  schönen  Namen  auch 
den  des  Sa/'ür  führt.  Nach  dem  Lisän  (s.  v.  s—b—t-) 
ist  sabUr  ein  Synonym  von  halim ;  mit  dem  Un- 
terschied, dass  der  Sunder  von  selten  des  Jiallin 
keine  Vergeltung  zu  gewärtigen  hat,  während  er 
von  selten  des  sabür  einer  solchen  Schonung  nicht 
sicher  ist.  Alläh's  Sabr  wird  im  Hadith  ins  Super- 
lative gesteigert  in  der  Aussage,  dass  keiner  ge- 
duldiger ist,  als  Er  gegenüber  demjenigen,  was  sein 
Gehör  verletzt  (al-Bukhärl,  Taw/iiJ^  B.   3). 

Im  H  a  d  i  th  findet  sich  Sabr  zunächst  in  allge- 
meinen Zusammenhängen  wie:  „Wer  sich  des  Sabr 
befleissigt,  dem  wird  AUäh  Sabr  verleihen,  denn 
Sabr  ist  das  grösste  Charisma**  (al-Bukhäri,  Zakät^ 
B.  50;  Rikäk^  B.  20;  Ahmed  b.  Hanbai,  III, 
93).  Auch  hier  wird  Sabr  auf  die  Ausdauer  im 
heiligen  Kriege  angewendet.  Ein  Mann  fragte  Mu- 
hammed :  „Wenn  ich  mich  am  Diiliäd  beteilige 
mit  meiner  Person  und  Habe  und  getötet  werde 
säbiran  und  resigniert,  vorwärts  drängend,  ohne 
den  Rücken  zu  wenden,  werde  icli  dann  in  das 
Paradies  eingehen**  ?  Da  antwortete  Muhammed:  „Ja*^ 
(Ahmed  b.  Hanbai.  i1/HJ-«a(;',IlI,  325).  Weiter  kommt 
das  Wort  hier  vor  im  Sinne  von  Dulden,  z.B.  ge- 
genüber der  Obrigkeit:  „Nach  meinem  Tode  werdet 
ihr  Dinge  erleben,  aber  übet  Sabr^  bis  ihr  mich 
beim  himmlischen  Teich  (HawdJ  treffen  werdet" 
(al-Bukhärl,  A'ikäi,  B-53;  /V/n»,  15.  2  ;  \g\.  Ahkam^ 
B.  4;  Muslim,  Imära^  Trad.  53,  56  usw.).  Ge- 
wöhnlich hat  das  Wort  hier  die  Bedeutung  von 
Resignation,  wie  in  dem  oft  wiederkehrenden 
Ausspruch:  „Der  (wahre)  Sabr  zeigt  sich  beim 
ersten  Schlag"  [innama  U-sabr  ''Inda  U-sadmati 
^l-üiä^  oder  awwail  sadmatin^  oder  aivwali  ^l-sad- 
mali^  al-Bukhäri,  DJanä^iz,  B.  32,  43;  Muslim,  DJa- 
fiä^iz,  Trad.  15;  Abu  Dä'üd,  DJanä^h^  B.  22  usw.). 
Bezeichnend,  auch  in  anderer  Hinsicht,  ist  die  Er- 
zählung, wie  eine  epileptische  Frau  Muhammed  um 
seinen  Du'-a'  zu  ihrer  Heilung  bittet;  er  antwortet 
ihr,  wenn  sie  von  ihrer  Bitte  abstehe  und  Sabr 
übe,  werde  ihr  das  Paradies  zumteil  (al-Bukhäri, 
Mardä^  B.  6;  Muslim,  al-Birr  wa  U-Sila^  Trad. 
54).  —  Oft  kommt  der  Begriff  in  diesem  Zusam- 
menhang vor  verbunden  mit  dem  eigentlichen  Aus- 
druck für  Resignation,  nl.  Ihlisab  (z.  B.  al-Bukhäri, 
Aimäii,  B.  9;  Muslim,  DJaimiz,  Trad.  11).  Da- 
mit ist  folgender  HadltJi  kudsi  zu  vergleichen: 
Wenn  mein  Knecht  des  Lichtes  seiner  beiden 
Augen  beraubt  wird,  erstatte  ich  ihm  dafür  das 
Paradies  (al-Bukhäri,  Mardä^  B.  67  ;  Ahmed  b.  Han- 
bai, III,   283). 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  im  kanonischen 
Hadith  höchst  selten  die  Bedeutung  „Kntsagung" 
vorkommt,  welche  in  der  ethisch-asketischen  My- 
stik eine  so  grosse  Rolle  spielt  (vgl.  schon  oben  zu 
Süra  II,  42,  148).  Das  20.  Bäb  von  al-Bukhäri's  Kitäb 
al-Rikäk  (das,  wie  das  Kapittel  ZuJui'm  den  anderen 
Traditionssammlungen,  die  ältestete  Stufe  dieser 
Richtung  im  Islam  darstellt)  hat  in  der  Tardjama : 

„'Omar  hat  gesagt:   Wir  haben  das  Beste 

unseres  Lebens  im  Sabr  gefunden."  —  Hier  spürt 
man  schon  die  hellenistische  .Sphäre,  welcher  die 
Entsagung  die  für  den  wahren  Menschen,  den  Wei- 
sen, den  Märtyrer  passende  Lebenshaltung  war. 

Was  Kor'än  und  Hadith  über  Sabr  sagen,  kehrt 
zum  Teil  in  der  ethisch -mystischen  Litte- 
rat ur  wieder;  das  Wort  ist  hier  aber  sozusagen 
zum  ?\ichterminus  geworden  und  zwar  m  hohem 
Masse,  da  Sabr  dieser  Geistesrichtung  eben  die 
Kardinaltugend  ist.  Ebenso  wie  bei  anderen  Haupt- 
begriffen   (siehe    die    Reihe    der    Definitionen    von 


Süfi  und  Süfismus  in  Nicholson's  Aufsatz  in  /R 
A  S  1906)  finden  sich  auch  zahlreiche  Definitio- 
nen von  Sdn\  Definitionen,  welche  oft  mehr  auf 
Geistreichheit  als  auf  das  Erschöpfen  des  Begriffes 
gerichtet  aber  als  blitzhelle  Beleuchtungsmomente 
sehr  zu  schätzen  sind.  Al-Kushairi  giebt  in  seiner 
Risäla  (Büläk  1287,  S.  99  f.)  folgende  Sammlung: 
„Das  Herunterschlucken  von  Bitterkeit  ohne  böse 
Miene"  (al-Djunaid).  —  „Das  Sichfernhalten  von 
unerlaubten  Dingen,  das  Schweigen  beim  Dulden 
von  Schicksalsschlägen,  das  Sichreichzeigen,  wenn 
die  Armut  sich  niederlässt  in  die  Höfe  des  Le- 
bensunterhaltes". —  „Das  Beharren  bei  der  ge- 
ziemenden Haltung  i^Husii  a!-Adab)  unter  Schick- 
salsschUlgen"  (Ibn  'Atä').  —  „Sich  beugen  dem 
Schlage  ohne  Laut  oder  Klage".  —  „Der  Sabbär 
ist  derjenige,  der  sich  gewöhnt  hat  an  plötzliche 
Konfrontierung  mit  verbotenen  Dingen"  (Abu  'Oth- 
män).  —  T^Sabr  besteht  darin,  dass  man  dem  Lei- 
den gute  Gesellschaft  leistet,  alsob  es  Gesundheit 
wäre".  —  „Das  Beharren  bei  Gott  und  das  Auf- 
nehmen Seiner  Schläge  mit  guter  Miene  und  Gleich- 
mut" ('Amr  b.  'Othmän).  —  „Das  Beharren  bei 
den  Bestimmungen  des  Buches  und  der  Sunna" 
(al-Khawwäs).  —  „Der  Sabr  der  Mystiker  (buch- 
stäblich :  Liebhaber)  ist  schwerer  als  derjenige  der 
Asketen"  (Yahyä  b.  Mu'ädh).  —  „Das  Unterlassen 
der  Klage"  (Ruwaim).  —  „Hilfe  zu  suchen  bei 
Gott"  (Dhu  'l-Nün).  —  ^Sabr  ist  wie  sein  Name" 
(Abu  'Ali  al-Dakkäk).  — ■  „Es  gibt  drei  Arten 
von  Sabr^  S.  des  Alutasabbir^  des  Säbir  und  des 
Sabbär''  (Abu  'Abd  Allah  b.  Khafif).  —  „Sabr 
ist  ein  Reittier,  das  nie  stürzt"  ('All  b.  Abi  Tä- 
lib).  —  yt?abr  ist:  nicht  unterscheiden  zwischen 
dem  Zustand  der  Gnade  und  dem  der  Erprobung, 
in  Ruhe  des  Geistes  bei  beiden ;  tasabbar  die 
Ruhe  unter  Schlägen,  während  man  die  schwere 
Erprobung     fühlt"    (Abu    Muhammed    al-]2jurairl; 

vgl.    UTXpX^tx). 

Wie  Wortspiele  und  Definitionen  liebt  diese  Lit- 
leiatur  auch  das  Hervorheben  von  begrifflichen  Nü- 
anzierungen  mittels  Präpositionen.  Al-Shibli  fragte 
einen  Mann  :  „Welche  .^rl  von  Sabr  ist  die  schwerste 
für  denjenigen,  der  sie  übt"?  Er  antwortete:  „al-Sabr 
ti  'Häh'^.  Daraut  al-Shibli:  „Nein".  —  Der  Mann: 
\al-Sabr  l'lläh'^.  —  al-Shibli :  „Nein".  —  Der  Mann : 
„al-'Sabr  ma'a  'lläh'^.  —  al-Shibll:  „Nein".  —  Der 
Mann  :  „Aber  welche  denn"  ?  Da  sagte  al-Shibli :  „al- 
Sabr  ^ani  'lläh"-  und  er  fügte  eine  Erklärung  hinzu, 
welche  seinen  Unterredner  um  seinen  Geist  zu 
bringen  drohte  (al-Kushairi,  Risäla^  S.  100,  9). 

Al-Ghazäll  handelt  vom  Sabr  im  IV.  Teil  des 
Iltyti\  der  die  seligmachenden  Tugenden  beschreibt. 
Buch  IL  Wir  sahen,  dass  schon  im  Kor'än  Sabr  und 
Shiikr  miteinander  verbunden  auftreten.  Al-Ghazäli 
bespricht  die  beiden  Begriffe  zwar  nacheinander 
im  IL  Buche,  aber  doch  in  innerem  Zusammenhang. 
Er  gründet  die  Kombination  jedoch  nicht  auf  den 
koreanischen  Sprachgebrauch,  sondern  auf  die  Ma- 
xime :  Der  Glaube  besteht  aus  zwei  Hälften :  die 
eine  ist  Sabr^  die  andre  Shukr.  Das  geht  wieder 
zurück  auf  die  Tradition :  Sabr  ist  die  Hälfte 
des  Glaubens  (vgl.  die  oben  mitgeteilten  Tradi- 
tionen,   welche    auch  Sabr  und  S/itikr  verbinden). 

Al-Ghazäli  fasst  die  Beschreibung  von  Sabr  unter 
folgende  Gesichtspunkte:  i.)  die  Vortrefflichkeit 
des  S.;  2.)  sein  Wesen  und  Begriff;  3.)  S.  die 
Hälfte  des  Glaubens;  4.)  Synonyme  mit  Bezug  auf 
das  Objekt  des  5.;  5.)  Arten  von  5.  hinsichtlich 
seiner  Stärke  und  Schwäche;  6.)  Meinungen  über 
die  Notwendigkeit  von  S.  und  wie  der  Mensch  des 
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S.  nie  entraten  kann ;  7.)  Genesung  des  5.  und 
Hilfsmittel  dazu.  —  Diese  Einteilung  ist  wesent- 
lich von  Bar  Hebiaeus  in  seinem  Et/iikon  für  die 
M'^saili^ränülä  herübergenommen  worden  (s.  A.  J. 
Wensinck,  Ba>-  Hebraeiis's  Book  of  titc  Dovc^  Lei- 
den 1919,  S.  cxvii — cxix). 

Aus  diesen  Setkionen  sei  hier  nur  Folgendes 
hervorgehoben.  Sabr  besteht  wie  alle  religiösen 
Makämät  aus  drei  Teilen :  Marifa^  Häl  und  '^Ainal. 
Die  Ma'ärif  gleichen  dem  Baume,  die  Ahwäl  den 
Ästen,  die  A''mTil  den  Früchten.  Von  den  drei 
Wesensklassen  kommt  Sabr  nur  den  Menschen  zu. 
Denn  die  Tiere  werden  von  ihren  Gelüsten  und 
Trieben  gänzlich  beherrscht;  die  Engel  dagegen 
sind  ganz  von  ihrem  Verlangen  nach  der  Gottheit 
erfüllt,  so  dass  keine  Lust  über  sie  Gewalt  hat  und 
folglich  auch  kein  Sabr  um  diese  zu  beherrschen 
vonnöten  ist.  Im  Menschen  dagegen  bekämpfen 
sich  zwei  Triebe  (^Bä'^it/i) :  der  Trieb  der  Gelüste 
und  der  Trieb  der  Religion :  ersterer  wird  vom 
Satan,  letzterer  von  den  Engeln  angefacht.  Sabr 
nun  bedeutet  das  Beharren  beim  religiösen  Trieb 
im  Gegensatz  zum  sensuellen. 

Sabr  besteht  aus  zwei  Arten:  a)  dem  körperli- 
chen, wie  das  Dulden  von  körperlichen  Beschwer- 
den, sei  es  aktiv,  wie  beim  Verrichten  von  müh- 
samen Arbeiten,  sei  es  passiv,  wie  beim  Dulden 
von  Schlägen  usw.;  diese  Art  ist  löblich;  /;)  dem 
seelischen,  wie  das  Entsagen  gegenüber  den  natür- 
lichen Trieben.  Nach  seinen  verschiedenen  Objek- 
ten wird  Sabr  mit  Synonymen  wie  '///«,  B>ab/  al- 
Nafs^  Shudjlfa^  Hilin^  Sa^at  al-Sadr^  Kitmän  al-Sirr^ 
Zului,  Kanada  benannt.  Aus  diesem  weiten  Um- 
fang des  Begriffes  ist  es  zu  verstehen,  dass  Mu- 
Ijammed,  nach  dem  Glauben  gefragt,  antworten 
konnte:  „Imän  ist  Sabr."  Diese  Art  ist  absolut  löb- 
lich {mahmrid  tä:iim). 

In  Bezug  auf  die  grössere  oder  geringere  Kraft 
ihres  Sabr  werden  drei  Klassen  von  Personep  un- 
terschieden :  ö)  die  ganz  wenigen,  bei  welchen  Sabr 
zum  dauernden  Zustand  geworden  ist;  das  sind 
die  SidJlkün^  die  MttkarrabT<n\  /')  diejenigen,  bei 
welchen  die  animalischen  Triebe  vorherrschen; 
c)  diejenigen,  bei  welchen  ein  fortwährender  Kampf 
zwischen  den  beiden  Trieben  besteht;  das  sind  die 
AIudjTihidTin ;  vielleicht  wird  AUäh  sich  ihnen  zu- 
wenden. —  Einer  der  Gnostiker,  sagt  al-Ghazäli, 
underscheidet  drei  Arten  von  Säbirün'.  diejenigen, 
welche  den  Gelüsten  entsagen,  das  sind  die  Taibnn\ 
diejenigen,  welche  sich  in  das  decretum  divinum 
ergeben;  das  sind  die  ZähiJUn;  diejenigen,  welche 
sich  freuen  über  das,  was  AUäh  über  sie  herein- 
brechen lässt;  das  sind  die  Sidd'ikün. 

In  der  6.  Sektion  zeigt  al-Ghazäli,  wie  der  Gläu- 
bige unter  allen  Umständen  Sabr  braucht;  d)  bei 
Gesundheit  und  Wohlergehen ;  hier  zeigt  sich  die 
enge  Verbindung  von  Sabr  und  Dankbarkeit;  b') 
bei  allem,  was  nicht  in  diese  Kategorie  hineinge- 
hört, wie  beim  Erfüllen  der  gesetzlichen  Pflichten, 
•beim  Sichenthalten  von  verbotenen  Dingen,  bei 
demjenigen,  was  dem  Menschen  wider  seinen  Wil- 
len zustüsst,  von  Seiten  seines  Mitmenschen  oder 
durch  Gottes  Fügung. 

Da  Sabr  nun  eine  Bezeichnung  für  den  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  Trieben  ist,  so  besteht  seine 
(ienesung  in  allem,  was  den  religiösen  Trieb  ver- 
stärken und  den  animalischen  schwächen  kann. 
Das  Schwächen  des  animalischen  Triebes  geschieht 
auf  dem  Wege  der  .Askese,  durch  das  Vermeiden 
desjenigen,  was  diesen  Trieb  steigert,  z.B.  durch 
die   Einsamkeit  i^Azla\  oder  durch  den  Gebrauch 


des  Erlaubten,  z.  B.  der  Ehe.  Das  Steigern  des 
religiösen  Triebes  geschieht  d)  durch  das  Erwecken 
der  Begierde  nach  den  Früchten  der  Mudjähada^ 
z.B.  mittels  der  Lektüre  der  Heiligen-  oder  Pro- 
phetenleben ;  /')  dadurch  dass,  man  diesen  Trieb 
allmählich  gewöhnt  an  den  Kampf  mit  seinem 
Antagonisten,  sodass  schliesslich  das  Bewusstsein 
der  Überlegenheit  eine  Wonne   wird. 

Littcratur:  Ausser  den  im  Art.  angeführten 
Werken  vgl.  noch :  Dict.  of  the  Techn.  Terms ^  I, 
823  f ;  M.  Asin  Palacios,  La  mystique  d'al-Gaz- 
zali  in  Mcl.  F.  0.  Beyroulh .  VII,  75  ff.;  R. 
Hartmann,  al-Kjtschair\s  Darstellitjig  des  Sufi- 
tiiiiis.,  Tiirk.  Bib!.^  XVIII  (Berlin  1914),  Regis- 
ter; L.  Massignon,  Al-Hallaj  martyr  mystique 
de    r Islam    (Paris    1922),    Index;    ders.,    Essai 

siir  Ics  origines de  la  mystique  mttsulmanc 

(Paris   1922),  Index.  (A.  J.  Wensin'CK) 

SABR  oder  Sabir,  die  .\loe,  der  eingetrocknete 
Saft  aus  den  Blättern  einer  zu  den  Liliaceen  ge- 
hörenden Gruppe  von  afrikanischen  Aloe-Arten, 
ein  schon  von  Dioskurides  beschriebenes  bitteres 
und  stark  abführendes  Arzneimittel ,  das  in  der 
arabischen  Medizin  hochgeschätzt  wird.  Als  die 
beste  Art  gilt  heute  noch  die  Aloe  von  Sokoträ. 
Eine  gute  Beschreibung  der  Pflanze  gibt  al-Dimashki 
{Nukhbat  al-Dahr.^  ed.  Mehren,  S.  81),  eine  Be- 
schreibung der  Gewinnung  des  Harzes  al-Nuwairi 
und   nach  den  Lexx.   Lane,  Lexicoii^  II,   1645. 

Litteraiur:  O.  VVarburg,  Die  Pflanzenwelt.^ 
III.  448;  I.  Low,  Die  Flora  der  Juden .^  II, 
148  IT. ;  Abu  Mansür  al-Muwaffak,  Kit.  al-Abniya 
^a/i  HakS'ik  al-Adiuiya.^  ed.  Seligmann,  S.  164, 
Übers,  von  Abdul-Chalig  Achundow  (Halle  1S93), 
S.  227 ;  Ibn  al-Baitär,  Übers,  von  Leclerc,  II, 
361—367;  E.  Wiedemann,  />',•//;■.,  XLIX;  SBB 
MS.,   1916,  S.  20.  (J.  Ruska) 

SABT,  arabisches  Äquivalent  des  hebräischen 
Shahbät ,  als  Bezeichnung  des  jüdischen 
Ruhetags.  Nach  Süra  IV,  153  ist  der  Sabbath 
den  Juden  am  Sinai  als  verbindliches  Gesetz 
auferlegt  worden;  nach  Süra  XVI,  125  denen  „die 
betreffs  desselben  Meinungsverschiedenheit  haben", 
mit  welchem  Ausdruck  nach  den  Kommentatoren 
entweder  die  Juden,  oder  —  was  wahrscheinli- 
cher —  die  Juden  und  Christen  gemeint  sind. 
Süra  VII,  163 — 166,  II,  61,  IV,  50  enthalten  An- 
spielungen auf  eine  Legende,  nach  der  jüdische  -Sab- 
bathübertreter  zur  Strafe  in  Affen  (oder  Schweine) 
verwandelt  worden  seien.  Diese  Geschichte  soll 
sich  zu  Aila  (am  Roten  Meere)  unter  der  Regie- 
rung David's  zugetragen  haben. 

Muhammed  hat  das  Sabbathgebot  nicht  übernom- 
men, sondern  es  im  Gegenteil  ausdrücklich  abgelehnt. 
Dass  ihm  die  biblische  Begründung  desselben,  dass 
Gott  am  7.  Tag  von  seiner  Schöpfungsarbeit  ge- 
ruht habe,  unsympathisch  war,  wird  im  Kor"*än 
angedeutet  (L,  37)  und  im  Hadith  mit  besonderer 
Vorlielje  ausgeführt,  wie  Goldziher  in  seiner  unten 
zitierten  Abhandlung  nachweist.  Gerade  mit  dieser 
angeblichen  „Ruhe  Gottes"  wird  der  den  Juden 
stätig  gemachte  \'orwurf  der  anthropomorphisli- 
schen  Vorstellung  Gottes  häufig  gestützt.  Und  in- 
folge der  sich  besonders  in  diesem  Punkte  immer 
mehr  zuspitzenden  Polemik  gegen  das  Judentum 
bekam  der  7.  Tag  in  manchen  Traditionen  einen 
geradezu  ungünstigen  Charakter  und  wurde  als  „ein 
Tag  des  Verrates  und  Betrugs"  oder  als  ein  für 
schlimme  Dinge  bestimmter  Tag  gekennzeichnet. 

Dass  andrerseits  der  jüdische  Salibath  das  Vor- 
bild für  die  Einrichtung  des  Freitagsgottesdienstes 
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abgegeben  hat,  dürfte  als  feststehend  gelten.  Die 
Tradition  enthält  darüber  unzweideutige  Zeugnisse 
(Wensinck,  ^lohammcd  €?i  de  Joden  te  AJedina^ 
S.  III  f.).  Und  in  ihrer  späteren  Entwicklung 
hat  die  Freitagsfeier  manche  dem  jüdischen  Sab- 
bathgesetze  entlehnte  oder  jedenfalls  an  diesen 
erinnernde  Züge  angenommen.  Den  Charakter  eines 
Ruhetages  aber  hat  der  Freitag  niemals  erhal- 
ten.  Weiteres  unter  djum^a. 

Litter atur:  Ausser  den  Kommentaren  zu 
den  genannten  Kor  anstellen  vor  allem  I.  Gold- 
ziher,  Die  Sabbathinstitution  im  Islam  [Gedeiik- 
buch  2.  Erinnerunir  an  D.  Kaufmann,  Breslau 
1900),  S.  86—105;  derselbe,  Islamisme et Parsisme^ 
R  H  R,  XLIll  (1901),  27— 28;  Becker,  Zur 
Geschiehte  des  islamisehen  Kultus  in  Der  Islavi^ 
111  (1912),  S.  378  ff.  (■=  Islamstudien,  Leipzig 
1924,  I,  477  ff.);  W.  Rudolph,  Die  Abhängig- 
keit des  Qorans  von  Judentum  und  Christentum 
(Stuttgart  1922),  S.  55  f.  (J.  I..  P.\laciie) 
SABTA.  [Siehe  ceuta.] 

AL-SABTI,  Ahmed  b.  Dia'eak  ai,-KhazraijjI, 
Abu  'l-'Abbäs  ai.-SabtI,  Heiliger,  bekannt  durch 
seine  Tugenden  und  seine  Wunder,  geboren  zu 
Ceuta  im  Jahre  540  (1145/1146),  und  gestorben 
am  Montag,  dem  6.  Djumädä  It  601  (=31.  Januar 
1205  nach  den  berichtigten  Vergleichungstabellen) 
zu  Marräkesh,  wo  er  nahe  dem  Täzrüter  Tore  be- 
erdigt wurde.  Er  studierte  vor  allem  unter  der 
Leitung  von  Abu  "^Abd  Allah  al-Fakhkhär,  dem 
Schüler  des  berühmten  Kädi  'lyäd  von  Ceuta.  Er 
war  so  beredt,  dass  er  alle,  die  mit  ihm  disku- 
tierten, leicht  überzeugte,  und  so  fromm,  dass  er 
Tag  und  Nacht  das  Heilige  Buch  rezitierte;  er 
empfahl,  Almosen  zu  geben,  und  behielt  von  den 
zahlreichen  Gaben,  die  er  selbst  empfing,  nur  so- 
viel zurück,  wie  er  und  seine  Familie  für  einen 
einzigen  Tag  brauchten.  Er  vergalt  Böses  mit  Gu- 
tem und  zeigte  sich  mitleidig  gegen  Witwen  und 
Waisen.  Am  .Anfang  seiner  Laufbahn  wohnte  er 
in  einem  Funduk,  wo  er  lehrte ;  mit  seinem  Ho- 
norar sorgte  er  für  die  Bedürfnisse  der  fremden 
Schüler.  Er  ging  durch  die  Strassen  der  Stadt, 
die  Leute  schulmeisternd  und  sogar  diejenigen 
verprügelnd,  welche  nicht  ihre  SalTit  verrichteten. 
Die  Erinnerung  an  diesen  Heiligen  ist  im  Volks- 
gedächtnis sehr  lebendig  geblieben,  aber  umwoben 
von  zahlreichen  Legenden.  So  wird  berichtet,  er 
habe  die  Einn.ahme  von  Ceuta  durch  die  Christen 
vorausgesagt ,  woduixh  seine  Mitbürger  für  ihr 
schlechtes  Verhalten  ihm  gegenüber  bestraft  wer- 
den sollten;  die  Legende  behauptet,  dass  er  nach 
seinem  Weggange  aus  dieser  Stadt  von  den  Hei- 
ligen von  Manäkesh  sehr  schlecht  aufgenommen 
worden  sei,  aus  Besorgnis,  sein  Kult  könnte  eines 
Tages  den  ihrigen  verdunkeln ;  er  ist  in  der  Tat 
der  Haupt-Patron  dieser  Stadt  geworden.  Aber 
seine  Macht  reicht  viel  weiter.  Der  Volksglaube 
in  Marokko  sieht  in  ihm  den  Herrn  des  Windes, 
denjenigen,  den  man  auf  dem  Meere  anruft,  um 
einen  Sturm  zu  beschwichtigen,  und  beim  Getreide- 
schvvingen,  um  den  nötigen  Wind  zu  erregen.  An 
sehr  vielen  Orten  von  Algerien  und  Marokko  wird 
das  erste  Mass  des  neuen  Korns  ihm  zu  Ehren 
den  Armen  gegeben. 

Litteratur:  Ahmed  Bäbä,  Nail  al-lbtihädj 
(Fäs  1317),  S.  31 ;  al-Makkari,  Nafh  al-Tlb,  Teil- 
ausg.  von  Dozy  u.  a.  {Analectes,  Leiden  1858 — 
61),  II,  68;  vollst.  Ausg.  (Kairo  1302),  IV, 
355 — 61;  al-Dhakhlra  al-saiiyä  (.'\lgier  1921), 
S.  42  :  Ahmed  b.  Khälid  al-Näsiri  aI-Sal5\vi,  al- 


Istiksß'  (Kairo  1312),  I,  209;  Ibn  al-Muwakkit 
al-Misfiwi,  Ta'tjr  al-Anfäs  fi  U-Ta'-rif  bi-Shaikh 
Abi  U-Abbäs  (Fäs  1336);  ders.,  at-Sa'^äda  al- 
abadtya  fi  V-  Ta'-rif  bi-Afashählr  al-Hadra  al- 
Marräkushlya  (1341    d.  H.),  S.   II 5. 

(MoH.  Ben  Cheneb) 
AI.-SABUS  Sfirat  al-Sabu'^,  Sternbild  des 
Wolfes,  und  Sürat  Kltus  Sabtt^  al-Bahr,  Stern- 
bild des  Cetus,  Kiiroi;.  (Vgl.  al-Birünl,  al-KTi- 
nun  al-Mas'-üdi,  Berl.  Ms.  Or.  8°.  275,  fol.  207^  und 
220''  +  v).  Die  Sürat  al-Sabu''  besteht  bei  den  Ara- 
bern, ganz  nach  dem  Vorbide  des  Ptolemaios,  aus 
19  Einzelslernen,  von  denen  keiner  mehr  als  3. 
Grösse  war.  (Nach  modernen  Sternkalalogen  sind 
die  hellsten  2.8  und  2.9'=''  Grosse).  Die  Griechen 
nannten  das  Gestirn  (unbestimmt)  tq  &i^piov  (== 
das  Tier);  aber  schon  den  ältesten  Babyloniern 
scheint  der  Begriff  des  „wütenden"  Tieres  vorge- 
schwebt zu  haben.  Der  Name  ist  im  Sumerischen 
(muli  UR  BE  {==  imui)  Ur-idim),  babylonisch  aber: 
kaltkabi  kalbu  shegü,  was  "wütender  Hund"  be- 
deutet (wohl  „Wolf  =  Lupus  -(-  nordöstl.  Cen- 
taurus);  vgl.  F.  X.  Kugler,  Sternkunde  und  Stern- 
dienst in  Babel,  Ergänzungen  (Münster  1913/14, 
S.  28,  32,  223);  al-Sabu'^,  das  auch  für  Löwe 
gebraucht  wird,  ist  im  Arabischen  wohl  direkte 
Wiedergabe  des  griechischen  t6  äifp/oi»;  tatsächlich 
soll  J.  I.  Scaliger  auf  seinem  türkischen  Planisphär 
dafür  die  Bezeichnung  al-Asada,  die  Löwin,  ge- 
funden haben. 

Ehemals  dachte  man  sich  das  Tier  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Centaur.  Dabei  hielt  der 
Centaur  das  Tier  am  Vorderfuss.  Die  Araber  nann- 
ten dann  die  Sterne  beider  Bilder,  wegen  ihrer 
Häufung,  al-Shamärikh  (=  Palmzweig  mit  Dattel- 
büschel, Weintraube). 

Litteratur:  L.  lieXer^  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sternna- 
men (Berlin  1809),  S.  278—280;  Fr.  W.  V. 
Lach,  Anleitung  zur  Kenntnis  der  Sternnahmen 
(Leipzig  1796),  S.  138  (mit  Vorsicht  zu  ge- 
braucjien).  (C.  Schoy) 

SÄBUN,  die  Seife,  v.  germ.  saipo  durch  lat. 
sapo  und  irxTraiv  als  Lehnwort  auch  in  den  Orient 
gedrungen.    Nach   Pauly-Wissowa,   Rcall.  d.  klass. 
Altert.,  zweite  Reihe  II',  Sp.  11 12  haben  die  Alten 
unsere    Seife    nicht    gekannt,    bei   Plinius  bedeutet 
sapo  ein  Haarfärbemittel  {rutilandis  capillis),  auch 
wohl  medizinische  Salben ;  zur  Reinigung  bediente 
man    sich    gewisser    magerer   Erden,  die  bisweilen 
mit  Parfümen  versetzt  wurden.  Es  kann  aber  kei- 
nem   Zweifel    begegnen,    dass    die    Seife  im  Laufe 
des  Mittelalters  neben  andern  schäumenden  Wasch- 
mitteln   in    Gebrauch    kam    und    ausser   ihrer  Ver- 
wendung    zum     Reinigen     des    Körpers    und    der 
Wäsche    vielfache    äusserliche    Anwendung    in   der 
Medizin   fand.  Die  Angaben  über  ihre  Herstellung 
bei    Lane,  Lexicon,  IV,   1649  muten  ganz  modern 
an;     die     „maghribinische     Seife",     die     nicht    in 
Stücke    geschnitten    wird,    sondern    wie    gekochte 
Stärke  aussieht,  ist  offenbar  die  sog.  Schmierseife. 
Litteratur:  Ibn  al-Baitär,  franz.  Übers,  v. 
Ledere,    II,    359;    Abu  Mansür  Muwaffak,  Kit. 
al-Abniya  ''an  Haka'ik  al-Adwiya,  ed.  Seligmann, 
S.     166,    Übers,    von    Abdul-Chalig  Achundow, 
(Halle_  1893),  S.  228.  (J.  Ruska) 

SABUR.  [Siehe  shapür.] 

SÄBUR  B.  ArdashIu,  Aiiü  Nasr,  Wezir  des 
Büyiden  Bahä^  al-DawIa  [s.  d.].  Im  Jahre  380  (990/ 
991)  wurde  Säbür  zum  WezIr  ernannt;  er  blieb 
aber    nicht    lange    im    Amte.    Schon   im   folgenden 
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Jahve  wurde  er  nämlich  abgesetzt,  bekam  jedoch 
im  Jahre  382  (992/993)  seine  frühere  Würde  zu- 
rück. Zu  gleicher  Zeit  ernannte  Bahä^  al-Dawla 
auch  Abu  Mansür  b.  Sälihän  zum  Wezir,  und  bis 
auf  weiteres  lunklionierten  beide  als  Wezire  des 
büyidischen  Emirs.  Nach  einiger  Zeit'  begannen 
aber  die  dailamitischen  Truppen  Säbür  ihre  Un- 
zufriedenheit zu  zeigen;  sein  Haus  wurde  ausge- 
plündert, und  er  selbst  niusste  sich  verstecken 
(383  =  993/994).  Da  sein  Kollege  Ibn  Sälihän 
nicht  geneigt  war,  das  Wezirat  allein  zu  verwal- 
ten, wurde  Abu  '1-Käsim  "^All  b.  Ahmed  mit  die- 
sem Amt  beauftragt;  sobald  aber  die  Dailamiten 
sich  wieder  beruhigt  hatten,  kam  Säbür  zurück. 
Im  Jahre  386  (996/997)  ernannte  ihn  Bahä^  al- 
Dawla  abermals  zum  Wezir;  diesmal  blieb  er  nur 
ein  paar  Monate  im  Amte,  worauf  er  sich  nach 
al-Batilia  begab.  Damit  hörte  jedoch  seine  öffent- 
Hche  Tätigkeit  keineswegs  auf,  denn  schon  im 
Jahre  390  (999/1000)  finden  wir  ihn  wieder  in 
Haghdäd  als  Wezir  Bahä'  al-DawIa's.  Im  Muharram 
des  folgenden  Jahres  (Dezember  1000)  empörten 
sich  die  türkischen  Söldner  und  verlangten  die 
Auszahlung  ihres  Soldes,  ehe  sie  ins  Feld  zögen. 
Säbür  musste  fliehen;  es  entstanden  Streitigkeiten 
zwischen  den  Türken  und  der  übrigen  Bevölke- 
rung, wobei  die  Sunniten  sich  auf  die  Seite  der 
ersteren  stellten,  und  erst  nach  vielem  Blutver- 
giessen  gelang  es,  die  Unruhen  zu  dämpfen.  Nach- 
dem Säbür  enlllohen  war,  schrieb  er  an  Bahä' 
al-Dawla  und  schob  die  Schuld  an  dem  Vorge- 
fallenen auf  einen  'Aliden,  .'\bu  '1-Hasan  b.  Yahyä, 
und  dessen  Genossen,  worauf  er  bei  Bahä'  al-Dawla 
in  Shiräz  erschien  und  sich  von  ihm  die  Erlaubnis 
erwirkte,  jene  festzunehmen.  Als  er  aber  sich  nach 
Wäsit  begab,  um  diesen  Plan  zur  Ausführung  zu 
bringen,  wurde  er  überlistet  und  musste  darauf 
verzichten.  Inzwischen  versöhnte  sich  Abu  '1-Hasan 
mit  Bahä'  al-Dawla,  und  als  Säbür  Anfang  Djumädä 
I.  392  (Ende  März  1002)  in  Baghdäd  erschien, 
hatte  dieser  seine  Rolle  ausgespielt,  weshalb  er 
noch  in  demselben  Monat  die  Stadt  verliess  und 
sich  wieder  nach  al-Batiha  begab.  Er  starb  im 
Jahre  416  (1025/1026).  In  der  ersten  Zeit  seines 
Wezirats  —  im  Jahre  3S1  (991/992)  oder  nach 
einer  anderen  Angabe  erst  im  Jahre  383  (993/ 
994)  —  hatte  er  eine  grosse  Bibliothek  gegründet, 
der  er  mehr  als  10  000  Bände  geschenkt  haben 
soll.  Diese  bestand  bis  zum  Einzug  Tughrulbeg's 
in  Baghdäd,  wo  sie  in  Brand  gesteckt  wurde. 

Littcratur:    Ibn    al-Athir,    al-KUmil    (ed. 

Tornberg),  IX,  54  f.,  64,  67  f.,  71,  90,  115,  119, 

246 ;    The    Historical   Kcmalns  of  HUäl  nl-Säbi 

(ed.   Amedroz),  siehe  Index. 

(K.  V.  Zetteksteen) 

SAD,  der  14.  Buchstabe  des  gewöhnlichen 
arabischen  Alphabets  (Zahhvert  90;  vgl.  den  Ar- 
tikel ABL!j,\ü).  Wie  sich  die  heute  übliche  Form 
des  Säd  aus  der  nabatäischen  (der  ursemitischen 
noch  ziemlich  nahestehenden)  Gestalt  des  Buch- 
stabens entwickelt  hat,  ist  aus  der  Tafel  I  zu  dem 
Artikel  Arabien,  arabische  schrift  zu  ersehen. 
Seiner  Aussprache  nach  war  Säd  schon  in  alter 
Zeit  und  ist  es  noch  heute  eine  stimmlose,  velari- 
sierte  (und  nach  Meinhof  „gepresste")  alveolare 
Spirans,  bei  der  im  vorderen  Teil  der  Zunge  eine 
Längsrinne  gebildet  wird.  .\lle  diese  Momente  (viel- 
leicht mit  Ausnahme  des  letztgenannten)  hat  schon 
Sibawaihi  erkannt  und  lieschrieben.  Von  unsern 
europäischen  Lauten  steht  ihm  das  französische  s 
in   son   am  nächsten,  wenn  man  den  sogenannten 


Itbäi  (die  Velarisierung;  nach  Meinhof  mit  gleich- 
zeitiger „Pressung")  hinzufügt.  —  Übergang  von 
.V  in  z  (und  weiterhin  in  -)  hat  Sibawaihi  nur 
vor  (/  beobachtet  (z.B.  m^t^uar  statt  masJiH-)\  heute 
kommt  er  auch  vor  anderen  stimmhaften  Konso- 
nanten vor  (z.B.  Sgypt.-arab.  zu  ij/miyar  <'  sii  ^'/laiyirX 
Näheres  bei  Schaade,  Sida-wai/iPs  Laiillchre  (s.  In- 
dex). Vgl.  ausserdem  Mattson,  Etudes  phonologiques 
siir  le  dialcctc  arabe  viilgaire  de  ßeyiouth-  (Upsala 
1911),  S.  24  f.  und  besonders  C.  Meinhof,  Was 
sind  emphatische  Laiite^  und  luie  sind  sie  entstan- 
den? in  der  Zeitschr.  f.  Eingeborenensprachen^  XI, 
81 — 106  (namentlich  S.  83 — 86).  —  .Säd  ist  auch 
der  Titel  der  X.VXVlll.  Süra  des  Kor'än. 

(A.  Schaade) 
SA'D,  Glücksgestirn,  eine  in  der  arabischen 
Astronomie  verbreitete  Bezeichnung  von  kleinen 
Sterngruppen.  Sie  liegen  alle  in  den  drei  benach- 
barten Sternbildern  des  Pegasus,  des  Wassermanns 
und  des  Steinbocks  und  bestehen  meist  aus  zwei, 
bisweilen  drei  oder  vier  schwächeren  Sternen.  Vier 
Gruppen  bilden  vier  aufeinander  folgende  Mond- 
stationen, nämlich  22.  Sa'^d  al-dhäbih  =  x  ß  im 
Steinbock,  23.  äjV  bu/a'  ^=  fi -j  e  im  Wassermann  , 
24.  .SaV  al-Sii^üd  =  (3  J  im  Wassermann  und  25. 
5aV  al-akhbiya  =  y^irif  im  Wassermann.  Wei- 
tere vier  gehören  zum  Pegasus :  Sa^d  al-BahJiim 
(äv),  SaV  al-Httmäm  (Jfi),  5(!Va/-iVäc/' (/ ^z)  und 
Sa'd  al-Matar  (vi  0).  Schliesslich  5aV  a/  Mtilk  =  a  0 
im  Wassermann. 

Litieratur:  L.  Ideler,  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sternna- 
mcn^  S.   114,    191  ff.,  289.  (J.   Ruska) 

SA'D  B.  AbI  Wakkäs,  arabischer  General. 
Der  vollständige  Name  seines  Vaters  lautet  Mälik 
b.  Wuhaib  b.  '.\bd  Manäf  b.  Zuhra  b.  Kiläb  b. 
Murra.  Sa'd,  der  im  Alter  von  siebzehn  Jahren 
zum  Islam  übergetreten  war  (vgl.  al-Bukhäri,  Maiiä- 
kib  a/-Ansär,  B.  31;  Ibn  Mädja,  Sunan,  einlei- 
tendes Kapitel,  B.  11)  und  zu  den  ältesten  Ge- 
nossen' des  Propheten  gehörte,  war  bei  diesem 
sehr  beliebt ;  er  gehörte  zu  denen,  welchen  das 
Paradies  vcrheissen  wurde  (Ahmed  b.  Hanbai,  I, 
193;  II,  222)  und  beteiligte  sich  nicht  nur  an  den 
Schlachten  bei  Badr  und  am  Ohod,  sondern  auch 
an  den  folgenden  kriegerischen  Unternehmungen. 
.\ls  al-Muthannä  b.  Häritha,  der  nach  dem  Abgang 
des  Khälid  b.  al-Walid  das  Kommando  in  al-Hira 
führte,  angesichts  der  drohenden  Gefahr  eines  Zu- 
sammenstosses  mit  den  Persern  den  Khalifen  ^Omar 
um  Verstärkung  bat,  zeigte  dieser  zuerst  die  Ab- 
sicht, sich  selbst  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stel- 
len, wahrscheinlich  nur  um  dadurch  den  Eifer  der 
Muslime  anzusjiornen,  zog  sich  aber  dann  zurück 
und  übertrug  Sa'd  den  Oberbefehl,  nach  einer 
Angabe,  weil  Djarir  b.  '.'\bd  Allah  al-Badjali,  der 
schon  nach  al-'lrälj  geschickt  worden  war,  um  die 
bedrängten  Muslime  zu  unterstützen,  sich  dem 
liekriten  al-.Mulhannä  nicht  unterordnen  wollte. 
Trotz  seiner  bewährten  Tapferkeit  und  Tüchtig- 
keit hätte  wohl  auch  der  Beduine  al-Muthannä, 
der  erst  nach  dem  Tode  Muhammed's  den  Islam 
angenommen  hatte,  sich  wegen  der  bekannten  Eifer- 
sucht der  arabischen  Stämme  untereinander  we- 
niger zum  Oberbefehlsliaber  geeignet  als  .SaM,  der 
einer  alten  mekkanischen  Familie  entspross  und 
als  einer  der  treuesten  Anhänger  des  Propheten 
bekannt  war.  Mit  einem  grossen  Heere  zog  Sa'd 
gegen  die  Perser  und  lagerte  sich  bei  al-Kädisiya 
[s.  den  Art.]  an  der  arabisch-persischen  Grenze. 
Hier     fand     —     wahrscheinlich     in     der      ersten 
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Hälfte  des  Jahres  16  (Sommer  637)  —  ein  ge- 
waltiger Kampf  statt,  der  mehrere  Tage  gedauert 
haben  soll  und  dessen  Einzelheiten  von  den  ara- 
bischen Geschichtsschreibern  bunt  ausgeschmückt 
worden  sind.  Durch  Krankheit  war  Sa^d  verhin- 
dert, persönlich  am  Kampfe  teilzunehmen,  und 
musste  sich  auf  die  Leitung  des  Ganzen  beschrän- 
ken, was  allerdings  nicht  ganz  im  Einklang  mit 
der  herkömmlichen  arabischen  Sitte  stand.  Nach- 
dem der  säsänidische  Heerführer  Rustam  gefallen 
war,  endete  das  Gemetzel  mit  der  völligen  Nie- 
derlage der  Perser,  und  Sa'd  war  nun  Herr  des 
ganzen  arabischen  'Irak.  Auf  die  Dauer  konnten 
die  Perser  auch  al-Madä  in  [s.  d.],  die  Hauptstadt  der 
östlich  vom  Tigris  gelegenen  Provinzen,  nicht  ver- 
teidigen. Der  junge  Säsänidenkönig  Vezdedjird 
musste  fliehen  und  Sa'd  seine  Residenz  überlassen. 
Als  dieser  in  die  Stadt  einzog,  erwarb  er  eine 
unermessliche  Beute,  und  bis  auf  weiteres  schlug 
er  sein  Hauptquartier  in  al-Madä'in  auf.  Am 
Ende  desselben  Jahres  brachte  sein  Neffe  Häshim 
b.  'Utba  b.  Ahl  W'akkäs  den  Persern  eine  blutige 
Niederl.age  bei  Djalülä  [s.  d.]   bei. 

In  diese  Zeit  TtUt  auch  die  Gründung  von 
Küfa.  Das  Verdienst,  hier  ein  starkes  Heerlager 
geschaffen  zu  haben,  das  sich  im  Laufe  der  Zeit 
zu  einer  bedeutenden  Stadt  entwickelte,  gebührt 
ebenfalls  Sa'd,  der  auch  zum  ersten  Statthalter  der 
rasch  aufblühenden  Ansiedelung  ernannt  wurde. 
Dabei  scheint  er  allerdings  den  Ansprüchen  des 
Khalifen  auf  altererbte  Einfachheit  nicht  ganz  ge- 
recht geworden  zu  sein.  Jedenfalls  wird  berichtet, 
Sa'd  habe  sich  einen  prachtvollen  Palast  in  Küfa 
nach  dem  Muster  des  Täk-i  Khusraw  zu  al-Madä'in 
bauen  lassen ;  als  aber  'Omar,  der  den  schädli- 
chen Einfluss  des  persischen  Luxus  auf  die  ein- 
fachen Sitten  der  Araber  fürchtete,  das  erfuhr, 
soll  er  Sa'd  einen  harten  Verweis  erteilt  haben 
und  sogar  den  Palast  durch  Muhammed  b.  Mas- 
lama in  Brand  haben  stecken  lassen.  Schon  im 
Jahre  20  (640/641)  wurde  Sa'd  abgesetzt,  weil 
die  leichtsinnigen  und  unruhigen,  aus  allen  mög- 
lichen Elementen  —  Ar.-ibern,  Persern,  Juden  und 
Christen  —  bestehenden  Bewohner  von  Küfa  ihn 
der  Ungerechtigkeit  und  Gewalttätigkeit  beschul- 
digten. Als  Muhammed  b.  Maslama  im  Auftrage 
des  Khalifen  in  Küfa  erschien,  um  die  .Amisver- 
waltung Sa'd's  zu  untersuchen,  wagten  allerdings 
nur  ein  Paar  Personen  es,  gegen  ihn  aufzutreten. 
Nichtsdestoweniger  wurde  Sa'd  abgesetzt  und'Am- 
mär  b.  Yäsir  zu  seinem  Nachfolger  ernannt;  dieser 
blieb  aber  nur  kurze  Zeit  im  Amte,  und  ihm 
folgte  al-iMughlra  b.  Shu'ba  [s.  d.].  Die  grossen 
militärischen  und  administrativen  Verdienste  Sa'd's 
wurden  jedoch  später  von  'Omar  gebührend  aner- 
kannt. Als  dieser  auf  dem  Sterbelager  sechs  von 
den  bewährtesten  Genossen  Muhammed's  ermäch- 
tigte, binnen  drei  Tagen  einen  neuen  Herrscher 
zu  wählen,  räumte  er  nämlich  auch  Sa'd  einen 
Platz  in  dem  Kreise  seiner  Vertrauensmänner  ein 
und  soll  noch  hinzugefügt  haben,  dass  er,  falls 
Sa'd  nicht  mit  dem  Khalifate  bedacht  werde,  dem 
künftigen  Khalifen  empfehlen  möchte,  ihn  durch 
eine  Statthalterschaft  zu  entschädigen,  weil  er  we- 
der wegen  Inkompetenz  noch  betrügerischen  Ver- 
fahrens von  seinem  Posten  entfernt  worden  sei. 
Diesem  Winke  folgend,  gab  ihm  'Othmän  im 
Jahre  25  (645/646)  die  Statthalterschaft  von  Küfa 
zurück ;  auch  diesmal  wurde  er  aber  nach  kurzem 
wieder  abgesetzt,  und  seine  Stelle  erhielt  al-Walid 
b.  "Ukba.    Nach    der  Ermordung  'Othmän's  wurde 


Sa'd  aufgefordert,  als  Thronprätendent  aufzutreten, 
lehnte  es  aber  ab,  weil  er  in  Ruhe  leben  wollte, 
und  war  auch  nicht  geneigt,  irgend  welche  .Schritte 
zu  tun,  um  Rache  an  den  Mördern  zu  nehmen. 
Als  'Ali  zum  Khalifen  erkoren  wurde,  weigerte 
ihm  Sa'd  die  Huldigung  und  zog  sich  auf  sein 
Gut  in  al-'Akik  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode 
fern  von  der  Politik  lebte,  worüber  einer  seiner 
Söhne  ihm  Vorwürfe  machte  (Muslim,  Ziilul^  Trad. 
11;  Ahmed  b.  Hanbai,  Musnad^  I,  168,  vgl.  177). 
Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  starb  er  im  Jahre 
50  (670/671)  oder  55  (674/675)  im  Alter  von 
einigen  siebzig  Jahien.  Er  soll  grosse  Reich- 
tümer hinterlassen  haben  und  wurde  in  Medina 
begraben. 

Litteratur:  Ihn  Sa'd,  TabakTit  (ed .  Sachau), 
III,  I,  97  ff.,  VI,  6;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüsten- 
feld),  s.  Index;  al-Balädhuri  (ed.  de  Goeje),  s. 
Index;  al-Tabari  (ed.  de  Goeje),  passim ;  Ibn  al- 
Athir,  al-Kämil  (ed.  Tornberg),  s.  Index;  ders., 
Usd  al-GJiäha,  II,  290  ff  ;  Ibn  Hadjar,  al-IsTil'a^ 
II,  N".  40S6 ;  al-NawawI  (ed.  VVüstenfeld),  S. 
275  f.;  al-Va'kübi  (ed.  Houtsma),  s.  Index;  al- 
Wäkidi  (Wellhausen's  Übersetzung),  s.  Index; 
Muhibb  al-Din  al-Tabari,  al-Riynd  al-nädira 
(Kairo  1327),  I,  17  ff-,  11,  292  ff.;  Wellhausen, 
Skizzen  und  Vorarbeiten^  VI,  70  ff.,  95  ff.;  Cae- 
tani,  Annali  delP  Isläm^  s.   Index. 

(K.  V.  Zettersteen) 
SA'D  B.  Mu'ädh  b.  al-Nu'män  b.  Imru^  al-Kais 
B.  Zaid  b.  'Abd  ai.-Ashhal  al-.\nsärI  al-AwsI, 
Zeitgenosse  Muhammed's.  Sa'd  war  Ober- 
haupt der  grossen  Sippe  der  Banü  'Abd  al-Ashhal 
in  Medina.  Von  Mus'ab  b.  'Umair,  der  die  zwölf 
medinischen  Teilnehmer  an  der  ersten  Zusammen- 
kunft bei  al-'Akaba  [s.  d.]  begleitete,  als  sie  nach 
Hause  zurückkehrten,  und  dort  eine  erfolgreiche 
Propaganda  für  den  Islam  betrieb,  wurde  auch 
Sa'd  für  die  neue  Lehre  gewonnen.  Von  Anfang 
an  betätigte  er  grossen  Glaubenseifer,  und  als  Mu- 
hammed eine  Expedition  gegen  Buwät  unternahm, 
ernannte  er  Sa'd  (oder  nach  einer  anderen  An- 
gabe al-Sä"ib  b.  'Othmän  b.  Maz'ün)  zu  seinem  Stell- 
vertreter in  Medina.  In  der  Schlacht  bei  Badr  trug 
Sa'd  die  Fahne,  und  am  Uhud  nahm  er  sich  ne- 
ben Sa'd  b.  'Ubäda  [s.  d.]  des  Propheten  an,  als 
dieser  verwundet  wurde.  Ebenso  wie  Sa'd  b.  'Ubäda 
und  Usaid  b.  Hudair  protestierte  er  gegen  die  Unter- 
handlungen Muhammed's  mit  den  Ghatafän  im  Gra- 
benkriege, wurde  aber  bald  darauf  durch  den  Pfeil 
eines  Kuraishiten  an  der  Hand  schwer  verwundet. 
Nach  dem  Abzug  der  Verbündeten  beschloss  Mu- 
hammed sich  die  lästigen  Banü  Kuraiza  vom  Halse 
zu  schaffen  und  begann  sie  in  Medina  zu  belagern, 
obgleich  ihr  einziges  Verbrechen  nur  darin  bestand, 
dass  sie  während  des  Grabenkrieges  die  Neutra- 
lität gewahrt  hatten.  Die  Unterhandlungen,  die  sie 
nach  kurzem  mit  dem  Propheten  anknüpfen  muss- 
ten,  endeten  damit,  dass  sie  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergaben,  wahrscheinlich  in  der  Hoffnung, 
sich  durch  Vermittlung  ihrer  früheren  Bundesge- 
nossen, der  Awsiten,  erretten  zu  können.  Als  Mu- 
hammed diese  fragte,  ob  sie  einem  Mann  vom  Stamme 
Aivs  die  Entscheidung  überlassen  wollten,  erklär- 
ten sie  sich  damit  einverstanden.  Dann  wurde 
aber  Sa'd,  der  tödlich  verwundet  in  der  Moschee 
lag,  wo  er  von  einer  Frau  gepflegt  wurde,  zu  Rate 
gezogen,  und  nachdem  er  dem  Propheten  und 
sämtlichen  Anwesenden  das  Versprechen  abge- 
nommen hatte,  sich  unter  allen  Umständen  in  seine 
Entscheidung  zu  fügen,  erklärte  er,  dass  die  Man- 
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ner   getötet,    die   Frauen   und    Kinder   zu  Sklaven 
gemacht    und    die   Güter    verteilt    werden    sollten. 
Am    folgenden    Tage    wurde   das  Urteil  vollzogen. 
Mehr    als    600   Juden    sollen    dabei  das  Leben   für 
ihren    Glauben    geopfert    haben,    und    kurz    darauf 
erlag  auch  Sa'd  seiner  Wunde ;  er  wird  in  der  Tra- 
dition   als  ein  verklärter  Glaubensheld  dargestellt. 
Lit teratur:   Ibn   Sa'd  (ed.  Sachau),  111/ tl, 
2 — 13;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld),  290,  322, 
344,  433,  439,  445,  ^74,  697  ;  al-Tabari  (ed.  de 
Goeje),    p,assim;     Ibn    al-Athir,    al-Kamil    (ed. 
Tornberg),  siehe  Index ;  derselbe,  Usd  al-Ghäba^ 
II,  296  ff. ;    Ibn  Hadjar,  al-Isäba^  II,  N".  4096; 
al-Nawawi  (ed.  Wüstenfeld),  S.  276  ff. ;  al-Ya'^kübi 
(ed.  Houtsma),  II,   52,  53:  al-Wäkidi  (Wellhau- 
sen's  Übersetzung),  Index ;  Caetani,  Annali  delP 
hlätn^  siehe  Index;  A.  J.  Wensinck,  Mohammed 
en  de  Joden  te  Medina  (Leiden   1908),  S.  171  — 
173.  (K.  V.  Zettersteen) 

SA'D  n.  MuHAMMED.  [Siehe  h.\is.\  bai.sa.] 

SA'D    E.    'l'H.ÄD.A   B.    DULAIM   B.    HÄRIIHA    B.  ABI 

HazIma  b.  Tha'lab.a  b.  Tarif  al-KhazradjI, 
Zeitgenosse  Muhammed's.  Der  vornehme  und 
wohlhabende  Sa'd  gehörte  zu  den  wenigen  Schreib- 
kundigen im  damaligen  Arabien;  im  übrigen  war 
er  auch  als  tüchtiger  Schwimmer  und  Bogenschütze 
bekannt.  In  der  Geschichte  des  Islams  begegnet 
uns  sein  Name  zum  ersten  Mal  in  den  Berichten 
über  die  zweite  Zusammenkunft  bei  al-'.Akaba  [s.  d.], 
wo  er  unter  den  neun  Khazradjiten  erwähnt  wird, 
die  zu  Vertrauensmännern  i^A'akU')  der  Neubekehr- 
ten gewählt  wurden.  Dann  geriet  er  in  die  Hände 
der  Mekkaner  und  wurde  von  ihnen  schwer  miss- 
handelt; nur  durch  Vermittlung  zweier  mekkanischer 
Freunde,  denen  er  selbst  wertvolle  Dienste  gelei- 
stet halte,  gelang  es  ihm,  sich  zu  retten.  Während 
der  Expedition  Muhammed's  gegen  al-Abwä'  [s.  d.] 
blieb  Sa'd  als  sein  Stellvertreter  in  Medina.  An 
dem  Treffen  bei  Badr  nahm  er  nach  den  zuver- 
lässigsten Angaben  nicht  teil;  dagegen  machte  er 
die  Schlacht  am  Uhud  mit,  wo  er  sich  neben  SaM 
b.  Mu'^ädh  des  verwundeten  Propheten  annahm. 
Auch  in  den  übrigen  kriegerischen  Unternehmun- 
gen Muhammed's  erwies  'er  sich  als  ein  überaus 
energischer  \'orkänipfer  für  den  Islam  und  er- 
schien mehrmals  als  Fahnenträger.  Insbesondere 
zeichnete  er  sich  durch  grosse  Freigebigkeit  aus. 
Während  der  Belagerung  der  Banu  '1-N'adir  ver- 
teilte er  auf  seine  Kosten  Datteln  unter  die  Mus- 
lime; auch  die  Belagerer  der  Banü  Kuraiza  wurden 
von  ihm  in  gleicher  Weise  mit  Lebensmitteln  ver- 
sehen, und  die  Expedition  nach  Tabük  unterstützte 
er  durch  eine  besonders  reichliche  Spende.  Als  der 
Prophet  mit  den  beiden  Häuptlingen  der  Ghatafän 
im  Grabenkriege,  'Uyaina  b.  Hisn  und  al-Härith 
b.  'Awf,  heimliche  Unterhandlungen  anknüpfte  und 
ihnen  ein  Drittel  der  bevorstehenden  Dattelernte 
von  Medina  versprach,  wenn  sie  wegziehen  woll- 
ten, womit  die  Ghatafän  sich  einverstanden  erklär- 
ten, stiess  sein  Plan  auf  Widerstand  seitens  der  krie- 
gerisch gesinnten  Muslime,  und  als  die  eigentlichen 
Gegner  dieses  Versuches,  eine  friedliche  Ver- 
ständigung herbeizuführen,  werden  Sa'd  b.  'Ubäda, 
Sa'd  b.  Mu'ädh  und  Usaid  b.  Hudair  genannt. 
Auch  bei  dem  geplanten  Zug  nach  Mekka,  der 
zum  Vertrag  von  al-Hudaibiya  führte,  trat  die 
Energie  und  Kampflust  SaM's  deutlich  zutage.  Ob- 
schon  er  darauf  bestand,  dass  Muhammed  gehörige 
Vorsichtsmassregeln  treffen  und  die  Muslime  mit 
den  nötigen  Waffen  versehen  sollte,  weigerte  sich 
der    Prophet    doch ,    seinem    Rat    zu    folgen.    Seit 


dem  Tode  des  "^Abd  AUäh  b.  Ubaiy  [s.  d.]  war 
Sa'd  unstreitig  das  überhaupt  der  Khazradjiten, 
und  es  darf  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
er  zum  Nachfolger  des  Propheten  vorgeschlagen 
wurde.  Sobald  das  Gerücht  vom  Tode  Muham- 
med's sich  in  Medina  verbreitet  hatte,  versammel- 
ten sich  die  Aws  und  Khazradj ;  Sa'd  ergriff  das 
Wort  und  befürwortete  irgend  einen  unter  den 
Ansär.  Die  meisten  Anwesenden  neigten  schon 
dahin,  ihm  selbst  sofort  zu  huldigen;  dann  er- 
schienen aber  andere  Gläubige ,  vor  allem  Abu 
Bekr  und  'Omar,  und  nach  ziemlich  hitzigen  Ver- 
handlungen, die  in  offenen  Kampf  überzugehen 
drohten,  empfing  Abu  Bekr  die  Huldigung  als 
Khalife.  Von  da  an  zog  sich  Sa'd  zurück  und  be- 
gab sich  später  nach  Hawrän,  wo  er  „drittehalb 
Jahre  nach  dem  Regierungsantritt  'Omar's",  d.  h. 
etwa  im  Jahre   15  (636/637)  starb. 

Litterattir:  Ibn  SaM,  Tß/^a/'ü/' (ed.  Sachau), 
III/il,  142 — 145;  VII/li,  115  f.;  Ibn  Hishäm 
(ed.  Wüstenfeld),  siehe  Index;  al-Tabari  (ed.  de 
(joeje),  passim;  Ibn  al-.^thlr,  al-Kämil  (ed. 
Tornberg),  siehe  Index;  derselbe.  L'sd  al-Gliäba^ 
II,  283 — 285;  Ibn  Hadjar,  a/-/r(li5ö,  II,  N".  4066; 
al-Nawawi  (ed.  Wüstenfeld),  S.  274  f.;  al-Ya%abi 
(ed.  Houtsma),  I,  267;  II,  136,  137;  al-Wäkidi 
(Wellhausen's  Übersetzung),  Index;  Caetani.  An- 
nali  deir  h/äm,  siehe   Index. 

(K.  V.  Zettersteen) 
SA'D  11.  Z.ANGi,  einer  der  salghuridischen 
Atäbegen  von  Färs.  Dem  Ta'nkh-i  Guz'ide  zu- 
folge erhob  er  beim  Tode  seines  älteren  BrudersTakla 
b.  Zangl  Anspruch  auf  den  Thron;  sein  Anspruch 
wurde  aber  von  seinem  Vetter  Tughril  angefochten, 
j  dessen  Vater  Siinkur,  der  ältere  Bruder  von  Sa'd's 
Vater,  die  Dynastie  begründet  hatte.  Tughril  hielt 
den  Königstitel  neun  Jahre  lang  aufrecht.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  dauerte  der  Kriegszustand  zwi- 
schen ihm  und  seinem  Vetter  an,  ohne  zu  einem 
entscheidenden  Erfolge  für  einen  von  beiden  zu 
führen.  Das  Land  wurde  verwüstet  und  entvölkert, 
I  keiner  w-ollle  mehr  seinen  Acker  bestellen,  und 
Seuchen  und  Hungersnot  suchten  das  Volk  heim.  Im 
Jahve  599/600  (1203)  nahm  Sa'd  schliesslich  seinen 
Vetter  gefangen  und  bestieg  den  Thron  von  Färs. 
Am  Anfang  seiner  Regierung  drückte  die  Hun- 
gersnot noch  so  schwer  aufs  Land,  dass  die  Star- 
ken die  Schwachen  erschlugen  und  anfassen;  und 
selbst  als  die  Hungersnot  nachliess,  blieben  die 
Seuchen  zurück.  Aber  Sa'd  stellte  nach  und  nach 
den  Wohlstand  seines  Volkes  wieder  her.  Nach- 
dem ihm  dies  gelungen  war,  nahm  er  den  Sha- 
bänkära's  Kirmän  ab.  Im  Jahre  612/13  (1216) 
drang  er  in  den  ''Irak  ein,  w^urde  aber  durch  das 
Heer  des  Sultans  Muhammed  Kh"ärizmshäh  ge- 
fangen genommen.  Um  seine  Freiheit  wiederzu- 
gewinnen, musste  er  zwei  Drittel  des  Jahresein- 
kommens seines  Reiches  als  Lösegeld  entrichten, 
Istakhr  und  Ushkunwän  abtreten  und  in  die  Zah- 
lung eines  Jahrestributes  einwilligen.  Bei  seiner 
Rückkehr  nach  Shiräz  widersetzte  sich  sein  Sohn 
Abu  Bekr,  der  sich  während  seiner  Gefangenschaft 
des  Thrones  bemächtigt  hatte,  seiner  Wiederein- 
setzung. Es  kam  zu  einer  Schlacht  zwischen  Vater 
und  Sohn,  Sa'd  wurde  durch  einen  Pfeilschuss  am 
Auge  verwundet,  aber  die  Bürger  von  Shiräz  Hessen 
ihn  bei  Nacht  in  die  Stadt  hinein,  sodass  er  seinen 
.Sohn  ergreifen  und  ins  Gefängnis  werfen  lassen 
konnte.  .-Ms  Sultan  Djaläl  al-Din  Kh^^ävizmshäh  bei 
seiner  Rückkehr  von  Indien  1224  durch  Färs  hin- 
durch   kam,    verwandte   er    sich    zu    Gunsten   Abti 
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Bekv's    und    vermochte    Sa'd    dabin    zu  überreden, 
dass  er  seinen  Solin  freiliess. 

SaM  b.  Zangi  starb  629/630  ri23i)  oder  wie 
Mirkh»änd  berichtet,  am  21.  Djumädä  I  623  (20. 
iVlai  1226)  nach  einer  Regierung  von  28  (22)  Jah- 
ren. Hierbei  ist  der  Zeitabschnitt  nicht  eingerech- 
net, wälirend  dessen  er  mit  Tughril  b.  Sunkur 
um  den  Thron  stritt. 

Ihm  folgte  in  der  Herrschaft  sein  Sohn  .Abu  Bekr. 
Litterat ur:  Hamd  .'Miäh  Mustawfi  al- 
Kazwini,  Tärikh-i  Guzida  (Gibb  Memorial  Se- 
ries);  Mir  Kh^änd,  Rawdat  al-Safa^  (Tehrän, 
lithographierte  .\usgabe  1266),  I,  176  ;  Djuwaini, 
TS'ilkh-i  Djihän-Gushß  (G  M  S),  II,  90,  150  f., 
202  \  Muhammed  al-NasawI,  Histoire  du  Sultan 
Djelal  ed-Din  Mankobirti^  Übers.  Houdas  (Paris 
1895),  S.  5  f.,  24  ff-,  33  f-  (T.  W.  Haig) 

SAD  AL-DAWLA,  [Siehe  hamdaniden.] 
SAD  AI.-DIN.  [Siehe  sa'dIya.]  _ 
SA'D    AI.-DIN    B.   HASAN  DJAN.  [Siehe 

KHODJA    El  F.XPI.] 

SA'D    AI.-DIN   HAMAWI,  Muhammed  b. 

AL-MU^AIYAU  B.  ABI  'i.-HaSAN  K.  MUHAMMED  B. 
Hamawaih,  berühmter  Süfl,  geboren  im  Jahre 
587  (1191)  oder  595  (1198/99).  Der  Beiname 
Hamawi  hat  nichts  mit  der  Stadt  Hamä  zu  tun, 
sondern  ist  von  dem  Namen  seines  Urgrossvaters 
Hamawaih  oder  Hamöye  .abgeleitet;  in  einigen  .alten 
Texten  findet  sich  die  korrektere  Form  IJamüyi 
(/;-w/-K'-l'-v).  Nach  al-Yäfi'i  stammte  er  aus  Ijju- 
wain.  In  noch  jugendlichem  Alter  sehloss  er  sich 
in  Kh^ärizm  der  Dhahab'iya-i  K'ubiawlya  genann- 
ten Derwischgruppe  an,  die  sich  um  den  grossen 
Süfl  Nadjm  al-Dln  Kubr.a  gebildet  hatte,  und 
wurde  einer  der  zwölf  grossen  Khal'ifa  des  Shaikh. 
Wie  viele  Schüler  des  letzteren  wanderte  er  wah- 
rend der  Mongolenherrschaft  aus.  Nachdem  er  in 
Syrien,  im  Djabal  Käsiyün,  ein  zurückgezogenes 
und  frommes  Leben  geführt  hatte,  kehrte  er  nach 
Khoräsän  zurück  und  Hess  sich  in  B.ahräbäd  nie- 
der. Er  starb  am  10.  Dhu  '1-Hidjdja  (am  Tage 
des  '/(/  al-Kurbän\  u.  zw.  nach  dem  Türlkh-i 
Guz'ida  im  Jahre  658  d.  H.  (16.  Nov.  1260)  und 
nach  den  Nafa/iät  al-Uns  (deren  Angaben  auf 
al-Yäfi'i  beruhen)  im  Jahre  650  (11.  Febr.  1252). 
Sein  Grab  Ijefindet  sich  ebenfalls  in   Hahräbäd. 

Sa'd  al-Dln  war  einer  der  berühmtesten  Mysti- 
ker seiner  Zeit.  An  seinen  mystischen  Zusammen- 
künften hat  Sadr  al-Dui  Konyewi  in  seiner  Jugend 
teilgenommen;  al-Yäfi'i  spricht  ebenfalls  von  seinen 
Schülern,  seinen  Wundern  und  den  Aussprüchen, 
die  man  ihm  zuschrieb.  In  den  Sammlungen  von 
legendenhaften  Lebensl)eschreibungen  kann  man 
lesen,  dass  seine  .Seele  dreizehn  Tage  lang  seinen 
Körper  verlassen  habe.  SaM  al-Pin  hat  myslische 
Gedichte  in  aral>ischer  und  in  persischer  Sprache  ge- 
macht, besonders  RtiblfVs ;  ausserdem  ist  er  der  Ver- 
fasser einiger  Abhandlungen  über  den  Tasawwttfvfie 
des  Mahbnb  al-Awliya'  und  Sadjandjal  al-Aiwäh 
wa-Nnküsh  al-Alwäh ;  nach  Hädjdji  KhalTfa  ist 
das  letztere  Werk  in  Hims  verfasst  worden.  Übri- 
gens sind  diese  Abhandlungen  nach  der  Meinung 
mehrerer  muhammedanischer  Autoren,  die  über  die 
Mystik  handeln,  wegen  der  grossen  .Anzahl  von 
versteckten   -Anspielungen  sehr  dunkel. 

Sein  Sohn  Sultan  ai.-MuhaddithIn  Sadr  al- 
DlN  Ibrahim  war  von  dem  Emir  Nawrüz  aus 
Bahräbäd  herbeigerufen  worden,  als  sich  Ghäzän- 
Khän  zum  Islam  Ijekehrte  (Dawlatshäh,  ed.  Browne, 
S.  214.  nach  Banäkiti).  Bis  zum  elften  Jahrhundert 
der  Hidjra  treffen  wir  in  Bahräbäd  Derwische,  de- 
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ren  Silsila  auf  Sa'd  al-Din  zurückgeht ;  unter  ihnen 
befindet  sich  Mu'^ini-i  Djuwainl,  der  Verfasser 
einer  Nachahmung  des  Gulistän  (Dawlatshäh,  S. 
241).  Der  von  Nawä^i  erwähnte  Süfi  Mawlänä  Sa'^d 
al-Din  aus  Bahräbäd  trug  fortwährend  die  Aus- 
sprüche des  Shaikhs  vor.  Die  Tradition  der  Yasawl 
lietrachtet  ihn  mit  Unrecht  als  einen  der  KhaHfa's 
des  Ahmed  Y'asawi. 

Litt e r a  t ur:  al-Yäfii,  Mir'ät  al-DJanän  (Hs. 
der  Nür-i  'Othmäni  Nr.  3416);  Djämi,  Nafahät 
al-Uns  (Calcutta  1858),  S.  492  ff.  (S.  485 
der  gedruckten  türkischen  Übersetzung);  Hidäyat 
(Ridä  Kuli  Khan),  Riyäd  nl-'^Ärifln^  S.  83 ; 
Mawlänä  Ghuläm  Sarwar  Lähawri,  K/iaslnal  al- 
Asfiyü'  (Cawnpur  1902),  II,  270;  Tärikh-i  Gu- 
z'ida (Gibb  Mem.  Series,  Bd.  XIV),  S.  790;  Hamd 
Alläh  Mustawfi,  Nushat  al-Kulüb  (Gibb  Mem. 
Series,  Bd.  XXIII),  S.  150,  174;  Hädjdji  Mirzä 
Ma'sQm  TaraHkh  al-Hakä'ik  (Teheran  1316),  II, 
152;  Hädjdji  Khalifa,  Kashf  al-Zunün^  ed.  Flü- 
gel, III,  77,  5S2;  ed.  Büläk,  I,  427;  Flügel, 
Die  Arab.^  Fers.  u.  Ti'irk.  Hss.  der  K.  K.  Hof- 
bibliothek zu  Wien,  I,  611;  Nawä'i,  NasS'im 
al-Mahabba  (Übers,  und  Forts,  der  Nafahät  al- 
Uns),  Hs.  der  Kibliotheque  Nationale  Nr.  316; 
Köprülü  Zäde  Fü^äd,  llk  Mutasawwifler  (Kon- 
stantinopel  1918),  S.  42. 

(KöPRüi.ü  Zäde  Fu'äd) 
SA^D  AL-DIN  KÖPEK  oder  Göbek  (in 
den  alten  Texten  und  Inschriften:  K-w-b-k  b.  Mu- 
hamtncd\  sehr  wichtige  Persönlichkeit  in 
der  Geschichte  der  kleinasiatischen 
S  e  1  dj  ü  k  e  n.  Nach  einer  Überlieferung  soll  er 
sich  selbst  erst  zum  Islam  bekehrt  halien;  aber 
dem  widerspricht  die  Tatsache,  dass  sein  Vater 
den  Namen  Muhammed  führte.  Seine  Herkunft  und 
das  Datum  seiner  Geburt  sind  uns  unbekannt. 
Zuerst  sehen  wir  ihn  als  Tardjumän  in  dem  Pa- 
last des  'Alä^  al-Din  Kaikobäd  und  in  der  Folge 
als  Mi''niär  bei  den  Bauten  'Al.ä'  al-Din's  zu  Ko- 
bädäbäd  (siehe  über  diesen  Ort  und  über  die  dor- 
tigen Bauten:  Khalil  Edhem,  A'aisariye  Shehrl, 
Konstantinopcl  1334,  S.  50)  sowie  als  Emir  Shikär. 
Da  das  Amt  des  Emir  Shikär  in  den  Seldjüken- 
palästen  sehr  wichtig  war,  können  wir  daraus 
schliessen,  dass  SaM  al-Din  schon  w.lhrend  der 
Regierung  des  'Alä'  al-Din  zu  den  angesehensten 
Persönlichkeiten  des  Staates  zählte.  In  einer  Ebene 
drei  Stunden  von  Konya,  am  Wege  von  dieser 
Stadt  nach  Ak-Sarai,  liegt  ferner  ein  grosser  KhSii, 
den  SaM  al-Din  erbauen  Hess  und  dessen  innere 
Räumlichkeiten  im  letzten  Lebensjahr  '^Alä'  al-Dln's 
(634  ^  1237)  vervollständigt  wurden.  Auch  dies 
spricht  dafür,  dass  Sa'd  al-Din  zu  diesem  Zeitpunkt 
bereits  eine  bedeutende  Stellung  einnahm.  Aber 
erst  in  den  ersten  Regierungsjahren  des 
Ghiyäth  al-Din  Kaikhusraw  hat  Sa'd  al-Din 
eine  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  gespielt.  Er 
hatte  sich  dem  Ghiyäth  al-Din  angeschlossen  und 
dessen  Thronbesteigung  statt  jener  des  "^Izz  al-DIn 
Kfltdj  Arslan  begünstigt ;  auch  ist  es  seinem  Ein- 
fluss  zuzuschreiben,  dass  der  Gouverneur  von  Siwäs 
Husäm  al-Dln  Kir-Khän ,  einer  der  Emire  von 
Kh/'ärizm,  die  sich  zu  den  Seldjaken  geflüchtet 
hatten,  unter  der  Ankhage,  zu  der  Partei  des  'Izz 
al-Din  zu  gehören,  ins  Gefängnis  geworfen  wurde. 
Infolge  dieses  Ereignisses  verwüsteten  die  Emire 
von  Kh^ärizm,  die  in  Kleinasien  sassen,  mit  Tau- 
senden von  Khwärizmiern  das  Seldjükenreich 
und  gingen  dann  nach  Syrien  und  Mesopotamien, 
wo    sie    nach    zahlreichen    Abenteuern    schliesslich 
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völlig  vernichtet  wurden;  siehe  Kamäl  al-Dln  (Ihn 
al-'Adim),  Ta'nkh  Haiah^  Teilübers.  v.  Blochet 
u.  d.  T.  HistoUe  iVAlcp^  Paris  1900,  S.  21 1;  Kö- 
prülü  Zäde  Fu'äd,  Anadoluda  hlämiyct^  S.  60. 
SaM  al-Din  wurde  mit  den  vornehmsten  Emiren 
aus  der  Zeit  'Alä'  al-Din's  der  Mitschuldige  des 
Sultans,  als  dieser  seine  eigne  Schwiegermutter, 
Malika  'Ädiliya,  und  deren  beide  Söhne  hinrichten 
liess;  auf  diese  Weise  erlangte  er  grossen  Einfluss. 
Zu  Unrecht  machen  Ibn  Bibi  und  die  von  ihm 
abhängigen  Historiker  den.  Sa'd  al-Din  allein  für 
diese  Verbrechen  verantwortlich,  welche  in  den 
Jahren  634/35  (1238/39)  fortgesetzt  wurden.  Da 
die  öffentliche  Meinung  aufs  schwerste  durch  diese 
Geschehnisse  erregt  war,  wurde  Sa'd  al-Din  Köpek 
zum  Führer  eines  Kriegszuges  ernannt.  Im  Monat 
Dhu  '1-Hidjdja  635  (Juli-August  1238)  nahm  er 
Shumaishät  ein.  Dank  dem  Einfluss,  welchen  die- 
ser Sieg  ihm  verschaffte,  konnte  er  einige  grosse 
Emire  wie  Husäm  al-DIn  Kaimarl  und  Kamäl  al- 
Din  Kämyär  aus  dem  Wege  räumen  lassen.  Aber 
der  Sultan,  der  einerseits  den  allgemeinen  Wider- 
willen gegen  seine  eigne  Person  zu  beschwichtigen 
hoffte,  indem  er  die  ganze  Verantwortlichkeit  auf 
Sa'd  al-Din  warf,  und  der  andererseits  sich  eines 
Mitschuldigen  entledigen  wollte,  der  ihm  gefahr- 
lich zu  werden  drohte,  liess  ihn  verräterisch  um- 
bringen. Ibn  Bibi  berichtet  über  dieses  Ereignis 
ausführlich.  Vgl.  auch  den  Artikel  kaikhusk.\\v  II. 
(Bd.   II,  684).' 

Der  grosse,  oben  erwähnte  Khan  des  Sa'd  al- 
Din  ist  beim  Volk  unter  dem  Namen  Zäzädin 
Khan!  bekannt.  Dieses  grossartige  Bauwerk,  wel- 
ches 60 — 70  Meter  in  der  Länge  und  60  Meter 
in  der  Breite  misst,  liegt  jetzt  in  Trümmern.  A.n  der 
Aussen-Pforte  befindet  sich  eine  Inschrift  aus  dem 
Jahre  634  (1236/37),  die  Ghiyäth  al-DIn  Kaikhusraw 
gewidmet  ist. —  Die  Überlieferung  will,  dass  Köpek 
Oghlu,  der  während  der  Regierung  des  Sultans 
Mehmed  I.  eine  gewisse  Rolle  in  der  Geschichte 
von  Amasia  gespielt  hat,  ein  Enkel  von  Sa'd  al-Din 
sei.  Auch  gibt  es  bei  dem  Ort,  der  heute  Köpek 
Köyi  heisst,  ein  Ciftlik^  das'  dieser  Familie  gehört 
haben  soll.  Jedoch  entbehrt  diese  Behauptung  klarer 
Beweise. 

Litt crtilii r    (ausser  den  im  Text  erwähnten 
Werken) ;   Iloutsma,  Kccucll  de   Textes    relatifs 
u    riiistoire    des  Se/djoticides^   III  u.  IV  (Leiden 
1 902),  s.  Index ;  Khalil  Edhem,  Kaisarlye  Shehri 
(Konstantinopel    1334),    S.    73   f ;   Nedjib  'Asim 
u.  Mehmed    'Ävif,   '^Otliiiianll    Täilkhi  (Konstan- 
tinopel    1335),    S.   443;    Kotiya    Rchberi  (Kcn- 
stantinopel  1229).       (Koi'Rüi.ü  Zäde  Fu^äd) 
SA'D    AI.-FIZR,    Name   einer  grossen  A  b- 
t  e  i  1  u  n  g  des  Stammes  T  a  ra  i  m .  Der  merkwür- 
dige Name  Fizr  hat  keine  befriedigende  Erklärung 
gefunden,  und  der  Philologe  Abu  Mansür  al-Azhari 
.  behauptet,  niemals  jemand  getroffen  zu  haben,  der 
ihn  erklären  konnte.   Einige   Lexikographen  erklä- 
ren ihn  als  „mehr  als  eins",  andere  als  „Ziegen"; 
•aber  wir  können  annehmen,  dass  Ibn  Duraid  recht 
hat,  wenn  er  das  Wort  von  dem  \ ^xh  fazara  mit  der 
Bedeutung  „spalten"   ableitet,  und  dass  Fizr  einen 
„Splitter"    oder    ein    „Bruchstück"    bedeutet.    Die 
arabischen    Genealogen    nennen    als    gemeinsamen 
Ahnherrn    Sa'd  b.  Zaid  Manät  b.  Tamim  und  er- 
zählen   folgende    Geschichte,    um    den    seltsamen 
Namen    zu    erklären :    Sa'd    hatte    sehr    viel   Vieh. 
Er    befahl    seinen   Söhnen,  die  von  verschiedenen 
Müttern    stammten,    die    Tiere   zur  Weide  zu  trei- 
Ijcn.    Als  die  Söhne  sich  weigerten,  veranlasste  er 


Leute  von  dem  verwandten  Stamme  Mälik  b.  Zaid 
Manät,  die  Kamele  zu  rauben.  Dann,  als  nur  noch 
Ziegen  übrig  waren,  gab  er  seinen  Söhnen  den- 
selben Befehl,  doch  sie  weigerten  sich  wieder,  die 
Tiere  zu  weiden.  In  seinem  Zorn  rief  er  Araber 
jedweden  Stainmes  zusammen  (oder  —  nach  einer 
andern  Version  —  brachte  er  seine  Tiere  auf  die 
Messe  von  'Ukäz)  und  liess  jeden  eine  Ziege  als 
Beute  mitnehmen  {intahabd)^  erlaulite  aber  nieman- 
dem, mehr  als  eine  zu  nehmen.  So  wurden  die 
Ziegen  über  das  ganze  Land  verstreut,  und  das 
soll  der  Ursprung  der  Redensart  sein :  „Ich 
werde  es  nicht  tun,  bis  die  Ziegen  von  al-Fizr 
(wieder  zu  einer  Herde  vereint  sind)",  wobei  ver- 
mutlich angenommen  ist ,  dass  die  Ziegen  das 
VVasin  (Brandmal)  des  Stammes  trugen.  Der  gan- 
zen Geschichte  liegt  wohl  die  Beobachtung  zugrunde, 
dass  Teile  des  Stammes  Sa'd  al-P"izr  üljer  ganz 
Ost-.'Vrabien  zerstreut  waren.  Der  Stamm  Tamim 
wird  im  frühesten  Altertum  erwähnt,  Jahrhunderte 
früher,  als  die  arabischen  Genealogen  es  sich  träu- 
men Hessen :  die  auf  die  Tamim  bezüglichen  Ge- 
nealogien sind  denn  auch  noch  weniger  historisch, 
als  die  anderer  Siämme  und  können  uns  höchstens 
lehren,  welche  von  den  Stämmen  kurz  vor  und 
kurz  nach  der  Einführung  des  Islam  sich  unter 
einander  verwandt  fühlten.  Der  Dichter  al-Akhtal 
sagt:  „In  jedem  Wädi  sind  Sa'd",  womit  er  auf 
ihre  grosse  Verbreitung  hinwies.  Von  den  vielen 
Unterstämmen  der  Sa'd  al-Fizr,  die  von  den 
Genealogen  erwähnt  werden ,  scheinen  nur  die 
Anspruch  auf  reine  Abstammung  gehabt  zu  ha- 
ben, die  sich  von  Sa'd's  Söhnen  Ka'b  und  al- 
Härith  herleiteten.  Die  Nachkommen  der  andern 
Söhne,  'Abdshams,  Djusham,  'Awf,  'Uwäfa  und 
Mälik,  wurden  die  „Abnä^"  genannt.  Man  zog  die 
Reinheit  ihrer  Herkunit  in  Zweifel;  sie  sassen 
in  Bahrain  und  hatten  sich,  als  die  Provinz  unter 
persischer  Herrschaft  stand,  stark  mit  persischen 
Ansiedlern  untermischt.  Was  die  Zahl  anlangt, 
waren  die  Sa'd  vielleicht  der  grösste  arabische  Stamm. 
Deshalb  spielten  sie  eine  grosse  Rolle  in  den  Krie- 
gen kurz  vor  dem  Islam  und  während  der  arabi- 
schen Eroberungen,  und  viele  Personen,  die  in 
der  Frühzeit  des  Islam  erwähnt  werden,  waren 
Angehörige  der  verschiedenen  Clans  von  Sa'd  al- 
Fizr.  Während  des  Kampfes  um  das  Khalifat  hiel- 
ten sie  zu  'Ali.  Unter  den  späteren  Umaiyaden, 
während  der  stürmischen  Zeiten  in  Khuräsän, 
traten  sie  sehr  hervor.  Sie  scheinen  sich  in  grosser 
Zahl  in  Persien  niedergelassen  zu  haben ;  andere 
wanderten  nach  Nord-Afrika  aus,  wo  nachher  die 
aghlabidischen  Herrscher  von  Ifrikiya  von  ihnen 
abzustammen  behaupteten.  Die  Unterslämme  der 
Sa'd  können  hier  nicht  aufgezählt  werden,  doch 
muss  festgestellt  werden,  dass  die  Genealogen  sich 
über  die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Teil- 
slämme  bei  weitem  nicht  einig  sind.  Übrigens 
verschwindet  der  Name  Sa'd  al-Fizr  schon  früh 
aus  der  Geschichte  und  macht  dem  allgemeinen 
Namen  Tamim  Platz.  —  Dem  Stamm  .'^a'd  al-Fizr 
und  den  nächstverwandten  Stämmen  kommt  inso- 
fern eine  gewisse  Bedeutung  zu,  als  sie  dasjenige 
Arabisch  gesprochen  zu  haben  scheinen,  das  die 
Grundlage  für  das  klassische  Arabisch  der  Lit- 
teratur  bildet,  da  die  ältesten  arabischen  Philolo- 
gen die  Regeln  der  arabischen  Grammatik  anschei- 
nend auf  dem  Dialekt  der  Tamim  aufgebaut  haben, 
offenbar,  weil  dieser  Dialekt  eine  grosse  Verbrei- 
tung halte  und  in  den  meisten  Gegenden  Arabiens 
verstanden   wurde. 
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Litteratur:  die  arabischen  Wüiterbiicher 
s.  V.  Fkr\  Ibn  Duraid,  Kiläb  al-IshtikUk^  ed. 
Wüsteilfeld,  S.  150  ff.;  A.  A.  Bevan,  Z'/it' A'aitäVa' 
of  Jarlr  and  at-Farazdak  (Leiden  1905 — 12), 
passim:  al-Kalkashandi,  Nihayat  al-Arab  f  Bagh- 
däd),  S.  236;  al-Nuwairi,  A';/;«)'«/ ßZ-^rr;/' (Kairo 
1342),  II,  344  f.;  Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-'Jkd  al- 
fiiiid  (Kairo  1316),  II,  42;  Kitäb  al-A^Imni^ 
passim;  Wüstenfeld,  Genealogische  Tabellen^  L, 
und  Register,  S.  396;  ausserdem  fast  jedes  Werk, 
das  die  älteste  Gescliichte  Arabiens  und  des 
Islam  behandelt.  (F.   KRENii<;ivv) 

SA'DA,  Stadt  in  Südarabien,  Hauptort 
des  gleichnamigen  Bezirkes  von  Yemen.  Sie  liegt 
an  der  Pilgerstrasse  von  Mekka  nach  .San'ä',  60 
I'arasangen,  beziehungsweise  iSo  Meilen  oder  5 
Tagereisen  von  letzterer  Stadt  entfernt.  In  der  Zeit 
des  Heidentums  soll  die  Stadt  Djumä'  geheissen 
und  an  jener  Stelle  sich  erhoben  haben,  an  der 
später  das  vom  Imäni  al-Mutawakkil  'ala  "lläli  Ahmed 
b.  Sulaimän  b.  al-Mutahhir  erbaute  Hisn  Talamiiius 
lag.  Nach  al-Uamdäni  ist  der  Name  .Sa'da  darauf 
zurückzuführen,  dass  ein  Mann  aus  dem  Hidjäz, 
der  an  dem  festen  Schlosse,  das  in  Djuniä'  stand, 
vorbeiging  und  sich  ermüdet  davor  niederlegte, 
bei  der  Betrachtung  seiner  Höhe  bewundernd  zwei- 
mal ausrief:  lakad  sa^'adahu  „Er  hat  es  schon 
emporsteigen  lassen".  Derartige  volksetyiiiologische 
Namenserklärungen  lassen  sich  auch  anderwärts 
nachweisen.  Sechs  Minuten  südlich  vom  lieutigen 
SaMa  lag  der  Ort  al-Khänik,  wo  man  noch  in 
muslimischer  Zeit  Ruinen  eines  grossen  Reservoirs 
zur  Bewässerung  des  Landes  und  anderer  Gebäude 
fand.  Neben  .SaMa  liegt  auch  die  Stadt  al-(ihail, 
in  welchem  Namen  al-Birüni  den  alten  Namen  von 
.SaMa  sehen   wollte. 

Sa'da  war  und  ist  trotz  der  Katastrophen,  die  | 
darüber  hinweggingen,  eine  blühende,  bevölkerte 
und  reiche  Stadt,  in  der  sich  die  Kautleute  aller 
Länder,  vor  allem  aus  al-Basra  trafen,  llie  Ilaupt- 
industrie  der  Stadt  war  zu  allen  Zeiten  die  Gerberei 
von  Häuten  und  Sohlenleder,  das  vor  allem  nach 
Yenien  und  dem  Hidjäz  ausgeführt  wurde,  sowie 
die  Herstellung  von  Lederschläuchen  ausgezeichne- 
ter Qualität.  Sa'da  liegt  ja  mitten  in  weitausge- 
dehnten Anpflanzungen  des  Aü/r72-Baumes  (^Acacia 
Arabica  W.),  dessen  Blätter  beim  Gerbeprozess 
Verwendung  finden.  In  -Sa'da  wurden  auch  treffliche 
Lanzen  {Sä'idl)  und  Lanzenspitzen  erzeugt.  Zu  letzte- 
ren dürfte  das  Eisen  verwendet  worden  sein,  das 
man  in  Staubform  aus  der  Umgebung  in  die  Stadt 
biachte  und  dort  reinigte.  Eisen  wird  auch  jetzt 
noch  bei  .Sa'da  gewonnen.  Auch  Gold  kam  in  der 
Nähe  —  bei  al-Kufä'a  —  vor.  Üer  lebhafte  Handel 
der  Stadt  und  der  rege  Karawanenverkehr,  sowie 
die  heimische  Industrie  warf  grosse  Summen  an 
Abgaben  und  Steuern  für  die  Kasse  der  zaiditischen 
Iniäme  ab,  die  in  der  Stadt  residierten.  Yäküt 
schätzt  den  Ertrag  auf  looooo  Dinar.  In  Sa^da 
liegen  die  Iiiiäme  al-Hädi  Yahyä  b.  al-Husain 
(gest.  298  ^  910/11)  und  Yüsuf  b.  YahyF.  (gest.  ] 
403  =  1012/13)  begraben.  ' 

Litteratur:  al-Istakhri,  B  G  A^  I,  24;  Ibn 
Hawkal,  B  G  A,\\,  20 -'al-Makaddasi,  B  G  A^  III, 
86,  87,  98 ;  al-Hamdäni,  Sifat  Diazirat  al-'Arab^ 
ed.  D.  H,  Müller  (Leiden  1884— 91),  66,113; 
Yäkut,  Mifdjam^  ed.  Wüstenfeld,  III,  389;  al- 
Bakri,  Mu'-djiiin^  ed.  Wüstcnfeld  (Göttingen  1876), 
II,  607  ;  al-Idtisi,  Ntizhat  al-MiishtSk^  franz.  Übers, 
v.  Jaubert,  I,  144,  II,  52;  A.  Grohniann,  Siid- 
arabien    als    Wirtschaftsgebiet   (Wien    1922),    I, 


110,  167,  168,  174;  Österreich.  Monatsschr.  f.d. 
Orient  XLIII  (1917),  333,  334;  C.  Niebuhr, 
Beschreibntig  von  Arabien  (Kopenhagen  1772), 
141  f.;  A.  Sprenger,  Die  Post-  und  Reiserouten 
des  Orients  {Abhandl.  f.  d.  Kunde  des  Morgen- 
landes III/3,  Leipzig  1864),  I29;ders.,  Die  alte 
Geographie  .Arabiens  (Bern  1875),  S.  157,  177, 
249;  C.  van  Arendonk,  De  opkomst  van  het 
Zaidietische  Imamaat  in  Yemen  (Leiden  1919), 
Register  s.  v.  (Adolf  Gkohmann) 

SADAKA  (a.),  Almosen.  Die  Bezeichnung 
kommt  nach  den  arabischen  Schriftstellern  von 
dem  Verbum  sadaka.^  die  Wahrheit  sprechen,  und  soll 
daiMuf  zurückzuführen  sein,  dass  das  Almosenspen- 
den des  Muslims  die  Aufrichtigkeit  (Sidk)  seiner 
Religion  zeige.  Tatsächlich  ist  das  Wort  jedoch  nur 
eine  Transkription  des  hebräischen  Wortes  .^'däkä, 
das  ursprünglich  „rechtschaffenes  Verhalten"  bedeu- 
tete, von  den  Pharisäern  aber  für  das,  was  sie  für 
die  Hauplpflicht  des  frommen  Israeliten  hielten,  das 
Almosenspenden,  gebraucht  wurde,  eine  Bedeutung, 
die  es  noch  zur  Zeit  des  aufkommenden  Isläni  und 
später  beibehielt.  Des  Wortes  eigentliche  Be- 
deutung ist  folglich  freiwillige  Ahnosenspende 
oder  solche  aus  eigenem  Antrieb,  Wohltätigkeit. 
Die  arabischen  Schriftsteller  gebrauchen  das  Wort 
Sadaka  jedoch  in  zweierlei  Bedeutung.  Er- 
stens wird  es  oft  als  synonym  mit  Zakät  [s.d.]  ver- 
wendet, der  gesetz massigen  Armensteuer, 
die  nicht  freiwillig  und  deren  Betrag  festgesetzt  ist. 
In  diesem  Sinne  kommt  es  im  Kor'än,  IX,  58  if., 
104  f.  vor  (siehe  Lane,  s.  v.)  und  ebenso  im  Mu- 
uuiltii'  von  Mälik  b.  Anas,  wo  (im  Kitäb  al-Zakät) 
.Sadaka  gelegentlich  für  Zakät  eintritt.  Anschei- 
nend geschieht  dies  vorzugsweise,  wenn  es  sich 
um  einen  Fall  von  Zakät  auf  vierfüssige  Tiere 
{Mawäshi.^  d.  h.  Kamele,  Schafe  und  Rinder)  han- 
delt, es  kommt  aber  auch  in  andern  Fällen  vor. 
Andererseits  scheint  bei  al-Bukhäri  Sadaka  ganz 
unterschiedslos  mit  Zakät  zu  wecliseln,  auch  wer- 
den beide  Worte  anscheinend  nebeneinantler  als 
Synonyme  gebraucht.  Beispiele  dafür  kann  man  in 
den  Anmerkungen  zu  Houdas'  und  Marcjais'  Über- 
setzung finden.  So  werden  die  beiden  Worte  im 
Bäb  31  des  Kitäb  al-Zakät  gleichbedeutend  ge- 
1  raucht.  Ausserdem  schreibt  al-Bukljäri  da  Zakät.^ 
wo  Mälik  Sadaka  setzt  (z.B.  Bäb  43);  er  zitiert  jedoch 
die  Überlieferung:  „Es  gibt  keine  Sadaka  auf  we- 
niger als  fünf  Dhawd  weibliche  Kamele"  in  ganz 
derselben  Form  wie  Mälik,  dagegen  spricht  er  von 
der  Sadakat  al-Fitr.^  wo  Mälik  das  gewöhnliche  Zakät 
al-Fitr  gebraucht.  Dieselbe  Nichtunterscheidung 
beider  Wörter  finden  wir  auch  bei  späteren  Auto- 
ren, sowohl  Juristen  wie  Historikern  (z.B.  Ibn  al- 
Athir,  al-Käinil.,  III,  42,  nach  al-Tabari).  Wenn 
noch  irgend  ein  Zweifel  an  der  Identität  dieser 
Sadaka  und  Zakät  bestände,  so  würde  er  ohne 
weiteres  durch  die  Tatsache  beseitigt  werden,  dass 
die  sechs  oder  sieben  Klassen  von  Personen,  die  An- 
spruch darauf  haben,  aus  .Sadaka  oder  Zakät  Nutzen 
zu  ziehen,  in  beiden  Fällen  dieselben  sind,  nämlich 
die  Armen  und  Bedürftigen,  diejenigen,  die  mit  der 
Sadaka-  oder  Zakätverteilung  zu  tun  haben,  ge- 
fangene Muslime  in  Feindesland,  Schuldner,  Glau- 
benskämpfer, Reisende  und  (ursprünglich)  die 
Mu'allafa  Kulübuhuin  (d.  h.  Leute,  die  erst  noch 
für  den  Islam  gewonnen  werden  mussten).  —  Das 
Wort  Sadaka  wird  jedoch,  wie  schon  erwähnt, 
eigentlich  in  der  Bedeutung  „freiwillige  Al- 
mosenspende" gebraucht.  In  diesem  Sinne  sagt 
man    zur   besseren   Unterscheidung  gewöhnlich  Sa- 
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dakat  a/- Ta/awwu'-  (A\mosen  aus  freiem  Antriebe). 
Ibn  al-'Arabi  definiert  diese  Sadaka  folgendermas- 
sen:  „Freiwillige  Sadaka  ist  ein  Akt  der  Gottes- 
verchrung,  der  halb  freier  Wahl,  halb  einem  Gebot 
entspringt;  trifft  dies  nicht  zu,  dann  ist  es  keine 
freiwillige  Sadaka,  denn  der  Mensch  verpflichtet 
sich  genau  so  gut  dazu  wie  Gott  sich  zur  Barm- 
herzigkeit den  Reuigen  gegenüber  verpflichtet  und 
jene  bessert,  die  in  Unwissenheit  Böses  tun". 

An  den  übrigen  Stellen  im  Kor'än  —  ausser 
den  beiden  oben  zitierten  — ,  wo  .Sadaka  vorkommt, 
scheint  es  auch  in  diesem  Sinne  gebraucht  zu  wer- 
den. Almosen  dürfen  öffentlich  gegeben  werden 
(II,  273},  solange  es  nicht  mit  der  Absicht  ge- 
schieht, von  den  Leuten  gesehen  zu  werden  (II, 
266);  besser  jedoch  sind  verborgene  Almosen. 
Almosen  bringen  grösseren  Gewinn,  als  Wucher 
(II,  277),  sie  müssen  aber  aus  einem  guten  Herzen 
kommen  (II,  265).  Jene,  die  einen  Hang  zur  Wohl- 
tätigkeit haben,  sollen  nicht  verhöhnt  (IX,  80), 
sondern  im  Gegenteil  belohnt  werden  (IV,  1 14). 
Freiwillige  Almosen,  deren  Höhe  dem  Geber  über- 
lassen blieb,  sollten  vor  einer  Besprechung  mit 
dem  Propheten  entrichtet  werden.  Diese  Abgabe 
wurde  jedoch  erlassen,  wenn  die  Bittsteller  ihre 
Zaka/  bezahlt  hatten  (LVIII,  13  f.).  Almosen  konn- 
ten auch  anstelle  irgend  einer  andern  Verpflich- 
tung treten ,  wie  z.  B.  anstelle  des  Haupthaar- 
scherens  nach  der  Pilgerfahrt  (II,  192).  —  Diese 
Kor'änstellen  bilden  eine  natürliche  Grundlage  für 
viele  Äusserungen  späterer  Schriftsteller.  Im  KitTih 
al-Zahät  seines  Mu-watta"  zitiert  Mälik  b.  Anas 
oft  einen  gewissen  „Brief  von  'Omar  b.  al-Khat- 
täb  betreffend  die  Sadaka.  Leider  bezieht  sich 
dieser  nur  auf  die  Sadaka  im  Sinne  von  Zakät. 
Mälik  selbst  handelt  von  der  Sadaka  in  ihrer  ety- 
mologischen Bedeutung  in  den  Schlussparagraphen 
seines  Werks,  im  Zusammenhang  mit  allerlei  an- 
dern Gegenst.tnden.  Er  gebraucht  keine  besondere 
Bezeichnung  wie  Sadakal  al-  Tataiu-vti^ .  Unter  der 
Überschrift  „Ermunterung  zum  Almosenspenden" 
führt  er  einen  Ausspruch  Muhammed's  an :  „Wer 
aus  ehrlichem  Gewinn  ein  Almosen  gibt  (und  Gott 
nimmt  nur  das  ehrlich  Erworbene  an),  der  legt 
es  nur  in  die  Hand  des  Barmherzigen,  der  es  für 
ihn  wachsen  lassen  wird,  gerade  wie  einer  von 
euch  sein  entwöhntes  Fohlen  oder  Kamelfüllen 
wachsen  lässt,  bis  es  so  gross  wie  ein  Berg  ist". 
Anas  b.  Mälik  [s.  d.]  erzählte  gern,  wie  Abu  T.ilha, 
der  reichste  Ansäri  in  Medina,  vor  all  seinen  Reich- 
tümern einen  Brunnen  neben  der  Moschee  pries, 
aus  dem  Muhammed  zu  trinken  pflegte.  Als  der 
Kor'änvers  „Nimmer  erlangt  ihr  die  Frömmigkeit, 
eh'  ihr  nicht  spendet  von  dem,  was  ihr  liebt" 
(III,  86)  offenbart  wurde,  wollte  er  seinen  Brun- 
nen verschenken.  Muhammed  jedoch  überredete 
ihn,  den  Brunnen  für  seine  eigne  Familie  zu 
behalten.  Zaid  b.  Aslam  ist  der  Gewährsmann  für 
einen  Ausspruch  des  Propheten:  „Gib  dem  Bettler 
etwas,  und  wenn  er  aucli  zu  Pferde  ankommt". 
Die  Frauen  der  Gläubigen  werden  ermahnt,  nicht 
geringschätzig  auf  die  Almosen  ihrer  Nachbarn 
herabz,usehcn  „selbst  dann  nicht,  wenn  es  nur  die 
verbrannte  Keule  eines  Schafes  sein  sollte".  'Ä^isha 
[s.d.]  gab  einmal,  während  sie  fastete,  einem  Bett- 
ler den  einzigen  Laib  Brot,  den  sie  hatte,  um  ihr 
Fasten  zu  brechen.  Sie  erhielt  rechtzeitig  ein  Schaf 
zum  Geschenk.  Einigen,  ilie  immer  wieder  bettel- 
ten, g.ab  Muhammed  zwar  etwas,  jedoch  mit  dem 
Verweis,  dass  „die  beste  aller  Gaben  das  Aushar- 
ren" sei.   Als  der  Prophet  einmal  von  der  Kanzel 


herab  über  Almosenspenden  und  das  Sich-enthalten 
vom  Betteln  sprach,  sprach  er  das  oft  zitierte 
Wort:  „Die  obere  Hand  ist  besser  als  die  untere". 
Mälik  deutet  die  obere  Hand  als  die  gebende  und 
die  untere  als  die  bittende.  'Omar  wies  sogar  sei- 
nen Sold  zurück  mit  der  Begründung,  dass  Mu- 
hammed ihnen  geraten  habe,  nichts  von  einem 
andern  zu  nehmen.  Muhammed  erklärte  ihm,  dass 
es  sich  dabei  nur  um  erbetene  Geschenke  handle. 
'Omar  erwiderte,  dass  er  niemals  um  etwas  bitten, 
aber  auch  nichts  zurückweisen  würde,  was  er  ohne 
Bitten  erhielte.  Auch  sagte  Muhammed:  „Bei  dem, 
in  dessen  Hand  mein  Leben  liegt,  für  einen  von 
euch  wäre  es  besser,  er  nähme  einen  Strick  und  trüge 
Brennholz  zusammen  auf  seinem  Rücken,  als  dass 
er  jemanden,  dem  Gott  in  seiner  Güte  etwas  ge- 
geben hat,  um  etwas  bittet,  einerlei,  ob  der  nun 
das  Erbetene  spendet  oder  verweigert".  Ein  Mann 
vom  Stamme  Asad,  der  ein  Lager  im  Baki'  al- 
Gharkad  [s.  d.j  aufgeschlagen  hatte,  wurde  von 
seiner  Familie  gedrängt,  sich  etwas  von  Muham- 
med zu  erbitten.  Er  ging  auch  hin,  kam  aber  ge- 
rade dazu,  wie  ein  anderer  Bittsteller  mit  den 
Worten  abgewiesen  wurde :  „Der  Bettler,  der  eine 
Unze  Gold  oder  ihren  Gegenwert  sein  eigen  nennt, 
macht  sich  der  Zudringlichkeit  {//liäf)  schuldig", 
wobei  der  Prophet  noch  hinzufügte,  dass  er  nichts 
zu  geben  habe.  Mälik  erklärt,  dass  eine  Unze 
gleich  40  Dirhams  sei  und  setzt  hinzu,  dass  der 
Asadi,  ohne  zu  bitten,  zu  seiner  Familie  zurück- 
kehrte, der  Pi'ophet  ihn  aber,  als  er  neue  Vorräte 
erhielt,  nicht  vergass. 

Unter  der  Überschrift  „Was  in  bezug  auf  Al- 
mosen gemissbilligt  wird"  bemerkt  Mälik,  dass  die 
Familie  Muhammeds  keine  Almosen  annehmen 
dürfe,  da  letztere  nur  der  „Schmutz  der  Menschen" 
{Awsäkk  al-Näs)  seien.  Auch  war  es  Muhammed 
gesetzlich  nicht  gestattet,  Almosen  aus  der  .Sadaka 
(d.  h.  der  Zakät)  zu  geben.  Er  durfte  nur  von 
seinem  Eigentum  etwas  weggeben.  So  bat  Aslam 
auch  einen  Mann,  'Omar  zu  fragen,  ob  er  nicht 
auf  einer  der  Kamelstuten  der  Sadaka  reiten  dürfe. 
Der  andere  aber  fragte  zurück,  ob  es  ihm  wohl 
zusagen  würde,  von  dem  Wasser  zu  trinken,  in 
dem  sich  schon  jemand  gewaschen  habe.  Da  rief 
Aslam  aus:  „Gott  verzeihe  dir!  Sagst  du  so  etwas 
mir?"  Doch  jener  erwiderte:  „Almosen  sind  nur 
der  Schmutz  der  Menschen,  den  sie  von  sich  ab- 
spülen". (Hier  sind  die  beiden  Bedeutungen  des 
Wortes  Sadaka  etwas  durcheinander  geworfen).  So 
weit   Mälik. 

Im  folgenden  Jahrhundert  behandelt  al-Bukhäri 
im  14.  Buch  seines  Salük  ^  das  die  Zakäl  zum 
Gegenstande  hat,  die  Sadaka  in  ihi-en  beiden  Be- 
deutungen, ohne  sich  vielleicht  dessen  bewusst  zu 
sein,  dass  er  von  zwei  verschiedenen  Dingen 
spricht.  Mit  Beziehung  auf  die  freiwilligen  Almosen 
sagt  er  in  verschiedenen  i><7/''s,  Almosenspenden 
sei  die  Pfliclit  eines  Muslims.  Wenn  dieser  nicht 
die  Mittel  habe,  um  Almosen  zu  geben,  müsse  er 
arbeiten,  um  sie  zu  erringen.  Wenn  er  keine  Ar- 
beit finden  könne,  so  müsse  er  sich  wenigstens 
alles  Bösen  enthalten;  das  würde  ihm  als  Almosen 
angerechnet  werden.  Die  gespendeten  Almosen 
sollten  seinen  Mitteln  entsprechen  und  dem  Über- 
schuss  seines  Besitzes  entnommen  sein.  Sie  müssten 
mit  der  rechten  Hand  und  nicht  der  verkehrten 
Person  gegeben  werden.  Eine  Frau  dürfe  Almosen 
von  dem  Vermögen  ihres  Gatten  und  ein  Sklave 
von  dem  seines  Herrn  spenden.  Man  solle  sich 
nicht    der   Bettelei    hingeben ,   jedoch    dürften    .\1 
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mosen  aus  den  Händen  dev  Reichen  genommen 
und  den  Armen  gegeben  werden.  Almosenspenden 
sühne  die  Svinden. 

Al-Ghazäll  erörtert  das  Almosengeben  im  Kitäh 
AsrSr  al-Zaliät  seines  Ihyä^  al-Vlüm^  besonders 
in  der  8.  Wazlfa^  worin  er  den  tauglichen  Almosen- 
empfänger definiert.  Letzterer  müsse  asketisch,  ge- 
lehrt, wahrhaftig,  bedürftig,  nicht  klagend  und  mit 
dem  Geber  verwandt  sein.  Im  4.  FasJ  beschäftigt 
er  sich  mit  der  Sadakat  al-  Tataunvu''.  Nach  An- 
führung von  Aussprüchen,  die  Muhammed  und 
andern  zugeschrieben  werden,  kommt  er  auf  die 
im  Kor^än  aufgeworfene  Frage,  ob  es  besser  sei, 
im  verborgenen  oder  öffentlich  auszuteilen.  Dieje- 
nigen, welche  lieber  im  verborgenen  geben,  mach- 
ten geltend,  dass  dies  die  Selbstachtung  des  Emp- 
fängers schone  und  weder  andere  Leute  zum 
Schwatzen  veranlasse,  noch  den  Neid  anderer 
erwecke.  Andere  behaupteten,  dass  öftentlich  ge- 
spendete Almosen  Missverstiindnisse  und  Irrtümer 
verhüten,  die  Demut  fordern  usw.  Wie  Sir  Roger  de 
Coverley  kommt  auch  al-Ghazäli  zu  dem  Ergebnis, 
dass  sich  für  beide  Arten  viel  sagen  Hesse,  und 
dass  alles  von  den  Umständen  und  Beweggründen 
abhänge.  Dann  wendet  er  sich  der  Frage  zu,  was 
besser  sei  anzunehmen,  Zahät  oder  Satlaka.  Einige 
zögen  erstere  vor,  weil  sie  gesetzlich  vorgeschrieben 
sei  und  denjenigen,  die  sie  empfingen,  keinerlei 
Verpflichtungen  auferlege.  Andererseits  könne  es 
vorkommen,  dass  der  Empfänger  der  Zakät  der 
Hilfe  unwürdig  sei;  auch  werde  bei  der  Zukät  das 
persönliche  Wohlwollen  ausgeschaltet.  Noch  ein- 
mal lehnt  al-Ghazäli  es  ab,  eine  allgemeine  Regel 
aufzustellen;  die   Fälle  seien  zu  verschieden. 

Ibn  al-'Arabi  behandelt  diesen  Gegenstand  in 
den  Futühät  al-Makk'iya^  im  Bäb  70,  über  „die  Ge- 
heimnisse der  Zakät"'.  .Auch  er  sucht  sich  über  die 
Bewertung  verborgener  und  öffentlicher  .Mmosen 
klar  zu  werden.  Seine  Definition  des  freiwilligen 
Almosens  ist  schon  oben  wiedergegeben  worden. 
Die  Ansichten  der  Shfiten  über  Sadaka  und 
Zakät  entsprechen  im  grossen  und  ganzen  denen 
der  Sunniten.  Während  aber  beide  die  Familie  des 
Propheten  von  den  Vorteilen  der  Zakät  ausschlies- 
sen,  billigen  die  Shi'iten  den  Mitgliedern  jener 
Familie  einen  Anteil  an  der  .Sadaka  zu. 

Fürsorge    für    die  Armen  ist  für  die  semitischen 
Völker  bezeichnend.  F'reilich  Hessen  sich  die  Araber 
durch  Regungen  des  Mitleids  wenig  stören.  Es  ist 
daher    möglich,  dass  die  Versorgung  Notleidender, 
sei  es  nun  durch  freiwillige  oder  unfreiwillige  Hilfe, 
den   Juden    entlehnt    worden    ist.  Vgl.  Tobit,  XII, 
S  f.,  Matth.   VI,  3,  Stellen,  die  bestimmt  zitiert  zu 
sein    scheinen.    Almosen    sind   vor  dem  Islam  kein 
charakteristisches  Merkmal  Arabiens;  Freytag (/'ro- 
verltia  Ai-aliiiiii^  Kap.  XXIV,  Nr.  5)  führt  vielmehr  das 
Sprichwort  an:  „Die  besten  Almosen  sind  Worte". 
Litteia  l  ur:    Mälik    b.    Anas,    al-Mmoatta 
(Fez   1318),  I,  Blatt   19  und  IV,  Bl.   23;  al-Bu- 
khäri,    al-Sa/iih    (ed.  Krehl),  I,  352  ff.;  Überset- 
zung   von    Houdas    und    Margais    u.  d.  T.    Les 
tiaditions    islamiques    (1903  — 1908),    I,    453fr.; 
al-Ghazäli,    Ihy'g    "Ulüm    al-D'in    (Kairo    1326), 
I,  149  ff.;  Um  al-^Arabi,  al-Futühäl  al-Makk'tya 
(Kairo  1329),  I,  562  ff. ;  al-Marghinäni,  al-Hidäya., 
Kommentar    zur    Kifäya    desselben    Verf.,    hsg. 
von    Abdool    Mujeed    u.   a.    (Calcutta    1834),   I, 
481  ff.    (Ä7/'    Sadakat    al-Sawä^im);   Übers,  von 
Charles  Hamilton  (1791),  III,  310  f.;  al-Nawawi, 
MinliädJ  al-Tälilnn.,  ed.   van  den  Berg,  S.  193; 
Ubers.    von    van    den    Berg    u.    E.    C.    Howard 


(London  1914),  S.  277  f.;  T.  W.  Juynboll, 
Handbuch  des  islamischen  Gesetzes  (Leiden  und 
Leipzig  1910),  S.  109  f.:  A.  Querry,  Recucil  de 
lois  concernant  les  miisulmans  schyites  (Paris 
1871;  übers,  aus  den  SharO^i'  al-Isläiit  des 
Dja'far  b.  .Sa'ld  al-Hilli).  (T.   H.   Weir) 

SADAKA  B.  MANstjR  b.  Dubais  b. 'Ax-I  b.  Mae- 
YAD  Saif  al-Dawla  Abu  'l-Hasan  al-Asadi, 
Fürst  von  al-HiUa.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  im  Jahre  479  (10S6/1087)  wurde  Sadaka 
vom  Seldjükensultan  Malik  Shäh  als  Herr  des  Ge- 
bietes der  Banü  Mazyad  am  linken  Ufer  des  Tigris 
anerkannt.  Während  der  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Sultan  Barkiyärük  und  seinem  Bruder  Mu- 
hammed stand  .Sadaka  anfangs  auf  der  Seite  des 
ersteren;  als  aber  der  Wezir  Barkiyärük's  al-A'azz 
Abu  '1-Mahäsin  al-Dihistänl  im  Jahre  494  (1100/ 
iioi)  von  ihm  eine  grosse  Geldsumme  verlangte 
und  eventuell  mit  Krieg  drohte,  fiel  Sadaka  von 
Barkiyärük  ab  und  Hess  das  Kanzelgebet  im  Na- 
men Muhammed's  verrichten.  Dann  versuchte  der 
Sullan  ihn  durch  friedliche  Mittel  zu  gewinnen; 
Sadaka  verlangte  aber  die  Auslieferung  des  Wezirs, 
und  da  Barkiyärük  ihm  dies  nicht  gewähren  konnte, 
blieben  die  Unterhandlungen  erfolglos.  Statt  sich 
zu  ergeben,  vertrieb  Sadaka  den  Statthalter  des  Sul- 
tans aus  Küfa  und  besetzte  selbst  diese  Stadt.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  al-Hilla  [s.  d.]  gegründet ; 
bis  dahin  hatten  die  Banü  Mazyad  in  Zelten  ge- 
wohnt. Als  Gümüshtekin  al-Kaisari  im  Auftrage 
Barkiyärük's  Mitte  Rabi'  I  496  (Ende  Dezember 
1102J  in  Baghdäd  erschien,  verband  sich  der  Prä- 
fekt  Muhammed's  daselbst,  Ilghäzi  b.  Urtuk,  mit 
Sadaka.  Inzwischen  Hess  der  Khalife  al-Mustazhir 
wieder  Barkiyärük  als  Sultan  proklamieren;  trotz- 
dem weigerte  sich  aber  Sadaka,  dessen  Oberhoheit 
anzuerkennen.  Bald  darauf  wurde  der  Name  Bar- 
kiyärük's im  Kanzelgebet  wieder  weggelassen,  und 
die  Imäme  beschränkten  sich  vorläufig  darauf, 
nur  für  den  Khalifen  zu  beten,  ohne  irgend  einen 
von  den  beiden  miteinander  kämpfenden  Sultanen 
zu  nennen.  Der  Kampf  wurde  aber  fortgesetzt; 
schon  im  Rabi'  II  (Januar  1103)  musste  Gümüsh- 
tekin Baghdäd  räumen,  und  da  er  sich  auch  nicht 
in  Wäsit  behaupten  konnte,  wurde  Muhammed  in 
beiden  Städten  wieder  als  Sultan  anerkannt.  In  der 
folgenden  Zeit  dehnte  Sadaka  seine  Macht  über 
einen  grossen  Teil  des  'Irak  aus;  noch  in  dem- 
selben Jahre  bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Htt 
am  Euphrat,  die  Barkiyärük  einem  seiner  Anhän- 
ger zu  Lehen  gegeben  hatte,  und  ernannte  seinen 
Vetter  Thäbit  b.  Kämil  zum  Statthalter  daselbst. 
Im  Shawwäl  497  (Juni/Juli  1104)  erging  es  Wäsit 
ebenso,  und  hier  wurde  Muhadhdhib  al-Dawla  al- 
Sa'id  b.  Abi  '1-Khair  zum  Präfekten  ernannt.  Dann 
kam  die  Reihe  an  Basra,  das  während  des  Krieges 
zwischen  Barkiyäriik  und  seinen  Brüdern  in  die 
Gewalt  des  Seldjüken  Ismä'il  b.  Arslandjfk  gera- 
ten war.  Erst  nach  dem  Tode  Barkiyärük's  konnte 
der  Sultan  Muhammed  daran  denken,  Ismä'll  zu 
vertreiben,  und  im  Jahre  499  (1105/1106)  forderte 
er  Sadaka  auf,  ihn  zu  bekämpfen.  Im  Djumädä  I 
des  genannten  Jahres  (Januar/Februar  1106)  brach 
er  auf  und  zog  gegen  Ismail,  der  sich  bald  erge- 
ben musste,  worauf  Sadaka  einen  Mamlük  seines 
Grossvaters  Dubais  namens  Altüntäsh  zum  Prä- 
fekten von  Basra  bestellte.  Da  aber  dieser  bald 
darauf  von  den  räuberischen  Beduinen  überfallen 
und  gefangen  genommen  wurde,  ernannte  der  Sul- 
tan selbst  einen  anderen  Präfekten  an  seiner  Steüe. 
Im    .Safar    500    (Oktober    1106J    musste    auch    der 
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Herr   von  Tekrit,  Kaikubädh  b.  Hazärasp  aus  al- 
Dailam,  sich  ergeben.  Nach  dem  Tode  Barkiyärük's 
hatte  nämlich  Muhanimed  den  Emir  Ak  Sonkor  al- 
Bursuki  [s.  d.]  nach  Tekiit  geschickt,  um  von  der 
Stadt  Besitz  zu  nehmen.  Da  Kaikubädh  diesem  nicht 
Gehör   schenken    wollte,  wurde  er  belagert;  nach- 
dem   aber    mehrere   Monate  verstrichen  waren,  er- 
kannte   er  die  Unmöglichkeit,  sich  länger  zu  ver- 
teidigen,   weshalb    er    Sadaka    herbeirief   und    ihm 
die    Stadt    übergab,    worauf   Warräm  b.  Abi  Firäs 
b.    Warräm    zum    Präfekten    von    Tekrit    ernannt 
wurde.    Auf  die  Dauer  konnte  jedoch  Muhammed 
nicht  ruhig  rusehen,  wie  die  Macht  Sadaka's  immer 
wuchs,    zumal    dieser    nie    Bedenken    trug,    einem 
jeden,    der    bei    dem    Sultan    in    Ungnade   gefallen 
war,  Schutz  zu  gewähren.   Da  der  Herr  von  Säwa, 
Abu  Dulaf  Surkhäb  b    Kaikhusraw,  seine  Zuflucht 
zu   ihm  nahm  und  .Sadaka  sich  weigerte,   ihn  aus- 
zuliefern,   kam    es    nach    langen    Unterhandlungen 
scTiliesslich  zu  offenem  Bruch  zwischen  dem  Ober- 
herrn und  seinem  Lehensmann.  Mit  einem  grossen 
Heer    brach    der    Sultan    selbst    von   Baghdäd  auf, 
und    in    der   blutigen    Schlacht,    die    nach   der  ge- 
wöhnlichsten   Angabe    in    der    zweiten    Hälfte  des 
Radjab  501   (Anfang  März   1108)  stattfand,  wurde 
Sadaka    im    Alter    von    neun    und    fünfzig   Jahren 
getötet.    Wie    seine  Vorfahren   führte  er  den  Titel 
„Malik    al-'.-\rab" ;    von    den    arabischen    Dichtern 
und    Geschichtsschreibern    wird    ihm  wegen  seiner 
Tugenden,  insbesondere    seiner    Freigebigkeit    und 
Dienstfertigkeit,  das  höchste  Lob  gezollt,  und  von 
A.  Müller  (Du-  Islam  im  Morgen-  tiiui  Abciullaml^ 
II,   122)   wird  er  mit   Recht  als   „ein  richtiger  Be- 
duine, tapfer,  verwegen  und  listig,"  charakterisiert. 
Littcratur:    Ibn    Khallikän    (ed.    Wüsten- 
feld), N".  301   (de  Slane's  Übersetzung,  I,  634); 
Ibn    al-AthIr,   al-Kämil  (ed.  Tornberg).   X,   pas- 
sim;    Abu    '1-Fidä^,    Annales    (ed.    Reiske),  III. 
264,  308,  344.  354-,  358,362;  Houtsma,  Är»<vy 
de  iextes  rclat.  a  l  liisl.  des  Seldjoucides^  11,  76, 
I02,    259;    Reciteil  des    historiens  des   ct-oisades, 
Hist.   or.,    I,  9,  247—252;  lU,  487,   517,  531; 
Weil,  Gesch.  der  Chalifen^  III,   156 — 159. 

(K.  V.  Zettersteen) 
AL-SA^DAN,  die  beiden  Glückssterne,  Jup- 
piter  und  Venus,  im  Gegen.satz  zu  den  beiden 
Unglückssternen  (A'a/«<7«)  Saturn  und  Mars, 
Juppiter  heisst  das  gi-osse  Glück,  al-Sa''d  al-akbar\ 
wer  unter  seiner  Herrschaft  geboren  ist,  gehört 
zu  den  Glücklichen  im  künftigen  lieben,  er  zeich- 
net sich  aus  durch  Rechtgläubigkeit  und  Gottes- 
furcht, Aufrichtigkeit  und  Enthaltsamkeit,  Venus 
heisst  das  kleine  Glück,  al-Sa^d  al-asghar\  wer 
imter  ihr  geboren  ist,  der  hat  Glück  und  Erfolg 
in  diesem  Leben  zu  erwarten,  in  allen  weltlichen 
Genüssen,  wie  Speis  und  Trank,  insbesondere  in 
allen  Liebes-  und  Eheangelegenheiten, 

Litteratur:  Für  die  griech.  Anschauungen 
Y.    BoU.  Sphaera:  KasTpil  Iklni'än  ■al-Safn''  (ed. 
Bombay),  I,  72;  Dieterici,  Propädeutik  der  Ara- 
ber.,   S.    70:    al-Kazwini,  '■Adja'ib  al-Maihlnkät, 
(ed.  Wüstenfeld),' 1,  22,  26;  H.   Ethe,  Die  Wun- 
der da-  Schöpfung^  I,  48,  57.         (J.  Ruska) 
SA'DI,    Shaikh    MusLin   ai.-DIn,   einer   der 
berühmtesten    persischen    Dichter.    Sa'di 
wurde  589  oder  590  (1193)  in  Shiräz  geboren  (vg. 
aber  unten  40a).   Sein   Vater  stand  im  Dienste  des 
salghuridischen  Atabcgen  Sa'd  b.  ZangT,  nach  dem 
sich  der  Dichter  mit  seinem   'J'akhalliis  (Dichterna- 
men) Sa'di  nannte.  Es  ist  auch  die  Vermutung  geäus- 
sert worden,  dass  der  Name  Sa'di  an  Sa'd  II.  erinnern 


soll,  den  Sohn  des  Abu  Bekr  und  Enkel  Sa'ds  I. 
Das  ist  aber  unwahrscheinlich,  denn  Sa'd  IL,  der 
nicht  länger  als  zwölf  Tage  regierte,  kam  erst  zur 
Regierung  kurz  nachdem  Sa'di,  der  damals  schon 
im  Alter  von  67  Jahren  stand  und  bereits  viel 
gcschrielien  hatte,  von  seinen  Reisen  nach  Sliiräz 
zurückgekehrt  wai-.  Ihm  fehlte  jede  Gelegenheit, 
sich  irgendwie  Sa'di's  Dank  zu  veidienen,  wohin- 
gegen sein  Grossvater  dem  Vater  des  Dichters  ein 
Schützer  und  Gönner  gewesen  war.  SaMi  begann 
seine  Studien  in  der  berühmten  Nizämiya-Hoch- 
schule  in  Baghdäd;  später  erweiterte  er  seine  Bildung 
bei  Shaikh  'Abd  al-Kädir  al-Djili  (Djiläni)  [s.  d.], 
unter  dessen  Anleitung  er  den  Mystizismus  der 
Süfis  studierte.  Mit  seinem  Lehrer  vollführte  er 
auch  gemeinsam  die  Wallfahrt  nach  Mekka,  eine 
Pflicht,  der  er,  nicht  weniger  als  vierzehnmal  nach- 
gekommen sein  soll.  Die  ersten  dreissig  Jahre  sei- 
nes langen  Lebens  —  er  wurde  102  (Mond-)Jahrc 
alt  —  verwandte  er  aufs  Studium,  die  nächsten 
dreissig  auf  Reisen  und  dichterisches  Schaffen : 
die  dritten  dieissig  Jahre  verlebte  er  in  frommer 
Abgeschiedenheit,  mit  der  Vollendung  und  Ord- 
nung seiner  Gedichte  beschäftigt,  und  in  seinen 
letzten  zwölf  Lebensjahren  beschäftigte  er  sich 
damit,  Reisende  mit  Nahrung  und  Wasser  zu  ver- 
soigen   und  mystische  Fragen  zu  erörtern. 

Auf  seinen  Reifen  besuchte  er  auch  Kleinasien 
und  Indien  ;  in  beiden  Ländern  nahm  er  am  Dji- 
häd  gegen  die  Ungläubigen  teil.  Er  sagt  von 
sich  selbst : 

„Ich  bin  weithin  bis  ans  Ende  der  Welt  ge- 
wandert, 

„Ich  habe  mit  Menschen  jeder  Art  und  jedes 
Standes  Umgang  gepflegt, 

„Aus  jedem  Winkel  habe  ich  Freude  und  Nut- 
zen mitgenommen, 

„Von  jeder  Ernte  habe  ich  eine  Garbe  gesam- 
melt." 

Gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  lud  der  Mär- 
tyrerprinz Muhanimed  Isliän,  der  im  Namen  seines 
Vaters  Ghiyäth  al-Din  Balban  die  Provinz  Multän 
verwaltete,  Sa'di  zum  nochmaligen  Besuch  Indiens 
ein,  und  nur  sein  hohes  Alter  hielt  den  Dichter 
davon  zurück,  sich  noch  einmal  auf  Reisen  zu  be- 
geben. Viele  Geschichten  werden  von  seiner  Schlag- 
fertigkeit erzählt.  So  soll  ein  reicher  Einwohner 
von  Täbriz,  Kh^ädja  Humäm  al-Din,  ebenfalls  ein 
Dichter,  einmal  in  einem  öffentlichen  Bade  mit 
Sa'di  zusammengetroffen  sein  und  ihn  gefragt  ha- 
ben, woher  er  käme.  „Von  Shiräz",  entgegnete 
Sa'^dl.  Darauf  sagte  der  Kh^ädja :  „Es  ist  doch  selt- 
.sam,  dass  in  Täbriz  mehr  Shiräzer  als  Hunde 
sind".  —  „In  Shiräz  ist  es  umgekehrt",  eiwiderte 
Sa'di,  „denn  dort  sind  Täbrizer  weniger  als  Hunde". 
Der  Kh^ädja  veiliess  das  Bad,  stiess  aber  auf  der 
Strasse  wieder  auf  Sa'di.  „Sind  in  Shiräz  auch  die 
Verse  des  Humäm  bekannt?"  fi-agte  er  diesmal 
den  Fremden.  „O  ja",  sagte  Sa'di,  wotiei  er  den 
hübschen  jungen  Mann  anschaute,  der  dem  l\h"ädja 
Kühlung  zufächelte,  besonders  folgende : 

„Zwischen  mir  und  meinem  Liebchen  steht  Hu- 
mäm wie  ein  Schleier, 

„Es  ist  Zeit,  dass  ich  diesen  Schleier  beiseite 
ziehe". 

Seine  Schlagfertigkeit  verriet  ihn.  „Du  bist  Sa'di!" 
rief  der  Kh^ädja  aus.  „Allerdings",  lautete  die  Ant- 
wort. Der  Kh^ädja  war  so  erfreut,  dass  er  ihn 
um  Verzeihung  bat,  ihn  zu  sich  lud  und  königlich 
bewirtete. 

Sa'^di  starb  im  hohen  Alter  von   102  Mond- oder 


SA'Dl 


39 


nahezu  99  Sonnenjahien  im  September  des  Jahres 
1292  in  Shiräz.  Er  liegt  in  der  Nähe  der  Stadt 
beerdigt. 

Seine  liekanntesten  VVerlie  sind  der  1257  ver- 
fasste  BüstTxn  („Garten")  und  der  Gulistän  („Ro- 
sengarten") aus  dem  folgenden  Jahre,  zwei  Werke 
die  überall  gelesen  werden,  wo  man  sich  mit  per 
sischer  Litteratur  befasst.  Ersteres  ist  eine  Ge- 
dichtsammlung über  ethische  Themata,  letzteres 
eine  Sammlung  von  belehrenden,  reichlich  mit 
\^ersen  durchsetzten  Prosaerzählungen.  Er  hat  auch 
einen  Dm'Tiii  und  einen  Band  Gha:al\  (kurze  Oden) 
verfasst,  ausserdem  eine  Anzahl  von  KasTi  itl  (lan- 
gen Oden)  und  drei  Gedichtsammlungen,  die  als 
Taiyihül  (Scherze),  Hazllyäl  (Spässe)  und  Khuli- 
thlyöl  (Zoten)  bekannt  sind.  Er  gilt  als  der  Meister 
des  Gliaza!^  der  kurzen  Ode.  So  schrieb  einst  ein 
unbekannter  Dichter: 

„Es  gibt  drei  Propheten  in  der  Poesie, 
„Dem     Prophetenwort    zum    Trotz:   »Nach    mir 
wird  es  keinen  Propheten  geben«; 

„Einen  im  Lobgediclit,  einen  in  der  Kasida^ 
und   einen   im    Ghazal. 

„Sie  heibsen   FirdawsT,  Anwari  und  Sadi". 

Lilicralur:  Dawlatshäh,  Taiilikirat  al- 
Shu'arä^,  ed.  E^  G.  Browne  (1901);  Lutf  'Ali 
b.  Äkä  K]iän  Ädhar  AleMiede  ^  Hss. ;  Plamd 
AUäh  Mustawfi  al-Kazwini,  Täilkli-i  Gttzidc 
(Gibb  Memorial  Series).  —  Von  Sa'di's  Gulistän 
wie  vom  Büstän  gibt  es  eine  Reihe  orientali- 
scher Drucke  und  europäischer  Textausgaben: 
vom  Büstän  auch  eine  kommentierte  Ausgabe 
von  Ch.  H.  Graf  (Wien  1858).  Beide  Werke 
sind  wiederholt  in  europäische  Spraclien  üJier- 
setzt,  so  der  Gulistän  ins  Deutsche  von  K.  H. 
Graf  (Leipzig  1846),  ins  Französische  von  De- 
fremery  (Paris  1858),  ins  Englische  von  East- 
wick  (Hertford  1852);  der  Büstän  in  deutsche 
Verse  von  Graf  (Jena  1850)  und  von  Rückert 
{hsg.  von  Perlsch,  Leipzig  1882),  in  französische 
bzw.  englische  Prosa  von  Baibier  de  Meynard 
(Paris  1880)  und  von  E.  Clarke  (London  1S79). 
Von  den  „Oden"  sind  die  Taiyil'ät  textkritisch 
herausgegeben  von  L.  White  King  (Calcutta 
1920).  der  auch  die  übrigen  Oden  herausgeben 
und  alle  übersetzen  will.  Rückerts  poetische 
Übersetzung  ausgewählter  Oden  ist  Berlin  1893 
von  E.  A.  Bayer  u.  d.  T.  Aus  Saadis  Diwan 
herausgegeben  worden.  Weitere  Litteraturauga- 
ben  bei  (Jeiger  u.  Kuhn,  Griindr.  der  iran. 
Philologie^  11,  295  f.  und  in  der  These  coi/iple- 
mentairc  zu  H.  Masse's  Essai  sicr  le  poete  Saadi 
(Paris  1919),  zu  welchem  Werke  man  die  aus- 
führliche Besprechung  von  H.  H.  Schaeder  im 
Islam,  XIV  (1924),  185  — 190  vergleiche. 

(T.  W.  Haig) 
Überlieferung  der  Werke  des  Sa'di. 
Alle  Handschriften  der  Werke  Sa'di's  beruhen 
auf  der  Redaktion  des  Abu  Bekr  ^Ali  b. 
Ahmed  aus  Bislitün,  der  seine  Blütezeit  etwa 
50  Jahre  nach  Sa'di's  Tode  hatte.  Sie  zerfallen 
in  eine  persisch-indische  und  eine  persisch-türkische 
Gruppe.  Auf  ersterer  beruht  die  zweibändige  Kal- 
kuttaer Ausgabe  der  KuUlyät  (1791  und  1795), 
welche  auch  die  Vorrede  jenes  Redaktors  enthält. 
Band  1  dieser  Ausgabe  beginnt  mit  den  7  soge- 
nannten jV/j-ä/a's,  Aljhandlungen  mystischen  und 
ethischen  Inhalts  in  Prosa.  In  demselben  Bande 
folgen  der  Gulistän,  der  Büstän  und  das  Pandnänte, 
welches  gewöhnlich  nicht  als  Sa'di's  eigenes  Werk 
gilt  (vgl.    Etile    im    Grundiiss  der  iranischen  Phi- 


lologie, II,  295):  es  ist  ein  MntAitawi  nach  Art  des" 
Pand-Namc  von  'Attar.  Band  II  enthält  den  Z)/!««« 
mit  den  arabischen  und  persischen  Kafiden  (lyri- 
schen, didaktischen  und  panegyrischen  Inhalts), 
den  Marätjü,  den  Mulanniidät  und  Tanljfät  und 
den  4  Oden-Sammlungen.  Zum  Schluss  kommen 
die  Sähilnya  oder  das  Sätiib-Näme,  die  Mukatld'at, 
KhabUjiät,  Mudhikät,  Rulni-lyät  und  Mufradät. 
Die  seither  in  Persien  und  Indien  erschienenen 
Drucke  der  Kull'iyät  haben  sämtlich  ungefähr 
dieselbe  Einteilung. 

Biographisches.  Ausser  den  vielen  biogra- 
phischen Werken  über  persische  Dichter  liefern 
Sa'di's  eigene  Werke  wertvolles  Material  zur 
Vervollständigung  unseres  Wissens  über  sein  Leben 
und  seine  litterarische  Entwicklung.  So  muss  er 
einen  grossen  Teil  der  A'aslden  in  späterem  Alter 
gedichtet  haben,  da  sie  an  Persönlichkeiten  gerich- 
tet sind,  die  er  erst  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Shiräz  kennen  lernte.  Wenn  ferner  die  4  Gruppen 
von  Oden  nach  den  verschiedenen  Abschnitten 
in  Sa'di's  Leben  angeordnet  sind,  aus  denen  sie 
stammen,  dann  sind  die  Taiyibät,  die  Bada'i'^  und 
die  Khau'äliin  ebenfalls  in  die  Zeit  nach  der 
Rückkehr  des  Dichters  in  seine  Heimatsstadt  zu 
setzen;  denn  sie  enthalten  ein  paar  Anspielungen 
auf  Ereignisse  und  Personen,  die  in  seinem  späte- 
ren Leben  eine  Rolle  spielten.  Andererseits  sind 
die  Qhazäliyät-i  kadtm  anscheinend  ein  Werk 
seiner  Jugend.  Freilich  ist  das  alles  ziemlicli  unsicher. 
Die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Gedichte  ge- 
nauer zu  bestimmen,  ist  vorläufig  unmöglich,  da 
dieselben  meistens  alphabetisch  nach  den  Reim- 
buchstaben geordnet  sind.  Freilich  gibt  es  in  dieser 
Hinsicht  einige  Ausnahmen ,  so  z.  B.  die  älteste 
Sa'di-IIandschrift,  die  wir  kennen,  nämlich  die 
von  Ethe  unter  Nr.  11 17  auf  Seite  655 — 659  sei- 
nes Catalogue  of  the  Persian  Mss.  in  the  India 
Office  beschriebene  (Nr.  876;  vgl.  auch  'White  King's 
Ausgabe  der  Taiyibät,  Calcutta  1919,  Einleitung, 
S.  11);  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  älteren 
Anordnung  könirte  also  einen  Schiitt  weiter  füh- 
ren. Das  Sähib-Näme  (hsg.  und  übers,  von  W. 
Bacher,  Sa'di's  Aphorismen  und  Sinngedickte,  Strass- 
burg  1S79),  eine  Sammlung  von  moralisierenden 
Gedichten,  ist  dem  .Sähib-Diwän  Shams  al-Din 
Djuwaini  gewidmet  und  gehört  ebenfalls  dem  letz- 
ten Abschnitt  von  Sa'di's  Leben  an. 

Viele  persönliche  Erinnerungen  des  Autors  kom- 
men auch  in  den  kurzen  Geschichten  im  Gulistän 
und  Büstän  (letzterer  auch  Sa'dl-Näme  genannt) 
vor.  Masse  hat  in  seiner  Monographie  über  Sa'di 
versucht,  aus  diesen  Mitteilungen  eine  Biographie 
aufzubauen.  Aber  anscheinend  hat  er  dabei  zu 
sehr  auf  Sa'di's  Wahrheitsliebe  gebaut.  Schon  früher 
ist  die  Glaubwürdigkeit  vieler  von  diesen  Geschich- 
ten angezweifelt  worden  (Barbier  de  Meynard, 
Rückert);  auch  erklärt  Sa'di  selbst,  wer  weit  in 
der  Welt  herumgekommen  sei,  dürfe  tüchtig  auf- 
schneiden. Immerhin  können  wir  dem  Dichter  viel- 
leicht soviel  glauben,  dass  er  seinen  Vater  früh- 
zeitig verlor,  jedoch  nicht  so  früh,  dass  er  nicht 
einige  seiner  weisen  Lehren  behalten  konnte.  Dage- 
gen klingt  die  Anekdote  im  Gulistän,  die  von 
einer  schoir  in  sehr  jugendlichem  Alter  unternom- 
menen Reise  des  Dichters  nach  Kashgar  handelt, 
ziemlich  unwahrscheinlich  und  hat  vielen  Orien- 
talisten Kopfzerbrechen  verursacht.  Wahrscheinlich 
ist  die  ganze  Geschichte  einfach  erfunden  (vgl. 
Schaeder  im  Islam,  XIV,  187).  In  Sa'di's  Jugend 
dürfte    auch    sein    Aufenthalt    in  Syrien  als  Gefaur 
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gener  der  „Franken"  in  Tripolis  fallen  (Masse 
denkt  dabei  an  die  Belagerung  dieser  Stadt  im 
Jahre  1221)  sowie  seine  kurze  Ehe  mit  der  Toch- 
ter eines  väterlichen  Freundes,  der  ihn  aus  der 
Sklaverei  loskaufte. 

Unmöglich  ist  es,  seine  langjährigen  Reisen 
(1226 — 1255)  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Wahr- 
scheinlich hat  er  Zentralasien,  Indien,  Syrien,  Ägyp- 
ten, Arabien  (viele  von  den  kleinen  Geschichten 
erzählen  Erlebnisse  in  der  Wüste  auf  dem  Wege 
nach  oder  von  Mekka),  Abessinien  und  Marokko 
besucht.  In  Indien  will  Sa'di  das  bekannte  Aben- 
teuer im  Tempel  zu  Sümnät  erlebt  haben,  wo  er 
angeblich  den  Kniff  des  Priesters  zur  Täuschung 
der  Leute  entdeckte  und  den  Betrüger  nachher 
tötete,  um  seiner  Rache  zu  entgehen.  Aber  auch 
diese  Geschichte  krankt  an  mancherlei  inneren 
UnWahrscheinlichkeiten  {Büslän^  ed.  Graf,S.  3S8  ff.). 
In  diese  zweite  Periode  seines  Eebens  ist  auch  Sa'di's 
zweite  Ehe  in  Yemen  zu  setzen.  —  Im  letzten 
Abschnitt  seines  Lebens  stand  er,  wie  seine  Ka- 
siden  beweisen,  in  Beziehung  zu  dem  Atäbek  Abu 
Bekr  b.  SaM  b.  Zangi,  auf  dessen  Tod  (i.  J.  1260) 
er  ein  Trauergedicht  verfasst  und  den  er  auf  den 
ersten  Seiten  seines  Bfis/äii  gefeiert  hat.  —  Neben 
Sa'di's  arabischer  MaitJiiya  auf  den  Fall  von  Eagh- 
däd  stehen  ungefähr  gleichzeitig  verfasste  Lobge- 
dichte auf  die  mongolischen  Eroberer  und  ihre 
Satelliten.  Die  Taiyibät  sind  dem  letzten  Atäbek 
von  F'ärs,  Seldjükshäh,  gewidmet.  Ferner  gibt  es 
Kaüdcn  zu  Ehren  Ankiyänü's.  des  mongolischen 
Statthalters,  welcher  auf  jenen  Fürsten  folgte, 
sowie  zu  Ehren  der  hohen  Gönner  Sa'di's ,  des 
'Atä^  Malik  und  Shams  al-Din  Djuwaini  (eine 
Blütenlese  aus  diesen  Lobgedichten  steht  auf  S. 
98 — loo  der  persischen  Einleitung  zu  der  Ausgabe 
des  DJihän-Giis/iä  für  den  Gibb-Fonds).  Da  sich 
in  Sa'di's  Werken  keinerlei  Anspielung  auf  den 
tragischen  Tod  der  beiden  Brüder  Djuwaini  (1282 
und  1283)  findet,  vermutet  Masse,  dass  der  Dich- 
ter noch  vor  oder  doch  ganz  kurz  nach  diesen 
Ereignissen  gestorben  sei.  In  diesem  Falle  würden 
die  Biographen,  die  Sa'di  im  Jahre  1291  oder  1292  j 
sterben  lassen,  sein  Todesjahr  zu  spät  ansetzen,  und  ' 
er  würde,  wenn  man  mit  den  meisten  Gewährs- 
männern das  Jahr  580  (1184)  als  sein  Geburtsjahr 
annimmt  (Browne,  Lit.  Hist.  of  Persia^  II,  526),  | 
nicht  ganz   100  Sonnenjahre  alt  geworden  sein. 

Sa'di's  Grab  liegt  ausserhalb  von  Shnäz,  etwas 
weiter  ab  als  das  des  Häfiz.  Der  Grabstein  darauf 
ist  nicht  alt;  der  ursprüngliche  Stein  ist  von  einem 
fanatischen  Mudjtahid  zerstört  worden,  weil  Sa^di 
nach  allgemeiner  Ansicht  ein  Sunnit  war.  Das  ist 
wohl  auch  der  Grund,  weshalb  Sa'di's  Grab  ziem- 
lich einsam  daliegt,  während  sich  viele  Shiräzer 
in  der  Nähe  des  Häfiz  haben  begraben  lassen 
(Browne,  A  year  amongst  Ihc  Pc?-sians,  London 
1893,  S.  281).  Nach  den  Schlussvermerken  in  den 
.  ältesten  Hss.  muss  der  Name  des  Verfassers  Mu- 
sharrif  al-Dln  b.  Muslih  al-Din  'Abd  AUäh  gewesen 
sein  (Rieu,  Catalogue  of  tlu  Fersian  Mss.  in  thc 
British  Museum^  II,   595). 

Ethij  {Gntni/riss  der  iranischen  Philologie^  II, 
292)  rechnet  Sa'di  zu  denjenigen  Dichtern,  die 
zuerst  in  der  persischen  Poesie  die  (ursprünglich 
getrennten)  mystischen  und  didaktischen 
Tendenzen  vereinigt  haben.  Das  didaktische,  mo- 
ralisierende Element  herrscht  bei  Sa'di  vor.  Diesem 
Umstände  verdankt  er  seine  grosse  Popularität 
Zweifellos  war  er  aber  auch  in  der  mystischen 
„Wissenschaft"    wohl    bewandert.  Sein  Lehrer 


darin  war  —  neben  'Abd  al-Kädir  al-Djiläni  — 
Sbihäb  al-Din  al-Suhrawardi  in  Baghdäd  {Büstän^ 
ed.  Graf,  S.  150).  Nach  einer  von  Adäki  berich- 
teten Anekdote  (Browne,  LH.  Hist..,  IL  523) 
könnte  er  sogar  mit  Djaläl  al-Din  al-Romi  zusam- 
mengetroffen sein  (vgl.  BTistän.,  S.  165  ff.).  Für 
ihn  wie  für  andere  Dichter  müssen  die  oft  para- 
doxen mystischen  Gedanken  wertvolle  litterarische 
Bausteine  gewesen  sein.  Die  Frage,  ob  Sa^di  selbst 
für  mystische  Affekte  sehr  empfänglich  war,  ist 
wahrscheinlich  zu  verneinen,  da  seine  praktische 
Natur  ihn  mehr  zum  Moralisieren  trieb,  wobei 
ihm  die  Mystik  nur  eine  höhere  moralische  Auf- 
fassung des  irdischen  Lebens  vermittelte.  In  vielen 
Fällen  stellt  er  den  bedächtigen,  gesunden  Men- 
schenverstand dem  allzu  eifrigen  Streben  nach 
dem  Jenseits  entgegen.  Daher  darf  man  in  seinem 
BUsläft  die  erhabenen  mystischen  Regungen  des 
MntJiuawi  oder  des  Mantik  al-Tair  nicht  suchen. 
Sa'di  spricht  zwar  oft  von  den  .Süfis,  aber  die 
Haltung,  die  er  ihnen  gegenüber  einnimmt,  ist  eher 
die  eines  Moralisten,  als  die  eines  gleichfalls  der 
Mystik  Ergebenen.  Sein  pr.aktisches  mystisches 
Ideal  ist  in  den  Sähibdilän  verwirklicht,  den  wahr- 
haft Weisen,  welche  sich  um  den  äusseren  Schein 
dieser  W'elt  nicht  kümmern,  ohne  letztere  jedoch 
ganz  zu  verachten.  Denn  gerade  die  Vergänglich- 
keit der  Welt  macht  diese  wertvoll,  wie  einen 
seltenen  Rubin.  An  vielen  Stellen  zeigt  sich  Sa'di 
als  guter  Muslim,  indem  er  in  der  Mannigfaltig- 
keit und  Schönheit  des  irdischen  Daseins  einen 
Grund  findet,  dem  Schöpfer  von  Herzen  dankbar 
zu  sein.  Er  predigt  einen  gemässigten  Fatalismus 
und  missbilligt  übertriebene  Religiosität:  „Sei  nicht 
frömmer  als  Muhammed!'' 

Als  Moralist  hat  Sa'^di  aus  den  W'echselfällen 
seines  Lebens  viel  gelernt.  Seine  Welterfahrung 
verleiht  seinen  Gedanken  und  Meinungen  eine 
Überall-Gültigkeit,  die  von  keinem  andern  persi- 
schen Dichter  erreicht  worden  ist.  Diesem  Um- 
stand sowie  seinem  eleganten  Stil  hat  er  es  wohl 
zu  verdanken,  dass  er  in  seinem  Vaterlande  und 
ausserhalb  desselben  solche  Beliebtheit  erlangt  hat 
und  mit  Horaz,  Rabelais  und  Lafontaine  vergli- 
chen worden  ist.  SaMi  betrachtet  die  Welt  mit 
mitfühlendem  Humor  und  wird  selten  satirisch. 
Er  kann  seine  Leser  nicht  genug  ermahnen,  sei- 
nen moralischen  Ratschlägen  zu  folgen.  Aber  diese 
Moralvorschriften,  die  sich  hauptsächlich  im  Gu- 
listän^  Büslan  und  im  Pand-Näiiic  finden,  sind 
keineswegs  einheitlich.  Für  gewöhnliche  Sterbliche 
führt  der  Schriftsteller  im  Pand-Nämc  eine  An- 
zahl Tugenden  und  Laster  auf.  Als  die  Haupttu- 
gend scheint  er  die  „Güte"  {iVik't)  zu  betrachten, 
das  aufrichtige  Mitgefühl  für  unsere  Mitgeschöpfe, 
ohne  jede  sell)stsüchtige  Nebenabsicht.  Wer  „gut" 
ist,  ist  wahrhaft  unsterblich.  Demgegenüber  ist 
Sa'-di's  Gesellschaftsmoral  bisweilen  von  ganz  ande- 
rer Art.  Hier  wird  für  manche  Fälle  Rachsucht 
statt  Gnade,  Unaufrichtigkeit  statt  Wahrhaftigkeit 
empfohlen.  Man  soll  mit  allen  Mitteln  seine  Un- 
abhängigkeit von  andern  Leuten  wahren.  Nament- 
lich Fürsten  erhalten  verschiedene  macchiavelli- 
stische  Ratschläge  (der  2.  Teil  der  6.  Pisäla  ist 
eine  dem  AnkiyänQ  gewidmete  kurze  Abhandlung 
über  Politik).  I-'ür  die  Derwische  gibt  es  wieder 
andere  Moral-Normen. 

Diese  Vielseitigkeit  der  Saudischen  Moral  macht 
es  schwei',  an  seine  ."Kufrichligkeit  zu  glauben, 
zumal  seine  Moralität  durch  die  Obszönitäten,  die 
in    manchen    Kapiteln    des    Giilistän    und    in   den 
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Khabithüt  vorkommen,  arg  in  Frage  gestellt  ist. 
Auch  die  Entschuldigung,  die  er  in  der  Einlei- 
tung zu  der  letztgenannten  Sammlung  vorbringt, 
er  habe  sich  einem  an  ihn  ergangenen  Befehl  zur 
Abfassung  dieser  Gedichte  nicht  entziehen  können, 
ist  angefochten  worden.  Aber  bei  einem  persischen 
Dichter  ist  es  wirklich  oft  schwierig,  das,  was  ihm 
selbst  gehört,  von  dem  zu  trennen,  was  als  Konzes- 
sion an  den  Geschmaclv  seiner  Gönner  und  das 
Publikum  gelten  muss.  Auch  sollte  man  die  Gunst, 
die  er  in  der  ganzen  Welt  des  Orients  erfahren 
hat,  stets  ernstlich  berücksichtigen,  ehe  man  über 
seinen  Charakter  zu  streng  urteilt.  Auf  .alle  Fälle 
hat  er  sich  in  seiner  ganzen  Menschlichkeit  gezeigt 
und  hat  reichlich  der  Vorliebe  für  das  Morali- 
sieren in  litterarischer  Form  Rechnung  getragen, 
welche  den  Persern  schon  seit  vorislamischen  Zei- 
ten eigen  ist. 

Überdies  würden  sein  eleganter  Stil,  seine  Ge- 
wandtheit im  Ausdruck  und  sein  Geschick  auch 
die  langweiligsten  Moralmaximen  anziehend  zu 
machen,  mit  einem  Wort,  seine  Kunst  würde  ge- 
nügt haben,  ihm  die  Bewunderung  seiner  Lands- 
leute zu  gewinnen.  Als  sein  vollendetstes  Werk 
gelten  die  KhinBälim  ;  dagegen  werden  die  arabi- 
schen Kasjdcn  von  Orientalisten  weniger  geschätzt. 
In  seinen  Mulamnta^ät  folgen  arabische  und  per- 
sische Zeilen  umschichtig  aufeinander,  und  in  einem 
seiner  Gedichte  verwendet  er  gar  16  verschiedene 
Sprachen  und  Dialekte  (Bacher,  in  der  Z  D  M  G^ 
XXX,  89). 

In  Persien  wird  Sa'^di's  Diwan  eifriger  gelesen 
und  höher  gewertet  als  der  Btistän  und  der  Gu- 
listän.  Immerhin  können  auch  heute  noch  viele 
Perser  eines  von  diesen  beiden  Werken  oder  auch 
beide  auswendig,  und  eine  ganze  Anzahl  persischer 
Dichter  hat  in  Nachahmung  Sa'di's  ähnliche  Werke 
geschrieben,  die  von  Ethe  im  Grundriss  der  ira- 
nischen Philologie^  II,  297  aufgezählt  sind.  Die 
berühmteste  dieser  Nachahmungen  des  Gulistän 
ist  Djämi's  ßahärislän.  Aber  keine  von  ihnen 
hat  eine  grössere  Beliebtheit  erlangen  können,  als 
die  beiden   Vorbilder. 

Ausserhalb  Persiens  hat  sich  der  Einlluss  Sa'dfs 
namentlich  in  der  indischen  und  türkischen 
Litteratur  geltend  gemacht.  Nach  der  Calcut- 
taer  Ausgabe  sind  die  Werke  des  Dichters  in  Indien 
oft  gedruckt  worden,  mit  Kommentaren  indischer 
Gelehrter  und  ohne  solche.  Der  Gulistän  ist  mehr- 
mals ins  Hindustäni  übersetzt  worden;  am  bekann- 
testen ist  die  Übersetzung  von  Afsös  (1802).  Garcin 
de  Tassy's  Behauptung,  Sa'^di  sei  der  erste  hindu- 
stänische  Dichter  gewesen,  ist  jetzt  endgültig  wider- 
legt (vgl.  Browne,  Lil.  Hist.^  II,  533j.  Aber  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Sa'di's  schrift- 
stellerischer Technik,  besonders  im  Gulistän^  wo 
jedesmal  auf  eine  Geschichte  in  Prosa  ein  kurzes 
Gedicht  folgt,  und  der  alten,  wohlbekannten  littera- 
rischen Form  der  indischen  Märchen  ist  sicher 
vorhanden,  und  diese  Verwandtschaft  legt  einer- 
seits die  Annahme  indischer  Einflüsse  auf  SaMi 
nahe,  anderseits  erklärt  sie  vielleicht  seine  Be- 
liebtheit in   Ilindustän. 

Schon  frühzeitig  sind  türkische  Übersetzungen 
von  Sa^di's  Werken  veranstaltet  worden.  Der  Bustän 
wurde  im  Jahre  1354  von  dem  Gelehrten  Taftä- 
zäni  übersetzt  (Gibb,  Hist.  of  Ott.  Poetry^  I,  202), 
und  vom  Gulistän  gibt  es  eine  Übersetzung  in 
den  türkischen  Dialekt  von  Ägypten,  die  im  Jahre 
1391  von  Saif  al-Sarayl  angefertigt  worden  ist 
(Hs.  Leiden,  Nr.  476  in  Dozy's  Catalogiie^  I,  355; 


vgl.  auch  Milli  Tetehbu'-lar  Medjmü^asi^  Sept.- 
Okt.  1331,  S.  133).  Der  türkische  Dichter  Kemäl 
Pasha  Zäde  (t  1534)  ahmt  den  Gulistän  in  seinem 
persischen  Nigäristän  nach.  Aber  nicht  nur  in 
der  älteren  Zeit  ist  SaMi  von  den  türkischen  Litte- 
raten viel  studiert  worden,  er  hat  auch  die  Ent- 
wicklung der  modernen  Litteratur  in  der  Türkei 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  beeinflusst.  Ziyä 
Pasha  erzählt  in  seiner  Selbstbiographie,  erst  bei 
der  Lektüre  des  Gulistän  sei  ihm  das  Wesen  der 
Sprache  klar  geworden  (Gibb.,  Hist.  ofOtt.  Poetry.^ 
^'1  53)'  In  seinen  Kharäbät  (Konstantinopeler  Aus- 
gabe von  1291.  I,  Einleitung,  S.  22)  stellt  Ziyä 
Pasha  den  Sa^di  über  alle  andern  persischen  Dich- 
ter: „Wenn  man  den  Büstän  liest,  versteht  man 
erst,  wie  die  Welt  beschaffen  ist."  Er  zweifelt 
nicht  an  Sa'di's  Aufrichtigkeit  und  bewundert  an 
ihm,  dass  er  sogar  in  seinen  Lobgedichten  den  Mut 
findet,  die  Grossen  dieser  Erde  an  Lehren  der 
Moral  zu  erinnern.  —  Im  XIX.  Jahrhundert  sind 
noch  einige  weitere  türkische  Übersetzungen  erschie- 
nen. Auch  haben  es  türkische  Gelehrte  unternom- 
men, Kommentare  zum  Büstän  und  zum  Gulistän 
zu  schreiben,  so  Surürl  (f  1561),  Shem^i,  Südi 
(beide  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts),  Hawaii, 
al-BursawI  und  andere.  Im  XIX.  Jahrhundert  sind 
einige  von  diesen  Kommentaren  gedruckt  worden. 

Die  Tatsache,  dass  in  allen  modernen  Sprachen 
Übersetzungen  des  Gulistän  und  des  Büstän.,  in 
manchen  auch  solche  anderer  Werke  SaMi's  exi- 
stieren, beweist  zur  Genüge,  wie  weit  sein  Ruhm 
über  die  Grenzen  des  Islam  hinausgedrungen  ist. 
Der  Gulistän  ist  in  Westeuropa  zuerst  durch  die 
französische  Übersetzung  von  Andre  du  Ryer  (Paris 
1634)  bekannt  geworden;  es  folgten  Übersetzungen 
ins  Lateinische  (von  Gentius,  erschienen  Amster- 
dam 1651),  ins  Deutsche  (von  Olearius,  Hamburg 
1654),  Holländische  (nach  Olearius)  und  Englische 
(von  SuUivan,  1774).  Der  Büstän  ist  in  West- 
europa erst  später  bekannt  geworden.  Im  XVII. 
Jahrhundert  soll  Thomas  Hyde  ihn  übersetzt  haben. 
Die  älteste  gedruckte  Übersetzung  ist  jedoch  eine 
holländische  (Amsterdam  16S8)  von  D.  H(avart). 
So  ist  Sa'di  also  in  der  westeuropäischen  Litte- 
ratur schon  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  bekannt 
geworden.  Die  Werke  von  Lafontaine,  Voltaire 
und  Goethe  brauchen  hier  nur  erwähnt  zu  werden. 

Die  letzte  Monographie  über  Sa'di  ist  Henri  Mas- 
s6's  Essai  sur  le  Poetc  Saadi  (Paris  1919),  eine 
Algierer  Doktorarbeit.  In  seiner  These  Comple- 
iiieiitaire.,  betitelt  Biographie  de  Sa'-di  (Paris  1919) 
gibt  Mass6  eine  sehr  schätzenswerte  bibliographi- 
sche Übersicht,  auf  welche  hier  verwiesen  werden 
kann.  Seitdem  hat  eine  neue  Ausgabe  der  Oden 
des  Sa'di  zu  erscheinen  begonnen  unter  dem  Titel 
The  Ödes  of  Shcikh  MusJihu-d-Din  Sa^di  Shiräsl., 
hrsg.  v.  Sir  Lucas  White  King,  Teil  I  {Taiyil'ät)., 
Fase.  I  (1919),  2  (1920),  3  (1921),  veröffentlicht 
in  der  Bibliotheca  Indica  (Calcutta),  neue  Serie, 
Nr.   1424.  _  (J.  H.  Kramers) 

AL-SA'DI,  'Abd  al-Rahmän  u.  'Abd  Allah  b. 
'Imran  b.  'ämir,  Geschichtsschreiber  des 
Songhaireiches  im  Sudan,  entstammte  einer  alten 
Gelehrtenfamilie  zu  Timbuktu,  wo  er  am  i.  Dju- 
mädä  II  1004  (1596)  geboren  war;  hier  genoss 
er  den  Unterricht  des  Ahmed  Bäbä  [s.  d.].  Nach 
Abschluss  seiner  Studien  suchte  er  mit  seinen  Brü- 
dern einen  Wirkungskreis  in  Djenne  [s.  d.],  der 
alten  Handelsstadt,  die  damals  mit  Timbuktu  an 
wirtschaftlicher  und  geistiger  Regsamkeit  wettei- 
ferte.   Hier    gelang    es   ihm  i.  J.    1036  (1626),  die 
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Stellung  eines  Imäins  an  der  Sankoiemoschee,  d.  h. 
der  Moschee  im  Fiemdenvierlel,  zu  erhalten,  nach- 
dem er  den  bisherigen  Inhaber  des  Amtes  bereits 
vertreten  hatte.  Seinen  Gesichtskreis  erweiterte  er 
Ende  1039  (Juli  1630)  durch  eine  Reise  in  das 
l'ulbereich  der  Mäsina,  nördlich  von  I2jenDe  am 
linken  Ufer  des  Niger,  das  damals  auch  die  Ni- 
gerinsel Djimbala  mit  umfasste.  Der  dortige  Kädi 
hatte  ihn  eingeladen,  er  fand  aber  auch  bei  dem 
Sultan  selbst  sowie  bei  den  Notabein  des  Reiches 
eine  so  ehrenvolle  Aufnahme,  dass  er  drei  Jahre 
später  seinen  Besuch  wiederholte.  Diesmal  leistete 
er  dem  Sultan  schon  diplomatische  Dienste,  indem 
er  in  einer  Fehde  mit  einem  seiner  Vasallen  den 
Frieden  vermittelte.  Doch  hatten  er  und  seine 
Familie  von  der  Willkür  der  marokkanischen  Statt- 
halter in  Djennc  viel  zu  leiden.  1044  (1634)  ward 
einer  seiner  Brüder  von  seiner  neuen  Heimat  nach 
Timbuktu  verbannt,  und  er  musste  sich  dorthin  be- 
geben, um  sich  für  ihn  zu  verwenden.  Zwei  Jahre 
später  ward  er  selbst  sogar  seines  Amtes  entsetzt. 
Auf  seine  Beschwerde  beim  Pasha  in  Timbuktu 
gewährte  ihm  dieser  zwar  die  Genugtuung,  den 
ihm  feindlichen  Kä'id  seinerseits  abzusetzen.  Trotz- 
dem verzichtete  er  weiter  auf  sein  Amt  und  zog 
es  vor,  als  Privatmann  nur  gelegentlich  sein  Wis- 
sen als  Sekretär  und  Lehrer  den  kleineren  Vasal- 
len im  südlichen  Songhaireiche  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Im  J.  1056  (1646)  aber  berief  ihn  der 
Pasha  von  Timbuktu,  Muhammed  b.  Muhammed 
b.  'Othmän,  als  seinen  Staatssekretär,  und  dies 
Amt  scheint  er  auch  unter  dessen  Nachfolgern  bis 
zu  seinem  Tode  innegehabt  zu  haben.  Auf  mehre- 
ren Expeditionen,  auf  denen  er  den  Pasha  zu  be- 
gleiten hatte,  lernte  er  nun  auch  den  ihm  bisher 
noch  fremden  Norden  und  Osten  des  ehemaligen 
Songhaireiches  kennen.  So  fassleer  den  Entschluss, 
eine  Geschichte  seiner  Heimat  zu  schreiben,  der 
er  den  Titel  Ta'rikh  al-Sndän  gab.  Er  eröffnete 
sein  Werk  mit  einer  Vorgeschichte  der  Stämme 
der  Songhai,  Melli  und  Tuareg  sowie  der  Städte 
Djenne  und  Timbuktu.  Die  kleinere  Hälfte  dieser 
Einleitung  hatte  Barth  schon  1853/4  zu  Timbuktu 
exzerpiert  und  diesen  Auszug  veröffentlichte  G. 
Ralfs  in  der  ZDMG.^  IX,  518  ff.  in  Übersetzung.  In 
diese  Darlegungen  hat  er  zahlreiche  —  als  ^Adäl 
eingeführte  —  ethnographische  Exkurse  eingelegt, 
die  Barth  übergangen  hatte.  Im  10.  Kap.  bietet  er 
einen  Überljlick  über  die  Gelehrten  Timbuktus  im 
Anschluss  an  Ahmed  Bäbäs  Dhail  al-Dibäilj.  Die 
eigentliche  Geschichtsdarstellung  beginnt  mit  der 
Aufrichtung  der  islamischen  Herrschaft  durch  den 
Khäridjiten  Sunni  'Ali  im  IX.  (XV.)  Jahrh.  Er  schil- 
dert dann  die  Herrschaft  der  orthodoxen  Aski- 
yädyoastie  und  die  Eroberung  des  Reiches  durch 
die  Marokkaner  und  deren  Herrschaft  bis  zum 
Tode  des  Verfassers.  Der  Stil  ist  vielfach  mit 
Vulgarismen  durchsetzt  und  auch  sonst  sehr  nach- 
lässig. Als  Datum  der  Vollendung  der  Chronik 
gibt  er  Montag  den  5.  Dhu  'l-Hidjdja  1063  (28. 
Okt.  1653)  an;  am  folgenden  Tage  fügte  er  eine 
Beamtenliste  am  Schluss  an.  In  einem  weiteren 
Anhang  verzeichnete  er  dann  noch  die  Ereignisse 
bis  zu  i6.  Djumädä  I  1066  (14  März  1656);  bald 
darauf  wird  er  also  vermutlich  gestorben  sein. 
Eine  Fortsetzung  zu  seinem  Werke,  eine  Geschichte 
der  marokkanischen  Statthalter  im  Songhaireiche 
u.  d.  T.  Tadhkiral  al-Nasyän  schrieb  i.  J.  1164 
(1751)  ein  ungenannter  Autor,  der  als  Enkel  des 
Emirs  Muhammed  b.  Süwü  1112  (1700)  zu  Tim- 
buktu geboren  war. 


Litteralur\  ^Abd  al-Rahmän  b.  =Abd  Allah 
b.  Tmrän  b.  'Amir  al-Sa^I,  Tailkh  al-Süiiän^ 
ed.  ().  Houdas  und  Edm.  Benoist,  rELOP\  j^. 
Ser.,  XII  (Paris  1898);  Docunieiits  Aiabcs  rcla- 
tifs  a  r/iistoire  du  Soiidan.  Tcdzkirct  en-Nisyän 
fi  Akhbär  Molouk  es-Soudän^  ed.  O.  Houdas  und 
Edm.  Benoist,  PELOl\  4.  Ser.,  XIX  (Paris  1899). 

(C.  Brockelmaxn) 
SA'DIDEN,    marokkanische   .Sharifendy- 
nastie,    die    im    Jahre    1544    dem    Herrscherge- 
schlecht    der     Wattäsiden     auf    dem    Throne    von 
Fäs  folgte. 

Seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hatten  die 
Unternehmungen  der  Portugiesen  und  Spanier  ge- 
gen die  muslimischen  Gebiete  in  Spanien  und 
Nordafrika  den  Fanalismus  der  Berbern  und  Ara- 
ber angestachelt,  sodass  sie  sich  unter  der  Führung 
religiöser  Persönlichkeiten,  von  Sharifen  oder  Mara- 
buts  [s.  diese  Worte],  ungestüm  dagegen  wandten. 
In  einem  Lande,  das  nach  Stämmen  organisiert 
'  oder  unter  viele  kleine  Machthaber  als  Lehnsher- 
ren geteilt  war,  inmitten  oft  sich  bekämpfender 
Bevölkerungsteile  die  nur  die  gemeinsame  Religion 
zusammenhielt,  hatten  die  ohnmächtigen  Herrscher 
sich  den  christlichen  Eindringlingen  unterwerfen 
müssen.  Jetzt  aber  bildeten  sich  unter  dem  Einfluss 
und  der  Führung  von  Marabuts,  die  nur  den  Islam 
anerkannten  und  in  seinem  Namen,  nicht  aber  in 
dem  des  von  ihnen  ignorierten  Staates  handelten, 
fast  überall  längs  des  nordwestafrikanischen  Kü- 
stenstriches kleine  Widerslandszentren  Bei  diesem 
Umschwung  gingen  die  Dynastien  unter,  die  es 
nicht  verstanden  oder  nicht  vermocht  hatten,  diese 
Bewegung  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken;  an 
ihre  Stelle  traten  mit  Unterstützung  der  religiösen 
Partei  neue  Machthaber,  besonders  die  Türken  in 
Algier  und  die  sa'didischen  Sharifen  oder  Banü 
Sa'd  in  Süs  (Landstrich  in  Südmarokko).  Über  das 
Emporkommen  der  letzteren  stimmen  die  Angaben 
der  Chroniken  und  Überlieferungen  alle  überein. 

Der  erste  der  Banü  Sa'd,  der  zur  Macht  ge- 
langte, war  ein  gewisser  Muhammed  mit  den  Bei- 
namen al-MahdI  und  ai.-Kä^im  bi  Amri'lläh.  Er 
befasste  sich  anscheinend  mit  Magie.  Von  Sidi 
^Abd  AUäh  u-Mbärek,  der  bedeutendsten  religiösen 
Persönlichkeit  von  Süs,  war  er  mit  der  Führung 
des  Kampfes  gegen  die  Portugiesen  betraut  worden. 
Einige  Erfolge  über  die  Christen  und  eine  vom 
Wattäsidensultan  von  Fäs  den  beiden  Söhnen  des 
SJiarTfen  Muhammed  ziemlich  ungeschickt  über- 
mittelte pekuniäre  Unterstützung  befestigten  die 
Stellung  dieses  letzteren.  Das  machte  er  sich  zu- 
nutze, um  seine  Macht  auf  Nordsüs  auszudehnen 
und  sich  1509  zum  Herrscher  ausrufen  zu  lassen. 
Er  starb   151 7  oder   15 18   in   Afughäl   in  Haha. 

Ihm  folgten  seine  beiden  Söhne  Ahmed  al- 
A'radj  und  Muhammed  (der  auch  den  Beinamen 
AL-M.\HDl  hatte).  Sie  verschanzten  sich  zunäclist 
in  Tarudant,  der  Hauptstadt  von  Süs,  wegen  der 
Streifzüge  der  Christen,  welche  die  Häfen  des 
Küstenstriches  südlich  von  Anfä  (Casablanca)  be- 
sassen;  dann  verbündeten  sie  sich  gegen  die  Christen 
mit  dem  Stattlialter  von  Marräkesh.  Die  Ermordung 
dieses  Statthalters  ermöglichte  es  ihnen,  sich  der 
Stadt  zu  bemächtigen,  wo  Ahmed  al-A'radj  sich 
als  Herrscher  niederliess.  Das  Vorgehen  der  beiden 
Sharife  war  durch  Kompetenzstreitigkeiten  und  son- 
stige Eifersüchteleien  zwischen  den  portugiesischen 
Bevollmäcluigten  Nunho  Mascarenhas  und  Vahyä 
b.  Tahfüfa  begünstigt  worden  und  wurde  noch 
mehr    durch    das  Verschwinden  des  Vahyä  erleich- 
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tert,  der  überfallen  und  umgebracht  wurde.  Da  sie 
nunmehr  Herren  der  sudinarokkanischen  Hauptstadt 
waren  und  von  den  meisten  religiösen  Persönlich- 
keiten kräftig  unterstützt  wurden,  fühlte  sich  Mu- 
haramed  al-Bortgali,  der  Wattäsidensultan  von  Fäs, 
durch  ihre  Machtstellung  treunruhigt  und  belagerte 
sie  mehrere  Male,  allerdings  erfolglos,  in  Man'ä- 
kesh.  Als  der  Sultan  im  Jahre  1525  starb,  ent- 
standen Streitigkeiten  zwischen  drei  Thronpräten- 
denten aus  seiner  Familie  Anarchie  und  Bürger- 
krieg griffen  um  sich,  und  die  Christen  rückten 
vor.  Um  gegen  letztere  Handlungsfreiheit  zu  haben, 
unterhandelte  der  neue  Wattäsidensuhan  Ahmed 
mit  den  Sharifen  und  überliess  ihnen  die  Statthal- 
terschaft über  Marräkesh  und  das  dazu  gehörige 
Gebiet.  Sie  aber  verletzten  im  Gefühl  ihrer  Stärke 
den  Vertrag.  Der  Sultan  zog  gegen  sie,  wurde 
aber  in  der  Schlacht  bei  Bü  Akba  (Juli  1536) 
besiegt.  Nun  wurden  die  Kämpfe  der  Stämme  unter- 
einander immer  häufiger,  so  dass  das  Land  Gefahr 
lief,  in  Anarchie  zu  gründe  zu  gehen  zu  einer  Zeit, 
wo  stets  ein  Einfall  der  Christen  drohte.  Deshalb 
legten  sich  die  Mönche  ins  Mittel,  um  durch  die 
Teilung  des  Reiches  zwischen  den  beiden  rivali- 
sierenden Parteien  Frieden  zu  stiften.  Dies  geschah 
denn  auch. 

Aber  bald  entstanden  Streitigkeiten  zwischen 
den  beiden  Brüdern  und  Sliarifen.  Muhammed  al- 
Mahdl  bemächtigte  sich  des  Gebietes  des  Ahmed 
al-A'radj,  verbannte  ihn  und  setzte  darauf  den 
Kampf  gegen  den  Sultan  von  Fäs  fort,  dem  er 
im  Jahre  1550  zum  ersten  Male  die  Hauptstadt 
entriss.  Den  Wattäsiden  wurde  Tarudant  als  Auf- 
enthaltsort angewiesen.  Aber  einem  von  ihnen, 
dem  ehemaligen  Prälendenten  Bü  Plassun.  der  sich 
zuerst  nach  Spanien  und  dann  nach  Algier  ge- 
flüchtet hatte,  gelang  es,  die  Türken  zum  Eingrei- 
fen zu  bewegen.  Dank  ihrer  Unterstützung  be- 
mächtigte er  sich  Fäs'  und  wurde  dort  zum  Herr- 
scher ausgerufen.  Aber  nach  der  Niedermetzelung 
der  Wattäsiden  in  Tarudant  und  der  Ermordung 
Bü  Hassün's  war  der  Sharif  .Muhammed  doch 
wieder  alleiniger  Herr  von  Marokko.  Er  kehrte 
wiederum  nach  Fäs  zurück  und  wurde  dort  im  Jahre 
1554  endgültig  zum  Sultan  ausgerufen 
Dieser  energische,  schlaue,  listige  und  organisato- 
risch veranlagte  Fürst  kann  als  der  eigentliche 
Gründer  der  Sa'didendynastie  gelten.  Die  Mittel, 
die  der  Krieg  ihm  nicht  genügend  liefern  konnte, 
suchte  er  durch  den  Handel  und  die  Verleihung 
von  Industriemonopolen  zu  gewinnen.  Für  seine 
Erzeugnisse  lieferten  ihm  die  Engländer  Waffen. 
Seine  verschiedenen  Nachfolger  ahmten  diese  Tak- 
tik nach.  Er  unterstützte  ausserdem  die  spanische 
Politik  gegen  die  TUrken  und  bezahlte  dies  mit 
seinem  Leben:  sie  ermordeten   ihn  im  Jahre  1557' 

Muhanmieds  Sohn  und  Nachfolger  'AüD  Alläh 
mit  dem  Beinamen  al-Gh.^lih  trieb  dieselbe  Politik 
und  versuchte,  dem  übermächtigen  Einfluss  der 
religiösen  Partei  zu  steuern.  Er  starb  1574.  So- 
gleich musste  sein  Sohn  Muijammeh  al-Mut.v- 
WAKi-ciL  gegen  seine  beiden  Oheime,  '^Abd  al- 
Malik  mit  dem  Beinamen  Müläy  Mulük  und 
Ahmed,  um  den   Thron   kämpfen. 

Selten  war  beim  Tode  eines  marokkanischen 
Herrschers  der  von  den  '^Ulamä^\  von  Fäs  aus- 
gerufene Nachfolger  derselbe  wie  der  von  den 
'■Ulaina'^i  von  Marräkesh  erwählte.  Wenn  der  eine 
der  Bewerber  sich  auf  die  Türken  stützte,  .suchte 
der  andere  sogleich  die  Unterstützung  der  Christen. 
Dazu    waren    sie    durch    militärische    Rücksichten 


gezwungen.  F'ür  die  Türken  lag  ein  wichtiger 
Grund,  sich  in  die  marokkanischen  Angelegenhei- 
ten zu  mischen,  in  dem  Anspruch  der  marokka- 
nischen Sharifen,  als  Nachkömmlinge  des  Propheten 
allein  zur  Leitung  des  Isläm  berufen  zu  sein;  daran 
lag  den  Sultanen  von  St.ambul  viel.  Die  Christen, 
stets  bestrebt,  den  Küstenstrich  besetzt  zu  halten, 
benutzten  die  Gelegenheit,  um  die  Abtretung  von 
Häfen  durchzusetzen.  Da  sie  keine  muslimisch- 
religiöse Politik  trieben,  konnte  die  religiöse  Partei 
die  örtliche  Bevölkerung  immer  mehr  aufheizen 
und  den  Herrschern  des  Maghrib  entfremden.  Die 
Araber-  und  die  Berberslämme,  die  sich  niemals 
so  recht  miteinander  vertrugen,  begünstigten  bald 
den  einen,  bald  den  anderen  Prätendenten.  Wie 
die  Christen  Hessen  sich  auch  die  Türken  ihre 
Dienste  teuer  bezahlen;  ja  um  ihie  Nachbarn  besser 
zu  schwächen,  unterstützten  sie  oft  sogar  mehrere 
Bewerber  zugleich. 

MDL.5Y  MuLÜK,  den  die  Türken  von  Algier  un- 
ter.stüzten,  wurde  zum  Herrscher  von  Marokko 
ausgerufen.  Aber  nachdem  Muhammed  al-Muta- 
wakkil  von  den  Portugiesen  Hilfe  erhalten  hatte, 
griff  er  ihn  an.  Am  Wäd  Makhäzin  kam  es  zu 
einer  denkwürdigen  Schlacht  (Drcikönigsschlacht), 
in  welcher  der  König  von  Portugal,  Don  Sebastian, 
sein  Verbündeter  Muhammed  al-Mutawakkil  und 
Müläy  Mulük  den  Tod  fanden.  Nunmehr  wurde 
der  Exprätendent  Ahmkij  mit  Hilfe  der  Türken 
zum   Herrscher  von   Marokko  ausgerufen  (1578). 

Dieser  ist  unter  dem  Namen  Ahmed  al-Man- 
sür  oder  Ahmed  al-Dhahabi  bekannt.  Er  hielt 
Frieden  mit  den  Türken,  und  da  die  Portugiesen  . 
und  Spanier  ihn  längere  Zeit  unbehelligt  Hessen, 
weil  sie  geschwächt  oder  in  Europa  beschäftigt 
waren,  so  benutzte  er  die  günstige  Gelegenheit, 
um  den  Sudan  zu  erobern.  Dies  war  die  berner- 
kenswerteste  Episode  unter  der  Sa'didendynastie. 
Ahmed  starb  im  Jahre   1693   an  der  Pest. 

Sogleich  stritten  seine  drei  Söhne  sich  um  die 
Macht:  der  eine,  Muhammed  Shaikh  mit  dem 
Beinamen  al-Ma'mün,  war  der  Kandidat  Philipps 
111.;  ZIu.\N  (Zaidän),  der  in  Fäs  zum  Herrscher 
ausgerufen  worden  war,  wurde  von  den  Türken  un- 
terstützt, während  Abu  Färis  sich  in  Marräkesh 
ausrufen  Hess.  Letzterem  gelang  es,  seinen  Faser 
Mitbewerber  zu  schlagen,  der  sich  zu  den  Türken 
flüchtete  und  dann  Marokko  von  Süden  her  wie- 
derzuerobern  versuchte.  Aber  die  Leute  von  Fäs 
zogen  es  vor,  sich  al-Ma^mD.v  zu  unterwerfen,  der 
i6c4  zum  Herrscher  ausgerufen  wurde.  Mit  der 
Ermordung  des  Abu  Färis  durch  'Abd  Allah,  den 
Sohn  al-Ma'müns,  verschwand  der  eine  der  Mit- 
bewerber. Aber  zwischen  den  beiden  überlebenden 
Brüdern  dauerte  der  Streit  mit  unverminderter 
Heftigkeil  fort.  Zidän  wurde  nicht  weniger  als  drei- 
mal zum  Herrscher  ausgerufen  und  wieder  gestürzt. 

Die  religiösen  Persönlichkeiten,  denen  die  Sa'di- 
den  ursprünglich  ihre  Erhebung  auf  den  Thron 
verdankten,  fanden  diese  Lage  vorteilhaft,  da  sie 
ihnen  gestattete,  ihre  persönliche  Macht  in  ihrer 
Einflusszone  zu  stärken.  Ihre  Haltung  zwang  die 
Sultane,  gegen  sie  vorzugehen.  Im  Jahre  1610  wurde 
die  Abtretung  der  Stadt  Larache  an  die  Spanier 
durch  al-Ma'mün  das  Signal  zu  allgemeinen  Em- 
pörungen. Alsdann  entwickelte  sich  die  Freibeu- 
terei zur  See  gegen  die  Christen  in  Tetuan  und 
Salä  (Sla).  Ein  Abenteurer,  Abu  Mahalli,  be- 
mächtigte sich  Tatilelts,  des  Wädi  Dra'a  und  der 
Stadt  Marräkesh.  Er  war  nahe  daran,  sich  ganz 
Marokkos  zu  bemächtigen,  als  er  1613  umgebracht 
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wurde.  Im  Nordwesten  gehorchten  die  Stadt  Sla 
und  ihre  Umgebung  einer  religiösen  Persönlich- 
keit, al-Ayäshi. 

Inmitten  dieser  Wechselfalle  hin-  und  herge- 
worfen, regierte  der  Sultan  Zidän,  bis  er  i.J.  1627 
starb.  Seine  drei  Sohne  'AnD  al-Malik,  al-Wa- 
LID  und  Muhammed  Shaikh  al-Asghar  waren 
neun  Jahre  lang  ebenfalls  der  Spielball  der  Chri- 
sten, Türken  und  der  religiösen  Persönlichkeiten. 
Diese  herrschten  damals  sozusagen  unumschränkt: 
ein  gewisser  'Ali  Bü  Dumaiya  war  Herr  von  Süs; 
Tafilelt  gehorchte  einer  Kreatur  der  Türken,  Mu- 
haiTimed  b.  Ismä'il:  die  Marabuts  der  Zäwiya  von 
Dila  beherrschen  Tedia  und  das  Gebiet  von  Fäs; 
al-Ayäshi,  der  Vorkämpfer  in  dem  heiligen  Kriege 
gegen  die  Christen,  hatte  Gharb  und  Habat  zu  seinem 
Gebiet  hinzugefügt.  Muha.mmed  Shaikh  .\l-.Asghar 
gelang  es  1636,  sich  in  Marräkesh  zum  Herrscher 
ausrufen  zu  lassen,  aber  er  war  bloss  auf  seine 
Stadt  beschränkt.  Selbst  da  riss  eine  Art  von  Haus- 
meier, Karrüm  al-Hädj  dj,  beim  Tode  des  Sultans 
die  Macht  an  sich.  Er  sperrte  Ahmed  ai.-'Abbäs, 
den  Sohn  und  Nachfolger  des  Herrschers  Muham- 
med Shaikh,  ein  und  lies  ihn  dann  umkommen 
(1654).  Mit  Ahmed  verschwand  dieSa'diden-Dynastie 
nach  einer  Dauer  von  ungefähr  hundert  Jahren, 
gerade  in  dem  Augenblick,  als  die  aus  Tafilelt 
stammenden  'Alawidensharifen  sich  in  Nordmarokko 
festzusetzen  begannen. 

Erbfolge : 
I.  al-Kä^im,   1509    in    Süs   zum   Herrscher  aus- 
gerufen. 

Muhammed    al-Mahdi,     1524    mit    seinem 
Bruder  zum  Herrscher  ausgerufen. 
1  Ahmed    al-A'radj,    1524    mit   seinem  Bru- 
'        der  zum  Herrscher  ausgerufen. 

3.  Muhammed  al-Mahdi  bleibt  allein  zurück;  er 
wird  1554  in  Fäs  zum  Herrscher  ausgerufen. 

4.  'Abd  Allah  al-Ghälib,  1557  zum  Herrscher 
ausgerufen. 

5.  al-Mutawakkil,  1574  zum  Herrscher  ausge- 
rufen. 

6.  'Abd  al-Malik,  auch  Müläy  Muliik  genannt, 
1576  zum   Herrscher  ausgerufen. 

7.  Ahmed  al-Mansür,  1578  zum  Herrscher  aus- 
gerufen. 

/  .\bü    Färis    '^Abd    AUäh,   1605    zum   Herr- 
V       scher  ausgerufen. 

8.  /  Zidän,   1605   zum  Herrscher  ausgerufen, 
luhammed  Shaikh  al-^ 

\        Herrscher  ausgerufen. 

9.  'Abd  al-Malik  b.  Zidän,  1630  zum  Herr- 
scher ausgerufen. 

10.  al-\ValId,   1635   zum  Herrscher  ausgerufen. 

11.  Muhammed  Shaikh  al-Asghar,  1636  zum 
Herrscher  ausgerufen.  Er  starb  1654.  Sein 
Sohn  Ahmed  al-'Abbäs  regierte  nicht  und 
wurde  in  demselben  Jahre  ermordet ;  mit 
ihm  erlosch  das  Geschlecht  dieser  Dynastie. 

Litteraltir:  A.  Cour,  Vetablissemcnt  i/cs 
dynaslics  des  Cberifs  au  Maroc  (Paris  1904)  und 
die  dort  S.  IV  ff.  angeführten  Quellen;  ders., 
La  Dynastie  niarocaine.  i/es  Betti  Wattßs  (Con- 
stantinc  1920),  S.  113 — 234:  E.  Levi-Provengal, 
I.CS  lüsloriens  des  Chorfa  (Paris  1922),  beson- 
ders S.  87 — 140  über  die  Geschichtsschreiber  der 
Sa'didendynastie;  E.  Fagnan,  Exlrails  inedits 
relalifs  au  Maghieb  (.\lgier  1924),  besonders  der 
Auszug  aus  der  Chronik  Djannäbi's,  S.  285 — 
354,  und  die  anonyme  Chronik  über  die  Sa'di- 
dendynastie  S.  360 — 457.  (A.  Cour) 


SADIKI,  Name  einer  Goldmünze,  den  TipO, 
der  Sultan  von  Mysore  (1197 — 1213;=  1782 — 99) 
ihr  gab.  Die  Münze  hat  den  Wert  von  zwei  Pa- 
godas  und  wiegt  106  Grains  (6.86  Giamm).  Der 
Name  hängt  mit  dem  bekannten  Beinamen  des 
K\m  Bekr  (vgl.  den  Art.  siddik)  zusammen.  Es 
entsprach  Tipü's  Gewohnheit,  seine  Benennungen 
n.ach  Khalifen  oder   Imämen   zu   wählen. 

(J.  Allan) 

SA'DIYA  oder  Djib.^wIva,  ein  nach  seinem  Grün- 
der S.\'d  al-DI-N'  al-DjibäwI  (d.  h.  aus  Djibä, 
„zwischen  dem  Hawrän  und  Damaskus")  benann- 
ter Derwischorden.  Als  Todesjahr  des  SaM 
al-Din  wird  bald  700,  bald  736  d.  H.  (1300/01, 
bzw.  1335/36)  angegeben,  und  die  Berichte,  die  wir 
über  ihn  haben,  sind  ohne  Zweifel  sagenhaft.  Nach 
der  Khuläsat  al-Alhar^  I,  34,  verweigerte  er  seinem 
Vater,  demShaikh  Yünus  al-Shaibäni,  einem  from- 
men Mann,  in  seiner  Jugend  den  Gehorsam,  um 
Banditenführer  im  Hawrän  zu  werden,  wurde  aber 
dank  den  Gebeten  seines  Vaters  mit  einer  Vision 
begnadet,  die  zu  seiner  Bekehrung  führte.  Die 
Quelle,  der  Depont  und  Coppolani  folgen,  lässt  ihn 
strenges  Asketentum  üben  und  verschiedene  heilige 
Stalten  (einschliesslich  Mekkas)  besuchen ;  daiauf 
kehrte  er  nach  Syrien  zurück  und  gründete  in  Da- 
maskus den  Orden,  der  seinen  Namen  trägt,  der 
aber  mittelst  einer  SUsila  über  Djunaid,  Sari  Sakati 
nnd  Ma'rüf  al-Karkhi  bis  auf  die  Imäme  aus  dem 
Geschlechte  des  Propheten  zurückgeführt  wird. 

In  der  Khuläsat  al-AtJiar^  deren  Verfasser  im 
I  Jahre  1092  (1681)  starb,  erscheinen  die  Banü 
Sa'd  al-Din  als  eine  wegen  ihrer  Frömmigkeit  be- 
rühmte Vereinigung  (fcPifa)  in  Damaskus.  Dort 
hielten  sie  nach  dem  Freitagsgebet  einen  Gottes- 
dienst in  der  Umaiyadenmoschee  ab;  auchbesassen 
sie  eine  Zäwiya  im  Bezirk  Kubaibät,  weshalb  die 
Nachkommen  des  Gründers  Kubaibäti  genannt  wur- 
den (I,  33  u.  II,  208).  Die  Biographie  des  als  Ibn  Sa'd 
al-Din  bekannten  Muhammed,  der  986  (1578/79) 
Shaikh  der  Vereinigung  wurde  (ibid.,  IV,  160), 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Einrichtung 
mit  ihm  begann,  denn  sie  erzählt  uns,  wie  er 
zuerst  sein  Leben  als  Händler  begann,  dann  aber 
in  Mekka  auf  wunderbare  Weise  bekehrt  wurde. 
Er  hatte  sich  mit  einem  seiner  Brüder  zusammen- 
getan, und  die  zwei  teilten  sich  in  die  Pflichten 
der  F'ührerschaft ;  aber  bald  entstanden  Familien- 
streitigkeiten, und  Muhammed  wurde  alleiniges 
Haupt  der  Vereinigung,  in  welcher  Eigenschaft 
er  ungeheuren  Reichtum  erlangte  und  die  e;n- 
llussreichste  Persönlichkeit  in  Damaskus  wurde.  Er 
starb  im  Jahre  1020.  Sein  Nachfolger  wurde  sein 
Sohn  Sa'd  al-Dln,  der  im  Jahre  1036  auf  der 
Wallfahrt   starb. 

Nach  diesem  Bericht  befassten  sich  die  Banü 
Sa'd  al-Din  liesonders  mit  der  Heilung  von  Gei- 
steskranken. ,Auf  einem  Papierschnitzel  ziehen  sie 
ein  paar  beliebige  linien,  und  der  Patient  wird 
dadurch  geheilt  (d.  h.  dadurch,  dass  er  das  Was- 
ser trinkt,  in  welches  das  Schnitzel  eingetaucht 
worden  ist).  Um  es  zu  trinken,  muss  er  sich  jedes 
geistigen  Getränkes  enthalten;  dann  schreiben  sie 
ein  .\mulett,  das  der  Patient  benutzen  (auf  dem 
Körper  tragen)  muss,  nachdem  er  den  Trank  zu 
sich  genommen  hat.  Die  Worte,  die  sie  durch  die 
Linien  andeuten  und  die  sie  aufs  Amulett  schrei- 
ben, sind  die   Basmala'^, 

Zu    einer    bestimmten    Zeit    —  vermutlich  nach 
den  zuletzt  erwähnten   historischen  Ereignissen  - 
dehnte   sich    die  Vereinigung  auch  nach   .\gypten 
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S.VDiVA  —  SADJ' 


und  der  Türkei  aus;  Depont  und  Coppolani  brin- 
gen eine  lange  Liste  ilirer  Treffpunlite  in  Kon- 
stantinopel und  der  Nachbarschaft.  Sie  betrachten 
die  Sa'dlya  als  einen  Zweig  der  Rifä'iya;  aber 
J.  P.  Brown's  Quellen  bezeichnen  sie  als  einen 
Orden  von  selbständiger  Herkunft,  wenn  auch 
nicht  von  erster  Bedeutung.  Er  gibt  an  (S.  56), 
dass  die  SaMi's  zwölf  Teik's,  an  der  Mütze  haben, 
Turbane  von  gelblicher  Farbe  tragen  und  ihre 
Zeremonien  zu  Kuss  ausführen.  Das  Tuch  der 
Mütze,  die  den  Kopf  bedeckt,  besteht  aus  sechs 
spitzen,  dreieckigen  Streifen  (S.  214);  das  Haar 
tragen  sie  lang.  Sie  sollen  besondere  Macht  über 
Schlangen  besitzen. 

Zu  Lane's  Zeit  war  der  Orden  in  Ägypten  gut 
vertreten.  Am  Tage  vor  der  Mawäd-üazbi  ver- 
anstaltete er  die  Ddsa  genannte  Zeremonie,  bei 
welcher  der  Ordensshaikh  zu  Pferde  über  die 
Rücken  der  Derwische  ritt,  die  zu  diesem  Zwecke 
flach  auf  dem  Boden  lagen,  mit  dem  Gesicht  nach 
unten.  Man  nahm  an,  dass  keiner  von  ihnen  da- 
durch irgendwelchen  Schaden  erlitt.  Diese  Zere- 
monie wurde  vom  I\hediven  Tawfik  verboten.  Nach 
der  Dösa  war  gewohnlich  eine  Zusammenkunft,  in 
der  einige  der  Derwische  lebendige  Schlangen 
assen ;  nach  Lat.e  waren  die  Schlangen  zueist  ihrer 
Giftzähne  beraubt  oder  unfähig  zum  Heissen  ge- 
macht worden;  auch  wurde  von  der  Schlange  nur 
der  Kopf  und  das  nächstanschliessende,  etwa  zwei 
Zoll  lange  Stück  des  Rumpfes  gegessen,  bis  zu 
dem  Punkte,  worauf  der  Daumen  des  Derwisches 
drückte.  Bei  dem  zweiten  Besuche  Lane's  war 
dieser  Brauch  vom  Ordensshaikh  bereits  mit  der 
Begründung  verboten  worden,  dass  solche  Nahrung 
ungesetzlich  sei.  Auf  die  DSsa  folgte  danu  ein 
Dhiki\  in  dem  die  Formeln  Allä/ui  haiy  und  Vä 
Dd'iin  angewendet  wurden. 

Die  Dösa  ähnelt  Gebräuchen  bei  Süfts  einer  viel 
früheren  Periode,  die  auf  mannigfache  Weise  Natur- 
gesetze überti-eten  haben  sollen.  Ägyptische  Ge- 
schichtsschreiber erwähnen  sie  anscheinend  nicht,  es 
sei  denn,  dass  al-Djabarti  daran  denkt,  wenn  er  das 
Khahvatiyasystem  lobt,  weil  es  seinen  Mitgliedern 
nicht  mehr  aufzwinge,  als  sie  tragen  könnten  (I, 
294  ult.).  Es  scheint  daher  jetzt  nicht  mehr  mög- 
lich, zu  sagen,  wann  oder  woher  die  Dösa  einge- 
führt wurde.  Der  Brauch,  Schlangen  zu  beschwören, 
wodurch  Angehörige  des  Ordens  noch  immer  in 
Ägypten  ihren  Lebensunterhalt  verdienen  sollen, 
wird  dem  Gründer  zugeschrieben  und  durch  Fabeln 
erklärt,  die  sich  an   seine   Bekehrung  knüpfen. 

Danach  scheint  es,  dass  die  Vereinigung  mit  einem 
medizinisch-magischen  Ziele  begann  und  im  Ver- 
lauf der  Entwicklung  ein  mystischer  Orden  wurde. 

Die  den  Sül'ismus  behandelnden  Schriftsteller 
schenken  diesem  Orden  wenig  Beachtung,  obgleich 
er  im  Djäini^  al~Vsül  kurz  erwähnt  wird,  aller- 
dings ohne  irgendwelche  Spezifizierung  seiner 
Lehren  oder  Bräuche.  Der  Gründer  wird  weder 
in  den  Tabakät  al-Sha'räni's  erwähnt,  noch  in 
den  Nafahäl  al-Uns  al-Djämi's,  der  darauf  hin- 
weist, dass  der  650  (1252/53)  gestorbener  Sa'd  al- 
Drn  al-Hamawi  [s.  oben,  S.  33]  der  Gründer  einer 
Vereinigung  war. 

Li 1 1 e ra ttir:  al-Muhibbr,  Khiiläsat  al-Athar 

(Kairo    1284);    Depont  und  Coppolani,  Coiifrc- 

ries    liiigit'iises    niiisiilmancs   (Algier    1897);   E. 

W.   Lane,  Mauners  and  Custoins  0/  Ihe  modern 

F.gyftians   (London    1871);    J.    P.    Brown,    T/ie 

Deivishes  (London   1886). 

(D.  S.  Marooi.iouth) 


SÄDJ.    der  Teak-  oder  Teckbaum,  Tectona 

grandis,  ein  mächtiger,  zu  den  Verbenaceen  ge- 
hörender Baum  mit  breitlanzettlichen  Blättern  „wie 
die  Schilde  der  Dailam".  Seine  Hauptverbreitung 
hat  er  in  den  trockeneren  Teilen  Vorderindiens, 
in  Burma,  Siam,  Java,  nach  arab.  Quellen  auch  in 
Ostafrika.  Das  dunkel  gefärbte,  harte  Holz  wi- 
dersteht wie  kein  anderes  den  Einflüssen  des  Meer- 
wassers, ist  deshalb  seit  Alters  das  vorzüglichste 
Schiffsbauholz.  Auch  von  Insekten  wird  es  nicht 
angegriffen.  Hauptslapelplälze  waren  Basra  und 
.Ägypten.  Medizinische  Anwendung  des  gepulver- 
ten Holzes  und  ein  aus  den  Früchten  gewonnenes 
Oel  erwähnt  Ibn  al-Baitär,  Übers.  Ledere,  II,  S.  233. 
Lillcralur:  O.  W.arburg,  Die  Pflanzenwelt^ 
III,  166,  167  (Abb.);  al-Mas'üdi  (ed.  Paris), 
HI,   12,   56.  (J.  Ruska) 

SADJ'  (a.),  eine  bestimmte  Stilgattuug, 
bei  der  in  kurzen  Abständen  Reime  auftreten,  ob- 
wohl —  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Poesie 
{ßhfr')  —  kein  regelmässiges  Metrum  vorhanden  ist. 
Wahrscrreinlicli  war  dies  die  früheste  Form  der  ge- 
liobenen  Spraclie,  die  die  Araber  vor  der  Ent- 
wickelung  eigentlicher  Metra  verwandten.  Es  spricht 
alles  dafür,  dass  dies  die  Sprachform  war,  die  die 
Kähins  [s.d.]  in  heidnischer  Zeit  für  ihre  Orakel 
gebratrcliten,  obgleich  die  Beispiele,  die  in  der  S'ira 
des  Ibn  Hishäm  und  in  den  Überlieferungen  zitiert 
werden,  schwerlich  richtig  überliefert  sind.  Wir 
können  es  Ibn  al-Kalbi  ruhig  glauben,  dass  die 
Araber  keine  Erinnerung  an  ihre  alte  Poesie  hat- 
ten, abgesehen  von  dem,  was  ganz  kurz  vor  dem 
Islam  gedichtet  worden  war  {A'iiäb  al-.4snäm^ 
Ivairo  1332,  S.  12,5);  sehr  alter  Sadj'  dürfte 
daher  überhaupt  nicht  erhalten  sein.  Immerhin 
können  wir  wohl  annehmen,  dass  die  verschiede- 
nen Talbiyät^  d.  h.  die  Rufe,  mit  denen  die  Pilger 
die  zahlreichen  Heiligtümer  anriefen,  wirklich  so 
lauteten,  wie  Ibn  al-Kalbi  {Asnäm^  S.  8.)  und 
andere  Ijerichten,  weil  sie  zu  Beginn  des  Islam 
noch  in  'lel)eudiger  Erinnerung  gewesen  sein  müs- 
sen. Ohne  Zweifel  w-aren  solche  Talbiyät  ererbtes 
rituelles  Eigentum  der  Stämme  und  gehen  auf 
weit  ältere  Zeit  zurück,  als  die  Sadj^-Reden  von 
Kuss  b.  Sä'ida  und  anderen  R.ednern  der  vorislami- 
schen Zeit.  Damra  b.  Damra,  al-Al<ra'^  b.  Häbis 
und  andere  sollen  ihre  urteile  in  Sadj'  gegeben 
j  haben,  wenn  sie  als  Richter  fungierten  (Djähiz, 
Bayäii^  I,  113,9).  Muljammed  drückte  einem 
Mann,  der  in  SadJ''  sprach,  sein  Missfallen  aus 
mit  den  Worten:  „Sprichst  du  Sadj' wie  die  Kähins 
des  Heidentums?"  (Ijjähiz,  Bayän,  1,  112,20);  er 
verhinderte  auch,  dass  der  Sadj'  in  Gebeten  ge- 
braucht würde  (al-Bukhärl,  ed.  JuynboU,  IV,  194,  2). 
Das  auffallendste  Beispiel  des  Sadj*^  ist  jedoch  der 
Kor'än  selbst.  Besonders  die  älteren  Süras  sind  in 
demselben  Ton  gehalten  wie  die  Proben  der  Kähin- 
Orakel,  die  Ibn  Hishäm  anführt,  z.  13.  die  Orakel 
von  Shiklj  und  .Satili  (5?n;,  S.  1 1  usw.).  Spätere 
Autoren,  Djähiz,  al-Käll  und  andere,  zitieren  gern 
Schilderungen  des  Wetters,  Beschreibungen  von 
Personen  usw.  in  Sadj',  die  sie  gewöhnlich  unge- 
nannten Beduinen  zuschreiben.  Diese  Zitate  sind 
vermutlich  in  allen  Fällen  Erfindungen  der  Philo- 
logen, um  die  vielen  schwierigen  Wörter  erklären 
zu  können,  die  in  einem  gefälschten  Gedicht  von 
regelmässigem  Metrum  nicht  so  leicht  hätten  ge- 
häuft werden  können.  Es  herrschte  jedoch  von 
den  frühesten  Zeiten  an  eine  Vorliebe  für  diese 
Art  Prosa,  die  in  den  Makämät  von  Badi'  al-Za- 
män    al-HamadhäuI,    al-Hariri    und   deren   Nachah- 
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mern  zur  vollen  Entfaltung  kam.  Unglücklicher- 
weise fand  diese  Redeform  ihren  Weg  auch  in  den 
Briefstil.  Die  ältesten  Briefproben  —  sowohl  die  pri- 
vaten als  die  öffentlichen  —  sind  bemerkenswerter- 
vveise  frei  von  Sadj',  aber  im  Laufe  der  Zeit 
wuchs  der  Gebrauch  des  Sadj''  derart  an,  dass 
bald  sowohl  amtliclie  als  aucli  private  Briefe  mit 
ziemlich  nichtssagenden  gereimten  Sätzen  über- 
laden waren.  Sadj*^  schreiben  zu  künnen  galt  als 
höchstes  Zeichen  der  Vollendung  für  einen  Sekre- 
tär. Man  nannte  den  Stil  MamzüdJ  (den  gemiscli- 
ten),  es  war  aber  dasselbe  wie  SadjS  Diese  Schreib- 
form drang  auch  in  andere  Zweige  der  Litteratur 
ein,  sogar  in  die  Chroniken;  bemerkenswerte  Bei- 
spiele dafür  sind  im  Arabischen  der  Ta^itkh  al- 
Yamlnl^  die  Geschichtswerke  ^Imäd  al-Din's  und 
im  Persischen  das  Geschichtswerk  Wassäf's.  In 
diesen  Werken  ist  alles  dem  klingenden  Keim  ge- 
opfert. Dieses  Wuchern  des  Sadj'  ist  vielleicht 
ursprünglich  dem  schlechten  Geschmack  der  Per- 
ser zuzuschreiben,  die  seit  den  Zeiten  der  "^Abbä- 
siden  einen  immer  grösseren  Anteil  an  der  arabi- 
schen Litteratur  nahmen,  doch  hat  sich  das  Übel 
anscheinend  allmählich  immer  weiter  nach  Westen 
verbreitet  und  ist  eine  der  Hauptursachen,  dass  so 
viel  muhammedanische  Litteratur  —  gleichviel  ob 
arabisch,  persisch,  türkisch  oder  in  einer  andern 
Sprache,  die  unter  deren  Einfluss  steht  —  dem  euro- 
päischen Geschmack  nicht  zusagt. 

Litteratur:  Djaluz,  Bayäit  (Kairo  1310), 
I,  III  — 118;  Abu  Hilal  al-'Askari,  A'itäb  al- 
Sinä'ataiii  (Konst.  1320),  S.  199 — 203;  Mar- 
zükl,  Aziitiiia  (Haidaräbäd  1332),  S.  179  ff.  und 
die  arabischen   Wörterbücher  unter  Sai//^. 

(F.  KUENKOVV) 
SADJÄH,  Umm  .Sädik  liiNT  Aws  u.  Hikk  u. 
L'sÄMA,  oder  bint  ai.-Härith  b.  Suwaid  b. 'L'kfän, 
Prophetin  und  Wahrsagerin,  eine  der  ver- 
schiedenen Propheten-  und  H.äuptlingsgestalten,  die 
in  Arabien  kurz  vor  der  Riitda  und  während  der- 
selben auftauchten.  Die  Genealogie,  die  ihre  Ge- 
schichte als  wahr  bestätigt ,  zeigt ,  dass  sie  den 
Banü  Tamim  angehörte.  Mütterlicherseits  war  sie 
mit  den  Taglilib  verwandt,  einem  Stamme,  zu  dem 
viele  Christen  gehörten.  Sie  war  selbst  Christin 
oder  hatte  wenigstens  von  ihren  Verwandten  viel 
über  das  Christentum  gehört.  Über  die  Bedeutung 
ihrer  Offenbarungen  und  Lehren  wissen  wir  fast 
gar  nichts ;  sie  trug  ihre  Botschaften  von  einem 
Miiibar  aus  in  gereimter  Prosa  vor  und  Hess  sich 
von  einem  Mu'ailluihin  und  einem  Hädjib  beglei- 
ten. Ihre  Bezeichnung  oder  eine  ihrer  Bezeichnun- 
gen für  Gott  war  „der  Hcir  der  Wolken"  {/xablt 
ai-SahäO). 

Sadjäh  trat  nach  Muhammed's  Tode,  im  Jahre 
II  d.  H.,  hervor.  Nach  einem  Bericht  über  ihre 
Taten  soll  sie  ein  Emporkömmling  aus  dem  Stamme 
Taghlib  gewesen  und  an  der  Spitze  einer  Schar 
von  -Anhängern,  die  zu  den  Rabi'a,  Taghlib,  Banu 
'1-Namr,  Banü  lyäd  und  Banü  Shaibän  gehörten, 
aus  Mesopotamien  gekommen  sein.  Bei  den  Tamim 
soll  sie  infolge  des  Todes  des  Propheten  tiefen 
inneren  Zwist  zwischen  Abtrünnigen,  Muslimen 
und  denen,  die  zwischen  Empörung  und  Treue 
gegen  Medina  schwankten,  vorgefunden  haben; 
angeblich  gelang  es  ihr,  die  beiden  Zweige  der 
Hanzala,  die  Banü  Mälik  und  die  Banü  Varbü^, 
durcli  iine  Offenbarungen  zu  bekeliren  und  unter 
ihrem  Befehl  zu  vereinigen  zu  dem  Zwecke,  sie 
gegen  Medina  zu  fuhren.  Doch  scheint  ihr  Ein- 
fluss auf  die  Tamim  viel  grösser  gewesen  zu  sein, 


als  diese  Darstellung  —  in  der  Absicht,  den  An- 
teil der  Tamim  an  der  Ridila  nach  Möglichkeit  ab- 
zuschwächen —  uns  glauben  machen  möchte.  Die 
Prophetin  war  nicht  als  Fremde  zu  den  Tamim 
gekommen,  sondern  gehörte  wirklich  zu  ihnen ; 
dafür  spricht  das  Ende  ihrer  Laufbahn.  Sie  halte 
wohl  schon  einige  Zeit  vor  Muhammed's  Tode  die 
Unterstützung  ihres  ganzen  Stammes  erlangt,  der 
den  Islam  im  wesentlichen  nur  aus  Nützlichkeits- 
gründen angenommen  hatte  und  ihn  leichten  Her- 
zens wieder  abschüttelte. 

Sadjäh's  Streitkräfte  begannen  auf  eine  ihrer 
Offenbarungen  hin  mit  einem  Angriff  auf  die  Banü 
Ribäb  und  erlitten  eine  schwere  Schlappe.  Als  sie 
sich  nach  al-Nibädj  in  der  Yamäma  zurückzogen, 
brachte  ihnen  der  Stamm  der  Banü  'Anir  eine 
zweite  Niederlage  bei,  worauf  Sadjäh  versprechen 
musste,  das  Gebiet  der  Tamim.  zu  verlassen.  In 
Begleitung  der  Yarbü*^  beschloss  sie,  sich  dem  Pro- 
pheten Musailima  anzuschliessen,  der  damals  noch 
den  grössten  Teil  der  Yamäma  beherrschte,  um 
ihr  Kriegsglück  mit  dem  seinen  zu  vereinigen  oder 
ihr  eigenes  wiederherzustellen.  Die  Begegnung 
fand  in  al-Amwah  oder  in  Hadjr  statt.  Musailima 
wurde  gerade  von  dem  muslimischen  Heer  be- 
drängt; dazu  drohten  die  Nachbarslämme,  seine 
Herrschaft  abzuschütteln.  Unter  diesen  Umständen 
musste  ihm  die  Ankunft  einer  besiegten,  ehrgei- 
zigen und  verwegenen  Mitbewerberin  in  Begleitung 
vieler  bewaffneter  Anhänger  als  ein  kritischer,  ja 
geradezu  gefährlicher  Besuch  erscheinen.  Es  gibt 
keinen  zuverlässigen  Bericht  über  das  Zusammen- 
treffen. Nach  einer  Darstellung  verständigte  sich 
das  seltsame  Paar,  einer  erkannte  des  anderen 
Mission  an,  und  sie  beschlossen,  ihre  beiderseitigen 
Religionen  und  ihre  weltlichen  Interessen  zu  ver- 
einigen; CS  kam  zu  einer  richtigen  Ehe  zwischen 
ihnen,  und  die  Prophetin  blieb  bei  Musailima  bis 
zu  seinem  tragischen  Tode.  Al-Tabari  hat  uns  ob- 
scöne  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erdichtete 
Einzelheiten  über  diese  Vereinigung  erhalten,  die 
doch  eher  eine  politische  Verbindung  als  ein  sinn- 
licher Rausch  gewesen  sein  dürfte;  diesen  Legen- 
den zufolge  wurde  die  Hochzeit  in  demselben 
ummauerten  Garten  gefeiert,  wo  Musailima  seinen 
Tod  finden   sollte. 

Andere  Erzählungen  über  die  Zusammenkunft 
berichten,  Sadjäh  sei  nach  der  Hochzeit  von  Mu- 
sailima Verstössen  worden  und  zu  ihren  Angehö- 
rigen zurückgekehrt.  Eine  dritte  Version  erwähnt 
die  Heirat  nicht,  sie  sagt  vielmehr,  der  Prophet 
habe  versucht,  seine  Rivalin,  die  ihn  gern  zum 
Bundesgenossen  gewinnen  wollte,  zu  einem  Angriff 
auf  die  Muslime  zu  überreden,  in  der  Hoffnung, 
sie  dadurch  los  zu  werden ;  als  sie  das  ablehnte, 
habe  er  ihr  die  halbe  Ernte  der  Yamäma  im  lau- 
fenden Jahre  angeboten,  um  sie  zum  Abzug  zu 
bewegen.  Erst  als  er  ihr  auch  den  halben  Ertrag 
des  nächsten  Jahres  versprach,  habe  sie  eingewilligt 
und  sei  mit  dem  ersten  Teil  ihrer  Beute  abge- 
zogen, um  sich  zu  ihren  Verwandten  zu  begeben. 
Bei  Musailima  habe  sie  ihre  Vertreter  zurückge- 
lassen, welche  die  Entrichtung  des  Restbetrages 
abwarten  sollten.  Allein  der  zweite  Teil  des  Löse- 

I  geldes  sei  nie  zusammengekommen,  da  Musailima 
schon  vor  der  nächsten  Ernte  von  Khälid  besiegt 
und  niedergemacht   wurde. 

1  Welchen  Ausgang  Sadjähs  Beziehungen  zu  Mu- 
sailima auch  genommen  haben  mögen,  ihre  eigne 
Laufbahn  ging  entweder  in  seiner  auf  oder  fand 
durch    ihre    Abweisung   ein  jähes  Ende;    von   ihrer 
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Mission   hören    wir  jedenfalls   nichts   weiter.  Alle 
Angaben  stimmen  darin  überein,  dass  sie  zu  ihren 
Stammesangehörigen  zurüclikehrte  und  fortan  unter 
ihnen  in  Verborgenheit  lebte.  Nach  einem  Bericht, 
der    auf   Ibn    al-Kalbi    zurückgeht,   wurde  sie  Mu- 
hammedanerin,  als  ihre   Familie  sich  in  liasra  nie- 
derzulassen   beschloss,    das    unter    den    Umaiyaden 
der    Mittelpunkt   der  Tamim  geworden   war,  lebte 
und    starb    dort    als  Muslimin  und  wurde  mit  den 
üblichen  Gebeten  und   Feierlichkeiten  begraben. 
Litterat  II  r:    al-Tabari,    ed.    de   Goeje,  I, 
1911 — 20;   al-Balädhurl,  ed.  de  Goeje,  S.  ggf.; 
Kitäb    al-Aghäm^^    XVIII,    165;    Ibn  Khaldün, 
Ibar  (Büläk  1284),  II,  App.,  S.  73 ;  Wellhausen, 
Skizzen  und  Voraib.^  VI,  13 — 15  ;  Caetani,  Annali 
delV    Islam^   Jahr   11   d.  H.,  §   160  —  164,   '7° — 
173,  J.  12  d.  H.,  §  92  f.;  Fäni,  DäbistZin^  Übers, 
von    Shea    und    Troyer    (London   1843),  Bd.   III 
im  Anfang.  _  (V.  Vacca) 

AL-SADJÄWANDI,  Abu  'l-Fadl  (nach  anderen 
Abu  'Abd  ALLAH  oder  AbD  eja'^far)  Muhammed 
B.  TaifDr  al-GhaznawI ,  Kor^änleser,  starb 
um  560  d.  H.  (i  164/5  "•  Chr.).  Er  beschäftigte 
sich  zwar  auch  mit  Kor'änexegese  und  Grammatik, 
ist  aber  hauptsächlich  bekannt  durch  seine  Arbei- 
ten über  die  Kor'änrezilation.  Schon  früh  hatte 
man  begonnen ,  verschiedene  Arten  von  Pausen 
beim  Rezitieren  des  Kor'äns  [s.  auch  den  Art. 
kira'a]  zu  unterscheiden.  Al-Sadjäwandi  baute  in 
seinem  dieses  Gebiet  behandelnde  Kitäb  cl-VVakf 
Iva  ^l-Ibtldä'  das  System  weiter  aus.  Die  Möglich- 
keiten, eine  Pause  eintreten  zu  lassen,  führte  er 
auf  5  Kategorien  zurück,  und  setzte  ausserdem  für 
jede  als  Abkürzung  ein  Buchstabenzeichen  ein : 
I)  Wakf  läzim  (mj^  2)  '''^'-  »lutlak  ftj-,  3)  "''• 
d/'a'iz  fd/Ji  4)  J-V.  mudjawwaz  liwai/^/i'"  (z)^  5) 
W.  vuirakhkhas  darürat""  fs  oder  dj.  Sein  System 
wurde  in  etwas  erweiterter  Form  bald  allgemein 
angenommen,  und  so  finden  sich  in  den  späteren 
orientalischen  Kor'änexemplaren  (mit  Ausnahme 
der  maghribinischen)  Pausalzeichen,  die  entweder 
nach  seiner  Weise  gesetzt  sind  oder  doch  wenig- 
stens von  ihr  abhängen. 

Litteratur:  Hädjdji  Khalifa,  A'askf  at-Ziinün 
ed.  Flügel,  III,  326,  IV,  284,  V,  170,  VII,  S58; 
al-Suyüti,  Tabakätat-Mufassiiiii^eA.  A.  Meursinge 
(Leiden'1839),  is'".  98:  al-SuyQti,«/-///;v7«  /r'tVwOT 
al-Kor'än  (Kairo  1287),  I,  105  f. ;  S.  de  Sacy,  No- 
tice d''un  traiti  des  faiises  dans  la  Iccture  de 
VAlcoran  {NE,  IX,  in— 116);  Th.  Nöldeke, 
Geschichte  des  Qorans^  (Güttingen  i86o),  352  f.; 
Brockelmann,  G  A  L^  I,  378  f.  (R.  Paket) 
AL-SADjAWANDI,SiR.4ni  al-DIn  Abu  Tähir 

MUHAMMKD     B.     MUHAMMEU     B.     'ABD     AL-RASHIII, 

Jurist,    gehörte    der    hanafitischen   Schullichtung 
an  und  lebte  ungefähr  um  das  Jahr   1200  n.  Chr. 
Sein    Kitäb    al-Farä'id,    bekannt    unter   dem  Titel 
al-Farä^id    al-Sirädjiya     oder    kurz    al-Sirädjiya, 
welches    über    das    Erbrecht    handelt,    ist  berühmt 
und    weit    verbreitet    und    gilt    als  das  Hauptwerk 
auf  diesem  Gebiet.  Schon  der  Verfasser  selbst  gab 
einen    Kommentar  dazu  heraus,  und  später  wurde 
es  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  von  anderen  Ge- 
lehrten   sehr  oft  bearbeitet  und  kommentiert,  zum 
Teil  auch  in   türkischer  und  persischer  Sprache. 
Litteratur-.  Hädjdji  Khalifa,  Jvashf  al-Zunün 
ed.    Flügel,   I,   248,   II,    207  f.,    562,   III,    325, 
376,    384,^  482,   IV^  399—406;  G.   Flügel,  Ibn 
Kutlidmga^s    Tabakat    der    Nancftten    (Abhand- 
/ttn'gen    der   D  M  G^    II.    Bd.,    N".   3),  N".   166; 
R.  Basset,  Les  mannscrits  arnbes  de  la  Zaouyah 


d'El  Hameln  N".  31  {Giornale  della  Societa 
Asiatica  Italiana,  X,  58 — 64);  G.  Flügel,  Die 
Classen  der  hancßtischen  Kcchtsgclehrtcn  {Ab- 
handlungen der  phil.-hist.  Classe  der  kgl.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  III,  1881),  S.  318; 
]5rockelmann,   G  A  L,  I,  378.  (R.  Paret) 

SADJDA  ,  Niederwerfung,  Prosternie- 
rung  [siehe  sudjDd].  Im  religiösen  Sinne  bedeutet 
das  Wort  ungefähr  dasselbe  wie  unser  „Anbetung". 
Es  dient  als  Titel  für  zwei  Suren  (XX.\1I  und 
XLI),  die  voneinander  nach  ihren  Anfangs-Buch- 
staben imterschieden  werden;  die  zweite  wird  yZ-Vl/ 
al-Sadjda  genannt,  weil  sie  mit  den  Buchstaben 
b-m  beginnt.  Beide  Suren  enthalten  ähnliche  Ge- 
danken, und  in  beiden  schreiten  dieselben  ähn- 
lich vorwärts:  der  Prophet  bietet  das  geoffenbartc 
Buch  dar,  lobt  die  frommen  Menschen,  welche 
glauben,  Almosen  geben  und  regelmässig  die  Salät 
verrichten,  bedroht  die  Gottlosen  und  weist  aul 
die  Zeichen  Gottes  in  der  Natur  hin.  Nöldeke 
zählt  diese  beiden  Suren  zur  3.  mekkanischen  Pe- 
riode; mit  Sura  XI, I  soll  der  Prophet  die  Bekeh- 
rung des  angesehenen  Mekkaners  'Otba  b.  Rabfa 
bezweckt  haben.  Süra  XXXII  wird  auch  al-Maclädji^., 
„die  Lagerstätten",  und  al-Diuruz,  „der  unfrucht- 
bare Boden"  genannt;  Süra  XLI  heisst  auch  Fu- 
silat.  Die  für  die  Benennung  der  Süra  XXXII  als 
„Niederwerfungs-  oder  Lagerstättensüra"  bestim- 
menden Verse  sind  Vers  15  und  16:  „Nur  diejeni- 
gen glauben  an  unsere  Zeichen  (d.  h.  die  Kor'an- 
verse),  die,  wenn  sie  ihnen  vorgehalten  werden, 
anbetend  niederfallen  und  ihren  Herrn  prei- 
sen ...  Sie  verlassen  ihre  Lagerstätten,  um 
ihren  Herrn  anzurufen  .  .  ."  Die  frommen  Kor'än- 
vorlräge  und  nächtlichen  Gebete  waren  zu  der 
Zeit,  als  diese  Suren  bekannt  gemacht  wurden, 
bei  den  Frommen  sclion   im   Gebrauch. 

Litteratur:  Der  Kor'än  und  seine  Kom- 
mentare zu  den  angeführten  Stellen ;  Th.  Nöl- 
deke-Schwally ,  Geschichte  des  Qoräns  (Leipzig 
1909),  8.144.  (B-  Carra  de  Vaux) 

SADJDJADA  (A.,  Plur.  Sadjädjid,  Sadjädjid, 
Sa'cvädjid),  Teppich,  auf  dem  man  die  Salät 
verrichtet.  Das  Wort  kommt  weder  im  Kor'än, 
noch  im  kanonischen  Hadith  vor,  die  Sache  da- 
gegen ist,  wie  aus  den  bald  zu  erwähnenden  Tra- 
ditionen hervorgeht,  schon  früh  bekannt  gewesen. 
Im  Hadith  wird  öfters  erzählt,  wie  Muhammed  und 
die  Seinen  die  Salät  auf  dem  Boden  der  Moschee 
in  Madina  nach  heftigem  Regenguss  verrichten , 
sodass  Nase  und  Kopf  mit  dem  Schlamm  in  Be- 
rührung kommen  (z.B.  al-Bukhäri,  Adhäii,  B.  135, 
151;  Muslim,  Siyäm,  Trad.  214 — 216,  218  usw.). 
Daraus  geht  hervor,  dass  in  der  Zeit,  als  solche 
Traditionen  entstanden,  der  Geljrauch  dieser  Tep- 
piche nicht  so  allgemein  war,  dass  man  ihn  in 
die  Zeit  des  Propheten  zurückdatiert  hätte.  Damit 
ist  zu  vergleichen,  dass  in  einer  Reihe  von  Tra- 
ditionen Muhammed  der  Ausspruch  in  den  Mund 
gelegt  wird,  es  gehöre  zu  seinen  Privilegien  vor 
den  anderen  Propheten,  dass  für  ihn  die  Erde 
Masdjid  iva-Tahür  sei  (z.  B.  al-Bukhäri,  Tayamnium, 
B.  I ;  Salät,  ß.  56  usw.).  Al-Tirmidhi  {Salät,  B.  130) 
sagt  denn  auch,  dass  einige  Fakih's  die  Salät  axxi 
der  nackten  Erde  bevorzugen;  damit  stimmt 
überein  dass  im  heutigen  Ägypten  und  Marokko 
der  gemeine  Mann  sich  nicht  solcher  Teppiche 
bedient. 

Der  kanonische  Hadith  gieljt  folgendes  Bild. 
Muhammed  verrichtet  die  Salat  auf  seinem  eige- 
nen    Kleide ,     indem     er     bei    der    Prosternierung 
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seine  Avme  gegen  die  Hitze  des  Bodens  durch 
einen  Ärmel  desselben  schützt,  seine  Kniee  durch 
einen  Zipfel,  seine  Stirn  durch  die  ^Imäma  oder 
die  Kaiansmva  (al-Bukhäri,  Salät^  B.  22,  23 ;  Mus- 


lim, Masädjid^  Trad.  191;  Ahmed  b.  Hanbai, 
Miisnad^  I,  320).  Zu  der  angeführten  Stelle  aus 
Muslim  bemerkt  al-NawawI,  dass  nach  al-Shäfi'-i 
die  ProsternieruDg  auf  dem  Kleide,  das  man  tragt, 


1 


Abb.   I 

Türkische  Sadjdjäda 

L.   1.72  m.    Er.    1.27  m. 

Türkei,  XVI.  Jahrhundert  i) 


l)  Diese  sowie  die  beiden  anderen  Abbildungen  zum  Artikel  Sadjdjäda 
sind,  mit  Genehmigung  des  Verlags  F.  Bruckmann  A.-G.,  München,  dem 
Werke :  F.  Sarre  und  F.  R.  Martin,  Die  Ausstellung  von  Meisterwerken 
Muhammedanischer  Kunst  in  Miinchen  igio  (München  1912)  entnommen. 
Hier  sind  nur  die  charakteristischen  Hauptlinien  wiedergegeben.  S.  Bd.  I, 
Tafel  74   und  83. 


verboten  ist.  —  Al-Bukhäri  {Salat,  B.  22)  teilt  noch 
mit,  dass  Muhammed  die  Saläl  auf  seinem  Schlaf- 
polster (FiräsA)   verrichtete. 

Weiter  berichtet  der  Hadith  über  das  Halten  der 
Sa/ät  auf  Matten;  z.  B.  al-Tirmidhi,  Salät,  B.  131, 
wo    ein    Bisät   erwähnt  wird ;  so  auch  Ibn  Mädja, 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Ikämat  al-Salatvät,  B.  63 ;  Ahmed  b.  Hanbai,  I, 
232,  273,  III,  160,  171,  184,  212;  an  letzterer 
Stelle  wird  bemerkt,  dass  dieser  fiisät  aus  Palm- 
blättern,  VJarid  al-Nakhl,  gemacht  war.  Al-Tirmidlil 
fugt  hinzu,  dass  die  meisten  Gelehrten  die  Salät 
auf  Turifusa  oder  Bisät  gestatten. 
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Eine  ähnliche  Malte  aus  Palmblättern,  auf  der 
man  die  Salut  verrichtete,  wird  Haslr  genannt, 
z.B.  al-Bukhäri,  Salat ^  B.  20;  Ahmed  b.  Hanbai, 
III,  52,  59,  130' f.,  145,  149,  164,  179,  184  f., 
190,  226,  291.  Die  Tradition  kommt  auch  bei 
Muslim,  Masädjiil^  Trad.  266  vor;  al-Nawa\vi  be- 
merkt zu  der  Stelle,  dasi  die  Fakih's  allgemein  das 


Verrichten  der  Salat  auf  demjenigen,  was  aus  der 

Erde  wuchst,  für  erlaubt  erklären. 

In  dessen  erhellt  aus  Abu  Dä'üd.  &/ä/,  B.  91, 
dass  am  Ende  des  III.  (IX.)  Jahrhunderts  auch 
schon  gefärbte  Tierhäute  benutzt  wurden  [^Farwa 
inashü  gha\ 

Daneben    findet    sich    häufig   die    Aussage,  dass 


Abb.   2 

Persische  Sadjdjäda 

L.   1.58  m.  Br.  i.io  m. 

Persien,  XVI.  Jahrhundert 


Muhammed  die  Salät  auf  einer  Khumra  verrich- 
tete (al-Bukhäri,  Sa/ät,  B.  21;  Muslim,  Afasäiijid^ 
Trad.  270;  al-Tirmidhi,  Salät,  B.  129;  Ahmed  b. 
Hanbal,  I,  269,  308  f.,  320,  358,  II,  91  f.,  9S; 
al-Nasä'i,  Masail/Hl,  B.  43,  tbn  Sa^d,  I/ll,  160). 
Der  Unterschied  zwischen  KJiumra  und  Baftr 
scheint  nicht  im  Material,  aus  welchem  beide  an- 
gefertigt wurden,  sondern  in  der  Grösse  gelegen 
zu  haben.  Nach  Muhammed  b.  'Abd  Allah  al- 
'Alawi's  Randglossen  zu  Ibn  Mädja,  Ikäma,  B.  63, 
64    soll    die    lOiumia    gerade  genügend  Raum  für 


die    Prosternierung    geboten    haben,    während    der 
Hastr  Manneslänge  hatte. 

Ein  Jahrhundert  nach  dem  Abschluss  der  kano- 
nischen Hadithlitteratur  ist  das  Wort  bekannt. 
Al-I)ja\yhari,  Sahäh,  s.  v.,  erklärt  Sadjdjäda  für  sy- 
nonym mit  Khumia.  Dozy  führt  in  seinem  Siip- 
fUment  Stellen  aus  der  looi  Nacht  und  Ibn  Bat- 
tüta  an.  Letzterer  erwähnt  unter  den  Gcwohnhcilcn 
der  Bewohner  einer  gewissen  ZUwira  in  Kairo 
auch  die,  dass  das  ganze  Korps  sich  am  Freitag 
nach    der    Moschee    begibt,   wo    zuvor  ein   Diener 
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für  jeden  einzelnen  seine  Sadjdjäda  bereit  gelegt 
hat  (ed.  Paris,  I,  73,  vgl.  72).  Etwas  derartiges 
berichtet  derselbe  Reisende  über  Mällt,  wo  jeder 
seinen  Diener  mit  seiner  Sadjdjäda  in  die  .Mo- 
schee   schickt,    um    dieselbe    auf    seinen    Platz    zu 


legen;  er  fügt  hinzu,  dass  sie  aus  den  Blattern 
eines  palmenartigen  Baumes  gemacht  ist  (IV,  422). 
Im  heutigen  Mekka  verrichtet  wohl  jeder- 
mann in  der  grossen  Moschee  die  Salät  auf  einer 
5.,  gewöhnlich  einen;  kleinen  Teppich,  gerade  gross 


•Ns«->ivC^^-v/^{<^--~N.V/>^<t^~^'^<',  ---^^ — ^  ^iv- 
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Abb.  3 

Indische  Sadjdjäda 

L.    1.56  m.  Br.   1.06  m. 

Indien,  XVII.   Jahrhundert 


genug  für  den  Siidjüd.  Nach  Benutzung  rollt  man 
sie  auf  und  nimmt  sie  auf  der  Schulter  mit.  Beim 
gemeinen  Manne  besteht  die  Meinung,  dass  es 
nicht  zu  empfehlen  sei,  die  S.  nach  Benutzung 
unaufgeroUt  liegen  zu  lassen,  da  in  diesem  Falle 
Iblis  die  Gelegenheit  ergreifen  würde,  auf  derselben 


die  Salät  zu  verrichten.  Vornehme  Leute  lassen 
ihre  S.  wohl  von  einem  Moscheediener  aufbe- 
wahren, doch  ist  dieser  Gebrauch  auch  unter  ihnen 
gar  nicht  allgemein.  Statt  eines  Teppichs  ver- 
wendet man  auch  ein  Handtuch,  z.  B.  dasjenige, 
mit  dem  man  sich  nach  dem    Wudu'  abgetrocknet 
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hat.  Die  in  die  Teppiche  hineingewobenen  Linien 
sind  nicht  symmetrisch,  sondern  laufen  in  eine 
Spitze  an  einer  der  schmalen  Seiten  aus,  welche 
in  die  Richtung  der  Kihla  [s.d.]  gelegt  wird; 
vgl.  die  Abbildungen  und  unten  Lane's  „niche" 
(Mündliche  Mitteilung  C.  Snouck  llurgronje's). 

In  Marokko  benutzt  das  Volk  keine  Sadjdjäda. 
Die  Angehörigen  der  Mittelklasse  bedienen  sich 
gerne  eines  kleinen  Filzteppichs  (ZaM;),  welcher 
einer  Satteldecke  ähnlich  ist.  Er  bietet  gerade  ge- 
nügend Raum  für  den  SiKJJüd  und  wird  beson- 
ders von  den  Fakihs  benutzt,  so  dass  er  gewis- 
sermassen  zu  deren  Abzeichen  gehört.  Sie  tragen 
ihn  überall  unter  dem  .\rme  in  einer  ostentativen 
Weise  mit  sich  herum  und  setzen  sich  darauf,  und 
zwar  vorzugsweise,  w^enn  sie  Christen  besuchen. 
Gewisse  marokkanische  Fakihs,  und  zwar  nicht 
die  Geringeren,  weigern  sich  sogar,  wenn  sie  in 
Algerien  reisen,  sich  auf  etwas  anderes  zu  setzen, 
was  die  Leute  sehr  ärgert. 

In  Algerien  ist  der  Gebrauch  der  5.  sehr 
selten,  ausgenommen  bei  den  Häuptern  der  Tayika^% 
und  den  verscheidenen  Marabuts,  welche  gewöhn- 
lich eine  Schafs-  oder  Gazellenhaut  als  solche  be- 
nutzen. Das  Volk  schreibt  diesen  Sadjdjäda's  Wun- 
derkraft zu;  zahlreich  sind  die  Legenden,  in  welchen 
Marabuts  sich  ihrer  S.  bedienen,  um  sich  nach 
Mekka  zu  versetzen  oder  auf  den  Wellen  zu  schrei- 
ten. —  Es  kommt  auch  vor,  dass  Pilger  aus 
Mekka  Sadjdjäda's  mitbringen  wie  die  oben  von 
C.  Snouck  Hurgronje  beschriebenen  (\\elche,  heu- 
tigen Tages  wenigstens,  oft  in  Europa  angefertigt 
werden).  Doch  scheinen  sie  denselben  keine  be- 
sondere Bedeutung  beizulegen  (schriftliche  Mittei- 
lung von   H.   Basset). 

Nach  Lane  werden  Sadjdjäda's  (Teppiche)  aus 
Klein-Asien  in  Ägypten  importiert  und  dort 
nur  von  wohlhabenden  Leuten  sowohl  zum  Ver- 
richten der  Salat  wie  auch  als  Satteldecken  be- 
nutzt. Dieselben  haben  den  Umfang  eines  gros- 
sen „hearth-rug".  Eine  Figur  in  der  Form  einer 
„niche"  ist  hineingewoben,  deren  Spitze  beim  Ge- 
brauch in  die  Richtung  der  Kibla  gelegt  wird. 
Leute,  welche  den  niederen  Klassen  angehören, 
verrichten  die  Salät  öfters  einfach  auf  dem  Boden; 
sie  wischen  den  sich  dabei  an  Stirn  und  Nase 
heftenden  Staub  selten  gleich  ab  (vgl.  die  bekann- 
ten Traditionen  über  die  Spuren  des  Siidjüd^. 
Wenn  einer  aber  einen  Mantel  oder  ein  über- 
schüssiges Kleidungsstück  bei  sich  hat,  breitet  er 
dies  auf  dem  Boden  aus. 

Die  gewöhnliche  Praxis  in  Niederländisch- 
indien beschreibt  Snouck  Hurgronje.  Eine  An- 
zahl langer,  schmaler  Matten  und  Teppiche  wird 
vor  dem  Anfang  des  Gottesdienstes  über  die  Breite 
der  Moschee  gelegt.  Nach  dem  Gottesdienste  wer- 
den dieselben  aufgerollt  und  beiseite  gelegt  (^Dc 
Islam  in  Nedcrlandsch-lndic,  Baarn  1913,  S.  10; 
Versprcide  Geschriften,  V,  366).  Doch  ist  es  auch 
hier  gebräuchlich,  dass  man  seine  Sadjdjäda  selber 
in   die  Moschee  mitbringt. 

Wie  mir  J.  IL  Krämers  mitteilt,  ist  der  den 
Boden  der  Aya  Sofya  bedeckende  Teppich  durch 
liineingewobene  Muster  in  einzelne  Sadjdjäda's  ein- 
geteilt, ohne  dass  jedoch  diese  lunteilung  beim 
Vei  richten  der  Saläl  eingehalten  wird. 

In  der  die  Reliquien  des  Propheten  bewahren- 
den Kapelle  im  Serail  in  Konstantinopel  wird  die 
anoeblichc  Sadjdjäda  Abu  Bekr's  aufbewahrt 
(d'Ohsson ,  Tahlcan  de  rcmpiic  Othoman.  Paris 
1787 — 1820,    I,    267).    Bei    Barbier    de    Meynard, 


Dkt.  turc-fraiifais^  findet  man  s.  v.  eine  Anzahl 
türkischer  Redensarten,  in  welchen  die  Sadjdjäda 
eine  Rolle  spielt. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  die  Sadjdjäda  im 
Vereins wesen  undbeiden  Derwischorden. 
Bei  letzteren  ist  • —  wenigstens  in  Ägypten  —  das 
Wort  in  dem  .Ausdruck  Shaikh  al-SadJdjäda^  der 
das  Oberhaupt  eines  Ordens  in  .\gypten  bezeichnet, 
mit  Orden  gleichbedeutend  geworden. 

In  der  Vereinsterminologie  wechselt  Sadjdjäda 
mit  Bisät  (vgl.  oben)  und  andren  Sprachen  ent- 
lehnten Ausdrücken.  Nach  der  hierarchischen 
Legende  brachte  Gabriel  Adam  eine  Sadjdjäda 
aus  dem  Fell  der  Paradiesesschafe,  auf  welcher  er 
bei  der  5//ffi/n'-Zeremonie  knieen  musste.  Diese 
Sadjdjädat  al-Khiläfa  «urde  dann  von  allen  nach- 
folgenden Generationen  bei  derselben  Zeremonie 
benutzt;  insbesondere  werden  Muhammed,  Abu 
Bekr,  'Omar,  'Othmän  und  'Ali  erwähnt.  Von  'Ali 
habe  sich  dieselbe  auf  die  Ordensshaikhe  bis  auf 
den  heutigen  Tag  vereibt.  Auf  dieser  Sadjdjäda 
thront  denn  auch  der  Shaikh  bei  der  SliaJd-Zeis- 
monie.  und  der  Ausdruck  ßisäl  al-Tar'ik(a)  be- 
zeichnet die  Sadjdjäda  gleichsam  als  den  'HiroQ 
des  ganzen  Ordens.  Vor  dem  Beginn  der  Sliadd-Ze- 
remonie  wird  sie  von  dem  mit  dieser  Funktion 
betrauten  Nak'ih  ausgebreitet.  Der  Shaikh  setzt  sich 
in  feierlicher  Weise  darauf,  nachdem  durch  die 
Ausbreitung  ihr  Siegel  gleichsam  gebrochen  ist. 
Der  Kandidat,  an  dem  die  Zeremonie  vollzogen 
wird,  steht  dagegen  auf  dem  Bisa/  al-DJavi'.  Aus 
den  Beschreibungen  wird  es  nicht  immer  klar,  ob 
mit  dem  Kandidaten  ein  gewöhnlicher  Novize  oder 
auch  ein  Naklh  gemeint  ist. 

An  die  Sadjdjäda  oder  den  BisTit  knüpft  sich 
eine  ganze  Kette  von  mystischen  Deutungen.  Dem 
Objekt  selber  werden  wie  einem  lebendigen  Tiere 
Kopf,  Füsse  usw.  zugeschrieben;  es  hat  vier  Buch- 
staben, welche  mit  den  Elementen  in  Zusammen- 
hang stehen.  Manche  Autoren  sprechen  von  der 
„Sadjdjäda  der  Heilswege"  oder  nennen  das T^aii'/i/i/- 
Bekenntnis  die  „5.  des  Glaubens".  Auch  über  das 
Material,  aus  welchem  die  S.  bei  verschiedenen  Per- 
sonen bestand  und  besteht,  sowie  über  deren  Farbe 
finden  sich  Angaben.  Vgl.  die  Abbildung  in  Der 
Islam ^  VI  (191 6),  S.   170. 

Liitcratur:  au.sser  den  im  Artikel  ange- 
führten Werken  vgl.  Lane,  Manners  and  Customs 
of  the  Modern  Egyplians^  Index;  J.  P.  Brown, 
The  Dervishcs  (London  1S68),  S.  196;  H.  Thor- 
ning,  Beitr.  zur  Kenntnis  des  islani.  Vereinswe- 
sens (Türk.  Bibl.^  XVI,  Berlin  1913),  Register; 
P.  Kahle,  Zur  Organisation  der  Derwischorden 
in  Egyptew  in  Der  Islain^  VI  (1916),  S.  I49ff.; 
F.  Taeschner,  Aufnahme  in  eine  Zunft^  a.  a.  O., 
S._i69.  (A.  J-  Wensinck) 

SADJIDEN,  Familie,  die  ihren  Namen  von 
dem  Begründer  der  Dynastie,  Abu  '1-Sädj,  herlei- 
tet und  die  in  Ä  dji  ar  baidjän  unter  der  no- 
minellen Oberhoheit  der  'Abbäsidenkhalifen  am 
Ende  des  III.  (IX.)  und  zu  Beginn  des  IV.  (X.) 
Jahrhunderts  regierte  Zu  ihr  zählen  fünf  Fürsten. 
I,  Ar.u  'I-Sälu  DIwdäd  r.  YDsuK  DIwdest, 
geliürtig  aus  Oshrusana,  ein  türkischer  General 
im  Dienste  des  Khalifen  al-Mutawakkil,  der  im 
Jahre  242  (856)  mit  der  Verwaltung  der  Pilger- 
strasse nach  Mekka  betraut  wurde,  252  (866)  n.ach 
Baghdäd  zurückkehrte  und  dann  derr  .Vuflrag  er- 
hielt, die  .Steuern  im  .Sawäd  für  Muhammed  b. 
'Abd  .Mläh  b.  'l'ähir  einzutreiben.  Nachher  wurde 
er    unter  al-Mu'tazz  im  Jahre  254  (868)  zum  Gou- 
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verneur  von  Aleppo  und  Kinnasrin  und  261  (874/75) 
zum  Gouverneur  von  al-Ahwäz  ernannt;  in  die- 
ser Eigenschaft  wollte  er  die  Zandj  bekriegen,  die 
aber,  nachdem  sie  seinen  Schwiegersohn  ""Abd  al- 
Rahniän  geschlagen  hatten,  sich  der  Provinz  al- 
Ahwäz  bemächtigten.  Als  Parteigänger  des  Safl'äri- 
den  Va^üb  b.  al-Laith  verlor  er,  infolge  der  Nieder- 
lage, die  dieser  im  Jahre  262  (875/76)  durch  den 
Minister  al-Muwaffak  erlitt,  seine  Besitztümer. 
Hierauf  nach  Baghdad  zurückgerufen,  starb  er  266 
(879/So)  unterwegs  in  Djundai-SSbür. 

Diwdäd  bedeutet  auf  persisch  „vom  Dämon  ge- 
geben", und  Diwdest  „der  die  Hand  eines  Dämons 
hat".  Die  Formen  Däwdäd  und  Däwdest,  die  man 
zuweilen  in  den  Handschriften  findet,  beruhen  auf 
der   alten   Aussprache  Dewdäd,  Dewdest. 

2.  Sein  Sohn  Abu  'Ubaid  Muhammed  AfshIn 
entriss  im  Jahre  266  (880)  Mekka  dem  Stellver- 
treter des  Anführers  der  Zandj,  Abu  '1-Mughira 
'Isä  b.  Muhammed  al-Makhzümi;  drei  Jahre  spä- 
ter marschierte  er  gegen  Djidda  und  nahm  al-Makh- 
zümi  zwei  mit  Geld  und  Waffen  beladene  Schiffe  ab. 
Er  wurde  Gouverneur  von  Anbär,  TarTk  al-Furät 
und  Rahba.  Beim  Tode  von  Ahmed  b.  Tülün  [s.  d.] 
im  Jahre  270  (S83/84)  wollte  er  zusammen  mit 
Ibhäk  b.  Kendädjik  sich  Syriens  bemächtigen;  sie 
wurden  bei  diesem  Unternehmen  von  der  Armee 
des  Khalifen  unterstützt,  die  die  Ägypter  bei  Shaizar 
schlug,  aber  infolge  eines  Überfalls  aus  dem  Hin- 
terhalt in  der  „Mühlenschlacht"  (^Tawäkin)  ge- 
schlagen wurde.  Nachdem  sich  Muhammed  mit 
Isliäk  b.  Kendädjilj  entzweit  hatte,  wandte  er  sich 
gegen  lOjumärawaih,  schlug  seinen  alten  Verbün- 
deten am  Euphrat  und  eroberte  Mawsil.  Im  Jahre  274 
(888)  überwarf  er  sich  mit  den  Ägyptern,  verlor  in 
der  Nähe  von  Damaskus  im  Muharram  275  (Mai- 
Juni  888)  eine  Schlacht,  zog  sich  nach  dem  Verlust 
von  Hims,  Aleppo  und  al-Rakka  nach  Tekrit  zu- 
rück, ging  dann  erneut  zum  Angriff  über  und  schlug 
vor  Mawsil  den  Ishäk  b.  Kendädjik,  der  ihn  ver- 
folgte. 

Im  Jahre  276  (889/90)  ernannte  ihn  al-Muwaflfak 
zum  Gouverneur  von  Adharhaidjän.  Er  entriss 
darauf  Marägha  dem  'Abd  AUäh  b.  Hasan  al- 
Hamadhäni  (280  =  893)  und  wurde  vom  Khalifen 
beauftragt,  Sempad  dem  Bagratiden,  dem  König 
von  Armenien,  eine  Königskrone  und  andre  Ge- 
schenke zu  überbringen.  Ein  Aufstand,  den  er 
im  Jahre  284  (897)  gegen  al-Mu'tadid  unternahm, 
endigte  mit  baldiger  Unterwerfung  und  hatte  für 
ihn  keine  weiteren  Folgen.  Er  bemächtigte  sich  der 
Stadt  Kars,  die  dem  Sempad  gehörte,  sowie  dessen 
Hauptstadt  Tovin,  worauf  beide  Frieden  miteinan- 
der schlössen.  Muhammed  starb  an  der  Fest  zu 
Berda'a  im  Rabi'  1  288  (März  901). 

3.  Yüsui'",  der  Bruder  von  Muhammed  Afshin, 
zwang  seinen  Neffen  DIwdäd,  den  Sohn  Muham- 
meds,  sich  au  den  Hof  des  Khalifen  zu  begeben 
und  unterhielt  dann  friedliche  Beziehungen  zu 
Sempad,  mit  dem  er  sich  verbündete;  später  ergriff 
er  Partei  für  Kakig  Ardzrüni,  bemächtigte  sich 
verschiedener  Festungen,  brachte  Sempad,  der  sich 
ihm  ergeben  hatte,  um  und  entriss  Muhammed  b. 
'Ali  Sulük,  dem  Statthalter  des  Sämäniden  Nasr  b. 
Ahmed,  die  Städte  Rai,  Kazwin,  Zendjän  und 
Abhar  und  besiegte  die  gegen  ihn  entsandten 
Truppen  des  Khalifen  im  Jahre  305  (917/18). 
Trotzdem  wurde  er  zur  Übergabe  von  Rai  gezwun- 
gen. Er  schlug  Mu^nis,  der  im  Jahre  307  (919) 
nach  Zendjin  flüchtete;  dieser  jedoch  besiegte  ihn 
vor    Ardebil    und    nahm  ihn  gefangen,  behandelte 


ihn  aber  mit  Hochachtung  und  führte  ihn  mit 
sich  nach  Baghdad.  Im  Jahre  310  (922)  wurde  er 
freigelassen  und  mit  Rai  und  .^dharbaidjän  belehnt. 
Der  Khalife  beauftragte  ihn  mit  der  Bekämpfung 
der  Karmaten ;  er  wurde  aber  beim  ersten  Zusam- 
menstoss  trotz  seiner  Tapferkeit  geschlagen,  ge- 
fangen genommen  und  mit  allen  andern  Gefangenen 
umgebracht. 

4.  Im  Dhu  '1-Hidjdja  315  (Februar  928)  wurde 
Abu  '1-MusÄFlR  Fath,  der  Sohn  von  Muhammed 
Afshin,  mit  dem  Statthalterposten  seines  Onkels 
betraut  und  blieb  Statthalter,  bis  er  im  Sha'bän 
317  (Sept.  929)  von  einem  seiner  Sklaven  ver- 
giftet wurde  und  starb. 

5.  Sein  Sohn  Abu  'i,-Farad]  war  Heerführer  im 
Dienste  verschiedener  Khalifen  und  Waffengenossc 
des  ersten  Emir  al-ümarä',  des  Ibn  Rä'ik. 

Litter attir:  Djamäl  al-Din  Abu  '1-Hasan 
'Ali  b.  Ghäzl,  Akhbär  al-Dmual  al-munkali  a^ 
arabischer  Text,  hsg.  von  Freytag  in  Locmani 
Fabulae  (Bonn  1823),  S.  34  fl".;  al-Tabari,  ed.de 
Goeje,  III,  1222  1594  if.,  1619  ff.,  1888  ff., 
2025  ff.,  2186,  2195,  2203  ff.;  'Arlb,  ed.  de 
Goeje,  S.  70  ff.,  130  ff.,  145;  Ibn  al-Athir, 
at-Kämil^    ed.    Tornberg,    VII,    55,    100,    190, 

200,  279,  295,  328,  351,  VIII,  73—76,  105  ff, 

124 — 128;  F.  Justi,  Iranisches  Namcnbuck  {}l\.2.\- 
burg  1S95),  S.  85,  253;  Weil,  Gesch.  der  Chali- 
/eii^i  11,491;  Defremery,  Memoire  siir  !a  famitle 
des  Sadjides,  y  A.^  4.  Serie,  IX  (1847),  409 — 
446,  X  (1847),  396—436.  (Cl.   Huart) 

SADR  (a.),  Brust,  auch  in  übertragenem  Sinne 
als  Sitz  verschiedener  Empfindungen ;  ferner  v  o  r- 
derster  oder  oberster  Teil  einer  Sache  (einer 
Lanze,  eines  Wädis,  eines  Versammlungsraumes 
usw.)  und  schliesslich  (in  der  Verbindung  Sadr 
a!-A'awm)  Oberhaupt,  Anführer.  Das  Wort 
erscheint  daher  auch  in  allerlei  Titeln  und  Eigen- 
namen, von  denen  die  wichtigsten  hier  folgen. 

SADR  A'ZAM  (a.  ;  T.  .Sadr-i  aV.am),  eigent- 
lich „der  oberste  Würdenträger",  ein  Titel, 
den  seit  Sulaimän  dem  Prächtigen  der  erste  Minister 
oder  „Grossvvezir"  des  osmanischen  Reiches  führte, 
auch  Sadr-i  ''all.,  Sähib-i  Dewlet.,  DestTir-i  ekrem., 
.Sadäret-rciiäh.,  Äsaf-i  a'zam  (nach  dem  sagenhaf- 
ten Minister  Salomos)  usw.  genannt  (siehe  das 
folgende).  Ursprünglich  sagte  man  Wezlr  (siehe 
WAZIr),  dann  Wezir-i  ewwel  (a'^zani.,  ekber).  Seit- 
dem unter  Ahmed  III.  die  „Kuppel-Wezire"  {k'iibbe 
IVezirleri)  abgeschafft  worden  waren,  rekrutierten 
sich  die  .Sadr  ohne  jede  Regel  ganz  nach  dem 
Belieben  des  Sultans.  Der  Auserkorene  erhielt 
einen  mit  dem  Siegel  des  Sultans  versehenen  gol- 
denen Ring,  den  er  stets  bei  sich  trug.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Sähib~i  Mühr  (Grosssiegelbewahrer) 
war  er  des  Herrschers  Bevollmächtigter  (ITekiZ-i 
iniitjak)  in  Zivil-  und  Militär-Angelegenheiten  und 
ernannte  Offiziere,  Militär-  und  Zivilbeamte  aller 
Art  {Ahl-i  Saif  wnA  Ahl-i  Kaleiii).  Nur  die  Juristen 
(^Üleiiia)  unterstanden  dem  Shaikh  al-Islüm  [s.d.], 
der  wie  der  Sadr  vom  Sultan  selbst  ernannt  wurde. 
Der  Sadr-i  a'zam  leitete  den  Z'ra'S«,  hielt  mo- 
natlich Audienzen  ab,  empfing  zweimal  wöchentlich 
die  höheren  Offiziere,  machte  von  Zeit  zu  Zeit  Rund- 
gätige  {Kot)  und  eilte  herbei,  wenn  irgendwo  in 
der  Hauptstadt  Feuer  ausbrach.  Ihm  stand  eine 
Ehrenwache  von  8  Mann  (Shätir)  zu,  ferner  12 
Handpferde  {Yedek)  und  eine  Barke  mit  zwölf 
Paar  Rudern  und  grünem  Zelthimmel.  Wenn  er 
in  der  Öffentlichkeit  erschien,  begrüssten  ihn  die 
Ca-iKsh  mit  Rufen  {Al/ßsh).,  deren  Wortlaut  byzan- 
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linischen  Ursprungs  isl.  Er  hatte  das  Vorrecht, 
jederzeit  beim  Sultan  vorgelassen  zu  werden.  Im 
Kriegsfall  konnte  derSadr-i  a'zam  Oberbefehlshaber 
—  Serdäi-i  ckrem  (efthem)  —  werden  und  führte 
die:  Fahne  des  Propheten  {Sa>idjak-i  sher'if)  mit 
sich.  Dann  nahm  ein  Stellvertreter  {A'a'im  Makävi) 
seine  Geschäfte  in   der  Hauptstadt  wahr. 

Wie  dem  KJiediwen  von  Ägypten  stand  dem 
Sadr-i  a'zam  die  Ehrenbezeichnung  Dewleti  fekhä- 
melli  („Hoheit")  zu,  abgesehen  von  den  übrigen 
Epitheta,  die  ihm  zukamen  :  m/k;,^?// („Erhabner") 
und  ästifl.  Ebenso  wie  der  KapiiJan  Pasha  trug 
er  vor  der  Reform  Mahmüd's  H.  eine  weisse  Mütze 
{Kala-i'i^  für  A'u/awi)  von  der  Form  einer  abge- 
stumpften Pyramide  mit  abgerundeten  Rändern,  ge- 
schmückt mit  einem  schrägen  Goldstreifen. 

Das  Amt  —  Sadäret-i  '^uzmä  (kübiä)  —  war 
durchaus  keine  Lebensstellung.  Der  abgesetzte  .Sadr-i 
a'zam  gab  das  Siegel  auf  der  Stelle  ab  und  ging 
in  die  Verbannung,  wenn  man  ihm  das  Leben 
Hess.  Da  das  Amt  nicht  erblich  war,  blieb  es  nur 
ausnahmsweise  längere  Zeit  in  einer  und  derselben 
Familie  (wie  bei  den  Köprülü). 

Seit  der  Einführung  der  Verfassung  (1908)  war 
der  Grosswezlr  dem  Parlament  verantwortlich ;  der 
Sultan  ernannte  weiter  den  Shaikh  al-hläm  und 
den  Sadr,  und  letzterer  wählte  seine  übrigen  Kol- 
legen. Beide  Würden  verschwanden  mit  der  des 
Sultans  im  Jahre  1922  (Gesetz  von  Angora  vom 
I.November).  Der  letzte  .Sadr-i  a^zam,  Dämäd  Ferid 
Pasha,  starb  1923  in  Nizza.  Der  Ministerpräsident 
führt  heute  die  Bezeichnung  Bash-Wektl^  einen 
Titel,  den  schon  Mahmud  IL  1839  zu  schaffen 
versucht  hatte. 

Litteratjir:  J.  v.  Hammer,  Des  osm.  Rei- 
ches Slaatsverfassung . . ..  (Wien  181 5);  ders., 
Gesch.  des  osman.  Reiches  (Pest  1827 — 35;  ver- 
kürzte Neuausg.  Pest  1840);  Mouradgea  d'Ohsson, 
Tabl.  gen.  de  l'Emp.  Olt.^  Bd.  VII  (1824); 
Heidborn,  Droit  public....  de  rEmp.  Ott. 
(Wien  190S  fr.);  Ahmed  Käsim,  Othmanll  Tärlkhi 
(^Constantinopel  1326  (f.);  ^Ain  ^Ali  Risälesi ; 
Äsafnäme-i  IVezlr  Lutji  Pasha,  ed.  Tschudi,  in 
der  Türk.  Bibl..^  Band  XII  (1910);  die  Jahrbü- 
cher (Ä7/«(7/«t')  des  osman.  Reiches.     (J.  Deny) 

SADR  AL-DIN  MUHAMMEL)  B.  lURÄHlM, 
mit  dem  Beinamen  Mulla  Sadrä,  persischer 
Theologe  und  Philosoph  aus  der  Zeit  der  Sa- 
fawidendynastie.  Er  war  der  Sohn  eines  Statthalters 
von  I'ärs  und  verdankte  seinen  Beinamen  seinen 
hervorragenden  Verdiensten  ;  er  wird  auch  Äkhünd, 
„Lehrer"  genannt.  Er  wurde  in  Slüräz  geboren, 
lebte  lange  zurückgezogen  im  Gebirge  von  Kumm, 
unternahm  Reisen  in  Persien  und  hörte,  den  Wei- 
sungen des  Saiyid  Abu '1-Käsim.Findiriski  folgend, 
in  Ispahän  bei  dem  Shaikh  Behä'l  [s.  ai.-'ämii.I] 
und  bei  Amir  Muliammed  Bäkir  Dämäd.  Als  AUäh 
Werdi-Khän,  der  damalige  Statthalter  von  Färs,  in 
.  Shiräz  eine  Madrasa  errichtet  hatte ,  ersuchte  er 
SadrI,  der  damals  in  Kumm  weilte,  in  seine  Hei- 
mat zurückzukehren  und  stellte  ihn  als  Lehrer  an 
der  neuerrichteten  Anstalt  an.  Mull.-i  Sadrä  führte 
die  Lehre  des  Ibn  Sinä  (Avicenna)  v,ieder  ein.  Um 
sich  keinen  Verfolgungen  von  selten  der  Mudjta- 
hids  auszusetzen,  verbarg  er  seine  Lehre  mit  Hilfe 
des  Kitman  unter  gewollt  dunklen  Ausdrücken. 
Seine  .Schüler  waren  Muhsin  I'Vid,  'Abd  al-Razzäk 
und  Kädi  Saiyid  Kumml.  Siebenmal  pilgerte  er 
nach  Mekka;  auf  der  Rückkehr  von  der  siebenten 
Wallfahrt  im  Jahre  1050  (1642)  ereilte  ihn  der 
Tod  in   Basra. 


Er  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  dessen  Werke 
über  zwanzig  Bände  umfassen.  Darunter  sind  Kom- 
mentare zu  verschiedenen  Kapiteln  des  Kor  an,  eine 
Abhandlung  über  die  authentischen  Überlieferun- 
gen, fünfzig  Traktate  über  die  Theodizee,  vierund- 
vierzig Arbeiten  über  dunkle  Punkte  der  Lehre, 
die  er  im  Gebirge  von  Kumm  verfasst  hat,  und 
vier  Bücher  über  Reisen,  die  Ridä  Kuli  Khan  an- 
führt. Das  Britische  Museum  besitzt  von  ihm  al- 
Wäridät  al-kalbiya^  n^'^  Erkenntnisse  des  Herzens" 
und  den  7«'"  i>cr  Mudjtahidin.,  eine  Schrift,  die 
sich  gegen  die  Lehrer  des  kanonischen  Gesetzes 
wendet  und  die  Derwische  verteidigt. 

Li tter attir :  Ridä  Kuli  Khan,  Rawdat  al- 
Safä-i  Näsiri  (Teheran  1274),  VIII  (nicht  pa- 
giniert, vorletzte  Seite),  wo  einige  seiner  Schriften 
aufgeführt  sind;  Ch.  Rieu,  Cot.  Pers.  Alss.Brit. 
Mus.  (London  1881),  II,  829a,  Nr.  IX  f.  (zi- 
tiert die  Ziiiat  al-Tawärlkh  von  Ridä  Tibrizi 
und  von  'Abd  al-Karim  al-Shahäwari,  Fol.  554 
der  Hs.);  Gobineau,  Religions  et  Philosophies 
dans    l  Asie    Centrale^   (Paris    1900),   S.   80  ff. 

(Ci,.  Huart) 
al-SAFÄ,  ein  heute  kaum  noch  über  den  Erd- 
boden emporragender  Hügel  bei  Mekka.  Die 
Bedeutung  des  Namens  ist,  ähnlich  der  des  Na- 
mens der  gegenüberliegenden  Anhöhe  al-Marwa, 
„der  Stein"  oder  „die  Steine"  (vgl.  al-Tabari, 
Tafsir  zu  Suva   II,   153). 

Bekanntlich  vollführen  die  Gläubigen  zwischen 
al-Safä  und  al-Marwa  den  Sd^y.,  zur  Erinnerung 
daran,  wie  die  Legende  erzählt  (z.B.  al-Bukhäri, 
al-Anbiya'.^  B.  9),  dass  einst  Hädjar  zwischen  die- 
sen beiden  Hügeln  siebenmal  hin  und  her  lief, 
um  eine  Wasserquelle  für  ihren  durstigen  Sohn 
zu  erspähen.  —  Es  steht  fest,  dass  al-Safä  und  al- 
Marwa  schon  zur  Heidenzeit  Kultusstätten  waren. 
Nach  den  meisten  Überlieferungen  standen  dort 
zwei  steinerne  Götterbilder,  Isaf  auf  al-Safä  und 
Nä'ila  auf  al-Marwa,  welche  die  Heiden  bei  ihrem 
Sa''y  zu  betasten  pflegten.  Über  den  Ursprung  die- 
ser Bilder  findet  sich  im  Kommentar  des  Nisäbürl 
zu  Süra  II,  153  folgende  Geschichte,  der  al-Shäfi'i 
seine  Zustimmung  gab :  Isaf  und  Nä^ila,  zwei  Men- 
schen, begingen  in  der  Ka'ba  Unzucht  und  wur- 
den deswegen  in  Steine  verwandelt,  welche  man 
zur  allgemeinen  Warnung  auf  den  beiden  Hügeln 
al-Safä  und  al-Marwa  aufstellte.  Im  Laufe  der  Zeit 
geriet  die  Herkunft  der  Steingestallen  in  Verges- 
senheit, und  man  fing  an,  ihnen  göttliche  Ver- 
ehrung zu  zollen.  ■ —  Nach  einer  anderen  Tradition 
standen  dort  kupferne  Bilder  (vgl.  C.  Suouck 
Hurgronje,  Het  Mekkaansche  Feest.,  S.  26),  nach 
einer  dritten  Tradition  hausten  auf  den  beiden 
Hügeln  Dämonen,  welche  des  Nachts  schrieen 
(bei  al-Tabari,   Tafsir.^  a.  a.  O.). 

Littcratnr:  Väküt,  Mu'^djavi.,  ed.  Wüstcn- 
feld,  III,  397;  JuynboU,  Handbuch  des  islami- 
schen Gesetzes  (Leiden-Leipzig  1910),  S.  136 — 
37 ;  Snouck  Hurgronje,  I/ct  Mekkaansche  Feest 
(Leiden  1S80),  S.  114  {Verspr.  Geschriflen,  I, 
76  f.);  Wellhausen.  Reste  arabischen  Heidentums'^ 
(Berlin   1897),  S.   77.  (B.  Joi-x) 

SAFAD,  Stadt  in  Ober-Galiläa,  50  km 
östlich  von  'Akkä  und  nord-westlich  vom  See  von 
Tiberias,  ungefähr  500  m  über  dem  Meeresspiegel 
gelegen  auf  einem  Berg,  den  al-Dimashki  Kan'än 
nennt  (so  auch  Cuinet)  und  der  bei  Väküt,  III, 
399  (dessen  Angaben  übrigens  unrichtig  sind;  s. 
darüber  Gaudefroy-Demomhynes,  S.  23)  Djibäl 
'Ämila    heisst.   Sie    hat    erst    durch   die  Kreuzzüge 
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grössere  Bedeutung  gewonnen,  denn  vor  dem  XIII. 
Jahrhundert  wird  sie  von  keinem  arabischen  Geo- 
graphen erwähnt.  Doch  hat  sie  wohl  schon  im 
II.  Jahrhundert  Ijestanden,  da  Sephat  im  Jerusa- 
lemischen Talmud  (Trakt.  Kosh  Iiash-Shäiiä^  II,  2  ;  in 
Schw.ib's  Übersetzung  VI,  75)  vorkommt;  es  ist 
wahrscheinlich  ebenfalls  identisch  mit  Seif)  in  Jo- 
sephus  {Bellum  Judaicum^  II,  C.  XX,  §  6).  Die 
ältere  arabische  Orthographie  Safat  oder  Sifat^  ist 
damit  in  Übereinstimmung.  Kw  beide  arabische  Na- 
mensformen werden  bei  al-Kalkashandi  etymolo- 
gische Betrachtungen  geknüpft. 

Safad  gehört  zu  den  Orten,  wo  die  Kreuzfahrer 
Befestigungen  anlegten,  um  das  von  ihnen  eroberte 
Küstengebiet  gegen  die  Emire  von  Damascus  und 
später  gegen  die  Aiyübiden  zu  verteidigen.  Beson- 
ders bildete  es  mit  der  Festung  Belvoir  (=  Shafik 
Arnün)  ein  Bollwerk  für  das  Hinterland  von  ^Akkä  ; 
mit  dieser  .Stadt  ist  seine  Geschichte  denn  auch 
immer  eng  verbunden  gewesen.  Die  von  den  Kreuz- 
■  fahrern  wohl  um  1140  gebaute  Burg  gehörte  be- 
sonders den  Templern  (al-Djiwiya)  ;  II 57  war 
der  Konig  Balduin  von  Jerusalem  genötigt,  dort- 
hin zu  fliehen,  als  er  auf  der  Rückkehr  von  der 
Stadt  Bänyäs  von  Nur  al-Din's  Truppen  geschlagen 
worden  war.  Saladin  Hess  nach  seinem  grossen  Sieg 
über  die  Kreuzfahrer  bei  Hattln  (11S7)  Safad  ein- 
schliessen,  um  im  nächsten  Jahr  selbst  die  Belage- 
rung in  die  Hand  zu  nehmen,  welche  nach  fünf 
Wochen  zur  Einnahme  am  14.  Shawwäl  584  (6. 
Dez.  iiSS)  führte.  .Saladins  Biograph  Ibn  Shaddäd 
schildert  eingehend  die  unermüdliche  Beteiligung 
Saladins  an  den  Belagerungsarbeiten.  Die  Besatzung 
zog  ab  nach  Tyrus.  Dieser  Eroberung  wurde  von 
den  Muhammedanern  grosse  Bedeutung  beige- 
messen, da  die  Stadt  „inmitten  ihrer  Länder"  lag 
(Ibn  al-Athir^.  121g  oder  1220  wurde  dann  das 
Fort  von  den  Muhammedanern  geschleift,  da  sie 
fürchteten,  dass  die  Franken  sich  der  Stadt  wieder 
bemächtigen  würden,  und  1240  wurde  Safad  sogar 
von  al-Sälih  Ismä'il,  dem  Sultan  von  Damas- 
cus, duch  Vertrag  den  Tempelrittern  wieder  ab- 
getreten (wie  auch  Shafik  Arnün),  weil  Ismä'il 
sich  dadurch  die  Franken  zu  Bundesgenossen  gegen 
seinen  Vetter,  den  ägyptischen  Sultan,  zu  machen 
hoffte.  Nachdem  i.  J.  1 244  der  Ivh^ärezmiersturm 
über  Galiläa  gegangen  war,  zog  der  Mamlükensul- 
tan  Baibars  [s.  d.]  gegen  die  Festung  und  eroberte 
sie  nach  elftägiger  Belagerung  i.J.  1266  (19.  Sha'bän 
664  =26.  Mai  1266  ,  nach  Ibn  al-Athir;  die  europäi- 
schen Quellen  setzen  das  Ereignis  einige  Jahre  spä- 
ter an).  Die  ganze  Besatzung  wurde,  gegen  das  gege- 
bene Wort,  getötet.  Auch  Baibars  befestigte  die  Stadt; 
er  stiftete  dort  eine  Moschee.  'Akkä  fiel  dann  1291. 
Unter  den  Mamlüken  ist  .Safad  ein  bedeutendes 
Zentrum  geblieben.  Es  war  die  Hauptstadt  einer 
der  grossen  Mamlaha's  oder  Niyäba%^  in  die  Syrien 
damals  eingeteilt  wurde.  Die  Niyüba  Safad  umfasste 
ganz  Galiläa  mit  'Akkä.  Die  Stadt  selbst  war  der 
Sitz  des  Nlfili  und  war  ein  Mittelpunkt  litterari- 
schen Lebens,  wie  die  Nisba  al-.Safadi  für  ver- 
schiedene arabische  Schriftsteller  bezeugt,  vor 
allem  die  des  Biographen  Khalil  b.  Aibak,  der 
dort  696  (1296)  geboren  wurde:  der  Geograph 
al-Dimashki  soll  daselbst  nach  Mehren  (S.  VI  u.) 
i.J.  1327  gestorben  sein.  In  dieser  Zeit  lebte  auch 
al-'Othmäni,  Ober-Kädi  der  Mamillen  Safad  (gest. 
780  =  1378,  Erockeimann,  G  A  L,  11,  91),  der 
ein  jetzt  verlorenes  Werk  Ta'nkli  Safad  schrieb. 
Daneben  war  Safad  ebenfalls  ein  bedeutender  Mittel- 
punkt rabbinischer  Gelehrsamkeit. 


Allmählich  verlor  dann  die  Stadt  an  Bedeutung. 
Nachdem  sie  15 16  ohne  Schwertstreich  sich  mit 
anderen  palästinensischen  Städten  dem  Osmanen- 
sultan  Selim  I  ergeben  hatte,  blieben  anfänglich 
noch  die  alten  A^iräia's  erhalten,  später  aber,  im 
XVII.  Jahrhundert,  gehörte  ganz  P.alästina  zum 
grossen  Pashallk  von  Damascus.  Safad  war  Haupt- 
ort eines  Sandjaks,  zu  dem  auch  'Akkä  und  Tyrus 
gehörten  (Hädjdji  Khallfa).  Während  dieser  Zeit 
hat  .Safad  öfters  dem  Machtbereich  des  Drusen- 
Emirs  Fakhr  al-Dln  vom  Libanon  angehört,  der 
es  als  Festung  benutzte,  um  seine  Besitzungen  in 
Galiläa  zu  schützen.  Bei  Safad  soll  auch  im  Jahre 
1633  <''s  Schlacht  stattgefunden  haben,  in  der  ^Ali, 
der  Sohn  des  Emirs,  den  Tod  fand. 

Als  dann  um  1750  unter  .Shaikh  Zähir,  die 
Macht  von  "^Akkä  wieder  aufkommt  nimmt  auch 
Safads  strategische  Bedeutung  wieder  zu.  Zähir 
selbst  kam  aus  Safad,  wo  sein  Vater,  Shaikh  'Omar 
al-Zaidäni,  Vertreter  des  Emir  Bashir  gewesen  war; 
unter  seiner  Herrschaft  wurde  die  Stadt  durch  ein 
Erdbeben  fast  völlig  verwüstet  (1759).  Ahmed 
Djazzär,  der  in  'Akkä  Zähirs  Erbe  antrat  (1775), 
eroberte  zugleich  auch  Safad;  und  Bonaparte  hatte 
vor  der  vergeblichen  Belagerung  'Akkä's  sich  erst 
Safads  bemächtigt  (1799),  wo  er  das  Kommando 
i  einem  Sohn  Zähirs  übergab.  Djazzär  hat  sich  dann 
nachher  an  der  Stadt  gerächt,  indem  er  das  Ju- 
denviertel gründlich  zerstörte. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  des  XIX.  Jahrhun- 
derts sind  die  Erdbeben  von  1819  und  1837,  die 
grosse  Verheerungen  anrichteten.  Nach  der  türki- 
schen administrativen  Reform  von  18S0  war  Safad 
Hauptort  eines  Kadä  im  Sandjak  'Akkä  im  Wi- 
läyet  Bairüt.  Jetzt  gehört  es  zum  Mandatgebiet 
Palästina. 

Die  Bevölkerungszahl  hat  im  Lauf  der  Zeiten  sehr 
gewechselt.  Im  XIV.  Jahrhundert  eine  Stadt  mitt- 
lerer Grösse  (Abu  '1-Fidä'),  war  Safad  nach  dem 
Erdbeben  von  1759  ein  fast  verlassenes  Dorf 
(Volney).  Die  späteren  .'\ngaben  sind  sehr  ver- 
schieden, was  wohl  daher  kommt,  dass  die  Zahlen 
für  die  Stadt  und  für  das  Kadä  nich  auseinander 
gehalten  werden.  Die  Stadtbevölkerung  dürfte  um 
1900  etwa  15000  Seelen  betragen  haben,  davon  unge- 
fähr ein  Drittel  Juden.  I.J.  1492  gab  es  deren  noch 
ungefähr  10000.  Nachdem  dann  bis  in  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  ihre  Zahl  sehr  zurückge- 
gangen war,  hat  nachher  ein  grosser  Zufluss  von 
marokkanischen,  algerischen  und  persischen  Juden 
stattgefunden,  seit  18S0  vermehrt  durch  zionistische 
Einwanderer.  Safad  ist  auch  ein  jüdischer  Wall- 
fahrtsort. Nach  Hädjdji  Khalifa  (S.  568)  soll  bei 
der  Einwanderung  der  israelitischen  Stämme  der 
Stamm  Sebulon  sich  um  Safad  niedergelassen  haben. 
In  der  Umgebung  der  Stadt  wohnen  jetzt  viele 
Drusen  (nach  v.  Oppenheim  im  Gebiet  von  'Akkä 
und  Safad  15  000);  ihre  Einwanderung  aus  dem  Li- 
banon hatte  schon  in  al-Dimashki's  Zeit  angefangen. 

Die  Stadt  selbst  liegt  auf  drei  Hügeln,  von  denen 
die  Juden  den  nördlichen  bewohnen.  Der  muham- 
medanische  Teil  hat  vier  grössere  Moscheen.  In 
den  Tälern  zwischen  den  Hügeln  und  auf  dem 
Bergabhang  zum  See  von  Tiberias  liegen  die  zu- 
gehörigen Ackerländer  und  Gärten,  die  einen  rei- 
chen Ertrag  an  Weizen,  Gerste,  Mais,  Oliven, 
Tabak,  Baumwolle  und  vielerlei  Gemüse  liefern. 
.\Ilgemein  wird  der  herrliche  Ausblick  über  den 
See  gerühmt.  Die  Burgruinen  liegen  höher  auf 
dem  Berg  und  tragen  den  Namen  a/-Aa/'ö  oder 
al-Kitl^a.  Von  dem   Kreuzfahrerfort  ist  fast  nichts 
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mehr  übrig;  von  der  neueren  Festung  sind  noch 
die  Grundlagen  eines  gewaltigen  runden  Turmes 
zu  sehen,  wohl  desjenigen,  der  nach  al-Dimashki  von 
Baibars  gebaut  worden  ist  (während  Conder  und 
Kitchener  in  ihm  ein  Bauwerk  des  Zähir  sehen). 
Unten  bei  der  Burg  ist  eine  Quelle,  die  ausführlich 
von  al-Dimashki  beschrieben  wird. 

Lilltratur:  al-Dimashki,  A'HMi''a/ <?/-Z'aÄf, 
ed.  Mehren  (St.  Petersburg  1866);  Abu  U-Fidä', 
TaJnvim  al-Buldän  (ed.  Quatremere);  Ibn  al- 
Athir,  al-Kämil  (ed.  Tornberg),  XI,  XII;  Ibn 
Shaddäd,  al-i^'a'^i^ädir  al-Sultänlya  in  Recueil  des  . 
Historiens  des  Croisades^  Historicns  öriejitaux^ 
III,  118  f.;  im  selben  Recueil,  Dociiments  Occi- 
dentaux^  I,  II  (auf  S.  435  des  II.  Teils  wird 
eine  Abhandlung  erwähnt  De  Constritct'wne  Castri 
Saphcl^  gedr.  in  den  Miscellanea  von  Baluze,  Folio- 
Ausg.,  I,  228  f.);  R.  Havtmann, /'/e' ^i-o^r.  A rtc/;- 
richten  ...  in  HaVil  az-Zähiris  Zitbdat  Kasf  al- 
Mamälik^  Diss.  Tübingen,  1907:  Gaudefroy-Ue- 
mombynes,  La  Syiic  ä  Vcpcque  des  Mamclouks 
(Paris  1923;  Übersetzung  aus  Kalkashandi's  .S«/'/; 
ol-A^sha)'^  Hädjdji  Khalifa,  Djihänmtviä  (Kon- 
stantinopel 1145),  S.  568,  569;  V.  Gueiin,  Des- 
criftion  geografhique  lüstorique  et  archeologique 
de  la  Palestine,  III,  Part.  II  (Paris  1880);  The 
Sttrvey  of  Wester/i  Falestiiie(J-.onion  1881 — 88), 
I.  Conder  u.  Kitchener,  Alcnioirs  of  Ihe  Topo- 
graphy  usw.,  I.  Gali/ee\  V.  Cuinet,  Syiie^  Lihan  , 
et  Palestine  (Paris  1896);  SämT,  A'ämüs  al- 
A'läm^  I\',  2956;  von  Oppenheim,  Vom  Mittel- 
meei- Silin  Persischen  Ci;//" (Berlin  1S99);  S.  Munk, 
Palestine  (Paris  1845);  H.  Lammens,  La  Syric 
(Beyrouth  1921);  C.  F.  Volney,  Voyage  en  Sy- 
rie^  II  (Paris  1787);  E.  Banse,  Die  Türkei^ 
(Braunschweig  1919);  G.  Le  Strange,  Palestine 
linder  thc  Moslems  (London  1890);  jeiuish  En- 
cyclopedia^  X,  633  f.;  A.  Neubauer,  Geographie 
du  Talmud  (Paris  1868);  St.  Lane  Poole,  Sala- 
din  and  the  Fall  of  Ihc  Kingdom  of  Jerusalem 
(New  York  und  London   1898). 

(J.  H.  Kramers) 
AL-SAFADI,  .Saläh  ai,-DIn  KhaUl  b.  Aibak 
B.  'Abd  Allah  Abu  'l-.Safä\  arabischer  Viel- 
schreiber, namentlich  als  Historiker  und 
Kommentator  bekannt.  Er  wurde  696  oder  697 
(1296/97)  geboren  (nach  al-Diirar  al-kSmina^  Hs. 
B.  M.,  Or.  3034,  um  das  Jahr  694  d.  H.).  Er  war 
türkischer  Abstammung  und  hatte  nach  seinen 
eigenen  Angaben  von  seinem  Vater  keine  gute 
Erziehung  erhalten.  Erst  im  Alter  von  zwanzig 
Jahren  begann  er  Studien  zu  betreiben.  Er  hatte 
eine  sehr  schöne  Handschrift,  wie  mehrere  auf 
uns  gekommene  Autogvaphen  beweisen.  Er  besuchte 
die  Vorlesungen  der  allerbesten  Lehrer  seiner  Zeit, 
unter  denen  der  Grammatiker  Abu  Haiyän  und 
die  Dichter  Shihäb  al-Din  Mahmud,  Ibn  Saiyid 
al-Näs  und  Ibn  Nubäta  genannt  werden.  Später 
wurde  er  eng  befreundet  mit  den  berühmten  Schrift- 
stellern Shams  al-Urn  al-Dhahabi  und  T.ädj  al-Din 
al-Subki.  .Seine  erste  Stellung  war  ein  Sekretär- 
posten in  seiner  Geburtsstadt  .Safad,  dann  in  Kairo, 
später  war  er  Sekretär  in  Halab  und  al-Rahba, 
und  zuletzt  leitete  er  das  .Schatzamt  in  Damaskus. 
Er  hatte  ein  angenehmes  Wesen,  wurde  aber  gegen 
Ende  seines  Lebens  taub.  Er  starb  am  10.  Shaw- 
wäl   764  (23.  Juli   1363)  in  Damaskus. 

Al-Safadi  war  ein  ausserordentlich  fruchtbarer 
Schriftsteller.  Er  bemerkt  selbst  in  seiner  Autobio- 
graphie, dass  seine  litterarischen  Schriften  500  Bände 
füllen  würden,  das,  was  er  als  Sekretär  geschrieben 


hatte,  aber  mindestens  doppelt  soviel.  Seine  Bio- 
graphen erwähnen  nur  die  wichtigsten  seiner  Werke, 
da  viele  davon  fast  wertlose  Auszüge  von  Poesie 
und  Prosa  aus  zeitgenössischen  Autoren  sind,  .aus- 
ser einer  Überfülle  von  Versen  al-Safadi's  in  seinen 
eigenen  Gedichtsammlungen  und  in  den  Werken 
zeitgenössischer  und  späterer  Autoren  sind  folgende 
Werke  von  ihm  entweder  vollständig  oder  teilweise 
auf  uns  gekommen.  Alle  sind  eigentlich  nur  aus 
früheren  Autoren  zusammengeschrieben,  was  er 
sehr  häufig  gewissenhaft  angibt:  i.)  al-H'äfi  bi 
V-  Wafayät^  ein  riesiges  biographisches  Lexikon  in 
ungefähr  30  Bänden,  von  denen  man  einige  in 
vielen  Bibliotheken  antrifft.  Einige  Bände  sind  nu- 
meriert, aber  Bände  mit  demselben  Inhalt  haben 
mitunter  verschiedene  Nummern,  woraus  hervor- 
geht, dass  der  Stoff  des  Werkes  von  verschiede- 
nen Schreibern  in  Bände  von  wechselnder  Grösse 
eingeteilt  wurde  (der  Inhalt  einiger  Bände  ist 
bei  Horovitz,  M S 0  S  As.,  X/ii,  45  angegeben; 
die  neueren  Hss.  im  Britischen  Museum  enthalten : 
Or.  6587  ^Ah,  Or.  6645  Muhammadün  und  5320 
andre  Muhammadün).  Man  findet  im  Jl'Sfi  viele 
Biographien,  wonach  man  in  andren  Werken  ähn- 
licher Art  vergeblich  suchen  würde.  Ein  vollstän- 
diges Namensverzeichnis  der  Personen,  von  denen 
in  den  bekannten  Bänden  Lebensbeschreibungen 
vorkommen,  würde  selbst  einen  Band  von  beträcht- 
lichem Umfang  füllen.  Die  Einleitung  zu  diesem 
Werk  ist  von  Amar,  im  f  A,  Serie  10,  XVII — 
XIX  herausgegeben  worden.  Über  den  Inhalt  des 
IVäfi  unterrichtet  auf  grund  aller  bekannten 
Handschriften  am  ausführlichsten  G.  Gabrieli  in 
P  K  A  Z,  Serie  5,  Bd.  XX  bis  XXV  ff.  Daraus 
geht  hervor,  dass  das  Werk  mit  Ausnahme  zweier 
Lücken  so  gut  wie  vollständig  erhalten  ist  und 
dass  die  erhaltenen  Teile  über  14000  Biographien 
enthalten.  2.)  A\viln  al-'^Asr  wa-A'^-wän  al-iVasr, 
ein  Auszug  aus  dem  vorhergehenden  W'erk  in  sechs 
Bänden,  der  Lebensbeschreibungen  von  Zeitgenos- 
sen enthält.  Diesem  Werke  hat  Ihn  Hadjar  für 
seine  Diirar  al-kämina  vieles  entnommen.  Hss.  sind 
wahrscheinlich  im  Escorial  (N".  1717)  und  in  Berlin, 
während  die  Bände  in  der  Hagia  Sophia  (N".  2962 — 
70)  Teile  des  U'äfJ  zu  sein  scheinen.  Es  wird  in 
der  Druckausgabe  (Kairo  1305)  der  Tabakät  al- 
Khirka  al-sTifiya  von  '.Abd  al-Raliim  al-Wäsiti 
unter  dem  Titel  Tarädjim  A^yän  al-Asr  angeführt. 
3.)  Masälik  al-Absär  fi  Mamälik  al-Anisär,  ein 
Buch  über  Geographie,  wovon  eine  Hs.  in  der 
.Sädikiyabibliolhek  in  Tunis  ist.  4.)  Ta'iikh  al- 
A7i'äfi,  wahrscheinlich  ein  weiterer  Auszug  aus 
dem  Jl'äfi,  auch  handschriftlich  in  derselben  Bi- 
bliothek wie  das  vorhergehende  Buch.  5.)  Tiihfut 
Dhau'i  U-Albäb,  eine  Urdjüza  über  die  Herrscher 
.\gyptens  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers,  verkürzt 
nach  Ibn  '.■'isäkir.  6.)  Niikat  al-Himyän  fl-Nukat 
al-'-i'mySn,  Biographien  berühmter  Blinder.  Dieses 
Werk  ist  kürzlich  in  -\gypten  gedruckt  erschienen, 
u.  zw.  in  einer  sehr  sorgfältigen  Ausgabe,  die  auf 
4  Hss.  beruht.  Das  uns  zugängliche  Exemplar  hat 
weder  Titelblatt  noch  Datum.  Al-Safadi  legt  zu- 
nächst dar,  dass  er  zur  Abfassung  dieses  Buches 
durch  einen  kurzen  Bericht  über  berühmte  Blinde 
im  A'itäb  al-Maärif  des  Ibn  Kutaiba  und  durch 
ein  Werk  al-Djawzi's  veranlasst  wurde,  und  ver- 
breitet sich  dann  über  die  Herkunft  des  arabischen 
Ausdrucks  für  Blindheit  und  über  die  Abgrenzung 
des  Begriffes.  Den  Hauptteil  des  Werkes  bildet 
eine  grosse  Anzahl  alph.ibetisch  geordnete  Lebens- 
beschreibungen,   darunter  manche  wertvolle  Anga- 
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ben  über  Männer  aus  allen  Zeitaltern  des  Islam. 
7.)  Kitäh  al-SIiu^ur  fi.  U-^Ut\  Biographien  von  Per- 
sonen, die  ein  Auge  verloren  hatten.  8.)  A/jsan 
al-Siiwäifii'^  min  al-Nädt  loa  '1-Rädji\  Briefe  von 
ihm  und  an  ihn,  viele  datiert.  Der  erste  Brief  in 
der  Hs.  Brit.  Mus.,  Or.  1203  ist  vom  Jahre  745 
(1344/45).  9-)  Mttnsha'ät,  eine  Sammlung  seiner 
eigenen  Briefe.  10.)  al-  Tadhkira  al-Salri/tlya^  eine 
mit  eignen  Arbeiten  vermischte  Sammlung  von 
Auszügen  aus  anderen  Werken.  Es  ist  schwer  fest- 
zustellen, aus  wieviel  Bänden  das  Werk  bestand ; 
die  gute  alte  Hs.  India  Office,  Arab.  3799  ent- 
hält Bd.  XLVIII  und  XLIX.  Daraus  erhellt,  dass 
jeder  Band  mit  der  Erklärung  einiger  Kor'änverse 
begann,  worauf  dann  Auszüge  der  verschiedensten 
Art  folgten.  Zum  Beispiel  enthält  die  Hs.  B.  iM., 
Or.  1853,  deren  Inhalt  Flügel,  ZDMG^  XVI, 
538 — 544  mitgeteilt  hat,  auf  Fol.  53V — 77V  das 
Kitäb  al-llbä'-  wa  '' l-Mi(zäwadja  des  Ibn  Färis 
(von  Brünnow  für  seine  Ausgabe  nicht  benutzt) 
und  auf  Fol.  77V  ff.  Proben  aus  den  Gedichten 
al-Bäkharzi's;  die  Hs.  Brit.  Mus.,  Or.  7301  (die 
auf  dem  Titelblatt  Kitäb  al-Mahäsin  wa  ''l-AdJäd 
heisst)  enthalt  Auszüge  aus  dem  medizinischen 
Werk  des  Djamäl  al-Din  Ibrähim  b.  Mahmud  al- 
'AttSr  mit  dem  Titel  Iklidäb  fi  "l-Mcu  a/a  um 
'/-hfawäb  (Fol  SS'),  die  Hs.  India  Oftice,  Arab. 
3799  enthält  in  Bd.  .\LVII1  (Fol.  20^ — 26^)  Aus- 
züge aus  der  Urschrift  des  Nak'  al-lVakS'i^  wa- 
Jxak''  al-  Wasa'i'  betitelten  Diwä/i\  von  Amin  al- 
Dm  Djübän  al-Kawwäs,  ferner  (Fol.  71^)  einen 
Auszug  aus  dem  Buch  al-  Tadjanm  ''ata  ^hit  Djiniü 
von  Abu  'Ali  b.  Füradjdja  und  (Fol.  90^)  einen 
Auszug  aus  al-.Sähib  Ibn  'Abbäd's  Rüztminadj. 
Auszüge  aus  diesem  Werk  finden  sich  gedruckt  in 
den  ThaniarZit  al-A7uräk  des  b.  Hidjdja  (Kairo 
1304),  Bd.  II,  182 — 184  und  192.  II.)  Dlwän 
al-Fiisahä'  wa-TardJumän  al-BHlaghä\  eine  für 
al-Malik  al-Ashraf  verfasste  Gedichtsammlung.  12.) 
Law^at  al-Sliäkl  wa-Dain'at  al-ßäkl ,  das  Leben 
eines  Päderasten  mit  Gedichten  auf  den  Knaben, 
den  er  liebte.  Diese  wertlose  Arbeit  ist  wiederholt 
gedruckt  worden,  zueist  1274  d.  H.,  dann  1280  in 
Tunis  und  später  in  Konstantinopel  und  Kairo, 
ein  Beweis,  dass  das  Werk  in  vielen  Ländern  des 
Isläm  geschätzt  wird.  13.)  al-Hjis/i  al-sarih  fi 
iiii'at  Atalih^  eine  weitere  wertlose  Gedichtsamm- 
lung, die  hundert  dichterische  Zitate  von  zeitge- 
nössischen Poeten  und  dem  Autor  selbst  über  hüb- 
sche Jünglinge  enthält.  14.)  Kashf  al-Häl  fl  VVasJ 
al-Kääl-,  eine  kleine  Sammlung  von  Gedichten  mit 
Worten,  die  verschiedene  Bedeutungen  haben,  wenn 
sie  mit  verschiedenen  Vokalen  versehen  werden. 
15.)  Ladhdhat  al-Sain''  fi  Sifat  al-Dain'^^  eine  ähn- 
liche Sammlung  von  Versen  des  Autors  und  ver- 
schiedener Zeitgenossen  über.  Tränen,  in  37  Kapi- 
teln. 16.)  al-Rawd  al-näsim  wa  ''l-TJiaghr  al-bäsim^ 
eine  ähnliche  Sammlung  erotischer  Auszüge.  17.) 
KasltJ  al-Taiibtli  'ala  U-Wasf  wa  U-Tashbih^  eine 
Anthologie  metaphorischer  Verse.  i8.)  Rashf  al- 
Ziilül  fi  Wasf  al-Hiläl ^  eine  Sammlung  von 
Versen  auf  den  Neumond  (siehe  N".  33).  19.)  Rashf 
al-Ratük  fl  Wasf  al-Harik^  eine  M,akäma  über  den 
Wein.  20.)  al-GkaitJi  al-inusadjdjain  fi  Sharh  La- 
iiiiyat  al-'Adjam^  ein  Kommentar  zu  dem  Gedicht 
Tughra'i's.  Er  erklärt  zuerst  jedes  Wort,  dann  die 
Kedefiguren,  wobei  er  viele  Verse,  hauptsächlich 
von  zeitgenössischen  Dichtern,  zitiert.  Das  Werk 
hat  auch  den  Titel  GhaitJi  al-Adab  alladhi  ' nsadjain 
fi  Sharh  Läiniyat  at-^Adjam  (gedruckt  Kairo  1305 
in    zwei    Quartbänden).    21.)    Kitäb   al-Arab    min 


Ghaith  al-Adab^  ein  Auszug  aus  dem  vorhergehen- 
den Werk  (in  Kairo  ohne  Jahr,  aber  erst  kürzlich 
gedruckt).  22.)  Kitäb  Tawshik  al-Sam''  bi  'nkisär 
al-Dain\  gedruckt  in  Kairo  0.  J.;  vielleicht  ähnlich 
N".  15  oder  identisch  damit.  23.)  Niisrat  al- 'I'hä'ib 
^ala  U-Mathal  al-safir^  gegen  das  wohlbekannte, 
al-Mathal  al-Sa'ir  betitelte  Werk  Ibn  al-Athlr's; 
vgl.  Hoogvliet,  Spcc.  e  Hl.  Orient.  (Leiden  1839), 
S.  153.  24.)  Djinän  al-DJinäs  fi  'Um  al-Badt.^ 
über  ähnlicii  klingende  Wörter  mit  verschiedener 
Bedeutung,  hauptsächlich  aus  des  Autors  eigenen 
Versen  bestehend  (gedruckt  Konstantinopel  1299). 
25.)  Ikhtirä'  al-Khirä'.^  eine  Erklärung  dunkler 
Verse  nach  dem  Wortsinn  und  den  darin  vorkom- 
menden Redefiguren.  26.)  Fadd  al-Khitäm  'ani 
H-Tawriya  wa  'l-Istikhdäin.,  über  die  Vertauschung 
des  Vorhergehenden  mit  dem  Nachfolgenden  und 
den  Gebrauch  von  Wörtern,  die  so  verändert  wer- 
den können,  dass  sie  verschiedene  Bedeutung  er- 
geben. 27.)  Ein  Kommentar  zu  dem  Werk  Ibn 
al-'^Arabrs,  das  al-Shadjara  al-Nu'mäniya  fi  V- 
Dawla  al-'OtJimänlya  betitelt  ist  und  Prophezei- 
ungen über  die  türkische  Dynastie  enthält.  28.) 
Tawk  al-Hamäma.,  eine  verkürzte  Wiedergabe 
des  Kommentars  Ibn  'Abdün's  zu  dem  Gedicht 
des  Ibn  Badrün.  29.)  Tamäm  al-RIutün  fi  Sharh 
Risälat  Ibn  Zaidän.,  ein  zweifellos  durch  das 
Werk  seines  Lehrers  Ibn  Nubäta  angeregter  Kom- 
mentar zu  dem  berühmten  Sendschreiben  Ibn 
Zaidün's.  30.)  Kitäb  Ghawämid  al-Sahäh.^  eine 
kleine  Schrift  über  die  dunklen  Stellen  im  Sahah 
al-Djawliarfs  (Autograph  im  Escorial .  N".  192, 
datiert  757  d.  H.).  31.)  Nadjd  al-Faläh  fiMiikh- 
tasar  al-Sahah  eine  verkürzte  Wiedergabe  des 
Sahäh.^  in  der  die  Belegverse  ausgelassen  und 
Fehler  verbessert  sind.  Dieses  Werk  wurde  757 
d.  H.  im  Ramadan  vollendet.  32.)  Haly  al-Nawä- 
hid'^alä  inäfi  'l-Sahäh  min  al-Shawähid.^  eine  Er- 
klärung der  im  Sahäh  zitierten  Belegverse.  —  Al- 
Suyüti  verfasste  ein  Werk,  das  Verse  al-Safadi's 
und  seiner  Zeitgenossen  über  den  Neumond  ent- 
hielt (Auszug  aus  al-Safadi's  Tadhkira),  und  gab 
ihm  denselben  Titel  wie  N".  18;  als  er  dies  ent- 
deckte, änderte  er  den  Titel  seines  Buches  um  in 
Ras/  al-Lä'äl  fl  Wasf  al-Hiläl.  Dieses  Buch  ist 
in  Konstantinopel  in  der  Tulifat  al-Bahiya,  S. 
66 — 78  gedruckt. 

Litteratur:  Ibn  Hadjar,  al-Durar  al-kä- 
mina^  B.  M.,  Or.  3043,  Fol.  l2or;  Ibn  Kädl 
.Shuhba,  Tabakät,  B.  M.,  Add.  23362,  Fol  155; 
al-Subki,  Tabakät  (ed.  Kairo),  VI,  94—103; 
Khwändemir,  Habib  al-Siyar  (Bombay  1857), 
Ill/ii,  9;  Amar,  im  /^,  Serie  10,  Bd.  XVll — 
XIX;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litter. .^  II, 
31 — 33;  Harlmann,  Das  Muioa's'sah,  S.  81;  Wü- 
stenfeld, Die  Geschichtsschr.  der  .4;-rtfo-,  S.  423; 
Hoogvliet,  Spec.  e  lit.  Orient.  (Leiden  1839), 
S.  152 — 158.  Verse  von  al-.Safadi  werden  in 
fast  jeder  nach  ihm  entstandenen  Gedichtsamm- 
lung angeführt,  namentlich  in  der  Haibat  al- 
Kiimail  von  al-Nawäd]i  und  in  den  Ma'ähid 
at-Tansts  von  'Abd  al-Rahim   al-^Abbäsi. 

(F.  Krenkow) 
.■.L-SAFADI,  al-Has.\n  b.  Am  Muh.\mmeu 'Auu 
Ai.LAH  al-HäshimI,  ägyptischer  Historiker. 
Er  scheint  nach  gelegentlichen  Bemerkungen  in 
seinem  Werk  ein  intimer  Höfling  des  ägyptischen 
Sultans  al-Näsir  b.  Kalä^ün  gewesen  zu  sein.  Eine 
Darstellung  seines  Lebens  ist  in  keinem  der  zugäng- 
lichen Werke  über  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu 
finden    gewesen.   Er    dürfte    gleich   zu   Anfang  des 
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achten  Jahrhunderts  der  Hidjra  gestorben  sein,  da 

die  letzten  in  seinem  Geschichtswerk  überlieferten 
Begebenheiten  ins  Jahr  711  (1311/12)  oder  spä- 
testens 714  (1314/15)  fallen.  Aus  einer  Angabe 
Fol.  62"  der  Hs.  des  Brit.  Mus.  geht  hervor,  dass 
er  das  Werk  im  Jahre  716  (13 16/17)  verfasste. 
Er  hatte  wahrscheinlich  früher  ein  Amt  im  Dlwän 
des  Wezir's  bekleidet,  denn  er  berichtet  (Hs.  Brit. 
Mus.,  Fol.  69^'),  dass  er  im  Jahre  694  (1294/95) 
vom  Wezir  Ibn  al-Khalili  den  Auftrag  erhielt, 
einen^  Fall  Von  Kannibalismus  zu  untersuchen,  eine 
Folgeerscheinung  der  Hungersnot,  die  in  Ägypten 
in  jenem  (wie  im  folgenden)  Jahre  herrschte.  Sein 
Werk  ist  eine  kurze  Geschichte  Ägyptens,  die  in 
der  Pariser  Hs.  Nr.  1706  den  Titel  hat:  Ntnhat 
al'Malik  tva  ^l-Mamlük  fl  Afukhtasar  Sirat  man 
waliya  Misr  min  al-Mulük^  während  sie  in  der 
anderen  Pariser  Hs.,  Nr.  1931,  22,  den  Titel  FadS'il 
Misr  führt;  die  Londoner  Hs.  hat  noch  einen 
andren  Titel,  der  dafür  spricht,  dass  der  erste  der 
richtige  ist.  Der  erste  Teil,  der  mit  einer  Aufzäh- 
lung der  natürlichen  und  anderen  Vorzüge  Ägyptens 
beginnt,  gibt  einen  sehr  kurzen  Bericht  über  die 
früheren  Herrscher  und  besteht  hauptsächlich  aus 
Anekdoten.  Am  interessantesten  ist  der  Teil,  der 
die  türkischen  Sultane  behandelt;  hier  gibt  er 
genaue  Daten  und  Tatsachen,  die  unsere  Kenntnis 
der  letzten  Jahre  des  siebenten  Jahrhunderts  der 
Hidjra  ergänzen.  Vielleicht  stammt  der  Bericht  | 
über  die  grosse  Überschwemmung  in  Baalbek  im  j 
Jahre  717  (131 7/1 8)  in  der  Londoner  Hs.  auch 
von  ihm,  obgleich  er  sich  nicht  in  den  anderen  \ 
beiden  Hss.  findet.  Die  Hs.  im  Britischen  Museum,  \ 
die  für  den  ägyptischen  Khallfen  al-Mutawakkil 
hergestellt  wurde,  gibt  weitere  Begebenheiten  bis 
795  ('392/93),  enthält  aber  von  Fol.  11 3V  an 
nur  Angaben,  die  sich  auf  die  Familie  des  Eigentü- 
mers der  Hs.  beziehen,  nämlich  zuerst  eine  Gene- 
alogie al-Mutawakkils  (Fol.  113^'),  dann  eine  lange 
Liste  seiner  Kinder,  zuerst  der  Knaben  und  dann 
der  Mädchen,  wobei  in  jedem  Falle  das  Datum 
und  die  Stunde  ihrer  Geburt  angegeben  werden 
und  in  den  Fällen,  wo  sie  vor  794  (1391/92) 
gestorben  sind,  auch  das  Datum  ihres  Todes.  Die 
letzte  Eintragung  von  derselben  Hand,  aber  mit 
abweichender  Tinte,  berichtet  die  Geburt  eines 
Sonnes  im  Jahre  795,  am  25.  Sha'bän  (6.  Juli  1393). 
Die  drei  Hss.  enthalten  alle  dasselbe  Werk  trotz 
ihrer  verschiedenen  Titel :  Brit.  Mus.,  Add.  23326, 
Paris   1706  und   193 1,  22. 

Li  t  tera  tu?-:  im  Artikel.  (F.  Kkenkow) 
SAFAR,  Name  des  2.  Monats  des  mus- 
limischen Jahres.  Da  der  Safar  als  unheilbringend 
gilt  (s.  C.  Snouck  Hurgronje,  De  Atfilwis^  I,  219; 
Mekka^  II,  56),  wird  er  auch  S.al-Kkair  oder  S. 
al-muzaffar  genannt.  Bei  den  muhammedanischen 
Tigre-Stämmen  wird  der  Name  Shafar,  bei  den  .-\tje- 
hein  Tbapa  ausgesprochen.  Nach  Wellhausen  gab  es 
im  altarabischen  Jahre  eine  zweimonatliche  Periode,  ' 
die  den  Namen  Safar  trug  und  den  erst  im  Islam  Mu- 
harram  genannten  Monat  mitumfasste.  Tatsächlich 
berichtet  die  Tradition,  dass  die  alten  Araber  den 
Muharram  Safar  nannten,  und  dass  nach  der  alt- 
arabischen Auffassung  die  'Umra  während  der 
Hadjdjzeit  etwas  Schändliches  und  erst  nach  Ab- 
lauf des  .Safar  erlaubt  war.  D.as  wurde  in  folgendem 
Reimspruch  ausgedrückt  :  Idhä  barä'a  U-dabar 
wa^afa  '"l-atjiar  wa  'nsalakka  Safar  hallati  H-um- 
ra  li-man  ftaniar^  d.h.  etwa:  Wenn  die  wunden 
Rücken  der  Kamele  genesen  sind,  und  die  Spuren 
[der  Pilger]   sich  verwischt  haben,  und  Safar  vor- 


bei   ist,   ist    die   'Umra   den  'ümrapilgern  erlaubt. 
Litieratur:  E.  Littmann,    Über  die  Ehren- 

tiaiiien     und    Netibenennungen    der     islamischen 

Monate    in    Der    Islam ^    VIII    (1918),    228  ff.; 

C.    Snouck    Hurgronje,    De  Atj'ehers^  1,  204;  J. 

Wellhausen,  Reste  arabischen  Hcidentums'^^  S.  95  ; 

al-Bukhäri,  HaJjdj^  Bäb  34;  RIanäkib  al-Ansm\ 

Bäb  26  und  al-Kastalläni  zu  diesen  Stellen. 
(A.  J.  Wensinck) 

SAFAWIDEN,  berühmte  persische  Dynas- 
t  i  e.  Sie  ist  nach  dem  Shaikh  Safi  al-Din  Ishäk 
[s.  d.]  benannt ;  ihr  Giünder,  Ismä'il  Safawi 
[s.  ism.ä'Il  I.,  II,  582],  war  dessen  Nachkomme  in 
der  sechsten  Generation.  Die  Familie  war  seit  lan- 
gem in  Ardabil  [s.  d.]  angesessen,  als  erbliche  F'üh- 
rer  des  Volkes  in  geistigen  Angelegenheiten.  Am 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  breitete  Ismä'il  nach 
dem  Tode  seiner  beiden  älteren  Brüder  seine  Macht 
schrittweise  über  Shirwän,  Ädharbaidjän,  den  "^Iräk 
und  das  übrige  Persien  aus,  „nachdem  der  Boden 
durch  ausgedehnte  politisch-religiöse  Werbearbeit 
fleissig  vorbereitet  worden  war*^.  Die  Shi'a  war 
in  Persien  immer  volkstümlich  gewesen,  aber  Is- 
ma'll  war  der  erste  Herrscher,  der  sie  zur  Staats- 
religion erhob  und  sie  unter  den  türkischen  Stäm- 
men des  Nordens  ausbreitete.  Letztere  nahm  er 
in  seinen  Dienst  und  zeichnete  sie  durch  Verlei- 
hung roter  Kopfbedeckungen  aus,  weshalb  sie  als 
Ktzil-Bash  (Rotköpfe)  [3.  d.]  bekannt  wurden.  Die 
Sunna  wurde  von  ihm  in  Persien  so  gut  wie  aus- 
getilgt. Ismä'il!  starb  am  24.  Mai  1524.  Auf  ihn 
folgte  sein  Sohn  Tahmäsp  I.  Dieser  vertrieb  zu. 
wiederholten  Malen  die  Üzbegen  aus  Khuräsän, 
führte  einen  nicht  ganz  ergebnislosen  Krieg  gegen 
die  osmanischen  Türken,  welche  unter  Selim  I. 
seinen  Vater  besiegt  hatten,  und  half  Humäyün,  den 
Thron  von  Indien  wiederzugewinnen.  Bei  seinem 
Tode  im  Jahre  1576  fiel  der  Thron  nach  einem 
Streit  an  seinen  vierten  Sohn  Ismä'il  II.  [s.d.]. 
Das  war  ein  nichtswürdiger,  ausschweifender  Ty- 
rann, unter  dessen  schimpflicher  Regierung  das 
Reich  ein  Tummelplatz  innerer  Streitigkeiten  und 
äusserer  -Angrifile  wurde.  Nach  seinem  Tode  aber 
folgte  ihm  sein  jüngster  Sohn  Shäh  'Abb  äs  I. 
(1585 — 1628;  s.d.,  I,  71»  f.),  der  mit  Recht  den 
Beinamen  der  Grosse  erhielt;  denn  er  stellte  Per- 
sien wieder  auf  den  ihm  gebührenden  Platz  in 
der  islamischen  Welt.  Er  brachte  den  Türken 
eine  Niederlage  bei,  die  sie  von  ferneren  Belästi- 
gungen seines  Reiches  abschreckte,  er  vertrieb 
die  Üzbegen  und  Turkmenen  aus  Khuräsän  und 
gewann  Kandahar  von  dem  Kaiser  von  Indien 
zurück.  Er  war  gerecht  und  duldsam,  er  siedelte 
eine  fleissige  Kolonie  Armenier  aus  Djulfä  [s.  d.] 
am  Araxes  in  Isfah.än  an,  wo  sie  die  Vorstadt 
Neu-Djulfä  erbauten  und  bewohnten ,  er  begün- 
stigte Handel  und  Verkehr  mit  westlichen  Völ- 
kein  und  war  ein  freigebiger  Förderer  der  Bau- 
kunst. Sein  Enkel  Safi  I.,  der  auf  ihn  .folgte 
und  vierzehn  Jahre  lang  regierte,  war  ein  blut- 
dürstiger Tyrann,  der  dem  Thron  seiner  Väter 
Schande  machte  und  weder  Gerechtigkeit  noch 
Menschlichkeit  besass.  .Seine  Heere  schlugen  die 
Einfälle  der  Turkmenen  in  Khuräsän  zurück,  aber 
Kandahar  ging  unter  seiner  Regierung  an  den 
Kaiser  von  Dihli  verloren.  Die  Türken  wurden 
durch  die  Wirren,  die  seine  Tyrannei  hervorrief, 
ermutigt,  nahmen  Baghdäd  und  besetzten  sogar 
Täbriz,  wurden  aber  durch  die  Strenge  des  Win- 
ters und  den  Mangel  an  Nachschub  gezwungen, 
sich  nach  Ädharbaidjän   zurückzuziehen.  Safi  nahm 
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den  Türken  Eriwän  ab  und  starb  im  Jahre  1642. 
Ihm  folgte  sein  Sohn  'Abb äs  II.  [s.d.,  I,  8b],  der 
damals  erst  zehn  Jahre  alt  war.  'Abbäs  gewann  Kan- 
dahar vom  Shäh  Djahän  von  Dihli  zurück,  und  eine 
Bewegung  seiner  Truppen  gegen  einen  Üzbegen- 
Häuptling  an  der  Grenze  von  Khuräsän  veranlasste 
die  indischen  Streitkräfte,  Balkh  zu  räumen.  Die 
Beziehungen  zwischen  Persien  und  der  Türkei 
besserten  sich  unter  seiner  Regierung  erheblich. 
Auch  der  Verkehr  mit  den  westlichen  Mächten 
nahm  zu.  Er  starb  am  26.  Oktober  1666.  Auf 
ihn  folgte  sein  ältester  Sohn  Safi.  Dieser  verei- 
telte einen  Versuch  der  Emire,  ihn  vom  Thron 
auszuschliessen  und  nahm  den  Namen  Sulaimän 
an.  Er  war  ein  aufgeklärter  und  duldsamer  Herr- 
scher, der  die  Gesandten  europäischer  Mächte, 
selbst  der  Russen,  deren  Gewohnheiten  er  verab- 
scheute, willkommen  hiess.  wTrotz  seiner  immer 
schwächlichen  Gesundheit  regierte  er  29  Jahre. 
Bei  seinem  Tode  1694  folgte  ihm  sein  Sohn  Sul- 
tan H usain,  ein  schwacher  Fürst,  der  es  zuliess, 
dass  die  Geistlichkeit  sicli  der  Führung  aller  Staats- 
angelegenheiten bemächtigte.  Alle,  welche  das  Be- 
kenntnis zur  Staatsreligion  —  der  Shi'a  —  ver- 
weigerten, wurden  verfolgt.  Diese  törichte  Politik 
erw'eckte  die  Feindschaft  der  Afghanen,  welche 
Kandahar  für  den  König  von  Persien  besetzt  hiel- 
ten. So  kam  es,  dass  1709  Mir  Wais,  der  Statt- 
halter jener  Provinz,  sich  für  unabhängig  erklärte. 
Im  Jahre  1722  brach  Mahmud,  der  Sohn  des 
Mir  Wais,  in  Persien  ein  und  belagerte  Isfahän, 
das  schliesslich  durch  Hunger  zur  Übergabe  ge- 
zwungen wurde.  Mahmud  setzte  nun  Sultan  Husain 
ab  und  starb  bald  darauf.  Im  Jahre  1729  wurde 
Ashraf,  der  Bruder  und  Nachfolger  Mahmüd's, 
aus  Persien  vertrieben  und  Nadir  Kuli  [siehe  den 
Art.  NÄDiR  shah]  setzte  den  .Safawiden  T  a  h- 
m  ä  s  p  II.  auf  den  Thron.  Bald  danach  aber 
setzte  er  ihn  wieder  ab,  weil  sich  Tahmäsp  als 
ungeeignet  zur  Regierung  erwies,  und  Hess  dessen 
damals  erst  acht  Monate  alten  Sohn  unter  dem 
Titel  'Abbäs  III.  [s.d.,  I,  8]  zum  Herrscher 
ausrufen.  Dieses  Kind  starb  bald  darauf,  und 
am  26.  Februar  1737  nahm  Nadir  Shäh  selbst 
den  Königstitel  an  und  löschte  damit  die  Safa- 
widen-Dynastie  aus. 

Li t Icr at itr:  Muhammed  Muhsin  Mustawfi, 
Ztibdat  al-Tawäiikli^  Hss.;  Malcolm,  Histoiy 
of  Persia ;  Chardin ,  Voyagcs  in  Ferse  (Am- 
sterdam 1735);  E.  G.  Browne,  A'o/c  on  a  Ma- 
miscript  History  of  the  Safawi  Dynasty  im 
JRAS^  1921,  S.  395  ff.;  Gruiidr.  d.  iran. 
Philologie^  II,  57g — 585,  mit  ausführlicher  Quel- 
lenangabe, S.  585—588;  P.  Sykes,  A  History 
of  Persia  (London   1921),  II,    158 — 230. 

(T.  W.  Haig) 
AL-SAFFAH.  [Siehe  Aiiu  'l-'Abiiäs.] 
SAFFARIDEN,  eine  von  Ya'küb  b.  Lailtji  al- 
.Saffär  gegründete  Dynastie,  welche  in  Sadjistän 
emporkam  und  33  Jahrelang  in  Persien  herrschte. 
Va'küb  b.  Laith  übte  das  Gewerbe  eines  Kupfer- 
schmiedes (Safär)  aus,  gab  diesen  Beruf 
jeiloch  auf  und  wurde  Räuber.  Sein  ritterliches 
Betragen  bei  diesem  Handwerk  verschaffte  ihm 
die  Gunst  des  .Sälih  b.  Nasr  (oder  Nadr),  sodass 
er  ihm  den  Oberbefehl  über  seine  Truppen  anver- 
traute. Ya'küb  empörte  sich  gegen  Dirham  b. 
Nasr  und  war  um  das  Jahr  253  (867)  Herr  von 
ganz  Sistän.  Nachdem  er  sich  so  in  Sistän  festge- 
setzt hatte,  eroberte  er  Herät.  Muhammed  b.  Tähir 
b.  Ahmed,  der  Statthalter  von  Khuräsän,  versuchte 


Ya%üb  von  dieser  Stadt  abzulenken,  indem  er  ihm 
die  Statthalterschaft  über  Kirmän  verlieh.  Im  (ahrc 
253  (867)  nahm  er  jedoch  Herät  wieder  ein  und 
führte  einige  Tähiriden  als  Gefangene  mit.  Dann 
schickte  er  eine  Gesandtschaft  mit  prächtigen  (Je- 
schenken  zum  Khalifen  al-Mu'tazz  und  bewarb 
sich  um  die  Statthalterschaft  von  Färs.  Die  Be- 
gierde nach  dieser  Provinz  führte  einen  Konliikt 
mit  deren  Verwalter  'Ali  b.  al-Husain  herbei,  den 
er  aufs  Haupt  schlug,  worauf  er  seinen  Einzug  in 
Shiräz  hielt,  ohne  der  Bevölkerung  etwas  zu  leide 
zu  tun.  Dann  kehrte  er  nach  Sadjistän  zurück 
ohne  Färs  in  festen  Besitz  zu  nehmen.  In  den 
folgenden  Jahren  wandte  er  sich  wider  die  Rutlnl 
genannten  Fürsten  von  Rukhkhadj.  Im  Jahre  256 
(870)  eroberte  er  Ealkh,  Bämiyän  [s.  d,]  und  Kabul. 
257  (87')  fifil  £■■  äufs  neue  in  Färs  ein.  Um  ihn 
von  dieser  Provinz  abzulenken,  belehnte  ihn  al- 
Muwaffak  mit  Balkh,  Tukharistän  und  Sind.  Im 
Jahre  259  zog  er  über  Herät  nach  Näisäbur,  das 
er  im  Shawwäl  ohne  Schw'ertstreich  einnahm,  und 
wo  er  u.  a.  Muhammed  b.  Tähir  gefangen  nahm. 
Nach  einem  weniger  erfolgreichen  F'eldzug  in 
Tabaristän  blieb  schliesslich  Khoräsan  in  seinem 
Besitz.  Der  Khalife  erkannte  ihn  aber  nicht  an. 
Diese  Weigerung  war  die  Veranlassung  dazu,  dass 
er,  nachdem  er  den  Statthalter  von  Färs  besiegt 
hatte,  durch  Khüzistän  wider  Baghdäd  vorrüclite. 
Er  wurde  aber  bei  Dair  al-'Äkül  zurückgeschlagen, 
zog  sich  dann  nach  Khnzistän  zurück  und  starb  im 
Shawwäl  265  (Juni  879)  in  Djundai  Shäbür,  wo 
sein  Grab  gezeigt  wird.  Sein  Nachfolger  war  sein 
Bruder  'Amr  [5.  d.].  Dessen  Nachkommen  hielten 
sich  in  Sistän  bis  zum  Jahre   1163. 

Litteratur:  Hamd  All.ih  Mustawfi  al-Kaz- 
wini,  Tärlkh-i  Gzizida  (Gibb  Memorial  Series); 
Mirkhwänd,  Raiodat  al-SafS  (Teheran,  lithogra- 
phiert); al-Ya'kübi  (ed.  Houtsma),  II,  605,  616; 
B  G  A^  I,  245 — 247  =  11,  302  ff. ;  vgl.  Index; 
Tabari  ed.  de  Goeje,  III,  1500 — 1926,  passim; 
Mas'üdi  (Ausg.  Paris),  VIH,  41  ff.;  Ibn  Khal- 
likän  (ed.  Wustenfeld),  N».  838;  Nöldeke,  Sket- 
ches front  East.  History^  S.  176  ff.;  Barthold, 
Zur  Gesch.  der  Saffäriden  (Nöldeke-Festschrift), 
I,   171  f.;  Lang  in  Z  D  M  G^  XLI,  262. 

(T.  W.  Haig). 
AL-SAFFÄT, Titel  der  XXXVII.  Süra  des  Kor'äns, 
nach  dem  .\nfangsworte  u'a''l-SSffät. 

SAFI,  eig.  AsFi,  Herkunftsbezeichnung  Masfiwi, 
marokkanischer  Hafen  am  Atlantischen 
Ozean,  einige  Kilometer  südlich  von  Kap  Cantin, 
im  Hintergrund  einer  weitgeöffneten  Bucht.  Sah 
zählt  ungefähr  21  000  Einwohner,  darunter  3500 
Juden   und  ungefähr   1000  Europäer. 

Safi  scheint  nicht  sehr  alten  Ursprungs  zu  sein. 
Al-Bakri  (XI.  Jahrhundert  n.  Chr.)  erwähnt  es, 
ohne  ihm  eine  grosse  Bedeutung  zuzuschreiben. 
Al-Idrisi  bezeichnet  es  im  folgenden  Jahrhundert 
als  ziemlich  besuchte  Küstenstadt,  aber  mit  nicht 
eben  sicherer  Reede.  Zu  Beginn  des  XIII.  Jahr- 
hunderts erhebt  sich  dort  ein  Ribät  (muslimisches 
Kloster).  Safis  Bedeutung  datiert  eigentlich  erst 
seit  der  Landung  der  Portugiesen,  die  sich  im 
Verfolg  ihres  Vordringens  längs  der  marokkanischen 
Küste  1507  dort  niederliessen.  Sie  gründeten  in 
Safi  eine  Feste,  die  15 10  einen  starken  Angriff 
zurückwies.  Mit  Hilfe  eines  örtlichen  Führers,  der 
ein  Mann  von  weitreichendein  Einfluss  gewesen 
zu  sein  scheint,  des  Vahyä  b.  Tafüf,  inachten  die 
Portugieseir  Safi  einige  Jahre  lang  zum  Hauptaus- 
gangspunkt   ihrer    Unternehmungen.    Sie   betrieben 
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von  dort  aiis  eine  richtige  Protektorats- Politik,  wobei 
sie  allmählich  die  Nachbarstämme  für  sich  gewannen, 
ihre  Posten  tagtäglich  weiter  vorschoben  und  ihre 
Streifzüge  ausdehnten;  so  gelangten  sie  bis  vor  die 
Tore  von  Marräkesh.  Da  aber  Portugal  noch  an- 
derswo, besonders  in  Indien  in  Anspruch  genommen 
war,  konnte  es  nicht  lange  so  kraftvoll  auftreten; 
anderseits  griff  der  heilige  Krieg  immer  weiter  um 
sich,  und  die  Verwaltung,  die  das  unterworfene 
Land  mehr  ausbeuten  musste,  um  neue  Hilfsquellen 
zu  finden,  verschlechterte  sich.  1516  wurde  der 
Stallhalter  Lope  de  Barriga  gefangen  genommen, 
und  1517  Vahyä  b.  Tafüf  in  einem  Hinterhalt  ge- 
tötet. Da  die  Angriffe  der  Shorfa  {S//ura/ä\  She- 
rlfen)  immer  beunruhigender  wurden,  erwog  man 
seit  1534  die  Möglichkeit,  Sah  und  das  15 13  be- 
setzte Azemmur  zu  räumen,  um  die  Verteidigung 
auf  Mazagan  zu  konzentrieren.  Zu  dieser  Lösung 
musste  man  sich  im  Dezember  1541  entschliessen, 
nachdem  Agadir  im  März  desselben  Jahres  verlo- 
ren gegangen  war.  Die  Räuinung  ging  unter  Johann 
von  Caslro's  Leitung  wohlgeordnet   vor  sich. 

Naclidem  die  sa'didischen  Shorfa  Safi  besetzt 
haUen,  machten  sie  es  zu  ihrem  Haupthafen,  da 
es  Marräkesh,  wo  sie  zu  residieren  pflegten,  am 
nächsten  lag.  Diesem  Umstand  verdankte  Safi  seine 
grosse  Bedeutung  im  XVI.  und  XVIL  Jahrhun- 
dert; hier  konzentrierte  sich  ein  grosser  Teil  des 
christlichen  Handels.  Doch  als  die  'Alawiden  zur 
Herrschaft  kamen  und  ihre  Residenz  nach  den  ; 
Städten  des  Nordens,  Meknes  (Miknäsa)  oder  Fäs,  | 
verlegten,  wurde  Säle  (Salä)  der  besuchteste  Hafen, 
und  Safi  verlor  sehr  dadurch.  Immerhin  wohnten  dort 
im  XVin.  Jahrhundert  zahlreiche  christliche  Kauf- 
leutc,  und  besonders  Frankreichs  Vertreter  hielt 
sich  einige  Jahre  dort  auf  Im  XIX.  Jahrhundert 
ging  es  mit  Safi  weiter  bergab.  Heute  ist  es  eine 
kleine,  ziemlich  belebte  Stadt,  von  wo  aus  die 
landsvirtschaftlichen  Erzeugnisse  des  fruchtbaren 
Gebietes  der  'Abda,  dessen  Mittelpunkt  Safi  ist, 
ausgeführt  werden.  Nach  dem  alten  Ribät  heisst 
heute  noch  eines  seiner  beiden  Stadtviertel,  wäh- 
rend das  andre  von  Mauern  umgeben  ist,  die  gros- 
senteils  portugiesischen  Ursprungs  sind. 

Lilteraiur:  Ausserden  marokkanischen  Geo- 
graphen und  Historikern  (besonders  al-Släwi  — 
vgl.  die  Litteratur  zum  Artikel  Marokko)  s.  die 
portugiesischen  Clixoniken.  Pedro  de  Salazar, 
Histoiia  en  la  ciial  se  cuentan  muchas  guerrus 
enire  Chiislianos  e  infideles  (1550);  Diego  de 
Torres,  Hisl.  des  Cherifs ;  Marmol,  Übers,  von 
Perrot  d'Ablancourt  (Paris  1767),  II,  78 — 93; 
Chenier,  Kecitcrclus  hisloriqiies  sur  Ics  Maures 
(Paris  1787);  von  Neueren  besonders  de  Castries, 
Soiirces  hicdites  de  Vhistoire  du  Maroc  (im  Er- 
scheinen begriffen),  passim;  s.  auch  Weir.  The 
Shaikks  of  Morocco  in  Ihe  XVI'h  Century  (Lon- 
don 1904);  Cour,  Les  Beut  Wa//as  (Constan- 
tine  J920).  (Henri  Basset) 

SAFI,  Fakhr  al-DIn  'Ali  b.  al-Husai.v  al- 
Wä'iz  al-KäshifI,  mit  den  Takhallus  .SafI,  Sohn 
des  Litteraten  und  Kanzelredners  al-Husain  al- 
Wä'iz  al-Käshifi  (f  910=:  1503/4)  persischer 
Schriftsteller.  Aus  der  Vorrede  seines  Werkes 
Lalä'if  al-'fawä'if  geht  hervor,  dass  er  ein  Jahr 
zu  Herät  gefangen  gewesen  ist  und  939  (1532/33) 
sich  in  den  Dienst  des  Stiäh  Muhammed,  Fürsten 
von  Ghardjistän,  begab,  wo  er  die  /.ata'if  ver- 
fasste.  Er  muss  also  nach  1533  gestorben  sein; 
das  genaue  Datum  ist  ebensowenig  bekannt  wie 
das  seiner  (jeburt. 


Werke:  l.)  Ein  romantisches  Gedicht,  Mah- 
mud 21  AYä:\  soweit  bekannt,  die  älteste  dichte- 
rische Bearbeitung  dieses  Stoffes ;  2.)  A'ashahät-i 
'^Ai/iii  ''1-HaySt,  eine  Tadhkira  der  Nakshbandi- 
shaikhs  (Tashkent  1329),  vollendet  919  (1503/4); 
eine  türkische  Übersetzung  davon  erschien  in  Kon- 
stantinopel 1236,  in  Büläk  1256  (Ethe  im  Grundriss 
der  iran.  Phil.^  II,  365);  3.)  die  obengenannten 
Lalä'if  al-Taw'ä'if^  oder  auch  Latß'if  al-Zara'i/^ 
ein  in  ziemlich  vielen  Handschriften  in  europttischen 
Bibliotheken  vorkommendes  Erzählungswerk,  wel- 
ches, in  14  Bäbs,  Anekdoten  über  Angehörige 
verschiedener  Menschenklassen  enthält  (.■\uszuge 
daraus  in  Schefer"s  Chiest.  Pers.^  I,   106  ff.). 

Litteratur'.  Ethe  im  Grundriss  der  iran. 
Phil.^  11,  250,  332,  334,  365;  Sachau-Elhe, 
Calalogue  of  the  Persian  . .  .  Manuscripls  in  thc 
Bodleian  Library^  I,  428  ff.:  Rieu,  Catalogue  of 
ihe  Persian  Manuscripts  in  Ihe  British  Museum., 
S-  353,  757;  ders.,  Supplement^  S.  69;  Pertsch, 
Die  persischen  Handschriften  der  Herz.  Bibl.  zu 
Gotha.,  S.  121  ;  ders.,  Verzeichnis  der  persischen 
Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Ber- 
lin., vgl.  Register  III  unter  ^Ali  Ibn  al-Husain; 
de  Goeje,  Cat.  Cod.  Orient.  Bibl.  Acad.  Lugd. 
Bat..,  V,  295. _  (V.  F.  Büchner) 

SAFI  AL-DIN  (Shaikh),  Stammvater  der 
Safawiden  [s.  d.]  in  Persien,  kam,  angeblich 
in  25.  I^inie  von  'Ali,  in  12.  von  Müsa  '1-Käzim, 
dem  siebten  Imäm,  abstammend  (über  seinen  Stamm- 
baum vgl.  E.  G.  Browne  im  fRAS.,  1921,  S.  397 
sowie  Silsilat  al-Nasab-i  Safawlya.,  Berlin  1924), 
als  Sohn  des  Kh"ädja  Kemäl  al-l)in  'Arab.shäh 
und  der  Dawlati  650(1252/53)  in  .\rdabil  [s.d.]  zur 
Welt.  Er  war  das  fünfte  von  sieben  Kindern,  Sein 
Vater  starb,  als  er  sechs  Jahre  z.'ihlte.  Er  wird 
als  ernster  Junge  beschrieben,  der  ohne  Gespielen 
aufwuchs  und  sich  frühzeitig  religiösen  Übungen 
zuwandte.  Da  er  unter  den  Gelehrten  von  Ardabil 
keinen  fand,  der  ihm  als  Lehrer  zusagte,  wandte 
er  sich  nach  Shiräz ,  wo  er  den  mittlerweile 
verstorbenen  .Shaikh  Nadjib  al-Din  Buzghüsh  ("f 
678  =  1279)  zu  hören  wüuschte.  Er  geriet  in 
die  Gesellschaft  frommer  Derwische  und  heiligen- 
mSssiger  M.'inner,  darunter  Shaikh  Rukn  al-Din 
Baidäwi  und  Emir  'Abd  Allah,  der  ihn  schiesslich 
auf  Shaikh  Zähid,  d.  i.  Tädj  al-Din  Ibrählm  b. 
Rawshan  Emir  b.  Bäbil  b.  Shaikh  Bundär  al-Kurdi 
al-Sandj5ni  von  Gilän  wies,  der  am  Kaspi- 
schen  Meere  wohnen  sollte.  Er  verbrachte  an- 
geblich vier  volle  Jahre  auf  der  Suche  nach 
ihm,  um  ihn  schliesslich  in  Ililya-kirän  (im 
Khänbali-Distrikt  von  Gilän)  zu  entdecken.  Shaikh 
Zähid  nahm  ihn  freundlich  auf  und  Safi  al-Din 
blieb  25  volle  Jahre  bei  ihm,  bis  Zähid,  85-jährig, 
das  Zeitliche  segnete.  Dann  wurde  Safi  al-Din 
sein  Nachfolger  in  der  Brüderschaft  Zähid's,  bis 
er  selbst,  ebenfalls  85  Jahre  alt,  am  Montag,  dem 
12.  Muharram  735,  (12.  September  1334)  seine 
Tage  beschloss.  Kurz  vor  seinem  Tod  hatte  er  die 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  unternommen  und  vorher 
seinen  Sohn  Sadr  al-Dln  zum  Nachfolger  be- 
stellt. Bei  seiner  Rückkehr  wurde  er  krank,  lag  zwölf 
Tage  zu  Bett  und  verschied.  Er  hatte  zwei  Frauen, 
n.lmlich  Bibi  Fätima,  Tochter  des  Shaikh  Zähid,  und 
die  Tochter  des  Akhi  Sulaimän  von  Gilkh»arän. 
Die  erste  war  die  Mutter  von  Muhyi  'I-Din,  der 
724  (1324)  starb,  und  .Sadr  al-Din  (geb.  I.  .Shaw- 
wäl  704  =  27.  April  1305,  gest.  794/1392),  dem 
Nachfolger  Safi  al-Din's,  sowie  Abu  SaSd.  Die 
zweite    gebar    ihm    zwei    Söhne,    '.Vlä    al-Din  und 
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Sharaf  al-Din ,  sowie  eine  Tochter,  die  er  dem 
Shaikh  Shams  al-Din,  einem  Sohne  des  Shaikh 
Zähid,  zur  Ehe  gab. 

Safi  al-Din  ist  der  Begründer  des  später  zur 
politischen  Herrschaft  über  Persien  gelangten  Der- 
wisch-Ordens der  Safawis.  Über  die  Gliederung 
dieser  Brüderschaft  und  ihre  Geschichte  fehlen 
noch  eindringliche  Untersuchungen.  Sie  steht  in 
engem  geschichtlichem  und  religiösem  Zusammen- 
hang mit  den  Derwischbünden,  die  später  in  Ana- 
tolien  aufkamen  und  dort  zur  Macht  emporstiegen, 
wie  den  Akhi's  und  Bektäshi's  [s.  d.].  Als  äusseres 
Zeichen  trugen  die  Anhänger  später  eine  zwülf- 
zwicklige  Mütze  aus  scharlachrotem  Wolltuch  (spä- 
ter TädJ-i  Haidar  geheissen,  vgl.  Islam^  XI,  83), 
von  der  die  türkische  Bezeichnung  Ktzll  Basji, 
Rotkopf,  sich  herleitet.  Vom  religiösen  System  des 
Ordens  steht  dessen  spätere  shi'itische  Einstellung 
fest,  wenngleich  behauptet  wird,  dass  gerade  Safi 
al-Din,  der  Begründer,  Sunnit  gewesen  sei  (vgl. 
E.  G.  Browne,  Psisian  IJtcralui  f  in  MoJcni  Times^ 
S.  43  f.  nach  dem  Ahsan  al-Ttiu'ärlk/i).  Säfi  al- 
Din  hatte  reichen  Zustrom  aus  Persien  und  vor 
allem  aus  Anatolien  (vgl.  JJiAS,  1921,  S.  403  — 
404),  und  ihm  verdankt  der  Orden  sein  gewaltiges 
Ansehen  in  Süfikreisen  und  seine  spätere  mäch- 
tige Ausdehnung,  die  dem  osmanischen  Reiche 
beinahe  verhängnisvoll   werden  sollte. 

Littcrattir:  Hauptwerk:  Ihn  al-Bazzäz, 
Safwat  al-Safä^^  Steindruck  Bombay  1329(1911), 
Hss.  in  London,  Brit.  Museum,  Add.  11 745 
sowie  King's  College,  Cambridge  (vgl.  auch  E. 
G.  Browne,  a.a.O.,  S.  35);  dieses  Werk,  von 
dem  E.  G.  Browne,  a.  a.  O.,  S.  38  f.  eine  gute 
Übersicht  liefert ,  behandelt  ausschliesslich  das 
Wirken  Safi  al-Din's,  dessen  äusserer  Lebens- 
gang in  der  Darstellung  freilich  stark  vernach- 
lässigt wird.  Wichtig  ist  ferner  das  von  E.  G. 
Browne  auszugsweise  im  JRAS^  1921,  S.  395 — 
418  (vgl.  dazu  F.  Babinger  im  Islam  ^  XII, 
231  f.)  mitgeteilte,  1924  von  ihm  in  der  Ka- 
viani-Druckerei  zu  Berlin  persisch  veiöffentlichte 
Silulat  al-Nasab-i  Safa-u'iya^  über  die  man  übri- 
gens .schon  N.  V.  Khanikoffin  den  Melanies  Asia- 
liijties  .  .  .  de  St.  Pctersbourg.^  I,  850 — 853  ver- 
gleiche. Über  die  weitere  persische  Litteratur 
vgl.  P.  Hörn  im  Grundriss  der  iranischen  P/ii- 
/o/ogie,  II  (Strassburg  1896 — 1904),  S.  586  f., 
sowie  N.  V.  Khanikoff  in  den  Me/anges  Asi:!/!i/iies.i 
')  543  f-  —  Über  Shaikh  Safi  al-Din  vgl.  be- 
sonders die  zusammenfassende  Untersuchung  von 
E.  G.  Browne,  Persia/i  Li/eralure  in  Modern 
Times  (Cambridge  1924),  S.  3 — 44;  über  seinen 
Orden,  die  Kiz?l  Baih  und  ihre  Zusammenhänge 
mit  anatolischen  Derwisch-Orden  vgl.  F.  Babin- 
ger, Schejch  Bedr  ed-Dln^  (Leipzig  und  Berlin, 
1921),  S.  78  flf.  (/;/.,  XI,  78  ff.)  mit  den 
dort  verzeichneten  Quellen  sowie  dess.  Marino 
Sannto's  Tagebücher  als  Quelle  zur  Geschichte 
der  Safauiijja  in  A  Volume  of  Oriental  Studies 
presenled  lo  Edward  G.  Browne  (Cambridge 
1922),  S.  28 — 50.  (Franz  Bahinger) 

SAFIYA  BIST  HUYAIY  B.  Akhtab,  Muham- 
meds  elfte  Frau.  Sie  wurde  in  Medina  geboren 
mul  gehörte  zu  dem  jüdischen  Stamm  der  Banu  '1- 
Nadir;  ihr  Vater  und  ihr  Onkel  Abu  Yäsir  zählten 
zu  den  erbittertsten  Feinden  des  Propheten.  Als 
ihr  Stamm  im  Jahre  4  d.  H.  (625/26)  aus  Medina 
vertrieben  wurde,  war  Huyaiy  b.  .\khtab  einer  der- 
jenigen, die  sich  in  Khaibar  niederliessen.  Mit  ihm 
zusammen   war   Kiuäna  b.   al-Rabf,  mit  dem  Safiya 


gegen  Ende  des  Jahres  6  (627/28)  verheiratet  wurde. 
Sie  war  zu  dieser  Zeit  etwa  17  Jahre  alt.  Nach 
einer  Überlieferung  war  sie  vordem  die  Frau  des  Sal- 
läm  b.  Mashkam  gewesen,  der  sie  Verstössen  hatte. 

Als  Khaibar  im  Safar  7  (Juni-Juli  628)  fiel, 
wurde  Safiya  mit  zwei  ihrer  Basen  in  einer  Fe- 
stung, al-Kamüs  oder  Nizär,  gefangen  genommen. 
Bei  der  Teilung  der  Beute  war  sie  dem  Dihya  b. 
Khallfa  al-Kalbi  zugesprochen  oder  bereits  über- 
geben worden.  Aber  als  Muhammed  sie  sah,  war 
er  ergriffen  von  ihrer  Schönheit  und  warf  seinen 
Mantel  über  sie,  zum  Zeichen,  dass  er  sie  für  sich 
selbst  erwählt  habe.  Er  kaufte  sie  dem  Dihya  für 
sieben  Stück  Vieh  ab  und  bewog  sie,  den  Islam 
anzunehmen.  Ihr  Gatte  wurde  von  Muhammed  zu 
einem  grausamen  Tode  verurteilt,  weil  er  sich  ge- 
weigert hatte,  den  Schatz  der  Banu  'l-Nadir  anzu- 
geben, nebenbei  auch  wohl,  weil  es  den  Propheten 
danach  verlangte,  die  Safiya  zu  heiraten :  denn  die 
Hochzeit  wurde  mit  unziemlicher  Hast  gefeiert,  ent- 
weder in  Khaibar  selbst  oder  in  al-Sabhä',  etwa 
8  Meilen  davon  entfernt  auf  dem  Wege  nach 
Medina.  .Safiya's  Brautgeschenk  bestand  in  ihrer 
Freilassung;  auch  legte  sie  den  Schleier  {Hid^äb') 
an,  um  dadurch  ihre  Stellung  als  Ehefrau  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  die  zuerst  anscheinend  ange- 
fochten wurde. 

In  Medina  wurde  Safiya  kühl  empfangen.  ^Ä'isha 
und  Muhammeds  andere  Frauen  zeigten  ihre  Eifer- 
sucht durch  geringschätzige  Bemerkungen  über  ihre 
jüdische  Herkunft.  Sie  scheint  zurückgezogen  gelebt 
zu  haben,  denn  wir  finden  sie  in  den  Jahren  vor 
dem  Tode  Muhammeds  nicht  weiter  erwähnt,  ausser 
in  der  Erzählung,  wie  sie  während  seiner  letzten 
Krankheit  kam,  um  ihm  ihre  Ergebenheit  auszu- 
drücken und  sich  dabei  von  den  anderen  Frauen 
abfällige  Bemerkungen  gefallen  lassen  musste.  Übri- 
gens stand  sie  mit  Fätima,  der  Tochter  des  Prophe- 
ten, auf  gutem  Fusse. 

Im  Jahre  35  (655/56)  stand  Snfiya  auf  Seiten 
des  'Othmän ;  während  er  in  seinem  Hause  bela- 
gert wurde,  machte  sie  einen  erfolglosen  Versuch, 
ihn  zu  erreichen.  Nachher  brachte  sie  ihm  Nahrung 
und  Wasser  mit  Hilfe  eines  Brettes,  das  von  ihrem 
Hause  zu  dem  seinigen  hinübergelegt  war.  Als 
^Ä^isha  sie  aufforderte,  bei  'Othmän's  letzter  Un- 
terredung mit  'All,  Talha  und  al-Zubair,  die  in 
ihrem  H.äuse  stattfand,  zugegen  zu  sein,  erschien 
Safiya  und  versuchte,  den  unglücklichen  Khalifen 
zu   verteidigen. 

Sie  starb  im  Jahre  50  oder  52  (670  oder  672), 
unter  dem  Kljalifat  Mu'äwiya's,  und  hinteiliess  ein 
Vermögen  von  100  000  Dirham  in  Land  und  Gü- 
tern, wovon  sie  ein  Drittel  dem  Sohn  ihrer  Schwe- 
ster vermachte,  welcher  noch  dem  jüdischen  Glau- 
ben anhing.  Ihr  Haus  in  Medina  kaufte  Mu^äwiya 
für   180  000  Dirham. 

In  Kairo  gibt  es  eine  Moschee,  die  Sitt  Safiya 
geweiht  und  nach  der  auch  das  umliegende  Viertel 
benannt  ist. 

Litteratur :    Ibn    Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 

S    354,  653,  762,  766;  Ibn  Sa^d,  VIII,  85—92; 

L.    Caetani,    I,    379,    415,    Il/i,    29,    34,    VIII, 

223;    al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  73;   Lammens, 

Mo^äwira^^  S.  246.  (\'.   Vacca) 

Ai.-SAHABA.  [Siehe  asijäb.] 

SAHARA  (al-Sahrä^),  afrikan  ische  Wüste. 

Sprachliches.  Sahrä'  ist  die  weibliche  Form 
des  Adjektivs  ashar ^  fahlgelb.  So  wird  von  be- 
stimmten Schriftstellern  ein  Gelände  genannt,  das 
teils    felsig,    teils    steppenarlig  und   teils  sandig  ist 
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(vgl.  al-ldrisl,  ed.  de  Goeje,  S.  37.  Aom.),  wäh- 
rend die  eigenlliche  Bezeichnung  für  Flugsand- 
flachen  ohne  jedes  Wasser  Mudjdiba  ist  (vgl.  Abu 
'1-Fidä',  Takwim  al-BuIdän^  ed.  Reinaud  u.  de 
Slane,  S.  137;  Übers,  von  Reinaud,  III,  190).  Leo 
Africanus  geljraucht  das  Wort  Sahra'  für  Wüste 
im    allgemeinen;   s.    die  Ausg.  von  Schefer,  I/i,  5. 

Ausdehnung.  Die  Sahara  grenzt  im  Norden 
an  die  Berberei,  Tripolis,  die  Cyrenaika  und  das 
westlich  vom  Nildelta  gelegene  Kulturland,  im 
Süden  an  den  Sadän,  im  Westen  an  den  Atlan- 
tischen Ozean  und  im  Osten  an  das  Niltal.  Einige 
Geographen  dehnen  sie  sogar  bis  zum  Roten  Meer 
aus  und  verknüpfen  sie  so  mit  der  Arabischen 
Wüste.  Ihre  Flächenausdehnung  kann  unter  Aus- 
schluss Ägyptens  auf  7,5  Millionen  Quadratkilo- 
meter geschätzt  werden,  also  ein  Viertel  der  Ge- 
samloberfläche  von   Afrika. 

Bodengestalt  und  Klima.  Als  Gesamtheit 
kann  die  Sahara  als  eine  alte  Ebene  betrachtet 
werden,  die  an  vielen  Stellen  durch  neuere  For- 
mationen verdeckt  ist.  Ihre  Oberfläche  ist  keines- 
wegs gleichförmig,  sondern  weist  beträchtliche  Hö- 
henunterschiede auf.  Gewisse  Gegenden  (in  der 
Nachbarschaft  von  Ägypten,  im  Süden  von  Tripolis 
und  im  Süden  von  Tunis)  senken  sich  unter  den 
Meeresspiegel.  Andere  erheben  sich  zu  Hochflächen 
und  zu  Gebirgsstöcken,  meist  vulkanischen  Ursprungs 
(Tibesti,  Air,  Hoggar),  teilweise  mit  Gipfelhöhen 
über  3000  m  (Tibesti).  Im  allgemeinen  kann  man 
jedoch  sagen,  dass  die  Senkungen  in  der  westli- 
chen ,  die  Erhebungen  in  der  östlichen  Sahara 
vorherrschen. 

Der  Wüstencharakter  der  Sahara  ist  vor  allem 
eine  Folge  des  Klimas,  das  in  diesem  Teil  von 
Afrika  herrscht.  Regenfalle  sind  dort  sehr  selten 
und  treten  vor  allem  unregelmässig  auf.  Die  aus- 
serordentliche Trockenheit  der  Luft  bewirkt  eine 
überaus  grosse  Verdunstung,  sodass  nur  verschwin- 
dend wenig  Wasser  auf  der  Erdoberfläche  einher- 
rieselt.  Die  starken  Wärmeschwankungen  und  hef- 
tigen Winde  bringen  die  Felsen  zum  Zerspringen 
und  schleifen  die  Geländeunebenheiten  allmählich 
ab.  Die  Bedingungen  des  Pflanzen-  und  Tierlebens 
sind  bei  diesem  Klima  ausserordentlich  schwierig. 
_fedoch  muss  man  hier  zwischen  den  Grenzstrichen 
und  der  eigentlichen  Wüste  unterscheiden.  Im  Nor- 
den, namentlich  auf  den  Hochflächen  von  Algerien, 
haben  die  reichlicher  auftretenden  Niederschläge 
eine  Zone  von  Steppen  entstehen  lassen,  die  zur 
Viehzucht  geeignet  sind.  Im  Süden  zieht  sich  ein 
Streifen  Gras-  und  Buschland  fast  ohne  Unterbre- 
chung vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Nilbecken 
hin  und  bildet  einen  Übergang  zwischen  der  Sahara 
und  den  fruchtbaren  Gegenden  von  Äquatorial- 
Afrika,  die  sudanische  Sahara,  deren  Wüstencha- 
rakter mehr  und  mehr  abnimmt,  je  weiter  man 
nach  Süden  kommt.  Die  eigentliche  Sahara  nimmt 
'den  ganzen  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden 
Zonen  ein,  ja  im  Norden,  bei  den  Syrien  und 
westlich  vom  Nildelta,  erreicht  sie  sogar  das  Mit- 
telmeer. In  ihren  einzelnen  Teilen  gew'ährt  s'e 
einen  recht  verschiedenen  Anblick.  Ungeheure  Flä- 
chen sind  von  Dünen  bedeckt  [s.  d.  Art.  'ager], 
aber  voneinander  durch  steilrändrige  Felsplateaux 
getrennt  (^Hammäda).  Anderswo  erstrecken  sich 
(meist  ausgetrocknete)  Fhisstäler,  Wädi's  (vulg. 
pfäd's),  oder  es  breiten  sich  weite  Flächen  aus, 
deren  Boden  bald  ganz  eben  ist  (sogen,  /^'eg)-,  wie 
z.B.  in  der  algerischen  Sahara,  bald  von  Kiesel- 
geröll   starrt,    welches    das    Gehen   ausserordentlich 


erschwert,  wie  z.B.  in  der  libyschen  W^üste.  Die 
ärmsten  Gebiete  sind  die  „Tanezruft''-Regionen, 
absolut  unfruchtbar  und  ohne  jede  Wasserstelle. 
Wo  hingegen  Wasser  an  die  Oberfläche  tritt,  oder 
wo  der  Grundwasserspiegel  nahe  genug  an  der 
Oberfläche  liegt,  um  durch  Brunnen  oder  Kanalisa- 
tionsanlagen gefasst  zu  werden,  da  sind  bewohnte 
und  bebaute  Flecken  entstanden,  die  Oasen,  teils 
einzeln  gelegen,  teils  in  Gruppen,  wie  die  Inseln 
eines  Archipels :  Fezzän,  Kawar,  Wed  Rir  (Wädi 
Righ),  Zibän,  Tidikelt,  Tuät,  Gurara,  Tafilelt  u.  a. 

Die  arabischen  Schriftsteller  bieten  über 
die  Sahara  nur  unzusammenhängende  und  oft  un- 
genaue Angaben.  Das  einzige  Gebiet,  das  sie  etwas 
genauer  kennen,  ist  die  nördliche  Zone  an  der 
Grenze  der  Ifrikiya  und  des  Maghrib.  Ibn  Khaldün 
(V/'(7r,  Teilausg.  v.  de  Slane  u.  d.  T.  Les  Berliires, 
I,  121  ;  Übers.  I,  190)  rechnet  zu  dieser  Zone  Tafilelt, 
Tuät,  Gurara,  Fezzän  und  sogar  Ghadämes.  Die 
Araber  sind  sich  auch  über  die  Grenzen  der  S.ahara 
nicht  einig.  Nach  al-Bakrl  z.  B.  beginnt  mit  der 
Sandregion  bereits  das  „Land  der  Schwarzen"  {Ma- 
sälik,  Algiers,  S.  21:  Übers,  v.  de  Slane,  S.  49). 
Ibn  Khaldün  dagegen  gibt  an,  dass  dieses  Land  von 
der  Berberei  durch  eine  ungeheuere  Wüstenregion 
getrennt  sei,  „wo  man  Gefahr  laufe,  zu  ver- 
dursten". Hier  und  dort  findet  man  auch  Angaben 
über  die  Teile  der  Wüste,  die  durch  Karawanen- 
wege gekreuzt  werden  (z.  B.  über  die  westliche 
Sahara;  vgl.  die  Beschreibung  der  Wüste,  die 
bei  al-ldrisl  „Nisar"  oder  „Tlsar,"  bei  Abu  '1- 
Fidä'  „Yosr"  heisst),  oder  über  gewisse  Handels- 
mittelpunkte wie  Tadmakka,  Awdaghost  (al-Bakri, 
a.  a.  O.,  S.  339).  Leo  fasst  die  Angaben  seiner 
Vorgänger  zusammen.  Er  setzt  die  Sahara  dem 
Libyen  der  Alten  gleich  (Buch  I,  S.  5)  und  ver- 
sucht eine  auf  die  Bevölkerung  gegründete  Ein- 
teilung. Er  unterscheidet  in  der  Sahara  5  Teile: 
I.  die  Zenäga  (geschr.  Ze>mka)-V^\i%\.e  vom  Ozean 
bis  zu  den  Salzwerken  von  Tegaza;  2.  die  Wan- 
zigha-W!üste  von  den  Salzwerken  von  Tegaza  nach 
Osten  und  die  Wüste  von  Sidjilmäsa  nördlich 
davon;  3.  die  Targa(=  Tuareg)-Wüste,  im  W. 
begrenzt  durch  Ighidi,  im  N.  durch  Tuät,  Gu- 
rara und  den  Mzäb,  im  S.  durch  das  Königreich 
Agades;  4.  die  Lamta-Wüste,  eingefasst  im  N.  durch 
die  Wüste  von  Wargla  und  Ghadanies,  im  S. 
durch  Wüsten,  welche  sich  bis  gegen  Kano  hin 
erstrecken;  5.  die  Bardäwa- Wüste,  zwischen  der 
Lamta-Wüste  im  W.,  der  Awdjilaer  Wüste  im  O., 
dem  Land  Fazzän  im  N.  und  Borna  im  S.  gelegen 
(Leo,  Buch  VI;  Übers,  v.  Schefer,  T.   III,  267   f.). 

Geschieh  te." Trotz  der  unsicheren  Lebensbe- 
dingungen, die  die  Sahara  bietet,  ist  sie  doch 
immer  menschliches  Wohngebiet  gewesen.  Die  Ent- 
deckung von  zugehauenen  Steinen,  Töpferarbeiten, 
in  den  Fels  gekratzten  Zeichnungen  usw.  an  sehr 
vielen  fern  voneinander  liegenden  Orten  liezeugt 
das  Vorhandensein  des  Menschen  in  der  .Sahara 
schon  in  selir  früher  Zeit.  Die  Alten  nannten  die 
Sahar.a-Völker  Aethiopier  (Ilerodot)  oder  Libyer. 
Diese  bewohnten  die  eigentliche  Sahara,  während 
Fazzän  durch  die  Garämantcn  besiedelt  war.  Ne- 
groiden, die  vielleicht  mit  den  heutigen  Bornuanern 
verwandt  waren.  Nur  in  der  nördlichen  Grenzzone 
lebten  Berber  von  heller  Hautfarbe.  Nach  und  nach 
wurden  indessen  die  Schwarzen  nach  Süden  zu- 
rückgedrängt untl  mussten  den  Weissen  Platz  ma- 
chen. Nach  E.  Gautier  (Lc  Sahara,  .S.  93  f.) 
wurde  diese  Rassenverschiebung  vermutlich  durch 
die  zur  Kaiserzeit  erfolgte  Einführung  des  Kamels 
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in  Nordafrika  verursacht,  wodurch  die  Berber  das 
unentbehrliche  Hilfsmittel  zur  Eroberung  der  Sahara 
l)ekamen.  Wie  dem  auch  sei,  von  diesem  Zeitpunkt 
aD  dringen  die  Berber  immer  weiter  ins  Innere 
vor.  Bei  der  Ankunft  der  Araber  sitzen  die  Zanäta 
schon  fest  in  den  Oasen  des  Wädi  Righ,  während 
die  Sanhädja  im  Süden  des  grossen  Atlas  bis  zum 
Senegal  umherziehen.  Im  V.  Jahrhundert  der  Hidjra 
herrschen  die  Almoraviden  [s.  d.  ]  in  der  ganzen 
westlichen  Sahara.  Drei  Jahrhunderte  später  bilden 
die  Berberstämme  (Guadala,  Lamtüna,  Urziga,  Ma- 
süfa,  Lamta  und  Targa)  eine  von  West  zu  Ost 
durchlaufende  Sperrkette  an  der  Grenze  der  Neger- 
länder (Ibn  Khaldün,  a.a.O.,  Text,  I,  21,  Übers, 
V,  de  Slane,  S.  104).  Dieses  Vordringen  setzt  sich 
während  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  fort.  Im 
XIV.  Jahrhundert  n.  Chr.  besetzen  die  Tuareg 
Air,  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  lassen  sie 
sich  in  Adrär  nieder  und  erreichen  die  Ufer  des 
Niger. 

Auf  die  berberische  Durchdringung  folgt  die 
arabische.  Schon  im  I.  Jahrhundert  d.  H.  er- 
scheinen die  Araber  in  Fezzän.  Während  der  fol- 
genden Periode  dringen  sie  in  die  mittlere  und 
westliche  Sahara  als  Missionare  und  Kaufleute  ein. 
Vor  allem  aber  führte  der  Einfall  der  Hiläl  ge- 
schlossene Stämme  herbei,  die,  als  es  ihnen  im 
Maghrib  zu  eng  wurde,  sich  in  die  Wüste  er- 
gossen und  die  Berberstämme  nach  Süden  zurück- 
drängten. Zur  Zeit  Ibn  Khaldün's  sassen  arabi- 
sche Stämme  schon  längs  des  ganzen  Nordrandes 
der  Wüste.  Gewisse  weitere  Ereignisse  trugen  eben- 
falls zur  Verbreitung  des  arabischen  Elements  bei, 
so  die  Austreibung  der  Mauren  aus  Spanien, 
welche  Vertriebene  bis  Shingit  in  Adrär  führte, 
und  die  Eroberung  des  .Sudan  durch  die  SaMiden 
am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die 
Ausbreitung  der  Araber  hat  noch  bis  in  unsere 
Tage  fortgedauert,  wie  die  im  Jahre  1820  erfolgte 
Festsetzung  der  Awläd  Sulaimän  (Uläd  Slimän)  in 
Bornü  beweist,  die  von  den  Ufern  der  Grossen 
Syrte  gekommen  waren.  Ziemlich  lebhafte  Han- 
delsbeziehungen zwischen  den  beiden  Rändern  der 
Sahara  haben  zu  jeder  Zeit  diese  Durchdringung 
erleichtert.  .Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Hidjra  verbanden  Karawanenstrassen  Fezzän  mit 
dem  Tschadsee,  den  Süden  von  Tunis  mit  dem 
Niger,  den  äussersten  Maghrib  mit  dem  Reiche 
Ghana.  Im  VII.  Jahrhundert  der  Hidjra  unterhielt 
Waläta  regelmässige  Beziehungen  zu  Marokko  und 
Tuät,  Känem  zur  Ifrikiya;  im  XVI.  Jahrhundert 
handelte  Timbuktu  mit  Marokko  und  Tunis,  und 
auch  im  XIX.  sind  die  Wege  von  Tripolis  nach 
Bornü  und  Wadai  noch  stark  begangen  und  ara- 
bische  Kaufleute  sitzen  an  allen  Rastplätzen. 

Die  arabisch-berberische  Durchdringung  ist  je- 
doch wiederholt  durch  Gegenstüsse  der  Suda- 
nesen aufgehalten  worden.  Mehr  als  einmal  haben 
Negerreiche  auf  die  Sahara  übergegriffen.  Das 
Soninke-Reich  von  Ghana  breitete  sich  über  ganz 
Mauritanien  aus ;  das  Mande-Reich  reichte  bis 
Tuät;  die  Macht  der  Sultane  von  Kanem  wurde 
bis  in  die  Gegend  von  Wargla  anerkannt,  die 
Herrschaft  der  .Askia  von  Gao  bis  weit  über  Tim- 
buktu hinaus. 

Völkerkunde.  Dieses  Hin-  und  Herfluten  von 
Völkern  hat  in  der  gegenwärtigen  Bewohnerschaft 
der  Sahara  seine  Spuren  hinterlassen.  Man  findet 
dort  —  teils  rein,  teils  durch  Bastardierung  ver- 
schiedenen Grades  verändert  —  das  weisse  und 
das  schwarze  Element  wieder.  Das  erstere, 


der  Zahl  nach  wichtigere ,  ist  vertreten  durch 
Araber  und  Tuareg  [s.  d.  Art.  tuakeg].  Trotz 
ihrer  verschiedenen  Sprache  und  Abkunft  weisen 
beide  einige  gemeinsame  Züge  auf:  sie  führen  das 
gleiche  Dasein  als  reine  Nomaden,  wozu  eine  jahr- 
hundertelange Auslese  sie  in  wunderbarer  Weise 
herangebildet  hat.  In  politischer  Hinsicht  sind  sie 
über  die  primitive  Organisation  in  Stämmen  und 
Stammbündnissen  nicht  hinausgekommen.  Ihr  Ver- 
breitungsgebiet ist  jedoch  verschieden.  Die  Tuareg 
herrschen  in  der  mittleren  Sahara  vor.  Von  dort 
sind  sie,  indem  sie  sich  mehr  und  mehr  mit 
Schwarzen  mischten,  bis  an  das  Knie  des  Niger 
vorgedrungen.  Die  Araber  sitzen  am  dichtesten 
an  der  Grenze  des  Maghrib  und  besonders  in  der 
westlichen  Sahara,  welche  sie  arabisiert  haben  und 
wo  ihre  Mischung  mit  den  Berbern  eine  Misch- 
bevölkerung, die  „Mauren"  hat  entstehen  lassen. 
Die  Familien,  welche  sich  mehr  oder  weniger  rein 
arabisch  erhalten  haben,  führen  im  allgemeinen 
den  Namen  Hassan  und  bilden  eine  Aristokratie, 
während  die  anderen  Teile  der  Bevölkerung,  mit 
Ausnahme  einiger  von  den  .Sanhädja  und  Almora- 
viden abstammender  Gruppen,  als  niedere  Kasten 
gelten  [s.  Art.  mauritanien]. 

Auch  die  schwarze  Bevölkerung  umfasst 
Bestandteile  verschiedenen  Ursprungs.  Die  Urbe- 
völkerung, die  von  den  Weissen  immer  mehr 
zurückgedrängt  worden  ist,  scheint  nur  noch  durch 
die  Tibu  vertreten  zu  sein,  welche,  kaum  zehn- 
tausend Köpfe  stark,  Tibesti  und  die  benachbarten 
Gegenden  bewohnen  [s.  Art.  tibesti].  Die  unge- 
heuere Mehrheit  setzt  sich  aus  Individuenv  ver- 
schiedener Absta"nimung  —  Haussa,  Bornuaner  usw. 
—  zusammen,  deren  Vorfahren  sich  in  der  Sahara 
infolge  der  sudanesischen  Eroberungen  angesiedelt 
haben,  oder  die  als  Sklaven  in  das  Land  ver- 
schleppt worden  sind.  Die  Vermischung  dieser 
Schwarzen  untereinander  und  mit  den  Berbern 
scheint  einen  besonderen  Typ  hervorgebracht  zu  ha- 
ben, den  „Hartani"  (Mehrzahl  „Harratin"),  bei  dem 
das  schwarze  Blut  vorherrscht  und  welcher  in  der 
Sahara-Wirtschaft  eine  Hauptrolle  spielt.  Zum 
Unterschied  vom  Weissen,  der  im  wesentlichen 
Nomade  ist,  lebt  der  Schwarze  als  ein  sesshafler 
Ackerbauer;  er  bebaut  die  Oasen,  eine  Arbeit, 
zu  der  der  Weisse  teils  wegen  seiner  Neigungen, 
teils  wegen  seiner  physiologischen  Beschaffenheit 
ungeeignet  ist.  Der  schwarze  Ackerbauer  sichert 
den  Nomaden  die  E.xistenzmittel,  ohne  die  sie 
nicht  auskommen  könnten ;  trotzdem  wird  er  von 
ihnen  —  gleichgültig,  ob  sie  nun  Araber  oder 
Berber  sind  —  in  Abhängigkeit  und  Knechtschaft 
gehalten. 

Religionen.  Wenn  die  Sahara  demnach  kein 
unüberwindliches  Hindernis  für  den  Verkehr  zwi- 
schen der  Mittelmeer-Region  und  dem  Sudan 
darstellte,  so  ist  sie  ebensowenig  eine  Schranke 
für  den  Islam  gewesen,  dessen  Fortschritt  mit 
dem  des  weissen  Elements  in  der  Wüste  zusam- 
menfällt. Nachdem  der  Islam  in  Fezzän  schon 
im  ersten  Jahrhundert  der  Hidjra  eingeführt  wor- 
den war,  wurde  er  gleichzeitig  durch  arabische 
Kaufleute,  welche  die  Karawanenwege  und  die 
Handelsplätze  besuchten  und  durch  die  berberi- 
schen Nomaden  wie  die  Lamta  und  die  Lamtüna 
ausgebreitet.  Die  Eroberungen  der  Almoraviden 
haben  ihm  ein  ungeheures  Gebiet  in  der  west- 
lichen Sahara  bis  an  die  Grenzen  des  Sudan  ge- 
wonnen. Dieser  Islam  blieb  übrigens  ziemlich 
oberflächlich,    wie   jener,   welchen  noch  heut- 
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zutage  die  Tuavegs  üben,  und  liess  Spuren  frühe- 
rer Glaubensvovstellungen  und  Gebräuche  bestehen, 
die  dem  koreanischen  Gesetz  zuwiderliefen.  An- 
derswo sliess  er  aber  auch  auf  Widerstand,  so  in 
Tust,  wo  jüdische  Berber  sich  bis  zum  XV. 
Jahrhundert  n.  Chr.  hielten.  Damals  fand  das  reli- 
giöse Erwachen,  welches  sich  in  Novd-Afrika, 
kundgab,  seinen  Widerhall  auch  in  der  Sahara. 
Marabuts  und  Sharifen,  meist  aus  Morokko,  erschie- 
nen an  allen  wichtigen  Orten,  vernichteten  die  An- 
dersgläubigen und  verbreiteten  die  orthodoxe  Lehre. 
Auch  gründeten  sie  marabutische  Gruppen,  deren 
Mitglieder  sich  grossen  materiellen  und  moralischen 
Ansehens  erfreuten.  Die  Wirksamkeit  der  reli- 
giösen Bruderschaften  kam  zu  derjenigen 
der  Einzelpersonen  hinzu  und  macht  sich  noch 
heutzutage  bemerkbar.  Die  westliche  Sahara  steht 
imter  dem  Einfluss  von  Bruderscliaften,  welche  mit 
dem  Kädiiiya-Orden  zusammenhängen,  in  geringe- 
rem Masse  auch  unter  dem  der  Tidjaniya;  in  der 
östlichen  Sahara  ist  die  SanüsTya  massgebend. 

Litteratiir:    H.    Barth,    Reisen    und  Ent- 
deckungen   in    Nord-    und    Cential-Afrika ;    R. 
Chudeau,    Le    Sahara    Soudanais    (Paris    1909); 
H.    Duveyrier,    Les    Touaregs    du    Nord  (Paris 
1864);  Escayrac  de  Lauture,  Le  desert  et  le  Sou- 
dan   (Paris    1853);    E.    F.    Gautier,    Le    Sahara 
alger ien   (Paris    1908);    ders.,  Zc  Sahara  (Paris 
1923);    I.e    Chätelier,    V Islam    dans    VAfriqtce 
occidentalc  (Paris   1899);  G.   Rohlfs,  Quer  durch 
Afrika;    Nachtigal,    Sahara    und   Sudan  (Berlin 
1879).  Siehe  auch  die  Litteratur  zu  den  erwähn- 
ten  Artikeln.  _  (G.  Yver) 
SAHÄRANPUR,  eine  Stadt  im  nördlichen 
Indien    unter    29"    57'    n.  B.    und    77°  33'  ö.  L., 
um    1340   unter  der  Regierung  des  Muhammed  b. 
Tughlak   gegründet    und   nach  Shäh  Haran  Cishti, 
einem   muhammedanischen   Heiligen  aus  jener  Ge- 
gend,   benannt.    Stadt    und    Gebiet    litten    schwer 
unter   Timürs  Einfall.   1526  durchquerte  Bäbur  sie 
auf    seinem    Wege    nach    Pänipat;    einige   örtliche 
mongolische  Niederlassungen  führen  ihre  Herkunft 
auf   sein    Gefolge    zurück.    Der    muslimische    Ein- 
fluss breitete  sich  sehr  aus  durch  den   Bekehrungs- 
eifer des    'Abd    al-Kuddüs,    der   das    Gebiet  bis  zu 
Akbars    Regierung    beherrschte.    Unter   der  Regie- 
rung    Djahängir's     und     Shäh     Djahän's    war    .Sa- 
häranpür    wegen    seines    kühlen    Klimas    und    des 
Wildreichtums   in    seiner   Nachbarschaft    ein    Lieb- 
lingsaufenthalt   des    Hofes    während    des  Sommers. 
Nur    Djnhän    hatte    in    dem    Dorfe    Nürnagar,    das 
nach  ihr  I)enannt  ist,  einen  Palast;  der  königliche 
Jagdsitz    Pädshäh    Mahall    wurde   für  Shäh  Djahän 
erbaut.    Nach   dem  Tode   Awrangzib's  litt  das  Ge- 
biet   schwer    unter    den    Einfällen    der    Sikhs,    die 
Hindus  und  Muslime  ohne  Unterschied  niedermet- 
zelten,   bis    sie    im   Jahre    1716    durch    die    Macht 
des  Kaisers  vorübergehend  niedergeworfen  wurden. 
Das   obere    Doäl)-Gebiet    ging    dann  in  den  Besitz 
der    Saiyids   von   Bärha  über,  und  bei  ihrem  Sturz 
im   Jahre    1721   in  den  mehrerer  Günstlinge.    1754 
übertrug    Ahmed    Shäh    Durräni    es    dem    Rohilla 
Nadjib     Khan     als    Belohnung    für    seine    Dienste 
in  der  Schlacht  bei  Kotila.  Noch  vor  seinem  Tode 
wurde  er   1770  von  Sikhs  und  Maräthäs  überrannt. 
Sein    Sohn    Zäbit   Khan  empörte  sich  gegen   DihlT, 
wurde  aber  beschwichtigt,  und  dessen  Sohn  Ghuläm 
Kädir,   der   ihm   1785  nachfolgte,  führte  ein  stren- 
ges   Regiment    ein    und    ging    energisch   gegen  die 
Sikhs    vor.    Er    war    ein   roher,  brutaler  Herrscher, 
der    17S8    den    Kaiser   Shäh    '.\lam    blenden  liess. 


sodass  es  ilmi  nur  recht  geschah,  als  er  von  Sindhya 

verstümmelt    und    getötet   wurde.   Sahäranpür  blieli 

dem    Namen    nach    in    der    Gewalt    der    Maräthäs, 

tatsächlich   aber   gehörte    es    den    Sikhs.  bis   1803, 

nach  dem  Fall  von  'Altgarh  und  der  Schlacht  bei 

Dihll,  die  Engländer  es  eroberten  und   besetzten. 

Litteratur:    Abu    '1-Fadl,    A^ln-i    Akbari^ 

Übers.     V.     Blochmann     und     Jarret     (Calcutta 

1873 — 1894);     Tüzuk-i    Djahängiri ,    Übers,    v. 

Rogers  und  Beveridge  (London  1909);  "Abd  al- 

Hamid    Lähüri,   Pädshähnäma  (Calcutta   1867  — 

68):   \\.  Irvine,    The  Later  A/ughals,  ed.  Jädü- 

näth  Sarkär:  Imperial  Gazetteer  of  India^  1908. 

(T.  W.  Haig) 
SAHIB  (.\.;  Partizipium  von  sahiha^  begleiten), 
urspriinglich  jemand,  der  mit  einem  anderen  aui 
freundschaftlichem  Fusse  steht.  Das  Wort  wurde 
besonders  von  allen  denjenigen  gebraucht, 
die  mit  Muhammed  in  Berührung  kamen 
und  im  muslimischen  Glauben  starben 
[vgl.  den  Art.  ashäb].  Jedoch  hat  es  auch  in  der 
muslimischen  Litteratur  oft  noch  die  allgemeinere 
Bedeutung  „Gefährte"  [oder  ganz  allgemein  „der- 
jenige, der  mit  einer  Person  oder  Sache  irgendwie 
zu  tun  hat,  sei  es  als  Freund,  als  Herr  oder  sogar 
als  Gegner".  —  Red.].  Muhammed  nennt  sich  selbst 
Sähi/iukum^  wenn  er  seine  Gefährten  anredet.  Der 
Kaisar  [s.  d.]  heisst  Sahib  al-A'ünt^  „Herr  der  Ro- 
mäer",  der  Statthalter  von  al-Busra  Sähib  al-Busrä. 
Um  167  (783/784)  ernannte  der  ]\Jialife  al-Mahdl 
einen  Inquisitor  und  gab  ihm  den  Titel  Sähib  al- 
Zanädika  ^  etwa  „Ketzerrichter".  Für  „Statthalter" 
bevorzugte  man  jedoch  die  Bezeichnung  Iläkim^ 
wahrscheinlich  aus  Ehrfurcht  vor  den  Gefährten 
des   Propheten. 

Der  Ausdruck  Sähib  wird  heute  in  Indien  allge- 
mein als  ehrerbietige  Bezeichnung  für  Europäer 
gebraucht.  Auf  hochgestellte  Inder  angewandt,  stei- 
gert er  einen  sonstigen  Ehrentitel,  z.B.  Khan  Sähih. 
Seltsamerweise  wird  die  weibliche  arabische  Form 
selten  und  nicht  in  ehrendem  Sinne  angewandt. 
In  dem  Glaubensbekenntnis  al-Ash'an's  (Spitla, 
Zur  Geschichte  al-Ash'-arVs^  S.  133  ff.)  heisst  es 
von  Gott:  „Er  hat  sich  keine  Gefährtin  (Sähibä) 
genommen".  Dieser  Gebrauch  ist  jedoch  sehr  un- 
gewöhnlich. In  Indien  bildet  man  jetzt  das  Femi- 
ninum, indem  man  Madam  mit  elidiertem  d  davor- 
setzt  und  Mem-Sähib  ausspricht;  so  werden  alle 
Europäerinnen  angeredet. 

Über  den  Gebrauch  von  S.  im  heutigen  mekka- 
nischen  Dialekt,  s.  Snouck  Hurgronje,  Mekkanische 
Sprichzuörter.   N".   23. 

Li t tera  tur'.G.'ß.  Macdonald,  Muslim  Theo- 
log)'   (London    1903),    Index;    R.   A.  Nicholson, 
Litterary  History  of  the  Arabs  (London   1907); 
W.  .Muir.    The  Caliphate  (Edinburgh    1915). 
(T.  Crouther  (Iordon) 
SAHIB    KIRÄN,    Titel,    der    „Herr    der 
(günstigen)    Konjunktion"    bedeutet.  A'irän 
bedeutet    eine    Konjunktion    von    Planeten,    A'irän 
al-Sa'^dain  [vgl.  den  Art.  sa'dan]  eine  Konjunktion 
der    beiden    glückverheissenden    Planeten    (Jupiter 
und   \^enus)  und   A'irän  al-A'ahsain  eine  Konjunk- 
tion der  beiden  unheilvollen  Planeten  (Saturn  und 
Mars).  In  dem  Titel  bezieht  sich  das  Wort  natür- 
lich   nur    auf   erstere.    Das    persische    /   der  Idäfa 
wird    wie    in     Sähib-Dil    vermittels    lüikki    Idäfa 
ausgelassen.  Der  Titel  wurde  zuerst  von  dem  Emir 
Tnnür    angenommen,    der    unter    einer    glückbrin- 
genden   Konjunktion    geboren    sein    soll,    bei  dem 
aber  die   .Annahme  des  Titels   natürlich    ein     nach- 
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Iräglicher  Einfall  war.  Nach  seinem  Tode  wurde 
die  Bezeichnung  von  Dichtern  und  Schmeichlern 
gelegentlich  auf  geringere  Herrscher  angewandt, 
sogar  auf  einen  so  unbedeutenden  Herrscher  wie 
P>urhän  Nizäm  Shäh  II.  von  Ahmednagar;  oftiziell 
führte  den  Titel  Timürs  Nachkomme,  der  Kaiser 
Shäh  Djahän,  der  sich  selbst  Sri/ii/f  lyiran-i  tjüin'i^ 
„der  zweite   Herr  der  Konjunktion",  nannte. 

Sähib  Kirän  war  in  Persien,  wo  es  seitdem  zu 
Kirän  oder  Kran  verderbt  worden  ist,  auch  der 
Name  einer  IVlünze  im  Werte  von  1000  Dinaren, 
dem  zehnten  Teile  eines    Tümän. 

Litteratur:  Sharaf  al-Din  "^Ali  Yazdl,  Zafar- 
Näme    (in    der    Bibliotheca   Indica    der    Asiatic 
Society  of  Bengal)  ;  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Giilsjian-i     Ibrälnnü    (Bombayer    lithographierte 
Ausgabe    von     1832);    'Abd    al-Hamid    I.ähöri, 
Pädsjiäh-Nätne    (^Bibliotheca    Indica    der    Asiatic 
Society    of   Bengal);    die    arabischen    und  persi- 
schen^ I.e.xika  u.  d.  VV.  Kirän.     (T.  W.  Haig) 
SAHIH  (a.),  gesund,  felilerfrei,  makellos, 
Bezeichnung    a)    einer    Tradition,    sofern    ihre 
Gewährsmänner-  oder  Überliefererkette  einwand- 
frei   („gesund")    ist,  und  l))  der  Sammlungen, 
welche  ausschliesslich  .Sahih-Tradilionen  enthalten, 
nämlich   der    Kompilationen    von   al-Bukhäri  [s.  d., 
I,  816   f.]  und  Muslim  b.  al-Hadjdjädj. 

</)  Die  Sahih-T  rad  it  ion  umfasst  nach  al-Djur- 
dj.äni  (gest.  816^  i4i3)so  verschiedene  Kategorien 
wie  die  jI//H«(7(/-Tradition  (gestützt  durch  Autoritä- 
ten, die  bis  auf  den  Propheten  zurückgehen)  und  die 
/'fl/vZ-Tradition  (Unicum,  einem  bestimmten  Distrikt 
oder  Überlieferer    eigentümlich). 

b)  Der  ^aJüh  al-Bukhäri's  enthält  7397  oder 
nach  anderen  Autoritäten  7295  Traditionen.  Diese 
wurden  vom  Autor  aus  den  zu  seiner  Zeit  umlau- 
fenden 600  000  Kadithen  ausgewählt,  von  denen 
er  200000  auswendig  gewusst  haben  soll.  Eine 
charakteristische  Eigentümlichkeit  dieses  SaJiih  sind 
die  Kapitelüberschriften  oder  Tardjaiiiah.^  welche 
oft  tendenziös  und  zuweilen  irreführend  sind ;  z.  B. 
wenn  er  eine  Tradition,  welche  die  gleiche  Wirk- 
samkeit einer  Pilgerreise  zu  den  Moscheen  von 
Mekka,  Medina  und  Jerusalem  zum  Ausdruck  brin- 
gen will,  mit  den  Worten  einleitet:  „Von  der 
Überlegenheit  des  Gebets  in  den  Moscheen  zu 
Mekka  und  Medina"  {Bäb  Fadl  al-Salät.^  ed. 
Krehl,  I,   299). 

Der  Inhalt  von  Muslim 's  .S'ö/«//  ist  beinahe 
derselbe  wie  der  von  al-Bukhäri's  Werk,  nur  dass 
die  Isnäd'^  beträchtlich  abweichen.  Anstatt  der 
für  al-Bukhäri  so  charakteristischen  Kapitelüber- 
schriften gibt  der  Autor  uns  eine  wertvolle  Vor- 
r.ede,  in  welcher  er  die  Bedingungen  auseinander- 
setzt, unter  welchen  eine  Tradition  als  authentisch 
angesehen  werden  darf. 

Beide   Bücher  sind  verfasst,  um  für  die  vorhan- 
denen    Gesetze    und    Vorschriften    des    IsIäm    als 
Grundlagen  soweit  wie  möglich  Hadithe  zu  liefern, 
die  auf  den  Gesandten   Gottes  zurückgehen.  Diese 
Absicht    ist    in    der  Sammlung  al-Bukhärl's  beson- 
ders systematisch  verfolgt.  Der  Salfth  des  Bukhäri 
hat    einen    so   gewaltigen   Ruf  erlangt,  dass  er  als 
Zaubermittel    gegen    Schiffbruch    und    andere    Un- 
glücksfälle angesehen  wurde,  und  des  Autors  Grab 
zu  einem  Zufluchtsort  der  Gläubigen  in  der  Not  ward. 
Litteratur:     Edw.    E.    Salisbury,    Contri- 
butions  from  original   soitrces    to  our  knowlcdge 
of  the  sciencc  of  Muslim    Tradition  im  /  A  0  S, 
VII  (1862),  60 — 142   und  die.  oben,  zu  den  Ar- 
tikeln AL-BUKHÄRi  und  HADiTH  zitierten  Werke: 

Enzyki.opaedie  des  Isi.äm,  /f. 


ferner    des  Verfassers   TAe    Traditiom   of  Islam 

(Oxford   1924),  S.  26—32,  84—88. 

(Alfred  Guiu.aume) 

SAHIL  (a.),  eine  I'ä^il-Fovm  statt  der  (eigent- 
lich zu  erwartenden)  i^/a/'K/-Form,  mit  der  Grund- 
bedeutung „gescheuert"  (durch  das  Meer).  Daher 
bezeichnet  das  Wort  die  Küste  des  Meeres  oder 
eines  grossen  Flusses,  auch  einen  ans  Meer  oder 
einen  grossen  Fluss  grenzenden  bebauten  Land- 
strich mit  Städten  oder  Dörfern,  desgleichen  den 
Rand  eines  Tales. 

Litteratur:   Die  Lexika  u.  d.    VV. 

(T.  W.  Haig) 

SAHIR,  DjELÄL,  namhafter  moderner  osma- 
nischer  Dichter  und  Schriftsteller.  Geboren  1883 
in  Konstantinopel  als  Sohn  des  in  Vemen  verstor- 
benen Ismä'il  Haljki  Pasha,  zeigte  er  früh  littera- 
rische Neigung  und  rezitatorisches  Talent.  Durch 
seine  schriftstellerischen  Versuche  wusste  er  sich 
rasch  eine  angesehene  Stellung  unter  den  türki- 
schen Litteraten  zu  verschaffen.  Er  fungierte  als 
Lehrer  für  Französisch  und  schöne  Litteratur  und 
war  vorübergehend  im  Ministerium  des  Äusseren 
tätig.  Späterhin  betätigte  er  sich  hauptsächlich  als 
Redakteur  verschiedener  Zeitschriften,  so  des  litte- 
rarischen Teils  der  Thcrwct-i  Fiinün.,  der  von  ihm 
neugegründeten,  nach  7  Nummern  eingegangenen 
Frauenzeitschrift  Dcmet  (der  Strauss)  1909,  des 
Fedjr-i  ätt.^  des  Ti'irk  Sozü.^  des  Müsaivwcr  Mulftt^ 
der  ebenfalls  von  ihm  gegründeten  Monatsschrift 
Bilgi  (das  Wissen)  1913  —  er  war  Präsident  des 
Türk  Bilgi  Dirncyi  — ,  der  Iktisädiyet  Medjmu'asi 
(Zeitschrift  für  Nationalökonomie)  igi6  u.  a.  Sein 
unleugbares  Geschick  für  praktische  Tätigkeit  kon- 
trastiert seltsam  mit  seiner  gefühlvollen,  elegischen, 
überzarten  Dichtungsweise  Als  Dichter  nimmt  er 
unter  den  Jungen  nach  Sprachvollendung  und  Ge- 
fühlstiefe die  erste  Stelle  ein.  Der  Wohlklang  sei- 
ner Verse  ist  faszinierend.  Als  Prosailcer  eignet 
j  ihm  eine  einfache  und  glänzende  Diktion. 

Mit  sicherem  Instinkte  schloss  er  sich  sofort  an 
die  moderne  Schule  der  Therwet-i  Fünün  (Tew- 
fik  Fikret  —  Khälid  Ziyä)-Richtung  an.  Lebhaft 
trat  er  für  die  Vereinfachung  der  Sprache  ein.  Im 
Versmass  hielt  er  sich  jedoch  streng  an  die  alte 
klassische  Form  (^ArTid).  Dass  er  eine  Zeitlang 
auch,  der  nationalen  Richtung  huldigend,  im  natio- 
nalen Versmass  der  Silbenzählung  (Parinak  Ilisäbi) 
dichtete,  war  nur  ein  Intermezzo. 

Der  Frühperiode  überschwänglicher,  phantasti- 
scher Naturbeschreibungen  folgte  der  Übergang  zur 
Seelenanalyse.  Seine  eigentliche  Domäne,  in  der  er 
unbestritten  als  Meister  gilt,  ist  die  Frau  und  die 
Liebe,  die  er  in  unerschöpflicher,  virtuosenhafter  Man- 
nigfaltigkeit besingt.  In  innig  beseelten,  ja  krankhaft 
zarten,  überreizten  Gedichten  verherrlicht  er  sie. 
Ihm  ist  „das  Gedicht  eine  Frau  und  die  Frau  ein 
Gedicht".  Diese  Verherrlichung  geschieht  in  durch- 
aus reiner,  sittlich  edler,  idealer  F'orm.  Nur  ungern 
wendet  er  sich  anderen  Themen  zu,  obwohl  ihm 
auch  hier  manches  gute  Gedicht  gelungen  ist. 

Ein  gewisser  Hang  zu  geistig  Krankhaftem,  zu 
Weltschmerz,  Todesahnen  und  Todessehnsucht  tritt 
stark  bei  ihm  hervor.  Kein  Wunder,  dass  viele 
bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge  seiner  liebens- 
werten Persönlichkeit  ihn  nicht  für  einen  Dichter 
anerkennen  können,  wie  die  werdende  neue  Türkei 
sie  braucht. 

Mit  der  Konstitution  kam  ein  etwas  kräftigerer, 
nationaler  Ton  in  sein  Schaffen.  Er  trat  seitdem 
vor    allem  als  Vertreter  der  Frauenrechte  auf,  die 
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er  in  Wort  und  Schrift  verficht.  Er  war  Präsident 
des  Oranger-  und  Stürmer-Kreises  Fuljr-i  Stt  (die 
kommende  Morgenröte),  der,  etwa  20  aus  dem 
Tjicrwcl-i  Fünüii-Kreh  hervorgegangene  Litteraten 
umfassend,  die  Leitung  der  türkischen  Litteratur- 
entwickhing  in  die  Hand  zu  nehmen  sich  licmühte, 
an  inneren  Unstimmigkeiten  aber  schon  nach  7 
Monaten  zusammenbrach. 

Ausser  zahbeichen  Gedichten  und  Artikeln  in 
den  verschiedensten  Zeitungen  und  Zeitschriften 
er.schienen  in  selbständiger  Form  von  ihm :  die 
Gedichtsammlung  Bcyaz  GölgeUr  (Weisse  Schatten) 
1325  und  die  aus  Prosa-Skizzen  und  Gedichten 
gemischten  Sammlungen  BithrZin  (Krisis)  1325  und 
Siyäh  (Schwarz)  1328,  s.tmtlich  in  der  für  die 
moderne  Litteratur  so  wichtigen  Sammlung  Edebt- 
yät-i  djcdlde  Kütübkhäncsz  (N".  13,  19  und  27): 
ferner  ein  S'tmün  betiteltes  Werk.  Politisch-satirische 
Verse  enthält  sein  anonym  erschienenes  Istambo/ 
icün  meb'^üth  NänizcdUrimiz  1335. 

Litter atiir:  Shihäb  al-DIn  Sülaimän,  Tä- 
rlkh-i  Edebiyät-i  ^othffttiniye  (Konstantinopel 
1328),  S.  376  f.;  Newsül-i  milll  (Konstanti- 
nopel 1330),  S.  243,  247;  Rä'if  Nedjdet,  Ha- 
yäl-i  edibiye  (1909 — 1922,  Konstantinopel  1922), 
S.  44  f.  und  169  f.;  Reshid  Thuraiya,  Ede- 
biyät-i djed'ide  und  die  von  Djeläl  Sahir  und 
Mehmed  Fu'äd  herausgegebene  Klra'at-i  ede- 
iiye-,  letztere  beide  Konstantinopel  1328;  Dem 
zwanzigsten  Jahrlitiiidert.  Von  Dsclielal  Sa- 
hir^  in  Österreichische  Rundschau^  Band  XLVI, 
Heft  6  (Wien  1916),  S.  281  ff.;  M.  Hartmann, 
Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei  (Leipzig 
1910);  derselbe.  Aus  der  neueren  osmanischen 
Dichtung^  MSOS  As.^  XIX  (Berlin  1916), 
S.  154—166;  XXI  (das.  1918),  S.  43;  der- 
selbe, Dichter  der  neuen  Türkei  (Berlin  1919), 
S.  88—91;  O.  Hachtmann,  Die  türkische  Litte- 
ratur des  20.  JahrJiiinderls  (Leipzig  1916),  S. 
29  f. ;  Th.  Menzel,  Die  türkische  Litteratur^ 
in  Hinneberg's  A'tiltur  der  Gegenwart  (Leipzig 
1924),  S.  316.  _  (Th.  Menzel) 

SAHL  AL-TUSTARI,  Abu  Muh.\mmed  S.\hl 
li.  'Abd  Ai.läh  b.  Yünus,  sunnitischer  Theo- 
loge und  Mystiker  arabischer  Sprache,  geb. 
in  Tustar  (Ahwäz)  203  (818),  gest.  im  Exil  in 
Basra  283  (896). 

Durch  seinen  I^ehrer  Ibn  Sawwär  war  Sahl  in- 
direkt selbst  ein  Schüler  strenger  Sunniten  wie 
al-Thawri  und  Abu  'Anir  b.  al-'Alä';  daher  war 
er  vor  allem  Asket  —  als  solcher'von  starker  Selbst- 
zucht — ,  aber  auch  ein  kenntnisreicher  Theologe. 
Aus  seinem  offenbar  stillen  und  einfachen  Leben 
kennen  wir  nur  ein  einziges  besonderes  Ereignis : 
.seine  Verbannung  nach  Basra  zur  Zeit  der 
Empörung  der  Zindj  (um  261  =  874),  als  die 
'Ülamä^'s  von  al- Ahwäz  seinen  Lehrsatz  von  dem 
obligatorischen  Charakter  der  Zerknir- 
schung (^Tawbat  Fiird)  verwarfen. 

Sahl  hat  nichts  geschrieben.  Jedocli  hatten  seine 
von  seinem  Schüler  Muhammed  b.  .Sälim  (gest. 
297  =  909)  gesammeilen  und  herausgegebenen 
„Tausend  Sprüche"  dogmatischen  Zusammen- 
hang genug,  um  eine  besondere  theologische 
Schule  ins  Leben  zu  rufen,  die  Sälimjya 
[s.  d.].  Ihre  charakteristischen  Züge  hat  diese  Schule 
von  Sahl :  die  bewusste  Vcrinnerlichung  des  kul- 
tischen Lebens  und  ein  Rüstzeug  halb  gnostischer, 
zum  Monismus  neigender  Fachausdrucke. 

Die  Beweisführung  Sahl's  ist  rein  dialek- 
tisch   {/stid/äl:    As/,  Ear^)  wie  die  der  „Mutakal- 


limOn".  Er  geht  noch  nicht,  nach  griechischer 
Weise,  syllogistisch  vor,  wie  nachher  sein  ehema- 
liger Schüler  Hallädj  [s.  d.].  —  Hinsichtlich  des 
Verhältnisses  von  Seele  und  Körper  lehrte  er, 
dass  der  Mensch  aus  vier  Elementen  {Mayät^Jxüh, 
Nür^  Tln)  bestehe,  dass  der  Kuh  höherer  Art  sei 
als  die  Nafs  (gegen  die  Hellenisten),  und  d.iss 
er  nach  dem  Tode  weiter  lebe  (gegen  al-Muliarrad). 
In  der  Kor'änexegese  gibt  er  jedem  Vers 
viererlei  Sinn :  einen  buchst.tblichen  (;ü/«V),  einen 
allegorischen  (bä/in'),  einen  moralischen  {Nadd) 
und  einen  anagogischen  (^mu/ta/a'^);  er  lässt  die 
imämitische  Theorie  des  Dia/r  gelten.  Über  das 
Beispiel,  das  die  Propheten  uns  geben,  sollen  wir 
nachdenken,  bis  wir  uns  ihren  Seelenzustand  grad- 
weise zu  eigen  machen. 

Für  Sahl  wie  für  Ibn  Karräm  und  al-Ash'arl 
umfasst  die  islamische  „Gemeinde"  alle  Gläu- 
bigen, soweit  sie  sich  nach  der  A'ibla  (der  sunni- 
tischen Anschauung  im  Gegensatz  zu  der  der 
Mu'taziliten  und  Imämiten)  richten.  Das  Wort 
„Glaube",  Imän,  bezeichnet  gleichzeitig  die  Zu- 
stimmung der  Lippen  (^Kaivl)^  das  entsprechende 
Handeln  (^Amal)^  die  Gleichheit  der  Absicht  (A'/i'o) 
und  das  innerliche  Geniessen  des  Wirklichen  (  Ftf /.■;«). 
Der  wahrhafte  Verehrer  Gottes  soll  zuerst  dem 
Staat  Gehorsam  leisten  und  genau  die  Riten 
beobachten :  „Lieben  heisst  den  Gehorsam  umar- 
men" (auch  al-Tustarl  hat  gesagt:  „perinde  ac 
cadaver").  Er  ist  verpflichtet,  Handlungen  in  Nach- 
folge des  Propheten  hervorzubringen  (halb  mu'tazi- 
litischer  Begriff  des  IktisSb,  dem  quietistischen 
Ta-cuakkul  des  Shakik  und  Ibn  Karräm  entgegen- 
gesetzt); aber  er  soll  in  unablässiger  Zerknirschung 
(Tawbat  Fard  f'i  kull'  IVakt)  beständig  zu  Gott 
umkehren  {Allah  Kiblat  al-A'tyd).  Sahl's  Analyse 
des  Willensakts,  abgeleitet  von  8er  al-Muhäsibi's 
und  übernommen  von  al-Ghazäli,  bleibt  klas- 
sisch. —  Auf  der  höchsten  Stufe  angelangt,  soll 
der  .'Vsket  —  der  Welt  „entwordeu"  —  die  tat- 
sächliche Gottesgewissheit  (IVi/v«)  jenseits  der 
Kultriten  [Ghaiba  bi'l-Madhkür  'an'  '/-Dhih)  be- 
sitzen. Das  sieht  wie  ein  Entwurf  zu  al-Hallädj's 
Lehre  von  der   „unio  mystica"   aus. 

In  der  Eschatologie  verwendet  Sahl  vor- 
sichtig halbgnostische  Begriffe  imämitischen  Ur- 
sprungs, so  die  „Lichtsäule"  (^Amüd  al-Xru\  ^Adl 
makhlük  bihi),  eine  .\\\.  von  „ursprünglicher  Anbe- 
tungsmasse", zusammengesetzt  aus  allen  Seelen 
der  zukünftigen  Heiligen  (gegenüber  den  gewöhn- 
lichen Menschen,  Adamiyüii),  ein  erster  Anfang 
des  „iVür  Muhammad'^  der  späteren  Mystiker. 
Nur  die  Heiligen  sind  prädestiniert  zum  Besitz  des 
Sirr  al-Rubübiya  oder  Sirr  al-Ana,  „des  Geheim- 
nisses der  souveränen  Persönlichkeit"  oder  „des 
göttlichen  Rechts  ,ich'  zu  sagen".  Dieser  Begriff 
ist  die  Keimzelle  des  huwa  huwa  [s.  d.].  Sahl 
deduziert  daraus  die  Möglichkeit  einer  schliess- 
lichen  Begnadigung  des  Satans,  eine  Idee,  welche 
später  Ibn  al-'Ar.-ibi  und  'Abd  al-Karim  al-l)jili 
[s.  d.]  entw'ickeln. 

Litteratur:  Sahl  al-Tustari,  Tafsir,  ed. 
Na',säni  (Kairo  1326;  künstliche  Kompilation); 
Abu  '1-Käsim  al-Sakalli  (schrieb  in  Kairawän 
im  Jahre  390  ^  999  und  Iiat  auch  eine  Sifat 
al-Awliya'  hinterlassen),  Shark  wa-BayTin  limä 
ashkal  min  Kaläm  Sahl,  und  A'.  nl-Afu'Tirada 
wa  '/-Radd  'alä  Ahl  al-F'iräk  min  Kaläm  Saht, 
Hs.  Küpr.  727  (Stambul);  al-Hudjwiri,  Kashf 
al-MahdjTib,  engl.  Übersetzung  von  Nicholson 
(London    1911),    Index   s.v.;    R.  Hnrtmann,  al- 
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K'iischairh  Darsteilung  des  SufUnms  (Berlin 
1914),  Index  s.v.;  L.  M.issignon,  Essai  sur  les 
Origi/ics  ....  de  la  myst'uptc  musidnianc  (Paris 
1922),  S.  264 — 70;  ders.,  La  passion  d^  al-Hallaj 
(Paris   1922),  Index  s.  v.  (L.  Massig.non) 

SAHL  1;.  HARUN,  arabischer  Schriftsteller 
und  Dichter,  der  Ende  des  II.  und  Anfang  des 
III.  Jahrliunderts  der  Hidjra  (Anfang  des  IX.  Jahrh. 
n.  Chr.)  blühte.  Er  war  nach  dem  Fihiist  von 
persischer  Abstammung  und  geboren  in  Dastmaisän, 
zwischen  Basra  und  Wäsit.  .M-Husri  lässt  ihn  aus 
dem  daran  grenzenden  Maisän  kommen  und  legt  ihm 
auch  die  Kunya  Abu  'Amr  bei  (am  Rande  des  ''Ikd^ 
II,  190).  Der  Name  seines  Grossvaters  wird  ver- 
schieden angegeben:  Rämnüy,  Rähyün  (beides  im 
Fihrist)  oder  Rähij'üni  (al-Djäliiz,  A'.  al-Bayän^  I, 
24;  vgl.  auch  die  Eussnote  van  Vlotens  auf  S.  10 
seiner  Ausgabe  von  al-Djähiz'  K.  al-Bukhala').  Sahl 
Hess  sich  später  in  Basra  nieder,  woher  er  seine 
Nisba  bekommen  haben  soll  (al-Husri};  der  Fih- 
rist nennt  ihn  jedoch  al-Dast  maisän i.  Über 
sein  Leben  fehlen  genaue  Daten,  wir  sind  meist  auf 
anekdotische  Angaben  angewiesen.  In  der  Kanzlei 
des  Khalifenhofes  hat  er  hohe  Stellungen  inne  ge- 
habt. Schon  unter  Härün  al-RashId  finden  wir  ihn 
als  Sekretär  des  Barmakiden  Yahyä  b.  Khälid,  des- 
sen Nachfolger  als  Säliiö  al-Daicäwtn  er  sogar  ge- 
wesen sein  soll  (Ibn  Badrün).  Ob  er  diese  hohe 
Stellung  unter  al-Amln  behalten  hat,  wissen  wir 
nicht,  aber  unter  al-Ma'mOn  stand  er  wieder  in 
hohem  Ansehen,  obwohl  dieser  ihn  anfangs  wenig 
achtete.  Durch  Hervorkehren  seiner  shu'übilischen 
Gesinnung  erwarb  er  sich  dann  die  Gunst  des  Kha- 
lifen.  Zusammen  mit  anderen  Litteraten  wie  Sa'id 
b.  Härün  und  Salm  (oder  Salmä,  vgl.  Fihrist) 
wurde  er  von  al-Ma^mün  an  sein  Schatz  haus 
(oder  Haus)  der  Weisheit  {Khizünat  al-Hi- 
kma^  Dar  al-Hikma')  berufen. 

Sahl  b.  Härün  war  ein  fanatischer  Anhänger 
der  Shu'ublya  [s.  d.],  und  als  solcher  hat  er  sich 
wohl  schon  die  Gunst  des  Barmakiden  Yahyä 
erworben,  den  er  in  einigen  viel  zitierten  Zeilen 
ob  seiner  Enthaltsamkeit  preist,  so  wie  dieselbe 
Gesinnung  ihn  später  bei  al-Ma'mün  beliebt  ge- 
macht hat  (vgl.  die  Anekdote  bei  al-Husri,  a.a.O.). 
Sahl  gehört  mit  Ibn  al-MukalTa'  und  anderen  zu 
der  bedeutenden  Gruppe  von  Schriftstellern,  die 
im  Arabischen  alte  persische  litterarische  Tradition 
fortgesetzt  haben.  Er  ist  zu  seiner  Zeit  populär 
geworden  durch  zwei  litterarische  Gattungen.  Er 
schrieb  ein  Kitäb  Thä'la  wa-''Afrä  (so  im  Fihrist \ 
die  anderen  Quellen  geben  sehr  verschiedene  Ortho- 
graphien dieser  Wörter);  in  diesem  Werk  hat  er 
das  berühmte  Eabelbuch  Kalila  wa-Dimim  [s.  d.] 
nachgeahmt,  indem  er  die  Tiere  sprechen  lässt 
und  auch  dieselbe  Kapiteleinteilung  beibehält.  Al- 
Husri  (a.  a.  O.)  teilt  einige  Sätze  aus  diesem  Buch 
mit.  Zweitens  war  Sahl  berühmt  durch  sein  Lob 
des  Geizes  und  der  Geizhälse.  Das  einzige  von  ihm 
erhaltene  Werk  ist  eine  Risälat  al-Biilihalä''  \  es 
ist  aufgenommen  in  den  '^Ikd  (III,  335  f.)  und 
bildet  den  Anfang  des  Kiläh  al-Bukhalä'  von  al- 
I2jähiz.  In  dieser  Risäla  verteidigt  Sahl  den  Geiz, 
oder  besser  die  kluge  Enthaltsamkeit  und  Spar- 
samkeit, die  verständige  Form  des  Geizes,  wie 
al-Djähiz  sagt.  Sie  ist  gerichtet  an  Sahls  Neffen, 
die  ihm  einige  Äusserungen  zum  Lobe  des  Geizes 
vorgeworfen  hatten;  die  obengenannte  Stelle  aus 
al-HusrI  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Äusserungen  eben  im  Kitäb  Thifhi  wa-Afrä  ge- 
tan   worden    waren.   Sahl  war  (nach  al-Djähiz,  al- 


Biikhaln'^  S.  114)  mit  Abu  Rahmän  al-Thawri  der 
erste,  der  dem  Geiz  ein  eigenes  Buch  gewidmet 
hat;  später  ist  dann  diese  Gattung  von  mehreren, 
u.  a.  von  Djähiz  selbst  gepflegt  worden.  Goldzihcr 
sieht  in  diesem  Lobe  des  Geizes  einen  shu'übiti- 
schen  Angriff  auf  die  arabische  Nationaltugend  der 
Freigebigkeit.  Übrigens  soll  Sahl  mehrere  RasTifil 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  haben,  und  al- 
Husrl  meint,  er  habe  daran  seine  litterarische  Kraft 
zeigen  wollen.  Eine  Anekdote  berichtet,  dass  der 
Wezlr  al-Hasan  b.  Sahl  [s.  d.],  der  eine  ihm  gewid- 
mete Verhandlung  über  den  Geiz  von  Sahl  zuge- 
sandt bekommen  hatte,  ihm  antwortete,  er  habe 
sich  die  vorgetragene  Lehre  zu  Herzen  genommen : 
er  schickte  ihm  also  nicht  die  erhoffte  Belohnung. 
Die  Liste  von  Sahls  anderen  Werken  wird  im 
Fihrist  gegeben ;  al-Djähiz  (A'.  al-Bayäii^  I,  24) 
nennt  deren  drei:  Kitäb  al-Iklnoän  (im  Fihrist: 
K.  Asbäsiyüs  fi  'ittihäd  al-Ikhjvän)^  K.  al-MasTiil 
(vielleicht  dasselbe  wie  K.  D'iwäit  al-RasZi'il  des 
Fihrist)  und  A".  al-Makhzünü  wa  U-Hudhaliya 
(ebenso  Fihrist).  Der  grösste  Teil  seiner  Werke  hat 
wohl  der  schönen  Litteratur  angehört;  jedoch  be- 
zeugt das  im  Fihrist  an  letzter  Stelle  genannte  K. 
Tadblr  al-Miilk  wa  ''l-Siyäsa^  dass  Sahl  sich  auch 
mit  der  Regierungskunst  befasst  hat.  Auch  als  Dich- 
ter wurde  er  geschätzt,  wie  einige  bei  verschie- 
denen Schriftstellern  von  ihm  zitierte  Gedichte 
zeigen ;  doch  soll  er  nach  dem  Fihrist  nicht  mehr 
als  etwa  50  Blätter  Poesie  hinterlassen  haben. 
Weiter  scheint  er  neben  seiner  Reputation  als 
Schöngeist  auch  die  eines  Feinschmeckers  gehabt 
zu  haben  (Anekdote  bei  Ibn  Khallikän);  zwischen 
den  Bukhalä'  und  den  Akala  besteht  ja  auch  in 
der  arabischen  Litteratur  ein  Zusammenhang. 

Seinen  grössten  Bewunderer  und  Nachfolger  hat 
Sahl  b.  Härün  in  seinem  jüngeren  Zeitgenossen 
al-Djähiz  [s.d.]  gefunden,  der  sogar  einige  Bü- 
cher unter  seinem  Namen  herausgegeben  und  die 
Behandlung  des  Geizes  als  litterarischen  Gegen- 
stand in  seinem  K.  al-BukhalTi  gepflegt  hat.  Er 
preist  ihn  als  hervorragenden  Vertreter  aller  lit- 
terarischen Gattungen  (A'.  al-Bayän,  a.a.O.);  ob 
er  ihn  persönlich  gekannt  hat,  muss  in  Frage  ge- 
stellt werden.  Später  ist  Sahls  Name  durch  die 
looi  Nacht  bekannt  geblieben. 

Litteratur:  al-Fihrist  (ed.  Flügel),  S.  120 
u.  a. ;  Hädjdjl  Khallfä,  Kashf  al-Ziuiüii  (ed.  Flü- 
gel), V,  238  f.;  al-I)jähiz,  al-Bayän  lua  'l-Tab- 
yln  (Büläk  13 13),  I,  30,  II,  150.  III,  185;  ders., 
Kitäb  al-Biikhalä'.,  ed.  van  Vloten  (Leiden  1900); 
Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-'-Ikd  al-farni {V,\\\3k  1293), 
III,  335  f.;  al-Husri,  Zahr  al-Adäb  iva  Thamr 
al-Albäb  (am  Ratide  des  ^Ikd\  II,  190  f.,  III, 
142;  Ibn  Badrün,  Sharh  Kasldat  Ibn  '■Abdnn., 
ed.  Dozy  (Leiden  1846),  S.  243  f.;  Ibn  Khalli- 
kän, Wafayät  al-A'-yän  (ed.  Wüstenfeld),  N". 
226,  Fase' III,  S.  29  f.;  al-Mas'üdf,  Murüdj 
al-Dhahab  (Paris  1861— 77),  I,  159;  al-Mubar- 
rad,  al-Kämil,  ed.  Wright  (Leipzig  1864),  S. 
523;  Goldziher,  Mohammedanische  Studien.,  I, 
14,  161;  Silvestve  de  Sacy  in  NE,  X,  139, 
160,  173  f.,  267;  Brockelmann,  G  A  L.,  I,  516; 
M  Inostranzev,  Iranian  Infliience  on  Moslem 
Liter ature.^  transl.  from  the  Russian  by  G.  K. 
Nariman  (Bombay   1918),  I,  32,   169,   170. 

(J.   H.   Krameks) 
AL-SAHM,    der    Pfeil,  Sürat  al-Räml,  Stern- 
bild   des    Schützen,    und  auch  al-Ka'd's,  Bogen 
des    Schützen    (Armbrust),   südliches  Sternbild  der 
Ekliptik,  das  bei  Ptolemaios  und  den  Arabern  aus 
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31  Sternen  mit  meist  südlicher  Breite  besteht,  die 
nahezu  sSmtlich  der  3.  bis  6.  GrössenVilasse  ange- 
hören, l'tolemaios  gibt  nur  dem  24.  Stern  des 
Schützen  (arabisch:  Kiikhat  al-Vaci al-yusrä^'EWen- 
Ijogen  der  linken  Hand)  die  Grösse  2 — 3,  während 
man  bei  al-BirDni  {at-A'änüii  al-MasTidt^  Berl.  Hs. 
275,  fol.  loy')  sowohl  für  den  24.  als  23.  Schüt- 
zenstern {Ka^h  al-Vad  al-yusrä  =  Knöchel  der  lin- 
ken Hand)  die  2.  Grösse  angegeben  findet,  bei 
Ulugh  Beg  aber  ausser  dem  3.  Stern  des  Schützen 
(^ala  '/-D/ärii/i  al-iijanri^n  min  al-Kaws  =  der 
südlich  vom  Bogen  befindliche),  der  bei  ihm  3. — 2. 
Grösse  ist,  nur  solche  der  3.  und  der  folgenden 
Grössenklassen.  Dieser  Stern,  20 e  Sagittarii,  ist 
in  Wahrheit  1,9.  Grösse  (über  ''UrkTih  al-Rämt 
vgl.  C.  A.  Nallino.  Opus  as/roiiomiciim^  II,  163). 
Bemerkenswert  sind  auch  die  Schützensterne  A'asl 
al-Sahm  (=  Spitze  des  Pfeiles)  und  das  sog.  .^uge 
des  Schützen,  ''A'ui  al-Käiiti,  oder  nach  al- 
Birüni  (a.  a.  O.)  al-Salili'il'  al-muda'^af  'ala  '/-''Aiii 
(=;  der  nebelige  gedoppelte,  der  im  Auge  ist). 
Weder  bei  al-Birnni,  noch  bei  Ulug  Beg  ist  von 
Vogelstraussen  die  Rede  (dem  zum  Trinken  gehen- 
den und  vom  Trinken  kommenden  Strauss),  deren 
L.  Ideler  (s.  u.)  Erwähnung  tut 

Bei  den  Griechen  heisst  der  Schütze  6  toIo'tmc, 
bei  den  Römern  Sagittarius,  Sagittifer  und  Arcite- 
ncns.  Bei  den  alten  Ägyptern  lässt  sich  al-Kaws 
als  Bogengestirn  nicht  nachweisen,  ebensowenig 
bei  den  Babyloniern.  Das  eigentliche  Bogengeslirn 
der  letzteren  ist  die  bogenförmige  Sterngruppe 
fJr  Canis  majoris   -\-   y.  ?.  Puppis. 

Litteratur:  I,.  Ideler,  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Slernna- 
men  (Berlin  1809),  S.  183—191;  F.  W.  V.  Lach, 
Anleitung  zur  Kennt niss  der  Sternnahinen  {Lei^- 
zig  1796),  S.  83;  al-Süfi,  Kitäb  al-Suwar  al- 
sania'iya^  franz.  Übers,  von  H.  C.  F.  C.  Schjel- 
lerup,  u.  d.  T.  Dcseription  des  etoiles  fixes  com- 
posee  au  milieu  du  dixiime  siede  de  notre  ere 
par  Abd  al-Rahman  al-Süfl  (St.  Petersburg 
1874),  S.  30;  E.  B.  Knobel,  Ulugh  Beg' 5  Ca- 
lalogue  of  Stars  (Washington  1917),  S.  40,  105. 

(C.  SCHOV) 
AL-SAHM  (geometrisch)  der  Pfeil.  Errichtet 
man  in  der  Mitte  einer  Sehne  eines  Bogens  ein 
Lot  c-b^  das  bis  zum  Bogen  reicht,  so  ist  dies 
al-Siihm^  der  Sinus  versus  {al-Dj_aib  al-ma^küs)  des 
Bogens  a  b ;  der  Sinus  reclus 
(al-DJaib  al-inustawi\  der 
unserem  Sinus  entspricht,  ist 
ac  (s.  neben  vielen  anderen 
Stellen  Mafätih  al-'-Ulüm^ 
ed.  V.  Vloten,  S.  205).  Der  Sinus  versus  spielt  in 
der  älteren  Mathematik  von  den  Indern  an  eine 
weit  grössere  Rolle  als  in  der  neueren  (vgl.  z.  B. 
A.  von  Braunmühl,  Geschichte  der  Trigonometrie^. 
Sinus  rectus  und  versus  werden  in  den  Teilen  des 
Kreisradius  gemessen,  sei  es  dass  dieser  =  60  par- 
tes oder  =  I   gesetzt  wird. 

(Astrologisch).  Als  astrologisch  bezeichnet  Ibn 
al-Kifti  den  .\usdruck  5a///«  al-Ghaib  (der  Pfeil,  das 
TreHTen  des  Geheimnisses  der  Zukunft,  s.  a.  a.  O., 
S-  327,  338,  410).  [Vgl.  jedoch  Ritter  im  /.t/., 
XII,  250.  —  Red.].  (E.  Wiedf.mann) 

SAHNA,  ein  kleiner  Marktflecken  in  der 
persischen  Provinz  Kermänshäh,  an  der  Land- 
strassc  zwischen  Kang-äwar  und  liisutün.  Der  Be- 
zirk Sahna  umfasst  ungefähr  28  Dörfer,  in  denen 
sesshafte  Türken  vom  Stamme  Khodabandelü  (aus 
Hamadhän)  wohnen.  In  Sahna  gibt  es  .\hl-i   Hakk 


[siehe  den  Art.  'ali  ilahI],  die  in  Verbindung 
mit  ihren  geistigen  Häuptern  in  dem  nördlich  an- 
grenzenden Bezirk  Deinawar  [s.  dIn.wvar]  stehen. 
Man  darf  auf  keinen  Fall  .Sahna  mit  Senne  ver- 
wechseln, dem  Hauptort  der  persischen  Provinz 
Kurdistan  und  ehemaligen  Hauptstadt  der  Wälis 
von  Ardilän  [s.  d.].  Ganz  in  der  Nähe  von  .Sahna 
befinden  sich  am  abschüssigen  Bachufer  zwei  in 
den  Felsen  gehauene  Grabkammern,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  der  Zeit  der  Achämeniden 
stammen. 

Ein  Sahna  (mit  s)  in  der  Nähe  von  Anbär  wird 
von   Väknt  erwähnt. 

Li 1 1 e ra  t u r :  E.  Flandin,  V'oyage  en  Perse 
(Paris  1851),  I,  413;  Cirikow  hat  im  Puttiuoi 
'/.hurnal  von  1848 — 52  zuerst  die  beiden  Gräber 
beschrieben  (St.  Petersburg  1S75):  Rabino,  Ker- 
manchah,  R  M M^  XXXVIII  (März  1920).  S.  I  — 
40;  E.  Herzfeld,  Am  Tor  von  Asien  (Berlin  1920), 
S.  8  (eingehende  Beschreibung  des  Hauptgrabes). 
_  (V.  MiNORSKV) 

SAHNUN,  'Abd  al-Saläm  b.  S.cId  b.  Habib 
.\l-TanCkh[  ,  Führer  der  m  5  1  i  k  i  t  i  s  c  h  e  n 
Rechtslehrer.  Den  Beinamen  SahnOn,  der 
eigentlich  einen  bestimmten,  muntern  Vogel  be- 
zeichnet, erhielt  er  wegen  seines  lebhaften  Gei- 
stes. Sein  Vater  Sa'id  war  als  Soldat  von  Hirns 
nach  Kairavvän  gekommen,  wo  Sahnün  im 
Jahre  160  (176/77)  geboren  wurde.  Obgleich 
sein  Vater  anscheinend  nicht  reich  war,  genoss 
der  Knabe  doch  den  Unterricht  der  besten  Gelehr- 
ten seiner  Vaterstadt,  namentlich  den  des  BuhlOl 
b.  Räshid  (t  183  =  799/800;  Ibn  Farhün,  S.  104), 
und  als  Sahnün  seiner  weiteren  Studien  halber 
nach  Tunis  übersiedelte,  gab  ihm  sein  Lehrer 
ein  Empfehlungsschreiben  an  '."Mi  b.  Ziyäd  (t  183  = 
799/800)  mit,  demzufolge  'Ali,  aus  Hochachtung 
für  al-Buhlnl,  selbst  in  die  Wohnung  Sahnün's  zu 
kommen  pflegte,  um  ihn  das  zu  lehren,  was  ihm  Mälik 
beigebracht  hatte.  Im  Jahre  173  (789/90)  begab  er 
sich  nach  dem  Bericht  seines  Sohnes  Muhammed 
nach  Ägypten,  um  daselbst  unter  den  Schülern 
von  Mälik  b.  Anas  weiter  zu  studieren,  unter 
'Abd  al-Raljmän  b.  al-Käsim,  Ibn  Wahb  und  .-Xslihab, 
den  hervorragendsten  Anhängern  Mäliks,  der 
selbst  im  folgenden  Jahre  starb.  Sahnün  hatte  sich 
aus  Kairawän  die  Teile  des  Mu-vatta'  von  Mälik 
mitgebracht,  die  Asad  b.  al-Furät  beim  Meister 
selbst  gehört  hatte.  Als  nun  einige  Fragen,  die 
sich  aus  dem  Studium  des  Muwatta'  ergaben,  vor 
'Abd  al-Rahmän  b.  al-Käsim  erörtert  wurden,  und 
Sahnün  weitere  Belehrung  wünschte,  fragte  man 
ihn,  warum  er  nicht  zu  Mälik  selbst  reise.  Er  er- 
widerte, dass  nur  seine  Armut  ihn  daran  verhin- 
derte. Diese  Verbindung  mit  '.Abd  al-Rahmän  hatte 
für  die  Verbreitung  der  mälikitischen  Rechtsschule 
im  Westen  die  weitgehendsten  Folgen.  Die  mei- 
sten Autoritäten  setzen  die  Reise  Sahnün's  nach 
dem  Osten  ins  Jahr  188  (803/04).  Das  ist  aber 
offenbar  ein  Irrtum,  da  auch  angegeben  wird,  dass 
er  noch  zu  Lebzeiten  von  Mälik  dorthin  ging  und 
dieser  im  Jahre  176  (795/96)  starb.  Später  konnte 
er  zu  seiner  Befriedigung  noch  weiter  reisen  und 
in  Begleitung  von  'Abd  al-Rahmän,  Ashhab  und 
Ibn  W'ahl),  hinter  dem  er  auf  demselben  Kamel  ritt, 
die  Pilgerfahrt  verrichten.  Danach  besuchteer 
auch  Medina  und  Syrien,  wo  er  unter  den  her- 
vorr.igendsten  A.nhängern  Mälik's  weiter  studierte. 
Im  Jahre  191  (806/07)  kehrte  er  nach  Kaira- 
wän zurück,  wo  er  es  sich  nun  zur  Aufgabe 
maclite.  die  Lehren  des  Mälik  weiter  zu  vcr- 
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breiten.  Einige  seinev  Biographen  lieliaupten,  er 
sei  der  erste  gewesen,  der  diese  Leliren  im  Westen 
eingefülirt  liabe ;  aber  vor  ihm  hatten  schon  'Ali 
b.  Ziyäd,  al-BuhlüI  und  Asad  b.  al-Fiirät  den 
Mmvattix'  oder  wenigstens  Teile  desselben  ge- 
lehrt. Sahnün  arbeitete  die  Mälik'schen  Lehren 
in  einem  grossen  Werk,  der  Mudaiinuana^  aus. 
Dies  baute  sich  auf  dem  Text  des  Asad  b.  al- 
Furät  auf,  den  er  kommentierte,  indem  er  'Abd 
al-Rahmäu  b.  al-Käsim  über  die  geringfügigsten 
Punkte  befragte.  Hier  tritt  der  Scharfsinn  Ibn 
al-Kasim's  und  Sahnün's  besonders  deutlich  hervor. 
Sahnün  fragt;  „Wird  dieser  Punkt  durch  die  Tra- 
dition oder  durch  die  Lehre  des  Mälik  bestätigt?"^ 
und  Ibn  al-Käsira  antwortet:  „So  war  die  Lehre 
Mälik's"  oder  „Dies  ist  meine  eigene  Meinung" 
(kädhä  ra'yi)  Wir  können  daraus  ersehen,  dass 
dem  verslandesmiissigen  Urteil  in  der  Mudawwana 
ein  w'eiter  Spielraum  gelassen,  und  kein  Versuch 
gemacht  wurde,  echte  oder  gefälschte  Überliefe- 
rungen zur  Bekräftigung  einer  Rechtsansicht  einzu- 
führen. Die  Mudaunuana  ist  infolgedessen  ein 
ganz  lesbares,  in  klarer  Sprache  geschriebenes  Buch 
und  lässt  den  Geist  des  Kompilators  und  seines 
Lehrers  sicher  erkennen.  Als  Sahnün's  Milchbru- 
der Wahb  starb,  sprach  lim  Abi  '1-Djawäd,  Sahnün's 
Vorgänger  im  Richteramt,  die  Gebete;  daraufhin 
weigerte  sich  Sahnün,  sie  nach  ihm  zu  sprechen, 
weil  Ibn  Abi  '1-Djawäd  ein  Mu'tazili  war.  Als 
dies  der  Herrscher  Ziyädat  AUäh  (der  von  201  bis 
223  ^  816—838  regierte)  hörte,  befahl  er  dem 
Statthalter  von  Kairawän,  dem  Sahnün  500  Schläge 
verabfolgen  zu  lassen.  Seinem  Wezir 'Ali  b.  Humaid 
kam  dies  zu  Ohren,  worauf  er  den  Boten,  der  den 
Befehl  überbringen  sollte,  aufhielt  und  zum  Emir 
ging,  um  die  Widerrufung  des  Urteils  zu  veran- 
lassen. Er  wies  darauf  hin,  dass  al-Buhlül  im  Jahre 
183  (799/Soo)  auf  Befehl  des  Statthalters  Muham- 
med  b.  Mukätil  eine  ähnliche  Strafe  erlitten  und 
dadurch  den  Tod  gefunden  habe.  Daraufhin  ver- 
zieh Ziyädat  Allah  dem  Sahnün.  Der  Usurpator 
Ahmed  b.  al-Aghlab  führte  während  seiner  kür- 
zten Herrschaft  (231 — 252  =  845 — 847)  die  In- 
quisition betreffs  der  Frage  nach  dem  Erschaffen- 
sein des  Kor'äns  ein.  Salinün  entfloh  aus  Kairawän 
nach  der  Einsiedelei  eines  Asketen,  der  sich  'Abd 
al-Rahim  nannte  und  in  Kasr  Ziyäd  wohnte.  Ali- 
med  nun  sandte  einen  Höfling,  Ibn  Sultan,  hinter 
ihm  her,  den  er  für  besonders  geeignet  hielt, 
Sahnün  zu  verhaften,  weil  er  wusste,  dass  Ibn 
Sultan,  wie  die  meisten  Höflinge,  den  Sahnün  we- 
gen seiner  strengen  Kritik  des  zügellosen  tlofle- 
bens  hasste.  Ahmed's  Böswilligkeit  stimmte  jedoch 
den  Ibn  Sultan  gunstiger  für  Sahnün.  Letzterer 
wurde  zwar  verhaftet  und  nach  Kairawän  in  Marsch 
gesetzt,  aber  als  sie  noch  ungefähr  eine  Meile  von 
der  Stadt  entfernt  waren,  erfuhren  sie,  dass  Mu- 
hammed  b.  al-Aghlab  sich  seiner  Herrschaft  wie- 
der bemächtigt  hatte  und  Ahmed  getötet  worden 
war.  Daraufhin  wurde  Sahnün  freigelassen.  Eine 
der  ersten  Taten  Muhammed  b.  al-Aghlab's  war 
die  Absetzung  des  Kädfs  'Abd  Allah  b.  Abi  '1- 
Djawäd,  was  Sahnün  sehr  billigte,  der  in  Gegen- 
wart beider  ausrief:  „Möge  Gott  den  Emir  dafür 
belohnen,  dass  er  die  Leute  von  ihrem  Bedrücker 
befreit  hat".  Im  Jahre  233  (847/4S)  bot  mm  Mu- 
hammed dem  Sahnün  das  Richteramt  an,  der 
es,  nachdem  er  sich  ein  Jahr  lang  geweigert  hatte, 
endlich  doch  im  Ramadan  234  (.\pril  849)  an- 
nahm. Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  er  zu  seiner 
Tochier    Khadidja:    „Heute    ist    dein    Vater  ohne 


Messer  erstochen  worden".  Andre  hatten  den  Su- 
laimän  b.  'Imrän  für  diesen  Posten  vorgeschlagen ; 
der  weigerte  sich  jedoch,  ihn  anzunehmen  mit  der 
Begründung,  solange  Sahnün  am  Leben  sei,  könne 
kein  andrer  für  dieses  Amt  in  Betracht  kommen. 
Sahnün  nahm  weder  Geschenke  noch  ein  Gehalt 
vom  Emir  an,  sondern  bestritt  seine  Ausgaben 
und  die  seiner  Angestellten  aus  der  den  Nicht- 
Muhammedanern  auferlegten  Kopfsteuer.  Um  seine 
Pflichten  als  Richter  ungestört  ausüben  zu  können, 
Hess  er  sich  einen  Raum  anstossend  an  die  Mo- 
schee errichten,  den  nur  die  streitenden  Parteien 
und  ihre  Zeugen  betreten  durften.  Eine  seiner 
ersten  Handlungen  war  auch,  dass  er  alle  ketzeri- 
schen Sekten  von  der  Moschee  ausschloss;  es  gab 
nämlich  viele  .Süfis,  Ibädis  und  Mu'tazilfs  in  Kai- 
1  rawän.  Er  war  auch  der  erste,  der  einen  fest  an- 
I  gestellten  Imäm  für  die  Moschee  einführte  und 
1  der  verpfändetes  Eigentum  vertrauenswürdigen 
Personen  in  der  Stadt  übergab,  während  bis  dahin 
Pfänder  im  Hause  des  Richters  aufbewahrt  worden 
waren.  Als  Richter  behandelte  Sahnün  alle  Par- 
teien mit  der  ausgesuchtesten  Höflichkeit,  auch 
tat  er  sein  Möglichstes,  den  Streitenden  und  Zeu- 
gen Mut  zu  machen,  indem  er  ihnen  riet,  nur  frei 
heraus  zu  sagen,  was  sie  wüssten.  In  der  Beantwor- 
tung von  Rechtsfragen  war  er  sehr  vorsichtig,  da 
er  überzeugt  war,  dass  übereilte  Antworten  mehr 
Verwirrung  stifteten,  als  irgend  etwas  sonst.  Spätere 
Biographen  berichten  von  vielen  Karämät  des 
Sahnün  (segensreichen  Wirkungen  seines  Einflusses), 
was  die  Verehrung  beweist,  die  man  ihm  zollte. 
Er  starb  am  Sonntag,  dem  6.  oder  7.  Radjab 
240  (1.  oder  2.  Dezember  854).  Trotz  seines  hohen 
Alters  rief  sein  Tod  allgemeine  Bestürzung  in 
Kairawän  hervor.  Brockelmann  behauptet  in  seiner 
Geschichte  der  arabischen  Litteratur^  dass  die  Ver- 
breitung der  Mälik'schen  Lehre  im  Westen  dem 
Asad  b.  al-Furät  und  dem  Ibn  al-Käsim  zu  ver- 
danken sei  5  aber  wie  schon  oben  festgestellt  wurde, 
gebührt  das  Hauptverdienst  daran  dem  Sahnün  und 
seiner  Mudawwana^  die  zwar  auf  dem  Miiwatia' 
des  Mälik  beruht,  aber  ein  viel  umfassenderes 
Werk  ist,  als  jener.  Es  gibt  ■  verhältnismässig 
wenig  Handschriften  der  Miidawwcina\  das  Werk 
ist  aber  in  zwei  Ausgaben  in  Kairo  gedruckt  wor- 
den, einer  vierbändigen  Quartausgabe  von  1324/25 
und  einer  i6-teiligen  Oktavausgabe  von  1905/6.  In 
Privatbesitz  gibt  es  noch  sieben  Teile,  die  in 
Kairawän  um  das  Jahr  400  (1009/10)  auf  Perga- 
ment geschrieljen  worden  sind  und  die  ich  benut- 
zen konnte.  Hoftentlich  finden  sie  früher  oder 
später  ihren   Weg  in  eine  öffentliche  Bibliothek. 

Da  das  Werk  Sahnün's  zu  umfangreich  für 
schnelles  Nachschlagen  war,  stellte  Abu  Muham- 
med 'Abd  AUäh  b.  Abi  Zaid  (gestorben  3S6  = 
996)  einen  Auszug  daraus  her.  der  verschiedent- 
lich gedruckt  worden  ist.  Eine  alte  Handschrift 
dieser  gekürzten  Ausgabe,  die  ich  in  Privatbesitz 
gesehen  habe,  ist  Mtikhtasar  al-Mudaiuwana  beti- 
telt. Dieses  Werk  enthält  auch  einige  wenige 
Hinzufügungen  von  Ibn  Abi  Zaid.  Es  gibt  noch 
eine  andre  Kürzung  von  Abu  Sa'id  Khalaf  b.  al- 
Käsim  al-Azdi  al-Barädhi'i,  einem  der  bedeutend- 
sten Schüler  des  Ibn  Abi  Zaid.  Er  ordnete  die 
Kürzung  wieder  in  der  Reihenfolge  der  Mudaw- 
wana an  und  Hess  die  Zusätze  von  Ibn  Abi 
Zaid  weg.  Dieses  Werk  hat  viele  Kommentato- 
ren gefunden  (Ibn  Tarhim,  ed.  Fäs,  S.  II5)-  Zu 
den  vielen,  die  Kommentare  zur  Mudawwana 
schrieben,     zählt     an    erster    Stelle     I.)    Sahnün's 


70 


SAHNUN 


SAID 


Sohn  Muhammed;  ferner  2.)  Abu  'l-Käsim  'Abd 
al-Khälik  al-Suyürl,  der  in  Kairawän  im  Jahre  460 
(1067/68)  starb;  3.)  Abu  Ishäk  'Abd  al-Rahmän 
b.  Abi  'Imrän  al-Fäsi,  gestorben  443  (1051/52); 
4.)  Abu  '1-Hasan  'Ah  b.  Muhammed  al-Raba*^!, 
gestorben  in  Sfäks  i.  J.  47S  (1085/S6);  5.)  Abu 
Muhammed  'Abd  al-Hamid  b.  al-Sä'igh;  6.)  Abu 
'1-Hasan  'All  b.  Muhammed  al-Zarwili  al-Sughaiyir, 
gestorben  719  (1319/20).  Der  Kommentar  des 
letzteren  besteht  aus  12  Bänden.  Abu  'l-Walld 
Muhammed  b.  Ahmed  b.  Kushd  verfasste  eine 
Erläuterung  schwieriger  Stellen  der  Mudainvana^ 
die  er  al-AItikaddainät  nl-Miwiahhidät  nannte,  und 
die  in  Kairo  im  Jahre  1325  in  zwei  Quartbänden 
gedruckt   worden  ist. 

LH teratnr:  "Abd  al-Rahmän  b.  Muhammed 
al-Dabbägh,  Md^äliin  al-Imän  (Tunis  1320 — 25), 
II,  49 — 68;  Ibn  Farhün,  D'ibädj  (Fäs).  S.  171: 
Ibn  Khallikän,  ed.  Wustenfeld,  N».  353  =  ed. 
Kairo  1310,  I,  291;  'Abd  al-VVähid  al-Marrä- 
kushi  (ed.  Dozy),  passini;  al-Khushani  (ed. 
Madrid  1914),  S.  loi,  107  f.  und  156  des  arabi- 
schen Textes ;  Hondas,  im  Ccntenairc  de  PEcolc 
des  Langtifs  orietit.  Vivantes  (hauptsächlich  nach 
al-Dabbägh) :  Brockelmann,  G  A  L^  \,  •]■]■.  Vin- 
cent, Eludes  sur  la  loi  mustilmaiic\  Einleitung 
der  Kairoer  Ausg.  von    1324/5,  I,  63 — 65. 

_  (F.  Krenkow) 

SAHUL,  Ortschaft  in  Südarabien,  im 
Biläd  al-Kalä'  in  Vemen,  eine  halbe  Tagereise 
von  Zafär  entfernt.  Sahül,  das  wegen  seines  Ge- 
treidereichtums i^Iisr  al-Yaman  genannt  wurde, 
war  bekannt  durch  die  daselbst  aus  weissem  Baum- 
wollzeug  hergestellten  sahülischen  Mäntel  {Sahü- 
liyd).  —  Eine  Ruine  Sahrd  kennt  E.  Glaser  nord- 
östlich vom  Dorfe  Rü'  bei  'Amrän. 

Litteraiur:    al-IIamdäni,    Sifal    Diazlrat 
al-'-Arab,   ed.  D.   H.  Müller  (Leiden   1S84— 91), 
S.  107 ;  al-Mukaddasi,  BGA,  III,  98  ;  al-Mas'üdi, 
BGA,    VIII,    28 1;    Väküt,    Mu'djam  (ed.   Wü- 
stenfeld), III,   50  ;  Maräsid  al-Ittilä'-,  ed.   T.  G.  i 
J.    JuynboU    (Leiden    1853),    II,    15;    al-Bakri,  ^ 
Mu'^djam,  ed.  Wüstenfeld  (Güttingen   1876),  II, 
767 ;    A.    Sprenger,   Die    Post-    und  Reiserouten 
des  Orients  (^Abh.  f.  d.  Kunde  d.   Morgenlandes, 
III/3,    Leipzig    1864),    S.   109,    147,    154;    der-  \ 
selbe.  Die  alle  Geographie  Arabiens  (Bern  1875), 
S.  73,   184;  E.  Glaser,  Geographische  Forschun- 
gen in  Jemen  iSSj,  Bl.  77^'  (Manuskript). 

_  (AdolI'   Groumann) 

SAHYUN.  [Siehe  sihyawn]. 
SA'IB,  M1R/..Ä.  Muhammed  'Ali,  mit  dem  Takhal- 
lus  SÄ  IIS,  persischer  Dichter,  geboren  +  1012 
(1603)  bei  Isfahän,  daher  Isfahäni  genannt,  doch 
auch  Tabrizj,  weil  sein  Vater,  Mirzä  'Abd  al-Rahim, 
aus  Tabriz  war.  Dieser  'Abd  al-Rahim  siedelte  nach 
"Abbäsäbäd  bei  Isfahän  über,  wo  er  zum  A'adkhudäy 
der  Kaufleute  von  'Abbäsäbäd  ernannt  wurde.  Als 
Sä'ibs  Lehrmeister  in  der  Foesie  werden  Hakim  Ruk- 
näyi  Käshi  und  Hakim  Shifä'i  Isfahäni  genannt.  Er 
verbrachte  geraume  Zeit  in  Indien,  wo  der  Statt- 
halter von  Kabul,  Zafar  Khan,  sein  Gönner  wurde 
und  ihm  den  Zugang  zum  Hofe  Shäh  Djahäns 
ermöglichte.  Später  folgte  er  Zafar  Khan  nach 
Kashmir,  von  wo  er  schliesslich  nach  Persien  heim- 
kehrte. Shäh  'Abbäs  IL  verlieh  ihm  den  Titel 
Malikit  ' l-Shu'-ara^ .  Er  starb  zu  Isfahän  1080  (1677), 
doch  finden  sich  auch  andere  Angaben  über  sein 
Todesjahr  (s.  Catalogue  ....  Bankiporc,  III,  I48). 
Sä'ib  ist  einer  der  fruchtbarsten  persischen  Dich- 
ter  der   späteren   Zeit;   orientalische    Kunstrichter 


schätzen  ihn  sehr  hoch;  ihnen  zufolge  ist  er  als 
der  Schöpfer  eines  neuen  Stiles  anzusehen.  Seine 
Werke  sind,  ausser  einem  romantischen  Gedichte 
Mahmud  u  Äyä:  (Ethe  im  Grundr.  der  iran.  Phil., 

II,  250),  Kasiden,  Ghazelen  (in  persischer  Sprache 
sowohl  wie  in  Turki),  Mathnawi's  und  kleinere 
Gedichte.  Wegen  des  grossen  Umfanges  seines 
Diwan  sind  daraus  Anthologien  angefertigt  worden : 
JVäd/ibu  ^l-Hifz-i  Mirzä  Sä'ib  des  Darwish  'Amilä 
Balkhi;  Mir'ätu  'l-Djaiuäl;  ein  Autor  stellt  die 
sonderbare  Behauptung  auf,  dass  diese  Anthologien 
vom  Dichter  selbst  verfasst  seien  {Cat.  Bankipore, 

III,  149).  Der  Diwan  ist  herausgegeben  Luck- 
now  1292  IL 

Li l  te r a  tur:  Ethe  im  Grundr.  d.  iran.  Phil., 
II,  250,  312;  Sachau-Ethe,  Catalogue  of  the  Pcr- 
sian  .  .  Manuscripts  in  the  Bodleian  Library, 
I,  697  ff.;  Ethe,  Catalogue  of  Persian  Manus- 
cripts in  the  Library  of  the  India  Office,  I, 
880  ff.;  Pertsch,  Verzeichniss  der  persischen  Hand- 
schriften der  ICgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  vgl. 
Register  III  unter  Sä'ib-.  Rieu,  Catalogue  of  the 
Persian  Manuscripts  in  the  British  Museum, 
S.  693,  807,  1001 ;  ders.,  Supplement,  S.  287,  235, 
267;  V\^ge\,Die Arab.,Pers.  und Türk.  Handschr. 
der  K.  K.  Hofbibl.  zu  Wien,  I,  589,  597,  609,  III, 
508;  Sprenger,  Catalogue  of  the  .  ..  Manuscr.  0/ 
the  libraries  of  the  King  of  Oudh,  I,  384  ff.; 
Catalogue  of  the  Arabic  and  Persian  Manuscripts 
in  the  Oriental  Public  Library  at  Bankipore,  \\\, 
146;  BroH'ne,  Pers.  Lit.  in  inod.  times,S.  164  f., 
265_f.  _  (V.  F._  Büchnek) 

SA'ID   B.    AL-'AS   B.   S.\'lD   B.   AL-'AS   B.    UMAIYA 

li.  'Abd  Shams  b.  'Abd  Manäf  b.  Kusaiv,  Statt- 
halter von  Küfa  und  Med! na.  Beim  Tode 
Muhammed's  war  Sa'id  etwa  neun  Jahre  alt;  sein 
Vater  war  unter  den  Ungläubigen  bei  Eedr  gefal- 
len. Sa'id  gehörte  zu  den  vornehmsten  kuraishiti- 
schen  Familien  und  war  besonders  wegen  seiner 
Freigebigkeit  und  Beredsamkeit  berühmt.  Bei  'Oth- 
män  war  er  sehr  gut  angeschrieben,  und  als  der 
Khalife  .beschlossen  hatte,  den  Text  des  Korans 
endgültig  festzustellen,  wurde  Sa'id  der  zu  diesem 
Zwecke  einberufenen  Kommission  beigesellt.  Im 
Jahre  29  (649/650)  oder  30  (650/651)  ernannte 
'Othmän  den  jungen  und  unerfahrenen  Sa'id  zum 
Statthalter  von  Küfa  statt  al-Walid  b.  'Ükba,  der 
sich  unmöglich  gemacht  hatte.  Während  seiner 
Statthalterschaft  unternahm  er  Expeditionen  gegen 
Tabaristän  und  Djurcljän  und  unterdrückte  die 
Unruhen  daselbst,  erweckte  aber  Misstimmung  un- 
ter den  Bewohnern  von  Küfa  durch  sein  heraus- 
forderndes Benehmen.  Die  Küfier  klagten  beim  Kha- 
lifen,  zunächst  ohne  Erfolg;  da  aber  das  Verhallen 
Sa'id's  fortwährend  Anlass  zur  Unzufriedenheit  gab, 
erschienen  zehn  Küfier,  unter  ihnen  der  angesehene 
und  einflussreiche  Mälik  al-Ashtar,  bei  'Olhmän  und 
verlangten  die  Absetzung  Sa'id's,  der  sich  gleich- 
zeitig beim  Khalifen  eingefunden  hatte.  'Othmän 
weigerte  sich,  den  Klagen  Gehör  zu  schenken,  und 
hiess  Sa'id  sofort  auf  seinen  Posten  zurückkehren. 
Damit  war  aber  al-Ashtar  keineswegs  zufrieden ; 
er  begab  sich  unverzüglich  nach  Küfa  zurück  und 
wiegelte  die  leichtbewegliche  Bevölkerung  auf,  und 
als  Sa'id  auf  der  Rückreise  begrift'en  war.  begeg- 
neten ihm  unterwegs  die  Abgesandten  al-Ashtar's 
mit  einem  stai'ken  Truppenkörper  und  nötigten 
ihn,  sofort  nach  Medina  zurückzukehren.  Dann 
trat  al-Ashtar  in  der  Moschee  in  Küfa  auf  und 
proklamierte  auf  eigene  Faust  Abu  Müsä  al-.\sh'ari 
[s.  d.]   als   Statthalter.    Nachdem   die   Anwesenden 
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ilem  Khalifen  den  Eid  der  Treue  geschworen  hat- 
ten,   erklärte  sich  al-Ash^ari  mit  seiner  Wahl  zum 
Statthalter  einverstanden,  worauf  'Üthmän  die  Er- 
nennung   bestätigte.    In    der    folgenden    Zeit   blieb 
Sa'id    in    Medina,  und  als  die  Empörer  den   Kha- 
lifen   in  seinem   Haus  angriffen,  kämpfte   Said   für 
ihn,    bis    er    selbst    schwer    verwundet    wurde.    Als 
Talha,    al-Zubair  und  'A'isha  nach  der  p>mordung 
'Olhmän's   Mekka    verliessen   und  sich  nach  Basra 
aufamchten,    um    die    dortigen    Truppen    auf   ihre 
Seite    zu   ziehen,  folgte  ihnen  anfangs  auch  Sa'^Id ; 
in    Marr   al-Zahrän    oder   nach    einer   anderen   An- 
gabe in  Dhät  ^Irk  angelangt,  weigerte  er  sich  aber 
mitzugehen,    weil    er    an    die    ehrliche    Gesinnung 
der    beiden    Leiter   der    Unternehmung  Talha  und 
al-Zubair   nicht  glaubte,  und  versuchte  die  übrigen 
von    ihrem    Vorhaben  abzubringen.   Marwän  b.  al- 
Hakam'   trat    seinen    Behauptungen    entgegen ,   al- 
Mughira    b.    Shu'ba    schloss    sich    aber   Sa'ld    an, 
worauf  diese  beiden  nebst  einigen  anderen  sich  von 
den  übrigen  Teilnehmern  trennten.  Dann  Hess  sich 
Sa'rd    in    Mekka    nieder    und   nahm  weder  an  der 
Kamelschlacht  noch  an  der  Schlacht  bei  Siffin  teil. 
Während    der    Regierung    Mu^äwiya's    war    er   ab- 
wechselnd   mit    Marwän    b.    al-Hakam    Statthalter 
von     Medina.    Zuerst     bekleidete    Marwän    diesen 
Posten;    dann    kam    die    Reihe    an   Sa'id,   und  als 
dieser  abgesetzt  wurde,  erhielt  jener  sein  früheres 
Amt  zurück.  Nach  einiger  Zeit  wurde  er  aber  wieder 
entlassen  und  Sa'id  noch  einmal  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt.  Sa'id  starb  auf  seinem  Landgut   in 
al-'Akik,  nach  der  gewöhnlichsten  Angabe  ira  Jahre 
59    (678/679),    nach    anderen    schon    im  Jahre    53 
(672/673)  oder  57   (676/677)   oder    58    (677/678). 
Litleratur:    Ibn    Sa'd,    Tabakäl^  ed.  Sa- 
chau,    V,    igff. ;   al-NawawI,  ed.   Wüstenfeld,  S. 
281  f.;    Ibn    al-AthIr,  Vsd  al-Ghäba^  II,  309  flf.; 
Ibn  Hadjar,  al-lmba^  II,  N".  5058;  al-Tabari,  ed. 
de     Goeje,    s.    Index ;    Ibn    al-Athir,    al-Kämil^ 
ed.    Tornberg,    III,    passim ;    al-Balädhuri,    ed. 
de   Goeje,    S.    119,    198,  280,    322,  328  f.,  334, 
336;  al-Va'kubi,  ed.  Houtsma,  II,   152,  190,  192, 
206,  267,  283  f.:   Wellhausen,  Skizzen  und  Vor- 
arbcilen^  VI,  118  !i.\C3.e^d^m^  Annali  i/ell^  Islüin^ 
s.  Index.  (K.  V.  Zetteksteen) 

SA'ID  B.  Al.-Aws,  [Siehe  ABU  zaid]. 
SA'ID  B.  Mas'ada.  [Siehe  al-akhfash]. 
SA'ID  B.  Zaid  b.  'Amr  k.  Nukail  . . . .  b.  Ka'b 
B.  Lu'aiv,  einer  der  frühesten  Gefährten 
Muhammeds.  Seine  Mutter  war  Fätima  bint  Ba'dja 
b.  Umaiya  von  der  Sippe  der  Khuzä'a-  Als  seine 
Kunya  wird  Abu  'l-.\'war  oder  Abu  Thawr  ange- 
geben. Er  war  ein  Vetter  des  "^Omar  b.  al-Khattäb, 
mit  dem  er  ausserdem  zweifach  verschwägert  war, 
durch  seine  eigene  Frau,  die  eine  Schwester  'Omars 
war,  sowie  durch  'Omars  Frau,  welche  eine  Schwe- 
ster von  ihm  war.  Er  bekehrte  sich  zum  Islam  vor 
Muhammeds  Eintritt  in  das  Haus  des  Zaid  b.  al- 
Arkam.  'Omars  Bekehrung  soll  sich  unter  dem 
Einfluss  Sa'ids  und  seiner  Familie  vollzogen  haben. 
Sein  Vater,  Zaid  b.  'Amr,  gehörte  zu  den  Hani- 
fen;  er  enthielt  sich  des  Götzendienstes,  warnte 
seine  Zeitgenossen  vor  dem  Heidentum  und  be- 
kannte sich  zur  „Religion  Abrahams"  [s.  ZAID  B. 
'amk].  Er  soll  in  dem  Jahre  gestorben  sein,  in  wel- 
chem die  Kuraishiten  die  Ka'^ba  restaurierten,  ein 
Ereignis,  das  auch  in  Muhammeds  Jugendge- 
schichte hineinragt. 

.Sa'id  beteiligte  sich  an  der  Hidjra;  Muhammed 
verbrüderte  ihn  in  Medina  mit  Räfi'  b.  Mälik  al- 
Zuraki   oder   nach  anderen   mit   Ubaiy   b.   Ka'b. 


Als  es  in  Medina  bekannt  wurde,  dass  die  Ifuraishi- 
tische  Karawane  aus  Syrien  auf  dem  Rückwege  sei, 
schickte  Muhammed  Sa'id  und  Talha  b.  'Ubaid 
.■\ll.ah  auf  Erkundung.  Sie  trafen  die  Karawane 
in  al-Hawrä'  und  eilten  nach  Medina  zurück,  um 
Muhammed  die  Nachricht  zu  bringen.  Dieser  war 
aber  schon  auf  dem  Wege  nach  Badr,  und  die 
Schlacht  verlief,  ohne  dass  sie  sich  daran  beteiligen 
konnten.  Sie  erhielten  aber  doch  einen  Anteil  an 
der  Beute.  Sa'id  beteiligte  sich  an  den  übrigen 
Mashäliid  und  zeichnete  sich  durch  seine  Tapfer- 
keit aus  in  den  Schlachten  bei  Adjnädain  (13  d.H.), 
wo  er  die  Kavallerie  befehligle,  bei  Filil  (13  d.H.), 
wo  er  die  Infanterie  kommandierte,  und  beim 
Varmiik  (15   d.  H.). 

Bei  'Omars  Tode  gehörte  Sa'id  zu  denjenigen, 
welche  die  Kandidatur  des  'Othmän  befürworteten. 
Doch  war  er  mit  seiner  Regierung  unzufrieden, 
ohne  dass  er  zu  der  Partei  'Ali's  übertrat. 

Er  starb  im  Jahre  50  oder  51  (670/71)  in  '.\kik  in 
der  Nähe  von  Medina,  in  welch  letzterer  Stadt  er 
begraben  wurde.  Man  sagt,  dass  er  ein  Alter  von 
über  70  Jahren  erreicht  habe.  Nach  anderen  starb 
er  als  Statthalter  von  al-Küfa  unter  der  Regierung 
Mu'äwiyas. 

Sa'id  hat  nie  eine  erste  Rolle  in  der  muslimi- 
schen Gemeinde  gespielt.  Wie  hoch  er  in  Ansehen 
stand,  würde  man  schon  auf  Grund  seiner  frühen 
Bekehrung  vermuten  können;  es  wird  aber,  besser 
als  durch  irgend  etwas  anderes,  beleuchtet  durch 
die  Tatsache,  dass  er  zu  den  '■ashara  miibas/ishara^ 
d.  h.  den  zehn  Jüngern,  welchen  das  Paradies  ver- 
heissen  wurde,  gerechnet  wird  (Ibn  Hanbai,  il/2«»ß(/, 
I,  187  f.).  In  einigen  Versionen  der  hierauf  bezüg- 
lichen Tradition  heisst  es,  dass  Muhammed  den  Berg 
Hirä'  oder  Ohod  bestieg,  begleitet  von  einigen  seiner 
Jünger.  Als  der  Berg  zu  beben  anfing,  sagte  der 
Gesandte  Gottes".  „Steh  fest,  du  Berg,  denn  auf  dir 
wandelt  ein  Prophet,  ein  .Siddik  und  Zeugen".  In 
einigen  Versionen  dieser  Tradition  könnte  man  ver- 
sucht sein  Anklänge  an  die  evangelische  Verherr- 
lichung Jesu  auf  dem  Berge  zu  vermuten  (Matthäus 
XVII).  Sa'id  gehörte  zu  denen,  deren  Fluch  wirk- 
sam ist.  Das  wird  illustriert  durch  die  Erzählung, 
wie  eine  Frau  auf  seine  Verfluchung  {£>u'ü^)  hin 
erblindete  und  infolge  ihrer  Blindheit  in  einem 
Brunnen  den  Tod  fand. 

Sa'ids    Musnad,    d.  h.    die    Traditionen,    welche 
auf  ihn  als  ersten  Überlieferer  zurückgehen,  findet 
sich  im  Mus/mä des  Ahmed  b.  Hanbai,  I,  187 — 190. 
Litteratur:  Ibn  Sa'd,  Tabakät^  ed.  Sachau, 
III/i,    275 — 281 ;    Ibn    Hadjar,  häba^  s.  v. ;  Ibn 
al-Athir,    Usd  al-Gkäba,  s.  v. ;  Ibn  Hishäm,  ed. 
Wüstenfeld,    Register;    al-Tabari,    ed.  de  Goeje, 
Indices,    s.v.;    Caetani,   Annali  delP  Isläin^  In- 
dices,  s.  V.  (.A.  J.  Wensinck) 

SA'ID  PASHA,  mit  dem  Beinamen  KücÜK 
(der  „Kleine",  nicht  sowohl  zum  Ausdruck  beson- 
derer körperlicher  Kleinheit,  als  zum  Unterschied 
von  zahlreichen  anderen  Sa'id's),  neben  dem  Re- 
formator und  Organisator  Ahmed  Midhat  Pasha 
der  grösste  Staatsmann  der  Türkei  im  letzten 
halben  Jahrhundert.  Er  wurde  1254  (1S38)  in 
Erzeram  als  Sohn  'Ali  Namik  Efendi's  geboren, 
des  ehemaligen  „Kontrolleurs  der  Ausgaben  der 
Ostgrenze"  und  Vertrauensmannes  der  jeweiligen 
Statthalter,  der  eine  Zeitlang  Konsul  und  .später 
türkischer  Geschäftsträger  in  Teheran  gewesen  war 
(gest.  4.  Okt.  1853),  aus  der  aus  Angora  stam- 
menden, echt  türkischen  Familie  der  Seb'.a-Zäde, 
und    starb    am    i.    März    1914    in    Konstantinopel. 
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Begraben  liegt  er  auf  dem  Friedhof  in  Aiyüb 
neben  der  Hazret-i  Khälid-Moschee.  Sein  Zwil- 
lingsbruder Reshid  verstarb  frühzeitig,  sein  jün- 
gerer Bruder  Melimed  Ferid  1882  als  Tahrir-i 
Kmldk  Müdiri. 

Seine  erste  Ausbildung  erhielt  Sa'id  in  Erzerum. 
Mit  16  Jahren  trat  er  dort  in  den  Staatsdienst, 
in  dem  er  in  glänzendem  Aufstieg  alle  Stufen  bis 
zur  höchsten  erklimmen  sollte.  2  Jahre  später  zur 
Armeeverwaltung  von  Anatolien  übergetreten,  kam 
er  dienstlich  nach  Konstantinopel,  wo  ihm  seine 
Verwendbarkeit  Aufnahme  in  die  Kanzlei  des  da- 
maligen Hohen  Rates  verschaffte.  Er  begleitete 
den  Generalinspektor  nach  Saloniki,  Monastir,  Ja- 
nina, Trikkala.  Dann  wurde  er  Generalsekretär  von 
Janina,  von  Saloniki,  sodann  Direktor  der  kaiser- 
lichen Druckerei  in  Konstantinopel,  Direktor  der 
offiziellen  Zeitung  Tak-tvtm-i  Wakäyi''^  General- 
sekretär des  Staatsrates,  des  Handelsministeriums, 
des  Grosswezirat's,  des  Unterrichtsministeriums, 
1875  Rat  im  Handels-  und  Ackerbauministeriura 
und  Mitglied  der  Reformkommission.  Vom  i.  Sep- 
tember 1S76  bis  10.  Januar  1878  nahm  er  die  wich- 
tige, einflussreiche  Vertrauensstellung  des  i.  Se- 
kretärs 'Abd  al-Hamid's  ein. 

Nachdem  er  kurze  Zeit  als  Wäli  von  Angora 
und  von  Brussa  (Khüdäwendigiär)  fungiert  hatte, 
wurde  er  1879  Gross wezir,  eine  Würde,  die  er 
im  ganzen  neunmal  bekleidet  hat,  eine  Rekord- 
ziffer,  die  kein  anderer  Grosswezir  erreicht  hat, 
wenngleich  an  Länge  der  Amtsdauer  manche  andere 
seine  Gesamt-Grosswezirats-Zeit  von  7  Mondjahren 
15  Tagen  erheblich  übertroffen  haben.  Daneben 
war  er  verschiedentlich  Minister  der  Zivilliste,  des 
Innern,  des  Äussern  und  Justizminister. 

Die  von  ihm  selbst  gegebene  Liste  seiner  ersten 
7  Grosswezirate  in  seiner  Schrift  Sadr-i  sTihik 
Sa'-'id  Pashanlii  Ghazctalarlc  ncshr  etdiyi  McktTildc- 
riii  Snretleri-dir :  Seite  1324  (1908;  Sammlung  sei- 
ner im  Tanl/i  und  Sabä/i  veröflfentlichten  Schrei- 
ben) enthält  verschiedene  Unstimmigkeiten  in  den 
Daten,  die  hier  zu  verbessern  versucht  wurde. 
Die  Daten  sind  nicht  unwichtig  für  die  Phasen 
der  jüngsten  türkischen  Geschichte. 

Sa'id  Pasha  war  Grosswezir  (nach  der  Einfüh- 
rung der  sog.  Midliat'schen  Verfassung  war  der 
Titel  „Premierminister"  aufgekommen,  bis  Sa'^id 
1S82  wieder  die  traditionelle  Bezeichnung  „Gross- 
wezir", Sadr-i  d^zam  [s.d.]   einführte): 

1.  Oktober   1879 — Juni   1880; 

2.  September   1880 — Mai   1882; 

3.  Juni   18S2 — November   1882: 

4.  2.  Dezember   1882 — 25.  September   1885; 

5.  9.  Juni   1895 — 3.  Oktober   1S95; 

6.  18.  November   1901  — 15.  Januar   1903; 

7.  22.  Juli   190S — 6.  August    190S:    Wiederein- 
führung der  Konstitution. 

8.  4.   Oktober   1911 — 30.  Dezember   1911; 

9.  31.   Dezember  1911 — 17.  Juli   1912. 

Sa'id  war  in  schwerster  Zeit,  in  der  Periode  des 
steten  Sucliens  nach  einem  Weg  zum  Anschluss 
an  die  moderne  europäische  Entwicklung,  für  sein 
Land  ein  verlässiger  Führer,  wenngleich  seine 
staatsmännischen  und  organisatorischen  Eigenschaf- 
ten infolge  der  Eigenart  der  Zeitverhältnisse  nicht 
zu  voller  Entfaltung  kommen  konnten.  Er  war  ein 
Staatsmann  der  alten  Schule,  konservativ,  jedoch 
durchaus  reformfreundlich.  'Abd  al-Hamid  war  er 
ein  treuer,  unentl)ehrlicher  Berater  und  scheint 
ihm  bei  seinem  Streben,  alle  Macht  in  seinen  Hän- 
den   zu    vereinigen    und    unter    Ausschaltung    der 


Hohen  Pforte  den  Yüdiz  zum  politischen  Mittel- 
punkt zu  machen,  trefflich  sekundiert  zu  haben. 
Über  seine  Tätigkeit  als  I.  Sekretär  des  Sultans  hüllt 
er  sich  allerdings  in  seinen  „Memoiren"  in  Schwei- 
gen, obwohl  die  Jungtürken  eine  Zeitlang  gerade 
auf  diese  Periode  seiner  Tätigkeit  ein  besonderes 
Gev.-icht  legten.  Er  scheint  auch  der  berüchtigten 
Schrift  zur  Verteidigung  des  'Abd  al-Hamid'schen 
Systems  von  Ahmed  Midhat  Efendi  (^Csi-i  Inkiläb 
und  Anhang:  Z'ubdet  al-NakS'ik^  1877  und  187S) 
nicht  fern  gestanden  zu  haben.  Neben  Ahmed 
Wefilj  Pasha  war  Said  aber  die  einzige  wirkliche 
„Persönlichkeit"  unter  den  Kreaturen  des  Sultans 
und  wusste  sich  bei  Freund  und  Feind  in  Ach- 
tung und  Ansehen  zu  erhalten. 

Er  betonte  in  einer  für  einen  türkischen  Staats- 
mann ganz  ungewöhnlichen  Weise  seine  rein  tür- 
kische Herkunft  und  einen  spezifisch  türkischen 
Patriotismus.  Die  Ausbreitung  des  fremdländischen 
Einflusses  in  der  Türkei  suchte  er  möglichst  ein- 
zuschränken, obwohl  er  als  englandfreundlich  und  als 
fortschrittlich  galt.  Am  4.  Dezember  1S95  musste 
er  vor  einem  Haftbefehl  des  Sultans  Zuflucht  in 
der  Britischen  Botschaft  in  Konstantinopel  suchen, 
bis  ihm  der  Sultan  durch  ein  Handschreiben  Sicher- 
heit zusagte.  Es  folgte  dann  allei'dings  eine  6-jähiige 
hausarrestähnliche  Zurückgezogenheit  in  seinem 
A'onak  in  Nishäntash  für  ihn,  bis  er  wieder  zur 
Macht  berufen  wurde. 

Während  seiner  „englischen  Flucht"  fasste  er 
den  Plan  zur  Aufzeichnung  seiner  Erinnerungen, 
obwohl  er  kaum  darauf  rechnen  konnte,  in  der 
'Abd  al-HamId'schen  Zeit  ein  derartiges  Werk 
veröfTentlichen  zu  können. 

Trotz  mancher  Anfeindungen  seitens  der  Hof- 
kamarilla, unter  der  er  viele  Gegner  hatte,  und  der 
ausgesprochenen  Gegnerschaft  Kämil  Pasha's,  seines 
Haupt-Antipoden  1886 — 1913,  halte  er  sich  doch 
unentbehrlich  zu  machen  gewusst :  bei  besonders 
schwierigen  Lagen  kam  man  immer  wieder  auf 
ihn  zurück,  der  bei  grosser  Schmiegsamkeit  ein 
ungewöhnliclies  Mass  von  Energie  und  untrügli- 
chen politischen  Weitblick  besass.  Er  vergab  sich 
auch  nichts  und  trat  zurück,  sobald  seine  An- 
schauung zu  sehr  mit  der  des  Sultans  kontrastierte. 
Schon  1896  hatte  er  den  Mut  gehabt,  ein  unabhän- 
giges, verantwortliches  Ministerium  zu  verlangen. 

Beim  Ausliruch  der  Revolution  190S  wurde  er 
von  '.-^bd  al-Hamid  mit  der  Wiederherstellung  der 
Konstitution  beauftragt.  Doch  trat  er  alsbald  zu- 
rück, da  die  Jungtürken  einen  völligen  System- 
wechsel und  völligen  Bruch  mit  der  Vergangenheit 
verlangten,  und  überliess  das  Grosswezirat  Kamil 
Pasha.  Doch  als  der  italienische  Tripolisfeldzug  zu 
liquidieren  war  und  der  Balkankrieg,  der  infolge 
des  doktrinären  Umsturzes  der  ganzen  türkischen 
Staats-  und  Armee-Organisation  durcli  die  Jung- 
türken eine  so  unerwartet  klägliche  Wendung  ge- 
nommen halte,  den  Bestand  des  Reiches  ernstlich 
bedrolite,  da  war  es  wiederum  Sa'id,  dem  zu  retten 
obUag,  was  noch  zu  retten  war.  Seine  Entwick- 
lungsfähigkeit war  so  gross,  dass  er  jetzt  direkt 
als  jungtürkischer  Staatsmann  galt. 

In  den  ersten  3  Sitzungsperioden  des  neuen  Par- 
laments war  er  Präsident  des  Senates.  In  dieser 
Eigenscliaft  führte  er  auch  den  Vorsitz  in  der 
Nationalversammlung  in  S.  Stefano  am  22.  April 
1909,  die  das  Vorgehen  der  Belagerungsarmee  als 
den  Wünschen  der  Nation  entsprechend  erklärte, 
worauf  am  27.  April  1909  die  Absetzung  'Abd 
al-Hamid's  erfolgte. 
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Als  die  jungtüikische  Partei  zur  politischen 
Maclit  kam,  wurde  er  auch  Präsident  des  Staats- 
rates, trat  dieses  Amt  aber  später  an  Khahl  Hey 
ab  und  behielt  sich  nur  die  Präsidentschaft  im 
Senat  vor,  die  er  anstelle  des  Albanesen  Ferld 
Pasha  am  II.  Juni  1913  nach  Mahraüd  Shefkat 
Pasha's  Ermordung  erhalten  hatte.  Als  Präsident 
des  Senats  starb  er  auch,  76  Jahre  alt,  nach  mo- 
natelangem  Siechtum. 

Sa'id  ist  wohl  der  erste  türkische  Staatsmann, 
der  seine  Memoiren,  ein  Werk  von  eminent  hi- 
storischer Bedeutung,  hinterlassen  hat.  Es  ist  unter 
dem  Titel:  Sa^ld  Fasharriri  KhZitirält^  3  Bände, 
Konstantinopel  1328  erschienen,  scheint  aber  nicht 
vollständig  vorzuliegen.  Die  Zeitumstande  verhin- 
derten ein  völliges  Auswirken  dieser  zwar  mit 
mancherlei  Tendenzen  durchsetzten,  aber  unschätz- 
bares dokumentarisches  Material  für  die  Zeitge- 
schichte bietenden  „Erinnerungen",  die  er  veröf- 
fentlichte, um  seine  Politik  zu  verteidigen,  indem 
er  in  die  Öffentlichkeit  flüchtete.  Nur  der  am 
meisten  blossgeslellte  Gegner  Kämil  Pasha  (gest. 
14.  Nov.  1913  in  Larnaka  auf  Zypern)  antwortete 
alsbald  mit  der  .Schrift  Kämil  Pashcri'in  A'-yZm 
Kc'ni  Sa"nl  rashaya  DJewäblarl  (2.  Aufl.  Kon- 
stantinopel 132S)  und  folgte  dann  mit  einem  Me- 
moirenwerk, Saji  -i  säbik  Kämil  Pashanln  Khätiyät'i 
(Konstantinopel  1329;  Tankh-i  siyäsi-i  Dewlel-i 
'^a/iye).  Ebenso  reagierte  Dhihni  Pasha  („Darstellung 
der  Wahrheit",  Konstantinopel   1327). 

Littcratuy.  Neben  den  oben  genannten 
Werken,  besonders  den  Memoiren  Sa'id  Pasha's 
und  seinen  Briefen,  vergleiche  man:  R  M M, 
V  (igo8),  S.  733  nach  der  Nummer  des  IkJäm 
vom  24.  Juli  1908;  Herculc  Diamantopulo,  Le 
Rcveil  dl  la  Tunpiic  (Ale.xandricn  o.  J.),  S.  94  f. ; 
Osmanisdier  LloyJ^  VII,  Nr.  52  (3.  März  1914); 
Süssheim,  Die  Memoiren  Kiüük  Sa'id  J'usa's^ 
ehemaligeji  osiiiati.  Grosswesirs  in  Ml'AG^  1916, 
S.  295 — 312  (Hommel-Festschrift  llj;  M.  Dje- 
mäl,  IVethä'iik-i  Siyäse  (Konstantinopel  1327); 
die  entsprechenden  Jahrgänge  von  Schulthess' 
Europ.  Gesckichtskalender  (München),  passim; 
Mehmed  Murad,  Le  Palais  de  Yildiz  el  la  Su- 
blime Porte  (Paris  1895);  Paul  Fesch,  Con- 
sta ntinople  aiix  derniers  jours  d^ Abdul  Hamid 
(Paris  1907);  Sax,  Geschichte  des  Machtvcrfalls 
der  Türkei  (Wien  IQ08);  Paul  Feyel,  Histoire 
polititjue  du  ili.\-neuz'ieme  siede  (Paris  1914); 
W.  Feltmann,  A'riegstage  in  Konstantinopel 
(Strassbujg  1913).  (Th.  Menzel) 

SA'ID  PASHA,  Vizekönig  von  Ägyp- 
ten 1854 — 1863.  Muhammed  Sa'id  wurde  im  Jahre 
1822  als  vierter  Sohn  Muhammed  'Ali  Pasha's  ge- 
boren. Sein  Vater  hatte  eine  sehr  günstige  Mei- 
nung von  ihm  und  schickte  ihn  schon  1841  nach 
Konstantinopel,  um  über  Tribut  zu  verhandeln, 
den  Ägypten  zu  zahlen  hatte. 

Sa'id,  der  franzosenfreundlich  gesinnt  war,  stand 
sich  mit  seinem  Neffen  und  Vorgänger  'Abbäs  1. 
[s.  d.]  nicht  gut.  Dieser  hatte  alles  Mögliche  unter- 
nommen, um  die  Pforte  zur  Änderung  der  Thron- 
folgeregeln zu  veranlassen,  welche  durch  einen 
Fermän  des  Sultans  vordem  dem  Muhammed  'Ali 
zuliebe  aufgestellt  worden  waren.  Er  wünschte  die 
Einführung  der  Thronfolge  in  gerader  Linie  für 
seine  eigenen  Nachkommen  und  Abschaffung  der 
Regel,  dass  jedesmal  der  älteste  Nachkomme  des 
Gründers  der  Dynastie  zum  Thron  berufen  war. 
Auf  diese  Weise  wäre  Sa'ld  von  der  Thronfolge 
ausgeschlossen  gewesen,  aber  'Abbäs  starb,  ehe  er 


seine  Pläne  hatte  verwirklichen  können.  Jedoch 
blieb  der  Tod  des  'Abbäs  infolge  einer  Intrige 
acht  Tage  lang  geheim,  und  erst  mach  Ablauf 
dieser  Frist  konnte  Sa'id  seine  Rechte  auf  den 
Thron  zur  Geltung  bringen  (Juli   1854). 

Sa'id  war  ein  wohlgesinnter,  beim  Volke  ziem- 
lich beliebter  Fürst,  obgleich  ihm  die  Tatkraft 
seines  Vaters,  vielleicht  infolge  seiner  schwanken- 
den Gesundheit,  fehlte.  Im  November  1856  schuf 
er  eine  Art  Staatsrat,  der  sich  aus  den  Prinzen 
von  Geblüt,  vier  Generälen  und  vier  hohen  Wür- 
denträgern zusammensetzte.  Er  milderte  die  über- 
mässige Zentralisierung  der  Staatsverwaltung,  die 
von  Muhammed  'AU  eingeführt  war,  und  trug 
beträchtlich  zur  wirtschaftlichen  Hebung  des  Vol- 
kes bei,  indem  er  ein  Agrar-Gesetz  erliess,  das 
allen  seinen  Untertanen  das  Recht  zuerkannte,  in 
Zukunft  Grundeigentum  zu  haben  und  frei  darüber 
zu  verfügen  (1858).  Auch  machte  er  den  ersten 
Versuch,  den  Sklavenhandel  abzuschaffen  (Besuch 
zu  Khartum  1857).  Unter  der  Regierung  Sa'id's 
wurde  die  Ausdehnungspohlik  nach  Süden  hin 
ebensowenig  fortgesetzt,  wie  zur  Zeit  seines  Vor- 
gängers; der  Sudan  erhielt  einige  Privilegien,  und 
der  Prinz  Hallm  wurde  zum  Statthalter  dieses 
Landes  ernannt.  Sa'id  erhielt  das  ägyptische  Kon- 
tingent von  18000  Mann,  welches  Abbäs  zur 
Verstärkung  der  türkischen  Armee  während  des 
Krimkrieges  entsandt  hatte,  aufrecht;  ebenso  er- 
I  laubte  er  einem  Fellähen-Regiment,  sich  der  Expe- 
!  dition  Napoleons  111.  nach  Mexiko  anzuschliessen. 
Aber  indem  er  für  die  Fellähen  die  Möglichkeit 
schuf,  Offiziere  zu  werden,  verringerte  er  allmäh- 
lich die  Widerstandskraft  des  ägyptischen  Heeres. 
Unter  seiner  Regierung  wurde  die  Eisenbahn- 
linie zwischen  Kairo  und  Suez  vollendet  und  der 
Eastern  Telegraph  Company  eine  Telegraphen-Kon- 
zession gewährt.  1854  wurde  die  Bank  of  Egypt 
gegründet.  Aber  die  wichtigste  Regierungshandlung 
S.a'id's  ist  ohne  Zweifel  die  Konzession  für  den 
Bau  des  Sues-Kanals,  die  er  1856  Ferdinand  v. 
Lesseps  bewilligte.  Oljgleich  die  englische  Diplo- 
matie es  verstanden  hat,  die  Zustimmung  der  Hohen 
Pforte  zu  dieser  Konzession  zwei  Jahre  lang  zu 
verzögern,  konnte  die  Ausführung  des  Projekts 
dank  der  Beharrlichkeit  des  Vizekönigs  doch  im 
Jahre  1859  beginnen.  Die  Arbeitskräfte  wurden 
durch  Heranziehung  der  Fellähen  zu  Frondiensten 
beschafft.  Die  Stadt  Port  Sa'id  am  Nordende  des 
Kanals  ist  nach  Sa'id   Pasha  benannt. 

Freilich  begann  unter  Sa'id  auch  die  äussere 
Verschuldung  Ägyptens.  Die  finanzielle  Notlage, 
verursacht  durch  die  militärische  Unterstützung 
der  Türkei  und  durch  die  öft'entlichen  Arbeiten, 
machte  eine  Anleihe  von  mehr  als  drei  Millionen 
Pfund  Sterling  bei  einer  Londoner  Bank  notwendig; 
das  war  der  erste  Schritt  auf  dem  verhängnisvollen 
Wege,  auf  dem  später  Ismä'il  Pasha  weiterging. 

1860  machte  Sa'id  Pasha  eine  Reise  nach  Europa, 
während  welcher  er  durch  den  mutmasslichen  Thron- 
erben Ismä'il  Pasha,  seinen  Neffen,  vertreten  wurde. 
Er  starb  am  17.  Januar  1863  in  Alexandria  und 
würde  auch  in  dieser  Stadt  beerdigt. 

Litteratur:  Djirdji  Zaidän,  Mashäh'ir  al- 
Shark  (Kairo  1910),  I,  33 — 35;  'Ali  Reshäd, 
Aivrupa  ile  Miinäsebät-i  khäridjiyenih  Nukta-i 
NazarinJan  Täilkh-i  ''ot_hmänl  (Konstantinopel 
1329),  S.  713 — 715;  E.  Dicey,  The  Story  of 
thc  Khedivate  (London  1902),  S.  22 — 24;  A. 
Hasenclever,  Geschichte  Aegyptens  im  ig,  yahrh. 
(Halle  a.S.    1917),    S.  14g — 153;  Paul  Mernan, 
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VEgypte  sotts  le  Gouvernement  de  Mohammed 
Said  Pacha^  in  der  Rtziie  des  deii.x  mondes^]\\xg. 
XXVII^  Bd.  XI,  S.  323-26.  (J.  H.  Kramers) 
AL-SA'ID  oder  .Sa'Id  Misr,  arabische  Bezeich- 
nung für  Oberägypten.  Die  so  genannte  Gegend 
reicht  von  Kairo  (ausschlies.'ilich)  nach  Süden  l)is 
zur  Stromschnelle  von  Assuan;  .seit  der  Mamlüken- 
zcit  hat  der  Ausdruck  keine  Bedeutung  für  die  Ver- 
waltung. Heute  erstreckt  sich  übrigens  das  poli- 
tische Gebiet  Ägyptens  bis  nach  Wädi  Halfä  heran 
und  umfasst  so  ganz  Unternubien.  Dennoch  wird 
der  Ausdruck  al-Sa'id  immer  noch  angewandt,  denn 
er  hat  geographisch  nach  wie  vor  seinen  guten 
Sinn,  indem  er  das  schmale,  lange  Xiltal  oberhalb 
Kairos  dem  grossen ,  fächerförmigen  Anschwem- 
mungsgebiet  Unterägyptens  gegenüberstellt,  das  auf 
arabisch  das  Unterland  (^Axfa/  al-Ard)  heisst.  Prak- 
tisch ist  die  Bezeichnung  Sa'id  immer  auf  die 
bebauten  Strecken  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
beschränkt  geblieben,  mit  Ausschluss  des  FaiyQm 
und  der  Oasen  der  libyschen  Wüste.  Dieser  unge- 
fähr 90c  Kilometer  lange,  durchschnittlich  5  bis 
10  km  breite,  stellenweis  aber  erheblich  schmalere 
und  an  gewissen  Punkten  zwischen  Edfü  und  As- 
suan nur  auf  das  Flussbett  beschränkte  Streifen 
erreicht  seine  grösste  Breite  in  der  Nähe  von  Bani 
Suef  (25  km).  Administrativ  wird  Oberägypten  jetzt 
in  acht  Mudlriyen  eingeteilt,  die  mit  einer  Ausnahme 
nach  ihren  Hauptorten  benannt  sind:  Giseh  (Djize), 
Bani  S  u  c  f .  F  a  i  y  ü  m  ,  M  i  n  y  a ,  A  s  y  ü  t  (zu  der 
die  Oasen  Däkhle  und  Khärge  gehören),  Girgä 
(Hauptort  Söhäg),  Kenä  und   Assuan. 

Xach  der  Eroberung  Ägyptens  behielten  die 
Araber  die  Einteilung  des  Landes  in  Pagar- 
chien  bei,  die  sie  A'Fi/a's  nannten,  eine  Transkrip- 
tion des  griechischen  x^f-  Ober.tgypten  entsprach 
den  Herzogtümern  Arkadien  und  Thebäis,  woran 
noch  die  Einteilung  des  Sa'id  in  al-Sa'id  al-a'lä 
(den  oberen  S.)  und  al-S.  al-adnä  (den  unteren  S.) 
erinnerte.  Väküt  gibt  sogar  drei  Provinzen  an: 
den  .Sa'id  al-a~lä,  von  Assuan  bis.  Akhmim,  ein 
Zwischengebiet,  das  nach  Norden  bis  Bahnasä 
reichte,  und  den  .Sa'id  al-adnä,  der  sich  bis  F'ustät 
erstreckte.  In  der  Tat  gab  es  drei  byzantinische 
Herzogtümer,  von  denen  zwei  Thebais  hiessen, 
mit  einer  Grenze,  die  südlich  von  Panopolis  (Akh- 
mim) verlief. 

Wenn  man  die  von  al-MakrizI  überlieferten  KTira- 
Listen  mit  dem  von  Hierocles  aufgestellten  Ver- 
zeichnis der  Pagarchien  vergleicht,  findet  man,  dass 
die  .Änderungen  unbedeutend  sind.  Im  Laufe  der 
Zeiten  sind  gewisse  Städte  verfallen  und  haben 
jüngeren  Platz  gemacht;  ein  charakteristisches  Bei- 
spiel ist  die  Ersetzung  von  Philai  durch  .'\ssuan. 
Eine  Neuordnung  der  Verwaltung  vollzog  sich 
unter  den  Fätimiden:  sie  führten  eine  Einteilung 
in  grosse  Provinzen  (^Amai)  ein,  die  sich  in  gros- 
sen Zügen  l)is  auf  unsere  Zeit  gehalten  liat.  Die 
neun  oder  zehn  Provinzen  der  Fätimiden,  .'Viyn- 
biden  und  MamlQken  entsprachen  den  jetzigen  acht 
Mudlnyen.  Die  bemerkenswertesten  Unterschiede 
waren  folgende:  die  Provinzen  .\tfiluya  und  Küsl- 
riya,  die  schon  unter  den  .Mamlükcn  zu  einer  ein- 
zigen unter  dem  Namen  .-Mfiluya  vereinigt  wurden, 
haben  der  Mudiiiye  Bani  Suef  Platz  gemacht; 
Minya  ist  an  die  Stelle  von  Bahnasä  getreten,  das 
jetzt  ein  unbedeutender  Marktflecken  ist;  die  ehe- 
maligen Bezirke  Ashmünain  und  Manfalüt  (letzterer 
mit  Unterbrechungen)  sind  zur  Provinz  Asyüt  ge- 
schlagen worden;  im  Süden  findet  man  noch  die 
beiden  Unterabteilungen  des  Mittelalters,  aber  die 


I  Verwaltung  ist  von  Akhmim  und  Küs  nach  Girgä 
und  Kenä  verlegt  worden.  Wegen  der  ziemlich 
häufigen  nubischen  Einfälle  galt  Assuan  bis  zum 
Ende  der  Mamlüken  als  Grenzbezirk  (Thaghr)  ohne 
eigene  Verwaltung  und  war  dem  Statthalter  der 
Provinz  Küs  untei-stellt,  dessen  Macht  sich  nach 
Osten  bis  '^Aidhäb  erstreckte.  Die  0,asen  bildeten 
bald  eine  selbständige  Provinz,  bald  wurden  sie 
von  Beamten  verwaltet,  die  sie  als  Lehen  f/klö^J 
innehatten. 

Obgleich  man  unter  den  Fätimiden  dem  Titel 
Wü/i  '/-Sa^/d  fl/-ij'/ö  begegnet,  kann  man  nicht 
mit  "Gewissheit  behaupten,  dass  es  sich  nicht  'ge- 
legentlich um  den  Statthalter  der  Provinz  Küs 
handelt,  die  im  Mittelalter  die  bedeutendste  Ober- 
ägyptens war.  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  unter 
den  Mamlüken  die  verschiedenen  Stalthalter  einem 
Generalstatthalter  Oberägyptens  unterstanden,  der 
anfangs  Käshif  al-lVadjk  al-kihli^  dann,  als  Barkük 
diesem  Beamten  den  Rang  eines  Nä'ib  al-Sa/lana 
verlieh.  A^S'ib  al-  Wadjh  al-kibl'i  genannt  wurde. 
AI-Kalkashandi  stellt  die  Verwaltung  Oberägyp- 
sten  am  Anfang  des  IX.  (XV.)  Jahrhunderts  fulgen- 
dermassen  dar.  Zwei  Statthalter  von  verschie- 
denem Rang  teilen  sich  in  die  Macht.  Neben 
dem  jVi7';V),  der  das  Niltal  verwaltet,  findet  man 
einen  KäMf,  der  Faiyüm  und  die  Provinz  Bah- 
nasä regiert,  wobei  letztere  noch  einen  Walt  an 
der  Spitze  hat.  Dem  Xä'ih,  der  in  Asyüt  residierte, 
unterstanden  drei  Statthalter  erster  Klasse  in  Ash- 
münain, Küs  und  Assuan.  und  drei  Statthalter 
zweiter  Klasse  in  Giseh,  Atfih  und  Manfalüt. 

Während  der  türkischen  Verwaltung  umfasste 
Oberägypten  24  KäMflik^  deren  Verzeichnis  Vans- 
leb  uns  erhalten  hat. 

Die  Bevöllierung  Ägyptens  hat  sich  seil  35 
Jahren  fast  verdoppelt: 

1882 6818000  Bewohner 

1S97 9734405 

1907 II  2S7  359  „ 

1917   .....   12  750918  „ 

Zwar  befinden  sich  die  grössten  Zentren  nicht 
in  Ober.1gypten ,  aber  die  Bevölkerung  gewisser 
Städte  ist  ansehnlich,  und  der  Vergleich  mit  den 
Zahlen  von  1897  zeigt,  dass  die  Städte  des 
Sa'id  mit  .Ausnahme  der  im  äussersten  Süden  sich 
seit  20  Jahren  im  allgemeinen  gut  entwickelt  ha- 
ben: Asyüt:  51431  (gsgfin  42000):  Madinat  al- 
Faiyüm:  44000(31000);  Minya:  34945  (20400); 
Bani  Suef:  31  9S6  (15  000);  Kenä:  23  357  (27  500); 
Söhäg:  20760  (14000);  Giseh;  18714  (16820); 
Küs:  13000  (14200):  Assuan:  11  293  (13000). 
Die  Bevölkerung  war  im  Mittelalter  stärker;  das 
geht  aus  einigen  Zahlen  über  die  Sterblichkeit 
infolge  der  Dürre  von  S06  (1403)  hervor.  So  wur- 
den 17000  Todesfälle  in  Küs,  1 1  ooo  in  Asyüt, 
15000  in  Hü  gezählt.  Der  letztgenannte  Ort  ist 
heute  ein  elender  Weiler  ungefähr  dreissig  km 
westlich    von   Kenä. 

Die  sesshafte  Bevölkerung  Oberägyptens 
besteht  im  grossen  und  ganzen  aus  Ureinwohnern, 
ob  es  sich  nun  um  islamisicrte  F'amilicn  oder  um 
jakobitische  Kopten  handelt.  Letztere  sind  im  .Sa'id 
liesonders  zahlreicli,  vornehmlich  zwischen  Asyüt  und 
Esne.  —  AI-Kalk.ishandi  und  al-MaljrizI  zählen 
ausführlich  die  arabischen  Stämme  auf,  die 
sich  in  Oberägypten  niedergelassen  haben.  Die 
hauptsächlichsten  waren  die  Bali,  die  Djuhaina,  die 
bis  nach  Zentralafrika  vordrangen ,  und  beson- 
ders die  Banii  Hiläl  und  die  Banü  Sulaim,  deren 
spätere    Auswanderung    nacli    Nordafrika    berulmtt 
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geblieben  ist.  Die  alten  Stamninamen  scheinen  sich 
nicht  erhalten  zu  haben,  die  Nachkommen  jener 
Stämme  leben  heute  unter  anderen  Namen  fort 
(Fäwaiya,  Ma'äza,  Banü  Wäsil,  Astuwäni).  Einzig 
die  Banu  '1-Kanz,  eine  Abzweigung  der  Rabi^a, 
existieren  noch  im  Gebiet  von  Assuan  unter  der 
Bezeichnung  Kuntiz.  Es  ist  auch  keine  Spur  mehr 
von  den  Berberstämmen  (Luwäta,  ilawwära) 
vorhanden,  die  die  Fätimiden  nach  Ägypten  be- 
gleiteten. Dafür  findet  man  im  südlichen  Teil  Ober- 
ägyptens noch  die  Eedja- Nomaden,  die  man  oft 
mit  den  alten  Blenimyern  identifiziert  hat.  Ihre  jet- 
zigen Hauptgruppen,  die  'Abäbde  und  die  Bishä- 
rin,  nomadisieren  in  der  arabischen  Wüste,  von 
der  Breite  von  Asyüt  bis  über  Nubien  hinaus,  und 
fristen  ihr  Leben  kümmerlich  von  dem  Ertrag  ihrer 
Kamele  und  ihrer  Ziegen.  Während  der  arabischen 
Herrschaft  spielten  die  Bedja  eine  bedeutende  Rolle  ; 
denn  sie  besassen  den  blühenden  Hafen  '"Aidhäb, 
von  wo  man  sich  nach  Djidda,  Vemen  und  Indien 
einschiffte.  Diese  Stadt  war  durch  Strassen  mit 
Assuan,  Edfü  und  Kü^  verbunden.  Der  letztere 
Weg  (Küs-'Aidhäh)  war  der  am  meisten  begangene 
und  gewann  während  der  Kreuzzüge,  von  460  bis 
660  (106S — 1262)  eine  ausserordentliche  Wich- 
tigkeit, denn  er  war  der  gewöhnliche  Reiseweg  der 
Pilger.  Heute  hat  er  nur  noch  historische  Bedeu- 
tung. Anders  steht  es  mit  der  jetzt  noch  benutzten 
Strasse  Kenä-al-Kosair,  deren  Ausgangspunkt  am 
Nil  ehemals  Küs  war,  das  das  alte  Cofitos  (Keft) 
verdrängt  hatte.  Die  Bedja  erregten  auch  sonst 
die  Begehrlichkeit  der  ägyptischen  Regierung,  der 
es  gelang,  für  ihre  eigne  Rechnung  unter  den 
Mamlüken  die  Goldminen  von  al-^\lläki  in  Unter- 
nubien  auszubeuten.  Weiter  nördlich  beuteten  die 
Mamlükensultane  in  der  Wüste  zwischen  Keft  und 
Assuan  (Granitbrüche)  auch  eine  Smaragdmine  aus. 

Das  eigentliche,  durch  Anschwemmungen  gebil- 
dete Niltal  ist  ein  ausgezeichneter  Boden  für  den 
Getreidebau,  und  in  den  letzten  Jahren,  seit 
der  Schaffung  der  Staudämme  von  Assuan,  Esne 
und  Asyüt,  die  das  Nilwasser  besser  auszunutzen 
gestatten,  geht  die  Entwickehmg  der  Landwirt- 
schaft rascher  vor  sich.  Die  Industrie  ist  hier 
fast  gar  nicht  vertreten.  Auch  hierin  liegt  ein 
schroffer  Gegensatz  zum  Wohlstand  im  Mittelalter. 
Damals  waren  die  Webereien  (Wolle  für  Kleidungs- 
stücke und  Teppiche,  Baumwolle,  Seide  und  Flachs) 
ausserordentlich  zahlreich;  es  seien  nur  die  von  al- 
Ashmünain,  Akhmim,  Asyüt  .und  Bahnasä  genannt. 

Die  muslimische  Kunst  ist  in  Oberägypten 
nur  mittelmässig  vertreten.  Immerhin  findet  man 
in  Madinat  al-Faiyüm,  Asyüt  und  Girgä  Moscheen, 
die  eine  gewisse  Eigenart  haben.  Es  muss  auch 
auf  die  aus  ungebrannten  Mauersteinen  errichteten 
Moscheen  von  al-Bäb  und  von  Biläl  südlich  von 
Assuan  hingewiesen  werden,  die  ein  Minaret  von 
der  Gestalt  eines  abgestutzten  Kegels  mit  einer 
Kalotte  darüber  besitzen,  ein  in  jener  Gegend 
bis  in  die  Dörfer  hinein  (z.  B.  in  Shanhür,  südlich 
von  Küs)  ziemlich  häufiger  Typus.  Nicht  zu  ver- 
gessen sind  auch  die  fätimidischen  Minbars  von 
Kü.s  und  Bahnasä.  Was  die  Inschriftenkunde 
anbelangt,  so  sind  in  Asyüt,  Küs  und  .Söhäg  kflfi- 
sche  Inschriften  erhalten,  und  mamlükische  Verord- 
nungen findet  man  in  Edfü,  Minya,  Madinat  al- 
Faiyüm,  Asyüt,  Söhäg,  Küs  und  Küslya.  —  Auf 
die  altägyptischen  Denkmäler  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  arabischen  Schriftsteller 
haben  die  Tempel  auf  ihre  Art  beschrieben  und 
eine   Reihe    von    Legenden    an    sie    geknüpft.    Er- 


wähnt sei  jedoch,  dass  sie  die  Bauten  von  Theben 
(Karnak)  nicht  gekannt,  dafür  aber  eine  schöne 
Beschreibung  des  im  XV.  Jahrhundert  zerstörten 
Tempels  von  Akhmim  geliefert  halien. 

Ein  Schriftsteller  des  achten  Jahrhunderts  der 
Hidjra,  Dja'far  al-Adfuwf,  hat  ein  Lexikon  der  be- 
rühmten Männer  Oberägyptens  verfasst,  dem 
ein  kurzer  geographischer  Überldick  vorausgeht,  den 
Täli^  al-Sa'^ld  (herausgegeben  in  Kairo  1333  = 
1914);  viel  Bedeutendes  bietet  das  Werk  nicht. — 
Aus  dem  Gebiete  der  V  o  Iksli  t  teratur  sind  die 
Geschichten  von  Ibn  el-Hawä  in  Assuan,  von  Alm 
'1-Hadjdjädj  in  Luksor  und  von  der  Prinzessin  von 
China  in  Girgä  zu  verzeichnen,  wozu  man  noch 
die  Legende  von  der  Schlange  des  ]2iabal  Haridl 
hinzufügen  kann. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  seien  im  fol- 
genden die  hauptsächlichsten  historischen  Tat- 
sachen, die  Oberägypten  angehen,  kurz  aufge- 
zählt. Die  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Araber 
war  nach  dem  Fall  von  Babylon  und  Alexandricii 
nicht  mehr  rückgängig  zu  machen.  Al-Baiädhuii  er- 
wähnt Verträge  mit  gewissen  Städten  Mittelägyptens. 
Die  Araber  scheinen  eine  Zeitlang  den  Faiyüm  nicht 
gekannt  zu  haben,  und  ihr  Marsch  in  dieses  Gebiet 
muss  wohl  durch  sehr  blutige  Kämpfe  liehindert 
worden  sein,  da  er  einen  historischen  Roman  wie 
die  Fiitülj  al-B:thiiasZi  hat  entstehen  lassen.  Im  Jahre 
23  (644)  erfolgloser  Einfall  in  Nubien,  27  (648)  wie- 
derholt und  31  (652)  durch  einen  vorteilhaften  Ver- 
trag beendigt,  den  'Omar  b.  'Abd  al-'^Aziz  im  Jahre 
100  (719)  erneuerte.  Allgemeine  Volkszählung  im 
Jahre  112(730),  persönlich  geleitet  von  dem  Stalt- 
halter von  Ägypten,  al-VValid  b.  Rifä'a,  der  sechs 
Monate  lang  Oberägypteu  bis  Assuan  besichtigt  (ein 
Papyrus  mit  seinen  Anweisungen  ist  erhalten).  Zur 
Ümaiyadenzeit  scheint  Sa'id  ruhiger  als  das  oft  von 
Revolten  heimgesuchte  Delta  gewesen  zu  sein ; 
eine  solche  wird  im  Jahre  121  (739)  verzeichnet. 
In  Oberägypten  fällt  die  Umaiyadendynastie  in  der 
Person  ihres  letzten  Khalifen  Marwän.  Empörung 
des  umaiyadischen  Prätendenten  Dihya  b.  Mus'ab, 
der  167  (784)  Herr  von  ganz  .Sa'id  wird;  er  wird 
169  (785')  besiegt  und  umgebracht.  Oberägypten 
empfindet  die  üblen  F'olgen  des  Zwistes  zwischen 
al-Amin  und  al-Ma^mün,  aber  weniger,  als  das 
Delta.  Revolte  der  Bedja  im  Jahre  241  (855): 
siegreicher  Feldzug  Muhammed  al-Kummi's.  Einige 
Jahre  später  fällt  'Abd  AUäh  al-'Omari  in  das 
Gebiet  der  Goldminen  ein  und  erklärt  sich  hier 
zuletzt  für  unabhängig.  Er  wird  umgebracht,  aber 
die  Rabfa-Truppen,  die  er  hingebracht  halte,  blei- 
ben mit  den  Bedja  vereinigt.  256  (S70)  misslun 
gener  Aufstand  Ibn  al-Süfi's  in  Esne  und  Akh- 
mim. 308  (920)  Fätimideneinfall:  Kämpfe  in  al- 
Ashmünain  und  Bahnasä.  Der  König  von  Nubien 
fällt  339  (950)  in  die  Oasen  ein,  nimmt  345 
(956)  Assuan  und  stösst  auf  einem  dritten  Feldzug 
353  (964)  bis  nach  Akhmim  vor.  Gegen  Ende  des 
IV.  (X.)  J.ahrhunderts  Empörung  Abu  Rakwa's 
gegen  den  Khalifen  al-Häkim.  Nach  der  berüch- 
tigten Teuerung  unter  al-Mustansir"s  Regierung 
wird  die  Ordnung  gestört".  Badr  al-Djamäli  geht 
selbst  nach  Oberägypten,  um  die  Ruhe  wieder- 
herzustellen (Inschriften  in  Asyüt  und  Esne).  Ge- 
gen Ende  der  Fätimidenherrschaft  machten  einige 
Staatsmänner,  Talä'i'  b.  Ruzzik  und  Shäwar,  ihre 
politische  Lehrzeit  in  Oberägypten  durch.  Dem 
Shäwar,  zu  dem  sich  ein  Frankenkorps  gesellt 
hatte,  wurde  von  Shirküh  die  Schlacht  bei  al-Bäbain 
in  der  Nähe   von  al-Ashmünain  geliefert.  Das  Ge- 
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biet  wai'  weiter  in  Aufregung  durch  die  fätimi- 
dische  Propaganda,  die  im  äussersten  Süden  von 
den  Banu  '1-Kanz  unterstützt  wurde.  Saladin  un- 
terwirft sie  im  Jahre  568  (1173)  dadurch,  dass  er 
seinen  Bruder  Türän  Shäh  gegen  sie  schickt,  der 
bis  nach  Ibrim  vorstösst.  Andere  Erliebungen 
wurden  570  (11 74)  und  572  (1176)  rüclisichtslos 
unterdrückt.  Im  Jahre  651  (1253)  war  in  ganz 
.Sa'id  ein  sehr  schwerer,  von  einer  bedeutenden 
l'ersönlichkeit,  dem  Sharif  Hisn  al-Din  Tha'lab, 
geleiteter  Aufstand,  eine  Episode  in  dem  Kampf 
zwisclien  den  arabischen  Stämmen  und  der  mam- 
lükischen  Regierung.  671  (1272)  und  674  (1275) 
mischt  sich  Baibars  in  die  inneren  Angelegenheiten 
Nubiens  ein  und  sendet  ein  Heer  aus,  das  bis 
nach  Dongola  gelangt;  dies  wurde  auf  einem  zwei- 
ten Feldzug  686  (1287)  aufs  neue  besetzt.  Ober- 
agypten  hatte  701  (1302)  durch  die  Räubereien 
der  arabischen  Stämme  zu  leiden,  die  die  Entsen- 
dung eines  mächtigen  Heeres  nötig  machten;  die 
Räuber  wurden  grausam  bestraft.  Zur  Zeit  der 
christenfeindlichen  Bewegung  von  721  (1321)  wur- 
den die  Kirchen  in  den  Provinzen  Atfih  und 
Bahnasä,  in  Minya,  Asynt,  Küs  und  .\ssuan  de- 
moliert. Heftige  Unruhen  werden  noch  im  Jahre 
815  (1412)  besonders  in  Assuan,  dann  im  Jahre 
825  (1422)  erwähnt.  Die  Regierungszeit  Kä'it  Beys 
ist  mit  den  Aufst.änden  der  Hawwära  angefüllt,  zu 
deren  Niederwerfung  nicht  weniger  als  drei  Jahre 
erforderlich  waren  (S81  bis  S83  :=  1476 — 1478). 
Über  die  Ereignisse  nach  der  türkischen  Eroberung 
und  besonders  üljer  die  Erhebung  ^Ali  Beys  und 
die  französische  Besetzung  findet  man  bei  den 
Reisenden  und  den  europäischen  Geschichtsschrei- 
bern Auskunft. 

Li  1 1  e  !■  a  t  II  I- :  Siehe  die  Artikel  über  die 
oben  vorkommenden  Namen,  die  Indices  zu  Ibn 
'Abd  al-Hakam  (ed.  Torrey),  al-Kindi,  al-Makrizi 
(Ausg.  des  Inst,  fi-an^.)  und  Abu  '1-Mahäsin 
sowie  die  Reiseführer  von  Joanne  und  Baedeker.  — 
Vgl.  al-Kalkashandi,  Subh  al-A'slm^  IV,  24 — 27 
und  54 — 69;  Quatremere,  Mim.  sur  VE^ypte., 
II,  201 — 211;  Massignon,  Notes  sur  /es  itudcs 
archeologiques  und  Dctixiimc  note.^  in  B  I F  A  0, 
VI,  2 — 13  und  IX,  4 — 11;  Wiet,  Les  inscr.  ar. 
iV Egypte.^  in  Comptes  reiulus  AcaJ.  Inscr.  et 
Helles  Lettres  (1913),  S.  503  f  ;  J.  Maspero  u.  G. 
Wiet,  Matirian.x  pour  scrvtr  a  la  geogr.  de 
PEgypte,  in  BIFAO,  XXXVI,  S.  15  f,  117, 
129,  131,  147  f.,  153,  156  f.,  170—192  und 
227 — 229  (mit  einem  reichhaltigen  Litteratui- 
verzeichnis);  Massignon,  Aiiiiuaire  du  mo/ide 
musulma/i  (1^22),  S.   119 — 121   unij   125   f. 

(G.  Wiet) 
SAIDA,  eine  Stadt  in  .Algerien  (im  De- 
partement Oran),  174  km  von  Uran  und  94  km 
südsüdöstl.  von  Mascara,  837  m  über  dem  Mee- 
resspiegel am  Wed  Saida,  einem  Arme  des  Habra, 
in  einer  fruchtbaren  und  gut  bewässerten,  zum 
Getreide-  und  Weinbau  geeigneten  Gegend.  Be- 
völkerung: 12232  Einw.,  darunter  5410  Europäer. 
Saida  ist  der  Hauptort  einer  „gemischten  Ge- 
meinde" mit  42  469  Einwohnern,  wovon  39  500 
Eingeborene  sind. 

Dank  seiner  Lage  am  Rande  der  Hochebene  hat 
Saida  immer  eine  beträchtliche  militärische  Bedeu- 
tung gehabt.  Schon  zur  Römerzeit  war  hier  eine 
Niederlassung.  'Abd  al-Kädir  erbaute  dort,  um  die 
Nomadenstämme  der  Gegend  im  Zaum  zu  halten, 
eine  Feste,  die  er  beim  Herannahen  der  Franzosen 
im  Jahre   1841   zerstörte.   Aber   1844  Hess  der  Ge- 


!  neral  Lamoriciere,  dem  die  Vorteile  dieser  Stel- 
lung einleuchteten,  zwei  km  nördlich  von  dem 
Saida  'Abd  al-Ivädir's  ein  Fort  anlegen,  um  wel- 
ches   herum    sich  die  jetzige  Stadt  entwickelt  hat. 

(G.    VVER) 

SAIDA.  [Siehe  sido.n]. 
I       SAIF     B,     DhI     Vazan  ,     südarabischer 
j  Führer     aus     himyaritischem    Kdnigsgeschlecht. 
Er    spielte    in    der    arabischen    Geschichte 
1  eine    Rolle    bei    der    Vertreibung    der    Abessinier 
I  aus     Südarabien,     wo     sie    seit    Dhü    Nuwäs    die 
j  Herrschaft    ausübten.    Die    einheimische  Überliefe- 
rung   berichtet,    er   habe  zuerst  am  byzantinischen 
Hof    um     Hilfe    gegen    die    abessinische    Fremd- 
:  hetrschaft    nachgesucht,    später    beim    Perserkünig 
Khusraw.    Da    dieser   bei    einem    so   aussichtslosen 
Beginnen    nichts    aufs    Spiel    setzen    wollte,    habe 
er   Saif   nur    eine  .Anzahl  Verbrecher  aus  den  (Ge- 
fängnissen   unter   einem    Anführer  namens  Wahriz 
als  Hilfstruppen  mitgegeben.   Von  ihnen  und  .Saifs 
gegen  die  Fremdherrschaft  sich  erhebenden  Volks- 
genossen   seien    nun    die    Abessinier  unter  Masrük 
geschlagen  und  vertrieben  worden,  worauf  Saif  von 
den  Persern  zum  König  eingesetzt  worden  sei.  Aus 
dieser    Überlieferung    und    einigen    darauf  bezügli- 
chen   arabischen   Gedichten    ergibt  sich  als  sichere 
historische    Tatsache,    dass  Saif  b.  Dhi   Vazan  mit 
Hilfe  des  persischen  Königs  Khusraw  Anösharwan 
die  Abessinier  besiegte,  ihrer  Herrschaft  über  Yemen 
,  beraubte  und  unter  persischem  Protektorat  in  sei- 
nem    alten    Slammlande    die    Herrschaft    ausübte. 
Sein    Sieg    über    die    Abessinier    fällt    in   die    Zeit 
um    das   Jahr    570    n.  Chr.    Mit    Unrecht  wird  der 
Sieg  über  die  Abessinier  nicht  Saif  selbst,  sondern 
seinem  Sohn   Ma'dikarib  zugeschrieben. 

Dass  die  südar.abische  Geschichte  und  dabei  auch 
die  Geschichte  von  Saif  b.  DhI  Vazan  unter  den 
Muslimen  von  .-Vnfang  der  islamischen  Zeit  an  ge- 
pflegt und  weiterüberliefert  wurde,  ist  uns  mehr- 
fach bezeugt.  So  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn 
Saif  b.  Dhi  Vazan  wegen  seines  erfolgreichen 
Kampfes  gegen  die  Abessinier,  die  ja  gerade  in 
islamischer  Zeit  gefährliche  und  dauernde  F'einde 
der  von  Arabien  ausgehenden  Völkeibewegung 
wurden,  in  der  arabischen  Sage  V'erwerlung 
fand.  In  dem  nach  ihm  benannten  Volksroman, 
der  Sirat  Saif  h.  Dill  y'azaii^  nimmt  der  Kampf 
der  muslimischen  Araber  gegen  die  heidnischen 
Schwarzen  und  Abessinier  einen  grossen  Raum 
ein.  Der  König  der  letzteren,  dessen  Bekämpfung 
durch  Saif  b.  Dhi  Vazan  sich  fast  durch  den  gan- 
zen Roman  hinzieht  und  einen  wesentlichen  Teil 
des  Inhalts  bildet,  kann  uns  über  die  Entste- 
hungszeit der  S'ira  Aufschluss  geben;  er  heisst 
Saif  Ar'ad  und  entspricht  dem  geschichtlich  be- 
zeugten äthiopischen  König  Saifa  Ar'ad,  der  in 
Abessinien  in  den  Jahi'en  1344 — 72  regierte.  Aus 
dieser  Angabe  ergibt  sich  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  uns  voiliegenden  Fassungen  der 
Slra  etwa  aus  dem  XV.  Jahrhundert  datieren,  auf 
keinen  Fall  aus  der  Zeit  vor  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Damit  stimmen  auch  die  anderen  posi- 
tiven und  negativen  Indizien  überein,  die  in  ihrer 
I  Vereinzelung  ziemlich  nichtssagend  sind  und  nur 
!  in  ihrer  tJesamtheit  einige  Beweiskraft  haben,  unter 
anderem  auch  einige  deutlich  erkennb.ire  Entleh- 
nungen aus  den  im  Zyklus  von  looi  Nacht  ge- 
sammelten Erzählungen.  Natürlich  muss  deshalb 
nicht  der  ganze  Roman  zu  jener  Zeit  entstanden 
sein;  einzelne  Teile  können  sich  sehr  wohl  in 
früherer    Zeit    gebildet    haben    und    in   Umlauf  ge- 
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kommen  sein.  Der  E  n  tstehu  ngso  r  t  der  S'ira 
ist  Ägypten,  des  näheren  Kairo.  Das  ergibt  sich 
aus  den  vielen  Orts-  und  Personennamen,  die 
vor  allem  auf  Urtlichkeiten  in  Ägypten  hinweisen 
und  teilweise  eine  genaue  Ortskenntnis  voraus- 
setzen. Diese  Tatsache  wird  nicht  aufgehoben 
durch  ein  paar  nähere  Ortsbezeichnungen  aus 
Damaskus  und  Umgegend.  Auch  inhaltlich  lässt 
sich  am  besten  Ägypten  als  Entstehungsort  recht- 
fertigen; vielleicht  weist  sogar  auch  der  stark  aber- 
und  wundergläubige  Grundton  des  Romans  auf 
afrikanischen  Boden. 

Der  Inhalt  des  Romans  entspricht  dem  Um- 
stand, dass  er,  wenn  nicht  vom  Volk,  so  doch 
sicher  fürs  Volk  ausgebildet  und  erzählt  wurde. 
Es  ist  deshalb  leicht  erklärlich,  warum  wir  neben 
der  gut  islamischen  Grundtendenz  soviele  eher  als 
heidnisch  zu  bezeichnende  Vorstellungen  finden, 
die  sich  nur  schwer  und  oberflächlich  mit  den  isla- 
mischen Grundsätzen  in  Einklang  bringen  lassen. 
Bei  der  breiten  Masse  setzte  sich  eben  die  neue 
Religion  des  Islam  lange  nicht  so  schnell  und 
grundlich  durch  wie  in  den  gebildeten  Kreisen, 
deren  geistige  Nahrung  sich  zum  grossen  Teil  auf 
eine  vom  Islam  in  w'eitem  Mass  durchsetzte  Wis- 
senschaft und  Litteratur  beschränkte;  bei  ihr  fanden 
die  alten  Anschauungen  und  Sitten  kein  so  grosses 
Gegengewicht,  dass  sie  dadurch  hätten  verdrängt 
werden  können.  Wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
spielt  in  der  Sintt  Saif  der  Kampf  der  muslimi- 
schen Araber  gegen  die  heidnischen  Abessinier 
und  Neger  eine  grosse  Rolle.  Da  es  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird,  dass  der  Held  dieses  Kampfes, 
Saif  b.  Dhi  Yazan,  in  vorislamischer  Zeit  lebte, 
muss  er  erst  zu  einem  kriegerischen  Vorläufer  Mu- 
hammeds  und  zu  einem  Bekenner  des  Islam  um- 
gebildet werden.  Die  allgemein  anerkannte  Mög- 
lichkeit, durch  Zauberorakel,  Träume  und  dergl. 
und  durch  die  Anleitung  frommer  Shaikhe  einen 
Blick  in  die  Zukunft  zu  tun,  beseitigt  die  Schwie- 
rigkeit :  Saif  wird,  wie  früher  sein  Vater  Dhü 
Vazan,  schon  vor  Muhammeds  Auftreten  von  der 
Wahrheit  des  islamischen  Glaubens  überzeugt  und 
für  die  neue  Religion  gewonnen.  In  seinem  haupt- 
sächlich gegen  die  Abessinier  und  Neger  gerich- 
teten Kampf  tritt  nun  der  Gegensatz  der  Rasse 
zurück  hinter  den  Gegensatz  der  Religion.  Auf 
seinen  vielen  Wanderfahrten  und  Feldzügen  in  den 
Ländern  der  Menschen  und  Djinnen  breitet  er  mit 
Waffengewalt,  oft  von  dienstbaren  Geistern  unter- 
stützt, die  Religion  des  Islam  aus.  Da  Muhammed 
noch  nicht  aufgetreten  ist,  setzt  man  an  dessen 
Stelle  im  Glaubensbekenntnis  den  Namen  Ibra- 
hims, des  KJialtl  Allah.  Die  Kriegszüge  gelten  so 
nicht  mehr  der  Befriedigung  von  Saifs  und  der 
Araber  Machtgelüsten,  sondern  der  Absicht,  die 
Einheit  Allahs  und  seine  „Freundschaft"  mit  Ibra- 
him zur  Anerkennung  zu  bringen.  Sobald  die 
früheren  Gegner  durch  das  Aussprechen  des  Glau- 
bensbekenntnisses dieser  Forderung  genügen,  wer- 
den sie  in  die  muslimische  Gemeinschaft  aufgenom- 
men. Der  Vorzug  der  semitischen  Rasse  gegenüber 
der  hamitischen  wird  damit  natürlich  nicht  aufge- 
hoben. Gerade  die  Südaraber,  und  in  ihnen  die 
angeblichen  Vorfahren  der  späteren  muslimischen 
Ägypter,  haben  ja  die  ehrenvolle  Aufgabe,  Weg- 
bereiter des  letzten  und  grössten  Propheten  zu 
sein,  während  die  Abessinier  und  Schwarzen  teils 
bei  ihrem  alten  Heidentum  beharren  und  sich 
dadurch  der  Religion  des  Islam  unwürdig  zeigen, 
teils  mit  ihrer   Annahme  des  Islam  eine  mehr  pas- 


sive als  aktive  Rolle  in  der  religiösen  Bewegung 
spielen.  Übrigens  ist  es  merkwürdig,  dass  im  gan- 
zen Roman  von  der  Zugehörigkeit  der  Abessinier 
zum  Christentum  keine  Spur  zu  entdecken  ist. 
Während  ihnen  die  Verehrung  des  Saturn  zuge- 
schrieben wird ,  werden  die  andern  nichtislami- 
schen Religionen  zurückgeführt  auf  die  Anbetung 
des  F'euers,  von  Götzenbildern,  göttliche  Verehrung 
beanspruchenden  Herrschern,  und  von  verschiede- 
nen Tieren  (einem  Widder,  einem  Strauss,  Kühen, 
Wanzen,  Hühnern).  Manche  dieser  Vorstellungen 
mögen  der  unbegrenzten  Phantasie  der  Erzähler 
entsprungen  sein;  immerhin  werden  teilweise  auch 
dunkle  Erinnerungen  an  die  altägyptische  Götter- 
welt hereingespielt  haben.  Die  Erwähnung  des 
Feuerdienstes  weist  auf  die  altpersische  Religion. 
Die  Bekanntschaft  mit  dem  Christentum  schim- 
mert nur  durch  in  der  Erwähnung  von  z.T.  stei- 
nernen Kreuzen,  die  verehrt  werden,  und  bei  denen 
geschworen  wird.  Mit  den  Erzählungen  von  der 
Ausbreitung  des  IsIäm  sind  die  Motive  der  Siia 
noch  nicht  erschöpft.  Das  Volk  hat  auch  Interesse 
an  profaner  Geschichte  und  an  Berichten  über 
Ereignisse  mit  möglichst  viel  äusserer  Handlung. 
So  wird  im  Roman  berichtet  von  der  Entstehung 
bekannter  Städte,  Ortschaften  und  Bauten,  von  der 
Herleitung  des  Nilflusses  in  die  ägyptischen  Län- 
der usw.  Ferner  werden  die  vielen  Wanderfahrten 
und  Abenteuer  geschildert,  die  Saif  b.  Dhi  Yazan, 
seine  Söhne,  Recken  und  Geister  zu  bestehen  ha- 
ben, die  Liebesgeschichten,  die  Saif  u.  a.  erleben 
und  die  in  immer  neuer  Variation  auftreten,  die 
herrlichen  Bauten,  Gegenden  und  Menschen,  die 
den  Zuhörern  vor  Augen  gemalt  werden  sollen, 
und  vieles  mehr.  Die  Phantasie,  die  aufgeboten 
wird,  um  das  Erstaunen  des  Publikums  zu  erregen, 
wächst  gegen  das  Ende  der  Sira  ins  Masslose,  da 
das  Aussergewöhnliche  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
wirkt  und  wieder  überholen  werden  muss.  Einen 
breiten  Raum  nimmt  ferner,  wie  schon  oben  ange- 
deutet wurde,  Zauber,  Aberglaube  und  was  damit 
zusammenhängt,  ein.  Sehr  oft  wird  der  Sandzauber 
zur  Erforschung  der  unbekannten  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  erwähnt.  Rein  magisch 
ist  der  oft  wiederkehrende  Gedanke,  dass  durch 
den  Akt  von  Saifs  Heirat  mit  seiner  ersten  Frau 
Shäma  Verderben  für  die  Abessinier  und  Neger 
entsteht,  und  dass  diese  deshalb  die  Heirat  um 
jeden  Preis  zu  verhindern  suchen.  Ungezählt  sind 
die  im  Lauf  der  Erzählung  erwähnten  Zauberschätze, 
deren  Besitz  wunderbare  Fähigkeiten  oder  die  Herr- 
schaft über  mächtige  Geister  verbürgt.  Gefährliche 
Zauberer  bilden  die  stärksten  Hindernisse  für  die 
Ausbreitung  des  Islam.  Ihre  Macht  wird  nicht  ge- 
leugnet, nur  ist  sie  schwächer  als  die  ihrer  Fach- 
genossen auf  der  muslimischen  Seite,  und  wenn 
auch  das  nicht  zutrifft,  so  nimmt  sich  al-Khidr, 
der  Helfer  der  Muslime  in  der  Not,  der  Sache 
seiner  Schutzbefohlenen  an  und  bezwingt  die  ge- 
waltigen Zauberer.  Wenn  sie  bekehrt  werden,  hört 
nicht  etwa  ihre  Tätigkeit  auf,  sondern  sie  stellen 
sich  mit  ihren  Fähigkeilen  und  Kenntnissen  der 
neuen  Religion  zur  Verfügung.  Auch  der  Geister- 
glaube ist  in  der  Slra  ausserordentlich  stark  ver- 
treten. Unendliche  Scharen  von  Djinnen  aller  Klas- 
sen streiten  für  oder  gegen  den  Islam.  Sie  stehen 
in  viel  engerer  Beziehung  zu  den  Menschen,  als  in 
der  Zeit  nach  Muhammeds  Auftreten,  und  machen 
einen  beträchtlichen,  wenn  nicht  den  grössten  Teil 
von  Saifs  Gefolge  aus.  Wollte  man  die  Stellen, 
die    von  Geistern   und   Zauber  handeln   oder  damit 
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zusammeohäDgeD ,    aus    der    Sira   ausscheiden,  so 

bliebe  kaum  die  Hälfte  des  Umfangs  übrig. 

Alles  in  allem  genommen  gibt  die  Slrat  Saif  b. 
Pili  Yazan  ein  getreues  Abbild  der  muslimisch- 
ägyptischen Volksseele  im  Ausgang  des  Mittelalters 
und  bietet  daher  eine  wertvolle  Quelle  für  die 
Oeschichte  des  Islam  im  weitesten  Sinne. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  V.  Chauvin ,  Bibliograpiiie 
des  oui'rages  arabes^  III,  138  f.;  Caussin  de  Per-  [ 
ceval,  Essai  siir  l  histoirc  des  Arabes^  I,  146 — 
156;  A.  V.  Kremer,  Über  die  südarabische  Sage 
(Leipzig  1866),  S.  Z2  ff.,  130  ff.;  Th.  Nöldeke, 
Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der 
Sasaniden,  S.  220  —  234,  249  f.;  Sirat  Saif  b. 
Dhi  Yazan^  l^  Teile  in  4  Bänden  (Kairo  1322); 
W.  Ahlwardt.  Die  Hatidschriftcnverzeich/iisse 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin^  XX.  Bd.  (=7'«-- 
zeichnis  der  arabischen  Hatidschriften^\l\\.  HA.), 
73  ff.  5  K.  Paret,  Sirat  Saif  ibn  Dhl  Jazan^  ein 
arabischer  Volksroman  (Hannover   1924). 

(R.  Paret) 
SAIF  B.  'Omar  al-AsadI  al-TamImI,  arabi- 
scher Historiker,  der  dem  /V//W.r^  (ed.  Flügel, 
I,  94)  zufolge  zwei  Bücher  verfasst  hat :  A'itäb 
al-Futüh  al-kabir  wa  ^l-Ridda  und  A'itäb  al-Dja- 
mal  wa-Alasir  ''Ä'isha  wa-^Ali.  Keines  dieser  Bücher 
ist  auf  uns  gekommen.  Doch  hat  al-Tabari  den  Saif 
als  Hauptgewährsmann  für  die  Zeit  der  Ridda  und 
der  ersten  Eroberungen  benutzt  (ed.  de  Goeje,  I, 
1794-3255),  d.  h.  von  1 1-36  der  Hidjra.  Eine  ziem-  [ 
lieh  ausführliche  Beurteilung  von  Saifs  Wert  als 
Geschichtsquelle  hat  Wellhausen,  Skizzen  und  Vor- 
arbeiten^ VI,  3 — 7  gegeben.  Diese  ist  Saif  nicht 
günstig.  Obwohl  er  durch  den  Reichtum  seiner 
Details  imponiert,  ergibt  sich  aus  einer  Verglei- 
chung  seiner  Daten  mit  denen  der  anderen  arabi- 
schen Historiker  einer-,  und  den  christlichen 
Chronisten  andrerseits,  dass  seine  irakische  Tra- 
dition der  hidjäzischen  gegenüber  die  weniger 
zuverlässige  ist.  Eine  durchlaufende  kritische  Ver- 
wertung hat  Caetani  den  Fragmenten  des  Saif 
angedeihen  lassen ;  s.  Annali^  Index  der  Bände 
III,  IV  u.  V,  s.  V.  Saif  b.  'Umar. 

Litteratur  im   Artikel;  vgl.  noch  Brockel- 
mann, G  A  L^  I,  5:6. 

SAIF  Ai.-DAWLA,  Abu  'l-Hasan  'Ali  b. 
Hamdän,  der  bedeutendste  Fürst  aus  dem 
Hamdänidengeschlecht,  Herr  von  Aleppo, 
berühmt  als  Kriegsmann,  namentlich  als  Bekämpfer 
der  Griechen,  und  als  Beschützer  und  Förderer 
der  Litteraten,  geboren  im  Jahre  303  (915/16) 
oder  301  (913/14).  Er  war  der  Enkel  Ibn  Ham- 
dän's,  des  Besitzers  der  F'estung  Märdin,  der  sich 
im  Jahre  281  (894/95)  g'^g'^n  ''^"  Khalifen  al- 
Mu'tadid  empörte.  Sein  Vater  Abu  '1-Haidjä' 
wurde  im  Jahre  302  (914/15)  vom  Khalifen  al- 
Muktadir  mit  Mösul  und  Mesopotamien  belehnt: 
er  bekämpfte  315  (927/28)  die  Karmaten  und 
rettete  Baghdäd  dadurch,  dass  er  die  Brücke  von 
al-Anbär  teilweise  abbrechen  liess.  Seine  Macht 
wuchs  unter  al-Kähir,  bis  er  in  den  Wirren  in 
Baghdäd  umkain,  in  deren  Verlauf  dieser  Khalife 
abgesetzt   wurde. 

Abu  '1-lIasan  "'.Mi  erhielt  zuerst  Wäsit  und  das 
dazugehörige  Gebiet;  sein  älterer  Bruder  bekam 
Mösul.  Im  Jahre  330  (941/42),  unter  al-Muttaki, 
beteiligten  sich  die  beiden  Fürsten  an  der  Ermor- 
dung Ibn  Rä'iks,  der  den  Titel  Emir  al-Umarä' 
führte;  diese  Würde  ül)erlrug  der  Khalife  dem 
Fürsten  von  Mösul,  dem  er  den  Beinamen  Näsir 
al-Dawla  gab,  während   er  seinem  Bruder  ^.\\\  den 


Ehrentitel  Saif  al-Dawla  verlieh.  Näsir  al-Dawla 
hatte  das  Amt  des  Emir  al-Uraarä'  in  Baghdäd 
nur  13  Monate  inne;  es  wurde  ihm  von  dem 
Türken  Tüzün  genommen.  Die  Lage  des  Khalifats 
war  damals  sehr  misslich,  das  Reich  in  zahlreiche 
Parteien  gespalten.  Da  sich  der  Khalife  der  Be- 
vormundung durch  Tüzün  entziehen  wollte,  erbat 
er  sich  den  Schutz  der  Hamdänidenfürsten  und 
flüchtete  mit  seinem  Havem  und  seinem  ganzen 
Hof  nach  Mösul,  von  dort  dann  332  (943/44) 
nach  al-Rakka.  Tüzün  bat  ihn  unter  vielen  F>eund- 
schaftsbeteuerungen  inständig,  in  seine  Haupt- 
stadt zurückzukehren,  und  der  Khalife  ging  trotz 
Saif  al-Dawla's  Warnungen  darauf  ein.  Aber  kaum 
war  er  in  der  Nähe  von  Baghdäd  angekommen, 
so  liess  ihn  Tüzün  ergreifen,  absetzen  und  blenden 
(333  ^=  944/45).  Des  Khalifen  .Aufenthalt  bei  den 
Hamdänidenfürsten  hatte  diese  ungeheure  Summen 
gekostet. 

In  demselben  Jahre  nahm  Saif  al-Dawla  .Meppo 
einem  Statthalter  al-Ikhshid's,  des  Heim  von  Ägyp- 
ten, weg.  Dieser  entsandte  ein  neues  Heer  unter 
Käfür  gegen  ihn,  auf  welches  S.  in  der  Nähe  von 
Hims  stiess;  S.  belagerte  darauf  Damaskus,  nahm 
es  jedoch  nicht.  .Als  al-Ikhshid  im  folgenden  Jahre 
(334  =  945/46)  in  Damaskus  gestorben  war,  kehrte 
Käfür,  der  schwarze  Eunuch,  nach  .Ägypten  zurück. 
Diese  Gelegenheit  benutzte  S.,  um  von  neuem  auf 
Damaskus  zu  marschieren,  dessen  er  sich  diesmal 
I  bemächtigte.  Er  rückte  gegen  .Ägypten  voi',  nahm 
Ramla,  stiess  dann  aber  auf  die  .\gypterund  wurde 
von  ihnen  am  Jordan  geschlagen.  Darauf  schloss 
er  Frieden  mit  den  Ikhshididen  :  der  Hamdäniden- 
fürst  behielt  Aleppo,  Damaskus  verblieb  den 
.Ägyptern. 

lin  Jahre  337  (948/49)  überzog  S.  das  Romäer- 
reich  niit  Krieg,  und  von  diesem  Zeitpunkt  an 
bis  zu  seinem  Tode,  d.  h.  fast  20  Jahre  lang,  ver- 
ging kaum  ein  Jahr,  in  dem  er  nicht  ii'gendeinen 
Streifzug  gegen  die  Griechen  unternahm  oder  ihnen 
irgendeine  Schlacht  lieferte.  In  jenem  Jahre  frei- 
lich wurde  er  geschlagen:  die  Byzantiner  nahmen 
Mar'ash  und  metzelten  die  Einwohner  von  Tarsus 
nieder.  339  (950/51)  drang  er  ziemlich  weit  in  das 
Land  der  Romäer  ein,  nahm  mehrere  Schlösser 
und  machte  grosse  Beute;  aber  als  er  heimziehen 
wollte,  sperrten  die  Griechen  die  Engpässe  hinter 
ihm  und  erlangten  ihren  Tross  und  ihre  Gefan- 
genen wieder;  S.  gelang  es,  sich  mit  einer  kleinen 
Anzahl  Gefährten  zu  reiten  (Zug  nach  al-Massisa). 
Im  Jahre  342  (953/54)  marschierte  er  gegen  den 
Hausnieier  Barzos  Focas,  der  ein  starkes  Heei',  in 
dem  sich  Russen,  Bulgaren  und  Khazaren  befan- 
den, gesanrniclt  hatte,  und  schlug  ihn  jenseits  von 
Mar'ash :  dabei  nahm  er  seinen  Sohn  Konstantin 
gefangen  und  führte  ihn  mit  nach  .Meppo.  .Als 
Konstantin  in  der  Gefangenschaft  starb,  liess  Sa''d 
al-Dawla  ihn  mit  grossem  Pomp  durch  die  Christen 
bestatten.  343  (954/55)  schlug  S.  abermals  den 
Hausmeier  in  der  Nähe  des  Schlosses  al-Hadath, 
welches  er  wieder  aufbaute;  drei  Jahre  später 
wurde  die  Feste  von  neuem  zerstört.  Im  Jahre  347 
(958/59)  nahmen  die  Griechen  Basilius  und  Vänis, 
der  Sohn  des  Tzitnisces,  Sutnaisät  und  brachten  S. 
eine  grosse  Niederlage  in  der  Gegend  von  Aleppo 
bei;  1700  musliinischc  Reiter  wurden  als  Gefan- 
gene nach   Konslanlinopel  gebracht. 

In  jenem  Jahre  vermittelte  S.  den  l'"ricden  zwi- 
schen seinein  Bruder  Näsir  al-Dawla  und  den 
Büyiden,  die  Mösul  genoiuinen  hatten.  Er  verbürgte 
ihnen    die    Zahlung    eines   jährlichen    Tributs    und 
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behielt  Mösul  sowie   Rahba  und   Diyär   Kabi'a  für 
seine  Familie. 

351  (962)  rückte  der  damalige  Hausmeier  Ni- 
kcphoros  mit  200000  Mann  gegen  Aleppo  vor, 
und  nahe  bei  der  Stadt  kam  es  vor  dem  Judentor 
zu  einer  Schlacht.  S.  wurde  geschlagen  und  die 
Stadt  genommen,  ausser  der  von  den  Dailemilen 
verteidigten  Zitadelle,  die  sich  hielt.  Die  Griechen 
machten  1200  Gefangene,  die  sie  nachher  töteten, 
verheerten  das  Land  und  plünderten  und  zerstörten 
den  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Palast  des  S. ; 
nach  acht  Tagen  zogen  sie  ab. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  S.  an  Hand  und 
Fuss  gelähmt ;  trotzdem  kämpfte  er  weiter  gegen 
die  Griechen  und  schlug  sie  namentlich  in  der 
Nähe  von  Aleppo,  wohin  sie  353  (964)  zurück- 
gekehrt waren.  Im  Jahre  355  (966)  leitete  er  einen 
wichtigen  Gefangenenloskauf  an  den  Ufern  des 
Eiiphrat.  356  (966/67)  starb  er  in  Aleppo  an 
Harnverhaltung.  Sein  Leichnam  wurde  nach  Mai- 
yäfarikin  überführt  und  in  der  Turlia  seiner  Mutter 
ausserhalb  der  Stadt  bestattet.  F,r  hatte  angeord- 
net, ihm  in  seinem  Sarg  einen  Mauerstein  aus  dem 
Staub,  den  er  von  seinen  Feldzügen  mitgebracht 
hatte,  unter  den  Kopf  zu   legen. 

Saif  al-Dawla  war  ein  Fürst,  der  stets  nach 
eignem  Ermessen  handelte  und  Ratschläge  wenig 
liebte,  dabei  aber  tapfer,  freigebig  und  beredt.  Wie 
andere  Angehörige  seines  Geschlechts  war  er  Dich- 
ter; Abu  '1-Mahäsin  und  Ibn  Khallikän  führen 
von  ihm  ein  feinsinniges  Gedicht  auf  den  Regen- 
bogen an,  das  uns  einen  hohen  Begrifif  von  seinem 
Talent  gibt.  Er  umgab  sich  tnit  Dichtern  und 
Litteraten,  von  denen  die  berühmtesten  sind  der 
skeptische  Dichter  al-Mutanabbi,  der  zuerst  ihn 
und  dann  Käfür  l^esang,  and  al-F^äräbi,  der  grosse 
Philosoph  und  Musiker,  der  starb,  während  er 
ihn  auf  einer  Reise  nach  Damaskus  begleitete.  Der 
Verfasser  des  Kitäb  dl-Aghänl  widmete  ihm  das 
eigenhändig  geschriebene  Manuskript  dieses  be- 
rühmtea  Werkes. 

Litteratur:  Die  Historiker,  besonders  Abu 
'1-Fidä',  ed.  Reiske-Adler,  II,  492  flf.;  Ibn  Khal- 
likän, ed.  de  Slane,  S.  507  ff. ;  Abu  '1-Mahäsin, 
ed.  Juynboll,  II;  Johannes  von  Anliochia,  der 
F'ortsetzer  des  Eutychius,  ed.  L.  Cheikho;  B. 
Carra  de  Vaux  und  H.  Zayyat,  im  Corpus  Scrip- 
lonim  Christianoiiim  Oric?italtum  (Paris  1909); 
Kamäl  al-Dln,  ZiibJal  al-Halab  iiii/i  Ta'rlkh  J/a- 
lab^  Übers,  von  E.  Blochet  (Paris  1909);  Frey- 
tag, Gesch.  der  Hamdaniilen,  in  ZDMG..^  X 
und  XI;  Dieterici,  Mutcncbbi  und  Seifuddaula 
(Leipzig  1847).  (B.  Carra  de  Vaux) 

SAIF  AI.-DAWLA.  [Siehe  sajiaka  b.  mansDr]. 
SAIF  AI.-DIN  BÄKHARZI  Abu  'l-MÄ'anI 
Shaikh  Saif  al-DIn  Sa'iu  i;.  Muzaffar,  be- 
rühmter Süfi.  Er  stammte  aus  der  Umgegend  von 
Bäkharz  zwischen  NishäpOr  und  Herät  (Le  Strange, 
T/ie  Lands  of  ihc  Eastern  Ca/ip/ia/c^  Cambridge 
1905,  S.  357).  Nachdem  er  seine  Studien  beendet 
hatte,  schloss  er  sich  in  Khwärezm  dem  grossen 
.Safi  Nadjm  al-Dln  Kubrä  an.  Dieser  veranlasste 
ihn,  seine  zweite  Klausur  (.4rba''in)  zu  unterbre- 
chen und  sandte  ihn  nach  B  u  kh  ä  r  ä  als  Khallfa. 
Bäkharz;  nimmt  unter  den  Khallfa  des  Nadjm  al- 
Dln  Kubrä  einen  bedeutenden  Platz  ein;  er  hat 
lange  in  Bukhärä  gelebt,  wo  er  sehr  berühmt 
wurde  und  wo  er  eine  grosse  Zahl  von  Schülern 
um  sich  sammelte.  Er  nahm  sogar  den  Beina- 
men Shaikh  'Älam  an.  Die  Mutler  des  Mongolen- 
kaisers 'Mangü   Khan,  Sirküytay  Biki  (oder  Siyur- 


khokhataitai  Beigi,  nach  Blochet),  gestorben  im 
Monat  IJhii  '1-Hidjdja  649  (Februar-März  1252; 
s.  Tärikk-i  Djilüingushä.^  in  der  CJibb  Mcm.  Series, 
II,  256),  hatte  während  der  Regierung  ihres  Soh- 
nes tausend  "A'Mutr-BälisJi  zum  Bau  einer  Madrasa 
in  Bukhärä  gestiftet.  Mit  der  Verwaltung  dieser 
Summe  hatte  sie  den  Saif  al-Din  Bäkharzi  betraut 
(Howorth,  History  of  the  Mongo/s,  London  1S76, 
I,  18S).  Diese  Tatsache  zeigt,  wie  berühmt  der 
Shaikh  schon  bei  Lebzeiten  gewesen  ist.  Auch 
einige  Anekdoten  in  den  Nafahät  al-Uns  bewei- 
sen, dass  ihm  von  den  grossen  Männern  und 
Fürsten  seiner  Zeit  Verehrung  gezollt  worden  ist. 
Sehr  bekannte  .Sufis,  wie  Kh»ädja  Gharib  und 
Hasan  Bulghäri,  bezeigten  ihm  ihre  Hochachtung 
(Käshifr,  Rashahäl  ^.4 in  al-Hoyät ,  türk.  Übers., 
S.  37  f.).  Seine  mystischen  Vierzeiler  in  persischer 
Sprache  sind  bei  den  Derwischen  sehr  beliebt. 
Der  Tod  des  Shaikhs  erfolgte  nach  der  glaubhaf- 
testen Überlieferung  im  Jahre  65S  (1259/60).  Sein 
Grab  befindet  sich  in  F'athäbäd  bei  Bukhärä,  dem 
Orte,  wo  seine  Tekke  gelegen  ist.  Seine  Dich- 
tungen stehen  in  mehreren  handschriftlichen 
Sammlungen.  51  seiner  Vierzeiler  sind  in  der 
ZD.WG,  LIX  (1905),  S.  345—354  von  S.  Khuda 
Bakhsh   veröffentlicht   worden. 

Das  Kloster  des  Shaikhs  in  dem  Städtchen 
Fathäbäd  ist  Jahrhunderte  hindurch  berühmt  ge- 
blieben. Saif  al-Din's  Nachkommen  haben  dort 
die  Shaikh-Würde  bekleidet.  Ibn  Battüta,  der  die 
Tekke  im  VIII.  Jahrhundert  der  Hidjra  besuchte, 
fand  dort  als  Shaikh  einen  Enkel  des  Saif  al-Din, 
Yahyä  Bäkharzi,  vor.  Er  erzählt,  man  habe 
für  ihn  ein  Festmahl  veranstaltet,  bei  dem  die 
vornehmsten  Einwohner  der  Stadt  zusammenka- 
men, und  wo  ausser  dem  Kor'än  und  Predigten 
auch  türkische  und  persische  Lieder  vorgetragen 
wurden.  Ein  persischer  Schriftsteller,  der  Bukhärä 
im  Jahre  1316  d.  H.  (1898/99)  besuchte,  berichtet, 
dass  das  Grab  des  Shaikhs  sowie  sein  Kloster  eine 
halbe  Farsakh  östlich  vom  Karshi-Tor  liegen  [s.  d. 
Art.  BUKHÄRÄ].  Die  Tekke  und  das  Grabmal  seien 
788  (1385)  auf  Anordnung  von  Timilr  erbaut 
und  mit  wertvollen  Fayence-Kacheln  geschmückt 
worden;  später  seien  diese  Kacheln  abgerissen  und 
verkauft  worden.  Er  fügt  hinzu,  dass  die  Nach- 
kommen des  Shaikhs,  ebenso  wie  der  Kalligraph 
Mir  'Ali,  dort  beerdigt  seien.  Die  Überlieferung 
der  Yasawl,  nach  welcher  Saif  al-Din  Bäkharzi  zu 
den  Schülern  von  Akmed  Vasawi  gehört  haben 
soll,  wird  durch  die  geschichtlichen  Tatsachen 
widerlegt. 

Litteratur:  Tärlkh-i  guslda  (Gibb.  Mem, 
Series,  Bd.  .XIV),  S.  791;  Djämi,  Nafahät  al- 
Uns  (Calcutta  1858),  S.  495  (türk.  Übers.  S. 
489);  Kh»'ändeniir,  Lfalnb  al-Siyar  (Bombay 
1857),  I,  36;  Hidäyet,  Riyäd  al-'^Ärifin;  Maw- 
länä  Ghuläm  Sarwär  Lähawri,  IChaztnat  al-AsJiyä' 
(Cawnpore  1902),  II;  Hädjdji  Mirzä  Ma'süm, 
Tara'ik  al-HahlPik  (Tehrän  13 16),  II,  153; 
Ahmed  Räzi,  Haft  Iklim  (Hs.  in  Privatbesitz); 
Ibn  Battüta,  ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  III, 
27  (türk.  Übers.,  I,  416);  Barbier  de  Meynard, 
Dictionnairc  de  la  Ferse  (Paris  1861),  S..74; 
Köprülü  Zäde  Fu'äd,  Ilk  Mütesaw-anflcr  (Kon- 
stantinopel 1918),  s.  Verz.  der  Eigennamen; 
Khuda  Bakhsh,  Saifuddln  B3kliarzl.,\Ti  Z D M G., 
LIX  (1905),  S.  345—354- 

(Köprülü  Zade  Fu'ad) 
SAIF  AI.-DIN  GHÄZI.   [Siehe  ghäzI]. 
SAIFI,  Mawdänä,  aus  Bukhärä.  auch  unter  dem 
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Beinamen  'Arüdi,  „der  Metrikei",  bekannt,  nach 
seinem  Werk  '^ Arüd-i  Saif'i.  Von  seinem  lieben 
ist  wenig  bekannt,  ausser  dass  er  viele  Jahre  lang 
in  Heräl  am  Hofe  der  Timüriden  Snltan  Abu  Sa^id 
(1459 — 1469),  des  Urenkels  von  Timür  und  (iross- 
vaters  von  Bäbur,  und  Abu  l-Ghäzi  Sultan  Husain 
Mirzä  (1473 — '5°ö)!  "^^^  l'renkels  von  Timürs 
zweitem  Sohne  'Omar  Shaikh  Mirzä,  lebte.  Als 
Dichter  war  er  unbedeutend,  und  seine  Gedichte 
sind  trivial.  Sein  Ruhm  beruht  auf  seinem  Werk 
'■ArTid-i  Sai/i^ed.  Blochmann,  Calcutta  1867  („Saifis 
Prosüdie"),  das  auch  unter  den  Namen  ^AiTiii-i 
käfiya  („Die  ausreichende  Prosodie")  und  MlzTiii 
ai-Ash'är  („Der  Gedichtmessev")  bekannt  ist.  Wie 
er  uns  erzählt,  hat  er  es  geschrieben,  um  dem 
Mangel  an  einem  W'erk  abzuhelfen  über  eine  Kunst, 
die  ein  Lieblingsthema  in  den  Erörterungen  zwi- 
schen ihm  und  seinen  Freunden  war.  Der  Dichter 
Djämi  hatte  schon  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
ben, aber  Saifis  Werk  ist  das  umfassendeie  und 
ausführlichere  von  den  beiden  und  ist  eines  der 
besten  Werke  über  persische  Prosodie,  die  wir  haben. 
Saifi  starb  im  Jahre   1504. 

Saifi  war  auch  der  Takliallus  oder  Schriftsteller- 
name eines  Dichters  aus  Nishäpür,  des  Lobred- 
ners von  Takash  Khan  KJi^^ärezm  Shäh. 

Litteratur:  Dawlatshäh,  Tadhkiiat  al- 
Shu^arS',  ed.  E.  G.  Browne  (London  1901); 
Lutf  'Ali  b.  Äkä  Khan,  Alcshkciie^  Hss.:  Hädjdji 
Khalifa,  Kashf  al-Ziinün^  ed.  Flügel,  HI,  419; 
Rieu,  Cat.  of  the  Persian  Ma/iiiscr.  in  the  Brii. 
M„s;um,    II,   525b.  (T.   W.   HaIG) 

SAIHÄN,  einer  der  grösseren  Gebirgsströme 
im  Südosten  Kleinasiens,  der  Saros  der  Alten. 
Er  entspringt  auf  dem  Koramaz  Daghi  unweit  Kai- 
sariya  (vgl.  schon  Mehmed  Edib ,  Matmsik  al- 
HadJJj^  Stambul  1232,  .S.  41;  ferner  al-Mas'üdi 
in  BGA^  VIII,  58,  ^  ff.,  1S3,  ^  ff.:  „bei  der  Stadt 
Saihän  .  .  unfern  Malatya"),  tritt  in  die  kilikische 
Ebene  von  Adana  ein,  das  an  seinem  Ufer  liegt, 
von  wo  er,  eine  Reihe  von  FlUsschen  aufneh- 
mend, seinen  entschiedenen  Lauf  zum  Meere  nimmt, 
um  in  mehreren  Mündungen  (den  capita  Sari  der 
Alten)  sich  unterhalb  Tarsus  ins  Meer  zu  ergies- 
sen.  Über  den  Flusslauf,  der  lange  unerforscht 
war,  vgl.  Tchihatcheff,  Asic  Mincure^  I,  293 — 299 
sowie  C.  Ritter,  Kleinasieii^  II,  133.  Der  Name 
S.  ist  wohl,  ebenso  wie  der  Name  des  Kruder- 
flusses  Djaihän,  eine  „willkürliche  Übertragung" 
(vgl.  Nöldeke  in  ZDMG.  .XLIV,  700)  oder  An- 
gleichung  der  islamischen  Namen  der  beiden  mit- 
telasiatischen Ströme  O.xus  und  Jaxartes.  Der  S. 
galt  als  einer  der  Paradiesilüsse  (vgl.  al-Mas'üdi, 
Ausg.  Paris,  II,  358  f,  BGA,  VIII,  295  ;  Väkat,  I, 
179,  II,  82,  IV,  558,  579;  al-Istakhn.  BGA,  1,  63, 
64;  Ibn  IJawkal,  BGA,  II,  122:  al-Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  S,  165,  166,  168),  und  war  unter  den 
ümaiyadcn  einer  der  Grenzströme  gegen  das  Kho- 
mtlerreich,  wo  w.thrend  der  arabischen  Eroberungs- 
kriege die  Gefangenen  ausgelöst  wurden.  Berühmt 
war  die  Brücke  über  den  S.  zwischen  al-Massisa  und 
Adana,  Djisr  al-Walid  genannt,  die  aus  der  Zeit 
Justinians  stammt  und  125  (743)  sowie  225  (840) 
ausgebessert  wurde  (vgl.  G.  Le  Strange,  The  Lands 
of  llie  Easicrn  Caliphale,  Camljridge  1905,  S.  131  f.). 
Im  übrigen  vgl.  den   Artikel  ujaihän. 

Litteralnr:  .-Vbu  '1-Fidä',  Takw'tm  al-Bul- 
dän,  ed.  Reinaud,  S.  50;  al-Dimashki,  Kukkl'at 
al-Dahi\  ed.  Mehren,  S.  107,  214  (wiclitig);  lim 
Roste,  BGA,  VII,  91,  5  ff;  Il,n  Khordädhbeh, 
BGA,    VI,     176,    ,6;     al-llam.idhani    BGA, 


V,  63,  64,  95,  :i6;  Yäküt,  Mu'-dfdm  (ed. 
Wüstenfeld),  I,  179  (.^dana)  und  III,  209  f.; 
Hädjdji  Khalifa,  Djihännumii,  S.  601,  15;  Meh- 
med 'Ä.shJk,  Manäzir  al-'-Awä/iin,  Wiener  Ils. 
Mixt.    314,    BI.    172V,     13    ff.    (Vorlage    für    H. 

j       Khalifa)    sowie    Bl.    yov    (nach    Abu    '1-Fidä'); 

t  Ewliyä  Celebi,  Siyähelnüme,  III,  41  (mehr  im 
IX.,  ungedruckten  Bande) ;  'Ali,  Kiinh  al-AkIthär, 

I,  109;  Cedrenus  (ed.  I3onn),  II,  362:  Procop, 
De  Bcllo  pcrsico,  B.  I,  §  17  (ed.  Bonn,  I,  84) ; 
ders.,  De  Aedifuiis,  B.  V,  §  5  (ed.  Bonn,  III,  319); 
Theophanes  (ed.  Classen,  Bonn  1839 — 41),  I, 
482;  Stadiasm.  maris  magni  (ed.  C.  Müller), 
S.  481;  G.  Tafel  u.  G.  M.  Thomas,  i'rkunden 
zur  älteren  Handels-  und  Sftiatsgesc/tiehte  der 
Republik  Venedig  {'Wit.a  1856),  I,  376;  W.  Ains- 
worth  \n\  J  J\  G  S,  X,  513;  Fr.  Beaufort,  Ao/rt- 
iiiania  (London  1818),  S.  266,  271  (über  die 
Mündung;  vgl.  dazu  Geogr.  Journal,  1903,  S. 
410);  Chesney  im  J R  GS,  VII  (1837),  S.  414 
sowie  W.  Ainsworth,  ebendort,  VIII,  S.  185  ff.; 
Chesney,  The  Expedition  for  the  Survey  of  the 
Riz'ers  Euphrates  and  Tigris  (London  1850),  I, 
298 — 299;  Ch.  Texier,  Voyages,  IL  40 — 44;  Rit- 
ter, Kleinasien,  I,  15,  16,  62,  II,  133  {Die  Erd- 
kunde, XVIII,  XIX);  Em.  Chantre.  Mission  en 
Cappadoce  (Paris  1898).  passini;  iI//"0  Äve»///, 
III/i  (1908),  S.459,  V  (1911),  S.  285;  H.Grothe, 
Meine  Vorderasienexpedition  (Leipzig  191 1  — 12), 

II,  105  ff.  u.  s.  Reg.;  ders.,  Geogr.  Charakterbilder 
(Leipzig  1909),  Nr.  4 — 44;  A.  v.  Kremer,  Beiträge 
zur  Geographie  des  nördl.  Syriens  (Wien  1852), 
S.  18  ff. ;  F.  X.  .Schaffer,  Cilieia  (Gotha  1903; 
Erg. -Heft  Nr.  141  zu  Petermann  s  Mitteilun- 
gen). —  über  den  Saros  der  Alten  vgl.  Rüge 
bei  Pauly-Wissowa,  Real-Enzykl ,  II/li  (1921), 
S.  34,  wo  die  klassischen  Schriftsteller  angeführt 
werden^  (F.  Babingek) 
SAIHUN.  [Siehe  siR  daryä]. 

SAIMARA.  [Siehe  sejmere]. 

SAIN-KAL'E,  kleine  Stadt  und  Bezirk 
im  südlichen  A  dh  a  r  b  a  i  dj  ä  n  ,  am  rechten 
Ufer  des  Djaghätü.  Im  Süden  geht  der  Bezirk  et- 
was über  den  Särukfluss,  einen  rechten  Nebenlluss 
des  Djaghätü,  hinaus.  Im  Norden  grenzt  er  an  den 
Bezirk  Ädjari,  im  Osten  an  die  Provinz  Khamse. 
Der  erste  Bestandteil  des  Namens  kommt  vom 
mongolischen  sain,  „gut",  her.  Der  Bezirk  wird 
haupts-lchlich  von  dem  türkischen  Stamme  der 
Afsjiar  bewohnt:  ein  Teil  derselben  musste  jedoch 
nach  Urmia  auswandern,  um  dem  Stamm  Cardawrl 
(Cärdowlj)  aus  Lüiistän  Platz  zu  machen  (Bezirk 
Cärdawr,  am  Sedmere  oder  Seimerre),  den  Fath  'Ali 
Shäh  .am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  aus  .Shir.äz 
kommen  liess.  Das  Oberhaupt  der  Cärdowli  wohnt 
in  Mahinnddjik  und  hat  etwa  5000  Mann  unter  sich. 
Die  Stadt  .Sä  in-Kal'e  hat  2500 — 3000  Einwohner 
und  einen  kleinen  Basar.  Im  Jahre  1830  wurde 
sie  durch  den  Kurdeneinfall  unter  Shaikh  'Ubaid 
AUäh  zerstört.  Früher  war  S.-K.  Sitz  einer  per- 
sischen Garnison  und  sperrte  den  Zugang  nach 
Ädharbaidjän  durch  das  Djaghätu-Tal.  Auf  dem 
Gebiet  der  Afshar  von  S.-K.  liegen  die  von  Ker 
Porter  {Travels,  II,  538— '52:  Ritter,  IX,  816) 
beschriebenen  Grotten  von  Kcrcftü,  in  denen  sicli 
eine  griechische  Inschrift  befindet,  sowie  die  Stalte 
von  Takhti  Sulaimän  (dem  alten  Gazaka,  al-Shiz 
der  Araber;  vgl.  Manjuart,  Eränsahr,  S.  108). 
Bekannt  ist  auch  der  See  Caml!-Göl  (beim  Dorfe 
Bädcrli)  mit  einer  schwimmenden  Insel.  Ein  Teil 
der    .'\fsliar    gehört    zur    Sekte   der  .Vhl-i   Hakk  (s. 
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oben  d.  Art.  'alI  ii.ähI),  deren  örtliche  Ober- 
häupter zu  Bents  Zeit  in  Nazar-Bäbä  und  Gendjä- 
bäd  wohnten  (vgl.  V.  Minorsky,  A'o/cs  siir  la  secte 
lies  Ahli  Hakk^  in  KM M,  XL-XLl,  1920,  S.  53,  76). 
Dieses  S.-K.  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einer 
anderen,  gleichnamigen  P'estung  am  Abharfiuss,  ö. 
von  Sultäniye,  die  im  XIV.  Jahrhundert  von  Mus- 
tavvfi  erwähnt  wird;  s.  Le  Strange,  The  Lands 
of  the  East.   Caliph.^  S.   222. 

Litteraltir:  H.  Rawlinson,  JRGS^  X 
(1841),  S.  40;  H.  Schindler, Z  C  Erdk.Berl.,  XVIII 
(1883),  S.  327;  Th.  Bent,  Stolch  Gcogr.  Maga- 
zine (1890),  S.  91;  A.  F.  Stahl,  in  Pelermanns 
Mitleiltingeti^  1905,  S-  33  (mit  einer  Karte  des 
Bezirks  und  Angabe  seiner  Bodenschätze);  Jack- 
son, Persia   Fast  and  Present^  S.   121  ff. 

(V.  Minorsky) 
SA'IR^  [Siehe  när]. 

SAI'UN  (Se'ün,  Seyön  Sewün,  Seön),  Stadt  in 
Hadramöt  in  Südarabien,  am  Abhänge  des 
gleichnamigen  Berges,  4  Reitstunden  von  Shibäni 
entfernt,  auf  der  rechten  Seite  des  Wädi  Masila. 
Die  Stadt  liegt  mitten  in  üppiger  Vegetation,  weit 
und  breit  sind  Palmengärten  und  vvohlbestellte 
Felder  mit  Te'-äm  und  Weizen  zu  sehen.  Die  Stadt 
ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  dicht  besiedelt  und 
hat  etwa  4500  Einwohner.  Die  Strassen  sind  breit 
und  reinlich.  Auch  innerhalb  der  Stadt  sind  Felder 
und  Palmengäiten,  meist  Stiftungseigentum  der 
Moscheen,  deren  es  nicht  weniger  als  300  in  der 
Stadt  geben  soll.  Die  schönsten  wurden  von  Saiyid- 
familien  errichtet,  nach  denen  sie  auch  benannt 
sind.  So  die  Moschee  des  Habib  '^Abd  Allah  Sakkäf 
mit  schöner  Kuppel  und  hübschem,  sorgfältig  ge- 
tünchtem Minaret,  mit  einem  Friedhof  und  einem 
ummauerten  Garten  von  Palmen  und  Dömbäumen. 
Im  gleichen  Stil  ist  die  Moschee  Tähä  gehalten, 
zu  der  gleichfalls  ein  Garten  gehört.  Von  den 
anderen  Moscheen  ist  die  Mashhür  genannte  mit 
hübschem,  durchbrochenem  Minaret  und  die  al- 
Riyäd  des  Habib  'Alf  al-Habashi  Bä  'Alawi  erwäh- 
nenswert. Der  Heilige  ist  übrigens  ausserordent- 
lich gastlich  und  soll  einmal  im  Jahr  nicht  weni- 
ger als  6000  Personen  bewirten.  Er  hat  hier 
auch  der  islamischen  Wissenschaft  eine  neue  Stätte 
eröffnet,  die  sogar  die  alte,  berühmte  .Schule  von 
Tarim  überflügelte.  Jeder  arme  Student  erhält  hier 
kostenlos  Quartier  und  Verpflegung.  Von  allen 
möglichen  Seiten,  besonders  von  Java  und  Indien, 
laufen  Unterstützungen  für  diese  Schule  ein,  die '.All 
auf  eigene  Kosten  erbaut  und  zunächst  auch  selbst 
erhalten  hat.  Heute  geniesst  sie  grosses  Ansehen 
weit  und  breit.  Der  Palast  des  Sultans  liegt  auf 
einer  Erhöhung,  von  einer  Mauer  mit  vorspringen- 
den Küb'%  umgeben  und  von  runden  Türmen  flan- 
kiert, das  Dach  von  3  Aussichtswarten  gekrönt. 
Unmittelbar  daneben  liegt  die  Hauplmoschee  und 
der  Basar. 

Litieratiir:  C.  Niebuhr,  Beschreibung  von 
Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  288;  J.  R.  Well- 
sted, Reisen  in  Arabien^  II  (Halle  1842),  338; 
C.  Ritter,  Die  Erdkunde  von  Asieii^  VlII/l 
(Berlin  1846),  618;  M.  J.  de  Goeje,  Hadhra- 
maut  in  Re^i.  Colon.  Interit..,  II  (1886),  Iio; 
L.  Hirsch,  Reisen  in  Süd- Arabien.,  Mahra-Land 
und  Hadramut  (Leiden  1897),  S.  211  f.;  C. 
Landberg,  Etudes  sur  Ics  dialectcs  de  VArabie 
nüridionale.,  I  (Leiden  1901),  90,  451;  C.  Snouck 
Hurgronje,  Zur  Dichtkunst  der  Bä  Atwah  in 
Hadramöt  {Nöldeke-Festschrtft.,  I,  97,  Anm). 
(Adolf  Grohmann) 

Enzyklopaedie  des  Isläm,  IV. 


SAIYID(a;  Pl.  Snda\  ein  Fürst,  Herr,  Ober- 
haupt oder  Besitzer;  jemand,  der  durch  seine 
persönlichen  Eigenschaften,  seinen  Besitz  oder  seine 
Geburt  hervorragt.  In  diesem  letzten  Sinne  wird 
es  überall  in  der  muslimischen  Welt  fast  ausschliess- 
lich von  den  Nachkommen  Muhammed's  gebraucht 
[siehe  den  Art.  sharIf].  Das  Wort  kommt  nur 
zweimal  im  Kor'än  vor,  wo  es  einmal  (III,  34) 
mit  Bezug  auf  Johannes  den  Täufer  und  einmal 
(XII,  25)  von  dem  Gatten  der  Zulaikhä'  gebraucht 
wird.  Von  den  Arabern  wird  es  nicht  nur  auf 
Menschen  angewendet,  sondern  auch  auf  die  üjinn, 
auf  Tiere  und  auf  leblose  Gegenstände.  Ein  V'ers 
bezieht  sich  auf  ^DJinn.,  welche  nachts  aufwachen 
und  ihr  C  berhaupt  (5a/vi</)  herbeirufen"  ;  der  wilde 
Esel  wird  „der  Saiyid  seines  Weibchens"  genannt, 
und  al-Zadjdjädj  nennt  den  Kox^n  Saiyid al-Kaläm., 
„das  Vorbild  der  Sprache".  Für  die  Anwendung 
des  Wortes  Saiyid  (bzw.  des  daraus  entstandenen 
5/1/)  auf  Nichtmuslime  bietet  Rodrigo  Diaz,  ,El 
Cid  Campeador",  das  bestbekannte  Beispiel.  Aber 
wegen  5;V,  Sidi  usw.  vgl.  den   Art.  siD. 

Li tteratur :  E.  W.  Lane,  Lexicon.,  u.  d.  W. 
(T.  W.   Haig) 

AL-SAIYID  AL-HIMYARI,  Aiiu  Häshim  Isma'il 

B.    MUHAMMED    B.    YaZID    B.    RaBI'a    B.    MUFARRIGH 

(n.  a.  RabI'a  Mufarrigh),  arabischer  Dichter, 
geb.  i.J.  105  (723)  zu  Basra,  entstammte  einer 
Familie,  die  sich  zu  den  Ibäditen  [s.  d.]  bekannte, 
wandte  sich  aber  schon  in  früher  Jugend  dank 
göttlicher  Gnade,  wie  er  sich  rühmte,  dem  shi'i ti- 
schen Bekenntnis  zu.  Er  hielt  sich  zur  Sekte  der 
Kaisänlya  [s.  d.] ,  erwartete  aber  nicht  nur  mit 
dieser  die  Wiederkehr  ihres  Imäms,  des  Muham- 
med  b.  al-Hanaflya,  sondern  vertrat  allgemein  die 
Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  u.zw.  in  bei- 
den Formen,  dem  Glauben  an  die  Radfa^  die  Wie- 
derkehr in  menschlicher  Gestalt,  und  das  Tanäsukh^ 
die  Verwandlung  in  Tiergestalt ;  er  gab  sich  selbst 
für  eine  Wiederverkörperung  des  Propheten  Jonas 
aus.  Seine  religiös-politische  Gesinnung  veranlasste 
ihn,  von  Basra  nach  Küfa  üjjerzusiedeln,  hinderte 
ihn  aber  nicht,  nach  dem  Auf  kommen  der  'Abbä- 
siden  auch  diesen  poetische  Huldigungen  darzu- 
bringen. Insbesondere  erfreute  er  sich  der  Gunst 
des  Mansür.  Doch  stellte  er  seine  Kunst  auch  in 
den  Dienst  von  Provinzialstatthaltern,  wie  z.B.  des 
Abu  Budjair  in  al-Ahwäz.  —  Die  dichterische  Bega- 
bung war  in  seiner  Familie  erblich;  schon  sein 
Grossvater  Vazid  war  ein  gefürchteter  Satiriker 
gewesen ,  der  den  Statthalter  Ziyäd  mit  seinem 
Spotte  verfolgt  hatte.  Er  selbst  zeichnete  sich  nicht 
nur  durch  grosse  Fruchtbarkeit  aus  (mehr  als  1000 
Kasiden  von  ihm  sollen  bei  den  Banü  Häshim  im 
Umlauf  gewesen  sein),  sondern  auch  durch  beson- 
dere Anmut  der  Sprache;  wie  Abu  T-'Atähiya 
vermied  er  es,  seine  Gedichte  mit  fremdartigem 
Wortschatz  aufzuputzen,  strebte  vielmehr  nach  All- 
gemeinverständlichkeit. Er  wird  neben  jenem  und 
neben  al-Bashshär  zu  den  hervorragendsten  unter 
den  neueren  Dichtern  gerechnet ;  nur  die  Beson- 
derheit seiner  religiös-politischen  Anschauungen 
hinderte  die  weitere  Verbreitung  seiner  Poesien, 
von  denen  uns  denn  auch  kein  Diwan  erhalten  ist. 
Er  starb  in   Wäsit  i.  J.   173  (789). 

Litteratur:  Abu  '1-Faradj  al-Isbahänl,  A7- 
täb  al-Aghänl^  VIII,  i.  Ausg.  I — 31,  2.  Ausg. 
2 — 29;  Ibn  Shäkir,  Fawät  al-Wafayät  (Kairo 
1299),  S.  119;  al-Shahrastäni,  Kitäb  al-Mital  wa 
U-Nihal  (ed.  Cureton),  S.  Iii;  'Abd  al-Kähir 
al-Baghdädl,  al-Fark  baina  U-Firak  (Kairo  1328), 
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S.  30;  Barbier  de  Meynard,  im  7.  .4.^  Serie  7, 
Teil  IV,  S.  159 — 258;  H.  Banning,  Muhammiil 
Ibn  al-Hanaflya  (Erlangen  1909),  S.  50;  I. 
Friedländer,  The  Hcterodoxies  of  the  S/iiiles 
(NewHaven  1909),  S.  17g.  (Brockei.mann) 
Ai,-SAK,  das  Bein,  der  Schenkel,  kommt  in 
der  arabischen  Geometrie  in  mehrfacher  Bedeutung 
vor:  I.)  kann  Sah  die  Kathete  eines  rechtwin- 
keligen Dreieckes  bezeichnen;  2.)  den  Schenkel 
eines  gleichschenkeligen  Dreieckes.  So  heisst  es 
z.B.  bei  al-Birüni  {al-Känün  al-Mas''üdl^  3.  Makula^ 
I.  Kap.):  Muthßllalh  HBC  al-mutasüzin  säkai  HB^ 
HC;  3.J  kann  Säk  den  Fuss  oder  das  Bein  des 
Kreiszirkels  bedeuten  und  steht  dann  gleichbe- 
deutend mit  Ridjl  (Fuss).  Dies  beweist  folgender 
Text:  „Und  du  setzest  seinen  (des  Zirkels)  Fuss 
auf  die  Spur  der  Wand,  die  (der  Mittagslinie)  ge- 
nähert ist,  und  das  (diese  Zirkelöffnung)  ist  der 
Bogen  des  Inhiräf.  Spanne  diesen  Bogen  in  der 
Weise  in  den  Zirkel,  dass  das  eine  seiner  Beine 
im  einen ,  das  andere  im  anderen  Ende  des 
Winkels  (Bogens)  steht"  (Muh.  Sibt  al-Märidini 
[t  1495  Kairo],  „Über  die  Berechnung  von  Ta- 
feln zur  Konstruktion  der  Munharifät"  [geneig- 
ten Sonnenuhren],  Hs.  Oxford,  Bodl.  Or.  434, 
fol.  26,  7).  4.)  Der  westarabische  Astronom  Abu 
'1-Hasan  'Ali  al-Marräkushi  (f  ca.  1260  in  Marokko) 
spricht  in  seinem  Diämt  al-Mabädi  wa  ' l-Ghäyät 
(übersetzt  von  J.  J.  Sedillot  und  veröft'entlicht  von 
L.  Am.  Sedillot  unter  dem  Titel :  Traik  des  in- 
struments  astronomiques  des  Araöes.  Paris  1834/35, 
S.  446)  von  einem  Säk  al-DJaräda  (Heuschrecken- 
bein) und  bezeichnet  damit  eine  von  einem  Zylin- 
dermantel in  die  Ebene  ausgerollte  Stunden- 
linie, deren  ebener  Verlauf  mit  der  Gestalt  des 
Heuschreckenbeins  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat. 
5.)  Auch  in  Sternbildern  kommt  das  Wort 
Sälf  vor,  um  einen  Stern  zu  bezeichnen,  der  im 
Bein  eines  Tieres  (oder  Menschen)  steht,  z.B.  Säk 
al-'Uwä  {yi  Bootes),  Säk  Päi  =:  Ophiuchus  20,  Säkä 
'1-Asad  (die  Schienbeine  des  Löwen  =  Arktur  und 
Spica).  _  (C.  ScHOv) 

SAKALIBA  (a.),  Slaven.  Der  Ausdruck  .Sakä- 
liba  (im  Singular  Saklab^  Suklabl  und  Siklä/n^  samt- 
lich auch  mit  S  statt  S^  bezeichnet  bei  den  arabischen 
Geographen  des  Mittelalters  gewöhnlich  die  Völ- 
kerschaften verschiedener  Herkunft,  die  das  an  das 
Land  der  Khazaren  angrenzende  Gebiet  zwischen 
Konstanlinopel  und  dem  Land  der  Eulgharen  be- 
wohnten. Vgl.  die  Artt.  BULGHÄR,  khazar  und 
SLAVEN. 

Die  Slaven  von  al-Andalus.  —  Im  mus- 
limischen Spanien  ist  das  Wort  in  seiner  Plural- 
form sehr  früh  als  zusammenfassende  Bezeichnung 
für  die  ausländische  Leibwache  der  umaiyadischen 
Khalifen  von  Cordova  bezeugt.  Ursprünglich  wurde 
es  auf  all  die  Gefangenen  angewandt,  die  die  ger- 
tnanischen  Heere  von  ihren  Kriegszügen  gegen 
die  Slaven  heimbrachten  und  die  sie  dann  an  die 
Muslime  von  al-Andalus  verkauften.  Aber  schon 
zur  Zeit  des  Reisenden  Ibn  Hawkal  bezeichnete 
man  in  Spanien  alle  diejenigen  fremden  Sklaven 
als  „Slaven",  die  ins  Heer  eingestellt  waren  oder 
am  Hofe  verschiedene  Palast-  oder  Haremsämter 
innehatten.  Der  Geograph  gibt  ausdrücklich  an, 
dass  zu  der  Zeit,  als  er  die  iberische  Halbinsel 
bereiste,  die  dortigen  „Slaven"  nicht  nur  aus 
dem  Küstengebiet  des  .Schwarzen  Meeres  stamm- 
ten, .sondern  auch  aus  Calabrien,  der  Lombardei, 
dem  Land  der  Franken  und  aus  Galizien.  Offen- 
bar  rührten    sie  zu  einem  beträchtlichen  Teil  von 


den  Handstreichen  her,  die  die  maghribinischen 
und  andalusischen  Piraten  an  den  europäischen 
Mittelmeerküsten  verübten.  Mit  denjenigen,  die  zur 
I  Bewachung  der  Harim  ausersehen  waren,  trieben 
jüdische  Kautleute  einen  besonderen  Handel,  die 
vor  allem  in  Frankreich  und  besonders  in  Verdun 
bedeutende  „Eunuchenfabriken"  hatten,  um  einen 
Ausdruck  Dozys  zu  gebrauchen.  1  Die  meisten  von 
diesen  Gefangenen  waren  noch  jung,  wenn  sie  in 
Andalusien  ankamen;  schnell  gewöhnten  sie  sich 
daran,  arabisch  zu  sprechen,  und  wurden  Muslime. 

Ihre  Zahl  wurde  bald  sehr  hoch.  Nach  dem  Be- 
richt al-Makkari's  ergab  ihre  Zählung  in  der  Haupt 
Stadt  unter  der  Regierung  'Abd  al-Rahmän's  III. 
nacheinander  die  Ziffern  3750,  6087  und  13750- 
Trotz  ihres  Sklavenstandes  spielten  sie  zu  jener 
Zeit  oft  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Gesellschaft. 
Einige  gelangten  zu  Reichtum,  bisweilen  zum  Er- 
werb sehr  ausgedehnter  Ländereien  und  sogar 
dahin,  dass  sie  selber  Sklaven  besassen.  Im  Kon- 
takt mit  der  glänzenden  audalusischen  Kultur  ver- 
feinerten sie  sich;  man  zählte  unter  ihnen  Litte- 
raten von  Bedeutung,  Dichter  und  Bibliophilen; 
einer  von  ihnen,  Habib  al-Sikläbi,  soll  nach  Ibn 
al-.\bbär  und  al-Makkari  unter  der  Regierung 
Hish.äm's  IL  ein  ganzes  Buch  verfasst  haben,  das 
die  Verdienste  dieser  slavischen  Litteraten  von 
Andalusien  zum  Gegenstand  hatte :  es  nannte  sich 
KitTib  al-Istizhär  wa  U-Mughälaba  ''alä  man  ati- 
kara  Fadä'il  al-Sakäliba. 

Wie  einst  die  Prätorianer  im  römischen  Impe- 
rium, wie  später  die  'Abid  im  sheriftschen  Marokko, 
wurden  die  spanischen  Sklaven  in  dem  Masse,  wie 
ihre  Zahl  stieg  und  ihre  Stellung  in  der  andalu- 
sischen Gesellschaft  sich  hob,  dazu  berufen,  eine 
hervorragende  politische  Rolle  zu  spielen.  Unter 
der  Regierung  'Abd  al-Rahmän's  III.  gelangten  sie 
wohl  zum  ersten  Mal  zu  hohen  staatlichen  Zivil- 
ämtern, ja  sogar  zu  militärischen  Kommandostel- 
len. Der  Khalife  bediente  sich  ihrer,  um  den  Ein- 
fluss  auszugleichen  und  zu  bekämpfen,  den  die 
arabische  .Aristokratie  in  seinem  Reiche  behalten 
hatte.  Er  scheute  sogar,  trotz  der  Unzufriedenheit 
seiner  Umgebung,  nicht  davor  zurück,  dem  Slaven 
Nadjda  im  Jahre  939  das  Kommando  in  dem  Feld- 
zuge gegen  den  König  von  Leon  anzuvertrauen, 
einem  Feldzuge,  der  übrigens  mit  den  Niederlagen 
von  Siniancas  und  Alhandega  und  der  Verfolgung 
der  muslimischen  Armee  durch  die  Truppen  Ra- 
miros  IL  und  seiner  navarresischen  Verbündeten 
unglücklich  endete. 

Der  Nachfolger  'Abd  al-Rahmän's  IlL,  al-Ha- 
kam  IL,  Hess  die  Slaven  in  seinem  Reiche  keine 
geringere  Rolle  spielen,  und  seine  Nachsicht  gegen 
ihr  immer  anmassenderes  oder  gar  unverschämtes 
.■\uftreten  setzt  die  Geschichtsschreiber  der  Regie- 
rung dieses  erleuchteten  Fürsten  immer  wieder  in 
Erstaunen.  Bei  seinem  Tode  fühlten  die  Slaven 
sich  als  Herren  der  Lage.  Nach  dem  Bayän  al- 
iiiu^rib  waren  sie  damals  im  Palaste  mehr  als 
tausend  Eunuchen,  und  in  Cordova  stand  ein 
Corps  von  Sakäliba-Garden  zur  beliebigen  Verfü- 
gung zweier  sehr  beachtenswerter  Persönlichkeiten, 
des  F.i'ik  al-Nizämi,  Grossmeisters  der  Kleider- 
kammer, und  seiner  rechten  Hand,  des  Djawdhar, 
Grossgoldschmiedes  und  Grossfalkners.  Diese  bei- 
den slavischen  Eunuchen  hielten  den  Tod  al- 
Hakams  geheim  und  versuchten,  sich  der  Prokla- 
mation des  Kronprinzen,  der  noch  ein  Kind  war, 
zu  widersetzen ;  sie  fanden  aber  überlegene  Gegner 
in    den   Ministern  al-Mushafi   und   lim   .\bi   '.\mir, 
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deren     Popularität    durch    ein    strenges    Vorgehen 
gegen  sie  nur  gewinnen  konnte. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier  im  einzelnen  die 
Rolle  der  Slaven  während  der  ganzen  Zeit  des 
Verfalls  des  umaiyadischen  Khalifats  von  Cordova 
zu  schildern :  man  findet  sie  da  als  Teilnehmer 
an  allen  Komplotten,  die  in  Cordova  oder  im 
übrigen  Andalusien  angezettelt  wurden,  manchmal 
siegreich,  manchmal  den  Kürzeren  ziehend,  aber 
immer  gleich  unternehmungslustig  und  entschlos- 
sen, ehrgeizig  und  herrschsüchtig.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  der  Eunuche  Ivhairän,  der  zu 
Beginn  des  XI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  der  Führer 
der  slavischen    Partei   in   der   Hauptstadt   war. 

Für    die    Zeit    nach    dem    Khalifat   von   Cordova 
geben   die  arabischen  Historiker  viel  weniger  Ein- 
zelheiten   über    die    politische    und    soziale    Rolle, 
die  die  Slaven  in  Andalusien  spielten  ;  wahrscheiri- 
lich   gingen  diese,  nachdem  sie  seit  mehreren   Ge- 
nerationen  Muslime  waren,  allmählich  in  der  übri- 
gen  Bevölkerung  auf  und  büssten  zugleich  mit  der 
Erinnerung  an  ihre  fremde  Herkunft  die  Bedeutung 
ein,  die  sie  sich  zur  Zeit  des  Niedergangs  der  spa- 
nischen Umaiyaden  zu  verschaffen  gewusst  hatten. 
L  i  i  t  e  r  a  i  u  r  :    Über     die    Slaven    des 
Orients:  B  G  A^  passim ;  al-Mas'üdl,  MurüdJ 
al-Dhahab    (Pariser    Ausgabe),    Index;    Yäküt, 
Mu''djam^    ed.    Wüstenfeld,   unter    Sakäliba.    — 
Über    die    Slaven    in    Spanien;    Ibn    al- 
'Idhärf,  al-Bayäti  al-miighrib^  ed.  Dozy,  S.  276  ff. ; 
Übers,    von    Fagnan,    II,    430   ff.   u.   passim;   al- 
Makkari,  Nafh  al-lU,  {Aiialcclcs,  1,  8S,  92,  II, 
57);    Ibn    al-Abbär,    Takinilat    al-Sila^    ed.    Co- 
dera,  N".  89;  R.  Dozy,  Histoire  des  Miisulinans 
d'Espagne^  III,  hauptsächlich  S.  59 — 62;  F.  Poiis 
Boigues,  Knsayo  bio-bibtiogräfico  sobre  los  histo- 
riadorcs   y   gcbgrafos   aräbigo-espa/iolcs    (Madrid 
1898),    S.    114 — tl6.         (E.    LEVI-PliOVENgAL) 
SAKAR.  [Siehe  al-när]. 

SAKÄRYA  (auch  .Sakärya  geschrieben),  Fluss 
in  Kleinasien.  Er  entspringt  bei  Bayät,  nordöst- 
lich von  Äfiylin  Kara  Hisär.  Mit  einer  Wendung  nach 
Osten  tritt  er  in  das  Wiläyet  Angora  ein,  in  welchem 
er  seinen  Lauf  bis  oberhalb  von  Cahniak  fortsetzt. 
Von  links  her  nimmt  er  unterwegs  den  Saiyid 
Ghäzi  Sü  sowie  einige  andere  Zuflüsse  auf.  Als- 
dann wendet  er  sich  wieder  gegen  Norden  und 
beschreibt  einen  Bogen  um  Siwri  Hisär.  In  diesem 
Teil  seines  Laufes  empfängt  er  von  rechts  her  den 
von  Angora  kommenden  Engürü  .Süyu  und  nur 
wenig  weiter  oberhalb  von  der  entgegengesetzten 
Seite  her  den  I'ursak.  Etwas  weiler  südlich  befin- 
det sich  die  Bahnbrücke  der  Linie  Eski  Shehir- 
Angora.  Etwas  weiter  nördlich,  empfängt  der  Sa- 
kärya von  rechts  her  den  Kirmir  Sü,  wendet  sich 
darauf  bei  Lefke  mit  einem  scharfen  Knie  nach 
Westen  und  durchfliesst  die  Wiläyets  Kutahia  und 
Khudäwendigär.  Bei  Lefke  nimmt  der  Sakarya 
von  links  den  von  Bursa  (Brussa)  kommenden 
Gök  .Sq  auf  Hinter  Lefke  wendet  er  sich  scharf 
nach  Norden  und  tritt  in  der  Nähe  von  Mekedje, 
nachdem  er  bis  dahin  410  km  durchlaufen  hat,  in 
den  Sandjak  Izmid  ein.  Hier  beginnt  der  frucht- 
barste Teil  des  Sakarya-Tales ,  wo  in  reichem 
Masse  Baumwolle,  Getreide,  Gemüse  und  Wein  ge- 
baut und  Seidenraupen  gezüchtet  werden.  In  der 
Folge  durchfliesst  er  in  nordöstlicher  Richtung  die 
Kazäs  Geiwe,  Ada  Bäzär  und  Kandere,  um  sich 
bei  Indjirli  ins  Schwarze  Meer  zu  ergiessen.  Die 
Länge  des  Stromlaufes  im  Sandjak  Izmid  beträgt 
HO  km.   Bei  Adar  Bäzär  nimmt  er  rechts  den  von 


Kastamuni  kommenden  Mudirui  .Sü  und  von  links 
den  Carkh  Sü,  den  Ablluss  des  .Sabandja-Sees,  auf. 
Zwei  km  nördlich  von  Geiwe  befindet  sich  eine 
vom  Sultan  Bayezid  I.  erbaute  Brücke  mit  sechs 
Bogen ,  und  bei  Lefke  erwähnt  Ewliyä  Celebi 
gleichfalls  eine  bewundernswerte  Holzbvücke  (111, 
11).  Die  Eisenbahn  überschreitet  zwischen  Izmid 
und  Büedjik  den  Fluss  an   vier  Stellen. 

Der  Sakarya  ist  der  alte  Sangarius  (s.  Pauly- 
Wissowa,  Keal-Enzyklopädic ^  2.  Reihe,  I,  Kol. 
2269).  Seit  der  byzantinischen  Zeit  hat  er  seinen 
Lauf  geändert,  was  durch  die  grosse  Brücke  be- 
wiesen wird,  die  Justinian  561  über  den  Fluss 
schlagen  Hess.  Die  Brücke  —  sie  heisst  heute 
Besh  Köprü,  im  Altertum  Pentegephyra  oder  Pon- 
togephyra  (s.  Ramsay,  T/w  liislorkal  Gcography 
of  Asia  Miliar^  London  iSgo,  S.  214  f.)  —  befindet 
sich  3  km  von  Ada  Bäzär;  heuizutage  fliesst  der 
Fluss  nicht  mehr  unter  den  Bogen  dieses  Bau- 
werks hindurch. 

Der  Sakarya  ist  nicht  schiffbar;  nur  sein  Un- 
terlauf dient  dazu,  Holz  aus  den  benachbarten 
dichten  Wäldern  ins  Schwarze  Meer  zu  schaffen. 
In  vorgeschichtlichen  Zeiten  ergoss  er  sich  west- 
wärts ins  Marmara-Meer ;  Spuren  dieses  alten  Lau- 
fes sind  noch  der  See  von  .Sabandja  und  der  Golf 
von  Izmid.  Im  Jahre  909  (1503)  hatte  Sultan 
Selim  I.  den  Plan  gefasst,  die  alte  Verbindung 
zwischen  dem  Sakarya,  dem  See  (dessen  Spiegel 
etwas  höher  liegt,  als  der  des  Flusses)  und  dem 
Golf  wieder  herzustellen,  um  den  Tr.ansport  des 
zum  Flottenbau  nötigen  Holzes  nach  der  Haupt- 
stadt zu  erleichtern.  Nachdem  er  sich  durch  einen 
Bericht  Sachverständiger  von  der  Ausführbarkeit 
des  Planes  überzeugt  hatte,  gab  er  den  Befehl, 
ihn  auszuführen.  Aber  die  Gegner  des  Projekts 
wussten  es  durch  Bestechung  \KisIvwet)  zu  ver- 
eiteln (Hädjdji  Khalifa,  DiihännumS^  Konstanti- 
nopel  1145,  S.   660). 

Zur  Zeit  'Othmän's  bildete  der  Sakarya  eine  Weile 
die   Grenze  seines  Gebietes  nach   Westen  und  Sü- 
den.   Er    musste    bei  seinen  Eroberungszügen  den 
Fluss    überschreiten    (z.B.    zur   Eroberung  von  Ak 
Hisär  im  Jahre    130S,  'Äshik  Pasha  Zäde,   Tärlkh^ 
Konstantinopel   1332,  S.   12,  24).  Seitdem  hat  der 
Sakarya  in  der  osmanischen  Geschichte  keine  sehr 
erhebliche  Rolle  mehr  gespielt  bis  zu  der  berühm- 
ten    Schlacht     am     Sakarya    24.     August    bis    10. 
September    1921.    Hier    wurde    die    letzte    grosse 
Anstrengung    der    hellenischen   Armee,  Angora  zu 
erreichen,  vereitelt.   Durch  den  Gegenstoss  am  10. 
September  wurden  die  Griechen  auf  das  Westufer 
des    Sakarya  zurückgeworfen   und   gezwungen,  sich 
auf   die    Linie   Eski  Shehir-Afiyün  Kara  Hisär  zu- 
rückzuziehen.   Im   August   1922  war  das  türkische 
Heer  am  Sakarya  ein  zweites  Mal  siegreich ;   dies 
war    der   Anfang  der  türkischen  Offensive,  welche 
mit  der  Wiedereroberung  ganz  Anatoliens  endete. 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  1-  \    V.    Cuinet ,    La     Turquie 
d'Asie,  IV    (Paris   1894),  S.   329  ff. ;  Samt,  A'ä- 
müs  al-A''läm^  IV,  2584;  E.  Banse,  Die  Türkei^ 
(Braunschweig    1919),    S.    77,    79;    Ch.    Texier, 
Description    de    V Asie   Mincure  (Paris    1849),  I, 
56ff. ;  Berthe  Georges  Gaulis,  Angora^  Coitstan- 
tinople^   Loiidi-es  (Paris   [1922]),  S.   89 — 98;  die 
geographische  I.itteratur  bei  Pauly-Wissowa,j?t'a/- 
Enzvklopädic    der    ktass.    Alter tuviswissenschaft^ 
2.  Reihe,  I,  Kol.  2269.         (J.  H.  Kramers) 
Ai.-SAKgRA.  [Siehe  kuebat  al-sakhra], 
AL-SAKINA  (a.)  ein  aus  dem  Hebräischen  (5Z/''- 
kjna)    übernommenes  Lehnwort,  das  dort  die  An- 
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Wesenheit  Gottes  bedeutet,  u.zw.  in  rein 
geistigem  Sinne,  zuweilen  verdeutlicht  durch  ein 
sinnlich  wahrnehmbares  Zeichen  wie  Feuer,  Wolke 
oder  Licht.  —  Muhammed  war  sich  über  die  wahre 
Bedeutung  dieses  Wortes  anscheinend  nicht  klar, 
wenn  er  (Süra  II,  249)  sagt,  die  Sakina  habe  sich 
nebst  einigen  Reliquien  in  der  Heiligen  Lade  der 
Israeliten  befunden.  Möglicherweise  verband  er  mit 
diesem  hebräischen  Fremdworte  Vorstellungen  aus 
dem  heidnischen  Dämonenglauben ;  manche  Kor'än- 
erklärer  geben  jedenfalls  hierzu  eine  ganz  djinnen- 
mässige  Beschreibung  der  Sakina  (vgl.  al-Tabari 
Tafslr,  BuUik  1323 — 29,  II,  S.  385  f.;  merkwür- 
digerweise beruft  sich  dabei  Wahb  b.  Munabbih 
auf  eine  jüdische  Quelle.  Weiterhin  verwechselt  er 
die  Bundeslade  mit  dem  Orakel  der  Urlm  W-Tum- 
mim).  Wo  das  Wort  sonst  noch  im  Kor^än  vor- 
kommt, wird  es  im  allgemeinen  von  den  Erklärern 
als  der  subjektive  Zustand  der  Seelenruhe  und 
Sicherheit  gedeutet  (s.  die  Kommentare  zu  IX,  26, 
40  und  XLVIIl,  4,  18,  26).  ■ —  Hieraus  entwickelt 
sich  allmählich  eine  profane  Bedeutung  des  Wortes: 
Sakina  bezeichnet  die  Charaktereigenschaft  der  Ruhe 
und  Würde  (z.B.  al-Bukhärl,  Bad'  al-K'halk,  Bäb 
15),  und  noch  weitergehend,  einfach:  sich  ruhig 
verhalten,  z.B.  bei  der  Salät  (a!-Bukhäri,  Djum"a^ 
B.  1 8)  oder  bei  der  Ifäda  (al-Bukh.,  HadjJJ^  B.  94).  — 
Nebenher  geht  auch  ein  religiöser  Bedeutungswan- 
del, indem  allmählich  die  jüdische  Bedeutung  des 
Wortes  in  den  Islam  eindringt.  So  steigt  z.B.  die 
Sakina  wohlwollend  herab,  wenn  der  Kor'än  rezi- 
tiert wird  (al-Bukh.,  Fada'il  al-Kiir'än^  B.  il  und 
15).  Und  so  wie  im  Jüdischen  aus  der  Sh"ikiiä  sich 
allmählich  der  Rü'^h  hak-Ködesh  entwickelt,  wel- 
cher auf  den  Propheten  ruht,  so  finden  wir  auch 
im  islamischen  Schrifttum  Sakloa  gelegentlich  in 
der  Bedeutung:  „Heiliger  Geist"  (s.  bei  Goldziher, 

S.  194  f.). 

Litleratur:  A.  Geiger,  Was  hat  Mohammed 
aus  dem  Judentume  aufgenommen  r  (2.  Ausg., 
Leipzig  1902),  S.  53  f-;  I-  Goldziher,  Über  den 
Ausdruck  „Sakina'^,  in  den  Abhandlungen  zur 
arabischen  Philologie  (Leiden  1896):  ders.,  La 
notion  de  la  sakina  chez  les  Mohametans  {R  H  R^ 
XXVII!,   I— 13).  (B.  JoEL) 

SAKIZ,  türkischer  Name  der  Insel  C  h  i  o  s  (aus 
griechischem  fi;  X/ov  entstellt)  und  zugleich  Be- 
zeichnung des  M-astix  (/zx^-tixi)-,  das  allein  auf 
dieser  Insel  und  in  vorzüglicher  Güte  aus  der 
Pislacia  Lcnliscus  L.  gewonnen  wird  und  im  Mit- 
telalter, aber  auch  noch  in  neuerer  Zeit,  besonders 
im  Orient  als  geschätzte  Droge  weit  verbleitet  war. 
Wie  alt  die  Form  Säkiz  ist,  beweist  das  Vorkom- 
men dieses  Wortes  (in  appellativer  Bedeutung)  im 
Rumänischen  und  Alttürkischen  (Houtsma,  Tür- 
kisch-Arabisches Glossar^  S.  37)  sowie  im  Persi- 
schen (Josaphat  Barbaro,  Viaggio  in  Pcrsia  —  a. 
1471  — ,  Venedig  1543,  S.  59^:  Syo  e  luogo 
molto  nominato  ne  la  Persia,  cS  in  tutte  quelle 
parti  &  e  chiamato  Seghex,  che  vuol  dir  in  nostro 
idioma  mastico ;  Vullers,  Lexicon  pers.-lat.^  s.  v. 
sekiz).  Ebenso  heisst  im  Syrischen  das  Mastix 
kiyä^  d.  i.  Chios,  nach  dem  Produktionsgebiete 
(Low,  Aramäische  Pflanzennamen^  S.  70).  Umge- 
kehrt haben  die  Araber  die  Insel  nach  ihrem 
bekanntesten  Produkte  „die  Mastixinsel"  (Z^';- 
zirnt  al-Maslik'i)  genannt;  Abu  "l-Fidä',  Takwim  al- 
Buldän^  cd.  Reinaud,  II/l,  268  und  al-Dimashki, 
ed.  Mehren,  S.  228,  die  ersten  arabischen  Geogra- 
phen, die  sie  erwähnen,  kennen  sie  nur  unter  die- 
sem Namen. 


Im  Mittelalter  hatte  Chios  als  Station  auf  dem 
Seewege  der  Pilger  und  Kautleute  nach  den  östli- 
chen Ländern  (Palästina,  Syrien,  .Ägypten)  beson- 
dere Bedeutung  erlangt.  Beim  Niedergang  des 
byzantinischen  Reichs  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  war  die  reiche  Insel  den  Raubzügen 
der  seldjukischen  Kleinfütsten  von  der  gegenüber- 
liegenden Küste  Kleiuasiens  ausgesetzt  und  im  J. 
1089  gelang  es  dem  Tzachas,  Schwiegervater  Kflfdj 
Arslans  I.  und  Herrn  des  benachbarten  Smyrna, 
sich  vorübergehend  dort  festzusetzen  (.\nna  Com- 
nena,  Alexias^  VII,  K.  8).  Im  J.  13O3  beauftragte 
der  Kaiser  die  katalanischen  Söldner  mit  dem 
Schutze  der  Insel  gegen  die  Einfälle  der  Türken 
(Muntaner,  Chronik,  K.  203  u.  206;  Pachymeres,  ed. 
Bonn,  II,  344,  436).  Wenige  Jahre  später  —  1307 
oder  130S  —  und  nachdem  inzwischen  der  Genuese 
Benedetto  Zaccaria  die  Herrschaft  über  Chios  usur- 
piert hatte  (seit  1304),  brandschatzten  30  „türkische" 
Schiffe  die  Insel  (Pachymeres,  11,  510),  und  Martino 
Zaccaria,  seit  1314  Nachfolger  des  Benedetto  Zac- 
caria, hatte  schwere  Kämpfe  mit  den  Türken  zu  be- 
stehen; er  wurde  im  J.  1329  von  .\ndronikos  III.  de- 
possedierl,  aber  schon  1346  setzte  sich  ein  anderer 
Genuese,  der  Admiral  Simone  Vignosi,  in  den  Be- 
sitz der  Insel,  die  dann  bis  zum  J.  1566  unter  der 
Herrschaft  der  Giustiniani,  d.  i.  der  Angehörigen  der 
genuesischen  „Maone"  von  Chios,  wie  sich  die 
Rechtsnachfolger  der  Eroberer  nannten,  verblieben 
ist.  Allerdings  waren  diese,  um  sich  behaupten 
zu  können,  genötigt,  den  türkischen  Teilfürsten 
in  Kleinasien  und  später  den  osmani,schen  Sultanen 
Tribut  zu  zahlen  und  sie  gelegentlich  mit  ihrer 
Flotte  zu  unterstützen.  Den  Aidin-Üghlu  zahlten  sie 
jährlich  500  Dukaten  und  ebensoviel  den  .Särukhän- 
Oghlu  von  -Magnesia.  Die  ersten  Berührungen 
mit  den  Osmanen  waren  feindlicher  Art:  nach  der 
Vertreibung  der  Kleinfürsten  von  Aidin,  .Särukhän 
und  Menteshe,  etwa  um  das  Jahr  1397,  sperrte 
Bäyezid  1.  die  Getreideausfuhr  aus  Kleinasien  nach 
den  Inseln  des  Archipels  und  unternahm  mit  60 
Schiffen  einen  Zug  gegen  Chios,  auf  dem  er  die 
Insel  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstete  (Dukas, 
K.  XUl).  Nach  der  Einnahme  von  Smyrna  durch 
Tiniür  (Dezember  1402)  verfehlten  die  Maonesen 
nicht,  ebenso  wie  die  fränkischen  Herren  von 
Lesbos  dem  Eroberer  zu  huldigen  (Sheref  al-Din 
'Ali  Yezdi,  Zafarnäme,  ed.  Calcutta,  II,  482  ;  Dukas 
K.  XVII;  Historia  del  Gran  Tamorlan^  Madrid 
1782,  S.  230).  Dem  Sultan  Mehemmed  I.  und 
seinem  Nachfolger  Muräd  II.  stellten  sie  zur  Be- 
zwingung des  Djunaid  wiederholt  (1415  und  1421) 
ihre  Galeeren  zur  Verfügung;  der  jährliche  Tribut 
wurde  auf  4000  Dukaten  festgesetzt.  Nach  dem 
Fall  von  Konstantinopel  beeilten  sich  die  Mao- 
nesen, Mehemmed  dem  Eroberer  zu  huldigen ;  der 
Sultan  beliess  ihnen  ihre  Autonomie,  erhöhte  aber 
den  Tribut  auf  6000  Dukaten,  und  einige  Jahre 
später,  aus  .Vnlass  eines  Zusammenstosses  der  In- 
sulaner mit  dem  Flottenführer  von  Gallipoli,  auf 
10  000  Dukaten,  wozu  noch  2000  Dukaten  für 
die  Würdenträger  der  Pforte  kamen.  Über  100  Jahre 
konnte  die  Insel  ihre  Selbständigkeit  bewahren; 
als  sie  aber  einmal  zwei  |ahre  lang  mit  dem 
Tribut  im  Rückstande  geblieben  war,  wurde  dies 
Versäumnis  und  der  Umstand,  dass  sie  entlaufenen 
Christensklaven  als  Asyl  diente,  zum  Vorwande 
für  Sanktionen  genommen;  am  Osterfeste  1566 
landete  der  Admiral  Piäle  Pasha  unversehens  auf 
der  Insel  und  nahm  ohne  Kampf  Besitz  von  ihr ; 
die    Kirchen    in    Kastro    wurden    /erstört    oder    in 
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Moscheen  verwandelt  und  die  genuesischen  Pri- 
maten ins  Elend  abgeführt;  angeblich  hatte  die 
mit  der  fr.inkischen  Herrschaft  unzufriedene  grie- 
chische Bevölkerung  die  Türken  herbeigerufen. 
Auf  Verwendung  des  französischen  Botschafters  er- 
hielten die  Verbannten  nach  mehreren  Jahren  die 
Erlaubnis  zur  Rückkelir,  auch  wurde  der  Insel  eine 
beschränkte  Selbstverwaltung  zugestanden  (Hädjdji 
Khalifa,  Tiihfal  al-Kibäi\  S.  37^'  f.;  Leunclavius, 
Aniialcs^  S.  HO  f.;  Gerlach,  Tagc-Biicli^  S.  50, 
123;  Zinkeisen,  Gesch.  des  Osm.  Reichs.,  II,  900 
ff.).  Sehr  üble  Folgen,  namentlich  für  die  frän- 
kischen Einwohner,  hatte  der  verunglückte  Hand- 
streich des  Virginio  Orsino,  Duca  di  Bracciano, 
der  im  April  1599  mit  5  toskanischen  Galeeren 
in  Kastro  landete,  aber  schon  nach  wenigen  Stim- 
den  einen  schmählichen  Rückzug  antreten  musste; 
den  Bemühungen  des  französischen  Gesandten  de 
Breves  verdankten  die  Katholiken  die  Erhaltung 
ihrer  Kirchen  ;  die  Schädel  von  400  Soldaten,  die 
der  toskanische  Admiral  bei  seinem  Abzüge  am 
Lande  im  Stiche  gelassen  hatte,  schmückten  noch 
lange  die  Zinnen  des  Forts  von  Kastro  (Na'miä, 
Täilkh.,  Ausg.  12S0,  I,  212;  Sandys,  Travailes^  Lon- 
don 1658,  S.  9  ff. ;  D[es  Hayes  de]  C[ourmenin], 
Voyiige  de  Levant  en  Pannie  ibsi.,  Paris  1632, 
S.  346  f.;  Sagredo,  Memorie  istoriche  de  Monarchi 
Ottoniaiini^  S.  766  ff. ;  v.  Hammer,  Gesch.  d.  Osm. 
A'eiches.,  IV,  297  f.).  Im  Juli  1681  war  dtr  Hafen 
von  Kastro  der  Schauplatz  eines  Treffens  zwischen 
einer  französischen  Escadre  und  tripolitanischen 
Korsaren,  wobei  auch  viele  Geliäüde  der  Stadt  und 
mehreie  Moscheen  durch  das  Feuer  der  Schiffs- 
geschütze zerstört  worden  (Zinkeisen,  a.  a.  O.,  V, 
43;   V.   Hammer,  a.a.O.,  VI,  371    ff.). 

Während  des  grossen  Krieges  der  verbündeten 
Österreicher  und  Venetianer  gegen  die  Türkei 
am  Ausgang  des  XVII.  Jahrb. 's  wurde  die  Stadt 
Chios  vorübergehend  von  den  Venetianern  unter 
Antonio  Zeno  besetzt;  das  Fort  von  Kastro  kapitu- 
lierte nach  kurzem  Widerstände  am  21.  September 
1694;  aber  schon  nach  wenigen  Monaten  wurden 
die  Venetianer  durch  die  unglücklichen  See- 
schlachten bei  den  Spalmadoreinseln  (9.  und  18. 
Februar  1695)  zum  .Abzüge  gezwungen.  Die  katho- 
lischen Einwohner  wurden  von  den  Orthodoxen 
beschuldigt,  die  fremde  Invasion  herbeigeführt  zu 
haben  und  verloren  den  Rest  ihrer  Sonderrechte; 
ihre  Kirchen  wurden  geschlossen  und  den  Ortho- 
doxen übergeben  (Räshid,  TäriiA,  I,  199a  f.,  20713 — 
20gä;  Rycaut,  History  of  the  Tiirks./Lonion  1700, 
S.  518,  525  f.;  Kantemir,  Gesch.  d.  Osmanischen 
Reichs^  Hamburg  1745,  S.  646  ff,  661  ff.;  Sathas, 
Toufy.oxpcf.TOtiiJ.evsi  'EAA^c,  Athen  1S69,  S.  401  ff., 
414  ff.).  Am  schwersten  aber  wurde  die  Insel  durch 
den  griechischen  Befreiungskrieg  betroffen;  am  22. 
März  1822  landeten  samiotische  Freischaaren  auf 
Chios  und  belagerten  die  türkische  Besatzung  im 
Fort  von  Kastro;  am  11.  April  erschien  der  Ka- 
pudan  Pasha  Nasüh  Zäde  'Ali  mit  einer  starken 
Flotte,  entsetzte  die  Belagerten,  die  sich  unter  dem 
Muhäfiz  Wahid  Pasha  heroisch  verteidigt  hatten, 
und  vertrieb  die  Samioten.  Ein  blutiges  Strafge- 
richt erging  über  die  wehrlose  Insel,  Hie,  obwohl 
nur  wenige  Insulaner  sich  den  Samioten  angeschlos- 
sen hatten,  wie  Feindesland  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstet  wurde.  Von  den  über  100  000  Einwoh- 
nern, die  Chios  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  gezählt 
hatte,  sollen  23  000  niedergemetzelt,  47  000  in 
die  Sklaverei  geschleppt  sein.  Die  Verantwortung 
für    diese   Greuel  hat   Wahid  Pasha  in  seinem   Be- 


richte an  die  Hohe  Ptorte  auf  sich  genommen; 
der  Kapudan  Pasha,  der  sich  ihnen  vergeblich 
widersetzt  hatte,  wurde  in  der  Nacht  vom  18.  zum  19. 
Juni  vor  Ceshme  mit  seinem  Admiralsschiffe  von 
Kanaris  in  die  Luft  gesprengt,  Wahid  Pasha  de- 
gradiert und  nach  'Aläya  verbannt  (Djcwdet,  Tä- 
r'ikh.,  XII,  40 — 48  ;  K.  Mendelssohn  Bartholdy,  Ge- 
schichte Griechenlands.,  Leipzig  1870,  I,  250  ff.).  Die 
Blute  der  Insel  war  vernichtet,  und  sie  hat  sich 
bis  heute  noch  nicht  wieder  von  dieser  Katastrophe 
erholt.  Am  3.  und  11.  April  1881  wurde  Chios 
von  einem  schweren  Erdbeben  heimgesucht ;  die 
Zahl  der  Toten  wurde  auf  5000,  die  der  Verwun- 
deten auf  1000  geschätzt  {SB  Pr.  Ali.  W..,  i88i, 
S.  801  ff.).  Infolge  des  Balkankrieges  ist  die  Insel 
i.  J.    1913  an   Griechenland  abgetreten  worden. 

Unter  türkischer  Herrschaft  unterstand  Chios  in 
älterer  Zeit  der  Jurisdiktion  des  Kapudan  Pasha; 
später  bildete  es  ein  Sandjak  des  Wiläyets  des 
Archipels  {Djezair-i  Bahr-i  sefld^]-.,  im  J.  1910 
wurde  die  Bevölkerung  (fast  ausschliesslich  Grie- 
chen, wenige  Juden)  auf  80  000  Seelen  geschätzt. 
Die  Chioten  sind  von  jeher  durch  ihre  Intelli- 
genz und  Rührigkeit  bekannt  gewesen ;  vornehm- 
lich als  Kaufleute  und  Bankiers,  aber  auch  als 
Arzte,  Apotheker  und  geschickte  Gärtner  waren 
sie  über  die  ganze  Levante  verbreitet ;  von  ihren 
Intellektuellen  haben  der  gelehrte  Leo  Allatius 
und  der  Hellenist  Korais  europäischen  Ruf  erlangt. 
Ebenso  waren  ihre  Industrieerzeugnisse  (Gewebe 
aus  Seide,  die  s.g.  KJiifä'i.,  und  Baumwolle)  einst 
begehrte  Artikel;  unter  den  Bodenprodukten  sind 
Mastix  und  Südfrüchte  aller   Art  zu  nennen. 

LH  ter  atur:  Für  die  Geschichte  von  Chios 
im  Mittelalter  bis  zur  Eroberung  durch  die  Tür- 
ken :  Heyd,  Histoire  du  Commerce  du  Levant 
(Leipzig  1885),  I  und  II  passim;  bis  1822: 
Alexandros  M.  Vlastos,  X/äx«  (Hermupolis  1840), 
übersetzt  von  A.  P.  Ralli,  A  History  oj  the 
Island  of  Chio  (London  1913);  v.  Eckenbrecher, 
Die  Insel  Chios  (Berlin  1845);  Fustel  de  Cou- 
langes,  Memoire  siir  rUc  de  Chio  (Paris  1857). 
Beschreibungen  der  Insel:  aus  dem  XV.Jhdt.: 
Christoph.  Bondelmontii,  Lih.  Insularum  Ar- 
chipelagi.,  ed.  Sinner,  K.  58;  aus  dem  XVI. 
Jhdt. :  Leon  Dorez,  Itineraire  de  Jeröme  Mau- 
raiid  (Paris  190t),  S.  162  ff. ;  Nicolas  de  Nicolay, 
Discours  et  Histoires  verilables  des  Navigations.^ 
II,  K.  VI— VIII  (mit  Kostümbildern);  P.  Belon, 
Les  Observations  (Paris  1555),  Bl.  83=' f.;  aus 
dem  XVII.  Jhdt.:  Theodore  de  Gontaut-Biron, 
Ambassade  en  Turquie  de  Jean  de  Gontaut-Biron 
Baron  de  Salignac  (Paris  1888),  S.  34—44;  Ch. 
Schefer,  Journal d^Antoine  Galland y^^ni  1881), 
II,  161  f.,  171  ff.;  de  la  Croix,  Memoires  (Paris 
1684),  II,  4  ff.;  Thevenot,  Voyages  (Paris  1689), 
I,  293 — 324;  Cornelis  de  Bruyn,  Reizen  (Delft 
1698),  S.  168  ff.  (mit  Abbildung  der  Stadt 
Chios  und  Trachtenbildern);  aus  dem  XVIII. 
Jhdt. :  P.  Lucas,  Voy.  de  la  Gr'ece.,  I,  232  f. ; 
Voy  du  Levant.,  II,  119  ff.;  Tournefort,  Rela- 
tion d'un  Voyage  du  Levant  (Amsterdam  1718), 
I,  140  ff.;  Galland,  Recueil  des  Rits  et  Ceremo- 
nies  du  Pelerinage  de  la  Mecque  (Amsterdam 
1754),  S.  99 — 172;  Pococke,  Description  of 
the  East.,  II/ii,  i  ff.;  Dallaway,  Constantinople 
ancient  and  modern  (London  1797),  S.  270 — 2S6; 
aus  dem  XIX.  Jhdt.  (vor  1822):  v.  Hammer, 
Topographische  Ansichten.,  S.  49 — 60;  [Didot], 
Notes  d^un  voyage  fait  dans  le  Levant  en  1816 
et  1S17  (Paris  0.  J.),  S.  135  ff. ;  Porcacchi,  Z'/ro/f 
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piu  famose  del  Mondo  (Venedig  1572),  S.  31  f.  : 
Boschini,  VArcipelago  (Venedig  1658),  S.  78 
(mit  Karle) ;  Dapper,  Xaiikeui  ige  Beschrijviiig 
der  Eilanden  in  de  Archipel  (Amsterdam  1688), 
S.  75 — go  (mit  Karte,  Abbildung  der  Stadt  Cliios 
und  Trachtenbildern).  —  Über  die  katho- 
lischen Orden  auf  Chios  im  XVII.  u.  XVIII. 
Jhdt. :  Carayon,  Kelations  inedites  des  Missions 
de  la  Compagnie  de  Jesus  (Paris  1864),  S.  18 
ff.,  256  ff. ;  Nouveatuc  Memoires  des  Missions 
de  la  Compagnie  de  Jesus  dans  le  Levanl^  1 
(Paris  171 5);  Emil  Varenbergh,  Correspondance 
du  Marquis  de  Ferriol  (Anvers  1870),  S.  58  ff. 
Über  die  administrativen  V  erh-tl  tn  isse, 
Handel  und  Produkte  von  Chios  in  neue- 
rer Zeit:  Cuinet,  La  Turqiiie  d''Asie^  I,  406 — 
429;  aus  der  umfangreichen  griechischen  Litte- 
ratur  sind  anzuführen:  Chr.  B.  Mavropulos, 
Tovpx/XÄ  'iyypx^x  a^OfmTX.  r^v  hTOfiav  ri??  X/oü 
(Athen    1920;   vgl.    Byz.-Neugr.  Jahrhüchcr^  II, 

491     ff.)5    Ffwpy/oi/      I.      Zo?^WTX,     'IfTTOp/Ä     T^Q     XlOV 

(bisher  zwei  Bände,  Athen  1921);  Karte  der 
Insel  mit  Plan  der  Stadt  Chios,  Massstab  i :  50000, 
von  Konst.  N.  Kanellaki  (Chios   1903). 

(J.  H.  Morutmann) 
AI.-SAKKÄKI,  Abu  Bekr  YDsuf  b.  AbI  Bekr 
B.  MUH.WIMED  SlRÄDJ  AL-DlN  al-Kh" ÄRIZMI,  be- 
rühmter Theoretiker  der  arabischen  Spra- 
che. Al-Sakkäki  wurde  in  Transo.\anien  am  2.  Dju- 
mädä  I  555  (1160)  geboren.  Er  war  ursprünglich 
Metallarbeiter  und  tat  sich  in  der  Herstellung  gra- 
vierter Stempel  hervor  —  daher  sein  Lakah  al-Sak- 
käki  —  und  in  der  Anfertigung  von  Sicherheits- 
schlössern. Eines  Tages  hatte  er  ein  Schreibzeug  mit 
Schloss  im  Gesamtgewicht  von  nicht  mehr  als  einem 
Kirät  hergestellt,  welches  er  dem  (vom  Biographen 
nicht  mit  Namen  genannten)  Herrscher  seines  Lan- 
des überreichte.  Er  wurde  gebührend  belohnt,  aber 
bald  kam  ein  andrer  zur  Audienz,  dem  grössere 
Ehre  erwiesen  wurde.  Dies  setzte  al-Sakkäki  in 
Erstaunen,  und  durch  Nachfrage  erfuhr  er,  dass 
dieser  Mann  ein  Gelehrter  war.  Da  er  sah,  dass 
die  Gelehrsamkeit  in  höherem  Ansehen  stand, 
als  das  Handwerk,  beschloss  er,  selbst  ein  Gelehr- 
ter zu  werden.  Seine  ersten  Studien  waren  alles 
andre  als  erfolgreich,  sodass  er  den  Mut  zu  verlieren 
drohte.  Doch  die  Beobachtung,  dass  ein  steter 
Tropfen  einen  Stein  aushöhlen  kann,  veranlasste 
ihn,  seine  Studien  wieder  aufzunehmen.  Über  sein 
Leben  wissen  wir  ausserordentlich  wenig.  Die  Namen 
seiner  meisten  Lehrer  und  Schüler  sind  unbe- 
kannt, zweifellos  infolge  des  Mongoleneinfalls  in 
sein  Vaterland,  der  gegen  Ende  seines  Lebens  stalt- 
fand. Als  Kenner  des  hanafitischen  Rechts  werden 
zwei  seiner  Lehrer  auf  diesem  Gebiet,  Sadid  al- 
Khaiyätr  und  Malimüd  b.  Sa'id  b.  Mahmud  al-Hä- 
rithl,  und  auch  einer  seiner  Schüler,  Mukhtär  b. 
Mahmud  al-/,ähidi,  Verfasser  eines  al-Kinya  beti- 
telten hanafitischen  Gesetzbuches,  erwähnt.  Er  starb 
in  dem  Dorf  al-Kindl  in  der  Nähe  der  Stadt  Almä- 
ligh  (Al-Mälik  der  Geographen)  in  Fergäna  im  Jahre 
626  (1228/29).  ^'on  al-Sakkäki  sind  in  türkischer 
Sprache  ein  paar  Gedichte  bekannt;  aber  sein  Ruhm 
beruht  auf  seinem  arabisch  geschriebenen  Mif/äli 
al-'^Ulüm^  dem  umfassendsten  Werk  über  Rhetorik 
bis  zu  seiner  Zeil.  Trotz  des  grossen  Rufes,  den 
das  Buch  geniesst,  sind  Handschriften  desselben 
selten,  da  es  früh  durch  den  von  al-Kazwini  unter 
dem  Titel  Talkhts  al-Mi/läh  verfassten  Auszug 
und  Kommentar  des  drillen  Teiles  des  Werkes 
verdrängt  wurde,  einen  Kommentar,  der  das  mass- 


gebende Werk  über  diesen  Gegenstand  geworden 
und  der  seinerseits  wieder  unzählige  Male  kommen- 
tiert worden  ist.  Ein  andrer  Grund,  weswegen  der 
Miftäh  al-'^i'lüm  verdrängt  wurde,  ist  zweifellos 
seine  sehr  schwer  verständliche  Sprache,  welche 
zeitweise  infolge  ihrer  langen,  im  Arabischen  so 
ungewöhnlichen  Salzperioden  ganz  dunkel  ist,  so 
dass  man  griechischen  Einfluss  vermuten  könnte, 
wenn  das  anginge.  Möglieherweise  hat  al-Sakkäki, 
der  ja  ein  Zeitgenosse  des  berühmten  Nasir  al- 
Din  al-Tusi  war,  auch  die  Übersetzungen  griechi- 
scher Philosophen  studiert,  und  da  er  sonst  selten 
irgendwelche  (Quellen  anführt,  so  ist  es  vielleicht 
nicht  bedeutungslos,  dass  er  sich  häufig  auf  An- 
gaben al-Rummäni's  bezieht,  der  philosophischen 
Theorien  über  Grammatik  nachgehangen  haben 
soll.  Das  Buch  ist  glücklicherweise  zweimal  ge- 
druckt (Kairo  1317  in  4°  und  Kairo  13 18  in 
8°),  wenn  auch  ohne  Vokale,  die  gerade  für  dieses 
Werk  so  notwendig  w.tren.  Der  ursprüngliche  Plan 
des  \'erfassers  isl,  das  Buch  in  drei  Hauptabschnitte 
zu  teilen:  Morphologie,  Grammatik  und  Rhetorik, 
wozu  er  andere,  verwandte  Wissenszweige  hinzu- 
gefügt hat.  Dem  morphologischea  Teile  geht  ein 
Kapitel  über  Lautlehre  voraus,  in  dem  theoretisch 
die  genaue  Aussprache  der  arabischen  Laule  ge- 
lehrt wird,  während  in  dem  Teil,  der  über  Stilistik 
und  Rhetorik  handelt,  Kapitel  über  den  Badt 
eingefügt  sind.  Obgleich  al-Sakkäki  die  Gegen- 
stände wissenschaftlich  zu  ordnen  versucht,  variie- 
ren die  von  ihm  angesetzten  Teile  sowohl  in  ihren 
Benennungen  als  auch  in  ihrer  Zählung.  Das 
erste  Buch  ist  in  drei  Fasl  geteilt,  während  das 
zweite  in  mehrere  FasJ  und  Bäh  zerfällt,  von  denen 
die  letzten  nicht  numeriert  sind.  Der  Hauptteil 
über  Rhetorik  ist  in  KänTin  geteilt,  und  diese 
wieder  in  Fann.  Der  Teil  über  Bayän  oder  Aus- 
druckslehre hat  zwei  AsJ  und  fünf  Fasl  und  wieder 
mehrere  unnumerierte  Kapitel.  Der  dritte /•'<?.;/ über 
bildliche  Ausdrücke  ist  in  sechs  A'ism  geteilt  und 
hat  am  Ende  einige  nicht  numerierte  Nachträge. 
Hiermit  halle  der  Verfasser  nach  seiner  eigenen 
Erklärung  sein  Buch  eigentlich  schliessen  müssen, 
aber  da  das  folgende  tatsächlich  zur  Rhetorik  ge- 
hört, fügt  er  lange  Erklärungen  über  Istidläl  oder 
Bew'eisführimg  durch  Deduktion  hinzu  und  eine 
weitschweifige  Ausführung  über  Poesie  mit  den 
üblichen  Einzelheiten  über  die  Versmasse  usw.  Das 
Werk  war  zu  umfangreich  und  zu  schlecht  ange- 
legt, um  als  bequemes  Handbuch  zu  dienen;  infol- 
gedessen wurde  es  bald  durch  al-Kazwini's  Abkür- 
zung und  Kommentar  TalkjTts  al-Mifiäh  verdrängt, 
und  letzteres  Werk  mit  seinen  vielen  Kommenlaren, 
namentlich  dem  Mutawval  und  dem  Mukhtasar 
al-Taftäzäni's,  hat  in  der  arabischen  Litteratur  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Herrschaft  behaup- 
tet. Der  Miftäh  al-'^VlTim  ist  der  Gegenstand  zahl- 
reicher Kommentare  geworden.  Ausser  den  genann- 
ten haben  wir  unter  anderem  einen  von  Mahmud 
b.  Mas'üd  al-Shiräzi  (f  726=1325/26),  welcher 
nur  den  dritten  Teil  behandelt;  ein  anderer  Kom- 
mentar des  dritten  Teils  stammt  von  al-Djurdjäni, 
der  ihn  im  Jahre  803  (1400/01)  vollendete. 

Litleratur:  al-Kurashi,  al-DJawS/iir  al- 
mudfa  (Haidaräbäd),  II,  225;  Ibn  Kutlubugha 
S.  250;  al-Suyüti,  Bughyat  al-ll'uät  (Kairo 
1326),  S.  425;  Muhammed  Bäkir,  A'a-viiat  al- 
Diinän  (Teheran  1304;  Seiten  nicht  numeriert); 
Brockelmann,  Gesell,  der  arab.  I.ilter..^  I,  294; 
Mehren,  Rhetorik  der  Araber  (Wien   1853). 

(F.  Krenkow) 
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SAKKÄKl,  osttürkische r  Dichter,  gebo- 
ren  im  letzten  Viertel  des  VIII.  Jahrhunderts  und 
in  der  ersten  HSlfte  des  IX.  Jahrhunderts  am 
Hofe  der  Tiraüriden  in  Transoxanien  berühmt.  Die 
einzigen  Angaben  über  diesen  Dichter,  von  dem 
wir  weder  den  Tag  seiner  Geburt  noch  den  sei- 
nes Todes  kennen,  finden  sich  in  den  Madjälis 
al-Naf?i'is  des  Nawä^i.  Sakkäki  war  selbst  aus 
Transoxanien  gebürtig  und  ist  hauptsächlich  in 
Samarljand  berühmt  geworden.  Man  nimmt  an, 
dass  er  in  der  Umgegend  dieser  Stadt  beerdigt 
worden  ist.  Nawä^i  behauptet  in  seinen  Madjälis^ 
dass  die  Dichtungen  Sakkäki's  seine  Berühmtheit 
nicht  rechtfertigten;  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Khittba-i  VawäwJ/i  erwähnt  derselbe  Verfasser, 
dass  Sakkäki  einen  vollständigen  Diwan  gedichtet 
habe  und  dass  er  in  Turkestan  berühmt  sei.  An- 
dererseits erklärt  er  in  seiner  Mithakainat  al-Lit- 
ghatain ,  Sakkäki  sei  zwar  einer  der  Verbreiter 
der  caghatäischen  Litteratur  —  ebenso  wie  Lutfi, 
der  Verfasser  eines  türkischen  Diwans  und  eines 
ebenfalls  türkischen  Giil  itie-Neivrüz  — ,  könne  aber 
mit  den  persischen  Dichtern  nicht  verglichen  wer- 
den. Die  Ungewissheit,  in  der  wir  uns  bezüglich 
der  Umstände  und  der  Zeit  seines  Lebens  befinden, 
hat  einige  moderne  Schriftsteller  dazu  verleitet, 
ihn  mit  dem  berühmten  Gelehrten  Abu  Ya'küb 
Vüsuf  Sakkäki  zu  verwechseln  (s.  z.B.  Nedjib  'Asim 
und  Mehmed  ^Ärif,  '■OthmaiiU  Tärlkhi^  Konstan- 
tinopel 1335,  S.  275).  Im  Britischen  Museum  befin- 
det sich  ein  unvollständiges  Exemplar  des  Diwans 
von  Sakkäki.  Die  A'ashht\^  welche  er  enthält,  sind 
gewidmet:  dem  Timuriden  Khalil  Sultan  (t8i2:=: 
1408),  dem  grossen  Süfi  Kh^^'ädjä  Pärsä  (t  S22  = 
1418),  dem  Ulugh  Beg(8i4 — 850^1410 — 1445), 
sowie  dem  grossen  Emir  Arsiän  Kh"'ädjä  Tarkhän. 
Letzterer  war  ein  Heerführer  Ulugh  Beg's  und 
augenscheinlich  der  Hauptbeschützer  des  Dichters. 
Übrigens  hat  er  selbst  auch  einige  Dichtungen  in 
türkischer  Sprache  verfasst,  die  noch  vorhanden 
sind  (Nedjib  'Äsim,  Hilmt  al-Hakä'ik^  Konstanti- 
nopel 1334,  S.  92 — 94).  Sakkäki's  Gedichte  geben 
uns  ein  ziemlich  treues  Bild  von  dem  Zeitalter 
und  der  Umgebung  des  Dichters.  Zitate  aus  Sak- 
käki trifft  man  in  den  verschiedenen  cagatäischen 
Wörterbüchern.  Desgleichen  finden  sich  in  der  Hs. 
N".  4757  der  Aya  Sofia,  die  in  uigiirischen  Cha- 
rakteren geschiieben  ist,  und  die  unter  anderem 
die  Hihat  al-Haka'ik  enthält,  drei  seiner  GhazuVi,. 
Dieser  Dichter,  welcher  zu  der  Zeit,  als  Nawä'i 
Samarkand  besuchte  (870 — 873  =  1465 — 1468), 
noch  nicht  vei-gessen  war,  hat  trotz  der  Tatsache, 
dass  er  kein  Genie  vom  Range  eines  Lutfi  oder 
eines  Haidar  Kh^'äiezmi  war,  doch  eine  bedeutende 
Rolle  in  der  Geschichte  der  cagatäischen  Dichtkunst 
gespielt  (s.  Art.  TÜRKEI,  Spi'ache  und  Litteratur). 
Litteratur:  Nawä^i,  Madjälis  al-Nafa'is^ 
zweiter  Madjlis  (zahlreiche  Hss.);  deis.,  Einlei- 
tung zur  Khutha-i  Dawäwin^  Hs.  der  Nür-i 
Othmani,  N".  3880;  ders.,  Muhäkamat  al-Lu- 
ghatain  (Konstantinopel  13 15),  S.  64;  Rieu, 
Catalogue  of  the  Türkis h  Mss.  in  the  Brit. 
Mus.^  S.  284;  Köprülü-Zäde  Fu'äd,  Ilk  Muta- 
sawwifler  (Konstantinopel   1918),  S.   189. 

(Köpürlu-Zäde  Fu'äd) 
SAKKÄRA,  ägyptisches  Dorf,  24  km  süd- 
westlich von  Kairo,  29°  50'  n.  B.,  31°  13'  ö.  L., 
am  linken  Nilufer  auf  halbem  Wege  zwischen 
Djize  und  Dahshür.  Es  war  zur  Zeit  Ibn  al-Dji'än's 
(777=1375/76;  s.  dessen  al-Tuhfa  al-sanlya^  S. 
144    und    de    Sacy,    im    Anhang    zu    seiner    Über- 


setzung von  'Abd  al-Latlf  s  Kitäh  al-IfUda  iva  V- 
I'tibär  ■=:  Relation  de  P  Egypti^  S.  675)  790  Fed- 
dän  gross  und  brachte  nach  Ibn  Dukmäk  {Kität/ 
al-Intisür^  Büläk  1309,  IV,  133)  10  000  Dinar. 
Als  Pococke  es  besuchte,  war  es  ein  ziemlich  ärm- 
liches Dorf  am  Fusse  der  Hügel,  mit  einer  Moschee 
und  ein  paar  Gruppen  von  Dattelpalmen.  Der  Name 
ist  zweifellos  aus  dem  Namen  des  altägyptischen  To- 
tengottes Seker  oder  Sokar  (Socharis),  „des  Einge- 
sargten", dem  der  grosse  Begräbnisplatz  auf  dem 
westlichen  Plateau  geweiht  war,  vei'derbt.  Die  aus- 
gedehnten Ruinen  dieser  berühmten  Totenstadt 
(8  km  lang  und  1,6  km  breit)  bieten  jede  nur 
erdenkliche  Art  von  Grabdenkmälern,  namentlich 
Gräber  des  alten  Reiches  (beschrieben  von  Mariette 
in   der  Revue  Archcologiijue,  2.  Serie,  XIX,  8  ff.). 

Unter  den  20  seltsamen  Pyramiden  von  Sakkära 
ist  eine,  die  etwas  abseits  steht,  die  sogenannte 
„Stufenpyramide"  {al-Harani  al-mudarradj)^  in 
Wirklichkeit  eine  Übergangsform  von  der  Mastaba 
zur  eigentlichen  Pyiamide.  Sie  gilt  als  das  älteste 
erhaltene  Denkmal  ihrer  Art  und  soll  von  Imhotep 
(Imuthes),  dem  ersten  Minister  des  Königs  Zoser 
(3.  Dynastie)  entworfen  sein  (H.  R.  Hall  in  der 
Cambridge  Ancicnt  History^  1923,  I,  276).  Sie  ist 
61,06  m  hoch  und  aus  kleinen,  in  der  Nachbar- 
schaft gehauenen  Steinen  ktmstlos  aufgebaut.  Das 
Mauerwerk  ist  in  1 1  schrägen,  aber  sehr  steil  ge- 
stellten Schichten  angeordnet.  Die  Aussenwände 
steigen  in  6  stumpfwinkligen  Stufen  an,  deren 
Oberfläche  nach  aussen  abfällt,  während  die  Sei- 
tenfläche nach  innen  geneigt  ist.  Das  Innere  ist 
ein  Durcheinander  von  Kammern  und  verzweigten 
Gängen,  die  aber  grossenteils  von  arabischen  Grab- 
räubern herrühren.  Ein  solcher  Plünderer  namens 
Ahmed  al-Nadjdjär  („der  Zimmermann";  um  820 
n.  Chr.)  hat  seinen  Namen  in  roter  Tinte  auf  den 
Mauern  einer  benachbarten  Pyramide  hinterlassen. 
Die  Pyramide  Pepi's  I.  ist  bei  den  Bewohnern  von 
Sakkäia  als  „Pyramide  des  Shaikh  Abu  Mansür" 
bekannt,  während  die  Pyramide  des  Teti  nach  dem 
Glauben  der  Eingeborenen  in  der  Nähe  der  Stelle 
liegt,  wo  einst  Joseph  eingekerkert  war,  weshalb 
sie  sie  die  „Gefängnispyramide"  nennen.  Ein  an- 
deres Grab  auf  demselben  Pyramidenfelde  heisst  bei 
den  Arabern  Mastabat  Fir'awn  („Thron  Pharaos"). 

Was  das  „Josephs-Gefängnis"  betrifft,  so  besagt 
eine  von  al-Makrizi  angeführte  Stelle,  dass  es  in 
BQsir  (al-Sidr)  liege,  dessen  Pyi'amiden  'Abd  al-Latif 
beschreibt  (s.  bijsIr).  De  Sacy  (a.  a.  O.,  S.  206) 
meint  jedoch,  dass  darunter  diejenigen  Pyramiden, 
die  wir  „Pyramiden  von  Sakkära"  nennen,  mit  zu 
verstehen  seien  (De  Sacy  schreibt  a.  a.  O.  Sakhara, 
verbessert  diesen  Fehler  jedoch  S.  675,  Fussnote  8). 
Das  würde  zu  der  von  de  S.,  a.  a.  O.  S.  671, 
Fussnote  6,  angeführten  Bemeikung  Ibn  al-Djl'än's 
stimmen,  wonach  al-Sidr  =  Sakkära  (!)  zu  den 
Dependenzen  {Hukük)  von  Abüsir  gehörte.  —  Das 
„Josephsgefängnis"  war  ein  regelrechter  Wallfahrts- 
ort. Der  Fakih  Abu  Ishäk  al-Marwazi  sagte:  „Wenn 
ein  Mann  aus  dem  'Irak  kommt,  um  es  zu  besu- 
chen, werde  ich  ihn  wegen  der  weiten  Reise  nicht 
tadeln"  (al-Makrizi,  al-Khitat  =  Description  tot'o- 
graphique  de  P  Egypte  in  i.tx  Mission  archeologiqtie 
francaise  au  Caire^  II,  610),  und  nach  al-Masihi's 
Chronik  zum  Monat  Rabi' I  415  (13.  Mai — 11.  Juni 
1024)  veranstaltete  damals  die  Plebs  von  Kairo 
eine  Strassendemonstration  mit  Pauken  und  Trom- 
peten, um  von  den  Kaufleuten  Geld  zur  Pilger- 
fahrt nach  dem  „Josephsgefängnis"  zu  bekommen. 
Als    die  Kaufleute  sich  weigerten,  wurde  die  Sache 
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vor  den  Khalifen  ('Ali  b.  al-Häkim  bi-Amr  Allah) 
gebracht,  und  der  befahl  den  Kaufleuten,  den  all- 
jährlich üblichen  Betrag  für  den  Zweck  herzugeben. 
Darauf  fand  dann  der  feierliche  Zug  nach  dem 
„Josephsgefängnis"  unter  der  Führung  des  Gross- 
Kädi's  'Izz  al-Dawla  statt  (al-Makrizi,  a.  a.  O., 
S.  6l0  ff.). 

In    der    Nähe    der    Pyramide    von    Sakkära   sind 
die    Überbleibsel    des    berühmten    Serapeums    oder 
Apis-Mausoleums.    In    den    Gräbern,    die    darunter 
ia    den    Fels    gehauen    sind,    wurden    die   Mumien 
der    heiligen    in    Memphis    verehrten   Apisstiere  in 
grossen    Sarkophagen    aus    Assuaner    Granit  beige- 
setzt.   Zu    diesem    Mausoleum    führte    ein    wunder- 
voller   Dromos^    eine    mit    Sphinxen    geschmückte 
Allee.     Neuere    Ausgrabungen    (1911  — 12)    haben 
auch     die    Überreste     des     früh-koptischen    Fried- 
hofs   Apa    jeremias    freigelegt   (s.  Annales  du  Ser- 
vice des  ÄTttiquitis  de  fEgypte^  Kairo,  Index).  — 
Auch  die  bekannte,   jetzt  im   Bülaker  Museum  be- 
findliche   Holzstatue   des    Shaikh    al-Balad    stammt 
aus    Sakkära  (s.  F.   B.  Zincke,  Egypt  of  thc  Pha- 
raohs  and  of  the  Khedwes^  London  1871,  Kap.  IX). 
Litteiatur  (ausser  den  im  Text  angeführ- 
ten  Werken):  J.  M.  Hartmann,  Ediisii  Africa^ 
(Göttingen   1746),  S.  501;    'Abd  al-Lätif,  Kitäli 
al-Ifäda    wa    ' l-I''tibär  ^    ed.   J.   White    u.  d.  T. 
Abdcllatiphi  Hisloriae  Aegypli  Compendhitn  (Ox- 
ford  1800);  R.  Pococke,  Descriplion  of  Ihe  East 
(London    1733),    1,    48   ff.;   Norden,   Travels  in 
Egvpt  and  j\'iib:a  (London  1762),  11,  13;  E.  A. 
Willis  Budge,  T/ie  A'/A-  (London  1895),  S.  237  IT. ; 
Baedeker,   Egypt\    Ali    Bey    (Badia    y    Löblich), 
Travels  in  Marocco  usw.  (London  1816),  II,  25. 

(J.  Walker) 
SAKKIZ,  Stadt  und  Bezirk  im  persi- 
schen Kurdistan,  am  oberen  Djaghätü  öst- 
lich von  Bäne,  bald  von  Senne  bald  von  Täbriz 
aus  verwaltet.  Die  Bewohner  sind  Kurden  (Mukri). 
Der  Religion  nach  sind  sie  shäti'itische  Sunniten, 
doch  gibt  es  auch  Adepten  der  Nakshbendi-Shaikhs 
unter  ihnen.  Das  Geschlecht  der  örtlichen  Khane 
ist  mit  dem  der  Wälis  von  Ardeiän  verwandt.  Die 
Stadt  hat  1200  Häuser,  2  Moscheen,  I  Basar  usw. 
Der  Bezirk  (mit  seiner  Dependenz  Mirede)  zählt 
360  Dörfer.  Nach  der  Zählung  vom  Jahre  1296 
(1879)  hatte  der  Bezirk  34024  Einwohner.  Die 
Abgabe  an  die  Regierung  belief  sich  auf  6305 
Tümän  das  Jahr.  Siehe  'Ali  Akbar  Wakä  i'-Nigär, 
Hadika-i  Näsiviya  (handschriftliche  Geschichte  des 
persischen  Kurdistan,  verfasst  im  Jahre  i309d.H.). 

(V.  Minorsky) 
SAKSIN,  Ürtlichkeit  am  Dnjepr  (nach  Ibn 
Sa'id  bei  Abu  '1-Fidä'.  Takivim  al-Buldiin,  ed. 
Reinaud  und  de  Slane,  S.  205),  auch  an  anderen 
Flüssen,  z.B.  am  Jaik  gesucht  (vgl.  Dorn,  Caspia^ 
S.  116),  wahrscheinlich  aber  an  der  Wolga  (nach 
Westberg  bei  Marquart,  Osttürkische  Dialectstu- 
dien^  S.  56).  Es  liegt  auf  67°  ö.  L.  und  53°  n.B.; 
eine  Stadt  |^-A^ä«*,  ohne  l'ä',  soll  auf  162°  30'ö.L. 
und  40°  50'  n.  B.  liegen  und  muss  daher  ein  an- 
derer Ort  sein.  Östlich  von  Saksin  liegt  die  Stadt 
-iy^  (v.  1.  «yä),  die  zum  Gebiet  von  Saksin  gehört 
(Abu  "l-Fidä",  a.  a.  O.,  S.  202).  Nach  Yäkot,  Mit^- 
djam^  IV,  670  befindet  sich  der  feste  Platz  Man- 
kashlägh  zwischen  Kh^''ärizm  und  Saksin  und  den 
Gegenden  der  Rüs,  nahe  dem  Meere  von  Taba- 
ristän  (dem  Kaspischen  Meere).  Weitere  Angaben 
stehen  bei  Hanidu  'Uäh  Mustawfi  (vgl.  The  Geo- 
graphical  Part    of  the    Nuzhat   al-Qulüb^  ed.  G. 


Le  Strange,  Gibb  Mem.  Series,  XXI.II):  Saksin  und 
Bulghär  (diese  Kombination  kommt  auch  bei  an- 
dern Autoren  oft  vor)  liegen  auf  32"^  =:  750  Far- 
sange  Distanz  von  .Mekka  (Text,  S.  10;  Übers., 
S.  10);  die  Ostgrenze  Irans,  die  bei  Sindh  anfängt, 
läuft  bis  zur  Grenze  von  Saksin  und  Bulghär  (S.  21, 
resp.  23);  Kh^'ärizm,  Saksin  und  Bulghär  liegen 
östlich  vom  Kaspischen  Meere  (S.  239,  resp.  231); 
Saksin  und  Bulghär  sind  zwei  kleine  Städte  im 
sechsten  Klinia;  es  gehört  viel  Land  zu  ihnen,  und 
sie  führen  Pelzwerk  aus  (S.  259,  resp.  252).  Al- 
Yazdädi  bei  Ibn  Isfandiyär  {^An  abridged  Translation 
of  the  History  of  Tabaristän  ...  by  Muh.  b.  al- 
Hasan  b.  Isfandiyär  ...  by  Edw.  G.  Browne,  Gibb 
Mem.  Series,  II,  S.  33  f.)  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit 
Ainul  der  Markt  für  die  Waren  Saksins  war : 
Kaufleuie  aus  'Irak,  Syrien,  Khurasän  und  Indien 
kamen  dafür  nach  Amul.  Die  Ucise  zu  Schiff  von 
Ämul  nach  Saksin  währte  drei  Monate,  zurück 
aber  eine  Woche,  weil  man  hin  stromaufwärts, 
zurück  stromabwärts  fuhr.  Ibn  Isfandiyär  hat  wahr- 
scheinlich zu  Anfang  des  NHL  Jahrh.  geschrieben. 
Man  sieht,  dass  über  die  Lage  des  Ortes  keine  Ein- 
stimmigkeit herrscht:  einerseits  soll  er  am  Dnjepr, 
andereiseits  östlich  vom  Kaspischen  Meere  liegen; 
während  Yäküt  ihn  zu  den  Rüs  zu  rechnen  scheint, 
nennt  al-Kazwini  in  Atjuir  al-Biläd  (ed.  Wüsten- 
feld,  II,  402  f.)  ihn  eine  Stadt  der  Khazaren : 
gross  (also  anders  als  bei  Mustawfi),  von  40  Stäm- 
men der  Ghiizz  bewohnt,  wozu  noch  eine  grosse 
Zahl  Fremde  und  Kaufleute  kommt.  Das  Klima 
ist  kalt,  die  Bewohner  sind  Muslime,  grösstenteils 
Hanafiten,  doch  gibt  es  dort  auch  Shäfi'iten.  Die 
Häuser  sind  mit  Dächern  aus  Pinienholz  versehen. 
Der  Fluss  von  Saksin  ist  grösser  als  der  Tigris, 
und  reich  an  nur  dort  vorkommenden  Fischen, 
die  zu  einem  Gewicht  von  100  Mann  für  einen 
halben  Dänak  verkauft  werden ;  diese  Fische  lie- 
fern Tran  und  Fischleim.  Man  zahlt  dort  in  Blei, 
drei  baghdädische  Mann  davon  ^  I  Dinar. 
Schafe  kosten  '/j  Dänak  pro  Stück,  Widder  1/4 
(TassTidf).^  auch  gibt  es  viel  Obst.  Al-Gharnäti 
erzählt,  dass  der  Fluss  im  Winter  zufriert  und  zu 
Fuss  überschritten  werden  kann.  So  weit  der  Be- 
richt al-Kazwini's,  welcher  von  al-Bäkuwi,  einem 
Geographen  des  XV.  Jahrh.  (zitiert  bei  d'Ohsson, 
Hist  des  Mongols.^  I,  346,  Anm.  l)  exzerpiert 
wird  ;  al-Bäkuwi  fügt  aber  hinzu,  dass  zu  seiner  Zeit 
die  Stadt  nicht  mehr  existierte  (a.  a.  O. :  „Sacassin 
est  ä  present  submergee:  il  n'eu  reste  aucunes 
traces;  mais  pres  de  lä  existe  maintenant  une 
autre  ville,  le  Sera'i  de  Barca,  residence  du  souve- 
rain  de  cette  contree"  ;  de  Guignes  in  NE,  II,  53*')- 
In  der  Geschichte  der  Mongolenzeit  wird  Sak- 
sin mehrfach  genannt:  erobert  von  Lingiz  Khan 
{Tärikh-i  guiiJa,  Gibb  Mem.  Series,  XIV,  I,  572, 
vgl.  Yäküt,  Afii'd/am,  I,  255),  gehörte  es  zum  Ge- 
bietsteile Tüshis,  dessen  ältesten  Sohnes  ( Tärikh-i 
Diahängiishä ,  Gibb  Mem.  Seiies,  XVI/l,  31; 
Tarikh-i  Guzida ,  I,  375).  Ogotai  sendet,  kurz 
nach  seiner  Thronbesteigung,  ein  Heer  nach  Kip- 
cäk,  .Saksin  und  Hulghär  (Tärikh-i  Diahänpishä^ 
I,  150);  der  DJänib-i  Saksin  wa-Bulghär  wird  als 
das  Gebiet  Bätü's  genannt  (ebd  ,  I,  205).  Später 
residierten  dort  die  Nachkommen  des  Khans  Barkah 
(t  1266  n.  Chr.;  Abu  '1-Fidä',  a.a.O.,  S.  205). 
Dass  es  im  XV.  Jahrh.  nicht  mehr  existiert,  sahen 
wir  oben  :  das  bei  al-Bäkuwi  in  diesem  Zusammen- 
hang vorkommende  „Serai  de  ßarca'^  wird  nach  der 
regierenden  Familie  genannt  sein.  Die  Verbindung 
I  Sakstn-i    Rlirn    begegnet    in  einem   persischen   Ge- 
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dichte,    das  der  Rebell  Atsiz  dem  Könige  Sandjar 
sandte  (  Täiikh-i  gtizida^  I,  488). 

Der  Name  Saksln  kann,  wenigstens  in  europäi- 
schen Quellen,  aucli  die  Bewohner  des  Ortes  be- 
deuten. Das  ist  vielleicht  der  Fall  mit  den  Snxi 
bei  Joannes  de  Piano  Carpini,  VII,  3,  wiewohl 
diese,  dem  Autor  zufolge,  von  den  Mongolen  nicht 
unterworfen  werden  konnten,  was  also  den  persi- 
schen Quellen  widerspricht.  Auch  an  der  Stelle 
aus  einer  russischen  Chronik,  die  bei  Dorn,  Caspia. 
S.  21  in  der  Anmerkung  angeführt  wird  (auch 
hier  handelt  es  sich  um  die  Mongolenkriege)  steht 
Saksini   als   Volksname  neben  Polowci. 

Litt  er  attir:  Ausser  den  angeführten  orien- 
talischen Quellen:  Ritter,  Ei dkiinJe^  VIII,  54'; 
Ch.  d'Ohsson,  Hhl.  lüs  Mongols  (Haag-Am- 
sterdam 1S34— 35),  I,  346,  446,  II,  15,  113 
(an  den  zwei  letzten  Stellen  als  Volksname); 
d'Avezac,  Relation  des  Mongols  ou  Tartares  fal- 
le frere  Jean  du  Plan  de  Carpin  (Paris  1838), 
S.  180  f.;  Hammer- Purgstall,  C«;'//.  (/i'/' Gi'/f/cwe'» 
Horde  usw.  (Pesth  1840),  S.  7,  9,  15,  28,  Sg,  99; 
ders  ,  Gesch.  der  Ilchane  usw.  (Darmstadt  1842), 
I,  419,  II,  245  f.;  Dorn.  Caspia  (St.  Peters- 
burg 1875),  S.  21  f.,  116  f.;  Bietschneider,  Me- 
diaeval     Kesearches     (London      1888),     I,    296, 

300,    305.  (V.    F.    BÜCHNER) 

SAL  (p.),  Jahr,  ein  auch  von  den  Türken  ange- 
wendetes Wort.  Fs  bezeichnet  normalerweise  den 
Umlauf  der  Sonne  vom  P'rühlingspunkt  bis  wieder 
zum  Frühlingspunkt,  also  das  astronomische  Jahr, 
aber  auch  den  Jahrestag  der  Geburt,  des  Regie- 
rungsantritts usw.  [Säl-i  Girih^  Säl-i  Gardesk).  Man 
unterscheidet  das  Sonnen-  und  das  Mondjahr,  und 
in  beiden  Fällen  noch  wieder  das  astronomische 
und  das  bürgerliche  Jahr;  das  bürgerliche  Sonnen- 
jahr hat  365  Tage,  das  astronomische  365  T,,  5 
Std..  49    Min.   (Handjery). 

SAL-NÄME  (p.  und  t.),  Jahrbuch,  Al- 
ma nach,  Kalender;  man  sagt  auch  Ruz-Näine^ 
von  A'«3,  Tag ;  das  arabische  Wort  für  Kalender 
ist  Takwiin.  Die  Türken  benutzten  häufig  Tabellen, 
sei  es  für  ein  Jahr,  sei  es  für  längere  Zeit  gültige. 
Letztere  erstreckten  sich  auf  eine  Periode  von  80 
bis  85  Jahren.  Sie  haben  die  Form  von  Rollen 
oder  von  dünnen  Bändchen,  sind  gewöhnlich  sehr 
sorgfältig  mit  mehrfarbiger  Tinte  geschrieben  und 
geben  das  Datum  nnch  der  alexandrinischen,  der 
christlichen,  der  diokletianischen  und  der  djeläli- 
schen  Zeitrechnung;  letztere  ist  die  des  seldjoki- 
schen  Sultans  Malik  Shäh  [vgl.  den  Artikel  rjA- 
LÄLi].  Ferner  findet  man  in  diesen  Kalendern  den 
Namen  des  Jahres  nach  dem  türkisch-mongolischen 
Tiercyklus,  eine  Angabe  über  den  Stand  der  Ge- 
stirne (für  astrologische  Zwecke),  die  muslimischen, 
jüdischen,  christlichen  und  persischen  Feste,  eine 
Vergleichungstabelle  für  die  syrischen  Monate,  astro- 
nomische und  meteorologische  Voraussagen  und 
Angaben  über  die  Zeiten,  zu  denen  die  haupt- 
sächlichsten landwirtschaftlichen  und  sonstigen  Ar- 
beiten vorzunehmen  sind.  Die  Mu'adhdhins  gebrau- 
chen zur  I'eststellung  der  kanonischen  Stunden 
und  der  Neumondszeiten  besondere  Tabellen,  die 
Zldj  oder  Takwini  heissen.  Mouradgea  d'Ohsson 
zitiert  einen  sehr  geschätzten  Kalender  aus  dem 
XVIII.  Christi.  Jahrhundert,  der  von  Därendewi  in 
der  Türkei  hergestellt  war  und  von  1192  bis  1277 
d.  H.  ging.  —  Säl-Näme  heissen  auch  die  amtli- 
chen  Jahrbücher  des  türkischen  Reiches. 

Litteratur:  d'Oh-sson,   Tableau  General  de 

PEmpire    Ottoman,  II  (Paris   1788),   160—162; 


Carra   de  Vaux,  Notice  sur  un  Calendrier  turc^ 

in   A    Volume   of  Oriental  sltidics  presented  to 

Professor  F..   G.  Browne  (Camliridge   1922). 
(Carra  dk  Vau.x) 

SALA,  im  marokkanischen  Dialekt  Sla  (Her- 
kunftsbezeichnung Saläwi,  dialektisch  Släwl)  oder 
nach  der  amtlichen,  allgemein  angenommenen  fran- 
zösischen Schreibweise  Säle,  Stadt  in  Marokko 
an  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans,  an  der 
Mündung  und  am  Noidufer  des  Flusses  Bü  Ragräg 
gelegen.  Am  anderen  Ufer,  gerade  gegenüber,  liegt 
Rabat.  Das  Mündungsbecken  des  Flusses  dient 
beiden  Städten  als  Hafen.  Säle,  die  weniger  bedeu- 
tende, zählt  20000  Einwohner,  darunter  2000juden. 

Der  Name  Salä  ist  alt.  Aber  das  punische  Sala 
und  später  das  römische  Sala  Colonia  standen  nicht 
an  dem  gleichen  Ort;  die  Überreste  des  römischen 
Sala  sind  noch  in  der  Nachbarschaft  des  heutigen 
Shäla  (Chella)  zu  sehen,  einige  km  flussaufwärts, 
am  anderen  Ufer.  Das  neue  Salä  (Säle)  taucht  erst 
zur  Zeit  der  Idrisiden  (IX.  Jahrhundert  n.  Chr.) 
auf,  verschieden  vom  alten  Sala  (Chella),  das  da- 
mals bereits  in  Trümmern  lag.  Am  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  war  es  die  Hauptstadt  eines  klei- 
nen ifränidischen  Königreiches  [5.  Il'REN],  welches 
gegen  die  ketzerischen  Berghawäta  [s.  d.],  die  süd- 
lich des  Bü  Ragräg  sassen,  kämpfte.  Schon  damals 
befand  sich  am  Südufer,  wo  später  das  Ribät  al- 
Fath  lag,  ein  Ribät,  das  gegen  die  Häretiker,  er- 
richtet war  (Ibn  Hawkal).  In  der  Mitte  des  Xll. 
Jahrhunderts  war  Salä,  wenn  man  al-Idrisi  Glau- 
ben schenken  darf,  eine  schöne,  starke  Stadt  mit 
reichen  Basaren  und  einem  Hafen,  nach  dem  andalu- 
sische  SchifTe  Öl  im  Austausch  gegen  Lebens- 
mittel aller  Art  brachten.  Der  Zugang  zum  Fluss 
war  schon  damals  sehr  schwierig. 

Die  Gründung  von  Rabat  durch  die  Almohaden 
gegenüber  von  Salä  scheint  dieser  Stadt  zunächst 
keinen  grossen  Schaden  verursacht  zu  haben.  Denn 
gerade  in  diese  Zeit  fällt  der  Bau  der  grossen 
Moschee,  ja  Salä  blieb  im  Aufstieg,  während  Rabat 
nach  dem  Tode  von  Y.a'küb  al-Mansür  zurückging. 
Die  Stadt  fiel  im  Jahre  649  (1251)  in  die  Hand 
der  Meriniden,  und  nach  verschiedenen  Wechsel- 
fällen erklärte  sich  Va%üb  b.  'Abd  Allah  aus  der 
herrschenden  Familie  der  Meriniden  dort  als  unab- 
hängig. Christen  aus  Spanien  nahmen  658  (1260) 
die  Stadt  durch  Überraschung,  aber  der  Merlniden- 
Sultan  Abu  Yüsuf  Ya'küb  verjagte  sie  schon  nach 
einigen  Tagen,  legte  eine  geschlossene  Stadlum- 
wallung  an  und  errichtete  das  Seetor,  das  noch 
heule  sichtbar  ist.  Die  Merinidenherrscher  versam- 
melten wiederholt  am  linken  Ufer  des  Bu  Ragräg 
die  für  den  heiligen  Krieg  bestimmten  Truppen, 
unterhielten  in  Salä  eine  Schiffswerft  und  ver- 
schönerten die  Stadt.  Von  Abu  '1-Hasan  im  beson- 
deren stammt  die  schöne  Madrasa.  Ein  wenig 
später  verbrachte  Ibn  al-Khatib  mehrere  Jahre  in 
Salä  und   rühmte  dessen  Reiz. 

Im  Verlauf  der  grossen  Kämpfe,  welche  die  Spa- 
nier und  Portugiesen  im  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert führten,  war  Salä  einer  der  wenigen  Orte 
an  der  marokkanischen  Küste,  wo  sie  sich  nicht 
festsetzen  konnten.  Als  am  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts die  Andalusier,  durch  die  Edikte  Phi- 
lipp's  III.  vertrieben  (1609),  Rabat  neu  belebten, 
entzog  sich  Salä  der  Herrschaft  der  sherifischen 
Herrscher  und  wurde  unter  dem  Mudjähid  al- 
'Aiyäshi  unabhängig  (1627);  es  war  der  Aus- 
gangspunkt seiner  Angriffe  gegen  al-Mamora  (al- 
Mahdiya),  das  von  den  Spaniern  besetzt  war.  Salä 
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nahm  an  den  Streitigkeiten  teil,  welche  die  Kasba 
und  die  Stadt  Rabat  zertrennten :  danach  liämpfte 
es  vergeblich  gegen  die  eine  und  die  andere.  Als 
dann  al-Aiyäshl  getötet  war,  gerieten  alle  drei  Städte 
unter  die  Herrschaft  der  Marabuts  von  Dilä^(l64i). 
Später  unterwarf  sich  Salä  dem  Ghailän  (1660) 
und  kam  nach  dessen  Niederwerfung  durch  al- 
Rashid  endgültig  in  den  Bereich  der  Filal-Dy- 
nastie  (1666). 

Dieses  unruhige  Jahrliundert  ist  auch  dasjenige 
der  Piraterei.  Die  Korsaren  von  Salä  sind  berühmt; 
freilich  fassten  die  Europäer  zu  jener  Zeit  unter 
dem  Namen  Salä  alle  drei  Städte  zusammen,  und 
was  die  Piraten  anbetrifft,  so  stammten  diese  in 
Wirklichkeit  fast  alle  aus  der  Kasba  von  Rabat 
und  aus  Rabat  selbst.  Die  drei  Städte  bildeten  zu 
gleicher  Zeit,  so  seltsam  das  klingen  mag,  den 
Haupthandelshafen  von  Marokko.  Bis  zum  Ende 
des  XVlIl.  Jahrhunderts  gingen  Reisende  und  Wa- 
ren aus  Europa  nach  Fäs  für  gewöhnlich  über  Salä. 
Auch  war  es  zu  wiederholten  Malen  der  Sitz  der 
diplomatischen  Vertretung  der  christlichen  Mächte. 
Neben  Rabat,  dem  Verwaltungszentrum  von  Ma- 
rokko, ist  Salä  heute  eine  kleine,  ruhige  Stadt, 
in  der  zahlreiche  Gelehrte  wohnen.  Als  Marktplatz 
dient  es  besonders  den  Stämmen,  die  auf  dem 
Nordufer  des  Bü  Ragräg  wohnen. 

Litterattir:  Ausser  den  arabischen  Geo- 
graphen und  Historikern,  die  über  Marokko 
handeln,  vergleiche  man  besonders  Pater  Dan, 
Histoiic  de  la  Barbarie  et  de  ses  corsaires^  2.  Ausg. 
(Paris  1649);  Relation  de  la  Captiviti  du  sieiir 
Moüettc  (Paris  1682);  Chenier  (war  Konsul  in 
Salä),  Rccherches  historiqiies  sur  les  Maures  (Pa- 
ris 1787);  von  neueren  Werken:  Villes  et  trilms 
du  Maroc^  1,  Rabat  et  sa  region  (Paris  19 18); 
de  Castries,  Les  sources  inedites  de  Vhistoire  du 
Maroc  (im  Erscheinen);  besonders  Archives  et 
Biblioth'eques  des  Pays-Bas^  I.  Serie,  Bd.  V  (Paris 
1920),  Einleitung;  L.  Brunot,  La  mer  daiis  les 
traditions  et  les  Industries  indighies  ii  Rabat  et 
Sa/c  (Paris  1920);  Henri  Basset  und  l.^vi-Pro- 
vengal,  Cliella  (Paris  1922);  H.  Terrasse,  Les 
Portes  de  Parsenal  de  Sale^  in  Hesperis^  '92  2, 
S.  357 — 372.  (Henri  Basset) 

SALADIN,  ai.-Malik  al-Näsir  Sai.äh  al-DIn 
YUsui-  1.,  der  Gründer  der  Dynastie  der 
Aiyübiden  [s.  d.].  Er  wurde  im  Jahre  532 
(1138)  in  Takrit  als  Sohn  des  Emirs  Nadjm  al- 
Din  Aiyüb  geboren.  Sein  Vater  wanderte  kurz, 
nach  anderen  einige  Jahre  nach  seiner  Geburt  nach 
Syrien  aus,  wurde  von  Zengl  zum  Gouverneur  von 
Baalbek  [s.  d.]  ernannt  und  blieb  dort  weiter  (mit 
einem  Drittel  der  Stadt  und  ihren  Dependenzen  be- 
lehnt), als  der  Büride  Atäbeg  Abak  [s.  EU  KI  den] 
sich  Baalbeks  bemächtigte.  Dort  ist  Saladin  mit  sei- 
nen Brüdern  erzogen  worden.  Er  kam  mit  17  Jahren 
in  Begleitung  seines  Vaters  an  den  Hof  Nur  al- 
Din's,  als  dieser  Damaskus  im  Jahre  549  (1154) 
erobert  hatte  (s.  über  Baalbek  und  Damaskus' 
Einnahme  die  Einleitung  zu  Baalbek  in  islami- 
scher Zeit  in  Band  111  des  Werkes  Baalbek.  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  in 
den  Jahren  iSgg — igo^.,  Berlin  1925).  Es  ist  er- 
staunlich, wie  wenig  über  Saladins  Jugend  und 
Erziehung  bekannt  geworden  ist;  am  Hofe  Nur 
al-Dfns  spiehe  er  keinerlei  Rolle,  der  Emir  Usäma, 
der  dort  lebte,  kannte  ihn  nicht  einmal,  wie  wir 
aus  seiner  Biographie  sehen.  In  die  (iffentlichkeit 
tritt  er  zum  ersten  Mal,  als  ihn  Shirküh  [s.  d.]  im 
Jahre    559    (1164),  „trotz  seiner  Abneigung"   (wie 


Abu  Shäma  ohne  Anführung  von  Gründen  be- 
richtet) bei  seinem  ersten  Feldzug  nach  Ägyp- 
ten mitnahm.  Shäwar,  der  Wezir  des  Khalifen  al- 
'Ädid  [s.d.],  war  von  einem  Rivalen  Dirghäm  [s.d.] 
abgesetzt  worden  und  hatte  sich  um  Hilfe  an  Nur  al- 
Dln,  den  Atäbeg  von  Syrien,  gewandt.  Er  versprach 
ihm  ein  Drittel  der  Einnahmen  Ägyptens,  während 
Dirghäm  den  König  Amalrich  I.  von  Jerusalem  um 
Unterstützung  gebeten  und  dafür  ihm  Tribut  in  gros- 
sem Masse  zugesagt  hatte.  Dirghäm  war.  bevor  noch 
Amalrich  ihm  helfen  konnte,  besiegt  und  getötet, 
Shäwar  als  Wezir  wieder  eingesetzt  worden.  Da 
Shäwar  seine  Versprechungen  nicht  einhielt,  halte 
Shirküh,  um  zu  seinem  Rechte  zu  kommen,  Saladin 
beauftragt,  die  Stadt  Bilbä'is  [s.  hilbIs]  und  Umge- 
gend zu  besetzen  und  dort  Steuern  zu  ei'heben.  Es 
kam  zu  blutigen  Kämpfen.  Shäwar,  in  die  Enge  ge- 
trieben, rief  König  Amalrich  zu  Hilfe,  so  dass  Shir- 
küh und  Saladin  genötigt  wurden,  sich  in  Bilbä^is  zu 
verschanzen.  Die  Stadt  wurde  so  gut  von  beiden 
verteidigt,  dass  Shäwar  und  Amalrich  sie  nicht 
nehmen  konnten.  Währenddessen  eroberte  Nur 
al-Dln  die  wichtige  Festung  Härim  und  zog  vor 
Bäniyäs,  so  dass  Amalrich  seinerseits  gezwungen 
wurde,  nach  Syrien  zurückzukehren,  um  Nur  al- 
Dln  an  weiteren  Eroberungen  zu  hindern.  Er  hatte 
sich  mit  Shirküh  dahin  geeinigt,  dass  dieser  aus 
Ägypten  fortziehen  und  Shäwar  die  Herrschaft 
überlassen  sollte.  Shirküh  kam  mit  Saladin  wohl 
behalten  anfangs  560  (gegen  Ende  1 164)  in  Syrien 
an.  Der  Feldzug  hatte  hauptsächlich  den  Erfolg, 
dass  er  Nur  al-Din  und  den  Seinen  ein  klares 
Bild  von  Ägypten,  seinen  Reichtümern  und  seinen 
Machtverhältnissen  gegeben  hatte.  Es  reizte  Shir- 
küh, das  Land  zu  erobern  und  sich  dort  festzusetzen. 
Doch  Nur  al-Din  wollte  im  Kampfe  mit  den  Kreuz- 
fahrern seine  Kräfte  nicht  zersplittern.  Ei'st  nach 
drei  Jahren,  als  .Shäwar  ein  neues  Bündnis  mit  Amal- 
rich schloss,  erhielt  Shirküh  den  Auftrag  einen 
zweiten  Feldzug  nach  .\gypten  zu  unter- 
nehmen, und  wiederum  nahm  er  Saladin  „trotz 
seiner  Abneigung  anfangs"  (Oktober  1168)  mit. 
Sein  erstes  Ziel  war  die  Besetzung  der  Nilufer; 
nach  Überwindung  der  Schwierigkeiten  des  Weges 
langte  er  unter  Vermeidung  der  Franken  südlich 
von  Kairo  an  und  schlug  bei  Djize  ein  befestigtes 
Lager  auf;  kurz  nach  ihm  traf  auch  schon  Amal- 
rich mit  seinen  Truppen  ein,  und  lagerte  ihm 
gegenüber  bei  al-Fustät.  Er  schloss  sogleich  einen 
Subsidienvertrag  mit  dem  Khalifen  selbst.  Hierauf 
griff  Amalrich  den  Shirküh  an  und  nötigte  ihn 
zur  Flucht  nach  Oberägypten.  Bei  Babän  brachte  er 
Shirküh  zum  Stehen,  und  dieser  nahm,  nach  anfäng- 
lichem Zaudern,  auf  den  Rat  Saladins  und  einiger 
Emire  die  Schlacht  an.  Es  gelang  ihm  Amalrich 
zu  schlagen,  während  Saladin  die  Truppen  des 
Klialifen  in  die  Flucht  jagte.  Den  Sieg  auszunut- 
zen, war  Shirküh  niclit  imstande ;  er  zog  sich  mit 
Saladin  nach  Alexandrien  zurück  und  liess  ihn 
dort  mit  der  Hälfte  des  Heeres;  er  selbst  begab 
sich  nach  Oberägypten,  um  Tribute  einzuziehen.  Es 
war  dies  Saladins  erstes  selbständiges  Kom- 
mando. Amalrich  rückte  mit  seinen  und  den  ägyp- 
tischen Truppen  gegen  Alexandrien,  während  die 
Kreuzfahrer-Flotte  die  Küste  bewachte.  Saladin 
hatte  Mühe,  die  Stadt  gegen  die  Franken,  die 
grosse  Belagerungsmaschinen  aufstellten,  zu  halten 
und  rief  daher  Shirküh  zu  Hilfe.  Dieser  rückte 
in  Eilmäischen  heran  und  lagerte  zunächst  vor 
Kairo.  Er  unterhandelte  hierauf  mit  Amalrich  über 
den  Frieden,  der  Mitte  Sbawwäl  562  (.•\nfang  August 
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1167)  geschlossen  wurde;  er  musste  sich  verpflich- 
ten, mit  Saladin  nach  Syrien  abzuziehen, 
die  Gefangenen  wurden  ausgelauscht,  Saladin  wurde 
von  Amalrich  in  seinem  Lager  bewirtet,  und  die 
Christen  besuchten  Alexandria.  Heide  Parteien  rühm- 
ten sich  des  Sieges,  Amalrich  Hess  eine  Garnison 
sowie  ein  Büro  zur  Aufbringung  seines  Tributs 
in  Kairo  zurück.  Die  Furcht  vor  Nur  al-Dins  Er- 
folgen dürfte  der  Hauptgrund  für  das  Zustande- 
kommen des  Friedens  gewesen  sein.  Amalrich  hielt 
den  Frieden  nicht  ein.  Seine  Ratgeber  veranlassten 
ihn,  bereits  14  Monate  später  in  Ägypten  einzu- 
fallen, zumal  ihm  seine  Garnisonen  in  Alexandrien 
und  Kairo  rieten,  Ägypten  fest  in  Besitz  zu  neh- 
men. So  zog  er  vor  liilbä'ls,  nahm  die  Stadt  am 
29.  Muharram  564  (2.  Nov.  :  168)  ein  und  liess  bei- 
nahe alle  EinW'ühner  töten.  Dieser  Akt  der  Roheit 
entfremdete  ihm  die  Ägypter.  Hierauf  rückte  er  ge- 
gen Kairo  vor.  Um  die  Stadt  zu  schützen,  liess  der  \Ve- 
zir  Shäwar  den  Vorort  al-Fustät  [s.  im  Art.  CAIRO,  I, 
851  ff.]  anzünden.  Er  brannte  angeblich  54  Tage  und 
verhinderte  durch  den  entstandenen  Rauch  Amal- 
rich, Kairo  von  einem  vorteilhaften  Punkte  aus  zu 
belagern.  Mit  grösster  Eile  halte  der  Khalife  Boten 
an  Nur  al-Din  um  Hilfe  gesandt,  während  Shäwar 
mit  Amalrich  verhandelte.  Nur  al-Din  schickte 
S]j'i'l<üh  und  mit  ihm  Saladin,  der,  noch  be- 
eindruckt von  den  Leiden  bei  der  Belagerung  Alexan- 
driens,  sich  schwer  entschloss,  mitzugehen.  Er 
erhielt  Mannschaften,  Pferde  und  Waffen  geliefert. 
Amalrich  versuchte  vergeblich,  Shirküh  den  Weg  ab- 
zuschneiden und  trat  am  I.  Rabi'  II  564  (2.  Jan.  II 69) 
den  Rückmarsch  an;  einige  Tage  später  erschien 
Shirküh  vor  Kairo  und  wurde  als  Retter  begrüsst, 
nur  Shäwar  blieb  ihm  feindlich  und  plante  ihn  und 
seine  Emire  bei  Gelegenheit  eines  Festmahls  ge- 
fangen zu  nehmen.  Als  diese  Treulosigkeit  Shirküh 
und  den  Seinen  bekannt  wurde,  Ijeschloss  Saladin 
sich  seiner  zu  entledigen.  Er  bemächtigte  sich  Shä- 
wars  auf  einem  Ritt  in  der  Umgegend  Kairos  und 
liess  ihn  hinrichten.  Der  IChalife,  froh  seinen  ty- 
rannischen Wezir  los  geworden  zu  sein,  bestimmte 
Shirküh  am  17.  Rabi"  11  564  (18.  Jan.  1169)  zu 
seinem  Nachfolger.  Doch  Shirküh  starb  nach  zwei 
Monaten,  und  der  Khalife,  der  Saladin  infolge  sei- 
ner Liebenswürdigkeit  für  ein  iirm  gefügiges  Werk- 
zeug hielt,  ernannte  ihn  mit  dem  Titel  „al-Malik  al- 
Näsir"  am  25.  Djumädä  11  ("26.  M;irz)  zum  Wezir. 
Nur  al-Din  erkannte  ihn  in  einem  Glückwunsch- 
schreiben als  Befehlshaber  der  syrischen 
Truppen  an.  Von  dieser  Zeit  an  zeigt  sich  die 
Grösse  Saladins.  Die  Macht,  die  ihm  infolge  günsti- 
ger Umstände  verliehen  ward,  fand  einen  hochbe- 
gabten Mann,  der  sie  zu  nutzen  verstand.  Hatte  er 
sich  bis  dahin  gescheut,  sein  Leben  dem  Kriege  zu 
widmen,  so  dass  ihn  Nur  al-Din  .fast  zwingen  mussle, 
die  Feldzüge  nach  Ägypten  mitzumachen,  hatte  er 
bis  dahin  sich  am  liebsten  theologischen  Diskus- 
sionen gewidmet  und  war,  wie  wir  sahen,  möglichst 
wenig  hervorgetreten,  hatte  er  sogar  verbotenem 
Weingenuss  gehuldigt,  so  hörte  das  alles  entweder 
gänzlich  auf  (wie  das  Weintrinken)  oder  wurde 
(wie  theologische  Diskussionen)  nur  als  Beschäfti- 
gung in  Erholungsstunden  geübt.  Sein  Weg  stand 
ihm  klar  vorgezeichnet  vor  Augen:  Sicherstel- 
lung seiner  und  der  Seinen  Macht,  Un- 
terdrückung der  Shi'a  und  ausser ste  Be- 
kämpfung der  Kreuzfahrer.  Diese  Ziele 
konnte  er  in  weitgehendem  Masse  erreichen,  weil, 
abgeseJien  von  seiner  eigenen  Klugheit  und  Tüch- 
tigkeit,   der    Boden    für  ihn  vorbereitet  war.  Ohne 


die  vorhergehende  Wirksamkeit- Nur  al-Dins,  ohne 
die  diplomatische  Geschicklichkeit  seines  Vaters 
Aiyüb,  ohne  die  Dekadenz  der  Fätimidenkhalifen 
und  die  Erschlaffung  des  ägyptischen  Volkes, 
ohne  die  inneren  Zwistigkeiten  der  Kreuzfahrer 
wären  ihm  bei  der  anfänglichen  Uneinigkeit  der 
muslimischen  Fürsten  die  grossen  Erfolge  seines 
Lebens  nicht  in  solchem  Masse  beschieden  gewe- 
sen. Er  war  mehr  Politiker  als  Feld- 
herr, dem  Einfluss  verständiger  Ratgeber  zugäng- 
lich, klug  und  glücklich  in  der  Auswahl  seiner 
Mitarlieiter,  ohne  irgendwie  die  Macht  selbst  aus 
den  Händen  zu  geben.  Zwei  Gelehrte,  al-Kädi  al- 
Fädil  [s.  d.]  und  späterhin  'Imäd  al-Din  al-Kätib 
al-lsfahäni  [s.  d.],  beide  durch  ihren  Stil  und  die 
Kunst  ihrer  Korrespondenz  berühmt,  führten  sein 
Kabinet  als  Wezire  und  standen  mit  den  bedeu- 
tendsten Beamten  und  befreundeten  Herrschern 
Saladins  in  ständiger  Korrespondenz.  Die  Zahl  von 
Saladins  Biiefen  und  die  Ausführlichkeit  der  darin 
enthaltenen  politischen  Berichte  ist  überwältigend. 
Später,  von  584  (1188)  an,  trat  noch  der  Kädi  Ibn 
Sjiaddäd  [s.  d.],  sein  Biograph,  als  Geheimsekretär 
in  seine  Dienste. 

In  Ägypten  nahm  Saladin  die  Zügel  der  Re- 
gierung energisch  in  die  Hand  und  erregte  den 
Unwillen  der  schwarzen  Garden  (Nubier  und  Abes- 
sinier),  die  als  Söldner  nach  Kairo  gebracht,  un- 
ter den  schwachen  Khalifen  zu  Macht  gekommen 
waren  und  die  einflussreichen  Stellen  bei  Hof  und 
in  der  Verwaltung  bekleideten.  Zu  ihnen  geselltet] 
sich  alle,  die  von  vornherein  als  eifrige  Shi'iten 
mit  Saladin  als  einem  Sunniten  unzufrieden  waren. 
Der  Hausmarschall  des  Khalifen  sandte  an  den 
König  Amalrich  um  Hilfe;  da  aber  der  Bote  ab- 
gefangen wurde,  misslang  der  Anschlag.  Der  Eunuch 
wurde  hingerichtet,  und  das  Palais  des  Khalifen 
sicheren  Leuten  zur  Bewachung  anvertraut.  In 
Kairo  rebellierten  hieraufhin  die  Negergarden,  so 
dass  Saladin,  um  sie  nieder  zu  werfen,  ihr  Quartier 
anzünden  liess.  Sie  entwichen  nach  IJjize  und  wur- 
den dort  von  den  Truppen  Saladins  aufgerieben.  — 
Die  Franken,  die  sich  mit  seiner  Herrschaft 
nicht  abfinden  konnten,  da  sie  in  ihr  mit  Recht 
eine  Bedrohung  Jerusalems  sahen,  hatten  Hilfe  hei- 
schend nach  Frankreich,  Deutschland,  England,  an 
den  byzantinischen  Kaiser  und  den  Papst  Gesandle 
geschickt  und  erreichten,  dass  aus  Konstanlinopel 
eine  Flotte  mit  Truppen  und  aus  Süditalien  ein 
Hilfscorps  kam.  Die  Byzantiner  und  die  Franken 
einigten  sich  dahin,  erst  D  a  m  i  e  1 1  e  [s.  d.]  zu 
erobern  und  dann  nach  Kairo  zu  ziehen.  Saladin 
ersuchte  Nur  al-Din  um  Hilfe,  da  er  auf  der  einen 
Seite  die  Franken  und  Byzantiner,  auf  der  anderen 
Seite  unter  Umständen  die  immer  unruhigen  .Ägyp- 
ter abzuwehren  hätte ;  und  zwar  bat  er,  dass  die 
Hilfsiruppen  von  seinem  Vater  geführt  würden, 
wie  er  auch  vorher  schon  andere  Mitglieder  sei- 
ner Familie  zu  sich  nach  Kairo  berufen  halle. 
Die  Resultate  seitens  der  Byzantiner  und  der 
Franken  wären  wohl  glücl.<licher  gewesen,  wenn 
sich  nicht  infolge  der  energischen  Verteidigung 
die  Belagerung  allzulange  hingezogen  hätte.  Dadurch 
geiiet  das  byzantinische  Heer  in  Ernährungsschwie- 
rigkeiten, und  Amalrich  zweifelte  am  vollen  Erfolge, 
so  dass.  er  es  vorzog,  mit  Saladin  in  Verhandlungen 
einzutreten  und  gegen  eine  grössere  Summe  Geldes 
Frieden  zu  schliessen.  Neid  und  Furcht  mögen 
mitgewirkt  haben.  Inzwischen  hatte  Nur  al-Din  einen 
Einfall  in  den  Hawrän  [s.  d.]- gemacht  und  sich 
für    die    Gegenangriffe    der   Franken  gerüstet,  aber 
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ein  furchtbares  Erdbeben  im  Sommer  565(11 70),  das 
ungeheure  Verwüstungen  in  den  syrischen  Städten 
anrichtete,  zwang  Franken  und  Muslime,  die  Waf- 
fen niederzulegen  und  sich  des  Aufbaus  der  zertrüm- 
merten Städte  anzunehmen.  Im  folgenden  Jahr  (566) 
machte  Saladin  einen  Einfall  in  Palästina  und 
drang  bis  gegen  Ramla  und  Askalon  [s.  d.]  vor,  zog 
sich  dann  aber  nach  Ägypten  zurück,  um  sich  für 
die  Eroberung  des  Hafens  Aila  [s.d.]  am  Roten 
Meer  vorzubereiten  und  allmählich  die  Verbin- 
dung zwischen  Ägypten  und  Palästina 
zu  sichern;  noch  im  selben  Jahr  nahm  er  die  Stadt 
Aila  ein.  Im  nächsten  Jahr  (567)  erfüllte  er  Nur 
al-Dins  Wunsch,  unterliess  die  Erwähnung  des 
Khalifen  in  der  Freilagskhutba  und  nannte  den 
■^abbäsi  di  sehen  Khalifen.  Bald  darauf  starb 
der  Khalife  al-'Ädid,  ob  eines  natürlichen  Todes, 
ist  zweifelhaft.  Christliche  Schriftsteller  berichten, 
dass  er  entweder  sich  selbst  getötet  oder  von 
Saladins  Bruder  Türän  Shäh  in  dessen  Auftrag 
getötet  worden  sei  [vgl.  .Art.  al-'ädid].  Nur  al-Dln 
soll  über  das  Ende  der  Fätimidenherrschaft  sehr 
glücklich  gewesen  sein.  Als  dem  '^abbäsidischen  Kha- 
lifen diese  Erweiterung  seines  Gebietes  gemeldet 
wurde,  sandte  er  Nur  al-Dm  Ehrenkleider,  aber  nicht 
die  ihm  gebührenden  (eines  Süzeränen  Herrschers), 
so  dass  er  sich  zwar  mit  ihnen  kleidete,  sie  dann  aber 
mit  dem  Gesandten  des  Khalifen  an  Saladin  weiter- 
schickte. Das  Verhältnis  zwischen  Saladin 
und  Nur  al-Din  sollte  sich  bald  trüben.  Ihm 
war  Saladin  zu  selbständig  in  Kairo,  sein  Vater  und 
seine  Brüder  waren  bei  ihm,  so  dass  Nur  al-Din 
keine  Geisel  in  Händen  hatte.  Als  nun  Saladin  den 
Plan  der  Sicherung  des  Weges  zwischen  Ägypten 
und  Palästina  wieder  aufnehmen  wollte,  schlug  er 
selbst  Nur  al-Din  vor,  Shawbak  und  Kerak  [s.  d.] 
zu  belagern  und  begab  sich  auf  den  Marsch;  dann 
aber,  als  Nur  al-Din  nach  Kerak  zog,  rieten  Sala- 
din seine  Emire  sich  nicht  zu  ihm  zu  begeben, 
da  sie  für  seine  Sicherheit  fürchteten.  Ihrem  Rate 
folgend  kehrte  er  um  und  entschuldigte  sich  we- 
gen der  unsicheren  Verhältnisse  in  Ägypten.  Nur 
al-Din  hierüber  auf  das  äusserste  erzürnt,  sam- 
melte Truppen  gegen  Saladin.  Als  dies  am  Hofe 
Saladins  bekannt  wurde,  riet  ihm  ein  Teil  der 
Emire  zu  kämpfen,  doch  beweg  ihn  sein  Vater, 
der  das  grosse  Ansehen  Nur  al-Dms  fürchtete,  an 
ihn  einen  demütigen  Brief  zu  schreiben,  so  dass 
ein  erträgliches  Verhältnis  wieder  hergestellt  wurde. 
Doch  überwanden  sie  nicht  mehr  ihr  gegenseitiges 
Misstrauen,  so  dass  die  Eroberung  der  erwähnten 
Plätze  (Kerak  und  Shawbak)  nicht  erfolgte,  wie 
überhaupt  in  dieser  Zeit  Saladin  seinen  Oberherrn 
nicht,  wie  es  in  seinen  Kräften  stand,  im  Kampfe 
gegen  die  Kreuzfahrer  unterstützte.  Im  nächsten 
Jahr  begab  sich  Saladin  nach  Kerak,  zog  sich 
aber,  die  Krankheit  seines  Vaters  vorschützend, 
wiederum  zurück,  als  Nur  al-Din  sich  näherte.  In 
dieser  schwierigen  Lage  beschloss  Saladin  sich  und 
den  Seinen  ein  sicheres  Asyl  zu  schaffen,  in 
einer  .Art,  die  Nur  al-Din  befriedigen  musste.  Er 
sandte  seinen  Bruder  Türän  Shäh  im  Jahre  569 
(1176)  gegen  den  Sektirer  'Abd  al-Nabi,  der  sich 
Yemens  bemächtigt  hatte,  aus.  Türän  Shäh  gelang 
es,  ihn  zu  vertreiben  und  Yemen  zu  erobern.  Er 
liess  sich  in  der  Freitagskhiitba  als  Herrscher  nach 
dem  Khalifen  nennen  und  sandte  Boten  an  S.ala- 
din,  der  seinerseits  Nur  al-Din  und  den  IChalifen 
benachrichtigte.  Immerhin  blieb  Saladins  Lage  ge- 
fährdet, zumal  er  im  Frühjahr  dieses  Jahres  wie- 
derum  einen    Aufstand  zu  bekämpfen  hatte ;  denn 


nunmehr  entschloss  sich  Nur  al-Din,  gegen  ihn 
vorzugehen,  zumal  da  es  ihn  kränkte,  dass  durch 
Saladins  Zurückhaltung  die  Macht  der  Kreuzfahrer 
wuchs.  Schon  hatte  er  Truppen  gesammelt  [s.  SÄ- 
LIH,  der  Zengide],  als  er  in  Damaskus  von  einer 
schweren  Krankheit  befallen  wurde  und  in  wenigen 
Tagen  am  11.  Shawwäl  (15.  Mai)  starb.  Damit  war 
Saladin  von  einer  grossen  Sorge  befreit  und  konnte 
seine  Macht  voll  entwickeln.  Zunächst  erkannte  er 
Nur  al-Dins  li-jährigen  Sohn  al-Mnlik  al-Sälih  Is- 
mä'^il  [s.  AL-M.\UK  AT,-sÄi.lH,  der  Zengide]  an  und 
widmete  sich  der  Bekämpfung  der  Normannen 
aus  Sizilien,  die  mit  einer  starken  Flotte  vor  Alexan- 
drien  am  Ende  des  Jahres  569  (l  1 73/1 174)  erschie- 
nen waren.  Sie  landeten  ihre  Mannschaften,  wurden 
aber  bereits  nach  drei  Tagen  mit  Hilfe  von  Truppen, 
die  dje  starke  Garnison  verstärkten,  geschlagen  und 
i  grossenteils  getötet.  Saladin  machte  ungeheure  Beute. 
Kurz  zuvor  war  auch  König  .\malrich  gestorben, 
so  dass  Saladin  ungefährdet  im  Besitz  einer  gros- 
sen Macht  war  und  sich  voll  und  ganz  dem  Ziel 
seines  Lebens,  dem  Kampfe  mit  den  Kreuzfahrern, 
widmen  konnte.  Zunächst  wandte  er  seine  Auf- 
merksamkeit den  Verhältnissen  in  Syrien  zu,  wo- 
hin er  von  den  Emiren  in  Damaskus  im  Jahre  570 
(11 74)  gerufen  wurde.  Er  fand  die  Lage  insofern 
dort  ungünstig,  als  ein  einheitlicher  Wille  unter 
den  Muslimen  fehlte.  Mit  Recht  hielt  er  es,  wie  einst 
Nur  al-Din  in  ähnlicher  1  age  [s.  bCriden],  für  un- 
erlässlich,  sich  die  wirkliche  Herrschaft  in  Syrien  zu 
erobern,  wenn  auch  zunächst  als  Vasall  al-Sälih  Is- 
mä'ils,  dessen  Vormund  zu  werden  er  bestrebt  war. 
Die  Lage  gestaltete  sich  zunächst  nicht  günstig, 
als  er  zum  Kampfe  gegen  die  Emire  Ismä'ils  zog, 
den  er  angeblich  von  ihnen  befreien  wollte.  .-Meppo 
selbst  widerstand  ihm  ebenso  wie  Hamä,  IJims  und 
Baalbek;  Ismä'ils  Onkel  Ghäzi  kam  mit  einem 
grossen  Heer  aus  Mesopotamien,  so  dass  Saladin 
zu  einem  für  .Sälih  Ismail  günstigen  Frieden  be- 
reit war.  Da  seine  Bedingungen  nicht  angenommen 
wurden,  sah  sich  Saladin  zum  Kampf  gezwungen. 
Er  erklärte  sich  unabhängig,  indem  er  al-.Sälih  Is- 
mä'il  in  der  Freitagsldjutba  ausliess.  Die  Entschei- 
dung fiel  zu  seinen  Gunsten  aus,  die  Gegner  wurden 
bei  Kurün  Hama  aufs  Haupt  geschlagen.  Saladin 
verfuhr  mit  grosser  Mässigung :  er  beliess  den  ihm 
ungefährlich  erscheinenden  Sälih  Ismä'il  im  Besitz 
von  .Aleppo  und  gab  Hamä,  Hims  und  Baalbek,  die 
ihm  im  Frieden  zufielen,  an  \'er\vandte  zu  Lehen. 
Damals  (Dhu  '1-Ka'da  570  =  Mai  1175)  wurde  er 
auf  seine  Bitte  hin  vom  KJialifen  mit  der  Herr- 
schaft {bi  'l-sallana)  über  .Ägypten,  Nubien, 
Vemen,  den  Maghrib  von  Ägypten  bis  Tripolis, 
Palästina  und  Mittelsyrien  belehnt  und  be- 
trachtete sich  seither  a\iSu//ü>i,  wie  -\bu  'I-Fidä^  aus- 
drücklich bemerkt,  wie  er  auch  als  solcher  von  seinen 
Zeitgenossen  angesehen  wurde.  Den  Titel  „Sultan" 
als  solchen  hat  er  nicht  geführt ;  er  nennt  sich  Su/- 
ß/i  nl-hlnm  wa  'l-Miislimlii.  Ein  letzter  Versuch 
der  Zengidenpartei,  Saladin  zu  bekämpfen,  endete 
nach  mehrfachen  Kämpfen  und  einer  dritten  Be- 
lagerung von  Alcppo  mit  einem  Frieden  gegen 
Ende  571  (Ende  Juni  1176),  in  dem  Saladin  end- 
gültig im  Besitz  der  von  ihm  eroberten  Länder 
anerkannt  wurde.  Einen  Verbündeten  Ismä'ils,  den 
sogenannten  „Alten  vom  Berge",  den  Shaikh  Sinän 
der  .■\ssassinen  [s.  d.]  in  .Masyad,  der  mehrfach 
gegen  ihn  seine  Mörder  ausgesandt  hatte,  belagerte 
er  bald  darauf  in  seiner  Burg,  konnte  sie  aber 
nicht  einnehmen,  da  die  fanatischen  .\ssassinen 
heftigen    Widerstand    leisteten.    Er    hob    die  Bela- 
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gerung  auf  und  eiliiclt  von  Sinän  das  Versprechen 
ihn  nicht  wieder  anzugreifen.  Damit  war  aucii 
diese  Gefahr  beseitigt,  und  Saladin  liehrte  nach 
Ägypten  zuriick. 

Als  eine  wichtige  Aufgabein  Kairo  betrachtete 
er  den  Bau  der  Zitadelle,  den  er  in  diesem 
Jahre  anordnete  [s.  Art.  CAIRO,  I,  858b f.].  Im  Dju- 
mädä  I  573  (November  1177)  zog  er  plötzlich  in 
Eile  nach  Palast ina  und  verwüstete  die  Umge- 
gend von  Gaza  und  Askalon.  König  Balduin  IV. 
stellte  sich  ihm  entgegen,  musste  sich  aber  wegen 
Saladins  augenscheinlicher  Übermacht  zurückziehen. 
Saladins  Truppen  zerstreuten  sich  hierauf  zur  Plün- 
derung, während  Balduin  die  Templer  und  viele 
Ritter  unter  der  Führung  Raynalds  von  Kerak 
sammelte  und  wieder  auf  dem  Kriegsschauplatz 
erschien.  Saladin  musste  erst  seine  zahlreichen  Trup- 
pen sammeln.  Die  Heere  trafen  südlich  von  R  a  m  1  a 
aufeinander.  Die  Ritter  zeichneten  sich  durch  grosse 
Tapferkeit  aus,  so  dass  sie  Saladin  trotz  seiner 
Übermacht  am  i.  Djumädä  II  desselben  Jahres  ver- 
nichtend schlugen.  Der  Sieg  war  so  überraschend, 
dass  sie  ihn  einem  Wunder  zuschrieben.  Saladin 
selbst  soll  in  Gefahr  geschwebt  haben  gefangen  ge- 
nommen zu  werden;  sein  Neffe,  andere  Führer  und 
Gelehrte  seines  Gefolges  wurden  gefangen.  Ein 
groases  Siegesfest  wurde  in  Jerusalem  gefeiert.  Eine 
Folge  dieser  Niederlage  Saladins  war,  dass  im  näch- 
sten Jahre  (574  =  117SJ  König  Balduin,  ohne  dass 
es  Saladin  hindern  konnte,  bei  der  Jordanbrücke 
Djisr  Hanät  \'a^kub  eine  Festung  baute,  die 
ihm  die  Kontrolle  über  den  Fluss  Jordan  und  die 
Ebene  bis  Bäniyäs  gestattete.  Hiergegen  nrusste 
sich  Saladin,  der  vergeblich  dem  König  eine  Ent- 
schädigung von  100  000  Dinar  angeboten  hatte, 
wenn  er  den  Bau  unterliesse,  wehren.  Er  sandte 
seinen  tüchtigsten  Feldherrn,  'Izz  al-Din  Farrukh- 
shäh,  seinen  Neffen,  gegen  Balduin,  der  Ende  des 
Jahres  574  (Mai  1179)  eine  Schlappe  erlitt.  Im 
Verlauf  der  nächsten  Zeit  gelang  es  Saladin,  ihm 
eine  schwere  Niederlage  bei  Mardj  'üyün  am  2. 
Muharram  575  (10.  Juni  1179)  beizubringen;  es 
wurde  eine  grosse  Anzahl  vornehmer  fränkischer 
Führer  gefangen  genommen.  Zwei  Monate  später 
hatte  Saladin  die  Burg  an  der  Jakobsfurt  erobert 
und  dem  Erdboden  gleichgemacht.  Das  kommende 
Jahr  brachte  keine  grösseren  Kämpfe.  Im  Muhar- 
ram 576  (Juni  I180)  schloss  Balduin  einen  2-jähri- 
gen Frieden  mit  Saladin.  —  Im  nächsten  Jahre 
starb  Nur  al-Dins  Sohn,  Ismä'il  von  Aleppo;  sein 
Nachfolger  wurde  seinem  letzten  Willen  gemäss 
sein  kriegstüchtiger  N'etter  ^Izz  al-Din  Mas^d; 
der  aber  tauschte  Aleppo  gegen  Sindjär  mit  sei- 
nem Bruder  Zengi  11.  aus,  um  ein  zusammenhän- 
gendes Herrschaftsgebiet  zu  erhalten.  Inzwischen 
war  infolge  der  dauernden  Überfälle  auf  die  nach 
Ägypten  ziehenden  Karawanen  seitens  des  Fürsten 
von  Kerak,  Raynald  de  Chätillon,  zwischen  Saladin 
und  den  P'ranken  Kriegszustand;  Zengi  II.  hin- 
gegen schloss  mit  den  Franken  Frieden.  Saladin 
aber  strebte  danach,  die  einheitliche  Leitung 
der  muslimischen  Gebiete  zu  erhalten  und 
benutzte  die  nächsten  Jahre  dazu,  um  den  Rest 
des  syrischen  Gebiets  (Aleppo)  im  .Safar  579  (Ju"i 
I183)  zu  erobern  und  die  Oberherrschaft  in  Me- 
sopotamien dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  die 
wichtigsten  Städte  einnahm  und  als  Lehen  weiter- 
gab. Mit  den  Kreuzfahrern  herrschte  zwar  kein 
dauernder  Friede,  aber  auch  grössere  Kämpfe  wur- 
den beiderseits  vermieden  und  in  demselben  Jahre 
ein    4-jähviger    Friede    zwischen    Balduin    V.,  Vor- 


mund Raymunds  III.  von  Tripolis,  und  Saladin 
geschlossen.  Kurz  darauf  starb  Balduin  V.,  und 
sein  Nachfolger,  Guy  von  Lusignan,  bestieg  trotz 
kaymunds  Widerspruch  im  folgenden  Jahre  den 
Thron.  Der  Friede  wurde  aber  dadurch  gestört, 
dass  Raynald  von  Chätillon  wiederum  eine 
grosse  Karawane  von  seinem  Schloss  Kerak  aus 
überfiel  und  jede  Genugtuung  und  Schadenersatz 
verweigerte.  Da  fiel  Saladin,  aufs  äusserste  erzürnt, 
Ende  582  (Februar  1 187)  in  die  Gegend  von  Kerak 
ein  und  zog  teine  ägyptischen  Truppen  an  sich,  um 
die  rückkehrenden  Mekkapilger  zu  sichern,  wäh- 
rend seine  syrischen  Truppen  sich  bei  Härim  kon- 
zentrierten. Die  Kreuzfahrer  erkannten  die  furcht- 
bare Gefahr.  Guy  versöhnte  sich  mit  Kaymund, 
von  allen  Seiten  her  kamen  Truppen,  so  dass 
Guy  ein  Heer  von  20  000  Mann  sammeln  und 
in  Saffüriya  Stellung  nehmen  konnte.  Am  17. 
Rabf  II  583  (26.  Juni  1187)  traf  Saladin  südlich 
vom  Genezarethsee  ein  und  eroberte  die  Stadt  Ti- 
berias  nach  6  Tagen;  nur  die  Burg  widerstand 
ihm.  Vergebens  warnte  Raymund  die  Kreuzfahrer 
davor,'  in  der  fürchterlichen  Hitze  ihren  gut  gedeck- 
ten, wasserreichen  Standort  zu  verlassen.  Seine 
Feinde,  die  an  sein  Einverständnis  mit  Saladin 
glaubten,  rieten  dem  König,  den  Sultan  anzugrei- 
fen. Er  befahl  in  der  Richtung  auf  Tiberias  vorzu- 
rücken und  lagerte  in  der  Nacht  bei  Hattin  [s.d.], 
wo  das  Heer  nicht  einmal  genügend  Wasser  fand. 
Trotz  grösster  Tapferkeit  wurden  die  Kreuzfahrer 
völlig  geschlagen,  der  König  und  ein  grosser  Teil 
der  Führer  gefangen  genommen.  Während  Saladin 
den  König  freundlich  empfing,  tötete  er  den  Frie- 
densbrecher Raynald  mit  eigener  Hand  und  liess 
durch  seine  Emire  und  Kädis  sämtliche  Templer 
und  Johanniter  hinrichten.  Wie  einst  die  Schlacht 
bei  Kurün  Hamä  ihm  die  Herrschaft  über  Syrien 
sicherte,  so  gab  ihm  die  Entscheidungsschlacht 
von  Hattin  Palästina  mit  Jerusalem  in  die  Hand. 
Die  Burgen  von  Tiberias,  Nazareth,  Samaria,  Sidon, 
Beirut,  Batrün,  'Akkä  [s.  d.],  Ramla,  Gaza,  Hebron 
fielen.  Dann  rückte  er  gegen  Jerusalem  vor 
und  nahm  Betlehem,  Bethania  und  den  Ülberg  im 
Radjab  583  (September  I187).  Saladin  lagerte 
zuerst  im  Westen  der  Stadt,  deren  Einwohner  sich 
tapfer  verteidigten;  als  er  sie  aber  von  einem 
günstigeren  Platz  im  Norden  angriff  und  die  Wurf- 
maschinen und  Minenwerfer  anwandte,  musste  die 
Stadt  Ende  des  Monats  kapitulieren.  Die  Bemit- 
telten durften  sich  lo.skaufen  ;  diejenigen,  die  nicht 
zahlen  konnten,  wurden  in  die  Sklaverei  geführt, 
doch  wurden  mehrere  Tausend  auf  Wunsch  hoher 
muslimischer  und  christlicher  Persönlichkeiten  frei- 
gelassen, wie  auch  von  Saladin  eine  grosse  Zahl 
betagter  Armen.  Nur  einige  Kranke  durften  da- 
bleiben, ebenso  wie  einige,  die  sich  zur  Zahlung 
von  Kopfgeld  verpflichteten.  Alles,  was  an  den 
christlichen  Glauben  erinnerte,  wurde  zerstört,  die 
Kubbat  al-Sakhra  (Felsendom)  und  die  Aksä-Mo- 
schee  wurden  wiederhergestellt,  Hospitäler  und 
Schulen  zur  Erinnerung  an  das  grosse  Ereignis 
gegründet;  zahlreiche  Aiyübiden-Fürsten  erhöhten 
durch  ihre  Anwesenheit  und  durch  reiche  Stiftun- 
gen den  Glanz  dieser  Tage.  Man  kann  sagen,  der 
ganze  Isläm  feierte  die  Eroberung  von  Jerusalem, 
die  so  heiss  ersehnt  war,  mit.  Die  Folge  dieses 
Sieges  war,  dass  Saladin  die  noch  christlichen 
Städte  und  Burgen  mit  Gewalt  oder  durch  Kapi- 
tulation nahm;  nur  Antiochien,  Tripolis,  Tyrus, 
sowie  eine  Reihe  kleinerer  Städte  und  Schlösser 
blieben  in  christlichem  Besitz.  Der  Rest  des  Jahres 
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verlief  für  Saladin  unglücklich;  er  beging  den 
Fehler  seinem  geschwächten,  überanstrengten  Heer 
nicht  Ruhe  zu  gönnen,  sondern  schritt  zur  Be- 
lagerung von  Tyrus.  Hier  erlitt  er  infolge  der  tap- 
feren Verteidigung  der  Belagerten  und  infolge  von 
Misserfolgen  auf  der  See  einen  schweren  Rück- 
schlag. ^Akkä  wurde  durch  seinen  als  Erbauer  der 
Zitadelle  von  Kairo  erprobten  Emir  Karakush 
[s.  d.]  von  ihm  nach  langen  Beratungen  wieder 
aufgebaut  und  befestigt.  Dann  zog  Saladin,  nach 
einem  vergeblichen  Versuch  Kawkab  zu  nehmen, 
nach  Damaskus  und  berief  im   Rabi'  II   5S4  (Juni 

1188)  die  muslimischen  Fürsten  Syriens  und  iMe- 
sopotamiens  mit  ihren  Truppen  zu  einem  neuen 
Feldzug.  Im  Laufe  des  sich  anschliessenden  Feld- 
zugs wurden  I.ädhikiye  (Lattaklye)  Djabala  [s.  d.], 
Sahyün,  Sarmin,  und  Burzüya  erobert  und  mit 
Bohemund  III.  von  Antiochien  ein  siebenmonatiger 
Frieden  geschlossen.  Saladin  kam  am  I.  Ramadan 
desselben  Jshres  wieder  nach  Damaskus  zurück  und 
entliess  die  Verbündeten  aus  Mesopotamien,  wäh- 
rend er  seine  Truppen  unter  Waffen  behielt,  um 
Safad  [s.  d.],  Kawkab,  Kerak  und  Shawbak  izu  er- 
obern. Dieser  Feldzug  war  langwierig,  aber  erfolg- 
reich, er  endete  am   I.  Dhu  '1-Ka'da  585  (11.  Dez. 

1189)  mit  der  Einnahme  all  dieser  Plätze. 

Auf  die  Nachricht  von  der  Einnahme  Jerusalems 
ordnete  Gregor  VI II.  einen  Kreuzzug  an,  und 
nach  seinem  Tode  setzte  Clemens  III.  seine  Be- 
mühungen fort.  Alle  Feindseligkeiten  zwischen  den 
Herrschern  in  Europa  wurden  eingestellt,  auch 
die  Aussöhnung  zwischen  dem  König  Philipp  von 
Frankreich  und  König  Richard  von  England  in 
die  Wege  geleitet.  Als  erste  Hilfe  von  selten  der 
neuen  Kreuzfahrer  langte  eine  von  W'ilhelm  von 
Sizilien  gesandte  Flotte  an.  Sie  entsetzte  Tripolis 
und  bildete  während  der  Folgezeit  eine  Stütze  für 
die  palästinischen  Hafenstädte.  -•Mlmählich  setz- 
ten sich  grössere  und  kleinere  Trupps  aus  Europa 
nach  dem  Heiligen  Lande  in  Bewegung,  sie  lande- 
ten sämtlich  in  Tyrus.  Auch  der  deutsche  Kaiser 
Friedrich  I.  unternahm  eine  Kreuzfahrt  mit  zahl- 
reichen, wohlausgerüsteten  Truppen  über  Konstan- 
tinopel, nachdem  er  Saladin  vergebens  zur  Her- 
ausgabe von  Jerusalem  aufgefordert  hatte.  Kaiser 
Isaak  von  Konstantinopel,  der  ein  in  seinen  Resul- 
taten nutzloses  Bündnis  mit  Saladin  geschlossen 
hatte,  konnte  ihn  nicht  am  Durchzug  hindern.  Die 
Franken,  durch  dauernden  Zuzug  gestärkt,  begannen 
am  14.  Radjab  585  (28.  Aug.  1189)  die  Belage- 
rung von  '.\  k  k  ä,  die  zu  einer  der  grossartigsten 
militärischen  Unternehmungen  des  Mittelalters  ge- 
rechnet wird.  Die  bei  der  Einnahme  Jerusalems  ge- 
fangenen Fürsten  König  Guy  de  Lusignan  und 
Markgraf  von  Montferrat  waren  auf  Bitten  der 
Königin  Sibylle  bereits  im  lyumädä  I  584  (Juli 
1188)  von  Saladin  gegen  die  Verpflichtung,  nicht 
mehr  gegen  ihn  zu  kämpfen,  freigelassen  worden 
und  begannen,  nachdem  sie  durch  den  Patriarchen 
ihres  Eides  entbunden  waren,  auf  die  Hilfe  der 
Monarchen  Kaiser  Friedrich  I.,  Richard  I.  von 
England  und  König  Philipp  von  Frankreich  rech- 
nend, zunächst  durch  dauernden  Zuzug  von  Kreuz- 
fahrern aus  vielen  Ländern  Europas  gestärkt,  die 
Belagerung  '^Akkä's.  Hierbei  zeigte  sich  Saladins 
Energie  in  grösslem  Ausmasse,  und  bei  diesem  mehr- 
jährigen Kampfe  haben  die  Kreuzfahrer  den  gros- 
sen .Sultan  kennen  und  schätzen   gelernt. 

Der  König  Guy  führte  die  Franken,  nach  zwei- 
monatigen Vorbereitungen,  vor  'Akkä,  einen  Tag 
später   langte    Saladin    an.   Um  die  Eroberung  der 


Stadt  wurde  zu  Lande  und  zur  See  gekämpft.  Die 
Kreuzfahrer  waren  im  Vorteil,  denn  die  Besatzung 
der  Stadt  war  meist  von  der  See  abgeschnitten 
und  litt  Mangel  an  Nahrungsmitteln.  Ausserdem 
hatten  die  Kreuzfahrer,  wenn  auch  nach  Kaiser 
Friedrichs  Tod  die  deutschen  Ritter  nur  zu  ge- 
ringem Teil  nach  ^^kkä  kamen,  durch  die  Heere 
König  Philipps  und  vor  allem  König  Richards 
sowie  durch  die  dauernd  anlangenden  Schiffe  mit 
Lebensmitteln  und  Kämpfern  einen  entscheidenden 
Vorsprung.  Hierzu  kommt,  dass  sie  glänzende  Be- 
lagerungsmaschinen hatten,  wogegen  die  Muslime 
über  hervorragende  Feuerwerker  für  die  Feuer- 
bomben verfügten.  Saladin  hatte  den  Vorteil  des 
einheitlichen  Willens,  wenn  auch  sein  Heer  durch 
die  jahrelangen  Kriege  geschwächt  war,  so  dass 
auch  ein  Auswechseln  der  Garnison  in  'Akkä  ihm 
nicht  bedeutenden  Nutzen  gewährte  und  sein 
eigenes  Heer  schliesslich  meuterte.  Schädlich  für 
die  Kreuzfahrer  waren  ihre  gegenseitigen  Zwistig- 
keiten  und  die  Rivalit.tten  des  Königs  Guy  und 
des  Markgrafen  Montferrat  sowie  der  Könige 
Richard  und  Philipp.  Die  nächsten  Jahre  sind  reich 
an  Kämpfen  zur  See  und  zu  Land  gewesen.  Sala- 
din versuchte  vergeblich,  neue  Kräfte  aus  den  Ost- 
ländern durch  Vermittlung  des  Khalifen  heranzu- 
ziehen. Am  7.  Djumädä  11587(12.  Juliligi)  kapi- 
tulierte die  Garnison  eigenmächtig,  ohne  Saladins 
Entscheidung  abzuwarten  Die  Festung  sowie  alle 
in  ihr  belindlichen  Gefangenen  sollten  ausgeliefert, 
die  Garnison  nach  Zahlung  von  200000  Goldstücken 
freigelassen  werden.  Als  einen  Monat  später  das 
Geld  nicht  gezahlt  war,  Hess  Richard  3000  Ge- 
fangene töten.  Die  grausige  Tat.  die  auch  die 
christlichen  Chronisten  verdammten,  hatte  zur  Folge, 
dass  alle  Gefangenen  der  Muslime  getötet  wurden. 
Richard  eroberte  kurz  darauf  Kaisäriya  [s.  d.]  und 
befestigte  Jaffa,  während  Saladin  das  Schloss  von 
Ramla  zerstörte.  Friedensunterhandlungen  liefen 
seitdem  beinah  ununterbrochen  zwischen  den  kämp- 
fenden Parteien;  als  Vermittler  fungierte  haupt- 
sächlich Saladins  Bruder  al-Malik  al-'Adil.  Die 
Hauptforderungen  waren  die  Abtretung  Jerusalems 
und  die  Herausgabe  des  heiligen  Kreuzes,  später 
schlug  Richard,  der  voll  von  romantischen  Ideen 
war,  vor,  seine  Schwester  möge  ''Ädil  heiraten, 
der  über  Jerusalem  herrschen  solle;  er  verfolgte 
eine  Versöhnungspolitik,  die  allmählich  zum  Frie- 
den führte.  Al-.Malik  al-Kämil  [s.  d.],  'Ädils  Sohn, 
schlug  er  zum  Ritter.  Nach  mehrfachen  Kämpfen 
kam  es  am  23.  Sha'bän  588  (2.  Nov.  1192)  zum 
Frieden.  Lydda  und  Ramla  wurden  geteilt,  As- 
kalon  geschleift  und  den  Kreuzfahrern  gestattet, 
ohne  Waffen  zu  den  heiligen  Stätten  zu  wallfahren. 
Der  Hauptgrund  des  P'riedensschlusses  war  von 
selten  Richards  seine  Erkrankung  und  sein  Wunsch 
nach  England  zurückzukehren,  sowie  das  Aufhö- 
ren der  Verstärkungen  aus  Europa.  Trotz  der  An- 
strengung des  gesamten  Europas  war  der  grösste 
Teil  Palästinas  unter  Saladin  bis  auf  den  Küsten- 
strich muslimisch  geworden,  die  Verbindung  zwi- 
schen Palästina  und  Ägypten  gesichert;  mit  Bohe- 
mund von  .\nliochien  stand  Saladin  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen.  Saladin  konnte  sich  die 
wenigen  Moiuile,  die  ihm  noch  zu  leben  bescliie- 
den  waren,  des  Friedens  erfreuen ;  er  verstärkte 
Jerusalem  und  zog  dann  langsam  nach  Damaskus, 
wo  er,  mit  Freude  und  Jubel  von  der  Bevölkerung 
empfangen,  gegen  Ende  Dhu  M-K.a'da  (Ende  No- 
vember) eintraf.  Den  Winter  verbrachte  er  dort 
mit    den    Seinen.    Im    Safar    589    (Februar    1193) 
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eikiankte    er    und    s  t  a  v  b    14    Tage    spftler,    55 
Jahre  alt. 

Sein  ältester  Sohn  erhielt  Damaskus,  sein  zwei- 
ter Aleppo,  ein  anderer  Ägypten,  sein  Bruder 
'Ädil  Nordarabien  und  Mesopotamien.  Die 
Einigkeit  seines  Reiches  schwand  bereits  einige 
Jahre  nach  seinem  Tode.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  es  ihm  auch  bei  längerer  Lebenszeit  ge- 
lungen wäre,  die  Seinen  zu  einer  vernünftigen 
Ordnung  zu  bewegen.  Bei  seinen  Lebzeiten  aber 
hat  er  kaum  jemals  gegen  einen  der  Seinen  zu 
kämpfen  gebraucht.  Seine  Autorität,  gegründet 
auf  seine  Klugheit,  Güte  und  Frömmigkeit,  war 
unerschütterlich.  Habsucht  lag  ihm  fern;  zweimal, 
beim  Tode  des  fätimidischen  Khallfen  al-^Ädid 
und  des  Atäbegs  Nur  al-Dfn  hatte  er  Gelegenheit, 
grosse  Reichtümer  zu  erwerben.  Die  Schätze  des 
Khalifen  verteilte  er  an  seine  Truppen  und  Anhän- 
ger, das  Vermögen  Nur  al-Dins  rührte  er  nicht 
an,  sondern  stellte  es  dessen  Sohn  zur  Verfügung. 
Fanatisch  war  er  gegen  die  Kreuzfahrer 
als  Gemeinschaft,  nicht  aber  gegen  den  Ein- 
zelnen und  nicht  gegen  die  unterworfenen  Christen 
seines  Reiches,  wenn  er  auch,  zur  Regierung  ge- 
langt, die  Kleidervorschriften  für  Christen  und  Juden 
zunäclist  strenger  handhabte.  Er  wandelte  dieselbe 
Bahn  wie  Nur  al-Din  und  darf  [s.  AIYÜBIDEN]  als 
Förderer  der  sunnitischen  Reaktion  ge- 
gen shi^itisch-persische  Art  in  Baustil,  Schrift  und 
Protokoll  angesprochen  werden.  In  den  letzten  Jah- 
ren seiner  Regierung  waren  die  persönlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Muslimen  und  Christen  gute. 
Es  scheint ,  als  ob  wirklich  einige  Muslime  zu 
Rittern  geschlagen  worden  sind,  wie  z.B.  al-Malik 
al-Kämil,  Sohn  des  Malik  al-'Ädil,  von  Richard  von 
England.  Saladin  war  beliebt  und  geachtet 
bei  den  Seinen  und  ist  mit  Sultan  Baibars 
[s.  d.]  und  Härün  al-Rashid  noch  heute  die  popu- 
lärste Persönlichkeit  im  Orient.  In  Europa  gilt 
er  als  Vorbild  der  Ritterlichkeit,  tatsäch- 
lich war  er  nie  unnötig  grausam  und  oft  grossher- 
zig beim  Freilassen  von  Gefangenen  und  bei 
Schenkungen  (z.B.  der  Burg  '.\zäz  an  die  junge 
Schwester  al-.Sälih  Ismä'^ils  sowie  mehrerer  Dörfer 
an  Bohemund  von  Antiochien  nach  dem  Frieden 
mit  König  Richard).  Die  Araber  haben  sich  mit 
Saladin  im  Volkslied  und  Roman  mit  einer  einzi- 
gen Ausnahme  (nämlich  in  einem  Kapitel  des  Eai- 
bars-Romans)  nicht  beschäftigt,  während  er  schon 
bald  nach  seinem  Tod  im  Zusammenhang  mit  Ri- 
chard die  Phantasie  englischer  Troubadoure 
erregt  hat,  wenn  sie  ihn  auch  in  ungünstigem  Licht 
schilderten;  in  den  Poesien  der  Franzosen  und 
Italiener  spielte  er  eine  günstigere  Rolle.  Auch 
die  modernen  Dichtungen  (Scott  im  Ta- 
lisman und  Lessing  in  NaiJian  ticr  Weise)  haben 
ihn  beschrieben,  ersterer  mehr  als  tatkräftigen  orien- 
talischen Herrscher,  letzterer  als  feinsinnigen  Euro- 
päer. Er  war  ein  Freund  der  theologischen 
Wissenschaft,  ein  Gönner  der  Gelehrten 
und  Bauherr  grossen  Stils,  wie  er  an  der 
Zitadelle  in  Kairo  und  durch  Wiederherstellung 
der  Bauten  in  Jerusalem  gezeigt  hat.  Das  epigra- 
phische Material  betreffs  Saladins  hat  Profes- 
sor Wiet  (Lyon)  in  Lcs  iitscriplions  de  Saladin 
{Syria^  III,   307 — 328)  ausführlich  behandelt. 

Litteralur:  Die  noch  ungedruckten  hand- 
schriftlichen Quellen  sind  bei  Blochet  in  der 
Einleitung  (S.  i — 55)  zu  seiner  Übersetzung  von 
al-MakrIzi's  Siiluk  (Periode  der  Aiyübiden,  Paris 
1908)  in   dankenswerter   Weise  angeführt;  zahl- 


reiche Auszüge  aus  dem  Werke  Mtifarr-iJj  al- 
Karnli  von  Ibn  Wäsil  und  aus  der- „Geschichte 
der  Patriarchen  von  Alexandria"  sind  ebendort 
in  den  .Anmerkungen  in  französischer  Übersetzung 
aufgenommen,  die  gedruckte  Litte  ratur  bis 
1889  bei  Derenbourg,  Ousätna  Ibn  Mounkidh  (in 
FELO,  XIl/i,  Paris  1889).  —  Zeitgenös- 
sische arabische  und  europäische  Quellen 
sind  in  dem  Rectieil  des  historiens  des  Croisa- 
des.  Historiens  orientaux  (I — V,  Paris  1872 — 
1906)  und  Historiens  occidentaux  (I — VI,  Paris 
1844 — 1886),  sowie  in  Reinauds  Exiraits  des 
historiens  arabcs  relatifs  aux  gjierres  des  Croi- 
sades  und  anderen  Teilen  von  Michaud,  Biblio- 
th'eque  des  Croisades  (Paris  1S29)  gesammelt. — 
Die  reichste,  ausführlichste  Verwertung  alter 
Quellen  stellt  Röhrichts  Geschichte  des  König- 
reichs Jerusalem  (Innsbruck  1898)  dar,  wo  auch 
die  übrigen  Werke  Röhrichts  und  viele  Littera- 
turbelege  angeführt  sind ;  vgl.  dazu  van  Berchem, 
Notes  sur  les  Croisades  in  J A^  9.  Ser.,  XIX 
(1902),  385  ff.  Von  biographischen  Wer- 
ken ausser  Derenbourgs  Oiisäina  die  Lebensbe- 
schreibungen von  Ihn  Khallikän  und  Bahä""  al- 
Din  b.  al-Shaddäd  (beide  auch  im  Rccueil  des 
Hist.  Orient.^  III;  die  letztere  auch  in  englischer 
Übersetzung,  The  Life  of  Saladin  by  Behä  ed- 
Din,  hsg.  V.  C.  W.  Wilson,  London  1897);  von 
Hammer-Purgslall  im  Gemäldesaal  der  Lebensbe- 
schreibungen grosser  viosliniischer  Herrscher^  V 
(Leipzig  1838,  veraltet)  und  Stanley  Lane-Poole's 
gedankenreiche,  übersichtliche  Darstellung  Sala- 
din and  the  Fall  of  the  I\ingdom  of  Jerusalem  in 
der  Sammlung  Heroes  of  the  Nations  (London 
1898).  —  Zu  den  europäischen  Legenden  über 
Saladin  s.  Lane-Poole,  a.a.O.,  Kap.  XXIII,  S. 
377  ff.,  wo  die  einschlägige  Stelle  des  Baibars  Ro- 
mans, sowie  Scotts  und  Lessings  Bearbeitungen 
ausführlich  beschrieben  sind  (Lane-Poole  war  sich 
nicht  bewusst,  dass  die  von  ihm  angeführte  Stelle 
dem  Baibars-Roman  angehört);  s.  über  die  europ. 
Legenden  von  Saladin  :  Gaston  Paris,  La  legende 
de  Saladin  im  Journal  des  Savants,  1893  und 
Separatabdruck  davon;  vgl.  auch  Röhricht  in 
Geschichte  des  A'dnigreichs  Jerusalem^  S.  35 1, 
Anm.   I.  (Sobernheim) 

SALAF  (a.)  oder  Salam  (a.),  eine  nach  dem 
Gesetz  erlaubte  Form  des  Kaufs  (ä'«;').  Der  Käu- 
fer hat  dabei  den  Kaufpreis  im  voraus  zu  bezahlen, 
der  Verkäufer  dagegen  braucht  die  gekaufte  Sache 
erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist  zu  liefern. 
Was  verkauft  wird,  muss  eine  nicht  individuell  be- 
zeichnete, aber  genau  im  Kontrakt  beschriebene, 
vertretbare  Sache  sein.  Auch  die  Stelle,  wo  die 
Lieferung  stattfinden  soll,  muss  genau  bestimmt 
werden.  Nach  der  shäfi'itischen  Schule  ist  es  nicht 
notwendig,  den  lieferungstermin  ausdrücklich  im 
Kontrakt  zu  bestimmen  ;  hat  man  dies  nicht  ge- 
tan, so  kann  die  Lieferung  sofort  verlangt  werden. 
Nach  der  Meinung  der  anderen  i^;7i/;-Schulen  da- 
gegen ist  es  unbedingt  erforderlich,  v/enigstens 
einen  kurzen  Termin  für  die  Lieferung  zu  verein- 
baren. Die  Eaiih's  im  Hidjäz  nannten  diesen  Kauf 
meistens  Salain^  aber  im  '^Iräk  war  der  Name 
Salaf  gebräuchlich. 

Litterattir:  al-Bädjüri,  HäsJiiya  ^alä  Sharh 
Ibn  Käsim  al-GJiazzl  (Büläk  1307),  I,  365  ff. 
und  andere  /"/^^-Bücher ;  al-Dimashkl,  Rahmat 
al-Uiiima  fihhtiläf  al-A'imma  (Büläk  1300),  S. 
74  ff.;  E.  Sachau,  Muhamm.  Recht  nach  schafii- 
tischer  Lehre,  S.  301  ff.     (Th.  W.  Juynboll) 


96 


SALAM 


SALAM  (a.),  nomen  verbi  von  salima^  B^eil, 
unversehrt  sein",  dann  als  Substantiv  im  Sinne  von 
„H  eil,  Heiig  vuss,  Gruss";  über  die  Angaben 
der  älteren  arabischen  Lexicographen  vgl.  Lisän 
at-^Arah^  XV,    l8l — 83,  passim. 

Das  Wort  kommt  vielfach  im  Kor' an  vor,  be- 
sonders in  Suren ,  die  zur  zweiten  und  dritten 
niekkanischen  Periode  gerechnet  werden.  Die  Älteste 
Stelle,  wo  Saläm  sich  findet,  ist  XCVII,  5,  wo  von 
der  Lailat  al-Kadr  gesagt  wird:  „Heil  ist  sie  bis 
zum  Aufkommen  der  Morgendämmerung".  In  dieser 
Bedeutung  wird  Saläm  auch  zu  fassen  sein  in 
Kor'än  L,  33,  XV,  46,  XXI,  69,  XI,  50.  Saläm  be- 
zeichnet sowohl  das  diesseitige  wie  das 
jenseitige  Heil.  In  letzterem  Sinne  findet  es 
in  dem  Ausdruck  Dar  al-Saläm^  die  „Wohnung 
des  Heils",  für  das  Paradies  Verwendung  (Kor. 
X,  26,  VI,  127).  Im  medniischen  Vers  V,  18,  der 
an  die  Ahl  al-Kitäh  gerichtet  ist,  begegnet  der  Aus- 
druck Subiil  al-Saläm^  die  Pfade  des  Heils  (vgl. 
Jes.  LIX,  8  Däiäk  Shälöm). 

Meistens    aber    wird    Saläm    im    Kor'än    als 
Heilgrussformel  gebraucht.  So  werden  Süra 
LVI,   90  (iste  mekkanische  Periode)  die  Leute  der 
Rechten    von   den   Mitteilhabern  an  ihrer  Glückse- 
ligkeit mit  Saläm""   laka^  Heil  dir!  begrüsst  (nach 
al-Baid.iwi;  andere  Erklärungen  Lisän  al-'^Arab^  XV, 
184,  s'ff.).  Saläm""  (XXXVI,  58,  XIV,  28,  X,  10, 
XXXIII,  43)   oder    Saläm""    ^alaihuiii    (XVI,    34, 
XXXl.K    73,    XIII,  24)  ist  der  Heilgruss,  der  den 
Seligen   im    Paradiese  oder  beim  pjetreten  desselben 
entgegengebracht  wird  (vgl.  auch  XXV,  75);  Saläm"" 
Saläm""   in  Süra  LVI,  25  (andere  Lesart  Saläm"" 
Saläm"";  vgl.    XI.\,  63)  ist  wohl  auch  als  eulogi- 
scher  Ausruf  gemeint  (andere  Deutungen  bei  al-Bai- 
däwi).   Auch  die   auf  den   A'räf  [s.  d.]   Befindlichen 
rufen    den    Paradiesbewohnern    Saläm""    ''alaikum! 
zu  (Vll,  44).  Saläm""  ist  auch  der  Gruss  der  Gäste 
Ibrahlm's    und    der  Wiedergruss  des  letzteren  (LI, 
25,  XI,  72;    vgl.   XV,  52).    Ibrähim  verabschiedet 
sich     von    seinem     Vater,    der    ihn    bedroht,    mit 
Saläm    ^alaika    (XIX ,    48).     Süra    XX ,    49     wird 
dem    Müsä,  als  er  dem  Fir'awn   Vorhaltungen  ma- 
chen soll,  von   Allah  der  Ausdruck  al-Salämu  ''alä 
man    illalia^a  U-liiiilä  „das  Heil  über  den,  welcher 
der  Rechtleitung  folgt",  empfohlen  ;  nach  der  ersten 
Auslegung  bei  al-Baidäwi  ist  hier  mit  al-Saläm  der 
Gruss    der   Engel    und   Paradieswärter  gemeint;  da 
aber  diese    Worte  nicht  am   Anfang  der  Rede  ste- 
hen,   zieht    eine    andere   Erklärung    es  vor,  sie  als 
einen    affirmativen    Satz    zu    betrachten   und  Saläm 
als    das    Freibleiben    von    Alläh's  Strafe  und  Zorn 
zu  fassen  (vgl.  al-Haidäwi  z.  St.  und  Lisän  al-''Arah^ 
XV,   1S3,  7  f.).  Saläm""  '■alaikum^  Heil  über  euch, 
steht    Süra    VI,  54   am    Anfang  der  Botschaft,  die 
der    Prophet    den    Gläubigen    zu    überbringen  hat, 
und  Süra  XXVII,  60  wird  ein  Saläm  über  Alläh's 
erkorenen  Diener  gesprochen.  Als  Eulogie  ist  Saläm 
auch    wiederholt   in  der  XXXVII.   Sara  gebraucht, 
wo  am  Schluss  der  Erwähnung  je  eines  Prophelen 
ein  Saläm   über  ihn   ausgerufen   wird  (Vs.  77,   109, 
120,   130,   181;  vgl.  auch   XIX,   15,  34).   In  ironi- 
schem Sinne,  zur  Verabschiedung  von  den   Ungläu- 
bigen, mag  Saläm""  in  Süra  XLIII,  89  und  Saläm"" 
^alaikum  in  SQra  XXVIII,  55  gebraucht  sein  (andere 
Erklärungen  bei  al-Baidäwi).  Dies  könnte  vielleicht 
auch    von  Saläm"",  Snra  XXV,  64,  gelten,  womit 
die    Diener   des    Barmherzigen   den    Leichtsinnigen 
{Diähilrin)    antworten,   was    aber    von    den    Erklä- 
rern   im    -Sinne  von  tasallnin""  oder  //aiä'a/""  ge- 
deutet   wird.    —    Süra  LIX,  23  (medinisch)  findet 


sich  al-Salän.  als  einer  der  Namen  Allahs,  den 
al-Baidäwi  als  einen  als  Si/a  gebrauchten  Masdar 
im  Sinne  von  „der  Fehlerlose"  deutet  (für  andere 
Erklärungen  vgl.  Lisän  al-Arab,  XV,  182,  ■j  ff., 
20  ff.  und  den  Art.  alläh,  1,  318»).  Daher  wird 
al-Saläm  in  den  .ausdrücken  Dar  al-Saläm  und 
Subtil  al-Saläm  auch  wohl  als  Name  Allahs  inter- 
pretiert (vgl.  al-Baidäwi  zu  VI,  127,  X,  26,  V, 
18;  Lisän  al-\4rab^  XV,  182,  2  f.).  Man  hat  sogar 
dieses  Wort  in  der  Formel  al-Saläm  '■alaikum  als 
Alläh  fassen  wollen  (Fakhr  al-Din  al-Räzi,  Mafä- 
tih  al-Ghaib  zu  Süra  VI,  54,  Kairo  1278,  III, 
54,  21  f.:  Lisän  al-'-Arab,  XV,  182,  8  f-).  —  Es 
ist  unwahrscheinlich,  dass  in  alkä  H-saläma,  Süra 
IV,  96  der  Heilgruss  gemeint  sein  soll;  eine  andere 
Lesart  bietet  al-salama  wie  in  dem  nämlichen 
Ausdruck  IV,  92,  93,  XVI,  30,  89. 

Das  denominative  Zeitwort  sallama  begegnet  erst 
in  medinischen  Kapiteln,  nämlich  Süra  XXXIII, 
56,  wo  empfohlen  wird,  Salät  [s.  d.]  und  Saläm 
über  den  Propheten  zu  sprechen,  und  XXIV,  27, 
61   (s.  unten). 

Schon  früh  setzte  sich  bei  den  Muslimen  die  An- 
sicht fest,  dass  der  Si/aOT-Gruss  eine  islamische 
Einführung  wäre.  Dies  ist  jedoch  nur  insofern 
richtig,  als  der  Kor'än  an  einer  spätmekkanischen 
Stelle  und  an  zwei  medinischen  den  Gebrauch  die- 
ses Grusses  anempfiehlt;  VI,  54  gebietet  dem  Pro- 
pheten :  Wenn  diejenigen  zu  dir  kommen,  die  an 
Unsere  Zeichen  glauben,  so  sprich ;  Heil  über  euch 
{Saläm""  '■alaikumy.  Euer  Herr  hat  Sich  Gnade 
auferlegt  usw.  —  XXIV,  27:  O  ihr,  die  ihr  glaubt, 
tretet  nicht  ein  in  Wohnungen,  die  nicht  eure 
eigenen  sind,  ohne  vorher  um  ein  Zeichen  des  Ein- 
verständnisses zu  bitten  und  Saläm  zu  sprechen  (tcö- 
tusallimu)  über  ihre  Bewohner  usw.;  —  ähnlich 
XXIV,  61:  Wenn  ihr  Wohnungen  betretet,  so 
sprecht  Saläm  {fa-sallimu)  über  eure  Angehörigen 
usw.  (vgl.  eine  ähnliche  Vorschrift  Mt.  X,  12, 
Luk.  X,  5).  —  Auch  IV,  88,  wo  der  allgemeinere 
Ausdruck  für  „grüssen",  haiyä,  gebraucht  ist,  wird 
auf  den  5a/ij/«-Gruss  bezogen.  Goldziher  hat  aber 
unter  Anführung  einiger  Dichterstellen  darauf  hin- 
gewiesen (ZL1MG,  XLVI,  22  f.),  dass  5ö/i7/«  schon 
vor  dem  Isläm  als  Gnissformel  im  Gebrauch  war. 
i  Die  entsprechenden  hebräischen  und  aramäischen 
Ausdrücke  Shälöm  l'kä,  Sli'läm  läk  {J''kpn"),  Shc- 
lämä  ''"läk,  die  auf  alttestamentlichen  Sprachge- 
brauch zurückgehen  (vgl.  Ri.  XIX,  20,  2.  Sam. 
XVllI,  28,  Dan.  X,  19,  i.  Chr.  XII,  19),  waren 
übrigens  als  Grüsse  bei  den  Juden  und  Christen 
üblich  (vgl.  Dalman,  Gramm,  d.  jiid.-palästin.  Ara- 
mäisch'^, Leipzig  1905,  S.  244);  nach  Talmüa 
Y^rushalmt,  Sh''btit,  IV,  351=  war  Shälöm  '"likäm 
der  Gruss  Israels.  Vgl.  auch  Peshitta  Mt.  X,  12, 
XXVI,  49,  Luk.  X,  5,  XXIV,  36,  Joh.  XX,  19, 
21,  26  u.  Payue  Smith,  77»«.  Syriacus,  Sp. 
4189  f.  Eine  Unzahl  nabatäischer  Inschriften  be- 
zeugt weiter  die  eulogische  Verwendung  von  Sh-l-m 
in  Nordwestarabien  und  auf  der  sinaitischen  Halb- 
insel (C/.9,  II,  Inscriptiones  aramaeae ,  I,  N". 
288  ff.,  zweifach  N".  244,  339,  dreifach  N».  302), 
und  das  arabische  S-l-m  kommt  in  den  safaitischen 
j  Inschriften  öfters  als  eulogischer  Terminus  vor  (vgl. 
E.  Littmann,  '/.iir  Enidfferiing  der  Sajä-lnschrif- 
\  tcn,  Leipzig  1901,  S.  47,  52  f.,  55,  56,  57,  59, 
61,  64,  66,  67,  70;  ders.,  Semilic  /nsaiplions, 
New  York-London  1905,  SafaVtic  Inscr.,  N".  5,  8, 
12,  15,  69,  128,  134).  —  Wenn  der  Lisän  al-'Arab, 
XV,  183,  5  v.  u.  angeführte  Vers  Salämaka  Rab- 
banä  fi  kulli  fadjr'"  echt  wäre  und   wirklich   von 


SALAM 


97 


Umaiya  b.  Abi  '1-Salt  henUhrte,  könnte  man  dar- 
aus vielleicht  auf  den  eulo;iischen  Gebrauch  einer 
Sti/tif/t-Formt\  beim  Morgengottesdienst  in  gewis- 
sen monotheistischen  Kreisen  Nordarabiens  schUes- 
sen.  Wahrsclieinlich  halle  der  von  christliclien  unti 
jüdischen  Anschauungen  beeinflusste  Sprachge- 
brauch im  aramäischen  Kulturlcreis  dem  Worte 
einen  besonderen  Inlialt  verbellen.  Lidzbarski's 
Vermutung  {Ztschr.  J\  Seinitis/ik\  I,  85  ff.),  dass 
Sti/äm  den  durch  a-wTtifi'ci  ausgedrückten  Begriff" 
wiedergebe,  mag  dahingestellt  bleiben,  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Deutung  von  Islam  als  Infi- 
nitiv eines  von  Saläi/i-frur-^^tx  gebildeten  Deuomi- 
nativums  aslama  („in  den  Zustand  .  .  .  des  Siiläin 
eintreten")  ist  aber  mit  hüufigen  koreanischen  Aus- 
drücken aslania  zvadjIiaJiii  li  ' lläh^  aslaina  H~Kabb 
al-''Älatniii   u.a.   nicht   in   Einklang  zu  bringen. 

M  u  h  a  m  m  e  d  muss  der  5aA7/«-Formel  wohl  einen 
hohen  religiösen  Wert  beigelegt  haben,  da  er  sie 
als  den  von  den  Engeln  an  die  Seligen  gerich- 
teten Gruss  betrachtete  und  als  Eulogie  für  die 
ihm  vorangegangenen  Propheten  verwendete.  Ein 
Saläm^  wie  der  im  Tiishahliud  (s.  unten)  oder  wie 
der  Friedensgruss,  der  die  Salät  beschliesst  und 
seine  Parallele  in  der  jüdischen  T''ji/lä  hat  (vgl. 
E.  Mittwoch,  Zur  Entstelmngsgach.  des  islam.  Gc- 
bels  II.  Kulliis  in  Abli.  Pr  Ak.  W.^  ph.-h.  Cl., 
1913,  N".  2,  S.  18),  mag  von  Anfang  an  ein  Be- 
standteil des  rituellen  Goilesdienstes  gewesen  sein. 
Nach  einer  Überlieferung  (al-Bukhäri,  al-Isti'dhßii., 
13.  3,  al-Ai_lltü/i^  B.  I4S,  150)  sprach  man  anfäng- 
lich am  Schlüsse  der  Salät  den  Saläiii  über  AUäh, 
über  Djibril,  Mikä'il  und  andere  Engel.  Mit  der 
Bemerkung,  dass  AUäh  selbst  der  Sti/äin  sei  (vgl. 
Kor.  LIX,  23),  habe  der  Prophet  dies  missbilligt 
und  dann  angegeben,  was  man  im  Tashahhiid 
[s.  d.]  zu  sagen  habe ;  dazu  gehörte  der  Sn/äm~ 
Spruch  in  der  hier  unten  angegebenen  Form.  Ab- 
weichende Traditionen  über  den  TiishahUiid  s.  l:)ei 
al-Shäfi^i,  Kit.  al-Umni  )Kairo  1321),  I,  103  ff.; 
vgl.  auch  Goldziher,  Über  die  Eulogicn  in  Z  D 
MG,  L,   102. 

Im  gesetzlich  festgelegten  Salätritual  gehen  im 
Tdsliahliltd  die  Allah  gewidmete  Eulogie  und  der 
SalTiifi  über  den  Projjheten,  über  den  Betenden  und 
die  Mitanwesenden  und  über  Alläh's  fromme  Die- 
ner [al-saiämu  ^alaiha ,  aiyitha  ^l-Nablyit ,  iva- 
rahiiuitii  ^llTilii  uHi-harakältihii,  al-snläiiiii  '■a/aiiiä 
ivn-^alä  ^ibädi  ^i/ähi  y-sä/i/iJ/iii)  dem  Glaubensbe- 
kenntnis voran.  Zu  den  obligatorischen  Zeremonien 
der  .Salät  gehört  weiter  am  Schluss  die  Tasllina 
al-TilTi,  deren  vollere  Form  darin  besteht,  dass  man 
in  sitzender  Haltung  das  Haupt  rechts  und  links 
wendet  und  dabei  je  einmal  al-salämii  ^ahiikitm 
'a'a-rahniatn  '//äli  sagt.  Vgl.  al-Bädjürl,  Häshiya 
^a!ä  Sharh  Ibn  Käsim  al-Ghazzi  ''alTi  Matn  Abi 
Shudja',  Kairo   1321,  I,    168,    170. 

Die  Vorliebe  der  heiligen  Schrift  für  die  Sulüm- 
Formel  und  ihre  liturgische  Verwendung  mögen 
besonders  dazu  mitgewirkt  haben,  dass  sie  bald 
als  ausschliesslich  islamischer  Gruss  ( Talüyat 
al-Isläm)  betrachtet  wurde.  Wie  oben  schon  Ijemerkt 
ist,  schreibt  der  Kor\än  im  Anschluss  an  die  Tas- 
liyn  den  Salüin  über  den  Propheten  vor.  Die 
Überlieferung  berichtet,  dass  dieser  sich  bemühte 
ihn  einzuführen.  Als  'Uraair  b.  Wahb  vor  ihn 
gebracht  wurde  und  ihm  den  heidnischen  Gruss 
(/////««  sabii/i"")  bot,  sagte  der  Prophet;  „AUäh 
hat  uns  einen  besseren  Gruss  als  den  deinigen 
geschenkt,  nämlich  al-Saläm,  den  Gruss  der  Para- 
diesbewohner"  (Ibn  Hish.äm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  472 
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u.  f.;  al-Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  1353,  i»  ^■)- 
Auch  in  seiner  Umgebung  soll  man  für  dieses 
Grusswort  geeifert  haben.  Al-Wäkidi  erzählt,  dass 
'Urwa  b.  Mas'^üd,  der  sofort  nach  seiner  Bekeh- 
rung auch  seine  Stadtgenossen  in  Tä'if  zum  Islam 
bringen  wollte,  die  ihn  nach  heidnischer  Art 
grüssenden  Thakif  auf  den  Gruss  der  Paradies- 
bewohner, al-Saläin,  hinwies  (Ibn  Sa'd,  al-'fa- 
hakai.^  V,  369;  Sprenger,  Das  Leben  ...  des  Mo- 
hammad.^ III,  482;  Goldziher,  Muh.  Sind..,  I,  264). 
Nach  Ibn  Ishäk  unterrichtete  al-Mughira  b.  Shu'ba 
die  Abgeordneten  der  Thakif  an  Muhammed,  wie 
sie  den  Propheten  grüssen  sollten,  doch  w'oUten 
sie  das  nur  mit  dem  Gruss  der  Djähiliya  tun  (Ibn 
Hishäm,  S.  916,  5  ff.;  al-Tabari,  1,  1290,  t,  ff.; 
Sprenger,  a.  a.  O.,  III,  485  ;  Goldziher,  a.  a.  O.).  — 
Die  Juden  sollen  den  Saläi/i-Gvu^s  Muhammed  ge- 
genüijer  gelegentlich  zu  al-säm  ''alaikum,  »den  Tod 
über  Euch"  entstellt  haben,  worauf  der  Prophet 
dann  mit  uia^alaikum.,  s.  v.  a.  „desgleichen"  ant- 
wortete (al-Bukhäri,  al-Jsli^dhUn,  B.  22;  Lisän  al- 
'Arab,  XV,  206).  —  Nach  Ihn  SaM  (a.  a.  O.,  IV/i, 
163,  15)  wäre  Abu  Dharr  der  erste  gewesen,  der 
den  Propheten  mit  dem  Gruss  des  Islam  grüsste. 
Bei  demselben  Autor  (a.  a.  ü.,  IV/i,  83,  2)  begeg- 
net Sitläm  ^alaikiiin  am  Anfang  eines  Briefes  von 
Mu'äwiya  an   Abu   Müsä  al-Ash'ari. 

Die  Ausdrücke,  deren  man  sich  bedienen 
konnte,  waren  saläm  oder  saläm  ^alaikiim  (-ka) 
oder  al-saläm  ^alaikian.  Umm  .\iman  soll  sich  dem 
Propheten  gegenüber  mit  (al-)saläm  begnügt  haben 
(Ibn  Sa'd,  a.a.O.,  VIII,  163,  ^  f.,  o  f.).  Im  Kor'än 
überwiegt  der  Gebrauch  von  salam  ^alaikiim.  Fakhr 
al-Din  al-Räzi  sucht  darzulegen,  dass  die  unbe- 
stimmte Form  die  vorzüglichere  sei  und^  den  Be- 
griff des  vollkommenen  Grusses  zum  Ausdruck 
bringe  (a.  a.  O.,  II,  500,  35  ff.,  III,  512,  ,1  ff.). 
Daher  soll  nach  ihm  al-Shäfl'i  im  Tashahhiid  „sa- 
läm"" '■alaika"  vorgezogen  haben  (a.a.O.,  111,  512, 
3s);  doch  lässt  die  shäfi'itische  Schule  hier  auch 
die  bestimmte  Form  zu  (al-Bädjüri,  a.  a.  O.,  1, 
168:  Lisän  al-^Arab,  XV,  182,  12  f.).  Vielfach 
wurde  indessen  die  Formel  al-saläm  ^alaikiim  zum 
Gruss  gebraucht.  Diese  determinierte  I'^orm  ist  in 
der  Taslima  ausdrücklich  vorgeschrieben  (Fakhr  al- 
Din  al-Räzi,  a.a.O.,  II,  501,  5;  al-Bädjüri,  a.a D., 
I,  170;  Lisän  al-'-Arab.,  XV,  182,  ,3  ff.).  Als 
Gegengruss  wurde  ■zva-'-alaikiim  al-saläm  üblich 
(näheres  über  diese  Inversion  bei  Fakhr  al-Dln 
al-Räzi,  a.  a.  O.,  II,  500,  =,  ff.,  III,  5 12,  2,  ff.). 
Nach  Ibn  Sa'd  (a.  a.  ü.,  IV/i,  115,  10  f.)  erwi- 
derte   '^Abd    AUäh    b.  'Omar    mit  saläm  '^alaikum. 

I,aut  einigen  Überlieferungen  hatte  Muhammed 
den  Ausdruck  ^alaik  al-saläm  als  den  Gruss  an 
die  Toten  bezeichnet  und  darauf  bestanden,  mit 
al-saläm  '^alaik  begrüsst  zu  werden  (al-Tabarl,  III, 
2395 ;  Ibn  al-Athir,  al-Nihäya  fi  Gharib  al-Ha- 
difh  wal-Athar.,  Kairo  1311,  II,  176  u.).  Die  erst- 
genannte Form  des  Grusses  findet  sich  tatsächlich  in 
elegischen  Versen  (a.a.O.,  II,  177;  Lisä/i  al-'-Arab.^ 
XV,  182).  Es  gibt  aber  auch  Traditionen,  wo 
der  Prophet  auf  dem  Friedhof  die  Toten  mit 
einem  mit  fal-Jsaläm  anfangenden  .'\usdruck  be- 
grüsst (al-Tabari,  III,  2402,  10  ff.:  Ibn  al-Athir 
und  Lisän  al-'^Arab.^  a.  a.  O.).  Auch  'Abd  .\lläh  b. 
'Omar  soll  bei  der  Rückkehr  von  einer  Reise  die 
Gräber  des  Propheten,  Abu  Bekr's  und  seines  Va- 
ters mit  al-saläm  ^alaika  begrüsst  haben  (Ibn  Sa'd, 
a.  a.  O.,  IV/[,    115,  5  ff.). 

Die  5<!/i7;H-F"ormel  wurde  schon  bald  mit  den 
Worten  wa-rahmatii  'llähi  oder  wa-rahmalii  'llähi 
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wa-barakättthu  erweitert;  die  erstere Erweiterung 
ward  in  der  Taslttna ,  die  zweite  im  Tashahliud 
getirrtuchlich  (vgl.  oben).  In  Anwendung  der  Vor- 
schrift Kor.  IV,  88 :  ^Wenn  man  einen  Gruss  an 
euch  richtet,  so  grüsst  mit  einem  schöneren  als 
diesem  oder  erwidert  ihn",  gilt  es  als  empfehlens- 
wert {Sttiiua)^  im  Gegengruss  den  Gnaden-  und 
Segenswunsch  oder  gelegentlich,  zur  Beantwortung 
eines  einfachen  Saläm.  allein  den  ersteren  hinzu- 
zufügen (vgl.  al-Bukhäri,  al-htPJhäit^  13.  i6,  l8,  ig). 
Wer  mit  der  dreigliedrigen  Formel  gegrüsst  wird, 
muss  mit  derselben  erwidern  (Fakhr  al-Din  al-Räzi 
zu  Kor.  IV,  88,  a.  a.  O.,  II,  502,  ,4  ff. ;  al-liaidäwl 
zu  IV,  88).  —  Nach  Laue  (^Maitners  and  Citstoms 
of  the  Modern  Egyptians^^  London  1842,  1,  229, 
Anm.)  war  in  Ägypten  die  dreiteilige  Formel  als 
Gegengruss  sehr  gebrrtuchlich;  vgl.  auch  Nallino, 
Varalio  parlato  in  Egi/lo-  (Mailand  1913),  .S.  I2r. 
In  Mekka  ist  ihr  Gebrauch  verhältnismässig  selten  ; 
die  dort  übliche  Erwiderung  lautet  -^oe'alckum  es- 
sttläm  xua'r-rahma  {we-rahmatu  'l/äh  oder  wa'l- 
ikräm)'^  vgl.  Snouck  Hurgronje,  Mekkanische  Sprich- 
wörter IC.  Redensarien,  (iizLag  1886),  S.  118.  — 
Landberg  {Etndes  sitr  les  dialectcs  de  VArabie  nic- 
ridiona/e.,  II,  788,  Anm.)  findet,  dass  die  l.tngere 
Form  auffällig  an  den  Priestersegen  Num.  VI,  24 — 
26  erinnert.  —  Die  Anwendung  von  ^alaikiim  aui 
eine  einzelne  Person  wird  dahin  gedeutet,  dass 
das  Pluralsuffi.\  die  beiden  Begleitengel  oder  die 
der  Person  inhflrenten  Geister  miteinschliesst  (Fakhr 
äl-Din    al-Räzi,    a.  a.   O.,   II,    501,  ,9   ff.,  vgl.  III, 

513,-7  ff-)- 

Am  Schluss  eines  Briefes  findet  man  öfters 
denAusdruck  wa' l-salämn  (^a/aika^  -kiim).,  z.B.  Ibn 
Sa'd,  a.a.  O.,  I/II,  27,  ,7,  =7,  28,  2,  5,  23,  29,  13,  21. 
Al-IIariri  {Dur rat  al-Ghawwas .  ed.  Thorbecke, 
S.  208,  5  ff.)  missbilligl  hier  die  Benutzung  der  un- 
bestimmten Form  {saläm""').,  deren  man  sich  nach 
dem  korrekteren  Gebrauch  nur  am  Anfang  bedie- 
nen soll.  —  WaU-saläin  hat  gelegentlich  den  Sinn 
von  „und  damit  aus"  erhalten  (vgl.  Snouck  Hur- 
gronje, a.  a.  O.,  S.  92). 

Im  Anschluss  an  Kor.  XX,  49  wurde  es  üblich, 
Nichtmuslimen  gegenüber  wo  nötig  die  Wen- 
dung at-Saläm"  ^a/ä  man  ittahci'a  ^l-hiidä  zu  ge- 
brauchen (vgl.  Fakhr  al-Din  al-Räzi,  a.a.O.,  II,  501, 
26  ff.,  IV,  706,  19  f ).  Sie  begegnet  z.B.  in  Muham- 
med  zugeschriebenen  Briefen  (.il-Bukhän,  al-Isl:^- 
dhän^  B.  24;  Ibn  Sa'd,  a.a.O.,  I/li,  28,  10  f.;  vgl. 
dort  Z.  6  am  Anfang  des  Briefes:  Saläin"»  ''alä 
man  Timand).  Papyrusdokumente  aus  dem  Jahre 
91  (710)  bezeugen  die  frühe  Praxis  ihrer  Verwen- 
dung {Papyri  Schott-Reinhardt.,  I,  hrsg.  v.  C.  H. 
Becker,  Heidelberg  1906,  N".  I,  29,  II,  40  f.,  111, 
87  f.,  X,  II,  XI,  7,  XVIIl,  9).  Ein  Schreiben  Mu- 
hammeds  an  die  Juden  von  Maknä  schliesst  jedoch 
mit  wa' l-salTim  (Ibn  Sa'd,  a.a.O.,  I/li,  28,23); 
ähnlich  ein  Brief  an  die  Christen  in  Aila  (ebd., 
S.  29,  12  f.).  Auch  im  Hadil]]  macht  sich  eine  Strö- 
mung bemerklich,  nach  welcher  der  5<;/<7m-Gruss, 
wenigstens  als  Erwiderung,  den  Ungläubigen  und 
den  Schriflbesitzern  nicht  versagt  wurde  (vgl.  al- 
Tabari,  7a/-«> ',  V,  in  f.;  Fakhr  al-Diu  al-Räzi, 
a.  a.  O.). 

Über  die  auf  das  Grüssen  bezüglichen  Regeln  und 
Beschränkungen  vgl.   weiter  den  Art.  TASr.iM. 

Saläm  bezeichnet  auch  „eine  .Salawät-Litanei, 
die  alle  Freitage,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  vor 
Beginn  des  Mittagsgottesdienstes,  vor  dem  .Xdh.än 
von  den  Minarets  erklingt.  Dieser  Teil  der  Litur- 
gie   wiiil    im   Innern   der  Mo.schee  vor  Beginn  der 


eigentlichen  obligaten  Ceremonien  -i^yn  einigen  auf 
einer  Dikka  stehenden  slimmbegabten  Leuten  wie- 
derholt" (Goldziher,  C/ier  die  Eii/ogien  usw.,  ZD 
MG.,  L,  103  f.;  vgl.  Lane,  a.a.O.,  I,  117)  Aus- 
serdem nennt  man  in  Ägypten  so  die  Segens- 
sprüche über  den  Propheten,  die  während 
des  Monats  Ramadan  ungefähr  eine  halbe  Stunde 
nach  Mitternacht  von  den  Minarets  gesungen  wer- 
den  (Lane,  a.  a.  O.,  II,  264). 

Die  eulogische  Formel  '■a/aihi  "/-sa/äm.,  die  nach 
der  strengen  orthodoxen  Auffassung  wie  die  7\ts- 
liya  nur  den  Namen  von  Propheten  folgen  sollte, 
in  der  älteren  Litteratur  aber  eine  freiere  Anwen- 
dung findet  (vgl.  auch  al-Bukhäri,  al-IstVdhän., 
B.  43 :  Eätima  ^a/aiha  ^/-sa/äm)^  wurde  von  den 
Shl'iten  ohne  Einschränkung  auch  für  'Ali  und 
seine  Nachkommen  gebraucht  ((ioldziher,  a.a.O., 
Zn  MG^  L,  121  ff.;  Fakhr  al-Min  al-Räzi,  a.  a.  O  , 
III,  511   u.  f.). 

In  Britisch  Indien  macht  man  einen  in  a  g  i- 
schen  Gebrauch  von  den  sogenannten  „sieben 
5ii/<T/«'s",  d.  h.  den  Koi'änversen  XXXVI,  58, 
XXXVII,  77,  109,  I20,'  130,  XXXIX,  73,  XCVII, 
5.  Am  Feste  des  Akhir-i  Cahär-shamba  [s.  akhik] 
schreibt  man  diese  mit  .Safran-  oder  Rosenwasscr 
oder  auch  mit  Tinte  auf  das  Blatt  eines  Mango, 
eines  heiligen  Feigenbaumes  oder  einer  Platane, 
wäscht  die  Schrift  mit  Wasser  ab  und  trinkt  letz- 
teres in  der  Hoffnung  auf  Heil  und  (ilück  aus 
(Dja'far  Sharif-Herklots,  Islam  in  India  or  the 
Qänün-i  Islam.,  neue  Ausg.  v.  W.  Crooke,  Lon- 
don  1921,  S.   186  f.). 

Auf  Münzen  bedeutet  das  Wort  ja/S/«  (biswei- 
len zu  s  abgekürzt)  „vollwichtig"  (J.  G.  Stickel, 
Ilandli.  z.  niorgenl.  Alünzkunde  {Das  grossherz. 
Orient.  Münzcabinet  zn  yena\  I.  Heft  (Leipzig 
1S45),  S.  43  f.;  O.  Codrigton,  A  Manual  of  Mn- 
sulman    Numismntics .,   London    1904,  S.  9  f.). 

Litteratur  (ausser  der  im  Art.  verzeich- 
neten): Ibn  'Abd  Rabbihi,  a/-VX-y  fl/-/flrä/ (Bü- 
läk  1293),  I,  276  f.;  Lane,  a.a.O.,  I,  298  ff.; 
Landberg,  Etudes  sur  les  dialectes  de  rAralne 
meridiona/e  (Leiden  1901 — 13),  II,  776 — 781, 
786 — 9.  (C.  VAN  Akendonk) 

SALAMA  n.  Ra ijjä' ,  Statthalter  von 
Ägypten  von  Dhu  "l-Hidjdja  161  (30.  August 
bis  27.  September  778)  bis  Muharram  162  (Ok- 
tober 778). 

Litteratur:  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  111,492, 
493;  Ibn  al-Athir,  «/-/w/w//,  VI,  38,  39;  Corpus 
Fapxrorum  Raineri.,  III.  Series  Arabica,  ed.  A. 
Giohmann,  I/li,  1 19,  120.  (Al)OI.I'  Gkoiimann) 
SALAMA  11.  DjANDAi.,  vorislamischer  Dich- 
ter. Saläma  war  ein  Mitglied  der  Sippe  al-IJäriLÜ, 
welche  zu  der  grossen  Abteilung  Sa'd  al-Fizr  des 
Stammes  Tamim  gehörte.  Man  zählt  ihn  zu  den 
hervorragenden  Dichtern  der  Djähiliya,  von  denen 
nur  wenige  Gedichte  erhalten  sind.  Er  muss  wäh- 
rend der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  auf  der  Höhe  seines  Schaffens 
gestanden  haben.  Dafür  sprechen  verschiedene  Um- 
stände: I.)  Als  '.-Xinr  b.  Kullhüm,  der  Häuptling 
des  Stammes  Taghlib,  seinen  Beutezug  u.ach  Süden 
machte,  wurde  Saläina's  Bruder  Ahmar  (manch- 
mal fälschlich  Ahmed  geschrieben)  von  '.Vmr  ge- 
fangen genommen,  aber  auf  .Saläma's  Bitte  ohne 
Lösegeld  freigelassen  {Plwän  des  'Amr.  Einleitung 
zu  Gedicht  N».  2;  y/^'^i?/« ',  IX,  183,  is).  Vielleicht 
infolge  eines  Irrtums  auf  selten  der  arabischen 
Cberlieferung  wird  in  Saläma's  Dl-,iuin  im  Kom- 
mentar  zu    Ciedicht  N".  8  (.Xusgabc  von  Cheikho) 
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die  Gefangennahme  des  Ahmar  einem  gewissen 
Sa'^sa'a  b.  Mahmud  b.  'Amr  b.  Marthad  zugeschrie- 
ben. Letzterer  gehörte  wahrsclieinlich  zu  der  kaisi- 
tischen  Sippe  ^Amr,  deren  Angehörige  als  Eidge- 
nossen {HulafS'^  beim  Stamme  Shaibän  weilten, 
oder  er  kann  auch  zu  dem  berühmten  yemenitischen 
(leschlecht  Marthad  gehört  haben.  —  2.)  In  seinem 
längsten  Gedicht  erwähnt  Saläma  den  Tod  al-No'- 
niän's,  des  Königs  von  al-Hira,  der  auf  Befehl  des 
persischen  Königs  Parwcz  von  Elephanten  zu  Tode 
getrampelt  wurde  {^DlwTiii^  N".  3,  Vers  39;  Asina^- 
lyüt^  N".  53,  Vers  39).  —  3.)  Weiter  bringen  die 
Nakä'id  von  Djarir  und  Farazdak  zwei  Gedichte 
Salama's,  die  nicht  im  Uiwän  stehen.  Darin  feiert 
er  die  siegreiche  Schlacht  bei  Djadüd,  in  welcher 
die  ebenfalls  zu  den  Sa'd  al-Fizr  gehörende  Sippe 
Minkar  den  Stamm  Bekr  b.  Wä'il  besiegte.  Nament- 
lich die  letzten  beiden  Tatsachen  lassen  darauf 
schliessen,  das  Saläma  gegen  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  lebte.  Den  Zeitpunkt  seines  Todes 
können  wir  nicht  feststellen ;  den  Islam  hat  er 
nicht  mehr  erlebt,  auch  werden  anscheinend  keine 
Nachkommen  von  ihm  in  den  Biographien  der 
ersten  Muslime  genannt. 

Cheikho  irrt,  wenn  er  annimmt,  Saläma  sei  mit 
dem  berühmten  Häuptling  Salmä  b.  Djandal  b. 
Nahshal  identisch,  da  letzterer  zu  der  Sippe  Nah- 
.shal  b.  Därim  gehörte  und  mit  Mudjäshi",  dem 
Vorfahren  des  Dichters  al-Farazdak,  verwandt  war. 
Saläma  geniesst  den  Ruf,  ein  Meister  in  der  Be- 
schreibung von  Pferden  zu  sein.  Seine  gesammelten 
Gedichte  sind  in  zwei  alten  Handschriften  auf  uns 
gekommen,  die  1910  von  Cheikho  herausgegeben 
worden  sind.  Dieser  Dlwäii  enthält  nur  neun  Ge- 
dichte oder  Fragmente  von  solchen,  im  ganzen 
135  Verse,  zu  welchen  der  Herausgeber  weitere 
36  aus  verschiedenen  Quellen  gesammelte  Verse 
hinzugefügt  hat;  ich  kann  dazu  nur  einen  im  Ä7/ff/^ 
al-'^Aiii  (ed.  Baghdäii),  S.  108,  angeführten  Vers 
beisteuern.  Bei  den  meisten  Versen  haben  wir 
keinen  Grund,  ihre  Echtheit  zu  bezweifeln.  Der 
Dichter  spricht  darin  von  entschwundener  Jugend, 
woraus  sich  leider  in  bezug  auf  das  Alter  Salä- 
ma's  nichts  schliessen  lässt,  da  solche  Ausdrücke 
zu  der  üblichen  Phraseologie  derartiger  Gedichte 
gehören.  Dass  er  Allah  erwähnt  (N".  I ,  Vers 
12),  möchte  ich  nicht  als  Merkmal  späterer  In- 
terpolation ansehen,  da  ich  glaube,  dass  schon 
vor  Muhammed  eine  Art  Monotheismus  durch  den 
Einfluss  des  Christen-  und  Judentums  in  Arabien 
weit  verbreitet  war,  wenn  auch  für  frühere  Zeiten 
wahrscheinlich  al-Uäh  die  korrekte  Form  ist.  Er 
erwähnt  Schwerter  aus  Busrä  und  al-Madä'in,  die 
in  Versen  aus  späterer  Zeit  selten  oder  niemals 
vorkommen,  da  man  von  dort  keine  Schwerter 
mehr  bezog.  Dass  er  das  Schreiben  oder  sogar 
Schreibzeuge  und  Pergament  (N".  3,  Vers  2)  er- 
wähnt, ist  durchaus  nicht  merkwürdig,  da  diese 
Dinge  weiter  liekannt  waren,  als  man  gewöhnlich 
annimmt.  Im  ülivigen  trägt  seine  Poesie  das  Ge- 
präge der  sogenannten  Eeduinenpoesie  —  eine  ziem- 
lich unglückliche  Bezeichnung,  da  sie  einen  fal- 
schen Eindruck  erweckt  [vgl.  den  Art.  SHä'ir]. 
Der  Text  des  D'nmn  ist  eine  Kombination  der 
Schulen  von  Basra  (al-Asma'i)  und  Küfa  (Abu  'Amr 
al-Shaibänl).  Letztere  erweist  sich  sonst  gewöhnlich 
als  zuverlässiger;  hier  sind  leider  die  Rezensionen 
nicht  auseinander  gehalten,  sodass  man  keine 
Unterschiede  beobachten  kann.  Es  wäre  falsch,  an- 
zunehmen, dass  die  Redaktoren  solcher  Diwane  die 
Gedichte    „sammelten" ;    ihre    Arbeit    war    es,   den 


von   früheren  Gelehiten  überlieferten  Tert  zu  kom- 
mentieren. Gl.  Uuarts  .Ausgabe  {_y A^  l9'o)  ist  durch 
diejenige    Cheikhos  (Beirut   1920)  ausser  Kurs  ge- 
setzt, welche  alles  enthält,  was  wir  von  Saläma  wissen. 
Litterat ur\    al-AIufaddaliyZil ^    ed.    Lyall, 
N".  22,  Text  und  Übersetzung  (=  Kairoer  Druck, 
I,  54;  ed.  Thoi-becke,  N".  20);  al-Asmttlyät^  ed. 
Ahlwardt,    N".    53  ;   Muhammed  b.  Salläm,   cd 
Hell  (Leiden  19 16),  S.   36;  Nalfaid^  ed.  Bevan, 
S.    147    f.;   Ibn  Kutaiba,   Kltäh  al-SUfr^  ed.  de 
Goeje,   S.    147 ;    Poetes  Chreliens,  ed.  Cheikho, 
S.  486 — 491.  Verse  von  Saläma  werden  in  den 
meisten    Büchern    zitiert,   welche   sich    mit  alta- 
rabischer   Poesie    befassen ;   z.  B.    vierzigmal    im 
Lisäii  al-''Ai-al>.  (F.   Krenicow) 

SALAMANCA(arab.SHAT,AMANKA),  die  Haupt- 
stadt der  spanischen  Provinz  Salamanca 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Tormesflusses,  275  km 
mit  der  Eisenbahn  n.w.  von  Madrid,  mit  einer 
Bevölkerung  von  25690  Seelen  (i.  J.  1900).  Zur 
Römerzeit  bildete  die  Stadt  eine  Militärstation,  und 
zwar  die  neunte  an  der  Via  Lata,  der  grossen  von 
Merida  nach  Zaragoza  führenden  Heerstrasse  Spa- 
niens. Trajan  (Pontifex  Maximus)  baute  dort  eine 
prächtige  Brücke,  deren  ursprüngliche  Pfeiler  noch 
vorhanden  sind.  Wie  das  übrige  Spanien  litt  auch 
Salamanca  unter  dem  Goteneinfall.  Eine  Art  pro- 
phetischer Scharfblick  zog  die  Eindringlinge  nach 
der  Stadt  der  drei  Hügel,  wo  sie,  gleichsam  zur 
Besiegelung  ihrer  Vorliebe  für  die  Stadt,  ihre 
Münzen  in  Gold  prägten. 

Grösser  war  der  Wechsel  für  die  Stadt,  als 
Müsä,  der  Statthalter  von  Nordafrika,  mit  iSooo 
Mann  Kerutruppen  in  Südspanien  erschien  (91  = 
709/710)  und  einen  methodischen  Feldzug  auf 
der  Halbinsel  begann.  Nach  der  Einnahme  von 
Sevilla,  Carmona  und  Merida  legte  er  den  Weg 
zurück,  den  manche  römische  Legion  vor  ihm 
marschiert  war,  bis  er  vor  Salamanca  ankam.  Die 
Stadt,  die  einst  die  ganze  Würde  und  den  ganzen 
Trotz  einer  römischen  Feste  gehabt  hatte,  leistete 
den  islamischen  Horden  nur  geringen  Widerstand. 
Obgleich  der  Landstrich  nun  in  den  Händen  von 
Fremden  war,  hatten  die  Bewohner  an  ihren 
Herren  keine  unerträglichen  Tyrannen.  Wenn  sie 
ihre  Steuer  zahlten  und  ihrem  Glauben  nachleb- 
ten, ohne  ihn  ungebührlich  zu  verbreiten,  war 
ihnen  Leben  und  Eigentum  sicher.  Sie  merkten 
sogar  bald,  dass  ein  neues  Geistesleben  in  die 
Stadt  gekommen  war,  und  mussten  sich  der  klas- 
sischen und  orientalischen  Gelehrsamkeit  ihrer  Her- 
ren beugen.  Nicht  durch  blossen  Zufall  rühmt  sich 
Salamanca  heute  der  ältesten  und  grössten  Uni- 
versität in  Spanien.  Ihre  Grundlagen  wurden  von 
den  unscheinbaren  Pionieren  des  Islam  gelegt. 

Ibn  al-Athir  berichtet,  dass  König  Alfons  am 
24.  Mai  757  n.  Chr.  einen  Angriff  auf  die  Mauren 
eröffnete  und  sie  aus  Salamanca  vertrieb,  doch 
scheint  dies  nicht  mehr  als  ein  Raubzug  gewesen 
zu  sein.  Immerhin  war  die  Stadt  niemals  muslimi- 
scher Besitz  in  dem  Sinne  wie  Cordova  oder  Sevilla. 
Es  galt  gewiss  als  eine  bewundernswerte  Tat  des 
Ibn  Abi  Ämir,  als  es  ihm  am  18.  Sept.  977  ge- 
lang, den  Christen  die  Vororte  der  Stadt  zu  ent- 
reissen,  denn  er  wurde  mit  dem  Titel  Dhu  '1-Wi- 
zäratain  und  einem  fürstlichen  Gehalt  belohnt.  So 
schwankte  das  Schicksal  Salamancas  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt,  bis  schliesslich  Maurenstolz  und  -Macht 
durch  innere  Zwietracht  und  die  entschlossenere 
Feindseligkeit  der  spanischen  Christen  1055  für 
immer  aus  der  Stadt  hinweggefegt  wurden. 


SALAMANCA  —  SALAMlYA 


Die    I220    offiziell    von    Alfons    IX.    von    I.eon 
gegründete    Universität    unterschied    Salamanca  all 
die    folgenden    Jahrhunderte    hindurch    allein    von 
einer    blosoen   Durchschnittsstadl,  bis  zu  der  gros- 
sen   Schlaclit    von   1812,    in    der    Wellington    das 
Schicksal  der  Franzosen  auf  der  Halbinsel  entschied. 
Litlcra/iir:    Ibn    al-Athir,    al-Kämil^    Re- 
gister;  Villar  y   Macias,    Historia  de  Salamanca 
(Salamanca   1887);    H.   V.Aii\Aa\\^  Univeisiliis  of 
Etirope    in    /he    Middle    Ages    (London    1895); 
I.apunya,    La   Universidad    de   Salamanca  y    la 
culluia  espa/lola  en  el  siglo  XIII  (Paris   190O); 
l'ozy,  Hist.  des  Miisulmans  d'Esfagne  (Leiden 
1S61),   Ivegister.  (T.  CuoUTHER  Gordon) 

SALAMlYA,  l<leine  Stadt  in  Syrien  im 
Gebiet  östlich  des  ürontes,  etwa  40  km  südostlich 
von  Hamä  und  55  km  (eine  Tagereise)  nordöstlich 
von  Hirns  (für  die  genaue  Lage  vgl.  Kieperts 
Karte  bei  von  Oppenheim,  Vom  Äliftelmeer  zum 
Persischen  Golf^  I,  305  und  Teil  H,  401).  Es 
liegt  in  einer  fruchtbaren  Ebene  459  m  über 
dem  Meeresspiegel,  südlich  vom  Djabal  al-A'^lä  und 
am  Rande  der  Syrischen  Steppe.  Die  ältere  und 
korrektere  Aussprache  ist  Salaniya  (al-Istakhrl, 
BGA^  I,  61;  Ibn  al-F.ikih,  B  G  A^  V,  1 10),  jedoch 
findet  sich  Salamiya  auch  sehr  früh  (al-Mukaddasi, 
BGA,  III,  190;  Ibn  Khurdädhbeh,  BGA,  VI, 
76,  98),  und  es  ist  jetzt  fast  die  herrschende  Aus- 
sprache geworden  (vgl.  auch  Yäküt,  Mu'^djam^  ed. 
Wüstenfeld,  111,  123  und  Littmann,  Scmitic  In- 
saiptions,  S.  169  f.).  Die  zugehörige  Nislia  ist 
al-.Salami.  Die  Stadt  scheint  das  alte  Salamias  oder 
Salaminias  zu  sein,  das  in  der  christlichen  Zeit 
blühte;  aber  die  Ang,iben  der  klassischen  Autoren 
über  diesen  Ort  sind  ungewiss.  Yäküt  (III,  123) 
gibt  eine  Volksetymologie  :  es  soll  ursprünglich 
Salam  mi'a  geheissen  haben,  nach  den  hundert 
überlebenden  Einwohnern  der  verwüsteten  Stadt 
al-Mu^la(ika. 

Die  .Stadt  war  wichtig  als  vorgeschobener 
Posten  Syriens,  wo  grosse  Verbindungswege 
aus  der  Steppe  (Palmyra)  und  dem  'Irak  zusam- 
menkamen; jedoch  hat  sie  militärisch  nie  grosse 
Bedeutung  gehabt.  Sie  wurde  von  den  .Arabern  im 
J.  15  der  Hidjra  erobert  und  hat  n.achher  zu  den 
Städten  des  Djund  Hirns  gehört;  erst  nach  1500, 
in  der  Mamlükenzeit,  war  sie  administrativ  dem 
Gebiet  von  Hamä  zugeteilt.  Im  II.  Jahrhundert 
d.  IL,  nach  dem  Sieg  der  'Abbäsiden,  Hessen  sich 
die  Nachkommen  des  'Abbäsiden  .Sälih 
b.  'Ali  b.  'Abd  Allah  b.  'Abbäs  in  Salamiya  nie- 
der. Am  meisten  soll  die  Stadt  dem  Sohn  Sälih's, 
'Abd  .A.lläh,  zu  verdanken  haben,  der  sie  wie- 
der aufbaute  und  Anlagen  zur  Bewässerung  der 
Umgegend  schuf.  Dieser  'Abd  Allah  stand  bei 
den  I\halifen,  seinen  Vettern,  in  hohem  .Ansehen; 
er  heiratete  die  Schwester  al-Mahdi's  und  wurde 
Statthalter  des  'Irak.  Der  genannte  Khalife  besuchte 
ihn  in  Salamiya  und  war  erstaunt  über  '.Abd  Al- 
läh's  Wohnung  daselbst  (al-Tabari,  III,  500).  Auch 
sonst  wird  erwähnt,  dass  viele  „Häshimiden"  in 
Salamiya  wohnten.  Aus  jener  Zeit  ist  fast  nichts 
mehr  ül)rig.  Es  findet  sich  die  Bauinschrifl  einer 
Moschee  auf  einem  Stein  (nicht  in  situ)  am  Ein- 
gang der  Zitadelle.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
Inschrift  vom  Jahre  150  (767)  datiert  und  dass  sie 
zu  einer  von  jenen  Häshimiden  gestifteten  Moschee 
gehört  hat,  die  etwa  290  (902/3)  von  den  Karmaten 
zerstört  worden  sein  kann.  Noch  eine  andere  auf 
einen  'Abbäsiden  zurückgellende  Inschrift  ist  in  der 
Zitadelle  gefunden  worden;  nach  Littmanns  wahr- 


scheinlioher  Vermutung  gehört  sie,  mit  noch  zw'ei 
anderen  Inschriften,  der  Zeit  um  2S0  (893)  an  (an- 
ders M.  Hartmann  in  Z  D  B  l\  X.XIV,  55).  Der 
Umstand,  dass  Salamiya  der  Sitz  eines  wichtigen 
Zweiges  der  Häshimiden  war,  wie  auch  die  abgeson- 
derte Lage  der  Stadt  war  vielleicht  die  Ursache  da- 
von, dass  sie  ungefähr  250  (864)  der  geheimnisvolle 
Mittelpunkt  der  i  s m ä ' i  1  i t i s c  h e n  Propa- 
ganda wurde,  l-'s  ist  schwer  auszumachen,  wer 
der  erste  Grossmeister  der  Ismä'iliya  war,  der  sich 
in  Salamiya  niedergelassen  hat;  jedenfalls  scheint 
es  nicht  mehr  'Abd  Alläh  b.  Maimün  selbst  ge- 
wesen zu  sein  (wie  de  Sacy,  E.\pose  de  la  Religion 
des  Druzes,  Paris  1838,  Introductioa  S.  71,  166 
annimmt),  denn  dieser  ist,  wie  de  Goeje  (Afemoire 
siir  les  Carmalhcs  du  Bahrain,  Leiden  1886,  S.  19) 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  nie  in  Salamiya  gewe- 
sen. Der  erste  Führer,  der  hierher  gesandt  worden 
ist,  war  wohl  Husain  b.  'Abd  Alläli  b.  Maimün  (de 
Goeje,  a.a.O.,  S.  21),  dessen  Sohn  Sa'id  'Ubaid 
Alläh,  nachher  der  erste  fätimidische  Khalife,  zu  Sa- 
lamiya im  Jahre  259  oder  260  (873/74)  geboren 
wurde  (Ibn  Khallikän,  Wafayät  al-A'^yän,  ed.  Wü- 
stenfeld, N".  365);  nach  einem  tendenziösen  Bericht 
bei  Ibn  al-.^tjiir  (VIII,  22)  wäre  'Uliaid  .Alläh  der 
Sohn  eines  Schmiedes  in  Salamiya,  dessen  Witwe 
sich  später  mit  Husain  verheiratete.  Nachdem  Hu- 
sain etwa  270  (883/4)  gestorben  war,  wurde  sein 
Bruder  Ahmed  b.  'Abd  Alläh  b.  Maimün,  auch 
unter  dem  Namen  Ibn  Shalaghlagh  bekannt,  Gross- 
meister und  bis  zu  seinem  Tode  (ungefälir  280  = 
893/4)  Vormund  seines  Nefi'en  'Ubaid  Alläh  Letz- 
terer hat  dann  bis  289  (902)  in  Salamiya  residiert, 
in  welchem  Jahre  er  seine  erfolgreiche  Reise  nach 
Nord-Afrika  antrat  (de  Goeje,  a.  a.  O.,  S.  64).  Im 
nächsten  Jahr  wurde  die  Stadt  von  den  Karma- 
ten aus  dem  'Irak  unter  ihrem  Führer  Husain,  der 
den  Mahdi-Titel  angenommen  hatte,  gründlich  aus- 
gemordet. Von  allen  syrischen  Städten  wurde  Sala- 
miya .als  Silz  der  ehemaligen  Parteigenossen  und 
späteren  Todfeinde  der  K.irm.iten  am  schlimmsten 
heimgesucht  (de  Goeje,  a.  a.  O.,  S.  50).  Bald  nachher 
aber  wurden  die  syrischen  Städte  wieder  vom 
Khalifen  zurückerobert.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  die  viereckige  Zitadelle  in  der  Mitte  der  Stadt 
aus  der  Isma'ilitenzeit  stammt;  nach  van  Berchem 
gehört  sie  architektonisch  in  eine  verhältnismässig 
frühe  Zeit. 

Im  IV.  (X.)  Jahrliuiidert  muss  Salamiya  in 
dem  von  Beduinen  bewohnten  Gebiet  gelegen  ha- 
ben (Zug  Saif  al-Dawla's;  vgl.  Hartmann  in  ZD 
PV,  XXII,  175  f-)-  Ende  desV.  (XL)  Jahrhunderts 
hat  es  zum  Gebiet  des  unter  fälimidischer  Ober- 
hoheit stehenden  Raubritters  Khalaf  b.  Mulä'ab 
(M.  Hartmann  liest  Malä'ib)  gehört.  Davon  zeugt 
eine  Inschrift  in  küfischen  Buchstalien  auf  dem 
Türbalken  der  Djämi'  aus  d.  J.  4S1  (1088).  Nach 
Ibn  al-.'Xthir  (X,  84)  hat  Khalaf  Salamiya  im  Jahre 
476  (1083)  erworlien;  er  war  damals  schon  Herr 
von  Hims,  verlor  aber  4S5  Hirns  und  das  zugehö- 
rige Gebiet  an  den  Seldjükiden  Tutush,  den  Bruder 
des  Malik  Shäh.  In  der  Inschrift  erklärt  Khalaf, 
dass  er  ein  Mashhad  errichtet  habe  auf  dem  Gr.al)e 
des  Abu  '1-Hasan  '.»Mi  b.  Djarü,  dessen  Diener 
(Säni^)  er  sich  selbst  nennt.  (Sehr  ausführlieh  ülicr 
Khalaf:  M.  Ilartmann,  Z D B  \\  XXIV,  58—65). 

Während  der  Kreuzzüge  wird  Salamiya  nie  als 
Festung  genannt,  wolil  öfters  als  Begegnungsort 
für  die  muslimischen  Heere;  politisch  hat  es  immer 
die  Schicksale  von  Hims  [s.d.]  geteilt.  So  kam 
die   Stadt    496    (l  102/3)    =>"    Riilwän,    den    Sohn 
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des  Tutush.  Itn  Jahre  532  (i  137/8)  unternimmt 
der  Atabek  Zangi,  der  damals  Hirns  belagerte,  von 
Salamiya  aus  seinen  Zug  gegen  die  Griechen  bei 
Shaizar  (Ibn  al-Athir,  XI,  36  f.),  und  570  (l  I  74/75) 
erwarb  Saladin  die  Stadt,  zusammen  mit  Hirns  und 
Hamä,  von  dem  Emir  Fakhr  al-Din  al-Za'faräni  (Ibn 
al-Athir,  XI,  276).  626  (122g)  befindet  sich  al- 
Malik  al-Kämil  in  Salamiya,  um  von  dort  nach 
dem  'Irak  zu  ziehen;  dort  kam  der  Herr  von  Hamä 
sich  ihm  unterwerfen.  Zwei  Jahre  spflter  schenkte 
al-Kämil  die  Stadt  dem  Asad  al-Din  Shirküh,  der 
nördlich  von  ihr  auf  einem  der  Gipfel  des  Djabal 
al-A'^lä  die  Festung  Shumaimish  wieder  aufbaute 
(Ibn  al-Athir,  XII,  318,  329),  welche  durch  das 
Erdbeben  von  1157  verwüstet  worden  war  (Kamäl- 
ad-Din,  Ziibdat  al-Halab  ft  Ta'r'ikh  Ilalab^  fr. 
Übers,  v.   Blochet,  Paris   1900,  S.   21). 

129g  wurde  bei  Salamiya  das  ägyptische  Heer  von 
den  Mongolen  unter  Ghäzän  geschlagen;  diese 
Schlacht  hatte  die  kurze  mongolische  Besetzung  der 
Stadt  Damascus  zur  Folge. 

Im  VIII.  (.\IV.)  Jahrhundert  gehörte  Salamiya 
zu  den  wichtigen  Grenzgebieten,  genannt  al-Shar- 
kiya,  der  Alantlaka  Damascus.  Abu  '1-Fida',  in 
dessen  Gebiet  als  Herrn  von  Hamä;  die  Stadt 
während  der  Mamlükenzeit  lag,  erwähnt  eine  Was- 
serleitung zwischen  Salamiya  und  Hamä;  726  (1326) 
zog  er  mit  seinen  Truppen  aus,  um  diesen  Kanal 
zu  reinigen  (Autobiographie  von  Abu  '1-Fidä^  in 
A'ir.  des  Hist.  des  Crois.^Hist.  Orient. ^\^  l68,  185). 
Dieser  .\quädukt  besteht  jetzt  nicht  mehr;  viel- 
leicht ist  er  derselbe,  der  nach  al-Diniashki  (S.  207) 
zwischen  Hirns  und  Salamiya  lag  und  von  dem 
'Abbäsiden  'Abd  Allah  b.  Sälih  erbaut  war.  In 
dieser  Zeit  spricht  Yäkut  (III,  123)  von  sieben 
Gebetsnischen  bei  Salamiya,  unter  denen  einige 
Tähfüii  begraben  waren,  auch  nennt  er  das  Grab 
des   Proj^hetengenossen  al-No~män  b.   Bashir. 

L'nter  der  Türken  he  rrschaft  hat  die  Stadt 
keine  bedeutende  Rolle  gespielt.  In  der  Mitte  des 
XI.\.  Jahrh.  war  sie  gänzlich  verödet,  wohl  wegen 
des  ungenügenden  Schutzes  gegen  die  Beduinen. 
Dann  aber  Hess  sich  dort  ein  ismä'ilitischer  Shaikh 
aus  dem  Nusairi-Gebirge  nieder,  dem  es  gelang, 
den  Orl  mit  seinem  Anhang  zu  kolonisieren.  Der 
Shaikh,  dem  van  Berchem  1895  begegnete,  war 
damals  ein  junger  Mann,  der  seine  Abstammung  von 
'Abd  Allah  b.  Maimün  herleitete.  Diese  Ismä'iliten 
hatten  die  Stadt  in  kurzer  Zeit  zu  einer  blühen- 
den Ortschaft  gemacht,  was  die  türkische  Regie- 
rung veranlasste,  1892  in  dem  zum  Wiläyet  Bairüt 
gehörigen  Sandjak  Hamä  einen  eigenen  Kadä^  Sa- 
lamiya zu  errichten.  Die  Bevölkerungszahl  des 
Kadä"s  wird  von  Cuinet  (1896)  auf  53084  ange- 
geben, wovon  die  kleinere  Hälfte  Muslime  und 
die  grössere  Christen.  Die  Stadt  selbst  soll  nach 
derselben  Autorität  ausser  den  Drusen  (unter  denen 
er  wahrscheinlich  die  Ismä'iliya  versteht)  6000  Ein- 
wohner zählen.  Die  Bewässerung  ist  vorzüglich;  der 
Ertrag  der  Gegend  besteht  hauptsächlich  aus  Ge- 
treide und   Hülsenfrüchten. 

Über  die  Festung  Shumaimish  vgl.  van  Berchem 
und   Fatio,    Voyage  cn  Syrie^  I,   171 — 173- 

Li  1 1  e  r  atur  :  Die  arabischen  Geographen 
(nach  der  BGA)  sind  im  Text  genannt.  Weiter ; 
R.  Hartmann,  Die  geograpkisc/uyi  Nachrichten 
über  Palästina  und  Syrien  in  Hal'il  az-Zähir'is 
„zul'dat  ka'sf  al-mamälik'^  (Diss.  Tübingen  1907), 
S.  42  f.,  60;  Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie 
ii  Vipoque  des  Mameloiiks  (Paris  1923),  S.  75; 
G.    Le    Strange,    Palcstinc    iinder    the   Moslems 


(London  1S90),  S.  510,  528;  E.  Sachau,  Reise 
in  Syrien  und  Äfesapotamien  (Leipzig  1883),  S. 
66 ;  M.  Hartmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
syrischen  Stepfe,  Z  D  P  V,  XXII,  151  ff.,  XXIII, 
108  ff. ;  M.  van  Berchem  u.  E.  Fatio,  Voyage  en 
Syrie.,  I  (Kairo  1914),  S.  167 — 171;  Pecueil  der 
Historiens  des  Croisadcs.,  liistoricns  Orienlaux., 
III,  298  (Ibn  Shaddäd),  546  {MiPät  al-Zamän\ 
592  (Kamäl  al-Dln),  V,  180  f.  (Abu  Shäma) ; 
M.  V.  Oppenheim,  Vom  Miltelmeer  zum  Persi- 
schen Golf.,  I  (Berlin  1899),  S.  124  f.,  305;  V. 
Cuinet,  Syrie.,  Liban  et  Pakstine  (Paris  1896), 
S.  436,  453  f.;  Säml,  KämUs  al-A^lTim.,  IV,  260g. 
Über  die  Inschriften  vgl.  Rey,  Kappoit  sur 
une  mission  scientißque  accomplic  en  1S64 — iS6^ 
dans  le  Nord  de  la  Syrie  {^Archives  des  Missions 
scientifiques  et  litteraires.,  2.  Serie,  III),  S.  345; 
M.  Hartmann,  Die  arabischen  Inschriften  in 
Salawja,  ZDPV,  XXIV,  49— 68;  E.  Littmann, 
Semitic  Inscriptions  (New  York  1905),  S.  169 — 
178;  M.  V.  Berchem,  Arabische  Inschriften  {In- 
schriften aus  Syrien.,  Mesopotamien  und  Klein- 
asien., gesanim.  v.  M.  von  Oppenheim.,  I  =  Bcitr. 
z.   Ass.  u.   sem.    Sprachw..,    VII/i,   Leipzig    1909), 
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SALAMLIK  (a.-t.  ;  türkische  Aussprache :  Sk- 
lamlik). 

I.)  Empfangszimmer  in  vornehmen  türki- 
schen Häusern,  abgeleitet  von  Saläm.,  Friedensgiuss, 
Begrüssung.  In  der  allgemeinen  Anlage  dieses  Häu- 
sertypus {Konah)  befindet  sich  hinter  dem  Haupttot 
ein  Vorzimmer  oder  Hof,  an  dessen  einer  Seite 
eine  Treppe  hinaufführt  zum  SelainlV;.,  Mä-bain 
[s.  d.]  und  zum  Korridor  {Sofa),  welche  zusammen 
den  für  die  Männer  bestimmten  Teil  des  Hauses 
bilden.  Auf  der  anderen  Seite  des  Hofes  ist  die  Ein- 
gangstür zum  Harem  [s.  d.] ;  daselbst  befindet  sich 
auch  die  Drehlade  {Dolab),  durch  welche  die  Frauen 
mit  der  Haremsküche  in  Verbindung  stehen.  (Jb- 
wohl  Selamlik  ursprünglich  nur  das  Zimmer  bedeu- 
tet, wo  die  Gäste  begrüsst  weiden,  hat  das  Wort 
dann  weiter  die  allgemeine  Bedeutung  der  gan- 
zen M  ä  n  n  e  ra  b  l  e  i  1  u  n  g  des  Hauses  im  Gegen- 
satz zum  Harem  oder  Haremlik  bekommen;  es  deckt 
sich  somit  mehr  oder  weniger  mit  dem  xv^pwv  oder 
äväfOWT/?  der  Griechen.  Barbier  de  Meynard  (Dict. 
Turc-Franfais,  Paris  1886)  nennt  ein  Zimmer  mit 
dem  Namen  Harem-Selamlik .,  das  zwischen  den 
beiden  Teilen  des  Hauses  gelegen  ist  und  wu 
Fremde  keinen  Zutritt  haben  ;  es  ist  also  wohl  ein 
anderer  Name  für  das  Mä-bain. 

In  den  türkischen  Häusern  der  niedrigeren  Klas- 
sen hat  man  anscheinend  überhaupt  keine  Fremden 
zugelassen  (Hans  Dernschwam's  Tagebuch.,  ed.  Ba- 
binger,  1923,  S.  134);  es  gab  dort  also  kein 
SelamlTk. 

In  dem  holzarmen  Nord-Mesopotamien  sind  die 
Zimmer  der  Häuser  in  Sandstein  eingehöhlt  und 
man  hat  darüber  aus  Stein  und  Lehm  eine  Art 
von  Kuppel  gewölbt.  Moltke  {Briefe  aus  der  Tür- 
kei, Berlin  1893,  S.  242)  beschreibt  diesen  lläu- 
sertypus,  wo  je  eines  dieser  Kuppelzimmer  Sclani- 
lik.,  Rarem,  Stall,  usw.  ist. 

Li  tt  e  r  a  t  ur:  d'Ohsson,  Tableau  gener  al  de 

r Empire    Othoinan,    II,    199  f.;  Charles  White, 

Häusliches   Leben    und  Sitten   der    Türken,  nach 

dem  Engl,  bearb.  von  A.  Reumont  (Berlin  1S45), 

II,  289. 

2)  Zeremonie  in  Konstantinopel  anläss- 
lich des  feierlichen  Besuches  einer  Moschee  durch 
den  Sultan  zum  Freitagsgottesdienst. 
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Dass  die  osmanischen  Sultane  die  Gewohnheit 
hatten  am  Freitag  feierlicli  eine  Moschee  zu  be- 
suchen, wird  von  den  Reisenden  vielmals  erwähnt. 
Jeden  Freilag  besuchten  sie  je  eine  der  soge- 
nannten Sultansuioscheen  (DJawäiiii^-i  Saläti/i),  wo 
sie  ihre  Logen  oder  Tribünen  hatten.  Wahrend  in 
früherer  Zeit  die  hohen  Staatsbeamten  den  Sultan 
Ijegleiteten,  verlangt  die  Etikette  seit  Ibrahim  I. 
nur,  dass  die  Hofbeamten  mitgehen.  Gewöhnlich 
winden  die  Strassen,  durch  die  der  Zug  ging,  mit 
lanitscharen  besetzt,  und  der  Empfang  in  der  Mo- 
schee durch  den  Janitscharen-.^gha  und  den  Müschee- 
verwalter  war  sehr  zeremoniell.  Im  Winter  wurde 
die  Aya  .Sofya  als  die  dem  Palast  am  nächsten 
liegende  Moschee  am  meisten  besucht. 

D'Ohsson  nimmt  einenZusatnmenhang  an  zwi- 
schen dem  Moscheebesuch  des  Sultans  und  dessen 
/tf;r7//nvürde  als  Khalife  bei  der  Salätii  U-Dj."'"''"-, 
fügt  aber  Iiinzu,  dass  der  Sultan  nie  selbst  als  Imaiii 
auftr,at.  Diese  Auffassung  passt  vollkommen  zu 
d'Ohsson's  Auffassung  über  das  Khalifat ;  vielleicht 
muss  man  aber  diesen  zeremoniellen  Tempelbe- 
such eher  als  eine  Nachbildung  ähnlicher  Zeremo- 
nien  am   byzantinischen   Kaiserhofe   betrachten. 

Bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
erschien  der  Sultan  bei  dieser  Feierlichkeit  immer 
zu  Pferd  (Abbildung  vom  Jahre  17SS  bei  Jouannin 
und  van  Gaver,  Turquic^  Paris  1840).  Nur  wenige 
Sultane  entzogen  sich  ihr,  da  ihr  Nichterscheinen 
Unruhe  unter  der  Bevölkerung  erweckt  hätte. 
Seit  Mahmud  II.  ist  die  Gewohnheit  aufgekommen, 
dass  der  Sultan  im  Wagen  fährt  (u.  a.  von  Moltke, 
Brießf  aus  der  Türkei^  Berlin   1893,  S.  LXX). 

Der  Name  SelaniHk  für  diese  Zeremonie 
scheint  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  aufgekommen  zu  sein.  Das  Wort 
hat  wohl  nichts  zu  tun  mit  der  Bedeutung  „Emp- 
fangszimmer" und  hängt  vermutlich  mit  dem  Aus- 
druck :  Sclaiii  iiunnak  =  das  Gewehr  präsentieren 
zusammen;  es  gehört  also  der  militärischen  Termi- 
nologie an.  Ahmed  Wefik  Pasha  in  seinem  Lchdje-i 
"oljiiiiäin  (1306  =  1889)  umschreibt  es  als  Binish 
und   DJittii'a  Alav). 

Besonders  unter  'Abdu  '1-Hainid  II.  ist  diese  Ze- 
remonie sehr  wichtig  geworden.  Der  Sultan  umgab 
sich  mit  einer  glänzenden  LeÜDwache,  von  welcher 
seine  treuen,  kostbar  gekleideten  Albanesen  den 
Kern  bildeten,  nebst  dem  auf  Schimmeln  berittenen 
Ertoghrul-Regiment.  Seit  er  im  VTldiz-Palast  resi- 
dierte, wurde  der  Selamltk  gewöhnlich  bei  der 
Hamidiye-Moschee  abgehalten.  Nachher  fanden 
feierliche  Audienzen  statt,  denen  man  grosses  po- 
litisches Gewicht  beilegte,  so  wie  auch  die  Ent- 
faltung von  Glanz  und  Pomp  dazu  bestimmt  war, 
den  eingeladenen  Fremden  zu  imponieren.  In  der 
ofliziellen  Zeitung  Takivim-i  Weka't'  wurde  die 
Abhaltung  der  Zeremonie  jedesmal  gemeldet. 

Nach  'Abdu  '1-Hamid  ist  sie  weniger  wichtig 
geworden;  aber  auch  nachdem  imNuvember  I922die 
„Grosse  Nationalversammlung"  in  Angora  das  Sul- 
tanat abgeschafft  hatte,  hat  der  nur  mit  der  Khali- 
femvürde  bekleidete  'Abdu  '1-Medjid  die  Selamllk- 
Zeremonie  beibehalten,  was  wichtig  ist  für  den  Cha- 
rakter, den  man  ihr  seit  d'Ohsson  beigemessen  hat. 
Der  letzte  Selamlik  liat  am  23.  Radjab  1342=;  29. 
F'ebruar  1924  in  der  Moschee  von  Dolma  Baglicc 
stattgefunden  und  war  kaum  mehr  als  eine  Karri- 
katur  des  früheren  Glanzes.  Es  fehlte  sogar  die 
Musik,  und  der  Wagen  wurde  nur  von  zwei  Pferden 
gezogen  (Zeitung    Walait  vom   I.  März   1924). 

Li tte >■  a tu r:    d'Ohsson,   Tabteau  general  de 


VEmpire  Othonian    (Paris   1787 — 1820),  I,   205, 
III,  3_2S.  (J.   H.   Kk.ameks) 

SÄLÄR  (r.),  Befehlshaber.  .\us  älterem  mp. 
saidär  entstand  schon  in  säsänidischer  Zeit  sälär 
mit  der  bekannten  Verschiebung  ;v/>  /  und  Er- 
satzdehnung des  a  {Griindr.  der  Iran.  Phil..,  I/l, 
S.  267,  274).  Das  synonyme  np.  «;;v/rt;- beruht  nicht 
auf  Erhaltung  des  alten  sardär.,  sondern  ist  als  np. 
Neubildung  anzusehen:  die  Elemente,  aus  denen 
das  alte  Wort  zusammengesetzt  ist,  sind  ja  in  der 
neupersischen  Periode  ebensogut  lebendig.  Das 
Altarmenische  hat  mp.  sä/är  in  der  P'orm  safar 
übernommen ;  die  F'orm  sardär^  die  arm.  '^sardar 
lauten  müsste,  ist  in  dieser  .Sprache  nicht  belegt. 
Ein  späteres,  wohl  schon  np.  Lehnwort  im  Arme- 
nischen ist  (spa)salar.^  mit  /  anstatt  /.  Dazu,  und  zu 
andern,  späten,  armenischen  Formen  vgl.  Hübsch- 
mann, Arm.  Gramm..,  I,  235  und  23g.  An  der 
ersten  dieser  beiden  .Stellen  sind  auch  die  mp. 
Zusammensetzungen  des  Wortes  zu  finden.  Zur 
Etymologie  sind  noch  zu  vergleichen  I  forn,  Griiitd- 
riss  der  iieuf.  Etymologie.,  S.  153;  liübschmann, 
Persische  Studien.,  S.  72;  Junker,  Tlie  Fraliang  i 
Pahlav'ik  (1912),  S.   37   u.  79. 

Die  in  erster  Linie  militä'  Ische  Bezeichnung  (vgl. 
Sifäh-Sä/är.,  Heereskommandant,  Sälär-i  D/a/ig)  fin- 
det sich  auch  auf  einige  Hofchargen  übertragen, 
z.B.  Sälär-i  Kk'^^'äii  (und  KJr'^'änsälär\  Truchsess; 
Sälär-i  Bär.,  Hofnmrschall ;  Akhürsälär .,  Stall- 
meister. Was  die  einheimischen  persischen  Lexiko- 
graphen (vgl.  Vulleis,  Zf.r.,  s.  v.)  welter  mitteilen, 
kann  hier  unberücksichtigt  bleiben;  nur  sei  be- 
merkt, dass  Wendungen  wie  DJahän  Salär  für 
„König"  zu  der  Dichtersprache  zu  rechnen  sind, 
und  die,  m.  W.  unbelegte  Bedeutung:  alt  fka/iiin 
u  sälkk"'arda)  vielleicht  auf  einer  unrichtigen  Ety- 
mologie, die  das  Wort  mit  .S"(7/,  Jahr,  in  Zusam- 
menhang   bringt,  beruht.  (V.    !•".   BÜCHNKR) 

SÄLÄR  DJANG,  Titel,  unter  welchem  Mir 
Turäb  '.\li,  ein  Saiyid  periischer  .Abkunft,  einer 
der  giössten  indischen  Staatsmänner  der  Neuzeit, 
am  meisten  bekannt  ist.  Er  wurde  zu  Haldaräbäd 
im  Dakhan  am  2.  Januar  1829  geboren.  Da  sein 
Vater  nicht  lange  nach  seiner  Geburt  starb,  wurde 
er  von  seinem  Onkel  Nawwäb  .Sirädju  '1-MuIk, 
Minister  im  Staate  Haldaräbäd,  erzogen.  1848,  Im 
Alter  von  19  Jahren,  erhielt  er  eine  Anstellung 
im  Verwaltungsdienst,  und  beim  Tode  seines  On- 
kels 1853  wurde  er  dessen  Nachfolger  als  Staats- 
minister. Er  war  mit  der  Reform  der  Verwaltung 
beschäftigt,  bis  1857  der  Sepoy-Aufstand  ausbrach, 
der  Nizäm  Näsir  al-DavvIa  starb  und  sein  Sohn 
Afdal  al-Dawla  zur  Regierung  kam.  Die  Nachricht 
von  der  Eroberung  Dihli's  durch  die  Aufständi- 
schen erregte  die  Bevölkerung  aufs  äusserste.  Die 
britische  Residentschaft  wurde  durch  aufrühreri- 
schen Pöbel  und  einige  irreguläre  Truppen  ange- 
grilTen.  Aber  selbst  in  den  dunkelsten  Tagen  des 
.•\ufstandes  hielt  Sälär  Djang  nicht  nur  treu  zu 
den  Briten,  sondern  stärkte  auch  seinem  Herrn 
das  Rückgrat  und  unterdrückte  jede  Unordnung. 
Die  Verdienste  des  Staates  wurden  belohnt  durcli 
Rückgabe  von  dreien  jener  Distrikte,  die  1853 
wegen  Schulden  der  Ostindischen  Kompanie  zu- 
gewiesen worden  waren,  sowie  durch  Überlassung 
des  Gebiets  des  aufständischen  Rädja  von  Shoräpür. 
In  den  Jahren  1860  und  1867  wurden  durch 
zwei  aufeinander  folgende  britische  Residenten  An- 
schläge vereitelt,  die  den  Zweck  halten,  den  gros- 
sen Minister  seinem  Herrn  zu  entfremden  und 
seine    Entlassung    zu    bewirken;   .Sälär  Djang  ver- 
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blieb  im  Amte.  1868  wurde  ein  Versuch  gemacht, 
ihn  zu  ermorden;  aber  der  Mörder  wurde  ergriffen 
und  hingerichtet  T  trotz  der  Bemühungen  Salar 
Ijjangs,  eine  Milderung  des  Urteilsspruchs  herbei- 
zuführen. Heim  Tode  Afdal  al-Dawla's  1869  wurde 
.Sälar  iijang  einer  der  zwei  Mitregenten  des  Staa- 
tes während  der  Minderjährigkeit  seines  Sohnes 
und  Nachfolgers  Mir  Mahbüb  'Ali  Khan.  Am  5. 
lanuar  1871  wurde  er  zu  Calcutta  mit  der  Würde 
eines  Grosskomturs  des  indischen  Sterns  bekleidet. 
Im  November  1875,  als  der  Prinz  von  Wales  Indien 
besuchte,  vertraten  er  und  andere  Vornehme  in 
Bombay  den  jungen  Nizäm,  mid  im  .-Vpril  1876 
besuchte  er  selbst  England  und  wurde  der  Königin 
Victoria  vorgestellt.  Er  wurde  ehrenhalber  zum 
Doctor  civilis  legis  der  Universität  Oxford  und 
zum  Bürger  der  Stadt  London  ernannt.  Im  Januar 
1883  war  er  mit  Vorbereitungen  für  einen  ge- 
planten Besuch  des  Nizäm  in  Europa  besch.äftigt, 
aber  am  7.  Februar  erlitt  er  einen  ChoIera-iXnfall 
und  starb  am  folgenden  Morgen.  Vorher  hatte  er 
gerade  noch  den  Herzog  Johann  Albrecht  von 
.Mecklenburg-Schwerin  bei  seinem  Besuch  in  Hai- 
darabäd  am  Mir  "^Älam-See  bewirtet.  .Sein  Tod 
wurde  allgemein  bedauert.  Obgleich  er  überall 
unter  seinem  ersten  Titel  Sälär  Üjang  bekannt  ist, 
so  hatte  er  ausserdem  noch  die  höheren  Titel 
Shudjä'  al-Dawla  und  Mukhtär  al-Mulk. 

Litleratur:  Syed  Hossain  Bilgrami,  Me- 
inoir  of  Sir  Salar  ya/ig^S/iii/a  utl-DaulayMukhlar 
iil-Mii/k,  G.  CS.  I.  (Bombay  1883);  Syed  Hossain 
Bilgrami  und  C.  Wilmott,  Historkal  aml  Dcs- 
criptivc  Sketch  of  H.  II.  Ihc  Nizavi's  Dominions 
(Bombay   1883).  (T.  W.  Haig) 

SALÄT,  die  im  .Arabischen  übliche  Bezeichnung 
des  rituellen  Gebetes  oder  Gottesdienstes. 
Die  Übersetzung  „Gebet"  ohne  weiteres  ist  nicht 
exakt;  dem  Begriffe  Gebet  entspricht  das  arabische 
/>«\7'  (Snouck  Hiu'gronje  hat  auf  diesen  Unter- 
schied öfters  hingewiesen ;  Versprcidc  Geschriften 
1,  213  f.,  II,  90,  IV,  56.  63  f.  usw.).  Das  Wort 
scheint  in  der  vor-kor  änischen  Litteratur  nicht 
vorzukommen ;  Muhammed  hat  es,  wie  die  Sache, 
den  jüdischen  und  christlichen  Gemeinden  .Arabiens 
entnommen.  In  vielen  küflschen  Kor  änexemplaren 
und  im  Anschluss  an  das  heilige  Buch  auch  öfters 
in  der  späteren  Litteratur,  wird  es  ä^Lo  geschrie- 
ben. Man  nimmt  vielfach  an,  dass  diese  Ortho- 
graphie eine  dialektische  Aussprache  reproduziert 
(Nöldeke,  Geschichte  des  Qorans  S.  255;  Wright- 
de  Goeje,  Arabic  Grainmar^  I,  12  A;  Brockel- 
mann, Arabische  Grammatik  ^,  S.  7).  Die  Schrei- 
bung eines  Wäw  statt  des  zu  erwartenden  Alip 
kommt  freilich  auch  in  verschiedenen  anderen  zum 
Vokabular  des  Kor'äns  gehörenden  Wörtern  vor ; 
ausser  bei  Ribä  (^0  jedoch  nur  in  dem  im  Ara- 
mäischen so  häufigen  Ausgang  ät  (resp.  5/).  Die 
AutTassung,  nach  welcher  bei  Schreibweisen  wie 
Sji/O,  iy  \  usw.  aramäischer  Einfluss  wirksam 
gewesen  sei  (Fränkel,  De  voeahulis  in  antiqiiis 
Arabiim  carminiOits  et  in  Corano  peregrinis,  S.  21), 
dürfte  daher  noch  immer  im  Auge  zu  behalten  sein. 
Die  Etymologie  des  aramäischen  Wortes 
S:löl_ä  ist  ganz  durchsichtig.  Die  wurzel  s-l-  bedeu- 
tet im  Aramäischen  „beugen,  krümmen,  spannen". 
Das  Substantiv  sclötß  ist  davon  das  nomen  actionis 
und  bezeichnet  die  Handlung  des  Beugens  usw. 
Es  wird  in  verschiedenen  aramäischen  Dialekten  für 
das  rituelle  Gebet  verwendet,  obwohl  es  auch  das 


freie,  persönliche  Gebet  bezeichnen  kann,  das  im 
Syrischen  wenigstens  gewöhnlich  ßä^utä  heisst. 
Muhammed  hat  das  Wort  Salat  in  diesem  Sinne 
von  seiner  Umgebung  übernommen.  Die  musli- 
mische Salät  zeigt  denn  auch  in  ihrer  Zusammen- 
setzung eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  jüdischen 
und  christlichen  Gottesdienste,  wie  unten  näher 
ausgeführt  werden  soll.  —  Das  Verbum  sallä  ist 
denominativ  vom  Substantiv  Salät  abgeleitet  und 
bedeutet   „die  S.  verrichten". 

Es  ist  klar,  dass  Muhammed  anfänglich  der  Stoff 
zum  Rituale  nicht  in  reichlichem  Masse  zur  Ver- 
fügung stand.  Die  Texte,  welche  in  feierlichen 
Litaneien  von  Christen  und  Juden  bei  ihrem  Got- 
tesdienste rezitiert  und  gesungen  wurden,  fehlten 
ihm.  Dieser  Zustand  schimmert  noch  durch  in  der 
bekannten  Tradition  über  die  Offenbarung  der  XCVI. 
Süra,  nach  einer  verbreiteten  Auffassung  die  erste, 
welche  ihm  zuteil  wurde.  Auf  den  Befehl  des  ihn 
pressenden  Engels,  zu  rezitieren,  antwortet  er;  „Ich 
habe  nichts  zum  Rezitieren".  Der  göttliche  Teil 
dieses  Muhammed  ängstigenden  Zwiegespräches 
soll  dann  zugleich  der  erste  Rezitationstext  ge- 
worden sein,  auf  den  mit  kürzeren  oder  längeren 
Pausen   andre  folgten. 

Obwohl  die  Salät  im  Kor'än  nirgends  beschrieben 
oder  genau  geregelt  wird,  darf  man  annehmen, 
dass  ihre  charakteristischen  Züge  sich  im 
Verlauf  der  Entwicklung  des  Kultus  nicht  geän- 
dert haben.  Die  Andeutung  ihrer  verschiedenen  Be- 
standtteile  im  Kor'än  legt  diese  Auffassung  nahe. 
Durchgehends  wird  die  stehende  Haltung  bei  der 
.Salät  vorausgesetzt,  welche  mit  Beugungen  {KitkTt) 
und  Prosternierungen  {SuJjüJ)  wechselt.  Wie  eng 
die  .Salät  schon  in  der  mekkanischen  Periode  mit 
der  Rezitation  des  Kor'än  verbunden  war,  ist 
daraus  ersichtlich,  dass  Süra  XVll,  So  die  Morgen- 
sälät  Kor^Tiii  al-FadJr  genannt  wird.  Andrerseits  ist 
die  Rezitation  des  KoVän  an  sich  auch  mit  Pro- 
sternierung  verbunden  (Süra  LXXXIV.  21). 

D.as5  in  dieser  Zeit  Eulogien  schon  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  der  Salät  gebildet  haben, 
geht  aus  Kor'änstellen  wie  Sura  XX,  130  und  XXIV, 
41  hervor,  wo  Tahm'id  und  Taslnh  in  der  engsten 
Verbindung  mit  der  Salät  genannt  werden. 

Aus  der  Erwähnung  der  Salät  und  des  Verbums 
sallä  in  den  ältesten  Suren  (z.B.  LXXV,  31,  LXX, 
23,  CVII,  8,  LXXIV,  44,  CVIII,  2)  geht  weiter  her- 
vor, dass  man  behaupten  darf,  dass  dieser  Ritus  den 
Islam  von  seiner  frühen  Jugend  an  begleitet  hat  und 
dass  Caetani's  skeptische  Retlexionen  und  Vermu- 
tungen dem  koreanischen  Zeugnis  nicht  genügend 
Rechnung  tragen  (vgl.  Annali.,  Introdiizione.,^  21g, 
Note,  z.  T.  in  Anlehnung  an  ähnliche  .Äusserungen 
Grimme's).  Wie  sehr  Muhammed  mit  seinem  neuen 
Kultus  die  Mekkaner  ärgerte,  geht  hervor  aus 
Sura  XVII,  1 10,  wo  ihm  von  Allah  empfohlen  wird, 
die  Salät  nicht  zu  laut  zu  halten,  was  von  der 
Tradition  wohl  mit  Recht  so  interpretiert  wird, 
dass  seine  ungläubigen  Mitbürger  ihn  wegen  seiner 
zu  laut  abgehaltenen  Gottesdienste  belästigten. 
Damit  stimmt  überein,  dass  in  der  Periode,  in 
welcher  Muhammed  immer  wieder  ermahnt  wird, 
das  Beispiel  der  früheren  Propheten  nachzu.ahmen 
und  sich  an  ihrer  Geduld  zu  erbauen,  regelmässig 
darauf  hingewiesen  wird,  wie  auch  sie  ihre  Umge- 
Imng  zum  Halten  der  Salät  aulTorderten  (z.  B. 
Süra  XXI,  73,  XIX,  32,  XIV,  40;  XX,   132). 

Im  Kor'än  wird  weiter  die  Salät  sehr  häufig 
neben  der  Zakät  erwähnt;  beide  gelten  offenbar 
als    die    bei    AUäh    beliebtesten    Bekundungen   der 
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Frömmigkeit  (z.B.  Süra  11,  77,  104,  172,  177,  IV, 
79,  160,  V,  15,  60  usw.).  Süra  II,  42,  14S  weiden  die 
Gläubigen  ermalint,  bei  Salät  und  Saiir  Hilfe  zu 
suchen.  Salir  [s.  d.]  wird  in  diesem  Zusammenhang 
als  Fasten  aufgefasst.  Es  ist  übrigens  im  Kor'än 
noch  keine  Spur  von  der  Fünfzahl  von  „Säulen" 
vorhanden,  welche  später  eine  so  hervorragende 
Stelle  erhält.  Die  Salät  ist  eine  Äusserung  der 
Demut  (Süra  XXIII,  2),  welch  letztere  in  der  gan- 
zen hellenistischen  Welt  als  die  dem  Menschen 
der  Gottheit  gegenüber  am  meisten  geziemende 
Haltung  gilt.  Pünktliche  Observanz  {Midiäfazd) 
bezüglich  der  Salät  wird  wiederholt  eingeschärft 
(VI,  92,  XXIII,  9,  LII,  34,  vgl.  22),  und  Vernach- 
lässigung {Sa/rw)  gerügt  (CVII,  4).  Süra  IV,  104  wird 
eine  ähnliche  Ermahnung  motiviert  durch  die  Hin- 
zufügung:  „denn  die  Salät  ist  ein  Kitäb  maudTit"'^ 
d.  h.  eine  geregelte  Kultvurschrift.  Es  wird  an  den 
Munäfikun  [s.  d.]  gerügt,  dass  sie  die  Salät  ohne 
Eifer  und  aus  Augendienerei  veirichten  (Süra  I\', 
141).  Die  Beschränkung  und  spätere  Verpünung 
des  Weingebrauchs  wurde  zunächst  dadurch  veran- 
lasst, dass  der  übermässige  Gebrauch  die  Ordnung 
beim  Gottesdienste  störte  (Süra  IV,  46). 

Wie  gesagt,  darf  man  annehmen,  dass  die  w  e- 
sentlichen  Züge  der  späteren  Salät  von 
.Vnfang  an  vorhanden  gewesen  sind.  An  Beson- 
derheiten über  die  Salät  und  ihre  Begleiter- 
scheinungen wissen  wir  aus  der  ältesten  Periode 
des  Islam  nur  wenig.  Eine  rituelle  Waschung  (vgl. 
die  Artt.  OHUSL,  t.\hära,  wudD')  wird  Siira  V,  4 
vor  der  Salät  vorgeschrieben ;  der  A^ida'  zur  .Salät 
wird  V,  63  erwähnt,  LXII,  9  derselbe  zur  Freitags- 
salät.  Eine  besondere  Salät  bei  drohender  Gefahr 
wird  IV,  103  beschrieben  (s.  unten  Salät  ai-h'hawf). 
Eulogien  über  Muhamnied  sowie  der  Taslim  bil- 
den den  Schluss  der  späteren  Salat.  Die  Praxis 
kann  sich  dafür  auf  Süra  XXXIII,  56  berufen,  wo  es 
hei.sst:  „.\Ilah  und  seine  Engel  beten  über  den 
Propheten ;  ihr.  die  ihr  glaubet,  betet  über  ihn  und 
bringet  den  Ileilgruss  dar".  Die  Freitagssalät  wird 
I.XIl,  9  erwähnt  mit  den  Worten:  „Ihr,  die  ihr 
glaubet,  wenn  der  Aufruf  zur  Salät  am  Freitag 
erklingt,  so  sputet  euch  zur  .Anrufung  ( Dliiir)  Al- 
läh's  und  unterlasset  den  Handel,  das  ist  besser 
für  euch,  wenn  ihr  wisset". 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  verständlich,  dass 
Muhammed  hohen  Wert  darauf  legte,  dass  diejeni- 
gen, welche  den  Islam  anzunehmen  sich  bereit 
zeigten,  gleich  in  die  Praxis  der  Salät  eingeweiht 
wurden.  So  berichtet  die  Tradition,  dass  er  eigens 
zu  diesem  Zwecke  den  As'ad  b.  Zurära  oder  den 
Mus'ab  b.  'Umair  zu  den  Medinensern  schickte 
und  dass  einer  von  diesen  beiden  der  erste  war, 
der  mit  ihnen  die  F'reitagssalät  abhielt  (s.  A.  J. 
Wensinck,  Mohainnicd  cn  de  Joden  te  Medina^ 
S.  1 1 1  IT.  und  dazu  C.  H.  Becker  in  Der  Islam^ 
III,  378  f.).  In  Muhammed's  Sendschreiben  an  die 
Stämme  .\rabicns  wird  die  Salät  als  muslimische 
Pflicht  denn  auch  öfters  eingeschärft  (s.  J.  Sper- 
ber, Die  Sc/i  reiben  Mnhanimeds  an  die  Stämme 
Arabiens  in  MSOS  As.^  XIX,  Sonderabdruck, 
S.  16,  19,  38,  58,  77  usw.).  Der  muslimischen 
Tradition  zufolge  gehört  die  Festsetzung  der  Fünf- 
zahl der  täglichen  Salats  in  die  .\nfänge  des 
Islam.  Sie  wird  verknüpft  mit  Muhammeds  Himmel- 
fahrt [s.  den  Art.  ISKÄ'].  Als  Muhammed  bis  zum 
höchsten  Himmel  hinaufgeführt  war,  heisst  es, 
wurden  seiner  Gemeinde  von  AUäh  täglich  fünf- 
zig .Salats  auferlegt.  Mit  diesem  Auftrage  vcr- 
lässt    Muhammed    die    Gegenwart    Allahs,    bis    et 


':  auf  seinem  Rückwege  an  MüsS  vorbeikommt,  der 
ihn  fragt,  was  Allah  seiner  Gemeinde  auferlegt 
habe.  Als  Müsä  den  Auftrag  gehört  hat,  sagt  er : 
Kehre  zurück  zu  deinem  Herrn,  denn  sie  ist  dazu 
nicht  imstande.  -AUäh  ändert  dann  die  fünfzig  in 
fünfundzwanzig.  -Auf  seinem  Rückwege  teilt  Mu- 
hammed Müsä  den  geänderten  .Auftrag  mit,  wo- 
rauf dieser  dieselbe  Antwort  gibt.  Dieselben  Vor- 
gänge wiederholen  sich  dann,  bis  es  zuletzt  bei 
der  Fünfzahl  bleibt  (al-Bukhäri,  Salät^  B.  1  :  Muslim, 
\  Imäm ^  Trad.  259,  263;  al- Tirmitlhi,  Mawäk'it  al- 
Salät^  B.  45;  al-Nasä'i,  Salät,  B.  I;  Ihn  Mädja, 
Jkäma,  B.  194;  Ahmed  b.  Hanbai.  1,  315,  ter; 
III,  148  f.,  161;  vgl.  Ibn  Sa'd,  l/i,  143  usw.). 
Die  Szene  hat  eine  gewisse  -Ähnlichkeit  mit  Ge- 
nesis XVIII,  23  fif.,  wo  Abrahams  Fürbitte  zugunsten 
Sodoms  und  Gomorras  beschrieben  wird.  —  An- 
drerseits wird  in  einer  weitverbreiteten  Tradition 
mitgeteilt,  dass  Gabriel  an  einem  Tage  fünfmal 
herabgestiegen  sei  und  die  .Salät  in  Muhammeds 
(Gegenwart  verrichtet  habe,  wobei  dieser  jedesmal 
den  Engel  nachgeahmt  habe,  (al-Bukharl,  Mau'äkit, 
B.  1 ;  TAviüim^  Masädjid^  Trad.  166,  167;  Abu  Dä'üd, 
Sa/ät,  B.  2 ;  al-Tirmidhi,  Maväklt^  B.  I ;  al-Nasä'i, 
Alawäkit^  B.  i,  10,  17;  Ibn  Mädja,  Sa/ä/,  B.  i ;  al- 
Därimi,  Saläi^  B.  2:  Mälik,  Il'iikn/,  Trad.  I ;  usw.). 
Diese  Darstellung  kann  der  historisch  littcrari- 
schen  Kritik  gegenüber  nicht  standhalten.  In  einer 
kurzen,  aber  tief  eindringenden  Studie  ist  Houtsma 
zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen  (^/ets  (n'er  den 
dagelijksclien  i^alat  der  Mollammedanen  in  Theo- 
logisch Tijdsehrift,  XXIV,  1890,  S.  127  ff.):  Wie 
die  mekkanische  Praxis  geregelt  war,  erhellt  aus 
Süra  XI,  116:  „Und  halte  die  .Salät  an  den  lieiden 
Enden  des  Tages  sowie  an  Enden  (?)  der  Nacht". 
Damit  stimmt  Süra  X\T1,  So  überein,  wo  eine  Mor- 
gensalät,  eine  .Salät,  wenn  die  Sonne  sich  neigt 
und  die  Nachtsalflt  {Tahad/d/iid^  vorgeschrieben 
werden;  vgl.  Süra  XXIV,  2'J^\\'o  t\\Q  Salät  al-Fat/Jr 
und  die  Salät  al-^/skä^  erwähnt  werden.  Nun  er- 
scheint plützUch  in  der  medinischen  II.  Süra  (Vs. 
239)  die  „mittlere  -Salät"  (iil-wiistä).  Dieselbe  muss 
also  in  Medina  zu  den  beiden  üljüchen  hinzu- 
gefügt worden  sein  und  zw'ar  wahrscheinlich  nach 
dem  Beispiel  der  Juden,  welche  auch  dreimal  am 
Tage  ihre   Tefillä  verrichteten. 

So  ergibt  sich  eine  Dreizahl  von  .Salats  zu  Mu- 
hammeds Lebzeiten.  Die  Frage,  wie  die  Fünfzahl 
sich  festgesetzt  hat,  beantwortet  Houtsma  so,  dass  die 
beiden  Mittagssaläts  {Zuhr  und  '^Asr')  sowie  die 
beiden  .Abendsaläts  (ßlagkrib  und  '^Iska)  Verdop- 
pelungen der  IVustä  bzw.  '/skä'  sind,  Verdop- 
pelungen, welche  sich  aus  dem  Fehlen  genauer 
Zeitbestimmungen  für  die  Salät  bei  Muhammeds 
Lebzeiten  leicht  erklären  lassen  (vgl.  E.  Mittwoch, 
Zur  Entstehungsgeschichte  des  islamischen  Gebets 
und  A'iilttis^  Abh.  Fr.  Ak.  W.,  19 1  3.  Nr.  2,  S.  10  IT.). 
Goldziher  dagegen  (^/slamisme  et  I'arsisme  in  A"  // 
A\  1901,  .Xl.III,  15)  nimmt  persischen  Einlluss 
auf  die  Festsetzung  der  Füiifzahl  an.  Wann  sich 
die  Theorie  der  fünf  obligatorischen  täglichen  Sa- 
lats festgesetzt  hat,  lässt  sich  vorläufig  nicht  ge- 
hau  feststellen.  Nach  Ibn  '.-Xbbäs  „vereinigle"  Mu- 
nammed  in  .Mcdina  verschiedene  Salats,  z.B.  die 
j  Zuhr  und  *.-/j/'-.Salät  einerseits,  die  Maghrib-  und 
i  '/jÄj'-.Salät  andrerseits,  ohne  dass  er  auf  Reisen  war 
j  oder  Gefahr  drohte  (Muslim,  jt/iisä/irin^  Trad.  49). 
1  Nach  Muhammeds  mutmasslichem  Grunde  gefragt, 
antwortet  lim  'Abbäs:  Er  wollte  keines  seiner 
Gemeindemitglicder  (durch  zu  grosse  Belästigung 
der    (lefahr)    der    Sünde  aussetzen  (daselbst,   Tr.id. 
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5°i  "&'•  54)  55)'  '°  einer  andren  Fassung  desselben 
lladiÜ!  heisst  es:  Wir  waren  bei  Muhammeds  Leb- 
zeiten gewohnt,  je  zwei  Salats  zu  vereinigen  (da- 
selbst, Trad.  58).  Lehrreich  für  die  Schwierigkeiten, 
welche  diese  Traditionen  den 'Ulamä' bereiteten,  so- 
wie für  die  Weise,  wie  sie  dieselben  zu  überwinden 
wussten,  ist  al-Nawaui's  Kommentar  zu  den  er- 
wiihnten  Stellen  (Ausg.  Kairo  12S3,  II,  196  f.).  Uns 
sind  solche  Traditionen  ein  Anzeichen  dafür,  dass 
bei  Muhammeds  Lebzeiten  die  Zahl  der  täglichen 
Salats  noch  nicht  auf  fünf  fixiert  worden  war. 

Im  kanonischen  Hadith  kommt  die  Fünfzahl  in 
sehr  vielen  Traditionen  vor.  In  den  Rechtsschulen 
herrscht  über  diesen  Punkt  keine  Meinungsver- 
schiedenheit. Man  wird  folglich  das  Aufkommen 
der  Theorie  vor  das  Ende  des  VIL  Jahrhunderts 
anzusetzen  haben. 

Diese  fünf  pllichtmässigen  Salats  werden  nach 
der  Tageszeit,  während  welcher  jede  davon  abge- 
halten werden  soll  [s.  den  Art.  mikat],  folgender- 
massen  benannt :  Saiät  ai-Siib/j^  öfters  auch  -V. 
al-Fudjr\  Salät  al-Zu/ir\  Saläl  al-'^Asr\  Saläl  al- 
Maghrib  \  Salät  al-''Ishä'^  öfters  auch  S.  al-^Atanta  \ 
letztere  Benennung  wird  aber  manchmal  getadelt 
(Muslim,  Afasäi/ji'U  Trad.  228,  22g;  Abu  Dä'üd, 
IJudüd^  B.   78;  al-Nasä'i,  Mawäklt^  B.   23;   usw.). 

11 

Die  Verpflichtung  die  fünf  täglichen  .Salats 
{iü-iiiakluba^  im  Gegensatz  zu  den  freiwilligen  Salats, 
welche  näßia  oder  S,  al-Tataivivu^  genannt  wer- 
den) zu  verrichten  ruht  auf  jedem  volljährigen 
Muslim,  der  im  Besitz  seiner  Verstandeskräfte  ist. 
Zeitweilig  wird  die  Verpflichtung  für  Kranke  auf- 
gehoben. Versäumte  Salats  müssen  nachgeholt  wer- 
den {Kadä").  Die  Theorien  der  shäfi'itischen  Schule 
darüber  findet  man  in  al-Nawawi's  Kommentar  zu 
Muslim,  Miisäfiiln^  Trad.  309 — 316  (II,  178  ff.). 
Nach  der  strengen  Theorie  (welche  im  Isläm  in 
sehr  vielen  Fällen  mit  der  I'raxis  wenig  oder  nichts 
zu  tun  hat)  ist  derjenige,  der  absichtlich  die  .Salät 
vernachlässigt,  weil  er  sie  nicht  als  gesetzliche 
l'llicht  anerkennt,  als  Käfir  zu  betrachten.  Sogar 
die  absichtliche  Vernachlässigung  ohne  derartige 
theoretische  Basis  macht  ihn  des  Todes  schuldig 
(s.  al-Nawawi,  MiiihTujj  al-TäHh'in^  ed.  v.  d.  Berg 
I,  202;  vgl.  Abu  Isliäk  al-Shiräzl,  K.  al-Taiiblh 
fi'l-Fikh,  ed.  Juynboll,  S.    15). 

Für  die  Verrichtung  einer  gültigen  Salät  gibt  es 
einige  Vo  rbedingungen.  Die  erforderliche  ritu- 
elle Reinheit  soll  nötigenfalls  durch  IVur/u'  [s.  d.], 
(JAtisl  [s.  d.]  oder  Tayaniiitiini  [s.  d.]  wiederher- 
gestellt werden.  Die  Kleidung  soll  den  gesetz- 
lichen Vorschriften  entsprechen,  welche  die  „Be- 
deckung der  Scham"  {Satr  al-'' Awrci)  bezwecken. 
Das  heisst,  dass  bei  Männern  der  Körper  zwischen 
Nabel  und  Knie,  bei  freien  Frauen  der  ganze  Kör- 
per ausser  Gesicht  und  Händen  bedeckt  sein  soll. 
Letztere  Bestimmung  ist  bemerkenswert,  weil  sie 
mit  der  populären  europäischen  Ansicht  über  das 
Verschleierungsgebot  für  die  muslimische  Frau  in 
hellem  Gegensatz  steht  (vgl.  Snouck  Hurgronje, 
T-Ltice  populüirc  d'Malingcn  in  Vcisprciik  Gcschriflcii 
1,  295  lif.).  Im  Hadltji  ist  die  Kleidungsfrage,  wie 
so  manche  andre,  noch  nicht  zu  einer  einheitlichen 
Formuherung  gelaugt.  Einerseits  wird  nur  die  Be- 
deckung der  Scham  erw^ähnt  (z.B.  al-Bukhäri,  Sa/ät^ 
B.  10),  andrerseits  wird  Muhammed  der  Ausspruch 
zugeschrieben,  dass  auch  die  Schultern  bedeckt 
sein  sollen  (z.B.  Muslim,  -SV;/«/,  Trad.  175);  einer- 
seits   wird    der    Gebrauch    der    dürftigen    Saiiimä^ 


dabei  ausdrücklich  erwähnt  wird,  z.  U.  Ahmed  b. 
Hanbai,  A/ns/iad,  111,  322  u.  ö.),  daneben  heisst 
es,  dass  die  Sa/ät  in  einem  T/imcb  erlaubt  oder 
ganz  natürlich  sei  (z.  B.  Abu  Dä'üd,  Salät,  H.  77, 
80 — 82),  andrerseits  wird  bemerkt,  dass,  wer  zwei 
Tha'it'b  besitzt,  dieselben  bei  der  Salät  anzielien 
soll  (z.B.  Abu  Dä'üd,  Saläl,  B.  82;  Ahmad  b. 
Hanbai,  II,   148). 

Die  Salät  braucht  nicht  in  einer  Moschee 
abgehalten  zu  werden,  sondern  kann  im  Wohn- 
hause und  an  jedem  andren  Ort  stallfinden; 
man  beruft  sich  dafür  auf  den  Ausspruch  Muham- 
med's ,  ihm  &ei  das  Privileg  zuerkannt  worden, 
dass  für  ihn  die  Erde  Masdjid  iva-tahür  %t\(^L.\\.  al- 
Bukhäri,  Salat,  B.  56).  Ausgenommen  werden  Gräber 
(z.  B.  Muslim,  Salät  al-Mtisäfnin,  Trad.  20S,  20g) 
und  unreine  Örter,  wie  Schlachtplätze  usw.  (z.B. 
al-Tirmidhl,  Mawäklt  al-Salät,  B.  141). 

Die  Stelle,  wo  man  die  .Salät  verrichtet,  wird 
durch  eine  Sittra  gewissermassen  von  dem  umlie- 
genden Raum  abgeschieden;  darüber  vgl.  den  Art. 
SUTRA.  Gewöhnlich  benutzt  man  eine  Saddjdjäda 
[vgl.  diesen  Art.].  Weiter  hat  man  auf  das  Inne- 
halten der  Richtung  nach  Mekka  zu  achten;  vgl. 
den  Art.  kibi.a. 

Die  eigentliche  .Salät  besteht  aus  folgenden  Ele- 
menten, deren  Beschreil^ung  hier  die  shäfiStische 
Praxis  zugrunde  gelegt  worden  ist : 

Die  Ntya  (Intention,  s.  den  Art.)  wird  laut  oder 
leise  formuliert,  mit  Angabe  der  Salät,  welche  man 
zu  verrichten  die  Absicht  hat ;  sie  entspricht  der 
jüdischen  Kawwäiiä  (vgl.  Mittwoch,  a.a.O.,  S.  16; 

A.  J.  Wensinck,  De  intentic  in  recht,  etliiek  en 
mystiek  der  semietisc/ic  volketi  in  VMA  W,  5.  Reihe, 
Teil  IV).  Dann  spricht  man  die  Worte:  Allähu 
akbai-,  die  Takbirat  al-I/iräm,  welche  den  Weihe- 
zustand eröffnet  [vgl.  den  Art.  ihkäm].  Mittwoch 
hat  diese  Formel  verglichen  mit  den  Benediktionen 
der  jüdischen  T'filla  (a.a.O.,  S.  16  f.).  Die  Salät 
wird  stehend  abgehalten.  Mittwoch  weist  darauf 
hin,  dass  die  jüdische  T'ßlla  ^'■Amidä'-  genannt  wird 
(a.  a.  O.,  S.  16).  Nach  der  Takblia  ist  es  Sunna, 
einen  Dii'^ä^  oder  Ta'awwudk  zu  sprechen  (s.  Min- 
liädj,  I,  78).  Darauf  folgt  die  erste  Rezitation, 
welche  gewöhnlich  in  der  Fäliha  besteht.  Im  Ha- 
dith wird  die  Wichtigkeit  dieser  Kiiä^a  bisweilen 
durch  die  Maxime  ausgedrückt :  La  Salät  liiiian  lain 
yakra^  bi-Fätihati  'l-Kitäb  (z.H.  al-Bukhäri,  v:/<(%<T«, 

B.  95;  Muslim,  Salät,  Trad.  34 — 36,  42).  Bei  der 
gemeinschaftlichen  Salät  ist  es  Regel,  dass  nur  die 
Fätilia  zusammen  mit  dem  I/iiäin  rezitiert  wird; 
fängt  dieser  mit  der  zweiten  (freien)  Kiia'a  an,  so 
hat  man  zuzuhören  (vgl.  MinhädJ,  I,  So).  Im  Hadith 
finden  sich  zahlreiche  Angaben  über  das  laut  oder 
leise  Rezitieren  (z.B.  al-Bukhäri,  Kusüf,^.  19;  Abu 
Dä'üd,  fahära,  B.  89;  al-Nasä'i,  Iftitäh,  B.  27— 
29,  80,  Sl  usw.;  vgl.  al-Bukhäri,  Adhäti,  B.  96, 
97,  108;  Muslim,  Saint,  Trad.  47 — 49;  al-Nasä'i, 
Iftitäh,   B.   27,  28,   80  usw.). 

Darauf  folgt  der  Riikü'-,  bestehend  im  Vornüber- 
beugen  des  Rumpfes,  bis  die  Handflächen  in  Knie- 
höhe koirrmen  (die  jüdischen  A'ei-fä,  s.  Mittwoch, 
a.a.O.,  S.  17  f.;  vgl.  auch  die  Abbildungen  der 
verschiedenen  Haltungen  bei  der  Salät  in  I.ane's 
Maiiners  and  Citstoins  im  Kapitel  /\eligio/i  and 
Laws  und  in  JuynboU's  Handbuch,  S.  76).  Darauf 
nimmt  man  wieder  die  gerade  Haltung  an  (/V/</(7/J; 
sobald  man  nach  dem  Rukü^  den  Kopf  erhebt, 
werden  auch  die  Hände  erhoben,  und  man  spricht 
die  Worte:  „Allah  hört  auf  den,  der  ihn  lobt". 
So    will    es    schon    der    Had'itji    (z.  B.    al-Bukhäri, 
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Adhän^  B.    52,    74,    82 ;   Muslim,  Saläl^  Trad.  25,  | 
28,  55,  62 — 64  usw.). 

über  das  Erheben  der  Hände  bei  Sal.it  und 
Du'ä'  hat  es  Meinungsverschiedenheit  gegeben. 
Einerseits  sagt  man,  dass  Muliammed  bei  der  .V(r/<7/ 
die  Hände  zu  erheben  gewohnt  war  (z.H.  al-liukhari, 
AiUüiii^  B.  83 — 86;  Muslim,  Salät^  Trad.  21 — 26; 
Abu  Dä'üd,  Sa/äl^  B.  114 — 126;  al-Nasä'i,  Iftitäli^ 
B.  1—6,  85—87:  Ahmed  b.  Hanbai,  I,  93,  255, 
289  usw.).  .Man  legt  Wert  darauf,  anzugeben  (wie 
aus  der  soeben  genannten  Litteratur  ersichtlich). 
bis  zu  welcher  Hohe  das  Erheben  der  Hände  ge- 
stattet ist.  Neben  dem  Erheben  der  Hände  kommt 
auch  das  Ausbreiten  derselben  vor  (al-ljukhäri, 
Adliän^  B.  130).  Auch  ist  aus  den  angegebenen 
Hadithstellen  ersichtlich,  dass  das  Erheben  der 
Hände  nicht  nur  nach  dem  Riikü'-^  sondern  auch 
in  anderen  Teilen  der  Salat  vorkam.  Mit  besonde- 
rer Vorliebe  wurde  diese  rituelle  Geste  geübt  beim 
der  Kegensalät  (z.B.  al-Bukhäri,  Dfum'ti^  B.  34, 
35;  Muslim,  Isiisk3\  Trad.  5 — 7;  Ahmed  b.  Han- 
bai, III,  104,  153,  181  usw.).  Es  kommt  vor,  dass 
der  J\af^  al-Yadalii  für  jeden  Dii'Ti  ausser  dem 
IstiskZi  für  unerlaubt  erklärt  wird  (z.B.  al-Nasä"i, 
KiyTiin  al-Lail^  B.  52;  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  243). 
Welchen  Wert  man  dem  Ritus  beimass,  ist  z.  B. 
daraus  ersichtlich,  dass  man  Muliammed  vor  dem 
Erheben  der  Hände  im  Dii^d'  den  Wiuiü'  abhalten 
lässt  (al-Bukhäri,  Magliäzi^  B.  55).  Das  alles  wird 
verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Erheben 
der  Hände  gleichsam  ein  Zwangsmittel  ist,  das  der 
Mensch  der  Gottheit  gegenüber  verwendet,  wie 
Goldziher  in  seinem  Zaub::rclcnicntc  im  islamischen 
Gebet  (^Xöldeke-Fcslschiijt  I,  320)  ausgeführt  hat. 
Mit  dem  Kukü^  verbindet  die  Sunna  weiter  den 
A'iiiiüt  [s.  d.],  der  zum  Teil  in  dieselbe  Kategorie 
gehört  wie  das  Erheben  der  Hände,  wie  Goldziher 
in  dem  soeben  genannten  Aufsatz  ebenfalls  dar- 
gelegt hat. 

Der  nächstfolgende  „Pfeiler"  der  Saläl  ist  die 
Prosternierung  (SittZ/üd),  die  auch  zu  den  Riten 
des  jüdischen  (Mittwoch,  a.a.O.,  S.  17  f..  Hish- 
/ah'Hväyä)  sowie  des  christlichen  Gottesdienstes 
(Wensinck,  Moliammcä  en  de  Joden  le  Medina^ 
S.  104  f.)  gehörte.  Das  nähere  im  Art.  suiyDD.  Dann 
nimmt  man  die  halb  kniende,  halb  sitzende  Hal- 
tung an,  welche  in  der  arabischen  Terminologie 
gewöhnlich  DJiilüs  genannt  wird  (vgl.  bei  Juyn- 
boll,  a.  a.  ü.,  S.  76,  Figur  7).  Darauf  folgt  ein 
neuer  Siidjud. 

Die  Riten  von  der  Rezitation  der  FZitiha  bis 
zum  zweiten  Sudjüd  inkl.  bilden  zusammen  eine 
Rak'^a.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  wenigstens  in 
der  Hadiihlitteratur  diese  Terminologie  noch  viel- 
fach schwankend  ist.  Bald  scheint  J\ak'a  im  selben 
Sinne  wie  Sadjda  gebraucht  zu  werden,  bald  scheint 
(und  das  ist  der  durchgängige  spätere  Sprachge- 
brauch) Jiak'a  der  umfangreichere  Begriff,  der  den 
genannten  mittleren  Teil  der  ganzen  Saläl  be- 
zeichnet. Erst  die  noch  zu  schreibende  Geschichte 
des  muslimischen  Kultus  kann  den  Sachverhalt 
ganz  klar  machen.  Die  (auch  im  Hadit_h)  am  mei- 
sten übliche  Terminologie  gibt  bei  jeder  Salat  die 
Anzahl  Rak^a's  an,  und  zwar  für  die  Salat  al-Fadjr 
2,  für  die  S.  al-Zukr  4,  für  die  Saläl  al-'^Asr  4, 
für  die  S.  al-Ma^rib  3  und  für  die  .|>.  al-'-Isha'  4. 
Die  muslimische  Tradition  selber  sagt,  dass  die 
Salat  ursprünglich  aus  zwei  Rak'a's  bestanden  hat, 
dass  die.se  Zahl  für  die  Salät  auf  Reisen  Ijeibe- 
halten  wurde,  für  die  normale  Salät  jedoch  auf 
vier  angesetzt   worden   ist  (z.B.  al-Bukhäri,  Salät, 


B.  I ;  Muslim,  Salät  al-Musäfirtn^  Trad.  i — 3  usw.). 
Mittwoch  (a.  a.  O.,  S.  18  f.)  hat  jüdischen  Ein- 
fluss  auf  die  ursprüngliche  Ansetzung  von  zwei 
Rak^a^s  angenommen. 

Die  Aussage,  dass  diese  oder  jene  .Salät  aus  so 
oder  soviel  Rak'a's  bestehe,  bedeutet,  dass  die  Ein- 
leitungstiguren,  welche  der  ersten  A'irä^a  voran- 
gehen, sowie  diejenigen,  die  auf  den  zweiten  Siid/üa 
folgen  (s.  unten),  in  der  betreffenden  .Salät  nur 
einmal  vorzukommen  brauchen,  dass  dagegen  die 
dazwischen  liegenden  Riten  so  und  soviel  Mal 
wiederholt  werden. 

Die  Riten,  die  auf  den  zweiten  StuJjTid  folgen, 
sind:  Der  Tashahhud,  das  Glaubensbekenntnis,  das 
man  sitzend  ausspricht.  Dass  die  soeben  genannte 
Regel  für  die  Wiederholung  von  bestimmten  Tei- 
len der  Salät  sich  erst  allmählich  ausgebildet  hat, 
ist  ersichtlich  aus  einer  Tradition,  die  Muhammed 
den  -Ausspruch  zuschreibt,  dass  bei  je  zwei  Rak  a\ 
der  Tashahhitd  wiederholt  werden  soll  (.\hmed  b. 
Hanbai,  I,  211). 

Darauf  folgt  die  .Salat  über  die  Propheten, 
welche  aus  Eulogien  besteht,  in  denen  die  viel- 
besprochene Formel  Salla  ^llähit  ^alaihi  luasal- 
Inma  vorkommt.  Diese  Formeln  spricht  man  sit- 
zend aus. 

Dies  gilt  auch  für  den  Schlussritus,  den  SalTim 
oder  die  Taslimat  al-Tahlil^  mit  dem  der  Weihezu- 
stand endet.  Die  vollständigste  Fassung  derselben 
lautet  nach  al-Nawawi  (a.  a.  O.,  S.  91  f.):  al-saläni 
''alaikum  lua-rahmatii  ''llähi\  sie  darf  aber  auch  ab- 
gekürzt werden.  Sie  wird  zweimal  ausgesprochen, 
indem  man  sich  erst  nach  rechts,  dann  nach  links 
wendet,  gilt  als  Gruss  an  die  Gläubigen,  und  wird 
aber  auch  auf  die  anwesenden  Schutzengel  liezogeu; 
vgl.  Süra  XVII,  So.  Über  Analoga  im  jüdischen 
Gottesdienste  vgl.  Mittwoch,  a.a.O.,  S.   18. 

Die  verschiedenen  Riten  dei  Salät  werden  nach 
ihrer  Wichtigkeit  oder  ihrem  obligatorischen  bzw. 
Sunna-Charakter  eingeteilt.  Al-Kawaw'i  (a.a.O.,  S. 
74  ff.)  rechnet  zu  den  AikTm  al-Saläl :  Niya^  Tak- 
blrat  al-Ihräm,  Kiyäm^  A'iiä'a,  Rukif^  /'■tidäl, 
Sudjüd,  Djiilüs,  Tashahhud,  AVüd,  al-Salät  'ala 
'l-JVabi,  Saläm  und  (13)  die  richtige  Reihenfolge 
{Taitib').  Die  übrigen,  oben  z.T.  erwähnten  Riten 
werden  von  ihm  als  Sunna  eraclitet.  \'gl.  .\bü 
Ishäk  al-ShiräzI,  Tanblh,  S.  25. 

Gerade  die  vielen  Sunna-Handlungen  können,  je 
nachdem  sie  nur  kurz  abgetan  oder  ausführlich 
verrichtet  werden,  jeder  Salät  ein  eigentümliches 
Gepräge  geben  und  namentlich  auf  ihre  Dauer 
Einfluss  üben.  Das  gilt  besonders  von  den  einge- 
streuten Eulogien  (s.  Maulvi  Muhammed  Ali,  The 
Holy  Qtir-iin,  2"d  ed.,  Labore  1920,  S.  II)  und 
von  der  Kiiä'a\  denn  der  Rezitation  der  Aäliha 
kann  sich  der  Vortrag  weiterer  Kapitel  aus  dem 
Kor'än  anschliessen.  Der  Hadith  weiss  darüber  sehr 
viel  mitzuteilen.  Ks  scheint,  dass  der  grosse  Eifer 
mancher  Imäme  in  dieser  Hinsicht  den  Gläubi- 
gen oft  beschwerlich  gewesen  ist.  Man  soll  sich 
darüber  bei  Muhammed  beklagt  haben  und  dieser 
soll  den  Beschwerdeführerern  immer  Recht  gegeben 
haben.  „Bedenket",  su  soll  er  die  Imäme  ermahnt 
haben,  „dass  sich  unter  euch  Schwache  und  Greise 
befinden"  (z.B.  al-Bukhäri,  7/ot,  B.  28;  Muslim,  Sa- 
lät, Trad.  179 — 190;  Abu  Dä'üd,  Salät,  B.  122, 
123  usw.).  Es  kommt  sogar  vor,  dass  er  den  be- 
treffenden Imam  als  Fattän  (Versucher)  qualifiziert 
(z.B.  al-Bukhäri,  Adliän,  B.  60;  Ahmed  b.  Hanbai, 
III,  308).  Muhammed  wird  denn  auch  nachge- 
rühmt,  dass    niemand    die   Salät  vollständiger  und 
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zugleich  kürzer  verrichtete,  als  er  (Ahmed  b.  Han- 
lial,  111,  279,   2S2   und  öfters). 

F)s  ist  natürlich,  dass  die  richtige  Reihen- 
folge bei  der  Salät  von  den  Fakihs  als  eine 
Säule  derselben  betrachtet  wird.  Man  ist  aber  zu 
der  A^ermutung  berechiigt,  dass  dieselbe  noch  lan- 
ge nach  Muhauimed's  Tode  vielfach  schwankend 
gewesen  ist.  Solche  unabsichtliche  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Anzahl  und  Reihenfolge 
der  Riten  werden  im  Fikh  behandelt,  und  der 
Pladilh,  das  ciiftiiit  terrihk  des  Fil>h,  liefert  den 
historischen  Hintergrund  dazu.  Beide  sagen  dann, 
dass  diese  unabsichtlichen  Abweichungen  in  Ne- 
bensaclien  durch  das  Verrichten  von  weiteren 
liak'ai  oder  Sajjdai  ausgeglichen  werden.  Wie 
peinlich  genau  der  Fikh  diese  Materie  regelt,  er- 
sieht man  z.B.  aus  al-Nawawi's  Ausführungen 
(a.a.O.,  S.  90 ff.).  Der  Hadith  begnügt  sich  dage- 
gen gewöhnlich  mit  der  Aussage,  dass  Muliammed, 
dem  solche  Abweichungen  auch  nachgesagt  wer- 
den, in  solchen  Fällen  zwei  weitere  Siiil/da^s 
verrichtete,  welche  SaJJJatä  '/-Snhw  genannt  wer- 
den (z.r;.  Muslim,  MasäiJjiJ^  Trad.  85 ;  Ahmed  b. 
Hanbai,  III,  12,  37,  42;  al-Bukhäri,  Salät^  B.  88; 
Sa/iu\  B.  4  usw.).  Al-Bukhäri  hat  in  der  Überschrift 
zum  32.  Bälj  des  Kapitels  Sa/ät  die  Erinnerung 
an    weniger  genau  geregelte   Verhältnisse  bewahrt. 

Der  Fikh  definiert  wieder  ganz  genau,  welche 
Handlungen  und  eintretende  körperliche  Zustände 
die  Gültigkeit  der  Salät  aufheben  (al-Na- 
wavvi,  a.  a.  O.,  S.  103  ff.;  Abu  Ishäk  al-Shiräzi, 
S.  28  f.).  Der  Hadith  berichtet,  dass  anfänglich 
die  Gläubigen  während  der  .Salät  frei  miteinander 
redeten  und  Muliammed  und  einander  begrüssten, 
dass  der  Prophet  dieser  Freiheit  aber  ein  Ziel  ge- 
steckt habe  (al-Bukhäri,  al-''Amal fi  'l-Salät,  B.  2,  4). 
Schlagend  wird  der  alte  Zustand  beleuchtet  in  der 
oft  vorkommenden  Erzählung,  dass  Muliammed  die 
.Salät  verrichtete,  während  ein  Töchterlein  Zainab's 
an  seinem  Halse  hing;  wenn  er  an  den  SudjTtd 
gekommen  war,  soll  er  das  Kind  losgelassen  und 
wenn  er  sich  erhob,  wieder  miterhoben  haben  (z.B. 
al-Bukhäri,  Salät^  B.  106;  Muslim,  i1/ö.fü(^V(/,  Trad. 
41 — 44 ;  al-Nasä'i, --J/rträf^/f/,  B.  19).  In  einer  andren 
Tradition  wird  erzählt,  wie  bei  Muljammeds  Su- 
JjTtd  Hasan  und  Husain  ihm  auf  den  Rücken 
springen  (z.B.  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  513).  Das 
ist  die  gute,  alte  Zeit,  welche  die  Fakihs  offenbar 
nicht  zurückgewünscht  haben. 

III 

Ausser  den  fünf  täglichen  .Saläts  gibt  es  einige 
nicht-obligatorische;  al-Ghazäli  teilt  dieselben  in  3 
Kategorien  ein :  Suima^  Alustahabb  und  Tatawuni' 
{//j}'ä\  Kairo  1302,  I,  174);  zum  Teil  dürften 
dieselben  erst  nach  Muljammeds  Tode  aufgekom- 
men und  deshalb  immer  freiwillig  geblieben  sein, 
zum  Teil  sind  sie  schon  zu  Lebzeiten  Muljammeds 
etwas  in  den  Hintergrund  geraten. 

Letzteres  gilt  von  der  Nachtsalät  (^Saläi  al-Lail). 
Diese  Bezeichnung' ist  die  dem  Hadith  geläufigste, 
während  im  Kor'än  Tahadjdjud  (Süra  XVT,  80  ge- 
braucht wird.  Die  etymologische  Bedeutung  dieses 
Wortes  („das  Wachen")  legt  enge  Verwandtschaft 
mit  den  christlichen  V'igilien  und  speziell  mit  dem 
unter  westasiatischen  Asketen  und  Mystikern  eifrig 
gepflegten  Brauch  des  Wachens(syrischS^ö^"'«)nahe. 
Wir  kennen  diesen  Ritus  ganz  genau  aus  der  syri- 
schen asketischen  Litteratur.  Dabei  ist  manchmal  das 
Wachen  an  sich  schon  ein  sehr  verdienstvolles 
Werk;   es  wird  gewöhnlich  mit  SchriftleUtüre,  Me- 


ditation und  dem  rituellen  Gebet  verbunden.  So 
hat  man  sich  auch  wohl  den  TaluidJJjnd  vorzu- 
stellen. Bei  der  Beschreibung  der  näclulichen  Ülnin- 
gen  in  der  Lailat  al-Kadr  [s.d.]  und  in  den  Rama- 
dännächten  überhaupt  wird  denn  auch  vorzugsweise 
die  Bezeichnung  A'iySiii  verwendet,  was  auf  eine 
hohe  Bewertung  des  Stehens  und  Wachens  an  sich 
schliessen  lässt  [s.  auch  ramadän,  takawIh]. 

Dass  solche  nächliche  Übungen  in  der  ältesten 
Gemeinde  eifrig  gepflegt  wurden,  erhellt  aus  dem 
Hadith.  Näheres  darüber  im  Art.  TAIIAljJljJuu. 
Hier  sei  nur  gesagt,  dass  schon  bei  Muljammeds 
Lebzeiten  diesen  Übungen  ihr  obligatorischer  Cha- 
rakter genommen  sein  soll  (Abu  DäYid,  Tataw- 
wii'-,  B.  17,  26;  al-Nasäi,  klräiii  al-Lail^  b'  2; 
al-Därimi,  Stilät^  B.   165). 

Der  Nachtsalät  schliesst  sich  der  IVitr  enge  an. 
Das  Wort  bedeutet  „ungerade",  und  der  Ritus  be- 
steht eigentlich  in  der  Hinzufügung  einer  Rak'a 
zu  der  geraden  Anzahl  A'ni^i's  der  Nachtsalät.  Nä- 
heres im  Art.  witr.  Wie  schwankend  in  der  äl- 
testen Gemeinde  die  Praxis  in  bezug  auf  die 
täglichen  .Saläts  gewesen  ist,  geht  aus  den  Aussa- 
gen über  die  Sa/äi  al-Dului  hervor,  die  einzige  in 
der  Vormittagszeit.  Bei  Ahmed  b.  Hanbai,  I,  147 
wild  der  Zeitpunkt  fulgendermassen  fixiert:  Mu- 
Ijammed  verrichtete  die  Puhä^  wenn  die  Sonne 
gerade  so  weit  von  ihrem  Aufgangsorte  entfernt  war, 
wie  sie  bei  der  S.  al-'-Asr  von  ihrem  üntergangs- 
orte  entfernt  ist.  Einerseits  lässt  man  die  .V.  al- 
Diihä  durch  Muhammed  empfehlen  (al-Nasä^i,  A'nw« 
al-Lnil^  B.  28;  Siyäin^  B.  81;  al-Därimi,  Saldt^  B. 
151;  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  175,  265  bis,  271  usw.) 
und  regelmässig  verrichten  (a.a.O.,  I,  89,  II,  38); 
es  heisst  sogar,  dass  dieselbe  für  ihn  Farldti  und  für 
die  Muslime  5!(««a  sei  (a.a  O.,  I,  231,  232,  317  bis). 
Andrerseits  sagt  man,  dass  Muhammed  diese 
Salät  nur  einmal  verrichtet  habe,  oder  dass  der 
betreffende  Gewährsmann  sie  ihn  nur  einmal  habe 
verrichten  sehen  (al-Bukhäri,  Adhän^  B.  41 ;  Muslim, 
Salät  al-Musäfirln^  Trad.  80,  81;  Abu  Da  üd, 
TatawiBii-^  B.  12;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  156), 
oder  dass  Muhammed  sie  nur  hielt,  wenn  er  von 
einer  Reise  zurückgekehrt  war  (Muslim,  SalZTt  al- 
MusTiftrln^  Trad  75,  76).  Solchen  Aussagen  reihen 
sich  die  Traditionen  an,  nach  denen  die  grossen 
Autoritäten  wie  Abu  Bekr,  'Omar  und  Ibn  ^Omar  die 
S.  at-Diihä  nicht  gehalten  haben  sollen  (al-Bukhäri, 
Tahadjdjtid^  B.  31 ;  al-Därimi,  Saläl^  B.  152).  Letzt- 
genannter geht  soweit,  sie  eine  Bid''a  (Neuerung, 
ein  starkes  Wort)  zu  nennen  (Muslim,  Hndjdj^ 
Trad.  220;  Ahmed  b.  Hanbai,   II,    128   f.,  155). 

Sehr  zahlreich  sind  die  gewöhnlich  aus  zwei 
RaU^a^i  bestehenden  Saläts  vor  und  nach  den 
obligatorischen.  Vor  und  nach  der  S.  al-F'adjr. 
al-Bukhäri,  Adhän^  B.  1 5  ;  Abu  Dä'üd,  TatawAnf^ 
B.  6.  Vor  und  nach  der  .^.  a/-.Z»//r:  al-Bukhäri,  Ta- 
hadjdjiid^  B.  25 ;  Muslim,  S.  al-Musäfirin^  Trad. 
105,  106.  Vor  und  nach  ''Asr  (wobei  Koinzidenz 
mit  dem  Sonnenuntergang  zu  vermeiden  ist,  s. 
mIkät):  Abu  Dä'üd,  Talawwu''^  B.  8;  al-Bukhäri, 
Mawäkit^  B.  53,  vgl.  Maghäzl^  ß.  69.  Vor  und 
nach  der  S.  al-Maghrib:  al-Bukhäri,  Tahadjdjud^ 
B-  35i  25  (sechs  Rak'^a\n!^ch  Aitx  S.  al-Maghrib:  aS.- 
Tirmidhi,  Mau<äkit^  B.  203).  Nach  der  .S'.  al-'^IshTi  : 
al-Bukhäri,  Tahadjdjud^  B.  25.  Doch  wird  sogar  über 
Muhammed  berichtet,  dass  er  nicht  triglich  alle 
diese  freiwilligen  Saläts  abhielt;  gewöhnlich  wird 
die  Anzahl  auf  16  oder  12  angesetzt  (Ahmed  b. 
Hanbai,  I,  III,  142,  143,  146,  147  f.).  Ausserdem 
gibt  es  solche   Rawätib  an  verschiedenen  Wochen- 
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und  Monalstagen  (s.  al-Ghazäli,  Iliya'-,  I,  174  ff.  im 
7.  l!ab  lies  Kapitels  ,Sa/ä/)  und  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten,  wie  das  Betreten  einer  Moschee, 
die  KüeUkehr  von  der  Reise  (al-Bukhärl,  Salät^  B. 
60;   Muslim,  Afiisäfir'in,  Trad.   74). 


IV 


Man  darf  die  täglichen  Salats  für  sich  abhalten  ;  es 
wird  jedoch  empfohlen,  sie  mit  der  (Jemeinde  zu  ver- 
richten (über  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich 
dieser  Frage  s.  al-Nawawi,  a.  a.  O.,  I,  126  f.).  Für 
Frauen  gilt  jedenfalls  nach  al-Nawawi  für  letzteres 
keine  \'erpllichtung,  es  wird  ihnen  sogar  nicht 
anempfohlen.  Im  Hadith  werden  die  Vorzüge  der 
gemeinschaftlichen  .Salät  stark  hervorgehoben  (z.B. 
al-Bukhäri,  Adhäii^  B.  29—31,  34;  Muslim,  jI/<;M(^7</, 
Trad.  245-259,  27 1-282  ;  al-Nasä^,  A'imina^  B.  42, 
45,  48 — 50,  52).  Dabei  ist  die  Moschee  als  Ver- 
sammlungsort anempfohlen,  nicht  obligatorisch. 
.\uch  ist  die  Gültigkeit  nicht  an  eine  bestimm- 
te Anzahl  von  Teilnehmern  gebunden.  Bei  .\bü 
Ishäk  al-Shjräzi  {^Taiilnh^  S.  31;  vgl.  Ibn  Mädja, 
Ikävia^  B.  5)  heisst  es,  dass  zwei  Personen  eine 
DJama^a  bilden  können.  Sehr  oft  werden  von 
drei  Personen  gehaltene  .Salats  beschrieben  (z.  B. 
Muslim,  Masäijjiil,  Trad.  269). 

Es  wird  empfohlen,  sich  in  Ruhe  zu  der  Salät 
zu  begeben  (al-Hukhärl,  Adliän^  B.  20,  21,23;  Mus- 
lim, Masadjid^  Trad.  151—155).  Dabei  gilt  es 
als  besonders  verdienstlich,  schon  einige  Zeit  vor 
dem  Anfang  der  Salät  seinen  Platz  einzunehmen  und 
nach  .-\blauf  dort  einige  Zeit  zu  verharren  (.'\hmed 
b.  Hanbai,  II,  266,  277,  289  f.,  301).  Wer  so 
spat  kommt,  dass  er  nur  eine  Rak'-a  mitmachen 
kann,  hat  dennoch  „die  Salät  erreicht"  (al-Bukhäri, 
Ma-t'äklt,  B.  29;  Muslim,  Musädjid^  Trad.  161 — 
165  usw.;  die  entgegengesetzte  Meinung  Mälik, 
WiikUt^  Trad.  16).  Sogar  wenn  man  die  Moschee 
betritt,  nachdem  man  die  betreffende  .Salät  schon 
für  sich  verrichtet  hat,  soll  man  an  der  gemein- 
schaftlichen .Salät  teilnehmen  (Abu  Dä'üd,  Saläl^ 
B.  56;  al-Tirmidlii,  Mawäklt^  B.  49).  Die  entgegen- 
gesetzte Meinung  findet  jedoch  auch  ihre  Vertreter 
(.^bü  Da  ud,  Scilät^  B.  57).  Eine  häufig  erwähnte 
Regel  ist,  dass  man  einzeln  nachholt,  was  man  mit 
der  DJama'a  nicht  mitgemacht  hat  (.Mnned  b. 
Hanbal,  II,  237,  238,  239,  270  usw.). 

Man  ordnet  sich  in  Reihen  {Saß')\  auf  ileren 
Geschlossenheit  und  richtige  Ordnung  wird  Wert 
gelegt  (al-Bukhäri,  AdAü"-,  B.  71,  72,  74 — 76,  114; 
Muslim,  .Sff/(7/,  Trad.  122 — 128;  Abu  Dä'üd,  5a/ö/, 
B.  93 — 100;  Ahmed  b.  Hanbal,  III,  3,  112  f., 
114,  122  usw.).  Die  Plätze  in  der  ersten  Reihe 
haben  besondere  Vorzüge  (al-Bukhärl,  Adhäii^  B.  9, 
73;  Muslim,  Sa/ät^  Trad.  129 — 132);  innerhalb 
dieser  Reihe  sind  wieder  die  Plätze  zur  Rechten 
des  Imäm's  besonders  zu  empfehlen  (Ibn  Mädja, 
fkäma^  Y..  34).  Das  gilt  jedoch  nur  für  Männer; 
die  Frauen  werden  ermahnt,  sich  in  die  letzte 
Reihe  zu  stellen  (Alimed  b.  Hanbal,  II,  247,  336, 
336,  354,  370).  Die  .S'.  al-Djama'a  wird  von  einem 
Imäm  geleitet,  der  sich  vor  der  ersten  Reihe  auf- 
stellt, oder,  wenn  ausser  ihm  nur  zwei  Personen 
anwesend  sind,  zwischen  den  beiden,  oder  so,  dass 
eine  zu  seiner  Rechten,  die  andre  hinter  ihm  steht 
(Abu  Dä'üd,  .Sa/,7/,  B.  98;  al-Nasä'i,  Tathik^  B.  \\ 
Ahmed  b.   Hanbal,  I,  451). 

Das  genaue  Nachahmen  des  Imäms  wird 
vorgeschrieben  (al-Bukliäri,  Adlmn^  B.  51 — 53,  74, 
82    usw.).    Derjenige,   der   diese  Regel  vernachläs- 


sigt, setzt  sich  göttlicher  Strafe  aus  (Ahmed  b. 
Hanbal,   II,  425;   Mälik,  Nidä\  Trad.   57). 

Mittwoch  (a.  a.  O.,  S.  22 ;  vgl.  dazu  Becker  in 
Der  Islam^  III,  386  fT.)  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Imäm  dem  Sh'lV^h  has-SidöTir  beim  jüdi- 
schen Gottesdienste  entspricht.  Hier  sowohl  wie 
im  Islam  kann  die  P'unktion  von  jedem  dazu  be- 
fähigten Mitglied  der  Gemeinde  ausgeübt  werden. 
Bei  Muhammeds  Lebzeiten  war  der  Zustand  in 
Medina  so,  dass  es  nur  ausnahmsweise  vorkam, 
dass  der  Prophet  die  Salät  nicht  leitete.  Während 
seiner  letzten  Krankheit  und  auch  sonst,  wenn  er 
abwesend  war,  soll  .»Vbü  Bekr  ihn  gewöhnlich  ver- 
treten haben.  Der  Hadith  verbreitete  sich  gerne 
über  diese  Angelegenheit;  dabei  wird  man  wohl 
manches  als  Reflex  der  Ereignisse  nach  Muham- 
meds Tode  anzusehen  haben.  Die  Leitung  der  .Salät 
hatte  damals  eine  ungeheure  Bedeutung,  wie  schon 
aus  dem  reichhaltigen  .Sinn  des  Wortes  Imäm 
hervorgeht.  Der  Leiter  der  DjamTVa  in  der  Pro- 
phetenmoschee war  sachgemäss  auch  der  Leiter 
der  Gemeinde  in  politischer  Hinsicht.  .Allmählich 
vollzieht  sich  die  Trennung  der  Befugnisse,  aber 
der  Khalife  wie  der  Leiter  der  kleinsten  Dorf- 
Diaina^a  behalten  die  Bezeichnung  Imäm. 

War  in  der  Prophetenmoscliee  der  Imäm,  we- 
nigstens in  den  Tagen  der  ersten  Khalifen,  ge- 
geben, in  der  Provinz  war  -Abwechslung  in  der 
Ausübung  der  Funktion  eher  zu  erwarten.  Im 
kanonischen  Hadith  wird  man  vergeblich  nach 
einem  Usus  für  die  Provinzen  suchen.  Vielleicht 
darf  man  daraus  schliessen,  dass  im  ersten  Jahr- 
hundert der  Hidjra  sich  noch  kein  Usus  gebildet 
hatte.  Findet  sich  eine  Anzahl  Personen  zur  DJaniaa 
zusammen,  so  heisst  es  bald,  dass  der  älteste  (al- 
Bukhäri,  Adhün-,  B.  17,  18,  35,  49,  140;  Dji/täd, 
B.  42;  al-Nasä'i,  Aijkän^  B.  7  usw.),  bald,  dass  der 
beste  Kenner  des  Kor'än  die  .Salät  leiten  soll  (.Mus- 
lim, Masädjid^  Trad.  289 — 291 ;  al-Nasä'i,  Adhäii^ 
B.  8;  .A.hmed  b.  Hanbal,  III,  24,  34,  36  usw.).  Auch 
Sklaven  und  Freigelassene  dürfen  die  Funktion 
ausüben  (al-Bukhärl,  Adlig  11  ^  B.  54).  In  einer  zaidi- 
tischen  Tradition  ist  sogar  von  Frauen  als  Iniämen 
die  Rede  (^^Coipits  ytiris'^  di  Zaid  ibn  ''Atl^  ed. 
Griffini,  Nr.  l8g).  Auch  die  Frage,  hinter  wem 
man  die  Salät  verrichten  darf,  wird  in  den  Fikhbü- 
chern  wie  in  den  Traditionssammlungen  erörtert 
(al-Nawawi,  a.a.O..  S.  131  lt.;  al-Bukhäri,  Adhaii^ 
B.  56 ;  Abu  Dä'üd,  Saläl^  B.   63). 

Sowohl  die  Verantwortlichkeit  des  lmams(.'\hmed 
b.  Hanbal,  II,  232,  284,  377  f.  usw.)  wie  dessen 
himmlischer  Lohn  werden  hervorgehoben  (.Abu 
Dä'üd,  Salät^  B.  58;  Ibn  Mädja,  Ikäma^  B.  47). 
Man  soll  zurücktreten,  wenn  einer  da  ist,  der  grös- 
sere Autorität  in  Religionssachen  besitzt  (al-Nasä'i, 
A'iiiniia^  B.  3,  6).  Keiner  soll  sich  den  Leuten 
aufdrängen  (Abu  Dä'üd,  SalTit^  B.  62;  al-Tirmidhi, 
Mawäkll^  B.  149).  Der  Itnäm  soll  nicht  ein  Frem- 
der sein,  sondern  zu  den  .Ansässigen  gehören  (.\bü 
Dä'üd,  -S'fl/ä/,  B.  65;  al-'l'irmidhi,  Mawäktl,  B.  147; 
Mälik,  Salät  al-DJamg-ii^  B.    15). 

Allmählich  hat  sich  die  Leitung  der  DJama'a  zu 
einem  mehr  oder  weniger  festen  .Amte  entwickelt. 
In  .Ägypten  ist  der  Imäm  öftei-s  Kleinhändler  oder 
Schulmeister  (Lane,  Maiiiicrs  and  Ctis/oms^  Paisley 
und  Lohdon  1S99,  S.  96  f.).  Bei  grösseren  Mo.schccn 
sind  zwei  Imäme  angestellt,  die  aus  der  Moscheekasse 
besoldet  werden.  In  Mekka  fungieren  sowohl  die  an- 
gesehensten Gelehrten  wie  unbedeutende  Personen  als 
Imäm  (Snouck  Hurgronjc,  Mekka  II,  234  .Anm.).  In 
Niederländisch-Indien    wird    die    Funktion  oft  vom 
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Paiig/m/ii  (der  aucli  richterliche  Ämter  innehat) 
ausgeübt  (vgl.  Snouck  Hurgronje,  Verspr .  GeschriJ- 
Ici!^  II.  ii6  f.,  177;  De  Atßkcrs,  I,  89).  Näheres 
im  Art.  masujid. 

Ausser  den  fiinf  täghchen  Salats  gibt  es  b  e- 
sondere  Gottesdienste,  welche  von  der  Ge- 
meinde als  solcher  bei  gewissen  Gelegenheiten  ab- 
gehalten wertlen.  Die  erste  Stelle  darunter  nimmt 
die  Freitagssalät  ein,  deren  Beschreiliung  im  Art. 
DJUm'a  gegeben  ist.  Für  die  Saiät  an  den  beiden 
Festen  sei  auf  den  Art.  '^ID  verwiesen,  für  die 
RegensalfU  auf  den  Art.  ISTISKÄ'',  für  die  Salät 
al-Kiisüf  auf  den  Art.  kl'süf.  Hier  soll  nur  ge- 
•sagt  sein,  dass  sich  in  diesen  Gottesdiensten  viel- 
fach  altes,  volkstumliches  Material  erhalten  hat. 

Ganz  anderer  Art,  d.h.  besondere  oder  kurze 
Formen  der  echt-muslimischen  .Salat  ist  die  Salät 
auf  Reisen,  welche  aus  zwei  A'«'/'«'s  besteht.  Die 
Juristen  mühen  sich  natürlich  ab  mit  der  F'rage, 
was  unter  Reise  zu  verstehen  sei.  Eine  andere 
Erleichterung  auf  Reisen  besieht  in  der  Verbin- 
dung zweier  oder  mehrerer  .Salats  zu  einer 
{ Diaut'').  Der  Hadilh  hat  darüber  reiche  Angaben 
(z.  H.  al-Bukhäri,  Taks'ir  al-Saläl^  B.  6,  13  — 19; 
Muslim,  Süläl  al-Mnsäfinn^  Trad.  42 — 58  usw.). 
Wie  üben  unter  I  gesagt,  wird  aber  berichtet,  dass 
Muhammed  in  Medina  mehrere  Salats  vereinigte; 
über  die  Bedeutung  solcher  Aussagen  vgl.  das 
dort  Gesagte,  sowie  al-Nawawi,  a.  a.  ().,  S.    159  f. 

Eine  besondere,  schon  im  Kor^än  beschriebene 
.Salä'.  ist  diejenige,  welche  unter  von  selten  des  Fein- 
des drohender  Gefahr  abgehalten  wird  (Süra  IV, 
102  — 104).  Die  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Ri- 
tual liesteht  hauplsÄchlich  darin,  dass  die  Gläubi- 
gen in  zwei  Reihen  aufgestellt  werden,  deren  eine 
während  des  Siijjü,!  die  andre  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  bewacht;  das  wiederholt  sich  dann 
abwechslungsweise,  bis  alle  den  SudjTid  verrich- 
tet haben.  Der  Tashahhtid  wird  dann  gemein- 
schaftlich gesagt.  Ist  der  Feind  von  einer  andren 
als  der  A7/'/(7-Seite  zu  erwarten,  so  modifiziert  sich 
d.as  Ritual  nach  den  Umständen  (das  Nähere  z.B. 
al-NawawI,  a.a.O.,  S.  181  ff.).  Auch  in  diesem 
Falle  darf  die  .Salät  abgekürzt  werden  (Muslim, 
Salät  al-Musäfirln.  Trad.  4,  5  ;  al-Nasä'i,  Salät  al- 
Kän'ii'f-,  B.  4,  7,  23,  24,  26,  27).  Es  wird  sogar 
eine  aus  einer  Kah\i  bestehende  S.  al-Khawf  er- 
wähnt (Ahmed   b.   Hanbai,  I,   237,  243). 

Schliesslich  soll  hier  die  Totensalat  {al-Salät 
'^ala  U-Maiyit^  Salät  al-Djinäza)  kurz  behandelt 
werden.  Sie  ist  eine  gemeinschaftliche  PIlicht  (/'i^n/ 
iil-A'iJära)^  welche  nur  in  Ausnahmefällen  ver- 
säumt werden  darf  (vgl.  Snouck  Hurgronje,  Versfr. 
Gesell)-.  I,  138,  Anm.  3).  In  einigen  Traditionen 
wird  die  Salät  für  jeden  verstorbenen  Muslim  vor- 
geschrieben (Ibn  Mädja,  IMaua'iz^  B.  3 1  ;  al-Nasä^i, 
Dxana'h.,  B.  57).  Im  Hadith  (al-Bukhäri,  Dj_anä''iz., 
B.  23,  85;  Tafsh-.,  Süra  9,  B.  12,  13;  Muslim, 
Faiiä'il  al-Sahälia.,  Trad.  25  usw.)  wird  erzählt,  wie 
Muhammed  die  Salät  für  den  verstorbenen  'Abd 
Allah  b.  Ubaiy,  den  Erzmunäfik,  hielt  und  deswegen 
von  'Oinar  zurechtgewiesen  wurde.  Daraufhin  sei 
Süra  IX,  85  offenbart:  Und  verrichte  nie  die  .Salät 
für  einen  von  ihnen,  der  stirbt,  und  stehe  nicht 
an  seinem  Grabe,  denn  sie  sind  ungläubig  gegen 
Allah  und  seinen  Gesandten,  und  sie  sterben  als 
Fäsik  (über  die  juridische  Definition  des  Begriffes 
Fäsik  s.  Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Geschr..^  II,  97). 

Im  Hadith  heisst  es  weiter,  das  Muhammed  die 
Salät  ünterliess,  wenn  der  Verstorbene  Selbstmord 
verübt    hatte    (Muslim,    DJaiiä^iz.^    Trad.    107;   Abu 


Dä'fld,  Kharädj^  B.  46).  Al-Nawawi  (a,  a.  O.,  S. 
225)  sagt  jedoch,  dass  in  diesem  Fall  keine  Aus- 
nahme gemacht  wird.  Weiter  heisst  es  im  Hadith, 
dass  Muhammed  sich  weigerte,  diese  Salät  zu  halten, 
wenn  nicht  zuvor  die  Schulden  des  Verstorbenen 
bezahlt  worden  waren  (abBukhäri,  Hmvälät,  B.  3: 
Abu  DäMd,  Bt(yn\  H.  9;  Ahmed' b.  Hanlial,  11^ 
290,  399)-  'm  Gesetz  wird  denn  auch  den  Hin- 
terbliebenen anempfohlen,  sich  mit  dieser  .^Kuge- 
legenheit  zu  beeilen  (al-NawawI,  I,  221).  Im  ll.a- 
dilh  findet  man  sich  widersprechende  Angaben 
bezüglich  der  Frage,  ol)  Muhammed  die  Salät 
al-Dj,iiiäza  abhielt  für  Leute,  welche  gerichtlich 
getötet  worden  waren  (Abu  DäYid,  Z)^"«//<7 V2,  B.  47; 
al-Nasä^i  ^ariä'is,  B.  63,  64).  Man  wird  iiicht 
fehlgehen,  wenn  man  vermutet,  dass  auch  diese 
Salät  vor-muhammedanische  Gebräuche  aufbewahrt 
hat  (vgl.  A.  J.  Weusinck,  Si}/iie  Semitie  A'ites  of 
Moiirning  and  Religion  in  Vevli.  AW.,  neue  Reihe 
Bd.  XVTII,  Nr.  i,  Kap.  2  und  3).  Die  Toten- 
salät  verläuft  nach  Abu  Ishäk  al-Shiräzi  (ed.  juyn- 
boll,  S.  47  f.)  folgendermassen;  Der  Imäm  stellt 
sich  an  das  Hauptende  der  Bahre  eines  Mannes, 
an  das  untere  Ende  der  Bahre  einer  Frau  (das  ist 
alte  Tradition;  vgl.  al-Bukhäri,  Djanä^iz^  B.  63; 
Muslim,  Dj.anä'' iz.^  87,  88  usw.).  Er  formuliert  die 
N'iya  und  spricht  vier  Taklnr\  unter  L'rhebung 
der  Hände.  Beim  ersten  rezitiert  er  die  Faliha., 
beim  zweiten  spricht  er  die  Eulogie  über  Muham- 
med, beim  dritten  spricht  er  den  Dii'-ä^  über-  den 
Toten,  beim  vierten  spricht  er  einen  DiiV  für 
diejenigen,  die  an  der  Salät  teilnehmen.  Zum  Schluss 
die  beiden    Taslima's,. 

Über  den  Ort,  wo  die  Salät  al-D/anä'iz  statt- 
finden soll,  herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Es 
gibt  Anzeichen  dafür,  dass  im  .alten  Medina  der 
Miisallä  [s.  d.]  dazu  l)enutzt  wurde,  wie  z.  B.  bei  dem 
Dienst  für  den  in  Abessinien  verstorbenen  Nadjäslü 
[s.d.]  (al-Bukhärl,  DJaneviz.  B,  4;  Muslim, /^V(//(77c 
Trad.  63,  64).  Bei  Ibn  Sa'd,  I/ii,  S.  14  heisst  es, 
dass  die  Salät  von  Muhammed  im  Hause  des  Ver- 
storbenen gehalten  wurde.  Es  scheint  den  Leuten 
daher  eine  Neuerung,  wenn  die  Leiche  des  .Sa'd 
b.  Abt  Wakkäs  in  die  Moschee  gebracht  wird,  wie 
es  heisst  auf  eine  Bitte  'A'isha's  oder  der  Witwen 
des  Propheten  hin.  'A^isha  soll  auf  den  lautge- 
wordenen Tadel  geantwortet  haben:  „Wie  kurz  ist 
doch  das  Gedächtnis  iler  Leute.  Muhammed  war 
ja  gewohnt,  diese  .Salät  in  der  Moschee  zu  halten" 
(Muslim,  /^««äVs,  Trad.  99  —  loi).  Muslim's  Kom- 
mentator al-NawawI,  z.  Stelle,  sowie  al-Zurkäni  zu 
Mälik,  Djanä'iz.^  Trad.  22,  teilen  den  Standpunkt 
der  verschiedenen  Schulen  in  bezug  auf  die  legale 
Kategorie  mit,  in  welche  sie  die  Abhaltung  der 
Leichen-Salät  in  der  Moschee  einordnen  (vgl.  zu  der 
Frage  noch  Semitic  Rites  of  Aloitrning  and  Religion^ 
S.  2 — 4).  Jedenfalls  ist  es  in  verschiedenen  Teilen 
der  heutigen  muslimischen  Welt  Sitte,  diese  Salät 
in  einer  Moschee  zu  verrichten  (Lane,  Manners 
and  Cusloms.,  S.  526;  Snouck  Hurgronje,  Mekka .^ 
II,  189).  In  Atjeh  d.igegen,  wie  auch  meistens 
auf  Java,  findet  sie  im  Hofe  vor  der  Wohnung 
des  Verstorbenen  statt  (Snouck  Hurgronje,  De 
Atjeliers.,  I,  468;  Verspr.  Geselir.^  IV/i,  242).  Das 
ist  nach  dem  Gesetz  wenigstens  erlaubt,  wenn  nicht 
(das  hängt  vom  MaMiab  ab)  anempfohlen. 

Die  Leiche  braucht  bei  der  Salät  nicht  immer 
anwesend  zu  sein.  Im  Mekka  ist  es  Gewohnheit, 
die  Salät  al-Djinäza  für  Ansässige,  die  ausserlialli 
der  Stadt  gestorben  sind,  in  der  Stadt  zu  halten 
{Mekka .^    II,    189).    Für    die.sen    Gebrauch    könnte 
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man  sich  auf  die  weitverbreitete  Tradition  beru- 
fen, nacli  der  Muliammed  in  Medina  den  Dienst 
für  den  in  Abessinien  verstorbenen  Nad;äshl  ge- 
halten haben  soll  [s.  oben]. 

V. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Salät  wird 
von  europaischen  Beurteilern  gewohnlich  einseitig 
aufgcfasst.  Man  folgt  zwar  gern  Ranke  in  seiner 
hohen  Bewertung  der  Salät  als  disziplinfördernde 
Übung;  und  gewiss  kann  man  diese  kaum  hoch  ge- 
nug veranschlagen.  Tn  und  um  die  .Salät  in  Medina 
bei  Muhammed's  Lebzeiten  muss  sich  ein  gewalli- 
ges Stück  Gemeindeleben,  die  Umwälzung  altarabi- 
scher zu  muslimischer  Gesinnung  vollzogen  haben. 
Das  Gleiche  wiederholte  sich  später  in  den  Provin- 
zen des  Khalifenreiches.  Die  Salät  muss  eines  der 
wirksamsten  bildenilen  Elemente  in  den  Gemeinden 
gewesen  sein. 

Die  Salät  als  religiösen  Ritus  beurteilt  der  Euro- 
päer dagegen  gewöhnlich  von  seinem  Standpunkt; 
der  Protestant  vermisst  die  Verinneilichung,  der 
Katholik  den  imponierenden   Kultus. 

Beide  Beurteilungsweisen  sind  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  falsch.  Wer  sich  über  die 
Bedeutung  der  .Salät  klar  werden  will,  hat  zu 
fragen  :  \Yas  bedeutet  sie  dem   M  u  s  1  i  m  ? 

Zum  Teil  lässt  sich  diese  Frage  beantworten 
durch  Beobachtung  des  Eifers  für  die  Salät,  den 
die  Muslime  in  verschiedenen  Ländern  an  den 
Tag  legen.  Die  Resultate  solcher  Beobachtungen 
gehen  fast  überall  dahin,  dass  es  wenige  Muslime 
gibt,  die  die  fünf  täglichen  Salats  regelmässig 
halten  (Lane,  a.  a.  O.,  S.  84 ;  Snouck  Hurgronje, 
Vcrspr.  Gfschr  ^  I^V'i  S,l6).  In  Niederländisch- 
indien beteiligen  die  im  DJi/iäd  [s.d.]  so  hervorragen- 
den Atjeher  sich  nur  in  geringen  Zahlen  an  der  ge- 
meinschaftlichen .Salät ;  in  Bauten  (Java),  in  Palem- 
bang  (Sumatra)  und  in  vereinzelten  Teilen  des 
Archipels  dagegen  wird  dieselbe  viel  getreuer  ge- 
halten (Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Geschr..  IV/il, 
S.   373   f.;   De  Aljihers,  I,  89  f.). 

Wichtig  ist  die  Beobachtung  Lane's  bezüglich 
der  Salät  in  Ägypten  i^Maii/urs  and  Ciistoms^  S. 
98):  The  utmost  solemnity  and  decorum  are  ob- 
served  in  the  public  worship  of  the  Muslims.  Their 
looks  and  behaviour  in  the  mosque  are  not  those 
of  enthusiaslic  devotion,  but  of  calm  and  modest 
piety.  Never  are  they  guilty  of  a  designedly  irre- 
gulär Word  or  action  during  their  prayers.  The 
pride  and  fanaticism  which  they  exhibit  in  com- 
mon life,  in  intei'course  with  persons  of  their  own 
or  of  a  diflferent  faith,  seem  to  be  dropped  on 
their  entering  the  mosque,  and  they  appear  whoUy 
absorbed  in  the  adoration  of  their  Creator  —  humble 
and  downcast,  yet  without  affected  humility  or  a 
forced  expression  of  countenance. 

Eine  reiche  Quelle  für  die  Bedeutung  der  .Salät 
für  das  religiöse  Leben  ist  die  Litteratur.  Für 
die  ersten  zwei  J.ahrhunderte  ist  hauptsächlich  der 
Hadith  zu  verwerten.  Bei  der  Aufzählung  der  fünf 
SäQlen  des  Islam  erscheint  die  .Salät  immer  an  der 
zweiten  Stelle (al-Hukhär!,/OT(7«,  B.  2;  Muslim, /ww«, 
Trad.  19 — 22;  beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass 
die  erste  Säule  verschieden  bezeichnet  wird).  In 
der  so  häufig  vorkommenden  Erzählung  vom  strup- 
pigen Beduinen,  der  Muliammed  überfällt  mit  der 
Frage;  Wie  soll  ich  selig  werden?  antwortet  dieser 
mit  einer  Aufzählung  der  Pflichten,  die  der  Islam 
den  (jläubigen  auferlegt,  nämlich;  täglich  fünf.Saläts, 
Ramadänfastcn  und  Zakät  (al-Bukhäri,  Inui»^  15.  34 ; 


Muslim,  /man,  Trad.  8).  .\uch  in  anderen  Traditi- 
onen, die  die  muslimischen  Pflichten  aufzählen,  wie 
z.  B.  in  dem  Auftrag,  den  Mu'ädh  b.  Djabal  erhält, 
als  er  von  Muhammed  nach  Yemen  geschickt  wird, 
werden  neben  dem  TawJßd  oder  der  Verehrung 
AUähs  die  fünf  Salats  sowie  die  Zakät  genannt 
(z.  B.  al-Piulchäii,  Zatäf^  B.  i  ;  Muslim,  Iniän,^  Trad. 
29 — 31).  Hier  fehlen  Hadjdj  und  Ram.adänfasten.  In 
der  Skala  der  besten  Werke  erscheint  die  Salät  öfters 
an  erster  Stelle  (al-Bukhäii,  Mawäkit^  B.  5;  vgl.  Ibn 
Mädja,  Tal:ära^  B.  4 ;  al-Därimi,  lVuiiii~\  B.  2).  Das 
genaue  Beobachten  der  fünf  täglichen  Salät's  ver- 
leiht Eintritt  ins  Paradies  (al-Nasä'i,  Itäma.  B.  6; 
Mälik,  Salät  al-Lail^  Tr.ad.  14  usw.).  Das  Unter- 
lassen der  Salät  ist  eine  Brücke  zu  Unglauben  und 
Heidentum;  „Zwischen  dem  Menschen  und  Poly- 
theismus und  Unglauben  liegt  das  Unterlassen 
der  Salät  (Muslim,  /w5//,  Trad.  134;  vgl.  al-Nasä'i, 
Salä't,  B.  8). 

Die  sühnende  Kraft  der  .Salät  wird  bildlich 
dargestellt  in  der  Tradition ;  Die  Salät  ist  wie  ein 
Strom  voll  süssen  Wassers,  der  am  Tore  eines 
jeden  von  euch  vorüberfliesst;  darin  stürzt  er  sich 
täglich  fünfmal ;  was  denkt  ihr  wohl,  dass  von 
seiner  Unreinheit  übrigbleibt  ?  (Mälik,  Kasr  al- 
Salät  ß  'l-Sa/ai\  Trad.  gi  ;  vgl.  Ahmed  b.  Hanbai, 
i,  71  f.,  177,  11,379,426,441,  III,  305.  317  usw.). 
Ohne  Gleichnis  in  der  ebenfalls  sehr  verbreiteten 
Tradition:  Eine  obligatorische  .Salät  ist  eine  Sühne 
für  die  Sünden,  die  verübt  werden  zwischen  ihr  und 
der  folgenden  (a.  a.  O.,  II,  229;  bekanntlich  werden 
gewöhnlich  die  schweren  Sünden  von  der  sühnen- 
den Wirkung  der  Frömmigkeitsübungen  ausge- 
schlossen, a.a.O.,  II,  359). 

Soeben  wurde  die  Tradition  zitiert,  nach  wel- 
cher die  Beobachtung  der  täglichen  .Salät's  Eintritt 
in  das  Paradies  verleiht.  Noch  weiter  geht  der 
Ausspruch;  Wer  weiss,  dass  die  Salät  eine  obliga- 
torische Pflicht  ist,  wird  ins  Paradies  eingehen 
(a.  a.  O;,  I,  60).  Bei  der  endgültigen  Abrechnung, 
am  Auferstehungstage,  wird  denn  auch  die  mehr 
oder  weniger  getreue  Beobachtung  der  .S.  vornehm- 
lich in  Betracht  kommen  ;  Das  Erste,  was  verrechnet 
wird,  ist  die  .Salät ;  ist  dieser  Punkt  in  Ordnung, 
so  hat  der  Mensch  die  Glückseligkeit  erreicht; 
wenn  anders,  so  ist  er  verloren  (vgl.  al-Nasä'i,  Saiät,^ 
B.  9;  al-Tirmidhi,  MawäkU^  B.  188;  Ahmed  b. 
Hanbai.  1,   161   f.,    171,    II,  290  usw.). 

Die  .Salät  soll  denn  auch  in  konzentrierter  An- 
dacht gehalten  werden.  Es  wird  oft  erzählt,  wie 
Muhammed  eins  seiner  Kleidungsstücke  fortgeschafft 
habe,  weil  hineingewobene  Figuren  seine  Andacht 
bei  der  .Salät  zerstreuten  (al-Bukhäri,  Salä/^  B.  14; 
al-Nasä'i,  Kibla^  B.  20;   vgl.  B.   12). 

Dass  die  Salät  nicht,  wie  manchmal  gesagt  wird, 
nur  Pflichtübung,  sondern  auch  Herzenssache 
war,  erhellt  aus  folgender  Tradition:  Muhammed 
sagte:  Von  weltlichen  Sachen  sind  mir  Weiber 
und  Parfüm  am  liebsten;  und  die  Salät  ist  mein 
Augentrost  (Ahmed  b.  Hanbai,  III,  128  bis,  285). 
Auch  wird  manchmal  das  Weinen  bei  der  Salät 
hervorgehoben  (Abu  Dä"üd,  .Sn/i;/,  B.  156;  al-Nasä'i, 
Sahw^  B.  18;  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  1S8,  IV, 
25,  vgl.  bis,  26. 

Bei  weitem  die  bezeichnendste  Charakteristik  der 
S.  ist  eine,  die  in  zwei  verschiedenen  Rahmen  vor- 
kommt: Die  S.  ist  ein  vertr.auliches  (iespräch  mit 
AUäh.  Einerseits  findet  sie  sich  in  dem  Hadith,  in 
welchem  das  Speien  in  die  Richtung  der  Kibla 
w-ährend  der  Salät  untersagt  wird,  mit  der  Moti- 
vierung: denn  die  .S.  ist  usw.  (al-Bukhäri,  So/ä/^h. 
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39;  Maumklt^  F..  8;  Muslim,  Afasädjid^  Trad.  54; 
Ahmed  b.  Hanbal,  II,  34  f.,  144,  III,  176,  188, 
199  f.,  234,  273,  278,  291  usw.).  .Andrerseits  findet 
sie  sich  in  folgendem  Rahmen:  Wenn  einer  von 
euch  die  .Salät  verrichtet,  so  steht  er  in  trautem 
Gespräch  mit  seinem  Herrn  ^  dann  soll  er  wissen, 
was  er  in  dieser  Weise  mit  seinem  Herrn  redet; 
darum  soll  keiner  den  andren  bei  der  Rezitation 
überschreien  (Ahmed  b.  Hanbai,  11,  36,  67,  129). 
Eine  Illustration  zu  diesem  Ausspruch  gibt  fol- 
gender IJatütJi  kiidsl:  Allah  sagt:  Ich  habe  die 
.Salat  zwischen  mir  und  meinem  Knecht  in  zwei 
ILalften  geteilt,  deren  eine  mir  gehört,  während 
die  andre  für  meinen  Knecht  ist,  und  mein  Knecht 
erlangt  das  worum  er  bittet.  Es  sagte  der  («esandte 
(Jottes:  Reziiieret :  Wenn  der  Knecht  sagt:  „Lob  sei 
AUäh,  dem  Herrn  der  Welten",  sagt  .Mläh:  „Mein 
Knecht  hat  mich  gelobt".  Wenn  der  Knecht  sagt: 
„Dem  barmherzigen  Erbarmer"  sagt  AUäh:  „Mein 
Knecht  hat  mich  verherrlicht".  Wenn  der  Knecht 
sagt;  „öem  Herrn  des  Cierichtstages",  sagt  AUäh: 
„Mein  Knecht  hat  mich  gepriesen".  Wenn  mein 
Knecht  sagt:  „Dir  dienen  wir  und  dich  flehen  wir 
um  Hilfe  an",  sagt  .^Uäh  :  „Dieser  Vers  ist  zwischen 
mir  und  meinem  Knecht,  und  er  erhält,  worum  er  ge- 
beten hat".  Wenn  der  Knecht  sagt:  „Führe  uns 
den  rechten  Weg,  den  Weg  derjenigen,  die  Du 
begnadest,  welchen  Du  nicht  zürnest  und  welche 
nicht  irregehen",  (sagt  AUäh):  „Das  gehört  meinem 
Knecht,  und  er  erhält,  worum  er  gebeten  hat  (Ahmed 
b.   Hanhal.   II,  460). 

Dass  die  Salät  auch  als  Arzneimittel  verwendet 
wurde,  ist  angesichts  solcher  Erscheinungen  in 
andern  Religionen  nicht  auffallend  (Ibn  Mädja, 
Tibh^  B.  lo;  Ahmed  b.  Hanbal,  II,  390,  403). 
Daneben  kommt  die  Salät  al-Hätjja  vor,  welche 
zur  Erlangung  heissersehnter  Wünsche  verrichtet 
wird  (al-Tirmidhi,  WUi\  B.  17),  sowie  die  Salät  al- 
fslikhära  [s.  ISTIKHAK.'v]  vor  einem  mehr  oder 
weniger  wichtigen  Beschluss(al-Bukhäri,  Tahadjiljiid^ 
B.  25;  Aliu  DäYid,  Wit,\  B.  31;  al-Tirmidhi, 
\Viti\  B.  18;  Ahmed  b.  Hanbal,  III,  344  usw.). 
Die  Bezeichnung  der  Salät  als  MiinädjTit  ist 
charakteristisch  für  die  schon  im  ältesten  IsIäm 
vertretene  meditative  Richtung  (vgl.  über  diese 
vor  allem  L.  Massignon,  Essai  sur  les  origifies 
du  lexique  techniquc  de  la  mystii/iie  musiilmane^ 
Paris  1922),  welche  sicher  eine  Hauptbrücke  für 
die  von  auswärts  in  den  Islam  hineinstrumeude 
Mystik  gewesen  ist. 

Einer  der  ältesten  muslimischen  Mystiker,  al- 
Muhäsibi  (gest.  243  =  S57)  hat  ein  Traktat  über  die 
Bedeutung  der  .Salät  verfasst  (vgl.  Massignon,  a.a.O., 
.S.  25g,  Anm.  i),  und  der  Philosoph  al-TirmidJii 
(gest.  285  =  898)  hat  die  mystische  Seite  der  .Salät 
in  42  Sätzen  dargelegt  (Auszug  bei  Massignon, 
a.  a.  O.,  S.   259). 

Bei  den  jüngeren  iNIystikern  tritt  die  .Salät  ge- 
genüber Dhikr  und  Wird  etwas  zurück.  Al-Ku- 
shairi  hat  ihr  in  seiner  Risäla  kein  eigenes  Kapitel 
gewidmet.  Bei  Hudjwiri  erscheint  sie  als  vornehm- 
lich för  Novizen  geeignet,  welche  -in  ihr  gewisser- 
massen  einen  Reflex  des  ganzen  mystischen  Weges 
zu  sehen  haben.  Ihnen  repräsentiert  die  Tahära 
die  Bekehrung,  die  Kibla  die  Abhängigkeit  von 
der  geistlichen  Führung,  die  Rezitation  den  Dhikr^ 
der  KukTi'-  die  Demut,  die  Prosternierung  die 
SeII)Sterkenntnis,  der  Tasliahhud  den  tV«,  der 
Taslim-  die  Weltentsagung.  Von  den  eigentlichen 
Mystikern  sieht  ein  jeder  etwas  andres  in  der 
.Salät:    dem    einen    ist  sie    ein    Mittel   zum   Hudür 


mit  Gott,  dem  andren  zur  Ghailm  (Hudjwiri, 
Kashf  al-Mahd^üb^  Übers,  v.  Nicholson,  Gibb  Mem. 
Ser.,  XVII,  301  ff.).  Doch  hebt  auch  Hudjwiri  die 
Liebe  verschiedener  Süfi's  zur    Salät  hervor. 

Von  den  Philosophen  sei  hier  nur  Ibn  Sinä 
(Avicenna)  erwähnt,  der  eine  kleine  Abhandlung 
über  die  Salät  verfasst  hat  (/V  U-Kashf  '^an  Mähiyat 
al-Salät  wa-Hikniat  Taslirfihä  in  DJäiiti^ al-ßadä^i'^ 
Kairo  1335^1917,  S.  2 — 14).  Nach  ihm  ist  das 
Wesen  der  Salät  das  Erkennen  Gottes  in  seiner 
Existenz  und  deren  Notwendigkeit.  Sie  ist  exote- 
risch  oder  esoterisch,  je  nach  der  Eigenart  des  Gläu- 
bigen, der  sie  verrichtet.  Der  Gesetzgeber  wusste, 
dass  nicht  alle  Menschen  die  Stufen  des  Geistes 
ersteigen  können.  Manche  brauchen  daher  körper- 
liche Zucht  und  obligatorische  Mortitikation,  welche 
ihre  natürlichen  Triebe  im  Zaume  halten.  Das  ist 
die  exoterische  Seite  der  .Salät.  Ihre  wahre  Innenseite 
ist  die  Miishähadat  al-Hakk  mit  lauterem  Herzen 
und  einer  .Seele,  welche  befreit  und  gereinigt  ist 
von  Wünschen  {Ainäni).  Dann  geht  Ibn  Sinä  über 
zu  der  Behandlung  des  Spruches:  der  Betende  ist 
im  vertraulichen  Gespräch  mit  seinem  Herrn  [s. 
oben].  Das  kann,  sagt  er,  nur  ausserhalb  der  Sin- 
nenwelt geschehen.  Diejenigen,  die  in  diesem 
Geisteszustand  sind,  sind  geistig  in  der  Gegenwart 
Gottes  und  schauen  die  Gottheit  {al-Iläh)  in 
wesentlichem  Schauen.  So  ist  die  Salät  eine  wirk- 
liche Mushähada  und  ein  reiner  Kultus,  d.  h.  die 
wirkliche  göttliche  Liebe  und  das  geistige  Schauen. 

Al-Ghazäli's  Kapitel  „Salät"  hat  im  ///ivT'im 
Riil)^  al-'^Ibädät  seine  Stelle  zwischen  Taliära  und  Za- 
kät  (wie  im  Fikh).  Wie  bei  den  anderen  ^Hhidät  ist 
auch  hier  zu  beobachten,  wie  peinlich  genau  er 
die  juristischen  Vorschriften  beschreibt  (Ausg.  Kairo 
1302,  I,  140  ff.),  und  wie  er  andrerseits  die  Salät 
zu  einer  ethisch-mystischen  Hohe  hinauffuhrt,  welche 
allen  Anforderungen  der  Verinnerlichung  Genüge 
leistet.  Wir  haben  nach  dem  oben  unter  II  und 
III  Gesagten  nur  letztere  Seite  seiner  .Ausführungen 
kurz  ins  Auge  zu  fassen.  Die  innerlichen  Ma^änl^ 
die  das  Leben  der  Salät  zur  Vollendung  bringen, 
sind  die  sechs  folgenden :  Das  Dabeisein  des  Her- 
zens {Hudür  al-Kalb\  das  Verständnis,  die  Hoch- 
schätzung  {Ta'^zJm)^  die  Ehrfurcht  {Haiha)^  die 
Hoffnung,  die  Demut  {Hayä'). 

Bezeichnend  sind  vor  allem  seine  Ausführungen 
über  das  Dabeisein  des  Herzens  (S.  145).  Die 
Fakihs  fordern  das  Dabeisein  des  Herzens  nur 
beim  Taklnr ;  nach  den  Fukatiä'  al-miita-t'ar- 
ri'^Ttn  und  deir  ^Ulamä'  al-äkkira  dagegen  soll  das 
Herz  bei  der  ganzen  .Salät  gegenwärtig  sein.  Das 
gelingt  aber  nur  den  wenigsten.  Die  ideale  Salät 
ist  diejenige  des  Hätim  al-.Asamm,  welcher  sagte: 
„Wenn  die  Zeit  für  die  Salät  gekommen  ist,  ver- 
richte ich  einen  reichlichen  Wudü'  und  .begebe 
mich  zu  der  Stelle,  wo  ich  die  .Salät  verrichten 
will.  Dort  setze  ich  mich  hin,  bis  meine  Glieder 
sich  gesammelt  haben,  dann  erhebe  ich  mich,  die 
Ka^ba  gerade  vor  mir,  den  Sirät  unter  meinen 
Füssen,  das  Paradies  zu  meiner  Rechten,  die  Hölle 
zu  meiner  Linken,  den  Engel  des  Todes  hinter 
mir.  Und  ich  denke,  dass  diese  .Salät  meine  letzte 
ist.  Dann  stehe  ich  schwankend  zwischen  Hoffnung 
und  Furcht,  stimme  den  Taklnr  an  mit  Tahkik^ 
rezitiere  mit  Tarlil,  verrichte  den  Kiikü^  in  Unter- 
würfigkeit und  den  Sudjüd  in  Demut,  setze  mich 
auf  den  linken  Schenkel,  breite  die  Oberseite  des 
einen  Fusses  aus  und  stütze  den  rechten  Fuss 
auf  die  gro.sse  Zehe  und  begleite  d.as  mit  /khläs. 
Dann  weiss  ich  nicht,  ob  meine  Salät  von  „Allah  gnä- 
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dig  angenommen  worden  ist  oder  nicht"  (S.  139,76".). 

Seinen  ethisclien  Standpunkt  bekundet  al-tihazäli 
in  der  Aussage:  „Wen  seine  Salät  niclit  vom  Schlecli- 
ten  und  TadelnsHeilen  al)liÄlt,d  er  erwirkt  durch  die- 
selbe nur  Entfernung  von  .-Mläh"  (vgl.  Süra  VI,  92). 

Im  Kapitel  über  „die  nützlichen  Heilmittel  um 
den  Hiiijrir  al-Kalb  zu  erreichen"  werden  als 
hauptsSchliche  Hindernisse  die  einfallenden 
(bedanken  genannt,  welche  die  Andacht  von  der 
Salät  ablenken.  Diese  Feinde  sollen  vertrieben 
werden  durch  die  Bekämpfung  ihrer  Ursachen. 
Diese  sind  zweierlei  .>\rt,  äussere  und  innere.  Die 
äusseren  Ursachen  der  Zerstreutheit  {Ghafla^  bei 
den  Syrischen  Mystikern  FehyTi)  kommen  von  den 
Sinnesorganen  her.  Deshalb  soll  man  diesen  darum 
das  Umherschweifen  unterbinden.  Die  Miita'-ab- 
bitiün  verrichten  daher  die  -Salat  in  einer  dunklen 
Zelle,  die  nur  genügend  Raum  zum  SiiJJüJ 
bietet.  Ibn  'Omar  soll  in  dieser  Zelle  keinen  ein- 
zigen Gegenstand  geduldet  haben.  Eine  viel  stärkere 
Wirkung  üben  die  inneren  Ursachen  der  Zerstreut- 
heit. Sie  wurzeln  in  irdischen  Sorgen,  Gedanken 
und  Beschäftigungen.  Den  mächtigsten  Einfluss 
haben  jedoch  die  Gelüste.  Sie  sollen  liekämpft 
werden  durch  das  Denken  an  die  künftige  Welt. 
Alle  Vorbereitungen  zur  .Salät  und  alle  ihre  Teile 
sollen  mit  der  Akhjra  in  Zusammenhang  gesetzt 
werden.  Beim  Adhäii  soll  man  an  den  N'uia^  am 
Auferstehungstage  denken.  Beim  Bedecken  der 
^ .Ivra  soll  man  nachspüren,  ob  keine  innerliche 
''Aiora     da   ist  usw. 

Das  höchste  Ziel  der  .Salat  ist  das  durch  die 
Demut  hindurchgehende  Sichversenken  in  die  Got- 
theit. „Wer  die  Demut  nicht  kennt",  soll  Sufyän 
al-Thawrl  gesagt  haben,  „dessen  .Salät  ist  ungültig" 
Das  wird  in  zwei  eigenen  .Abschnitten  dargelegt, 
Bayän  Ishtiiät  al-  Khushu'  iva-Hiidür  al-Kalh^ 
S.  145  f.  und  Hikäyät  wa-Ak/ihür  f'i  Salät  al- 
Khäshi"iii^  S.  157  f..  In  letzterem  zeigt  er  an 
verschiedenen  Beispielen,  wie  sehr  die  grossen 
Führer  von  ihrer  .Salät  absorbiert  zu  sein  pflegten. 
(A.  J.  Wensinck) 

SALGHURIDEN,  eine  der  sogenannten 
A  t  a  b  c  •;  en-(Regcnten-)D  ynastien,  welche  auf 
den  Trümmern  des  Seldjüken-Reiches  erstanden. 
Salghur  war  der  Häuptling  einer  Turkmenen- 
schar, welche  nach  IChuräsän  einwanderte  und  sich 
Tughril  Beg  [s.d.],  dem  ersten  der  Grossen  Seldjü- 
ken,  anschloss.  Buzäba  [s.  d.],  einer  der  Nachkom- 
men .Salghur's,  wurde  in  einer  Schlacht  von  .Sultan 
Ghiyäth  al-Din  Mas'üd,  dem  vierten  derseldjükischen 
Könige  von  'Irak  und  Kurdistan,  getötet.  Sein 
Neffe  SuNKUk  V..  M.wvdijD  erhob  sich  gegen  die 
.Seldjüken  und  machte  sich  1 148  in  Färs  selbstän- 
dig. Er  gründete  hier  eine  Dynastie,  welche  zwar 
mehr  als  120  Jahre  regierte,  aber  sich  selten  einer 
vollständigen  Unabhängigkeil  erfreute;  denn  sie 
war  erst  den  Seldjüken  des  'Irak  tributplliclitig, 
dann  den  Shähs  von  Kh^ärezm  und  schliesslich 
den  Mongolen.  Sunkur  starb  1161.  Auf  ihn  folgte 
sein  Bruder  Z.'VNgI  b.  MawdDh.  Dieser  wurde  am 
Anfang  seiner  Regierung  von  seinen  Vettern,  den 
Atabegen  von  Syri(>n,  belästigt,  welche  den  Thron 
von  Färs  für  sich  beanspruchten.  Nachdem  er  diese 
besiegt  hatte,  leistete  er  dem  Seldjüken  Arslan  b. 
Tughril  I.,  der  im  '^Iräk  herrschte,  den  Eehnseid 
und  wurde  von  ihm  als  Herrscher  von  Fars  be- 
stätigt. Nach  seinem  Tode  im  Jahre  1175  folgte 
auf  ihn  sein  ältester  Sohn  T.aki.a.  Dieser  blieb 
den  Seldjüken  des  'Irak  tributpflichtig  und  regierte 
zwanzig  Jahre.    Als    er    II 94    starb,  erhob  sowohl 


sein  Vetter  Tughril,  der  Sohn  des  Dynastiegrün- 
ders Sunkur,  als  auch  sein  jüngerer  Bruder  S.v'D 
B.  ZangI  [s.  d.]  Anspruch  auf  den  Thron.  Tugh- 
ril setzte  sich  zuerst  in  den  Besitz  der  Hauptstadt 
und  nahm  den  Königstitel  an,  aber  Sa'd  hielt  ilen 
Kampf  acht  Jahre  lang  durch,  sodass  das  Reich 
verwüstet  und  entvölkert  wurde.  Im  lahre  1203 
nahm  Sa'd  den  Tughril  gefangen  und  bestieg  den 
Thron.  In  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  be- 
schäftigte er  sich  mit  dem  Wiederaufbau  seines 
Landes,  das  durch  Hungersnot  und  Pestilenz  ver- 
heert war.  Inzwischen  waren  die  Seldjüken  des 
'Irak  von  den  Shähs  von  Kh^^'ärezm  besiegt  wor- 
den, welche  sich  I194  ihres  Landes  bemächtigten. 
Sa'd  griff  den  '.Mä'  al-Dm  Muhammed  Kh"'ärezm- 
Shäh  an,  wurde  aber  von  ihm  geschlagen  und  ge- 
fangen genommen.  .\ls  Preis  für  seine  Freilassung 
musste  er  Islakhr  und  Ushkunwän  abtreten  und  sich 
ausserdem  zu  demselben  Tribut  verpflichten,  der 
vorher  an  die  Seldjüken  bezahlt  worden  war.  Sa'd, 
der  auch  dadurch  bekannt  ist,  dass  der  grosse 
Dichter  Sa'di  sich  nach  ihm  genannt  hat,  regierte  28 
Jahre  [vgl.  sa'd  u.  zengi].  Nach  seinem  Tode  folgte 
auf  ihn  sein  Sohn  Apü  Bekk.  Dieser  hatte  während 
der  Gefangenschaft  seines  Vaters  den  Versuch  ge- 
macht, sich  des  Thrones  zu  bemäciitigen  und  war  für 
dieses  Vergehen  ins  (»efängnis  geworfen,  aber  auf 
Fürsprache  Djalal  al-Din  Mangobarti's,  des  Shähs  von 
Kh"'arezm,  in  Freiheit  gesetzt  worden.  Er  erweiterte 
die  Cirenzen  seines  Reiches,  musste  aber  zuerst  dem 
Ügotäy  Khan,  dem  Sohn  und  Nachfolger  Cingiz 
Khan 's  und  daher  Grosskhdn  der  Mongolen,  den 
Lehnseid  leisten  und  Tribut  zahlen  und  später 
Hulägü,  dem  mongolischen  Il-Khän  von  Persien. 
Ogotäy  Khan  verlieh  ihm  den  Titel  Kuthigh  Khan. 
Abu  Bekr  starb  1260  nach  dreissigjähriger  Re- 
gierung. Auf  ihn  folgte  sein  Sohn  .Sa'd  II.,  wel- 
cher nach  einer  Regierungszeit  von  nicht  'mehr 
als  12  Tagen  starb.  N.ich  ihm  kam  sein  noch  im 
Kindesalter  stehender  Sohn  Muiiammed  auf  den 
Thron,'  dessen  nominelle  Herrschaft  sein  im  Okio- 
ber 1262  erfolgter  Tod  beendete.  Auf  das  Kind 
folgte  sein  Vetter  Mufiammed  Shäh,  der  Sohn  von 
Salghur,  dem  jüngeren  Sohn  .Sa'd's  I.  Muhammed 
Shäh  wurde  am  18.  Juli  1263  gestürzt  und  ge- 
tötet. Auf  ihn  folgte  sein  jüngerer  Bruder  SaI-djük 
Shäh  Ti.  .Salghur.  welcher  von  den  Mongolen  im 
Dezember  1264  besiegt  und  erschlagen  wurde. 
Färs  war  dem  mongolischen  Il-Khän  von  Persien 
schon  seit  1256  tributpflichtig.  Trotzdem  wurde 
-Saldjük's  Kousine  .\i:ish  KhäiCn,  die  Tochter 
Sa'd's  IL,  auf  den  Thron  gesetzt  und  durfte  ein 
Jahr  lang  allein  regieren.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
machte  .Mangu  Timür,  der  vierte  Sohn  Ilulägü's. 
sie  zu  seiner  Frau  und  regierte  das  Reich  in  ihrem 
Namen,  Erst  mit  ihrem  Tode  im  Jahre  1284  endete 
die  Dynastie. 

Li / /er a t II r:  Hamd  .Mläh  Mustawfi  al-Kaz- 
wmi,  Tärlkli-i  giizh/a  (Gibb  Memorial  Series); 
Mir  Khwänd,  Mawiia/  aZ-Safä  (Tehräner  Litho- 
graphie); Tlic  Hisloiy  of  the  Aliibegs  of  Syrui 
anJ  Peisiii  by  Mirchond,  ed.  W.  IL  Morley 
(London  1848),  .S.  23  ff.;  Houtsma,  Kcciicil  ilc 
/f.i/ci  I i'L  ii  r liist.  itcs   Scldjoiiciiles^  Register. 

(T.    W.    IlAIG) 

SALHIN,  SiLHiN,  Residenz  der  s  a  b  .1  i- 
s  c  h  e  n  Könige  in  Märib  in  Südar.ibien,  der 
Hauptstadt  des  Reiches  Saba\  Der  Name  dieses 
Schlosses  ist  schon  in  .altsüdarabischen  Inschriflcn 
erwähnt.  In  der  Bauinschril't  Glaser  482/83,  die 
an    dem    von    späteren    Generntionen    als    Haram 
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Bilkis  bezeichneten  Tempel  des  Almakah  ange- 
bracht ist,  der  genau  südsüdöstlich,  50  Minuten 
vom  heutigen  Dorfe  Märib  liegt,  spricht  König 
ivariba^il  Wätir  Vuhan'"im  von  Saba^  und  Hälik- 
^amar,  Sohn  des  Kariba'd,  von  Ausbesserungen 
an  diesem  Tempel,  die  zum  Heile  der  Burg  Salhin 
{S/hn)  und  der  Stadt  Märib  {Maryab)  vorgenommen 
wurden.  Die  Inschrift  Oslander  31,  3  redet  von 
einer  Widmung  zu  Gunsten  der  Stifter  der  In- 
schrift, die  offenbar  als  Herren  der  Burg  zu  denken 
sind,  und  der  Burg  Salhin.  In  der  vom  Könige 
llTsharah  Vahdib  herrührenden  Inschrift,  Bibliothe- 
que  Nationale  N**.  2,  ist  Salhin  neben  den  beiden 
alten  Schlössern  Ghumdän  und  Sirnäh  erwähnt. 
Sehr  interessant  sind  die  sabäischen  Inschriften 
(Uaser  828 — 30,  ,2,  S70  —  872,  5,  1076,  13  f., 
10S2,  13,  die  einen  zwischen  dem  sabäischen  Könige 
'Alhän  Nahfän  und  seinen  Söhnen  einerseits  und 
dem  Könige  Gadarat  von  Habashät  andererseits 
abgeschlossenen  Freundschaftsvertrag  verbriefen. 
Die  hier  in  Frage  kommende  Stelle  lautet:  „Und 
dass  sich  in  Wahrheit  und  Treue  verbrüdern  sollen 
Salhin  und  Zurarän  und  'Alhän  und  Gadarat".  Mit 
Recht  hat  D.  H.  Müller  {Epigraphische  Denkmäler 
aus  Ahcssinien^  S.  76;  Südarab.  Alterlümer^  S.  9), 
gegen  J.  H,  Mordtmann  und  M.  Hartmann  betont, 
dass  diese  Gegenüberstellung  sinngemäss  so  zu  ver- 
stehen sei,  dass  Salhin  und  Zurarän  den  Stamm- 
sitz der  Könige  von  Saba'  und  Habashät  daistellen. 
Die  von  M.  Hartmann  {Aralusche  Frage^  S.  15SJ, 
geäusserte  Vermutung,  Salhin  sei  das  heutige  Ha- 
ram  IJilkTs,  erledigt  sich  übrigens  schon  dadurch, 
dass  letzteres  sich  als  der  alte  .Miiiakahtempel  er- 
wiesen hat  und  in  den  Inschriften  den  Namen 
^Awm  führte  (N.  Rhodokanakis,  Studien^  II,  7), 
also  nichts  mit  Salliin  zu   tun  hat. 

Für  die  Bedeutung  dieser  alten  Königsburg  der 
sabäischen  Herrscher  zeugt  auch  der  Umstand,  dass 
der  aethiopische  König  'Ezänä  (Ai^atva;,  um  350 
n.  Chr.)  in  den  grossen  Inschriften  von  .^ksüm 
(NO.  4,  3,  6,  2,  7,  2,  8j  3,  9,  2,  10,  3/4,  II,  3)  den 
Namen  der  Burg  Salhin  in  seiner  ofilziellen  Titu- 
latur führt,  ähnlich  etwa  wie  sich  die  Kaiser 
von  Osterreich  als  Grafen  von  Habsburg  bezeich- 
neten. Der  Name  Salhin  erscheint  dort  im  griechi- 
schen Texte  als  ^iKivi  (für  S/A£i}v),  im  aethiopischen 
als  SaUien^  im  sabäischen  Slhn"'  und  SiJj  geschrie- 
ben. Schon  diesen  alten  Formen  lag  also  offenbar 
eine  doppelte  Aussprache  Silhin  und  Salhin  zu 
Grunde.  Zu  ersterer  hat  übrigens  der  geistvolle 
E.  Oslander,  Z /l  it/ C,  X(i856),  S.  22  den  Namen 
der  Stadt  D^P^E'  ™  Stamme  Juda  (Josua  XV,  32) 

gestellt.  Die  Form  S/Ii  ist  deshalb  von  Interesse, 
weil  derselbe  Name  auch  in  der  grossen,  tadellos 
erhaltenen,  mehr  als  1000  Worte  umfassenden 
Inschrift  aus  Sirwäh  (Glaser  1000  B,  5  g)  vor- 
kommt {bai/kii  S//i"')  und  vermutlich  gleichfalls 
auf  die   Königsburg  in    Märib   weist. 

Dichtung  und  Sage  haben  auch  um  dies  alte 
Schloss,  wie  um  so  manches  andere,  ihre  Legen- 
den gewoben.  Den  Nachfahren  der  alten  Sabäer 
erschien  es  als  Werk  der  Dämonen  oder  Teufel, 
die  es  auf  Geheiss  Salomos  in  70  Jahren  für  den 
Hamdanidenkönig  Dhü  Bata''  erbauten,  als  Salo- 
mon  sich  mit  Bilkis  verheiratete.  Das  ist  aber  nur 
eine  Version.  Nach  der  Anschauung  anderer  wäre 
Salhin  in  80  Jahren  auf  Gebot  eines  der  Hirayaren- 
fürsten  (TuMa"s,)  entstanden.  Wieder  andere  er- 
zählen^ im  Königssitze  Salhin  in  Märib,  der  den 
Königen    der    Himyaren    gehörte,    sei    ein    Schloss 
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gestanden,  das  die  Königin  von  Saba^,  Bilkis, 
Tochter  des  Hadhäd,  habe  erbauen  lassen,  und  in 
dem  ihr  wundervoller  Thron  stand,  von  dem  im 
Kor'än,  Süra  XXVII,  23  die  Rede  ist.  Man  er- 
zählte auch,  Salomon  habe  das  Schloss  für  Bilkis 
erbauen  lassen.  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  sowohl  al-Hamdäni  als  auch  Nashwän 
al-Himyari  Salhin  ausdrücklich  als  Königssitz  bzw. 
Hauptburg  von   Märib  bezeichnen. 

Schon  i  n  i  s  I  ä  m  i  s  c  h  e  r  Z  e  i  t  war  von  dieser  Burg 
nichts  mehr  erhalten.  Die  Wogen  der  aethiopischen 
Eroberung  (525  n.  Chr.)  sind  wohl  auch  über 
diesen  alten  Herrschersitz  hinweggegangen,  der 
mit  der  Verlegung  der  Reichshauptstadt  von  Mä- 
rib nach  Zafär  viel  von  seiner  einstigen  Bedeutung 
eingebüsst  hatte.  Salhin  sowohl  wie  Bainün  soll, 
wie  Ibn  Hishäm  erzählt,  von  dem  aethiopischen 
Feldherrn   Aryät  zerstört  worden  sein. 

Liei  er  a  tur:  Inschriften.  Glaser  482/83 
bei  N.  Rhodokanakis,  Studien  zur  Lexikographie 
und  Grammatik  des  Altsiidarabischen^M  {SB  AK 
Wien,  CLXXXV/3  [1917]),  25 ;  Glaser,  828— 30, 
870  =  872,  1076,  10S2  bei  D.  M.  Müller,  Epigra- 
phische Denkmäler  aus  Abessinien  {Denksekriften 
Akad.  f-r;V«,XLIII[l894]),S.  27,  75  ff.;  ders.,  5«,/- 
arabische  Altertümer  im  A'unsthistorisehen  Hof- 
museum (Wien  1 8991,  S.  2 —  1 1 ;  E.  Glaser,  Altjeme- 
nische Studien,  M  VA  G,  XXVIII  (1923),  S.  61  ff.; 
Inschriften  von  Aksüm  N".  4 — 11  bei  E.  Litt- 
mann, Deutsche  Aksxtm-E.xpedition,  IV  (Berlin 
191 3),  4 — 42,  Oslander  31  bei  E.  Oslander,  .Z«;- 
hiinj arischen  Altertumskunde,  ZDMG,  XIX 
(1865),  S.  261,  266;  Bibl.  Nat.  2  bei  E.  Glaser, 
Die  Abessinier  in  Arabien  und  Afrika  (Mün- 
chen 1895),  S.  108;  al-Hamdäni,  &/(!/  DJazlrat 
al-'-Arab,  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1884—91), 
S.  203;  D.  H.  Müller,  Die  Burgen  und  Schlosser 
Südarabiens,  II  {SB AK  Wien,  XCVII  [1881J), 
S-  959,  960,  970,  1038 — 43  ;  'Azimuddin  Ahmad, 
Die  auf  Sudarabien  bezüglichen  Angaben  iVasivän's 
im  Shams  al-Ulüm  (E.  J.  W.  Gibb  Memorial 
Series,  XXIV),  S.  50;  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüsten- 
feld, I,  26;  Väküt,  Mit^djani,  ed.  Wüstenfeld, 
1,535,  II'i  II5i  812;  Maräsid  al-Ittilä'-,  ed.  T. 
G.  J.  Juynboll,  II,  43  ;  al-Rakii,  Mu'^djain, 
ed.  Wüstenfeld,  II,  464,  502,  780;  E.  Oslander, 
Zur  himjarischen  Altertums-  und  Sprachkunde, 
ZDMG,  X  (1856),  20  —  22,  27,  69,  70;  A. 
j  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  (Bern 
1875),  S.  76,  Anm.  i;  E.  Glaser,  Skizze  der 
Geschichte  und  Geographie  Arabiens,  I  (Mün- 
chen 1889),  35,  36,  88,  89,  95,  II  (Berlin 
1890),  500 — 502;  ders.,  Bemerkungen  zur  Ge- 
schichte Alt  -Abessiniens  (Graz  1894),  S.  21,  23; 
ders.,  Reise  nach  Märib  (Sammlung  Eduard 
Glaser  I,  hrsg,  v.  D.  H.  Müller  u.  N.  Rhodo- 
kanakis, Wien  191 3),  S.  138,  139;  MVAG, 
XXVIII  (1923),  97,  98;  C.  Conti  Rossini,  5«^i.'// 
Habasät,  URAL,  XV  (1906),  49;  M.  Hart- 
niann,  Der  islamische  Orient,  II,  Die  arabische 
Frage  (Leipzig  1909),  S.  14g,  158;  F.  Hom- 
mel,  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte 
des  alten  Orients,  II,  654,  666  u.   Anm.  I. 

(Adolf  Grohmann) 
al-SALIB(a. ;  Plur.  Sulub,Sulbän),  das  Kreuz, 
in  profaner  Bedeutung  —  wie  der  Wasm  der  in 
die  Haut  Her  Kamele  in  der  Form  eines  Kreuzes 
eingebrannt  wird  —  und  als  Bezeichnung  des 
vornehmsten  christlichen  Symbols.  In  diesem 
Sinne  konnte  das  Wort  aus  dem  aramäischen 
Sprachgebiet     unverändert  herübergenommen   wer- 
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den.  Es  kommt  im  Kov'än  nicht  vor.  Im  Hadilh 
findet  es  sich  in  eschatologischen  Beschreibungen, 
'isä  (Jesus)  wird  in  den  letzten  Tagen  wieder- 
kehren, den  Antichrist  bekämpfen,  die  Schweine 
tüten  und  das  Kreuz  zerbrechen  (al-Bukhäri,  Anbiya'^ 
B.  49;  Muslim,  Imän^  Trad.  242  f.;  Ibn  Mädja, 
Filaii^  B.  33 ;  Ibn  Hanbai,  Mtisnad^  II,  S.  240, 
272  usw.).  Am  Auferstehungstage  werden  alle 
Religionsgemeinschaften  mit  ihren  Symbolen  und 
Götzen  vor  AUäh  erscheinen.  Die  Christen  werden 
dem  Kreuz  folgen  und  infolge  ihres  Geständnisses, 
dass  sie  al-Masih  b.  Maryam  gedient  haben,  in  die 
Hölle  geworfen  werden  (al-Bukhäri,  Tawlfid^  B.  24). 
.•Vl-Bukhäri  spricht  in  der  Tardjama  zum  I5.Bäb 
des  Kapitels  Salat  von  einem  Thawh  mtisallah^ 
einem  Kleide,  in  welches  Figuren  in  der  Form 
eines  Kreuzes  hineingewoben  waren  und  das  "^Ä^isha 
entfernt  haben  soll,  weil  es  Muhammed's  Andacht 
bei  der  Saiät  ablenkte. 

Die  Lexikographen  nennen  das  Kreuz  die  Kihla 
der  Christen;  sie  waren  also  bekannt  mit  der 
christlichen  Gewohnheit  das  Gebet  vor  einem  Kru- 
zifix zu  verrichten. 

In  ^Omar's  Verträgen  mit  einigen  der  eroberten 
•Städte  Palästina's  wird  den  Christen  ein  spezieller 
Aman  für  ihre  Kirchen  und  Kreuze  gewährt  (al-Ta- 
bari,  I,  2405  flf.).  Erst  in  einem  Dokument,  das 
wir  nur  aus  später  Überlieferung  kennen,  wird  der 
öffentliche  Gebrauch  von  Kreuzen  den  Christen 
von  'Omar  untersagt  (Hamaker,  Inccrti  auctoris 
lilier.  S.  165  f.;  Muir,  Tl:c  Caliphate^  S.  137; 
vgl.  Caetani,  Aiinali^  z.  J.    17,  §   174  f.). 

In  dem  Streitgespräch  zwischen  christlichen  und 
muslimischen  Theologen  am  Hofe  al-Ma'mün's  wird 
die  Verehrung  des  Kreuzes  seitens  der  Christen 
von  ihren  Gegnern  zu  einem  Angriffspunkt  gemacht 
(vgl.  A.  Guillaume,  A  Delialg  /letweeii  Cliristiaii  ami 
Mos/cm  Doctors.  in  Ccnteiiary  Sup/emeiit  to  the 
J R  A  S.   Oktober   1924,   S.   242). 

In  der  Schlacht  bei  Hattin  im  Jahre  583(1187) 
eroberten  die  Muslime  „das  .echte  Kreuz"  (Sallh 
al-Salabüt)^  d.  h.  ein  Kreuz  mit  einem  eingelegten 
Stuck  des  Kreuzes  Christi  {Historiens  des  Croi'sa- 
des^  Historiens  Orientaux,  I,  685).  Für  alles  weitere 
betrefl"end  das  Kreuz  der  Christen  s.  die  Artt.  'Isä 
und  Nasärä. 

In  der  christlich-arabischen  l.itteratur  finden  sich 
die  auch  anderswo  bekannten  Legenden  über  die 
Kreuzauflindung  usw.  Das  Verb  salalni  bezeichnet 
die  orientalische  Form  der  Kreuzesstrafe. 

Für  das  Diminutivum  Siilaili  s.   den  betr.  Art. 

Litteratnr:  Die  Wörterbücher  s.  v. ;  L. 
Caetani,  Annali  delP  Islam  z.  J.  17,  §  174  f. 
(Bd.  lll/il,  S.  957  f.);  W.  Muir,  Tke  Caliphale, 
its  Rist\  Dcclhie  and  Fall^  hsg.  v.  T.  H.  Weir, 
(Edinburgh  1924),  S.  137;  A.  v.  Kremer,  Ctil- 
liirgcschichie  des  Orients^  1,  103;  H.  A.  Hama- 
ker, Inccrti  auctoris  liher  de  cxfiignatione  Mem- 
p/iidis  et  Alexandriae  (Leiden  1S25),  Übers.,  S 
165  f.  (A.  J.   Wensinck) 

SALIH,  ein  Prophet,  der  zu  dem  arabischen 
Volke  Thainüd  gesandt  wurde.  Er  wird  als  war- 
nendes Beispiel  wie  gewöhnlich  nach  dem  Vorbild 
Muhammeds  gezeichnet;  er  fordert  seine  Landsleute 
auf,  sich  zu  bekehren  und  Allah  allein  anzubeten 
(Süra  VII,  71,  .\I,  64,  XXVI,  141);  er  weist  sie  auf 
die  von  (Jott  empfangenen  Wohltaten  hin(\'Il,  72, 
LI,  43)  und  rühmt  sich,  keinen  Lohn  von  ihnen  zu 
fordern  (XXVI,  145).  Sie  aber  weisen  ihn  schroff  ab, 
nennen  ihn  einen  Bezauberten  (XXVI,  153),  einen 
Menschen  wie  i\c:  selbst,  der  auf  keine  Ofienbarun- 


gen  Anspruch  machen  kann  (LIV,  24);  sie  wol- 
len die  Religion  ihrer  Väter  nicht  aufgeben  (XI, 
(  65)  und  verwerfen  den  Gedanken  an  einen  Tag  des 
Gerichtes  (LXIX,  4).  Sein  Auftreten  ruft  eine  Spal- 
tung im  Volke  hervor  (XXVII,  46),  indem  er  nur 
Glauben  bei  den  Schwachen  findet,  während  die 
Mächtigen  ihn  verspotten  (VII,  73).  Neu  ist  nur  der 
Zug,  dass  sie,  ehe  er  sie  durch  seine  Predigt  reizte, 
ihre  Hoffnung  in  ihn  gesetzt  hatten  (XI.  64),  was, 
falls  dem  etwas  Entsprechendes  zu  Grunde  läge, 
einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  Muham- 
meds geben  würde.  Darauf  folgt  dann  die  beson- 
I  dere  Geschichte  dieses  Propheten.  .Mläh  sendet 
:  ihnen  als  Zeichen  eine  leibhaftige  (.XVII,  61)  Ka- 
melstute, und  Sälih  bittet  sie,  sie  unbehelligt  weiden 
zu  lassen  und  das  Wasser  mit  ihr  zu  teilen  (V'll.  7  1, 
XXVI,  155,  LIV,  28).  Sie  aber  lähmen  und  töten 
sie  (VU,  75,  XI,  68,  XXVI,  157)  durch  die 
Hand  eines  besonders  Gottlo.sen  unter  ihnen  (.XCI, 
12,  LIV,  29)  und  fordern  Sälih  höhnisch  auf, 
die  angedrohte  Strafe  kommen  zu  lassen  (VII,  75). 
Er  heisst  sie  drei  Tage  in  ihren  Häusern  bleiben 
(XI,  68),  dann  bricht  ein  gewaltiger  Sturm  los  (XI, 
70.  LI,  44,  nach  VII,  76  eine  Erschütterung,  vgl. 
noch  LIV,  31,  LXIX,  5),  und  am  folgenden  Mor- 
gen liegen  sie  tot  hingestreckt  in  ihren  Häusern. 
In  den  späteren  muhammedanischen  Prophetener- 
zählungen werden  diese  kurzen  Züge  auf  verschie- 
dene Weise  weiter  ausgesponnen. 

Diese  Erzählung  ruht  insofern  auf  einer  etwas 
festeren  Grundlage,  als  die  Thamüdäer,  nach  \TI, 
72  die  Nachfolger  der  'Aditen,  ein  auch  sonst  be- 
kannter altarabischer  Stamm  waren  [s.  d.  Art.  THA- 
müd].  Ebenso  sind  die  in  den  Texten  öfters  erwähn- 
ten Wohnungen,  die  die  Thamüd  in  den  Felsen  ge- 
hauen hatten  (LXXXLX,  8,  VII,  72,  .S:XVI,  149), 
und  deren  uberreste,  noch  sichtbar  waren  (XXIX, 
37),  ohne  Zweifel  die  in  den  Felsen  von  el-'llla 
gehauenen  Grabkammern  mit  Resten  von  Menschen- 
knochen [s.  d.  Art.  .-M.-HinjR],  was  Philippe  Berger 
zu  der  weiteren  Vermutung  geführt  hat,  dass  das  in 
den  dortigen  Inschriften  vorkommende  Wort  kafrä^ 
Grab,  als  kafr.  Unglauben,  gedeutet  worden  sei. 
Woher  aber  Muhammed  den  Namen  .Sälih  und  die 
Erzählung  vom  Kamel  genommen  hat,  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Übrigens  ist  es  eigentümlich, 
dass  die  Erzählungen  von  Sälih  und  Hüd  [s.  d.] 
im  Widerspruch  stehen  zu  der  sonstigen  Lehre 
Muhammeds  in  der  mekkanischen  Zeit,  dass  vor  ihm 
kein    Prophet  zu  den  Arabern   gesandt   worden   sei 

(xxvni,  46,  XXXII,  2,  xxxiv,  43,  xxxvi,  5). 

Die  Erzählungen  von  diesen  beiden  Propheten 
tauchen  schon  in  den  ältesten  mekkanischen  Suren 
auf,  z.B.  LIII,  51  f.,  LXXXV,  17  f.,  LXXXIX,  8, 
XCI,  II  ff.,  und  kehren  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten öfters  wieder.  Dagegen  verschwinden  sie 
in  den  mediuensischen  Offenbarungen  bis  auf  die 
kurze  Aufzählung  IX,   71. 

Litteratnr:  Die  Kor'änkommentare  zu  Süra 
VII;  al-Taban,  ed.  de  Goeje,  I,  244 — 251;  al- 
Mas'üdr.  MurTidj  al-Dhaliah  (Paris  i86l — 77); 
al-Tha'Iabi,  A'isas  al-An/'iyä'  oder  ^Arä'is  al-Ma- 
djälis  (Kairo  1290),  S.  58  flf. :  Grimme,  Afoham- 
wrt/ (Münster  1S92 — 95),  II,  So;  Philippe  Berger, 
VArahie  avant  Mahomet  d'apris  les  inscriptions 
(1885).  7V;f  Qiir^än,  Übers,  v.  Palmer,  I  (Saered 
Books  of  the  East,  VI),  147  f.;  Caetani,  Annali 
dilV  Isläin^  II/l,  z.  I.  9,  S  34 ;  ^g'-  ''/"i  ^'^^^ 
s.v.  Sä/ili.  _       "  '  (Fr.  Bi'hi.) 

ai.-Mai.ik  ai.-SÄLIH  'Imäd  ai.-Din  IsmSTl, 
der  19.  der  bah  vit  ischen  Mamlüken-Sultane. 
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Ismä'il,  ein  Sohn  des  Sultans  Muljammed  al-Näsir 
[s.  d.]  aus  dem  Geschlecht  Kalä^ün's,  wurde,  1 7  Jahve 
alt,  nach  Absetzung  seines  Bruderss  Ahmed,  der  die 
Emire  durch  seine  Grausamkeil  aufs  äusserste  gereizt 
hatte,  im  ]ahre  743  (1342)  zum  Sultan  gewählt.  Er 
galt  als  ein  tugendhafter,  frommer  Jüngling,  geriet 
aber  spater  unter  den  verderblichen  Einfluss  seines 
Harems.  Nachdem  er  die  Jfauptverwaltungsposten  in 
den  Provinzen  neu  besetzt  hatte,  musste  er  zunächst 
die  Umtriebe  seines  Bruders  Ramadan  unterdrücken  ; 
dieser  wurde  bald  gefangen  genommen  und  hinge- 
richtet. Dann  ging  er  an  die  Bek  ämpfu  n  g  seines 
Bruders  Ahmed  in  Kerak,  was  ihn  grosse  An- 
strengungen und  Aufwand  an  Truppen  kostete.  Er 
versuchte  die  Beduinen  der  Umgegend  für  sich  zu 
gewinnen,  um  Ahmed  die  Lebensmittelzufuhr  zu 
erschweren,  erreichte  aber  infolge  Ahmeds  Wach- 
samkeit dieses  Ziel  nicht.  Andererseits  fürchtete 
Ismä'^il  an  Anhang  zu  verlieren,  da  sogar  sein 
Kegierungsverweser  mit  ;\hmed  in  geheimer  Kor- 
respondenz stand.  Er  ernannte  Anfang  744  (1344) 
einen  anderen  Emir  zum  Verweser  und  sandte  eine 
E.\pedition  nach  Kerak,  der  es  schliesslich  gelang, 
in  den  Besitz  der  Stadt  zu  kommen,  so  dass  die 
Zitadelle,  nachdem  Anfangs  745  noch  einmal  frische 
Truppen  angelangt  waren,  erobert  und  Ahmed  gefan- 
gen genommen  wurde.  Einige  Tage  darauf  wurde 
er  im  Ciefängnis  erdrosselt.  Dieser  Kampf  gegen 
Ahmed  hat  Ismä'ils  Interesse  und  Mittel  völlig  in 
Anspruch  genommen,  so  dass  er  all  es  andere  dar- 
über ve  rn  achl  ässigte.  Er  ist  ein  typisches  Bei- 
spiel für  den  Niedergang  orientalischer  Herrscher- 
geschlechter; seine  Zeit  und  Kraft  wurden  aus- 
schliesslich durch  Kämpfe  gegen  seine  Brüder  und 
durch  Ausschweifungen  verbraucht.  Infolge  der 
grossen  Ausgaben  bei  Hofe  verminderten  sich  die 
Staatseinnahmen,  so  dass  oft  für  nötige  militärische 
Expeditionen  das  genügende  Cield  nicht  vorhanden 
war.  Seine  Schwäche  machten  sich  die  dauernden 
Feinde  des  Mamlukenreiches,  der  Emir  von  Mekka 
und  von  Vemen,  die  kleinosiatischen  Fürsten  und 
die  Beduinenführer  Nordsyriens  zunutze,  indem 
sie  in  ihren  unter  des  Sultans  Oberherrschaft 
stehenden  Gebieten  gegen  die  Statthalter  rebel- 
lierten. Dagegen  war  nach  dem  ferneren  Osten,  nach 
Indien  hin  die  Autorität  des  Khalifen  und  des 
.Sultans  ungebrochen.  Muhammed  h.  Toghluk  von 
Delhi  bat  durch  eine  Gesandtschaft  den  Khalifen 
um  die  Investitur  und  erklärte  sich  als  Vasallen 
des  Sultans;  auch  ersuchte  er  um  Übersendung 
von  Rechtsgelehrten,  um  seine  Untertanen  mit  den 
Satzungen  des  Islams  näher  bekannt  zu  machen. 
All  seinen  Wünschen  wurde  gern  stattgegeben. 
Sultan  Ismä''il  war  durch  die  Kampfe  mit  Ahmed 
und  dessen  Hinrichtung  so  tief  erschüttert,  dass  er 
sich  nicht  mehr  erholen  konnte;  er  staib,  nurzwanzig 
Jahre  alt,  im  Jahre  746  (i  345)  nach  zweimonatigem 
Krankenlager. 

Li  1 1 L' r  a  titr :  Weil,  Gt'schicJitc  ifcr  Chalift'it^ 

IV',  452  —  61  ;  al-Manhal  al-Säfi^  Paris,   Ms.  ar. 

2068 — 2073,  unter  al-Malik   al-.Sälih  Ismä'll. 

(Sobernheim) 

ai,-Mai.ik  '  AL-SÄLIH  'ImXd  al-DIn  Ismä'Il, 
Aiyübide.  Ismä'ü,  ein  Sohn  des  Sultans  al-Malik 
al-'Ädil  Abu  Bekr,  eines  Sohnes  des  Aiyüb,  wurde 
im  Jahre  598  (1202)  geboren.  Bei  ('er  Verteilung 
der  Länder,  die  sein  Vater  unter  seinen  Brüdern 
vornahm,  wird  er  niclit  angeführt.  Zum  ersten  Mal 
erwähnt  w-ird  er  im  Jahre  623  (1226)  als  Partei- 
gänger seines  Bruders  al-Malik  al-Mu'azzam  'Isä; 
er  wird    als  Herr  von    Bosrä  bezeichnet.  Nach 


al-Mu'azzams  Tode  schloss  er  sich  dessen  Sohn  al- 
Malik  al-Näsir  Dä'üd  an,  mit  dem  ihn  häufig 
Kampfgenossenschaft  verbinden  sollte.  Er  stand 
ihm  bei  seinem  Kampf  um  Damaskus  im  Jahre 
626  (1229)  bei  und  wurde,  als  Dä'üd  zur  Kapitu- 
lation gezwungen  wurde,  im  Besitz  seines  Lehens 
Bosrä  gelassen.  Im  nächsten  Jahr  finden  wir  ihn 
im  Dienst  seines  Bruders  al-Malik  al-Ashraf  Müsä, 
der  ihn  zur  Belagerung  von  BaalbeU,  das  er  al- 
Malik  al-Amdjad  Bahräm  Shäh  [s.  n.  Sh.]  abneh- 
men sollte,  entsandte;  Ismä^il  zwingt  diesen  Für- 
sten nach  längerem  Widerstand  zur  Kapitulation. 
Beim  Tode  seines  Bruders  Müsä,  im  Beginn  des 
Jahres  635  (1237),  erbte  er  Damaskus,  und 
nun  beginnt  er  eine  gewisse,  wenn  auch  später- 
hin verächtliche  Rolle  zu  spielen.  Da  er  seinen 
Bruder  al-Malik  al-Kämil,  den  Sultan  von  Ägypten, 
mit  Recht  fürchtete,  schloss  er  ein  Bündnis  mit 
den  aiyübidischen  Fürsten  Syriens  (ausser  mit  dem 
Fürsten  von  Hamä).  Dann  luereitete  er  sich  auf  die 
drohende  Belagerung  vor,  da  er  bereits  Nachricht 
von  dem  Anrücken  al-Kämils  und  seines  Neffen 
Dä'ud  hatte.  Sein  Widerstand  nützte  ihm  wenig; 
er  musste  Damaskus  bald  übergeben,  erhielt  aber 
zur  Entschädigung  Ba.albek  und  die  Bikä'^,  wie  auch 
Bosrä  ihm  verblieb. 

Der  übrige  Teil  seines  Lebens  ist  so  eng  mit 
den  Schicksalen  seines  Neffen  al-Malik  al-.Sälih 
Nadjm  al-Din  Aiyüb  und  des  Sultans  al-Malik  al- 
Näsir  Vüsuf  IL  verbunden,  dass  auf  deren  Bio- 
graphien verwiesen  werden  kann.  Ismä'il  wurde  im 
Jahre  648  (1250/51)  in  Kairo  getötet,  als  er  mit 
Sultan  Vüsuf  in  der  Schlacht  von  'Abbäsa  gegen 
die  .\gypter  kämpfte.  Er  hat  sich  wiederholt  aus 
Eigennutz  und  Herrschsucht  zum  Schaden  seiner 
Volks-  und  Glaubensgenossen  mit  den  Franken  und 
den  Kh^^'ärezmiern  verbunden. 

Li  1 1  e  raiu  r:    s.    unter    ai,-malik    ai-säliu 

NADHI    AT,-DlN    AIVÜB.  (SoUERNIIEIM) 

ai.-Mai.ik  al-SALIH  Nauim  ai.-DIn  AivDh, 
ältester  Sohn  des  Malik  al-Kämil  Mu- 
hammed, Enkel  von  al-Malik  al-^Ädil  Abu  Hekr, 
Urenkel  des  Aiyüb,  [s.  aiyDbiden].  Er  wurde  im 
Jahre  603  (1207)  geboren.  Sein  Vater  ernannte  ihn 
im  Jahre  625  (122S)  zum  Thronfolger  und  betraute 
ihn  mit  seiner  Vertretung  in  Ägypten,  während  er 
auf  F'eldzügen  in  Syrien  weilte.  In  dieser  Zeit(Rabi^  I 
626  =  Februar  1229)  trat  al-Kämil  an  Kaiser  Frie- 
drich 11.  auf  lo  lahre  J  er  u  sa  le  m  ab.  Das  Verhält- 
nis zwischen  .\iyüb  und  seinem  Vater  wurde  im  Jahre 
62S  (1231)  durch  die  Verleumdungen  einer  der 
Frauen  al-Kämils,  die  für  ihren  Sohn  al-'^Ädil  Abu 
Bekr  die  Nachfolge  in  Ägypten  erstrebte,  gestört. 
Sie  klagte  Aiyüb  in  einem  Schreiben  an,  noch  bei 
Lebzeiten  seines  Vaters  nach  der  Herrschaft  zu 
streben,  da  er  über  1000  eigene  Mamlüken  ange- 
worben habe.  Al-Kämil,  durch  den  Frieden  mit 
dem  Kaiser  gesichert,  kehrte  nach  Kairo  zurück, 
um  die  Zügel  der  Regierung. wieder  selbst  zu  über- 
nehmen. Im  Jahre  629  (1232)  veranlassten  ihn 
die  politischen  Verhältnisse  (das  Heranrücken  der 
Tataren  und  der  Kh^ärezmier  bis  zu  den  Grenzen 
des  Reichs)  nach  Syrien  zu  ziehen;  er  übergab 
den  Heeresbefehl  an  Aiyüb,  um  ihn  auf  diese  Weise 
aus  Ägypten   zu  entfernen. 

Al-Kämil  erreichte  auf  diesem  Feldzug  seine  .Ab- 
sicht, Mesopotamien  als  festes  Bollwerk  gegen  Tata- 
ren und  Khwärezmier  in  seine  Hand  zu  bekommen 
und  belehnte  seinen  Sohn  Aiyüb  zunächst  mit  Hisn 
Kaifä  und  im  Jahre  633  (1236)  mit  den  von  ihm 
eroberten  Städten  al-Ruhä  (Edessa)  und  Harrän. 
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Die  Stellung  Aiyübs  gegenüber  den  Tataren  und 
Kh"'5rezm  iern  mag  nicht  leicht  gewesen  sein;  er 
einigte  sich  mit  letzteren,  indem  er  sie  mit  Er- 
laubnis von  al-Kämil  in  seine  Dienste  nahm.  Im 
Jahre  635  (1238)  erhielt  er  noch  Sindjär  und 
Nasibin.  So  lange  al-Kämil  lebte,  war  Aiyüb  der 
Herr  des  Ostens,  den  niemand  anzutasten  wagte. 
Das  Änderte  sich  aber,  als  al-Kämil  in  eben  die- 
sem Jahr  in  Damaskus  starb,  das  ihm  zwei  Monate 
vorher  sein  Bruder  al-Malik  al-Sälih  Ismä'il  gegen 
t'berlassung  von  Baalliek  und  Bosrä  abgetreten 
hatte.  Als  al-Kämils  Nachfolger  wurde  al-Malik 
al-'Ädil  II.  in  Kairo  anerkannt,  al-Malik  al-Djawäd 
Yünus  in  seinem  Namen  zum  Statthalter  von  Da- 
maskus ernannt,  Aiyüb  empfing  die  Nacliricht  vom 
Tode  seines  Vaters,  als  er  Rahba  belagerte ;  er  hob 
die  l'elagerung  sogleich  auf,  stiess  aber  auf  Wider- 
stand bei  den  Kh^ärezmiern,  die  in  seinem  Dienst 
standen.  Heftig  erzürnt  über  die  ihnen  entgehende 
Beute,  wollten  sie  sich  sogar  seiner  bemächtigen, 
so  dass  er  fliehen  musste.  Auch  der  Sultan  von 
Rum,  (iljiyäth  al-Din,  suchte  ihn  gefangen  zu  neh- 
men, l)e]agerte  'Ämid  und  verteilte  die  Städte,  die 
Aiyüb  besass,  an  syrische  und  mesopotamische 
Fürsten,  noch  bevor  er  sie  erobert  hatte.  Von 
feindlichen  Absichten  war  auch  Lu"lu',  der  Regent 
von  Mosul,  gegen  Aiyüb  erfüllt;  er  belagerte  ihn 
in  Sindjär,  wohin  er  geflüchtet  war.  In  dieser  be- 
drohlichen Lage  kam  für  Aiyüb  die  Rettung  durch 
Vermittlung  seines  angesehenen  Kädis ;  dieser  ge- 
wann ihm  die  Hilfe  der  KJjwärezmier  wieder.  Da- 
durch war  es  ihm  möglich,  Sindjär  zu  entsetzen 
und  Lu'lu'  eine  furchtbare  Niederlage  beizubringen. 
Dann  befreite  er  das  belagerte  "^Amid  und  schlug 
den  Sultan  von  Rüm  aufs  Haupt.  Damit  war  Meso- 
potamien für  ihn  gesichert.  Im  nächsten  Jahre  (636) 
wurde  er  vom  Statthalter  von  Damaskus  al-Malik 
al-Djawäd  aufgefordert,  die  Stadt  gegen  Sindjär, 
Rakka  und  '^Ana  einzutauschen,  da  dieser  sich  in 
seiner  Stellung  dem  Sultan  von  Ägypten  al-'Ädil 
gegenüber  nicht  sicher  fühlte.  Aiyüb  übergab  seinem 
Sohn  al-Mu'azzam  Türän  Shäh  seine  östlichen  Be- 
sitzungen, während  er  die  Kh"ärezmier  mit  Har- 
rän,  al-Ruhä  und  der  Provinz  Djazira  belehnte.  Dann 
folgte  er  der  Aufforderung,  begab  sich  mit  seinem 
Heer  nach  Syrien  und  besetzte  Damaskus. 

Sultan  al-'Adil  und  Fürst  Dä'üd  von  Kerak  be- 
schlossen gegen  ihn  zu  Felde  zu  ziehen.  Allein 
ein  Teil  der  Emire  verliess  den  wegen  seiner 
Vergnügungssucht  unbeliebten  Sultan  und  beschloss 
sich  mit  Aiyüb  zu  verbinden.  Dä'üd  selbst  bot  ihm 
seine  Unterstützung  an  unter  der  Bedingung,  dass 
er  ihm  Damaskus  überlassen  würde.  Als  Aiyüb 
darauf  nicht  eingehen  wollte, -kehrte  er  zu  al-'Adil 
zurück.  Ein  lebhaftes  Interesse  am  Frieden  und 
an  der  .Stärkung  der  gesamten  aiyübidischen  Macht 
hatte  der  stets  von  Tataren  und  Kh^^ärezmiern 
bedrohte  KJjallfe;  aber  vergeblich  sandte  er  einen 
Gesandten  zu  Aiyüb,  um  den  Frieden  zu  vermit- 
teln. Aiyüb  verliess  im  Jahre  637  (1240)  mit  5000 
Mann  Damaskus  und  begab  sich  nach  Nablus,  um 
von  dort  den  Marsch  nach  Ägypten  vorzubereiten; 
er  hatte  sich  auch  der  Beihilfe  seines  Onkels 
Ismä'Tl  versichern  wollen,  der  scheinbar  darauf 
einging  und  ihn  durch  falsche  Botschaften  täuschte, 
(s.  Sübcrnheim,  Haalbek  zu  islamischer  Zeil^  Separat- 
abdruck, S.  9,  sowie  die  Schilderung  bei  al-Makrizi, 
Übers,  von  Blochet,  S.  445  u.  Abu  '1-Fidä'  unter 
den  Ereignissen  des  Jahres  637).  Heimlich  aber 
verband  sich  Ismä'il  mit  dem  Fürsten  von  Ilims 
und    bewog    durch    Versprechungen    die    Truppen 


.^iyübs,  von  diesem  abzufallen  und  zu  ihm  in  Da- 
maskus zu  stossen.  Schliesslich  war  Aiyüb  fast 
ganz  allein.  Inzwischen  war  Dä'üd  von  Kerak 
wieder  mit  Sultan  al-'^Adil  uneins  geworden  und 
hatte  Verhandlungen  mit  .\iyüb  angeknüpft.  Als 
er  aber  erfuhr,  dass  Aiyub  verlassen  in  Nablus  war, 
zog  er  mit  seinem  Heere  dorthin,  nahm  ihn  ge- 
fangen und  sandte  ihn  nach  Kerak;  er  Hess  ihn 
dort  gut  behandeln  und  weigerte  sicli,  ihn  dessen 
Bruder  al-'Ädil  auszuliefern.  In  dieser  Zeit  war 
der  Vertrag  zwischen  al-Kämil  und  Kaiser  Frie- 
drich II.  über  die  Besetzung  Jerusalems  abgelau- 
fen. Dä'üd  fühlte  sich  stark  genug,  den  Franken, 
die  Jerusalem  nicht  freiwillig  auslieferten,  die  Stadt 
mit  Gewalt  zu  nehmen  ;  nach  21 -Lägiger  Belagerung 
gelang  es  ihm,  sie  am   9.  Djumädä  I  637  (7.   Dez. 

1239)  zu  erobern;  er  zerstörte  ihre  Befestigungen, 
die  die  Franken  in  den  letzten  Monaten  wieder 
errichtet  hatten.  Bald  aber  wandte  sich  das  Geschick 
zu  (Gunsten  Aiyübs.  Da  trotz  langer  \'erhandlungen 
zwischen  Dä'üd,  Ismä'il  und  al-'.\dil  kein  Bündnis 
zu  erzielen  war,  kam  es  durch  Vermittlung  des 
Fürsten  von  Hamä  zwischen  Aiyüb  und  Dä'üd  zu  einer 
Einigung;  Aiyüb  wurde  im  Ramadan  des  Jahres 
freigelassen  und  begab  sich  mit  Dä'üd  nach  Jeru- 
salem, wo  sie  einen  Vertrag  schlössen,  .\gypten 
sollte  Aiyüb  erhalten,  Syrien  und  die  Ostprovinzen 
Dä'üd.  Natürlich  erregte  die  Vereinigung  der  bei- 
den Fürsten  bei  al-'Adil  die  grösste  Besorgnis;  er 
bewog  Ismä^il  von  Damaskus,  gegen  die  Verbün- 
deten zu  ziehen,  er  selbst  ging  mit  seinem  Heer 
nach  Bilbis.  Ein  Teil  der  Mamlüken,  die  Ashra- 
fiya  (nach  al-'Adils  Onkel,  al-Ashraf  Müsä  genannt), 
waren  unzufrieden,  sie  setzten  ihn  ab  und  schick- 
ten ihn  als  Gefangenen  in  die  Kairiner  Zitadelle ; 
nach  einigem  Schwanken  boten  sie  Aiyüb  die 
Krone  an,  mit  der  Bitte,  sogleich  nach  Bilbis  zu 
kommen.  Aiyüb  und  Dä'üd  begaben  sich  darauf 
nach  Ägypten  und  wurden  überall  von  den  Emi- 
ren herzlich  begrüsst.  Nachdem  .\iyüb  Kairo  besetzt 
hatte,  wurde  er  in  der  Freitagspredigt  als  Herrscher 
anerkannt  und  später  vom  Khalifen  durch  ein 
Diplom  bestätigt.  .\l-'Ädil  wurde  in  der  Zitadelle 
gefangen  gehalten  und  erst  im  Jahre  645  (1247), 
als  er  trotz  des  Befehls  des  Sultans  nicht  in  die 
Festung  Shawbek  übersedeln  wollte,  getötet.  Aiyüb 
war  nun  in  den  sicheren  Besitz  von  Ägypten 
gelangt.  Im  Osten  (Mesopotamien)  wahrte  sein 
Sohn  Türän  Shäh  seine  Interessen.  Noch  fehlte  ihm 
das  dritte  Glied,  Damaskus,  um  wieder  in  gros- 
sen Umrissen  das  Reich  Saladins  zu  vereinigen. 

Deshalb  gab  er  auch  die  Länder  zwischen  Ägyp- 
ten und  Syrien,  die  er  besetzt  hatte,  sowie  Jeru- 
salem und  Shawbek  nicht  an  den  unzuverlässigen 
Dä'üd  ab,  erklärte  vielmehr  den  Vertrag  in  Jeru- 
salem für  erzwungen.  Er  hielt  ihn  mit  dem  Ver- 
sprechen hin,  ihm  Damaskus,  wenn  sie  es  ge- 
meinsam erobert  haben  würden,  als  unabhängigen 
Besitz    zu    überlassen.    Im    nächsten  Jahre  (638  = 

1240)  beschäftigte  sich  .-Viyüb  damit,  die  Grund- 
lagen seiner  Herrschaft  in  Ägypten  zu  festigen. 
Er  bekämpfte  die  aufsiändigen  Beduinen  in  Ober- 
ägypten, Hess  die  unzuverlässigen  Emire  einen 
nach  dem  anderen  verhaften  und  gab  ihre  Lehen 
seinen  eigenen  Mamlüken ;  damals  begann  er  mit 
den  Bauten  auf  der  heutigen  Nil  (Balir).lnscl  Röda 
(die  noch  Halbinsel  war):  seinem  Palast  und  den 
Kasernen  für  seine  Mamlüken,  Bahnten  genannt, 
die  der  ersten  Mamlüken-Dynastie  ihren  Namen 
gegeben  halien  (s.   uaiikI). 

Noch    in    diesem  Jahre  kam  es  zum   Krieg  zwi- 
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sehen  Aiyüb  und  seinen  Gegnern.  Da'üd  sah  ein, 
dass  ei'  niemals  durch  ihn  einen  Gebietszuwachs 
erhalten  würde,  und  Ismä'il  fühlte  sich  mit  Recht 
bedroht,  da  Sultan  Aiyüb  die  Herrschaft  in  Da- 
maskus erstrebte.  Im  Osten  war  Lu'lu\  Fürst  von 
Mosul  erstarkt  und  hatte  Aiyübs  Sohn,  Türän 
Shäh,  'Ämid  abgenommen,  sodass  ihm  nur  noch 
Hisn  Kaifä  und  Kal'at  al-Hailham  blieben.  Ismä'il 
und  Dä'üd  schlössen  ein  Bündnis  mit  den  Fran- 
ken, in  dem  sie  ihnen  Tiberias,  Shaklf  Arnün  und 
.Safed  abtraten  und  ihnen  gestatteten,  in  Damaskus 
Waffeneinkäufe  zu  machen.  Zwischen  den  musli- 
mischen und  den  christlichen  Fülireru  entstanden 
so  enge  Beziehungen,  dass  sie  sich  gegenseitig  in 
die  Hände  arbeiteten.  So  lieferten  die  Franken 
den  Fürsten  al-Djawäd,  der  sich  zu  ihnen  geflüch- 
tet hatte,  gegen  eine  Geldsumme  an  Isma^il  aus, 
der  ihn  sogleich  töten  Hess.  Da'üd  und  Ismä'il! 
warnten  ihrerseits  die  Franken  vor  einem  Aufstand 
der  muslimischen  Gefangenen  in  Shaklf  Arnün, 
sodass  diese  die  Gefangenen  nach  ''Akkä  transpor- 
tierten und  dort  hinrichten  Hessen.  Die  Franken 
und  die  Truppen  von  Ismä'il  marscliierten  nun 
vereint  gegen  .\iyüb ;  die  Heere  trafen  sich  zwi- 
schen Ghazza  und  Askalon.  Da  aber  die  muslimi- 
schen Truppen  zu  Aiyüb  übergingen,  wurden  die 
Franken  geschlagen  und  verloren  viele  Gefangene, 
die  in  Kairo  bei  den  Bauten  auf  der  Insel  Röda 
verwendet  wurden.  Sie  wurden  durch  den  noch 
in  demselben  Jahre  geschlossenen  Frieden,  der  für 
die  Franken  sehr  günstig  ausfiel,  befreit;  die  Fran- 
ken konnten  ihre  Besitzungen  in  Palästina  und 
Syrien   behalten. 

Während  in  den  nächsten  Jahren  Aiyüb  fern 
von  Syrien  blieb,  wurde  zwischen  Franken  und 
Dä^üd  mit  grosser  Grausamkeit  Kleinkrieg  geführt. 
Im  J.ihre  641  (1243)  schwebten  Verhamllungen 
zwischen  Aiyüb  und  Ismä'il ;  .Aiyübs  Sohn  al-Malik 
al-Mughith  sollte  aus  der  Gefangenschaft  bei  Ismä'il 
befreit  und  Aiyüb  als  Souverän  in  der  Freitags- 
predigt anerkannt  werden  Da  Ismä'il  aber  erfuhr, 
dass  Aiyüb  im  geheimen  die  Kh'^ärezmier  gegen 
ihn  aufhetzte,  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen, 
und  noch  gegen  Ende  des  Jahres  schlössen  Ismä'il 
und  Dä'üd  mit  den  Franken  ein  festes  Bünd- 
n  i  s  und  traten  ihnen  grosse  Teile  Palästinas  mit 
Jerusalem  und  den  dortigen  heiligen  muslimischen 
Stätten  ab.  Dä'üd ,  der  heftigste  Christenfeind , 
musste  mit  ansehen,  wie  in  der  .Sakhra  die  Messe 
gelesen  und  in  der  Aksä-Moschee  die  (ilocken  ge- 
läutet wurden.  Gegen  diese  vereinigten  Feinde  riet 
.■\iyüb  die  Kljwärezmier  zu  Hilfe,  die  auch  im  näch- 
sten Jahre  642  =r  herbeieilten,  Jerusalem  vorüber- 
gehend eroberten  und  furchtbar  verwüsteten.  Aiyüb 
sandte  ein  Heer  aus  Kairo,  um  die  Kh^ärezmier  zu 
unterstützen,  Ismä'il  seinerseits  schickte  Truppen  zu 
den  Franken,  die  sich  mit  ihnen  vereinigten.  Die 
feindlichen  Heere  trafen  sich  bei  Ghazza  zu  einer 
furchtbaren  Sclilacht,  in  der  die  Kh^'ärezmier  und 
die  Ägypter  einen  entscheidenden  Sieg  erfochten. 
Die  Beute  der  Kh^ärezmier  war  unermesslich.  In- 
folge dieses  Sieges  konnten  die  ägyptischen  Tiup- 
pen  Jerusalem  und  Palästina  wieder  erobern,  das 
bis  zum  Jahre  1918  im  Besitz  der  Muslime  ge- 
blieben ist.  Nur  Kerak,  al-.Salt  und  'Adjlun  konnte 
Dä'üd  halten.  Die  ägyptischen  Truppen  zogen  vor 
Damaskus,  das  lange  der  Belagerung  widerstand. 
Erst  im  nächsten  Jahre  (643  =  1245)  kapitulierte 
Ismä'il,  trat  Damaskus  ab  und  begnügte  sich  mit 
Haalbek,  Bosrä  und  ihren  Dependenzen.  Angesichts 
dieser    Erfolge    erwarteten    die    Kh  wärezmier 


hohe  Belohnung,  und  als  diese  nicht  zu  ihrer  Zu- 
friedenheit ausfiel,  stellten  sie  sich  in  den  Dienst 
von  Ismä'il  und  Dä^üd  und  belagerten  in  ihrem 
Auftrag  Damaskus,  das  von  einem  der  Feldherren 
Aiyübs  verteidigt  wurde  und  zu  Anfang  644  (1246) 
noch  widerstand.  Um  dem  Schrecken  der  Kh^'ä- 
rezmier  ein  Ende  zu  bereiten,  sandten  die  Fürsten 
von  Aleppo  und  Hims,  die  bisher  wenig  Sympa- 
thie für  Aiyüb  gezeigt  halten,  ihre  Truppen  gegen 
die  Kh^'ärezmier.  Diese  wurden  dadurch  gezwun- 
gen, die  Belagerung  abzubrechen  und  den  aleppi- 
nischen  Truppen  entgegenzutreten.  In  der  Schlacht 
bei  Kasab  wurden  die  Kh"'ärezmier  blutig  ge- 
schlagen,,  einer  ihrer  Führer  getötet,  ein  anderer 
zur  Flucht  gezwungen.  Ismä'il  flüchtete  nach  Aleppo 
und  genoss  dea  Schutz  des  dortigen  Herrscliers, 
Vüsuf  II.,  verlor  aber  Baalbek  an  Aiyüli;  seine 
Söhne  und  Frauen  wurden  gefangen  nach  Kaii'o 
gefühlt.  Auch  Da'üd  wurde  aller  seiner  Besitzun- 
gen ausser  Kerak  beiaubt  und  flüchtete  ebenfalls 
nach  Aleppo.  Er  bestimmte  seinen  jüngsten  Sohn 
zu  seinem  Vertreter.  Der  Fürst  von  Aleppo  hegte 
dauerndes  Misstrauen  gegen  Aiyüb;  er  wollte  sich 
dadurch  vor  dessen  weiterem  Vordringen  schützen, 
dass  er  sich  Hirns  vom  Fürsten  al-.Ashraf  (nach 
zweimonatiger  Belagerung)  im  Jahre  646  (1248) 
abtreten  Hess.  Aiyüb  begab  sich  voll  Zorns  nach 
Damaskus,  um  Vüsuf  II.  zu  bekriegen,  und  sandte 
einen  seiner  Feldheiren  nach  Hims,  um  die  Stadt  für 
al-Ashraf  zurückzueiobern.  In  Damaskus  eingetroffen, 
erfuhr  er  von  der  Ankunft  von  Kreuzfah- 
rern, die  Ludwig  IX.  gegen  Damiette  geführt  hatte. 
Dies  veranlasste  ihn,  sogleich  mit  Vüsuf  durch 
Vermittlung  des  Khalifen  Frieden  zu  schliessen. 
Obwohl  er  schwer  erkrankt  war,  brach  er  in  einer 
Sänfte  auf  und  langte  bald  darauf  in  Ashmunen  an. 
Die  Landung  der  Kreuzfahrer  und  die  Eioberung 
Daniiettes  hat  er  nicht  hindern  können,  da  infolge 
seiner  Erkranlcung  sein  Heer  die  Disziplin  ver- 
sagte ;  der  Beduinenstamm  der  Kenäna,  dem  die 
Bewachung  der  Gegend  anvertraut  war,  entfloh  feige, 
weil  er  sich  von  den  Truppen  des  Sultans  ver- 
lassen glaubte.  Kurz  vor  seinem  Tode  hatte  Aiyüb 
noch  die  Freude,  dass  die  älteren  Söhne  Davids, 
die,  mit  der  Übertragung  der  Herischaft  in  Kerak 
an  ihren  jüngeren  Bruder  unzufrieden,  diesen  über- 
fallen und  gefangen  gesetzt  halten ,  ihm  gegen 
Tausch  die  Herrschaft  in  Kerak  übertrugen.  So- 
gleich sandte  er  einen  seiner  Emire  mit  Truppen 
dorthin,  um  die  Festung  zu  übernehmen.  Er  starb 
am  15.  Sha'bän  647  (23.  November  1249;  über 
seinen  Nachfolger  und  den  Ausgang  des  Kreuz- 
zugs   S     SHAEJAK    AL-DURR). 

Aiyüb  war  ein  kluger  Politiker,  kein  F'eld- 
herr;  wenigstens  hat  er  beinahe  niemals  seine  Trup- 
pen selbst  geführt.  Als  sein  Machtideal  schwebte 
ihm  vor ,  ein  Reich  ähnlich  wie  Saladin  und 
al-Kämil  zu  gründen,  das  aus  Ägypten,  Palästina, 
Syrien  und  Mesopotamien  bestehen  sollte.  Dieses 
Ziel  hat  er  zum  Schluss  seines  Lebens  zum  gros- 
sen Teil  erreicht,  allerdings  standen  das  selbstän- 
dige Fürstentum  .Aleppo  und  das  P'ürstentum  von 
Mosul  nicht  unter  seinem  Einfluss.  Seine  Macht 
stärkte  er  durch  die  Bildung  eines  Mamlüken- 
Korps,  eine  im  .Augenblick  zweckmässige  Mass- 
nahme, die  aber,  wie  so  oft  In  analogen  Fällen, 
schliesslich  den  Sturz  seiner  Dynastie  herbeifüh- 
rte (s.  SHADJAR  al-durr).  Er  selbst  hielt  seine 
Beamten  und  Emire  fest  in  der  Hand;  sie  wag- 
ten nicht  ungefragt  in  seiner  Gegenwart  zu  spre- 
chen.   Grosses    Interesse,  ja  eine  fast  übertriebene 
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Vorliebe  zeigte  er  für  Bauten.  Seine  Sclilös- 
ser  auf  der  Nil-Halbinsel  Ri3da,  in  Kabsh  sowie 
seine  Madiasa  waren  zu  seiner  Zeit  berühmt.  Er 
hat  die  Stadt  Sälihiya  in  Ägypten  als  Grenzfe- 
stung gegründet. 

Littciaitir:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen, 
111;  ferner  die  im  Artikel  S.\LAD1N  angeführte 
KreuzzuglitteiatHr.  (M.  Sobernheim) 

al-Malik  ai-SÄLIH  NUr  al-DIn  Ismä'Il,  Herr- 
scher vonAleppo  und  anfangs  auch  von  Da- 
maskus aus  dem  Hause  der  Zengi den),  Sohn  des 
Atabegen  von  Aleppo  und  Damaskus  Nur  al-Din 
[s.d.],  Enkel  des  Zengi,  folgte  als  elfjähriger  Knabe 
seinem  Vater  im  Jahre  569  (1173)  auf  dem  Thron. 
Einige  Wochen  vorher  war  seine  Beschneidung  unter 
besonders  grossen  Spenden  für  die  Armen  feierlich 
begangen  worden.  Es  wurde  ihm  ohne  Widerstand 
von  den  Emiren  in  Damaskus  und  Aleppo  sowie 
von  Saladin  [s.  d.]  in  der  Freitagspredigt  und  auf 
den  Münzen  gehuldigt.  Nur  sein  Vetter  Saif  al- 
Din  Ghäzi  von  Mosul,  der  im  Begriff  stand  zu 
Nur  al-Din  mit  Truppen  zu  stossen,  die  dieser 
gegen  Saladin  zu  lühren  beabsichtigte,  benutzte 
die  Gelegenheit,  um  mit  seinem  Heere  die  dem 
Nur  al-Din  gehörigen  Städte  in  der  Djezira  zu 
besetzen;  auch  die  Franken  hielten  die  Gelegen- 
heit für  günstig  und  rückten  gegen  die  Festung 
Bäniyäs  vor.  In  dieser  bedenklichen  Lage  hatten 
die  Emire  die  Wahl,  Saladin  zu  Hilfe  zu  rufen 
oder  sich  mit  den  Gegnern  zu  einigen.  Sie  taten 
das  letztere,  überliessen  Saif  al-Din  Ghäzl  seine 
Eroberungen  und  machten  den  Franken  klar,  dass 
sie  Saladin,  der  den  Aufstand  in  Ägypten  nieder- 
geworfen und  von  Nur  al-Dm  nichts  mehr  zu 
fürchten  hatte,  nur  unnötig  reizen  würden;  die 
Franken  erhielten  zudem  noch  eine  Summe  Gel- 
des. Daraufhin  zogen  sie  sich  zurück.  Durch  das 
Bündnis  mit  Ghäzi  wurde  der  Schwerpunkt  der 
Verwaltung  nach  Aleppo  verlegt,  und  Ismä'il  dort- 
hin in  Sicherheit  gebracht ;  Vormundschaft  und 
Regierung  wurden  von  tüchtigen  Mrtnnern  über- 
nommen. Die  Einne  von  Damaskus,  die  dadurch 
naturgemäss  an  Einduss  verloren,  riefen  Saladin 
herbei;  dieser,  heftig  erzürnt  über  die  den  Fran- 
ken gegenüber  bewiesene  .Schwache  und  die  Nach- 
giebigkeit gegen  Ghäzi,  schrieb  Ismä^il  einen  Brief 
voller  Vorwürfe,  dass  er  ihn  nicht  zu  Hilfe  gerufen 
habe.  Denn  wie  es  früher  Nur  al-Dlns  Bestreben 
sein  musste,  an  Stelle  des  schwachen  Büriden  Abak 
[s.  bOriden]  in  den  Besitz  von  Damaskus  zu 
kommen,  so  war  es  jetzt  für  Saladin  unumgänglich 
nötig,  die  wirkliche  Macht  in  Händen  zu  haben. 
Formell  konnte  er  sich  zunächst  als  treuen  Lehns- 
mann Ismä'^ils  ausgeben.  Als  er  in  Damaskus  an- 
langte, wurde  ihm  die  Zitadelle  nicht  überliefert; 
Raihän,  ein  Eunuche  Ismä'ils,  übergab  sie  erst 
nach  mehrmonatigen  Verhandlungen,  da  Saladin 
fortdauernd  sich  als  treuen  Diener  Ismä'ils  ausgab. 
Zu  einer  Verständigung  zwischen  .Saladin  und  Is- 
mä'll  kam  es  nicht;  im  Gegenteil  verhandelten  die 
aleppinischen  Machthaber  im  geheimen  stets  mit 
den  Franken.  Saladin  entschloss  sich  zur  Offensive, 
nahm  Hamä  und  Hirns  und  schritt  im  Djumädä  II 
570  (Ende  11 74)  zur  Belagerung  von  Aleppo. 
Auch  Ghäzi  hatte  Gümüshtegin  als  Verbündeten 
Ismä'ils  um  Beistand  gebeten.  Dieser  hatte  Trup- 
pen gesandt,  die  mit  den  aleppinischen  vereinigt 
gegen  Hamä  zogen  und  Saladin  vom  Rücken  her 
bedrohten.  Ismä'il,  dem  eine  gewisse  natürliche 
Geschicklichkeit  nicht  abzusprechen  ist,  beschwor 
die  Bevölkerung,  ihn  als   Waise  zum  Dank  für  die 


Wohltaten  seines  Vaters  bis  zum  äussersten  zu 
schützen.  Gerührt  durch  seine  Worte,  verteidigten 
die  Bürger  von  Aleppo  die  Stadt  durch  Ausfälle 
und  bewährten  sich  bei  dieser  Gelegenheit  und 
auch  später,  wie  denn  überhaupt  Aleppos  Ein- 
wohner,als  die  einzigen  inSyrien, öfters  Unabhängig- 
keitsgefühl  und  einen  gewissen  Bürgerstolz  an  den 
T"ag  legten.  Der  Kommandant  von  Aleppo,  Gü- 
müshtegin, war  in  Saladins  Bekämpfung  ebenso 
tapfer  wie  skruppellos.  Er  hatte  sogar  Sinän,  den 
Chef  der  Assassincn  [s.  d.],  gebeten,  seine  berüch- 
tigten Mörder  gegen  Saladin  zu  senden.  Es  war 
ihnen  aber  nicht  gelungen,  Saladin  zu  ermorden, 
und  sie  büssten  ihren  Anschlag  mit  dem  Tode. 
Gümüshtegin  war  sogar  so  weit  gegangen,  den  Gra- 
fen Rayniund  von  Tripolis,  der  gefangen  in  Aleppo 
sa.ss,  frei  zu  lassen  und  bewog  ihn,  gegen  Hims 
zu  ziehen.  In  dieser  gefährlichen  Lage  erklärte 
sich  Saladin  bereit,  Hims  und  Hamä  auszuliefern, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  Damaskus  als  Stalt- 
halter Ismä'ils  behalten  dürfe.  Dieses  Angebot 
wurde  törichterweise  nicht  angenommen,  da  Ghäzi 
auf  den  Zuzug  seines  Bruders  'Imäd  al-Din  Zengi 
II.  rechnete  Dieser  blieb  aber  aus,  da  er  auf 
freundschaftlichem  Fusse  mit  Saladin  stand.  Die 
Truppen  Saladins  und  seiner  Gegner  trafen  sich 
bei  Hamä;  Saladin  konnte  einen  vollständigen 
Sieg  erringen,  der  das  Schicksal  .Syriens  entschied. 
Zum  zweiten  Mal  zog  er  vor  Aleppo,  das  er  nun 
fester  umschloss,  und  zwang  Ismä  il  zum  Frieden 
im  Shawwäl  570  (1175).  Er  behielt  Hamä,  Hims, 
Damaskus  und  mehrere  grössere  .Städte.  Ismä'il 
Ijlieb  nur  im  Besitz  von  Aleppo.  Dieser  Sieg 
hatte  auch  insofern  grosse  Bedeutung,  als  Sala- 
din sich  von  Ismä'il  unabhängig  erklärte  und 
IsmäHls  Namen  in  der  Freitagspredigt  sowie  auf 
den  Münzen  wegliess.  Kurz  darauf  traf  ein  Ge- 
sandter des  'abbäsidischen  Khalifen  al-Mustadi"  in 
Hamä  ein  und  verlieh  Saladin  ausser  den  üblichen 
Ehrenkleidern  das  Diplom  des  Sultanats  ((7/-5rt//rt//<7) 
über  Ägypten  und  Syrien.  Im  nächsten  Jahre  (571  ^ 
1175/76)  kam  es  zwischen  Saladin  und  den  zengi- 
dischen  Fürsten  zu  Kämpfen,  nach  deren  Abschluss 
Saladin  im  Dhu  '1-Hidjdja  des  Jahres  nochmal.s  vor 
Aleppo  zog.  Aber  sowohl  die  Garnison  als  auch 
die  Bürgerschaft  wehrten  sich  so  tapfer,  dass  er 
abziehen  und  zu  Beginn  des  Jahres  572  (Juli  1175) 
endgiltig  Frieden  schliessen  musste.  Die  Beding- 
ungen des  früheren  Friedens  wurden  bestätigt. 
Kurz  darauf  wurde  dem  Ismä'il  auf  Bitten  seiner 
kleinen  Schwester  von  Saladin  die  Burg  'Azäz  ab- 
getreten. 

Seither  hat  zwischen  Saladin  und  Ismä'il  K  r  ie- 
den  geherrscht.  Saladin  soll  sogar  nach  einer  Quelle 
die  Absicht  gehabt  haben,  Ismä'il  wieder  zu  grös- 
serer Macht  zu  verhelfen,  wurde  aber  durch  seine 
Mamlüken  von  diesem  Plan  abgebracht.  Ismail 
scheint  in  der  Tat  mit  dem  sicheren  Besitz  Aleppos 
zufrieden  gewesen  zu  sein.  Von  Kriegszügen  ist 
noch  eine  E.\pedition  gegen  das  Gebiet  des  Djebel 
Summak  (westlich  von  -Aleppo,  s.  Väküt,  jJ/«'- 
ijjam^  cd.  Wü.stenfeld,  II,  2l)  im  Jahre  572  (1175) 
zu  erwähnen,  dessen  Einwohner  sich  dem  „Alten 
vom  Berge"  Sinän  anschliessen  wollten,  ferner  die 
Belagerung  von  Ilärim,  das  er  dem  Gümüshtegin, 
der  ihm  seit  langem  verdächtig  war,  abnehmen 
musste.  Gümüshtegin  wurde  überführt,  sein  Vermö- 
gen aus  .Meppu  fortgeschaft  und  mit  den  Franken 
Verhandlungen  betreffs  der  übergäbe  von  Härimge. 
pflogen  zu  haben.  Ilieraufhin  Hess  ihn  Ismä'il  ge. 
fangen  nehmen  und  kurz  darauf  im  Jahre  573  (i  176) 
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'öten.  Die  Flanken  aber  stützten  sich  auf  ihren 
Vertrag  mit  Gümüshlegin,  zogen  im  Jahre  574  vor 
Härim  und  bedrängten  die  Stadt  aufs  schwerste. 
Ismä'll  sandte  den  Einwohnern  von  Harim  auf  ilire 
Bitte  Hilfsmannschaften  und  bewog  schliesslich  die 
Franken  durch  Geld  und  die  Drohung  die  Stadt 
Saladin  zu  übergeben  zum  Abzug.  Dann  Hess  er 
sich  die  Stadt  ausliefern  und  ernannte  einen  Gouver- 
neur. Im  Jahre  576  (iiSo/Si)  erkrankte  Ismä'il 
schwer  und  setzte,  da  er  unverheiratet  ohne  direkte 
Nachkommen  und  al-Ghäzi  kurz  vorher  gestorben 
war,  ~Izz  al-Din  Mas'^üd,  den  Fürsten  von  Mosul, 
zu  seinen  Nachfolger  ein,  weil  er  ihn  für  fähig 
hielt,  Saladin  zu  widerstehen.  Er  starb  im  fol- 
genden  Jahre  (577  =  1181). 

Bei  seiner  Thronbesteigung  war  Isma^il  so  jung, 
dass  ihm  aus  dem  Verlust  seiner  Länder  kein  Vor- 
wurf zu  machen  ist.  Wie  weit  er  an  der  partiku- 
laristischen  Politik  durch  Bündnisse  init  den  Fran- 
ken schuld  ist,  entzieht  sich  der  Beurteilung.  Die 
Herrschaft  von  Aleppo  hat  er  in  sicherer  Hand 
gehalten.  Er  scheint  von  vornherein,  schon  als  Kind, 
bei  seinen  Untertanen  beliebt  gewesen  zu  sein  und 
ist  von  ihnen  stets  tapfer  verteidigt  und  bei  seinem 
Tode  aufrichtig  betrauert   worden. 

Littcratur:  Die  ausführlichste  (Quelle  ist: 
Recucil  des  Histoi  iens  des  Croisades^  Historiens 
orientaux,  1,  Abu  '1-Fidä'  und  Ihn  al-Athir,  Kainil 
ai-Tazoärlkh\  II,  Ibn  al-Alhir,  Histoire  des  Ata- 
becs^  111,  Kamäl  al-Din,  Bnghyat  al-TiiIah  fl 
Ta^iikh  Halab\  Kamäl  al-Din,  Zubdat  al-Halab 
fl  Ta'ilkh  IJalab^  Übers,  v.  Hluchet  (Paris  1900) 
sowie  die  unter  s.\l,\I)1N  zitierte  Litteratur  über 
die  Kreuzzüge.  (Sobernheim) 

al-Malik.  al-SÄLIH  Salah  al-DIn  Hädjüji, 
Sohn  des  Malik  al-Aihraf  Sha'bän  [s  SHA'li.\N] 
letzter  Sultan  von  Ägypten  und  Syrien 
aus  dem  Geschlechte  des  Sultans  Ka- 
lä'ün,  folgte  seinem  Bruder  'Ali  nach  dessen 
Tode  als  Knalie  von  6  Jahren  im  Jahre  783 
(1381)  im  Sultanat.  Nach  einigen  Monaten  wurde 
er  am  19.  Kamadän  784  (26.  November  1382) 
von  dem  Atäbeg  Barkük  abgesetzt,  da  das  Reich 
einen  Mann  und  nicht  ein  Kind  auf  dem  Thron 
erfordere.  Flädjdji  wurde  in  den  Harem  zurück- 
gebracht, und  Barkük,  wie  verabredet  war,  zum 
Sultan  gewählt.  (Über  die  Ereignisse  bis  zur  Wie- 
dereinsetzung und  Wiedei-absctzung  des  Sultans 
Hädjdji  s.  liARKüK).  Im  Jahre  791  (1389)  wurde 
Hädjdji,  nunmehr  13-jährig,  wiederum  als  Sultan 
eingesetzt ,  alier  von  seinem  Aläheg  Velboghä 
von  der  Regierung  fern  gehalten  und  schlecht  be- 
handelt. Es  wird  erzählt,  wie  Hädjdji  seinen  Schnei- 
der zum  Hofschneider  unter  Verleihung  eines 
Ehrenkleides  ernannt  habe.  Dieser  sei  des  Ehren- 
kleides beraubt,  dann  geprügelt,  eingesperrt  und 
nur  mit  Mülie  von  einem  der  grossen  Emire  be- 
freit worden.  Der  Sultan  war  über  die  Missach- 
tung Yelbogliäs  empört,  zumal  auch  die  alten 
Mamlüken  seines  Vaters,  sowie  die  Eunuchen  und 
Kammerherren  von  ihm  entfernt  wurden.  Er  atmete 
auf,  als  Minläsh  [s.  B.\KKÜKj  wieder  zur  Macht  ge- 
langte und  ihm  mehr  Freiheit  gönnte.  Als  später 
Mintäsh  in  Syrien  den  Feldzug  gegen  Barkük  be- 
gann, nahm  er  den  Khalifeu  und  den  Sultan  mit, 
um  die  Legitimität  seines  Kampfes  gegen  den  Re- 
bellen ins  Licht  zu  setzen.  Diese  Massnahme  sollte 
gegen  ihn  ausschlagen.  In  der  entscheidenden 
Schlacht  wurde  Barkük  zwar  besiegt,  nahm  aber 
das  ungenügend  geschützte  Zelt  mit  dem  Khalifen. 
dem  Sultan  und  den  Kädis  ein.  So  war  der  Erfolg 


auf  seiner  Seite,  zumal  er  in  einem  zweiten  Treffen 
Sieger  blieb.  Er  eilte  mit  seinen  hohen  Gefan- 
genen nach  Kairo,  wo  sich  inzwischen  einer  seiner 
Anhänger,  der  Emir  Butä,  der  Zitadelle  bemächtigt 
und  ihir  als  Sultan  in  der  Freitagspredigt  genannt 
hatte.  IJädjdji  war  von  dem  Khalifen  auf  den  Befehl 
Barküks  abgesetzt  worden  (792  ^  1390);  er  erhielt 
eine  Wohnung  in  der  Zitadelle  angewiesen,  wurde 
aber  von  Barkük  ehrenvoll  behandelt  und  häufig 
besucht.  In  späteren  Jahren  jedoch  gab  Barkük  diese 
Besuche  auf,  da  der  zur  Grausamkeit  neigende  Hädjdji 
seine  Sklavinneu  misshandelte  und  um  ihr  Geschrei 
zu  betäuben,  iVIusik  machen  und  Gesang  anstimmen 
Hess.  Auch  neigte  er  zum  Trunk  und  stiess  gegen 
Barkük,  wenn  er  ihn  besuchte,  heftige  Schmähungen 
aus.  Mit  diesem  unwürdigen  Sprossling  endete 
(814  =  1412)  das  Geschlecht  des  grossen  Kalä^'ün. 
Litteratur:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen^ 
V,  538 — 540,  556 — 571,;  al-Maiihal  al-säft^ 
Paris,  Ms.  ar.  206S — 2073.  (SoHEKNHEIM) 

al-Mai.ik  al-SÄLIH  -Saläh  al-DIn  .S.\lih,  bah- 
ri  tischer  Mamlük.  Sälih,  ein  Sohn  des  Sul- 
tans Muhamnied  al-Näsir  ans  dem  Geschlechte  Ka- 
lä^üns,  wurde  als  14-jähriger  Knabe  anstelle  seines 
Bruders  Hasan  infolge  von  Streitigkeiten  unter  den 
Mamlüken  im  Jahre  752  (i35')  '-"m  Sultan  ge- 
wählt. Unter  seiner  Regierung  hat  der  Kampf  der 
Emire  untereinander  nicht  aufgehört;  der  ewige 
Gegensatz  zwischen  den  Statthaltern  der  syrischen 
Provinzen  und  den  Würdenträgern  der  Zentrale 
in  Kairo  spielt  eine  hervorragende  Rolle.  Als  es 
ihm  durch  einen  Kriegszug  in  Syrien  gelungen 
war,  den  Rebellen,  infolge  des  Ansehens  seiner 
Würde,  ihre  Anhänger  zu  entziehen  und  sie  zu 
besiegen,  brach  der  Streit  der  Cliquen  in  Kairo 
los.  Die  Regierung  selbst  zu  führen,  um  das  Über- 
gewicht eines  Emirs  mit  seinen  Anhängern  zu 
vermeiden,  war  er  infolge  seines  Hanges  zu  Ver- 
gnügungen nicht  imstande.  So  fiel  er  den  Intrigen 
der  Emire  zum  Opfer;  er  wurde  im  Jahre  755 
(1354)  abgesetzt,  und  sein  Bruder  Hasan  auf  den 
Thron  zurückgerufen. 

Littcratur:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen^ 
V,  490 — 499;  al-Manhal  al  Säfi^  Paris,  Ms.  ar. 
2068 — 2073  unter  ül-Malik  al-Sälih  Sälih. 

(Sobernheim) 
al-Malik  al-SÄLIH,  Shams  al-Div  Sälih, 
Ortokide.  Nach  dem  im  Rabi^  II  712  (August 
1312)  erfolgten  Tode  des  Herrn  von  Märidin  al- 
Malik  al-Mansür  Nadjm  al-Din  Ghäzi  folgte  ihm 
sein  Sohn  al-Malik  al-'.\dil  'Imäd  al-Din  'Ali  Alpi 
nach,  der  aber  nur  dreizehn  Tage  regierte.  Dann 
fiel  die  Herr.schaft  über  Märidin  seinem  Bruder 
Shams  al-Din  .Sälih  b.  Ghäzi  zu,  der  als  regierender 
Fürst  den  Beinamen  al-Malik  al-Sälih  annahm.  Wie 
die  späteren  Ortokiden  überhaupt  spielte  er  eine 
ziemlich  unbedeutende  Rolle,  wenn  auch  die  Ge- 
wandtheit, mit  der  er  sich  zwischen  den  beiden  mit- 
einander rivalisierenden  Grossmächten,  den  Mon- 
golen im  Osten  und  den  Mamlüken  im  Westen, 
zu  behaupten  wusste,  die  vollste  Anerkennung 
verdient.  Das  Wenige,  was  die  Geschichtsschreiber 
über  ihn  mitteilen,  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  seine  friedlichen  Beziehungen  zu  den  Ilkhänen 
und  den  MairJüken.  Im  Jahre  715  (13 15)  unter- 
nahm er  eine  Reise  nach  Persien,  um  dem  Ilkhän 
Khodabende  (Kharbende)  seine  Huldigung  darzu- 
bringen. Nachdem  Mü.sä  Khan,  der  ehemalige  Ne- 
benbuhler Arpä  Khän's  um  den  Thron  Persiens, 
im  Dhu  l-Hidjdja  737  (Juli  1.37)  getütet  worden 
war,  schickte  Sälih  zum  Sultan  al-Näsir  von  Ägyp- 
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ten  einen  Gesandten,  der  über  diesen  Vorfall  Be- 
richt erstattete.  Ebenso  wurde  der  ein  Jahr  später 
erfolgte  Tod  eines  anderen  Thronprätendenten. 
Muhammed  b.  'Anbardji,  dem  Mamlukensultan 
durch  Sälih  gemeldet.  Auch  erzählt  die  Geschichte 
des  Sultans  al-Näsir  von  kostbaren  Geschenken,  die 
er  im  Jahre  741  (1341)  dem  Herrn  von  Märidin 
schickte.  -Sälih  starb  im  Jahre  765  (1363/64).  Mit 
seinem  Enkel  Salih  b.  Dä'üd  (809 — 11  =  1406 — 
08)  erlosch  die   Dynastie  der  Ortokiden. 

Li  1 1  e  r  a  l  ti  r:  Abu  '1-Fidä\  AnnaUs  {^A. 
Reiske),  V,  255,  295;  Zettersteen,  Beitiä-^c  zur 
Geschichte  der  Afam/fikensultane^  S.  158,  195, 
198,  220;  Lane-Poole,  The  Mohatninadan  üy- 
nasties,  S.  168  f.  (K.  V.  Zettersteen) 

SÄLIH  B.  'Ali  ü.  'Aud  Ai.läh  r.  'Abbäs  al- 
'AbbäsI,  geboren  im  Sawäd  oder  im  Berglande 
von  al-Balkä^  im  Jahre  92  (710/11),  der  an  der 
Spitze  des  Expeditionskorps  mit  Abu  'Awn  'Abd 
al-Malik  b.  Vazid  al-Djurdjäni  die  Verfolgung  des 
letzten  Umaiyadenkhalifen  Marwän  b.  al-Hakam 
nach  Ägypten  geleitet  hatte,  wurde  am  i.  Muhar- 
ram  133  (9.  August  750)  zum  Statthalter  dieser 
Provinz  ernannt.  Am  I.  Sha'bän  133  (4.  März 
751)  wurde  er  aus  Ägypten  abberufen  und  erhielt 
die  Statthalterschaft  von  Palästina,  nachdem  er 
seinen  Kriegsgefahrten  Abu  'Awn  zu  seinem  Nach- 
folger eingesetzt  hatte.  Allein  schon  im  Kabi'  I 
136  (September  753)  erhielt  er  die  Stalthalterschaft 
Ägyptens  samt  der  Leitung  der  Finanzlandesdirek- 
tion zurück  und  wurde  ausserdem  noch  als  Statt- 
halter von  Ifrikiya  bestellt,  so  dass  der  ganze 
Maghrib  in  seiner  Hand  vereinigt  war.  Am  5. 
Rabf  II  136  (8.  Oktober  753)  hielt  er  seinen 
Einzug  in  Ägypten,  musste  sich  aber  schon  am 
4.  Ramadan  des  folgenden  Jahres  (21.  Februar 
755)  infolge  einer  dort  ausgebrochenen  Revolte 
nach  Palästina  begeben  und  trat  wiederum  die  Statt- 
halterschaft Ägyptens  und  das  Finanzlandesdirekto- 
rat an  Abu  'Awn  ab.  Auch  Palästina  musste  er 
später  mit  Syrien  vertauschen  (141  H.  =  758/9). 
Er  unternahm  zwei  Kriegszüge  gegen  Byzanz  und 
starb  zu  Kinnesrin  oder  in  'Äin  Lbägh,  58  Jahre 
alt,  nachdem  er  noch  seinen  Sohn  al-Fadl  zum 
Statthalter  von  Hirns  ernannt  hatte. 

Der  Name  Sälih  erscheint  auf  zwei  ägyptischen 
Eichungsstempeln  der  Sammlung  Fouquet  bei  F. 
Casanova,  Catalogiie  des  picces  de  verre  des  epoijiies 
byzantine  et  arabe  de  la  colleetioii  Fouquet^  M I F A  O 
VI  (1893),  S.  370,  N".  140, 141  und  auf  Kupferprägen 
aus  Halab  vom  Jahre  146  (763/4),  148  fjiiljii) 
bei  H.  Nützel,  Katalog  der  orientalischen  Mün- 
zen in  den  Kgl.  Aluseen  zu  Berlin^  I,  S.  328, 
N».  2083/84  und  S.  329,  N».  2086;  Ismä'il  Ghälib, 
AleskukTit-'i  kadlme-i  islTiinive  A'atalogu^  S.  284, 
N».  769  f.    " 

Litteratiir:  al-Kindi,  Kitäb  al-lVulät  {ei. 
Rh.  Guest,  E.  J.  W.  Gibb  Memorial  Series,  XIX), 
S.  96 — 102,  105  f.;  Abu  '1-Mahäsin,  .-/«««/«, 
ed.  T.  G.  J.  Juynboll,  I,  359  f.',  366—72;  al- 
MakrizI,  al-Khitat.,  I,  304,  306 ;  al-Tabari  (ed.  de 
Goeje),  IIl/i,  48—50,  73—75,  81,  84,  91,  121  f., 
124  f.,  125,  138,  353;  Ibn  al-Athir,  A'«/«;7,  V, 
326-28,  344,  348,  354,  370,  372,  387;  F. 
Wüstenfeld,  Die  Statthalter  von  Ägypten  zur 
Zeit  der  Chali/en,  II  {Abh.  G.  IV.'Gött.^  XX, 
1875),  ^'  2 — 4,  Corpus  Papyrorum  Raineri^^WX.^ 
Series  arabica,  ed.  A.  Grohmann,  I/ii,  108,109. 

(ÄDOI.f  Gkuhmann) 
SALIH  B.  MiRDÄs  AbD 'Ali  AsAii  ai.-Da\vi,a  — 
seinen  Stammbaum  in  seiner  Biographie  bei  Ibn 


Khailikän,  Übers,  von  de  Slane  (Paris  1842),  I, 
631  —  einer  der  bedeutendsten  Be- 
duinenführer des  Vorderen  Orients  im  V.  Jahr 
hundert  d.  II.  Sein  Stamm  waren  die  Kiläbiten, 
die  unter  seiner  Leitung  zu  Beginn  des  IV.  Jahr- 
hunderts vom  'Irak  nordwärts  bis  Aleppo  wan- 
derten und  ihm  die  Herrschaft  über  dieses  Für- 
stentum eroberten  (s.  halab).  Wir  wissen  wenig 
von  seinem  Privatleben  und  seinem  Charakter, 
doch  scheint  er  ein  tapferer  und  entschlossener 
Mann  gewesen  zu  sein.  Zum  ersten  Mal  wird  er 
im  Jahre  399  (1008)  als  Bundesgenosse  des  sonst 
unbekannten  Ibn  Muhkam  erwähnt,  als  dieser  ihn 
zu  Hilfe  rief,  um  das  von  ihm  eroberte  Rahba 
vor  Angriffen  zu  schützen.  Die  Bundesgenossen- 
schaft ist  keine  enge  und  vertrauensvolle  gewesen. 
Nach  einigen  Streitigkeiten  fand  zwischen  beiden 
Führern  eine  Versöhnung  statt,  bei  der  .Sälih  Ibn 
Muhkams  Tochter  heiratete.  Seine  Residenz  behielt 
er,  wie  Ibn  al-.Alhir  ausdrücklich  bemerkt,  in  Hilla. 
Die  Freundschalt  mit  Ibn  Mulikam  hielt  trotz  der 
verwandtschaftlichen  Bande,  die  beide  verknüpfte, 
nicht;  bereits  im  selben  Jahre  Hess  Sälih  seinen 
Schwiegervater  ermorden,  bemächtigte  sich  Rahbas 
und  verwaltete  es  im  Namen  des  fätimidischen 
Khallfen  in  Kairo,  den  er  in  der  Freitagspredigt 
als  Oberherrn  anerkannte.  Im  nächsten  Jahre  400 
(1009)  wurde  er  zum  ersten  Mal  in  die  .Angele- 
genheiten Aleppos  verwickelt  (s.  i_iamuänii)EN). 
Dort  war  Mansür  Murlada  'l-Daw'la,  der  Sohn  des 
hamdänidischen  Mamlüken  Lu^lu\  im  liesitz  der 
Macht,  wurde  aber  von  dem  Prätendenten  .Abu 
'1-Hidjdjä,  dem  Enkel  des  Saif  al-Dawla,  bekämpft. 
Dieser  hatte  die  Kiläbiten  in  seinen  Dienst  ge- 
nommen, die  aber  dann  zu  al-Mansiir,  der  ihnen 
grosse  Ländereien  versprochen  hatte,  übergegangen 
waren.  Infolgedessen  war  es  al-Mansür  leicht,  den 
Hamdäniden  zu  schlagen.  Als  hierauf  die  Kilä- 
biten immer  dringender  ihren  Lohn  forderten  und 
in  sein  Gebiet  plündernd  einfielen,  bediente  er 
sich  der  bekannten  List:  er  lud  die  Führer  der 
Kiläbiten  zwecks  Verhandlungen  zu  einem  Gast- 
mahl ein,  Hess  sie  überfallen,  einen  Teil  töten 
und  die  übrigen  ins  Gefängnis  werfen.  Dass  bei 
diesem  Gastmahl  noch  1000  Kiläbiten  aussei  den  ge- 
fangenen Führern  getötet  worden  seien,  dürfte  .Aus- 
schmückung sein.  .Sälih  musste  sich  so  weit  demü- 
tigen, dass  er  sich  zu  tTJunslen  al-Mansürs  von  seiner 
Gattin  scheiden  Hess.  Drei  Jahre  lang  schmachtete 
.Sälih  in  Ketten.  Erst  im  Jahre  405  (1014)  gelang 
es  ihm,  zu  entlliehen,  in  Ketten,  wie  die  einen 
berichten,  oder  wie  andere  erzählen,  nachdem  er 
diese  mit  einer  ins  Gefängnis  eingeschmuggelten 
Feile  zersägt  hatte.  Nachdem  er  sich  einige  Zeit 
verborgen  hatte,  sammelten  sich  allmählich  die 
Kiläbiten  um  ihn  und  zogen  gegen  al-Mansür.  Dieser 
wurde  geschlagen,  gefangen  untl  angeblich  in  die- 
selben Ketten  geworfen,  mit  denen  er  Sälih  ge- 
fesselt hatte.  Dann  wurde  er  unter  gewissen  Be- 
dingungen freigelassen  und  übergab  5000  Dinare,  70 
Pfund  Silber  und  500  Gewänder,  erfüllte  aber  nicht 
die  Bedingung,  die  Hälfte  der  alcppinischen  Ein- 
nahmen des  Jahres  405  den  Kiläbiten  auszuzahlen 
und  Sälih  mit  seiner  Tochter  zu  verheiraten.  Die 
Kiläbiten  belagerten  daher  Aleppo,  und  al-Mansür, 
der  sich  auf  Fath,  den  Kommandanten  der  Zita- 
delle, nicht  verlassen  konnte,  tloh  zu  den  Byzan- 
tinern (406=1015);  Fath  einigte  sich  mit  Sälih 
und  übergab  Aleppo  dem  fätimidischen  Statthalter 
'All  b.  Ahmed  al-'A^jami  von  .Apaniea.  Der  Kha- 
life,    erzürnt  über  die  Flucht  al-Mansürs,  erkannte 
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'Ali  als  Statthalter  an  und  belobte  Fath  und  Sälih, 
dem  er  den  Ehrennamen  Asad  aI-Da\vIa  verlieh 
und  die  versprochene  Iliilfte  einer  Jahreseinnahme 
von  Aleppo  gab.  (Über  die  Statthalter  von  Aleppo 
in  den  Jahren  406 — 414  s.  II,  244).  Die  Herrschaft 
der  Falimiden  mit  ihren  stetig .  wechselnden  Statt- 
hallern  erregte  die  Unzufriedenheit  der  Beduinen- 
stämme,  die  sich  im  Jahre  414  (1024)  gegen  die 
fätiniidische  Verwaltung  (s.  a.  a.  U.)  vereinten.  Sälih 
erolieite  in  den  folgenden  2  Jahren  Aleppo,  Hirns, 
Baalbek  und  Sidon  und  herrschte  bis  hinüber  nach 
Ana  am  Euphrat.  Als  die  Macht  der  Fätimiden 
wieder  erstarkte,  entsandte  der  Klialife  al-Zähir  im 
[ahrc  420  (1029)  ein  neues  Heer  unter  Anushte- 
gm  al-Dizberi,  gegen  den  Sälih  zu  Feld  zog.  Er 
fiel  in  der  Schlacht  bei  Ukhuwäna  bei  Tiberias 
Sein  Sohn  Nasr  [s.  SHiBl,  AL-iiAWi.A]  rettete  sich 
mit  einem  Teil  des  Heeres  und  bewahrte  die  Herr- 
schaft über  Aleppo.  .Sälihs  Bedeutung  liegt  darin, 
dass  er  seinen  Stamm  aus  Mesopotamien  nach 
Aleppo  geführt  und  ihm  dort  feste  Wohnsitze 
verschafft  hat. 

Li  l  te  la  t  H  y\  Kamäl  al-Dln  'Omar  b.  al- 
'Adim,  ZiibJat  al-Halab  fl  Ta'rlkh  Halah^  Pe- 
tersburg, Arab.  Ms.  des  Asiatischen  Museums 
522,  Paris  1666;  bieraus  Bearbeitung  der  Zeit 
der  Mirdäsiden :  J.  J.  Müller,  Historia  Mcrda- 
sidaium  (Bonn  1830);  Ibn  al-Athir,  al-Käniil^ 
ed  Tornberg,  IX,  148,  159  ff.:  Ibn  Khallikän. 
Übers,  von  de  Slane  (Paris    1842),  I,  63 1;  HAM- 

DÄNIDEN,    II,    S.    264    und    IJALAH,    II    S.    244. 

(M.  Suberniieim) 
SÄLIH  i>.  Tahif,  Prophet  der  Berglia- 
wäta  von  Tämesnä  (Westseite  von  Marokko) 
und  wirklicher  oder  angeblicher  Urheber  ihrer 
Sonderlchre.  Wir  haben  wenig  sichere  Kunde 
über  diese  Persönlichkeit.  Nach  den  Angaben,  die 
uns  al-Bakri  überliefert  hat  und  welche  spatere 
tlistoriker  fast  nur  nachschreiben,  war  Tarif  (der 
Sohn  Shem.'ün's,  des  Sohnes  von  Ya'küb,  dem 
Sohn  des  Ishäk)  einer  der  Begleiter  Maisara's,  der 
im  VIII.  Jahrhundert  im  Maghrib  einen  Khäridji- 
tenaufstand  erregte,  und  Führer  einer  Abteilung 
der  Zenäta  und  der  Zwäglia.  Nachher  wurde  er 
von  der  Bevölkerung  von  Tämesnä,  in  deren  Mitte 
er  sich  niederliess,  als  Oberhaupt  anerkannt.  Sein 
Sohn  .Sälih,  der  ihm  nachfolgte,  gab  sich  als 
Propheten  aus  —  als  den  Sälih  at-Mic'mimn  des 
Kor'än  —  und  behauptete,  er  sei  gesandt,  um  Mu- 
hammed's  Werk  zu  vollenden.  Er  arbeitete  seine 
Lehre  aus,  hielt  sie  aber  geheim  und  reiste  schliess- 
lich nach  dem  Orient,  indem  er  seine  Regierungs- 
gewalt seinem  Sohn  a  1  -  Y  ä  s  übcrliess.  Dabei  ver- 
sicherte er,  dass  er  unter  seinem  siebenten  Nach- 
folger wiederkehren  würde.  Al-Yäs  seinerseits  hielt 
Sälih's  Lehre  geheim,  und  erst  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Y  ü  n  u  s  übergab  sie  der  Öffentlichkeit 
und  verbreitete  sie  im  Laufe  des  III.  Jahrhunderts 
der  Hidjra  in  den  Gegenden,  die  heute  das  west- 
liche Marokko  bilden,  mit  Waffengewalt ;  diese 
Zeitfolge  ist  jedoch  ausserordentlich  unsicher.  Die 
Nachkommen  des  Sälih  b.  Tarif  herrschten  weiter 
über  die  Berghawäta,  bis  sie  zuerst  von  den  Ifrä- 
niden  von  Salä  (Anfang  des  XI.  Jahrhunderts), 
dann  von  den  Almoraviden  (Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts) besiegt  und  schliesslich  von  den  Almo- 
haden  (Ende  des  XII  Jahrhunderts)  vernichtet 
wurden  [vgl.  brohawata]. —  Nach  anderen,  den 
Berghawäta  übelwollenden  Überlieferungen,  soll 
Sälih  jüdischen  Ursprungs  und  zu  Barbät  in  Spa- 
nien   geboren    gewesen    sein.    Daher   hätten    seine 


Anhänger    den    Namen   „Barbäti"   erhalten,  den  sie 
später  in   Berghawäta  umänderten.  Diese  Überliefe- 
rungen   haben   jedoch    keinen    Wert.    —     Fraglich 
ist,    ob    der  rätselhafte  .Sälih   wirklich  der  Urheber 
der  Sonderlehre  der  Berghawäta  ist,  oder  ob  nicht 
vielmehr    Yünus,    der    diese    Lehre  vrebreitetc,    sie 
um    ihr    mehr    Ansehn    zu    verschaffen,  seinem  auf 
geheimnisvolle  Weise  verschwundenen  Gross vater  zu- 
schrieb,   dessen    Rückkehr    vorausgesagt    war.    Das 
würde   durchaus   der    Geistesart  der  Berberentspre- 
chen.   —    Eine    Darstellung  der  Lehre  des  .Sälih 
b.  Tarif  findet  man  in  dem   Artikel  iikkghaw.\ta. 
Li i I e rat u r:    Die    einzige  wirklich  wichtige 
muslimische  Quelle   ist  al-Bakri,  KilTih  al-Masü- 
iik  wa  ^l-Mamälik^  Teilausg.  von  de  Slane  u.  d.  T. 
Description    de   V Afrique   Septeiilrioiia/c   (Algier 
1857),    S.    134 — 141  ;  s.  auch  Rene  Basset,  /\V- 
i/wrc/ies  itir  la  religio»  des  Berber  es  {V&x'k  19 10), 
S.  48 — 51.  Weitere  Litteraturangaben  im  Artikel 
BKKr.ijAWÄTA.  (Henri  Basset) 

SALIH,  arabischer  Stamm  oder  Clan, 
nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  aialii- 
schen  Historiker  und  Genealogen  die  ersten  Araber, 
die  ein  Reich  in  Syrien  gründeten.  Freilich 
werden  die  drei  von  den  arabischen  Autoren  er- 
wähnten Salih-Fürsten  anscheinend  weder  auf  In- 
schriften, noch  von  griechischen  und  syrischen 
Schriftstellern  genannt.  Auch  das  genealogische  Ver- 
hältnis der  Salih  zu  den  anderen  Stämmen  ist 
zweifelhaft;  einige  zählen  sie  zu  den  Ghassän,  wäh- 
rend andere  sie  als  einen  Zweig  der  Kudä'a  be- 
zeichnen. .Ms  ihr  erster  Herrscher  wird  al- 
No'män  b.  'Amr  b.  Mälik  genannt.  Auf  ihn  folgte 
sein  Sohn  Mälik,  und  auf  diesen  des  letzteren 
Sohn  'Amr,  der  letzte  seines  Geschlechts.  So  viel 
scheint  gewiss,  dass  sie  als  Südaraber  galten 
und  dass  sie  Christen  waren.  Letzteres  kann 
daraus  geschlossen  werden,  dass  ihre  Fürsten  ihre 
Ernennung  von  den  griechischen  Kaisern  empfin- 
gen. Arabische  Historiker  berichten,  dass  sie  von 
all  ihren  Untertanen  eine  Kopfsteuer  von  zwei  Di- 
naren zu  erheben  pflegten.  Einer  ihrer  Beamten, 
ein  gewisser  Sabta,  kam  zu  einem  Mann  vom 
Stamme  der  Ghassän  namens  Djiz*^,  um  diese  Steuer 
zu  erheben.  Der  aber  tötete  ihn,  anstatt  zu  bezah- 
len. Das  führte  zu  langen  Kriegen  zwischen  Salih 
und  Ghassän,  mit  dem  Ergebnis,  dass  die  letzteren 
als  Herrscher  der  in  Syrien  wohnenden  Araber 
eingesetzt  wurden.  Der  erste  Fürst  aus  ihrem  Stamm 
war  al-Härith  b.  'Amr  mit  dem  Beinamen  al-Mu- 
harrik  [vgl.  ghassän].  Der  Stamm  Salih  scheint, 
wenn  auch  der  königlichen  Macht  beraubt  noch 
lange  Zeit  in  Syrien  geblieben  zu  sein;  denn 
wir  finden  ihn  noch  im  Jahre  13  der  Hidjra  unter 
den  arabischen  Stämmen  aufgeführt,  die  an  der 
Seite  der  Griechen  gegen  das  eindringende  muham- 
medanische  Heer  fochten.  Ebenso  soll  der  Stamm 
einen  Teil  des  Heeres  der  sagenhaften  Königin 
al-Zabbä'  gebildet  haben,  und  auch  der  letzte  König 
von  Hatra  (al-Hadr)  namens  Daizan  oder  Sätirün 
gehörte  wahrscheinlich  zu  den  Salih.  Er  wurde 
von  Sabur  nach  zäher  Verteidigung  seiner  Haupt- 
stadt getötet,  deren  Einnahme  nur  durch  den  Ver- 
rat seiner  eignen  Tochter  enriöglicht  wurde.  Hamza 
al-Isbahäni  weiss  von  einem  anderen  König  von 
Mesopotamien  zu  berichten,  namens  Ziyäd  b.  al- 
Hayüla  (oder  Habüla),  der  ein  Zeitgenosse  des 
Kinditen-Königs  Hudjr  Äkil  al-Murär  war.  Die 
zu  diesem  Stamme  gehörigen  Könige  von  Mesopol 
tamien  werden  auch  unter  dem  Sammelnamen  al- 
Dadjä'^im    erwähnt,   welcher    nach    Nöldeke    sovie- 
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wie  „Nachkommen  •  des  Toxotf"  bedeuten  könnte. 
Letztere  Persönlichkeit  kommt  bei  yriccliisclien 
Schriftstellern  vor.  .N'ach  allem  scheint  e-;,  dass 
wir  die  Zeit  der  Salih-Könige  annähernd  um  400 
n.  Chr.  ansetzen  müssen.  Genaue  und  verlSssliche 
Nachrichten  über  sie  darf  man  aus  arabischen 
Quellen  nicht  erwarten;  die  sicher  vorhandenen 
geschichtlichen  Tatsachen  sind  durch  die  Legende 
arg  verdunkelt  worden. 

Litteratur:  Kiläb  al-Aghäm^  XI,  161;  Ibn 
Kutaiba,  Kiläb  ai-Ma^ärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  51 
(ed.  Kairo,  S.  35  und  215);  Ibn  Rashik,  al- 
''Umda  fl  MaJfäsin  al-Shi-r,  II,  177;  Ibn  Khal- 
dün,  al-^Ibar  (Kairo),  II,  278;  Ibn  Duraid,  Kitäb 
al-Ishtikäk^  .S.  3 14;  al-Maidäni,  Madjma^  al- 
Am/häl  [\s.Mvo  1310),  I,  156;  al-Kalkashandl, 
Nihäyat  al-Arab  (Baghdäd),  S.  243;  Hamza  al- 
Isbahäni,  Tä'rlkli-,  ed.  Gottwaldt,  S.  115;  .-Xbu 
'1-Fida',  TaV/M  (Konstantinopel),  1,  76;  Wiisten- 
feld,  Genealogische  Tttbellen^  Register,  S.  405 ; 
Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und  Arab,r 
(Leiden  1879),  S.  35;  Nöldeke,  Die gh.issänischen 
Fürsten  aus  dem  Hause  Ga/na's  in  den  Ab/i.  Pr. 
At.  IViss.^  1887,   passim.  (F.    Kuenkow) 

SALIM  (A.),  wohlbehalten,  unversehrt. 
Im  Kor'än  kommt  das  Wort  .Sälim  nur  Süra 
LXVIII,  43  vor  in  ziemlich  allgemeiner  Bedeu- 
tung: „  .  .  .  .  Schande  kommt  über  sie  (die  Unghlu- 
liigen),  denn  sie  wurden  zur  .Anbetung  aufgefordert, 
während  sie  noch  in  Sicherheit  waren  {walutiii 
sä/imüna)'^.  Im  übrigen  wird  Sälira  von  den  Kor'än- 
erklärern  zur  Umschreibung  des  häufig  im  Kor'än 
vorkommenden  Gottesnamens  Sa/äm  gebraucht,  die- 
ser sei  gleich  Salim  ^=  frei  von  Ä/ät  (Mangeln). 
Auch  A'a/b  salhu  (Süra  X.">CVI,  89)  wird  dement- 
sprechend als  „frei  von  k'ufr'  erklärt  (vgl,  Süra 
X.KXVII,  82).  —  Im  allgemeinen  bedeutet 
sälim  frei  von  Mängeln  und  Fehlern  in  Fällen, 
wo  solche  an  sich  vorstellbar  wären.  So  ist  es  z.B. 
in  der  Medizin  gleichbedeutend  mit  m/«7;,  gesund, 
ohne  Krankheit,  und  man  satit  auch  Djurh  saliin 
für  eine  leichte  Wunde.  —  Bei  Münzen  bedeutet 
s.  unbeschnittene  Münzen  vom  vollen  Gewicht, 
bezw.  eine  Geldsumme  ohne  Spesen  oder  Abzüge. 
Gebräuchlich  ist  S.  vor  allem  als  gramma- 
tischer Terminus  technicus,  wieder  gleich- 
bedeutend mit  sahih:  in  der  F'ormenlehre  {Surf) 
ist  ein  Wort  s.,  wenn  keiner  von  seinen  Radi- 
kalen einer  von  den  schwachen  Buchstaben  {Hurüf 
al-'-Ilal)  oder  ein  Hamz  ist  und  auch  keine  Gemi- 
nation (  Tad'if)  vorkommt.  Für  die  Syntax  {Xn/iw) 
gilt  dieselbe  Bedingung,  wobei  jedoch  ausschliess- 
lich der  letzte  Buchstabe  des  Wortes  berücksich- 
tigt wird;  an  andern  Stellen  können  schw.ache  Buch- 
staben vorkommen,  und  das  Wort  bleibt  doch  s.  So 
ist  z.B.  die  Wurzel  nsr  s.,  rwy  nicht-s.,  für  die  Sar- 
fiyün  wie  für  die  Nahwiyün,  aber  by"^  nur  für 
die  Nahwiyiin  und  islaitkU  (auf  dem  Rücken  liegen, 
Wurzel  sl/i)  nur  für  die  .Sarfiyün.  Diese  Beispiele 
gibt  al-Ujurdjäni,  Ta'^rjfät^  und  nach  ihm  Muh. 
A'lä,  Diet.  of  Tcchn.  Terms,  s.  v.  Auch  der  soge- 
nannte gesunde  (sa/ii/i)  Plural  wird  gelegentlich 
als  y)iam'  sälim  bezeichnet.  —  Die  M  e  t  r  i  k  e  r 
nennen  s.  ein  Metrum,  dessen  Versfüsse  {Adjzä') 
frei  von  "flal  und  Zihäfät  (wie  z.  B.  A'abd,  J^'^ffi 
Khabn  usw.)  sind.  Vgl.  den  .Artikel  'arDd 
und  die  Wörterbücher  s.  v.,  z.  B.  T.isän  al-'^Arab, 
XV,  183  Mitte  und  Tädj  al-''ArTis^  S.  339  oben,  343. 
_  (Wai-ther  Bjokkman) 

SALIM,    MliH.MED    EmIn,    genannt     Mirzäzäde, 
osmanischer  Rechtsgelehrter  und  Uich- 


terbiograph.  Er  kam  zu  Stambul  als  Sohn  des 
Shaikh  al-Isläm  Mirzä  Mustafa  Kfendi  (vgl.  Subhi, 
Tä'rlkh^  Bl.  65  und  'Ilmiye  Sälnämesi,  Stambul  1 334, 
S.  403  f.)  zur  Welt,  wurde  Müderris,  durchlief  die 
Stufenleiter  der  Gesetzeswürden,  wurde  Richter  von 
Mekka,  im  I)hu  'l;Ka'da  1134  (Sept./.\ug.  1722) 
Kadi  von  Stambul,  im  Djumädä  1.  1 143  (Nov./Dec. 
1730)  Heeresrichter  von  Anatolien,  erhielt  im 
Rabf  II  1146  (beg.  12.  VIII.  1733)  die  Würde 
eines  Heeresrichters  von  Rumelien  (vgl.  J.  v.  Ham- 
mer, GOR,  VII.  434),  wurde  1148  (1735/6)  nach 
Chios  verbannt,  1149  {iTZ(>h^  abermals  als  Richter 
nach  Mekka  geschickt,  später  nach  Tripolis  in 
Syrien  mit  Gerstengeld  (^Arpalik,  s.  d.)  versetzt, 
erhielt  H51  (173S/9)  Befehl,  nach  Damaskus  zu 
gehen  und  starb  unterwegs  im  Muharram  1152 
(Apr. /Mai  1739)  zu  Mufrilj  unweit  Damaskus.  .\m 
Grabe  seines  Vaters  in  Shahzäde  Bashi  zu  Stambul 
wurde  ihm  ein  Denkstein  errichtet.  .Sälim  ist  Verf  is- 
ser zahlreicher  Übersetzungen  und  Erläuterungen 
religionswissenschaftlicher  Werke,  eines  türkisch- 
persischen Wörterbuches  sowie  eines  im  Auftiage 
Sultan  .Mahmuds  I.  [s.  d.]  im  Dhu  'l-Hidjdja  I  145 
(beg.  24.  VI.  1732)  vollendeten,  1294  (1877)  zu 
Konstantinopel  gedruckten  Buches  über  den  heiligen 
Krieg  Nail  al-  Rashäd  fl  Amr  at-DjihäJ.  Ausserdem 
übersetzte  er  die  allgemeine  Geschichte  al-'Aim's 
(st.  855  =:  145 1  [s.d.])  ^Ikd  al-D/umäiifi  Ta'rlhh 
Ahl  al-Zainän  ins  Türkische.  Die  Urschrift  dieser 
auf  zehn  Bände  berechneten  Übertragung  liegt,  acht 
Bände  stark,  zu  Stambul  in  der  Bücherei  .NTir-i 
^Othmäniye.  Am  bekanntesten  ist  S.  wegen  seiner410 
Verskünstler  und  Dichter  behandelnden,  I133 
(1720/21)  verfassten,  von  Fatin  [s.d.]  fortgesetzten 
Tedhkire-i  Shu^arä'  (vgl.  Hädjdji  Khalifa,  h'nshfal- 
2««««,  VI,  560,  Nr.  14633;  Urschrift  in  der  Bild, 
des  Khälis  Efendi  zu  Stambul :  Handschrift  in  Wien 
[vgl.  G.Flügel,  Katalog,  II,  401  sowie  [.  v.  Hammer, 
GOR,  IX,  243.  Nr.  140]),  die,  726  S.  stark,  1315 
(1897)  zu  Stambul  gedruckt   wurde. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r :  Siil/ill-i  ''otjimänl,  III,  3  ;  Subhi, 
Ta'rlkh  (Stambul,  11 98),  BI.  65;  KämTis  al- 
A'^lüm,  S.  2494;  Brusali  Mehmed  'Tähir,  '^OtAmäiiH 
Mii'ellißeri ,  II,  335  (Stambul,  1338);  Falm, 
Tedhkire-i  Shu'arä'  (Stambul  1271),  S.  177  f ; 
J.   v.  Hammer,  GOR,  VII,  434. 

(Franz  BABiNt'.iui) 
SÄLIM  n.  MuHAMMEi)  n.  Muhammeu  B.  'I/.7. 
Ai,-DiN  Abu  'i.-Naiija"'  al-Saniiüki  ai.-MisrI, 
m äl i  k i ti scher  Fakih  und  Traditionarier,  geh. 
in  Sanhur,  kam  mit  21  Jahren  nach  Kairo,  brachte 
es  dort  zum  Mufti  der  Mälikiten  und  starb  am  3. 
Djumädä  II  1015  (7.  Okt.  1606).  Von  seinen 
zahlreichen  .Schriften  ist  nur  seine  Häshiya  zum 
Mukhtasar  des  Khälil  erhalten,  s.  E.  Fagnan,  Ca- 
talogue  gcneral  des  mss,  des  bibl.  publ.  de  France, 
Dep.  VIII,  Alger,  N".  1162 — 4;  sie  war  schon  zu 
Muhibbis  Zeit  nicht  sehr  verbreitet. 

Litteratur:  Muhibbi,  Khaläsat  al-Athar, 
II,  204  Hädjdji ;  Khalifa,  KasJif  al-'/,unTin  (ed. 
Flügel)  VII  876;  Ahmed  \iähä,  Nail' al-/btihädj 
(Fes  1317)8.  157;  am  Rande  von  Ibn  Farhün,  ii/- 
Dibädj  al-muilkahliab,  Kairo  1329),  S.  126; 
Ben  Cheneb,  Etüde  siir  ies  personnages  mention- 
nes  dans  V  Idjäza  du  chcikh  Abd  al-Qädir  al- 
Fäsy  {Actes  du  IV  Congr.  intern,  des  Or.  Al- 
ger, 1905,  Paris  igoS.  III.  parlie,  suite)  S. 
4S7  §  304.  (Bkockei.man'.n") 

SALIM  B.  Saw.Kua  al-TamimT,  Statthalter 
von  .\gypten  vom  i.  Muharram  164(6.  September 
780)  bis  Ende  Dhu'l-Hidjdja  164(25.  August  781). 
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Lit  teratur:  al-Kindi,  Kitäb  al-Wulät  (ed 
Kh.  Guest,  Gibb  Memorial  Series  Bd.  XIX, 
London  1912),  S.  123;  Abu  '1-Mahäsin,  al- 
XiujjTim  al-zähiia^  Teilausg.  von  T.  G.  J.Juyn- 
büll,  1  (Leiden  1855),  S.  438 — 41;  al-Maljiizi, 
al-KJiilßt  I,  307  ;  F.  Wüstenfeld,  Die  Statthallcr 
von  Ägypten  zur  Zeit  der  Chalijen^  II  {Ali/i.  G. 
W.    Golt.^  XX,   1875),  S.    12. 

(Adolf  Grohmann) 
SÄLIMIYA,    dogmatische   Theologen- 
schale    mit    mystischen    Neigungen,    die    sich  im 
111. — IV.    Jahrhundert    der    Hidjra    unter    den 
mälikitischen   Sunniten   in  Basra  bildete. 

Von  dem  283  (896)  gestorbenen  Sahl  al-Tus- 
tari  [s.d.]  gegründet,  trägt  sie  den  Namen  seines 
liauptschiilers  Abu  'Alid  AUäh  Muhammed  Ibn 
Sälim  (gest.  297  =  909)  und  seines  Sohnes  Abu 
'l-Hasan  Ahmed  Ibn  Sälim  (gest.  350^960), 
die  als  Haupier  der  .Schule  aufeinander  folgten.  Der 
zweite  Ibn  Sälim,  ein  Freund  des  Kor'änexegeten 
Ibn  Mudjäliid,  ist  uns  durch  die  Lobreden  seines 
Schülers  und  Nachfolgers  Abu  Tälib  al-Makki 
(gest.  380  ^  990J  in  seinem  Buche  Küt  al-Kulüh 
und  durch  die  Kritiken  seines  Gegners  Abu  Nasr 
al-Sarrädj  (gest.  377  =  987)  in  seinen  Z«otö'^  (hsg. 
von  Nicholson)   wohl  bekannt. 

Die  hauptsächlichsten  Lehrsätze  der  Sälimiya 
sind  uns  durch  ihre  hanbalitischen  Gegner  erhalten 
geblieben,  nanientlich  durch  Abu  Ya'"lä  Ibn  al- 
Farrä'  (gest.  458  :=  1066),  der  16  davon  aufzählt 
(lo  sind  in  der  dem  Giläni  zugeschriebenen  GJninya 
wiedergegeben) : 

(7)  Gott  schafft  unaufhörlich,  in  jedem  Augen- 
blick; sein  —  seinerseits  unerschaffener —  Schöp- 
fungsakt  (To/'V/)  macht  ihn  überall  gleichmässig 
gegenwärtig,  namentlich  in  der  Zunge  eines  jeden, 
der  den   Kor'äu  liest. 

b)  Gott  hat  einen  unerschaffenen  Willen  {A/ashfa) 
und  erschaffene  Entschlüsse  {Iräiia).  Dadurch  wer- 
den die  Verfehlungen  der  Geschöpfe  ausgelöst, 
ohne  dass  er  ihr  Verschulden  will.  Auch  der  Satan 
hat  sich  schliesslich  Gott  unterworfen.  Am  Ge- 
richtstage wird  Gott  in  einer  menschlichen,  ver- 
klärten und  allen  Geschöpfen  unmittelbar  verständ- 
lichen Gestalt  erscheinen  ( /"rtr^Vf///:  s.  hui.mänIya). 
()  Die  Erfüllung  des  Gesetzes  wird  durch  ge- 
llissentliclie,  freiwillige  Anpassung  erreicht  (/i/;'.u7Ä, 
im  Ciegensatze  zum  t^uietismus  der  Karrämiya); 
Dulden  ist  besser  als  Cieniessen;  die  Propheten 
stehen  höher  als  die  Heiligen  \  Weisheit  ist  gleich- 
bedeutend mit  Glauben. 

(/)  Für  den  Gläubigen  besteht  die  mystische  Ver- 
einigung darin,  seiner  Persönlichkeit,  seines  gött- 
lichen „Ich"  bcwusst  zu  werden  in  dem  Masse,  in 
dem  es  ihm  von  aller  Ewigkeit  lier  verlielien  worden 
ist  (.SV/ /■  iil-Kiii^ubiva'). 

Die  hanbalitischen  Polemiker,  von  Ibn  al-Farrä^ 
l)is  Ibn  al-Djawzi  und  Ibn  'laimiya,  haben  scharf- 
lilickend  die  halb-mu'tazilitischen  Beziehungen  und 
die  monistischen  Neigungen  dieser  Lehren  aufge- 
zeigt, welche  schon  al-Hallädj,  al-Ash'ari  und  Ibn 
Khafif  in  verschiedenem  Cirade  von  Anfang  an  ge- 
rügt hatten. 

Da  jedoch  die  Salimiten  neben  den  Karrämiten 
die  einzigen  sunnitischen  Theologen  waren,  welche 
das  persönliche  Weiterleben  der  Seele  (zwischen 
dem  Tode  und  der  Auferstehung)  lehrten,  so  schlös- 
sen sich  vorzugsweise  gerade  an  sie  die  meisten 
sunnitischen  Mystiker  seit  Abu  Bekr  al-Wäsiti  an. 
Al-Ghazäli  verfasste  in  seiner  zweiten  Lebensperiode 
seinen  Ikyd^  nach  AtnyKüt  eines  Salimiten,  des  Abu 


Tälib  al-Makki,  und  auch  die  halb-ismä'ilitische 
Schule  der  andalusischen  Mystiker  des  VI.  Jahr- 
hunderts von  Ibn  Barradjän  (gest.  536  =  1 141)  und 
Ibn  Kasyi  bis  Ibn  al-^Arabl  [s.  d.]  verdankt  nach 
dem  Zeugnis  des  Ibn  Taimiya  mehrere  ihrer  mo- 
nistischen Formeln  der  Sälimiya.  Andere  sälimiti- 
sche  Lehren  haben  sich  durch  Überlieferung  im 
Orden  der  Shädhihya  [s.  d.]  erhalten. 

Li  1 1  er  a  tu  r  :  Abu  Tälib  Muhammed  al- 
Makki,  Küt  al-KulTib  (Kairo  1310;  der  Te.\t 
ist,  wie  es  scheint,  schon  in  alter  Zeit  gereinigt 
worden) :  Ibn  al-F'arrä^,  Mii^tamaJ  fT  Usül  al- 
Dln,  Hs.  Damaskus,  Zähiriya-Mosehee,  Tawhid 
N".  45  ;  'Al)d  alKädir  al-Giläni,  al-GAiiiiya  li- 
Tä/ibl  Tarlk  al-'liahk  (Kairo  1288),  I,  83  f.; 
al-Mukaddasi,  in  B  G  A^  III,  126;  Ibn  al-Dä'i, 
7'«('«/;-(7/'»/-'.-i«'ilww(Lith.  Teheran  1313)1^-  39'; 
Goldziher,  in  Z  D  M  G,  LVI  (1907),  73—80; 
Amedroz,  im  / R  A  S,  1912,  S.  572 — 75;  Mas- 
signon,  Essai  sur  /es  origines  .  .  .  de  la  mystique 
inusulmanc  (1922),  S.  264 — 70;  ders.,  La  pas- 
sion  d'   a/-/-/a//iij\  Index,  s.  v. 

(Louis  Massignon) 
SALMÄ.  [Siehe  aijja']. 

SALMAN,  l>Lh"ädja  Djamäl  ai.-Din,  persi- 
scher Dichter.  Er  wurde  als  Sohn  des  Kb^ädja 
'Alä'  al-Din  Muhammed  zu  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts in  Säwa  geboren  (daher  seine  iVisba  Sä- 
wadji).  Sein  Vater,  der  als  Sekretär  im  Dienste 
der  Regierung  stand,  Hess  ihm  eine  gute  Erziehung 
zuteil  werden.  Dann  gewann  Salmän  durch  eine 
Ode  zum  Lobe  von  Shaikh  Hasan  Buzurg,  dem 
Djaläir  des  'Irak,  dessen  Gunst,  ja  Shaikh  Hasan 
und  dessen  Gattin  Dilshäd  Ivhälün  machten  ihn 
zum  F^rzieher  ihres  Sohnes  Shaikh  Uwais,  an  des- 
sen Hof  er  —  als  hervorragendster  Dichter  seiner 
Zeit  nach  Häfiz  —  eine  hohe  Stellung  einnahm. 
Von  seinen  Gedichten  sagte  Shaikh  Rukn  al-Din 
■^Alä^  al-Dawla  aus  Samnän :  „Die  Granatäpfel  von 
Samnän  und  die  Gedichte  von  Salmän  haben  nicht 
ihresgleichen".  Ein  anderes  Urteil  lautet:  „Salmän's 
Werke  sind  ein  Buch,  in  dem  die  Erforscher  der 
Poesie  wie  der  Genius  der  Dichter  alles  finden 
werden,  was  ihnen  frommt".  In  einigen  seiner 
Verse  verspottete  er  den  'Ubaid  Zäkäni,  einen  Dich- 
ter, der  ein  paar  sehr  gemeine  Oden  geschrieben 
hatte.  Später  traf  er  auf  einer  Reise  mit  'Ubaid 
zusammen  und  kam  mit  ihm  ins  Gespräch.  Als 
'Ubaid  entdeckte,  wer  sein  Reisegefährte  war,  er- 
zählte er  ihm,  er  hätte  beabsichtigt  nach  Baghdäd 
zu  reisen,  um  ihm  seinen  Spott  mit  Zinsen  heim- 
zuzahlen. Die  beiden  Dichter  wurden  nun  vertraute 
F'reunde;  freilich  blieb  Salmän  stets  in  Furcht  vor 
'Ubaid's  Zunge  und   Feder. 

Auch  .Salmän  war  von  der  Habgier  seiner  Slan- 
desgenossen  nicht  frei.  Eines  Nachts,  nach  einem 
Trinkgelage  bei  Hofe,  gai)  ihm  Uwais  einen  Sklaven 
mit,  der  ihm  mit  einer  Kerze  in  goldener  Schale 
den  Heimweg  erleuchten  sollte.  Am  nächsten  Mor- 
gen schickte  der  König  nach  der  Schale,  erhielt 
aber  zur  Antwort  den   Vers: 

„Gestern  abend  wurde  die  Kerze  von  der  Flam- 
me verzehrt,  und  so  werde  auch  ich  mich  in  mei- 
nem Gram  verzehren,  wenn  der  König  die  Schale 
zurückverlangt". 
j  Der  Dichter  durfte  die  Schale  behalten.  Als 
Belohnung  für  eine  Ode,  mit  der  er  die  Oden 
des  Kh^^ädja  Zähir  Färyäbl  beantwortete,  erhielt 
Salmän  zwei  Dörfer  im  Bezirk  von  Rai  sowie  et- 
was Land  in  der  Umgegend  seiner  Vaterstadt 
Säwa   als  Si/yFir^ä/  (Lehen).   Nachdem   er  alt  ge- 
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worden    war,   zog    er    sich    vom   Hofe  zurück  und 
lebte  friedlich  auf  seinem  Landgut. 

Im  Jahre  1373  starb  Salmän's  Gönner  Uwais, 
der  über  den  'Irak  und  Adharbaidjän  geherrscht 
hatte.  Da  tauchte  Salmän  aus  seiner  Zurückge- 
zogenheit auf,  trauerte  einige  Zeit  am  Grabe  seines 
Beschützers  und  sang  ein  Klagelied,  das  er  auf 
ihn  gedichtet  hatte.  Salmän  selbst  starb  in  hohem 
Alter  im  Jahre   1377. 

[S.  war  sowohl  Epiker  wie  Lyriker.  Es  gibt 
von  seiner  Hand  zwei  MatJinawi\.  das  Firäk- 
Name  (gedichtet  im  Jahre  761  =  1359  auf  Anregung 
seines  Gönners  L'wais)  und  Djainshitl  ii-Kh^'iiyshld 
(Nachahmung  von  KJiusraw  u-Shlniu  763  r=  1362). 
Unter  seinen  lyrischen  Werken  finden  sich  Gha- 
za/'s,  iVw/'fJVs,  ÄT/'ii's  und  Kafiden.  Letztere  Gat- 
tung lag  ihm  am  meisten,  sodass  er  in  der  „künst- 
lichen Kaslde^  sogar  seinen  grössten  Vorgänger 
Dhu  '1-Fikär  aus  Shirwän  übertraf.  Zu  den  von 
ihm  am  häufigsten  verwendeten  poetischen  Figu- 
ren gehört  der  Tawshlh^  d.  h.  die  Einschiebung 
eines  kleineren  Gedichtes  in  ein  grösseres  (vgl. 
Ibn  Kais,  Mifiljam^  Gibb  Mem.  Ser.,  X,  S.  362  fl".). 
Manche  der  Kasuien  beziehen  sich  auf  die  Ereig- 
nisse seiner  Zeit.  Im  Urteil  seiner  Landsleute 
stehen  seine  Ghazal\  nicht  auf  der  Höhe  seiner 
A'asiden. 

Eine     lithographische     Ausgabe     von     Salmän's 

sämtlichen    Werken    erwähnt    Browne,  History  of 

Persian  Literatur c  under  Tartar  Dominion^  S.  261. 

Litteratur:    Dawlatshäh ,    Tadhkirat    al- 

Shti^arä^^  ed.  E.  G.  Browne  (London    1901),  S. 

257 — 263;    Lutf   'Ali    Beg  (Adhur),  Ätashkada^ 

Ausg.  von  1277,  S.  208 — 211  ;  Die  H  and  sehr  iften- 

verzeiehnisse    d.   Kgl.    Bibl.  zu  Berlin^   IV,  842; 

Rieu,    Cat.    of   Fers.    Mss.  in    llie    Brit,  Mus.^ 

II,    629b;    ders.,   Supplement^    Register;    Flügel, 

Die    arab.^   pers.    und   tiirk.    Hss zu  Wien, 

Register;  Browne,  .4  suppl.  Handlist .  . .  .of  . . . 
Cambridge  \  ders.,  History  of  Persian  Literalure 
under  Tartar  Dominion,  S  260  ff.,  296  f  (Pa- 
rallele zwischen  Salmän  und  Häfiz) ;  Z  D  M  C, 
XV,  758-774;  Ouseley,  Biograpliical  notlces 
of  Persian  poets,  S.  117;  Catalogue  Rankipore, 
I,  219  ff.  (mit  zahlreichen  Literaturang,iben); 
Ethe  im  Grundriss  d.  iran.  Philologie,  II,  248, 
251,   254,  270,  303  f.    _  (T.W.  Haig) 

SALMAN  .M.-FARISI,  Genosse  des  Pro- 
phetenund  eine  der  populärsten  Gestalten  der  i  s  1  a- 
mi sehen  Legende.  Nach  einer  Tradition,  deren 
vollständigste  Fassung,  unter  den  zahlreichen  exi- 
stierenden, auf  Muhammed  b.  Ishäk  zurückgeht, 
soll  er  der  Sohn  eines  Di/:kän\  in  dem  persischen 
Dorfe  Djaiy  (oder  Djaiyän,  vgl.  Yäküt,  II,  170) 
in  der  Nähe  von  Isbahän  gewesen  sein ;  nach  an- 
deren Erzählungen  soll  seine  Heimat  in  der  Um- 
gebung von  Kämhurmuz  und  sein  ursprünglicher 
Name  Mähbeh  (Mäyeh)  oder  Rüzbeh  gewesen  sein 
(vgl.  Justi,  Iran.  Namenbuch,  S.  217,  277).  Schon 
als  junger  Mann  vom  Christentum  angezogen,  habe 
er  sein  Elternhaus  verlassen,  um  sich  einem  christ- 
lichen Mönch  anzuschliessen,  und  sei,  nachdem  er 
mehrmals  seinen  Lehrer  gewechselt,  bis  nach  Sy- 
rien gekommen;  von  dort  habe  er  sich  bis  zum 
Wädi  '1-Kurä  in  Zentralarabien  durchgeschlagen, 
um  dort  den  Propheten  zu  suchen,  der  die  Reli- 
gion Abrahams  wiederhergestellt  haben  sollte  und 
dessen  bevorstehende  -Xnkunft  ihm  von  seinem 
letzten  Meister  auf  dem  Totenbett  vorausgesagt 
worden  war.  Von  den  kalbitischen  Beduinen,  die 
ihm    als  Führer  durch  die  Wüste  dienten,  verraten 


und  als  Sklave  an  einen  Juden  verkauft,  hatte  er 
Gelegenheit,  sich  nach  Vathrib  zu  begeben,  wohin 
kurz  nach  seiner  Ankunft  die  Hidjra  Muljammeds 
stattfand.  Da  Salmän  an  diesem  die  Zeichen  des 
Prophetentums  erkannte,  die  der  Mönch  ihm  be- 
schrieben hatte,  bekehrte  er  sich  zum  Islam  und 
kaufte  sich  von  seinem  jüdischen  Herrn  los,  nach- 
dem ihn  Muhammed  .selbst  auf  wunderbare  Weise 
bei  der  Aufbringung  der  erforderlichen  Geldsumme 
unterstützt  hatte. 

Der  Name  Salmäns  ist  mit  der  Belagerung 
Medinas  durch  die  Mekkaner  verbunden;  denn 
er  soll  bei  dieser  (Gelegenheit  den  Rat  gegeben 
haben,  den  Graben  {Khandak')  auszuheben,  mit 
dem  sich  die  Muslime  gegen  den  Feind  verteidig- 
ten. .\ber  wie  Horovitz  (s.  die  Liticralur)  gezeigt 
hat ,  wissen  die  ältesten  Erzählungen  über  den 
Vawm  al-Khandak  von  diesem  Eingreifen  Sabnäns 
nichts.  Wahrscheinlich  ist  es  erfunden  worden,  um 
einem  Perser  die  Einführung  dieses  Verteidigungs- 
mittels zuzuschreiben,  eines  Mittels,  dessen  Name  per- 
sischer Herkunft  ist.  Ebenso  sind  die  übrigen  auf  Sal- 
mäns Biographie  bezüglichen  Notizen  (Peil nähme 
an  der  Eroberung  des  'Irak  und  der  Landschaft  P'ärs, 
Verwaltung  von  al-Madä'in  usw.)  wenig  g  I  a  u  li- 
würdig  und  gehen  fast  alle  auf  den  Historiker 
Saif  b.  'Omar  zurück,  dessen  tendenziöse  Einstel- 
lung wohlbekannt  ist.  In  Wirklichkeit  hat  Salmän 
seinen  Ruhm  lediglich  seiner  persischen  Na- 
tionalität zu  verdanken:  er  stellt  «las  Proto- 
typ der  bekehrten  Perser  dar  (wie  die 
Abessinier  und  die  Griechen  durch  Biläl  [I,  749], 
bzw.  durch  .Suhaib  vertreten  werden),  die  an  der 
Entwickelung  des  Islam  so  viel  Anteil  gehabt  ha- 
ben; als  solches  ist  er  der  Nationalheros  des 
islamisierten  Persien  und  ein  Liebling  der  Shu'^ü- 
blva  geworden  (vgl.  Goldziher,  .Muli.  Studien^,  I, 
117,  136,  153,  212).  So  erklart  sich  der  grössle 
Teil  der  auf  Salmän  bezüglichen  Traditionen  :  der 
Prophet  verkündet  ihm,  dass  die  Perser  den  be- 
sten Teil  der  muslimischen  Gemeinde  bilden  wer- 
den; er  erklärt  ihn  zum  Mitglied  seiner  eigenen 
Familie  (.4/il  al-Bait);  seine  Pension  kommt  denen 
von  Hasan  und  Husain,  den  Enkeln  des  Prophe- 
ten, gleich  usw.  In  Wirklichkeit  ist  die  geschicht- 
liche Persönlichkeit  Salmäns  äusserst  unsicher,  ja 
man  kann  kaum  annehmen,  dass  die  Legende  von 
ihm  auf  dem  wirklichen  Vorkommnis  der  Bekeh- 
rung eines  medinischen  Sklaven  persischer  .M)- 
stammung  beruht. 

Die  Gestalt  Salmäns  hat  eine  ausserordentliche 
Entwickelung  genommen-  Nicht  nur  erscheint 
er  als  einer  der  Begründer  des  Süfismus 
in  Gemeinschaft  mit  den  Ashäb  al-Suffa  (A'i/äb 
al-Luma'-,  ed.  Nicholson,  S.  134  f.),  sondern  seine 
angebliche  Grabstätte  ist  sehr  bald  ein  Mit- 
telpunkt religiöser  Verehrung  geworden  (spätestens 
seit  dem  IV.  Jahrhundert,  vgl.  al-Va'kübi,  Kit.  al- 
Buldan,  BGA,  VU,  321);  man  zeigt  sie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  der  Umgegend  des  alten 
al-Madä'in,  an  der  Stelle,  die  nach  seinem  Namen 
Selmän  Päk  („Salmän  der  Reine")  heisst,  nahe 
der  alten  Vorstadt  .^sbändur.  Seine  Grabmoschee, 
deren  alten  Bau  Pietro  della  \'alle  im  Jahre  1617 
noch  sah  (^Viaggi,  ed.  Gancia,  Brighton  1843,  I, 
394),  wurde  durch  den  osmanischen  Sultan  Muräd 
IV.  (1623 — 40)  erneuert  und  kürzlich,  im  Jahre 
1322  (1904/5)  restauriert  (Herzfeld  u.  Sarre,  Ar- 
chäol.  Reise  im  F.uphral-  und  Tigrisgebiet,  H, 
262,  Anm.  I  nach  der  Noliz  des  gelehrten  meso- 
potamischen    Publizisten     Käzim    ad-Dudjaili;    vgl. 
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.ebendort  S.  51  [topographische  Skizze]  und  S.  58). 
Sie  ist  das  Ziel  zahlreicher  Wallfahrten ,  haupt- 
sächlich von  Seiten  der  Shi'iten,  die  nicht  verfeh- 
len, sie  auf  der  Rückkehr  von  Kerbelä'  zu  besu- 
chen (s.  Aubin,  La  Perse  li'aiijouij' kui^  Paris 
1908,  S.  426 — 28).  Andere  Traditionen  lokalisieren 
das  Grab  Salmäns  in  der  Umgebung  von  Isbahän, 
wo  seine  Verehrung  für  das  VI.  Jahrhundert  be- 
zeugt ist  (Yäküt,  II,  170),  und  anderswo_  (für 
Lydda  in  Palästina  vgl.  Clermont-Ganneau,  Etudes 
tfarihcolcgie  orie}ilah\  II,    108). 

Salm.an  spielt  eine  bemerkensweite  Rolle  in  der 
Entwickelung  der  Futüwa  und  der  Handwer- 
kerzünfte. Er  wird  als  Schutzheiliger  der 
Barbiere  verehrt ;  daher  stammt  die  den 
alten  Sammlungen  unbekannte  Tradition,  die  ihn 
zum  Barbier  des  Propheten  macht  (H.  Thorning, 
SliidicH  zu  Bast  Madad  et-Taiifiq^  Uiss.  Kiel  1913, 
S.  33 — 37  und  85 — 90  :=  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  islamischen  Vereinswesens^  Türkische  Bibliothek^ 
Bd.  XVI;  Goldziher,  Abhandl.  z.  arab.  Philol., 
II,  LXVI,  LXXXni).  Er  ist  auch  eines  der 
hauptsächlichsten  Glieder  in  der  mystischen  Kette 
(Silsila)  verschiedener  religiöser  Orden  (üe- 
pont  u.  Coppolani,  Zes  confreries  musiilmanes^ 
S.  91).  Natürlich  erfährt  die  Verehrung,  die  Sal- 
man  schon  bei  den  Sunniten  geniesst,  bei  den 
Sh  leiten  noch  eine  erhebliche  Steigerung:  nicht 
nur  schreiben  sie  ihm  eine  Menge  HaditJie  zu 
Ehren  'Ali's  und  seiner  Familie  zu,  sondern  bei 
den  extremistischen  Sekten  kommt  er  in  der  Reihe 
der  göttlichen  Emanationen  unmittelbar  hinter  'All. 
Die  Nusairier  betrachten  ihn  als  drittes  Glied 
der  Dreiheit,  welche  durch  die  drei  mystischen  Buch- 
ben ''Ain  ('All),  Mim  (Muhammed)  und  S'in  (Sal- 
män)  gebildet  wird  und  deren  „Pforte"  {Bäö)  er 
bildet  (vgl.  Dussaud,  La  religion  des  Nosairis^ 
S.  62;  Goldziher,  A  R  IV,  XII,  88). 

Der  Tod  Salmäns  wird  ins  Jahr  35  oder  36  der 
Hidjra  gelegt,  eine  .Angabe,  die  höchstens  zeigt, 
dasb  die  historiographische  Überlieferung  keine  Er- 
innerung nn  seine  Tätigkeit  nach  dem  Regierungs- 
antritt 'Ali's  (Ende  35  ^656)  hatte.  Übrigens  hat 
man  ihm  wie  anderen  Persönlichkeilen,  die  den 
Islam  nach  langen  Versuchen  mit  anderen  Reli- 
gionen angenommen  haben  sollen,  auch  ein  aus- 
sergewöhnlich  langes  Leben  zugeschrieben:  200, 
300,  350  und  sogar  553  Jahre  (Goldziher,  Ab- 
handl., II,  LXVI). 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  (ausser  der  im  Artikel  er- 
wähnten): Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  I, 
136—42  (=  Ibn  Sa'd,  IV/i ,  53 — 57);  Ibn 
Hanbai,  Musnad,  V,  441 — 44;  Pseudo-Balkhi, 
Kiläb  al-Bad^  wa  H-Ta^r'ikh,  ed.  Huart,  V, 
110—113,  345,  673,  677;  Ibn  Sa'd,  IV/l,  53- 
67;  al-Taban,  ed.  de  Goeje,  Index  s.v.;  Ibn 
al-.\thlr,  Usd  al-Ghäba,  II,  328 — 32  und  die 
anderen  Sammlungen  von  Biographien  der  Ge- 
fährten ;  L.  Caetani,  Annali  delT  Islam,  V, 
399—419  (35  d.M.;  §§  541—598)  und  Index 
der  Bände  1 — II,  III — V  ;  ders.,  Chronographia 
/slamica,  I,  383  (35  d.  H.;  §  73);  C.  Huart, 
Sei  man.  du  Fürs,  in  den  Melanges  H.  Deren- 
bourg  (Paris  1909),  S.  297 — 310;  ders.,  Nou- 
velles  recherches  sur  la  legende  de  Selmän  du 
Färs,  in  Annuaire  de  V Ecole  pratique  des  Haii- 
tcs  Etudes,  Üeclion  des  sciences  religieuses,  1913; 
J.   Horovilz  in  /sl.,  XII  (1922),   I78--83. 

(G.  I.EVi  Dk.li.a  Viha) 
SALMÄS,    persischer    Bezirk    in  der   Pro- 
vinz Ädharbaidjän.  Er  liegt  nordwestlich  des  L'rmia- 


Sees  und  hat  eine  Ausdehnung  von  40  km  von  N. 
nach  S.  und  eine  solche  von  60  km  von  \V.  nach  O. 
Im  Süden  trennt  die  Kette  des  Awghän  (Afghän)- 
Daghi  mit  dem  Wergewiz-Pass  (1999  m  hoch) 
Salmäs  von  dem  Bezirk  Urmia  (Urumi).  Den  öst- 
lichen Teil  des  Awghän-Dagh  bildet  das  hohe,  in 
den  See  hineinragende  Vorgebirge  Kara-Bagh  [s.  d.], 
an  dessen  Spitze  die  Feste  Güwercin-Kal'e  liegt. 
Im  Westen  trennt  die  Haräwil-Kette  (türk.  .'\ra  ul) 
Salmäs  von  dem  türkischen  Distrikt  .Mbak ;  der 
dort  liegende  Khänasür-Pass  hat  eine  Höhe  von 
2567  m.  Im  Norden  grenzt  Salmäs  an  Khoi,  im 
Nordosten  an  den  Bezirk  Günei  (den  „von  der 
Sonne  bestrahlten" ;  alte  Verwaltungsbezeichuung 
Arwanak  wa-Anzäb),  welcher  das  Nordufer  des 
Sees  einnimmt  und  Tasüdj  als  Hauptort  hat.  Sal- 
mäs besteht  aus  einer  fruchtbaren,  vom  Zola-Cai 
bewässerten  Ebene  und  aus  den  Gebirgsgebieten 
Cahiik,  Shinetäl  und   Shepirän. 

Das  Gebiet  von  S.  ist  seit  sehr  alter  Zeit  be- 
wohnt gewesen,  wie  man  aus  den  Überbleibseln 
khaldischer  (wannischer)  Bauwerke  schliessen  kann. 
Später  bildete  es  einen  Teil  der  Provinz  Persar- 
menia,  die  bald  zu  Atropatene,  bald  zu  Armenien 
gehörte.  Faustus  Byzantinus  zählt  das  Gebiet  von 
S.  zur  Provinz  Kortcekh.  Constantin  Porphyroge- 
netos  erwähnt  Zxf^xiMzc;  neben  XfpT-  (heule  Khoi). 
Salmäs  kommt  ferner  in  der  Liste  der  syrischen 
Bistümer  von  1653  vor  (Hoffmann,  Auszüge  aus 
syrischen   .Akten  persischer  Märtyrer,   S.   204). 

Al-Makdisi  beschreibt  S.  als  eine  schöne  Stadt 
mit  guten  Märkten  und  einer  Moschee  aus  Stein ; 
die  Bevölkerung  war  im  IV.  (X.)  Jahthundert  kur- 
dischen Ursprungs.  Zur  Zeit  Väküt's  lag  die  Stadt 
in  Trümmern;  unter  den  bekannten  Männern,  die 
aus  ihr  stammten,  nennt  der  Schriftsteller  den  im 
Jahre  380  gestorbenen  Gelehrten  Müsä  b.  'Amrän. 
Nach  Hamd  Allah  Mustawfi  hatte  die  Stadtmauer 
einen  Umfang  von  8000  Schritt  und  wurde  unter 
der  Regierung  von  Ghäzän  durch  den  Wezir  Kh"ädja 
Tädj  al-Din  'Ali  Shäh  wiederhergestellt.  Die  Steuer- 
einkünfte aus  Salmäs  erreichten  im  VIII.  (.XIV.) 
Jahrhundert  die  Summe  von  39  oooo  Dinaren. 
Gegenwärtig  führt  keine  Stadt  den  Namen  Salmäs. 
Die  Angaben  muslimischer  Schriftsteller  durften 
sich  auf  den  Marktflecken  Kuhna  Shahr  („die  alte 
Stadt")  beziehen,  der  im  Nordwesten  des  Bezirks, 
an  der  Strasse  nach  Albak  und  Kotür  gelegen  ist. 
In  Kuhna  Shahr  gibt  es  etwa  I  000  Shi'iten-Häuser, 
deren  Bewohner  Azeri-Türkisch  sprechen,  ferner 
100  Armenierfamilien  und  eine  Judenkolonie,  deren 
Vorhandensein  in  Persien  immer  ein  sicheres  Zeichen 
für  hohes  Alter  des  betreffenden  Ortes  ist.  Der  Um- 
stand, dass  der  Turm  von  Miri  Khätün  nahe  bei 
Kuhna    Shähr  liegt,   ist  gleichfalls  bezeichnend. 

Die  gegenwärtige  Hauptstadt  ist  Dilmän 
(geschr.  Dilmakän),  welcher  Name  auf  gewisse  Be- 
ziehungen zu  den  Dailemiten  von  Gilän  [s.  daii.em] 
hinzuweisen  scheint.  Von  diesen  kennt  man  kleine 
Burgbauten  sogar  in  Sherizür  usw.  (vgl.  Väküt  s.v. 
Dailamastän).  In  Dilmän  gibt  es  1400  Häuser 
(1852  nur  300)  und  8000  Einwohner,  fast  alles 
Shi'iten.  Die  Stadt  ist  sehr  günstig  am  Schnitt- 
punkt der  Verkehrsstrassen,  mitten  in  der  Ebene 
gelegen.  Sie  ist  mit  Erdmauern  umgeben  und  besitzt 
5  Tore.  Sie  hat  1 1  Moscheen,  (die  .■\ghä,  die 
Shaikh  al-Isläm-,  die  Hädjdji  'Ali  Ridä-,  die  Hädjdji 
.Sädik  Aghä-,  die  Känil-,  Shirli-  usw.  Moschee), 
sowie  eine  Derwisch  Tekkiye,  gegründet  von 
Rawshan-Efendi  (dessen  Siegel  das  Datum  1251 
der  Hidjra  trug;  siehe  si-ü\A\is\,  S/ieref-A'äme,  ed. 
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Veliaminof-Zeruof,  St.  Petersburg  1860,  I,  18). 
Die  Ebene  von  S.  zählte  um  1850  nach  (Ciri- 
kow)  51  Dörfer  mit  3310  Häusern.  Gegen  1900 
belief  sich  ihre  Zahl  auf  loS  mit  einer  Bevölkerung 
von  mehr  als  50  000  Menschen.  Davon  waren 
63.2"/(,  Shi'iten,  13%  Sunniten,  22,5  Christen  und 
1,311/fi  Juden.  Neben  Ortschaften  mit  rein  musli- 
mischer oder  gemischter  Bevölkerung  gab  es  be- 
deutende christliche  Dörfer:  armenische,  wie  Kala- 
Sar,  Haftuwän,  Peyädjik,  oder  syrische  wie  Khos- 
rowa,  Patäwur  u.  a.  Die  katholischen  Syrier,  „Chal- 
d.ter"  genannt,  sassen  besonders  dicht  in  Khos- 
rowa,  einer  blühenden  Ortschaft  mit  500  Häusern 
mit  2  Kirchen,  deren  eine  1S44  erbaut  war.  Khos- 
rowa  war  auch  der  Sitz  eines  Bischofs  und  einer 
Missionsstation  der  Lazaristen.  Unter  den  Musli- 
men von  Salmäs  gibt  es  Lek,  die  aus  dem  süd- 
lichen Kurdistan  stammen,  nach  ihrer  eignen  An- 
gabe jedoch  aus  Isfähän  nach  S.  gekommen  sein 
sollen.  Die  verschiedenen  Rassen  und  Religionen 
verstanden  sich  ziemlich  gut  miteinander  und  litten 
nur  unter  gelegentlichen  Plünderungen  durch  die 
Bergkurden.  Der  Gesamtwert  des  Handelsverkehrs 
von  S.  belief  sich  vor  dem  Weltkriege  auf  eine 
Million  Goldrubel;  ausgeführt  wurden  Wachs,  Man- 
deln, Häute  und  Vieh.  Die  russisch-türkischen 
Kriegshandlungen  und  die  Zeit  der  politischen 
Unruhen,  die  1918  auf  den  Krieg  folgte,  haben 
den  Wohlstand  von  S.  schwer  geschädigt. 

Cehrik,  der  Verwaltungsmittelpunkt  des  von 
Kurden  bewohnten  B  e  r  g  g  e  b  i  e  t  e  s,  ist  eine  kleine 
I  Feste  auf  einem  Felsen  mitten  in  der  vom  Zola- 
Cai  durchströmten  Schlucht  (s.  d.  Lichtbild  bei 
Hädjdji  Mirzä  Djäni,  Nitktat  al-Käf^  ed.  Browne, 
Gibb  Mem.  Ser.,  XV,  gegenüber  S.  122).  1828 
wurde  C.  von  den  Russen  besetzt.  1848  wurde  der 
Bäb  [s.  d.]  dort  in  Haft  gesetzt,  ehe  er  in  Täbriz 
hingerichtet  wurde.  Zu  jener  Zeit  war  Yaliyä  Khan, 
der  Bruder  der  Gattin  Muhammed  Sh5h"s,  (Jou- 
verneur  von  C'.  Nach  der  Ermordung  seines  Sohnes 
Timür  Khan  wurde  C.  von  'Awdoi-Kurden  besetzt. 
Dieser  Clan  gehört  zu  dem  grossen  Stamm  Sliek- 
käk,  welcher  die  beiden  .Abdachungen  der  dortigen 
türkisch-persischen  (irenze  innehat.  Nach  der  Über- 
lieferung der  '.Awdoi  sollen  ihre  Vorfahren  um  die 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  von  Diyärhekr  nach 
Urmia  gekommen  sein.  Das  Grabmal  ihres  Häupt- 
lings Isma'd  ."Vghä  (am  Näzlu  Cai)  trägt  die 
Jahreszahl  1231  (1816).  Sein  Sohn  'AH  Khan  be- 
mächtigte sich  der  Feste  Cehrik  im  Jahre  1S64. 
'All  Khan's  Sohn  Dja'far  .Agliä,  ein  unternehmen- 
der Räuber,  wurde  1905  auf  Befehl  des  General- 
Gouverneurs  in  Täljriz  getötet.  Sein  jüngerer  Bru- 
der Ismä'Tl  (bekannt  unter  dem  Spitznamen  Simko) 
hat  in  der  verwickelten  Politik  jener  Grenzgebiete 
eine  liedeutende  Rolle  gespielt.  191 S  kam  der  ne- 
storianische  Patriarch  in  einer  .Schlägerei  mit  Sim- 
kos  Leuten  in  Kuhna  Shahr  ums  Leben.  1922 
verjagte  eine  persische  Militär-Expedition  Simko 
nach  der  Türkei. 

Unter  den  Altertümern  von  Salmäs  sind 
folgende  bemerkenswert:  i.  khaldischc  (urartäi- 
sche)  Bauten,  die  von  Ker  Porter  ( Z>  (/7't*/.r,  II,  60) 
auf  dem  Hügel  von  Zindjir  Kal'a,  nahe  dem  Dorf 
Tamar  entdeckt  worden  sind.  —  2.  Ein  säsänidisches 
Flach-Relief  am  Felsen  von  Pir  (Üawsh,  das  Ga- 
lerius,  Narses  und  Tiridates  (Ker  Porter,  ibid.; 
Flandin  u.  Costc,  IV,  Tafel  204  f.)  oder  nach 
einer  anderen  Deutung  Ardashir-i  Päpakän  und 
seinen  Sohn  Sli.äptlr  darstellt  (Jackson,  Persia  past 
andpresent^  S.81;  Sarre,  hau.  ftlsreliefs^  S.  246). — 


3.  Die  F'este  Güwercin-Kal'a  („Tauben-Burg")  auf 
einem  Felsen,  der  bald  als  Vorgebirge  in  den 
Urmia-See  hineinragt,  bald  eine  Insel  darin  bildet. 
Einige  Teile  von  G.-K.  stammen  vielleicht  ans  der 
Khalden-Zeit.  N.  Khanykow  entdeckte  dort  1852 
den  Rest  einer  Inschrift  mit  dem  Namen  eines 
gewissen  Abu  Näsir  Husain  Bahädur  Khan  (vgl. 
die  Ztschr.  „Ca7/(-af<-'',  Tillis  1S52,  N".  22  f).  — 4. 
Der  Backsteinturm  bei  Kuhna  Shahr.  Seine  In- 
schrift, ungefähr  aus  dem  Jahre  700,  die  M.  van 
Berchem  entziffert  hat,  nennt  als  Erliauerin  Miri 
Khätün,  die  Tochter  des  ArghTin  Äkä.  Letzterer 
ist  als  Statthalter  von  KhoräsSn  zur  Zeit  von  Hu- 
lägü  und  .Abäkä  bekannt  (s.  Lehmann-Haupt,  Ma- 
terialien zur  ältesten  Gesckiehte  Arineniens^  in  den 
Abh.  G.  IV.  Gott..,  N.  F.,  IX,  15S  f.;  Lichtbild 
bei  Lehmann-Haupt ,  Armenien  einst  iiini  jetzt., 
S.  320). 

Litteratur:  Ritter,  Enikuniie.,  IX/ii,  956- 
62;  Marquart,  Eränsahr.,  s.v.,  S.  lio;  Adonts, 
Armenia  10  epokhit  Iiistiniana  (St.  Petersburg 
igoS),  S.  223;  (^.\x\\iOV,\Putewoi  zliurnal  iS^e) — 
32  (St.  Petersburg  1875),  S.  489;  Maximowic 
Wasilkowski,  Otcot  o  poyezdk'e  po  zapad  Fersii 
(Tiflis  1903),  II,  17 — 29;  V.  Minorski,  Nase- 
lenie  pogyanienikh  okrugoii'.,  in  den  Materialy 
po  Wostok»  (Petrograd  191 5),  S.  474  ff. ;  ders., 
A'ela-SAin  usw.  in  den  Z«/.,  X.XIV  (1917), 
190  IT.  (V.  Minorski) 

SALOMO.  [Siehe  sui-AIMän  h.  uä'üd]. 
SALSABIL,  der  Name  einer  Quelle  im 
Paradies,  die  nur  einmal  im  Kor'än,  Sura 
LXXVI,  18,  erwähnt  wird.  Die  Stelle  lautet:  „Und 
dort  sollen  sie  (die  Gerechten)  zu  trinken  bekom- 
men aus  einem  Becher,  gemischt  mit  Ingwer,  von 
einer  Quelle   dort,  deren   Name  Salsabil  ist". 

Die  Grammatiker  schwanken  bezüglich  der  A  b- 
I  e  i  t  u  n  g  des  Wortes.  Einige  stellen  es  zu  der 
triliteralen  Wurzel  s~l>~l^  während  andere  es  von 
einer  quinqueliteralen  Wurzel  ableiten,  deren  ein- 
ziges'Derivat  es  sei  (abgesehen  von  .seiner  eigenen 
I'"emininform).  Einige  erklären  es  als  Adjek- 
tiv: „das,  was  in  die  Kehle  schlüpft  oder  gleitet" 
( yansal/").,  als  ob  die  einzigen  Radikale  s  und  / 
wären.  Die  Ableitung  von  sal  sahllan  im  Sinne 
von  sal  rahbaka  sabllan  ilä  liäd/iihi  ^-^ain  r=r  „Frage 
deinen  Herrn  nach  einem  Weg  zu  dieser  Quelle!" 
wird  als  irrtümlich  verworfen.  Das  Wort  wird  auch 
im  Sinne  von  „milde,  angenehm"  erklärt,  (als 
Getränk),  „worin  keine  Rauhheit  ist",  „das  leicht 
die  Kehle  hinabgleitet",  und  wird  als  Epitheton 
für  Milch,  Wasser  und  Wein  gebraucht;  im  Kor'än 
wird  es  auf  den  Wein  bezogen,  der  den  Muslimen 
im  Paradies  erlaubt  sein   wird. 

Einige  (irammatikcr  betrachten  es  als  den  Eigen- 
namen der  Quelle  und  demgemäss  unvollkommen, 
ohne  Janu'iii.,  zu  deklinieren;  Tanw'in  stehe  in  dem 
zitierten  Verse  nur,  um  es  auf  zandjahtl""  zu  rei- 
men. Andere  jedoch  verstehen  es  als  Epitheton 
der  (luelle  und  daher  vollkommen,  mit  Tan-oin.,  y.a 
deklinieren.  Dass  die  Auflassung  des  Wortes  als 
Eigenname  in  der  muslimischen  (lemeinde  ver- 
breitet w.ar,  geht  aus  einer  Tradition  bei  Muslim, 
//ö/V,  N".  37  hervor,  wo  gesagt  ist,  dass  die  (^>uelle 
im  Paradies,  von  der  die  Gläubigen  trinken  wer- 
den, Salsabil  helsse. 

Litteratur:    Die    Standard-I.exica    und   die 

Kor'änkommentare.  (T.   W.   IIa;c.) 

SALÜK  (liei  al-Hamdäni  Kharibat  Saluk),  alle 

Stadt    in    .Südarabien    im   Bezirke  Khadir   im 

.Vemen,    an   deren   Stelle  zu  al-Hamdäni's  Zeit    die 
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Ortschaft    Habil    al-Riyaba  stand.    In  den  Ruinen 
der  grossen   Stadt  SalTik  fand  man  Eisenschlacken, 
Stücke    von    Silber    und    Gold,    sowie  Schmuckge- 
genstande   und    Hargeld.    Sie    war    berühmt    durch 
die  trefflichen,  doppolmaschigen  Panzerhemden,  die 
dort  hergestellt    wurden.    Auch    eine  feine,   beson- 
ders   zur    Gazellenjagd    geeignete    Hunderasse  (Sa- 
lükl)^    die    angeblich    durch    eine    Kreuzung    von 
Hunden  mit  Schakalen  entstand,  wird  aus  diesem 
Orte    hergeleitet.    Noch    heute   sagt    man,   wie  mir 
Alois   Musil  mitteilt,  bei  den   Shammarbeduinen ; 
Nu  drüki^   lä  call'  iva-lä  slühl 
„Er    ist    ein    Bastard,  kein   Hund  und  kein 
salükischer  (Windhund)". 
L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  '.    al-Hamdäni,  Sifat   Di^iz'itat 
n/.^Arab,  ed.   D.   H.    Muller  (Leiden    18S4— 91), 
S.    78    f. ;    'Azimuddin    Ahmed,    DU    auf   Süi/- 
aralnen  hcziii^Uchen  Angaben  Na'swän''s  int  Sanis 
al-'-Ulrim  [\i.  J.  W.  Gibb  Memorial  Series,  XXIV, 
Leiden    1916),    S.    51,   62;  al-Kazwiiu,  '■AJjä'ih 
al-Malihlnkdl^  ed.   VVüstenfeld  (Göttingen   1S48), 
II,    29;    Yäküt,    Mu\iiani,    ed.   Wüstenfeld,    III, 
125,  f.;  Maräsiil  al-/t/Jla\  ed.   T.   G.  J.   Juyn- 
boll    (Leiden   1853),   II,  47;  al-BakvI,  Mii'-iijam^ 
ed.    Wüstenfeld    (Göttingen    1876),    II,   780,   f.; 
A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  (^&ra 
1875),  S.   185;   F.   W.  Schwarzlose,  Die  Waffen 
der   alten    Araber  (Leipzig   1886),  S.   200,  334; 
E.   Glaser,  Skizze  der  Gesc/iichle  und  Geographie 
Arabiens^  II  (Berlin  1890),  S.  19;  G.  Jacob,  Alt- 
arabisehes    Beduinenleben    (Berlin    1897),    S.   26, 
84,  2J.5.  (.\t)Oi.ir  Grohm.\nn) 

SALUL,  Name  zweier  Stämme,  eines  süd- 
aralMschen,  der  ein  Zweig  der  Kljuzä'a  ist,  und 
eines  nordarabischen,  der  zu  dem  Stamm-Bunde 
der  Havväzin  gerechnet  wird.  Beide  Stämme  schei- 
nen sich  einer  geringen  Wertschätzung  erfreut  zu 
haben,  und  ich  bin  im  Zweifel,  ob  beide  nicht  in 
Wirklichkeit  identisch  sintl;  denn  einzelne  Mit- 
glieder werden  manchmal  zu  den  Khuzä'a,  manch- 
mal zu  den   Ilawäzin  gezählt. 

I.)  Der  Khu  zä~a-Z  w  e  ig  war  schon  sehr  früh- 
zeitig in  den  Hidjäz  eingewandert,  nach  Angabe 
arabischer  Genealogen  in  der  Zeit  nach  dem  Damm- 
bruch bei  Marib.  Er  wurde  Schirmherr  der  Ka^ba. 
Ein  Mitglied  dieses  Stammes,  Abu  Ghabshän  al- 
Muhtarish  b.  Hulail  b.  Salul,  verkaufte  den  Schlüssel 
des  Tempels  für  einen  Schlauch  voll  Wein  an  Ku- 
saiy  l).  Kinäna,  durch  den  die  Schirmherrschaft  an 
den  Stamm  Kuraish  kam.  Der  Stamm  zerfiel  in 
drei  Hauptabteilungen :  Hubshiya,  'Adi  und  Hir- 
miz.  Die  letzte  war  wahrscheinlich  sehr  klein,  denn 
es  werden  keinerlei  bemerkenswerte  Persönlichkei- 
ten als  aus  ihr  entstammend  erwähnt.  Die  Hub- 
shiya bestanden  aus  mehreren  Familien :  Hulail, 
Kumair,  Dätir,  Ivulaib  und  Ghädira.  Zu  der  ersten 
gehörte  der  oben  erwähnte  al-Muhtarish  sowie 
Kurz  b.  ''Alkama.  Dieser  verfolgte  den  Propheten 
auf  seiner  Flucht  von  Mekka  nach  al-Medina  bis 
zu  der  Flöhle,  wo  er  seine  Spur  verlor,  weil  er 
ein  Spinnen-Netz  vor  dem  Eingang  der  Höhle 
fand.  Er  lebte  bis  zur  Zeit  Mu'äwiya's,  und  ver- 
mittels seiner  Kenntnis  der  Topographie  des  Lan- 
des wurden  die  Grenzen  des  Heiligen  Gebiets  so 
festgelegt,  wie  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
blieben sind.  Dem  Geschlecht  Kumair  entstammte 
Kabisa  b.  Dhu'aib,  welcher  bei  Lebzeiten  des  Pro- 
pheten geboren  war  und  86  (705)  in  Syrien  starb; 
ebenso  Mälik  b.  al-Hailham  b.  'Awf,  der  einer  der 
bedeutendsten  Werber  der  "^Abbäsiden  und  ein 
Freund  des   Abu   Muslim   war.     Letzterer  vertraute 


ihm  den  Oberbefehl  über  das  Heer  an,  als  er  zum 
Khalifen    al-Mansür    und    damit    in  den  Tod   ging. 
2.)   Der  zu  den  Hawäzin  gehörige  Stamm  war 
nach     seiner    Stamm-Mutter    Salül,    der    Tochter 
des   Dhuhl   b.   Shaibän,   benannt.   Der    Ahnherr  die- 
ses   Stammes  in   der  männlichen   Linie   war  Murra 
b.   Sä'^sa'^ä  b.   Mu'äwiya  b.    Bekr  b.   Hawäzin.    Diese 
Salül    Sassen    östlich    von    Mekka    und  zerfielen  in 
zehn  Clans:    'Arar,  Dubai'a,   Nahär,  Suhaim,   Ghä- 
dira, Udaiya,  Djabir,  Mu^ävviya,  Djinni  und  Duhaiy. 
Dem    Clan   Ghädira  entstammte   Tmrän    b.    Husain, 
ein   Begleiter  des  Propheten,  welcher  von  'Omar  1. 
als    Richter    nach    al-Basra    gesandt    wurde;  ferner 
der    Dichter    Kuthaiyir  'Azza  [s.  d.].  Zu   dem   Clan 
'Amr    gehörten    die    Dichter    'Abd  Allah  b.   Ham- 
mäm    und    al-'Cdjair.    Wenn  man   die   Genealogien 
der  verschiedenen  Glieder  der  beiden  Salül-Stänime 
miteinander   vergleicht,  begegnet  man  nicht  unbe- 
trächtlichen   Abweichungen;    Ghädira    z.B.    ist    in 
beiden    zu    finden,    und    man    kann  daraus  mit  Si- 
cherheit schliessen,  dass,  wenn  auch  die  allgemeine 
Zugehörigkeit   bekannt,   die  nähere  Verwandtschaft 
in    den    meisten    Fällen    mehr    als    ungewiss    war; 
diese    in    ein    allgemein    anerkanntes    Schema    zu 
bringen,   war   auch   dem  .Scharfsinn  der  Genealogen 
nicht  möglich  gewesen.  Die  Hauptschwierigkeit  lag 
ohne    Zweifel    darin,    dass    Salül    der    Name    einer 
Frau    nicht  der  eines  Mannes  war,  trotz  des  ,Ibn" 
der    Genealogen.    Wir    haben  hier  einen    Fall   von 
Matriarchat,   der    übrigens    in    den    Geschlechtsre- 
gistern arabischer  Stämme   nicht   ungewöhnlich  ist. 
Litteralur:   Ibn   Duraid,  Kitäb  al-Is/itikSk^ 
ed.  Wüstenfeld,  S.   276  ff.;  al-Nuwairi,  NihUyat 
al-Arab    (Kairo),    II,    318   ff.    und    336;   al-Kal- 
kashandi,    Nihäyat    al-Arab    (Baghdäd),    S.    199, 
242,  260,  312,  326:    Ibn  'Abd   Rabbihi,  al-^!kd 
al-farid  (Kairo    13 16),   II,  53;  al-Sam'äni,  Kitäb 
al-Ansäb^  ed.  Margoliouth((;ibb  Memorial  Series, 
XX),  fol.  304a;  Kitäb  al-Agkäni\  IX,  93,  XV, 
53;    i'sd   al-Ghälm    (Kairo    1286),    passim;    Ibn 
Iladjar,  Tahithib  (Haidaräbäd),  passim;  Wüsten- 
feld, Genealogische   Tabellen   und  Register. 

(F.  Kkenkow) 
SALUR,  Oghu  ze  n  stamm,  der  .seinen  Na- 
men und  Ursprung  auf  den  ältesten  Sohn  Dagh 
Khän's  zurückführt,  eines  der  sechs  Söhne  des 
Oghuz  Khan.  In  den  Texten  findet  man  selten 
die  Schreibweise  SälwUr  (wie  in  der  Hs.  eines 
persischen  O ghuznänie  in  meiner  Privatbibliothek) 
oder  Salghur  (^Diwän  Lughät  al-Turk\  Tärikh-i 
guzlda\  am  häufigsten  SälBr  und  Sälür.  Wie  bei 
vielen  anderen  türkischen  Stämmen  ist  unsere  Kennt- 
nis über  Herkunft  und  Geschichte  auch 
dieses  Stammes  ganz  unklar  und  sehr  spärlich. 
Soviel  steht  jedoch  fest,  dass  die  Sahir  seit  den  äl- 
testen Zeiten  das  Los  der  «nderen  Oghuzenstämme 
geteilt  haben,  ferner,  dass  sie  aus  den  Gegenden 
am  Ili  und  am  istgh  Göl  an  die  Ufer  des 
Sailjün  gekommen  und  später  nach  Transoxiana, 
Kh"'ärezm  und  Khoräsän  gewandert  sind,  und  end- 
lich, dass  zur  Zeit  der  Eroberung  von  Kleinasieii 
sich  ein  Teil  des  Stammes  im  östlichen  Anatolien 
niedergelassen  hat  (Einzelheiten  bei  Köprülü  Zäde 
Fu'äd,  Tiirkiye  Täiikhi.,  Konstantinopel  1923, 
I,  5.  Kap.).  Aus  ihnen  ist  nach  dem  Untergang 
des  Seldjüken-Reiches  die  Dynastie  der  Salghuri- 
den  hervorgegangen  (s.d.  und  Tärikh-i  guzida., 
Gibb  Memorial  Series,  XIV/i,  503);  der  Dichter- 
fürst Kädi  Burhän  al-Din  [s.  d.]  entstammt  eben- 
falls den  Sälür  (^Aziz  b.  Ard  ishir  Astaräbädi,  Bazm-u 
Razm.,  Hs.  der  Aya  Sofia,  N".  3465).  Aus  der  Tat- 
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Sache,  dass  nach  der  Übersetzung  des  SaldjBknäme 
die  nach  Kleinasien  gel<ommenen  Sälur  zum  Heere 
des  Bahräm  Shäh,  des  Fürsten  von  Erzindjän  aus 
der  Familie  Mengücek,  gehörten  (Houtsma,  Recueil 
usw.  III,  57),  lässt  sich  schliessen,  dass  neben  den 
Stämmen  Käyi,  Bäyandur  und  Bayät  auch  die 
Salur  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Geschichte 
der  kleinasiatischen  Seldjüken  gespielt  haben  (s. 
Inh.-Verz.  zum  IV.  Bd.  des  Reciieil  sowie  J.  Mar- 
quart,  Über  das  Volkstum  der  Komaiien,  S.  189, 
in  den  Abh.  G  WGötl.^  n.  F.,  Bd.  XIII,  Berlin  1914, 
N".  t).  Nach  der  persischen  Hs.  eines  Oijhuznäme^ 
in  meiner  Privatbibliothek  sollen  auch  die  Kara- 
män-Oghlu  [s.  d.]  zu  dem  Karamänenzweige  des 
Salurstammes  gehören.  Wahrscheinlich  sind  die 
I'örfer  mit  dem  Namen  Karamanlf  im  kaukasi- 
schen Ädharbaidjän  einstmals  von  Saluren  gegrün- 
det worden,  und  unzweifelhaft  befanden  sich  solche 
Karamanen  auch  unter  den  grossen  Gruppen  von 
Türkmanen,  die  man  im  VII.  Jahrhundert  der 
Hidjra  in  diesen  Gegenden  antrifft  (Nasä'i.  Hisl.  du 
Sul/an  Djilal  cd-Din  Mankobirti,  Übers,  v.  Hou- 
das,  Paris  1895,  S.  264,  374,  383).  Nachdem  ein 
grosser  Teil  der  Salur  infolge  der  seldjükischen 
Politik,  die  Oghuzenstamme  nach  verschiedenen 
Gegenden  hin  zu  zerstreuen,  nach  dem  Westen 
ausgewandert  war,  spielten  die  in  Merw  und  Sa- 
rakhs  gebliebenen  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
eine  Rolle  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung 
„Türkmanen".  Nach  Ansicht  einiger  Gelehrter  sol- 
len einige  dieser  Salur  zwischen  1380  und  1424 
über  Samarkand,  Turfän  und  Su  Ceu  nach  Si  Ning 
gegangen  sein,  sich  dort  niedergelassen  und  die 
heutigen  Salar  von  Kan-Su  gebildet  haben  (es 
bleibt  aber  zu  untersuchen,  von  wo  und  wann 
diese  letzteren  ausgewandert  sind).  Durch  diese  bei- 
den .Auswanderungen  an  Zahl  und  Stärke  geschwächt, 
büssten  die  zurückgebliebenen  Salur  allmählich  in 
ihren  Kämpfen  mit  den  anderen  nomadischen  Türk- 
manen und  vor  allem  durch  ihre  fortgesetzten  Ein- 
fälle in  persisches  Gebiet  immer  mehr  an  Kräften 
ein  und  verloren  schliesslich  ihre  Bedeutung  ganz 
durch  die  grossen  Verluste,  die  sie  im  Kampfe 
gegen  '.\bb5s  Mirzä,  den  Sohn  Fath  'All  Schahs, 
während  des  Zuges  erlitten,  den  dieser  Fürst  i.  J. 
1831   nach  Sarakhs  unternahm. 

Gegenwärtige  \' e  rhäl  tn  isse.  Die  Salur 
betrachten  sich  als  die  ältesten  und  vornehmsten 
unter  den  Türkmanen,  die  dicht  gedrängt  um  Sa- 
rakhs herum  und  zerstreut  an  der  russisch-per- 
sischen Grenze,  in  der  Nähe  dos  Heri-Rüd  wohnen. 
Sie  zerfallen  in  drei  Gruppen :  die  Alawac,  die  Ka- 
raman  und  die  .Anabeleghi ;  diese  Gruppen  haben 
noch  Unterabteilungen.  Ewnewic  gibt  folgende 
Einteilung  : 

Yalowac :    i.   Orduhodja,   2.    Daz,    3.    Bek-Sakar. 

Karaman:    i.  Ugrudjihli,  2.  Hek-Ghezen,  3.  Alain. 

Kirshe  .Xgha:  i.  Kir.she  Agha,  2.  Besh  l'ruk 
(Schreibweise  dieser  Namen  nach  R  M  M,  l.VI,  66  f). 

Diese  Unterabteilungen  gliedern  sich  noch  wie- 
der in  Clans.  Ihre  Stärke  wird  verschieden  ange- 
geben. Dubenx  schätzt  die  Salur  um  Sarakhs  herum 
auf  2000  Zelte,  Petrushewic  auf  3000,  Vämbery 
auf  5700  (was  wohl  aber  zu  hoch  gegriflen  ist). 
J.  Castagne  will  kürzlich  3000  Zelte  gezählt  haben. 

Die  Zahl  der  muhnmmedanischen  Salur  in  dem 
ursprünglich  tibetani.schen  Teil  von  Kan  Su  wird 
auf  70000  geschätzt  (nach  Grenard  50000).  Sie 
bewohnen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Gelben  Flus- 
ses einen  Landstrich  zwischen  Urunwu  und  T'ao 
Hö    mit   dem  Städtchen   Sin-Iloa-T'ing  oder  .Salar 


als  Mittelpunkt;  auf  dem  linken  Ufer  haben  sie 
einige  Ortschaften  inne,  die  an  einer  ziemlich  hü- 
geligen, ja  bergigen  Strasse  zwischen  Si-Ning  und 
Hö-Ceu  gelegen  sind.  Diese  Türken  unterscheiden 
sich  durch  ihren  Körperbau  sichtlich  von  den 
andern  Muhammedanern  Kan  .Sus ;  auch  haben  sie 
ihre  türkische  Nationalsprache  bewahrt.  Zu  ihrem 
Dialekt  hat  Grenard  .Nlaterial  veröffentlicht  und 
daraus  auf  den  Ursprung  und  die  Zeit  der  Aus- 
wanderung der  Leute  von  Salar  seine  Schlüsse  ge- 
zogen ;  aber  dies  Material  ist  weder  ausreichend 
noch  zuverlässig.  Die  Salar-Leute  sind  hanafitische 
Sunniten  und  seit  alter  Zeit  Nakshbandis;  der 
Dhikr  djahri  ist  unter  ihnen  verbreitet.  Sie  ver- 
achten die  Chinesen   und  sind  meist   Räuber. 

Litteratu'-  (ausser  den  im  Text  erwähnten 
Werken):  A.  Vdmbery,  Das  Türkenvolk  i»  seinen 
ethnologischen  und  ethnographischen  Beziehungen 
geschildert  (Leipzig  1885),  8.  398  f.;  Riza 
Kuli  Khan,  Relation  de  r Ambassade  au  Kha- 
reznt^  Übers,  v.  Ch.  Schefer  (Paris  :S79);  Elisee 
Reclus,  Geographie  Universelle^  VI,  433;  Dubeux, 
La  Tartarie^  le  Beloutchistan  et  le  Nepal  (Paris 
1848),  S.  91;  A.  Burnes,  Travels  into  Bokhara 
(London  1839),  II,  50 — 53;  Grenard,  Le  Tur- 
kestan  et  le  Tibet.  IL  J.  L.  Dutreuil  De  Rhins, 
Mission  scientiftgue  dans  la  Haute  Asie  (Paris 
1898),  S.  457  ff.;  Ritler,  Erdkunde^  VII,  702: 
J.  Castagne.  Russie  slave  et  Russie  lurque.^  in 
R  M  M,  LVl  (Paris  1923),  66  f.;  L.  Massignon, 
Annuaire  du  Monde  Musulman.,  i.  Jahrg.,  1923, 
S.  268  f.  (KürKÜLu  Zädk  Fü'ad) 

SÄM,  der  biblische  Sem.  Er  wird  unter  den 
Söhnen  Nüh's  in  der  Regel  an  erster  Stelle  und  in 
den  Kisas  Anbiyä  des  al-Tha'labi  ausdrücklich  als 
Nüh's  Erstgeborener  genannt.  Nur  eine  vereinzelte 
(Tradition  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  196)  hat  die 
Reihenfolge  Väfith,  H.-im,  Säm,  in  Übereinstimmung 
mit  einer  jüdischen  Lberlieferung  im  Babylon.  Tal- 
mud, Sanhedrin,  Fol.  69b  (vgl.  aber  hierzu  die 
.Angaben  der  Ahl al-TawrSt  bei  al-Tabari,  a.  a.  ü.,  S. 
223).  Säm  ist  der  bevorzugte  Sohn  Nüh's.  Er  teilt 
nicht  nur  mit  Yäfith  den  väterlichen  Segen  (vgl. 
Genesis,  IX,  27),  sondern  ihn  ernennt  auch  der 
sterbende  Vater  zu  seinem  Nachfolger  und  erteilt 
ihm  besondere  -Aufträge.  Sein  Vorzug  pflanzt  sich 
auch  auf  seine  Nachkommen  fort ;  sie  erfreuen  sich 
besonderer  Schönheit,  und  bei  ihnen  ist  die  Pro- 
phetie  heimisch.  Säm's  Gattin  Salib  (Sulaib) 
stammte,  wie  die  Frauen  der  andern  Söhne  Nüh's, 
von  Kain  1).  .Adam  ab  und  gebar  ihm  vier  .Söhne, 
deren  Namen  unschwer  mit  denen  in  Genesis,  X, 
22  zu  identifizieren  sind;  ob  auch  Säm's  fünfter 
Sohn,  .Aram,  dieselbe  Mutter  hatte,  ist  ungewiss. 
Als  Säm's  Nachkommen  werden  regelmässig  die 
Araber  genannt,  sehr  häufig  auch  Perser  und  Rö- 
mer, gelegentlich  die  Juden.  Als  Nüh  die  Erde  an 
seine  Söhne  verteilte,  wies  er  Säm  „die  Mitte"  zu, 
d.  h.  die  Gegend  zwischen  Nil,  tuphrat-Tigris  und 
Oxus-Jaxartes.  Säm  selbst  hielt  sich  in  Mekka  auf. 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  al-'j'aliarl,  ed.  de  Goeje,  s. 
Index;  al-Dimishki,  NiMbat  al-Dahr.,  ed.  Meh- 
ren, s.  Index ;  al-Tha'labi ,  A'isas  al-Anl>iyä' 
(Kairo  1324),  S.  38;  al-Kisä  i,  R'isas  al-An- 
biyri,  ed.  Eisenberg,  I,  98^102.  (B.  Joel) 
I  SÄM    MIRZÄ,    persischer    Dichter, 

Sohn  Shäh  Ismä'il's  1.,  geboren  923  (1517).  Sein 
Vater  machte  ihn  zum  Statthalter  von  Khoräsän 
unter  der  Vormundschaft  von  Dürmisji  Khan  und 
;  wies  ihm  die  Stadt  Herät  zum  Wohnsitz  an,  die 
938  (1531)  von  der  Belagerung  durch  die  Uzbeken 
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befielt  worden  war.  969  (1561)  unternahm  er 
einen  Aufstand  gegen  seinen  Bruder  Shäh  Tah- 
mäsp  I.,  wurde  gefangen  gesetzt  und  bei  der 
Thronbesteigung  Ismä'il's  11.  984  (1576/77)  hin- 
gerichtet. Ausser  einigen  Versen,  die  von  ihm 
erhalten  geblieben  sind,  hat  er  die  Tadlikire-i 
Säm'i  verfasst,  eine  Sammlung  von  Versen  zeit- 
genössischer Dichter,  welche  das  gleichartige  Werk 
des  Davvlet  Shah  fortsetzt;  sie  ist  957  (1550)  nie- 
dergeschrieben. 

Litteratur:  Kh'^ändemir ,  Halnb  al-Siyai\ 
III/lV,  83,  100,  104;  Ridä  Kuli  Khan,  Majjnta'' 
al-Fusalß'  (Teheran  1295),  I,  31 ;  Lutf  '^Ali  Beg, 
Ätesh  Kede  (Bombay  1277),  S.  14;  Äzäd,  Kha- 
z'me-i  ^ämire  (Cavvnpore  1860),  S.  6;  Mir  I;Iusain 
Döst,  Tedhkire  (Lucknow  1292  =  1875),  S.  148  ; 
Ch.  Rieu,  Cat.  of  Pers.  Mss.  in  thc  Brit.  Mus.^ 
S.  367'' ;  E.  G.  Browne ,  Hist.  of  Fcrsian  Lite- 
rattire  under  Tartar Dominion(C^\\\hx\A%^  1920), 
S-  459i  5^7i  5 '4:  Hammer,  Gesch.  der  schönen 
Redekünste  Peisiens.^  S.  379;  Silvestre  de  Sacy  in 
NE..,  IV,  273;  A.  Krafft,  Die  arabischen  .... 
J/ss.  der  Oriental.  Akad.  zu  Wien  (Wien  1842), 
S.    126;    Flügel,    Die    arab..^   pers.    und    ti'irk. 

Hss zu    Wien.,    II,    367  ;    O.    Frank,    Über 

morgen!.  Hss in  München.,  S.  34. 

(Cl.  Huart) 
SAMA'  (de  Sacy's  Siina^,  Graminaire  Arabe.,  1, 
347,  ist  ganz  falsch;  vgl.  Fleischer,  Klein  Sehr.., 
I,  260),  eigentlich,  wie  Sam^  und  Sim^.,  ein  Infini- 
tiv von  der  Wurzel  s-m-^  r=  „Hören",  oft  mit 
Einbeziehung  des  Objekts  oder  sogar  dieses  ver- 
tretend, wie  Musikhören  und  Musik;  auch 
gleich  Isiimlf.,  „Zuhören"  (Lane,  Le.xicon.,  S.  1427'', 
1429b;  Lisän.,  X,  26  f.).  Das  Wort  kommt  im 
Kor'än  nicht  vor,  ist  aber  sogar  in  der  Bedeutung 
„gesangliche  oder  musikalische  Darbietung"  alt- 
arabisch  (s.  Lane,  S.  161 7t>  unter  mushär  und 
die  dortigen  Belege).  In  der  Lexikographie 
und  Grammatik  bedeutet  es  neben  sania^i  das, 
was  von  einer  Autorität  übernommen  ist,  im 
Gegensatz  zu  hiräsi.,  „analogisch  erschlossen"  (de 
Sacy,  a.a.O.,  und  Lane,  S.  1429b).  In  der  The- 
ologie ist  es  neben  5a;«'  (und  in  demselben 
Sinne)  dem  "^Ail.,  der  „Vernunft",  gegenübergestellt 
(Goldziher,  Die  Richtun;j;en  der  isl.  Koranausle- 
gung., S.  136  ff.,  166).  Aber  seinen  hauptsächlich- 
sten technischen  Gebrauch  findet  Samä'  zweifellos 
im  Süfismus,  wo  es  das  Anhören  von  Musik, 
Gesang  und  metrischer  Rezitation  zur  Erzeugung 
religiöser  Emotion  und  Ekstase  (  Wadjd)  und  auch 
diesem  Zwecke  dienende  Vokal-  oder  Instrumen- 
taldarbietungen bedeutet.  Der  allseitigen  Darstel- 
lung des  Samä'  in  diesem  Sinne  hat  al-Ghazäli 
ein  Buch  seines  Ihyä'  gewidmet,  das  achte  in 
dem  Viertel  über  die  verschiedeneu  Lebensver- 
hältnisse (Band  VI,  454  bis  zum  Schluss  in  der 
Ausgabe  mit  dem  Kommentar  Ithäf  al-Säda\  vgl. 
den  Art.  ghazälI,  II,  I56bj.  Dieses  Buch  (mit 
Kommentar  und  Analyse  von  D.  B.  Macdonald 
im  y  Ji  A  S  für  1901  und  1902  übersetzt)  ist  der 
locus  classicus  im  Islam  für  die  gesamte  Materie 
von  der  Erlangung  und  Kontrolle  religiöser  Emo- 
tionen durch  solche  Mittel  und  von  ihrer  Beurtei- 
lung in  gesetzlicher,  psychologischer,  theologischer 
und  ästhetischer  Hinsicht.  Al-Ghazäli  betrachtet 
den  Saniä*^  zugleich  als  vorgeschrittener  Mystiker 
wie  auch  als  erfahrener  Ekstatiker  und  als  ortho- 
doxer Ash"arit  und  Shäfi'it;  dieses  Buch  bildet 
kraft  seines  Gegenstandes  den  Kern  seines  Ihya'. 
Al-Hudjwiri,    ein    früherer    persischer  Schriftsteller 
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und  theologisch  fortgeschrittenerer  Mystiker  — 
wenngleich  noch  festhaltend  an  der  Orthodoxie, 
zu  der  er  sich  bekannte  —  hat  demselben  Ge- 
genstand ein  Kapitel  seines  Kasjif  al-Mahdjüh 
gewidmet;  siehe  die  Übersetzung  (Gibb  Memorial 
Series,  Bd.  XVII)  von  R.  A.  Nicholson,  S.  393 — 
420;  siehe  auch  The  Myslics  of  Islam  und  Stii- 
dies  i?i  Islaiuic  Myslicism  von  demselben  Verfasser, 
Index;  Massignon,  La  Passion  d''al-Ha!taj.,  Index, 
besonders  S.  7S0,  795  f.  Al-Kushairi  hat  ebenfalls 
dieser  Materie  einen  Teil  seiner  RisTila  gewidmet, 
Ausg.  mit  Kommentaren  von  al-'ArüsI  und  Zaka- 
riyä^  (Büläk  1920),  IV,  122 — 146;  vgl  über  diesen 
Abschnitt  R.  Hartmann,  al-Kuschairis  Darstellung 
des  Siifitums.,  S.  134 — 148.  Zwei  lebendige  Dar- 
stellungen von  Samä'-Sitzungen  rifä'itischer  Der- 
wische finden  sich  in  Ibn  Battüta's  Tuhfat  al- 
Nuzzär.^  II  (Paris   1877),  5 — 7. 

Litteratur:  im  Text  angegeben. 

(D.  B.  M.\cdonald) 

SAMAD.   [Siehe  alläh]. 

al-SAMAK,  die  Fische.  „Es  gibt  zahlreiche 
Arten,  darunter  so  lange,  dass  man  ihre  beiden 
Enden  nicht  gleichzeitig  sehen  kann  —  ein  Schiff 
musste  vier  Monate  warten,  bis  ein  solches  Unge- 
heuer vorbeipassieit  war  — ,  aber  auch  so  kleine, 
dass  man  sie  kaum  wahrnehmen  kann.  Sie  atmen 
Wasser  durch  die  Kiemendeckel  und  bedürfen  der 
Luft  nicht  zum  Leben;  Luft  schadet  allen,  ausser 
dem  Flugfisch.  Sie  sind  sehr  gefrässig  wegen  der 
Kälte  ihres  Temperaments,  und  weil  der  Magen 
sehr  nahe  am  Maul  liegt.  Sie  besitzen  wie  die 
Schlangen  grosse  Kraft  in  ihren  Bewegungen,  weil 
die  Nahrung  sich  nicht  auf  viele  Glieder  verteilen 
muss.  Manche  Fische  paaren  sich,  andere  gehen  aus 
Sand  und  Schlamm  oder  verwesenden  Stoffen  her- 
vor". (Dam.)  Es  gibt  nach  al-Djähiz  Wanderfische, 
die  man  nur  zu  bestimmten  Jahreszeiten  antrifft,  ähn- 
lich den  Vögeln.  Vom  Menzale-See  zählt  al-KazwIni 
yAilJä^ib  al-Makhlnkät,  II,  119)  an  Fischen  79, 
an  Vögeln  130  Namen  auf.  Der  Genuss  der  Fische 
ist  gesetzlich  erlaubt,  gleichviel  auf  welche  Art 
sie  umgekommen  sind  oder  getötet  wurden,  nur 
soll  man  sie  nicht  lebendig  braten  oder  essen.  Das 
Fleisch  gilt  als  kalt  und  feucht,  ist  daher  für 
Leute  mit  heissem  Temperament  nützlich,  und 
pflegt  den  Mageren  wohlbeleibt  zu  machen.  Fluss- 
fische haben  viele  Gräten,  schmecken  aber  gut; 
Fische,  die  sich  von  Schlamm  nähren,  sind  verpönt. 
Ein  Betrunkener,  der  Fisch  riecht,  wird  wieder 
nüchtern.  Der  Genuss  von  Fischen  verursacht 
Durst.  Sehr  ausführlich  verbreitet  sich  al-Räzi  über 
die  Zubereitung  und  Zuträglichkeit  der  Fische. 
Wundeigeschichten  sind  aus  1001  Nacht  bekannt 
und   werden   auch  von  al-Damiri  erzählt. 

Litteratur:   Al-Kazwini,  '^Adjä^ib  al-Makh- 

lükät.,    ed.  Wüstenfeld,   I,    137,    Übers,    von    H. 

Ethe,    S.    282;    al-Damlrl,    Hayät    al-Hayawän 

(Kairo   1275),  II,   32   ff..  Übers,  von  Jayakar,  11, 

66  f.;  Ibn  al-Baitär,  Übers,  von  Leclerc,  II,  285. 

(J.  Ruska) 

al-SAMAKATÄN,  die  beiden  Fische,  ge- 
nauere Bezeichnung  für  das  letzte  Tierkreiszeichen, 
das  »onst  gewöhnlich  al-JfUt^  der  Fisch,  heisst.  Es 
besteht  aus  38  Sternen,  wovon  34  zum  Sternbild 
gehören  und  4  ausserhalb  liegen  {kharidjuliä.,  nach 
Ideler  und  Ethe  „unförmliche"  Sterne).  Die  bei- 
den Fische  sind  nach  der  üblichen  Darstellung 
durch  ein  gewundenes  Band  zwischen  den  Schwän- 
zen, «-Ki/äfs-^/o;  i/Voi/pa7o;,  verbunden;  dies  heisst 
entweder  al-Rasha'  oder  wird  als  ein  Faden,  Khait. 
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bezeichnet,  der  in  Krümmungen,  '«/ä  Ta-y'idj-,  beide 
Fische   verbindet. 

Li tteratur:  al-KazwInl, '■Adjä'ib al-Makhlü- 
Ifit,  ed.  "VVüstenfeld,  I,  38,  Übers,  von  H.  EthÄ, 
S.  79;  L.  Ideler,  Untersttchungeti  über  den  Ur- 
sprung und  die  Bedeutung  der  S/crnnamen, 
S._  202  ff.  (J.  Ruska) 

SAMANIDEN,  iranische  Dynastie,  die 
von  einem  gewissen  Säniänkhiidät  abstammt. 
Der  Stammbaum  bis  zu  Isma'il,  dem  ersten  fak- 
tisch unabhängigen   Fürsten,  ist  folgender: 


-  £  — 


Sämänkhudät,  der  sein  Geschlecht  auf  den  be- 
kannten Bahräm  Ciibln,  also  auf  eine  Adelsfamilie 
aus  Raiy,  zurückführte  (Ibn  al-.'Vthir,  ed.  Tornberg, 
VII,  192),  war.  wie  aus  seinem  Namen  ersichtlich  ist, 
Herr  des  Dorfes  Siimän  (im  Distrikte  Balkh:  vgl. 
H.aniza  al-Isfahäni,  ed.  Gotlwaldt,  S.  237;  Barbier 
de  Meynard,  Dict.  geogr.  ...  de  la  Perse^  S.  297). 
Als  Sämänkhudät  aus  Balkh  fliehen  musste,  suchte 
er  Schutz  bei  Asad  b.  ^Abd  AUäh  al-Kasri,  Statt- 
halter von  Khuiäsän  [vgl.  asad,  I,  493  f.].  Dieser 
stand  ihm  bei  wider  seine  Feinde.  Sämänkhudät 
nahm  damals  den  Islam  an;  seinen  Sohn  nannte 
er  nach  seinem  Beschützer  Asad  (al-Narshakhi  bei 
Schefer,  Descr. ...  de  Boukhara^  S.  57  f.).  Was 
im  Tärlkh-i  giizlde  (bei  Schefer,  S.  99  f.)  weiter 
über  Sämänkhudät  erzählt  wird,  gehört  offenbar 
der  Legende  an.  Der  Bericht,  wie  beim  ,\nhören 
eines  Verses  sein  Ehrgeiz  geweckt  wurde,  ist  erst 
später  aus  einem  andern  Zusammenhang  auf  ihn 
übertragen  (Gibb  Mera.  Series,  XI,  26,  123  f.). 
Der  Tärtkh-i  guzlde  weiss  weiter  mitzuteilen,  dass 
Sämänkhudät  Ashnäs  in  seinen  Besitz  gebracht  habe. 

Asad  b.  Sämänkhudät  hatte  vier  Söhne,  die 
in  der  politischen  Geschichte  des  östlichen  Khalifats 
schon  bei  Lebzeiten  al-Rashids  eine  Rolle  gespielt 
zu  haben  scheinen :  der  spätere  Khalife  al-Ma^- 
mnn  habe  den  Söhnen  Asads  befohlen,  dem  Reichs- 
feldhcrrn  Harthama  wider  den  Insurgenten  Räfi' 
b.    I.aith    beizustehen,   und    die    .Sämäniden   hätten 


dann  eine  Verständigung  zwischen  Harthama  und 
Räfi'  herbeizuführen  gewusst  (al-Narshakhi,  S.  74). 
Wie  dem  auch  sei,  als  al-Ma'mün  seinem  Vater  nach- 
gefolgt war,  trug  er  dem  von  ihm  über  Khuräsän 
angestellten  Statthalter  Ghassän  b.  'Abbäd  auf, 
den  Söhnen  Asads  Regierungsposten  zu  ge- 
ben (al-Narshakhi,  S.  75  ;  vgl.  Ibn  al-Alhir,  VII,  192 ; 
Hamza  al-Isfahäni,  S.  237).  Dieser  stellte  im  Jahre 
204  (819)  Nah  b.  Asad  in  Samarkand,  .■\hraed 
in  Farghäna,  Vahyä  in  al-Shäsh  und  Ushrüsana 
imd  Ilyäs  in  Herät  an.  Als  nachher  Tähir  b.  al- 
Husain  Statthalter  von  Khuräsän  wurde,  bestätigte 
er  diese  Ernennungen.  Die  Sämäniden  waren  also 
eine  Art  Unterstatthalter  der  Tähi  riden. 
Eine  ältere  Quelle,  Hamza  al-Isfahäni,  sagt  nur 
kurz,  dass  Nüh  einige  Jahre  am  Hofe  al-Ma'müns 
verweilt,  und  dass  letzterer  ihn  sodann  über  Mä 
warä'  al-Nahr  angestellt  habe,  »lin  kibal  al- 
Tähiriya  (S.  237).  Der  erste  der  Brüder,  welcher 
starb,  war  Ilyäs;  sein  Tod  fällt  unter  die  Regie- 
rung des  'Abd  .•Mläh  b.  Tähir.  Dieser  liess  Ilyäs' 
Sohn  Muhammed  dem  Vater  in  Herät  nachfolgen 
(Ibn   al-At_hir,  VII,   193). 

Dieser  Zweig  der  Familie  ist  aber  weniger  wich- 
tig als  die  Nachkommenschaft  Ahmeds,  von  wel- 
chem die  eigentliche  Dynastie  abstammt.  Als  Nüh, 
der  ein  loyaler  Diener  der  Tähiriden  gewesen  zu  sein 
scheint  —  er  war  'Abd  AUäh  b.  Tähir  behilflich, 
im  Auftrage  des  Khalifen  Mu'^tasim  den  al-Hasan 
b.  al-AfshIn,  den  Sohn  des  bekannten,  in  Ungnade 
gefallenen  Türkengenerals,  auf  infame  Weise  in  die 
Falle  zu  locken  (al-Tabari.  III.  1307  f.)  — ,  ohne 
Erben  gestorben  war,  wies  Tähir  b.  ^\bd  AUäh  seine 
Statthalterschaft  in  Transo.xanien  den  Brüdern  Yaliyä 
und  Ahmed  zu.  .\hmed  wird  in  späteren  Quellen 
wegen  seiner  Uneigennützigkeit  und  anderer  schöner 
Eigenschaften  gelobt  (Ibn  al-Athir,  VII,  192),  wie 
solches  bei  orientalischen  Historikern  die  Gewohn- 
heit ist,  wenn  es  sich  um  einen  Dynastiestifter 
handelt.  Auf  Ahmed  folgte  in  der  Regierung  von 
Transoxanien  der  älteste  seiner  sieben  Söhne,  Nasr 
(von  Vahyä  vernimmt  man  nichts  mehr;  er  ist 
vielleicht  vor  Ahmed  gestorben ;  Hamza  al-Isfa- 
häni keimt  übrigens  uur  Ahmed  als  Nachfolger 
Nühs).  Vom  Jahre  261  (874/75)  an  kann  man 
Nasr  als  unabhängigen  Fürsten  ansehen: 
damals  wurde  er  vom  Khalifen  direkt  mit  Transoxa- 
nien belehnt  (al-Tabari,  III.  iSS9,vgl.  Ibn  al-Athir, 
VII,  193);  der  Stern  der  Tähiriden  war  im  Nieder- 
gehen, und  die  Gefahr  drohte  von  der  Seite  der 
Saff.Triden  -  Während  aber  aus  den  Worten  Ibn 
al-.\LhTis  hervorgeht,  dass  er  Nasr  nach  der  Be- 
lehnung von  261  als  einen  faktisch  autonomen,  nur 
von  der  SXbbäsideniegierung  abhängigen  Regenten 
ansieht,  so  scheint  Hamza  (S.  237)  erst  Ismä'^II  als 
wirklichen  Fürsten  zu  betrachten  (^fakänal  wi/äyal 
man  tahaddama  Ismd^il  .  .  .  //;/'//  kibal  al-Tähir'). 
Im  nämlichen  Jahre  261  setzte  Nasr  seinen  Bruder 
Ismä^il  als  WälT  von  Bukhärä  ein.  In  diesem 
Lande  herrschte  sozusagen  Anarchie;  ein  von  Nasr 
wider  den  Saffäriden  Va^küb  b.  al-Laith  ausgesandtes 
Heer  hatte  seinen  Anführer  ermordet  und  sich  nach 
Bukhärä  begeben,  wo  die  Soldateska,  nachdem 
Nasr's  Na'ib  Ahmed  b.  'Omar  vor  ihnen  ausge- 
wichen war,  nach  Belieben  Regenten  ein-  und 
absetzte.  So  der  Bericht  von  Hin  al-.^thir;  .al-Nar- 
shakhi (S.  76)  spricht  von  einem  Einfalle  der  Kh^ä- 
rezmier  (Räbi'  II  260  =  874),  wobei  grosse  Verhee- 
rungen in  Bukhärä  angerichtet  worden  seien.  Der 
Anführer  der  Kh^ärezmier,  Husain  b.  Tahir  al-Tä'i, 
musste    zwar    bald    wieder    fliehen,    die    Unruhen 
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dauerten  aber  nichtsdestoweniger  fort.  Damals  er- 
ging seitens  des  Fakih  Abu  'Abd  AUäh  b.  Abi 
Ilafs  ein  Gesuch  an  Nasr,  einen  Statthalter  zu 
schicken ,  damit  die  Ordnung  wiederhergestellt 
würde.  Er  sandte  Ismä'il;  nach  al-Narshakhi  wurde 
schon  am  ersten  Freitag  des  Monats  Ramadan 
260  (26.  Juni  874)  zu  Bukhärä  in  der  Khiitba  der 
Name  des  Va^küb  b,  al-Laith  durch  denjenigen 
Nasrs  ersetzt.  Den  Khäridjiten  Husain  b.  Mtiham- 
med,  den  Ismä'II  in  Bukhärä  antraf,  machte  der 
Sämänide  bald,  freilich  auf  eine  perfide  Weise,  un- 
schädlich. Ismä'il  räumte  mit  dem  Räuberunwesen 
in  Bukhärä  auf,  besiegte  Husain  b.  Tähir  von  Kh'>ä- 
rezm  und  zwang  die  unbotmässige  bukhäiische 
Aristokratie  zum  Gehorsam.  Weiter  suchte  er  seine 
Stellung  zu  befestigen  durch  das  Abschliessen  eines 
Bündnisses  mit  Räfi^  b.  Harthania,  dem  Herrn  Khu- 
räsäns;  dieser  übertrug  ihm  auch  noch  die  Ver- 
waltung von  Kh»'ärezm  (Ibn  al-Athir,  VII,  193). 
Dies  muss  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  Krie- 
ges zwischen  Ismä'il  und  Nasr  (272  = 
885/886)  geschehen  sein,  denn  erst  im  Jahre  271 
wurde  Muhammed  b.  Tähir  vom  Khalifen  al-Mu'- 
tamid  an  Stelle  von  'Amr  b.  al-Laith  zum  Prä- 
fekten  von  Khuräsän  ernannt,  worauf  Muhammed 
den  Räfi'  b.  Harthama  als  seinen  Stellvertreter 
daselbst  einsetzte  (Ibn  al-AthIr,  VII,  290).  Die 
Macht  der  Sämäniden  war  damals  schon  zu  fest 
begründet,  als  dass  diese  Vorfälle  in  Khuräsän 
ihre  Stellung  irgendwie  beeinflussen  konnten.  Is- 
mä'ils  Vertrag  mit  Räfi'  b.  Harthama  ist  ein  Offen- 
sivbündnis gegen  Nasr  gewesen.  Im  ersten  Kriege, 
der  272  ausbrach  (al-Narshakhi  gibt  als  Ursache  an, 
dass  Ismä^ll  den  jährlichen  Tribut  nicht  rechtzeitig 
geschickt  hatte,  Ibn  al-.'\thir  spricht  im  allgemeinen 
von  Intrigen),  bewährte  Räh^  sich  übrigens  we- 
niger gut  als  Bundesgenosse:  Hamwaih  b.  'Ali, 
ein  General  Ismä  ils.  scheint  ihn  bewogen  zu  ha- 
ben, eher  auf  eine  Verständigung  zwischen  Nasr 
und  Ismä^Il,  als  auf  eine  energische  Kriegführung 
hinzuarbeiten  (Ibn  al-Athir,  VII,  194).  Es  wurde 
bald  Friede  geschlossen  zwischen  den  Brüdern.  Der 
Krieg  brach  i.  J.  275  (888)  aufs  neue  aus  und 
verlief  zu  Gunsten  Ismä'ils.  Dieser  nahm  Nasr 
gefangen,  war  aber  so  klug,  ihn  mit  den  ihm 
als  seinem  Überherrn  gebührenden  Ehrenbezeu- 
gungen nach  Samarkand  zurückzuschicken.  Dort 
hat  Nasr  bis  zu  seinem  Tode  279  (892)  regiert 
(al-TabavI,  III,  2133),  während  Ismä'Il  Nlfib 
seines  Bruders  in  Bukhärä  blieb,  bis  er  ihm  in 
der  Regierung  nachfolgte.  Ismä'il  gilt  als  der 
erste  eigentliche  Fürst  (fmir)  der  Dynastie. 
Die  Regentenliste  ist  folgende ; 


Ismä'il  b.  Ahmed 
Ahmed  b.   Ismä^il     .     .     . 
Nasr  b.  Ahmed    .... 
Nüh  I.  b.  Nasr    .... 
'Ab'd  al-Malik'l.  b.   Nah 
Mansür  I.   b.   Nüh    . 
Nüh   II.   b.   Mansür  .      .      , 
Mansür  II.  b.   Nüh  .     . 
'Abd  al-Malik  II.  'b.  Nüh 

Als  Ismä'il  (vgl.  II.  583a)  starb,  hatte  er  sein 
Reich,  ausser  Transoxanien  und  Khuräsän,  das  ihm 
nach  der  Besiegung  des  .Saffäriden  'Amr  zugefallen 
war,  noch  erheblich  erweitert,  worüber  der  ange- 
führte Artikel  zu  vergleichen  ist.  Er  war,  soweit 
man  sehen  kann,  einer  der  tüchtigsten  Regenten 
seiner  Dynastie  :  tatkräftig,  jedoch  wenig  skrupulös. 
Seine  Loyalität  den  'Abbäsiden  gegenüber  wird 
gerühmt  (al-Narshakhl,  S.  90),  wie  übrigens  die  Sä- 


279—295  (892—907) 
295—301  (907—913) 
301—331  (913—943) 
331—343  (943—954) 
343—350  (954—961) 
350—365  (961—976) 
365—387  (976—997) 
387—389  (997—999) 

389  (999) 


mäniden  auch  später  eine  ähnliche  Gesinnung 
wenigstens  zur  Schau  trugen,  wenn  'Utbi  recht  hat 
mit  seiner  Angabe,  dass  nur  die  Fürsten  dieser 
Dynastie  den  Titel  VVali  Amiri  ' l-Mtt'minin  führ- 
ten (bei  Schefer,  Description^  S.  160).  Anekdoten 
über  Ismä^ils  Frömmigkeit  und  Menschenfreund- 
lichkeit  bei  Ibn  al-Athir,  VII,   194  f.,  VIII,  4  f. 

Unter  dem  zweiten  Fürsten,  Ahmed,  zeigt  sich 
schon  ein  Faktor,  der  nicht  wenig  zum  Untergang 
des  Herrscherhauses  beigetragen  hat,  nämlich  die 
U  n  b  o  t  m  ä  s  s  i  g  k  e  i  t  und  M  a  c  h  t  b  e  g  i  e  r  der 
Grossen.  Schon  bei  seinem  Regierungsantritt  war 
Ahmed  genötigt,  seinen  Onkel  Ishäk  gefangen  setzen 
zu  lassen  ;  ein  andrer  Grosser,  Bars  .il-Kabir,  der  er- 
hebliche Geldsummen  in  seiner  Verwahrung  hatte, 
floh  nach  Baghdäd.  Der  neue  Emir  scheint  übri- 
gens einen  resoluten  Charakter  gehabt  zu  haben. 
Ibn  al-Athir  (VIII,  89)  schreibt  ihm  auch  eine 
gesunde  Urteilskraft  und  die  für  Könige  unent- 
behrliche Menschenkenntnis  zu;  al-Narshakhi  hebt 
seine  Gerechtigkeit  hervor;  erst  in  einer  späteren 
Kompilation  (bei  Schefer,  Descriplioit^  S.  98)  wird 
er  ungünstig  beurteilt.  Im  Jahre  298  (910/11)  er- 
oberte Ahmeds  Feldherr  al-Husain  b.  'Ali  Sistän; 
unter  den  Anführern  dieser  Expedition  war  auch 
Simdjür  al-Dawäti,  der  Stammvater  des  mächtigen 
Geschlechtes,  das  unter  den  Sämäniden  die  Prä- 
fektur  von  Khuräsän  innehatte.  Sistän  war  damals 
im  Besitze  eines  .Saffäriden,  al-Mu'addal  b.  'Ali  b. 
al-Laith;  dieser  wurde  geschlagen  und  zugleich  mit 
einem  gewesenen  Ghuläin  des  'Amr  b.  al-Laith, 
der  in  Fürs  gefangen  genommen  war,  nach  Bagh- 
däd  geschickt.  Die  Unterwerfung  des  Landes  war 
aber  nicht  endgültig;  im  fahre  300  (912/13)  brach 
ein  Aufstand  aus,  vom  Khäridjiten  Muhammed 
b.  Hurmuz  geschürt  zugunsten  eines  saffäridischen 
Prätendenten,  'Amr  b.  Va'küb  b.  Muhammed  b. 
'Amr  b.  al-Laith.  Al-Husain  b. 'Ali  unterwarf  Sistän 
wieder  dem  Sämänidenreiche,  doch  entstanden  dort 
neue  Unruhen  nach  Ahmeds  Tode.  301  (913/14) 
wurde  der  Statthalter  von  Tabaristän  durch  einen 
'AUden  vertrieben;  kurze  Zeit  nach  dem  Eintreffen 
dieser  Nachricht  wurde  Ahmed  selbst  von  einigen 
seiner  G/iuläm\  ermordet  (Ibn  al-Athir,  VIII,  46, 

52,   58)- 

Hierin  darf  man  die  Hand  derjenigen  Nota- 
beln  sehen ,  die  wegen  der  einen  oder  andern 
Ursache  des  kräftigen  Regimentes  des  Emir  müde 
waren.  Bezeichnend  sind  in  dieser  Hinsicht  auch 
die  Worte,  die  bei  Ibn  al-Athlr  Ahmeds  Sohne 
Nasr  in  den  Mund  gelegt  werden  (Ibn  al-Athir, 
VIII,  58).  Dass  Ahmed,  wie  spätere  Kompilatio- 
nen berichten,  den  Gelehrten  so  sehr  seine  Gunst 
zuwendete,  dass  die  GhtilänCs  eifersüchtig  wurden, 
ist  wahrscheinlich  Erfindung  (Schefer,  Desa  iption^ 
S.   92,  vgl.   loi). 

r)ie  detaillierte  Geschichte  der  folgenden  Herr- 
scher findet  sich  in  den  betreffenden  Artikeln 
['abd  ai,-mauk,  mansür,  nasr,  nüh].  Im  allge- 
meinen ist  über  die  Dynastie,  deren  Hauptstadt 
seit  Ismä'il  Bukhärä  war,  etwa  folgendes  zu  sagen. 
Das  Sämänidenreich.  aus  einer  subalternen  Statt- 
halterschaft in  Transoxanien  entstanden,  umfasste  in 
den  Zeiten  seiner  grössten  Ausdehnung  ausser 
Transoxanien  und  Khuräsän  noch  Sistän,  Kirmän. 
Djurdjän,  Roiy  und  Tabaristän.  Als  den  Höhe- 
punkt der  Dynastie  sieht  man  die  Regierung  Nasr 
b.  Ahmed's  (301 — 33l)  an,  des  Gönners  Rüdaki's, 
nicht  so  sehr  wegen  der  imponierenden  Persön- 
lichkeit des  Herrschers  (in  dieser  Beziehung  steht 
er  weit  hinter  Ismä'il  zurück),  als  wegen  des  Lbii- 
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Standes,  dass  nach  seinem  Tode  der  Verfall  des 
Reiches  sich  sichtlich  zu  vollziehen  anfängt.  Die 
nämlichen  Faktoren,  welche  auch  den  alten  Irani- 
schen Dynastien  verhängnisvoll  waren,  die  Unbot- 
mässigkeit  der  Grossen  (d.  i.  hier  der  Militäraristo- 
kratie) und  die  Gefahr  von  selten  der  nördlichen 
Nomaden ,  der  Türkstämme ,  erstarkten ,  sobald 
nicht  mehr  solche  kraftvolle  Gestalten  wie  Ismä'il 
und  Ahmed  aut  dem  Throne  sassen,  und  führten 
schliesslich  die  Katastrophe  herbei.  Schon  nach 
Ahmeds  Tode  machte  dessen  Oheim  Ishäk  seinem 
Sohne  Nasr  die  Thronfolge  streitig;  Nüh  I.  musste 
seine  Krone  gegen  seinen  Verwandten  Ibrahim  b. 
Ahmed  verteidigen.  Unter  letztgenanntem  Fürsten 
begann  die  Laufbahn  des  Alptegin,  der  später, 
von  Mansür  I.  aus  der  Präfektur  von  Khuräsän 
entfernt  und  durch  Abu  '1-Husain  Simdjür  ersetzt, 
sich  Ghazna's  bemächtigte  und  der  Stifter  der  Ghaz- 
nawidendynastie  wurde  [vgl.  Ai.r'l'EGlN].  Ebenso- 
wenig trug  der  unter  Mansür  I.  beendete,  we- 
nig glücklich  gefühlte  Krieg  mit  den  Büyiden  dazu 
bei,  das  Ansehen  des  Herrscherhauses  nach  innen 
und  nach  aussen  zu  vergrössern.  Unter  Nüh  II. 
war  es  nicht  besser;  vergebens  versuchte  er,  den 
aufständischen  Statthalter  von  Sistän ,  Khalaf  b. 
Ahmed,  zu  unterwerfen.  Der  von  ihm  der  Präfek- 
tur Khuräsäns  entsetzte  Abu  'I-IIusain  Shndjür,  den 
er  gegen  Khalaf  ins  Feld  geschickt  halte,  machte 
mit  letzterem  gemeinsame  Sache.  Dies  war  der 
Anfang  einer  Reihe  von  Unruhen,  welche  sich  kei- 
neswegs legten,  als  .\bu  '1-Husain  starb;  sein  Sohn 
Abu  'Ali  Simdjür  war  ein  ebenso  schlimmer  Un- 
tertan, der  schliesslich  den  Türkenfürsten  liughrä 
Khan  (vgl.  I,  803t')  auf  das  Sämäuidenreich  hetzte. 
Hier  erscheinen  also  die  Türken  wieder,  welche 
von  Ismä'il  nicht  nur  siegreich  zurückgewiesen, 
sondern  auch  in  ihren  eigenen  Sitzen  angegriffen 
worden  waren  (al-Tabari,  III,  2138,  2249).  Diese 
Zeiten  waren  aber  vorüber.  Die  Heere  Nühs  wur- 
den geschlagen  —  auch  Verrat  eines  seiner  Ge- 
neräle war  im  Spiel  —  und  er  selbst  musste  fliehen. 
Nur  dem  frühzeitigen  Tode  des  Türkenfürsten  hatte 
der  Sämänide  es  zu  verdanken,  dass  er  nach  kur- 
zer Zeit  in  seine  Residenz  zurückkehren  konnte. 
FäMlj,  der  Heerführer,  der  sich,  wie  verlautet,  vor- 
sätzlich von  den  Türken  halte  schlagen  lassen, 
verband  sich  mit  Abu  'Ali  Simdjür,  in  der  Ab- 
sicht, Nüh  vom  Throne  zu  stossen.  Der  Emir,  der 
dem  Reichsadel  nicht  trauen  konnte,  rief  die  Ghaz- 
nawiden  um  Beistand  an,  welchen  diese  ihm  auch 
gewährten.  Die  zwei  Widersacher  Nülis  wurden  ge- 
nötigt, ihre  Zuflucht  bei  dem  Büyiden  Fakhr  al-Dawla 
zu  suchen.  Die  Statthalterschaft  Khuräsäns  wurde 
von  Nüh  dem  Ghaznawiden  Subuktegin  übertragen; 
dieser  und  sein  Sohn  Mahmud  erlangten  überdies 
die  Titel  Näsir  al-Din  und  Saifal-Dawla(384=:994). 
Der  Krieg  mit  den  Rebellen  dauerte  fort,  bis  Abu 
'AU  den  Tod  fand  und  Fä'ik.zu  dem  türkischen 
Herrscher  Nasr  b.  '.Ali  Ilek  Khan  (vgl.  II,  496  a) 
floh.  Es  kam  dieses  Mal  nicht  zu  einem  Kriege; 
man  kam  überein,  dass  Fä'ik  die  Präfektur  von 
Samarkand  bekommen  sollte.  Die  kurze  Regierung 
MansOrs  II.  zeigt  wieder  ein  ähnliches  Bild;  der 
Uek  Khan,  mit  w-elchem  sieh  einige  Mitglieder  der 
Mililäraristokratie  verständigt  hatten,  eroberte  Bu- 
khärä  und  vertrieb  Mansür.  Dank  der  Hilfe  Fä'iks 
war  Mansür  nach  nicht  langer  Zeit  wieder  im- 
stande zurückzukehren.  Um  die  Statthalterschaft  von 
Khuräsän  brach  ein  .Streit  aus  zwischen  .\bu '1-Kä- 
sim  Simdjür  und  liektüzün ;  es  mischte  sich  hier 
auch    Mnhmüd    von    Ghazna    ein,    doch    zu    einer 


definitiven  Eroberung  Khuräsäns  durch  die  Ghaz- 
nawiden kam  es  diesmal  noch  nicht.  Mansür  wurde 
von    Fä^ik    und    Bektüzün  gestürzt  und  geblendet; 
I  man    setzte    seinen    Bruder    'A  b  d    a  1  -  M  a  1  i  k   auf 
I  den  Thron.  Nun  griff  Mahmud  ein;  er  vertrieb 'Abd 
al-Malik  aus  Khuräsän.   welches  er  eroberte.    Über 
diese   Ereignisse,  und  die  im  nämlichen  Jahre   389 
(999)  erfolgte  Inbesitznahme  Transoxaniens  durch 
j  den  Uek-Khän,   wobei  ^Abd  al-Mallk  in  Gefangen- 
I  Schaft  geriet,  vgl.  I,  53a.  Hier  endet  die  Geschichte 
der  Dynastie;    über  das    Geschick    eines   der    von 
I  den  Türken  weggeführten  Mitglieder  der  Familie, 
Ismä'il  b.  Nüh   al-Muntasir,   vgl.   II.  583b. 

Wichtiger  als  die  politischen  Geschicke  der  Sämä- 
niden,  welche  denen  manches  anderen  orientalischen 
;  Fürstenhauses  ähnlich  sind,  ist  eine  andere  Seite, 
auf  die  hier  nur  flüchtig  hingewiesen  werden  kann. 
Nicht  nur  blühten  die  Wissenschaften  unter  der 
Ägide  dieser  Fürsten  (man  denke  an  Bal'ami,  den 
Übersetzer  der  Chronik  des  Tabarl;  vgl.  I,  639a), 
doch  auch  die  neupersische  1. itteratur  nahm  ih- 
ren ersten  Aufschwung  während  ihrer  Epoche.  Es 
genügt  an  einen  Namen  wie  RüdakI  zu  erinnern; 
auch  die  Anfänge  Firdawsis  fallen  noch  in  die 
Sämänidenzeit.  Als  Kuriosum  kann  mitgeteilt  wer- 
den, dass  von  einem  dieser  Herrscher  selbst,  von 
Mansür  IL,  poetische  Fragmente  bekannt  sind  (vgl. 
'Awfi,  I.ubnb^  ed.  Browne,   I,   23). 

Litteratitr:  Hamza  al-lsfahänT,  ed.  Gott- 
waldt,  S.  236  fr.  (bis 'Abd  al-Malik  L);  al-Tabari. 
Register  unter  den  Eigennamen  (bis  zum  Jahre 
301);  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  Register  unter 
den  Eigennamen  ;  al-GardizI,  Zuiti  al-AkhhTir  (vgl. 
II,  137;  .Auszüge  bei  W.  Barthold,  Titrkcstaii,  mir 
nicht  erreichbar);  Descriplion  lopographiqne  et 
historiqui  de  Boiikhara  par  Moh.  Nerchakhy  .  .  . 
pull,  par  Charles  Schefer  (Paris  1892;  enthält 
ausser  al-Narshakhi's  Tüiikh-i  Bukhärä  in  ver- 
kürzter persischer  Übersetzung  mit  Foitsetzung 
auch  die  Sämänidengeschlchte  aus  Kazwlni's 
TänMi-i  giizlde^  eine  in  eine  spätere  Kompi- 
lation aufgenommene  persische  Übersetzung  der 
auf  die  Sämäniden  bezüglichen  Partien  aus  'Utbi's 
Tärikh-i  Yaminl^  usw.);  Defremery,  Histoire 
des  Samanides  par  Mirkhond  (Paris  1845). 

(V.  F.  Büchner) 
SAMARITANER,  völkische  und  reli- 
giöse Gemeinschaft,  deren  letzte  Vertreter 
heute  in  Nablus  (dem  alten  Sichern)  wohnen 
(dort  heule  Sumara  genannt).  Sie  waren  höchst- 
wahrscheinlich die  allererste  Nation,  die  unter  die 
Gew'alt  der  arabischen  Eroberung  und  unter  die 
Herrschaft  des  Islam  geriet,  eine  Herrschaft, 
die  ununterbrochen  Jahrhunderte  lang  dauerte. 
W.ar  die  Fühlung  zwischen  den  Bewohnern  von 
Nablus  und  der  westlichen  Welt  schon  während 
der  ganzen  römischen  und  byzantinischen  Herr- 
schaft nur  sehr  locker  gewesen,  so  waren  sie  jetzt 
von  jedem  weiteren  Verkehr  gänzlich  abgeschnit- 
ten und  wurden  sozusagen  eine  einsame  Insel  im 
Ozean  der  arabischen  Zivilisation.  Es  ist  von  In- 
teresse, den  nunmehr  alles  erfassenden  Einfluss 
zu  verfolgen,  den  die  eine  Kultur  auf  die  andere 
ausgeübt  haben  soll  und  einige  Schlüsse  in  bezug 
auf  die  Art  und  Tiefe  dieses  Einflusses  zu  ziehen. 
Einerseits  haben  wir  das  .'Vuftauche.n  einer  neuen 
Kultur  aus  der  Wüste,  anderseits  ein  anscheinend 
stagnierendes  litterarisches  Leben,  das  jetzt  ange- 
regt wird;  wir  Iiaben  daher,  wie  es  scheint,  Grund 
genug,  einige  Spuren  eines  solchen  Einflusses  zu 
erwarten.    Nun    ist    es    fast    ein   Dogma  geworden, 


SAMARITANER 


in 


dass  überall,  wo  die  Litleratuv  der  Araber  und 
die  eines  anderen  Volkes  Parallelen  aufweisen,  die 
Priorität  und  Originalität  den  Arabern  zukomme, 
während  die  andere  Nation  entlehnt  habe.  Dabei  \ 
vergisst  man  aber,  dass  die  Araber  die  letzte  öst-  I 
liehe  Nation  waren,  die  am  Horizont  der  Zivili- 
sation und  Kultur  erschien.  Sie  waren  die  letzten 
und  schufen  anfangs  nur  wenig  Neues;  vielmehr 
beerbten  sie  einfach  uralte  Zivilisationen.  Freilich  [ 
traten  sie  jene  reiche  Erbschaft  höchst  bereitwillig 
an  und  fügten  bald  Neues  zu  ihr  hinzu.  Aber  die  j 
Art  und  Weise,  wie  es  ihnen  gelang,  die  älteren 
Kulturen  anzunehmen  und  sich  zu  eigen  zu  ma- 
chen, spricht  für  eine  .thnliche  Anpassungsfähig- 
keit zu  jeder  früheren  Zeit,  so  dürftig  die  littera- 
rische  Überlieferung  darüber  auch  sein  mag.  Der 
Wunsch,  den  .Arabern  jede  Initiative  und  Origi- 
nalität zuzuschreiben,  hat  solche  Untersuchungen 
sehr  behindert ;  jedoch  sollte  schon  der  synkretisti-  ; 
sehe  Charakter  des  Kor'äns  allein  genügen,  um  diese 
Anpassungsfähigkeit  zu  beweisen.  Der  mannigfache  ! 
Ursprung  von  Muliammeds  religiösem  Wissen  wird 
von  niemandem  bezweifelt;  jüdische  und  christ- 
liche Einflüsse  sind  rückhaltlos  zugegeben.  Die 
grössere  Vertrautheit  mit  diesen  Litteraturen  be- 
günstigte solche  Schlüsse,  während  die  vollkom- 
mene Unkenntnis  samaritanischer  Dinge  das  Vor- 
urteil zugunsten  der  Araber  nährte.  Unzureichende 
Kenntnis  der  samaritanischen  Traditionen  und  I.it- 
teratur  verhinderte  die  Vermutung,  dass  auch  von 
dieser  Seite  irgend  ein  Einfluss  ausgegangen  sein 
könnte.  Dazu  kam  noch  die  obenerwähnte  An- 
nahme, dass,  wenn  bei  den  Samaritanern  sich  ja 
etwas  der  islamischen  Tradition  oder  Praxis  Ähn- 
liches oder  Verwandtes  fand,  die  Samaritaner  die 
Entlehnenden  sein  mussten.  Indessen  haben  neuere 
Untersuchungen  der  Überreste  der  samaritanischen 
Litteratur  gezeigt,  dass  diese  Litteratur  eine  Tra- 
dition darstellt,  die  wenigstens  tausend  Jahre  älter 
ist  als  Muhammed,  und  dass  sie  bis  in  die  ersten 
Jahrhunderte  vor  und  nach  der  christlichen  Ära 
zurückreichende  Schriften  enthält.  Für  die  Sama- 
ritaner ist  eine  vollkommene  Versteinerung  und 
der  feste  Entschluss  kennzeichnend,  nichts  zu  än- 
dern und  umzuwandeln.  Zwischen  der  Lehre  und 
Praxis  in  den  ersten  Jahrhunderten  und  der  in 
verhältnismässig  junger  Zeit  lässt  sich  kein  wesent- 
licher Unterschied  entdecken;  auf  dieser  Unver- 
änderlichkeit  und  der  Unzugänglichkeit  der  Sama- 
ritaner fih-  äussere  Einflüsse  beruhte  ihre  ganze  Kraft. 
Das  dauernde  Leben  an  einem  Ort  und  die  ununter- 
brochene Fortdauer  des  Kultus  sprechen  für  die 
Zuverlässigkeit  der  Tradition,  und  wenn,  wie  man 
noch  sehen  wird,  sich  in  einigen  wichtigen  Punkten 
eine  grosse  .Ähnlichkeit  zwischen  Arabern  und 
Samaritanern  entdecken  lässt,  so  ist  die  Vermutung 
gerechtfertigt,  dass  die  samar  i  tan  isch  e  Tra- 
dition die  ältere  und  die  muhammedanische 
die  spätere  ist,  dass  also  die  Aralier  sie  von  den 
Samaritanern  entlehnt  haben. 

Die  Zahl  der  Samaritaner  in  alter  Zeit  und 
die  Stellung,  die  sie  einnahmen,  sind  sehr  unter- 
schätzt worden.  Sie  waren  die  Vertreter  der  nörd- 
lichen Stämme  und  lebten  in  grosser  Anzahl  im 
Babylonischen  und  im  Persischen  Reiche  zerstreut; 
ausserdem  konnte  man  sie  immer  Seite  an  Seite 
mit  den  Juden  finden.  Durch  ihren  Gegensatz  zu 
der  jüdischen  Lehre  bildeten  sie  sozusagen  eine 
Brücke  zwischen  den  Juden  und  anderen  hetero- 
doxen  Strömungen.  Obwohl  durch  ihr  strenges 
Festhalten    am   Gesetze  des   Moses  ausreichend  als 


Juden  qualifiziert,  verwarfen  sie  doch  die  Prophe- 
ten und  versagten  dem  Hause  Davids  ihre  Aner- 
kennung. Als  erste  beschuldigten  sie  die  Juden, 
die  heiligen  Schriften  verfälscht  zu  haben,  eine 
Anklage,  die  später  von  christlichen,  muhamme- 
danischen  und  gnostischen  Sekten  aufgegriffen 
wurde.  Für  die  Samaritaner  war  es  völlig  undenk- 
bar, dass  sie  selber  ein  einziges  Jota  oder 
Pünktchen  ihres  Dogmas  verändert,  ihre  Gebets- 
form  aljgeändert  oder  neue  Anschauungen  und 
Lehren  über  die  Engel  eingeführt  haben  sollten ; 
nur  eine  neue  Sekte,  die  sich  von  dem  alten 
Stamm  abtrennte,  konnte  solche  Änderungen  ge- 
wagt haben,  um  dadurch  ihre  Trennung  zu  recht- 
fertigen. 

Es  gab  nun  freilicli  auch  unter  den  Samaritanern 
Sekten,  aber  soviel  sich  aus  den  samaritanischen 
Chroniken  entnehmen  l.ässt,  gehören  sie  einer  Zeit 
an,  die  Jahrhunderte  vor  dem  Islam  liegt  und 
haben  mit  ihm  nichts  gemein.  Man  kann  daher 
gar  nicht  genug  betonen,  dass  die  Samaritaner  im 
allgemeinen  und  namentlich  in  der  älteren  Zeit 
dem  Islam  nichts  zu  verdanken  haben,  dass  viel- 
mehr eher  letzterer  den  Samaritanern  verpflichtet  ist. 

Die  Eroberung  Palästinas  durch  die 
Araber  müssen  die  Samaritaner  mit  grosser  Freude 
begrüsst  haben  ;  wurden  sie  doch  dadurch  von  der 
rachsüchtigen  und  tyrannischen  Verfolgung  seitens 
der  byzantinischen  Herrscher  und  der  Kirche  be- 
freit. Die  schlimmste  Zeit  für  die  Samaritaner  war 
der  Zeitabschnitt  von  Hadrian,  der,  wie  sie  an- 
geben, ihre  Litteratur  vernichtete,  bis  zu  der  Zeit, 
als  die  .Araber  der  christlichen  Herrschaft  ein 
Ende  machten.  Die  Beziehungen  zwischen  den 
neuen  Herren  und  den  Samaritanern  scheinen 
freundschaftlicher  Natur  gewesen  zu  sein. 
Auf  Grund  von  Dokumenten,  die  angeblich 
von  Muhammed  selbst  herstammten  und  von  'Ali 
b.  Abi  Tälib  bestätigt  waren,  wurde  ihnen  Glau- 
bens- und   Handlungsfreiheit   gewährt. 

Den  genauen  Wortlaut  dieser  Dokumente  teilt 
Abu  '1-Fath  in  seiner  arabisch-samaritanischen 
Chronik  mit,  deren  Echtheit  niemals  bestritten 
worden  ist.  Auf  jeden  Fall  scheinen  sie  für  die 
Samaritaner  lange  Jahrhunderte  hindurch  eine  Quelle 
des  Schutzes  gewesen  zu  sein.  Nur  das  fanatische 
Eingreifen  einiger  örtlicher  Gouverneure  verursachte 
vorübergehend  Einbusse  und  Störung.  Im  grossen 
und  ganzen  blieben  die  Beziehungen  freundschaft- 
lich; denn  auch  abgesehen  von  jenen  Dokumenten 
gehörten  die  Samaritaner  zu  den  „geduldeten" 
Religionen.  Von  Alm  'I-Fath  haben  wir  einen  Be- 
richt, der  mit  der  Verleihung  der  Dokumente  zu- 
sammenhängt. Danach  hätten  drei  Astrologen 
das  Auftreten  und  den  Erfolg  Muhammeds  vor- 
ausgesehen; einer  von  ihnen  war  ein  Jude,  der 
zweite  ein  Clirist  und  der  dritte  ein  Samaritaner. 
Alle  drei  gingen  sie  zu  Muhammed,  um  ihm  seine 
zukünftige  Grösse  vorherzusagen.  Das  machte  gros- 
sen Eindruck  auf  Muhammed;  dankbar  nahm  er 
ihre  Vorhersagungen  an  und  brachte  es  fertig,  den 
Juden  und  den  Christen  zur  Annahme  seines  Glau- 
bens zu  bewegen.  Der  Jude  war  der  berühmte 
Ka'b  al-Ahbär  und  der  Christ  Ab  Samliya.  Der 
Samaritaner  dagegen  weigerte  sich ,  den  neuen 
Glauben  anzunehmen  und  machte  auf  Muhammed 
einen  grösseren  Eindruck,  als  die  beiden  anderen, 
dadurch  dass  er  ihm  sagte,  er  habe  zwischen  den 
Schultern  einen  Flecken  wie  ein  Aussätziger.  Aus 
Dankbarkeit  für  die  Prophezeiung  gewährte  Mu- 
hammed den  Samaritanern  persönliche  und  Gewis- 
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sensfieiheit.  Dieses  von  Muhammed  geschriebene 
Dokument  wurde  von  ^Ali  b.  Abi  Tälib  bestätigt. 
Der  Samaritaner  hiess  Sassata(r)  und  nahm  später 
den  Namen  Kabasa  an ;  er  war  der  Ahnherr  der 
Familie  Kabasi,  worüber  später  mehr.  Diese  drei 
Personen  sind  die  typischen  Repräsentanten  der 
drei  Glaubensbekenntnisse,  die  zur  Gestaltung  des 
Islam  beigesteuert  haben. 

Wieviel  haben  die  Samaritaner  zum 
Islam  beigetragen?  Der  hier  für  die  Samari- 
taner erhobene  Anspruch  ist  neu  und  mag  über- 
trieben klingen,  al>er  bei  sorgfältiger  Untersuchung 
ändert  sich  das  Bild.  Daher  sollen  einige  Punkte, 
an  denen  der  Beweis  für  samaritanischen  Ursprung 
erbracht  werden  kann,  hier  angeführt  werden.  Die 
samaritanischen  Dogmen  und  Grundlehren  beruhen 
direkt  auf  einem  Satze  des    Pentateuchs. 

Ich  gehe  aus  von  dem  wohlbekannten  muham- 
medanischen  Glaubensbekenntnis:  „Zä  Iläha 
illa  ^lläh'^^  „Es  gibt  keinen  Golt  ausser  Allah". 
Das  entspricht  so  genau,  wie  es  bei  religiösen 
Lehren  nur  möglich  ist,  der  samaritanischen  For- 
mel, die  Marka  und  seine  Zeitgenossen  'Amräm 
Dara  und  Nana  immer  aufs  neue  wiederholen; 
■„Lei  Elält  illä  chäd'^  (oder  nach  ihrer  -Aussprache 
näci')^  „Es  gibt  nur  einen  Gott".  Für  den  Sama- 
ritaner war,  ebenso  wie  für  den  Juden,  die  Einheit 
Gottes  das  Grundprinzip.  Dasselbe  war  bei  Mu- 
hammed der  Fall,  der  Allah  als  den  wahren  Gott 
zum  Unterschiede  von  den  heidnischen  Göttern 
erklärte.  Der  Name  AUäh  war  das  Ilauptelement 
und  der  entscheidende  Faktor  des  neuen  Glaubens 
und  niusste  daher  an  die  Stelle  von  Ehäd  treten. 
Die  obenerwähnten  samaritanischen  Schriftsteller 
gehören  dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  an, 
haben  also  zwei  oder  drei  Jahrhunderte  vor  der 
Entstehung  des  Islam  gelebt.  Eine  Interpolation 
kann  bei  ihnen  nicht  vorliegen,  da  die  Formel  so 
häufig  erscheint  und  mit  dem  Inhalt  so  verwoben 
ist,  dass  sie  einen  integrierenden  Bestandteil  der 
Gedichte  bildet.  Ebenso  kommt  sie  auch  in  dem 
„Gebete  Josuas"  vor,  welches  unstreitig  eine  der 
ältesten  samaritanischen  Hymnen  ist  und  in  enger 
Verbindung  mit  jenem  noch  zu  erwähnenden  alten 
samaritanischen  „Buch  Josua"  steht,  von  dem  so 
wenig  bekannt  ist.  Die  Samaritaner  glauben,  dass 
der  Ursprung  und  die  erste  Veranlassung  dieses 
Gebeies  bekannt  sei.  Welches  aber  auch  immer 
die  vermutliche  Entstehungszeit  des  Gebetes  Josuas 
sein  mag,  .auf  alle  Fälle  ist  es  älter,  als  Marka 
und  wahrscheinlich  nur  wenig  jünger  als  die  E/isita.^ 
das  Eröffnungsgebet. 

In  der  Ensira  haben  wir  ebenfalls  den  Glau- 
benssatz: „Es  gibt  nur  einen  Ciott"  und  die  Be- 
zugnahme auf  die  Bibelstelle,  auf  der  jener  Satz 
hauptsächlich  beruht  (Deut.  .IV,  39),  wo  der  Sa- 
maritaner am  Ende  viitli'baddö.^  „(keiner)  neben 
ihm",  hinzufügt,  d.h.:  es  gibt  keinen  Gott  ausser 
jenem  einen. 

Das  allererste  Wort  des  Kor'äns  ist  B  i  s  m  i 
V/äA,  „Im  Namen  Gottes".  Dieser  Formel  wird 
ein  besonderer  Wert  beigelegt,  und  sie  wird  von 
den  Muhammedanern  bei  jeder  religiösen  Verrich- 
tung gebraucht,  ja  jede  religiöse  Handlung  be- 
ginnt damit.  Sie  ist  keine  direkte  Anrufung  Gottes, 
wohl  aber  eine  Berufung  auf  seinen  allmächtigen, 
alKvirksamen  Namen.  Eine  solche  gehört  zu  der 
jüdischen  und  samaritanischen  Mystik  und  liegt 
den  meisten  magischen  Spekulationen  und  Be- 
schwürungen der  alten  Welt  zugrunde.  Nur  durch 
jüdischen   oder  christlichen,  namentlich  aber  durch 


samaritanischen  Einfluss  konnte  Muhammed  davon 
Kenntnis  erlangt  haben,  um  dann  diese  Formel 
auf  seine  Weise  zu  verwenden,  indem  er  sie  ganz 
an  den  Anfang  des  Korans  stellte.  Die  Samari- 
taner leiten  sie  von  Deut.  XXXII,  3  ab,  wo  sie 
lesen :  Kl  h'-shim  Adönai  ckrä^  „Denn  ich  berufe 
mich  auf  den  Namen  Gottes".  Die  saniaritanische 
Lesung  b'-shcrn  statt  shan^  wie  die  Juden  lesen, 
nähert  diese  Formel  dem  arabischen  iüsini  Uläh. 
Dieser  Ausdruck  „ö'^-shem^  kommt  im  samarita- 
nischen Gebet  immer  und  immer  wieder  vor  und 
geht  jedem  anderen  Teile  desselben  voraus,  sogar 
der  Ensjra.  Marka  hat  ihm  einen  besonderen 
.\bschnitt  seines  Kommentars  gewidmet,  und  al- 
Kabasi  hat  eine  besondere  Abhandlung  darüber 
geschrieben. 

Vv'ie  der  Ausdruck  jetzt  im  .Arabischen  dasteht, 
ist  er  ein  Torso;  er  hat  keinen  richtigen  Schluss 
und  keine  Verbindung  mit  der  Anrufungsform. 
Was  bedeutet:  „Im  Namen  Gottes  des  Allbarm- 
herzigen?" Es  fehlt  das  Verb,  um  den  Ausdruck 
zu  vervollständigen.  Mit  dem  blossen  Appell  an 
die  Phantasie  ist  es  nicht  getan. 

Wenn  man  den  Ausdruck  aber  mit  der  paral- 
lelen samaritanischen  Anrufung  „Im  Namen  Got- 
tes beginnen  und  enden  wir"  oder  der  Variante 
„Im  Namen  Gottes  beginnen  wir  und  haben  wir 
Glück"  vergleicht,  dann  wird  er  verständlich.  Diese 
Form  ist  die  bei  den  Samaritanern  ständig  ge- 
brauchte; sie  steht  am  Anfang  des  Kinosh.^  der 
Sammlung  der  ältesten  Gebete  und  Hymnen,  sie 
steht  am  Anfang  des  alten  Amuletts,  kurz,  sie 
findet  sich  überall  am  Anfang.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  diese  Formel  abgeschliffen  und  erreichte 
Muhammed  in  einer  Form,  in  welcher  der  zweite 
Teil  so  bekannt  und  selbstverständlich  war,  dass 
er  weggelassen  wurde.  Eigenllicli  ist  es  aber  nur 
der  Anfang  einer  Formel,  ohne  deren  Ergänzung 
der  Ausdruck  keinen  ordentlichen  Sinn  hat.  Auch 
beruht  er  auf  einer  der  muhammedanischen  Welt 
neuen  Theorie,  der  mystischen  Natur  des  Namens 
Gottes. 

Ich  will  mich  hier  nicht  auf  die  anderen  Wör- 
ter einlassen,  wie  das  Attribut  „der  AUbarm- 
hevzige",  das  der  samaritanischen  Verdoppelung 
desselben  Wortes  zum  Ausdruck  des  Superlativs 
entspricht  :  Ralmm  hä-yluimlm ,  genau  wie  im 
.Arabischen.  Wir  wollen  uns  lieber  der  Fäliha 
selbst  zuwenden,  die  auch  eine  Art  kurzes  Glau- 
bensbekenntnis darstellt.  Ein  solches  Bfckenntnis 
am  Anfang  von  Gebeten  oder  irgendwelchen  reli- 
giösen liturgischen  Büchern  finden  wir  weder  bei 
Juden  noch  Christen.  Ein  Vergleich  mit  dem  christ- 
j  liehen  Vaterunser  ist  abwegig;  denn  A\e  Fä/i!ta  hat 
]  mit  diesem  nichts  gemeinsam,  weder  der  Form,  noch 
dem  Inhalt  nach.  Wenden  wir  uns  aber  den  .Sa- 
maritanern zu,  so  finden  w'ir  genau  denselben 
Gebrauch.  Wir  haben  schon  auf  das  Eröft'nungs- 
gebet,  das  die  Samaritaner  Ensjra  nennen,  hinge- 
wiesen. Das  ist  ein  mehr  ausgearbeitetes  Glaubens- 
bekenntnis, ein  still  gesprochenes  Gebet  um  gött- 
lichen Schutz,  das  die  hauptsächlichsten  Lehren 
der  Samaritaner  enthält  und  mit  den  Worten  be- 
ginnt; ^Amadti  kainmcka  '■at-fatah  rahaineka'^.^ 
„Ich  stehe  vor  dir  am  Tore  deiner  Gnade".  Eataii 
ist  gleich  Eäti/ia.^  Öffnung  oder  Tor.  Ger.ade  dieses 
Wort  Eatali  ist  besonders  auffällig.  An  sich  könnte 
sein  Vorkommen  als  ein  blosser  Zufall  betrachtet 
w-erdcn;  wenn  wir  es  aber  mit  den  anderen  Er- 
klärungen in  der  Ensira  und  der  Tatsache  ver- 
gleichen,   dass    es  dieselbe  hervorragende  Stellung 
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einnimmt,  die  der  Füiiha  zugeschrieben  worden 
ist,  dann  muss  das  melir  als  ein  blosser  Zufall  sein. 

In  der  Eiisira  ist  auch  die  Rede  von  derKibla 
oder  der  Gebetsrichtung  zum  heiligen  Berg.  Nun 
war  freilich  die  Hinwendung  zum  Heiligtum  auch 
den  Juden  bekannt;  Daniel. (IV,  lo)  wendet  sich 
dreimal  nach  Jerusalem,  als  er  zum  Gebete  nie- 
derkniet. Bei  den  Samaritanern  jedoch  ist  sie  ein 
grundlegendes  Dogma  und  gehört  zu  ihrer  Reli- 
gionsübung, da  der  Gottesdienst  auf  dem  Berge 
Garizim  den  Hauptunterschied  zwischen  ihnen  und 
den  Juden  darstellte.  Es  ist  müglich,  dass  Muljam- 
med  diesen  Brauch  von  den  Samaritanern  entlehnt 
hat;  wie  sie  umkleidete  er  ihn  mit  einem  beson- 
deren religiösen  Charakter,  der  strenger  war,  als 
bei  den  Juden.  Auch  änderte  er,  als  er  mit  den 
Juden  brach,  die  Gebetsrichtung  und  betonte  da- 
durch   die   Wichtigkeit,  die  er  der  Kibla  beilegte. 

Wenngleich  ferner  die  Araber  die  Wörter  .fa^^ai/iz 
und  weiter  Masdjid  zur  Bezeichnung  des  Gottes- 
dienstes und  seiner  St.atte  aus  dem  Aramäischen 
entlehnt  haben,  so  haben  es  doch  die  Juden  selt- 
samerweise vermieden,  die  Wurzel  s-ijj-<i  für  irgend 
einen  liturgischen  Zweck  technisch  zu  verwenden, 
und  auch  im  Syrischen  scheint  sie  nicht  allgemein 
eine  solche  Bedeutung  gewonnen  zu  haben.  Im 
Samaritanischen  dagegen  kommt  die  Wurzel  in  der 
Eiisira  vor,  sie  ist  der  ständige  technische  Aus- 
druck für  „Gottesdienst"  und  findet  sich  immer 
und  immer  wieder  in  fast  allen  Hymnen  und 
Gebeten. 

Von  weit  grösserer  Wichtigkeit  ist  der  Parallelis- 
mus zwischen  der  muslimischen  AulTassung  von  Mu- 
hammed  und  der  samaritanischen  von  Moses. 
Letzterer  ist  für  die  Samarilaner  der  einzige  Pro- 
phet und  geniesst  eine  V'erehrung,  die  der  Ver- 
götterung nahe  kommt.  Das  wichtigste  dem  Moses 
beigelegte  Attribut  ist  das  des  einzigen  Propheten, 
des  treuen  Propheten,  des  Gesandten,  der  von 
Gott  zur  Verrichtung  von  Wundern  und  Wunder- 
taten erwählt  wurde;  ausserdem  gibt  es  keinen 
wie  ihn,  noch  wird  bis  zu  dem  Ende  der  Welt 
ein  solcher  erstehen.  Eine  solche  Bezeichnung  ist 
in  der  jüdischen  Litteratur  unbekannt,  wo  Moses 
stets  als  Moshe  Rabbenü,  d.  h.  unser  I^ehrer  oder 
Meister  Moses,  bekannt  ist.  Bei  den  Samaritanern 
dagegen  ist  /laii-NähJ  han-nc'^^män  oder  Jiash-Sha- 
l'i'^h  der  stehende  Ausdruck,  ein  Ausdruck,  der 
unter  anderem  auf  den  Bibelstellen  beruht,  «'o  die 
Worte  „Prophet"  und  „Gesandter"  und  „Sendung" 
in  Verbindung  mit  Moses  vorkommen.  Der  enge 
Parallelismus  zwischen  diesen  von  Moses  gebrauch- 
ten Ausdrücken  und  der  Bezeichnung  Muhammeds 
als  Rasül  Alläli  lässt  sich  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  verfolgen,  doch  ist  hier  nicht  der 
Platz  für  eine  solche   Untersuchung. 

Auf  einen  äusserst  wichtigen  Punkt  muss  noch 
besonders  aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  dies 
der  in  der  Fätiha  erklärte  Glaube  an  den  Tag  der 
Vergeltung  und  .Strafe.  Die  Samaritaner  lei- 
ten ihn  von  den  Worten  im  Gesang  des  Moses 
ab  (Deut.  XXXII,  35),  wo  sie  lesen:  „Am  Tage 
der  Rache  und  Belohnung"  {l^-ydiii)  an  Stelle  der 
masoretischen  Lesart  „Mir  gehören  Rache  und 
Vergeltung"  (//).  Diesem  Gesang  messen  die  Sa- 
maritaner  grosse  eschatologische  Bedeutung  bei. 
Ihre  Lesart  wird  übrigens  durch  die  Septuaginta 
bestätigt,  ist  also  sehr  alt.  Zweifelsohne  spielt  der 
Tag  des  Gerichts  auch  in  der  judischen  und  christ- 
lichen Eschatologie  eine  grosse  Rolle,  aber  soweit 
die   Juden   in  Betracht  kommen,  ist  er  niemals  in 


irgend  einen  formellen  Glaubenssatz  eingeführt 
worden,  noch  findet  er  sich  in  der  Liturgie,  wäh- 
rend er  bei  den  Samaritanern  solch  eine  überra- 
gende Bedeutung  angenommen  hat,  dass  er  in  der 
Ensira  vorkommt.  —  Erwähnt  sei  auch  noch  die  selt- 
same Parallele,  dass  sowohl  Muhammed  als  auch 
die  Samaritaner  eigentlich  nur  vier  Engel  an- 
erkennen, die  die  himmlische  Hierarchie  bilden.  Die 
Namen  sind  zwar  etwas  verschieden  (Gabriel  kommt 
bei  beiden  vor),  aber  die  Übereinstimmung  in  der 
Vierzahl  ist  da.  Die  jüdische  und  christliche  En- 
gellehre  war  zu  Muhammeds  Zeit   viel   reicher. 

Im  Hinblick  auf  das  Gesagte  will  ich  hier  eine 
leicht  verküi'zte  Übersetzung  der  Ensira  ge- 
ben, namentlich  desjenigen  Teiles,  der  für  diese 
Untersuchung  in  Betracht  kommt. 

„Ich  stehe  vor  Dir  am  Tor  Deiner  Gnade,  o 
Herr,  mein  Gott  und  Gott  meiner  Väter,  um  Dein 
Lob  und  Deine  vielfache  Herrlichkeit  gemäss  mei- 
ner Kraft  zu  verkünden.  Ich,  der  Arme  und  .Schwache, 
ich  weiss  heute  und  habe  es  mir  zu  Herzen  genom- 
men, dass  Du  Gott,  der  Herr,  bist  im  Himmel  dort 
oben  und  auf  Erden  hienieden,  und  dass  es  keinen 
andern  Gott  ausser  Dir  gibt ....  Gesegnet  sei  Dein 
heiliger  Name  in  Ewigkeit.  Es  gibt  nur  einen 
Gott.  O  Gott,  wir  werden  in  Ewigkeit  keinen 
anderen  ausser  Dir  verehren  und  wir  werden  ewig 
nur  an  Dich  glauben  und  an  Moses,  Deinen  Pro- 
pheten, und  an  Deine  wahre  Schrift  und  an  den 
Ort  Deiner  Verehrung,  den  Berg  Garizim,  Bethel, 
den  Berg  der  Ruhe  und  des  Erbes  und  der  Sh'- 
lünä  (des  Heiligtums)  und  an  den  Tag  der  Strafe 
und  der  Vergeltung.  FJiy'e  asher  chyc.  Der  Herr  ist 
unser  Gott,  der  Herr  ist  nur  Einer.  Wie  gross  ist 
seine  Güte  und  Barmherzigkeit.  Ich  bin  in  Deinen 
Händen.  Ich  flehe  um  Deine  Barmherzigkeit  und 
liebende  Güte,  und  ich  spreche:  „O  mein  Herr!" 
mit  Herz  und  Seele". 

Wenn  wir  nun  den  ersten  Teil  der  Fä/i/ia  ver- 
gleichen, so  finden  wir,  dass  er  folgendermassen 
lautet:  „Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  aller  Geschöpfe, 
dem  Allbarmherzigen,  dem  König  des  Gerichtsta- 
ges. Dich  verehren  wir  und  zu  Dir  rufen  wir  um 
Hilfe."  Der  Parallelismus  zwischen  diesen  beiden 
Gebetsformen  ist  so  auffallend,  dass  eine  von  der 
anderen  abhängig  sein  muss.  In  beiden  weiden 
dieselben  Grundlehren  ausgesprochen,  und  auch  in 
der  Sprache  sind  beide  einander  ähnlich.  Es  kann 
keine  Frage  sein,  welche  von  diesen  beiden  For- 
men die  ältere  und  infolgedessen  die  ursprüng- 
lichere ist.  Die  Samaritaner  haben  nicht  tausend 
Jahre  und  länger  gewartet,  um  ihr  Crebet  und  ihr 
Glaubensbekenntnis  zu  formulieren.  Ausserdem  be- 
ruht es  in  jeder  Einzelheit  auf  den  Worten  der 
Schrift,  auf  die  deutlich  Bezug  genommen  wird. 
Jede  einzelne  dieser  Grundlehren  wird  immer  und 
immer  wieder  bei  Marka  und  in  den  ältesten  Ge- 
beten und  Hymnen  der  samaritanischen  Liturgie 
wiederholt.  Nicht  so  bei  Muhammed,  der  auf  an- 
dere, ältere  Formen  zurückgreifen  musste,  die  er 
als  Muster  gebrauchte  und  so  umgestaltete,  dass 
weder  Juden  noch  Christen  noch  Samaritaner  daran 
Anstoss  nehmen  konnten.  Zugleich  liedeuteten  diese 
neuen,  durch  Muhammed  ausgesprochenen  Grund- 
lehren einen  endgültigen  Bruch  mit  den  heidni- 
schen Vorstellungen  seiner  Zeitgenossen. 

Von  keiner  geringeren  Bedeutung  ist  die  Ähn- 
lichkeit zwischen  dem  arabischen  Mahdi  und  dem 
samaritanischen  Täheb.  Nach  Ibn  Khaldün  „hat 
die  Gesamtheit  der  Muslime  die  Jahrhunderte  hin- 
durch geglaubt,  dass  am  Ende  der  Zeit  ein  Mann 
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aus  der  Familie  des  Propheten  erscheinen  müsse, 
der  die  Religion  stärken  und  die  Gerechtigkeit 
verkünden  werde.  Die  Muslime  würden  ihm  fol- 
gen, und  er  werde  die  Herrschaft  über  die  mus- 
limischen Reiche  erringen  und  al-Mahdi  genannt 
werden"  (Guillaume,  Traditiotis  of  Isläin^  Oxford 
1924,  S.  89  ff.j.  So  weit  Ihn  Khaldün ;  der  Rest, 
der  augenscheinlich  jüdischen  und  christlichen  Le- 
genden über  den  Messias  und  den  Antichrist  ent- 
lehnt ist,  gehört  einer  späteren  Periode  der  Über- 
lieferung an.  Nach  dem  angeführten  Stück  ist  die 
Übereinstimmung  zwischen  dem  MahdT  und  dem 
Täheb  vollkommen,  in  beiden  Fällen  ist  der  Er- 
wartete entweder  der  wiedererstandene  Prophet  oder 
der  Nachkomme  Muhammeds  oder  Moses  oder  vom 
Stamme  Levi.  Er  ist  der  Erneuerer,  der  das  Volk 
zum  alten  Glauben  und  zur  alten  Herrlichkeit 
zurückbringen  und  der  dem  Glauben  zum  Sieg 
verhelfen  wird.  Er  ist  ein  von  dem  jüdischen  Mes- 
sias und  dem  christlichen  Jesus  verschiedener  Typus ; 
er  kommt  auch  nicht  vom  Himmel,  sondern  er 
ist  Mensch  von  Geburt  und  wird  in  beiden  Fällen 
wahrscheinlich  nur  kurze  Zeit  leben. 

Ein  anderer  Punkt,  dessen  Bedeutung  gar  nicht 
hoch  genug  eingeschätzt  werden  kann,  ist  die  Tat- 
sache, dass  Muhammed  nur  den  Pentateuch 
und  die  Psalmen  zu  kennen  scheint.  Er  kennt 
keine  der  prophetischen  oder  geschichtlichen  Schrif- 
ten. Wenn  er  seine  Kenntnis  von  den  Juden  er- 
halten hätte,  so  wäre  diese  Unwissenheit  in  der 
Tat  höchst  überraschend :  hat  er  sie  aber  von  den 
Samaritanern,  so  ist  sie  ganz  natürlich.  Die  Kennt- 
nis der  Psalmen  mag  er  von  Juden  oder  Christen 
erhalten  haben,  obgleich  man  nicht  vergessen  darf, 
dass  die  Samaritaner  auch  eigene  Hymnen  und 
Psalmen  haben.  Unter  den  biblischen  Personen 
werden  Adam,  Noah  und  Abraham  zu  den 
Propheten  gerechnet.  Eine  solche  Stellung 
schreiben  ihnen  die  Juden  nicht  zu,  wenigstens 
nicht  den  beiden  ersten,  während  für  die  Sama- 
ritaner Adam  und  Noah  Hohepriester  sind  und  in 
mehr  als  einer  alten  .•\bhandlung  Adam  als  Pro- 
phet angesehen  wird,  der  die  zukünftige  Sündflut 
vorhersagt  und  dem  das  Geheimnis  des  Kalenders 
anvertraut  wird. 

Unter  den  Zeremonien  sind  die  eigenartigen 
Waschungen,  welche  die  Gläubigen  vor  dem  Gebet 
vornehmen  müssen,  Muhammedanern  und  .Samari- 
tanern gemeinsam,  und  in  der  Verrichtung  des 
Gebets,  in  den  Prosternationen,  besonderen  Hal- 
tungen usw.  zeigen  beide  ebenfalls  so  viel  -Ähn- 
lichkeit, dass  ein  enger  Zusammenhang  nicht  zu 
leugnen  ist.  Wir  müssen  uns  klar  machen,  dass  ein 
Araber,  der  Muslim  werden  wollte,  seine  ganze 
Eebens-  und  Glaubensart  vollständig  ändern  musste. 
Alle  seine  heidnischen  Gewohnheiten  musste  er 
aufgeben  und  nicht  nur  neue  Grundlehren  anneh- 
men, sondern  auch  neue  Zeremonien  und  Gebets- 
formen. Für  ihn  war  alles  neu.  Für  den  Samari- 
taner dagegen  waren  all  seine  Zeremonien  das 
Erbe  einer  langen  Vergangenheit;  die  geringste 
Veränderung  bedeutete  für  ihn  das  .aufgeben  seines 
Glaubens  und  den  Verlust  des  Anspruches,  an 
dem  sein  Volk  mit  so  grosser  Zähigkeit  festhielt: 
die  wahren  Hüter  des  Glaubens  zu  sein.  Jedes 
Abweichen  von  der  Tradition  bedeutete  die  Selbst- 
vernichtung, und  dazu  hatten  sie  keinen  Grund, 
da  sie  ja  niemals  gezwungen  worden  sind,  ihren  alten 
Glauben  aufzugeben.  Sie  wurden  im  Gegenteil  mei- 
stens mit  möglichster  Toleranz  behandelt ;  aber  auch 
die  heftige  Verfolgung  seitens  der  Kirche  hatte  ihre 


Treue  zu  dem  alten  Glaulien  und  Brauch  nicht  er- 
schüttern können.  In  dieser  Hinsicht  bilden  die  Juden 
ein  Seitenstück  zu  ihnen.  Sie  haben  eine  viel  län- 
gere Reihe  von  Jahrhunderten  in  christlicher  Um- 
gebung gelebt.  Alles  Mögliche  ist  versucht  worden, 
um  sie  zum  Abfall  von  der  Religion  ihre  Väter 
zu  bewegen.  Als  Lockungen  keinen  Erfolg  hatten, 
wurden  sie  grausam  verfolgt;  sie  verkehrten  auch 
ungezwungen  mit  ihrer  Umwelt,  und  doch  lässt 
sich  in  den  religiösen  Gebräuchen,  Zeremonien  und 
Grundlehren  der  Juden  nicht  die  geringste  Spur 
von  christlichem  Einfluss  entdecken.  Wie  viel  we- 
niger konnte  dies  also  der  Fall  sein  bei  den  Sama- 
ritanern, die  sich  selbst  überlassen  waren  und  die, 
soviel  man  aus  ihrer  litterarischen  Überlieferung 
feststellen  kann,  keine  bemerkbare  Veränderung  in 
ihren  Grundlehren   und  Zeremonien  zeigen. 

Ein  weiterer  Punkt  bedarf  noch  der  Erwähnung. 
Ich  meine  die  geheimnisvollen  Wörter  oder 
E  uchs  t  abe  n  g  r  u  p  p  e  n  am  .\nfang  mancher 
Suren.  Ich  möchte  glauben,  dass  der  ähnliche  Brauch 
der  Samaritaner  eine  befriedigende  Erklärung  dafür 
liefern  wird.  Die  Samaritaner  bezeichnen  die  ein- 
zelnen .Abschnitte  des  Gesetzes  (A':'s.;a)  dadurch,  dass 
sie  aus  dem  Inhalt  ein  einzelnes  Wort  herausheben, 
das  hinreichend  den  ganzen  Abschnitt  charakteri- 
siert. .So  werden  diese  Wörter  zu  Stichwörtern  und 
werden  in  der  arabischen  Übersetzung  und  besonders 
auf  den  sehr  alten  Gebetsriemen  und  Amuletten 
als  Überschriften  gebraucht.  Es  gibt  besondere 
Listen  dieser  einzelnen  Wörter  (so  in  meinem 
Kodex  N".  1170).  Auf  den  Gebetsriemen  ist  dieser 
.Abkürzungsprozess  noch  eine  Stufe  weiter  getrie- 
ben ;  hier  sind  die  Stichwörter  zu  einzelnen  Buch- 
staben zusammengeschrumpft.  Das  braucht  nicht 
immer  der  Anfangsbuchstabe  zu  sein,  sondern  ist 
sehr  oft  ein  Buchstabe  aus  der  Mitte  oder  vom  Ende, 
der  zu  diesem  Zweck  ausgewählt  worden  ist.  Diese 
meine  Entdeckung  hat  es  mir  ermöglicht,  densel- 
ben Brauch  in  den  griechischen  Zauberpapyri  und 
lateinischen  Beschwörungen  zu  erkennen  und  da- 
durch ein  Problem  zu  lösen,  das  jahrhundertelang 
die  Gelehrten  geäfft  hat.  Neben  der  magischen 
Anwendung  war  der  Hauptwert  dieser  Sigel  der 
eines  mnemotechnischen  Zeichens,  um  dem  Leser 
das  Behalten  des  betreffenden  Abschnitts  zu  er- 
leichtern. Das  ist  wahrscheinlich  auch  die  Bedeu- 
tung jener  Wörter  und  Buchstaben  am  Anfang  der 
Suren.  Es  sind  entweder  dem  Text  entnommene 
Stichwörter  oder  Stichwörter  bezeichnende  Buch- 
stabenverbindungen, die  an  den  Anfang  gestellt 
worden    sind,    wie    bei    der  samarilanischen   A'issa. 

Diesen  Fragen  wurde  hier  mehr  Raum  gewid- 
met, als  vielleicht  für  einen  kurzen  Überblick  über 
die  samaritanische  Litteratur  und  über  das  Ver- 
hältnis der  Samaritaner  zu  der  neuen,  erst  im  VII. 
Jahrhundert  entstandenen  Religion  zu  rechtfertigen 
wäre.  Aber  niemand  kann  die  Bedeutung  lcugi\en, 
die  von  nun  an  dem  vergleichenden  Studium  der 
samaritanischen  Traditionen  und  der  muhamme- 
danischen  Glaubenssätze  beizumessen  ist.  Dieser 
Gegenstand  ist  bis  jetzt  noch  von  niemandem  be- 
rührt worden,  und  ich  glaube,  dass  hier  ein  neues 
F'eld  für  Untersuchungen  er.schlossen  worden  ist. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  das  weitere  Studium  des 
samaritanischen  Materials,  sobald  es  besser  zugäng- 
lich gemacht  ist,  die  hier  versuchsweise  zum  ersten 
Male  gebotenen  Resultate  bestätigen  wird.  So  viel 
glaube  ich  jetzt  schon  sagen  zu  dürfen,  dass  ein 
Vergleich  zwischen  den  religiösen  Grundlehren  der 
Samaritaner    und    der    Muslime    zeigen    wird,    dass 
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die  Samarilanev  einen  tiefen  Einfluss  auf  die  Bil- 
dung des  religiösen  Systems  Muhammeds  und  auf 
die  Gestaltung  des  Islam  ausgeübt  haben.  Weit 
davon  entfernt,  durch  Muhamraed  beeinflusst  zu 
werden,  haben  im  Gegenteil  die  Sama  ritaner 
Einfluss   auf  Muhammed  ausgeübt. 

Die  Lage  änderte  sich  allerdings  mit  dem  end- 
gültigen Sieg  des  Islam.  Ich  niüchte  das  nicht 
dahin  verstanden  wissen,  dass  nach  jener  Zeit  die 
arabische  Litteratur  irgend  einen  entscheidenden 
Einfluss  auf  den  Glauben  und  die  ReligionsUbung 
der  Samaritaner  gewann.  Freilich  brachte  die  ara- 
bische Eroberung  nicht  nur  eine  politische  Herr- 
schaft, sondern  ebensowohl  eine  religiöse  Unterwer- 
fung. Eine  neue  Glaubensform  wurde  den  unter- 
worfenen Völkern  aufgezwungen,  soweit  sie  sich 
nicht  zu  einer  der  wenigen  „geduldeten"  Religionen 
bekannten.  Ein  neues  „heiliges  Buch"  wurde  an 
Stelle  der  von  den  anderen  Nationen  verehrten  und 
geschätzten  Bücher  gesetzt.  So  wurde  Arabisch  die 
Sprache  der  heiligen  Schrift,  und  natürlich  wur- 
den nicht  nur  die  Suren  des  Kor^äns  und  die 
liturgischen  Texte  in  arabischer  Sprache  rezitiert, 
sondern  auch  Gebete  und  Hymnen  wurden  jetzt 
ausschliesslich  in  dieser  Sprache  verfasst  und  die 
Leute  gezwungen,  sie  zu  lernen.  Arabisch  wurde 
die  neue,  allen  Völkern  unter  arabischer  Herrschaft 
gemeinsame  Sprache  und  das  einzige  Verständi- 
gungsmittel, mit  dem  Ergebnis,  dass  es  allmählich 
die  Idiome  aller  anderen  Nationen,  darunter  auch 
das  der  Juden   und  Samaritaner,  verdrängte. 

In  einer  Hinsicht  erwies  sich  der  Islam  als  eine 
grös^re  Gefahr  für  die  Samaritaner,  als  das  Chri- 
stentum oder  der  Mazdaismus.  Zwischen  der  Reli- 
gion Muhammeds  und  dem  Samaritanertum  bestand 
eine  grosse  -Ähnlichkeit  im  Dogma  und  in  den 
religiösen  Gebräuchen,  und  vor  allem  hatten  beide 
den  reinen  Monotheismus  gemeinsam.  Es  war  na- 
türlich, dass  sie  sich  zu  ihm  hingezogen  fühlten, 
und  da  sie  mit  grosser  Duldsamkeit  und  Nachsicht 
behandelt  wurden,  unbedenklich  ihre  alte  Mutter- 
sprache, das  Aramäische,  gegen  das  Arabische 
eintauschten.  So  gaben  die  Samaritaner  allmäh- 
lich den  aramäischen  Dialekt,  den  sie  sprachen, 
auf  und  lernten  Arabisch  nicht  nur  sprechen, 
sondern  bedienten  sich  dieser  Sprache  nachher 
auch  für  ihr  Schrifttum.  Es  muss  noch  erwähnt 
werden,  dass  die  Umgangssprache  der  Samaritaner 
stets  Aramäisch  und  nicht  Griechisch  war.  In  den 
alten  samaritanischen  Traditionen  findet  sich  keine 
Spur  von  Griechisch.  Juden  und  Samaritaner  hat- 
ten lange  vorher  jeden  Gebrauch  dieser  Sprache 
abgelehnt.  Alle  alten  litterarischen  Denkmäler  der 
Samaritaner  waren  in  dem  besonderen  Aramäisch 
geschrieben,  das  ihnen  eigen  ist.  Die  einzige  Aus- 
nahme zugunsten  des  Hebräischen  bildeten  die  Bi- 
bellexte,  die  am  Sabbath,  an  Festtagen  und  sonst 
bei  besonderen  Gelegenheiten  vorgelesen  wurden; 
dazu  kamen  noch  die  Katef  genannten  Antholo- 
■  gien  von  Bibelversen,  die  für  liturgische  Zwecke 
nach  einem  bestimmten  System  zusammengestellt 
waren.  Dagegen  waren  alle  Gebete,  Lieder  und 
Hymnen  in  jenem  volkstümlichen  aramäischen 
Dialekt  geschrieben.  Auch  den  Pentateuch  über- 
setzten sie  in  diese  Volkssprache,  ja  der  TargUni 
steht  als  eine  der  ältesten  samaritanisch-aramäi- 
schen  Schriften   da. 

Es  erhebt  sich  die  Frage :  \V  a  n  n  wurde  diese 
Sprache  durch  d.is  Arabische  verdrängt?  Hier 
wird  sich  die  Parallele  mit  den  Juden  und  beson- 
ders   mit   jüdischen    Sekten ,    die    sich    unter    ganz 


ähnlichen  Bedingungen  entwickelten,  als  hilfreich 
erweisen.  Soweit  festzustellen  ist,  muss  die  Ver- 
drängung wenigstens  zwei  Jahrhunderte  vor  der 
Zeit  stattgefunden  haben,  wo  das  Volk  das  alle 
Aramäisch  soweit  vergessen  hatte,  dass  es  das 
Arabische  frei  gebrauchen  und  in  die  Litteratur 
des  Gottesdienstes  einführen  konnte.  Nur  sehr  we- 
niges, wenn  übeihaupt  etwas,  lässt  sich  über  das 
neunte  Jahrhundert  zurück  verfolgen.  Es  scheint, 
dass  abweichende  Sekten,  gerade  wie  die  Karäer 
unter  den  Juden,  zu  den  ersten  gehörten,  die  mit 
der  alten  Sprache  und  Übung  brachen,  obwohl 
'Änän  sich  für  seine  Schriften  noch  des  Aramäi- 
schen bedient.  Eine  natürliche  Folge  von  Ereig- 
nissen zwang  die  Samaritaner,  das  Samaritanisch- 
Aramäische  zugunsten  des  Arabischen  aufzugeben. 
Die  Kenntnis  des  ersteren  starb  schnell  aus.  Da 
es  zunächst  für  liturgische  Zwecke  gebraucht  wurde, 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  ersten  Über- 
setzungen ins  Arabische  Gebete  und  Hym- 
nen waren.  Diese  waren,  wie  oben  erwähnt,  alle 
in  samaritanischer  Sprache  abgefasst,  und  es  ist 
klar,  dass  die  erste  Aufgabe  die  sein  musste,  dem 
Volk  seine  eigenen  Gebete  verständlich  zu  machen. 
Die  Übersetzung  der  Bibel  dürfteerst  viel  später 
erfolgt  sein,  da  dazu  keine  dringende  Notwendig- 
keit bestand.  Hebräisch  war  und  ist  die  heilige 
Sprache,  und  noch  bis  zum  heutigen  Tage  weiden 
die  Bibeltexte  hebräisch  vorgelesen;  der  Taigfint 
genügte  zur  Erklärung  für  die  Teilnehmer  am 
Gottesdienst.  Nach  Mitteilungen,  die  ich  von  Sa- 
maritanern  erhalten  habe,  wurde  das  Vorlesen  des 
Targfiiii  in  der  Kiiisha  bis  zu  dem  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  beibehalten.  Der  dazu 
angestellte  Mann  wurde  der  Haflawi  genannt.  Der 
letzte  Inhaber  dieses  .Amtes  starb  um  jene  Zeit, 
und  damit  hörte  das  Vorlesen  des  Taigünt  auf. 
Es  muss  jedoch  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass 
an  seine  Stelle  keine  arabische  Übersetzung  ge- 
treten ist.  Eine  sorgfältige  üntersuchng  des  Ter- 
güm  lässt  den  wachsenden  Einfluss  des  Arabischen 
erkennen.  Wie  vorher  bemerkt,  war  die  Kenntnis 
der  samaritanischen  Sprache  in  schnellem  Schwin- 
den begriffen.  Sie  war  auf  den  kleinen  Kreis  der 
Gelehrten  beschränkt,  und  so  ist  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben.  Es  gibt  noch  eine  kleine 
Zahl  von  Priestern,  die  das  alte  Samaritanisch 
verstehen;  alle  andern  können  nur  .Arabisch.  Mit 
der  Zeit  wurde  der  Targüm  zu  einer  blossen  re- 
ligiösen Überlieferung,  an  der  die  Priester  mit 
ihrer  üblichen  Hartnäckigkeit  festhielten;  denn  für 
das  Volk  hatte  er  seinen  Sinn  verloren.  Langsam 
wurden  einige  Ausdrücke  auch  für  die  höher  Ge- 
bildeten unverständlich,  und  so  sehen  wir  eine 
allmähliche  l^mgestaltung  des  TargTiin\  ^  bis  er 
schliesslich  ganz  aufgegeben  wird.  Arabische 
Glossen  wurden  eingeführt,  um  altertümliche 
Wörter  zu  erklären,  und  später  wurden  diese  Glos- 
sen Teile  des  Textes.  Durch  den  ständigen  Ge- 
brauch wurden  sie  so  verändert  und  entstellt,  dass 
sie  nach  der  Veröffentlichung  des  Targüm  als  alte, 
sogenannte  „kuthäische"  Wörter,  als  Überbleibsel 
aus  der  vorexilischen  Zeit  aufgefasst  wurden.  Es 
ist  das  Verdienst  von  S.  Kohn,  mit  diesem  Irrtum 
aufgeräumt  und  in  jenen  Gebilden  verderbte  ara- 
bische Wörter  erkannt  zu  haben.  Später  wurde 
eine  vollständige  Übersetzung  ins  Arabi- 
sche angefertigt.  Äusserst  schwierig  ist  es  aber, 
die  Zeit  und  den  Namen  des  Verfassers  derselben 
zu  bestimmen,  ja  sogar,  ob  es  nicht  zwei  Über- 
setzungen   gab,  die  zwei  Leuten   des  gleichen   Na- 
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mens  Abu  Sa'id  zugeschrieben  werden ;  aber  über 
diese  verschiedenen  Rezensionen  ist  bis  jetzt  zu 
wenig  beliannt,  um  einen  endgültigen  Schluss  zu 
gestatten. 

Bevor  wir  jedoch  versuchen,  diese  Frage  zu  be- 
antworten, müssen  wir  feststellen,  wann  die  Gebete 
im  Kiiiosh  oder  Deftei\  wie  die  „Sammlung"  der 
ältesten  Hymnen  und  Gebete  genannt  wird,  über- 
setzt sind.  Diese  Sammlung,  die  bei  den  Gebeten 
während  des  ganzen  Jahres  gebraucht  wird,  ent- 
hält ohne  Frage  den  alt-überlieferten  Bestand.  Ein 
Vergleich  des  Textes  in  der  alten  Handschrift 
Cod.  Br.  Mus.  Or.  5034  aus  der  Mitte  des  Xlll. 
Jahrhunderts  und  den  jüngsten  Abschriften  aus 
der  Mitte  und  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts, 
welche  von  dem  verstorbenen  Hohenpriester  Jakob, 
dem  Sohn  des  Aron,  angefertigt  sind,  ergibt  keine 
erheblichen  Abweichungen.  Ausnahmslos  ist  das 
Arabische  in  allen  für  den  Gottesdienst  bestimm- 
ten Büchern  mit  samar  it  anisc  he  r  Schrift 
geschrieben ;  arabische  Buchstaben  gebrauchen  sie 
nur  für  weltliche  Schriften,  und  erst  in  allerneue- 
ster  Zeit  haben  sie  angefangen,  die  Bibelüberset- 
zung in  arabischen  Buchstaben  neben  den  hebräi- 
schen Text  zu  setzen.  In  diesen  Übersetzungen  finden 
wir  nicht  das  klassische  Arabisch,  sondern  meist 
den  palästinensischen  Dialekt;  ausserdem  verwen- 
den sie  sehr  selten  diakritische  Punkte,  ura  die 
ähnlichen  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets 
zu  unterscheiden.  Eine  ausführliche  Übersicht  über 
die  samaritanische  Litteratur  findet  man  indem 
Sonderheft,  das  dieser  Lieferung  beigegeben  ist. 

Es  muss  nachdrücklich  betont  werden,  dass  von 
der  arabischen  Litteratur  der  Samaritaner  bisher  so 
gut  wie  nichts  publiziert  worden  ist,  mit  Ausnahme  der 
arabischen  Pentateuch-t'bersetzung  (Gen.-Lev.;  bei 
Kuenen,  Specimen^  Leiden  1S51-1854),  der  Chronik 
des  Abu  '1-Fath  (durch  Vilmar,  Gotha  1865),  des  Bu- 
ches Josua  (durch  JuynboU,  Leiden  1S48)  und  weni- 
ger grammatischer  Fragmente  (durch  Nöldeke  \xi  G  G 
N^  1862,  337  ff.,  385  ff.).  Eine  Herausgabe  dieser 
Werke  in  arabischer  Sprache  würde  einer  grossen 
Zahl  derer,  die  au  den  Traditionen  der  Samari- 
taner speziell  interessiert  sind,  nichts  nützen,  während 
eine  Publikation  in  samaritanisch-hebräischer  Über- 
setzung, wie  von  mir  beabsichtigt,  sie  sofort  einem 
weit  grösseren  Kreise  an  diesen  Studien  interes- 
sierter Gelehrter  zuganglich  machen  würde,  .ausser- 
dem habe  ich  durch  Korrespondenz  mit  Samaritanern 
Listen  weiterer  noch  vorhandener  Bücher  und 
allerlei  biographische  Angaben  erlialten.  Letztere 
sind  freilich  äusserst  verworren  und  widerspruchs- 
voll, unter  diesen  Umstanden  können  meine  bililio- 
graphischen  Notizen  nur  sehr  kurz  sein,  obgleich 
Abschriften  von  den  meisten  dieser  Bücher,  soweit 
sie  noch  vorhanden  und  zugänglich  sind,  sich  in 
meinem  Besitz  befinden  (sie  gehen  jetzt  in  den 
Besitz  des  Britischen  Museums  über).  Herr  D.  S. 
Sassoon  hat  ebenfalls  von  den  Samaritanern  eine 
beträchtliche  Anzahl  wertvoller  Handschriften  er- 
halten, moderne  Abschriften  derselben  Bücher  sowie 
alte  Abschriften  von  Werken  der  oben  erwähnten 
Autoren  Munadjdjä,  Shams  al-Din  und  al-'Askari, 
die  bis  in  die  neueste  Zeit  im  Besitz  der  Samari- 
taner waren.  Steinschneider  hat  ausführliche  An- 
gaben über  alle  anderen  samaritanischon  Hand- 
schriften in  den  europäischen  Bibliotheken  ge- 
macht. Weiter  sind  jetzt  zu  erwähnen  die  Artikel 
von  A.  Cowlcy  in  der  Jewish  Kiicyciopedia^  X, 
676  (f.  (mit  ausführlichen  Litteraturangaben),  wie 
auch    seine    Samarilan    Liliirgy     (Oxford     1909), 


besonders  die  Einleitung  (Band  II,  17  ff.);  W.  G. 
Moulton  in  Hasliiig's  Encyclopciedia  of  Religion 
and  Elhics^  XI,  161  ff.;  Montgomery  in  T/ic  Sa- 
maritans  (Philadelphia  1907)  gibt  eine  kurze  Skizze. 
Artikel  über  die  Samaritaner  und  ihre  Litteratur 
in  anderen  Enzyklopädien,  die  seitdem  erschienen 
sind,  sind  weniger  bedeutend  und  tragen  zu  un- 
serer  Ivenntnis  nichts  bei.  (M.  G.\ster) 

SAMARKAND,  neben  Bukhärä  [s.d.]  Haupt- 
stadt von  Transoxanien  (Sogdiana,  Soghd 
[s.  d.],  Mä  warä'  al-\ahr),  in  neuester  Zeit  Haupt- 
stadt der  gleichnamigen  Provinz  von  Russisch- 
Turkestan,  am  Südufer  des  Soghdflusses  (Wädi 
'1-Soghd,  Zarafshän)  in  einer  von  orientalischen 
wie  von  europäischen  Reisenden  als  paradiesisch 
gepriesenen  Lage.  Die  Stadt  —  deren  Name  an 
zweiter  Stelle  das  in  ostiranischen  Ortsnamen  häu- 
fige ostiran.  Wort  für  „Stadt"  kand  (vgl.  buddh.- 
soghdisch  knd-^  christl.-soghd.  kath^  kantji)  enthält, 
während  der  erste  Teil  eine  befriedigende  Deutung 
nicht  zulässt  (vgl.  die  Versuche  von  Tomaschek, 
Centralasiatischc  Studien^  I,  133  ff.)  —  tritt  zuerst 
in  den  Darstellungen  von  .-Mexanders  Feldzügen 
im  Osten  als  Maracanda,  yixfixx/lx  auf.  Arrian 
(III,  30)  nennt  es  ßx^iÄsix  tviz  ^oyhixvüv  ^wpÄ?. 
Alexander  nahm  es  in  den  Kämpfen  mit  Spitame- 
nes  mehrmals  ein  und  soll  es  nach  Strabo  (XI,  11,4) 
von  Grund  aus  zerstört  haben  (während  die  ara- 
bische Legende  ihn  zum  Begründer  der  Stadt 
macht).  Unter  den  Diadochen  —  seit  der  Teilung 
von  323  —  gehört  sie  als  Hauptstadt  von  Sog- 
diana mit  zur  Satrapie  Baktrien  und  geht  mit  die- 
ser nach  der  Unabhängigkeitserklärung  des  Diodotos 
und  der  Gründung  des  graekobaktrischen  Reiches, 
während  der  Regierung  des  Antiochos  II.  Theos, 
den  Seleukiden  verloren,  um  nun  den  Stürmen 
der  nördlichen  FremdvölUer  ausgesetzt  zu  sein. 
Von  dieser  Zeit  bis  zur  islamischen  Eroberung 
bleibt  sie  geschichtlich  und  wirtschaftlich  von  Iran 
getrennt,  wenn  auch  eine  kulturelle  \'erbindung 
mit  den '  Westländern  fortdauert.  (Über  die  Nie- 
derlassung von  Manichäern  in  Samarkand,  vgl.  J. 
MarQuart,  W'ZA'J/,  XII,  163  f.,  über  die  Chri- 
sten daselbst  vgl.  W.  Barthold,  s.  die  Litt.  Die  Ver- 
suche E.  West's,  Cin  und  Linistän  im  Bundahishn 
und  Bahinanyasht  auf  S.  zu  beziehen,  sind  durchaus 
zweifelhaft).  Positive  Nachrichten  geben  nur  die 
chinesischen  Reichschroniken  und  Reiseberichte. 
Seit  den  Han  wird  das  Reich  Khang-kü  genannt, 
dessen  Hauptgebiet  K^ang  in  den  Annalen  der 
Thang  ausdrücklich  mit  S.a-mo-kian  =  Samarkand 
identifiziert  wird  (vgl.  die  Zusammenstellungen  bei 
C.  Ritter,  Erdkunde,  VII 2,  657  ff.).  Nach  den 
Annalen  der  Wei,  verfasst  437  n.  Chr.  (vgl.  F". 
Hirth  bei  J.  Marquart,  Die  Chronologie  der  alt- 
türkischen  Inschriften,  S.  65  f.),  regierte  hier  seit 
vorchristlicher  Zeit  die  mit  den  Yüe-ci  (Küshän)  ver- 
wandte Dynastie  Cau-wu.  Ilüan-cuang  besuchte  Sa- 
mo-kian  im  J.  630  und  schildert  es  kurz  (St.  Julien, 
Mcmoires  sur  les  Contrees  Occidentalcs,  1  [1857], 
18  f.;  Sam.  Beal,  Si-yu-ki,  Buddhist  Records,  I 
[1884],  32  f.,  mit  wertvoller  bibliographischer  An- 
merkung). 

Die  Araber,  die  erst  seit  der  Ernennung  des 
Kutaiba  b.  Muslim  zum  Statthalter  von  Khoräsin 
systematisch  in  Transoxanien  vordringen ,  finden 
Samarkand  von  dem  "l'arkhiin.  chin.  To-hoen,  be- 
herrscht. Mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  bei  al-Bü- 
rüni,  Älkär,  cd.  Sachau,  S.  101,20  (vgl.  Um  Khor- 
dädhbih,  B  G  A,  VI,  40,  5),  dass  die  einheimischen 
Herrscher   von   Samarljand   den   bekannten  (türki- 
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sehen)  Titel  Tarkhän  führten  [tarkaii  in  den  Oichon- 
inschriften),  sind  wir  genötigt,  in  dieser  Bezeicli- 
nung  einen  Titel,  niclit  einen  Namen  zu  seilen, 
wie  es  nach  den  arabischen  Quellen  scheinen  könnte. 
Es  handelt  sich  um  einen  Vertreter  einer  jener 
lokalen  türkischen  Dynastien,  die  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  dem  Islam  die  Herrschaft  der 
Hephthaliten  in  Transoxanien  beseitigt  hatten.  Der 
Tarkhün  erlangt  gi  (709)  von  Kutaiba  gegen  Tribut 
und  Geiselstellung  Frieden  (al-Tabari  11,  1204),  wird 
aber  alsbald  von  seinen  dadurch  erbitterten  Unter- 
tanen abgesetzt.  An  seine  Stelle  tritt  der  Ikhshedh 
Ghürak,  chin.  U-le-kia  (al-Tabari  II,  1229),  der  von 
Kutaiba  93  (712)  nach  längerer  Belagerung  der  Stadt 
zur  Kapitulation  gezwungen  wird  (a.  a.  O.,  S.  1247). 
Er  wird  als  Herrscher  belassen,  die  Stadt  erhält 
aber  einen  arabischen  Statthalter,  eine  starke  Be- 
satzung und  wird  neben  Bukhärä  zum  Stützpunkt 
der  weiteren  Eroberung  und  Islämisierung  des 
Landes,  wenn  auch  häufig  durch  die  Aufstände  er- 
schüttert, die  durch  die  schikanöse  Politik  der 
Statthalter  veranlasst,  Transoxanien  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Umaiyaden  beunruhigen.  (Über 
die  arabische  Legende,  die  Samarkand  mit  den 
sagenhaften  Himyarenkönigen  in  Verbindung  bringt 
und  es  von  Shimar  auf  seinem  Zuge  nach  China 
zerstört  —  „Shimar-kand"  ^  „Shimar  hat  (sie)  zer- 
stört" —  und  von  Iskandar  wiederaufgebaut  werden 
lässt,  vgl.  J.  Marquart,  Eränsahr  (1901),  S.  261, 
wo  zu  den  Belegen  aus  Väküt  noch  nachzutragen 
sind  al-Tabari  1,  S90  ff.,  al-KazwIni,  Allüir^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  360  u.  a.  Die  Sage  ist  noch  nicht 
zusammenhängend  untersucht). 

Der  'Abbäside  Ma'mün  überträgt  schon  204(819) 
die  Statthalterschaft  von  Transoxanien,  speziell  von 
Samarkand,  den  Söhnen  des  Asad  b.  Sämän,  und 
von  dieser  Zeit  bleibt  sie,  unangefochten  von  den 
Erhebungen  der  Tähiriden  und  .Saffäriden,  in  den 
Händen  des  Hauses  Sämän,  bis  Ismä''il  b.  Ahmed 
die  Herrschaft  der  Saffäriden  im  J.  287  (900)  stürzt 
und  das  s  ä  m  ä  n  i  d  i  sc  h  e  R  e  i  c  h  begründet,  das  für 
Transoxanien  ein  Jahrhundert  höchster  Blüte  bedeu- 
tet, wie  sie  nur  noch  einmal,  500  Jahre  später,  unter 
Timür  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  wieder- 
kehren sollte.  Zwar  wird  die  Hauptstadt  nach 
Bukhärä  verlegt,  aber  Samarkand  behält  wirtschaft- 
lich und  kulturell,  vor  allem  auch  in  der  öffent- 
lichen Schätzung  der  islamischen  Welt,  die  erste  Stelle. 

Auf  diese  Zeit  beziehen  sich  die  Schilderungen 
des  Istakhri,  des  Ibn  Hawkal  und  des  Makdisi. 
Sie  bezeugen  für  Samarkand  die  typische  Drei- 
teilung der  iranischen  Städte  (vgl.  Barthold,  I, 
810'');  Zitadelle  {^Kiihandiz^  arabisiert  A'21/ia/idiz^ 
auch  Art/'fz),  eigentliche  Stadt  (Slialiristä/i^  S/iäris- 
läii^  Aladliia)^  Vorstädte  {Rabad).  Die  drei  Teile 
sind  hier  von  Süden  nach  Norden  angeordnet.  Die 
Zitadelle  liegt  südlich  der  Stadt  in  erhöhter  Lage, 
sie  enthält  das  Regierungsgebäude  (^DJiy  al-Inidra) 
und  das  Gefängnis  (^Habs).  Die  Stadt  selber,  deren 
Häuser  aus  Lehm  und  Holz  erbaut  sind  (vgl.  dazu 
E.  Herzfeld,  hl.  XI,  162,  auch  E.  Diez,  Persieii^  I 
\Kulluiin  der  Erde.,  XX,  Hagen-Darmstadt  1923], 
S.  20),  liegt  ebenfalls  erhöht;  und  zwar  ist  rings 
um  sie,  um  Material  für  den  umgebenden  Erdwall 
zu  gewinnen,  ein  tiefer  Graben  (A'/ui/idir/:)  ausge- 
hoben worden.  Die  ganze  Stadt  ist  mit  fliessendem 
Wasser  versorgt,  das  vermittels  einer  von  einem 
Damm  getragenen  und  mit  Blei  gedeckten  (oder  ganz 
aus  Bleiröhren  zusammengesetzten?)  Wasserleitung 
dem  Hauptplatz  der  Stadt,  genannt  A'a^s  ii/-7Tii, 
von  Süden  her  zugeführt  wird.  Sie  scheint  aus  vor- 


islämischer  Zeit  zu  stammen,  da  ihre  Überwachung, 
wie  ausdrücklich  angegeben  wird,  Zoroastriern  an- 
vertraut war,  die  für  dieses  Amt  von  der  Kopf- 
steuer befreit  waren.  Hierdurch  wird  die  Bewäs- 
serung der  weitläufigen  und  üppigen  Garlenanlagen 
in  der  Stadt  ermöglicht.  Die  Stadt  hat  vier  liaupt- 
tore :  nach  Osten  das  ßä/i  al-Siii  —  eine  Erinne- 
rung an  die  alte,  auf  dem  .Seidenhandel  beruhende 
Verbindung  mit  China  — ,  nach  Norden  das  Bäb 
Bukhärä.,  nach  Westen  das  Bäb  al-Nait<balmr  — 
welcher  Name  also  wie  bei  Bukhärä  und  Balkh  auf 
eine  buddhistische  (?)  Klosterniederlassung  schlies- 
sen  Hesse  — ,  nach  Süden  das  Bäb  al-Kab'ir  oder 
Bäb  Kishsji  (^Bäb  steht  für  pers.  Darwäzä).  An 
die  Stadt  schlössen  sich,  in  der  Richtung  zum  Soghd- 
flusse  hin  und  ihrerseits  von  einem  Walle  mit 
acht  Toren  umgeben,  die  niedriger  liegenden  Vor- 
städte an.  In  ihnen  befanden  sich  hauptsächlich 
die  Basare,  Karawanserais  und  Stapelplätze,  während 
diese  in  der  eigentlichen  Stadt  seltener  waren.  In 
dieser  befanden  sich  noch  die  Regierungsgebäude 
der  Sämäniden  und  die  Freitagsmoschee.  Die  grosse 
Bauperiode  von  Samarkand  beginnt  erst  mit  Timür. 
Unter  den  einheimischen  Produkten  genoss  —  wie 
noch  Bäbur  hervorhebt  —  das  Papier  von  Samar- 
kand, dessen  Fabrikation  aus  China  importiert 
war,  loesondere  Berühmtheit.  Das  berühmteste  Hei- 
ligtum der  Stadt,  das  ebenfalls  Bäbur  besonders 
hervorhebt  und  das  noch  heute  in  hohen  Ehren 
steht,  ist  die  Grabmoschee  des  Käsim  b.  'Abbäs, 
der  angeblich  zu  'Othmäns  Zeiten  die  Stadt  zum 
Islam  bekehrte  (vgl.  I.  Goldziher,  Vorlesungen  üb. 
d.  Isl.^.,  S.  218).  Unter  den  berühmten  Samarkan- 
dern  dieser  Zeit  sei  wenigstens  einer,  der  für  die 
dogmatische  Entwicklung  des  östlichen  sunniti- 
schen Islam  entscheidende  Theologe  Abu  Mansür 
al-Mäturidi  (gest.  in  Samarkand  333  =  944 ;  iVläturid 
oder  Mäturit  ist  ein  Stadtteil  von  S.,  vgl.  al-Sam^äni, 
Ansähe  Fol.  498»)  erwähnt. 

Nach  dem  Niedergang  der  vSämäniden  wird  Samar- 
kand von  den  Karakhäniden  (llek-KhSnen  s.d., 
II,  496)  beherrscht.  495  (i  102)  wird  der  Karakhänide 
.'Vrslan  Ivhän  Muhammed  dem  Seldjüken  Sandjar 
hörig.  Seine  Nachkommen  bleiben  in  der  Herr- 
schaft auch  noch,  nachdem  vierzig  Jahre  später, 
nach  dem  grossen  .Siege  der  Karakhitäi  über  San- 
djar bei  Katwän  536  (1141),  die  Gurkhäne  Her- 
ren von  Transoxanien  geworden  sind.  Um  11 70 
passiert  Benjamin  von  Tudela  die  Stadt  und  zählt 
in  ihr  50000  Juden  (M.  N.  Adler,  The  Itiiierary 
of  B.  of  7".,  London  1907,  S.  59).  Die  Gurkhäne 
werden  606  (1209)  vom  Kh^äriznishäh  Muham- 
med b.  Takash  gestürzt.  Dessen  furchtbarer  Geg- 
ner C  i  ngi  zkhä  n  [s.  d.]  steht  wenige  Monate, 
nachdem  er  den  Jaxartes  überschritten,  von  dem 
völlig  zerstörten  Bukhärä  her  heranrückend,  vor 
Samarkand.  Zu  ihrem  Glück  kapituliert  die  Stadt 
im  Rabi'  I  617  (Mai  1220).  Zwar  wird  sie  ge- 
plündert und  werden  zahlreiche  Einwohner  depor- 
tiert, aber  ein  Teil  von  ihnen  darf  doch  unter 
einem  mongolischen  Statthalter  in  der  Stadt  blei- 
ben. Sie  führt  jetzt  mehr  als  anderthalb  lahrhunderte 
ein  Schattendasein.  Ibn  Battüta  (III,  52  ff.)  findet 
um  1350  wenige  bewohnte  Häuser  inmitten  von 
Ruinen. 

Der  neue  Aufstieg  der  Stadt  beginnt,  nachdem 
Timür,  etwa  seit  771  (1369),  zur  Vorherrschaft  in 
Transoxanien  gelangt  ist  und  Samarkand  zur  Haupt- 
stadt seines  sich  ständig  erweiternden  Reiches 
erhebt,  die  er  mit  allem  Prunk  zu  schmücken  be- 
müht ist.   In  neuer  Blüte  sieht  sie  808  (1405)  der 
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spanische  Gesandte  Riiy  Gonzales  de  Clavijo  (vgl. 
die  spanisch-russische,  mit  wertvollem  französischem 
Register  versehene  Ausgabe  seines  Itinerars  von 
I.  Sreznewskiy  im  Söornil;  ot</.  russk.  yas.^yiWlW.,  \ 
l88l,  S.  325  ff.  u.  ö.).  Er  fuhrt  als  einheimischen 
Namen  der  Stadt  CwiesquiinH  an  ,  was  er 
durch  alJca  griiesa^  „grosses  (eigentlich :  dickes) 
Dorf,  erklärt;  man  erkennt  darin  eine  im  Anklang 
an  säi/ih^  „dick",  vorgenommene,  „volksetymologi- 
sche"  Umgestaltung  des  Namens  der  Stadt  in  türki- 
schem Munde.  Timürs  Enkel  ü  lugh  Beg  (gest.  853 
=  1449)  schmückt  die  Stadt  mit  seinem  Palast  Cihil 
sutün  und  errichtet  sein  berühmtes  astrologisches 
Observatorium;  vgl.  über  ihn  W.  Earthold,  Ulug-  , 
bek  i  yego  wremya  (^Ross.  Akad.  Nauk^  1918).  Eine 
eingehende  Darstellung  der  timüridischen  Stadt,  | 
die  man  mit  Recht  klassisch  genannt  hat,  bieten 
dann  die  Memoiren  des  Bäbur  {Bäbiii näma^  ed. 
Ilminski,  S.  55  ff.;  ed.  Beveridge,  Fol.  ^^  ff..  Übers. 
V.  Pavet  de  Courteille,  I,  96  ff.),  der  die  Stadt  zum 
ersten  Male  903  (1497)  für  einige  Monate  ein- 
nahm. go6  (1500)  wurde  sie  von  seinem  Gegner, 
dem  Özbegenkhän  Shaibäni,  besetzt.  Nach  dessen 
Tode  gelingt  es  dem  mit  Shäh  Ismä*!!  dem  Safa-  j 
widen  verbündeten  Bäbur  im  J.ahre  916  (1510) 
zwar  noch  einmal,  siegreich  in  Transoxanien  vor-  \ 
zudringen  und  Samarkand  zu  besetzen,  aber  schon 
im  nächsten  Jahre  sieht  er  sich''gezwungen,  sich 
ganz  auf  sein  indisches  Reich  zurückzuziehen  und 
den  Özbegen  das  Feld  zu  räumen.  Unter  diesen 
bleibt  Samarkand  nur  noch  nominell  Hauptstadt 
und  tritt  ganz  hinter  Bukhärä  zurück.  Eine  neue  Ära 
beginnt  dann  mit  dem  r  u  s  s  i  s  c  h  e  n  V  o  r  d  r  i  n  g  e  n 
über  den  Sir-Daryä.  Am  14.  Mai  l86S  rückt  der 
General  Kauffmonn  in  die  alte  Timüridenhaupt- 
stadt  ein,  die  damit  dem  Emir  von  Bukhärä  Mu- 
zaffar  al-Din  (1860  — 1885)  endgültig  verloren  geht. 
Seit  1871  erhebt  sich  im  Westen  der  Stadt  die 
neue  russische  Stadt,  die  später  an  die  transkas- 
pische Hahn  angeschlossen  wird.  1882  wird  die 
Zitadelle  renoviert.  1900  beträgt  die  Gesamtbevöl- 
kerung  etwa  58000.  Für  die  Neugestaltungen  seit 
191 7  fehlt  es  noch  an  zuverlässigen  Nachrichten, 
ebenso  fehlt  es  auch  noch  durchaus  an  historisch 
exakten  und  vollständigen  .aufnahmen  der  archi- 
tektonischen Monumente  (vgl.  W.  Barthold,  Die 
geogr.  u.  hist.  Erforschung  d.  Orients^  S.  1 73, 
179)-  Zahlreiche  und  au.sgezeichnetc  Photographien 
bietet  Hugues  Krafft,  A  travcrs  Ic  Tiirkcstnn  russe 
(Paris  1902). 

LH teratur:  W. Tomaschek,  Ccntrahsiatiscfie 
Studien^  I:  Sogdiana  {SB  Ak.  Wien,  LXX.WII, 
1877),  S.  79  f.,  120  f.,  125 — 143:  J.  Marfjuart, 
Die  Chronologie  der  cilttürkischen  Inschriften 
(1898),  S.  7  f.,  33  fr.,  56  ff.;  J.  Wellhausen, 
Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz  (1902),  S. 
268  fT.,  284  ff.;  G.  van  Vloten,  Recherches  sur 
la  domination  ara'>e  {Verh.  Ak.  Amst.,  I,  N".  3, 
1894);  W.  V>3.x^\\o\&,ZHr  Geschichte  des  Christen- 
tums in  Mittelasien  {i()oi\  S.  8,  n  ff.,  21,  Anni.  I, 
22,  30,  51  f.;  BGA,}  (al-Istakhrl),  316  ff.,  11  (Ibn 
Hawkal),  365  fr.,  HI  (al-Makdisf),  278  ff.;  Yäküt, 
Mu'djam,  ed.  Wüstenfeld,  HI,  133  ff. ;  al-Kazwini, 
Athär  al-Biläd,  ed.  Wüstenfeld,  S.  359  ff  ;  Ihn 
Battüta,  ed.  Defrcmery-Sanguinctti,  HI,  52  ff. ; 
Guy  I.e  Strange,  The  Lands  of  the  Lastern  Cali- 
phate  (1905),  .S.  460,  463  ff.  Ferner  die  historische 
Litteratur.  Die  Spezialgcschichtc  des  al-Nasafi, 
Ta^rikh.  Samarkand,  ist  noch  nicht  ediert.  Für 
die  spätere  Zeit  seien  —  ausser  dem  durchweg 
heranzuziehenden  Art.  nUKHÄRÄ,  I,  509  ff.  —  nur 


erwähnt :  Henry  Yule,  The  Book  of  Ser  Marco 
Polo,  I,  191  fl.;  Val.  Langmantel,  Hans  Schiit- 
bergers  Reisebuch  (^Bibl.  des  literar.  Vereins  in 
Stuttgart,  CLXXII,  1885),  S.  61;  H.  Vämbery, 
Geschichte Bocharas oder  Transoxaniens,\[i\{^l%'J2) 
mit  der  Kritik  .^.  von  Gutschmid's,  A7f;Ä<r&/;r»/'- 
tcn,  HI;  W.  Radioff,  Das  mittlere  Serafschantal 
{ZG  Erdk.Berl.,  VI,  1871),  S.  401  fT.,497ff.); 
Henry  Lansdell,  Russisch-Central-Asien,  deutsch 
von  V.  Wobeser(l8S5),  S.  455  ^-'-^  --Artikel  Samar- 
kand des  russischen  Brockhaus  {Enciklopedi- 
ceskiy  slowar' ,  XXVIII,  181  fT.)  von  W.  Masal'skiy ; 
Zd.  von  Schubert-Soldern,  Die  Baudenkmäler 
von  Samarkand  (Wien  1898/9);  Les  Mosquees 
de  Sainarcande  (Petersburg  1905  ff.).  Weitere, 
besonders  neuere  russische  Litt,  bei  W.  Barthold, 
Die  geogr.  u.  histor.  Erforschung  des  Orients 
(1913),  S.  217.  220  f.  (II.  II.  Schaeder) 
AL-SAMARKANDI.  [Siehe  ABU  'l-laith]. 
Ai,-SAMARKANDI.  [Siehe  djahm]. 
AL-SAMARKANDI.  [Siehe  NizÄMi  'arDdI]. 
SAMARRA,  berühmte  Ruinenstätte  in  Me- 
sopotamien, ehemalige  'Abbäsidenresidenz. 

Historische  Topograpliie. 

Sämarrä,  heute  nur  ein  Dorf,  erhebt  sich  am 
<  >  s  t  u  f  e  r  des  Tigris  auf  halbem  Wege  zwischen 
Tekrit  und  Baghdäd. 

Die  ursprüngliche  Form  seines  Namens  ist 
wahrscheinlich  iranisch.  Man  hat  folgende  Ety- 
mologien vorgeschlagen  :  Sän-räh,  Sä^i-amorra  und 
Sä-morra,  von  denen  die  beiden  letzten  den  Ort 
der  Tributzahlung  bedeuten.  Auf  den  Khalifen- 
münzen  wird  Sämarra  Surrn  man  ra'ä,  d.  h.  „Freude 
dessen,  der  es  sieht",   geschrielien. 

Sämarrä  ist  221  (836)  unter  der  Regierung  al- 
Mu'tasim's  von  einem  seiner  türkischen  Generale, 
Ashnäs,  zwei  Parasangen  südlich  des  Dorfes  Karkh- 
Fairüz  gegründet  worden.  Der  Herrscher,  der  sich 
in  Baghdäd  ständig  durch  die  Aufstände  seiner 
türkischen  und  berberischen  Söldner  bedroht  fühlte, 
wollte  sich  in  einer  weniger  bedrohten  Hauptstadt 
einrichten. 

Von  221  (836)  bis  276  (889)  haben  sieben 
'Abbäsidenkhalifen  in  Sämarrä  residiert.  Die  Mit- 
teilungen der  Geschichtsschreiber  des  Khalifats  und 
der  aralnschen  Geographen  al-Ya'kübi  und  Väküt 
gew.ähren  uns  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung 
von  der  Entwickelung  dieser  ephemeren  Haupt- 
stadt während  der  50  Jahre  ihres  Bestehens.  Auf 
dem  Ostufer  des  Tigris  an  einem  Bogen,  durch 
den  er  sich  nach  Südosten  wendet,  angelegt,  erhob 
sich  Sämarrä  zwischen  den  Dörfern  Karkh-Fairüz 
(oder  Karkh  bädjaddä)  im  Norden  und  Matira  in> 
Südosten.  Zwei  Kanäle  schlössen  Sämarrä  und 
seine  Bannmeile  nach  Osten  ab,  sodass  es  auf 
einer  Art  Insel  lag;  der  eine,  Kätül  al-Kisrawi, 
fing  am  Tigris  oberhalb  von  Karkh-Fairüz  bei 
Dur  an  und  ging  nach  Südosten,  um  sich  mit 
einem  zweiten,  dem  Vahudi-Kanal,  zu  vereinigen, 
der  den  Tigris  unterhalb  von  Matira  verliess  und 
in  ostnordöstlicher  Richtung  ging.  Auf  dem 
Westufer  des  Tigris  erhoben  sich  gegenüber  Sä- 
marrä einige  Schlösser,  von  ihrem  Hinterland 
durch  einen  dem  Tigris  parallel  verlaufenden  Kanal, 
den  Ishäki-Kanal,  getrennt,  der  unterhalb  von  Ma- 
tira und  ein  wenig  oberhalb  von  Balkuwärä  in 
den   Tigris  einmündete. 

Die  eigentliche  Stadt  Sämarrä  lag  auf  dem 
Ostufer.  Ihre  Hauptstrasse  waren  die  Saridja-Strasse, 
die    an  der    Polizeipräfektur    und   dem   Gefängnis 
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vorbeiging  und  nacli  einem  Viertel  füiirte,  das 
nacli  dem  Wezir  Ilnsan  b.  Sahl  liiess.  Dann  l<am 
die  Al)u  Alimed  b.  Rashid-Strasse,  die  nacli  dem 
Dorf  Itäkhiya  führte,  welclies  am  Kisrawi-Kanal 
lag^  dieses  Dorf,  das  zuerst  den  Namen  eines 
tiirliischen  Kommandeurs  führte,  erhielt  späterden 
Namen  Muhammadiya.  Genannt  werden  noch  fünf 
andere  Hanpistrassen  oder  S/täri^  (dieser  Ausdruck 
zur  Bezeichnung  einer  grossen  Strasse  ist  in 
neuerer  Zeit  wieder  für  die  Strassen  Kairos  in 
Anwendung  geliommen) ;  al-Hair,  Barghamush 
turki  (Türkenviertel),  Sälili  (führte  zu  den  iVIilitär- 
Ingcrn  oder  ^Askai),  al-Hair  al-djadid  und  al-Khalidi. 
Die  Historiker  geben  uns  viele  Einzelheiten  über 
die  bedeutenden  Bauten  in  der  Umgebung  von 
Samarrä.  Zunächst  gewisse  Bauten,  die  schon  da 
waren,  ehe  die  Residenz  des  Khalifats  hierher 
verlegt  wurde :  die  acht  christlichen  Klöster,  deren 
wichtigstes  das  Dair  al-TawäwIs  oder  „Pfauen- 
kloster", das  Dair  Mär  Märi  und  das  Dair  Abi 
'1-Sufra  waren.  Aber  die  berühmtesten  Gebäude 
waren  die  Paläste.  Al-Mu^tasim,  der  zuerst  in 
Sämarrä  selbst  lebte,  hatte  dort  das  Schloss  al- 
Djawsak  gebaut;  der  Khalife  al-\Väthik  errichtete 
daselbst  das  nach  ihm  benannte  Schloss  „Härüni". 
Der  Khalife  al-Mutawakkil,  der  zuerst  in  dem  eben 
genannten  Schloss  gewohnt  hatte,  baute  oder 
vergrösserte  24  weitere  Schlösser,  von  denen  die 
bekanntesten  Balkuwärä,  'Arijs,  Mukhlär  und  Waljid 
sind.  Ferner  plante  er  neun  Monate  vor  seinem 
Tode,  eine  neue  Stadt  im  Norden  zu  schaffen,  in 
der  Mitte  zwischen  Karkh-Fairüz  und  Dur;  diese 
Stadt  wurde  dann  nach  seinem  eigentlichen  Namen 
al-Dja'füriya  genannt.  Einige  Historiker,  die  zahl- 
reiche Einzelheiten  ül^er  die  Pracht  der  Paläste 
al-Mutawakkil's  mitteilen,  behaupten,  dass  er  die 
heilige  Zypresse,  die  die  Mazdaisten  zu  Kishmar 
verehrten,  aus  Persien  kommen  Hess,  um  daraus 
Bretter  schneiden  zu  lassen.  Andere  Historiker 
stellen  fest,  dass  von  den  kostspieligen  Bauten 
al-Mutawakkil's  nichts  übrig  geblieben  ist,  und 
sehen  in  diesem  raschen  Verfall  eine  Strafe  des 
Himmels  für  die  Zerstörung  der  Grabstätte  des 
Husain  zu  Kerbelä",  die  der  Khalife  im  Jahre  236 
(850/51)  angeordnet  hatte. 

Nach  dem  Tode  al-Mutawakkil's  verlegte  al- 
Muntasir  seinen  Hof  wieder  nach  Sämarrä  selbst 
und  richtete  sich  im 'Schloss  Djawsalf  ein.  Mu'ta- 
mid,  der  letzte  Khalife,  der  in  Sämarrä  gelebt 
hat,  baute  auf  dem  IJstufer  das  Schloss  al-Ma'^shük 
(255  =  869). 

Schon  im  X.  Jalirhundert  unserer  Zeitrechnung 
verfiel  der  grösste  Teil  dieser  Gebäude;  nur  die 
grosse  Moschee  von  Sämariä  blieb  bestehen,  die 
sich  in  der  Nähe  der  Militärlager  erhob  (daher  der 
Name  'Askar  Sämarrä,  der  diesem  Stadtteil  häufig 
beigelegt  wird).  Neben  der  grossen  Moschee  lokali- 
sierte shi'itische  Frömmigkeit  schon  frühzeitig  die 
Gräber  von  zweien  ihrer  Imäme:  das  Grab  ihres 
II.  Imäms  Abu  Muhammed  Hasan  mit  dem  Bei- 
namen al-'Askari,  weil  er  im  Jahre  260  (S73/74) 
in  Sämarrä  starb,  imd  das  unterirdische  (»emach 
(^Sirdäh\  wo  sein  junger  Nachfolger  Alju  '1-Käsim 
Muhammed  mit  dem  Beinamen  al-Mahdi  im  Jahre 
264  (878)  verschwand;  bekanntlich  besuchen  seit 
tausend  Jahren  die  shi'itischen  Pilger  dieses  Gemach 
von  Sämarrä  in  der  Überzeugung,  dass  al-Mahdi 
dort  am  Ende  der  Tage  wieder  erscheinen  müsse. 
Ai-Sam  äni  gibt  die  Liste  einer  Anzahl  von  Per.sön- 
lichkeiten,  die  die  Nisba  Sämarri  oder  SurmurrI 
tragen.    Eine    andere    Nisba    kann    sich    ebenfalls 


auf  Sämarrä  beziehen,  nämlich  Karkhi;  sie  be- 
zeichnet dann  Personen,  die  in  Karkh-Fairüz  ge- 
boren sind. 

Litter  atui  :  M.  Streck,  Du-  alte  Ltiiulschaft 
Babyloiikn  (Leiden  1901),  Ul,  182 — 219;  G.  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Eastuti  Calipliale 
(Cambridge  1905),  S.  535  f.;  al-Sam'äni,  Ansah. 
ed.    Margoliouth    (Gibb    Mem.   Ser.),  Fol.  286l\ 

SÄMARRÄ. 

Architektur. 

Sämarrä  ist  heute  ein  ungeheures  Ruinenfeld 
am  linken  Ufer  des  Tigris,  etwa  100  km  nördlich 
von  Baghdäd.  Diese  Ruinen  bezeichnen  die  Lage 
einer  der  reichsten  und  blühendsten  Städte  der 
'Abbäsidenzeit,  einer  Stadt,  deren  Erbauung  be- 
trächtliche Summen  gekostet  hat. 

Sie  entstand  838  unter  dem  Khalifen  al-Mu'tasim, 
dem  Sohn  HärCin  al-Rashid's,  um  ihren  vollen 
Glanz  unter  Dja'far  al-Mutawakkil  (847 — 61)  zu 
erleben  und  mit  ihm  zu  sterben. 

Dieses  glanzvolle,  aber  kurze  Dasein  verleiht 
jenen  Ruinen  eine  ganz  besondere  Bedeutung  für 
das  Studium  der  Ursprünge  der  muslimischen  Kunst. 
Leider  versorgen  sich  die  Araber  seit  Jahrhunderten 
aus  diesen  Ruinen  mit  Baumaterialien  und  vervoll- 
ständigen so  das  Werk  der  Zeit,  sodass  schliesslich 
alles  vernichtet  worden  ist,  was  noch  aufrecht  stand. 

Nichtsdestoweniger  haben  die  Ausgrabungen  der 
letzten  Jahre  genügend  bauliche  und  dekorative 
Elemente  zutage  gefördert,  um  sich  eine  sehr  ge- 
naue Vorstellung  von  der  künstlerischen  Kultur 
der  Muslime  zu  bilden,  die  damals  über  die  Welt 
strahlte  und  sich  in  dieser  'abbäsidischen  Stadt 
des  IX.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  ver- 
einigt fand. 

Die  wichtigsten  noch  aufrecht  stehenden 
Reste    sind    folgende : 

Die  grosse  Moschee  al-Mutawakkil's  im  Süden 
der  alten  Stadt,  am  Ufer  des  Tigris.  Unweit  nörd- 
lich davon  der  prächtige  Khalifeupalast  (Balku- 
wärä). Ihm  gegenüber  auf  dem  rechten  Tigrisufer 
ein  etwas  später  gebautes  festes  Schloss  (Kasr  al- 
'Äshik),  dessen  imposante  Massen  noch  jetzt  zum 
Himmel  emporstreben.  Etwa  I  km  südlich  dieses 
Schlosses  ein  Grabmal  (Kul)bat  al-.Sulaibiya). 

Nahe  bei  den  Ruinen  der  Khalifenstadt  ist  noch 
ein  modernes  Sämarrä,  das  mit  seiner  goldenen 
Kuppel  die  Wüste  beherrscht.  Es  birgt  angesehene 
shi'itische  Heiligtümer. 

Die  grosse  Moschee  al-Mutawakkil's  wurde  zwi- 
schen 846  und  852  erbaut.  Sie  ist  ein  ungeheures 
Rechteck  von  hohen  Backsteinmauern,  mit  runden 
Türmen  an  den  Ecken.  Im  Inneren  befindet  sich 
auf  der  Südseite  die  Haupthalle  {//aram)  mit  25 
Schifl'en ,  die  nach  der  Kibla  orientiert  sind, 
und  an  den  anderen  Seiten  drei  andere,  kleinere 
Hallen.  Alle  diese  Schiffe,  die  mehr  als  10  Meter 
hoch  waren,  wurden  von  Marmorsäulen  getragen. 
Der  Mihräb  war  gleichfalls  von  zwei  Paar  Marmor- 
säulen flankiert,  und  die  Nische  war  wahrschein- 
lich mit  kostbaren  geschnitzten  Hölzern  verkleidet. 
Die  vier  Hallen  gingen  auf  einen  grossen  Hof, 
dessen    Mitte   ein   üppiger  Springbrunnen  einnahm. 

Aussen  erhob  sich  au  der  Noidmauer  der  Mo- 
schee das  Minaret  (Malvviya)  nach  Art  eines  unge- 
heuren babylonischen  Turms,  der  auf  einer  Basis 
von  30  m  Seitenlänge  ruhte.  Rundherum  wand 
sich  aussen  eine  Rampe  oder  Treppe  in  Spiral- 
form. Dieser  Turm  war  über  eine  Tagereise  weit 
sichtbar. 
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Die  Ruinen  des  Kh alifenpalastes  Balkuwärä 
erstrecken  sich  über  ein  ungeheures  Rechteck  von 
über  I  km  Seitenlftnge.  An  der  Westfront  erheben 
sich  noch  heute  als  allein  sichtbare  Reste  drei 
Bogen  (heule  al-DJamäl  genannt)  aus  Backstein- 
mauerwerk, der  einst  von  al-Mutawakkil  für  den 
Prinzen   al-Muhtadi  bi  'Uäh  erbaut  wurde. 

Diese  drei  dem  Fluss  gegenüberliegenden  Bogen, 
die  ehemals  zu  Ehrensälen  und  Gemächern  für 
öffentliche  Empfange  (Iwan')  gehörten,  öffnen  sich 
breit  über  dem  Tale.  Zu  ihren  Füssen  fallen  Ter- 
rassen und  Bassins  in  Stufen  ab.  Hinter  ihnen 
drei  Innenhöfe,  um  die  sich  Säle  in  Kreuzform 
hervimgruppieren,  die  Thronsäle;  dann  zahlreiche 
niedrigere  Räume,  Privatgemächer  mit  luxuriösen 
Bädern.  Nach  Osten  hin  ist  ein  grosser,  recht- 
eckiger Garten  zu  erkennen,  in  dem  Wasserfälle 
spielten;  er  war  von  Mauern  mit  Pilastern  umge- 
ben, und  kleine,  reich  verzierte  Pavillons  ermög- 
lichten die  Aussicht  auf  ihn.  Im  Norden  befand 
sich  ein  grosser  Teich  mit  Zugangsrampen,  in  die 
Grotten  und  Bassins  gegraben  waren.  Endlich  lagen 
hinter  diesem  Ensemble  Häuserkomplexe,  die  den 
Harem  und  die  Höflinge  beherbergten,  ferner  eine 
kleine  Moschee  und  grosse  Nebengebäude  für  die 
Garde  und  die  Reiterei  des  Khalifen. 

Die  verschiedenartigen  und  disparaten  Elemente, 
die  das  Ganze  dieses  ungeheuren  Palastes  ausma- 
chen, fügen  sich  harmonisch  zu  einander.  Sie  bilden 
eine  schöne,  gross  entworfene  Komposition  in  Form 
eines  J_,  dessen  grosse,  zum  Flusse  senkrecht  ste- 
hende Achse  in  die  köstlichen  drei  gewölbten 
l'assadensäle  mit  ihrem  reichen  Skulpturen-  und 
Mosaikschmuck  auslief. 

Die  allgemeine  Komposition  dieses  Palastes  ent- 
spricht übrigens  durchaus  der  Tradition  der  Träni- 
schen  Baukunst. 

Um  den  Khalifenpalast  herum  lagen  prunkvolle, 
reich  geschmückte  Wohnhäuser.  Die  reichsten 
wie  die  bescheidensten  Häuser  der  Stadt  sind  fast 
sämtlich  nach  demselben  Plan  gebaut.  Nur  aus  dem 
Erdgeschoss  bestehend,  setzten  sie  sich  aus  einer 
Reihe  von  Innenhöfen  mit  Bassins  zusammen :  um 
die  Höfe  herum  lagen  die  Iicäfi  und  die  Wohn- 
räume. Der  Typ  hat  sich  in  manchen  Teilen  des 
Orients  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Die  Innen- 
dekoralion  spielt  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Prunk- 
gemächer und  manchmal  alle  Zimmer  des  Hauses 
waren  stets  mit  hohen ,  geschnitzten  Täfelungen 
und  höchstwahrscheinlich  auch  einem  Zierfries  ge- 
schmückt. Die  Höfe  haben  bisweilen  ebenfalls 
Ornamente;  dagegen  sind  die  Aussenmauern  nie- 
mals dekoriert. 

Die  plastische  Ausschmückung  der  Pa- 
läste und  der  Häuser  in  Sämarrä  geht  von  der- 
selben Technik  aus  und  gibt  von  der  Entwickelung 
der  Künste  zu  jener  Zeit  einen  hohen  Begrifl".  Reiche 
Täfelungen,  etwa  i  m  hoch,  ziehen  sich  um  das 
ganze  Zimmer  herum.  Darüber  befinden  sich  Zier- 
nischen (7a/Y'a,  pers.).  Die  Gesimse  der  Türen, 
die  Ausschrägungen  der  Fensteröffnungen  sind  ver- 
ziert. Endlich  fassen  Kranzgesimse  und  Friese  die 
Decke  ein.  Der  grösste  Teil  dieser  Dekorationen 
besteht  aus  fein  gezeichnetem  und  modelliertem 
Gips;  dann  und  wann  sind  sie  noch  durch  Be- 
malung belebt. 

Die  Kompositionen  weisen  verschiedene,  ziemlich 
mannigfaltige  Typen  auf.  Die  einen  sind  nüchtern 
und  haben  dicke,  ein  wenig  grol)e  Rippen.  Andere 
sind  feiner  ziseliert  und  halbtlach,  ohne  stark  her- 
vortretende   Teile;    noch    andere    endlich   betonen 


das  Relief  und  behandeln  das  Hauptmotiv  in  run- 
der Arbeit. 

Manche  dieser  Dekorationen  wurden  an  Ort  und 
Stelle  in  die  Wand  hineingearbeitet,  andere  wurden 
mit  Formen  auf  einer  Matte  als  Unterlage  gepresst 
(besonders  die  sich  wiederholenden  Motive)  und 
dann  auf  die  Wand  aufgelegt.  Die  Zeichnungs- 
muster sind  sehr  mannigfaltig.  Einige  sind  einfach 
und  streng,  in  geraden  Linien  ohne  Arabesken. 
Diese  findet  man  in  Sämarrä  am  häufigsten;  sie 
sind  dort  sozusagen  das  Prototyp.  Im  Gegensatz 
dazu  sind  andere  ausgearbeiteter  und  reicher  und 
oft  von  Formen  der  Fauna  und  Flora  beeinflusst; 
stilisierte  Blumen  nehmen  die  Mitte  wiederkeh- 
render geometrischer  Figuren  ein,  die  durch  Bän- 
der oder  Perlenketten  miteinander  verbunden  sind : 
letztere  bilden  an  ihren  End-  oder  Schnittpunkten 
Vasen,  Leiern  oder  Füllhörner.  Noch  andere  end- 
lich sind  bewegter  und  verwickelter  und  winden 
sich  in   Arabesken  um  Trauben  und  Reben. 

Man  hat  die  verschiedenen  Ornanientanordnun- 
gen  von  Sämarrä  streng  in  drei  scharf  unterschie- 
dene Gruppen  einteilen  wollen:  Stil  i,  koptischer 
Charakter;  Stil  2,  Iranischer  Charakter;  Stil  3, 
mesopotamischer  Charakter.  Eine  dermassen  me- 
thodische Klassifikation  mit  Bezeichnung  der  Her- 
kunft erscheint  uns  gefährlich,  verfrüht  und  irre- 
führend. 

Was  man  indessen  aus  dem  Studium  der  Ruinen 
von  Sämarrä,  deren  Freilegung  für  die  Geschichte 
der  Kunst  im  Orient  wertvoll  ist,  lernen  kann,  ist 
dies,  dass  mehrere  Kunstströme  sich  in  diesem 
Winkel  Asiens  begegnet  sind,  ohne  sich  gegen- 
seitig zu  stören  oder  die  Herrschaft  übereinander 
zu  erstreben.  Als  Anziehungsmittelpunkt  für  zahl- 
reiche Handwerker,  welche  durch  den  Reichtum 
des  Hofes  der  'Abbäsidenkhalifen  und  ihre  Pro- 
tektion aus  allen  Teilen  des  Erdballs  herbeigelockt 
wurden,  wurde  Sämarrä  der  Schmeltztigel,  in  dem 
sich  griechische,  syro-koptische  und  indo  persische 
Kunst  mischten  und  aus  dem  eine  neue  Kunst 
hervorging,  die  muslimische. 

Litteratur:  E.  Herzfeld,  Die  Ausgrabungen 
von    Samarra^  I  (Berlin   1923);  ders.,  Samarra. 
Auf»,    und  Unters,    z.    islamischen  Archaeologie 
(Berlin   1907);    ders.,    Mshaila,    Hira    und  Ba- 
diya  im  yalirbuch  der  prcuss.  ICunstsamtit/ungen 
(1921):  ders..  Die  Klcinftinde  von  Samarra  und 
ihre  Ergebnisse  für  das  islamische  Kunstgewerbe 
des    9.  Jahrhunderts    (1914);   ders.,/)/!?  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabujigen  von  Samarra  im  Kaiser 
Friedrich-Museum    (Berlin     1922) ;    H.    Viollet, 
Un  falais  musulman  du  IX'  siede  [Mcm.  pris. 
par  div.  sav.  a  l'Ac.  des  Incr.  et  Belles-Lettres^ 
Paris  191 1;    vgl.  die  Besprechung  von  Herzfeld 
in  der   0  LZ.^  XV,  Jhrg.   1912,  Sp.  413 — 416); 
P.    Schwarz,    Die    Abbasiden-Residenz    Sämarrä 
in  Neue  geogr.  Untersuchungen  (1909):  de  Beylie, 
V Architecture    des    Abbassides    au    IX'  siede  in 
Revue  Archeolo«ique.^  i.9°7-_      ("•   Viollet) 
AL-SAMAW'AL  li.  'ADIYA,    genauer    al-Sa- 
maw'al    li.    GharId    b.  'AdiyX,   ein  jüdisch- 
arabischer   Dichter,    hatte    seinen    Sitz    im 
festen  Schloss  al-Ablak  [s.  d.]  bei  Tainiä'.  Als  Zeit- 
genosse   von  Imru'  al-Kais  [s.  d  ]  lebte   er  um  die 
Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  n.Chr.;  ein  Enkel  von 
ihm    soll    den    Islam    angenommen    und  in  hohem 
Alter  das  Khalifat  Mu'äwiyas  erlebt  haben.  Ausser 
seinem    Namen    weist  kaum  ein  Zug  in  der  Über- 
lieferung   auf   seine    Zugehörigkeit    zu   den  Juden; 
nicht  einmal  seine  jüdische  Abstammung  ist  sicher. 
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Alle  al-Samaw'al  zugeschriebenen  Gedi.chte 
sind  von  Cheikho  in  der  Ausgabe  seines  Diwans 
gesammelt.  Von  den  schon  an  sich  wenigen  Stücken. 
die  von  ihm  verfasst  sein  sollen,  muss  noch  ein 
grosser  Teil  als  unecht  betrachtet  werden,  und 
zwar  gehören  dazu  gerade  diejenigen,  welche  am 
ehesten  auf  einen  jüdischen  Verfasser  schliessen 
Hessen,  Die  paar  übrigen  Kasiden,  gegen  deren 
Echtheit  keine  Gründe  sprechen,  enthalten  keinen 
Hinweis  auf  die  niclit  zu  bezweifelnde  Tatsache, 
dass  al-Samaw'al  sich  zur  jüdischen  Religion  be- 
kannte. Sie  atmen  vielmehr  den  Geist  altarabi- 
scher Dichtkunst  und  zeigen  in  Form  und  Inhalt 
deutlich,  dass  er  sich  wie  seine  Glaubensgenossen 
den  umwohnenden  Arabern  ftusserlich  assimiliert 
und  sich  dem  Formzwang  der  arabischen  Poesie 
gefügt  hatte.  Von  einem  .Sohn  und  einem  Enkel 
al-Samaw'als  werden  ebenfalls  Gedichte  überliefert. 
Seine  Berühmtheit  verdankt  al-Samaw^al  weniger 
seiner  Dichtkunst  als  der  gewissenhaften  Erfül- 
lung seiner  Verpflichtungen  gegen  seinen  Gast- 
freund Imru^  al-Kais,  die  ihn  sprichwörtlich  machte 
(„treuer  als  al-Samaw^a l"j.  Nachdem  Imru' al- 
Kais  b.  Hudjr,  so  wird  im  wesentlichen  glaubhaft 
überliefert,  im  Rachekampf  für  seinen  Vater  ein 
unstetes  Abenteurerleben  geführt  und  die  meisten 
seiner  Anhänger  verloren  hatte,  kam  er  auf  der 
Flucht  vor  al-Mundhir,  dem  König  von  Hira, 
liilfesuchend  in  al-Samaw  als  Schloss  und  wurde 
mit  seinen  wenigen  Begleitern  gastlich  aufgenom- 
men. Als  er  nach  einiger  Zeit  an  den  Hof  von 
Byzanz  zog,  Hess  er  ausser  seiner  Tochter  und 
seinem  Vetter  seine  wertvollen  Panzer  und  den 
Rest  seines  väterlichen  Erbes  bei  al-Samaw^al  zu- 
rück und  befahl  sie  dessen  Obhut  an.  Während 
der  Abwesenheit  von  Imru'  al-Kais  wurde  al-Samaw^al 
von  einem  Heer,  das  wohl  von  al-Mundhir  aufge- 
boten worden  war,  in  seiner  Burg  bel.agert,  da  er 
der  Aufforderung,  das  Vermögen  seines  Gastfreun- 
des herauszugeben,  nicht  Folge  leistete.  Durch  einen 
Zufall  bekam  der  Anführer  des  feindlichen  Heeres 
einen  Sohn  von  al-Samaw'al  in  seine  Gewalt  und 
drohte,  diesen  zu  töten,  wenn  er  die  Habe  von 
Imru'  al-Kais  nicht  ausliefere.  Da  al-Samaw'al  sich 
standhaft  weigerte,  an  seinem  Schützling  Verrat 
zu  üben,  musste  er  mit  eigenen  Augen  seinen 
Sohn  sterben  sehen.  Daraufliin  zogen  die  Belagerer 
ab,  ohne  ihren  Zweck  erreicht  zu  haben. 

Litteratiir:  L.  Cheikho,  Diwan  ii\is- 
Sainaoii'al  d' apres  la  recension  de  Niftawaihi 
(Beirut  1909);  Kitäb  al-Aghäin  (Büläk  1285), 
VI,  87— 89,  VIII,  82  f ,  XIX,  98  oben  bis  loi  ; 
G.  W.  Freylag,  Aralmin  Provcrbia^  II,  828  — 
830;  Yäküt,  Mu^djain,  ed.  Wusteufeld,  I,  94 — 
96  (s.v.  al-Ablak);  Haiiiäsa^  ed.  Freytag,  I, 
49 — 54i  IIi  94 — 104;  Fr.  Delitzsch,  Jüdisch- 
arabische  Poesien  aus  vorimihainmedanischer  Zeil 
(Leipzig  1874);  H.  Hirschfeld  in  der  J  Q  A', 
April  1905;  y  K  A  S,  1906,  S.  701  ff.;  D.  S. 
Margoliouth  im  J  Ji  A  S  ^  1906,  S.  363  ff., 
looi  f.;  Th.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Poesie  der  alten  Araber  (Hannover  1864), 
S.  52—86;  C.  Brockelmann,  G  A  I.^  I,  28  f.; 
M.  Steinschneider,  Die  arabische  Literatur  der 
Juden  (Frankfurt  a.M.  1902),  S.  4  f. ;  R.Geyer, 
Al-Saiihmi'al  ihn  ^Adiyä^  in  der  Z  A,  XXVI 
(1912),  S.  305 — 31S;  Th.  Nöldeke,  Sainaual^  in 
ZA,  XXVII  (1912),  S.  173—183;  D.  S.  Mar- 
goliouth, The  Pe/atio'is  betn'een  Arabs  and  Israe- 
lites  prior  to  the  Rise  of  Islam  (London  1924). 

(R.   Paret) 


SAMBAS,  malaiisches  Reich  auf  der 
Insel  Borneo,  im  N.W.  der  niederländischen 
Residentschaft  „Westerafdeeling  van  Borneo",  Im  W. 
und  N.W.,  vom  Kap  Dato  bis  an  die  Mündung  des 
Duri- Flusses,  grenzt  es  an  das  südchinesische  Meer, 
im  S.  und  S,  O.  an  die  Landschaften  Mampawa, 
Landak  und  Sanggau  (zum  Teil  bildet  der  Duri- 
Fluss  hier  die  Grenze),  im  O.  und  N.  O.  an  Süra- 
wak  (Britisch  Borneo);  ausserdem  gehören  einige 
vor  der  Küste  gelegene  Inseln  dazu.  Das  Land 
ist  gebirgig,  besonders  an  der  östlichen  Grenze; 
nach  dem  W.  und  N.  hin  fällt  der  Boden  allmäh- 
lich ab,  das  Küstengebiet  ist  fast  überall  niedrig, 
flach  und  sumpfig,  aber  nicht  unfruchtbar.  Unter 
den  Flüssen  ist  der  Grosse  Sambas  der  wichtigste; 
am  Kleinen  Sambas-Fluss  liegt  Sambas,  die  Resi- 
denz des  Sultans.  Ende  191 5  war  die  Ein- 
wohnerzahl auf  123  600  gestiegen,  darunter  26000 
D.ijak,  67  000  Malaien  und  30  000  Chinesen  ;  die 
beiden  erstgenannten  Gruppen  stehen  unter  dem 
Sultan  (zurzeit  Muhammed  'Ali  Safi  al-DIn),  der 
in  starker  Abhängigkeit  von  der  niederländischen 
Behörde  mit  seinen  vier  Reichsverwaltern  ( Wazlr') 
das  Land  regiert;  die  Chinesen  sind  unmittelbare 
Untertanen  der  niederländischen  Regierung.  Zu 
bemerken  ist,  dass  mit  „Malaien"  keine  einheit- 
liche, ethnische  Gruppe  bezeichnet  wird;  der 
entscheidende  Faktor  ist  hier  die  (muhanimeda- 
nische)  Religion:  sobald  die  heidnischen  Dajak 
sich  zum  Isl.äm  bekennen,  werden  sie  den  Malaien 
zugezählt ,  und  die  ziemlich  zahlreichen  Javanen 
und  Buginesen  rechnet  man  gewöhnlich  ebenfalls 
dazu.  Die  stetigen  Fortschritte  des  Islams  sind  hier 
ebensowenig  wie  irgendwo  sonst  im  malaiischen 
Archipel  einer  bestimmten  Missionstätigkeit  zuzu- 
schreiben, sondern  zunächst  den  vielen  Heiraten 
von  Malaien  mit  Dajak-Frauen,  und  weiter  dem 
Umstand,  dass  die  soziale  Stellung  der  Muhamme- 
dauer besser  ist  als  jene  der  noch  unbekehrten 
Eingeborenen.  Die  Dajak  sind  keine  Nomaden 
mehr  und  leben  mit  der  übrigen  Bevölkerung  in 
gutem  Einvernehmen,  sie  beschäftigen  sich  mit  dem 
Sammeln  von  Buschprodukten  und  treiben  einen 
primitiven  Ackerbau,  meist  auf  trockenen  F"eldern. 
Die  Landwirtschaft  der  malaiischen  Küstenbevöl- 
kerung hat  ebenfalls  nur  geringe  Bedeutung.  Die 
Chinesen  bilden  den  arbeitsamsten  Teil  der  Be- 
völkerung, ihre  Wirtschaft  steht  in  jeder  Beziehung 
auf  einer  weit  höheren  Stufe;  sie  treiben  Reisbau 
auf  gut  bearbeiteten,  nassen  Feldern  und  bauen 
auch  andere  Handelsgewächse  für  Ausfuhr.  Ihre 
Stellung  in  W.  Borneo  war  längere  Zeit  eine  sehr 
eigenartige.  Die  ersten  Immigranten  in  Sambas 
(um  1760)  waren  Goldgräber.  Ihi'e  Zahl  vermehrte 
sich  so  schnell,  dass  sie  bald  einen  wichtigen  Teil 
der  Bevölkerung  bildeten.  Sie  organisierten  sich 
in  zahlreichen  Genossenschaften  und  wussten  sogar 
eine  gewisse  politische  Autonomie  zu  erwerben. 
Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XI.X.  Jahrhunderts 
gelang  es  der  niederländischen  Regierung,  diese 
Genossenschaften  aufzuheben.  Die  Goldwäscherei 
ist  heute  nicht  mehr  lohnend,  und  die  Mehrzahl 
der  Chinesen  lebt  nun  von  Handel  und  Ackerbau. 

('ber  die  ältere  Geschichte  des  Landes  und  die 
Anfänge  der  Islamisierung  liegen  keine  zuverlässi- 
gen Angaben  vor.  Wahrscheinlich  ist  das  Reich 
von  djohoresischen  Malaien  gestiftet  worden ;  um 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  war  es  dem  ja- 
vanischen Reiche  von  Madjapahit  unterworfen.  In 
den  ersten  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts,  unr 
die    Zeit   als  die  Niederl.  Ost-Indische  Compagnie 
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den  ersten  Handelskontrakt  mit  Sambas  abscliloss 
(1609),  stand  das  Reich  unter  einem  malaiischen 
Fürsten  Ralu  Sapodak  (Pangeran  Ratu),  der  die 
Übergewalt  jDjohors  anerkannte.  Ratu  Sapodak 
hatte  nur  zwei  Töchter,  und  nach  seinem  Tode 
folgte  auf  ihn  sein  Schwiegersohn  und  Neffe,  Ratu 
Anom  Kusuma  Juda.  Dieser  regierte  nur  kurze 
Zeit;  bald  ward  er  vertrieben  durch  seinen  Schwa- 
ger Radin  Soleimän,  den  Sohn  eines  Prinzen  von 
Brunei  (Radja  Tgngah)  und  einer  Schwester  des 
Sultans  von  Sukadana.  Nach  seiner  Thronbestei- 
gung nannte  Radin  Soleimän  sich  Sultan  Muham- 
med  Safi  al-Din ;  er  ist  der  Gründer  des  jetzt  noch 
regierenden  Fürstenhauses. 

Lit t  er atjir:  E.  Netscher,  Kronijk  van  Satn- 
/ms  en  van  Sockadana^  in  hei  oorspronhelijk  Ma- 
Icisch^  voorzien  van  de  vertaling  en  aantcekenin- 
gen,    in    TBGKW,    I    (.1853),    i;    P.  J.   Veih, 
Borneo's    Wester-afdefling^    2    Bde    (Zaltbommel 
1854  und   1856);  J.  J.  de   Hollander,  Geslachts- 
regisler    der  Vorsten   van    Sambas^    in  B  T L  l\ 
Serie    3,    VI   (1872),    185;   J.    J.    M.  de  Groot, 
//(•/    A'ongsi-wezen    van    Borneo    (Haag    1885); 
Th.   J.    H.    van  Driessche,  Nota  betreffende  het 
landschap    Sambas^  in    Tijdschrift  van  het  Kon. 
Ned.  Aardrijksku/idig  Genootschnp.,  Serie  2,  XXIX 
(191 2),    193;    E.    B.    Kielstra,  De   Indische  Ar- 
chipel., Geschiedkundige  Schetsen  (Haarlem  191 7), 
S.  251;  Artikel  samb.w  in  ier  Encyclopacdie  van 
Nederlandsch-Indie^,    III    (1919),    681;    P.    H. 
van    der    Kemp,    De   vestiging  van    het   Neder- 
landsch    gezag    op    Borneo's    Westerafdeeling    in 
1818 — 181g.    Naar    onuitgegeven  stukken.,  in  B 
TLV,   76_(i9_2o),  117.         (W.  H.  Rassers) 
AL-SAMHUDI,  Nur  al-Din  Abu  'l-Hasan  'AlI 
n.  ~Akd    Ai.läh    11.    Ahmed,   nach    dem    von   Ibn 
Fahd    aufgestellten    Stammbaum    ein    Nachkomme 
des   al-Hasan  b.  'Ali,  geboren  im   Safar  844  (Juli 
1440)    in    Samhüd    in    Oberägypten    (al-Sa'idJ,   wo 
sein    Vater    ein    angesehener    Rechtsgelehrter   war. 
Dieser    brachte    ihn    im  Jahre  853  (1449/50)  zum 
ersten    Mal    nach    Kairo.    Später    besuchte    er    die 
Stadt  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sowohl  allein 
als    auch    zusammen    mit    seinem   Vater,  um  unter 
den  berühmtesten  Männern  seiner  Zeit  seinen  Stu- 
dien  nachgehen  zu  können;  ein  süfischer  Heiliger 
namens     al-'lräki     bekleidete    ihn    mit    dem    Süfi- 
Mantel.    Im   Jahre    870    (1465/66)  machte  er  zum 
erstenmal  die  Pilgerfahrt  und  nahm  seinen  Wohn- 
sitz   in    al-Medina.    Er    hatte    zuerst    eine  Zelle  in 
der  Nähe  der  Prophetenmoschee,  aber  infolge  von 
Intrigen    musste  er  sie  verlassen   und  mietete  sich 
ein   Haus  in  der  Nähe  des  Bäb  al-Rahma,  das  un- 
ter   der    Bezeichnung    „Haus    des  Tamim  al-Därl" 
bekannt    war.    Schon    bei   seiner  Ankunft  liatte  er 
bemerkt,     dass     die    Prophetenmoschee    seit    dem 
Brande  im  Jahre  654  (1256)  nicht  ordentlich  wie- 
derhergestellt   war;     in    der    langen    Zwischenzeit 
von    mehr    als   200  Jahren   war  sie  nur  notdürftig 
und    ganz    unzulänglich    ausgebessert    worden.   Al- 
Samhüdi    verfasste    nun    eine    Abhandlung,   in  der 
er  sich  eifrig  für  eine  angemessene  Wiederherstel- 
lung   einsetzte,    gestützt    auf   Untersuchungen   über 
den     ursprünglichen     Zustand    des    Gebäudes.    Im 
Jahre  88i  (1476/77)  machte  er  w'iederum  die  Pilger- 
fahrt   nach    Mekka.    Während    seiner  Abwesenheit 
fiel  seine  wertvolle   Bibliothek,  die  anscheinend  in 
der    Zelle    nahe    der    Moschee    untergebracht    war, 
dem    Feuer   zum   Opfer,  welches  die  Moschee  zer- 
störte. Niedergeschlagen  kehrte  er  jetzt  nach  Ägyp- 
ten zurück,  um  seine  bejahrte  Mutter  zu  besuchen, 


die  10  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Samhüd  starb. 
Nach  ihrem  Begräbnis  ging  er  nach  Kairo  und 
erhielt  Zutritt  zu  dem  Kreise  des  Suitaus  al-Ashraf 
Kä^tbey  [s.  d.],  von  welchem  er  ein  Gehalt  be- 
kam und  einen  Grundstock  wertvoller  Bücher,  um 
die  Bibliotheken  in  al-Medlna  zu  ergänzen,  über 
die  ihm  die  Aufsicht  übertragen  wurde.  Nachdem 
er  Jerusalem  besucht  hatte,  kehrte  er  gegen  Ende 
des  Jahres  850  (14S5/S6}  nach  al-Medina  zurück. 
Er  fand,  dass  das  Haus  des  Tamim  al-Däri  zu 
verkaufen  war,  erwarb  es  und  Hess  es  ordentlich 
instand  setzen.  Hier  heiratete  er  verschiedene  Frauen, 
gab  dies  aber  später  auf  und  begnügte  sich  mit 
Konkubinen,  um  der  Wohlfahrt  und  Unterweisung 
des  Volkes  mehr  Zeit  widmen  zu  können.  Er 
starb  Donnerstag  den  18.  Dnu  '1-Ka'da  911  (12. 
Apr.  1506)  und  wurde  in  dem  Bakf,  einem  Be- 
gräbnisplatz zwischen  dem  Grab  des  Saiyid  Ibra- 
him und  dem  des  Imäm  Mälik,  begraben  [vgl.  den 
Artikel  BAKi'  al-gharicad]. 

Unter  seinen  zahlreichen  Werken,  die  er  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Medina  verfasste,  ist 
das  wichtigste  seine  Geschichte  der  Stadt. 
Ursprünglich  hatte  er  es  breit  und  ausführlich 
angelegt  und  al-JktifS'  bi-Akhbär  Dar  al-Muslafä 
betitelt.  Auf  die  Bitte  eines  Gönners  kürzte  er 
dies  Buch  und  gab  ihm  den  Titel  H'afä'  al-  Wafi. 
Diese  Kürzung,  die  er  am  24.  Djumädä  II  886 
(20.  Aug.  1481)  vollendete,  hatte  er  in  Mekka 
bei  sich,  als  seine  Bibliothek  in  al-Medina  durch 
Feuer  vernichtet  wurde.  So  wurde  glücklicherweise 
der  Hauptinhalt  des  Werkes  gerettet.  Später 
machte  er  hiervon  eine  noch  weiter  gekürzte  Neu- 
ausgabe, die  er  nach  einigen  Hss.  und  den  ge- 
druckten Ausgaben  (Buläk  1285  und  Mekka  13 16) 
im  Jahre  893  (148S)  vollendete  und  Khuläsat 
al-JVafä''  nannte.  Dieses  Werk  ist  unsere  Haupt- 
quelle geworden  für  die  Geschichte  und  Topo- 
graphie der  Stadt  Medina  und  für  das  Ritual 
beim  Besuch  des  Prophetengrabes.  Ausserdem  ver- 
fasste er  eine  Anzahl  anderer  W^erke,  von  denen 
neun  bei  Brockelmann,  G  A  L.  II,  173  f.  aufge- 
zählt werden.  Arabische  Biographen  fügen  noch 
einige  hinzu,  die  vielleicht  verloren  gegangen  sind. 
Sie  umfassen  Bücher  über  Grammatik,  Tradition, 
Theologie,  Recht  und  das  Ritual  der  Pilgerfahrt. 
Besonders  wird  seine  von  ihm  selbst  zusammen- 
gestellte einbändige  Sammlung  von  Fatwas  über 
alle  Zweige  der  Gesetzeskunde  erwähnt.  Sie  schei- 
nen die  trockenen  Erörterungen  zu  enthalten,  die 
das  Lieblingsthema  der  arabischen  Autoren  seiner 
Zeit  bilden. 

L  i  1 1  e  r  a  t  n  r:  Al-SanTi'  al-bähir.,  Brit.  Mus. 
Add.  1664S,  Fol.  193;  Ausgabe  der  Khuläsat 
al-Wafä\  Büläk  1285  und  Mekka  1316;  Wü- 
stenfeld, Geschichte  der  Stadt  Medina  nach  Sam- 
hudi  (Göttingen  1860;  gekürzte  Übersetzung  der 
Ä2»(/ü/«);  jWüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber 
der  Araber  und  ihre    IVerke.^  S.   ^oy. 

(F.  Krenkow) 
SÄMI,  mit  seinem  vollen  Namen  Shams  ai.-Din 
Sami  Bey  FrSsherI,  türkischer  Schriftstel- 
ler und  Lexikograph,  geboren  zu  Fräsher 
in  Albanien  am  i.  Juni  1850  aus  einem  alten  mu- 
hammedanischen  albanesischen  Geschlecht,  dessen 
Vorfahren  diesen  Ort  als  Lehn  vom  Sultan  Meh- 
med  II.  empfangen  haben  sollen.  Er  machte  seine 
Studien  im  griechischen  Lyzeum  zu  Janina,  wäh- 
rend er  zu  gleicher  Zeit  von  besonderen  Lehrern 
Unterricht  im  Tüikischen,  Persischen  und  Arabi- 
schen  erhielt.   Dann   kam   er  nach  Konstantinopcl, 
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wo  er  sich  der  Journalistik  widmete  und  um  iS  75 
die  Tageszeitung  Sabäh  gründete.  Zur  selben  Zeit 
fing  er  an,  sich  schriftstellerisch  zu  betätigen  und 
schloss  sich  dabei  der  neuen,  von  Kemäl  und 
Shinäsi  gegründeten  litte'arischen  Schule  an.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  sein  Roman  Ta'ash^itk-i  Tal'-nt 
we-I-itnet^  der  eine  Anklage  gegen  die  türkische 
Ehe  enthält  (1S72),  sowie  die  Uranien  Besä 
(spielt  in  Albanien,  aufgeführt  1874),  SiJi  YaJtyä 
(1S75)  und  A'iiwf.  Die  Aufführung  dieses  letzten 
Stückes,  das  die  persische  Revolution  gegen  den 
Tyrannen  Dahhäk  schildert,  veranlasste  eine  zwei- 
jährige \'erbannung  nach   'Tripolis   in    Afrika. 

Nach  seiner  Rückkehr  widmete  er  sich  fast  aus- 
schliesslich seinen  berühmten  Icxikograp Irischen 
Arbeiten.  Diese  sind:  Käniüs-i  franscun  (Iran- 
zösisch- türkisch  1882  und  türkisch-französisch  1885), 
die  sechsbändige  Enzyklopädie  Kämüs  al-A^läm 
(1889 — 1898)  und  der  zweiteilige  Kämüs-i  türki 
(1899  und    1900). 

Obgleich  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  kör- 
perliche und  seelische  Schmerzen  zu  erdulden  hatte, 
hat  seine  grosse  Arbeitskraft  ihn  bis  zu  seinem 
Tode  nie  verlassen.  Er  starb  in  Konstantinopel  am 
18.  Juni  1904.  Den  grössten  Teil  seines  Lebens 
hatte  er  in  seinem  Arbeitszimmer  zugebracht;  in 
seinen  letzten  Jahren  hatte  er  das  Aussehen  eines 
75-jährigen,  obwohl  er  nur  54  Jahre  alt  gewor- 
den  ist. 

Auf  litterarischem  Gebiet  hat  Sämi  sich  neben 
seinen  Zeitgenossen  'Abd  al-IJakk  Hamid,  Ekrem 
Bey  u.  a.  keinen  Platz  erwerben  können.  Zeugen 
seiner  journalistischen  Arbeit  sind,  ausser  den  Zei- 
tungen selbst,  eine  Reihe  von  kleineren  Heftchen, 
erschienen  in  der  Dieb  Kütübkhänesi  und  zum  Teil 
seinen  Zeitungsaufsätzen  entnommen  {^Meden'ivet-i 
hlaiinye^  Katilnlar^  Enithäl^  usw.).  Auch  liegen 
mehrere  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  von 
seiner  Hand  vor  ißeflller^  Shaitäiän  Yädk^ärlarl 
u.  a.).  Weiter  gab  er  ausgewählte  Gedichte  von 
Bäkl  heraus  und  eine  Ausgabe  mit  Kommentar  der 
dem  'Ali  b.  Abi  Tälib  zugeschriebenen  Gedichte. 
Aber  sein  grösstes  Verdienst  liegt  in  seiner 
gewaltigen  lexikographischen  und  philolo- 
gischen Arbeit.  Hierher  gehören  auch  mehrere 
Schulbücher  über  türkische  und  arabische  Gram- 
matik und  ein  nicht  vollendetes  arabisches  Wör- 
terbuch, von  dem  er  in  der  Vorrede  zu  seinem 
KämTis-i  Türki  spricht. 

Dies  letzte  Werk  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
wichtig.  Erstens  ist  die  Reihenfolge  der  Wörter 
streng  alphabetisch  und  die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  klar  und  übersichtlich-  ein 
grosser  Fortschritt  gegen  das,  was  früher  von  Tür- 
ken auf  lexikographischem  Gebiet  geleistet  worden 
war,  auch  gegenüber  Ahmed  Wefik  Pasha's  LcJujje-i 
^Othniam.  Zweitens  ist  die  Wahl  der  aufgenomme- 
nen Wörter  von  Bedeutung  insoweit  sie  ein  Kom- 
promiss  darstellt  zwischen  den  verschiedenen  An- 
schauungen, die  zn  seiner  Zeit  über  die  Entwicklung 
des  Türkischen  herrschten.  Sämi  selbst  befürwortete 
einen  weitgehenden  türkischen  Purismus  (wie  u.  a. 
aus  seiner  Zuschrift  in  der  Einleitung  von  iVlehmed 
Emin's  Türk'ce  Sh^rler  vom  Jahre  1898  hervor- 
geht) und  hätte  am  liebsten  die  meisten  arabi- 
schen und  persischen  Wörter  durch  nicht  mehr  ge- 
bräuchliche tür-kische  Wörter  ersetzt.  Von  diesen 
letzteren  hat  er  ja  auch  diejenigen  aufgenommen, 
deren  Wiederbelebung  ihm  unumgänglich  schien, 
aber  durch  die  Aufnahme  einer  grossen  Menge 
von  arabischem  und  persischem  Wörtermaterial  hat 
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er  dem  litterarischen  Sprachgebrauch  dennoch  grosse 
Zugeständnisse  gemacht.  Somit  ist  sein  Wörterbuch 
ein  getreues  Abbild  des  gebildeten  Türkisch  seiner 
Zeit.  Einen  verspürbaren  Einfluss  auf  die  Weiter- 
entwicklung des  Türkischen  scheint  Sämi  jedoch 
nicht   gehabt  zu   haben. 

In  seinem  unpublizierten  Nachlass,  von  dem  das 
unvollendete  arabische  Wörterbuch  schon  genannt 
wurde,  befinden  sich  noch  umfangreiche  Studien 
über  das  Kitdalku  Bilik  und  über  die  Ürkhon- 
Inschriften,  sowie  Arbeiten  über  Persisch  und  Ost- 
Türkisch. 

Auch  für  die  albanesische  Sprache  hat  er  gear- 
beitet. So  hat  er  ein  albanesisches  Alphabet  und 
eine  albanesische  Grammatik  veröffentlich.  In  dieser 
Sprache  hat  er  auch  Gedichte  hintergelassen  und 
ein  Buch  über  die  Zukunft  Albaniens.  Sein  oben- 
genanntes Drama  Besä  bezeugt  ebenfalls  seine  Liebe 
für   das  Land  seiner   Abstammung. 

Über    Sämi    Bey's    Bruder   Na' im    Frä.sheri 
(1846 — 1900),    der  ein  grosser  albanesischer   Dich- 
ter  war,  vgl.   Babinger  im  A/.,  XI  (192 1),  S.  99. 
Litteratur:     Sämi's    Biographie    von    Is- 
ma'il    Hakki   in  der  Serie:  'Otjimann  ineshähiri 
üdebüsi\    Paul    Hörn,    Geschichte  der   türkischen 
Moderne  (Leipzig   1909),  S.   38;  Reime  d^Orient 
et  de  Hoiigrie  (Budapest)  vom  20.  Jan.  1902.  Die 
ungedruckten  und  unvollendeten  Arbeiten  Sämi's 
befinden    sich    im    Besitz    seiner    Familie,    deren 
freundlichen  Mitteilungen  ein  Teil  der  oben  an- 
geführten  Daten   zu  verdanken  ist. 

(J.  H.  Kramers) 
Ai.-SÄMIRA.  [Siehe  samaritaner]. 
AL-SAMIRI,  „der  Samaritaner",  heisst  im  Kor'än, 
.VX,  87,  90,  96,  der  Verführer  zur  Sünde  des  gol- 
denen Kalbes.  Dieser  Sündenfall  wird  im  Kor^än 
zweimal  berichtet.  Der  eiste  Bericht,  Süra  VII,  146 — 
153  erzählt  von  der  Sünde  Israels  und  Aarons  nach 
Exodus  XXXIl,  allerdings  mit  der  Ausschmückung, 
dass  das  aus  Erz  gegossene  Kalb  brüllt.  Der  zweite 
Bericht,  Süra  XX,  85 — 97,  der  sich  durch  seine  neuen 
Bestandteile  als  der  jüngere  verrät  und  auch  der 
muslimischen  Überlieferung  für  medinisch  gilt 
(Nöldeke-Schwally,  Gesch.  des  Qoräns.^  S.  124,  125), 
macht  al-Sämiri  zum  Verführer  Israels.  Auf  sein 
Geheiss  werfen  sie  ihren  Schmuck  ins  Feuer,  er 
bildet  daraus  das  brüllende  Kalb,  welches  vom 
Volke  angebetet  wird,  trotzdem  Aaron  davon  abrät. 
Von  Moses  zur  Verantwortrrng  gezogen,  rechtfer- 
tigt sich  al-Sämiri  damit,  er  habe  gesehen,  was  die 
übrigen  nicht  gesehen,  die  Spur  des  Gesandten 
(nach  der  muslimischen  Überlieferung:  die  Spur 
der  Hufe  vom  Rosse  Gabriels).  Moses  verkündet 
ihm  die  Strafe:  so  lange  du  lebst,  musst  du  vor 
dir  ausrufen:   lä  misäsa^   „nicht   anrühren". 

Abraham  (ieiger  meinte,  Muliammed  habe  al- 
Sämiri  vielleicht  mitSammä'el,dem  Dämonenfürsten, 
verwechselt ;  Geiger  führte  Firkc  Rabbi  Elfe^er.^  XLV 
an,  wo  nach  einer  Anschauung  Sammä^el  im  Kalbe 
versteckt  brüllt,  um  die  Israeliten  zu  verführen. 
In  Wirklichkeit  ist  dieser  Zug  in  den  Pirke  Rabbi 
Eli'ezer  eben  der  muhammedanischen  Legende  nach- 
gebildet und  der  sonst  unl^ekannte  Eigenname  al- 
Sämiri  durch  den  anklingenden  Namen  Sammä'els 
ersetzt.  Sigmund  Fraenkel  (Zöil/C,  LVl,  73)  leitet 
den  Sämiri-Bericht  des  Kor'äns  von  einem  verlo- 
ren gegangenen  jüdischen  Midrasch  ab,  der  die 
schwere  Schuld  der  Verfertigung  des  Kalbes  von 
Aaron  auf  einen  Samaritaner  aljwälzen  wollte. 

Ins  rechte  Licht  wurde  al-Sämiris  Gestalt  durch 
I.  Goldziher  (s.  unten)  gerückt.  Goldziher  beleuch- 
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tet  ihn  als  Vertreter  des  Samaritanertums  durch 
die  Geschichte  der  samaritanischen  Absonderung. 
Diese  Absonderung  wird  ja  schon  durch  Sirach, 
L,  25  und  die  Evangelien  Luk.  IX,  52.  Joh.  IV, 
9  bezeugt.  Goldziher  stellt  jüdische,  christliche  und 
muhammedanische  Berichte  zusammen,  aus  denen 
erhellt,  dass  den  Samaritanern  die  Berührung  von 
NichtVolksgenossen  als  Verunreinigung  galt.  Das, 
Djäm  an,  ein  Wort  von  zweifelhafter  Bedeutung, 
was  als  rituelle  Satzung  der  Samnritaner  Muhammad 
oder  vielmehr  seiner  vermutlich  jüdischen  (Quelle  be- 
kannt war,  wird  in  die  Vorzeit  versetzt  und  als  Strafe 
al-Sämiris  erklärt,  dafür,  dass  er  Israel  zur  Verfer- 
tigung und  Anbetung  des  Kalbes  verführt  habe. 

Güldzihers  an  sich  überzeugende  Ausführungen 
können  noch  durch  die  altmuslimische  Koränaus- 
legung  bekräftigt  werden.  Al-Tabarl,  selbst  schon 
älterer  Überlieferung  folgend,  sieht  in  al-Sämirl  einen 
angesehenen  Israeliten  aus  dem  Stamme  der  Sa- 
maritaner;  zur  Strafe  für  dessen  Sünde  habe  Moses 
den  Israeliten  den  gesellschaftlichen  Umgang  und 
den  Handelsverkehr  mit  ihnen  verboten  „und  dabei 
ist  es  auch  geblieben".  Ähnlich  al-Zamakhshäri :  äl- 
Samirl  stammt  von  einem  israelitischen  Stamme  na- 
mens Sämira  ab,  dessen  Religion  von  der  jüdi- 
schen einigermassen  abweicht.  Dem  Sämiri  wird 
verboten,  mit  den  Menschen  zu  verkehren  und 
Handel  zu  treiben ;  es  heisst,  sein  Volk  halte  es 
noch  heute  .so.  Ahnlich  schliesst  auch  al-ThaTabi 
seine  ausführliche  Erzählung  über  das  goldene 
Kalb  ab. 

Al-Sämiri  vertritt  also  das  Samaritanertum,  das  sich 
von  Nichtsamaritanern  absondert.  In  einer  derar- 
tigen Absonderung  —  wie  ja  auch  in  den  Speise- 
gesetzen der  Juden  (Kor^än,  IV,  158)  ■ —  erblickt 
Muhammed  göttliche  Strafe.  Wofür  hat  al-Sämiri  (= 
das  Samaritanertum)  zu  büssen?  Für  die  Sünde 
am  goldenen  Kalbe. 

Litteratur:  al-Tabari,  Tafs'ir  vlvA  al-Zamakh- 
shäri,  al-KotJisItäf  zu  Kor'än  XX,  87 — 97 ;  al- 
Tha'labi,  Ä'isas  al-AnbiyU'  (Kairo  1325),  S.  82; 
Geiger,  IVas  hat  Alohammed  aus  dem  ytuiev- 
thume  auf  genommen?  (Frankfurt  1902),  S.  162 — 
165;  S.  Fraenkel,  Der  Sämiri^  in  der  ZDMG 
LVI  (1902),  73;  I.  Goldziher,  La  Misäsa^  in 
der  Re-c'ue  Aßieaine^  N".  268  (.\lgier  190S), 
S.  23,  28;  K.  Kohler  in  der  Jeiv.  Quai/.  Rev.., 
V,  1893,  411.  (Bernhard  Heller) 

AL-SAMIT.  [Siehe  al-n.\tik]. 
SAMMÄ,  der  Name  eines  Rä  djpü  ten-Kl  ans 
in  Sind.  Als  die  Macht  der  Ghaznawiden  über 
Sind  nachliess,  errichteten  die  Sumrä's,  ein  zum 
Islam  übergetretener  Rädjpüten-.Stamm,  im  Jahre 
1053  ihre  Herrschaft  in  jenem  Lande  und  machten 
Tür  zu  ihrer  Hauptstadt.  Sie  verfolgten  ihre  Ri- 
valen, die  Sammä's,  einen  dem  Hinduismus  anhan- 
genden Rädjpüten-Stamm,  und  trieben  viele  von 
ihnen  dazu,  ihre  Zuflucht  in  Kacch  zu  suchen,  wo 
sie  1320  den'  Cäwada-Fürsten,  der  sie  beschützt 
hatte,  vertrieben  und  seinen  Thron  in  Besitz  nah- 
men. Dieser  Zweig  der  Sammä's,  bekannt  unter 
dem  Namen  Djädedja  („Kinder  des  Djäda"),  ist 
noch  vertreten  durch  den  Räo  von  Kacch  und 
den  Djäm  von  Nawanagar.  Die  in  Sind  gebliebenen 
Sammä's  nahmen  den  Islam  an  und  gründeten  im 
Jahre  1333  »^ich  Besiegung  der  Sumrä's  durch  die 
Truppen  des  'Alä'  al-Dm  Khalcljl  von  Dihli  eine 
Dynastie  mit  der  Hauptstadt  Thatha,  die  .Sind 
nahezu  zwei  Jahrhunderle  lang  beherrschte.  Der 
Herrscher  nahm  ebenso  wie  das  Haupt  des  Zwei- 
ges, der  den  Staat  Nawanagar  eroberte,  den  Titel 


welches  Abu  '1-Fadl.  Firislita  und  andere  musli- 
mische Historiker  mit  unzureichenden  Gründen  von 
dem  Namen  des  halbmythischen  persischen  Königs 
Djamshid  ableiten. 

Der  Hin  luname  des  ersten  Djäm,  Unat,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  der  Übertritt  zum  Islam 
erst  vor  kurzem  erfolgt  war.  Sein  Bruder  und 
Nachfolger  Djünä  nahm  Bakhar  in  Ober-Sind,  das 
bis  dahin  zu  den  kaiserlichen  Besitzungen  gehört 
halte,  und  gewährte  einem  Aufrührer  Schutz,  der 
vor  Muhammed  b.  Tughlak  von  Dihli  aus  Gudja- 
rät  floh.  Muhammed  fiel  in  Sind  ein,  starb  aber 
am  Ufer  des  Indus  im  M.trz  1351,  bevor  er  dazu 
gekommen  war,  JJjünä  zu  bestrafen.  Sein  Veiter 
Firüz  Shäh  übernahm  das  Kommando  über  das 
durch  den  Tod  seines  Führers  in  Auflösung  gera- 
tene Heer  und  brachte  es  nur  mit  Mühe  aus  Sind 
heraus,  unter  ständigen  Bedrohungen  und  Beun- 
ruhigungen durch  die  Sindi's  wie  auch  durch  ihre 
Verbündeten,  die  Mughul's.  Acht  Jahre  später  ver- 
suchte Firüz,  seine  Niederlage  zu  rächen,  hatte 
aber  von  neuem  Misserfolg  und  konnte  nur  einen 
Teil  seines  Heeres  durch  einen  unheilvollen  Rück- 
zug nach  Gudjarät  retten.  Im  folgenden  Jahre 
kehrte  er  zurück  und  besiegte  nun  die  Sammä's 
und  brachte  den  Djäm  Djünä  und  seinen  Neffen 
Bäbaniya  als  Gefangene  nach  Dihli.  Jedoch  liess 
er  die  Provinz  von  Djünä's  Sohn  und  einem  anderen 
Nefl'en  Djünä's,  Tamäci,  gegen  Tributleislung  ver- 
walten. Als  Tamäci  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Re- 
gierung des  Firüz  empörte,  wurde  Djünä  von  Dihli 
aus  hingeschickt,  um  ihn  wieder  zum  Gehorsam 
zu  bringen.  Er  schickte  ihn  nach  Dihli.  Nach  dem 
Regierungsantritt  Tughlak's  II.  im  Jahre  1388 
durfte  Bäbaniya  nach  Sind  zurückkehren,  starb 
aber  auf  dem  Wege  dahin.  Sein  Nachfolger  wurde 
sein  Bruder  Tamäci.  Nach  dessen  Regierung 
scheint  die  Nachfolge  diese  gewesen  zu  sein;  I.) 
Saläh  al-Din,  2.)  Nizäm  al-Din,  3.)  'Ali  Shir, 
4.)  Karan,  5.)  Fath  Khan.  6.)  Tughlak,  7.)  Räidan, 
8.)  Sandjar,  9.)  Nizäm  al-Din  II.,  bekannt  unter 
dem  Namen  Djäm  Nauda,   10.)  Firüz. 

„Die  Geschichte  der  Sammä's,  nachdem  sie  zur 
Macht  gelangt  waren,  ist  von  Interesse  wegen  der 
Geschicklichkeit,  mit  welcher  sie  das  Ihrige  in 
verschiedenen  Feldzügen  gegen  die  Truppeu  der 
kaiserlichen  Regierung  behaupteten  und  wegen 
des  überlritts  vieler  Leute  vom  Hinduismus  zum 
Islam".  Der  Zerfall  des  Reiches  von  Dihli  nach 
der  Invasion  Timür's  brachte  für  Sind  die  Unab- 
hängigkeit wieder,  und  die  Sammä's  herrschten 
fortan,  ohne  irgend  einer  höheren  Macht  unter- 
tänig zu  sein.  Der  Grösste  von  ihnen  war  Nizäm 
al-Din  IL,  bekannt  unter  dem  Namen  Djäm  Nanda, 
der  150g  nach  47-jähriger  Regierung  starb.  Die 
Linie  endete  mit  seinem  .Sohn  und  Nachfolger 
Firüz,  der  1520  von  Shäh  Beg  Arghün,  dem  Herr- 
scher von  Kandahar,  besiegt  wurde.  Dieser  begrün- 
dete die   Arghün-Dynastie  in   Sind. 

Der  S.ammä-Stamm  zählt  jetzt  in  Sind  über 
800  000   Köpfe. 

Li  1 1  e  r  a  l  ttr:  Mir  Muhammed  Ma'süm  von 
Bakhar,  Tä'rlkh  al-SinJ.,  Ilss. ;  Shams-i  Sirädj 
'Afif,  Täilkh-i  luiiiz  Shßhi\  Shaikh  Abu '1-Fadl, 
A'Ui-i  Akbai'i.,  Text  und  Übersetzung  (II,  342, 
Anm.  u.  345  f.)  von  Blochm.ann  und  Jarett, 
beide  in  der  Bibliolheea  Indica  Sei  ies  der  Asiatic 
Society  of  Bcngal.  (T,    W.   Haig) 

Ai.-SAMN  (A.),  die  Butter  aus  Kuh-,  Ziegen- 
oder .Schafsmilch,  und  zwar  insbesondere  aufgekochte 
oder    ausgelassene    Butter,   die  von   Unreinigkeiten 
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befreit  und  durch  Zusätze  wie  Salz  haltbarer  ge- 
macht ist.  Frische  Butter  und  Rahm  heissen  Zubda. 
Beide  werden  nicht  nur  in  der  Küche,  sondern  auch 
äusserlich  und  innerlich  als  Heilmittel  verwendet; 
äusserlich  auf  Wunden,  Geschwülsten  und  Ge- 
schwüren, innerlich  als  Gegenmittel  gegen  Schlan- 
genbiss  und  Vergiftungen  ,  gegen  Harnverhal- 
tung usw. 

Litteraiur:  Ihn  al-Baitär,  Übers,  von  Le- 
dere, H,  290.  (J.  Ruska) 
SAMOS,  Insel  im  Ägäischen  Meere;  die 
türkische  Bezeichnung  ist  Sisäm  Adas!  „die  Se- 
saminsel", wofür  in  älterer  Zeit  .Süsäm  A.  geschrie- 
ben wurde  (Bihishti;  Iiishlf  [Hs.  N".  260  der  Ber- 
liner Staatsbibl],  Fol.  igs^;  Kiätib  Celebi,  Tuhfat 
al~Kil>ar\  Sussam  bei  Tavernier,  Les  six  Voyages^ 
I,  359),  während  die  arabischen  Geographen  den 
griechischen  Namen  in  den  Formen  Sämü,  Säm  (al- 
Idrisi,  Nuzhat  al-MusJitäk^  frz.  Übers,  von  Jaubert, 
u.  d.  T.  Geographie  .  .  .,  II,  127,  303),  Sämis  (Yä- 
küt,  Mii^cjjam^  I,  21)  oder  .Shämis  (Abu  '1-Fidä^,  ed. 
Reinaud,  S.  192,  193)  überliefern.  Samos  wurde  im 
Mittelalter  wiederholt  von  den  Arabern  auf  ihren 
Seezügen  im  Ägäischen  Meere  heimgesucht,  so  na- 
mentlich in  den  Jahren  S89  und  91 1 ;  erst  durch  die 
Vertreibung  der  Araber  aus  Kreta  um  die  Mitte  des 
X.  Jhdts.  wurde  die  Herrschaft  der  Rom.ler  über 
diese  und  die  andern  Inseln  des  Archipels  wieder- 
hergestellt. In  der  Folgezeit  war  Samos  den  Überfäl- 
len der  Seldjüken  und  ihrer  Vasallen  ausgesetzt.  Tza- 
chas,  der  Herr  von  Smyrna,  bemächtigte  sich  der 
Insel  um  das  Jahre  1090  und  hielt  sich  dort  einige 
Zeit  (Anna  Comnena,  Alexias,  IX,  K.  I);  im  XIV. 
Jhdt.  wurde  sie  von  dem  Aidinoghlu  Umur  Beg 
verwüstet  (Dukas,  K.  VII).  Seit  dem  Ende  des  XIV. 
Jhdts.  gehörte  sie  den  genuesischen  Maona 
von  Chios  [vgl.  sÄKlz].  Mit  den  Bewohnern  des 
benachbarten  Festlandes  bestanden  freundliche  Be- 
ziehungen. So  wird  überliefert,  dass  beim  p^infalle 
Timürs  zahlreiche  Türken  sich  dorthin  Buchteten 
(Buondelmonte,  ed.  Sinner,  K.  54)  und  der  Schwarm- 
geist Bürklüdje  Mustafa,  der  um  1420  einen  kom- 
munistischen Aufsland  auf  der  Erythräischen  Hali)- 
insel  hervorrief,  unterhielt  Verkehr  mit  den  Mün- 
chen von  Chios  und  Samos.  Nach  dem  Untergange 
des  Byzantinischen  Reiches  beliess  Mehemmed  der 
Eroberer  Samos  den  Genuesen  von  Chios,  die  aber 
ihren  Besitz  nicht  zu  halten  vermochten  und  daher 
im  Jahre  1476  der  grössten  Teil  der  Einwohner  zur 
Übersiedlung  nach  Chios  veranlassten.  Vermutlich 
infolge  dessen  Hess  Mehemmed  11.  im  Jahre  8S4 
(1479)  Samos  durch  den  Beg  von  Bighä  beset- 
zen; um  die  verödete  Insel  wieder  zu  bevölkern, 
wurde  den  neuen  Ansiedlern  Befreiung  von  den  staat- 
lichen Auflagen  {'■AwäriJ-i  dnoänlye)  zugesichert 
(Bihishti,  Täiikh^  Fol.  2091!  der  Hs'.  des  Br.  Mus.; 
vgl.  Sa'd  al-Dln,  I,  567  ff.).  Später,  wahrscheinlich 
nach  dem  Frieden  mit  Venedig  unter  Bäyezid  II. 
i.  J.  1502,  scheinen  die  Genuesen  die  Herrschaft 
über  die  Insel  wiedererlangt  zu  haben;  wenig- 
stens sagt  Belon,  der  kurz  nach  1547  den  Ar- 
chipel bereiste,  ausdrücklich,  dass  sie  der  S eig- 
nen rie  de  Chio  gehörte  {Lcs  Ohscrvatiom  de 
plusicu/s  Singitlnrilez  usw.,  Paris  1555^  ^-  84''>) ; 
aber  wenige  Jahre  darauf  räumten  sie  sie  zum 
zweiten  Male  und  überliessen  sie  ihrem  Schicksal 
(Boschini,  V Arcipelago^  Venedig  1558,  S.  72).  Die 
Insulaner  zogen  sich  vor  den  üljerfällen  der  Kor- 
saren in  die  unzugänglichen  Berge  im  Innern 
zurück,  wo  sie  das  Leben  von  Wilden  führten. 
Da    wurde   der  Kapudanpasha  Ktlfdj  'Ali   Pasha 


auf  einer  seiner  Fahrten  im  Archipel  auf  die  ver- 
lassene Insel  aufmerksam  und  liess  sie  sich  im  J. 
1562  vom  Sultan  schenken;  die  Erträge  aus  den 
Steuern  und  Abgaben  stiftete  er  zum  Unterhalt 
der  von  ihm  in  Top-Khäne  am  Bosporus  erbauten 
grossen  Moschee.  Ein  türkischer  Woiwoda,  ge- 
wöhnlich Aghä  genannt,  verwaltete  die  Insel;  ein 
Kadi,  bzw.  Nä'ib,  übte  die  Gerichtsbarkeit  aus; 
sie  residierten  in  Chora,  dem  Hauptorte  der  Insel, 
wo  auch  der  Titular  des  damals  neugegründeten 
griech. -orthodoxen  Bistums  Samos  seinen  Sitz  nahm. 
Ausser  diesen  beiden  Beamten  und  ihrem  Unterper- 
sonal wohnten  keine  Türken  auf  der  Insel.  Alier  auch 
unter  türkischer  Herrschaft  hatten  die  Samioten 
noch  lange  unter  den  Raubzügen  der  Piraten  aller 
Nationen,  Malteser,  Franken,  Algerier  und  Tripo- 
litaner,  zu  leiden,  die  ähnlich  wie  die  gleichzeiti- 
gen Flibustier  und  Eoucanier  in  Westindien  und 
die  von  Pompejus  bezwungenen  pamphylischen 
Seeräuber  über  ein  Jahrhundert  diesen  Teil  des 
Mittelmeeres  unsicher  machten.  Dazu  wurde  Samos, 
das  weder  befestigte  Plätze  noch  ständige  Besatzung 
hatte,  in  den  Kriegen  zwischen  der  Hohen  Pforte 
und  Venedig  im  XVII.  Jhdt.  wiederholt  von  den 
Venezianern  vorübergehend  besetzt;  die  Besetzung 
durch  die  russische  Flotte  dauerte  mehrere  Jahre, 
von  1771  — 1774.  Am  griechischen  Befreiungskriege 
haben  die  Samioten  hervorragenden  Anteil  genom- 
men ;  nach  Beendigung  des  Krieges  kehrten  sie  zwar 
unter  türkische  Herrschaft  zurück,  doch  erlangten 
sie  dank  der  Intervention  der  Westmächte  vollstän- 
dige Autonomie  unter  einem  christlichen,  vom 
Sultan  zu  ernennenden  Statthalter  (Bey,  griech. 
■^ye/iwi/,  was  man  mit  Fürst,  prince  wiederzugeben 
pflegte)  und  wurden  unter  den  Schutz  von  Frank- 
reich, Gross-Britannien  und  Russland  gestellt ;  auch 
wurde  der  Insel  eine  eigene  Flagge  zugestanden.  Wie 
die  übrigen  Vasallenstaaten  der  Pforte  zahlte  Samos 
einen  jährlichen  Tribut,  der  ursprünglich  400  000 
Piaster  I)etrug,  später  aber  auf  300  000  Piaster 
herabgesetzt  wurde  ;  hiervon  dienten  loi  000  Piaster 
zur  Ablösung  der  Abgaben  an  die  Wakfstiftung 
des  Kflfdj  'Ali.  Der  erste  Bey  von  Samos,  Stefan 
Vogorides,  wurde  Anfang  Djumädä  I  1249  (Mitte 
Sept.  1833)  ernannt  und  bekleidete  diesen  Posten 
bis  Anfang  Sept.  1851;  nach  ihm  haben  bis  1913 
nicht  weniger  als  18  „Fürsten",  die  mit  wenigen 
Ausnahmen  Fanariotischen  Familien  entstammten, 
die  Insel  des  Polykrates  beherrscht.  Im  Jahre  1913 
ist  Samos  durch  den  Vertrag  von  London,  der  dem 
Balkankrieg  ein  Ende  machte,  mit  Griechenland 
vereinigt  worden. 

An  Stelle  von  Chora  ist  in  neuerer  Zeit  Vathy 
Sitz  der  Regierung  geworden;  die  Zahl  der  ortsan- 
sässigen Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1912  rund 
50  000  Seelen, 

Li  t  le  ra  I  ur:  H  aup  t  we  rk  ist  Epaminondas 
y.  Stamatiades  Safz/aua,  5  Bände,  Samos  1881  — 
1887;  Cieschichte  und  Beschreibung  der  Insel 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  1885);  dazu  des- 
selben Monographien  '^tittq^^iijlüx  ^txrpißii  Tspi 
'IwTii4*  Tecüpy^ipiivov  izpxi^'^i^xÖTrou  ^Xfxou  1606 — 
7^7/  (ebenda  1892)  und  B/o^  'IxKÜßov  Bxa-i^iKov 
Ssa-xoTOv  ZuiMOU  (ebenda  1894).  Von  älteren  Reise- 
werken, soweit  nicht  bereits  angeführt,  kom- 
men in  Betracht :  [Des  Hayes  de  Courmesine], 
Voyage  de  Leva/i/ (Puris  1632),  S.  348  fif. ;  Stochove, 
Voyage  faict  er  aimees  löjo  i6ji  1632  röjj^ 
(Brüssel  1643),  S.  234 — 236;  Tournefort,  Voyage 
du  Levant  (Amsterdam  1718),  I,  155 — 158; 
Pococke,  Description  of  the  &7J/ (London  1745), 
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II,  2,  24  ff.;  Dallaway,  Co?is/nnli»oplc  aiicient 
and  modern  (London  1797},  S.  251 — 260;  Choi- 
seul  Gouffier,  Voyage  pittoresqite  dans  VEmp. 
Olt.'^  (Paris  1S42),  I,  157 — 161,  mit  den  Tafeln 
52 — 54  des  dazugehörigen  Atlas,  Bd.  I;  über  die 
Verhältnisse  in  neuerer  Zeit:  A.  Ritter 
zur  Helle  von  Samo,  Das  Vilajel  der  Inseln 
des  Weissen  Meeres  (Wien  1878),  S.  13  ff. ; 
Cuinet,  La  7"«;y(/!V  </Mj;V,  1,  498— 523;  Ahmed 
Tewliid,  Tärlk/i-i^Ot/imänl  Endjiimeni Atedjniü'^a- 
si\    I.    Serie,    13.    Heft,  S.  837   ff. 

(J.  H.  Mordtmann) 
SAMSAM  AL-DAWLA,  Abu  Käüdjär  al- 
Mazruban,  Hüyide.  Nach  dem  Tode  des  büyi- 
dischen  Herrschers  'Adud  al-Dawla  im  Shawwäl 
372  (März  983)  wurde  sein  Sohn  Abu  Kälidjär 
als  Emir  al-Umarä'  unter  dem  Namen  Samsäm  al- 
Dawla  anerkannt.  Dann  gab  dieser  seinen  beiden 
Brüdern  Abu  '1-Husain  Ahmed  und  Abu  Tähir 
Firüz  Shäh  die  Provinz  Fars  zu  Lehen  und  befahl 
ihnen,  sich  sofort  dorthin  zu  begeben.  Als  sie 
aber  in  Arradjän  eintrafen,  war  der  vierte  Bruder, 
Sharaf  al-Dawla,  ihnen  zuvorgekommen  und  hatte 
schon  von  Färs  Besitz  ergriffen,  weshalb  sie  sich 
nach  al-Ahwäz  zurückziehen  mussten.  Da  Sharal 
al-Dawla  die  Oberhoheit  Samsäm  al-Dawla's  nicht 
anerkennen  wollte,  schickte  dieser  ein  Heer  gegen 
ihn  unter  Abu  '1-Hasan  b.  Dankas,  der  bei  Kurljüb 
zwischen  Wäsit  und  Basra  auf  die  feindlichen 
Truppen  unter  Abu  '1-Agharr  Dubais  b.  'Afif  al- 
Asadl  stiess.  Abu  '1-Hasan  wurde  aber  gefangen 
genommen  und  sein  Heer  in  die  Flucht  geschlagen 
(Rabi'  1  373  ^  August/September  983),  worauf 
Sharaf  al-Dawla  seinem  Bruder  Abu  '1-Husain  die 
Herrschaft  über  al-Ahwäz  verlieh.  Zugleich  mussle 
.Samsäm  al-Dawla  mit  dem  Kurdenhäuptling  Bädh, 
dem  Stammvater  der  Marwäniden,  kämpfen.  Die- 
ser war  in  Diyär  Bekr  eingefallen,  wo  er  sich  nach 
dem  Tode  des  'Adud  al-Dawla  mehrerer  Städte 
wie  Maiyäfärikin  und  Nasibin,  bemächtigt  halte. 
Die  Truppen  Samsäm  al-l)awla's  wurden  besiegt, 
und  auch  al-Mawsil  geriet  in  die  Gewalt  Bädh's;  als 
dieser  aber  im  Safar  374  (Juli  984)  auch  Baghdäd 
unter  seine  Herrschaft  bringen  wollte,  wurde  er 
geschlagen  und  musste  auf  den  Besitz  von  al-Mawsil 
verzichten.  Dagegen  durfte  er  Diyär  Bekr  und  die 
H.llfte  von  Tür  'Abdin  behalten.  Im  Jahre  375 
(985/9S6)  empörte  sich  der  dailemitische  General 
Asfär  b.  Kurdawaih  gegen  .Samsäm  al-Dawla  in 
Baghdäd  und  erklärte  sich  anfangs  für  Sharaf  al- 
Dawla;  dann  aber  beschloss  er  im  Einverständnis 
mit  den  ihm  ergebenen  Truppen,  den  damals  erst 
fünfzehnjährigen  Abu  Nasr  b.  'Adud  al-Dawla,  der 
später  zum  Oberemir  unter  dem  Namen  Bahä"*  al- 
Dawla  [s.  d.]  ernannt  wurde,  zum  Statthalter  von 
al-'lräk  an  Stelle  seines  Bruders  Sharaf  aI-Da\vla 
zu  machen.  Asfär  wurde  aber  geschlagen  und  Bahä' 
al-I)awla  gefangen  genommen.  Dann  brach  Sharaf 
al-Dawla  von  Färs  auf,  um  sich  nach  al-Ahwäz 
zu  begeben,  und  teilte  .seinem  Bruder  Abu  U-Husain 
daselbst  mit,  dass  er  Bahä' al-Dawla  befreien  wolle; 
Abu  '1-Husain  traute  ihm  aber  nicht,  sondern  be- 
gann Truppen  zusammenzuziehen.  Inzwischen  gin- 
gen diese  zu  Sharaf  al-Dawla  über,  und  Abu  '1-Hu- 
sain blieb  jetzt  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
seinem  Oheim  Fakhr  al-Dawla  [s.  d.]  anzuschliessen; 
da  er  sich  aber  auch  ihm  gegenüber  als  unzuver- 
lässig erwies,  wurde  er  eingekerkert  und  später 
ums  Leben  gebracht.  Um  den  Frieden  zu  wahren, 
schrieb  .Samsäm  al-Dawla  an  Sharaf  al-Dawla,  und 
da    er   sich   mit  der  Statthalterschaft  von   Baghdäd 


begnügte  und  erbötig  war,  Bahä'  al-Dawla  aus 
der  Haft  zu  entlassen  und  Sharaf  al-Dawla  den 
Vorrang  im  Kanzelgebete  im  'Irak  zu  gewähren, 
erklärte  sich  dieser  mit  seinem  Vorschlag  zufrie- 
den. Als  .Samsäm  al-Dawla  im  Jahre  376  (986/ 
987)  bei  Sharaf  al-Dawla  erschien,  wurde  er  zuerst 
sehr  freundlich  empfangen,  dann  aber  festgenom- 
men und  in  einer  Burg  in  der  Nähe  von  Shiräz 
eingekerkert.  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  soll 
Sharaf  al-Dawla  ihn  sogar  später  haben  blenden 
lassen.  Inzwischen  brachen  in  Baghdäd  Streitig- 
keiten zwischen  den  Daileniiten,  die  es  mit  Sam- 
säm al-Dawla  hielten,  und  den  Anhängern  Sharaf 
al-Dawla's,  den  Türken,  aus,  und  erst  nachdem 
die  Ruhe  wiederhergestellt  worden  war,  erkannte 
der  Khalife  al-Tä^i'  letzteren  als  Emir  al-Umarä^  an. 
Nach  seinem  Anfang  Djumädä  11  379  (September 
989)  erfolgten  Tod  ererbte  Bahä^  al-Dawla  diese 
Würde.  Dann  bekam  .Samsäm  al-Dawla  die  Frei- 
heit wieder,  musste  aber  zuerst  mit  seinem  Neffen 
Abu  'Ali  b.  Sharaf  al-Dawla  und  nach  dessen 
Ermordung  mit  Bahä^  al-Dawla  [s.  d.]  kämpfen. 
Im  Jahre  383  (993/994)  —  oder  nach  einer  an- 
deren, wahrscheinlich  auf  Textverderbnis  lieruhen- 
den  Angabe  schon  im  Jahre  380  (990/991)  — 
gelang  es  den  Söhnen  Bakhliyär's  [s.  d.],  die  nach 
dem  Tode  Sharaf  al-Dawla's  in  eine  Burg  in  Färs 
eingesperrt  worden  waren,  mit  Hilfe  der  dailemi- 
tischen  Besatzung  die  Freiheit  wiederzubekommen 
und  einen  grossen  Anhang  zu  gewinnen.  Als  Sam- 
säm al-Dawla  das  erfuhr,  schickte  er  ein  Heer 
unter  Alrä  'Ali  b.  Ustädh  Hormuz  ihnen  entgegen. 
Dieser  belagerte  sie  in  der  Burg,  in  die  sie  sich 
geflüchtet  hatten;  sie  mussten  sich  ergeben  und 
wurden  zu  Samsäm  al-Dawla  gebracht,  der  zwei 
von  "ihnen  hinrichten  und  die  vier  übrigen  ein- 
sperren liess.  In  demselben  Jahre  brachen  die 
Feindseligkeiten  zwischen  Samsäm  al-Dawla  und 
Bahä'  al-Dawla  wieder  aus.  Nach  mehrjährigem 
Kampfe  neigte  sich  der  Sieg  immer  mehr  auf  die 
Seite  des  ersteren,  als  er  im  Dhu  'l-Hidjdja  388 
(Ende  998)  im  Alter  von  fünf  und  dreissig  Jah- 
ren und  sieben  Monaten  ermordet  wurde.  Vgl. 
auch   den  Art.  ABU  KÄi.InjÄR. 

Lit t eratitr:  Ibn  al-Athir,  al-J\ämil^  ed. 
Toinberg,  IX,  passim;  Abu  '1-Fidä',  Annales^ 
ed.  Reiske,  II,  555  ff.;  Ibn  Khaldün,  Kitäb 
al-'-Ibar  (BQläk  1284),  IV,  456  ff. ;  Hamd  Allah 
Mustawfi-i  Kazwini,  Tärlkh-i  gtiztda,  ed.  Browne, 
I,  429 — 430;  Wilken.  Gesch,  der  Sultane  aus 
dem  üesctil.  Biijeh  nach  Mirchond^  Kap.  X ; 
Weil,   Gesch.  d.   Chalifen.,  111,  31 — 35,  37,  47  f. 

(K.  V.  ZetterstIsEN) 
SAMSÄM  Ai,-DAWLA  Shähnawäz  IChSn  Sha- 
Hlu  Kij^AKi  AwrangahadI,  indischer  Staats- 
mann und  Historiker.  Er  hiess  von  Hausaus 
'Abd  al-Uazzäk  Husaini  und  gehörte  einer  zur  Zeit 
Akbars  aus  Kh^äf  in  Khoräsän  nach  Indien  ein- 
gewanderten und  dort  zu  hohen  Ehren  gelangten 
Saiyid-Familie  an.  Er  wurde  am  28.  Kamadän 
im  (20.  März  1700)  in  I.ähür  geboren  und  kam 
in  frühem  Alter  nach  .-Vwrangäb.äd  [s.  d.],  wo  er  i. 
J.  1145(1732)  von  dem  ersten  unabhängigen  Nizäm 
des  Dakhan,  Äsaf  Djäh  [s.  d.  und  unter  haidar- 
ÄBÄIJ],  zum  IXiivän  von  Berär  ernannt  wurde. 
Im  Jahre  1155  (1742)  wurde  er  in  den  von  Nä-sir 
Djang,  dem  Sohn  des  genannten  Herrschers,  wider 
seinen  Vater  versuchten  Aufstand  hineingezogen 
und  nach  dem  Misslingen  desselben  abgesetzt.  Die 
folgenden  fünf  Jahre  widmete  er  in  Zurückgezo- 
genheit  der  .\rbeit  an  seinem  grossen  Geschichts- 
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werlt,  den  Ma'äthir  al-Umar'ä'.  Kurz  vor  dem 
Ende  seiner  Regierung  begnadigte  ihn  Asaf  Djäh 
(i  160  =  1747)  und  setzte  ihn  wieder  in  seine  frühere 
Stellung  ein,  in  der  er  auch  unter  den  beiden  fol- 
genden Herrschern,  Näsir  Djang  und  Saläbat  Djang, 
blieb.  Nach  dem  llerrschaftsantritt  des  Basälat  Djang 
i.  J.  1170  (1756)  gelang  es  der  von  Samsäm  al- 
Dawla  bekämpften  französischen  Partei,  ihn  zu 
stürzen;  er  wurde  am  3.  Ramadan  1171  (12.  Mai 
1758)  von  Soldaten  des  französischen  Generals 
Bussy  erschlagen.  Nach  einer  andern,  zweifelhaften 
Nachricht  hätte  ihn  der  General  selber  erschossen. 
Die  Ma^älhir  al-Uinara'^  ein  nach  den  Anfangs- 
buchstaben der  besprochenen  Namen  alphabetisch 
geordnetes  biographisches  I.exdion  aller  hervorra- 
genderen Staatsmänner  unter  den  indischen  Timü- 
riden  von  Akbar  bis  zur  Zeit  des  Autors  —  Elliot 
nennt  sie  „the  Peerage  of  Ihe  Mughal  Empire"  — 
existieren  in  zwei  Redaktionen,  von  denen  beiden 
zahlreiche  Abschriften  bekannt  sind.  Das  bei  der 
Ermordung  des  Autors  und  der  Zerstörung  seines 
Hauses  verloren  gegangene,  übrigens  unabgeschlos- 
sene und  auch  in  den  ausgearbeiteten  Teilen  noch 
nicht  publikationsfertige  Original  wurde  erst  nach 
zwölfmonatigem  Suchen  von  dem  Freunde  und 
mehrjährigen  Sekretär  des  Verfassers,  (ihuläm  'AU 
Äzäd  Balgrämi  (dem  bekannten  Verfasser  zweier 
Dichter- TaJ/ikirn\,  Khaiäna-i  'ämha  und  Sarw-i 
Azäd^  vgl.  H.  Ethe,  im  Grnndr.  d,  iran.  Philol.^ 
II,  215)  wiedergefunden,  wenn  auch  nicht  vollstän- 
dig. Er  stellte  ihm  eine  Vorrede  und  eine  Bio- 
graphie des  .Samsäm  al-Dawda  (s.  die  Litt )  voran 
und  ergänzte  es  um  mehrere  Artikel.  Diese  erste 
Redaktion   umfasst   261    Biographien. 

Sie  wurde  stark  erweitert  und  neu  publiziert  vom 
Sohne  des  Verfassers, '^Abd  al-Haiy  Khan  (f  1196  = 
1781  ;  seine  zahlreichen  Titel  siehe  bei  Morlay, 
a.a.O.,  S.  104,  s.  die  Litt  ),  der  in  zwölfjähriger  Ar- 
beit das  Werk  seines  Vaters,  unter  Zugrundelegung 
der  ersten  Redaktion,  aber  mit  Hinzufügung  von 
weiteren,  nachträglich  wiedergefundenen  l'eilen  des 
Originals  und  von  Zusätzen,  die  er  aus  30  in  seiner 
Vorrede  aufgezählten  historischen  Werken  schöpfte, 
bis  zum  Jahre  1194  (1780),  in  dem  er  seine  .Ar- 
beit abschloss,  weiterführte.  Sein  eigenhändiges 
Brouillon  ist  in  der  Handschrift  der  India  Office 
Library,  N".  2424  (Ethe's  Katalog  N"  627)  er- 
halten. Diese  zweite  Redaktion  enthält  eine  Vor- 
rede des  Herausgebers,  die  Vorreden  Samsäm  al- 
Dawla's  und  Ghuläm  'Ali's,  die  Biographie  des 
.Sainsäm  al-Dawla  von  dem  letzteren,  ein  Register 
der  Artikel  und  diese  selber,  sowie  endlich  als 
Schluss  eine  kurze  Biographie  des  Herausgebers. 
Sie  umfasst  73 1  Biographien  und  ist  eine  der 
aufschlussreichsten  (Quellen  für  die  Geschichte  der 
Moghulherrschaft   in  Indien. 

.Samsäm  al-Dawla  verfasste  ausserdem  eine  Samm- 
lung von  Dichterbiographien  unter  dem  Titel  Bü' 
häristäu-i  Stikh""- 

Li 1 1 er atii r  :  W.  H.  Morley,  A  descriptive 
Ca/a/ogia  of  thc  Liistorical  Manuscripts  in  the 
Arabic  and  Persian  Langitagcs^  prcservcd  in  thc 
Library  of  the  Royal  Asiatic  Society  (1854), 
S.  loi — 105;  Ch.  Rieu,  Catalogue  of  the  /Vr- 
sian  Manuscripts  in  the  British  Museum  (1879), 
S.  129,  339  ff.,  1025;  E.  Sachau-H.  Ethe,  Ca- 
talogtie  of  Persian  ....  Manuscripts  in  the  Bod- 
leian  Library  (1889),  Kol.  93;  H.  Ethe,  Cata- 
logue of  Persian  Manuscripts  in  the  Library 
of  the  Lndia  Oßce,  Kol.  253  ff.  —  Quarlerly 
Oriental  Magazine  (nicht   Q.   0.  Review^  wie  in 


den  vorstehenden  Katalogen  mehrfach  zitiert 
wird),  IV  (Calcutta  1S25J,  S.  269  ff.  (die  Bio- 
graphie des  .Samsäm  al-Dawla  von  Ghuläm  'AU, 
englisch  von  H.  H.  WilsonJ;  H.  Elliot,  Ilistory 
of   India,    Vlll    (1877),    S.    187   ff. 

_  (H.   H.  Schaedek) 

SAMSAM  Ai.-SALTANA,  Nadjaf  Kuli  Khän, 
Häuptling  der  Hakhtiyären,  um  1846  ge- 
boren. Er  gehört  zum  grossen  Stamm  der  Haft- 
Lang,  dem  er  1903 — 05  als  Il-Kegi,  später  als 
Il-Khäni  vorstand.  Er  ist  ein  Sohn  von  Husain 
KuU  Ivhän,  welcher  auf  Befehl  des  Fürsten  Zill 
al-Sultän,  des  berühmten  General-Gouverneurs  von 
Isfähän,  getötet  wurde,  und  ein  Enkel  von  Dja'far 
Kuli  Khän.  .Samsäm  ist  besonders  bekannt  durch 
die  Rolle,  die  er  in  der  persischen  nationalistisch- 
revolutionären   Bewegung  gespielt  hat. 

.Samsäm  empörte  sich  gegen  die  unfähige  Ver- 
waltung des  Gouverneurs  Ikbäl  al-Dawla,  besetzte 
am  5'  Januar  1909  mit  1000  Baklitiyären  Is- 
fähän und  berief  den  Provinzialrat  i^AndJunian) 
ein.  Gemeinsam  mit  seinem  aus  Europa  zurückge- 
kehrten Bruder  Sardär-i  As'ad  telegraphierte  er  am 
3.  Mai  der  Regierung,  er  beabsichtige,  auf  die 
Hauptstadt  loszumarschieren.  Er  führte  diesen  Plan 
auch  aus,  trat  aber  neben  den  Hauptführern  der 
Revolution,  Sardär-i  .\s'ad  und  Sipahdär-i  A'zam, 
dem  Befehlshaber  der  in  Rasht  formierten  Streit- 
kräfte, in   den    Hintergrund. 

Als  im  Sommer  191 1  die  Nachricht  von  der 
Rückkehr  Muhamnr.ed  'AU  Shäh's  nach  Teheran 
(Tihrän)  kam,  trat  .Samsäm  am  5  Juli  in  das  Ka- 
binett Sipahdär  als  Kriegsminister  und  Militärgou- 
verneur  der  Hauptstadt  ein.  Am  26.  Juli  bildete 
er  selbst  ein  neues  Kabinett.  Drei  Tage  darauf 
setzte  der  Madjiis  einen  Preis  auf  das  Haupt  von 
Muhammed  'Ali  Shäh.  Im  August  brachten  die 
Bakhtiyären,  wirksam  unterstützt  durch  den  arme- 
nischen Revolutionär  Yefrem  Khän,  dem  Sardär-i 
Arshad,  dem  wichtigsten  Parteigänger  des  gestürz- 
ten Shähs,  eine  Niederlage  bei;  im  September  be- 
reiteten sie  der  Erhebung  des  unruhigen  Prinzen 
Sälär  al-Dawla  ein  Ende.  Samsäm  arbeitete  anfangs 
Hand  in  Hand  mit  dem  amerikanischen  Berater 
der  Regierung,  Morgan  Shuster,  der  mit  der  Re- 
form der  persischen  Finanzen  beauftragt  war  und 
die  nationale  Bewegung  eifrigst  unterstützt  hatte. 
Aber  gar  bald  entstanden  zwischen  ihnen  Mei- 
nungsverschiedenheiten wegen  des  energischen  Auf- 
tretens Shuster's  (Zwischenfall  'Alä"  al-l)awla).  Am 
29.  Oktober  verlangte  Russland  Genugtuung  we- 
gen des  Eingreifens  der  Gendarmen  Shuster's  in 
die  Angelegenheiten  des  Fürsten  Shu'ä'  al-Saltana, 
welcher  sich  als  russischen  Schützling  bezeichnete. 
Infolgedessen  entschuldigte  sich  Wuthük  al-Dawla, 
der  Minister  des  Auswärtigen,  inr  Namen  seiner 
Regierung  bei  der  russischen  Botschaft.  Trotzdem 
stellte  Russland  am  l6.  November  ein  Ultimatum 
und  forderte  die  Entlassung  Shuster's.  Das  Kabi- 
nett, welches  nach  einem  Zwist  mit  Yefrem  Khän 
sich  ihm  von  neuem  genährt  hatte,  bekundete 
eine  entgegenkommende  Haltung.  Am  9.  Dezem- 
ber bildete  Wuthük  al-Dawla  ein  neues  Kabinett, 
welches  nach  zwei  Tagen  das  Ultimatum  annahm. 
Shuster  wurde  durch  einen  Belgier  (Mornard)  er- 
setzt und   verliess   Persien. 

Im  Soinmer  1918  wurde  Samsäm  aufs  neue  zur 
Macht  berufen.  Infolge  der  Vorgänge  in  Russland 
widerrief  das  neue  Kabinelt,  das  einen  nationali- 
stischen Charakter  hatte,  in  der  Sitzung  vom  27. 
Juli  alle  Verträge  mit  Russland  und  alle  den  Russen 
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zugebilligten  Konzessionen.  Da  diese  Massregel 
die  Interessen  aller  Fremden  in  Mitleidenschaft 
zog,  beschleunigte  sie  den  Sturz  des  Kabinetts.  Es 
wurde  durch  ein  neues  Kabinelt  Wuthuk  al-Dawla 
ersetzt,  welches  dann  den  englisch-persischen  Ver- 
trag vom  9.  August   191 9  unterzeichnete. 

.Samsäm  ist  durch  sein  Draufgängertum  bekannt, 
aber   Morgan  Shuster  wirft  in  seinem  Buch  diesem 
Stammeshäuptling  Mangel  an  Beständigkeit  vor. 
Littciatur:    E.    G.    Brown,    Thi    Persian 
Revolution  (1910),  S.  z66,  29S;  D.  Fräser,  Per- 
sia    anti    Turkcy  in  revolt  (1910),  S.   87;  I.   A. 
Zinowiew,    liossiya,    Angliya    i  Pcrsiya  (St.   Pe- 
tersburg   191 2),    S.    135;    Englische    Dokumente 
£ui-   ErJrosielung   Persiens    in   Der  neue  Orient 
(Berlin   1917),  S.  22;  J.  M.  Balfour,  Kecent  hap- 
fenings  in  Persiii   (1922),  S.    108. 

_  (V.   MlNORSKY) 

Ai.-SAMSAMA,  das  Schwert  des  arabischen 
Dichters  und  Kriegers  "A  m  r  b.  M  a*"  d  i  k  a  r  i  b  al- 
Zubaidi  [s.  Bd.  I,  353="],  berühmt  durch  die  Härte 
und  Schärfe  seiner  Klinge.  Wie  mehrere  der  be- 
sten arabischen  Schwerter  Hess  man  auch  dieses  aus 
Südarabien  stammen  und  schrieb  ihm  ein  fabel- 
haftes Aller  zu.  'Amr  selbst  behauptet  in  einem 
oft  zitierten  Vers  (Ibn  Duraid,  S.  311;  VXv/,  Ausg. 
von  1293,  I,  46,  II,  70;  Ibn  Badrün,  S.  84;  Täd/ 
al-'Arüs^  VI,  229),  es  habe  Ibn  Dhl  Kaifän  „vom 
Volk  der  'Ad"  gehört.  Man  hat  dieses  Mitglied 
eines  einst  wirklich  vorhandenen  himyaritischen 
Stammes  (vgl.  M.  Hartmann,  Die  tiral>isi/ie  P'rage^ 
S.  331,613)  einem  der  letzten himyarilischcn  Könige, 
der  zur  Familie  Dhü  Djadan  geholte,  gleichgesetzt; 
aber  höchst  wahrscheinlich  will  der  Dichter  ganz 
einfach  das  hohe   Alter  seiner  Waffe  andeuten. 

Die  Geschichte  und  die  Schicksale  der  Sam- 
säma  sind  ziemlich  kompliziert :  noch  zu  Lebzeiten 
des  Dichters  gelangte  sie  in  die  Hände  eines  Mit- 
glieds der  L'maiyadenfamilie,  des  Prophetengenossen 
Khälid  b.  Sa'id  b.  al-'Äsi.  Die  Art,  wie  dieser  sich 
des  Schwertes  bemächtigte,  wird  mit  einigen  Varian- 
ten von  Ihn  al-Kalbi  (bei  al-Balädhuri),  Abu  'L'baida 
(in  den  A^iiäni)^  al-Zuhri  (bei  Ibn  Hubaish,  s.  d. 
Litt.')  und  Saif  b.  'Omar  (bei  al-Tabari)  erzählt.  Nach 
letzterem  hätte  Khälid  es  im  Kampf  erobert,  nach- 
dem er  'Amr  b.  Ma'dikarib  geschlagen  hatte,  der 
an  dem  durch  den  falsclien  Propheten  al-Aswad 
al-'Ansi  [s.  I,  522'']  erregten  Aufstand  gegen  den 
Islam  teilgenommen  halte ;  nach  den  drei  ersten 
hätte  'Amr  selbst  das  Schwert  dem  Khälid  als 
Lösegeld  für  seine  Schwester  (oder  Gattin)  Rai- 
häna  gegeben,  die  in  muslimische  Gefangenschaft 
geraten  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  'Amr  ein 
Gedicht  verfasst  haben,  aus  dem  einige  Verse  oft 
in  den  arabischen  (Quellen  zitiert  werden  (Ibn  Du- 
raid, S.  49;  Z/V««,  XV,  240  usw.).  Die  Überlie- 
ferung (al-Tibrizi  in  der  Hatnäsa^  ed.  Freytag,  S. 
397,  ,2_,5),  nach  der  ^Amr  das  Schwert  dem  Kha- 
lifen  'Omar  geschenkt  haben  soll,  ist  ganz  un- 
glaubhaft. 

Nachdem  Khälid  b.  Sa'id  in  der  Schlacht  auf 
dem  Mardj  al-.Suffar  während  der  F.roberung  Syriens 
(  14  d.  H.)  gefallen  war,  ging  die  .Samsama  in  den 
Besitz  seines  Neffen  Sa'id  b.  al-'Äsi  [b.  Sa'id  b. 
al-'Äsi]  über,  der  sie  bei  der  Verteidigung  des 
Khalifen  'Othmän  verlor,  als  dieser  in  seinem 
Hause  zu  Medina  belagert  wurde  (35  d.  IL).  Das 
Schwert  wurde  von  einem  Beduinen  aus  dem  Stamm 
der  Djuhaina  aufgeholjen,  bei  dem  man  es  unter 
dem  Khalifat  des  Mu'ilwiya  wiederfand.  Nachdem 
es    seinem   früheren   Besitzer   zurückgegeben    war, 


wanderte  es  unter  verschiedeneu  Mitgliedern  der 
Familie  Banu  'l-'Äsi  von  Hand  zu  Hand,  bis  eines 
von  ihnen.  Aiyiib  b.  Abi  Aiyüb,  der  Urenkel  des 
Sohnes  von  Sa'id,  es  dem  Khalifen  al-MahdT(i58 — 
l6g;=775 — 785)  für  ca.  80000  Dirhems  verkaufte. 
Von  da  an  wurde  die  Samsäma  als  kostbare  Re- 
liquie im  Schatz  der  'Abbäsiden  aufbewahrt,  und 
ihr  Ruhm  wuchs  noch  ständig.  Dichter  wie  Abu 
'1-Hawl  al-Himyari  (Djähiz,  Hayawän^  V.  30)  und 
Salm  al-Khäsir  haben  ihr   Lob  gesungen. 

Man  hat  aus  verschiedenen  <)uellen  Nachrichten 
über  die  .Samsäma  unter  dem  Khalifat  des  Hädi 
(169 — 170  =  785 — 786),  Härün  al-Rashid  (170 — 
193  =:  786 — 809),  Wathilj  (227 — 232  =  842  —  847) 
und  Mutawakkil  (232 — 247^847 — 861);  nach 
diesem  verstummen  die  Mitteilungen  darüber.  Die 
Anekdoten,  die  von  der  Vortrefllichkeit  des  be- 
rühmten Schwertes  während  der  Zeit,  da  es  in  den 
Händen  dieser  Khalifen  war,  handeln,  sind  wenig 
glaubwürdig;  eher  schon  eine  Beschreibung  bei 
al-Tabari,  III,  1348,  4—8,  der  erzählt,  wie  al-Wathilj 
im  Jahre  231  (845/46)  die  .Samsäma  benutzte,  um 
Ahmed  b.  Nasr  al-Khuzä'i  eigenhändig  hinzurich- 
ten, der  gegen  den  Khalifen  konspiriert  haben 
und  —  im  Gegensatz  zu  dem  von  al-Ma^mun  sta- 
tuierten Dogma  —  für  die  Lehre  von  der  L'ner- 
schafifenheit  des  Kor^äns  eingetreten  sein  sollte : 
„Es  war  eine  Klinge  mit  einem  Griff;  drei  Nägel 
verbanden  den  Griff  mit  der  Klinge".  Man  sieht, 
dass  die  berühmte  Samsäma  ausser  ihrem  ehr- 
würdigen Alter  vermutlich  nichts  Kostbares  an 
sich  hatte. 

Der  Name  al-Samsäma  ist  nichts  als  ein  Epi- 
theton, das  sich  auf  die  gute  Qualität  der  Klinge 
bezieht  („die  Schneidende"),  analog  zu  inusaminim^ 
das  dasselbe  bedeutet.  .Samsäma  wird  oft  als  Gat- 
tungsnaine  gebraucht,  z.B.  von  al-F'arazdak  {^Na- 
klfid^  S.  385,  4)  und  von  'Amr  b.  Ma'dikarib  selbst 
(^/iamäsa  al-Buhturi's,  ed.  Cheikho,  S.  83,  N".  237; 
Ainält  al-Käli's,  III,  154,  10),  sowie  von  Muslim 
b.  al-Walid  (ed.  de  Goeje,  IV,  18)  in  einem  Vers, 
von  dem  Schwarzlose  (s.  u.)  zu  Unrecht  glaubt, 
er  beziehe  sich  auf  das  Schwert  des  'Amr;  in 
Wahrheit  ist  der  Degen,  den  Härün  al-Rashid 
seinem  General  Vazid  b.  Mazyad  gibt  und  von 
dem  in  diesem  Vers  die  Rede  ist,  das  Schwert 
des  Propheten,  Dhu  '1-Fakär  (s.  I,  1000),  wie 
aus  Vers  25  desselben  Gedichts  und  der  Notiz  bei 
Ibn  Khallikän,  III  (.-^usg.  von  1299), 
(II,  284  der  Ausg.  von  13 10,  N".  830  in  der 
Ausg.   von  Wüstenfeld)  hervorgeht. 

Litter atur:  al-Balädhuri,  Ftitüh  (ed.  de 
Goeje),  S.  119  f.;  al-Tabari  (ed.  de  Goeje),  I, 
1894,  1907;  Aghüni  (l.  Ausg.),  XIV,  26  f.  (2. 
Ausg.,  S.  27);  Ibn  Badrün  (ed.  Dozy),  S.  84; 
al-MukJiassas^  VI,  ig,  28;  LisTin^  -W,  240; 
TätiJ  al-Arüs^  VIII,  370;  Caetani,  Anntili  tlclP 
Isläiii^  II,  783,  787  (i2  d.U.,  §§  65,  69;  letz- 
terer gibt  die  Obersetzung  einer  unedierten  Stelle 
aus  dem  KilTih  al-Ghaza7i'ät  von  Ibn  IJubaish), 
III,  322  (14  d.  H.,  §  104  Antn.),  IV,  632  (21 
d.U.,  §  282);  Schwaizlose,  Die  VVaffen  der  alten 
Araber  (Leipzig  18S6),  S.  36,  93 — 96,  129, 
192  —  1Q4.  (G.  Levi  Della  Vida) 

SAMSUN,  II  afeiii)latz  an  der  Nordküste 
von  Kleinasien,  das  antike  Amisos,  bei  den 
Byzantinern  auch  Aminsos  und  s|)äter,  nach  der 
Eroberung  durch  die  Seldjülicn,  Sampson  genannt 
(Akropolites,  ed.  Bonn,  S.  14;  ebenso  Schiltber- 
I  ger,  ed.  Langinantel,  S.  14,  der  es  für  eine  Grün- 
I  düng    des   biblischen   Simson  erklfirt),  das  Simisso 
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der  abendländischen  Seefaliier  und  Sänisün  der  Ara- 
ber, wurde  den  Romäern  von  Kflidj  Arslan  II. 
(reg.  1156 — 1192)  entrissen  (Niketas  Choniates,  ed. 
Bonn,  S.  689,  699),  nachdem  es  im  Jahre  860  von 
den  Arabern  auf  einem  ihrer  Slreifzüge  ins  byzan- 
tinische Gebiet  verwüstet  worden  war  (  Theophanes 
coBlin.,  ed.  üonn,  S.  179).  Unter  den  Seldjuljen 
und  ihren  Nachfolgern  vermittelte  .S.  neben  Sinope 
den  Verkehr  mit  der  Krim  und  war  seit  Mas'üd  II. 
(681-696  ^=  1 282-1 297)  Münzstätte  der  Seldjüken 
und  später  der  Ilkhäne  (Ahmed  Tewhid,  JA'i^''«- 
k'ät-i  kadimc-i  islänüye  KatälöghJ^  IV,  N".  704,  705  ; 
Mehemmed  Mub.ärek,  a.  a.  O.,  III  unter  den  Prä- 
gungen von  Ghäzän  Mahmud,  Khudäbende  Me- 
hemmed und  Abu  Sa'id  Bahädur),  was  auf  eine 
rege  Handelsbewegung  schliessen  lässt.  Um  diese 
Zeit  wird  S.  auch  zuerst  von  den  orientalischen 
Geographen  als  „berühmter  Hafen"  erwähnt  (Abu 
'1-Fidä^,  Taktmii!  al-BiilJän^  cd.  Reinaud,  I,  32  f., 
215,  392;  al-Uimashki,  ed.  Mehren,  S.  146;  Hamd 
Alläh  Mustawfi,  Xiizhat  al-Kulüb^  ed.  Le  Strange, 
S.  96)  Neben  dem  islamischen  S.  bestand  zu  An- 
fang des  XIII.  jhdts.  eine  unabhängige  griechische 
Enklave  (Fallmerayer,  Geschichte  des  Katscrthuiiis 
von  Trapcziint^  S.  56  ff.),  das  s.g.  „christliche  S." 
{K'äfir  SämsFi/i!)^  und  bildete  ebenso  wie  in  Smyrna 
[s.  izmir]  mit  der  islamischen  Niederlassung  eine 
Doppelstadt.  Beide  Stadtteile  waren  von  Mauern 
umschlossen  und  nur  einen  Steinwurf  (Ibn  'Arab- 
shäh,  ''Adjä^ilf  al-Makdur  fl  AkJibär  Tliuür^  Kairo 
1285,  S.  141),  bzw.  „einen  halben  Pogenschuss" 
(Schiltberger,  S.  16)  von  einander  entfernt.  In  den 
ersten  Jahren  des  XIV.  Jhdts.  setzten  sich  die 
Genuesen  in  den  Besitz  des  christlichen  S.  und 
haben  sich  dort  über  hundert  Jahre  behauptet  (Heyd, 
Histi'ire  du  Commerce  du  Zi"««/,  I,  553  ff.;  ll,359f., 
373);  um  das  Jahre  1425  steckten  die  letzten  frän- 
kischen Ansiedler  die  Stadt  in  Brand  und  fuhren 
mit  ihren  Schiffen  davon,  worauf  die  Osmanen 
dort  ihren  Einzug  hielten  (Neshvi  bei  Leunclavius, 
Hisi.  Musulm. ^  col.  475;  falsch  Heyd,  a.a.O.,  II, 
359).  —  Das  islamische  S.  war  nach  dem  Abzüge 
der  Ilkhäne  im  Besitze  der  Isfendiyär-Oghlu 
von  Kastamüni  und  wurde  diesen  im  Jahre  795  oder 
797  ('393  oder  1394/95)  von  Bäyezid  1.  entrissen 
(Schiltberger,  S.  14  ff. ;  Neshri,  in  der  ZZ>y)/C,  XV, 
343  =  Leunclavius,  a.a.O.,  col.  336;  Sa'^d  al-Din, 
I,  135  f.;  vgl.  TcivTirikh-i  Al-i  ''Othmä?/^  ed.  Giese, 
S.  34);  im  Jahre  1404  gehörte  die  Stadt  noch  dem 
Mir  Suleimän  Celebi ,  dem  Sohne  Bäyezid's  1. 
(Clavijo,  S.  82);  dann  wurde  sie,  angeblich  822 
(1419),  wieder  von  den  Isfendiyär-Oghlu  besetzt 
(Leunclavius,  Hisl.  Afusulm..,  col.  474 ;  Sa'd  al- 
Din,  I,  287  ff.,  vgl.  Ibn  'Arabshäh,  a.  a.  O.),  alier 
kurz  darauf  ohne  Kampf  an  den  Sultan  Mehem- 
med I.  abgetreten  i^Teivä ilkh-i  Al-i  ^Ot/tinäfi.^  ed. 
Giese,  S.  53  =  Leunclavius,  a.  a.  O.,  col.  464; 
'Äshik  Pasha  Zäde,  S.  89  f. ;  Neshri,  Sa'd  al-Din, 
a.  a.  O.).  Seitdem  ist  S.  unter  türkischer  Herrschaft 
geblieben  und  wurde  die  Hauptstadt  des  Sandjaks 
Djänik,  der  ehemals  zum  Eyälet  Siwäs  gehörte, 
in  neuerer  Zeit  aber  dem  Wiläyet  Trapezunt  an- 
gegliedert ist.  Uer  Hafen  bewahrte  noch  immer 
neben  Sinope  und  Trapezunt  einige  Bedeutung  für 
den  Verkehr  mit  der  Krim,  besass  eine  eigene 
Schiffswerft  und  wurde  im  XVII.  Jhdt.  zum 
Schutze  gegen  die  Überfälle  der  Donkosaken  neu 
befestigt.  Der  Eigenhandel  beschränkte  sich  auf 
die  Herstellung  und  Ausfuhr  von  Hanftrossen  u. 
dgl.  und  des  beliebten  iVärdeiik  (Granatäpfelsaft). 
Nach    der    Abtretung    der    Krim    an    Kussland   im 


XVIII.  Jhdt.  ging  die  Stadt  dem  Verfall  ent- 
gegen, dazu  wurde  sie  1806  in  den  Kämpfen 
zwischen  den  rivalisierenden  Derebey's,  den  Ca- 
panoghlu  und  der  Familie  des  Djänikli  ^Ali 
Pasha  verwüstet.  Erst  die  Eröffnung  der  Dampf- 
schilfahrt  im  Schw-arzen  Meer  und  die  Ausbreitung 
der  Tabakkultur  im  benachbarteir  Bafra  brachten 
einen  ungeahnten  Aufschwung:  zahlreiche  Griechen 
und  Armenier  zogen  aus  dem  Innern  hierher, 
namentlich  aus  Kaisän'ye  und  Karaniän,  und  auch 
Europäer,  darunter  zahlreiche  Hellenen,  Hessen 
sich  hier  nieder,  um  sich  mit  der  Ausfuhr  der 
Landesprodukte  (Tabak,  Getreide,  Häute)  zu  be- 
schäftigen. Die  wegen  der  endemischen  Malaria 
gemiedenen  alten  Stadtteile  brannten  im  Jahre  1286 
(i86g)  ab  und  wurden  durch  moderne  Anlagen 
ersetzt ;  dazu  entstanden  neue  Viertel  und  Vor- 
orte in  gesünderer  Lage,  wie  z  B.  der  ausschliess- 
lich von  Hellenen  bewohnte  Vorort  Kädi-köy. 
Die  Stadt ,  die  zu  Anfang  des  XIX.  Jhdts. 
nur  400  Häuser  mit  einer  rein  türkischen  Bevöl- 
kerung von  2000  Seelen  hatte,  zählte  100  Jahre 
später  über  20000  Einwohner  (10  000  Türken, 
8000  Griechen  und  Hellenen,  2000  Armenier)  und 
war  nächst  Trapezunt  der  bedeutendste  Handels- 
platz an  der  Nordküste  Kleinasiens.  Neuere  Nach- 
richten fehlen. 

Li  1 1  e  y  a  t  it  r'.  Ewliyä,  Siyahatnänie  (Konstan- 
tinopel 1314 — 8),  11,  77  f.  =  Travels.^  II,  39  f.; 
Hädjdjl  Khalifa,  mihäiiiiumci.,  S.  624;  Ritter, 
A'/eiuasie/t.,  I,  796 — 806  (Zusammenstellung  der 
früheren  Reiseberichte;  hinzuzufügen:  Peyssonel, 
Tiaite  sur  le  Commerce  de  la  Aler  Noire  [Paris 
17S7],  II,  92  f.;  Rottiers,  Itinerairc  de  Tißis 
ä  Coiistaiitinople  [Brüssel  1829],  S.  247 — 251; 
Moltke,  Briefe  a.  d.  Türkei^,  S.  196  ff.;  A.  D. 
Mordtmann,  Anatolicn  (Hannover  1925),  S.  80  ff. ; 
van  Lennep,  Travels  in  little  knoiun  parts  of 
Asia  Minor  (London  1870),  I,  38—60;  Shakir 
Shewket,  Tarahäzän  Tärlkhi  (Konstantinopel 
1294),    S.    89  ff.;    Cuinet,    La    Turquic    d\4sie^ 

I,  92 — 105;  v.  Flottwell,  Petermaun^s  Mitt..^ 
Ergänzungsheft  114,  S.  17,  48;  Konstantinos 
N.  Papamichalopulos,  Wi^i-^y^iic,  iic,  tqv  novroi/ 
(Athen  1903),  S.  311  —  329  (Ansichten  und  Traeh- 
tenbilder);  Studia  Ponlica  (Brüssel  1906 — 1910), 

II,  III  IT.,  III,  I  ff.;  Sälnämc  des  Wiläyet  Trape- 
zunt V.  J.  1322  H.,  S.  150 — 160  (Ansichten).  Plan 
der  Stadt  im  Plonallas  von  I\leiniisien  von  v. 
Vincke,  [F.  L.]  Fischer  u.  v.  Moltke  (Berlin  1846- 
1S54),  Bl.  N''.  3.  (J.  H.  Mordtmann) 
AL-SAMT,  die  R  ich  tun g,  ein  in  der  arabischen 

Astronomie  häufig  vorkommender  Terminus,  mit 
dem  man  den  Bogenabstand  (Winkelbeirag) 
irgend  einer  im  Horizont  durch  den  Standpunkt 
des  Beobachters  gezogenen  geraden  Linie  in  Bezug 
auf  die  Ostvvestlinie  bezeichnet.  Da  ein  Höhenkreis 
der  Himnielskugel  den  Horizont  längs  einer  Ge- 
raden schneidet,  so  geben  solche  Schnittger.aden 
in  ihrer  Abweichung  von  der  Ostvvestlinie  die 
Richtung  an,  durch  die  diese  Höhe  charakterisiert 
ist.  Auch  bei  vertikalen  Mauern,  auf  denen  sog.  de- 
klinierende Sonnenuhren  {Munharifät)  verzeichnet 
sind,  sowie  bei  der  Gesichtswendung  nach  Mekka 
(ÄV/'/a)  spielt  die  Bestimmung  von  «/-5«m/ eine  Rolle. 
Sie  ist  eine  Aufgabe  der  sph.ärischen  .Astronomie, 
die  die  Araber  gar  mannigfach  zu  lösen  verstanden. 
Der  Plural  von  al-SamI  heisst  al-Sumüt.  Dafür 
haben  wir  quellenmässige  Belege  aus  der  Sprache 
eines  der  grössten  muslimischen  Astronomen,  näm- 
lich der  des  Ibn  Vünus  (f   1009,  Kairo).  So  lautet 
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die  Überschrift  des  24.  Kapitels  seiner  bekannten 
Häkimitischen  Tafeln :  Fl  IkhrTidj  Kk^'tt  ^''if  »l- 
Nahär  hi  'l-/itifä'  atlaJhl  Samtuhu  /Imlä/hun  wa- 
ghairihii  min  al-Irtifa'Til  allati  üumülului  ma'-lTima 
(Oxford,  Hs.  Hunt.  331,  fol.  43^).  Wie  man  sieht, 
steht,  gemäss  den  Regeln  der  arabischen  Gramma- 
tik, das  Adjektiv  maUnmn  im  Singular  des  Femi- 
ninums. Ein  der  Sache  nicht  kundiger  Übersetzer 
arabisch-astronomischer  Texte  konnte  einen  solchen 
Plural  {Sumüt)  gar  wohl  für  einen  Singular  ansehen 
und  al-Suniül  durch  „die  Richtung"  statt  ,die 
Richtungen"  wiedergeben.  Nach  Nallino  in  R  S  0^ 
VIII,  390  ff.  gibt  es  zu  Sumüt  eine  dialektische 
Nebenform  Siinut.  Aus  al-Simüt  ward  durch  Zu- 
sammenziehung nach  spanischer  und  französischer 
Schreibart  Azimut^  und  in  dieser  Form  und  mit 
Singularbedeutung  ist  das  Wort  ins  Abendland 
gekommen,  so  dass  man  heute  von  dem  Azimut 
einer  Sonnenhöhe,  einer  Mauer  u.  dgl.   spricht. 

Der  Ausdruck  Samt  (oder  Scmi)  al-Ra^s  bedeu- 
tet :  Richtung  des  Scheitels.  Später  Hess  man  (in 
Europa)  die  nähere  Determinierung  al-Ra^s  weg, 
so  dass  (nach  spanischer  und  französischer  Schreib- 
weise) nur  das  \Vort  Zcmt  übrigblieb.  Durch  falsches 
Abschreiben  ward  hieraus  Zenit ^  ähnlich  wie  aus 
Hims,  Hems  =  Emesa  lateinische  Übersetzer  der 
Astronomie  des  P'arghäni  (Alfraganus)  Henis  und 
dann  weiter  Henit  machten. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  die  Araber  das  Azimut 
von  der  Ostwestlinie  aus  zählten,  so  kam  bei  ihnen 
der  Mittagslinie  {KAatf  Nisf  al-Nahär)  ein  Azimut 
von  90°  zu;  ihre  Bestimmung  ist  der  Kernpunkt 
der  Orientierung,  deshalb  fehlt  sie  auch  in  keinem 
arabischen  ZitH^  ja  sie  wird  sogar  in  eigenen  Rasä'ii 
behandelt  (die  diesbez.  Schriften  Ibn  al-Haithams, 
Memoire  sur  Pazitmil  und  Memoire  sur  la  deter- 
minatioH  de  la  meridie/ine  avec  la  derniere  exac- 
titiide  [vgl.  F.  V^oefcke^Valg'ehred^OmarAlkhay- 
yämi  (Paris  1851),  S.  74  und  75]  sind  wohl  nicht 
mehr  vorhanden). 

Den  zahlenmässigen  Zusammenhang  zwischen 
Sonnenhöhe  und  Azimut  (bei  bekannter  geograph. 
Breite  des  Ortes  und  gegebener  Sonnendeklina- 
tion) bringen  die  sog.  Azimuttabellen  (DJa- 
däwil  al-Siiniut)  zum  .Ausdruck,  die  von  verschie- 
denen arabischen  Astronomen  für  die  Breite  ihres 
Wohnortes  berechnet  wurden  (vgl.  z.B.  Ibn  Yünus, 
Kitäh  al-Saint  'iv'al-Zill  T Ibn-Yüniis  inahlTtl  Dak'i- 
kutan  Dak'ikatan^  Ms.  Escor.,  924). 

Littcratur:  G.W.  S.  Beigel,  Bemerkungen 
über  die  Gnomik  der  Araber  in  den  Fundgruben 
des  Orients,  I  1809,  S.  429);  C.  A.  Nallino,  £■//- 
mologia  araba  e  significato  di  „asub^  e  di  „azimut'^ 
con  una  fostilla  su  „almucantaraf^  in  R  S  0,  VIII 
(191 9),  S.  389;  C.  Schoy,  Das  20.  Kapitel  der 
grossen  Häkemi  tischen  Tafeln  des  Ibn  Junis ; 
Clier  die  Berechnung  des  Azimuts  aus  der  Höhe 
und  der  Höhe  aus  dem  Azimut  in  den  Annalen 
der  Hydrographie  und  maritimen  Aleteorologie 
(Hamburg,  Jhrg.  1920),  S.  97 — 112;  ders..  Über 
die  Ziehung  der  Mittagslinie,  dem  Buche  über 
das  Analemma  entnommen,  samt  dem  Beweis 
dazu  von  Alm  'l-Sa'id  ad-Darir  in  den  Ann.  d. 
Hydrogr.  u.  maritim.  Meteorol,  Jhrg.  1922,  S. 
265 — 272.  (C.  Schoy) 

SAMUEL.  [Siehe  ushmDTi,]. 
SAMUM,  liezeichnung  des  heissen 
Windes  in  verschiedenen  Ländern  arabischer 
Zunpe.  Das  Wort  kommt  im  Kor'än  an  drei 
Stellen,  vor  aus  welchen  jedoch  keine  spezielle  Be- 
ziehung  auf   den    Wind  hervorgeht.  Süra  XV,  27 


heisst  es,  dass  die  Djänn  aus  dem  Feuer  des  Sa- 
mum erschaffen  sind.  Süra  LH,  27  wird  gesagt: 
„.  . .  und  schütze  uns  vor  der  .Strafe  des  .Samum". 
Und  nach  .Süra  LVI,  41  verweilten  die  „Leute  der 
Linken"  in  Samum  wa-Hamim.  Offenbar  kennt  Mu- 
hammed  das  Wort  nur  oder  verwendet  er  es  aus- 
schliesslich   zur   Bezeichnung   der  höllischen    Hitze. 

Auch  der  Hadith  gebraucht  das  Wort  in  die- 
sem Sinne,  doch  tritt  die  andere  Bedeutung  schon 
mehr  hervor.  Von  der  Hölle  wird  oft  gesagt,  dass 
sie  zweimal  im  Jahre  Atem  schöpft :  „und  was  ihr 
Atemschöpfen  im  Sommer  betrifft,  das  ist  Samum" 
(al-Tirmidhi, Djahannam.  B.  9;  vgl.  Ibn  Mädja,  Zuhd, 
B.  38).  Bei  al-Bukhäri  wird  die  Ansicht  wiederge- 
geben, dass  die  heisse  Luft  in  der  Nacht  Harür 
und  am  Tage  Samiim  heisst  l^Bad^  al-Khalk,  B.  4). 

In  fast  jedem  der  älteren  und  neueren  Reise- 
werke findet  man  den  Samüm  als  Wind  erwähnt, 
sehr  oft  in  der  Form  Simum.  Es  können  hier  aus 
der  unübersehbaren  Anzahl  von  Belegstellen 
nur  einzelne  angeführt  werden.  C.  M.  Doughty 
erwähnt  den  S.  in  der  Nähe  von  Madä'in  Sä- 
lih  als  „a  droughty  southern  wind"  gegen  wel- 
chen die  Beduinen  „covered  their  faces,  to  the 
eyes,  with  a  lap  of  the  kerchief".  Weiter  zwischen 
al-Kasim  und  .Mekka;  er  sagt  ferner,  dass 
den  Beduinen  zufolge  Kamele,  die  nicht  sehr  wider- 
standsfähig sind,  im  S.  liisweilen  ersticken  (TVafir/f 
in  Arabia  Deserta,  Cambridge  1888,  I,  100,  188). 

In  Mekka  ist  es  nicht  der  Süd-,  sondern  der 
Nord-,  Nordost-  oder  Ostwind  der  S.  ge- 
nannt wird.  Er  „macht  denen,  die  sich  auf  die 
Strasse  begeben,  den  Eindruck,  als  befänden  sie 
sich  vor  einem  entsetzlichen  Feuer,  dessen  Hitze 
ihnen  mittels  eines  riesigen  Blasebalgs  zugeführt 
würde"  (Snouck  Hurgronje,  Mekkanische  Sprich- 
wörter und  Redensarten,  N".  76).  „Die  Zeit,  wo 
die  Sonne  in  die  Jungfrau  eintritt  (.\ugust),  ist 
nun  in  Mekka  besonders  verrufen,  weil  darin  nach 
der  geltenden  Ansicht  Hörn  und  IVamd,  Samiim 
und  Azjab  unaufhörlich  abwechseln"   (a.  a.  O.). 

Bezüglich  .Ägyptens  sagt  Lane  {^Manners  and 
Customs,  Introduction) ;  „Egypt  is  also  subject, 
particularly  during  the  spring  and  summer,  10  the 
hot  wind  called  the  „Samoom",  which  is  still 
more  oppressive  than  the  khamäseen  winds,  but 
of  much  shorter  duration,  seldom  lasting  longer  than 
a  quarter  of  an  hour  or  twenty  minutes.  It  generally 
proceeds  from  the  south-east  or  south-south- 
east,  and  carries  with  it  clouds  ofdust  and  sand". 

Über  Kasr-i  Shjrm  [s.d.]  sagt  Hamd  .^lläh  Mus- 
tawfl  (A^j^^ff/" ö/-äk/((/', Übers,  von  I.e  Strange,  Gibb 
Memorial  Fund  XXX/il,  S.  50):  „Its  climate  is 
unwholesome  for  in  the  hot  season  at  most  times 
the  (hot)  Simum  blows". 

Bei  al-Mas'adr,  Murüdj  al-Dhahab,  ed.  Paris,  III, 
320  f.  findet  sich  eine  legendarische  Verarbeitung 
des  oben  erwähnten  Kor'änverses  (Süra  XV,  27), 
nach  welchem  /Mläh  die  Djänn  aus  dem  Feuer  des 
Samüm  erschaffen  habe  (vgl.  R.  Basset.  Mille  et  un 
contes,  recils  &^  legendes  arabes,  Paris  1924,  S.  57)- 

Vgl.  weiter  noch  A.  Musil,  Arabia  Petraea 
(Wien  1907 — 8),  III,  3  f.  —  In  anderen  Teilen  der 
muslimischen  \\'elt  werden  statt  S.  andere  Termini 
gebraucht;  in  Nord-.\frika  A'ebll  oder  Sharki.  In 
Europa  ist  Sirocco  bekannter. 

(A.  J.  Wensinck) 

SAN,  heute  San  al-Hadjah,  kleines  Dorf 
in  U  n  ter- .^gy  p  ten.  Es  liegt  in  der  Provinz 
Shrakiya,  im  Distrikt  al-'.'\rin,  südlich  des  Mcnzale- 
Sees   am    Bahr  al-Mu'ijz  (oder  Muwis),  dem  alten 
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tanitischen  Arm  des  Nils.  Der  arabische  Name 
entspricht  dem  hebräischen  So^an^  dem  griechischen 
Täv/?  und  dem  koptischen  Djani. 

Dieser  Ort,  welcher  vordem  die  Hauptstadt  der 
Dynastie  der  Hirtenkonige  war,  war  zur  Zeit  der 
arabischen  Eroberung  schon  lange  verfallen.  Die 
alte  Stadt  und  namentlich  die  Tempel  lagen  in 
Trümmern,  und  kein  arabischer  Schriftsteller  ver- 
liert ein  Wort  darüber;  und  doch  bilden  ihre  Reste 
noch  heute  das  bedeutendste  Ruinenfeld  des  Deltas. 
Nur  einmal  findet  sich  eine  Erinnerung  an  ihre 
ehemalige  Berühmtheit,  indem  .San  an  einer  Stelle 
unter  den   „Städten  der  Magier"  genannt  wird. 

Eine  Stelle  in  der  Chronik  des  Johannes  von  Nikiu 
(Übers,  von  Zolenberg,  S.  540)  zeigt,  dass  ,Sän  im  VII. 
Jahrhundert  eine  kleine  Stadt  war  ;  denn  ein  und  der- 
selbe Fräfekt  verwaltete  Khaibetä  (Farbait  =  dem 
heutigen   Hurbait),  San,  Bastä,  Balka  (=  Taräbiya 

=  koptisch  'yAOADIA)  und  Sanhür.  Dieses  Ge- 
biet umfasste  in  der  Tat  fünf  benachbarte  Pagar- 
chieen:  (fnipßxiäoi,  T»/;,  BcußxaTOi;,  "A.fxßix  und 
"H^xio-TO^.  Die  arabische  Küra^  die  an  die  Stelle 
der  Pagarchie  Tav/5  trat,  wurde  nach  zwei  Ort- 
schaften benannt,  .San  und  Iblil;  letztere  heisst 
auf  Koptisch  iCd'Xi'X.,  ist  aber  ihrer  Lage  nach 
nicht  genau  festzulegen.  Die  Küia  Sän-Ibhl  um- 
fasste damals  46  Dörfer  (40  nach  al-Dimashkl) 
und  erstreckte  sich  in  nordöstlicher  Richtung  bis 
zur  syrischen  Grenze;  denn  ausser  Sanhar  (He- 
phaistos)  rechnete  man  dazu  auch  die  Städte  al- 
Faramä  (Pelusium)  und  al-'Arish  (Rhinocorura). 
Die  südliche  Grenze  verlief  nördlich  der  Linie 
Hurbait-Fäküs,  indem  letztere  Stadt  zur  Küra 
Taräbiya  gehörte.  Im  Westen  grenzte  die  Küra 
Sän-lblil  an  die  Küra  Tumaiy  (Tumaiy  al-Amdid), 
während  sie  im  Norden  bis  ans  Ufer  der  Buhairat 
Tinnis  (des   Menzale-Sees)  reichte. 

Man  besitzt  fast  keinerlei  geschichtliche  Nach- 
richten über  diese  Stadt,  v/elche  der  Sitz  eines 
(nach  dem  V.  Jahrh.  n.  Chr.  nicht  mehr  erwähn- 
ten) koptischen  Bischofs  gewesen  war.  Man  weiss 
nur,  dass  Teile  der  Stämme  Khushain,  Lakhm  und 
Djudhäm  sich  in  dieser  (hegend  festsetzten.  Der 
Geograph  Yäkiit  gibt  keinerlei  Einzelheiten  über 
die  Stadt,  und  in  den  Verzeichnissen  bei  Ibn 
Mammäli,  Ibn  Dukmäk  und  Ibn  al-Dji'än  wird  sie 
erstaunlicherweise  gar  nicht  erwähnt,  während  al- 
Kalkashandi  bei  Aufzählung  der  alten  Kiira'%  sie 
als  unbekannt  erklärt.  Die  Bemerkung  von  'All 
Bäshä  Mubarak  ist  nur  die  Übersetzung  einer  Stu- 
die von  Quatremere.  Es  ist  auch  unbekannt,  zu 
welcher  Zeit  .San  den  Beinamen  al-Hadjar  (das 
Stein-Sän)  erhielt.  Diesen  Beinamen  führen  in 
Ägypten  mehrere  Orte ,  bei  denen  bedeutende 
Ruinen  liegen,  wie  Bahbit  al-Hadjar  (Iseum)  und 
Sä'  al-Hadjar  (Säis). 

Li l to-atur:  Ibn  'Abd  al-Hakam  (ed.  Torrey), 
S.  142  f.;  Synax.  ethiop.  in  der  Patrol.  or.^ 
VlI,  S.  [212],  228;  Väküt,  Mi,\ijam^  ed.  Wü- 
stenfeld, I,  99,  III,  364;  al-Kalkashandi,  Subh 
al-A^shä^  III,  386;  al-MakrTzi,'Ä7;'.''''/,  ed.  Wiet, 
III,  194;  Joanne,  VEgypte  (frz.  Reiseführer), 
S.  372;  Baedeker,  Ägypten''^  S.  165;  J.  Maspero, 
V Organisation  milit.  de  PEgypte  byzantine  ^  S. 
13s  f-i  J-  Maspero  u!  G.  Wiet,  Materiaux  pour 
servir  a  la  giogr.  de  PEgypte^  S.  2  f.,  107,  II6, 
J"),  137,  174  — I77i  179  f-,  183  f.,  186,  wo 
weitere  Litteratur  angegeben  ist.  (G.  Wiet) 
SAN  STEFANO,  auf  Türkisch  Aya  Stefanos 
kleiner    Ort    am    Marmararaeer,    17   km  west- 


lich von  Konstantinopel.  Der  Ort  ist  wohl  so  ge- 
nannt nach  einer  allen  Kirche  (v.  Hamnier),  aber 
es  steht  nicht  fest,  ob  San  Stefano  das  alte  Hagios 
Stephanos  ist,  das  zu  den  Orten  gehörte,  welche 
Mehmed  der  Eroberer  bei  der  Einschliessung 
Konstantinopels  vorher  besetzte  (Diicas,  ed.  Bek- 
ker,  Bonn  1834,  S.  258,  spricht  von  den  Trifyix 
TOv  ay/ou  ^re^xvov  trvv  TToAe'/zw).  In  der  Nähe 
landeten  am  23.  Juni  I1203  vor  der  lateinischen 
Eroberung  Konstantinopels  die  Kreuztahrer.  San 
Stefano  lag  abseits  des  grossen  Verkehrsweges  von 
Konstantinopel  nach  Adrianopel,  der  durch  das 
4  km  östlich  gelegene  Kücük  Cekmedje  (Ponte 
Piccolo)  führte  und  hat  nie  strategische  oder  öko- 
nomische Bedeutung  gehabt;  Ewliyä  Celebi  erwähnt 
es  nicht.  Seit  dem  Anfang  des  XIX.  fahrhunderls 
haben  reiche  Bewohner  der  Hauptstadt  angefangen 
dort  ihre  Landhäuser  zu  bauen,  so  dass  es  jetzt  ein 
Vergnügungsort  für  die  Konstantinopolitaner  ge- 
worden ist,  leicht  mit  der  Bahn  zu  erreichen.  Die 
Bevölkerung  selbst  ist  ganz  griechisch  und  dürfte 
etwa  2Q00  Seelen  betragen. 

Der  Ort  ist  berühmt  geworden  durch  den  Präli- 
minarfrieden von  San  Stefano,  der  dort  am  3.  März 
1878  zwischen  der  Türkei  (Vertreter  Safwet  Pasha 
und  Sa'"du  'lläh  Pasha)  und  Russland  (vertreten  durch 
Graf  Ignatiew  und  Nelidow)  unterzeichnet  wurde, 
nachdem  am  31.  Januar  in  Adrianopel  schon  der 
VVatTenstillstand   geschlossen  war. 

Das  russische  Hauptquartier  war  damals  in  San 
Stefano;  das  Haus,  wo  die  Unterzeichnung  statt- 
fand, ist  durch  ein  Erdbeben  zerstört.  Die  Friedens- 
bedingungen (Text  in  Noiiveaii  Reciteil  General  de 
Traitis^  2.  Serie,  III,  246 — 256)  waren  sehr  schwer 
für  die  Türkei  wegen  der  grossen  Ausdehnung, 
die  dem  neu  geschaffenen  Fürstentum  Bulgarien 
gegeben  wurde  und  wegen  der  hohen,  von  Russ- 
land geforderten  Kriegsentschädigung.  Der  auf  Eng- 
lands Initiative  zusammengerufene  Berliner  Kongress 
hat  dann  im  Traktat  vom  13.  Juli  1878  die  Be- 
stimmungen des  Präliminarfriedens  beträchtlich 
gemildert  und  diesen  letzteren  ausser  Wirkung  ge- 
setzt. Der  endgültige  Friede  mit  Russland  wurde 
am  8.  Februar  1879  in  Konslanlinopel  geschlossen. 
Im  Jahre  1909  hat  San  Stefano  dann  wieder  eine 
Rolle  gespielt  nach  der  türkischen  Gegen-Revolu- 
t  i  0  n  vom  März,  die  schliesslichzur  Absetzung'^Abdu  '1 
Hamids  führte.  Am  19.  April  dieses  Jahres  erschie- 
nen dort  die  ersten  aus  Saloniki  herbeigeeilten  konsti- 
tutionellen Truppen.  Gleich  nachher  begaben  sich 
die  Abgeordneten  des  Komitees  „Ittihäd  u-Terakki" 
nach  San  Stefano  und  konstituierten  im  Yacht  Club 
die  Nationalversammlung  unter  dem  Vorsitz  des  Abu 
'l-Diyä  (Ziyä)  Tewfik  Bey,  dem  am  21.  April  Ahmed 
Ridä  (Rizä)  als  Vorsitzender  folgte.  Am  nächsten  Tag 
gesellte  sich  der  ganze  Senat  zu  der  Versammlung,  de- 
ren Vorsitzender  jetzt  derSenalspräsident  Sa^id  Pasha 
wurde  und  welche  alle  Gewalt  in  die  Hände  der  Armee 
legte.  Mahmud  Shewket  Pasha  wurde  Generalissimus, 
und  schon  am  24.  .April  war  ganz  Konstantinopel  von 
den  Konstitutionellen  besetzt.  Während  dieser  Ereig- 
nisse war  auch  die  ganze  türkische  Flotte  vor  San  Ste- 
fano erschienen,  um  sich  der  Armee  zu  unterwerfen. 
Litierafur'.  von  Hammer,  Constantinopotis 
und  der  Bosporus  (Pesth  1822),  II,  9  f.;  Sämi, 
Kantus  al-A^läin^  I,  505  ;  F.  Schrader,  Konslan- 
linopel (Tübingen  191 7),  S.  1 15;  de  la  Jonquiere, 
Histoirc  de  VEmpire  Olloman  (Paris  1914),  II, 
242  ff^  (J.  H.  Kramers) 

SAN'A'.  die  Hauptstadt  von  Vemen,  liegt 
auf  dem  östlichen  Sarät,  in  einem  Hochgebirgslal, 
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das  nnch  Westen  geotTnet  ist  bis  zur  Kette,  der 
der  Djebel  ''AibäD  angehört,  während  unmittelbar 
im  Osten  die  Stadt  um  etwa  500  m  durch  den  Dje- 
bel Nukum  überragt  wird.  Die  nördliche  Breite  be- 
trägt 15°  23',  die  östliche  Länge  von  Greenwich  44° 
11' 9".  Da  die  Stadt  2200  m  über  dem  Meere  liegt,  ist 
das  Klima  gemässigt,  zumal  da  im  Sommer  während 
der  Tagesstunden  regelmässige  Winde  wehen ;  der 
Winter  bringt  bei  Temperaturen  um  den  Nullpunkt 
oft  Eis,  das  freilich  während  des  Tages  zergeht. 
Im  Frühjahr  und  im  Hochsommer,  besonders  im 
Juli,  pflegt  es  hinreichend  zu  regnen.  Ganz  dürre 
Sommer  sind  eine  seltene,  dann  aber  verhängnis- 
volle .\usnahme.  Durch  .S.  fliessen  2  überbrückte 
Regenbäche,  die  ins  Wädi  '1-I\bärid  münden. 
Die  ständige  Versorgung  mit  gutem  Wasser  erfolgt 
durch  eine  Leitung  vom  Nukum.  Der  Boden  der 
Hochebene  ist  vulkanischen  Ursprungs,  doch  wird 
nur  selten,  z.B.  zum  Jahre  657  (1259),  von  einem 
zudem  noch  unbedeutenden  Erdiieben  l>erichtet. 
Die  Lava  liefert  den  Baustoff  für  die  besseren 
Häuser,  während  die  einfacheren  und  selbst  die 
Stadtmauer  aus  Lehm  errichtet  sind.  Der  spärliche 
Baumbestand  der  Hochebene,  kleine  Tamarisken 
(Talhd)  und  Daumbäume,  kommt  nur  als  Brennholz 
für  den  Markt  von  S.  in  Betracht.  Dünne  durch- 
sichtige Marmorplatten  dienen  noch  heule,  wie 
einst  auf  der  Burg  Ghumdän,  in  vornehmen  Woh- 
nungen als  Fenster.  Im  übrigen  ist  die  mittelal- 
terliche Industrie,  wie  die  Silberschmelze  und  die 
Herstellung  der  einst  berühmten  yemenischen  Stoffe, 
sehr  zurückgeg.ingen  ;  die  allgemein  getragenen  kur- 
zen, gebogenen  yemenischen  Schwerter  mit  den 
silberverzierlen  Karneolgriffen  werden  aber  noch 
immer  am  Urte  hergestellt.  Sehr  grosse  gepflegte 
Gärten  finden  sich  auch  innerhalb  der  ehemals 
volkreicheren  Stadt.  Angebaut  werden  alle  Früchte 
der  gemässigten  Zone:  Apiikose,  Pfirsich,  Apfel, 
Quitte,  Weintraube  und  wohlriechende  Kräuter. 
Durch  die  Türken  sind  auch  die  verschiedensten 
Gemüsearten  und  die  Kartoffel  heimisch  gemacht 
worden.  Die  Dattelpalme  wird  bei  der  Höhenlage 
nur  zur  Zierde  gehalten.  Kaffee  findet  sich  besonders 
an  den   Hängen  des   Nuljum. 

Die  jetzige  Stadt,  deren  Bewohnerzahl  auf  18000 
geschätzt  wird,  hat  3  Quartiere.  Das  arabische  er- 
streckt sich  vom  Kastell  am  Fasse  des  Nukum  in 
westlicher  Richtung.  Dort  schliesst  sich  der  gar- 
tenreiche, früher  gesonderte  Vorort  Bir  al-.\"ilhab 
an  mit  seinen  Amtsgebäuden  und  Diensthäusern. 
Ganz  im  Westen,  im  engen  Kä'  .al-Vahüd,  wohnen 
etwa  5000  Juden.  Ausserhalb  der  Südmauer  lie- 
gen die  Kasernen,  hart  an  der  Nordmauer  das 
Städtchen  Sha'üb.  Von  dem  Dutzend  Tore  pflegen 
nur  vier  geöffnet  zu  werden.  Die  Hauptmoschee 
mit  zwei  Minarets,  die  sogenannte  „Kleine  Ka'ba", 
wahrscheinlich  der  alte  „Kalls"  (s.  unten),  liegt 
ziemlich  in  der  Mitte  der  Araberstadt,  die  auch 
noch  viele  der  Paläste  beherbergt ,  welche  von 
den  wechselnden  Fürstengeschlechtern  erbaut  wur- 
den. Die  liedeuiendste  derartige  Anlage  ist  die 
Imämenresidenz  Busiän  al-Mutawakkil  im  Nord- 
westen der  Araberstadt.  An  gemeinnützigen  Bau- 
ten besitzt  S.  ein  grosses  städtisches  Krankenhaus, 
eine  Apotheke,  etwa  12  Bäder,  3  .Schulen,  dar- 
unter eine   Gewerbeschule,  und  eine   Druckerei. 

Die  Verkehrsstrassen  sind  durch  das  ge- 
birgige Gelände  sehr  erschwert.  Der  Abstieg  zum 
Koten  Meer  hat  jetzt  Hodaida  als  Ziel.  Die  Täler, 
so  das  bequem  absteigende  Wädi  .Sunfur,  pflegen 
mit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  an  den  Kopfenden 


umgangen  zu  werden.  Dabei  steigt  die  Strasse  u.a. 
am  Kam  Wa'l  (Hirschhorn)  südlich  des  Djebel 
Hadür  Nebi  Shu'aib  bis  auf  ca.  2800  m  an,  fällt 
auf  etwa  1500  m,  erklettert  durch  die  Pässe  des 
Kaffeegebirges  Har.äz  bei  Menäkha  wieder  eine 
Hohe  von  2200  m  und  senkt  sich  vor  Bädjil 
in  die  Tihäma.  \'on  .S.  bis  Hodaida ,  das  in 
der  Luftlinie  170  km  entfernt  ist,  brauchte 
die  regelmässige  türkische,  im  Sarät  durch  Keit- 
kamele  beförderte  Post  2I/.2 — 3  Tage.  Die  Strecke 
hat  auch  Telegiaph  mit  Anschluss  an  die  syrisch- 
arabische Linie  Der  Weg  nach  der  Stätte  des  al- 
ten Ma'rib  [s.  d.],  das  in  gerader  Entfernung  120 
km  ostnordösllich  lag,  und  aus  dessen  Gegend 
noch  heute  das  Salz  nach  .S.  gebracht  wird,  um- 
geht zunächst  entweder  im  Norden  oder  im  Süden 
das  der  Stadt  östlich  vorgelagerte  Gebirge  und 
steigt  dann  durch  das  wasserreiche  Wädi  Dhäna 
in  den  Djawf  hinab.  Die  Süd-Nordverbindung  über 
Yarim,  die  Ruinen  von  Zafär,  Djanad,  al-Höta  nach 
'.\den,  und  über  Sa'da,  Bisha,  Turaba  nach  Mekka 
s.  in  I,  385  f.  Doch  geht  der  Pilger-  und  Han- 
delsverkehr nach  Mekka  anstatt  auf  diesem  Wege 
längs  durch  das  Gebirge  auch  zunächst  quer  hin- 
durch in  der  Richtung  des  Wädi  Surdud  und  be- 
nutzt von  al-Mahdjam  ab,  etwa  40  km  nördlich  von 
Hodaida,  die  von  'Aden  über  Zebid  nach  Norden 
führende  Tihäma-Strasse. 

Obschon  .San'ä'  eine  uralte  Stadt  ist,  tritt  ihre 
Geschichte  in  den  bisher  erschlossenen  In- 
schriften der  minäischen  und  der  sabäischen  Periode 
noch  nicht  hervor,  und  nur  möglicherweise  ist  es 
bislang  für  die  hiinyaiische  Zeit  bezeugt,  falls  das 
in  der  Inschrift  (jlaser  424  Zeile  13  genannte  5«'« 
unser  San'ä^  ist;  diese  Inschrift  würde  aus  der 
Mitte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  stam- 
men, talls  der  König  von  Saba  und  Dhü  Raidän 
in  Zeile  3,  Ilisharh  Vahdib,  der  bei  oder  über  S. 
siegt,  mit  dem  Elisar  im  Pcriplus  ma?'is  Erythraei 
§  26  gleichgestellt  werden  dürfte  (s.  E.  Glaser,  Die 
Ahessinit'i-  in  Arabien  tinä  Afrika  \\%^^^)r>  1 17  ff- 5 
M.  Hartmann,  Der  islamische  Orient^  ll'[l909], 
S.  150  ff.).  Mehr  wissen  Sage  und  Dichtung  zu 
bericluen,  angeregt  durch  die  gewaltigen  Ruinen 
der  Burg  Ghumdän  [s.  d.].  Sem  sei  Erbauer  von 
Burg  und  Stadt,  Azäl  ihr  alter  Name  gewesen. 
Da  dieser  möglicherweise  erst  später  von  Juden 
und  Muslimen  aus  (.Genesis  X,  27  abgeleitet  ist, 
so  bleibt  die  Vermutung,  dass  in  .S.  das  Uzal  der 
Bibel  wiedergefunden  sei ,  ebenso  unsicher  wie 
Sprengers  .■\ndeutung  i^Die  alte  Geographie  Ara- 
biens [1875]^  294),  S.  sei  das  Menanibis  basileion 
in  Ptolemaeus  Geogr.^  Buch  VI,  Kap.  VIL  §  38, 
oder  wie  Glasers  Behauptung  (a.a.O.,  S.  122  und 
Siizze  ä.  Gesch.  11.  Geogr.  Arabiens.,  II  [1890],  S.  427, 
310),  der  alte  Name  sei  Tafidh  gewesen  und  der 
jetzige  aus  der  MaViber  Gegend  heraufgewandert. 

Erst  als  durch  die  abessinische  Invasion 
\'emen  in  den  welti^olitischen  Ciegcnsatz  von  Rom 
und  Persien  hineingezogen  wurde,  trat  .S.  nach- 
weislich jene  führende  Rolle  an,  die  es  seitdem 
bis  zur  Gegenwart  in  Ober-Vemen,  und  mit  Unter- 
brechungen in  ganz  Venien  beibehalten  hat.  Aus 
diesen  14  Jahrhunderten  können  von  den  Daten, 
an  welchen  sich  die  Geschichte  Vemens  in  dem 
(beschick  dieser  einzelnen  Stadt  widerspiegelt,  nur 
einige  kurz  verzeichnet  werden.  Um  530  n.  Chr. 
erhob  Abraha,  nach  der  Niederwerfung  des  jüdi- 
schen Königs  Dhü  Nuwäs,  der  auch  zu  S.  die 
Christen  verfolgt  haben  soll,  und  nach  der  Besei- 
tigung seines  eigenen   abessinischen  Nebenbuhlers 
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Aryät ,  den  Ort  zur  abessinisch-vixeköniglichen 
Residenz.  Das  Sladtbild  bereiclicrle  er  durch  den 
christlichen  Dorn,  den  Kalis  oder  Kulais  (Ekklesia). 
Die  Werkstücke  sollen  aus  den  Ruinen  von  Ma'rib 
geholt,  die  VVcrkführer  und  das  Mosaik  vom  oströ- 
mischen Kaiser  gestellt  worden  sein.  Von  der  altye- 
menischen  Fürstenfamilie  Dhu  Yazan  geholt,  vertrieb 
um  570  Wahraz,  der  Geneial  des  Khosraw  I.  Anö- 
sharwäa,  den  Sohn  und  zweiten  Nachfolger  des 
Abraha,  den  Masrük,  aus  der  Stadt  und  begrün- 
dete dort  zunächst  eine  mit  dem  genannten  ein- 
heimischen Geschlechte  gemeinsame  Regierung, 
dann  die  alleinige  persische  Herrschaft,  die,  wie 
berichtet  wird,  nach  ihm  durch  seinen  Sohn,  Enkel 
und  Urenkel  vertreten  wurde.  Im  Jahre  lo  (631),  nach 
einigen  Herichten  schon  2  Jahre  trüber,  trat  der 
fünfte  Statthalter,  liädhäm,  zum  Isläm  über.  Noch 
im  selben  Jahre  10  konnte  Muhäjjirb.  Abi  Umaiya 
b.  al-Mughira  als  .Steiiereionehmer  für  Yemen  nach 
S.  entsandt  werden.  Im  folgenden  Jahr  war  die 
Stadt  3  Monate  lang  in  der  Hand  des  Gegen- 
propheten "^Abhala  b.  Ka'b  al-Aswad,  der  sich  auf 
Ghumdän  verschanzte.  Sein  Versuch  mündete  beim 
Ableben  Muhammeds  in  den  allgemeinen  Kampf 
um  die  Selbständigkeit  Vemens,  für  die  sich  vor 
allem  wieder  einer  der  Dhü  Yazan,  'Amr  b.  Ma'di 
Karib,  einsetzte.  Die  beste  Stütze  fand  die  medi- 
nische  Regierung  an  den  arabisierten  persischen 
Adligen,  den  Abnä' [s.  d.].  Noch  im  Jahre  II  (632) 
stellte  Fairüz  der  Dailemit  gemeinsam  mit  al-Mii- 
hädjir  die  Herrschaft  in  S.  und  Ober- Yemen  wie- 
der her.  In  diesen  harten  Kämpfen  ist  wohl  auch  die 
Burg  Ghumdän  zerstört  worden,  die  der  Sage  nach 
schon  zur  Himyaritenzeit  durch  den  auch  inschrift- 
lich bezeugten  'Amr  b.  Abi  Sharh  b.  Yahsab  wie- 
der hatte  aufgebaut  werden  müssen.  Nach  der  Ero- 
berung herrschte  ziemliche  Ordnung,  zumal  da 
Medina  die  Grossen  in  und  um  S.  schonend  klug 
behandelte.  Va'lä  b.  Munya,  den  'Omar  I.  auf  al- 
Muhädjir  folgen  Hess,  stand  noch  auf  seinem 
Posten  beim  Regierungsantritt  des  'Ali.  Dieser  setzte 
ihn  ab  und  bestellte  den  'Ubaid  Allah  b.  'Abbäs, 
da  sich,  wenigstens  nach  al-Ya'kübi,  II,  208  f., 
Talha  nicht  nach  S.  auf  das  Provinzamt  abschieben 
lassen  wollte,  aber  sich  mit  al-Zubair  aller  yeme- 
nischen  Steuergelder  bemächtigte,  die  Ya'lä  von 
S.  nach  Mekka  mitgenommen  hatte.  "Ubaid  AUäh 
aber  oder  sein  Nachfolger  wurde  im  Auftrage  von 
Mu'äwiya  1.  durch  Busr  b.  Aryät  aus  S.  vertrieben, 
nach  einigen  Berichten  schon  im  Jahre  40(660)  noch 
vor  der  Ermordung  des  'Ali. 

Es  gibt  sprichwörtliche  Wendungen  wie:  „Wei- 
ter als  San'ä'"  oder  „Jedermann,  selbst  der  Hirte 
auf  den  Bergen  von  San'ä^"  (al-Tabari,  I,  2752,  III, 
2472).  Als  sich  das  Zentrum  des  Isläm  nach  Sy- 
rien und  dann  nach  dem  ^Iräk  verlagert  hatte, 
erschien  Ober- Yemen  noch  entlegener  und  erlebte 
eine  dementsprechende  Geschichte.  Dreierlei  Kräfte 
traten  dem  Ivhalifat  entgegen,  sich  untereinander 
bekämpfend  und  gegebenenfalls  auch  unterstützend; 
einheimische  Fürsten,  eigenwillige  Statthalter  und 
Sektenführer,  die  fern  der  Hauptstadt  ihre  Ideen 
lehrten  und  durch  Staatengründungen  zu  verwirk- 
lichen suchten;  schon  der  Urketzer  'Abd  Allah  b. 
Sabä  [s.  d.]  wird  als  „einer  der  Männer  von  San'ä^" 
bezeichnet.  Wenn  auch  Spärlichkeit  von  Nach- 
richten noch  kein  Beweis  für  Ruhe  in  diesem 
entlegenen  Ort  ist,  so  scheinen  doch  die  Umaiya- 
den  S.  fest  in  der  Hand  gehabt  zu  haben.  Noch 
während  des  Zusammenbruchs  konnte  der  Feld- 
herr Ibn  'Atiya  im  Jahre  130(747/48)  an  Marvvän  II. 


von    S,    aus    den    Kopf  des  'Abd   Allah  b.  Hamza 
senden,  der  sich    dort    als    khäridji tischer    Khalife 
eingerichtet  hatte.  Schwieriger  wurde  es  bald  unter 
den  'Abbäsiden.  Dem  llädi  wurde  überhaupt  nicht 
gehuldigt.    Unter    Härün    al-Rashid    gelang  es  erst 
seinem  fünften  Statthalter,  Hammäd  al-Berberi,  den 
aufständischen   Hamdäniden  al-Haisam  b.  'Abd  al- 
Madjid    nach     neunjährigem    Kampf   gefangen    aus 
dem    Sarät    nach    .S.    einzuholen.    Damals,  um   188 
(803),    war    die    Stadt    fast    zur    Ruine    geworden. 
Nicht    besser    erging  es  ihr  zu   Beginn  des  dritten 
Jahrhunderts,    als    der    "Alide   Ibrahim  b.  Müsä  b. 
Dja'far  al-Djazzär  (der  .Schlächter)  halb  als   Aben- 
teurer   auf   eigne    F'aust,    halb    als  amtlicher  Statt- 
halter von  .S.  bis   Mekka  wirkte    Die  Haltung  des 
ihm  entgegengesetzten  Wäll  Ilamdawaih  b.  MähäQ 
war  nicht  minder  zweideutig.   In  der  Folge  musste 
die   Regierung  es  mit  türkischen  Praetorianergene- 
rälen   versuchen.   Spätestens   256  {869)  wurden  die 
Ya^furiden   vom  Stamm  der  Hiwäli  Herren  von 
S.,    freilich    durch    den   Kompromiss,  dass  Muham- 
med  b.  Ya'fur  dem  Khalifen  al-Mu'tamid  die  Erw'äh- 
nung  in   der  Kliutba,   und  den  Ziyädiden  zu  Zebid 
einen   Steuertribut  zugestand.  Auch  war  ihre  Herr- 
schaft in  der  Stadt  selbst  öfter  unterbrochen.  Dem 
Sohn  des  Muhammed,  Ibrahim,  wurde  im  Jahre  279 
(892)  beim  Regierungsantritt  durch  die  Bürger  vom 
eifersüchtigen  Stamm  Shihäb  und    die    diesen    sonst 
feindlichen    Abnä'    sein    Palast   in  Brand  gesteckt. 
Dann  zogen  zwei  Shi  itenverbände  auf  .S.  los,  vom 
Norden,  von  .Sa'da  aus,  der  Zaidit  Yahyä  b.  al- 
Husain,  der  die  Stadt  erstmalig  im  Jahre   288  (901) 
auf     etwa     4 — 5    Monate     besetzte;     vom     Süden 
her,    gestützt    auf   die    Feste  al-Mudhaikhira  (s.   I, 
386a)     vergewaltigte    zu    Beginn    des    Jahres    293 
(905)    der    Karmat    'Alt   b.  al-Fadl  den  Ort,  zu- 
nächst   auf    2 — 3    Monate    vom    Kastell    aus.    Im 
immerwährenden    Krieg    zwischen    den   Va'furiden, 
Zaiditen,    Karmaten,    unbotmässigen    Klienten    der 
Ya'furiden    von    der    Familie    Tarif,  'abbäsidischen 
Statthaltern    und    Generälen    wurde    S.    in   den   12 
Jahren    vom    ersten    Einzug    des    Yahyä    bis    zum 
Ende  des  Jahrhunderts  (913  n.  Chr.)  nicht  weniger 
als  20  mal  erobert,   3  mal  auf  Grund  von  Verhand- 
lungen übergeben  und  noch  etwa  5  mal  vergeblich 
belagert.    Eine    ruhigere,    nach    dem    Zeugnis   von 
aUMas'üdi,  II,  55  glanzvolle  Zeit  erlebte  S.  nach  dem 
Tode    des    Karmaten    unter    dem   Ya'furiden  As'ad 
b.  Ibrahim  von  303  bis  332   (915 — 943).  Bei  seinem 
Ableben    setzte   mit  Familienstreitigkeiten   die  alte 
Unordnung  wieder  ein.  Der  Zaidit  Mukhlär,  Enkel  von 
Yahyä,  eroberte  die  Stadt  imjahre  345  (956),  wurde 
aber  noch   im   selben  Jahre  ermordet.   Die  Strassen 
und  Quartiere  wurden  Schlachtfeld  für  die  Fehden 
der  Stammgruppen   Khawlän   und  Hamdän.   Hinter 
den  Häuptling  der  letzteren,  al-Dahhäk,  stellte  sich 
die     wieder    erstarkte     Macht    der    Ziyädiden    von 
Zebid.  Doch  377  (987)  oder  379  (989)  konnte  der 
letzte  bedeutende  Ya'furide  von   S.,    'Abd   AUäh   b. 
Kahtän,    noch  einmal  Vergeltung  üben  und  Zebid 
zerstören.    Schon   'Abd   Allah   hatte  die    Unterstüt- 
zung der  noch  zahlreichen  Karmaten  gefunden  und 
amtlich  das  KJjalifat  der  Fätimiden  anerkannt.  Die- 
selbe   Politik    verfolgten    die   .Sulaihiden,  deren 
erster,   'Alf    b.    Muhammed,  als  fätimidischer  Zlifi 
um    453    (1061)    .S.  zu  seiner  Residenz  erhob  und 
nach     mehr    als    einem    halben    Jahrhundert    eine 
Unordnung  beendete,  die   noch   dadurch  gesteigert 
gewesen    war,    dass  die  von   Zeit  zu  Zeit  zwischen 
die  feindlichen  Stämme  von  Sa'da  aus  eindringenden 
Zaiditenim.äme  sich  untereinander  befehdeten.    Als 


156 


SAN'Ä' 


die  Königin  Saiyida  Hurra  die  Regierung  nach 
Djubla  in  Nieder-Vemen  verlegte,  liielten  ihr  die 
verwandten  Vämiden  nocli  etwa  ein  Jahrzehnt  die 
Stadt,  bis  sich  492  (1098)  ?lätim  l).  al-Ghashim 
dort  selbständig  machte.  Seine  Dynastie,  die  Ham- 
d  ä  n  i  d  e  n,  regierte,  in  üblicher  Weise  gestört  durch 
Familiengegensäize,  durch  ein  weiteres  Zwischen- 
regiment der  Vämiden  und  vor  allem  durch  den 
Zaiditenimäm  von  Sa'da  und  Nadjrän,  Ahmed  b. 
Sulaimän  al-Mutawakkil,  bis  im  Jahre  569  (1174) 
Saladins  Bruder  Tiuänshäh  eindrang. 

Aber  auch  die  55-jährige  Ai  y  übi  denregierung 
zeigte,  dass  S.  nicht  fest  im  Verbände  einer  ent- 
fernten CJrossmacht  zu  halt  war.  0er  Hamdänide 
'Ali  al-VVahid  b.  Hätim,  der  sich  auf  der  Berg- 
feste Biräsh,  etwa  2  Stunden  östlich,  gehalten 
hatte,  zerstörte  583  (1187)  die  Stadtmauern,  das 
Kastell  und  den  grössten  Teil  der  Häuser.  Im  Jahre 
595  ("99)  "'^'i  dann  wieder  611  (1214)  sehen 
W'ir  den  Imäm  'Abd  AUäh  al-Mansür  auf  kürzere 
Zeit  als  Herrn.  Die  Oberherrschaft  der  Rasüliden 
[s.d.]  von  Ta'izz  über  .S.  setzte  seit  626  (1229) 
zunächst  kräftig  ein.  Die  .Statthalter,  meist  Prinzen 
oder  kurdische  Offiziere,  drangen  durch.  Oft  kamen 
auch  die  Sultane  selbst.  Eroberungen  durch  die 
Imäme,  wie  im  Jahre  648  (1250)  oder  671  (1271), 
sind  vorerst  nur  seltene  und  kurze  Zwischenspiele. 
Erst  nach  einem  Jahrhundert  war  die  Zaiditenmacht 
wieder  gefestigt.  Der  Imäm  Saläh  b.  ^Ali  konnte 
sich  nicht  nur  in  .S.  behaupten,  sondern  von  dort 
in  den  Jahren  777 — 793  (1375 — 1391)  wiederholt 
nach  Zebid,  'Aden  und  Ta'izz  vorstossen.  Seinen 
Nachfolgern  war  es  möglich,  die  neuen  nieder- 
yemenischen  Tähiridenkönige  mit  Erfolg  fernzu- 
halten; nur  vorübergehend  konnte  der  erste, '.\mir 
b.  Tähir  b.  Mu'awwada  861,  (1456)  eindringen. 
913  (1507)  eroberte  der  Kurde  al-Husain,  der  Ad- 
miral  des  vorletzten  M  amlükensultans  Känsüh 
[s.  d.]  al-Ghüri,  die  Stadt,  in  welche  dieser  922 
(1516)  den  mekk:'.nischen  Sharifen  Barakät  II.  b. 
Muhammed  b.  Barakät  I.  als  Wäli  entsandte;  doch 
schon  im  Jahr  darauf  fiel  sie  wieder  dem  Imäm 
Yahyä  Sharaf  al-Din  in  die  Hände.  Als  die  Os- 
m  a  n  e  n  die  Mamlüken  stürzten,  hatten  sie  den 
mamlukischen  Besitz  erst  wieder  zu  erobern.  953 
(1546)  zog  Özdemir  Pasha  in  .S.  ein;  1038(1628) 
kapitulierte  Plaider  Pasha. vor  dem  Imäm  Muham- 
med von  der  käsimitischen  Linie,  die  sich  bis 
1087  (1676)  hielt.  Dann  folgten  Kämpfe  der  Imäme 
untereinander;  dadurch  erhielten  wieder  die  ein- 
heimischen Grossen,  die  Beduinenstämme  und  die 
nie  ausgerotteten  Karmaten  grösste  Bewegungs- 
freiheit, und  auch  auswärtige  Mächte  benutzten 
die  Gelegenheiten  zur  Einmischung.  Verheerende 
Beduineneinfalle  vom  Jahre  1233  (1818)  wieder 
holten  sich  1251  (1835),  was  den  zaidrischen  Teili- 
mäm  al-Näsir  mit  veranlasste,  1253  (1836/37)  über 
den  Verkauf  der  Stadt  an  den  ägyptischen  Pasha 
Mehmed  'Ali  wenigstens  zu  verhandeln.  1265  (1S49) 
liess  der  Imäm  den  osmanischen  General  Kibrisli 
Tewfik  Pasha  in  die  .Stadt  ein.  Seine 'rru])pcn  wurden 
bereits  am  zweiten  Tage  niedergemacht  und  im  Jahr 
darauf  der  Imäm  durch  den  eingreifenden  mckkani- 
schen  Shanfen  Muhammed  b.  'Awn  abgesetzt.  Der 
von  ihm  ernannte  Gegenimäm  konnte  aber  .S.  auch 
nicht  schützen;  1267  (1851)  und  1269  (1853) 
fanden  wieder  P^inbrüche  statt.  Bei  der  osmanischen 
Wiedereroberung  durch  Mukhtär  Pasha  wurde  S. 
1288  (1871)  er.stürmt  und  zur  Hauptstadt  des 
Wiläyets  Vemen  und  zum  Sitz  des  VII.  osmanischen 
Armeekorps    gemacht.     Erledigt    aber    waren    die 


Zaiditen  nicht.  Im  Frühi.ahr  1905  müssen  die  Os- 
manen  vor  dem  Imäm  Mahmud  Vahyä  b.  Hamid 
al-Din  Stadt  und  Umgebung  räumen.  Zwar  nehmen 
sie  dieselbe  im  Herbst  wieder,  aber  eine  auch  nur 
leidliche  Sicherung  der  türkischen  Stellung  bean- 
sprucht volle  5  Jahie.  Nach  dem  Weltkrieg  wird 
Mahinüd  Vahyä  am  10.  August  1920  zu  Sevres 
als   Herr  von   San'ä'  und  Vemen  anerkannt. 

Trotz  der  Entlegenheit  und  aller  (.'nruhe  hat  auch 
.San'ä'  seinen  Beitrag  zur  muslimischen  Wis- 
senschaft geliefert.  Hier  liegründete  '.\bid  b. 
Shariya  durch  seine  Geschichtserzählungen  jenen 
Kuhni,  welcher  Mu'äwiya  I.  bewog,  ihn  an  seinen 
Hofe  zu  ziehen.  Seinen  jüngeren  Fachgenossen  Wahb 
b.  Munabbih,  der  zu  S.  gestorben  ist,  rühmten  die 
Mitbürger  auch  als  ihren  ersten  Kor^änkenner.  Im 
zweiten  Jahrhundert  wurde  .S.  das  Reiseziel  vieler 
Traditionssammler,  darunter  Ahmed  b.  Hanbai  und 
Vahyä  b.  Ma'in,  die  bei  'Abd  al-Razzäk  b.  Ham- 
mäm  b.  Käfi'  hörten;  er  ist  211  (827)  zu  S.  ge- 
storben. Als  Geburts-  und  Todesort  wird  .S.  auch 
genannt  für  den  Dichter,  Grammatiker,  Historiker 
und  vor  allem  Genealogen  und  Geographen  al- 
Hamdäni  [s.  d.].  Von  den  Imämen  zu  .S.  haben 
sehr  viele  die  Litteratur  wenigstens  quantitativ 
stark  vermehrt ;  schon  dadurch  waren  die  anderen 
Richtungen  zu  gleicher  Rührigkeit  veranlasst.  Zwi- 
schen den  verschiedenen  Muhammedanergruppen 
und  den  Juden  hielten  sich  noch  lange  auch  Chri- 
sten, oder  diese  haben  sich  zur  Zeit  der  grössten  Aus- 
breitung der  Nestorianischen  Kirche  dort  wieder 
festgesetzt;  so  erwähnt  Uin  225  (840)  Thomas  von 
Margä  {The  hook  of  gover/iors^  ed.  Budge,  1,  238) 
den  Mär  Petrus  als  zeitgenössischen  Bischof  von 
Vemen  und  San'ä'. 

Von  Europäern  gelangte  im  Jahre  150S  der  Italiener 
Barthema  als  Gefangener  nach  San'ä".  Die  Reihe 
der  Forscher,  deren  Ziel  entweder  S.  selbst,  oder 
von  dort  aus  das  Gebiet  von  Ma''rib  war,  eröft"- 
nete  1763  C.  Niebuhr.  Während  der  Inschriften- 
erti'ag  von  .S.  und  nächster  Umgebung  gering  ge- 
blieben ist,  wurden  dort  durch  Glaser,  Landberg, 
Caprotti  und  Burchardt  wertvolle  Handschriftensaram- 
lungen  erworben. 

Li 1 1 c y atu r\  S.  wird  von  dei^  arabischen 
Geogiaphen  und  Reisenden  oft  behandelt.  Er- 
wähnt seien  neben  Väküt,  weil  auch  für  Wirt- 
schafisverhältnisse  wichtig,  al-Mukaddasi  {B  G  A^ 
III),  Ibn  Khordädhbeh  (ibd.  VI),  Ihn  Hawkal  (ibd. 
II),  Näsir-i  Khusraw  (ed.  Schefer,  1881),  Ibn  Bat- 
tüta  (ed.  Defremery  und  Sanguinetti  1853-58)  und 
besonders  al-Hamdani's  Sifat  Diazlrat  al-^Arah^ 
ed.  D.H.  Müller(i884);  D.  H.  Müller,/>;>  Bnrsin 
und  Schlösser  Südarabiins  {SB  Ak.  IVien^  XCIV.  u. 
XCVII).  —  Ausser  den  arab.  Universalhistorikern 
vgl.  Nöldeke,  Geschichte  (/er  Perser  iinJ  Araber  z. 
Zt.  (fer  S(isa//ii/en{\,e\dcn  1879);  Kay,  IVi;«««, /Vx 
earfy  mediaeval  history  (London  1892);  al  Khaz- 
radji,  The  fietrr/-stri/igs  (Einl.  u.  Ubers.  von  Ked- 
house;  ed.  Muhammad  'Asal  in  Gibb  Memorial 
Series,  III);  C  van  Arendonk,  De  opkomst  von 
litt  Zaiilielische  Imamaat  in  1  VwfH  (Leiden  1919); 
Ahmed  Rashid,  Tärikh-i  Vemen  wa-Saii'Ti'  {^tiKmw- 
bul  1921 );  M.  Hartmann,  /'iv  islamische  Orient.  II 
(Leipzig  1909);  geschichtlicher  Überblick 
bei  Yahyä  b.  a!-Husain  b.  al-.\lu  aiyad  al-Vamant, 
AnhTi'  al-Zamän  (Hs.  Bciliu  9745);  al-Kibsi,  .-i/- 
Lataif  al saniya  (ibd.  9746).  —  C.  Niebuhr, 
Reisebeschreihung  nach  Arabien  .  .  .  (Kopenhagen 
■1774),  I,  410  ff.;  U.  I.  Seetzen  in  V.  von  Zach, 
Monatliche  CorrespomUnz  (1813),  XVII,  180  IT., 
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XVIII,  353  ff.;  Ch.  J.  Cnittendon  im  Journal 
of  llu  London  Royal  Geogr.  Soc.^  VIII  (1838); 
_  Jacob  Safir,  Ehen  Safi)\  I  (Lyck  1866,  hebräisch); 
s.  auch  die  Berichte  über  die  durch  San'ä^  füh- 
renden Reisen  von  Arnaud  und  Halevy  im  JA 
1843  u.  1872;  Zehme,  Arabien  und  die  Araber 
seit  hundert  Jahren  (Halle  1875),  S.  56  ff. ;  Man- 
zoni,  El  Yhnen  (Rom  1884),  S.  100  ff.;  Glaser 
in  Petermanns  Mitleiluni;en^  XXXII  (1886),  I  ff.; 
Hogarth,  7^he  Penetration  of  Arabia  (London 
1905);  H.  Buichardt  in  ZG  Erdk.  Berl.  {i<)02)^ 
S.  593  ff.;  Wavel,  A  nioderji  Pilgrini  in  Aleeea 
and  a  siege  in  Sanaa  (Edinburgh  1912),  S.  228  ff. 

(R.  Strothmann) 
SANAD.  [Siehe  isNÄu]. 

SANA  I,  Abu  'l-Madjd  Maijjdüd  h.  Adam,  aus 
Ghaznl,  einer  der  b  e  r  ü  Ii  m  t  e  s  t  e  n  Dichter 
am  Hofe  der  späteren  Ghaznawiden ,  wo  Saiyid 
Hasan,  'üthmän  Mukhtärl,  'Ali  Kathi  und  Mahmud 
Wanäk  seine  Zeitgenossen  waren.  Er  verdiente 
sich  seinen  Lebensunterhalt,  indem  er  Verse  zur 
Verherrlichung  des  Königs  und  der  führenden 
Staatsm.tnner  schrieb.  Eines  Tages  aber  hörte  er 
zufällig,  wie  ein  bekannter  Sonderling  aus  Ghazni 
auf  das  Verderben  „des  elenden  Sanä^"  trank, 
„der  seine  Zeit  damit  zubrächte,  lügnerische  Verse 
zur  Verherrlichung  der  Grossen  zu  machen,  und 
der  einst  würde  schweigen  müssen,  wenn  er  am 
Tage  des  Gerichts  gefragt  würde,  was  er  für  Gott 
getan  halte".  Da  wurde  er  von  Reue  erfasst  und 
verliess  Ghazni,  um  nach  Marw  zu  gehen,  wo  er 
als  Schüler  des  Shaikh  Abu  Ya'küb  Yüsuf  ein 
frommes  Leben  führte.  Das  geschah  unter  der 
Regierung  des  Ibrahim  (105g — 1099),  des  elften 
Königs  aus  der  Ghaznawiden-Dynastie. 

Ausser  einem  IXnvän  von  30000  Versen  schrieb 
Sanä'i  die  Hadikai  al-Haluka^  ein  Lehrgedicht 
über  Moral  und  Religion,  welches  die  Rechtsge- 
lehrten in  Ghazni  so  sehr  missbilligten,  dass  sie 
es  nach  Baghdäd  schickten,  in  der  Hoffnung,  es 
würde  dort  von  den  führenden  Juristen  und  Theo- 
logen des  Isläm  verworfen  werden.  Aber  sie  sahen 
sich  enltäuscht  durch  eine  Entsclieidung,  die  das 
Buch  für  orthodox  erklärte.  Hiernach  kehrte  Sanä'l 
nach  Ghazni  zurück,  blieb  aber  bei  seinem  from- 
men Leben.  [Ausser  der  Hadil;a  hat  Sanä'i  noch 
sechs  weitere  Mat_hnaiin\  hinterlassen,  nämlich 
Tar'tk  al-Taliklk^  Gharib-Näma^  Sair  al-'^lbäd  ila 
''l-Ma^äd^  Kär-Näma^  ''Ishk-Näma  und  '^Akt-Nüma. 
Die  Hadika  wurde  kommentiert  von  "^Abd  al-Latif 
b.  'Abd  Allah  al-'.^bbasi,  der  zur  Zeit  des  Mughal- 
Kaisers  Shäh   Djahän  schrieb.] 

Bahräm,  der  fünfzehnte  König  aus  der  Ghaznawi- 
den-Dynastie, wollte,  wie  es  heisst,  seine  Schwester 
dem    Sanä'i   zur  Frau  geben.  Dieser  aber  bat,  der 
Herrscher    möge    ihn    entschuldigen,    da    er    weder 
nach  Reichtum  noch  weltlicher  Würde  strebe.  Sanä'i 
soll    II 80  gestorben   sein;  aber  dann  müsste  er  ein 
sehr  hohes  Alter  erreicht  haben,  selbst  wenn  man 
annimmt,    dass    er    eben    das    Jünglingsalter    über- 
schritten   hatte,  als  er  den  Hof  Ibrähim's  verliess. 
Man    muss    daher  diese   Angabe   für  unwahrschein- 
lich  halten;   ausserdein  werden  als  sein  Todesjahr 
auch  die  Jahre  526  (1131)  und  576  (i  181)  genannt. 
Li  1 1  er  at  ur :    Ethe    im     Grundr.    der  iran. 
Philol. ^1\^2?>2 — 284;  Biowne,  A   Lilerary  His- 
tory  of  Persia  from  Firdawsi  to  Sd^di^  S.  3 1  7  ff. ; 
Stephenson   in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
des    ersten    Buches    der  Hadika^  S.  vi — xxxiil; 
Rieu,    Catalogue    und    Supplement    (Inde.x    s.  v. 
Sanä'i);    Ethe,    Cat.  of  Persian  Manuscripts  in 


the  Library  of  the  hidia  Office^  I,  Sp.   570   ff.; 

Sachau-Ethe,    Catalogue  of  the  Persian 

Mss.    in    the    Bodleian    Library^  I,  Sp.  463   ff.; 

Sprenger,  A  Catalogue  of  the Mss.  of 

the  Libraries  of  the  King  of  Otidh.^  S.  557  ff.; 
Catalogue  of  the  Arabic  and  Persian  Mss.  in 
the  Oriental  Public  Library  at  Bankipore  {Per- 
sian Poets:  Firdawsi  to  Hafiz\  S.  69  fl". ;  'Awfi, 
Lubäb  al-Albäb.^  ed.  Browne,  S.  252  ff. ;  Daw- 
latshäh,  Tadhkirat  al-.Shu^arä^.^  ed.  Browne,  S. 
95  ff.;  Lutf  'Ali  Beg,  Ateshkede  (Bombay  1299), 
S.    108  ff.' 

Ausgaben:  Diwan.,  Tihrän  1274;  Jfadikat., 
Bombay  1275,  Lucknow  1304;  The  First  Book 
of  the  HadJtjalu  U-Haqiqat  .  .  .  of  the  Haklm 
Abu  ^l-Majd  Majdüd  Sanofi  of  Ghazna.,  hsg.  u. 
übers,  von  J.  Stephenson  (BIbl.  Indica,  New  Se- 
ries,  N".  1272),  Calcutta  191 1.  (T.  \V.  Haig) 
SANAM  (a.;  I'lur.  Asnam).,  Götzenbild,  in 
den  Wörterbüchern  und  Kor'änkommentaren  als 
„ein  Gegenstand,  der  neben  Gott  verehrt  wird", 
erklärt  und  in  der  Regel  von  Watlian  (Plur.  Aw- 
tjrän)  unterschieden  als  ein  Ding,  das  Gestalt  hat 
und  aus  Stein,  Holz  oder  Metall  hergestellt  ist, 
während  JVat/uin  fast  synonym  mit  „Bild  oder 
Gemälde"  ist.  Dies  ist  auch  die  Erklärung,  die  Ihn 
al-Kalbi  in  seinem  A'itäb  al-A.;näm  gibt.  Die  ara- 
bischen Lexika  behaupten  ferner,  es  sei  ein  Wort 
von  fremder  Herkunft  und  komme  von  dem  Wort 
Shanam.,  kennen  aber  die  Sprache  nicht,  aus  der 
es  stammen  soll.  Nach  den  europäischen  Sprach- 
forschern ist  es  etymologisch  identisch  mit  hebr. 
&Vtv«,  „Bildnis".  Eine  Gottheit  mit  dem  Namen 
S-l-m  begegnet  in  der  aramäisclien  Inschrift  von 
Tainiä''.  Vgl.  ferner  J.  Hehn  in  der  Snchau-Fest- 
schrift  (Berlin  1915),  S.  36  ff.  Das  Wort  kommt 
fünfmal  im  Kor'än  vor  (VI,  74,  VII,  134,  XIV, 
38,  X,\I,  58  und  X.XVI,  71)  und  wird  häufig  in 
Traditionen  erwähnt,  wenn  auch  nicht  so  oft  wie 
IVathan.  Nach  der  Beschreibung  dei"  von  den 
vorislamischen  Arabern  verehrten  Idole,  die  von 
Ibn  al-Kallii  aufgezählt  werden,  scheint  des  Wort 
Sanam  auf  Gegenstände  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakters angewendet  worden  zu  sein.  Einige  davon 
waren  richtige  Skulpturen  wie  Hubal,  Isaf  und 
Nä'ila ;  ebenso  die  anderen  Idole,  die  rund  um  die 
Ka'ba  standen.  Als  Muhammed  als  Sieger  in  Mekka 
einzog,  soll  er  ihnen  mit  dem  Ende  seines  Bogens 
in  die  Augen  gestochen  haben,  bevor  er  sie  her- 
unterzerren und  verbrennen  Hess.  Andere  waren 
Bäume  wie  al-'Uzzä,  und  viele  waren  blosse  Steine, 
wie  al-Lät.  Steine  sind  als  Gegenstand  der  Vereh- 
rung bei  den  Semiten  allgemein  wohlbekannt,  und 
der  Traditionarier  al-Därimi  gibt  gleich  am  An- 
fang des  ersten  Kapitels  seines  Musnad  an,  dass 
die  Araber  der  Heidenzeit  jeden  Stein,  den  sie 
wegen  seiner  Gestalt,  Farbe  oder  Grösse  bemer- 
kenswert, fanden,  als  Gegenstand  der  Verehrung 
aufstellten.  Diese  Steine  wurden  iVusub  (PI.  Ansäb) 
genannt;  sie  wurden  mit  Libationen  bedacht  und 
zum  Zeichen  der  Verehrung  umwandelt.  Zweifellos 
ist  der  Schwarze  Stein  in  der  Ka^'ba  nur  ein 
Überbleibsel  dieses  Steinkults.  Ibn  al-Kalbi  berich- 
tet, die  Araber  hätten  sich  mit  der  Aufstellung 
von  Steinen  als  Idolen  nicht  begnügt,  sondern 
hätten  sogar  solche  Steine  auf  ihre  Reisen  mitge- 
nommen. Jedoch  bedeutet  das  Wort  Sanam  nicht 
einen  „Gott",  sondern  scheint  stets  eine  herab- 
setzende Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Daher  ist  es 
nur  sehr  selten  in  Versen  zu  finden,  die  Dichtern 
der  Heidenzeit  zugeschrieben   werden.   Die  Stellen, 
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die  ich  gefunden  hnbe,  sind  so  gering  an  Znhl, 
dass  ich  sie  aufzahlen  kann.  Die  Verse  stammen 
von  Zaid  b.  'Amr  b.  Nufail  (Ihn  al-Kalbi,  Kitäb 
al-Sanäm^  S.  22,  2  =  Ibn  Hishäm,  Sha.  S.  145, 10), 
von  Rashid  b.  'Abd  AUäh  al-Sulami  (^Asnäin , 
S.  31,  ir>  ::=  Khizäna,  III,  245,12)  und  der  instruk- 
tivste Vers  von  allen  von  'Abid  b.  al-Abras 
(Dlwän^  ed.  Lyall,  N".  II,  Vers  6=  Asiiäm^  S.  63,4"): 
„Und  sie  nahmen  anstelle  ihres  Gottes  Va  büh  ein 
Idol".  In  der  Poesie  seit  dem  Islam  wird  das  Wort 
von  al-Kutami  Dlu'äii^  ed.  Barth,  N".  23,  Vers  25) 
und  Ibn  Kais  al-Kukaiyäl  (ed.  Rhodokanakis,  N".  61, 
Vers  27)  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  ,Idol,  Gölze" 
gebraucht.  Die  zahlreichen  Namen  arabischer  Idole 
nebst  allem,  was  über  sie  aus  der  alten  arabischen 
Litteratur  herauszuholen  ist,  sind  in  den  in  der  Lil- 
teratitr  aufgezählten  Werken  zu  finden.  Im  Kor^än 
werden  als  Idole  der  Vergangenheit  Wadd,  .Suwä*^, 
Yaghülh,  Va'ük  und  Nasr  genannt.  Die  Hauptgöt- 
zen,  die  noch  zur  Zeit  des  Propheten  im  Hidjä 
verehrt  wurden,  waren  al-^Uzzä,  al-Lät,  Manät, 
die  weibliche  Gottheiten  waren,  und  Hubal,  der 
der  männliche  Hauptgötze  gewesen  zu  sein  scheint ; 
sein  Standbild  war  aus  rotem  Granit. 

Die  Aufzählung  der  Namen  der  Idole  gehört 
streng  genommen  nicht  in  diesen  Artikel,  da  die 
eigentliche  Bezeichnung  für  sie  wahrscheinlich  das 
Wort  N^iisiib  ist.  Als  Gottheiten  hatten  die  verschie- 
denen Idole  besondere  Diener  (^SäJi/i^  Plur.  5«- 
dana\  deren  Amt  meist  erblich  war  und  die  die  Op- 
fer entgegennahmen,  welche  die  Verehrer  brachten, 
die  Opferhandlung  vollzogen  und  das  Idol  mit 
dem  Blut  des  geschlachteten  Tieres  bestrichen. 
Die  Verehrung  war  keine  ständige,  sondern  scheint 
nur  ein-  oder  zweimal  im  Jahre  stattgefunden  zu 
haben,  zu  Beginn  des  Herbstes  und  des  Frühlings. 
Dann  pflegten  die  Verehrer  bei  ihrem  Umzug  das 
Idol  zu  berühren  oder  zu  küssen,  um  die  Gott- 
heit zu  bewegen,  einige  ihrer  verborgenen  IvrSfte 
ausströmen  zu  lassen.  Diese  Verehrungsfeste  waren 
die  Ursache  für  die  eigenartige  semitische  Gewohn- 
heit zu  den  verehrten  Gottheiten  zu  wallfahren. 
Obgleich  die  Götter  ihre  besonderen  Plätze  hatten 
und  Sondergölter  gewisser  Stämme  waren,  pflegten 
andere  Stämme  während  der  sogenannten  heiligen 
Monate,  in  denen  jeder  Kampf  ruhte,  von  w'eit  her 
zu  ihnen  zu  kommen.  \\x{  diese  Weise  standen  die 
arabischen  Stämme  schon  lange  vor  dem  Islam  in 
ständigem  Verkehr  miteinander.  Der  wachsende 
Islam  war  von  Anfang  an  auf  die  Vernichtung 
aller  Spuren  des  heidnischen  Götzendienstes  be- 
dacht und  hatte  damit  solchen  Erfolg,  dass  die 
Altertumsforscher  im  II.  und  III.  Jahrhundert  d.  H. 
nur  noch  ganz  dürftige  Einzelheiten  sammeln  konn- 
ten. Einige  dieser  Idole  wurden  später  zu  anderen 
Zwecken  gebraucht,  z.  B  Dhu  '1-Khalasa,  ein  weisser 
Marmorstein,  dem  eine  Art  Krone  aufgemeisselt 
war  und  der  zu  Tabäla  verehrt  wurde,  einem 
Platz  an  der  Strasse  von  Mekka  nach  Vemen. 
Dieser  diente  zur  Zeit  Ihn  al-Kalbi's  (um  200  d.  H.) 
als  Stufe  unter  dem  Tor  der  Moschee  zu  Tabäla. 
Andere  Steine,  die  als  Idole  verehrt  worden  waren, 
dienten  als  Ecksteine  der  KaMja;  als  ehemaliges  Idol 
müssen  wir  auch  den  Makäm  Ibrahim  betrachten. 
Litteratur:  Ibn  al-Kalbl,  KitTih  a!-Asnäm 
(Kairo  1332  =  1914);  al-Azraki,  bei  Wüstenfeld, 
Die  Chroniken  der  Stadt  Mckka^  Bd.  I  (Leipzig 
1858),  S  78,  84,  267  ff.;  Yäküt,  Mifdjam,  ed. 
Wüstcnfcld,  passim;  'Abd  al-Kädir  al-Baghdädi, 
A'hizSnat  al-Adab  (Kairo  1299),  III,  242 — 246; 
Wellhausen,  Reste  aratiischen  Heidentums'^  (Ber- 


lin 1897);  Nöldeke-Schwally.  Geschichte  des 
Qor3ns\  Marquart  u.  de  Groot  in  der  Sachau- 
Festschrift  (Berlin  1915),  S.  283  ff.;  W.  Robert- 
son Smith,   The  Religion  of  the  Semites. 

(F.  Kkenkow) 
SANAR  (P.,  verderbt  aus  Sad  Dinar'),  Name, 
der  unter  der  Regierung  des  Fath  'Ali  Shäh  von 
Persien  (1212-1250=1797-1834)  einer  Silber- 
münze gegeben  wurde,  dem  halben  *'Abbäsi  oder 
Mahmüdl;  sie  wog  36  Gran  (2,34  Gramm).  Sie 
wurde  mitsamt  ihren  Vielfachen  bei  der  Währungs- 
reform des  Fath  'AU  im  30.  Jahre  seiner  Regie- 
rung abgeschafft.  (J.   ALLAN) 

SANDÄBIL,  angeblich  Hauptstadt  von 
China:  der  Name  und  die  Beschreibung  der  Stadt 
sind  von  Yäküt  {Mn''djam^  III,  451,  5)  und  Zakariyä' 
al-Kazwini  (^Adjä'ih  al-Makhlükat^  II,  30  f.)  dem 
unbedingt  schwindelhaften  Reisebericht  von  Abu 
Dulaf  Mis'ar  b.  Muhalhil  (s.  mis'ar)  entnommen, 
welcher  eine  Gesandtschaft  des  chinesischen  Königs 
Kälin  b.  al-Shakhi  an  den  Sämäniden  Nasr  b.  Ahmed 
(gest.  331  ^  943)  aus  Khoräsän  nach  China  zurück- 
begleitet haben  will.  J.  Marquart  [Osteuropäische 
und  ostasiatische  Streifziige  [Leipzig  1903],  S.  84  ff., 
besonders  .S.  89)  sucht  zu  beweisen,  dass  Sandäbil 
mit  Kan-cou  (vgl.  kansu)  identisch  sei  und  dass 
wir  unter  dem  Absender  der  Gesandtschaft  „nicht 
einen  Fürsten  aus  einer  der  kurzlebigen  Dynastien 
nach  dem  Sturze  der  T^ang  Dynastie,  sondern  den 
Khagan  der  Uiguren  von  Kan-cou"  zu  sehen  haben; 
dieser  Khagan  soll  sich  „infolge  der  stetig  wach- 
senden Macht  der  Kitan  bedroht  gefühlt"  und 
„bei  dem  mächtigen  Sämäniden  Ruckhalt  und  Bünd- 
nis" gesucht  haben.  Zur  Frage  über  den  Ursprung 
des  Namens  Sandäbil  für  Kan-cou  wird  von  Mar- 
quart nur  die  ihm  von  de  Goeje  vorgeschlagene 
Hypothese  angeführt,  nach  welcher  Abu  Dulaf 
Kan-cou  mit  Ciing-tufu  (bei  Marco  Polo  Sindafu), 
der  bekannten  Hauptstadt  der  Provinz  Secwan, 
wo  damals  in  der  Tat  eine  besondere  Dynastie 
regierte,  verwechselt  haben  soll.  Nach  Marquart 
müsste  dann  „letztere  Stadt  als  Ausgangspunkt 
der  Rückreise  betrachtet  werden",  was  selbstver- 
ständlich unmöglich  ist,  da  die  Rückreise  als  auf 
dem  Seewege  ausgeführt  beschrieben  wird.  Solange 
Abu  Dulaf 's  Nachrichten  von  keiner  anderen  Quelle 
bestätigt  werden,  wird  die  Frage,  wie  sich  der 
Bericht  über  seine  Reise  und  die  angebliche  Ver- 
anlassung dazu  zu  den  geschichtlichen  Tatsachen 
verhalten,  wohl  unentschieden  bleiben.  Weder  über 
die  Gesandtschaften  von  China  nach  Khoräsän  und 
umgekehrt  noch  über  die  angeblich  zustande  ge- 
kommene Heiratsverbindung  (bei  Väknt,  111,451,22) 
wird    sonst    irgend    etwas    erwähnt. 

(W.  Barthold) 
SANDAL,  das  Sandelholz.  Nach  al-Nuwairi 
werden  zahlreiche  Abarten  unterschieden.  Die  mei- 
sten, insbesondere  die  weissen,  gelben  und  roten 
.■\rten  dienen  wegen  ihres  angenehmen  Geruchs  zur 
Bereitung  von  Kiechpulvern,  auch  finden  sie  Inder 
Medizin  Anwendung,  andere  werden  zu  Drechsler- 
und  Kunsltischlerarbeiten,  Schachfiguren  u.  dgl. 
benützt.  Heute  werden  die  aus  Südasien  und  den 
Inseln  Indonesiens  sowie  aus  .-Vfrika  eingeführten 
Pterocarpushölzer  für  feine  Möbel,  die  Abfälle  als 
Farbhölzer  verwendet. 

Litteratur:  O.  Warburg,  Die  J'/lanzenwe/t^ 
II,  220;  Abn  Mansür  Muwan"ak,  ed.  Seligmann, 
S.  164,  Übers,  von  Abdul-Chabg  Achundow, 
S.  227;  al-KazwIni,  ''Adja'ib  al-MakhJiikät^  ed. 
Wüstenfeld,    I,  258;    Ibn    al-Baitär,    Cbers.  von 


SANDAL  —  SANDJAK 


«59 


Ledere,  II,  383;  E.  Wiedemann,  Beiträge^  XLIX, 
in  den  S  ß  P  M S  Erl.,  1916,  S.  38  (nach  al- 
Nuwaiii).  (|.  Ruska) 

SANDJAK  (t.),  I.  Fahne,  Standarte,  Ban- 
ner (arab.  Liwä")^  besonders  von  grossen  Dimen- 
sionen (bedeuleoder  als  der  Bairak^  arab.  Rixya 
oder  '^Alain).  Der  Sandjalj  l<ann  in  den  Erdboden 
gesteckt  oder  für  dauernd  auf  einem  Gebäude  oder 
Schiff  gehisst  werden ;  2.  (als  Seemannsausdruck) 
Flagge,  Stander  {^Ikimjji  Siiiidjak)\  Steuer- 
bord; 3.  (ah)  militärisches  Lehen  oder 
Khäss  von  einer  gewissen  Ausdehnung  im  Osma- 
nischen  Reiche;  4.  türkischer  Regierungs- 
und  Verwaltungsbezirk;  5.  Saiidjak  Tikmi 
oder  Dikeni  (nach  der  türkischen  Übersetzung  des 
Burhän-i  Ißt'r^  S.  88,  25)  ^  Shnjjaii  Tikeiii  (s. 
über  diese  Pflanze  Barbier  de  Meynard,  II,  loi, 
der  es  als  persischer  Woit  gibt). 

Wie  al-Kalkashandi  schon  im  .W.  Jahrhundert 
gezeigt  hat  (Subh  al-A'-skä^  V,  458),  kommt  Saiidj-ak 
von  dem  Verbum  .ta«;^'-/««/' (nicht  .ri///i^7-/«ii^,  wie 
der  bereits  zitierte  Autor  sagt),  welches  bedeutet 
„eine  Waffe  oder  einen  spitzen  Gegenstand  in  den 
Körper  des  Feindes  oder  in  den  Erdboden  hinein- 
treiben" (vgl.  SämI-Bey,J  Ä  «wSi-/  türkl^  s.v.).  Die 
Form  Saniak^  die  im  Caghataischen  (Boudagov) 
und  sogar  in  einem  altserbischen  Lehnwort  be- 
zeugt ist  (Miklosich,  Die  türkischen  Elemente  in 
den  süJosl-euiofäischen  Sprachen^  Wien  1884,  Teil 
II,  S.  50),  entspricht  dem  \'erbalstamm  san'c-  der 
Ürkhon-lnschriften  (vgl.  Thomsen,  S.  42 ;  Radloff, 
S.  132).  Vgl.  auch  F.  W.  I\.  Müller,  üii^iirica^ 
11,  78,  30  u.  86,  48.  Im  Kirghizischen  sagt  man 
shansji  (Radloff,  VVörteih^  IV,  949)  und  im  L'rian- 
khay  shanlsh-  und  ianlsh  (Kalanow,  OpU  izsl'edo- 
wania^  S.  429  u.  779),  in  der  Bedeutung  „stechen, 
anstecken,  aufrichten,  aufpflanzen".  Mahmud  Käsh- 
ghäri  (XL  Jahrb.),  Dlvän  Lughät  al-Tiii  k^W^  171, 
180,  182  u.  111,  310,  gibt  auch  (111,  \o%)  S,indjghnn 
als  Äquivalent  von  Samjjan  {Sindjan^  vgl.  oben), 
welches  ein  als  Name  für  eine  stachelige  Pflanze 
gebrauchtes  türkisches  Partizip   ist. 

Das  Wort  Scindjak  gehört  zu  einer  Familie  von 
Derivaten,  die  sämtlich  die  Bedeutung  des  Ste- 
chens enthalten  und  die  daher  (bisweilen  ohne  laut- 
liche Differenzierung)  bezeichnen  können:  „Har- 
pune oder  Fischerpfeil,  Gabel,  stechender  Schmerz, 
Kolik«.  Solche  Derivate  sind:  Sanei^,  Sandjikh^ 
SandJU,  Canikl  (Tobolsk),  ShanlsAki  (kirghizisch), 
SandilgM^  Sandjl  (daher  sandjt-mak  im  Osmani- 
schen).  Man  kann  dazu  nach  Abu  '1-Fidä"'  und 
dem  von  Houtsma  publizierten  türkisch-arabischen 
Glossar  (Leiden  1894,  S.  80  u.  S.  29  des  arab. 
Textes)  den  Eigennamen  Sandjar  hinzufügen  (als 
yat^an  erklärt !),  der  eher  von  der  Wurzel  sandj- 
als,  wie  üblich,  von  dem  Namen  des  Geburtsorts 
seines  Trägers,  Sindjar,  abzuleiten  ist  (vgl.  Recueil 
des  Historiens  des  Croisades^  I,  1872,  jy/jy.  or.,  vgl. 
Index  s.  v.  Sindjar). 

Sandjak  ist  in  eine  Anzahl  Fremdsprachen  über- 
gegangen, in  neuerer  Zeit  in  die  Balkansprachen 
(vgl.  den  zitierten  Artikel  von  Miklosich,  sowie 
Saineanu,  Influenta  Orientahi),  früher  schon  ins 
Arabische  (vgl.  Dozy ;  s.  auch  W.  Mar^ais,  Ledialecte 
arahe  de  Tlemcen^  Paris  1902,  S.  270,  Zeile  90 — 92) 
und  ins  Persische,  wo  es  nach  dem  Burhän-i  käti^ 
„Fahne,  grosse  Nadel  aus  Metall  zum  Feststecken 
einer  Art  Haube  auf  dem  Kopf,  ferner  eine  Art 
Gürt-el"  bedeutet  oder  bedeutet  hat.  Im  modernen 
Persisch  bezeichnet  Sandjäk  (sie!)  einfach  eine 
, Stecknadel"    (im  Gegensatz  zur   „Nähnadel"  ;  vgl. 


Nicolas,  Dict.  fran(ais-persan^  s.v.  „epingle").  Frey- 
tag hielt  Sandjak  für  persisch,  und  auch  die  Türken 
schreiben  das  Wort  noch  heute  nach  persischer 
Art  (s-n-d/-ä-k)^  während  sie  das  Verbum  sandj- 
mit  Säd  schreiben.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  im 
Persischen  Direfsh  gleichfalls  „Spitze"  bedeutet  (s. 
Vullers);  daher  das  osm.-türk.  Dirhüüsh  (s.  Hin- 
doglou,  unter  „pointe"  und  „poingon".  Deri?«;-/;««-/ 
kätj^  gibt  eine  Variante  zu  Sandjäk  in  der  Form 
Sandjük.  Wenn  das  keine  persische  Entstellung 
ist,  handelt  es  sich  wieder  einmal  um  ein  türkisches 
Wort,  das  durch  den  Gebrauch  im  Persischen  ge- 
rettet worden  ist.  Das  Wort  SandJ-ük  wäre  nämlich 
sehr  leicht  mit  dem  türkischen  Suffix  uki^-ik)  zu 
erklären,  das  den  transitiven  Verljen  die  Bedeu- 
tung eines  passiven  Partizips  gibt.  Es  würde  also 
„gestochen,  aufgepflanzt"  heissen.  Das  Suflix  -ak 
mit  seiner  Tendenz,  Ortsnomina  zu  bezeichnen 
(was  besser  zu  einer  „festen"  oder  doch  fest  aufstell- 
baren Fahne  passte),  scheint  jedoch  schon  sehr 
frühzeitig  das   Übergewicht  erlangt  zu  haben. 

Die  vorstehenden  etymologischen  Einzelheiten 
machen  die  Deutung  „Fahne  mit  unten  zugespitz- 
tem Fahnenstock"  wahrscheinlicher,  wenn  auch  die 
Erklärung  von  Sandjak  als  „Lanze  mit  Fahne"  (sie 
geht  auf  Kalkashandi  zurück,  der  hier  das  Wort 
Riimli  verwendet)  nicht  ausgeschlossen  ist.  Abge- 
sehen von  dieser  Einzelheit  ist  es  schwer,  zu  be- 
stimmen, wie  die  allerersten  türkischen  Sandjak''?, 
ausgesehen  haben.  Waren  es  Stangen  mit  einem 
Rossschweif  darauf  (oder  Vakschweif,  wie  Hammer 
Gesch.  d.  Osin.  Reiches.^  X,  365  meint),  oder  waren 
es  von  jeher  richtige  Fahnen?  Glichen  sie  dem 
Caitsh  (oder  SJialish  bei  Ibn  Khaldun,  vgl.  die 
Belege  bei  Dozy,  Supplement.^  s.  v.  Djälish ;  daraus 
irrtümlich  hällsh  bei  Djevvdet  Pasha  und  Ahmed 
Räsini,  s.d.  Litt.)}  Der  Sinn  dieser  Ausdrücke 
war  vielleicht  weniger  abgegrenzt,  als  wir  glauben, 
und  muss  je  nach  Ort  und  Zeit  sehr  gewechselt 
haben.  Das  Wort  Tugh  [s.  d  ],  das  gewöhnlich 
im  Sinne  von  „Rossschweif"  gefasst  wurde,  be- 
deutete nach  Käshgharl  nicht  nur  „orangefaibene 
Seiden-  oder  Brokatfahne",  sondern  auch  „Trom- 
mel", ein  anderes  Zeichen  der  Herrschaft  (I,  169, 
III,  92).  Ibn  Khaldün  verwechselt  die  Fahne  mit 
dem  „Sonnenschirm"  des  Fürsten,  dem  /j/V/;-,  bes- 
ser Catr  (pers.),  von  den  Türken  Catir  (KashghärT, 
I,  340),  später  Cadh-  („Zelt")  gesprochen.  Letztere 
halien  diese  Worte  ihrem  alten  Covac.^  das  den 
seidenen  Sonnenschirm  der  türkischen  Khaghane 
bezeichnete,  vorgezogen  (Kashghäri,  II,  149,  17  u. 
III,  45,  15;  vgl.  osm.  Caghash.,  „von  der  Sonne 
beschienene  Stelle",  und  eine  Rabghuzi-Stelle  bei 
Radloff,  IVdrterli.,  IV,   59   s.  v.   Dinvac). 

Welches  auch  sein  ursprüngliches  Aussehen  ge- 
wesen sein  mag,  jedenfalls  erscheint  der  Sandjak 
bei  den  Seldjüken  als  königliches  Abzeichen. 
In  dem  türkischen  Text  des  Ibn  Bfbi  (ed.  Houtsma, 
Recueil^  Bd.  III)  steht  das  Wort  ständig  in  Ver- 
bindung mit  dem  Sultanstitel  {.Sultänin  Sandjaghl), 
Es  ist  dort  (S.  135  f.,  144,  169  f.,  289,  357)  von 
diesem  Banner  bei  Gelegenheit  verschiedener  Be- 
lagerungen fester  Plätze  die  Rede,  auf  deren  Mauern 
es  nach  der  Kapitulation  aufgepflanzt  wird.  Manch- 
mal (S.  135  f.)  sind  die  Belagerten  selbst  bereit, 
sich  zu  ergeben,  und  dann  bitten  sie,  da  sie  in 
diesem  Zeichen  offenbar  ein  Unterpfand  des  Schut- 
zes gegen  Plünderung  sehen,  ihrerseits  um  Über- 
sendung des  Sandjak  Es  ist  übrigens  nicht  not- 
wendig, da.ss  der  Sultan  selbst  bei  seiner  Fahne 
weilt;    der    Historiker  zeigt  uns  (S.  357),  wie  der 
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Beykiheyi  mit  der  Standarte  des  Herrschers  ins 
Feld  zieht. 

Lange  Zeit  respektierten  die  benachbarten  Für- 
sten und  die  Vasallen  der  Seldjuken  deren  Vor- 
recht; der  Atäbek  von  Mösul  Saif  al-Din  Ghäzi, 
der  Sohn  'Imäd  al-Dln  Zangi's  (gest.  Nov.  1149), 
war  der  erste  der  Ashäb  al-Aträf^  der  einen  aus- 
gebreiteten Sandjak  über  seinem  Haupt  tragen 
Hess  (Ibn  al-Athir,  Hist.  des  Atabeks  de  Mossoul^ 
im    Kecueil  des  Ais/,  des  croisades.,  II/Hi   ^^y)- 

Die  Aiyübiden  machten  es  wie  ihre  Vorgänger. 

Im  Jahre  1198  überträgt  Sultan  al-Malik  al- 
*'Aziz  von  Ägypten  seinem  Neffen  al-Malik  al- 
Mu^azzam  ^Isä,  der  Fürst  von  Damaskus  geworden 
war,  „den  Sandjak  und  den  Lhvä'  zur  Entfaltung 
über  die  ganze  Welt"  i^Kitab  al-Kaivdalain.^  im  Kec, 
des  hist.  des  Cioisades  Hist.  or.y  V,  1 1 7).  1250  nimmt 
der  Turkmene  Aibek,  der  mit  einer  aiyübidischen 
Prinzessin  verheiratet  und  zum  Sultan  in  Ägypten 
proklamiert  worden  war,  an  einem  Zuge  teil,  wo 
man  für  ihn  die  königlichen  Banner  [al-Saiiädjik 
al-sultäniya)  entfaltet  (s.  Abu  '1-Fidä",  Anna/es., 
ed.  Reiske,  IV,  516  des  arab.  Textes  u.  515  der 
lat.  Übersetzung).  Bei  den  Mamlüken  unterschied 
man  zwischen  dem  Sandjakdäi\  dem  „Fahnenträ- 
ger des  Fürsten",  und  den  gewohnlichen  '^Alam- 
där^s  (Gaudefroy-Demombynes,  La  Svfieä  Vepoque 
des  Mameioiics.,  Paris  1923,  S.  xcvii).  Später  sollten, 
im  Sprachgebrauch  von  Türkisch-Algerien,  diese 
beiden  Termini  gleichbedeutend  werden;  vgl.  Me- 
lanies Rene  Basset.,  II,  35  (unter  der  Presse). 

Gegen  Ende  der  Seldjükenherrschaft  in  Kiein- 
asien  wird  der  Sandjak  eins  der  Investiturinsignien 
der  neuen  Lehnsherren,  namentlich  für  den  ersten 
osmanischen  Herrscher.  Im  Jahre  1280,  nach  der 
Einnahme  von  Karadja  Hisär  durch  'Othmän,  schickt 
Sultan  'Alä'  al-Din  II.  zur  Weihe  dieser  Erobe- 
rung ihm  durch  Ak  Timur,  den  Neffen  'Olhmän's, 
einen  Sandjak  „mit  Zubehör"  {Sandjak  Yaragh'i). 
wie  'Äshik  Pasha  Zäde  sagt  (Konstantinopel  1332, 
S.  8  f.);  Neshri  zieht  eine  andere  Version  vor 
(vgk  Nöldeke,  Z  D  M  G,  XllI,  1859,  S.  207—9). 
'"Ashik  Pasha  Zäde  berichtet  bei  dieser  Gelegen- 
heit ausdiücklich,  das  'üthmän  auf  diese  Weises 
Sandjak  Beyi  wurde;  von  da  an  wurde  bekannt- 
lich Cä^- Khittba  in  seinem  Namen  vorgetragen  (in 
Karadja  Hisär  zum  ersten  Mal  durch  Dursun  Fakih). 
Nach  demselben  .^utor  verfertigte  man  die  Sandjalfs 
aus  Tuch  aus  Philadelphia  oder  Ala  Shehir(S.  56). 

Als  unabhängige  Sultane  ernannten  dann  die 
osmanischen  Fürsten  ihrerseits  immer  mehr  San- 
dJok-Beyi'i.  Der  Saiidjak.,  der  bereits  etwas  von 
seiner  Grösse  herabgekommen  war,  wurde  nun  mit 
dem  Territoiium  identifiziert,  über  dem  er  wehte; 
er  erscheint  seitdem  als  eine  politische  Institution, 
die  zugleich  dem  Militärleben  und  der  administia- 
.  tiven  Vertretung  der  Zentralgewalt  ähnelt.  Mit 
dem  Sandjak  war  im  allgemeinen  ein  Dirlik 
(für  Diri-lik.^  „Leben,  Lebensmittel,  Lehen")  oder 
genauer  ein  KJiäss  (Name  für  einen  Dirlik.^  der 
jährlich  mehr  als  100 000  Aspern  abwarf)  verbunden. 
Übergeordnet  waren  die  grösseren  KJiäss  der  Bev- 
lerbeyi's,  oder  Generalgouverneure  der  Provinzen, 
untergeordnet  die  kleineren  Lehen,  nämlich  Zi'ä- 
mel.^  Timär  und  KUldJ.,  nach  der  Reihenfolge 
ihrer  Bedeutung.  Manchmal  verlieh  der  Sultan 
einen  Sand/ak  seinen  Kindern  (d'Herbelot,  Bi/d. 
Orient. .^  V,  122;  das  nannte  man  Sandjagh-a  lik- 
inak.^  Seläniki,  S.  286)  oder  pensionierten  Beylei- 
beyi''i  und  Weziren  (Beispiele  s.  bei  Na'ima,  II, 
23,    III,    336   u.  passim).  Die  Sandjak-Beyi's  oder 


J/^/'-Z/Tt'f/'s,  die  .Anspruch  auf  einen  Rossschweif 
hatten,  waren  grundsätzlich  nicht  Eigentümer  ihrer 
Bezirke,  sondern  waren  nur  in  deren  „Besitz"  oder 
TasarrHf\  sie  selbst  waren  deren  Mutosarrif^s. 
Dieser  Ausdruck,  der  schon  im  XVII.  Jahrhundert 
angewendet  wird  (Na'ima,  11,  23,  8,  179,  13  u. 
passim),  sollte  später  zur  Bezeichnung  eines  be- 
stimmten Grades  in  der  Verwaltung  werden  (s.  u.). 

Manchmal  war  der  Sandjak-Beyi  nur  ein  Beam- 
ter mit  festem  Jahresgehalt  ('l'/Ii/a):,  dies  veran- 
lasste den  Ausdruck,  ihre  Sandjak'i  seien  ihnen 
als  Sä/iyäne  zugefallen.  So  verhielt  es  sich  mit 
allen  Sand/ak's  der  peripheren  Byä/et's  Asiens, 
wie  Baghdad,  Basra,  Vemen,  Habash,  Lahsä  und 
Ägypten  und  mit  drei  (maritimen)  Sand/ak\  im 
Archipel-/?)<7/t'/  und  auf  Cypern  (Hädjdji  Khalifa, 
Tii/i/at  al-Kibär.^   Fol.   67). 

Zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  gab  es  290 
Sandjak^s.^  die  zu   25  Byä/et\  geliörten. 

Im  Falle  einer  Mobilmachung  begaben  sich  die 
Sandjak-Beyi'f,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Militärbe- 
fehlshaber (Mh-Liwä)  mit  den  Truppen,  die  durch 
ihre  Vasallen  oder  Unterbeamten  zusammengebracht 
waren,  an  den  bezeichneten  Sammelplatz  (z.B.  die 
Ebene  von  Isakci  in  Rum-Eli).  Die  maritimen  5a«- 
djak'f,  raussten  ein  Schiff  ausstatten  und  zur  See 
Krieg  führen  {Dcryaya  eskmek),  manchmal  gleichzei- 
tig mit  dem  i  andkrieg  {A'araya  esk/nek).  Das 
Wort  Sandjak  ist  übrigens  auch  in  die  türkische  und 
arabische  Marinesprache  übergegangen,  und  zwar 
mit  mannigfachen  Bedeutungen,  die  man  in  ver- 
schiedenen Wörterbüchern  findet,  namentlich  in 
dem  des  ^.\\l  Sciyidi,  A'esii/i/i  Käniüs-i  ^Othmäni 
(Konstantinopel  1325),  I,  55;  vgl.  für  das  ara- 
bische Ben  Cheneb,  Mots  tiii  es.,  S.  48 ;  Brunot, 
Notes  siir  le  vocab.  mar  it.  de  Rabat  (Paris  1920), 
S.  80;  s.  auch  JA.,  Jan -März  1922,  S.  109.  Als 
Archaismus  der  Verwaltungssprache  wird  das  W^ort 
Sandjak  indessen  auch  weiterhin  im  Sinne  von 
„Zeichen  der  Investitur"  verstanden,  z.B.  bei  einem 
Reylerbeyi  (Wäsif,  Tdrlkk,  Ausg.  121 9,  I,  81,  Ab- 
schrift eines  Fermän  von  1175),  ungerechnet  die 
allgemeine  Bedeutung   „Fahne". 

Nach  Mouradja  d"(.)hsson,  der  seinen  Gewährs- 
maim  nicht  nennt,  stammt  die  Einteilung  des  Rei- 
ches in  Eyälet'^  und  Liivä'%  von  Muräd  HI.  (1574— 
95;  Tableati  gen.  de  l'Emp.  Othoman.,  Ausg.  1824, 
VII,  276  f.;  vgl.  V.  Hammer,  Gesch.  des  osinan. 
Reiches.,  IV,  237  f.,  31).  Weder  Pecewi  noch 
Seläniki  sprechen  von   diesen  Reformen. 

Nachdem  Sultan  Mahmud  II.  am  tage  nach  der 
Vernichtung  der  Janitscharen  (1826)  die  militäri- 
sche Feudalorganisation  aufgehoben  hatte,  die  1837 
gänzlich  erlosch,  gewann  der  Sandjak  oder  LiwTi 
oder  auch  MiitesarritHk  endgültig  den  Charakter 
eines  gewöhnlichen  Verwaltungsbezirks.  Der  Mute- 
sarrif  oder  (Gouverneur  des  Sandjak  ist  seitdem 
ein  Zivilbeamter,  zum  unterschied  vom  Mir-Liwä.^ 
der  fortan  der  moderne   „Brigadegeneral"   ist. 

Die  Einteilung  in  Sandjak\  oder  Liwä's  wurde 
durch  das  Gesetz  über  die  Wi/äYet\  (die  alten 
Eyä/et's)  vom  8.  Nov.  1864  (Verwaltung  der  San- 
d/ak's., Kap.  IV  u.  V,  Art.  29 — 37)  und  durch 
das  vom  21.  Jan.  1871  (Verwaltung  der  Saudjak\ 
Art.  35 — 42  u.   90)  aufrecht  erhalten. 

Die  Regierung  der  Grossen  Nation.alversamm- 
lung  hat  den  Sandjak  oder  Liwä  durch  das  Grund- 
gesetz vom  20.  Jan.  1921,  das  den  Namen  V'esji- 
kilät-i  esästye  fuhrt,  aufgehoben.  .Artikel  10  lautet: 
„Die  Türkei  wird  nach  geographischen  Notwen- 
digkeiten    und     wirtschaftlichen     Beziehungen     in 
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Wiläyit's  und  die  IVi/äyt^i's  in  A'asa's  (A'ai/ä) 
eingeteilt.  Letztere  zerfallen  in  Nä/iiye'i".  In  der 
Praxis  ist  diese  Massnahme  auf  die  Verwandlung 
der  alten  Sandjak's  in  IViläyel's  hinausgekommen. 
Litteratui".  Ausser  den  im  Artikel  selbst 
zitierten  Werken  kann  man  vergleichen  :  Tärlkh-i 
Dicwdet  (Konstantinopel  1309),  I,  30 — 33  (nach 
Wasif  Efendi ;  aber  keine  der  gedruckten  Aus- 
gaben dieses  Historikers  gibt  dieses  Kapitel); 
Ahmed  Rasim,  ^OtJimünll  Tätihhi  (Konstanti- 
nopel 1326 — 28),  S.  7  ;  J-  V.  Hammer,  Des  os?n. 
Reichs  Staatsvcifassioig  (Wien  1S15),  H,  277 — 
280;  Muhammed  al-Savakhsi,  Shai  h  al-Sair  al- 
KabJr  (von  Muhammed  al-Shaibänl),  türk.  Übers. 
V.  Mehemmed  Munib  'Aintäbi  (Konstantinopel 
1241  =  1825),  I,  73  f.;  Ibn  Khaldün,  Mukad- 
dima,  ed.  Quatremere  (1866),  I/li,  46ff.  ;Cbers. 
V.  De  Slane  (Paris  1865),  S.  48  ff.;  Ubicini, 
Lettres  sur  la  Ttirqide'^  (Paris  1853 — 54),  I, 
44  ff. ;  Belin,  üu  regime  des  fiefs  mililaires  eri 
Turquie  (Paris  1870;  vgl.  J  A  vom  selben 
Jahre);  George  Young,  Corps  de  droit  ottoman 
(0.vford  1905),  I,  36,  40  f.,  47,  56,  65  (für  die 
modernen  Gesetze)^  (J.  Deny) 

SANDJAK  SHARIF  (türkisch:  „edles  Banner"), 
die  in  Konstaniinopel  aufbewahrte  Standarte 
des  Propheten.  Sie  ist  12  Fuss  (4  m)  lang 
und  wird  überragt  von  einem  viereckigen,  silbernen 
Knauf,  der  ein  angeblich  vom  Khalifen  'Othmän 
geschriebenes  Exemplar  des  Kor'äns  einschliesst. 
Sie  ist  eingehüllt  in  ein  anderes  Banner,  das  dem 
Khalifen  'Omar  zugeschrieben  wird,  sowie  in  vier- 
zig Taffet-Hüllen.  Das  ganze  steckt  in  einem  Be- 
hälter von  grünem  Tuch.  Inmitten  dieser  Hüllen 
befindet  sich  eine  kleine  Abschrift  des  Kor'äns, 
die  von  'Omar  herstammen  soll,  sowie  ein  silber- 
ner Schlüssel  zur  Ka'ba,  den  einst  Selim  I.  von 
dem  Sherifen  von  Mekka  geschenkt  kekommen  hat. 
Diese  Standarte,  welche  der  genannte  Sultan  im 
Jahre  923  (15 17)  aus  Ägypten  mitnahm,  wurde 
zuerst  in  Damaskus  aufbewahrt  und  alljährlich  der 
Karawane  nach  Mekka  mitgegeben;  später  liess 
sie  der  Gross-Wezir  Kodja  Sinän  Pasha  während 
der  Regierung  des  Sultans  Muräd  III.  im  Jahre 
1003  (1594)  unter  Bedeckung  von  1000  Janit- 
scharen  der  syrischen  Crarnisonen  über  Gallipoli 
in  das  ungarische  Heerlager  bringen,  um  die  zahl- 
reichen Unbotmässigkeilen,  die  bei  den  Trup- 
pen vorkamen,  zur  Ruhe  zu  bringen.  Dort  er- 
regte das  Banner  das  grösste  Aufsehen.  Die 
Fahne  wurde  dann  zur  Hauptstadt  zurückgebracht, 
verliess  sie  aber  schon  im  folgenden  Jahre  wieder. 
Als  dann  der  Sultan  Muhammed  III,  sich  im 
Jahre  1005  (1597)  in  den  Krieg  begab,  liess  er 
sich  dieses  Wahrzeichen  vorantragen.  Es  war  einem 
Korps  von  300  Emiren  anvertraut,  an  dessen 
Spitze  der  Nakib  al-Ashräf  und  der  MoUa  von 
Galata  marschierten. 

Seit  dieser  Zeit  verliess  die  Fahne  den  Seräy 
nur  dann,  wenn  der  Sultan  oder  der  Gross-Wezir 
in  eigner  Person  das  Heer  anführten.  Sie  hatte  ihr 
besonderes  Zelt  und  thronte  gleichsam  auf  einem 
Gestell  von  Ebenholz,  das  mit  silbernen  Reifen  ge- 
schmückt war  und  silberne  Ringe  enthielt,  in 
welche  der  Fahnenstock  hineingesteckt  wurde.  Nach 
Beendigung  des  Feldzuges  nahm  man  das  Fahnen- 
tuch vom  Stock  ab  und  verschloss  es  mit  vielen 
Zeremonien  und  Gebeten  unter  Abbrennen  von 
wohlriechendem  Aloe-Holz  und  grauer  Ambra  in 
einer  reich  verzierten  Truhe.  Die  Fahne  wurde  im 
Palast  in  einer  Art  Kapelle  aufbewahrt,  zusammen 
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mit  den  übrigen  Reliquien  des  Propheten,  wie 
der  Khirka-i  Sharif  [s.  d.].  Seit  dem  XVII.  Jahr- 
hundert waren  40  Offiziere  aus  dem  Korps  der 
Haram-Kapudjf,  die  den  Titel  Sandjakdär  führten, 
mit  ihrer  Bewachung  betraut. 

Als  Sultan  Mustafa  III.  am  18.  Dhu  '1-Ka'da 
II 82  (29.  März  1769)  die  heilige  Fahne  mit 
grosser  Feierlichkeit  dem  Gross-Wezir  Muhammed 
Pasha  übergab,  führte  diese  Zeremonie  zu  blutigen 
Unruhen,  denen  Christen,  darunter  Europäer  von 
hohem  Rang,  zum  Opfer  fielen.  Der  österreichische 
Internuntius  de  Brognard  entging  nur  mit  Mühe 
der  Wut  der  fanatischen  Menge.  Am  9.  Dhu  '1-Ka'da 
1241  (15.  Juni  1826),  als  die  Janitscharen  sich 
empört  hatten,  nahm  Sultan  Mahmnd  II.  mit  eig- 
ner Hand  den  Sandjak  Sharif  und  übergab  ihn 
seinen  Verteidigern,  welche  ihn  auf  der  Kanzel 
der  Moschee  Sultan  Ahmed's  III.  aufpflanzten  — 
eine  Massnahme,  welche  besonders  zu  dem  Erfolg 
des  reformfreudigen  Herrschers  beitrug. 

Litteratur:  Es'ad  Efendi,  Uss-i  Zafar., 
Übers,  von  Caussin  de  Perceval  (Paris  1S33), 
S.  125  ff.,  135;  d'Ohsson,  Tablcau  de  Pcmpire 
Ottoman  (Paris  1788),  II,  379  ff.;  v.  Hammer, 
Gesch  d.  osm.  Reiches^  III,  35;    VI,  390. 

(Gl.  Huart) 
SANDJÄN  RAY  (oder  Sudjän  Ray;  vgl.  Rieu, 
I,  230,  III,  90S),  Verfasser  einer  allgemei- 
nen Geschichte  Indiens  bis  zum  Anfang  der 
Regierung  Awrangzeb's  [s.  d.]  mit  dem  Titel  Khii- 
läsat  al-Tawärlkh.  Von  seinem  Leben  ist  nichts 
bek.annt  ausser  den  wenigen  Tatsachen,  die  er 
selbst  angibt,  und  den  Bemerkungen,  die  von  Ab- 
schreibern seines  Buches  hinzugefügt  sind.  In  sei- 
nem Vorwort  (lith.  Ausg.,  S.  6,  n)  teilt  er  uns 
mit,  dass  er  von  Jugend  auf  „den  Beruf  eines 
Briefschreibers,  d.  h.  eines  Munshi"  unter  Verwal- 
tungs-  und  Steuerbeamten  ausgeübt  habe.  Er  war 
in  Batäla  im  Pandjäb  geboren  (S.  71,  20)  und 
halte  Kabul  (S.  86,  124),  vielleicht  Thatta  (S.  60,  6) 
und  die  Pindjawr-Gärten  am  Fuss  des  Himalaya 
(S.  35i  16)  besucht.  Er  schrieb  seine  KItuläsa  auf 
Grund  einer  Reihe  von  persischen  Geschichtswerken, 
pie  er  aufzählt,  und  nachdem  er  sie  noch  zwei 
oder  dreimal  durchgearbeitet  hatte,  schloss  er  sie 
nach  zweijähriger  Arbeit  im  40.  Jahre  der  Regie- 
rung Awrangzeb's,  II07  (1695),  ab.  Die  Darstellung 
schliesst  aber  schon  mit  den  Ereignissen  des  Jahres 
1068  (1658).  Seine  Abschreiber  teilen  uns  mit, 
dass  er  ein  Khatri  (Bhandärl  oder  Dhir)  war,  und 
einer  gibt  an,  dass  er  in  Hindi,  Peisisch  und 
Sanskrit  bewandert  war  (Rieu,  I,  230,  wo  die 
zitierte  Stelle  offenbar  verderbt  ist);  indessen  gibt 
es  kein  anderes  Zeugnis  dafür,  dass  der  Autor 
Sanskrit  konnte.  Das  Werk  erhebt  nur  den  An- 
spruch darauf,  ein  „Auszug  aus  Geschichtswerken" 
zu  sein;  aber  es  ist  von  besonderem  Interesse, 
weil  es  von  einem  Hindu  geschrieben  ist.  Auch 
enthält  es  einen  Abschnitt  über  Geographie,  der 
wertvoll  ist,  da  der  Autor  über  das  Pandjäb  be- 
sonders gut   unterrichtet   war. 

Ein  grosser  Teil  der  Khuläsa  ist  von  den  Ver- 
fassern der  Siyar  al-Mutii'akhkhirln  (Elliot,  VIII, 
194)  und  den  AIMär-i  Mahabbat  (ders.,  VIII, 
376)  in  ihre  eigenen  Werke  aufgenommen  worden. 
Das  Arü'isk-i  MaJißl  des  Afsös  [s.  d.]  ist  eine 
Bearbeitung  des   Buches  in  Urdü. 

Litteratur:  Khuläsa t  al-Tawärikh.^  ed.  M. 
Zafar  Hasan  (lith.  Dihli  1918,  mit  Einleitung, 
Anm.  und  Index);  H.  Beveridge,  The  R'htildsat 
at-Tawdrikh.,  im   J R  A  S.,  Jhrg.   1894,  S.   733- 
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768,  Jhrg.  1895,  S-  211;  EUiot  und  Dowson, 
History  of  India^  VIII,  5 — 12;  Rieu,  Calalogiie 
of  ihc  Pirsian  Mss.  in  ihe  British  Museum^  I, 
230:  G.  Sarkar,  India  of  Awrangsib  (Calcutta 
1905),  S.  XI  ff.,   I-I22.        (MUHAMMED    ShaKI') 

SANDJAR  B.  Malik  Shäh,  Näsir  al-DIn  (spä- 
ter Mu'izz  al-DIn)  Abv  x-HÄRrnj,  Seldjüken- 
sultan.  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  wurde 
er  am  25.  Radjab  47g  (5.  November  10S6),  nach 
anderen  schon  am  25.  Radjab  477  (27.  November 
10S4)  geboren.  Sein  muslimischer  Name  war  Ah- 
med; über  den  Namen  Sandjar  vgl.  oben  159^.  Nach 
der  Ermordung  seines  Oheims  Arslän  Arghün 
[s.  d.]  im  Jahre  490  (Dezember  1096)  wurde 
der  junge  Sandjar  von  seinem  Bruder  Barkiyärük 
[s.  d.]  zum  Statthalter  von  KhoräsSn  ernannt.  Nach 
einiger  Zeit  empörte  sich  aber  der  dritte  Bruder 
Muhammed  gegen  Barkiyärük:  im  Radjab  493  (Mai/ 
Juni  lioo)  wurde  letzterer  geschlagen  und  musste 
sich  nach  Khoräsän  zurückziehen.  Inzwischen  hatte 
Sandjar  sich  auf  die  Seite  Muhammed's  gestellt, 
der  auch  mütterlicherseits  sein  Bruder  war,  und 
als  Barkiyärük  sich  mit  dem  Emir  Dädh  verband, 
der  über  Tabaristän,  Djurdjän  und  einen  Teil  von 
Khoräsän  gebot,  zog  Sandjar  ihnen  entgegen  und 
brachte  ihnen  eine  grosse  Niederlage  bei.  Auch  in 
der  Folge  stand  Sandjar  seinem  Bruder  Muhammed 
treu  zur  Seite.  Während  des  Krieges  zwischen  Bar- 
kiyärük und  Muhammed  wollte  Bedr  Khan,  der 
Herr  von  Samarkand,  sich  die  Abwesenheit  Sandjar's 
zunutze  machen,  um  im  Einverständnis  mit  einem 
Emir  Sandjar's,  namens  Kundoghdi,  seine  Herrschaft 
über  Khoräsän  auszudehnen,  wurde  aber  im  Jahre 
495  (1101/H02)  gefangen  genommen  und  getötet, 
worauf  Sandjar  seinen  Schwestersohn  Muhammed 
Arslän  Khan  b.  Sulaimän  b.  Boghrä  Khan  zum 
Fürsten  von  Samarkand  nebst  den  am  Djaihün  ge- 
legenen Provinzen  ernannte.  Auch  mit  dem  Ghaz- 
nawiden  Arslän  Shäh  b.  Massud  [s.  d.]  geriet  San- 
djar in  Streit.  Dieser  eroberte  Ghazna  (510  = 
II 17)  und  setzte  Bahräm  Shäh  [s.  ghaznawiden] 
als  Sultan  unter  seldjükischer  Oberhoheit  ein.  Nach 
dem  am  24.  Dhu  l-Hidjdja  511  (iS.  April  11 18) 
erfolgten  Tode  des  Sultans  Muhammed  sollte  das 
Sultanat  der  Verfügung  des  Verstorbenen  gemäss 
seinem  Sohn  Mahmud  zufallen.  Damit  war  aber 
weder  dessen  Bruder  Massud,  der  Herr  von  al-Mawsil 
und  Ädharbaidjän,  noch  Sandjar  zufrieden.  Mit  dem 
ersteren  konnte  Mahmud  sich  ziemlich  leicht  ver- 
ständigen; schwieriger  war  es  aber,  mit  Sandjar 
zurechtzukommen.  Mit  einem  gewaltigen  Heere 
brach  dieser  von  Khoräsän  auf,  und  am  2.  Djumädä 
I  513  (11.  August  II 19)  kam  es  in  der  Nähe 
von  Säwa  zum  Kampf.  Der  Sieg  neigte  sich  anfangs 
auf  die  Seite  Mahmüd's;  da  aber  seine  Truppen 
von  den  Elephanten  Sandjar's  in  Verwirrung  ge- 
bracht wurden,  endete  der  Kampf  mit  der  völligen 
Niederlage  des  ersteren.  Nach  langen  Unterhand- 
lungen kam  eine  Vereinbarung  zustande,  der  zufolge 
Mahmud  als  Statthalter  von  al-'Iräk  mit  Ausnahme 
von  al-Raiy  anerkannt  wurde;  doch  sollte  der  Name 
Sandjar's  zuerst  im  Kanzelgebete  genannt  werden. 
Als  der  Herr  von  Samarkand  Muhammed  Arslän 
Khan  gelähmt  wurde,  übergab  er  seinem  Sohn 
Nasr  Khan  die  Regierung .  Bald  darauf  wurde 
dieser  ermordet,  weshalb  sein  Vater  sich  an  San- 
djar wandte  und  ihn  um  Hülfe  bat.  Ehe  der  Sul- 
tan in  Samarkand  eintraf,  gelang  es  einem  Bruder 
Nasr  Khän's,  die  Empörer  zu  bewältigen,  worauf 
Arslän  Khan  zu  Sandjar  schickte  und  ihn  zur  Rück- 
kehr  zu    bewegen    suchte.   Dies   erregte   aber   das 


Missfallen  Sandjar's,  der  zugleich  Arslän  Khan  im 
Verdacht  hatte,  ihn  ums  Leben  bringen  zu  wollen, 
weshalb  er  Arslän  Khan  in  der  Festung  belagerte, 
in    die    er    sich   geflüchtet  hatte.   Als  Arslän  Khan 
sich  im  Rabi'  I.  524  (Februar/März  1130)  ergeben 
musste,  liess  Sandjar  ihn  zwar  am  Leben,  ernannte 
aber    zuerst    den    Emir  Husain  (Hasan)  Tegin  und 
nach  dessen  bald  darauf  erfolgtem  Tod  den  Mahmud 
b.   Muhammed  Khan  b.  Sulaimän  zum  Fürsten  von 
Samarkand.    Im    Shawwäl    525    (September    1131) 
starb    der    Sultan    Mahmud.  Seinem  letzten  Willen 
gemäss    sollte    sein    Sohn    Dä^üd    ihm  nachfolgen ; 
daneben    traten    aber   auch    dessen   beide    Oheime 
Selcljük  und  Massud  als  Prätendenten  auf.  Im  Dju- 
mädä   I    526    (März/April   1132)  vereinbarten  sich 
die    miteinander    kämpfenden  Parteien  dahin,  dass 
Mas~üd    als    Sultan    und    Seldjük   als    Thronfolger 
anerkannt  werden  sollte,  während  die  Verwaltung 
des    Träk    dem    Khalifen    al-Mustarshid  überlassen 
wurde.    Damit    war   aber    Sandjar    keineswegs  ein- 
verstanden.   Er    proklamierte    vielmehr    Tughril    b. 
Muhammed,  der  sich  bei  ihm  in  Khoräsän  befand, 
als    Nachfolger    Mahmüd's    und    verband    sich    mit 
'Imäd    al-Dln    Zenki,    den    er    zum    Präfekten    von 
Baghdäd    ernannte,    und    Dubais  b.  .Sadaka  [s.  d.], 
der  das  Fürstentum  von  al-Hilla  erhielt.  Jetzt  war 
der  Krieg  nicht  zu  vermeiden.  Am  8.  Radjab   526 
(25.    Mai    1132)    w-urde    Mas'üd    bei   DInawar  von 
Sandjar   geschlagen,    worauf  dieser  nach  Khoräsän 
zurückkehrte.    Im    Dhu    '1-KaMa  529  (August/Sep- 
tember   1135)    machte    er    sich   gegen  Ghazna  auf, 
weil  Bahräm   Shäh  sich  unabhängig  zu  machen  ver- 
suchte.   Diese    Unternehmung    verlief  jedoch    ohne 
Blutvergiessen ;    Bahräm    Shäh    unterwarf  sich  und 
wurde  begnadigt.  Auch  mit  dem  Fürsten  von  Kh^ä- 
rizm  Atsiz  b.   Muhammed  [s.  d.]  wurde  Sandjar  in 
einen    langwierigen    Kampf  verwickelt.   Ausserdem 
versuchten    die    Kara-Khitäi  sich  der  Stadt  Samar- 
kand   zu  bemächtigen,  weshalb  Sandjar  mit  einem 
grossen  Heer  über  den  Djaihün  ging.  Am  5.  Safar 
536  (9.  September  1141)  wurde  er  aber  geschlagen 
und    musste    die    Flucht    ergreifen,    wodurch  ganz 
Transo.xanien  verloren  ging.  Über  den  Kampf  San- 
djar's mit  dem  Ghöriden  Husain  s.  pjahänsoz  und 
GHöRiDEN.    Im   Jahre    548    (11 53)    empörten    sich 
auch    die    Ghuzz    [s.  d.] ;    Sandjar    zog   ihnen    ent- 
gegen, wurde  aber  geschlagen  und    geriet    in    Ge- 
fangenschaft, aus  der  er  sich  erst  im  Ramadan   551 
(Oktober/November  1156)  befreien  konnte.  Er  starb 
im  Rabi'  I  552  (April/Mai  1157).  Nach  dem  Tode 
des  zielbewussten  und  kräftigen  Herrschers  ging  das 
Seldjükenreich  seiner  Auflösung  rasch  entgegen. 
Litteratur:    Ibn    Khallikän,    Wafayät  al- 
Ayän,    ed.    Wüsteufeld,-  No.    279    (de    Slane's 
Übersetzung,  1,  600) ;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed. 
Tornberg,   X,    XI,   passim ;   Abu   '1-Fidä',  Mukh- 
tasar  ^    Teilausg.    von    Reiske    u.  d.  T.    Annales 
muskmici^    III,    312  ff.;    Hamd    AUäh    Mustaw- 
fl-i     Kazw'ini,     Tärikh-i    giizlda^    ed.    Browne, 
Index;   \'ullers,    Mirchondi    Historia  Scidsc/iuki- 
dainm^  Kap.  XVIII — XX;  Houtsma,  Rccucit  de 
textes    rclatifs    a    f/iistoire   des  Seldjoucides^  II, 
Index;  Weil,  Gesch.  der  Chalifen^^Wl^  143,  145- 
147,  216,  224,  227  f.,  231  f.,  263,  270  f.,  273-279; 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^ 
II,    107.    119,    169    ff.         (K.    V.    ZETTERSTßEN) 
SANHADJA,   Abteilung  oder  grosser  Bund 
innerhalb     des    Berbervolkes.    Der    Name 
ist  nach   Ibn   Khaldün   Ähnlich  wie  Zanäga   auszu- 
sprechen; beide  Formen  sind  noch  heute  bekannt, 
auch  ist  bekanntlich  der  Senegal,  der  das  Gebiet  der 
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Sanhädja  begrenzte,  nach  ihnen  benannt.  Nach  den 
Theorien  der  west-miislimischen  Genealogen  sollen 
sie  durch  Sanhädj  von  Bernes,  dem  Sohn  des  Berr, 
abstammen,  ebenso  wie  die  Ketäma  der  I<leinen 
Kabylei  und  die  Masmüda  im  äussersten  Maghrib. 
Bisher  ist  diese  Behauptung  durch  keinerlei  sprach- 
lichen oder  sonstigen  Beweis  gestützt.  Ebensowenig 
weiss  man,  welches  die  Lebensweise  und  die  Wohn- 
sitze der  .Sanhädja  im  Altertum  waren.  Im  Mittel- 
alter erscheint  ihr  Name  häufig.  Sie  waren  sehr  zahl- 
reich, und  ihr  Wohngebiet  erstreckte  sich  über  die 
beiden  Maghrib  und  bis  in  die  Sahara  hinein.  Es 
gab  damals  unter  ihnen  ausgesprochene  Nomaden 
(einige  sind  es  bis  auf  unsere  Zeit  gebliel^en, 
namentlich  die  Tuareg  von  Hoggar),  aber  auch 
Sesshafte,  von  denen  man  nicht  behaupten  kann, 
dass  sie  je  nomadisch  gelebt  haben,  wie  die  Tel- 
käta.  Die  Sanhädja  standen  im  Gegensatz  zu  einer 
anderen  grossen  Gruppe,  den  Zenäta  [s.  d.],  von 
denen  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters 
verdrängt  werden  sollten.  Die  Glanzzeit  der  San- 
hädja ist  also  der  erste  Teil  des  Mittelalters  oder 
genauer  das  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert  n.  Chr. 
(IV.,  V.  und  VI.  Jahrhundert  der  Hidjra).  Damals 
treten  diejenigen  Stämme  ins  Licht  der  Geschichte, 
die  Ibn  Khaldün  als  „Sanhädja  der  ersten  und  der 
zweiten  Rasse"  ansieht.  Natürlich  darf  man  den 
Begriff  „Rasse"  hier  nur  mit  äusserster  Vorsicht 
anwenden.  Immerhin  ist  die  Tatsache  bemerkens- 
wert, dass  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sich 
die  Sanhädja  der  einen  Gruppe  auf  ihren  gemein- 
samen Ursprung  mit  denen  der  andern  Gruppe 
beriefen,  wenn  es  galt,  sich  deren  Hilfe  zu  sichern. 

Die  erste  Rasse,  die  der  Telkäta,  bewohnte 
im  X.  Jahrhundert  das  Gebiet  des  mittleren  Magh- 
rib, welches  etwa  dem  heutigen  Gebiet  von  Con- 
stantine  mit  Abzug  der  Kabylei  entspricht.  Die 
sesshaften  Teile  dieser  Rasse,  besonders  die  Familie 
der  Banü  Zivi,  hatten  dort  Haupt-  und  Stützpunkte 
angelegt  oder  ausgebaut,  von  denen  Ashir  [s.  d.] 
südlich  von  Algier  der  wichtigste  war.  Sie  hatten 
sich  völlig  der  Politik  der  Fätimiden  von  Kaira- 
wän  eingeordnet  und  kämpften  während  des  ganzen 
X.  Jahrhunderts  gegen  ihre  westlichen  Nachbarn, 
die  Zenäta,  die  sich  zu  den  Umaiyaden  von  Cor- 
dova  hielten .  Der  Abzug  der  Fätimiden  nach 
Ägypten  lenkte  ihre  Tätigkeit  mehr  nach  Osten 
hin.  Die  Familie  der  Ziriden  regierte  nun  im  Namen 
der  Fätimiden  zu  Kairawän.  Eine  Spaltung  Hess 
das  Reich  der  Hammädiden  von  Kal'a  [s.d.]  ent- 
stehen. In  der  zweiten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts 
wurden  beide  Reiche  aufs  äusserste  geschwächt 
und  verschwanden  in  der  Mitte  des  XII.  Jahrhun- 
derts, als  die  Almohaden  gegen  die  östliche  Ber- 
berei  vorstiessen.  Eine  kleine  Gruppe  Sanhädja 
lebt  unter  diesem  Namen  noch  heute  südöstlich 
von  Algier. 

Die  zweite  Rasse  der  .Sanhädja  wird  durch 
die  reinen  Nom.aden  dargestellt,  welche  im  X.  und 
XL  Jahrhundert  in  der  Wüste  zwischen  dem  Meri- 
dian von  Tripolis  und  dem  Ozean  zelteten.  Die 
wichtigsten  Stämme  sind  die  „X//^ä/«-Träger",  die 
Lamtüna  und  die  Masüfa,  welche  unter  dem  Namen 
Almoraviden  [s.d.]  eine  bedeutende  Rolle  in 
der  religiösen  uud  politischen  Gescliiclite  der  Ber- 
berei  und  Spaniens  gespielt  haben.  Al-Bakri  gibt 
uns  wertvolle  Einzelheiten  über  ihre  Lebensweise 
in  der  Wüste,  ihre  Ernährung  und  ihre  Kampfesart. 
Die   Tuareg  gehören   zu  dieser  Gruppe. 

Zu  derselben  Rasse  der  Sanhädja  sollen  auch 
einige  weniger  mächtige  Volksgemeinschaften  zäh- 


len, die  im  Süs  und  den  benachbarten  Tälern  des 
marokkanischen  Atlas  wohnen.  Es  sind  dies  die 
Nomadenvölker  der  Lamta  und  der  Gazzüla,  sowie 
die  sesshaften  Hasküra.  Letztere  schlössen  sich  der 
Almohadenbewegung   an. 

Schliesslich    soll    eine   dritte    Sanhädja-Rasse  im 

äussersten   Maghrib  um  el-Ksar,  in  den  Ebenen  der 

Shäwiya,  im  Gebiet  von  Täzä  und  im  Rif  zerstreut 

gewohnt  haben.   In  letzterer  Gegend  sind  die  Bot- 

tuiya-  und  Uryaghol-Sänhädja  bis  auf  den  heutigen 

Tag  wohnen  geblieben.  Den  Namen  Sanhädja  führt 

ferner   noch    einer   der   beiden    ^Leß'^^    in    welche 

die  Stämme  von  Nord-Marokko   eingeteilt  sind. 

Litterat ur:    Ibn  Khaldün,  al-Ibar^  Teil- 

übers.    von    de   Slane   u.  d.  T.  Histoire  des  Bcr- 

bires^    Text    I,    194,    Übers.    II,    I   ff.;     al-Bakrl 

(Algier  191 1),  S.  164  flf..  Übers.  (1913),  S.  310  tT. ; 

al-Idrisi,  Nnzhat  al-Mushtäk^  Teilausg.  u.  Übers. 

V.    Dozy  u.  de  Goeje  u.  d.  T.  Sijat  ul-Maghrib^ 

Text,   S.    57 — 59,    Übers.    S.    66 — 69;    Fournel, 

Les  Berbires  (Paris  1875);  G.  Margais,  Les  Arabes 

en  Berberie  du  A"/''  au  XIV'  stiele  (Paris  1913). 

(G.  MARgAls) 
SANTA  MARIA  DE  ALGARVE,  d.h.  „Hei- 
lige Maria  des  Westens",  im  Arabischen  Shanta- 
m.^rIyat  al-Gh.arb  (zur  Unterscheidung  von  Santa 
Maria  des  Ostens,  arabisch  Shantamarlyat  al-Shark 
oder  Shantamariyat  Ibn  Razin,  dem  heutigen  Al- 
barracin,  einer  Stadt  in  der  Provinz  Teruel  in  Spa- 
nien, vgl.  I,  263),  alte  muslimische  Stadt 
im  südwestlichen  Teil  von  al-Andalus, 
deren  arabischen  Beinamen  Algarve  =  al-Gharb  (vgl. 
I,  26g)  die  Portugiesen  bewatirt  haben.  Man  hält 
gewöhnlich  Shantamariyat  al-Gharb  für  identisch 
mit  F  a  r  o ,  einem  kleinen  portugiesischen  Hafen 
nordwestlich  von  Kap  Santa-Maria,  an  der  Eisen- 
bahn von  Lissabon  nach  dem  Grenzbahnhof  Vil- 
lareal de  S5o  Antonio,  56  km  von  letzterem  ent- 
fernt. Die  Nisba  zu  Santa  Maria  de  Algarve  ist 
im  arabischen  Shantamari  (vgl.  den  Artikel  al-.a'lam 
AL-SHANTAMARi). 

Zur  muslimischen  Zeit  gehörte  Santa  Maria  de 
Algarve  zu  der  Provinz,  von  welcher  Silves  (arab. 
Shilb)  die  Hauptstadt  war.  Es  war  bis  zu  dem 
Augenblick,  wo  der  Umaiyade  Sulaimän  al-Musta'^In 
bi-'Uäh  dort  einen  Mann  dunkler  Herkunft,  Abu 
'üthmän  Sa^id  b.  Härün  aus  Merida,  zum  Statt- 
halter einsetzte  (gegen  407  =  1016),  eine  kleine 
Stadt  von  massiger  Bedeutung.  Aber  Sa'^id  spielte 
sich  in  seiner  neuen  Residenz  als  unabhängigen 
Fürsten  auf  und  regierte  dort  in  der  Tat  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  434  oder  435  (1042/3). 
Sein  Sohn  M  u  h  a  m  m  e  d  folgte  ihm  und  nahm 
den  Ehrentitel  al-Mu'tasim  an.  Er  wurde  im  Jahre 
444  (1052)  durch  den  '.'\bbadiden  Abu  'Amr  al- 
Mu'^tadid  entthront,  der  das  kleine  Fürstentum  Santa 
Maria  dem  Königreich  Sevilla  angliederte.  Aber 
während  der  kurzen  Zeit,  wo  die  beiden  Fürsten 
von  Santa  Maria  unabhängig  waren,  verschönerten 
sie  die  Stadt  und  statteten  sie,  wenn  man  den 
Beschreibungen  al-Idrisi's,  Yäküt's  und  al-Kazwini's 
Glauben  schenken  darf,  mit  zahlreichen  Baudenk- 
mälern aus.  Sie  besass  eine  Hauptmoschee,  zahl- 
reiche andere  Gotteshäuser  und  auch  eine  Kirche 
mit  sehr  schönen  Säulen. 

Santa    Maria    de    Algarve    teilte  vom  XII.  Jahr- 
hundert an  das  Schicksal  Sevillas.  Bei  der  Erobe- 
rung   Algarve's    durch    Sancho  IL   1249 — 53   ging 
es    endgültig    in  die  Hände  der  Portugiesen  über. 
Lit ter atur:    al-Idrisi,  Niizhat  al-Mnshtäk^ 
Teilausg.  u.  Übers,  v.  Dozy  u.  de  Goeje  u.  d.  T. 
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SANTA  Maria  de  algarve  —  ai.-sanusi 


Sifat    al-Maghrib^  Text  S.   179,  Übers.  S.   217; 
Yäküt,  jMn''iJJam^    ed.  Wüstenfeld,  s.  v. ;  al-Kaz- 
wini,  ^Ad/ä^ib  al-Makhlükät^  ed.  Wüstenfeld,  II, 
364;  Abu  '1-Fidä^,  7a/5a'««  al-BuIdän^  ed.   Rei- 
naud   u.   de   Slane,   S.   168;    Ibn  Fadl  AUäh  al- 
'Umari,  Masälik  al-Absär^  Übers,  v.  Fagnan  (in 
Extraiis    inedits    rclalifs    au    Maghreb^    Algier 
1924),  S.  87;  Lerchundi  u.  ?>\mone\^C>'eslomalia 
aräbigo-espagnola^  S.   55 :   R.  Dozy,  Histoire  des 
Musulmans   d'Esfagne^  11,  261,  IV,  300 — 302; 
ders.,  Scripto7-uin  arabtim  loci  de  Abbadidis^  II, 
123,  210  f.;  David  Lopes,    Toponyinia  arabc  de 
Portugal^  S.-A.  ayxsiet  Fevue  Hisfat!iqtie,'Siä..VK. 
(Paris   1902),  S.  28  ff.     (E.  Lfivi-PROVENgAL) 
SANTAREM,    auf  arabisch  ShantarIn  (Nisba 
Shantarinl),  Stadt  in  Portugal,  Provinz  Estre- 
madura,  67  km  nordnordöstlich  von  Liss.ibon.  Sie 
liegt    auf    104  m  Seehöhe,  am  Abhang   eines  klei- 
nen   Berges    über    dem    rechten    Ufer    des    Tajo. 
Diese    Stadt,    das    antike  Sealabis  oder  Praesidium 
lulium    der    Römer,    trägt    ihren    heutigen   Namen 
zur  Erinnerung  an  die  heilige  Irene  (Santa  Irene) 
Diese    wurde    im    Jahre    653    zu    Thomar,    einige 
50    km    flussaufwärts,  gemartert  und  in  den   Fluss 
geworfen.   Ihr  Leichnam  wurde  in  Santarem  ange- 
trieben,    und    deshalb    wurde    der    Ort    nach    der 
Heiligen  benannt.  AUeGeographen  des  muslimischen 
Spaniens  nennen  Santarem  als  Hauptort  eines  Di- 
striktes.   Nach    al-Idiisi    war    ihre    auf   der    Höhe 
gelegene  Zitadelle  uneinnehmbar;  die  übrige  Stadt 
erstreckte  sich  am  Tajo  hin. 

Santarem  wurde  zur  gleichen  Zeit  erobert  wie 
der  Südwesten  der  Halbinsel,  empörte  sich  aber 
bisweilen  gegen  die  Umaiyaden-Khalifen.  So  kam 
es,  dass  die  Stadt  im  Jahre  316  (928)  auf  Befehl 
von  al-Näsir  durch  den  Kä'id  Ahmed  b.  al-Väs 
genommen  wurde.  Einige  Jahre  später,  327  (93S), 
wurde  die  Stadt  der  Schauplatz  des  .•\ufstandes 
von  Umaiya  b.  Ishäk  gegen  den  Khalifen  'Abd 
al-Rahmän  III.  Dieser  hatte  Umaiya's  Bruder  Ah- 
med der  Würde  eines  Wezirs,  die  er  bekleidete, 
enthoben.  Der  Rebell  verbündete  sich  mit  dem 
König  Ramiro  II.  von  Leon,  aber  Santarem  konnte 
ihm  durch  Parteigänger  des  Khalifen  entrissen 
werden.  Am  Ende  des  folgenden  Jahrhunderts  ge- 
hörten die  Stadt  und  ihr  Gebiet  gleichzeitig  mit 
Evora  und  Lissabon  zu  dem  unabhängigen  König- 
reich, das  von  den  Aftasiden  [vgl.  I,  189  f.]  von 
Badajoz  gegründet  worden  war.  Beim  Sturz  dieser 
Dynastie  (485  =  1092/93)  wurde  Santarem  von  Al- 
fonso  V.  von  Kastilien  erobert,  aber  im  Jahre  504 
(liir)  von  dem  almoravidischen  General  STr  b. 
Abi  Bakr  b.  Täshfin  zurückgewonnen,  im  gleichen 
Augenblick  wie  B.adajoz  und  das  Gebiet  von  Al- 
garve. Die  Eroberung  von  Santarem  wurde  dem 
Almoraviden-IIerrscher  'Ali  b.  Yüsuf  duich  einen 
Brief  des  berühmten  Hofsekietärs  Ibn  '^.■\bdün  [vgl. 
II,  376  f.]  verkündet,  ein  Schreiben,  dessen  Text 
uns  der  Historiker  al-Marräkushi  erhalten  hat. 
Santarem  verblieb  bis  zum  Sturz  der  Almoraviden 
in  den  Händen  der  Musliinc  und  wurde  zusam- 
men mit  den  anderen  portugiesischen  Städten  — 
Lissabon,  Cintra,  Alcacer  do  Sul  ui\d  Evora  — 
durch  den  ersten  König  von  Portugal  AlTonso  Hen- 
riquez  im  Jahre   542  (1147)  endgültig  eiobert. 

Im  Jahre  580  (1184)  hatte  die  christliche  Be- 
satzung von  Santaiem  einen  Einfall  nach  Ajarafe 
unternommen  und  ein  muslimisches  Heer,  das  von 
Sevilla  entsandt  war,  um  das  verlorene  Gebiet 
wiedcrzuerobein,  eine  Niederlage  erlitten.  Dar- 
aufhin entschloss  sich  der  Almohaden-Sultan  Abu 


Wküb  Yüsuf  b.  'Abd  al-Mu'min,  selbst  einen 
Kriegszug  gegen  Portugal  zu  unternehmen  und 
traf  zu  diesem  Zweck  ungeheure  Vorbereitungen. 
Er  brach  am  Anfang  des  Jahres  von  Marräkush 
auf  und  ging  nach  Gibraltar.  .Algesiras  und  Sevilla 
hinüber.  Von  dort  m.arschierte  er  auf  Santarem, 
das  damals  ansehnlich  befestigt  war  und  von  einer 
zahlreichen  Besatzung  verteidigt  wurde.  Die  Bela- 
gerung der  Stadt  zog  sich  in  die  Länge  und 
wurde,  nachdem  der  ."Mmohaden-Sultan,  wahrschein- 
lich durch  einen  Armbrustbolzen,  verwundet  und 
am  18.  Rabi'  II  580  (28.  Juli  11 84)  gestorben 
war,  aufgehoben.  Seit  dieser  Zeit  ist  bei  den 
Historikern  kein  Veisuch  der  Muslime  zur  Wie- 
dereroberung der  Stadt  verzeichnet. 

Unter  den  zu  Santarem  geborenen  berühmten 
Muslimen  kann  man  den  grossen  Historiker  Abu 
'1-Hasan  'Ali  b.  Bassäm  anführen,  gestorben  im 
Jahre  542  (1147/48),  Verfasser  des  Buches  al- 
Dhaklüra  (s.  über  ihn  F.  Pons  Boigues,  Ensayo 
bio-bibliografico  sobre  los  historiadores  y  geografos 
arabigo-espagnoles^  Madrid  1S98,  S.  208  IT.,  Nr.  171); 
ferner  den  Dichter  Abu  Muhammed  '.\bd  Allah  b. 
Muhammed  b.  Sära  al-Bakri  al-Shantarini,  gestorben 
in  Almeria  i.  J.  517  (1123/24;  vgl.  Ibn  Khallikän, 
Wafayät  al-A'yän.   Kairoer  Ausg.,  S.   33 1    f.). 

Litteratur:  al-Idrisi,  Nuzhat  al-Mushtäk^ 
Teilausg.  u.  Übers,  v.  Dozy  u.  de  Goeje  u.  d.  T. 
Sifat  al-Maghrib^  Text  S.  186,  Übers.  S.  225;  • 
Abu  '1-Fidä',  Takwiin  al-Buldän^  ed.  Reinaud 
u.  de  Slane,  S.  172;  B  G  A^  s.  Indices;  Väküt, 
Mit'djam^  ed.  Wüstenfeld,  III,  327  ;  Ausg.  Kairo 
1324,  V,  300;  E.  Fagnan,  Extraiis  inedits  re- 
latifs  au  Maghreh  (Algier  1924),  S.  92;  J. 
Alemany  Bolufer,  La  Geografia  de  la  Peninsula 
ibcrica  en  los  cscritores  arabes  (Granada  1921), 
S.  112;  Ibn  al-'Idhärl,  al-Bayän  al-Mughrib^ 
ed.  Dozy,  II,  211;  Übers,  v.  Fagnan,  II,  327; 
al-Marräkushi,  al-Mu'^d^ib^  ed.  Dozy,  S.  52, 1 17  ff., 
185  ff.;  Übers,  v.  Fagnan,  S.  63,  138  ff.,  222  ff.; 
Ibn  Abi  Zar',  Ra-od  ai-A''irtäs^  ed.  Tornberg, 
S.  105,  139 — 41  ;  Ibn  Khaldün,  A'itäb  al-'^Ibar^ 
Büläker  ."Vusg.,  VI,  241;  Übers,  v.  de  Slane,  in 
Histoire  des  Berberes^  II,  205 ;  al-Hutal  al- 
mauishlya^  Tuniser  Ausg.,  S.  120;  Ibn  al-.\thir, 
al-KZimil^  ed.  Tornberg,  VIII,  268,  XI,  70,332; 
Teilübersetzung  von  Fagnan  (in  Aiinalcs  du 
JiJaghrib  et  de  PEspagnc),  S.  323,  557,  603; 
al-Mas'üdi,  Murüdi  al-DlLohab^  ed.  Barbier  de 
Meynard,  III,  72;  al-Maljkarl,  bei  Dozy,  Aiia- 
lectes^  I,  440;  Florcz,  Espaha  sagrada^^  .KIV, 
420,  429^ — 31  (Chronicon  Lusitanum\  XXIII, 
33'i  333  {Chronicon  Co>iimbricense)\  R.  Dozy, 
Histoire  des  Musulmans  d''Espagne^  II,  347, 
III,  56;  ders.,  A'ec/ieri/ies^,  I,  167,  II,  443-So 
(Expedition  des  Almohaden-Khalifen  Abu  Va'küb 
gegen  Portugal) ;  F.  Codera,  Decadencia  y  Des- 
aparicion  de  los  Almoravides  en  Espana  (Sara- 
gossa  I S99),  S.    1 1   und   242   f. 

_    _  (E.    LtVY-PROVENgAI.) 

AI.-SANUSI ,  Abc  'Akd  Allah  Maiiammeü 
(statt  Muhammed)  B.  YüsUK  B.  'Omar  h.  Shu'aib, 
gelehrter  ash'arilischer  Theologe  aus  Tilim- 
sän  (Tlemcen),  dort  geboren  und  auch,  im  Alter 
von  etwa  63  Jahren,  am  Sonntag,  dem  18.  Dju- 
mädä  II  895  (9.  Mai  1490)  gestorben  (in  seiner 
Grabschrift  ist  freilich  weder  der  Wochent.ag  noch 
das  genaue  Datum  angegeben).  Er  studierte  in 
seiner  Vaterstadt  bei  seinem  Vater  \\m  Ya'knb 
YQsuf,  bei  seinem  Halbbruder  mütterlicherseits  'Ali 
al-Tallüti,    bei    Abu    'Abd    Allah   al-Habbäk,  Abu 
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'1-Hasan  al-Kalasädi,  dem  grossen  Ibn  Mavzük,  Kä- 
sim  al-'Ukbäni  und  anderen  Lehrern  die  muslimi- 
schen Wissenschaften  sowie  Matliematik  und  Astro- 
nomie; nachher  soll  er  nach  Algier  gegangen  sein 
und  dort  bei  ^Abd  al-Rahmän  al-Tha'älibi  gehört 
haben.  Die  maghribinischen  Gelehrten  betrachten 
ihn  als  den  Erneuerer  des  Islam  am  Anfang  des 
IX.  Jahrhunderts  der  Hidjra  und  rühmen  einstim- 
mig seine  Begabung^  sein  Wissen,  namentlich  auf 
theologischem  Gebiet,  seine  Gottesfurcht  und  sei- 
nen Glaubenseifer.  Unter  seinen  Schülern  sind  zu 
nennen :  Ibn  al-Hädjdj  al-Vabdavi,  Ibn  al-^Abbäs 
al-.Saghir,  Ibn  .Sa'd  und  .Abu  '1-Käsim  al-Zawäwi. 
Seine  Werke,  von  denen  einige  in  Nordafrika 
grosses  Ansehen  gemessen,  sind  folgende:  i.  '^Ait- 
dat  Ahl  al-Tawhid  al-iniikliruija  viin  Zitliiuiät  al- 
Djahl  lua-Ribkal  al-7aklld  oder  al-Ak'ida  al- 
kubrä\  —  2.  ''Umdat  Ahl  al-Tnwfik  wa  'l-Tas- 
dld^  Kommentar  zu  dem  vorgenannten  Werke,  mit 
diesem  zusammen  131 7  gedruckt;  —  3.  ''Akidat 
Ahl  al~  Tawhid  al-sughrä  oder  Uintn  al-Barähin^ 
auch  kurz  al-SanTtsiya  genannt,  mehrmals  in  Kairo 
und  Fäs  gedruckt;  mit  deutscher  Übersetzung  hsg. 
von  Ph.  Wolüf  (£■/  Si'ntisPs  Begriff sentwickelung 
des  mohammedanischen  Glaubensbekenntnisses^  Leip- 
zig 1848);  französisch  von  Luciani  {Petit  traite 
de  theologtc  musulmane^  Algier  1S96);  vgl.  Delphin, 
La  Philosophie  du  Cheikh  Senotisi  d^ap?'es  son  aqida 
es-sorra^  im  y  A^  9.  Serie,  X,  356;  Luciani,  A 
propos  de  la  Irad.  de  la  Senoussiya^  in  der  Revue 
Afr.^  XLII  (1898),  Nr.  231;  —  4.  Kommentar  zur 
Umm  al-Barähin^  Hss.  in  Algier,  Bibl.  Nat.,  Nr. 
653 — 62  und  sonst;  —  5.  al-'Aklda  al-wustä  und 
6.  Kommentar  dazu,  Algier,  Bibl.  Nat.,  Nr.  632 
(7°),  Tunis.  Nr.  1387—93;  —  7.  al-MinhäcH  al- 
sääid  fi  Sharh  Kifäyat  nl-Murid^  Kommentar  zu 
dem  Lehrgedicht  al-Kasld  fi  ''lim  al-Tawhld 
(Text  131 1  in  Tunis  gedruckt)  von  Abu  'l-'Abbäs 
Ahmed  b.  'Abd  AUäh  al-Djazä'iri,  Hss.  im  Brit. 
Mus.,  Nr.  628,  901,  1617  (3),  Paris,  Nr.  1268, 
Ägypt.  Bibl.,  Kat.  II,  35,  Bodl.  I,  66  f.,  Fäs,  Nr. 
I57'i  '575i  1579)  sowie  eine  Hs.  in  meinem  Be- 
sitz; —  8.  Sughra  ^l-Sughrä  und  9.  Kommentar 
dazu,  gedruckt  Kairo  1304,  1322;  —  10.  al-Mu- 
kaddiniät^  am  Rande  des  vorgenannten  Werkes 
mit  Kommentar  von  al-Bannäni  :  vgl.  Luciani , 
Les  Prolegomcnes  theologiqucs  de  Senoussi  (.'\lgier 
1 60851 ;  —  II.  Kommentar  zu  den  Mukaddiinät^ 
Algier  Nr.  632  (8°),  638  usw.;  —  12.  al-Mu- 
karrib  al-mustawfi  fl  Sharh  Farä'id  al-Hawfl^ 
Algier,  Nr.  1450  (2°  ),  J  ^,  l854,'l,  175;  — 
13.  Mukhlasar  fl  ''lim  al-Mantik  und  14.  Kom- 
mentar dazu,  mit  den  Glossen  von  Ibrähim  al- 
Bädjüri  Kairo  1321  gedruckt;  —  15.  Sharh  muk- 
mil  Kauiäl  al-Ikiiuil^  Kommentar  zu  dem  Sahih 
des  Muslim,  Kairo,  am  Rande  des  Kommentars 
von  al-Ubbi;  —  16.  Nusrat  al-Fakh\,  Hss.  in  der 
Ägypt.  Bibl.,  II,  172,  in  Tlemcen  (Medersa),  Nr.  81 
und  in  Algier  (grosse  Moschee),  Nr.  88  (27^);  — 
17.  Sharh  Asma*  Allah  al-husnS^  Hs.  in  Tunis, 
Nr.  1434  (5);  —  18.  ICitäb  al-Hakliik^  Ägypt- 
Bibl.,  VII,  620;  —  19.  al-Mudjarrabät^  gedr.  am 
Rande    der    Miid^arrabät    al-Diribi's,  Büläk  1279, 


Kairo 


516; 


20.    al-Tibb    al-nabawi^    Hss. 


Brit.  Mus.,  Nr.  460  f.,  Leiden  1375,  Agypt.  Bibl. 
VII,  145;  —  21.  ffafUa^  Hs.  Brit.  Mus.,  Nr.  119 
(2);  —  22.  'Umdat  Dhawi  'l-Albäb^  Sharh  Bngh- 
vat  al-Tulläb  fl  'Jim  al-Islarläb  (von  al-Habbäk), 
Hs.  in  Algier,  Nr.  1458  (2);  —  zt,.  Sharh  Wäsitat 
al-Sulnk  (von  al-Hawdt),  Hs.  in  Fäs,  Nr.  1583, 
1585;    —    24.    Salajuät,    Hs.   in  der   Ägypt.   Bibl., 


VII,  168;  —  25.  Sharh  Isaghudjl  (Rezension  al- 
BikäVs),  Hss.  Algier,  Nr.  J307  (3),  1382  (i);  — 
26.  Sharh  Sahlh  al-Bukliarl^  unvollendet  (Hs.  in 
meinem  Besitz). 

Litterat%ir:  al-Malläli  Muhammed  b. 'Omar 
al-Tilimsäni,  al-Mawäkib  al-kaddüslya  fi  U-Ma- 
näkib  al-Sanüstya  (Algier,  Hs.  Nr.  1706);  Ibn 
'Askar,  Daivhat  al-Näshir  (Fäs  1309),  S.  89; 
Ahmed  Bäbä,  Nail  al-Ibtihädj  (Fäs  1309),  S. 
346,  abgedr.  bei  al-HafnäwT,  Ta'rlf  al-Khalaf 
bl-Rldjäl  al-Salaf  (Algier  1907),  I,  176;  ders., 
Kifäyat  al-MuhtädJ  (Hs.  der  Medersa  von  Al- 
gier), Fol.  181  v°.;  Ibn  Maryam,  al-Bustän 
(Algier  1910),  S.  270;  Brosselard,  Tombeau  de 
Cid  Mohammed  es-Senouci  et  de  son  fr'ere  le  Cid 
et-Tallouti^  in  der  Rev.  4/a.,  III  (1858),  S.  245  ; 
ders.,  Retour  a  Sidi  Scnouci  in  der  Rev.  Afr.^ 
V  (1861),  S.  241  ;  Abbe  Barges,  Coinpl.  de 
VHistoire  des  Beni-Zeiyan  (Paris  1887),  S.  366; 
Cherbonneau,  Doeitments  iiiedits  sur  El-Senouci^ 
son  caractere  et  ses  ecrits,  y  A^  1854,  S.  175, 
442  f.;  Brockelmann,  G  A  L^  II,  250 — 252; 
Moh.  Ben  Cheneb,  Etüde  stir  les  pers,  mention- 
nees  dans  P IdjUza  du  Cheikh  'Abd  el-Kadir  el- 
Fasy    (Paris   1907),   Nr.   55. 

_  _  (Moh.  Ben  Cheneb) 

al-SANDSI,  SIdI  Muhammed  b.  'Ali  al-Sanüsi 
al-MudjähirI  al-Hasani  al-IdrIsI,  der  Grün- 
der des  berühmten  modernen  Kampfordens  der 
Sanüslya,  geboren  1206  (1791)  in  Torsh  bei 
Mustaghänem  (Algerien)  in  einem  Duar  der  Kha- 
tätiba  (Uläd  Sidl  Vüsuf),  die  ihrem  Ursprung  nach 
zaiyänidische  Berbern  waren,  gestorben  1276(1859) 
in  Djaghbüb  (Cyrenaica).  Er  hatte  zuerst  in  seiner 
Heimat  Unterricht  bei  Abu  Ras  (t  1S23)  und  Bel- 
ganduz  (f  1829);  1821 — 28  studierte  er  in  Fäs 
(Fes)  Kor^änexegese,  Traditionen,  die  Grundlagen 
der  Pdichtenlehre  und  diese  selbst.  Danach  voll- 
brachte er  die  vorgeschriebene  Pilgerfahrt  und  kam 
über  Süd-Tunis  und  Kairo  nach  Mekka,  wo  er 
von  1830  bis  1843  wohnte  (abgesehen  von  einem 
Aufenthalt  in  Sabia)  und  wo  er  1837  auf  dem 
Abu  Kubais  die  erste  Zäwiya  seines  Ordens 
gründete.  Auf  seiner  Rückreise  nach  dem  Westen 
blieb  er  nicht  in  Kairo,  sondern  Hess  sich  in  der 
Cyrenaica  nieder  und  gründete  dort  die  Zäwiya 
von  Rafä'a,  dann  die  von  Baidä  bei  Derna  (Dj. 
Akhdar).  darauf  die  von  Temessa  und  endlich  die 
von  Djaghbüb  (1855),  die  er  mit  freigewordenen 
Sklaven  bevölkerte.  In  Djaghbüb  ist  er  auch  ge- 
storben und  begraben. 

Seine  beiden  Söhne  waren  Sldi  Muhammed 
al-Mahdi  (geb.  1844,  gest.  1901  in  Guro),  sein 
Nachfolger,  und  Sidi  Muhammed  al-Sharif  (geb. 
1846,  gest.  1896).  Der  ältere  hinterliess  seinerseits 
zwei  Söhne:  Sidi  Muhammed  Idris  (geb.  1S83; 
1909  mit  einem  Leibgedinge  im  Westen  abgefun- 
den; 1916 — 23  Emir  unter  italienischem  Schutz) 
und  Sidi  al-Ridä.  Der  jüngere  Sohn  al-Sanüsi's 
hatte  sechs  Söhne:  S.  Ahmed  Sharif  (geb.  1880; 
1901  — 16  Oberhaupt  des  Ordens;  verbündete  sich 
mit  Deutschland,  ging  nach  der  Türkei  und  leitet 
seit  1921  von  Angora  aus  eine  panislamische  Of- 
fensive), S.  Muhammed  al-'Äbid  (seit  1909  im 
Süden,  in  Fezzän,  abgefunden;  19 16 — 18  Leiter 
des  Sahara-Aufstandes  gegen  Frankreich),  S.  'All 
al-Khattäbi,  S.  Safi  al-Din  (1921  Präsident  des 
italienischen  Parlaments  der  Cyrenaica),  S.  al-Halläl 
und  S.  al-Ridä. 

H  a  u  p  1 0  r  t  des  Ordens  war  zuerst  Djaghbüb 
(1855  —  95),  dann  Kufra  (1895),  Guro  (1899),  end- 
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lieh  wieder  Kufia  (1902);  die  Zahl  der  Zäwiya's 
wuchs  in  den  Jahren  1858 — 1884  von  22  auf 
100   an. 

Sidi  Muhammed  b.  'Ali  al-Saaüsi  hat  ausser 
Anweisungen  zur  Initiation  in  seinen  Orden 
( W/riZ-Typen ;  Sirr:  „yä.  Latif,  1000  mal  wie- 
derholt) vier  kleine  W  e  r  k  e  hinterlassen  :  eins 
über  die  Upll\  eins  über  die  Übereinstimmung 
zwischen  Ko'rän  und  Hadith ,  wobei  sich  der 
Autor  um  keinen  der  vier  Riten  kümmert;  ob- 
gleich er  sich  nämlich  einen  Mälikiten  nennt, 
nimmt  er  den  Iiijtihäd  für  sich  in  Anspruch : 
ferner  zwei  Schriften  halbmystischen  Inhalts;  die 
Fahrasa^  worin  er  seine  (kanonischen)  „GewShrs- 
männerketten"  aufzählt  (es  sind  150,  davon  64 
mystische),  welche  die  Orthodoxie  seines  Ordens 
verbürgen;  und  al-Salsalnl  al-mihn  fi  ^l-Tara'ik 
al-arbd"in^  die  Dhikr-^oxvxAxi.  der  40  älteren  Or- 
den enthaltend,  deren  Quintessenz  angeblich  sein 
Orden  darstellt.  Dieses  letztgenannte  Werkchen  ist 
das  merkwürdigste.  Obgleich  nämlich  der  Autor 
die  darin  enthaltenen  Angaben  durch  mündliche 
Überlieferung  bei  der  Initiation  erhalten  zu  haben 
behauptet,  sind  sie  doch,  wie  er  selbst  zugibt,  der 
Risäla  des  Hasan  al-'^L'djaiml  (11 13  =  1702)  ent- 
nommen, die  von  Sidt  Murtadä  al-Zabidi  (t  1 206  = 
1790)  im  ''Ikd  al-Djumän  nachgeahmt  wurde.  Das 
Kapitel  über  den  Dtnhr  der  Hallädilya  [s.  d.] 
findet  sich  wörtlich  in  dem  1097  (1686)  von  Abu 
Sa'^id  al-Kädirl  in  Indien  verfassten  Adab  al-Dhikr 
wieder,  den  Iwanow  untersucht  hat.  Das  deutet  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  hin,  vermutlich  die  Idrä- 
kät  des  Ahmediten  al-Shinnäwi  (f  1028  ^=  161 9). 
Al-Sanüsl's  Anspruch  auf  den  Idjtihäd  in  Fra- 
gen der  Pflichtenlehre  wurde  1843  ''^  Kairo  von 
dem  mälikitischen  (»elehrten  Muhammed  al-'Aish 
als  Kufr  verworfen.  Die  Schüler  al-Sanüsi's  beo- 
bachten nicht  den  mälikitischen  Isbäl  (das  Herab- 
hängenlassen der  Arme  beim  Tasmf  in  der  Saläl'). 
Al-Sanüsi  wurde  in  Mustaghänem  (Kädiriya)  und 
in  Fäs  (Tidjäniya,  Taiblya)  in  die  Mystik  einge- 
führt und  erhielt  seine  letzte  Ausbildung  in  Mekka 
bei  seinem  Lehrer  Ahmed  Idris  al-Fäsi  (|  1837 
in  Sabia),  dem  Gründer  des  Ordens  der  Khadiriya- 
Idrisiya  und  Ahnherrn  der  jetzt  in  '.^sir  regieren- 
den Dynastie,  zu  dessen  Schülern  auch  die  Grün- 
der zweier  anderer  moderner  Orden  gehören,  die 
der  Rashidiya  und  der  Amirghanlya. 

Litteratur:    Über    den    Orden   siehe    die 
klassischen  Arbeiten   von  H.  Duveyrier,  La  cori- 
frcrie   imisidmane    de   Sidi  Mohammed  be»  ^Aii 
es-Senotisi  im  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Pa- 
ris.,   7.    Serie,  V  (1884),    S.    145 — 226   (separat 
18S6   und  Rom   1918)  und  L.  Rinn,  Marabouls 
et    Kliouan    (Algier    1884),    S.    4S1 — 515.   Über 
den    Gründer   und  seine  Familie:   Mohammed 
ben-Otomane  el-IIachaichi,  l'oyages  an  pars  des 
Senoussia    (Paris    1912);    A.    Le    Chatelier,    Les 
coiifreries    mtisnlmaties  du  Hedjaz  (Paris   18S7), 
S.  257   f.;  E.  Insabato,  Kassegna  contcmporanea^ 
VI/ii    (Rom    1913);    E.    Graefe    im    Islam.,    III, 
141 — 50,  312  f.;  D.  B.  Macdonald,  in  der  jS'/zc^v/. 
of  Religion  and  Elhics.,  unter  Sanüs'i.,  S.  194 — 96. 
SAR    (P.),    Kopf,    Spitze,    übertragen    Ge- 
danke.   Aus    der   Bedeutung    „Kopf,  Haupt"   hat 
sich    dann,  namentlich  in  Zusammensetzungen,  die 
Bedeutung     Oberhaupt     entwickelt    (vgl.    auch 
frz.    che/  <^    lat.    eaput):    Sar-i   ''Asker  (vulg.  Ser- 
^Asker.^  im  tunisischen  Arabisch  sogar  Säri-^Asker) 
bei    den    Osmanen    soviel    wie  „Oberbefehlshaber" 
oder  „Kriegsminisler".  -     Sat-där  (von  den  Eng- 


ländern Sirdar  geschrieben)  =  General.  —  Sar- 
därl  =  faltiger  Überrock,  wie  ihn  bessere  Perser, 
auch  die  meisten  Beamten  tragen  {R  MM.,  XXVIII, 
1914,  S.  225,  Anm.  2;  Brieteux,  Au  fays  du  Lion 
et  du  Solcil^  S.  360).  —  Sar-bäz,  nder  mit  seinem 
Kopfe  spielt".  Name,  der  den  persischen  Soldaten 
seit  den  Reformen  Fath  'AU  Shäh's  beigelegt  ist 
(Polak,  Persien.,  Leipzig  1865,  I,  40).  —  Sar-kär., 
eigentlich  „Vern-alter,  Aufseher" ;  gebräuchlicher 
als  höfliche  Anrede  ^  „Herr";  auch  Titel  für 
den  amtlichen  .Steuereinnehmer  in  der  Euphratge- 
gend  {R MM,  XIV,  igii,  S.  256).  —  Sar-Rätib, 
Obersekretär.  —  Serden  ge<di  (t.),  „der  auf  seinen 
Kopf  verzichtet  hat",  Freischärler,  Freiwilliger  bei 
der  Vorhut  (Barbier  de  Meynard,  £>iet.  iure.,  II, 
77). —  Sar-Lawlia.,  ausgemaltes  Titelblatt  persischer 
Handschriften.  —  Sar-andäz.,  kleiner  Filzteppich, 
der  an  einem  Ende  des  Zimmers  auf  die  Woll- 
teppiche gelegt  wird  (Chcdzko,  Populär  poetry 
of  Persia.,  London   1862,  S.  99,  Anm.). 

(Cl.  Huart) 

SÄRA.  [Siehe  ibrähIm]. 

SARA.  [Siehe  seräy]. 

SARAGOSSA,  spanische  Stadt,  Hauptstadt 
der  heutigen  Provinz  gleichen  Namens  und  alte 
Hauptstadt  des  Königreichs  Aragonien,  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Ebro,  184  m  hoch  gelegen,  in  einer 
reich  bewässerten,  blühenden  Gegend  (la  Huerta). 
Der  jetzige  spanische  Name  Zaragoza  entspricht 
dem  lateinischen  Caesarea  Augusta,  dem  Namen, 
den  im  Jahre  728  a.  u.  c.  die  von  Augustus  an 
der  Stelle  des  antiken  Salduba  der  Iberer  gegrün- 
dete Militärkolonie  erhielt.  Der  Name  der  Stadt 
ist  in  der  Form  Sarakusta  {Nisba :  Sarakusti)  ins 
Arabische  übergegangen,  wahrscheinlich  über  die 
gothische  Zwischenform  Cesaragosta.  Von  dem 
Augenblick ,  wo  es  von  den  Muslimen  erobert 
wurde ,  bis  zu  demjenigen ,  wo  es  wieder  in 
die  Hände  der  Christen  fiel,  hat  Saragossa  immer 
zu  den  grössten  Städten  des  muslimischen  Anda- 
las  gezählt ;  dank  seiner  geographischen  Lage 
wurde  es  die  Hauptstadt  der  „Oberen  Mark"  (al- 
Thaght'  al-a^la)  des  arabischen  Spanien.  Zur  Zeit 
des  IdrIsT  (Mitte  des  XII.  Jahrhunderts)  war  es 
stark  bevölkert.  Wegen  der  Farbe  seiner  Wälle, 
die  aus  Tuffsteinen  erbaut  waren,  gab  man  ihm 
den  Beinamen  „die  weisse  Stadt"  (.al-Madina  al- 
baida').  Die  Früchte  seiner  Gärten  w'urden  unter 
den  besten  von  al-Andalus  genannt.  Die  Biber- 
pelzmäntel, die  man  dort  herstellte,  waren  in  der 
ganzen  muslimischen  Welt  berühmt. 

Schon  im  Jahre  94  (712/13),  bald  nach  Toledo, 
fiel  Saragossa  in  die  Hände  der  arabischen  Erobe- 
rer. Nachdem  Mus 5  b.  Nusair  sich  mit  Tärik 
wieder  vereinigt  hatte,  verliess  er  Toledo  und 
wandte  sich  gegen  Saragossa,  das  er  ebenso  wie 
die  umliegenden  Marktflecken  und  „castillos"  er- 
oberte. Nach  Isidor  von  Beja  wurde  die  Stadt 
geplündert  und  ihre  Einwohner  mit  äusserster  Härte 
behandelt.  Saragossa  war  schon  eine  muslimische 
Hauptstadt,  als,  imter  dem  Emirat  des  VQsuf  b. 
'Abd  al-Rahmän  al-Fihri,  al-.Sumail  b.  Hätim  [s.  d.] 
zu  seinem  Gouverneur  ernannt  wurde  (132  r::;  749)- 
Er  wurde  aber  kurz  darauf  in  Saragossa  vot!  ara- 
bischen Rebellen  belagert  und  musste  den  Ort  bald 
einem  derselben  überlassen.  W.thrend  der  ganzen 
zweiten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  der  Ilidjra  bra- 
chen in  Saragossa's  Mauern  mehrere  Revolten  aus, 
über  die  die  Geschichtsschreilier  uns  berichtet  ha- 
ben. So  war  es  im  Jahre  77S,  als  das  Heer  Karls 
des   Grossen   anfing,   es  zu  belagern,  in  den  Hän- 
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den  des  örtlichen  Oberhaupts  al-Husain  b.  Yahyä 
al-Khazradji.  Bekanntlich  wurde  der  Kaiser  in  die- 
sem Augenbliclc  plötzlich  an  den  Rhein  zurückge- 
rufen, hob  die  Belagerung  auf  und  erlitt  bald 
darauf  im  Engpass  von  Roncevaux  (Roncesvalles), 
wo  die  Basken  ihm  einen  Hinterhalt  gelegt  hat- 
ten, die  blutige  Katastrophe,  deren  Andenken 
durch  das  Rolandslied  unsterblich  geworden  ist. 
Zwei  Jahre  später,  im  Jahre  164  (780)  wandte 
sich  der  Umaiyade  'Abd  al-Rahmän  I.  gegen  Sa- 
ragossa und  eroberte  es.  Aber  der  Ort  blieb  nicht 
lange  in  der  Macht  der  Khalifen.  Im  Jahre  175 
(791)  musste  Hishäm  ihn  durch  seinen  General 
'Ubaid  AUäh  b.  'Othmän  von  neuem  belagern  und 
einnehmen  lassen.  Nochmals,  im  Jahre  181  (797), 
erklärte  sich  in  Saragossa  ein  Rebell  unabhängig, 
uud  immer  wieder  mussten  die  Khalifen  Expedi- 
tionen gegen  die  „Obere  Mark"  ihres  Reiches 
schicken  und  mit  oder  ohne  Erfolg  versuchen, 
diese  immer  erneuten  Revolten  zu  ersticken. 

Um  dieselbe  Zeit  (Ende  des  achten  Jahrhunderts) 
gelangte  eine  Familie  aus  Saragossa,  die  Banü 
Kasi,  in  Aragonien  zu  grosser  Macht.  Sie  hatten 
die  muhammedanische  Religion  angenommen.  Eins 
ihrer  Mitglieder,  Müsä,  der  Sohn  Fortunios,  der 
Schwiegersohn  des  ersten  Königs  von  Pamplona, 
liiigo  Arista,  trat  auf  die  Seite  des  Khalifen 
Hisham  und  übergab  ihm  Saragossa.  Später,  in 
der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts,  war  das  Ober- 
haupt der  Familie,  Müsä  II.,  Gouverneur  von  Tudela 
und  befehligte  die  Heere  'Abd  al-Rahmän's  II., 
welche  Streifzüge  an  die  französische  Grenze 
unternahmen.  Er  half  diesem  Herrscher,  die  Nor- 
mannen, die  in  Portugal  gelandet  waren,  zurück- 
zuschlagen, und  im  Jahre  S52,  dem  Jahre  der 
Thronbesteigung  des  Khalifen  Muhammed,  befand 
sich  die  ganze  „Obere  Mark"  mit  Saragossa,  Tu- 
dela und  Huesca  in  seiner  Macht.  Er  lebte  wie 
ein  Fürst  und  tauschte  Geschenke  mit  den  christ- 
lichen Königen  aus,  so  mit  Karl  dem  Kahlen  von 
Frankreich.  Aber  er  wurde  im  Jahre  860  durch 
den  König  von  Leon,  Ordono  1.,  besiegt  und  zwei 
Jahre  später  durch  seinen  Schwiegersohn ,  den 
Gouverneur  van  Guadalajara,  getötet.  Bei  seinem 
Tode  schüttelten  die  Banu  Kasi  die  Oberherrschaft 
des  Khalifen  von  Cordova  ab,  und  dieser,  Mu- 
hammed, verbündete  sich,  um  sie  im  Schach  zu 
halten,  mit  den  Tudjibiden. 

Drese  arabische  Familie,  die  seit  der  Eroberung 
in  Aragonien  sass,  wurde  in  ihren  Stammesrechten 
anerkannt,  und  ihr  Oberhaupt,  'Abd  al-Rahmän 
al-TudjIbi,  wurde  offiziell  an  ihre  Spitze  gestellt. 
Als  im  Jahre  888  der  Sultan  'Abd  AUäh  bei  seiner 
Thronbesteigung  erfuhr,  dass  man  in  Saragossa 
eine  Verschwörung  gegen  ihn  schmiedete,  beauf- 
tragte er  den  Sohn  des  Tudjibiden-Häuptlings, 
Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän ,  mit  dem  Bei- 
namen al-Ankar  (der  Einäugige),  den  Gouverneur 
der  Stadt  umzubringen.  Dieser  führte  den  Auftrag 
im  Jahre  890  aus  und  wurde  dann  ein  wenig  ehr- 
furchtsvoller Vasall  des  Khalifen.  Er  vernichtete 
schliesslich  die  letzten  Banü  Kasi,  deren  Ober- 
haupt Muhammed  b.  Lope  im  Jahre  898  unter 
den  Mauern  von  Saragossa  getötet  wurde.  Al- 
Ankar  starb  im  Jahre  924.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Häshim,  nach  dem  dann  die  ganze  Familie 
benannt  worden  ist,  starb  im  Jahre  930.  Seine 
Söhne,  die  Banü  Häshim,  wurden  von  dem  Kha- 
lifen 'Abd  al-Rahmän  III.  gut  behandelt,  aber 
einer  von  ihnen,  Muhammed,  empörte  sich  gegen 
ihn  im  Jahre  934,  verbündete  sich  mit  dem  König 


von  Leon,  Ramiro  IL,  und  vereinigte,  nachdem  er 
sich  zum  Schein  dem  Khalifen  unterworfen,  den 
ganzen  Norden  Spaniens  gegen  ihn,  einschhesslich 
des  Königreichs  Navarra.  'Abd  al-Rahmän  rüstete 
einen  Feldzug  gegen  ihn,  um  ihn  niederzuwerfen; 
er  bemächtigte  sich  Calatayuds  und  belagerte  ihn 
dann  in  Saragossa;  Muhammed  b.  Häshim  ergab 
sich,  der  Khalife  verzieh  ihm  und  beliess  ihn  in 
seiner  Statthalterschaft.  Sein  Sohn  Yahyä  war 
unter  'Abd  al-Rahmän  III.  und  al-Hakam  IL  Heer- 
führer in  Spanien  und  in  Afrika  und  von  975  an 
Gouverneur  von  Saragossa. 

Später ,  unter  der  Regierung  des  Hädjib  al- 
Mansür  b.  Abi  'Ämir,  schmiedete  ein  tudjibidischer 
Gouverneur  von  Saragossa,  'Abd  al-Rahmän  b. 
Mutarrif  b.  Muhammed  b.  Häshim,  eine  Verschwö- 
rung gegen  ihn.  Diese  wurde  aber  vereitelt  und 
ihr  Anstifter  im  Jahre  9S9  hingerichtet. 

Beim  Sturze  der  Umaiyaden  war  ein  Enkel  des 
vorhergehenden,  Yahyä,  Gouverneur  der  „Oberen 
Mark".  Sein  Sohn  al-Mundhir  Hess  sich,  nachdem 
er  mit  den  Slawen  gegen  die  spanischen  Berbern 
gekämpft  hatte ,  zum  König  ausrufen  und  ver- 
bündete sich  mit  den  Grafen  von  Barcelona  und 
Kastilien.  Unter  seiner  Regierung  herrschte  in 
Saragossa  Friede;  die  Stadt  blühte  auf  und  nahm 
an  Bevölkerung  zu.  An  seinem  Hofe  führte  man 
ein  üppiges  Leben,  welches  von  Dichtern  wie  Ibn 
Darrädj  al-Kastalli  besungen  wurde.  Al-Mundhir 
herrschte  bis   1023. 

Sein  Sohn  Yahyä,  der  ihm  unter  dem  Titel  al- 
Muzaffar  nachfolgte,  starb  bald  nach  seinem  Re- 
gierungsantritt und  wurde  durch  seinen  Sohn  al- 
Mundhir  IL,  Mu'izz  al-Dawla,  ersetzt  (420=1029). 
Dieser  letztere  wurde  zehn  Jahre  später  durch 
einen  seiner  Verwandten,  den  General  'Abd  AUäh 
b.  al-  Hakam,  getötet,  weil  er  sich  weigerte,  den 
Khalifen  Hishäm  IL  anzuerkennen.  Dieser  'Abd 
AUäh  versuchte,  die  Macht  an  sich  zu  reissen, 
aber  es  brach  unter  den  Einwohnern  von  Saragossa 
eine  F'mpörung  aus,  und  nun  eilte  der  unabhängige 
Gouverneur  von  Lerida,  Abu  Aiyüb  Sulaimän  b. 
Muhammed  b,  Hüd,  herbei,  um  die  Ordnung  in 
der  Stadt  wiederherzustellen  und  sich  auf  den 
Thron  des  F'ürstentums  zu  setzen. 

Er  nahm  den  Titel  al-Musta'in  an  und  wurde 
der  Gründer  des  Königreichs  der  Bantt  Hüd 
[s.  II,  384  f.],  das  aus  Saragossa  als  Hauptstadt  und 
den  Bezirken  Lerida,  Tudela  und  Calatayud  be- 
stand. Er  starb  im  Jahre  438  (1046/47)-  Nach 
ihm  herrschten,  vom  Vater  auf  den  Sohn:  Ah- 
med al-Mulftadir  Saif  al-Dawla  bis  474  (1081); 
Vüsuf  al-Mu'tamin  bis  478  (1085);  Ahmed  al- 
Musta'in  IL,  der  im  Jahre  503  (11 10)  in  der  für 
die  Christen  siegreichen  Schlacht  bei  Valtierra  fiel. 
Sein  Sohn  'Abd  al-Malik  'Imäd  al-Dawla  herrschte 
seinerseits  bis  zur  endgültigen  Einnahme  von  Sara- 
gossa durch  die  Christen  von  Sobrarbe  am  4. 
Raraadän  512  (19.  Dezember  iilS);  dann  floh  er 
nach  Rueda.  Es  gibt  leider  nur  sehr  wenig  aus- 
führliche Nachrichten  über  die  Regierung  dieser  Für- 
sten, und  die  Angaben  der  Geschichtsschreiber  über 
sie  stimmen  nicht  immer  überein.  Neun  Jahre  ehe 
Saragossa  für  immer  den  Christen  in  die  Hände 
fiel,  am  I.  Dhu  '1-Ka'da  603  (31.  Mai  11 10),  war 
es  für  den  Sultan  'Ali  b.  Yüsuf  von  den  Almo- 
raviden  eingenommen  worden. 

Heute  sind  in  Saragossa  nicht  mehr  viele  Spuren 
der  muslimischen  Zeit  vorhanden.  Offenbar 
musste  die  Stadt  im  Lauf  der  Jahrhunderte  nach 
den    schweren    und    heldenhaft    ausgehaltenen    Be- 
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lagenmgen  mehrere  Male  wiederaufgebaut  werden. 
Die  „Seo"  oder  Kathedrale  ist  auf  dem  Platze  der 
alten  Haupt  moschee  erbaut  worden,  und  auf  der 
Nord-Ost-Fassade  sieht  man  noch  eine  Verzierung 
aus  Ziegelsteinen  und  emaillierten  Fayence-Kacheln 
(azulejos).  die  wahrscheinlich  aus  der  arabischen 
Zeit  stammt.  Nach  einer  Überlieferung,  die  von 
einigen  Chronisten  und  Geographen  mitgeteilt  wird, 
soll  diese  Moschee  (jetzige  Kathedrale)  von  dem 
Ta/'i'^  [s.  d.]  Hanash  b.  ^Abd  AUäh  al-San'äni  ge- 
gründet worden  sein,  der  im  Jahre  loo  (718/19) 
starb  und  zusammen  mit  einem  seiner  Gefährten 
dem  Mihräb  gegenüber  begraben  sein  soll.  Im 
Jahre  242^  (856).  während  der  Regierung  des  Vmai- 
yaden-Khalifen  Muhanimed  b.  ^Abd  al-Rahmän  b. 
al-Hakam,  wurde  die  Moschee  vergrössert. 

Heutzutage  ist  das  bedeutendste  arabische  Monu- 
ment in  Saragossa  der  Palast  Aljaferia  (offen- 
bar aus  dem  arabischen  al-Dja''farIya,  nach  einem 
Dja'far  oder  Ibn  Dja'far,  dessen  Andenken  nur 
in  der  Volkstradition  erhalten  geblieben  zu  sein 
scheint).  Dieser  Palast,  welcher  zahlreiche  und  er- 
hebliche Veränderungen  erlebt  hat  und  ausserdem 
im  Jahre  1809  teilweise  zerstört  worden  ist,  ist 
jetzt  in  eine  Kaserne  umgewandelt;  er  befindet 
sich  am  westlichen  Ende  der  Stadt.  Von  dem  Teil, 
der  aus  der  muslimischen  Zeit  stammt,  existiert 
nur  noch  ein  kleiner  Betraum  von  22  qm  Ober- 
fläche, auf  dem  sich  eine  sehr  schöne  Kuppel  von 
14  m  Höhe  befindet;  sie  wurde  getragen  von 
Marmorsäulen  mit  bemerkenswerten  Kapitalen,  nach 
denen  zu  urteilen,  die  noch  vorhanden  sind.  Der 
Mihräb  ist  mit  einer  Verzierung  aus  geschnittenem 
Stuck  auf  blauem  Grunde  versehen.  Ein  an  den 
Betraum  anstossendes  Türmchen  von  25  m  Höhe 
(die  „Zelle  des  Trouveves"  genannt)  rührt  zwei- 
fellos aus  derselben  Zeit  her.  Wahrscheinlich  stam- 
men die  muslimischen  Überreste  in  der  Aljaferia 
von  der  Dynastie  der  Banü  Hüd,  die  in  Saragossa 
zahlreiche  Paläste  hatten  (w'ir  kennen  nur  einen 
einzigen  von  ihnen  bei  Namen,  Dar  al-Surur^ 
„das  Haus  der  Freuden",  von  al-Miiktadir  b.  Hüd 
erbaut).  Die  .Mjaferia  verdiente  eine  Monographie, 
denn  sie  ist  ein  Bauwerk  aus  einer  Übergangsepoche 
zwischen  der  schönen  Periode  des  Khalifats  von 
Cordova  und  dem  Jahrhundert  der  Alhambra. 

unter  den  in  Saragossa  geborenen  berühmten 
Muslimen  ist  hier  der  grosse  Überlieferer  Abu 
'Ali  Hnsain  b.  Muhammed  b.  Fierro  h.  Haiyün 
al-Sadafi,  bekannt  unter  dem  Namen  Ibn  Suk- 
kara,  zu  nennen;  er  wurde  geboren  im  Jahre 
452  (1060)  und  fiel  als  „Märtyrer"  in  der  Schlacht 
bei  Cutanda  im  Jahre  514  (1120).  Sein'en  Schü- 
lern widmete  Ibn  al-Aljbär  im  folgenden  Jahrhun- 
dert ein  Repertorium  (^Mu''<Jjam\  das  von  F.  Co- 
dera  in  Band  IV  seiner  BiHiotheca  Arabko-Hh- 
pana  veröffentlicht  worden  ist  (vgl.  J A^  CCII, 
1923,  S.  223  u.  Anm.   i.). 

Litterafur:  al-Idrisi,  Nuzhnt  al-Mushläk^ 
Teilausg.  u.  Übers,  von  Dozy  und  de  Goeje  u. 
d.  T.  Sifat  al-Maid<ril\  Text  S.  190,  Übers. 
S.  230  (abgedruckt  von  Simonet  und  Lerchundi 
in  Crestoinatia  arabigo-cspanola^  S.  53);  Ano- 
nymus von  Almeria,  Dcscription  de  r Espagiu^ 
hsg.  und  übers,  von  Rene  Basset  in  Homenaje 
a  1).  Francisco  Coiiern  (Saragossa  1904),  S.  642  f. ; 
E.  Fagnan,  Extraits  ivetiits  re/afifs  au  Maghreh 
(Algier  1924),  S.  66,  97,  127;  Yäküt,  yJ/Vt'i'i'rtw/, 
ed.  Wüstenfeld,  III,  78  ff.;  Kairoer  Ausg.  v. 
1324,  V,  71  —  73;  1.  Alemany  Bolufer,  La 
Geografia  de  la  Pefiifmtla  Ibcrica  en  los  escri/ores 


arabes  (Granada  1921),  S.  loi  u.  passim;  Ibn 
al-'Idhäri,  al-Bayän  al-mughrib^  ed.  Dozy  u. 
Übers,  von  E.  Fagnan,  Bd.  II,  s.  Indices ;  Ibn 
al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg  u.  Teilübers. 
von  E.  Fagnan  u.  d.  T.  Annalcs  du  Maghrcb 
et  de  rEspag)H\  Index;  al-Marräkushi,  al-Mii-djib^ 
ed.  Dozy,  S.  41,  50,  85,  148;  Übers,  von  E. 
Fagnan,  S.  50,  61,  104,  180;  Ibn  al-Abbär, 
al-Hulla  al-siyarT?^  bei  Dozy,  Notices  .  . . .,  S. 
224  f.;  Ibn  Khaldün,  al-'/bar^  IV,  163  f.;  Ibn 
Abi  Zar',  Rawcj  al-A'irtäs^  ed.  Tornberg,  S.  104; 
al-Hulal  al-mawsjüya.  Tuniser  Ausg.,  .S.  71 — 73; 
al-Makkari,  Nafh  al-Tib^  Teilausg.  von  Dugat 
u.  a.  u.  d.  T.  Analectes  u.  s.  w.,  I,  121,  172, 
176,  288,  II,  350,  767;  R.  Dozy,  Histoire  des 
Musubiians  d' Espagiu^  I,  III,  IV;  ders.,  Essai 
siir  l''Hisioire  des  Todjibides^  in  Recherchcs  3,  I, 
211 — 39;  F.  Coäexa^  Esiudios  eriticos  de  Hisloria 
arabe-espaüola  (Saragossa  1903),  S.  95 — iio: 
Conqnista  de  Aragon  y  Cata/utia  por  los  Micsiil- 
manes^  S.  323 — 60 :  Ij>s  Tochibics  en  Espaha^ 
S.  361 — 72  :  Ä'oticias  acerca  de  los  Benihtid\ 
ders. ,  Decadencia  y  dcsaparicion  de  los  AI- 
moravides  cn  Espana  (Saragossa  1899),  S  12, 
254 — 59;  ders.,  Tesoro  de  monedas  arabes  des- 
ciibierto  en  Zaragoza  in  Afiiseo  espanol  de  anti- 
giicdades,  Bd.  XI  (Madrid  1879)  und  R  R  A  ff, 
Bd.  IV  (1884);  Sanpere  y  Miquel,  Larcconquisla 
de  Zaragoza  in  Boletin  de  la  R.  Acadeiuia  de 
Biienas  Letras,  II  (Barcelona  1903 — 94),  S.  139- 
57 ;  Domingo  y  Gin^s,  Esliidio  critico  sobre  la 
conquista  de  Zaragoza  por  Alfonso  I  (Saragossa 
18S8);  Anonymus,  El  Castillo  de  la  Aljaferia  de 
Zaragoza  {Brcvc  resena  de  las  bellezas  artisticas  y 
de  los  rccuerdos  histöricos  quc  encierrra,  Saragossa, 
ohne  Jahr  [neu] ).  (E.  LEVl-PROVENgAL) 

SARAY,  Hauptstadt  der  Goldenen  Horde, 
vgl.  KipcÄK  und  Mongolen.  Der  Name  ist  pers. 
5(Z;öj' =  Palast ;  trotzdem  wird  er  in  aralnschen  Wer- 
ken häufig  Saräy  geschrieben.  Über  die  Gründung 
durch  Bätü  und  die  Bezeichnung  als  Saräy  Berke 
siehe  I,  711  und  739.  Die  Geographen  und  Ge- 
schichtsschreiber sprechen  nur  von  einer  Stadt 
dieses  Namens,  auf  Münzen  wird  ein  „Neu-Saräy" 
{Saräy  al-djadid')  erwähnt;  von  den  in  Neu-Saräy 
geprägten  Münzen  ist  die  älteste  vom  Jahre  710  d.H. 
Die  einzige  bisher  bekannte  historische  Nachricht, 
in  w-elcher  Neu-Saräy  erwähnt  wird,  ist  die  Nach- 
richt vom  Tode  des  Khan  Ozbeg  (angeblich  74^  = 
1341/42)  in  Neu-Sai'äy  bei  Shams  al-Din  al-Shudjä"i 
al-MisrI  und  daraus  bei  Ibn  Kädi  Shuhba  (Text  bei 
Tiesenhausen,  Sbornik  viaterialoiv^  otnosigscikhs^a  k 
istorii  Zoloioi  Ordi,  S.  254  u.  445).  Als  Trümmer 
der  Sladt  Saräy  sind  zwei  Ruincnstellen  an  der  sich 
von  der  Wolga  abzweigenden  Akhtuba  betrachtet 
worden,  heute  Tzarew  und  .Selitrennoye  oder  Seli- 
trennly  Gorodok.  Welche  von  beiden  Ruinenstellen 
Residenz  der  Goldenen  Horde  gewesen  ist  und  zu 
welcher  Zeit  dies  der  Fall  war,  ob  es  ein  oder  zwei 
Saräy  gegeben  hat  (d.  h.  ob  „Neu-Saräy"  als  neuer 
Stadtteil  oder  als  neue,  an  einer  anderen  Stelle  erbaute 
Stadt  zu  betrachten  ist),  diese  in  der  wissenschaft- 
lichen Litteratur  seit  dem  XV III.  Jahrhundert  vielfach 
erörterten  Streitfragen  sind  auch  heute  nicht  ent- 
schieden. Die  QucUennachrichtensind  vielfach  unklar 
und  widerspruchsvoll ;  so  spricht  die  von  .Abu  '1-Fidä^ 
(und  vielfach  sonst)  angegebene  Entfernung  zwischen 
der  Wolgamündung  und  Saräy  (2  Tagereisen)  für 
Selitrennoye;  dagegen  sagt  Abu  'l-Fidä'  an  der- 
selben Stelle  (ed.  Reinaud,  S.  217),  dass  die  Stadt 
in    einer    Eliene   (/?  muslawin  min  al-ard)  erbaut 
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sei,  was  nuv  für  Tzavew  passt  (Selitrennoye  ist  auf 
Hügeln  erbaut).  Dieselbe  Nachricht  findet  sich  bei 
Ibn  Battüta  (ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  IV, 
447,  ft  bas'it'"  min  a!-ani)\  auch  die  Beschrei- 
bung von  Shihäb  al-Din  al-'Omari,  nach  welcher 
mitten  in  der  Stadt  sich  ein  Teich  befand  (Text 
Tiesenhausen,  S.  220),  stimmt  für  Tzarew.  Durch 
die  langjährigen  Grabungen  (1843 — 185^)  ^°^  ■^* 
Tereshcenko  in  und  bei  Tzarew  ist  unwiderleglich 
bewiesen,  dass  sich  dort  Reste  einer  Grossstadt  er- 
halten haben.  Auf  den  Ergebnissen  dieser  Ausgra- 
bungen beruht  die  von  Grigoryew  schon  im  Jahre 
1845  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Trümmer 
von  Saräy  nur  bei  Tzarew  zu  suchen  seien ;  bei 
Selitrennoye  könne  höchstens  die  von  Bätü  erbaute 
und  später  durch  das  Saräy  von  Berke  ersetzte  Stadt 
gestanden  haben.  Unter  dem  Einfluss  von  Grigoryews 
Abhandlung  ist  in  der  Geschichte  Riisslands  von 
Solowyew  (Ausgabe  der  Ges.  „Obsc.  Pol'za",  I, 
841)  Saräy  bei  Tzarew,  nicht,  wie  von  Karamzin 
(Bd.  IV,  Anm.  74;  deutsche  .Ausgabe,  Riga  1823, 
IV,  Anm.  53,  S.  263),  bei  ,'^elitrennoye  lokalisiert. 
Die  Ruinen  bei  Selitrennoye  sind  bis  jetzt  nur  ober- 
flächlich untersucht  worden;  sie  nehmen  einen  fast 
ebenso'  grossen  Raum  ein  wie  die  Ruinen  bei 
Tzarew  (beide  Ruinenstellen  sind  12  Werst  lang, 
die  Ruinen  bei  Tzarew  4  Werst,  bei  Selitrennoye 
3  Werst  breit),  doch  sind  die  dort  gemachten 
Funde  viel  weniger  bedeutend.  Die  von  G.  Sablu- 
kow  im  Jahre  1844  (Ocerk  mmitrenn'ago  sostoya- 
niya  Kipcakskago  cai'stwa^  Neudruck  von  N.  Kata- 
now,  Kazan  1895,  S.  28)  geäusserte  Ansicht,  dass 
Selitrennoye  Alt  Saräy,  Tzarew  Neu-Saräy  sei,  ist 
später  von  D.  Kobeko  (Zap.^  IV,  267 — 277)  und 
neuerdings  von  F.  Ballod  {Starly  i  No2uh'  Saräy^ 
stolic'i  Zolotoi  Ordi^  Kazan  1923)  wieder  aufge- 
nommen worden;  dagegen  sucht  A.  .Spitzln  (Zap.^ 
XI,  287 — 290)  Alt-Saräy  bei  Tzarew,  Neu-Saräi  liei 
Selitrennoye.  Nach  der  bei  Abu  'l-Fidä\.S.  36,  mit- 
geteilten Erzählung  eines  Kaufmanns  befand  sich  an 
der  Akhtuba  unterhalb  von  Sarai  ein  Eski-Yürt(„alte 
Ansiedlung")  genanntes  Dorf;  diese  Nachricht  wird 
sich  wohl  auf  Selitrennoye  beziehen.  Die  Münzfunde 
beweisen,  dass  Selitrennoye  vielleicht  vor  Tzarew, 
jedenfalls  aber  auch  viel  später  bewohnt   war. 

Saräy  ist  im  Jahre  1395  durch  Tinuir  zerstört 
worden  ;  als  Spuien  dieser  Zerstörung  müssen  wohl 
die  von  Tereshcenko  gefundenen  Skelette  ohne 
Kopf,  ohne  Hände  und  Füsse  usw.  betrachtet  wer- 
den. Vielleicht  ist  dadurch  die  Ansiedlung  bei 
Selitrennoye  wieder  von  grösserer  Bedeutung  ge- 
worden. Im  Jahre  1472  ist  Sarai  durch  russische 
Freibeuter  aus  Wiatka  heimgesucht,  im  Jahre  14S0 
angeblich  durch  eine  russische  Heeresabteilung  in 
Verbindung  mit  einer  tatarischen  aus  der  Krim 
zerstört  worden.  Um  1554,  zur  Zeit  der  Eroberung 
von  Astrakhan  durch  die  Russen  (vgl.  I,  513) 
lagen  die  Städte  bei  Tzarew  und  bei  Selitrennoye 
bereits  in  Ruinen. 

Litteratur:  W.  Gngoryevi^  0  m'cstopolozenii 
Saraya^  stolic'i  Zolotoi  Oreß  (1845);  Zum.  Min. 
Wnutr  D'el.,  N".  2,  3  u.  4;  daraus  später, 
1876,  in  Rossiya  i  Aziya,  S.  259 — 321).  Über 
die  Ausgrabungen  von  Tereshcenko  und  die 
Berichte  darüber  Zap..,  XIX,  S.  III  u.  IV;  dazu 
A.  Tereshcenko,  Okon'catel'noye  izsl'edowatiiye 
mUstiiosti  Saraya.^  s  ocerkom  sl^edov  desht-kipcak- 
.skago  carstva  (Zop.  Akad.  Nauk.^  II  [1854],  S.  89- 
105);  Fr.  M.  Schmidt,  Über  RubruKs  Reise 
(Berlin  1885;  aus  der  Z  G  Erdk.  Berl.,  XX), 
S.  74 — 81.  (W.  Harthold) 


SARAJEVO.  [Siehe  SERAjfivo]. 
SARAKHS,  alte  Stadt  zwischen  Meshhed 
und  Merw,  wo  die  bis  dahin  von  NW.  nach  SO. 
verlaufende  Grenze  des  heutigen  Persien  gegen 
Russland  nach  S.  umbiegt,  am  Unterlauf  des 
Herirüd,  der  hier  nur  noch  einen  Teil  des 
Jahres  Wasser  führt  und  sich  dann  in  der  Oase 
Tedjän  nördlich  von  Sarakhs  verliert.  Zwischen  der 
Stadt  und  Merw  liegt  ein  Teil  der  Wüste  Kara- 
Ixüm  [s.  d.],  der  zum  Gebiet  der  Teke-Turkmenen 
gehört.  Ihre  Gründung  schreiben  die  ar.-pers.  Geo- 
graphen dem  Kai-Kä'üs,  dem  Afräsiäb  oder  dem 
Dhu  '1-Karnain  zu.  Der  Boden  gilt  als  gut,  hat 
aber  infolge  der  Trockenheit  fast  nur  Weiden  und 
wenig  Ansiedelungen  in  der  Umgebung.  Für  die 
Bewohner  war  die  Kamelzucht  eine  Haupterwerbs- 
quelle, ausserdem  stand  die  Weberei  von  Schleiern, 
Bändern  u.  dgl.  eine  Zeitlang  in  Blüte.  Die  Stadt 
besteht  aus  Lehm-  und  Ziegelhäusern  ohne  bedeu- 
tende öffentliche  Bauten.  Sie  ist  die  Geburtsstadt 
des  al-Fadl  b.  Sahl,  des  bekannten  Wezirs  des 
Khallfen  al-Ma^mün,  der  angeblich  erst  805/06  zum 
Islam  übertrat  und  einer  der  einflussreichsten  Ver- 
treter des  persischen  Geistes  war.  In  Sarakhs  wurde 
er  auch  818/09  im  Bade  ermordet;  sein  Bruder  al- 
Hasan  starb  dort  850/51.  Auch  der  Arzt  und  Mathe- 
matiker Ahmed  b.  al-Taiyib,  Schüler  al-Kindi's, 
später  Vertrauter  des  Khalifen  al-Mu'tadid,  war  aus 
Sarakhs  gebürtig. 

Litt  er  atur:  Ibn  Hawkal,  K.  al-Masälik 
wa  'l-Mamälik.^  B  G  A^  1.,  323 ;  al-MukaddasI, 
BGA^  III,  312;  Yäküt,  Mu'-djam,  ed.  Wüsten- 
feld, III,  71;  B.  de  Meynard,  Dictionnaire  de  la 
Ferse.,  S.  307  ;  C.  Ritter,  Asien.,  VIII,  2.  Ausg., 
S.  277;  G.  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphate.,  S.  396 ;  AI.  Burnes,  Travels 
into  Bokhara.,  II,  50-53;  Ibn  Khallikän,  Übers. 
von   de  Slane,  I,  408,  II,  472.  (J.  Ruska) 

Ai,-SARAKHSI,  Shams  ai.-A'imma  Abu  Bakr 
MuiiAMMED  1;.  Ahmed  b.  Abi  Sahl,  der  bedeu- 
tendste hanafi  tische  Jurist  des  V.  Jahrhun- 
derts in  Mä  warä'  al-Nahr.  Über  sein  Leben  ist  wenig 
bekannt.  Wahrscheinlich  aus  Sarakhs  gebürtig,  stu- 
dierte er  bei  'Abd  al-'Aziz  al-Hulwänl  (|  448  = 
1056)  in  Bukhärä.  Er  kam  dann  an  den  Hof  der 
Karakhäniden  in  Uzdjand.  Dort  wurde  er  vom 
Khakan  Hasan  ins  Gefängnis  geworfen,  wahrschein- 
lich weil  er  .allein  von  allen  ^Ulamä^'s  das  Vorgehen 
des  Fürsten  als  ungesetzlich  brandmarkte,  der  seine 
freigelassenen  Unim  Walad\  verheiratete,  ohne  die 
''Idda  einzuhalten.  Hier  hat  er  über  10  Jahre 
geschmachtet  und  seinen  Schülern,  die  vor  dem 
Gefängnis  sassen,  seine  bedeutendsten  Werke,  das 
tilabsTit  (14  Bde.),  die  UsTil  al-Fikh  (2  Bde.)  und 
den  Sharh  al-Siyar  al-kabir  diktiert,  ganz  aus  dem 
i  Gedächtnis,  ohne  irgend  ein  Buch  zu  benutzen. 
Teile  des  Mabsüt  sind  im  Gefängnis  vom  Jahre 
466  (1073)  und  477  (1084)  datiert.  Als  er  bis 
zum  vierten  Teil  der  Siyar  gekommen  war,  wurde 
er  freigelassen.  Er  vollendete  dieses  Buch  am  Hofe 
des  Emirs  Hasan  in  Marghlnän  im  Djumädä  I  des 
Jahres  480  (Aug.  1087)  und  starb  483  (1090). 
Seine  Schüler  waren:  Burhän  al-A'imma  'Abd  al- 
^Aziz  b.  'Omar  b.  Mäza,  der  Vater  des  al-Sadr  al- 
Shahid  (t  536=1141),  Mahmud  b.  'Abd  al-'Aziz 
al-Uzdjandi,  der  Grossvater  des  Kädikhän  (f  592  = 
1196),  'Othmän  b. 'Ali  al-Baikan'di  (t  552=  1157) 
u.  a.  Sein  A'.  al-MabsTit  (Bd.  I-XXX,  Kairo  1324- 
1331)  gehört  zu  den  umfangreichsten  älteren  Fikh- 
werken.  Es  zeichnet  sich  durch  Herausarbeitung 
allgemeiner  Rechtsgrundsätze  aus.  Ausser  den  oben 
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genannten    Schriften    veifasste    er  Kommentare 

zu  dem  Mukhtasar  des  al-TahäwT  (f  321  =  933). 

zum    K.   al-Hiyal  des    al-Khassäf  (t  261  =  875; 

gedruckt    im    MabsTtl^  Bd.  XXX),  zum  K.  al-Kasb 

des  al-Shaibäni  (gedr.  im  MahsTit^  Bd.  XXX)  und  zu 

zahlreichen  anderen  Schriften  des  al-Shaibäni.  Seine 

Werke  sind  heute  noch  im  Orient  sehr  verbreitet ; 

so    findet  sich  seine  Siyar  fast  in  jeder  Bibliothek. 

Litterntur:  al-Kurashl:  Hs.  Berlin,  Pet.  I, 

6ig,    Fol.     igof;    Ihn    Kutlubügha,    ed.    Flügel, 

N".   157;  al-Kaffawi:  Hs.   Berlin,  Sprenger  301, 

Fol.     164^' — 165^'    (Auszug    daraus:    Muhammed 

'Abd  al-Haiy  al-Laknawi,  al-Fau'ä"id  al-halüya^ 

Kazan    1903,    N".   326);    Heftening,    Das  islam. 

fremdenrecht  (Hannover  1925).  Beil.  I.  N".  20/21 ; 

Brockelmann,  G  A  L^  I,   172   u.   373. 

(Heffening) 
SARANDIB.  [Siehe  Ceylon]. 
SARAT,  das  an  der  Westseite  des  arabischen 
Tafellandes  sich  hinziehende  Randgebirge.  Al- 
Hamdäni,  der  beste  Kenner  der  arabischen  Halb- 
insel unter  den  arabischen  Geographen,  gibt  als 
Endpunkte  dieses  Gebirgszuges,  der  das  Hochland 
{Nadjd')  von  der  Niederung  {Gha'ur^  Tihäma)  schei- 
det und  deswegen  von  den  Arabein  auch  mit 
dem  Namen  Hidjäz  bezeichnet  wurde,  den  äusser- 
sten  Süden  von  Yaman  und  von  Syrien  an;  al-Asma'i 
lässt  ihn  gar  bis  zum  armenischen  Hochlande 
reichen.  Dieser  Gebirgszug,  den  schon  al-Hamdäm 
nicht  als  einheitliche  Gebirgsmasse  wertete,  son- 
dern als  Reihenfolge  unmittelbar  aneinanderstos- 
sender  Berge  bezeichnete,  nimmt  nach  den  alten 
Berichten  im  Ganzen  eine  Breite  von  vier  Tagereisen 
ein,  die  an  einigen  Stellen  um  eine  oder  Bruchteile 
einer  Tagesreise  variiert.  Al-Hamdäni  unterscheidet 
in  seiner  Beschreibung  den  Kamm  (Zä/;/>),  dann 
den  hochaufragenden,  aber  nicht  mehr  zum  Kamme 
selbst  gehörenden  Teil  {^Ä'la  U-Sarät)  und  die  west- 
lichen Ausläufer  (Awsa/^  G/ia-wr^  Asfal  a/Sarät'). 
Die  durchschnittliche  Kammhöhe  dieses  mächtigen 
Alpenzuges,  der  den  Arabern,  wie  ein  auf  Sa'id 
b.  al-Musaiyab  zurückgehender  Bericht  zeigt,  als 
das  von  Gott  geschaffene  Rückgrat  der  Erde  er- 
schien, beträgt  2600  m.  Im  Nordwesten  ist  die 
höchste  Erhebung  der  Djabal  Dibägh  (2200  m), 
im  Südwesten  gibt  es  eine  Reihe  von  Kuppen,  die 
3000  m  knapp  erreichen,  oder,  wie  der  im  Win- 
ter gelegentlich  schneebedeckte  Djabal  Nabi  Shu'aib 
(3150  m),  die  zum  gewaltigen  Masäna'a-Massiv 
gehörige  höchste  Erhebung  des  Sarät,  sogar  über- 
steigen. Das  ganze  Gebirge  besteht  aus  Sediment- 
gestein mit  Granit-  und  Gneisunterlage  und  zahl- 
losen vulkanischen  Kegeln,  zwischen  denen  sich 
oft  weite,  mit  schwarzem  Eruptivgeröll  übersäte 
Ebenen  ausbreiten,  die  im  nördlichen  Teile  der 
arabischen  Halbinsel  Harra^  in  Südarabien  Faish 
genannt  werden.  Gegen  Westen  fällt  das  (Gebirge 
steil  zur  sogenannten  Tih.ima  ab,  die  eine  von 
700  m  Höhe  bis  zum  Meeresspiegel  sich  abila- 
chende, stark  geneigte  Ebene  darstellt ,  aus  der 
junge  vulkanische  Aufschüttungen  in  Form  von  Picks 
emporragen.  Nach  Osten  zu  dacht  sich  das  Bergland 
sanft  bis  zum  Persischen  Meerbusen  ab.  Der  Sarät 
zeigt  in  seiner  Gesamtheit  aber  keine  ausge- 
sprochene Längsrichtung,  sondern  zerfallt  in 
kleinere  und  grössere  Züge,  die  kreuz  und  quer 
durcheinander  liegen.  Er  ist  im  allgemeinen  ein 
waldloses  Gebirge  von  düsterem  Aussehen,  mit 
schwarz  zerklüfteten  Felsen,  mit  runden,  spitzen, 
verzackten,  alle  möglichen  Formen  aufweisenden, 
stets    kahlen    Graten,    Zinken    und    Spitzen.    Ganz 


oben  auf  schier  unzugänglichen  Höhen  liegen  Berg- 
dörfer, die  aus  zwei-  bis  fünfstöckigen,  bald  eckig, 
bald  rund  gebauten  Steinhäusern ,  bestehen  und 
eine  in  sich  geschlossene,  oft  bizarre  Zitadelle 
darstellen,  auf  allen  Seiten  von  gähnenden  Ab- 
gründen umgeben.  Halsbrecherische  Pfade  und 
Saumwege,  im  Gestein  oft  kaum  aufzufinden,  füh- 
ren zu  den  schmalen,  gegen  das  Dorfinnere  sich 
öffnenden  Eingängen;  auf  den  Abhängen  und  in 
den  Tälern  liegen  wohlbebaute  Felder.  Stumpfe 
Winkel,  in  den  Berg  horizontal  eingelagert,  sind 
durch  Steinmauern  abgedämmt  und  mit  Erde  ge- 
füllt; längs  eines  Hanges  mühsam  errichtete  Ter- 
rassen steigen  stufenartig  in  das  Tal  hinab.  Der 
kostbare  Humus  wird  durch  eine  aus  grösseren  Stei- 
nen aufgeführte,  selten  mit  Lehm  verbundene,  stets 
ohne  Kalk  errichtete  Mauer  festgehalten  und  vor 
dem  Abrutschen  geschützt.  Das  Regenwasser  wird 
durch  diese  Anlagen  voll  ausgenützt  und  fliesst 
von  den  oberen  Teixassen  zu  den  tiefer  gelegenen 
ab.  Auf  diesen  Feldern,  die  durch  schattenspen- 
dende Bäume  vor  den  allzuscharfen  Sonnenstrah- 
len geschützt  sind,  gedeiht  der  beste  Kaffee  der 
Welt,  auch  Weinreben  und  das  Zuckerrohr  waren 
und  sind  noch  heute  hier  zu  Hause.  Die  lange 
Kette  des  Sarät  wird  gelegentlich  auch  durch  weite 
Ebenen  durchbrochen.  So  erstreckt  sich  z.B.  die 
Ebene  von  San'ä^  23  km  nach  Süden  und  etwa 
1 1  km  nach  Norden,  die  südliche  Zunge  dieser 
Ebene  geht  nach  kurzer  Unterbrechung  durch  den 
Nakil  al-Yaslah  in  die  breite  Ebene  von  Dhamär 
über,  das  fruchtbarste  und  wasserreichste  Gebiet 
von   Yaman. 

Der  Sarät  verdankt  seine  Entstehung  jenen  ge- 
waltigen vulkanischen  Ereignissen,  die  die  jungen 
tertiären  erythräischen  Grabensenkungen  geschaffen 
haben  und  stellte  jenen  gewaltigen  Bruchrand  dar, 
an  dem  die  arabische  Wüstentafel  mit  ihren  bis- 
her ungestörten  horizontalen  Ablagerungen  in  die 
Tiefe  sank.  Verwitterung,  Winderosion  und  Ero- 
sion des  fliessenden  Wassers  haben  dann  ihre  Kraft 
am  westlichen  Steilabhange  des  Tafellandes  erprobt, 
der  in  ein  Erosionsgebirge,  bzw.  Hügelland  ver- 
wandelt wurde,  das  sich  in  eine  innere  und  äus- 
sere Zertalungszone  scheidet  und  durch  zahlreiche 
konsequente  Täler  zerfurcht  wird.  Diese  verlaufen 
am  Westabhange  von  Osten  und  Nordosten  gegen 
Westen,  am  südlichen  R.inde  folgerichtig  von  Nor- 
den nach  Süden  und  Südosten ;  das  Bergland  wird 
durch  sie  in  einzelne  zungenartige  Halbinseln  zer- 
lappt,  die  wieder  von  kleinen  Seitentälern  an- 
gegriffen werden,  deren  Entstehung  wahrschein- 
lich auch  bereits  in  die  Pluvialperiode  fällt.  Diese 
Nebent.äler  haben  die  Sarät-Halbinseln  in  Erosions- 
berge, bzw.  Hügelketten  verwandelt,  welcher  Vor- 
gang zu  den  mannigfachen  Formen  der  Berge 
beigetragen  hat,  die  zum  Teil  auch  vulkanischen 
Kräften  ihr  Dasein  verdanken,  wie  die  öfters  auf- 
tretenden Xecks. 

Der  Westabhang  des  Sarät  zeigt  im  Sommer  ge- 
ringe Temperatur  seh  wankungen  bei  tropi- 
scher Hitze,  die  im  Juni  lüs  31"  C,  im  August  bis 
37°  C  steigt,  im  Winter  ein  mittleres  Maximum  von 
25°  C  erreicht.  Des  Nachts  aber  sinkt  die  Tem- 
peratur auf  -\-  2  bis  3°  C,  auf  hohen  Bergen  in  den 
Wintermonaten  sogar  auf  —  5"^  C,  so  dass  die  Berg- 
spitzen nicht  selten  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Mitte 
Juni  bis  Ende  .September  setzt  die  Regenperiode 
ein,  die  Frühjahrsregen  fallen  im  April,  Gewitter 
sind  in  der  Ilauptregenzeit  durchaus  nicht  selten, 
und    in    den    Wintermonaten    gefriert   das    Wasser 
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auf  den  hohen  Gebirgsflftchen,  besonders  bei  hef- 
tigem Ostwinde,  schon  bei  einigen  Graden  Celsius 
über  Null.  Eine  weitere  Besonderheit  des  Sarät- 
klimas  sind  die  im  Sommer  bis  in  die  Tiefen  der 
Täler  vordringenden  Tihämanebel,  die  die  Araber 
L'mma  oder  Suk/[aimü;ii  nennen,  und  die  erst  nach 
dem  Temperaturmaximum  verschwinden  und  so 
eine  Selbsttemperierung  mit  sich  bringen,  die  die 
Vegetation  ausserordentlich  günstig  beeinflusst.  Das 
Klima  der  Ostabhänge  des  Sarät  zeichnet  sich  im 
Gegensatz  zum  sehr  feuchten  Klima  des  West- 
Saräts  durch  ausserordentliche  Trockenheit  aus. 
Schon  in  San'-ä^  sinkt  die  relative  Feuchtigkeit 
auf  2o'Y(,.  Die  Regenzeit  zerfällt  auch  hier  in  zwei 
Perioden  (März,  Juli  bis  September).  Das  ganze 
Jahr  hindurch  kann  gesät  und  geerntet  werden, 
was  nicht  nur  für  Getreidefriichte  gilt,  sondern  auch 
für  die  Gemüse-  und  Obstkultur,  die  zu  jeder 
Jahreszeit  irgend  eine  der  zahlreichen  Sorten  lie- 
fert. So  gedeiht  der  Weinstock  auf  dem  ganzen 
Gebirge  Arabiens,  jedoch  nur  in  den  Flusstälern. 
Der  Ostabhang  des  Sarät  hat  in  Bezug  auf  Acker- 
bau einen  geradezu  europäischen  Charakter,  doch 
ist  der  gute  Boden  auf  die  künstlich  geschaffenen 
Terrassenanlagen  beschränkt,  die  auch  künstlich 
bewässert  werden.  Die  Täler  mit  perennierendem 
Gewässer  weisen  jenen  unglaublichen  Reichtum  an 
Obst-  und  Getreidefrüchten  auf,  den  schon  al- 
Hamdäni  begeistert  schilderte.  Für  die  wüsten- 
artigen Ostabhänge  des  Sarät  ist  das  Vorkommen 
von  Tamarisken,  Akazien  und  Mimosen  typisch; 
neben  dem  Tlbbaum  sind  aber  auch  die  Dattel- 
palme, zahlreiche  Obstsorten  und  die  Baumwoll- 
staude vertreten,  sowie  eine  Menge  von  Arznei-  und 
Gartenpflanzen,  unter  denen  die  aromatischen  auf 
dem  kla.ssischen  Boden  der  alten  Arabia  Felix 
eine  besondere  Rolle  spielen.  Der  berühmte  Weih- 
rauchbaum ist  heute  nur  noch  in  wenigen  Gegen- 
den von  Yaman  harzerzeugend ;  weit  verbreitet  sind 
dagegen  kaktusförmige  Euphorbien,  Balsambäume, 
Brustbeerbäume,  der  'Adenstrauch,  die  Dömpalme, 
Tamarinde,  Räk  und  eine  Menge  harz  und  Gummi- 
erzeugender Bäume,  Aloebäume,  Akanthaceen  und 
wohlriechende  Pflanzen  und  Sträucher.  Ausser  der 
schon  erwähnten  wertvollsten  Kulturpflanze  Ara- 
biens, dem  Kafl'eestrauch,  der  Weinrebe,  der  Dat- 
telpalme und  den  zahllosen  Obstsorten  gedeihen 
im  Sarätgebiet  auch  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hirse, 
Mais,  Zuckerrohr,  Tabak,  Kät,  Kartoffeln,  Kohl, 
Bohnen  und  Feigen.  Aber  die  Früchte  fallen  dem 
I.andmann  nicht  mühelos  in  den  Schoss,  sondern 
müssen  oft  in  saurer  Arbeit  dem  Boden  abgerun- 
gen werden.  Nur  Jahrtausende  alte  Übung  hat  aus 
diesem  eigenartigen,  landschaftlich  mit  der  Pracht 
der  Alpen  wetteifernden  Gebiete  das  gemacht  und 
herausgeholt,  was  es  heute  ist  und  bietet. 

Li  1 1  e  r  a  t  n  r:  al-Hamdäni,  Sifat  Djazii-at 
al-^Arai,  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1S84— 91), 
S.  48,  193;  al-Bakri,  Mii'-djain^  ed.  Wüstenfeld, 
I,  8,  10,  58,  II,  772;  Yäküt,  Afit.'^JJam^  ed. 
Wüstenfeld,  II,  77,  151,  206,  HI,  65,  66,  556, 
IV,  1020;  Maräsul  al-IltU^^  ed.  T.  G.  J.  Juyn- 
boU,  II  (Leiden  1853),  20—22;  E.  Glaser,  Ost- 
jcmin  und  Noidhadramaut  (Manuskript);  Von 
Hodeida  nach  San^ä  vom  2^.  April  bis  i.  Mai 
7(5'i?5,in  Petermanns  Mitleilungen^  XXXII  (1886), 
43;  ders. ,  Über  meine  Reisen  in  Arabien^  in 
Miitlieilnngen  d.  IC.  K.  gcograph,  Ges.  in  Wien.^ 
XXX  (1SS7),  24,  25,  83,  84;  ders.,  Meine  Heise 
durch  Arhab  und  Häschid.,  in  Petermanns  Mittei- 
lungen.,   XXX    (1884),    174;   A.  Deflers,   Voyage 


au  Yemcn  (Paris  1889),  S.  53,  57;  Mehmed 
Raif  Fuad-Bei,  Land  und  I^eiite  im  heutigen  ye- 
men.,  in  Petermanns  Mitteilungen.,  LVIII  (1912), 
116  f.;  W.  Schmidt,  Das  süd-westliche  Ara- 
bien {Angewandte  Geographie.,  4.  Serie,  8.  Heft, 
Frankfurt  a.  M.  1913),  S.  8 — r6,  25 — 28,  31, 
39  f.,  44 — 48 ;  .\.  Grohmann,  Südarabien  als 
Wirtschaftsgebiet  (Wien  1922),  I,  8 — 17,  24 — 
30,  41,  43;  B.  Moritz,  Arabien.,  Studien  zur 
physikalischen  und  historischen  Geographie  des 
Landes  (Hannover   1923),  S.   5   f. 

(Adolf  Grohmann) 
ai,-SARATAN(a.),  der  Krebs,  und  zwar  sowohl 
der  Flusskrebs,  wie  die  Kraliben  und  andere  See- 
krebse, Saratän  nahr'i  und  bahri.  Al-Damiri  be- 
schreibt die  Krabbe  wie  folgt:  Sie  kann  sehr  schnell 
laufen,  hat  zwei  Kiefer,  Klauen,  mehrere  Zähne 
und  einen  steinharten  Rücken;  man  könnte  mei- 
nen, sie  habe  weder  Kopf  noch  Schwanz.  Die  beiden 
Augen  sitzen  auf  den  Schultern,  der  Mund  auf  der 
Brust,  die  Kiefer  seitwärts.  Sie  hat  8  Beine  und 
läuft  nur  auf  einer  Seite.  Sie  atmet  gleichzeitig 
Luft  und  Wasser.  Sechsmal  im  Jahr  häutet  sie  sich. 
Sie  baut  sich  eine  Höhle  mit  je  einem  Ausgang 
nach  dem  Land  und  nach  dem  Wasser.  Bei  der 
Häutung  verschliesst  sie  die  Tür  zum  Wasser  aus 
Furcht  vor  Raubfischen  und  öffnet  die  Landtür, 
damit  der  Wind  eindringen  und  die  neue  Haut 
trocknen  kann.  Ähnlich  beschreibt  das  Tier  auch 
al-KazwIni  unter  den  Seetieren.  Die  magisch-medi- 
zinischen Anwendungen  zind  zahllos. 

Auch  die  Krebskrankheit  wird  (nach  grie- 
chischem Vorliild)  al~Saratäii  genannt.  Sie  ist  nach 
dem  Käiinis  eine  schwarzgallige  Geschwulrt,  an- 
fangs nicht  grösser  als  eine  Mandel ;  wenn  sie 
grösser  wird,  erscheinen  rote  und  grüne  Adern  auf 
ihr  wie  Krebsfüsse.  Die  Krankheit  ist  unheilbar 
und  kann  höchstens  verlangsamt  werden  ;  sie  befällt 
Mensch  und  Vieh. 

Litterattir:  al-Dämiri,  Hayät  al-IJaya- 
TcöK,  (Kairo  1902),  II,  16;  Übers,  von  Jayakar, 
H,  43;  al-KazwInI,  ''Adja'ib  al-Makhlükät.,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  135,  Übers,  von  H.  Ethe,  S.  277; 
Ihn   al-Baitär,  übers,  von  Leclerc,  II,  244. 

(J.  Ruska) 
AL-SARATAN,  der  Krebs,  in  der  Astronomie 
die  Bezeichnung  für  das  nördlichste  Sternbild  in 
der  Ekliptik,  in  welches  die  .Sonne  zu  Beginn  des 
Sommers  eintritt.  Die  Sürat  a/-5'(r;-i7/««  (griechisch : 
xzfx/vo;,  lateinisch ;  Cancer)  besteht  bei  den  Ara- 
bern (genau  nach  dem  Almagest  des  Ptolemaio.s) 
aus  neun  Sternen,  zu  denen  noch  vier  ausserhalb 
der  Krebsfigur  liegende  kommen.  Selbst  die  helleren 
Sterne  sind  nur  4.  Grösse ;  vier  derselben  bilden 
einen  flachen,  aufrechten  Bogen,  wovon  die  zwei 
äusseren  an  den  Scheren  (al-Zabänl  al-djanübl 
und  al-Zabä?H  al-shimälf)  stehen,  während  die  zwei 
mittleren  an  den  Augen  des  Krebses  die  Eselein 
heissen  {al-Himärän^=asini.,  aselUy.,  zwischen  diesen 
ist  eine  Sterngruppe,  die  Krippe  {al-Ma^laf., 
praesepe\  dem  blossen  Auge  als  leichtes  Wölkchen 
erscheinend,  im  Fernrohr  aber  etwa  40  Sterne  zei- 
gend. In  der  Mitte  eines  entgegengesetzten  Bogens 
an  den  Hinterbeinen  des  Krebses  steht  der  berühmte 
und  viel  untersuchte  mehrfache  Stern  Jf  Cancri. 

Mit  dem  Eintritt  der  Sonne  in  den  Kopf  des 
Krebses  erreicht  sie  ihre  grösste  (nördliche)  Dekli- 
nation, welche  gleich  der  Ekliptikschiefe  E  ist 
(arabisch:  al-Mail  al-d-zani).  Aber  diese  Zahl  (ge- 
genwärtig =  23°  27')  ist  keine  konstante  Grösse; 
sie    ändert    sich    innerhalb    massiger    Grenzen    mit 
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der  Zeit.  Die  MechaniV:  des  Himmels  lehrt,  dass 
sie  aus  der  Formel 

E  =  23°  27'  S."26  —  46."845  T  —  o."oo59  T2  + 
+  o."ooi8:   T3 

gefunden  werden  kann,  wo  T  in  Einheiten  von 
100  tropischen  Jahren  und  mit  dem  Anfangspunkt 
1900.0  gezählt  ist.  So  war  z.  B.  für  das  Jahr  1000 
n.  Chr.  E  =  23"  34'  8."o7  (vgl.  S.  Newcomb, 
Elements  of  ihe  four  inner  Planets  aud  the  fun- 
damental Constants  of  Astronomy^  Washington 
1895,  S.  196).  Dieser  Änderung  von  E,  die  aus 
der  gegenwärtigen  Abnahme  wieder  in  eine  Zu- 
nahme übergehen  wird,  waren  sich  die  arabischen 
Astronomen  wohl  bewusst.  Der  fätimidische  Astro- 
nom Ibn  Yünus  (f  Kairo  1009)  hinterliess  uns  in 
al-Z~idj  al-kalnr  al-H3ldm~i  (Hs.  Leiden  1057,  11. 
Kap.,  Fol.  222)  einen  historischen  Bericht  über 
einzelne  Messungen  der  Ekliptikschiefe  bei  den 
Arabern,  dem  folgendes  entnommen  ist.  Nach 
Ptolemaios  hatten  Eratosthenes  und  Hipparch  der 
Ekliptikschiefe  einen  Betrag  von  J|  des  Kreis- 
umfanges  =  23°  51'  20"  beigelegt.  „Und  keine 
Beobachtung  kenne  ich  für  die  grösste  Deklina- 
tion zwischen  Ptolemaios  und  den  Autoren  der 
erprobten  Tafeln  {^Aslnib  al-Mui?ita!ian) ,  ausser 
jener,  die  im  Jahre  160  und  etliche  der  Hidjra 
(also  nach  776  n.  Chr.)  war,  und  ihr  Beobachter 
erwähnt,  dass  die  grösste  Deklination  23°  31'  sei". 
Die  Astronomen  al-Ma^müns  fanden  aus  ihren  Beob- 
achtungen zu  al-Shammäsiya  (Stadtviertel  und  Tor 
in  Baghdäd)  E  ^  23°  33',  und  es  erwähnen  dieselbe 
Zahl  Muhammed  b.  Müsä  al-Kh^ärizmi  in  seinem  Zidj 
und  Muliammed  b.  Kathir  al-Fargliänl  in  seinem 
Buch  „Über  den  Gebrauch  des  .Astrolabiums".  Ferner 
erwähnen  die  Astronomen  zu  Damaskus,  die  nach 
dem  Tode  des  Yaljyä  b.  -Abi  Mansür  mit  dem 
Instrumente  beobachteten,  das  ihnen  al-Ma'mün 
anzuwenden  befahl,  als  er  gegen  die  Romäer  zog, 
nämlicli  Khälid  b.  '^Abd  al-Malik  al-Merwarrüdhi, 
Abu  '1-Sanad  b.  Taiyib  'AU  und  '.Mi  b.  'Isä  al- 
Astorläbi  u.  a.,  dass  sie  E  ^=  23°  33'  52"  gefunden 
hätten.  Es  fand  ihre  Messung  im  Jahre  201  der 
Ära  Yezdedjerd  (S32/33  n.  Chr.)  statt.  Die  Söhne 
des  Müsä  b.  Shäkir  berichten,  dass  sie  im  Jahre 
237  derselben  Ära  (868/69)  l'eim  Tor  des  Mauer- 
bogens  von  Baghdäd  E  zu  23°  35'  bestimmt  hät- 
ten. In  den  Tafeln  al-Takv'im  (Wiederherstellung) 
gibt  Alimed  b.  'Alid  Allah  Habash  die  folgenden 
zwei  Werte  für  die  Ekliptikschiefe  an:  23^35'  und 


23^33 


„und   es  musste  doch  nur  einer  sein".  Im 


Jahre  243  d.  H.,  und  das  ist  im  Jahre  226  der 
Ära  Yezdedjerd  (857/58  n.  Chr.),  hat  al-Mähänl 
E  zu  23°  35'  30"  bestimmt.  „Und  es  sprach  Alju 
'1-Hasan  Thäbit  b.  Kurra,  ich  habe  alte  Verfahren 
vor  Ptolemaios  gefunden,  die  darauf  hinweisen,  dass 
die  grösste  Deklination  23°  35'  ist,  und  es  berichtet 
Muliammed  b.  Djäbir  b.  Sinän  al-15attäni,  dass  er  sie 
aus  seiner  Messung  zu  23°  35'  gefunden  h.abe".  Ferner 
fanden  der  Sharif  al-Fädil  Abu  '1-Käsim  '^Ali  h.  al- 
Ilusain  Muliammed  b.  Abi  'Isä,  der  unter  dem  Namen 
Ihn  al-'Alam  bekannt  ist,  und  .-Xbu  '1-IIasan  Süfi 
'Abd  al-Rahmän  b.  'Omar  liezüglich  die  Werte: 
£^23°  34' 2"  und  23°  34' 45".  Um  Yünus  gibt 
dann  noch  seine  eigene  Bestimmung  der  Ekliptik- 
schiefe an,  auf  die  er  viel  Sorgfalt  verwandt  und 
dann  E  =  23°  35'  gefunden  hätte.  Dazu  sei  ergän- 
zend noch  Ijemerkt,  dass  auch  al-Birüni  E  =  23° 
35'  annahm  (al-ATiintn  al-Mas'Tid'i^  Berl.  Ms.  or. 
8°  275,  Fol.  85'),  Ibn  al-SJiätir  ums  Jahr  765  (1363/ 
64)   E  :=23°3l'    und   Ulugh   Bcg  im  Jahre   1437 


n.  Chr.  zu  Samarkand  E  =  23°  30'  17"  fand. 
Als  äusserster  Tageskreis,  den  die  Sonne  am 
Himmel  beschreiben  kann  (in  nördlichen  Breiten : 
längster  Tag),  ist  der  Beginn  des  Krebses  {al-Sa- 
ratän  al-au'wal)^  ebenso  wie  der  des  Widders 
und  Steinbocks,  ein  ausgezeichneter;  daher  spielt 
die  Darstellung  dieser  drei  Himmelslcreise  uud  ihre 
Einteilung  in  Stunden  {Sa'd)  auf  dem  Zifferblatt 
einer  Sonnenuhr  eine  besondere  Rolle.  Das 
Abbild  des  Krebses  (wie  auch  des  Steinbocks)  ist 
ein  Kegelschnitt,  dessen  nähere  Beschaffen- 
heit von  der  Breite  des  Ortes  und  der  Lage  der 
Uhrfläche  abhängt. 

Die  Namensbezeichnung  Krebs  (xapzi'wij)  stammt 
wohl  aus  griechischer  Zeit.  Nach  L.  Ideler  (s.  un- 
ten) kommt  dafür  auch  Lernaeus  vor,  weil  er  (der 
Krebs)  nach  der  Fabel  aus  dem  Sumpf  Lerna  her- 
vorkroch, um  den  Herkules  am  Fusse  zu  verletzen, 
als  er  mit  der  LernSischen  Schlange  im  Kampfe 
lag.  Die  Benennung  Krebs  findet  sich  auf  dem 
berühmten  Tierkreise  zu  Dendera  (Ägypten), 
welche  Darstellung  aber  aus  spätägyptischer  Zeit 
stammt  und  wohl  sicher  unter  griechischem  Ein- 
fluss  stand.  Im  Babylonischen  heisst  unser  Krebs- 
sternbild (ohne  ß  cancri):  ('""')  AL  .  LUL  = 
Ckakkab)  Sittu,  was  wahrscheinlich  einen  Tierna- 
men, aber  kaum  Krebs  bedeutet.  In  den  späteren 
Texten  der  Seleukidenzeit  steht  statt  AL  .  LUL 
stets  das  Ideogramm  für  Zimmermann  (vgl.  F. 
X.  Kugler,  Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel 
[Münster   1913],  S.  6,  54,  209,  210). 

Litteratur:  L.  Ideler,  Über  den  Ursprung 
und  die  Bedeutung  der  Sternnamen  (Berlin  l8og), 
S.  158  ff. ;  F.  W.  V.  Lach,  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  der  Sternnalimen  (Leipzig  1796),  S.  75) 
woselbst  u.  a.  auch  persische ,  türkische  und 
syrische  Namen  für  „Krebs"  angegeben  sind. 
Die  YSnus'sche  Stelle  über  Bestimmung  der 
Ekliptikschiefe  ist  über.setzt  bei  C.  Schoy, 
Die  Bestimmung  der  geographischen  Breite  eines 
Ortes  durch  Beobachtung  der  Meridianhöhe  der 
Sonne  oder  mittels  der  Kenntnis  zweier  anderen 
Sorinenhöhen  und  den  zugehörigen  Azimuten  nach 
dem  arabischen  Text  der  Häkimitischen  Tajeln 
des  Ibn  Yünus  (^Annalen  der  Hydrographie  71. 
maritim.  Meteorolog'e.,  Hamburg  1922,  S.  10  ff.). 
Eine  Tabelle  über  die  im  Laufe  früherer  Jahr- 
hunderte gemachten  Observationen  über  E 
findet  man  bei  C.  A.  Nallino,  al-BattSn'i  sive 
Albatcnii  Opus  astroiiomicum  (Mailand  1903), 
I,  160;  für  die  gnomonischen  .Abbildungen 
von  Krebs,  Widder  und  Steinbock  vgl.  C.  Schoy, 
Gnomcnik  der  Araber  (Berlin  1923),  S.  26  und 
von  demselben  :  Sonnenuhren  der  spätarabischen 
Astronomie.,  in   Isis.,  N".    18  (1924),   S.    354. 

(C.  Schoy) 
SARAY   [Siehe  sekäy]. 

SARAZENEN,  Bezeichnung  für  die  Araber, 
ursprünglich  für  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Teil  von  ihnen.  Die  älteste  chronologisch  sichere 
Erwähnung  dieses  Namens  findet  sich  in  der  um  die 
Mitte  des  I.  nachchristlichen  Jahrhunderts  abge- 
fassten  Schrift  des  Dioskurides  von  .Anazarbos  xfpi 
[/'/;)?  Ixrfixiii;  1,  K.  67  (I,  S.  60  der  Wellmannschcn 
.Ausg.,  Leipzig  1909 — 1914),  der  das  BdeUiumharz 
(ar.  Mitkl")  als  Produkt  eines  „sarazenischen  Bau- 
mes" {hömpvov  XTTo  hev^pov  ^xpxK^ivtKcO)  bezeichnet 
und  hinzufügt,  dass  es  über  Petra  eingeführt  wird 
und  dem  indischen  Bdellium  (über  dieses  vgl. 
Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Ale.xanderzugcs.^ 
S.    282    fr.)   an    Güte    nachsteht.   Freilich   hat  der 
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neueste  Herausgeber  gegen  das  Zeugnis  aller  Hand- 
schriften nicht  nur  den  von  Dioskurides  angeführ- 
ten einheimischen  Namen  M ad l ako n^  der  durch 
das  hebr.  B'dolah  geschützt  wird,  in  M a Ida ko n 
sondern  auch  TxpxK^viKOv  in  ^ApxßiKov  geändert.  In 
der  gleichzeitigen  7/is/.  A'at.  Plinius'  des  Älteren, 
VI,  §  157,  ed.  Detlefsen,  werden  unter  den  arabischen 
Stämmen  des  Binnenlandes, die  an  dieNabatäer  gren- 
zen, neben  bekannteren  Namen  wie  Taveni  (Taiy) 
und  Tamudaei  (Thamüd)  auch  Araceni  genannt.  Es 
liegt  nahe,  in  diesen  die  Saraceni  zu  finden.  Ptole- 
maeus  (Mitte  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  V,  K. 
17,  §  3  führt  die  Landschaft  Sarakene  unter  Arabia 
Petraea  an  und  lokalisiert  sie  westlich  von  den 
„Schwarzen  Bergen"  (opi^  tx  y.ixÄovij.£vx  MfAzvz),  die 
sich  nach  ihm  vom  Golfe  von  Faran  bis  Judaea 
erstrecken,  „bei  Ägypten"  (^zpi  xijv  A'iyvTrruv)', 
dagegen  nennt  er  VI,  K.  7,  §  21  die  Sarakenen  als 
Binnenvolk  im  Glücklichen  Arabien;  nach  ihm  woh- 
nen die  Skenitcn  an  den  Höhenzügen  gegen  Nor- 
den sowie  die  'OäJTtä;  (:=''Äd;  Var.  &xi7TXi)  und 
südlich  von  diesen  die  Sarakenen  und  Thamydener 
(Thamüd).  Nach  Stephanus  Byz.  s.  v.  ist  Saraka 
„eine  Landschaft  (^iifx)  jenseits  der  Nabatäer,  ihre 
Bewohner  heissen  Xxfxx'^voi"  ;  unter  Tctit^vo!^  d.  i. 
Taiy,  sagt  derselbe  Autor,  dass  diese  südlich  von 
den  Sarakenen  wohnen,  wofür  er  sich  auf  die  Ara- 
bischen Geschichten  des  Clpianus  und  Uranios  be- 
ruft. Wenn  der  Gewährsmann  des  Stephanos,  Ura- 
nios, auf  den  gewiss  auch  die  Angabe  über  Saraka 
zurückgeht,  der  letzten  Diadochenzeit  angehört,  wie 
v.  Domaszewski  (^A  /?,  XI,  239  ff.)  wahrscheinlich 
zu  machen  sucht,  so  würde  hier  das  älteste  Zeugais 
für  die  S.  vorliegen.  Jedenfalls  müssen  wir  auf  Grund 
der  angeführten  Stellen  die  ursprünglichen 
Sitze  der  S.  auf  der  Sinaihalbinsel  nach  der 
ägyptischen  Grenze  zu  und  in  der  Nachbarschaft  der 
Nabatäer  suchen,  und  B.  Moritz  hat  ihre  Nach- 
kommen in  dem  kleinen  Beduinenstamm  der  Sa- 
vvärke  wiedererkannt,  die  heute  in  dem  Küsten- 
streifen zwischen  Pelusium  und  Ghazza  hausen. 
Diese  Sarakenen  im  engeren  Sinne  dürften  noch 
gemeint  sein  in  dem  bei  Eusebius,  Hist.  Eccl.^  VI, 
42  erhaltenen  Briefe  des  gleichzeitigen  Dionysios, 
Bischofs  von  Alexandrien,  über  die  Christenver- 
folgung in  Ägypten  im  ersten  Jahre  des  Decius 
(249/50  n.  Chr.) :  viele  Christen  retteten  sich  in  die 
„arabischen  Berge",  wo  sie  von  den  sarakecischen 
Barbaren  als  Sklaven  verkauft  wurden.  In  den  ver- 
schiedenen Redaktionen  des  christlichen  L^ix{j.ifi(r[j.6^ 
T^5  y^c,^  der  die  mosaische  Völkertafel  zu  Grunde 
legt  und  aus  dem  III.  Jahrhundert  stammt,  im 
Libcr  Gciierationis  Mundl  und  im  s.g.  Barbaras 
Scaligeri  {Mon.  Genn.  Hisl..,  Bd.  IX  der  Auetores 
lUitiquissiini.^  S.  107),  im  Chronicon  Paschale  (fi.  ^'^.^ 
ed.  Dindorf)  und  im  Atieoratui  des  Epiphanius 
(S.  113,  ed.  Hol!)  werden  die  Saraceni  und  Taieni 
als  grössere  Völkerschaften  aufgeführt.  In  dem  Trak- 
tat des  Bardesanes,  K''täl'Ti  de  Nämds'e  d^Atrawäfä 
(ed.  Cuieton,  S.  16  des  syr.  Textes  =  S.  24  der  Über- 
setzung), der  in  den  Anfang  des  III.  Jahrhunderts 
gesetzt  wird,  sind  die  'l'ayöye  und  Saraköye,  wofür  die 
Übersetzung  des  Eusebius  TÄ/vo/undSapaixifi/o/bietet, 
die  Repräsentanten  der  unabhängigen  nomadischen 
Araberstämme ;  es  scheint,  dass  um  die  Mitte  des 
III.  Jahrhunderts  der  vorher  nur  wenig  genannte 
Stamm  der  S.  an  die  Spitze  der  kleineren 
Stämme  trat,  diese  in  sich  aufnahm  und  die  römi- 
schen Reichsgrenzen  beunruhigte.  Bei  den  Kirchen 
Schriftstellern  des  IV.  Jahrhunderts,  Eusebius  und 
Hieronymus  werden  die  S.  mit  den  biblischen  Ismae- 


liten  identifiziert :  sie  wohnen  ausserhalb  der  Provinz 
.'\rabia  in  der  Wüste,  bei  Kädesh,  im  Gebiete  von  Fa- 
ran, bezw.  Midian,  wo  der  BergHöreb  liegt,  im  Osten 
des  Roten  Meeres,  wurden  erstlsmaeliten,  später  Ha- 
garener  imd  zuletzt  Sarakenen  genannt  (Eusebios, 
in  dem  vor  336  abgefassten  Onomasticoit.,  unter 
ffpapa:,  K'^^ap,  Mä^/ä/.£,  <Pxpdv  ;  Hieronymus  in  Eus. 
C/non.^  ed.  Schoene,  II,  13:  Ismahel,  a  quo  Isma- 
helitarum  gentes,  qui  postea  Agareni  et  ad  pos- 
tremum  Saraceni  dicti  =  Chron.  Pasc/t.^  94,  js; 
derselbe  zu  Jes.  XLII,  Vers  11,  LX,  7  und  Ez. 
XXVII;  Epiphanius,  Panarion  Haer.^  IV,  i,  §  7: 
Ismael  gründet  Faran  in  der  Wüste ;  von  ihm  stam- 
men die  Stämme  der  Hagarener,  auch  Ismaeliten  ge- 
nannt, die  jetzt  Saracenen  heissen).  Von  da  ab  wird 
der  Name  S.auch  auf  die  übrigen  arabischen 
Stämme  ausgedehnt;  die  Profanskribenten  des 
IV.,  V.  u.  VI.  Jahrhunderts  (Zosimos,  Rufius  Festus, 
die  Panegyriker,  Julianus,  Ammianus  Marcellinus,  die 
Scriptores  Historiae  Augustae,  die  nach  den  neue- 
ren Forschungen  zu  Anf.  des  V.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben haben,  die  Nolitia  Dignitatum,  Priscus, 
Malchus,  Nonnosus,  Eunapius,  Menander  Protiktor, 
Prokopius)  und  von  den  Kirchengeschichtsschreibern 
Sokrates  und  Sozomenos  vermeiden  die  biblischen 
Bezeichnungen  und  gebrauchen  mit  Vorliebe  die 
Bezeichnung  S.  und  nur  noch  gelegentlich  Arabes, 
Euagrius  ausschliesslich  Zxvi\nrxi  (vgl.  Ammianus 
Marcellinus,  XXII,  15,  2:  Scenitae  Arabes  quos  Sara- 
cenos  nunc  appellamus  und  XXIII,  6,  13:  Scenitas 
.Arabas  quos  Saracenos  posteritas  appellavit,  wörtlich 
ebenso  Malchus,  Fiagm.  Hist.  Giaee..,  IV,  112);  zu 
beachten  sind  die  Bezeichnungen  Saraceni  Assanitae 
(d.i.  Ghassäniden)  bei  Ammian  und  Saraceni  Thamu- 
deni  in  der  Not.  Dign.  Or..^  K.  28.  Schliesslich 
wurden  auch  die  Araber  im  Norden,  in  Mesopo- 
tamien und  an  der  persischen  Grenze  als  S.  be- 
zeichnet (Marcianus  Heracl.,  Pcriplus.^  I,  §  17a; 
E.xpositlo  totiiis  muiidi  et  gentium.^  K.  20;  häufig 
bei  Julian,  Ammian,  Prokopius,  Menander  Prot, 
etc.).  Nach  der  Gründung  des  arabischen  Reiches 
durch  die  Nachfolger  des  Propheten  bezeichnen 
die  Byzantiner  die  den  Khalifen  unterworfenen 
islamischen  Völker  als  Sarazenen,  und  diese  Be- 
zeichnung hat  sich  bis  ins  späte  Mittelalter,  auch 
nach  dem  Untergänge  des  Khalifats  von  Baghdäd, 
erhalten,  wie  die  von  Ibn  Battüta  (ed.  Defremery 
und  Sanguinetti,  II,  441)  erzählte  Anekdote  zeigt, 
der  in  Konstantinopel  vom  Kaiser  als  „saräkinö 
d.  h.  Muslim"  begrüsst  wurde.  Die  Seldjüken  und 
Türken  werden  dagegen  Perser  oder  Hagarener 
genannt.  Von  den  Byzantinern  ist  der  Name  .Sara- 
zenen durch  die  Kreuzzüge  zu  den  Abendländern 
gekommen  und  hat  noch  bis  in  neuere  Zeiten  zur 
Bezeichnung  der  arabischen  Völker  und  der  Erzeug- 
nisse der  orientalischen  Länder  gedient,  wofür  die 
Wörterbücher  der  romanischen  Sprachen  zahlreiche 
Belege  bieten. 

In  auffallendem  Gegensatze  zu  der  weiten  Ver- 
breitung des  Namens  S.  bei  den  Abendländern 
kennen  die  Araber  selbst  ihn  weder  als 
Bezeichnung  eines  kleineren  Stam- 
mes noch  als  Sammelnamen  für  die 
nordarabischen  Stämme  ;  die  Ableitungen  von 
saraka  „rauben"  (so  schon  Joseph  Scaliger)  oder 
Shark  „Osten"  (Relandus)  oder  gar  von  Sliarik.,  wie 
Sprenger  wollte,  sind  abzulehnen ;  übrigens  weist 
die  Schreibung  Sarki  im  palästinensischen  Talmud 
und  im  Targüm  Yerüskalmi  sowie  bei  den  Syrern 
auf  sarak  als  Wurzel  hin,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Schreibung    nicht   auf  SapaKJfvo'e,  Saracenus  beruht. 
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H.  WiDcklev  {Al/orient.  Foischungeii^  II.  Reihe  I, 
74 — 76)  glaubte  in  zwei  Stellen  von  Sargon's  An- 
nalen  den  Ausdruck  shai-raku  in  der  Bedeutung 
jWüstenbewohner"  wiedergefunden  zu  haben  und 
leitete  hiervon  den  Namen  der  Sarazenen  ab.  Hie- 
ronymus  wusste  es  besser;  im  Kommentar  zum 
Ezechiel  erklärt  er:  Agareni  qui  nunc  Saraceni 
appellantur  falso  sibi  assumpsere  nomen  Sarae  ut 
de  ingenua  et  domina  videantur  generali ;  Sozo- 
raenos  {Hist.  Eccl.^  VI,  K.  38),  Synkellos  (ed.  Bonn, 
I,  187)  und  andere  haben  diese  Deutung  des  Na- 
mens wiederholt;  sie  wird  noch  im  Reisewerke 
des  Macarius  von  Antiochia  (XVII.  Jahrhundert) 
den  gläubigen  Lesern  in  moderner  .\ufmachung 
aufgetischt  (Travels^  ed.   Balfour,  II,   169). 

Die  Schilderungen ,  welche  wir  bei  einzelnen 
späteren  Autoren  von  den  Sitten  und  der  Lebens- 
weise der  vorislamischen  Sarazenen  lesen,  nament- 
lich bei  Ammianus,  Sozomenos,  Hieronymus  (Vita 
Malchi\  Prokopius  Gazaeus,  Priscianus  und  Pro- 
kopius  von  Caesarea,  verdienten  einmal  im  Zusam- 
menhange erläutert  zu  werden. 

Litteratur:  A.  Sprenger,  Die  alte  Geogr. 
Arabiens  (Bern  1875),  §  3^8;  B.  Moritz,  Art. 
SARAKA  in  Pauly-Wissowa,  Realenzyklopaedie  und 
Der  Sinaikult  in  heidnischer  Zeit  in  den  Abh.  G. 
W.  Gott.,  N.  F.,  XVI/ii,  9  f.;  OLZ  (191 2), 
S.  206  (Eb.  Nestle)  u.  310  (F.  Perles);  P/iitologus, 
LI,  737_(Th.  Nöldeke).  (J.  H.  Mordt.mann) 
SARDAR  (p.),  ursprünglich  etwa  „Führerschaft", 
dann  gewöhnlich  so  viel  wie  Häuptling  oder 
Anführer  und  daher  auch  militärischer 
Befehlshaber.  In  diesem  Sinne  entlehnten  es 
die  Türken,  die  es  jedoch  zuweilen  irrtümlich  als 
Sirr-dar  (Hüter  eines  Geheimnisses)  erklären. 
Durch  die  Türken  kam  es  zu  den  Arabern,  und 
in  einem  1581  von  „einem  der  Araberfürsten  (von 
Yemen)"  geschriebenen  Briefe  kommt  die  Wendung 
vor :  ^iua-''aiyaihi  sardäran  ^ala  ^-''asäkir"'  (imd  er 
setzte  einen  Führer  über  das  Heer),  wozu  Rutgers 
bemerkt:  „vocabulum  sardär,  quod  persicae  ori- 
ginis  est,  diicem  exercitüs  significat."  Auch  ein 
-Abstraktum  Sardäriyat  (Stelle  oder  Amt  des  Be- 
fehlshabers eines  Heeres)  kommt  vor.  —  Das 
Lehnwort  Sardär  ist  unter  der  arabisch  sprechen- 
den Bevölkerung  von  Ägypten  seit  lange  ein- 
gebürgert, und  so  erklärt  es  sich  wohl,  dass  es 
zum  amtlichen  Titel  des  britischen  Oberbefehls- 
habers über  das  ägyptische  und  sudanesische  Heer 
gew.ählt  wurde  (engl.  Schreibung  Sirdar).  —  In 
Persien  wurde  das  Wort  bis  vor  kurzem  viel 
zur  Bildung  von  Ehrentiteln  verwendet,  wie  Sar- 
där-i  Diang.  —  In  Indien  wird  es  allgemein 
als  Klassenbezeichnung  für  die  (indischen)  .-Xmiee- 
offiziere  gebraucht.  SardUr-log  bedeutet  die  (indi- 
schen) Offiziere  eines  Korps  oder  Regiments. 
Früher  wurde  das  Wort  auch  für  den  Führer  einer 
Gruppe  von  Sänftenträgern  verwendet,  und  jetzt 
heisst  noch  so  der  Kammerdiener  eines  Europäers 
in  Nord-Indien  als  Chef  der  Hausbedienten.  Sar- 
där Balladur  ist  ein  Ehrentitel,  der  mit  der  ersten 
Klasse  des  Verdienst-Ordens  von  Britisch-Indien 
verbunden  ist,  eines  Ordens,  der  ausschliesslich 
für  indische   Armeeoffiziere  bestimmt  ist. 

Litteratur:  Die  Ilauptwörtcrbücher  der 
persischen, der  türkischen  und  der  Urdu-Sprache; 
R.  Dozy,  Supplement  au.x  dictionnaires  arabes 
(Leiden  1881);  .\. Rutgers,  Historia  Jemanae  sub 
Ilasano  Pascha  (Leiden  1838);  II.  Yulc  und  A. 
C.  Hurnell,  Hobson-Jobson,  2.  Ausg.  von  William 
Crooke  (London  1903)  (T.   W.  Haio) 


SARDINIEN  (in  den  arabischen  Quellen  Sarda- 
NIYA,  Sard.\mya),  Insel  im  Mittelmeer,  12  km 
südlich  von  Korsika  und  220  km  südwestlich  der 
italienischen  Stadt  Civita  Vecchia.  Die  Insel  ist 
23  886  qkm  gross,  gebirgig  (höchster  Berg  1835  m 
hoch '.)  und  besteht  in  ihrer  ganzen  Länge  von 
256  und  ihrer  Breite  von  109  km  vornehmlich 
aus  Felsketten  von  Granit  oder  Hochflächen.  Diese 
schwarzen  Hügelketten  verleihen  der  Insel  ein  un- 
wirtliches Aussehen  und  machen  sie  alles  andere 
als  anziehend.  Dadurch  erklärt  sich  wahrschein- 
lich auch  ihre  an  Ereignissen  verhältnismässig 
arme  Geschichte. 

Die  „Nuraghi"  genannten  Rundtürme,  von  de- 
nen sich  auf  der  Insel  6000  nachweisen  lassen, 
legen  ein  sicheres  Zeugnis  dafür  ab,  dass  die  Insel 
schon  in  der  Bronze-Zeit  dicht  bewohnt  war;  aber 
genauere  Nachrichten  über  sie  haben  wir  erst  aus  der 
Zeit  der  Phönizier.  Diese  Eindringlinge  müssen 
um  500 — 480  V.  Chr.  Sardinien  erobert  haben.  Sie 
waren  die  ersten  in  einer  Folge  von  Obeiherren, 
die  ihm  Abgaben  für  ihre  Kornspeicher  auferleg- 
ten. Die  spätere  Besetzung  durch  die  Römer 
lastete  noch  schwerer  auf  den  Sardiniern.  Da  diese 
keine  freie  Stadt  auf  ihrer  Insel  hatten,  so  waren 
sie  gezwungen,  einen  grossen  Teil  des  Getreides 
zu  liefern ,  das  Rom  brauchte ;  dazu  mussten 
sie  noch  Steuern  zahlen.  Kein  Wunder,  dass  es 
im  Jahre  181  v.  Chr.  zu  einem  Aufstand  von 
80  000  Sklaven  kam.  .\usserdem  diente  die  Insel 
den  Römern  als  Verbannungsort.  So  lesen  wir, 
dass  Constantius  im  Jahre  355  n.  Chr.  drei  Bischöfe 
nach  Sardinien  verbannte,  von  denen  einer  Luzifer 
von  Calaris  war.  Im  Jahre  440  rüsteten  sich  die 
Vandalen  zu  einem  .\ngriff  auf  die  Insel,  denn  sie 
hatten  erkannt,  dass  sie  eine  wichtige  Verplegungs- 
quelle  für  das  Römerreich  war.  476  musste  Sardinien 
ihnen  abgetreten  werden.  Ein  germanischer  Statt- 
halter wurde  zur  Vollziehung  aller  wichtigen 
Regierungshandlungen,  sowohl  militärischer  wie 
bürgerlicher  Art,  eingesetzt.  Schliesslich  gewann 
Justinian  die  Beute  wieder  für  B  y  z  a  n  z.  das  sie 
bis  zum  X.  Jahrhundert  festhalten  konnte. 

Ibn  'Abd  al-Hakam  scheint  es  in  seinen  Fiitüh 
Misr  wa  '' l-Maghrib  wa  ^l-Andalus  für  ausge- 
macht zu  halten,  dass  Sardinien  zur  gleichen  Zeit 
wie  Spanien,  etwa  im  Jahre  92  der  Hidjra(7lo/il) 
erobert  worden  ist.  Er  erzählt,  dass  die  Sardinier 
ihren  Hafen  dazu  benutzten,  um  die  Plünderung 
ihrer  wertvollen  Habe  durch  die  .\raber  zu 
vermeiden,  und  dies  klingt  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich. Dass  die  Aiaber  die  Insel  zum  Ziel 
eines  ihrer  gewöhnlichen  Überfälle  machten,  ist 
sicher ;  aber  sie  hielten  sich  nicht  lange  dort  auf. 
Sie  kamen  in  den  Jahren  98  (716/17)  und  118 
(736)  wieder  und  verfuhren  ebenso  wie  das  erste 
Mal,  machten  aber  niemals  auch  nur  den  Ver- 
such, sich  dort  festzusetzen ;  es  ist  ja  auch  zu 
verstehen,  dass  ein  solcher  Ort  wenig  Lockendes 
bot  für  Leute,  die  für  die  Wüste  und  ihre  Hitze 
geboren  waren.  Im  Jahre  130  (747/48)  jedoch 
gingen  sie  einen  Schritt  weiter  und  legten  der 
Insel  eine  Abgabe  auf,  und  es  gelang  ihnen, 
dieselbe  von  der  entkräfteten  Bevölkerung  einzu- 
treiben. Mittlerweile  bekam  im  Jahre  725  n.  Chr. 
Luitprand,  der  diese  wiederholten  Einfälle  der 
Araber  fürchtete,  den  Leichnam  des  Heiligen 
Augustinus  in  seine  Gewalt  und  konnte  ihn  nach 
Pavia  in  Sicherheit  bringen.  Dieser  grosse  Schatz 
der  Kirche  hatte  seit  dem  VI.  Jahrhundert  in 
Cagliari  geruht.  Noch  einmal  hatte  Sardinien,  ehe 
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das  VIII.  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  einen  Raub- 
Überfall  der  Araber  zu  erdulden  (143  =  760/61). 
Die  Sarazenen  nutzten  die  Insel  zwar  niemals  zur 
Getreidegewinnung  aus,  wie  dies  die  früheren 
Eroberer  getan  hatten;  aber  im  Jahre  227  (841/42), 
als  sie  ihren  kühnen  Angriff  auf  Rom  unternahmen, 
benutzten  sie  Sardinien  als  Sammelpunkt,  ehe  sie 
zum  entscheidenden  Angriff  auf  die  Hauptstadt  los- 
brachen. Auch  im  X.  Jahrhundert  n.  Chr.  blieb  Sar- 
dinien d^n  Übergriffen  der  Araber  ausgesetzt.  Denn 
als  'Ubaid  AUäh  al-Mahdi  312 — 323  (924/25)  Genua 
plünderte,  vergass  er  nicht,  alles,  was  er  rauben 
konnte,  aus  Sardinien  fortzuschleppen.  Zum  letzten 
Mal  machten  sich  die  Araber  im  Jahre  393  (1002/03) 
mit  der  Insel  zu  schaft'en,  als  al-Mudjähid  aus 
Denia  in  Spanien  sie  unterwarf.  Danach  sollten 
die  gefürchteten  Räuber  des  Mittelmeers  niemals 
wieder  Schrecken  unter  den  Bewohnern  Sardi- 
niens verbreiten.  Auffällig  ist  nur,  dass  die  Araber 
den  Sardiniern  nichts  als  Gegenleistung  für  all  ihre 
Räubereien  und  als  Zeichen  der  Erinnerung  an 
ihr  wiederholtes  Erscheinen  auf  der  Insel  gaben, 
weder  Kultur  noch  Handel,  weder  Religion  noch 
Kunst. 

Auf  die  Oberhoheit  der  Araber  folgte  die  von 
Pisa,  und  diese  wurde  wiederum  durch  die  von 
Aragon  abgelöst.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Insel 
mehrere  Male  ihren  Herrn  gewechselt  und  nachein- 
ander Spanien,  Frankreich  und  Österreich 
gehört.  Jetzt  knüpfen  ihre  inneren  Bindungen  sie 
jedoch  eng  an  den  gegenwärtigen  Besitzer,  und  es 
scheint,  als  ob  Italien  dort  eine  neue  Ordnung 
einführt. 

Litterainr:  Ihn  al-Athir,  al-Kämil^  ed. 
Tornberg,  s.  Ind.;  Yäküt,  Mti^djatn^  ed.  Wü- 
stenfeld, III,  73;  Ibn  Battüta,  ed.  Barbier  de 
Meynard  u.  Sanguinetti,  IV,  331;  al-Bakrl,  ed. 
de  Slane  ^  (Algier  191 1),  Index  s.  v. ;  al-Dimashki, 
Nukhbat  al-Da/i)-,  ed.  Mehren,  s.  Index ;  G. 
Manno,  Stoiia  della  SarJegtia  (1825);  Tyndal, 
The  Island  of  Sardinia  (London  1849);  0. 
Martini,  Storia  dclle  invasioni  degli  Arabi  c 
dclle  Piraterie  dei  Barbareschi  in  Sardegna  (Cagl- 
iari  1861);  G.  Sergi,  La  Sardegna  {^Xm'm  1907); 
Cambridge  Mediaeval  History^  Bd.  I,  II  und 
III;  Gazana,  Storia  della  Sardegna^  S.  II,  151. 
(T.  Ckouther  Gordon) 

SAREKAT  ISLAM  {sarekat^  javanische  Ausspr. 
des  arab.  Shariia,  Genossenschaft),  politischer 
Verein  m u ha mmeda nischer  Indonesier, 
entstanden  in  Surakarta  (Java),  spielte  eine  wich- 
tige Rolle  in  der  Geschichte  der  Entwicklung  der 
einheimischen  Bevölkerung  Niederländisch-Indieus 
und  in  der  niederl.-ind.  Kolonialpolitik  der  letzten 
1 5  Jahre.  Ihr  Streben  war ,  dem  einheimischen 
Elemente  eine  hervorragendere  Stellung  zu  besor- 
gen in  sozialer,  politischer  und  wirtschaftlicher 
Hinsicht,  unter  Beibehaltung  des  Islam,  der  ja  das 
natürliche  Band  ist.  das  die  ungleichartigen  Glie- 
der eines  grossen  Teiles  der  niederl.-ind.  Völkerge- 
meinschaft vereinigt.  Allerdings  würden  die  Führer 
der  S.I.  selbst  diese  Charakterisierung  kaum  unter- 
schreiben, sondern  je  nachden  lokalen  Umständen 
andre  Definitionen  und  Werturteile  geben,  soweit 
sie  nicht,  nach  dem  Ziele  ihres  Vereines  befragt, 
die   Antwort  schuldig  bleiben  würden. 

Vorgeschichte.  Nachdem  schon  von  alters 
her -die  Stellung  der  Masse  der  javanischen  Be- 
völkerung ihren  eignen  Landesherren  gegenüber 
von  der  grössten  Unterwürfigkeit  Zeugnis  abgelegt 


hatte,  wurde  sie  während  des  XIX.^  Jahrhunderts, 
zusammen  mit  diesen ,  in  ihrer  Selbständigkeit 
immer  mehr  beschränkt  durch  den  allmählich  zu- 
nehmenden Einfluss  der  Holländer.  An  die  Stelle 
ihres  nationalen  Stolzes,  womit  sie  auf  eine  Ver- 
gangenheit zurückblickten,  in  welcher  die  javanische 
Hegemonie  den  ganzen  indischen  Archipel  um- 
schlang, trat  mehr  und  mehr  ein  Unmündig- 
keitsgefühl den  Ausländern  (Holländern,  Ara- 
bern, Chinesen)  gegenüber,  von  denen  namentlich 
die  Holländer,  später  auch  die  Chinesen,  ihre 
Geringschätzung  für  die  Eingeborenen  nur  selten 
verheimlicliten.  Als  um  die  Wende  des  Jahrhun- 
derts zum  ersten  Mal  einige  Fortschrittler  unter 
den  javanischen  Priyayi's,  (Beamtenadel)  ihren 
Söhnen  eine  europäische  Erziehung  geben  wollten, 
wurden  sie  darin  zwar  von  einigen  Holländern 
gestützt,  aber  eine  beträchtliche  Mehrheit  der  Be- 
amten leistete  dieser  Neuerung  entschiedenen  Wi- 
derstand und  es  wurde  den  wenigen  Abiturienten 
sehr  schwer  gemacht  eine  ihren  neuerrungenen 
Fähigkeiten  entsprechende  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft zu  finden.  Immerhin  bildete  sich  allmählich 
ein  kleiner  Kreis  gebildeter  Javaner  und  von  ihnen 
wurde  selbstverständlich  die  fremde  Vormundschaft 
am  wenigsten  geschätzt.  Dazu  kamen  die  Ereig- 
nisse im  fernen  Osten  und  ihre  Rückwirkung  auf 
die  Verhältnisse  in  Niederl. -Indien.  Schon  vor  dem 
Kriege  mit  Russland  (1904 — 05)  hatten  die  Japa- 
ner in  N.-I.  Gleichstellung  mit  den  Europäern 
erhalten.  Nach  der  Gründung  der  Chinesischen 
Republik  (1911)  besuchten  chinesische  Kriegsschiffe 
Java,  und  chin.  Beamte  kamen,  um  sich  nach  der 
Lage  ihrer  Landsleute  zu  erkundigen;  die  Chine- 
sen in  N.-I.  erliielten  die  seit  einigen  Jahren  von 
ihnen  gewünschten  holländisch-chinesischen  Schu- 
len (seit  1908),  die  Beschränkung  ihrer  Bewegungs- 
freiheit wurde  aufgehoben  (1910)  und  die  Rechts- 
pflege wurde  besser  geregelt  (1912).  Auch  die 
Araber  genossen  die  Vorteile  der  neuen  rechtlichen 
Stellung  der  „fremden  Orientalen",  die  Lage  der 
Javaner  aber  blieb   dieselbe. 

Im  Jahre  1908  wurde  von  Schülern  der  Dokter- 
djawa  (einheim.  Ärzte)-Schule  in  Batavia  der  Jung- 
javanerbund Biidi-ittaiiia  („edles  Streben";  jav.  a 
in  offenen  Silben  meistens  wie  schwed.  ä)  ge- 
gründet, der  erste,  schüchterne  Versuch,  mittels 
Organisation  von  den  Behörden  die  Erfüllung 
einiger  Wünsclie  zu  erlangen,  namentlich  mehr  und 
besseren  Unterricht.  Vater  dieser  Bewegung,  die 
nicht  nur  von  den  Holländern,  sondern  auch  von 
vielen  konservativen  Javanern  mit  Misstrauen  be- 
trachtet wurde,  war  der  „Dokter-djawa"  Wahidin  = 
Sudira-Usada.  Soweit  dieser  erste  javanische  Ver- 
ein .•\nhanger  fand,  gehörten  diese  zu  den  höheren 
Schichten  der  javanischen  Gesellschaft;  die  Masse 
der  Bevölkerung  schloss  sich  ihm  nicht  an; 
doch  fing  auch  sie  allmählich  an,  sich  nach  einer 
Neugestaltung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
zu    sehnen,   und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen. 

a.  Ihre  soziale  Lage  war  durchaus  unbe- 
friedigend. Im  Gegensatz  zu  den  fremden  Orien- 
talen erwiesen  die  Indonesier  ihren  europäischen 
bzw.  einheimischen  Herren  weitgehende  E  h  r- 
furchtsbezeugungen  {^Hormat^  ar.  Hurmd)\ 
zwar  schrieb  die  zentrale  Regierung  wiederholt 
Linderung  dieser  Hormat  vor,  aber  die  Praxis 
blieb  grösstenteils  bestehen.  Die  Rechtspflege 
bevorteilte  die  Europäer:  Untersuchungshaft,  will- 
kürlich angewandt  nicht  nur  auf  Angeklagte, 
sondern  bequemlichkeitshalber  auch  oft  auf  Zeugen, 
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war  ein  Übel,  das  auch  heute  noch  nicht  ganz 
ausgerottet  ist :  die  polizeiliche  Rechtsprechung 
und  Bestrafung,  der  nur  Eingeborene  underslanden 
war  nicht  immer  gerecht ;  um  die  Sicherheit 
des  Besitzes  war  es  oft  schlimm  bestellt :  es 
kam  vor,  dass  man  den  Raub  seiner  Güter  lieber 
geheimhielt  als  sich  die  unbequeme  und  doch  un- 
fruchtbare Bemühung  der  Behörden  auf  den  Hals 
zu  laden.  Den  schweren  Frondiensten  und 
der  oft  üblen  Behandlung  der  Arbeiter  in 
europäischen  Betrieben  standen  nur  wenige  Rechte 
gegenüber.  Der  Unterricht  war  sehr  unzuläng- 
lich. Ausserdem  wurde  nun  auch,  nach  dem  Masse 
der  fortschreitenden  Entwicklung  in  China,  das 
Benehmen  vieler  Chinesen,  namentlich  neuer  Ein- 
wanderer, den  Javanern  gegenüber  so  dünkelhaft, 
dass  diese  sich  empfindlich  gekränkt  fühlten;  Aus- 
schreitungen gegen  Chinesen  zeigten  wie  empfindlich. 

Ij.  Ihre  ökonomische  Lage  hatte  sich 
immer  mehr  verschlimmert.  Die  freie  Entwick- 
lung der  einheimischen  Wirtschaft  wurde  stark 
gehemmt,  als  um  1830  das  „Kultursystem", 
speziell  für  Kaffee,  eingeführt  wurde,  welches  für 
die  einheimische  Bevölkerung  ein  Unglück  wurde; 
als  im  Jahre  1877  mit  diesem  System  gebrochen 
wurde,  hatte  es  der  holländischen  Regierung  832 
Mill.  hoU.  Gulden  =  2  i'/o  der  Staatsausgaben  einge- 
bracht (der  sogen,  „indische  Gevvinnsaldo").  Im 
nächsten  Zeitabschnitt  wurden  der  Mittelstand  und 
die  Bauern  immer  mehr  ihrer  ökonomischen  Un- 
abhängigkeit beraubt  durch  die  scharfe  Konkur- 
renz des  europäischen  Industrie-  und  Plantagenbe- 
triebes,  während  der  Zwischenhandel  seit  langem 
hauptsächlich  von  Chinesen  und  Arabern  getrieben 
wurde.  Mit  wieviel  Ausdauer  sie  sich  auch  gegen 
die  Konkurrenz  der  Ausländer  zu  behaupten  ver- 
suchten, der  Niedergang  war  beträchtlich,  nament- 
lich seit  auch  die  vorzüglich  nationale  Batikin- 
dustrie (Umsatz  ungefähr  10  Mill.  Gulden  jährlich  ; 
kurze  Charakterisierung  der  einheimischen  Industrie 
in  Koloniaal  J'erslag  z'an  ig^o^  Sp.  7)  anstatt  des 
einheimischen  Rohmaterials  die  importierten  Ani- 
linefarbstoffe  und  Textilprodukte  verwenden  musste 
(Ausführliches  über  den  wirtschaftlichen  Rückgang 
in  Onderzock  naar  de  mindere  welvaart  der  in- 
lajidsche  bevolking  op'  yava  en  Madocra^  Rapport 
der  betreffenden  Kommission,  Balavia  1905 — 19141 
32   Bd.  folio). 

c.  An  dritter  Stelle  könnte  man  die  Furcht 
vor  Christianisierung  nennen,  obgleich  die- 
ser Faktor  nur  seit  kurzem  wirksam  und  die 
von  der  Tätigkeit  der  christlichen  Missionsgesell- 
schaften hervorgerufene  Bewegung  der  muslimi- 
schen Bevölkerung  zeitlich  und  örtlich  ganz  ver- 
schieden ist.  Aber  die  Tatsache,  dass  tätigere 
christliche  Propaganda  getrieben  wurde,  welche  in 
der  holländ.  Volksvertretung  bei  einigen  Mitglie- 
dern öffentlichen  Beifall  fand,  und  dass  von  Mekka 
aus  vor  dieser  Tätigkeit  gewarnt  wurde,  wurde 
von  den  Führern  der  Sarekat  Islam  dazu  verwen- 
det, um  bei  der  Masse  eine  Erregung  hervorzurufen, 
die  in  dem  Anschluss  an  die  S.  I.  ihren  Aus- 
druck finden  sollte. 

Ein  relativ  unbedeutender  Vorfall  soll  im  Jahre 
IQIO  die  Gründung  der  S.  I.  veranlasst  ha- 
ben (zuverlässige  Nachrichten  über  die  ersten  Jahre 
gibt  es  nicht).  Ein  Fall  unredlicher  Praxis  seitens 
einer  chinesischen  Ko7igsi  (Handelsgesellschaft) 
soll  in  Law6yan  (Nglaweyan),  einem  Dorfe  in  der 
Nahe  von  Surakarta,  wo  viele  wohlhabende  java- 
nische Kaufieute  wohnen  und  die  Konkurrenz  zwi- 


schen ihnen  und  den  Chinesen  besonders  ausge- 
prägt war,  eine  so  grosse  Erbitterung  der  übervor- 
teilten Javaner  erregt  haben,  dass  diese  sich  zur 
Erzielung  eines  Boykotts  chinesischer  Waren  ver- 
einigten. Hieraus  erwuchs  die  Sarekat 
Islam,  deren  Organisation  vielleicht  nach  dem 
Vorbilde  der  buitenzorgschen  Sarekat  Dagang 
Islam  (einer  Handelsgesellschaft,  welche  einige 
Jahre  vorher  von  einem  Javaner  imd  einigen 
arabischen  Kaufleuten  gegründet  worden  war)  zu 
Stande  kam ;  der  Name  S.  Dagang  Islam  ist  jeden- 
falls in  Surakarta  auch  gebraucht  worden.  Wie 
dem  auch  sei,  die  surakartasche  S.  I.  hat  sich  ganz 
selbständig  entwickelt. 

Die  S.I.  blieb  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
nicht  lange  treu.  Erstaunlich  schnell  blühte 
die  Bewegung  auf,  als  der  Boykott  der  chine- 
sischen Waren  Erfolg  gehabt  hatte.  Die  ungeheure 
Zunahme  der  Anzahl  der  Mitglieder  kann  aber 
nicht  aus  dem  zeitgemässen  Hass  gegen  die  Chi- 
nesen allein  erklärt  werden,  findet  ihre  Ursache 
vielmehr  darin,  dass  die  Javaner,  die  sich  nach 
grösserer  Freiheit  und  weniger  Bevormundung  sehn- 
ten, meinten,  der  neue  Verein  könnte  ihnen  nach  dem 
gegen  die  Chinesen  errungenen  Erfolge  auch  andren 
Ausländern  gegenüber  zu  höherem  Ansehen  verhel- 
fen; d.h.  dieser  Verein  unter  muhammedanischer 
Devise  —  im  orthodoxen  Laweyan  war  Zusammen- 
schluss  der  Muslime  als  solcher  selbstver- 
ständlich —  füllte,  nachdem  er  einmal  den  Beweis 
geliefert  hatte,  dass  ein  Sieg  der  Javaner  nicht  von 
vornherein  ausgeschlossen  war,  unter  den  oben  (sub 
«,  b^  c)  skizzierten  Umständen  eine  allgemein 
gefühlte  Lücke  aus  und  konnte  somit  auch  viele 
Leute  umfassen,  die  mit  dem  Boykott  gegen  die 
Chinesen  nichts  zu  schaffen  hatten.  Weit  wichtiger 
als  die  Einzelheiten  seiner  ältesten  Geschichte  ist 
die  Tatsache,  dass  dieser  Verein  entste- 
hen und  so  schnell  aufblühen  konnte, 
gerade  wie  in  den  folgenden  Jahren  nicht  die 
einzelnen  Schicksale  und  Handlungen,  sondern 
die  Entwicklung  seiner  Tendenz  unsre  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkt.  Zwischen  Ursprung  und 
Entwicklung  der  S.  I.  gibt  es  nun  einen  grossen 
Unterschied,  welcher  daher  rührt,  dass  sie  aus 
inneren  Bedürfnissen  des  javanischen  Volkes  ge- 
boren ist,  sich  aber  unter  dem  entscheidenden  Ein- 
fiuss  äusserer  Umstände  entwickelt  hat:  Ausbruch 
des  Weltkrieges  19141  russische  Revolution  1917, 
Hochkonjunktur  in  der  Weltwirtschaft  nach  dem 
Ende  des  Krieges  und  der  notwendig  darauf  folgende 
Zusammenbruch  in  Europa.  Von  aussen  her  wurden 
Ideale  in  die  S.  I.  hineingetragen  die  dem  javanischen 
Volke,  das  nur  Erfüllung  bescheidener  W'ünsche 
und  Befriedigung  lok,iler  Bedürfnisse  forderte,  fremd 
waren.  Daher  eine  grosse  innerliche  Mürbigkeit, 
welche  wiederum  zur  Folge  hatte,  dass  die  S.  I. 
ebenso  bald  wieder  den  Einfluss  verlor,  den  sie 
in  so  kurzer  Zeit  gewonnen  hatte. 

Man  kann  die  Geschichte  der  S.  I.  in  3 
Perioden   einteilen : 

a.  bis  zum  ersten  nationalen   Kongress; 

b.  die  Blütezeit  der  nationalen   Kongresse; 

c.  das    Hinwelken   der  S.  I.  infolge  des   Empor- 
kommens  der   radikalen  Sarekat   Ra'yat. 

a.  In  der  ersten  Periode  kann  von  einer  homo- 
genen .S.  I.  kaum  die  Rede  sein.  Unter  der  Füh- 
rung des  tatkräftigen,  klugen  Raden  Usman 
Saiyid  Tjakra  .\minata,  eines  begeisternden 
Redners,  der  aber  bald  durch  seinen  unbegrenzten 
Ehrgeiz  verblendet  wurde,  verbreitete  sich  die  Be- 
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wegung  auch  ausserhalb  ihrer  Heimat,  namentlich 
im  östlichen  Java  ;  in  Surabaya  wurde  die  S.  I. -Zei- 
tung Ulitsan  Hindia  („Indischer  Bote";  Dez.  1912) 
gegründet,  die  Tjakra  zum  Führer  hatte  und  lange 
das  wichtigste  Sprachrohr  der  S.  I.  blieb.  Später  wur- 
den Abteilungen  der  S.  I.  in  Semarang,  'l'jirSbon, 
Bandung  und  Batavia  gegründet.  Der  Zutritt  wurde 
sehr  leicht  gemacht ;  die  Neugierde  der  Menge, 
die  suggestive  Wirkung  des  zeremoniellen  geheimen 
Eides  und  die  schnell  wachsende  Popularität  der 
S.  I.  führten  ihr  immer  neue  Mitglieder  zu.  In  der 
Periode  der  ersten  Begeisterung  wurden  die  bei 
der  offiziellen  Gründung  am  9.  Nov.  191 1  festge- 
setzten Statuten  (die  Mitglieder  sollten  das  brüder- 
liche Verhältnis  untereinander  fördern,  Muslimen 
Hilfe  leisten,  für  die  soziale  Erhebung  und  den  ölco- 
nomischen  Fortschritt  des  \'olkes  mit  allen  gesetz- 
lich erlaubten  Mitteln  arbeiten)  ziemlich  allgemein 
beobachtet.  Bald  aber  arbeitete  jede  lokale  S.  I. 
nur  für  ihre  lokalen  Bedürfnisse  und  nach  den 
Ansichten  der  lokalen  Führer.  Es  gab  solche,  die 
den  materiellen  Interessen  der  Bevölkerung 
dienten,  z.  B.  durch  die  Errichtung  kooperativer 
Vereine  zur  Verstärkung  der  javanischen  Konkur- 
renzfähigkeit, andre  versuchten  den  Missbräu- 
chen, denen  man  seitens  der  Behörden  und  euro- 
päischen Arbeitgeber  ausgesetzt  war,  durch  ihre 
Vermittlung  abzuhelfen,  wieder  andre  (z.  B. 
die  S.  I.-Batavia,  die  bald  12  000  Mitglieder  hatte) 
predigten  pünktlichere  Erfüllung  der 
Pflichten  des  Islam.  Der  Wunsch  nacli  einer 
besseren  Lage  der  einheimischen  Frauen 
wurde  laut;  sogar  eine  S.I.  für  Kinder  (Sutarsa 
Mulya)   entstand. 

Auf  wirtschaftlichem  Gebiete  sind  die 
Erfolge  der  S.  I.  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen. 
Die  kooperativen  Vereine  verschwanden  wieder,  so- 
bald der  erste  Eifer  der  Mitglieder  abgekühlt  war; 
alle  ökonomische  Tätigkeit  litt  schwer  unter  dem 
Mangel  an  geldwirtschaftlicher  Schulung  der  Java- 
nen;  S.I. -Gelder wurden  von  den  F'ührern  nicht  selten 
eigennützig  verwendet.  Auf  sozialem  Gebiete 
konnte  sich  die  S.  I.  tatsächlich  eine  allgemeine 
Verbesserung  des  Verhältnisses  zwischen  Ausländern 
und  Javanen  zu  Gunsten  der  letztgenannten  gut- 
schreiben, obgleich  man  vieler  Erfolge  beim  spä- 
teren Rückgang  wieder  verlustig  ging.  Das  Inter- 
esse an  der  Religion  wurde  von  den  Füh- 
rern rege  gehalten,  wohl  weil  sie  sich  vor  Er- 
schlaffung fürchteten  :  das  Band  der  Religion  sollte 
dieses  Übel  verhüten.  Auf  politischem  Ge- 
biete trat  die  S.  I.  vor  den  nationalen  Kongressen 
nur  wenig  in   den   Vordergrund. 

Die  erste  Berührung  der  S.  I.  m  i  t  der 
holländischen  Verwaltung  scheint  die 
zeitweilige  Suspendierung  der  surakartaschen  S.  I. 
infolge  der  Ausschreitungen  gegen  die  Chinesen 
(Aug.  1912)  gewesen  zu  sein.  Am  14.  Sept.  1912 
reichte  Tjakra  eine  Bittschrift  ein,  welche  von  der 
zentralen  Regierung  die  Anerkennung  der  S.  I.  erbat. 
Er  erhielt  die  Entscheidung  am  30.  Juni  1913. 
Die  Regierung  hatte  mit  ihrer  Antwort  lange 
gezögert.  Anerkennung  der  an  sich  unschuldigen 
Statuten  bedeutete  ja  gewissermassen  einen  mög- 
lichen Umsturz  in  der  Verwaltung  und  der  bisher 
befolgten  Kolonialpolitik,  die  ja  auf  dem  Prinzip 
der  Unmündigkeit  der  einheimischen  Untertanen 
gegründet  war.  Die  Führer  der  S.  1.  hatten  sich 
zu  schwach  gezeigt,  um  Ausschreitungen  gegen  die 
Chinesen  vorzubeugen ;  die  Praxis  könnte  bald  in 
schroffem    Gegensatz    zu   den  schönen   Verheissun- 
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gen  stehen.  Eine  offizielle  Anerkennung  der  Sta- 
tuten, welche  der  S.  I.  Rechtsfähigkeit  verschaffen 
würde,  würde  von  der  einfachen  Bevölkerung  als 
eine  absolute  Billigung  alles  Treibens  der  S.  I. 
aufgefasst,  oder  wenigstens  von  den  Führern  so 
interpretiert  werden.  Bei  einer  Besprechung  zwi- 
schen dem  Generalgouverneur  und  einer  S.  I.-De- 
putation  am  29.  März  1913  betonte  jener  seine  per- 
sönliche Sympathie  für  die  S.  L,  wies  aber  auch 
auf  gefährliche  Schwächen  hin,  welche  der  Bewil- 
ligung der  eingereichten  Bittschrift  im  Wege  ständen, 
wie  z.B.  die  üble  Führung  der  finanziellen  Geschäfte 
(was  immer  ein  schwacher  Punkt  geblieben  ist!). 
Schliesslich  versagte  der  Erlass  vom  30.  Juni  der 
S.  I.  die  erbetene  Anerkennung  aus  praktischen 
Gründen,  machte  aber  den  Einreicher  darauf  auf- 
merksam, dass  Gesuche  um  Anerkennung  und  Rechts- 
fähigkeit lokaler  S.  I.'s  wohl  nicht  abgelehnt  wür- 
den; auch  würden  sich  diese  lokalen  Vereine  zu 
einer  rechtsfähigen,  aus  Vertretern  der  lokalen  Ab- 
teilungen bestehenden  Zentrale  zusammenschlies- 
sen  können.  Die  lokalen  S.  I.'s  sollten  verantwort- 
lich sein,  ihre  Eidesformeln  uniformieren  und  diese 
so  redigieren,  dass  sie  von  der  Regierung  als  harmlos 
betrachtet  werden  könnten.  Diesen  Bestimmungen 
gemäss  wurde  die  S.   I.  organisiert. 

Die  Gesinnung  der  Beamten  in  den  Pro- 
vinzen erwies  sich  der  S.  I.  gegenüber  im  allgemei- 
nen viel  weniger  freundlich  als  die  der  Regierung  in 
Buitenzorg.  Dieser  zwischen  ihr  und  ihren  Organen 
bestehende  Gegensatz  mag  der  Keim  oder  doch  eine 
der  wichtigsten  Veranlassungen  des  bald  sich  zeigen- 
den Misstrauens  der  einheimischen  Bevölkerung  ihr 
gegenüber  gewesen  sein.  Die  mannigfachen  Klagen 
über  Gegenmassnahmen  der  lokalen  Behörden,  die 
sogar  anfangs  trotz  der  offiziellen  Anerkennung 
lokale  S.  I.'s  verboten,  wurden  auf  den  späteren 
Kongressen  in  immer  schärferer  Form  geäussert. 
Die  europäische  Bevölkerung  gehörte  in 
diesen  Jahren  noch  fast  ausschliesslich  zu  den 
Gegnern  der  S.  I.  Eine  nervöse  Stimmung  be- 
herrschte sie  bisweilen,  besonders  wenn  Reibereien 
mit  den  Chinesen  vorgekommen  waren.  Der  Ton 
der  europäischen  Presse  war  anfangs  im  all- 
gemeinen geringschätzend,  später  feindlich,  wor- 
auf die  einheimische  Presse ,  die  sich  ziemlich 
schnell  entwickelte,  immer  heftiger  reagierte.  Die 
Chinesen  waren  selbstverständlich  Widersacher 
der  S.  I.;  die  Araber  unterhielten  anfänglich 
gute  Beziehungen  mit  ihr  und  hatten  sogar  einen 
ziemlich  grossen  Anteil  an  ihrer  ersten  Entwick- 
lung; als  aber  Anfang  1913  der  Entschluss  gefasst 
wurde,  dass  nur  ausnahmsweise  Nichtindonesern 
die  Mitgliedschaft  der  S.  I.  gestattet  sein  sollte, 
und  namentlich  als  die  Entwicklung  der  S.I  in 
fortschrittlicher  Richtung  ihren  Konservativismus 
zu  verletzen  anfing,  zogen  sie  sich  zurück.  Die 
Beziehungen  zwischen  der  S.I.  und 
Btiiii  Utama  waren  gut,  obgleich  nur  gering; 
zu  den  Kongressen  usw.  wurden  beiderseitig  Ver- 
treter gesandt. 

b.  In  der  folgenden  Periode  trat  das  po- 
litische Element  in  der  S.  I.  stark  in  den 
Vordergrund,  es  wurden  die  Beziehungen  zu 
andern  politischen  Parteien  und  Strömungen  enger. 
Der  Einfluss  des  wachsenden  europäischen  Radika- 
lismus machte  sich  mehr  und  mehr  fühlbar;  euro- 
päische Parteien,  wie  die  I.  S.  D.V.  (nied.-ind.  sozial- 
demokratische Partei)  versuchten  die  S.  I.  für  sich 
zu  gewinnen.  Die  offizielle  Tendenz  der  S.  I.  wurde 
jedes  Jahr  radikaler,  aber  innerhalb  der  Bewegung 
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entstanden  starke  Gegenströmungen.  Tjakra  war 
der  Vertreter  der  legalen,  national-demokratischen 
Richtung;  Führer  der  wachsenden  linken  Minorität 
wurde  SSma'un.  Dieser  junge  Mann,  ein  überzeug- 
ter Anhänger  der  1.  S.  D.  V.,  trat  zum  ersten  Mal 
in  die  Öffentlichkeit  auf  dem  ersten  nationalen 
Kongress,  wo  er  „Perset"  (holl.  verzet  =  Wider- 
stand) gegen  die  Regierung  predigte,  aber  kaum 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  auf  sich  lenken 
konnte;  doch  waren  seine  Worte  merkwürdig  ge- 
nug, denn  er  war  der  einzige,  der  den  Mut  halle, 
auch  auf  die  Schwächen  in  der  Volksbewegung 
hinzuweisen,  z.B.  auf  den  Mangel  an  Tatkraft.  Im 
Gegensatz  zum  Aristokraten  Tjakra  war  er  ein 
einfacher  Volksmann,  dessen  Arbeit  sich  durch 
eine  in  der  javanischen  Welt  seltene  Uneigennüt- 
zigkeit  und  Redlichkeit  auszeichnete.  Schon  auf 
dem  zweiten  Kongress  trat  er  als  Vorsitzender  der 
S.  I.-Semavang  auf,  wo  der  europ.  Radikalismus 
den  grössteu  Anhang  hatte ,  während  er  beim 
dritten  Kongress  Mitglied  der  C.  S.  I.  (zentralen 
S.  I.)  geworden  war.  Nur  sehr  ungern  hatte  Tjakra 
ihn  darin  aufgenommen,  aber  er  fürchtete,  dass 
dieser  Mann,  der  dem  Volke  noch  mehr  versprach 
und  noch  mehr  Verständnis  für  seine  Bedürfnisse 
zeigte  als  er  selbst,  die  Führung  der  Geschäfte  zu 
übernehmen  sich  bemühte;  als  Mitglied  der  C.  S.  I. 
meinte  er  ihn  leichter  in  den  Schranken  halten 
zu  können.  Um  jedoch  seine  Popularität  nicht  zu 
verlieren,  entfernte  er  sich  immer  mehr  von  sei- 
nem ursprünglichen  Standpunkte,  was  aber  den 
Erfolg  hatte,  dass  die  Opposition  des  konservativen 
Flugeis  wuchs.  Der  Kampf  zwischen  Tjakra  und 
Sgma'un  beherrscht  in  den  folgenden  Jahren  die 
Entwicklung  der  S.  I.;  mit  gro.sser  Klugheit  wusste 
Tiakra  wiederholt  einer  Spaltung  innerhalb  der 
S.  I.  vorzubeugen,  aber  schliesslich  waren  die  Um- 
stände stärker  als  er,  und  als  sich  die  S.  I.  beim  6. 
Kongress  zur  Wahl  gezwungen  sah  und  in  Tjakra's 
Abwesenheit  Sgma'un  mit  seinem  Anhang  aus  der 
Partei  stiess,  war  es  für  die  S.  I.  zu  spät. 

Einige  Einzelheiten  über  die  nationalen  Kon- 
gresse ,  wo  die  verschiedenen  Stimmungen  und 
Tendenzen  sich  deutlich  abzeichnen  konnten,  fol- 
gen hier. 

Der  erste  nationale  Kongress  wurde 
am  17. — 24.  Juni  1916  in  Bandung  allgehalten. 
Kurz  zuvor  (18.  März)  hatte  die  C.  S,  I.  Rechtsfähig- 
keit erhalten  und  ein  Versuch,  die  westjavanische 
und  Sumatranische  S.  I. -Abteilungen  von  derC  S.  1. 
unabhängig  zu  machen,  war  misslungen.  Ein  Bild 
von  der  Ausdehnung  der  S.  I.  geben  die  folgenden 
Zalilen:  vertreten  waren  52  javanische  Abteilungen 
(mit  273377  Mitgliedern),  15  sumatranische  (+ 
76000  M.),  7  borneosche  (5574  M.),  während  Ce- 
lebes  und  Hali  je  durch  eine  -Abteilung  vertreten  wa- 
ren. In  einer  fesselnden  Rede,  in  welcher  Tjakra 
die  wichtigsten  zeitgemäs.sen  Fragen  behandelte,  be- 
tonte er  den  Wert  des  Namens  „nationaler  Kon- 
gress" ;  die  S.  I.  sollte  sich  ein  neues  Ziel  stecken : 
das  Land  sollte  sich  zu  einer  Nation  em- 
porschwingen, die  S.  I.  sollte  „mitarbeiten, 
damit  (Niederl.-)lndien  bald  die  Selbstverwaltung 
erhielte"  oder  dem  einheimischen  Elemente  ein 
grösserer  Einfluss  auf  Verwaltungsangelegenheilen 
gegeben  wurde;  er  lobte  aber  die  zentrale  Regie- 
rung, die  jetzt  tatsächlich  die  alte  Politik  verlassen 
und  den  ersten  Schritt  auf  dem  Pfade  der  „A.sso- 
zialionspolitik"  (vgl.  Snouck  Hurgronje,  Verspr. 
Gcuhr.^  IV/ii,  291—306)  machen  wollte  durcli 
das    Versprechen,    dass   ein   aus  europäischen,  ein- 


heimischen und  „fremden  orientalischen"  Mitglie- 
dern gebildeter  Rat  dem  Generalgouverneur  bei- 
gegeben würde.  —  Viel  wurde  hier  und  in  den 
folgenden  Kongressen  geredet ,  was  die  grosse 
Mehrheit  der  Vertreter  gar  nicht  verstand.  Äusse- 
rungen, wie  z.B.  dass  „der  Kur'än  für  den  Sozia- 
lismus ein  Werk  von  der  grüssten  Bedeutung" 
ist,  dass  der  Prophet  (nach  einem  Mitarbeiter  der 
Hindustan  Revu'w\^  n*Ier  Vater  des  Sozialismus, 
der  Vorläufer  der  Demokratie"  ist,  zeigen  indes- 
sen, nach  welchem  Verfahren  Propagandisten  euro- 
päischer Parteien  hier  Anhänger  für  ihre  Lehre 
zu  gewinnen  versuchten.  Vielleicht  die  wichtigste 
Arbeit  des  Kongresses  war  die  Beliandlung  der 
86  von  den  lokalen  S.  I.'s  eingereichten  Vor- 
schläge, die  sich  meistens  auf  örtliche  Beschwer- 
den Ijezogen  und  im  Uiiisan  Hindia  von  15.-16. 
Juni  mit  Tjakra's  Gutachten  veröffentlicht  waren. 
Aus  den  Vorschlägen  geht  hervor,  welche  Erwar- 
tungen die  einfachen  Desa-Leute  selbst  durch  die 
S.  1.  verwirklichen  wollten:  der  Wunsch  nach  grös- 
serer persönlicher  Freiheit  und  Selbständigkeit  wurde 
hier  wie  in  den  folgenden  Jahren  immer  aufs  neue 
wieder  geäussert;  nicht  die  verwirrten  politischen 
Ideale  einiger  Führer  zogen  die  Menge  zur  S.  I. 
hin,  aber  die  Hoffnung  durch  diese  mächtige  Or- 
ganisation die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  zu  erzielen  ; 
das  erklärt,  warum  man  später  die  S.  I.  so  leicht 
wieder  verliess,  als  Sema'un's  Partei  die  einhei- 
mischen Interessen  besser  zu  vertreten  versprach, 
als  die  S.   I.  es  getan  hatte. 

Der  zweite  nation.  Kongress  (Baiavia, 
20. — 27.  Okt.  1917;  281  lokale  Vorschläge)  be- 
schäftigte sich  mit  der  Frage,  welche  Haltung  die 
S.  1.  dem  kommenden  „Volksraad"  gegenüber 
annehmen  sollte  (über  die  Organisation  usw.  des 
Volksraad  s.  KoloniaU  Shidieti^  Bd.  I,  Okt.  1917, 
Extra  Politiek  Nummer,  S.  169  ff.);  der  Anteil, 
der  den  Indonesem  darin  gegeben  werden  sollte, 
befriedigte  diese  nicht,  ebenso  wenig  wie  der  fort- 
währende Aufschub  der  Eröffnung.  Der  Kongre.ss 
beschloss  eine  P  r  i  n  z  i  p  i  e  n  e  r  k  1  ä  r  u  n  g ,  die 
das  politische  Ziel  der  C.  S.  1.  auseinandersetzt: 
die  Vorzüglichkeit  des  Islam  wird  bezeugt,  von 
den  Behörden  aber  absolute  Neutralität  gefordert; 
auf  Grund  der  Erwägung,  dass  die  Mehrheit  der 
einheimischen  Bevölkerung  in  elenden  Verhältnis- 
sen lebt,  wird  die  C.  S.  1.  jede  Vorherrschaft  des 
„sündigen  Kapitalismus"  immer  bekämpfen  (vgl. 
A'ol.  S/udicn^  a.a.O.,  S  35ff. ;  man  findet  in  die- 
sem Hefte  auch  das  Arbeitsprogramm  der  S  I. 
mit  Erläuterung  und  eine  politische  Orientierung 
für  diese  Periode,  Einzelheiten  über  die  Programme 
der  damaligen  politischen  Parteien,  von  ihren  Vor- 
ständen gegeben). 

Die  Folgen  der  Unrulien  in  Europa  zeigten  sich 
deutlich  beim  dritten  nat.  Kongress  (Surabaya, 
20.  Sept. — 6.  Okt.  1918).  Der  durch  die  Eröffnung 
des  Volksraad  am  18.  Mai  1918  neugeschaffene 
Zustand  (Tjakra  und  noch  ein  Führer  der  S.  I. 
waren  die  Vertreter  der  S.  I.)  und  die  noch  ge- 
wünschten Verl)esserungen  wurden  rege  bespro- 
chen. Vor  allem  aber  spiegelte  sich  in  diesem  Kon- 
gress die  Unruhe  wieder,  die  sich  der  ein- 
heimischen Gesellschaft  bem.ächtigt  hatte. 
Schon  hatten  die  ökonomischen  Schwierigkeiten 
und  die  dadurch  so  fruchtliare  Predigung  des  kom- 
menden Kampfes  gegen  den  „sündigen  Kapitalis- 
mus" die  Erbitterung  gesteigert;  b:ild  sollten  sie 
üble  Folgen  zeitigen:  der  grosse  Streik  Ende  1917 
und  die  Massenaussclireitungen  in   Kudus  und  De- 
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mak  Ende  1918  bildeten  den  Anfang  eines  sozia- 
len Kampfes ,  der  in  Zwischenräumen  bis  Ende 
1924  geführt  wurde  und  dessen  vorläufiger  Aus- 
gang mit  Rücksicht  auf  die  schwache  ökonomische 
Lage  der  einheimischen  Bevölkerung  und  den  Man- 
gel an  Energie,  die  allein  diesem  fundamentalen 
Übel  abhelfen  könnte,  kaum  zweifelhaft  sein  konnte. 
Die  Organisation  der  Javanen  in  P'ersei  ikalan  Ka'um 
Tani  (Landbauarbeiteigewerkschaften)  und  P.  K. 
Buiuh  (Arbeileigenossenschafteu)  war  schon  seit 
einigen  Jahren  da  und  breitete  sich  in  den'  folgen- 
den Jahren  gewaltig  aus.  Ihre  Aktivität,  die  in  späte- 
ren Jahren  von  der  moskovitischen  Zentrale  gestutzt 
worden  zu  sein  scheint,  kann  hier  nicht  weiter  be- 
sprochen werden,  ebensowenig  wie  alle  ihre  Be- 
ziehungen zur  S.  1.  und  der  späteren  S.  Ra^yat 
(s.  uuten);  sie  wurden  Weihnachten  1919  von 
Sasrakardana  in  der  R.  S.  V.  (revol. -sozial.  Zentrale 
der  Gewerbegenossenschaften)  zusammengeschlos- 
sen, die  sich  Ende  1920  in  eine  gemässigte  Zentrale 
in  Djokyakarta  und  eine  kommunistische  unter 
SSma'un  in  Sfimarang  spaltete;  diese  vereinigten 
sich  wieder  nach  Sema^uns  abenteuerlicher  Refse 
nnch  Russland  auf  dem  Gewerbegenosseuschaften- 
kongress  zu  Madiun  (Sept.  1922).  Ihre  Aktivität  hat 
sich  keineswegs  auf  Arbeiterangelegenheiten  be- 
schränkt, sondern  sich  auch  auf  das  politische  Le- 
ben  erstreckt. 

Die  Periode  zwischen  dem  3.  und  4.  Kon- 
gress  war  eine  Zeit  grosser  Unruhe.  Bald  nach 
dem  dritten  Kongress  veranlasste  die  Revolution 
in  Europa  die  Bildung  der  sogenannten  „Radikalen 
Konzentration"  (16.  Nov.  1918)  aus  verschiede- 
nen Parteien  im  Volksraad,  wozu  auch  die  S.  1. 
gehörte.  Hier  legten  ihre  Führer  die  neue  Ent- 
wicklung der  .S.  I.  dar  und  verteidigten  die  Not- 
wendigkeit, weitergehen  zu  müssen,  als  in  den 
Statuten  als  Ziel  festgelegt  war  (14.  Nov.,  5.  Dez  ; 
vgl.  HatiJe/iiigen  van  dm  fW/tj/aaa',  Sitzung  igiS— 
1919,  S.  175—185,  518—525);  die  Regierung,  die 
den  Gang  der  Dinge  auch  weiterhin  als  eine  ge- 
sunde Entwicklung  der  einheimischen  Gesellschaft 
ansah  {^Koloniaal  Verslag  van  igig-,  S.  4 — 13), 
unterzog  nichtsdestoweniger  die  Haltung  der  C.  S  I. 
extremen  Richtungen  gegenüber  einer  scharfen  Kri- 
tik (2.  Dez.;  vgl.  Handeliiigen  usw.,  S.  432 — 
434),  namentlich  die  Behauptung  der  C.  S.  L,  sie 
könne  die  Verantwortung  für  Ruhestörungen  sei- 
tens lokaler  S.  I.'s,  falls  die  Regierung  ihren  wie- 
derholten Wünschen  nicht  schneller  entgegenkunrme, 
nicht  übernehmen ;  die  C.  S.  L,  nich'  die  Abteilun- 
gen, sollte  deren  Tun  und  Lessen  bestimmen.  Die 
Regierung  erklärte  aber  aufs  neue  ihre  Bereitwillig- 
keit, mit  der  C.  S.  I.  gemäss  ihren  Statuten 
zusammenzuarbeiten.  —  Ein  Zwischenfall,  der  für 
die  S.  I.  verhängnisvoll  wurde,  war  die  Entdeckung 
einer  geheimen  umstürzlerischen  Organisation  (die 
sog.  Abteilung-B  der  S.  I.)  in  Preanger, 
S.W. -Java,  anlässlich  der  Untersuchungen  in  einem 
Falle  bewaffneten  Widerstandes  gegen  die  Behör- 
den in  Desa  Tjimareme  bei  Garut  (4. — 7.  Juli 
1919;  vgl.  den  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Re- 
gierungskommissars Dr.  G.  A.  J.  Hazeu  in  den  Hati- 
deliiigen  van  den  Volksi-aad^  Tweede  gewone  Zit- 
ting,  1919,  Bijlagen,  Onderwerp  10,  S.  2 — 21). 
Das  Verhältnis  zwischen  dieser  Abteilung-B  und 
der  C.  S.  I.  oder  S.  I.  ist  keinesfalls  klar  (vgl. 
Handelingcn  der  Staten-Generaal  ^  1919 — 1920, 
Tweede  Kamer,  22.  Dez.,  S.  1158'';  Blumberger 
in  Encyetopaedie  van  Ned.-Indie^  Ergänz.,  S.  15*^; 
Kolon.    Verslag    van    igsi .,    S.    6).    Tjakra    leug- 


nete, dass  die  C.  S.  I.  und  die  lokalen  S.  I.'s 
mit  der  .•\bteilung-B  etwas  zu  schaffen  hätten  (vgl. 
noch  Ha?idelingen  der  St.-G.  usw.,  S.  1153b; 
Hand.  v.  d.  Volksraad.,  1919 — 1920,  S.  go — 92, 
94,  96,  106  -110,  114,  211).  Wie  dem  auch 
sei,  die  Regierung  entschloss  sich,  keine  weite- 
ren Rechtsfähigkeiten  zu  verleihen,  wenn  nicht 
die  Eidesformeln  aus  den  Statuten  weggenonrmen 
würden  u.  a.;  da  sie  meinte  (wohl  mit  Recht), 
dass  innerhalb  der  S.  I.  eine  anti-holländische 
Tendenz  vorherrschend  geworden  war  {Kol.  Versl. 
van  ig20.i  Kap.  B,  S.  5),  entzog  sie  der  S.  I. 
die  sittliche  Stutze,  die  sie  ihr  während  der  letz- 
ten Jahre  den  lokalen  Autoritäten  gegenüber  ge- 
währt hatte.  —  Auch  anderswo  liegegnete  die  S.  I. 
in  der  nächsten  Zeit  vielen  grossen  Schwierigkei- 
ten, die  ihre  äussere  Tätigkeit  lähmten  und  sie 
zwangen,    für    ihre  innere   Kräftigung  zu  arbeiten. 

Der  vierte  nationale  Kongress  (Sura- 
baya,  26.  Okt. — 2.  Nov.  1919)  war  hauptsächlich 
der  Besprechung  der  kommenden  R.S.V.  (s.  oben) 
und  des  Verhältnisses  der  S.  I.  zu  ihr  gewidmet 
und  kann  hier  übergangen   werden. 

Die  Schwierigkeiten  mehrten  [sich.  Der  $•  na- 
tionale Kongress  wurde  wegen  einer  scharfen 
Kritik  an  der  finanziellen  und  politischen  Geschäfts- 
führung der  C.  S.  I.  (vom  Kommunisten  Darsana 
in  Sinar  Hindia  vom  6. — 9.  Okt.  1920;  vgl.  Kol. 
Verslag  van  igsi.,  Sp.  6 ;  Kol.  Virsl.  van  igsz, 
Sp.  9)  aufgeschoben;  die  Abteilungen  forderten 
Rechenschaft  über  die  von  ihnen  der  C.  S,  I.  über- 
mittelten Gelder.  Der  erste  Sekretär  der  C.  S.  I. 
wurde  im  Nov.  1920  wegen  der  Abt.-B-Affäre 
verhaftet  und  verurteilt.  Die  Situation  wurde  immer 
verwirrter  wegen  der  wachsenden  Aktivität  der 
andern   Vereine. 

Der  fünfte  Kongress,  der  schliesslich  vom 
2. — 6.  ^lärz  1921  zu  Djokyakarta  abgehalten  wurde, 
war  Tjakra's  letzter  Versuch,  die  Führung  der  gan- 
zen javanischen  Volksbewegung  in  der  C.  S.  I.  kon- 
zentriert zu  halten  durch  einen  Kompromiss  zwischen 
den  verschiedensten  Strömungen  und  durch  das  Auf- 
schieben der  schwierigsten  Fragen,  für  welche  keine 
Lösung  zu  finden  war.  Der  Kompromiss  wurde 
verkörpert  in  einem  neuen  Prinzipienpro- 
gramm: (a)  es  w-ird  der  verhängnisvolle  Einfluss 
des  europäischen  Kapitals,  das  die  einheimische 
Bevölkerung  zu  Sklaven  gemacht  hätte,  konstatiert; 
{li)  der  Islam  —  der  ja  eine  Volksregierung,  Arbeiter- 
räte, V'erpilichtung  zur  Arbeit,  Verbot  sich  durch 
die  Arbeit  eines  Andern  zu  bereichern  und  eine 
Verteilung  des  Bodens  und  der  Produktionsmittel 
wünscht  —  wird  als  Grundlage  genommen  und  (c) 
die  Bereitwilligkeit  der  S.  1.  zu  internationaler  Zu- 
sammenarbeit wird  unbeschadet  der  vom  Islam  ge- 
setzten Schranken  und  mit  Beibelialtung  ihrer  Selb- 
ständigkeit betont.  Aufgeschoben  wurde  die  schwie- 
rige Frage  der  sog.  „Parteidisziplin"  (ob  ein 
Mitglied  der  S.  I.  auch  Mitglied  einer  andern  po- 
litischen Partei  sein  darf) ,  welche  Frage  die 
C.  S.  I.  in  verneinendem,  der  mit  der  kommuni- 
stisclien  Partei  eng  verknüpfte  linke  Flügel  in  be- 
jahendem .Sinne  entscheiden  wollte.  Weil  das  unter 
(fi)  und  (<")  Genannte  gerade  von  den  Kommunisten 
gewünscht  wurde,  und  sie  {b)  wohl  mit  in  Kauf 
nehmen  wollten,  war  ihre  Behauptung,  der  Kom- 
munismus habe  jetzt  in  der  S.  I.  gesiegt,  verständ- 
lich. Ebenso  verständlich  ist,  dass  der  Kampf  inner- 
halb der  S.  I.  bald  erneuert  wurde,  weil  ja  die  C.S.I. 
diese  Auffassung  des  Kompromisses  nicht  gestatten 
konnte  [ygl.ütusan  Hindia,  vom  26.  März  1921)   Der 
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Bruch  folgte  auf  dem  sechsten  nationalen 
Kongress  (Surabaya,  6.  —  lo.  Okt.  1921)-  Tjakva 
war  nicht  anwesend;  er  war  im  August  1921  ver- 
haftet worden  (weil  man  ihn  des  Meineides  in  der 
Ahteilung-B-Affäre  schuldig  glaubte;  er  wurde  aber 
im  April  1922  freigelassen  und  im  Aug.  1922 
freigesprochen).  Der  stellvertretende  Vorsitzende 
wusste  die  Entscheidung  nicht  zu  vermeiden :  die 
Parteidisziplin  wurde  von  der  Mehrheit  des  Kon- 
gresses gebilligt  und  Säma^un  und  seine  Anhänger 
traten  aus  der  S.  I.  (8.  Okt.  1921)  aus;  bald  darauf 
(VVeihnachten  1921)  vereinigten  sie  sich  zu  einer 
Persatuan  S.  I.  oder  S.  I.  merah  (roten  S.  L), 
deren  Sitz  S^marang  war. 

c.  Nach  dieser  Entscheidung  führte  die  S.  I. 
ein  kümmerliches  Dasein.  Die  Treue  der  Mitglie- 
der verschwand  vor  der  Anziehungskraft  der  radi- 
kalen Partei.  Nachdem  Tjakra  freigelassen  worden 
war,  nahm  er  die  Propaganda  für  die  S.  I.  wieder 
auf,  aber  mit  spärlichem  Erfolge:  einen  betracht- 
lichen Teil  seines  früheren  Einflusses  hatte  er  ein- 
gebüsst;  auch  vertrat  er  die  S.  I.  nicht  mehr  im 
neuen  Volksraad.  Er  verfolgte  jetzt  eine  gemässigt- 
fortschrittliche  Politik;  der  siebente  natio- 
nale Kongress  wurde  im  konservativen  Zentrum 
Madiun  abgehalten  (17. — 20.  Febr.  1923).  Tjakra 
nahm  sich  aufs  neue  der  kulturellen  und  religiösen 
Angelegenheiten  an ;  man  hatte  in  den  letzten 
Jahren  muhammedanische  Sachen  speziellen  Ver- 
einen überlassen;  wie  z.B.  der  Muhammadiya. 
Jetzt  war  Tjakra  wieder  Vorsitzender  des  ersten 
panislämischen  Kongresses  (Tjiri^bon, 
I.  Nov.  1922),  der  nach  dem  Beispiel  der  vorder- 
indischen „All  India  Moslim  League"  organisiert 
worden  war.  Ein  lebhaftes  Interesse  an  internatio- 
nalen Islam-Fragen  zeigte  sich  hier;  ein  Huldigungs- 
telegramm  wurde  Mustafa  Kemäl  Pasha  geschickt; 
der  javanische  Standpunkt  in  der  Khalifatsfrage 
wurde  erörtert.  Im  Volksraad  schloss  die  S.  1.  sich 
der  zweiten  radikalen  Konzentration  an, 
die  sich  anlässlich  der  Gesetzesvorlage  zur  Revi- 
sion der  nied. -indischen  Verfassung  bildete.  Ihre 
Aktivität  blieb   aber  sehr  beschränkt. 

Dem  Niedergang  der  S.  I.  stand  der  Auf- 
schwung der  radikalen  S.  1.  gegenüber.  Ihr 
Führer  Sgma'un  knüpfte  Beziehungen  an  mit  der 
russischen  Soviet-Regierung  in  Moskau.  Seine  Tä- 
tigkeit in  den  Gewerbegenossenschaften  ist  oben 
schon  erwähnt  worden.  Seine  Verhaftung  wurde 
die  Veranlassung  zum  grossen  Eisenbahnerstreik 
vom  8.  Mai  1923.  Aus  Nied. -Indien  ausgewiesen, 
kam  er  nach  Holland,  wo  er  in  den  Vorstand  der 
kommunistischen  Partei  als  „Vertreter  der  indone- 
sischen Volksbewegung"  aufgenommen  wurde.  Ende 
1924  war  er  in  China,  mit  welchem  Eande  seine 
Partei  rege  Beziehungen  unterhält,  namentlich  seit 
Sun-Vat-Sen's  Übertritt  zum  Bolschevismus.  — 
Am  4.  März  1923  hielten  die  radikale  S.  1.  und 
die  P.  K.  I.  (indische  kommunist.  Partei)  einen 
gemeinschaftlichen  Kongress  in  Bandung  ab.  Die 
rote  S.  I.  erhielt  hier  den  Namen  Sarekat  Ra'yat 
(„Volksverein").  In  enger  Verbindung  mit  der 
P.  K.  I.  wurde  die  Propaganda  betrieben.  Die  S.  R. 
.sollte  die  Vorschule  zur  P,  K.  T.  bilden  und  nur 
ausgebildeten  Schülern  sollte  der  Zutritt  zurP.  K.  I. 
gestattet  sein.  Lehrgänge  für  S.  R.-Führcr  scheinen 
ausgezeichnete  Propagandisten  auszubilden,  trotz 
der  Proben  erstaunlicher  Unwissenheit,  welche  uns 
die  Zeitungen  (ol)jektiv?)  erzählen.  Mit  der  Reli- 
gion beschäftigt  sich  die  S.  R.  nicht :  sie  ist  „neu- 
traal    küpada    Allah"    (neutral    Allah    gegenüber); 


die  Führer  sind  in  den  Städten  oft  religionsfeind- 
lich, auf  dem  Lande  aber  Muslime;  es  scheint 
auch  eine  Gruppe  religiöser  Kommunisten  zu  geben. 
Die  S.  R.  wurde  von  den  Behörden  immer  bekämpft : 
Zusammenkünfte  wurden  verboten,  Press-  und  Ked- 
nervergehen  gestraft,  kommunistische  Drucksachen 
mit  Beschlag  belegt,  unbequeme  Parteimänner  durch 
Untersuchungshaft  unschädlich  gemacht.  Seit  31. 
Aug.  1924  ist  die  Bekämpfung  verschärft ;  eine 
Folge  hiervon  war,  dass  die  Stimmung  gegenüber 
den  gemässigten  Vereinen  (S.  I.  usw.)  milder 
wurde.  Über  die  Erfolge  dieser  Bekämpfung  ist 
noch  nichts  Genaues  mitzuteilen. 

Die  S.  L- Abteilungen  ausserhalb  Javas 
sind  lange  nicht  so  wichtig  wie  die  javanischen ; 
die  Verhältnisse  waren  andre,  der  Boden  für  die 
von  der  S.  I.  gestreute  Saat  viel  weniger  empfäng- 
lich. Seit  1914  wurden  in  den  wichtigsten  Zentren 
S.  I. -Abteilungen  gegründet,  welche  im  allgemei- 
nen ein  regeres  religiöses  Leben  verursachten ;  ört- 
lich kam  es  zu  .Ausschreitungen.  Die  Begeisterung 
Hess  aber  bald  wieder  nach.  Zu  den  javanischen 
nationalen  Kongressen  wurden  Abgeordnete  ge- 
schickt, die  die  lokalen  Beschwerden  der  von  ihnen 
vertretenen  Gegend  dem  Kongress  bekannt  mach- 
ten. In  der  späteren  Periode  bekämpften  sich 
auch  wohl  S.  I.  und  S.  R.,  aber  in  weit  gerin- 
gerem Masse  als  auf  Java.  Die  erste  S.  I.  aus- 
serhalb Javas  scheint  die  S.  I.-Palenibang 
gewesen  zu  sein  (gegr.  14.  Nov.  191 3  von  Java- 
nen).  Der  Einfluss  der  S.  I.  war  je  nach  den  ört- 
lichen Umständen  sehr  verschieden.  In  Atjeh 
war  um  1921  die  Situation  schwierig,  weil  die 
S.  I.  hier  (vielfach  geheim  organisiert)  eine  anti- 
holländische Propaganda  getrieben  zu  haben  scheint. 
In  Djambi  spielte  die  S.  I.  eine  Rolle  in  den 
Unruhen  der  Jahre  1916  ff.  Im  minan  gkabau  i- 
schen  Gebiete  wurde  die  pansumatranische  Ten- 
denz stärker  als  der  javanische  Einfluss  der  S.  I. 
Wichtig  war  die  Aktivität  der  Inseln  Ternate 
und  Ambon;  namentlich  auf  der  leizlgenanntcn 
Insel  war  die  radikale  Richtung  stark  vertreten. 
Schliesslich  darf  es  hier  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  man  in  Mekka  der  Entwicklung  der  jungen 
S.  I.  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zusah;  in 
den  Jahren  1910  und  folgenden  herrschte  hier 
eine  gewisse  Unruhe,  weil  man  der  holländischen 
Regierung  die  Absicht  zuschrieb,  den  Hadjdj  ihrer 
indonesischen  Untertanen  unmöglich  machen  zu 
wollen;  bekanntlich  bildet  die  Pilgerfahrt  der 
"Djäwa"  in  hohem  Masse  den  Lebensunterhalt 
der  Mekkaner  (Snouck  Hurgronje,  Mekka  ^  II, 
Kap.  4).  Ein  Briefwechsel  zwischen  den  mekka- 
nischen  'Ulamä^  und  den  indonesischen  Islämauto- 
ritäten  bezüglich  der  Tätigkeit  der  christbchen 
Mission  scheint  stattgefunden  zu  haben:  es  sollen 
sogar  in  der  heiligen  Moschee  spezielle  Gebete  für 
die  indonesischen  Glaubensgenossen  verrichtet  wor- 
den sein.  So  wurde  auch  über  die  S.  I.  viel  ge- 
redet. Ende  1913  war  in  Mekka  eine  arabische 
Abhandlung  über  die  S.  I.  bekannt,  die  später 
ins  Malayische  übersetzt  worden  ist.  Eine  mek- 
kanische  .\bt eilung  tlcr  S.  I.  \vurde  errich- 
tet (wohl  für  die  dort  wohnenden  Indoncser),  von 
deren  Tätigkeit  mir  weiter  nichts  bekannt  ist.  Dies 
mag  die  einzige  Abteilung  der  S.  I.  ausserhalb 
Niederl. -Indiens  gewesen   sein. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen:  die 
S.  I.  hat  in  der  Entwicklung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  Niederlanden  und  Niederl. -Indien 
eine    wichtige    Rolle    gespielt ;  ihre  Geschichte  ist 
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wichtig  für  die  Geschichte  des  Reveil  im  IsIäm 
und  die  des  Erwachens  von  Ost-Asien.  —  Die  S.  I. 
ist  die  erste  grosse  selbständige  Äusserung  eines 
seit  einigen  Dezennien  im  indonesischen  Volke 
lebenden  Bedürfnisses,  des  Wunsches  nach  grös- 
serer Freiheit  und  mehr  Unabhängigkeit.  Ihre 
Führer  steuerten  sie  in  radikale,  auch  wohl  natio- 
nale Richtung;  die  Menge  hat  aber  ihre  Theorien 
nie  verstanden  und  stützte  jene  Bewegung  am 
meisten,  die  ihren  lokalen  Bedürfnissen 
am  meisten  entgegenkam.  In  den  15  Jahren  des 
Daseins  der  S.  I.  hat  sich  äusserlich  eine  gewal- 
tige Veränderung  in  der  javanischen  Gesellschaft 
vollzogen,  deren  Ursachen  auch  in  den  Begeben- 
heiten wahrend  und  nach  dem  Weltkriege  liegen; 
die  innere  Entwicklung  hat  namentlich  durch  den 
Einfluss  der  S.  I.  angefangen,  wird  aber  selbst- 
verständlich viel  weniger  schnell  geschehen.  Die 
weitere  Entwicklung  der  javanischen  Volksbewe- 
gung ,  die  abgesehen  von  den  Erfolgen  schon 
als  Phänomen  wichtig  ist,  wird  auch  von  vielen 
äusseren  Faktoren  abhängig  sein ;  namentlich  das 
Mass  der  Fähigkeit  der  europäischen  Machthaber, 
ihre  Politik  dem  langsam  sich  ändernden  Zustande 
anzupassen,  mag  für  den  künftigen  Char.akter  der 
Volksbewegung  entscheidend  sein. 

Lit  tera  tu  r:  Koloniaal  Vei  slagvan  igij{fi.— 
1923),  Kap.  C  (Jahresberichte  über  den  Zustand 
der  nied, -indischen  Residenturen),  in  den  ßij- 
lagen  t'an  hei  Verslag  der  Haitcielingen  van  de 
Tiveede  Kamer  der  Slatcn-Generaal^  ßijlage  C; 
/(/.,  1919  ff.,  Kap.  B  {Stroomingen  ander  de 
inlandsche  bevolking) ;  seit  1 924 :  Verslag  van 
Bestinir  en  Staat  van  A'ederlandsch-Indie .... 
van  ig24  ff.  (weil  der  Status  Nied.-Indiens  sich 
geändert  hatte  durch  eine  .\nderung  der  hoU. 
Verfassung,  sollte  auch  der  Name  „koloniaal" 
Verslag  abgeändert  werden),  Kap.  C  passim ; 
Bijlage   A  (amtliche   (Quellen). 

Man  findet  kleinere  Beiträge  über  die  S.  I.  usw. 
verzeichnet  in  Schalker-Muller,  Repcrtoriuin  op 
de  literatiiur  betreffende  de  Nedcrlandsche  Kolo- 
nien usw.,  Vierde  Vervolg  (1911  — 1915),  Haag 
1917,  S.  fg,  133-142,  146,  299,  302,  309; 
Vijfde  Vervolg  (1916 — 1920),  Haag  1923,  S. 
128,  164— 172,  183,  193,  202,  222—223,  257- 
Hier  seien  erwähnt:  A.  Cabaton,  La  y^Sarckat 
Islam^,  in  der  R  M  M^  1912,  XXI,  348 — 365 
(vorher  [S.  330 — 348]  steht  ein  Aufsatz  des- 
selben Verfassers  über  die  damalige  ein- 
heimische Presse  in  Nied. -Indien);  Der 
^Sarekat  D agang  Islam^  und  der  Aufruhr  auf 
Diamhi^  in  Deutsche  Wochenzeitung  für  die  Nie- 
derlande^ 17.  Sept.  19:6;  Bemerkenswerte  Strij- 
mungen  in  den  Bataklanden.  Der  S.  /.,  in  Rhein. 
Miss,  ßer.^  1917,  S.  25;  G.  Simon,  Der  „Sari- 
kat  Islam''  auf  Sumatra.^  in  A  M  Z.,  XLIV 
(1917),  S.  123 — 125;  Fr.  von  Mackay,  Der 
Mohamedaner  Bund  y,Sarekat  Islam'^.^  in  Die 
Islatnische  Welt.^  Febr.  1918;  vgl.  Der  S.  I.  in 
.„Kriegibeleuchttmg'^  von  J.  Th.  P.  Blumberger 
in  Koloniaal  Weekblad^  20.  Juni  1918;  O.  J.  A. 
Collet,  Vevolution  de  fesprit  indigene  aux  Indes 
Orientales  Nierlandaises ,  in  Bull.  Soc.  Beige 
d'Et.  col..,  XXVII  (1920),  S.  461— 524;  XXVIII 
(1921),  S.  I — 75  [Separatausgabe  Brüssel  1921], 
und  dazu  Kolon.  Weekblad^  vom  12.  Mai  1921  und 
Kolon.  Tijdschrift^  192  I,  S.  538  ;  P.  H.  Fromberg, 
De  inlandsche  Bcweging  op  Java.^  in  de  Gids.^ 
1914,  N".  10  und  11;  B.  Alkema,  De  Sarikat 
Islam.,  Utrecht,  o.  J.;  J.  Th.   P.   Blumberger,  De 


Sarekat  Islam.,  en  hare  beteekenis  voor  den  Be- 
stuursambtenaar^  in  Kai.  Tijdsehr ..,  V^lII,  1919, 
N^.  2,  3,  4;  ders.,  Stemmingcti  en  Stroomingen 
in  de  Sarekat  Islain.^  Haag  1920;  ders.,  Artikel 
S. ,  I.  in  der  Encyclopaedie  van  Nederlandsch- 
Itidie'^,  in  (Haag-Leiden  1919),  694a — 703a,  und 
Aanvutlingen.,  S.  15a — 21t'  (1922),  196a — 201» 
(1924);  C.  Snouck  Hurgronje,  Verspreide  Ge- 
schriften.,  Bonn-Leipzig  1924,  IV/li,  S.  395 — 
402,  405 — 406,  409 — 410;  sehr  wichtig  für  die 
Beurteilung  der  Situation  beim  Auftreten  der  S.I., 
obgleich  etwas  früher  verfasst ,  vom  selben  Ver- 
fasser :  Politique  Musubnane  de  la  Hollande.,  Paris 
191 1,  auch  in  Verspr.  Geschr..,  IV/li,  S.  227 — 
316.  (C.  C.  Berg) 

SARF  definieren  die  Juristen  als  Kaufvertrag 
i^Bai"')^  bei  dem  die  auszutauschenden  Waren  Wert- 
messer {Thaniati)  sind.  Sarf  ist  in  erster  Linie 
Geldwechselgeschäft,umfasst  aber  auch  jeden 
Tausch  von  Gold  und  Silber.  Wie  der  Name  zeigt  — 
Sarf  ist  Masdar  eines  verb.  denominat.  von  Sairaf 
bzw.  Sarräf  —  ist  das  Geldwechselgeschäft  ara- 
mäischen Ursprungs  (vgl.  Fraenkel ,  Die  arani. 
Fremdwörter  im  Arab..,  S.  1S2  ff.,  Lambert  in  R  EJ., 
LH  (1906),  29).  Der  Ausdruck  Sar.f  scheint  sich 
im  Islam  erst  um  die  Wende  des  I.  Jahrh.  d.  IL 
eingebürgert  zu  haben.  Damit  hänget  zusammen, 
dass  Mälik  b.  Anas  im  Muwattii  und  mit  ihm 
die  Mälikiten  scharf  zwischen  dem  Geldwechsel 
{Sarf)  und  dem  Tausch  von  Gold  gegen  Gold  oder 
Silber  gegen  Silber  {Murätala  nach  Gewicht,  .1/«- 
hädala  nach  Mass  od.  Zahl)  scheiden,  was  die 
anderen  Rechtsschulen  nicht  tun;  nur  bei  al-ShäfiS 
(Ä'.  al-Umm.,  III,  30)  findet  sich  einmal  eine  ähn- 
liche Bezeichnung :  Muwäzana.  —  Die  Rechtsnor- 
men des  .Sarf,  die  in  enger  Beziehung  zu  den 
Wuchergesetzeo  stehen,  gründen  sich  auf  das  Ha- 
dith,  während  der  Kur^äu  nichts  darüber  hat.  Es 
sind  folgende:  I.)  Bei  gleichem  Genus  (D/ins) 
darf  der  Tausch  nur  in  gleicher  Quantität  erfolgen 
(Tamäljiuf).,  selbst  wenn  die  Objekte  an  Güte  und 
Bearbeitung  verschieden  sind.  Bei  ungleichem 
Genus  (Gold  gegen  Silber)  gilt  diese  Bestimmung 
nicht.  Um  mehr  als  die  Hälfte  verschlechterte 
Münzen  gelten  als  Waren  (wie  im  talmudischen 
Recht,  vgl.  Lambert,  a.  a.  O.,  S.  32  f.)  und  dürfen  mit 
Überschuss  {iniitafädil'^"')  ausgetauscht  werden . 
Ein  Lohn  für  die  Verarbeitung  zu  Schmucksachen 
usw.  wird  daher  als  Wucher  untersagt,  während 
die  Modernen  den  Wert  der  Arbeit  anerkennen 
und  den  Verkauf  nicht  als  .Sarf  betrachten  (Benali 
Fekar,  S.  80).  2.)  Die  beiderseitige  Besitzergrei- 
fung muss  erfolgen,  bevor  die  Kontrahenten  sich 
irennen  (al-Takäbud  kabl  al-Tafarruk).  Es  ist  also 
Barzahlung  {Nakd)  erforderlich,  unter  Ausschluss 
jeder  Kreditoperation  (was  in  die  türkische  Ge- 
setzgebung übergegangen  ist,  vgl.  unten).  So  ist 
bei  den  Hanafiten  z.B.  ein  Silbergefäss,  dessen 
Kaufpreis  nur  teilweise  bezahlt  wird,  gemeinsames 
Eigentum,  während  bei  den  Mälikiten  und  Shä- 
fi'iten  ein  solcher  Kauf  völlig  ungültig  (bätil)  ist. 
Ebenso  bestehen  über  die  Aufrechnung  einer  Schuld 
Meinungsverschiedenheiten.  Im  allgemeinen  gilt  die 
Regel,  dass  die  Verbindung  des  Sarf  mit  einem 
anderen  Rechtsgeschäfte  in  einem  Vertrage  un- 
erlaubt ist.  3.)  Über  das  Tauschobjekt  darf  vor 
der  Besitzergreifung  nicht  verfügt  werden.  4.)  Es 
darf  keine  Optio  ausbedungen  werden  (Khiyär  al- 
Shart) ;  dagegen  ist  bei  Mängeln  Khiyär  al-'^Aib 
und  bei  Spezieskäufen  (z.B.  Schmucksachen)  auch 
Khiyär    al-Ru'ya  gestattet.  —  Die  Juristen  haben 
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auch    Kniffe    ausgeliiMel ,    die    l)-iiii    Gelihvccliselii 
Aufgeld   ermöglichen  (al-Kudüri  und  al-Halal)i  am 
Ende  des  Bäb\  Mudowwana^  VIII,  126  f.;  Sachau, 
Muh.    Recht^    S.    281).    —    Die    von    den    'Ulamä^ 
missachteten  Geldwechsler  —  meist  Juden  — -,  sind 
seit    dem    Mittelalter    in  Zünften  organisiert  (Mez, 
Kenaissaiue   des   Islams.^  S.  449 ;   Voung,   Corps  de 
droit  ottoman^  Titel  67,   Art.  6  ff.).   In  den  moder- 
nen   islamischen    Staaten    gelten    für  das  Wechsel- 
geschäft besondere  Gesetze  (für  die  Türkei  — ■  vgl. 
Young,   a.a.O.  —  von   1281   [1861]).    Vgl.    ribä. 
Li i ter attir:   Die  einschlägigen   Kapitel  der 
Traditions-   und  Fikh-Werke,  besonders:  al-Mu- 
dawwaiia    al-kubrä    (Kairo     1323),   VIII,    lOI  — 
155;    al-Sarakhsi,     K.    al-mabsül    (Kairo    1324), 
XIV,  I — 90;   Khalil  b,  Ishäk,  J/HM''"fa'',  Übers. 
Santillana   (Mailand    1919),    II,   186  ff.;  Querry, 
Droit    viiisitlman.,    I,  408  ff. ;   van   den   Berg,   De 
eontraetii  y^do  iit  des"-  (Leiden,  iur.  Diss.    1868), 
S.    HO — 113;    Pmil    Cohn ,    Der   IViielier  {Hei- 
delberg,    phil.  Diss.   1903),    S.  9 — 22;  Dimitroff 
in    M  SOS  As..,    XI    (1908),    155;    Benali    Fe- 
kar,    Vusure   (Lyon,    These    de   droit   1908),  .S. 
45  ff.,  76  ff.;  Felix  Arin,  Recherches  historiqiies  \ 
sur  Ics  Operations  nsuraires  (Paris,  Th.  de  droit 
igog),  S.  60  ff.  (Hkffening) 

SÄRI  (ehtmals  SärDI,  vgl.  J.  Marquart,  Erän- 
sahr.,  S.  135;  arabisch  Säriya),  Stadt  in  Per- 
sien, die  alte  Hauptstadt  von  Tabaristän  (Mäzan- 
darän),  12  km  vom  Kaspischen  Meer  und  32  km 
von  Ämul  gelegen.  Wegen  eines  Tüsän  genannten 
Ortsteils  wird  ihre  Gründung  dem  Tüs,  einem  Sohne 
des  Nüdhar,  zugeschrieben;  letzterer  war  ein  Heer- 
führer des  sagenhaften  Königs  Kaikhusraw.  Fari- 
burz  soll  sich  hierher  gedüchtet  haben:  das  Schloss, 
w'elches  er  sich  hier  erbaute,  war  an  einem  Ort, 
der  Lüman  Dün  genannt  wurde, -zu  sehen.  Die 
Stadt  selbst  wurde  zur  Zeit  von  Farrukhän  dem 
Grossen,  dem  Jspahbadh  von  Tabaristän  (Ende  des 
VII.  Jahrhunderts),  durch  Bäw,  einen  seiner  Edlen, 
auf  der  Stätte  des  Dorfes  Awhar  erbaut.  Säri  ist 
mehrere  Male  die  Hauptstadt  von  ganz  Tabaristän 
gewesen,  so  unter  den  Tähiriden  (820 — 72)  und 
unter  den  'Alidenfürsten  Hasan  b.  Zaid  (254  = 
868)  und  Muhammed  b.  Zaid  (270^884).  Die 
grosse  Moschee,  deren  Erbauimg  der  Emir  Vahyä 
b.  Vahyä  unter  der  Regierung  des  ^Abljäsiden- 
khalifen  Härün  al-Rashid  begann,  wurde  von 
Mäyazdayär  b.  Karin,  der  im  Jahre  224  (839)  starb, 
vollendet.  Man  zeigt  in  Särl  ein  Gebäude,  das 
Segunbadhän,  „die  drei  Kuppeln"  genannt  wird 
und  das  angeblich  das  Grabmal  der  drei  Sohne 
Feridün's,  des  Iradj,  des  Salm  und  des  Tür,  sein  soll. 
Der  Bezirk  Säri  ist  wenig  fiuchtbar  und  das 
Klima  ungesund.  Erzeugt  wird  hauptsächlich  Seide. 
Unter  den  Tähiriden  brachte  der  Bezirk,  der  sich 
damals  bis  Tammisha  erstreckte,  i  300000  Dir- 
hem  ein. 

L  i  tt  e  rat  II  r:  Hamd  AUäh  Mustawfj,  A'iiz/iat 
al-Kulüb  {GMS\  S.  160  =  S.  157  der  Über- 
setzung; Muhammed  Medjdl,  Z'inat  al-Madjälis 
(Teheran  1276),  Fol.  i97-'>;  Zahir  al-Din,  Cliro- 
tiique  du  Tabaristän.,  ed.  Dorn  (St.  Petersburg 
1850),  I,  28  ff.;  Ibn  Isfandiyär.  Hist.  of  Ta- 
baristän., Übers,  von  Browne  (Leiden  1905),  S. 
16,  29,  152;  a!-Mukaddasi,  in  der  ß  G  A^  III, 
359;  Ibn  Hawkal,  BGA.,  II,  271  ff.;  Väkat, 
Mi^djatii^  ed.  Wüstenfeld,  I,  354,  409  ff.  =: 
Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la  Perse,  S.  295. 
383 ;  Le  Strange,  Tlie  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate.,  S.  370,  375.  (Cl.  Huart) 


AI.-SARI'  (a.),  „das  Schnelle",  Name  eines 
arabischen  Metrums.  Der  Name  soll  daher 
rühren,  dass  dieses  Metrum  angeblich  besonders 
schnell  dahineilt  und  sofort  anspricht  (Freytag, 
Darstellung  der  arabischen  Verskunst.,  S.  137).  Es 
ist  das  neunte  Metrum  in  der  Prosodie  der  Araber 
und  das  erste  von  den  sechs  Metren,  die  zum 
vierten  Kreise,  dem  sogenannten  „Kreise  des  Ver- 
wickelten" {Da'irat  al-Mushtabih .,  wegen  ihrer 
metrischen  Schwierigkeit)  gehören  (vgl.  Palmer, 
Arabic  Grammar .,  London  1874,  S.  346  ff.).  Die 
Grundform  des  Metrums  ist  mustaf-ilnn  nnistaf- 
^ilitn  viaf^ülätii  (2  mal),  eine  Form,  die  jedoch 
kaum  jemals  vorkommt.  Nach  dem  System  der 
Araber  gibt  es  vier  Arten  des  Sari'  und  sieben 
Unterarten  (De  Sacy,  Traiti  de  la  Prosodie  des 
Arabes.,  Paris  1831,  S.  25).  Die  tatsächlich  vor- 
kommende Nor  mal  form  ist  mustaf'ilun  iiiiistaf- 
''iltin  fifiliin: 


Im  Darb  wird  häufig  inaf^n  oder  fa^ltin  ( ) 

statt  -^  -  gebraucht ;  seltener  ma''ulri  oder  fa'-iliiii 
{^^■^—)  sowohl  im  ''ArUd  als  auch  im  Darb  (im 
letzteren  ziemlich  ungen'öhnlich).  Eine  weitere  .Abart 
entsteht    bei    späteren    Dichtern   durch   Anhängung 

einer    Silbe    im    Darb.,    also    Ja^iläliin    (— >.' ) 

statt  fäilitn. 

Litteratnr:    die    zum    Artikel    'arijij    ge- 
nannten_Werke.  (J.  Walker) 

AL-SARI  B.  al-Hakam  b.  Vüsuk  al-BalkhI, 
verwaltete  seit  i.  Ramadan  200  (3.  April  816) 
das  Amt  eines  Statthalters  und  Finanzdirektors 
von  Ägypten.  Am  i.  Rabi'  I.  201  (27.  September 
816)  lehnten  sich  die  Truppen  in  offenem  Auf- 
ruhr gegen  ihn  auf  und  al-Ma^mün  sah  sich  ge- 
zwungen, al-Sari  von  seinem  Posten  zu  entheben 
und  durch  Sulaimän  b.  Ghälib  zu  ersetzen;  al-Sari 
wurde  in  Haft  genommen  und  Sulaimän  trat  sein 
Amt  am  Dienstag,  den  4.  Rabi'  I.  201  (30.  Sep- 
tember 816)  an,  wurde  aber  schon  am  I.  Sha'bän 
(22.  Februar  817)  infolge  einer  abermaligen  Trup- 
penrevolte vom  Amte  entfernt,  und  al-Sarl  wurde 
wieder  von  al-Ma^mün  eingesetzt.  Die  Nachricht  von 
seiner  Ernennung  traf  am  12.  Sha'^bän  (4.  März  S17) 
in  Ägypten  ein,  al-Sari  wurde  aus  dem  Gefängnisse 
geholt  und  hielt  am  selben  Tage  seinen  Einzug 
in  al-Fu.stät.  Er  blieb  nun  bis  zu  seinem  am  30. 
Djumädä  I.  205  (11.  November  820)  erfolgten  Tod 
im  Amte.  Dass  al-Sari  in  Ägypten  schon  vor  sei- 
ner Ernennung  zum  Statthalter  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,  ersehen  wir  auch  aus  seiner  Nen- 
nung im  Tiräz.,  einer  für  die  Ka'ba  bestimmten 
A'iswa^  vom  Jahre  197  (812/13).  ^^'"  Name  er- 
scheint auch  auf  ägyptischen  Gold-  und  Kupfer- 
prägungen bei  W.  Tiesenhausen,  Monnaies  des  Kha- 
lifes  Orientaux.,  S.  1S8,  N».  1 700  (Misr  200  d.U.), 
S.  193,  N".  1737  (200  bezw.  202  d.  H.),  H.  Nützel, 
Katalog  d.  Orient.  Münzen  in  den  h'gl.  Museen  zu 
Berlin^  I,  367,  N".  2247  :  Ismä'il  Ghälib,  .'l/Af/'H/v?^-/ 
kadime-i  islämlve  A'atalo^'?,  S.  188,  N".  563  (.Misr 
200  d.  H.),  S.  387,  N».  928  (Misr  201  d.  H.),  N». 
929  (Misr  204  d.  11.). 

Litteratur:  al-Kindl,  A'itäi  al-WulUt.,  ed. 
Rh.  Guest  {G  MS,  XIX,  London  1912),  S.  161- 
65,  167-72;  Al)u  U-Mahäsin,  Annales.,  ed.  T.  G. 
J.  JuynboU,  I  (Leiden  1855),  574-8S;  al-Makrizi, 
Khital.  I,  178,  179,  310;  al-Tabarl,  ed.  de 
Goeje,  III,  1044;  Ibn  al-.^tjiir,  al-Kämil.,  VI, 
256;  F.  Wüslenfeld,  Die  Statthalter  von  Ägyp- 
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ien  zur  Zeit  der  Chalifcn,  11  {Abk.  G.  W.  Gött.^ 
XX  [1875]),  S.  30-32;  Corpus  Pafyronim  JJui- 
tieri  ///,  Series  Arabica,  ed.  A.  Grohmann,  l/ll, 
144,   145.  (Adolf  Grohmann) 

Ai.-SARI  B.  MansOr,  bekannter  unter  dem  Bei- 
namen Abu  'l-Saräya,  berüchtigter  Alien- 
teurer.  Er  war  zuerst  Eseltreiber  und  wurde 
dann  infolge  eines  Mordes  Räuber.  Als  solcher 
trat  er  in  den  Dienst  des  Yazld  b.  Mazyad 
al-Shaibäni  in  Armenien.,  welcher  sich  seiner  und 
seiner  dreissig  Reiter  zur  Bekämpfung  der  Khur- 
remitcn  bediente  [s.  khurramIya].  In  dem  Bür- 
gerkrieg zwischen  al-Amin  und  al-Ma'mün  führte 
er  die  Vorhut  des  Heeres  des  Harthama.  Im 
Dienste  dieses  Heerführers  blieb  er  und  erhielt 
den  Titel  Emir.  Als  er  die  Erlaubnis  erhalten 
hatte,  sich  auf  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  zu  be- 
geben, verteilte  er  die  20000  Dirhems,  die  ihm 
Harthama  gegeben  hatte,  unter  seine  Soldaten. 
Durch  Erpressung  verschaffte  er  sich  weitere  Geld- 
mittel von  den  Statthaltern,  die  er  unterwegs  an- 
traf, schlug  die  Truppen,  die  gegen  ihn  ausgesandt 
waren,  und  entkam  in  die  Wüste.  In  Rakka  an- 
gekommen ,  traf  er  den  "".Miden  M  u  h  a  m  m  e  d 
b.  Ibrahim  b.  Tabätabä  und  ergrift"  für  ihn 
Partei.  Während  sein  Herr  auf  dem  Landwege 
nach  Küfa  marschierte,  fuhr  er  zu  Schiff  den 
Euphrat  hinab.  Am  10.  Djumädä  II.  199  (26. 
Januar  815)  erreichten  beide  Küfa.  Um  sich  Ihn 
Taljätabä's,  dessen  Ansehen  das  seinige  übertraf, 
und  der  ihn  verhindert  hatte ,  sich  der  Schätze 
des  Zuhair  b.  al-Musaiyib  zu  bemächtigen,  zu  ent- 
ledigen, vergiftete  er  ihn  (i.  Radjab=i5.  Febr.) 
und  ersetzte  ihn  durch  einen  anderen  '."Miden,  Mu- 
hammed  b.  Muhammed  b.  Zaid,  behielt  aber  die 
tatsächliche  Gewalt  für  sich  selbst.  Er  liess  in 
Küfa  Dirhems  schlagen  (vgl.  Z  D  M  (?,  .\XII,  707) 
und  sandte  Abteilungen  aus,  um  sich  der  Städte 
Basra  und  Wäsit  zu  bemächtigen.  Auch  ernannte 
er  Statthalter  für  Mekka  und  al-Medina. 

Harthama,    welcher    nach    Khoräsän    unterwegs 
war,    schickte    Truppen    nach    al-Madä'in,    welche 
das    Heer   des    Abu    '1-Saräyä  zersprengten  (Shaw- 
wäl  =  Mai— Juni).    Als  er  in  Kufa  Ijelagert  wurde, 
merkte    er,    dass    seine  Soldaten  von  Entmutigung 
ergriffen   wurden.   Daher   floh   er  an  der  Spitze  von 
800  Reitern   aus  der  Stadt  (16.    Muharram   200  = 
26.    August    815),    wandte    sich    gegen    Siisa    und 
kämpfte    mit    den    Truppen   des  Hasan  b.  'Ali  al- 
Ma'müni,  wurde  aber  besiegt  und  verwundet,  wor- 
aufhin seine  Truppen  auseinander  liefen.  Er  wollte 
nun    sein    Haus    in    Ra^s   al-'Ain  erreichen,  wurde 
aber    in  DjalüLä  von  Hammäd  al-Kondaghush  ein- 
geholt.   Dieser    nahm    ihn    gefangen    und   brachte 
ihn  zu   al-Hasan  b.   Sahl,  dem  damals  in  Nahrawän 
weilenden    Minister   al-Ma'mün"s.    Auf   dessen  Be- 
fehl  wurde  er  enthauptet  (10.  Rabi"  I.  =  18.  Ok- 
tober 815).   Sein  Leichnam  wurde  an  den   Galgen 
auf   der    Brücke    von   Baghdäd  gehängt.   Der   Auf- 
stand des  Abu  '1-Saräyä  hatte  lo  Monate  gedauert. 
Litter atiir:    al-Tabari,    ed.    de    Goeje,    III, 
976    ff.;   Ibn   al-Athir,  al-Käiiiil^  ed.   Tornberg, 
VI,   212  ff.,   217   ff.;  Ibn  a\-Tiktakä,  al-Falihrl^ 
ed  Derenbourg  (Paris  1895),  S-  303  =  Übers,  von 
Amar  (Paris  1910),  S.  381  ;  Ibn  Khaldün,  al-'-Ibar 
(Buläk   1284),  in,_242   ff.  (Cl.   Huart) 

SARl  AL-SAKATI,  Abu  'l-Hasan  SarI  b.  Mu- 
GHALLIS,  sunnitischer  Mystiker,  gestorben 
zu  .Baghdäd  am  28.  Ramadan  257  (29.  Aug.  870) 
oder  253  (i.  Okt.  867)  im  Alter  vom  78  (oder 
98)    Jahren.    Als    Onkel    des    Djunaid    [s.  d.]    und 


Lehrer  von  al-Nüri,  Kharräz  und  Khair  Nassädj 
figuriert  Sari  nachher  im  klassischen  Isnad  der 
Kliirka  der  Süfis  zwischen  Ma'rüf  Karkhi  [s.  d.] 
und  Djunaid.  Dieser  letztere  war  tatsächlich  Sarj's 
Schüler  und  liess  sich  in  dessen  Grabe  in  Shüniz 
beerdigen,  das  noch  existiert  (vgl.  meine  Mission 
cn  Mesofotamie^  Kairo  1912,  II,  115).  Aber  Ma'ruf 
kann  schwerlich  der  unmittelbare  Lehrer  Sari's 
gewesen  sein. 

Sari  wird  als  gleichbedeutend  mit  'Isä  ange- 
geben, sei  es  als  Synonym  von  Raff  oder  durch 
entsprechende  Interpretation  von  Sura  XIX,  24; 
Sakati  bedeutet  Wiederverkäufer  von  altem  Eisen 
oder  Trödel. 

Hinsichtlich  seiner  Lehre  ist  Sari  ein  Schüler 
al-Muhäsibi's  [s.  d.].  Er  betont  die  Realität  einer 
gegenseitigen  Liebe,  die  Gott  und  den  Menschen 
vereint  (S/iawk) ;  er  behauptet,  dass  ein  wahrhaft 
Liebender  keinen  physischen  Schmerz  mehr  emp- 
finden dürfe,  und  lehrt,  dass  die  Muhibbüii  beim 
Jüngsten  Gericht  einen  Ehrenplatz  über  den  drei 
Gemeinschaften  (Moses',  Christi  und  Muhammeds) 
bekommen.  Sari  wurde  von  Ibn  Hanbai  ange- 
gritlen,  weil  er  zugegeben  hatte,  dass  die  Buch- 
staben des  Kur'äntextes  erschaffen  seien,  und  weil 
er  die  Askese  hinsichtlich  der  Nahrung  vernach- 
lässigt hatte. 

Litteratur:  Ibn  al-Djawzi,  Talbts  Iblts 
(Kairo  1340),  S.  180,  197;  Farid  al-Din  "^Attär, 
Tailhkira.  ed.  Nicholson,  I,  274  —  284;  Djämi, 
Nafahät  al-Uns^  ed.  Lees,  S.  59  f.;  Ma^'süm 
'Alt  -Shäh,  7«;-ä'//!' «/-//«At';7%  Teheraner  Lithogr., 
II,   166 — 173.  (L.  Massignon) 

SARi  'ABD  ALLAH  EFENDI,  o  s  m  a  n  i- 
scher  Dichter  und  Schriftsteller.  Er  war 
der  Sohn  Seiyid  Muhanimed's,  des  unter  dem  Sul- 
tan .\hmed  I.  nach  Konstantinopel  ausgewanderten 
Fürsten  des  Maghrib,  der  die  Tochter  Muhammed 
Pasha's,  des  Bruders  des  Grosswezirs  Khalil  Pasha, 
geheiratet  hatte.  Letzterer  liess  ihn  durch  den 
Shaikh  Mahmud  aus  Skutari  erziehen.  'Abd  Allah 
begleitete  in  der  Eigenschaft  eines  Tedjikiredji 
(„Sekretärs")  den  Khalil  als  dieser  zum  zweiten 
Mal  Minister  war  und  beauftragt  wurde,  die  Trup- 
pen auf  dem  persischen  Feldzuge  zu  befehligen. 
Im  Jahre  1037  (1627/S)  wurde  er  an  Stelle  des 
verstorbenen  Muhammed  Efendi  zum  Ra^is  al- 
Kuttäb  ernannt,  aber  dann  zugleich  mit  seinem 
Gönner  abgesetzt.  Nach  dessen  Tode  wurde  er 
1047  (1637/8)  zum  Rahs  des  kaiserlichen  Rik'äb 
gewählt,  begleitete  Muräd  IV.  nach  Baghdäd  und 
wjrde  nunmehr  zum  zweiten  Mal  Ra^is  al-Kuttäb. 
Er  hatte  dann  noch  mehr  Ämter  inne,  bis  er  sich 
1065  (1655)  vom  öffentlichen  Leben  zurückzog.  Er 
stai-b    1071    (1660/1). 

Sari  'Abd  Allah  hat  den  ersten  Band  des  Met±- 
new'i  von  Djaläl  al  Din  Rümi  in  türkischer  Sprache 
kommentiert  und  auch  selbst  mehrere  Werke 
verfasst,  teils  moralisierende  wie  die  jVasViat 
al-Mulük  und  die  TJiamarät  al-Kiilüb^  teils  my- 
stische wie  die  Durra^  die  Djawhara  und  den 
Maslak  al-^Vshshixk\  ferner  eine  Sammlung  von  141 
offiziellen  Schriftstücken  unter  dem  Titel  Dustür 
al-bisha' ,  sowie  auch  Verse  und  Lieder  unter 
dem  Dichternamen  'Abdi.  Sein  Grab  befin- 
det sich  auf  dem  Friedhof  von  Mal-Tepe  vor  dem 
Top-Kapu  (Tor  des  hl.  Romanos)  in  Konstanti- 
nopel (Gibb,   Ottoman  Poetry\  IV,   79). 

Li tte r atur :  Sämi  Bey  Fräsheri,  KämTis  al- 
Ä^läni^  IV,  2916;  J.  von  Hammer,  Gescliichte  der 
osmanischcn  Viclitkti/ist^\\\,^%2.    (Cl.  Hu.\rt) 
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SARI  KÜRZ,  auch  Sari  Kekez,  o  s  m  a  n  i- 
scher  Rechtsgelehrter  und  Heeres- 
richter. Er  hiess  eigentlich  Nur  al-Din  und 
kam  in  der  Landschaft  Karasi  als  Sohn  eines 
gewissen  Yusuf  zur  Welt.  Nachdem  er  bedeutende 
Lehrer,  darunter  den  Kodja  Sinän  Pasha,  gehört 
hatte,  beschritt  er  die  Gesetzeslaufbahn,  wurde 
Professor  (^Müdcrris),  später  sog.  Achter  {Sahn) 
und  schliesslich  917  (beg.  31.  M.lrz  1511)  Richter 
von  Stambul.  Sultan  Bäyezid  IL  verwendete  ihn 
zu  verschiedenen  Staatsgeschäften,  so  zu  einer  Sen- 
dung an  den  Prinzen  Selim  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
G  0  R^  II,  353  und  Dk  osm.  Chronik  des  Rüstern 
Pascha^  hrsg.  von  L.  Foner  [Leipzig  1923],  S.  28  f., 
ferner  G  O  R^  II,  371).  919  (beg.  g.  März  1513) 
brachte  ihm  unter  .Selim  I.  die  Ernennung  zum 
Heeresrichter  von  Anatolien,  921  (beg.  15.  Febr. 
1515)  die  zum  H.  von  Rumelien.  Im  Jahr  darauf 
ward  er  abgesetzt,  wurde  abermals  , Achter",  um 
926  (beg.  23.  Dez.  1519)  zum  zweitenmal  Richter 
von  Stambul  zu  werden  (vgl.  Leunclavius,  Hlst. 
Musiiim.^  S.  613,  30  sowie  F.  Giese,  A/i.  Chr.^ 
S.  130,23).  928  (beg.  I.  Dez.  1521),  nach  andern 
Quellen  929  (beg.  20.  Nov.  1522)  starb  er  zu  Stam- 
bul, wo  er  in  einer  von  ihm  enichteten  Moschee 
begraben  liegt.  Er  wohnte  unfern  der  nach  ihm 
benannten  Mesdjid  (vgl.  Hadikat  al-Djaicamf^  I, 
133  f.,  G  0  R^  IX,  72,  N».  280);  ein  Stambuler 
Stadtviertel  heisst  heute  nach  ihm  Sarf  güzel 
(ein  sog.  Ghahit-i  mesjthür^  entstanden  aus  dem  ; 
später  unverstandenen  Sari  Kürz;  zum  Namen  vgl. 
Sirri  Pasha,  Ghalatät-i  meshhüre^  Stambul  2.  Ausg., 
u.  d.  Worte  Sarf  güzel  und  J.  H.  Mordtmann  in 
/r/.,  XIV,  155).  Über  seinen  Sohn  Mehmed  vgl. 
'Atä""!,  Nachtrag  zu  den  Shaka'ik^  S.  265 ;  über 
seinen  als  Erläuterer  bekannt  gewordenen  Schwie- 
gersohn Sinän  al-Din  Yüsuf  aus  Sonsa  vgl.  Hädjdji 
Khalifa,  Fedhlike^  I,  309;  Hadikat  al-Dj.a-mmi'-  I, 
134;    Sidjill-i  '■otjimäm^   III,    108. 

Sar!  Kürz  betätigte  sich  als  Schriftsteller  auf 
dem  Gebiete  des  Fikh  und  hinterliess  eine  Anzahl 
von  Werken,  die  man  bei  Hadjdji  Khalifa,  Kashf 
al-ZnnUn^  ed.  Flügel,  unter  N".  7 119  zusammen- 
gestellt findet. 

Li  t  te  r  at  itr  :  Tashköprüzäde,  Shakü'ik  al- 
nii'iiiän'iya^  türk.  Übers,  von  al-Medjdi,  S.  314! 
(Stambul  1269);  Sidjill-i  '■otkiinun  ^  IV,  581; 
Sämi,  Kämüs  al-A'^läm^  S.  2816  f.  (über  die  Na- 
mensformen). (Fkanz  Kabingeri 
SARi  SALTIk  DEDE,  türkischer  Der- 
wisch und  B  e  k  t  ä  sh  1  -  H  e  ilige  r.  Er  war  ein 
Zeitgenosse  des  Hädjdji  Bektäsh  [s.  d.],  in  des- 
sen sagenhafter  Lebensgeschichte  (vgl.  sein  häufig 
überliefertes  Wiläyeliiäiite')  ihm  denn  auch  eine 
wesentliche  Rolle  zugeteilt  wird  und  zu  dessen 
Anhängern  er  angeblich  zählte.  Er  stammle,  wie 
sehr  viele  Derwische  Anatoliens  jener  Zeit,  aus 
Bukhärä.  Sein  eigentlicher  Name  soll  Mehmed 
gelautet  haben  (Mehmed  Bukhäri  bei  Ewliyä  Celebi, 
Siyähelnäme^  II,  134,  5-6).  Über  seinen  Lebenslauf 
ist  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Nach  dem  OgJiuz- 
nävte  im  Auszuge  des  Seiyid  Lokmän  führte  er 
im  Jahre  662  (beg.  4.  Nov.  1263)  eine  grosse, 
10  000  bis  12000  zählende  Schar  von  angeblich 
anatolischen  Turkmenen  an,  die  sich  an  der  west- 
lichen Küste  des  Schwarzen  Meeres,  in  der  sog. 
dobrudjischen  Tatarei,  besonders  um  Baba  Liaghi 
niederliessen.  Der  Grund  zu  dieser  Auswande- 
rung, die  vielleicht  mit  dem  Auftreten  Ilülägü's 
zusammenhängt  (vgl.  /f/.,  XI,  24),  ist  unbekannt. 
Abgesehen    vom    Oghuznäme    (vgl.    J.   J.   W.    La- 


gus,  Seid  Locmaiii  ex  libro  Turcico  qui  Oghiiz- 
7tatne  inscribitur  exeerpta  [Helsingfors  1854]  und 
G.  Flügel,  Die  Arab.^  Fers,  und  Türk.  Handschr. 
der  Wiener  Hofbibl.,  II,  225)  liegen  keinerlei 
zeitgenössische  Meldungen  vor,  zumal  die  ein- 
schlägigen byzantinischen  Quellen  (z.  B.  Pachy- 
meres,  Nikephoros  Greg.,  Georg.  Akropolita;  vgl. 
freilich  J.  J.  W.  Lagus,  a.a.O.,  S.  30  ff.)  darüber 
schweigen.  Es  scheint  jedoch,  dass  ältere  Berichte 
vorhanden  waren,  nunmehr  jedoch  verschollen 
sind.  So  schrieb,  Ewliyä  Celebi  [s.  d.]  zufolge, 
Yazjdji  oghlu  Mehmed  Celebi  (gest.  854=  1450)  eine 
Risäla  über  .S.  S.  und  der  einstige  Statthalter  von 
Oczakow Ken'än Pa.sha  [s.d.]  verfasste  tm^oKurräsa 
umfassendes  SaltUnämc  (vgl.  Ewliyä,  a.a.O.,  III, 
366,  und  dazu  Vas.  Dmitr.  Smirnov,  Oierk  istorii 
tureckoj  literatur'i  in  Kor.sh,  Vseobshcaja  istorija 
literatur  ^  Petersburg  189:  ,  worin  Auszüge  aus 
einem  Saltiknäme  gegeben  werden).  Ewliyä,  dem 
eine  dieser  inzwischen  verschollenen  Quellenschriften 
vorgelegen  zu  haben  scheint,  berichtet,  dass  S.  S. 
in  Arpa  d'ukuru,  Siwäs,  Tokat  sich  aufgehalten 
habe,  ehe  er  nach  Bessarabien  übersiedelte.  Dort 
wird  er  als  '■Adjain  bezeichnet,  was  zu  Ewliyä's 
anderweitiger  .Angabe  (I,  659)  „ein  Lauterer  (/5/;//) 
aus  dem  'Irak"  stimmen  würde.  Den  ältesten  Be- 
richt über  S.  S.  liefert  Ibn  Battüta  (II,  416),  der 
etwa  ein  Menschenalter  nach  .S.  S.  dessen  geogra- 
phisch freilich  nicht  annähernd  bestimmbares  Heilig- 
tum zu  „Baba  -Saltuk"  besuchte  und  von  den  Wun- 
dern {Manäkib)  des  Heiligen  ganz  kurz  erzählt.  Der 
Umstand,  dass  Ibn  Battüta  offensichtlich  nichts  Zu- 
verlässiges über  den  doch  kaum  50  Jahre  vorher 
verstorbenen  S.  S.  anzugeben  weiss,  berechtigt 
entweder  zu  Zweifeln  in  die  Mitteilungen  des  arab. 
Reisenden  oder  in  die  Geschichtlichkeit  des  Heiligen. 
Tatsache  ist,  dass  diesem  Züge  und  Wunder 
zugeschrieben  werden,  die  man  von  byzantinischen 
Heiligen  meldet,  und  dass  S.  .S.  geradezu  mit  byzan- 
tinischen Heiligen  vermengt  wird.  Absonderlich 
und  wohl  vereinzelt  jedoch  ist  die  Legende,  die 
Ewliyä  von  S.  S.  berichtet.  Danach  soll  der 
Wundermann  seinen  Jüngern  den  Befehl  erteilt  ha- 
ben, nach  seinem  Hinscheiden  ihn  in  6 — 7  Särgen  in 
entfernten  Städten  ungläubiger  Länder  zu  bestatten, 
„damit  in  der  Ungewissheit,  wo  der  wahre  Leib, 
überall  Pilgerschaft  der  Muslime,  und  durch  die 
Pilgerschaft  die  Einverleibung  dieser  Länder  in 
das  Reich  des  Islam  herbeigeführt  werde"  (vgl. 
J.  V.  Hammer,  G  O  R^  VIII,  354  f.  nach  Ewliyä 
Celebi,  a.a.O.,  III,  133  ff.).  Nach  Ewliyä  sollen 
dieser  Weisung  gemäss  Särge  u  a.  nach  Baba  Eskisi, 
Baba  Daghi,  Kaliakra,  Buzeu  (Rumänien),  ja 
sogar  nach  Danzig  verbracht  worden  sein.  Die 
Bekehrung  der  Lipka-Tatären  zum  Islam  wird 
dem  .S.  .S.  zugeschrieben.  Mannigfach  ist  die  Ver- 
quickung christlicher  Heiliger  mit  dem  türkischen, 
noch  mannigfacher  sind  die  Ürtlichkeiten  auf  dem 
Balkan,  die  mit  diesem  in  Beziehung  gebracht 
weiden.  In  Kaliakra  (Kilghra)  erscheint  S.  S.  als 
Drachentöter,  der  eine  gefangene  christliche  Prin- 
zessin befreit  (vgl.  Ewliyä,  II,  137  f.;  C.  J.  Jirecek, 
Das  Fürsten t /mm  Bulgarien  [Wien  1890],  S.  536; 
J.  V.  Hammer,  Rumcli  und  Fosna  [Wien  1S12], 
S.  27;  Archäol.-epis^raphische  Mitteilungen.,  X, 
[1886],  188  ff.;  ZDMG,  LXXVl  [1922],  155), 
und  Ewliyä  selbst  bringt  S.  .S.  in  Zusammenhang  mit 
dem  Heiligen  Nikolaos  (Sveti  Nikola;  vgl.  a.a.O.,  II, 
137).  Weitere  Heiligtümer  oder  Grabstätten  von  S.  S. 
sind  in  Kroja  (vgl.  Wissenschaf ll.  Mitteilungen 
aus  Bosnien.,  ^I'i  6°;   Ippen,   Skutari.,    S.    71   ff. ; 
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A.  Degrand,  Souvenirs  de  la  Haute-Albanie  [Paris 
1901],  S.  223  ff.,  236  ff.),  in  Adrianopel  (Ewliyä, 
III,  481  f.),  auf  Korfu,  wo  er  mit  dem  Hl.  Spy- 
ridon  (Spiridion)  zusammengebracht  wird  (vgl. 
Sämi  Bey  Fra.sheri  [Albaner!],  KämTis  al-A^läm^ 
S.  2916),  in  Blagay  bei  Mostar  (vgl.  Sacir  Sikiric, 
Deivisklostorok  es  szeiit  sirok  Boszniäban  in  7"«- 
idii  [Budapest  1918],  S.  605  ff.;  fehlt  bei 
Ewliyä,  VI,  474,  also  wohl  spatere  Legenden- 
bildung'.), in  Chass,  einer  Ortschaft  zwischen  Kroja 
und  1  )iakova ,  wo  man  sein  angebliches  Grab 
zeigt  (vgl.  F.  W.  Hasluck  im  A/iniial  of  the  Bri- 
tish School  at  Atke/is^  XXI,  122,  Anm.  3),  im 
griechischen  Kloster  des  Hl.  Naum  (Sveti  Naum) 
am  Südufer  des  Ohrida-Sees  (vgl.  Sämi  Bey  Frasheri, 
a.  a.  O.).  Einmal  wird  S.  S.  zum  Heiligen  Georg, 
dann  zum  Hl.  Elias,  dann  zum  Hl.  Simeon,  schliess- 
lich zum  „Kara  Konjolos"  (so!,  vgl.  Ewliyä,  Travels^ 
ed.  J.  v.  Hammer,  1,  161,  fehlt  im  Stambuler  Druck), 
und  wird  so  zu  einer  der  seltsamsten  Erscheinungen 
islamisch-christlicher  Glaubeusmengerei.  Das  Haupt- 
heiligtum des  S.  S.  befindet  sich  indessen  zu  Baba 
Daghi  (vgl.  Ibn  Battata,  a.a.O.;  Ewliyä,  III,  36S  f.). 
Es  wurde  vom  Sultan  Bäyezid  IL,  dem  IVell^  zu 
einem  Wallfahrtsort  ausgestaltet,  zu  dem  später 
Sultan  Suleimän  pilgerte  (vgl.  Histoire  de  la  cam- 
pagne  de  lilohacz  par  Kemal  Pacha  Zadeh^  Ausg. 
M.  Pavet  de  Courteille  [Paris  1859],  S.  80  ff., 
177;  J.  v.  Hammer,  G  0  R^  III,  202).  S.  .S.  er- 
scheint schliesslich  als  P'ir  der  Zunft  der  Bozadjiler^ 
der  Boza-  (d.  i.  Hirsetrank-)  Bereiter  (vgl.  Ewliyä, 
I,  659,  wo  S.  S.  als  Jünger  [A7/a/;/g]  des  Ahmed 
Yesewj  bezeichnet  wird).  Ob  der  S.äri  S,alte  bei 
AI.  Jaba,  Rectieil  de  nofices  el  reeiis  kourdes  {V&iQX%- 
burg  1860),  S.  94  ff.  mit  S.S.  personengleich  ist, 
steht  dahin.  In  der  späteren  osmanischen  Literatur 
spielt  S.S.  gelegentlich  eine  Rolle,  so  etwa  im 
iChamsa  „Fünfer"  des  New'izäde  'Atä'i  (gest. 
1044=1634,  vgl.  J.  V.  Hammer,  Geschichte  der 
Osmanischen  Dichtkunst^  III,  281).  Die  halb  ge- 
schichtliche, halb  sagenhafte  Gestalt  S.  S.  Dede's 
verlangt  eine  gründliche  Untersuchung.  Fest  steht, 
dass  sie  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Bek- 
täshitum  steht,  in  dessen  Verbreitungsgebiet  auf 
dem  Balkan  auch  .S.  S.  grüssle  Verehrung  geniesst. 
Solange  die  Geschichte  der  'alidischen  Sektierer 
f^Alewi')  in  Südosteuropa  noch  dermassen  dunkel 
ist  wie  gegenwärtig,  können  über  .S.  .S.  nur  un- 
bestimmte Angaben  gemacht   werden. 

Litteratur  (ausser  der  im  Text  bezeich- 
neten): I.  K.  Dimitroff  im  X.  Bd.  der  Spisanie 
na  Bul^atskata  Akadcjnija  na  naukite  (Sofia 
1915)  über  die  turkmenischen  Einwanderer  nach 
der  Dobrudja ;  F.  W.  Hasluck  im  Annital  of 
ihc  British  School  at  Athens^  XIX  (1912 — 13), 
203  ff.,  XX,  108;  A.  Degrand,  Souvenirs  de  la 
Haute-Alhanie  (Paris  1901),  S.  236  ff.  (Sage  von 
S.  S.);  Grenard  im  J A^  XV  (1900),  5  ff.;  Kö- 
prülüzäde  Mehnied  Fu'äd ,  Türk  edebiyälinda 
ilk  mütesawwißer  (Stambul  1918  [=  1922]), 
S.  23  ff..  126,  284,  312  (nach  Ewliyä);  Sa^d 
al-Din,  Täd;  al-Tawär'ikh^  II,  44,6;  'All, 
Kiinh  al-Akhbär  (im  ungedruckten  Teile  des 
Werkes);  J.  v.  Hammer,  GOR,  I,  122,  II,  143, 
111,  202,  799,  VIII,  354;  ders.,  Gesch.  der  Osm. 
Dichtkunst^  II,   259,  Anm.  2. 

(Franz  Babinger) 

SAR-I-PUL,     „Brückenkopf",    bei    arabischen 

Geographen    Ra's    al-Kantara,    Stadt  in   Afghä- 

nisch-Turkistän ,    36°  20'    n.  B.    und    65"  40' 

ö.  L.,  am  Äb-i  Safid,  nach  der  Brücke  über  diesen 


Fluss  benannt.  Sie  darf  weder  mit  einem  Dorf  bei 
Samarljand  noch  mit  einem  Stadtviertel  von  Nishä- 
pür  verwechselt  werden,  die  beide  denselben 
Namen  führen  und  die  beide  in  geschichtlicher 
Beziehung  elienso  wichtig  sind  wie  die  afghanische 
Stadt.  Zwischen  den  nördlichen  Abzweigungen  des 
Paropamisus  und  den  Sandflächen  südlich  des  üxus 
liegen  in  einem  fruchtbaren  Landstrich,  der  von 
Bergflüssen  gut  bewässert,  aber  sprichwörtlich 
ungesund  ist,  vier  uzbegische  Khanate  (kleine 
Fürstentümer):  Akca,  Shibarghän,  Maimana  und 
Sar-i  Pul  mit  Andkhüi  (Andkhud).  Ihre  Unabhän- 
gigkeit ist  von  den  DunänT-  und  Bärakzäi-Emiren 
Afghanistans  vernichtet  worden,  und  zwar  war 
Sar-i  Pul  das  letzte  dieser  Fürstentümer,  das  den 
Herrschern  von  Kabul  unterlag.  1865  meuterten 
die  dort  stehenden  Truppen  gegen  Emir  Shir  'All, 
aber  der  Aufstand  wurde  von  'Abd  al-Rahmän 
Khan  unterdrückt,  welcher  schliesslich  selbst  Emir 
wurde.  Nicht  lange  danach  verlor  Sar-i  Pul  die 
letzten  Reste  seiner  Selbständigkeit;  jedoch,  be- 
stehen die  alten  Fürstentümer  als  geografische  und 
politische  Begriffe  noch  fort.  Auch  sind  ihre  uzbe- 
gischen   Bewohner   vom  Militärdienst  befreit. 

Litteratur:  Yäküt,  Mu^djam  al-Buldan^  ed. 
Wüstenfeld  IV,  190  f.;  Sharaf  al-LJin  'Ali  Yazdi, 
Zafar-Näme  (Bibliotheca  Indica  Series  der  A.  S. 
B,  Calcutta  1888);  H.  Keane,  Asia,  ed.  Temple 
(Ixindon    1S83).  (T.   W.  Haig) 

SARIK  (a),  Dieb.  Die  islamische  Theorie  schei- 
det zwisclien  al-Sarika  al-sjigh^rä  (Diebstahl)  und 
al-Sarika   al-kubrä  (Strassenraub). 

i .)  Der  D  i  e  I)  s  t  a  h  1  (Sarita)  wird  nach  Süra  V, 
42  mit  Abhauen  der  Hand  bestraft.  Dies  war  eine 
Neuerung  des  Propheten ;  nach  der  Awä'il-h'Me- 
ratur  aber  führte  dies  bereits  Walid  b.  Mughira 
im  Heidentum  ein  (Nüldeke-Schwally,  Gesch.  des 
Qoräns^i  I,  230).  Die  Strafart  dürfte  persischen 
Ursprungs  sein  (vgl.  Lettre  de  Tansar,  ed.  Darme- 
steter  im  7^,  Ser.  9,  III  (1894),  S.  220  f.,  525  f., 
Sad  Dar  64  5  ==  Sacred  books  of  the  East.,  XXIV, 
S.  327).  Im  vorislämischen  Arabien  galt  nur  das 
Bestehlen  eines  Stammgenossen  oder  eines  Gastes 
für  schimpflich,  aber  eine  Strafe  gab  es  nicht;  der 
Bestohlene  musste  selbst  zusehen,  wie  er  sein  Hab 
und  Gut  wiedererlangte  (Jacob,  Beduinenleben  -, 
S.  217  f.  Vgl.  Burckhardt,  Bemerkungen  über  die 
Beduinen  [Weimar  1831],  S.  127  ff.,  261  ff.).  Im 
Anfange  des  I.  Jhrh.  d.  H.  hieb  man  anscheinend 
nach  Belieben  die  rechte  oder  linke  Hand  ali.  Der 
Kur'än  lässt  dies  im  unklaren  und  eine  Tradition 
besagt,  dass  Abu  Bakr  die  linke  Hand  abhauen 
liess{A/uwatta\Sarika,  B.4;  al-Shäfl'i,  A".  al-Umm, 
VI,  117).  Vgl.  auch  die  von  Ibn  Mas'üd  über- 
lieferte Variante  zu   Süra   V,  42;  Aimanahumä. 

Nach  der  I,ehre  der  Fukahä'  wird  dem  Diebe 
die  rechte  Hand  (bei  Rückfällen  der  linke  Fuss, 
dann  die  linke  Hand,  dann  der  rechte  Fuss)  ab- 
gehauen und  zwar  im  Gelenk;  der  Stumpf  wird 
zur  Blutstillung  in  heisses  Öl  oder  Feuer  gehallen. 
Die  Hanafiten  und  Zaiditen  aber  werfen  den  Dieb 
bereits  beim  3.  Mal  ins  Gefängnis,  was  die  Shäft'-i- 
ten  und  Mälikiten  erst  beim  5.  Male  tun.  Die 
Shi'iten  bestrafen  beim  3.  Mal  mit  Gefängnis,  beim 
4.  Mal  mit  dem  Tode.  Der  Strafvollzug  war  öffent- 
lich; häufig  wurde  der  Dieb  noch  mit  dem  abge- 
hauenen Glied  um  den  Hals  rücklings  auf  einem 
Esel  sitzend  durch  die  Stadt  geführt  (vgl.  Ibn 
Mädja,  JLudüd,  B.  23,  Rescher,  Studien  über  den 
Inhalt  von  looi  Nacht  ^=  Isl.^  IX  [1919],  68  ff.). 
Die  Strafe  darf  während  der  Schwangerschaft,  schwe- 
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ler  Krankheit,  bei  Hitze  oder  Kalte  niclit  voll- 
zogen werden.  Sie  ist  eine  //aifi/-Stra.(e^  da  durch 
den  Diebstahl  ein  Recht  Gottes  {Hakk  Allah) 
verletzt  wird.  Jedoch  wird  Anfang  des  II.  Jahrh. 
d.  H.  die  Verstümmelung  noch  der  //«(A/-Strafe 
gegenübergestellt  (al-Mas'üdi,  MurudJ^  VI,  28).  Da 
aber  auch  das  Recht  des  Eigentümers  ver- 
letzt ist  {Hakk  äJamt),  so  ist  der  Dieb  auch  zur 
Ruckgabe  verpflichtet.  Ist  das  Gestohlene  unter- 
gegangen, so  haftet  er  (nach  Abu  Hanifa  aber 
nicht).  Der  Khalife  'Umar  soll  den  Dieb  stets 
zum  doppelten  Werte  verurteilt  haben  (Vgl.  Rom. 
Recht:   lustinian,  histit.  4,   I,  5). 

Den  Diebstahl,  für  den  die  -//«./(/-Strafe  ver- 
hängt wird,  definieren  die  Juristen  als  die  heim- 
liche Wegnahme  eines  in  fremdem  Ge- 
wahrsam {Hirz)  befindlichen  Vermögens- 
wertes {Mai)  von  einem  bestimmten 
Mindest  wert  (JVisäb:  bei  den  Hanafiten  u. 
Zaiditen:  10  Dirhems;  bei  den  Mälikiten,  Shäfi'iten 
u.  Shi'iten :  ^|^  Dinar  oder  3  Dirhems),  an  dem 
der  Dieb  keinen,  wenn  auch  nur  gut- 
gläubigen Eigentumsanspruch  hat.  Da- 
mit ist  der  Unterschied  von  Usurpation  (Ghasli)  und 
Unterschlagung  { Khiyä/ia)  gegeben.  Unter  Hirz 
wird  Bewachung  durch  einen  Wächter  oder  durch 
den  Ort  (z.B  Haus)  verstanden.  So  unterliegt  z.B. 
Diebstahl  aus  einem  öffentlich  zugänglichen  Ge- 
bäude (z.B.  Kaufläden  bei  Tage,  Bäder)  nicht  der 
-//«(/(/-Strafe.  Diese  findet  nur  auf  den  Anwen- 
dung, der  l)  volljährig  ibäligh  [s.  d.]),  2)  im 
Vollbesitz  der  Geisteskräfte  I^Skil)  ist  und  3)  die 
Absicht  zu  stehlen  hat  (A7j'«,  animus  furandi), 
also  auch  ungezwungen  (inuk/itär)  handelt.  Ob 
Freier  oder  Sklave,  Mann  oder  Frau  ist  gleich. 
Nicht  angewandt  wird  sie  bei  Diebstahl  unter 
Ehegatten  und  nahen  Verwandten,  ferner  nicht, 
wenn  der  Sklave  seinen  Herrn  oder  der  Gast 
seinen  Gastgeber  bestiehlt.  Über  die  Bestrafung 
des  Dhimml  und  des  Staatsfremden  fJVIusta^mhi) 
mit  dem  Hadd  sind  die  Ansichten  geteilt;  ebenso 
über  die  Strafbarkeit  der  Mittäterschaft  und  Bei- 
hilfe; jedenfalls  inuss  auf  jeden  der  Diebe  die 
Höhe  des  Nisäb  entfallen.  Kein  Diebstahl  ist 
die  Wegnahme  von  geringfügigen  (Holz,  Wasser, 
Wild)  und  schnell  verderblichen  Sachen  (Frischobst, 
Fleisch,  Milch),  von  solchen  Gegenständen,  an  denen 
nach  der  SharVa  kein  Eigentum  bestehen  kann  und 
die  mithin  auch  kein  Verkehrsgut  {Mal)  sind,  wie 
freie  Kinder,  Wein,  Schweine,  Hunde,  (Schach-) 
Spiele,  Musikinstrumente,  goldene  Kreuze  —  (Dieb- 
stahl eines  volljährigen  Sklaven  wird  als  Ghasb 
betrachtet)  — ,  ferner  von  solchen  Gegenständen, 
an  denen  der  Dieb  einen  .\nteil  hat  (Beute,  Staats- 
schatz, Wakf^  Gesellschaftsgut  in  Höhe  des  An- 
teils), ferner  von  Kur^'äne.xemplaren  und  Büchern 
(ausser  Rechnungsbüchern),  da  man  annimmt,  dass 
der  Dieb  nur  den  Inhalt  erlangen  will.  Der  Begrifl 
des  litterarischen  Diebstahls  ist  dem  Fikh  unbekannt. 

Die  Anklage  kann  vom  Eigentümer  und  recht- 
mässigen Besitzer  (Depositar  usw.)  erhoben  werden, 
aber  nicht  von  einem  zweiten  Diebe.  Die  richter- 
liche Untersuchung  hat  in  Gegenwart  des  Bestohle- 
nen  zu  erfolgen.  Zum  Beweise  dienen  zw-ei  männ- 
liche Zeugen  oder  das  Geständnis  {fkiär  [s.d.]), 
das  jedoch  zurückgezogen  werden  kann.  Es  wird 
empfohlen,  die  Schuld  möglichst  zu  leugnen  (vgl. 
'Ar)n.\i)).  Hat  der  Dieb  jedoch  vor  der  .Anklage 
die  gestohlene  Sache  zurückgegeben,  so  ist  er  straf- 
frei (vgl.  Süra  V,  43). 

2.)  Strassenraub  {Muhäraba.  Kaf  al-Tartk) 


liegt  vor,  wenn  jemand,  der  Reisenden  gefährlich 
werden  kann,  diese  fern  von  jeglicher  Hilfe  überfällt 
und  ausplündert,  ferner  auch,  wenn  jemand  um  zu 
plündern,  bewaffnet  in  ein  Haus  eindringt  (vgl. 
Rom.  Recht:  Jnstinian,  Nmclld  134,  Kap.  13). 
Die  Shi'iten  betrachten  jeden  bewaßneten  Überfall, 
auch  an  bewohnten  Orten,  als  Strassenraub.  Aus- 
serdem gelten  hinsichtlich  der  Person  und  des 
Objektes  dieselben  Voraussetzungen  wie  oben,  vor 
allem  auch  das  Nisäb.  Gestützt  auf  Süra  V,  37  f. 
werden  folgende  //(((/(/-Strafen  verhängt :  Hat  je- 
mand nur  im  Sinne  eines  mit  Hadil  zu  bestrafen- 
den Diebstahls  geraubt,  so  wird  ihm  die  rechte 
Hand  und  der  linke  Fuss  abgehauen  (beim  Rück- 
falle linke  Hand  und  rechter  Fuss).  Hat  er  aber 
geraubt  und  gemordet,  so  wird  er  dem  Rechte  der 
Vergeltung  (A'isas)  entsprechend  getötet  und  seine 
Leiche  drei  Tage  lang  an  einem  Kreuze  oder  dgl. 
zur  Schau  gestellt.  Die  Todesstrafe  gilt  dabei  als 
Hakk  Allah  \  daher  ist  die  Zahlung  des  Wergeides 
{Diya)  ausgeschlossen.  Bereut  er  aber  vor  seiner 
Ergreifung,  so  fällt  die  //i. /(/-Strafe  fort ;  aber  der 
Anspruch  des  Beraubten  auf  Rückgabe  oder  Scha- 
denersatz und  die  T.ilio  bleiben  bestehen.  Sämt- 
liche Mittäter  werden  in  gleicher  Weise  bestraft ; 
ist  ein  Unzurechnungsfähiger  unter  ihnen,  so  kann 
die  .//«(/(/-Strafe  auf  keinen  von  ihnen  angewandt 
werden. 

Alle  diese  Vorschriften  gelten  nur  für  die  Hadd- 
Strafe,    die    der    Richter   nur  beim   Zutreffen  sämt- 
licher Voraussetzungen    verhängen    darf.    In    allen 
anderen    Fällen    wird    der    Dieb    mit    Ta'':lr   [s.  d.] 
bestraft    und    zur    Rückgabe     oder     Schadenersatz 
verurteilt.  So  auch  der  Dieb,  der  heimlich  kommt, 
aber    offen   weggeht    {mukhtalis)  oder  der  Räuber, 
der   jemanden    an    einem    Orte    überfällt  und  aus- 
plündert,   wo    Hilfe    zu    Gebole    steht  {muniahib). 
Daher    wurden    zur    Ergänzung    der    Sharta-\oi- 
schriften    in    den    islamischen    Staaten    des  öfteren 
besondere  Gesetze  erlassen.   So  in  der   Türkei  von 
Mehmed    II.    {Mitteilungen  zur  osman.   Geschichte., 
I  [1921],  21,  35),  Sulaim.an   II.  (Hammer,  Slaals- 
vei-fassung   I,   147  f.),  Mehmed  IV.  und  'Abd   al- 
Medjid.    Diese    Verordnungen    suchen    die    Hadd- 
Strafe  aber  immer  mehr  durch  Geld-  und  Prügel- 
strafen   zu  ersetzen.  Das  türki>che  Strafgesetzbuch 
von     1858    kennt   nur    noch    Geld-    und    Freiheits- 
strafen   für    Diebstahl,    obwohl    das    5/f(7?v^(?-Recht 
dadurch    offiziell    nicht    aufgehoben   wurde    [s.  me- 
djelle].     Ausschliesslich    gilt    das    Strafrecht    der 
Shaifa  heute  nur  noch  in  Persien  und  Afghanistan. 
Litteratnr:  Die  Abschnitte  li'.  al-Sarika  und 
K.  Kat^  al-Tarlk  in  den  /^(/I7(-Werken.  Ferner: 
Krcsmärik,  Beiträge  zur  Beleuchtung  des  islami- 
tischen Straf  rechts  in  der  ZDMG^  LVllI  (1904), 
324   ff.,    566   ff. ;    Juynboll,    Handbuch    des   isla- 
mischen Gesetzes.,  S.  305  f.;  Sachau,  Muh.  Recht., 
S.    825    ff.;    van   den    Berg,   Reginselen  van  het 
Moham.     recht^  (Batavia  1883),  S.     189   f.  (vgl. 
dazu    Snouck    Hurgronje ,    Verspr.    Geschriften 
[Bonn  1923],  II,  i<)(>t):,}>ieyiev.,Hetnii>hammed. 
Strafregt.,  's-Gravenhage    1857,   S.  II  f.,  lOi  f., 
161   f.;  S-yinmario  del  diritto  malechita  di  Haiti ^ 
Übers.  Santillana,  II  (Mail.and  1919),  S.  724  ff.; 
Querry,  Droit  musulman.,  II  (1872),  S.   514   ff- i 
Tornauw,  Moslem.  Recht  (Leipzig  1855),  S.  236; 
Heffening,  Islam.  Fremdenrech/ {linniiover  1925), 
§  1 5, 28  f. ;  Vas  türkische  Strafgesetzbuch  von  /SsS 
mit  Novelle  von  igii.,  Übers,  von   F..  Nord  (Ber- 
lin   19 12),  Art.  62   ff.   u.  2l6fT. ;   Young,   Corps 
de   droit   ottoman^    VII    (1906);    van  den  Berg, 
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Straf  recht  der  Türkei  in  Die  Straf gesetzgebung 

der  Gegenwart^  ed.  Fr.  v.  Liszt,  I  (1894)  S.  710  ff.; 

Jaenecke,    Grmuiproblente    des    türk.   Straf  rechts 

(Berlin    1918).  (1^EFI•■EN1NG) 

SARIRA.   [Siehe  zab.^g] 

SARLIYA,  Name  einer  Selcte  in  Nordmesopo- 
tamien, südlicli  von  Mosul.  Sie  bildet  gleiclizeitig 
eine  Art  Stamm,  die  sogenannten  .Särlis,  die  in 
sechs  Dörfern  wohnen,  davon  vier  auf  dem  rechten 
und  zwei  auf  dem  linken  Ufer  des  grossen  Zäh, 
unweit  seiner  Einmündung  in  den  Tigris.  Das 
Hauptdorf,  in  dem  ihr  Oberhaupt  wohnt,  heisst 
Warsak  und  liegt  auf  dem  rechten  Ufer;  auf  dem 
linken  ist  das  grösste  Dorf  Sefiye. 

Wie  die  andern  Sekten  in  iV'Iesopotamien  (Yezidis, 
Shabaks)  sind  auch  die  .Särlis  über  ihren  Glauben 
und  ihre  religiösen  Gebräuche  sehr  wenig  mitteil- 
sam. Daher  sagen  die  andern  Bewohner  jener  Ge- 
genden ihnen  scheussliche  Riten  nach  und  be- 
haupten, sie  hätten  eine  Art  besondere  (jeheim- 
sprache.  Im  Mashrik^  V  (1902),  S.  577  ff.  ver- 
öffentlicht Pere  Anastase  einige  Angaben  über 
die  .Särlis  (wie  auch  über  die  Sekten  der  Bädjurän 
und  der  Shabaks),  die  er  von  einem  Mosuler  er- 
halten hat.  Danach  ist  ihre  Sprache  ein  Gemisch 
von  Kurdisch,  Persisch  und  Türkisch.  Ihrer  Reli- 
gion nach  sind  sie  Monotheisten  und  glauben  an 
gewisse  Propheten,  an  das  Paradies  und  die  Hölle. 
Sie  pflegen  weder  zu  beten  noch  zu  fasten.  Dagegen 
glauben  sie,  dass  ihr  Oberhaupt  Vollmacht  habe, 
Gelände  im  Paradies  zu  verkaufen.  Deshalb  be- 
sucht er  zur  Erntezeit  alle  Dörfer  und  jeder  Särh 
kann  sich  dann  soviel  Dhira'  vom  Paradiese 
kaufen,  wie  er  bezahlen  kann.  Jedes  DJiirTi'  kostet 
mindestens  eine  Viertel-.Medjidiye.  Auf  Kredit  darf 
nicht  verkauft  werden.  Der  Häuptling  stellt  eine 
Quittung  aus,  auf  der  angegeben  ist,  wie  viele 
Dllira^  der  Betreffende  erworben  hat.  Diese  Quit- 
tung wird  dem  Verstorbenen  in  die  Tasche  ge- 
steckt, damit  er  sie  Ridwän,  dem  Paradieswächter, 
vorzeigen  kann.  Ausserdem  haben  die  Särlis  ein- 
mal im  Mondjahre  unter  dem  Vorsitz  des  Häupt- 
lings ein  Festmahl,  zu  dem  jeder  einen  mit  Reis 
oder  Korn  gekochten  Hahn  beisteuert.  Nach  diesem 
Mahl,  der  sogenannten  Ahlat  al-Mahabba^  wird  an- 
geblich das  Licht  ausgelöscht,  und  es  soll  dann 
zu  wüsten  Ausschweifungen  kommen.  Wenn  das 
Oberhaupt  der  Gemeinde  stirbt,  so  folgt  auf  ihn 
sein  unverheirateter  Sohn;  er  darf  sich  Bart  und 
Schnurrbart  nicht  rasleren.  Die  Särlis  leben  in 
Vielweiberei  Sie  sollen  ein  heiliges  Buch  in  per- 
.sischer    Sprache  haben. 

Diese  Angaben  sind  mit  vielem  Vorbehalt  aufzu- 
nehmen. Die  Särlis  selbst  bezeichnen  sich  einfach 
als  Kurden  und  behaupten,  ursprünglich  zu  den 
Käke-Kurden  zu  gehören,  die  einige  Dörfer  bei 
Kerkok  besitzen.  Freilich  sind  die  Käke-Kurden 
ebenfalls  etwas  von  Geheimnissen  umwoben.  In 
einem  der  Särli-Dörfer,  in  Safiye,  findet  sich  an 
den  Mauern  der  Hauptgebäude  eine  eigenartige 
Verzierung  mit  dreieckigen  Löchern. 

Die  .Särlis  sind  als  sehr  gute  Ackerbauer  be- 
kannt. Anthropologisch  weisen  sie,  wie  auch  Pere 
Anastase  bemerkt,  denselben  Typus  auf  wde  die  Kur- 
den. Dann  wäien  also  nur  ihre  religiösen  Glaubens- 
vorstellungen durch  ultra-shi'itische  und  persische 
Begriffe  beeinllusst.  Geradeso  wie  die  Yazidis 
tragen  auch  die  .Särlis  muslimische  Namen ;  ihr 
Oberhaupt  heisst  zur  Zeit  (1925J  Tähä  Koca  oder 
Mulla  Tähä. 

L  i  1 1  e  r  a  t  %i  r\  W.   R.   Hay,    Tivo    Years  in 


A'urdistan  (London  1921),  S.  93  f.;  Cuinet, 
La  Turquic  d\4sie  (Paris  1894),  II;  der  ange- 
führte Artikel  von  Pere  Anastase  heisst:  Tafki- 
hat  al-Adhliäfi  fi    Ta'^rTf  t/talä[hat   Adyän. 

(J.  H.  Kramers) 
SARPUL-I  ZOHAB  („Brückenkopf  von  Zo- 
häb").  Ort  im  Vorgelände  des  Zagros  an 
der  Strasse  Baghdäd-Kirmänshäh.  Der  Name  rührt 
von  der  zweibogigen  Steinbrücke  über  den  Al- 
wandlluss  her,  einen  linken  Zufluss  des  Diyäla. 
Sarpul  besteht  heute  nur  aus  einem  kleinen  Fort 
(ATir-Ahäiia  =  Arsenal),  das  dem  Gouverneur  von 
Zohäb  (d.  h  gewöhnlich  dem  Häuptling  des  Gürän- 
Stammes)  als  Residenz  dient,  aus  einem  Karawan- 
serai,  einem  Cypressenhain  und  einigen  40  Hütten. 
Die  alte  Stadt  Zohäb,  die  sich  vier  Stunden  wei- 
ter nördlich  befand,  liegt  jetzt  in  Trümmern.  Nach 
Osten  zu,  hinter  den  Hazär  Djarib-Felsen,  erstreckt 
sich  korridorartig  um  den  Fuss  des  Zagros  herum 
der  kleine  Bezirk  Beshiwe  (auf  Kurdisch  „unten"). 
Durch  ihn  kommt  man  zu  dem  berühmten  Pä- 
Täk-Pass,  auf  dessen  Scheitelhöhe  sich  das  Säsä- 
niden-Bauwerk  Täk-i  Girrä  befindet.  Im  Westen 
trennt  die  Mel-i  Ya'küb-Höhe  die  grüne  Sarpul- 
Ebene  von  der  von  Kasr-i  Shirin.  Über  Sarpul 
müssen  all  die  Tausende  von  persischen  Pilgern 
wandern,  die  zu  den  „'Atabät",  d.  h.  nach  Ker- 
belä'  und  den  andern  shi'itischen  Heiligtümern 
wollen.  Zur  Zeit  ihres  Durchzuges  (Herbst  und 
Winter)  werden  einige  Hundert  Zelte  bei  der  Brücke 
aufgeschlagen.  Diese  gehören  dem  kurdo-zigeune- 
rischen  Stamm  der  Süzmäni  (Fiüdj),  deren  Weiber 
berufsmässige  T.änzerinnen  und  Sängerinnen  und 
wegen  ihrer  liederlichen  Sitten  bekannt  sind. 

Sarpul  entspricht  seiner  Lage  nach  dem  alten 
Khahnanu  der  Assyrer,  das  die  Araber  Hulwän 
[s.d.]  nannten.  Der  alte  Name  lebt  in  dem  kur- 
dischen Namen  des  Flusses  Alwand,  Halawän,  fort. 
Spuren  der  alten  Stadt  finden  sich  besonders  auf 
dem  linken  Ufer  (Päi-Pul),  wo  das  Gelände  eine 
schöne   Ebene   bildet. 

Sarpul  ist  durch  seine  Altertümer  berühmt : 
I.  Das  Flachrelief  und  die  PehlevT-Inschrift  an 
einem  Felsen  auf  dem  rechten  Alwand-Ufer;  2.  drei 
Stelen  auf  dem  Hazär-Djarib-Felsen  (linkes  Ufer), 
von  denen  zwei  säsänidischen  (parthischen?)  Ur- 
sprungs sind,  während  die  dritte  den  König  Anu- 
Banlni  der  Lulubim  darstellt;  3.  drei  km  westlich 
von  Hazär-Djarib  ein  akhämenidisches  Grabmal,  das 
in  den  Felsen  gehauen  ist.  Es  wird  heutzutage 
von  den  Ah!-i  Hakk  [s.  'aU  iläh!],  die  eine  Be- 
gräbnisstätte am  Fusse  des  Felsens  haben,  unter 
dem  Namen  Dukkän-i  Dä^üd  (Werkstatt  des  Da- 
vid)  verehrt. 

Litteratur:  H.  Rawlinson  im  J  R  G  S^ 
IX  (1839),  39;  Ritter,  Erdkunde^  IX  (Berlin 
1840),  S.  460;  J.  F.  Jones,  Memoirs  in  den 
Selections  from  the  records  of  the  Bombay  Go- 
vernment^ XLIII,  Neue  Serie,  S.  150;  Cirikow, 
Ptiteifoi  Zhurnal  (St.  Petersburg  1875),  ^-  3'3 
u.  passim;  J.  P.  Ferrier,  Voyagcs  en  Perse  (Pa- 
ris 1860),  I,  2g;  De  Morgan,  Miss,  scient..,  II, 
Eludes  geogr.  (Paris  1895),  S.  106,  IV,  Recher- 
chcs  archeol.^.,  erster  Teil  (Paris  1896),  S.  149- 
71  und  Tafel  VII  und  XII  (eingehende  Karten- 
darstellungen) ;  E.  Aubin,  La  Perse  d'aiijourd'hui 
(Paris  1908),  S  348;  Sarre-Herzfeld,  Iranische 
Felsreliefs  (Berlin  1910),  S.  61;  Herzfeld,  Am 
7"i);- WJ«  ../j;V«  (Berlin  1920).  (V.  Minorsky) 
SART,  ursprünglich  alttürkisches  Wort  für  „Kau  f- 
mann";    in  dieser  Bedeutung  wird  es  sowohl  im 
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Kudatku-Bilik  (Zitate  bei  Radloff,  Versuch  eines 
iVörlerbiiches  der  Türk-Dialccte^  IV,  335)  wie  von 
Mahmud  Käshghari  (z.B.  I,  286)  gebrauclit.  In  der 
von  Radloff  lierausgegebenen  uighurischen  Überset- 
zung (aus  dem  Cliinesischen)  des  Saddhar-mapunda- 
rika  steht  für  das  Sanskritwort  särtbaväha  oder 
särthaliiha  „Kaufmann,  Karawanenführer"  sartpati\ 
dieses  Wort  wird  durch  „der  Kaufmannsälteste" 
sallkii  ulughi')  erlclärt.  Daraus  wird  von  Radloff 
der  Schluss  gezogen,  dass  türk.  Sart  ein  indisches 
Lehnwort  sei  {^Kuan-'si-im  Pusa)\  Bibl.  Btiddh.^ 
XIV,  Petersburg  191 1,  S.  37).  Als  die  Iranier 
Mittelasiens  sich  des  Handels  mit  den  Nomaden- 
völkern bemächtigt  hatten,  ist  das  Wort  „Sart" 
von  den  Türken  und  Mongolen  als  V  o  1  k  s  n  a  m  e 
in  derselben  Bedeutung  wie  „Tädjik" 
(TädjikJ  gebraucht  worden.  Rashld  al-Din 
(ed.  Berezin,  Trud%  Vost.  Otd.  Arkh.  Obshi.,  VII, 
171)  erzählt,  dass  der  Fürst  der  (muhammedani- 
schen)  Karluk,  Arslän  Khan,  als  er  sich  den  Mon- 
golen unterwarf,  von  ihnen  „Sartäktäi,  d.  h.  Tädjik" 
genannt  wurde.  Die  hier  auftretende  Form  des 
Volksnamens  ist  Sartäk ;  die  Endung  täi  wurde 
bei  den  Mongolen  an  Volksnamen  zur  Bezeichnung 
männlicher  Angehöriger  des  betreffenden  Volkes 
angehängt  (a.  a.  O.,  S.  65).  Wie  dieses  Beispiel 
zeigt,  waren  die  Sartäktäi  für  die  Mongolen  nicht 
sowohl  Leute  einer  bestimmten  Nationalität  und 
Sprache  (bekanntlich  waren  die  Karluk  ein  tür- 
kisches Volk)  als  Angehörige  eines  bestimmten 
Kulturtypus,  der  persisch-muhammedanischen  Kul- 
tur. Der  Sartäktäi  scheint  zu  den  Mongolen  nicht 
nur  als  Händler  sondern  auch  sonst  als  Kultur- 
träger, besonders  als  Irrigationstechniker  gekom- 
men zu  sein  \  nur  dadurch  lassen  sich  die  mon- 
golischen Sagen  über  den  Helden  Sartäktäi,  seine 
wunderbaren  Kanal-,  Brücken-  und  Dammbauten 
erklären  (J.  N.  Potanin,  Occrki  severo-zapad/ioi 
Monsolii^  Petersburg   1881—83,  IV,   285  (f.). 

Neben  „Sartäktäi"  wird  in  derselben  Bedeutung 
das  offenbar  von  derselben  Wurzel  gebildete  Wort 
„Sartäul"  gebraucht,  z.B.  Rashid  al-Uin,  ed.  Blo- 
chet,  S.  541,  5;  in  dem  von  Melioransky  heraus- 
gegebenen arabisch-mongolischen  Glossar  wird  „Sar- 
täul"  durch  al-Musliiiutn  erklärt  (Za/.,  XV,  75 
unten).  Dagegen  wurden  in  Turkistän  zur  Zeit  der 
Mongolenherrschaft,  offenbar  nur  nach  dem  Merk- 
male der  Sprache,  die  „Särt"  den  „Türk"  gegen- 
übergestellt; vgl.  besonders  die  Beschreibung  von 
Ferghäna  bei  Bäbur  (ed.  Beveridge,  f.  2''  über 
Andidjän  Hl  ti'irk  </«;•,  f.  3l>  über  Marghinän  ilt 
särt  tür').  A.  Samoilovic  {^Afganistans  Moskau 
1924,  S.  103  f.)  macht  auf  eine  andere  Stelle  bei 
Bäbur  (f.  1313— b)  aufmerksam,  wo,  wie  es  scheint, 
zwischen  Särt  und  Tädjik  ein  Unterschied  gemacht 
wird;  es  wird  gesagt,  dass  die  Bevölkerung  der 
Stadt  Kabul  und  einiger  Dörfer  aus  „Särt"  bestehe, 
dagegen  in  anderen  Dörfern  und  Wiläyets  andere 
Völkerschaften,  darunter  die  „Tädjik"  wohnen. 
Besonders  häufig  wird  von  Mir  'Ali  Shir  Nawä'i 
die  Sprache  der  Särt  der  Sprache  der  Türk  ge- 
genübergestellt, vgl.  z.B.  das  Zitat  aus  seinen  Ma- 
djälis  al-Nafü'is  im  Wörterbuch  von  Shaikh  Su- 
laimän  bei  L.  Budagow,  Sravoritcl'my  slovar' 
turecko-tatarskilili  nar'eciy^  I,  612  und  besonders 
die  ganze  .Schrift  Miihäkamat  al-Lughatain^  wo  das 
Persische  als  Färs-tili  oder  Särt-tili  mit  dem  Tür- 
kischen verglichen  wird  (Ausgabe  von  Khokand, 
ohne  Jahr,  z.B.  S.  19:  Särt  Türk  tili  bilc  nasin 
aitkandek  fasth  türkler'). 

Nach    der    Eroberung    von    Turkistän  durch  die 


Özbeg  musste  der  Gegensatz  zwischen  den  Özbeg 
und  der  unterworfenen  ansässigen  Bevölkerung  zu- 
weilen stärker  gefühlt  werden  als  der  Gegensatz 
zwischen  Türk  und  Tädjik  (oder  Särt).  Besonders 
häufig  weiden  von  Abu  '1-Ghäzi  die  Ozbeg  in  Khiwa 
den  Särt  gegenübergestellt  (vgl.  z.  B.  in  der  Ausgabe 
von  Desmaisons,  S.  231 :  Ürgencning  özbegi  wa  sarti^ 
S.  256 :  Hazäräspning  özbegin  wa  sarlin').  Derselbe 
Sprachgebrauch  hat  sich  in  Khwärizm  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  Weniger  deutlich  trat  dieser 
Gegensatz  in  Bukhäiä  und  Khokand  hervor;  häu- 
figer wurden,  besonders  von  den  Nomaden  selbst, 
nicht  die  Özbeg  sondern  die  Kazäk  [s.  d.]  als  No- 
maden den  Särt  als  Städtebewohnern  und  Acker- 
bauern gegenübergestellt.  In  Khokand  sollen  auch 
Regierungserlasse  mit  den  Worten  sartiya  -wa 
kazakiyalar gha  ma^lTtm  bolsiiti  begonnen  haben; 
doch  sind,  soweit  mir  bekannt  ist,  bis  jetzt  keine 
Dokumente  dieser  Art  veröffentlicht  worden.  Für 
den  Kazäk  war  jeder  Ansässige  ein  Särt,  gleichviel 
ob  er  türkisch  oder  iranisch  sprach;  im  offiziellen 
Sprachgebrauch  scheint  mit  dem  Worte  „Särt"  die 
türkisierte  ansässige  Bevölkerung  im  Gegensatz  zu 
den  Tädjik,  die  ihre  iranische  Sprache  beibehal- 
ten hatten,  bezeichnet  worden  zu  sein  (vgl.  im 
Ta'rikh-i  Shahruklü^  ed.  Pantusow  (Kazan  1885), 
S.  193:  sartiya  wa  tädjikiya^  S.  209:  Kaiyahä-i 
sartiya  7va  tddjikiya^  S.  279 :  ilätiya  wa  özbegiya 
7va  sartiya  wa  tädjikiya).  Derselbe  Sprachgebrauch 
wurde  von  der  europäischen  Wissenschaft  ange- 
nommen, obgleich  es  schwer  war,  den  Unterschied 
zwischen  Sart  und  Özbeg  zu  bestimmen.  Nach 
Radloff  {A'iian-si-im  Piisar^  a.  a.  ü.)  heisst  Sart 
I  „jetzt  die  türkisch  sprechende  Stadtbevölkerung 
Mittelasiens,  im  Gegensatz  zu  den  Dorfleuten,  den 
Özbeg".  In  einigen  Gegenden,  besonders  im  Ge- 
biete von  Samarkand,  fühlen  sich  die  Dorfbewohner 
in  der  Tat  noch  als  Ozbeg  und  haben  die  Eintei- 
lung in  Geschlechter  beibehalten ;  doch  ist  dieser 
Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Dorf  durchaus  nicht 
für  ganz  Turkistän  massgebend.  Ein  Versuch,  den 
Unterschied  zwischen  Sart  und  Özbeg  dialektisch 
festzustellen,  ist  nie  gemacht  worden.  Der  ansäs- 
sige Bewohner  Mittelasiens  fühlt  sich  in  erster 
Linie  als  Muslim,  in  zw'eiter  Linie  als  Angehöriger 
einer  bestimmten  Stadt  oder  Gegend ;  der  völkische 
Gedanke  hat  für  ihn  keine  Bedeutung.  Erst  in 
neuester  Zeit  ist  unter  dem  Einfluss  der  europäi- 
schen Kultur  (durch  Vermittlung  Russlands)  das 
Streben  nach  nationaler  Einheit  entstanden.  Das 
von  den  Nom.aden  mit  unverkennbarer  Verachtung 
gegen  die  ansässige  Bevölkerung  gebrauchte,  volks- 
etymologisch als  sarl  it  („gelber  Hund")  erklärte 
Wort  Sart,  ist  jetzt  aus  dem  Gebrauche  verbannt 
worden;  es  wird  nur  eine  özbegische  Nationalität 
im  Gegensalz  zu  den  Nationalitäten  der  Kazäk, 
Türkmen  und  Tädjik  anerkannt 

Litter  atii r:  N.  üstroumov,  5a/7?3  (TasVikent 
190S),  darin  übersieht  der  Litteratur  über  die  Sart 
und  der  verschiedenen  Versuche,  dieses  Wort  ety- 
mologisch zu  erklären.  (W.  Barthold) 
SART,    kleiner    Ort    in    Lydien    in 
K 1  e  i  n  -  .A  s  i  e  n  ,    das    alte    Sardes   (a/   ZifSsii;  der 
klassischen   Autoren,  bei  Sämi  Särd  geschrieben), 
Hauptstadt  des   Königreichs  Lydien.    Sie    liegt  auf 
dem  Ostufer  des  .Sart  C'ai  (Pactolus),  etwas  südlich 
von    dem    Zusammenfluss    des    Sart    Cai    mit    dem 
Gediz  Cai  (Hermus).   Obwohl  Sardes  am  Ende  der 
byzantinischen    Zeit    viel    von    seiner    früheren  Be- 
deutung   (als    Sitz    eines    Metropoliten)    eingebüsst 
hat»c   und  von   Magnesia  (türkisch:  Maghiüsä)  und 
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Philadelphia  (Älä  Shehr,  s.  d.)  überflügelt  worden 
war,  war  es  dennoch  eine  der  grösseren  Städte, 
als  die  Seldjuken  im  XI.  Jahrh.  in  das  Hermus- 
tal eindrangen.  Damals  wurden  sie  von  dem  by- 
zantinischen General  Philokales  vertrieben  (11 18). 
Am  Ende  des  XII 1.  Jahrh.  stand  Sardes  eine  Zeit- 
lang unter  gemeinsamer  Oberhoheit  der  Griechen 
und  Türken,  bis  die  Griechen  in  der  Lage  waren, 
die  Türken  zum  zweiten  Mal  zu  vertreiben  (Pa- 
chymeres,  ed.  Niebuhr,  Bonn  1835,  II,  403).  An- 
fang des  XIV.  Jahrh.  wurde  die  Zitadelle  einem 
der  Seldjuken-Emire  übergeben  \  von  da  ab  gehörte 
die  Stadt  wahrend  dieses  Jahrhunderts  wahrschein- 
lich zum  Gebiete  der  Sarukhän-Dynastie  [s.  d.], 
deren  Hauptstadt  Maghnisä  war.  .Als  der  osma- 
nische  Sultan  Bäyezid  I.  im  Jahre  792  (1390)  nach 
der  Eroberung  der  damals  griechischen  Stadt  Phila- 
delphia von  dem  Lande  der  Sarukhän  Besitz 
ergrifl",  wurde  Sardes  ebenfalls  seinem  Reiche  ein- 
verleibt (Anonymus  Giese,  Breslau  1922,  S.  28^ 
'Äshtk  Pasha  Zäde,  Konstantinopel  1333,  S.  65). 
Als  Tmiür  nach  der  Schlacht  bei  Angora  gegen 
Smyrna  rückte  S05  (1402).  wurde  Sardes  mit  sei- 
ner Zitadelle  wahrscheinlich  zerstört  und  nie  wie- 
der aufgebaut. 

Heute  besteht  San  nur  aus  wenigen  elenden, 
von  Yürüken  bewohnten  Hütten  zwischen  dem 
Sart  Cai  und  dem  Zitadellenhügel.  Dieser  Hügel 
ist  ein  langer  schmaler,  200  m  hoher  Strebepfeiler 
an  der  Südseite  des  Tmolus,  des  jetzigen  Mahmud 
Dagh  (eine  topographische  Skizze  der  Gegend  in 
Curtius,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie 
Ali'iimsiens^  in  Alih.  Fr.  Ah.  JV.,  1872,  Taf.  V  2). 
Im  Osten  dieses  Hügels  fliesst  ein  kleiner  Bach 
namens  Tnbak  Cai ;  im  Norden  der  Stadt  mündet 
er  in  den  Pactolus,  der  sich  ungefähr  6  km  nörd- 
lich der  Akropolis  mit  dem  Hermus  vereinigt.  Auf 
der  anderen  Seite  des  Hermus  liegt  die  grosse 
Nekropolis  von  Sardes,  eine  weite,  muldenreiche 
Ebene  mit  Namen  Bi/i  Bir  Tepe.  Im  Norden 
dieser  Ebene  liegt  der  Mermeve-See,  der  antike 
Gyges-See.  Die  Eisenbahn  von  Smyrna  nach  Älä- 
Shehr  läuft  auf  dem  Südufer  dem  Hermus  entlang 
und  hat  in  .Sart  eine  Station.  Nach  der  türkischen 
Verwaltungseinteilung  gehört  Sart  zum  Kadä  Sälihli 
(Sandjak  Sarukhän,  VViläyet  .\idin),  die  Nekropolis 
dagegen  zum   Kadä   Kasaba. 

Die  Gegend  um  Sardes  ist  für  die  Archäologie  von 
grosser  Bedeutung.  Am  besten  unterrichten  darüber 
die    Publications    of  the  American  Society  for  the 
excavotion    of   Sari/is    (Leiden    1916).   Siehe  auch 
Pauly-Wissowa's     Realencyclopiidie    der    classischen 
Altertumswissenschaft  {'ilulX^Ati  1922),  Sp.  2475  f. 
Litteratur'.  Hädjdji   l^alifa,    Djihänniiinä 
(Konstantinopel  1145),  S.  636;  Sämi^  Ä'ämüs  al- 
A^/äm,    IV,    2477;  Banse,  Die  Türkei^  3   Aufl. 
(Braunschweig   19 19),  S.  119,132 — 4;  von  Ham- 
mer,   G  0  R.^    I,    70 ;    V.    Cuinet ,    La     Turqnic 
d'Asie  (Paris   1894),   II,   532  f.,   565. 

(J.  H.  Kramers) 
SARUDJ,  Stadt  in  Diyär  Mudar  [s.d.]  an 
der  südlichsten  der  drei  Strassen  von  Biredjik  [s.  d.] 
nach  Urfa  [s.  d.],  unter  38°  27'  ö.  L.  (Greenw.) 
und  36"  58'  n.  Br.  gelegen.  Da  der  N^ame  der 
Stadt  zugleich  die  Landschaft  bezeichnet, 
so  ist  sein  Verhältnis  zu  den  antiken  Namen  An- 
themusia  und  Batnae  umstritten ;  vgl.  die  Litteratur. 
Wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Landstrichs,  in  dem 
die  Stadt  liegt,  und  ihrer  zentralen  Lage  zwischen 
dem  Euphrat  einerseits  und  ürfa  und  Harrän  [s.d.], 
von    denen    sie   je    eine    Tagereise    entfernt    liegt, 


andererseits  verhalf  ihr  der  Durchgangsverkehr  zu 
einer  gewissen  Blüte,  zumal  sie  auch  als  Poststa- 
tion zwischen  al-Rakka  und  Sumaisät  von  Bedeu- 
tung war ;  sie  ist  nach  Ihn  Khordädhbeh  von 
ersterer  Stadt  20,  von  letzterer  13  Farsakh  entfernt. 
Die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung  ist  durch 
die  von  den  Geographen  übereinstimmend  bezeugte 
Eignung  der  Gegend  für  Obst-  und  Weinbau  ge- 
geben; in  der  Stadt  selbst  fand  Ibn  Djubair  Obst- 
gärten und  fliessendes  Wasser. 

Die  Stadt  wurde  im  Jahre  18  (639)  mit  der  übri- 
gen Djazira  unter  'lyäd  b.  Ghanm  erobert.  Über 
ihre  weiteren  Schicksale  finden  sich  bei  den  Geo- 
graphen und  Historikern  eine  Reihe  einzelner  Noti- 
zen verstreut.  Doch  kann  die  Geschichte  der  Stadt 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der 
ganzen  Djazira  sinnvoll  behandelt  werden.  —  Zur 
Zeit  des  Abu  H-Fidä^  war  S.  bereits  in  ruinösem 
Zustand.  Moderne  Reisende  schildern  es  etwa  ebenso 
wie  die  Geographen  ;  nur  erscheint  es  jenen  klei- 
ner als  diesen.  Sachau  spricht  geradezu  von  dem 
Dorfs.,  das  im  übrigen  Sitz  eines  Kä  immakäms  ist. 
Sarüdj  hat  eine  hohe  literarische  Berühmtheit 
dadurch  erlangt,  dass  der  Held  der  Makämen  des 
Hariri,  Abu  Zaid,  von  dort  stammt.  In  dem  ge- 
nannten Werk  finden  sich  auch  Angaben  über  die 
Stadt  selbst. 

Litteratur:  Fraenkel,  Artt.  Anthemusia 
u.  Batnai  bei  Pauly-Wissowa,  Realencycl.  d. 
class.  Altertumswiss. ;  K.  Regling,  Zur  histor. 
Geographie  d.  mesopot.  Parallelogramms.^  in  A7/ö, 
I  (1902),  443 — 476;  H.  u.  R.  Kiepert,  Formae 
orbis  antiqui.^  Heft  V  (1910),  S.  S^;  G.  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate 
(1905),  S.  108;  al-Istakhri,  Masälik.^  BGA,  I, 
78;  Ibn  Hawkal,  MasZilik.,  B  G  A.,  II,  157;  Ibn 
Djubair,  Rihla,  ed.  Wright-de  Goeje  (Gibb  Me- 
morial Ser.,  V),  S.  248 ;  Yäküt,  Mu^djam,  ed.  Wü- 
stenfeld, Index  s.v.;  Abu  '1-Fidä^,  Takwim  al- 
Buldän^  ed.  Reinaud  u.  de  Slane,  S.  233^,276; 
Übers.  11  (1848;,  12  f ,  52  ;  Ibn  Khordädhbeh,  Ma- 
sälik,  BGA.,  VI,  73,  97,  216;  Ibn  al-Athir, 
Kämil .,  ed.  Tornberg,  Index  s.  v. ;  Richard 
Pocücke,  Beschreibung  des  Morgenlandes.^  Übers. 
Ernst  V.  Windheim  (Erlangen  1754),  II,  238; 
W.  F.  Ainsworth,  Travels  and  researchcs.^  II 
(1842),  102  f.;  Sachau,  Reise  in  Syrien  und 
Mesopotamien  (1883),  S.  180  f.;  M.  v.  Oppen- 
heim, Vom  Miltelmeer  zum  Fers.  Golfll  (l()00)., 
3,  sowie  die  Karte,  westl.  Blatt;  Caetani,  An- 
nali delF  Lsläm,  IV  (1911),  32 — 48;  E.  Honig- 
mann, Studien  zur  Notitia  Antiochena  in  B  Z., 
XXV  (1925),  73,  77  f.  (M.  Plessnek) 

SARUKHÄN,  Name  eines  turkmenischen 
Fürstenhauses,  das  sich  beim  Zerfall  des 
Rümseldjükenreiches  in  Anatolien  unabhängig 
machte  und  seinen  Sitz  in  Maghnisä,  dem  alten 
Magnesia  am  Sipylos,  aufschlug;  ob  der  Name 
ursprünglich  eine  Stammesbezeichnung  war  (vgl. 
.Sarukhän  bei  Houtsma,  Recueil,  IV,  188)  und 
später  der  Dynastie  verblieb,  ist  unentschieden. 
Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  wird  Sarukhän 
(von  den  Byzantinern  Sarp^stvif;  geschrieben)  als 
Herr  von  Maghnisä  genannt,  in  dessen  Besitz  er 
sich  angeblich  1313  gesetzt  und  das  er  zu  seiner 
Residenz  erhoben  haben  soll.  Er  scheint  in  hauen 
Kämpfen  mit  den  katalanischen  Söldnern  des  grie- 
chischen Kaisers  gelegen  (um  1304;  vgl  Chronik 
des  edlen  En  Ramon  Muntaner,  übers,  von  K.  F. 
W.  Lang,  II,  116  [Leipzig  1842]:  Macunxia  = 
Maghnisä),    aber   in   der  Folge  seine  Unabhängig- 
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keit  völlig  behauptet  zu  haben.  Ja,  die  Genuesen-  [ 
Siedlung  von  Foöa  (Phocaea)  stand  sogar  in  Ab- 
hängigkeit von  ihm  und  musste  eine  jährliche 
Abgabe  entrichten  (Ducas,  S.  162:  Ibn  Battüta,  : 
ll,  314).  Während  Sarukhän  in  Maghnisa  residierte 
(Ducas,  S.  13;  Pachymeres,  II,  451 — 452;  Nicephor. 
Gregor.,  II,  214;  Shihäb  al-Din  al-'Umarl  bei  E. 
Quatremere  in  den  A'  £,  XIII,  339,  368 ;  Ibn 
Battüta,  II,  313),  war  sein  Bruder  'Ali  als  selb- 
ständiger Fürst  in  Nif  (dem  alten  Nyniphaeum, 
südl.  von  Smyrna)  sesshaft  geworden  (vgl.  Shihäb 
al-Din  al-'Umaii,  S.  367  sowie  Defremery  in  den 
Nojiveiies  annales  des  voyages^  II,  19  [Paris  1851]). 
Sarukhän  bemächtigte  sich  nach  und  nach  eines 
Gebietes,  das  ungeiähr  die  Grenzen  des 
alten  Lydien  einnahm  und  etwa  folgende 
Städte  und  Ortschaften  in  sich  schloss:  Güzel 
Hisär,  Menemen,  Ak  Hisar.  Mermere,  GUrdiik,  Gör- 
dös, Kajadjik,  Adäla,  Demirdji,  Nif,  Ilidje,  Tor- 
ghudlu,  Foca,  Kava  Hisär,  Kasaba.  Seine  Herrschaft 
scheint  sich  jedoch  teilweise  auch  auf  das  ägäi- 
sche  Meer  erstreckt  zu  haben,  dessen  Inseln  er 
hin  und  wieder  mit  seiner  Flotte  brandschatzen  liess 
(vgl.  J.  V.  Hammer,  GOR^  I,  70  nach  Pachy- 
meres). Im  Verlaufe  seiner  offenbar  wechselvol- 
len Regierungszeit  verbündete  sich  Sarukhän  um 
1329  mit  Andronikos  d.  J.,  Kaiser  von  Byzanz, 
gegen  die  Genuesen  (vgl.  GOR^  1,  126  f.)  so- 
wie gegen  Urkhän  und  verstattete  um  1345  dem 
Herrn  von  Aidin-eli,  Umur  Beg,  freien  Durchzug 
durch  sein  Gebiet  gegen  Abtretung  eines  strittigen 
Stückes  Land,  als  dieser  die  asiatische  Küste  ent- 
lang an  den  Hellespont  zog,  um  Johannes  VI. 
Kantakuzenos  von  Byzanz  Bundeshilfe  zu  leisten. 
■Sarukhän's  Sohn  Sulainiän  begleitete  den  Heerzug, 
starb  aber  plötzlich  zu  Apamea  au  einem  bösarti- 
gen Fieber  (vgl.  Kantakuzenos,  II,  29 — 30,  480 — 
484;  111,  96,  591. — 596,  wo  diese  Verhältnisse 
näher  geschildert  werden).  Ausser  Sulaimän  muss 
Sarukhän  einen  weiteren,  früh  verstorbenen  Sohn 
besessen  haben  (vgl.  Ibn  Battüta,  II,  313).  Bald 
hernach  suchte  die  Kaiserin  Anna,  Mutter  des 
Paläologen  Johannes,  Hilfe  bei  Sarukhän,  die,  ob- 
wohl sogleich  gewährt,  keinerlei  Krfolg  brachte 
(vgl.  Kantakuzenos,  a.a.O.,  sowie  GOR^  I,  136). 
Unmittelbar  darauf  muss  S.  gestorben  sein.  Die 
Regierung  ging  an  seinen  Sohn  Fakhr  al-Din  Ilyäs 
über,  über  dessen  Herrschertätigkeit  so  gut  wie 
nichts  überliefert  wird.  Er  starb  im  Jahre  776  (beg. 
12.  VI.  1374)  und  hinterliess  das  Fürstentum 
seinem  Sohn  Muzaffar  al-Din  Ishäk,  von  dem 
gleichfalls  wenig  zu  berichten  ist.  Er  war  ein 
eifriger  Anhänger  der  Mewiewiye,  stiftete  in  Magh- 
nisa ein  Mewlewi-Kloster  sowie  die  Hauptmoschee 
({7/k  DjTiiiif).  deren  herrlicher  holzgeschnilzter 
M'mbar  eine  arab.  Inschrift  v.  J.  778  (beg.  21. 
V  1376)  mit  seinem  Namen  und  Titel  enthält. 
Er  bekleidete,  wohl  als  erster,  die  Würde  des 
Mewiewi-Celebi  von  Maghnisa  und  liegt,  mit  sei- 
ner Frau  und  seinen  Söhnen,  in  mit  dem  Mewlewi- 
Kopfbund  geschmückten  Särgen  in  der  von  ihm 
erbauten  Moschee  zu  Maghnisa  begraben.  Nach 
seinem  Ableben  im  J.  788  (lieg.  2.  II.  1386)  über- 
nahm sein  Sohn  Khidr  Shäh  Beg  die  Regierung. 
Er  Ijüsste  im  J.  792  (1390)  oder  793  (1391)  sein 
Fürstentum  ein,  das  Sultan  Bäyezid  I.  in  Besitz 
nahm  und,  zusammen  mit  Aidin-eli  und  Menteshe-eli, 
seinem  Sohn  Sulaimän  gab  (so  nach  Idris  Bitlisi, 
nach  Sa'd  al-Din  dem  Ertoghrul,  vgl.  COA",  I,  606). 
Khidr  Shäh  Beg  selbst  floh  zu  KötUrüm  Bäyezid, 
dem    Herrn    von    Sinob    und    Kastamüni,  um  dort 


gegen  seinen  Bedrücker  Zuflucht  zu  suchen.  Nach 
der  Schlacht  von  Angora  (1402)  wurde  er  von 
Timür,  gleich  den  übrigen  anatolischen  Teilfürsten 
{TewZ'if  ül-Mülük')  wieder  in  seine  Herrschaft 
eingesetzt.  Wenige  Jahre  hernach  liess  er  sich  in 
ein  Bündnis  mit  'Isä  Celebi,  dem  Bruder  Sultan 
Mehmeds  I.,  ein  und  unterstützte  diesen  bei  sei- 
nen kriegerischen  Unternehmungen  gegen  den  Stil- 
tänbruder.  Mehmed  I.  unterwarf  ihn,  setzte  ihn 
gefangen  und  liess  ihn,  nachdem  er  ihm  die  Bei- 
setzung in  der  Moschee  seiner  Ahnen  sowie  die  Auf- 
rechterlialtung  seiner  Stiftungen  (Moscheen,  Schu- 
len, Spitäler)  zugesichert  hatte,  umbringen  (813  = 
14 10);  vgl.  S.iM  al-Din,  Tädj  iil-Ta-d<änklt.  I,  287  ff  , 
ferner  GOR^  I,  343.  Mit  ihm  erlosch  das  Ge- 
schlecht der  Sarukhän-oghlu,  deren  Gebiet  fortan 
als  osmanische  Statthalterschaft  fortbestand.  Als 
Brücke  zu  Einfluss  und  Herrschaft  und  als  die 
der  Hauptstadt  Konstantinop'el  zunächst  gelegene 
Provinz  wurde  die  Landschaft  Sarukhän  in  der 
Folgezeit  mit  Vorliebe  den  ältesten  Söhnen  des 
Hauses  'Othmän  zugewiesen  (vgl.  auch  GOR^  III, 
267).  Das  Sandjak  Sarukhän  besteht  bis  in  die 
neueste  Zeit  und  hat  die  alten  Grenzen  durchaus 
l)ewahrt  (vgl  darüber  V.  Cuinet,  La  Turquie 
ifAsie,  111,  523 — 575).  Auf  Grund  der  vorliegen- 
den Überlieferungen  (vgl.  dazu  besonders  Münedj- 
djimbash! ,  III,  33)  ergibt  sich  folgende  H  e  r  r- 
scher  reihe: 

SaruivHän  (etwa  um   700-746=1300-1345) 
Fakhr  ai.-DIn  Ii.yas  (746-776  ^  1345-1374) 
Muzaffar  al-DIn  1sI;!äk(776-790^i374-I388) 
Khidr  Shäh  Beg  (790-792/93  =  1388-1390/91 

sowie  805-S13  =  1402-1410). 
Die  Sarukhän-Oghlu  pr.ägten ,  ebenso  wie  die 
Herren  von  Aidin  und  Menteshe,  sog.  gigliati 
nach  Art  der  in  Neapel  geschlagenen  Münzen  der 
Anjou-Fürsten,  um  ein  für  den  Verkehr  mit  den 
italienischen  Kaufleuten  gangbares  Geld  zu  schaffen 
(vgl.  J.  .Friedländer,  Beiträge  siir  älteren  Münz- 
kutide^  S.  52;  A.  de  Longp^rier  in  Revue  nuinistna- 
tiqtte  fran(.  (l86oj,  S.  59;  Sp.  Lampros,  ebenda, 
XIV  (1869),  355  ff.  (irrige  Zuweisung);  J.  Kara- 
bacek  in  der  Wiener  Nuiiiism.  Zs.^  II  (1870), 
525  fr,  IX  (1877),  200  ff.;  E.  v.  Bergmann,  Bei- 
träge zur  mii/utnijii.  Numismatik  in  den  S  B  Ak. 
Wien.,  LX.VIII  (Wien  1873),  S.  129  ff.,  zusam- 
mengefasst  bei  G.  Schlumberger,  Numismatique  de 
POrient  Latin  (Paris  1878),  S.  479 — 481).  Die 
Münzen  der  S.  sind  verhältnismässig  sehr  selten, 
man  kennt  nur  einige  Silber-  und  Kupfeistücke  der 
beiden  letzten  Fürsten  Ishäk  Celebi  und  Khidr 
Shäh  Beg;  Einzelheiten  bei  St.  Lane-Poole,  Catal. 
of  the  Or.  Coins  in  Jhe  Brit.  Mus..  VIII,  12  (Lon- 
don 1894);  ders,,  Catal.  of  the  Bodleian  Library 
Muhamin.  Coins.,  S.  31  f.  (O.xford  1888),  besonders 
aber  Ahmed  Tewhid  im  IV.  Bd.  des  Kataloges  der 
Muhammed.  Miimen  des  Kais.  Osman.  Museums 
(Stambul   132 1,  türk.),  S.  382—386. 

Lilteratur  (ausser  den  im  Text  angeführ- 
ten): Ahmed  Tewhid  in  TOEM,  I  (1910/11), 
615 — 619;  W.  Heyd,  Zc  colonie  commerciali  degli 
Italiani  in  Oriente.^  I,  437,  II,  91 ;  ders.,  Histoire 
du  Commerce  du  Levant  (Leipzig  1885),  I,  488, 
536,  546,  II,  353.  Von  den  byzant.  Geschichts- 
schreibern verdienen  noch  Erwähnung:  Chalko- 
kondyles,  S  15,  65  f.;  Pachyn-.cres,  S.  5^9» 
Phrantzes,  S.  77.  (Franz  Baiunger) 

SASAK.  [Siehe  i.omi!Ok]. 

SÄSAN,    Patron    der    fahrenden    Leute, 
nl.  der  Bettler,  Gaukler,  Wundertäter,  von  solchen, 
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die  mil  Tieren  (Böcken,  Eseln,  Affen)  herumziehen, 
die  wirkliche  oder  angebliche  Krankheiten  und  Ver- 
slümmelungen zeigen,  Zigeuner  usw.  Diese  Leute 
werden  oft  als  Bann  Säsäii  bezeichnet,  und  stehen, 
wie  aus  den  Schriftstellern  hervorgeht,  in  üblem  Ge- 
ruch, indem  fast  sämtliche  Klassen  von  Betrügern 
unter  diesem  Namen  zusammengefasst  werden.  Ihre 
Kunst  und  ihre  Knifl'e  nennt  man   V/;«  Säsäii. 

Über  den  Vater  dieses  Beitlertums  bestehen 
anscheinend  verschiedene  Traditionen.  Nach  der 
einen  Überlieferung  wäre  Säsän  kein  Geringerer 
als  der  Ahnherr  des  Säsänidengeschlechts  selbst, 
Säsän  b.  Isfendiyär  oder  b.  Bahman,  der  von  sei- 
nem Vater  bei  dessen  Tode  von  der  Regierung  aus- 
geschlossen worden  wäre  zu  Gunsten  seiner  Schwester 
Humäi  und  dann  Hirt  und  Bettler  geworden  wäre. 
Diese  Ül)erlieferung  entstammt  wahrscheinlich  anti- 
säsänidischen  Kreisen  in  Persien  (Nöldeke,  Gesch. 
der  Ferset-  Jind  Araber^  Leiden  1879,  S.  432)  und 
es  soll  schon  Imru  '1-Kais  in  einem  Vers  darauf 
anspielen  {Muhit  al-imihlt^  II,  1026).  Im  Neu- 
persischen ist  Säsän  geradezu  ein  Appellativ  für 
Bettler  geworden. 

Andererseits  hat  auch  die  Zunftlitteratur 
sich  mit  Säsän  beschäftigt.  Sowie  die  Bezeichnung 
einer  Tarikal  Säsän  wohl  nie  ernst  genommen 
worden  ist,  wird  in  einigen  von  Thorning  {Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  islamischen  Vercinswesens^ 
Berlin  1913)  besprochenen  Handschriften  der  Shaikh 
Säsän  als  nicht  zur  Tar'ika  gehörig  betrachtet,  ob- 
gleich es  auch  Überlieferungen  gibt,  nach  denen 
der  Shaikh  Säsän  mit  seinen  Brüdern  Khamdän. 
und  Ralviiän,  sämtlich  Söhne  des  Käkän,  gevvis- 
sermassen  die  Väter  aller  Handwerke  gewesen  sind 
(Thorning,  a.a.O.,  S.  39  ff.).  Der  Verfasser  einer  Ms. 
über  das  Zunftwesen  in  .Ägypten  (Gotha,  Pertsch 
N"  903)  führt  eine  scharfe  Polemik  gegen  Säsän, 
den  er  als  djähii  bezeichnet  und  als  Ursache  des 
Verfalls  des  Zunftwesens  in  Ägypten  betrach- 
tet, weil  dieser  die  altehrwürdigen  Zunftbräuche 
parodierte. 

Litte ratur:  Über  die  Banü  Säsän  und  ihre 
Kniffe  handelt  al-Djawbari's  Kitäb  al-mitkhtär 
fl  Kashf  al-Asrär  wa-Hatk  al-Astär  ^  bespr. 
von  de  Goeje  in  Z D  M  G^  XX,  4S5,  493,  500. 
Vgl.  weiter  Justi,  Iranisches  Nainenhuch  (Mar- 
burg 1895),  S.  291  ;  Dozy,  Siippliinent.,  s.  v. 
Säsän.  (|.   H.   Kr.\mers) 


SASANIDEN,     per 

Namen  der    Könige  in 

Ardashir  \.  226 — 241 
n.  Chr. 

Shäpür    1.    241 — 272. 

Hurmizd  I,  272 — 273. 

Bahräm  I.  273 — 276. 

Bahräm  II.  276 — 293. 

Bahräm  III.  293. 

Karsai    293  —  303. 

Hurmizd  II.  303-310 

Adharnarsai    310. 

Shäpür  II.  310 — 379. 

Ardashir  II.  379-383. 

Shäpür  III.  383— 388 
(oder  387  ?   vgl. 
Pauly-Wissowa,  Re- 
alem. 2,    II,    R.    I, 

Bahräm  IV.  388-399. 
Yazdigird     I.     399  — 
420. 


sische    Dynastie.    Die 
np.  Lautform  sind  : 

Bahräm  V.  420 — 438. 

Yazdigird     II.    438 — 

457- 

Hurmizd  III.  4  5  7-459. 

Firüz   459 — 484. 

Baläsh  4S4— 488. 

Kawadh  I.  4S8  — 531. 

Khusraw   I.  531-579. 

Hurmizd  IV.  579  — 
590. 

I^husraw  II.  590-628. 

Kawädh  II.   628. 

Ardashir  III.  628  — 
630. 

IVlehrere  ephemere  Re- 
genten,vgl.  Justi  im 
Gr.  der  Iran.  Phi- 
lo'; n,  545- 

Yazdigird  III.  632  — 
651. 


Die  Jahreszahlen  sind  nicht  absolut  sicher; 
dieses  gilt  vor  allem  von  den  Regierungszeiten 
zwischen  Hurmizd  I.  itnd  Shäpür  II.  (s.  Nöl- 
deke, Gesch.  d.  Perser  und  Araber^  S.  400  ff). 
Die  Dynastie  soll  von  einem  gewissen  Säsän,  über 
den  historisch  wenig  festzustellen  ist,  abstammen ; 
die  Genealogie  wird  dann  weiter  über  Därä  auf 
das  mythische  Königsgeschlecht  Irans  zurückge- 
führt. Im  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  u.  Z.  re- 
gierten in  der  Persis  mehrere  Kleinkönige  unter 
der  Oberhoheit  der  .\rsakidea.  Die  Epoche  dieser 
Dynasten  wird  von  den  arabischen  und  persischen 
Schriftstellern  die  Zeit  der  Mulük  cil-Taiva^if  ge- 
nannt, unter  welchem  Terminus  sowohl  die  Arsa- 
kiden  (und  Seleukiden),  als  die  kleineren  Herr- 
scher verstanden  wurden.  So  rechnet  Ibn  Kutaiba 
{A'itdli  al-Ma'^ärif.^  S.  321)  Ardashir  I.  selbst  unter 
die  Mulük  al-Taviä'if.,  als  Dynast  von  Istakhr. 

Bäbak,  Ardashirs  Vater,  der  nach  Tabari  ur- 
sprünglich König  von  Khir  (ö.  von  .Shi'äz)  war, 
und  dessen  Vater  Säsän  in  Istakhr  eine  priester- 
llche  Funktion  verwaltet  haben  soll,  begann  sein 
Gebiet  auf  Kosten  der  andern  Kleinkönige  der 
Persis  zu  vergrössern  Nach  der  kurzen  Regierung 
seines  Sohnes  Shäpür  folgte  Arda.shir,  der  fort- 
setzte, was  sein  Vater  angefangen  hatte,  bis  er  den 
Ar.sakiden  Artaban  V.  (Ardawän)  im  Felde  schlug 
und  tötete  (224).  Wahrscheinlich  im  jähre  226 
eroberte  der  Säsänide  die  Reichshauptsladt  Ktesi- 
phon;  226  wird  gewöhnlich  als  das  Anfangsjahr 
der  Dynastie  bezeichnet.  Istakhr  aber  wurde  wäh- 
rend der  ganzen  Regierungszeit  dieser  Herrscher 
als  der  Stammsitz  der  F'amilie  in  Ehren  gehalten. 
Die  Säsäniden  traten  die  Erbschaft  der  parlhischen 
Grosskönige  an;  dazu  gehörte  auch  der  Kampf 
mit  Rom,  später  mit  Byzanz.  Weil  unsere  zuver- 
lässigsten Quellen  für  ihre  Geschichte  eben  die 
griechischen  und  römischen  .Autoren  sind,  sind  die 
Verhältnisse  des  Säsänidenstaates  zu  den  Reichen 
des  Westens  uns  am  besten  und  ausführlichsten 
bekannt.  Ardashir  I.  führte  eine  Offensive  gegen 
Rom.  Abgesehen  von  verhältnismässig  kurzen 
Friedensperioden  hat  sich  dieser  Krieg  fast  bis 
zum  Aufhören  der  Dynastie  hingez.ogen.  Die  älte- 
ren Säsäniden  strebten  nach  Expansion  und  Rom 
war  in  dieser  ersten  Periode  auf  die  Wahrung 
seines  östlichen   Besitzes  angewiesen. 

Ein  wichtiges  Zwistobjekt  war  Armenien,  wo 
ein  Zweig  des  Arsakidenhauses  herrschte,  der  seine 
Politilc  nach  Rom  orientierte  und  schon  früh  das 
Christentum  angenommen  hatte.  Ein  Teilungsver- 
trag, Armenien  betrefi'end,  kam  +  387  zustande. 
Als  auch  in  (Ost-)Rom  das  christliche  Bekenntnis 
zur  Staatsreligion  wird,  tritt  ein  neues  Element 
in  den  politischen  Veihältnissen  mit  Persien  her- 
vor. Die  Kirchenverfolgungen  seitens  einiger  Kö- 
nige (wie  Shäpür  IL,  Bahräm  V.,  Yazdigird  II.) 
tragen  das  ihrige  dazu  bei,  die  Gegensätze  zu  ver- 
schärfen. Die  Geschichte  dieser  Kämpfe,  deren 
Einzelheiten  nicht  hieher  gehöien,  ist  oft  genug 
in  modernen  Werken  über  römisch-byzantinische 
Geschichte  beschrieben  worden,  von  Giblion  bis 
auf  Seeck  und  Bury  (vgl.  noch  die  in  Pauly- 
Wissowa's  Realenzyclopaedie  der  class.  Altertums- 
wissenschaft'^ bei'eits  erschienenen  biographisclien 
Artikel  über  die  Könige  .Artaxerxes  [.4rdaslirr] 
L— III.,  Sapor  L— HL,  Jezdegerd  I.  und  IL).  Die 
bekanntesten  dieser  Kriege  wurden  gefuhrt  zwi- 
schen Ardashir  L  und  Severus  Alexander,  zwischen 
Shäpür  IL  und  Julian,  wobei  die  Römer  anfangs 
mit  Erfolg  offensiv  auftraten,   von   Kawädh   I.  ge 
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gen  Anastasius  I.  und  von  Khusraw  I.  gegen 
Justinian.  Dieser  letzte  Krieg  wurde  562  durcii 
einen  Friedensvertrag  auf  5°  Jahre  beendet.  Die 
Cliristen  im  persisclien  Reiche  erlangten  damals 
Keligionsfreilieit,  doch  trat  die  persische  Regie- 
rung bald  wieder  mit  Zwangsmassregeln  gegen 
die  armenischen  Christen  auf.  Als  dann  Kaiser 
Justin  II.  mit  der  Regelung  des  respektiven  Be- 
sitzes unzufrieden  war  und  an  Khusraw  Ansprüche 
stellte,  entbrannten  die  Feindseligkeiten  aufs  neue. 
Hiermit  fangt  der  letzte  Abschnitt  dieser  Kriegs- 
periode an.  Khusraw  war  in  den  nun  folgenden 
K-impfen  unglücklich,  auch  unter  Hurmizd  IV. 
waren  die  römischen  Waffen  siegreich.  Diese  Zu- 
stände benutzte  der  persische  General  Bahräm 
Cübin,  der  vom  Könige  beleidigt  worden  war,  zu 
einer  Erhebung  wider  Hurmizd;  er  streckte  so- 
gar die  Hand  nach  der  Krone  aus.  Während  die- 
ser Wirren  wurde  Hurmizd  von  zwei  seiner 
Blutsverwandten  ermordet ;  es  gelang  aber  seinem 
Sohne  Khusraw  auf  byzantinisches  Gebiet  zu  ent- 
weichen, wo  er  den  Kaiser  Maurikios  um  Hilfe 
anging.  Wirklich  brachte  er  mit  byzantinischem 
Beistande  den  Usurpator  zum  Falle,  doch  war 
unter  der  Regierung  des  zweiten  Khusraw  eben- 
sowenig die  Rede  von  einem  dauerhaften  Frieden 
mit  Ostrom,  weil  der  Säsänide  nach  der  Abset- 
zung und  Tötung  des  Maurikios  durch  Phokas 
(602)  als  Rächer  des  Ermordeten  auftrat.  In  die- 
sem letzten  grossen  Kriege  mit  Byzanz  errangen 
die  Perser  zuerst  bedeutende  Erfolge.  Khusraws 
Heere  eroberten  u.  a.  Jerusalem  und  sogar  Ägyp- 
ten. Unter  Herakleios  erfolgte  die  Reaktion :  Ka- 
wädh  II.,  der  seinen  Vater  Khusraw  der  Regierung 
und  des  Lebens  beraubt  hatte,  war  gezwungen, 
den  Kaiser  um  Frieden  zu  bitten.  Mit  Khusraw  II. 
starb  der  letzte  bedeutende  Fürst  der  Dynastie. 
Kawädh  II.  erölTnet  eine  Reihe  ephemerer  Herr- 
scher (darunter  ein  Usurpator,  Shahrwaräz,  und 
zwei  Königinnen,  Bürän  und  Azarmidukljt),  die  von 
den  Grossen  des  Reichs  nach  einander  emporge- 
hoben wurden,  um  bald  wieder  zu  verschwinden, 
bis  632  ein  Enkel  Khusraws  II.,  Yazdigird 
III.  auf  den  Thron  kam.  Hatte  es  anfangs  den 
Anschein,  alsob  geregeltere  Zustände  wiederkehren 
würden,  Yazdigird  III.  ist  der  letzte  Säsänide  ge- 
wesen, der  über  Iran   regiert  hat. 

Selbstverständlich  waren  es  nicht  nur  Kriege 
init  Rom  oder  Byzanz,  die  das  persische  Reich 
gefährdeten.  Auch  weniger  zivilisierte  Völker,  wie 
die  Chioniten  und  Gelaner  (gegen  welche  Shäpür  II. 
zu  Felde  ziehen  musste),  die  Hephthaliten  (Haitäl, 
u.  ä.  durch  Bahräm  V.  besiegt)  bedrohten  fortwäh- 
rend seine  Existenz.  Wider  das  letztgenannte  Volk 
verlor  der  König  Firüz  Schlacht  und  Leben :  es 
scheint  sogar,  dass  Persien  während  einiger  Zeit 
nach  diesem  Ereignis  den  Haitäl  tributpflichtig  ge- 
wesen sei.  Um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts 
u.  Z.  wird  die  Bedrohung  der  Haitäl  durch  die 
Türkengefahr  abgelöst.  Es  sind  aber  nicht  die 
nördlichen  Nomadenvölker  gewesen,  die  dem  Säsä- 
nidenreiche  das  Ende  bereitet  haben,  sondern  die 
Araber.  Bereits  vor  dem  Anfange  der  Dynastie 
hatten  sich  arabische  Stämme  im  Euphrat-  und 
Tigrisgebiet  festgesetzt :  in  den  Kriegen  zwischen 
Byzanz  und  Persien  bedienten  sich  beide  Parteien 
arabischer  Hilfe.  Der  erste  König,  der  mit  den 
Arabern  zu  schaffen  hatte,  .scheint  Shäpür  I.  ge- 
wesen zu  sein:  es  wird  von  ihm  ein  Krieg  gegen 
Hatra  berichtet.  Dort  muss  freilich  ein  aramäischer 
Dynast   geherrscht    haben;    es    ist  aber  mit  dieser 


an  sich  schon  von  der  Sage  überwucherten  Ge- 
schichte der  Bericht  über  einen  Zug  Shäpürs  gegen 
die  Kudä'a  verquickt.  Wie  verwirrt  all  dieses  ist, 
zeigt  der  Umstand,  dass  Ibn  Kutaiba  (Ä'.  al-Md'ä- 
rif^  S.  322,  vgl.  Eutychius,  ed.  Cheikho,  I,  106) 
diesen  Krieg  mit  Hatra  unter  Ardashir  setzt,  gegen 
die  geläufigere  arabisch-persische  Überliefenmg. 
Freilich  steht  es  historisch  fest,  dass  Ardashir 
Hatra  (vergeblich)  belagert  hat  (Dio  Cassius  80,  3). 
Schliesslich  erzählt  Firdawsi  die  ganze  Geschichte 
abweichend  und  setzt  sie  unter  Shäpür  IL  (ed.  Macan, 
S.  1432  ff.).  Dass  Hurmizd  11.  den  Arabern  eine 
Niederlage  beigebracht  haben  soll,  ist  sehr  zwei- 
felhaft (Nöldeke,  a.a.O.,  S.  51,  Anm.  2).  Nach  den 
orientalischen  Berichten  war  Shäpür  II.  ein  grim- 
miger .^raberfeind ;  dass  er  freilich  bis  nach  Vamäma 
und  in  die  Umgegend  Medina's  durchgedrungen  sei, 
und  dass  er  der  Weise,  auf  welche  er  seine  Kriegs- 
gefangenen misshandelte,  den  Beinamen  Dhu  '1-Aktäf 
verdanke,  beruht  auf  sagenhafter  Entstellung.  Die 
arabischen  Könige  von  Hira,  die  Lakhniiden,  waren 
Vasallen  des  Säsänidenstaates;  nicht  nur  ist  z.B. 
in  den  Kriegen  des  Khusraw  I.  mit  Byzanz  ihr  An- 
tagonismus zu  den  in  römischem  Dienste  stehenden 
Ghassäniden  ein  wichtiges  Moment :  schon  früher 
haben  sie  in  den  dynastischen  Angelegenheiten 
Persiens  eine  Rolle  gespielt.  Es  ist  nämlich  wahr- 
scheinlich, dass  Bahräm  V.,  dessen  Herrschaft  an- 
fangs von  mehreren  Grossen  nicht  anerkannt  wurde, 
sich  u.  a.  mit  Hilfe  des  Fürsten  Nu'män  von  Hira 
wider  einen  Gegenkönig  behauptet  hat.  Khusraw  I. 
mischt  sich  sogar  in  innere  arabische  Händel,  als 
er  ±  57°  dem  yemenitischen  Prätendenten  Saif  b. 
Dhi  Vazan  mit  einem  persischen  Heere  gegen  die 
Abessinier  beisteht.  Nach  der  arabischen  Über- 
lieferung soll  der  letzte  König  von  Hira  Khusraw  11. 
auf  seiner  Flucht  vor  Bahräm  Cübin  Hilfe  geleistet 
haben ;  als  der  König  aber  fest  auf  dem  Throne 
sass,  Hess  er  den  Lakhiuiden  gefangen  setzen  und 
hinrichten.  Für  diese  unpolitische  Tat  weiss  die 
Überlieferung  keine  triftigen  Beweggründe  zu  nen- 
nen :  dieser  König  Nu'män  von  Hira  habe  Khus- 
raw auf  der  Flucht  sein  Pferd  verweigert,  oder 
auch  die  Intriguen  eines  persönlichen  Feindes 
haben  seinen  Sturz  herbeigeführt.  In  Hira  wurden 
von  Seiten  der  persischen  Regierung  Statthalter 
angestellt.  Die  übrigens  nicht  sehr  blutige  Nieder- 
lage, welche  die  Bakr-Stämme  einem  aus  Persern 
und  .'\rabern  bestehenden  Heere  Khusraws  bei  tlhü 
Kär  beibiachten,  zeigte  bald,  wie  unklug  es  ge- 
wesen war,  der  Dynastie  von  Hira,  dieser  Schutz- 
wehr wider  die  Wüstenaraber,  ein  Ende  zu  ma- 
chen. Es  ist  freilich  die  Fi'age,  ob  die  Lakhraiden 
dem  Reiche  viel  genützt  hätten  gegen  die  grosse 
islamische  Eroberung,  die  alsbald  den  Staat  der 
Säsäniden  stürzte.  Schon  633  sandte  Abu  Bakr 
nach  dem  'Irak  Heere  aus;  damit  fängt  eine  Reihe 
Angriffe  auf  die  persische  Monarchie  an  (Kelten- 
schlacht, Schlachten  von  Waladja  und  UUais, 
Unterwerfung  von  Hira  usw.),  die  ihren  Abschluss 
finden  in  der  .Schlacht  von  Kädisiya  (wahrsch.  noch 
636 ;  s.  KädisIya),  wo  die  persische  Reichsarmee 
vernichtend  geschlagen  wurde.  Die  gänzliche  Untei'- 
werfung  Irans  datiert  übrigens  erst  von  der  Nieder- 
lage der  Perser  bei  Nihäwand  (642).  Yazdigird  III. 
floh ;  trotz  aller  Mühe,  die  er  sich  gab,  gelang  es 
ihm  nicht,  werktätige  Hilfe  von  den  Nachbarvöl- 
kern zu  erlangen.  Einer  der  Reichsgrossen  veran- 
lasste 651  seine  Ermordung  in  der  Nähe  von  Marw. 
Der  Säsänidenstaat  war  eine  fcodale  Monarchie. 
Die    mächtigen    Familien,    die    schon    während  der 
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Arsakidenzeit  in  grösstem  Ansehen  standen,  wie 
die  Suren,  die  Karen  usw.,  bildeten  aucli  hier 
einen  mächtigen  Adel.  Ebensowenig  ist  der  Ein- 
fluss  des  höheren  Klerus  zu  unterschätzen.  Mit 
dem  Anfang  der  Dynastie  fällt  eine  Renaissance 
des  Mazdaismus  zusammen ;  dieses  Bekenntnis  wird 
Staatsreligion  im  strengsten  Sinne,  wiewohl  z.  B. 
die  Juden  und  Nestorianer  in  Persien  gewöhnlich 
unbehelligt  blieben.  Auf  Übertritt  aus  dem  Maz- 
daismus zu  einer  andern  Religion  stand  die  Todes- 
strafe. Politische  Einflüsse  des  höheren  Klerus 
werden  u.  a.  sichtbar  bei  dem  Regierungsantritt 
Bahrains  V.  Seine  Ansprüche  auf  den  Thron  schei- 
nen auch  von  der  Geistlichkeit  in  bedeutender 
Weise  unterstützt  zu  sein.  In  das  bürgerliche  Recht 
der  Säsanidenzeit  geben  uns  die  Arbeiten  Chr. 
Bartholomae's  (^C'der  ein  sasa?iidischcs  Rechtsbtich^ 
SB  Ak.  Heid.^  Phil.  Hist.  KL,  1910;  Zum  sasa- 
nii/isc/ie/i  Rechl^  I — V,  ebenda,  1918 — 1923;  Die 
Frau  im  sasan.  Hecht ^  Heidelberg  1924,  wo 
sich  auf  S.  19  weitere  Litteraturnachweise  finden) 
einen  Einblick. 

Die  persisch-arabische  Überlieferung  der  Säsä- 
nidengeschichte  geht  auf  jetzt  verlorene  mp.  Quel- 
len zurück,  deren  w'ichtigste  ein  Werk  gewesen 
sein  muss,  das  den  Titel  X'^aläyiiämak  (np.  Alm- 
day?iäina)  getragen  haben  wird.  Von  stark  legi- 
timem Standpunkt  ausgehend  umfasste  es  sowohl 
die  Zeiten  der  mythischen  Könige  als  die  Ge- 
schichte der  regierenden  Dynastie.  Guter  histori- 
scher Stoff  hat  sich  in  diesem  Werke  erhalten, 
z.B.  über  die  ersten  Taten  Ardashirs ;  andererseits 
nahm  die  „histoire  anecdotique"  einen  grossen  Raum 
ein.  Vielfach  wurden  die  Berichte  über  die  Taten 
der  Könige  mit  gangbaren  Erzählungsmotiven  ver- 
knüpft. Neben  dem  .\'~'atiiynäinak  hat  es  auch  klei- 
nere historische  Werke  gegeben ;  dazu  gehört  das 
noch  erhaltene  Kät-Nämak  i  Aria.xsaO-  i  Päpakäfi 
(übersetzt  von  Nöldeke  [Göttingen  1878];  Text 
mehrmals  herausgegeben  Z.B.Bombay  1896,  1899, 
1900) ;  ein  umfangreicherer  historischer  Roman  über 
Bahrain  Cübin  kann  aus  den  arabischen  und  neu- 
persischen Reflexen  z.  T.  rekonstruiert  werden 
(Nöldeke,  a.a.O.,  S.  474  usw.;  A.  Christensen, 
Roinaiien  oiii  Bahrain  TschdhJii^  I907)'  Derartige 
Pahlawi-Werke  wurden  schon  früh  ins  Arabische 
übersetzt,  so  das  X^'a/äy/uliiiah  von  Ibn  al-Mukaffa': 
andererseits  haben  auch  neupersische  Bearbeitun- 
gen existiert,  worauf  z.B.  die,  übrigens  unter  sich 
nicht  genau  übereinstimmenden  Überlieferungen 
bei  Firdawsi  und  Tha'^älibT  zurückgehen  (Nöldeke, 
a.a.O.,  Einl.,  S  XIV,  ff.;  ders.^  Das  iranische  Na/io- 
nalepos^^  S.  5  ff.;  Tha'älibi,  ed.  Zotenberg,  S.xxiii  ff., 
XLIII ;  V.  Rosen,  K woprosu  oh  arabskicJi  perewodaeh 
Chiidajname  =  Zur  Frage  betreffs  der  arabischen 
Übersetzungen  des  Ch.  [zitiert  bei  Zotenberg,  a.a.O., 
S.  XLIII,  Anm.  3],  war  mir  nicht  erreichbar.  Zum 
Verhältnis  der  Überlieferung  bei  Tha'älibi  und  Fir- 
dawsi, vgl.  Tha'älibi,  ed.  Zotenberg,  S.  XXV  ff.). 
Die  alte  arabische  Übersetzung  des  Ibn  al-Mukaffa' 
ist  ebenfalls  verloren,  doch  wird  sie  reflektiert 
in  den  Partieen  der  arabischen  Historiker,  wie 
Tabari,  Mas'üdi,  Dinawari,  die  sich  auf  die  Säsä- 
nidengeschichte  beziehen.  Es  ist  zweifelhaft,  in- 
wieweit diese  Autoren  das  Werk  des  Ibn  al- 
Mukaffa'  selbst  benützt  haben.  Die  Überlieferung 
der  Geschichte  der  Dynastie  bei  Ibn  Kutaiba  (im 
Kitäb  al-AIadrif)  und  Eutychius  gehört,  den  an- 
dern .Schriftstellern  gegenüber ,  enger  zusammen 
und  zeigt  einen  besonderen  Charakter,  ja,  die  beiden 
eben  genannten  Autoren  stimmen  oft  wörtlich  mit- 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


allem  auf  Nizämi 
seiner  romantischen 
nidenzeit    entlehnte. 


einander  überein.  Nach  Nöldeke  wäre  es  wahr- 
scheinlich, dass  diese  beiden  den  echten  Ibn  al- 
Mukaffa'  benützt  hätten  (Ccjc/;.  Ar /'«-«r,  S.  xxi); 
die  andern  Historiker  niüssten  dann  aus  Bearbeitun- 
gen des  ursprünglichen  Werkes  geschöpft  haben 
(vgl.  Tha'älibi,  ed.  Zotenberg,  S.  XLiii).  Auch 
einige  spätere  Geschichtsschreiber  der  Perser  haben 
einen  Abschnitt  über  die  Säsäniden,  so  Rashid 
al-Din  fDJäini'-  al-Tawärikh)  und  dessen  Aus- 
schreiber Kazwini  ( Tärikh-i  Guzida).  Solches  hat 
im  allgemeinen  keinen  selbständigen  Wert,  wie- 
wohl es  nicht  uninöglich  zu  sein  scheint,  dass 
in  derartigen  Abschnitten  noch  Einzelheiten  ge- 
funden werden  können,  die  anderswo  nicht  an- 
getrofien  werden,  wie  es  z.B.  der  Fall  ist  in  Ibn 
Balkhi's  I<ärsnmna  (G  M  5,  N.  S.,  I,  vgl.  ebenda 
S.   XXIII  ff.). 

Aus  dieser  halbhistorischen  Überlieferung  wer- 
den auch  zum  grössten  Teil  die  Anekdoten  und 
Witze  stammen,  die  sich  in  bezug  auf  diese  Könige 
und  ihre  Umgebung  in  der  ^(/«/'-Literatur  finden. 
In  den  Exkursen  z.B.,  die  in  Mas'fldi's  Mnrüdj 
vorkommen,  ist  dergleichen  nicht  selten.  Auch 
das  zur  eigentlichen  Erzähluugsliteratur  gehörende 
Marzbännäina  enthält  mehrere  Geschichten  über 
Khusraw  I.  (Anüshirwän)  und  dessen  Wezir  Bu- 
zurdjmihr.  In  der  poetischen  Literatur  ist  vor 
hinzuweisen ,  der  den  Stoff 
Werke  einige  Male  der  Säsä- 
wobei  er  auch  wohl  von  der 
rezipierten  Überlieferung  abweicht,  wie  er  in  den 
Haft  Faikar  die  Geschichte  von  Bahrain  Gür's 
(Bahräm  V.)  Meisteischuss  wesentlich  anders  er- 
zählt als  Firdawsi  und  Tha'älibi,  bei  welchen  letz- 
teren eine  rohere  und  wohl  auch  ältere  Form 
dieser  Sage  vorliegt.  Dass  die  Überlieferung  im 
Laufe  der  Zeiten  manche  Änderung  erfahren  hat, 
ist  zweifellos.  Auch  muss  sie  neben  dem  iranischen 
Stoff  arabische  Elemente  enthalten  haben,  die  dem 
alten  Königsbuche  fremd  gewesen  sind.  Es  ist 
nicht  mehr  inöglich  auch  eine  annähernd  rein- 
liche Scheidung  in  dieser  Materie  zu  treffen.  Das 
Fehlen  des  einen  oder  andern  bei  Firdawsi  oder 
Tha'älibi  ist  selbstverständlich  kein  Kriterium:  auch 
haben  diese  beiden  schon  nicht  mehr  die  mp.  Ori- 
ginale, sondern  Bearbeitungen  benützt.  Alt  und 
ursprünglich  sind  sicher  u.  a.  die  Geschichte  des 
Dynastiegrüiiders,  die  Erzählung  vom  Tode  des  Yaz- 
digird  I.  durch  ein  dämonisches  Pferd,  die  meisten 
Jagd-  und  Weibergeschichten  Bahräm  Gürs,  den 
Tod  des  Firüz  im  Hephthalitenkriege,  die  meisten 
Erzählungen  über  Anüshirwän,  der  grosse  Kom- 
plex vom  Falle  des  Hurmizd  IV.,  vom  Aufstande 
Bahräm  Cübins  und  dessen  Untergang  und  die 
weitere  Geschiclite  des  Khusraw  II.  (Parwiz)  bis  zu 
seiner  Ermordung  auf  Veranlassung  seines  Sohnes 
Kawädh  (Shirüya);  andererseits  •  haben  vielleicht 
auch  ursprünglich  historische  Ereignisse  der  .Säsä- 
nidenepoche  mitunter  Motive  für  gleichartige  Erzäh- 
lungen, die  in  die  mythische  Zeit  versetzt  wurden, 
abgegeben,  wie  Nöldeke  es  z.B.  vermutet  in  bezug 
auf  die  Berichte  über  die  Begebenheiten,  die  sich  nach 
dem  Tode  des  Firüz  abspielten  {Iran.  A'ationalepos'^^ 
§9).  Ebenso  kommt  es  vor,  dass  Episoden,  die  in 
einigen  der  Gesamtdarstellungen  von  Säsäniden 
erzählt  werden,  in  andern  ihre  Stelle  unter  mythischen 
Königen  finden,  wie  z.B.  die  Geschichte,  die  man  bei 
Firdawsi  (ed.  Macan,  S.  1497  ff.)  über  Bahräm  Gür's 
Weinverbot  liest,  bei  Tha'älibi  (S.  149,  vgl.  S. 
xxix)  in  die  Regierungszeit  Kai  Kubäds  versetzt 
wird.    Die  Erzählungen,  welche  das  sehr  geläufige 
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Motiv  aufweisen  vom  König,  der  sich  unerkannt 
in  das  FeindesJand  begibt  (Shäpür  II.,  Bahrain 
Gür),  werden  zu  der  älteren  Überlieferung  gehören. 
Andere  Stoffe  sind  vielleicht  sp.tter,  teilweise  wohl 
durch  arabische  Vermittlung,  in  die  Darstellung 
eingedrungen,  wie  die  Sage  von  der  Belagerung  von 
Hatra  und  der  Bericht,  der  Saif  b.  Dhi  Vazan  mit 
Khusraw  I.  in  Verbindung  setzt;  möglicherweise  ist 
auch  der  Teil  von  den  Erzählungen,  die  sich  auf 
Bahräm  Gür  und  Khusraw  II.  beziehen,  worin  die 
Könige  von  Hira  eine  bedeutende  Rolle  spielen 
(Thronbesteigung  Bahräm  Gurs,  Hucht  Khusraws 
vor  Bahräm  Cübin),  nicht  ganz  frei  von  arabischen 
Elementen,  wie  solche  ebenfalls  unter  den  Apo- 
phlhegmen  der  Könige  vorkommen  mögen.  Dies  ist 
z.B.  gewiss  der  Fall  bei  einer  Aussage,  wie  sie 
vom  Könige  Natsai  bei  Tha'älibi  berichtet  wird 
(S.  510'  ii-*(ikTina  lü  yarkahii  ilä  bityüt  al-nträu^ 
fa'idhä  klia  lahu  fl  dhätika^  käla:  kad  shagha- 
lam   khidmatu  Ulähi  ''an  kjlidinat  al-när). 

Die  Herrscher,  über  die  auslührlichere  Berichte 
in  der  Überlieferung  vorliegen,  sind  meistens  auch 
die  historisch  bedeutendsten :  Ardashir  I.,  die  zwei 
ersten  Shäpürs,  Khusraw  I.  und  IL;  Bahräm  V. 
dagegen  gehörte  in  Wirklichkeit  nicht  zu  den 
grossen  Regenten.  Wo  über  den  einen  oder  an- 
dern Monarchen  nichts  zu  berichten  war,  scheint 
sich  das  alte  Buch  beschränkt  zu  haben  auf 
die  Mitteilung  von  Reden,  die  der  König  bei 
seiner  Thronbesteigung  gehalten  haben  sollte,  und 
ähnliches.  Überhaupt  galten  die  Reden  und  Apo- 
phthegmen  des  Königsbuches  für  Muster  eleganten 
Stiles  (Nöldeke,  Gesc/t.  d.  Perser,  S  xvill,  Tha'ä- 
libi,  ed.  Zotenberg,  S.  XV.  Bei  letzterem,  S.  481, 
findet  man  übrigens,  dass  schon  Ardashir  1.  ora- 
torische  Talente  besass).  Auch  arabische  Rhetorik 
scheint  sich  hier  eingeschlichen  zu  haben :  we- 
nigstens macht  die  Thronrede  Hurmizd's  IV.  bei 
Dinawari  (A'.  al-Akhbär  al-thüäl,  S.  77  ff.)  den 
Eindruck,  eher  ein  urspr.  arabisches  als  ein  aus 
persi.^cher  Quelle  stammendes  Stück  zu  sein.  (Vgl. 
auch  Nöldeke,   Gesch.  d.  Perser,  S.  326  ff.). 

L  i  1 1  e  r  at  u  r:  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  II 
813  ff.;  al-Dinawari,  Kitäb  al-Akhbär  al-tiwäl,e.A. 
Guirgass-Kratschkowsky,  S.  44  ff. ;  al-Tha'älibi. 
Histoire  des  rois  des  Perses,  Ausg.  u.  Übers,  v.  H. 
Zotenberg  (Paris  1900),  S.  473  ff.;  al-Mas'üdi, 
Murüdj  al-Dhahab  (Ausg.  Paris),  II,  151  ff.; 
Hamza  al-Isfahäni,  Ta'r'ilih,  ed.Gottwaldt,  S.  14  ff., 
27  ff.,  44  ff.;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma'^ärif,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  321fr.;  Eutychius,  Annales,  ed. 
Cheikho,  I,  10  ff.  (kombiniert  mit  der  röm.-byz. 
Kaisergeschichte ;  Ya'kübi,  Ta^rikh,  ed.  Houtsma, 
Register;  al-Dinawari,  A7A7i  al-Akhbür  al-Tiwäl, 
ed.  Guirgass-Kratschkowsky). 

Moderne  Werke  (ausgeschlossen  sind 
Werke  über  allgemeine  oder  röm.-byz.  Ge- 
schichte): J.  Malcohn,  History  of  Persia  {l?i2<)), 
I,  69  ff.;  K.  Patkanean,  Opyt  istorii  dinastii 
Sasanidow po  swedenijam  soobscaennvm  armjanski- 
mi  pisateljami,  1863  (Versuch  einer  Geschichte 
der  Säsänidendynastie  nach  von  armenischen 
Schriftstellern  mitgeteilten  Berichten);  K.  A.  Inos- 
trancev,  Sasaidshiye  etuidi,  St.  Petersburg  1 909 ;  G. 
Rawlinson,  The  seventh  great  orienlal  monarchy 
(1876);  F.  Spiegel,  Eränische  Allcrtnmslninde, 
III  (1878),  231  ff.;  Th.  Nöldeke,  Geschichte 
der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasanidcn 
(Leiden  1879);  F.  Justi,  Geschichte  des  alten 
Persiens  (Berlin  1S79),  S.  177  ff.;  ders.  im  Gnttid- 
riss    der    Iran.    Philologie,    II    (1896 — 1904), 


S.  512  ff.;  Th.  Nöldeke,  Aufsätze  zur  persischeu 
Geschichte  (Leipzig  1887),  S.  86  ff. ;  J.  Darmsteter, 
Coup  d'oeil  siir  Vhistoire  de  la  Perse  (Paris 
1885),  S.  27  ff.;  P.  M.  Sykes,  A  History  of 
Persia-  (London  1921),  I,  422  ff.;  A.  v.  Gut- 
schmid,  Geschichte  Irans  (Tübingen  1888),  S. 
156  ff.;  G.  Rothstein,  Die  Dynastie  der  La/f- 
mideii  in  al-Hira  (Berlin  1899),  passim;  G. 
Chalateanc,  Armjanskic  Ar'sakidy  w  ^Istorii 
Armcnii'^  Moiseja  Chorenskago  (Moskau  1903; 
die  armenischen  Arsakiden  in  der  „Armenischen 
Geschichte"  des  Mose  von  Chorene),  haiipts. 
S.  366  ff. ;  A.  D.  Mordtmann,  Erklärung  der 
Münzen  mit  Pehlex'i- Legenden  {ZDMG,  VIII 
[1854],  S.  1  ft".);  ^.'Y\\<^'n\?i%,  Early  Sassanian  In- 
Scriptions,  Seals  and  Coins  (London  1 868) ;  ders., 
Numisviatic  and  other  antiquarian  illustrations 
of  the  rule  of  the  Sasanians  in  Persia  (Lon- 
don 1873);  E.  W.  West,  Sasanian  Inscriptions 
(xplained  by  the  Pahlavl  of  the  Parsis  {jf P 
AS,  N.  S.,  IV,  357 — 407);  J.  Labourt,  Le 
Christianisnie  dans  VEmpire  perse  sous  la  dy- 
naslie  Sassanide  (Paris  1904);  A.  Christensen, 
VEmpire  des  Sassanides.  Le  peuple,  Pctat,  la 
coiir  (Kopenhagen  1907;  Det  Kgl.  Danske  Vi- 
densk.  Selskabs  Skriftcr,  7.  R.,  Hist.  og  Filos. 
Afd.  I);  E.  Herzfeld,  Paikuli.  Monument  ana 
inscription  of  the  early  history  of  the  Sasanian 
Empire  (Berlin   1924).  (V.   F.  BÜCHNER) 

SATALIA.  [Siehe  adalia]. 
SATAN.   [Siehe_SHAiTÄN]. 

SATIH  B.  RABrA,  sagenhafter  Wahrsager 
{Kähin)  des  vorislämischen  Arabien,  den  die  Tra- 
dition mit  dem  .-Vuftreten  des  Islam  in  Verbindung 
bringt.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  eine  aus- 
gesprochen mythische  Persönlichkeit,  wie  der  an- 
dere Aähin,  mit  dem  zusammen  er  in  den  meisten 
Berichten  erscheint,  Shikk  al-Sa'bi,  der  nichts 
anderes  ist  als  ein  personifiziertes  dämonisches  Un- 
geheuer in  Gestalt  eines  in  zwei  Hälften  geteilten 
Mannes  (Shikk  al-Insän,  vgl.  van  Vloten  in  JVZ 
Ä' M,  VII,  1893,  S.  180  —  1).  Satih,  dessen  Name 
bedeutet  „auf  die  Erde  hingestreckt,  wegen  seiner 
schwachen  Glieder  unfähig  sich  zu  erheben"  [Li- 
sän,  III,  312),  wird  als  ein  missgestaltetes  Wesen 
beschrieben,  dem  Knochen  und  Muskeln  fehlen ; 
ohne  Kopf,  hatte  es  ein  menschliches  Gesicht  mit- 
ten auf  der  Brust.  Es  lag  auf  der  Erde  auf  einem 
Bett  von  Palmblättern  und  -zweigen,  und  wenn  es 
sich  fortbewegen  musste,  „rollte  man  es  wie  einen 
Teppich";  nur  wenn  es  gereizt  oder  begeistert  war, 
blähte  es  sich  und  bäumte  sich  auf.  Seine  enge 
Verwandtschaft  mit  Shikk  wird  durch  die  Legende 
hervorgehoben,  die  beide  ohne  Zutun  eines  Vaters 
geboren  werden  lässt,  und  zwar  in  der  Nacht,  die 
dem  Tode  der  Kähina  Turaifa  voranging  (diese  war 
die  Frau  des  'Amr  Muzaikiyä',  des  Ahnherrn  des 
gleichnamigen  Stammes,  der  den  Dammbruch  von 
Ma^rib  im  Yemen  vorausgesagt  haben  soll).  Wie 
erzählt  wird,  Hess  diese  vor  ihrem  Tode  die  bei- 
den neugeborenen  Ungeheuer  kommen,  spie  ihnen 
in  den  Mund  (das  üliliche  Verfahren  der  t'bertra- 
gung  von  magischen  Kräften)  und  erklärte  sie  zu 
ihren  Nachfolgern  in  der  Kunst  der  Kihäna. 

Trotz  dieser  charakteristisch  mythischen  Züge 
hat  die  arabische  genealogische  Überlieferung  nicht 
darauf  verzichtet,  Satih  in  ilir  System  einzuordnen. 
Sie  gab  ihm  einen  Namen  und  einen  Vater  (Rabi' 
b.  Rabi'a  b.  Massud  b.  Mäzin  b.  Dhiii),  die  ihn 
mit  dem  ghassänidisciien  Zweig  des  Stammes  Azd 
verbanden    (so    wie    die    Tradition    den   Shikk  mit 
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den  Banü  Sa^b,  einem  Zweige  der  Banü  Badjila 
verbunden  hat),  und  zwar  mit  den  Banü  Dhi'b 
(Ibn  Duraid,  Ishlikäk^  S.  286,  10—13;  Wüstenfeld, 
Genealogische  Tabellen^  II,  16;  nach  anderen  sol- 
len die  Banü  Dhi'b  zu  den  'Abd  al-Kais  gehören, 
einer  Teilgruppe  der  Rabi^a);  es  scheint  sogar, 
dass  in  historischer  Zeit  ein  Azditenclan  bestan- 
den hat,  der  sich  auf  Satih  zurückführte  (Abu 
Hätira  al-Sidjistäni,  Kiläh  ai-Mu  aiiunatTii^  S.  3, 
in   Goldziher,  Abhantit.   zur  arab.   P/iihiogie^   II). 

Unter  den  legendären  Berichten,  mit  denen  der 
Name  Satih  verknüpft  ist,  beziehen  sich  einige  auf 
die  Vorgeschichte  der  arabischen  Stämme  und 
schildern  den  Satih  in  seiner  Tätigkeit  als  Wahr- 
sager und  als  Schiedsrichter  {^Hiikani^  ausserhalb 
jedes  historischen  und  chronologischen,  selbst  künst- 
lichen Rahmens;  bald  teilt  er  zwischen  den  Söh- 
nen des  Nizär  (Mudar,  Rabi'a,  lyäd,  Anmär)  das 
väterliche  Erbe  (V^ö',  i.  u.  2.  Aufl.,  II,  46  =  3. 
Aufl.,  II,  46 — 7  :=  4.  Aufl.,  II,  39);  bald  wird 
er  zusammen  mit  Shikk  von  al-Zarib  al-'Adwäni 
(Wüstenfeld,  Genealog.  Tabellen^  D,  13)  befragt 
über  die  wirkliche  Stellung  des  Kasi,  des  Ahn- 
herrn der  Thakif,  dem  al-Zarib  gezwungen  seine 
Tochter  zur  Ehe  versprochen  hatte  (Aghänl^  I.  u. 
2.  Aufl.,  II,  75).  Nach  al-Va'kubi,  ed.  Houtsma,  I, 
288 — 90  ist  er  es,  der  den  Streit  entschied,  der 
zwischen  'Abd  al-Muttalib,  dem  Grossvater  des 
Propheten,  und  den  beiden  Kaisttenstämmen  al- 
Kiläb  und  al-Kibäb  über  den  Besitz  des  von  dem 
ersteren  in  der  Umgebung  von  al-Tä  if  entdeckten 
Brunnens  Dhu  '1-Harm  entstanden  war.  Aber  die 
Parallelversionen  desselben  Berichtes  erwähnen  den 
Namen  des  Schiedsrichters  nicht  oder  sie  geben 
ihm  den  Namen  eines  anderen  /sTiT/j/V/'s,  Salama  b. 
Abi  Haiya  al-Kudä'i  (al-Maidäni,  Atntluil.^  Ausg. 
1284,  I,  36  ^=  Ausg.  13 10,  I,  30;  Yäküt,  ed. 
Wüstenfeld,  IV,  629;  Lisän,  \III,  283). 

Zwei  andere  Legenden  dagegen  tragen  ein  völ- 
lig islamisches  Gepräge.  Die  erste  wird  von  Ibn 
Ishäk  überliefert,  der  seine  Quelle  nicht  nennt; 
Satih,  immer  zusammen  mit  Shikk,  wird  von  dem 
Lakhmidenführer  Rabi'a  b.  Nasr  über  einen  Traum 
befragt,  der  ihn  erschreckt  hatte,  und  er  offenbart 
ihm,  dass  die  Abessinier  in  Sübarabien  einfallen  wür- 
den und  dass  dieses  Land  nach  deren  Vertreibung 
und  nach  einer  kurzen  Perserherrschaft  von  einem 
Propheten  (Muhammed)  erobert  werden  würde.  In- 
folge dieses  Orakels  schickt  Rabi^a  b.  Nasr  seinen 
Sohn  'Amr  an  der  Spitze  des  Stammes  zum  Perser- 
könig, der  sie  in  al-Hira  ansässig  macht.  Dies  ist  die 
südarabische  Version  der  Begründung  der  Lakhmi- 
dendynastie  (vgl.  G.  Rolhstein,  Die  Dynastie  der 
Lakhmiden  in  al-Hlrn^  Berlin    1899,  S.   39). 

Die  zweite ,  weiter  verbreitete  Legende  geht 
zurück  auf  einen  gewissen  Häni^  al-MakhzümT, 
der  ein  Alter  von  150  Jahren  erreicht  haben  soll 
und  über  den  die  islamische  historiographische 
Überlieferung  nichts  weiss  (vgl.  Ibn  Hadjar,  /rä^a, 
Ausg.  Kairo,  VI,  279,  N".  8929);  sie  bildet 
einen  Teil  des  Cyklus  der  A'-läm  al-iVubmvwa.^  d.  h. 
der  wunderbaren  Zeichen,  die  die  Wahrheit  der 
prophetischen  Sendung  Muhammeds  bekräftigen. 
In  der  Nacht  seiner  Geburt  zeigen  sich  wunder- 
bare Erscheinungen  im  ganzen  Perserreich :  der 
König  (Kisrä  Anüshirwän),  der  von  seinen  Magiern 
darüber  keine  Auskunft  erhalten  kann,  ersucht  den 
König  von  al-Hira,  al-Nu'män  b.  al-Mundhir  ( Ana- 
chronismus!),  ihm  jemand  zu  schicken,  der  sie 
erklären  könne.  Al-Nu'män  schickt  den  'Al)d  al- 
Masih    b.    Bukaila    al-Ghassäni    (über    diesen   siehe 


Kitab  al-Mt^ammarln.,  S.  38;  Caetani,  Annali 
deir  Islam,  II,  935  [12  d.  H.,  §  165],  IV,  657 
[21  d.  H.,  §  328]).  Dieser  ist  auch  nicht  fähig,  die 
wunderbaren  Zeichen  zu  erklären,  und  begibt  sich 
darum  zu  Satih,  seinem  Onkel  mütterlicherseits, 
der  in  der  Wüste  wohnte.  Er  findet  ihn  im  Ster- 
ben, und  seine  Frage  bleibt  unbeantwortet.  Erst 
nachdem  sein  Neffe  sich  mit  Versen  an  ihn  ge- 
wandt hat,  prophezeit  der  Kähin  ihm  den  nahen 
Untergang  des  Perserreiches,  dessen  Eroberung 
durch  die  Araber  usw.  Nach  Erteilung  dieses  Ora- 
kels stirbt  Satih. 

Satih  pflegte  zu  versichern,  seine  Kenntnis  der 
Zukunft  von  einem  „spiritus  familiaris"  {^Ral.^  siehe 
11,  669b)  zu  erhalten,  welcher  das  Gespräch  Got- 
tes mit  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  mitangehört 
und  ihm  einen  Teil  davon  offenbart  haben  soll. 
Man  erkennt  hier  den  Einfluss  der  Kur  anstelle 
(LXXII,  i)  über  die  DJinn,  die  das  göttliche  Wort 
belauschen. 

Die  Berechnungen  der  arabischen  Historiker  über 
das  Alter  des  Satih  sind  natürlich  reine  Phanta- 
sien. Diejenigen,  die  seine  GeVjurt  in  die  Zeit  des 
Dammbruchs  von  Ma'rib  und  seinen  Tod  in  die 
Zeit  der  Geburt  Muhammeds  legen,  geben  ihm 
ein  Alter  von  600  Jahren.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  Abu  Hälim  al-Sidjistäni  (siehe  oben),  dessen 
Version  sich  deutlich  von  den  anderen  scheidet 
(er  spricht  nicht  von  seiner  Missbildung,  legt  sei- 
nen Wohnsitz  nach  Bahrain  usw.),  ihn  unter  der 
Regierung  des  Himyaritenkönigs  Dhü  Nuwäs  ster- 
ben lässt  und  infolgedessen  von  seiner  Weissagung 
an  Kisrä  Anüshirwän  nichts  weiss. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Artikel  erwähn- 
ten; Ibn  Hishäm,  5«'(7,  ed.  Wüstenfeld,  S.  g — 12; 
al-Tabari ,  ed.  de  Goeje,  I,  911 — 4,  981 — 4; 
(Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und  Araber, 
S.  254 — 7);  Lisän,  III,  312 — 3  (mit  Varian- 
ten zum  Tabaritext) ;  al-Dinawarl,  Kitäb  al-Akh- 
bär  al-tiwäl,  ed.  Guirgass,  S.  56;  Ibn  'Abd 
Rabbihi,  al-'^Ikd  al-farld,  I.  u.  2.  Ausg.,  I, 
133—4  =  3-    Ausg.,    I,    100— I    =    4.    Ausg., 

1,  94 —  5  ;  al-Sharishi,  Sharh  al-Makamat  al-harl- 
rtya,  2  Ausg.,  I,  2l6  —  7  (Kommentar  zur  18. 
Makät7id)\  al-Diyärbakri,  Ta'rlkh  al-Khamls,  I, 
227 — 8;  al-Mas'üdi,  Murndj  al-Dhahab,  ed. 
Barbier  de  Meynard,  III,  364;  al-Kazwini,  ^Adjä'ib 
al-Makhlükäl,  ed.  Wüstenfeld,  I,  318 — 20;  Ibn 
Khallikän,  IVafayät  al-A''yän,  2.  Ausg.,  I,  303  ;= 
3.  Ausg.,  I,  370  (N".  212  Wüstenfeld);  al-Da- 
miri,  Hayät  al-Hayawän,   i.  Ausg.,  I,  46 — 9  = 

2.  Ausg.,  I,  43 — 4;  Freytag,  Arabuvi  proverbia, 
I,  160;  Caussin  de  Perceval,  Essai  siir  Phistoirc 
des  Arabes,  1,  96 — 7  ;  Sprenger,  Das  Leben  und 
die  Lehre  des  Mohavunad,  I,   134 — 6. 

(G.  Levi  dell.\  Vida) 

SAUL.  [Siehe  tälüt]. 

SÄ  WA  (früher  Säwadj),  Stadt  und  Bezirk 
im  Innern  Persien s.  Sie  liegt  an  der  direkten 
Strasse  Kazwin-Kum  (KazwTn-Säwa ;  22  Farsakh; 
Säwa-Kum ;  9  Farsakh).  Diese  Strasse  entspricht 
ungefähr  der  von  Mustawfi  beschriebenen  Königs- 
strasse \ShahrcJi) ;  Sümghän  (?)-Sagzäbäd-Säwa-Isfä- 
hän,  die  eine  grosse  Rolle  spielte,  als  Sultäniya  un- 
ter den  Mongolen  Arghün  und  Uldjaitü  die  Haupt- 
stadt Persiens  wurde.  Die  Strasse  Kazwin-Kum  kann 
ihre  Bedeutung  für  den  Verkehr  zwischen  Nord- 
Persien  und  den  sudlichen  Provinzen  noch  einmal 
wiedergewinnen.  Gegenwärtig  ist  sie  ausgeschaltet 
durch  einen  längeren  Weg,  und  zwar  Kunststrassen, 
die    über   die    Hauptstadt  gehen  :   Kazwin-Teheran 
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(22  Farsakh)  und  Teheran-Kum  (22  Farsakh).  An- 
drerseits hat  Säwa  endgültig  seine  Rolle  als  Etappe 
auf  der  Linie  Hamadhän-Raiy  (Teheran,  61  Far- 
sakh), wohin  die  arabischen  Geographen  es  legen, 
verloren.  Der  Verkehr  zwischen  Hamadhän  und  der 
Hauptstadt  geht  heute  über  Nawbaiän-Zarand  oder 
mit  einem  Umweg  über  die  Kunststrassen:  Teheran- 
Kazwin-Hamadhän  (ca.    54  Farsakh). 

Diese  geographischen  Erw.lgungen  erklären  es, 
dass  die  Stadt  an  Bedeutung  verlor.  Ausserdem 
rückt  die  Wüste  infolge  der  Zerrüttung  des  Bewäs- 
serungswesens nach  und  nach  gegen  Säwa  vor. 

Säwa  liegt  in  der  nordwestlichen  Ecke  einer 
Ebene  (etwa  50  km  mal  45  km),  die  sich  ge- 
gen Osten  öffnet  und  an  deren  unterem  Ende  Salz- 
sümpfe immer  weiter  vordringen.  Die  Gegend  wird 
bewässert;  i.  durch  den  Kara-Su  (Gäwmähä  oder 
Gäwmasä  bei  Mustawfi),  der  von  drei  VVasser- 
läufen  gebildet  wird:  der  südliche  und  bedeutendste 
(Do-äb)  kommt  vom  Nordabhang  des  Bakhtiyä- 
ren-Gebirges  (Djäpeläkh),  der  westliche  vom  Al- 
wand  (Orontes)  bei  Hamadhän  und  der  nördliche 
vom  Kharrakän- Gebirge.  Nachdem  der  Kara-Cai 
die  Ebene  von  Säwa  durchquert  hat,  versickern 
seine  Brackwässer  in  der  zentral-persischen  Wüste. 
2.  durch  den  Mazdakän  (j'iilgo :  Mazlaghän-)Cai, 
der  nahe  bei  Dargazin  (östlich  von  Hamadhän)  ent- 
springt, mit  dem  Kara-Cai  parallel  läuft  und  ehe 
er  sich  mit  ihm  auf  der  linken  (Nord-)  Seite  ver- 
einigt, im  nordwestlichen  Teile  der  Ebene  von 
Säwa  in  mehrere  Bewässerungskanäle  sich  verläuft. 

Säwa  ist  vor  der  islamischen  Zeit  unbekannt. 
Tomaschek  leitet  den  Namen  von  dem  Avesta- 
Worte  Sava^  phl.  Sa-'aka  „Vorteil,  Nutzen"  (?)  ab. 
Die  persischen  Wörterbücher  geben  für  Säwa  „Gold- 
späne".  Nach  Tomaschek  entspricht  Säwa  dem  Se- 
vavicina  bzw.  Sevakina  der  Talmla  Pcutin^eriana. 

Nach  Ibn  Hawkal  war  Säwa  bekannt  durch  seine 
Kamele  und  Kameltreiber.  .\l-MukaddasT  erwähnt 
seine  Befestigungen,  seine  Bäder  und  eine  Freitags- 
moschee nahe  der  Landstrasse,  etwas  vom  .Markte  ent- 
fernt. Die  Bewohner  von  Säwa  (wie  die  von  LTüsdjird) 
waren  Sunniten,  und  zwar  Shäli'iten:  sie  lagen  mit 
ihren  shi'itischen  Nachbarn  in  Äwa,  eingefleischten 
Imämiten,  dauernd  in  Fehde.  Die  Mongolen  verwü- 
steten die  Stadt  im  Jahre  617  (1220)  und  verbrann- 
ten ihre  schöne  Bibliothek  (Väküt).  die  auch  astro- 
nomische Instrumente  enthielt  (al-Kazwini).  Hamd 
AUäh  Mustawfi  (ed.  Le  Strange,  S.  62)  nennt  die 
vier  Nähiya  von  Säwa:  Säwa,  Äwa,  IJjahrQd  und 
Büsin  (?),  die  46,  17,  25  bezw.  42,  zusammen  130 
Dörfer  umfassten.  Kh^ädja  Zahir  al-Din  Säwadji 
stellte  um  die  Zeit  des  Mustawfi  (VIII./.KIV.  Jhrh.) 
ihre  Wälle  wieder  her,  die  einen  Umfang  von 
6200  Ellen  ( D/iar'')  hatten,  und  sein  Sohn  Kh"ädja 
Shams  al-Din  verleibte  das  unterhalb  der  Stadt 
gelegene  Dorf  Rüdäbän   der  Stadt  ein. 

Mustawfi  lobt  die  Früchte  von  Säwa,  aber  in 
bezug  auf  sein  Getreide  zitiert  er  das  persische 
Sprichwort:  „Das  Stroh  von  Kum  ist  besser  als 
der  Weizen  von  Säwa".  Heute  noch  sind  seine 
Granatäpfel   in  ganz  Persien   bekannt. 

Unter  den  europäischen  Reisenden  bezeichnet 
Marco  Polo  Säwa  („.Saba")  als  die  Stadt,  von  wo 
die  drei  Weisen  nach  Bethlehem  aufbrachen; 
nach  ihm  sind  sie  dort  in  einem  viereckigen  Ge- 
bäude beigesetzt.  Diese  parsen-christliche  Legende 
wird  auf  lokaler,  volkstümlicher  Interpretation  von 
Texten  beruhen,  wie  :  „reges  Arabum  et  Saba  dona 
adducent"  (Ps.  LXXII,  10).  Nach  einem  anderen 
von   Marco  Polo  erwähnten  Bericht  sollen  die  drei 


Weisen  in  Säwa,  in  Äwa  bzw.  in  Kal'a-i  Atash- 
parastän  beigesetzt  sein.  Das  letztere  sucht  Yule 
zwischen  Säwa  und  .A.bhar,  während  Tomaschek  es 
mit  Diz-i  Gabrän  identifiziert  (einer  Etappe  jenseits 
von  Kum  auf  der  .Strasse   nach  Käshän). 

Säwa  wird  von  Giosafa  Barbaro  (1474),  Figueroa 
(1618)  u.  a.  erwähnt.  Chardin  klagt  über  seineu 
unfruchtbaren  Boden  und  seine  Hitze.  Im  Jahre 
1S49  zählte  der  englische  Konsul  K.  E.  Abbot 
in  Säwa  300 — 400  Häuser  mit  1000  Einwohnern; 
er  versichert,  dass  der  Boden  überall  da  ausge- 
zeichnet sei,  wo  er  sich  nicht  mit  dem  Kawlr  ver- 
mischt; aber  schon  9  englische  Meilen  östlich  der 
Stadt  stosse  man  auf  die   Salzwüste. 

Vier  Farsakh  südlich  von  Säwa  liegt  das  alte 
shi'ilische  Zentrum:  der  Marktflecken  Äwa;  der 
Wasserlauf,  der  ihn  bewässert,  kommt  von  den 
Höhen  des  Tafrish,  welche  die  Ebenen  von  Säwa 
und  Farähän  (der  persische  'Irak)  trennen.  Nach 
Tomaschek  soll  .\wa  dem  'i\ßiy.xjx.  des  Ptolemaeus 
entsprechen.  Al-Mukaddasi  nennt  es  Awa,  Yäküt 
Äba.  Zwischen  .\wa  und  Kum  liegt  der  Salzberg 
Küh-i  Namak,  der  wegen  seines  bröckligen  Bodens 
unzugänglich  ist.  Zu  Mustawfi's  Zeit  hatte  .\wa  einen 
Umfang  von  5000  Schritten.  Nach  Houtum-Schindler 
befinden  sich  die  Ruinen  der  alten  Stadt  neben 
dem  modernen  Dorf  (loo  Häuser);  man  zeige  dort, 
sagt  er,  das  Grab  des  Sham'ün  (Simeon  ?).  Mustawfi 
spricht  von  einem  „sogenannten"  Grabmal  des 
Propheten  Samuel;  aber  er  verlegt  es  4  Farsakh 
nördlich   von  Säwa. 

Heute  ist  die  ganze  Bevölkerung  des  Bezirkes 
shiHtisch.  Sie  setzt  sich  aus  Persern  und  Türken 
zusammen.  Die  letzteren  gehören  zu  dem  örtlichen 
Stammverbande  der  Shäh-sewän,  unter  denen  die 
Reste  des  Stammes  lihaladj  hervorzuheben  sind. 
Ziemlich  oft  nennt  man  den  Bezirk  Säwa  auch 
Khaladjistän.  Shäh-sewän  finden  sich  im  Nordosten 
und  im  Süden  von  Säwa.  Die  Khaladj  dagegen 
leben  hauptsächlich  nördlich  der  Strasse  Kum- 
Sultänäbäd  (Rähgird,  Tädj-khätün,  Djahrüd,  Taf- 
rish). In  manchen  ihrer  Dörfer  (Kundurüd,  Maw- 
djän,  Sift,  Fowdjird,  Kardedjän)  wird  ein  sehr 
eigenartiger  türkischer  Dialekt  gesprochen :  z.  B. 
warorom  Bäghka  „ich  gehe  in  den  Garten",  hissi- 
ri  „es  ist  warm",  Häio-ai  „im  Hause",  Yo/  hawui 
dagh-artti  ,;der  Weg  war  nicht  gut".  Der  Dialekt 
verdient  die  Beachtung  der  Turkologen. 

Im  X.  Jahrh.  d.  H.  (Ibn  Fakih)  bildete  Säwa 
einen  Teil  der  Provinz  Kum.  Heute  wechselt  seine 
administrative  Zugehörigkeit.  Bald  wurde  es  zu- 
sammen mit  den  südlichen  Bezirken  (Mahallät , 
Kazzäz)  verwaltet ,  bald  zusammen  mit  Zarand 
(nordöstlich  Säwa)  und  Kharrakän  {viilgo:  Kara- 
ghän).  Der  letztgenannte  Bezirk  liegt  in  dem 
Winkel,  den  die  Gebiete  von  Kazwin  und  Hama- 
dhän bilden.  Er  besteht  aus  drei  BulTik:  .Afshär-i 
Bakishlu,  Afshär-i  Kutilu  und  Karagöz;  im  letzte- 
ren liegt  am  Fusse  des  Gebirgspasses  die  Haupt- 
stadt von  Kharrakän  :  Äwa,  das  man  mit  dem 
gleichnamigen  Orte  bei  Säwa  nicht  verwechseln 
darf  Um  1890  wurde  Säwa  von  einem  österreichi- 
schen Oftizicr  in  persischen  Diensten  verwaltet. 
Anfang  des  X.K.  Jahrh.  bildete  es  eine  Art  Lehen 
der  persischen  Kosakenbrigade  in  Teheran.  Einer 
der  höheren  Offiziere  dieser  Formation  war  mit 
der  Funktion  eines  Gouverneurs  von  Säwa  betraut, 
um  die  türkische  Bevölkerung  zu  kontrollieren, 
die  das   Hauptkontingent  der  Brigade  stellte. 

Die  Altertümer  von  Säwa:  1.  Der  Stau- 
damm im  Kara-Cai  (etwa  20  km  süd-süd- westlich 
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der  Stadt)  soll  seinen  Ursprung  dem  Shams  al-Dln 
Djuvvaini  [s.  d.]  verdanken,  einem  Minister  Ah- 
mad's,  des  Sohnes  des  Hülägü  (vgl.  Le  Strange. 
The  la/ii/s  of  the  Easlern  Caliphatc^  S.  213).  Der 
Staudamm  muss  unter  den  .Safawiden  wiederherge- 
stellt worden  sein;  denn  er  trägt  den  Namen  Band-i 
Shäh  ^A/'i>äs.  Er  versperrt  den  Durchgang  zwischen 
zwei  Hügeln  und  hat  folgende  Dimensionen  :  Höhe 
ca.  20  m,  Länge  30  m,  obere  Breite  14  m.  An  der 
Ostseile  steigt  auf  dem  linUen  Ufer  die  Strasse  in 
Windungen  empor;  die  Karawanen  können  auch 
auf  den  Damm  steigen,  der  ihnen  als  Brücke  dient, 
um  an  der  Westseite  über  einen  sanften  Abhang 
auf  das  rechte  Ufer  hinabzusteigen.  Die  Versuche, 
diesen  wichtigen  Kunstbau  wiederherzustellen,  indem 
man  den  Weg  versperrt,  den  der  Fluss  sich  unter- 
halb des  Dammes  gebahnt  hat,  sind  bisher  fruchtlos 
geblieben;  dies  hat  den  Ruin  der  Gegend  zur 
Folge.  2.  Das  Fort  Kiz-Kal'a  auf  einem  Felsen 
mitten  in  den  stufenförmig  ansteigenden  Hügeln 
unweit  des  Staudammes.  3.  Zwei  Moscheen  in 
Säwa:  die  eine  in  der  Stadt,  nach  Houtum-Schindler 
im  Jahre  151S  n.  Ch.  erbaut;  die  andere,  sehr 
schöne,  ausserhalb  der  Stadt  in  den  alten  Ruinen 
der  Südseite.  Diese  Masdjid-i  Dium^a  scheint  den 
Platz  der  von  al-Mukaddasi  erwähnten  Moschee  ein- 
zunehmen. Nach  Houtum-Schindler  stammt  der 
jetzige  Bau  aus  der  Zeit  nach  1516  n.  Ch. ;  aber 
J.  Dieulafoy  schreibt  ihre  „Restauration"  dem  Shäh 
Tahmäsp  (930-84^  1524-76)  zu.  4.  In  der  Nähe 
dieser  Freitagsmoschee  erhebt  sich  ein  viel  älteres, 
36  Fuss  hohes  Minaret  aus  gebrannten  Ziegeln,  I 
die  übereinander  gelegte  Reihen  geometrischer  Figu- 
ren u.  dgl.  bilden.  J.  Dieulafoy  setzt  es  in  die 
Ghaznawidenzeit ;  aber  wegen  eines  ähnlichen  Mi- 
narets  in  Khusrawgiid  (Khoiäsän),  das  von  505 
(im)  datiert  ist,  wird  man  eher  geneigt  sein, 
ihm  das  gleiche  Alter  zuzuschreiben  (vgl.  Sarre, 
Denk.  fers.  Bauhiiist.^  Berlin  1910,  II,  112 — 3; 
E.  Herzfeld,  Khoräsün  in  /f/.,  XI,  170).  5.  Das 
Wasserbecken  {^Äb-attbär^  am  Hauptportal,  das 
möglicherweise  aus  dem  XIII.  Jahrh.  christlicher 
Zeitrechnung  stammt  (Herzfeld,  a.a.O.,  S.  171). 
Unter  den  aus  Säwa  stammenden  berühmten 
Männern  nennt  Yäküt  den  Abu  Tähir  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Ahmad,  einen  der  hervorragenden  shä- 
fi'itischen  Imäme,  gestorben  484.  Mustawfi  erwähnt 
das  Grab  des  Shaikh  'Uthmän  Säwadji  in  der  Nähe 
der  Sladt.  Über  den  Dichter  Salmän-i  Säwadji  (700— 
778  =:  1300-1376)  siehe  E.  G.  Browne,  A  Hist. 
of  fers.  litt,  uiider  Tartar  domiiiion.,  Cambridge 
1920,  S.   260 — 71   und  den   Artikel  SALMÄN. 

Litteratur:  W.  Tomaschek,  Zur  histor. 
Tofografhie  von  Persien.,  l.,  S  ß  Ak.  IVien.,  CII, 
154 — 57;  W.  Harthold.,  ,/stor.-Geog.  obsor  Trana 
(St.  Petersburg  1903),  S.  88 — 9;  Le  Strange, 
The  lands  of  the  Eastern  Califhate.,  S.  210  ff., 
228  f.  Diese  drei  Schriftsteller  verweisen  stän 
dig  auf  die  arabischen  Autoren.  Für  Mustawfi 
siehe  die  Ausgabe  von  Le  Strange  (Gibb  Me- 
morial Series,  XXII  l/i),  S.  62;  Zain  al-'Äbidin 
Shirwäni,  Bustän  al-Siyähat  (Teheran  1310),  S. 
304 ;  Yule-Cordier,  The  book  of  Sir  Marco  Polo 
(London  1903),  1,  78-Si  ;  Keith  E.  Abbot,  Geogr. 
notes  in  J R  G  S  (1855),  S.  4 — 10;  Houtum- 
Schindler,  Eastern  Persian  Irak  (London  1903), 
S.  129  f.;  H.  Binder,  Au  Kurdistan  (Paris 
1887),  S.  380  (Photogr.  des  .4b-anbär)\  J. 
Dieulafoy,  La  Perse  (Paris  1887),  Photogr.  des 
Staudammes,  der  Moschee  und  des  Minarets, 
S.    165-73. 


Karten:  Houtum-Schindler,  a.a.O.;  A.  F- 
Stahl,  Peterm.  Mitt.,  Suppl.-H.  Ii8,  Tat'.  i\ 
Th.  Strauss,  Peterm.  Mitt.  (1905),  Taf.  21. 

(V.  Minorsky) 
[Die  Stadt  spielt  eine  besondere  Rolle  in  der 
Muhammedlegende.  Nach  einer  viel  zitier- 
ten Überlieferung  (das  Nähere  bei  A.  Spren- 
ger, Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed^  I, 
134  ff.  und  Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser 
und  Araber.,  S.  253  ff.)  sank  in  der  Nacht,  da 
der  Prophet  geboren  wurde,  ein  See  {Buhaira)  in 
der  Nähe  von  Säwa  in  den  Boden.  Die  Stätte 
wurde  noch  im  XIII.  Jahrhundert  dem  Kazwini 
gezeigt  {Äthär.,  ed.  Wüstenfeld,  S.  259.  Da  die 
angeführte  Überlieferung  eine  genauere  Kenntnis 
iranischer  Dinge  zeigt,  so  wird  man  auch  in  die- 
sem Einzelzug  eine  Anspielung  auf  eine  bestiminte 
iranische  Vorstellung  suchen  dürfen.  Nun  spielt  in 
der  zoroastrischen  Kschatologie  der  See  Kansava 
(^Kasaoya-)  eine  wichtige  Rolle ;  er  wird  im  jünge- 
ren Avesta  in  Ostirän  lokalisiert  und  soll  dem 
HämOnsee  in  Sidjistän  entsprechen.  In  ihm  wird 
der  Same  Zarathushtras  aufbewahrt,  aus  dem  in 
der  Endzeit  der  Heiland  Saoshyant  ersteht  (Litt, 
bei  Bartholomae,  Altiran.  Wörterbuch.,  ^^'SSSi  s.v. 
.rsudra-).  Wenn  nun  mit  Muhammeds  Geburt  die 
Legende  vom  Austrocknen  eines  Sees  in  Iran  in 
Zusammenhang  gebracht  wird,  so  wird  man  das 
als  Anspielung  auf  eben  diesen  mythischen  See 
auffassen  dürfen.  Die  Legende  symbolisiert  also  die 
V^ernichtung  der  zoroastrischen  Heilandserwartung, 
—  so  wie  das  in  derselben  Überlieferung  berichtete 
Erbeben  des  Königspalastes  in  Ktesiphon  das  Ende 
des  iranischen  Reiches  und  wie  das  Erlöschen  des 
heiligen  Feuers  das  Ende  des  zoroastrischen  Kultus 
symbolisi_ert.  (H.   H.   Sch.\EDEr)] 

SAWAD,  Nebenbezeichnung  des  ^Iräk 
[s.d.].  Während  der  Name  'Irak  als  mittelper- 
sisches Lehnwort  erwiesen  ist  (aus  dem  in  den 
Turfanfragmenten  belegten  Erag  „Unterland,  Süd- 
land",  unter  Angleichung  an  den  semantisch  ver- 
wandten arab.  Stamm  ^rk.,  vgl,  A.  Siddiqi,  Studien 
über  die  fersischen  Fremdwörter  im  klass.  Arab.., 
S.  69;  FL  H.  Schaeder,  Isl.,  XIV,  8  f.;  J.  J.  Hess, 
Zeitschr.  f.  Semitistik.,  II,  220),  ist  Sawäd  „Schwarz- 
land"  die  älteste  arabische  Bezeichnung  des  Al- 
luviallandes am  Euphrat  und  Tigris,  die  auf  dem  An- 
blick desselben  im  Kontrast  mit  dem  der  arabischen 
Wüste  beruht  (Yäküt,  Ahfdjam.,  III,  174,  14  ff.). 
Der  Begriff  hat  eine  dreifache  Bedeutungsentwick- 
lung erfahren:  i.)  Er  wird  mit  dem  politischen 
Begriff  'Irak  identifiziert  und  entspricht  dann  der 
säsänidischen  Provinz  .Süristän  (^Dil-i  Eränshahr^. 
In  dieser  Bedeutung  wird  der  Name  Sawäd  für 
'Irak  von  den  Historikern  der  arabischen  Erobe- 
rungen (vgl.  z.B.  al-Balädhuii,  Futüh.,  S.  241,  i)  und 
speziell  von  den  Verfassern  von  Monographien 
über  Steuerwesen  bzw.  von  Staatshandbuchern  ge- 
braucht (vgl.  Abu  Yüsuf,  Yahyä  b.  Adam,  Kudäma, 
al-Mäw^ardi,  ferner  Ibn  Khaldün).  Der  Grund  dafür 
ist  der,  dass  in  den  Kataster-  und  Steuerverord- 
nungen 'Omars  I.  die  Bezeichnung  Sawäd  offiziell 
gebraucht  wurde.  2.)  Er  dient  als  Bezeichnung 
des  bebauten  Landes  innerhalb  einer  Land- 
schaft: Saiväd al-''Iräk.,  S.  Khüzistän^  S.al-Urdunn. 
3.)  Er  bezeichnet  vor  dem  Namen  einer  .Stadt  d  i  e 
planmässig  bewässerte  und  intensiv  kulti- 
vierte Anbaufläche  in  der  Umgebung  der- 
selben :  Sawäd  von  Basra,  Küfa,  Wäsit,  Baghdäd, 
Tustar,   Bukhärä  usw.). 

Litteratur:   Grundlegend    ist    H.   Wagner, 
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Die  Vberschä-tzung  der  Anbaufläche  Baliylo>iie?!s 
und  ihr  Ursprung  (in  N  G  W  Gott..  Phil.-hist. 
Kl.,  1902,  S.  224 — 98).  Zum  Sprachlichen 
vgl.  Lane,  Ar. -Engl  Lc.xicon.,  I,  4,  1462b,  zum 
Steuertechnischen  A.  von  Kremer,  Über 
das  Budget  der  Einnahmen  unter  der  Regierung 
des  Härüii  al-Rasid  (in  Verh.  d.  VII.  Internat, 
Orient.  ICongr.^  II,  1888)  und  M.  van  Berchem, 
Ea  propriete  territoriale  et  Vitupot  foneier  soits 
Ics  Premiers  califes.^    phil.  Diss.,  Leipzig   1886. 

(H.  H.  Schaeder) 
SAWÄKIN,  Hafenplatz  an  der  West- 
küste des  Roten  Meeres  unter  19°  5'  n.Br. 
Die  Stadt  liegt  auf  einer  kleinen,  etwa  250  m  lan- 
gen, ungefähr  eine  englische  Meile  im  Umkreis 
fassenden  malerischen  elliptischen  Insel,  die  mit- 
ten in  einer  tiefen  Bucht  dem  Festlande  unmit- 
telbar vorgelagert  ist.  Ein  schmaler,  etwa  6  bis 
7  km  langer ,  von  Korallenriffen  eingeschnürter 
Kanal  trennt  das  Eiland  vom  afrikanischen  Kon- 
tinent, mit  dem  Sawäkin  durch  eine  etwa  50  m 
lange  Strasse  verbunden  ist,  die  von  einem  befe- 
stigten Posten  beherrscht  wird.  Am  Eingang  der 
Strasse  erhebt  sich  ein  hübsches  Tor  im  Spitzbo- 
genstil, das  durch  eine  Türe  verschlossen  werden 
kann,  von  der  aus  man  in  die  am  Festlande  ge- 
legene Vorstadt  al-Kaif  gelangt.  Das  Zollhaus  und 
das  Regierungsgebäude  sind  die  bedeutendsten  Bau- 
ten der  Inselstadt;  die  vornehmsten  Häuser  sind 
stattliche,  weisse  Gebäude  mit  drei  Stockwerken,  im 
Stil  an  jene  von  Djidda  erinnernd.  Von  den  modernen 
Bauten  ist  vor  allem  Kitchener's  Gate,  ein  schöner, 
halb  maurischer  Bau  erwähnenswert.  Zu  diesen  Bau- 
werken stehen  die  einfachen,  formlosen  Hütten  der 
Eingebornen  in  grellem  Gegensatz.  Tiinkläden  von 
Griechen  und  eine  kleine  Strasse  mit  Kaffeeläden 
und  Buden  bilden  den  Bazar.  Ein  Europäerviertel 
gibt  es  in  Sawäkin  nicht.  Das  halbe  Dutzend 
Europäer,  das  sich  in  Sawäkin  niedergelassen  hat, 
wohnt  inmitten  der  primitiven  Rohrhütten  der 
Eingebomen  in  zum  Teile  nicht  sonderlich  wohn- 
lichen Häusern.  Die  Stadt  besitzt  eine  einzige 
Schule,  die  allerdings  zu  den  besten  des  ganzen 
Südän's  gehört.  Die  auf  dem  Festlande  liegende 
Vorstadt  al-Kaif  ist  von  einer  Umfassungsmauer 
umgeben,  die  wenigstens  seinerzeit  durch  ein  hal- 
bes Dutzend  Forts  flankiert  und  durch  eine  Linie 
von  äusseren  Schanzen  gesichert  war.  Sie  weist 
eine  weit  zahlreichere  Bevölkerung  auf  als  die 
Inselstadt ,  besitzt  einen  grossen  Bazar,  in  dem 
sich  das  geschäftliche  Leben  abwickelt  und  unre- 
gelmässige  Strassen,  in  denen  Schmiede  und  Le- 
derarb'feiter  —  erstere  erzeugen  Lanzenspitzen  und 
Messer,  letztere  treiben  einen  schwunghaften  Handel 
mit  Amuletten  —  sowie  die  von  der  Männerwelt 
stark  besuchten  Friseure  hausen.  Einige  Silber- 
schmiede sorgen  für  das  Schmuckbedürfnis  der 
Frauen  und  erzeugen  Arm-,  Fuss-,  Nasen-  und 
Ohrringe.  Ausserhalb  der  Vorstadt,  die  eine  lang- 
gestreckte Oase,  umgeben  von  Salzlachen  und 
steppenartiger  Wildnis  darstellt,  liegen  die  von 
Gärten  und  Dattelpalmen  eingefassten  Brunnen, 
die  die  Stadt  mit  Trinkwasser  versorgen.  Das 
Klima  von  Sawäkin  ist  für  Europäer  nicht  son- 
derlich zuträglich.  Die  Hitze  sinkt  auch  im  Winter 
nicht  unter  24°  R,  im  Juni  und  August  überwie- 
gen wechselnde  Winde,  die  sich  oft  zu  gefährlichen 
Sandstürmen   steigern. 

Sawäkin  ist,  obwohl  der  Hafen  keineswegs  lic- 
deutend  ist  —  er  kam  wegen  der  engen  Einfahrt 
und   der   Korallenbänke  nur  bei  Tag  passiert  wer- 


den — ,  eine  alte  Gründung.  Man  hat  wohl  nicht 
mit  Unrecht  das  oppidum  Succhae  des  Plinius 
hier  vermutet.  Im  Mittelalter  gehörte  das  Ge- 
biet den  Bedjä,  zu  denen  auch  die  heutigen  Ha- 
dendoa,  Ababde  und  Bisharin  gehören.  Die  alten 
Beziehungen  der  Mekkaner  zur  westafrikanischen 
Küste  des  Roten  Meeres  erleichterten  auch  hier 
die  Niederlassung  arabischer  Handelsleute,  die  sich 
mit  den  Bedjä  vermischten.  Die  matriarchalischen 
Einrichtungen  der  Bedjä  erleichterten  den  Misch- 
lingen das  Emporkommen  und  Ibn  Battüta  fand 
bei  seinem  Besuche  in  Sawäkin  im  J.  1 330  n.Chr.  einen 
Sohn  des  Emir's  von  Mekka  als  Regenten  der 
Bedjä.  Die  Oberschicht  der  Bevölkerung  bekannte 
sich  durchwegs  zum  Islam,  al-Makiizi  nennt  sie 
Hadärib.  Sawäkin  hatte  damals  einen  gefährlichen 
Rivalen  in  dem  nördlich  gelegenen  Hafen  'Aidhäb, 
den  Th.  Bent  im  heutigen  Sawäkin  Kadmi,  12  engl. 
Meilen  nördlich  von  Halaib,  wiederentdeckt  hat. 
Der  Hafenplatz,  heute  in  Ruinen,  spielte  besonders 
in  den  Jahren  450 — 760  d.  H.  eine  grosse  Rolle 
als  Umschlagplatz  für  die  Waren  aus  Indien  und 
Arabien  und  war  ein  Treffpunkt  für  die  Kaufleute 
des  Vemen  und  Sammelpunkt  für  die  ägyptischen 
und  afrikanischen  Pilger,  die  hier  nach  Djidda  an 
Bord  gingen.  Da  auch  das  7  Tagemärsche  südlich 
von  ^Aidhäb  gelegene  Sawäkin  Anlegeplatz  für  die 
Schiffe  aus  Djidda  war,  so  dürften  die  beiden  Häfen 
in  einem  Konkurrenzkampf  mit  einander  gestanden 
haben,  aus  dem  schliesslich  Sawäkin  siegreich  her- 
vorging, das  al-Hamdäni  (f  945  n.  Chr.)  noch  zum 
mittleren  Abessinien  {al-Habash  al-unistß')  rechnete. 
Unter  Sultan  Selim  I.  besetzten  die  Türken  auch 
diesen  Hafenplatz.  Er  stand  unter  dem  Pasha  von 
Djidda,  der  ihn  durch  einen  Agha  verwalten  Hess, 
bis  1865  Ägypten  den  Platz  durch  Abtretung  oder 
Kauf  von  der  Türkei  erwarb.  Die  Mahdistenepoche 
(1883 — 189S)  war  für  Sa\^'äkin  ein  schwerer  Schlag, 
da  der  Handel  auf  der  wichtigen  Karawanenroute 
Sawäkin-Berber  infolge  Sperrung  dieser  Strasse  völlig 
daniederlag.  Durch  den  Vertrag  vom  16.  Juli  1S99 
zwischen  England  und  Ägypten  wurde  Sawäkin 
ebenso  wie  der  Sudan  dem  anglo-ägyptischen  Kon- 
dominium unterstellt  und  gehört  heute  zur  Red 
Sea  Province,  dem  ergiebigsten  Baumwollgebiete 
des  ganzen  Sudan. 

Sawäkin  zählt  heute  etwa  10000  Einwohner.  Die 
Stadt  macht  jetzt  einen  ziemlich  verwahrlosten 
Eindruck  und  fast  die  Hälfte  der  Gebäude  liegt 
in  Ruinen,  da  die  Bewohner  vielfach  die  für  die 
Instandhaltung  nötigen  Summen  nicht  mehr  auf- 
zubringen imstande  sind.  Der  neugegründete  Hafen 
Port  Sudan  ist  eben  ein  scharfer  Rivale  für  Sawä- 
kin und  hat  einen  guten  Teil  des  Handels  und 
Verkehres,  in  dem  Sawäkin  früher  führend  war, 
an  sich  gezogen.  Doch  vermochte  Sawäkin  auch 
trotz  dieser  Konkurrenz  noch  immer  eine  bedeu- 
tende Stellung  im  Handel  zu  behaupten  und  die 
von  manchen  Kreisen  erhoffte  Abwanderung  des 
Grosshandels  nach  Port  Sudan  ist  ausgeblieben. 
Wenn  die  zahlreichen  Klein-  und  Grosshandclsfir- 
men  auch  nicht  mehr  jene  rührige  Tätigkeit  ent- 
falten, wie  vor  der  Gründung  von  Port  Sudan, 
so  wissen  sie  doch  auch  jetzt  nocli  aus  dem  Han- 
del Nutzen  zu  ziehen  und  nur  wenige  einheimische 
Firmen  leiden  vmter  der  Depression.  Sawäkin  wird 
sich  weiter  behaupten,  .schon  deshalb,  weil  der  F,in- 
geborenenhandel  hartnäckig  an  diesem  Platze  fest- 
hält und  ihn  noch  immer  als  Ilauptliandelsplatz 
der  Roten-Meer-Provinz  ansieht.  NocIi  heute  ist 
Sawäkin,    wie    einst,    der    Ausgangshafen    für    die 
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Pilgerkarawanea  nach  Djidda.  Vor  50  Jahren  blühte 
noch  der  Sklavenhandel  auf  demselben  Wege  und 
etwa  3000  Sklaven  wurden  von  hier  für  den  Markt 
in  Djidda  verfrachtet,  ein  Treiben,  dem  erst  die 
englische  Regierung  mit  vieler  Muhe  ein  Ende 
setzen  konnte.  Heute  ist  Sawäkin  durch  einen 
Nebenast  von  Atbara  Junction  aus  auch  durch 
die  Eisenbahn  mit  Port  Södän  verbunden ;  die 
Bahn  wurde  1905  gebaut.  Wenn  die  geplante 
Strecke  Sawäkin-Tokar  (56  engl.  Meilen)  ausge- 
baut sein  wird,  was  für  die  nächsten  Jahre  ge- 
plant ist  —  die  beiden  Städte  sind  jetzt  nur  durch 
eine  Karawanenstrasse  verbunden  — ,  wird  auch 
der  Hafen  von  Sawäkin  einen  neuerlichen  Auf- 
schwung nehmen.  Heute  wird  die  vorzügliche 
Baumwolle  aus  Tokar,  das  56  engl.  Meilen  süd- 
östlich von  Sawäkin  liegt,  durch  Kamele  nach 
Trinkilal-Hafen  gebracht  und  von  hier  zu  Schiff 
in  l'/j — 2  tägiger  Fahrt  nach  Sawäkin  geführt. 
Mit  diesem  Bahnbau  würden  freilich  auch  die 
Karawanenwege  Kassala-Sauäkin  (über  Tokar,  297 
engl.  Meilen)  und  Berber-Sawäkin  (241  engl.  Mei- 
len j,  auf  denen  sich  heute  der  Haupthandel  mit 
dem  Innern  abwickelt,  an  Bedeutung  verlieren, 
die  Intensität  des  Handels  aber  müsste  bedeutend 
zunehmen.  Abgesehen  von  der  Eisenbahnlinie  sorgt 
auch  noch  ein  irregulärer  Dampferdienst  für  die 
Verbindung  mit  Port  Sudan.  Für  den  Verkehr  mit 
Djidda  ist  alle  vierzehn  Tage  eine  Dampferverbin- 
dung eingerichtet.  Die  Haupthandels-  und  Export- 
artikel sind  Baumwolle,  Sesamol,  Butter,  Häute, 
Wachs,  Gummi,  Senna  und  Elfenbein. 

Litterattir:  al-Hamdäni,  Sifa  Djaziral  al- 
^Arab^  ed.  D.  H.  MüUer  (Leiden  1884—91), 
S.  41;  J.  M.  Hartmann,  Edrisii  Africa-  (Göt- 
tingen 1796),  S.  81;  Yäküt ,  Mii-djam^  ed. 
Wüstenfeld,  III,  182;  Maräsid  al-Ittila-^  ed. 
T.  G.  J.  JuynboU,  II  (Leiden  1853),  S.  64; 
G.  Schweinfurth,  Reise  von  Chartitm  über  Ber- 
ber jiack  Siiakin,  Z  G  Erd.  ßerl.,  II  (1867), 
33  ff'j  H.  V.  Maltzan,  Reise  naeh  Südarabien 
(Braunschweig  1873),  S.  83,  89,  91,  114;  Ency- 
clopacdia  Britanniea^^  XII  (Edinburgh  1887), 
S.  615  ;  A.  Deflers,  Voyage  au  Yemen  (Paris  1889), 
S.  21  f.;  'Vh.Beai^Soiithern  ArabiaihonAon  1900), 
S.  300  f.  \  Ilandbooks prepared  under  the  Direction 
oj  the  historical  Section  of  the  Foreign  oßice^ 
N".  98,  Anglo-Egyptian  Sudan  (London  1920), 
S.  12,  20,  67,  81,  84,  87,  100  f.;  Percy  F. 
Martin,  The  Sudan  in  Evolution  (London  1921), 
S.  49S  ff.   _  (Adolf  Grohmann) 

AL-SAWDA'  oder  al-Khariuat  ai.-Sawdä', 
Stadtruine  im  I)jawf  in  Südarabien,  im 
Gebiete  des  alten  minäischen  Reiches.  J.  Halevy, 
der  die  Ruine  besuchte,  nennt  sie  es-Soiid  und 
schildert  sie  als  ausgedehnten  Ruinenkomplex,  eine 
Stunde  nordöstlich  von  dem  gleichfalls  bedeuten- 
den al-Baidä'  entfernt.  Al-Sawdä'  li^^t  auf  einer 
Anhuhe.  Die  alte  Stadt  wurde  offenbar  durch  eine 
Feuersbrunst  zerstört  und  war  vermutlich  der  Mit- 
telpunkt einer  bedeutenden  Industrie,  vor  allem 
der  Metallindustrie;  denn  noch  heute  bedecken 
eine  Menge  Schlacken  den  glasierten  Boden.  Ge- 
ringe Überreste  der  Umfassungsmauer  und  einige 
Stelen  sind  alles,  was  von  der  einstigen  Herrlich- 
keit übrig  geblieben  ist.  D.  H.  Müller  hat  in  dieser 
Ruine  die  alte  minäische  Stadt  Karnä  vermutet. 
F.  Hommel  identifiziert  sie  mit  der  Stadt  Nashän 
der  minäischen  Inschriften.  Al-Hamdäni  bezeichnet 
al-Sawdä'  als  eine  der  Burgen  des  Stammes  Nashk. 
Der    Name    „Schwarzburg"    würde    wohl   aus  dem 


Baumaterial,  wohl  schwarze  Lava  oder  Basalt,  zu 
erklären  sein.  Die  alle  minäische  Stadt  rettete  sich 
also  als  Sitz  eines  angesehenen  Geschlechts  auch 
in  die  spätere  Zeit  hinüber. 

Litteratur:  al-Hamdäni,  Sifa  DJazirat 
al-^Arab,  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1884—91), 
S.  167;  Iklil,  VIII  bei  D.  H.  Müller,  Die  Bur- 
gen und  Sehlösser  Südarabiens  naeh  dem  JUlil 
des  Hamdäni,  II  (^S B  Ak.  Wien,  XCVlI/iii 
[1881]),  S.  looi,  1003,  1007,  loio,  loii  und 
Anm.  2;  J.  Halevy,  Rapport  sur  une  mission 
archeologique  dans  le  Ycmen  im  y  A,  VI.  Serie, 
XIK  (1872),  S.  29,  83;  Voyage  au  Nedjran  in 
Bulletin  de  la  Sociite  de  Geographie,  VI.  Serie,  VI 
(1873),  Ö02;  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens  (Bern  1875),  S-  'S^i  F.  Hommel, 
Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des 
alten  Orients,  II  (Leipzig  1904),  S.  677,  Anm.  3, 
6S9,  690,  695,  696.  (Adolf  Grohmann) 

SAWDÄ,  MiRZÄ  Ml'hammed  Raf!',  Urdu- 
Dichter  und  Satiriker,  1125  (1713)  in  Dehll 
geboren.  .Sein  Vater  Mirzä  Sbafi^  (aus  Kabul)  war 
Kaufmann  und  hatte  sich  in  Indien  angesiedelt. 
Sawdä  wurde  in  Dehli  erzogen ;  seine  Lehrer  in 
der  Dichtkunst  waren  Sulaimän  Kuli  Khan  Widäd 
und  Shäh  Zuhür  al-Dln  Hätini.  Wie  seine  Zeitge- 
nossen Mirzä  Mazhar  Djän-i  Djänän,  Mir  Takl  Mir 
und  Ivh»''ädja  MU"  Dard,  hatte  auch  er  grosse  lit- 
terarische Förderung  erfahren  durch  den  hervor- 
ragenden persischen  Gelehrten  und  Dichter  Sirädj 
al-Dm  'All  KJiän  Ärzü;  dieser  war  es  auch,  der 
Sawdä  dazu  brachte,  in  seiner  eigenen  Mutter- 
sprache zu  schreiben  und  sie  dem  Persischen  vor- 
zuziehen. Sawdä's  Urdüdichtungen  erreichten  sehr 
bald  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  und 
er  wurde  als  einer  der  Meister  in  der  Urdüdich- 
tung  anerkannt.  Etwa  60  Jahre  alt  verliess  er 
Dehli  und  liess  sich  nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
in  Farrukhäbäd  für  den  Rest  seines  Lebens  in 
Lakhna'ü  nieder.  Äsaf  al-Dawla,  der  König  von 
Lakhna'ü,  verlieh  ihm  die  hohe  Stellung  eines 
Malik  al-Shu'^ar'a  .  Sawdä  starb  in  Lakhna^ü  im 
Jahre  1195  (1781).  Seine  Werke  wurden  von  Ha- 
kim  Aslah  al-Din  Khan  gesammelt  und  zum  ersten 
Mal  in  Calcutta  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  heraus- 
gegeben ;  später  folgten  noch  zahlreiche  lithogra- 
phierte Ausgaben. 

Mit  Recht  gilt  Sawdä  als  einer  der  grössten 
Urdüdichter.  Besonders  ragt  er  in  der  Kastda 
und  dem  Ghazal  hervor;  seine  Satiren  sind  geist- 
reich und  scharf.  Auch  in  der  Musik  war  er  be- 
wandert. Dr.  Fallon's  absprechende  Bemerkungen 
über  seine  Dichtungen  sind  ungerechtfertigt. 

Litteratur:  Mir  Takl  Mir,  A'ikät  al-Shu'^arS' 
(Bodl.  Klliot  Mss.,  N«.  394) ;  Mir  Hasan,  Tadh- 
kira-i  Shu^ar'a-i  VrdU  (beide  veröffentlicht  von 
der  Andjuman-i  Tarakki-i  UrdQ,  Aurangäbäd); 
Shefta,  Gulshan-i  Beklüir  (1252),  S.  147  ff.; 
Garcin  de  Tassy,  Hisloire  de  la  Literature  hin- 
douie  et  hindoustanie^,  II,  66;  S.  W.  Fallon, 
A  New  Hindustani-English  Dictionary  (Benares 
1879),  S.  XI ;  Muhanimed  Husain  Äzäd,  Ab-i 
Hayät  (Lahor  1907),  S.  141 — 72,  auch  S.  22, 
43 — 4,    76,    126    ff.,    188,    199,    208. 

(A.    SlDDIQl) 

SAWDA  BINT  ZAM'A  B.  Kais,  M  u  h  a  m- 
med^s  zweite  Frau,  war  eine  der  ersten 
Frauen,  die  den  Islam  annahmen.  Sie  begleitete 
ihren  ersten  Gatten  al-Sakvän  b.  *^Amr  und  ihren 
Bruder  Malik  nach  Abessinien,  als  die  Muslime  zum 
zweiten  Male  sich  dorthin  begaben.  Das  Paar  kehrte 
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nach  Mekka  vor  der  Hidjra  zurück,  und  al-Sakrän, 
der  in  Abessinien  Christ  geworden  war,  starb  hier. 
Aus  dieser  Ehe  hatte  Sawda  einen  Sohn.  'Abd 
al-Rahniän,  der  in  der  Schlacht  von  Djalülä  ge- 
tötet  wurde. 

Sawda's  Heirat  mit  Muhammei  wurde  von 
Khawla  bint  Hakim  betrieben,  die  ihn  über  den 
Verlust  der  Khadidia  trösten  wollte,  und  fand  un- 
gefähr einen  Monat  nach  dem  Tode  der  letzteren 
statt,  im  zehnten  Jahre  der  Sendung  Muhammed's, 
vor  seinem  Zuge  nach  al-Tä  if. 

Im  ersten  Jahre  der  Hidjra  folgte  ihm  Sawda 
zusammen  mit  den  Töchtern  Muliammeds  nach 
al-Madina;  ihre  Wohnung  und  diejenige  ^A'isha's 
waren  die  ersten,  die  an  der  Moschee  gebaut  wurden. 
Sawda  war  nicht  mehr  jung  zur  Zeit  ihrer  zwei- 
ten Heirat,  und  als  sie  .älter  wurde,  wurde  sie  so 
dick  und  so  unbeholfen,  dass  Muhammed  während 
einer  Piluerfahrt  ihr  das  Privileg  erteilte,  zum 
Morgengebet  nach  Mina  zu  gehen  vor  Ankunft 
der  grossen  Menge,  damit  sie  nicht  ins  Gedränge 
käme.  Später  wurde  Muhanimed  ihrer  müde  und  ver- 
nachlässigte sie,  während  er  sehr  viel  Zeit  mit  der 
jugendlichen  '.\^isha  hinbrachte;  im  Jahre  8  d.  H. 
versliess  er  sie,  aber  Sawda  stellte  ihn  auf  der 
Strasse  und  bat  ihn,  sie  zurückzunehmen,  indem 
sie  sich  erbot,  den  Rest  ihres  Lebens  sich  der 
'Ä'isha  unterzuordnen,  da  „sie  alt  und  von  M.än- 
nern  nicht  mehr  liegehrt  sei;  ihr  einziger  Wunsch 
sei,  am  letzten  Gerichtstage  als  sein  Weib  aufzu- 
erstehen". Der  Prophet  willigte  ein;  bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  die  Süra  IV,  127  geoffenbart. 
Sawda  war  barmherzig  und  gütig;  in  einer  sei- 
ner prophetischen  Äusserungen  scheint  Muhammed 
auf  sie  angespielt  zu  haben  als  die  Frau  „mit  den 
längsten  Händen",  d.  h.  als  die  barmherzigste  sei- 
ner Frauer.,  welche  als  die  erste  mit  ihm  im  Him- 
mel vereint  sein  würde,  und  "^Ä^isha  pflegte  zu 
sagen :  „Es  gibt  keine  Frau,  in  deren  Haut  ich 
lieber  stecken  möchte  als  in  der  .Sawda's,  abge- 
sehen davon,  dass  sie  etwas  neidisch  ist". 

Sawda  nahm  ebenso  wie  Zainab  bint  Djahsh 
nicht  an  der  letzten  Pilgerfahrt  teil.  Von  ihrem 
Leben  nach  Muhammeds  Tod  ist  nichts  bekannt, 
ausser  dass  sie  von  'Umar  eine  Geldzuweisung 
bekam ;  hieraus  kann  man,  da  auch  von  ihrer 
Mitgift  nichts  erwähnt  wird,  schliessen,  dass  sie 
in  beschränkten  Veihältnissen  lebte,  obgleich  sie 
ihren  Anteil  an  der  Beute  von  Khaibar  empfan- 
gen hatte.  Sie  starb  in  al-Madina  im  Shawwäl  54 
d.  H.,  während  des  ühalifates  des  Mu'.äwiya,  der 
ihr  Haus  an  der  Moschee  und  das  der  .Safiya  zu- 
sammen für   180000  Dirham   kaufte. 

Li i i e ra  tiir:    Ibn   Hishäm,  ed.   Wüstenfeld, 
S.    214,    242,    459,    787,   looi;  Ibn   Sa'd,   VIII, 
35 — 9;    a!-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,   1767,   1769, 
III,    2437 — 40;    Aghäni^    IV,  32;   Caetani,  An- 
nali de/r  /siä»i,  I,  378 — 9.  (V.  Vacca) 
SAWDJ-BULAK,     persische     Missbildung    aus 
türkischem  syiik-hnlak  („kalte  Quelle"):  die  Form 
säwdj  (lies;   saitdj)  wird  bereits  durch  das  Nuzhat 
al-KulTil>  bezeugt  (740=  1340).  Es  existieren  zwei 
Gegenden  dieses  Namens : 

I.  Die  von  Teheran  abhängige  fruchtbare 
Gegend,  die  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Karadj 
an  beiden  Seiten  der  Strasse  Teheran -Kazwin  liegt. 
Im  Norden  trennt  sie  ein  Höhenzug  von  Tälakän. 
Auf  dem  Südhang  dieser  Höhen  liegen  die  Gruben 
von  Feshand,  aus  denen  die  Hauptstadt  ihre  Kohle 
bezieht.  Der  Kordän-Bach,  der  auch  von  diesen 
Höhen  kommt,  bewässert  das  Gebiet.  Von    seinen 


Dörfern  nennt  Hamd  Allah  Mustawfi  Sunkuräbäd 
und  Nadjmäbäd,  die  heute  noch  bestehen.  Das 
Zentrum  dieses  Gebietes  ist  Vangi-Imäm,  ein  künst- 
licher Hügel  mit  einem  Grab.  Im  äusserslen  Süd- 
westen liegt  der  Marktflecken  Ishtihärd,  dessen 
Bewohner  den  iranischen  Dialekt  Täli  sprechen ; 
andere  Dörfer  dieses  Dialektes  sind  in  der  Rich- 
tung nach  Kazwin  :  Sagziäbäd,  Shädmän,  Ispiäwarin, 
Cäl  und  Siähdahän.  Viele  von  den  Leuten  in 
Ishtihärd  bekennen  sich  zum  Behäismus.  —  Siehe  die 
Karte  von  A.  F.  Stahl,  Peterm.  Mitt.,  Suppl.-H. 
N».  118  (1896),  Taf.  I  und  dessen  Karte  Umhe- 
gend -üon    Teheran  (Gotha   1892). 

2.  Der  südliche  Teil  der  Provinz  Ädhar- 
baidjän  mit  der  Hauptstadt  Säwdj-bulak  (kur- 
disch :  Sä-blägh).  Die  Statthalter  von  Säwdj-bulak 
werden  von  Tabriz  aus  ernannt,  aber  von  ethnogra- 
phischem Gesichtspunkte  aus  bildet  Säwdj-bulak 
einen  Teil  des  persischen  Kurdisiän,  das  in  drei 
Teile  zerfällt :  im  Norden  Mukri-Kurdistän,  das 
der  HukTimat  Säwdj-bulak  entspricht  ;  südlich 
davon  das  Kurdistan  von  Sinna  [s.  d.]  und  noch 
weiter  südlich  das  Kurdistan  von  Kirmänshäh. 

Der  Beziik  Säwdj-bulak  wird  begrenzt :  im  Nor- 
den vom  Urmia-See;  im  Nordwesten  von  den 
Bezirken  Suldüz  und  Ushnü,  die  vom  Gädir-Cai 
durchflössen  werden;  im  Westen  von  der  hohen 
Kandil-Kette,  welche  die  türkisch-persische  Grenze 
bildet ;  im  Süden  von  der  Sür-kew-Kette,  die  Bäna 
vom  Bezirke  Shiler  tiennt;  im  Osten  von  der 
Wasserscheide  zwischen  Tatawü  und  Djaghatü  (nur 
der  Bezirk  Sakkiz  greift  über  das  Tal  des  letztge- 
nannten Flusses  hinüber);  im  Nordosten  von 
dem  Lauf  des  Tatawü,  auf  dessen  rechtem  Ufer 
der  isolierte  Bezirk  Miyän-du-äb  („zwischen  den 
beiden  Wassern")  liegt.  Der  Tatawü  bildet  gleich- 
zeitig die  Grenze  zwischen  den  Türken  des  letzt- 
genannten Gebietes  und  den  Mukri-Kurden  von 
Säwdj-bulak. 

Die  Oberfläche  obigen  Gebietes,  das  eine  läng- 
liche Form  hat  (130  X  '°°  ^^'^t  kann  auf  ca. 
12500 — 13000   qkm  geschätzt  werden. 

Hydrographie.  Das  Mukii-Land  erstreckt 
sich  über  zwei  Flussgebiete:  das  des  Urraia-Sees 
und  das  des  kleinen  Zäb  (Nebenfluss  des  Tigris). 
Zu  dem  ersten  gehören  drei  selbständige  Flüsse: 
I.  der  Djaghatü.  Er  kommt  vom  Berge  Lihil- 
Cashma,  der  sich  am  Ostende  des  tief  in  persi- 
sches Gebiet  zwischen  Bäna  (im  Norden)  und 
Marivvän  (im  Süden)  einschneidenden  türkischen 
Gebietszipfels  Shiler  erhebt.  2.  der  Tatawü  (Mus- 
tawfi :  Taghatü).  Er  hat  seine  Quellen  am  süd- 
östlichen Ende  des  Kurtak;  3.  der  Säwdj-bulak. 
Er  kommt  von  der  östlichen  Seite  des  Maidän- 
Passes  (zwischen  Paswa  und  der  Stadt  Säwdj-bulak). 
Das  System  des  kleinen  Zäb  {al-Zäh  al-asfa!^ 
gehört  zum  Becken  des  persischen  Golfes.  Sein 
Oberhauf  bildet  sich  auf  den  Hochebenen  von 
Lähidjän  Mukri:  der  Nordwestarm  (l.äwen)  hat 
seine  Quelle  auf  der  Ostseite  des  Kandil  genau 
im  Süden  des  Kelishin-Passes ;  der  Nordarm  (Bärdi- 
meshe)  kommt  von  Ijjaldiän  an  der  Strasse  nach 
Ushnü;  der  Nordostarm  (Äwa-zhurü)  von  der 
Westseite  des  Maidän-Passes.  Unter  dem  Namen 
Zei  oder  K'alü  sammelt  der  kleine  Zäb  auf  der 
rechten  Seite  die  Giessbäche  Badinäwä,  Äwa- 
Prdänän,  Khidiräwä,  Tälestän  und  Käzän  und  auf 
der  linken  Seite  die  ansehnlichen  Gewässer,  die 
sich  aus  den  Schluchten  des  Kurtak  herabstürzen ; 
er  fliesst  nach  Süden,  biegt  aber  unterhalb  von 
Sardasht    plötzlich    nach    Westen    um    und    bahnt 
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sich  durch  das  Alän-Defilee  einen  Durchgang  zum 
Tigris.  Gerade  an  dieser  Biegung  nahe  bei  dem 
malerischen  Dorfe  Alüt  empfängt  der  K'alü  auf  der 
linken  Seite  einen  bedeutenden  Nebenfluss,  der 
das  ganze  Bäna-Becken  entwässert  (mit  Ausnahme 
des  Kreises  Naniashir,  dessen  Gewässer  sich  ober- 
halb Alöt  in  den  K'alu  ergiessen).  Der  Fluss  von 
Bäna  (Äwa-Knverö)  bildet  eine  fast  gerade  Linie 
mit  dem  Alän-Defilee.  Sein  linkes  Ufer  unterhalb 
Dunes  gehörte  früher  zur  Türkei  (Alän-i-Girgasha). 
Die  Grenze  folgt  hier  dem  Lauf  des  Kiwerö,  dann 
dem  des  K'alü,  um  schliesslich  auf  den  Kandil  zu 
steigen,  wobei  Betüsh  Persien  und  Kandöl  der 
Türkei  (dem  heutigen  Mö.sul-Gebiet)  zufällt.  Es 
gibt  nur  einen  kleinen  Flusslauf,' der  den  gigan- 
tischen Durchbruch  von  Alan  meidet:  der  Wazna- 
Bach.  Er  entspringt  auf  der  grasreichen  Höhe 
gleichen  Namens  im  Südosten  des  grossen  Kandil- 
Kegels,  beschreibt  im  Westen  des  K'alü  einen 
Halbkreis  und  bricht  durch  ein  tiefes  Defilee  in 
die  mesopotamische  Ebene  (Pizhdar)  durch,  wo 
er  schliesslich  den  kleinen  Zäb  auf  seiner  rechten 
Seite  erreicht. 

Urographie.  Die  mächtige  Kandil-Kette  er- 
hebt sich  wie  eine  Mauer  zwischen  dem  Gebiet 
von  Säwdj-bulak  und  den  Bezirken  des  ehemalig 
türkischen  Kurdistans:  Kawänduz  und  Koi-Sandjak. 
Bei  den  Arabern  hiess  der  Kandil  Sha'rän,  im  Per- 
sischen Takht-i  Shüöye  (Yäküt,  ed.  Wüstenfeld, 
III,  298),  bei  den  Armeniern  Zarasp  (Hoffmann, 
Auszüge^  S.  249,  266).  Im  Norden  ausserhalb  der 
Grenzen  von  Säwdj-liulak  zwischen  Ushtiü  und 
Sidakän  (zu  Rawänduz  gehörig)  liegt  der  berühmte 
Keli-shin-Pass  (ca.  2800  m  hoch).  Der  Verbindung 
Säwdj-bulak's  mit  Mesopotamien  dienen  der  we- 
niger hohe  (1800  m)  und  bequemere,  zwischen 
Lähidjän  und  B.älak  (Räyät)  gelegene  Pass  Ga- 
rüshinka,  sowie  die  Defilees  von  Wazna  und  Alan. 
Jeder  Verkehr  ist  übrigens  stark  gehemmt  durch 
unruhige  .Stämme  auf  beiden   Seiten   der  Grenze. 

Es  ist  noch  der  mächtige,  senkrechte  Kamm  zu 
erwähnen,  der  vom  Südende  des  Kandil  abfällt 
und  die  nördliche  Mauer  des  Alän-Defilees  bildet. 
Er   heisst   Därü  und  sein  Pass   Hawmü. 

Die  Längshöhen  zwischen  Lähidjän  und  dem 
Gädir-Becken  sind  von  geringer  Bedeutung,  mit 
Ausnahme  einiger  Gipfel  (Bicära,  (ioghantü).  Ihre 
Ausläufer  erstrecken  sich  bis  zum  Tatawü  und 
trennen  die  Stadt  Säwdj-bulak  von  dem  nördlichen 
Bezirke  Shäri-werän;  sie  lassen  jedoch  dem  Säwdj- 
bulak-Fluss  einen   Durchgang. 

Das  zentrale  Längsmassiv  des  K  u  r  t  a  k  (Höhen 
bis  zu  2280  m)  bildet  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  K'alü  und  dem  Urmia-See;  im  Norden  lehnt 
es  sich   an  die  Coghantü-Spitze  an. 

Der  östliche  Teil  Mukri-Kurdistäns  hat  die  Form 
eines  Quadrates  mit  folgenden  Seiten :  im  Norden 
die  in  der  Richtung  des  Breitengrades  verlaufen- 
den Höhen ;  im  Westen  der  Kurtak ;  im  Süden 
die  Wasserscheide  zwischen  Tatawü  einerseits  und 
Namashir  und  Sakkiz  andrerseits  —  diese  Höhen 
schliessen  sich  an  das  Südende  des  Kurtak  an; 
ihre  höchste  Erhelning  ist  der  Bärd-i-sür  („der  rote 
Stein")  — ;  schliesslich  im  Osten  die  Wasserscheide 
zwischen  Tatawü  und  Djaghatu,  Das  Innere  dieses 
Quadrates,  vom  Säwdj-bulak-Cai  und  Tatawü  und 
ihren  Nebenflüssen  durchfurcht,  ist  stark  coupiert : 
es  gibt  dort  Picks  (Taraka),  Hügel  und  frucht- 
bare Täler. 

Ausserhalb  dieses  Quadrates  liegen  im  Süden 
die  Bezirke  von  Sakljiz  [s.  d.]  und  Bäna.  Der  erste 


fällt  von  Südwesten  nach  Nordosten  ab.  Er 
wird  von  den  nördlichen  Quellen  des  Djaghatu 
bewässert  und  schiebt  sich  in  den  Winkel  zwischen 
dem  Quadrat  von  Säwdj-bulak  und  dem  Gebiet 
von  Bäna.  Der  letztgenannte  Bezirk  ist  ein  Becken, 
das  in  ostwestlicher  Richtung  zum  K'alü  hin  ab- 
fällt. Im  Süden  bildet  der  Sür-kew  („der  rote 
Berg")  die  Grenze;  im  Osten  trennen  die  Höhen 
Shiwe-g^ezan  diesen  Bezirk  von  den  Süd-Quellen 
des  Djaghatu  (dem  Sähib-Fluss);  im  Nord-Osten 
richten  sich  die  Höhen  des  Passes  Keli-khän  wie 
eine  Schranke  auf  zwischen  den  bewaldeten  Ber- 
gen von  Bäna  und  den  kahlen  Kuppen  von  Sakkiz. 
Im  Norden  begrenzt  der  felsige  Balu  („die  Eiche") 
das  Haupttal  von  Bäna.  Aber  im  Norden  des  Balü 
fliesst  der  Namashir,  der  sich  unmittelbar  in  den 
K'alü  (linke  Seite)  ergiesst.  So  bildet  der  Balü 
eine  isolierte  Gruppe,  ebenso  wie  der  Därü  auf 
dem  rechten  Ufer  des  K'alü.  Die  wirkliche  Nord- 
grenze Bäna's  ist  also  der  Berg  Bärd-i-sür  nördlich 
der  Kreise  Dasht-i-täl  und  Nama.shir. 

Verwaltungstechnisch  (und  ethnogra- 
phisch) zerfällt  der  Regierungsbezirk  Säwdj-bulak 
in  folgende  Teile; 

I.  Das  eigentliche  M  ukri-Kurdistän.  Es  wird 
von  sesshaften  Kurden  der  Stämme  Mukrl  und 
Debokrl  bewohnt.  Die  Hauptstadt  Säwdj-bulak 
wurde  nach  Rawlinson  Anfang  des  XVllI.  Jahrh. 
gegründet.  100  Jahre  später  zählte  sie  1200  F'a- 
milien ,  darunter  100  jüdische  und  30  syrisch- 
nestorianische.  Die  Stadt  hat  diesen  Umfang  bis 
zum  Weltkriege  bewahrt .  Sie  liegt  nach  H. 
Schindler  unter  36°  45'  48"  n.Br.  und  45°  47'  ö.L. ; 
ihre  Höhe  über  dem  Meere  beträgt  4272  Fuss. 
Dieser  Teil  Mukri-Kurdistäns  hat  folgende  Kreise 
(^Maljall):  I.  die  Umgebung  der  Hauptstadt; 
36  Dörfer.  2.  Shär-i-werän  —  „die  öde  Stadt". 
Dieser  sehr  reiche  Kreis  liegt  nördlich  der  Haupt- 
stadt und  zählt  68  Dörfer  der  Agha  Debokri. 
3.  A  kh  t  a  6  i  („Pferdeknechte")  an  der  Strasse 
Säwdj-bulak-Miyän-du-äb  im  Tatawü-Tale ;  90  Dör- 
fer, deren  Hauptort  Burhän  ist.  4.  B  ä.h  1  am 
Tatawü,  am  Treffpunkt  der  Strassen  Säwdj-bulak 
Sakkiz  und  Marägha  Sakkiz;  65  Dörfer  mit  dem 
Hauptort  Bökän,  in  dem  sich  ein  schönes  Schloss 
der  Erb-„Sardären"  der  Mukri  befindet.  5.  Tur- 
djän  südlich  Bähi;  38  Dörfer.  6.  Gowruki- 
Mukri  in  der  Nähe  der  Tatawü-Quellen  süd- 
östlich des   Kurtak;   24  Dörfer. 

II-  Das  Gebiet  des  Kurdenstammes  Bilbäs,  der 
mit  den  Mukri  verwandt  ist  und  die  gleiche  Sprache 
spricht.  Ein  alter  Nomadenstamm,  verbringen  die 
Bilbäs  auch  jetzt  noch  den  Winter  in  ihren  Dör- 
fern und  den  Sommer  auf  den  umliegenden  Höhen 
(Sarän).   Auf  persischem   Boden   bleiben   stets: 

a.  die  Mangur,  ein  starker  und  tapfeier  Stamm, 
grösstenteils  sesshaft  am  Säwdj-bulak-Cai  und  in 
den  Kreisen  El-Tamür  (unterhalb  der  Gowruk) 
und  Na'laini-Mangur  („das  Hufeisen",  nach  der 
amphitheatralischen  Form  der  Berge  an  der  West- 
seite des  Kurtak).  Der  Mittelpunkt  der  Mangur,  wo 
ihre  Agha  wohnen,  ist  Mergän  (Tirkash)  am  rech- 
ten Ufer  des  K'alü  zwischen  Lähidjän  und  Sardasht. 
Im  ganzen  gehören  den  Mangur   14S   Dörfer. 

b.  die  Pirän  im  Norden  von  Mergän  in  Alt- 
Lähidjän  am  Läwen,  —  30  Dörfer,  darunter  das 
kleine  Fort  Mutäwa-tapa  gerade  gegenüber  dem 
Garü-shinka-Pass. 

c.  die  Mamash  haben  Neu-Lähidjän  inne,  des- 
sen Zentrum  das  heute  zerstörte,  aber  schon  von 
Yäküt    erwähnte    ehemalige    Fort    Paswa    ist.    Sie 
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bewohnen  das  Tal  BSrd-i-meshe  (Djaldiän)  und 
den  ganzen  Oberlauf  des  Läwen  oberhalb  seines 
Eintritts  in  die  Ebene  Alt-Lähidjän.  Feiner  gibt 
es  Mamash  in  Suldüz  und  L'shnü.  Im  ganzen  ha- 
ben sie  mehr  als   loo  Dörfer. 

(/.  die  Gruppe  O  djäkh-kä-Kh  idr  i  nimmt  im 
Sommer  die  saftigen  Weiden  des  Wazna  ein  und 
steigt  im  Winter  in  die  geschützten  Ebenen  von 
Koi-Sandjak  hinunter;  aber  auch  diese  Gruppe 
neigt  dazu,  sich  in  Persien  niederzulassen. 

III.  Das  Gebiet  von  Sardasht  besteht  aus  fol- 
genden Teilen : 

a.  der  elende  Marktflecken  Sardasht,  Sitz  eines 
Unterstatthalters,  und  dessen  Bezirk  am  rechten 
L  fer  des  K'alü. 

b.  der  Stamm  Gowruk  (Gawrik).  Mit  Aus- 
nahme der  bereits  erwähnten  Dörfer  nimmt  er  die 
bewaldeten  Vorberge  des  Kurtak  am  linken  Ufer 
des  K'alü  ein;  mehr  als   loo  Dörfer. 

c.  die  Süesni  bewohnen  die  Dörfer  (68)  zwi- 
schen Wazna,  Sardasht,  dem  Kialü-Knie  und  dem 
Kandil.  Ihre  Clans  (Baryadji,  Milkäri,  Darmai, 
Harz-Alan  und  Alan)  leben  getrennt  ohne  gemein- 
sames Oberhaupt.  Betüsh,  der  Hauplort  der  Alan, 
hat  70  mit  schönen  Gärten  umgebene  Häuser. 
Wegen  seiner  Lage  an  der  Strasse  Marägha  — 
Säwdj-bulak  —  Sardasht  —  Umgebung  von  Sulai- 
mäniya  und  Kirkuk  musste  es  eine  bedeutende 
Rolle  spielen.  Bei  Teiyet  unterhalb  Betüsh  sieht 
man  noch  die  Ruinen  einer  alten  Brücke  über  den 
K'alü  mit  sieben  Ziegelpfeilern. 

IV.  Die  beiden  übrigen  Bezirke  von  Mukri- 
Kurdistän  sind  Sakkiz  und  Bäna.  Alle  beide 
waren  früher  vom  Wäli  von  Sinna  abhängig;  geo- 
graphische, ethnische  und  politische  Erwägungen 
(besonders  seit  der  türkischen  Okkupation  von 
1906)  machen  aber  ihre  Vereinigung  mit  Säwdj- 
bulak  verständlich. 

Bäna  ist  ein  sehr  bedeutender  Bezirk.  Er  hat  8 
Kreise  (Döla-Khuriäwa,  Balwävv-Bnakhwe,  Shwe, 
Namashir,  Dasht-i-täl,  Kiwerö,  Tazhän,  I'äsh-Arbebä) 
mit  145  Dörfern  und  ca.  3500  Familien.  Die  Stadt 
Bäna,  am  Fusse  des  Berges  Arbebä,  hat  Soo  Fa- 
milien (darunter  80  jüdische)  und  einen  sehr  be- 
suchten Markt.  Im  Kreise  Päsh-Arbebä  („Hinter- 
Arbebä")  ist  an  der  Strasse  nach  Pendjwin  das 
Dorf  Camparöw  zu  nennen,  das  zu  Bäna  gehört, 
obwohl  es  südlich  der  Sür-kew-Kette  liegt. 

Rawlinson  schätzte  die  Mukri  auf  12000  Fa- 
milien, was  etwa  100  000  Personen  entsprechen 
würde.  Diese  Ziffer  scheint  die  Bilbäs,  Bäna,  Sakkiz 
usw.  nicht  zu  umfassen.  Die  gegenwärtige  Bevöl- 
kerungsziffer der  Hukuinat  Säwdj-bulak  dürfte  nicht 
niedriger  als  200000  sein.  Nicht-F.inheimische  sind  : 
eine  kleine  Anzahl  persische  Beamte;  einige  hun- 
dert jüdische  Familien  in  Säwdj-bulak,  Bäna,  Sar- 
dasht und  selbst  in  den  Dörfern ;  ein  Dutzend 
armenische  Familien  (mit  einer  Kirche)  in  der 
Stadt  Säwdj-bulak;  die  syrischen  Nestorianer  sind 
dagegen  von   dort  verschwunden. 

Sprache.  Oskar  Mann  behauptet,  dass  in  dem 
Gebiete,  das  im  Osten  vom  Tatawü-Tale  und  vom 
linken  Ufer  des  Djaghatü  begrenzt  wird,  der  gleiche 
kurdische  Dialekt  {A'iirmän,/ji)  gesprochen  werde ; 
im  Süden  spricht  man  in  Sakkiz  und  Bäna  Kur- 
mändji;  aber  in  Mariwän  (?)  und  im  Stamme  Tilakü 
(im  Bezirk  Höbatü)  soll  man  den  Dialekt  von 
Senna  [s.  d.]  sprechen.  Ausserhalb  Persiens  geht 
das  Kurmändji  bis  nach  .Sulaiinäniya  und  sogar 
noch  weiter  südlich:  die  bei  der  Bevölkerung  Säwdj- 
bulak's    beliebten    Dichter    stammen    aus    Kirkuk, 


'  Darband  und  aus  den  Dörfern  um  Sulaimäniya. 
Im  Nordwesten  geht  dieser  Dialekt  ein  wenig 
über  die  Ebene  von  Ushnü  hinaus;  aber  in  der 
Urmia-Gegend  beginnt  das  Gebiet  derjenigen  Dia- 
lekte, die  zu  denen  der  Hakkäri  gehören  Dank 
der  Arbeiten  O.  Manns  besitzen  wir  eine  gute 
Sammlung  Heldenlieder  und  Folklore  der  MukrI. 
Im  Dialekt  der  Mukri  e.vistieren  Übersetzungen 
des  Evangeliums  (nach  Marcus;  Druckerei  Aweta- 
ranian,  Philippopoli  1909),  protestantischer  Hym- 
nen (L.  O.  Fossum)  u.  a.  Vor  dem  Kriege  ver- 
suchten die  amerikanischen  Missionare  sogar,  in 
Urmia  eine  kleine  Zeitschrift  für  die  Mukri  heraus- 
zugeben  (^A'uniisläii^  N".    j,   April    19 14). 

Religion.  Die  Mukri-Kurden  sind  shäfi'itische 
Sunniten.  Sie  sind  ziemlich  gleichgültig  in  religi- 
ösen Dingen;  aber  einen  sehr  grossen  personlichen 
Einfluss  üben  die  Shaikh's  der  Derwishorden,  der 
Nakshbandi  und  der  Kädiri,  auf  sie  aus.  Die  An- 
hänger des  Shaikh  Sa'id  aus  Kawsäbäd  (gefallen 
1915  während  der  türkischen  Besetzung)  pflegten 
in  ihrer  Tak'iyc  einen  sehr  ungestümen  Dhikr 
auszuführen. 

Tracht.  Die  Kleidung  der  Mukri  besteht  aus 
einem  bis  auf  die  Füsse  hinabfallenden  Hemd  mit 
sehr  langen  Ärmeln,  die  während  des  Kampfes 
auf  dem  Rücken  zusammengebunden  werden.  Dar- 
über tragen  sie  eine  Art  Rock,  der  nur  bis  zu 
den  Knien  reicht  und  dessen  Schösse  übereinander 
gehen.  Eine  riesige,  manchmal  sogar  sechs  Meter 
lange  Baumwollbinde  wird  alsdann  um  den  Leib 
gewickelt.  Im  Sommer  fallen  die  Rockschösse  über 
die  weite,  weisse,  an  den  Fussknöcheln  zusammen- 
gehaltene Unterhose.  Im  Winter  sowie  beim  Reiten 
stecken  sie  die  Rockschösse  in  eine  weite  Tuch- 
hose. Über  dies  alles  tragen  sie  noch  einen  sehr 
kurzen  rauhen  Filzmantel  ohne  Ärmel.  .Als  Kopfbe- 
deckung dient  ihnen  eine  spitze  Mütze  mit  einem 
Troddel.  Diese  umwinden  sie  mit  einem  Turban 
aus  Mösul-Seide,  dessen  Fransen  über  ihre  Augen 
fallen.  Die  alie  Bewaffnung  (Panzerhemd.  Helm, 
Schild,  Lanze  und  Säbel,  vgl.  de  Morgan,  II, 
Tafel  9  u.  10)  ist  vollständig  verschwunden.  Die 
Mukri  begnügen  sich  mit  Dolch  und  Gewehr  und 
prunken  vor  allem  mit  der  Zahl  ihrer  Bandeliers 
und  Patronengürtel  Ihre  Reiterkunststücke  sind 
nicht  sehr  mannigfaltig;  das  beliebteste  ist  das 
Takala\  es  besteht  darin,  dass  man  einen  starken 
Stock  zu  Boden  wirft  und  ihn  in  schnellem  Lauf 
wieder  ergreift. 

Die  Frauen  tragen  eine  dunkle  baumwollene 
Hose,  ein  langes  Hemd  und  ein  blaues  Baumwoll- 
tuch, das  sie  um  ihre  Schultern  schlagen.  Ein 
blauer  oder  roter,  geschickt  gewundener  Turban 
dient  ihnen  als  Kopfbedeckung.  In  den  Beziehun- 
gen zwischen  den  Geschlechtern  herrscht  nicht 
die  gewöhnliche  islamische  Strenge.  Die  Frauen 
verschleiern  sich  nie.  Die  Mukri  haben  eine 
Reihe  Tänze  (Cöp'i.  Rö'inä^  Süeskiü,  Ct-lafäi^  Har- 
sht^  Hal-parriii)^  bei  denen  Männer  und  Frauen 
sich  an  den  Händen  anfassen  und  im  Kreise 
herumgehen. 

Erwerbsquellen.  Im  Norden,  besonders  in 
dem  fruclitbaren  Tatawü-Tal,  wird  Ackerbau  zu 
Ausfuhrzwecken  betrieben:  in  allen  anderen  Ge- 
genden bestellt  man  das  Land  nur  für  seinen 
eigenen  Bedarf.  In  .\län,  Sardasht  und  Bäna  wird 
Wein  und  Tabak  gebaut.  Im  Gebirge  treibt  man 
überall  Schafzucht,  bereitet  Käse  mit  wohlriechen- 
den Kräutern,  stellt  Filze  her.  In  den  Wäldern  ge- 
winnt die  Bevölkerung  Holzkohle,  sammelt  Eicheln, 
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Galläpfel  und  Manna  (Gaz).  Diese  Waldgebiete 
sind:  auf  dem  rechten  Ufer  des  K'alü  die  Zone 
zwischen  Prdänän  und  Saidasht,  auf  dem  linken 
Ufer  die  VVestabhänge  des  Kurtak,  ferner  die 
östlichen  Teile  des  Bäna-Bezirks.  Im  Klussbelt  des 
Wazna  (in  der  N.the  von  Aghalän)  findet  man  in 
geringen  Mengen   goldhaltigen   Sand. 

Geschichte.  Etwa  bis  zum  Jahre  1890  befand 
sich  in  Tashtapa  am  Unterlauf  des  Tatawü  eine 
Keilinschrift  in  chaldischer  (vanischer)  Sprache, 
die  inzwischen  von  einem  verständnislosen  Lieb- 
haber entfernt  wurde.  Nach  Belck  (Dns  Reich  der 
Mautiäcr  in  Verhandl.  Beil.  Ges.  f.  Anthropo- 
logie.^ '894.  S.  479 — 87)  war  sie  von  Menua  ge- 
setzt worden,  dem  Sohn  des  Ishpuini,  einem  vani- 
schen  König  (Chalder,  Urarläer),  der  zwischen  812 
und  778  vor  unserer  Zeitrechnung  regierte  (C.  F. 
Lehmann-Haupt,  Anncnien  einst  und  jetzig  I9'0, 
I,  632).  Dieses  Denkmal  —  das  östlichste  von 
allen  bekannten  Keilinschriften  —  dürfte  die  Lage 
der  Stadt  Meshta  in  dem  von  Menua  eroberten 
Land  der  Mannäer  (Minni)  bezeichnen.  Spuren 
chaldischen  Einflusses  kann  man  ebenfalls  in  den 
Wasserbauten,  den  unterirdischen  Gängen  und  den 
in  den  Felsen  eingehauenen  Treppen  erkennen, 
die  Rawlinson  (J R  G  S.,  X)  in  Shaitänäbäd  und 
Sawkand  am  linken  Ufer  des  Säwdj-bulak-Cai  ent- 
deckte. Der  assyrische  König  Sargon  erwähnt  bei 
der  Schilderung  seines  berühmten  Feldzugs  von 
714  vor  Chr.  südlich  des  Urmia-Sees  ausser  dem 
Mannäerland  noch  die  Gebiete  Allabria,  Parsuash, 
Zikirtu  u.  a.  (Thureau-Dangin,  Une  lelqtion  de  la 
huitieme  catnpcignc  de  Saigon.,  Paris  191 2).  Aber  so- 
wohl die  Zusammenstellung  des  Namens  Parsuash  mit 
dem  der  Perser  (Pärsa)  als  auch  seine  Lokalisierung 
am  Unterlauf  des  Gädir  sind  bloss  Hypothesen. 

Ein  anderes  bemerkenswertes  Denkmal  ist  das 
Felsengrab  von  Fakraka  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Indirkash  nördlich  von  Säwdj-bulak;  es  hat  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Typus  der  Achämenidengräber  (de 
Morgan);  E.  Herzfeld  stellt  es  zu  den  Denkmälern, 
die  er  für  medisch  hält  (Sarre-Herzfeld,  Iranische 
Felsrelief Sy  1910,  S.  184;  Herzfeld,  Choräsän.  in 
Islam.,X\  [1921],  S.  131).  Von  den  Städten  Mediens, 
die  Ptolemaeus  (VI,  2)  aufzählt,  liegen  zwei  unter  der 
gleichen  Breite  (38"  30'):  /^xficeutrct  (87°  30'  Länge) 
und  in  der  Nähe  'Zlvxxf  (88°  Länge).  Rawlinson  iden- 
tifizierte die  letztere  mit  Singän  im  Bezirk  UshnO 
und  die  erstere  (Därayavausa  ?)  mit  Daryäs,  die 
in  der  kurdischen  Chronik  (ed.  Veliaminof-Zernof, 
I,  268)  erwähnt  wird.  Er  kannte  jedoch  die  Lage 
von  Daryäs  nicht.  Nun  ist  dies  aber  der  Name 
eines  Dorfes  (3  km  nordwestlich  von  Indirkash) 
ganz  in  der  Nähe  der  Ruinen  der  „öden  Stadt", 
von  denen  der  ganze  Bezirk  Shär-i-werän,  den 
man  noch  als  das  alte  Zentrum  der  Gegend  wie- 
dererkennt, seinen  Namen  hat.  [Vgl.  jedoch  Toma- 
schek  in  Pauly-Wissowa,  Realciizyklop.  d.  klass. 
Altertumswiss.  s.  v.  Dariausa.   Red.]. 

De  Morgan  (IV,  2S3)  hat  auf  die  grosse  Zahl 
künstlicher  Tumuli  am  oberen  KialD  aufmerksam 
gemacht:  allein  24  in  l.ähidjän.  Man  zeigt  die 
Ruinen  der  „alten  Stadt"  dieses  Bezirkes  im 
Südosten  des  Garü-shinka-Passes.  Weiter  talwärts 
verschwinden  die  Tumuli;  aber  mitten  im  Lande 
der  Mukrl  in  Oholgha-tapa  findet  man  einen 
grossen  Erdhügel  von  150  Schritt  Umfang  Ganz 
in  der  Nähe  in  Khahl-dalil  fand  de  Morgan  Gräber 
aus  der  Eisenzeit  {AJiss.  scient,  /F",  Recherches 
archeol..,  I,  9).  In  der  Gegend  von  Bäna  erwähnt 
der  Reisende  Harris  Tumuli  („mounds")  bei  Siäwma, 


dessen  Bewohner  ihm  antike  Siegel,  Cylinder  u.a. 
verkauften.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  Mukri- 
Kurdistän  seit  alter  Zeit  bewohnt  war. 

Der  Kaiser  Heraclius  musste  es  im  Jahre  624 
bei  der  Verfolgung  des  Khusraw  Parwez  durch- 
queren ;  in  den  Grotten  von  Kereflü  (bei  Sä'in-Kal'a, 
[s.  d.])  fand  Ker  Porter  eine  griechische  Inschrift 
(KailDel,  Epigr.  gracca.,  Berlin    1878,  S.   512). 

Die  Geschichte  des  nestorianischen  Patriarchen 
Mär  Yabalähä  (1282. — 1317  unserer  Zeitrechnung) 
bezeugt  die  Bedeutung  des  Gebietes  von  Säwdj- 
bulak  zur  Mongolenzeit  als  Durchgangsland.  Die 
heutigen  Ortsnamen  spiegeln  noch  den  Aufeinan- 
derprall der  Einflüsse  wieder:  der  türkischen  von 
Nordosten  und  der  kurdischen  von  Westen  her. 
In  den  östlichen  Kreisen  (."Nkjitaci,  Bähl,  Turdjän, 
Sakkiz)  finden  sich  kurdische  Dörfer  mit  türki- 
schen Namen.  Ebenso  lassen  sich  einige  mongo- 
lische Namen  aufzeigen:  Taraka,  Tatawü  (bei 
Mustawfi :  Taghatü),  Djaghatü,  der  im  Persischen 
nach  der  Geschichte  des  Mär  Yabalähä  (Übers, 
von  Chabol,  1895,  S.  151)  Wakya(?)-rüd  und  nach 
Rashid  al-Dln  (ed.  Quatremere,  ad  fol.  29711)  Za- 
rina-rQd  genannt  wurde.  Dagegen  sind  die  türki- 
schen Bezirke  zwischen  Tatawü  und  Marägha,  die 
ehemals  den  Mukri  unterworfen  waren,  ihrer  Herr- 
schaft verloren  gegangen.  Im  Westen  des  Kurtak 
findet  man  nur  noch  kurdische  Namen  (vereinzelt 
auch  einige  semitische,  und  zwar  aramäische): 
Drihka,  Koka,  Nalösa,  Shniöla. 

Bei  der  kurdischen  Bevölkerung  von  Säwdj-bulak 
sind  mehrere  historisch  begründete  Schichten  zu 
unterscheiden.  Im  allgemeinen  zerfallen  die  gros- 
sen Stämme  in  zwei  Klassen:  Krieg'er  i^Ashlrat^ 
und  Bauern  (^Ra'^yat).  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Bauern  vor  der  Bildung  eines  so  geglie- 
derten Stammes  unterjocht  und  von  den  Erobern, 
die  ihre  jetzigen  Herren  sind,  manchmal  sogar 
„kurdisiert"  werden  mussten.  Nach  O.  Mann  be- 
haupten die  Bauern  gewöhnlich  ihre  Zugehörigkeit 
zu  dem  (heute  sogenannten  ?)  Stamm  Debokri,  der 
älter  als  die  Mukri  sein  soll  Dieselbe  Annahme 
drängt  sich  für  die  Süesni  (zwischen  dem  Alän- 
Defilee,  Sardasht  und  Wazna)  auf,  mit  Rücksicht 
auf  ihre  .Sesshaftigkeit  und  ihre  Fähigkeiten  im 
Garten-  und  Weinljau. 

Der  Slanimadel  führt  seine  Herkunft  stets  auf 
den  Westen  zurück.  Für  den  Hauptstamm  der 
Mukri  besitzen  wir  die  Angaben  des  Sliaraf-näiite. 
Die  Oberhäupter  der  Mukri  sollen  von  dem 
in  Shahrizür  beheimateten  Stamm  Mukriya  ab- 
stammen; sie  sollen  sich  von  der  Häuptlings- 
familie des  Stammes  Bäbän  abgetrennt  haben.  In 
der  Türkmenenzeit  (I.K.  Jahrh.  d.  H.)  entriss  ein 
Saif  al-Din  das  Lehen  Daryäs  den  Cabuklu 
(ein  türkischer  Stamm?)  und  vergrösserte  dieses 
Lehen  durch  folgende  Bezirke:  Döli-Bärik  (Döl 
ist  ein  kleiner  Bezirk  im  Südwesten  des  Urmia- 
Sees;  Bärik  ist  ein  Stamm,  der  heute  zerstreut  an 
der  Tatawü-Mündung  lebt),  Akhtaci,  El-Tamür 
und  Suldüz.  Die  unter  seiner  Herrschaft  vereinig- 
ten Stämme  erhielten  den  Namen  Mukri.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  .Särim  bot  dem  Shäh  Ismä'il 
Safawi  die  Stirn  und  fügte  im  Jahre  912  den  per- 
sischen Truppen  eine  Niederlage  bei  Später  (918?) 
bat  er  um  Unterstützung  und  Belehnung  durch 
Sultan  Sellm.  Beim  Tode  Särim's  wurden  seine 
Besitzungen  unter  die  drei  Söhne  seines  Neffen 
Rustam  geteilt,  welche  die  Oberhoheit  des  Shäh 
Tahmasp  anerkannten  Beim  Aufstande  des  Alkäs 
Mirzä    (948)     sandte    Sultan    Sulaimän    gegen    sie 
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seine  Vasallen  von  '^Amädiya,  Hakkäri  und  Brä- 
döst;  diese  schlugen  die  Söhne  des  Ruslam  und 
brachten  sie  um.  Särira's  Enkel,  Amira-beg  I., 
von  Sultan  Sulaimän  investiert,  folgte  ihnen;  er 
regierte  seinen  Stamm  und  das  Lehen  Daryäs  30 
Jahre  lang.  Dank  des  Eingreifens  der  .Safavviden 
folgte  ihm  Amira,  ein  Enkel  des  Rustam,  der  mit 
dem  obigen  nicht  zu  verwechseln  ist.  Während 
der  Unruhen,  die  unter  Shäh  Muhammed  Khudä- 
banda  ausbrachen,  begab  sich  Amira-ljeg  II.  im 
Jahre  991  zu  Sultan  Muräd  III.;  dieser  fügte  das 
Wiläyet  Bäbän  (.Shahrizür)  und  den  Sandjak  Mosul 
zu  dessen  erblichen  Lehen  hinzu,  während  mit 
Erbil  und  mit  gewissen  Teilen  von  Marägha  des- 
sen Söhne  belehnt  wurden.  Mit  Hilfe  der  Aiir-i- 
mlrän  von  Wan  schlug  Amira-beg  IL  den  persi- 
schen Statthalter  von  Marägha  entscheidend  und 
plünderte  diese  Gegend,  wofür  ihn  der  Sultan 
zum  Bcylcrhcyi  mit  dem  Titel  Pasha  ernannte. 
Gleichwohl  wurde  das  erbliche  Lehen  Uaryäs  sei- 
nem Neffen  IJasan  zuerkannt,  der  sich  vor  ihm 
der  Pforte  angeschlossen  hatte.  Ein  Krieg  ent- 
brannte zwischen  Amira  Pasha  und  Hasan.  Der 
Letztere  wurde  getötet  und  der  Sultan  Muham- 
med III.  (1003—12)  belehnte  dessen  Bruder  Ulugh- 
beg  mit  dem  Bezirk  Dih-i-Khwärkän  (D.  Harrakän 
nördlich  von  Marägha)  Inzwischen  hatten  die 
Türken  sich  der  Stadt  Tabriz  bemächtigt,  und 
Dja^far  Pasha,  zum  Generalgouverneur  der  Provinz 
ernannt,  wollte  den  Amira  Pasha  seiner  Uberhoheit 
unterwerfen.  Dieser  ging  ungern  darauf  ein.  Dja""- 
far  Pasha  beklagte  sich  in  Konstantinopel  über 
ihn  und  die  Sandjak's  Bäbän,  Mösul  und  Erbil 
wurden  dem  Amira  entzogen.  Marägha  wurde 
Tabiiz  unterstellt  mit  der  Verpflichtung,  dass  Amira 
einen  jährlichen  Tribut  von  15  Kharwär  Gold 
zahle.  Später  wurden  seine  Besitzungen  auf  Daryäs 
beschränkt.  Dennoch  behauptete  sich  sein  Sohn 
Shaikh  Haidar  in  der  alten,  von  ihm  wieder  auf- 
gebauten Festung  Särü-Kurghän.  Die  Bewohner 
von  Marägha  wiesen  auf  die  Bedrückungen  hin, 
die  von  dieser  nahe  gelegenen  Festung  ausgingen, 
und  erwirkten  einen  Erlass  Khidir  Pasha's,  des 
Generalgouverneurs  von  TabrTz,  der,  Särü-Kurghän 
dem  Stamm  Mahmüdi  übertrug.  Ein  Krieg  begann 
um  die  Festung  und  Amira  Pasha  musste  vermit- 
teln, um  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zu 
veranlassen.  Um  1005  besassen  Vater  und  Sohn  noch 
•  folgende  Bezirke:  Daryäs,  (Miyän)-du-äb,  Adjarl  und 
Leilän  (die  beiden  letztgenannten  .auf  dem  rechten 
Ufer  des  Djaghatü),  sowie  die  Festungen  :  Taraka 
und  Särü-Kurghän  mit  ihren  Bezirken. 

Die  Nachrichten  über  die  spätere  Zeit  sind  noch 
ziemlich  unzugänglich.  Iskender-munshi,  der  Ver- 
fasser des  Tär'ikh-i  ''Älaiii  ärä-i  ^J/iiäsi,  war  Augen- 
zeuge beim  Feldzug  des  Shäh  'Abbäs  gegen  die 
Kurdenstämme  Mukri  und  Biädöst;  die  Belagerung 
von  Dimdini-Kal'a  (südlich  l'rmia  am  Käsinilu)  im 
Jahre  1017  (1609)  ist  ein  beliebtes  Thema  in  den 
Heldengesängen  der  Mukri.  Die  Geschichte  Nädir- 
shäh's  von  Mirzä  Mahdi-khän  enthält  ebenfalls 
Angaben  über  die  Mukri  (O.  Mann,  a.a.O.,  I, 
Einleitung). 

Die  neueren  Ereignisse,  die  das  Mukrl-Land 
betreffen,  sind  folgende:  Im  Jahre  1810  lud  der 
.Statthalter  von  Marägha  Alimad-khän  (aus  dem 
türkischen  Stamme  Mukaddam)  die  Aglia  der  Ma- 
mash  zu  einem  Schmause  ein  und  liess  dabei  300 
von  ihnen  niedermachen,  was  auf  lange  Zeit  die 
von  diesem  Stamme  verübten  Erpressungen  besei- 
tigte.   Im   Jahre    1850    bedrohte  der  unbotmässige 


Bäpir  Agha  (Bilbäs)  die  Stadt  Marägha.  Im  Ok- 
tober 1880  fiel  der  Shaikh  'Ubaid  Allah  von  Sham- 
dinän  in  das  Mukri-Land  ein ;  dieser  hatte  den 
Ehrgeiz  ein  kurdisches  Fürstentum  gleich  dem  von 
Rumelien  zu  gründen.  Bei  dieser  Gelegenheit  rief 
das  geistliche  Oberhaupt  der  Sunniten  in  Säwdj- 
bulak  den  „Heiligen  Krieg"  gegen  die  Shiiten 
aus,  was  besonders  in  der  Nähe  von  Maräglia 
furchtbare  Gemetzel  veranlasste.  Im  Jahre  1905 
focht  die  Türkei  den  Verlauf  der  türkisch-persi- 
schen Grenze  an  und  besetze  Lähidjän.  Der  Stab 
Muhammed  F.ädil  Pasha's  hatte  zuerst  seinen  Sitz 
in  Paswa  genommen;  alsbald  wurde  jedoch  die 
Besetzung  über  das  ganze  Miikri-Land  ausgedehnt. 
Im  Jahre  1914  fand  unter  Mitwirkung  engli- 
scher und  russischer  Vertreter  die  Grenzberich- 
tigung statt.  Die  alte  Grenze  längs  des  Kan- 
dil  wurde  wiederhergestellt.  Der  Weltkrieg  be- 
gann mit  einer  neuen  türkisch-kurdischen  Be- 
wegung. Der  Oberst  lyas,  russischer  Konsul  in 
Säwdj-bulak,  wurde  in  Miyändu-äb  am  16.  Dez. 
191 4  ermordet.  Darauf  wurde  die  ganze  Ge- 
gend Schauplatz  russischer  und  türkischer  militäri- 
scher Operationen,  durch  die  das  Land  verwüstet 
wurde. 

Fünf  grosse  Familien  bilden  den  Adel  der  Mukri. 
Sie  tragen  alle  den  Namen  Baba-.\miia  (Baba-miri) 
und  führen  ihre  Abstammung  auf  Amira  Pasha 
zurück.  Ihr  bekanntester  Ahne  ist  Budakh-Sultän, 
der  in  Säwdj-bulak  beigesetzt  ist;  seine  Beziehung 
zu  Amira  II.  ist  indessen  nicht  ganz  klar.  Nach 
Rieh  (I,  300)  soll  sein  Bruder  Baba  Sulaimän  um 
1700  gelebt  haben.  Über  das  Leben  des  Budakh- 
.Sultän  gibt  es  wunderliche  Legenden:  er  soll  der 
Sohn  eines  Fakih  Ahmad  gewesen  sein,  der  ein 
junges  „fränkisches"  Mädchen  namens  Keghän 
geheiratet  haben  soll  (Rieh,  I,  291,  299,  389). 
Eine  der  Spitzen  des  Kandil  heisst  Khan  Budakh 
Keghän  (metonymische  Bezeichnungen  finden  sich 
bei  den  Mukri  allgemein).  Der  Nachkomme  Bu- 
dakh's  in  achter  Generation  soll  der  Generalgou- 
verneur von  Ädharbaidjän  '.^ziz  Khan  Sardär  ge- 
wesen sein  (gest.  1868).  De  Morgan  (II,  40 — 41) 
lobt  die  Talente  seines  Sohnes  .Saif  al-Din,  des 
Statthalters  von  Säwdj-bulak  und  Herrn  der  schö- 
nen Besitzung  Bökän  (gest.  1891).  Sein  Sohn  und 
Nachfolger  Husain-khän  Sardäri  Mukri,  wiederholt 
Statthalter  von  Säwdj-bulak,  fiel  19 14  bei  der  tür- 
kischen Invasion.  Andere  Baba-niiri-Familien  sind 
Grundbesitzer  in  Akhtaci,  Turdjän  und  Yädäbäd 
(Väläwä). 

Rawlinson  schildert  die  Grundbesitzverhältnisse 
in  Säwdj-bulak.  Die  Baba-miri-Familien  erhoben 
'/[5  von  den  Einkünften  der  Bauern;  '/k,  entfiel 
auf  die  Pächter  (.-Igia)^  '/j  auf  die  Bauern.  Diese 
Anteile  stellten  offenbar  die  Rente  dar,  während  der 
Rest  der  Einkünfte  dazu  diente,  die  Betriebsausga- 
ben zu  bestreiten.  Nach  O.  Mann  soll  dies  System 
noch  immer  in  Kraft  sein.  Jedoch  sind  diese  feudal- 
rechtlichen Zustände  im  Schwinden  begriffen. 

Der  Debokri-Stamm  hat  nur  eine  unbedeutende 
Rolle  gespiellt.  Sogar  sein  Mittelpunkt  Daryäs  ist 
lange  von  den  Mukri  als  ihr  Erblehen  betrachtet 
worden.  Erst  sehr  spät  scheinen  die  Debokri  eine 
einigermassen  unabhängige  Stellung  wieder  zu  ge- 
winnen, unter  der  Leitung  ihrer  heutigen  Führer, 
deren  Urgrossvater  Brahim  Aglia  aus  Diyärbakr(?) 
gekommen  sein  soll.  In  der  Nähe  von  Säwdj-bulak: 
liegt  ein  kleines  Dorf  Debokr,  wovon  Debokri  ab- 
geleitet sein  soll.  Der  Zusammenhang  zwischen 
Debokr   (Dih-i-bokr  r)  und  Diyärbakr  ist  unsicher. 
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Die  Bezeichnung  Debokri,  die  im  SJiaiaf-iiäme 
nicht  erwähnt  wird,  durfte  jedenfalls  nicht  alt  sein. 
Aber  diese  Tatsache  lässt,  da  diese  Bezeichnung 
besonders  für  die  Führerfamilie  gebraucht  wird, 
keine  Schlüsse  auf  das  Alter  der  unter  ihrer  Lei- 
tung stehenden   Bevölkerung  zu. 

Der  Bezirk  L  ä  h  i  dj  ä  n  hiess  ehemals  Läridjän, 
ebenso  wie  der  gleichnamige  in  Gilän.  Hoffman 
(a.  a.  O.,  S.  244,  263)  identifizierte  ihn  mit  dem 
arabischen  Salak  al-Awdi,  ohne  von  der  Hand 
zu  weisen,  dass  in  dem  Namen  Salak  eine  Erin- 
nerung an  die  alten  Silicier  stecke.  Nach  dem 
Sharaf-nämc  (I,  279)  plünderte  Sulaimän-beg  Soh- 
rän  (vor  994?)  das  Land  der  Zarzä  aus.  Ferner 
scheint  eine  verderbte  Stelle  (I,  280)  zu  zeigen, 
dass  Läridjän  ein  Teil  dieses  Landes  war  und  dass 
es  den  Zarzä  von  Pir  Budak  Bäbän  genommen 
wurde.  Heute  haben  die  Zarzä  den  Bezirk  Ushnü 
inne,  der  im  Süden  unmittelbar  an  Lähidjän  an- 
stösst.  Wann  die  Bilbäs,  die  heule  in  Lähidjän 
sitzen,  dahin  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Im 
Sharaf-näme  werden  die  Bilbäs  zusammen  mit  den 
KawällsT  hier  und  da  erwähnt;  danach  sitzen  sie 
im  Westen  des  Kandil,  wo  mehrere  ihrer  Unter- 
gruppen heute  noch  zu  finden  sind  (Mamashi-bne, 
Khidir-mamaseni),  Zu  Rawlinsons  Zeit  bezahlten 
die  Bilbäs  den  Mukrl  noch  einen  jährlichen  Tribut 
von   1000  Ti3män. 

Über  Bäna  sagt  das  Sharaf-näme^  dass  dieser 
Bezirk  zwischen  den  Ardilän,  den  Babän  und  den 
Mukri  gelegen  sei  und  dass  er  aus  zwei  Teilen 
bestehe:  der  eigentlichen  Nähiya  Bäna  mit  dem 
Fort  Birüz,  und  dem  Gebiet  des  Forts  Shiwa 
(kurdisch:  „Abhang"),  das  dem  Dorf  Shwe  indem 
gleichnamigen  südwestlich  von  Bäna  gelegenen 
Kreise  entsprechen  muss.  Der  alte  Hauptort,  der 
in  der  persischen  Kanzleisprache  Bihrüza  hiess, 
liegt  nicht  weit  von  der  Hauptstadt ;  sein  Name 
lebt  noch  in  der  volkstümlichen  Bezeichnung  fort, 
die  die  Kurden  für  die  heutige  Stadt  haben: 
Ba-rözha  („der  Sonne  ausgesetzt*).  Die  Emire  von 
Bäna  {Sharaf-nämc^  I,  320)  führten  den  Beinamen 
Ikhtiyär  al-Dtn,  denn  „sie  hatten  freiwillig  (bä- 
Ikhtiyär-i-kh™ud)  den  Isläm  angenommen".  Der 
gleiche  Autor  nennt  zuerst  den  Mirzä-beg  von 
Bäna,  der  die  Tochter  des  Bfga-Beg,  des  Statt- 
halters von  Ardilän,  heiratete,  wodurch  er  sich 
den  Hass  eines  Rivalen  zuzog  und  vorübergehend 
sein  Lehen  verlor.  Sein  Sohn  Budak-beg ,  von 
seinen  Brüdern  vertrieben,  suchte  Hilfe  bei  Shäh 
Tahmasp,  starb  aber  in  Kazwin.  Der  Shäh  gab 
dem  Gouverneur  von  Marägha  den  Befehl ,  in 
Bäna  den  Bruder  des  Budak,  Sulaimän-beg,  ein- 
zusetzen. Dieser  herrschte  20  Jahre  lang  und  über- 
trug dann  die  Gewalt  auf  seinen  Eidam  und  Neffen 
Badr-beg.  Die  Familie  Ikhtiyär  al-Din,  die  sich 
von  den  'Abbäsiden  hei  leitete,  kam  später  in  die 
Vasallität  der  Wäli's  von  Ardilän.  Zu  Rieh's 
Zeit  (1,  217,  248)  war  der  erbliche  Statthalter 
von  Bäna  Nur  AUäh  Khan.  Karim  Khan,  der  letzte 
Nachkonmie  der  Familie  Ikhtiyär  al-Din,  wurde 
um  1890  von  seinem  ehemaligen  Diener  Wenis 
(=^  Yunüs)  Khan  ermordet,  der  die  Herrschaft  in 
Bäna  an  sich  riess.  Dessen  Sohn  Hama  (Muham- 
mad) Khan  verwaltete  den  Bezirk  vor  dem  Welt- 
krieg. Seit  191 2  ist  Bäna  auf  Anordnung  von 
Teheran  von  Sinna  losgelöst  und  der  Provinz 
Säwdj-bulalj  einverleibt. 
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von  F.  B.  Charmoy  (St.  Petersburg  1873),  II, 
135 — 53;  Thielmann,  Streifzüge  im  Jiaukasus 
(Berlin  1875),  S.  321;  Cirikov,  Pulevoi  Journal 
lS^g—^2  =  {Zapiski  Kavkaz.  Otdela  Imp.  Russ. 
Geogr.  Obsc.,  Bd.  IX  [St.  Petersburg  1875]);  Kiur- 
shid  Efendi,  Siyähat-näine-i  Hudüd.,  russ.  Übers, 
von  Ghamazov  (St.  Petersburg  1877);  G.  Hoff- 
mann, Auszüge  aus  syrischen  Akten  pers.  Mär- 
lyrer  in  Abh.  KM.,  VII,  3  (1880),  S.  208— 
16;  H.  Schindler,  Reisen  itn  nonlwestl.  Per- 
sien in  ZG  Erd.  ßerl.,  XVIII  (1883), S.  341—3; 
Mrs.  Bishop  (Isabella  Bird),  Jour?ieys  in  Persia 
and  Kurdistan  (London  1S91),  II,  207 — 10;  De 
Morgan,  Miss,  scient.  en  Perse.,  Etudes  geogr. .,  II 
(Paris  1895),  S.  1-44  (Photographien,  Karten); 
W.  B.  Harris,  From  Batum  to  Baghdad  (\MnAon 
1896),  S.  162 — 233;  Aexs..,  A  journey  in  Persian 
Kurdistan  in  Geogr.  ^ö!/;-«.,  IV  (1895),  S.  453 — 
60;  ders.,  Wanderings  in  Persia  in  Blackivood 
Magazine  (1895),  S.  736 — 53;  S.  G.  Wilson, 
Persian  Ufe  and  custonis.^  2.  ed.  (London  1896), 
S.  99 — 122;  A.  Billerbeck,  Das  Sandschak  Sulei- 
niania  (Leipzig  1898);  G)A\\^Vi.^Les Kurdes persans 
et  Vinvasion  Ottomane  in  A' j1/^1/ (1908),  V,  I  — 
22,  VI,  193 — 210;  Lehmann-Haupt,  Armenien 
einst  und  jetzt  (Berlin  1910),  I,  219 ;  V.  Minorsky, 
Naselenie  nckoior.  pogranic.  okrug.  in  Matcrialy 
poizu'cen.  Vostoka  (^Sl.  Petersburg  1915),  II,  435 — 
52,  462 — 71;  A.  lyas,  Poyezdka  po  pers.  Knr- 
dist.  in  Izvestia  Minist.  Inostr.  del.  (1915),  N".  4 
(zahlreiche  Photographien);  ders.,  SäudJ  buläk 
in  Donesenia  Ross.  ko/isul,  predstav^  izd.  Minist. 
Torgovli^  N".  38  (1914);  V.  Minorsky,  Stela 
Keli-shln  usw.  in  Zap.  (1917),  XXIV,  145 — 93. 

Sprache:  Houtum-Schindler,  Beiträge  zum 
kurd.  Wortschätze  in  ZD  MG,  XXXVIII,  43— 
109  ;  O.  Mann,  Die  Mundart  der  Mukri-Kur- 
denXa    Kurd.-Pers.    Forschungen.^    Abt.    IV,  Bd. 

III,  T.  I  (1909)  Text,  T.  2  (1909)  Übersetzung; 
L.  O.  Fossum,  A  fractical  Kurdish  Graitimar 
(Minneapolis  1919),  (dem  Andenken  des  Col.  A. 
lyas  gewidmet). 

Kartenwerke:  Khanykov,  Map  of  Ader- 
bei/an  (Berlin  1 862),  in  Zeitschr.  f.  Allg.  Erdk.., 
N.'  F.  XIV  (1863),  Taf.  3;  de  Morgan,  Carte 
de  la  Partie  centrale  du  Kurdistan  (l  :  250  000), 
m  Miss,  scient.  en  Perse  (Paris  1895;  .\tlas);  rus- 
sische Karten:  2  Werst  auf  einen  Zoll  (1913 — 5) 
und  5  Werst  auf  einen  Zoll.  Vgl.  auch  die 
Karten  und  einige  der  Photographien  in  E. 
Herzfeld,  Päiküll.^  tnonuments  and  inscriptions 
of  the  early  history  of  the  Sasaniati  Empire 
(Berlin   1924).  (V.   Minorsky) 
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SAWDjl  —  SAVVM 


SAWDJI.  Name  dreier  osmanischer 
Prinzen.  Sein  Ursprung  ist,  wie  der  der  meisten 
altosmanischen  Namen  (vgl.  Bali,  Saltik  usw.) 
nicht  genügend  geklärt ;  vgl.  jedoch  W.  Radioff, 
(Vi.  der  7'uikJial..i  IV,  431  sowie  Rieu,  Cat.  of 
the  Ttirk.  Mss.  in  ihe  Brit  Mus..,  S.  272b,  wo 
nach  seine  Bedeutung   „Prophet"   ist. 

I.)  Savvdjl  Beg,  in  den  altosman.  Chroniken 
auch  Sar!  yatf  bzw.  Sar!  half  genannt,  war 
einer  der  jüngeren  Brüder  'Osmän's,  des  Begründers 
der  osmanischen  Dynastie,  und  ein  Sohn  Ertoghrul's. 
Er  unterstützte  seinen  Bruder  bei  dessen  Feldzügen 
und  fiel,  angeblich  im  J.  684  (beg.  9.  März  1285), 
im  Kampfe  gegen  den  Statthalter  von  Angelokome 
(Aine  göl)  im  Treffen  bei  Egridje  (südl.  von 
Koladja  hinter  dem  Olymp)  am  Fusse  einer  Pinie. 
Man  nannte  den  Baum,  vermutlich  nach  den  dort 
angezündeten  Lichtern,  deren  Schein  man  später 
eine  mystische  Deutung  gab  (nächtlicher  Weile 
soll,  den  Berichten  Neshri's,  Idris  Bidlisi's  und 
Sa'd  al-Din's,  Tädj  ai-7'awänkh,  I,  18,  8  ff.  zu- 
folge, himmlischer  Glanz,  Ntizül  Nur.,  die  Pinie 
umleuchtet  haben),  noch  in  späteren  Zeiten 
Kaitdllll  Cam.,  Lampenpinie.  Sawdji  Beg  wurde 
an  der  Seite  seines  Vaters  in  dem  im  J.  1922  von 
den  Griechen  zersiüiten  Grabdom  (7"«?7vJ  zu  Sögüd 
beigesetzt. 

Li 1 1 er atur:    J.   v.   Hammer,   GOR.,  I,  54, 

darnach    J.    Zinkeisen,  GOR.,  I,  70  (nach  Sa'd 

al-Din,    der    Idris    BidlisT,    HcsJit    Bihisht.,    und 

Neshri,  Diiltännumä.  folgt). 

n.)  Ein  Sohn  'Osmän's  hiess  ebenfalls  .Sawdji. 
Von  ihm  ist  nur  bekannt,  dass  er  im  Kampf  fiel 
[Sidjill-i  ''o/hmäiil.,  I,  37), 

IlL)  Ältester  Sohn  Muräd's  L,  der  sich  als 
Statthalter  von  Ruraeli  mit  einem  Sohne  des 
Paläologen  Johannes  V.  von  Byzanz,  namens 
Andronikos,  verbündete  und  gegen  seinen  Vater 
sich  empörte.  Über  diese  Verschwörung  geben  die 
osmanischen  Chroniken  nur  spärliche  Kunde, 
während  die  byzantinischen  Geschichtsschreiber 
Chalkokondyles.  Phrantzes  und  Dukas  nur  in 
Einzelheiten  voneinander  abweichend,  ausführlichst 
darüber  berichten  ;  vgl.  Chalkok.,  ed.  Imm.  Bekker, 
I,  40  ff.  (Saoi/Jfi)?);  Phrantzes,  ed.  L  Bekker,  I, 
50,  wo  der  Aufrührer  fälschlich  Mwo-jf  T^fAeT^^ 
d.  i.  Müsä  Celebi  genannt,  also  mit  dem  Sohne 
Bäyezld's  L  vermengt  wird;  Dukas,  ed.  L  Bekker, 
S.  22  (Zceßoöi^ioi;)^  wo  zwar  .Sawdji  genannt,  der 
F'mpörer  aber  Koi/vroi/^ijc,  also  Gündüz  (erg.  Alp) 
heisst.  Muräd  L  tat  sich  mit  Johannes  V.  zusammen 
und  zog  wider  die  beiden  Fürstensöhne.  Nach 
einem  ergebnislosen  Gefecht  bei  dem  von  den 
Byzantinern  'Axfxp/J/oy  (Chalk.  S.  43,  4)  geheis- 
senen  Ort  floh  Sawdji  nach  Didymotichon,  wo  er, 
eingeschlossen,  sich  dem  Vater  ergebet)  musste. 
Er  wurde  geblendet  und  dann  enthauptet.  Die 
Hinrichtung  wurde  im  J.  787  (beg.  12.  Februar 
1385)  vollzogen,  der  Leichnam  nach  Brussa  ver- 
bracht und  dort  beigesetzt.  Murad  1.  war  offenbar 
seit  langem  auf  .Sawdji's  Beseitigung  bedacht,  wie 
er  denn  seinen  Sohn  Bäjezid  geradezu  zum  Wächter 
über  ihn  einsetzte;  vgl.  das  Schreiben  Muräds  1. 
an  Bäyezid  bei  F'eridün,  Münshi'äl-i  Selätin.,  P, 
107  (vom  Anfang  Rabi''  L  7S7  =  beg.  12.  April 
1385  mit  Häyezid's  Antwort,  a.a.O.,  bes.  S.  108 
oben,  wonach  der  Richter  von  Brussa  ein  Todesurteil 
über  S.  gefällt  haben  inuss).  Sawdji's  Beseitigung 
eröffnete  die  Reihe  der  späteren  ähnlichen  Fälle, 
in  denen  dem  osmanischen  Thronfolger  gefährliche 
Prinzen  aus  dem  Wege  geräumt  wurden. 


Litterat ur:  J.  v.  Hainmer,  GOR.,  I, 
•9°!  599;  Zinkeisen,  GOR.,  1,  237  ff.;  Hädjdjf 
Khalifa,  Takwim  al-Tawä rlkh.,  unterm  J.  787; 
Sa'd  al-Din,  T5d^  al-TawärikJi.,  l.  100  ff  (nach 
Idris   Bidlisi).  (Franz   Babinger) 

S A WIK  (a.),  ist  zunächst  Gersten  mehl,  dann 
aber  aucli  Weizenmehl  und  Mehl  von  getrock- 
neten Früchten,  sodann  eine  daraus  mit  Wasser 
hergestellte  Suppe  oder  ein  Mehlteig,  dem  auch 
Honig,  Ül,  Granatensaft  u.  dgl.  zugesetzt  ist.  Über 
die  solchen  Mehlspeisen  zugeschriebenen  Wirkun- 
gen handelt  u.  a.  al-Räzi  in  seinem  Werk  über 
die  Diät.  Um  für  die  Schlacht  bei  Badr  Rache  zu 
nehmen,  zog  Abu  Sufyän  im  Dhu  '1-Hidjdja  II  d.H. 
mit  einer  Reiterschaar  in  die  Richtung  nach  Medina 
aus.  In  der  Nähe  der  Stadt  verübte  er  Kriegstaten 
in  ganz  kleinem  Massstabe  und  machte  sich  eilig 
davon,  als  Muhammed  und  seine  Leute  näher  rück- 
ten ;  die  Mekkaner  warfen  dabei  ihren  Proviant, 
hauptsächlich  Saw'il;^  fort,  der  von  den  Muslimen 
erbeutet  wurde.  Der  Zwischenfall  ist  in  der  S'tra  un- 
ter dem  Namen  G/iazwat  nl-Sawtk  bekannt  geblie- 
ben (vgl.  Caetani,  Aiinali  dclT  Islätn.^  Jahr  2,§  99). 
Litteratur:  Ibn  al-Baitär,  Übers.  Leclerc, 
11,  308.  '  (J.  Ruska) 

SAWM  (a.),  neben  Siyäm  Masdar  der  Wurzel 
s-w-m ;  die  beiden  Masdar  werden  ohne  Unter- 
schied gebraucht.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  im  Arabischen  ist  „stillstehen"  (Th.  Nöl- 
deke.  Neue  Beiträge  zur  sem.  Sprachw..,  Strass- 
burg  1910,  S.  36,  Anm.  3;  vgl.  schon  S.  Fränkel, 
De  Vocab. .  . .  in  Corano  feregrinis.,  Leiden  1880, 
S.  20:  „quiescere").  Die  Bedeutung  „Fasten" 
mag  dem  jüdisch-araniäischen  Sprachgebrauch  ent- 
nommen sein,  als  Muhammed  in  Medina  mit  dem 
Fasteninstitut  nähere  Bekanntschaft  iuachle.  Diese 
Bedeutung  hat  das  Wort  in  den  niedinensischen 
Suren ;  in  den  mekkanischen  kommt  es  nur  ein- 
mal vor,  in  Süra  XIX,  27,  wo  die  Kommentare 
es  mit  SiTint  „Schweigen"  erklären  (daher  ist  dies_ 
eine  der  Übersetzungen  des  Wortes  in  den  Wör- 
terbüchern); vielleicht  hat  man  hier  Sawni  aber 
einfach  mit  „Fasten"  zu  übeisetzen  (vgl.  unten). 
Dem  Verbum  folgt  der  Akkusativ  der  Zeit,  welche 
man  fastend  zubringt. 

Entstehung  des  Fasten ritus.  Dass  das 
Fasten  vor  Muhammeds  Zeit  eine  in  Mekka  unbe- 
kannte Praxis  war,  darf  man  nicht  a  priori  anneh- 
men. Warum  sollten  die  HunafTi.,  in  deren  Lebens- 
weise sich  so  mancher  jüdisch-christliche  Zug, 
wenigstens  nach  der  Tradition,  zeigte,  nicht  auch 
diese  geistliche  Übung  in  Anwendung  gebracht 
haben?  Für  das  Vorkomtnen  des  Fastens  als  frei- 
willige Mortifikationspiaxis  unter  den  ersten  Mus- 
limen in  Mekka  spricht  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  Muhammad  auf  seinen  mannigfachen  Reisen 
den  Ritus  bei  Juden  und  Christen  beobachtet  hat. 
Sicheres  lässt  sich  darüber  aber  nicht  sagen :  was 
die  Sira  und  die  muslimische  Überlieferung  uns 
davon  zu  erzählen  wissen,  mag  tendenziös  sein. 
In  den  mekkanischen  Suren  ist  in  Snia  XIX,  27, 
wie  schon  erwähnt,  von  Saiuin  die  Rede:  eine 
Stimme  befiehlt  Maria  zu  sprechen:  „Ich  habe  dem 
Erbarmer  einen  Sawm  gelobt,  weshalb  ich  heute 
zu  keinem  rede" ;  die  Möglichkeit  besteht,  dass 
Sawm  hier  nur  „Fasten"  bedeutet,  weil  Nicht- 
reden  als  christliche  Fastenpraxis  (vgl.  Afrähät,  ed. 
Parisot,  in  Ratrol.  Syriaca.,  I,  S.  97)  Muhammed 
bekannt  gewesen  sein  kann.  Muhammad  war  jeden- 
falls mit  den  Einzelheiten  nicht  bekannt,  weil  er 
erst    nach    der  Hidjra    das    Fastend-Zubringen  des 


SAWM 


207 


^Äs/iiirä'-TagQS  [s.  d.]  verordnete,  als  er  in  Medina 
es  die  Juden  tun  sah.  Im  jähre  2  d.  H.,  nach  der 
einstimmigen,  glaubwürdigen  muslimischen  Tradi- 
tion (vgl.  A.  J.  Wensinclv,  Mohammed  en  de  yoden 
te  Medina^  Phil.  Diss.  Leiden  1908,  S.  136 — 7, 
im  Gegensalz  zu  z.B.  A.  Sprenger,  Das  Leben  und 
die  Lehre  des  Mohammad^  III,  53 — g),  hob  die 
Offenbarung  von  Süra  II,  179 — 81,  das  ^Ashürel'- 
Fasten  als  Verpflichtung  wieder  auf  durch  die  Ein- 
setzung des  Ramadänfastens.  Über  die  Frage,  warum 
Muhammed  gerade  diesen  Monat  ausgewählt  und 
woher  er  die  Einrichtung  des  muslimischen  Fastens 
genommen  hat,  sind  verschiedene  Ansichten  geäus- 
sert worden.  Der  Islam  lehrt,  es  sei  das  von  Gott 
den  Juden  und  Christen  auferlegte,  von  ihnen  aber 
entstellte  und  von  Muhammed  in  .seiner  richtigen 
Gestalt  wiederhergestellte  Fasten;  Sprenger,  a.  a. 
O.,  III,  55  ff.,  meint,  es  sei  eine  Nachahmung 
der  christlichen  Quadragesima;  Nöldeke-Schwally, 
Geschichte  des  Qorans^  I,  Leipzig  1909,  S.  179 — 
80,  Anm.  I,  weisen  auf  die  Ähnlichkeit  mit  der 
Art  des  Fastens  bei  den  Manichäern.  Neuerdings 
hat  aber  A.  J.  Wensinck  auf  den  besonders  heili- 
gen Charakter  des  Monats  Ramadan  schon  in 
vorislämischer  Zeit  (wegen  der  darin  fallenden  — 
auch  altarabischen  —  Lailat  al-A'adr)  in  seinem 
Aufsatz  Arabic  New-Vear  and  the  Feast  of  Ta- 
bernacles  (in  Verh.  Ak.  IV.  Aiiist.,  N.  R.,  XXV,  N».  2, 
1925,  S.  1-13;  vgl.  auch  M.  Th.  Houtsma,  Over 
de  isräelietische  vasiendagen,  in  Vers!.  Med.  Ak. 
Amst.,  Afd.  Letterk.,  IV.  R.,  II  [1S98],  S.  3  ff.), 
hingewiesen,  und  somit  die  Möglichkeit,  dass  die 
Lösung  des  Ramadänproblenis  in  dieser  Richtung 
zu  suchen  ist,  geöffnet  (vgl.  d.  Art.  ramaiiän). 
Die  ersten  Bestimmungen  über  die  Weise  des 
muslimischen  Fastens  geben  die  Verse  II,  179-181, 
die  wohl  zu  einander  gehören  (Nöldeke-Schwally, 
S.  178,  im  Gegensatze  zu  Th.  Vv.  JuynboU,  Hand- 
buch des  islamischen  Gesetzes.^  Leiden-Leipzig  1910, 
S.  114,  der  181  für  eine  spätere  Offenbarung  halt; 
auch  al-Baidäwi  nimmt  die  Offenbarung  in  ver- 
schiedenen Teilen  an):  man  sollte  fasten  während 
einer  bestimmten  Anzahl  Tage,  und  zwar  im  Mo- 
nate Ramadan,  „in  welchem  der  Kur^än  herabge- 
sandt wurde" ;  besondere  Erleichterungen  wurden 
Kranken  und  Reisenden  gestattet,  unter  der  Be- 
dingung dass  sie  dafür  eine  Sühne  spenden  sollten. 
Diesen  göttlichen  Befehlen  gehorchend,  fasteten 
die  Muslime  im  Ramadan,  und  die  Frommen  unter 
ihnen  folgten  dem  jüdischen  Brauch  des  Fastens 
von  einem  Sonnenuntergang  zum  folgenden,  bis  eine 
neue  OITenharung  (II,  183)  die  Zeit  des  Fastens 
auf  den  Tag  beschränkte  (vgl.  auch  al-Bukhäri, 
Sawm.^  B.  15,  usw.).  —  Sonst  wird  das  Fasten  im 
Kur'än  noch  erwähnt  in  Süra  II,  192,  wo  es  als 
Ersatz  dem  Jiädjdj  in  gewissen  Umständen  vor- 
geschrieben wird;  IV,  94,  wo  das  Fasten  während 
zwei  aufeinanderfolgender  Monate  als  Ersatz  vor- 
geschrieben wird,  wenn  man  aus  Versehen  einen 
Gläubigen  aus  einem  verbündeten  Volke  getötet  hat 
(vgl.  den  Art.  katl);  V,  gi  ;  man  soll  3  Tage  fasten 
(als  Ersatz),  wenn  man  einen  Eid  gebrochen  hat: 
V,  96 :  man  soll  fasten  (als  Ersatz),  wenn  man 
auf  der  Pilgerfahrt  Wild  getötet  hat;  LVIII,  5:  man 
soll  (als  Ersatz)  zwei  Monate  hintereinander  fasten, 
wenn  man  den  Zihär  [s.  d.]  ungültig  machen  will  ! 
(vgl.  die  Aö^ä/'t^-Restimmungen  unten).  Weiter 
bezeichnet  Sa'im  in  Süra  XXXIII,  35  den  from- 
men Muslim,  zusammen  mit  andern  Qualifikationen, 
während  in  Süra  II,  42  und  148  .Sabr  [s.d.]  als  ! 
Sawm  erklärt  wird.  I 


Die  Bestimmungen  in  Süra  II,  179 — 181,  183, 
bilden  die  Grundlage  der  ausführlichen  Reg- 
lementierung des  Fastengebotes  von  den 
Fuka}iii'\  der  Tradition  wuiden  viele  näheren  Ein- 
zelheiten entnommen.  Das  hier  folgende  ist  eine 
Zusammenfassung  des  Fastengesetzes  nach 
der  shäfi'itischen  Schule,  der  Abhandlung  des  Abu 
Shudjä'  al-lsfahäni  (V.  Jahrh.  d.  H.)  Mukhlasar  fi 
U-Fikk.^  kommentiert  von  Ibn  Käsini  al-Ghazzi 
(J  918  =  1522)  und  glossiert  von  Ibrahim  al-Bädjüri 
(11278=1861),  entnommen  (Kairoausgabe). 

Wie  man  fasten  soll  und  wer  zum  Faß- 
ten verpflichtet  ist.  Fasten  im  Sinne  des 
Gesetzes  ist :  Enthaltung  [Imsak)  von  das  Fasten 
brechenden  Sachen  (^Muf/irät).  mit  einer  speziellen 
Niya  (Intention)  für  jedes  der  verpflichtenden  Fas- 
ten, und  zwar  den  ganzen  Tag ;  der  Sii^im  soll  Muslim 
sein,  im  vollen  Besitze  seiner  Geisteskr.lfte  {'^äki/) 
und,  wenn  eine  Frau,  frei  von  Menstruation  und 
der  Blutung  des  Wochenbettes.  Unter  diesen  Be- 
dingungen kann  das  Fasten  gültig  (saki/i')  sein; 
Verpflichtung  zum  Fasten  kann  bestehen  für  jeden, 
der  obendrein  erwachsen  (bä/i^^h)  ist,  wenn  er  nur 
physisch  dazu  im  Stande  (kädir)  ist.  Zu  bemerken 
ist.  dass  tatsächlicher,  momentaner  Islam  für  die 
Sihha  notwendig  ist,  während  für  den  IViidjUb 
auch  der  Islam  eines  Miir/add  gilt,  der  also  nach 
seiner  Bekehrung  die  versäumten  Fastentage  nach- 
holen soll  (A'adä')'^  der  geborene  A'äfir.,  der  zum 
Islam  verpflichtet  ist,  also  auch  zur  Erfüllung  der 
Gesetze,  braucht  indessen  nicht  nachzuholen ;  das 
Gesetz  nennt  seine  Verpflichtung  VVndJüb  ''Ikäb.^ 
die  des  Murtadd  IVudJuh  Mutälaba  bihi.  Fasten 
eines  Nicht-te/;'^'s,  der  mumaiyiz  ist  (Unterschei- 
dungsvermögen hat),  ist  güllig  (vom  10. t*^"  Jahre  an 
soll  man  das  Kind  zum  Fasten  zwingen),  wie  auch 
das  eines  Nicht-/';7(i'//-'s.  ^Akil  ist  so  zu  verstehen, 
dass  für  einen  Bewusstlosen,  Geisteskranken  oder 
Betrunkenen  Adä^  (Erfüllung  der  Verpflichtung  zu 
rechter  Zeit)  nicht  wädjih  ist.  Man  darf  den  Tag 
schlafend  zubringen,  wenn  man  vorher  die  Nlya 
formuliert  hat;  auch  im  Zustande  der  Betrunken- 
heit oder  Ohnmacht,  wenn  man  dann  nur  einen 
Augenblick  am  Tage  sich  erholt. 

Die  .4rkän  (Säulen)  des  Fastens  sind,  ausser 
dem  Sü'im.^  die  Niya  und  die  Enthaltung  von 
den  Muftirat.  Die  Niya  soll  man  vor  der 
Morgendämmerung  jedes  Fastentages  formulieren 
(Tß/^r//);  durch  Taklid  [s.  d.]  kann  indes  der 
Shäfi'ite  dem  mälikitischen  Madhhab  folgen,  der 
einem  gestattet,  die  Niya  für  den  ganzen  Monat 
Ramadan  in  der  Nacht  vor  dem  ersten  Ramadan 
zu  formulieren ;  wenn  man  freiwillig  fastet,  kann 
man,  bei  tatsächlichem  Fasten  während  des  vorher- 
gehenden Teiles  des  Tages,  die  Miya  noch  bilden 
vor  12  Uhr.  Die  Niya  soll  mit  Bewusstsein  formu- 
liert werden ;  das  Aussprechen  der  Wörter  ist  ge- 
wünscht (die  Gesetzbücher  geben  dazu  Formeln), 
aber  nicht  notwendig,  ja,  Handlungen,  die  speziell 
wegen  des  kommenden  Fasttages  verrichtet  wer- 
den, können  als  Niya  gelten. 

Die  Mufti  rät  sind  : 

I.  das  sich  Eindr.tngen  in  den  Körper  von  irdi- 
schen Substanzen,  so  weit  es  wahrgenommen  und 
verhindert  werden  kann ;  also  :  das  Verschlucken  von 
Speisen  und  Getränken,  das  Einatmen  von  Tabaks- 
rauch, das  Verschlucken  von  Schleim,  den  man 
ausspeien  kann;  wenn  man  in  die  verschiedenen 
Körperöffnungen  Flüssigkeiten  oder  Instrumente 
einspritzt,  einträufelt  bzw.  hineinsteckt;  wenn  man 
das,    was    den    Körper   natürlicherweise   verlassen. 
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will,  zurückhält.  Wegen  der  Einschränkungen  unter 
a,  /'  und  c  (s.  unten)  ist  es  nicht  miiflir :  wenn 
Insekten,  Staub  des  Weges,  Speisereste  vom  Ge- 
biss,  das,  was  die  Haut  absorbieren  kann,  Wasser 
beim  nicht  ins  Übertriebene  gesteigerten  Spülen  des 
Mundes  und  beim  Wasserschnauben  sogar  des 
nicht  verpflichtenden  Ghttsl  [s.  d.],  und  rituell  reine 
Düfte  in  den  Körper  sich  eindrängen.  Wenn  der 
Durst  einen  arg  quält,  darf  man  Wasser  einige 
Augenblicke  im  Munde  halten,  wenn  es  ohne  Ge- 
fahr geschehen  kann ; 

2.  vorsätzliches  Vomieren,  das  nur  auf  ärztliche 
Verordnung  hin,  und  auch  dann  nur  unter  Ver- 
pflichtung zum  Kadä\  erlaubt  ist; 

3.  geschlechtlicher  Verkehr; 

4.  vorsätzliche  Ejakulation,  welche  eine  Folge 
sexueller  Berührung  ist;  sonst  macht  es  einen  Un- 
terschied, ob  sie  von  Leidenschaft  verursacht  wird 
oder  nicht,  ob  die  verursachende  Person  fremd 
oder  Dhü  Mahram  ist,  Knabe,  Frau  oder  Hä  iL 
Nächtlicher  oder  ähnlicher  Samenerguss  {Ihliiäm) 
ist  nicht  muftii\ 

5.  Menstruation ;  sie  macht  sogar  das  Fasten 
haräm  (diese  Bestimmung  ist  al-Bädjüri  unverständ- 
lich, weil  sonst  das  Fasten  keine  rituelle  Reinheit 
erfordert) ; 

6.  die  Blutung  der  Wöchnerin ;  7.  Irrsinn  und 
8.  Trunkenheit  (7.  und  8.  machen  jede  '■IbäJa 
unmöglich),  wozu  9.  die  Niederkunft  kommt,  aber 
nur  nach  der  Ansicht  einiger   Fukahä\ 

Der  Iftär  geschieht,  casu  quo,  nur  bei  ein- 
treffendem Vorsatze  (Td'amiiiud)^  Kenntnis  Ql/ni) 
und  freiem  Willen  (Ji/i/iyär),  also  nicht  aus  Ver- 
sehen, bei  Unkenntnis  der  Verpflichtungen,  wenn 
diese  zu  entschuldigen  ist,  oder  unter  Zwang.  „Isst 
einer  aus  Versehen",  sagt  die  Tradition,  ,so  darf 
er  das  Fasten  fortsetzen,  denn  Allah  selbst  hat 
ihn  essen  lassen"  (Bu.,  Snwm^  B.  26;  Aymän^  B. 
15;   Muslim,  Slyäm,  Tr.    171). 

Empfehlenswert  ist  es,  wenn  der  Sa' im  1 .  den 
FatTir  [s.  d.]  baldigst,  nachdem  er  die  Überzeugung 
gewonnen  hat,  dass  die  Sonne  untergegangen  ist, 
zu  sich  nimmt ;  er  soll  dazu  am  besten  reife 
Datteln  verwenden ,  oder  (Zamzam)-W"asser  oder 
sonst  etwas  Schmackhaftes.  Der  Iftär  ist  wädjib^ 
weil  das  fortwährende  Fasten  (Saivm  al-  Wisäl) 
liaräm  ist;  2.  den  SahTir  (was  man  nach  Mitter- 
nacht isst)  so  spät  wie  möglich  zu  sich  zu  neh- 
men und  dazu  dasselbe  zu  verwenden  wie  das  für 
den  Fatjir  Empfohlene;  3.  unanständiges  Gerede, 
Verleumdung,  üble  Nachreden,  Lügen  und  Belei- 
digungen zu  unterlassen,  weil  nach  der  Tradition 
„das  Resultat  nur  Hunger  und  Durst  ist,  wenn 
man  seine  Hände  und  Füsse  von  üblen  Taten 
nicht  abhält";  4.  solche  Handlungen,  die  zwar 
nicht  verboten  sind,  die  aber  die  Leidenschaft  in 
sich  oder  andern  erregen  können,  zu  unterlassen; 
5.  sich  nicht  schröpfen  zu  lassen  und  sich  keinem 
Aderlass  zu  unterziehen ;  6.  kein  Essen  zu  kosten ; 
7.  nichts  Essbares  zu  kauen ;  8.  Gott  nach  dem 
Fasttage  zu  danken;  9.  für  sich  und  für  andre 
Kur'än  zu  rezitieren,  und  10.  den  /V//rä/  im  Mo- 
nat Ramadan  [s.  d.]  zu  beobachten,  der  Vorschrift 
der  Süra  II,  183  gemäss.  Al-Ghazäli  fügt  die  Mild- 
tätigkeit im   Ramadan  noch  hinzu. 

Nach  den  5  gesetzlichen  Kategorien 
eingeteilt,  kann   das  Fasten  sein  : 

I.  verpflichtend  {wädjib^  Fan/)  (a)  im  Monat 
Ramadan;  (1*)  wenn  man  versäumte  Ramadäntage 
nachzuholen  hat  (A'm/ä^);  (c)  wegen  eines  Gelüb- 
des;   ((/)  unter  bestimmten   Umständen   zur  Sühne 


{A'aß'ärii)  eines  Vergehens;  und  (t-)  wenn  der 
Imäm  bei  Trockenheit  die  /j//.5/!'ö'-Zeremonien  vor- 
schreibt [s.  d.].  Im  Falle  nicht-entschuldbaren 
y/Vä/'s  ist  man,  nach  al-Ghazäli,  zum  Fasten  während 
des  übrigen  Teiles  des  Tages,  Tashbih""  bil-Sa'i- 
mitia^  verpflichtet. 

(a).  Das  Fasten  im  Monat  Ramadan  ist 
die  vierte  Säule  des  Islam ;  wer  die  Verpflichtung 
zum  Fasten  leugnet,  ist  ein  Käfir,  es  sei  denn, 
dass  er  erst  seit  kurzem  mit  dem  Islam  in  Be- 
rührung gekommen  oder  weit  von  den  ^Ulamä^ 
entfernt  aufgewachsen  ist.  W'er  ohne  gültige  Ursache 
das  Fasten  versäumt,  ohne  indes  die  Verpflich- 
tung dazu  zu  leugnen,  soll  eingesperrt  und  durch 
erzwungene  Enthaltung  zur  Formulierung  der  Niya 
gebracht  werden.  Die  allgemeine  Verpflichtung  zum 
Fasten  Qalä  Sabll  al-'^Cmüm)  fängt  an  am  i.  Ra- 
madan nach  dem  30.  Sha'bän,  oder  nach  dem  29., 
wenn  der  I/äkim  (A'äi/;)  dann  das  Zeugnis  eines 
'^AdPs,,  dass  er  den  Neumond  gesehen  hat,  ange- 
nommen hat;  die  persönliche  Verpflichtung  ('a/ä 
Sabil  al-Khusüs)  im  F'alle  einer  nicht  angenom- 
menen eignen  Rii'yä  oder  der  einer  i'erson,  auch 
wenn  sie  nicht  ^Adl  wäre,  der  man  in  dieser  Hin- 
sicht glaubt,  nach  dem  29.  Sha'bän;  Fristen  usw. 
werden,  wenn  nur  ein  'Adl  am  29.  Sh.  den  Neu- 
mond gesehen  hat,  erst  am  2.  Ram.  fällig.  Der  An- 
fang des  Kamadan  soll  in  einer  von  der  örtlichen 
Gewohnheit  bestimmten  Weise  dem  Volke  bekannt 
gemacht  werden  (Kanonenschuss,  das  Aufhängen 
von  Larapen  an  die  Alanära^  in  Java  der  BMug- 
schlag).  Besondere  Bestimmuugen  gelten  bezüglich 
Niya  und  Kadlf^  wenn  man  die  Bekanntmachung 
nicht  erfahren  kann  oder  irrig  erfährt.  Die  Wahr- 
nehmungen eines  Astronomen,  die  Berechnungen 
eines  Mathematikers  oder  der  Traum  desjeni- 
gen, der  im  Schlafe  eine  Anweisung  bezüglich  des 
Ramadänanfanges  vom  Propheten  usw.  erhalten 
hat,  können  den  Ramadan  nur  für  den  Wahrneh- 
mer, .  Mathematiker  und  Träumer  selbst  und  den- 
jenigen, der  ihnen   fest  glaubt,   anfangen   lassen. 

(b).  Nachholung  versäumter  Ramadän- 
tage i^KadZi')  hat  baldigst  zu  geschehen,  d.  h.  am 
nächsten  Tag,  wenn  dieser  Fasten  zulässt,  also 
nicht  einer  der  verbotenen  Tage  (s.  unten)  oder 
selbst  verpflichtender  Fasttag  ist.  Wenn  einer  stirbt 
ohne  zuvor  seinen  Kada  geleistet  zu  haben, 
wird  die  Verpflichtung  dazu  aufgehoben,  wenn 
sein  Rückstand  in  der  Erfüllung  entschuldbar 
war;  sonst  soll  sein  Wali  aus  seiner  Hinterlas- 
senschaft (in  diesem  Falle  kann  jeder  Verwandte 
Wall  sein)  oder  auch  mit  Einwilligung  des  Wali 
jeder  Fremde  eine  kleine  Kaß'ära  (s.  unten)  oder 
Fidya  bezahlen,  oder  aber  der  Wali  (bzw.  Fremde) 
kann  —  und  dies  ist  die  ältere  shäfi'itische  Mei- 
nung, die  zwar  die  Späteren  nicht  billigen,  wohl 
aber  al-Bädjüri,  der  sie  sogar  Sti/ma  nennt  —  selbst 
den  A'adä'  verrichten,  in  welchem  Falle  die  Be- 
lohnung des  Fastens  dem  Verstorbenen  gutge- 
schrieben wird. 

(c).  Nach  der  in  der  shäfi'itischen  Schule  zur 
Herrschaft  gelangten  Meinung  gilt  ein  Gelübde, 
das  einen  zum  tadelnswerten  Saivm  al-Dahr  (s. 
unten)  verpflichten  sollte,  als  nicht  abgelegt  (al- 
Bädjüri,  A'iiüb  A/tkäm   al-Ainiän  7ra   ^ l-Niidlüir). 

(rf).  Man  unterscheidet  die  grosse  und  die 
kleine  Kaffära.  Zur  erstgenannten  ist  derjenige 
verpflichtet,  der  (a)  im  Ramadan  das  Fasten  bricht 
durch  geschlechtlichen  Verkehr,  wenn  dieser  Sünde 
{lÜini)  ist,  unter  den  oben  erw.ähnlen  Beding- 
ungen; ausserdem  bleibt  er  zum  Kadü'  verpflichtet 
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und  dein  Tn'zir  [s.d.]  ausgesetzt;  weil  jeder  Fast- 
tag eine  selbständige  ''Jbäda  ist ,  soll  man  ftir 
jeden  anf  diese  Weise  ijebrochenen  Fasttai;  eine 
Knffära  leisten.  Al-Bädjüri  gibt,  um  der  KaffTira  zu 
entrinnen,  diesen  Kniff  {Hlla)^  dass  man  zuvor  das 
l'"asten  bricht  mit  einer  andern  der  Jiliiftirä/'^  dann 
fällt  die  Kaffära  aus,  .tber  die  Sünde  bleibt.  Die 
Teilnehmerin  am  Vergehen  setzt  sich  nitr  A'adä^ 
und  Z'fl'i/raus;  ((3)  sich  gesetzwidriger  Tötung  (vgl. 
den  Artikel  katl)  schuldig  macht;  (y)  die  Zihär- 
formel  [s.  d.],  aber  nicht  sofort  darauf  den  Taläk 
ausgesprochen  hat,  weil  er  das  im  Zihär  enthal- 
tene Gelübde  nicht  innehftlt;  (ä)  einen  gültigen 
Eid  ( Yamin ;  s.  den  Art.  kasam)  gebrochen  hat. 
Diese   KatJära   besteht  aus : 

im 
Falle     I.  2.  3.  4. 

w.       V//'  (h/w.)  Saiviii  (l)zw.)    /('am  — 

(ß)     "-Itl;  (bzw.)  Sau'vi  —  — 

(<>)      'Itk     oder     [fäii:     oder     A'as-ca   bzw.  Sn^tim 

d.  h.  in  den  Fällen  (a),  (ß)  und  (y)  kann  Fasten 
zur  Kaffäia  dienen,  wenn  man  zur  erstgenannten 
Leistung  nicht  im  Stande  ist;  erhält  man  die  F.t- 
higkeit  dazu,  wenn  man  schon  zu  fasten  angefan- 
gen hat,  dann  soll  man  '///•  leisten;  dann  gilt  das 
verrichtete  Fasten  als  freiwilliges  verdienstliches 
Werk ;  auf  ähnliche  Weise  tritt  im  Falle  (Jj  das 
F.asten  an  die  vierte  Stelle  in  dem  Sinne,  dass  die 
drei  erstgenannten  Leistungen  verwechselbar  sind, 
F'asten  aber  immer  an  vierter  Stelle  auftritt.  Bei 
(a),  (f3)  und  (•>-)  ist  es  vorgeschrieben  2  jMonate  hin- 
tereinander zu  fasten ;  einen  Tag  das  Fasten  zu 
unterlassen,  verpflichtet  einen  aufs  neue  anzufan- 
gen, auch  wenn  die  Unterlassung  entschuldbar 
wäre;  im  Falle  (ä)  ist  das  Fasten  auf  3  Tage  be- 
schränkt und  braucht  nicht  ununterbrochen  zu 
sein.  —  Wenn  man  zu  keiner  der  genannten 
Leistungen  imstande  ist,  so  bleibt  die  Verpflich- 
tung aufgeschoben,  bis  man  zu  einer  derselben  die 
(lelegenheit   bekommt. 

Die  kleine  Kaffära  oder  Fidya  ist  zu  be- 
zahlen, wenn  einer  die  Erleichterungen,  die  man 
unten  aufgezählt  finden  wird,  benutzt;  Fasten  tritt 
dabei  nicht  auf.  Für  einen  Verstorbenen  (vgl.  oben) 
besteht  sie  darin,  dass  man  für  jeden  versäumten 
Tag  den  Armen  einen  Miuid  von  dem  Getreide 
spendet,  das  in  seinem  Lande  wächst.  Dieselbe 
Spende  hat  derjenige  zu  leisten,  der  seinen  Kada^ 
für  versäumte  Ramadäntage  beim  Anfang  des  folgen- 
den Ramadäns  noch  nicht  verrichtet  hat,  und  zwar 
vervielfältigt  nach  der  Zahl  der  Jahre  des  Rück- 
standes. —  Derjenige,  der  während  des  Hadjdj  oder 
der  *ümra  einen  der  obligatorischen  Bestandteile 
(ausser  den  4  Arkaii)  versäumt,  oder  eine  im  Iliiäm- 
Zuslande  verbotene  Tat  verrichtet,  oder  eine  gesetz- 
liche Erleichterung  (z.  B.  den  Kirän  oder  den  Ta- 
mat/it'')  benützt,  soll  zur  Sühne  eine  Fidya  leisten; 
dazu  dient  an  erster  Stelle  ein  für  jeden  Fall  beson- 
ders bestimmtes  Opfer;  derjenige,  der  dazu  nicht 
imstande  ist,  soll  fasten,  und  zwar  in  einigen  Fal- 
len zehn  Tage  —  3  während  des  Hadjdj  und  7 
nach  der  Heimkehr  — ,  in  andern  so  viel  Tage, 
wie  die  Zahl  der  sonst  den  Armen  gegebenen 
Miidd  beträgt.    Diese  Bestimmungen  finden   ihren 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Ursprung  in  Süra  II,  192  bzw.  \',  96;  vgl.  al- 
Bädjüri,  Kitäh  al-HadJdJ^  Fasl  \\  und  III;  Juyn- 
boll.  Handbuch  usw.,  S.  145  und  namentlich  S.  157  ; 
den    Artikel  HAnjDj. 

{e).  Im  Falle  grosser  Trockenheit  kann 
nach  dem  Gesetze  der  Imäm  ausserordentliche  Ze- 
remonien vorschreiben,  wozu  auch  Fasten  gehört, 
und  zwar  werden  die  3  Tage  vor  der  Salat  al- 
Istiska'  [s.  d. ,  und  vgl.  al-Bädjüri,  lOt.  A/jkäni 
al-Saiäl.^  Fasl  fi  A/ikäm  Sal.  al-/sü'stä^]  fastend 
zugebracht.  Eine  Merkwürdigkeit  ist ,  dass  hier 
auch  für  denjenigen,  der  zu  diesem  Fasten  nicht 
verpflichtet  ist,  den  Knaben  oder  den  Dispens- 
Geniessenden,  das  in  der  Nacht  Formulieren  der 
N'iya  (Tal/yil)  viädjib  ist  (dies  ist  der  einzige  Fall, 
dass  Tabyit  für  nichtverpflichtendes  Fasten  erfor- 
derlich ist).  —  Vgl.  noch  C.  Snouck  Hurgronje, 
Versprcide  Geschriflen.^  I,  Bonn-Leipzig  1923,  S. 
137,  Anm.   2. 

Das  Gesetz  gestattet  bei  folgenden  Umständen 
Erleichterungen: 

A.  Solche,  die  ein  gewisses  Alter  erreicht 
haben  (Männer  40  Jahre,  Frauen  nicht  genau  be- 
stimmt), und  aufgegebene  Kranke  dürfen, 
wenn  sie  nicht  fasten  können,  es  unterlassen, 
ohne  Verpflichtung  zum  Kadä^  bei  eventueller 
Rückkehr  der  Kraft  bzw.  Gesundheit.  Als  Ersatz 
sollen  sie  aber  für  jeden  versäumten  Tag  einen 
Miidd  spenden  ;  der  Sklave  braucht  die  Fidya  nicht 
zu  leisten,  aber  sein  Eigentümer  kann  es  für  ihn 
tun,  oder  ein  Verwandter;  diesem  ist  auch  Ersatz- 
fasten gestattet. 

B.  Wenn  schwangere  und  säugende 
Frauen  persönliche  Ciefahr  fürchten,  wenn  sie 
fasten  sollten,  ist  I/tär  7c'ädjib  für  sie  und  Kadä^ 
liegt  ihnen  ob.  Gilt  ihre  Furcht  ihrer  Leibesfrucht 
bzw.  dem  Säugling  (der  nicht  eignes  Kind  zu  sein 
braucht),  so  ist  Iflär  ebenfalls  wäd^ib,  und  es  liegt 
ihnen  nebst  dem  A'adä'  auch  eine  Fidya  ob,  welche 
aber,  wie  die  Zakät  al-Fitr  [s.d.],  nur  bezahlt  wer- 
den darf  aus  dem  Betrage,  der  von  den  Ausgaben 
für  eignen  Unterhalt  und  den  der  abhängigen  Familie 
wie  auch  von  denjenigen  für  Unterkommen  und 
Bedienung  übrig  bleibt;  diese  j'^/V/j'«  soll  nur  Armen 
und  Fukarä'  gegeben  werden.  —  Dieselben  Bestim- 

[  mungen    gelten    im    allgemeinen,   wenn    einer    das 
\  Kasten  bricht  aus  Furcht  vor  Gefahr  für  sich  selbst 

bzw.  (ür  eine  andre  Person. 
,  C.  N  ichtauf  gegebene  Kranke  und  die- 
I  jenigen,  die  von  Hunger  oder  Durst  über- 
wältigt werden,  dürfen  das  Fasten  brechen  unter 
der  Bedingung  des  AWiT'.  Wenn  einer  in  Todes- 
gefahr gerät  oder  Gefahr  läuft,  ein  Glied  zu  verlieren, 
ist  der  Iftär  ruädjib.  Fortwährend  Kranke  brauchen 
die  A'y'ö  obendrein  nicht  in  der  Nacht  zu  formu- 
lieren. Fieberkranke  auch  nicht,  wenn  .sie  dann 
gerade   fiebern. 

D.  Reisende,  die  vor  Sonnenaufgang  abge- 
fahren sind,  dürfen  nötigenfalls  das  Fasten  brechen, 
aber  nicht,  wenn  sie  während  des  Tages  auf  die 
Reise  gehn.  Im  Falle  der  Lebensgefahr  ist  I/iär 
wädjib .  Zwei  Tagereisen  ist  das  Mindestmass . 
Kadä^  liegt  ihnen,  casu  quo,  ob.  Für  verstossene 
Weiber  gilt  dieselbe  Erleichterung.  —  Wenn  die 
unter  C  und  D  genannten  Personen  das  Fasten 
brechen  durch  sexuellen  Verkehr,  so  liegt  ihnen  die 
Kaffära  nicht  ob,  weil  er  in  diesem  Falle  keine 
Sünde  ist,  sondern  ihnen  bi-Niyati  V-  Tarakhkhus 
erlaubt  ist. 

E.  Diejenigen,  die  schwere  Arbeit  zu  leis- 
ten   haben,    sollen    in    der    Nacht    zwar   die  Ntya 
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formulieren,  dürfen  aber  mitigcnfalls  <h<  Fasten 
brechen. 

Wenn  die  Cliünde  der  Erleichterungen  während 
des  Fasttages  hinfällig  werden,  ist  es  Siinna  den 
Rest  des  Tages  fastend  zu  verbringen. 

II.  Empfehlenswert  ist  freiwilliges 
Fasten  (Sawm  al-Tatawwu'^)\  für  eiue  verhei- 
ratete Frau  nur  mit  Einwilligung  ihres  Mannes; 
es  darf  ohne  jede  Verpflichtung  gebrochen  werden; 
die  .Vn'«,  welche  bis  zum  Mittag  formuliert  wer- 
den kann,  braucht  nicht  spezifiziert  zu  werden, 
obgleich  einige  Fukahä  es  für  die  Suntin  rawätih 
für  erwünscht  halten.  Die  Sitnan  raivätib  beim 
Sawm  sind  das  Fasten  a.  am  'Äshürä  -Tage  [s.  d.] ; 
b.  am  'i\rafa-Tage,  dem  g.  Dhu  '1-Hidjdja;  c.  an  sechs 
Shawwäl-Tagen.  Das  F'asten  am  'Arafa-Tage 
gilt  besonders  für  diejenigen,  die  diesen  T.ig  nicht 
in  ''Arafa  zubringen.  Ob  Muhammed  an  diesem 
Tage  fastete,  ist  nach  der  Tradition  strittig.  Wen- 
sinck,  Mohammed  en  de  Joden  te  Medina^'^.  126  — 
130,  weist  auf  die  Tatsache,  dass  die  ganze  erste 
Dekade  des  Wiu  '1-Hidjdja  einen  besonderen  Cha- 
fakter  zeigt  und  im  Gesetze  namentlich  für  freiwil- 
liges Fasten  empfohlen  wird;  der  9,  Dhu  T-FIidjdja 
gilt  aber  als  der  vorzüglichste  Tag,  gerade  wie  im 
jüdischen  Monat  Ab  der  9.  ein  grosses  Fest  ist, 
worauf  man  sich  vom  Anfang  des  Monats  an 
vorbereitet.  Weil  .^b  und  Dhu  '1-Hidjdja  im  Jahre 
I  d.  H.  wahrscheinlich  zusammenfielen,  denkt  er 
an  Entlehnung  der  9.  Dhu  '1-Hidjdja-Feier  aus 
dem  Judentume.  Eine  andre  Meinung  vertreten 
iS'öldeke-Schwally.  Gesell,  d.  Qo>-ä»s.,  I,  159,  die 
Süra  VII,  29  für  wahrscheinlich  mekkanisch  halten 
und  in  ihr  einen  Angriff  sehen  auf  die  alte  Sitte, 
, nackt  den  Umgang  um  die  Ka'ba  zu  vollziehen 
und  zur  Pilgerzeit  zu  fasten":  vgl.  S.  179, 
Anm.  I.  Nach  dieser  Meinung  wäre  dieser  Fasten- 
ritus also  auf  altarabische  Br.tuche  zurückzuführen 
(vgl.  al-Baidäwi's  Kommentar  zu  Süra  VII,  29 : 
„Erwähnt  wird,  dass  die  Banü  'Ämir  in  den  Tagen 
ihres  Hadjdj  nur  der  Nahrung  wegen  assen,  aber  kein 
fettes  (=  „schmackhaftes")  Essen  zu  sich  nahmen,  um 
so  ihren  Hadjdj  zu  feiern ;  da  waren  die  Muslime 
beunruhigt;  da  wurde  er  [Vers  29]  offenbart").  — 
Als  empfehlenswert  gilt  es,  wenn  derjenige,  der 
(als  Ersatz)  drei  Tage  während  des  Hadjdj  und 
sieben  Tage  nachher  fasten  soll  (vgl,  oben),  für 
die  3  Tage  den  7.,  8.  und  9.  Dhu  '1-Hidjdja  wählt, 
weil  es  am  10.  und  an  den  Tas/ink-T^gQn  nicht 
möglich  ist  (vgl.  unten).  Wenn  der  9.  Dhu  '1-Hidjdja 
zweifelhafter  Tag  sein  würde  (d.h.  ob  9.  oder  10., 
wegen  Unsicherheit  des  Anfanges  des  Monats),  ist 
das  Fasten  dann  nur  erlaubt  zum  A'ndä".  wegen  eines 
Gelübdes  oder  einer  Gewohnheit.  Al-Bädjüri  nennt 
das  Fasten  vom  i. — 9.  Dhu  '1-Hidjdja  mandFil/. 

Für  das  Fasten  an  den  sechs  Shawwäl-Tagen 
können  6  einzelne  Tage  genommen  werden:  am 
liebsten  nehme  man  aber  6  aufeinanderfolgende 
Tage  unmittelbar  nach  dem  Feste,  also  vom  2. — 
7.  Shawwäl.  Man  kann  diese  Tage  auch  zum  Kadä^ 
oder  zu  einem  A"g</^r- Fasten  verwenden.  Fraueij. 
die  die  Menstruation  im  Ramadan  gehabt  haben, 
gebrauchen  wohl  diese  Tage  zum  Kadä'  (JuynboU, 
Handhuclt   usw.,  S.    132). 

Weiter  werden  zum  freiwilligen  F'asten  empfohlen : 
der  Tag  vor  und  nach  dem  '.\shürä'-Tage; 
der  Yawm  al-Mi'rädj  (27.  Radjab);  Montag 
und  Donnerstag  {Suniia  miPakkadn^  nach  al- 
Bädjüri),  weil  an  diesen  Tagen,  sagt  die  Über- 
lieferung, die  Werke  der  Menschen  Gott  angeboten 
werden.    „Ich    möchte",    soll    Muhammed     gesagt 


haben,  „dass  meine  Werke  .ingelioten  werden, 
während  ich  faste".  Wensinck,  J\toh.  usw.,  S.  125- 
126,  zeigt,  wie  auch  die  Juden  an  diesen  lieidcn 
Tagen  fasteten:  Mittwoch,  „aus  Dankbarkeit", 
sagt  al-Bädjüri,  „dass  Gott  an  diesem  Tage  diese 
Vmnia  nicht  ins  \'erderben  geführt  liat.  wie  die 
andren  Umam^ :  die  Tage  der  weissen 
Nächte,  d.h.  der  13.,  14.,  15.  und  am  liebsten 
auch  der  12.  jedes  Monats.  Wie  Wensinck,  S.  125, 
mitteilt,  hat  nach  der  Überlieferung  Muhammed 
3  Tage  jedes  Monats  gefastet,  und  die  späteren 
Muslime,  die  nicht  mehr  wussten  welche,  wählten 
diese  Tage.  Vielleicht  waren  auch  diese  3  Tage 
im  Jahre  I  d.  H.  verpflichtendes  Fasten,  t'ber  den 
Ursprung  dieser  Fastentagc  lässt  sich  nichts  Sicheres 
sagen  ;  Prof.  Wensinck  wies  mich  (mündl.  Mitteilung) 
auf  den  heiligen  Char.ikter  des  jüdischen  14.  und  15, 
Nisän  und  auf  die  heilige  Monatsmitte,  z.B.  im 
Sha'bän,  im  alten  Arabien  hin;  als  Gegenstück,  wohl 
nach  dem  Beispiele  iler  weissen  Nächte,  die  Tage 
der  schwarzen  Nächte,  d.h.  der  28.,  29., 
30.  (bzw.  I,)  und  am  liebsten  noch  der  27,  jedes 
Monats;  jeder  Tag,  an  dem  man  nichts  zu 
essen  hat:  alle  andren  Tage,  wenn  sie  dazu  ge- 
eignet sind.  —  Zu  einem  dreitägigen  Fasten  als 
Busse  und  Vorbereitung  zu  einem  besseren  Leben 
vgl.  C.  Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Gese/ir.^  I,  Bonn- 
Leipzig   1923,  S-    137,   Anm.   2. 

.\1-Bädjnri  erwähnt  die  freiwilligen  Fasttage  nur 
kurz  und  verweist  auf  ausführlichere  Abhandlungen. 
Zur  Ergänzung  diene  noch  Folgendes  aus  dem 
dritten  FasJ  des  !/'y~i'  von  al-Ghazäli  (s.  unten). 

Dieser  nennt  noch  als  empfehlenswerte  Fastentage 
den  ersten,  den  mittelsten  und  den  letzten  Tag 
jedes  Monats,  spricht  über  die  Vorzüglichkeit  des 
Fastens  in  den  heiligen  Monaten  {cil-AMiiir  al- 
hurnm:  Muharram.  Radjab,  Dhu '1-Hidjdja  und 
Dhu  'I-KaMa),  aber  wichtiger  ist,  was  er  sagt  über 
Fasten  auf  Lebenszeit  {Smvm  a /■  Da /n), das, 
wie  er  mitteilt,  von  den  Mystikern  [aZ-Sii/iiii/i) 
seinerzeit  in  verschiedenen  Weisen  geübt  wurde  (wie 
schon  von  den  Asketen  im  ältesten  Islam).  Im  allge- 
meinen hall  er  es  für  tadelnswert,  weil  der  //(är 
nicht  nur  einige  Tage  des  Jahres  70äd/i/>,  sondern 
überhaupt  erwünscht  ist;  nur  ausnahmsweise  darf 
man  hier  dem  nach  der  l'berlieferung  von  der 
Sahäbti  und  den  Täbi^iin  gegebenen  Beispiel  folgen 
(Tr.äditionen  über  den  Sawm  al-Dahr:  al-Bukhäri. 
Sawm,  B-  59 ;  Muslim.  Siyäm,  Trad.  \%  sq.:  vgl.  aber 
Ahmad  b.  Hanbai  IV,  414;  vgl.  auch  A.  b.  H.,  II, 
263,  435  usw.;  II,  164,  190  usw.).  Sehr  em- 
pfehlenswert ist  es  aber  einen  Tag  um  den 
andren  zu  fasten  (A'/.j/' u/- /)<;/''•),  welche  Lei 
stung  al-Ghazäli  sogar  für  noch  schwerer  hält;  Mu- 
hammed sagte:  „Das  vorzüglichste  Fasten  ist  das- 
jenige meines  Bruders  Dä'üd.  der  den  einen  Tag 
fastete  und  den  andren  nicht"  (vgl.  Bu..  Sawm, 
B.  54,  56,  cf.  58,  59;  Anbiya',  B.  37,  38  usw.; 
Mu.,  Siyäm,  Tr,  iSl,  182,  186,  187,  189 — 193, 
196  usw.).  Jeden  dritten  Tag  zu  fasten  ist 
auch  schon  sehr  empfehlenswert.  Länger  als  4 
Tage  hintereinander  freiwillig  zu  fasten,  halten  die 
'Ulamä'  und  auch  ,il-Ghazäli  (im  allgemeinen)  für 
unrichtig.  —  Wenn  man  die  richtige  Bedeutung  des 
Fastens  verstanden  hat,  sagt  al-Gh.  (s.  dafür  un- 
ten), braucht  man  auch  keine  Regel  im  freiwilligen 
Fasten  zu  beobachten  :  auch  vom  Propheten  wird 
ja  erzählt  (al-Tirmidhi,  .Sawm,  B.  56),  dass  er  bald 
so  lange  fastete,  dass  die  Leute  meinten,  er  wollte 
nie  mehr  damit  aufhören,  bald  so  lange  nicht 
fastete,  dass  die  Leute  meinten,  er  wollte  nie  wie- 
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iler    fasten,    gerade    so    wie  der  Krir  al-Nuhiuiwa 
es  ihm  eingab. 

III.  Verbot  eil  {IjarZnjt)  ist  das  Fasten  an  den 
Tagen  der  beiden  grossen  Feste,  an  den  Tcis/irlk- 
Tagen,  und  für  eine  Frau  bei  Menstruation ;  in  be- 
stimmten Fallen  bei  eintretender  Gefahr,  wie  olien 
schon   erwähnt. 

IV.  Tadelnswert  ist  es,  am  Freitag  zu 
fasten,  weil  es  die  Aufmerksamkeit  von  dem  F^rei- 
tagsdienste  ablenkt  (nach  al-Ghazäli  aber  empfeh- 
lenswert); am  Sonntag  oder  Samstag, 
weil  Juden  und  Christen  diese  Tage  feiern . 
wenn  man  wenigstens  keinen  besonderen  Grund 
zum  Fasten  hat.  Man  soll  auch  nicht  fasten,  wenn 
man  irgend  einen  Nachteil  wegen  des  Fastens  zu 
fürchten  hat.  Sehr  tadelnswert  ist  es,  ohne  beson- 
deren Grund  am  Zweifeltage  (^Yuwiii  al-Shakk) 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
Sha^bän  zu  fasten.  Der  Zweifeltag  ist  der  dem 
29.  Sha'bän  folgende  Tag,  wenn  man  bei  heiterem 
Himmel  nicht  weiss,  ob  ein  ^AJl  den  Neumond 
des  Ramadan  gesehen  hat.  Hat  man  einen  be- 
sonderen Grund  zum  Fasten,  dann  darf  man  aber 
Zweifeltag  und  zweite  Hälfte  des  Sha'bän  für  jede 
Art  des  Fastens  gebrauchen:  Kadä\  NaMi-^  Kaf- 
fära  usw.  Das  F'asten  im  Sha'bän  ist  sonst  em- 
pfehlenswert, denn  der  Prophet  fastete,  wie  die 
i'berlieferung  lautet,  so  lange  in  diesem  Monat,  ; 
bis  er  glauben  konnte  im  Ramadan  zu  sein  (viele 
Überlieferungen;  vgl.  auch  .V.  J.  Wensinck,  Aia-  \ 
hie  Ncw-Y^ay).  . 

In  Einzelheiten  weichen  die  drei  andern  I 
Madhhab's  von  dem  shäfi'itischen  ab;  man  findet 
die  Differenzen  in  den  //M/'/7<7/-Büchern  zusammen- 
gestellt. Folgendes  ist  dem  Kitäb  al-Mlcän  des 
'Abd  al-\Vahhäb  al-Sha'ränl  entnommen  (II,  20 — 
30;  Kairo  1279);  der  Verfasser  fügt  seiner  Auf- 
zählung der  Abweichungen  eine  kurze  Erläuterung 
der  Standpunkte  ( H'adjli)  zu ;  bisweilen  schliesst 
er  sich  einem  von  ihnen  an.  —  Im  folgenden  ist 
die    Reihenfolge    des   oben  Erwähnten   beobachtet. 

1.  Aiiü  Hanifa  lehrt,  dass  das  Fasten  eines  jungen 
Knaben  bzw.  Mädchens  nicht  gültig  ist,  wohl  das- 
jenige eines  MurähiF^^  dass  ein  MttrtadJ  nach 
seiner  Bekehrung  nicht  zum  Kada'  verpflichtet  ist. 
Die  4  Imäme  lehren  die  Gültigkeit  des  Fastens 
eines  DJiuiith  [s.d.];  einige  andre  Fukahä'  sind 
in  Besonderheiten  andrer  Meinung. 

2.  Abu  Hanifa  lehrt,  dass  das  Fasten  in  der 
NJya  nicht  spezifiziert  zu  werden  braucht,  dass 
sogar  die  Absicht,  ein  gutes  Werk  tun  zu  wollen, 
genügt ;  dass  die  A'lya  auch  im  Falle  eines  ver- 
pflichtenden Fastens  bis  I2  Uhr  gebildet  werden 
darf  (andre  gestatten  dies  nur  beim  yVgrt7;;--Fasten'). 
Mälik  lehrt  aber,  dass  sogar  beim  freiwilligen  Fasten 
die  A^lya  nicht  nach  der  Morgendämmerung  ge- 
bildet werden  darf;  seine  Meinung,  dass  eine  A'Ji'a 
für  den  ganzen  Ramadan  genügt,  ist  oben  schon 
erwähnt  \\'orden.  Abu  Hanifa  und  die  meisten 
shäfi'itischen  und  mälikitischen  Fukahä'  lehren , 
dass  die  blosse  Absicht  das  Fasten  zu  brechen 
nicht  schadet ;  Ahmad  b.  Haubai  aber  lehrt  das 
Gegenteil. 

3.  Abu  H.  rechnet  freiwilliges  Verschlucken  von 
Speiseresten  nicht  zu  den  Muftirät^  ebensowenig 
wie  eine  der  von  Mälik  überlieferten  Meinungen 
das  Setzen  eines   Klistiers  verbietet. 

4.  Vomieren  schadet  nicht,  nach  Abu  H.  und 
A.  b.  H.,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  welchen 
sie  ungleich   berechnen. 

5.  Mälik  lehrt,  dass  F;jakulation  schon  schadet. 


wenn    sie  eine  Folge  sinnlicher  Vorstellungen    ist, 
auch  ohne  vorhergehende  sexuelle   Berührung. 

6.  Ungeachtet  der  oben  erwähnten  Tradition  lehrt 
Mälik,  dass  derjenige,  der  versehentlich  isst,  trinkt 
oder  den  Koitus  verrichtet,  das  Fasten  bricht  und 
zum  Kad(i  verpflichtet  ist;  A.  b.  H.  nur  im  letzten 
Falle,  wozu  dann  auch  Kaffära  tritt.  Gezwungenes 
Fastenbrechen  gilt  auch  bei  al-Nawawi;  bei  A.b.  H, 
aber  nur  im  Falle,  dass  eine  Frau  zum  Koitus  ge- 
zwungen  wird. 

7.  Mälik  lehrt,  dass  der  Kuss  immer  harävi  ist, 
A.  b.  H.,  dass  der  Schropfer  und  sein  Patient  beide 
das  Fasten  brechen;  beide  Imäme,  dass  der  Ge- 
nuss  von  Kiilil  tadelnswert  und,  wenn  der  Duft 
in  die  Kehle  kommt,  sogar  mufljr  ist.  Die  shä- 
fi'itische  Meinung,  dass  die  Reinigung  der  Zähne 
nach  12  Uhr  tadelnswert  ist,  wird  von  den  andern 
Imämen,  sogar  von  den  späteren  Shäfi'iten  nicht 
geteilt  (wohl  aber  von  al-Ghazäli;  auch  jetzt  in 
Nied.-Indien  noch  verurteilt).  Es  gibt  Idjlimä' 
darüber,  dass  für  einen  DJtiniib  ein  Ghusl  vor  der 
Morgendämmerung  empfehlenswert  ist. 

S.  Mälik  fordert  für  die  Feststellung  des  Rama- 
dänanfanges  das  Zeugnis  zweier  ^■\dl,  Abu  H.  nur 
das  Zeugnis  eines  S'Xdl's.  aber  einer  ganzen  Menge 
bei  unbewölktem  Himmel.  Einige  andre  Fukahä' 
kennen  nur  die  allgemeine  Verpflichtung  (s.  oben) 
zum  Kamadänfasten ,  nicht  die  persönliche  Ver- 
pflichtung desjenigen,  der  den  Neumond  gesehen 
hat,  aber  dessen  Zeugnis  nicht  angenommen  wor- 
den ist. 

9.  Wie  al-Shäfi'i  lelirt  auch  Abu  H.,  dass  der 
Irrsinnige  nach  eventueller  Wiederherstellung  nicht 
zum  Kadä'  verpflichtet  ist;  Mälik  lehrt  das  Ge- 
genteil; von  A.  b.  H.  werden  beide  Meinungen 
überliefert. 

10.  Die  4  Imäme  legen  die  grosse  Kaff'ära  nur 
einem  auf,  der  im  Ramadan  das  Fasten  bricht ; 
einige  Fukahä'  auch  denjenigen,  die  das  Kada'- 
Fasten  des  Ramadan  brechen.  A.  b.  H.  legt  eine 
Kaffära  auf  für  jede  Verletzung  der  betreffenden 
Bestimmungen,  auch  wenn  am  selben  Tage  meh- 
rere verübt  werden ;  beim  zweiten  Vergehen  liegt 
die  Verpflichtung  auch  dem  schuldigen  Weib  ob. 
Abu  H.  aber  ist  weniger  streng,  vervielfältigt 
sogar  die  Kaff'ära\  nicht  mit  der  Zahl  der  ge- 
brochenen Fasttage,  wenn  der  Ilhikaffr  mit  der 
Erfüllung  der  ersten  Kaff'ära  säumig  ist.  Abu  H. 
und  Mälik  lehren,  dass  im  Falle  von  Koitus  Mann 
und  Weib  beide  zur  Kaffära  verpflichtet  sind,  und 
sie  legen  die  Kaff  ära  auch  jedem  auf,  der  durch  Es- 
sen oder  Trinken  das  Ramadänfasten  bricht,  wenn 
er  nicht  krank  oder  auf  Reisen  ist,  unbeschadet 
der  Verpflichtung  zum  Kadä\  Malik  lässt  dem 
Mukaffir  die  freie  Wahl,  auf  welche  der  drei  Wei- 
sen er  seine  Verpflichtung  erfüllen  will,  obgleich 
er  Ifäin   vorzieht. 

Abu  H.  legt  die  kleine  Kaffära  (das  Spenden 
eines  Mu'dd)  nicht  auf,  wenn  man  seine  Verpflich- 
tung zum  Kadä^  des  Ramadänfastens  beim  Anfang 
des  nächsten  Ramadan  noch  nicht  erfüllt  hat. 

11.  A.  b.  H.  schreibt  schwangeren  und  säugen- 
den Frauen,  wenn  sie  aus  Furcht  vor  persönlicher 
Gefahr  das  Fasten  gebrochen  haben,  auch  die 
(kleine)  Kaffära  vor,  Abu  H.  jedenfalls  nur  Kada\ 
andre   nur  Kaffära^  keinen   Kadä'. 

12.  Aufgegebene  Kranke  und  alte  Leute  sind 
nach  Abu  H.  und  einem  Teil  der  Shäfi'^ilen  nur 
zur  Fidya  verpflichtet;  Mälik  leugnet  auch  diese 
Verpflichtung. 

13.  Reisende   dürfen,  wie  A.  b.  H.  lehrt,  auch 
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tlann  das  Fasten  breclicn.  wenn  sie  nach  dem 
Anfange  des  Fastens  abgefahren  sind,  aber  diese 
Erleichterung  schliesst  nach  ihm  lieine  Erlaubnis 
zum  sexuellen  Verkehr  ein;  die  Ä'<iß'(i::i-'Besi\m- 
mungen  gelten  also  auch  für  ihn.  Einige  Zähiri- 
ten  lehren,  dass  das  Fasten  eines  Reisenden  nicht 
einmal  gültig  ist.  —  Mälik  und  al-Shäfi'i  lehren, 
dass  man  zum  Pasten  am  übrigen  Teil  des  Ta- 
ges verpflichtet  ist,  wenn  der  Grund  zur  Dispen- 
sation hinfällig  wird;  Abu  H.  und  A.  b.  H.  lehren 
das  Gegenteil.  —  Die  Fidya  ist  bei  den  beiden 
letzten  ein  halber  5(7'  [s.  d.]  für  jeden  versflum- 
ten  Tag. 

14.  Mälik  lehrt,  dass  das  Fasten  an  6  Shaw- 
w.Tltagen  nicht  empfehlenswert  ist;  er  und  Abu  \\. 
lehren,  dass  auch  das  Vollenden  {^Itiiiäiii)  eines 
freiwilligen   Fasttages  verpflichtend  ist. 

15.  Am  Zweifeltage  soll  man  nach  A.  b.  li. 
fasten,  wenn  der  Himmel  bewölkt  ist;  sonst  ist 
es  tadelnswert.  —  Abu  H  und  Mälik  lehren,  dass 
das  vereinzelte  Fasten  {^IfiTid)  am  Freitage  nicht 
tadelnswert  ist. 

16.  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  nach  der 
hanafitischen  und  mälikitischen  .\nsicht  das  Fasten 
während  des  /V/^(7/' verpfich tend  ist:  vgl.  z.B. 
.'VbS  Da  üd,  Sawm^  B.  80  (nach  .\.  J.  Wensinck, 
Arahic  Nt'w-Year^, 

Das  shi'^itische  Fastengesetz  weicht  in 
den  folgenden  Einzelheiten  von  den  sunnitischen 
Bestimmungen  ab  (nach  A.  Querry's  Bearbeitung 
der  Sharäi^  ul-hläni  fl  Masä'il  al-Haläl  iL'a  V- 
Harätii  von  Nadjm  al-Din  al-Muliakkik  unter  dem 
Titel  Recueil  tie  Lois  fonicrn.  Ics  Mitsiilmajis 
Schyiles^    Paris    1871 — 2,    I.    182 — 209,  II,  75 — 7, 

197—9,  203—5): 

1.  Die  N'iya  wird  nicht  als  Säule  betrachtet; 
sie  braucht  für  den  Ramadan  nicht  einmal  spezi- 
fiziert zu  werden,  sonst  wohl :  man  soll  sie  formu- 
lieren  vor   12   Uhr.  j 

2.  Rauchen   gehört  nicht  zu  den  Muftjrät^  wohl 
aber    Bewusstlosigkeit,    und    wenn    man    nach    der  | 
Morgendämmerung     vorsätzlich    im    Zustande    des 
grossen  HadafJi  bleibt. 

3.  Verboten    ist    es,    sogar  muftir^  Gottes   Wort  j 
oder  dasjenige  des  Propheten  oder  der  (shiHtischen)  j 
Imäme  zu  schmähen  ;  verboten,  obgleich  nicht  iniif- 
tit\    ist   es,    ganzlich  ins  Wasser  zu  tauchen.   Ver-  ] 
boten  ist  es.  während  des  Fastens  vorsätzlich  nicht 
zu  reden.  j 

4.  Wenn    einer    vorsätzlich    das    Ramadänfasten  1 
bricht,    soll    er    gezüchtigt    werden  (25   Peitschen- 
hiebe beim  Koitus  für  Mann  und   Weib)  und  beim  [ 
dritten  Male  ist  er  des  Todes  schuldig.  —  Das  Zeug- 
nis   zweier    'Adl  ist  für  den   .Anfang  des  Ramadan 
notwendig. 

5.  Zum  A'aifä'  ist  man  verpflichtet  u.a.,  wenn 
man  nach  der  Morgendämmerung  erwacht  im  Zu- 
stande des  grossen  Hadathy  auch  wenn  man  zuvor 
die  Niva  zur  Reinigung  gebildet  hat.  Beim  A'atfä^- 
Fasten  darf  man  vor  12  Uhr  essen:  isst  man  später, 
so  soll  man  eine  Fh/ya  bezahlen  ( 10  MiiiiJ  oder 
3  Tage  vollkommenes  Fasten);  versehentliche  Un- 
terlassung der  Reinigung  beim  grossen  HadatJi 
macht  das  Ä'(jrf<7'-Fasten  nicht  ungültig.  Wenn  ein 
Kranker  bis  zum  folgenden  Ramadan  krank  bleibt, 
wird  seine  Verpflichtung  zum  A'ada  hinfällig,  aber 
die  Fidya  (i  Mudd)  bleibt. 

6.  Zur  Kaffära  ist  man  verpflichtet  u.  a.,  wenn 
man  w.^hrend  des  Fasttages  isst,  trinkt  usw.,  sexuel- 
len Verkehr  hat,  Onanie  verübt,  nach  der  Morgen- 
dämmennig  freiwillig  im  Zustande  des  grossen  Ha- 


daljj  bleibt  oder  in  diesem  Zustande  einschläft, 
ohne  zuvor  <lie  X'iyn  zur  Reinigung  gebildet  zu 
haben,  und  dann  erst  nach  der  Morgendämmerung 
erwacht  —  und  zwar  an  einem  Ramadäntage ;  bei 
k'adti'  W'Cgen  versäumten  Ramadänfastens,  wenn 
der  /ftäi-  nach  12  Uhr  stattfindet;  bei  Fasten 
wegen  eines  spezifizierten  Gelübdes  und  wegen 
I^tikäf.  Zwingt  ein  Mann  seine  Frau  oder  Sklavin 
zum  ehelichen  Verkehr  im  Ramadan,  so  wird  sein 
A'ada'  und  seine  Kaffära  verdoppelt,  die  Frau 
aller  bleibt  davon  frei.  —  Andre  Ursachen  der 
A'affära  sind:  Totschlag,  verbotene  .\usserungen 
der  Trauer  beim  Todesfall,  Haarschneiden  während 
des  ////(JOT-Zustandes.  Verkehr  mit  einer  Sklavin 
im  //«-(Tw-Zustande,  wenn  man  ihr  die  Erlaubnis 
zum  Hadjdj  gegeben  hat. 

Bei  der  Erfüllung  der  Kaffära  kommt  Fasten 
an  zweiter  Stelle,  wie  bei  den  Sunniten.  Vorsätz- 
licher Totschlag  .aber,  und  nach  einigen  Fukahä 
auch  das  Brechen  des  Ramad.-infastens  mit  ver- 
botenen Speisen,  hat  die  dreifache  Kaß'ära  zur 
Folge:  Vrf  -f  Sawm  +  Ifäin.  Die  Wahl  ist  frei, 
wenn  man  im  Ramadan  das  Fasten  auf  andre 
Weise  als  durch  ehelichen  Verkehr  bricht,  ein 
Gelübde  oder  /Vt/fS/bricht,  sich  im  ///;  iJw-Zustande 
das  Haar  schneidet  oder  mit  einer  Sklavin  im 
///;i7tf;-Zustande   verkehrt. 

Im  allgemeinen  soll  das  Fasten  ununterbrochen 
sein.  Im  Falle  des  zwei-monatlichen  Fastens 
macht  nicht-entschuldliare  Unterbrechung  im  er- 
sten Monat  eine  Wiederholung  notwendig,  im 
zweiten  verursacht  sie  nur  Verpflichtung  zum 
Kadä'.  Entschuldbar  ist  hier  die  Unterbrechung 
einer  schwangeren  oder  säugenden  Frau,  nicht  aber 
eine  nicht  notwendige  Reise  (s.  unten).  Ist  die 
Dauer  dieses  Fastens  nur  ein  Monat,  wie  z.B.  das 
A'aß'ära-Fasten  eines  Sklaven,  dann  währt  die 
schwere  Frist  14  Tage.  Unterbrechung  am  10. 
Dhu  "1-Hidjdja  schadet  nicht  beim  dreitägigen  Er- 
satzfasten (s.  oben),  wenn  man  schon  2  Tage 
gefastet  hat.  —  Die  Wahl  der  Tage  ist  aber  frei 
im  Falle  der  A'affära  wegen  Bruch  eines  Eides, 
wegen  Übertretung  des  Jagdverbotes  während  des 
Iliräm  und  beim  siel)entägigen  Ersatzfasten  (s.  oben) 
(wie  auch  beim  Kadä^).  Ist  man  nicht  im  Stande 
2  Monate  hintereinander  zu  fasten,  so  soll  man 
28  Tage  fasten  und  mit  reumütigem  Herzen  die 
göttliche  Gnade  erflehen.  —  Eine  andre  Art  der 
Kaffära  (nicht  Fasten)  kann  von  einer  andern 
Person  freiwillig  übernommen  werden. 

7.  Die  Erleichterungen.  Nur  wenn  der 
Arzt  einem  Kranken  zu  fasten  erlaubt,  ist  es  gül- 
tig. Dispensation  wird  schwangeren  Frauen  nur  im 
letzten  Abschnitt  gestattet,  und  säugenden  nur  bei 
mangelnder  Milchabsonderung.  Das  Fasten  der  Rei- 
senden ist  im  allgemeinen  nicht  gültig;  wenn 
man  aber  für  sein  Ge\\"erbe  den  grössten  Teil  des 
Jahres  reist,  geniesst  man  die  Erleichterung  nicht. 
Wegen  einer  Reise  versäumtes  Fasten  .soll  jeden- 
falls nachgeholt  werden,  im  Todesfall  vom  Wall 
des  Verstorbenen. 

8.  Freiwilliges  Fasten  kann  vor  12  Uhr  anlan- 
gen. Die  shi'itischen  Fikhinicher  empfehlen  das 
Fasten  noch  an  den  folgenden  Tagen :  an  jedem 
ersten  und  letzten  Donnerstag  des  Monats;  am 
ersten  Mittwoch  der  zweiten  Dekade  (bei  Unter- 
lassung dieses  Tages  soll  man  sogar  Ersatz  leisten. 
I  Mudd  oder  i  Dirha»i)\  am  Tage  des  '^Id  al- 
Ghadlr  (18.  Dhü  '1-Hidjdja),  an  welchem  Tage  Mu- 
hammed  am  Rande  eines  Teiches  {GJiadtr)  'AU  zu 
seinem    unmittelbaren    Nachfolger    ernannt    haben 
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soll  (Queiry,  a.  a.  O.,  S.  37,  Anm.  2);  an  Mu- 
hammeds  Geburtstage  (17.  Rabi'  I)  und  am  Tage 
seines  Auftretens  (27.  Rabf  I);  am  Tage,  an  dem 
die  Ka'ba  als  erster  Ort  der  Erde  aus  dem  Chaos 
sich  freimachte  (25.  IJliu  '1-Kada);  am  MtibZikala- 
Tage,  weil  an  diesem  Tage  Muhammed  und  Abu 
Ojahl  einen  Huch  geschleudert  haben  sollen  wider 
denjenigen  von  ihnen,  der  eine  Irrlehre  predigte 
(Querry,  a.a.O.,  S.  37,  Anm.  3)  (24.  Dhu  'l-Hidjdja); 
am  10.  Muharram,  dem  Jahrestage  des  Mordes  an 
Husain;  am  Freitage;  während  der  Monate  Kadjab 
und  Sha'bän.  Empfehlenswert  ist  auch  das  Fasten 
am  Zweifeltage.  —  Enthaltung  empfiehlt  das  Gesetz 
für  die  Tage,  an  welchen  ein  Hindernis  zu  be- 
stehen aufhört:  man  soll  dann  erst  ein  wenig 
essen  und  weiter  fasten. 

9.  Tadelnswert  ist  es  zu  fasten :  am  9.  Dhu  '1-H. 
in  ^Arafa,  wenn  man  Nachteil  davon  fürchtet;  auf 
einer  frommen  Reise  ausgenommen  drei  Tage  in 
Medina  w.'ihrend  des  Hadjdj;  wenn  ein  Gast  ohne 
Erlaubnis  seines  Wirtes,  und  ein  Kind  ohne  die 
seines   Vaters  fastet,  u.s.w. 

10.  Verboten  ist  das  Fasten  an  den  Tashnk- 
Tagen  nur  für  diejenigen,  die  in  Minä  sich  be- 
finden, und  für  den  Reisenden. 

AI-  Gh  a  z  ä  1 1  gibt  am  Anfang  seines  Kitäb  Asrär 
al-Sawm  im  Ihyä"  eine  Betrachtung  über  den  Wert 
des  Fastens.  An  einigen  bekannten  Traditionen 
zeigt  er,  in  wie  hohem  Ansehen  das  Fasten  bei  Gott 
steht;  als  Gründe  dafür  führt  er  an,  dass  das  Fasten 
eine  passive  Tat  ist  und  dass  niemand  sie  den  P"a- 
stenden  verrichten  sieht  ausser  Gott;  zweitens  ist  es 
ein  Mittel,  um  den  Feind  Gottes  zu  bezwingen, 
weil  ja  die  menschlichen  Leidenschaften,  des  Shai- 
tän  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes,  durch 
Essen  und  Trinken  gedeihen;  die  Leidenschaften 
"sind  die  Orte,  wo  die  Shaitän  im  t'berfluss 
leben  und  wo  sie  weiden ;  so  lange  sie  fruchtbar 
sind,  besuchen  sie  sie  oft,  und  so  lange  sie  sie 
besuchen,  bleibt  dem  Sklaven  die  Majestät  Gottes 
verhüllt  und  bleibt  er  von  der  Begegnung  mit 
Ihm  ausgeschlossen.  Der  Gesandte  Gottes  sagt  ja: 
„Wenn  die  .Shaitän  nicht  um  die  Herzen  der 
Menschenkinder  flögen,  würden  sie  wohl  denken 
an  das  Himmelreich".  Darum  ist  das  Fasten  „das 
Tor  zum  Gottesdienst"". 

Im  ersten  FasI  zahlt  al-Ghazäli  die  gesetz- 
lichen Verpflichtungen  und  empfehlenswerten  Hand- 
lungen des  Fastens  auf,  nach  der  shäfiHtischen 
Lehre,  und  im  dritten  die  empfehlenswerten  Fa- 
stentage, gerade  wie  ein  Fakih  es  tun  würde. 
Aber,  sagt  er  im  zweiten  /•a.t/,  die  pünktlichste 
Beobachtung  des  äusserlichen  Fastengesetzes  ist 
noch  kein  eigentliches  Fasten.  Er  unterscheidet 
3  Stufen  beim  I-'asten.  Die  erste  Stufe  ist  die 
des  Fikh,  die  dritte  die  der  Propheten,  der  SiJdikün 
und  der  in  die  Nähe  (Gottes)  Gebrachten  (til-Mukar- 
rabüii),  deren  Fasten  eine  Enthaltung  ist  von 
allen  niedrigen  Begierden  und  irdischen  Gedanken. 
Die  zweite  Stufe  genügt  aber  den  Frommen;  sie 
besteht  darin,  dass  man  seine  Sinnesorgane  und 
Glieder  freihält  von  Sünden  und  von  allen  Sachen, 
die  von  Gott  ablenken.  Man  soll  alles  unter- 
lassen, was  das  Resultat  des  Fastens  beeinträch- 
tigen konnte,  also  nicht  beim  Ifßr  viel  mehr 
und  besser  essen  als  sonst  (dies  im  Gegensatz  zu 
der  Fikhbestimmung)  und  nicht  am  Tage  schlafen, 
um  den  Hunger  und  den  Durst  nicht  zu  fühlen, 
denn  sie  sind  der  Ruh  und  Sii-y  des  Fastens, 
weil  sie  die  Herrschaft  der  Leidenschaften  be- 
kämpfen.   Unterwerfung    der    I^eidenschaften,    wo- 


durch die  Seele  näher  zu  Gott  gebracht  wird,  ist 
der  eigentliche  Zweck  des  Fastens,  nicht  die  Ent- 
haltung. Und  er  schliesst  auf  die  Wertlosigkeit 
des  Fastens  derjenigen,  die  während  des  Iflär 
durch  ihr  Benehmen  die  Resultate  des  Fasttages 
wieder  abbrechen,  von  denen  die  Tradition  sagt : 
„Wieviel  Fastende  gibt  es,  für  die  nur  Hunger 
und  Durst  das  Resultat  ihres   Fastens  sind!" 

Die  ethische  Auffassung  des  Fastens,  die  al- 
Ghazäli  in  diesem  zweiten  Fasl  gibt,  ergänzt  nach 
ihm  das  dürre  Gesetz  der  Fukahä',  steht  aber 
nach  unsrem  Gefühl  oft  dazu  im  Gegensatz.  Im 
Hadith  finden  wir  schon  verschiedene  Traditionen 
mit  ethischer  Tendenz,  und  al-Ghazäli  versäumt 
nicht,  sie  zur  Stütze  seiner  Meinung  zu  zitieren. 
Übrigens  findet  man  in  tten  Hadith-Werken  eine 
Unmenge  von  auf  das  Fasten  sich  beziehenden  L'ber- 
lieferungen,  die  man  in  Gruppen  n.ach  den  ein- 
zelnen Theinata  in  Prof.  Wensinck's  demnächst 
erscheinendein  Werk  .4  Ilandbook  of  Early  Mii- 
Itammadan  Tradition  unter  dem  Worte  fasting 
verzeichnet  findet.  Hier  können  nur  noch  einige 
Überlieferungen  angeführt  werden,  die  sich  auf 
die  Würdigung  des  Fastens  in  der  fiüh-islämischen 
Zeit  beziehen.  Wie  es  noch  heute  eine  weitver- 
breitete Meinung  ist,  dass  das  Fasten,  speziell  das 
Ramadänfasten,  die  geeignetest  Sühne  ist  für  im 
Laufe  des  Jahres  begangene  Übeltaten  —  weshalb 
das  Fastengesetz  ziemlich  allgemein  beobachtet  wird, 
wenn  auch  gar  nicht  immer  so  streng,  wie  es  die 
Fukahä^  wünschen;  vgl.  den  Art.  r.\mai)än  — , 
so  war  es  schon  bei  den  ersten  Muslimen  (vgl. 
Bu.,  liiiän^  B.  28;  Sawjn^  B.  6;  Tir.,  Smvm^  B.  i  ; 
usw.).  Verschiedene  Traditionen  schätzen  das  Fasten 
zu  bestimmten  Zeiten  ab  nach  einem  äquivalenten 
Fasten  zu  andern  Zeitpunkten,  wie  z.B.:  „Das 
Fasten  an  einem  Tage  in  den  heiligen  Monaten 
(s.  oben)  ist  besser  als  30  Tage  sonst,  und  das 
Fasten  an  einem  Tage  im  Ramadan  ist  besser 
als  30  Tage  in  den  heiligen  Monaten".  „Wer 
3  Tage  fastet  in  einem  heiligen  Monat,  Donners- 
tag, Freitag  und  Samstag,  dem  rechnet  Gott  jeden 
!  Tag  als  900  Jahre".  Ahnliche  Traditionen  beziehen 
sich  auf  das  Fasten  des  'Äshüvä'-Tages,  der  zehn 
Dhu  '1-Hidjdja-Tage,  und  namentlich  des  Ramadan 
[s.d].  Andre  Traditionen  sagen,  wie  lieb  Gott  die 
Person  des  Fastenden  oder  seine  Eigentümlich- 
j  keiten  sind;  sogar  ist  „der  Geruch  des  Atems 
I  eines  Fastenden  duftiger  für  Gott  als  Moschusduft" 
I  (A.  b.  H.,  II,  232  usw.).  Gott  vergleicht  einen, 
der  um  Seinetwillen  seine  Leidenschaften  ver- 
leugnet, mit  Seinen  Engeln  und  sagt  zu  ihm : 
„Du  bist  bei  Mir  wie  einer  meiner  Engel",  und  er 
I  spornt  seine  Engel  an,  doch  auf  den  Fastenden 
zu  achten.  Die  Freuden  des  Fastenden  im  Para- 
diese werden  beschrieben,  und  wie  er  da  gewürdigt 
werden  wird;  „durch  ein  spezielles  Tor  (aZ-Az/j'««) 
j  wird  er  hineinkommen  und  Gott  begegnen"  (Bu., 
I  Sawtit,  B.  4;  Mu.,  Siyäm,  Tr.  166;  usw.).  Das 
ist  seine  himmlische  Freude,  seine  Freude  auf  Erden 
ist  der  //ßr  (Bu.,  Taw/ild,  B.  35;  A.  b.  H.,  I, 
446;  usw.).  Man  soll  sich  diese  Freude  nicht  ver- 
sagen, denn  man  hat  ein  Recht  darauf.  Nach  der 
Abenddämmerung  weiter  zu  fasten,  braucht  man 
ja  auch  nicht;  denn  „der  Schlaf  des  Fastenden  ist 
(schon)  'fbäda''. 

Lit  t e r at  ur :  Eine  zusammenfassende  Arbeit 
über  das  muslimische  Fasten  ist  noch  nicht  er- 
schienen. Eine  Skizze  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nach  der  shäfi'itischen  Schule  gibt  Th. 
W.  JuynboU,  Handbuch  des  islamischen  Gesetzes^ 


214 


SA  WM  —  SAYABIDJA 


Leiden-Leipzig  igio,  S.  113  ff.  (holländisch: 
Leiden  1903  und  1925;  in  der  Ausgabe  1925  fin- 
det man  die  neuesten  Litevaturangaben); 
die  Hauptquellen  sind  die  entsprechenden  Kapitel 
der  Traditions-,  Fikh-  und  //W///iJ/-Bücher.  Für 
die  Tradition  vgl.  man  Haiidbook  of  Early  Mn- 
hammadan  Tradition^  alphabetkal/y  arranged  by 
A.  J.  Wensinck.  Leiden  1926.  Al-Ghazäli,  IhyTi 
'^Ulütn  al-Dln,  Kairo  o.  J.,  I,  207 — 14.  Für  Ein- 
zelheiten bezüglich  der  Ramadänfeier  in 
den  muslimischen  Ländern  s.  die  Ar- 
tikel   ORUDJ,   PUWASA,    RAMADAN,    RÖZA. 

(C.  C.  Berg) 
SA'Y  (a.).  Wenn  der  Pilger,  der  die  '■Umra  oder 
den  Hadjdj  macht,  den  Umgang  {Jaiväf)  um  die 
Ka'"ba  beendet  hat,  den  schwarzen  Stein  zum  letzten 
Mal  geküsst  und  aus  dem  Zemzem-Brunnen  ge- 
trunken hat ,  verlässt  er  mit  dem  linken  Fuss 
zuerst  die  Heilige  Moschee  durch  das  Bäb  al-Safä^; 
dabei  spricht  er  die  Grussformel  für  die  Moschee 
aus  und  dann  noch  eine  zweite  Formel,  die  seine 
Absicht  (A^/j'ö)  ausdrückt,  den  Sd'y  zu  machen. 
Er  erreicht  die  Höhe  al-Safä^  etwa  50  m  von  dem 
Tore  und  verrichtet  dort  stehend  ein  Gebet,  bei 
dem  er  die  Hände  bis  zu  den  Schultern  erhoben, 
die  Handflächen  himmelwärts  gewandt  zur  Ka'ba 
hinblickt.  Von  al-Safä'  nach  einem  zweiten  kleinen 
Hügel,  al-Marwa,  läuft  eine  breite  Strasse  mit 
Häusern  und  Buden,  der  Mas'-ä^  auf  dem  die  Pilger 
den  rituellen  Gang  machen  müssen.  In  gewöhn- 
lichem Schritt  steigt  er  zum  alten  Talgrund  i^Alasll) 
hinab,  den  vier  Marksteine  bezeichnen,  zwei  längs 
der  Moschee  zur  linken,  zwei  andere  vorn;  um 
diesen  zu  durchqueren,  schlägt  er  ein  schnelleres 
Tempo  an,  einen  belebteren  Gang,  der  Harwa! 
oder  Kliabab  heisst  (ähnlich  dem  Rainal  beim 
lawäj).  Dann  geht  er  wieder  langsam  und  kommt 
nach  al-Marwa,  wo  ebenso  wie  in  al-Safä'  ein 
Steinbogen  steht,  und  verrichtet  dort  ebenfalls  ein 
Gebet.  So  hat  er  einen  der  sieben  Bestandteile  dieser 
Zeremonie  vollendet;  denn  abgesehen  von  einer  ein- 
zigen alleinstehenden  Meinung  glauben  die  Schrift- 
steller, dass  der  Sa''y  aus  sieben  einzelnen  Weg- 
strecken bestehe.  Dem  5ffV  folgt  im  allgemeinen 
eine  Ablegung  des  Weihezustandes  durch  Rasieren 
und  Scheeren  des  Haupthaares,  was  die  zahlreichen 
Barbierbuden  an  dem  Mas'ä  erklärt. 

Der  Sa^y  hat  nicht  den  Wert  eines  selb.ständigen 
Ritus  wie  der  Umgang  um  die  Ka'ba,  der  neben 
'Umra  und  Hadjdj  dem  Gläubigen  bei  der  gei- 
stigen Bilanz  angerechnet  wird.  Der  Sii^y  ist  eng 
verbunden  mit  dem  Umgang  (Tawäf)  bei  der 
''Umra  oder  mit  den  Zeremonien  der  Ankunft  ; 
(^Ktidüm)  oder  mit  denen  der  Ablegung  des  Weihe- 
zustandes ([fäda);  die  Theologen  sind  jedoch 
darüber  uneins,  ob  er  ein  wesentlicher,  obligato- 
rischer oder  nur  traditioneller  Bestandteil  sei.  Die 
allgemeine  Lehre  fordert  von  dem  Gläubigen,  der 
den  Sa'y  macht,  nicht  dieselbe  strenge  gesetzliche 
Reinheit  wie  beim    Tawäf. 

Der  Sa'y  besteht  in  einem  Hin-  und  Hergehen, 
verbunden  mit  einer  schnellen  Gangart,  ebenso  ^ 
wie  der  Ta7väf^  die  Ifäda  in  'Arafa  und  Muzda- 
lifa  u.a.  Ohne  Zweifel  war  er  ehemals  ein  Ritus  j 
für  sich  und  wurde  später  mit  dem  der  Ka'^ba 
vereinigt,  ebenso  wie  die  Ifäda  mit  den  Zeremonien 
von  'Arafa  und  Muzdalifa.  Die  Tradition  hat  die 
Erinnerung  an  den  Kult  zweier  Gottheiten,  Isaf 
und  Nä^ila ,  bewahrt :  sie  berichtet ,  dass  dieser 
Mann  und  diese  Frau  im  Heiligtum  Unzucht  trie- 
ben,   durch    den   göttlichen  Zorn  in  Stein  verwan- 


delt und  alsdann  dort  verehrt  wurden  Die  spätere 
islamische  Tradition  hat  sie  in  Adam  und  Eva 
umgedeutet,  die  sich  auf  jedem  der  kleinen  Hügel 
niederliessen,  um  sich  ein  wenig  auszuruhen.  Aber 
sie  hat  sich  vor  allem  bemüht,  diesen  Ritus  — 
allerdings  nicht  ohne  Schwanken  —  in  den  Ibrä- 
hlm-Cyclus  einzugliedern :  als  Hädjar,  von  Ibvähim 
verlassen,  den  Ismä^il  vor  Durst  umkommen  sah, 
lief  sie  halb  von  Sinnen  sieben  Mal  von  einem 
Hügel  zum  andern;  oder  aber  Ibrahim  stiftete  den 
Sa'v  für  den  Kult  Allahs  und  wählte  die  Gangart 
Harjua/^  um  dem  Satan  zu  entfliehen,  der  sich 
im  Talgrund   versteckt   hatte. 

Litterattir:  siehe  hadjdj  und  ka'ba;  füge 
hinzu :  Gaudefroy-Demombynes,  Lc  P'cleriiiagc  de 
la  Mekka,  S.  225—34,  mit  Belegstellen  nament- 
lich aus  al-Azraki,  Kutb  al-Dm,  Ibn  Djubair,  Nä- 
sir  Khnsraw,  Muhammed  Sädik,  al-Batanüni,  Burk- 
hard! u.  a.  (Gaudefroy-Demombynes) 
SAYABIDJA,  lies  SAYÄBIGA,  Name  einer 
Völkerschaft.  Das  —  der  arabischen  Schi-eibung 
'i^\.fM  ist  als  stimmhafter  Kehllaut  zu  lesen,  wie 

die  Etymologie  dieses   Wortes  zeigt. 

De  Goeje  hat  den  Sayäbiga  eine  kurze  Notiz 
gewidmet  in  seinen  Mcmoircs  d'  hisloire  et  de 
oeographic  orientales  (N".  3,  Leiden  1903,  Memoire 
sur  les  migrations  des  Tsiganes  a  Iravers  i'Asie^ 
S.   iS  und  S.   86 — 91),  die  hier  benutzt  ist. 

Nach  al-Balädhuri  (ed.  de  Goeje,  S.  373,  2  v.  u.) 
befanden  sie  sich  bereits  vor  dem  Islam  an  den 
Küsten  des  Persischen  Golfs  {wakäiui  kabl  al- 
Islän,.  bi  '/-Sawä/ii/).  Unter  der  Regierung  des 
Khalifen  Abu  Balir  (632 — 34)  war  in  al-Khatt  in 
Bahrain  eine  Garnison  Sayäbiga  und  Zott  —  diese 
beiden  Völkerschaften  werden  oft  zusammen  an- 
geführt, obwohl  sie  nichts  miteinander  zu  tun  ha- 
ben —  (vgl.  al-Tabari,  ed.  Zotenberg,  S.  838 — 923, 
ed.  de  Goeje,  I,  1961,  4);  Abu '1-Faradj  al-Ishahäni, 
A'ifäb-  aZ-Agkä/ii,  XIV.  46).  Im  jähre  17  (638) 
schlössen  die  Oswäri,  Reiter  fremder  Herkunft  im 
Dienste  des  Perserkönigs,  einen  Vertrag  mit  dem 
muslimischen  General,  den  der  Khalife  'Omar  ra- 
tifizierte; in  diesem  Vertrag  verpflichteten  sie  sich, 
den  Islam  anzunehmen  und  unter  der  Bedingung 
in  den  Dienst  der  Araber  zu  treten,  dass  sie  den- 
selben Sold  wie  die  best  bezahlten  Soldaten  erhiel- 
ten, dass  sie  die  Freiheit  hätten,  sich  an  einen 
beliebigen  Araberstamm  anzuschliessen  und  dass 
sie  nur  zum  Kampf  mit  Nicht-Arabern  herangezo- 
gen würden  (al-Tabari,  I,  2562  fl'.).  Ihrem  Beispiel 
folgten  die  Sayäbiga  und  die  Zott;  diese  wie  jene 
schlössen  sich  dem  arabischen  Stamme  Tamim  an 
(al-Balädhurl,  S.  373 — 75).  Im  Jahre  36  (656)  wurde 
die  Bewachung  des  Staatsschatzes  in  Basra  den 
Sayäbiga  anvertraut;  das  Heer  der  Küfier,  das  dem 
'Ali  zu  Hdfe  kam,  hatte  eine  vVbteilung  Zott  und 
Sayäbiga  (vgl.  al-Balädhun,  S.  376:  al-Mas'üdi,  Les 
frairics  d'or^  hrsg.  u.  übers,  von  Barbier  de  Mey- 
nard,  IV.  307,  wo  ungenau  üäL*0'  für  ii>.Ly«^J) 
steht;  al-Tabari,  I,  3125,  3134  u.  31S1).  In  eineni 
Gedicht  des  Vazid  b.  al-Mufarragh  al-Himyari  (ver- 
fasst  um  59  (677/8))  heisst  es:  „Und  die  Sayä- 
big,  wilde  Barbaren,  die  niich  am  Morgen  in  Ket- 
ten legen"  (Ibn  Kutaiba,  A';Vi7^(7/-S4«"<"«\  S.  212); 
dies  scheint  zu  besagen,  dass  die  Sayäbiga  als  Ker- 
kermeister verwandt  wurden.  lin  Jahre  160  (775/6) 
nehmen  sie  an  einer  SeecNpedilion  teil  gegen 
die  Stadt  am  Narbadä,  d.  i.  das  heutige  Broach  an 
der  Westküste  Indiens  (vgl.  al-Tabari,  III,  460  fl'.). 
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Diese  Sayäbiga  kamen  aus  Sind.  „Die  Sayäljiga, 
die  Zott  und  die  Andagjiär",  sagt  al-Balädhuri,  „bil- 
deten einen  Teil  des  persischen  Heeres;  dies  waren 
Leute  aus  Sind,  die  von  den  Persern  gefangen 
genommen  waren  und  Heeresdienst  leisten  mussten" 
(^-  375i  ö— 7).  Al-r)javväliki(i7/-j}/«'o/V(;('', ed. Sachau, 
Leipzig  1867,  S.  82)  sagt  gleichfalls:  „al-Laith 
sagt :   .  .  .  .  Dies  sind  Leute  aus  Sind,  die  den  Ish- 

tiyäm  (*L*Ä.i;L   pl.    Ä*jLii)  bei    al-Mukaddasi,    ed. 

de  Goeje,  2.  Aufl.,  S.  :o,  17 ;  die  Herkunft  dieses 
Wortes  ist  unbekannt)  der  .Seeschiffe,  d.  h.  den 
Kommandanten  der  Matrosen  begleiteten" ;  dann 
sagt  al-Djawäliki  nach  einer  anderen  Quelle;  „Die 
Sayäbiga  sind  Leute  aus  Sind,  die  in  Basra  Poli- 
zisten und  Gefangenenwärter  waren".  Nach  einem 
Zitat  im  Lisäii  al-Ainb  (UI,  I18  f.)  macht  Ibn 
al-Sikkit  (gest.  857)  die  gleichen  Angaben:  „Die 
Sayäbiga  sind  eine  Viilkerschaft  aus  Sind,  die  zum 
Kampf  angeworben  wurden  und  als  Bedeckungs- 
mannschaften  dienten".  Ebenso   im    Tädj  al-^ArUs 

(II,   56). 

Aus  obigen  übereinstimmenden  Angaben  erhellt, 
dass  die  Sayäbiga  von  Natur  disziplinierte  und 
an  die  See  gewöhnte  Krieger  und  treue  Diener 
waren ;  sie  waren  also  zu  Wasser  wie  zu  Lande 
zum  Heeresdienst  geeignet,  ferner  zur  Bedeckung 
und  zur  Verwendung  als  Soldaten,  Polizisten,  Ge- 
fangenenwärter und  Wächter  des  Staatsschatzes. 

Alle  Handschriften  der  vorerwähnten  arabischen 
Texte  lesen  übereinstimmend  die  korrekte  Form 
Sayäbiga  (vgl.  auch  Mubarrad,  KZuiiil^  ed.  W. 
Wright,  Leipzig  1864,  S.  41,  3  und  82,  17).  Die- 
selbe Form  bringt  Sibawaihi  (ed.  H.  Derenbourg, 
II,  209,  5—0)  und  fügt  hinzu:  „Man  sagt  Sayäbiga^ 
weil  dieses  Wort  zwei  Besonderheiten  vereinigt : 
es  ist  nämlich  Fremdwort  und  zugleich  Plural  eines 

Völkernamens  auf  (__$,  kurzum  es  entspricht  einem 
Plural  Saibag'tynii"'.  Nach  al-Djawäliki  (a.  a.  O.)  ist 
der  Singular  Saibagi.  Nun  führt  de  Goeje  (S.  88) 
aber  an,  dass  die  'Iräkenser  den  Vokal  ä  wie  e 
aussprechen,  eine  Erscheinung,  die  in  der  arabischen 
Dialektologie  nicht  vereinzelt  dasteht :  mein  Freund 
William  Margais  weist  mich  auf  die  gleiche  Er- 
scheinung im  Dialekt  von  Tunis  hin.  Dies  berechtigt 

uns    zu    der    Gleichung :   :i.^^\MM    Sayälnga  <  sg. 


.T?- 


Saibag 


,  ^.S^Lw    Sabagl   <    ^Lw 


Säbag.  Der  Llsän  al-''Arab  (a.a.O.)  bemerkt  andrer- 
seits, dass  man   bisweilen   Säbag  sage". 

Die  ursprüngliche  Form  von  Säbag  wurde  de  Goeje 
von  Hendrik  Kern  mitgeteilt.  Dank  des  Materials, 
das  dieser  nicht  hatte  benutzen  können,  ist  es  leicht, 
die  phonetische  Entwicklung  dieses  Wortes  aufzu- 
zeigen. Die  Gleichung  Säbag  <i  DJävaka  =1:  Sumatra, 
dem  — -j'i  Zäbag  (ungenau  transcribiert:  ZäbeJJ) 
der  arabischen  Geographen ,  lässt  sich  auf  diese 
Weise  rechtfertigen :  die  älteste  Ervv.ihnung  der 
Insel  Sumatra  unter  diesem  Namen  wird  für  das 
III.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  bezeugt  durch  das 
Nan  cow  yi  wu  rc  des   Wan  Cen  und  das  Fu-nan 

'«   SU  citaii  des   K'an  Tai  in  der  Form    I|q2  jro 

Skö-po  mit  der  alten  .\ussprache  '■■■  DJa-bak  =  Diä- 
vaka  >  arab.  Zäba.;.  Viel  später  erscheint  in  dem 
Mahxwamsa  (LX.KXIII,  36-48  und  LXXXVIII, 
62 — 75)  die  ursprüngliche  Form  Jävaka  (sprich: 
njävaka ;   für  diese  Texte  vgl.  meine  Abhandlung 


Vemfirc  suiiialra/iais  de  (,'rtvijaya^  im  y  A^  XL 
Ser.,  Bd.  XX  (1922),  S.  170—73).  Im  XIII.  Jahrh. 
hat  eine  Tamul-Inschrift  von  1264  Shavaka^  die 
dravidische  Form  der  vorhergehenden  Lesungen 
iy  A^  a.  a.  O.,  S.  48).  Der  Anfangsbuchstabe  wird 
im  Tamul  mit  einem  Zeichen  geschrieben,  das 
ohne  Unterschied  dj^  (',  sh  und  sogar  s  wieder- 
gibt, d.  h.  die  stimmhaften  und  stimmlosen  Gau- 
menlaute und  die  palatalen  und  dentalen  Zisch- 
laute; lien  palatalen  Zischlaut  gibt  man  gewöhnlich 
in  der  Transcription ;  daher  djä  >  sllß-  Der  Über- 
gang von  indischem  sh  zu  .r,  d.  h.  von  palatalem 
zu  dentalem  Zischlaut,  in  unserem  Fall  von  Shävaka 
zu  arab.  Säbag,  ist  ganz  regelmässig:  eine  Paral- 
lele findet  sich  in  dem  Sanskritwort  ijHch  Sluika 
„Tekbaum  [Tccto?ia  gra/zd/s)",  das  im  Arabischen 

in    -»l^  Säg  übergegangen  ist  (meist  ungenau  mit 

_  (ij 
Sad;  umschrieben). 

Die  Sayäbiga  stammen  also  von  den  alten  Be- 
wohnern Sumatras  ab,  die  nach  Indien  und  von 
da  nach  dem  'Irak  und  an  die  Küste  des  persi- 
schen Golfes  auswanderten,  wo  sie  bereits  vor  dem 
Islam  nachweisbar  sind.  Dies  überrascht  nicht ; 
denn  wir  wissen  anderswoher,  dass  die  Bewohner 
Sumatras  in  grauer  Vorzeit  Madagaskar  kolonisiert 
haben  [s.  zabag]  :  der  Weg  nacli  Westen  war 
ihnen  vertraut.  (GABRIEL  Feruand) 

SCHERBET.  [Siehe  sUARÄb]. 

SCUTARI.  [Siehe  üsicüdär]. 

SEBASTIYA,  i)  arabischer  Name  des  alten 
Samaria,  das  Herodes  zu  Ehren  des  Augustus 
in  ^ißx^Tvi  umgenannt  hatte.  Daneben  kam,  wie 
bei  anderen  Städten  dieses  Namens,  wohl  auch 
die  Form  Zsßci^TSi:x  vor,  wie  der  arabische  Name 
(der  bisweilen  auch  Sabastiya  geschrieben  ist)  ver- 
muten lässt.  Schon  im  späteren  Altertum  war  die 
Stadt,  von  dem  benachbarten  Neapolis  (Sichern, 
arab.  Näbulus)  überflügelt ,  zu  einer  Kleinstadt 
(TroXt'xi""')  herabgesunken  und  spielte  in  der  Ara- 
berzeit bloss  noch  eine  unbedeutende  Rolle.  Noch 
im  Khalifat  des  Abu  Bekr  wurde  sie  von  "^Amr 
ibn  al-'"Äs  erobert;  den  Einwohnern  wurde  Leben 
und  Besitz  gegen  Zahlung  der  Kopf-  und  Grund- 
steuer garantiert  (al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  138: 
Ibn  al-Athir,  al-Käinil,  II.  388).  Unter  den  arabi- 
schen Geographen  erwähnt  sie  als  erster  al-Battäni, 
hat  jedoch  für  ihre  Position  bereits  weit  ungenauere 
Zahlen  als  Ptolemaeus.  Bei  den  späteren  arabischen 
Geographen  erscheint  S.  als  Ort  des  Djund  Filas- 
tin.  Nach  einer  schon  bei  Hieronymus  u.  a.  nach- 
weisbaren Tradition  befand  sich  dort  das  Grab 
Johannes'  des  Täufers  (Ibn  al-Athir,  a.a.O.: 
Vahyä  b.  Zakariyä';  XI,  333  fälschlich  nur  Zaka- 
riyä');  an  seiner  Stelle  wurde  im  späten  Altertum 
eine  Basilika  und  zur  Kreuzzugszeit  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  XII.  Jhdts.)  eine  Johanneskirche  er- 
richtet; von  der  letzteren  sind  noch  jetzt  Reste 
erhalten.  Nach  abendländischen  Quellen  war  S.  in 
dieser  Zeit  wieder  Bistum  (Lequien  im  Oricns  Christ., 
III,  650  ff.).  Usäma  b.  Munkidh  besuchte  um  1140 
die  Stadt  und  ihr  Heiligtum.  iSaläh  al-Din  zog 
I1S4  gegen  S.,  dessen  Bischof  durch  Auslieferung 
von  80  muslimischen  Gefangenen  das  furchtbare 
Schicksal,  das  Näbulus  betroffen  hatte,  von  der 
Stadt  abwandte  (Ibn  al-Athir,  a.a.O.,  XI,  333; 
Abu  '1-Fidä^,  Anna!,  im  Kcciteil  des  hist.  Orient, 
d.  croisad.,  I,  53;  Ibn  Shaddäd,  ebenda,  III,  82; 
Epistola  Balduini  bei  Röhricht,  Regesta  regni  Hie- 
rosol.,    N".    638).  Im  Jahre   11 87  wurde  sie  durch 
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Hussäm  al-Din  'Umar  b.  Lädjin  den  Kreuzfahreni  1 
endgültig  entrissen ;  die  Johanneskirche  wurde  in 
eine  Moschee  verwandelt  und  der  Bischof  nach 
'Akkä  gebracht  (Ibn  al-Athir,  a.  a.  O.,  XI,  357J. 
L  i  1 1  e  r  a  1 11  r:  Al-Battäni,  Kttäh  Zidj  al- 
Säbl^  ed.  Nallino  in  den  Pubblicazioni  d.  Reale 
Osservat.  di  Erera  in  Milano^  N".  XL/ll.  39, 
N».  114;  BGA,  V,  103,  VI,  79,  VII,  329; 
V'äküt,  Mii'-djam.  ed.  Wüstenfeld,  III,  33  ;  Deren- 
bourg,  Vie  d'Ousäma,  S.  188  f.,  486:  arab.  Text, 
S.  528,  617;  Cuinet,  La  Syrie^  S.  192;  Thom- 
sen,  Loca  sancta^  I,  102;  Schürev,  Gesch.  d.  jüd. 
Volkes  im  Zeitalter  Christi,  II,  4.  Aufl.,  195 — 
198;  R.  Hartmann,  Palästina  unter  den  Ara- 
bern {Das  Land  der  Bibel,  I/iv),  S.  14;  Baedeker, 
Paläst.  u.  Syrien^  ^1904),  S.  195.  Über  die  Ergeb- 
nisse der  amerikanischen  Ausgrabungen, 
die  jedoch  lediglich  die  vorarabische  Zeit  be- 
treffen :  G.  A.  Reisner,  C.  S.  Fisher,  D.  G.  Lyon, 
Harvard  e.xcavations  at  Samaria  iqoS — igio, 
I  (Text),  II  (plans  and  plates),  Cambridge  1924 
(Harvard  Semilic  Series). 

2)  Ort  in  den  Thughüv  al-shainiya,  nach 
Ibn  Khurdädhbeh  (BGA,  VI,  117)  an  der  kiliki- 
schen  Küste  4  Mll  von  einem  sonst  unbekannten 
Iskandariya,  das  wiederum  12  Mil  von  Kuräsiya 
(KofxiTWi)  entfernt  lag.  Es  ist  das  alte  EKxioviriTa 
oder  ^sßx^Tvi,  das  heutige  Ayash. 

Litteratur:  Pauly-Wissowa,  Realenzykl., 
V,  Kol.  2228,  s.  V.  Elaiussa;  II  A,  Kol.  952,  s.v. 
Sebaste  N».  5:  Tomaschek,  SB  Ah.  Wien,  1891, 
Abh.  VIII,  65 ;  E.  Herzfeld  in  Peterm.  Geogr. 
Mitteil.,  LV  (1909),  S.  29,  Kol.  2. 

3)  Stadt  in  Kleinasien,  die  zusammen  mit 
den  der  Lage  nach  unbekannten  Orten  al-Mar- 
zubänain  und  Tüs  (r  nicht  Tarsus  zu  lesen!)  im 
J'  93  (71 1/2  n.  Chr.)  von  al-'Abbäs  b.  al-Walid 
eingenommen  wurde.  In  einigen  Handschriften 
bei  al-Tabari  und  Abu  '!-Mahäsin  ist  ihr  Name 
fälschlich  Samastiya  (oder  ähnlich)  geschrieben . 
womit  schwerlich,  wie  Brooks  vermutet,  das  by- 
zantinische Mlaiiix  in  Phrygien  gemeint  sein  kann. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  das  phrygische 
T.eßx7Tvi  (Pauly-Wissowa.  Realenzvhl.,  II  A,  Kol. 
951,  N".   I). 

Litteratur :  Ibn  al-Athir,  al-K amil,  IV, 
457;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  II,  1236,  mit  Anm. 
■b. ;  Abu  M-Mahäsin,  I,  251  ;  Brooks  in  Joiirn.  of 
Hellenic  Studies,  XVIII  (1898),  S.   193,  Anm.  3. 

4)  eine  angeblich  unweit  von  Sumaisät  ge- 
legene Stadt  dieses  Namens  am  oberen  Furät 
nennt  Väküt,  a.a.O.,  III,  33.  Man  könnte  an 
luliupolis  in  Kappadokien  (Ptol.,  V,  6,  25,  ed. 
Müller,  S.  893)  denken,  das  wohl  nach  Augustus 
hiess  und  vielleicht  auch  Sebasteia  genannt  wurde: 
eher  ist  wohl  aber  eine  Verwechslung  mit  Siwäs 
am  oberen  Nähr  Alis  (Halys)  anzunehmen. 

(Honigmann) 
SEBKHA.  Salzlaguue.  Die  Sebkha  ist  eins 
der  charakteristischen  Gebilde  der  Hydrographie 
Xordafrikas  und  der  Sahara,  sehr  häufig  in  den 
Hochebenen  ohne  Verbindung  mit  dem  Meer.  Die 
Sebkha  ist  gleichsam  eine  Schale  von  geringer 
Tiefe  mit  deutlichen  Umrissen,  manchmal  sogar 
mit  steilen  Gestaden;  sie  ist  zugleich  Feuchtig- 
keitsverteiler und  Sammelbecken  eines  sichtbaren 
oder  unterirdischen  Flussnetzes.  Infolge  von  Regen- 
güssen wird  sie  mehr  oder  weniger  stark  von 
Wasser  mit  mineralhaltigen  Bestandteilen  angefüllt, 
die  sich  auf  dem  Cirunde  des  Beckens  ansetzen.  In 
den   trockenen   lahreszciten  verdunstet   das  Wasser 


ganz  oder  teilweise,  so  dass  der  Boden  zu  Tage 
tritt.  Dieser  Boden  ist  bald  eben  und  mit  einer 
glatten  Salzschicht  überzogen,  bald  mit  Rissen  und 
Sprüngen  bedeckt,  in  denen  sich  die  Kristalle  ab- 
lagern. Die  Salzkruste  verbirgt  bisweilen  Schlamm, 
Flugsand  und  gefährliche  Schlammlöcher. 

Obige  Erklärung,  sowie  die  oben  angeführten 
Eigentümlichkeiten  der  Sebkha  lassen  sich  ebenso 
auf  die  Shott  anwenden.  Man  hat  versucht  diese 
beiden  Bezeichnungen  voneinander  zu  scheiden ; 
die  erste  beziehe  sich  auf  Niederungen,  die  ständig 
mehr  oder  weniger  feucht  bleiben,  die  zweite  auf 
solche,  in  denen  die  Verdunstung  die  Zufuhr  des 
Grundwassers  übersteigt,  oder  auch  solche,  bei  denen 
der  Boden  einer  sich  am  Horizont  verlierenden 
Ebene  gleicht.  Diese  Unterscheidung  ist  aber  völ- 
lig unbegründet.  In  ein  und  derselben  Gegend 
werden  beide  Wörter  unterschiedslos  gebraucht.  So 
findet  man  z.  B.  im  Gebiete  von  Oran  die  Sebkha 
von  Oran  und  die  Shott  gharbl  und  Shott  .tharhr, 
in  der  Sahara  die  Sebkha  von  Timimün  (Gurara) 
und  die  südtunesischen  Shott,  die  Sebkha  von 
Wargla,  von  Siwa  usw. 

L.itteratur:  Siehe  die  Litteratur  zum  Arti- 
kel SAHARA.  (Georges  Vver) 
SEBZEWAR.  in  der  Nahe  von  Herät, 
heutiger  Name  der  zu  Sidjistän  gehörenden  Stadt 
Asfizär  oder  .\sfuzär  (Ahmed  Räzi,  Haft  Ikl'im : 
Sebzar).  Sie  liegt  südlich  von  Herät,  drei  Tage- 
reisen nördlich  von  Fara.  In  den  Itinerarien  heisst 
sie  Kjjästän  oder  Djäshän.  Im  IV.  (X.)  Jahrhun- 
dert gab  es  in  dieser  Gegend  nur  noch  vier  Städte 
von  Bedeutung  neben  Asfizär,  der  Hauptstadt  dieses 
Bezirkes.  Sie  war  eine  Stadt  mittlerer  Grösse,  von 
Obst-  und  Weingärten,  umgeben.  Ihre  Bewohner 
waren  shäfi'itische  Sunniten.  Ehemals  sah  man  in 
ihrer  Umgebung  auf  einem  Berggipfel  eine  aus 
Stein  erbaute  Festung  mit  Namen  Muzaffar  Koh; 
der  Boden  im  Innern  und  in  der  Umgebung  die- 
ses Platzes  war  so  weich,  dass  man,  um  Wasser 
zu  erhalten,  nur  einige  Zoll  tief  zu  graben  brauchte. 
Nach  al-Istakhri,  B  G  A,  I,  264  war  es  der  Name 
des  Bezirkes,  aber  nicht  der  der  Stadt. 

Litteratur :  Yäküt,  JILu^d/am,  ed.  Wüsten- 
feld, I,  248  =  Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la 
Perse,  S.  35;  BGA,  I.  249,  264,  267:  11,30$, 
318  f.,;  III,  298,  308;  Hamd  Allah  Mustawtl, 
Nuzhat  al-KulTib,  ed.  Le  Strange,  Gibb  Mem. 
Ser.,  XXIII,  Te.xt  S.  152,  178,  Übersetz.  .S.  !5i, 
171:  G.  le  Strange.  The  Lands  of  thc  Eastern 
Caliphate  (Cambridge  1905),  S.  340,  351,  412, 
431.  (Cl.   Huart) 

SEBZEWAR,  Stadt  in  Khuräsän,  genau 
64  Meilen  westlich  von  Nishäpür,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  gleichnamigen  Stadt  in  West- 
Afghänistän.  südlich  von  Herät  (siehe  den  vorher- 
gehenden Artikel).  Viele  Sagen  der  persischen 
Heldenzeit  sind  mit  Sebzewär  verknüpft;  der  Platz 
im  Zentrum  der  Stadt  wurde  lange  als  der  Schau- 
platz des  Kampfes  zwischen  Rustam  und  Suhräb 
bezeichnet  und  war  unter  dem  Namen  Maidän-i 
Dlv-i  safid.  „Ebene  des  Weissen  Dämon"  bekannt. 
Sebzewär  war  eine  Stadt  von  einiger  Bedeutung 
im  Bezirk '  Baihak  [s.  d.]  und  wurde  schliesslich 
anstelle  von  Baihak  die  Hauptstadt  dieses  Bezirks. 
Nachdem  Sultan  Shäh  von  seinem  älteren  Bruder 
Takash  aus  Kh«'ärizm  vertrieben  war.  nahm  er 
Khuräsän  in  Besitz  als  seinen  Anteil  an  seines 
Vaters  Königreich;  1186  wurde  Sebzewär  von  ihm 
belagert  und  eingenommen;  nur  mil  Mühe  wurde 
er    davon    zurückgehalten,    unter    den    Bewohnern, 
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die  ihn  mit  Schmähreden  zur  Einnahme  ihrer  Stadt 
herausgefordert  hatten,  ein  Blutbad  anzurichten. 
Die  Stadt  wurde  beim  Mongoleneinfall  zerstört, 
erlangte  jedoch  ihren  Wohlstand  wieder.  '^Abd  al- 
Razzäk,  der  aus  dem  Dorf  Bashtin  gebürtig  war 
und  bei  dem  Il-Khän  Abu  Sa'id  (13 16-1335)  von 
Persien  in  Diensten  gestanden  halte,  war  1337  das 
Haupt  einer  Verschwörung  gegen  die  Tyrannei 
des  dortigen  Herrschers,  bemächtigte  sich  der  Stadt 
Sebzewär  sowie  des  Nachbarbezirks  und  begründete 
die  Dynastie  der  Serbedäre  [s.  d.],  die  fast  ein  halbes 
lahrhundert  hindurch  dort  herrschte,  bis  sie  im 
Jahre  1381  von  Timür  gestürzt  wurde.  Mahmud, 
der  männliche  Erbe  des  Hauses,  vermochte  durch 
die  Gunst  von  Timurs  Enkel,  Bäysunkur,  einen 
Teil  des  Erlies  seiner  Vorfahren  zurückzuerlangen. 
Die  in  Verfall  geratene  Stadt  wurde  von  den  er- 
sten Salavvidenfürsten  wiederhergestellt  und  wurde 
die  Hauptstadt  eines  Bezirks  von  insgesamt  vierzig 
Stadtgemeinden.  Seitdem  ist  sie  immer  eine  wich- 
tige Stadt  in  Khuräsän  geblieben.  Die  Bewohner 
waren  Jahrhunderte  hindurch  für  ihre  Neigung 
zur  Shi'a  bekannt;  Husain  Wä'iz,  der  .'\utor  der 
Anwär-i  Sii/iai/l,  rettete  mit  knapper  Not  sein 
Leben  vor  den  Fanatikern  dieser  Stadt,  weil  sie 
seinem  Eifer  für  die  Shi'a  misstrauten. 

Litt  erat  ur:  C.  Barbier  de  Meynard.  Die- 
tionnaire  Geographique^  Historique  et  Littei-aire 
de  la  Ferse  (Paris  1861);  al-Djuwaini,  Tärikh-i 
DJahä/i  Gushä  ^  ed.  Mirzä  Muhammad  (Gibb 
Mem.  Ser.,  XVI;  1912);  Stanley  Lane-Poole, 
The    Mohavimadan    Dyttasties    (London    1894). 

(T.  \V.  Haig) 
SEDJESTAN.  [Siehe  sIstän]. 
SE'ERD,  Si^iRD  oder  Saird,  kleine  Stadt  im 
Grenzgebiet  zwischen  Armenien  und 
Türkisch-Kurdistän,  in  einem  durch  den 
BohtSn-Su  und  den  Bidlis-Fluss  gebildeten  Tal  ge- 
legen, 50  km  südwestlich  von  Bidlis  und  ungefähr 
30  km  nördlich  vom  Tigris.  Bei  Se'erd  fliesst  der 
kleine  Fluss  Kezer  vorbei;  aber  der  Bohtän-.Su 
wird  bisweilen  Se'^erd-Su  (Sö'örd-Su  bei  von  Moltke) 
genannt.  Diese  Benennung  findet  sich  auch  bei  al- 
Mas'udi,  dem  ältesten  arabischen  Schriftsteller,  der 
Se''erd  erwähnt;  er  nennt  den  Bohtän-Su  J^jm*  -^ 
(Ausg.  Paris  1840,  I,  227);  ebenso  al-Idrisi  (Übers. 
Jaubert,  H,  172).  Die  Schreibweise  ist  sehr  ver- 
schieden:   L>j**«l    (al-Istakhri,    Ibn  al-,\thir,  Sheref 

al-Din),  0;«>»'  (Abu  '1-Fidä%  Yäküt),  Oj:L- 
(Mustawfi),  OJt*»  (Hädjdji  Khalifa).  Die  letzte 
Form  ist  die  offizielle  türkische  Schreibung  (s. 
Kämüs  al-A'-läni).  Die  syrische  Form  ist  Se'erd 
[Z  D  M  G^  VllI,  357,  Anm.)  und  die  kurdische 
Aussprache  ist  Sert  (al-Khälidi,  a!-Had'iya  al-ha- 
mldlya  ß  ^l-lughat  at-kttrdlya  ^  Konstantinopel 
1310,  S.  144).  Der  Ursprung  der  Stadt  ist  unbe- 
kannt; die  von  den  Reisenden  Sinei  und  Kinneir 
aufgestellte  Hypothese,  dass  dies  das  alte  Tigra- 
nocerta  sei,  ist  schon  von  Ainsworth  und  Rit- 
ter widerlegt  worden,  die  sich  hauptsächlich  auf 
den  gänzlichen  Mangel  an  Spuren  antiker  Bauten 
stutzen  sowie  auf  Plutarchs  Beschreibung  des  Feld- 
zuges des  Lucullus  gegen  Tigranes.  Endlich  hat 
im  Jahre  1899  C.  F.  Lehmatin-Haupt  in  Maiyäfä- 
rikin  die  Stelle  von  Tigranocerta  erkannt. 

Das  politische  Schicksal  von  Se^erd,  einer 
schwach  befestigten  Stadt  (al-Istakhri ;  nur  das  She- 
ref-näme  nennt  sie  Kala)^  war  im  allgemeinen 
dasselbe  wie  das  von  Diyärbekr  oder  Hisn   Kaifa. 


So  war  sie  im  XL  Jahrhundert  in  der  Gewalt  der 

Merwäniden  (Ibn  al-Athir,  IX,  56);  im  folgenden 
Jahrhundert  fiel  sie  an  die  Ortokiden  von  Hisn 
Kaifa  und  538  (1:43/44,  Ibn  al-Athir,  X,  62)  wurde 
sie  von  ''Imäd  al-Diii  Zangi  eingenommen.  Die 
Mongolen  verwüsteten  sie  nach  der  Niederlage 
des  Djaläl  al-Din  Kh"'ärizm  Shäh  (Ibn  al-Athir, 
XII,  326);  aber  sie  scheint  bald  wiederhergestellt 
worden  zu  sein,  denn  Mustawfi  nennt  sie  eine 
grosse  Stadt  mit  reichen  Einkünften.  Nachdem 
Se'erd  schon  unter  der  Oberherrschaft  der  Il-Khäne 
[s.  d  ]  und  der  Dynastie  der  Ak  Koyunlu  [s.  d.] 
gestanden  hatte,  kam  es  gegen  1500  in  die  Ge- 
walt der  .Safawiden.  Während  des  XIV.  und  XV. 
Jahrhunderts  hatte  die  Stadt  der  unbedeutenden 
Kurden-Dynastie  der  Malikän  von  Hisn  Kaifa  (Nach- 
kou'^men  der  Aiyübiden)  gehört.  Nach  der  Schlacht 
bei  Caldirän  (1513)  entfloh  ihr  Fürst  Malik  Khalil, 
der  von  Shäh  Ismail  gefangen  genommen  worden 
war,  und  bemächtigte  sich  von  neuem  der  Stadt 
Se'erd  und  zuletzt  auch  seiner  alten  Residenz 
(Sktref-nätiie.  I,  157).  Diese  Dynastie  blieb  noch 
einige  Zeit  unter  osmanischer  Oberhoheit,  die  durch 
den  Wall  von  Diyärbekr  verkörpert  wurde.  Bei 
der  neuen  von  Idris  Bidlisi  durchgeführten  Ver- 
waltungseinteilung wurde  Se^erd  die  Hauptstadt 
eines  Sandjak.  Die  Stadt  gehörte  nach  wie  vor 
zum  Eyälet,  dann  zum  Wiläyet  Diyärbekr  bis  1301 
(1^84).  Der  Sandjak  Se'erd  kam  damals  zum  Wi- 
läyet Bidlis.  Er  hat  fünf  Kazä's,  von  denen  der 
von   Früh  (Arwah)  im  Bohtän   [s.  d.]   liegt. 

Die  Einwohnerzahl   wird   von  Cuinet  (1S92)  mit 
15000    angegeben.    Die    meisten   sind  muslimische 
Kurden  (5  Moscheen).  Von  den  Christen  (ca.  4000) 
waren   die  katholischen  Syrer  (Chaldäer)  die  zahl- 
reichsten   (2    Kirchen)    neben    gregorianischen   Ar- 
meniern   (i     Kirche),    Protestanten    und   Jakobiten 
(i    Kirche).    Indessen    müssen  die  christlichen   Be- 
wohner viel  gelitten  haben  durch  die  Deportationen 
während  des  Krieges  1914-18  und  nachher.  Se''erd 
ist  in  arabischem  Stil  gebaut,  die  Häuser  sind  aus 
gestampftem  Lehm  :  die  Stadt  ist  wegen  ihrer  Unsau- 
berkeit  bekannt.  Es  sind  nur  ein  paar  Quellen  da,  .so 
dass  das  Wasser  dort  selten  ist.  Auf  den  Hügeln  der 
Umgebung   werden  hauptsächlich   Weintrauben   an- 
gebaut.   Sonst    gedeiht    bei    Se'erd    noch  Getreide, 
Reis    und    Gemüse.  Se'erd  unterhält  Handelsbezie- 
hungen   mit    Diyärbekr.    Die  Kupfer-  und   Waffen- 
industrie hat  die  Stadt  seit  dem  XIV.  Jahrhundert 
berühmt    gemacht.   Man  beschäftigt  sich   dort  aucli 
mit    Kunsttischlerarbeiten,    sowie    mit  der  Herstel- 
lung   von    rot  gefärbtem   Kattun.    Über  die   einzige 
bekannte  Inschrift  in  Se'erd  siehe  van   Berchem   in 
A/di.   G  VV  Gott.,  Ph.-hist.  Kl.,  N.  S.,  IX^,  S.   157. 
Litterat  ur:     Scheref-namc   par    SchereJ 
prince  de  Bidlis,  ed.   Veliaminof-Zernof  (St.    Pe- 
tersburg   1S60),    I,     152,    157:   Hädjdji  Khalifa, 
i2/V/;Ä«-««///ß  (Konstantinopel  1740),  S.  439;  Sämi, 
Kämüs  al-A'-läni,  V,  2573;  C.  Ritter,  Erdkunde 
(Berlin  1844),  X,  87,  XI,  99  ff.;  V.  Cuinet,  La 
Turquie  d\4sie,  II  (Paris  1892),  525  ff.,  600  ff.; 
die  Reisenden,  die  über  Se'erd  geschrieben  ha- 
ben, sind  Josafa  Barbaro  (1471),  Kinneir  (1814), 
Shiel    (1836),    von     Moltke    (1838),    Ainsworth 
(1S40,    Travels    and  Researchcs  in  Asia  Minor, 
Mesvpotamia  and  Armenia,  London  1842,  11,357 
ff.),  Müller-Simonis,  Du  Caucase  au  Golfe  Persique 
(Paris    1892),    S.    336   fl".  (Übers,  von   Knöppel, 
Mainz  1897,  S.  234  ff.);  C.  F.  Lehmann-Haupt, 
Armenien  einst  ;<«</ /c/c/ (Berlin  1910),  S.  332  ff., 
381    ff.,   537.  '  (J.   H.   Kk.\mer5) 


SEFiD  KOH  —  SEGU 


SEFID  KOH  (SafId  KDh),  ,dei-  weisse  Berg«,  : 
ist  der  Name  der  hervorragendsten  Gebirgs- 
kette des  nördlichen  Afghanistan.  Sie 
erstreclvt  sich  von  einem  Punlcte  34°  n.Br.  und 
69°  30'  Ö.L.,  in  dessen  Nälie  sich  ihr  höchster 
Berg  Silcäräni  mit  15  620  engl.  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  erhebt,  bis  zur  Nachbarschaft  von 
Ätak  am  Indus  (ungefähr  33'  15'n.r.r.  und  72'  lo' 
ö.L.)  und  scheidet  zwischen  diesen  beiden  Punkten 
das  Kurram-Tal  und  Afndl  Tiräh  voin  Kabul-Tal; 
aber  der  Gebirgszug  setzt  sich  bis  zu  einem 
Punkte,  der  ungefähr  31°  15'  n.Br.  und  67°  ö.L. 
liegt,  in  den  Hochdächen  Psein  Däg  und  Toba 
fort,  die  in  südwestlicher  Richtung  verlaufen.  Diese 
bilden  .die  Wasserscheide  Süd-Afgli.inistäns  und 
sind  eine  natürliche  (Jrenze  zwischen  diesem  Lande 
und  Indien.  In  den  nördlichen  und  östlichen  Aus- 
läufern des  eigentlichen  Sefid  Koh  liegen  der 
Khaibar-Pass  [s.  d.]  zwischen  Peshawär  und  jDja- 
l.aläbäd  und  die  unwirtlichen  Pässe  zwischen  Dja- 
läläbäd  und  Kabul,  in  denen  die  britischen  und 
indischen  Truppen  im  Feldzuge  1841-42  so  schwer 
gelitten  haben.  Durch  die  Pässe  dieser  Gebirgs- 
kette sind  seit  frühester  Zeit  die  zahllosen  Feinde 
gezogen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  Indien  einge- 
lallen  sind;  in  geschichtlichen  Zeiten  haben  einige 
von  diesen  Eindringlingen  kurze  Beschreibungen 
der  Gebirgsteile  hinterlassen,  die  sie  überschritten 
haben.  Die  nördlichen  .Ausläufer  sind  unfruchtbar, 
aber  die  höher  gelegenen  Abhänge  sind  mit  Ficla- 
ten,  Deodar-Zedern  und  anderen  Bäumen  bewaldet 
und  viele  der  südlichen  .Abhänge  mit  Fichten  und 
wilden  Oliven.  In  den  Tälern  liegen  Obstpflanzun- 
gen, Felder  und  Gärten,  voll  von  Obstbäumen;  die 
Ufer  der  Flüsse  sind  mit  Rasen,  wilden  Blumen 
und  Weiden  umsäumt. 

Litleratur:  Shaikh  .Abu  '1-F"adl,  Al/i-i 
Akbarl^  Text  und  Übersetzung  von  Blochmann 
und  Jarrett  (Calcutta  1877),  S.  1873 — 94;  Im- 
perial Gazetteer  of  India  (O.vford  igo8). 

_  (T.  W.   Haig) 

SEFID  RUD.  [Siehe  kizil  üzen]. 
SEGBAN    [V.    „Hunde'wärter,    Hundeknecht"). 
vulgär    Seimen,    die    dritte    Division   der 
J  a  n  i  t  s  c  h  a  r  e  n  t  r  u  p  p  e,    die    34   Kompagnien 
{Orla)  umfasste;  die  33.  lag  in  Konstantinopel  in 
Garnison.  Sie  wurde  unter  der  Regierung  Bäyezids  I. 
gebildet  zur  selben  Zeit  wie  die  Zaghardji  (Spür- 
hundknechte), die  .Sa/«j;7//i^7( Doggenknechte)  usw.,  j 
die  später  die  64.  und   71.  Orta  der  Dicnia'ät  bil-  \ 
deten.  Einige  dieser  Kompagnien  trugen  besondere 
Namen:  die  18.  hiess  Kätih-i  Sügbänän^  die  20.  A'et- 
khttiiä-i   ScgbUnän^   die    33.  Awdji  „Jäger",  deren 
Befehlshaber    den    Titel    Ser-sliikärl    „Befehlshaber 
der    Jagd"    führte.    Unter    der    Regierung    Sultan  j 
.Vhmeds  II.   wurden  ihre   Kasernen  mit  denen   der 
anderen  Janitscharen  durch  den  Brand  vom  4.  Mu- 
harram    1105    (5.    .Sept.    1693)  zerstört;   nach  fünf 
Jahren  wieder    aufgebaut,    wurden    sie  unter  Mah- 
mud  I.  nochmals  zerstört. 

.\nfangs  war  der  Segbän-bas/ä  der  kommandie- 
rende General  dieser  Division ;  als  sie  aber  unter 
den  Befehl  des  Janitscharcn-Agha  gestellt  wurde,  j 
wurde  seine  Stellung  zu  einer  Sinecure;  im  Falle 
einer  Mobilisation  aber  versah  er  die  Obliegen- 
heiten eines  Kaim-makäm  (Stellvertreter)  des  Agha. 
hatte  seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  und  l)efehligte 
dort  die  Janitscharen  der  Garnison. 

Segbänäii  Sinuärl  „Reiterei  der  Seimen'^  war  der 
Name  der  65.   Orla  der  Die'mä'-äl. 

/,  i  1 1  c  r  a  t  u  r:     Ahmed    Djewäd,     Tär'ikh-i 


'■askert  '■othmärii  (Konstantinopel  1897),  I,  6,  14; 
d'Ohsson,  Tablenu  de  Pempire  ottoman  (Paris 
1824),  VII,  314;  von  Hammer,  Geschichte  des 
osnian.  Reiches^  X,  367.  (Cl,.   Huart) 

SEGESTAN.  [Siehe  sIstä.n]. 
SEGOVIA  (arab.  ShakulMya),  eine  alte  be- 
deutende Stadt  Spaniens,  heute  Hauptstadt 
der  Provinz  gleichen  Namens.  Sie  liegt  in  Alt- 
Kastilien,  loi  km  nordwestlich  von  Madrid,  998  m 
über  dem  Meeresspiegel,  auf  einem  isolierten  Fel- 
sen am  Saum  der  Sierra  de  Ciuadarrama.  Diese 
durch  ihre  römischen  (Aquädukt)  und  christlichen 
(.\lcazar)  Baudenkmäler  berühmte  Stadt  blieb  nicht 
lange  unter  der  muslimischen  Herrschaft.  .Sie  wurde 
im  Jahre  140  (757/S)  von  .\lfons  I.  von  Kasti- 
lien  oder  seinem  Sohne  Fruela  I.  wieder  einge- 
nommen, zur  selben  Zeit  wie  Zamora,  Salamanca 
und  Avila.  Wie  die  letztgenannten  Städte  wurde 
auch  sie  nur  für  kurze  Zeit  von  dem  Hädjib  al- 
Mansür  b.  Abi  'Ämir  zurückerobert  (zweite  Hälfte 
des  X.  Jahrliunderts,). 

Lille?  aiitr:  Ibn  al-Athn-,  al-Kämii  ^  ed. 
Tornberg.  V,  3S2.  Übers,  v.  Faguan  (Annalcs 
du  Maghrcb  cl  de  l' -Espagne).  S.  104;  Ihn  Khaldün, 
Kiläb  al-'^Ibar^  Büläker  Ausg.,  IV,  122;  al-Mak- 
kari,  Analecles^  I,  213;  E.  Fagnan,  E.\lrails 
iiiedils  relalifs  au  Maghrcb  (Algier  1924),  S.  120. 

_  (E.    LßVI-PROVENqAL) 

SEGU,  heute  Hauptort  eines  Kreises 
des  Französischen  Sudan,  eine  kleine  Stadt 
von  6500  Einwohnern.  Sie  liegt  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Niger  ungefähr  230  km  unterhalb  von 
Bamako  und  besteht  aus  vier  Teilen,  deren  wich- 
tigster Sikoro  heisst. 

Dieser  Ort  ist  die  Hauptstadt  eines  Bambära- 
Staates  gewesen ,  der  von  einem  Oberhaupt  der 
Familie  Kulubäli  gegründet  wurde  und  der  zuerst 
mehr  oder  weniger  von  dem  Mandingo-  oder  Mali- 
Reiche  abhängig  war.  Um  1670  befreite  der  König 
Biton  Kulubäli  Segu  von  der  Bevormundung  der 
Mandingo  und  verschallte  ihr  eine  Machtstellung 
durch  eine  Art  stehenden  Berufsheeres  (von  den 
Bambära  Ton-dyon  genannt),  das  aus  den  Sklaven, 
die  dem  Staate  gehörten,  gebildet  wurde.  Unter 
seiner  Regierung  dehnten  die  Bambära  von  Segu, 
obgleich  sie  Heiden  waren,  ihre  Herrschaft  auf 
das  Pul-Königreich  von  Mäsina,  deren  Einwohner 
grösstenteils  Muslime  waren,  und  auf  die  völlig 
islämisierte  Stadt  Timbuktu  aus,  das  dem  Namen 
nach  von  einem  angeblich  marokkanischen  Pasha 
regiert  wurde.  Als  Biton,  wie  man  erzählt,  einem 
Derwish  aus  Süs,  einem  Gegner  des  Hasaniden- 
sultans  al-Rashid,  Zuflucht  gewährt  hatte,  und  als 
der  Herrscher  von  Fez  kam,  um  den  Flüchtling 
zurückzufordern,  da  schickte  Biton  sogar  Truppen 
gegen  ihn,  so  dass  al-Rashid,  als  er  im  Süden  von 
Timbuktu  auf  das  Bambära-Heer  stiess,  den  Rück- 
zug nach  Marokko  antrat,  ohne  einen  Kampf  zu 
wagen. 

Indessen  benutzten  nach  dem  Tode  Bitons(i7io) 
die  Ton-dyo/t  ihren  Einfluss,  die  Könige  ein-  und 
abzusetzen,  stürzten  schliesslich  die  Dynastie  der 
Kulubäli  und  ri.ssen  die  Macht  an  sich.  Aber  die 
Zeit  ihrer  Herrschaft  war  eine  Periode  der  Anar- 
chie, die  um  1750  mit  einem  Volksaufruhr  endete. 
Ein  Mann  aus  der  Bambära-Familie  der  Dyära. 
namens  Ngolo  oder  Molo,  liess  sich  zum  König 
ausrufen  und  gründete  eine  neue  Dynastie,  die  von 
1754 — 1861  regierte  und  die  sich  vor  allem  durch 
ihre  Kämpfe  mit  dem  anderen  weiter  westlich  ge- 
legenen  Bambära-Reiche   Kaarta  auszeichnete. 
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EinTukulör,  der  Eroberer  al-Hädjdj'Umai- [s.d.], 
der  aus  Füta  im  Senegal  stamnite  und  der  seit 
1S54  der  Herr  von  Nyoro,  der  Hauptstadt  von 
Kaarta,  war,  marschierte  im  Jalire  1860  gegen 
'Ali  Dyära,  den  Konig  von  Segu.  Die  Bambära 
wurden  in  ihrem  Widerstände  unterstützt  von  ihren 
Nachbarn,  den  Pul  oder  Fulbe  von  Mäsina,  ob- 
wohl diese  unter  dem  Emir  Seku  (Shaikhü)  Ah- 
madü  sich  von  der  Oberhoheit  von  Segu  im  Jahre 
iSio  befreit  hatten:  dies  Bündnis  eines  im  Grunde 
genommen  heidnischen  Staates  mit  einem  islamisch 
gewordenen  Königreich  gegen  einen  islamischen 
Eroberer,  der  seinen  Zug  gegen  Segu  als  „Heili- 
gen Krieg"  rechtfertigte,  ist  eine  der  eigentüm- 
lichsten Erscheinungen  in  der  Keligionsgeschichte 
des  Sudan :  Ahmadü-Ahmadü,  der  damalige  Emir 
von  Mäsina.  hat  die  Motive  seines  Verhaltens  in 
einer  Reihe  noch  erhaltener  Briefe  an  al-Hädjdj 
'Umar  auseinandergesetzt.  Indessen  eroberte  al- 
Hädjdj  'Umar  nach  einem  auf  beiden  Seiten  hart- 
näckig geführten  Kampfe  .Segu  im  Jahre  1861 
und  im  Jahre  1862,  Hamdallähi,  die  Hauptstadt 
von  Mäsina,  nahm  die  Könige  'All  Dyära  und 
.'Mjmadü-Ahmadii  gefangen  und  Hess  sie  hinrich- 
ten. Die  besiegten  Bambära  und  Pul  leisteten  noch 
lange  im  Kleinkrieg  Widerstand,  in  dem  ihr  Be- 
sieger im  Jahre  1864  den  Tod  fand.  Er  hatte 
mehrere  Söhne,  Neffen  und  Günstlinge,  die  die 
eroberten  Provinzen  nicht  ohne  Bürgerkriege  unter 
sich  teilten.  Sein  ältester  Sohn  Ahmadü  Tal  [s.  d.], 
den  er  in  Segu  als  seinen  Statthalter  eingesetzt 
hatte,  residierte  dort  von  1862 — 1884:  obgleich 
er  über  das  Land  und  seine  Bewohner  eine  tyran- 
nische Herrschaft  ausübte,  gelang  es  ihm  nicht, 
die  Bambära  zur  Annahme  des  Islam  zu  bewegen, 
noch  hinderte  er  die  Überlebenden  der  Dyära- 
Dynastie,  die  von  ihren  Verbündeten,  den  Pul, 
unterstützt  wurden,  daran,  seine  Truppen  unauf- 
hörlich zu  beunruhigen  und  ihn  selbst  bis  in  die 
Nähe  seiner  Residenz  zu  bedrohen.  Der  Leutnant 
zur  See  Mage,  der  von  den  französischen  Behör- 
den des  Senegal  zusammen  mit  r)r.  Quintin  in 
amtlichem  Auftrage  zu  Ahmadü  Tal  geschickt  war, 
wurde  in  Segu  zwei  Jahre  lang  von  diesem  Ge- 
walthaber festgehalten  (1864 — 66)  und  konnte 
einen  tiefen  Einblick  in  die  dortigen  Verhältnisse 
gewinnen  (Mage,  VoYugt'  dans  Ic  Soudan  Occidental^ 
Paris  1868).  Als  Ahmadü  Tal  im  Jahre  1884  sich 
in  Segu  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher  fühlte, 
wo  er  sogar  von  den  Tukulör  gehasst  wurde,  über 
Hess  er  die  Herrschaft  seinem  Sohne  Madam  und 
Hess  sich  in  Nyoro  nieder. 

Im  Jahre  1888  beschloss  die  französische  Re- 
gierung Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  die  die 
Entwicklung  des  Landes  lahmlegten  und  die  durch 
dauernde  Metzeleien  und  durch  Versklavung  eines 
ansehnlichen  Teiles  der  Bevölkerung  gekennzeich- 
net sind  Eine  Expedition  wurde  unter  denr  Ober- 
befehl des  Obersten  Archinard  unternommen,  der 
am  6.  April  1890  Segu  und  am  i.  Januar  i8gi 
Nyoro  erolierte.  Madani  hatte  sich  nach  Mopti 
und  Ahmadü  Tal  nach  Bandyagara  in  das  Mäsina- 
Gebiet  geflüchtet.  Der  General  Archinard  nahm 
Mopti  und  Bandyagara  im  April  1893  ein;  Ah- 
madü Tal  gelang  es  noch  einmal  zu  entkommen: 
von  einigen  .Anhängern  begleitet,  durchquerte  er 
als  Flüchtling  den  ganzen  Nigerbogen,  suchte  bei 
seinem  Landsmann,  dem  Sultan  von  Sokoto,  Zu- 
flucht und  starb  in  dessen  Staaten  im  Jahre  1898. 

Nach  einem  missglückten  Versuch,  das  alte  Bam- 
bära-Reich    in    Segu    (zuerst    unter   der  Herrschaft 


des  Märi  Dyära,  dann  unter  einem  Mann  namens 
Bodyan  Kulubäli)  wieder  aufzurichten,  fasste  die 
französische  Regierung  im  März  1893  den  Ent- 
schluss ,  die  Stadt  Segu  und  ihre  Dependenzien 
der  neuen  Kolonie  Franzosisch-Sudän  restlos  ein- 
zuverleiben. 

Es  sind  in  Segu  einige  Tukulör  gebheben,  die  mit 
al-Hädjdj  'Umar  oder  zur  Zeit  seines  Sohnes  Ah- 
madü dorthin  gekommen  waren  ;  sie  bekennen  sich 
alle  zum  Islam  und  folgen  der  Tar'tka  der  Tidjä- 
niya,  deren  Mokaddcm  al-IJädjdj  'Umar  war.  Die 
gesamte  Bevölkerung,  die  sich  aus  Bambära  zusam- 
mensetzt, ist  Anhänger  des  .\nimismus  geblieben. 
Li  t  tc  la  tu  r  :    Siehe    die    Artikel    bambära 

und    AL-HAljJm    ^UMAR.  (M.    DELAFOSSE) 

SEHl  CELEBI,  o  s  m  a  n  i  s  c  h  e  r  Dichter 
und  Dichte rbiograph.  Er  stammt  aus  Adria- 
nopel, genoss  in  seiner  Jugend  Unterricht  und 
Vei'kehr  seines  Stadtgenossen  und  späteren  Schwie- 
gervaters ,  des  berühmten  Dichters  Nedjäti  Nüh 
Bey  (gest.  17.  März  1509,  s.d.),  wurde  K'ätil)  (Se- 
kretär) des  Prinzen  Mehmed,  jüngsten  Sohnes  Sul- 
tan Bäyezid's  IL,  und  begleitete  diesen  nach  Kaffa, 
wo  er  als  Statthalter  (^Saiidjakl>cyi)  wirkte  (Leun- 
clavius,  Hist.  Musulni.^  Sp.  659,  44).  Als  der 
Prinz  i.  J.  910  (1504/5)  starb,  ging  Sehi  nach 
Stambul  und  fand  dort  als  Dlwänschreiber  (^Diwän 
A''äti/>i)  .Anstellung.  Später  begab  er  sich  in  seine 
Vaterstadt  .\drianopel,  versah  dort  eine  Zeitlang 
an  einer  Überlieferungsschule  (Dar  i'tl-Had'itJi)  das 
Amt  eines  Stiftungsverwalters  {Mütewnl/l)  und  starb 
daselbst   im  J.   955   (1548/9). 

Sehi  ist  Verfasser  einer  Gedichtsammlung 
{Dhuä/i)  sowie  einer  Dichterbiographie  mit  Blü- 
tenlese (Ted/ikire),  in  die  er  216  Versekünstler 
und  Dichter  aufnahm  und  die  er  HesJit  BihisJit 
(acht  Paradiese)  betitelte.  Das  Werk  ist  ausdrück- 
lich nach  persischen  Vorbildern  (Djämi,  Dewlet- 
shäh  und  Mir  'Ali  Shir  Newä^i)  angelegt  und  in 
acht  Klassen  {Talnikät)  eingeteilt.  Abgesehen  vom 
hüchseltenen,  bislang  nur  in  einer  Handschrift  be- 
kannten Kc/iz  iil-Kiiheiä  des  Sheikh-Üghlu  (XV. 
Jhdt.)sind  die  Dichterbiographien  des  Sehi  das  älteste 
derartige  Sammelwerk  in  osmanischer  .Sprache.  Be- 
sonders wertvoll  sind  darin  die  .\ngaben  über  die 
dem  Verfasser  von  Jugend  oder  später  her  bekannt 
gewordenen,  sowie  überhaupt  die  zeitgenössischen 
osmanischen  Dichter.  Das  Werk  wurde,  144  Seiten 
gr.  8°  füllend,  1325  (1907)  zu  Stambul  von  Meh- 
med Shükrl  herausgegeben  und  von  Fä^ik  Reshäd 
mit  einem  Nachwort  versehen.  Sehi's  Gedichtsamm- 
lung, von  der  sich  Proben  in  den  osmanischen 
Blütenlesen  finden,  ist  unbedeutend. 

Li  1 1  ey  a  tu  r:  Latifi,  TcdJikirc  (Stambul  1 3 14), 
S.  196:  Sidjill-i  ^otjtmäm^  III,  115;  Bi-üsalV 
Mehmed  Tdhir,  ^OtJimaiil°i  mit'ellißcri^  II,  225 
(Stambul  1333);  H.  Khalifa,  Kashf  al-ZunUii^ 
ed.  G.  Flügel,  II,  261,  N°.  2813  und  VI,  500, 
N".  14407  (wo  Sehmi  statt  Sehr  steht):  J.  v. 
Hammer,  Geschichte  der  osma/i.  Dichtkunst^  II, 
255  ff.;  ders.,  Gesch.  des  osni.  Reiches.,  III,  467. 
756,  N».  138  (nach  'Ali);  E.J.E.Gibb,  History 
of  Ottoiiiaii  Poetry.,  II,  passim  (vgl.  Index),  III, 
7 ;  G.  Flügel,  Die  arab..  pcrs,  und  tiirk.  L/ss. 
der  K.  K.  Hofhibl.  zu  Wien.  II,  377  f.  (Wien 
1865).  (Franz  Baeinger) 

SELÄNIK,  die  Stadt  Saloniki  in  Maze- 
donien, am  innersten  Teil  des  Golfes  von  Sa- 
loniki, östlich  von  der  Wardar-Mündung  und  am 
FubJi  eines  Hügels,  der  die  Stadt  im  Nordosten 
beherrscht.  Es  ist  die  alte  griechische  Stadt  lämax- 
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Aowxtf,  die  an  der  Stelle  der  Stadt  Therma  von 
Kassander  gegründet  wurde,  der  der  neuen  Stadt 
den  Namen  seiner  Gattin,  der  Schwester  Alexan- 
ders des  (Jrossen.  i,'ab  (Strabo,  VII,  7.  4).  (legen 
das  XI.  Jahrh.  erscheint  die  vulgäre  Form  SaAo- 
•/iKiO't  {^Chronik  von  Morea\  auf  welcher  die  Be- 
zeichnung Salünik  oder  Salünik  bei  al-Idrisi  beruht, 
ferner  die  bulgarische  Form  Solun,  die  abendlän- 
dische Salonica  und  endlich  der  Türkische  Name 
Selänik. 

Saloniki,  das  an  der  Via  Egnatia  (von  Durazzo 
nach  Byzanz)  liegt  und  einen  grossen  und  sicheren 
Hafen  besitzt,  ist  seit  dem  Altertum  eine  bedeu- 
tende Handelsstadt  gewesen.  Sie  blieb  es  unter 
byzantinischer  Herrschaft  und  hatte  damals  be- 
trächtliche europäische .  vor  allem  venetianische 
Kolonien.  Vom  X.  Jahrh.  an  hatte  Saloniki  aus- 
serdem Anteil  an  dem  Handel  mit  den  islamischen 
Ländern.  Einmal .  904,  wurde  es  von  einer  Sa- 
razenen-Flotte, die  von  Tripolis  in  Syrien  kam 
und  von  einem  byzantinischen  Renegaten  geführt 
wurde,  verwüstet;  22000  Einwohner  sollen  als 
Sklaven  weggeführt  worden  sein  (nach  .\ngabe 
des  Johannes  Komeniates.  De  e.xcidio  Thessalonicis. 
ed.  I.  Bekker,  Bonn  1838,  in  Script,  post  Theopli.. 
S.  487  ff.).  Jedoch  ist  die  Stadt  den  arabischen 
Geographen  fast  unbekannt;  nur  al-Idrlsi  erwähnt 
sie.  Ihre  Schutzherrn,  die  normannischen  Fürsten 
von  Sizilien,  unterhielten  Bezieliungen  zum  byzan- 
tinischen Kaiserreich.  Wilhelm  II.  von  Sizilien 
unternahm  1185  einen  Feldzug  gegen  Byzanz  auf 
Antrieb  der  Lateiner  und  der  Griechen,  die  nach 
den  durch  den  Usurpator  Andronikos  hervorgeru- 
fenen Unruhen  zu  ihm  geflohen  waren.  Die  Nor- 
mannen nahmen  Saloniki  am  24.  August  1185. 
Zur  Zeit  des  lateinischen  Kaiserreichs  war  die 
Stadt  die  Hauptstadt  des  Königreichs  Saloniki 
unter  den  Markgrafen  von  Montferrat.  Während 
dieser  Zeit  wurde  sie  einmal  durch  die  Bulgaren 
belagert,  die  Verbündeten  des  Kronprätendenten 
Kalo-Johannes  (der  nach  der  Legende  dort  durch 
die  Lanze  des  Hl.  Demetrius.  des  Schutzpatrons 
der  Stadt,  getötet  wurde).  Ende  des  XIII.  Jahrh. 
kam  Saloniki  wieder  an  das  Kaiserreich  der  I'a- 
läologen.  das  sich  jetzt  auf  Mazedonien,  Thrazien 
und  die  Westküste  von  Kleinasien  beschränkte. 
Die  Eroberungen  der  Serben  verkleinerten  noch 
dieses  Gebiet,  sodass  zur  Zeit  des  Kantakuzenos 
(1347 — 55)  Saloniki  mitsamt  dem  westlichen  Teil 
der  Halbinsel  Chalkidike  mit  Konstant inopel  nur 
durch  den  Seeweg  verbunden  war.  Bald  begannen 
die  osmanischen  Türken  zur  Zeit  Muräd's  I.  die 
Serben  in  ihren  Eroberungen  in  Europa  abzulösen. 
Wie  es  scheint,  ist  die  Umgebung  von  Saloniki 
zum  ersten  Mal  von  Lala  .^h.ähür  im  Jahre  787 
(1385)  verwüstet  worden  nach  der  Eroberung  von 
Serres  und  Karaferiya.  Von  dieser  Zeit  an  wurde 
die  Umgebung  von  Saloniki  mit  Nomaden  des 
Saniijak  Sarukhän  ( .Vnonymus  Giese )  besiedelt. 
Bald  wurde  die  Stadt  von  Khair  al-Dln  Pasha 
eingenommen,  aber  von  neuem  dem  Kaiser  Manuel 
(Hädjdji  Khalifa.  Takuniif)  übergeben.  Bäye^id  I. 
eroberte  sie  796  (1394)  wieder,  nachdem  er  eine 
verbündete  christliche  Flotte  geschlagen  hatte  (Sa"d 
al-Dm).  Jedoch  sind  die  Berichte  der  türkischen 
und  byzantinischen  Historiker  über  diese  ersten  Er- 
oberungen wenig  klar  und  oft  widerspruchsvoll  (vgl. 
v.  Hammer,  GOR.  I,  236).  Suleimän.  der  Sohn 
Bäyezids,  schloss  ein  Bündnis  mit  dem  Kaiser, 
nach  dem  Saloniki  ebenso  wie  andere  Städte  der 
Küste  diesem  letzteren  übergeben   wurden  (1403). 


Nach  dem  Tode  Suleimäns  eröffnete  sein  Bruder 
Müsä  (1410 — 13)  die  Belagerung  von  Saloniki, 
ohne  dass  es  ihm  gelang,  die  .Stadt  zu  nehmen. 
Auch  Muhammed  I..  der  schon  von  Serres  aufge- 
brochen war,  um  die  Stadt  anzugreifen,  musste 
wegen  des  Aufstandes  des  Shaikh  Bedr  al-Dni 
davon  Abstand  nehmen.  Gegen  Ende  seiner  Re- 
gierung wurde  der  Prätendent  Dözme  Mustafa,  der 
aus  der  Walachei  kam.  bei  Saloniki  geschlagen 
und  fand  eine  Zufluchtstätte  im  Innern  der  .Stadt. 
Von  hier  aus  machte  Mustafa  nach  dem  Tode 
Muhammeds  I.  (1421)  seine  Eroberungen.  .Ws 
Mustafa  geschlagen  war.  wandte  sich  Muräd  II. 
gegen  das  griechische  Kaiserreich  und  grifl!'  1423 
nach  einer  erfolglosen  Belagerung  Konstantinopels 
Saloniki  an.  .Xber  der  Gouverneur  der  Stadt.  An- 
dronikos Paläologos.  der  Sohn  Manuels,  forderte 
jetzt  die  Venetianer  auf,  von  ihr  Besitz  zu  ergreifen 
und  verkaufte  sie  ihnen  zum  Preise  von  50  000 
Dukaten  (Saloniki  zählte  damals  40  000  Einwoh- 
ner). Diese  Handlung  Hess  die  Türken  zunächst 
zurückweichen;  Muräd  erkannte  im  Jahre  1427 
selbst  den  Verkauf  an,  als  eine  .\rt  Kapitulation 
zwischen  ihm  und  Venedig  geschlossen  wurde,  durch 
welche  es  den  Türken  erlaubt  war,  in  der  Stadt 
einen  Kädi  zu  haben.  Drei  Jahre  später  umzin- 
gelte Muräd  zum  zweiten  Mal  die  Stadt.  Die  tür- 
kischen Quellen  begründen  dieses  Vorgehen  mit 
Fällen  von  Seeräuberei,  die  venetianische  Schiffe 
gegen  muslimische  verübt  haben  sollten.  Die  Stadt 
fiel  nach  einer  Belagerung  von  40  oder  50  Tagen 
im  März  1430  (am  29.  nach  Anagnostes  und  am 
13.  nach  den  venetianischen  Quellen;  die  Türken 
geben  nur  das  Jahr  833  oder  irrtümlich  832  an). 
Die  Einnahme  wurde  begleitet  von  einem  allge- 
meinen Gemetzel  und  Plündern,  was  Muräd  sei- 
nen Soldaten  versprochen  hatte.  Sie  hat  einen 
Chronisten  gefunden  in  Johannes  Anagnostes.  De 
cxtrcmo  Thcssaloiiiccnsi  exciJio  iiari-atio  (Bonn  1838). 
Eine  türkische  Flotte,  die  von  GallipoUi  aufgebro- 
chen war,  hatte  bei  der  Einnahme  der  Stadt  mit- 
gewirkt. Venedig  beeilte  sich,  die  Herrschaft  der 
Türken  über  Saloniki  anzuerkennen,  und  erhielt 
zum  Ausgleich  die  Handelsfreiheit  für  venetianische 
Kaufleute  in   den   Ländern  des   Sultans. 

Ein  grosser  Teil  der  Einwohnerschaft  hatte  es 
mit  den  Türken  gehallen,  um  dem  Schrecken  der 
fränkischen  Soldateska  zu  entgehen.  Der  Sieger 
zeigte  sich  übrigens  nach  der  Plünderung  milde. 
Zunächst  wurde  nur  eine  Kirche,  die  der  Hl.  Jung- 
frau, in  eine  Moschee  (bekannt  als  Eski  Djum''a) 
umgewandelt.  Das  Kloster  des  Hl.  Johannes  Pro- 
dromos  scheint  bei  einer  der  früheren  türkischen 
Eroberungen  Moschee  geworden  zu  sein.  In  den 
folgenden  Jahrhunderten  wurden  die  meisten  gros- 
sen Kirchen  nach  und  nach  für  den  islamischen 
Gottesdienst  bestimmt.  Die  Eroberer  zerstörten  auch 
eine  gewisse  .Anzahl  von  Kirchen,  um  sich  für  die 
Errichtung  anderer  Gebäude  Baumaterial  zu  ver- 
schaffen. So  errichtete  Muräd  1439  im  Zentrum 
der  .Stadt  ein  Bad.  Um  der  Stadt  muslimische  Be- 
völkerung zu  geben,  wurden  Kolonisten  von  Ve- 
nidje  Wardar  dorthin  verpflanzt.  Obwohl  die  Zahl 
der  Türken  sich  vermehrte,  hat  Saloniki  nie  eine 
türkische  Mehrheit  gehabt. 

Die  Stadt  wurde  bald  wieder  ein  wichtiges 
Handelszentrum.  Die  unter  der  Regierung 
Bäyezids  II.  stattfindende  Einwanderung  einer 
grossen  Anzahl  Juden  (Selärdini  und  Maranos), 
die  aus  Spanien,  Portugal  und  Italien  vertrieben 
waren,    trug    ausserordentlich    viel    zum    Handels- 
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aiilschwunc;  der  Stadt  bei.  Ks  hatte  schon  vorher 
in  Saloniki  Juden  gegeben  (Benjamin  von  Tudela 
zÄhlt  500  im  Jahre  II 70);  aber  seit  der  Einwan- 
derunt;  im  XV.  Jahrh.  ist  das  jüdische  Element 
für  die  Stadt  charakteristisch  geworden.  Die  Juden 
brachten  ausserdem  ihre  spanische  Sprache,  das 
I.adino,  mit,  das  sie  bis  auf  die  heutige  Zeit  bewahrt 
haben  (Lamouche,  Quelques  mots  sur  Ic  dialectc 
i'spagnol  parle  par  les  Israeli tes  de  Salonique^  in 
Roman.  Forseh..,  XXIII),  sowie  ihre  religiöse  und 
gelehrte  L'eberlieferung  (1515  begannen  sie  bereits 
zu  drucken).  Unter  der  wohlwollenden  Herrschaft 
der  Türken  wurde  Saloniki  im  XVI.  Jahrh.  die 
„Mutler  des  Judentums".  Ihre  Zahl  wurde  damals 
auf  20000  geschätzt.  Das  von  ihnen  hergestellte 
Tuch  wurde  in  der  ganzen  Türkei  verkauft  (Dern- 
schwam,  Tagebuch^  ed.  Babinger,  1923,  S.  107). 
Ende  des  XVII.  Jahrh.  bildete  sich  unter  ihnen 
die  Sekte  der  Anhanger  des  Shabbetai  Zabi, 
ICrypto-Juden  oder  Dünme's  [s.  d.],  die  seit  der 
iungtürkischeu  Revolution  auf  die  Entwicklung  der 
modernen  Türkei  einen  so  grossen  kulturellen 
Eintluss  ausgeübt  haben. 

Eür  das  osmanische  Reich  war  Saloniki  eine 
Quelle  reicher  Einkünfte  namentlich  durch  den 
Handel  mit  den  Handelsvölkern  Europas,  die 
durch  ihre  Kapitulationen  das  Recht  erhielten,  dort 
Konsulate  zu  errichten.  Der  Hafen  ist  nie  Kriegs- 
hafen gewesen :  nur  ausnahmsweise  suchten  ihn 
osmanische  Flotten  auf  (z.  ]!.  1715  im  Kriege  gegen 
Venedig,  s.  Räshid,  Ta'ilhJi.^  IV,  51).  Hinsichtlich 
der  Verwaltung  ist  Saloniki  seit  der  Eroberung  die 
Hauptstadt  eines  Eyälefs  gewesen,  das  manchmal 
Serres  und  t>rama  mitumfasste.  In  der  richterlichen 
Rangordnung  war  der  SelTinlk  Mollas)  einer  der 
acht  Molla's  der  sechsten  Stufe  oder  Makhiejj 
Mollalarl  (d'Ohsson,  Tal)/,  de  P Empire  Ottom., 
II,  271).  Die  Türken  haben  dort  nie  grosse  Mo- 
scheen errichtet,  da  die  griechischen  Kirchen  ihnen 
genügten.  Das  Mewdewi-Khäne  im  Nordwesten  der 
Stadt  ist  eins  ihrer  bekanntesten  religiösen  Bauten. 
Ein  grosser  Teil  der  Stadt  besteht  aus  von  Ghäzi 
Eurenos  begründeten    W-'a/y'-Gütern. 

Mit  der  Schwächung  des  osmanischen  Reiches 
seit  dem  XIX.  Jahrh.  wurde  Saloniki  fremden 
Angriffen  und  Einflüssen  immer  mehr  ausgesetzt. 
So  versuchte  im  April  1S07  die  englische  Flotte 
dort  eine  Landung  nach  der  fehlgeschlagenen 
Unternehmung  gegen  Konstantinopel  (Zinkeisen, 
VII,  454).  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
begannen  die  mazedonischen  Unruhen,  und  Saloniki 
wurde  der  Schauplatz  der  nationalistischen  Um- 
triebe der  Slaven,  aber  zugleich  das  Zentrum  der 
türkischen  Opposition.  Die  Verwaltungsreform 
(1864J  hatte  das  Wiläyet  Saloniki  geschaffen,  das 
sich  bis  nach  Elbasän  und  Üsküb  erstreckte,  in  der 
Folge  beträchtlich  verkleinert  wurde  und  schliess- 
lich nur  die  Sandjak  Saloniki,  Drama  und  Serres 
umfasste  mit  vorwiegend  bulgarischer  Bevölkerung. 
Die  Ermordung  des  französischen  und  des  deut- 
schen Konsuls  im  Jahre  1876  veranlasste  eine 
Intervention  Europas  zu  Gunsten  der  Slaven  in 
der  Türkei  (Konferenz  von  Konstantinopel).  1902 
wurde  Saloniki  der  Sitz  Hilmi  Pasha's,  dem  die 
Oberaufsicht  über  die  Reformen  in  Mazedonien 
übertragen  wurde  und  dem  seit  1903  ein  russi- 
scher Zivilbeamter  und  ein  österreichischer  Beamter 
beigeordnet  waren.  Die  Stadt  die  in  Folge  der 
europäischen  Kontrolle  dem  direkten  Einfiuss 
Konstantinopels  entzogen  war,  konnte  so  auf  tür- 
kischem Gebiet  der   Herd  der  jungtürkischen   Pro- 


paganda werden,  die  von  Paris  aus  gegen  ""Abd 
al-Hamid  betrieben  wurde.  Seil  dem  Anfang  des 
XX.  Jahrh.  hielt  das  Komitee  für  Einheit  und 
Fortschritt  (/ffi/iäd  u-Terakl;'t)  in  der  dortigen 
italienischen  Freimaurerloge  .seine  Sitzungen  ab. 
Hier  zentralisierte  sich  die  konstitutionelle  Bewegung 
der  mazedonischen  Garnisonen.  Ausser  Türken 
hatte  das  Komitee  auch  Juden  als  Mitglieder.  In 
der  Nacht  vom  22.  auf  den  23  Juli  1908  wurde 
in  Saloniki  die  \'erfassung  verkündet  und  darauf 
folgte  die  erste  Revolution  in  Konstantinopel  (vgl. 
Imhoff,  Entstehung  u.  Zweck  des  Coiiiites  für  Ein- 
heit u.  Eortic/uift  in  J-F /,  I  [1913],  S.  167-77). 
Der  Zentralausschuss  des  Komitees  w.ir  in  Saloniki 
geblieben  und  organisierte  von  hier  aus  im  Jahre 
1909  die  Unterdrückung  der  gegenreviolulionären 
Bewegung,  die  am  13.  April  in  Konstanlinopel 
ausgebrochen  war.  Mahmud  Shewket  Pasha  ordnete 
hier  die  Entsendung  der  junglürkischen  Truppen 
an,  die  am  24.  dieses  Monats  in  die  Hauptstadt 
einrückten.  Dagegen  wurde  "^Abd  al-Hamid,  der 
am  27.  abgesetzt  war,  nach  Saloniki  geschickt,  wo 
er  bis  zum  Balkankrieg  blieb.  Die  ersten  Anfänge 
der  konstitutionellen  Regierung  lassen  deutlich 
erkennen,  dass  sie  aus  einer  .Atmosphäre  stammt, 
wo  das  türkische  Element  in  der  Minderheit  war, 
da  nämlich  die  Jungtürken  die  Gleichheit  der 
unter  dem  Szepter  des  Sultans  lebenden  Rassen 
proklamierten. 

Die  Türkei  verlor  Saloniki  im  Balkankrieg.  Das 
griechische,  vom  Kronprinzen  geführte  Heer  über- 
schritt nach  der  Schlacht  bei  Vanitza  den  Wardar 
und  schloss  Saloniki  am  8.  Nov.  1912  ein.  Am 
selben  Tage  übergab  der  General  Hasan  Taksin 
Pasha  durch  Vermittlung  der  neutralen  Konsuln 
die  Stadt  den  Griechen.  Ausser  den  griechischen 
Truppen  zogen  auch  einige  bulgarische  Bataillone 
in  die  Stadt  ein,  aber  durch  den  Frieden  von 
Athen  (14.  Nov.  1913)  kam  Saloniki  mit  dem 
grössten  Teil  des  gleichnamigen  Wiläyets  an  Grie- 
chenland. Infolge  der  griechischen  Annektion  wan- 
derten nicht  nur  Türken,  sondern  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Juden  hauptsächlich  nach  Kon- 
stantinopel aus.  Die  Besetzung  durch  die  Alliierten 
im  November  1915  mit  dem  Zweck,  sich  hier  eine 
Operationsbasis  gegen  Bulgarien  zu  schaffen,  ist 
nur  insofern  für  die  türkische  Geschichte  von  Be- 
deutung, als  sie  indirekt  zu  der  drei  Jahre  später 
erfolgenden  türkischen  Niederlage   beigetragen  hat. 

;  Vor  der  griechischen  Eroberung  hatte  Saloniki 
ca.    130000    Einwohner,   von   denen    76000  Juden 

;  und  vielleicht  30000  Muslime  waren,  \\"ährend  der 
Rest  hauptsächlich  aus  Griechen  und  Bulgaren 
bestand.  Der  Handel  hatte  im  XIX.  Jahrh.  durch 
die  Eisenbahnverbindungen  mit  Nish,  Üsküb,  Mo- 
nastir  und  Konstantinopel  einen  l)edeutenden  Auf- 
schwung genommen.  Der  neue  Hafen  wurde  1901 
eröffnet;  die  Schiffe  aber  können  dort  nicht  am 
Kai  anlegen.  Die  Ausfuhr  der  Erzeugnisse  von 
fast  ganz  Mazedonien  (besonders  Tabak)  ging  über 

;  Saloniki,  ebenso  wie  die  Einfuhr  europäischer  Wa- 
ren, wodurch  die  Bedeutung  Salonikis  immer  mehr 
gehoben  wurde.  Als  Industriestadt  hatte  Saloniki 
eine  sehr  alte  Tuch-  und  Teppichindustrie  (SelTi- 
mk  A'eiesi).  zu  der  Seiden-,  Glas-,  Seifen-  und 
Steingutindustrie  hinzugekommen  sind. 

Die  Stadt  hat  eine  grosse  Anzahl  alter  Bau- 
denkmäler. Von  den  klassischen  Denkmälern 
ist  fast  nur  der  Triumphbogen  des  Galerius  übrig 
geblieben.  Die  byzantinischen  Kirchen  sind  zahl- 
reich. Ausser  der  schon  erwähnten  Kirche  der  Hl. 
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Jungfrau  sind  die  wichtigsten:  die  des  Hl.  (.leorg, 
die  nacli  einer  Inschrift  im  Jahre  999  (1590/01) 
zur  Moschee  gevvordco  ist  und  seitdem  Ortatljl 
DiZimt^  heisst;  die  der  HI.  Sophia,  die  993  (1585) 
als  Aya  Sofia  zur  Moschee  wurde;  und  vor  allem  die 
des  Hl.  Demetrios,  des  Schutzpatrons  der  Stadt, 
mitten  in  der  Stadt  an  der  Midliat-Pasha-Strasse 
(dieser  war  1873  Gouverneur  von  Saloniki).  Das 
Erbauungsjahr  ist  unbekannt.  Unter  Bäyezid  II. 
wurde  sie  in  eine  Moschee  umgewandelt  uud  hiess 
danach  KTisimlyc  Djßiui''  (St.  Demetrios-Käsim  ist 
ein  beiden  Religionen  gemeinsamer  Heiliger,  s.  al- 
KÄsiM).  Von  der  byzantinischen  Mauer,  die  ursprüng- 
lich die  ganze  Stadt  umgab,  besteht  der  südliche 
Teil  nicht  mehr;  er  ist  ersetzt  durch  das  grosse 
Kai.  Auf  dem  Hügel  im  Nordosten  der  Stadt  ist 
eine  Akropolis,  die  von  den  Türken  Yedi  Kule 
genannt  wird.  Eine  ausführliche  Beschreilnmg  der 
alten  Denkm;'iler  von  .Saloniki  findet  sich  in  der 
Arbeit  von  O.  Tafrali,  Topographie  de  Thessa/o- 
niqite^  Paris,  These  iett.   1913. 

I,  I  1 1  e  r  a  t  n  >■ :  Für  die  byzantinische 
Zeit  die  Historiker  Dukas  und  Chalkokondyles; 
Tafel,  De  Thessaloiiica  ciusqne  agro^  Berlin  1 839  ; 
Gibbon,  Decliiie  and  Fall  of  thc  Roman  Empire^ 
ed.  Bury,  London  1898;  Tafrali,  Thessaloiiique 
au  quator'Jeiiie  si'ecle^  Paris  1913.  Türkische 
Geschichtsquellen :  TewTirlkll-i  Äl-i  ''Otjimän^  ed. 
Giese,  Breslau  1923;  'Äsh!k  Pasha  Zäde,  Tä- 
rlkh^  Konstantinopel  1332;  Hädjdji  Khalifa,  Tak- 
wim  al-Taivärlkh-,  Konstantinopel  II 46:  Sa'd  al- 
Din,  Täd/  al-Tawär'tkh,  Konst.antinopel  1279,  I, 
342  ff. ;  'Ali,  Kunh  al-AkJihar^  V.  Konstantino- 
pel 1285.  Beschreibungen:  al-ldrisl,  t'bers. 
von  A.  Jaubert,  Baris  1840,  II,  290,  296;  The 
Itinerary  of  Benjamin  of  Tudela^  ed.  Adler, 
London  1907,  S.  11;  Piri  Re'is,  Bahrlye^  ed. 
P.  Kahle,  Berlin  1926,  Kap.  7;  Hädjdji  Khalifa, 
Rumeli  und  Bosna^  t'bers.  v.  J.  von  Hammer, 
Wien  1812;  Ewliyä  Celebi  behandelt  Saloniki 
im  achten,  noch  nicht  edierten  Bande  seiner 
Reisen;  Nicolo  de  Nicolai.  Navigationi  e  viaggi 
nella  Turchia^  Antwerpen  1576,  S.  297;  Paul 
Lucas,  Voyage  dans  la  Greee^  TAsie  Mhieure^ 
la  Macidoine  et  VAfrique^  Amsterdam  17 14,  I, 
203 ;  Cousinery,  Voyage  dans  la  Macedoine^  Pa- 
ris 1 831,  I,  23  ff. ;  M.  Havtmann,  Unpolitische 
Briefe  aus  der  Türkei^  Leipzig  1910,  S.  1 — 
22;  Baedeker,  Konstantinopel^  Leipzig  1914, 
S.  99  — 106  (mit  Stadtplan).  Für  die  Baudenk- 
mal e  r  vgl.  ausser  obigem  Werke  von  Tafrali " 
Diehl,  Le  Tourneau  und  Salatin,  Les  monuments 
chreliens  de  Salonique^  Paris  19 18;  Sotirion,  'O 
vajö^  TOu  xyiou  SiffniTpfoi/  &£^^x?^ov/xiig,  .\then 
1920.  Ferner;  von  Hammer,  G  O  A\  I;  Heyd, 
Histoire  du  Commerce  du  Levant.  Leipzig  1S85— 6  ; 
de  la  Jonquiere,  Histoire  de  rEmpire  Ottoman^ 
Paris  1914,  II;  Kl.  Nicolaides,  Griechenlands 
Anteil  an  den  Balkankriegcn^  Wien  u.  Leipzig 
I9i4._    _   _  (J.  H.  Kramers) 

SELANIKI,  Mustafa,  osmanischer  Ge- 
schichtsschreiber. Er  stammt  aus  Saloniki 
(türk.  Selänik),  verlor  im  Dhu  '1-Ka'de  972  (1565/6), 
wahrend  er  den  Eeylerbeyi  von  Rumeli  Shemsi 
Ahmed  Pasha  (s.  shemsI)  als  Kor^änleser  beglei- 
tete, seinen  Vater  in  Saloniki  ( Tär'ikh.  S.  II,  6 
v.  u.)  und  bekleidete  in  der  Folge  eine  Anzahl  von 
Stellungen,  die  genau  in  seinem  Geschichtswerk 
verzeichnet  werden.  Er  rückte,  nachdem  er  1584 
eine  Zeitlang  .Sekretär  und  Diiuildär  des  Nishändji, 
.Mehmed    Pasha    gewesen    war,    in    der   Folge   zum 


Sekretär  der  Sili/idärc  {Sililidär  K'ätihi-^  vgl.  Tä- 
rikh^  S.  235 :  22.  Dhu  T-Hidjdja  995  =  23.  Nov. 
1586),  zu  dem  der  SipTrhh  zum  Rüznämedji  (Tage- 
buchführer), zum  Vorstand  der  Kechnungskammer 
der  lieiden  Heiligen  Stätten  {^Harainain  Mühäsel'e- 
djisi)^  zum  J/«/'ey>;v/X'«(Hofrourier)  vor.  Im  Oktober 
1588  war  er  J///;m(7«(/<7;- (Gasthalter)  des  persischen 
Prinzen  Haidar  während  dessen  Aufenthalt  in  Stara- 
bul  {Tärikk^  S.  261).  Im  Sha'bän  1003  (bog.  11. 
April  1595)  begegnet  man  ihm  als  Aufseher  der 
Soldzahlungen  (yg\.  J.  v.  Hammer,  GOR,  IV, 
244).  Zuletzt  mag  er  das  .\mt  eines  Anadolu  Mii- 
häsebcdjisi  (Vcn'stehers  der  Hauptrechnungskanzlei 
von  Anatolien)  bekleidet  haben.  Das  Jahr  seines 
Todes  steht  offenbar  nicht  genau  fest.  SelänikT 
scheint  indessen  bald  nach  1008(1599/1600).  ver- 
mutlich zu  Stambul,  seine  Tage  beschlossen  zu  haben. 
Sein  Ge  schieb  ts  werk,  das  im  Redjeb  1281  zu 
Stambul  u.  d.  T.  Tärlkh-i  Selänlkj  Mustafa  Efendi 
teilweise  gedruckt  wurde  (14  Bl.  +  351  S.  8"), 
reicht  in  der  Urschrift  vom  Safar  971  (1563/4)  bis 
zum  J.  1008  (1599/1600),  umfasst  also  die  letzten 
Regierungsjahre  Suleimäns  d.  Gr.,  die  Regierungs- 
zeit Selims  IL,  Muräds  III.  sowie  die  ersten  fünf 
Regierungsjahre  Mehmeds  III.  Tagebuchartig  und 
streng  sachlich  geführt,  geben  die  Aufzeichnungen 
ein  getreues  Spiegelbild  der  Begebenheiten  jener 
Tage,  die  der  Verfasser  als  Mitlebender  und  .Augen- 
zeuge schildern  konnte.  Seine  Anstellung  im  Rech- 
nungswesen gab  ihm  überdies  sichere  statistische 
Unterlagen  an  die  Hand.  Seläniki's  tieschichtswerk 
ist  somit  eine  höchst  schätzbare  und  wertvolle  Quelle 
für  die  Jahre  1563 — 1599-  Leider  reicht  der  Druck, 
wie  eine  Anmerkung  am  Schluss  (S.  351)  besagt, 
nur  bis  z.  J.  looi  (beg.  8.  Okt.  1592),  weil  Na'imä 
[s.  d].  mit  diesem  Jahre  einsetzt.  Handschriften 
des  vollständigen  Geschichtswerkes  befinden  sich 
in  Europa  zu  Üppsala  (vgl.  Tornberg,  Codices  arab., 
pers.  et  turc.  Bibl.  reg.  Univ.  Uppsal..^  Lund  1S49, 
S.  196  f.,  N".  284)  sowie  zu  Wien  .auf  der  Natio- 
nalbibliothek (vgl.  F^lügel ,  Die  arab..^  pers.  und 
türk.  Hss.  der  K.  K.  Hof  bibl.,  II  [Wien  1865]. 
S.   246  f.,  N".    1030  [H.  O.  57]). 

Litteratur:    ausser    dem  gedruckten  Ge- 
schichtswerk   vgl.    J.    v.    Hammer,    GOR.,  III, 
750;    IV,    168,    181,    i85d,    243,   435;   Djemäl 
al-DIn,  ''OtJimanVi  Tärikh  ice-Mu 'err ikhleri  (Stam- 
bul  1314),    S.  36  (kümmerlich);   Ahmed  Refik, 
'^Älimler    we-San^atk'ävlar   {goo — 1200).,  (Stam- 
bul  1924),  S.  34  ff.  (Franz  Babingf.k) 
SELDJUKEN,    türkisches   F  ü  r  s  t  e  n  g  e- 
schlecht,  das  vom  XL  bis  zum  XIII.  Jahrhundert 
in    Zentral-    und  Vorderasien    über    weite    Länder- 
gebiete    geherrscht     hat.     Man     unterscheidet     die 
folgenden  Dynastien;  i.  Grossseldj  uken;   2.  S. 
des  'Irak;    3.    S.    von    K  i  r  m  ä  n;  4.   S.  von 
Syrien    und    5.    S.  von   Kleinasien  (al-Rüm). 
Vorgeschichte.     Der     Stammvater    aller 
dieser  Fürsten  war  Seldjuk  b.  Dukäk  (Tukäk)  mit 
dem    Beinamen    Timüryaligh,    d.  h.    der    mit    dem 
eisernen    Bogen.    Dieser    Dukäk    w'ar    ein  Mitglied 
des  Ghuzenstammes  KIn!k,  der  in  der  Liste  dieser 
Stämme  bei  al-Kashgliarl,  Diit'än  Lughät  al'Turk, 
I,  56  an  erster  Stelle  genannt  wird.  Von  ihm  wird 
bei  Ibn  al-Athir,  al-Kämil.,  ed.  Tornberg.  I.K,  322 
folgendes  erzählt:  „Er  war  Anführer  der  Ghuzen, 
zu  dem  sie  ihre  Zuflucht  nahmen,  indem   sie    ihm 
in    keiner    Rede   widersprachen  noch  einen  Befehl 
unterliessen.    Da    traf   es    sich    eines    Tages,    dass 
der    König    der    Türken,    namens    Baighü,    seine 
Heere    versammelte     und    gegen    das    Gebiet    des 
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Islöm  ziehen  wollte.  IJukäk  riet  davon  ab  und  I 
als  sie  darüber  lange  hin  und  her  redeten,  fuhr 
ihn  der  König  der  Türken  mit  groben  Worten  an. 
Daraufhin  versetzte  ihm  Dukäk  eine  Ohrfeige  und  I 
verwundete  ihn  am  Kopfe.  Als  dann  die  Diener  J 
des  Königs  ihn  umringten  und  ihn  greifen  wollten, 
wehrte  er  sie  ab  und  kämpfte  mit  ihnen  und  es  j 
sammelten  sich  bei  ihm  seine  Leute  und  sie  trennten 
sich  von  ihm  (dem  König).  Nachher  wurde  die  j 
.Sache  zwischen  ihnen  beigelegt  und  Dukäk  blieb 
bei  ihm".  Eine  .ähnliche  Geschichte  wird  darauf  von 
seinem  Sohne  Seldjuk  erzShIt,  aber  der  Ausgang 
ist  jetzt  verschieden ;  .Seldjuk  trennt  sich  mit  den 
seinigen  vom  König,  zieht  in  das  Land  des  Islam 
und  nimmt  seinen  .\ufenthalt  in  der  Umgegend 
von  IJjand,  .an  der  Mündung  des  Saihün.  Nach 
.Marquart,  Osltiirkische  DiaUktstiidicn^  S.  46  soll 
in  Baighü  der  türkische  Titel  V.abghu  stecken  und 
soll  hier  damit  gemeint  sein  das  Überhaupt  der 
unghtubigen  Giiuzen,  der  seinerseits  die  Oberho- 
heit des  Khäkäns  der  Uighuren  anerkannte.  Mir 
will  es  aber  vorkommen,  dass  die  ganze  Erz.thlung 
erfunden  ist,  um  die  Ansiedelung  der  KJnTk  bei 
Dj.ind  zu  motivieren.  Ob  dieser  Stamm  oder 
wenigstens  ihr  Haupt  Seldjuk  sich  damals  bereits 
zum  Isl.äm  bekannte,  ist,  obgleich  die  Erzählung 
das  voraussetzt,  ebenso  unsicher ;  vielleicht  erfolgte 
die  Bekehrung  erst,  nachdem  man  in  Djand  mit 
der  muslimischen  Bevölkerung  in  Verbindung  trat.  . 
Einige  russische  Forscher  haben  die  Vermutung 
geäussert,  dass  die  Seldjuken  durch  das  Christen- 
tum zum  Islam  gekommen  sind,  und  berufen  sich 
dafür  auf  die  biblischen  Namen  seiner  Söhne, 
Mikä'il,  Müsä,  Israeli,  auf  eine  gelegentliche  Notiz 
bei  al-Kazwini  ("ed.  Wüstenfeld,  II,  394)  und  auf 
die  bekannte  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens 
unter  den  Türken  in  Semiryecye,  aber  die  t'ber- 
lieferung  weiss  davon  nichts. 

Die    politischen    Verhältnisse    in    Transoxanien, 
wo     die     Sämäniden     und     die     türkischen      Kara- 
khaniden    sich    um    die    Herrschaft    stritten,  waren 
der  Machtentwicklung  Seldjuks  und  seiner  Ghuzen 
günstig.    Sie    wurden    in    diesen   Streit  mit  hinein- 
gezogen   und    hielten    gewöhnlich    zur    Partei    der 
Sämäniden,   fanden   aber    dabei    Gelegenheit  ihren 
eigenen    Vorteil    zu    betreiben.     Inzwischen    starb 
.Seldjuk  angeblich  in  einem   .\lter  von    107  Jahren 
in  Djand.   Seine  bereits  namhaft  gemachten  Söhne 
(in    einigen  Berichten   wird  noch  ein   vierter  Sohn 
Yünus  genannt)  finden   wir   aber  nicht   mehr    dort, 
sondern    in    der    Nahe    von    Bukhärä,    in  Nur  Bu- 
khärä  (jetzt  Nur  Ata  nord-östl.   von   Bukhäiä,  vgl. 
Barthold,    Türkislan^  u.s.w.,  S.    122)    um  das  Jahr  ' 
375    (985)1    wie    Hamd    AUäh   Kazwmi,    Tär'ikh-i  | 
Guzida^  ed.   Browne,  S.  434  angiebt.  Unter  diesen 
Söhnen    scheint   Israeli,    dessen    eigentlicher    Name 
Arslän  war,  die  erste  Stelle  eingenommen  zu  haben. 
Bisweilen    wird    dem    Namen    noch   Baighü  hinzu-  \ 
gefügt,    das  wahrscheinlich  auch  hier   als  Titel  =  j 
Yabghu  zu  nehmen  ist;  auch  wird  er  unter  diesem  [ 
Namen    allein    genannt    bei    Gardizi,  ed.   Baithold,  , 
S.  13,  als  der  Ghuzenhäuptling,  der  im  Jahre  1003 
den     sämanidischen     Prätendenten    Muntasir     zum 
Siege  über  die  Karakhaniden  verhalf  (vgL  Barthold, 
Türkhtaii^  u.s.w.,  S.   283).   Sodann  finden  wir  ihn 
wieder    erwähnt    als   Verbündeten  von  'Ab   Tegin, 
der    sich    damals    der    Stadt    Bukhärä    bemächtigt  > 
hatte.    Um    diesen    zu   stürzen   unternahm  Mahmud 
der  Ghaznawide  416  (1025)  einen  Zug  nach  Trans- 
oxanien   und  halte   dabei   eine  Zusammenkunft  mit 
dem   Karakhaniden  Kadirkhän,  mit  welchem  er  ein  '\ 


gemeinschaftliches  Auftreten  in  den  Angelegen- 
heiten des  Landes  vereinbarte.  .Auf  diesem.  Zuge 
ei kundigte  er  sich  auch  über  die  Macht  der  Sel- 
djuken. Bekannt  ist  die  .'\nekdote,  dass  Arslän, 
den  er  darüber  befragte,  ihm  zwei  Pfeile  zeigte 
mit  der  Weisung,  dass  sich  100  000  Mann  ein- 
stellen würden,  wenn  m.an  diese  Pfeile  seinem 
Volke  überlirachte  und  wenn  man  den  Bogen  hin- 
zufügte, so  viele  als  man  nur  wünschen  möchte. 
Das  schien  Mahmud  doch  etwas  bedenklich;  er 
befragte  deshalb  seinen  Hädjib  .\rslän  Djädhib, 
was  man  mit  diesen  Leuten  anfangen  sollte.  Dieser 
riet  dazu  jedem  Manne  den  Daumen  abhauen  zu 
lassen,  damit  sie  weiter  keinen  Bogen  hantieren 
könnten  oder,  wie  Ibn  al-Athir  hinzufügt,  sie 
sämtlich  im  Djaihun  zu  ertrinken.  Mahmud  fand 
diese  Massregel  zu  unmenschlich  und  wohl  auch 
unausführbar,  er  urteilte  es  besser,  sie  über  den 
Djailuin  kommen  zu  lassen  und  über  weite  Gebiete 
in  Khoräsän  zu  zerstreuen,  damit  man  sie  leicht 
ziigeln  könne.  Den  Arslän  führte  er  mit  sich 
nach  Ghazna  und  hielt  ihn  in  der  Festung  Kä- 
landjär  in  Multän  gefangen  als  Burgen  für  das 
gute  Betragen  seiner  Leute.  Die  Massregel  ver- 
fehlte aber  ihren  Zweck ;  die  Ghuzen  zeigten 
sich  unbotmässig,  ungeachtet  der  harten  Strafen, 
welche  Täsh  F'arräsh  über  sie  verhängte  (vgl. 
Baihaki,  Tärlkh-,  ed.  Morley,  S.  544).  Unter 
der  Führung  ihrer  Häupter  Yaghmur,  Kfzil,  Buka, 
Koktash  u.  a.  entzogen  sie  sielt  der  Aufsicht 
ihrer  ghaznawidischen  Herrscher  und  suchten  die 
Länder  des  Isläm  mit  ihren  Raubzügen  heim. 
Damaghän,  Samnän,  al-Raiy,  Ispahän,  Marägha, 
Hamadhän  und  viele  andere  Städte  im  'Irak  und 
Ädharbaidjän  hatten  von  ihnen  zu  leiden.  Diese 
Ghuzen  werden  von  Baihaki,  der  in  dem  uns  erhal- 
tenen Teil  seiner  Geschichte  über  .\rslän  schweigt, 
immer  die  'irakischen  Ghuzen  genannt  und  von 
den  in  Transoxanien  zurückgebliebenen  Ghuzen, 
die  er  andeutet  als  die  Leute  von  Tughrtlbeg 
(so  zu  schreiben  nach  al-Kashghari,  Diwän,  S. 
400),  Da  üd  und  die  Niyähyün,  unterschieden. 
Tughrilbeg  Muhammed  und  Caghrfbeg  Dä^td  sind 
die  Söhne  Mikä^iTs  b.  Seldjuk,  der  nach  einigen 
Nachrichten  bald  im  Kriege  mit  den  ungläubigen 
Türken  gefallen  sein  soll;  was  die  Niyäliyün  be- 
trifft, damit  werden  die  Leute  von  Inäl  oder  Yinäl, 
einem  Oheime  mütterlicherseits  von  Tughrilbeg 
gemeint,  so  dass  wahrsclieinlich  Yinäliyün  zu  lesen 
ist.  Dieser  Inäl  wird  zwar  sonst  nicht  erwähnt, 
aber  sein  Sohn  Ibrahim  b.  Inäl  ist  um  so  besser 
bekannt  und  hielt  im  Anfang  treu  zu  der  Sache 
seiner  beiden  NelTen.  Von  dem  dritten  Sohne  .Sel- 
djuks Müsä  hören  wir  wenig;  dessen  Söhne  aber 
schlössen  sich  ebenso  Tughrilbeg  an. 

Diese  Seldjuken  wohnten  dann  unbehelligt  in 
Nur  Bukhärä,  so  lange  'Ali  Tegin  lebte;  weil  die 
dortigen  Weideplätze  ihnen  nicht  genügten,  erhiel- 
ten sie  von  Harun  b.  Altüntäsh,  dem  Statthalter 
von  Kh^ärizm  durch  Vermittlung  des  Wezirs  Ah- 
med b.  Muh.  b.  'Abd  al-.Samad  Abu  Nasr,  dem 
nachherigen  WezTre  des  Ghaznawiden  Mas'üd,  die 
Erlaubnis,  sich  im  Winter  auf  dem  Gebiete  von 
Khwärizm  aufzuhalten.  Als  aber  'Ali  Tegin  425 
(1034)  gestorben  war,  gerieten  sie  in  Streit  mit 
dessen  Söhnen  und  Nachfolgern,  und  weil  auch 
kurz  darauf  Härün  b.  Altüntäsh  ermordet  wurde 
und  der  damalige  Herrscher  von  Ijjand  Shähmalik 
auf  Befehl  Mas'üd's  gegen  Kh^^ärizm  zog  und  die 
sich  in  offener  Rebellion  befindenden  Söhne  von 
Altüntäsh,  mit  welchen  sie  es  hielten,  in  die  Flucht 
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schlug,  sahen  sie  sich  gezwungen  andere  Wohn- 
sitze zu  suchen.  Sie  wandten  sich  deshalb  in  einem 
Schreiben  (vjjl.  Baihaki.  a.  a.  ü.,  S.  5S3)  an  den 
wegen  seiner  Erpressungen  berüchtigten  Statthal- 
ter von  Khuräsän  Abu  M-Fadl  Süri  (Suwäri),  um 
von  Mas'üd  zu  erlangen,  dass  ihnen  die  Distrikte 
von  Nasa  und  Faräwa  zugewiesen  würden.  In 
diesem  merkwürdigen  Schreiben  nannten  sich 
Tugliril,  Dä'üd  und  ein  dritter  Bruder  Paighü  be- 
reits Schutzbefohlene  des  Fürsten  der  Gläubigen. 
Dice  Verhandlungen,  die  nicht  zum  Ziel  führten, 
und  die  darauf  folgenden  Ereignisse  kennen  wir 
aus  den  Berichten  Baihaki's  beinahe  von  Tag  zu 
Tag,  aber  wir  müssen  uns  hier  kurz  fassen  und 
verweisen  auf  die  ausführliche  Darstellung  Ka- 
zimirski's  in  der  Vorrede  zu  .seiner  Ausgabe  des 
Dlwän's  von  Minucihri.  Kurz,  es  kam  zum  offenen 
Krieg  zwischen  den  Seldjuken  und  den  Ghazna- 
widen;-die  Generäle  Mas'üd's  erlitten  wiederholt 
eine  Niederlage  und  schliesslich  wurde  auch  Mas'lid 
sellist  in  die  Flucht  geschlagen  in  der  Schlacht 
bei  Dandänakän  (Ramadan  431  =  Mai  1040).  Be- 
reits Ende  429  (Aug.  1038)  hatten  die  Seldjuken 
Nisäbür  genommen,  wurde  der  Name  Tughrl'lbegs 
dort  in  der  Khiitba  genannt  und  traf  ein  Gesand- 
ter des  Khalifen  ein,  um  Klage  zu  führen  über 
die  von  den  'irakischen  Ghuzen  verübten  Plünde- 
rungen. Die  Herrschaft  der  Gross-Seldjuken  war 
gegründet. 

I.  Die  Gross-Seldjuken,  1038 — 1157. 
TüüijrIlbeg  —  1063,  Alp  Arslän  —  1072,  Ma- 
LIKSHÄH  —  1092,  Mahmud  und  Barkiv.ärCk  — 
1104,  Malikshäh  II.  und  Muhammed  — 1117, 
Sandjar  —  H57-  Die  Geschichte  der  einzelnen 
Fürsten,  mit  Ausnahme  von  Mahmud  und  Malik- 
shäh II.,  deren  Namen  nur  auf  kurze  Zeit  in  der 
Khiilba  genannt  wurden,  wird  in  den  betreffenden 
Artikeln  behandelt  werden ,  hier  mögen  einige 
Bemerkungen  allgemeiner  .\rt  genügen.  Was  die 
Ausdehnung  des  Seldjukenreiches  Ijctrifft,  so  unter- 
warfen sich  freiwillig  oder  gezwungen  die  meisten 
muliammedanischen  Herrscher  der  östlichen  und 
zentralen  Provinzen  des  vormaligen  Khalifen- 
reiches  der  Herrschaft  Tughrflbegs.  Bereits  433 
(104 1/2)  taten  dies  die  Herrscher  in  Djurdjän 
und  Tabaristän ;  434  (1042/3)  wurde  Kh"ärizm 
erobert,  es  folgten  die  übrigen  Länder,  welche 
zum  jetzigen  Persien  gehören  5  440  (1048)  wurde 
der  Fürst  der  .\bkhazen  Liparites  gefangen  ge- 
nommen und  wurden  Streifzüge  nach  Kleinasien 
unternommen.  Im  Ramadan  447  (Dez.  1055)  wurde 
sein  Name  in  der  Khiitha  zu  Baghdäd  genannt 
und  bei  einer  feierlichen  .\udienz  in  449  wurde 
er  von  dem  Khalifen,  der  inzwischen  eine  Tochter 
seines  Bruders  Caghribeg  geheiratet  hatte,  ange- 
redet als  König  des  Ostens  und  des  Westens.  Im 
ganzen  'Irak,  in  Mawsil  und  Diyärbakr  wurde  die 
Oberherrschaft  des  seldjukischen  Sultans  anerkannt. 
Unter  Alp  Arslän  reichten  die  seldjukischen  Ero- 
berungen bis  zum  Jaxartes  und  geriet  nach  der 
Besiegung  der  Armenier  und  Byzantiner  fast  ganz 
Kleinasien  in  die  Macht  der  Türken.  Schliesslich 
kam  auch  noch  Syrien  hinzu  und  485  (1092) 
wurde  selbst  'Aden  und  al-Yaman  erobert,  obgleich 
von  einer  eigentlichen  Herrschaft  der  Seldjuken  in 
Arabien  kaum  geredet  werden  kann.  Der  Tod  Ma- 
likshähs  in  demselben  Jahre,  die  darauf  folgenden 
Thronstreitigkeiten  zwischen  seinen  Söhnen  und  die 
Kreuzzüge  setzten  den  Eroberungen  ein  Ziel. 

Was  die  eroberten  Lander  betrifft,  so  regierten 
in    vielen    Fallen    die    dortigen   Machthaber  weiter 


und  zahlten  Tribut;  in  Kirmän,  später  auch  in 
Syrien  und  Kleinasicn  erhoben  sich  die  Prinzen, 
die  diese  Lander  erobert  hatten,  als  selbständige 
Herrscher  und  kümmerten  sich  um  die  Gross-Sel- 
djuken niclu,  führten  sogar  (s.  unten)  Krieg  mit 
ihnen,  .ähnliches  geschah  mit  anderen  entlegenen 
Provinzen  des  Reiches,  welche  die  Sultane,  z.B. 
.\lp  .-Vrsiän  458  (1066),  ihren  Brüdern  und  sonstigen 
Verwandten  verliehen,  aber  mit  dem  Unterschiede, 
dass  es  diesen  nicht  gelang  eine  erbliche  Herr- 
schaft zu  gründen.  Nacli  türkischer  Auffassung 
gehörte  das  Recht  zu  regieren  dem  ganzen  Ge- 
schlechte und  hatte  das  älteste  Glied  als  primus 
intcr  parcs  ein  gewisses  Recht  auf  Gehorsam  sei- 
tens der  ül)rigen  männlichen  Verwandten,  aber  in 
einem  so  weit  verzweigten  Geschleclite  als  demjenigen 
der  Seldjuken  konnte  die  Eintracht  nicht  lange 
aufreclit  erhalten  Ideiben.  Bereits  unter  Tughrflbeg 
empörte  sich  sein  Neffe  Ibrahim  b.  Inäl  und  wenn 
seine  Brüder  Caghribeg  und  Paighü  treu  zu  ihm 
hielten,  ist  dies  wohl  hauptsächlieli  dem  Umstände, 
dass  er  keine  Söhne  hatte,  zuzuschreiben.  Sein 
Nachfolger  hatte  mit  Kutulmish,  dem  Sohne  Ars- 
läns  und  Stammvater  der  Seldjuken  Rüm's  zu 
kämpfen;  ebenso  ging  es  unter  Malikshäh  und 
nach  dessen  Tode  war  die  freilich  nicht  lange 
währende  Regierung  Barkiyäruk's  durch  fortwäh- 
rende Kriege  mit  seinem  Oheime  Tutush  und  mit 
seinem  Bruder  Muhammed  gekennzeichnet.  Das 
Reicli  der  Gross-Seldjuken  umfasste  also  eigentlicli 
nur  die  östlichen  Provinzen  des  alten  Khalifen- 
reiches  mit  .Ausnahme  von  Kirmän;  sie  hatten 
ihre  Residenz  in  Isfahän,  in  Baghdäd  und  unter 
Sandjar,  der  den  Söhnen  seines  Bruders  Muham- 
med die  Herrschaft  über  'Irak,  Färs,  Khuzistän 
und  die  westlichen  Provinzen  überliess,  in  Marw. 
Nur  wurde  dieser  letzte  der  Grosssultane  mehr  als 
einmal  genötigt  die  Zwisligkeiten  zwischen  seinen 
Neffen,  durch  seine  Autorität  als  Senior  der  Familie 
mit  dem  Schwerte  zu  schlichten;  sonst  begnügte 
er  sich  mit  der  Herrschaft  über  Khuräsän  und  die 
östlichen  Grenzprovinzen.  Über  seine  Kriege  mit  den 
Ghaznawiden.  den  Machthabern  in  Transoxanien, 
mit  den  Ghuriden  und  den  Ghuzen  s.  den  Art.  s.-^iv- 
üjAR.  K\%  er  552  (1157)  kinderlos  starb,  war  es 
mit  der  Herrschaft  der  Gross-Seldjuken  zu  Ende. 

Für  den  Islam  bedeutete  das  Auftreten  der  Sel- 
djuken den  Sieg  des  sunnitischen  Glaubens, 
so  weit  ihre  Macht  reichte,  über  die  shi'itischen 
Tendenzen,  welche  unter  den  Büyiden  und  Fäti- 
miden  immer  mehr  Feld  gewannen.  Die  Büyiden 
hatten  zwar  das  'abbäsidische  Khalifat  in  Baghdäd 
dem  Namen  nach  fortbestehen  lassen,  aber  450 
(1058)  Hess  al-Basäsirl  [s.d.]  auch  im  'Irak  den 
Namen  des  fätimidischen  Khalifen  in  der  Khutba 
nennen ;  der  'Abbäside  al-Kä'im  bi-.^mr  AUäh 
musste  Baghdäd  räumen  und  sein  Palast  dort  wurde 
mehrere  Tage  lang  ausgeplündert.  Tughrtlbeg,  der 
damals  bereits  in  engen  Beziehungen  zum  Khalifen 
stand,  hatte  eben  zu  dieser  Zeit  mit  Ibrahim  b. 
Inäl  zu  streiten ;  sobald  dieser  gefangen  genommen 
und  umgebracht  war,  führte  er  den  Khalifen  nach 
Baghdäd  zurück.  In  der  Folgezeit  kam  es,  nament- 
lich in  den  letzten  Jahren  Malikshäh's  zu  gefähr- 
lichen Reibungen  zwischen  Khalifen  und  Sultan, 
aber  diese  hatten  nicht  ihren  Grund  in  religiösen 
Fragen  und  waren  persönlicher  Art  (vgl.  Houtsma 
in  yoiiiiial  of  Iinlian  His/ory^  III,  147 — 160).  Den 
KJjalifen  als  solchen  betrachteten  die  Seldjuken  als 
das  Haupt  des  orthodoxen  Islam,  den  sie  gerufen 
waren    mit    dem    Schwert    zu    verteidigen.    Gegen 
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die  gefährlichen  Umtriebe  der  Ismä'^iliten  gingen 
sie  energiscii  vor  und  forderten  die  Interessen  der 
sunnitischen  Theologen,  obgleich  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  sie  selbst,  sondern  ihre  Wezire,  nament- 
lich der  grosse  Nizäm  al-Mulk  [s.  d.],  sich  das 
giösste  Verdienst  erwarben.  Persönlich  waren  sie 
nichts  weniger  als  fanatische  Muslime,  wie  aus 
der  Freilassung  des  oben  genannten  Liparites  und 
später  des  byzantinischen  Kaisers  Romanos  Diogenes, 
so  wie  aus  der  Behandlung,  welche  ihre  christ- 
lichen Untertanen  von  ihnen  erfuhren,  erhellt.  Es 
stand  damit  fast  ebenso  wie  mit  dem  Verdienst, 
welches  einige  Sultane,  z.B.  Malikshäh,  sich  um 
die  Wissenschaft  eiwarben;  obgleich  ungebildet 
wussten  sie  zu  schätzen,  was  sie  selljst  nicht  be- 
sassen.  Deshalb  überliessen  sie  auch  die  Verwal- 
tung ihres  Reiches  ihren  Weziren,  die  bisweilen, 
wie  Nizäm  al-Mulk,  mit  unbeschränkter  Vollmacht 
diese  besorgten.  In  welchem  Geiste  sie  das  taten, 
hat  dieser  selbst  in  seinem  Siyäsat-n3me  mitgeteilt. 
Was  die  Kunst  betrilTt,  so  ist  von  den  Bauwer- 
ken der  Seldjuken  wenig  für  die  Nachwelt  erhalten 
geblieben;  nur  in  Marvv  giebt  es  noch  bedeutende 
Reste  aus  der  Regierungszeit  Sandjar's.  Alles  zu- 
sammengenommen muss  man  anerkennen,  dass  die 
seldjukischen  Sultane  das  rauhe  Ghuzenvolk,  dessen 
Führer  sie  waren,  mit  grossem  Geschick  zu  lenken 
wussten  und  mit  richtiger  Einsicht  der  Vorzüge 
der  arabisch-persischen  Kultur  zu  deren  Nutzen 
tätig  gewesen  sind. 

II.  Die  Seldjuken  des  'Irak,  II 18 — I194. 
Nach  dem  Tode  Muhammeds  511  (11 18)  wurde  des- 
sen ältester  Sohn  Mahmüu,  ein  13-jähriger  Knabe, 
sein  Nachfolger  als  Sultan  des  ganzen  Reiches  mit 
Ausnahme  von  Ivhuräsän  und  den  nordöstlichen 
Grenzländern,  wo,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der 
Bruder  Muhammeds  Sandjar  die  Herrschaft  führte. 
Nach  ihm  führten  den  Sultanstitel  sein  Sohn  Dä'Dd 
1131 — 1132,  Tughr!l  I.  —  1134  (nach  al-Bondäri, 
Recucil  de  textcs  etc.,  II,  172  ungenau  Anfang  528 
:=ii33),  Mas"^Dd  —  II 52,  Malikshäh  IL  —  1153, 

MUHAMMEU    II.  —    I159,    SULAIMÄNSHÄH  —    Il6l, 

AusLÄNSHÄH  —  1175  und  TughuIl  II.  —  1194- 
Fast  alle  diese  Sultane  bestiegen  den  Thron,  als 
sie  noch  unmündige  Knaben  waren,  und  fanden 
einen  frühzeitigen,  oft  gewaltsamen  Tod.  Deshalb 
kann  von  der  Mehrzahl  nicht  gesagt  werden,  dass 
sie  wirklich  geherrscht  haben ;  sie  waren  bloss 
Werkzeuge  in  den  Händen  ihrer  Atabege  und 
Emire.  Nach  alttürkischem  Brauche  waren  die  vier 
Söhne  Muhammeds,  Mahmnd,  Tughrü,  Mas'üd  und 
Sulaimän,  von  irgend  einem  angesehenen  türkischen 
Emire,  der  als  ihr  zweiter  Vater  fungierte  und 
daher  den  Titel  Atabeg  führte,  erzogen.  Die  natür- 
liche Folge  davon  war,  dass  jeder  dieser  Atabege 
für  den  ihm  beigegebenen  Prinzen  den  Sultanstitel 
zu  erwerben  suchte,  um  dadurch  sein  eigenes  An- 
sehen zu  vermehren.  Daher  fortwährende  Kriege 
zwischen  diesen  Söhnen,  die  dann  auf  kürze  Zeit 
durch  das  Einsclireiten  Sandjar's  zu  Gunsten  eines 
der  Prätendenten  entschieden  wurden.  Für  die  Ein- 
zelheiten dieser  Kriege  sei  auf  die  betreffenden  Ar- 
tikel verwiesen  ;  hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
auch  die  'abbäsidischen  Khalifen  in  diese  Kämpfe 
mit  hineingezogen  wurden  und  zwei  von  ihnen,  al- 
Mustar.shid  [s.  d.]  und  al-Räshid  [s.  d.],  dabei  den 
Tod  fanden.  Das  geschah  während  der  Regierung 
des  tapferen  Sultans  Massud,  aber  dessen  Nachfol- 
ger Muhammed  II.  —  Malikstiäh  II.  führte  nur 
während  3  Monate  den  Sultanstitel  —  musste  551 
(1157)    die    Belagerung   Eaghdäds   aufheben.  Seit- 
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dem  war  die  Macht  des  Khalifen  wieder  im  Wach- 
sen begriffen ;  die  Sultane  residierten  nicht  mehr 
in  Baghdäd ,  sondern  in  Hamadhän.  Überhaupt 
waren  diese  Sultane  bereits  von  Mahmud  an  nur 
dem  Namen  nach  die  Machthaber ;  die  grossen 
türkischen  Emire  hatten  die  meisten  Provinzen  als 
Militärlehen  inne;  den  Sultanen  fehlten  daher  so- 
wohl die  Geldmittel  als  die  nötigen  Truppen,  um 
ihre  Autorität  zur  Geltung  zu  bringen,  insofern 
nicht  ihr  jeweiliger  Atabeg  ihnen  dazu  verhalf. 
Diesen  überliessen  sie  auch  den  Krieg  mit  den 
auswärtigen  Feinden,  z.B.  mit  den  Kreuzrittern  in 
Syrien,  denn  selbst  hatten  sie  fortwährend  mit 
inneren  Feinden  zu  kämpfen.  Einigen  dieser  Emire 
gelang  es  eine  erbliche  Macht  zu  gründen  und  ent- 
weder unter  dem  Titel  Atabeg  oder  unter  dem 
Titel  Shäh  oder  Malik  eine  unabhängige  Stellung 
einzunehmen.  Zu  diesen  kann  man  die  Ortukiden 
in  Mardin  und  Hisn  Kaifa  und  die  Armanshähe 
in  Khiiät  rechnen,  die  bereits  in  der  vorhergehen- 
den Periode  dazu  gelangten,  zu  jenen  die  Zengiden 
in  al-Mawsil  und  anderen  Orten,  die  Salghuriden 
in  Färs  und  die  Atabege  von  Ädharbaidjän.  Der 
erste  dieser  Atabege  Shams  al-Din  Ildegiz  [s.  d.] 
heiratete  die  Witwe  Tughrtls  I.  und  Hess,  als 
Sulaimänshäh  n6i  gestorben  war,  seinen  Stief- 
sohn Arslän  b.  Tughi?!  als  Sultan  ausrufen,  freilich 
ohne  ihm  irgendwelche  Macht  zu  lassen.  Als  er 
später  gefährlich  zu  werden  drohte,  Hess  ihn  Pah- 
lawän,  der  Sohn  des  Ildegiz,  durch  Gift  aus  dem 
Wege  räumen  und  seinen  unmündigen  Sohn  TughrU 
II.  auf  den  Thron  erheben  (571  =  117 5).  Als  dieser 
herangewachsen  und  Pahlawän  gestorben  war,  ver- 
suchte er  seine  Macht  zur  Geltung  zu  bringen, 
aber  er  war  Kfz?l  Arslän,  dem  Nachfolger  Pahla- 
wäns,  nicht  gewachsen,  obgleich  er  die  Truppen 
des  mit  jenem  verbündeten  Khalifen  bei  Däimarg 
584  (1188)  in  die  Flucht  schlug.  Er  wurde  von 
Klz?l  Arslän  gefangen  gesetzt ;  nach  dessen  Tode 
wurde  er  zwar  befreit,  fiel  aber  kurze  Zeit  nachher 
590  (1194)  in  einem  Gefechte  mit  den  Truppen 
des   KJjwärizmshähs  Takash. 

III.  Die  Seldjuken  von  Kirmän,  1041 — 
1186.  Der  Stammvater  und  Gründer  dieser  Linie 
war  Käwurd  Kaka  Arslanbeg,  ein  Sohn  Caghri- 
begs,  der  um  das  Jahr  433  (1041)  mit  seinen 
Ghuzen  nach  Kirmän  zog  und  einige  Jahre  später 
440  (1048/9)  die  Hauptstadt  Bardasn-  in  seine 
Gewalt  brachte.  Auf  eigene  Faust  führte  er  dann 
weitere  Kriege  mit  den  Shabänkären ,  mit  den 
Kufs  in  dem  Garmsir  (der  heissen  Küstgegend)  und 
wurde  sogar  Herr  von  '^Omän,  ohne  sich  um 
Tughrtlbeg  viel  zu  kümmern.  Als  sein  Bruder  Alp 
Arslän  an  dessen  Stelle  getreten  war,  machte  er 
459  (1067)  einen  Versuch,  sich  als  unabhängigen 
Fürsten  zu  gebärden,  unterwarf  sich  aber,  als  dieser 
eilends  selbst  nach  Kirmän  kam,  um  ihn  zum  Ge- 
horsam zu  zwingen.  Nach  dessen  Tode  glaubte  er 
wohl  als  ältestes  Glied  der  P'amilie  ein  Anrecht 
zu  haben,  selbst  den  Thron  der  Seldjuken  zu  be- 
steigen, zog  mit  seinen  Truppen  gegen  Malikshäh, 
litt  aber  in  der  Nähe  von  Hamadhän  eine  furcht- 
bare Niederlage,  wobei  er  selbst  gefangen  genom- 
men und  nachher  erdrosselt  wurde  (466  =  1074). 
Der  Sieger  zog  darauf  selbst  nach  Bardasir,  wo 
ad  interim  erst  Kirmänshäh  und  nachher  Sultän- 
shäh,  die  Söhne  Kawurds,  die  Regierung  übernom- 
men hatten,  zog  aber  wieder  ab,  als  letzterer  sich 
ihm  unterwürfig  zeigte,  und  überliess  ihm  die  Herr- 
schaft seines  Vaters.  Sultänshäh  regierte  bis  477 
(1084),    nach    ihm    folgten    TDränshäh  —  1097, 
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Iränshäh  —  iioo  (iioi).  Arslänshäh  —  1142,  [ 

MUHAMMED —  1156,    TUGHRILSHÄH —  II 69,    BaH- 

RÄMSHÄH   und   Arslänshäh  II. —  1174,    Türän- 

SHÄH  II.  —  I183,  MUHAMMEDSHÄH  —  I186.  Das 
Ende  der  Dynastie  wurde  herbeigeführt  durch  die 
Anl;.unft  einer  Abteilung  Ghuzen;  diese  hatten  sich 
nacli  der  Niederlage  Sandjars  als  eine  verheerende 
Flut  auf  die  Provinzen  Persiens  gestürzt  und  zogen  ^ 
überall  dorthin,  wo  die  Schwäche  der  Regierung  i 
ihnen  Gelegenheit  bot,  reiche  Beute  zu  erwerben. 
In  Kirmän,  wo  unter  den  letzten  Seldjuken  nahezu 
völlige  Anarchie  herrschte,  hatten  sie  leichtes  Spiel,  ■ 
schlugen  den  ihnen  entgegenziehenden  Tüiänshäh  in 
die  Flucht  und  zogen  plündernd  im  Lande  umher. 
Als  dieser  ermordet  wurde,  sah  sich  sein  Nachfol- 
ger Muhammed.shäh  bald  gezwungen,  das  Land  zu 
verlassen,  um  bei  den  Nachbarfürsten  Hilfe  zu 
suchen,  was  ihm  indessen  nicht  gelang.  Ein  Ghu- 
zenhäuptling,  bekannt  unter  dem  Namen  Malik 
Dmär,  wurde  darauf  Herr  von  Kirmän. 

IV.  Die  Seldjuken  von  Syrien,  1078 — 
1117.  Nachdem  463  (1070/1)  der  Marwänide 
Nasr  von  Halab  sich  Alp  Arslän  unterworfen 
hatte,  zog  eine  Abteilung  Turkmenen  unter  AtsTz 
b.  Abak  (oder  Awak)  nach  Palästina,  eroberte 
Ramla  und  Jerusalem  und  das  übrige  Judaea  mit 
Ausnahme  von  "'Askalän,  wo  die  Fätimiden  sich 
behaupteten.  Er  wandte  sich  darauf  gegen  Damas- 
kus, das  er  aber  erst  468  (1076)  in  seine  Gewalt 
brachte.  Ein  im  folgenden  Jahre  von  ihm  unter- 
nommener Versuch,  Ägypten  zu  erobern,  mislang; 
er  wurde  von  dem  fätimidischen  General  Badr  al- 
Djamälr  [s.  d.]  in  die  Flucht  geschlagen  und  fand 
sich  nachher  in  Syrien  so  hart  bedrängt,  dass  er 
die  Hilfe  von  Tutush  b.  Alp  Arslän,  der  470 
nach  Syrien  kam,  anrief  und  ihm  Damaskus  aus- 
lieferte (471  =  1078).  Dieser  Hess  ihn  dann  verrä- 
terisch umbringen  imd  wurde  selbst  Herr  der  Stadt. 
Ein  Versuch,  auch  Halab  in  seine  Gewalt  zu  brin- 
gen, misslang:  der  damalige  Herr  dieser  Stadt,  der 
'Ukailide  Muslim  b.  Koraish  [s.  d.],  griff  ihn  sogar 
in  Damaskus  an  (475  =  1082),  und  als  dieser  im 
Kampfe  mit  dem  Seldjuken  von  Kleinasien  Sulaimän 
[s.  d.]  gefallen  war  (478  =  1085),  beeilte  sich  Ma- 
likshäh  selbst  nach  Halab  zu  kommen  und  setzte 
dort  Aksonkor,  den  St.ammvater  der  Zengiden  als 
Statthalter  ein,  zum  grossen  Arger  von  Tutush,  der 
inzwischen  seinen  Mitbewerber  um  die  Herrschaft 
über  diese  Stadt,  Sulaimän.  in  einem  Treffen  bei 
'Ain  Salm  (Sailam  ?),  unweit  Halab  479  (1086), 
wobei  jener  den  Tod  fand,  unschädlich  gemacht 
hatte.  Erst  der  Tod  Malikshähs(485  ;=  1092)  bahnte 
ihm  den  Weg,  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen,  grosse 
Eroberungen  zu  machen  und  als  Mitbewerber  um 
das  Sultanat  gegen  seinen  Neffen  Barkiyäruk  [s.d.] 
aufzutreten,  bis  er  schliesslich  488  (1095)  unterlag 
und  auf  dem  Schlachtfelde  blieb.  Für  die  Einzel- 
heiten s.  den  Art.  tutush.  Nachher  wurde  sein 
Sohn  Richvän  [s.  d.]  Herr  von  Halab  und  ein  an- 
derer Sohn  Dukäk  (die  Behauptung  Abu  'I-Mahä-  [ 
sin's,  ed.  Popper,  II,  344,  dass  es  Dukmäk  sein  soll, 
ist  irrig)  Herr  von  Damaskus.  Dieser  starb  bereits 
497  (1104),  aber  der  wirkliche  Machthaber  war 
sein  Atabeg  Tughtegin  [s.  d.].  der  nachher  noch 
auf  kurze  Zeit  die  Khutba  für  ein  unmündiges 
Kind,  später  für  einen  Bruder  Dukäk's,  namens 
Artäsh  (Ibn  al-Athir  nennt  ihn  Begtash),  verrichten 
Hess,  dann  aber  sich  unabhängig  machte  und  die 
Dynastie  der  Büriden  [s.  d.]  gründete.  Ridwän 
von  Halab  starb  507  (11 14);  nach  ihm  regierte 
sein  Sohn  Alp   Arslän,  der  aber  bald  durch  seinen 


Diener  LuTu'  ermordet  wurde.  Dieser  Hess  darauf 
dessen  Bruder  Sultänshäh  als  Sultan  ausrufen, 
wurde  aber  selbst  511  (11 17)  ermordet.  Darauf- 
hin übertrügen  die  Einwohner  die  Herrschaft  über 
die  Stadt  dem  Ilghäzi  [s.  d.]  imd  war  es  mit  der 
Seldjukenherrschaft  zu  Ende. 

\ .  Die  Seldjuken  von  Kleinasien  (al- 
Rüm),  1077 — 1302.  Der  Stammvater  und  Gründer 
dieser  Dynastie  ist  Sulaimän  b.  KutulmIsh  k. 
Arslän  (Isrä'il)  b.  Seldjuk.  Sein  Vater  Kutul- 
mish  war  einer  der  seldjukischen  Vorkämpfer  unter 
Tughrübeg,  rebellierte  aber  nachher  gegen  Alp 
Arslän  und  fand  infolgedessen  den  Tod  aut  dem 
Schlachtfelde  unweit  al-Raiy  (456  ^=  1064).  Er 
selbst  kam  nach  Kleinasien  nach  der  berühmten 
Schlacht  bei  Maläzkird  (1071),  in  der  die  Byzantiner 
eine  furchtbare  Niederlage  erlitten  und  ihr  Kaiser 
gefangen  genommen  wurde,  wie  so  viele  andere 
türkische  Emire  in  der  Absicht,  dort  neue  Erobe- 
rungen zu  machen  und  eine  Herrschaft  zu  grün- 
den. Dies  gelang  ihm  als  Prinzen  der  regierenden 
Familie,  und  so  finden  wir  ihn  um  das  Jahr  1077 
als  Fürsten  in  Nicaea,  wo  ihm  die  byzantinischen 
Thronstreitigkeiten  eine  schöne  Gelegenheit  zu 
bieten  schienen,  um  eine  bedeutende  Rolle  zu  spie- 
len. Als  diese  Hoffnung  durch  die  Thronbesteigung 
von  Alexius  Comnenus  fehlschlug,  wandte  er  sich 
gen  Osten,  entriss  dem  Armenier  Philaretus  die 
Stadt  -Antäkiya  (477  =  1085),  geriet  darüber  in 
Streit  mit  Muslim  b.  Kuraish  [s.  d.]  und,  nachdem 
er  diesen  besiegt  und  getötet  hatte,  mit  Tutush, 
was  seinen  Tod  im  folgenden  Jahre  10S6  herbei- 
führte. Diese  Ereignisse  veranlassten  den  Zug  Ma- 
likshäh's  nach  Halab,  um  die  Angelegenheiten  dort 
und  anderswo,  z.  B.  in  Antäkiya  und  Edessa  zu 
ordnen.  Den  Sohn  Sulaimäns  Kflldj  Arslän  führte 
er  mit  sich,  als  er  wieder  abzog;  erst  nach  seinem 
Tode  unter  Barkiyäruk  kehrte  dieser  nach  Klein- 
asien zurück.  Was  in  der  Zwischenzeit  dort  vorfiel, 
darüber  haben  wir  in  den  arabischen  Quellen  nur 
spärliche  Nachrichten,  so  dass  wir  dafür  auf  die 
byzantinischen,  syrischen  und  armenischen  Berichte 
angewiesen  sind.  Darauf  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden  und  ebensowenig  ist  es  hier  der 
Ort,  die  Geschichte  Ktlfdj  Arslän's  und  seiner  Nach- 
folger zu  besprechen;  dafür  sei  auf  die  betreffenden 
Artikel  verwiesen.  Wir  geben  hier  nur  ihre  Namen 
und  Regierungsjahre:  KiLinj  Arslän  I. —  1107, 
Malikshäh  und  Mas'üd  —  1155,  KIlJdj  Arslän 
II. —  II 92  (Interregnum,  s.  unten),  RuKN  AL-DIN 
Sulaimän  II.  —  1204;  KJLfnj  Arslän  III.  und 
GlIlYÄTH  al-DIn  Kaikhusraw  I. —  1210,  'Izz 
AL-DiN  Kaikä'Ds  I.  —  1219,  "^.Ala'  al-Din  Kaiko- 
BÄD  —  1237,  'Izz  al-DIn  Kaikhusraw  II.  —  1245, 
'Izz  al-DIn  Kaikä'üs  II.  (während  einiger  Jahre 
[s.d.  Art.]  mit  seinen  beiden  Brüdern) — 1261, 
RuKN  AL-DiN  KtLlßj  Arslän  IV. —  1266,  Ghiyäth 
al-DIn  Kaikhusraw  III. —  1284,  Ghiväth  al- 
DlN  Mas'Dd  II.  und  'Alä'  al-DIn  Kaikobäd  III. 
bis  um  das  Jahr  702  (1302). 

Das  Reich  dieser  Seldjuken  hat  sehr  wechsel- 
volle Schicksale  gehabt.  Mehr  als  einmal  schien 
es  dem  Untergange  nahe ,  um  nachher  wieder 
von  neuem  aufzublühen,  bis  es  schliesslich  durch 
den  Mongoleneinfall  zur  Unbedeutendheit  herab- 
sank und  zusammenstürzte.  Die  Residenz  Sulai- 
mäns, Nicaea,  ging  in  dem  ersten  Kreuzzuge  1097 
verloren,  um  niemals  wieder  den  Seldjuken  zu  ge- 
hören; damit  endete  die  türkische  Herrschaft  im 
ganzen  westlichen  Kleinasien ,  weil  die  Byzan- 
tiner   unter    den    Comnenen    dieses    Gebiet   wieder 
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in  ihre  Macht  brachten  und  sich  darin  während 
der  ganzen  Periode  der  Seldjukenherrschaft  zu  be- 
haupten wussten.  Im  SO  wurden  die  Seldjulcen  durch 
die  neu  entstandenen  christlichen  Fürstentümer 
von  Antäkiya  und  Edessa,  sowie  durch  das  Auf- 
blühen des  Reiches  Kleinarmenien  von  der  übrigen 
muharamedanischen  Weit  abf;eschnitten.  So  waren 
sie  wesentlich  auf  das  Binnenland  von  Kleinasien 
angewiesen  und  auch  dort  waren  sie  nicht  die  ein- 
zigen Herren ,  weil  sie  in  den  Dänishmandiya 
[s.  d.]  gefährliche  Nebenbuhler  hatten.  Der  Vor- 
stoss  KTirdj  Arsläns  auf  al-Mawsil  nahm  durch 
seinen  frühzeitigen  Tod  ein  klägliches  Ende.  Erst 
seinem  Sohne  Mas'^üd  gelang  es,  nachdem  er  über 
seine  Brüder  gesiegt  halte,  in  Konya  eine  feste 
Herrschaft  zu  gründen  und  seine  Macht  allmählig 
auszubreiten.  Sein  Nachfolger  KlUdj  .\rslän  H. 
setzte  sein  Werk  fort  und  zwang  die  Dänishniandiya, 
sich  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen ,  obgleich 
der  mächtige  Nur  al-Din  sich  ihrer  Sache  an- 
nahm. Auch  in  den  Kriegen  mit  den  Byzantinern 
war  er  nicht  unglüclilich  und  gelang  es  ihm  Kai- 
ser Manuel  in  der  Nähe  von  Muriokephalon  (Pass 
von  Cardak)  eine  schwere  Schlappe  beizubringen 
(572  =  1176).  .Ms  er  aber  alt  geworden  war,  wurde 
er  der  Spielball  seiner  zahlreichen  Söhne,  die  jeder 
über  ein  eigenes  Gebiet  verfügten ;  dazu  kam  noch, 
dass  die  Kreuzritter  seine  Länder  durchzogen  und 
sogar  die  Hauptstadt  Konya  eroberten  (1190).  Bald 
darauf  (1192)  starb  er  bei  seinem  jüngsten  Sohne 
Ghiyäth  al-Dln  Kaikhusraw  und  hinterliess  sein 
Reich  in  einem  Zustande  völliger  Anarchie,  weil 
seine  Söhne  sich  untereinander  bekämpften.  Schliess- 
lich gelang  es  einem  dieser,  Rukn  al-Din  Sulaimän, 
dem  Herrn  von  Tokat,  seine  übrigen  Brüder  zu 
unterwerfen  und  Erzerum  den  Soltukiden  zu  ent- 
reissen.  Die  Herrschaft  über  diese  Stadt  verlieh 
er  seinem  Bruder  Tughrilshäh,  der  bis  zu  seinem 
Tode  (1225)  dort  als  unabhängiger  Fürst  gebot  und 
Münzen  mit  seinem  Namen  prägen  Hess.  Sein  Sohn 
Djahänshäh  aber  wurde  durch  Kaikobäd  I.  wäh- 
rend des  Krieges  mit  dem  Khwärizmshäh  Djaläl 
al-Din  entthront  und  sein  Gebiet  einverleibt.  Nach 
einem  unglücklichen  Kriege  mit  den  Georgiern 
starb  Rukn  al-Din,  und  sein  Bruder  Ghiyäth  al- 
Din,  der  nach  vielen  Irrfahrten  bei  den  Byzanti- 
nern eine  Zuflucht  gefunden  hatte,  bestieg  den 
Thron.  Das  geschah  ungefähr  zur  nämlichen  Zeit, 
als  in  Byzanz  das  lateinische  Kaisertum  gegründet 
wurde:  dadurch  hatte  er  eine  schöne  Gelegen- 
heit, die  Macht  der  Seldjuken  auszubreiten.  Er  be- 
mächtigte sich  1207  der  wichtigen  Hafenstadt  An- 
talia,  unil  sein  Nachfolger  'Izz  al-Din  Kaikä'üs  nahm 
ebenso  Sinope.  Damit  wurde  das  „türkische"  Reich 
dem  Weltverkehr  geöffnet;  Verbindungen  mit  den 
italienischen  Handelsrepubliken  wurden  angeknüpft; 
die  Ausfuhr  der  reichen  Landesprodukte  und  der 
Transitverkehr  mit  Kleinarmenien  nahmen  einen 
grossen  Aufschwung,  so  dass  die  damalige  „Türkei" 
für  das  reichste  Land  der  \Velt  galt.  Die  griechi- 
schen Fürsten  von  Nicaea  und  Trapezunt,  sowie 
die  Kleinarmenier  in  Cilicien  verpflichteten  sich 
freiwillig  oder  gezwungen  zur  Tributzahlung.  Die 
Ortukiden  und  AiyQbiden  in  den  benachbarten 
Städten  an  der  Südostgrenze  erkannten  die  Ober- 
hoheit der  Seldjuken  auf  ihren  Münzen  und  in  der 
Khulha  an.  Die  Sultane  und  ihre  Grossemire  wett- 
eiferten in  der  Errichtung  von  Prachtbauten,  Mo- 
scheen und  Madrasa's,  Brücken  und  Karawanserais. 
Kurz,  das  Reich  erlebte  eine  Blütezeit,  wie  man  sie 
seit    vielen  Jahrhunderten   in   Kleinasien   nicht  ge- 


kannt hatte,  aber  die  Schattenseite  fehlte  nicht. 
Der  Luxus  der  Machthaber  machte  sie  feige  und 
erregte  den  Unwillen  der  niedrigen  Bevölkerung 
und  der  frommen  Leute.  Bereits  Ivaikä'üs  I.  und 
Kaikobäd  L,  obgleich  sie  selbst  noch  tüchtige 
Herrscher  waren,  mussten  sich  in  ihren  kriegeri- 
schen Unternehmungen  auf  ihre  fremden  griechischen, 
armenischen,  arabischen  Plilfstruppen  verlassen,  um 
so  mehr  war  dies  der  Fall,  als  der  nichtswürdige 
Kaikhusraw  II.  den  Thron  bestieg  (1237).  Inzwi- 
schen hatte  die  Mongolenflut  die  Grenzen  Klein- 
asiens erreicht;  die  Grenzfestung  Erzerum  erlag 
ihrem  Anprall  und  bald  darauf  erlitt  das  türkische 
Heer  bei  Közädagh  eine  schmähliche  Niederlage. 
(1243).  Damit  war  das  Schicksal  des  Reiches  ent- 
schieden. Zwar  wurde  in  der  Folgezeit  Frieden 
geschlossen  und  gegen  Bezahlung  eines  hohen  Tri- 
buts dem  Sultan  ein  Schein  von  Unabhängigkeit 
gewährt,  aber  die  Reichtümer  des  Landes  stachel- 
ten fortwährend  die  mongolische  Habgier  und  reiz- 
ten zu  neuen  Raubzügen,  wozu  die  Thronstreitig- 
keiten zwischen  den  Söhnen  Kaikhusraw's  als 
Vorwände  dienten.  Schliesslich  wurde  unter  Hülägü 
eine  Teilung  des  Reiches  vorgenommen,  wobei  ^Izz 
al-Din  diesseits,  Rukn  al-Din  jenseit  des  KfzJl 
Irmaks  herrschen  sollte,  aber  als  erstgenannter 
sich  in  geheime  Unterhandlungen  mit  den  Erz- 
feinden der  Mongolen,  den  ägyptischen  Manilüken 
einliess,  war  es  um  seine  Herrschaft  geschehen 
und  musste  er  in  Byzanz  eine  Zuflucht  suchen. 
Rukn  al-Din  war  von  da  an  zwar  wieder  der  ein- 
zige Herrscher,  aber  die  wirkliche  Macht  übte 
Mu'in  al-Din  Sulaimän  unter  dem  Titel  Pariväua 
im  Auftrag  der  Mongolen  aus,  und  als  jener  ihm  un- 
bequem wurde,  Hess  er  ihn  1266  aus  dem  Wege 
räumen,  um  im  Namen  seines  unmündigen  Sohnes 
Ghiyäth  al-Din  desto  freier  zu  schalten.  Inzwischen 
begannen  die  Türken  in  Laranda  und  sonst  sich 
gegen  die  Mongolen  zu  regen.  Einige  türkische 
Bege  wandten  sich  deshalb  an  den  Mamlükenstiltan 
Baibars  [s.  d.]  und  schlugen  ihm  eine  Expedition 
nach  Kleinasien  vor,  wo  er  die  ganze  Bevölkerung 
auf  seiner  Seite  finden  würde,  wenn  nur  einmal 
die  im  Lande  stehenden  mongolischen  Truppen 
geschlagen  wären.  Baibars  ging  darauf  ein,  siegte 
über  die  Mongolen  in  der  mörderischen  Schlacht 
bei  Albistän  und  drang  bis  Kaisariya  vor  (1277). 
Aber  der  Parwäna  und  der  Sultan  hielten  sich 
abseits  und  die  Bevölkerung  rührte  sich  nicht,  so 
dass  Baibars  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  gezwun- 
gen wurde,  den  Rückweg  anzutreten,  und  alles 
beim  alten  blieb.  Bald  nachher  erschien  Abaka 
in  Kleinasien  und  übte  fürchterliche  Rache  an  den 
Türken,  die  es,  wie  er  meinte,  mit  den  Ägyptern 
gehalten  hatten.  Auch  der  Parwäna  musste  für 
seine  Untätigkeit  mit  dem  Leben  büssen.  Das 
mongolische  Regiment  wurde  von  jetzt  an  immer 
straffer;  mongolische  F'inanzbeamte  setzten  die 
Steuern  fest,  welche  grösstenteils  zum  Unterhalt  der 
im  Lande  stationnierten  Truppen  verwendet  wurden ; 
die  seldjukischen  Sultane,  deren  Namen  noch  bis 
702  auf  den  Münzen  genannt  werden,  hatten  gar 
keine  Autorität  mehr.  Die  unbotmässigen  türki- 
schen Emire,  unter  welchen  die  Banü  Karamän 
und  die  Banü  Ashraf  die  Hauptrolle  spielten,  wur- 
den mehr  als  einmal  durch  grässliche  Strafexpe- 
ditionen unter  der  Führung  der  mongolischen  Prin- 
zen Kungkaratai  und  Gaikhätü  für  eine  Weile 
zum  Gehorsam  gezwungen,  um  nachher  wieder  aus 
ihren  Verstecken  zum  Vorschein  zu  koinmen  und, 
als    die    mongolische    Herrschaft   schliesslich  nach- 
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Hess,  unabhängige  Emirate  zu  gründen.  Auf  diese 
Weise  entstanden  auf  den  Trümmern  des  Seldju- 
kenreiches  ein  Dutzend  turkmenische  Dynastien, 
über  welche  man  die  betreffenden  Artikel  ver- 
gleiche. Die  letzten  Sprösslinge  des  Seldjiikenge- 
schlechts,  von  welchen  wir  geschichtliche  Kunde 
haben,  finden  wir  in  Sinope  und  vielleicht  in  Alaya. 
Der  Ktltdj  Arslän  b.  Lutfibeg,  der  sich  876  (1471/2) 
dem  osmanischen  General  Gedik  Ahmed  Pasha 
ergeben  musste,  mitsamt  seiner  Familie  nach  Slam- 
bul  abgeführt  wurde  und  vom  Sultan  Gümüldjina 
als  limär  [s.  d.]  angewiesen  bekam,  nachher  aber 
nach  Ägypten  entfloh,  entstammte  wohl  dem  alten 
Herrschergeschlechte. 

L  i  1 1  e  r  a  1 11  r\  Über  die  Quellen  zur 
Seldjukengeschichte  ist  zu  vergleichen  K.  Süss- 
heim,  Prolegomena  zu  einer  Ausgabe  der  im 
B.  M.  zu  London  ■verwahrten  Chronik  des  seld- 
schukischen  Reiches  (Leipzig  191 1).  Wir  nennen 
hier  zuerst  die  Handbücher  der  allgemeinen  Ge- 
schichte von  Ibn  al-Athir;  Sibt  b.  al-Djawzi. 
Mirfat  al-Zamän^  facsimile-Ausgabe  von  J.  K. 
Jewett  (Chicago  1907)  über  die  Jahre  495 — 654; 
Barhebraeus  (syrische  und  arab.  Chronik);  ■'S.bu 
'I-Fidä';  Ibn  Khaldün:  Hamd  Allah  Mustawfi 
al-Kazwini ,  l'nrlkh-i  Guzida  (facsimile-Ausgabe 
von  E.  G.  Browne  (Leiden  und  London  1910); 
daraus  einzeln  Hisloire  des  Seldjoukides  et  des 
Ismacliens  etc.  par  Defremery  im  JA  1848; 
Mirkh^änd,  Rawdat  al-Safä\  daraus  einzeln 
Mirchond's  Geschichte  der  Scldschuken^  ed.  Vul- 
lers  (Giessen  1838);  Kh^>ändamTr,  Halnb  al-Siyar^ 
lithographische  Ausgaben  von  Tihrän  1271  und 
Bombay  1273.  Munadjdjim  Bashf,  Sahü^if  al- 
Akhbär  (Stambul  1285).  .ausführlicher  ist  das 
arabisch  abgefasste  Grundwerk  desselben  \'erfas- 
sers  Djämi''  al-Duwal^  aber  nur  handschriftlich 
vorhanden. 

Spezialgeschic  hten:  Recueil  de  textes 
relatifs  h  Vhistoire  des  Seldjoucides^  ed.  Houtsma 
(Leiden  1886 — 1902)  enthält  in  B.  I  die  Ge- 
schichte der  S.  von  Kirmän  von  Muh.  b.  Ibrähim, 
in  B  II  den  Auszug  al-Bondäri"s  aus  'Imäd 
al-Din,  Nusrat  al-Fatra  wa  ''U^rat  al-Filra^  in 
B.  III  und  IV  die  türkische  Übersetzung  und 
den  pers.  Text  eines  Auszugs  aus  Ibn  Bibi's 
Geschichte  der  Seldjuken  von  Kleinasien ;  al- 
Räwandi,  Rähatii  U-Sudur  wa-Äyatu  '/-SurBr^ 
ed.  Muh.  Ikbäl  (Leiden  1921);  al-Husaim,  a/- 
''Uräda  fi  'l-Hikäyat  ül-saldjiüdya ,  ed.  K. 
Süssheim  (Kairo   1326=  1908). 

Unter  den  Chroniken  gleichzeitiger 
Dynastien  sind  wichtig :  The  Tärlkh-i 
ßaihakl  etc.,  ed.  W.  H.  Morley  (Calcutta  1862); 
al-'ütbi,  'jär'ikh  Vamini,  ed.  Maulawi  Mamlük 
al-'.-Miyi  und  Sprenger  (Delhi  1847),  mit  Komm, 
von  al-Manini  (Kairo  1286);  Ibn  al-Kalänisi, 
History  of  Damascus^  ed.  H.  F.  .\medroz  (Leiden 
1908);  Kamäl  al-Din,  Zulidat  al-Halab  min 
Ta^rikh  Halab  (franz.  Übersetzung  eines  Teiles 
dieses  Werkes  von  E.  Blochet  [Paris  1909], 
andere  Teile  im  3.  Bande  des  Hisloriens  orienlaux 
des  Croisades) ;  Abu  Shäma,  Kitäb  al-Rawdatain 
fi  Akhbär  al-Dawlatain  (Kairo  1287,  1292). 
Ra.shid  al-Din,  Hisloire  des  Mongols^  II,  ed. 
E.  Blochet  (Leiden  und  London  191 1);  al-Dju- 
waini,  Türikh-i  Diahängiishä^  ed.  Mirza  Muh. 
Kazwmi  (Leiden  und  London  1912 — 16);  al- 
Makrizi,  al-Sii/ük  li-Ma'-rifat  Dtiiua/  al-Mii/ük, 
franz.  t'bers.  von  Quatremere  (Paris  1837 — 44) 
und  von  F.  Blochet  (Paris  1908);  Abu  M-Mahäsin, 


al-Nudjüni  al-zähira  fi  Mulük  Misr  wa 
''l-Kähira^  ed.  W.  Popper  (^University  of  Cali- 
fornia publicatio7is  in  Semitic  philology  ^  II, 
1909,  1910).  Biographien  einzelner  Sultane  und 
Wezire  in  Ibn  Khallikän,  IVafayät.  Vgl.  weiter 
Nizäm  al-Mulk,  Siyäset-näme,  ed.  Schefer  (Paris 
1S91)  und  Suppl.  dazu  (ibid.    1897). 

Pur  die  Geschichte  der  Seldjuken 
Kleinasiens  und  Syriens  sind  noch  beson- 
ders zu  nennen :  Chronii/ue  de  Michel  le  Syrien^ 
Ausg.  und  Übers,  von  J.  B.  Chabot  (Paris  1899 — 
1910);  E.  Dulaurier,  Chronique  de  MatHiieu 
d'Edesse  (Paris  1S58);  M.  Brosset,  Histoire  de 
la  Geargie\  weiter  die  Geschichtschreiber 
der  Kreuzzüge  und  des  Byzantinischen 
Reiches;  Vincentius  Bellovacensis.  Speculum 
liistoriale^  Buch  30,  31. 

Münzen,  Bauinschriften,  Kunst.  Für 
die  seldjukischen  Münzen  vgl.  die  bekannten 
Kataloge  von  Laue  Poole,  Dorn,  Ghälib  Beg, 
.■\Iimed  Tewliid  u.  a.  Bauinschiiften  in  M.  Sarre, 
Reise  in  Kleinasien  (Berlin  1896);  C.  Huart, 
Epigraphie  arabe  de  VAsie  Mineure  {Revue 
Sentit.^  II  u.  III);  J.  H.  Löytved,  Kenia,  In- 
schriften der  seldsch.  Bauten  (Berlin  1907);  v. 
Berchem,  Mat eriaux  pour'  un  corpus  inscr.  arab. 
III  (Kairo  1910)  und  viele  zerstreute  .Abhand- 
lungen dess.  Verfassers;  Khalil  Edhem,  Kaisartya 
Shchri  Mcbäm-i  islämlye  we-Kitäbeleri  (Stam- 
bul 1334)  und  verschiedene  Aufsätze  desselben 
Verf.,  von  Ahmed  Tewhid  u.a.  in  T  0  E  M\ 
Zukovski,  Razvalini  starago  Merwa  (St.  Peters- 
burg 1894);  Sarre,  Denkmäler  der  persischen  Bau- 
kunst (Berlin  1910).  Vgl.  noch  die  bekannten 
Handbücher  von  H.  Saladin  und  G.  Migeon,  von 
Woerman,  E.  Diez ,  Strzygovvski  u.  a.  Nach 
Deguignes,  Histoire  generale  des  Huns.,  des  Turcs, 
des  Mogols  et  des  autres  Tartares  occidentaux  etc. 
1756— 1758  (BuchX-XIl),  hat  kein  europäischer 
Forscher  die  Geschichte  der  Seldjuken  beson- 
ders behandelt ,  obgleich  in  den  bekannten 
Geschichtswerken  von  Weil,  Muir,  A.  Müller, 
d'Ohsson,  Howorth,  Barthold  u.  a.  vieles  dar- 
über zu  finden  ist.  Für  die  .-Anfänge  ist  besonders 
die  bereits  im  Texte  zitierte  Vorrede  Kazimirski's 
zu  seiner  Ausgabe  des  Diwan  von  Minucihri  zu 
vergleichen;  für  die  Geschichte  der  Seldjuken  von 
Kirmän  der  Abriss  (nach  Recueil.,  I)  Houtsma's 
in  ZDMG^  XXXl.K,  362 — 402:  für  diejenige 
der  Seldjuken  Rüm's  ausser  den  bereits  oben 
zitierten  Schriften  von  Huart.  v.  Berchem,  Khalil 
Edhem  u.  a.:  Nedjib  ^Äsim,  Türk  7'ärikhi., 
S.  406 — 445;  Huart,  Konia.  la  ville  des  dervi- 
dies  tourncurs  (Paris  1897);  ders.,  Les  Saints 
des  derviches  tourneurs  (Paris  1918 — 1922). 

SELEBES.  [Siehe  celebes.] 

SELEFKE  (das  alte  SeAei/xe;«,  Seleucia  Trachaea 
oder  Ciliciae),  kleine  Stadt,  Hauptort  des  Sau- 
djak lc-11  (Wiläyet  Adana).  Sie  wurde  von  Seleucus  I. 
Nicator  um  300  vor  Chr.  erbaut.  Sie  liegt  am 
Gök-.Su  (Calycadnus),  16  km  von  seiner  Mündung 
entfernt.  Im  Innern  der  Stadt  befindet  sich  ein 
Bassin  namens  Tekfür  anbäri  „kaiserliches  Maga- 
zin", das  aus  behauenen  Felssteinen  erbaut  und 
mit  Kuppeln  überwölbt  ist ;  es  ist  eine  in  den 
Felsen  eingehauene  grosse  Zisterne  von  30  Ellen 
Breite  und  Tiefe  und  60  Ellen  Länge;  der  das 
Wasser  zuführende  Aquädukt  ist  zerstört.  Zahl- 
reiche antike  Ruinen.  Die  Moschee  siammt  aus 
der    arabischen    Zeit.  Die  Stadt   wurde  in  der  Tal 
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von   al-Ma^mün   evobeit    und    bald    geräumt.    Ein 

byzantinisches  Schloss  (XI.  Jahrh.)  krönt  den  Berg. 
Diese  Stadt  wird  von  Väküt,  Mii'JJani^  III,  iig, 
MaräsiJ  al-lttjlä^  II,  44  unter  dem  Namen  Sala- 
ghüs  angefillirt. 

Der  grösstenteils  gebirgige  Bezirk  umfasst  drei 
Nältiye:  Bulädja,  Yäghda,  Äyäsh;  in  dem  SZtbuime 
von  1325,  S.  816,  ist  Y.ighda  der  Hauptort  von 
Ic-11,  während  dieser  Bezirk  nicht  mehr  als  zwei 
Nählye  hat.  24  860  Einwohner,  davon  1032  Chris- 
ten. Zahlreiche  landwirtschaftliche  Produkte,  die 
grösstenteils  ausgeführt  werden  ;  Herstellung  grober 
Teppiche  und  .Säcke.  Die  Gebirgsbewohner  treiben 
Viehzucht,  die  in  der  Ebene  Landwirtschaft.  Ehe- 
mals hing  dieses  Kanton  von  Cypern  ab  und  wurde 
wie  die  Inseln  des  Archipels  vom  Kapudan-pa iha 
(Grossadmiral)  verwaltet. 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r :  '^Ali  I3jewäd,  Diog/irafira 
htghäti  (Konstantinopel  1314),  S.  447;  Hädjdji 
Khallfa,  Djiliäiimimä^  S.  61 1;  Sämi  Bey  Frä- 
sheri,  Kämüs  al-A^lam^  IV,  2604;  Texier,  Asie 
Mineuie  (Neudruck   von   1882),  S.  .724. 

(Gl.  Huart) 
SELIM  I.,  neunter  Sultan  des  osmani- 
sehen  Reiches,  in  der  Geschichte  bekannt  als 
Yawuz  Sultan  Selim,  regierte  von  151 2- 1520; 
er  ist  geboren  872  (1467/6SJ  oder  875  (1470/7  ij 
als  einer  der  Söhne  Bäyezids  II.  {S'ujjill-i  ^oth_mä?i~t^ 
I,  38).  Gegen  Ende  der  Regierung  seines  Vaters 
war  er  Statthalter  des  Sandjak  Trapezunt.  Obwohl 
sein  Bruder  Ahmed,  der  älter  als  er,  aber  jünger 
als  der  Prinz  Korkud  wai",  von  Bäyezid  zum  Nach- 
folger bestimmt  worden  war,  strebte  Selim  eben- 
falls nach  dem  Thron,  wobei  er  sich  von  dem 
grössten  Teil  des  Heeres  unterstützt  wusste.  Schliess- 
lich brach  zwischen  den  Brüdern  der  Bürgerkrieg 
aus  wegen  der  Ernennung  des  Prinzen  Sulaimän, 
des  Sohnes  Selims,  zum  Statthalter  von  Boli.  Ah- 
med protestierte  und  infolgedessen  erhielt  Sulai- 
män den  Sandjak  Kafa  auf  der  Krim.  Bald(i5io) 
wollte  Selim  mit  seinem  .Sohn  in  Kafa  zusammen- 
kommen. Entgegen  dem  ausdrücklichen  Befehl  sei- 
nes Vaters,  wieder  nach  Trapezunt  zurückzukehren, 
begab  er  sich  im  März  151 1  mit  tatarischen  Trup- 
pen nach  Adrianopel.  Er  beanspruchte  dann  einen 
Sandjak  in  Rum  Ili.  Elrst  durch  den  Entschluss 
des  .Sultans,  Truppen  gegen  seinen  Sohn  zu  schik- 
ken,  und  durch  die  Vorstellungen  des  Mewlänä 
Nur  al-Din  Sarfgürz  Hess  Selim  sich  zum  Rückzug 
bewegen,  nachdem  er  den  .Sandjali  Semendere 
erhalten  hatte.  Aber  bald  kehrte  er  zurück,  wobei 
ihm  der  Aufstand  des  Shäh-Kuli  oder  Shaitän- 
Kuli  [s.  d.]  in  Kleinasien  als  V.orvvand  diente. 
Jetzt  wurde  er  von  den  Truppen  seines  Vaters  am 
3.  Aug.  bei  Corlu  geschlagen  und  entfloh  wiederum 
auf  die  Krim  zu  seinem  Schwiegervater  Khan 
Mengli  Giräy.  Indessen  sympathisierten  die  Jani- 
tscharen  in  der  Hauptstadt  mit  Selim;  sie  zwangen 
sogar  den  Prinzen  .'Mrmed,  der  gegen  Konstanti- 
nopel marschierte,  zum  Rückzug  (21.  August).  Die 
Versuche  Ahmeds  und  Korkuds  die  Abwesenheit 
ihres  Bruders  zu  ihrem  Vorteil  auszunutzen,  ver- 
grösserten  nur  die  Popularität  Selims.  Selim  ver- 
liess  also  schon  im  Januar  15 12  die  Kiim  und 
kam  im  .^pril  in  Konstantinopel  an,  wo  die  Jani- 
tscharen  offen  seine  Partei  ergiififen  hatten.  Ver- 
geblich versuchte  Bäyezid  zu  verhandeln  \  am  8. 
.Safar  918  (25.  April  1512)  wurde  er  von  einer 
grossen  Menge  von  Selinis  Anhängern  entthront 
und  starb  einen  Monat  später  auf  dem  Wege  nach 
Demotika  [s.  bäyezid  II.]. 


Das  erste  Jahr  seiner  Regierung  benutzte  er,  um 
seine  Brüder  und  seine  Neffen  aus  dem  Wege  zu 
räuinen.  Schon  im  Juli  1512  marschierte  er  gegen 
.\hmed  und  dessen  Sohn  '.'Mä  al-Din,  der  sich 
Brussa's  bemächtigt  hatte ;  er  vertrieb  sie,  konnte 
sie  aber  nicht  gefangen  nehmen.  Ahmed  verschanzte 
sich  in  Amasia.  Ein  Versuch  Selims,  ihn  dort  un- 
verhofft zu  fassen,  misslang,  wahrscheinlich  durch 
den  Verrat  des  Gross- Wezirs  Mustafa  Pasha[s.  d.]. 
Wenigstens  wurde  dieser  hingerichtet  und  durch 
Hersek  Ahmed  Pasha  ersetzt.  Am  27.  November 
erfolgte  in  Brussa  die  Hinrichtung  von  fünf  Neffen 
des  Sultans,  den  .Söhnen  seiner  verstorbenen  Brüder 
Mahmlid,  ^Älemshäh  und  Shehinshälr.  Schliesslich 
wurde  Korkud,  der  in  den  Sandjalj  Tekke  ge- 
flüchtet war,  gefangen  genominen  und  unigebracht. 
Dasselbe  Schicksal  traf  Ahmed,  der  nach  einigen 
Erfolgen  in  der  Ebene  Yefii  Shehir  geschlagen  und 
gefangen  genommen  wurde  (24.   April   15 13). 

Die  friedlichen  Beziehungen  zu  Venedig,  Ungarn 
und  Russland  wurden  aufrecht  erhalten  durch  die 
Verhandlungen  iriit  den  Gesandtschaften,  die  diese 
Mächte  nach  Konstantinopel  und  Adrianopel  ent- 
sandt hatten.  Der  kriegerische  Sinn  Selims  war 
vielmehr  auf  den  Osten  gerichtet,  wo  Shäh  Ismä'll 
[s.  d.]  das  mächtige  Reich  der  shi^itischen  .Safawi- 
den  gegründet  hatte.  Ismä'il  hatte  für  den  Prinzen 
Ahmed  Partei  ergriffen  und  dessen  Sohn  Muräd 
Oljdach  gewährt.  Zudem  hatte  Ismä'il  in  dem  .shl'i- 
tischen  Element  Kleinasiens  eine  grosse  .Anhän- 
gerschaft. Seine  eigene  Dynastie  verdankte  ihr 
Emporkommen  den  Kfzil-Bash  Anatoliens,  die  sich 
erst  vor  kurzeni  unter  Shäh-Kuli  gegen  den  Sul- 
tan Bäyezid  aufgelehnt  hatten.  Selim  begann  mit 
einer  methodischen  Verfolgung  der  ShiSten  in  sei- 
nem Reich,  sei  es  aus  Hass  gegen  Ismä'il,  sei  es 
aus  Eifer  für  die  Orthodoxie.  Die  Gesamtzahl  de- 
rer, die  getötet  oder  gefangen  genommen  winden, 
beträgt  nach  allen  türkischen  Quellen  40000.  Jetzt 
war  der  Krieg  unvermeidlich.  Am  20.  März  1514 
brach  der  Sultan  von  Adrianopel  auf  und  einen 
Monat  später  sammelte  sich  das  ganze  Heer  in 
der  Ebene  von  Yeni  Shehir.  Während  dieser  Zeit 
hatte  Selim  mit  einer  Kriegserklärung  seinen  be- 
rühmten Briefwechsel  mit  Shäh  Ismä''Il  begonnen 
in  einer  Reihe  von  Briefen  in  gewähltem  Stil,  aber 
mit  beleidigendem  und  herausforderndem  Inhalt 
(s.  Feridün  Bey,  Mimshc'ät^  S.  374  ff),  die  in  den 
meisten  Fällen  den  sofortigen  Tod  der  Überbrin- 
ger verursachten.  Zur  selben  Zeit  hatte  er  den 
üzbekenfürsten  'Ubaid  Khan  zum  Kriege  gegen 
den  Shäh  anzustacheln  versucht.  Das  Heer  zog 
durch  Konya,  Kaisarlya  (wo  'Alä  al-Dawla  aus  der 
Dynastie  Dhu  '1-Kadr  wenig  Bereitwilligkeit  zeigte, 
den  Feldzug  zu  begünstigen)  und  Siwäs,  während 
die  Flotte  sich  mit  dem  Proviant  nach  Trapezunt 
begab.  Hinter  Erzindjän  fingen  die  Janitscharen 
an,  über  die  Dauer  des  Feldzuges  zu  murren,  aber 
duich  einige  Hinrichtungen  stellte  Selim  seine 
Autorität  wieder  her.  Das  Heer  des  Shäh  trafen 
sie  erst  in  der  Ebene  Caldlrän  [s.  d.]  zwischen 
dem  Urmia-See  und  Tabriz.  Dort  wurde  .am  2. 
Radjab  920  (23.  Aug.  1514)  das  Perserheer  von 
den  Osmanen  vollständig  geschlagen,  hauptsächlich 
infolge  der  Überlegenheit  der  türkischen  Artillerie. 
Ismä^il  entfloh  und  Hess  seinen  ganzen  Harem  in 
der  Gewalt  des  Siegers.  Am  5.  Sept.  hielt  Selim 
seinen  Einzug  in  Tabriz.  Aber  schon  am  13.  die- 
ses Monats  verliess  er  die  Stadt  wieder  und  nahm 
ungeheure  Schätze  und  einige  hundert  Handwer- 
ker   mit.    Den  Winter  wollte  er  in   Kara-Bagh  zu- 
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bringen,  aber  der  Aufstand  der  Janitscharen  zwang 
ihn,  nach  Anatolien  zurückzukehren.  Er  zog  durch 
Kars  und  Baiburt,  wo  B!y!kl!  Muhammed  Bey  mit 
Truppen  zurückgelassen  worden  war.  Sellm  selbst 
wollte  den  Winter  in  Amasia  zubringen ;  die  Ja- 
nitscharen ,  die  wegen  des  Lebensmittebnangels 
wieder  angefangen  hatten  zu  meutern,  wurden 
nach  Konstantinopel  geschickt.  Diese  Unruhen  ver- 
ursachten die  Absetzung  des  Gross-Wezirs  und  die 
Ernennung  des  Khädim  Sinän  Pasha,  des  Beyler- 
beys  von  Anatolien  (Okt.  1514).  Während  dessel- 
ben Jahres  hatte  der  Sandjak-Bey  von  Semendere 
einen  Einfall  der  Ungarn  bei  Belgrad  zurückge- 
schlagen. 

Im  Jahre  15 15  erfolgte  die  Eroberung  von  Ost- 
anatolien  und  Kurdistan.  Selim,  der  nach  seinem 
Siege  über  Persien  (nach  seinen  Münzen)  den  Titel 
Shäh  angenommen  hatte,  begab  sich  selbst  nach 
Kumakh  oder  Kemakh  [s.  d.],  das  er  im  Mai  ein- 
nahm, und  kehrte  dann  nach  Siwäs  zurück.  Von 
hier  schickte  er  den  neuen  Gross-Wezir  gegen  den 
alten  'Alä  al-DawIa,  den  Herrn  von  Dhu  '1-Kadr 
[s.d.].  Schon  im  Herbst  1514  hatte  Selim  den 
Neffen  des  letzteren,  'All  Beg,  mit  dem  Sandjak 
Kaisariye  belehnt,  und  'Ali  hatte  Sulaimän,  den 
Sohn  des  'Alä  al-Dawla,  geschlagen  und  getötet. 
Am  12.  Juni  1515  schlug  Sinän  Pasha  die  Trup- 
pen von  Dhu  '1-Kadr  in  der  Ebene  von  Göksün. 
'Alä  al-Dawla  fiel,  ebenso  einige  von  seinen  vier 
Söhnen,  die  andern  wurden  hingerichtet.  Die  Er- 
oberung des  Landes  der  Dhu  '1-Kadroghlu  mit 
den  Feslungen  Albistän  und  Mar'ash  war  mit  die 
Ursache  für  den  Krieg  mit  dem  Sultan  von  Ägyp- 
ten, der  als  Lehnsherr  dieser  Dynastie  anerkannt 
wurde.  Selim  kehrte  schliesslich  nach  Konstanti- 
nopel zurück,  wo  er  am  17.  Juli  anlangte  und 
einige  hohe  Würdenträger  hinrichten  Hess,  die 
beschuldigt  wurden,  den  Aufstand  der  Janitscharen 
hervorgerufen  zu  haben,  u.  a.  den  Kädi-'^Asker  und 
Dichter  Dja'far  Celebi  [s.  d.].  Im  August  wurde  ein 
Teil  der  Hauptstadt  durch  eine  grosse  Feuersbrunst 
zerstört,  und  es  erfolgten  neue  Hinrichtungen. 

Nach  der  Schlacht  von  CaldSrän  hatten  sich  die 
Begs  von  Kurdistan  [s.  d.] ,  dessen  Bevölkerung 
grösstenteils  sunnitisch  war,  für  Selim  erklärt.  Die 
Bewohner  von  Diyär  Bekr  und  anderen  Städten 
hatten  ihre  Tore  den  Türken  geöffnet,  aber  die 
Zitadellen  mehrerer  Städte  (Mardin)  blieben  von 
persischen  Garnisonen  besetzt.  B'iyikri  Muhammed, 
zum  Beylerbey  von  Diyär  Bekr  ernannt,  war  mit 
der  militärischen  Kontrolle  des  Landes  beauftragt 
worden  und  der  Historiker  Idris  Bitlisi,  ein  Kurde, 
war  ihm  als  Oberkommissar  für  die  Verwaltung 
beigeordnet.  Anfang  15 15  jedoch  wurde  der  per- 
sische General  Kara  Khan  —  der  Bruder  des  bei 
Caldirän  gefallenen ,  ehemaligen  Statthalters  von 
Diyär  Bekr,  Ustädjl!  Oghlu  —  ausgeschickt,  um 
das  Land  wieder  zu  erobern.  Er  belagerte  Diyär 
Bekr,  wurde  jedoch  von  BlyJklf  Muhammed  ge- 
zwungen, im  Oktober  1515  die  Belagerung  aufzu- 
geben. Im  Anfang  des  Jahres  1516  wurde  Kara 
Khan  bei  Koc  Hisär  (zwischen  'Urfa  und  Nisibin) 
von  Muhammed  und  den  kurdischen  Begs  zum 
zweiten  Mal  geschlagen:  in  dieser  Schlacht  fiel 
Kara  Khan.  So  kamen  die  Städte  Kliarpüt,  Miyä- 
farikin,  Bitlis,  Hisn  Kcf,  Diyär  Bekr,  'Urfa,  Mar- 
din, I^jazira  und  die  südlicher  bis  Rakka  und 
Mösul  gelegenen  (xcgenden  unter  osmanische  Herr- 
schaft, eine  Eroberung,  die  unter  der  Regierung 
Sulaimäns  I.  vervollständigt   wurde. 

In  der  Hauptstadt  hatte  Selim  unter  der  Leitung 


von  Piri  Pasha  eine  neue  Flotte  und  ein  neues 
Arsenal  bauen  lassen,  während  er  die  Janitscha- 
rentruppe  in  der  Weise  reorganisierte,  dass  er 
sich  eine  wirksamere  Kontrolle  über  die  höheren 
Dienststellen  dieser  unruhigen  Truppen  sicherte.  Das 
waren  die  Vorbereitungen  für  einen  neuen  Feld- 
zug gegen  Persien.  Der  Sultan  verliess  Konstan- 
tinopel  am  5.  Juni  15 16  und  begab  sich  zuerst 
nach  Konya;  der  zum  Heerführer  ernannte  Sinän 
Pasha  erwartete  ihn  in  Albistän.  Inzwischen  hatte 
der  Sultan  von  Ägypten  Känsüh  al-Ghürl  [s.  d.], 
den  die  Annektierung  der  Staaten  der  Dhu  '1-Kadr 
durch  Selim  beunruhigte,  seine  Hauptstadt  am  18. 
Mai  mit  einem  grossen  Heer  verlassen,  in  der 
Absicht,  dem  Shäh  Ismä'il  Hilfe  zu  bringen  und 
Mar'ash  zurückzuerobern.  Als  Selim  die  Ankunft 
Känsüh"s  in  Aleppo  (Aug.  15 16)  erfuhr,  war  er 
der  erste,  der  Gesandte  schickte.  Diese  wurden 
zuerst  schlecht  aufgenommen,  kehrten  aber  mit 
Vermittlungsvorschlägen  im  Kriege  gegen  Ismä'il 
zurück;  Selim  nahm  sie  nicht  an,  er  schickte  viel- 
mehr einen  Gesandten  des  Sultans  von  Ägypten 
in  schimpflicher  Weise  zurück,  nachdem  er  seine 
Gefährten  hatte  hinrichten  lassen.  Schliesslich  brach 
Selim  in  der  Richtung  nach  'Aintäb  auf,  wobei  er 
die  an  seiner  Marschroute  gelegenen  .^lädle  u.a.  Ma- 
latiya  eroberte.  Er  stiess  mit  den  ägyptischen  Trup- 
pen auf  dem  Däbiker  Feld  [s.  d.]  nördlich  von 
Aleppo  zusammen.  Am  24.  August  (für  das  Datum 
vgk  /[/.,  VI,  3S9,  Anm.  4)  wurden  die  Ägypter 
dort  in  einer  kurzen  Schlacht  vollständig  geschla- 
gen ;  ihre  Niederlage  war  eine  Folge  der  Uneinig- 
keit unter  ihren  Truppen  und  der  Überlegenheit 
der  osmanischen  Artillerie.  Känsüh  selbst  starb  in 
dieser  Schlacht  oder  an  deren  ^"olgen.  Vünus  Pasha 
war  von  Selim  mit  der  Verfolgung  Khä'ir  Beg's, 
des  Statthalters  {Malik  al-Umarä')  von  Aleppo 
beauftragt  worden;  dieser  übergab  die  Stadt  den 
Osmanen  ohne  Schwertstreich.  Sebm  kampierte  18 
Tage  auf  dem  Kök  Meidän  bei  Aleppo  und  setzte 
seinen  Marsch  über  Hamä  und  Hims  nach  Da- 
maskus fort,  das  die  Mamlüken-Beg's  am  22.  Sept. 
geräumt  hatten.  Damaskus  wurde  ihm  durch  die 
\'erhandlungen  des  Verräters  Khä'ir  Beg  ausge- 
liefert, und  er  besetzte  die  Stadt  am  26.  dieses 
Monats.  Selim  blieb  ungefähr  zwei  Monate  dort 
und  Hess  u.  a.  über  dem  Grab  des  Muhyi  al-Din 
b.  al-'Arabf  eine  Moschee  errichten.  Am  22.  Okt. 
hatten  die  Mamlüken  in  Kairo  ihren  neuen  Sultan 
Tumän  Bäy  gewählt;  Selim  schiclcte  zwei  Ge- 
sandte zu  ihm.  die  den  Frieden  unter  der  Bedin- 
gung anbieten  sollten,  dass  der  Sultan  von  Ägyp- 
ten die  osmanische  Oberhoheit  anerkannte.  Die 
beiden  Gesandten  wurden  getötet,  wenn  auch  ge- 
gen den  Willen  des  Tumän  Bäy;  das  machte  aber 
die  Fortsetzung  des  Krieges  unvermeidlich.  Das 
ägyptische  Heer  verliess  Kairo  gegen  Ende  Okto- 
ber unter  dem  Oberbefehl  des  Djänberdi  Ghazäli. 
.Sie  trafen  die  Vorhut  der  Osmanen  unter  Sinän 
Pasha  bei  Ghazza  und  wurden  geschlagen.  Selim 
hatte  Damaskus  im  Dezember  verlassen.  Bevor  er 
wieder  bei  Ghazza  zum  Heere  stiess,  machte  er 
eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem.  Die  Entscheidungs- 
schlacht fand  am  22.  Jan.  1517  bei  Ridäuiya  bei 
Kairo  statt,  nachdem  das  osmanische  Heer  die 
Wüste  in  13  Tagen  durcheilt  hatte.  Die  Nieder- 
lage, die  die  Ägypter  hier  erlitten,  ist  dem  Verrat 
Djänberdi  GJiazäli's  zuzuschreiben,  der  mit  dem 
im  Heere  Selims  sich  befindenden  Khä  ir  Beg  unter 
einer  Decke  steckte.  Durch  eine  List  sollen  sie  die 
ägyptische    Artillerie,    die    von  Europäern   bedient 
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wurde,  unbrauchbar  gemacht  haben.  Die  beiden 
Sultane  halten  persönlich  an  der  Schlacht  teilge- 
nommen; Tuman  Bäy  tötete  dabei  den  Gross-Wezir 
Sinän  in  dem  Glauben,  dass  es  Selim  sei.  Das  Amt 
Sinän's  erhielt  Vünus  Pasha.  Durch  die  Schlacht 
bei  Ridäniya  wurde  das  Schicksal  Kairos  entschie- 
den. Obwohl  es  Tumän  Bäy  gelang,  die  Stadt 
nach  fiiof  Tagen  zu  besetzen,  wurde  er  am  30. 
Jan.  zurückgeworfen  nach  einem  erbitterten  Stras- 
senkampf,  auf  den  die  Hinrichtung  von  800  Mam- 
lüken-Beg's  und  ein  allgemeines  Blutbad  folgten. 
Nachdem  Kairo  entgültig  genommen  war,  setzte 
Selim,  der  sein  Lager  auf  der  Insel  Büläk  aufge- 
schlagen hatte,  den  Krieg  mit  Tumän  Bäy  fort. 
Dieser  war  in  das  Delta  geflohen  und  versuchte 
noch  einen  Widerstand  mit  Hilfe  der  Beduinen. 
Aber  nach  einer  neuen  Niederlage  bei  Djize  wurde 
er  von  seinen  Verbündeten  verraten  und  an  die 
Osmanen  ausgeliefert.  Selim  behandelte  ihn  zuerst 
mit  Rücksicht  und  Achtung,  gab  aber  schliesslich 
dem  Drängen  Khä^ir  Beg's  und  Ghazäli's  nach  und 
befahl  die  Hinrichtung  Tumän  Bäy's  (12.  od.  13. 
April ;  s.  den  Art.  tumän  bäy). 

Selim,  unbestritten  als  Herr  von  Ägypten  aner- 
kannt, blieb  einen  Monat  in  Kairo.  Unter  den 
zahlreichen  Abordnungen,  die  dorthin  kamen,  um 
ihm  zu  huldigen,  war  eine  der  bedeutendsten  die 
des  Sherifen  von  Mekka,  Barakät,  der  eine  Depu- 
tation unter  seinem  damals  erst  zwölfjährigen  Sohn 
Abu  Numaiy  Muhammed  dorthin  schickte.  Der  Sul- 
tan empfing  sie  gegen  Ende  Mai.  Der  Sherif,  der 
Grund  genug  hatte,  mit  den  Manilüken-Sultanen 
unzufrieden  zu  sein,  unterwarf  sich  gern  dem  osma- 
nischen  Sultan,  der  schon  in  Damaskus  sein  Wohl- 
wollen gegenüber  den  Heiligen  Stätten  gezeigt 
hatte.  Barakät  erklärte  sich  daher  bereit,  den  Na- 
men Selims  in  der  Khiitba  zu  nennen.  Abu  Numaiy 
kehrte  mit  reichen  Geschenken  zurück  und  im 
folgenden  Dezember  (Dhu  '1-Hidjdja  923)  brachte 
die  Pilgerkarawane  [Sune-i  HHinTiYüii\  die  Selim 
von  Damaskus  schickte,  zum  ersten  Mal  einen  Tep- 
pich für  die  Ka'"ba  von  seilen  des  osmanischen 
Sultans.  Seit  jener  Zeit  führen  die  osmanischen 
Sultane  den  Titel  Kliädim  al-IIaraniaiii  al-Shari- 
fain^  der  ihnen  in  der  islamischen  und  christlichen 
Weit  ein  so  grosses  Ansehen  verliehen  hat.  Selim 
war  jedoch  trotz  seines  Wohlwollens  gegenüber 
den  Heiligen  Stätten  darauf  bedacht,  einige  vor- 
nehme, in  Kairo  wohnende  Hidjäzener  als  Geiseln 
mit  nach  Konstantinopel  zu  nehmen. 

Eine  andere  wichtige  Abordnung  waren  die  bei- 
den Gesandten  aus  Venedig,  die  über  die  Tribut- 
zahlung der  Insel  Cypern,  die  bisdahin  an  den 
Sultan  von  Ägypten  entrichtet  wurde,,  verhandeln 
sollten.  Ausserdem  hatten  sie  ihre  Stadt  gegen  die 
.\nschuldigung  zu  verteidigen,  dass  sie  den  -Vgyp- 
tern  gegen  die  Osmanen  Hilfe  gebracht  hätten. 
Die  alten  Privilegien  wurden  durch  ein  Diplom 
vom  8.  Sept.  151 7  bestätigt.  Jedoch  e.Kistiert  eine 
arabische  Urkunde,  nach  welcher  Selim  schon  am 
16.  Febr.  151 7  dem  venetianischen  Konsul  in 
Alexandrien  die  Privilegien  Venedigs  bestätigt  hat 
(B.  Moritz,  Ein  Firma}i  des  Sultans  Selim  /.  fitr 
die   Veiieliancr^    in  Festschrift  Sachaii^  S.  422   ff.). 

Von  den  Baudenkmälern  Kairos  schenkte  Selim 
dem  Nilmesser,  dem  Mikyäs  auf  der  Insel  Rawda 
(s.  Art.  CAIRO,  §  4),  die  grosste  Beachtung.  Er 
liess  dort  ein  Gartenhaus  errichten,  in  dem  er 
während  seines  Aufenthalts  in  Kairo  mit  Vorliebe 
weilte.  Gegen  Ende  Mai  unternahm  er  eine  Reise 
nach  Ale.\andrien,  um  dort  seine  Flotte  zu  besich- 


tigen, die  unter  Piri  Pasha  angekommen  war;  am 
12.  Juni  kehrte  er  nach  Kairo  zurück  und  blieb 
hier  noch  drei  Monate.  Er  verliess  die  Stadt  am 
10.  Sept.  und  liess  Khä'ir  Beg  als  Gouverneur  von 
Ägypten  zurück  (seinen  Harem  und  seine  Kinder 
schickte  er  als  Geiseln  nach  Filibe)  und  langte 
am  8.  Okt.  in  Damaskus  an.  Die  Unzufriedenheit 
seines  Heeres  hatte  ihn  hauptsächlich  zu  seiner 
Rückkehr  bestimmt.  Er  verliess  Ägypten,  ohne 
dass  er  während  seiner  Anwesenheit  dort  viel  hätte 
reorganisieren  können.  Obwohl  nach  den  osmani- 
schen Historikern  die  „wahre  Gerechtigkeit"  dort 
eingeführt  war  (Rustem  Pasha),  hatten  sich  die 
zahlreichen  Missstände  nicht  vermindert.  Idris  Bid- 
lisi,  der  es  gewagt  hatte,  den  Sultan  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  war  mit  der  Flotte  wegge- 
schickt worden.  Yünus  Pasha,  der  neue  Gross-Wezir. 
zeigte  sich  auch  nicht  von  dem  Feldzug  befriedigt. 
Zuerst  hatte  der  Sultan  ihn  seiner  Statthalterschaft 
von  Ägypten  beraubt,  aber  Khä^ir  Beg  hatte  Se- 
lims Verdacht  auf  ihn  gelenkt,  was  seine  plötzliche 
Hinrichtung  am  19.  Sept.  in  der  Wüste  bei  Ghazza 
herbeiführte.  Sein  Nachfolger  wurde  Piri  Pasha. 
Selim  verbrachte  den  Winter  in  Damaskus  und 
setzte  seinen  Marsch  im  Februar  151S  fort,  nach- 
dem er  Djänberdl  Ghazäli  zum  Statthalter  von 
Syrien  ernannt  hatte.  Er  hielt  sich  noch  zwei 
Monate  in  Aleppo  auf,  von  wo  Piri  Pasha  einen 
Feldzug  gegen  die  KIz?l  Bash  unternahm,  und 
kehrte  am  25.  Juli  nach  Konstantinopel  zurück, 
um  sich  schon  am  4.  August  nach  Adrianopel  zu 
begeben.  Sein  Sohn  Sulaimän,  der  ihn  während 
seiner  Abwesenheit  vertreten  hatte,  wurde  als  Statt- 
halter nach   Säruldiän  geschickt. 

Unter  den  vornehmen  Persönlichkeiten,  die  Se- 
lim als  ägyptische  Geiseln  mit  in  die  Hauptstadt 
gebracht  hatte ,  befand  sich  al-Mutawakkil,  der 
letzte  „'Abbäsiden"-Khallfe  am  Hof  der  Mamlüken 
in  Kairo.  Er  hatte  Känsüh  nach  Aleppo  begleitet, 
ebenso  wie  drei  der  Ober-Kädi's  von  Ägypten,  und 
war  nach  der  Schlacht  bei  Däbik  gefangen  ge- 
nommen worden.  Von  Selim  mit  grosser  Rücksicht 
und  Achtung  behandelt,  begleitete  er  ihn  nach 
Ägypten,  wo  man  während  seiner  Abwesenheit 
bei  der  Investitur  des  Tumän  Bäy  seinen  Vater 
und  Vorgänger  herangezogen  hatte.  Selim  hatte 
wiederholt  versucht,  liei  seinen  Verhandlungen  mit 
Tumän  Bäy  die  Autorität  des  Khalifen  gegen  ihn 
auszuspielen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Im  Juni  1517 
musste  al-Mutawakkil  Kairo  verlassen  und  scheint 
auf  dem  Seewege  nach  Konstantinopel  gebracht 
worden  zu  sein.  Hier  soll  seine  Führung  den  .Sul- 
tan bestimmt  haben,  ihn  in  dem  Schloss  Vedi 
Kule  gefangen  zu  setzen,  wo  er  bis  zum  Tode 
Selims  blieb,  um  schliesslich  nach  Kairo  zurück- 
zukehren (Jahr  unbekannt).  Diese  Einzelheiten  über 
den  Khalifen  al-Mutawakkil  werden  nur  von  dem 
ägyptischen  Historiker  Ibn  lyäs  berichtet,  der  die 
Rolle,  die  dieser  während  des  ägyptischen  Feld- 
zugs gespielt  hat,  wahrscheinlich  erheblich  über- 
schätzt, während  die  osmanischen  Chronisten  ihn 
mit  keinem  einzigen  Wort  erwähnen.  i\Ian  kann 
daraus  schliessen,  dass  die  Bedeutung  des  „'Ab- 
bäsiden"  -  Khalifats  und  seiner  Inhaber  zur  Zeit 
Selims  I.  gering  geworden  war  und  fast  nur  noch 
für  die  Theologen  bestand.  Diese  alten  und  bei- 
nahe zeitgenössischen  Quellen  verbürgen  keines- 
wegs die  historische  Echtheit  der  Überlieferung, 
die  zweiundeinhalb  Jahrhunderte  später  auftauchte, 
nach  welcher  al-Mutawakkil  zu  Gunsten  Selims  in 
aller  Form  auf  das  Khalifat  verzichtet  haben  soll. 
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Es  scheint,  dass  diese  Auffassung  zum  ersten  Mal  | 
von  d'Ohsson  im  TabUatt  general  de  l''Empi7'e 
Otloman  (Paris  l"88),  I,  232  u.  270  angeführt 
wird.  Man  findet  sie  sodann  bei  mehreren  osnia- 
nischen  Gescliichtsschreibern,  und  seitdem  ist  diese 
Auffassung  in  der  Türkei  allgemein  geworden. 
Offensichtlich  sollte  diese  Geschichte  dazu  dienen, 
das  Anrecht  der  osmanischen  Sultane  auf  das  Kha- 
lifat  zu  rechtfertigen.  Man  braucht  aber  nicht  1 
anzunehmen,  dass  d'Ohsson  sie  erfunden  hat,  wie 
Barthold  meint ;  denn  diese  Überlieferung  ist  in 
jeder  Hinsicht  des  grossen  Eroberers  würdig  und 
kann  ihren  Ursprung  im  türkischen  Volk  selber 
haben.  Selim  wurde  übrigens  wohl  schon  vor  der 
Eroberung  Ägyptens  der  Khalifentitel  beigelegt; 
die  Historiker  sagen  des  öfteren,  dass  die  Khalifats- 
Khutha  an  verschiedenen  Orten  in  seinem  Namen 
ausgesprochen  wurde.  Vgl.  auch  den  Art.  khaur^. 
Die  Erfolge  Selims  hatten  auf  die  christliche 
Welt  einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Der  Papst 
Leo  macht  den  Versuch,  den  Kaiser  und  die  Kö- 
nige von  England  und  Frankreich  zu  einer  ge- 
meinsamen Aktion  gegen  die  Türkei  zu  veranlas- 
sen. Trotzdem  blieben  die  Beziehungen  zu  Europa 
während  der  er.sten  Jahre  friedlich.  Der  Waffen- 
stillstand mit  Ungarn  dauerte  fort,  und  ein  spani- 
scher Gesandter  erhielt  die  Bestätigung  der  Privi- 
legien für  die  Kirche  des  Hl.  Grabes  in  Jerusalem. 
Der  Sultan  erkannte  ebenfalls  den  neuen  Khan 
der  Krim,  seinen  Schwager  Muhammed  Giräy,  den 
.^ohn  des  Mengli  Giräy,  an.  Der  Gross-Wezir  wurde 
an  die  Ostgrenze  geschickt,  um  dort  das  Reich 
gegen  Persien  zu  schützen.  Während  dieser  Zeit 
wurden  zwei  neue  shrttische  Revolten  niederge- 
schlagen, die  des  Ibn  Hanush  in  Syrien  im  Jahre 
1517,  die  durch  den  Statthalter  Ghazäli  und  die 
Beg's  von  Tripolis  und  Hamä  unterdrückt  wurde, 
und  die  eines  gewissen  Shäh  Well  (nach  Lutfi 
Pasha)  in  Terkhal  bei  Tokat.  Er  und  seine  An- 
hänger wurden  Djeläli  genannt,  eine  Bezeichnung, 
die  sich  bei  mehreren  shi^itischen  Aufständen  fin- 
det, wie  dem  des  Kara  Vazidj?  [s.  d.].  liegen  die- 
sen Djeläli  wurde  Ferhäd  Pasha  geschickt,  im  Jahre 
15 18  aber  wurde  er  geschlagen  und  getötet  durch 
'All  Shähsiwär  Oghlu.  der  15 16  zum  Statthalter 
von  ]2hu  '1-Kadr  ernannt  worden   war. 

1519  hatte  sich  Selim  von  Adrianopel  nach 
Konstantinopel  begeben,  wo  mit  der  Rüstung  einer 
grossen  Flotte  zur  Eroberung  der  Insel  Rhodos 
begonnen  wurde  Aber  noch  bevor  die  Vorberei- 
tungen zu  Ende  waren,  trat  am  7.  Shawwäl  926 
(20.  Sept.  1520)  unerwartet  sein  schneller  Tod 
ein.  Er  befand  sich  damals  auf  dem  Wege  von 
der  Hauptstadt  nach  Adrianopel,  als  eine  Krank- 
heit, die  sich  schon  einige  Tage  vorher  bemerk- 
bar gemacht  hatte,  (eine  Geschwürbildung  genannt 
Sh'ir  Pciidjc\  nach  anderen  w-ar  es  Krebs)  ihn 
zwang  bei  Corlu  zu  bleiben.  Der  Vater  des  Histo- 
rikers Sa'^d  al-Dln.  Hasan  Djän,  war  an  seinem 
Sterbebett.  Sein  Tod  wurde  von  den  Weziren  ge- 
heim gehalten  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Sultans 
Sulaimän  in  Konstantinopel.  Die  Leiche  wurde 
auf  dem  Hügel  im  Nordwesten  Stambuls  begraben. 
Sulaimän  liess  dort  die  Moschee  Selim  L  errich- 
ten, mit  der  die  Türhc  verbunden  wurde  und  die 
im  Muharram  929  fertig  gestellt  wurde.  Die  Tiirlie 
deckt  auch  die  Gräber  der  Mutter  Selims.  einiger 
seiner  Töchter  und  mehrerer  Prinzen  (IJäfiz  Husain 
al-.'Mwänseräyi.  llatlikat  al-Djim'äiiii'^   1,   14  ff.). 

Die  Persönlichkeit  Selims  L  überragt  alle  gros- 
sen   Ereignisse    seiner    Regierung.    Seine    unbeug- 


same Härte,  die  zahlreichen  Hinrichtungen  ver- 
schafften ihm  den  Beinamen  V  a  w  u  z .  worin  sich 
zugleich  Schrecken  und  Bewunderung  ausdrückt. 
Das  letzte  Gefühl  gewann  die  Oberhand.  Eine 
ganze  Reihe  von  Monographien  sind  ihm  unter 
dem  Titel  Sclimnäine  (vgl.  G  O  A\  II,  S.  vil)  ge- 
widmet; Selim  I.  wurde  zum  Nationalhelden  (das 
eine  der  beiden  deutschen  Kriegsschiffe,  welche 
die  Türkei  1914  erwarb,  wurde  Yawuz  Sultan 
Selim  getauft).  Ebenso  wie  seine  ungeheuren 
Eroberungen  islamischer  Länder  den  Bericht  über 
die  Übertragung  des  Khalifats  entstehen  Hessen, 
hat  man  ihm  die  panislämische  Idee  angedichtet, 
er  habe  alle  islamischen  Länder  unter  seinem 
Szepter  vereinigen  wollen;  so  hat  man  seine  offen- 
sichtliche Grausamkeit  entschuldigen  wollen  (vgl. 
z.B.  das  Stück  i'tJ7C7iz  Sitltän  Se/im  ioe-Ittihäd-i 
Jsläm  Siyäse/i  von  Vüsuf  Ken'än,  gedr.  in  Kon- 
stantinopel ohne  Jahresangabe,  aber  nach  der  Re- 
volution). In  Wahrheit  begann  gerade  im  Anfang 
des  XVI.  Jahrh.  für  die  eroberten  Länder  eine 
Periode  des  Niedergangs  und  der  Entvölkerung  in 
Folge  der  Verlegung  des  Handelswegs  nach  Indien 
durch  die  Portugiesen.  Nichts  destoweniger  waren 
die  Eroberungen  von  ungeheurer  Bedeutung  für 
die  religiöse  und  politische  Orientierung  des  osma- 
nischen Reiches,  welches  seitdem  die  sunnitische 
Grossmacht  wurde  im  Gegensatz  zum  shi'itischen 
Persien  (vgl.  z.  B.  die  an  ihn  von  dem  Dichter 
Kh^^ädja  Isfahäni  gerichtete  A'asida  bei  Browne, 
A  littcrary  hislory  of  Persia  in  Modern  Times^ 
Cambridge  1924,  S.  78).  Von  dieser  Zeit  an  wich 
auch  der  persisch-shi^'itische  Einfluss  in  der  Türkei 
endgültig  dem  arabisch-sunnitischen  (Babinger  in 
Z  D  M  G,  I.XXVI,  143).  Andererseits  nahmen 
die  Besiegten  eine  Reihe  von  osmanischen  Sitten 
und  Gebräuchen  an,  wie  den  Brauch,  sich  den 
Bart  zu  rasieren  (Selim  wird  immer  ohne  Bart 
dargestellt),  und  die  Art  der  Kleidung  und  Kopf 
bedeckung,  ohne  dass  jedoch  die  Zivilisation  Sy- 
riens und  Ägyptens  in  dieser  Zeit  tiefer  davon 
beeinflusst  wurde. 

Selim  ist  auch  als  Dichter  berühmt.  Sein  Diwan 
ist  ganz  persisch  abgefasst  und  wurde  1306  in 
Konstantinopel  gedruckt.  Er  wurde  1904  in  Berlin 
auf  Befehl  Wilhelms  II.  von  P.  Hörn  neu  heraus- 
gegeben. Nur  ein  einziger  der  türkischen  Verse, 
die  man  ihm  zugeschrieben  hat,  wird  für  authen- 
tisch gehalten  ( Tedhkcie-i  Laüfl^  Konstantinopel 
13 14,  S.  67  ff.).  Seit  seinem  Aufenthalt  in  Tra- 
pezunt  suchte  Selim  die  Gesellschaft  von  Dichtern 
auf.  Unter  den  bekanntesten  befinden  sich  Dja'far 
Celebi,  den  er  mit  der  in  der  Schlacht  bei  Caldträn 
gefangen  genommenen  Frau  Shäh  Ismä^ils  verhei- 
ratete und  den  er  15 15  hinrichten  liess  (siehe 
oben),  Ähi  und  Rewäni.  dessen  Mathiiaw'i  Was'i'il 
Selim  gewidmet  ist.  Andere  einflussreiche  Persön- 
lichkeiten seiner  Zeit  waren  Kemäl  Pasha  Zäde 
[s.  d.]  und  der  Mufti  'Ali  Djamäli  Efendi  [s.  d.], 
der  durch  ein  Felwä  den  Krieg  gegen  den  sunni- 
tischen Sultan  von  Ägypten  legalisierte  und  der 
dui'ch  sein  An.sehen  zu  der  kleinen  Zahl  von  Leu- 
ten gehörte,  die  es  wagten,  wiederholt  sich  der 
Ausführung  der  blutigen  Befehle  des  Sultans  zu 
widersetzen. 

Litt  er  a  tu  r:  Die  allosiiianischen  anonymen 
Chroniken^  ed.  Giese  (Breslau  1922),  S.  130 — 8; 
L.  Forrer,  Die  Osvianische  Chronik  des  Riistem 
Vasclui  (Leipzig  1923),  S.  28 — 57  :  Sa'd  al-Din, 
Tädf  al-Tewärikk  (Konstantinopel  1279),  II, 
221 — 402;    Münedjdjim    Bashf,    Saha'if  al-Akh- 
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(5ä>- (Koustantinopel  12S5),  III,  447 — 75;  Hädjdji 
Khalifa,  Djihännnina  (Konstantinopel  1045),  S. 
686  ff. ;  und  die  anderen  osmanisclien  Geschichts- 
schieilier;  die  bedeutenden  Werke  der  Historiker 
Idns  Bitlisi  und  Lutfi  Pasha  sind  noch  nicht 
gedruckt;  Fevidün  Bey,  Mitnshe'ät-i  Scläiui 
(Konstantinopel  1274/5),  I  (auf  S.  396-407  findet 
sich  eine  ausführliche  Beschreibung  des  persi- 
schen Feldzuges) ;  SharafnTivw  ou  Histoirc  des 
KourJis^  ed.  Veliaminof-Zernof  (St.  Petersburg 
1860/2),  II,  157  ff. ;  Ibn  lyäs,  Badä'i'-  al-Zuhür 
fl  IVakä'i^  al-Duhür  (Buläk  1312),  III,  I  ff.; 
Wüstenfeld,  Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  (Leip- 
zig 1861),  IV,  300  fr.;  von  Hammer,  G  O  A\  II, 
376  ff. ;  Jorga,  Geschichte  des  Osmattischen  Reiches^ 
II  (Gotha  1909),  S.  322 — 41;  Weil.  Geschichte  des 
Abhasidenehalifats  in  Egypten  (Mannheim  1862), 
II,  410 — 36;  C.  Snouck  Hurgronje,  Mekka 
(Haag  1888),  I,  102—3;  C.  H.  Becker,  Bar t hold' s 
Studien  über  Kalif  und  Sultan^  in  Isl.  VI, 
386 — 412;  Paulo  Giovio,  Commcntarii  delle 
cose  de  Ttirchi  (Venedig  1541),  S.  18— 26;  Gibb, 
A  History  of  Ottoman  Poetry  {honio-a  1902),  1 
(s.  Index);  Ismä'^il  Ghällb,  Takw'int-i  MeskUkät-i 
''otliniäniyc  (Konstantinopel  1307),  S.  71 — 82; 
Heyd,  Histoire  du  Comtiiercc  du  Levant  au  Mo- 
yen-äge  (Leipzig  1886;  s.  Index);  'Ärif,  Edirne 
shehrine  dä^ir  Sultan  Sellm  Khan  Ezinoel  ilc 
Ibn  Kemäl  bir  MusäJiabasI  und  Khäkän-i  Jiiu- 
sliär  ilcihi  hakklndaki  Merthive-i  meshltürenin 
TcmTiml^    in'  T  O  E  M,    N».  '22. 

(J.  H.  Kramers) 
SELIM  IL,  der  elfte  os manische  Sultan 
der  Türkei,  regierte  von  974  (1566)  bis  982 
(1574).  Er  war  der  Sohn  Sulaimäns  I.  und  der 
berühmten  Khurrem  Sultan  (Roxelane).  Wahr- 
scheinlich geboren  im  Jahre  930  (1524;  Sidjill-i 
''othmäni^  I,  39  gibt  drei  verschiedene  Daten  an), 
war  er  das  älteste  der  vier  Kinder  der  letztge- 
nannten; Selim,  Bäyezid,  Djihänglr  (f  1553)  und 
Mihrmäh  (Gattin  des  Gross-Wezirs  Rustem  Paslia). 
Khurrem  Sultan  zog  Bäyezid  vor,  und  um  diesem 
die  Thronfolge  zu  sichern,  bewirkte  sie  durch  In- 
trigen sowie  durch  ihren  Einfluss  auf  Sulaitnän 
die  Hinrichtung  des  Thronerben  Mu.stafä  (am  6. 
Okt.  1553  in  Eregli).  Nach  dem  Tode  der  Sul- 
tanin (965  =  1557/8)  entstand  zwischen  Selim  und 
Bäyezid  eine  Rivalität,  die  1559  ihren  Höhepunkt 
erreichte,  als  die  Sandjaks  der  beiden  Prinzen  ge- 
wechselt wurden.  Bäyezid  wurde  von  Konya  nach 
Amasia  versetzt  und  Selim  von  Maghnisa  (wo  er 
seit  1545  war)  nach  Kutähiya.  Der  erslere  verwei- 
gerte den  Gehorsam  und  zog  Truppen  zusammen. 
Nach  dem  Historiker  'Ali  war  dieser  Zwist  die 
Folge  der  Intrigen  des  Lala  Mustafa  Pasha,  der 
1565  vom  Grosswezir  Rustem  Pasha  zum  Lala  bei 
Selim  ernannt  worden  war,  in  der  Absicht.  Mus- 
tafa, mit  dem  er  seit  langem  in  Feindschaft  lebte, 
zu  Grunde  zu  richten.  Mustafa  soll  Bäyezid  zu 
Schmähbriefen  an  Selim  aufgestachelt  haben,  welche 
die  Versetzungsbefehle  herbeigeführt  haben  sollen. 
Da  'Ali  selbst  der  Sekretär  Mustafa  Pasha's  war, 
muss  man  seinen  Berichten  unl)edingt  Glauben 
schenken.  Der  moderne  Historiker  Ahmed  Refik 
jedoch  meint,  der  Sultan  selber  habe  mit  Rustems 
Hilfe  Bäyezid  zu  Gunsten  Selims  beiseite  schaffen 
wollen.  Bäyezid  wurde  am  30.  Mai  1559  in  der 
Konya-Ebene  geschlagen,  entfloh  nach  Amasia  und 
zuletzt  nach  Persien  an  den  Hof  des  .Shäh  Tah- 
mäsp.  Dieser  entschloss  sich  nach  einem  langen 
Briefwechsel    mit    Sulaimän    und    Selim,  den   Prin- 


zen und  seine  vier  Söhne  an  Selim  auszuliefern 
(so  wollte  er  den  Eid,  bei  dem  er  Bäyezid  ge- 
schworen hatte,  ihn  nicht  seinem  Vater  auszulie- 
fern, umgehen).  Infolgedessen  wurde  Bäyezid  am 
25.  Sept.  1561  getötet.  Selim  blieb  in  seinem 
Sandjak  bis  zu  dem  Tag,  da  ein  Courrier  des 
Gross-Wezirs  Muhammed  .Sokolli  Pasha  ihn  von 
dem  Tode  Sulaimäns  (6.  Sept.  1566)  und  der 
Einnahme  von  Szigeth  (8.  Sept.)  benachrichtigte. 
Am  24.  Sept.  kam  er  in  der  Hauptstadt  an,  wo 
niemand  ihn  erwartet  hatte,  da  der  Tod  des  Sul- 
tans geheim  gehalten  wurde,  und  zwei  Tage  da- 
nach brach  er  wieder  nach  Belgrad  auf.  Hier 
erwartete  er  die  Rückkehr  SokoUi's  mit  dem  Heer 
und  der  Leiche  seines  Vaters.  Als  am  24.  Okt. 
das  Hinscheiden  Sulaimäns  endlich  bekannt  ge- 
macht wurde,  weigerte  sich  Sehm  die  feierliche 
Bai^a  der  Truppen  entgegen  zu  nehmen  und  Hess 
unter  ihnen  aus  Anlass  seiner  Thronbesteigung 
Geschenke  verteilen,  die  aber  für  unzureichend 
gehalten  wurden.  Man  begab  sich  darauf  zur  Haupt- 
stadt. Die  Leiche  Sulaimäns  wurde  mit  einer  klei- 
nen Bedeckung  voraus  geschickt  und  ohne  irgend 
welche  Zeremonien  in  Konstantinopel  beigesetzt. 
Als  Selim  endlich  in  den  ersten  Dezenibertagen 
die  Hauptstadt  erreicht  hatte,  begannen  die  Jani- 
tscharen  am  Adrianopler  Tor  sich  zu  empören  und 
Hessen  den  neuen  Herrscher  erst  in  sein  Seray 
ein,  als  ihnen  die  geforderte  Erhöhung  des  An- 
trittsgeschenks versprochen  war.  Die  Verteilung 
fand  am  10.  Dez.  statt;  ausser  den  Janitscharen 
wurden  die  'Ulemä  und  vor  allem  der  Mufti  Abu 
'l-Su'üd  reich  bedacht.  Es  blieb  in  der  Schatzkam- 
mer sogar  nicht  mehr  genug  für  die  Löhnung 
der  übrigen  Truppen. 

Wieder  in  seinem  Schloss  angelangt,  gab  sich 
Selim,  seiner  Neigung  folgend,  ganz  dem  Wein 
und  der  Verschwendung  hin  und  überliess  die 
Regierung  Muhammed  .Sokolli  [s.  d.].  Dieser  war 
e.s,  der  während  der  ganzen  Regierung  Selims  die 
Tradition  der  glorreichen  Zeit  Sulaimäns  fortsetzte; 
es  genügt  daher,  hier  einen  kurzen  t'berblick  über 
die  politischen  und  militärischen  Ereignisse  der 
Regierung  Selims  II.  zu  geben.  Im  April  kehrte 
der  Kapudan  Pasha  Piyäle  nach  der  Einnahme 
von  SakJz  (Chios)  und  der  Verwüstung  von  Apu- 
lien  mit  der  Flotte  zurück;  er  wurde  mit  dem 
Wezirsrang  belohnt.  Zur  selben  Zeit  begannen 
Verhandlungen  mit  Österreich;  infolgedessen  er- 
schien eine  Friedensgesandtschaft,  die  am  17.  F'ebr. 
1568  in  Adrianopel  den  Frieden  zwischen  Maxi- 
milian und  dem  Sultan  schloss.  Ausser  den  Grenz- 
berichtigungen stimmte  der  Kaiser  der  jährlichen 
Zahlung  von  30000  Dukaten  zu.  Im  selben  Monat 
langte  ein  persischer  Gesandter  mit  grossem  Auf- 
wand in  Adrianopel  an ,  um  den  Frieden  zu 
erneuern.  Die  friedlichen  Beziehungen  zu  Polen, 
Frankreich  und  Venedig  wurden  ebenfalls  befestigt. 
Die  französische  und  die  venetianische  Kapitulation 
wurden  erneuert.  Im  Jahre  1569  wurde  der  miss- 
glückte Feldzug  gegen  Astrakhan  [s.  d.]  unternom- 
men, um  den  Plan  zu  verwirklichen,  einen  Kanal 
zwischen  Don  und  Wolga  zu  bauen.  Diesen  Plan 
hatte  Cerkes  Käzim,  der  Statthalter  von  Kafa, 
gefasst ;  aber  das  Unternehmen  misslang,  haupt- 
sächlich durch  den  geheimen  Widerstand  des  Ta- 
taren-Khäns.  Im  folgenden  Jahr  wurde  mit  den 
Moskowitern  Frieden  geschlossen.  Von  1568  bis 
1570  war  ein  türkisches  Heer  im  Yemen,  um  die- 
ses Gebiet  von  den  Zaiditen  wiederzuerobern,  die 
1567  alle  türkischen  Garnisonen  ausser  der  Zabid's 
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vertrieben  hatten.  Zuerst  war  Lala  Mustafa  Pasha  — 
der  nach  einer  Zeit  der  Ungnade  wieder  die  Gunst 
.Selims,  nicht  aber  die  SokoUi's  besass  —  zum 
Befehlshaber  des  Feldzuges  gegen  den  Vemen 
ernannt  worden,  dann  aber  durch  die  Intrigen  des 
ägyptischen  Statthalters  Kodja  Sinän  Pasha  abge- 
setzt, der  als  Ser-'Asker  an  seine  Stelle  trat.  Nach 
dem  Beginn  der  Eroberung  durch  Özdemir  Oghlu 
'Othinän  Pasha  im  Jahre  1568  kam  Sinän  1569 
an  und  sah  seine  Eroberung  durch  die  Einnahme 
von  San'^ä'  (26.  Juli  1569)  und  Kawkabän  (18. 
Mai  1570)  gekrönt.  Mehrere  türkische  Dichter 
haben  diese  Eroberung  besungen  u.a.  Nihäli:  Fu- 
iü/iät  al-Vaiiian.  Die  Eroberung  der  Insel  Cypern 
(1570 — 71)  war  mehr  Selims  eigener  Initiative  zu 
verdanken;  sein  Günstling,  der  Jude  Joseph  Nassy, 
der  von  ihm  zum  Herzog  von  Naxos  ernannt 
war,  hatte  ihm  diesen  Plan  eingegeben.  Der  Frie- 
densbruch mit  Venedig  wurde  durch  das  bekannte 
Fclwä  des  Mufti  Abu  'l-.Su'^üd  gerechtfertigt.  Lala 
Mustafa  war  der  Befehlshaber  in  diesem  Feldzug. 
Er  nahm  Nicosia  am  9.  Sept.  1570  und  zwang 
Famagusta,  am  i.  Aug.  1571  zu  kapitulieren.  Nach 
dieser  Kapitulation  fand  die  g/ässliche  Hinrich- 
tung des  Kommandanten  Bragadino  statt  (die 
Eroberung  Cyperns  ist  in  einem  Tävlkh  Klbrls 
beschrieben,  s.  Flügel,  Die  arab,^  pers.  n.  türk. 
Hss.^  I,  236,  N".  1015).  Im  selben  Jahr  hatten 
Venedig,  der  Papst  und  Spanien  ein  Bündnis  ge- 
schlossen. Ihre  gemeinsame  Flotte  vernichtete  die 
türkische  Flotte  im  Golf  von  Lepanto  fast  voll- 
ständig (7.  Okt.  1571);  aber  diese  Niederlage 
genügte  noch  nicht,  die  Türkei  zu  schwächen. 
Während  des  Winters  wurde  eine  neue  Flotte  ge- 
baut, und  Venedig  musste  durch  den  Frieden  vom 
7.  März  1573  auf  Cypern  verzichten  und  sich  zur 
Zahlung  einer  Kriegsentschädigung  verpflichten. 
Der  Krieg  mit  Spanien  wurde  fortgesetzt.  Die 
Spanier  besetzten  im  Jahre  1572  Tunis,  wurden 
jedoch  im  Sept.  1574  von  Kodja  Sinän  Pasha  ver- 
trieben. Während  desselben  Zeitraumes  (1572 — 74) 
fanden  in  der  Moldau  mit  Polen  Auseinanderset- 
zungen statt  wegen  des  Prätendenten  Iwonia;  die- 
ser wurde  zuerst  von  den  Türken  unterstützt , 
schliesslich  aber  im  Juni  1574  von  ihnen  geschla- 
gen, wobei  er  seinen  Tod  fand.  Mit  Osterreich 
wurde  der  Friede  im  Nov.  1574  erneuert  trotz 
der  Unruhen  an  der  Grenze  und  der  Intrigen  der 
Bewerber  um   die  Krone  von   Siebenbürgen. 

Selim  starb  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13. 
Dez.  1574  (27 — 8.  Sha'^bän  982)  infolge  eines  Un- 
falls in  seinem  Palast.  Er  war  der  erste  osmanische 
Sultan,  der  ein  Seray-Leben  geführt  hat,  wobei 
die  Sultanin  Nur  Bänü  allmächtig  war.  Seine  Lei- 
denschaft für  den  Wein  brachte  ihm  den  Spitz- 
namen Mest  Sultan  Sei  im  ein.  So  verbreitete  sich 
unter  seiner  Regierung  die  Verschwendungssucht 
bis  in  die  Kreise  der  hohen  'Ulemä.  Das  Beste- 
chungswesen, das  schon  unter  Rustem  Pasha  be- 
gonnen hatte,  drang  in  alle  Gesellschaftsschichtcn. 
Aber  die  Traditionen  der  Regierung  Sulaimäns 
vermochten  das  Reich  unter  der  Leitung  tüchtiger 
Männer  wie  .Sokolli  und  Abu  'l-Su'üd,  auf  der 
Höhe  seiner  Macht  zu  halten.  Das  KänunnSme 
Sulaimäns  I.,  durch  die  Fetwa'i  des  Mufti  legali- 
siert, wurde  durchgeführt,  vor  allem  hinsichtlich 
der  Bestimmungen  über  das  Grundeigentum  und 
über  die  Lehen  (s.  Milli  Tetebb'uUy  MeilJmTi'-asi^ 
1331,  Bd.   I,  N«.    I   u.   2). 

Der  berühmteste  Bau  Selims  IL  ist  die  1567 — 
74  von  dem  Architekten  Sinän  erbaute  Selimiye- 


Moschee  in  Adrianopel  (eingehende  Beschreibung 
bei  Ewliyä  Celebi,  Siyäheinäme^  Bd.  III).  Im  übri- 
gen Hess  er  Bauten  und  Ausbesserungen  durch- 
führen in  Adrianopel,  Navarino,  Mekka  (s.  Snouck 
Hurgronje,  Alekka^  I,  16)  und  Konstantinopel  (Aya 
Sofia).  Als  Dichter  ist  er  von  Gibb  als  der  beste 
unter  den  osmanischen  Sultanen  anerkannt.  Er 
schrieb  seine  Gedichte  unter  dem  Makhlas  Sellml 
und  umgab  sich  mit  Dichtern  wie  Fadli  [s.  d.].  Auch 
Bälji  stand  in  seiner  Gunst. 

Litteratiir:  Seläniki  Mustafa  Efendi,  Tä- 
rlkh  (Konstantinopel  1281),  S.  52 — i25;Pecewr, 
Tär'M  (Konstantinopel  1283),  I,  438  ff.,  385  ff. ; 
der  Teil  der  Kimh  al-Akhbar  des  ""Ali,  der  sich 
auf  Selim  IL  bezieht,  ist  noch  nicht  gedruckt; 
ein  von  Hammer  benutztes  Selim-NSme  des 
Usüli  befindet  sich  in  der  Wiener  Nationalbi- 
bliothek (Flügel,  II,  234,  N".  1013);  Hädjdji 
Khalifa,  Tuhfat  al-Kibär  (Konstantinopel  1141), 
Fol.  40  ff.;  ''Othmän  Zäde,  HaJlkat  al-Wtizara' 
(Konstantinopel  1271),  S.  32  ff.;  Räshid,  Tä- 
rtkli-i  Yemen  we-San'a'  (Konstantinopel  1291), 
I,  113  ff.;  von  Hammer,  G  0  R^  III,  495  ff.: 
Ahmed  Refik,  A'ailinlar  Saltanatt  (Konstanti- 
nopel 1332),  1,64  ff.;  Ghälib  Edhem,  Takwim-i 
Meskükät-i  ^otlimämye  (Konstantinopel  1307),  S. 
117 — 32;  Gibb,  History  of  Otloman  Poetry 
(London  1907),  I,  III;  Bitsbequii  otnnia  quae 
c-xtaiit  (Amsterdam  1660),  S.  126  ff.  (über  den 
Krieg  gegen  Bäyezld).  (J.  H.  Kramers) 

SELIM  III.,  der  28.  Sultan  des  osmani- 
schen Reiches,  regierte  von  1203 — -1222 
(1789 — 1807).  Er  war  als  Sohn  des  Sultans  Mus- 
tafa III.  und  der  Wälide  Sultan  Mihr-.Shäh  (gest. 
1805:  s.  SujjUl-i  ^otJimäni^  I.  83)  am  26.  Djumädä  I. 
1175  (24.  Dez.  1761)  geboren  und  folgte  am  11. 
Radjab  1203  (7.  April  1789)  seinem  Onkel  'Abd 
al-Hamid  I.  [s.  d.],  der  an  diesem  Tage  gestorben 
war,  auf  dem  Thron.  Selims  Regierung  wird  ge- 
kennzeichnet durch  verlustreiche  Kriege  gegen  euro- 
päische Mächte  und  Aufstände  im  Innern,  die  die 
Schwäche  des  osmanischen  Reiches  offenbarten, 
gleichzeitig  aber  durch  die  unaufhörlichen  Anstren- 
gungen des  Sultans  und  einer  Partei  aufgeklärter 
Männer,  die  alten  mprschen  Einrichtungen  des 
Staates  auf  neuer  Grundlage  aufzubauen,  Bestrebun- 
gen, die  schliesslich  zu  seiner  Absetzung  fülirten. 
Sogleich  nach  seiner  Thronbesteigung  setzte  er 
mit  grosser  Tatkraft  den  Kampf  gegen  Russland 
und  Österreich  fort;  doch  wurden  die  Türken  bei 
Focsani  in  der  Moldau  von  den  Österreichern  (i. 
Aug.  1789)  und  besonders  bei  Martinesci  am  Flusse 
Büza  in  der  Walachei  von  den  verbündeten  Österrei- 
chern und  Russen  (22.  Sept.)  geschlagen.  In  dieser 
Schlacht  starb  der  Grosswezir  Djenäze  Hasan  Pasha, 
der  schon  Kodja  Vüsuf  Pasha  ersetzt  hatte;  ihm  folgte 
der  berühmte  Kapudan  Pasha  Djezä'irli  Hasan 
[s.  d.].  Am  10.  Nov.  nahmen  die  Österreicher 
Bukarest  ein,  nachdem  Belgrad  bereits  am  8.  Okt. 
in  ihre  Hände  gefallen  war.  Zu  gleicher  Zeit  setz- 
ten die  Russen  unter  Potemkin  ihre  Eroberungen 
in  Bessarabien  fort  (Khotin  und  Oczakow  waren 
bereits  gefallen)  und  nahmen  Bender  (15.  Nov.). 
Der  Vertrag  mit  Schweden  vom  11.  Juli,  der 
diesem  Lande  Subsidien  im  Kampfe  gegen  Russ- 
land sichern  sollte,  war  nur  von  geringem  Nutzen, 
und  Selim,  der  durch  die  Tradition  gehindert  war, 
selbst  zum  Heere  zu  gehen,  rief  in  einem  Khatt-i 
sher'if  alle  Muslime  zum  „Heiligen  Kriege"  auf. 
Im  nächsten  Jahre  Hess  die  österreichische  Gefahr 
nach ,     wesentlich    infolge    eines    Bündnisvertrages 
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mit  Pieussen  (31.  Jan.  1790)  und  des  Todes  Jo- 
sefs II.  Im  Juni  konnten  die  Tüil<en  sogar  einige 
Erfolge  gegen  sie  erringen.  Nachdem  Preussen 
am  27.  Juli  mit  Österreich  die  Konvention  von 
Reichenbach  geschlossen  hatte,  durch  die  Öster- 
reich sich  verpflichtete,  mit  der  Türkei  Frieden 
zu  schliessen,  und  in  der  beide  Staaten  die  Unver- 
letzlichkeit des  osmanischen  Reiches  garantierten, 
wurde  ein  Waffenstillstand  in  Djurdjewo  (17.  Sept.) 
vereinbart,  dem  nach  sehr  langwierigen  Unter- 
handlungen der  Friede  von  Zistowa  (westlich  von 
Ruscuk  an  der  Donau)  am  4.  .\ug.  1791  folgte. 
Dieser  Vertrag,  der  durch  die  Vermittlung  Preus- 
sens,  Englands  und  Hollands  zustande  kam,  gab 
der  Pforte  die  Donaufürstentümer  zurück ;  nur  Alt- 
Orsowa  musste  an  Österreich  abgetreten  werden. 

Der  Krieg  gegen  Russland  war  im  Laufe  des 
Jahres  1790  sehr  verlustreich  gewesen.  Der  neue 
Grosswezir  starb  im  März ;  er  wurde  durch  Hasan 
Pasha  Sherif  [s.  d.]  ersetzt,  der  aber  nicht  imstande 
war,  den  Vormarsch  der  Russen  in  Bessarabien 
aufzuhalten.  Im  Oktober  nahmen  die  Russen  Kilia 
und  am  22.  Dez.,  nach  verzweifelter  Gegenwehr, 
Ismä'il  [s.  d.].  Im  Schwarzen  Meer  und  jenseits 
des  Kübän-Flusses  konnten  sie  gleichfalls  Erfolge 
erringen,  doch  gelang  es  ihnen  noch  nicht,  Anapa 
zu  nehmen.  Zudem  hatte  Schweden  mit  Russland 
am  14.  Aug.  Frieden  geschlossen.  Andererseits 
gelang  es  den  Türken,  die  mit  russischer  Hilfe  in 
Triest  ausgerüstete  und  von  Lambro  Canziani 
befehligte  griechische  Flotte  zu  vernichten.  Im 
F'ebruar  1791  wurde  auf  Befehl  des  Sultans  der 
Grosswezir  in  seinem  Lager  bei  .Shumla  hinge- 
richtet und  durch  Kodja  Vüsuf  Pasha  ersetzt,  der 
nun  tatkräftige  Vorbereitungen  für  die  F'ortführung 
des  Krieges  traf.  Aber  die  Russen  unter  Repnin 
überschritten  die  Donau  bei  Galatz  und  brachten 
den  Türken  bei  Matchin  (9.  Apr.)  eine  vollstän- 
dige Niederlage  bei.  Da  die  Stimmung  in  Konstan- 
tinopel, auch  infolge  einer  grossen  Feuersbrunst, 
sehr  gedrückt  war.  so  beauftragte  die  Pforte  den 
Grosswezir,  einen  Waffenstillstand  abzuschliessen. 
Das  geschah  am  11.  Aug.  in  Galatz;  ihm  folgte 
am  9.  Jan.  1792  der  F"riedensvertrag  von  Jassy. 
In  seinen  13  Artikeln  wurde  der  Vertrag  von 
Kücük  Kainardji  erneuert;  im  Westen  wurde  der 
Dnjestr  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Mächten, 
während  im  Osten  die  Pforte  die  Verpflichtung 
übernahm,  die  Tatarenstämme  auf  dem  linken 
Ufer  des  Kübän  in  Schach  zu  halten;  die  Krim 
ging  dem  osmanischen   Reiche   endgültig  verloren. 

Sogleich  nach  dem  Kriege  nahm  der  Sultan  die 
Durchführung  der  Reformen  in  die  Hand,  die  er 
für  die  Festigung  seines  Reiches  als  notwendig 
erkannt  hatte.  Gleich  zu  Pieginn  seiner  Regierung 
hatte  er  schon  einen  Versuch  in  dieser  Richtung 
dadurch  gemacht,  dass  er  auf  der  Durchführung 
der  Gesetze  gegen  den  Luxus  bestand  (über  sie 
vgl.  Mehmed  Ghälib,  Seiim-i  thäüthin  lia'^zl  Ewä- 
mir-i  miihimmcsi^  in  TOEM^  N".  8,  S.  500 — 4). 
Bald  darauf  beauftragte  er  eine  Anzahl  bekannter 
und  aufgeklärter  Männer  aus  dem  Heere,  der  Ver- 
waltung und  den  ^Ulemä,  ihm  Pläne  für  Reform- 
gesetze zu  unterbreiten.  Alle  Vorschläge  wurden 
in  den  Palast  gesandt  und,  so  scheint  es,  in  einer 
Weise  behandelt,  die  der  Antireformpartei  die 
Handhabe  bot,  sie  ins  Lächerliche  zu  ziehen  und 
ihre  unaufhörliche  Propaganda  gegen  sie  zu  ent- 
falten (Djewdet,  TarikJli -^  ^'I,  7-  dort  werden 
alle  Leute  erwähnt,  die  LawT?ih  unterbreiteten). 
Indessen   schritt  der  Sultan  auf  dem  eingeschlage- 


nen Wege  tatkräftig  fort.  Der  Diwan  wurde  erwei- 
tert zu  einer  Körperschaft  von  etwa  40  Mitgliedern 
unter  dem  Vorsitz  des  Grosswezlrs  oder  des  Mufti, 
je  nach  den  zu  behandelnden  Angelegenheiten. 
Die  neuen  Verordnungen,  die  so  nach  und  nach 
ausgearbeitet  wurden,  hiessen  Kaiiüitiiaiiie  oder 
Nhäinät^  und  das  Gesamtreformwerk  Sultan  Se- 
lims  ist  unter  dem  Namen  JVizmu-i  lijei/id  bekannt, 
ein  Wort,  das  jedoch  im  engeren  Sinne  auch  für 
die  neuen  regulären  Truppen  gebraucht  wurde. 
Eine  der  ersten  Massnahmen  war  die  Gründung 
eines  neuen  Staatsschatzes  {Iräd-i  djcdld)  zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  neuen  Einrichtungen.  Er 
wurde  aus  allen  irgend  verfügbaren  Einkünften 
gebildet,  im  besonderen  aber  durch  die  Einziehung 
einer  grossen  Anzahl  von  Lehen,  deren  Inhaber 
ihren  militärischen  Verpflichtungen  nicht  nachge- 
kommen waren  {inahlTil  olan  Zfämet  -vc-Timär'). 
Es  wurde  eine  besondere  Anordnung  für  die  Un- 
tersuchung dieser  Lehen  getroffen.  Durch  diese 
und  andere  Einkünfte  wurde  die  finanzielle  Grund- 
lage der  Neuerungen  dauernd  gebessert.  Im  Jahre 
1792  wurde  das  erste  Korps  neuer  regulärer  Trup- 
pen aus  den  Boständji's  gebildet.  Sie  waren  für 
den  Schutz  der  grossen  hauptstädtischen  Wasser- 
werke in  der  Nähe  des  Schwarzen  Meeres  beim 
Dorfe  Belgrad-Köy  bestimmt,  wo  man  zu  jener 
Zeit  einen  russischen  Einfall  befürchtete.  Ausge- 
dehnte Baracken  wurden  für  sie  bei  Lewend  Ciftlik 
gebaut,  wo  sie  einexerziert  wurden.  Doch  erwies 
es  sich  als  schwierig,  Freiwillige  zu  bekommen. 
Diesem  ersten  Versuch  Hess  man  ein  noch  grös- 
seres Lager  bei  Skutari  folgen;  dort  entstand 
ringsum  die  riesigen  Selimiye-Baracken  fast  eine 
neue  Stadt  mit  Moscheen  und  Badehäusern  für  die 
neuen  Truppen.  Andere  Massnahmen  betrafen  die 
Versorgung  der  Armee,  die  Wiederherstellung  der 
Disziplin  unter  den  Janitscharen,  die  Reorganisa- 
tion des  Djebedji-Korps  und  der  Artillerie.  Bei  der 
Reorganisation  dieser  Truppen  wirkten  die  Fran- 
zosen in  erheblichem  Masse  mit.  Es  wird  behaup- 
tet, dass  Napoleon  im  Jahre  1794  die  Absicht 
gehabt  habe,  sich  an  die  Spitze  der  türkischen 
Artillerie  zu  bringen,  und  im  Jahre  1796  brachte 
der    französische  Gesandte  Dubayet  sogar  eine  be- 

[  rittene    Artilleriebrigade   mit  nach  Konstantinopel. 

i  Die  Reformtätigkeit  erstreckte  sich  ebenso  auf  die 
Verbesserung  der  Befestigungen  am  Bosporus,  auf 
den   Neubau  von  Kriegsschiffen  unter  der  tatkräf- 

!  tigen  Leitung  von  Kapudan  Pasha  Kücük  Husein 
[s.  d.],  Selims  Milchbruder,  auf  die  Herstellung 
von  Munition  und  die  Unterweisung  der  Offiziere. 
So  wurde  die  Ingenieurschule  zu  .Südledje  im  Hafen 
von  Konstantinopel,  eine  Gründung  'Abd  al-Ha- 
niids  I.,  unter  französischer  und  englischer  Leitung 
völlig  neu  organisiert  und  eine  neue  Seefahrtsschule 
eröffnet.  Obwohl  die  schlimmen  Erfahrungen  der 
letzten  Kriege  das  Volk  dahin  brachten,  all  diese 
Neuerungen  willig  hinzunehmen,  so  gab  es  doch 
natürlich  eine  starke  Gegenpartei,  die  wesentlich 
aus  den  Janitscharen  und  den  'Uleniä  bestand; 
doch  unterstützten  die  aufgeklärteren  unter  diesen 
die  Reformen.  Als  eine  Vorsichtsmassregel  ist  es 
zu  betrachten,  dass  nicht  allzuviele  neue  Truppen 
auf  der  europäischen  .Seite  des  Bosporus  garni- 
soniert  wurden.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  im 
weiteren  Fortgang  der  Reformen  in  Asien  viel 
weniger  Gegnerschaft  gegen  sie  zu  finden  war,  als 
in  Europa,  wo  rebellische  Häuptlinge  sie  als  Vor- 
wand nahmen,  um  die  Waft'en  gegen  die  Regie- 
rung  zu  erheben. 
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Die  Inangriffnahme  all  dieser  Massregeln  war 
ermöglicht  worden  durch  die  Friedensperiode  von 
1792  bis  1798:  sogar  die  beiden  gefürchteten  Re- 
bellen in  Europa,  Pazwän-Oghlu  [s.  d.J.  der  sich 
im  Jahre  1792  in  Widdin  verschanzt  hatte,  und 
'Ali  Pasha  Tepedilenli  [s.  d.],  der  1788  Pasha  von 
Janina  geworden  war  und  1792  seine  erste  Expe- 
dition gegen  die  Sulioten  verloren  hatte,  hielten 
sich  verhältnismässig  ruhig;  Serbien  erfreute  sich 
der  wohltätigen  Verwaltung  der  Pashas  Ebü  Bekir 
und  Hädjdji  Mustafa.  Während  dieser  Zeit  richtete 
die  Pforte  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  ihre 
Beziehungen  zu  den  fremden  Mächten:  neue  Ge- 
sandte wurden  an  die  europäischen  Höfe  gesandt, 
und  der  Re'is  Efendi  Räshid  (|  1798)  entfaltete  in 
Konstantinopel  eine  lebhafte  diplomatische  Tätig- 
keit. Die  internationale  Lage  erfuhr  eine  steigende 
Beeinflussung  durch  die  französische  Revolution. 
Obgleich  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  vor  allem 
auf  Selim  einen  schlechten  Eindruck  machte,  der 
schon  vor  seiner  Thronbesteigung  mit  ihm  in  Brief- 
wechsel gestanden  hatte,  so  gelang  es  doch  den 
Abgesandten  der  Revolutionsregierung  (Descor- 
dies),  sogar  im  Diwan  Sympathien  zu  gewinnen. 
Sie  wiesen  z.B.  auf  die  Tatsache  hin,  dass  Frank- 
reich, nachdem  es  den  Kultus  der  Vernunft  einge- 
führt halle,  in  Zukunft  nicht  mehr  in  religiösem 
Gegensatz  zu  den  Muslimen  stehen  werde.  Sie 
hatten  einflussreiehe  Helfer  in  Konstantinopel,  z.B. 
den  wohlbekannten  damaligen  schwedischen  Dra 
goman  und  späteren  schwedischen  Minister  (1796 — 
1799)  IMouradgea  d'Ohsson,  und  hätten  beinahe 
die  Türken  zu  einer  Kriegserklärung  gegen  Russ- 
land verleitet. 

Die  Lage  erfuhr  eine  völlige  Änderung  durch 
die  französische  Expedition  gegen  Ägypten.  Der 
französische  Vertreter  in  Konstantinopel  Ruffin  gab 
vergebens  der  Pforte  beruhigende  Erklärungen  über 
die  friedlichen  Absichten  seiner  Regierung  ab. 
Am  4.  Sept.  1798  erfolgte  die  Kriegserklärung  an 
Frankreich;  Rut^in  und  mit  ihm  die  französischen 
Konsuln  und  Kaufleute  wurden  ins  Gefängnis  ge- 
steckt. Für  die  Operationen  der  Franzosen  in  Ägyp- 
ten, wo  sie  nach  der  Einnahme  Maltas  am  i.  Juli 
1798  landeten,  siehe  den  Artikel  KHlDiw;  die 
kriegerische  Tätigkeit  der  Türkei  war  dort  weit 
weniger  bedeutungsvoll  und  viel  zögernder  als  die 
Englands.  Am  5.  Jan.  1799  schloss  die  Pforte  ein 
Bündnis  mit  England  ab.  Die  ersten  türkischen 
Truppen  landeten  erst  am  25.  Juli  in  Abükir; 
aber  Napoleon  zwang  sie  mit  seiner  Armee,  die 
gerade  von  der  Belagerung  von  'Akka  zurück- 
kehrte, wo  Djazzär  Pastja  sich  bei  der  Verteidigung 
der  Stadt  diesmal  als  ein  treuer  Vasall  des  Sultans 
erwiesen  hatte,  auf  die  Schiffe  zurückzugehen.  Ge- 
gen Schluss  des  Jahres  hatte  eine  türkische  Armee 
von  80.000  Mann  —  darunter  4.000  Mann  neue 
reguläre  Truppen  —  unter  dem  Kommando  von 
Ziyä  Yüsuf  Pasha  (Grosswezir  seit  1798;  Kodja 
Yüsuf  Pasha  war  schon  im  Juni  1792  durch  Melek 
Muhammed  Pasha  ersetzt  worden,  dem  nach  2^1 2 
Jahren  Tzzet  Muhammed  Pasha  folgte)  Syrien  er- 
reicht, wo  Djazzärs  Truppen  zu  ihr  stiessen.  Die 
Türken  nahmen  die  kleine  Befestigung  al-'^.Arish 
am  20.  Dez.  Hier  .schloss  der  Grosswezir  am  28. 
Jan.  1800  einen  Waffenstillstand  mit  General  Kle- 
ber, in  dem  die  Franzosen  die  Räumung  Ägyptens 
versprachen.  Aber  nach  dem  Bruch  des  Vertrages 
durch  die  Engländer  griff  Kleber  den  Grosswezu- 
an,  der  sich  auf  dem  Vormarsch  nach  Kairo  be- 
fand,   und    brachte    den  türkischen  Truppen   nahe 


;  bei  den  Ruinen  von  Heliopolis  (20.  März)  eine 
entscheidende  Niederlage  bei.  Die  Türken  zogen 
sich  darauf  in  die  Wüste  zurück.  Schon  ein  Jahr 
später,  im  März  iSoi,  nahmen  die  Türken  unter 
Kapudan  Pasha  Kücük  Husein  wiederum  an  dem 
ägyptischen  Feldzug  teil.  Diesmal  hatte  die  Unter- 
nehmung die  endgültige  Räumung  des  Landes  durch 
die  Franzosen  zur  Folge,  während  britische  Trup- 
pen in  .\gypten  zurückblieben.  Der  andere  Ver- 
bündete der  Türken  in  diesem  Kriege  war  Russ- 
land. Nachdem  eine  russische  Flotte  bereits  im 
September  1798  im  Bosporus  erschienen  war,  wurde 
am  23  Dez.  ein  Bündnisvertrag  abgeschlossen.  Die 
vereinigte  türkisch-russische  Flotte  segelte  darauf 
an  die  Westküste  von  Griechenland  und  vertrieb 
im  März  1799  '^'^  Franzosen  von  den  Jonischen 
Inseln    (diese    ehemalige    venezianische    Besitzung 

,  war  im  Frieden  von  Campo  Formio  am  17.  Okt. 
1799  von  Österreich  an  Frankreich  überlassen  wor- 
den). Diese  Inseln  wurden  damals  als  eine  Repu- 
blik unter  dem  Schutze  der  Türkei  und  Russlands 
eingerichtet.  Mittlerweile  war  es  'Ali  Pasha  von 
Janina  gelungen,  zeitweilig  einige  Seehäfen  in  .Al- 
banien zu  besetzen.  Trotz  des  russischen  Bündnisses 
blieben  die  Beziehungen  zu  Russland  gespannt. 
Durch  die  Vermittlung  Preussens  kam  am  9.  Okt. 
1801  in  Paris  ein  Vorfriede  mit  Frankreich  zu- 
stande. Durch  ihn  wurden  die  volle  Souveränität 
der  Pforte  über  .\gypten  und  die  neue  Republik 
der  sieben  Ionischen  Inseln  anerkannt;  zur  Unter- 
zeichnung dieses  Vorfriedens  wurde  der  berühmte 
Sebastiani  zum  ersten  Mal  in  ausserordentlicher 
Mission  nach  Konstantinopel  gesandt.  Im  Frieden 
von  .\miens,  durch  den  eben  diese  Abmachung 
bestätigt    wurde    (27.    März    1802),  trat  die  Pforte 

j  nicht    als  Vertragspartner  auf:   sie  schloss  int  Juni 

I  einen  Sonderfrieden  mit  Frankreich  ab.  In  der  Zwi- 
schenzeit bemühten  sich  der  Grosswezir  und  Kapu- 
dan Pasha  durch  .Ausrottung  der  grossen  Mamlükcn- 
Beys,  die  Ruhe  in  Ägypten  wiederherzustellen.  Da 
hinter  diesen  aber  die  Engländer  standen,  so  war  die- 
ser Versuch  ohne  Erfolg,  und  im  Dezember  kehrten 
beide  nach  Konstantinopel  zurück;  Khosrew  Pasha 
blieb  als  Gouverneur  in  Kairo  zurück;  die  Räu- 
mung durch  die  englischen  Truppen  erfolgte  erst 
1803,  nachdem  am  9.  Jan.  dieses  Jahres  in  Kon- 
stantinopel zwischen  dem  Botschafter  Lord  Elgin 
und  dem  Reis  Efendi  ein  .Abkommen  geschlossen 
war,  in  dem  die  Pforte  die  Verpflichtung  über- 
nahm, die  Mamlüken  zu  begnadigen. 

Die  Lage  im  Innern  war  während  dieser  ereig- 
nisreichen Jahre  gleichfalls  sehr  wenig  beständig 
gewesen.  Gleich  nach  dem  Friedensschluss  von 
Jassy  hatten  Bandenführer  ('Othmän  Pasha)  die 
Bevölkerung     Rumeliens    in    Schrecken    gehalten; 

I  hinter  ihnen  standen  einflussreiche  Leute  in  Kon- 
stantinopel, Gegner  der  Reformen,  im  besonderen 
Yüsuf  Agha,  der  erste  Stallmeister  der  Wälide  Sul- 
tan. Im  Jahre  1797  hatte  Pazwän-Oghlu  einen 
grossen  Teil  Bulgariens  erobert,  und  als  eine  Expe- 
dition gegen  ihn  unter  dem  Kapudan  Pasha  Husein 

!  fehlgeschlagen  war,  musste  die  Pforte  sich  seinen 
Ansprüchen  fügen  und  ihn  als  Pa.sha  mit  drei  Tu^\ 
anerkennen.  .Aber  schon  bald  darauf  (1801)  fiel 
Pazwän-Oglilu,  der  sich  von  Österreich  geschützt 
wusste,  in  die  Walachei  ein.  Die  Pforte  versuchte 
durch  Ernennung  'Ali  Pashas  von  Janina  zum 
Beylerbey  von  Kumelien  (1803),  die  Ordnung  wie- 

j  derherzustellen,   aber    vergebens.   'Ali   Pa.sha  geriet 

!  in  den  Verdacht,  mit  Pazw.tn-Üghlu  in  geheimer 
Verbindung    zu    stehen,    und  wurde  wiederum  sei- 
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nes  Postens  entsetzt.  Im  Dez.  1803  volbiachte  er 
dann  die  Ausrottung  des  kleinen  Volkes  der  Sulio- 
ten.  Bei  der  Bekämpfung  der  rumelischen  Rebellen 
im  Verlaufe  dieses  Jahres  waren  der  Pforte  die 
neuen  j\'7c5w-Truppen  von  weit  grösserem  Nutzen. 
Pazwän-Oghlu's  Einfall  in  die  Walachei  bot  Russ- 
land die  erwünschte  Gelegenheit  zur  Intervention 
in  den  Donaufürstentümern.  Unter  russischem  Druck 
musste  die  Pforte  in  eine  Revision  der  früheren 
Abmachungen  einwilligen:  die  Autonomie  der  Für- 
stentümer wurde  erweitert,  und  Vpsilanti  als  Hos- 
poJar  der  Walachei  und  Muruzi  als  Hospodar  der 
Moldau,  beide  für  sieben  Jahre,  eingesetzt  (1803). 

Veranlasst  durch  die  Streifzüge  Pazwän-Oghlu's 
und  durch  die  Rückkehr  der  Janitscharenführer 
oder  DäyTiy  die  nach  dem  Kriege  mit  Österreich 
des  Landes  verwiesen  worden  waren,  entstanden 
im  Jahre  1803  Schw'ierigkeiten  in  Serbien  [s.d.]. 
Diese  Unruhen  erreichten  ihren  Höhepunkt  im 
Aufstand  der  Knezes  unter  dem  berühmten  Kara 
Georg  im  Jahre  1804.  Weder  türkische  Truppen 
noch  diplomatische  Verhandlungen  der  Pforte  konn- 
ten die  Unterwerfung  der  Serben  während  der 
nächsten  Jahre  erreichen;  diese  hatten  seit  1805 
ihre  eigene  Verfassung  und  waren  seit  dem  12. 
Dez.  1806  Herren  der  Zitadelle  von  Belgrad.  Im 
gleichen  Jahre  (30.  April  1803)  fiel  Mekka  in  die 
Gewalt  der  Wahhäbiten,  nachdem  fast  die  ganze 
arabische  Halbinsel  bereits  die  Oberhoheit  ihres 
Führers  'Abd  al'Aziz  anerkannt  hatte  (vgl.  R.  Hart- 
mann in  ZDMG,  N.  F.  III  (1924),  S.  195).  Im 
gleichen  Jahre  erschien  zum  ersten  Mal  Muhammed 
*AIi  [s.  d.]  auf  der  politischen  Bühne.  Er  hatte  den 
Widerstand  des  Mamlüken-Beys  Bardisi  niederge- 
schlagen und  wurde  daraufhin  im  Jahre  1804  zum 
Gouverneur  von  Ägypten  ernannt. 

Als  im  Mai  1803  der  Krieg  zwischen  Frank- 
reich und  England  von  neuem  aufgeflammt  war, 
hatte  die  Pforte  den  festen  Entschluss  gefasst,  eine 
streng  neutrale  Haltung  zu  bewahren,  doch  geriet 
sie  bald  in  eine  schwierige  Stellung  durch  Frank- 
reichs wiederholtes  Verlangen,  Napoleon  als  Kai- 
ser anzuerkennen,  ein  Schritt,  von  dem  russische 
Drohungen  sie  jedoch  zurückhielten.  Auch  ein 
persönlicher  Brief  Napoleons  an  Selim  hatte  keinen 
Erfolg.  Erst  nachdem  1805  das  Bündnis  mit  Russ- 
land erneuert  worden  war,  folgte  1806  die  Aner- 
kennung. Im  Jahre  1805  war  General  Sebastiani 
als  Napoleons  Gesandter  nach  Konstanlinopel  ge- 
kommen und  der  französische  Einfluss  wurde  end- 
gültig vorherrschend.  Die  Pforte  ging  soweit,  die 
l)eiden  russenfreundlichen  Hospodare  der  Walachei 
und  Moldau  abzusetzen ;  der  Zar  gab  damals  dem 
(ieneral  Michelson  den  Befehl,  die  beiden  Fürsten- 
tümer zu  besetzen.  Trotz  des  Widerstandes,  den 
Pazwän-Oghlu  und  Mustafa  Bairakdär,  der  Pasha 
von  Ruscük,  leisteten,  wurde  dieser  Auftrag  im 
Dez.  1806  restlos  durchgeführt.  Unter  dem  Ein- 
druck russenfeindlicher  Kundgebungen  in  Konstan- 
tinopel und  unter  dem  Einfluss  Sebastianis  wurde 
am  27.  Dez.  an  Russland  der  Krieg  erklärt.  Im 
nächsten  Monat  trat  England  mit  übertriebenen 
Forderungen  auf,  z.B.  der  Abreise  Sebastianis,  For- 
derungen, die  durch  die  Anwesenheit  der  britischen 
Flotte  bei  Tenedos  unterstrichen  wurden.  Als  die 
Pforte  sich  weigerte,  diese  Zumutungen  anzuneh- 
men, fuhr  Admiral  Duckworth,  ohne  nennenswer- 
ten Widerstand  zu  finden,  in  die  Dardanellen  ein; 
am  10.  Febr.  1807  erschien  er  vor  der  Haupt- 
stadt. Nach  einer  kurzen  Zeit  der  Bestürzung  wäh- 
rend   der    der  Kapudan  Pasha  hingerichtet  wurde, 


wurde  die  Verteidigung  Konstantinopels  unter  der 
Leitung  Sebastianis  und  französischer  Offiziere 
(Juchereau  de  St.  Denis)  organisiert.  Da  die  Eng- 
länder die  Verantwortung  für  eine  Beschiessung 
der  Stadt  nicht  auf  sich  nehmen  wollten,  traten  sie 
am  I.  März  nach  ergebnislosen  Verhandlungen  den 
Rückzug  an  und  erreichten  Tenedos  nur  unter  be- 
trächtlichen Verlusten.  Unmittelbar  darauf  erklärte 
die  Türkei  an  England  den  Krieg.  Ebenso  erfolg- 
los waren  die  Engländer  in  Ägypten.  Obwohl  eine 
englische  Flotte  Alexandria  am  17.  März  besetzte, 
wurden  sie  überall  von  Muhammed  'Ali  geschlagen 
und  mussten   in  September  das  Land  räumen. 

Inzwischen  hatte  die  innenpolitische  Lage  eine 
schwere  Krisis  durchgemacht.  Nach  1802  waren 
die  Reformmassnahmen  wieder  aufgenommen  wor- 
den und  im  März  1805  hatte  ein  Khatt-i  shei'if 
eine  allgemeine  Aushebung  unter  der  Bevölkerung 
für  die  A'/jüm-Truppenteile  angeordnet.  Das  führte 
schliesslich  zu  offenem  Aufruhr  der  Janitscharen, 
die  sich  in  Adrianopel  und  Kirk  Kilise  sammelten. 
Sie  schlugen  die  A^/jäw-Truppen,  die  die  Regie- 
rung im  August  1806  gegen  sie  schickte,  völlig 
aufs  Haupt.  Das  Ergebnis  war,  dass  die  Reform- 
bestrebungen für  den  Augenblick  aufgegeben  wer- 
den mussten.  Es  war  nur  dem  Einfluss  des  Mufti 
Sälih-Zäde  Es'ad  Efendi  [s.  d.]  zu  verdanken,  dass 
alles  noch  so  glimpflich  ablief  Der  Grosswezir 
Häfiz  Ismä^il  Pasha,  der  im  Jahre  1805  auf  Ziyä 
Vüsuf  Pasha  gefolgt  war,  wurde  durch  Ibrahim 
Hilmi  Pasha,  den  Agha  der  Janitscharen,  ersetzt. 
Die  Pforte  konnte  nicht  einmal  wagen,  Nizäm- 
Truppen  gegen  die  Russen  in  Rumänien  zu  schicken. 

Die  Erfolge  gegen  England  hatten  keineswegs 
die  Autorität  des  Sultans  neu  befestigt.  Im  Gegen- 
teil, die  Gegenpartei  war  durch  den  Einfluss  der 
Franzosen  während  der  Befestigung  von  Konstan- 
tinopel  nur  noch  mehr  aufgebracht  worden.  Ob- 
gleich die  Reformpartei  ihre  Arbeit  nur  ganz  im 
stillen  fortsetzte,  wurde  ein  Komplott  mit  dem  Ziele 
der  Absetzung  Sellms  geplant;  die  Führer  waren 
Müsä  Pasha  (so  wird  der  Name  von  Djewdet  ge- 
geben; Zinkeisen  und  andere  schreiben  Musta  Pasha), 
der  Kä" im-makZitn  des  Grosswezirs  (dieser  selbst 
war  gegen  die  Russen  marschiert)  und  der  neue 
Mufti  'Atä'-ulläh  Efendi.  Sie  verleiteten  die  halb 
barbarischen  Hilfstruppen  (die  Yamak's),  die  am 
Bosporus  standen,  zum  Aufruhr.  Die  Rebellion 
brach  am  15.  Mai  1807  aus,  weil  die  Truppen 
sich  weigerten,  AVzÄw-Uniformen  anzuziehen;  der 
Führer  der  Aufrührer  Kabakdji-Oghlu,  schlug  sein 
Hauptquartier  in  Büyiik  Dere  auf.-  Während  der 
folgenden  Tage,  als  Müsä  Pasha  und  der  Mufti  den 
beunruhigten  Sultan  noch  in  Sicherheit  zu  wiegen 
suchten,  machte  die  Propaganda  gegen  ihn  Riesen- 
schritte, und  zwei  Wochen  später  kam  Kabakdji 
mit  seinen  Gefolgsleuten  nach  Konstantinopel;  er 
brachte  eine  Liste  aller  bekannten  Anhänger  der 
Reformpartei  mit.  Sie  wurden  fast  sämtlich  zum 
At-Meidän  geschleppt  und  getötet.  In  diesem  letzten 
Augenblick  hoffte  der  Sultan  seinen  Thron  durch 
einen  Khatt-i  shcrif^  der  die  Nizäni-i  djeaui  ab- 
schaffte, zu  retten.  Aber  seine  Absetzung  war  schon 
entschieden.  Am  nächsten  Tage,  dem  22.  Rabi*^  I. 
1222  (29.  Mai  1807),  erklärte  der  Mufti  mit  erheu- 
cheltem Widerwillen  einer  Deputation  der  Vamak^s, 
dass  die  Absetzung  Selims  gesetzmässig  sei;  nach 
dieser  Kommödie  begab  er  sich  selbst  zu  Selim,  um 
ihn  von  der  Entscheidung  des  Volkes  in  Kenntnis 
zu  setzen.  Selim  dankte  ab,  ohne  Widerstand  zu 
leisten,    und  da  er  kinderlos  war,  wurde  Mustafa, 
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der  älteste  der  beiden  Söhne  des  Sultans  'Abd  al- 
Ham!d,  als  Mustafa  IV.  [s.  d.]  auf  den  Thron  ge- 
hoben. 

Ein  Jahv  darauf  ereignete  sich  Sellms  tragischer 
Tod,  als  Mustafa  Bairakdär  [s.  d.]  mit  seinen  eige- 
nen Truppen  und  denen  des  Grosswezirs  Celebi 
Mustafa  Pasha  auf  Konstantinopel  marschierte,  um  i 
die  Reformen  wieder  einzuführen,  und  Selim  wieder 
auf  den  Thron  zu  setzen.  Am  4.  Djumädä  II.  1223 
(28.  Juli  1808)  drang  Bairakdär  mit  seinen  Trup- 
])en  in  den  ersten  Hof  des  Seray  ein  und  ver-  ; 
langte  nach  dem  Sultan  Selim.  Jetzt  gab  Mustafa  IV. 
die  Hinrichtung  Selims,  die  bis  dahin  aufgescho- 
ben worden  war,  und  die  seines  jüngeren  Bruders  ' 
Mahmud  zu.  Bairakdär  kam  nur  einen  Augenblick 
zu  spät,  um  den  unglücklichen  Sultan  zu  retten, 
der  schon  getötet  worden  war,  als  die  Seraytore 
aufgebrochen  wurden.  So  wurde  denn  Mahmud 
aus  seinem  Gefängnis  herausgeholt  und  auf  den 
Thron  gesetzt. 

Selim  III.  wird  als  ein  Herrscher  von  grossen 
natürlichen  Gaben  geschildert  (vgl.  vor  allem  den 
Nachruf  auf  ihn  bei  Djewdet,  VIII,  262  ff.).  Er 
schrieb  Gedichte  unter  dem  Takhallus  llhämi  und 
soll  auch  musikalisches  Talent  besessen  haben.  Sein 
Reformeifer  zeigt  seine  hohe  Intelligenz,  doch  wurde 
er  durch  seine  Neigung,  sich  selbst  mit  den  klein- 
sten Einzelheiten  zu  befassen,  gehemmt.  Er  scheint 
auch  nicht  die  Fähigkeit  besessen  zu  haben,  aus- 
geprägte Persönlichkeiten  in  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  zu  dulden;  während  seiner  18  Jahre 
dauernden  Regierung  hatte  er  nicht  weniger  als 
10  Grosswezire.  Unter  den  frommen  Werken,  die 
er  ausführen  liess,  werden  vor  allem  erwähnt  ein  ■ 
silbernes  Tor  für  die  Titrbe  des  Abu  Aiyüb  Ansäri 
und  die  vollständige  Wiederherstellung  der  Fätih-  j 
Moschee.  Der  grösste  Teil  seiner  Bauten  umfasst 
die  Truppenlager  und  die  Schulen  für  seine  Re- 
formpläne. 

Littcratur:  Djewdet  l'asha,  Tär'ikh  (Kon- 
stanlinopel  1303),  Bd.  V — VIII;  'Äsim,  Täilkh 
(Konstantinopel,  o.  J.);  Su/ßn  Se/im-i  thälithiTi 
^Asit  Wekli'i'i  (Konstantinopel  1280):  Ismä'll 
Ghälib,  Takwim-i  Meskükät-i  '^othmämye  (Kon- 
stantinopel 1307),  S.  349—61;  Efdal  al-Din, 
'Äkmdär  Mustafa  Pasha,  m  TO  E  M,  N".  9— 
21,  bes.  N".  16  und  17;  al-Djabarti,  ''Adjlfih  al- 
Äthär  (Kairo  1236),  Bd.  III  und  IV;  Zinkeisen, 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa 
(Gotha  1863),  VI,  VII;  Jorga,  Geschichte  des 
osmanischen  Reiches  (Gotha  1913),  V,  77 — 181; 
C.  Snouck  Hurgronje,  Mekka  (Haag  1888),  I, 
146,152;  Litteratur  über  die  Reformen  findet 
sich  bei  Zinkeisen,  Bd.  VII,  324  Anni.;  ferner: 
Tatardjtk  'Abd  Allah,  Selhn-i  tJiTiUth  Dewrinde 
NiiSm-i Deu'let  Hakkhida  Mutäla^ät^  in  7"  0  EM, 
N".  41  —  43;  über  Sehm  III.  als  Dichter:  Gibb, 
History  of  Ottoman  Poetry  (London  1907),  Vol. 
I  und  IV  (s.  Index);  Nedjib  'Asim,  Sultan  Se- 
l'.ni-i  tjmlitjiiii  Watanperwer tiyi  TemiStJüt-i  Shä- 
hänesi,  in  T  0  EM,  N".  41 — 43.  Beschreibung 
des  Zustandes  der  Türkei  zur  Zeit  Selims 
III.  in:  Mouradgea  d'Ohsson,  Tahleau  de  P F.m- 
pire  Othoman  (Paris  178S  und  1820);  Thornton, 
Etat  actuel  de  la  Tni(juie  (Paris   1812). 

(J.   II.   Kkameks) 
SEM.   [Sieh_e  sam.] 

SEMA'KHANE,  persische  Bildung  aus  arabisch 
Samd''  [s.d.]  und  persisch  Khane,  das  Tanzhaus, 
der  Tanzsaal,  d.  h.  der  diesen  von  der  islami- 
schen   Orthodoxie    stets    perhorreszierten   süfischen 


Tänzen,  der  mtikäbele  {tnugäbele\  und  dem  dhikr 
gewidmete  Raum  in  den  Klöstern.  Zumeist  exem- 
plifiziert man  Tanz  und  Musik  speziell  auf  die 
MewlewT.  Doch  haben  auch  die  Bektäshi-Klöster 
ihr  Semä'khänc :  das  grosse  alte  Bektäshi-Kloster 
von  Seiyid-i  Ghäzi  z.B.  hat  drei,  in  einer  Flucht 
liegende  SemW^khäne'?,  vor  der  Türbe  des  Seiyid 
Battäl.  Vgl.  K.  Wulzinger,  Drei  Bektasclti-Klöster 
Phrygiens  (Beiträge  zur  Bau-wissenschaft,  Heft  21, 
Berlin  1913),  S.  32  und  Plan.  Vgl.  auch  die  ara- 
bischen, persischen  und  türkischen  Wörterbücher. 
_  (Th.   Me.nzel) 

SEMENNUD,  Stadt  im  Nildelta,  in  der 
Provinz  Gharbiya,  am  Westufer  des  Nil  (Damiette- 
Arm),  Eisenbahnstation  an  der  Linie Tanta-Damiette 
(11  550  Einwohner  im  J.  1SS4).  Der  arabische 
Name  ist  aus  dem  griechischen  Se^/wuto;  (wonach 
auch  der  gleichnamige  Nilarm  benannt  wurde)  ent- 
standen (kopt.  Djamnuti,  alt-äg.  Zab  nutir).  Mög- 
licherweise lag  die  alte  Stadt  auf  beiden  Ufern  des 
Flusses;  jedenfalls  befindet  sich  wenigstens  schon 
seit  dem  VI.  Jahrh.  d.  H.  auf  dem  Ostufer  des 
Damiette-Arms,  Semennüd  gegenüber,  eine  kleine 
Stadt  mit  dem  Namen  Mit  (Minya)  Semennüd 
(4372  Einwohner  im  J.  1884),  Hauptort  eines  Be- 
zirkes {Markaz)  der  Provinz  Dakahilya. 

.\ls  Nachfolgerin  der  Pagarchie  Sebennytos  um- 
fasste  die  Küra  Semennüd  ein  Gebiet,  das  infolge 
der  Identifikationsschwierigkeiten  bei  einigen  be- 
nachbarten Ktira\  schwer  zu  bestimmen  ist.  Sie 
wurde  im  Osten  durch  den  Nil  begrenzt ;  im  Süden 
durch  die  Küra  Banä  und  Busir  (zwei  heute  noch 
existierende  Ortschaften);  im  Westen  durch  die 
Küra  al-Budjüm,  das  dem  alten  Bouxö^ix  zu  ent- 
sprechen scheint,  selbst  wenn  man  die  lautliche 
Verwandtschaft  der  beiden  Termini  nicht  gelten 
lässt ;  im  Norden  durch  die  Küra  al-Awisiya,  das 
al-Ya'kübi  mit  dem  ungefähr  25  km  von  Semennad 
entfernten  al-Damira  gleichsetzt.  Die  Fätimiden  und 
Aiyübiden  kannten  eine  unabhängige  Provinz  Se- 
mennadlya,  die  keine  grössere  Ausdehnung  als  die 
alte  Küra  hatte  (129   Ortschaften  gegen    loS). 

Semennüd  soll  nach  einer  Überlieferung  bei  Ibn 
Dukmäk  von  einem  Zauberer,  einem  Nachkommen 
des  Lud,  des  Sohnes  des  Sem,  gegründet  und  nach 
ihm  benannt  sein;  es  besass  einen  Tempel,  der 
unter  arabischer  Herrschaft  eine  Zeit  lang  als  Ver- 
pflegungsmagazin diente  und  um  350  (961)  zerstört 
wurde.  Aus  einem  jakobitischen  .Synaxarium  geht 
hervor,  dass  dieser  Tempel  schon  in  vorislämischer 
Zeit  entweiht  worden  war.  Die  arabischen  Legen- 
den bezeichnen  als  Schutzherrn  dieses  Tempels 
einen  alten  Mann  von  dunkler  Gesichtsfarbe,  mit 
langem  Haar  und  kurzem  Bart ;  Maspero  hat  ge- 
glaubt, dass  die  Araber  hier  eine  Osiris-  oder 
Phtah-Statue  beschreiben,  deren  Gesicht  blau  oder 
grün  bemalt  war. 

Die  koptische  Überlieferung  berichtet  von  dem 
Durchzug  der  Hl.  Familie  durch  Semennüd  auf  der 
Flucht  nach  .Xgypten  und  lokalisiert  dort  eine 
Reihe  Märtyrer.  Noch  im  IX.  Jahrh.  christl.  Zeit- 
rechnung war  Semennüd  Bischofssitz;  aus  der  dor- 
tigen koptischen  Bevölkerung  gingen  mehrere  jako- 
bitische  Patriarchen  .\gyptens  hervor.  .\1-Makrizi 
berichtet  indessen,  dass  die  Hauptkirche,  die  Apos- 
telkirche, sich  in  einem  Privalhause  befand. 

Semennüd  lag  nicht  an  dem  Marschwege  des 
einfallenden  .•\raberheeres,  das  von  al-F'aramä  über 
Bilbis  zog;  daher  wird  es  auch  von  den  arabischen 
Schriftstellern  bei  der  Eroberung  .\gyptens  nicht 
erwähnt;    nur   Johannes  von  Nikiu  berichtet,  dass 
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die  Lokalmiliz  sich  weigerte,  gegen  die  Muslime 
zu  kämpfen.  Semennüd  wird  noch  erwähnt  anläss- 
lich eines  lokalen  Aufstandes  im  Jahre  132(750); 
der  Anführer  dieser  Revolte,  ein  gewisser  Johannes 
(Yuljannis),  wurde  gefangen  genommen  und  hin- 
gerichtet. 

Nach  Savary  war  es  eine  volkreiche,  handel- 
treibende Stadt  mittlerer  Grösse.  'Ali  Pasha  zählt 
die  Moscheen  von  Semennüd  auf.  alles  moderne 
oder  erst  in  jüngster  Zeit  wiederhergestellte  Bauten. 
Litteratur:  Johannes  von  Nikiu,  Übers. 
Zotenberg,  S.  245,  366,  560  (:=  A'£,  XXIVI, 
1S83);  Hist,  des  Patriarches  in  Patrol.  or.^ 
V,  [460]  206 ;  X,  [547]  433  ;  Synaxaire  in  Patrol. 
"'•.,  I,  [76  f.]  290  f.;  XVI,  [973,  1050]  331, 
408;  XVII,  [1218]  676;  Abu  Shama  (Kairo 
1288),  I,  269;  al-Kallja.shandi,  Siib/j  al-A\^ä'^ 
(Kairo  1331 — 8),  III,  327;  Ibn  Dukmälf  (Kairo 
1314),  V,  77,  91;  al-Makrizi,  Khitat,  ed.  Wiet, 
III,  223  f.,  IV,  loi  (Büläker  Ausg.,  II,  519); 
Ibn  al-Dji'än  (Kairo  1898),  S.  60,  80;  Carra  de 
Vaux,  Abrege  des  MerveilUs.^  S.  217;  G.  Mas- 
pero  im  Joztrn.  des  Savaiits  (1899),  S.  79;  'Ali 
Pasha,  Khitat  djadida.^  XII,  46 — 50,  XVI,  65  f.; 
Baedeker,  Ägypten^  7.  Aufl.  (Leipzig  1913),  S. 
166  f.;  Guide  Joanne,  Egypte^  S.  361,  366; 
J.  Maspero,  Orgmiis.  tnilit.  de  P Egypte  byzan- 
tine^i  S.  131,  139 ;  ders.,  Hist.  des  Patr.  d'Alexan- 
drie.^  S.  371 — 3;  Caetani,  Chronogr.  islamica.^ 
S.  1707;  u.  die  Litteratur  in  J.  Maspero  u.  G. 
Wiet,  jMateriaux p.  serz'ir  a  lei  geogr.  de  PEgvpte.^ 
S.  29,  31   f.,   106,  187  f.  (G.  Wiet) 

SEMNÄN,  Stadt  in  Persien,  an  der  Kara- 
wanenstrasse  von  Medien  nach  Khoräsän,  in  der 
alten  Provinz  Kümis  (Coniisene,  s.  Marquart,  Erün- 
sahr.,  S.  71),  zwischen  Tihrän  (im  Mittelalter  Raiy) 
und  Dämghän,  am  Fusse  des  Alburz-Gebirges,  am 
Rande  der  grossen  Salzwüste  (Kawir).  Meist  findet 
sich  die  Form  Simnän  (z.B.  bei  Väküt);  die  heu- 
tige Aussprache  ist  aber  Semnün.  Die  Gründung  der 
Stadt  wird  dem  Tahmürath  zugeschrieben  (al-Kaz- 
wini);  wahrscheinlich  wird  sie  auch  ziemlich  alt 
sein,  obwohl  sie  in  den  die  vorislämische  Ge- 
schichte behandelnden  Quellen  nicht  erwähnt  wird. 
Semnän  wird  von  den  arabischen  und  persischen 
Historikern  oft  angeführt,  da  es  häufig  von  Armeen 
auf  dem  Marsche  nach  Khoräsän  berührt  wurde. 
Zur  Zeit  des  al-Hadjdjädj  schlug  dort  der  Ispah- 
bZid  von  Raiy  den  Khäridjiten  Kataii  (Ibn  Isfan- 
diyär,  History  of  Tabaristän.^  Übers.  Browne,  S.  104; 
vgl.  den  Artikel  katarI  b.  al-fudjä'a).  Anfang 
des  IV.  (X.)  Jahrhunderts  gehörte  Semnän  zu  den 
Ziyäriden-Staaten,  die  es  im  Jahre  331  (943)  ver- 
loren (Ibn  al-Athir,  VIII,  140).  Zur  Zeit  der  Bü- 
yiden  wurden  die  Städte  der  Provinz  Kümis  zu 
Dailam  gerechnet.  427  (1036)  wurde  Semnän  von 
den  Ghuzz-Stämmen  geplündert  (Ibn  al-AthIr,  IX, 
268).  Jedoch  scheint  die  Stadt  bei  der  Durchreise 
Näsir-i  Khusraw^s  im  Juni  1046  wiederhergestellt 
gewesen  zu  sein  {Sefei  näme^  ed.  Schefer,  Paris 
1881,  S.  3  f.).  618  (1221)  wurde  sie  von  den 
Mongolen  unter  Subutai  zerstört  (Djuwaini,  DJi- 
/längus/tä.,  I,  115  =  G  M  S,  XVI);  Väkut  (HI, 
141)  fand  sie  grösstenteils  noch  in  Ruinen.  Im 
IX.  (XV.)  Jahrhundert  gehörte  Semnän  der  kleinen 
Dynastie  der  Celäwiden  von  Tabaristän  (Melgunof, 
P)tis  südliche  Ufer  des  Kaspischeii  Meeres.^  Leipzig 
1868,  S.  52).  In  der  heutigen  administrativen  Ein- 
teilung- existiert  die  Provinz  Kümis  nicht  mehr; 
Semnän  ist  jetzt  die  westlichste  Stadt  der  Provinz 
Khoräsän. 


Die  Entfernung  Semnän-Raiy  und  Semnäa-Däm- 

ghän  wird  von  al-Makdisi  auf  je  drei  Tagemärsche 
angegeben;  aber  die  Stadt  liegt  näher  auf  Raiy 
zu.  Das  Wasser  für  Semnän  und  seine  Umgebung 
liefern  die  kleinen  Gebirgsflüsse  des  Alburz.  Die 
Ebene  um  Semnän  ist  ziemlich  ausgedehnt  und 
gut  bewässert;  man  baut  dort  hauptsächlich  Ta- 
bak :  sie  ist  von  der  Ebene  um  Dämghän  durch 
eine  Hügelkette  getrennt.  Die  Stadt  ist  seit  Yäküt's 
Zeit  durch  die  Herstellung  von  Baumwollstoffen 
berühmt.  Sie  ist  von  einer  Tonziegelmauer  umge- 
ben und  besitzt  einige  Schlossruinen.  Man  kennt 
dort  ferner  ein  Bad  {Hammäm)  aus  dem  XII. 
Jahrhundert  und  mitten  im  Bazar  ein  schönes  Mi- 
naret  mit  einer  verfallenen  Moschee.  Dies  ist  viel- 
leicht die  von  al-Makdisi  (S.  356)  erwähnte  Moschee; 
indessen  soll  sie  nach  Fräser  erst  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  stammen  (Herzfeld  in  /r/.,  XI,  170). 
Heute  findet  sich  dort  eine  schöne  von  Fath  'Ali 
Shäh  erbaute  Moschee.  Die  Einwohnerzahl  wurde 
von  Curzon  im  Jahre  1890  auf  weniger  als  16000 
Seelen  geschätzt. 

Der  bereits  von  Näsir-i  Khusraw  erwähnte  Dia- 
lekt von  Semnän  gilt  in  Persien  als  besonders 
unverständlich.  Geiger  {Griindiiss  der  Iran.  Pliil..^ 
I,  421)  rechnet  ihn  zu  den  kaspischen  Dialekten. 
Christensen,  der  zuletzt  das  Semnäni  studiert  hat, 
rechnet  es  zu  den  zahlreichen,  bisjetzt  noch  nicht 
klassifizierten  Dialekten,  die  im  Zentrum  und  Nord- 
westen von  Iran  gesprochen   werden. 

Mehrere  Traditionarier  und  Juristen  tragen  die 
A'isba  al-Semnäni  (Yäküt,  a.a.  O.  und  Brockelmann, 
G^Z,  1,373). 

Litteratur:  BGA  (al-Istakhri,  Ibn  Haw- 
kal,  al-Makdisl,  Ibn  Khordädhbeh,  Ibn  Rustah, 
al-Mas'üdi,  s.  die  Indices);  al-Kazwinl,  A^»s//o/ «/- 
A'ulüb,  hrsg.  u.  übers,  von  Le  Strange  (GMS., 
N.  S.  I,  157);  Hädjdji  Khalifa,  Djihätiniiniä 
(Konstantinopel  1140),  S.  339;  Morier,  Second 
yournev  io  Persia  (London  1818),  S.  384;  C. 
Ritter, '^rfl'/'H«r/f,  VIII  (Berlin  1838),  459;  Prell- 
berg, persien.^  eine  historische  Landschaft  (Leip- 
zig 1891),  S.  24;  Curzon,  Persia  (London  1892), 
I,  221,  290;  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphate.,  S.  20,  366;  A.  Houtum  Schind- 
ler, Beschreibung  einiger  wenig  bekannter  Pojilen 
in  Chorasan  in  Z  G  Erd.  Berl..^  XII,  215  ff. 
Über  den  Dialekt  von  Semnän :  Grundriss 
der  Iranischen  Philologie.,  I,  347  ff.,  380;  Bas- 
sett,  Gramniatical  note  on  the  Simnüni  Dialect 
in  y  R  A  S.  XVI,  120;  Arthur  Christensen,  Le 
dialecte  de  Sämnän  (Kopenhagen  1915)  in  Det 
A'lg.  Danske  Vid.  Selsk.  Skr..,  7.  Raekke,  Hist. 
og.  Fil.  Afd.  II,  4.  (J.  H.  Kramers) 

SENÄR.   [Siehe  sanär.] 

SENEGAL.  Der  Ursprung  des  Wortes  Senegal 
steht  nicht  einwandfrei  fest.  Die  meisten  modernen 
Autoren  haben  es  mit  dem  Namen  des  Berber- 
stammes Sanhädja  oder  Zenäga  in  Verbindung  ge- 
bracht, dessen  Angehörige  seit  ziemlich  früher  Zeit 
ein  Gebiet  nördlich  vom  Unterlauf  des  Senegal  in- 
nehatten. Der  Ausdruck  Senegal-Fluss  soll  nach 
ihnen  FIuss  der  -Sanhädja  bedeuten.  Diese  Erklä- 
rung scheint  sich  aber  lediglich  auf  die  zufällige 
Ähnlichkeit  zweier  Wörter  zu  stützen,  die  verschie- 
dene Dinge  bezeichnen.  Aus  Erkundungen  alter 
Geographen  und  Reisenden,  muslimischen  wie 
christlichen,  scheint  hervorzugehen,  dass  ehemals 
in  dem  Tal  am  Unterlauf  des  Flusses  ein  Neger- 
königreich bestand  mit  dem  Namen  Sanaghäna 
oder  Sanghäna  (al-Bakri,  XI.  Jahrh.)  oder  Senegany 
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(Hafenbuch  der  JMedici  von  1351)  oder  Sanaga  [ 
(Deniz  Fernandez.  1446)  oder  Senega  (Ca  da  Mosto. 
Thevet,  Marmol)  oder  \  «,  g.  l.  (mit  ungewisser 
Vokalisation;  Mahmud  Köli,  Verfasser  des  Ta'r'ikh 
ei-Fcttäsh^  X\'I.  Jahrh.).  Dieselben  Autoren  und 
Urkunden  geben  den  Sanhädja,  die  sie  übrigens  wei- 
ter nach  Norden  verlegen .  ganz  andere  Namen 
(Sanhädja,  Assenages,  Azanaghes,  Zanhagu,  Sene- 
gues  usw.).  Heute  noch  nennen  die  Mauren,  die 
Nachkommen  der  .Sanhädja,  das  Gebiet  am  Unter- 
lauf des  Flusses  Isongän.  Auf  den  Namen  dieser 
Provinz  geht  wahrscheinlich  das  Wort  Senegal 
zurück.  Übrigens  berichtet  Marmol.  dass  l.ancelot 
du  Lac,  der  1447  diese  Gegend  besuchte,  dem 
Fluss  den  Namen  des  Königreichs,  in  dessen  Ge- 
biet sich  die  Mündung  befand,  gegeben  habe. 

Wie  dem  auch  sei,  dieser  Name  ist  in  der  Form 
Senegal  seit  dem  XVII.  Jahrh.  gebräuchlich  als 
Bezeichnung  für  den  Fluss,  der  ungefähr 
200  km  nördlich  vom  Kap  Vert  in  den  Atlanti- 
schen Ozean  mündet,  und  für  die  von  den  Fran- 
zosen in  diesem  Teil  von  Afrika  gegrün- 
dete Kolonie.  Diese  Kolonie,  deren  Hauptstadt 
St.  Louis  ist  (am  Senegalfluss  nicht  weit  von 
der  Mündung),  und  auf  deren  Gebiet  auch  Da- 
kar, die  Hauptstadt  von  Französisch- Westafrika, 
liegt,  ist  annähernd  192  000  qkm  gross  und  hat 
(nach  der  Volkszählung  von  1921)  1225523  Ein- 
wohner, 5287  Europäer  und  I  220235  Eingeborene; 
von  diesen  gehören  i  021  791  zur  schwarzen  Rasse, 
191  351  zum  Hybridenzweig  der  Fulbe  oder  Pol 
und  7094  zur  weissen  Rasse  (Mauren).  Die  Kolonie 
Senegal  wird  begrenzt:  im  Norden  vom  Senegal- 
Strom,  von  der  Umgebung  von  St.  Louis  aufwärts 
bis  zur  Mündung  des  Faleme-Fluss;  im  Osten  vom 
Faleme,  von  seiner  Mündung  bis  etwa  12°  40'  n. 
Br. ;  im  Süden  von  einer  Linie,  die  vom  Oberlauf 
des  Faleme  aus  zum  Kap  Roxo  hin  verläuft,  etwas 
südlich  vom  Astuarium  Casamance.  In  dies  Gebiet 
schiebt  sich  ein  schmaler  Streifen  fremden  Landes, 
nämlich  die  englische  Kolonie  Gambia,  die  aus 
den  beiden  Uferstreifen  des  Gambia  von  Varbu- 
tenda  (ausschliesslich)  bis  zum  Meer  besteht.  Geo- 
graphisch werden  die  beiden  Kolonien  manchmal 
unter  dem  Namen  Senega  mbien  zusammen- 
gefasst. 

Senegal  ist  vielleicht  von  allen  Ländern  des 
schwarzen  Afrika  dasjenige,  das  zuerst  mit  dem 
Islam  in  Berührung  kam.  In  einer  Einsiedelei  auf 
einer  Insel  im  unteren  Senegal  nahm  gegen  1040 
n.  Chr.  die  religiöse  Bewegung  der  Almorawiden 
ihren  Ursprung:  diese  gewannen  von  etwa  1050 
an  den  Herrscher  und  die  ersten  Notabein  des 
Negerkönigreichs  Takrür  oder  Tokoior  für  den 
Islam.  Dies  Königreich  lag  in  der  heutigen  sene- 
galesischen Provinz  Füta;  sein  Name,  leicht  in  die 
Form  „Tukulör"  verändert,  wird  heute  noch  von 
den  Franzosen  zur  Bezeichnung  der  Schwarzen  die- 
ser Provinz  gebraucht.  Ohne  Zweifel  wurde  etwas 
später,  gegen  Ende  des  XL  Jahrh.,  der  Islam  bei 
den  SarakoUe  oder  Soninke  der  Provinz  Galam 
(oberhalb  Füta)  eingeführt.  Sehr  viel  später,  um 
1770,  predigte  der  Tukulör-Clan  der  Törodbe  den 
„Heiligen  Krieg"  gegen  die  heidnischen  Fulbe  oder 
Pol,  die  damaligen  politischen  Herrscher  in  Füta. 
Dieser  Krieg  endete  1776  mit  der  Niederlage  der 
letzteren,  der  erzwungenen  Bekehrung  einer  gros- 
sen Anzahl  von  ihnen  zum  Islam  und  der  Errich- 
tung einer  islamischen  Theokratie  mit  Wahl-Regie- 
rung in  P'üta  durch  die  Tukulör.  Diese  Regierung 
hielt    sich,    bis    Füta   1890   endgültig  der  französi- 


schen Kolonie  Senegal  einverleibt  wurde.  Von  dem 
religiösen  Mittelpunkt,  der  von  den  Törodbe  im 
senegalesischen  Füta  geschahen  wurde,  sind  mehrere 
grosse  Bewegungen  der  Eroberung  und  der  Islämi- 
sierung  von  grosser  Stosskraft  ausgegangen,  beson- 
ders um  iSoo  die  des  'Uthuiän  Födye,  die  zur 
Eroberung  der  Hausa-Länder  durch  diesen  und  zur 
Begründung  des  islamischen  Reiches  Sokoto  führte, 
und  um  1845  ^^^  des  "Umar  Tal,  genannt  el-Hädjdj 
'Umar,  die  zur  Eroberung  der  Bambara-Königreiche 
Kaarta  und  Segu  und  des  Pöl-Könlgreiches  Mäsina 
führte  (1854 — 1862).  Inzwischen  hatte  der  Islam 
bei  einem  ansehnlichen  Teil  der  Mandingo  am 
oberen  Faleme,  am  oberen  Gambia  und  am  oberen 
Casamance  Eingang  gefunden.  In  neuerer  Zeit 
gewann  er  fast  vollständig  die  Wolof  am  unteren 
Senegal  und  in  dem  Gebiet,  das  sich  nach  Süden 
bis  zum  Kap  Vert  erstreckt.  Die  anderen  Einge- 
borenen der  Kolonie  (Serer,  Non,  Banyun,  Balant, 
Dyola,  Basari  usw.)  bleiben  dem  von  den  Vorfah- 
ren ererbten  Animismus  treu  und  leisten  der  Islä- 
misierung  Widerstand. 

Die  St.atistik  teilt  die  Eingeborenen  der  Kolonie 
Senegal  ein  in  719000  Muslime,  469  500  Animis- 
ten  und  4700  Christen.  {M.  Del.\fosse) 

SENKERE,    Dorf   am    unteren    Euphrat, 
15    Meilen    OSO.    von  Warkä  [s.d.],  auf  dem  Hü- 
gel Teil  Sifr;  dieser  bedeckt  die  Ruinen  der  alten 
chaldäischen    Ansiedlung    I.arsam,   einer  Stadt  des 
Gottes  Shamash ;    in  dem  heutigen   Kaza  Samäwa. 
Litte ratur:    Razzük    '"Isä,  Kitäh  Dj_oghtä- 
f'iyat  al-'^Iräk  (Baghdäd   1340),  S.  216;   Loftus, 
Travels  and  Researches  in  Ckaldaea  and  Susiana 
(London   1857),  S.   244  f.;  Trelawney  Saunders, 
Snrz'evs    of    aneient    Babylon    (London     1885), 
Blatt   VI.  (L.  Massignon) 

SENNA,  wird  geschrieben  Sinna  oder  Sinandidj 
{^DidJ  =  Diz  „Zitadelle,  Festung").  Die  Schreibung 
Sihna,  die  zur  Verwechslung  mit  Sahna  [s.d.]  führt, 
ist  falsch. 

I.  Hauptstadt  der  persischen  Provinz 
Kurdistan,  ehemals  Sitz  der  Wäli's  von  Ardi- 
län  [s.  d.].  Für  die  Zeit  vor  der  Errichtung  der 
heutigen  Stadt  s.  den   Artikel  s!s.-\R. 

Unter  dem  Jahre  988  (1518)  spricht  das  Sha- 
rafnäinc  (I,  88)  von  dem  Lehen  des  TimOr-Khän 
Ardilän,  das  Hasanäbäd,  Sina  u.a.  umfasst,  aber 
der  Geschichtsschreiber  von  Senna  schreibt  dem 
Sulaimän-Khän  die  Errichtung  der  heutigen  Stadt 
zu,  dort,  wo  ehemals  eine  Ruine  war.  Nach  Rieh 
(I,  208)  lag  das  ehemalige  Senna  (?)  auf  einem 
flachen  Hügel  im  Süden  der  heutigen  Stadt.  Der 
persische  TaiikJi  für  die  Erbauung  dieser  Stadt  ist 
Gham/iä  („Betrübnisse"),  was  1046  (1636)  ergibt. 
Die  Stadt  Hegt  zwischen  dem  rechten  Ufer  des 
KSshlak  und  dem  Berg  .A.widar,  der  Senna  von  der 
alten  Hauptstadt  Hasanäbäd  trennt.  Das  Schloss 
der  Wäli's  krönt  den  20  m  hohen  Hügel,  der  sich 
mitten  in  der  Stadt  erhebt.  Die  Ilauptverschöne- 
rungen  stammen  von  den  Wäli's  Khusraw-Khän  I. 
und  Amän-Alläh  I.  Malcolm,  Rieh  und  Cirikov 
beschreiben  das  Schloss.  Der  Ehrensaal  des  Amän- 
Alläh-Khän  (Talär)  ist  mit  durchsichtigem  Marmor 
ausgekleidet  und  hat  zählreiche  Figuren  und  Inschrif- 
ten (datiert  von  1233);  in  ihm  war  frülier  eine  Ge- 
mäldegalerie mit  den  bedeutendsten  Herrschern  der 
Welt  (Napoleon,  Alexander  I.),  den  berühmtesten 
Schlachten  u.a.  Ein  anderer  Raum  war  noch  191S 
mit  elf  Porträts  der  Wäli's  und  ihrer  Wezire  ge- 
schmückt. Ein  schöner  Ausblick  eröffnet  sich  von 
dem  heute  zerstörten   Tälär  auf  den  Berg,  der  das 
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Tal  des  K!shlak  („Winteraufenthalt")  von  dem  Le- 
lagh-Pbteau  {Yaylak   „Sommeiweide")  trennt. 

Die  Bevölkerung  von  Senna  bestand  iS2o(RicliJ 
aus  4 — 5000  Familien,  darunter  2000  jüdische  und 
50  „chaldäische".  Im  Jahre  1851  zählte  Cirikow 
loooo  Häuser.  Die  Zählung  von  1215  (1878)  ergab 
5484  Häuser  mit  24744  Bewohnern.  Im  Jahre  igiS 
betrug  die  Einwohnerzahl  etwa  30  000  mit  500 
jüdischen  und  60  christlichen  Familien  (katholische 
Aramäer  [„Chaldäer"]  und  Armenier).  In  Senna 
ist  ein  türkisches  General-lvonsulat.  Senna  ist  ein 
ziemlich  reges  Handelszentrum.  Ausgeführt  wer- 
den: Galläpfel  (MäzFi)^  Gummitragant  {A'atira)^ 
Häute  von  Füchsen,  Mardern  und  Wölfen,  Vieh 
und  Teppiche  mit   besonderem   Musler. 

2.  Die  Provinz  Senna  (das  eigentliche  Per- 
sisch-Kurdistan)  grenzt  im  Norden  an  Süd- 
Adharhaidjän  (s.  säwdj-bui.ak),  im  Nordosten  an 
Sä'in-Kal'a  [s.  d.],  im  Osten  an  Bidjar  (Garrüs), 
im  Südosten  an  Hamadän,  im  Süden  an  die  Pro- 
vinz Kirmänshäh,  und  zwar  an  ihre  Dependenzien ; 
Sunkur,  Dainawar,  Kälä-Darband,  Mähidasht  und 
Zohäb ;  im  Westen  berührt  das  Senna-Kurdistän  die 
ehemaligen  türkischen  Gebiete  ;  Shahrizür  (Halabca 
und  Khurmal  =  Gul'amliar),   Pendjwln   und  Shiler. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  hat  das  Gebiet  Senna 
mit  Ausnahme  der  heute  zu  Adharbaidjän  gehö- 
renden Bezirke  Sakkiz  [s.  d.]  und  Bäna  eine  Ober- 
fläche von  etwa  200  qkm.  Abgesehen  von  den 
Hauptstrassen  ist  die  Provinz  mangelhaft  erschlos- 
sen. Im  Nord-  und  Südosten  liegen  baumlose 
Hochebenen.  Die  von  zahlreichen  engen  Tälern 
durchfurchte  Mitte  senkt  sich  nach  Westen,  wo 
sich  Wälder  fmden  (Eichen,  Nussbäume,  Ulmen, 
Buchen). 

Den  Hauptgebirgsstock  bildet  das  Massiv 
Cihil-Cashma  (ca.  3350  m);  es  erhebt  sich 
ganz  im  Osten  der  Enklave  Shiler,  die  sich  tief 
in  das  persische  Gebiet  hinein  erstreckt.  Der  Cihil- 
Cashma  hat  im  Süden  einen  wichtigen  Ausläufer, 
der  auf  der  Strasse  Senna— Mariwän  (s.  unten)  die 
Gebirgsmauer  Gärän  liildet.  Die  östliche  Verlän- 
gerung des  Cihil-Cashma  bildet  die  Südgrenze  des 
Djaghatü- Beckens,  das  sich  nach  Norden  zum  Urmia- 
See  hin  entwässert.  Nordöstlich  vom  Cihil-Cashma 
liegt  der  Grenzbezirk  Haft-däsh,  der  von  Sakkiz 
abhängig  ist  und  vom  Hauptarm  des  Djaghatü 
durchflössen  wird.  Im  Südosten  des  Cihil-Cashma 
sind  die  Quellen  des  Khorkhora,  des  ersten  be- 
deutenden rechten  Nebenflusses  des  Djaghatü.  Et- 
was stromabwärts  von  seiner  Mündung  ergiesst 
sich  der  Tilakü-Fluss  in  den  Djaghatü;  sein  Tal 
wird  durch  das  Tändürtü  (?)-Gebirge  von  dem  fol- 
genden  Nebenfluss  Särükh  getrennt. 

Drei  Bezirke  dieses  Beckens  sind  von  Senna 
abhängig:  i.  Khorkhora  mit  8000  Einwohnern 
und  50  Dörfern,  von  denen  Bast  mit  einer  92g 
(1523)  erbauten  Moschee  und  Mawlänäbäd  die 
wichtigsten  sind;  2.  Tilakfl  (mit  dem  Kanton 
Kociän)  mit  4240  Einwohnern  und  24  Dörfern, 
von  denen  Bäshmak  am  bekanntesten  ist ;  3.  K  a- 
raftü  am  linken  Ufer  des  Särükh:  4600  Einwoh- 
ner, 15  Dörfer.  Die  Afshären  von  Sä'in-Kara 
greifen  auf  Karaftü  über. 

Südlich  von  Khorkhora  und  Tilakü  liegen  die 
nördlichen  Quellen  des  K  i  z  il-U  zä  n  (kurd. :  Ktzfl- 
wäzän),  der  ins  Kaspische  Meer  üiesst.  Das  von 
diesen  Flüssen  durchflossene  Plateau  bleibt  vier 
Monate  lang  mit  Schnee  bedeckt,  aber  im  Sommer 
ist  es  reich  an  vortrefflichen  Weiden.  Hier  liegen 
drei  gemeinsam  verwaltete  Bezirke  mit  82  Dörfern : 

Enzyclopaedie  des  Isläm,  IV. 


4.  Kara-Tawara    im    Norden   (Dorf  Bäibarär)) 

5.  Höbätü    im    Süden    (Dörfer:    Kelekowä    und 
Diwändara);    6.   Sarai  im  Osten  von   Höbätü. 

Der  Südarm  des  Kizil-Uzän  hat  seine  Quellen 
ebenfalls  im  Senna-Gebiet,  aber  das  Gebiet  zwi- 
schen den  beiden  Armen,  dem  nördlichen  und  dem 
südlichen,  ist  das  KJshlak-BecUen,  dessen  Gewässer 
nach   Westen  fliessen 

Das  südliche  Quellgebiet  des  Kizil-Uzän  liegt 
südöstlich  von  Senna  an  der  Strasse  Senna-Hamadän. 
Es  ist  eine  weite,  nach  Nordosten  geneigte,  gut 
bewässerte  Ebene  in  einer  Höhe  von  6200 — 6600 
Fuss.  .Sie  wird  durch  den  Pass  von  Kargäbäd- 
Salavvätäbäd  (S300  Fuss  hoch)  von  Senna  (5788 
Fuss)  getrennt.  Der  Pass  Meli-Mhammed  im  Süden 
trennt  sie  von  der  Hamadän-Ebene;  im  Westen 
wird  sie  begrenzt  durch  die  niedrige  Kette  Pandja- 
i-'Ali,  hinter  welcher  der  Bezirk  Sunkur  (Songhor) 
liegt.  Diese  Kette  („die  fünf  Finger  'Ali's")  ent- 
spricht dem  im  Ntizliat-al-KulTih^  ed.  Le  Strange, 
S.  209  erwähnten  Küh-i  Pandj  Angusht.  Im  Nord- 
osten bildet  das  TaKvantü-Gebirge  die  Grenze  gegen 
Bidjär.  Die  Hauptquelle  des  Südarms  des  Kizil- 
Uzän  heisst  Talwär  (Tarwäl)  oder  Arzand;  sein 
von  Süden  kommender  Nebenfluss  heisst  Hädjidjä 
{Ad/l-cai  „Bitlerwasser").  Der  Talwär  durchfliesst 
den  Bezirk  7.  Eilak  (kurd.:  Leläglj),  der  durch 
sein  frisches  Klima  bekannt  ist  und  80  Dörfer  mit 
12000  Einwohnern  hat.  Der  Hädjidjä  durchfliesst 
den  Bezirk  8.  Isfa  n  däbäd  (A/ü/zj' „lycopodium"), 
94  Dörfer  mit  14000  Einwohnern;  sein  ehemaliger 
Hauptort  ist  Kaslän ;  heute  ist  Korwa  das  Zentrum. 
Khanykov  besuchte  in  diesen  Gegenden  das  Grab 
des  Bäbä-Gürgür,  bei  dem  sich  eine  Schwefelquelle 
und  Brüche  von  durchsichtigem  Marmor  (ßal'^/wii:!) 
befinden.  Dieser  Heilige  (Djeniäl  al-Din)  hat  den- 
selben Beinamen  (türk.  gilr-gür  „sprudelnd")  wie 
der  bekannte  Bäbä  Gürgür  von  Kirkuk  (über  die- 
sen vgl.  W.  Schweer,  Die  türkisch-persischen  Erd- 
ölvorkommen.^  Hamburg    1919,   S.    lo). 

Viel  wilder  und  unbekannter  ist  der  innere  Teil 
der  Provinz,  der  im  Westen  durch  die  die  persi- 
sche Grenze  bildenden  Berge  (die  Kette  Awrämän) 
begrenzt  wird.  Sämtliche  Gewässer  dieses  Gebietes 
werden  durch  den  Sirwän-Fluss  (s.  DiY.ÄLÄ)  auf- 
genommen, der  nach  Westen  hin  durch  das  ge- 
fürchtete Delilee  durchbricht,  welches  das  Awrämän- 
Gebirge  von  dem  Shähö-Gebirge  trennt.  Obwohl 
Haussknecht  bei  dem  Zusammenfluss  des  Kfshlak 
mit  dem  Gäwarüd  ein  Dorf  Sirwän  angibt,  trägt 
der  mächtige  Wasserlauf  Sirwän  diesen  Namen  in 
Wirklichkeit  erst   unterhalb  des   Awrämän-Defilees. 

Zwei  Hauptarme  bilden  den  Sirwän,  der  eine 
kommt  von  Osten,  der  andere  von  Westen.  Der 
Ostarm  heisst  Gäwarüd  (Gäbarüd)  und  entspringt 
in  der  Nähe  des  Passes  von  Asadäbäd.  Er  durch- 
fliesst die  Landschaft  Sunkur  (Songhor)  und  die 
südlich  der  Hauptstadt  gelegenen  Bezirke  von 
Senna.  Rechts  nimmt  der  Gäwarüd  den  bedeuten- 
den Nebenfluss  KJshlak  auf,  der  in  dem  Gebiete 
zwischen  den  beiden  Kizil-Uzän-Armen  entspringt. 
Links  nimmt  er  die  vom  Murwäri-Pass  kommen- 
den Flüsse  auf  z.  B.  den  Pallangän  (?)  u.  a.  Der 
Unterlauf  des  Gäwarüd  ist  auf  den  Karten  als  un- 
sicher eingetragen. 

In  diesem  Becken  liegen  folgende  Bezirke :  g. 
Husainäbäd  am  K?shlak  oberhalb  Senna  mit  34 
Dörfern  und  5000  Einwohnern;  10.  Hasanäbäd 
mit  32  Dörfern  und  5500  Einwohnern  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  von  Senna.  Der  Bezirk  ent- 
lehnt  seinen  Namen  von  dem  alten   Hauptort  Ha- 
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sanäbäd ,  einem  kleinen  Kastell  auf  einer  an- 
sehnlichen Höhe,  10  km  südwestlich  von  Senna. 
II.  Zäwarüd  mit  58  Dörfern  muss  in  der  Nähe 
des  Zusammenflusses  des  Kishlak  mit  dem  Gäwarüd 
liegen ;  der  Kanton  SürsOr  mit  dem  Dorf  Fakih- 
Sulaimän  (an  der  Strasse  nach  Kirmänshäh)  seheint 
zum  gleichen  Bezirk  zu  gehören.  Weiter  tlussabwärls 
muss  sich  der  Bezirk  12.  Palancrän  befinden,  zu 
welchem  man  zusammen  mit  13.  Amiräbäd  und 
Biläwar  35  Dörfer  mit  3000  Einwohnern  rechnet. 
Palangän  hat  ein  altes  zerfallenes  kleines  Kastell ; 
dies  hatte  als  Residenz  gedient  einem  unabhängigen 
Clan  vom  Stamme  Kalhur,  dessen  Führer  das 
S/iaia/tiä?ne  (I,  317  f.)  aufzählt.  Die  neue  engli- 
sche Karte  zeichnet  Palangän  am  Gäwarüd  ein  an 
der  Mündung  des  Flusses,  der  von  den  Dörfern 
Shähini  und  Luhun  (Lön)  an  den  Nordhängen  des 
Shähö  kommt. 

Der  Nordarm  des  Sirwän  wird  von  einem  fachet-  1 
förmigen  Flussnetz  gebildet,  dessen  Topographie  ! 
teilweise  noch  zweifelhaft  ist.  J^achdem  sich  diese 
Flüsse  einer  nach  dem  andern  miteinander  vereinigt  ^ 
haben,  münden  sie  in  den  Gäwarüd  bei  dem  Dorf  j 
^Abbäsäbäd  in  Awrämän-i   takht.  j 

Vier  Bezirke  liegen  in  diesem  nördlichen  Sirwän-  ' 
Becken:  14.  Kalät-Arzäu,  unmittelbar  westlich 
von  Senna,  mit  64  Dörfern  und  10  000  Einwohnern. 
15.  Korrawaz,  mit  20  Dörfern  und  2500  Ein- 
wohnern, muss  am  Sür-kawul  westlich  von  Senna, 
südlich  der  Strasse  Senna-Gärän  liegen.  Lycklama 
lobt  die  schöne  Landschaft  dieses  waldreichen  Be- 
zirkes. 16.  Mariwän  (früher  Mihribän),  ein  be- 
deutender Bezirk  mit  200  Dörfern  und  26  000  ! 
Einwohnern.  Er  erstreckt  sich  vom  Gärän-Pass  bis 
zur  Westgrenze  Persiens.  Durch  ilin  läuft  die  Kara- 
wanenstrasse  Senna-Gärän— Pendjwin—Sulaimäniya. 
In  seiner  Mitte  liegt  der  Zaiibär-See;  diese  .Sen- 
kung, welche  die  Grenzgebirge  unterbricht,  hat  stra- 
tegisch zu  allen  Zeiten  eine  grosse  Rolle  gespielt. 
17.  Awrämän-i  takht  (das  „flache"  Awrämän), 
östlich  der  gleichnamigen  Gebirgskette,  unmittelbar 
südlich  von  Mariwän,  mit  33  Dörfern  und  4000 
Einwohnern.  Der  Nordarm  des  Sirwän  durchfliesst 
diesen  Bezirk  von  Norden  nach  Süden.  Es  ist  ein 
schwer  zugänglicher  Bezirk,  der  von  eigenen  Erb- 
Sultänen  („Hauptleuten")  beherrscht  wird.  Ihr 
Hauptort  ist  Razäw.  Die  Bevölkerung  hat  sehr  lange 
ihre  eigene  Tracht  bewahrt  (Rieh,  I,  202)  und  hat 
noch  ihren  eigenen  Dialekt.  Sie  ist  sehr  mutig, 
aber  wenig  gastfrei.  18.  Awrämän-i  luhün 
liegt  südwestlich  von  dem  vorigen  Bezirk.  Nach 
den  Eingeborenen  soll  luliüii  „steinig"  bedeuten 
(vgl.  Vullers,  U,  1108:  Lahana  „Stein").  Der 
Bezirk  hat  22  kleine  Dörfer,  die  zerstreut  in  den 
Ausläufern  des  Gebirges  nördlich  vom  Sirwän- 
Defilee  liegen.  Er  nimmt  die  Westseite  der  Gebirgs- 
kette ein ;  seine  Grenze  mit  der  Türkei  ist  ausser- 
ordentlich koinpliziert.  Awräman-i  luhün  wird 
ebenfalls  von  eigenen  Sultanen  beherrscht,  die  mit 
denen  von  Awrämän-i  takht  verwandt  sind  und 
in  Nafsüd  residieren.  Durch  den  persisch-türkischen 
Vertrag  von  1049  (1639)  waren  die  Rechte  Per- 
siens auf  .Vwrämän  und  Mariwän  anerkannt,  aber 
die  persische  Oberhoheit  bestand  dort  nur  nominell. 

Südlich  vom  Sirwän  in  der  allgemeinen  Richtung 
der  persischen  Gebirge  (N  W—  S  O)  erstreckt  sich 
das  mächtige  Shähö- Massiv  (^  Shäh-knh),  von 
dem  die  linken  Nebenflüsse  des  Sirwän  kommen : 
Däriyän,  Saräb-i  Hawli,  der  durch  Päwa  lliesst, 
Lela  und  die  Ostt|uellen  des  Zimkän.  Der  bedeu- 
tende Bezirk  im  Norden  und  Westen  von  Shähö  (zwi- 


schen dem  Sirwän  und  dem  Bezirk  Zohäb)  heisst 
19.  Djawänrüd  mit  ca.  100  Dörfern  und  15000 
Einwohnern.  Ein  Seitenzweig  der  Familie  Ardilän 
herrscht  dort.  Djawänrüd  ist  der  Hauptsitz  des  gros- 
sen Stammes  Djäf;  daher  kann  sein  Name  als  „Djä- 
fänrüd"  ("Fluss  der  Djäf")  erklärt  werden.  Der 
kleine,  von  Djawänrüd  abhängige  Kanton  Päwa 
liegt  gegenüber  dem  Bezirk  Awrämän-i  luhün.  Das 
Sharafiiäme  (I,  319)  nennt  Bäwa  unter  den  Be- 
sitzungen des  Kalhur-i  Dartang.  Die  Lokaltradition 
schreibt  die  Gründung  von  Päwa  dem  Bäw  zu,  nach 
dem  die  Bäwendiden  benannt  sind  (s.  1,712»).  Die 
Araber  sollen  unter  der  Führung  des  'Abd  AUäh  b. 
'Umar  auf  dem  Wege  über  Päwa,  wo  sich  ein  Feuer- 
tempel befand,  in   Kurdistan  eingedrungen   sein. 

Ausserhalb  des  Flusssystems  des  Sirwän  sind 
südlich  von  diesem  noch  zwei  Bezirke  von  Senna 
abhängig:  20.  Rawänsar  und  21.  Biläwar, 
beide  an  den  Nordquellen  des  Kara-Su  gelegen 
(vgl.  KERKHÄ).  Rawänsar  erstreckt  sich  südöstlich 
von  Djawänrüd  über  die  südlichen  Ausläufer  des 
Shähö.  Es  wird  beherrscht  von  Verwandten  des 
Gouverneurs  von  Djawänrüd.  Der  Kanton  Shädiä- 
bäd  (kurd.  Shäliäwa)  an  der  Strasse  nach  Kirmän- 
shäh ist  von  Rawänsar  abhängig.  Biläwar  liegt  an 
der  direkten  Strasse  Senna-Kirmänshäh.  südlich  des 
Gebirgspasses  Murwäri.  Seine  Gewässer  fliessen  in 
den  Räzäwar-Fluss,  der  zu  Kirmänshäh  gehört. 
Das  Hauptdorf  ist  Käm-i  Yärän. 

Dies  sind  die  vier  Flusssysteme  der  Provinz 
Senna:  das  des  Urmia-Sees,  des  Kaspischen  Mee- 
res, des  Tigris  und  des  Kerkhä. 

Bevölkerung.  Die  gesamte  sesshafte  Be- 
völkerung der  Provinz  belief  sich  nach  der  Zäh- 
lung von  1298  (1881)  auf  etwa  150000  in  1000 
Dörfern.  Mit  Ausnahme  des  von  persischen  und 
türkischen  Elementen  bevölkerten  Bezirks  Isfan- 
däbäd  und  der  einem  besonderen  iranischen  Zweige 
angehörenden  Stämme  in  Awrämän  ist  die  Bevöl- 
kerung kurdisch. 

Die  Nomaden  in  Senna  folgen  der  allgemei- 
nen Entwicklung  zum  sesshaften  oder  halbsesshaf- 
ten  Leben.  Im  Winter  bleiben  sie  in  den  Dörfern; 
im  Sommer  steigen  sie  nach  der  Ernte  (April— Mai) 
auf  die  benachbarten  Höhen.  So  hat  sich  anschei- 
nend der  Stamm  Kömäsl  endgültig  in  Korrawaz 
niedergelassen. 

Der  Stamm  Djäf  ist  der  bedeutendste  unter 
denen  von  Senna— Kurdistan.  In  Djawänrüd  gibt 
es  ungefähr  4000  Djäf-Familien,  d.  h.  insgesamt 
mindestens  20  000  Menschen  (Untergruppen  :  Ku- 
bädi,  Enakhi,  Kaläshi,  Ulad-Begi  u.  a.).  Im  XVII. 
Jahrhundert  wanderte  ein  Teil  der  Djäf  nach  Westen 
und  nahm  nach  und  nach  das  linke  L'fer  des  Diyälä, 
ShahrizOr  und  Pendjwin  ein.  Um  1914  beliefen  sich 
diese  türkischen  Djäf  auf  10000  Familien;  von 
diesen  wandern  ungefähr  2000  Sesshafte  und  8000 
Halbnomaden  jedes  Jahr  auf  die  Weideplätze  Per- 
siens. Ihr  Weg  geht  durch  die  Enklave  Shiler,  von 
hier  auf  das  Gebirge  Cihil-Cashma,  wo  sie  von 
Mal  l)is  Oktober  bleiben.  Eine  zweite  Auswande- 
rung aus  Djawänrüd  fand  um  1850  statt,  als  etwa 
150  Djäf-Familien  sich  in  Zohäb  unter  dem  Schutz 
der  (lürän  niedeiliessen. 

Die  andern  bedeutenden  Stämme  von  Senna  sind 
die  Mandumi  in  llusainäbäd  und  Ihre  Nachbarn, 
die  Galbäghi,  in  Höbätü.  Säräl  und  Kara-Tawara. 
Die  erstcren  zählten  (im  Jahre  1286  [1869])  2000 
Familien,  die  letzteren  etwa  3000.  Beide  Stämme 
sind  sehr  unruhig;  die  Central-Regierung  muss  oft 
zu   .Strafexpeditionen  schreiten. 
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Weniger  bedeutend  sind  die  Sh  ai  kh-Ismä'ili 
(1600  Familien)  und  die  Prpishä  (1000)  in  Isfan- 
däbäd.  In  Lelägh  („Sommervveide")  rindet  man  die 
Tamar-Töza  (300),  die  Koräkä  (1500),  die 
Läla  (600),  die  Ma  h  m  iid- Dj  ib  rä^  i  1  i  (400), 
die  Ballwand  (1500)  und  die  Durrädj  (1200); 
ein  Teil  der  beiden  letzten  Stämme  nomadisiert 
am  Ktshlalj  und  am  GäwarQd.  In  Zäwarud  und  in 
Kalät-Arzän  behnden  sich  die  K5ik  (1000)  und 
in  Bilävvar  die  Gashki  (1500),  ein  sehr  unruhi- 
ger Stamm.  Im  Nordosten,  in  der  Gegend  von 
KaraftQ,  nomadisieren  die  Böräkä  (450).  Eine 
Anzahl  Stämme  lebt  zerstreut:  die  Sakur  (300), 
die  Giwa-Kash  („Schuhflicker"),  die  Kharrät 
(„Drechsler"),  die  Lurri -K  ulähgar  („Hutma- 
cher"). Die  letztgenannten  Stämme  (1700),  deren 
Namen  ihren  Beruf  angeben,  sind  vielmehr  Arbeits- 
verbände, „umherziehende  Gilden",  die  die  Bedürf- 
nisse der  Sesshafien  und  der  Nomaden  befriedigen. 

Schliesslich  sind  noch  die  Süzmäni  im  Dorf 
Kishlak  ganz  nahe  bei  Senna  zu  erwähnen,  deren 
Männer  Musikanten  und  deren  Frauen  Tänzerinnen 
mit  ziemlich  losen  Sitten  sind  (Lycklama,  IV,  53). 

Religion.  Der  grösste  Teil  der  Bevölkerung 
von  Senna-Kurdistän  sind  shäfi'itische  Sunniten. 
Die  Shaikhs  des  Nalfshliandi-Ordens  haben  viele 
eifrige  Anhänger  unter  den  Kurden.  Der  eigent- 
liche Sitz  dieser  .Shaikhs  befindet  sich  von  alters- 
her  in  den  Dörfern  Tawlla  und  Beyära,  die  eine 
Enklave  in  Awrämän-i  luhün  bilden.  Selbst  in 
Senna  will  Lycklama  (IV,  51)  einen  Shaikh  ge- 
sehen haben,  der  noch  in  der  gleichen  Sitzung 
die  Wunden  heilte,  die  seine  Derwishe  sich  in  der 
Ekstase  {DAikr)  beigebracht  hatten.  Shi'iten  findet 
man  nur  in  dem  nicht-kurdischen  Bezirk  Isfandä- 
bäd.  Gleichwohl  muss  erwähnt  werden,  dass  die 
Familie  der  Wäli's  von  Ardilän  sich  zur  Shi'a  be- 
kannte; dies  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Auf- 
enthalt ihrer  Vorfahren  unter  den  Gürän,  fanati- 
schen 'Ali-Ilähi's.  Das  Hauptheiligtum  dieser  Sekte, 
Perdiwar,  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sn'wän 
in  Awrämän-i  luhün  (oberhalb  der  Brücke  Prdi- 
Kürän).  Die  Bewohner  von  HadjTdj  im  gleichen 
Bezirk  behaupten  von  den  sieben  Derwi.shen  ab- 
zustammen, die  der  in  ihrem  Dorfe  beigesetzte 
„Knsa"  {kösü  „bartlos")  mit  sich  führte.  Dieser 
Heilige  dürfte  kein  anderer  sein  als  'Ubaid  Allah, 
der  Bruder  des  achten  shfitischen  Imäm.  Nach 
Aussage  der  Bewohner  in  .^wrämän  wurden  die 
Einwohner  von  liadjidj  erst  sehr  spät  durch  einen 
gewissen  Gushäish  zum  Islam  bekehrt ;  sie  sollen 
noch  das  Grab  des  Pir  Shähriyär  verehren,  ihres 
Religionsoberhauptes  vor  der  Islämisierung.  Eine 
Niederschrift  seiner  Moralvorschriften  (im  dortigen 
Dialekt)  soll  in   Nafsüd   aufbewahrt   werden. 

Selbst  die  Tracht  dieser  friedliebenden  Holzhauer 
scheint  auf  ethnische  Eigentümlichkeiten  hinzudeu- 
ten. Lycklama  spricht  von  ihren  "Mützen  in  Form 
eines  nach  hinten  gekrümmten  Hornes,  ganz  ähn- 
lich der  Kopfbedeckung einer  der  Personen 

der  Reliefs  von   Bisutün". 

Christen  (60  Familien)  gibt  es  nur  in  der  Stadt 
Senna,  grösstenteils  aramäische  Katholiken  {Kai- 
ääni)^  die  unter  dem  Patriarchen  von  Mösul  stehen. 
Sie  besitzen  eine  Kirche,  die  um  1840  an  Stelle 
einer  älteren  Kirche  erbaut  wurde.  Zahlreicher  sind 
die  Juden:  500  Familien  in  Senna  und  eine  kleine 
Anzahl   in  den  Dörfern. 

Sprache.  Der  mukn-kurdische  Dialekt  {A'iir- 
mändj:)  hört  mit  Bäna  und  Sakkiz  auf.  Südlich 
des    Djaghatu    in    den    Bezirken     Khorkhora    und 


Tllakü  beginnt  der  Dialekt  Kurdistäni^  der  bis  zur 
Südgrenze  der  Provinz  reicht.  Seine  linguistischen 
Besonderheiten  sind  noch  nicht  systematisch  unter- 
sucht. Die  Sprache  von  Mariwän,  wie  die  der  Djäf, 
steht  dem  Kuniiändjl  nahe. 

Ein  iranischer,  aber  nicht-kurdischer  Dia- 
lekt wird  in  den  beiden  Awrämän  gesprochen. 
Man  nennt  ihn  AwrärnJ  oder  gewöhnlich  AläcU  (=r 
"ich  sage"  im  Awrämi).  Zur  gleichen  Gruppe  ge- 
hören: die  Mundarten  einiger  Dörfer  von  Päwa, 
die  des  grossen  Stammes  Gürän  (in  Zohäb),  die 
des  Dorfes  Kandflla  (zwischen  Dainawar  und  Kir- 
mänshäh)  u.  a.  Mit  dem  Awrämi  verwandt  ist  der 
Dialekt  Zaza  im  Bezirk  Darsim'  im  Herzen  Arme- 
niens. Nach  O.  Mann  {Die  Töjlk-Mimdartcn  der 
Provinz  Fars^  Berlin  1909,  S.  xxiii)  sind  alle 
diese  Mundarten  zu  den  „Central"-Dialekten  Per- 
siens  (Saninäni,  Kohrüdi,  Mahalläti  usw.)  zu  rechnen. 

Im  kurdischen  Dialekt  von  Senna  hat  man  keine 
Originaltexte,  aber  im  Dialekt  Awrämi-Güräni  be- 
steht eine  ganze  Litteratur  epischer  und  lyri- 
scher Gedichte.  Die  Wäli's  von  Ardilän  sollen  an 
ihrem  Hofe  das  Aufblühen  dieser  Dialektdichtung 
stark  gefördert  haben.  Diese  hat  sicher  den  Kreis 
der  Bevölkerung,  der  diese  Mundarten  spricht, 
überschritten;  eigenartig  ist  nämlich,  dass  „singen" 
im  Senna-Kurdischen  heisst :  GTiräni  carri/i  „Gü- 
räni-Dichtungen   vortragen". 

Die  Chaldäer  und  Juden  in  Senna  sprechen 
ausser  dem  Kurdischen  ihre  aramäischen  Dialekte. 

Geschichte.  Im  Gebiete  von  Senna  findet  man 
keine  Denkmäler  wie  in  Kirmänshäh  und  Mukrt- 
Kurdistän  (s.  säwuj-bulak). 

Für  die  älteste  Epoche  kann  man  die  in  den 
Felsen  eingehauene  Kammer  bei  Rawänsar  anfüh- 
ren (Cirikov,  S.  528);  sie  muss  zu  der  gleichen 
Galtung  von  Denkmälern  gehören  wie  die  (medi- 
schen?)  Gräber  in  Sahna  [s.d.];  ihr  Eingang  hat 
die  typische  rechtwinklige  Form,  aber  ihre  Decke 
ist  gewölbt. 

Am  anderen  Ende  des  Gebietes  von  Senna  (im 
Nord-Osten)  liegen  die  Grotten  von  Karaftü,  die 
anscheinend  dem  Mithras-Kult  gedient  haben  (Ker 
Porter,  II,  538 — 52).  Dort  befindet  sich  auch  eine 
griechische  Weihinschrift  an  Herakles.  Die  Grotten 
liegen  abseits  der  üblichen  Strassen ;  denn  zur 
Zeit,  als  Gaznä  fal-Shiz  der  Araber,  heute  Takht-i 
Sulaimän)  blühte,  mussten  diese  nach  dem  dorti- 
gen Heiligtum,  dem  Feuertempel  Ädhargushnasp, 
hinführen. 

Für  die  alte  Toponymie  haben  Streck,  Biller- 
beck und  Thureau  Dangin  die  Nachrichten  aus 
der  assyrischen  Zeit  zusammengestellt,  die  sich  auf 
Persisch-Kurdistän  beziehen.  Leider  bekräftigt  keine 
einzige  Übereinstimmung  mit  modernen  Namen  die 
Hypothesen. 

Die  in  Griechisch  und  Pehlewi  abgefassten  Pacht- 
verträge, die  190g  in  einer  Höhle  des  Berges 
Kösälän  (Awrämän-i  takht)  gefunden  wurden  und 
die  in  das  erste  vorchristliche  Jahrhundert  zurück- 
gehen, nennen  Namen,  die  sich  auf  den  Fundort 
beziehen  können  (die  Hyparchien :  Kxt(rsifx  und 
Bao-ipacpa ,  die  Etappen  ( a-TxäfMi ) :  BxiixßxfTX 
und    A>(5-«Kä/c  und  das  Dorf  (xa/zi^):   Ka<pxvi(  oder 

Die  von  F.  C.  Andreas  vorgeschlagenen  geist- 
reichen Identifizierungen  der  medischen  Ortschaften 
bei  Ptolemaeus  (VI,  2)  beziehen  sich  auf  Gebiete, 
die  ausserhalb  des  heutigen  Senna  liegen.  Für  die 
arabische  Zeit  vgl.  den   Artikel  siSAR. 

Das    Kurdistan    von    Senna  oder  Ardilän  wurde 
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wenigstens  vier  Jahrhunderle  hindurch  von  Erb- 
Wäli's  regiert.  Die  Legende  setzt  ihren  Ursprung 
in  die  Zeit  der  Säsäniden  oder  in  die  der  ersten 
'Abbäsiden.  Das  Sharafnäme  beschränkt  sich  auf 
die  Mitteilung,  dass  Bäbä  Ardilän,  ein  Nachkomme 
der  Marwäniden  in  Diyärbakr,  sich  unter  den  Gürän 
festsetzte  und  gegen  Ende  der  Cingiziden-Zeit 
Herrscher  von  Shahrizür  wurde.  Nach  Rieh  (I,  214) 
sollen  die  Wäli's  güränischer  Herkunft  sein  (aus 
dem  Clan  Maniü'i).  Von  MaSnün  b.  Mundhir  ab, 
der  nach  dem  Historiker  'Ali  Akbar  862 — 900 
(1457/8 — 1494/5)  regierte,  wird  ihre  Geschichte 
bekannter.  Die  Wäli's  nahmen  tätigen  Anteil  an 
den  Kämpfen  zwischen  den  Safawiden  und  den 
osmanischen  Sultanen,  bald  auf  persischer,  bald 
auf  türkischer  Seite.  Das  Sharalnäme  bricht  ab 
mit  der  Regierung  Halö  Khän's  (^Halö^  kurd.: 
'^Adler"),  der  zwischen  den  beiden  rivalisierenden 
Reichen  hin-  und  herschwankte  (994 — 1014  = 
1586 — 1605).  Die  Lokalhistoriker  setzen  die  Über- 
lieferung bis  in  unsere  Zeit  fort. 

Mit  wenigen  L'nterbrechungen  blieb  die  Herr- 
schaft bei  der  Familie  Ardilän  während  der 
ganzen  Safawidenzeit,  in  der  die  vier  westlichen 
Grenzmarken  Persiens  halb-unabhängig  waren;  ^.\ra- 
bistän  (unter  den  ^ihi'itischen  Wäli's  von  Howaiza), 
Lüristän,  Kurdistan  und  Georgien.  Während  des 
Afghanen-Einfalls  bemächtigte  sich  Khäna-Pasha-Bä- 
bän  von  Sulaimäniya  der  Stadt  Senna  (1132/1720). 
Der  Regierungsantritt  Nädir's  brachte  nach  Senna 
den  Subhän-Werdi-khän  Ardilän  zurück  (1143 — 
1168  =  1730 — 1755,  mit  Unterbrechungen).  Im 
Jahre  11 64  (1751)  verwüstete  Karim-Khän  Zand 
die  Gegend  von  Senna.  Nach  einer  Zeit  der  Un- 
ordnung setzte  sich  Khusraw  Khan  Ardilän  (mit 
dem  Beinamen  der  "Grosse")  in  Senna  fest  (i  1 68 — 
1204  =  1755 — 1790).  Agha  Muhammed  Kadjär 
verlieh  ihm  Sunkur  (Kulyä^i)  zur  Belohnung  für 
seine   Heldentaten. 

Sein  .Sohn  .^män  Allah  „der  Grosse"  (1204 — 
1240=1790 — 1S24)  verschönerte  die  Stadt  sehr. 
Malcolm  und  Rieh  waren  seine  Gäsle.  Ihm  folgte 
(1240 — 1250  =  1824 — 1834)  sein  Sohn  Khusraw- 
Khän  Nä-käm  ("der  sich  am  Leben  nicht  gefreut 
hat",  d.h.  jung  gestorben);  er  ist  bekannt  durch 
seine  litterarischen  Talente  Unter  seinem  Sohne 
Ridä-küli  entstanden  Zwisligkeiten  in  der  Familie: 
der  Wäli  (1250 — 1266  ^=  1834 — 1850)  wurde  in 
Teheran  gefangen  gesetzt,  von  wo  er  erst  nach 
dem  Tode  Muhammed  Shäh's  entwich.  Sein  Bruder 
Aman  .Allah  (1265 — I284=r  1849 — 1868)  war  der 
letzte  Erb-Wäli  von  Kurdistan.  Im  Jahre  1851,  wie 
Cirikov  als  Augenzeuge  berichtet,  mischte  sich  die 
Zentralregierung  in  die  .■Angelegenheiten  der  Pro- 
vinz ein  unter  dem  Vorwande,  dass  bei  den  Unter- 
tanen des  Wäli  Unzufriedenheit  herrsche. 

Im  Jahre  1284  (1868)  wurde  von  Teheran  der 
energische  Prinz  Ferhäd  Mirzä  zum  Geneialgou- 
verneur  ernannt.  Dieser  beherrschte  Senna  bis  zum 
Jahre  1291  (1874)  und  brachte  Ordnung  in  das 
alte  Lehen  der  Ardilän.  Seine  Nachkommen  leben 
heute  noch  in  Senna,  aber  ohne  jeden  Einfluss. 
Dagegen  spielen  die  alten  Familien,  aus  denen  die 
Würdenträger  am  Hofe  der  Wäli's  hervorgingen, 
nach  wie  vor  eine  bedeutende  Rolle  im  dorti- 
gen  Leben. 

Litteratur:  M.  Streck,  Das  Gebiet  der  heu- 
tigen Landschaften  Armenien ,  Kurdistan  und 
Westpersien  in  ZA^  XW,  138  f.;  Billerbeck, 
Das  Satidsehak  Sulcimania{\^e\p7.\g  1898),  S.  127, 
133,  158;  G.  Hüsing,  Der  Zagros  und  seine  Volker 


(Leipzig  1908J,  S.  20;  Thureau  Dangin,  Une 
relation  de  la  S'"^  Campagne  de  Sargon  (Paris 
1912);  Ellis  H.  Minus,  Parchments  of  the  Par- 
thian  period  frojn  Avronian  in  Kurdistan  in 
yourn.  of  Hellcnic  studies^  X.KXV  (1915);  A. 
Cowley,  Pahlavl  Documents  from  Avroman  in 
y  R  A  S^  April  1919;  J.  M.  Unvala,  On  the 
three  parchnients  from  Avroman  in  B  S  0  S 
(1920),  Band  i,  Teil  IV:  F.  C.  Andreas,  die  .Ar- 
tikel :  Alinza  (=  Sakkiz  oder  Bäna),  Alisdaka  (= 
Bidjär),  Amardos  (=:  Kizil-Uzän)  in  Pauly-Wis- 
sowa,  Real-Eneyklop.^  2.  Aufl. 

Für  die  arabischen  Geographen  s.  den  .Artikel 
siSAR.  Hamd  Allah  Mustawfi,  Nuzhat  al-Kulüb^ 
ed.  Le  Strange,  S.  75,  224;  Sharafnäme^  ed. 
Veliaminof-Zernof,  I,  82 — 9,  317 — 9,  320 — 2 
(eine  Handschrift  des  gleichen  Werkes  im  Besitz 
der  Royal  Asiatic  Society  —  »Hs.  Malcolm"  — 
enthält  einen  Anhang  über  die  Wäli's  von  Ar- 
dilän bis  zum  Anfang  des  XIX.  Jahrhundert); 
Hädjdji  Khalifa,  DJihän-numä  (Slambul  1145), 
S.  388;  'Ali-.Akbar  Wakäyi'-nigär,  Hadika-i 
Näsjrl^  ein  um  13 10  verfasstes,  handschriftli- 
ches Werk  über  die  Geographie  und  die  Ge- 
schichte .Senna's  (Inhaltsangabe  von  B.  NiUitine 
in  R M Af  .XLl.X,  70—104):  1295  (1S78)  wurde 
der  Verfasser  amtlich  mit  der  Volkszählung  in 
Senna  beauftragt.  Von  anderen  Lokalgeschichten 
nenne  ich  eine  Handschrilt  in  meinem  Besitz, 
deren  Abfassung  der  Dichterin  Masiüra  (Mäh- 
Sharaf-Khänum),  der  Gattin  des  Wäli  Khusraw- 
Khän  IL,  zugeschrieben  wird.  Ferner  J.  M.  Kin- 
neir,  A  geogr.  memoir  of  the  Pers.  Empire  (London 
1813),  S.  142 — 7  ;  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia^ 
Persia^  etc.  (London  1822),  II,  540 — 55,  563 — 8 
(Itinerar  des  Dr.  Cormick;  Karaftü-Sinna) ;  Sir 
J.  Malcolm,  Sketches  of  Persia  (London  1827), 
II,  273,  französ.  Übers,  u.  d.  T. :  Histoire  de  la 
Perse  (Paris  1821),  III,  302;  J.  C.  Rieh,  Nar- 
rative  of  a  rcsidence  in  Koordistan  (London 
1836),  I,  185— 24S,  281;  Ritter,  Erdkunde,  IX 
(1S40),  412 — 59;  Prinz  A.  Gagarine,  Persid. 
Kurdistan  in  Zapiski  Kavkaz.  Otd.  Geogr.  Obsc. 
(1852),  1,  256 — 60;  N.  Khanykov,  Poyezdkä  v 
Pers.  Kurdistan  in  Vestnik  Geogr.  Obsc.  (1852), 
VI,  I — 18:  Cirikov,  Putcvoi  Journal  (St.  Pe- 
tersburg 1875),  323—35,  524—7;  Lycklama 
ä  Nijeholt,  Voyage  en  Russie  etc.  (Paris,  .Am- 
sterdam 1S75),  IV,  30 — 70  (Route:  Hamadän— 
Senna— Khurüsa-Kömäsi—Mariwän—Pendjwin) ;  G. 
Hoffmann ,  Auszüge  aus  den  syrischen  Akten 
(1880),  S.  265  f.;  de  Morgan,  Miss,  scient.., 
Etudes  geogr.,  II  (1895),  47 — ^'i  Maximo- 
wic-Wasilkowski,  Zapadn.  Persia  (Tiflis  1903), 
II,  459  —  644;  A.  Orlov  in  Materialy  po  Vostoku 
(Petrograd  1915),  II,  193 — 215;  P.  Lerch. /i.r/i''- 
dovania  ob.  Iran,  kurdakk  (St.  Petersburg  1856 — 
58),  III,  S.  xx.x  (Bibliographie),  II,  134 — 9 
(ein  senna-kurdisches  Fragment  des  Gulistäny, 
H.  Schindler,  Weitere  Beiträge  :.  kurd.  Wort- 
schätze in  ZDMG,  XLU  (1888).  73—9  (Be- 
arbeitung eines  Vokabulars  im  Dialekte  von 
Senna);  die  von  O.  Mann  in  Senna  gesammel- 
ten Texte  sind  noch  nicht  erschienen  [sein  hss. 
Nachlass  befindet  sich  in  der  Pr.  Staats-Bibl., 
Berlin].  Für  die  Güräni-Dialekte  s.  Rieu,  Ca- 
talogue  of  the  Pers.  inanuscripts  of  the  British 
Museum  (1881),  II,  728(mit  einer  grammatischen 
Skizze),  für  die  Güräni-Hs.  der  Bibl.  Nationale 
in  Paris  s.  E.  Blochet,  Catalogue  des  manuscrils 
persans,  N*'.   1074:   in  meinem  Besitze  befinden 
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sich  mehrere  Hss.  epischer  Gedichte  in  Güiänl : 
„Khusraw  wa-Shirin",  „Farhäd  wa-Shirin",  „Der 
Krieg  der  Heuschrecken  und  der  Vögel  Ähir- 
malac"  („pastor  roseus"),  u.  a. ;  A.  Christensen, 
Les  JiaUctes  d'' Awromän  el  de  Päwä  (Kopen- 
hagen 1921);  E.  B.  Soane,  A  short  anthology 
of  Gürän  poctry  in   J  R  A  S^  Januar   1921. 

Kartenwerke:    K]janykov,    Map    of  Ader- 
beijan (Berlin   1862),  in  ZeUschr.  f.  Allg.  Erdk.^ 
N."F.    XIV   (1863),    Taf.    3;    Khanykov,  Rontes 
in    Persia    m    ZG  Erdk.  Berl.^  VII  (1872),  72 
(Sakkiz— Senna-Hamadän— Bidjär);  die  russische 
Karte    von    Persien,    20  Werst  auf  i   Zoll  (über 
ihre    Geschichte    s.    Stebnitsky    in    Zapiski  Imp. 
Gcog.    Oh'c,    Vlll    [1879],    loi);    H.    Kiepert, 
Vorbeiicht    über    Prof.   C.  HaussknechCs   Orien- 
talische  Reisen    (Berlin    1882),    vor  allem   Karle 
3;  E.  Herzfeld,  Päiküli^  monument  and  inscrip- 
tion    of  tlie    early  history  of  the  Sassaniun  em- 
pire  (Berlin   1924),  Karte   i  :    Pendjwin-Rawän- 
sar;    die    englische    Karte   (l  :  I  000000)  als 
Anhang    zum    Bericht    Qiiestion    de   la  fronliire 
entre  la    Turquie  et  PIrak  (Societe  des  Nations 
C.  400  _M.   147  [1925],  VII).      (V.  MiNORSKY) 
SENNAR.    Das    heutige   Sennär   ist    ein    Dorf 
am    Blauen    Nil,    ungefähr    170    engl.    Meilen 
südlich    von    Khartüm.    Es   ist    Sitz    eines  Bezirks- 
kommissars und  Hauptort  eines  Verwaltungsbezirks 
der    Blauen    Nil-Provinz.    Der  Bezirk  hat  eine  Be- 
völkerung von  ungefähr  50  000  Menschen,  die  eine 
Mischung  aus  Südän-Stämnien  und  Fellata-Einwan- 
derern  aus  Westafrika  darstellen.  Das  Sennär-Stau- 
becken,   das  ein  grosses  Baumwollpflanzungsgebiet 
bewässert,     liegt    bei    Makwar,    ungefähr    6    engl. 
Meilen  südlich  vom  Dorfe  Sennär. 

Der  ältere  Gebrauch  des  Namens  Sennär  erstreckte 
sich  auf  das  dreieckige  Gebiet  zwischen  dem  Blauen 
und  dem  Weissen  Nil  mit  unbestimmten  Grenzen 
im  Süden.  Er  ist  jetzt  veraltet;  das  in  Frage  ste- 
hende Gebiet  bildet  jetzt  die  Blaue  Nil-Provinz  und 
die  Fung-Provinz  des  anglo-ägyptischen  Sudan. 

Die  Entdeckung  praehistorischer  Überreste  bei 
Djebel  Moya  und  meroiiische  Funde  in  der  Nähe 
von  Sennär  selbst  beweisen,  dass  das  Gebiet  seit 
sehr  ferner  Zeit  bewohnt  gewesen  ist.  Geschicht- 
lich im  eigentlichen  Sinne  indessen  ist  Sennär  erst 
bedeutungsvoll  geworden  als  Sitz  des  P'ung-Sultanats 
[s.  d.],  das  die  bedeutendste  politische  Organisation 
im  östlichen  Sudan  vom  XVI.  bis  zum  Beginn  des 
XIX.  Jahrhunderts  bildete ;  die  Gründung  Sennärs 
selbst  wird  von  den  eingeborenen  Chronisten  mit 
der  Errichtung  dieses  Königreiches  im  Jahre  1504 
in  Zusammenhang  gebracht.  Die  halb  barbarische 
Dynastie  —  den  Eingeborenen  des  Sudan  ist  sie 
als  das  „Schwarze  Sultanat"  {a/Saltana  al-zarkä^') 
bekannt  —  beanspruchte  die  Oberherrschaft  über 
ein  Gebiet,  das  sich  vom  Roten  Meer  nach  Kor- 
dofän  und  von  den  Grenzen  Abessiniens  bis  zum 
dritten  Katarakt  erstreckte,  aber  ihre  tatsächliche 
Herrschaft  beschränkte  sich  auf  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  von  Sennär  selbst.  Das  übrige  Land 
war  unter  eine  grosse  Zahl  von  Kleinkönigen  und 
Stammeshäuptlingen  aufgeteilt,  die  mit  dem  Ober- 
herrscher durch  eine  lose  gefügte  Lehnsverfassung 
verbunden  waren  Die  Chronik  der  Sennär-Könige  — 
ein  trauriger  Bericht  von  gegenseitigen  Vernichtungs- 
kriegen und  Ijarbarischer  Diplomatie  —  kann  man 
in  MacMichaels  History  of  the  Arabs  in  the  Sudan 
nachlesen.  Die  Verfassung  und  Gesetze  des  König- 
reiches bieten  einiges  Interesse,  da  sie  eine  Mischung 
heidnisch-afrikanischer  und  arabisch-islamischer  Ele- 


mente aufweisen.  Noch  zur  Zeit  von  Bruce,  dem 
Entdecker  des  Blauen  Nils,  war  dort  ein  Gesetz 
lebendig,  demzufolge  ein  König  erschlagen  werden 
konnte,  „wenn  durch  einen  Beschluss  zum  Aus- 
druck gebracht  wird,  dass  es  nicht  zum  Vorteil 
des  Staates  ist,  ihn  noch  länger  regieren  zu  lassen"; 
ein  hoher  Staatsbeamter  mit  dem  Titel  Sid  el-Göm 
(^Saiyid  al-A'aivm)  wurde  dann  beauftragt,  den 
Beschluss  auszuführen.  Parallelen  zu  diesem  Gesetz 
liefern  die  Sitte  Meroe's  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
und  ein  noch  jetzt  von  den  Shilluk  und  Dinka  des 
Nilgebietes  beobachteter  ähnlicher  Brauch.  Der 
Verkehr  zwischen  den  Königen  und  den  Vasallen- 
häuptlingen wurde  durch  ein  ausserordentlich  künst- 
liches Zeremoniell  geregelt:  die  bedeutenderen 
Vasallen  trugen  den  Titel  Mangil  (ein  Wort  un- 
bekannten Ursprungs);  ausserdem  hatten  sie  ein 
Recht  auf  Kakar  und  Takiya.^  d.  h.  einen  könig- 
lichen Prunksessel  zu  benutzen  und  einen  beson- 
deren Kopfputz  zu  tragen,  der  die  Form  von 
Ochsenhörnern  hatte. 

Arabischer  und  islamischer  Einfluss  andererseits 
machte  sich  schon  sehr  früh  geltend.  Die  Könige 
führten  ihren  Ursprung  zurück  auf  einen  verspreng- 
ten Rest  der  Bani  Umaiya,  die  der  Überlieferung 
nach  von  Abessinien  her  ins  Land  gekommen 
waren,  wo  sie  nach  dem  Emporkommen  der  ""Abbä- 
sidenherrschaft  Zuflucht  gesucht  hatten.  Diese  Über- 
lieferung hängt  wohl  zusammen  mit  der  Einwan- 
derung kleiner  Araber-Trupps,  die  in  einen  autoch- 
thonen  Stamm  hineinheirateten  und  den  Islam 
einführten,  ohne  im  Grunde  die  ethnographischen 
Besonderheiten  des  Stammes  zu  beeinflussen  (vgl. 
die  Heiraten  von  Djuhaina-Arabern  mit  den  Töch- 
tern nubischer  Könige  in  dem  Bericht  Ibn  Khal- 
dün's,  s.  MacMichael.  a.  a.  O.,  I,  138).  Eins  ist 
jedenfalls  klar:  die  Fung  waren  zur  Zeit  der  Er- 
richtung ihres  Königreiches  dem  Namen  nach  Mus- 
lime; der  Sturz  des  Königreichs  Aloa  aber  und 
das  Verschwinden  des  Christentums  aus  Sennär 
waren  die  Folgen  eines  Kriegsbündnisses  zwischen 
den  negroiden  Fung  und  einer  Vereinigung  der 
Araberstämme,  die  zur  Zeit  des  Verfalls  der  christ- 
lichen Königreiche  Nubiens  in  den  Sudan  einge- 
wandert waren.  Die  Islämisierung  des  Landes  ist 
eng  verknüpft  mit  der  Missionstätigkeit  einiger 
Gelehrten  und  Heiligen ,  die  unter  dem  Fung- 
Sultanat  in  Ansehen  standen,  und  deren  Leben  in 
den  noch  unveröffentlichten  Tabakät  des  Wad  Daif 
AUäh  geschildert  werden.  Indessen  hat  das  Land 
Sennär  infolge  seiner  Abgeschiedenheit  niemals 
eine  ernsthafte  Rolle  im  kulturellen  Leben  des 
Islam  gespielt;  das  Riwäk  (Studienheim)  für  Stu- 
denten aus  Sennär  an  der  Azhar  ist  eine  Gründung 
der  ägyptischen  Regierung  nach  der  Eroberung 
des  Sudan   durch   Muhammed  'All. 

Nach  einer  Zeit  sehr  schnellen  Verfalls  kam 
Sennär  infolge  der  Expedition  Muhammed  'Ali's 
im  Jahre  1821  unter  die  Oberherrschaft  Ägyptens. 
Unter  ägyptischer  Herrschaft  war  die  Stadt  ein  Han- 
delszentrum und  Hauptort  einer  Miidlrlya^  deren 
Gebäude  im  Jalire  1885  von  den  Anhängern  des 
Mahdi  zerstört  wurden.  Der  von  den  Fung- Königen 
errichtete  Palast  und  die  Moschee  lagen  bereits  in 
Trümmer,  als  Caillaud  das   Land  besuchte. 

Das  heutige  Sennär  liegt  ungefähr  anderthalb 
engl.  Meilen  von  den  Ruinen  der  alten  Stadt  ent- 
fernt. Es  ist  heutzutage  von  verhältnismässig  ge- 
ringer Bedeutung;  seine  Stellung  als  Handels-  und 
Verwaltungszentrum  ist  auf  Wad  Medani  über- 
gegangen. 
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Li tter atur:  Zu  der  am  Schluss  des  Artikels 
FUNG  verzeichneten  Litteratur  ist  noch  hinzuzu- 
fügen: H.  Weld-Blundell,  Tarikh  en-Nubali. 
A  history  of  thc  Fiings  of  Sennar  (Oriental 
Translation  Fund,  N.  S.,  N».  30);  H.  A.  Mac- 
Michael,  A  History  of  the  Arabs  in  the  Sudan 
(Cambridge  1922;  enthält  in  Band  II  eine  Über- 
setzung der  Chronik  von  Sennär  mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  ausführlichem  Litteraturver- 
zeichnis^;  S.  Hillelson,  Tahaqät  Wad  Dayf 
AllAh^  stiulies  in  thi  lives  of  the  scholars  and 
sairits.   in   Sudan  Notes  and  Records^  VI  (1923). 

(S.  HlLLKLSON) 
SEPOY  ist  die  englische  verderbte  Form  von 
sipäht^  der  Adjektivbildung  des  persischen  Wortes 
Sifäh^  „Heer".  Sipähl  wird  substantivisch  gebraucht 
für  „Angehöriger  eines  Heeres,  Soldat"  und  be- 
gegnet im  litterarischen  Persisch,  während  es  in 
der  lebendigen  Sprache  nicht  mehr  vorkommt.  Die 
Türken  und  die  Franzosen  haben  das  Wort  ent- 
lehnt, diese  in  der  Form  Spahi\  in  diesen  Spra- 
chen bedeutet  es  ebenso  wie  im  Persischen  aus- 
nahmslos einen  berittenen  Soldaten,  eine  Be- 
deutung, die  auch  der  englische  Reisende  Hedges 
{Diary^  hrsg.  von  der  Hakluyt  Society,  I,  55)  im 
Jahre  1682  dem  Worte  beilegt.  In  Indien  haben 
sowohl  die  Franzosen  als  auch  die  Engländer,  ver- 
mutlich durch  Vermittlung  der  Portugiesen,  das  Wort 
übernommen  (die  Franzosen  schreiben  es  cipaye  oder 
cipai^  die  Engländer  sepoy^  seapoi^  seapov.  seapv^ 
cephoy^  sipoy  usw.);  aber  dort  haben  beide  Völker 
es  seit  dem  Beginn  des  XVIII.  [ahrh.  für  Ein- 
geborene gebraucht,  die  nach  europäischer 
Art  als  stehende  Infa n terie  -  Soldaten 
geschult,  bewaffnet  und  gekleidet  sind. 
Sepoy-Regimenter  wurden  zum  ersten  Mal  von 
den  Franzosen  ausgehoben  und  militärisch  ver- 
wandt. Im  Jahre  1748  hob  Dupleix  einige  Batail- 
lone islamischer  Infanterie-Truppen  aus  und  Hess 
sie  nach  europäischer  Art  bewaffnen;  im  Jahre 
1759  schrieb  Lally  an  den  Gouverneur  von  Pon- 
dicherry:  „De  quinze  mille  cipayes,  dont  Farmee 
est  censee  composee,  j'en  compte  ä  peu  pres  huit 
cens  sur  la  route  de  Pondichery".  Stringer  Law- 
rence folgte  bald  dem  Beispiel  Dupleix",  indem  er 
reguläre  Sepoy-Bataillone  in  Madras  bildete,  und 
im  Jahre  1757  begleitete  eine  Abteilung  Sepoy- 
Truppen  Lord  Clive,  als  er  aus  Madras  abrückte, 
um  Calcutta  zurückzugewinnen.  Bengalen  war  da- 
mals mit  einer  Kompagnie  .Artillerie,  vier  oder 
fünf  Kompagnien  europäischer  Infanterie  und  ein 
paar  hundert  nach  einheimischer  Art  bewaffneten 
Eingeborenen  belegt,  aber  nach  der  Zurückgewin- 
nung  Calcuttas  aus  den  Händen  des  Nawwäb 
Sirädj  al-Dawla  wurde  eine  Abteilung  Sepoys  aus 
Madras  herangezogen,  um  den  Kern  einer  .i^rmee 
für  Bengalen  zu  bilden,  und  schon  im  Juni  1757 
kämpften  zweitausend  Sepoys  in  der  Schlacht  bei 
Plassey.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  wurden  in  Bom- 
bay Sepoys  ausgehoben  und  militärisch  verwandt, 
und  europäische  Abenteurer  in  den  Eingeborenen- 
staaten exerzierten  Sepoy-Bataillone  für  ihre  Her- 
ren  ein. 

Im  Jahre  1795  waren  die  Infanterie-Truppen  der 
drei  Verwaltungsprovinzen  {Piesidcneit's')  in  fol- 
gender Weise  aufgebaut:  Die  Regimenter  setzten 
sich  aus  zwei  Bataillonen  zusammen,  von  denen 
jedes  8  Kompagnien  und  zwei  Ciren.idierkonipag- 
nien  enthielt.  An  solchen  Regimentern  besass  Ben- 
galen 12,  Madras  II  und  Bonrbay  4  nebst  einem 
B.ataillon    Marinetruppen.    .Später    wurden    die  drei 


Armeen  nach  ganz  verschiedenen  Grundsätzen  und 
in  voneinander  abweichenden   Organisationsformen 
weiter  entwickelt.    Der  Sepoy-.\ufsland  vom   Jahre 
1857  erschütterte  die  alte  bengalische  Armee  und 
zog   auch  die  vom  Bombay  ernstlich  in   Mitleiden- 
schaft, doch  wurden  beide  nach  neuen  Grundsätzen 
wieder  aufgebaut.  Ganz  im  .Anfange  des  XX.  Jahrb. 
verschmolz    Lord    Kitchener,    der    damalige    Ober- 
'  befehlshaber    in    Indien,    die    Einzelheere   der  drei 
Presidencies  zu  einer  einheitlichen  indischen  Armee. 
Litteratur:    John    Williams,   A    Historieal 
Account  of  the  Rise  and  Progress  of  the  Bengal 
Native   Lnfantry  (London    1817);   A.  C.  Lovett 
und     G.    F.    McMunn,     The    Armies    of  India 
(London  1911);   Henry  Yule  und  A.  C.  Burneil, 
Hobson-Jobson ^    2.    Ausg.    von    William    Crooke 
(London  1903);   The  Imperial  Gazettecr  of  India 
(1907),    II;     The    Qiiarterly  Itidinn  Army  List^ 
amtliche   Veröffentlichung.  (T.   W.   Haig) 

SER.   [Siehe  SAR.] 
SERAIL.  [Siehe  seräv.] 

SERAJEVO,  türk.  Bosna  Serai  oder  nur 
Serai  (vgl.  Bosna  Sarai),  Hauptstadt  Bos- 
niens in  Südslavien,  malerisch  in  einer  von  hohen, 
zerklüfteten  Bergen  eingeschlossenen,  nach  Westen 
offenen  Talmulde  an  der  Miljacka  gelegen,  537 — 
682  Meter  ü.M.,  mit  (1921)  60087  Einwohnern 
(davon  über  ein  Drittel  Muhammedaner),  die  meist 
Hausindustrie  (Kupferwaren,  Silberfiligranarbeiten, 
Teppich-  und  Tabakerzeugung)  treiben.  Im  XV. 
Jahrhundert  erscheint  an  der  Stelle  Serajevo's  die 
gewaltige  Burg  Vrh  bosna,  die  sich  in  der  heu- 
tigen Zitadelle  von  S.  teilweise  erhalten  hat.  Noch 
im  XVI.  Jahrhundert  war  S.  allgemein  als  Varbo- 
sania  bekannt.  In  christlicher  Zeit  wird  der  Ort 
erstmals  1379  als  Aufenthaltsort  ragusäischer  Kauf- 
leute, dann  141 5  als  Begräbnisplatz  des  Vojvoden 
Paul  Radenovic  genannt.  Die  Türken  erkannten 
die  vorzügliche  Lage  des  Ortes  und  erwählten  ihn, 
als'  sie,  angeblich  unter  Anführung  eines  auch  bei 
S.  begrabenen  Giräy  Khan  (=  Hädjdji  Giräy  Khan, 
St.  871/1466?),  während  der  Regierung  Sultan 
Mehmeds  II.  im  Frühjahr  S67  (1463)  Bosnien 
eroberten  (vgl.  Die  friihosmauischen  ynhrbücher 
des  Urudsch^  hrsg.  von  F.  Babinger  [Hannover 
1925],  S.  126,  4—5,  sowie  F.  Giese,  Die  altosm. 
anonymen  Chrojtiken^  I  [Breslau  1922],  112,  23  f.: 
II  [Verdeutschung;  I^eipzig  1925],  150  \Abh.  f.d: 
K.  d.  Morgen!.  XVII/i]).  zum  Hauptwaffenplatz  der 
unterworfenen  Landschaft.  .Aber  schon  1438  und 
1439  findet  man  hier  einen  türkischen  Statthalter, 
der  zur  Beaufsichtigung  der  abgabepflichtigen  ein- 
heimischen Dynasten  eingesetzt  worden  war.  Nach 
der  endgültigen  Bezwingung  Bosniens  durch  die 
Osmanen  waltete  der  türkische  Statthalter  von 
Bosnien  zu  Vrhhosna,  das  man,  wie  die  Reise- 
berichte des  Petantius,  des  Benedikt  Kuripesic 
(1530,  vgl.  B.  Curipeschitz ,  Itinerarium  der 
Botschajtsrcise  ^  hrsg.  von  El.  Gräfin  Lamberg- 
Schwarzenberg,  Innsbruck  1910,  S.  33  f.:  Verch- 
bossen)  und  die  lagusäischen  Korrespondenzen 
(vgl.  J.  Geicich  und  L.  v.  Thallöczy,  Ragusa  es 
Magyarorszäg^  Budapest  1887,  S.  674  (1513):  Ver- 
bosavia)  beweisen,  als  Namen  beibehielt;  man  trifft 
Formen  wie  Werchbossen,  Varbosania,  Verchbos- 
sania  u.  ä.  Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
jedoch  kam  die  Bezeichnung  Bosna  Serai  („Schloss 
an  der  Bosna"),  slav.  Sarajevo,  ital.  Ser.aglio, 
Seraio  (vgl.  Giac.  di  Pietro  Luccari,  Copioso  ritratto 
degli  annali  di  Rausa.^  Venedig  1605,  S.  17:  il 
castello  di  Varch-Bosna,  da  cui  crebbe  la  cittä   di 
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Saraio)  auf  und  verdrängte  fortab  völlig  den  alten 
Namen.     869/1464    erscheint     Serajevo    in    einem 

Wakfnämc  als  Medine-i  Seräy.  Die  Bezeichnung 
Bosna  Serai  bezw.  nur  Serai  rührt  von  dem  Schlosse 
her,  das  Mehmed  II.  nach  der  Einnahme  der  S'.adt 
errichtete  und  das  an  der  Stelle  der  Khunk'är  Djämi  i 
(Kaisevmoschee,  Careva  Dschamija)  lag  (vgl.  Ewliyä, 
V,  428;  J.  v.  Hammer,  Ruincli  und  Bosiia^  Wien 
1S12,  S.  l6oj.  Unter  osmanischer  Herrschaft  erhielt 
Serajevo  erhöhte  Bedeutung,  vor  allem  als  Sitz  der 
bosnischen  Statthalter  (vgl.  C.  v.  Peez,  Du  otlontan, 
Statlhalkr  in  Bosnien  in  den  Wissenschaft!.  Mit- 
teilungin aus  Bosnien  usw.,  II,  344  ff..  Wien  1S94), 
die  viel  zur  Verschönerung  des  Ortes  beitrugen 
und  ihn  zwischen  900— 1000  d.H.  zu  einer  muslimi- 
schen Stadt  umgestalteten.  Zahlreiche  Moscheen, 
Medresen  und  Bäder  erstanden,  teils  in  prunkvoller 
Ausstattung,  wie  die  Stiftungen  des  Ghäzi  Khosrew 
Pasha  (1506/12  und  1520/42),  die  noch  heute 
aufrecht  erhalten  werden.  Ghäzl  Khosrew  (vgl.  I, 
ySSli,  ferner  die  Urkunde  im  cod.  Türe.  J20 
der  Sachs.  Landesbibl.  zu  Dresden)  liegt  in  S. 
begraben  (vgl.  Ewliyä,  Seyähetnäme^  V,  441,  sowie 

Wiss.  Milteil.  aus  Bosnien^  I,  503  ff.).  Obwohl 
nach  der  endgültigen  Eroberung  Bosniens  der  tür- 
kische Stalthaltersitz  von  S.  nach  Banjaluka  verlegt 
wurde,  behielt  S.  seine  Bedeutung  bei.  Abgesehen 
von  einer  kurzen,  mehrstündigen  Unterbrechung, 
geschaffen  im  Oktober  1697  mit  S.'s  Einnahme 
durch  den  Prinzen  Eugen,  währte  die  Türkenherr- 
schaft in  S.  volle  415  Jahre.  Am  18.  Aug.  1878 
wurde  die  Stadt  durch  den  österreichischen  Feldzeug- 
nieisler  Jos.  Freiherrn  von  Philippovich  (1818 — 
1SS9)  nach  heftigem  Kampf  eingenommen  und 
Oesterreich-Ungarn  einverleibt.  /Vm  6.  Oktober  igo8 
wurde  die  Annexion  mit  Zustimmung  der  Mächte 
ausgesproclien.  Am  28.  Juni  1914  wurde  in  S.  der 
österr. -Ungar.  Thronfolger  Erzherzog  Franz  Ferdi- 
nand meuchlings  ermordet.  Nach  dem  Zusammen- 
bruch der  Donaumonarchie  im  Jahre  1918  fiel  S. 
zusammen  mit  Bosnien  und  der  Herzegovina  an 
den    neubegründeten  südslavischen  Staat. 

Serajevo,  das  Sitz  eines  muslimischen  Ra'is  al- 
'Ulamä'  und  einer  Sheri'atschule  ist,  hat  eine  Reihe 
Bauten  aus  islamischer  Zeit.  Unter  den  acht,  sämt- 
lich im  X.  Jhdt.  errichteten  Moscheen,  von  denen 
Ewliyä  Celebi  (XVII.  Jhdt.)  u.  a.  die  des  Ferhäd 
Pasha  (err.  969  =  1561),  des  Khosrew  Pasha  (err. 
937  =  1530)1  des  Gljäzi  'Ali  Pasha  (err.  960  ^= 
1553)1  "i^s  'Isä  Pasha  (err.  926  =  1520)  erwähnt, 
ist  die  des  Ghäzi  Khosrew  (Begova  Dschamija) 
die  grossartigste.  Von  den  Klöstern  (vgl.  Ewliyä, 
V,  431  f)  hat  sich  das  von  Hädjdji  Sinän  Agha 
(st.  Ramadan  1049/beg.  26.  XII.  1639)  im  J.  1638 
gestiftete  (vgl.  Wiss.  Mitteil,  aus  Bosnien^  1,  506  ff., 
mit  .\bbild.)  Kloster  der  heulenden  Derwische,  Si- 
nän Tekkesi  (Sinan-Tekija)  erhalten.  Die  Beschrei- 
bung, die  Ewliyä  vomS.  des  XVII.  Jahrhunderts  gibt, 
ist  auf  alle  Fälle  stark  übertrieben  (vgl.  Ewliyä,  V, 
428 — 441),  zum  mindesten  hat  sich  von  den  dort 
geschilderten  Herrlichkeiten  aller  Art  nicht  allzuviel 
auf  die  Gegenwart  gerettet.  Freilich  haben  zahl- 
reiche verheerende  Feuersbrünste  (14S0, 1644, 1656, 
1687  und  1879)  im  Laufe  der  Zeit  viele  Baulich- 
keiten vernichtet.  S.  war  osmanische  Münzstätte; 
hier  wurden  unter  den  Sultanen  Mehmed  IV.  und 
Suleimän  II.  in  den  Jahren  1085,  1099  („Bosna")  und 
IIOO  („Serai")  Kupfermünzen  {Alankir^  geprägt 
(Abbild,  bei  St.  Lane-Poole,  77/t' <ro/«j  cy^/zc  7"«;  Z'j, 
London  1883,  PI.  VI,  N".  401 ;  vgl.  Ghälib  Edhem, 
Takioim-i   Meskükät-i   ''ot_kmäniye.^   Stambul    1307, 


S.  228  f.  und  L.  Truhelka  in  den  Wiss.  Mitteil, 
aus  Bosnien.,  II,  350  f  und  IV,  396  f.  [Kupfermünze 
geprägt  1085/1685  unter  Mehmed  IV],  sowie  im 
allgemeinen  E.  v.  Zambaur,  Prägtingen  der  Osmanen 
in  Bosnien  in  Nuinisni,  Zs.^  Neue  Folge,  I,  Wien 
1908).  S.  ist  der  Geburtsort  des  bedeutenden  osma- 
nischen  Dichters  Mehmed  Nerkesi  (vgl.  Mitteil, 
zur  osm.  Gesch..,  I  [Wien  1922],  152  ff.  ;  sowie  Yeiii 
Medjinu'a.,  I  [Stambul  1917],  15. — 18.  Heft),  wie 
denn  überhaupt  in  und  um  .S.  in  türkischer  Zeit 
ein  reges  Geistesleben  blühte  (vgl.  Safvet  Beg 
Basagic,  Bosnjaei  i  Herccgovici  u  ishmskoj  knjizev- 
nosti  [Sarajevo  1912],  eine  bosn.-herz.  muslimische 
Litteraturgeschichte). 

Litter  atur:  (vgl.  weitere  Verweise  am  Ende 
des  Artikels  BOSNIEN,  I,  795  ff.);  Ewliyä,  Seyä- 
IjetnämCj  V,  428  ff. ;  Jos.  v.  Hammer,  Rumeli 
und  Bosna  beschrieben  von  Hadschi  Chalfa 
(Wien  1812),  S.  159  f.;  'Omar  Efendi,  Ahwäl-i 
Ghazewät  der  Diyär-i  Bosna  (Stambul  1154  = 
1741 ;  deutsch  von  J.  N.  v.  Dubsky,  Wien  1789, 
englisch  von  Ch.  Fräser,  London  1830);  Sälih 
.Sidifj  b.  Husein  b.  Feidulläh  al-Seräyi  (st.  1889 
zu  S.),  Tär'ikh-i  Diyär-i  Bosna  -vc-Hersek  (hsl., 
im  Serajevoer  Landesmuseum;  reicht  bis  1878); 
Carl  Braum,  Sarajevo  iSyS  (Leipzig  1907);  Ad. 
Walny,  Sarajevoer  Weg-weiser  (Sarajevo  1908), 
mit  Plan;  Hugo  Pifll,  Ent-aickeltmg  der  Lan- 
deshauptstadt S.  unter  Franz  Josef  /.,  mit 
Karte  (Sarajevo  1907);  ferner  zahlreiche  Ar- 
tikel in  den  Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegovina  (Wien,  seit  1S93) 
und  im  Glasnik  zemaliskog  fnuzeja  u  Bosni  i 
//ercegm'ini (Serajevo.,  seit  1888).  Wertvolle  Nach- 
richten iiber  das  muslimische  Serajevo  aus  gu- 
ten Überlieferungen  enthalten  die  Wissensch.  Mit- 
teil, aus  Bosnien  usw.,  I,  (Wien  1893)  ■^^  5°3  ^-'i 
A.  Hangi,  Zivoti  obli'caji  Miisliiiiana  11  Bosni 
i  Hercegovini  (Sarajevo  1906;  deutsch:  Die 
Moslinis  in  Bosnien-Herzegowina ,  übers,  von 
H.  Tansk,  1907);  O.  Blau,  Reisen  in  Bos- 
nien (Berlin  1877);  M.  Hoernes,  Dinarische 
Wanderungen  (Wien  1888),  S.  78—106.  Über 
die  Tagespresse  in  S.  vgl.  H.  Renner, 
Durch  Bosnien  und  die  Hercegovina  kreuz  und 
quer-    (Berlin    1897),    S.    54   ff. 

(Franz  Babingkr) 
SERAY  (p.).  Dies  Wort,  das  auf  eine  altper- 
sische Form  ''sräda  (von  der  Wurzel  srä  „schüt- 
zen") zurückgeführt  wird,  hat  im  Persischen  die 
allgemeine  Bedeutung  „Wohnung",  „Wohnsitz". 
Das  arabische  Wort  Surädik  „Zelt"  ist  eine  Ent- 
lehnung von  dem  mit  k  gebildeten  Diminutiv  von 
'■'^sräda  (Hörn,  Grundriss  der  neupersischen  Etymo- 
logie., Strassburg   1893,  S.   161). 

Im  Persischen  findet  sich  das  Wort  Seräy  häufig 
in  Verbindung  mit  einem  andern  Substantiv  zur 
Bezeichnung  eines  besonderen  Gebäudes,  wie  Kär- 
wänseräy  (s.  kärwän).  In  der  persischen  mys- 
tischen Poesie  ist  Seräy  ein  Ausdruck  für  die 
irdische  Welt,  die  vergängliche  Wohnung  der 
Menschen  (verbunden  mit  Sipendj). 

Vornehmlich  in  den  Ländern  türkischer  Civili- 
sation  ist  Seräy  die  Bezeichnung  für  einen  Regie- 
rungssitz geworden  (genau  wie  das  türkische  Wort 
Konali)  und  für  die  Residenz  eines  Fürsten,  für 
ein  Palais.  Auf  diese  Bedeutung  gehen  die  Städte- 
namen in  den  Tatarenländern  und  in  der  Türkei 
zurück,  die  einfach  Seräy  lauten  (s.  saräv  und 
SERAYEVo)  oder  Verbindungen  mit  Seräy  sind 
(Ak-Seräy,    usw.).    In    der  Türkei  war  das  Se- 
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SERBEDÄR 


räy-i  Humäyün  [s.d.]  am  Top  Kapu  in  Kon- 
stantinopel  das  Seräy  schlechthin. 

Im  Arabischen  findet  sich  die  Form  Saräya  (od. 
Saräya)  für  Palast  in  „Tausend  und  eine  Nacht". 
Die  italienische  Entlehnung  seraglio  und  die  fran- 
zösische scrail  finden  sich  hin  und  wieder  in  der 
Bedeutung  Harem;  jedoch  ist  diese  Beschränkung 
des   Begrififes_nicht  orientalisch. 

SERBEDÄR,  Name  einiger  Anführer  von 
Abenteurern,  die  sich  zu  Herren  eines  gros- 
sen Teils  von  Kh  u  r  ä  s  ä  n  machten;  auch  ihre 
Untertanen  heissen  Serbedäre.  Dieser  Staat,  ein 
wirklicher  Räuberstaat,  in  dem  sich  nicht  nur 
militärische  Einflüsse,  sondern  auch  Einflüsse  shi4- 
tischer  Derwishe  Geltung  verschafften,  entstand 
während  der  auf  den  Tod  des  Ilkhän  Abu  Sa'id 
folgenden  Unruhen ;  beseitigt  wurde  er  durch  den 
grossen  Timür.  Der  Name  Serbedäi\  den  man  über- 
setzen könnte  mit  „Galgenstrick"  (besser  vielleicht 
noch  mit  „desperado")  geht  nach  dem  Historiker 
Kh"'ändamir  auf  einen  Ausspruch  des  ersten  Herr- 
schers 'Abd  al-Razzäk  zurück:  Ba  mardl  sar-i 
kjf-'äd  bar  dar  dädan  kazär  bar  bihtar  kih  ba 
nämardl  ba  katl  rasidan^  d.  h.  „Durch  Tapferkeit 
sich  selbst  an  den  Galgen  zu  bringen  ist  tausend 
Mal  besser  als  unrühmlich  umzukommen".  (Daw- 
latshäh,  TadliUiral,  ed.  Browne,  S.  278  gibt  eine 
andere  Erklärung  für  den  Ursprung  dieses  Na- 
mens). Nach  Ibn  Battüta  nannte  man  die  Serbedäre 
im  'Irak  Shul/är  (Diebe)  und  im  Maghrib  Suküra 
Raubvögel,  Falken).  Ihre  Hauptstadt  war  Sebze- 
wär  im  Bezirk  ßaihak.  Der  erste  Amir  Serbedär, 
'Abd  al-Razzäk,  war  der  Sohn  des  '."Miden  Shihäb 
(od.  Tädj)  al-Din  Fadl  AUäh  Bäshtini.  eines  ehe- 
maligen Beamten  des  Shäh  von  Djuwain.  'Abd 
al-Razzäk  wusste  die  Gunst  des  Ilkhän  Abu  Sa'id 
(gest.  736  ^  1335)  ^-^  gewinnen,  der  ihm  ein 
öffentliches  Amt  verschaffte.  'Abd  al-Razzäk  be- 
kam, die  Steuerverwaltung  von  Kirmän.  verbrauchte 
aber  den  ganzen  Ertrag  dieser  Steuer.  Der  Tod 
des  Mongolenfürsten  half  ihm  noch  rechtzeitig  aus 
der  Schwierigkeit.  Er  begab  sich  nach  Bäshtln 
(einem  Dorf  im  Bezirk  Baihak),  wo  er  vorher  ge- 
wohnt hatte,  und  sammelte  dort  Abenteurer  und 
Unzufriedene  um  sich  in  der  .-Vbsicht,  selbst  auch 
ein  autonomer  Herrscher  in  einem  Teil  von  Khu- 
räsän  zu  werden.  Zunächst  musste  er  mit  dem 
damals  in  diesem  Lande  allmächtigen  VVezIr  'Alä^ 
al-Din  Muhammed  Faryumadi  kämpfen.  Dieser 
Wezir  wurde  besiegt  und  fiel  737  (1336/7).  Nach 
dem  Tod  des  'Alä'  al-Din  bemächtigte  sich  '.Abd 
al-Razzäk  der  Stadt  Sebzewär  (738),  die  das  Haupt- 
quartier für  die  Räubereien  des  Serbedären- Führers 
wurde.  Nach  Dawlatshäh  eroberte  er  auch  Djuwain, 
Asfarä^in,  Djädiarm,  Biyär  und  Khudjand.  Im  Mo- 
nat Safar  (nach  anderen  Dhu  '1-Hidjdja)  des  Jahres 
738  (',S37/8)  kam 'Abd  al-Kazzäk  um,  ermordet  von 
seinem  Bruder  Wadjih  al-Din  Mas'nd,  der  ihm  in 
der  Herrschaft  folgte.  Die  orientalischen  .Tutoren, 
auch  die,  welche  nicht  wie  Ibn  Battüta  gegen  die 
shi'itischen  Serbedäre  voreingenommen  sind,  stel- 
len 'Abd  al-Razzäk  als  einen  tyrannischen  und 
ungerechten  Herrscher  hin  im  Gegensalz  zu  seinem 
Bruder  Mas'üd.  Nach  ihren  Berichten  tötete  dieser 
ihn  nur  in  der  Notwehr.  Die  romanhaften  Einzel- 
heiten über  den  Tod  des  ersten  Sevbedären-Fürsten 
machen  einen  t;anz  ungläubwürdit;en  Eindruck. 
Wahrscheinlich  schwärzen  die  Historiker  den  Cha- 
rakter des  'Abd  al  Razzäk,  um  den  Brudermörder 
Mas'ad  zu  entschuldigen  Dieser,  der  zweite  Ser- 
bedären-Führer,    legte    sich    den    Titel    Siilläit    bei 


(Ibn  Battüta,  ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  111, 
65  f.)  und  träumte  als  kriegerischer  Fürst  davon, 
die  Serbedären-Heirschaft  noch  weiter  auszudehnen. 
Als  strenger  Shi'ite  —  Ibn  Battüta  berichtet,  die 
Serbedäre  hätten  die  Sunniten  in  Khuräsän  aus- 
rotten wollen  —  fesselte  er  den  Derwish  Hasan 
Djüri  an  sich,  der  von  dem  Fürsten  von  Nishäpür 
aus  politischen  Gründen  gefangen  gesetzt  war.  Der 
Derwish  wusste  sich  der  Rache  des  Fürsten  zu 
entziehen ;  ob  Mas'üd  ihm  geholfen  hat,  zu  ent- 
kommen oder  nicht,  darüber  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Dawlatshäh  behauptet,  Mas'ud  selbst 
sei  ein  Miirid  des  Djüri  geworden. 

Der  erste  Feldzug  des  neuen  Serbedären-Führers 
richtete  sich  gegen  den  Herrn  von  Nishäpür,  Ar- 
ghün  Shäh  Djäni  Kurbäni.  Wahrscheinlich  fand  die- 
ser Feldzug  im  Jahre  738  statt.  Das  Heer  Arghün's 
wurde  völlig  in  die  Flucht  geschlagen.  Nishäpür 
und  Djäm  fielen  Mas'üd  in  die  Hände.  Der  be- 
siegte König  suchte  bei  Togha  Timür  Khan,  dem 
Fürsten  von  Djurdjän,  Zuflucht.  Es  scheint,  als  ob 
Mas'üd  und  Djüri  die  Möglichkeit,  ihre  Herrschaft 
über  ganz  Khuräsän  auszudehnen,  in  Erwägung 
gezogen  hätten.  Zunächst  aber  gerieten  anschei- 
nend die  Streitkräfte  der  Serbedäre  mit  Togha 
Timür  in  Konflikt.  Man  wird  nun  zugeben  müs- 
sen, dass  die  Niederlage  des  Khan  an  den  Ufern 
des  Atrak.  die  nach  Dawlatshäh  vor  der  Schlacht 
Mas'Od's  gegen  Husain  Kurt  von  Herät  stattfand, 
während  dieses  ersten  Krieges  der  Serbedäre  gegen 
Djurdjän  stattgefunden  hat.  In  der  Tat  wandten 
sich  Mas'üd  und  Djüri,  um  ihre  Eroberungspläne 
zu  verwirklichen,  gegen  den  eben  erwähnten  König 
von  Herät  (743  =  1342/3).  Am  13.  .Safar  dieses 
Jahres  wurde  zwischen  den  beiden  Fürsten  in  der 
Umgebung  von  Zäwa  eine  Schlacht  geliefert.  In 
dieser  Schlacht  kam  Hasan  Djüii  um.  vielleicht 
von  Feindes  Hand  getötet,  vielleicht  ermordet  auf 
Befehl  des  Serbedären-Führers.  Es  wäre  in  der  Tat 
nicht  zu  verwundern,  wenn  Mas'üd  das  Hochkom- 
men des  Shaikh  gefürchtet  liätte  in  dieser  Zeit, 
in  der  nach  dem  Historiker  Zahir  al-Din  (ed.  Dorn, 
S.  3z8);  zimäni'i  ikhtiyärA  an  luiläyat  dar  ak(har-t 
umür  ba  das/-i  sliuynlih  büd,  d.  h.  „die  eigentliche 
Herrschaft  über  dieses  Reich  grösstenteils  in  den 
Händen  der  Shaikhe  lag".  Die  Schlacht  bei  Zäwa  lief 
für  den  Fürsten  von  Herät  günstig  aus,  obwohl  es 
anfangs  den  Anschein  gehabt  halte,  als  würde  das 
Serbedärenheer  den  .Sieg  davon  tragen.  Mas'üd 
musste  sich  zurückziehen ;  er  kehrte  nach  Sebzewär 
zurück.  Nach  diesen  Ereignissen  spricht  der  Histo- 
riker Kh^^ändamir  von  einem  Feldzug  gegen  Djur- 
djän, ebenso  von  der  Niederlage  und  von  dem 
Tod  eines  Bruders  des  Togha  Timür;  infolgedes- 
sen, so  sagt  er,  konnte  sich  Mas'üd  zum  Herrn 
von  Astaräliäd  machen ,  während  der  Khan  aus 
seiner  Residenz  entfloh  (Ende  743).  Nach  einem 
anderen  .A.utor  jedoch  fanden  diese  Ereignisse  742 
statt  (s  B.  Dorn,  Die  Geschichte  Tabarislans  und 
der  Serbedäre  nach  Chondemir^  S.  165,  .\nm.  5). 
Das  würde  also  vor  dem  Kriege  mit  Husain  Kurt 
sein ;  wenn  dieser  Bericht  stimmt,  könnte  man 
annehmen,  dass  der  Sieg  Mas'üd's  über  den  Bru- 
der des  Togha  Timür  identisch  sei  mit  der  Schlacht 
am  .A-trak.  l'jnmal  im  Besitz  von  Djurdjän,  schaute 
der  Serbedär  begierig  aus  nach  Mazenderän.  Dort 
endete  seine  Laufbahn.  Im  (Gebiet  von  Rustamdär 
wurde  er  unversehens  angegriffen.  Er  und  fast 
sein  ganzes  Heer  kamen  um  (Rabi'  IL  745  = 
Aug.— Sept.    1344). 

Mas'ud  ist  der  grösste  Serbedären- Führer  gewe- 
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sen.  Nach  Dawlatshäh  erstreckte  sich  sein  Reich 
von  Djäm  bis  Dämghän  und  von  Khabüshän  bis 
Tarshiz.  Er  war  der  Sä/iib  Kiiän  der  Dynastie. 
Nach  ihm  war  die  Macht  in  den  Händen  derje- 
nigen, die  Untergebene  der  Familie  des  SVbd  al- 
Razzäk  gewesen  waren,  d.  h.  nachdem  das  Reich 
seine  Blütezeit  erlebt  hat,  bemächtigt  sich  seiner 
eine  Militärclique  (auch  Derwishe),  bis  der  ganze 
Serbedären-Ruhm  fiir  immer  erlischt.  Das  ist  der 
gewöhnliche  Verlauf  der  Geschichte  orientalischer 
Dynastien.  Massud  hinterliess  einen  minderjährigen 
Sohn,  mit  Namen  Lutf  Allah.  Einer  der  Grossen 
des  Reiches  Muhammed  Aitimür,  der  während  des 
Djurdjän-Krieges  im  Auftrage  des  verstorbenen 
Fürsten  Naib  in  Sebzewär  gewesen  war,  riss  jetzt 
die  Macht  an  sich.  Er  regierte  zwei  Jahre  und 
einige  Monate.  747  od.  748  (1346/7  od.  1347/8) 
fiel  er  der  von  einer  Derwishclique  (^MurJJ's  des 
Djürl)  angezettelten  Verschwörung  zum  Opfer,  de- 
ren Urheber  der  Khwädja  'Ali  Shams  al-Dni  war. 
Dieser  beherrschte  jetzt  die  Lage  und  schlug  einen 
gewissen  Kahvä  (oder  Kulü)  Isfendiyär  zum  Herr- 
scher vor,  der  etwa  ein  Jahr  lang  regierte.  'Ali 
Shams  al-Din  Hess  ihn  748  od.  749  ermorden.  Jetzt 
kam  die  Nachfolge  des  minderjährigen  Sohnes  des 
Mas'üd  in  Frage.  'Ali  Shams  al-Din  ernannte  einen 
Bruder  Mas'üd's,  der  ebenfalls  Shams  al-Din  hiess, 
zum  Regenten.  Aber  schon  nach  sieben  Monaten, 
im  Dhu  '1-Hidjdja  749,  legte  er  nach  den  Angaben 
Dawlatshäh's  seine  Herrschaft  nieder.  'Ali  Shams 
al-Din  selbst  nahm  jetzt  die  äusseren  Attribute 
der  Herrscherwürde  an.  Im  allgemeinen  wird  seine 
Regierung  von  den  Historikern  gelobt,  obwohl  sie 
zugeben,  dass  er  ebenso  bigott  wie  grausam  war. 
Es  wird  berichtet,  dass  er  500  Prostituierte  leben- 
dig begraben  Hess.  So  machten  auch  seine  Beamten 
und  Offiziere,  wenn  sie  sich  zu  ihm  begeben  muss- 
ten,  vorher  ihr  Testament.  Shams  al-Din  liess  die 
Masdjid-i  Djämi^  in  Sebzewär  erbauen  (oder  wie- 
derherstellen ?);  auch  errichtete  er  in  derselben 
Stadt  ein  grosses  Stapelhaus  (^AnbSr).  Mit  Togha 
Timür  schloss  er  einen  Vertrag,  durch  welchen  dem 
Serbedären-Führer  der  Besitz  des  ganzen  ehemals 
von  Mas'üd  beherrschten  Gebietes  zugestanden 
wurde.  Dafür  mussten  sich  die  Serbedäre  wahr- 
scheinlich zur  Zahlung  eines  Tributs  verpflichten. 
Dawlatshäh  (S.  236)  sagt,  dass  sie  Togha  Timür 
gehorchten  (^mii/f  ■wa-rnu>ikäd  shudand)^  was  sich 
nur  auf  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Mas'üd  be- 
ziehen kann. 

'Ali  Shams  al-Dln,  der  schon  wegen  seiner  Hab- 
sucht und  seiner  Grausamkeit  ziemlich  verhasst  war, 
beleidigte  einen  seiner  Staatsbeamten,  Ilaidar  Kas- 
säb,  in  grober  Weise.  Er  wollte  von  ihm  überdies 
eine  grosse  Summe  Geldes  erpressen.  Kassäij  ver- 
schwor sich  mit  Yahyä  Karräbi,  einem  ehemaligen 
Offizier  Mas'üd's ,  und  tötete  'Ali  Shams  al-Din 
mit  eigener  Hand  (gegen  Ende  des  Jahres  753  od. 
Anfang  754:  Karräbi  regiert  schon  754,  weil  die 
Ermordung  des  Togha  Timür  auf  seinen  Befehl 
am  16.  Dhu  '1-Ka'da  754^14.  Dez.  1353  statt- 
fand, wie  es  durch  das  bei  Dawlatshäh  [S.  237  f.] 
zitierte  Gedicht  erwiesen  istl.  Karräbi  wurde  Füh- 
rer der  Serbedäre,  während  Kassäb  den  Rang  eines 
Sipäk'Salär  erhielt.  Der  neue  V  ürst  war  ein  from- 
mer Mann,  aber  auch  ein  blutgieriger  Tyrann,  bei 
dem  man  Spuren  von  Wahnsinn  vermutete.  Sehr 
bald  entstanden  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Ser- 
bedär"  und  iogha  Timür,  weil  Karräbi  sich  der 
Oberhoheit  des  Khan  widersetzte.  Bei  Gelegenheit 
einer    Zusammenkunft   in  Sultan  Duwin  liess   Kar- 


räbi den  Togha  Timür  durch  einen  Offizier  seines 
Gefolges  ermorden.  Man  glaubt,  dass  dies  Attentat 
nur  dadurch  gelingen  konnte,  dass  der  Serbedär 
unter  den  Grossen  von  Timür's  Königreich  Par- 
teigänger hatte.  Mit  Timür's  Tod  war  es  mit  der 
Oberhoheit  der  Nachkommen  des  Cingiz  Khan  in 
dieser  Gegend  vorbei.  Die  Serbedäre,  die  Djäni 
Kurbäni  und  die  Kurt  von  Herät  teilten  das  Reich 
des  Khan  unter  sich.  Karräbi  eroberte  Tüs  von 
den  Djäni  Kurbäni;  in  dieser  Stadt  sorgte  er 
ebenso  wie  in  Mashhad  vor  allem  für  die  Wasser- 
leitung. Wie  damals  üblich,  starb  auch  Karräbi 
keines  natürlichen  Todes.  Ein  Attentat  seines 
Schwagers  '.-Mä'  al-Dawla  kostete  ihm  das  Leben 
(759  =  1358).  Kassäb  brachte  jetzt  einen  Bruder 
(oder  Vetter)  des  verstorbenen  Oberhauptes,  den 
unbedeutenden  Zahir  al-Din,  auf  den  Thron.  Selbst- 
verständlich wurde  der  Sipnh'Salär  der  eigentliche 
Herrscher  des  Reiches,  und  als  Zahir  al-Din  auf 
den  Thron  verzichtete  (Radjab  760  =  Mai-Juni 
1359)1  änderte  sich  nichts.  Kassäb  selbst  riss  die 
Herrschaft  an  sich,  aber  nicht  für  lange.  Während 
er  den  aufsässigen  Nasr  Allah  Bäshtini  (vielleicht 
einen  Bruder  Mas'üd's)  in  .-Xsfarä^in  belagerte,  fiel 
er  einer  Verschwörung  zum  Opfer,  die  von  seinem 
eigenen  Sipäli-Salär  Hasan  Dämghäni  (Rabi'  II. 
761  ^  Febr.-März  1360)  angezettelt  war.  Hasan 
schloss  einen  Friedensvertrag  mit  Nasr  AUäh;  hin- 
sichtlich der  Thronfolge  kehrte  man  zur  ursprüng- 
lichen Dynastie  zurück.  Lutf  AUäh  b.  Mas'üd 
wurde  zum  König  ausgerufen,  während  Dämghäni 
und  Nasr  Allah  sich  zu  seinen  Beschützern  (Atabeg) 
machten,  d.h.  die  eigentliche  Macht  in  ihre  Hand 
nahmen.  Der  Schattenkönig  Lutf  AUäh  hielt  sich 
nur  so  lange  auf  dem  Thron,  wie  es  dem  Sipäh- 
Salär  passte.  Bei  einem  ganz  geringfügigen  Streit 
zwischen  dem  Sohne  Mas'üd's  und  dem  Atabeg^ 
liess  dieser  ihn  ins  Gefängnis  werfen  und  ihn  kurz 
danach  töten  (Radjab  762  =  Mai— Juni  1361).  Da- 
nach regierte  Hasan  Dämghäni  im  eigenen  Namen. 
Bald  gab  es  innere  Unruhen.  Der  Dervvish  'Aziz, 
ein  Anhänger  des  Djüri,  zettelte  einen  Aufstand 
an,  den  Dämghäni  zu  unterdrücken  wusste.  'Aziz 
hatte  sich  der  Stadt  Tüs  bemächtigt,  aber  der 
Serbedären-Fürst  nahm  sie  wieder.  Er  verbannte 
'Aziz;  dieser  begab  sich  nach  Isfahän.  Damit,  dass 
Dämgljäni  aus  religiösen  Gründen  das  Leben  des 
Derwish  schonte,  hatte  er  politisch  einen  schweren 
Fehler  begangen.  Zudem  verschlechterten  sich  in 
dem  Teil  von  Togha  Timür's  Reich,  das  der  Ser- 
bedären-Hoheit  unterstand,  die  Verhältnisse  immer 
mehr.  Amir  Wali,  der  Sohn  eines  von  Togha  Ti- 
mür's Offizieren,  vertrieb  den  Serbedären-Statthalter 
von  Astaräbäd  und  schlug  die  von  Dämghäni 
entsandten  Hilfstruppen  in  die  Flucht.  Zur  selben 
Zeit  scheinen  die  Serbedäre  die  Stadt  Tüs  verloren 
zu  haben.  Einer  der  ehemaligen  Beamten  des  Für- 
sten Mas'üd,  Nadjm  al-Din  'Ali  Mu'aiyad,  machte 
sich  den  Wirrwar  alsbald  zu  Nutzen.  Er  bemäch- 
tigte sich  der  Stadt  Uämghän  und  liess  den  auf- 
sässigen 'Aziz  von  Isfahän  zurückkommen.  Ein  Teil 
des  von  Amir  Wali  geschlagenen  Serbedären-Heeres 
stellte  sich  auf  seine  Seite.  Dies  geschah,  während 
Dämghäni  von  Sebzewär  abwesend  war,  weil  er 
die  Festung  Shakkän  belagerte.  So  konnten  Mu^ai- 
yad  und  'Aziz  in  Sebzewär  einziehen,  wo  sie  den 
Wezir  des  Dämghäni,  Yünus  Samnäni,  umbrachten 
und  für  Lutf  AUäh  b.  Mas'üd  eine  Ta'zlyat  mach- 
ten. Durch  Sendschreiben,  die  zugleich  Drohungen 
und  Versprechungen  enthielten,  wurden  die  Mili- 
tärbeamten aufgefordert,  von  Dämghäni  abzulassen. 
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Als  das  Heer  vor  Shakkän  eine  solche  Botschaft 
erhielt,  ergriffen  die  Soldaten  die  Partei  des  Mu^ai- 
yad :  bald  wurde  das  Haupt  des  Dämghäni  nach 
Sebzewär  geschickt  (766=  1364/5).  Muaiyad,  der 
an  Dämghänfs  Stelle  den  Thron  einnahm,  ist  der 
letzte  Serbedären-Fürst.  Nach  den  Historikern  war 
er  ein  grossmutiger  und  frommer  Herrscher  und 
ein  glühender  Anhänger  der  Shi'a  (das  zeigen  auch 
Inschriften  der  von  ihm  geprägten  Münzen,  s. 
Frähn,  Ricemio  tiummorvm  iiiuhaninicdanorum^  S. 
632  f.).  Aber  seine  Fiömmigkeit  hinderte  ihn  we- 
nig daran,  sich  von  dem  Derwish  'Aziz  zu  be- 
freien, der  sich  erkühnt  hatte,  einem  Befehl  seines 
Herrschers  nicht  zu  gehorchen.  Im  übrigen  ver- 
abscheute Mu^aiyad  die  Derwishe  der  Sekle  des 
Djüri.  Er  Hess  das  Grab  des  IChalifa,  des  Miirshid 
des  Djuri,  und  das  des  Hasan  Djüii  selbst  schän- 
den. In  der  äusseren  Politik  trachtete  auch  der 
letzte  Serbedär  danach,  seine  Herrschaft  auszu- 
dehnen. Unter  seinen  Eroberungen  werden  Tarshiz 
und  Kühistän  erwähnt.  Im  Kriege  gegen  Malik 
Ghiyäth  al-Din  von  Herät  (vgl.  hierüber  J A^  5. 
Ser.,  XVII  [1S61],  S.  515  f.)  verlor  er  Nishäpür. 
Mit  Amir  Wall,  dem  Herrscher  von  Togha  Ti- 
mür's  ehemaligen  Reich ,  unterhielt  er  im  allge- 
meinen keine  freundschaftlichen  Beziehungen.  Im 
Verlauf  dieser  Feindseligkeiten  muss  Astaräbäd 
einige  Zeit  in  Mu'aiyads  Besitz  gewesen  sein,  da 
man  eine  Münze  kennt,  die  im  Jahre  775  (1373/4: 
vgl.  Howorth,  Histoyy  of  thc  Mongols^  HI,  737) 
in  dieser  Stadt  geprägt  wurde.  Andererseits  half 
Wall  dem  Serbedären-Fürsten,  sein  Reich  wieder 
zu  erobern,  als  dieser  von  dem  Derwish  Rukn  al- 
Din,  der  mit  Hilfe  der  Truppen  des  Fürsten  von 
Färs  einen  Aufstand  hervorgerufen  hatte  (780  = 
1378/9),  aus   Sebzewär  vertrieben  war. 

Später  brachen  von  neuem  Zwistigkeiten  aus. 
Bei  der  Belagerung  von  Sebzewär  durch  Wall  ging 
Mu^aiyad  den  grossen  Tnnür  um  Hilfe  an  (783 
od.  eher  781;  vgl.  Dorn,  Geschichte  Taharistans^ 
S.  186,  Anm.  2).  Mit  anderen  Worten,  der  Ser- 
bedär musste  jeden  Gedanken  an  Unabhängigkeit 
aufgeben,  und  sein  Reich  wurde  ein  Teil  des  Rei- 
ches des  grossen  mongolischen  Eroberers.  Mu^ai- 
yad  lebte  noch  einige  Zeit  am  Hofe  Timür's.  Im  J. 
788  (1386/7)  starb  er  durch  Mord.  Seine  Leiche 
wurde  nach  Sebzewär  gebracht  und  dort  begraben. 
Hier  endet  die  Geschichte  der  Serbedäre.  obwohl 
807  (1404/5)  ein  Sohn  Mas'üd's,  Sultan  'Ali,  sich 
noch  einmal  gegen  die  Überhoheit  des  Shäh  Rukh, 
Timür's  Sohn,  auflehnte;  diese  Erhebung  wurde 
jedoch  unterdrückt.  Als  Panegyriker  der  Serbedä- 
ren-Fürsten nennt  Dawlatshäh  den  Dichter  Mah- 
mud  b.   Yamin  al-Din  Faryumadi. 

Litteratiir:  B.  Dorn,  Die  Geschichte  Ta- 
baristans  und  der  Serbedäre  nach  Chondetnir. 
Persisch  und  Deutsch  (St.  Petersburg  1850;  hier 
findet  sich  auf  S.  142  der  grösste  Teil  der 
europäischen  Litteratur  bis  1850);  Mirkhwänd, 
Rawdat  al-Safä  (Bombay  1266),  V,  179  ff.; 
Dawlatshäh,  Tadhkirat  al-Shifarä^  (ed.  Browne), 
S.  229,  236  f.,  269,  275—88,  307,  398  f., 
426,  462;  B.  Dorn,  Sehir  Eddins  Geschichte 
von  Tabaristan^  Rujan  und  Masanderan  {Muh. 
Quellen  zur  Geschichte  der  südlichen  Küsten- 
länder des  Kaspischen  Meeres.  I  (St.  Petersburg 
1850),  S.  103 — 12;  353  f.;  Ibn  ßatlüta^  ed. 
Dcfr^mery  u.  Sanguinelti,  III,  S.  Iii  f.,  64  ff.; 
C.  d'Ohsson,  Histoire  des  Mangels.,  IV,  737 — 
40;  J.  V.  Hammer— Purgstall,  Geschichte  der  II- 
chane,    II,    324—6,   335,  340,  342;  H.   H.   Ho- 


worth,   History    of   the    Mongols,    III,    726  ff.; 
Grundriss   der   Iran.    Philologie.,    II,    571)    575. 

(V.    F.    BÜCHNER) 

SERDAB  (Pers.  Serd-äb  „kaltes  Wasser";  A'ä- 
iiiTis  hat  fälschlich  Sirdäb)^  in  Baghdäd,  eine  Art 
Kellergewölbe,  von  ziemlicher  Ausdehnung, 
mehr  oder  weniger  verziert,  4  bis  5  Fuss  in  der 
Erde,  wo  nur  eine  Hitze  von  25°-26°  C  herrscht, 
während  es  in  den  Zimmern  34°— 35°  C  sind.  Es 
ist  mit  einem  Ventilator  versehen,  einer  Art  Rauch- 
fang, der  sich  an  der  Nordseite  befindet  und  am 
höchsten  Teile  des  Hauses  endet.  Abends  und 
morgens  erneuert  man  die  Luft  auch  durch  einige 
kleine  Fenster.  Im  Sommer  hält  man  sich  dort 
von  II  Uhr  morgens  bis  Sonnenuntergang  auf.  — 
Die  gleiche  Einrichtung  findet  sich  auch  in  Süd- 
persien; dort  nennt  man  sie  Zlr-zam'tn  „das  Un- 
terirdische"; der  Ventilator  heisst  Bäd-gir  „Wind- 
fänger". —  Serdäb  ist  in  übertragener  Bedeutung 
jeder  unterirdische  Raum  oder  Gang  (^Ibn  Battüta, 
Paris   1853,  I,  264;  Dozy,  Suppl.,  I,  647). 

Litteratur:  Ülivier,  J^oyage  dans  Vempire 
othoinan  (Paris  1804),  II,  381;  Niebuhr,  Voyage 
en  Arabie  (Amsterdam  1780),  II,  239;  Bucking- 
ham,  Travels  (London  1837),  II,  192,  210;  Ker- 
Porter,   Tiyvcls.,  II,  261.  (Cl.  Huart) 

SERDESIR  (p.)|,  kühler  Ort  oder  Som- 
meraufenthalt in  hochgelegenen  Gegenden.  Die 
persischen  Perheng's  führen  Verse  an,  in  denen 
das  Wort  vorkommt  (z.B.  Ferheng-i  Shu'^ürl).  Das 
Gegenteil  ist  Germesir  [s.  d  ]. 

Heute  w'erden  beide  Wörter  für  den  nördlichen 
und  südliclien  Teil  der  Provinz  Färs  gebraucht, 
entsprechend  der  Einteilung  der  arabischen  Geo- 
graphen in  Sarüd  und  Djurüm  (Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eastern  Caliphate^  Cambridge  1905, 
S.   249). 

SERES.  [Siehe  serres.] 

SERRES  (Sekes,  türk.  Siroz),  Hauptstadt 
des  ehemaligen  Sandjaks  S.  im  Wiläyet  Sa- 
loniki, unweit  der  Struma  am  Rand  einer  weiten, 
reichbewässerten,  fruchtbaren  Ebene,  an  der  Eisen- 
bahn Saloniki-Dede  Aghac.  Serres  hat  auf  stei- 
lem Hügel  ein  im  Mittelalter  Dragota  genanntes 
Schloss,  zahlreiche  Moscheen  und  griechische  Kir- 
chen. Die  Einwohnerzahl  beträgt  gegen  30  000, 
zur  grösseren  Hälfte  Bulgaren.  In  der  Umgegend 
wird  viel  Reis,  Obst,  Wein,  Tabak,  Gemüse  ge- 
baut und  ein  lebhafter  Ausfuhrhandel  in  Tabak, 
Baumwolle,  Geweben  getrieben.  —  Serres  ist  das 
alte  Siris  oder  Serrhai,  eine  Siedlung  der  Siro- 
paeonen,  die  schon  zu  Xerxes'  Zeiten  bestand. 
Der  Zeitpunkt  der  Eroberung  durch  die  Osmanen, 
worüber  die  türkischen  Chronisten  ungenaue  und 
widersprechende  Nachricliten  geben  (Sa'd  al-Din, 
Tädj  gl-  Tawärikh  [wohl  nach  Neshri] ,  I,  92: 
776  :=  1374/5,  danach  wohl  J.  v.  Hammer,  GOR., 
1,  180;  Leunclavius,  Hist.  Musulm..,  S.  243,  53  f. : 
787=  1385/6  [codex  Vcrantianus],  also  ^  Giese, 
Anon.  Chron.,  S.  26,  n,  12;  'Ashik-Pasha-Zäde, 
Tärlhh.  Stanibul  1332,  S.  61  :  zwischen  783  [bzw. 
nach  Codex  Mordtmann-Cayol,  Seite  45  ;  7S4]  und 
787 ;  Hädjdji  Khalifa,  Rutneli  und  Bosna.,  ed.  v. 
Hammer,  Wien  1812,  S.  73  ff.:  784  --^  1382/3), 
steht  durch  übereinstimmende  .Angaben  mehrerer 
griechischer  zeitgenössischer  Berichterstatter  genau 
fest;  19.  September  13S3  (vgl.  Miklosich-Müller, 
Acta  et  Diplomata,  I,  77- — 79,  Sp.  P  Lampros, 
N«5  'E//>)v(i/zv^fi(uv,  VllI,  403,  407,  .Xthen  1912, 
vgl.  P.  N.  Papageorgiou  in  der  Byz.  Zs..,  111,  1894, 
S.  292).  An  diesem  Tage  wurde  das  Schloss  durch 
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Deli  Balaban  sowie  den  ihm  zu  Hülfe  eilenden  Lala 
Shahin  Pasha  den  Griechen  entrissen.  Dass  die 
Stadt  wenige  Jahre  spater  fest  in  türkischer  Hand 
sich  befand,  ergibt  sich  aus  gleichzeitigen  Zeug- 
nissen zweier  Athos-Chroniken  (vgl.  L.  Petit-\V. 
Regel,  Actes  iP Esphigmcnoti^  S.  42,  X.KI,  sowie 
L.  Petit-Korablev,  Actes  de  Chilandar^  S.  335,  N". 
158).  Serres  und  sein  Gebiet  fiel  an  den  berühm- 
ten Ewrenos  Beg  [s.d.]  als  Lehen;  die  Umgegend 
wurde  mit  Vürüken,  die  man  aus  Sarukhän  [s.  d.] 
hieher  verpflanzte,  besiedelt  (vgl.  Leunclavius, /Tm/. 
Musulm. ^  S.  244,25  f;  Giese,  Anoii.  C/iioii.^  26, 
26).  Fortan  spielt  Serres  als  osmanische  Münzstätte 
eine  erhebliche  Rolle;  die  ersten  Prägungen  fan- 
den 816  ^=  1413/4  statt.  Der  gefahrliche  religiös- 
politische Aufstand,  den  Sheikh  Bedr  al-Din  Mah- 
mud sowie  sein  Anhänger  Bürklüdje  Mustafa  an- 
gezettelt hatten,  nahm  in  Serres,  in  dessen  Um- 
gegend sich  die  Aufständischen  zum  letzten  Kampf 
versammelt  hatten,  durch  die  im  Spätherbst  dort 
erfolgte  Hinrichtung  (vgl.  /j/.,  XI  [1921],  63  i.) 
des  Aufrührers  ein  tragisches  Ende.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert, zu  dessen  Beginn  der  franz.  Zoolog  Pierre 
Belon  durch  Serres  reiste,  waren  die  Einwohner 
meist  Griechen;  er  traf  deutsch  und  spaniolisch 
sprechende  Juden  an,  die  Landbevölkerung  sprach 
griechisch  und  bulgarisch.  Hädjdji  Khalifa  {RuincU 
und  Bosna^  Wien  lSl2,  S  73  ff)  besclireibt  im 
engen,  meist  wörtlichen  Anschluss  an  Melimed 
'Äshik,  Meiiäzu-  iil-'^Ewälim  (Wiener  Hs.,  El  240^. 
Mitte  f.,  Berliner  Hs.,  Bl.  246V — 247^]  Serres  im 
XVII.  Jahrhundert  als  Stadt  mit  10  Moscheen, 
7 — 8  Badern,  schönen  Khanen,  einem  Besestän , 
Armenküchen  und  lieblichen  Gärten.  Auch  Ewliyä 
Celebi  berührte  damals  den  Ort;  sein  Bericht 
findet  sich  im  VIII.,  noch  ungedruckten  Bande 
seines  Seyähetnäme.  Besondere  Bedeutung  hat 
Serres  im  Verlauf  der  osmonischen  Reichsge- 
geschichte  niemals  erlangt;  nur  im  XVIII.  und 
XIX.  Jahrhundert  war  es  der  Sitz  von  Derebeys 
[s.  d.],  unter  denen  Ismä'tl  Bey  eine  besondere 
Rolle  spielte  (vgl.  E.  M.  Cousinery,  Voyage  dans 
la  Macedoi>n\  Paris  1831,  I,  157  [l3o]-i66).  Seit 
dem  Vertrag  von  London  (Mai  1913)  gehört  Ser- 
res zu  Griechenland.  —  Ein  beliebter  Ausflugsort 
ist  das  vor  den  Toren  von  Serres  anmutig  gelegene 
Hisärardi  (vgl.  Rumeli  und  Bosiia^  S.  74).  Dort 
liegt  übrigens  der  Verfasser  des  für  die  Adriano- 
peler  Stadtgeschichte  sehr  w-ichtigen  W^erkes  Efüs 
ut-Musüfiiirlf]  (vgl.  G.  Mügel,  Or.  Hss.  Wiefi^ 
II,  259,  wo  irrtümlich  Müsäfin/t  steht)  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Hasan,  genannt  Hibri,  begraben  (st.  um 
1550)  (vgl.  Brusali  Melimed  Tähir  im  Türk  Yordu^ 
IIL  Jahrg.,  6.  Bd.,  27.'  Heft,'  8.   2225). 

Littej-atur:  (ausser  der  im  Text  bezeich- 
neten): J.  V.  Hammer,  GOR^  I,  180,  246,  600; 
N.  Jorga,  GOR^  I,  241,  249;  P.  N.  Papageor- 
giou  in  Byzant.  Zeitschrift^  III  (1S94)  (ausge- 
zeichnete Monographie  in  neugr.  Sprache,  wozu 
man  die  Ergänzungen  von  Papadopoulos-Kerameus 
in  den  Vizantijskij  Vremennik^X  [Petersburg  1S94], 
673—683  sowie  von  N.  A.  Bees,  ebenda,  .\IX 
[1913],  S.  302 — 326  vergleiche);  G.  di  Pietro 
Luccari,  Giacome  Luccari,  Copisso  ristretto  degli 
annali  di  Rausa  (Venedig  1605),  III,  103 — 106; 
C.  Jirecek,  Geschichte  der  Serben^  (Gotha  1918), 
S.  107,  118;  Th.  Spandugino,  Cantacuzeno, /'iVjV 
traicte^  ed.  Ch.  Scheler,  S.  17,  18,  124  (Paris  1896; 
flor.  Ausgabe,  .S.  17,  46,  47,  134);  Tashköprüzäde, 
Shakctik  at-nu^mäniya^  Stambul  1269,  S.  73; 
Fortsetzung    (Dhail)    des  'Atä^I,  Stambul    1268, 


S.    35,    186,    673;    Münedjdjimbashi,    III,    267 

(Stambul    1285):    seltsame,    wohl   aus  dem    Tä- 

rihh    des    Rühi    [s.  d.]  geschöpfte  Angaben  über 

das  Kloster  lXj-e.Lc  [^=  Margarita?]  bei  Serres. 
(Fr.\nz  Babinger) 

SERT.  [Siehe  se'erd.] 

SERVET.  [Siehe  tähir  bev.] 

SETH.  [Siehe  SHfrH.] 

SEVILLA  (arab.  Ishbiliy.\,  Gentilicium :  Ish- 
bili),  grosse  Stadt  in  Spanien  mit  heute  mehr 
als  150000  Einwohnern,  Hauptstadt  der 
gleichnamigen  Provinz,  früher  Haupt- 
stadt des  Königreichs  Sevilla;  durchschnittlich  14  m 
über  dem  Meeresspiegel  in  einer  weiten  Ebene 
am  linken  Ufer  des  Guadalquivir  (arab.  al-Wädi 
T-Kabir  =  Wäd  al-Kebir,  „der  grosse  Fluss"), 
durch  den  es  von  der  Vorstadt  Triana  (arab. 
Taryäna;  vgl.  Yäküt,  Mu^djain  al-Buldäu^  s.v.) 
getrennt  wird.  Obwohl  Sevilla  97  km  vom  Meer 
entfernt  liegt,  hat  es  doch  alle  Vorzüge  eines 
Seehafens,  da  der  Fluss  ein  sanftes  Gefälle  hat. 
Ebbe  und  Flut  sind  stromaufwärts  bis  über  Sevilla 
hinaus  zu  spüren  (vgl.  aequoreus  amnis  bei  dem 
lateinischen  Dichter  Ausonius).  Das  Klima  ist 
heiss  und  trocken. 

Zur  islamischen  Zeit  umfasste  die  Provinz  Sevilla 
das  ganze  tief  gelegene  Tal  des  Guadalquivir;  sie 
erstreckte  sich  im  Osten  bis  zur  Sierra  d'.Arcos 
und  bis  Cädiz,  im  Westen  bis  zum  Tal  des  Gua- 
diana  (Wädi  Änä)  in  einer  durch  den  grossen 
Strom  äusserst  reichen  und  fruchtbaren  Gegend. 
Die  Abhänge  des  Aljarafe  (od.  Axarafe  =  arab. 
Djebel  al-.Sharaf)  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
der  Stadt  sind  besonders  bevorzugt;  ihre  Feigen- 
und  Ölbaumwälder  waren  wegen  ihrer  Früchte 
im  ganzen  islamischen  Andalusien  berühmt.  Übri- 
gens drücken  die  arabischen  Geographen  imnrer 
ihre  höchste  Verw'underung  aus  über  den  natürli- 
chen Reichtum  des  Landes.  Dies  war  das  einzige 
Gebiet  auf  der  ganzen  Halbinsel,  das  Baumwolle 
hervorbrachte,  die  in  bedeutendem  Umfange  aus- 
geführt wurde.  Andere  charakteristische  Produkte 
waren  Safran  und  Zuckerrohr.  Die  \'olksdichte  war 
ausserordentlich  gross;  nach  al-Idrisi  waren  nicht 
weniger   als  8000   Dörfer  von  der  Stadt  abhängig. 

Der  Name  Ishbillya  geht  auf  das  alte  Hispalis 
zurück,  eine  Bezeichnung  iberischen  Ursprungs, 
welche  die  Römer  beibehielten.  Im  Jahre  45  v.  Chr. 
wurde  Sevilla  von  Julius  Caesar  eingenommen,  der 
sie  zur  „Colonia  lulia  Romula"  machte;  unter  der 
Römerherrschaft  gelangte  die  Stadt  zu  grosser  Be- 
deutung. Zur  Zeit  des  Imperiums  wurde  sie  im 
Wechsel  mit  Baetis  (Cördoba)  und  Italica  (arab. 
Tälika)  die  Hauptstadt  der  Provinz  Baetica.  Dar- 
auf wurde  sie  Hauptstadt  eines  Vandalenkönigrei- 
ches  (411);  von  441 — 567  war  sie  Sitz  der  West- 
gotenkönige, bis  Athanagild  seinen  Regierungssitz 
nach  Toledo  verlegte. 

Nach  dem  Fall  von  Medina-Sidonia  und  Carmona 
fiel  im  Frühjahr  94  d.  H.  (712)  Sevilla  in  die  Hände 
der  Muslime  nach  einer  Belagerung,  die  nach  eini- 
gen Historikern  einen  Monat  dauerte.  Wahrschein- 
lich aber  währte  sie  viel  länger,  wenn  man  dem 
ausführlicheren  Bericht  von  der  Einnahme  der  Stadt 
Glauben  schenkt,  den  die  anonyme  Chronik  Akhbär 
madjinü^a  gibt.  Ein  Teil  der  christlichen  Bevöl- 
kerung flüchtete  nach  Beja  (Badja);  der  Eroberer 
Müsä  b.  Nusair  gründete  in  der  Stadt  eine  jüdische 
Kolonie,  Hess  dort  eine  Garnison  zurück  und 
machte  den  Medinenser  'Isä  b.  'Abd  Allah  al-Tawll 
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zum  Stauhalter.  Dann  begann  er  mit  der  Belage- 
rung von  Merida.  Im  Frühjahr  desselben  Jahres 
versuchten  die  Christen  in  Sevilla  mit  ihren  Glau- 
bensgenossen in  Beja  und  Niebla  (Labia)  einen 
Aufstand,  der  jedoch  sofort  unterdrückt  wurde. 
Jetzt  wurde  die  Stadt  endgültig  von  'Abd  al-'AzTz 
b.  Müsä  b.  Nusair  eingenommen,  der  die  Empörer 
niedermachen  Hess.  .A.ls  sein  Vater  nach  dem  Orient 
aufbrach,  machte  'Abd  al-'Aziz,  welcher  Statthalter 
des  islamischen  Andalusiens  geworden  war,  Sevilla 
zu  seiner  Hauptstadt.  Dort  heiratete  er  die  Witwe 
(nicht,  wie  oft  gesagt  wird,  die  Tochter)  des  West- 
gotenkönigs Roderik,  Egilona  (die  Ailo  der  arab. 
Historiker) ;  er  bezog  die  ehemalige  Santa  Rufina- 
Kirche  und  Hess  ihr  gegenüber  eine  Moschee 
erbauen.  Dort  wurde  er  im  Radjab  97  (März  716) 
auf  Antrieb  des  Khalifen  in  Damaskus,  Sulaimän, 
von  seinen  Soldaten  ermordet. 

Danach  wurde  der  arabische  Regierungssitz  nach 
Cördoba  verlegt.  Jedoch  blieb  .Sevilla  eine  der 
reichsten  Städte  Andalusiens.  Dem  Einfluss  der 
Eroberer  entzog  sie  sich  sogar  mehr  als  jede 
andere  Stadt,  und  der  Übertritt  der  Bevölkerung 
zum  Islam  vollzog  sich  zweifellos  nur  ganz  all- 
mählich, und  zwar  ebensosehr  wiegen  des  prak- 
tischen Vorteils  als  aus  innerer  Notwendigkeit. 
Die  Bevölkerung  war  zum  grossen  Teil  römisch 
oder  gotisch;  lange  noch  erinnerten  die  Familien- 
namen der  Notabein  von  Sevilla  an  diese  zwei- 
fache Herkunft.  Die  Ausbreitung  des  Islam  auf 
der  Halbinsel  belebte  Handel  und  Ackerbau,  und 
die  Bedeutung  des  Hafens  nahm  ständig  zu. 

Als  den  Diiiiid's  von  Syrien  und  Ägypten  in 
Andalusien  Wohnsitze  und  Lehen  zugeteilt  wur- 
den, fiel  Sevilla  dem  von  Hims  (Emesa)  zu,  der 
im  Jahre  125  (742)  von  dem  Statthalter  Abu 
'1-Khattär  al-Husäm  b.  Dirär  al-Kalbi  dorthin  ge- 
legt wurde  zur  selben  Zeit,  als  der  Djtmd  von 
Damaskus  nach  Elvira  kam,  der  von  Urdunn  nach 
Reyyo  (Malaga),  der  von  Kinnasrin  nach  Jaen, 
der  von  Filistin  nach  Sidona  und  der  von  Misr 
nach  Tudmir  (Murcia).  Der  Name  Hims  wurde 
bisweilen  sogar  für  Sevilla  gebraucht  (vgl.  Väküt, 
Mii'djatn  al-BiiUä)!^  unter  Hims  am  Ende). 

.■\ls  unter  der  Regierung  des  'Abd  al-Raljmän  I. 
b.  Mu'^äwiya  al-Däkhil  und  seiner  Nachfolger  das 
Umaiyadenkhalifat  in  Spanien  errichtet  wurde, 
blieb  Sevilla  Statthaltern  unterstellt  (wie  dem  tat- 
kräftigen "Abd  al-Malik  b.  "^Umar)  und  wurde 
ebenso  wie  die  anderen  grossen  Städte  des  Lan- 
des oft  der  Schauplatz  von  Aufständen.  Im  Jahre 
149  (766)  wurden  zwei  .aufstände,  die  des  Sa'id 
al-Yalisubi  al-Matari  von  Niebla  und  des  Abu 
'1-Sal)bäli  b.  Vahyä  al-Vahsubi,  nacheinander  un- 
terdrückt. Im  Jahre  156  (773I  musste  der  Khalife 
auch  die  Unabhängigkeitsbewegung  des  Statthal- 
ters 'Abd  al  Ghäfir  (od.  'Abd  al-Ghafifärj  al-Vamani 
und  des  Hayät  b.  Mulämis  (od.  Mulähis)  unter- 
drücken. 

'Abd  al-Rahmän  IL  umgab  die  Stadt  mit  einem 
Festungsgürtel.  Auch  Hess  er  dort  eine  grosse 
Moschee  bauen,  l'nter  seiner  Regierung  im  Jahre 
230  (844)  bemächtigten  die  normannischen  See- 
räuber sich  zum  ersten  Mal  Sevillas.  Nach  kurzer 
Belagerung  wurde  die  Stadt  im  Sturm  genom- 
men; der  IChalife  musste  seine  Streitkräfte  mobili- 
sieren, um  die  Stadt  wieder  zu  bekommen  und  die 
Räuber  in  der  Entscheidungsschiach;  bei  Talyäta 
in  die  Flucht  zu  schlagen.  Um  gegen  eine  neue 
Landung  der  Normannen  (Madjüs)  gesichert  zu 
sein,  liess  er  in  Sevilla  ein   .-\rsenal  errichten  und 


Kaperschiffe  bauen.  Trotzdem  knüpfte  er  mit  dem 
Normannenkönig  freundschaftliche  Beziehungen  an 
und  schickte  ihm  sogar  einen  Gesandten,  Vahyä 
b.  al-Hakam  al-Ghazäl.  Unter  der  Regierung  seines 
Sohnes  Muhammed  wurde  Spanien  im  Jahre  245 
(859)  von  neuem  von  den  Normannen  heimge- 
sucht, aber  diesmal  landeten  sie  an  der  Mündung 
des  Guadalquivir  und  kamen  zw-eifellos  gar  nicht 
nach  Sevilla,  sondern  hatten  es  direkt  auf  Alge- 
ciras  abgesehen.  Trotzdem  stellen  Ihn  Khaldün 
und  al-Nuwairi  es  so  hin,  als  hatten  die  Norman- 
nen auch  diesmal  Sevilla  überfallen.  (Vgl.  haupt- 
sächlich R.  Dozy,  Les  Normands  en  Espagne  in 
Rcclurches'^^  S.  256 — 63  u.   279 — 84). 

Unter  der  Regierung  des  Khalifen  'Abd  .\lläh 
wurde  Sevilla  lange  beunruhigt  durch  den  Ehrgeiz 
und  die  Anschl.tge  zweier  vornehmer  Familien 
yamanitischen  Ursprungs,  der  Banü  Khaldün  und 
der  Banü  Hadjdjädj.  Diese  .■\raber  besassen  in  dem 
ganzen  Gebiet  grosse  Domänen  und  hatten  zahl- 
reiche Klienten.  Sie  hassten  die  islämisierten  Spa- 
nier in  Sevilla  ebenso  wie  die  Umaiyadenherrschaft 
in  Cördoba.  Das  Oberhaupt  der  ersten  Familie, 
Kuraib  b.  Khaldün,  wiegelte  kurz  nach  dem  Re- 
gierungsantritt des  'Abd  Allah  das  ganze  Land 
Aljarafe  auf  und  tat  sich  zusammen  mit  dem  Fa- 
milienhaupt der  Banü  Hadjdjädj  und  mehreren 
Araber-  oder  Berberführern  Südspaniens.  Das  ganze 
Gebiet  von  Sevilla  verheerte  er  mit  Feuer  und 
Schwert  und  richtete  die  Renegaten  in  Sevilla 
vollständig  zu  Grunde,  wobei  er  vom  Khalifen 
selbst  bisweilen  unterstützt  wurde  (278^891).  In 
der  Stadt  wurden  die  Araber  allmächtig,  und  erst 
vier  Jahre  später  entschloss  sich  der  Herrscher  zu 
einem  Feldzug  gegen  sie.  Im  Jahre  2S6  (899) 
verfeindeten  sich  die  bis  dahin  einigen  Oberhäup- 
ter der  beiden  Familien,  und  Ibrahim  b.  Hadjdjädj 
gewann  in  diesem  Kampf  die  Oberhand  dadurch, 
dass  er  Kuraib  umbrachte.  Nach  einem  Bündnis 
mit  dem  berühmten  Rebellen  'Umar  b.  Hafsün 
[s.  d.]  unterwarf  er  sich  schliesslich  dem  Khalifen 
von  Cördoba,  behielt  aber  in  Sevilla  eine  fast 
unbeschränkte  Macht.  Er  spielte  dort  die  Rolle 
eines  wirklichen  Herrschers,  an  seinem  Hofe  glänz- 
ten talentvolle  Dichter  und  die  berühmte  Sängerin 
Kaniar.  Seine  Aussöhnung  mit  der  Umaiyaden- 
dynastie  war  der  Anfang  für  die  Rückkehr  der 
Ordnung  in  .\ndalusien.  Unter  der  Regierung  des 
grossen  Khalifen  ^Abd  al-Rahmän  III.  begann  für 
Sevilla  eine  .\ra  des  Friedens  und  des  Wohlstan- 
des; die  Stadt  blieb  der  Zentralgewalt  treu.  .\n 
Bedeutung  konnte  sie  jedoch  mit  Cördoba  nicht 
rivalisieren. 

Aber  ihre  glänzendste  und  auch  poli- 
tisch bedeutsamste  Zeit  erlebte  die  Stadt 
ohne  Zweifel  nach  dem  Sturz  des  Umaiyadenkha- 
lifats  im  Jahre  414  (1023),  als  Sevilla  die  Haupt- 
stadt der  unabhängigen  Dynastie  der  Banü  '.■Xbbäd 
oder  der  '.^bbädiden  (s.  Bd.  I,  ^^)  wurde.  Der 
Begründer  dieses  Reiches,  der  Kädi  .\h\i  '1-Käsim 
Muhammed  1.,  war  der  Sohn  eines  hervorragen 
den  andalusischen  Rechtsgelehrten  von  lakhniidi- 
scher  Herkunft:  Ismail  b.  '.Abbäd.  Er  nahm  die 
Gewalt  an  sich  zunächst  unter  Anerkennung  der 
Souveränität  des  Hamüdiden-Herrschers  Vahyä  b. 
'.Ah,  aber  übei  diese  ganz  nominelle  Souveränität 
setzte  er  sich  ohne  weiteres  hinweg.  .Xuf  ihn  folgte 
im  Jahre  434  (1042)  sein  Sohn  Abu  'Amr  '.\bbäd, 
bekannt  unter  dem  ehrenvollen  Beinamen  al-Mu'- 
tadid.  Dieser  betrieb  während  einer  27-jährigcn 
Regierung    eine  Politik   der  Grausamkeit  und   Ver- 
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räterei.  Er  vergrösserte  sein  Reich  auf  Kosten  der 
benachbarten  Fürstentümer  im  Westen  und  Süden; 
erst  der  Zliidenfüist  von  Granada,  Bädis,  ver- 
mochte ihm  die  Stirn  zu  bieten.  Er  starb  461 
(106S).  Sein  Sohn  Abu  '1-Käsim  Muliammed  II. 
al-Mu'tamid  ist  vor  allem  berühmt  durch  seine 
Begabung  und  sein  Verständnis  für  die  Dichtl<unst. 
Unter  seiner  Regierung  wurde  Sevilla  der  Sam- 
melpunlit  der  geistigen  Auslese  seines  Zeitalters. 
Er  nahm  Cördoba  den  Fürsten  aus  dem  Geschlecht 
der  Banü  Djavvhar;  aber  infolge  der  Eroberungs- 
pläne Königs  Alfons  VL  von  Kastilien  musste  er 
sich  bald  an  den  neuen  Sultan  des  westlichen 
Maghrib,  den  Almoraviden  Yüsuf  b.  Täshfin, 
wenden.  I  lieser  kam  mit  seinen  Truppen  nach 
Spanien  und  errang  am  12.  Radjab  479  (23.  Okt. 
1086)  den  grossen  Sieg  bei  Zalläka.  Als  die  Al- 
moraviden nach  Marokko  7-urUckgekehrt  waren, 
ergriffen  die  Christen  wieder  die  Offensive  und 
al-Mu"tamid  musste  sich  persönlich  zum  Almora- 
viden-Herrscher  begeben,  um  ihn  um  Unterstüt- 
zung anzugehen.  Yüsuf  sagte  sie  ihm  zu,  entsetzte 
ihn  aber  ohne  Bedenken  seines  Königreichs,  um 
sich  seiner  Reichtümer  zu  bemächtigen.  Im  Jahre 
484(1091)  wurtle  Sevilla  gleichzeitig  mit  Cördoba, 
Almeria,  Murcia  und  Denia  von  Vüsufs  General  Sir 
b.  Abi  Bakr  b.  Täshfin  genommen.  Die  Berber- 
truppeu  plünderten  die  Stadt  und  die  Paläste  der 
'Abbädiden  vollständig  aus;  der  unglückliche  al- 
Mu'tamid  wurde  als  Gefangener  nach  Marokko 
gebracht,  wo  er  im  Jahre  488  (1095)  starb.  Er 
hatte  sein  Unglück  in  Elegien  beklagt,  die  in  der 
Folge  bei  allen  muslimischen  Gebildeten  mit  Recht 
beliebt  waren.  Er  hinlerliess  den  Ruf  eines  edlen, 
ritterlichen  und  gebildeten  Fürsten.  —  Alle  Texte, 
die  sich  auf  das  Sevilla  der  ^Abbädidenzeit  bezie- 
hen, sind  zusammengestellt  von  R.  Dozy  in  seinen 
Scriptorum  Arahum  loci  de  Abbadidis^  Bd.  I  —  3, 
Leiden   1846 — 63. 

Der  Almoravide n-General  Sir  blieb  für  sei- 
nen Herrn  Statthalter  von  Sevilla;  die  Stadt  blieb 
ebenso  wie  das  übrige  islamische  Spanien  in  den 
folgenden  Jahren  unter  dem  Joch  der  maghribini- 
schen  Sultane.  Im  Radjab  526  (Mai  H32)  mach- 
ten christliche  Truppen  von  Toledo  aus  einen 
Einfall  in  das  Gebiet  von  Sevilla;  bei  einem  Ge- 
fecht fiel  der  Gouverneur  der  Stadt 'Umar  b.  Makür. 

Mit  Genugtuung  vernahm  die  Bevölkerung  von 
Sevilla  von  dem  Niedergang  der  Almoraviden  in 
Afrika  und  dem  Aufkommen  der  A 1  m  o  h  a- 
den.  Der  General  des  Sultans  ^Abd  al-Mu'min, 
Barräz  b.  Muhammed  al-Masöfl,  unterwarf  zuerst 
den  Südwesten  der  Halbinsel,  belagerte  dann  Se- 
villa und  nahm  die  St.adt  ein  im  Sha'bän  541 
(Jan.  I147).  Die  Almoravidengarnison  vertrieb  er. 
Im  folgenden  Jahr  begab  sich  eine  Abordnung 
vornehmer  Bürger  aus  Sevilla  zum  Almohaden- 
Fürsten,  um  ihm  die  Huldigung  {Bai'^a)  ihrer  Mit- 
bürger darzubringen,  unter  der  Führung  des  Kädl 
Abu  Bakr  b.  al-'ArabI,  der  auf  der  Rückreise  in 
Fäs  starb  (vgl.  Bd.  II,  385a).  'Abd  al-Mu'min  stellte 
den  Almohaden  Yüsuf  b.  Sulaimän  an  die  Spitze 
der  Stadt,  551  (11 56)  aber  auf  Ersuchen  der  Be- 
wohner seinen  eigenen  Sohn  Abu  Va'"küb  Y'üsuf. 
Dieser  behielt  diese  Stellung,  bis  er  seinem  Vater 
auf  dem  Thron  folgte  (558  =  1163). 

Unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  wurde  Se- 
villa sozusagen  Hauptt|uartier  für  die  Almohaden- 
Truppen  in  Spanien.  Abu  Ya'küb  war  von  568 
(1172)  bis  571  (1175)  dort  und  Hess  bei  seinem 
Weggang    seinen    Bruder    Abu    Ishäk    Ibrahim    als 


Statthalter  da  mit  dem  General  Muhammed  b. 
Yüsuf  b.  Wänüdin  und  dem  Admiral  'Abd  Allah 
b.  I)jämi'.  Von  Sevilla  aus  bereitete  Abu  Ya'küb 
auch  im  Jahre  580  (1184)  den  Santarem  (Shan- 
tarin)-Feldzug  vor,  bei  dem  er  den  Tod  fand. 
Sein  Sohn  Abu  Yüsuf  Ya'küb  al-Mansür  (5S0-95  ^ 
1184-99),  der  sein  Nachfolger  wurde,  führte  das 
Almohaden-Heer  nach  Sevilla  zurück,  bestimmte 
den  IJafsiden-Führer  Abu  Yüsuf  zum  Gouverneur 
der  Stadt  und  ging  nach  Marokko.  Im  Jahre  586 
(1190)  kehrte  er  auf  den  Ruf  des  Statthalters  nach 
Sevilla  zurück,  um  Silves  (Shilb),  das  die  Christen 
mit  offener  Gewalt  angegriflen  hatten,  ihnen  wie- 
der zu  nehmen.  Nach  dem  glänzenden  .Sieg  bei 
Alarcos  (arab.  al-.Ark,  vgl.  Bd.  I,  263a)  am  8. 
Sha'bän  591  (19.  Juli  I195)  über  Alfons  VHI. 
von  Kastilien  blieb  der  Sultan  lange  in  Sevilla; 
in  dieser  Zeit  Hess  er  den  berühmten  Philosophen 
von  Cördoba  Ibn  Rushd  (Averroes)  ins  Gefängnis 
werfen.  Erst  594  (1198)  kehrte  er  nach  Marokko 
zurück,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode. 

Während  der  Regierung  dieser  beiden  Sultane 
erlebte  Sevilla  eine  Blütezeit  fast  wie  zur  Zeit 
der  'Abbädidenherrscher.  Es  hatte  sogar  schon 
mehr  Einwohner  als  Cördoba.  Die  Almohaden- 
Herischer  sowie  die  Grosswürdenträger  ihres  Hofes 
Hessen  dort  Paläste  bauen;  die  Zahl  der  Moscheen, 
Bäder,  Karawänseräy's  .und  Bazare  nahm  beträcht- 
lich zu.  Unter  der  Regierung  .\h\\  Ya'küb's  wurde 
die  neue  Hauptmoschee  errichtet,  an  deren  Stelle 
im  W.  Jahrhundert  die  heutige  Kathedrale  erbaut 
wurde.  Das  7\awd  al-Kirtäs  (ed.  Tornberg,  S.  138) 
gibt  für  die  Erbauung  dieser  Djämi'^  das  Jahr  567 
(1172)  an,  die  anonyme  Chronik  al-Hiilal  al- 
mawshlya  (Ausg.  Tunis,  S.  120)  dagegen  572 
(1176/77).  Nach  dem  Bericht  von  Ibn  Abi  Zar' 
dauerten  die  Arbeiten  nur  elf  Monate,  was  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Derselbe  Autor  spricht  von 
dem  Bau  einer  Brücke  über  den  Guadalquivir  in 
Sevilla  während  desselben  Jahres,  so  wie  der  Er- 
richtung von  zwei  Ä't7.f^/7's,  von  Wällen  und  Grä- 
ben zur  Verteidigung,  von  Kais  und  von  einem 
Aquädukt.  Heute  ist  von  der  A  Imohad  en-M  os- 
chee  in  Sevilla  nur  noch  der  Salui  übrig  (jetzt 
„Patio  de  los  Naranjos"  =  Orangenhof  mit 
dem  „Puerta  del  Perdön"  genannten  Tor  und  vor 
allem  das  berühmte  Minaret,  das  jetzt  unter 
dem  Namen  Giralda  bekannt  ist  (weil  eine  auf 
der  Spitze  sich  befindliche  Statue  des  Glaubens 
beim  leisesten  Wind  sich  „bewegt"  [span.  „girar"]). 
Dieser  Turm  ist  im  Ganzen  weniger  gut  geraten 
als  die  beiden  zur  selben  Zeit  erbauten  gleicharti- 
gen Türme  von  Hassan  in  Ribat  al-Fath  (Rabat) 
und  von  der  Djämi'  al-Kutublyln  in  Mariäkush. 
Er  hat  eine  quadratische  Basis  von  13,55  m  Sei- 
tenlänge und  ist  aus  Ziegelsteinen  erbaut.  Die 
Mauern,  etwa  2,20  m  dick,  sind  von  zahlreichen 
Fenstern  mit  arabischen  und  westgotischen  Kapi- 
talen durchbrochen.  Die  Laterne,  die  sich  auf 
der  Plattform  des  Turmes  erhob,  ist  durch  einen 
Glockenturm  ersetzt.  Die  Gesamthöhe  beträgt  heute 
über  97   ni. 

Im  Jahre  609  (1212)  zog  der  Nachfolger  des 
al-Mansür,  der  Almohade  Muhammed  al-Näsir,  un- 
ter den  Mauern  von  Sevilla  ein  grosses  Heer 
zusammen,  das  den  Teil  von  Andalusien,  den  die 
Christen  noch  innehatten,  zurückerobern  sollte. 
Es  wurde  am  15.  Safar  (16.  Juli)  desselben  Jahres 
bei  Las  Navas  de  Tolosa  gänzlich  geschlagen,  und 
der  Sultan  musste  in  wilder  Flucht  nach  Sevilla 
zurückkehren. 


2  54 


SEVILLA  —  SEZAY 


Etwas  später,  im  Jahie  617  (1220),  unter  der 
Regierung  des  Almohaden  Vüsuf  II.  al-.Mustansir 
Hess  der  Statthalter  Abu  'l-"Ulä  am  Ufer  des  Gua- 
dalquivir  einen  Turm  errichten,  der  dem  Herr- 
scherpalast (dem  heutigen  Alcäzar,  in  der  Mitte 
des  XIV.  Jahrhundert  von  Peter  dem  Grausamen 
wiederaufgebaut)  und  dem  Fluss  als  Schutz  dienen 
sollte.  Sein  alter  arabischer  Name  Burdj  al-Dhahab 
(Goldturm)  ist  in  dem  spanischen  Namen  „Torre 
del  Oro"  erhalten.  Der  untere  Teil,  der  aus  zwölf 
übereinanderliegenden  Mauerstreifen  besteht  und 
von  Zinnen  gekrönt  ist,  und  der  kleine  Turm  auf 
ihm  sind  noch  erhalten. 

Einige  Jahre  später  wurde  Sevilla  wiederum  das 
Hauptquartier  des  Almohaden-Sultans  Idris  al-Ma^- 
mün,  und  als  dieser  626  (1228/29)  nach  Marokko 
ging,  gewann  der  Rebell  Muhammed  b.  Yüsuf  b. 
Hüd  die  Herrschaft  über  die  Stadt.  Dieser  ver- 
trieb schliesslich  die  Almohaden  aus  ganz  Spa- 
nien. Im  Vertrauen  auf  das  Bündnis,  das  er  mit 
dem  ersten  Nasriden-Herrscher  von  Granada  Mu- 
hammed I.  b.  al-.'Vhmar  geschlossen  hatte,  belagerte 
der  König  Ferdinand  111.  Sevilla  im  Jahre  1247 
und  nahm  die  Stadl  am  I.  Sha'bän  646  (19.  Nov. 
1248;  oder  nach  einigen  Autoren  vier  Tage  spä- 
ter) nach  einer  Einschliessung  von  16  Monaten. 
Die  islamische  Bevölkerung  wurde  verschont  und 
erhielt  die  Erlaubnis,  in  den  noch  islamisch  blei- 
benden Teil  Andalusiens  und  nach  Afrika  auszu- 
wandern. Die  Versuche  der  Mariniden-Sultane  von 
Marokko,  in  den  folgenden  Jahren  die  Stadt  den 
Christen  wieder  zu  entreissen,  hatten  keinerlei  Er- 
folg. Im  J.  674  (1275)  verwüstete  der  Sultan  Abu 
Vüsuf  Ya'küb  b.  'Abd  al-Hakk  nach  seinem  Siege 
über  die  Truppen  des  Generals  Don  Nuüo  de 
Lara  die  Umgebung  von  Sevilla  und  von  Jerez 
(Sharish) :  auf  die  Belagerung  der  Stadt  musste  er 
aber  verzichten.  Als  er  676  (1278)  zum  zweiten 
Mal  in  Andalusien  einfiel,  kam  er  wiederum  vor 
die  Mauern  Sevillas  und  plünderte  das  Gebiet  von 
Aljarale.  Bis  684  (1285)  machte  er  fortgesetzt 
derartige  Raubzüge,  von  denen  ausführlich  im  KaivJ 
al-Kirtäs  berichtet  wird;  der  König  Lion  Sancho 
musste  unter  der  Regierung  des  .-^ba  Va'küb  Yüsuf, 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  des  Abu  Yüsuf,  um 
einen  Waffenstillstand  bitten,  der  bis  690  (1290) 
dauerte.  Als  späterhin  der  Sultan  .\bu  '1-Hasan 
'Ali  aus  derselben  Dynastie  vor  den  Mauern  von 
Tarifa  eine  Niederlage  erlitten  hatte,  verzichteten 
die  Muslime  endgültig  darauf,  Sevilla  wiederzu- 
erobern. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  Namen  der 
berühmten  Muslime  zu  nennen,  die  in  Sevilla  ge- 
boren wurden  oder  dort  lebten.  Genannt  seien  nur 
die  Dichter  Ibn  Hamdis,  Ibn  Häni^  und  Ibn  Kuz- 
män ,  der  Traditionarier  Ibn  al-'.\rabi  und  der 
Biograph  Abu  Bakr  Ibn  Khair.  Vgl.  die  betref- 
fenden Artikel. 

Litter atur:  al-Idrisi,  Description  de  P Afri- 
que  et  de  P Espagne^  hrsg.  u.  übers,  von  Dozy  u. 
de  Goeje,  S.  178  des  Textes  u.  215  d.  Cbers. ; 
Yäküt,  Mii'djaiit  al-Buldä»^  ed.  Wüstenfeld,  s.  v.; 
Ibn  'Abd  al-Mun'im  al-Himyari,  al-Kawd  al- 
Alftär  (unveröffentlichte  Hss.  in  Fäs  und  Säle, 
Artikel  IshbUiya);  Abu  '1-Fidä',  Takwim  al- 
Buldän^  ed.  Reinaud  u.  de  Slane  (Paris  1840), 
S.'  174  f.;  E.  Fagnan,  Extraiis  inidits  relatifs 
au  Maghreh  (.»\lgier  1924),  S.  85,  137  u.  209; 
Akhliär  mai/Jmu'a  (^A/I>ar  viachmiiä^  hrsg.  u. 
übers,  von  K.  Lafuente  y  Alcantara:  Madrid 
1867),  S.  16 — 18  des  Textes,  28 — 30  der  Übers.; 


Ibn  al-'Idhäri,  al-Bayän  al-tnughrib^  ed.  R.  Dozy, 
Übers.  E.  F'agnan,  Bd.  11,  Indices;  Ibn  al-Alhir, 
al-Kämil ^  ed.  Tornberg,  teilweise  übers,  von 
E.  Fagnan  (^Annales  du  Maghreb  et  de  PEs- 
pagne^  Algier  1901),  Index;  al-Marrakushi,  al- 
Mtt-djib^  ed.  R.  Dozy,  Ubers.  E.  Fagnan,  Index; 
al-Makkarl,  Nafh  al-T'th  (Leiden  1855-61),  u. 
d.  Titel:  Analectes  sur  PInstoire  et  la  litthature 
des  Arabes  de  PEspagnc^  I,  99 ;  Ibn  Abi  Zar"^, 
Rawd  al-Kirtäs\  Ibn  KhaldQn,  ^Jbar,  hrsg.  u. 
übers,  v.  de  Slane  {Histoire  des  Berb'eres)  (die 
beiden  letzten  Werke  für  die  .\lmoraviden-,  Al- 
mohaden- u.  Merinidenzeit);  Dozy,  Histoire  des 
Musulmans  d'Espagne^  II,  IV;  ders.,  Kecherches 
sur  P histoire  et  la  litterature  des  Arabes  d^Es- 
pagne^  3.  Aufl.  (Paris-Leiden  1881),  I,  53 — 57, 
259 — 64;  F.  Codera,  Deeadcncia  y  desaparicion 
de  los  Almoravides  en  Espatia  (Zaragoza  1899), 
S.  24  u.  284;  Simonet  und  Lerchundi,  Cresto- 
matia  arähigo-espanola  (Granada  1S81),  S.  40  f.; 
Madoz ,  Diccionario  geograßco-estadistieo-histo- 
rico  de  Esparia^  XIV  (Madrid  1849),  209 — 
434;  Ortiz  de  Zuüiga,  Anales  eclesiasticos  y  secu- 
lares  de  la  ciudad  de  Sevilla  (Sevilla  1893  ff), 
Bd.  VT ;  Gestoso  y  Perez,  Se-oilla  monumental  y 
artistica  (Sevilla  1889 — 92),  3  Bde;  Rodrigo 
Caro,  Antigüedades  y  prineipado  de  la  ilustrisima 
ciudad  de  Sevilla  (Sevilla  1896),  2  Bde:  Gui- 
chot,  Historia  de  la  ciudad  de  Sevilla  y  pueblos 
importantes  de  su  provincia  (Sevilla),  7  Bde; 
Rodrigo  Amador  de  los  Rios,  Iiiscripciones  ara- 
bes de  Sevilla  (Madrid  1875);  Contreras,  Estudio 
descriptivo  de  los  monutnentos  drabes  de  Gra- 
nada^  Sevilla  v  Cbrdoba^  3.  Aufl.  (Madrid  1885); 
A.  F.  Calvert,  Moorish  Remains  in  Spain  (^l^on- 
don   1906).  (E.  Levi-Provenqai.) 

SEZAY,  türkischer  Dichter.  Shaikh  Ha- 
san(dede)  Sezay  Efendi  war  von  Geburt  Grieche, 
aus  Kordos  (alter  Name  für  Korinth)  stammend, 
verbrachte  aber  den  grössten  Teil  seines  Lebens 
in  Adrianopel.  Dort  gehörte  er  dem  Orden  der 
Gülsheni  an,  zunächst  als  Jünger  des  Shaikhs  Meh- 
med  La'li  und  nach  dessen  Tod  als  sein  Nach- 
folger. Nach  einigen  Quellen  war  er  dann  auch 
noch  Vorsteher  eines  Gülsheni-Klosters  in  Kon- 
stantinopel. Als  Datinn  seines  Todes  —  das  ist  die 
einzige  aus  seinem  Leben  bekannte  Zeitangabe  — 
wird  der  Ramadan  1151  (um  die  Wende  1738/39) 
überliefert.  Seine  Grabstätte  befindet  sich  in  einem 
nach  ihm  benannten  Derkäh. 

Von  Sezay  sind  uns  mehrere  Werke  erhalten. 
Sein  £>iu'än  ist  von  mystisch-allegorischem  Inhalt 
und  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  schöne 
gepflegte  Sprache  aus,  sodass  Sezay  von  osmani- 
schen  Kritikern  gelegentlich  geradezu  als  der  Häfiz 
der  türkischen  Litteratur  bezeichnet  worden  ist. 
Der  D'nuän  ist  handschriftlich  in  der  Wiener  Hof- 
bibliothek und  der  Gibbschen  Sammlung  vorhan- 
den (s.  Gibb,  A  History  of  Ottoman  Poetry^  II, 
XXII  unten)  und  ist  1267  in  Konstantinopel  ge- 
druckt. Er  wird  eröflTnet  durch  eine  Reihe  von 
Kasidcn  über  die  Werke  der  verschiedenen  Arten 
des  mystischen  Pfades,  der  IVasf-i  Aljiär-i  Atwär-i 
Tarikat\  es  folgen  333  Ghazelen,  einige  Takhmise, 
Tasdise,  Rubä'i's  und  andere  kleinere  Stücke,  dar- 
unter ein  Chronogramm  auf  den  im  Jahre  1094 
(1683)  gestorbenen  'Ushshäki  Sädik  Efendi.  An 
sonstigen  Werken  Sezay's  werden  die  MektTibät 
sowie  sein  Kommentar  zu  einem  G/iazel  des  Misri 
genannt.  Zu  einigen  von  Sezay's  Ghazelen  gibt  es 
Kommentare,    auch    noch    aus    neuerer    Zeit.    Von 
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Sezay's  Jüngern  sind  bekannt :  Mehmed  Hasib  Bey, 
der  Verfasser  eines  GüIsJicn-i  Ebrär  betitelten  Ge- 
dichts, welches  die  Silsilc  der  Gülsheni's  behandelt; 
ferner  der  türkische  Dichter  Mahwl  Efendi  und 
Mehmed  Fakri  Krimi,  der  die  Mcnäzil  al-Sä'irin 
von  al-Ansäri  ins  Türkische  übersetzt  hat. 

Sezay  ist  übrigens  auch  der  Name  eines  m  o- 
dernen  türkischen  Romanschriftstellers,  vgl.  Hörn, 
Gcschiihte  der  türkischen  Moderne  (Leipzig  1902)» 

S.  43  f- 

Litteratur:  Brusalt  Mehmed  Tähir,  ^Oth- 
manll  jl/«W/;y?i';7  (Konstantinopel  1333),  S.  84  f. ; 
Sälim,  Tedlihire  (Konstantinopel  1314),  S.  350  f. ; 
Sämi,  Kärnüs  al-A~läm^  S.  2562;  Mu^allim  Nädji, 
Esäml  (Konstantinopel  1308),  S.  164;  v.  Ham- 
mer, Geschichte  der  osmanischeii  Dichtkunst^  IV 
(Pest  1S38),  S.  257 — 60;  Y\\\^ft\^  Die  arabischen^ 
persischen  und  türkischen  Handschriften  der 
Kaiserlich-Königlichen  Hofbibliothek  zu  Wien^ 
I,  665,  N".  714.  (Walther  Björkman) 

SFAX  (Sfäkes  od.  Sfäkes),  Seestadt  an 
der  Ostküste  von  Tunis,  im  Norden  des 
Golfs  von  Gabes,  an  der  Stelle  des  antiken  Ta- 
parura.  Die  Eingeborenenstadt,  neben  der  sich  das 
Europäerviertel  entwickelt  hat ,  liegt  in  ebenem 
Gelände  und  ist  in  ihrer  Anlage  von  einer  seltenen 
Regelmässigkeit.  Sie  bildet  ein  deutlich  eikennba- 
res  Rechteck  (600  mal  400  m).  Die  Strassen  schnei- 
den sich  in  rechten  Winkeln.  In  der  Mitte  erhebt 
sich  die  um  275  (849)  errichtete  Hauptmoschee, 
die  zu  Ende  des  X.  Jahrhunderts  wiederaufgebaut 
und  seitdem  verschiedentlich  restauriert  wurde. 
Die  erste  zur  .\ghlabidenzeit  erbaute  Umfassungs- 
mauer war  aus  gestampfter  Erde  und  ungebrannten 
Ziegelsteinen.  Zur  Ausbesserung  der  baufälligen 
Stellen  benutzte  man  Steine.  Nach  al-Bakrl's  Be- 
schreibung war  sie  aus  Steinen  und  ungebrannten 
Ziegeln  erbaut.  In  der  Folge  wurde  sie  des  öfteren 
restauriert  von  den  Fürsten  oder  auch  aus  den 
Mitteln  frommer  Stiftungen  von  privater  Seite. 
Diese  Mauer  wurde  von  viereckigen  Türmen  flan- 
kiert. Nach  al-Tidjäni  (Anfang  des  XIII.  Jahrhun- 
derts) war  es  eine  Doppelniauer.  Verschiedene  Ribät 
schützten   das  umliegende  Gestade. 

Zur  Zeit  der  Anarchie,  die  auf  den  Einfall  der 
Banü  Hiläl  folgte,  wurde  Sfax  der  Regierungssitz 
eines  kleinen  unabhängigen  von  den  Arabern  be- 
schützten Fürstentunies  (1095 — 99).  Im  Jahre  1148 
wurde  die  Stadt  von  Roger  von  Sizilien  eingenom- 
men und  1159  von  'Abd  al-Mu'min  befreit.  Übri- 
gens hatte  sie  zu  der  Zeit  schon  viel  von  ihrem 
alten  Glanz  eingebüsst.  Die  Araber  hatten  die 
Pflanzungen  in  der  Umgebung  fast  ganz  zerstört. 
Vor  der  Invasion  hatte  Sfax  in  der  Tat  wirtschaft- 
lich eine  ansehnliche  Rolle  gespielt.  Es  war  eins 
der  Hauptzentren  der  Ölbaumkultur.  Islamische 
und  christliche  Handelsscliiffe  exportierten  das  Öl 
vor  allem  nach  Italien.  Seit  dem  X.  Jahrhundert 
hatten  die  Pisaner  dort  einen  Fundiik.  Sfax  war 
auch  berühmt  durch  seine  Tuchfabrikation.  Das 
Tuch  wurde  dort  nach  einem  in  Alexandrien  üb- 
lichen Verfahren  gewalkt,  jedoch  in  vollkommene- 
rer Weise.  Schliesslich  war  auch  die  Fischerei 
eine  wichtige  Einnahmequelle. 

Im  Jahre  1881  war  Sfax  einer  der  wenigen 
Punkte,  von  wo  aus  der  französischen  Okkupation 
Widerstand  geleistet  wurde.  Ein  Geschwader  bom- 
bardierte die  Stadt.  Sie  erlebt  jetzt  eine  neue 
Blütezeit.  Sie  hat  75  000  Einwohner.  Von  dort 
werden  Schwämme  ausgeführt,  die  im  Golf  von 
Gabes   gefischt  werden.   Ein    doppelter  Gürtel  von 


Gärten  und  Ölbaumpflanzungen  zieht  sich  um  die 
Stadt.  Diese  Pflanzungen,  die  nach  den  im  Lauf 
des  XIX.  Jahrhundert  verbesserten  Methoden  an- 
gelegt sind,  haben  eine  Tiefe  von  etwa  50  km. 
Litteratur:  al-Bakn^  Description  de  VAfri- 
que  septentrionale^  ed.  de  Slane,  2.  Aufl.  (Algier 
1911),  S.  ig;  Übers,  de  Slane  (Algier  1913),  S. 
46  f.:  al-ldrisl,  Description  de  fAfriqtte^  ed. 
Dozy  u.  de  Gneje  (Leiden  1866),  S.  107;  Übers. 
S.  125  f.;  Kitäb  al-IstibsTir^  Übers.  Fagnan  (= 
Rec.  des  not.  et  mem.  de  la  Soc.  arch.  Con- 
stantinc.,  XXXIII  [1900]),  S.  13;  al-Tidjäni, 
Kihla^  Hs.  der  Univers. -Bibl.  Algier,  Fol.  38, 
53';  JA  (1852),  11,127  —  37;  Ibn  al-'Idhärf,  .Sa- 
i'ä«,  ed.  Dozy,  I,  30S,  311;  Übers.  Fagnan,  I, 
445,  451;  Ibn  al-Athir,  A'eI/««7,  ed.  Tornberg, 
X,  10,  19:  Übers.  Fagnan  {^Annalcs\  S.  470  f.; 
Ibn  Khaldün ,  Histoire  des  Berberes ,  1 ,  205, 
216,  Übers.  II,  22,  38;  Ibn  Makdish,  Nuzhat.^ 
S'  55i72 — 5;  al-Wazir,  Hulal Sundaslya.^?!.  136; 
N.  Luciani,  Inscriptions^  in  R.  Afr.  (1890),  S. 
68  IT.,  (189O,  S.  238;  E.  Mercier,  ib.  (1S90), 
S.  248  ff. ;  G.  Margais,  Arahes  en  Berberil,  S. 
124  f .  i  C.  A.  Nallino,  J'enezia  e  Sfax  nel 
Secolo  XVIU  in  Centenario  i.  0.  di  M.  Aiiiari^ 
I,  306  ff.  (G.  Mar^ais) 

SHABAK,  religiöse  Gemeinschaft  kurdi- 
schen Ursprungs  im  Wiläyet  Mösul.  Die  Zahl  der 
Shabak.  denen  die  Muslime  den  Beinamen  A^wadf 
(„heimtückisch,  unredlich")  geben,  wird  von  den 
englischen  Statistiken  auf  10  000  geschätzt.  Die 
Shabak  bewohnen  die  Dörfer  in  der  Gegend  von 
Sindjär  (^Mi-rash,  Yangidja,  Khazna,  Tallära  usw.). 
Sie  sind  mit  ihren  Nachbarn,  den  Vaziden,  ver- 
wandt, deren  meiste  \^ersammlungen  und  Pilger- 
orte sie  besuchen.  Andererseits,  wenn  man  dem 
P.  Anastase  Glauben  schenken  darf,  bekunden  sie 
eine  besondere  Vorliebe  für  'Alt,  den  sie  'Ali-rash 
nennen  {^rasji  kurd.  „schwarz").  Ein  anderer  Ein- 
zelzug lässt  sie  im  Zusammenhang  erscheinen  mit 
den  extremsten  Shi'iten,  den  Ahl-i  Hakk  (vgl.  den 
Artikel  'alI-ilShi)  :  die  Shabak  schneiden  nie  ihren 
Schnurrbart,  „der  in  dem  Lande  sprichwörtlich 
ist"  (Cuinet);  beim  Essen  halten  sie  ihn  mit  der 
linken  Hand  hoch,  damit  er  von  der  Speise  nicht 
beschmutzt  wird.  Da  dies  bei  allen  Geheimsekten 
so  ist,  schreiben  ihnen  die  volkstümlichen  Erzähler 
sonderbare  Gebräuche  zu :  einmal  im  Jahr  sollen 
sie  sich  in  einer  geheimen  Höhle  versammeln  und 
dort  die  Nacht  mit  Schlemmerei  und  Ausschwei- 
fungen zubringen.  Diese  Nacht  heisst  bei  ihnen  wie 
auch  bei  den  .Särli  (s.  sArliya)  Lailat  al-Kafsha. 
Die  sÄRLi,  die  sich  als  zum  kurdischen  Stamm 
Käka'i  gehörend  betrachten,  wohnen  ebenfalls  im 
Wiläyet  Mösul  am  Unterlauf  des  Grossen  Zäb  (in 
den  Dörfern:  Tell-Laban,  Basätliya,  Kabarli,  Kha- 
räb  al-Sultäna)  und  im  Distrikt  'Ashä'ir-i  sab'^a. 
Ihr  gegenwärtiges  Oberhaupt  Täha  Koshak  (Kocak?) 
residiert  in  Wardak.  In  Persien  gibt  es  in  den 
Grenzgebieten  auch  Särli's.  Das  Heilige  Buch  der 
Särll  soll  Persisch  geschrieben  sein.  Man  erklärt 
ihren  Namen  durch  den  Satz  Särat  li  (al-DJan- 
natti)  „(das  Paradies)  ist  mir  geworden" ;  denn 
man  glaubt,  dass  die  Shaikh's  der  Särli  ihnen 
Plätze  im  Paradies  verkaufen:  „25  Madjidiya  die 
Elle  ( Dhar^Y-  Die  Särli  gestatten  Ehescheidung 
und  Polygamie.  Ihre  Shaikh's  schneiden  sich  auch 
den  Schnurrbart  nie  und  lassen  sich  gewaltige 
Barte  wachsen.  Die  Lailat  al-Kafsha  wird  bei  den 
Särli  mit  einem  Mahl,  Aklat  al-Mtihibba.^  gefeiert, 
für   welches   jeder    Verheiratete   einen   Hahn   tötet. 
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Der  Shaikh  segnet  diese  Opfergaben,  die  mit 
Weizen  oder  Reis  zurecht  gemacht  werden,  und 
heisst  jedes  Kind  willkommen,  das  in  dieser  Naclit 
empfangen  würde.  Dann  werden  die  Lichter  ge- 
löscht und  eine  nicht  zu  beschreibende  Orgie  setzt 
ein.  Die  Särli  bei  P.  Anastase  sind  offenbar  die- 
selben wie  die  Khoros-Kiishätt  („Hahnentöter")  und 
Cirä gh-A'iishän  (oder  Cirägh-Söiidiiien^  „Lichtaus- 
löscher")  bei  anderen  Reisenden.  [Vgl.  Babinger 
im  Islam^  XI  (1921),  S.  99  und  XII  (1922),  S.  103, 
wo  die  in  Frage  kommende  l.itteratur  zusammen- 
gestellt ist.  —  Red.]. 

P.  Anastase  erwähnt  noch  eine  dritte  Gelieim- 
sekte  in  derselben  Gegend:  die  badjürän;  sie 
sind  Kurden  und  nennen  sich  selbst  „AUähi"  ('Ali- 
Ilähi?).  Sie  wohnen  in  den  Dörfern  'Omar-Kän, 
Toprakh-Ziyärat,  Tell-Va'küb,  Bashpita  u.  a.  Sie 
finden  sich  auch  in  Persien  in  der  Nähe  der  tür- 
kischen Grenze.  Die  Hadjörän  verehren  vor  allem 
den  Propheten  {^Imäm  ?)  lsm.-i'il.  Während  des  Mo- 
nats Muharram  [^Äshüra)  beweinen  sie  den  Tod 
des  Husain  und  veranstalten  Sammlungen  von 
Lebensmitteln,  die  am  neunten  Tage  (dieses  Mo- 
nats?) unter  dem  Namen  ShashsJiä  verteilt  werden. 
Wenn  das  Oberhaupt  eine  Versammlung  von  Gläu- 
bigen besucht,  bietet  ihm  jeder  Mann  sieben  frische 
Eier  an.  Der  Shaikh  teilt  jedes  in  sieben  Teile 
und  legt  sie  in  ein  Gefass.  Alle  Anwesenden  trin- 
ken Wein.  Der  Shaikh  spricht  ein  Gebet,  wobei 
er  dem  Ismail  die  Eier  als  Sühnopfer  {k'u?bän) 
darbringt.  Niemand  darf  davon  essen,  bevor  er 
noch  während  dieser  Opferfeier  seine  Sünden  be- 
kannt hat. 

Folgendes  sei  noch  hervorgehoben :  der  Zusam- 
menhang dieser  liurdischen  Sekten  untereinander 
und  mit  Persien :  ihre  Vorliebe  für  die  shi'iti^chen 
Imäme  ('Ali,  Husain,  Ismä'il);  die  Riten,  die  mit 
der  Kommunion  Ähnlichkeit  haben ;  die  synkretis- 
tischen  Tendenzen:  die  .Shabak  scheinen  nämlich 
als  einigendes  Glied  zwischen  den  Vaziden  und 
den  extremsten  Shi'iten  zu  stehen.  Übrigens  er- 
wähnt schon  eine  Urkunde,  die  aus  den  Kreisen 
der  .\hl-i  Hakk  stammt  und  von  M.  W.  Ivanow 
in  Khoräsän  gefunden  wurde,  den  Malak-Tä'üs, 
den  grossen  Heiligen  der  Yaziden, 

Das  Wort  „Nacht  der  Kafsha""  erklärt  P.  Ana- 
stase aus  der  arabischen  Wurzel  k-h-sh^  die  „ergrei- 
fen" (?)  bedeutet.  Vielleicht  handelt  es  sich  einfach 
um  das  persische  Kafsh.  wobei  auf  eine  gewisse 
Rolle  angespielt  wird,  die  der  Fussbekleidung  bei 
der  Zeremonie  zufällt.  Y'viX  Shashshä  erinnere  man 
sich,  ungeachtet  des  Unterschieds  zwischen  den 
Wurzeln  s/i-sJi-^  und  ^-s/i-sh^  an  den  Ausdruck  Lai- 
lat  al-Ma' shüsh^  mit  dem  al-Shabushti  das  angeb- 
liche orgiastische  Nachtfest  der  Nestorianer-Nonnen 
bezeichnet;  vgl.  Hotfmann,  Atiszüge  aus  syrischen 
Akten  persischer  Märtyrer  (1880),   S.   127. 

Litleraiur:  V.  Cuinet,  La  Turijuie  d'Asie 
(Paris  1891),  II,  767,  778,  811,  815;  P.  Ana- 
stase in  al-Macliriq  (Bairüt),  II  (1899),  395, 
732,  V  (1902),  577 — 82:  die  Berichte  der  Per- 
sonen, die  nicht  zu  der  fraglichen  Sekte  gehören, 
sind  natürlich  nicht  ohne  weiteres  glaubwürdig; 
V.  Minorsky,  Notes  sur  la  secte  des  Ahli-Hakk^ 
(Paris  1922),  S.  69;  Societe  des  Nations,  Qites- 
tion  de  la  frontiire  entre  la  Turquie  et  VIrak 
[C.  400.   M.    147.    1925,  VII],  S.  34,  38,   51. 

(V.  Minoksky) 
SHA'BÄN,    Name  des  8.  Monats  des  ara- 
bischen   Mondjahres,    der   schon    im    alten 
Hadith  seinen   Platz  hinter  Radjab  Mudar  hat.    In 


Britisch-Indien  wird  er  S/iab-i  Barät  (s.  unten),  in 
Atjeh  Kandüri-bu  und  bei  den  Tigreredenden  Stäm- 
men Maddägen  (d.  h.  der  auf  Radjab  folgende) 
genannt. 

Im  alten  -Arabien  hat  man  dem  Sha'bän  (der 
Name  dürfte  Zwischenzeit  bedeuten)  eine  ähnliche 
Bedeutung  beigelegt  wie  dem  Ramadan.  Nach  dem 
Hadith  übte  Muhammed  die  freiwillige  Fasten- 
praxis vorzugsweise  im  Sha'bän  (Bukhäri,  Sawm^  B. 
52;  Muslim,  Siyäm^  Trad.  176;  al-Tirmidhi,  Sa7vm, 
B.  36),  und  "^.Ä'isha  holte  die  seit  dem  vorherge- 
henden Ramadan  noch  zu  fastenden  Tage  gewöhn- 
lich im  Sha'bän  nach  (al-Tirmidhi,  Sawrn^  B.  65). 
Im  alt-arabischen  .Sonnenjahr  fiel  der  Sha'bän 
ebenso  wie  der  Ramadan  in  den  Sommer.  Wahr- 
scheinlich wurde  den  dem  Sommersolstitium  voran- 
gehenden und  folgenden  Wochen  eine  religiöse 
Bedeutung  beigelegt,  welche  zu  Versöhnungsriten, 
wie  Fasten  Veranlassung  gab.  Diese  Periode  hatte 
ihr  Zentrum  in  der  Mitte  des  Sha'bän,  einem  Tage, 
der  bis  zum  heutigen  Tage  Neujahrszüge  auflje- 
wahrt  hat.  Nach  dem  Volksglauben  wird  in  der  dem 
15.  vorangehenden  Nacht  der  Lebensbaum  geschüt- 
telt, auf  dessen  Blättern  die  Namen  der  Lebenden 
geschrieben  sind.  Die  Namen,  welche  auf  den  her- 
unterfallenden Blättern  stehen,  bezeichnen  diejenigen, 
die  im  neuen  Jahre  sterilen  sollen.  Im  Hadith  heisst 
es,  dass  .•\llah  in  dieser  Nacht  zum  unteren  Him- 
mel heruntersteigt  und  von  dort  die  Menschen  zur 
Sündenvergebung  aufruft  (al-Tirmidhi, 5?///(7//,B.  39). 
Bei  manchen  Völkern  ist  der  Anfang  oder  das 
Ende  des  Jahres  dem  Andenken  der  Toten  ge- 
widmet. Dieser  Zusammenhang  findet  sich  auch  in 
der  muhammedanischen  Welt.  Deshalb  trägt  Sha'- 
bän das  Epitheton  al-.Mu''a:zam  „der  Verehrte". 
In  Britisch-Indien  wird  in  der  Nacht  des  14. 
für  die  Toten  gebetet  und  Nahrung  an  die  Armen 
verabreicht;  man  isst  süsse  Speisen  und  zündet 
Feuerwerk  an.  Diese  Nacht  wird  Lailat  al-Bara'a 
genannt,  was  als  Nacht  der  Sündenverzeihung  er- 
klärt wird. 

In  Atjeh  ist  Sha'bän  ebenfalls  den  Toten  ge- 
widmet; die  Gräber  werden  getüncht,  religiöse 
Mahlzeiten  (Kandüri,  s.  d.)  veranstaltet,  wobei  das 
religiöse  Verdienst  der  Veranstalter  den  Toten 
zugute  kommt.  Die  mittlere  Nacht  des  Monats  hat 
einen  besonders  heiligen  Charakter  und  wird  durch 
Kandüris  und  besondere  Salats  begleitet,  die  den 
Namen  Salat  al-Hädja  oder  Salät  al-Tasälnh  tra- 
gen. Während  der  letzten  Tage  wird  in  der  Haupt- 
stadt ein  Jahrmarkt  gehalten. 

In  Mekka  ist  Radjab,  nicht  Sha'bän  der  To- 
tenmonat. In  der  Nacht  des  14.  werden  religiöse 
Übungen  gehalten;  in  der  Moschee  bilden  sich 
Gruppen,  die  unter  Leitung  eines  Imäm  die  für 
diese  Nacht  geeigneten   Formeln  rezitieren. 

In  Marokko  wird  am  letzten  des  Monats  ein 
karnevalähnliches  Fest  gefeiert;  vgl.  L.  Brunot, 
La  vier  dans  les  traditions  et  les  Industries  indi- 
gcnes  a  Rabat  &■  Sali  (Paris   1921),  S.  98  f. 

Lilteralur:  E.  Littmann,  Die  Ehrennamen 

und   Neiibencnnungen    der    ist.    Monate   im    /t/., 

VIII   (1918),  228  f ;  Herklots,   Qanoon-i  Islam\ 

C.  Snouck  Hurgronje,  The  Achehnese^  I,  221   ff.; 

ders.,    Mekka,    II,    76,    29 1 ;    A.    J.    Wensinck, 

Arabic    Netu-  Year    ( Verh.    Ak.    Ainst. ,    N.   R., 

XXV,  Nr.  2),  S.  6  f.  (A.  J.  Wensinck) 

SHA'BAN  ai.-Malik  ai,-Ashrak,  M  a  m  1  ü  k  e  n- 

sultan,    wurde  als   lo-jähriger  Knabe  durch  den 

Einfluss    des    allmächtigen    At.ibegs    Velboghä    al- 

,'Omari    am    15.  Sha'bän   764  (30.   iSIai    l'363)  zum 
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Sultan  gewählt.  Sein  Vater  Husein  wurde  über- 
gangen, weil  der  ehrgeizige  Atabeg  Yelboghä  selbst 
regieren  wollte  und  daher  dessen  lo-jährigen 
Sohn,  den  Enkel  Muhammed  al-Näsirs,  vorzog. 
Unter  seiner  Regierung  sind  häufige  Überfälle  frän- 
kischer Hotten  auf  Hafenstädte  des  Mamlüken- 
reichs  wie  Alexandrien  und  das  syrische  Tripolis 
zu  verzeichnen.  So  erschienen  zu  Beginn  des  Jah- 
res 767  (1366)  Schiffe  des  Königs  von  Cypern, 
Peter  von  Lusignan,  zusammen  mit  venezianischen, 
genuesischen  und  rhodischen  Schiffen.  .Sie  plün- 
derten Alexandrien ,  entfernten  sich  aber  beim 
Herannahen  der  ägyptischen  Truppen  unter  Mit- 
nahme von  angeblich  5000  Gefangenen.  Das  Löse- 
geld für  die  gefangenen  Muslime  mussten  die 
Christen  in  Ägypten  und  Syrien  aufbringen,  sowie 
auch  von  ihrem  Gelde  eine  Flotte  gebaut  wurde, 
die  in  Cypern  einfallen  sollte.  Die  Friedensver- 
handlungen mit  .Ägypten  waren  nicht  von  Erfolg 
begleitet,  da  Yelboghä  nicht  wirklich  auf  eine 
Verst.lndigung  hinstrebte,  sondern  mit  seiner  Flotte 
eine  feindliche  Landung  in  Cypern  plante.  Dazu 
kam  es  wegen  der  inneren  Schwierigkeiten  freilich 
nicht.  Hingegen  sandte  der  König  von  Cypern 
eine  Flotte  nach  Syrien,  um  sich  des  Hafens  von 
Tripolis  und  der  Stadt  Aiyäs  im  Süden  Kleinasiens 
zu  bem.tchtigen.  Seine  Flotte  konnte  zwar  Mann- 
schaften zum  Plündern  landen,  musste  sich  aber 
vor  der  Übermacht  der  Muslime  zurückziehen , 
ebenso  eine  andere  fränkische  Flotte,  die  vor 
Alexandrien  erschien.  Der  Frieden  kam  erst  An- 
fang 772  (August  1370)  zustande.  Für  diese  frän- 
kischen Überf.lUe  rächten  sich  später  die  Ägyp- 
ter dadurch,  dass  sie  im  Jahre  776  (anfangs  1374) 
den  Fürsten  von  Klein-Armenien,  einen  Verbün- 
deten des  Königs  von  Cypern,  überfielen,  die 
Städte  Aiyäs,  Sis  und  das  übrige  Reich  eroberten ; 
der  König  wurde  als  Gefangener  n.ach  Kairo  ge- 
bracht, sein  Land  blieb  dauernd  im  Besitz  der 
Muslime. 

Gegen  Yelboghä,  dessen  Härte  und  Rohheit 
seine  Mamlüken  nicht  ertragen  wollten,  brach  im 
Jahre  768  (1367)  eine  Verschwörung  aus.  Die 
Mamlüken  wollten  ihn  gefangen  nehmen ,  aber 
rechtzeitig  gewarnt,  konnte  er  auf  eine  Nilinsel 
entfliehen,  sich  dort  behaupten  und,  auf  kurze  Zeit 
nach  Kairo  zurückgekehrt,  sogar  Sha^bäns  Bruder, 
Onük,  zum  Sultan  ausrufen.  Sha^bän  aber,  der 
damals  16  Jahre  war,  wurde,  von  den  Mamlüken 
gezwungen,  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen,  wodurch 
Yelboghä  veranlasst  wurde  sich  wieder  auf  die 
Nilinsel  zu  begeben.  Dann  gelang  es  Sha^bän,  sich 
der  von  Yelboghä  neu  erbauten  Flotte  zu  bemäch- 
tigen; dieser  musste  seinen  Zufluchtsort  verlassen 
und  sich  nach  Kairo  flüchten.  Dort  wurde  er  von 
den  Mamlüken,  die  mittlerweile  in  die  Zitadelle 
zurückgekehrt  waren,  gefangen  genommen,  dann 
aber  bei  einem  Befreiungsversuche  von  einem  der 
M,amlüken  getötet. 

Die  ehemaligen  Mamlüken  Yelboghä's  quälten 
das  Volk  und  gehorchten  ihrem  neuen  Anführer, 
dem  Emir  Esendemir,  nicht.  Dadurch  entstanden 
immer  wieder  Kämpfe,  die  damit  endeten,  dass 
ein  grosser  Teil  der  ehemaligen  Mamlüken  Yel- 
boghä's  nach  Syrien  verbannt  und  in  Kerak  ein- 
gekerkert wurden.  Sie  spielten  später  eine  grosse 
Rolle  im  Mamlüken-Reich.  Nach  mehreren  Wech- 
seln in  der  Person  des  Regierungsverwesers  kam 
der  Emir  Aktemir  al-Sahäbi  an  die  Macht,  der  bis 
zum  Tode  des  Sultans  in  seiner  Stellung  verblieb. 

Im  Süden  des  Reichs  in   Nubien  hatte  der  Sul- 

Enzyklopaedie  des  Isi.äm,  /r. 


tan  vorübergehend  Erfolg.  Der  Fürst  von  Nubien 
erkannte  die  Oberhoheit  der  Sultane  von  Ägypten 
an.  Infolge  der  grausamen  Behandlung  der  Gefan- 
genen seitens  Aktemir  aber  empörten  sich  die  Nu- 
bier  wieder  und  zerstörten  die  Grenzstadt  Aswän. 
Völlig  verfehlt  war  der  Gedanke  des  .Sultans, 
in  diesen  unsicheren  Verhältnissen  eine  Pilgerfahrt 
nach  Mekka  anzutreten.  Zwar  Hess  er,  um  vor 
Verschwörungen  seiner  Verwandten  sicher  zu  sein, 
seine  Brüder  und  Vettern  nach  Kerak  bringen,  und 
sandte  seinen  Regienmgsverweser  nach  Oberägyp- 
ten, um  die  Grenze  gegen  die  Beduinen  zu  schüt- 
zen. Aber  er  hatte  zu  wenig  Autorität  über  seine 
eigenen  Mamlüken,  um  überhaupt  eine  solche  Expe- 
dition wagen  zu  können.  Bei  '"Akaba  rebellierten 
die  geldgierigen  Mamlüken  und,  da  der  Sultan  ihren 
Forderungen  nicht  nachgeben  wollte,  bedrohten 
sie  ihn  mit  dem  Tode,  sodass  er  heimlich  nach 
Kairo  fliehen  musste;  die  Mamlüken  hatten  jedoch 
dort  Mitverschworene,  die  dem  Sultan  feindlich 
gesinnt  waren.  In  Kairo  konnte  er  sich  kurze 
Zeit  im  Hause  einer  Sängerin  versteckt  halten, 
wurde  aber  bald  erkannt  und  erdrosselt.  Vom 
Volke  wurde  er  betrauert,  da  er  lästige  Steuern 
abgeschafft  hatte  und  im  allgemeinen  mild  gegen 
seine  Untertanen  verfuhr.  Die  Hauptschuld  an  der 
verfahrenen  allgemeinen  Lage  trug  die  Unbotmäs- 
sigkeit  und  Rohheit  der  Mamlüken,  die  das  Volk 
misshandelten  und  bedrückten. 

Litteratur:  Ibn  lyäs,  Ausg.  Büläk,  I, 
213 — 338;  Weil,  Geschkhte  der  ChaUfeii^  IV, 
510 — 530,  wo  die  einschlägigen  europäischen 
Drucke  und  die  orientalischen  Manuskripte  an- 
geführt sind.  Über  Yelboghä  s.  Ibn  Taghrlbirdi, 
al-Manlial  al-sTiji^  Hs.  Kairo,  V,  162,  fol.  4321» — 
434^.     _  (M.  Sobernheim) 

SHA'BAN  al-Malik  al-Kämil,  Mamlüken- 
sul  tan,  Sohn  des  Malik  al-Näsir  Muhammed  [s.  d.], 
Vollbruder  des  M.ilik  al-.Sälih  Ismä'il  [s.  d.],  bestieg 
den  Thron  am  4  Kabi'  II.  746  (4.  August  1345), 
nachdem  er  während  der  Krankheit  seines  Bruders 
die  massgebenden  Emire,  vor  allem  seinen  Stief- 
vater, den  P'mir  Arghün  al-'^Alä'i,  gewonnen  hatte. 
Er  soll  für  den  Fall,  dass  er  nicht  gewählt  würde, 
mit  Gewalt  gedroht  haben.  Er  zwang  die  Witwe 
seines  Bruders,  ihn  zu  heiraten,  und  vermählte  sich 
bald  darauf  mit  der  Tochter  eines  anderen  Emirs, 
wie  überhaupt  Frauen  in  seinem  Leben  eine  grosse 
Rolle  spielten.  Alle  Arten  Spiele  mit  Gladiatoren, 
sowie  Wettrennen  und  Hahnenkämpfe  bildeten  seine 
Hauptbeschäftigung.  Eine  ungeheure  Verschwen- 
dungssucht machte  sich  an  seinem  Hofe  geltend, 
auch  Sklavinnen  trugen  unter  seiner  und  seiner 
Brüder  Herrschaft  Edelsteine  an  ihren  Kleidern. 
Der  Stellenverkauf  wurde  mit  ungeheurer  Scham- 
losigkeit betrieben,  er  erfand  eine  eigene  Steuer 
für  die  Lehns-  und  Ämtervergebung,  wie  der 
Biograph  al-Safadi  (s.  unten)  berichtet.  Ein  unter 
seiner  Regierung  erlassenes  Dekret  hat  sich  an 
der  Zitadelle  in  Tripolis  (Syrien)  und  fragmentarisch 
in  Kal'at  al-Hisn  erhalten,  in  dem  gewisse  aus 
der  Verschiedenheit  des  Mond-  und  Sonnenjahres 
resultierende  Soldüberzahlungen  an  die  Mamlüken, 
die  im  Falle  ihres  Todes  vor  dem  Ende  des  Dienst- 
kontraktes von  deren  Erben  zurückgefordert  wer- 
den konnten,  diesen  verblieben  (s.  die  Litteratur^. 
Er  Hess  zwei  seiner  Brüder  und  zwei  seiner  be- 
deutendsten Emire  ermorden.  Diese  Gefahr  drohte 
auch  dem  Statthalter  von  Damaskus,  Yelboghä 
al-Yahyawi.  Dieser  verband  sich  mit  den  übrigen 
syrischen    Statthaltern    und    sandte    an    den  Sultan 
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ein  Schreiben,  in  dem  er  ihn,  unter  heftigen  Vor- 
würfen über  seine  Sclilechligkeit,  mit  Absetzung 
bedrohte.  Sultan  Sha'bän  sandte  ihm  hierauf  ein 
versöhnliches  Schreiben,  in  dem  er  Besserung  ge- 
lobte, rüstete  aber  gegen  die  Aufrührer.  Als  er 
noch  zwei  seiner  Brüder  ermorden  wollte,  wurde 
er  von  deren  Mutter  und  seinem  Stiefvater  daran 
gehindert.  Andere  mit  ihm  vorher  befreundete 
Emire,  die  sich  von  einer  Verhaftung  bedroht 
sahen,  sammelten  ihre  Anhänger  und  alle  Unzu- 
friedenen in  der  Umgegend  von  Kairo,  bis  der 
Sultan  schliesslich  nur  noch  über  400  Reiter  ver- 
fügte. Er  flüchtete  auf  die  Zitadelle  zu  seiner  Mut- 
ter, wo  er  entdeckt  und  gefangen  genommen  wurde. 
Nach  2  Tagen  (am  3.  Djumädä  II.  747  =  20.  Nov. 
1346)  wurde  er  ermordet.  Er  hat  sich  in  seiner 
kurzen  Regierungszeit  als  einer  der  unwürdigsten 
Herrscher  auf  dem  Thron   Ägyptens  gezeigt. 

Li tter atur:   Weil,  Geschichte  der  Chalifen^ 
IV,    462 — 9.    Seine    Biographie  in    al-Safadi, 
Berl.  Arab.   Handschr.,  9864,  fol.   51a,  und  Ihn 
Taghribirdr,  al-Maiihal  al-(3fi^  Hs.  Paris,  ar.  2070, 
fol.  152a.  Über  das  Edikt:  M.  Sobernheim  mMa- 
teriaiix  pour  un  Corpus   Iitscriptiointin  Arabica- 
rniH^  Syrie  du  Nord,  S.  94 — 103,  und  dazu  Becker, 
/t/.,  I,  97 — 9,  der  die  Inschrift  in  etwas  anderer 
Weise  aufiasst,  fetner  al-Makrizi,  Khitat^  11,217, 
10  V.  u.  Über  die  neue  Lehnsteuer  :  Ibn  lyäs,  I, 
184  un^  Manhal^  a.a.O.     (M.  Sobernheim) 
SHABÄNKARA,  Name  eines  kurdischen 
Stammes     und    des    von    ihm    bewohnten 
Gebietes.    Ibn   al-Athir  hat  Shawäukära ;  Marco 
Polo :    So/icara.   Nach  Hamd  Allah   Mustawfi  wird 
das  Shabäpkära-Reich   von  Färs,   Kirniän  und  dem 
persischen    Golf   begrenzt.    Heute    bildet    es    einen 
Teil    von    Färsistän ;    moderne    Karten    zeigen    ein 
Dorf   Shabänkära    in    30°  n.B.  und   51°  ö.L.   Mus- 
tawfi   gibt    an,    dass    die   Feste  Ig  die  Hauptstadt 
des    Landes    war.    Andere    Ürtlichkeiten    der    in   6 
Bezirke  eingeteilten   Provinz  waren  Zarkän  (in  der 
Nähe    von    lg),    Istabänän    (oder  Istabänät),  Burk, 
Tärum,    Khaira,    Nairiz,    Kurm,    Rüniz,    Lär    und 
Daräbdjird.    Für    Einzelheiten    und    genauere  Fest- 
legungen   genügt    der   Hinweis  auf  die  Bemerkun- 
gen von  G.   Le  Strange  zu  seiner  Übersetzung  von 
Mustawfi's    Niizhat    al-Kulüh    {G  M  5,    XXIII/il, 
138  f.);    über    Daräbdjird    vgl.    auch    den   entspre- 
chenden   Artikel   (I,  960)  u.   P.  Schwarz,  Iran  im 
Mittelalter     II,    92    ff.     Hinsichtlich    des    Klimas 
wird    Shabänkära  zu  den   warmen   Ländern  {garm- 
sir)   gerechnet;  aber  es  schliesst  auch   Gebiete  ge- 
mässigten   Klimas    (ha^oä-i    imt^tadil^  ein.   Die  Er- 
zeugnisse   Shabänkäras    bestehen  hauptsächlich  aus 
Getreide,  Baumwolle,  Datteln,  (getrockneten)  Trau- 
ben   und    anderen    Früchten.    Bei    Daräbdjird  wird 
Steinsalz  gewonnen.  Zu  den  fruchtbarsten  Gebieten 
gehören   die  von   Zarkän   und  Burk.  Die  Einkünfte 
{Jfukük-i  äiwänl)  während  der  Seldjuken-IIerrschaft 
überstiegen    den    Betrag   von  2  Millionen  Dinaren, 
aber    zur    Zeit,    als    Mustawfi    sein    Werk    schrieb 
(ca.   740/1340),    erreichten    sie    nur    noch    266100 
Dinare.    Es  gab  eine  Menge  von  befestigten   Plät- 
zen   im    Lande,    z.B.  Ig,  Istabänän   (zerstört  durch 
den    Atabeg    Cäwuli,    später    neu    aufgebaut)    und 
Burk.   Zur  Zeit  Mustawfi's  waren  die  Befestigungen 
von   Daräbdjird  schon  verfallen,  aber  der  Gebirgs- 
pass  von  Tang-i  Ranbu,  der  östlich  von  der  Stadt 
liegt,    war    durch    ein    Kastell    gesichert.    In    dem 
Kapitel  über  die  MuzafTariden-Dynastie,  das  in  der 
von    Browne    faksimilierten    Handschrift   von   Mus- 
tawfi's   Tärikh-i    Uuzlda    {GMS,    XIV/i,    665   f.) 


eingeschoben  ist,  werden  auch  die  Befestigungen 
von  Shabänkära,  die  Fruchtbarkeit  jenes  Landes 
(„herrlich  und  gepflegt  wie  der  Garten  von  Iram"), 
seine  Mühlen,  Bäzäre  usw.  erwähnt. 

Der  Shabänkära-S ta m m  gehörte  zu  den  Kur- 
den ;  zu  Ibn  al-Balkhi's  Zeit  (zu  Beginn  des  VI. 
[XII.]  Jahrhunderts)  zerfielen  sie  in  fünf  Unterab- 
teilungen: die  Ismä'ill,  die  Rämäni,  die  Kar- 
zuwi,  die  Massud!  und  die  Sh a k ä n i.  Sie  waren 
ein  Hirtenvolk,  aber  auch  kühne  Krieger,  die  mehr 
als  einmal  im  Verlauf  der  Geschichte  zu  einer 
Machtstellung  gelangten,  mit  der  man  rechnen 
musste.  Ihre  Stammeshäuptlinge  rühmten  sich  der 
,'\bstamnmng  von  Ardashir,  dem  ersten  Säsäniden- 
herrscher  oder  sogar  von  dem  sagenhaften  König 
Minucihr.  Wenn  man  die  historisch  nicht  recht 
nachprüfbaren  kriegerischen  Taten  der  Shabänkära 
in  der  Säsänidenzeit  beiseite  lässt  (wie  z.B.  die 
Tatsache,  dass  Yazdedjird  III.  zur  Zeit  der  isla- 
mischen Eroberung  bei  ihnen  Zuflucht  gesucht  ha- 
ben soll),  so  beginnt  die  Geschichte  der  Shabän- 
kära in  der  Zeit  des  Verfalles  der   Büyiden-Macht. 

Die  Ismä'ili  galten  als  die  vornehmsten  der 
Abstammung  nach;  ihre  Häuptlinge  sollen  von 
Minucihr  abslammen  und  zur  Zeit  der  Säsäniden 
das  Amt  der  Ispähbaden  innegehabt  haben.  Sow'eit 
wir  wissen,  kam  dieser  Stamm  zum  ersten  Mal  in 
den  Tagen  des  Ghaznawiden  Mas'üd  (421/1030  — 
431/1040)  mit  einer  grossen  islamischen  Macht 
in  feindliche  Berührung:  Mas'ad's  General  Täsh 
Farräsh  vertrieb  sie  aus  der  Umgebung  von  Isfahän ; 
so  wurden  sie  gezwungen,  nach  Süden  auszuwei- 
chen. Damit  aber  kamen  sie  in  das  Einflussgebiet  der 
Büyiden.  Da  diese  ihre  Anwesenheit  nicht  dulde- 
ten, mussten  sie  wiederum  weiterwandern,  bis  sie 
schliesslich  im  Bezirk  von  Daräbdjird  sich  nieder- 
liessen.  Ibn  al-Balkhi  erzählt  die  Geschichte  ihrer 
herrschenden  Familie  ziemlich  ausführlich.  Es  mag 
die  Mitteilung  genügen,  dass  im  Verlaufe  der  un- 
ter den  Verwandten  ausgebrocheneu  Streitigkeiten 
einer  von  ihnen,  Salk  b.  Muhammed  b.  Yahyä, 
den  mächtigen  Fadlüya  aus  dem  Stamme  Rämäni 
zu  Hilfe  rief;  zur  Zeit,  als  Ibn  al-Balkhi  schrieb, 
war  Salk's  Sohn  Hasüya  Herrscher  der  Ismä'ili, 
doch  bestritt  seine  Verwandtschaft  diese  Herrschaft. 

Die  K  a  r  zu  w  i-Shabänkära  benutzten  den  Verfall 
der  Büyiden-Herrschaft,  um  sich  in  den  Besitz  von 
Käzerün  zu  setzen,  doch  warf  sie  Cäwuli  bei  sei- 
ner Expedition  nach  Färs  wieder  hinaus.  Auch  die 
Mas'üdi  kamen  zur  Zeit  Fadlüya's  zu  einiger 
Macht;  auch  der  Karzuwi-Häuptlingt  Abu  SaM 
hatte  unter  diesem  Herrscher  der  Rämäni  gedient. 
Eine  Zeitlang  waren  die  Mas'üdi  im  Besitz  von 
Firüzäbäd  und  eines  Teiles  von  Shäpiir  IChüra,  doch 
waren  sie  den  Karzuwi  nicht  gewachsen,  deren  Vüh- 
rer  AbQ  Sa'd  den  Fürsten  der  Mas'üdi,  Amirüya,  im 
Kampfe  besiegte  und  hinrichten  Hess.  Als  später 
Cäwuli  über  das  Land  Färs  herrschte,  setzte  er 
Amirüya's  Sohn  Vishtäsf  zum  Herrn  von  Firüzäbäd 
ein.  Die  Shakäni,  räuberische  Bergbewohner  des 
Küstenlandes,  bieten  kein  historisches  Interesse. 
Auch  sie  wurden  von  Cäwuli  unterworfen. 

Historisch  am  bedeutsamsten  ist  tler  Stamm  der 
Rämäni,  dem  Fadlüya  (Ihn  al-.Athir,  X,  48, 
nennt  ihn  Fadlün),  der  mächtigste  Emir  der  Sha- 
bänkära, angehörte.  Dieser  Mann,  der  Sohn  eines 
gewissen  'Ali  b.  al-Hasan  b.  AiyOb,  der  der  Häupt- 
ling seines  Stammes  war,  stieg  im  Dienste  des 
JSähib  ""Ädil,  des  Wezirs  des  Büyiden-Herrschers  in 
Färs,  bis  zur  Würde  eines  Sipäh-salar  empor. 
.Schon  vor  dieser  Zeit   waren  die  Büyiden  von  den 
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^abänkära  beunruhigt  worden.  Der  Tärikh-i  Gu- 
zida  (ed.  Browne,  S.  432)  erwähnt  die  Empörung 
eines  gewissen  Ismä'il  aus  Shabäpkära  gegen  den 
König  al-'ImäJ  li-Dln-AIläh  Abu  Kälindjär  (415/ 
1025 — 440/1048).  Diesem  Fürsten  folgte  sein 
ältester  Sohn  Abu  Nasr,  der  seinerseits  im  Jahre 
447  (1055)  starb  und  die  Herrschaft  seinem  jün- 
geren Bruder  Abu  Mansür,  dem  königlichen  Herrn 
des  .Sähib  'Ädil,  hinterliess.  .■\bü  Mansür  Hess  sei- 
nen Wezir  hinrichten,  worauf  Fadlüya  sich  em- 
pörte. Es  gelang  ihm,  den  König  selbst  und  seine 
Mutter,  die  Saiyida  KhuräsQya,  gefangen  zu  neh- 
men. Abs  Mansür  wurde  in  einem  festen  Schloss 
in  der  Nähe  von  Shiräz  gefangen  gehalten.  Dort 
wurde  er  im  Jahre  44S  (1056)  ermordet;  die 
Saiyida  wurde  auf  Anordnung  Fadlüya's  im  Bad 
erstickt.  Der  Häuptling  der  Shabänkära,  nunmehr 
Herrscher  von  Färs,  geriet  bald  in  kriegerische 
Verwicklung  mit  den  Seldjuken.  Nach  einem  er- 
folglosen Kampfe  gegen  Käwurd,  den  Bruder  Alp 
Arslän's,  unterwarf  er  sich  dem  letzteren,  von  dem 
er  als  Gouverneur  von  Färs  eingesetzt  wurde.  Fad- 
lüya empörte  sich  später;  die  Feste  Khurshah, 
wohin  er  sich  begeben  hatte,  wurde  von  dem 
grossen  Nizäm  al-Mulk  belagert  und  erobert,  und 
Fadlüya  nach  mancherlei  Wechselfällen  gefangen 
und  hingerichtet  (464/1071).  Das  ist  der  we- 
sentliche Inhalt  aus  dem  Bericht  Ibn  al-Balkhi's, 
eines  jüngeren  Zeitgenossen.  Ibn  al-AthIr  (X,  48  f.) 
stellt  diese  Ereignisse  ttwas  anders  dar;  (der  Kurde 
Fadlün,  der  nach  Ibn  al-.\thir,  IX,  289,  einen 
Teil  von  Ädharbäidjän  beherrschte  und  die  Kha- 
zaren  im  Jahre  421/1030  überfiel,  darf  natürlich 
nicht  mit  dem  Häuptling  der  ^abänkära  gleich- 
gesetzt werden).  Mit  der  Fadlüya-Angelegenheit 
hängt  ohne  Zweifel  die  Unternehmung  Alp  Ars- 
län's gegen  Shabänkära  im  Jahre  458/1066  zu- 
sammen, die  von  al-Räwandi,  Rähat  al-Stidür  (G 
M S^  New  Ser.,   II,   118)  erwähnt  wird. 

Die  Shabänkära  sollten  lange  Jahre  hindurch 
eine  ständige  Plage  für  die  Länder  Kirmän  und 
Färs  bilden.  Im  Jahre  492  (1099)  besiegten  sie 
mit  Hilfe  des  Fürsten  von  Kirmän,  Irän-.Shäh  b. 
Käwurd,  den  Emir  Unar,  der  vom  Sultan  Barki- 
yäruk  als  IVall  von  Färs  eingesetzt  war.  Um  diese 
Zeit  beginnen  die  Kämpfe  des  Atabeg  CäwulT  mit 
den  Shabänkära.  Dieser  Fürst  Fakhr  al-Din  Cäwuli, 
der  im  Jahre  510/1116  starb  (der  Tärlkh-i  Gii- 
zlda  setzt  seinen  Tod  irrtümlich  unter  der  Herr- 
schaft von  Mas'^üd  b.  Muhammed  b.  Malik-Shäh 
an),  regierte  Färs  im  Auftrage  des  Seldjuken-Herr- 
schers  vom  ^Iräk,  Muhammed  b.  Malik-Shäh.  Der 
Emir  der  Shabänkära.  al-Hasan  b.  al-Mubäriz  Khus- 
raw,  verweigerte  ihm  die  Huldigung;  daraufgriff 
ihn  Cäwuli  überraschend  an.  Khusraw  gelang  es 
noch  gerade  zu  entkommen,  wesentlich  durch  die 
Hilfe  seines  Bruders  Fädln.  Dann  eroberte  Cäwuli 
Fasä  und  Djahram  in  Färs;  weiterhin  belagerte  er 
eine  Zeitlang  den  festen  Platz,  in  dem  Khusraw 
Zuflucht  gesucht  hatte.  Als  er  indessen  einsah, 
dass  es  eine  lange  und  schwierige  Belagerung  wer- 
den würde,  schloss  er  einen  Vergleich  mit  dem 
Häuptling  der  Shabänkära.  Später  begleitete  Khus- 
raw  den  Atabeg  auf  seiner  Unternehmung  gegen 
Kirmän,  dessen  Herrscher  den  Fürsten  von  Da- 
räbdjird,  Ismä'il,  bei  sich  aufgenommen  hatte.  In 
diesem  Zusammenhang  erwähnt  Ibn  al-Athir  die 
Tatsache,  dass  Cäwuli  den  König  von  Kirmän 
aufforderte,  einige  Shabänkära-Trupps,  die  sich  zu 
ihm  geflüchtet  hatten,  auszuliefern. 

Nach    diesen    Ereignissen    scheinen    die  Shabän- 


kära während  der  Herrschaft  des  Muhammed  b. 
Malik-Shäh  Ruhe  gehalten  zu  haben,  aber  neue 
Wirren  traten  ein,  als  unter  dem  folgenden  König 
Mahmud  b.  Muhammed  (511/1117 — 525/1131) 
der  Wezir  Näsir  b.  'Ali  al-Darkazinl  auch  diese 
Stämme  zu  bedrücken  begann.  Sein  Verhalten  rief 
eine  Empörung  hervor,  in  deren  Verlauf  die  Sha- 
bänkära grosse  Verwüstungen  anrichteten.  Für  die 
Zeit  bis  zu  der  erwähnten  Kirmän-Angelegenheit 
mögen  die  folgenden  Einzelheiten  gegeben  werden: 
Im  Dienste  des  Salghäri  Atabeg  Sunkur  wurde 
der  Kurde  Muhammed  Abu  Tähir,  der  später  der 
erste  unabhängige  Herrscher  aus  der  Dynastie  von 
Gross-Lür  wurde  (er  starb  555/1160),  berühmt 
durch  einen  Sieg  über  die  Häuptlinge  {Inikkäm) 
der  Shabänkära  Im  Jahre  564  (1168)  nahmen  die 
Shabänkära  Zangi  b.  Daklä  bei  sich  auf,  der  vom 
Herrscher  von  Khuzistän  aus  Färs  vertrieben  w'or- 
den   war. 

Nunmehr  beginnt  die  ruhmreichste  Periode  in 
der  Geschichte  der  Shabänkära,  die  indessen  nur 
einige  wenige  Jahre  dauert.  Die  Shabänkära-Häupt- 
linge  Kutb  al-Din  Mubäriz  und  sein  Bruder  Nizäm 
al-Din  Mahmud,  Emire  von  Ig,  nutzten  die  Wirren 
aus.  die  nach  dem  Erlö^^chen  der  herrschenden 
Seldjuken-Dynastie  jenes  Landes  ausbrachen.  Sie 
entsprachen  der  Aufforderung  des  Wezirs  Näsih 
al-Din,  der  dringend  um  ihre  Hilfe  gegen  die 
Ghuzz  bat.  Entgegen  der  Absicht  des  Wezirs,  aber 
von  den  Einwohnern  unterstützt,  eroberten  sie  vor 
der  Schlacht  gegen  die  Ghuzz  die  Hauptstadt  Bar- 
dasir  und  sicherten  sich  so  die  Herrschaft  über 
Kirmän  (597  =  1200/01).  Die  beiden  Emire  be- 
siegten dann  die  Ghuzz,  aber  die  gespannten  Be- 
ziehungen zwischen  den  Herrschern  von  Ig  und 
den  Atabegs  von  Färs  zwangen  sie  zur  Rückkehr 
in  ihr  eigenes  Land,  nachdem  sie  einen  der  Edlen 
von  Kirmän  als  ihren  JVä'i/>  eingesetzt  hatten. 
Daraufhin  erschienen  die  Ghuzz  noch  einmal,  um 
von  neuem  zu  plündern.  Einer  der  Kirmän-Emire, 
Hurmuz  Tädj  al-Din  Shähän-shäh,  schloss  mit  ihnen 
einen  Vertrag  ab.  Gegen  diesen  zog  Nizäm  al-Din 
von  Ig  aus  zu  Felde.  Es  kam  zur  Schlacht,  in 
der  Hurmuz  fiel  und  seine  türkischen  Verbündeten 
in  die  Flucht  geschlagen  wurden.  Kurz  darauf  zog 
Nizäm  al-Din  wiederum  in  Bardasir  ein.  Er  wurde 
jedoch  durch  seine  Ausschweifungen  und  seine 
Raubgier  dermassen  verhasst,  dass  eine  Verschwö- 
rung gegen  ihn  angezettelt  wurde.  Während  der 
Nacht  wurde  er  mit  samt  seinen  Söhnen  von  den 
Verschworenen  gefangen  genommen  (600=1203/ 
04).  Sie  verfolgten  damit  die  .Absicht,  die  Befehls- 
haber der  Garnisonen  des  Mubäriz  zur  Übergabe 
zu  zwingen.  Diese  Truppenführer  blieben  indessen 
in  ihren  befestigten  Plätzen,  die  nunmehr  belagert 
werden  mussten.  Inzwischen  war  ein  neuer  Spie- 
ler auf  der  politischen  Bühne  erschienen,  'Adjam 
Shäh  b.  Malik  Dinar,  ein  Günstling  des  Kh^'ärizm- 
Shäh  [s.  d.].  '."^djani  Shäh  hatte  mit  den  Ghuzz 
einen  Bündnisvertrag  geschlossen ,  der  ihm  ihre 
Unterstützung  bei  seinen  Versuchen,  das  Reich 
Kirmän  für  sich  zu  gewinnen,  sicherte.  Der  Ver- 
lauf der  Ereignisse  war  kurz  folgender:  Der  Ge- 
fangene Nizäm  al-Din  wurde  zu  dem  Atabeg  von 
Färs  gesandt;  aber  wenn  'Adjam  Shäh  erwartet 
hatte,  in  ruhigem  Besitz  von  Kirmän  zu  bleiben, 
so  wurde  er  arg  enttäuscht  durch  eine  höfliche 
Botschaft  des  Atabeg  .Sa'd  b.  Zangi,  des  Inhalts, 
dass  Sa'^d  seinen  General  ^Izz  al-Din  Fadlün  sende, 
um  die  Unterwerfung  der  oben  erwähnten  Garni- 
sonen   zu    beschleunigen    (600).    Die    Truppen  aus 
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Färs  kamen  rechtzeitig  an  und  befreiten  Kirmän 
endgültig  von  den  Shabänkära.  Ein  neuer  Zug, 
den  Mubäriz  aus  Rache  unternahm,  hatte  keine 
anderen  Ergebnisse  als  nochmalige  heftige  Ver- 
wüstungen. 

Im  Jahre  658  (1260)  verheerte  HOlägü  Ig  und 
tütete  den  Emir  der  Shabänkära,  Muzafifar  Muham- 
med.  Im  Jahre  694  (1295)  finden  wir  Shabänkära  un- 
ter den  Ländern,  die  gemäss  dem  zwischen  Baidü 
Khan  und  Ghäzän  Khan  geschlossenen  Vertrage 
dem  Ghäzän  zufielen.  Für  das  Jahr  712  (131 2) 
wird  ein  Aufstand  der  Shabänkära  gegen  die  Herr- 
schaft des  Uldjäitü  Khan  erwähnt.  Er  wurde  durch 
Sharaf  al-Din  Muzaffar  unterdrückt,  der  spater  der 
erste  geschichtlich  bedeutsame  Vertreter  der  Mu- 
zalTariden-Dynastie  wurde.  Eben  die  Herrscher  aus 
diesem  Hause  machten  endgültig  der  Macht  der 
Shabänkära  ein  Ende.  Im  Jahre  755  oder  756 
(1354  oder  1355)  verweigerte  der  letzte  Shabän- 
kära-Herrscher,  der  Malik  Ardashir,  dem  Muzaflari- 
den  Mubäriz  al-Din  den  Gehorsam.  Dieser  schickte 
seinen  Sohn  Mahmud  an  der  .Spitze  eines  Heeres 
gegen  den  kurdischen  Fürsten.  Mahmud  unterwarf 
das  Land  und  zwang  Ardashir  zur  Flucht.  Seit 
dieser  Zeit  bildet  Shabänkära  einen  Teil  des 
Muzaft'ariden-Reiches;  gelegentlich,  im  Jahre  765 
(1363/4)  hören  wir  von  einem  von  den  Muzaffa- 
riden-Fürsten  eingesetzten  Häkim  von  Shabänkära 
{GJifS,  XIV/i,  698).  Nach"  den  Zeiten  dieser  Dy- 
nastie wird  Shabänkära  als  eins  der  Lehen  (i'^'^) 
des  Bäisonghur  Balladur  erwähnt  (Dawlat-Shäh, 
Tadlikira^  ed.  Browne,  S.  351). 

Littern  für.  Geographie:  Ibn  al-Balkhi, 
Färs-nävia.^  ed.  G.  Le  Strange  u.  R.  A.  Nichol- 
son (G  M  S^  New  Ser.,  Vol.  1),  S.  129  ff. ;  Hamd 
AUäh  Mustawfi  al-Kazwini,  Ntizhat  al-Kulttl\ 
ed.  G.  Le  Strange  (GJ/S,  X.\XIIl/i),  S. '1381!". 
und  Index;  Hädjdjl  Khalifa,  Dühäiiniimä,  Kon- 
stantinopel 1145,  S.  267 — 9  (grösstenteils  nach 
der  Nuzkat)\  Yule-Cordier,  The  Book  of  Ser 
Marco  Polo.^  I^  (1903),  S.  83,  86;  C.  Ritter, 
Erdkunde^  VIII,  760,  762,  765,  825;  IX,  140, 
214;  G.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Easterit 
Caliphatc,  S.  6,  288  ff. 

Geschichte:    Ibn    al-Balkhi,    Färsnäma,  S. 
164  ff.;    Houtsma,    Recueil   de    textes    relatifs  a 
Thistoire   des   Seldjoucides.^    I,    178  ff.  (vgl.   Tä- 
rlkh-i    Guzida.,    ed.    Browne,    I,    506);    II,   122; 
Ibn    al  Athir,    Chronicon.^    ed.    Tornberg,   X,  48, 
49,    192,    362 — 4;    XI,  299;  Hamd  AUäh  Mus- 
tawfi   al-Kazwini,    Täiikh-i    Gtisu/a.,  ed.  Browne 
{GMS,  XIV/i),  432,  433,  466,  506,   538,  591, 
619,    620,    622,    639    (vgl.    Mirkh'fänd,  Kawdat 
al-Safä  ^    Bombay     1266,    11,    137),    654    (vgl. 
Mirkh"änd,  a.a.O.,  II,  141),  655,  663,  665,  666 
(vgl.    Miikh«änd,    a.a.O.,    II,    144),    698,    7S6; 
Rashid    al-Din,   Histoire    des  Afongols.^  ed.  Qua- 
tremere,    1836,    I,    381,    385,    440—9;  Djihän- 
numä^  S.  279  f.  (Verzeichnis  der  Emire  von  Ig); 
d'Ohsson,    Histoire  des  Mongols.^  IV,   744;  J.  v. 
Hammer,    Gesch.    der    Ilchane.^   I,    68 — 70,  233, 
234,    237;    n,    105,    136-9,    151;    H.   H.   Ho- 
worth,    History    of  the   Mongols.,   III,    204    ff.; 
JA"  ^  5,    191 2,  S.  I   ff.     _(V.  F.  Büchner) 
Ai.-SHA'BI,    Abu    'Amr  'Amir  b.  SharahIl  b. 
'Abd    al-Sh.\'bI,    Traditionarier,     war    einer 
der  zahlreichen  Südaraber,  die  in  der  Frühzeit  des 
Isläm    Bedeulung   gewannen.  Er  stammte  aus  dem 
Clan    Sha'b,    einem    Zweig    des    grossen    Stammes 
Hamdän.    Er    wurde    geboren    in   al-Kofa,  wo  sein 
Vater  Sharähil  einer  der  bedeutendsten  der  A'iirrä' 


oder  Kuränleser  war.  Das  Jahr  seiner  Geburt  wird 
sehr  verschieden  angegeben,  aber  man  darf  an- 
nehmen, dass  das  von  ihm  selbst  gegebene  Datum 
annähernd  genau  ist.  Er  selbst  gab  das  Jahr  der 
Schlacht  bei  Djalülä'  als  sein  Geburtsjahr  an  (sie 
fand  im  Jahre  19  (640)  .statt).  Aber  n.ich  einer 
.anderen  Angabe  befand  sich  seine  Mutter  unter 
den  nach  dieser  Schlacht  gemachten  Gefangenen, 
sodass  das  von  anderen  Quellen  gegebene  Jahr  20 
vielleicht  zuverlässiger  ist.  Er  selbst  erzählt  uns, 
dass  al-Hadjdjädj,  als  dieser  im  Jahre  75  als  Gou- 
verneur nach  al-Küfa  kam,  ihn  kommen  Hess,  um 
von  ihm  etwas  über  die  Zustände  in  der  Stadt  zu 
erfahren,  und  dass  er  ihn,  weil  er  ihn  wohlunter- 
richtet fand,  zum  Sprecher  {^Arif)  der  Leute  vom 
Stamme  Hamdän  machte  und  ihm  ein  Gehalt  aus- 
setzte. Er  stand  in  Gunst  bei  al-Hadjdjädj  bis  zur 
Zeit  des  Aufstandes  des  'Abd  al-Rahmän  b.  al- 
Ash'ath  (im  Jahre  81  =  700).  Damals  kamen  meh- 
rere der  führenden  JCnrra'  der  Stadt  zu  ihm  mit 
der  Aufforderung,  dass  er  als  der  Vornehmste  ihrer 
Kaste  in  der  Stadt  an  der  Erhebung  teilnehmen 
müsse,  und  überredeten  ihn  schliesslich  sich  ihnen 
anzuschliessen.  Er  ging  in  der  Tat  soweit,  eine 
Ansprache  an  die  beiden  einander  gegenüberste- 
henden Heere  zu  richten  und  al-Hadjdjädj  mit  Vor- 
würfen zu  überhäufen.  Als  dieser  davon  benach- 
richtigt wurde,  sagte  er:  „Wundert  euch  nicht  über 
diesen  Sha^bi,  den  Schurken;  wenn  Gott  mir  ver- 
gönnt, ihn  zu  packen,  dann  werde  ich  diese  Welt 
für  ihn   enger  als  eines  Kameles  Haut  machen". 

Bald  darauf  (83  d.  IL)  wurde  das  Heer  des  Hin 
al-.'\sh'ath  bei  Dair  al-Djamädjim  entscheidend  ge- 
schlagen, und  al-Sha'^bi  verbarg  sich,  um  sein  Le- 
ben zu  retten.  Als  er  erfuhr,  dass  al-Hadjdjädj  all 
denen  eine  Amnestie  gew.ährt  hatte,  die  sich  dem 
Heere  Kutaiba  b.  Muslim's  anschlössen,  das  gerade 
damals  zum  Marsch  nach  Khuräsän  gesammelt 
wurde,  erhielt  er  durch  einen  Freund  einen  Esel 
und  Lebensmittel  und  ging  nach  Farghäna.  Dort 
blieb  er  unerkannt;  doch  gelang  es  ihm,  Kutaiba's 
Gunst  zu  erwerben,  der  ihn  als  seinen  Sekretär 
beschäftigte.  Bei  einem  seiner  Briefe  schöpfte  al- 
H.adjdjädj  den  Verdacht,  dass  al-Sha'bi  der  Ver- 
fasser sei,  und  befahl  Kutaiba,  ihn  ohne  Verzug 
zu  ihm  zurückzuschicken.  .Al-Sha'bi  hatte  lange 
Zeit  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Ibn  Abi 
Muslim,  dem  Kammerdiener  al-Hadjdjädj's,  gestan- 
den, und  dieser  hatte  offenbar  vor  seiner  Ankunft 
beim  Gouverneur  zu  seinen  Gunsten  gesprochen. 
Er  und  andere  Freunde  berieten  al-Sha^bi  hinsiclit- 
lich  der  Entschuldigungen,  die  er  vorbringen  sollte, 
aber  als  er  vor  Hadjdjädj  geführt  wurde,  ertrug 
er  schweigend  die  vielen  Vorwürfe  wegen  schlecht- 
gelohnter (lunstbeweise,  und  gab  dann  seine  Schuld 
und  seine  l"nklugiieit  zu.  Al-Hadjdjädj,  der  seine 
Gelehrsamkeit  vielleicht  hoher  als  seine  Stellung 
unter  seinen  Stammesgenossen  bewertete,  gewährte 
ihm  bereitwilligst   Verzeihung. 

Sein  Ruf  muss  bis  zum  Khalifen  '^Abd  al-Malik 
gedrungen  sein,  denn  er  forderte  al-Hadjdjädj  auf, 
al-Sha'^bi  zu  ihm  zu  schicken.  Dieser  verbrachte 
denn  auch  die  nächsten  Jahre  am  Hofe  in  Damas- 
kus. Schwerlich  kann  man  den  Bericht  über  die 
drei  Jahre  bis  zum  Tode  'Abd  al-Malik's  Glauben 
schenken.  Es  wird  nämlich  auf  die  Autorität  des 
al-Sha'bi  selbst  hin  berichtet,  dass  er  mit  zwei 
sehr  wichtigen  Missionen  betraut  wurde,  der  einen 
zum  byzantinisclien  Kaiser  in  Konstantinopel,  der 
anderen  zu  des  Khalifen  Bruder  '.^bd  al-'.'\ziz,  dem 
damaligen    Gouverneur    .\gyptens.    Die    erste   Mis- 
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sion,  von  der  al-Sha'bt  selbst  berichtet,  ist  bemer- 
kenswert wegen  der  Tatsache,  dass  der  Kaiser  den 
Versuch  machte,  beim  Khalifen  Argwohn  gegen 
seinen  eigenen  Gesandten  zu  erwecl;en.  Die  Red- 
lichkeit al-Sha'bi's  jedoch  machte  solche  Versuche 
zunichte.  Die  Mission  nach  Ägypten  war  für  ihn 
ausserordentlich  ehrenvoll,  da  der  Khalife  mit 
schmeichelhaften  Worten  seinen  Gesandten  an  sei- 
nen Bruder  empfahl.  Die  Gunstbeweise  des  Kha- 
lifen beschränkten  sich  nicht  auf  die  Person  al- 
Sha^bi's,  vielmehr  erfahren  wir,  dass  30  andere 
Mitglieder  seiner  Familie  bei  ihm  waren,  und  dass 
alle  Gehälter  erhielten.  Er  war  am  Sterbelager 
'Abd  al-Maliks  zugegen  und  scheint  nach  dessen 
Tode  sich  wieder  nach  al-Küfa  begeben  zu  haben. 
Dort  starb  er  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  des  al- 
Hasan  al-Basri,  der  im  Jahre  IIO  (728)  eifolgte. 
Auch  in  bezug  auf  al-Sha^bTs  Todesjahr  schwanken 
die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  sehr  stark. 
Jedes  Jahr  zwischen  103  und  IIO  wird  erwähnt; 
doch  ist  das  letzte  wahrscheinlich  das  richtige. 

In  seiner  persönlichen  Erscheinung  war  al-Sha^bi 
ein  schlanker,  kleiner  Mann,  was  er  selbst  der 
Tatsache  zuschrieb,  dass  er  als  Zwilling  geboren 
war.  Seine  geistigen  Fähigkeiten  müssen  sehr  gross 
gewesen  sein,  und  im  Gegensatz  zu  anderen  Theo- 
logen lagen  ihm  Scherze  sehr.  Der  berühmte  Tra- 
ditionarier al-A'mash  wurde  eines  Tages  gefragt, 
warum  er  nicht  bei  al-Sha'bi  Traditionen  höre ;  er 
antwortete;  „Weil  er,  sobald  er  mich  kommen  sieht, 
sich  über  mich  lustig  macht  und  sagt :  „Sieht  so 
ein  Gelehrter  aus?  So  sieht  ja  ein  Weher  aus!"" 
Ibrähim  al-Nakha'i  hingegen  nahm  ihn  sehr  ehren- 
voll auf. 

Al-Sha'bi  soll  selbst  erklärt  haben,  er  habe  von 
mehr  als  500  Gefährten  des  Propheten  Traditionen 
gehört;  das  allgemeine  Urteil  der  Kritiker  bezüg- 
lich seiner  Glaubwürdigkeit  lautet  sehr  günstig. 
Zu  seinen  zahlreichen  Schülern  gehörte  der  grosse 
Rechtsgelehrte  Abu  Hanifa,  dessen  älteste  Autorität 
er  war ;  daher  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  er 
im  Kitäb  al-KJiaiädJ  des  Abu  Vüsuf,  des  bedeu- 
tendsten Schülers  Abu  Hanifa's,  nicht  weniger  als 
37  Mal  als  Autorität  angeführt  wird.  Die  Stellen 
in  den  kanonischen  Traditionswerken,  an  denen 
er  zitiert  wird,  sind  zu  zahlreich,  um  sie  zu  zählen. 
Obgleich  er  selbst  nicht  den  Anspruch  machte,  als 
Rechtsgelehrter  zu  gelten,  so  pflegten  doch  die 
Rechtsgelehrten  in  al-Küfa,  ihn  seines  Rates  we- 
gen aufzusuchen.  Er  selbst  sagte :  „Ich  bin  kein 
Faklk^  sondern  ich  überliefere  die  Grundsätze,  die 
mir  überkommen  sind ;  jene  aber  urteilen  in  Über- 
einstimmung mit  diesen".  Er  war  ein  erbitterter 
Gegner  des  Urteilens  nach  Analogien  (A'a'r),  meh- 
rere seiner  Biographen  geben  Beispiele  für  seine 
Ablehnung  der  Analogieschlüsse.  Indessen  hat  er 
nicht  nur  Traditionen  überliefert;  vielmehr  verdan- 
ken wir  ihm  einen  grossen  Teil  unserer  Kenntnis 
der  Geschichte  der  Umaiyadenzeit ;  ein  Blick  in 
den  Index  der  Annalen  des  Tabari  genügt,  um 
das  zu  bestätigen.  Er  selbst  sagt  von  sich,  dass 
er  einen  Monat  lang  Dichtungen  rezitieren  könne, 
ohne  den  Vorrat  seiner  Kenntnis  auf  diesem  Ge- 
biete zu  erschöpfen.  Er  hat  kein  einziges  Buch 
verfasst  —  die  Zeil  dazu  war  noch  nicht  gekom- 
men — ,  und  er  soll  gesagt  haben,  er  habe  nie- 
mals eine  einzige  Zeile  schwarz  auf  weiss  gesetzt, 
vielmehr  alles  aus  dem  Gedächtnis  überliefert.  Das 
kann  sich  aber  nur  auf  die  Überlieferung  des  „Wis- 
sens" beziehen,  denn  wir  wissen  von  ihm  selbst, 
dass  er  bei  Kutaiba  als  Sekretär  tätig  war. 


Litterattir:  Sein  Name  wird  in  fast  jedem 
Buch  erwähnt,  das  die  Frühzeit  des  Islam  be- 
handelt. Die  Hauptquellen  für  seine  Biographie 
sind:  Ibn  Sa'd,  Tabakät^  ed.  Sacliau,  VI,  171  ff.; 
Kitäb  al-A  g/täm,  Index ;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje, 
Index;  Ibn  al-Kaisaränl,  Djani'  baina  ^I-Riijjäl^ 
Haidaräbäd  1323,  S.  377;  al-.Sam'äni,  Ansäb^ 
ed.  Margoliouth  in  GMS^  X.\,  1912,  Fol.  334''; 
Ibn  al-Kaisai'äni,  Nomonyfna^\^t\dtn  1865,  S.  201 ; 
Ibn  Khallikän,  Kairo  1310,  l,  244;  Ibn  Hadjar, 
Tahif/ab,  Haidaräbäd  1328,  S.  65—69;  al-Dha- 
habi,  TadJtkirat  al-Hiiffäz^  Haidaräbäd,  I,  69 — 
77.       _  (F.  Krenkow) 

SHABIB  B.  YazId  b.  Nu'aim  al-ShaibänI  , 
Khär  idj  i  t  enhäupt  li  ng.  Shabib  stammte  aus 
der  Umgegend  von  al-Mawsil,  wohin  seine  Familie 
vom  Wasser  al-La.saf  in  der  kQfischen  Wüste  ein- 
gewandert war,  und  wurde  im  Dhu'  1-Hidjdja  25 
(Sept.-Okt.  646)  oder  26  (Sept.-Okt.  647)  ge- 
boren. Im  Anfang  des  Jahres  76  {695)  verband 
er  sich  mit  Sälih  b.  Musarrah,  dem  Oberhaupt 
der  Khäridjiten  in  Därä  zwischen  Nasibin  und 
Märdin,  und  nachdem  dieser  am  17.  Djumädä  I 
(2.  Sept.  695)  im  Kampfe  gegen  die  Truppen 
al-Hadjdjädj's  [s.  d.]  unter  al-Härith  b.  'Umaira 
al-Hamdäni  beim  Dorfe  al-Mudabbadj  zwischen 
al-Mawsil  und  al-^Iräk  gefallen  war,  übernahm 
Shabib  den  Befehl  und  schlug  sich  mit  der  noch 
übrigen  kleinen  Schar  in  die  zu  al-Mawsil  gehö- 
rende Grenzlandschaft  durch.  Während  des  ganzen 
Kampfes  mit  den  Regierungstruppen  erwies  er  sich 
als  ein  Meister  im  Guerrillakrieg.  Er  blieb  niemals 
lange  an  derselben  Stelle,  sondern  wechselte  immer 
seinen  Aufenthaltsort  und  stand  mit  den  christlichen 
Einwohnern  des  Landes  auf  gutem  Fuss.  Deshalb 
konnte  er  für  sein  Heer,  das  stets  sehr  klein  war, 
wenn  auch  die  Angaben  der  arabischen  Geschichts- 
schreiber über  die  geringe  Anzahl  seiner  Anhän- 
ger im  Vergleich  zu  den  starken  Truppenkörpern 
der  Regierung  etwas  übertrieben  scheinen,  leicht 
ein  Obdach  finden  und  wurde  über  die  Bewegun- 
gen des  Feindes  immer  gut  unterrichtet.  Nachdem 
er  mit  den  ^Anaza  und  den  Banü  Shaibän  siegreich 
gekämpft  hatte,  nahm  er  seine  Mutter,  die  am 
Abhang  des  Berges  Sätidamä  in  der  Gegend  von 
al-Mawsil  wohnte,  zu  sich  und  zog  dann  w'eiter 
nach  Süden.  Sufyän  b.  Abi  '1-^ÄIiya  al-Khath'ami 
wurde  bei  Khänikm  und  Sawra  b.  Abdjar  (al-Hurr) 
al-Tamimi  bei  al-Nahrawan  geschlagen,  worauf  al- 
Hadjdjädj  unverzüglich  ein  neues  Heer  sammelte 
und  al-DjazI  b.  Sa'id  al-Kindi  den  Oberbefehl 
übertrug.  Dieser  beobachtete  die  grösste  Vorsicht 
bei  der  Verfolgung  des  gefährlichen  Gegners,  hielt 
sich  immer  kampfbereit  und  verschanzte  sich  stets 
des  Nachts.  Ein  Angriff,  den  Shabib  unternahm, 
blieb  erfolglos.  Dann  ernannte  al-Hadjdjädj,  der 
eine  rasche  Beendigung  des  langwierigen  Kampfes 
wünschte,  Sa'id  b.  al-Mudjälid  al-Hamdäni  zum 
Oberbefehlshaber  und  hiess  ihn  sofort  angreifen, 
aber  auch  dieser  wurde  getötet.  Sein  Nachfolger 
Suwaid  b.  'Abd  al-Rahmän  al-Sa'di  konnte  nichts 
machen,  und  plötzlich  tauchte  Shabib  vor  Küfa  an 
demselben  Tage  auf,  wo  al-Hadjdjädj  von  einer 
Reise  nach  Basra  zurückkehrte.  In  der  Nacht  wagte 
Shabib  sich  sogar  in  die  Stadt  und  pochte  mit 
einem  gewaltigen  Schlage  seines  Streitkolbens  an 
das  Tor  der  Burg ;  am  folgenden  Morgen  aber  war 
er  wieder  verschwunden.  Dann  schickte  al-Hadjdjädj 
eine  Reiterschar  unter  dem  Befehl  des  Zahr  b. 
Kais  al-Dju'fi  gegen  ihn ;  Zahr  wurde  aber  bei 
I  al-Sailahüu    geschlagen,   und  nachdem  auch  Zä'ida 
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b.  Kudäma,  der  jetzt  den  Oberbefehl  erhielt,  bei 
Rüdhbär  gefallen  war,  bedrohte  Shabib  die  Stadt 
al-Madä  in.  Sofort  wurde  ein  neues  Heer  ausge- 
rüstet und  der  Befehl  'Abd  al-Rahmän  b.  Muham- 
med  b.  al-Ash^ath  al-Kindi  [s.  d.]  übergeben,  der 
dieselbe  vorsichtige  Taktik  befolgte  wie  al-Djazl. 
Da  es  ihm  nicht  gelang,  eine  Entscheidung  zu 
erzwingen,  wurde  al-Hadjdjädj  ungeduldig  und  er- 
setzte ihn  durch  ^Othuiän  b.  Katan  al-Härithi,  der 
aber  im  Dhu'  1-Hidjdja  76  (März  6g6)  am  Flusse 
Hawläyä  geschlagen  und  getötet  wurde.  Während 
Shabib  die  drei  darauffolgenden  Monate  in  der 
Gebirgsgegend  verbrachte,  sammelte  al-Hadjdjädj 
abermals  ein  starkes  Heer,  das  dem  Befehl  des 
'Attäb  b.  Warkä'  al-Riyäln  unterstellt  wurde.  In- 
zwischen fiel  al-Madä'in  ohne  Schwertstreich  Sha- 
bib in  die  Hände.  Bald  darauf  griff  er  bei  Sük 
Hakama  in  der  Nähe  von  Küfa  die  ihm  entgegen- 
gesandten Truppen  an;  "^Attäb  fiel,  und  auch  dies- 
mal trug  Shabib  den  Sieg  davon.  Dann  bedrohte 
er  wieder  Küfa;  al-Hadjdjädj  hatte  aber  den  Kha- 
lifen  schon  um  Hilfe  gebeten.  Bald  trafen  4000 
Mann  unter  Sufyän  b.  al-.A.brad  al-Kalbi  ein,  und 
bei  Kufa  kam  es  wieder  zum  Kampfe,  wobei  Sha- 
bib den  kürzeren  zog  und  sich  durch  die  Flucht 
retten  musste.  Nach  einem  unentschiedenen  Ge- 
fecht bei  al-Anbär  wandte  er  sich  nach  Djükhä. 
d.  h.  der  Umgegend  von  al-Nahrawän,  blieb  aber 
nicht  lange  da,  sondern  begab  sich  nach  Kirmän. 
Als  die  verfolgenden  Syrer  sich  näherten,  zog  er 
ihnen  entgegen  und  ging  über  den  Fluss  Dudjail 
nach  al-Ahwäz,  um  Sufyän  anzugreifen,  wurde  aber 
nach  einem  erbitterten  Kampf  zum  Weichen  ge- 
bracht und  ertrank  beim  Rückzuge  über  den  Fluss 
(wahrscheinlich  Ende  77  =  Frühjahr  697).  Den 
sagenhaften  Erfolgen  Shabib's  entsprach  auch  seine 
äussere  Erscheinung.  Er  war  nämlich  von  sehr 
hoher  Statur  und  soll  ausserordentliche  Körper- 
kräfte besessen  haben. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenfeld, 
N".  287,  de  Slane's  Übersetzung,  I,  616  ff.; 
al-Tal)ari,  ed.  de  Goeje,  II,  siehe  Index;  Ibn 
al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg,  IV^,  317 — 36, 
338 — 52;  al-Ya'kübi,  Ta'nkh^  ed.  Houtsma,  11, 
328;  al-Mubarrad,  al-Kämil^  ed.  Wright,  S. 
676  f.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  I,  434  f., 
438 — 42 ;  Wellhausen,  Die  religiös-politischen  Op- 
positionsparteien im  alte»  /slii//i.,S.  42 — 4S;ders., 
Das   arabische   Jieick    und  sein  Stitrz.,  S.    143   f. 

(K.  V.  Zet 1 ersteen) 
SHABWA,  Stadt  in  Südarabien,  6  Stun- 
den von  al-Sifäl  im  Wädi  Djerdän  und  2  Tage- 
reisen (bei  Ibn  al-Mudjäwir  9  Parasangen)  südwest- 
lich von  al-\\br  entfernt,  etwa  II 50  m  über  dem 
Meeresspiegel  gelegen.  Die  Stadt  ist  schon  in  der 
hadramütischen  Weihinschrift  Osiander  29.6  er- 
w.t'hnt  (mitt'  Tm^n)  I'linlus  (Xat.  //ist.,  VI,  K.  28, 
§  154,  XII,  K.  14,  §  52)  kennt  sie  unter  dem  Namen 
Saljota  als  Hauptstadt  von  Hadramüt.  Sie  lag  nach 
ilim  auf  einem  hohen  Berge  und  umschloss  60  Tem- 
pel mit  ihren  Mauern.  Nach  den  Gewährsmännern, 
von  denen  C.  Landberg  seine  Nachrichten  über 
Shabwa  bezog,  liegt  die  alte  Stadt  tatsächlich  auf 
einem  Hügel,  Karn  genannt,  der  einzigen  Erhe- 
bung in  der  weit  ausgedehnten  Ebeae,  dicht  neben 
der  heutigen  Ansiedlung.  Auf  dem  Gipfel  des  Ber- 
ges sind  noch  grossartige  Ruinen  vorhanden,  die 
von  einer  Mauer  umschlossen  sind,  grosse  Gebäude 
mit  Säulen  und  Statuen  stehen  noch  aufrecht.  Auch 
Glaser  bezeichnet  Shabwa  als  Mittelpunkt  zahlrei- 
cher  Ruinen  zwischen  Baihän  und  Shibäm. 


Von  den  arabischen  Geographen  bezeich- 
net nur  al-Bakrl  Shabwa  als  die  erste  Stadt  in 
Hadramüt,  die  anderen  verlegen  es  in  die  Gegend 
zwischen  Baihän  und  Hadramüt,  rechnen  es  also 
nicht  zu  letztcrem.  Schon  A.  Sprenger  (S.  306) 
hat  vermutet,  dass  diese  Einschränkung  des  geo- 
graphischen Begriffes  Hadramüt  eine  Folgeerschei- 
nung der  himyarischen  Eroberungen  ist.  Wird 
Shabwa  doch  geradezu  als  himyarische  Stadt  be- 
zeichnet. AI-Hamdäni  erzählt,  dass  die  Bewohner 
Shabwas  im  Verlaufe  des  Krieges  zwischen  den 
Madhhidj  und  Himyar  die  Stadt  verlassen  und 
sich  in  Hadramüt  niedergelassen  hätten.  Ihre  neue 
Siedlung  erhielt  nach  ihnen  den  Namen  Shibäm, 
das  ursprünglich  Shibäh  hiess;  an  Stelle  des  //ä 
wurde  ein  AJhn  gesetzt.  Diese  Stadt  liegt  nach  L. 
Hirsch  6  Tagereisen  östlich  vom  alten  Shabwa. 
D.  H.  Müller  hat  im  kritischen  Apparat  seiner 
Ausgabe  von  al-Hamdäni  (S.  89)  diese  Zusammen- 
stellung von  Shibäm  und  Shabwa  freilich  als  Tüf- 
telei der  südarabischen  Gelehrten  bezeichnet.  Jeden- 
falls ist  als  zweite  Aussprache  neben  Shabwa  auch 
Shibwa  bezeugt.  Dass  erstere  älter  ist,  lässt  sich 
wohl  aus  Plinius'  Sabota  ersehen. 

Im  Altertum  war  Shabwa  das  Zentrum  des 
Weihrauch  handeis  und  des  indisch-ägyp- 
tischen Transitverkehrs,  der  die  seltensten 
Produkte  Arabiens,  Indiens  und  Chinas  über  Gaza 
(Ghazza)  nach  Rom  brachte  Noch  heute  ist  Shabwa 
durch  drei  Karawanen  wege  mit  dem  Norden  ver- 
bunden. Einer  führt  von  Nadjrän  über  'Elaib,  al- 
Vetima,  Ruwaik,  Säfir,  ^Irk  Musabbah  nach  Shabwa, 
der  zweite  von  Nadjrän  über  I^abb,  den  Djawf, 
Mäiib,  'Irk  Dukhaim  nach  Shabwa,  der  dritte  über 
Märib,  Wädi  Harib,  al-Ayädim,  Djaww  el-Kudaif 
nach  Shabwa.  Im  Verkehr  spielt  es  aber  heute 
keine  grosse  Rolle  mehr  und  ist  höchstens  für 
den  Salzhandel  von  Bedeutung.  Schon  zu  al-Ham- 
däni's  Zeit  war  Shabwa  seiner  Salzlager  halber  be- 
rühmt. Der  Salzberg,  heut  Haid  el-Meleh  genannt, 
liegt  2  Stunden  westlich  von  Shabwa  und  wird 
noch  jetzt  ausgebeutet.  Der  Schürf  ist  frei  und 
erst  auf  den  Fuss  des  Berges  beschränkt,  es  gibt* 
also  dort  noch  für  Jahrhunderte  Salz  auszubeuten. 
Die  alten  Ruinen  der  Stadt  haben  zu  man- 
cherlei Sagen  Anlass  gegeben.  Al-Makrizi  erzählt, 
in  Shabwa  befinde  sich  das  Grab  eines  Riesen, 
dessen  Beine  vom  Knie  bis  zum  Fusse  13  Ellen 
messen.  Yäküt  (IV,  184)  erwähnt,  dass  hier  das 
Grab  des  Propheten  .Sälih  [s.  d.]  liege  — •  das  sich 
nach  anderen  in  Mekka  befinden  solle  —  und 
dass  auch  noch  Fussspuren  der  Kamelin  des  Pro- 
pheten zu  sehen  wären.  Da  nach  C.  Landberg, 
(Aral'iea.,  V,  248)  Shabwa  nichts  mit  dem  von 
Wrede  besuchten  Sahwa  zu  tun  hat  —  letzteres 
wird  mit  Sahwa  in  einem  von  Shabwa  recht  ent- 
legenen Tale  identifiziert  — ,  so  ist  diese  Grabstätte 
auch  nicht  mit  dem  von  Wrede  (S.  245)  beschrie- 
benen Himyarengrabe  identisch.  VäkQt  (III,  257) 
kennt  übrigens  unter  dem  Namen  Shabwa  auch 
ein  Schlo.ss  auf  dem  Berge  Raima  (jetzt  Djebel 
Rema)  im  Vemen. 

Litteratur:  E.  Oslander,  Zur  him/ari- 
schtn  Altertumskunde  in  Z  D  MG,  XIX  (1865), 
238,  252 — 55;  al-Hamdäm,  Sifa  /\iazirat  al- 
'Arai,  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden'1884-91),  S.  87; 
^Azimuddin  Ahmad,  Die  auf  Südarabien  bezüg- 
liclien  .ingabcn  Xa'siväns  im  Sams  al-'^Ulüm 
(G  JH  S,  X.XIV,  Leiden  1916),  S.  53;  al-Mak- 
rizi.  De  falle  //adhramaut,  ed.  P.  Berlin  Nos- 
kowyj    (Bonn    1866),    S.    32;    Väküt,   Mu'^d/am, 
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ed.  Wiistenfeld,  III,  257;  IV,  184;  Maräsid 
al-Ittilä\  ed.  T.  G.  J.  Juynboll,  II  (Leiden  1853), 
93  f.;  al-Bakri,  MuJJant^  ed.  Wüstenfeld,  I, 
352,  II,  522,  799;  A.  Sprenger,  Die  Post-  und 
Reiserouten  des  Orients  (Aldiandlungen  f.  d. 
Kunde  d  Morgenlandes^  III/3i  Leipzig  1864), 
S.  140,  142;  ders..  Die  alte  Geographie  Ara- 
biens (Bern  1875),  S.  141,  161  f.,  190,  251, 
306,  309 ;  ders..  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohainmad'^^  III  (Berlin  1869),  444,  Anm.  I  ; 
A.  V.  Wrede,  Reise  in  LLadhratnaut  (Braunschweig 
'873X  S-  24,  244,  289 ;  L.  Hirsch,  Reisen  in  Siid- 
Arabien^  Mahra-Land  nnd  Hadramüt  (Leiden 
1897),  S.  205;  Th.  Bent,  Southern  Arabia  (Lon- 
don 1900),  S.  152;  E.  Glaser,  Siiz:e  der  Ge- 
schichte und  Geographie  Arabiens^  I  (München 
1889),  49,  II  (Berlin  1890),  20,  87,  93  f., 
174,  176,  240,  359,  Anm.  2;  ders..  Reise  nach 
Marib  (^Sammlung  Eduard  Glaser^  I,  hg.  v.  D. 
H.  Müller  und  N.  Rhodokanakis,  Wien  1913), 
S.  26;  M.  J.  de  Goeje,  Hadhramaiit^  S.  8,  17; 
C.  Landberg,  Arabica^  V  (Leiden  1898J,  239, 
247  f .  ;  M.  Hartmann,  Der  islamische  Orient 
11^  Die  arabische  Frage  (Leipzig  1909),  S.  22, 
171,  419;  A.  Grohmann,  Südarabien  als  IVirt- 
scha/tsgebiet,  I  (Wien  1922),  125  f.,  132,  181  f.: 
ders.,  in  Österr.  Monatschrift  f.  d.  OWcä/,  XLIII 
(1917),  338.  (Adoi.f  Grohmann) 

SHADD  (oder  Rabt  al-Mihzam)  „Bindung", 
„Band,  mit  dem  man  umgürtet":  dies  ist 
der  Mittelpunkt  der  Feierlichkeiten  des  Aufnahme- 
zeremoniells, das  wenigstens  seit  dem  XII.  Jahrh. 
unserer  Zeitrechnung  ül^lich  war  sowohl  bei  den 
Zünften  (Hirfa^  vgl.  sink),  als  auch  bei  einigen 
Derwishorden  (vgl.  tarIka).  Bei  seinem  Eintritt 
nimmt  der  Kandidat  (^Mashdüd\  wenn  er  Muslim 
ist,  vor  der  Versammlung  der  Eingeweihten  nach 
Belieben  an  der  Rezitation  der  Fä/iha^  der  7  Sa- 
läm  und  der  Nasha'id  zu  Ehren  des  Propheten 
teil,  nachdem  er  zuvor  einen  vorläufigen  Eid  ab- 
gelegt hat.  Dann  kommt  der  Shadd.  Der  Novize 
steht  in  demütiger  Haltung  vor  dem  Lehrmeister 
{I^Jakib^  Shädd)  und  wird  von  ihm  „gebunden" 
entweder  um  die  Taille  oder  um  die  Stirn  oder 
um  die  Schulter  (vgl.  die  türkische  Miniatur  im 
Isl.,  VI,  171)  mit  einem  Stoffband,  einem  Seiden- 
oder WoUshawl  {A/ihzam')^  einem  Taschentuch  aus 
Leinen  {^Füta^Münd}l^G_haiba^Zunnär)  oder  einem 
einfachen  Schnürchen  {Maftul).  Dieses  Band  wird 
nacheinander  verschiedene  Male  geknotet  oder  ge- 
faltet, gewöhnlich  vier  Mal  (bisweilen  3,  7  oder 
8  Mal).  Bei  jeder  Knotung  werden  Ciebete  gespro- 
chen, wobei  dieser  oder  jener  heilige  Schutzpatron 
angerufen  wird;  wenn  es  4  sind,  geschieht  es  zu 
Ehren  der  ^mashdüd^  Gabriel,  Muhammed,  'Ali 
und  Salmän ;  in  diesem  Fall  fügt  man  noch  zwei 
weitere  Knoten  hinzu  (die  sogenannten  Gharsa^ 
Sliahla)  zu   Ehren   des  Hasan   und    Ilusain. 

Der  Shadd  ist  charakteristisch  für  die  feierliche 
Einführung  ''alä  Bisäl  Alläh^  fi  Maidän  '^Ali,  bain 
al-Fityän'^  er  verpflichtet  den  Aufnahmekandida- 
ten, sei  er  Muslim,  Christ  oder  Jude,  gegen  die 
gesamte  Korporation,  ebenso  wie  der  ''Ahd  al- 
KJiirka  der  Mystiker  gegen  die  ganze  Bruderschaft 
verpflichtet.  Dagegen  ist  der  Takhäwl,  der  soge- 
nannte „Vertrag  ohne  Bindung",  ein  Vertrag,  der 
ohne  Verbrüderung  nur  gegenüber  einem  Einzel- 
individuum verpflichtet  durch  eine  Art  Patenschaft 
(vgl.  ^Ahd  al-  Yad  wa  U-Iklidä  oder  Talkin  für 
den  Mystiker-Novizen). 

Nach  dem  Shadd  wird  der  Kandidat  manchmal 


stellenweise  rasiert  (Locke,  Schnurrbart  oder  Bart); 
dann  zieht  er  besondere  Kleider  an  {Lihäs^  Sara- 
wtl  in  den  alten  Zünften;  Khirka  um  die  Schul- 
tern und  Tüdj  [A'uläh  oder  Kurvius  nach  Bakli 
seit  570  (1174)  oder  Täkiya\  auf  dem  Kopf  in 
den  Bruderschaften).  Dann  wird  die  feierliche  Ver- 
pflichtung des  Novizen  in  dem  '^Alid  (oder  Bai''a^ 
MubäycL'a^  Mithäk  al-Ikha^)  zusammengefasst,  ge- 
wisse esoterische  Belehrungen  über  seine  neuen 
Pflichten  werden  ihm  zugleich  mit  einer  Lizenz 
(^/d/aza)  mitgeteilt.  Alsdann  nimmt  er  mit  seinen  Brü- 
dern Platz  auf  dem  Aüfnahmeteppich  {B/sät^  ^ad/- 
d/äda)  zum  traditionellen  Mahl  (  Tainllh^  IValima). 
Seit  40  Jahren  hat  das  allmähliche  Verschwin- 
den der  alten  Zünfte  auch  diesen  Ritus  ver- 
schwinden lassen.  Nur  einige  Bruderschaften  (A'j- 
fa'iya^  Baktäshlya)  haben  den  feierlichen  Shadd 
beibehalten. 

Die  esoterischen  Handschriften  der  Zünfte  oder 
Kutub  al-Futu-inca^  die  diesen  Ritus  beschreiben 
(eine  Art  Einweihe-Katechismen,  vergleichbar  den 
„prüfenden  Brüdern"  der  Freimaurer,  abgefasst  in 
einem  vulgarisierenden  Arabisch  mit  einigen  per- 
sischen Ausdrücken  wie  Destür  „mit  Vergunst", 
/";>,  A'är),  hat  zum  erstenmal  Thorning  unter- 
sucht und  methodisch  geordnet.  Die  älteste  Hand- 
schrift datiert  von  S44  (1440);  der  Text  stammt 
aber  aus  dem  Xlll.  Jahrh.  Eine  von  van  Berchem 
in  Ägypten  aufgefundene  Inschrift  spielt  schon 
771(1369)  darauf  an  ;  der  Khalife  Näsir  (f  622  ;= 
1225)  ist  berühmt  dafür,  dass  er  seinem  „Ritter- 
orden" (^Libäs  al-  Futuwwa)  den  Shaddritus  zu 
Grunde  gelegt  hat,  der  schon  viel  früher,  nämlich 
im  Jahre  578  (1182)  bei  der  Nubuwiya  in  Da- 
maskus und  im  Jahre  535  (^140)  bei  einer  Die- 
beszunft in  Baghdäd  auftritt  (vgl.  auch  Ibn  al- 
Djawzi,  Tablls  Iblls^  Ausg.  Kairo  1340,  S.  421). 
Der  Ursprung  des  .Shadd  liegt  noch  viel  weiter 
zurück,  wenn  man  an  die  Bedeutung  denkt,  die 
seit  dem  IV.  Jahrh.  d.  H.  bei  den  Mystikern  die 
erwähnten  Wörter  Bisät^  Füla  und  vor  allem  Fii- 
tuwwa  [s.d.]  haben,  diese  „Ritterehre",  die  keine 
Drohung,  keine  Todesstrafe  dazu  bringen  könnte, 
ihren  Eid  zu  brechen  (so  Satan,  der  verdammt 
wurde  wegen  seines  treuen  Festhaltens  an  dem 
von  ihm  beschworenen  monotheistischen  Pakt;  vgl. 
al-Hallädj,  Tawäsln^  VI,  20 — 25,  Abu  Tälib  al- 
Makki,  A'«/  al-Kulüb,  Kairo  1310,  II,  S.  82,  i, 
8— g ;  Ahmad  al-Ghazäli,  Auszug  bei  Ibn  al-Djawzi, 
Ktissäs^  Hs.  Leiden,  Cod.  Warn.  998,  fol.  117a  ff.). 
Die  Anwendung  der  Kor'änverse,  VII,  171  und 
XLVIII,  10  auf  den  Shadd  scheint  moderner  zu 
sein.  Aber  einige  Elemente  des  Rituells  selbst  sind 
alt,  wahrscheinlich  e.Ktrem  shi'itischen  Ursprungs. 
Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Initiations-Sekle  der 
Nusairi,  so  wie  sie  al-KhasibI  und  al-Tabaräni  im 
IV.  Jahrh.  d.  H.  reformierten,  schon  dem  Salmän 
dieselben  I^ehrmeisterbefugnisse  gibt  wie  die  Zunft- 
katechi.smen,  die  den  Shadd  beschreiben.  Übrigens 
weisen  der  Geheimeid  und  die  Erlaubnis,  nicht- 
muslimische  Monotheisten  aufzunehmen,  auf  die 
Karmaten   hin. 

Litterat ur:  Das  grundlegende  Werk  ist 
H.  Thorning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  isla- 
mischen Vereinswesens  auf  Grund  von  ■„Bast 
madad  et  taufh]''  {Türkische  Bibliothek.^  XVl', 
Berlin  1913);  S.  1—7,  123— 64  u.  197  — 9  ;  vgl. 
ferner  v.  Kremer,  Culturgeschichte ^  II,  187; 
Elia  Kudsi,  in  VF  Congres  oricntaliste.,  Leiden 
1884,  II,  S.  1—34;  Goldziher,  Abhafidlungen  zur 
arabischen    Philologie.^    1899,    II,    S.    LXXVII — 


264 


SHADD  —  AL-SHADHILI 


Lxxxix;    Köprülüzäde ,    Tiirk   EdehiyTityiula    ilk 
Mütesa7i'-ii'iißar^  Stambul    1919,  S.   412. 

(Louis  Massignon) 

SHADDÄD,  Band.  Die  Banu  Shaddäd,  von 
denen  wir  nur  sehr  wenige  Nachrichten  überkom- 
men haben,  herrschten  über  Arrän  [s.  d.] 
von  340 — 468  (951/52 — 1075/76).  Im  Jahre  468 
wurde  der  grösste  Teil  ihres  Landes  von  Malik- 
Shäh  erobert  und  seinem  Reiche  angegliedert.  Mit- 
glieder dieser  Familie  hatten  indessen  auch  wei- 
terhin in  verschiedenen  Bezirken  Statthalterschaften 
inne,  z.  B.  in  Gandja  und  Äni,  die  sie  von  den 
Seldjüken  käuflich  erwarben.  Das  dauerte  mindes- 
tens bis  gegen  Ende  des  VL  (.\II.)  Jahrhunderts. 
Sie  waren  wahrscheinlich  Kurden.  Die  wichtigsten 
Städte  in  Arrän  waren  Nakhcuwän,  Gandja,  Tiflis, 
Damirkapu  und  Karabägh.  Die  Einwohner  hiessen 
;NJ  oder  Lesgier. 

Als  im  Jahre  337  (948)  der  Musaliriden-Herr- 
scher  von  Adharbäidjän,  Sallär  Marzubän  Muham- 
ined,  vor  den  Toren  von  Raiy  gefangen  genommen 
wurde,  fiel  das  Land  in  schwere  Wirren.  Jeder 
Häuptling,  der  eine  Gefolgschaft  hatte,  richtete 
sich  als  unabhängiger  Herrscher  irgend  einer  Stadt 
oder  eines  Bezirkes  ein.  Unter  diesen  war  ein  ge- 
wisser Muhammed  b.  Shaddäd  b.  Kartü,  der,  nach- 
dem er  sich  zunächst  um  340  (951)  zum  Herrn 
von  Dabil  gemacht  hatte,  der  wirkliche  Herrscher 
von  Adharbäidjän  wurde,  eine  Stellung,  die  er 
offenbar  bis  zum  Jahre  344  (955)  behauptete.  Dann 
aber  begann  der  Verfall  seiner  Macht,  und  im 
Jahre  360  (970)  konnte  sein  Sohn  nur  in  der 
Provinz  Arrän  seine  Nachfolge  antreten.  Um  jene 
Zeit  herrschte  in  Gandja  ein  gewisser  Fadlün, 
möglicherweise  ein  Bruder  von  Muhammed  b.  Shad- 
däd. Der  Sohn  des  Muhammed  b.  Shaddäd  b.  Kartü 
war  Abu  "1-Hasan  'Ali  b.  Dja'far  Lashkari,  der 
acht  Jahre  lang  regierte.  Ihm  folgte  sein  Bruder 
Marzubän,  der  nach  einer  Regierung  von  sieben 
Jahren  von  einem  anderen  Bruder  namens  Fadl 
b.  Muhammed  auf  der  Jagd  getötet  wurde.  Fadl 
machte  sich  durch  seine  guten  Regieruugsmass- 
nahmen  bei  seinen  Untertanen  beliebt;  zu  seinen 
bemerkenswerten  Regierungstaten  gehört  der  Bau 
einer  mächtigen  Brücke  über  den  Fluss  Araxes. 
Er  starb  im  Jahre  422  (1031)  nach  einer  Regie- 
rungszeit von  47  Jahren.  Sein  Nachfolger  war  sein 
Sohn  Abu  '1-Kalh  Müsä,  dem  nach  drei  Jahren 
sein  Sohn  .Abu  '1-Hasan  'Ali  b.  Müsä  Lashkari 
folgte ,  dessen  Regierungszeit  bis  zu  seinem  im 
Jalire  440  (1048)  erfolgten  Tode  dauerte.  Dieser 
Abu  '1-Hasan  war  einer  der  Gönner  des  Dichters 
Katrän  [s.  d.]  in  Gandja.  Seine  Erbschaft  trat  sein 
Sohn  Nüshirwän  an,  der  indessen  schon  drei  Mo- 
nate später  starb.  Ihm  folgte  Abu  'l-.\swär  Shävvir 
1).  al-Fadl.  Von  ihm  wissen  wir  mehr  als  von  den 
übrigen  Mitgliedern  dieser  Dynastie;  denn  er  wird 
mehr  als  ein  Mal  von  Kai-Käüs  in  seinem  KTibüs- 
tiUine  erwähnt.  Ibn  al-.-\thIr  erzählt  von  ihm,  dass 
er  dem  Tughril  den  Treueid  leistete,  als  dieser 
nach  der  Eroberung  von  Tabriz  im  Jahre  446 
(1054)  Gandja  besuchte.  Als  Abu  '1-Aswär  im 
Jahre  459  (1067)  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  al- 
Fadl  II.  Miuücihr.  Kai-Kä'üs,  der  im  Jahre  468 
(1075)  schreibt,  spricht  in  dem  erwähnten  Werk 
von  Fadian  b.  Abu  '1-Aswär  in  der  Vergangen- 
heit, und  es  scheint,  dass  mit  dem  Tode  dieses 
Fadlün  und  der  Eroberung  von  .^rrän  durch  Ma- 
lik  Shäh  die  Unabhängigkeit  der  Bänü  Shaddäd 
ein    Ende    fand,    .sodass    es    von  diesem  Zeitpunkt 


an  sehr  schwierig  ist,  die  Geschichte  dieser  Fa- 
milie zu  verfolgen.  Dieser  Fadlün  war  vermutlich 
der  von  Katrän  so  oft  angeredete  Gönner  dieses 
Namens;  ebenso  ist  er  der  Mittelpunkt  zahlreicher 
Anekdoten  im  KZibüs-iiämc.  Seine  Herrschaft  er- 
streckte sich  offenbar  über  Gandja,  .\ni  und  Tovin. 
Nach  Khanikoflf  {Bull.  Acad.  Pelr.,  VI  [1849], 
S.  195)  hatte  al-Fadl  II.  Minücihr  zwei  Söhne: 
Fadlün ,  der  zur  Zeit ,  als  Malik-Shäh  die  Stadt 
eroberte  481  (loSS),  Emir  von  Gandja  war,  und 
Abu  '1-Aswär  II.  Shäwir,  der  als  Emir  von  Äni 
herrschte,  als  diese  Stadt  von  David  II.,  dem  Be- 
gründer der  Macht  der  georgischen  Könige,  im 
Jahre  518  (1124)  eingenommen  wurde.  Dieser  .Abu 
'1-Aswär  IL  Shäwir  hatte  einen  Sohn  Mahmud. 
Dessen  Sohn  war  Kai-Sultän,  von  dem  wir  aus 
einer  in  Äni  gefundenen  Inschrift  mit  dem  Datum 
595  (1198)  Kunde  haljen,  in  der  er  sich  Kai- 
Sultän  b.  Mahmud  b.  Shäwir  b.  Minücihr  al-Shad- 
dädi  nennt. 

Herrscher  aus  dem  Hause  der 
Band  Shaddäd 

1.  Muhammed  b.  Shaddäd,  A.  H.  340.   In   Gandja 
Fadlün  I. ; 

2.  Abu    'l-Hasan    'Ali    b.    Dja'far    La.shkari,  A.  H. 
360—368; 

3.  Marzubän,  A.  H.   368 — 375; 

4.  al-Fadl  b.   Muhammed,  A.  H.   375 — 422; 

5.  Abu  '1-Fath  Müsä,  A.  H.  422—425; 

6.  Abu    '1-Hasan    'Ali    b.    Müsä    Lashkari,    A.  H. 
425—440; 

7.  Nüshirwän  b.  'Ali  b.  Musa,  .A.  H.  440; 

8.  Abu  'l-.Aswär  Shäwir  b.  al-Fadl  b.  Muhammed, 
A.  II.  440—459; 

9.  al-Fadl    Minücihr    b.    Shäwir,    Fadlün    IL    von 
Gandja ; 

10.  Abu  '1-Muzalfar,  Fadlün  III.  von  Gandja; 

11.  Abu    'l-Aswär    Shäwir    b.    Minücihr    von    Äni, 
starb  A.  H.   468; 

12.  Abu   '1-Fath   Dja'far  b.  '.\li  b.  Müsä  von  .\län, 
starb  A.  H    470; 

13.  Mahmud    b.    Shäwir  b.  Minücihr  b.  Shäwir  b. 
al-Fadl   von   Ani; 

14.  Kai-Sultän    b.    Mahmud    b.    Shäwir    von    Äni, 
lebte  noch  A.  H.   595. 

Litlcralttr:  Munadjdjim  Bashl',  Sahä^if  al- 
AIMäi\^  Konstantinopel  1285,  II,  506-508;  E. 
Sachau,  Ein  Verzeichnis  muhantmedanischcr  Dy- 
nastien {Abk.  Pr.  Ai.  IV.,  Phil.-hist.  Kl.,  Ber- 
lin 1923),  S.  14;  E.  Denison  Ross,  Ort  Tkree 
Mii/iamiiiatlan  Dynasties  in  Northern  Pcrsia  in 
the  10"'  and  11»'  Centnries,  in  /•'.  }V.  A'.  Mül- 
ler Festschrift,  Asia  Major,  1926;  C.  M.  Frähn, 
Erkläritng  der  arabischen  Inschrift  des  eisernen 
Torßügels  zu  Galathi  in  Inicrethi  {Mein.  Acad. 
Petr.,  HI,  1S53);  M.  T.  Brosset,  Histoire  de  la 
Georgie,  Petersburg  1850,  I,  328  (f.;  Markoft", 
Inventarnii  Katalog  inusulnianskikh  »tonet.  Imp. 
Erinitaia,  St.  Petersburg  1896.  Diese  Samm- 
lung enthält  Münzen  mit  den  Namen  von  sechs 
Fürsten  aus  dem  Hause  der  Bann  Shaddäd ;  F. 
Justi,  Iranisches  Namenbuch  (Marburg  1895). 

(E.  Denison  Ross) 
AL-SHÄDHILI,  AiiU  'l-Hasa\  'AM  b.  'Abd 
Allah  1;.  .\1!D  al-Djabbär  ai.-SharIf  al-Zar- 
wit.i,  lierühmter  Mystiker,  Gründer  der  unter 
dem  Namen  Shädjjiliya  [s.d.]  bekannten  isla- 
mischen religiösen  Bruderschaft  oder  Tarika  [s.  d.], 
die  ihrerseits  wieder  etwa  15  andere  Bruderschaften 
ins  Leben  rief,  wie  die  IVafä'iya,  die  ^Arüsiya, 
die  DjazTiliya,  die  Hafnawtya  usw. 
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Einige  berichten,  al-Shädhil:  sei  in  Ghemära  bei 
Ceuta  um  593  (1196/97)  geboren.  Nach  anderen 
soll  er  in  Shädhila  geboren  sein,  einem  am  Djebel 
Zafrän  in  Tunis  gelegenen  Ort,  woher  seine  Nisba 
Shadhili  herrühre,  [edenfalls  würde  die  Nisba  al- 
Zarwili  auf  marokkanische  Herkunft  hinweisen. 
Seine  Schüler  geben  ihm  eine  vornehmere  Ab- 
stammung: sie  lassen  ihn  über  al-Hasan  auf  den 
Propheten  zurückgehen. 

Schon  in  der  Jugend  hatte  al-Shädhili  sich  dem 
Studium  mit  einem  solchen  Eifer  hingegeben,  dass 
er  sich  dadurch  eine  schwere  Augenkrankheit  zu- 
zog; vielleicht  wurde  er  blind.  Von  da  an  gab  er 
sich  vollständig  den  Lehren  der  Mystiker  {Süfi) 
hin  [s.  TASAWWUi"].  In  Fäs  hatte  er  sich  zu  den 
Lehren  der  Anhänger  des  grossen  orientalischen 
Mystikers  Djunaid  bekannt,  namentlich  zu  denen 
des  Muhammed  b.  'Ali  b.  Hirzihim,  eines  Schülers 
des  Abu  Midyan  Shu'aib  von  Tlemcen.  Aber  unter 
dem  Einfluss  des  marokkanischen  SUf'i  'Abd  al- 
Saläm  b.  Mashish  ging  al-Shädhili  in  die  Um- 
gebung von  Tunis  in  Ifrikiya,  um  seine  Lehren 
zu  verbreiten.  Wegen  seines  Apostolates  und  vor 
allem  wegen  seines  Einflusses  auf  das  Volk  wurde 
er  verfolgt  und  flüchtete  sich  nach  Alexandrien 
in  Ägypten,  wo  seine  Beliebtheit  beim  Volke  nur 
ständig  zunahm.  Nach  einigen  seiner  Biographen 
konnte  er  seine  Wohnung  nicht  verlassen,  ohne 
dass  die  Menge  ihn  umringte.  Er  machte  zahl- 
reiche Pilgerfahrten  nach  Mekka.  Während  der 
letzten  starb  er,  in  Homailhirä,  als  er  die  ober- 
ägyptische Wüste  durchquerte  (656/1 25S).  Über 
seinem  Grabe,  welches  grosse  Verehrung  geniesst 
und  das  Ziel  von  Pilgerfahrten  ist,  wölbt  sich  eine 
Kuppel  dank  der  Freigebigkeit  eines  Mamlükensul- 
tans  von  Kairo.  Silvestre  de  Sacy  führt  eine  andere 
Überlieferung  an  {Chrcstoin.^  II,  233),  nach  welcher 
er  in  der  Gegend  von  Mokhä  beigesetzt  sein  soll. 

Die  Lebensführung  des  Shadhili  war  die  eines 
Shiiikh  sä'ih  oder  eines  religiösen  Menschen,  der 
durch  umherirrendes  und  beschauliches  Leben 
die  dauernde  Vereinigung  mit  der  Gottheit,  die 
ewige  Ekstase  sucht.  Er  lehrte  seine  .Schüler,  auf 
das  irdische  Dasein  zu  verzichten  und  sich  Gott 
hinzugeben;  er  ermahnte  sie,  zu  jeder  Stunde  an 
allen  Orten,  in  allen  Lebenslagen  zu  beten;  er 
lehrte  sie  den  Tascnmvitf.  Sein  Glaubensbekenntnis 
war  der  TawliiJ.  Seine  direkten  Schüler  kennen 
keine  Khalwa  (eine  Art  Einsiedlerzelle),  kein 
Kloster,  keine  geräuschvollen  Andachtsübungen 
noch  irgendwelche  Gaukeleien.  Unter  seinen  zahl- 
reichen Schülern  waren  in  Ägypten  die  berühm- 
testen Tädj  al-Din  b.  'Atä^  AUäh  und  Abu  'l-'Abbäs 
al-MursI.  Im  nordwestlichen  Afrika  berufen  sich 
die  meisten  Oberhäupter  der  islamischen  religiösen 
Bruderschaften  auf  seine  Lehre. 

AI  Shadhili  hat  eine  Anzahl  Ahzäb  hinterlassen, 
[s.  hizb],  Gebetsformeln,  die  regelmässig  oder 
in  besonderen  Fällen  hergesagt  wurden.  Es  sind 
folgende : 

I.  al-Alitkaddtma  al-ghazziya  li  H-DJanüfat  al- 
azharlya\  2.  Kitab  al-Vk]nüa\  3.  Hizb  al-Bari  \ 
4.  Hizb  al-Bahr\  5.  Hizb  al-kabir\  6.  Hizb  al- 
Tams  ^alä  ''UyTin  al-AidS'\  7.  Hizb  al-Nasr\  8. 
Hizb  al-Lutf\  9.  Hizb  al-Fath^  auch  bekannt  unter 
dem  Namen  Hizb  al-Amoär  \  10.  Salat  al-Fath 
Iva  ^ l-Magfii ib\  II.  Verschiedene  Gebete  oder 
Litaneien;  12.  endlich  eine  Waüya  ^  ein  reli- 
giöses" Vermächtnis  an  seine  Schüler. 

Littcratur:  M.  Ben  Cheneb,  Eludc  siir  les 
personnages  mentionnis  daiis  Vldjäza  du  CJicikli 


'Abd  al-Qädir  al-Fasy^  N".  339,  Paris  1907; 
Brockelmann,  G  A  L^  I,  449;  Depont  und  Cop- 
polani ,  Lcs  confreries  religieuscs  viitsittinancs^ 
Alger  1897,  S.  444;  Doutte,  V Islam  Algerien^ 
Alger  1900,  S.  78;  Massignon,  al-Hallaj^  Paris 
1922,  I,  424  und  passim;  Rinn,  Marabouts  et 
Khouaiis^   Alger    1SS4,  S.   220.  (A.  Cour) 

SHADHILlYA,  oder  Shädhaüya  (in  Afrika 
Shädhuliya  gesprochen),  ein  Derwishorden,  der 
n.ach  Abu  '1-Hasan  'Ali  b.  'Abd  AUäh  al-Shädhili, 
mit  dem  Ehrennamen  Tädj  al-Din  oder  Taki  al- 
Din  (593 — 656  d.  H.),  benannt  ist.  Über  das  Leben 
dieses  Mannes  vgl.  den   Artikel  ai.-shähhiu. 

Seine  Lehre.  Al-Shädhill  scheint  keinerlei 
Schriften  verfasst  zu  haben,  doch  werden  ihm  man- 
cherlei Aussprüche,  Beschwörungsformeln  und  ein 
Gedicht  zugeschrieben;  da  einige  seiner  Aussprüche 
in  dem  im  Jahre  694  veifassten  Werk  des  Schülers 
seines  Schülers,  Tädj  al-Din  al-Iskandari,  angeführt 
werden,  so  dürften  sie  wohl  zum  Teil  authentisch 
sein.  Am  bekanntesten  ist  der  Hizb  al-Bahr  „Be- 
schwörung des  Meeres",  der  von  Ibn  Battüta  (I, 
41)  wiedergegeben  wird;  daraus  stammt  die  Über- 
setzung von  L.  Rinn  {Marabouts  et  Khouan^'6.  229^. 
Aussergewöhnliche  Kräfte  werden  diesem  Gebete 
von  Hadjdji  Khalifa  (III,  58)  zugeschrieben;  sein 
Verfasser  glaubte,  es  hätte  den  Fall  Baghdäds  ver- 
hindern können;  eine  ganze  Reihe  von  Kommen- 
taren dazu  werden  erwähnt  [vgl.  II,  343'^].  Einige 
andere  Beschwörungsformeln  und  Gebete  werden  in 
den  Zrt/i?'// (II, 47-66)  und  den  MafäkiLir{'S>.  135  ff.) 
mitgeteilt.  Das  letzte  Werk  enthält  auch  ziemlich 
lange  Ausführungen,  in  denen  u.  a.  eingehend  die 
Stufen  beschrieben  werden,  durch  die  der  Muiid 
hindurchgehen  soll;  indessen  ist  die  Sprache,  wie 
gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  für  den  Durch- 
schnittsleser unverständlich.  Aus  ihnen  gewinnt 
man  den  Eindruck,  dass  al-.Shädhili's  Ziel  im  we- 
sentlichen die  Herbeiführung  einer  höheren  Sitt- 
lichkeit war,  wie  man  sie  in  den  von  ihm  gebil- 
ligten Werken  findet,  z.B.  dem  Hiyä'  ''UlUin  al-Dln 
und  dem  Küt  al-K'ulüb\  und  in  der  Tat  werden 
als  die  fünf  grundlegenden  Sätze  (UsUl)  seiner 
Lehre  genannt;  I.)  Ehrfurcht  vor  AUäh  im  gehei- 
men wie  öffentlich;  2.)  Befolgung  der  Sunna  in 
Wort  und  Tat;  3.)  Verachtung  der  Menschen  im 
Glück  und  Unglück;  4.)  Ergebung  in  den  Willen 
AUäh's  in  grossen  und  kleinen  L)ingen;  5-)  2u- 
fiuchtnahme    zu   AUäh   in    Freude  und  Schmerz. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  die  Absicht 
hatte,  einen  Orden  zu  gründen  in  dem  Sinne,  der 
sich  späterhin  mit  dem  Worte  Tarll;a  verband.  Er 
wünschte,  dass  seine  Anhänger  ihrem  bisherigen 
Gewerbe  und  Berufe  nachgehen  sollten,  indem  sie, 
wenn  möglich,  ihre  normale  Tätigkeit  mit  Übun- 
gen der  Andacht  verbänden.  Man  erzählt  Anek- 
doten von  Leuten,  die  sich  erboten,  ihre  Beschäf- 
tigung aufzugeben  und  dem  Heiligen  zu  folgen, 
der  sie  indessen  bestimmte,  ihr  weiterhin  nachzu- 
gehen. Bettelei  war  verpönt,  und  sogar  staatliche 
Unterstützungen  für  ihre  Versammlungshäuser  wur- 
den, wie  behauptet  wird,  zurückgewiesen.  Und  in 
der  Tat  wurde  die  Errichtung  von  Zäiviya\  und 
ähnlichen  Geb.äuden  von  al-Shädhili  oder  seinem 
Nachfolger  Abu  'l-'Abbäs  anscheinend  nicht  ins 
Auge  gefasst ;  der  letztere  wird  von  seinen  Bio- 
graphen dafür  gerühmt,  dass  er  niemals  Stein  auf 
Stein  gelegt  habe.  Nicht  einmal  die  Bekleidung 
eines  hohen  Amtes  mit  reichlichen  Einkünften  und 
ebensowenig  eine  luxuriöse  Lebensführung  wurden 
abgelehnt;  und  diese  Lehre  blieb,  wie  sich  zeigen 
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wird,  unter  den  Anhängern  dieses  Ordens  bis  in 
die  neueste  Zeit  lebendig. 

Ohne  Zweifel  war  al-Fana'  das  letzte  Ziel  al- 
Shädhili's,  ebenso  wie  bei  anderen  Süfi's;  die 
Methode,  die  er  befolgte,  war  die  übliche:  die 
A-ivrüii  und  Adlihär  genannten  religiösen  Übungen. 
Ganz  wie  gewöhnlich  wurden  bestimmte  Formeln 
ausgewählt,  die  in  vorgeschriebener  Anzahl  wie- 
derholt werden  mussten.  Listen  dieser  Formeln  mit 
dem  dazugehörigen  Rituell  finden  sich  in  den 
MafSthii-  (S.  125  f.j.  Der  Shaikh  soll  seine  An- 
weisungen den  Bedürfnissen  eines  jeden  Miirld 
angepasst  und  jedem  sogar  die  Erlaubnis  gegeben 
haben,  irgend  einem  anderen  Shaikh  zu  folgen, 
wenn  er  dessen  Methoden  wirkungsvoller  fände. 
Der  Gebrauch  solcher  Formeln  indessen  ist  kaum 
zu  trennen  von  der  vermeintlichen  Erwerbung  wun- 
derbarer Kräfte,  die  im  Mafäkkir  (a.  a.  O.)  beschrie- 
ben werden  :  „Die  geringsten  ihrer  (der  Shädhili's) 
Boten  sind  Blindheit,  Lähmung  und  Elend" ;  aber 
es  bestanden  Zweifel  darüber,  ob  sie  berechtigt 
waren,  sie  gegen  ihre  Feinde  zu  senden. 

Abgesehen  von  diesem  geheimnisvollen  Wissen 
erhoben  die  Leiter  des  Ordens  den  Anspruch, 
streng  orthodox  zu  sein ;  und  in  der  Tat  wurden 
die  Anhänger,  wenn  sie  eine  Offenbarung  empfan- 
gen hatten,  die  im  Gegensatz  zur  Siinna  stand, 
angehalten,  jene  zu  Gunsten  dieser  zu  verwerfen. 
Trotzdem  zogen  sich  einige  von  al-Shädhili's  Be- 
hauptungen den  Tadel  Ibn  Taimiya's  zu,  dessen 
Anhänger  ihrerseits  den  Tadel  des  Historikers  al- 
Yäfi'i  erfuhren  (IV,   142). 

Die  drei  Besonderheiten,  die  der  Orden  für  sich 
in  Anspruch  nahm,  waren:  i.)  dass  sie  alle  von 
der  , wohlbewahrten  Tafel"  auserwählt  seien  d.  h., 
dass  sie  von  aller  Ewigkeit  her  vorausbestimmt 
seien,  dem  Orden  anzuzugehören;  2.)  dass  bei  ihnen 
auf  die  Ekstase  die  Nüchternheit  folge,  d.  h.  dass 
die  Ekstase  sie  nicht  auf  die  Dauer  für  das  aktive 
Leben  unfähig  mache ;  3.)  dass  der  A'titb  durch 
alle    Zeiten   hindurch  einer  von  ihnen  sein   werde. 

Ausbreitung  des  Ordens.  Da  ursprünglich 
religiösen  Zwecken  dienende  Geb.äude  nicht  vor- 
handen waren,  so  ist  es  schwierig,  die  Ausbreitung 
des  Ordens  zu  verfolgen.  Es  scheint  aber  sicher 
zu  sein,  dass  die  erste  Gruppe  von  Anhängern 
sich  in  Tunis  bildete;  al-Shädhili's  Nachfolger 
jedoch,  Abu  'l-'.^bbäs  al-Mursi  (gest.  686),  lebte 
36  Jahre  in  Alexandria,  „ohne  auch  nur  ein  Mal 
das  Gesicht  des  Leiters  zu  sehen  oder  einen  Boten 
zu  ihm  zu  schicken"  {Latä^:J\  I,  128),  und  legte, 
wie  schon  gesagt,  keinen  Stein  auf  den  andern. 
Doch  berichtet  'Ali  I'asha  Mubarak  (Khitat  Dja- 
dida^  VII,  69)  von  einer  dortigen  Moschee,  die 
seinen  Namen  trug  (sie  wurde  im  Jahre  1189  = 
1775/76  wiederhergestellt),  die  unzweifelhaft  von 
seinen  Schülern  gebaut  worden  war;  ferner  von 
einer,  die  ihren  Namen  nach  seinem  Schüler  Yäküt 
al-'Arshi  (gest.  707)  trug,  und  einer  dritten,  die 
nach  ihrem  gemeinsamen  Schüler  Tädj  al-Din  b. 
'Atä^  al-Iskandari  (gest.  709;  Verfasser  der  La- 
IS^if)  benannt  war.  Die  erste  von  ihnen  wird 
D}ämi-  genannt  und  ist  mit  reichem  Vermögen 
ausgestattet.  Es  werden  Mawlid's  zu  Ehren  der 
beiden  erstgenannten  Männer  gefeiert.  'Ali  Pasha 
bemerkt,  dass  die  Moscheen  im  wesentlichen  von 
Maghribinern  besucht  werden;  er  erwähnt  eine 
dem  Orden  gehörende  Moschee  in  Kairo,  die  in- 
dessen zerstört  ist.  Wahrscheinlich  waren  die  An- 
hänger al-Shädhili's  zu  allen  Zeiten  in  der  Haupt- 
sache im  Westen  Ägyptens  zu  finden  ;  aber  H.  II. 


Jessup  {Fifly-three  Years  in  Syria  [London  19 10], 
II,  537)  behauptet,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  in  grösserer 
Zahl  in  Syrien  lebten  und  für  die  Lektüre  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  und  brüderliches  Zusam- 
menleben mit  den  Christen  eintraten.  Im  Jahre 
1892  machte  eine  Anhängerin  aus  „Koraun"  in 
der  Bukä',  nördlich  des  Hermon  eine  Predigtreise 
durch  Syrien ;  sie  trat  für  Reformen  und  ein  auf- 
rechtes Leben  ein  und  vertrat  die  Meinung,  dass 
alle,  Muslime,  Christen  und  Juden,  Brüder  seien. 
Sie  predigte  in  den  Moscheen  in  Damaskus,  Häs- 
beyä,  Sidon,  Tyrus  und  anderen  Städten,  wo  sie 
den  Leuten  ihre  Sünden  vorwarf.  Es  dürfte  klar 
sein,  dass  religiöse  Toleranz  solcher  Art  durchaus 
nicht  mit  den  Ansichten  des  Ordensstifters  über- 
einstimmte. 

Von  C.  Niebuhr  {^ReisebescJireibung  nach  Arabien^ 
I,  439;  franz.  Übers.,  I,  350)  wurde  berichtet,  dass 
in  Mokhä  in  Südarabien  .Shaikh  al-Shädhili  als 
der  Schutzheilige  des  Ortes  und  sogar  als  der 
Urheber  des  Kaffeetrinkens  betrachtet  wurde ;  S. 
de  Sacy  {Chrest.  Arabt\  II,  274)  zog  dann  aus 
dem  Djihiin-ruimä  eine  Stelle  ans  Licht,  die  von 
al-Shädhili's  Ankunft  in  Arabien  im  Jahre  656 
und  einet  Reihe  von  Wundern  berichtet,  die  dazu 
führten,  dass  der  Kaffeebau  der  Hauptgewerbe- 
zweig Mokhä's  wurde.  Wahrscheinlicher  aber  ist, 
dass  der  Schutzheilige  Mokhä's  ein  späteres  Mit- 
glied des  Ordens  ist,  nämlich  "Ali  b.  'Umar  al- 
Kurashi  (dessen  Verse  im  MafäkJiir^  S.  7  angeführt 
werden),  ein  Schüler  (und  wahrscheinlich  ein  Vetter) 
von  Nasir  al-Din  Muhanimed  b.  'Abd  al-Däim  b. 
al-Mailak  (gest.  797),  des  damaligen  Ordenshaup- 
tes (Ritter,  Erdkunde^  Arabien^  II,  572).  Es  wird 
aus  Niebuhrs  Bericht  nicht  klar,  wie  weit  die  Be- 
völkerung Mokhä's  zu  seiner  Zeit  das  Shädhili- 
Rituell  beobachtete  oder  dem  Orden  angehörte. 
Seit  Niebuhrs  Zeit  ist  der  Ort  in  seiner  Bedeutung 
erheblich  zurückgegangen,  er  ist  jetzt  nur  noch 
eine  halbtote  zerfallene  Stadt ,  deren  Handel  in 
Kaflee  und  Häuten  vernichtet  worden  ist  (G.  Wy- 
inan   Bury,  Arabia  Infclix^  191 5,  S.  24). 

Der  Hauptsitz  der  Shädhiliya  scheint  nach  all 
dem  der  westlich  von  Ägypten  gelegene  Teil  Afri- 
kas, im  besonderen  Algerien  und  Tunis  gewesen 
zu  sein.  Das  Material  für  die  religiöse  Geschichte 
dieses  Gebietes  ist  gegenwärtig  noch  sehr  dürftig; 
aus  einer  im  Jahre  1805  geschriebenen  Handschrift 
Tabakät  VVad  Daifulla  führt  Mac  Michael  den  fol- 
genden Auszug  an,  der  sich  auf  einen  im  Jahre 
1155  d.U.  gestorbenen  Shaikh  bezieht  {^A  History 
of  Ihe  Arabs  of  thc  Sudan^  II,   250): 

„Es  war  für  ihn  (Khogali  b.  'Abd  al-Kahmän 
b.  Ibrahim)  charakteristisch ,  dass  er  dem  Buch 
und  dem  Gesetz  \Suniid\  treu  war  und  den  Vor- 
schriften und  dem  Beispiel  der  Shädhalia  Sayyids 
in  Wort  und  Tat  folgte.  Er  pflegte  prächtige  Klei- 
der zu  tragen,  z.B.  einen  grünen  Überrock  aus 
Basra,  auf  seinem  Kopfe  einen  roten  Fes  \Tarbüsli\ 
und  um  ihn  herum  als  Turban  reiche  Musselin- 
sloffe.  Als  Fussbekleidung  trug  er  Sandalen  \Sar- 
mügd\ ;  er  gebrauchte  das  wohlriechende  Indien- 
holz \cl  'Tid  el  hindp^^  parfümierte  sich  und  streute 
abessinisches  Zibet  auf  seinen  B.irt  und  seine 
Kleider.  All  das  tat  er  in  Nachahmung  von  Sheikh 

Abu    el    Hasan  el  Shädhali Man   bemerkte 

ihm  gegenüber,  dass  die  Kädiria  nur  Baumwoll- 
hemden und  dürftige  Kleidung  trage,  und  er  ant- 
wortete: „Meine  Kleider  verkünden  der  Welt: 
Wir  haben  Euch  nicht  nötig;  aber  ihre  Kleider 
sagen:  Wir  haben  Euch  nötig"". 
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Dieselbe  Notiz  enthält  auch  die  Namen  einiger 
bedeutender  Mitglieder  des  Ordens;  das  Verhalten 
des  Shaikhs  stimmt,  wie  sich  zeigen  wird,  genau 
überein  mit  den  Geschichten,  die  im  Laiä'if  be- 
richtet werden ;  das  Gleiche  gilt  von  dem,  was  im 
nächsten   Abschnitt  erzählt  wird: 

„Es  war  auch  charakteristisch  für  ihn,  dass  er 
sicii  niemals  erhob,  um  irgendeinen  der  Grossen 
der  Erde  zu  grüssen,  weder  die  Awlad  'Agib, 
die  Herrscher  seines  Landes,  noch  die  Könige  von 
Ga'al,  noch  irgend  jemand  aus  dem  Adel,  ausge- 
nommen allein  zwei  Menschen,  den  Nachfolger 
[/Chiilifa]  des  Sheilih  Idris  und  den  Nachfolger 
des  Sheikh  Sughayerün". 

Im  XIX.  Jahrhundert  erfuhr  der  Orden  eine  erheb- 
liche Ausdehnung  infolge  der  Anstrengungen  eines 
gewissen  "Si  Maisum"  (=  al-Mi'süm)  Muhammed  b. 
Muhammed  b.  Ahmed,  der  um  1820  bei  den  Gharib, 
einem  halbwegs  zwischen  Bogar  und  Miliana  an- 
sässigen Stamm,  geboren  wurde.  Sein  Lebenslauf 
wird  ausführlich  mitgeteilt  von  A.  Joly  in  RAfr.^ 
1906  und  1907.  Nachdem  er  unter  einigen  I, ehrern 
in  der  Provinz  studiert  hatte,  ging  er  nach  Ma- 
zouma,  dem  Mittelpunkt  der  islamischen  Studien 
in  Algerien.  Nachdem  er  sich  die  Kenntnisse  an- 
geeignet hatte,  die  dort  zu  erwerben  waren,  ging 
er  zu  den  Gharib  zurück  und  gründete  dort  zwei 
Moscheen ;  in  der  einen  lehrte  er  Kur'än  und 
Fikh,  in  der  anderen  Grammatik  und  Logik.  Da 
er  mit  Angehörigen  verschiedener  Orden  Verkehr 
gepflegt  hatte,  schwankte  er  zwischen  den  Ma- 
daniya  und  den  Shädhiliya;  im  Jahre  1860  besuclite 
er  das  Grab  '^Abd  al-Rahmän  al-Tha'älil^i's  in  der 
Nähe  von  Algier,  und  da  dieser  Heilige  ein  Shä- 
dhili  gewesen  war,  wurde  Si  Maisum  zu  ihrer 
Lehre  hinübergezogen;  ein  Mitglied  des  Ordens 
riet  ihm,  sich  diesem  anzuschliessen  und  den  Shaikh 
des  Ordens,  'Adda,  in  Djabal  al-Luh  in  Walad 
Lakreud  zu  besuchen.  Dort  hielt  er  sich  für 
einige  Zeit  auf,  worauf  er  zu  den  Gharib  zurück- 
kehrte. Es  wurde  liesonderc  Vorsorge  dafür  ge- 
troffen, dass  ihm  die  stufenweisen  Prüfungen, 
denen  sich  andere  Bewerber  unterzielien  mussten, 
erspart  blieben  ;  anstatt  seine  Laufbahn  im  Orden 
als  ein  Mukaddini  zu  beginnen,  wurde  er  l<urz 
nach  seinem  Eintritt  zu  der  Würde  des  Shaikh 
erhoben.  Um  1865  gründete  er  eine  Zäiaiya  in 
Boghari;  er  teilte  seine  Zeit  zwischen  den  Gharib 
und  Boghari,  zog  sich  aber  schliesslich  nach 
Boghari  zurück.  Im  Jahre  1866  wurde  er  nach 
dem  Tode  ^Adda's  Shaikh  der  Shädhiliya  in  Zentral- 
Algerien,  obwohl  "Adda's  Sohn  ihm  diese  Würde 
zuerst  streitig  machte.  Ihm  wurde  die  Leitung 
einer  staatlichen  Madrasa  in  Algier  angeboten, 
doch  lehnte  er  al).  Diese  Aufforderung  verschaffte 
ihm  aber  die  Bekanntschaft  europäischer  Beamten, 
deren  Achtung  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
1883  genoss.  Um  diese  Zeit  hatte  sich  der  Bereich 
seines  Einflusses  über  den  grösseren  Teil  von  Teil 
Oranais  und  das  ganze  westliche  Algerien  aus- 
gedehnt. Orte,  in  denen  er  A'/iulafa'  hatte,  waren 
Mustaghanem,  Mascara,  Relizane,  Nedroma,  Oran, 
Tlemcen.  Nach  seinem  Tode  machten  sich  einige 
dieser  Khulafa'  unabhängig;  die  straffe  einheit- 
liche Aufsicht,  die  er  durchgeführt  hatte,  war 
zu  Ende. 

Statistisches  Material  für  das  Ende  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  findet  sich  bei  Depont  und 
Coppolani  (S.  454).  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
Zahl  der  Anhänger  in  Algier  und  Constantine 
15000    nicht    erreichte;    sie    hatten    n   Zäwiya's. 


Die  Orden,  die  sich  von  der  Shädhiliya  abspalteteni 
werden  hier  mit  13  angegeben,  von  denen  die 
Shaikhiya.  Taibiya  und  Derkäwiya  als  die  zahl- 
reichsten bezeichnet  werden. 

Wenn  auch  zu  der  Zeit,  als  diese  Gemeinschaft 
ins  Leben  trat,  kaum  etwas  von  Organisation  be- 
absichtigt gewesen  zu  sein  scheint,  und  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Anhängern  nur  ganz  lose 
war,  so  ist  es  doch  augenscheinlich,  dass  im  Laufe 
der  Zqit  die  normale  Organisationsform  einer 
Tar'tka  eingeführt  wurde. 

Literatur  des  Ordens.  Es  ist  schon  bemerkt 
worden,  dass  weder  al-ShSdhili  selbst  noch  sein 
Nachfolger  Abu  'l-'Abbäs  al-Mursi  irgend  welche 
Schriften  veröffentlicht  haben.  Dagegen  scheint  sein 
Schüler  Väljüt  al-'Arshi  ein  Maiiäkib  verfasst  zu 
haben ;  ihr  gemeinsamer  Schüler  Tädj  al-Din  al- 
Iskandari  war  Verfasser  verschiedener  Werke,  von 
denen  zwei,  Latä'if  al-Minan^  das  von  den  beiden 
ersten  Ordens-Shaikhen  handelt,  und  MtftTih  al- 
Falah  lua-AIisbah  al-Arwäh  am  Rande  der  Lata'ij 
al-Minan  von  al-Shar'äni  (Kairo  1321)  gedruckt 
sind.  Das  erste  dieser  beiden  ist  die  Hauptquelle 
für  unsere  Kenntnis  von  al-Shädhili's  Laufbahn. 
Eine  Lebensbeschreibung  al-Shädhili's,  die  nicht 
sehr  viel  später  verfasst  sein  kann,  war  die  Dur- 
rat al-Asrär  des  Muliammed  b.  al-Käsim  al- 
Himyari  b.  al-.Sabbägli,  die  im  Mafäkhir  exzer- 
piert ist.  Eine  andere  Lebensbeschreibung  unter 
dem  Titel  al-A'amäkib  al-Zäliira  von  Abu  '1-Kadl 
'Abd  al-Kädir  b.  Mu'^aizil  (gest.  S94)  wurde  im 
Auszug  mitgeteilt  von  Haneberg  {Z  D  M  G^  VII, 
14  ff.j.  Die  Gesamtdarstellung  des  Ordens  unter 
dem  Namen  al-MafälMr  al-" Allya  ß  'I-Ma^ätjnr 
al-S/iäd/iiliya  (gedruckt  in  Kairo  13 14)  von  Ibn 
lyäd  ist  später  als  al-Suyüti.  Für  die  Lehre  ver- 
weist dieses  Werk  auf  zwei  A'isä/a's.  die  von  Sidi 
Zarrülj  (Shihäb  al-Din  Aljmed  al-Fäsi,  gest.  896) 
al-Usül  bezw.  al-Uminahat  genannt  werden.  Hane- 
berg (a.  a.  O.)  erwähnt  den  Shädhili-Dichter  'Ali 
b.  Wafä^  (gest.  807)  und  dessen  Vater  Muliammed 
\Vafä\  Verfasser  einiger  mystischer  Werke  und 
eines  "-Dnvän^  dessen  Gedichte  in  der  Mehrzahl 
den  Geist  freudiger  Hingabe  an  AUäh ,  ohne 
störende  Beimischung,  atmen".  Ein  Gedicht  mit 
dem  Titel  Häl  al-Suluk  von  dem  bereits  er- 
wähnten Näsir  al-Din  wird  von  Hädjdji  Khalifa 
angeführt. 

Ein  Shädhili-Schriftsteller,  Däwüd  I).  'Umar  b. 
Ibrahim  von  Alexandria  (gest.  733),  wird  von  al- 
SuyOti  in  dem  Werke:  Bu^yat  al-lVii^S!  ^  S. 
246  erwähnt. 

Die  wichtigste  europäische  Literatur  ist  oben 
angegeben.  (D.  S.   Margoliouth) 

SHADJAR  AL-DURR  ist  als  die  einzige 
Frau  auf  dem  Thron  Ägyptens  in  mus- 
limischer Zeit  berühmt  geworden.  Sie  war  die  Lieb- 
lingssklavin des  Malik  al-Sälih  Aiyüb  [s.  d.],  der 
sie  während  seiner  Gefangenschaft  bei  seinem  Vet- 
ter al-Malik  al-Näsir  DäYid  im  Jahre  620  (1223) 
nach  Karak  kommen  Hess.  Sie  wurde,  nachdem  sie 
ihm  einen  Sohn  Khalil  geboren  hatte.  Sultanin  mit 
dem  Beinamen  ihnm  Khalil  (Mutter  des  Khalil). 
Khalil  starb  als  Knabe  von  etwa  6  laliren.  Als 
Aiyüb  während  des  Kampfes  mit  Ludwig  IX.  von 
F'rankreich  in  Mansüra  im  Jahre  647  (1249)  starb, 
verheimliclite  sie  seinen  Tod  und  Hess  seinen  Solm 
al-Malik  al-Mu'azzam  Tüvän  Shäh  aus  Mesopota- 
mien kommen.  .Sultan  Aiyübs  Ableben  wurde  erst 
nach  seines  Sohnes  Ankunft  Ijekannt  gegeben.  An- 
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statt  ihr  für  ihre  Hilfe  dankbar  zu  sein,  behan- 
delte Türän  Shäh  sie  rücksichtslos.  Auch  mit  den 
Mamlüken  seines  Vaters  verstand  er,  der  als  Er- 
wachsener niemals  länger  in  Ägypten  gelebt  hatte, 
nicht  auszukommen,  da  er  in  diesen  schweren  Zei- 
ten sich  zu  ernster  Arbeit  unfähig  zeigte  und  mit 
seinen  aus  Mesopotamien  mitgenommenen  Mamlü- 
ken ein  ausschweifendes,  kostspieliges  Leben  führte. 
Besonders  zog  er  sich  den  Groll  von  Shadjar  al- 
Durr  dadurch  zu,  dass  er  von  ihr  Rechenschaft  für 
die  .Schätze  Aiynbs  verlangte,  die  sie  angeblich  für 
den  Kampf  gegen  die  Franken  verwandt  hatte. 
Die  allgemeine  Unzufriedenheit  führte  zu  einer 
Verschwörung  gegen  Türän  Shäh.  in  deren  Verlauf 
er  zu  Beginn  des  Jahres  648  (1250)  getötet  wurde. 
Die  Anhänger  der  Shadjar  al-Duvr  hatten  ein  sol- 
ches Vertrauen  zu  ihrer  Klugheit  und  Tatkraft, 
dass  sie  ihr  die  Herrschaft  übertrugen.  Sie  nahm 
die  Wahl  an  und  nannte  sich  auf  Münzen  und 
Dekreten  al-Mu'tasimiya  (Lehnsniännin  des  Kha- 
Irfen  al-Mu'tasim  in  Baghdäd),  al-Sälihiya  (die 
Sklavin  des  .Sälih  Aiyüb),  Umm  Khalil  (nach 
ihrem  verstorbenen  Kinde),  'Ismat  al-Dunyä  wa 
'1-Din  (Schutz  der  Welt  und  der  Religion,  d.  i.  mit 
souveränem  Titel),  Malikat  al-Muslimln  (Fürstin 
der  Muslimen).  Es  war  ihr  von  den  Mamlüken 
der  Emir  Aibek  als  Atabeg  (Armeekommandant) 
beigegeben  worden ,  mit  dem  sie  wohl  damals 
schon  eng  verbunden  war.  Während  sie  in  Ägyp- 
ten anerkannt  wurde,  weigerten  dies  die  syrischen 
Emire  und  übergaben  Damaskus  dem  Malik  al- 
Näsir  Vüsuf  H.  Der  Khalife  stellte  sich  auf  Seite 
der  Syrer  und  befahl  den  ägyptischen  Emiren, 
sich  einen  Sultan  zu  wählen.  Dieser  Entscheidung 
konnten  sich  die  ägyptischen  Emire  nicht  entzie- 
hen und  wählten  noch  in  demselben  Jahre  den 
Atabeg  'Izz  al-Din  Aibek,  der  hierauf  Shadjar  al- 
Durr  heiratete;  ihre  Alleinherrschaft  hatte  80  Tage 
gedauert.  Da  sich  hiermit  die  Aiyübiden-Fürsten 
in  Syrien  nicht  beruhigten,  wurde  ein  Sprössling 
dieser  Familie,  Müsä,  ein  Urenkel  al-Kämils  ihm 
als  Sultan  zur  Seite  gestellt ;  er  war  ein  sechsjäh- 
riger Knabe  und  blieli  naturlich  gänzlich  einfluss- 
los, nur  sein  Name  figurierte  auf  Münzen  und 
Dekreten.  Nach  4  Jahren  wurde  er  verbannt  und 
begab  sich  nach  Konstantinopel,  wo  er  von  dem 
Kaiser  freundlich  aufgenommen  wurde. 

Während  Aibek  fast  ständig  mit  Feldzügen  ge- 
gen den  Sultan  von  Aleppo  oder  aufrührerische 
Mamlüken  beschäftigt  war  und  in  der  mehr  der 
syrischen  Grenze  zugelegenen  Stadt  al-Sälihiya  re- 
sidierte, herrschte  im  Innern  die  Sullanin  unbe- 
schränkt. Sie  musste  sich  nur  mit  den  unbeschei- 
denen, geldgierigen  Mamlüken  ihres  ersten  Mannes 
verhalten,  selbst  wo  es  gegen  das  Interesse  Aibeks 
ging.  In  ihrer  Herrschsucht  verhinderte  sie  diesen, 
seine  erste  Gattin  und  seinen  Sohn  zu  besuchen, 
und  als  sie  sp.äter  von  ihm  horte,  dass  er  sich 
ihrer  entledigen  und  um  eine  mesopotamische  Prin- 
zessin aus  dem  Mause  der  Zengiden  anhalten  wollte, 
beschloss  sie  ihm  zuvorzukommen  und  bot  ihre 
Hand  dem  Sultan  von  Aleppo  an.  Es  war  gewis- 
sermassen  für  beide  Gatten  ein  Wettlauf  um  eine 
Gelegenheit,  den  anderen  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men. Durch  grosse  Liebenswürdigkeit  gelang  es 
ihr,  Aibeks  Misstrauen  zu  zerstreuen  und  ihn  auf 
die  Zitadelle  in  Kairo  in  ihre  Wohnung  zu  locken. 
Dort  wurde  er  von  zwei  ihr  ergebenen  Mamlüken 
(im  Jahre  655  =  1257)  im  Bade  getötet.  Als 
er  sie  bei  dem  Überfall  um  Hilfe  rief,  soll  sie 
ihn    mit   dem    Holzpantoffel  erschlagen  haben,  an- 


dere sagen,  dass  sie  Reue  empfand  und  vergeb- 
lich den  Mord  zu  hindern  suchte.  Es  gelang  ihr 
aber  nicht,  einen  Mamlükenführer  zu  finden,  der 
die  Verantwortung  mit  ihr  teilen  wollte;  alle  wand- 
ten sich  voll  Abscheu  von  der  Mörderin  ab.  Sie 
wurde  von  der  Gegenpartei  gefangen  genommen 
und  von  den  Sklavinnen  der  ersten  Gattin  des 
Aibek  mit  Holzpantoffeln  zu  Tode  geprügelt.  Ihr 
Leichnam  wurde  in  den  Schlossgraben  geworfen 
und  blieb  tagelang  unbeerdigt.  Später  wurde  er 
in  das  kleine  Mausoleum  geschafft,  das  noch  heute 
in  Kairo  steht.  Sie  war  die  gewalttätigste  Frau, 
die  die  muslimische  Geschichte  in  Ägypten  ge- 
kannt hat,  doch  hat  sie  während  ihrer  Herrschaft 
nichts  Gutes  geschaffen. 

Litleratiir:  Abu  '1-Fidä^  in  Reciicil  des 
histoiiens  des  croisadcs,  Hist.  Orientaux^  Band  I, 
passim;  al-MakrizI,  Khitat^  II,  237 — 248,  al- 
Makrizi,  Siilük^  Übers,  von  Quatremere,  I,  72  ff.; 
Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  III,  483—7,  IV, 
4—8.  Über  ihr  Grabmal  s.  jM I F A  O,  XIX, 
III  ff.,  728  (mit  einigen  weniger  wichtigen  An- 
gaben von  europäischen  Schriftstellern  über  die 
Sultaniji  in  Anm.  3),  730.  (Sobernheim) 

SHAFA'A  (.4.),  Fürbitte,  Fürsprache. 
Derjenige,  der  die  Fürsprache  übt,  heisst  Shäfi^  und 
Shaff.  Das  Wort  kommt  auch  im  nicht-theolo- 
gischen Sprachgebrauch  vor,  z.B.  beim  Vorbringen 
einer  Bitte  bei  einem  Könige  {Lisän^  s.  v.),  beim 
Eintreten  für  einen  Schuldner  (Bukhäri,  Istikräd^ 
B.  18).  Von  der  Fürsprache  beim  Gerichtsver- 
fahren ist  nur  wenig  bekannt.  Im  Hadith  heisst 
es:  „Derjenige,  der  durch  seine  Fürsprache  einen 
der  Hiidüd  Allah  ausser  Wirkung  setzt,  stellt  sich 
Allah  entgegen"  (Ihn  Hanbai,  >/;/.wa(/,  II,  70,  82; 
vgl.  Bukhäri,  Aiil>iyä\  B.   54;  HudTid^  B.    12). 

Gewöhnlich  kommt  das  Wort  in  theologischem 
Sinne  und  zwar  in  eschatologischen  Be- 
schreibungen vor ;  so  schon  im  Kor'än. 
Muhammed  ist  durch  jüdische  und  vor  allem 
durch  christliche  Einflüsse  mit  dem  Gedanken  der 
eschatologischen  Fürsprache  bekannt  geworden. 
Hiob  XXXIII,  23  ff.  (der  Te.\t  ist  verderbt) 
werden  die  Engel  erwähnt,  welche  für  den  Men- 
schen eintreten,  um  ihn  vom  Tode  zu  erlösen; 
Hiob  V,  I  die  Heiligen  (unter  welchen  hier  auch 
wohl  Engel  zu  verstehen  sind) ,  zu  denen  der 
Mensch  sich  in  seiner  Not  wendet.  Ein  mensch- 
licher Heiliger,  dessen  Pürbitte  im  Alten  Testa- 
ment hervortritt,  ist  Abraham  (in  der  Erzählung 
über  Sodom  und  Gomorra). 

In  der  apokryphen  und  pseudepigraphi- 
schen  Litteratur  finden  wir  die  gleichen  Wesens- 
klassen in  derselben  Funktion  häufig  wieder:  die 
Engel  ( Test.  Adam.,  IX,  3)  und  die  Heiligen 
(2.  Makk.  XV,  14;  ^-iw/ww/rio  J/w/j-,  XII,  6).  In  der 
altchristlichen  Litteratur  wiederholt  sich  der- 
selbe Gedanke,  hier  sind  aber  noch  zwei  Wesens- 
klassen hinzugekommen :  die  Apostel  und  die  Mär- 
tyrer (vgl.  Cyrill  von  Jerusalem  bei  Migne,  l'a- 
trologia  graeca.,  Bd.  XX.KIII,  II 15:  Patriarchen, 
Propheten,  Apostel,  Märtyrer;  vgl.  Bd.  XLVI, 
850;  LXI,   581). 

Im  Kor'an  kommt  die  Shafa'a  hauptsächlich  in 
negativem  Sinn  vor.  Der  jüngste  Tag  wird  be- 
schrieben als  ein  Tag,  an  dem  keine  Shafä'a  ange- 
nommen wird  (Süra  11,  45,  255).  Die  Spitze  der 
Verneinung  richtet  sich,  wie  aus  Süra  X,  19  her- 
vorgeht, wider  Muhammed's  Gegner:  „Sie  dienen 
nicht  Allah,  sondern  dem,  was  ihnen  weder  Schaden 
noch  Nutzen  bringt,  und  sie  sagen:  Das  sind  unsere 
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Fürsprecher  bei  AUäh" ;  vgl.  noch  Süra  LXXIV, 
49 :  „Nicht  wird  ihnen  Nutzen  bringen  das  Ein- 
schreiten  derjenigen,  die  Shafä'a  üben". 

Doch  wird  die  Möglichkeit  der  Fürbitte  nicht 
ganz  abgeschnitten.  Süra  XXXIX,  45  heisst  es: 
„Sage:  Allah  kommt  die  P'ürhitte  zu"  usw.  Ziem- 
lich zahlreich  sind  die  Stellen,  in  denen  diese 
Aussage  dahin  präzisiert  wird,  dass  die  Shafä'-a 
nur  mit  Allahs  Erlaubnis  möglich  sein  wird :  „Wer 
sollte  dann  bei  ihm  einschreiten,  es  sei  denn  mit 
seiner  Erlaubnis?"  (Snra  II,  256;  vgl.  X,  3).  Welche 
es  sind,  die  Allahs  Erlaubnis  zur  Shafä'a  erhalten, 
wird  auch  angedeutet:  „Die  Shafä'a  kommt  nur 
denjenigen  zu,  die  bei  dem  Barmherzigen  einen 
^Ahd  besitzen"  (Süra  XIX,  90).  Und  XLIII,  S6: 
„Und  nicht  besitzen  diejenigen,  die  sie  ausser  Al- 
lah anrufen,  die  Fürsprache,  es  sei  denn,  wer  die 
Wahrheit  bezeugt".  Bemerkenswert  ist  XXI,  28, 
wo  die  Fürsprache  offenbar  den  Engeln  zuerkannt 
wird:  „Sie  sagen:  Der  Barmherzige  hat  Nachkom- 
men   erworben.     Das     sei     fern,    sondern    geehrte 

Knechte,  die  nicht und  nicht  üben  sie  die 

Fürsprache  ausser  behufs  derjenigen,  an  denen  Er 
Gefallen  hat".  Es  scheint,  dass  unter  den  geehrten. 
Knechten  die  Engel  zu  verstehen  sind.  Deutlicher 
ist  Süra  XL,  7  (vgl.  XLIl,  3):  „Diejenigen,  die 
den  Thron  tragen  und  ihn  umgeben,  sagen  das 
Lob  ihres  Herrn  und  glauben  an  ihn  und  bitten 
um  Vergebung  für  diejenigen,  die  glauben,  (sagend) : 
Unser  Herr,  der  Du  alles  in  Barmherzigkeit  und 
Wissen  umfassest,  schenke  Vergebung  denen,  die 
sich  bekehren  und  deinen  Weg  wandeln,  und 
schütze  sie  vor  der  Höllenstrafe". 

Durch  solche  Aussagen  war  dem  Islam  der  Weg 
zu  einer  unbeschränkten  Aufnahme  der  Shafä^a  in 
sein  System  geebnet.  Im  klassischen  Hadith,  der 
den  Entwicklungsgang  der  Ideen  bis  etwa  150 
d.H.  reflektiert,  findet  sich  schon  ein  reichhaltiges 
Material.  Gewöhnlich  findet  sich  auch  hier  die 
Shafä'a  in  eschatologischen  Beschreibungen.  Doch 
ist  zu  beachten,  dass  der  Prophet  auch  zu  seinen 
Lebzeiten  die  Fürbitte  schon  geübt  haben  soll. 
'Ä'isha  erzählt,  dass  er  des  Nachts  oft  von  ihrer 
Seite  fortschlich,  um  auf  dem  Friedhof  Bakf  al- 
Gharkad  Allahs  Vergebung  für  die  Toten  zu  er- 
flehen (Muslim,  DJanS'iz ,  Trad.  102;  vgl.  Tir- 
midhi,  DJanS'iz^  B.  59).  Desgleichen  wird  sein 
Isti^fär  bei  der  Salat  al-Djanä'h  erwähnt  (z.B. 
Ibn  Hanbai,  Musnaii^  IV,  S.  170)  und  dessen 
Wirksamkeit  betont  (ebenda,  S.  388).  Das  Gebet 
um  Sündenvergebung  ist  dann  ein  fester  Bestand- 
teil dieser  SalTit  geworden  oder  geblieben  (z.  B. 
Abu  Ishäk  al-Shiräzi,  A'itäb  al-Tanlnh^  ed.  A.  W. 
T.  Juynboll,  S.  48),  dem  eine  hohe  Bedeutung 
zugeschrieben  wird.  Vgl.  Muslim,  DjanlPi^^  Trad. 
58 :  „Wenn  eine  hundert  Seelen  starke  Gemeinde 
von  Muslimen  über  einen  Muslim  die  Salat  ver- 
richtet und  alle  für  ihn  um  Sündenvergebung  beten, 
wird  ihnen  diese  Bitte  sicher  erhört" ;  und  Ibn 
Hanbai  IV,  79,  100,  wo  die  Hunderlzahl  auf  drei 
Reihen   {Sufüf)  verringert  wird. 

Muhammeds  Fürbitte  beim  letzten  Ge- 
richt wird  beschrieben  in  einer  häufig  vorkom- 
menden Tradition  (z  B.  Bukhäri,  Tawh'td^  B.  19; 
Muslim,  Imän^  Trad.  322,  326 — 329;  TirmidhT, 
Tafsii-^  Süra  XVII,  Trad.  19;  Ibn  Hanbal,  I,  4), 
deren  Hauptzüge  folgende  sind:  Am  jüngsten  Tage 
wird  AUäh  die  Gläubigen  versammeln ;  in  ihrer 
Not  wenden  sie  sich  an  Adam  um  seine  Fürbitte. 
Der  aber  erinnert  sie  daran,  dass  durch  ihn  die 
Sünde    in    die    Welt    gekommen   ist,  und  verweist 


sie  an  Nülj.  Aber  auch  dieser  erwähnt  seine 
Sünden  und  verweist  sie  an  Ibrahim.  In  dieser 
Weise  wenden  sie  sich  vergeblich  an  die  gros- 
sen Gottesgesandten,  biß  'Isä  ihnen  schliesslich 
rät ,  ihre  Zuflucht  zu  Muhammed  zu  nehmen. 
Letzterer  wird  sich  mit  Allahs  Erlaubnis  vor 
ihm  niederwerfen.  Dann  wird  zu  ihm  gesagt  wer- 
den :  Erhebe  dich  und  sprich,  die  Fürbitte  ist  dir 
gewährt.  Allah  wird  ihm  darauf  eine  bestimmte 
Zahl  von  Zu-Erlösenden  nennen,  und  wenn  er  diese 
ins  Paradies  eingeführt  hat,  wird  er  sich  wieder 
vor  seinem  Herrn  niederwerfen,  worauf  sich  die 
gleichen  Vorgänge  noch  einige  Male  wiederholen, 
bis  Muhammed  zuletzt  sagt:  Herr,  jetzt  sind  in 
der  Hölle  nur  noch  diejenigen  übrig,  die  auf  Grund 
des  Kor'än  dort  ewig  verbleiben   sollen. 

Diese  Tradition  ist  in  ihren  verschiedenen  For- 
men der  locus  classicus  für  die  Beschränkung  der 
P"ürbitte  auf  Muhammed  mir  Ausschluss  der  übri- 
gen Gesandten.  In  einigen  Traditionen  wird  sie 
unter  den  ihm  zu  teil  gewordenen  Charismata 
aufgezählt  (z.B.  Bukhäri,  Salät^  B.   56). 

Muhammeds  Shafä^a  ist  denn  auch  vom  Iiljma^ 
anerkannt;  man  gründet  sie  auf  Süra  XVII,  81  : 
„Vielleicht  wird  dein  Herr  dich  erwecken  für  einen 
ehrenvollen  Platz"  ;  und  auf  XCIII,  5  :  „Und  dein 
Herr  wird  dir  geben,  so  dass  du  zufrieden  sein 
wirst"  (aI-Räzi"s  Kommentar  I,  351;  vgl.  schon 
Muslim,  /otiT«,  Trad.  320).  Das  Privileg  der  SJiafä^a 
soll  Muhammed  durch  einen  Boten  seines  Herrn 
zur  Wahl  gestellt  worden  sein;  die  Alternative 
war  die  Zusicherung,  dass  die  Hälfte  seiner  Ge- 
meinde in  das  Paradies  eingehen  würde;  Muham- 
med gab  jedoch  seiner  Fürbitte  den  Vorzug,  zwei- 
fellos weil  er  sich  davon  ein  erhebliches  Resultat 
vorgestellt  haben  soll  (TirmidhI,  Sifat  al-Kiyäma 
wa  'l-RakTi'ik  wa  'l-ll'aia'\  B.  13;  Ibn  Hanbal, 
IV,  404).' 

Wie  die  „llöUenleute"  { Djahaniianüyuit)  aus 
ihrem  schrecklichen  Zustand  erlöst  werden,  wird 
in  den  Traditionen  sehr  anschaulich  geschildert. 
Einige  haben  von  den  Flammen  relativ  wenig  zu 
leiden  gehabt ,  andre  dagegen  sind  schon  zum 
Teil  verkohlt.  Durch  Besprengung  mit  Wasser  aus 
der  Lebensquelle  werden  sie  wieder  in  den  gesun- 
den Zustand  zurückgebracht  (z.B.  Muslim,  Iman^ 
Trad.  320). 

In  einer  anderen  Gattung  von  Traditionen  wird 
gesagt,  dass  jeder  Prophet  eine  Losung  (ßfzStw) 
habe,  und  dass  Muhammed  die  seinige  geheim  hält, 
um  damit  am  jüngsten  Tage  für  seine  Gemeinde 
bei  AUäh  Fürsprache  zu  üben  (z.B.  Ibn  Hanbal, 
II,  313;   Muslim,  /w/ä«,  Trad.   334  ff.). 

Ganz  in  Übereinstimmung  mit  der  oben  erwähn- 
ten christlichen  Auffassung  hat  aber  der  Islam 
sich  nicht  mit  Muhammed  als  Vertreter  der  Für- 
sprache begnügt.  Neben  ihm  stehen  in  derselben 
Funktion  die  Engel,  die  Gesandten,  die  Pro- 
pheten, die  Märtyrer  und  die  Heiligen 
(Bukhäri,  Ta'wh'iil^  B.  24;  Ibn  Hanbal,  III,  94  f., 
325  f.,  V,  43;  'AbüDäYid,i);V/;<7<V,  B.  26;al-Tabari, 
Tafs'ir^  III,  6  ad  Süra  II,  255;  XVI,  85  ad  Süra 
XIX,  90;  XXIX,  91  ad  Süra  LXXIV,  49;  Abu 
Tälib  al-Makki,  Küt  al-Kulüb^  I,  139).  Schliess- 
lich, nachdem  alle  diese  Kategorien  ihr  Wort  ge- 
sprochen haben,  bleibt  noch  Allahs  Shafä'a  (Bukhäri, 
Tawhld^  B.  24;  vgl.  Süra  XXXIX,  44).  Muham- 
meds Vorrang  bleibt  bestehen,  insofern  er  der 
erste  ist,  der  für  seine  Gemeinde  eintritt  (Muslim, 
Imän^  Trad.  330,  332 ;  Abu  Dä'üd,  Kitäb  al- 
Sii/i/ia^  B.   13). 
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Endlich  wird  die  Frage  erörtert:  für  wen  die 
Fürbitte  wirksam  ist.  Es  heisst  zwar  ganz  all- 
gemein, dass  durch  die  Fürbitte  eines  Mannes 
aus  Muhammeds  Gemeinde  70000  in  das  Paradies 
eingehen  werden  (z.B.  Därimi,  J\ikäl;^  B.  87 ;  vgl. 
Ibn  Hanbai,  III,  63,  469  f.);  aber  schon  in  der  klas- 
sischen Tradition  beantwortet  man  die  Frage  prin- 
zipiell in  diesem  Sinne,  dass  die  Shafs'a  gelte  für 
diejenigen,  die  AUäh  keinen  Genossen  zuschreiben 
(Bukhäri,  Tawh'ui^  B.  19 ;  Tirmidhi,  Sifat  al-Ki- 
yäma^  B.  13).  Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch 
diejenigen,  die  schwere  Sünden  verübt  haben  (.-?/;; 
al-kaba'ii').  „Der  Gesandte  Gottes  sagte:  Meine 
Fürbitte  ist  für  die  schweren  Sünder  meiner  Ge- 
meinde" (Abu  Dä^üd,  Kitäb  al-Sunna^  B.  20 ;  Tir- 
midii,  Sifat  al-Kiyäma^  B.  II).  Diese  Ansicht 
wird  jedoch  nicht  von  den  Mu'taziliten  geteilt  (vgl. 
Zamakhsharl,  /Ca sAs/iäf  ai  Sflra  II,  45  :  keine  Shafä'a 
für  die  ^Csä/).  Al-Räzi  setzt  sich  in  seinem  Kor'än- 
kommentar  ausführlich  mit  der  mu^'tazilitischen  An- 
sicht auseinander  (I,  351  ff.;  VI,  404),  nach  wel- 
cher es  überhaupt  keine  Shafä'a  giebt ,  da  nie- 
mand aus  der  Hölle  erlöst  wird,  der  einmal  darin 
geworfen  ist.  Man  beruft  sich  fUi  die  Verwer- 
fung der  Shafä'a  auf  einige  der  oben  zitierten 
Kor'änverse. 

Li  t U r a  t iir:    Ausser    den    im   Art.   erwähn- 
ten  Werken    vgl.  GhazälT,  al-Durra  al-fäkhira^ 
Ausg.     und     Übers.     Gautier    (Genf-Basel-I.yon 
1878),  Text  S.  66,Übersetzung,  S.  56;M.  Wolff, 
Mohamnicdanische    Eschatolcgie    (Leipzig    1872), 
S.  100  ff.  ^  "R.X.t^zyYisVy^MohatHiiit'i/n/iisi-hi'  T^ra- 
dilioTicn    üher    das  jüngste  Gericht  (Heidelberg, 
phil.  Diss.   1909),  S.  50  ff.;  vgl.  noch  Goldziher, 
J\Iuhaiii}iicdanische  Studien^  II,  308  ff.  \  Ihn  Hazm, 
A'itdb  al-FasJ  fi  ''l-Milal  -oa  'l-A/iwä^  wa   'l-Nihal 
(Kairo  1317 — 1321),  IV,  63  (f.;  Dictionary  of  t/ie 
iecknical   Terms^  ed.  Nassau  Lees  und  Sprenger 
(Calcutta  1862),  S.  762.       (A.  J.  Wensin'Ck) 
AL-SHAFAK  und  al-Suhi.i  oder  al-Fadjk,  die 
Morgen-  und  die  Abenddämmerung,  spielen 
deshalb  in  der  muslimischen   Welt  und  der  musli- 
mischen   Astronomie    eine    so    grosse    Rolle,    weil 
durch    sie    zwei    der    Hauptgebetszeiten    bestimmt 
sind.   Den  Verlauf  der  Erscheinungen  hat  al-Birüni 
in  trefflicher  Weise  im  mas'üdischen  A'änüii  (Mak.  8, 
Bäb    13)    geschildert.    Am    Morgen    tritt    zunächst 
eine    dünne,    längliche   I.ichtsäule  auf,  die  je  nach 
der  geographischen  Breite  des  Ortes  mehr  oder  we- 
niger   gegen    den    Horizont   geneigt  ist.   Sie  heisst 
die  lügnerische  Morgendämmerung  «/-.S'iiii/;  al-kTiJhili 
und  al-Fadjr  al-käJhib  oder  nach  ihrer  Gestalt  Dha- 
nab  <7/-5/>/;S«,  Wolfschwanz,  auch  wohl  Hunds-  und 
Gazellenschwanz.    An    diese    Erscheinung    schliesst 
sich  die  wahre  Morgendämmerung  al-Siib/i  al-sTidik 
an,  zunächst  als  ein   weisser  .Schein,  der  sich  halb- 
kreisförmig längs  des   Horizontes  ausdehnt;    er  be- 
stimmt   den  Anfang  des  fünften,  des   Morgengebe- 
tes. Hierauf  folgt  die  rote  Dämmerung.  Am  Abend 
verlaufen    die    Erscheinungen    ebenso  aber  in  um- 
gekehrter Reihenfolge.  Dass  der  Dhtiiiab  al-Sir/uin 
am     Abend    seltener    als    am    Morgen    beobachtet 
wird,    liegt    nach    muslimischen    Gelehrten    daran, 
dass    man    sich    im  ersteren   Fall  zu   der  betreflen- 
den    Zeit   zur  Ruhe  begibt,  im   letzteren   Fall  aber 
mit  der  Arbeit  beginnt.  Redhouse  hat  mit  .Sicher- 
heit  nachgewiesen,  dass  die  erste  falsche  Dämme- 
rung  dem    Zodiakallicht    entspricht;    er   zeigt 
auch,   dass    es    bereits    im    Kor'än   (.Süra    II,    183), 
d.  h.    um    630     n.    Chr.     erwähnt     wird ,     ferner 
von    al-Djawhari    in    seinem    Wörterbuch   und  von 


anderen.  Es  war  also  dem  Orient  weit  früher  als 
den  Europäern  bekannt.  Zahlreiche  persische  Verse 
gelten  den  beiden  Dämmerungen  (vgl.  Redhouse, 
a.  a.  O.).  Er  führt  auch  die  persischen  und  türki- 
schen  Namen  auf. 

Shäfi'iten,  Mälikiten  und  Hanbaliten  nehmen 
übereinstimmend  an,  dass  das  Ende  der  dritten 
und  der  Anfang  der  vierten  Gebetszeit  eintritt,  wenn 
der  rote  .Schimmer  al-Shafak  al-ahviay  verschwun- 
den ist,  während  Abu  Hanifa  den  weissen  zu  Grunde 
legt.  Seine  Schüler  Abu  Vüsuf  und  Muhammed  al- 
Shaibäni    schliessen    sich    den  anderen  Schulen  an. 

Von  verschiedenen  arabischen  Astronomen  wird 
darauf  hingewiesen,  in  wie  hohem  Masse  die  De- 
pression D  der  Sonne,  bei  der  die  obigen  Erschei- 
nungen eintreten,  von  den  atmosphärischen  Ver- 
hältnissen (Nebel  usw.),  von  dem  Vorhandensein 
von  Mondschein,  von  der  Schärfe  der  .\ugen  ab- 
hängt. Die  einzelnen  Gelehrten  geben  daher  für 
D  verschiedene  Werte  an,  die  zwischen  16°  und 
20°  liegen.  Nach  Sibt  al-Märidini  (1423 — 14.94/ 
95)  war  zu  seiner  Zeit  die  allgemeine  Ansicht, 
dass  für  al-Shafak  /P  =  :  7°,  für  al-Subh  j9=  19° 
sei.  Abu  'Ali  al-Hasan  al-MarräkushI  (starb  gegen 
1262)  hatte  16"  u.  20"  angenommen  und  betont, 
dass  die  Morgendämmerung  länger  als  die  Abend- 
dämmerung dauert.  Die  Zeit  zwischen  dem  Son- 
nenunter- und  Sonnenaufgang,  d.  h.  zwischen  den 
beiden  Zeitpunkten,  zu  denen  die  Depression 
der  Sonne  z.B.  18"  beträgt,  hängt  von  der  Nei- 
gung der  Sonnenbahn  gegen  den  Horizont  ab. 
Besonders  interessierte  die  Muslime  der  Tag,  an 
dem  Morgen-  und  Abenddämmerung  zusammen- 
fielen. Für  Orte  mit  der  Breite  von  48°  ist  dies 
z.B.  der  Fall,  wenn  die  .Sonne  am  Anfang  des 
Krebses  steht.  Die  Argumente  {fiissa)  von  al- 
Shafak  und  al-?"adjr  sind  die  Bögen  der  Sonnen- 
bahn, die  von  dem  West-  bezw.  Osthovizont  bis 
zu  den  Stellen  von  al-Shafak  bezw.  al-Fadjr  sich 
erstrecken. 

Astronomische  Berechnungen  für  den  Beginn 
der  Morgendämmerung  usw.  nach  Ibn  Yünus  (starb 
1009)  und  nach  Abu  'Ali  al-Marräkushi  gibt  C. 
.Schoy  in  der  naturwissenschaftlichen  Wochenschrift. 

Um  die  einzelnen  Erscheinungen  bei  der  Däm- 
merung zu  erklären,  wird  z.B.  von  Kutb  al-Din 
al-ShiräzI  und  ähnlich  von  anderen  angenommen, 
dass  die  Erde  von  einer  Kugelschale  der  Dünste 
umgeben  ist,  in  der  erdige  u.  wässerige  Teile  ent- 
halten sind.  Diese  sind  in  den  unteren  Teilen 
dichter  als  in  den  oberen.  Um  diese  Dunsthülle 
liegt  eine  Kugelschale  reiner  Luft.  Von  den  Son- 
nenstrahlen wird  ein  Schatten  in  diese  Kugelscha- 
len von  der  Erde  entworfen.  Die  ausserhalb  vom 
Schatten  gelegenen  Teile  reflektieren  das  Licht 
und  scheinen  zu  leuchten ;  hieraus  ergeben  sich 
mehr  oder  weniger  genau  die  Beobachtungen. 

Auf  den  Scheiben  des  Astrolabs  und  auf  gewis- 
sen Formen  des  Quadranten  und  der  Wasseruhren 
sind  Linien  gezogen,  die  zur  Bestimmung  der  Zeit 
von  Morgen-  und  Abendgebet  dienen,  dagegen  fin- 
den sich  weder  bei  der  Universalscheibe  noch  bei 
der  zarkäli'schen  Scheibe   derartige  Linien. 

Wenn  wir  so  vielfach  unter  den  Verfassern  von 
astronomischen  Werken,  die  an  den  Moscheen  an- 
gestellten Mu-vakkit^  Stundenanzeiger  und  Gebets- 
rufer, wie  Djamäl  al-Din  al-Märidini,  Sibt  al- 
Märidini  b.  a!-Shätir  (1375/76)  u.  a.  finden,  so 
liegt  dies  daran,  dass  diese  Beamten  die  .Aufgabe 
hatten  die  (lebetszeiten  genau  zu  berechnen  und 
die  nötigen   Beobachtungen  anzustellen. 
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Litteratur:  J.  W.  Redhouse,  Ott  the  na- 
tural phcnomoion  kiiown  in  the  East  by  the 
name  Siib-hi-käzib^  im  JR AS^  X  (1878),  344 — 
354;  ders.,  Identification  of  the  j,False  Dawn'^ 
of  the  Muslims  with  the  „ZoJiacai  Light"'  of 
the  Europeans^  ibid.,  XX  (1880),  327 — 334; 
L.  Am.  S^dillot,  Siir  les  instniments  astrono- 
miques  des  Arabes.  Memoires  fres.  par  divers 
savants  a  PAcad.  Roy.  des  Inscriptions.^  I.  Ser., 
I  (1844),  92  ff.;  C.  Schoy,  Geschichtlich-astro- 
nomische Studien  über  die  Dämmerung  in  der 
Naturwiss.  Wochenschrift.,  XXX  (1915),  209 — 
214;  E.  Wiedemann,  Über  al-Subh  al-kädib 
(die  falsche  Dämmerung')  im  /j/.,  III  (1912), 
195;  ders.,  Erscheinungen  bei  der  Dämmerung 
und  bei  Sonnenfinsternissen  nach  arabischen  Quel- 
len im  Archiv  für  Gesch.  der  Medizin ,  XV 
(1923),  43 — 52  (enthält  ausführliche  Hinweise 
auf  die  arabische  I>itteratur):  E.  W.  und  J. 
Frank,  Die  Gebetszeiten  im  Islam  in  der  S  B  P 
MS   Erlg.,    LVm    (1926),    S.    1—32. 

(E.  Wiedemann) 
AL-SHÄFrl,  AL-lMÄM  Abu  'Abd  Allah  Mu- 
HAMMEii  B.  iDRis,  der  Begründer  der  shä- 
fi'itischen  Rechtsschule.  Seine  Biographie 
ist  von  einem  grossen  Legendenkieis  umrankt, 
aus  dem  es  schwer  ist,  das  Historische  herauszu- 
schälen. Vor  allem  macht  die  Chronologie  grosse 
Schwierigkeiten.  Das  alte  Quellenmaterial  ist  sehr 
dürftig;  von  den  Historikern  nennt  ihn  7.uerst  al- 
Mas'üdi  (t  345).  Das  einzige  authentische  Material 
sind  die  Wakfierungsurkunde  seiner  beiden  Häuser 
in  Mekka  vom  Safar  203  (Aug.  818;  fV//«,  VI, 
179  =  Kern  in  MSOSAs,  1904,  S.  55),  sein  Tes- 
tament vom  Sha'bän  203  (Febr.  819;  Umm.,  IV, 
48  =  Kern  in  MSOSAs^  1904^  S.  59)  und  die 
Wakfierungsurkunde  seines  Hauses  in  Fustäl  (^Umm^ 
III,  281),  in  der  Datierung  und  Namen  zwar  aus- 
gelassen sind,  die  aber  zweifellos  von  al-Shäfi'i 
selbst  ist.  Seine  späteren  Biographen  berufen  sich 
zwar  auf  alte  Manäkib\.,  wie  die  von  Dä'ud  al-Zähiri 
(t  270),  al-Sädji  (t  307),  Ibn  Abi  Hätim  (t  327), 
u.  a.,  aber  hier  ist  schon  manches  legendenhaft. 
So  erz.lhlt  schon  al-Khatib  al-Baghdädi  (f  403) 
nach  Ibn  'Abd  al-Hakam  (f  257)  die  Geburtsle- 
gende, die  ihn  mit  dem  über  Ägypten  aufgehenden 
Planeten  Jupiter  in  Beziehung  bringt  (vgl.  Ibn 
Khallikän). 

Al-Shäfi'i  gehörte  zum  Stamme  Kuraish;  er  war 
Häshimite,  mithin  mit  dem  Propheten  entfernt  ver- 
wandt. Seine  Mutter  war  aus  dem  Stamme  Azd, 
nach  anderen  eine  'Alidin.  Im  Jahre  150  (767)  in 
Ghazza  geboren  (al-lstakhri,  S.  58),  wuchs  er  früh 
verwaist  bei  seiner  Mutter  in  Mekka  in  ärmlichen 
Verhältnissen  heran.  Er  hielt  sich  viel  bei  den 
Beduinen  auf  und  erwarb  sich  eine  gründliche 
Kenntnis  der  alt-arabischen  Dichter  (z.B.  Zuhair, 
Imrulkais,  Djarir  u.a.,  vgl.  Umm.^  I,  174,  V,  118, 
142  u.  ü.).  Der  Philolog  al-Asma'i  hörte  bei  dem 
Knaben  die  Lieder  der  Banu  Hudhail  (vgl.  auch 
6'w«,  II,  167,  IV,  133)  und  den  Dl'wän  des 
Shanfara.  Bei  Muslim  al-Zindji  (|  180)  und  Sufyän 
b.  'Uyaina  (f  198)  studierte  er  in  Mekka  Hadith 
und  Fikh;  das  Muwatta^  konnte  er  ganz  auswen- 
dig. Mit  etwa  20  Jahren  ging  er  nach  Medina  zu 
Mälik  b.  Anas  und  blieb  dort  bis  zu  dessen  Tode 
im  Jahre  179  (796).  Alsdann  übernahm  er  ein 
Amt  im  Yemen.  Hier  wurde  er  in  ^alidische  Um- 
triebe verwickelt  —  er  huldigte  insgeheim  dem 
Zaiditeniniäm  Yahya  b.  'Abd  Allah  (v.  Arendonk, 
Opkomst   van    het    zaidietische    Irnamaat.,  S.  60  u. 


290)  —  und  wurde  mit  anderen  'Aliden  gefangen  zum 
Khalifen  Härün  al-Rashid  nach  Rakka  gebracht 
(187  =  803).  Er  wurde  begnadigt  und  trat  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  dem  berühmten  Hanafiten 
Muhammed  b.  al-Hasan  al-Shaibänl  (1189  =  805) 
in  nähere  Berührung,  dessen  Bücher  er  sich  ab- 
schreiben Hess.  Da  er  es  aber  noch  nicht  wagte, 
gegen  al-Shaibäni,  einen  am  Hof  einfiussreichen 
Mann,  aufzutreten,  reisle  er  188  (804)  über  Har- 
rän  und  Syrien  nach  Ägypten,  wo  er  anfänglich 
als  Schüler  des  Mälik  gut  aufgenommen  wurde. 
Erst  195  (810/11)  ging  er  nach  Baghdäd  und  trat 
dort  mit  Erfolg  als  Lehrer  auf.  Hier  schloss  er 
sich  ^Abd  Alläh,  dem  Sohne  des  neuernannten 
Statthalters  von  Ägypten  'Abbäs  b.  Müsä,  an  und 
kam  am  28.  Shawwäl  19S  (21.  Juni  814;  al-Kindi, 
ed.  Guest,  S.  154)  nach  Misr.  Infolge  von  Unruhen 
begab  er  sich  jedoch  bald  darauf  nach  Mekka,  von 
wo  er  im  Jahre  200  (815/16)  endgültig  nach  Ägyp- 
ten zurückkehrte.  Er  starb  am  letzten  Kadjab  204 
(20.  Jan.  820)  in  Fustät  und  wurde  am  Fusse  des 
Mukattam  in  der  Gruft  der  Banü  'Abd  al-Hakam 
beigesetzt.  Saläh  al-Din  Hess  hier  eine  grosse  und 
geräumige  Medrese  errichten  (Ibn  Djubair,  Rihla., 
S.  48).  Die  heute  noch  stehende  Grabkuppel  wurde 
von  dem  Aiyübiden  al-Malik  al-Kämil  im  Jahre  608 
(1211/12)  erbaut.  Sie  war  immer  ein  angesehener 
Wallfahrtsort. 

Man  kann  al-Shäfi"i  als  einen  Eklektiker  be- 
zeichnen, der  zwischen  der  selbständigen  Rechtsfin- 
dung und  dem  Traditionalismus  seiner  Zeit  vermit- 
telnd wirkte.  Er  arbeitete  nicht  nur  die  ganze  Rechts- 
materie durch,  sondern  untersuchte  in  seiner  Risäla 
auch  die  Grundlagen  und  Methoden  der  Rechts- 
wissenschaft. Er  gilt  als  der  Begründer  der 
Usül  al-Fikh.  Für  den  Kiyäs  sucht  er  im 
Gegensatz  zu  den  Hanafiten  feste  Normen  aufzu- 
stellen (A'.  al-Risäla.,  Kairo  1321,  S.  66  u.  70), 
wahrend  er  den  Islihsän  [s.  d.]  ablehnt.  Das  Prinzip 
des  Istishäb  scheint  erst  von  den  späteren  Shäfi'^iten 
eingeführt  worden  zu  sein.  (Vgl.  Goldziher,  Zähi- 
riten.,  S.  20  ff.;  ders.  in  E  /,  Bd.  II,  109  und 
Bergsträsser,  Anfänge  und  Charakter  des  Juristi- 
schen Denkens  im  Islam  in  /j/.,  XIV,  1924,  S.  76, 
80  f.).  Bei  al-Shäfi'i  sind  zwei  Schaffensperioden 
zu  unterscheiden,  eine  ältere  ('iräkensische)  und 
eine  jüngere  (ägyptische).  So  sagt  dies  z.B.  al- 
Häkim  (f  405)  von  der  Risäla  (al-'Askaläni,  S.  77), 
die  uns  aber  nur  in  der  jüngeren  Fassung  erhalten 
ist  (gedr.  Kairo  1321  u.  ö.).  Diese  beiden  Perioden 
treten  vielfach  noch  im  A'.  al-Umm  zu  Tage, 
ebenso  wie  in  den  Differenzlehren  der  späteren 
Shäfi'iten. 

Seine  Schriften,  in  denen  er  den  Dialog  mit 
meist  ungenannten  Gegnern  meisterhaft  zu  hand- 
haben versteht,  sind,  soweit  noch  erhalten,  von 
seinem  Schüler  al-Rabi'  b.  Sulainiän  (f  270  ^  884) 
überliefert.  Eine  Liste  derselben  findet  sich  im 
Fihrist.,  S.  210,  eine  andere  von  al-Baihaki  (t  45^) 
bei  al-'Askalänf,  S.  78,  eine  dritte  bei  Yäkot,  S. 
396 — 8.  Die  meisten  der  dort  genannten  Titel 
sind  Teile  des  K.  al-Untm.,  einer  Sammlung  der 
Schriften  des  Shäfi'i  (in  7  Bänden  in  Kairo : 
1321 — 25  gedruckt,  zum  Teil  nach  einer  Hs.  des 
berühmten  Shäfi'^iten  Sirädj  al-Din  al-Bulklni).  Der 
Titel  dieser  Sammlung  ist  kaum  alt;  soweit  ich 
sehe,  wird  er  zuerst  von  al-Baihaki  (bei  al-'As- 
kaläni,  S.  78)  und  von  al-GhazälT,  Ihyä^  (Kairo 
1327),  II,  131,  genannt.  In  dem  Werke  selbst 
kommt  er  nur  an  solchen  Stellen  vor,  die  sich 
als  in  den  Text  eingedrungene  Glossen  entpuppen 
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(z.  B.  Umm^  I,  158).  Von  diesem  Werk  müssen 
mehrei'e  Rezensionen  existiert  haben..  Noch  im  V. 
Jahrhundert  ist  dem  al-Baihaki  eine  andere  Re- 
zension als  die  des  Rabi'^  bekannt;  denn  er 
führt  die  einzelnen  Kapitel  des  Uiiim  teilweise 
in  anderer  Reihenfolge  auf.  Vielleicht  darf  man 
hierin  die  Rezension  des  al-Buwaiti  erkennen,  die 
anscheinend  al-Rabi'  neben  der  des  Ibn  Abi  "l-Djä- 
rüd  benutzt  hat  (vgl.  Uiiini^  1,  96,  157,  II,  52, 
VIT,  389  u.  ö.).  In  dem  uns  heute  im  Druck  vor- 
liegenden Text  des  i'iiim  müssen  zum  mindesten 
grössere  und  kleinere  Glossen  eingedrungen  sein: 
so  werden  al-Ghazäll,  Ibn  al-Sabbägh  (t477),  al- 
Mäwardi  u.a.  angeführt  (vgl.  Uiiiiii^  1-1114  f,  IS^)- 
Nach  den  Angaben  Ghazäli's  (a.a.O.)  veranstaltete 
al-Buwaiti  diese  Sammlung,  al-Rabi'  aber  ver- 
öffentlichte sie  mit  seinen  eigenen  Zusätzen.  Für 
eine  abschliessende  Untersuchung  über  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Umni  genügt  die  vorliegende 
Ausgabe  nicht,  da  der  Herausgeber  die  .Anord- 
nung der  Handschrift  des  Bulkini  zu  Grunde  ge- 
legt hat,  ohne  die  Abweichungen  der  anderen  Hss. 
zu  verzeichnen. 

Bestandteile  des  Umin  sind  heute  die  von  al- 
Baihuki  gesondert  aufgeführten  Schriften :  Diima'^ 
al-'-Ilm  {Cmm^  VII,  250  ff.),  A'.  Ihtdl  al-Is/i/jsän 
(VII,  267  ff.),  K.  Bayän  al-Fard  (VII,  262  ff.),  A'. 
Sifat  al-Ainr  via  'l-Nahy  (VII,  265  ?),  Ä'.  Ikhti- 
h/  Mälik  ma  'l-Shäß'i  (VII,  177  ff.),  K.  Ikhiiläf 
al-'-Iräkiyain  (VII,  87  ff.)  d.  h.  Abu  Hanifa  und 
Ibn  Abi  Laila  (f  148),  K.  Ikhtiläf  ma''a  Muham- 
matf  h.  al-Hasan  (VII,  277  fi".  =  IC.  al-Radd  '^alä 
Muh.  b.  al-Hasan')  und  Ä'.  Ikhtiläf  ''All  wa-'^Ahd 
All'äh  b.  Mas'-üd  [t  32];  VII,  151  ff.).  Das  K. 
Ikhiiläf  al-Nadith  ist  gedruckt  am  Rande  des 
C'mr/t,  Bd.  VII,  der  Miis/iad  am  Rande  von  Bd.  VI. 
Dieser  enthält  Traditionen,  die  aus  den  verschie- 
denen Schriften  gesammelt  worden  sind,  u.  a.  auch 
aus  den  nicht  erhaltenen,  im  Fihrist  und  bei  Yä- 
küt  aufgeführten  Werken :  K.  Ahkäiii  al-K'iir'än., 
A'.  Fadä'il  Kiiraish  u.  a.  Ein  zweites  grosses  Rechts- 
werk muss  das  I\.  a'-Mabsüt  fi  ''l-Fikh  {Fihrist.^ 
S.  210)  gewesen  sein,  das  al-Baihaki  noch  gekannt 
hat,  das  auch  al-Mukhtasar  al-kalnr  wa  ^l-Man- 
fhürät  genannt  wurde.  Erhalten  ist  ferner  ein 
Glaubensbekenntnis  des  Shäfi'i  unter  dem  Titel: 
A'.  JVaftvat  al-Shäfi'"t  (erwähnt  bei  Väküt,  hrsg. 
von  Kern  in  MSOSAs..  19 10),  während  das  ihm 
zugeschriebene  Ä'.  al-Fikh  al-akhar  (Kairo  1324 
u.  ö.)  eine  kurze  Dogmatik  aus  ash^aritischer 
Zeit  ist.  Von  seiner  .Sprachgewandtheit  zeugen 
einige  Gedichte  (al-Mas'üdi,  Murüdj^  VIII,  66; 
Ibn   Khallikän,  1,  448:  al-'Askaläm,  S.   73   f). 

Die  Hauptorte  seiner  Lehrtätigkeit  waren  Bagh- 
däd  und  Kairo.  Seine  Schüler  waren  hier  vor 
allem  al-Muzan!  (+  264),  al-BuwaitI  (f  231),  al- 
Rabi*^  b.  Sulaimän  al-Murädi  (t  270),  al-Za'faräni 
(t  260),  Abu  Thawr  (t  240),  al-Humaidi  (t  219), 
Ahmad  b.  Hanbai  (f  241),  al-Karäbisi  (f  24S)  u.  a. 
Von  diesen  beiden  Städten  aus  gewannen  die 
Shäfi'i ten  im  Laufe  des  III.  u.  IV.  (IX.  u.  X.) 
Jahrhunderts  immer  mehr  Anhänger,  wenn  sie 
auch  in  Baghdäd,  dem  Zentrum  der  Ahl  al-Ka^y.^ 
von  Anfang  an  einen  schweren  Stand  hatten.  Im 
IV.  (X.)  Jahrhundert  galten  neben  Ägypten  als 
ihre  Hauptsitze  Mekka  und  Medina.  Syrien  hatten 
sie  schon  Ende  des  III.  (Anfang  des  X.)  Jahr- 
hunderts mit  Erfolg  den  Awzä'iten  streitig  ge- 
macht, so  dass  sie  seit  Abu  Zur'a  (302  =  915)  die 
Kädfstelle  von  Damaskus  ständig  innehatten.  Zur 
Zeit    des    Mukaddasi    besetzten    die   Shäfi'iten  aus- 


schliesslich die  Richterstellen  in  Syrien,  Kirmän, 
Bukhärä  und  im  grössten  Teile  von  Khuräsän ; 
femer  waren  sie  stärker  vertreten  in  Nord-Meso- 
potamien (Akür)  und  Dailam  (Ägypten  war  damals 
schon  shi'itisch).  Im  V.  u.  VI.  (XL  u.  XII.)  Jahr- 
hundert kam  es  öfters  zu  .Strassenkämpfen  mit  den 
Hanbaliten  in  Baghdäd,  mit  den  Hanafiten  in 
Isfahän,  wahrend  sie  auf  der  anderen  Seite  die 
Ghüridenfürsten  für  sich  gewannen  (Snouck  Hur- 
gronje,  Verspr.  Geschr..,  II,  306).  In  Ägypten 
wurden  sie  unter  .Saläh  al-Din  (564=  1169)  wie- 
der das  herrschende  Madhhab.  Jedoch  stellte  ihnen 
al-Malik  al-Zähir  Baibars  im  Jahre  664  (1265/66) 
in  Kairo  und  Damaskus  je  einen  hanafitischen  und 
mälikitischen  Richter  zur  Seite  (al-Subkl,  V,  134). 
In  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Osmanen- 
herrschaft  halten  die  Shäfi'iten  im  Zentrum  der 
islamischen  Länder  unbedingt  den  Vorrang  gewon- 
nen. .Schon  zu  Ibn  Djubair's  Zeit  (AV/i/a,  S.  102) 
leitete  in  Mekka  der  shäfi'itische  Imäm  das  Gebet. 
Erst  unter  den  Osmanensultanen  Anfang  des  X. 
(XVI.)  Jahrhunderts  wurden  sie  durch  die  Hana- 
fiten  zurückgedrängt,  mit  denen  die  Kädistellen 
von  Konstantinopel  aus  besetzt  wurden,  während 
die  zentralasiatischen  Gebiete  mit  dem  Emporkom- 
men der  Safawiden  (1501)  an  die  Shi'a  verloren 
gingen.  Trotzdem  aber  richtete  sich  in  Ägypten, 
Syrien  und  dem  Hidjäz  die  Bevölkerung  nach  dem 
shäfi'itischen  Madhhab  (Snouck  Hurgronje,  Verspr. 
Geschr..^  II,  378/9).  So  wird  heute  noch  in  der 
Azhar-Moschee  neben  den  anderen  auch  die  shä- 
fiStische  Lehre  eifrig  studiert.  Herrschend  ist  sie 
heute  in  Südarabien,  Bahrain,  dem  malaiischen 
Archipel,  dem  ehemaligen  Deutsch-Üstafrika,  Da- 
ghustän  und  einigen  zentralasiatischen  Gegenden. 
Bekannte  und  bedeutende  Sliäfi^iten  waren:  der 
Traditionarier  al-Nasä^i  (t  303  =  915),  al-Ash'arl 
(t324  =  935),  al-Mäwardi^  (t  45°  =  1058),  al- 
Shirazi  (t476^  1083),  Imam  al-Haramain  (t478 
=  1085),  al-Ghazäll  (t  505  =  im),  al-Räft'i 
(t  623  =  1226),  al-Nawawi  (t676  =  1277)  u.a. 
Vgl.  dazu  die  einzelnen  Artikel  und  Snouck  Hur- 
gronje,  Verspr.   Geschr..,  IV/l,  S.    105. 

Das  islamische  Recht  nach  shäfi'itischer  Lehre 
wurde  dargestellt  von  L.  W.  C.  van  den  Berg, 
De  beginselen  van  hct  mohammed.  recht.,  3.  Aufl. 
(Batavia  1883;  vgl.  dazu  Snouck  Hurgronje,  Verspr. 
Geschr.^  II,  59 — 221),  französ.  Übersetzung  von 
R.  de  France  de  Tersant  u.  d.  Titel :  Principes  du 

droit  mustilman (Algier   1S86);   Ed.  Sachau, 

Muham.  Recht  (Stuttgart  u.  Berlin   1897;  vgl.  dazu 
Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Geschr..,  11,367 — 414); 
Th.   W.    JuynboU,   Handbuch    des   islamischen   Ge- 
setzes^ (Leiden   1910  und   1925),  italienische  Über- 
setzung   mit    Ergänz,    von    G.    Baviera  u.  d.  Titel : 
Manuale  di  diritto  niusulmano  . . .  (Mailand  1916). 
J.ilteratur:    al-Sam'äni ,    K.    al-Ansäb  = 
GMS,   XX,   Fol.   325V;    Väküt,  Irshäd  al-^Arib 
=   GMS,  vi/vi,  367 — 98  (vgl.  dazu  Bergsträs- 
ser  in  Z  5,   II,   1924,  S.   201):  al-Nawawi.  Bio- 
graph,   dictiouary,    ed.    Wüstenfeld,    S.   56 — 76; 
Ibn    Khallikän,   Wafayät  (Kairo   1310),  I,  447; 
Fragmenta    hist.    arab.^  I,  359  f.;    al-'Askaläni, 
Tawäli  al-Ta'sls   bi-Ma'^äli    b.    Idris  fi    Manä- 

kib    al-Shäfi't    (Büläk    1301);    Wüstenfeld, 

Der  Imäm  al-Shäfi'i  in  '  Abh.  Gott.  Ak.  IV.., 
XXXVI  (1890);  de  Goeje,  Einiges  über  den 
Imäm  fl.;-.S«/7'/  in  Z  D  M  G,  XLVII  f:893), 
106 — 17;  Goldziher,  Zähirite».,  S.  20 — 26; 
Brockelmann,  GAI.,  I,  178  f.;  Heffening,  Islam. 
Fremdenrecht  (Hannover  1925),  S.  145  f ,  149.  — 
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Ausbreitung     der     Shäfi'iten:     al-Subki, 
Tabakät   al-shäfiHya    al-kubrä    (Kairo    1324),    I, 
172 — 5;  A.  Mez,  Renaissance  des  Islam  (Heidel- 
berg   1922),   S.    202—6.  (HEFFENlNfi) 
SHAFSHÄWAN       (gewöhnliche       französische 
Schit'ibung ;    Cliechaouen,    ech-Chaoun*    spanische 
Schreibung;    Xauen ;    der    Name    leitet    sich    zwei- 
fellos   aus    dem    berberischen    Plural    Isjit-fs/iäwen 
ab),  kleine   Stadt   in   Nord-West-Marokko, 
55    km    südlich    von    Tetuan.    Sie    liegt    am    Fuss 
des  Berges  Sidi  Bü-Hädja  (einem  Ausläufer  des  IJü- 
Häshem-Massivs)    an    einem    Nebenfluss   des  Wädi 
Lau;    sie  liegt  heute   mitten   im   Stamm  el-Khmäs, 
aber  die  Steile,  wo  sie  liegt,  gehörte  ursprünglich 
den     Banü    Zadjal,    einem    Stamm    des    Ghumära- 
Verbandes. 

Shafshäwan  hat  (191 S)  rund  7000  Einwohner, 
die  in  etwa  1000  Häusern  wohnen.  Es  hat  6 
Stadtteile:  el-'^Onsar,  Rif  el-Andalus,  el-Khanüzin, 
el-Sök,  el-Sweka,  Rif  el-.Sebbäni.  Es  besteht  dort 
eine  bedeutende  jüdische  Kolonie  spanischen  Ur- 
sprungs. Das  ursprünglich  am  Ufer  des  Wädi 
'l-I)niäni  gelegene  Cihetto  {^Iclläh')  wurde  später 
ins  Innere  der  Stadt  verlegt.  Es  hat  22  Häuser 
mit  etwa  200  Personen,  zwei  Synagogen,  eine 
davon  sehr  luxuriös. 

Fast  alle  Häuser  haben  mit  Ziegeln  gedeckte 
Giebeldächer;  denn  der  Winter  bringt  starke  Schnee- 
fälle. Die  .Stadt  ist  von  einer  Mauer  mit  zwölf 
Toren  umgeben;  sie  hat  zwölf  Moscheen,  neun 
Zäwiya's  (3  für  die  Derkäwa  und  3  für  die  'Isäwa) 
und  acht  bemerkenswerte  Heiligtümer,  deren  be- 
deutendstes das  des  Sidi  ^W\  b.  Räshid,  des  Grün- 
ders der  Stadt,  ist.  In  der  Zitadelle  {A'asöa)  stehen 
das  Regierungsgebäude  und  die  Medarsa. 

Die  muslimische  Bevölkerung  setzt  sich  in  der 
H.auptsache  zusammen  aus  Shorfä^  und  andalusi- 
schen  Flüchtlingen  mit  städtischer  Zivilisation,  aber 
von   fanalischem   und  starrsinnigem  Charakter. 

Die  fruchtbare  und  gut  bewässerte  Umgebung 
bringt  in  reicher  Fülle  hervor  Getreide,  Gerste, 
Obst,  Oliven  und  Trauben ;  so  sind  in  der  Stadt 
21  Wassermühlen  und  13  Ölpressen.  Die  Wälder 
der  nahen  Berge  liefern  Holz  für  Zimmerei  und 
Tischlerei  (Spezialität:  kunstvoll  bemaltes  Holz); 
die  reichlich  vorhandene  Lohe  deckt  den  Bedarf 
von  fünf  Gerbereien.  In  zahlreichen  Werkstätten 
werden  Wollstoffe  für  Djelläba's  hergestellt  [s. 
üjelläb]. 

Die  Juden  widmen  sich  hauptsächlich  dem  Han- 
del mit  eingeführten  Stoffen  und  stehen  in  dauern- 
der Beziehung  zu  ihren  Glaubensbrüdern  in  Tetuan, 
denen  sie  durch  gemeinsamen  spanischen  Ursprung 
nahe  stehen.  Auch  sind  sie  Juweliere  und  Sattler, 
Berufe,  die  von  den  Muslimen  verachtet  und  den 
Juden  überlassen   werden. 

Shafshäwan  liegt  an  der  Kreuzung  der  Strassen 
von  Tetuan,  von  el-Ksar,  von  Wazzän  und  von 
Fes  inmitten  des  Gebietes  der  Djebäla  und  ist 
daher  für  diese  ein  wichtiger  Einkaufsplatz,  wo 
sie  sich  die  von  Tetuan  eingeführten  Produkte 
holen  (Baumwollwaren,  Zucker,  Tee,  Kerzen).  Je- 
doch wird  der  Verkehr  stark  behindert  durch  die 
fast  unaufhörliche  Anarchie,  in  welcher  der  in  der 
Umgebung  wohnende  Stamm  el-Khmäs  lebt. 

Shafshäwan  wurde  um  das  Jahr  876  (1471/72) 
gegründet  von  einem  Nachkommen  des  grossen 
Heiligen  'Alid  al-Saläm  b.  Mashish  [s.  d.],  dem 
Sharif  'alanü  al-IIasan  b.  Muhammed,  der  bekannt 
ist  unter  dem  Namen  Ibn  Djum'a.  Nach  dessen 
Plan   sollte    Shafshäwan    für    die    Djebäla    ein    Zu- 
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fluchts-  und  Verteidigungsplatz  gegen  die  Portu- 
giesen sein.  Diese  hatten  in  der  Tat  die  Schwäche 
der  Banü  Wattäs-Dynastie  [s.  d.]  ausgenutzt  und 
sich  in  den  Besitz  gesetzt  von  Ceuta  (1415),  al- 
Kasr  al-saghir  (145S)  [s.d.],  Tanger  (1471)  und 
Arzila  (1471).  Von  diesen  Häfen  aus  unternah- 
men sie  Beutezüge  über  mehr  als  fünfzig  Meilen 
in  das  Innere  hinein,  terrorisierten  die  Bergbe- 
wohner und  hatten  sich  zu  Scliutzherrn  der  Andjera 
aufgeworfen,  sowie  verschiedener  St.ämme  des  Habt, 
u.  a.  der  Banü  'Arüs.  Übrigens  haben  sich  diese 
Völker  sehr  wahrscheinlich  der  Herrschaft  der 
Christen  gern  unterworfen,  da  sie  von  den  Shorfä' 
bedrängt  und  tyrannisiert  wurden.  Daher  war  der 
„Heilige  Krieg"  für  die  Shorfä'  ein  willkommener 
Vorwand,  ihre  einträgliche  Vormachtstellung  wie- 
derzuerlangen. 

AI-Hasan  gründete  Shafshäwan  am  Ufer  des 
gleichnamigen  Flusses  in  ausgezeichneter  I>age, 
die  es  ermöglichte,  im  Nord-Westen  Tetuan  und 
Ceuta  und  im  Süd-Westen  el-Ksar  und  den  Habt 
gleich  schnell  zu  erreichen.  Er  starb,  bevor  er 
noch  sein  Unternehmen  vollendet  hatte.  Während 
des  „Heiligen  Krieges"  hatte  er  sich  zu  den  Leu- 
ten von  al-KharrUb  nicht  weit  von  Arzila  bege- 
ben; diese  wurden  von  den  Portugiesen  gedungen 
und  zündeten  die  Moschee  an,  in  die  er  sich  für 
seine  nächtlichen  Gebetsübungen  zurückgezogen 
hatte :  er  kam   in  den   Flammen  um. 

Sein  Werk  wurde  fortgesetzt  von  seinem  Vetter, 
dem  Sharif  'Ali  (b.  Müsä)  b.  Räshid,  der  sein 
Nachfolger  .als  Führer  im  „Heiligen  Kriege"  (ATi'ii/ 
al-Djihatf)  wurde.  'All  wohnte  bei  den  Banü  Has- 
san, einem  Stamm  im  Norden  von  Shafshäwan. 
Als  diese  sich  gegen  die  Gewaltherrschaft  der 
Shorfä'  empörten,  ging  er  nach  Andalusien,  wo 
er  bald  als  Söldner  der  Christen,  bald  als  Söld- 
ner des  Fürsten  von  Granada  kämpfte  und  sich 
eine  grosse  Erfahrung  im  Kriegswesen  aneignete. 
Nach  Marokko  zurückgekehrt,  sammelte  er  einige 
Reiter,  die  gleich  ihm  zur  Klasse  der  Shorfä'  ge- 
hörten ,  und  begann ,  mit  den  Portugiesen  zu 
kämpfen.  Damals  schickte  ihm  der  Wattäsiden- 
Sultan  von  Fes,  Abu  Sa'id,  einige  Reiter  und  Arm- 
brustschützen zu  Hilfe,  mit  deren  Unterstützung 
er  den  Portugiesen  siegreichen  Widerstand  leistete. 
Er  nutzte  diese  Verstärkung  aus  zur  Unterjochung 
der  Bergbewohner  und  zur  Wiederaufrichtung  der 
Oberherrschaft  der  Shorfä'.  Indessen  ging  er,  von 
dein  Erfolg  berauscht,  soweit,  dem  Sultan  den 
Tribut  zu  verweigern.  Dieser  griff  ihn  mit  einem 
starken  Heere  an.  Da  'All  b.  Räshid  einen  Wi- 
derstand für  aussichtslos  hielt,  unterwarf  er  sich. 
Der  Sultan  verzieh  ihm  mit  Rücksicht  auf  seine 
sharilische  Herkunft  und  bestätigte  ihn  als  Regen- 
ten des  Fürstentums  Shafshäwan,  welches  eine  der 
Grenzmarken   des  Reiches  der  Banü  Wattäs  wurde. 

'AH  b.  Räshid  errichtete  auf  dem  anderen  Ufer 
des  Wädi  Shafshäwan  eine  Zitadelle,  die  er  mil 
Mitgliedern  seiner  Familie  und  seines  Clans  be- 
legte; auch  kamen  Leute  aus  der  Umgebung,  um 
sich  dort   anzusiedeln. 

Man  schreibt  'Ali  b.  Räshid  die  Errichtung 
eines  Festungswalles  vom  Bäb  el-.Sör  bis  zum  Bäb 
el-Mükaf  zu;  zu  seiner  Zeit  bildelen  sich  die  Stadt- 
teile el-Sweka  und  Rif  el-.Sebbäni.  Nachdem  Gra- 
nada eingenommen  war  (1492),  Hessen  sich  zur 
Zeit  der  allgemeinen  Vertreibung  der  Muslime  aus 
Andalusien  und  Kastilien  (1501/2)  zahlreiche 
Andalusier  dort  nieder,  sodass  beim  Tode  'Ali's 
im   Jahre    917     (151 1/2)     eine    regelrechte    Stadt 
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entstanden  war.  Leo  der  Afrikaner,  der  zu  dieser 
Zeil  Marokko  durchquerte,  schildert  sie  als  eine 
„kleine  Stadt,  voll  von  Händlern  und  Hand- 
werkern''. 

Das  Ansehen  '^Ali  !>.  Käshid's  nahm  fortwährend 
zu  infolge  seiner  glänzenden  Angriffe  j^egen  Ceuta, 
Tanger  und  Arzila,  wo  er  zusammen  mit  al-Mandarl 
kämpfte,  dessen  Ansiedlung  auf  den  Ruinen  von 
Tetuan  mit  einer  Kolonie  andalusischer  Flücht- 
linge er  erleichtert  hotte. 

Auf '^Ali  (gest.  151 1)  folgten  seine  Söhne,  zuerst 
Ibrahim  (gest.  1530),  dann  Muhammcd,  welcher 
der  letzte  Fürst  der  Banü  Räshid-Dynastie  sein 
sollte.  Im  Jahre  948  (1541)  heiratete  der  Wattä- 
siden-Sultan  Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  die  Schwester 
des  Emirs,  al-Hurra ;  die  Hochzeit  wurde  in  Tetuan 
gefeiert.  Darauf  geriet  Muhamnied  b.  Räshid  in 
Streit  mit  dem  folgenden  Wattäsiden,  Abu  Hassün, 
dessen  Lehngut  Bädis  im  Rif  an  das  seine  grenzte. 
Als  Abu  Hassün  im  Jahre  961  (1554)  Fes  mit 
Hilfe  der  Türken  unter  i^älih  Ra'is  genommen  und 
sich  mit  dem  türkischen  Führer  entzweit  hatte, 
einigte  sich  Muhammed  b.  Räshid  mit  letzterem,  um 
Abu  Bakk.ar  b.  Ahmed  zum  Sultan  zu  proklamieren. 
Nachdem  daher  Fes  von  den  Türken  geriiumt  war, 
Hess  Abu  Hassün  den  Emir  von  Shafshawan  fest- 
nehmen. Aber  beim  Tode  des  Sultans  wurde  er 
wieder  frei  gelassen  und  übernahm  wieder  seine 
Statthalterschaft. 

Darauf  traten  in  Nord-Marokko  die  SaMier  an 
die  Stelle  der  Wattäsiden.  Der  s.a'^dische  Sultan 
'Abd  .AUäh  al-Ghälib  billäh  fürchtete,  der  kriege- 
rische Geist  der  Emire  von  Shafshawan  könnte 
seinen  Plan,  mit  Spanien  gegen  die  Türken  ein 
Bündnis  zu  schliessen,  durchkreuzen.  Darum  schickte 
er  im  Jahre  969  (1561)  seine  Truppen  gegen  die 
Stadt  unter  dem  Oberbefehl  des  Wezirs  Muhammed 
b.  'Abd  al-Kädir,  der  ein  Enkel  des  Sultans  Mu- 
hammed al-Shaikh  war.  Durch  eine  rüchsichtslose 
Belagerung  bedr;"ingt,  entlloh  Muhamnied  b.  Räshid 
mit  seinen  Angehörigen  nachts  über  die  Berge 
und  erreichte  den  Hafen  Targha  bei  den  Qhumära. 
Von  dort  schiffte  er  sich  nach  dem  Orient  ein  und 
suchte  Zuflucht  in  Medina,  wo  er  starb.  Seine 
Nachkommen  wurden  zum  Teil  nach  Marräkcsh 
verbannt.  Das  Lehen  .Shafshawan  erhielt  jetzt  der 
Enkel  des  Mu'min  b.  al-^lldj;  dessen  Grossvaler, 
Jahjä  (oder  Muhammed)  al-'lldj,  war  ein  genuesischer 
Kaufmann,  der  zum  Islam  übergetreten  war  und 
die  Schwiegertochrer  des  halhunabhhngigen  Fürsten 
des  Gebietes  von  Teijeut  in  Süs  geheiratet  hatte. 
Als  sein  Schwiegervater  starb,  wurde  der  genuesische 
Kaufmann  vom  Volk  zum  Fürsten  gewählt.  Er 
gewann  die  Gunst  der  Saudischen  Sherifen  dadurch, 
dass  er  ihnen  den  Durchzug  durch  sein  Gebiet 
gestattete,  sodass  sie  bei  den  Häha  eindringen 
konnten.  Sein  ältester  Sohn  Mu^inin  war  in  die 
Dienste  der  saudischen  Sherifen  getreten  und  wurde 
einer  ihrer  zuverlässigsten  Stützen. 

Im  Jahre  986  (157S)  wurden  die  Portugiesen 
in  der  Schlacht  von  Wädi  '1-Makhäzin  gänzlich 
aufgerieben.  Ihrem  Traum,  das  Innere  des  Landes 
in  Besitz  zu  nehmen,  mussten  sie  entsagen.  Der 
Kampf  gegen  die  Christen  spielte  sich  in  der 
Umgebung  der  besetzten  Hafen  und  auf  dem  Meere 
ab.  Sljafshäwan  mussle  seine  strategische  Bedeutung 
an  seinen  Nebenbuhler  Tetuan  abtreten,  welches 
durch  <len  granadischen  'Ab  al-Mandari  aus  seinen 
Ruinen  neu  erstanden  war  und  sich  ebenfalls  mit 
Andalusiein  bevölkerte,  die  es  bald  zu  einem 
gefUrchteten  Piialennest  machten.  Andererseits  Hess 


die  religiöse  Vormachtstellung  der  Stadt  nach,  die 
zum  grossen  Teil  auf  Erfolgen  im  „Heiligen 
Krieges"  beruhte,  namentlich  nachdem  die  sliari- 
fische  Familie  des  Mavvläy  'Abd  AUäh  al-Sharif 
(gest.  1089  =  1678),  deren  Einfluss  unaufhörlich 
zunahm,  sich  in  Wazzän  niedergelassen  hatte. 

Nach  der  Regierung  des  Enkels  des  Mu'min 
al-'lldj  scheint  die  Stadt  wieder  unter  die  Herrschaft 
der  Shorfä'  gekommen  zu  sein.  Wenigstens  lässt 
der  Sharif  al-Hasan  b.  'Ali  b.  Raisün  (beigesetzt 
in  Shafshawan)  im  Jahre  1028  (1618/19)  durch 
die  Leute  des  Habt  den  Muhammed  b.  al-Shaikh, 
genannt  Zaghüda,  zum  Sultan  proklamieren. 

Beim  Auftreten  der  'Alawiden-Dynastie  und  wäh- 
rend des  Kampfes  des  Sultan  al-Rashid  gegen  sei- 
nen Bruder  Muhammed  war  der  Nordwesten  von 
Marokko  unter  der  Herrschaft  des  unabhängigen 
Fürsten  al-Kädir  Ghailän,  dessen  Hauptstadt  .al- 
Ksar  al-Kbir  war  und  dessen  Macht  sich  ülier  das 
Gebiet  zwischen  Tanger,  Ceuta,  Tetuan  und  .Shaf- 
shawan erstreckte. 

Im  Jahre  1667  unterwarf  Muhammed  al-Rashid, 
der  Gebieter  von  Fes,  den  Stamm  der  Banü  Zar- 
wäl  und  begab  sich  nach  Tetuan,  nachdem  er 
Ghailän  in  die  Flucht  geschlagen  hatte.  Beim 
r)urchmarsch  ernannte  er  den  Mukaddim  al-Taiser 
zum  (iouverneur  der  .Stadt;  dessen  Söhne  folgten 
einander  in  dieser  Stellung. 

Beim  Tode  des  Mawläy  Ismä'il  kam  der  Nord- 
westen von  Marokko  unter  die  Herrschaft  eines 
Führers  im  Heiligen  Kriege,  des  Pasha  Ahmed  b. 
■^Ali  b.  'Abd  AUäh  al-Rifi  (gest.  1156  =  1743), 
der  in  Shafshawan  im  Inneren  der  von  'Ali  b. 
Räshid  gegründeten  Zitadelle  das  Regierungsge- 
bäude sowie  die  heutige  Medarsa  errichtete. 

Im  Jahre  1171  (1757/5S)  empörte  sich  ein  Mu- 
räbil  vom  Stamme  cl-K]imäs,  Muhammed  al-'Arabi 
al-Khumsi,  genannt  Abu  'I-Sukhür,  gegen  den  Sul- 
tan Muhammed  b.  'Abd  Allah,  der  ihn  zuletzt 
festnahm  und  seinen  Kopf  nach  Fes  schickte. 
Dann  ernannte  er  den  Pasha  al-'Ayyäshi  zum  Statt- 
halter der  Ghumära  und  el-Khmäs,  sowie  von 
Shafshawan.  Seine  Nachfolger  wurden  von  den  sa'- 
disclien  Sultanen  ernannt  bis  zur  Revolte  des 
Tälib  Muhammed  b.  'Abd  al-Saläm,  genannt  Zai- 
tän,  welcher  im  Jahre  1208  (1793/94)  alle  Stämme 
des  Gebietes  aufwiegelte.  Er  wurde  indessen  lie- 
siegt  und  begnadigt  und  erhielt  die  Statthalter- 
schaft von  .Shafshawan  und  el-Khmäs.  Nach  ihm 
wurde  die  .Stadt  von  Lokalfürsten  regiert,  dann 
von  den  Pasha's  von  Tetuan,  welche  die  Verwal- 
tung einem  Kliallfa  übertrugen. 

Als  im  Jahre  1306  (1S89)  der  Sultan  Muham- 
med al-Hasan  sich  nach  Tetuan  begab,  besuchte 
er  die  Stadt. 

Seit  Errichtung  des  spanischen  Protektorates 
stand  die  Stadt  unter  dem  Einfluss  des  berüch- 
tigten .Sharif  'AlamT  Ahmed  al-Raisüni  von  Täzrüt. 
Am  14.  Okt.  1920  wurde  sie  von  einem  von 
Tetuan  kommenden  spanischen  Heere  eingenom- 
men. Am  17.  Nov.  1924  mussten  die  Spanier  sie 
wieder  räumen.  Schliesslich  kam  sie  in  die  Hände 
der  Rifleute  des  Rebellen  Muhammed  b.  'Abd 
al-KaiTin  und  ist  seit  der  Festnahme  und  dem 
Tode  des  Kaisünl  ihr  politisches  und  strategisches 
Zentrum,  von  wo  aus  sie  die  I>jeljäla  beherrschen 
und  die  Gebiete  von  Tetuan,  al-Ksar  und  Wazzan 
beunruhigen  können.  Durch  ihre  Tyrannei  wurtle 
ein  grosser  Teil  der  Bewohner  aus  der  St.adt  ver- 
trieben, die  mehrmals  von  französischen  und 
spanischen  Fliegern  mit   Bomben  belegt  wurde. 
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Litteratur:  Miihammed  al-'Arabi  al-Fäsi, 
MiPät  al-Mahäsii!^  lith.  Fes  1324,  S.  16S — 9, 
ausgeschrieben  von  Ahmed  b.  Khälid  al-Nasiri, 
Kiläb  al-hliksä\  II,  161,  III,  19;  Leon  l'Afri- 
cain,  Description  Je  V Afriqiie^  ed.  Schefer,  II, 
263,  2S8;  Marniol,  V Afriqiu\  Paris  1667,  II, 
31,  247,  273;  Moulieras,  Le  Maroc  iiicoiinu^  II, 
iig — 45;  Juan  de  Lasquetti,  Chefchaucii^  Ma- 
drid 1921,  mit  Plan.  (G.  S.  Colin) 
SHÄH  (p.),  „König",  a)  Etymologisches. 
Das  ap.  k'hshäyalliiya  ist  wohl  mit  Ableitungssilbe 
von  einem  unbelegten  Substantiv  zur  altiran.  Ver- 
balwurzel kjishay  (bedeutet  u.a.:  "herrschen")  ge- 
bildet; vgl.  ai.  ksayati  ^  '*tr:  herrscht",  ksavatiznra 
=  "Männer-  oder  Heldenbeherrschend",  Götter- 
epitheton im  Rgveda.  Der  nämlichen  Wurzel  ent- 
stammt ap.  Khshat]i(r)a  („Reich")^np.  5^^//;', vgl.  j 
np.  Shahryär  ("König,  Herrscher")  aus  unbelegtem  1 
ap.  Khs]iälh(r)adära.  Das  Wort  KhdißyaMya  ist 
also  ursprünglich  ein  Adjektiv :  es  kommt  denn 
auch  einmal  als  solches  vor  in  der  Bisutuninschrift, 
während  es  an  allen  andern  Stellen  "König"  be- 
deutet (Piartholomae,  Air.  Wöitcrh.^  Sp.  553/4). 
Das  np.  Wort  Pädishäh  gilt  als  mit  ^Skah^  zu- 
sammengesetzt. Für  das  heutige  Sprachgefühl  ist 
dem  auch  so;  einen  beachtenswerten  Versuch,  das 
Wort  Päiiishäh  anders  zu  erklären  s.  bei  Bartho- 
lomae,  Zum  säsänuiischen  Rcclit^  I,  5,  Anm.  5 
(SBAk.^  HeiJ.,  Bist.  Phil.  Kl.,  1918,  Abh.  5).  Im 
Mp.  lautet  das  Wort  bereits  Shäli.  Ob  in  der  in- 
schrifllichen  Ueberlieferung  des  Namens  Shäpur : 
"iniS^nU'  das  Vod  noch  ein  Rest  der  zweiten  Silbe 
des  ap.  Wortes  ist  {Grii/idr.  d.  Iran.  Pliil.^  I,  269) 
oder  ein  Zeichen  des  alten  Kasus  obliquus,  wird 
nicht  leicht  zu  entscheiden  sein.  Die  np.  Form 
Shähinshäh  zeigt  mit  ihrem  /  türkischen  F]infl«ss 
in  der  I.autgebung  {Grundr.  d.  Iran.  Phil. ,  I, 
S.  24);  eher  könnte  die  letztgenannte  Verbin- 
dung in  der  Gestalt,  wie  sie  sich  auf  indoskythi 
sehen  Münzen  findet  (mit  der  Endung  -iano  im 
ersten  Worte),  noch  einen  Rest  der  urspr.  zwei- 
ten Silbe  aufweisen  {Griindr.  d.  Iran.  Phil..^ 
I,  269,  doch  vgl.  ibid..^  S.  284;  eine  gute  Ab- 
bildung einer  solchen  Münze  bei  Rapson,  Indian 
Coins.^  PI.  II,  12).  Der  indoskythische  Terminus 
beruht  auf  Entlehnung  (anders  Konow  in  Z  D 
MG.,  LXVIIl,  93   ff.).' 

b)  Lexikalisches.  Bei  VuUers,  Lexico/i.,  S. 
392/3  sind  die  Angaben  der  späteren  Lexiko- 
graphen zusammengestellt.  Die  Ableitung  des 
Burhä/i'i  A't7//^  (asj  tt-khudäwand^  wird,  wenig- 
stens was  das  asl  betrifft,  nicht  durch  die  Etymo- 
logie gestützt.  Die  sub  5)  verzeichnete  Bedeutung 
(z'/a  aparta  et  lata  e  qua  aliae  derivantitr)  gehört 
Wühl  mit  der  sub  4)  gebrachten  {iiiagiiiim  quodvis 
et  e.xeellens  in  siio  genere^  in  Wörtern  wie  Shah- 
bäz  oder  Skäliparr)  enger  zusammen,  wiewohl  der 
Wortlaut  des  Burliän-i  K'äti'-  (S.  552)  die  Ansicht 
des  Autors  nahelegt,  das  einfache  Sbäli  komme 
auch  im  Sinne  von  Shdhräh  vor;  belegt  ist  dieser 
Gebrauch  des  Wortes,  ni.W.  wenigstens,  nicht. 
Die  anderen  Bedeutungen  (Schachfigur,  ein  Tier 
in  Hindüstän,  u.s.vv.)  können  unbesprochen  bleiben; 
ein  (selbständiger)  Sinn  Dämäd^  shawhar-i  diiklitnr., 
den  nicht  nur  neuere  Lexika  wie  Bnrhän  und 
Shit^Ttri  bieten,  sondern  schon  Shams-i  Fakhii  (ed. 
Salemann,  S.  114),  ist  vielleicht  nicht  so  sicher, 
wie  es  der  lexikographischen  l^eberlieferung  nach 
scheint.  In  den  zwei  Dichterstellen,  womit  Shu^üri 
ihn  belegt,  steht  das  Wort  Shäli  in  Verbindung 
mit  '^Ariis;    dies    wäre    einfach:   "Herr  der  Braut" 


=  "Bräutigam",  was  freilich  durch  Däniäd  wieder- 
gegeben werden  kann,  sodass  nur  eine  vom  Haupt- 
sinne abgeleitete  Bedeutung  vorläge.  Der  Vers, 
der  bei  VuUers  s.  v.  Slmlizäda  aus  Shu'ari  gebracht 
wird,  um  für  dieses  Wort  eine  Bedeutung  Piisar-i 
Dämtid  (übrigens  eine  sonderbare  Verbindung)  zu 
belegen,  entbehrt  einer  sicheren  Beweiskraft. 

c)  Historisches.  Der  gewöhnliche  Titel  der 
Achaemeniden  ist  Khshäyathiya ;  sie  nennen  sich 
auf  ihren  Inschriften  Khsliä vatli iya  vazrka  A'lisliäya- 
tjnya  KhsjHiyalJnyänäm  ("grosser  König,  König 
der  Könige"):  dem  KJishäyathiya  klisliayatlnyänäm 
entspricht  das  mp.  und  np.  Skähän  shäh  (np.  auch 
Sliähan.ilwli).  In  der  Titulatur  der  Säsäniden  kommt 
das  Sliähänshäli  regelmässig  vor,  z.  B.:  mazdesn 
baghe  Artakhshatr  sliähäii  slßh{t)  Erän  ("der  Mazda- 
verehrer, der  Gott  Ardashir,  König  der  Könige 
von  Iran"):  es  wird  mit  den  Masken  XD7Q  7^370 
geschrieben. 

Ardashirs  Vater  Päpak  bekommt  den  Titel  {070 
auf  einer  Münze  seines  Sohnes  (E.  Thomas,  Nii- 
niisvtatic  and  other  antiquarian  illustrations  of 
tlte  rille  of  the  Sassanians  in  Persia,  S.  16)  und 
auf  Inschriften,  ebenso  wie  N37?D  (also  auch : 
Shäh)  die  Rangbezeichnung  einiger  vorsäsänidi- 
scher  Dynasten  der  Persis  ist  {Grundr.  d.  Iran. 
Phil.,  II,  487). 

Die  sasanidischen  Kronprinzen  bekamen  zu  I^eb- 
zeiten  ihres  Vaters  öfters  das  Prädikat  .'ihäh  einer 
gewissen  Provinz,  vgl.  Hamza,  Ta^rikh_,  ed.  Gott- 
waldt,  S  50/51;  (vgl.  K'öldeke,  Tabari.,  S.  I15; 
Agathias  IV,  24  und  26,  wo  (rix  geschrieben  ist). 
So  hiessen  die  Könige  Bahräm  III.  und  IV.  vor 
ihrer  Thronbesteigung  .Sagänshäh  bzw.  Karmän- 
shäh;  den  erstgenannten  Titel  führte  auch  Hur- 
mizd  III.  als  Kronprinz  (Nöldeke,  T^z/'ö;-/,  S.  115). 
Das  Wort  Sagänshäh  erscheint  irrtümlich  bei  einigen 
.Arabern  als  shahnnshäh  :  nicht  nur  bei  Tabart 
(Nöldeke,  a.  a.  O.),  sondern  auch  bei  Ihn  Kutaiba 
(A'.  al-ma'-ärif,  S.  322),  Eutychius  (ed.  CheiUho, 
I,  113)  und  Tha'älibi  {Hist.  des  roi.!  des  Perses, 
ed.   Zotenberg,  S.   507). 

In  den  islamischen  Ländern,  wo  Persisch  ge- 
sprochen wird,  bleibt  .Shäh  das  gewöhnliche  Wort 
für  "König",  mit  welchem  Terminus  auch  Pursten, 
die  einen  arabischen  Titel  führen,  in  der  Literatur 
bezeichnet  werden,  wie  z.  B.  der  Amir  Mahmud 
von  Ghaznä  bei  iMrdawsi.  Die  eigentlichen  Pane- 
gyriker  sind  selbstverständlich  auch  freigebig  mit 
der  Bezeichnung  .Shähänshäh;  wenn  Minucihri  VIII, 
8  den  Amir  Mas'ud  von  Ghaznä  Khusraw-i  Shä- 
hanshäh-i  Dunyä  nennt,  ist  das  nur  ein  Beispiel 
von  vielen.  Uebrigens  tritt  der  Terminus  in  Königs- 
namen öfters  so  auf,  dass  man  kaum  von  einer 
Titulatur  reden  kann ;  wie  z.  B.  unter  den  yemen- 
itischen  Aiyübiden  ein  Turänshäh  und  in  einer 
mongolischen  Dynastie  ein  'Arabshäh  (s.  I.ane- 
Poole,  Mohammedan  Dynasties.^  S.  98  u.  239). 
In  Personennamen  war  das  Wort  schon  in  mp. 
Zeit  nicht  ungebräuchlich  :  ausser  dem  Namen 
Shäpür  {Shäh  -\-  mp.  Piihr  =  Sohn)  vgl.  die  Namen 
der  Säsänidenprinzen  bei  Plamza,  Ta^rikJi.,  ed. 
Gottwaldt,  S.  61.  Manche  Herrscher  der  Seldjüken- 
Dynastie  aber  führen  den  Terminus  in  einer  Weise, 
dass  man  ihn  als  Titulatur  ansehen  kann.  Aus 
der  Uebersicht  der  Namen  (z.  B.  bei  Lane-Poole, 
Moh.  Dyn.,  S.  153)  geht  hervor,  dass  die  Zu- 
sammensetzung einen  Völkernamen  als  ersten 
Komponenten  haben  kann  (Turän  Shäh,  Iran  .Shäh, 
also  nach  säsänidischem  Muster),  oder  einen  Per- 
sonennamen   (Arslän    Shäh,    Bahräm    Shäh),    oder 
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auch,  dass  eine  Kombination  stattfindet  mit 
andern  Wörtern,  welche  den  BegriiT  "Herrsclier" 
ausdrücken  (Mälik  Shäh,  Ruknuddin  Sultan  Sliäh). 
Analoge  Bildungen  finden  sich  bei  den  Atabegs. 
Ueber  den  Fall,  dass  Machthaber,  die  den  Titel 
S/iä/i  nicht  führten,  ihn  zu  einer  bestimmten  Zeit 
angenommen  haben,  vgl.  II.  F.  Amedroz,  The 
assitmplioji  of  the  title  S/iiihäjisJüih  by  Binvaihid 
riileis^  Nttm.  Chron.^  I905i  IV.  Ser.  V,  393  ff. 
Shähs  von  Armenien  kommen  493 — 604  H.  vor, 
solche  von  Kh«Srizm  fast  gleichzeitig  (+  470 — 
628  H.;  s.  I.ane-Poole,  Moh.  Dyn.^  S.  170,  176); 
von  Shähs  von  Persien  kann  man  sprechen  seit 
der  Thronbesteigung  des  ersten  Safawiden  (907/ 
1502).  In  Vorderindien  kam  die  Bezeichnung  u.a. 
vor  bei  den  Regenten  von  Ahniadnagar,  Bidar, 
Berär,  Bidjäpur  und  Golkonda;  bei  einigen  Mu- 
ghulkaisern  findet  sie  sich  als  erster  oder  zweiter 
Namenskomponent  (Shäh  Dj.ahän,  A'zam  Shäh). 
_        _  (V.  F.  Büchner) 

SHAH  "ALAM,  Titel  zweier  Herrscher  der 
Moghul-Dynastie: 

i)  Vor  seiner  Thronbesteigung  trug  diesen  Titel 
Kutb  al-Dln  Muh  am  med  Mu^azzam,  der 
zweite  Sohn  des  Timuriden-Kaisers  Awrangzeb 
('Älamgir  I.).  Als  er  den  Thron  von  Dihli  bestieg, 
nahm  er  den  Titel  Bahädur  .Shäh  an;  siehe  den 
Artikel  bahädur  shäh. 

2)  Der  einzige  Timuriden-Kaiser,  der  diesen  Titel 
während  seiner  Regierungszeit  trug,  war  ''Ali  Dja  w- 
har,  der  ,Sohn  von  'Aziz  al-Din  'Älamgir  II.  Er 
folgte  seinem  Vater  auf  den  Thron  im  Jahre  1759 
und  wurde  1761  von  Ahmed  Shäh  Abdäli,  der 
damals  in  der  dritten  Schlacht  bei  Pänipat  die 
Macht  der  Maräthen  gebrochen  hatte,  als  Kaiser 
anerkannt.  Shäh  'Älam  war  während  seiner  47-jäh- 
rigen Regierungszeit  eine  blosse  Puppe  in  den 
Händen  anderer.  Zweimal  wurden  von  gegneri- 
schen Parteien  Nebenbuhler  aus  dem  Kreise  sei- 
ner Verwandten  erwählt  und  als  Kaiser  ausgerufen, 
nämlich  Shäh  Djahän  III.  im  Jahre  1759  und  1760 
und  Bidär  Bakht  im  Jahre  1788.  Zusammen  mit 
Shudjä'  al-Dawl,a,  dem  Nawwäb-Wazir  von  Oudh, 
lieh  .Shäh  'Älam  nur  halben  Herzens  seine  Unter- 
stützung dem  Mir  Käsim,  dem  Nawwäb-Näzim  von 
Bengalen,  der  indessen  von  den  Engländern  im 
Jahre  1764  in  der  Schlacht  bei  Baksar  (Buxar) 
geschlagen  wurde;  nach  der  Schlacht  aber  unter- 
warf er  sich  und  unterzeichnete  einen  Vertrag, 
durch  den  der  Nawwäb-Wazir  ein  Vasall  und  er 
selbst  ein  Rentenempfänger  der  Sieger  wurde.  Im 
Jahre  1765  schloss  er  ein  Abkommen,  das  der 
üstindischen  Kompagnie  die  äiwä/ii  ^  d.  h.  die 
Kontrolle  der  Einnahmen  in  Bengalen,  Bihär  und 
ürissa  (Urlsa)  übcitrug;  doch  wurden  die  aus  die- 
sem Vertrag  erwachsenden  Verpflichtungen  von  der 
Kompagnie  erst  sieben  Jahre  später  übernommen. 
Shäh  'Älam,  der  seine  Rückkehr  nach  Dihli  sich 
ermöglichen  wollte,  stellte  sich  zu  diesem  Zweck 
unter  den  Schutz  der  Maräthen  und  übertrug  ihnen 
die  Bezirke  von  Ilahäbäd  und  Kara,  die  ihm  für 
seinen  Unterhalt  zugesprochen  waren.  Durch  diese 
Bundesgenossenschaft  verscherzte  er  sich  nicht  nur 
die  Freundschaft  der  Kompagnie,  sondern  auch 
den  Tribut  oder  das  Jahresgehalt  von  2  600  000 
Rupien,  das  man  ihm  zugebilligt  hatte.  Im  Jahie 
1788  geriet  Mahädadji  Sindhya,  der  gewöhnlich 
für  des  Kaisers  persönliche  .Sicherheit  verantwort- 
lich war,  in  eine  kritische  Lage  infolge  von  An- 
griffen der  Rohilla-IIäuptlinge;  der  wilde  (ihuläm 
Kädir  eroberte*  Dihli   und  plünderte  den  Palast.  Er 


deitschte  die  Prinzessinnen,  warf  den  Kaiser  zu 
Boden,  kniete  sich  auf  seine  Brust  und  blendete 
ihn  mit  seinem  Dolch.  Sindhya  eroberte  Dihli 
zurück;  Ghuläm  Kädir  wurde  gefangen  genommen 
und  musste  den  Tod  durch  die  Folter  erleiden. 
Im  Jahre  1S03  übernahm  die  ostindische  Kom- 
pagnie selljst  formell  die  Verantwortung  für  des 
Kaisers  persönliche  Sicherheit.  Shäii  *Älam  starb 
im  Jahre   1806. 

Li  1 1  c  r  a  t  ur  :  Ghuläm  Husain  Tabätabäl, 
Siyar  al-Miita ^akhhhirtn^  Lucknow  1314  (Newal 
Kishore  Press);  William  Irvine,  TIic  Later  Mu- 
ghals^  ed.  Jädünäth  Sarkär,  London  1922;  Vin- 
cent A.  Smith,  The  Oxford  History  oj  Jmiiu^ 
191 9.  (T.  W.   Haig) 

SHÄH  DJAHÄN  war  der  Titel,  den  der  Ti- 
muriden-Kaiser Djahängir  seinem  drit- 
ten Sohne  Khurram  als  Belohnung  für  seine 
Erfolge  im  Dakhan  iin  Jahre  l6i6  verlieh.  Khur- 
ram war  im  Jahre  1592  geboren;  im  Jahre  1622 
Hess  er  seinen  ältesten  Bruder  Khusraw  ermorden, 
den  sein  Vater  seiner  Sorge  anvertraut  hatte,  und 
empörte  sich  gegen  die  väterliche  Herrschaft.  N.ach 
seiner  Niederlage  im  Jahre  1623  musste  er  aus 
dem  Lande  fliehen,  doch  gelang  es  ihm,  Bengalen 
und  Bihär  zu  besetzen.  1625  wurde  eine  nur  äus- 
serliche  Verständigung  zwischen  ihm  und  seinem 
Vater  zustande  gebracht.  Als  im  Oktober  1627 
Djahängir  starb,  befand  sich  Khurram  zu  Djunnär 
in  Dakhan.  Sein  Schwiegervater  Äsaf  Khan  Hess 
jedoch  seinen  jüngeren  Bruder  Shahryär  in  Lahor 
blenden  und  als  Notbehelf  den  Dawar  Bakhsh 
(Buläki),  den  Sohn  des  Khusraw,  proklamieren, 
den  er  später  nach  Persien  entkommen  liess,  als 
die  übrigen  männlichen  Mitglieder  der  kaiserlichen 
Familie  auf  Shäh  Djahäns  Befehl  getötet  wurden. 
Im  Jahre  1628  bestieg  Shäh  Djahän  den  Thron  in 
Ägra.  Sehr  bald  hatte  er  mit  den  Aufständen  der 
Bundelas  und  Khan  Djahän  Lodi's  [s.  d.]  zu  tun, 
die  er  beide  niederwarf.  Im  Jahre  1631  starb  seine 
heissgeliebte  Frau,  Mumtäz  Maliall,  im  Kindbett  zu 
Burhänpür,  über  deren  Cirab  in  Ägra  er  später 
das  herrliche  Tädj  Mahall  [s.d.]  errichten  liess. 
Im  Jahre  1632  eroberte  er  Dawlatäbäd  und  ver- 
nichtete die  letzten  Spuren  des  Königreichs  .'\limad- 
nagar.  Bald  darauf  zwang  er  auch  die  beiden  noch 
übriggebliebenen  Ki)nigreiche  des  Dakhan,  Golkonda 
und  Bidjäpur,  seine  Oberlehnsherrschaft  anzuer- 
kennen. Im  gleichen  Jahre  wurde  auch  Hügli  be- 
lagert und  den  Portugiesen  förtgenommen.  Im 
Anschluss  an  dieses  Ereignis  wurden  die  Christen 
zwei  Jahre  lang  grausam  verfolgt.  Im  Jahre  1636 
wurde  Awr.angzeb,  des  Kaisers  dritter  Sohn,  zum 
Vizekönig  von  Dakhan  ernannt.  Im  Jahre  1638 
lieferte  'Ali  Mardän  Khan,  der  Kandahar  im  Auf- 
trage des  Shäh  von  Persien  besetzt  hielt,  diese 
Stadt  verräterischerweise  an  Shäh  Djahäns  Beamte 
aus;  doch  gelang  es  den  Persern  im  Jahre  1649, 
die  Stadt  zurückzugewinnen.  Im  Jahre  1638  wur- 
den weiteihin  Badajihshän  und  Balkh  besetzt,  dem 
Awrangzeb  jedoch,  der  .aus  dem  Dakhan  zurückge- 
rufen worden  war,  um  den  neuen  Besitz  zu  sichern, 
gelang  es  nicht,  ihn  zu  halten,  vielmehr  wuriie  er 
zum  Rückzug  gezwungen.  Im  Jahre  1652  hatte 
derselbe  Prinz  und  im  nächsten  Jahre  auch  sein 
ältester  Bruder  Därä  Shikijh  einen  völligen  Miss- 
erfolg bei  dem  Versuche,  Kandahar  aus  den  Hän- 
den der  Perser  zurückzugewinnen.  Im  Jahre  1653 
wurde  Awrangzeb  von  neuem  nach  dem  Dakhan 
gesandt.  Seiner  aggressiven  Politik  in  diesem  Lande 
wurde  von   seinem  Vater  Einhalt  geboten,  der  ihm 
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den  Befehl  erteilte,  mit  dem  von  ihm  angegviffe- 
nen  'Abd  AUäh  Kutb  Shäh  von  Golkonda  Frieden 
zu  schliessen^  aber  in  einem  Feldzug  gegen  ''Ali 
^Ädil  Shäh  II.  von  liidjäpur,  der  auf  Muhauimed 
'Ädil  Shäh  gefolgt  war,  eroberle  er  Bidar  und 
Kaliyäni.  Im  Jahre  IÖ57,  als  ihn  Nachrichten  von 
der  Krankheit  Shäh  Djahäns  erreichten,  empörte 
sich  Awrangzeb,  und  es  begann  zwischen  ihm  und 
seinen  drei  Brüdern  der  Kampf  um  den  Thron. 
Awrangzeb  besiegte  Därä  Shihüh  bei  Samügarh 
und  Sultan  Shudjä^  bei  Khadjwa  und  nahm  Muräd 
ßakhsh  durch  Verrat  gefangen  und  liess  ihn  hin- 
richten. Nachdem  er  Shäh  Ujahän  hatte  gefangen 
setzen  lassen,  bestieg  er  am  21.  Juli  1658  den 
Thron  in  Ägra.  Shäh  Djahän  erlangte  seine  Frei- 
heit niemals  wieder  und  starb  im  Alter  von  74 
Jahren  am  2.  Januar  1666  in  der  Festung  von  Ägra. 
Shäh  Djahän,  der  reichste  der  „Grossmoghulen", 
entfaltete  seinen  Cieschmack  und  seine  Prachtliebe 
bei  der  Wiederherstellung  und  der  Ausschmückung 
Agra's,  bei  der  Errichtung  seiner  Hauptstadt  Neu- 
Dihli  oder  .Shähdjahänäbäd,  wo  er  den  grösseren 
Teil  seines  verschweoderischen  Alters  verbrachte, 
und  bei  der  Errichtung  des  berühmten  Pfauen- 
Thrones,  dessen  Herstellung  sielten  Jahre  dauerte. 
Er  hat  geringe  militärische  Fähigkeiten  bewiesen. 
Er  war  grausam,  verräterisch  und  gewissenlos  in 
der  Wahl  seiner  Mittel.  Ein  versöhnender  Zug  in 
seinem  Charakter  ist  die  aufrichtige  Liebe  zu  sei- 
ner Frau  Mumtäz  Mahall,  wofür  ihr  herrliches 
Grabmal  ein  dauerndes  Erinnerungszeichen  ist.  Doch 
starb  sie  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Kegie- 
rungszeit;  nach  ihrem  Tode  überliess  er  sich  zü- 
gellosen Ausschweifungen.  Seine  Herr.schaft  war 
drückend  und  tyrannisch;  er  verdient  kaum  die 
günstige  Behandlung,  die  er  bei  einigen  modernen 
Historikern  gefunden  hat. 

Litterafur'.  ^Abd  a!-Hamid  Lähori,  Pätl- 
shßU-jmma\  Kh^'äfi  Khan,  Muiitakhab  al-Ltthab 
(beide  in  der  Bibliotheca  Indica  veröffentlicht); 
Nicoiao  Manucci,  Storia  i/o  Mogot\  übers,  von 
W.  Irvine,  Indian  Texts  Series,  1907;  Vincent 
A.  Smith,  Oxford  Historv  of  India^  I9I9- 

(T.  W.  Ha  IG) 
SHAH  MIR,  ein  Abenteurer,  der  die 
erste  Dynastie  islamischer  Könige  von 
Kashmir  begründete.  Er  liess  sich  in  diesem 
Lande  im  Jahre  1315/16  unserer  Zeitrechnung 
nieder.  Nachdem  er  sich  die  Gunst  des  Rädja 
Simhadeva  erworben  hatte,  der  vielleicht  durch 
des  Fremden  Behauptung,  von  Ardjuna ,  dem 
Pändava ,  abzustammen,  beeinfiusst  worden  war, 
trat  er  in  dessen  Dienste.  Kashmir  niusste  während 
Simhadeva's  Herrschaft  zwei  kriegerische  Einfälle 
über  sich  ergehen  lassen,  einmal  durch  Dulca, 
einen  Türken  aus  Kandahar,  und  dann  durch 
Rincana,  den  Bhautta  von  Tibet,  die  beide  über 
den  Zodji-lä  in  das  Land  eindrangen.  Rincana 
bemächtigte  sich  des  Thrones  und  machte  .Shäh 
Mir  zu  seinem  Minister,  durch  den  er  nach  der 
islamischen  Überlieferung  zum  Islam  bekehrt  wurde. 
Bei  seinem  Tode  folgte  ihm  ein  Verwandter,  Ad- 
nideva,  unter  dem  Shäh  Mir  sein  Amt  behielt, 
ja  seine  Macht  noch  erweiterte.  Als  Adnideva 
starb,  machte  Shäh  Mir  der  Witwe  Kotä  die  Herr- 
schaft streitig.  Er  besiegte  sie,  nahm  sie  gefangen 
und  zwang  sie,  ihn  zu  heiraten.  Kurz  nach  der 
Heirat  zog  sie  sich  in  die  feste  Burg  Djayapura 
zurück  (nach  einem  anderen  Berichte  wurde  sie 
dort  gefangen  gesetzt),  wo  sie  im  Jahre  1339  auf 
Befehl  ihres  Gatten  getötet  wurde.  Im  Jahre  1341/42 


bestieg  Shäh  Mir  den  Thron  von  Kashmir.  Er 
nahm  den  Titel  Shams  al-Din  an  und  liess  die 
Khutba  in  seinem  Namen  sprechen.  Die  Herrschau 
der  Hindu-A'<7(^'a's  war  sehr  drückend  gewesen; 
so  war  für  die  Bevölkerung  die  Usurpation  des 
Abenteurers  nur  von  Vorteil;  denn  er  beschränkte 
die  Abgaben  an  den  Staatsschatz  auf  ein  Sechstel 
des  gesamten  Bodenertrages.  Er  schuf  mit  starker 
Hand  Ordnung,  und  wenn  er  auch  vermutlich 
die  Bevölkerung  ermutigte,  seine  eigene  Religion 
anzunehmen,  so  war  doch  seine  Herrschaft  tolerant 
und  wohltätig.  Die  gewaltsame  Bekehrung  der 
Einwohner  zum  Isläm  wurde  erst  unter  der  Herr- 
schaft seines  Enkels  Sikandar  Butsliikan  durch- 
geführt. Shäh  Mir  soll  den  Anspruch  der  Cakk- 
und  Mäkarl-Släinme  auf  bevorzugte  Stellung  gegen- 
über den  anderen  Stämmen  des  Landes  anerkannt 
und  ihre  Angehörigen  in  führenden  Stellungen 
sowolil  im  Heere  wie  in  der  Verwaltung  unter- 
gebracht haben.  Durch  den  Cakk-Stamm  wurde 
dann  ungefähr  zwei  Jahrhunderte  später  die  von 
ihm  gegründete  Dynastie  gestürzt.  Er  starb  im 
Jahre  1349-  Ihm  folgte  ohne  Kampf  sein  ältester 
Sohn   Djamshid. 

Liltcralur:  Muhammad  Käsim  Firishta, 
Gulshan-i  Ibrähiml^  Bombay  1832 ;  Sir  M.  A. 
Stein,  Kalhaiia's  Räjataiaiigiin  (Übersetzung), 
Westminster  1900;  Shaikh  Abu  'l-Fadl,  Ä^in-i 
Akbari^  Te.xt  und  Übersetzung  von  Blochmanu 
und  Jarret,  Caicutta  1877,  1873— 1894;  T.  W. 
Ilaig,  Chronology  and  Gaicalogy  of  the  AIu~ 
haniinudan  Kings  of  Kashmir^  im  yRAS^  1918. 

(T.   W.   HaI(J) 

SHÄH    NAWÄZ    KHAN.    [Siehe   samsäm  al- 

DAWLA.] 

SHÄH  SHUDJÄ',  DjALÄL  AL-DlN  n.  Muham- 
MEu  R.  Al.-Mt'ZAKi'AR,  Muzaffaride.  Nachdem 
Mubäriz  al-Din  Muhammed,  der  Herr  von  Färs, 
Kirmän  und  Kurdistan,  im  Ramadan  759  (August 
1358)  abgesetzt  und  geblendet  worden  war,  folgte 
ihm  sein  Sohn  Shäh  Shudjä'';  aber  schon  nach 
ein  paar  Monaten  bemächtigte  sich  Muhammed, 
der  seine  Sehkraft  nicht  ganz  verloren  hatte, 
der  Burg  Kal^e-i  Sefid  [s.  d.],  wohin  man  ihn 
gebracht  hatte,  und  befestigte  sich  daselbst.  Bald 
darauf  wurde  Friede  zwischen  ihm  und  Shäh 
Shudjä'  unter  der  Bedingung  geschlossen,  dass 
ersterer  sich  nach  Shiräz  begeben  und  sein  Name 
in  der  Khii/ba  genannt  werden  sollte;  ausserdem 
sollten  keine  Staatsangelegenheiten  ohne  seine  Zu- 
stimmung entschieden  werden.  Nach  einiger  Zeit 
beschlossen  seine  Anhänger  Shäh  Shudjä'"  festzu- 
nehmen und  ums  Leben  zu  bringen ;  sie  wurden 
aber  verraten,  worauf  Shäh  ■Shudjä'^  die  Verschwo- 
renen töten  und  seinen  Vater  einkerkern  liess. 
Dieser  starb  Ende  Rabi'  I  765  (Januar  1364). 
Ausserdem  musste  Shäh  Shudjä'  mit  seinem  Bru- 
der Shäh  Mahmud  kämpfen.  Im  Jahre  764  (1362/ 
1363)  hatten  nämlich  die  Beamten  des  ersteren 
Anspruch  auf  Entrichtung  von  Tribut  seitens  der 
Stadt  Aljavküh  erhoben,  obgleich  sie  nebst  Isfahän 
von  Shäh  Mahmud  verwaltet  wurde.  Dies  erregte 
das  Missfallen  Mahmud's,  weshalb  er  in  Yazd  ein- 
fiel und  sich  dieser  Provinz  bemächtigte.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Isfahän  wurde  er  von  sei- 
nem Bruder  belagert;  doch  wurde  bald  eine  fried- 
liche Verständigung  herbeigeführt,  der  zufolge  er 
die  Oberhoheit  .Shäh  Shudjä"s  anerkannte.  Im  Jahre 
765  (1363/4)  verband  er  sich  aber  mit  dem  Dja- 
lä'iriden    üwais,    dem    Herrn    von    Baghdäd    und 
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Tabriz,    und    fiel    in    Färs    ein.    Shäh   Shudiä*^   zog  [ 
ihm    entgegen;    das    erste    Treffen    blieb  zwar  un-  I 
entschieden,    dann    gelang    es  aber  Sh5h  Mahmud,  ; 
nach  elfmonatiger  Belagerung  Shiräz  einzunehmen, 
das  er  jedoch  im  DIiu  '1-Ka"da  767  (August  1366) 
wieder  verlor.   Nach  dem  am  9.  Shawwäl  776  (13. 
März    1375)   erfolgten  Tode  Shäh  Mahmud's  ward 
.^jhäh    Shudjä',    der    im    Jahre    770    (1368/9)    den 
damaligen  "^abbäsidi sehen  Khalifen  anerkannt  hatte, 
auch    Herr    von    Isfahän.    Zugleich   wollte  er  seine 
Herrschaft  auch  über  .\dharbaidjän  ausdehnen,  weil 
die   Grossen  daselbst  mit  Husain,  dem   Nachfolger 
des    im   Jahre    776    (1374/5)    verstorbenen    Uwais, 
unzufrieden   waren.   Zu  diesem  Zwecke  brach  Shäh 
Shudjä'    mit    einem    grossen    Heere    auf,    eroberte 
Kazwin,    schlug    Husain    und    drang    siegreich    bis 
in  die  Nähe  von  Tabriz  vor.    Die  Stadt  unterwarf 
sich,  und  Husain  musste  sich   nach  Süden  zurück- 
ziehen.  Als  aber  Shäh  Shudjä'  nach  ein  paar  Mo- 
naten   in    die    Heimat    zurückkehrte,  wurde  Tabriz 
wieder    von    Husain    besetzt,  und  da  ersterer  auch 
seinen    Neffen    Shäh   Yahyä    zu    bekämpfen    hatte, 
musste    er    sich    mit   Husain   versöhnen.   Zur  Befe- 
stigung des  Friedens  nahm  der  Sohn  Shäh  Shudjä^'s 
Zain    al-'Äbidin   die  .Schwester  Husain's  zur  Frau. 
Trotzdem     brachen    Feindseligkeiten    bald    wieder 
aus.    Als  '.\dil    Agha,    einer    der    Emire   Husain's, 
gewöhnlich    Särik    'Ädil    genannt,    im   Jahre    781 
(1379/80)    ein    Heer    ausrüstete,    um    in    das    Ge- 
biet der  Muzaffariden  einzufallen,  zog  Shäh  Shudjä' 
nach  al-Sultäniya,   um  ihm  zuvorzukommen,  wurde 
aber    überfallen    und    konnte    sich    nur    mit    Mühe 
erretten.  Als    er  selbst  zum   .\DgritT  schritt,  gelang 
es  ihm  jedoch,    die  Truppen  Särik  'Adil's,  die  mit 
der    Plünderung    des   Lagers  beschäftigt  waren,  in 
die    Flucht    zu    schlagen.    Dann    begann  er  al-Sul- 
täniya   zu   belagern,  worauf  Särik  '.\dil  sich  erge- 
ben   musste.    Inzwischen    wurde    Shaikh    ".Mi,    ein 
Bruder    Husain's,    nach    der  Ermordung  des  Statt- 
halters von   Baghdäd,  der  im  Namen  Husain's  die 
Stadt    verwaltete,    als    Herr    von    Baghdäd   prokla- 
miert,   was    wieder    Anlass    zu    Streitigkeiten    gab. 
Um  seine  Stellung   zu  stärken,  verband  er  sich  mit 
dem    Statthalter    von    Sliustar    Pir  'Ali  Bädak,  der 
seinerseits     von    Shäh    Shudjä'    unterstützt    wurde. 
Zwar  mussten  Shaikh  'Ali  und  Pir  'Ali  die  Flucht 
ergreifen,    als    Husain    und    Särik    'Adil    iin    Jahre 
782    (1380/1)    heranrückten:    nachdem    aber    letz- 
terer weggezogen  war,  kamen  sie  zurück,  und  jetzt 
war  es  an   Husain  zu  fliehen.   Bald  darauf  —  nach 
der    gewöhnlichen    .\ngabe    im    Djumädä    11    783 
(August/September     13S1)    —     wurde    dieser    von 
seinem    Bruder    .\hmed    b.    Uwais    getötet,   worauf 
letzterer   den    Thron    bestieg.    Zunächst    mu.sste  er 
sich    gegen    Shaikih   'Ali  und  Pir  'Ali   verteidigen; 
zwar  wurden  diese  geschlagen  und  getötet,  ausser- 
dem   trat   aber  auch  der  dritte  Bruder  Bäyazid  als 
Fnltendent  auf.  Da  er  bei  Särik  'Adil  Hilfe  suchte, 
wandte    sich    Ahmed    an    Shäh    .Shudjä',  der  sofort 
al-SuItäniya,  das  damals  in  den  Händen  Bäyazid's 
war,    besetzen    Hess   und  diesen  zu  seinem  Verwe- 
ser ernannte.  Die  Beamten  .Shäh  Shudjä"s  wuiden 
aber  binnen  kurzem  verti  ieben,  und  al-Sultäniya  geriet 
in    die    Gewalt    Ahmed's.    Als    Timür    bald  darauf 
heranrückte,    schickte    Shäh    Shudjä'    ihm    allerlei 
kostbare  Geschenke,  um  die  Fieundschaft  des  dro- 
henden   Eroberers    zu    erwerben.     .'\ls    Pfand    der 
Treue  verlangte  Timür  eine  Tochter  ."lüiäh  Shuiljä'  's 
für    einen    seiner    Söhne.   Shäh  SMiudjä"  starb   nach 
der    gewöhnlichen    .Angabe    am    22.    Sha'bän    786 
(g.  Oktober   1384)  im   .Mter  von  drei   und   fünfzig 


Jahren    und    ein   paar    Monaten.    An   seinem  Hofe 

lebte  der  Dichter  Häfiz  [s.  d.]. 

Li t/cra  tiir:  Hamd  Allah  Mustawfi-i  Kaz- 
wini,  TSiikh-i  GiiziJa  (ed.  Browne),  I,  siehe 
Index;  Defremery,  Memoire  historiqiie  sur  la 
destriiction  Je  la  dyiiastie  des  Mozafferiens  iin 
y  A^  IV.  Ser.,  Bd  l'Vf.;  Weil,  Gesch.  d.  C/iali- 
fen.  V,  15-19,  26,28.     (K.  V.  Zettf.rsteen) 

SHAHÄDA  (a.),  Zeugenaussage,  sowohl  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes :  Bericht  eines 
Augenzeugen  (von  shakida  "sehen"),  als  auch  im 
religiösen  oder  juristischen  .Sinne. 

1.  In  der  Religion  ist  Shahäda  das  islamische 
Glaubensbekenntnis:  "Es  gibt  keinen  Gott 
ausser  .A^läh;  Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes" 
[s.  tash.\hhud];  im  weiteren  Sinne  ist  .Shahäda  das 
Zeugnis,  das  man  dadurch  ablegt,  dass  man  für  den 
Isläm  mit  den  Waffen  kämpft,  und  vor  allem  dadurch, 
dass  man  für  ihn  im  „Heiligen  Kriege"  stirbt.  Der 
Muslim,  der  in  der  Schlacht  fällt,  heisst  SJiahid 
[s.  d.],  "Zeuge,  Märtyrer";  z.  B.  Eyüb,  Sultan 
Muräd  I.,  der  nach  der  Schlacht  bei  Kossovo  fiel. 
MeMed.^  Grab  eines  Märtyrers,  z.B.  Mesjilied  ''All., 
Meslihed  Husain.  Dieser  Begriff  eines  islamischen 
Märtyrers  kommt  im  Kur'än  ausdrücklich  nicht  vor. 

2.  Im  bürgerlichen  und  gesetzlichen  Sinne  heisst 
der  Zeuge  Shähid:  die  Trauzeugen,  welche  mit 
den  Brautleuten  zum  Imäm  gehen;  die  Zeugen 
iin  Falle  eines  Ehebruchs:  Süra  IV,  ig:  "Wenn 
eure  Frauen  die  schändliche  Tat  begehen,  so  rufet 
vier  Zeugen".  Für  das  Rechtliche  siehe  den  Arti- 
kel  SHÄHIU. 

Litleratnr:  Die  Rechtshandbücher;  ferner 
d'Ohsson,  Tableau  giiieial  de  V Empire  Ollioman., 
Bd.  I,  Paris  1778"^,  S.  176;  II,  S.  319—324, 
348 — 350 ;  Carra  de  Vaux,  Les  Penscurs  de 
rislam.,  Bd.  111,  Paris  1923,  Kap.  über  die 
Tradition.  (Carra  de  Vau.x) 

SHAH5RA,  S  t  ad  t  in  S  ü  d  a  r  a  b  i  e  n  ,  von 
Väküt  unter  den  festen  Plätzen  des  Gebietes  von 
ijan'ä'  erwähnt,  auf  dem  Djabal  Shahära  gelegen. 
Ein  zweiter,  zum  Unterschiede  von  dieser  Stadt 
Shahärat  al-Faish  genannter  Ort,  liegt  ganz  nahe 
jedoch  etwas  östlicher  auf  demselben  Berge,  der 
sich  gerade  nördlich  von  der  Stadt  Habür  .ausdehnt. 
Diesen  Berg  kennt  schon  al-Hamdäni  als  Fund- 
stelle des  sa^-d'änl  genannten  Ringsteines,  eines 
roten  Onyx  mit  weisser  Ader,  der  auch  als  ^arwäiiJ 
bezeichnet  wird.  Er  spielte  wiederholt  eine  wich- 
tige Rolle  in  der  Geschichte  Südarabiens.  Hier 
starb  478  (1085/86)  der  Amlr  Dhu  'l-Sharafain 
Muhainmed  b.  Dja'far,  der  letzte  Nachkomme  des 
al-Käsim  al-'Aiyäni,  un<l  wurde  auch  hier  bestattet. 
Sein  Grab  ist  weit  und  breit  berühmt,  und  der  Ort 
hiess  nach  ihm  Shahärat  al-Amir.  Der  Saiyid  al- 
Käsim  b.  Muhammed,  der  um  1630  die  Aufstands- 
bewegung der  Yemenier  gegen  die  Türken  ins 
Rollen  biachte,  war  hier  geboren  und  zu  Hause. 
Als  es  ihm  gelungen  war,  die  Türken  zu  vertrei- 
ben, behielt  er  Shahära  als  Residenz  bei.  Er  ist 
der  Stammvater  der  Imäme  von  San'ä'  geworden. 
Als  die  Tüiken  1871 — 72  begannen,  ihre  Position 
im  Vemcii  wiederzuerobern,  wuide  auch  .Shahära 
von  Mustafa  'Asim  Pasjia  in  kühnem  Zuge  erobert, 
und  das  Haus  des  Haupträdelsführers  der  antitür- 
kischen Bewegung,  .Saiyid  Muhsin  al-Shahäri,  der 
fahrelang  auch  mit  dem  Imäm  von  San'ä'  Muhsin 
Mu'izz  im  Kampfe  gelegen  hatte,  zerstört.  .Saiyid 
Muhsin  musste  sicli  nach  Wäda'a  zurückziehen,  ja 
1884    unterwarfen    sich    sogar    die    Notablen    von 
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Habür,  Sa'da  und  Shahära  dem  damaligen  Gou- 
verneur des  Yemen,  'Izzet  Pasha.  In  den  in  der 
Folge  ausgebrochenen  Kämpfen  ging  Shahära  alier 
den  Türken  wieder  verloren  und  wurde  der  Sam- 
melpunkt aller  mit  der  Türkenherrschaft  unzufrie- 
denen  Elemente. 

Litler atiir:  al-Hamdäni,  S'ifa  Dinzlral  al- 
"■Arab,  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1S84— 91), 
S.  126,  202;  D.  H.  Müller,  Die  Burgen  und 
Schlösser  SiiJaraöieiis  nach  dem  IklU  des  Ham- 
däni,  SBAk.  Wien,  XCIV  (1879),  415;  Yäkut, 
Mu'-djam^  ed.  Wüstenfeld,  III,  339,  IV,  924; 
Mardsid  al-Itei!ä\  ed.  T.  G.  J.  JuynboU  (Lei- 
den 1853),  II,  135;  C.  Niebuhr,  Besclireibung 
von  Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  191,  252; 
A.  Sprenger,  Die  alle  Geographie  Arabiens  (Bern 
1875),  S.  62;  E.  Glaser,  Geographische  Forschun- 
gen in  Jemen,  1883,  Bl.  8v,  33V,  e^/^'c^  125^,  126' 
(Manuskript);  A.  Grohmann,  Sitdarabien  als  IVirt- 
schaflsgebiel  (Wien  1922),  I,  177  und  Anm.  7; 
ders.,  in  der  Österreich.  Monalsschr.  f.  d.  Orient, 
XLIII    (191 7),  336.         (AuoLF  Grohmann) 

SHÄHI,  eine  kleine  Münze  der  .Shähs  von 
Persien.  Sie  war  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
die  kleinste  Silbermünze  imd  wog  18  Gran  (1,17 
gr.);  sie  hat  den  Wert  von  1/4  "Abbäsi  oder  '/2 
Mahmüdi  oder  von  10  kupfernen  Käzbcgi.  In  Falh 
*Ali's  Münzreform  entsprachen  20  Shähi's  der  neuen 
Silbereinheit,  dem  A'arän.  Unter  Näsir  al-Din  war 
der  Shähi  eine  Kupfermünze  im  Werte  von  5 
ccnliiiies;  das  2-  und  '/j'Shähi-Stück  wurden  eben- 
falls in   Kupfer  geprägt.  (J.   Allan) 

SHAHiD  (a.),  Zeuge,  Märtyrer  (PI.  Sh"- 
hadä)  wird  im  Kur'än  (ebenso  wie  Shähid  [s.  d.], 
PI.  Shuhüd,  von  dem  es  nicht  recht  unterschieden 
wird)  in  der  (irundbedeutung  Zeuge  vielfach  ge- 
braucht. Folgende  Beispiele  sind  bezeichnend  für 
die  verschiedenen  Zusammenhänge,  in  denen  es 
vorkommt:  Sura  II,  127:  „Oder  wart  ihr  Augen- 
zeugen, als  der  Tod  Jakob  nahte,  und  er  sprach 
zu  seinen  Söhnen"  ...  .Süra  XXIV,  6:  „Uiejeni- 
gen,  welche  ihre  Frauen  verleumden  und  keine 
Zeugen  haben  ausser  sich  selbst"  ...  Süra  II,  137: 
„Und  so  machten  wir  euch  zu  einem  Volk  in  der 
Mitte,  damit  ihr  Zeugen  seid  betreffs  der  Men- 
schen, und  damit  der  Prophet  betreffs  euer  Zeuge 
sei";  Süra  L,  20:  „(Am  jüngsten  Tage)  kommt 
jede  Seele  mit  einem  Treiber  und  einem  Zeugen". 
(Zu  dem  Ausdruck  ;  Zeugnis  ablegen  vom  Glauben 
usw.  vgl.  die  Artikel  siiah.\da  und  tashaiihud). 
Häufig  steht  Shahld  als  Beiwort  Gottes,  z.B.  Süra 
III,  93:  „Gott  ist  der  Zeuge  eures  Tuns";  Süra  V, 
117:  „Du  bist  Zeuge  aller  Dinge".  Daher  ist  Sha- 
hld auch  unter  „die  schönsten  Namen",  al-Asvia^ 
al-husnä,  gekommen,  vgl.   den   Artikel  AI.LÄH. 

Die  Bedeutung  Blutzeuge,  Märtyrer  ist  im 
Kur'än  für  Shahld  nicht  zu  belegen.  Erst  spätere 
Erklärer  haben  sie  etwa  aus  Süra  IV,  7 1  heraus- 
verstehen wollen.  Der  Kur'än  verwendet  für  diesen 
Begriff  stets  L-mschreibungen,  wie  z.B.  Süra  III, 
151  :  „Wenn  ihr  auf  dem  Pfade  Gottes  ersehlagen 
werdet  oder  sterbt,  wahrlich,  Verzeihung  von  Gott 
und  Barmherzigkeit  ist  besser,  als  was  ihr  zusam- 
menrafft". Süra  III,  161 :  „Haltet  nicht  diejenigen, 
welche  auf  dem  Pfade  Gottes  erschlagen  wurden, 
für  tot.  Nein,  lebend  bei  ihrem  Herrn  werden  sie 
versorgt".  Süra  XLVII,  5 — 7 :  „Und  diejenigen, 
welche  auf  dem  Pfade  Gottes  getötet  wurden, 
nimmer  leitet  er  ihre  Werke  irre.  Er  wird  sie  lei- 
ten und  ihr  Herz  in  Frieden  bringen,  und  einfüh- 


ren wird  er  sie  ins  Paradies,  das  er  ihnen  zu 
wissen  getan".  Die  Bedeutungsentwicklung  des 
Shahld  zum  Märtyrer  (welche  übrigens  von  Shähid 
nicht  mitgemacht  wird;  dies  bedeutet  vielmehr 
von  jetzt  ab  allein  Zeuge,  namentlich  vor  Gericht ; 
vgl.  den  Artikel  shähid)  ist  unter  Beeinflussung 
von  christlicher  Seite  erfolgt,  vgl.  syrisch  Sähdä 
für  das  neutestamentliche  Wort  ixxfrui;.  Wensincks 
Monographie  über  die  Märtyrer  im  Orient  beweist 
im  einzelnen,  dass  die  Entwicklung  im  Christen- 
tum und  im  IsIäm  bis  in  Einzelheiten  parallel 
verläuft,  und  dass  die  Lehre  von  den  Märtyrern  in 
beiden  Religionen  letzten  Endes  auf  altorientalisch- 
jüdisches  und  hellenistisches  Gut  zurückgeht.  Die 
alte  Bedeutung  Shahld  =  Zeuge  gerät  später  im 
Islära  so  sehr  in  Vergessenheit,  dass  regelmässig 
falsche  etymologische  Erklärungen  (von  sh-h—d 
schauen   usw.)  gebracht  werden. 

Der  Blutzeuge,  der  seinen  Glauben  im  Kampfe 
gegen  die  Ungläubigen  mit  dem  Tode  besiegelt, 
ist  Shahld  durchweg  in  der  H  adi  th  li  1 1  e  ra  t  u  r, 
und  die  hohen  Vorzüge,  die  seiner  im  Paradies 
harren,  werden  in  zahlreichen  Hadithen  gern  aus- 
gemalt. Durch  seinen  Opfertod  entgeht  der  Mär- 
tyrer dem  Verhör  im  Grabe  durch  die  „Frage- 
engel" Munkar  und  Nakir;  auch  braucht  er  nicht 
das  „islamische  Fegefeuer",  Barzahh,  zu  passieren. 
Von  den  verschiedenen  Stufen  im  Paradies  bekom- 
men die  Märtyrer  die  höchste,  am  nächsten  bei 
Gottes  Thron ;  der  Prophet  schaut  in  einer  Vision 
das  schönste  Haus  im  Paradies,  die  Dar  al-Shu- 
hadä^.  Die  beim  D/ihad  erhaltenen  Wunden  des 
Shahld  werden  am  jüngsten  Tage  rot  wie  Blut 
leuchten  und  nach  Moschus  duften.  Niemand  von 
den  Paradiesbewohnern  möchte  je  wieder  auf  die 
Erde  zurück,  bis  auf  den  Shahld:  denn  wegen 
der  ganz  besonderen  Vorzüge,  die  ihm  im  Para- 
dies zuteil  geworden  sind,  wünscht  er  noch  zehn- 
mal das  Martyrium  zu  erleiden.  Die  Märtyrer  sind 
durch  ihren  Tod  von  aller  Sündenschuld  befreit, 
sodass  sie  der  Fürsprache  des  Propheten  nicht 
bedürfen,  ja  sogar  in  späteren  Traditionen  selbst 
als  Fürsprecher  für  die  andern  Menschen  auftreten. 
Weil  sie  schon  rein  sind,  sollen  sie  als  die  einzi- 
gen Menschen  vor  ihrer  Bestattung  nicht  gewa- 
schen werden,  eine  Anschauung,  die  dann  ins  Fikh 
übergegangen  ist.  Vgl.  A.  J.  Wensinck,  Handbook 
of  early   Muhainmadan   Tradition,  s.  v.  MARTYr(s). 

In  den  Fikhbüchern  wird  bei  der  Salat 
im  Anschluss  an  das  Totengebet  vom  Shähid  ge- 
handelt, und  die  —  zum  Teil  recht  interessant  be- 
gründeten —  Meinungsverschiedenheiten  der  Schu- 
len beziehen  sich  meist  darauf,  ob  der  Shahld 
gewaschen  werden,  ob  das  Totengebet  über  ihn 
gesprochen  werden,  ob  er  in  seinen  blutigen 
Kleidern  bestattet  werden  soll  usw.  Es  wird  da- 
bei einmal  unterschieden ,  ob  die  Shahäda  für 
diese  Welt,  für  jene  Welt  oder  für  beide 
Welten  erfolgt  ist,  denn  als  eine  ethische  Hand- 
lang ist  sie  nach  ihrer  Nlya  zu  beurteilen,  ande- 
rerseits erscheinen  auch  die  verschiedenen  unten 
genannten  Arten  von  Shtihndti^  im  weiteren  Sinne. 
Der  juristische  Fall  des  Shahld  liegt  nicht  vor, 
wenn  der  Betreffende  noch  nach  der  Schlacht  trotz 
seiner  Wunden  gelebt  hat  und  seine  Verhältnisse 
vor  seinem  l'ode  ordnen  konnte.  Gelegentlich 
finden  sich  Abschnitte  fl  Fadl  al-Shahäda  im 
Buche  Djiltäd,  wo  das  Martyrium  ganz  im  Sinne 
des  HadltJi  gepriesen  wird. 

Der  Lobpreis  der  Shahada  führte  zu  einer  wah- 
ren   Sehnsucht,    den    Märtyrertod    zu    finden,    und 
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nach  einigen  Traditionen  sollen  schon  Muhammed 
und  ^Omar  sich  danach  gesehnt  haben.  Dieser 
Talall  al-Shahäda  wild  aber  von  der  orthodoxen 
Theologie  keineswegs  begünstigt,  sondern  bekÄmpft, 
Wühl  auch  —  nach  einer  ansprechenden  Vermu- 
tung Wensincks  — ,  weil  diese  Art  von  Selbstauf- 
opferung dein  im  Islam  stets  verpönten  Selbstmord 
recht  ähnlich  sah.  Daher  werden  friedliche  ethische 
Pflichten  als  dem  üpfertod  gleichwertig  oder  gar 
besser  hingestellt,  wie  Fasten,  Beharrlichkeit  im 
tiebet,  Kur'änlesen,  Dankbarkeit  gegen  die  Eltern, 
Ehrlichkeit  als  Steuereinnehmer,  ( Gelehrsamkeit ; 
sie  alle  seien  Taten  auf  dem  Pfade  Gottes  //  Sahu 
Allah  (dieser  Ausdruck  macht  bei  dem  allmähli- 
chen Abflauen  der  Expansionskriege  dieselbe  Wand- 
lung vom  kriegerischen  zum  friedlich-ethischen  Ge- 
biet durch  wie  Shahid,  vgl.  den  Artikel  sabIi.) 
und  können  den  Menschen  der  sonst  für  die  Shit- 
hadii'  bestimmten  Belohnungen  teilhaftig  machen. 
[Vgl.  auch  die  spÄtere  Scheidung  zwischen  dem 
Djihäii  al-aklhir,  dem  Kampf  gegen  des  eigene 
Ich,  und  dem  Diiliäd  al-asghar^  dem  „Heiligen 
Krieg";  vgl.  (F/,  III  (1916)  S.  200,  .^nm.  —  Red.] 
Ausserdem  erfuhr  aber  auch  der  Begriff  des  Shahid 
selbst,  teils  schon  in  Hadit/ii'"-,  eine  bedeutende 
Elrweiterung,  sodass  schliesslich  dem  Volke  so 
ziemlich  jeder,  der  irgend  eines  gewaltsamen  To- 
des gestorben  war  und  sein  Mitleid  erregte,  als 
Märtyrer  und  bald  auch  geradezu  als  Heiliger  galt. 
Ein  wichtiges,  diese  Entwicklung  förderndes  Mo- 
ment war  die  uralte  Vorliebe  des  Volkes  für  Hei- 
ligenverehrung überhaupt,  vgl.  den  Artikel  WAi.i. 
In  diesem  Sinn  als  Shahid  gilt  z.B.,  wer  an  Krank- 
heiten, wie  der  Pest  und  den  „Krankheiten  des 
Bauches"  stirbt;  wer  sonst  eines  gewaltsamen  To- 
des stirbt ,  wie  durch  Verhungern ,  Verdursten, 
Ertrinken,  V'erschüttung,  Verbrennen,  Gift,  Blitz- 
schlag, Überfall  durch  Räulier  oder  wilde  Tiere, 
ebenso  eine  Mutter,  die  in  den  Geburtswehen  stirbt; 
ferner  wer  bei  der  Äusfülirung  verdienstlicher  Hand- 
lungen stirbt,  z.B.  auf  der  Pilgerfahrt  oder  in  der 
Fremde,  wo  kein  Freund  oder  \^erwandter  dabei 
ist,  oder  auf  einer  Reise,  die  Siiivia  ist,  oder  beim 
Besuch  eines  Heiligengrabes,  oder  gerade  beim 
Gebet,  oder  durch  fortgesetzte  Waschungen,  oder 
in  der  Freitagnacht,  oder  auf  der  Suche  nach  dem 
Wissen  des  Glaubens:  fi  Talab  '■lim  al-Diii^  oder 
bei  Verteidigung  des  Rechts  gegenüber  dem  Un- 
gerechten: des  Anty  bi  \-M(^rnf  wa  ^l-Nahy  ^an 
al-Mtmkar  gegenüber  dem  Zülhii\  wer  liebt  und 
keusch  bleibt  und  sein  Geheinmis  nicht  verrät  und 
stirbt,  stirbt  als  Shahid,  und  wer  im  Kampf  gegen 
seine  eigenen  Triebe,  dem  DJiliäd  Akbar,  den 
Tod  erleidet,  ist  Shahid. 

Die  Grabstätte  eines  solchen  Shaliid  gilt  als 
MaMiad y  geniesst  die  Verehrung  der  Frommen 
und  wird  das  Ziel  von  Wallfahrten.  Bei  z.ahlrei 
chen  dieser  Mashßhid  kann  man  nachweisen,  dass 
es  sich  um  vorislämische,  in  dieser  Form  im  Islam 
weiter  bestehende  Kultstätten  handelt.  Diese  Seite 
des  Fortlebens  der  Antike  im  vorderen  Orient  ist 
namentlich  durch  van  Berchems  Studium  der  In- 
schriften beleuchtet  worden,  doch  dürfte  erst  nach 
Erschliessung  weiteren  Materials  ein  endgültiges 
Urteil  möglich  sein.  Interessant  ist  die  schon  auf 
Gräbern  des  III.  Jahrhunderts  der  Hidjra  vorkom- 
mende Wendung  hädlia  mä  jaMadu  bihi  ini- 
'a/ai7n\  mit  der  vielleicht  die  Bezeichnung  Mush- 
had  überhaupt  im  Zusammenhang  stehen  könnte 
(nach  einer  Vermutung  Martin  Ilartmanns  Z  D 
P  V,    XXVI,    652.   Vgl.    aber    Ritter  im  /r/.,  XII, 


14S — 50).  Wenn  ferner  in  den  Inschriften  die 
Sultane  öfters  als  Shahid  bezeichnet  werden,  so 
hat  hier  das  Wort  eine  verblasste  Bedeutung  und 
ist  bloss  eine  devote  Bezeichnung  für  „verstorben". 
In  manchen  Fällen  wurde  die  Benennung  Alash- 
had  auf  Kultstätten  übertragen,  die  mit  einem 
Shahid  nichts  mehr  zu  tun  haben,  und  im  Türki- 
schen ist  Slielüdlik  und  Meshhcd  (auch  Meshat 
gesprochen)  eine  Bezeichnung  für  Friedhof  im  all- 
gemeinen (s.  Mordtmann  im  /.t/.,  XII,  223).  Die 
Inschriften  zeigen  auch,  dass  häufig  die  muslimi- 
schen Erbauer  der  Mashähid  diese  schon  bei  ihren 
Leljzeiten  errichteten,  offenbar  um  des  Segens  ihrer 
guten  Tat  noch  hier  auf  Erden  teilhaftig  zu  wer- 
den (vgl.  den  Artikel  mashhad).  In  Kairo  war 
am  8.  Mai  ein  grosses  christliches  Märtyrerfest, 
an  welchem  sich  aber  bis  zum  VHI.  (XIV.) 
Jahrhundert  die  Muslime  beteiligten  (s.  Makrizi, 
A7i/A;/,  1,  68  f. ;  Mez,  Die  Renaissance  des  Islam^ 
S.   399    f.). 

Im  Gegensatz  zur  Orthodoxie  hielten  die  Sek- 
ten vielfach  starr  an  dem  ursprünglichen  Sinn 
des  Shahid  fest:  so  suchten  z.B.  die  Khawäridj 
fanatisch  den  Tod  im  Kampfe  gegen  die  Regie- 
rung, die  sie  für  ungerecht  hielten,  während  die 
orthodoxen  Theologen  lehrten,  dass  dieser  Aufruhr 
gegen  die  Regierung  kein  DJihäd  mit  Aussicht 
auf  Märtyrertum  sei. 

Eine  eigenartige  Rolle  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit spielt  das  Martyrium  für  die  Shi"^a.  Für 
sie  ist  Husain  der  Shahid  par  excellence,  der  Kö- 
nig der  Märtyrer,  Shäh-i  Shtthadü  (etwa  wie  der 
bevorzugte  Märtyrer  der  .Süfis  al-Hallädj  ist).  Ent- 
sprechend der  .shi'"itischen  Eigenart  wird  Husain 
hier  bisweilen  mit  Zügen  ausgestattet,  welche  fast 
an  die  Passion  Christi  oder  an  die  Leiden  des 
Heiligen  Franziskus  gemahnen  (bcwussle  Selbst- 
aufopferung, Übertragung  und  Vererbung  des  gött- 
lichen Lichts  in  der  Familie  des  Propheten,  Unsterb- 
lichkeit u.  a.,  vgl.  die  Artikel  shi'a,  muharram, 
husain).  Es  gibt  da  eine  reiche  Litteratur  von 
Martyrologien,  die  die  Leiden  Husains  und  der 
andern  Mitglieder  der  Familie  des  Propheten  ein- 
gehend schildern,  eine  .shi  itische  Spezialität;  be- 
rühmt ist  z.B.  die  Schrift  Rawdat  al-Shuhada  des 
Husain  b.  'Ali  al-W.i'iz  al-Käshifi,  die  ins  Türkische 
(von  Fuzüii  unter  dem  Titel  Hadlkat  al-Sit''ada^') 
und  ins  Osttürkische  üljersetzt  und  mehifach  aus- 
gezogen  worden  ist. 

Merkwürdige  Ausmasse  hat  die  Shahidverehrung 
stellenweise  in  Indien  angenommen,  wo  es  ein 
riesiges  sogen.  Shahid  GetidJ  gibt,  das  angebliche 
Grab   von  nicht  weniger  als   150000  Shiihada'. 

Litteratur:  A.  J.  Wensinck,  The  Oriental 
Doctrine  of  the  Martyrs.  Med.  Akad.  Aiinter- 
dam,  1921,  LIII,  Ser.  A,  N".  6;  Goldziher, 
Muhamniedanischc  Studien,  II,  387 — 391  ;  Muh. 
A'lä,  Piet.  of  Teehn.  Terms,  s.  v. ;  Horovitz, 
Koraiiisehe  Viitirsuehungeii,  Berlin  1926,  S.  50. 
Im  F  i  k  h  :  llanafiten  :  Ihn  al-Ilalabi,  Mullakä 
al-Abliur,  mit  den  Kommentaren  Madjmd^  al- 
Anhitr  und  al-Durr  ai-Mtintakä,  Konstantinopel 
1328,  1,  188;  Shäfi'^iten  :  Bädjüri,  //(7,v^//'(7,  Kairo 
1321,  I,  265;  Mälikiten:  Khalil  li.  Ishak,  J/kM- 
lasar,  iibers.  von  Guidi  und  Santillana,  Mailand 
1919,  1,  153;  Zaiditcn  :  Zaid  b.  'Ali,  Madjmvt 
al-Fikh,  ed.  Griflini,  S-  70,  237  ;  Sha'räni,  Mlzän, 
Kairo  1317,  I,  197;  Ibn  al-Hädjdj,  Mudkhal, 
II,  116  ff.;  Haneberg,  Das  mtislimisehe  Kriegs- 
rceht,  .S.  239  f.;  Van  Berchem,  Corpus  Inscrip- 
tiontim    Arabicarum,    II,  Jerusalem  ville,  S.  84 
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und  sonst;  derselbe  bei  Diez,  Chtirasanische 
Baudenkmäler^  I,  89  ff.  Z  u  r  Sh  1 '  a :  Gold- 
ziher,  Voilestingen,  S.  213;  van  Berchem,  La 
Chaii-e  de  la  Mosque  d'' Hebron^  in  der  Fcstsehiift 
für  Eduard  Sachau^  Berlin  191 5,  S.  301  ff.;  E. 
G.  Browne,  A  History  of  Persiait  Lileralure 
hl  Modem  Times^  Cambridge  1924,  S.  172  ff.; 
Ivar  Lassy,  The  Muharram  mysteries  amoiig  /he 
Azerbeijati  Turks  of  Caueasia^  Diss.  Helsingfors, 
1916,  S.  132  ff.;  Geiger-Kuhn,  Grundriss  der 
iranischen  Philologie^  II,  358;  A.  Nöldelie,  Das 
Heiligtum  des  H usain   zu  Kerbela^  Berlin    1909, 

S.    37,    43.  (W.    BlliRKMAN) 

SHÄHID  (a.,  PI.  Shuhüd\  Zeuge.  Für  die 
Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  siehe  den  An- 
fang des  vorhergehenden  Artikels.  —  Die  Aus- 
sage eines  Zeugen,  die  Shahäda^  ist  eine  Erklärung 
über  einen  Rechtsanspruch  zugunsten  eines  Zweiten 
gegen  einen  Dritten,  die  auf  genauer  Kenntnis 
der  Sachlage  beruht  und  in  vorgeschriebener  Form 
{ashhadu  bi-kadha  -va-kadha)  vor  dem  Richter  er- 
folgt. —  Gestutzt  auf  Kur'än  und  Tradition  und 
wahrscheinlich  auch  unter  Einwirkung  talniudischer 
Rechtsanschauungen  haben  sich  folgende  Haupl- 
lehren  entwickelt,  die  im  grossen  und  ganzen  allen 
Madhähib  gemeinsam  sind;  in  Einzelheiten  gibt 
es  natürlich  zahlreiche  L>ifferenzlehren,  die  hier 
nicht  berücksichtigt  werden   können. 

Übernahme  und  Abgabe  des  Zeugnisses  (Sha- 
hädd)  ist  ein  Fard  ^ala  ^l-Kifäya\  war  aber  nur 
einer  am  Tatort  anwesend,  so  besteht  für  diesen 
unbedingte  Zeugnispflicht  {Fard  al-'^Ain).  Jedoch 
ist  es  bei  einem  d/aik  Allah  dem  Zeugen  an- 
heimgestellt,  ob  er  um  Gotteslohn  den  Straf- 
würdigen vor  den  Kadi  bringen  oder  seinen  mus- 
limischen Mitbruder  schonen  und  schweigen  will; 
das  Letzte  wird  meist  als  das  Verdienstlichere 
empfohlen.  —  Der  Zeuge  muss :  I.  genaue 
Kenntnis  Qllnt)  von  dem  haben,  worüber  er  aus- 
sagt, und  es  mit  eigenen  Augen  und  Ohren  wahr- 
genommen haben  (vgl.  Süra  V,  11);  2.  inukallaf 
[s.d.]  sein;  3.  ein  Freier  sein;  4.  Muslim  sein, 
(wenn  er  in  einem  gegen  einen  Muslim  geführten 
Prozess  ein  Zeugnis  abgibt);  5.  wahrnehmungs- und 
aussagefähig  sein;  6.  "^adl  [s.d.]  sein  (vgl.  schon 
Süra  V,  105  und  1,XV,  2:  dhawa.  "-adl'")-^  er  darf 
auch  nicht  wegen  Verleumdung  mit  dem  Hadd 
vorbestraft  sein  (vgl.  Süra  XXIV,  4);  7.  den  guten 
Sitten  entsprechend  und  standesgemäss  leben 
{Muruwu'd)-^  so  wird  z.B.  ein  Zeuge  abgelehnt, 
wenn  er  das  Bad  ohne  Schurz  betritt  oder  sich 
dem  Spiele  (Schach,  A'ard)  hingibt  oder  auf  der 
Strasse  isst ;  8.  einwandfrei  sein;  er  darf  z.B.  aus 
seiner  Zeugenaussage  für  sich  keinen  Nutzen  ziehen 
oder  dadurch  Schaden  von  sich  abwenden  wollen  ; 
er  darf  mit  dem  Beklagten  nicht  verfeindet  sein, 
wenn  er  zu  dessen  Ungunsten  aussagt.  Ebenso 
können  solche,  die  einen  Anspruch  auf  Unterhalt 
haben,  nicht  gegeneinander  Zeugnis  ablegen,  wie 
Eltern  und  Kinder,  Ehegatten,  Herr  und  Sklave. — 
Über  Anzahl  und  Geschlecht  der  Zeugen 
bestehen  folgende  Vorschriften:  I.  Bei  Zinä'  sind 
vier  männliche  Zeugen  erforderlich  (vgl.  Süra 
XXIV,  2  f.  und  IV,  19).  2.  Bei  allen  anderen 
Angelegenheiten,  die  kein  Aläl  betreffen,  wie 
Diebstahl,  Mord,  Eheschliessung  und  Ehescheidung, 
Freilassung  von  Sklaven  u.  dgl.,  sind  zwei  männ- 
liche Zeugen  erforderlich  (vgl.  Süra  II,  282  f.  und 
V,  105  ff.);  bei  Angelegenheiten,  über  die  ge- 
wöhnlich nur  Frauen  unterrichtet  sind  (Nieder- 
kunft, körperliehe  Gebrechen  von  Frauen),  genügen 


jedoch  nach  shäfi'itischer  Lehre  vier  Frauen  (bei 
den  Mälikiten  zwei  und  bei  den  Hanafiten  und 
Zaiditen  sogar  nur  eine  Frau).  3.  Bei  Angelegen- 
heiten, die  ein  Mal  betreffen,  wie  Ansprüchen 
aus  obligationenrechtlichen  Kontrakten  oder  aus 
fahrlässiger  Tötung  u.  dgl.,  sind  zwei  Männer 
oder  e  i  n  Mann  und  zwei  Frauen  als  Zeugen 
erforderlich  (vgl.  Süra  II,  282  f.).  In  diesen  Fällen 
genügt  meist  auch  e  i  n  männlicher  Zeuge  in  Ver- 
bindung mit  dem   Eid  des  Klägers. 

Ausser  im  .Strafprozess  ist  Ersetzung  eines  ur- 
sprünglichen Zeugeri  (Shähid  al-Asl)  durch  zwei 
männliche  stellvertretende  Zeugen  (Shuhüd  al-Far^) 
zulässig,  die  sogenannte  Shahäda  ^alä  Sha  häda\ 
jedoch  nur  dann,  wenn  der  ursprüngliche  Zeuge 
bereits  verstorben  ist  oder  infolge  schwerer  Krank- 
heit vor  Gericht  nicht  erscheinen  kann  oder  drei 
Tagereisen  und  mehr  vom  Verh,andlungsorte  ent- 
fernt ist. 

Die  Zeugen  können  ihre  Aussagen  vor  dem 
Richter  widerrufen;  jedoch  sind  sie  nach  bereits 
erfolgter  Verurteilung  für  den  Schaden  haftbar. 
Bei  Rücknahme  einer  Aussage,  die  Zitia'  bezeugte, 
werden  sie  .sogar  wegen  Verleumdung  (A'adlif) 
mit  dem  Hadd  bestraft.  Das  falsche  Zeugnis 
iShahadat  al-Zür)  wird  schon  in  Kur'än  (Süra 
XXV,  72;  II,  283)  und  Tradition  gebrandmarkt. 
Käuflichkeit  der  Zeugen  findet  sich  im  Orient 
häufig  (vgl.  E.  Lane,  Sitten  und  Gebräuehe  der 
heutigen  Fgypter^  übers,  von  Zenker,  I,  119  ff.; 
Ch.  White,  HäuslieJies  Leben  und  Sitten  der  Türken^ 
übers,  von  Reumont,  Berlin   1844,  I,   104  f.). 

Der  schwierigste  Punkt  obiger  Vorschriften  ist 
zweifellos  die  Frage  der  '^Adäla.  Entweder  mussten 
die  Zeugen  dem  Kädi  persönlich  als  "^Adl  bekannt 
sein  oder  ihre  ^Adäla  musste  zunächst  festgestellt 
werden.  Für  diese  oft  langwierigen  Untersuchungen 
wurde  seit  Ende  des  II.  (Vlll.)  Jahrhunderts  ein 
Hilfsbeamter  des  Kadi,  der  Sähib  al-Masä^il  oder 
Muzakki^  eingesetzt.  Da  ferner  das  islamische 
Prozessrecht  keinen  Urkundenbeweis,  sondern  nur 
mündliche  Zeugenaussagen  .als  Beweismittel  zu- 
lässt,  so  zog  ni.an  bei  Beurkundung  von  Rechts- 
geschäften solche  Leute  vor,  deren  ''Adäla  bereits 
nachgewiesen  war.  So  kamen  die  ständigen  "Zeugen" 
auf;  zeitweise  ging  deren  Zahl  bis  in  die  Tausende, 
meist  waren  es  jedoch  nur  wenige.  Sie  waren 
Beamte  des  Kädi,  wurden  von  diesem  ernannt 
und  .abgesetzt.  So  bildete  sich  der  Stand  der 
Notare,  die  in  Kairo  und  Baghdad  Shuhüd^  im 
Osten  und  Maghrib  .aber  ^ Udül  hiessen.  Neben 
der  Beurkundung  von  Rechtsgeschäften  entschieden 
sie  auch  selbständig  kleinere  Streitfälle.  Meist 
waren  es  junge  Juristen,  die  später  ein  Richteramt 
erhielten.  Häufig  klagen  die  islamischen  Schrift- 
steller üljcr  die  Korruption  unter  diesen  Leuten. 
Diese  Entwicklung  begann  im  II.  (VIII.)  Jahr- 
hfindert  (zum  ersten  M.il  im  Jahre  174  in  Kairo 
nachweisbar:  al-Kindl,  Goverfiors  and  jtudges^  ed. 
Guest,  S.  386)  und  war  im  IV.  (X.)  Jahrhundert 
abgeschlossen.  Wahrscheinlich  hat  man  in  diesen 
"Zeugen"  ein  Wiederaufleben  der  römisch-byzan- 
tinischen Notare  zu  erblicken.  —  Für  die  heutigen 
Verhältnisse  vgl.  Lane,  a.a.O.,  I,  117;  Vassel, 
Ueber  inarokkafiisehe  Proeesspraxis  in  MSOS  As.^ 
V,  (1902),  S.   175  f. 

Litteratur:  Die  einschlägigen  Kapitel  der 

Traditions-undFikh-Werke,  besonders:  al-Käsänl, 

K.  Badä'i''  al-Saiiä^i^^  Kairo  1910,  Bd.  VI,  266-90; 

Khalil,    Sommario    del   diritto  maleehito.     Üi)ers. 

D.  Santillana,  Mailand  1919,  II,  616  ff.;  Querry, 
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Droit  mustilman^  Paris  1S72,  II,  451  ff. ;  Nie. 
V.  Tornauw,  Moslem.  Kechl.,  Leipzig  1855,  S. 
214  IT  ;  Ed.  Sachau,  Muh.  Recht.,  Stuttgart 
1897,  S.  690  f.,  737  ff.;  van  den  Berg,  l'rin- 
cipes  liii  Jio'tt  ntitsulman.,  Alger  1S96,  S.  2l6f. ; 
Th.  W.  Juynboll,  Hainibiuh  Jes  Islam.  Gesetzes., 
Leiden  19I0,*  S.  315  IT.;  W.  Heffening,  Islam. 
FremJe/ireeh/.,  Hannover  1925,  §  26.  —  Zur 
Entwicklung  der  SIiuhTiJ  zu  Notaren  vgl. 
ausser  der  bei  Juynboll,  a.a.O.,  S.  317  ange- 
führten Litteratur  :  Amedroz,  The  office  of  katli 
in  y  R .A  S,  1910,  S.  779  ff.;  Bergsträsser  in 
ZD3/G,  LXVIII  (1914),  S.  409  f.;  Mez,  Re- 
/laissaiiee  des  Islams.,  Heidelberg  1922,  S.  218—20. 
(W.  Heffening) 

SHÄHIN  SHÄH.  [Siehe  sii.\H.] 

SHAHR  (p.),  Stadt;  etymologisch  das  gleiche 
Wort  wie  das  altpersische  KhshatJi>-a  (vgl.  skr. 
ksatra);  das  altpersische  Wort  bedeutet  jedoch 
nur  „Herrschaft",  daneben  auch  „Reich-';  diese 
alte  Bedeutung  hat  Shahr  im  Pahlawl  (eteogram- 
matisch  geschrieben :  (')"init')  zunächst  noch  be- 
wahrt; aber  es  bedeutet  auch  „Gebiet,  grosse 
Stadt".  Das  armenische  Lehnwort  As]xkharh  be- 
zeichnet „eine  Provinz,  ein  Land",  ferner  „die 
Welt"  {xöo-iiof,  oixoi/fjf'vi),  vgl.  auch  das  Composi- 
tum A.;hkhaihakal :^  y.oa-iiOHfiruf).  Es  scheint  aus 
dem  älteren  Mittel-Iranischen  der  Arsakidenzeit 
entlehnt  zu  sein.  Das  neupersische  .Shahr.,  das 
„eine  (grosse)  Stadt"  bezeichnet,  umfasste  über- 
dies zunächst  noch  die  alte  Bedeutung  „Reich" ; 
so  findet  es  sich  in  Verbindungen  wie  Iran  Shahr. 
Shahr-!  Kabul  u.  a.,  die  dem  poetischen  Stil  an- 
gehören;  vgl.  auch  die  Ableitung  SJiahryär  (von 
Khshath'adära')   „Herrscher,  König". 

Es  ist  vielleicht  kein  blosser  Zufall,  dass  sich 
im  Altpersischen  ein  Ähnlicher  semasiologischer 
Übergang  bei  dem  Worte  Wardana  findet,  das  in 
diesem  Idiom  „Stadt"  bedeutet.  In  den  babyloni- 
schen Texten  der  Achämeniden-Inschriflen  wird 
dieses  Wort  durch  Alu  wiedergegeben;  die  alt- 
persisclie  Bezeichnung  für  „Land,  Gebiet"  [^Dah- 
rSu.Kh)  wird  mit  babylonischem  Mätii  übersetzt; 
nun  entspricht  in  der  Bisutün-lnschrift  2,6  (=: 
§  25  Weissbach)  babylonisches  .-////  persischem 
Dahyau.^h.,  und  eine  babylonische  Dublette  eines 
Teiles  der  Bisutün-lnschrift  (vgl.  Weissbach,  Die 
Keilinsehriften  der  Achämeniden.,  S.  xili)  hat  2,12 
(==  §  31  Weissbach)  Mätu  für  persisches  War- 
danam .,  während  Bisutün  3,13  (=  §  49  Weiss- 
bach) persisches  Dahyäii.^  in  dem  elamitischen 
Text  durch  das  Ideogramm  für  „Stadt"  wiederge- 
geben wird.  Dass  das  Altpersische  hier  das  Baby- 
lonische lieeinflusst  habe,  ist  nicht  unmöglich,  da 
ja  vermutlich  auch  der  spätbabylonische  Gebrauch 
der  Verbalform  iddin(u)  (eig.  „er  gab")  für  „er 
erschuf"  (so  z.B.  in  der  Ehvend-Inschrift  des 'Da- 
rius)  unter  dem  Einlluss  von  persischem  adä  = 
„er  erschuf"  (die  arischen  Wurzeln  da  und  dhä 
sind  im  Iranischen  phonetisch  nicht  mehr  ver- 
schieden) entstanden  sein  dürfte;  vgl.  Delitzsch, 
Assyr.  Handwörterbuch.,  S.  451;  Weissbach,  Keil- 
insehriften der  Achämeniden.,  S.  100,  Anm.  a.  Es 
scheint  also  wahrscheinlich,  dass  schon  im  Alt- 
persischen die  Bedeutungen  „Gebiet"  und  „grosse 
Stadt"  dazu  neigten,  hieinandcr  überzugchen.  Dies 
ist  gar  nicht  überraschend,  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  jüngerer  Zeit  verschiedene  grosse  Städte 
Persiens  ihre  abhängigen  Ortschaften  hatten,  die 
als    zur    Stadt    gehörig    rechneten,    sodass    die  Be- 


griffe „.Stadt"  und  „Gebiet"  in  manchen  Fällen 
sich  decken  dürften. 

Das  Neupersische  hat  nach  den  Lexicographcn 
auch  die  Nebenform  .Shär. 

Das  Wort  .Shahr  begegnet  in  verschiedenen 
Städtenamen,  z.B.  Shahräbäd,  und  öfter  noch 
mit  Idä/a,  wie  Shahr-i  Bilkis,  Shahr-i  Rus- 
tam  u.  a.  (vgl.  Le  Strange.  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphale.,  Index);  in  Personennamen  be- 
wahrt es  seine  alte  Bedeutung  „Reich",  wie  in 
den  (schon  mittel-persischen)  Namen  Sh  a  h  r  w  a- 
r ä z  oder  Shahrbänü. 

Das  Wort  ging  ins  Osmanisch-Türkische  in  der 
Form  Shehir  über;  es  kommt  in  zahlreichen  Städte- 
namen vor,  wie  Akshehir,  Veni-Shehir  u.a.; 
vgl,  über  dieses  Wort  und  seine  Ableitungen  Bar- 
bier de  Meynard,  Dictionnaire  Turc-Franfais.,  s.  v. 

Shahr  an  giz  oder  .Shahräshüb  bezeichnet  in 
der  türkischen  und  persischen  Litteratur  eine  Dich- 
tungsart, welche  die  Einwohner  einer  bestimmten 
Stadt  in  satyrischer  oder  lobender  Weise  behan- 
delt {madh  u-dhammi  kih  shu^arä  ahl-i  shahr  rä 
kunand:  vgl.  Vullers,  Lcxicon.,  s.v.  Shahräshüb:, 
Browne,  Persian  Literaturc  in  Modern  Times.,  S. 
237  f.;  Gibb,  History  of  Ottoman  Poetry.,  II, 
232  f.).  (V.  F.  Büchner) 

SHAHRASTÄN  oder  Shahristan  (p.),  von 
Shahr  abgeleitet  mit  dem  Sufiix-.f/<7».  Ne1>en- 
formen  sind  Shahrastäna.,  Sharistäii  (und  metri 
causa  SJLarisän).  Im  Pahlawi  kommt  dieses  Wort 
in  ideographischer  Schreibung  vor:  NJ'l(J)^.  Seine 
Bedeutung  im  Pahlawi  wie  im  Neu-Persischen  ist : 
Stadt,  vor  allem  befestigte  Stadt,  oder  Hauptstadt 
(vgl.  Vullers,  s.  v.  Shäristän  und  Shahristan:,  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate., 
S.  203,  Anm.  i).  Daher  wird  der  Ilauptleil  ver- 
schiedener persischer  .Städte  mit  diesem  Terminus 
bezeichnet,  so  z.  B.  das  Viertel  von  Barwän  (nach 
al-Mukaddasi,  Hauptstadt  von  Dailam),  in  dem 
der  Statthalter  residierte;  der  östliche  Teil  der 
Stadt  Djurdj.än,  der  innere  Teil  der  Stadt  Kazwin  ; 
die  (Neu-)Stadt  von  Katli  [s.  d  ]  trug  nach  al- 
Mulvaddasi  ebenfalls  den  Namen  .Shahristan,  und 
während  des  Mittelalters  war  die  alle  (Ost-)  Stadt 
von  Isfahän  unter  ilem  Namen  Shahrastäna  be- 
kannt ;  sonst  wird  diese  letztere  Dj.iy  genannt 
oder  einfach  Madina,  was  nichts  anderes  als  die 
arabische  Übersetzung  von  Shahrastäna  zu  sein 
scheint. 

Es  gab  etliche  St.ädte  und  Dörfer,  die  diesen 
Namen  entweder  ausschliesslich  oder  nebenbei 
trugen : 

1)  Shahrastän-i  Yazdigird,  eine  befestigte 
Stadt,  von  dem  .Säsäniden-Konig  Yazdigird  II. 
(438 — 457  n.  Chr.)  gegen  die  Einfälle  der  Türken 
erbaut;  der  König  residierte  hier  von  seinem  4. 
bis  zu  seinem  11.  Kegierungsjahr.  Sic  muss  in 
der  Provinz  Djurdjän  gelegen   haben. 

2)  Stadt  in  Khuräsän,  drei  Tage  von  Wasä 
(Nisä)  entfernt,  am  Rande  der  Wüste.  Dieser  Ort 
scheint  keine  grosse  Bedeutung  gehabt  zu  haben ; 
er  hatte  Textilindustrie;  Geburlsort  des  bekannten 
al-Sliahrastänl   [s.  d.]. 

3)  D  o  r  f  in  S  i  dj  i  s  t  ä  n ,  in  der  Nähe  der 
Ruinen  von  Zarandj,  der  mitlelalterlichen  Haupt- 
stadt dieser  Provinz. 

4)  .Shahrastäna,    ein    Dorf    nahe    Ilamadhän. 

5)  Die  Stadt  Shäpür  [s.d.]  in  Färs  trug  den 
Namen  Shahrastän,  ebenso  wie 

6)  Küyän,  eine  Stadt  in  dem  gleichnamigen, 
zu  Tabaristän  gehörenden  Bezirk. 


SHAHRASTÄN  —  al-SHAHRASTANI 


283 


Litleratur:    G.    Le    Strange,    The    Lands 

of  the  Rastern  Caliphate  (Index);  P.  Schwarz, 
Iran  im  Mittelalter^  S.  31,  586;  J.  Marquavt, 
Erän'sahr^  S.  56,  73;  C.  Barbier  de  Meynard, 
Dictiorinaire  ....  de  la  Ferse,  S.  358  u.  s.  w.; 
C.  Ritter,  Erdkunde.,  ix.    I2I. 

_    _  (V.  F.  Büchner) 

AL-SHAHRASTANI.  Muhammed  b.  ''Abd  Al- 
lah al-KarIm,  Haup  t  vert  re  ter  der  Reli- 
gionsgeschichte im  orientalischen  Mittelalter, 
Geboren  in  Shahrastän,  einem  Orte  in  Khoräsän, 
im  Jahre  469  =  1076  (auch  467  und  479  wird 
angegeben).  Er  studierte  Jurisprudenz  und  Theo- 
logie in  Djurdjäniya  und  Nisäbür ;  sein  Lehrer  in 
der  scholastischen  Theologie  war  Abu  '1-Käsim 
al-Ansäri.  Nach  Ibn  Khallikan  war  er  Ash'^arit ; 
al-Sam'äni  behauptet,  er  habe  den  Phantastereien 
der  Ismä'iliten  angehangen  und  habe  in  seinen 
Gesprächen  und  Vorlesungen  nur  von  Philosophen 
geredet  und  sich  für  das  religiöse  Gesetz  nicht 
interessiert.  Dennoch  machte  er  im  Jahre  510  die 
Pilgerfahrt.  Auf  der  Rückkehr  hielt  er  sich  drei 
Jahre  in  Baghdäd  auf  und  Hess  sich  dann  in  sei- 
ner Geburtsstadt  nieder,  wo  er  548  (1153)  starb. 
Er  verfasste  mehrere  Werke,  von  denen  das 
berühmteste  die  Abhandlung  über  die  Religionen 
und  Sekten  ist,  Kitäb  al-Milal  -aa  'l-A-'i/ial.  Von 
den  übrigen  seien  genannt:  eine  Abhandlung  über 
die  spekulative  Theologie,  iVi/iäriit  al-IkdVim  f'i 
''Ihn  al-Kalam\  eine  andere  über  die  Metaphysik, 
deren  Titel,  AIiisära\it  al  FalTtsifa.,  Philosophen- 
streit, an  das  Tahäfiit  des  Ghazäll  erinnert;  und 
eine  Abhandlung  über  die  „Gelehrtengeschichte", 
T(^rikJi  a l- 1/ it ka fna\  unter  dem  gleichen  Titel  wie 
die  bekannte  Arbeit  des  Ibn  al-Kifti  (f  646  = 
1248),  der  rund  ein  Jahrhundert  später  lebte. 

Die  Abhandlung  üi:)er  die  Religionen  und  Sek- 
ten, eins  der  bedeutendsten  Werke  der  arabischen 
philosophischen  Litteralur,  wurde  521  (1127)  ge- 
schrieben. Der  Verfasser  untersucht  darin  alle 
philosophischen  und  religiösen  Systeme,  die  ihm 
bekannt  sein  konnten,  und  klassifiziert  sie  nach 
ihrer  immer  grösseren  Entfernung  von  der  isla- 
mischen Orthodoxie.  So  beginnt  er  mit  den  isla- 
mischen Sekten,  den  Mu'"taziliten,  Shi'iten  und 
Bätiniden.  Dann  spricht  er  von  den  „Buchbesit- 
zern",  denen,  die  ein  offenbartes  Buch  haben,  das 
der  Islam  gelten  lässt,  d.  h.  den  Juden  und  Chris- 
ten; dann  von  denen,  die  zweifelhafte  oder  falsche 
Offenbarungsbücher  haben,  n.tmlich  den  Magiern 
und  Dualisten ;  dann  kommen  die  sabäischen  Stern- 
anbeter. Er  geht  aus  von  den  Sekten,  die  aul 
einer  Offenbarung  gegründet  sind,  und  kommt 
dann  auf  das  alte  Meidentum  und  bringt  Abschnitte 
über  die  hauptsächlichsten  Philosophen  und  Wei- 
sen Griechenlands;  danach  legt  er  die  Lehre  der 
aus  dem  Hellenismus  entstandenen  arabischen  Scho- 
lastik dar;  der  .Schluss  des  Werkes  beschäftigt  sich 
mit  den  Religionen   Indiens. 

Dem  Buch  voraus  geht  eine  Einleitung,  deren 
ausgezeichnetes  viertes  Kapitel  einen  umfangrei- 
chen Bericht  bringt  über  die  Verschiedenheiten, 
die  seit  den  letzten  Stunden  Muhammeds  im  Islam 
aufgetaucht  sind,  und  die  einerseits  auf  der  Politik, 
andererseits  auf  der  Religion  beruhend  hinterein- 
ander die  shfitische  und  die  mu'tazilitische  Sekte 
entstehen  Hessen.  In  einem  anderen  Kapitel  der 
Einleitung  spricht  Shahrastäni  über  Arithmetik 
und  beansprucht  damit,  Mathematiker  zu  sein,  was 
jedoch  durch  den  Verlauf  des  Werkes  nicht  ge- 
rechtfertigt   wird.    Sljahrastäni    ist    seinem    Wesen 


nach  durchaus  ein  philosophischer  Geist.  Er  inte- 
ressiert sich  nur  für  die  Ideen,  bringt  wenig  bio- 
graphische Einzelheiten,  fast  gar  keine  Büchertitel, 
wenig  Chronologisches,  keine  Daten.  Seine  Ana- 
lyse der  Systeme  ist  sehr  fein  und  im  allgemeinen 
auch  objektiv.  Sein  Buch  hat  in  erster  Linie  kei- 
nen apologetischen  Charalder,  wie  es  z.B.  das 
verlorene  Werk  des  al-Ash''ari  über  die  Sekten 
gehabt  haben  soll. 

In  Shahrastäni's  Werk  sind  die  Teile  am  bedeu- 
tendsten, welche  die  Mu'taziliten,  Shi^ten,  Duali- 
sten und  Sabäer  behandeln.  Für  die  Mu'taziliten, 
schlaue  Theologen  und  scharfsinnige  Denker,  de- 
ren Werke  wir  nicht  besitzen,  ist  er  zusammen 
mit  al-'Idji  die  Hauptquelle.  Von  Wichtigkeit  ist 
aus  dem  gleichen  Grunde  der  Artikel  über  al- 
Ash'ari  und  seine  Schule,  welche  die  islamische 
Orthodoxie  ausgebildet  hat.  Die  Abschnitte  über 
die  Shi'ilen,  I\häridjiten  und  Murdji'iten,  die  sich 
in  zahlreiche  politische  Sekten  teilen  und  die  über 
die  Imämatlehre  verschiedener  Ansicht  waren,  sind 
am  eigenartigsten ;  über  die  Ismä^'iliten  und  Bäti- 
niden aber  ist  der  Verfasser  etwas  kurz ;  ebenso 
über  die  Juden.  Bei  den  Christen  kennt  er  drei 
Hauptsekten  :  die  Melkiten,  Nestorianer  und  Jako- 
biten.  Er  stellt  den  III.  Paulus  dem  Hl.  Petrus 
(Simon  al-.Safä)  gegenüber,  indem  er  sagt,  Paulus 
sei  gekommen,  die  Arbeit  des  Hl.  Petrus  zu  stö- 
ren und  Christi  Lehre  mit  philosophischen  Ideen 
zu  durchsetzen.  Er  kennt  ein  wenig  die  christli- 
chen Schriften,  aber  er  kritisiert  sie  nicht  mit 
solcher  Schärfe  wie  Ibn   Hazm. 

Die  Aljschnitte  über  die  Dualisten  und  die  Ma- 
nichäer,  über  Mani,  Mazdak,  Bardesanes,  Marcion, 
sind  natürlich  sehr  wertvoll.  Die  Gegenüberstellung 
des  Lichtes  und  der  Finsternis  spielt  dabei  wie 
in  der  Philosophie  des  IsJiräk  eine  grosse  Rolle.  — 
Dazu  gehört  auch  ein  langer  Abschnitt  über  ilie 
Sabäer;  Shahrastäni  flicht  einen  Dialog  ein  zwi- 
schen einem  orthodoxen  Muslim  und  einem  Sabäer 
und  stellt  dabei  die  Idee  der  Prophetie  der  Idee 
der  Sternengeister  gegenüber ,  bestreitet  deren 
Existenz  und  übt   Kritik  an   dieser  Vorstellung. 

In  der  griechischen  Philosophie  erscheint 
Shahrastäni  heute  als  sehr  unwissend.  Jedoch 
bringt  er  einen  ziemlich  guten  Artikel  über  Pia- 
ton, dessen  Ideenlehre  er  versteht,  ferner  einen 
interessanten  Artikel  über  Pythagoras,  in  dem  er 
die  Theorie  der  Zahl  und  der  geometrischen  Ideen, 
aufgefasst  als  Leliensprinzip,  auseinandersetzt.  Der 
Artikel  über  Aristoteles  stützt  sich  auf  Avicenna 
und  den  Kommentar  des  Themistius.  Der  umfang- 
reiche .\bschnitt  über  die  arabische  Scholastik  ist 
in  der  Hauptsache  ein  Auszug  aus  den  Nadjät 
des  Avicenna.  Die  Abschnitte  über  Indien  ent- 
halten einige  seltsame  Stellen;  bekanntlich  wussten 
die  arabischen  .Tutoren  nicht  viel  von  Indien.  Den- 
noch findet  man  bei  .Shahrastäni  einige  richtige 
Angaben  über  die  buddhistische  Psychologie  und 
Lehre,  über  die  Bodhisatwa  und  die  aufeinander- 
folgenden Buddhas  sowie  über  einige  Gebräuche 
des  Hinduismus:  den  Kult  der  Göttin  Kali,  deren 
Götzenbild  (Mahäkälia)  er  beschreibt,  Waschungen 
in  den  Heiligen  Flüssen ,  religiöse  Selbstmorde 
usw.  —  Shahrastäni  scheint  Pythagoras  als  den 
geistigen    Lehrmeister  Indiens  anzusehen. 

Li  1 1  e  r  a  t  it  r\  Muhammed  al-Shahrastäni, 
Book  of  Rcligious  and  P/ti/osopliicnl  Sects.,  ed. 
Cureton,  2  Bde.,  London  1846;  oricntal.  Aus- 
gabe, Büläk  1261;  Übers,  von  Th.  Haarljrücker, 
Religionspartheien     und    Philosophcnschulcn  .^    2 
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Bde.,  Halle  1850/51 ;  Ibn  Khallikän,  ed.  de  Slane; 
al-Sani'anI  in  Zitaten  bei  Yakut,  Dictionnaire  <ie 
la  Peise^  Übers,  von  Barbier  de  Meynard,  Paris 
1861,  S.   359.  (Carra  de  V'auxj 

SHAHRIR,  Name  des  6.  persischen  Mo- 
nats, der  wie  jeder  persische  Monat  30  Tage  hat. 
Uie  ältere  Form  des  Namens,  wie  sie  auch  bei 
al-Birüni  (s.  d.  Z?V/.)  erhalten  ist,  ist  Shahrivar. 
Da  der  Name  auch  den  4.  Tag  jedes  persi- 
schen Monats  bezeichnet,  so  unterscheidet  man 
Monat  und  Tag  Shahrir  durch  nachgesetztes  MZili 
bezw.  Rüz.  Der  4.  Shahrir,  für  den  Monats-  und 
Tagesname  zusammenfällt,  heisst  Shahr'irgän. 

Li i t e la lu >■■.  al-Birüni,  Ä/Jiä>\  ed.  Sachau, 
S.  42  f.,  70,  221;  al-Kazwmi,  '^Aijjä'ih  al-Makh- 
lükät ^  ed.  Wustenfeld,  J,  79,  81  (deutsch  v. 
Ethe,  S.  163,  167);  zur  Sprachgeschichte  des 
Namens :  Hörn ,  NcupershcJte  Scliriflsprache 
(Grnndriss  der  Iranischen  Philologie^  I,  2),  S. 
i8i._        _  (M.   Plessner) 

SHAHRUD,  I.  Name  zweier  Flüsse  im 
Stromgebiet  des  Kizil  Uzen  (Safidrüd;  aber  dieser 
zweite  Name,  der  im  Mittelalter  den  ganzen  ICizil 
Uzen  bezeichnete,  wird  heute  nur  noch  seinem  Un- 
terlauf von  Mandjd  bis  zum  Kaspischen  Meer  bei- 
gelegt; vgl.  Andreas  in  Pauly-Wissowa,  Ä'ealenz.^^ 
I,  Sp.  1736;  Monteith,  S.  i6j.  Der  bedeutendste 
von  diesen  beiden  Shährüd  ist  der,  welcher  bei 
Maniijil  (ca.  36°  n.  Br.,  49°  ö.  L.)  den  Hauptfluss 
erreicht.  Dieser  ShShrud  entspringt  im  Alburz-üe- 
birge  und  fliesst  von  Süd-Osten  nach  Nord-Westen. 
Nach  Mustawfi  al-Kazwini,  der  eine  kurze,  aber 
ziemlich  klare  Beschreibung  dieses  Flusses  gibt 
{Ntr.hat  al-A'iclü/i,  Text  S.  217/8,  Übers.  S.  210), 
beginnt  der  Shährüd  mit  der  Vereinigung  zweier 
Flüsse  im  Rüdbär-Distrikt  von  Kazvvin,  von  denen 
der  eine  auf  den  Talikän-Höhen  und  der  andere 
auf  den  „Wasr-  und  Takhmas-Bergen"  entspringt; 
so  übersetzt  Le  Strange  diese  Stelle,  die  wie  einige 
Varianten  zeigen,  unsicher  ist;  Hädjdji  Khalifa,  der 
in  seinem  DJihnnnumä  (S.  304)  öfters  die  Nuzhat 
ausschreibt,  liest  hier:  A';7//-/._5y«>(vgl.die  Varianten 
in   Le  Strange's  Ausgabe,  S.   217,  Note  4). 

Nach  Mustawfi  fliesst  der  Shährüd  auf  seinem 
Wege  durch  den  Rüdbär-Distrikt  an  Alaniüt  vor- 
bei und  mündet  in  den  Safidrüd  in  dem  Distrikt 
von  Bara,  „der  zu  den  beiden  Tärum's  gehört". 
Von  seinem  Anfang  bis  zu  seiner  Mündung  ist  er 
35  Meilen  {Farsang)  lang;  sein  Wasser  wird  nur 
in  sehr  geringem  Mass  für  BewÄsserungszwecke 
verwandt.  Mit  diesen  letzten  Worten  ist  die  Mit- 
teilung des  gleichen  Autors  (Text  S.  160,  Übers. 
S.  157)  zu  vergleichen,  dass  nämlich  der  grösste 
Teil  der  Ländereien  des  Rustamdär-Distriktes  vom 
Shährüd  bewässert  werden. 

Der  Shährüd,  der  nicht  schiffbar  ist,  hat  für 
den  Handel  keine  Bedeutung.  Obwohl  der  Kizil 
Uzen  im  Altertum  unter  dem  Namen  Amardus 
wohlbekannt  ist,  scheint  der  Shährüd  erst  im  Mit- 
telalter erwähnt  zu  werden ;  so  bei  dem  von  J. 
Marquart  {Jiränshahr^  S.  126)  übersetzten  und 
kommentierten  armenischen  Geographen,  der  ihn 
auf  den  Tälakän-Bergen  entspringen  lässt.  Über 
das  seltene  Vorkommen  des  Shährüd  bei  den  ara- 
bischen Geographen  vergleiche  Andreas'  Artikel 
Amardus  in  Pauly-Wissowa ,  Realenz,  2,  1 ,  Sp. 
1734  f-  l'ii  XIX.  Jahrh.  wurde  dieser  Fluss  durch 
die  Reisen  von  Monteith  und  Rawlinson  bekannt. 
Monteith,  dessen  Reisebericht  von  1832  datiert, 
erforschte  das  Tal  des  Shährüd  von  Mandjil  aus 
(oder,    wie    er    es    nennt:   Menjile),  auf  der  Suche 


nach  den  Ruinen  von  Alamüt.  Als  erster  gibt  er 
die  Höhe  von  Menjile  (800  Fuss  über  dem  Meere) 
und  nennt  die  Namen  verschiedener  Ortschaften 
am  .Shährüd,  und  zwar  (unter  Beibehaltung  der 
Orthographie  des  Originals):  bei  Meile  2  (von 
Mandjil):  Loushan,  bei  Meile  28:  Berenzini;  36 
Meilen  von  Berenzini:  Jirandey,  „gerade  da,  wo 
der    von    den    Beigen   von   Ala  Mout  in  Mazande- 

ran  kommende  Fluss den  Fluss  Kher- 

zau  aufnimmt,  der  von  den  Bergen  hinter  Kasbine 
kommt".  In  dieser  Gegend  wurden  Ruinen  gefun- 
den, die  man  für  die  Überreste  der  berühmten 
F'este  des  al-Hasan  b.  al-.Sabbäh  hielt.  Bei  seiner 
Rückkehr  auf  der  gleichen  Route  besuchte  Mon- 
teith die  12  Meilen  von  Mandjil  entfernten  Alaun- 
Bergwerke  in  der  Nähe  des  Dorfes  Surdar. 

In  Rawlinson's  Bericht  über  .seine  Reise  von  Ta- 
briz  nach  Gilän  (1838)  wird  der  Shährüd  gleichfalls 
erwähnt,  aber  er  gibt  keine  nähere  Beschreibung. 
Der  andere  Shährüd  mündet  nach  den  An- 
gaben auf  Kiepert's  Nonvelle  carte  generale  des 
provinces  asiatiques  de  V Empire  otfoman^  1884, 
zwischen  Senna  und  Miyänsaräy  in  den  Kizil 
Uzen.  Die  von  Monteith  (S.  13  u.  20)  unter  dem 
Namen  „Berendeh"  erwähnte  Ortschaft  muss  das 
„Berinda"  der  Kiepert'schen  Karte  nördlich  von 
Senna  sein.  Dies  „Berendeh"  könnte  das  „Bara" 
der  obigen  Mustawfi-Stelle  sein,  wenn  nicht  die 
Beschreibung  dieses  Autors  nur  auf  den  FUuss  bei 
Mandjil  bezogen  werden  konnte.  Man  kann  jedoch 
annehmen,  dass  Mustawfi  an  dieser  Stelle  die 
beiden  .Shährüd  verwechselt  hat.  Der  zweite  oder 
kleine  Shährüd,  der  früher  sogenannte  Shdl-Fluss, 
der  von  Osten  her  einige  kleine  Nebenflüsse  (an- 
scheinend unbekannten  Namens)  aufnimmt,  ent- 
springt auf  den  Shäl-Höhen  und  lliesst  in  östlicher 
Richtung  fast  ganz  parallel  dem  Kizil  Uzen  an 
einigen  Ortschaften  vorbei  (z.B.  Shäl,  s.  unten); 
dann  biegt  er  östlich  von  Berinda  (das  anschei- 
nend .an  einem  westlichen  Nebenlluss  des  kleinen 
■Shährüd  liegt)  nach  Süd-Westen  um  und  mündet 
von  Nord-Üsten  her  in  den  Kizil  Uzen.  Mit  Rit- 
ter, Erdkunde^  drei  F'lüsse  namens  Shährüd  an- 
zunehmen, ist  nicht  erforderlich. 

Litleratur:    Mustawfi  al-Kazwini,  Nuzhal 
al-KiilTib^    ed.    Le   Strange    (GM S^    XXIll),  I, 
60    f.,    160,    217    f.,    H,  66,   157,  209  f.;  Mon- 
teith,    Journal   of  a    Tour    Ihrough    Azeröijan 
and    the    Shores    of   the    Caspian^    in    J  R  G  S^ 
1833,    in,    13,    15,  20;  Rawlinson,  Notes  on  a 
yotirney  froin    Tabriz  ....   to   Gilän  in  October 
and   November  jSjS^  in  J  R  G  S^  1840,  X,  61, 
64;   Ritter,  Erdhunde,  Vlll,  574,  581,587,590, 
592,    616   ff.,    628,    637,  668;   Le  Strange,   The 
Lands  of  the  Eastern  Caliphate,  S.   1 70  f. 
2.  F,in   Bezirk,  der  nach  Mustawfi's  Beschrei- 
bung   zu    den    Talish-Bezirken   ((__^i-Jlji;>)   gehört. 
Von    seinen    Dörfern  nennt  er  Shäl,  Kalfir,  Hirns, 
Darüd    und    Kilwän.    Es    ist    also    das   Gebiet  des 
kleinen    Shährüd.    Das    Klima    ist    nach    Mustawfi 
milde;    die    Bodenprodukte    sind    gutes    Getreide, 
aber  wenig  F'rüchte.  Die  Bewohner  sind  Shäfi'iten, 
aber,   wie    der    Autor    bemerkt,    nur   dem    Namen 
nach ;    denn    sie    kümmern    sich    um    die    Religion 
nicht  viel.  Zu   Mustawfi's  Zeit  (Mitte  des  Vlll.  = 
XIV.  Jahrh.)  belielen  sich  die  staatlichen   F^innah- 
men  auf  10  000  Dinare. 

litleratur:  Mustawfi,  op.  cit.,  I,  82,  II, 
85  ;  Barbier  de  Meynard,  Dictionnaire  .  ,  .  ,  de  la 
Perse,  S.  344;  Le  Strange,  op.  cit.,  S.  169,  17 1. 
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3.  Name  einer  Stadt  im  Westen  von  Khu- 
räsän,    nicht    weit  von  den  Grenzen  der  Provinz 
Astaräbäd.    Sie    liegt    südlicli    von    Bistäm;    nach 
Fräser   ist    ihre    geographische    Lage  36°   25'  20" 
n.  Br.,    55°    2'    23"    o.  L.,    ca.    luo   m  über  dem 
Meeresspiegel.   Die  Stadt  ist  ein   Handelszentrum ; 
von    hier  führen  zwei   Wege  nach   Astaräbäd.   Die 
mittelalterlichen    Geographen    erwähnen    sie   nicht. 
Li  t  te  r  a  1 11  r:    Kitter,    Enlkiinde^    Vlll,    II, 
337,    470    f.,    473,    475;    Le    Strange,    op.    cit., 
S.  366.  (V.  F.  Büchner) 

SHÄHRUKH  MiRZÄ,  vierter  Sohn  Ti- 
niürs,  der  erste  Timüridenherrscher,  geboren  in 
Samarkand  am  14.  Rabi^  11  77g  (20.  Aug.  1377); 
nach  der  Legende  so  genannt,  weil  sein  Vater 
seine  Gel)urt  bei  einer  Partie  Schach  erfuhr,  als 
der  Turm  {Riikh)  Schach  dem  König  (S/iä/i)  bot. 
Er  erhielt  auch  die  Titel  Bahädur,  „der  Tapfere", 
und  Khäkän-i  Said,  „glücklicher  Herrscher".  Mit 
|[  Jahren  vermählt,  wurde  er  mit  13  Jahren  zur 
Zeit  des  Kipcäk-Feldzuges  [s.  d.]  Herrscher  des 
Reiches;  zur  Zeit  des  grossen  persischen  Feldzu- 
ges wurde  er  nach  Samarkand  zurückgeschickt, 
im  Jahre  795  (1392)  aber  zum  Heere  berufen. 
Mit  17  Jahren  zeichnete  er  sich  bei  der  Belage- 
rung von  Kal'e-i  Sefid  [s.  d.]  aus,  hieb  dem  Haupt- 
feind Shäh  Mansür  den  Kopf  ab,  diente  als  Ver- 
mittler bei  der  Belagerung  von  Takrit,  wurde  796 
(1393/94)  Gouverneur  von  Samarkand  und  dem 
dazugehörenden  Gebiet;  drei  Jahre  später  betei- 
ligte er  sich  als  Gouverneur  von  Khuräsän,  Sistän 
und  Mäzandarän  an  den  Feldzügen  nach  Persien, 
Syrien  und  Kleinasien,  hatte  bei  der  Belagerung 
von  Aleppo  und  in  der  Schlacht  bei  Angora  be- 
deutende Befehlsgewalt.  Chalkoudylas,  der  ihn 
Eoixfouxof  nennt,  spricht  von  ihm  mit  Bewunde- 
rung. Da  seine  Anwesenheit  in  Herät  erforderlich 
war,  ging  er  nicht  zu  dem  Küriltäy,  das  den 
chinesischen  F'eldzug  beschloss.  Damals  ging  er 
eine  neue  Ehe  ein. 

Bei  Timüis  Tode  wurde  Shährukh  als  Herrscher 
der  Provinzen,  über  die  er  als  Statthalter  regierte, 
anerkannt  (Ramadan  S07  =  März/April  1405).  Die 
anderen  Prinzen,  die  sich  mit  Shährukh  enzweit 
hatten ,  nahmen  schliesslich  den  Vorschlag  Pir 
Muliammeds  an,  sich  mit  Shährukh  zu  versöhnen, 
der  sich  wahrscheinlich  mit  einer  rein  formellen 
Anerkennung  und  einigen  Achtungsbezeugungen 
begnügen  würde.  Shährukh  zeigte  sich  gerührt 
über  die  Nachgiebigkeit  seiner  Brüder. 

Einer  von  ihnen,  Khalil  Sultan,  war  von  dem 
Emir  Barandak  entsetzt  worden  und  rächte  sich 
dadurch,  dass  er  sich  Samarkands  benrächtigte. 
Shährukh  brach  sofort  mit  seinem  Heer  nach 
Transoxanien  auf:  er  zeigte  sich  nachgiebig,  und 
sein  (Jesandter,  Shaikli  Nur  al-Din,  schloss  einen 
Frieden,  durch  den  er  Khalil  als  Herrscher  des 
Landes  beliess.  Kurz  darauf  brach  Krieg  aus  zwi- 
schen Khahl  und  Mirzä  Pir  Muhamnied ;  dieser 
wird  von  seinem  WezTr  Pir  'AU  Täz  ermordet; 
Aufslände  nehmen  Khabl  jede  Autorität.  Auf  der 
anderen  Seite  bemächtigten  sich  die  Djalä"'iriden 
und  Kara  Yüsuf  Baghdäds  bzw.  Ädharbäidjäns. 
Pir  'Omar  wird  beraubt  und  durch  seinen  Ver- 
wandten Iskandar  getötet.  Shährukh  interveniert, 
schlägt  Iskandar,  annektiert  den  'Iräk-i  'Adjami 
und  entgegen  seinem  gegebenen  Wort  die  Länder 
des  Khalil,  die  Ulügh  Beg  gegeben  wurden;  Khalil 
erhält  als  Entschädigung  die  Provinz  'Irak,  und 
Shährukh  gil)t  ihm  seine  von  den  Aufständischen 
beleidigte  und  misshandelte  Geliebte  iJjawhar  Shäd 


zurück.   Im  gleichen  Jahre  (809  =  1406/07)  wird 
Mäzandarän  endgültig  erobert. 

Im  folgenden  Jahr  fällt  Miränshäh,  der  Bruder 
des  Shährukh,  in  einer  Schlacht  gegen  Kara  Yusuf. 
Seine  feindlichen  Söhne,  Abu  Bakr  und  Muhammed 
'Omar,  werden  ihn  kaum  überlebt  haben ;  Kara 
Yüsuf  gründete  sich  in  Verfolgung  seiner  Erobe- 
rungen ein  grosses  Reich,  welches  Tabriz,  Ädhar- 
bäidjän  und  den  'Irak  umfasste.  .Shährukh  will 
seinen  Bruder  rächen  und  Kara  Yusuf  im  Jahre 
823  (1420)  angreifen:  dieser  stirbt  jedoch  plötz- 
lich in  dem  Augenblick,  als  die  Schlacht  beginnen 
soll;  seine  Truppen  fliehen  eiligst,  und  sein  Leich- 
nam  wird  misshandelt. 

Mehrere  Feldzüge  fanden  statt  im  Jalire  810 
(1407/08):  gegen  Balkh,  wo  Pir  'Ali  Täz  besiegt 
und  getötet  wurde;  gegen  den  aufständischen  Pir 
Pädishäh  in  Astaräbäd.  Krieg  bricht  aus  zwischen 
Pir  Muhammed  und  Rustam;  dieser  siegt,  zielit 
in  Isfahän  ein  und  handelt  dort  mit  Mass  und 
Besonnenheit.  Abu  Bakr  und  Iskandar  kämpfen 
in  Kirmän  miteinander;  Sistän  wird  von  Shährukh 
erobert;  Pir  Muhammed  söhnt  sich  wieder  mit 
Iskandar  aus,  aber  'Alä'  al-Dawla  macht  einen 
Aufstand :  sein  Vater  Sultan  Ahmed  verfolgt  ihn 
und  Kara  Vasuf  nimmt  ihn  gefangen.  Ende  Sil 
(1409)    ist    Samarkand    in    der  Gewalt  Shährukh's. 

Im  Jahre  812  (1409/10)  Feldzug  gegen  den 
aufrührischen  Emir  Khudäidäd,  dessen  Haupt  ein 
Müngolenljhän  dem  Shährukh  zuschickt;  Unter- 
drückung des  Aufstandes  des  Shäh  Bahä'  al-Din 
in  Badakhshän  und  Wiederaufbau  des  eroberten 
Transoxanien.  Maiw  wird  wiederaufgebaut ,  der 
alte  Lauf  des  Murghäb  und  die  Deiche  wieder- 
hergestellt. In  den  beiden  folgenden  Jahren  musste 
Shährukh  sich  nach  Transoxanien  begeben ,  um 
dort  die  Aufstände  des  Einir  Shaikh  Nur  al-Din 
zu  unterdrücken,  der  in  der  Mongolei  getötet 
wurde.  Neue  Kämpfe  brachen  in  Kirmän  aus,  wo 
Mirzä  Rustam  durch  Iskandar  verdrängt  wurde. 

Unter  der  Regierung  KhaliTs  waren  die  von 
Timür  aus  Kleinasien  mitgebrachten  Tataren  aus 
Transoxanien  nach  KJi"ärizm  entflohen,  das  sie 
verwüsteten.  Sie  wollten  in  ihr  Heimatland  zu- 
rück. Ein  erster  Feldzug  gegen  sie  im  Jahre  815 
(1412/13)  misslang.  Sehr  aufgebracht  über  diesen 
Misserfolg  unternahm  Shährukh  einen  zweiten  Feld- 
zug, machte  sich  zum  Herrn  von  Kh"ärizm  und 
unterstellte  es  einem  geschickten  Verwaltungsbe- 
amten, dem  Emir  Shäh  Mulk. 

Im  Jahre  8l7_(l4i4/l5)  Aufstand  des  Mirzä 
Amirak  Ahmed;  L'lügli  Beg  schickt  sich  an,  Akhsi 
zu  belagern.  Die  Emire  des  Iskandar  machen 
einen  Aufstand  und  unterstellen  sich  der  Ober- 
hoheit Shährukh's,  welcher  Iskandar  einen  ehren- 
vollen Frieden  anbietet.  Dies  Friedensangebot  wird 
zurückgewiesen;  nach  langer  Belagerung  wird  Isfa- 
hän erstürmt  und  geplündert.  Shälu-ukh  mischt  sich 
ein,  übernimmt  die  Verteidigung  der  Einwohner 
und  setzt  Rustam  als  Statthalter  ein.  Auch  gibt  er 
die  Anweisung,  Iskandar  schonend  zu  behandeln. 
Aber  man  kümmert  sich  nicht  um  seine  Befehle 
und  blendet  diesen  Fürsten,  der  unterstützt  von 
dem  Emir  Sa'd-i  Waljkäs  und  verbündet  mit  den 
Turkmenen  den  Aufstand  des  Bäikara  Mirzä  in 
Shiräz  begünstigte  (818^1415/16).  Shährukh  be- 
lagerte diese  Stadt,  gewährte  Bäikara  Pardon  und 
schickte  ihn  in  die  (jegend  von  Kandahar;  als  er 
sich  von  neuem  empörte,  wurde  er  mit  Mirzä 
Amirak  Ahmed  nach  Indien  verbannt.  Mirzä  Han- 
gar,   der  auch  verdächtig  war,   wurde   über  .See  in 
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die  Verbannung  geschickt.  Zwei  weitere  Aufruhrer, 

Sultan  Uwais  von  KirmSn  und  Amir  Bahlül  Barläs 
von  Kandahar,  unterwarfen   sich. 

Im  Jahre  820  (1417/18)  kam  Bäisonkor,  der 
Sohn  Shährukh's,  an  die  Spitze  der  Regierung. 
Er  deckte  die  schamlosen  Erpressungen  des  We- 
zjrs  Saiyid  Fakhr  al-Din  auf  und  veranlasste  die 
Wiedevherausgabe  des  Erpressten.  Der  kurz  dar- 
auf eintretende  Tod  dieses  Emirs  wurde  als  eine 
Gnade  Gottes  angesehen. 

Am  23.  Kabi'  II  830  (21.  Febr.  1427)  wurde 
auf  Shährukh  in  der  Hauptmoschee  von  Herät  ein 
Attentat  verübt;  Darwish  Ahmed  Lor  versuchte 
ihn  zu  erdolchen  unter  dem  Vorwand,  eine  Bitt- 
schrift überreichen  zu  wollen.  Er  wurde  sofort 
von  der  Menge  gelyncht.  Zahlreiche  Verhaftungen 
und  mehrere  Hinrichtungen  verdächtiger  Personen 
waren  die   Folge  dieses  Attentats. 

Iskandar  hatte  im  Jahre  832  (1429)  mit  Hilfe  sei- 
nes Bruders  Djihänshäh  den  Kampf  gegen  Shährukh 
wiederaufgenommen.  Nach  sechsjährigem  Kampfe 
unterwarf  sich  Djihänshäh  und  wurde  Generalgou- 
verneur von  .\dharliäidjän.  Iskandar,  der  entflohen 
war,  wurde  kurz  darauf  auf  Antrieb  seines  Sohnes 
ermordet.  Im  Ramadan  838  (März  1435)  suchte 
die  Pest  Herät  und  sein  Weichbild  heim;  sie  soll 
mehrere  hunderttausend  Opfer  gefordert  haben. 

Shährukh  starb  in  Fishäward  in  der  Provinz 
Ray  am  25.  Dhu  'l-Hidjcija  850  (12.  März  1447). 
Er  hatte  fünf  Sohne:  Ulügh  Beg,  Abu  l-Fath, 
Ibrahim  Bäisonkor,  Suyürghatmish  und  Muhammed 
Djüki:  aber  nur  der  älteste  überlebte  ihn  und 
wurde  sein  Nachfolger. 

Die  Historiker  loben  Shährukh  einstimmig  als 
milden  und  friedfeitigen  Herrscher,  frei  von  Ehr- 
sucht, friedliebend  ohne  Furcht  vor  Kriegen,  aus 
denen  er  stets  glücklich  hervorging,  und  bemüht, 
die  von  Timür  hinterlassenen  Kriegsschäden  wie- 
der zu  heilen.  Er  baute  Marw  wieder  auf,  befe- 
stigte und  verschönerte  Herät.  .Ms  eifriger  Muslim 
katn  er  in  den  Ruf  der  Wundertätigkeit.  Selbst 
Dichter  und  Künstler,  begünstigte  er  Litteraten, 
Künstler  und  Gelehrte  und  zog  sie  nach  Herät, 
wo  er  eine  prächtige  Bibliothek  gründete.  Damals 
lebten  Djämi,  die  mystischen  Dichter  Saiyid  Ni'- 
matu  Iläh  Kirniänl  und  Käsiin  al-Anwär  [s.d.].  FJie 
türkische  Poesie  begann  mit  der  persischen  in 
Wettbewerb  zu  treten.  Sliähtukh,  der  sich  insbe- 
sondere für  historische  Studien  interessierte,  ver- 
anlasste oder  forderte  die  Arbeiten  des  Nizäm 
al-Din  Shämi,  des  Shaiaf  al-Din  'Ali  Yazdi,  des 
Fäsihi,  des  'Abd  al-Razzäk  alSaniarkandi,  wie 
auch  die  des  Häfiz  .ÄbrD,  den  er  überdies  beauf- 
ti-agte,  ein  umfangi'eiches  geographisches  Werk 
abzufassen.  Seine  Söhne  Ulügh  Beg,  der  gelehrte 
Astronom,  und  Bäisonkor,  ein  namhafter  Künstler, 
durch  den  die  Malerei  und  Kalligraphie  lebhaft 
gefordert   wurden,  folgten   seinein    Beispiel. 

Mit  den  anderen  Staaten  unterhielt  Shährukh 
friedliche  Beziehungen.  Mit  China,  das  der  Familie 
des  Timür  als  seinem  Lehnsherrn  tributpflichtig 
war,  lauschte  er  tjesandtschaften  aus.  Indien  er- 
kannte, wenigstens  nominell,  seine  Oberhoheit  an: 
im  Jahre  824  (1421)  schickte  K_hidr  Khan,  der 
Herrscher  von  Delhi,  eine  Gesandtschaft  zu  ihin. 
Wir  besitzen  den  mehrfach  publizierten  oder  über- 
setzten Bericht  von  'Abd  al-Razzäk  al-Samaikandi 
über  die  Gesandtschaft  nach  China  und  Indien. 
China  gegenüber  war  .Shährukh  nachgiebig,  dage- 
gen streng  mit  den  Osinanen  :  das  beweist  seine 
Korrespondenz    mit    Mehmed    I.    Die  Beziehungen 


zu    Ägypten   gestalteten   sich    bisweilen  schwierig. 
824  schickte  Tibet  eine  Gesandtschaft  zu  ihm. 

Mit  dem  Tode  Sjiährukh's  beginnt  der  Verfall. 
Die  Timüridenprinzen,  die  alle  nach  der  Ober- 
herrschaft streben  und  dabei  Anhänger  finden, 
erschöpfen  sich  in  Käinpfen,  die  das  Aufkommen 
der  .Safawiden  und  die  Bildung  des  Uzbekemei- 
ches  beschleunigen. 

Lit t e ra t itr:  Das  wichtigste  Werk  ist  'Abd 
al-Razzäk  al-Samarkandl,  Matld  al-Sa''dtiin  iva- 
Madjma'  al-Bahrahi\  leider  noch  nicht  voll- 
ständig veröffentlicht.  Galland  hat  eine  noch 
unveröffentlichte  französische  CL>ersetzung  (Paris, 
Bibliothcque  Nationale,  Fonds  frangais,  N".  6084- 
87)  angefertigt;  ein  Auszug  ist:  (,>uatremere, 
Mcmoires  historttjues  sur  la  vie  du  siiltan  Schah- 
rokh  (JA,  1836,  II,  193  —  233  u.  338—64), 
durchgesehen  und  bis  zum  Jahre  824  (1421) 
fortgesetzt  u.  d.  Titel :  Notice  de  Pouvrage  per- 

san   qui    a  pour  Zilie  Malla-nssadeiii 

Paris  1S43  (NE,  XIV/i).  Zahlreiche  Stellen 
verlorener  Abschnitte  des  Häfiz-i  Abrü  sind  im 
Matla^  erhalten,  das  ausserdem  den  Stoff  der 
Werke  des  Shaiaf  al-Din  Vazdi  und  anderer 
Historiker  Tjmürs  enthält.  Wichtig  sind  auch 
Mirkhwänd,  VI,  180 — 223  und  Kh"ändamir,  III, 
178 — 214.  Die  Tadhkira  des  Dawlatshäh  bringt 
zerstreute  Notizen.  Vgl.  auch  Mir  '"AU  Shir, 
Madjälis,  Buch  VII  {JA,  1861,  XVII,  285  f.). 
Der  Bericht  über  das  Attentat  findet  sich  bei 
Barbier  de  Meynaid,  Extraits  de  la  Chroiiiqite 
persane  d'Herat  (JA,  1862,  XX,  268—72). 
Für  die  Beziehungen  zu  den  Osmanen  ist  von 
Bedeutung  Munedjdjim  Bashf,  SahZi^if  al-AkhbZii , 
Konstantinopel  1285,  III,  57.  Vgl.  ferner  Piice, 
Chrouologicijl  Retrospect,  London  182 1,  III,  4S5 
ft". ;  Sedillot,  5«^  tin  sceaii  de  Schah  Rokh,  fi/s 
de  Taiiierlan,  et  siiy  quelques  monnaies  des  Ti- 
iiiouiides  de  la  Transoxiane  {jf  A,  1840,  X, 
295 — 319),  wiederabgedruckt  in  Mateiiaiix  pour 
servir  a  Vhistoire  coniparee  des  sciences  mathe- 
viatiques  cliez  les  Grecs  et  les  Oiieiilaux,  I,  243 — 
69;  Browne,  Persian  Lileiature  iinder  Tattai 
Dominion,  S.  379 — 87;  Blochel,  Introdiiclioii  a 
riiisioire  des  Moiigols,  S.  248 — 65  (über  die 
Beziehungen  .Shährukh's  zu   China). 

(L.  Bouvat) 
SHAH-SEWAN,  Bezeichnung  für  mehrere, 
ti  r  u  p  p  c  n  türkischer  Stämme  in  P  e  r  s  i  e  n. 
Der  Ausdruck  liedeutet  iin  Türkischen  :  „diejenigen, 
die  den  Shäh  lieben".  Die  persischen  Historiker 
schreiben  Shähl-sewan,  indem  sie  den  türkischen 
Akkusativ  (ShühJ)  und  das  türkische  geschlossene 
e  in  der  Schrift  zum   Ausdruck  bringen. 

Geschichte.  Nach  Malcolm  wollte  Shäh  'Ab- 
bäs  I.  (995  — 1037  =^  1587— 162S)  die  Aufsässig- 
keit der  türkischen  Stämme  beschränken,  die  unter 
dem  Namen  A'hJl-ßash  („Rotköpfe")  bekannt  sind 
untl  die  Rolle  von  Prätorianern  spielten.  Er  for- 
derte darum  die  Männer  aller  Stämme  .auf,  einer 
neuen,  Shäh-sewan  genannten  (iruppe  beizutreten. 
Dieser  Stamm  war  den  .Safawiden  gänzlich  erge- 
ben und  genoss  besondere  (junst  beim  Herrscher. 
Er  soll  einmal  100  000  Familien  gezählt  haben, 
aber  später  waien   es  weniger. 

Malcolm  zitiert  dafür  das  Zulnlii/  nl-TawäiiMi 
dessen  Darstellung  von  den  späteren  Historikern 
übernommen  wurde.  Nun  erwähnen  aber  die  euro- 
päischen Reisenden,  und  zwar  die  Zeitgenossen 
der  .Safawiden  (R.  du  Maus,  D.  Garcias  de  Silva 
Figueroa,    Chardin,    Olearius),    den    Stamm    Shäh- 
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sewan  nicht,  und  die  bekannten  Tatsachen  bringen 
einige   Unklarheit  in   Malcolms   Bericht. 

I.  Iskandar  Munshi  gebraucht  häufig  Ausdrücke 
wie  y^SAa/ii-snvau^  kardaii^  Saläyi-Shähl-sewanl 
in  dem  Sinne  von  „einen  Aufruf  an  die  Gläu- 
bigen erlassen".  So  hatte  schon  der  Vater  des 
Shäh  ^Abbäs,  .Shäh  Sultan  Muhammed,  sich  dieses 
Verfahrens  bedient  bei  den  Aufständen  von  989 
und  992.  Iskandar  Munshi  sagt:  „Shäh  Muhani- 
med,  der  den  Aufruf  Shäh'i-siwan  erlassen  hatte, 
befahl,  dass  alle  diejenigen  vom  Stamme  Türk- 
män,  welche  Diener  und  Anhänger  dieses  Stammes 
wären  {GJittläni  7va-Vak(fJihati  In  Düdmän^^  zu 
seiner  Majestät  kämen".  Diese  unvermittelten  Auf- 
rufe konnten  sich  an  das  religiöse  Gefühl  der 
Anhänger  der  Safawiden  (^DTtdmäri^  OiJJaMi)  wen- 
den; die  Herrscher  dieser  Dynastie  führten  nicht 
nur  ihren  Ursprung  auf  die  shi'itischen  Imäme 
zurück,  sondern  behaupteten  sogar  ihre  Inkarnation 
zu  sein  (vgl.  khatä'I).  Zur  Zeit  des  Shäh  'Abbäs  gab 
es  in  der  Türkei  eine  Sekte,  welche  den  persischen 
Herrscher  als  ihren  Murdl'd  ansah.  Heutzutage 
weisen  die  Ahl-i  Hakk  (vgl.  'ai.I-ilähI)  in  ihren 
Theophanien  den  Safawidenherrschern  einen  Platz 
an.  Die  erwähnte  P'ormel  Shäh-sewan  erinnerte  also 
die  politisch  Unfügsamen  an  ihre  höheren  Pflichten, 

Im  Jahre  996  im  ersten  Jahre  der  Regierung 
des  Shäh  'Abbäs  empörten  sich  die  Ktztl-bash 
gegen  die  Autorität  des  Hausnieiers  Miir^hid  Kuli 
Khan.  Der  Shäh  griff  zurück  auf  das  Verfahren 
Shäh'i-sewari^  und  die  Gläubigen  kamen  in  Mas- 
sen. Einige  Tage  danach  wurden  die  Rebellen 
ergriffen  und  hingerichtet.  Dies  entschiedene  Vor- 
gehen gegen  die  Zügellosigkeit  der  KJztl-bash 
musste  den  Zeitgenossen  im  Gedächtnis  haften, 
denn  unter  der  starken  Herrschaft  des  .Shah  '^Abbäs 
waren  aussergewöhnliche  Massnahmen  selten  nötig. 
Iskandar  Munshi  erwähnt  kein  Wort  von  den  spä- 
teren P'olgen  des  Aufrufs  von  996.  Er  sagt  nur, 
dass  die  Shäh-sewan,  die  auf  den  Ruf  des  Königs 
kamen,  „bis  zum  Morgen  auf  Wache  zogen". 

II.  Auf  der  anderen  Seite  setzte  Shäh  '^Abbäs 
nachdrücklich  und  erfolgreich  die  Politik  der  Um- 
gruppierung der  grossen  Stämme  fort.  Sein  Gross- 
vater Tahmäsp  [s.d.]  hatte  schon  um  936  (1529) 
einen  der  bedeutendsten  KTzTl-basli-Stänime  umge- 
bildet, nämlich  den  Stamm  Täkkälu  (Malcolm,  I, 
506),  von  dem  sich  noch  heute  Reste  in  Kirman 
finden.  Die  neuen  Truppengattungen  (^A'ui/ar^  Tii- 
faiigci)  verminderlen  die  Bedeutung  der  Kura 
Kfzil-bash  (Chardin,  V,  292).  Kin  anderes  Mittel, 
die  ehemaligen  Prätorianer  zu  schwächen,  bestand 
darin,  sie  mit  neuen,  persönlich  dem  Herrscher 
ergebenen  Elementen  zu  durchsetzen.  Diese  neu 
Hinzugekommenen  durften  sich  vor  allem  des  Na- 
mens Shäh-sewan  rühmen,  wie  es  die  Geschichte 
der  Shäh-sewan  von   Ardabil   beweist. 

Kurz:  es  ist  zweifelhaft,  ob  Shäh  'Abbäs  jemals 
einen  regelrechten  .Stamm  unter  dem  Namen  Shäh- 
sewan  geschaffen  hat. 

Die  Shäh-sewan  von  Ardabil.  Obgleich 
die  Bewohner  dieses  Hnkumat  alle  den  türkischen 
Dialekt  7lzayi  sprechen  und  sämtlich  Shl'"iten  sind, 
bilden  die  Shäh-sewan,  die  sogar  sesshaft  sind, 
eine  Gruppe  für  sich,  für  die  ihre  Stammesorga- 
nisation kennzeichnend  is*. 

Nach  ihrer  eigenen  Üljerlieferung  kamen  die 
Shäh-sewan  aus  Kleinasien  unter  der  Führung  des 
Vunsur  (r)-Pasha,  der  zu  diesem  Zweck  die  Ge- 
nehmigung von  Shäh  'Abbäs  I.  erhalten  hatte. 
Vunsur    soll    3300    Familien    (Feuerstellen)   herge- 


führt haben,  von  denen  ein  Teil  dann  nach  Kho- 
räsän  auswanderte. 

Unter  diesen  Shäh-sewan  unterscheidet  man  drei 
Gruppen:  i.  den  Stamm  Yunsur-Pasha,  der  sich 
dann  in  Clans  gliederte,  welche  nach  den  Abkömm- 
lingen des  Führers  benannt  werden:  .Saru-khän 
[s.  d.],  Kodja  Beg,  Band  'Ali  Beg,  Püläd  Beg, 
Damit  Beg,  Kuzät  Beg  u.  a.  mit  weiteren  späteren 
Verzweigungen;  2.  den  Stamm,  der  gleichzeitig 
von  Kurd  Beg  hergeführt  wurde,  von  dem  noch 
folgenden  Clans  bestehen:  Tälish  mikailu,  Khali- 
felu,  Mughänlu,  UduUu,  Murädlu,  Zargar  u.a.;  3. 
die  beiden  Stämme,  die  zur  Zeit  des  Vunsur-Pasha, 
aber  unabhängig  von  ihm  ankamen:  a)  Inanlu 
{^Älam  ürä:  Imänlü,  offenbar  aus  dem  Mongoli- 
schen /man  „Ziegenbock")  mit  folgenden  Clans: 
Pir-Eiwatlu,  Kaläsh,  Kür  (Kör?)  'Abbäslu,  Ge'iklu, 
Yurtci,  Dursun  Khodjalu,  und  6)  Begdillu  mit 
folgenden  Clans:  Adjirlu,  Khodja- Khodjalu,  Yedi 
Oimak,  'Arablu,  Cakhirlu,  Kahädlu.  Was  die  Beg- 
dillu betrifft,  so  erwähnt  ^Alam  ä/ii  (S.  762)  die 
verschiedenen  Lehen  {Tiyüläl)^  die  in  Ädharbäi- 
djän  im  Besitz  des  Krztl-Bash-Führers  Gündogh- 
niush  Sultan  Begdili  waren,  „der  sich  mit  seinem 
Stamm  und  seinen  Zelten  in  Tä'ük  bei  Kirkiik 
Befand;  beim  ersten  Feldzug  gegen  Baghdäd(io32 
=  1622)  Shäh-sewan  geworden,  fand  er  sich  beim 
Shäh  ein  und  erhielt  den  Rang  eines  Su/Zän. 
Neben  den  erwähnten  beiden  Stämmen  werden 
noch  die  vereinzelten  Gruppen  der  Rizä  Beglu, 
Särwänlar  („Kameltieiber")  und  Giamushci  („Eüf- 
felzüchter")  genannt. 

Auf  Yunsur-Pasha  folgte  Saru-Khän;  unter  des- 
sen Nachkommen  wird  Badr  Khan  genannt,  der 
Nadir  Shäh  auf  seinen  Feldzügen  begleitete.  Seine 
.Söhne  teilten  infolge  eines  Streites  alle  Shäh-sewan 
in  zwei  Teile:  die  von  Ardabil  verblieben  den  II 
Begi,  die  von  Nazar  'Ali  Khan  abstammten,  und 
die  von  Mishkhin  verblieben  den  Nachkommen 
des  Kücük  Khan. 

Das  Erscheinen  der  Russen  in  Transkaukasien 
wirkte  zurück  auf  das  Schicksal  der  Shäh-sewan. 
Zwischen  172S  und  1732  erkannten  einige  Clans, 
die  auf  dem  Kura  (Kurr)  nomadisierten,  die  rus- 
sische Übelhoheit  an.  Auf  Grund  des  Fiiedens 
von  Gandja  (1813)  setzten  sich  die  Russen  im 
nöidlichen  Mugjiän  fest.  Die  Grenze,  die  bei 
Turkmän-cai  festgelegt  wuide  (1828)  und  immer 
in  Kraft  blieb,  trennte  die  Shäh-sewan  von  einem 
grossen  Teil  ihrer  Winterweiden.  Die  Stänime  be- 
nutzten aber  nach  wie  vor  ihre  Weiden,  und  die 
Russen  legten  dem  hange  Zeit  nichts  in  den  Weg. 
Aber  es  ereigneten  sich  dauernd  Zwischenfälle. 
Im  Jahre  1867  wurde  den  Rizä  Beglu  und  Kodja- 
Bcglu  der  Zugang  zum  russischen  Mughän  unter- 
sagt; die  persischen  Beh^irdcn  ihrerseits  verbrann 
ten  das  Dorf  der  Kodja-Beglu,  Barzand  [s.d.];  im 
Jahre  1876  wurde  der  Stamm  nach  Urmia  depor- 
tiert, von  wo  er  allmählich  wieder  zu  seinen  alten 
Wohnsitzen   zurückwanderte. 

Von  1869  an  bestand  eine  gemischte  Kommis- 
sion auf  russischem  Boden  in  Bilasuwär  (am  Fluss 
Bolghärü)  mit  der  Aufgabe,  die  gegenseitigen  An- 
sprüche der  russischen  und  peisischen  Untertanen 
auf  gütlichem  Wege  zu  regeln.  1884  wurde  die 
russische  Grenze  endgültig  für  die  Shäh-sewan  ge- 
sperrt und  gleichzeitig  wurde  den  nomadisierenden 
Russen  (Perembel,  Darwishlu)  jeder  tibertritt  auf 
persisches  Gebiet  verboten.  Diese  Massnahme  be- 
deutete einen  Stoss  für  den  Wohlstand  der  .Shäh- 
sewan,    konnte    aber    ihre    Einfälle    nicht    hindein. 
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Andererseits    wurde   dadurch  die  Entwicklung  zur 

Sesshaftigkeit  bei  den  Shäh-sevvan  gefordert,  die 
nunmehr  auf  eine  intensivere  Bewirtschaftung  ihrer 
LSndereien  angewiesen   waren. 

Die  Statthalter  von  Ardabil  vermochten  wenig 
gegen  die  Shäh-sewan.  Lediglich  der  Feldzug  von 
1910,  den  die  Führer  der  persischen  Revolution 
gegen  die  unruhigen  Stämme  unternahmen,  hatte 
einen  nennenswerten  Erfolg.  Ende  März  1923  ge- 
lang es  Rizä  Khan  Sardär  Sipäh,  die  Shäh-sewan 
zu  entwaffnen. 

Anfang  des  XIX.  Jahrh.  befanden  sich  im  Mughän 
folgende  Gruppen:  i.  Taräkama  (Turkmenen)  — 
1500  sesshafte  Familien;  2.  Shakaki  —  8000  Fa- 
milien nomadisierender  Kurden  (r)  ;  3.  10  000  Fa- 
milien  nomadisierender  Shäh-sewan. 

Uie  Shakaki  zogen  sich  dann  in  das  Innere 
Persiens  zurück.  Vor  der  Sperrung  der  russischen 
Grenze  kamen  14  Clans  persischer  Shäh-sewan,  die 
rund  3500  Familien  zählten,  nach  Russland,  während 
27  Clans  mit  2600  Familien  in  Persien  blieben. 

Vor  1914  war  die  Lage  folgendermasscn :  im 
Kanton  Mishkin,  der  auf  den  Nordabhängen  des 
Säwalän  [s.  d.]  gelegen  ist,  N.VV.W.  von  Ardabil, 
wovon  er  durch  den  Fluss  Dodjukh  (Nebenfluss 
des  Kara-Su)  getrennt  ist,  wurden  mehr  als  5000 
Shäh-sewan-F'amilien  gezählt,  die  sich  in  37  Clans 
gliederten,  an  deren  Spitze  erbliche  Führer  stan- 
den. Diese  wiederum  standen  unter  einem  II  Begi. 
Die  Shäh-sewan  von  Mishkin  sind  Nomaden;  den 
Sommer  verbringen  sie  auf  den  Hochebenen  des 
Säwalän  und  den  Winter  im  persischen  Mughän. 
Sie  durchwandern  also  etwa  200  km.  Auf  dieser 
Strecke  besitzen  sie  Dörfer,  in  denen  aus  dem 
Innern  von  Ädharbäidjän  zugezogene  Bauern  woh- 
nen, die  das  Land  bestellen  und  dafür  ein  Drittel 
der  Ernte  erhalten. 

Die  Zahl  der  Shäh-sewan  im  Bezirk  Ardabil  be- 
trug mehr  als  6000  Familien.  Sie  gliederten  sich 
in  12  Clans,  deren  Führer  keinen  gemeinsamen 
II  BegT  hatten.  Von  diesen  Clans  nomadisieren 
nur  zwei ;  sie  ziehen  nach  Mugliän  auf  der  östli- 
chen Strasse  (Barzand-Bilasuwär).  Vier  Clans  sind 
auf  dem  V/ege,  ses.shaft  zu  werden;  sechs  sind 
vollständig  sesshaft  ( Takhta-Kapii  „Holztüren"), 
namentlich  im  Süd-Osten  und  Süd-Westen  von  Ar- 
dabil   (die  mächtigen   Clans:   Pulädlu   und   Vurtii). 

Alles  in  allem  müssen  mehr  als  11  000  Shäh- 
sewan-Familien,  die  im  liiikumal  Ardabd  wohnen, 
bei    niedrigster    Berechnung  75  000  Seelen  zählen. 

Die  Shäh-sewan  sind  Shl'iten.  Der  ll'bertritt 
des  Vunsur-Pasha,  der  zuerst  Sunnite  war,  soll  sich 
bei  Gelegenheit  des  Durchzugs  des  Shäh  'Abbäs 
durch  Mughän  vollzogen  haben.  Von  da  ab  wird 
das  Haus  Vunsur-Pasha  als  ein  Odjakh  („Herd") 
angesehen,  bei  dem  die  Stämme  schwören,  wenn 
sie  einen  Eid  leisten.  Nur  die  Kodja-Bcglu  sollen 
den  Sunniten  zugeneigt  sein.  Ein  Shäh-sewan-Clan 
besteht  ganz  aus  Saiy!i/\  (Saiyiif/ar).  Wie  die 
meisten  Nomaden  sind  die  Shäh-sewan  in  religiö- 
sen Dingen  ziemlich  gleichgültig. 

Die  Sprache  der  Shäh-sewan  unterscheidet 
sich  nicht  von  dem  Äzari-Dialekt,  den  die  ülirige 
Bevölkerung  von  Ardabil  spricht,  aber  man  l)ehauptet, 
die    Zargar  sprächen  auch   einen  Caghatai-Dialekt. 

Man  unterscheidet  in  den  Stämmen  die  Klasse  der 
Be^  und  die  der  ßig-zätia\  letztere  sind  Alikömm- 
linge  von  Seitenlinien.  Die  Pächter,  die  das  Feld 
für  Rechnung  der  Stämme  bestellen,  hcisscn  IJum- 
rä{A)  „Gefährten". 

Die  Shäh-sewan  von  Sawa.   Diese  (iruppe 


I  besteht  aus  zwei  Stämmen:  I.  Baghdädl,  800 
Familien,  die  zwischen  Säwa  [s.d.]  und  Kum  woh- 
j  nen,  an  deren  Spitze  ein  II  Khäni  und  vier  11 
I  Begi  stehen.  Der  Stamm  soll  zur  Zeit  Shäh  'Ab- 
bäs  I.  aus  Shiräz  gekommen  sein.  Er  gliedert  sich 
in  14  Clans:  Käläwänd  (der  bedeutendste),  Kü- 
I  selar,  Kara  Koyunlu,  Mukhtabandlu,  Värdjäniu, 
|Ahmadlu,  'Ali  Kurtlu ,  S.itllu ,  Kutlu ,  Kästmlu, 
Suldüz,  Husain  Khänlu,  DUgär,  Nilkäz,  Mahddu; 
2.  Inänlu,  1000  Familien;  Winterquartiere  zwi- 
schen Teheran  (Tihrän)  und  Kum,  südlich  des 
Flusses  Karadj;  Sommerlager  (von  April  an  51/2 
Monate)  in  Parwäna  in  der  Provinz  Khamsa  (Zan- 
djän).  Der  Stamm  wohnte  früher  in  Mugh<än,  von 
wo  er  von  Nadir  Shäh  (?)  nach  Khamsa  verpflanzt 
worden  ist,  um  gegen  die  Einfälle  der  Kurden  von 
Bilbäs  (vgl.  SAwrij-BULAK)  ein  Bollwerk  zu  bilden. 
Andere  Gruppen.  In  der  Provinz  Khamsa 
[s.d.]  nennen  sich  die  Doweirän,  die  den  dortigen 
.\fshären  die  Macht  streitig  machen,  Shäh-sewan ; 
sie  sind  aus  Mughän  gekommen  zur  gleichen  Zeit 
wie  die  Inänlu.  Andrerseils  bildet  ein  Stamm  die- 
ses letztgenannten  Namens  (Hädjdji  Mirzä  Hasan 
Fasä'T,  Frirs-näiiiayt  jV3si>i,  Tihrän  1313,  H,  309: 
//-i  hullu)^  der  5000  Familien  zählt,  einen  Teil 
des  5-Stämmebundes  {Khamsa)  im  östlichen  Teile 
von  F~ärs.  Mindestens  von  einer  der  25  Unterab- 
teilungen dieser  Inänlu,  nämlich  der  Abteilung 
Gök-pär,  weiss  man  durch  Hasan  Fasä'i,  dass  sie, 
nachdem  sie  sich  zum  Shäh-sewan,  d.  h.  Freund 
des  Königs  {S/iäli-Düs/)^  erklärt  hatte,  sich  vom 
Stamme  Gök-pär  zur  Zeit  des  Shäh  'Abbäs  trennte. 
Zain  al-'Abidin  Shirwäni  weist  hin  auf  das  Vor- 
kommen von  Shäh-sewan  sogar  in  Kabul  und 
Kashmir,  wohin  sie  infolge  der  durch  Nädir-Shäh 
[s.  J.  Morier]  gegenüber  den  Shäh-sewan  geübten 
Politik,  sie  über  verschiedene  Teile  des  Landes 
zu  zerstreuen,  gelangen  konnten. 

Litteratuy.  Iskandar  Munshi,  Tarlhh-i 
'■Älam  äräyi  '■Abl/ä.ü  (Tihrän  13 14),  S.  182,205, 
218,  253 — 5,  365 — 6,  370,  762;  Zain  al-Abidin 
Shirwäni,  BuslTin  aZ-jn«//«/ (geschrieben  1247  = 
1831,  gedruckt  Tihrän  1315),  S.  316;  Malcolm, 
The  His/ory  of  Persia  (London  181 5),  I,  500, 
543i  556  [franz.  Übers.,  II,  267,  301,  349]  mit 
einem  Hinweis  auf  Zubdat  al-Tau>ar'ikh  (vgl. 
Rieu,  Catalogue  of  the  Persian  Mss.  in  the 
Biitish  Museum^  III,  1055 — 6;  der  Verfasser 
heisst  Kamäl  b.  Djaläl;  geht  bis  1063);  Dupre, 
Voyage  en  Pose  (Paris  1819),  II,  453;  J.  Mo- 
rier, Sotne  accotint  of  the  Iliyüts^  y R  GS,  VII, 
1837,  S.  230—42;  A.  Müller,  Ver  Islam  im 
Morgen-  11.  Abendland  (Berlin  1887),  II,  364 — 
65;  P.  Hörn  in  Giiindiiss  </.  Iran,  Pliil.,  II, 
583 ;  P.  Sykes,  A  Hislory  of  Persia  (London 
191 5),  II,  260;  Butküv,  Ma/eria/i  po  novoi 
istorii  Kavkuna  (St.  Petersburg  l86g),  .11,  70; 
I.  A.  Ogranovic,  Prorin/sii  Persii  Ardabi/  i 
Saräb  in  Zap.  Kavkaz.  Otd.  Geogr.  Obse.,  X/l 
(Tiflis  1876),  S.  141-235;  VI.  M.arkov,  Shäh- 
se^ianl  na  AtughTini,  a.a.O.,  XIV/i  (1890),  S. 
I — 61 ;  G.  Radde,  Reisen  an  d.  I'ersiseh-Russ. 
Grenze  (Leipzig  1886),  I,  418—47  (der  Bericht 
Ogranovic,  Genealogien  der  Shäh-sewan  usw.); 
A.  Houtum-Schindler,  Eastern  Persian  Irak 
(London  1896),  S.  48;  L.  Tigranov,  Iz  obscesl- 
venno-ekonomiieskikh  otnoshenii  z>  Persii  (St.  Pe- 
tersburg 1909),  S.  103 — 46;  ein  Artikel  über 
die  Shäh-sewan,  erschienen  in  Ord  oeh  Bild, 
1913,  S.  297 — 307,  ist  zitiert  im  Islam,  XI, 
S.    97.  (V.    MiNORSKV) 
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SHAI'  (a.),  ein  Ding,  ein  Etwas,  in  der 
arabischen  Algebra  die  Bezeichnung  der  Un- 
bekannten in  einer  Gleichung.  Der  Aus- 
druck ist  zuerst  in  der  Algebra  des  Muliammed 
b.  Müsä  al-Khwärizml  (um  S20J  gebraucht  und 
geht  wahrscheinlich  auf  indisches  yävat-tävat  zu- 
rück. In  den  lateinischen  Übersetzungen  des  Mit- 
telalters wird  es  durch  res^  später  durch  causa, 
ital.  i'osa  wiedergegeben,  woraus  sich  die  Bezeich- 
nung der  Algebra  als  Coss  entwickelt  hat.  Der 
Versuch  P.  de  Lagardes,  das  x  der  Algebra  auf 
shai'  zurückführen,  der  in  Orientalistenkreisen  Glau- 
ben  gefunden  hat,  ist  unhaltbar. 

Liiteratur:  J.  Ruska,  Zur  alt.  aiab.  Al- 
gel'ia  u.  Rechenhinst,  S.  56 — 60;  J.  Tropf ke, 
Gesch.  d.  Eleiiicnhir-Mathemaiik,  2.  Bearb.,  11, 
106  ff.;  U.  VVieleitner,  Das  x  der  Mathema- 
/iker,    M  G  M  N,    XVII,    1918,    S.    82. 

(J.  Ruska) 
SHAIBA  (Band),  oder  ShaibIyün,  Name  der 
I)  i  e  n  e  r  {Sadana.^  Hadjaha)  der  K  a ^ b  a,  denen 
nicht  das  ganze  Heiligtum,  A-3&  Masdjid  al-Haräm.^ 
noch  der  Zamzam-Brunnen  und  dessen  Zubehör 
unterstellt  ist.  An  ihrer  Spitze  steht  ein  ZaHm 
oder  Shaihh. 

Die  modernen  Werke  machen  über  sie  nur  kurze 
Angaben.  Snouck  Hurgronje  gibt  genau  die  Tage 
an,  an  denen  sie  die  Tür  der  Ka'ba  öffnen ;  nach 
seinen  Angaben  lassen  sie  die  Glaubigen  nur  gegen 
Entgelt  ein;  dabei  führt  er  die  scherzende  Redensart 
der  Mekkaner  an,  die,  wenn  sie  einen  Shaiba 
Lächeln  sehen,  sagen:  „Man  scheint  heute  die 
Ka'ba  geöffnet  zu  haben".  —  Sie  haben  noch  eine 
andere  Einnahmequelle  durch  den  Verkauf  von 
Läppchen  des  Ka''ba-Behanges ,  der  jedes  Jahr 
durch  ihre  Fürsorge  ersetzt  wird;  die  bestickten 
Teile,  die  eigentlich  für  den  Sultan  reserviert  sind, 
werden  mehr  oder  weniger  gratis  hohen  Persön- 
lichkeiten gegeben,  die  ihn  in  Mekka  und  beim 
Jfadjdj  repräsentieren;  der  Rest  gehört  nach  einer 
angemessenen  Sitte  (^Chroniken  der  Stadt  Mekka, 
III,  72)  den  Shaibiyun,  die  ihn  in  kleinen  Buden 
am  Bäb  al-Saläm,  dem  ehemaligen  Bäb  Bani  Shaiba, 
dem  Haupttor  der  Moschee  verkaufen  (Balanüni, 
Rihlat  al-HidJazlya,  S.  139)-  —  Sie  verkaufen 
dort  zweifellos  auch  die  kleinen  Palmblattbesen, 
die  alle  zum  Abwaschen  des  Ka'ba-Bodens  gedient 
haben  sollen,  einem  feierlichen  Akt,  an  dem  teil- 
zunehmen sich  die  höchsten  Würdenträger  rühmen 
(Ibn  Djubair,  Rihla,  S.  138;  Batanüni,  S.  109).  — 
Unter  ihrer  Qbhut  stehen  auch  die  Dinge,  die 
von  den  Gläubigen  geschenkt  werden  und  die  das 
Innere  der  Ka'ba  schmücken;  dieser  Schatz  ent- 
hielt die  verschiedensten  Gegenstände :  Gold-  und 
Silbersachen,  kostbare  Steine,  reich  verzierte  Lam- 
pen, fremde  Idole,  Gaben  von  fern  wohnenden 
Bekehrten.  Zu  allen  Zeiten  wurde  er  geplündert 
von  den  Emiren  von  Mekka,  von  den  Statthaltern, 
ja  sogar  von  seinen  eigenen  Hütern,  den  ShaibI- 
yün selbst  (Gaudefroy-Demombynes,  Le  p'elerinage 
[Paris  1923],  S.  57),  obwohl  nach  der  Tradition 
der  Grossmeister  Shaiba  ihn  gegen  die  Übergriffe 
des  Khalifen  'Omar  verteidigt  hatte  (Ibn  al-.\thlr, 
Usd  al-Ghäba,  III,  8).  —  Sie  haben  für  die  Innen-  I 
behänge  der  Ka'ba  zu  sorgen.  —  Sie  hatten  auch  i 
den  Makävi  Ibrahlin  zu  behüten,  der  als  zum 
Heiligen  Hause  gehörig  betrachtet  wurde;  aber  j 
ich  kenne  den  heutigen  Usus  nicht.  [ 

Diese    verschiedenen    Befugnisse    der    Shaibiyun 
bilden  ein  allgemein  anerkanntes  Gewohnheitsrecht,  j 
das  heule  die  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  auf  sich  ; 
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zieht ;  die  alten  Schriftsteller  aber  interessierten 
sich  sehr  lebhaft  dafür,  so  besonders  die  Pilger: 
die  Hauptberichte  finden  sich  in  der  Rikla  des 
Ibn  Djubair  vom  Jahre  579  (1183)  und  im  Sefer- 
nänie  des  Näsir-i  Khosraw  vom  Jahre  438  (1046).  — 
Der  Besuch  der  Ka'ba  in  Verbindung  mit  einer 
SalZit  von  zwei  Rak'^a,  die  möglichst  am  gleichen 
Orte  verrichtet  wird,  an  welcher  der  Prophet  sie 
am  Tage  der  Einnahme  Mekka's  verrichtete,  ist 
eine  fromme  Handlung,  die  nicht  zum  Pilgerfahrts- 
ritus gehört;  die  Pilger  aber  bemühen  sicli,  sie 
ihren  anderen  frommen  Handlungen  hinzuzufügen, 
wenn  auch  die  mekkanische  Bevölkerung  ihr  nur 
eine  geringe  Bedeutung  beizumessen  scheint.  Die 
Daten  der  allgemeinen  Öffnung  der  Ka'ba  schei- 
nen sich  ein  wenig  verschoben  zu  haben  i^I.e  p'e- 
lerinage,  S.  60  f.),  aber  der  Ritus  ist  unverändert 
geblieben.  Der  ZaHni  allein  hat  den  Schlüssel  zur 
Ka'ba,  auf  dessen  Geschichte  wir  unten  zu  spre- 
chen kommen.  Wenn  die  Treppe  an  die  höher 
gelegene  Schwelle  der  Ka^ba  von  den  Shaibiyun 
herangeschoben  ist,  nähert  sich  der  Za'^lm,  und 
während  er  den  Schlüssel  einführt,  verbirgt  ihn 
einer  seiner  Gehilfen  den  Blicken  der  Gläubigen. 
Im  VI.  (XII.)  Jahrh.  (Ibn  Djubair,  S.  93;  Gau- 
defroy-Demombynes, Peierinage,  S.  59)  hielt  man 
mit  ausgebreiteten  Armen  einen  Stoff  in  der  schwar- 
zen Farbe  der  ^Abbäsiden  vor  ihn,  während  man 
im  V.  (XI.)  Jahrh.  (Näsir-i  Khosraw,  S.  209)  vor 
der  Tür  einen  Vorhang  hatte:  diesen  hob  ein 
Shaibi  auf,  um  den  Zd"im  durchzulassen,  und  liess 
ihn  hinter  ihm  wieder  herabfallen.  Der  Prophet 
hatte  die  Tür  beim  Öffnen  verhüllt  {sataralm : 
Ya'kübi,  Ta^rlkh,  ed.  Houtsma,  II,  61).  So  wie 
es  der  Prophet  getan,  tritt  der  Za'^im  allein  oder 
mit  zwei  oder  drei  Gehilfen  ein,  verrichtet  die 
beiden  vorgeschriebenen  Rai'^a's  und  öffnet  dann 
die  Tür  dem  Publikum,  dessen  Zutritt  er  beauf- 
sichtigt. Der  persische  wie  der  spanische  Pilger 
besuchte  die  Ka'ba;  alle  beide  berichten  von  dem 
Wunder  dass  es  diesem  ganz  kleinen  Geljäude 
gestattet,  auf  einmal  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Gläubigen  zu  fassen;  Näsir-i  Ivhosraw  zählte  720 
Personen,  die  zugleich  mit  ihm  drin  waren.  Ibn 
Djubair  interessiert  sich  besonders  für  die  Ka'ba 
und  ihre  Hadjaba ;  er  wohnte  der  Einführung  des 
Saif  al  Islam  Tughtekin,  Saladins  Bruder,  bei  (S. 
146  f.),  zu  dessen  Linken  der  ZaHm  der  Shaibiyun 
feierlich  in  die  Moschee  eintrat.  Der  ZaHin  Muliam- 
med b.  Ismä'il  b.  'Abd  al-Rahmän  ist  sein  Haupt- 
gewährsmann (S.  81).  Nach  Ibn  Djubair's  Bericht 
Hess  während  seines  Aufenthaltes  der  Emir  von 
Mekka,  Mukthir,  den  Zä"im  Muhammed  festnehmen, 
konfiszierte  dessen  Vermögen,  da  er  ihn  schänd- 
licher Handlungen  beschuldigte,  die  des  Hüters 
des  Heiligen  Hauses  unwürdig  seien,  und  ersetzte 
ihn  durch  einen  seiner  Vettern,  den  die  Öffent- 
lichkeit aber  derselben  Fehler  zieh.  Dann  sah  er 
aber  noch  den  Za^lnt  Muhammed,  der  ^c>o  Dinare 
an  den  Emir  abliefern  musste,  wieder  in  sein  Amt 
eingesetzt  und  sich  an  der  Tür  der  Ka'ba  brüsten 
(S.  163  f.,  166,  179).  Dieser  Gewaltakt  beweist 
nichts  für  die  Existenz  eines  festen  Gewohnheits- 
rechtes, das  die  Beziehungen  des  Emir  zu  den  Banü 
Shaiba  regelte.  Unter  al-Mutawakkil  (232  —  247  = 
847-^861)  sandten  sie  Abgeordnete  zum  Khalifen 
nach  Baghdäd,  um  gegenüber  der  .ansieht  des 
Statthalters  von  Mekka  ihre  Befugnis  zu  bekräf- 
tigen, dass  sie  über  die  Ausführung  der  an  der 
Ka'ba  vorzunehmenden  Arbeiten  zu  bestimmen 
hätten ;  der  vom   Khalifen  geschickte  Werkmeister 
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sollte  sich  nur  an  sie  wenden.  Als  nun  der  Meister 
Ishäk  seine  erste  Untersuchung  vornahm,  wurde 
er  zwar  von  den  Hadjaba  Shailny'in  begleitet,  aber 
auch  von  dem  Statthalter,  von  frommen  Persön- 
lichkeiten und  von  den  Sähib  al-Barid^  dem  "Post- 
meister", dem  gefürchteten  Berichterstatter  des 
Herrschers  (^Chroniken  iL  Stadt  Mekka^  I,  210  f.). 

Das  Privileg  der  Banü  Shaiba  ist  alt.  Das  be- 
sltttigen  die  Historiker  des  III./IX.  Jahr.:  Ibn 
Hishäm,  Ihn  Sa'd,  Ya%übi  und  die  Autoren  der 
Traditionssammlungen;  sie  bringen  .aber  so  viele 
Beweise  für  seine  Rechtmässigkeit,  dass  der  An- 
schein erweckt  wird,  es  sei  neu  und  umstritten. 
Man  weiss,  welches  Dunkel  trotz  der  Texte  über 
dem  "arabischen  Königtum"  liegt  für  die  Zeit,  wo 
so  vieles  sich  von  selbst  entwickelte. 

Nach  der  Tradition  hatte  Kusaiy,  der  Stamm- 
vater der  Kuraish,  die  Obhut  über  die  Ka'ba,  die 
Hidjäbtt,  dem  'Abd  AUäh  und  seinen  Nachkommen 
vorbehalten.  Zur  Zeit  der  Eroberung  Mekka's  war 
sie  in  den  Händen  des  'Olhmän  b.  Talha  b.  Abi 
Talha  'Abd  AU.äh  b.  ^\bd  al-'Uzza '  b. '  =Othmän 
b.  'Abd  al-Där  (Tabari,  Ta^rlkh,  II,  2378;  Ibn 
al-Athir,  Usci  al-Ghäha^  III,  7  u.  372;  u.  s.  w.). 
Bei  Ibn  SaM  {Tabakäl,  V,  331)  findet  sich  eine 
Variante,  die  über  die  nahe  Verwandtschaft  des 
'Othmän  und  des  Shaiba  Zweifel  erregen  könnte, 
während  die  von  dem  Za'^lin  dem  Ibn  Djubair 
(S.  81)  mitgeteilte  Genealogie  eineir  den  anderen 
Autoren  unbekannten  Vorfahren  namens  Shaiba 
einfügt.  In  glücklicher  Voraussicht  bekehrte  sich 
'Othmän  mit  anderen  eindussreichen  Persönlich- 
keiten Mekka's  in  al-Hudaibiya,  obwohl  mehrere 
Angehörige  seiner  Familie  bei  Uhud  in  den  Reihen 
der    Kuraishiten    gefallen    waren  (Tabari,   Ta'nkh^ 

I,  1604:  Aghäm^  XV,  II ;  Ibn  Sa'd,  Tabakät^  V, 
331;  u.  s.  w.).  Am  Tage  der  Einnahme  Mekka's 
begleitete  er  den  Propheten  zur  Ka'ba,  und  dieser 
forderte  die  Schlüssel  von  ihm.  Im  allgemeinen 
berichten  die  Autoren,  er  habe  ihn  gegeben :  nach 
einer  Überlieferung  aber  ('Aini  Kurdä,  ''Cmdat 
al-Käri'^  IV,  609;  Chrotiikat^  I,  187)  musste 
'Othmän,  der  Neubekehrte,  ihn  von  seiner  Mutter 
fordern,  einer  UngUäubigen,  die  ihn  verwahrte  und 
sich  weigerte,  ihn  herauszugeben.  Erst  die  Drohung 
*^Othmäns,  sich  vor  ihren  Augen  zu  töten,  oder 
nach  anderen  Autoren  {Chroniken,  I,  185).  die  aus 
dem  Hofe  ihres  Hauses  zu  ihr  hineindringenden 
drohenden  Stimmen  des  Abu  Bakr  und  des  'Omar 
vermochten  sie  zur  Herausgabe  zu  bewegen  (vgl. 
Ihn  Khaldün.  ''Jbar^  II,  44).  Aber  eine  andere 
Tradition,  die  nicht  mehr  die  Bekehrung  'Othmäns 
im  Jahre  S  voraussetzt,  zeigt  ihn  auf  den  Stufen 
zur  Ka'ba,  wie  er  den  Schlüssel  in  der  Hand  halt 
und  den  Propheten  verspottet:  "Wenn  ich  sicher 
wäre,  dass  er  der  Gesandte  Gottes  ist,  würde  ich 
ihm  den  Schlüssel  nicht  vorenthalten".  'Ali  kommt 
herauf,  streckt  die  Hand  nach  ihm  aus,  nimmt 
den  Schlüssel  und  öffnet  selbst  die  Tür;  die 
'alidische  Tendenz  ist  offensichtlich  (RäzT,  Majätih^ 

II,  460;  Kalkashandi,  5k/V/,  IV,  264).  —  Die  allge- 
meine Überlieferung  besagt,  dass  der  Prophet,  im 
Besitz  des  Schlüssels,  die  Tür  öffnet  und  mit  'Othmän, 
Biläl  und  Usänia  eintritt,  an  einer  heute  heilig 
gehaltenen  Stelle  zwei  Rak^a  spricht  und  wieder 
herausgeht,  den  Schlüssel  in  der  Hand.  Hier  diffe- 
rieren die  Traditionen  wieder  in  den  Einzelheiten, 
sie  schliesscn  aber  alle  mit  der  Übergabe  des 
Schlüssels  an  'Oljimän.  Aus  eigenem  Antrieb  oder 
aber  auf  Verlangen  des  al-'Abbäs  oder  des  'Ah 
leimt    sich    der    Prophet   nach  der  einen   Tradition 


an  die  Türpfosten  der  Ka'ba  und  hält  eine  An- 
sprache, die  folgendermassen  schliesst:  "Alles  dies 
ist  unter  meinen  Füssen,  ausser  der  SidSna  und 
der  Sikäya^  die  denen  zurückerstattet  werden  sollen, 
denen  sie  gehören."  Er  verleiht  die  SikTiya  dem 
al-'Abbäs  und  übergibt  'Othmän  den  .Schlüssel. 
Nach  der  anderen  Tradition  kommt  der  Prophet 
aus  der  Ka'ba  und  spricht  den  61.  Vers  der  IV. 
Sure,  welcher  nach  einer  Meinung,  die  Tabari 
{Tafs'ir^  V,  86)  nur  nebcaher  anführt,  in  eben 
diesem  Augenblick  offenbart  sein  und  sich  auf  die 
Sidäna  und  die  Sikäya  beziehen  soll  (Väküt 
Mu'-djam^  IV,  625;  Räzi,  Mafätlh^  H,  460; 
Clu-oniken^  I,   186). 

Aber  'Othmän,  der  Herr  der  Sidäna  und  des 
Schlüssels,  macht  von  seinen  Rechten  keinen  Ge- 
brauch. Er  folgt  dem  Propheten  nach  Medina  und 
stirbt  dort  im  Jahre  42  (662/3)  oder  fällt  in  der 
Schlacht  bei  Adjnädin  im  Jahre  13  (634).  Niemand 
spricht  mehr  von  ihm,  und  die  Autoren  behaupten 
vorsichtigerweise,  der  Prophet  habe  die  Sidäna 
dem  'Othmän  und  dem  Shaiba,  den  Banü  Talha, 
übertragen  (Abu'l-Mahäsin,  Kiidjüm^  I,  138; 
Nawawi,  TahdJnb^  S.  407 ;  Ibn  al-Athir,  Usd^  111, 
372;    Chroniken^  I,    184). 

Dieser  Versuch,  den  wirklichen  Vetter  des 
'Othmän,  Shaiba  b.  'Othmän  b.  Ab!  Talha,  bei 
der  Einnahme  von  Mekka  erscheinen  zu  lassen, 
ist  unglücklich.  Shaiba  war  damals  noch  nicht 
Muslim,  obschon  einige  späte  Autoren  den  zaghaften 
Versuch  gemacht  haben,  ihn  bei  der  Einnahme 
von  Mekka  zu  bekehren.  Sie  können  der  Legende 
nicht  ausweichen,  mit  der  man  die  einen  Monat 
später  stattfindende  Bekehrung  des  Shaiba  bei 
Hunain  umgeben  hat.  Shaiba  sucht  den  Propheten 
mitten  im  Kampfe,  um  an  ihm  den  Tod  seines 
Vaters  zu  rächen,  der  durch  Hamza's  Hand  bei 
ühud  gefallen  war;  aber  vom  Propheten  geht  ein 
Licht  aus,  das  ihm  den  Verstand  raubt ;  Muhammed 
legt  seine  Hand  auf  sein  Herz  und  treibt  den 
Dämon  aus ;  Shaiba  bekehrt  sich  (Ya'kübi.  II,  64 ; 
Ibn  Hishäm,  S.  845;  Ibn  Sa'd,  V,  331;  Tabari, 
Tah-lkh^  I,  1661;  Ibn  al-Athir,  l'sd^  HI,  ■]{  Chro- 
niken^ II,  46 ;  u.  s.  w.).  Und  ohne  dass  man  weiss 
warum,  wird  Shaiba  der  Hüter  der  Ka'ba.  Seine 
ganze  Familie  ist  eifrig  bemüht,  ihm  dabei  zu 
helfen,  sein  Bruder  Wahb  b.  'Othmän,  selbst  die 
Söhne  des  'Othmän  b.  Talha,  die  des  Musäfi'  b. 
Abi  Talha,  der  bei  Uhud  fiel:  "allgemein  also,  so 
schliesst  al-Azraki,  üben  alle  Nachkommen  des 
Abu  Talha  die  Hidjäba  aus"  {Chroniken  I.  67). 
Aber  für  alle  Traditionarier  ist  Shaiba  ihr  Haupt. 
Er  würde  die  Macht  haben,  die  Häuser,  welche 
die  Ka'ba  überragen,  niederreissen  zu  lassen 
(Chroniken^  III,  15);  er  liegt  im  Streit  mit  Mu- 
'äwiya  wegen  des  Verkaufs  eines  Hauses,  und  er 
will  zur  Zeit  der  zweiten  Pilgerfahrt  des  Khallfen 
sich  nicht  selbst  bemühen,  sondern  schickt  seinen 
Enkel  Shaiba  b.  Djäbir,  um  die  Tür  der  Ka'ba  zu 
offnen  {Chroniken^  I,  89);  er  dient  als  Schieds- 
richter zwischen  den  beiden  Hadjdj-Fülirern  der 
Anhänger  des  'Ali  und  der  des  Mu'äwiya  (Tabari, 
Tä'rlkh^  I,  3448  u.  III.  2352;  Mas'üdi,  Miirüd/, 
IX,  56  f.);  einer  seiner  Söhne  'Abd  AUäh  oder 
Talha  ist  das  Opfer  des  "abscheulichen"  al-lvasri 
{Chroniken^  II,  37,  38,  175);  er  erscheint  in  einer 
der  Versionen  des  Haduji,  wo  'A'isha  sich  die 
Ka'ba  offnen  lassen  will  {Chroniken^  I,  220,  222, 
223);  seine  Unterredung  mit  'A^isha  bewirkt, 
dass  es  den  Shaibiyün  erlaubt  ist,  die  Stücke  des 
Behangs    {A'is-ua)    zu    verkaufen,    jedoch    für    den 
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Unterhalt  der  Armen  {Chroniken^  I,  l8o,  182  u. 
III,  70 — 2;  Ivalkashandi,  .S'«W,  IV,  283);  trotz 
des  Bestrebens  der  Hadith- Verfertiger  wird  diese 
Frage  von  den  Juristen  diskutiert,  und  im  Jahre 
621  (1224)  lost  al-Malik  al-Kamil,  der  Neffe  des 
Saladin,  durch  eine  jährliche  feste  Summe  die 
Einkünfte  der  Shaibiyün  ab,  die  sie  aus  dem  Öffnen 
der  Tür  ziehen,  und  verllichtet  sie  zur  Unentgelt- 
lichkeit {Chroniken^  I,  266).  Shaiba  stirbt  im  Jahre 
57  (676/7)  oder  unter  lazid  b.  IMu'äwiya  (Tabari, 
Ta'i-ikA,  III,  2378 ;  Ibn  Sa'd,  V,  331 ;  Ibn  al-Athir, 
Usd,  III,  8). 

Die  Tradition,  welche  den  Shaibiyün  die  Hidjäba 
des  Heiligen  Hauses  zuerkennt,  ist  alt.  Sie  wird 
noch  bestätigt  durch  den  Namen  des  Torbogens, 
der  am  Zamzam-Brunnen  die  alte  Grenze  des  Um- 
kreises der  Masdjid  al-Hnräm  bezeiclinet.  Als 
dieser  sich  erweiterte,  wurde  das  neue  Tor,  das 
heutige  Bäb  al-Saläm,  das  in  der  Linie  der  Ka'ba 
und  des  allen  Torbogens  liegt,  zunächst  Bäb  Bani 
Shaiba  genannt  {Peterinage^  S.  132  f.).  Aber  für 
diese,  wie  für  viele  andere  Einrichtungen,  bleibt 
die  Periode  dunkel,  in  der  sie  entstanden  und  mit 
vorislämischen  Einrichtungen  verbunden  wurden. 
Litteratur:  Vgl.  die  im  Artikel  angeführ- 
ten Werke._  _  (Gaudefroy-Demombynes) 
AL-SHAIBANI,  Abu  'Abd  Allah  Muhammed 
B.  al-Hasan  1!.  Farkad,  Mawlä  der  Banü  Shaibän, 
hanafi  tisch  er  Jurist,  geboren  zu  Wäsit  im 
Jahre  132  (749/50).  In  al-Küfa  aufgezogen,  hörte 
er  bereits  mit  14  Jahren  den  Abu  Hanifa,  unter 
dessen  Einfluss  er  sich  dem  Rci'y  ergab.  Mit  20 
Jahren  soll  er  in  der  Moschee  zu  al-Küfa  bereits 
Vorträge  gehalten  haben.  Seine  Kenntnis  des  Ha- 
dith erweiterte  er  bei  Sufyän  al-Thawri  (t  161), 
al-Awzä'i  (t  157)  u.  a.,  vor  allem  aber  bei  Mälik 
b.  Anas  (f  179),  dessen  Vorträge  er  über  drei 
Jahre  lang  in  Medina  hörte.  Seine  Ausbildung  im 
Fikh  verdankte  er  jedoch  hauptsächlich  dem  Abu 
Yüsuf;  dessen  Ansehen  drohte  er  aber  schon  bald 
durch  seine  Lehrvortrilge  in  Schatten  zu  stellen, 
sodass  Abu  Yüsuf  ihm  eine  Kädistelle  in  Syrien 
oder  Ägypten  zu  verschaffen  suchte,  die  al-Shaibäni 
jedoch  ablehnte.  Im  Jahre  176  (792/93)  wurde  er 
vom  Khalifen  Härün  alKashid  in  der  Angelegen- 
heit des  Zaiditenimäm  Yahyä  b.  'Abd  AUäh  zu 
Rate  gezogen;  hierbei  verscherzte  er  sich  die  Gunst 
des  Herrschers  und  kam  in  den  Verdacht,  Anhän- 
ger der  'Aliden  zu  sein  (Tabari,  III,  619;  Kardari, 
II,  163  ff.).  Er  war  zwar  ebenso  wie  einige  seiner 
Lehrer  Murdji'it  (Ibn  Kutaiba,  Ma'ärif^  S.  301  ; 
Shahrastäni,  ed.  Cureton,  S.  108),  aber  von  shi'iti- 
schen  Bestrebungen  scheint  er  sich  fern  gehalten 
zu  haben  {Fihrist^  S.  204).  Erst  frühestens  180 
(796)  wieder  —  in  diesem  Jahre  machte  Härün 
al-Rakka  zu  seiner  Residenz  (Tab.,  III,  645)  — 
ernannte  Härün  ihn  zum  Kädi  von  al-Rakka.  Nach 
seiner  Absetzung  (ca.  187  =  803)  hielt  er  sich  in 
Baghdäd  auf,  bis  der  Khalife  ihm  befahl,  ihn  auf 
seiner  Reise  nach  Khoräsän  (189  =  805)  zu  beglei- 
ten, und  ihn  zum  Kädi  von  Khoräsän  ernannte 
(nach  Abs  Häzim  [f  292]  bei  Kardari,  II,  147). 
Dort  starb  er  im  gleichen  Jahre  in  Ranbuwaih  in 
der  Nähe  von  al-Ray.  —  Er  gehörte  der  gemäs- 
sigten Richtung  des  Rä'y  an  und  .suchte  seine 
Lehren  soweit  als  möglich  durch  Hadithe  zu  be- 
legen. Auch  galt  er  als  tüchtiger  Grammatiker. 
Unter  seinen  Schülern  wird  der  Imäm  al-Shäfi'i 
[s.  d.]  genannt,  der  jedoch  eine  polemische  Schrift 
gegen  ihn  verfasste  {Alläb  al-Racid  '^alä  Aluham- 
mi'd  h.  al-Hasan  im  A".  al-Uinm^  Kairo   1325,  VII, 


277  ff.).  Dem  Shaibäni  und  Aba  Yüsuf  verdankt  das 
hanafitische  Madhhab  seine  erste  weitere  Ausbrei- 
tung. Seine  oft  kommentierten  und  überarbeiteten 
Schriften  sind  die  ältesten,  die  uns  über  die  Leh- 
ren des  Abu  Hanifa  Aufschluss  geben,  wenn  sie 
auch  in  manchen  Punkten  von  den  Anschauun- 
gen des  Abu  Hanifa  abweichen.  Die  wichtigsten 
sind :  Kitab  al-Asl  fi  ^l-FiirU^  oder  al-MabsTit ; 
K.  al-DjTimt'  al-kablr\  K.  al-DJSmi'  al-saghlr 
(gedr.  Büläk  1302  am  Rande  von  Abu  Yüsuf, 
K.  al-Kharädi) ;  K.  al-Siyar  al-kab'tr  (gedr.  mit 
dem  Kommentar  des  al-Sarakhsi  in  4  Bden.,  Hai- 
daräbäd  1335 — 36),  K.  al-Athär  (lith.  in  In- 
dien). Ausserdem  verdanken  wir  ihm  eine  von  der 
Vulgata  stark  abweichende  Ausgabe  des  Mifwatta' 
seines  Lehrers  Mälik  b.  Anas  mit  vielen  kritischen 
Zusätzen  (vgl.  Goldziher.  Muh.  Sliidicii.,  11,  222  f. ; 
jetzt  auch  gedruckt  in  Kazan,   1909). 

Litteratur:  Ibn  SaM,  Tabakät^  ed.  Sachau, 
VII/ii,    78    (gekürzt    bei:    Ibn    Kutaiba,    A'.    al- 
Afa^ärif.^  ed.   Wüstenfeld,  S.   251;  al-Tabari,  ed. 
de    Goeje ,    III,    2521;     al-Nawawi ,    Biograph, 
dictionary.,  S.   104);  Fihrisl.^  S.  203  f.  —  Legen- 
dären   Einschlag    haben    die    späteren    Quellen; 
al-Khatib  al-Baghdädi,  Ta'rikh  bei  al-Sam'äni,  K. 
al-Ansäb^  G MS^  .KX.  fol.  342^  und  bei  al-Nawawi, 
S.    103    ff.;  al-Sarakhsi,  Sharh   al-Siyar  al-kab'u\ 
Einleitung;   Ibn   Khallikän,   Wafayät.,  I,  453   f.; 
al-Kardari,    MaiiTikib   al-Imäm   al-a''zam,   Haidar- 
äbäd  1321,  II,  146  — 167  (benutzt  alte  Quellen); 
Ibn    Kutlübughä,    ed.    Flügel,  N".    159.  — ■  Bar- 
bier  de    Meynard,    Notice    sur    Moh.    b.    Hasan 
im  J A.^  4.  Ser.,  XX  (1852),  S.  406—19;   Flü- 
gel, Classen  der  ha?iaßt.  Rechtsgelehrtot.^  S.  283  ; 
Diinitroff,    Aseh-Schaibäin  und  sein  corpus  iuris 
in    MSOSAs.,    XI    (1908),    S.    75— 98;  Brockel- 
mann, GAL,l,   171   f.  (Heffening) 
AL-SHAIBANI,    Abu   'Amr    Ishäk   b.    Mirär, 
der    nach    Abu    Mansflr    al-Azhari  den  Spitznamen 
al-Ahwas    führte,    stammte    aus  angesehenen  persi- 
schen Agrarierkreisen;   da  er  aber  Klient  (yl/rtw/ä) 
eines    Mannes    aus    dem    Stamm    Shaibän    war,    so 
wurde    er    al-Shaibäni    genannt.    Er    war    der    be- 
deutendste der  kü  fischen  Grammatiker. 
Es    wird    übelliefert,    dass    er    al-Shaibäni  genannt 
worden    sei,    weil  er  der  Lehrer  derjenigen  Söhne 
des    Khalifen   Härün  al-Rashid  war,  die  der  Sorge 
des  Yazid  b.  Mazyad  al-Shaibäni  anvertraut  waren. 
Das    Datum    seiner    Geburt    kann    nur    annähernd 
festgestellt    werden ;   aber  wenn   die  Angabe  seines 
Lebensalters  richtig  ist,  so  muss  er  kurz  nach  dem 
Jahre   100  (719/20)  geljoien  sein.   Das  Datum  sei- 
nes  Todes    ist    ebenfalls    unsicher;    es    werden  die 
Jahre    205,    206    und    213    angegeben;    das    letzte 
Jahr   ist   vermutlich  das  richtige,  da  er  an  demsel- 
ben   Tage    wie    der    Dichter    Abu    'l-'Atähiya   und 
der  Sänger  Ibtähim  al-Mawsilt  gestorben  sein  soll, 
die    in    eben    diesem    Jahre    tatsächlich    gestorben 
sind.  Abu  "^Amr  war  nicht  nur  berühmt  als  Gram- 
matiker, vielmehr  geniesst  er  auch  den   Ruf  eines 
zuverlässigen    Überlieferers    der    Traditionen    (Ha- 
dJtli)\  er  wird  im  Musnad  des  Ahmed  b.  Hanbai 
als    Autorität    zitiert.    Er    studierte    unter    den    be- 
rühmtesten   Meistern    der    Schule    von    Küfa    und 
verbrachte    längere   Zeit  unter  den   arabischen  No- 
maden, bei  denen  er  die  Erzeugnisse  der  Dichtung 
und  sprachlich  intei'essante  Einzelheiten  sammelte. 
In    seinem    Alter  begab  er  sich  nach  Baghdäd.  In 
seinen  früheren  Lebensjahren  stellte  er  seine  grosse 
Sammlung    der    Dichtung    der    arabischen   Stämme 
zusammen.    Diese    Sammlung,    die    nicht    auf   uns 
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gekommen   ist,   enthielt   die  Gedichte  von  einigen 

80  Stämmen ;  sie  ist  von  späteren  Herausgebern 
alt-arabischer  Dichtung  in  weitgeliendem  Masse 
benutzt  worden.  Wir  finden  seinen  Namen  stets 
erwähnt,  besonders  wenn  Gediclite  angeführt  wer- 
den, die  anderen  Grammatilcern  nicht  bekannt 
waren.  Er  überragte  seine  Berufsgenossen  mit  Aus- 
nalime  Abu  ^Ubaida's  darin,  dass  er  sich  aucli  für 
die  in  alten  Dichtungen  zu  findenden  historischen 
Anspielungen  interessierte,  wahrend  manche  ande- 
ren, wie  al-Asma'i  aus  Basra,  in  dieser  Beziehung 
besonders  Icenntnislos  oder  uninteressiert  scheinen. 
Er  war  ein  frommer  Mann,  aber,  da  er  sich  zeit- 
weilig dem  Trunlc  ergab ,  kann  es  niclit  über- 
raschen, dass  er  gelegentlich  in  gutem  Glauben 
unechte  Gedichte  als  echt  ausgibt,  so  z.B.  das  66. 
Gedicht  im  Dtwän  des  al-A'shä  (hrsg.  v.  Geyer), 
in  dem  die  Entlehnungen  aus  dem  Kur'än  allzu 
deutlich  sind.  Nur  eins  seiner  Werke  ist  auf  uns 
gekommen,  das  KitTib  al-Dum,  das  ein  Wörter- 
buch der  arabischen  Sprache  weiden  sollte,  aber 
von  ihm  niemals  abgeschlossen  wurde.  Zweifellos 
hatte  das  A'iläb  al-'^Ain  des  Khalil  b.  Alimed  ihm 
den  Ansporn  zu  seinem  Unternehmen  gegeben.  Es 
ist  nach  dem  gewöhnlichen  arabischen  Alphabet 
angeordnet,  aber  nur  bis  zum  Buchstaben  Dilm 
fertig  geworden.  Es  ist  nur  in  einem  einzigen 
Exemplar  erhalten,  das  sich  in  der  Bibliothelc  des 
Escorial  befindet;  da  es  eins  der  ältesten  Bücher 
in  arabischer  Sprache  ist,  verdient  es  ein  einge- 
hendes Studium  (eine  kurze  Beschreibung  findet 
sich   im  Katalog  von   Derenbourg,  N".   572). 

Seine  Biographen  erzählen  uns,  dass  er  sein 
Kiläb  al-Djim  keinem  diktieren  wollte,  und  dass 
infolgedessen  E.^emplare  erst  nach  seinem  Tode 
abgeschrieben  werden  konnten.  Der  Schreiber  der 
Escorial-Hs.,  den  ich  bisher  nicht  habe  feststellen 
können,  gehört  einer  weit  früheren  Zeit  an,  als 
von  Derenbourg  angegeben  wird ;  er  benutzte  ein 
von  dem  Grammatiker  al-Sulvkari  [s.  d.]  herge- 
stelltes Exemplar,  aber  da  einige  Blätter  in  diesem 
Exemplar  fehlten,  vergliclr  er  es  mit  einem  Exem- 
plar, das  Abu  Müsä  al-Hämid  angefertigt  hatte. 
Das  Buch  ist  nicht  ein  Lexikon,  wie  uns  die  Bio- 
graphen glauben  machen,  obwohl  im  grossen  und 
ganzen  die  Wörter  in  vier  Kapiteln  angeordnet 
sind,  die  ihrerseits  die  Worte  umfassen,  die  mit 
den  vier  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  begin- 
nen. Es  finden  sich  häufig  Irrtümer,  die  dem  Autor 
selbst  zur  Last  fallen.  Der  besondere  Wert  des 
Buches  liegt  in  der  Tatsache,  dass  es  eine  reiche 
Sammlung  von  Ausdrücken  bietet,  die  bestimmten 
Araberslämmen  eigentümlich  waren ;  auf  den  ersten 
27  Seiten  finden  sich  nicht  weniger  als  30  Stämme 
erwähnt,  und  es  unterliegt  nicht  dem  geringsten 
Zweifel,  dass  Abu  'Amr  die  ungewöhnlichen  Wör- 
ter aus  den  80  alten  Diwanen  aral^ischer  Stämme 
ausgezogen  hat,  die  er  gesammelt  hatte.  Das  wird 
klar,  wenn  er  z.B.  den  Dichter  Kuthaiyir  viermal 
nacheinander  zitiert.  Eine  genaue  Nachprüfung  im 
Lisäji  al-Arab  zeigt  auch,  dass  das  Bucli  von  den 
Lexikographen,  deren  Schriften  die  Grundlage  jenes 
Werkes  gebildet  haben,  nicht  benutzt  worden  ist. 
Die  vom  Verfasser  angeführten  Autoritäten  und 
Dichter  finden  sich  grösstenteils  anderswo  nicht 
zitiert.  Ich  denke,  eine  Ausgabe  des  vollständigen 
Werkes  herzustellen,  das  das  bedeutendste  Denk- 
mal der  Grammatiker-Schule   von  Knfa  darstellt. 

Biographen  erwähnen  die  folgenden  Werke  von 
Abu  'Amr,  die  sämtlich  verloren  gegangen  zu 
sein  scheinen ;  Cka?}/'  al-Musaniiaf^  Kifäb  at-Khail^ 


Gharlb  al-Hadith^  Kitäb  al-Kuttäb,  Kiläb  al-Lu- 
^äl  und  vor  allem  das  Kitäb  al-Nawädir^  ein 
Werk  vermischten  Inhaltes,  das,  meist  ohne  An- 
gabe der  Quelle,  von  späteren  Scliriftstellern  weit- 
gehend ausgezogen  worden  ist.  Unter  seinen  her- 
vorragendsten Scliülern  befanden  sich  die  küfi- 
schen  Grammatiker  Tha'lab ,  Ibn  al-Silvkit,  Abu 
'Ubaid  al-Käsim  b.  Salläm  und  sein  eigener  Sohn 
'Amr.  Die  Indices  zu  den  Miifaddaliyät  und  A'i;- 
Iß'id  geben  uns  nur  eine  schwache  Vorstellung 
davon,  wie  oft  er  als  Autorität  für  die  ältere  Lil- 
teratur  angeführt  wird.  Al-Käli  erwähnt  ihn  ver- 
schiedentlich, z.B.   1,   136 — 2H   u.  238. 

Li  1 1  e  r  a  t  UV  :  Ibn  al-Nadim,  Fihrist^  S.  68; 
al-Zubaidi,  fabakät  al-Nuhät^  in  R  S  O^  VIII, 
145;  al-Anbäri,  Niizhat^  S.  120 — 125;  Yäküt, 
Irshäd^  ed.  Margoliouth  in  G  M S^  VI/ll,  233 ; 
Ibn  Khallikän,  N".  83,  Kairo  1310,  I,  65;  Ibn 
Hadjar,  Tahdlnb^  Haidaräbäd  1327,  XII,  183; 
al-Suyüti,  Bughyat^  .S.  192;  Flügel,  Die  t^rani- 
matischen  Schtilen^  S.  139 — 142;  Brockelmann, 
G  A  L^  I,  n6.  (F.  Krenkow) 

SHAIBANI,  Abu  Nasr  Fath  Alläh  Khan, 
von  Käshän ,  persischer  Dichter  des  XIX. 
Jahrh.  Sein  Vater  Muhammed  Käzim,  der  Sohn  des 
Muliammed  Sani  Khan,  eines  ehemaligen  Gouver- 
neurs von  Käshän,  hatte  die  Turkmenen  siegreich 
geschlagen  und  liebte  es,  sich  mit  verdienstvollen 
Leuten  zu  umgeben.  Dieser  Dichter  lebte  am  Hofe 
des  Muhammed  Shäh,  zog  sich  aber  später  zurück. 
Er  schrieb  ein  Werk  in  Reimprosa  unter  dem  Ti- 
tel Makäläl  „Reden"  und  verfasste  Dithyramben 
zu  Ehren  seines  Protektors,  des  Näsir  al-Din  Shäh, 
des  Kanzlers  Hädjdji  Mirzä  Äkäsl,  des  Gouver- 
neurs von  Khoräsän  FeridQn  Mirzä,  u.  a.  Eine 
umfangreiche  Auswahl  aus  seinen  Gedichten  er- 
schien in  Konstantinopel  im  Jahre  1308,  Druckerei 
der  Zeitung  Akhtar,  312  Seiten  stark. 

L  i  1 1  e  >■  a  1 11  r:  Ridä  Küli  Khan,  Madjmc^ 
al-Fusakä'  (Teheran  1295),  II,  224 — 45;  E.  G. 
Browne,  Persian  Litcioture  in  Modern  Tintes^ 
S.  344.  _  (Cl.  Huart) 

SHAIBANI  KHAN,  Abu  'i.-F.\th  Muhammed, 
auch  Shähi  Eeg  Uzbek  genannt  oder  besser  Shäh 
Beg  Khan  Uzbek,  ferner  auch  Shaibak,  verderbt 
aus  Shähbakht,  einem  Namen,  den  ihm  sein  Gross- 
vater Abu  '1-Khair  gegeben  hatte ;  die  A'nnya 
Abu  '1-Fath  findet  sich  nur  auf  Münzen.  Khan 
der  Uzbeken  und  Eroberer  Transoxa- 
niens,  über  das  er  von  906 — 915  (1500/01  — 
1509/10)  regierte.  Geboren  855  (1451)  als  Sohn 
des  Shäh  Budak  und  der  Ak  Kuzi  Begum,  verlor 
er  S73  (1468)  seinen  Vater,  der  von  Vünus,  dem 
Khan  der  Mongolei,  der  den  Kazaken  [s.  d.]  zu 
Hilfe  geeilt  war,  überfallen  und  enthauptet  wurde. 
Nacheinander  dem  Schutze  des  Alabek  Uighur 
Kjiän,  des  Emir  Karacin  Beg  und  des  Käsini, 
Khän's  von  Astrakhän,  anvertraut,  wartete  er  in 
der  verworrenen  Zeit,  die  auf  den  Tod  des  Abu 
'1-Khair  folgte,  bis  er  eine  genügend  grosse  Zahl 
von  Anliängern  hatte,  um  seinen  Vater  zu  rächen. 
Er  griff  Burke  Sultan  an  und  machte  ihn  nieder. 
Ein  ergebener  Diener  versuchte  zwar,  unter  Einset- 
zung seines  eigenen  Lebens  Burke  Sultan  zu  retten, 
aber  er  wurde  alsbald  entdeckt  und  getötet.  Bei 
Sabrän  von  Iränci,  dem  Sohne  des  Djäni  Beg, 
geschlagen,  flüchtete  sich  Shaibäni  nach  Bukhära 
und  dann  nach  Samarljand.  Der  Khan  der  Mangut's 
(Noghäi's)  Müsä  versprach  ihm  die  Oberhoheit 
ülier  Ki])cak  [s.  d.];  aber  er  nahm  sein  Wort 
zurück    mit   der   Begründung,  das  Volk  widersetze 
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sich  dem.  Shaibäni  nahm  den  Kampf  wieder  auf, 
schlug  den  Kazaken  Barandak,  wurde  von  Mahmud 
Sultan,  dem  Sohne  des  Djäni  Beg,  geschlagen  und 
nahm  die  Gastfreundschaft  des  Emirs  von  Kh'värizm, 
^Abd  al-Khälik   Flrüz   Shäh  an. 

In  dem  Streit  zwischen  Ahmed  Mirzä,  dem  Khan 
von  Transoxanien,  und  Mahmud  Khan,  dem  Khan 
der  Mongolei,  entschied  sich  Shaibäni  für  den 
ersteren.  Dadurch  dass  er  in  der  Schlacht  bei 
Shirr  (893  =  1488)  zum  Feinde  überging,  verhalf 
er  Mahmud  zum  Sieg,  trat  in  die  Dienste  des 
Siegers  und  erhielt  von  ihm  die  Stadt  Turkistän. 
Von  neuem  schlug  er  Bai'andak,  hatte  jedoch 
Misserfolg  bei  der  Belagerung  von  Urgendj  (Khiwa). 
Die  Bewohner  von  .Sabrän  empörten  sich  und 
setzten  ihren  Gouverneur  ab  und  nahmen  dafür 
Mahmud,  den  Bruder  des  Shaibäni,  aber  sie  lieferten 
ihn  den  Kazaken  aus,  welche  die  Stadt  belagerten. 
Mahmud  entkam  und  begab  sich  zu  seinem  Bruder, 
der  Väsi  i^elagerte,  dessen  Statthalter  Mazid  Tar- 
khän  gefangen  genommen  wurde.  Als  Mazid  die 
Freiheit  wiedererlangt  hatte,  verbündete  er  sich  mit 
dem  Kazaken  gegen  Shaibäni,  der  ihm  einst  seine 
Dienste  angeboten  hatte.  Es  wurde  Friede  geschlos- 
sen mit  Barandak,  der  Oträr  belagerte,  wo  Muham- 
med  Timur,  der  Sohn  des  Mahmud  Sultan,  befehligte. 
Der  Friede  wurde  durch  eine  Ehe  besiegelt. 

Im  Jahre  900  (1494/5)  ging  Shaibäni  nach 
Transoxanien  und  war  vier  Jahre  spater  Herr  fast 
über  dies  ganze  Gebiet  ebenso  wie  über  Khuräsän; 
im  Jahre  906  (1500)  wurde  die  Eroberung  voll- 
ständig. Baisonkor  Mivzä,  der  Timuridenherrscher 
von  Samarkand.  bat  ihn  im  Jahre  904/5  (1498/9) 
um  seine  Unterstützung  gegen  Bäbur.  Shaibäni 
kam ,  zog  sich  aber  zurück,  als  er  seinen  Gegner 
in  der  Übermacht  sah.  Er  hol)  ein  grosses  Söld- 
nerheer aus,  mit  dem  er  sich  in  Jahre  906  Samar- 
kands  bemächtigte,  welches  nacheinander  von 
Bäber  und  Sultan  'Ali,  dem  Bruder'  des  Baisonkor, 
geräumt  wurde.  Zahra  Begum,  die  Mutter  des 
Sultan  '^Ali,  soll  Shaibäni  angeboten  haben,  ihm 
die  Stadt  ausliefern  zu  lassen,  wenn  er  sie  heirate. 
Die  Stadt  wurde  im  Sturm  genommen ;  Kh"'ädia 
Vahyä,  der  sie  verteidigte,  wurde  mit  seinen  Söhnen 
hingerichtet;  Sultan  'Ali  soll  dasselbe  Schicksal 
gehabt  haben.  Nach  einer  anderen  Version  soll 
Sultan  'Ali  von  Shaibäni  überlistet  worden  sein. 
Man  hat  ihn  auch  durch  einen  Unfall  sterben  lassen. 

Mit  Hilfe  der  Bevölkerung  setzt  sich  Bäbur  durch 
einen  kühnen  Handstreich  wieder  in  den  Besitz 
von  Samarkand.  Das  ganze  Land  lehnt  sich  auf, 
die  Uzbeken  werden  niedergemacht.  Shaibäni,  dem 
nur  Bukliära  mit  Umgebung  geblieben  ist,  ergreift 
einige  Monate  später  von  neuem  die  Offensive, 
bemächtigt  sich  Kara  Kul's  und  Dabüsi's,  schlägt 
Bäbur  bei  Sar-i  Pul  [s.  d.]  vernichtend  und  nimmt 
Samarkand  durch  Hungersnot.  Die  Kapitulation 
besagt,  dass  Khänzäda  Begum,  die  Schwester 
Bäbur's,  den   Sieger  heiraten  soll. 

Im  Jahre  908  (1502/03)  verwüstet  Shaibäni,  der 
sich  mit  seinem  Beschützer  Mahmud  Sultan  ent- 
zweit hat,  das  Gebiet  von  Shährukhiya  und  Tashkent, 
er  verlässt  es  jedoch  vor  der  Ankunft  Bäbur's. 
Nach  einem  Überfall  auf  Urätipä  sagt  er  seine 
Hilfe  dem  Sultan  Ahmed  Tambal  zu,  der  sich 
gegen  Mahmud  .Sultan  empört  hat;  dieser  erkennt 
ihn  dafür  als  Herrscher  von  Farghäna  an.  Zum 
Kampfe  zu  schwach,  macht  sich  das  feindliche 
Heer  davon.  Es  wird  von  Shaibäni  bei  Akhsi 
überrascht  und  zersprengt.  Bäbur  entflieht,  aber 
Mahmud    Sullän    und    sein   Bruder  Ahmed   werden 


gefangen  genommen.  Sie  werden  gut  behandelt, 
müssen  jedoch  ihre  Zustimmung  dazu  geben,  Tash- 
kent und  Shährukhiya  abzutreten,  ferner  zu  der 
Einstellung  von  30  000  ihrer  Untertanen  in  das 
Heer  Shaibäni's  und  zu  mehrei'en  Heiraten  mit 
der  Familie  des  Siegers,  Als  Mahmud  Sultan  in 
sein  Reich  zurückgekehrt  war,  starb  er  dort  bald, 
wie  er  sagte,  von  Shaibäni   vergiftet. 

Im  gleichen  Jahre  fanden  mehrere  Feldzüge  im 
Süden  Transoxaniens  statt,  wo  Khusraw  Shäh  von 
Kipcak  mehrere  Städte  genommen  hatte.  Balkh, 
das  der  Timuride  Badi''  al-Zamän  beherrschte,  wird 
belagert.  Ahmed  Tambal  hatte  sich  in  Andidjän 
verschanzt;  er  musste  sich  aber  ergeben  und  wurde 
mit  seinen  Brüdern  hingerichtet.  Eine  Plünderung 
wurde  jedoch  verboten.  Khusraw  Shäh  entfloh  ohne 
Kampf  und  liess  Shirin  Cahra  in  Hisär  nach 
heldenmütiger  Verteidigung  umkommen.  Das  für 
20  Jahre  verproviantierte  Kundüz  gab  er  auf. 

Im  Jahre  911  (1505)  will  Shaibäni  Kh"'ärizm 
erobern  mit  einem  Heere  von  30  000  ehemaligen 
Untertanen  des  Mahmud  Sultan,  undisziplinierten 
und  gefährlichen  Leuten,  die  er  dadurch  uneins 
zu  machen  versucht,  dass  er  ihre  Vorgesetzten 
absetzt.  Urgendj  wird  zehn  Monate  belagert,  tapfer 
von  Cin  (oder  Husain  r)  Süf  i  verteidigt  und  fällt 
nur  durch  Verrat.  Khusraw  Shäh,  der  zu  spät 
Hilfe  bringt,  wird  mit  seinen  700  Mann  nieder- 
gemacht. Kicik  Bi  erhält  die  Statthalterschaft 
Kh"ärizm,  und  die  Verwandten  .Shaibäni's  bekom- 
men einflussreiche  Amter. 

Im  folgenden  Jahr  schlägt  Shaibäni  die  Einfälle 
der  Kazaken  zurück.  Der  Kipi;ak  hatte  damals 
zwei  Herrscher,  einen  gesetzmässigen,  Barandak, 
der  in  Samarkand  in  der  Verbannung  starb,  und 
einen  tatsächlichen,  Käsim  Beg.  Dieser  war  der- 
massen  gefürchtet,  dass  schon  das  Gerücht  von 
seiner  Ankunft  im  Uzbeken-Heere  eine  Panik 
hervorrief.  Ende  912  (Frühjahr  1507)  ergreift 
Shaibäni  die  Offensive  gegen  das  Königreich  Hcrät. 
Husain  Baikaia  ruft  seine  Söhne  zu  Hilfe,  die  auch 
herbeieilen,  mit  Ausnahme  von  Muzaffar  Mirzä; 
aber  kurz  darauf  stirbt  er.  Bäber  eilt  den  Timuriden 
zu  Hilfe,  lässt  sie  aber  bald  im  Stich  aus  Ärger 
über  ihre  Gleichgültigkeit  und  ihr  Rivalisieren. 
Shaibäni  überschreitet  den  Oxus  und  dringt  in 
Andikhiid  ein,  das  von  Shäh  Mansür  Bakhshi  aus- 
geliefert wird,  erringt  bei  Bäbä  Khaki  den  Sieg 
und  stürtzt  Dhu  'l-Nün  Arghün,  der  getötet  wird. 
Die  Timuriden  entfliehen  nach  Herät,  gehen  aber 
nach  ein  paar  Stunden  schon  wieder  von  dort 
weg  und  lassen  ihren  Harem  und  ihre  Schätze  im 
Schloss  des  Ikhtiyär  al-Din  zurück.  Am  11.  Mu- 
harram  913  (24.  Mai  1507)  dringt  Shaibäni  ein, 
verlangt  eine  Kontribution  von  100  000  Tangha\ 
aber  durch  sein  humanes  Auftreten  wirkt  er  be- 
ruhigend auf  die  Einwohner.  Zwei  oder  drei  Wochen 
später  dringt  er  in  das  .Schloss  ein.  In  Khänzäda 
Khänum,  die  Frau  des  Muzaflar  Mirzä,  war  er 
ganz  verliebt  und  zwang  sie  zur  Heirat,  sogar 
ohne  Beobachtung  der  gesetzlichen  Wartezeit.  In 
alle  Richtungen  wurden  Truppen  ausgesandt  gegen 
die  Timuriden,  die  umzingelt  und  getötet  wurden. 
Nur  Badi'  al-Zamän  entkam  dank  des  Schutzes, 
den  ihm  Shäh  Ismä'il  gewährte. 

Während  zweier  Jahre  fanden  erneute  Feldzüge 
gegen  die  Kazaken  statt,  ferner  ein  Scheinmanöver 
gegen  Kabul  und  die  Belagerung  von  Kandahar, 
wo  Näsir  Miränshähi  sich  befand.  Diese  Belage- 
rung sollte  aufgehoben  werden.  Da  liess  Shaibäni 
die  Düghlät-Fürsten  Sa'id  Cagliatäi,  Mahinüd  Khan 
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und  seine  sechs  Söhne,  Muhammed  Husain  Mirzä 
u.a.  eimovden  (914  =  1508/09).  Dann  gebäidete 
er  sich  als  Vevfechter  des  Sunnismus  und  forderte 
im  folgenden  Jahr  Shäh  Ismä'il  auf,  zur  Ortho- 
doxie zurückzukehren.  Als  aber  der  persische  Herr- 
scher seinen  Drohungen  kein  Gewicht  beilegte 
und  gegen  die  Angriffe  der  Uzbeken  Verwahrung 
einlegte,  schickte  er  ihm  eine  Derwishschale  (Kash- 
An/)  und  forderte  ihn  ironisch  auf,  die  Laufbahn 
seiner  Vorfahren  einzuschlagen.  Da  versprach  Shäh 
Ismä'il,  die  Pilgerfahrt  nach  Mashhad  zu  machen, 
wo  er  wieder  auf  seinen  Gegner  stossen  würde, 
und  ergriff  sogleich  die  Offensive.  Shaibäni  unter- 
drückte damals  gerade  eine  Revolle  in  Flrüzküh. 
Als  aber  die  Kirghizen  seinem  Sohne  Muhammed 
Timur  eine  Niederlage  beigebracht  hatten,  suchte 
er  Schutz  hinter  den  Mauern  von  Marw.  Dort 
erhielt  er  einen  ironischen  Brief  von  Shäh  Ismä'il, 
welcher  seinem  Gegner  entgegen  ging,  da  dieser 
sein  Wort,  ihn  in  seinem  eigenen  Reich  anzugrei- 
fen, nicht  gehalten  hatte.  Am  Ufer  des  Murghäb 
fand  die  Schlacht  statt.  Von  17000  Persern  ein- 
geschlossen, welche  die  Brücken  zerstört  hatten, 
verloren  die  Uzbeken  die  Hälfte  ihres  Bestandes 
und  erlagen  nach  verzweifeltem  Kampfe.  .Shaibäni 
starb  auf  einem  entlegenen  Bauernhof  an  seinen 
Verwundungen.  Man  hat  behauptet,  sein  Schädel 
sei  in  Gold  gefasst  worden  und  habe  Shäh  Ismä'il 
als  Trinkbecher  gedient,  seine  Kopfhaut  sei  mit 
Stroh  ausgestopft  und  an  Bäyazid  H.  geschickt 
worden  und  seine  rechte  Hand  an  Aka  Rustam, 
den  Fürsten  von  Mäzandarän,  der  stets  seine  Hilfe 
gewünscht  hatte.  Sein  Grab  in  der  Madrasa,  die 
er  einige  Monate  vorher  in  Samarkand  gegründet 
hatte,  wurde  ein  Wallfahrtsort.  Das  wahrschein- 
lichste Datum  seines  Todes  ist  der  29.  Sha'bän 
915  (2.  Dez.  15 10);  vgl.  Bä/iiir  Näme^  Übers. 
Beveridge,  S.  350  Anm. 

Mit  Recht  hat  man  Shaibäni  seine  völlige  Skru- 
pellosigkeit  und  seine  Grausamkeiten  zum  Vorwurf 
gemacht.  Sein  einziger  Ehrgeiz  war,  sein  Reich 
zu  vergrösseren,  und  dafür  heiligte  ihm  der  Zweck 
die  Mittel.  Aber  er  war  nicht  der  ungebildete  und 
anspruchsvolle  Barbar,  überspannt  und  ungeschlif- 
fen, wie  Bäbur  ihn  schildert,  der  den  Theologen 
Lektionen  erteilte,  die  Arbeiten  der  Künstler  ver- 
besserte und  seine  schlechten  Verse  vom  Katheder 
vorlesen  Hess  (^Bäbtir  A'ämc^  ed.  Beveridge,  Text 
S.  2o6l>,  Übers.  S.  325 — 26).  Er  war  des  Persi- 
schen und  Arabischen  vollkommen  mächtig  und 
hat  beachtenswerte  Werke  in  Turki  hinterlassen. 
Sein  Hofdicliter  Mollä  Binäi  war  von  Bedeutung. 
Er  unterstützte  und  förderte  Schriftsteller,  Künst- 
ler und  Gelehrte,  suchte  ihre  Gesellschaft  auf  und 
gründete  mehrere  Medresen.  Als  letzter  von  den 
Gründern  grosser  zentralasiatischer  Reiche  brachte 
.Shaibäni  die  Uzbekenmacht  auf  ihren  Höhepunkt. 
Sein  Nachfolger  Kuckündji  Khan  konnte  zwar  sein 
Reich  wiederaufrichten  und  den  Persern  und  Bä- 
bur siegreichen  Wiederstand  leisten;  aber  der  Tod 
Shaibäni's  bedeutet  mit  der  Trennung  der  Shi'iten 
Persiens  von  den  Sunniten  Transoxaniens  eine 
tiefgreifende  Veränderung  für  Asien  (vgl.  Vam- 
bery,   Gesch.  Boihara\.^   II,  64). 

Shaibäni  war  vermählt  mit  Mir  Nigär  Caghatäi, 
der  Tochter  des  Vünus  Khan,  mit  Khänzäda  Khä- 
num,  welche  Shäh  Ismä  il  seinem  Bruder  Bäbur  mit 
grossen  Ehrenbezeugungen  zurückschickte,  und  mit 
Zahra  Begum,  die  ihm  .Samarkand  auslieferte.  Aus- 
ser Muhammed  Timur  hatte  er  noch  einen  Sohn, 
namens  Khurram,  der  aber  jung  starb. 


Litteiatur:  Mirkh'^änd,  Rawcfal  al-Safä., 
VII,  61  f.;  Khwändamir,  Hab'ib  al-Siyar.,  III, 
284  f.;  Bäbur  Nämt\  die  Jahre  906  bis  915; 
dieses  vielfach  parteiische  Werk  findet  seine 
notwendige  Ergänzung  durch  Mirzä  Muhammed 
Haidar  Düghlät,  Ta'r'ikh-i  Rashtdi  .^  besonders 
S.  116 — 23,  158 — 69,  175 — So,  190 — 211  u. 
221 — 37;  Fr.  Beveridge  weist  auch  auf  die 
Bedeutung  des  Tawärikh-i  Guzu/a  A'iisiat Näiiia 
(British  Museum,  Or.  3222)  hin,  eines  vom  Jahre 
908  (1502/03)  datierten  türkischen  Werkes,  aus 
dem  das  Shaibäni  Näma.,  ed.  Berezine  (Kazan 
1849),  nur  ein  Auszug  ist;  das  unter  dem  glei- 
chen Titel  erhaltene  Heldengedicht  von  Mu- 
hammed Sälih  Mirzä  ist  ein  langes  Lobgedicht 
auf  Shaibäni:  veröffentlicht  mit  einer  deutschen 
Übersetzung  von  Vambery  (Wien  1885)  und 
von  Melioransky  u.  Samoilovitch  (St.  Petersburg 
1908);  Abu  '1-Ghäzi  Bahädur,  Shaijjaie-i  Tuik., 
Buch  VIII  (öfters  übersetzt  und  veröffentlicht, 
so  von  Bentinck  [Leiden  1726]  und  von  Des- 
maisons  [St.  Petersburg  1S71]);  Muhammed  Vü- 
suf  al-Munshi^,  Tadhkire-i  Alukim  Khäni.,  ent- 
hält nur  die  wichtigsten  Ereignisse  {Melanies 
asiatiqucs^i  IV,  259).  VeliaminotT-Zernoff,  Khans 
de  Käsimoff.,  S.  234 — 49 ;  Erskine,  History  oj 
India^  besonders  S.  184 — 92,  203 — 06,  295 — 
325  ;  Howorth,  History  of  the  Mongols,  II,  691  — 
713;  Vambery,  Geschichte  Bochara's.,  II,  35 — 
65,   191—93,  250—68.  (L.  Bouvat) 

SHAIBÄNIDEN,  Nachkommen  des  mon- 
golischen Prinzen  Shaibän,  eines  Bruders 
von  Eätü  Khan  [s.  d.].  Die  Namen  der  zwölf 
Söhne  von  Shaibän  und  deren  ersten  Nachkom- 
men gibt  Rashid  al-Din,  DJäini''  al-Taivärikh.^  ed. 
Blochet,  S.  114  ff.  (dazu  Anmerkungen  des  Her- 
ausgebers nach  dem  anonymen  3/ii'i::  al-Ansäb\ 
über  dessen  Bedeutung  als  Quelle  vgl.  W.  Barthold, 
Turkestaii  v  epokhii  nwngolskago  riaihestiuiya^  II, 
56).  Mehr  sagenhafte  als  historische  Nachrichten 
über  Shaibän  und  seine  Nachkommen  finden  sich 
bei  späteren  Schriftstellern ;  die  Tendenz  dieser 
Erzählungen  wird  durch  die  politischen  Verhält- 
nisse der  betreffenden  Länder  bestimmt.  So  berichtet 
der  in  Kh'>'ärizm  unter  der  Herrschaft  der  Shai- 
bäniden  schreibende  l'temish  Hädjdji,  wie  Cingiz- 
Khän  seinen  Enkel  Shaibän  zugleich  mit  Bätü 
ausgezeichnet,  dagegen  deren  Bruder  Tughai  Timur 
keiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  habe;  im  Gegen- 
satz dazu  erzählt  der  in  Bukhärä  unter  der  Herr- 
schaft der  Nachkommen  von  Tughai  Timur  .schrei- 
bende Mahmud  b.  Wali,  dass  der  Sohn  und  Nach- 
folger von  .Shaibän.  Balladur,  stets  die  Nachkommen 
von  Tughai  Timur  als  seine  Herrscher  betrachtet 
habe  {Zap.  XV,  231   und  256). 

Nach  .■\bu  '1-Ghäzi  (ed.  Desmaisons,  S.  181) 
ülierliess  Bätü  seinem  Bruder  Shaibän  das  Land 
zwischen  seinem  eigenen  Gebiet  und  dem  Gebiet 
des  ältesten  Bruders  Orda-Icen;  als  Sommersitz 
wurde  ihm  das  Land  zwischen  dem  Irghiz-  und 
dem  Ural-Gebirge  und  am  Ostufer  des  Väyik,  als 
Wintersitz  das  Land  am  Sir-Daryä  und  am  unteren 
Lauf  des  Cu  und  des  SaiS-Su  angewiesen.  Im  all- 
gemeinen werden  diese  Angaben  durch  den  Be- 
richt des  Zeitgenossen  der  drei  Brüder,  Piano 
Carpini  (englische  Übersetzung  von  W.  W.  Rock- 
hill, Hakl.  Soc,  Series  II,  N».  IV,  S.  15;  russische 
Übersetzung  von  A.  Malein,  loann  de  Piano  Kar- 
piiii.  Istoriya  Motigalov.,  St.  Petersburg,  191 1,  S. 
51),  bestätigt.  Nach  Abu  '!-Ghäzi  ging  die  Herr- 
schaft   im    Hause    Shaibän    mehrere    Generationen 
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hindurch  stets  vom  Vater  auf  den  Sohn  über;  die 
Namen  der  betreffenden  Fürsten  waren  Bahädur, 
Djüci  Bugha,  Badakul,  Ming-Timur  und  Fülad; 
nach  dem  Tode  des  letzteren  wurde  seine  Hinter- 
lassenschaft zwischen  seinen  beiden  Söhnen  Ibrahim 
und  "^Arabshäh  geteilt,  doch  blieben  die  Brüder 
zusammen ;  ihre  Sommersitze  befanden  sich  am 
oberen  Lauf  des  Väyik,  ihre  Wintersitze  am  unteren 
Lauf  des  S!r-Daryä.  Dagegen  befand  sich  sowohl 
nach  dem  Mii'izz  al-A/isäi  wie  nach  dem  Tärikh-i 
Abu  ^l-Khair-Khänl  die  Herrschaft  unmittelbar 
vor  dem  Regierungsantritt  des  Fürsten  Abu  '1-Khair 
(eines  Enkels  von  Ibrähim)  im  Besitz  einer  anderen 
Linie,  der  Nachkommen  von  Füläd's  Bruder  Tunga: 
nach  dem  Alti'izz  herrschte  dort  im  Jahre  S29 
(Nov.  1425 — 26)  der  Prinz  Vumaduk  (im  Tärlkh-i 
Abu  'l-Khair  Khänl:  Djumaduk),  ein  Urenkel  von 
Tungä,  obgleich  sein  Vater  Süfi  sich  noch  am 
Leben  befand.  Für  die  Namen  der  beiden  Brüder 
Ibrähim  und  \\rabshäh,  der  Vorfahren  der  späteren 
Herrscher  von  Mä  warä  al-Nahr  und  Kh"ärizm. 
wurde  von  den  Özbeg  die  Zusammensetzung  Isä- 
'Arab  gebraucht  (so  nach  Abu  '1-Ghäzi,  S.  152). 
Das  von  den  Nachkommen  beider  Brüder  be- 
herrschte Volk  nannte  sich  Özbeg,  wohl  nach 
dem  bekannten  Herrscher  der  Goldenen  Horde, 
unter  dem  die  Herrschaft  des  Isläm  an  der  Wolga 
endgiltig  begründet   worden   war. 

Der  Eroberung  von  Mä  warä  al-Nahr  durch  die 
Özbeg  erfolgte  unter  Muhammed  Shäh  Bakht  oder 
Shähi  Beg  (auch  Shaibak  Beg),  als  Dichter  und 
häufig  von  Geschichtsschreibern  Shaibäni  genannt, 
einem  Enkel  von  Abu  '1-Khair;  die  Hauptstadt 
Samarkand  wurde  von  ihm  gegen  Ende  des  Jahres 
905  (1500)  und  endgiltig  im  folgenden  Jahre  be- 
setzt. Nachdem  Shaibäni  in  der  Schlacht  gegen 
den  Shäh  Ismä'il,  den  Begründer  des  neupersischen 
Reiches,  bei  Merw  (27.  Ramadan  916  =  29.  Novem- 
ber 15 10)  gefallen  war,  gelang  es  Bäbur  auf  kurze 
Zeit  die  Herrschaft  der  Timuriden  in  Mä  warä 
al-Nahr  herzustellen,  doch  wurde  er  schon  im 
Jahre  918  (1512)  geschlagen  and  musste  Bukhärä 
und  Samarkand,  im  Jahre  920  (1514)  auch  seine 
letzten  Besitzungen  in  Mä  war.ä  al-Nahr  räumen 
(vgl.  bäber).  Seitdem  blieb  Mä  warä  al-Nahr 
bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  unter  der 
Herrschaft  der  Shaibäniden  (als  Nachkommen  von 
Shaibän,  nicht  von  Shaibäni,  nach  dessen  Tode 
die  Oberherrschaft  nicht  auf  seine  Sohne ,  son- 
dern auf  andere  Prinzen  aus  dem  Hause  von  Abu 
'1-Khair  überging)  oder  Abulkhaividen  (so  Howorth, 
History  of  the  Mongols,  II,  1880,  S.  686  tT.). 
Vgl.  die  Namen  und  Regierungsjahre  der  Fürsten 
bei  St.  Lane-Poole,  The  Moliatnmadan  Dyiiasties^ 
Westminster  1894,  N".  98,  Zusätze  und  Berichti- 
gungen in  der  russischen  Uebersetzung  von  W. 
Barthold;  dazu  einige  Data  bei  W.  Wyatkin, 
Sprai'ocnaya  Ktiizka  Sa7nark.  Oblast.^  VI,  242  f., 
nach  den  Inschriften  des  Grabdenkmales  der  Shai- 
bäniden in  Samarkand.  Über  den  bedeutendsten 
Fürsten  aus  diesem  Hause,  'Abd  Allah,  vgl.  den 
Art.  'abd  alläh  b.  iskandar  ;  über  dessen  Vater 
den  Artikel  iskender.  Als  letzter  shaibänidischer 
Herrscher  von  Mä  warä  al-Nahr  wird  in  mittelasia- 
tischen Quellen  stets  der  Sohn  und  Nachfolger  von 
'Abd  Alläh,  'Abd  al-Mu^nin,  genannt;  so  Abu  '1- 
Ghäzi,  S.  183;  Muhammed  Yüsuf  al-Munshi  bei  J. 
Senkowski,  Suppläneut  a  Vhistoire  generale  des 
Htcns^fAz.^  S.  30;  Mahmud  b.  Wali  bei  W.  Bart- 
hold, Zö/i.,  XV,  260;  auch  Welyaminow-Zernow  in 
seinem  bekannten  Werk  über  die  Münzen  von  Bu- 


khärä und  Khlwa  bezeichnet  'Abd  al-Mu'min  als  letz- 
ten Khan  aus  dem  Hause  der  Shaibäniden  {Trudt 
Vost.  Otd.  Arkh.  Obs/ii-,  IV,  1859,  S.  402),  ebenso 
W.  Barthold  unter  'abdai.läh  B.  iskandar  unten. 
Dagegen  wird  im  TärikJi-l  ''Älam  Ära-i  ^Abbäsi 
von  Iskender  Munshi  als  Nachfolger  von  'Abd  al- 
Mu^min  noch  ein  Prinz  Pir  Muhammed,  "ein  Ver- 
wandter von  'Abd  Alläh  und  ein  Prinz  aus  dem 
Hause  von  Djäni-Beg",  genannt;  diese  Nachricht 
wird  von  Welyaminow-Zernow  in  seinem  sp.tteren 
Werk  über  die  Tzaren  von  Kasimow  (Trttdl^  etc., 
X,  345  ff)  angeführt  und  der  betreffende  Khan 
mit  dem  im  '■Abdalläh-iVäma  erwähnten  Pir  Mu- 
hammed b.  Sulaimän,  einem  Enkel  von  Djäni-Beg, 
gleichgesetzt.  Pir  Muhammed  ist  bald  darauf  von 
Bäki  Muhammed,  dem  Begründer  der  neuen  (As- 
trakhänischen)  Dynastie,  besiegt,  gefangen  ge- 
nommen und  getötet  worden  (Ende  1007=::  Juni- 
Juli  1599).  LJeshalb  schliesst  bei  Howorth  (II, 
739  ff.)  und  Lane-Poole  die  Geschichte  der  Shai- 
bäniden nicht  mit  'Abd  al-Mu"min  sondern  mit  Pir 
Muhammed  II.  ab. 

Sowohl  von  westeuropäischen  wie  von  russischen 
Gelehrten  wird  die  Bezeichnung  ".Shaibäniden" 
bloss  auf  die  Fürsten  von  Mä  warä  al-Nahr,  nicht 
auf  die  Fürsten  von  Kh^'ärizm  angewandt,  obgleich 
die  Herrschaft'  der  Nachkommen  von  Shaibän  in 
Kh"'ärizm  von  längerer  Dauer  gewesen  ist.  Wie 
Mä  warä  al-Nahr  war  auch  ICh"äiizm  von  Shaibäni 
erobert  worden  (21.  Rabi'  I,  91 1  =  22.  Aug.  1505); 
nach  dem  Tode  von  Shaibäni  ging  dort  die  Herr- 
schaft nicht  auf  Bäbur,  sondern  unmittelbar  auf 
die  Perser  über;  bald  darauf  (nach  Abu  '1-Ghäzi, 
S.  197  unten,  schon  im  Schafjahre  151I1  —  als  Jahr 
der  Hidjra  wird  unbedingt  falsch  das  Jahr  911 
angegeben)  wurden  die  Perser  von  einem  anderen 
Zweige  des  Hauses  Shaibän,  den  Nachkommen 
von  'Arabshäh,  verdrängt.  Unter  der  Herrschaft 
dieser  Dynastie  blieb  Kh^ärizm  fast  bis  zum  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts;  über  einen  der  letzten 
Fürsten,  Abu  '1-Ghäzi,  und  sein  Geschichtswerk 
vgl.  den  Art.  ABU  'l-ghäzi  bahädur  khän. 
Noch  der  Sohn  und  Nachfolger  von  Abu  '1-Ghäzi 
Anüsha  Khan  (1663  — 1687)  verfügte  über  eine 
bedeutende  Macht;  nach  der  Eroberung  von  Mesh- 
hed  nahm  er  den  Titel  "Shäh"  an;  deshalb  wurde 
der  von  ihm  ausgegrabene,  noch  heute  vorhandene 
grosse  Kanal  "Shähäbäd"  genannt.  Ihm  folgten 
seine  beiden  Söhne  Khudädäd  und  Muhammed 
Erenk;  als  Todesjahr  des  letzteren  wird  gewöhn- 
lich das  Jahr  1099  (1687 — 8),  in  der  (noch  nicht 
veröffentlichten)  Geschichte  des  Reichshistoriogra- 
phen  Mu^nis  das  Jahr  1106  (1694 — 5)  angegeben. 
Seitdem  gab  es  in  Kh"ärizm  längere  Zeit,  bis  zur 
Begründung  der  Herrschaft  des  Hauses  Kunghrat, 
keine  Dynastie  mehr;  als  Herrscher  wurden  von 
der  özbegischen  Aristokratie,  immer  nur  auf  kurze 
Zeit,  einzelne  Fürsten  aus  der  Nachkommenschaft 
von  Cingiz  Khän  eingesetzt.  Über  die  Geschichte 
der  Shaibäniden  von  Kh^^'ärizm  vgl.  besonders 
Howorth,  History  of  the  Mongols^  II,  876 — 905; 
Weselowski,  Ocerk  istoriho-geograficesklkh  swHd'eniy 
0  Khk'inskont  Khanstve^  1877,  S.  loi  — 157;  St. 
Lane-Poole,  The  Mohammadan  Dynasties^  N".  loi, 
dazu  die  Genealogie  in  der  russischen  Übersetzung 
von  W.  Barthold,  S.  304.    • 

Nachkommen  von  Shaibän  waren  nach  Abu 
'1-Ghäzi,  S.  177  auch  die  von  den  Russen  um 
1003  (1594 — 5)  verdrängten   Fürsten  Sibiriens. 

(W.  Barthold) 

SHAIKH.  Dies  Wort  bezeichnet  denjenigen, 
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der  die  Merkmale  des  Alters  trägt,  den- 
jenigen, der  über  50  Jahre  alt  ist  (vgl.  Lisän^  III, 
509).  Es  wird  für  die  alten  Eltern  gebraucht;  der 
S/iaikh  ist  der  Patriarch  im  Stamm,  in  der  Familie. 

In  vorislämischer  Zeit  verband  man  mit  dem 
Titel  SaiyiJ^  dem  Titel  für  den  Führer  des  Stam- 
mes, sehr  häufig  das  Beiwort  Shaikk^  womit  man 
die  volle  Reife  des  Alters  und  somit  des  Ver- 
slandes bezeichnete.  Der  moralische  Einfluss  der 
Shaikh's  auf  die  Beduinen  war  bedeutend,  und 
schliesslich  bezeichnete  dieser  Ausdruck  die  Füh- 
rer, die  auf  eine  grosse,  ruhmreiche  Vergangen- 
heit zurückblickten. 

In  der  Geschichte  der  islamischen  Zeit  hat  Shaikh 
oft  den  Sinn  von  Oberhaupt,  namentlich  bei  denen, 
die  Ansprüche  auf  die  Herrschaft  machten,  indem 
sie  versuchten,  die  arabische  Tradition  wieder  auf- 
leben zu  lassen.  So  lässt  sich  im  IV.  (X.)  Jahrh. 
der  Reformator  Abu  Vazid  SAaitA  al-Mic'min'm 
nennen,  d.  h.  Shaikh  der  Gläubigen  (Ihn  al-'Adhäri, 
Bayän^  ed.  Dozy,  I,  225;  Übers.  Fagnan,  I,  315). 
Ibn  Battüta  (II,  288 — 89)  erwähnt  einen  Stadt- 
verweser, der  diesen  Titel  trägt.  Übrigens  lautet 
der  Titel  des  Gouverneurs  von  Medina  Shaikh  al- 
Haram.  Ibn  Khaldüu  i^Mnkaiidima^  Übers,  de  Slane, 
11,  14  u.  165)  berichtet,  dass  am  Hafsidenhof  von 
Tunis  der  erste  Minister,  der  Regent  des  Reiches, 
derjenige,  von  dem  alle  Beamtenernennungen  ab- 
hingen, Almohaden-Shaikh  hiess.  Muhammed,  der 
Begründer  der  Wattäsidendynastie,  nahm  den  Titel 
al-Shaikli  an,  ebenso  Muhammed  al-Mahdi,  der 
Begründer  der  Dynastie  der  saudischen  Sharifen. 

Heute  wird  dieser  Titel,  der  Höflichkeitsaus- 
druck  ist  und  zugleich  die  Eigenscliaften :  statt- 
lich, achtbar,  ehrwürdig  umfasst,  mit  unverhohle- 
nem Stolz  geführt;  alle,  die  auch  nur  ein  Stückchen 
öffentlicher  Macht  inne  haben ,  schmücken  sich 
gern  damit  im  geistlichen  wie  im  weltlichen,  im 
mystischen  wie  im  sozialen  Leben.  Er  ist  dem 
Familienoberhaupt  verblieben,  dem  politischen  Füh- 
rer des  Teiles  eines  Stammes,  der  Diuar  (in  Nord- 
Afrika)  genannt  wird  und  eine  Gruppe  von  Men- 
schen gemeinsamer  Herkunft  umfasst.  Er  wird  den 
hohen  geistlichen  Würdenträgern  verliehen,  sowie 
den  Professoren,  den  Gelehrten,  den  Ordensleuten 
jeden  Alters,  allen  Persönlichkeiten,  die  durch  ihr 
Amt,  ihre  Reife  und  ihre  Sitten  geachtet  sind. 
So  haben  wir  den  Shaik/i  al-Isläm^  Titel  des  Gross- 
Mufti,  des  geistlichen  Überhauptes  des  Islam ;  den 
Shaikh  al-  Dln ,  Kultusminister ;  den  Shaikh  al- 
Mad'ina^  Polizeikommissar;  den  Shaikh  al-Balad^ 
Bürgermeister  einer  Stadt.  Al-Bukhäri  und  Muslim 
sind  die  beiden  Shaikh's  par  excellence  (Ibn  Khal- 
dün,  Muknddiina^  II,  165);  der  offizielle  Leiter 
der  Pilgerfahrt  heisst  in  Ägypten  Shaikh  al-Djamal 
(Khalil,  .Mickh_lasai\,  Übers.   Perron,  II,  641). 

Eine  spezielle  Bedeutung  hat  der  Titel  Shaikh 
noch  in  der  islamischen  religiösen  Bruderschaft 
oder    Tanka    [s.  d.].  (.\.   Cour) 

SHAIKH  'ADI.  [Sjehe  'adi.] 

SHAIKH  Ai.-ISLAM  ist  einer  der  Ehren- 
beinamen, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  IV. 
Jahrh.  d.  H.  aufkommen.  Während  andere  mit 
Islam  gebildete  Ehrennamen  (wie  '/:;-,  Dialäi-^ 
Saif  al-Isläiii~)  von  Personen  der  weltliclien  Macht 
getragen  wurden  (besonders  von  den  Fälimidcn- 
Weziren,  s.  van  Berchem,  in  Z D  P  V^  XVI,  S.  loi), 
ist  der  Titel  Shaikh  al-hlTim  immer  den  'LUamä' 
und  den  Mystikein  vorbehalten  gewesen,  ebenso 
wie  die  anderen  Ehrennamen,  deren  erster  Teil 
Shaik/i  ist  (z.B.  Shaikh,  al-Dln)\  der  Beiname  .Wn/M 


al-Fatyä  wird  von  Ibn  Khaldün  dem  Rechtsge- 
lehrten Asad  b.  al-Furät  beigelegt  (s.  Miikaddima^ 
Übers,  de  Slane,  I,  S.  LXXVlii).  Von  allen  diesen 
Benennungen  hat  Shaikh  al-Isläm  allein  eine  grös- 
sere Verbreitung  erlangt.  So  wird  im  V.  (XI.) 
Jahrh.  das  Haupt  der  Shäfi'iten  in  Khuräsän, 
Ismä'il  b.  'Abd  al-Rahmän ,  von  den  Sunniten 
Shaikh  al-Isläm  x*t'  hio^iiv  genannt  (s.  auch  Dju- 
waini,  DJihän-Giisha^  II,  23,  wo  die  Rede  vom 
Shaikh  al-hläm-i  Khwäsän  ist),  während  zur 
gleichen  Zeit  die  Anhänger  des  Mystikers  Abu 
Ismä'll  al-.\nsäri  (396 — 48 1  =  1006 — 88)  densel- 
ben Titel  für  diesen  in  Anspruch  nahmen  (al- 
Subki,  Tabakät^  Kairo  1324,  III,  117;  Djäml, 
Nafakhät  al-Uns^  ed.  Lees,  Calcutta  1859,  S.  33, 
376).  Im  VI.  (XII.)  Jahrh.  wurde  Fakhr  al-Din 
al-RäzT  Shaikji  al-Isläm  genannt.  Andere  Beispiele 
aus  den  folgenden  Jahrhunderten  sind  der  Mysti- 
ker Shaikh  Safi  al-Din  von  Ardabil  (s.  Browne, 
Persian  litcrature  in  Modern  Times^  S.  33)  und 
der  Theologe  al-Taftäzänl.  In  Syrien  und  Ägypten 
indessen  war  Shaikh  al-Isläm  ein  Ehrentitel  (aber 
kein  oftizieller)  geworden,  der  nur  Juristen  ver- 
liehen werden  konnte  und  ganz  besonders  den 
Rechtsgelehrten,  die  durch  ihre  /V/tcä's  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  oder  die  Anerkennung  einer 
grossen  Zahl  von  Juristen  gefunden  hatten,  beson- 
ders am  Anfang  der  Mamlüken-Zeit.  So  verwei- 
gerten in  dem  durch  die  Lehren  des  Ibn  Taimlya 
hervorgerufenen  Streit  seine  Gegner  ihm  den  Titel 
Shaikh  al-Isläm,  der  ihm  von  seinen  Anhängern 
beigelegt  wurde  (s.  den  Art.  lüN  TAlMlYA,  wo  in 
den  Litteraturangaben  die  Abhandlung  des  Muh. 
b.  Abi  Bakr  al-Shäfi^i  angeführt  wird :  al-Radd  al- 
loäfir  ^alä  man  za^ama  anna  man  sammä  Ibn 
Taimlya  Shaikh  al-Isläm  Käfir').  Noch  die  Mo- 
dernisten unserer  Tage  in  Ägypten,  welche  den 
Eintluss  Ibn  Taimiya's  und  Ibn  Kaiyim  al-Djaw- 
ziya's  unterliegen,  bezeichnen  diese  beiden  Juristen 
als  die  religiösen  Häupter,  die  wirklich  den  Titel 
eines  Shailih  al-Isläm  verdienen  (<7/-J/a«5;',  IX,  34, 
nach  Goldziher,  Die  Richttini^e?i  der  islamischen 
Koranatislegung^  S.  339).  So  war  gegen  700(1300) 
Shaikh  al-Isläm  ein  Titel  geworden,  den  jeder 
Mufti  von  etwas  Bedeutung  sich  zulegen  konnte. 
Malimüd  b.  Sulaimän  al-Kafawi  (gest.  990=  1582) 
sagt  in  seinen  Biographien  der  Hanafiten :  al-A''läin 
al-akhyär  min  Fukaha'  Madhhab  al-Nii^män  al- 
MuMitäy  (Brockelmann,  G  A  /.,  II,  83  u.  434), 
dass  unter  den  Mufti's  diejenigen  Shaikh  al-Isläm 
genannt  werden,  die  Streitigkeiten  und  Fragen 
allgemeiner  Art  entscheiden  (nach  'Ali  Emiri  \\\ 
^Ilmiye  Sälnämesi^  S.  306).  In  Ägypten  und  Rus.s- 
land  können  noch  bis  auf  unsere  Tage  und  in  der 
Türkei  bis  zum  XVIII.  Jahrh.  (s.  Ewliyä  Celebi, 
Siyähelnäme ^  passim)  die  Mufti's  (Shi'iten  wie 
Sunniten)  von  etwas  Bedeutung  mit  diesem  Titel 
bezeichnet  werden.  In  Persien  ist  die  Entwicklung 
des  Titels  eine  andere  gewesen.  Hier  ist  der 
Shaikh  al-Isläm  ein  höherer  Gerichtsbeamter,  der 
in  jeder  bedeutenden  Stadt  dem  geistlichen  Tri- 
bunal der  Molla's  und  der  Mudjtahid's  vorsteht. 
Zur  Safawidenzeit  wurde  er  durch  den  Sadr  al- 
Sudür  ernannt  (s.  Tavernier,  Lcs  six  voyages^  Pa- 
ris 1676,  I,  598,  der  ihn  Scheik  cl  Sclom  nennt, 
und  Curzon,  Pcrsia^  London  1892,  I,  452,  454)- 
Aber  der  Titel  hat  seinen  giössten  (ilanz  ge- 
wonnen, als  er  immer  ausschliesslicher  dem  Mufti 
von  K  ons  tan  1  ino  pel  beigelegt  wurde,  dessen 
Amt  im  osmanischen  Reich  mit  der  Zeit  eine  der- 
artige religiöse  und  politische  Bedeutung  erlangte, 
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wie  sie  in  den  anderen  islamischen  Ländern  nicht 
ihresgleichen  fand.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
des  osmanischen  Staates  wurde  der  Einfluss  der 
'Ulamä'  bedeutend  übertroffen  durch  den  der  Shaikhe 
der  Mystilier,  und  nach  der  Erneuerung  des  Kei- 
ches  durch  Muhammed  I.  erleben  wir  einen  erbit- 
terten Kampf  zwischen  dem  neuen  orthodox-sunni- 
tischen und  dem  mystisch-shi^itischen  Einfluss  (z.B. 
die  Episode  Badr  al-Din  Mahmad),  einen  Kampf, 
der  unter  Selim  I.  mit  dem  Sieg  der  Orthodoxie 
endete.  Die  pragmatische  tiirliische  Geschichts- 
schreibung scheint  dieses  Ereignis  ignoriert  zu 
haben  und  muss  somit  mit  viel  Reserve  aufge- 
nommen werden,  während  die  ältesten  Quellen  nur 
wenig  darüber  berichten.  So  stellt  sich  die  bio- 
graphische Sammlung  al-Shaka'ik  al- Nti^mTinlye 
(geschrieben  unter  Sulaimän  I.)  ganz  und  gar  auf 
den  orthodoxen  Standpunkt;  indessen  geht  daraus 
deutlich  genug  hervor,  dass  die  Mehrzahl  der  alten 
Rechtsgelehrten  in  den  osmanischen  Ländern  ihre 
Studien  in  Ägypten  oder  Persien  gemacht  oder 
doch  arabische  bzw.  persische  Lehrer  gehabt  hat- 
ten. Einige  der  ersten  Mufti's  von  Konstantinopel 
waren  selbst  Fremde,  wie  Fakhr  al-DIn  al-'^Adjaml 
(Mufti  von  1430  bis  1460)  und  'Alä'  al-Din  al- 
'Arabi.  Die  spätere  Überlieferung  hat  schon  einen 
gewissen  Shaikh  Ede  Bali,  den  Schwiegervater 
'Othmän's,  zum  ersten  Mufti  der  osmanischen  Län- 
der gemacht  {^Iliiüyc  Sälnäinesi^  S.  315).  Man  will 
auch  wissen ,  dass  schon  unter  Muräd  IL  ein 
Mufti  al-Anüm  mit  Machtbefugnissen  über  alle 
anderen  Mufti's  ernannt  worden  sei  {ßidjill-i  ''Oih- 
mänly  I,  6),  und  dass  Muhammed  IL  nach  der 
Eroberung  Konstantinopels  den  offiziellen  Titel 
eines  Shaikh  al-lsläm  dem  Mufti  der  neuen  Haupt- 
stadt Khidr  ßeg  Celebi  gegeben  hatte,  der  zur 
gleichen  Zeit  das  Übergewicht  über  die  beiden 
Ä'ßa'J-'^jfor  (d'Ohsson,  von  Hammer)  erlangt  habe; 
aber  nichts  deutet  an,  dass  der  Mufti  schon  eine 
so  bedeutende  Persönlichkeit  zu  jener  Zeit  war. 
Nach  den  SkakS'ik  war  dieser  Khidr  Beg  nur 
Kädi  von  Stambul,  während  Fakhr  al-Din  al- 
'Adjamj  der  Mufti  war  (a.  a.  O.,  S.  iii,  81).  Wenn 
auch  später  der  Biograph  der  Shaikh  al-Isläme  in 
der  Dawhat  al-Masha'ikh  seine  Biographien  mit 
dem  Mufti  Muhammed  Shams  al-Din  Fenäri  (gest. 
1430)  anfängt,  so  erscheint  dies  rein  konventio- 
nell. Allein  unter  Selim  I.  beginnt  der  grosse  Ein- 
fluss des  Mufti  von  Konstantinopel  sich  zu  zeigen, 
während  der  24  Jahre,  die  der  berühmte  ZembiUi 
'Ali  Djemäli  Efendi  [s.  d.]  dieses  Amt  bekleidete. 
Noch  zu  dessen  Zeit  (er  war  Mufti  von  1501  bis 
1525)  hatten  die  beiden  A'äi/i-^Asker  den  Vortritt 
vor  ihm,  weil  sie  im  kaiserlichen  Diwan  präsi- 
dierten und  nicht  der  Mufti  {Shaka'ik^  S.  305); 
aber  andererseits  wird  berichtet,  dass  derselbe  Dje- 
mäli Efendi  sich  geweigert  hat,  das  ihm  von  Sul- 
tan Sulaimän  I.  angebotene  Amt  anzunehmen,  das 
die  beiden  A'ä(li-'^Askerlik\  vereinigte  (S/iakü'ik^ 
S.  307).  Allein  während  der  Regierung  Sulaimäns 
scheint  der  Mufii  von  Konstantinopel  die  unbe- 
strittene Autorität  über  alle  ^Ulamä"'s  des  Reiches 
mit  Einschluss  sämtlicher  Richter  erlangt  zu  ha- 
ben. Nach  d'Olisson  und  von  Hammer  wäre  dies 
der  Mufii  Ciwi  Zäde  Muljyi  al-Din  Efendi  [s.  d.] 
gewesen;  es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  dies 
auch  der  erste  Mufti  war,  der  durch  den  Sultan 
wieder   seines  Amtes  enthoben   wurde  (1541). 

Die  'Entwicklung  der  Bedeutung  des  Mufti  von 
Konstantinopel  ist  auf  jeden  Fall  selbständig  und 
nicht  durch  den  Machtwillen  der  Sultane  entstan- 


den, etwa  durch  Verleihung  des  Titels  Shaikh  al- 
Isläm,  welcher  zu  dieser  Zeit  von  vielen  Mufti's 
getragen  wurde  (s.  unten).  Diese  Entwicklung  kann 
man  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  suchen. 
In  einer  bestechenden  Hypothese  weist  Gaudefroy- 
Demombynes  {La  Syrie  a  ripoqiic  des  Maniclotiks^ 
Paris  1923.  S.  XXII)  auf  die  auffallende  Über- 
einstimmung zwischen  der  Stellung  des  Mufti  von 
Konstantinopel  und  der  des  'abbäsidischen  Kha- 
lifen  am  Hofe  der  Mamlüken  vor  der  Eroberung 
Ägyptens  durch  die  Türken.  Andererseits  kann  die 
Organisation  der  'Ulamä^  des  osmanischen  Reiches  , 
unter  einem  religiösen  Oberhaupt  in  'gewisser  Be- 
ziehung beinflusst  sein  durch  die  christliche  Hie- 
rarchie in  diesem  Reich,  an  deren  Spitze  der 
ökumenische  Patriarch  steht.  Endlich  kann  man 
vielleicht  im  Shaikh  al-Islämat  eine  Erbschaft  der 
alten  mystisch-religiösen  Überlieferung  im  osma- 
nischen Staate  erblicken,  eine  Überlieferung,  die 
neben  der  weltlichen  Macht  eine  religiöse  Auto- 
rität verlangt,  die  zwar  nicht  mit  richterlichen 
Machtbefugnissen  ausgestattet  ist,  aber  sozusagen 
das   religiöse  Volksgewissen   vertritt. 

Diese  letztere  Annahme  würde  die  Zähigkeit 
erklären,  mit  welcher  das  Shaikh  al-Islämat  sich 
die  folgenden  Jahrhunderte  hindurch  gehalten  hat, 
ungeachtet  der  Macht  der  Sultane,  die  Titelträger 
abzusetzen,  wovon  die  Sultane  oft  Gebrauch  mach- 
ten. ^Othmän  II.  (1618 — 22)  ging  soweit,  dem 
Mufti  alle  seine  Vorrechte  zu  nehmen  wegen  sei- 
ner Weigerung,  durch  ein  Fetwä  den  Brudermord 
zu  sanktionieren;  jedoch  wurden  unter  seinem  Nach- 
folger alle  diese  Vorrechte  wieder  erneuert.  Muräd 
IV.  Hess  den  Mufti  Akhi  Zäde  Husain  (1632) 
umbringen,  ohne  die  Würde  des  Amtes  selbst  bloss- 
zustellen.  Sechszehn  Jahre  später  war  es  der  Mufti 
'Abd  al-Rahim  Efendi,  der  den  Anlass  gab  zur 
Entthronung  und  Hinrichtung  Ibrahims  L,  obgleich 
dies  ihm  seine  Stelle  kostete.  Der  letzte  Mufti, 
welcher  sich  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hal- 
ten konnte,  war  Abu  'l-.Su'^üd  (1545 — 74).  Nach 
dieser  Zeit  folgten  sie  sich  in  Zwischenräumen 
von  durchschnittlich  3  bis  4  Jahren.  Seit  dem 
Ende  des  XVI.  Jahrh.  konnte  dieselbe  Person 
mehrmals  Mufti  werden.  Der  häufige  Wechsel  der 
Mufti's  stand  immer  mehr  in  Verbindung  mit  den 
politischen  Ränkespielen  der  Grosswezire ,  der 
Kreise  des  kaiserlichen  Harems  und  mit  den  Un- 
ruhen der  Janitscharen,  wodurch  die  Mufti's  selbst 
oft  schwer  blossgestellt  wurden,  wie  z.B.  der  be- 
rüchtigte Kara  Celebi  Zäde  [s.  d.] ;  die  Mehrzahl 
indessen  waren  rechtschaffene  Männer,  obgleich 
ihre  politische  Unabhängigkeit  öfters  illusorisch 
wurde. 

Seit  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  waren  alle  Mufti's 
aus  dem  osmanischen  Reiche  gebürtig  und  ge- 
hörten wie  alle  'Ulamä^  islamischen  Familien  an ; 
durch  diese  Abstammung  unterschieden  sie  sich 
von  den  höheren  Beamten  des  Staates  und  des 
Heeres ,  die  meist  Kinder  christlicher  Familien 
waren,  die  nach  der  Methode  des  Dcioshii-mc  aus- 
gehoben wurden.  Später  gehörten  die  Mufti's  bis- 
weilen verschiedenen  Generationen  ein  und  dersel- 
ben Familie  an.  Sie  erwarben  gewöhnlich  das 
Mashyakhat-t  islTiimyc  (die  gewölinliche  türkische 
Aussprache  ist  indessen:  Mashjlihat\  nachdem  sie 
die  höchsten  Richterstellen  durchlaufen  hatten; 
ebenso  waren  die  meisten  Mufti's  vor  ihrer  Er- 
nennung KäJi-'-Asker.  Diese  Gewohnheit  rief  einen 
Kastengeist  bei  den  'Ulama'  und  ihrem  Oberhaupte 
hervor,    welcher  sich  manchmal  in   der  Geschichte 
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bekundete.  Im  Gegensatz  zu  dem  Gebrauch,  wel- 
cher sich  allmählich  für  die  hohen  Richterstellen 
gebildet  hatte,  war  der  Titel  eines  Shaikh  al-lsläm 
niemals  einer  Person  verliehen  worden,  ohne  dass 
sie  auch  wirklich  dieses  Amt  einnahm  (es  gibt 
nur  zwei  Ausnahmen). 

Die  bedeutende  Stellung  des  Shaikh  al-Isläm  im 
Staate  fand  ihren  Ausdruck  im  Zeremoniell. 
So  war  er  nach  dem  A'ä/iün  über  das  Zeremoniell 
geachtet  wie  Abu  Hanifa  zu  seiner  Zeit;  nur  der 
Grosswezir  stand  höher  im  Rang.  ImXVlII.  Jahrh. 
war  der  Mufti  nur  dem  Grosswezir  Besuche  zu 
machen  verpflichtet.  Die  Formalitäten  seiner  Be- 
suche beim  Grosswezir  und  beim  Sultan  waren 
bis  ins  einzelne  geregelt,  ebenso  wie  seine  Ver- 
richtungen und  Vorrechte  bei  den  religiösen  Festen, 
bei  der  Beerdigung  des  Sultans,  bei  der  Eides- 
leistung für  den  neuen  Herrscher  {Bafat\  bei  der 
feierlichen  Inthronisation  {Ktlhij  Alayf).  Ausser 
dem  Titel  Shaikh  al-Isläm  trug  er  noch  mehrere 
andere,  von  denen  Mufti  al-Aimm  der  älteste  und 
verbreiteste  ist ;  andere  Titel  waren ;  A^lavi  al- 
'■i'/ainä^^  Bahr  ''UlTim  Shattä^  Asäs  oder  Afcfal 
al-FiidalU'^  Saifr  al-SitJtit\  Mesncd-Ncshin-i  Fetwä. 
Die  Kleidung  war  einfach;  der  ehemalige  Mufti 
MoUa  Khosraw  (gest.  1480)  [s.  d.]  trug  einen 
kleinen  Turban  über  dem  Täd;  des  Imäm  A'zam 
(S^aiä^ii,  S.  137).  In  den  späteren  Jahrhunderten 
trug  er  einen  weissen  mit  Pelz  gefütterten  Kaftän 
und  einen  mit  Goldband  gezierten  Turban  (es  gibt 
davon  zahlreiche  Abbildungen,  z.B.  bei  Choiseul 
Gouffier,    Voyage  pittoresque  de  la   Gricc,  II,  49). 

In  politischer  Hinsicht  stand  das  Amt  des 
Shaikh  al-Isläm  formell  in  Zusammenhang  mit  der 
Befugnis,  Fetwä's  zu  erteilen.  Für  die  privaten 
Anfragen  nach  Fetwä's  wurde  der  Shaikh  al-Isläm 
bald  durch  den  Fetwä  Emini  (s.  unten)  ersetzt ; 
aber  man  mass  den  Fetwä's  über  Fragen  der  Po- 
litik und  der  ölTentlichen  Ordnung  eine  ungeheure 
Bedeutung  bei.  Zu  der  ersten  Kategorie  gehören 
z.B.  das  Fetwä  des  'Ali  Djemäli  über  den  Krieg 
gegen  Ägypten  (15 16)  und  das  des  Abu  '1-Su'üd 
über  den  Krieg  gegen  Venedig  (i57°)'  Unter 
'Othmän  II.  weigerte  sich  der  Mufti  Es'ad  Efendi, 
durch  Fetwä  den  Brudermord  der  osmanischen 
Prinzen  zu  legalisieren.  Fetwä's  über  die  öffent- 
liche Ordnung  waren  u.  a.  das  des  Abu  'l-Su'äd, 
welches  das  Kaffeetrinken  gestattete,  ferner  das 
des  'Abd  Allah  Efendi  über  die  Gründung  einer 
Buchdruckerei  (im  Jahre  1727,  s.  Babinger,  Slam- 
btikr  Bttchwcscii^  Leipzig  1919.  S.  g),  sowie  das 
des  Es'ad  Efendi.  wodurch  der  Nizäm-i  djcdid 
Selims  III.  bestätigt  wurde.  Durch  ihre  Fetwä's 
wirkten  die  Muftis  auch  an  der  Gesetzgebung  des 
Reiches  mit,  indem  sie  die  verschiedenen  K'änün- 
näme's  legalisierten  (so  haben  die  A'änü/i's  Sulai- 
mäns  I.  alle  die  Genehmigung  des  Abu  '1-Su"üd 
gehabt;  vgl.  Mi//i  TetebhiCkr  Mcdjtini^asi^  I  [1331], 
N°.  I  u.  2).  Ausserdem  pflegte  man  den  Shaikh 
al-lsläm  in  allen  nur  irgend  wichtigen  politischen 
Angelegenheiten  zu  befragen.  In  den  meisten  Fäl- 
len haben  die  Mufti's  auf  diese  Weise  einen  wohl- 
tuenden Einfiuss  auf  die  öflentlichen  Angele- 
genheiten ausgeübt,  ebenso  wie  sie  durch  ihre 
persönliche  Vermittlung  oft  willkürliche  Massnah- 
men des  Sultans  zu  vereiteln  wussten.  Man  hat 
oft  den  Verfall  des  osmanischen  Reiches  dem 
reaktionären  Geiste  des  Shaikh  al-Islämat's  zuge- 
schrieben; dazu  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  in 
vielen  Fällen  die  Mufti's  sich  viel  weniger  reak- 
tionär   gezeigt     haben    als    der    grösste    Teil    der 


Geistlichkeit  und  dass  sie  durch  ihre  Vermittlung 
oftmals  willkürlichen  und  fanatischen  Handlungen 
haben  vorbeugen  können  (vgl.  z.B.  den  Einspruch 
des  Abu  '1-Su'üd  gegen  die  zwangsweise  Bekeh- 
rung aller  Christen).  Obgleich  die  Shaikh  al-Isläme 
im  osmanischen  Reiche  des  XIX.  und  XX.  Jahrh. 
nicht  mehr  diese  wichtige  politische  Rolle  gespielt 
haben,  hat  man  noch  von  Zeit  zu  Zeit  an  die 
traditionelle  Autorität  dieses  Instituts  für  die  Be- 
dürfnisse der  Politik  appelliert,  so  bei  der  Abset- 
zung 'Abd  al-Hamid's  im  Jahre  1909,  der  Prokla- 
mation des  Djihäd  im  Jahre  1914  und  das  Fetwä 
gegen  die  Nationalisten  in  Angora  im  Jahre  1920. 
Die  Fetwä's  von  1914  beschäftigen  sich  nicht  nur 
mit  der  Politik  des  osmanischen  Reiches,  sondern 
richten  sich  sogar  an  die  ganze  islamische  Welt. 
Dies  offenbart  eine  neue  mehr  allgemeine,  pan- 
islämische  Vorstellung  von  der  Befugnis  des  osma- 
nischen Shaikh  al-Islämats.  Diese  Vorstellung  hat 
sich  in  der  Türkei  anscheinend  im  Laufe  des  XIX. 
Jahrh.  entwickelt,  wahrscheinlich  in  Verbindung 
mit  den  neuen  Khalifats-Theorien.  Ebenso  wie 
diese  Theorien,  so  findet  sich  auch  die  Idee  von 
der  zentralen  Bedeutung  des  Shaikh  al-Isläm  für 
den  gesamten  Islam  zuerst  bei  christlichen  euro- 
päischen Schriftstellern.  Reisende  des  XVI.  Jahrh. 
(wie  Ricaut)  vergleichen  ihn  schon  mit  dem  Papst. 
Volney  (l'oyage  en  Syrie^  Paris  17S9 — go,  II,  371) 
betrachtet  den  Shaikh  al-Isläm  als  den  Repräsen- 
tanten der  geistlichen  Macht  des  Khalifen  über 
alle  Muslime.  Rechtlich  wenden  sich  die  Fetwä's 
eines  Mufti  in  der  Tat  an  jeden  Muslim,  der  sich 
daran  halten  will;  jedenfalls  aber  hat  man  im 
Jahre  1914  versucht,  sich  die  allgemeine  geistliche 
Autorität  zu  nutze  zu  machen,  die  zu  dieser  Zeit 
sowohl  von  den  Christen  als  auch  von  den  Mus- 
limen dem  Shaikh  al-Isläm  in  Konstantinopel  zu- 
erkannt wurde  (s.  Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Gc- 
schriften^  III,  272). 

Als  Haupt  der  Hierarchie  der  'Ulamä'  erwarb 
der  Mufti  schliesslich  das  Recht,  dem  Grosswezir 
und  dem  Sultan  die  Personen  für  die  sechs  höchsten 
Richterämter  vorzuschlagen.  Er  selbst  fungierte  nur 
sehr  selten  als  Richter. 

Als  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  die  Ver- 
waltung des  osmanischen  Reiches  anfing  sich  zu 
modernisieren,  bildete  sich  allmählich  eine  Ver- 
waltungsabteilung, deren  Chef  der  Shaikh 
al-Isläm  wurde.  Der  Mufti  hatte  damals  schon 
mehrere  Personen,  die  ihm  bei  seinen  manigfachen 
Beschäftigungen  beistanden,  so  der  Kctkhodä  oder 
A'Jayn^  welcher  den  Mufti  vertreten  konnte,  der 
Tclkhisdji-,  der  sein  Bevollmächtigter  bei  der  Re- 
gierung war,  der  Mektübdji  oder  Generalsekretär 
und  der  Fetwä  Ein'uü^  der  die  Aufgabe  hatte,  die 
vom  Publikum  verlangten  Fetwä's  zu  redigieren 
und  zu  erteilen.  Alle  diese  Beamten  hatten  ihre 
Kanzleien.  Diese  Organisation  befestigte  sich  in 
der  Zeit  der  Tanümät.  Der  Shaikh  al-Isläm  erhielt 
zur  ofüziellen  Residenz  die  alte  Residenz  des  Jani- 
tscharen-Aglia.  In  diesem  Gebäude,  von  nun  an 
Shaikh  al-Isläm  Kapfs!  oder  Bäb-i  Fetwä 
(s.  den  Art.  constantinopel)  genannt,  befanden 
sich  die  Bureaux  seiner  Abteilung  bis  zur  Auf- 
hebung dieser  Behörde.  Die  .\bteilung  umfasstc 
die  V'erwaltung  und  Kontrolle  aller  auf  religiöser 
Grundlage  ruhenden  Einrichtungen  mit  Ausnahme 
der  Verwaltung  der  Ewiilf.  Der  Shaikh  al-Isläm 
wurde  so  der  Kollege  der  Vorsteher  der  übrigen 
ministeriellen  Abteilungen,  welche  allmählich  im 
XIX.  Jahrh.  geschaffen  wurden.  Er  wurde  Mitglied 
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des  Ministeriums  und  als  solches  wurde  seine 
Amtsdauer  durch  die  Lebensdauer  des  Kabinets, 
dem  er  angehörte,  bestimmt.  Er  wahrte  indessen 
gegenüber  den  anderen  Ministern  seinen  Vorrang, 
der  verbrieft  wurde  durch  Art.  27  der  Verfassung 
Midhat  Pasha's  von  1876,  worin  es  heisst:  der 
Sultan  wShlt  direkt  den  Grosswezir  und  den  Shaikh 
al-lsläm,  während  die  anderen  Minister  vom  Gross- 
wezir bestimmt  werden.  Schon  im  XVIII.  Jahrh. 
waren  der  Grosswezir  und  der  Shaikh  al-Isläm  die 
einzigen  Personen,  die  ihre  Investitur  in  Gegen- 
wart des  Sultans  empfingen. 

In  gleichem  Masse  wie  die  Verweltlichung  der 
Einrichtungen  des  osmanischen  Reiches  fortschritt, 
nahm  der  Einfluss  des  SJiaikh  al-Islämats  im  Staate 
ab.  Die  Einrichtung  eines  Staatsrates  (S/iFirä-ri' 
Dcivlet)  im  Jahre  1839  beschnitt  ihm  schon  stark 
seinen  Einfluss  auf  die  Innenpolitik;  dann  nahm 
ihm  die  Schaffung  von  neuen  Zivil-  und  Straf- 
kammern im  Jahre  1S79  unter  einem  neuen  Justiz- 
ministerium QAcillyc  Nezäreli)  noch  einen  weiteren 
grossen  Teil  seines  Einflusses.  Eine  Reihe  von 
gesetzlichen  Massnahmen  beschränkte  alsdann  die 
Kompetenzen  der  5^a/-i^«-Rechtsprechung  und  der 
iV/säw/_i'c-Gerichte.  Diese  Entwicklung  ging  voll- 
ständig in  das  kulturelle  Reformprogramm  der 
Jung-Türken  über  (s.  z.B.  das  Gedicht  Mcsinkhat 
von  Ziä  Gök  Alp  bei  Aug.  Fischer,  Aus  der  re- 
ligiösen Reforinhcivcgung  in  der  Türkei^  I^eipzig 
1922,  S.  62)  und  führte  letzten  Endes  dahin,  dass 
im  Jahre  1916  die  jung-türkische  Regierung  die 
Verwaltung  aller  Mahälüm-i  sharHye  dem  Justiz- 
ministerium und  die  der  Medresen  dem  Unter- 
richtsministerium übertrug.  Diese  Massnahme  war 
gerechtfertigt  durch  das  moderne  öffentliche  Recht; 
man  erklärte,  die  seiner  Zeit  von  den  Tanzimät 
begangenen  Irrtümer  aufgeben  und  aus  dem  Ma- 
■shikhat-i  islämiye  eine  Abteilung  ausschliesslich 
für  religiöse  Angelegenheiten  machen  zu  wollen 
(vgl.  z.B.  Tanln  vom  31.  Okt.  u.  2.  Nov.  1916). 
Im  gleichen  Geiste  wurde  im  Jahre  191 7  beim 
Shaikh  al-Islämat  ein  Dar  al-Hikmat  al-istämlyc 
zwecks  Propaganda  errichtet.  Indessen  wurden  nach 
dem  Waffenstillstand  von  Mudros  (2.  Nov.  1918) 
die  jung-türkischen  Reformen  durch  die  neue  Re- 
gierung aufgehoben.  Aber  in  dieser  Zeit  war  das 
Shaikh  al-Isiämat  schon  seinem  Ende  nahe;  denn  im 
November  1922  wurde  nach  dem  Siege  des  türkischen 
Nationalismus  alles  aufgehoben,  was  noch  in  Kon- 
stantinopel an  ehemaligen  Regierungscinrichtungen 
des  osmanischen  Reiches  bestand.  Ihre  Aufgaben 
wurden  von  den  Behörden  der  neuen  Regierung 
in  Angora  übernommen.  Diese  kannte  kein  Shaikh 
al-Islämat  mehr.  Nach  der  Aufrichtung  dieser  neuen 
Regierung  hatte  man  zwar  ein  Shar'"iye  Wckaleti 
geschaffen,  aber  der  antiklerikale  Geist  der  „Gros- 
sen Nationalversammlung"  Hess  diese  Nachahmung 
des  Shaikh  al-lslämlik  nicht  zu;  sie  wurde  ersetzt 
durch  eine  einfaclies  Diyänet  IMeri  Re'isliyi  auf 
Grund  eines  Gesetzes  vom  3.  März  1924,  vom 
selben  Tage,  an  dem  das  osmanische  Khalifat  ab- 
geschafft wurde. 

Eine  umlassende  Beschreibung  des  Shaikh  al- 
Islämats  gegen  Ende  seiner  Existenz  findet  sich 
im  ^Ilnüyc  Salnänwsi^  l^''sg.  inr  Jahre  1334  (1916) 
vom  Shaikh  al-Islämat,  das  damals  unter  der  ener- 
gischen Leitung  Mustafa  Khaiii  Efendi's  stand. 
Die  Hauptabteilungen  dieses  Ministeriums  waren 
damals :  das  Felwä-Khßi'c-,  das  Aledjlis-i  Tcdkikät-i 
sher^iye^  eine  Art  Kassationshof  für  die  Mahäkirn-i 
sherHyc^    eine    Abteilung    für    die    Verwaltung   der 


Medresen  (^Ders  Wekäleti  we-Medjlis-i  Masälih-i 
(älihlye)^  eine  Aufsichtsbehörde  zur  Kontrolle  der 
Kur'äne  und  der  juristischen  Werke  (^Tedktk-i 
Masähif  liie-Miiellifiit-i  sher'lyc  Mcdjlisi)^  eine 
Abteilung  für  die  Angelegenheiten  der  Derwishor- 
den  (^Medjlis-i  Alesha^ikh)  und  die  Verwaltung  des 
Bait  al-Mäl  oder  der  Ennväl-i  Aytäm ;  ausserdem 
eine  Archiv-,  Registratur-  und  Rechnungsabteilung. 
Wie  in  den  anderen  Ministerien  gab  es  auch  einen 
Unterstaatssekretär  {Miistcskär).  Im  Shaikh  al-Isläm 
KapIsJ  befanden  sich  gleichfalls  die  hohen  Shari'a- 
Gerichte  des  Kcuj'i-^Asker^  des  Kassäm  und  des 
Istambol  Kädlsi.  Schliesslich  befanden  sich  dort 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Ausschüssen  {^Endjü- 
men")^  deren  Gutachten  in  den  verschiedensten 
Angelegenheiten  erforderlich  war,  z.B.  ein  Aus- 
schuss  für  die  Ernennung  der  Richter.  Für  die 
Einzelheiten  siehe  das  '■Ilm'iye  Sülnäinesi. 

Li tteratur:  Die  Biographien  von  108  Shaikh 
al-Islämen  finden  sich  in  Rif'at  Efendi,  Da^vTlat 
al-Mashä^ikh^  Stambuler  Lithogr.  o.  J.;  die  letzte 
ist    die    des    'Ömer   Husäm  al-Dui  Efendi   (gest. 
1288  =   1871).    Einen   Dhail  dazu  schrieb  'Ali 
Emiri   Efendi.  Nach  diesen  beiden   Quellen  bie- 
tet   das    '■Ilmiye    Sälnämesi   (Stambul    1334),   S. 
322 — 641    die    Biographien  von    124   Shaikh  al- 
Islämen  bis   Mustafa  Khairi  Efendi  (der  bis  zum 
Nov.    1916   im   Amte  war),  die  von   dem   Histo- 
riker  Ahmed  Refik  und  von  'Ali  Emiri  Efendi 
bearbeitet  wurden.  Der  Letztere  schrieb  im  glei- 
chen   Salnäme^   S.   304 — 20,  einen  Maskyakhat-i 
Isläimye   Ta'rlkh'cesi.  In   Wien  befindet  sich  eine 
Handschrift    von     Mustakim    Zäde,    Daivhat    al- 
Masha'ikJi    (Flügel,    II,    409   f.).    In    zahlreichen 
europäischen    Werken    über    die    Türkei    finden 
sich    Bemerkungen    über  das  Shaikh  al-IsIämat ; 
Ricaut,    The  hislory  of  the  prcsent  State  of  the 
Ottoman  einpire^  6.  Aufl.,  London  1686,  S.  200  ff.; 
d'Ohsson,    Tableati    General  de  V Empire  Otho- 
nian^  II  (Paris   1790),  S.  256  ff.;    J.  von   Ham- 
mer, Des  osmanischen  Reiches  Staatsverfassung^ 
Wien  1S15,  II,  373  ff.;  andere  Beschreibungen: 
Stephan    Kekule,     Über    Titel^  Amtcr^  Rangstu- 
fen   und  Anreden  in  der  offiziellen  osmanischen 
Sprache^  Halle  1892,  S.  16  flf. ;  G.  Young,  Corps 
de    droit    ottoman^    Oxford   1905,  I,  285   ff.;   A. 
H.    Lybyer,    The    Government    of   the    Ottoman 
Empire  in  the  Time  of  Suleiman  the  Magnificcnt^ 
Cambridge  191^3,  S.  207  ff.     (J.  H.  Krameks) 
SHAIKH   SA'ID,    Hafen  platz    in    Südara- 
bien, an  der  Strasse  von  Bäb  al-Mandab,  3'/2  km 
von    der    Insel    Perim    entfernt.    Der  Ort  liegt  auf 
einem  Kap,  dessen  260  m  hohe  Felsen  diese  Insel 
völlig  beherrschen.  Zwei  vulkanische  Berge  bilden 
hier  die  äusserste  Südwestspitze  Arabiens,  die  auf 
einer  etwa   10  km   langen   und  7  km  breiten  Halb- 
insel   liegen.    Zwischen    dieser    und  Perim   verläuft 
die    sogenannte    Kleine    Strasse,    von   den   Arabern 
Bäb    al-Manhali    oder   Bäb   Iskandar  genannt,  weil 
Alexander    der    Grosse    hier    angeblich    eine    Stadt 
baute.    Tatsächlich    liegen    südlich   vom  Kap  auch 
Ruinen.     A.    Sprenger    und     E.    Glaser    haben    in 
Shaikh  Sa'ld  wohl  mit  Recht  das  alte  Ocelis  oder 
Acila    erkannt,   von    dem    Plinius,  Nat.  Hist.^  VI, 
23,    §    104,    28,    §    152,  Ptolemaeus,  I,  7   und  der 
Periplus    Maris    Erythraei,    §    25     erzählen.    Von 
Berenice    aus    brauchte    man    bis    hierher  etwa  30 
Tage.    Im    Namen    Ocelis    dürfte,    wie   Glaser  ver- 
mutet ,    ein    Name    wie    etwa    Ukail    stecken.     Der 
Hafen    gehörte    ursprünglich   zum    Reiche  Katabän 
[s.  d.],    ging    dann    in    den    Besitz    der   Gebaniten 
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über  und  fiel  endlich  an  die  Himyaren.  Im  IV. 
(X.)  Jahrhundert  gehört  er  den  Banü  Madjid  b. 
Haidän  b.  'Amr  b.  al-Häf  b.  Kudä'a.  Der  heutige 
Name  des  Ortes  rührt  vom  Grabmale  des  Shaikhs 
Sa'id  her,  der  an  der  Nordseite  des  Kap  bestattet 
ist.  Der  Hafen  hat  aber  als  solcher  fast  gar  keine 
Bedeutung.  Er  ist  ein  sogenannter  Monsunhafen, 
der  bei  Verkehrung  des  Monsuns  den  Schiffen 
recht   gefährlich  werden  kann. 

Die  ausserordentlich  günstige  strategische  Lage 
des  Punktes  veranlasste  bereits  1734  den  franzö- 
sischen .\dmiral  Mähe  de  Labourdonnais,  das  Kap 
von  einem  eingeborenen  Sultan  zu  erwerben.  Lud- 
wig XVL  soll  dort  sogar  einen  Agenten  unter- 
halten haben.  Auch  späterhin  ist  Shaikh  Sa'id 
französisches  Interessengebiet.  Kein  geringerer  als 
Napoleon  Bonaparte  suchte  den  Platz  militärisch 
zu  besetzen,  eine  Massnahme,  die  die  französische 
Regierung  1828  auch  Mehmed  'Ali  nahelegte. 
Als  er  1S38  wirklich  an  die  Ausführung  dieses 
Vorhabens  zu  gehen  gedachte,  stiess  er  aber  auf 
den  entschlossenen  Widerstand  Englands ,  das 
1839  '^Aden,  1857  auch  Perim  besetzte.  Nicht  lange 
nachher  regte  sich  wieder  französisches  Interesse 
für  den  Platz.  Nach  längeren  Verhandlungen  er- 
warb eine  Marseiller  Firma  1S68  das  Gebiet  für 
50  000  Franks  vom  einheimischen  Sultan,  dem  es 
gehört  hatte.  Erst  1871  wurde  diese  Erwerbung 
der  Societe  de  Bab  el-Mandeb,  die  von  Rabaud- 
Bazin  gegründet  worden  war,  bestätigt.  Während 
des  deutsch-französischen  Krieges  diente  der  Platz 
den  Franzosen  als  Kohlenstation.  Nach  dem  Kriege  | 
aber  erlosch  zunächst  das  Interesse'  Frankreiclis  ; 
an  diesem  Hafen  und  1873  kam  sogar  ein  Ver- 
trag zwischen  England  und  der  Türkei  zustande, 
in  dem  letztere  Englands  Oberhoheit  bis  zum  Kap 
Bäb  al-Mandab  anerkannte.  1884  wurde  Shaikh 
Sa'id  von  der  Türkei  besetzt.  Damit  niusste  man 
sich  zunächst  auch  in  Frankreich  abfinden,  um- 
somehr,  als  die  Türken  Befestigungen  auf  dem 
Kap  angelegt  hatten.  Erst  1896  gelang  es,  die 
französische  Kammer  wieder  für  diesen  Hafen  zu 
interessieren,  .■\ngeblich  soll  Frankreich  das  Ge- 
biet von  Shaikh  Sa'^id  sogar  zur  französischen  Ko- 
lonie erklärt  haben.  Spätere  wiederholte  Versuche, 
Frankreichs  Rechte  publizistisch  und  praktisch  zur 
Geltung  zu  bringen,  sind  aber  stets  im  Sande  ver- 
laufen. Die  Türkei  hielt  den  Platz  nach  wie  vor 
besetzt  und  hat  ihn  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer 
gut  armierten  Festung  umgebaut,  die  zwar  1914 
von  den  Engländern  beschossen  wurde,  aber  im 
folgender  Jahre,  durch  die  Truppen  des  Imams 
Yaliyä  Hamid  al-Din  tatkräftig  unterstützt,  sogar 
Perim  unter  Feuer  nehmen  und  die  Meerenge  zeit- 
weise sperren  konnte.  Der  militärische  Zusammen- 
bruch der  Türkei  im  Wellkriege  hat  auch  diesen 
Platz  der  einheimischen  Bevölkerung  zurückgege- 
ben. Neben  Mokhä  bildet  auch  Shaikh  Sa'id  heute 
einen  wichtigen  Küslenpunkt  im  unabhängigen 
Imämat  des  zaiditischen  Herren  des  Vaman,  der 
umsomehr  Bedeutung  besitzt,  als  dort  auch  Eisen- 
und   Kohlenlager  vorkommen. 

Litteratur:  al-Hamdäni,  Sija  Djazirat 
al-'-Arah,  ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  18S4— 91, 
S.  53;  H.  v.  Maltzan,  Keise  nach  SüdaraUcn^ 
Braunschweig  1873,  S.  384,  385;  A.  Sprenger, 
Die  alte  Geographie  Arabiens  (Bern  1875),  S. 
67,  77,  104,  258;  E.  Gla«er,  Skizze  der  Ge- 
schichte und  Geographie  Arabiens^  II  (Berlin 
1890),  S.  33,  139,  169,  238;  M.  Hartmann, 
Der    Islamische    Orient^    Bd.    II,    Die   arabische 


Frage^   Leipzig    1909,    S.    153,    417,    418,  469; 
W.    Schmidt,    Das    südwestliche    Arabien   (^Ange- 
wandte   Geographie^    IV.    Serie,    8.  Heft,  Frank- 
furt a/M.   1913),  S.   78,  79;  F.  Stuhlmann.  Der 
Kampf  um    Arabien   zwischen    der    Türkei  und 
England  (Haviburgischc  Forschungen^  I,  Braun- 
schweig  1916),  S.    113 — 20;   G.   W.    Bury,   Ara- 
bia    Infelix    or    The    Turks    in    Yaman^  London 
1915,  S.   17,  27;  A.   Grohmann,  Südarabien  als 
Wirtschaftsgebiet^    Wien    1922,    S.     168,    185; 
ders.,  in  der  Österreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient., 
XLIII,  19^17,  S.  340.       (Adolf  Grohmann) 
SHAIKHI,  Anhänger  des  Ahmed  Ahsä'i  [3.  d.], 
abtrünnige    shi'itische   Theologen    in 
Persien.    Ihre  Lehrmeister  sind  die  Schüler  und 
Nachfolger  des  Gründers:  Saiyid  Käzim  aus  Resht, 
der    Lehrer    des    Hädjdji    Muhammed  Karim-Khän 
von    Kirniän ,    und    Mollä    Muhammed    Mämakäni, 
ein    Theologe,    der  Mitglied  der  Kommission  war, 
die    Ende    1847    über    den    Bäb   in  Tabriz  zu  Ge- 
richt sass  und  ihn  verurteilte.    Ihre  Lehren  haben 
denen   der  Bäbi's  endgültig  den   Weg  geebnet.  Sie 
stehen    in  Gegensatz  zu  den  Lehren  der  Akhbäri, 
der   Anhänger    der  reinen  Überlieferung.   Sie  wen- 
den   sich    gegen    die    übermässig    grosse  Zahl  von 
Traditionen  und  ihre  völlig  kritiklose  Übernahme. 
Hinsichtlich    dieser    ihrer    Denkart    stehen  sie  den 
Sunniten    nahe. 

Sie  geben  neue  Erklärungen  für  die  Grundlagen 
der  Religion  und  des  Hadith.  Die  zwölf  Imäme 
sind  die  bewirkende  Ursache  der  Schöpfung,  die 
Manifestation  des  göttlichen  Willens,  die  Inter- 
preten des  göttlichen  Wunsches  Wenn  sie  nicht 
existiert  hätten,  würde  Gott  nichts  geschaffen  ha- 
ben. Sie  sind  daher  der  Endzweck  der  Schöpfung. 
Alle  Handlungen  der  Gottheit  geschehen  durch 
sie,  aber  sie  haben  aus  sich  selbst  heraus  keine 
Macht.  Sie  sind  lediglich  Vermittlungsorgane.  Des- 
halb werden  die  Shaikhi  von  den  shi^tischen 
Theologen  mit  Unrecht  des  Tafwhl  beschuldigt. 
Da  Gott  unerforschlich  ist  und  für  das  Denken 
jedes  geschaffenen  Wesens  unfassbar,  kamt  man 
ihn  nur  durch  die  Vermittlung  der  Imäme  begrei- 
fen, die  in  Wahrheit  Hypostasen  des  Höchsten 
Wesens  sind.  Wer  sich  gegen  sie  versündigt,  ver- 
sündigt sich  gegen  Gott.  Der  Lawh  inahfüz  ist 
das  alle  Himmel  und  alle  Erden  in  sich  schlies- 
sende  Herz  des  Imäm.  Die  Imäme  stehen  an  der 
Spitze  aller  Geschöpfe  und  sind  allen  voraufge- 
gangen. 

In  der  Eschatalogie  hat  man  den  Shaikhi 
die  Leugnung  der  Auferstehung  des  materiellen 
Leibes  zum  Vorwurf  gemacht.  Sie  entgegnen :  der 
Mensch  hat  zwei  Leiber;  der  eine  ist  aus  ver- 
gänglichen Elementen  gebildet,  „wie  ein  Gewand, 
das  der  Mensch  bald  anzieht,  bald  ablegt" ;  dieser 
vergeht  im  Grabe.  Der  andere,  der  noch  besteht, 
wenn  der  erste  zu  Staub  geworden  ist,  ist  ein 
subtiler  Leib,  der  zur  unsichtbaren  Welt  gehört 
(Diisin  hnwarkiliyä'i').  Dieser  ersteht  auf  diesei 
Erde  zu  neuem  Leben  und  geht  ein  in  das  Para- 
dies oder  die  Hölle. 

Dieser  Gedanke  ist  schliesslich  präzisiert  wor- 
den ;  denn  sie  haben  zwei  Djasad  und  zwei  Djism 
(diese  arabischen  Wörter  bedeuten  beide  „Körper") 
angenommen :  der  erste  Djasad  ist  aus  den  vier 
sichtbaren  Elementen  zusannnengesctzt.  Er  ist  in 
der  W'elt  hinieden  wahrnehmbar  und  hat  keinen 
Anteil  am  zukünftigen  Leben :  der  zweite  Djasad 
bleibt  bestehen  und  erscheint  wieder  im  anderen 
Leben.    Der    erste   Djism    ist    der    Leib,    den    der 
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Geist  im  Barzakh  (Fegefeuer)  anlegt  vom  Augen- 
blick des  Todes  bis  zum  eisten  Trompetenstoss; 
der  zweite  Diism  l^esteht  für  sich  weiter.  In  ihm 
verkörpert  sich  der  Geist,  der  auf  den  zweiten 
Djasad  zugeht.  Er  und  der  letztere  erstehen  aus 
dem  Grabe  volkommen  gereinigt. 

Das  Wissen  Gottes.  Für  Gott  gibt  es  zwei 
Wissen.  Das  eine  ist  das  Höchste  Wesen  selbst 
und  ist  ganz  frei  von  Zufälligkeiten.  Das  andere 
ist  ein  neues,  erschaffenes  (inuhäalji)  Wissen.  Die- 
ses Wissen  ist  das  Sein  der  bekannten  Dinge;  die 
Imäme  sind  die  Tore  {ßäl>),  die  zu  diesem  Wissen 
hinführen. 

Die  Welt  ist  ewig  der  Zeit  nach  und  neu  dem 
Wesen  nach;  denn  die  Accidentien  ohne  die  Sub- 
stanz, die  Formen  ohne  ihren  Stützpunkt  oder 
ihr  SubStratum  können  nicht  zur  Existenz  gelan- 
gen. Die  Accidentien  sind  ein  vergängliches  Neues, 
bald  existieren  sie,  bald  verschwinden  sie.  Sie 
kommen  aus  dem  Nichts  und  kehren  ins  Nichts 
zurück.  Die  Substanz  dagegen  ist  kein  vergängli- 
ches Neues.  Folglich  ist  die  Materie  in  ihrem 
Wesen  ein  Neues.  Sie  ist  ewig  in  der  Zukunft, 
nicht  aber  in  der  Vergangenheit.  Anderenfalls 
würde  das  zukünftige  Leben  ein  Ende  haben,  das 
Paradies  und  die  Hölle  würden  verschwinden. 
Das  Paradies  ist  die  Liebe  der  Leute  des  Hauses 
{Alil  al-Bai/\  der  Angehörigen  der  Familie  des 
Propheten,  der  Imäme.  Das  Paradies  und  die 
Hölle  werden  durch  die  Werke  der  Menschen 
geschaffen. 

Die  materiellen  Leiber  der  Imäme  fallen  nach 
ihrem  Tode  im  Grabe  der  Verwesung  anheim. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  diese  Leiber  subtil  sind, 
manifestieren  sie  sich  mittlerweile  unter  der  mensch- 
lichen, aus  den  vier  Elementen  geschaffenen  Form  ; 
sobald  ihr  menschlicher  Leib  den  Menschen  nicht 
mehr  nützlich  ist,  legen  sie  ihn  wieder  dahin,  wo 
sie  ihn  hergenommen  haben,  und  alle  ihre  Mole- 
küle kehren  zu  ihrem  Ursprung  zurück.  Hingegen 
glauben  die  Shi'iten,  dass  die  Leiber  der  Imäme 
dem  Zahn  der  Zeit  nicht   ausgesetzt  sind. 

Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  bekannten  Dinge 
ewig  sind.  Sie  müssen  also  neu  und  zufällig  sein; 
sie  sind  anders  als  das  Wesen  Gottes,  aber  das 
Wissen  existierte  vor  dem  Objekt  des  Wissens.  Es 
gibt  zwei  Wissen:  das  eigentliche  Wissen  und  das 
neugeschaffene  Wissen.  Von  diesem  gibt  es  zwei 
Arten,  das  der  Möglichkeit,  V//«  imkäni^  und  das 
der  Dinge,  '//;«  akiväm.  Das  erste  bezieht  sich  auf 
die  Dinge  vor  ihrer  Existenz,  das  zweite,  sobald 
sie  erst  einmal  existieren.  Dies  zweite  erworbene 
Wissen  ist  kein  Attribut  Gottes.  Es  ist  bei  ihm 
gegenwärtig. 

Eine  grosse  Bedeutung  legen  sie  dem  von  Gott 
erteilten  Befehl  (Ami)  bei,  welcher  die  erste  Klasse 
der  Geschöpfe  bildet  und  der  eigentlichen  Schöpfung 
(A'/m/i)  vorausgeht.  Der  erste  Amr  begründet  eine 
feste,  unveränderliche  Welt ;  durch  ihn  existiert 
die  Zeit,  folglich  kann  diese  auf  ihn  keinen  Einfluss 
haben.  Dem  Wissen  des  Geschöpfes  geht  das  Nicht- 
wissen voraus,  während  dies  für  Gott  nicht  der 
Fall  ist.  Dies  Wissen  ist  in  dem  Geschöpfe  neu, 
für  Gott  kann  es  nicht  neu  sein. 

Durch  den  Redex  der  Phänomene  nimmt  der 
Mensch  die  ihn  umgebende  Welt  wahr.  Dieser 
Reflex  existiert  für  Gott  nicht,  der  die  Dinge  in 
ihrem  Wesen  kennt.  Ebenso  wie  die  Dinge  hin- 
sichtlich ihrer  Existenz  vielfältig  und  verschieden- 
artig sind,  el)enso  existiert  in  dem  Wissen  Gottes 
über  die  Dinge  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit. 


Sie  verurteilen  den  Süfismus  und  seinen  Pan- 
theismus durch  Aussprüche  wie;  „Für  das  Sein 
Gottes  ist  es  unmöglich,  das  Wesen  der  vielfältigen 
Dinge  zu  sein".  Die  Wunder  des  Propheten  (nächt- 
liche Himmelfahrt,  Mondspaltung)  erklären  sie 
nicht  als  etwas  materiell  Wirkliches,  sondern  sie 
verstehen  sie  im  bildlichen  Sinne  und  deuten  sie 
rationalistisch. 

Im  Anfang  der  Regierung  des  Näsir  al-Din  Shäh 
brachen  in  Tabriz  im  Jahre  1266  (1850)  Unruhen 
aus,  dadurch  dass  infolge  einer  Entscheidung  der 
Mudjtahid's  einem  Shaikhi  der  Zutritt  zu  den  ölfent- 
lichen  Bädern  verweigert  worden  war.  Dem  Gouver- 
neur gelang  es,  die  Unruhen  zu  dämpfen  und 
zwischen  den  beiden  Parteien  Frieden  zu  stiften. 
Später  fanden  gegen  die  Anhänger  dieser  Sekte 
wiederholt   Verfolgungen  statt. 

Litteratur:  Ridä-Küli-Ivhän,  Rauulat  al- 
Safu'-i  Näsir'i  (Teheran  1274),  X,  93;  A.  L.  M. 
Nicolas,  Le  Cheikhisnie  in  R  M M  X  (1910)  S. 
235  «f.,  509  ff.  u.  XI  (1910)  S.  78  ff,  428  ff., 
vgL  R  M  MWM  (19 II)  S.  i67f.;  E.G.  Browne, 
A  History  of  Persian  Literaturc  in  Modern 
Times  (Cambridge  1924),  Index;  Browne,  Tra- 
vellet-'s  Narrative^  II,  236,  278;  Gobineau, 
Religions  et  philosofhies^  3.  Aufl.  (Paris  1900) 
S.  30 — 32_.  (Cl.  Huaut) 

SHAIKHI.  (Aussprache:  Sheikhi,  in  2  Silben; 
Nisba  von  Shaikh  [s.  d.]),  D  i  c  h  t  e  r  -  P  s  e u  d  o  n  y  m 
( Takhallus  oder  Makhlas)  einer  ziemlich  grossen 
Anzahl  türkischer  Dichter.  Hammer  erwähnt  deren 
16  in  seiner  Geschichte  der  os manischen  Dichtkunst 
(vgl.  den  Index  unter  Scheichi).  Weitaus  der  be- 
rühmteste war  Shaikhi  (ielebi,  alias  Mewlänä 
(Mawlänä)  Yüsüf  Sinän  Germiyäni,  türkischer 
„romantischer"  Dichter.  In  Kütahia  (Cotyaeum 
in  Phrygien),  der  Hauptstadt  von  Germiyän,  ge- 
boren, hatte  er  im  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts 
seine  Blütezeit.  Er  wird  bisweilen  Shaikh  al-Shu'- 
arä'^  „der  Scheich  der  Dichter",  genannt. 

Es  ist  schwierig,  sich  über  sein  Leben  eine 
genaue  Vorstellung  zu  machen.  Zwar  fehlt  es  nicht 
an  Berichten  weder  bei  den  Tezkere-nüwis  (den 
Autoren  von  Dichter-Biographien)  noch  bei  den 
Historikern,  aber  keiner  von  diesen  war  ein  Zeit- 
genosse von  Shaikhi.  Ihre  Aussagen  sind  unklar 
und  manchmal  schwer  miteinander  in  Einklang  zu 
bringen.  Hammer  und  Gibb  —  letzterer  sogar  ohne 
Quellenangabe  —  haben  diese  verschiedenen  Be- 
richte zu  einer  zusammenhängenden  Schilderung 
kombiniert;  aber  sie  bietet  keine  grosse  Garantie 
für  ihre   Richtigkeit. 

In  Folgendem  gebe  ich  eine  kurze  Biographie 
des  Dichters  nach  Sehi,  einem  Autor,  der  wohl 
weniger  oft  zitiert  wird  als  Latifi,  aber  trotz  allem 
den  Vorzug  hat,  älter  zu  sein  (er  schrieb  zwischen 
1520  und  1548)  Yüsüf  Germiyäni  begab  sich  nach 
Persien,  wo  er  Ijei  Saiyid  Shaiif  Djurdjäni  [s.  d.] 
studierte.  Dabei  zeigte  er  eine  ausgesprochene 
Vorlitibe  für  die  Medizin,  woher  der  Name  Hck'tm 
(Arzt)  Sinän  stammt,  unter  dem  er  ebenfalls  be- 
kannt ist.  Da  der  Emir  Süleimän  (der  Sohn 
Bäyezid's  I.,  der  von  1402 — 10  in  Adrianopel  und 
danach  in  Brussa  regierte  und  der  die  Künste  und 
Wissenschaften  wirksam  unterstützte)  seine  Neigung 
zur  Dichtkunst  erkannt  hatte,  erwarb  Shaikhi  die 
Gunst  der  osmanischen  Herrscher,  und  später 
wollte  Muräd  II.  ihn  zum  Wezir  machen.  Neider 
trieben  den  Sultan  dazu,  das  Talent  Shaikhi's 
dadurch  auf  die  Probe  zu  stellen,  dass  er  ihm  eine 
so  schwierige  Aufgabe  zuwies  wie  die  Übersetzung 
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der  „fünf"  Gedichte  (Khamse  [s.  d.])  des  Persers 
Nizäml.  Shaikhi,  der  das  Gedicht  Khosraw  u-Slürln 
gewählt  hatte,  legte  Muräd  alsbald  die  erstea 
tausend  Verse  vor,  wofür  ihm  dieser  eine  gross- 
herzige Belohnung  zuteil  werden  liefs.  Auf  der 
Rückkehr  in  sein  Land  wurde  der  Dichter  von 
Räubern,  die  von  seinen  Feinden  bestellt  waren, 
überfallen  und  beraubt.  Dies  wurde  für  ihn  der 
Anlass  zur  Abfassung  der  bekannten  Satire  Khar- 
näme^  "Laus  asini".  In  Germiyän  (Kütahia)  ist  er 
begraben. 

Nach  Tashköprüzäde  soll  Shaikhi  im  Jahre  833 
(1429/30)  in  den  Süfismus  eingeweiht  worden  sein 
durch  Hädjdjr  Bairäm,  den  Gründer  des  Bairämi- 
Ordens,  der  in  Angora  geboren  und  begraben  ist. 
Shaikhi  ist  in  der  Tat  in  Angora  gewesen,  wohin 
er  nach  Sa'd  al-Din  {TäJJ  al-Tcwäi'ikli)  im  Jahre 
81S  (141 5/16)  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  des 
Fürsten  von  Germiyän  zu  dem  gemütskranken 
Sultan  Mehmed  L  (bei  Rieu  irrtümlich:  Mehmed  II.) 
gerufen  wurde.  Der  Dichter-Arzt  soll  erklärt  haben, 
dass  eine  ergötzliche  Erzählung  genügen  würde, 
um  diese  Melancholie  zu  vertreiben.  Der  folgende 
einem  Na'^t-l  shar'if  des  Shaikhi  entnommene  Vers, 
den  man  bei  Fä'ik  Reshäd  (S.  86)  abgedruckt 
findet,  scheint  dies  zu  bestätigen: 

Lafz-In  miifeiiihi  jitaraz-l  rüh-a  dir  shefS' 

„Das  erfreuende  Wort  ist  das  Heilmittel  für  die 
Krankheit  der  Seele". 

Als  Belohnung  für  seine  ärztlichen  Bemühungen 
soll  Shaikhi  den  Titel  Leibarzt  des  Sultans  (Ser- 
Tab'ib  oder  Hekim-Baslii)  erhalten  haben,  den  er 
als  erster  offiziell  geführt  haben  soll.  Der  Verfasser 
des  Sidjill-i  ^othmäiü^  der  diesen  Bericht  wieder- 
gibt, nennt  unsern  Dichter  Sinai  statt  Sinän  (III, 
113  und  IV,  721)  und  gibt  sogar  sein  Todesdatum 
an  für  das  Jahr  S29  (1425/26).  Dann  wäre  Shaikhi 
sehr  jung  gestorben,  wenn  es  stimmt,  dass  er  unter 
Bäyezid  I.  (dessen  Regierung  im  Jahre  13S9  be- 
gann) geboren  ist.  Eine  Anekdote,  die  fast  von 
allen  Autoren  wiedergegeben  wird  und  die  dem 
Volksmunde  zu  entstammen  scheint,  erzählt,  wie 
eines  Tages  ein  schelmischer  Klient  die  Summe, 
die  er  dem  „Drogisten"  zu  zahlen  hatte,  verdop- 
pelte, um  ihm  zu  ermöglichen,  sich  etwas  zu  kaufen, 
womit  er  seine  eigenen  kranken  .Augen  behandeln 
könne. 

Der  Aufenthalt  und  die  ärztliche  Tätigkeit 
Shaikhi's  am  osmanischen  Hofe  scheinen  ziemlich 
schwer  in  Einklang  zu  bringen  zu  sein  mit  dem 
ununterbrochenen  Aufenthalt,  den  er  nach  Tash- 
köprüzäde in  Kütahia  genommen  haben  soll. 
Man  hat  immerzu  den  Eindruck,  als  seien  zwei 
Personen  zusammengeworfen.  Im  Hinblick  auf  die 
so  wenig  bekannte  Geschichte  der  türkischen 
Lokaldynastien,  die  von  der  besonders  auf  ihre 
Grösse  bedachten  osmanischen  Dynastie  absorbiert 
worden  sind,  wäre  es  von  Interesse  gewesen,  über 
die  Beziehungen  Shaikhi's  zu  den  Germiyänoghlu 
[s.  d.]  Genaueres  zu  erfahren.  In  dem  Vorwort  zu 
seinem  endlosen  ShäJinämc  schreibt  Firdawsi  Tawil, 
der  zur  Zeit  Bäyezid's  II.  (1481  — 1512),  also  sogar 
vor  Sehi  lebte,  dass  Shaikhi  Khosraw  ii-Shirin 
nicht  für  Sultan  Muräd  IL,  sondern  für  einen 
Fürsten  aus  dem  Hause  der  Germiyän  namens 
Mustafa  begonnen  habe.  Der  Historiker  'Ali  be- 
richtet (IV/I,  igi),  der  „bäurische  Herrscher 
{Häkim-i  rüs/äyi)"  von  Germiyän,  ausserstande, 
die  Schönheit  der  A'ashia  des  Shaikhi  zu  würdigen, 
sei  seinen  Umgang  schnell  leid  geworden.  Eines 
Tages  kränkle  er  den  Dicliter  dadurch,  dass  er  — 


durch  grossartige  Geschenke  —  zum  Ausdruck 
brachte,  er  ziehe  die  folgenden  Verse,  die  ihm  ein 
Uzan  (Volksdichter)  rezitiert  hatte,  den  seinen  vor: 

Bcnim  döivkllü  Sul/änhii,  '■akJbä/iii  (sie !)  khaytr 
ohun^ 

YedüyüTi   bal  u-kaimak^  yürüdi'iytin  cayh'  olsuii. 

„O  glücklicher  Herrscher,  möge  Dein  Ende 
glücklich    sein! 

Mögest  Du  als  Speise  nur  Honig  und  Sahne 
geniessen,  und  möge  Dein  Fuss  nur  über  Wiesen 
schreiten!" 

Das  Metrum  {HczedJ)  erforderte  '■aklbäÜ/i  an- 
stelle des  korrekten  ''äkibctin  und  kkciyir  (proso- 
disch:  ^ —)  anstelle  von  kkair  (  — ^).  Die  Aus- 
sprache khaylr  entsprach  dem  vulgär-türkischen 
Brauch,  missfiel  aber  den  Gebildeten   ungemein. 

Werke  Sh  a  i  kh  i '  s :  Das  bedeutendste  ist  d.as 
schon  erwähnte  Gedicht  KJiosra-d'  u-Shhiii.  Alle 
Autoren  wiederholen,  es  sei  unvollendet  geblieben, 
und  Shaikhzäde  (Shaikh  oghlu)  Djemäli  habe  es 
beendet.  In  Wirklichkeit  besteht  der  Zusatz  aus 
III  Versen,  in  denen  in  ziemlich  unklaren  Aus- 
drücken vom  Tode  Shaikhi's  die  Rede  ist  und  in 
denen  sich  eine  neue  Lobrede  auf  Muräd  II. 
findet.  Der  erste  Vers  des  Zusatzes  lautet ;  GeVitü 
ey  bilü  djamtn  nUsh  edcnUr ;  bii  hi kniet  s'özlerini 
güsji  edenlcr.  Nach  der  Hs.  Anc.  f.  t.  322  der 
Pariser  National-Bibliothek  führte  Djemäli  den  Na- 
men Bäyezid  b.  Mustafa  (F"ol.  273).  In  der  Hs. 
328  folgen  auf  diese  Angabe  die  Worte:  Ahmed 
al-Tardjumäni  al-Akshahri.  Bekanntlich  schreibt  das 
Gedicht  die  Reliefs  von  Bisulün  dem  Ferhäd,  dem 
Geliebten  des  Shirin,  zu  (vgl.  Hammer,  GOR^  I, 
367).  Diese  Arbeit  Shaikhi's  ist  nicht  die  erste  türki- 
sche Übersetzung  dieses  Gedichts.  Vgl.  eine  bei 
J.  Deny  {Gmin.  de  la  languc  tiirqiie^  Paris  1920, 
S.  XX — xxi)  erwähnte  Übersetzung  in  Kipcak-tür- 
kisch  vom  Jahre   1383. 

Die  oben  genannte  Satire  KharnTiine  soll  nach 
einigen  Autoren  einem  andern  Anlass  ihre  Ent- 
stehung verdanken  als  dem,  den  Sehi  angibt.  Der 
Ort,  wo  Shaikhi  Strassenräubern  zum  Opfer  fiel, 
soll  Dokuzlu  heissen. 

Shaikhi  hat  auch  Ghazel  verfasst,  sowie  A'«V, 
Terdjf'-i  bend  und  eine  Anzahl  Kasiden,  von  de- 
nen einige  dem  Haus  Germiyän  gewidmet  sind, 
andre  dem  Emir  Süleimän,  von  dem  oben  die 
Rede  war.  (Man  kann  schwerlich  annehmen,  dass 
hier  wie  beim  Dichter  .\hmedi  —  vgl.  Gibb,  I, 
S.  265  —  eine  Verwechslung  mit  dem  Fürsten 
Süleimän  aus  der  F'amilie  der  Germiyän  vorliegt, 
da  die  Zeit,  in  der  dieser  lebte,  eine  derartige 
Hypothese  unwahrscheinlich  macht). 

Wie  sein  Vorgänger  und  Landsmann  ("-)  Ahmedi 
[s.  d.],  aber  mit  mehr  Erfolg  hat  Shaikhi  in  der 
Türkei  die  Mcthnew'i  genannte  metrische  Gattung 
heimisch  gemacht.  (Dies  ist  die  des  Gedichtes 
Khosraw  ii-Shlrln).  Er  hat  sich  übrigens  stark 
beeinflussen  lassen  von  mystischen  Strömungen, 
die  in  dem  bekannten  Methiieuü  des  Mawlänä 
Djaläl  al-Din  Rümi  hervortreten.  Shaikhi  wird  als 
der  grösste  türkische  Dichter  der  Zeit  vor  Ahmed 
Pasha  angesehen,  der  die  Türken  an  eine  gewähl- 
tere Sprache  gewöhnt  hat.  Obwohl  Shaikhi  nach 
der  Meinung  des  Fürsten  von  Germiyän  zu  ge- 
lehrt war,  wird  er  dennoch  von  Latifi  wegen  sei- 
nes „Oghuzen  (o^«:<7«)"-Stils  kritisiert,  wobei 
diese  Nisba  (vgl.  OHUZZ)  hier  im  Sinne  von  „vul- 
g.är"  gebraucht  ist.  Einige,  sogar  moderne  lürkischc 
Kritiker,  nehmen  diesen  Vorwurf  wieder  auf,  indem 
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sie  Shaikhi  den  Gebrauch  von  türkischen  „  Archais- 
men (!)"  vorwerfen.  Sicher  ist,  dass  in  den  Augen 
der  heutigen  Türlien  diese  Besonderheiten  nur  ein 
weiteres  Verdienst  darstellen,  und  dass  man  mehr 
und  mehr  die  relative  Einfachheit  seiner  Dichtun- 
gen zu  würdigen  wissen  wird,  aus  denen  die  rein 
türkischen  Wörter  nicht  systematisch  verbannt  sind. 
Unter  den  anderen  türkischen  Persön- 
lichkeiten, die  den  Namen  Shaikhi  führten, 
mag  der  Verfasser  einer  Fortsetzung  zu  den  Ha- 
dS'ik  al-Haka'ik  des  'Atäyi  {Dkail:  1780  Biblio- 
graphien bis  zur  Regierung  Ahmed's  III.),  gleich- 
falls Fortsetzer  von  Tashkoprüzäde  [s.d.],  erwähnt 
sein.  —  Ein  anderer  Shaikhi  ('?\bd  al-Kädir),  gest. 
1002,  wurde  Shaikh  al-Islära  unter  Muräd  III. 

Li  t  ter  a  i  u  r  \  Orientalische  Autoren: 
Die  verschiedenen  TüJhkirat  al-SIntata'  {Tez- 
keret  üsh-shii^ara^  sind  leicht  zu  benutzen,  da 
sie  alphabetisch  nach  den  Namen  der  Dichter 
angeordnet  sind  (siehe  besonders  die  von  'Äsh!k 
Celebi,  Hinnäizäde  oder  KinalFzäde).  Hier  mache 
ich  nur  genauere  Angaben  über  die  gedruckten 
Tcijhäkir:  Sehi,  Heslit  Biliishl^  hrsg.  von  Meh- 
med  Shükri  (Bibliothek  Amid),  Konstantinopel 
1325,  S.  52  ff.;  Latifi,  Tezkere-i  Latjfl  (Biblio- 
thek des  Ikdäm),  Konstantinopel  1314,  S.  215  ff.; 
dass.  deutsch  u.  d.  T. :  Latifi  oder  Biographische 
Nachrichten  von  vorzüglichen  türkischen  Dich- 
tern^ nebst  einer  Bhunenlese  aus  ihren  Werken^ 
aus  dem  türkischen  des  Mowla  Abdul  Latifi  und 
des  Ashik  Hassan  Tshelebi  übersetzt  von  Thomas 
Chabert^  Zürich  1800,  S.  219  ff.  (unvollständig); 
Tashkoprüzäde,  al-Shaka'ik  al-nu''tnänlya,  türk. 
Übers,  von  Edirne'.i  Mehmed  Medjdi  Efendi, 
Konstantinopel  1269,  S.  128 — 29;  "^Ali  Efendi, 
A'ünh  ül-Akhbnr  ^  Konstantinopel  1277,  IV/l, 
S.  190  ff.;  Fä'ik  Reshäd,  Esläf^  Konspl.  13 II, 
S.  36  ff. ;  ders.,  Tärikh-i  edebiyät-l  ^osmaniye^ 
Konspl.  o.  J.,  S.  80  ff.  (mit  zahlreichen  Versen 
Shaikhi's);  Shihäb  al-Din  .Süleimän,  Tärikh-i 
cdebiyäl-l  '^osmäniyc ,  Konspl.  1328,  S.  37  fif. ; 
Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  ^othinäjn^  Konspl. 
1308,  III,  S.   113  u    IV,  S.   721. 

Europäische  Autoren:  Hammer-Purg- 
stall,  Geschichte  der  os?nanischen  Dichtkunst  bis 
auf  unsere  Zeit^  Pesth  1836,  S.  104  ff.;  Gibb. 
A  History  of  Ottoman  Poctry^  London  1900,  I, 
Kap.  VI  (The  Romancists-continued  Sheykhi), 
S.  299 — 335;  Hammer,  G  O  R^  Index;  Flügel, 
Die  arabischen^  persischen  und  türkischen  Hand- 
schriften der  k.-k.  Hofbibliothek  zu  Wien^  Wien 
1867,  I,  S.  617  (s.  auch  den  Index  unter  Yusuf 
.Sinan);  Handschriftenkatalog  d.  Pariser  Natio- 
nal-Bibliothek:  Anc.  F.  T.  N».  322—26,  32S— 
30,  363,  Supl.  turc  N".  353,  614  (alles  Hss. 
von  A'hosratv  u-ShTrin) ;  für  die  zahlreichen  Hss. 
der  anderen  Bibliotheken  s.  Rieu,  Catalogue  of 
Ihc    Turkish   Mss.   in   the  British   ÄIus.^  S.    165. 

(J.  Df.ny) 
SHAIKHZADE  (sprich  :  Sheikhzäde),  persisches 
Kompositum  mit  der  Bedeutung  „Sohn  (oder  Ab- 
kömmling) eines  Shaikh"  [s.  d.],  Synonym  des  tür- 
kischen Ausdrucks  Sheikh-oghlu.  Das  Wort  Shai/xh 
(in  türkischer  vulgärer  Aussprache  Shekh)  bedeutet 
im  Türkischen  „Prediger  in  einer  grossen  Moschee, 
Haupt  einer  religiösen  Bruderschaft".  Dieser  Aus- 
druck ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Sbekzäde  (vul- 
gäre Nebenform  für  Shähzäde)  „kaiserlicher  Prinz". 
Shaikhzäde  ist  ein  Familienname  von  derselben 
Art  wie  Imäfiizade  oder  hna/ii-oghlu^  Alii'edhdhin- 
zTide    oder    Me''zin-oghlu .    N.-Pasha-iäde  ^    N^.-Bey- 


zäde,  N.-Efendi-zäde.  Das  arabische  Synonym  Ibn 
al-Shaikh  ist  im  Türkischen  nicht  gebräuchlich : 
Ausdrücke  wie  Ibn-i  Kemäl  für  ICemäl  l'aiha  zäde 
gehören  zu  den   Ausnahmen. 

Der  Familienname  Shaikhzäde  oder  Shaikh-oghlu 
wird  als  Hauptname  für  folgende  türkische  Per- 
sönlichkeiten gebraucht : 

I.  Der  Autor  des  um  den  20.  Mai  1387  be- 
endeten Khurshid  Name.  Im  Vor-  und  Nach- 
wort dieses  Werkes  finden  sich  Angaben  über  den 
Dichter  Sheikh-oghlu  oder  Sheikhzäde,  ebenso  wie 
über  seinen  Wohltäter  Süleimän  Shäh,  den  Fürsten 
von  Germiyän.  (Die  folgenden  Zitate  erfolgen  nach 
der  Hs.  A.  F.  T.  N».  314  der  Pariser  National- 
Bibliolhek). 

Sheikh-oghlu  ist  um  1340  geboren;  er  war  in 
der  Tat  „fast  50  Jahre  alt",  als  er  sein  Buch  be- 
endete [cit  skimdi  elli-ye  yaklashdt  yashhfi ;  Fol. 
304^,  Z.  9).  Er  war  durch  seinen  Vater  und  seine 
Mutler  von  hoher  Herkunft  (^iki  bashdan  benüm 
asluin  ulu-dur\  ebenda,  Z.  2).  Seine  Vorfahren 
waren  mächtig  (<lewlet  issi\  weise  (';/;«  issi  fäkhir 
beyler).,  verdienstvolle  Muslime.  Süleimän  Shäh 
hatte  unbeschränktes  Vertrauen  zu  ihm  (^Hem  i'c- 
idüm  ana  hem  tash-idüm  ben.,  Ne  kllsam  neylesem 
sabash  [shäbäsh]  idüm  ben\  Fol.  16,  Z.  6)  und 
hatte  ihm  das  Recht  verliehen,  seinen  Namenszug 
zu  zeichnen,  ebenso  hatte  er  ihm  das  Amt  des 
Grossschatzmeisters  übertragen  ( nishän  ti-defter 
ii-mäl  u-khaztne ;  ebenda,  Z.  7).  Dies  bestätigt  zur 
Genüge  die  Angaben  Sehi's,  dass  Sheikh-oghlu 
Nishändji  und  Defterdär  des  Füsten  von  Germiyän 
gewesen  sei.  Daher  beabsichtigte  er  auch,  diesem 
Fürsten  sein   Gedicht  zu  widmen.   Er  sagt: 

Süleimän-Shäh  zemäni-di  ki  ewwel 
Uzatdhn   bu  kitäbl  düztneye  ^/, 

A7  shähi-di  temämet  Gerviiyänuh 
Hem  ulu  oghli-yidi  Caghshadantin 

(Hs.  N".  355  :   CakhsJiadatnin). 

„Es  war  zur  Zeit  des  Süleimän  Shäh,  als  ich  zuerst 
„Die  Hand  ausstrekte,  um  dies  Buch  zu  verfassen. 

„Er  war  der  Shäh  über  ganz  Germiyän 
„Und  der  ältesteSohn  „dessen, der  erklirren  lässt"". 

Aber  dieser  Fürst  starb,  als  der  Autor  mitten 
in  seiner  Arbeit  stand  (Fol.  16,  Z.  10).  Da  begab 
sich  Sheikh-oghlu  in  die  Dienste  des  YtldMm  Bä- 
yezid  (des  .Schwiegersohns  des  Süleimän  Shäh)  der 
noch  kaiserlicher  Prinz  war,  aber  schon  die  Haupt- 
stadt von  Germiyän  [s.  d.  Art.  germivänoghlu] 
als  Apanage  erhalten  hatte.  Diesem  Prinzen  ist 
das  Gedicht  gewidmet  aus  Dank  für  die  Wohlta- 
ten, mit  denen  er  den  Autor  überhäuft  hatte  (Fol. 
18,  Z.  1).  Diese  Umstände  machen  es  eiklärlich, 
dass  der  Dichter  zur  gleichen  Zeit  die  Lobrede 
auf  seinen  ehemaligen  Herrn  hat  schreiben  kön- 
nen. Man  darf  in  der  Tat  nicht  vergessen,  dass 
dieser  von  seinem  mächtigen  Namensvetter,  eben- 
falls Mäzen  aus  dem  osmanischen  Haufe  (dem  Emir 
Süleimän,  dem  Sohne  Bäyezids),  vollständig  in 
den  Schatten  gestellt  wurde.  Selbst  sein  Name  ist 
nur  aut  Inschriften  und  Münzen  erhalten  (Khalil 
Edhem,  Al-i  Germiyän  Kitäbeleri  in  T  O  E  Af  I, 
112 — 28;  Ahmed  Tewhid,  Kütahiyede  Germiyän 
{Kermiyän]   Beyleri.,  a.a.O.,  II,  505 — 13). 

In  der  Lobrede  auf  Bäyezid,  der  „jung  an  Jah- 
ren, aber  alt  an  Weisheit  ist"  {Yigil-dür  ^ömrile^ 
'aklile  pir-^  Fol.  l8v,  Z.  11),  wird  dieser  Prinz 
in  den  Handschriften  sehr  verschieden  genannt: 
die    Berliner,    die    älteste,   bezeichnet  ihn  als   „Bä- 
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yezid  Bey,  Sohn  (für  Nachkomme)  des  Orkhan 
Bey".  In  der  Pariser  Hs.  314  (Fol.  i6v,  Z.  1  u.  2) 

„ist  er  ein  Sohn  des  Sultan,  ein  Shäh  (.Sultan 
oglM-dür  S/iäh)"- :  jedoch  wird  noch  folgendes  hin- 
zugefügt :  Ne  (A^ß)  Sultan  ibn-i  Sultan  ibn-i  Sultan^ 
Sluhinsbch  BäyeziJ  ibn-i  MuiäJ  Khan.  Dieselbe 
Formel  findet  sich  in  der  Hs.  355  (Fol.  4,  Z.  4), 
aber  statt  Shehinshch  usw.  steht  dort  Celcbi  Bä- 
yfzJtt.,  ol  Slür-i  inerään.  Dazu  ist  zu  bemerken, 
dass  die  kaiserlichen  Prinzen  wirklich  bis  zur  Re- 
gierung Mehmed  II.  den  Titel  C'elebi  gefuhrt  ha- 
ben {SiJJill-i  ^otjimäiii.^  I,  89).  Der  Beiname  Ild!r!m 
(altosmanische  Form  für  Yildtrtm  [„der  Blitz"]) 
erscheint  in  dem  Vers:  sawaslitla  Ilähiin  dirlerse 
hakk-dür  (Fol.   l6v,  Z.  5). 

In  dem  gleichen  Vorwort  wird  gesagt,  dass  das 
Werk  zur  Zeit  Bäyezids  {(iewktindc\  Fol.  17,  Z.  10) 
jjeendet  wurde,  und  weiter  gibt  der  Autor  der 
Hoffnung  Ausdruck,  lange  genug  zu  leben,  um 
unter  dem  Namen  desselben  Fürsten  {fliehitm  adlle) 
ein  ''Ishk-lSfäme  zu  beendigen.  Der  Schluss  scheint 
die  Lobrede  auf  einen  Minister  zu  sein  (den  Gross- 
wezir  'Ali  Pasha?,  vgl.  Fol.  19,  Z.  10).  All  diese 
Ungenauigkeiten  und  Verschiedenheiten  legen  die 
Vermutung  nahe,  dass  das  Vorwort  später  umge- 
staltet worden  ist,  vielleicht  vom  Autor  selbst. 
Eine  kritische  Ausgabe  wäre  nötig;  aber  welche 
endgültige  Version  man  auch  annimmt,  schon  jetzt 
kann  man  das  durch  das  Nachwort  gegebene  Da- 
tum der  Beendigung  des  Werkes  (20.  Mai  1387) 
als    sicher    annehmen.    Dies    Datum    lautet  folgen- 

dermassen    (Fol.   304,    Z.    13): yidi  yüz  sck- 

sen  dokuzda  —  A7  takht  wurmlsli-'id'i  khurshid 
öküzdc  „im  Jahre  789,  als  die  Sonne  ihren  Thron 
unter  dem  (Zeichen)  des  Stieres  aufgeschlagen 
hatte".  Dann  folgt  eine  Beschreibung  des  p'rüh- 
lings,  die  so  schliesst:  i'cbt  iil-äkhirün  (sie)  äkhiri 
zTihir  —  Bti  Khurshid-Näme  oldti  ewwel  äkhir  (sie) 
„dies  Khurshid-Nänie  wurde  am  Ende  des  zwei- 
ten Rabi'  (Frühling)  beendet"  (ebenda,  Z.  2). 
Nun  geht  der  Mondmonat  Rabi'  II  789  vom  21. 
April  bis  zum  20.  Mai,  was  Tag  für  Tag  dem 
Durchgang  der  Sonne  durch  das  Zeichen  des  Stiers 
entspricht.  Ein  derartig  zwingendes  Zusammen- 
treffen —  so  entgehen  wir  der  gewöhnlichen  Un- 
sicherheit der  osmanischen  Chronologie  —  schliesst 
die  Möglichkeit  einer  Ungenauigkeit  aus.  Das  Ge- 
dicht ist  also  älter,  als  man  allgemein  glaubt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  Sü- 
leimän  Shah  im  Jahre  789  schon  einige  Zeit  tot 
war  (vgl.  den  Art.  germiyänoghi-U).  Auch  sei 
bemerkt,  dass  nach  der  Lobrede  des  Sheikh-oghlu 
über  ihn  Süleimän  Shäh  derartig  gutmütig  war, 
dass  die  Derwishe  die  einem  Grossfürsten  [iilii 
SliäJi)  schuldige  Achtung  vergassen  und  ihn  nicht 
zuerst  grüssten  {Scläm  dnintmcz-idi\  Fol.  15^, 
Z.  13).  Was  das  Epitheton  Caghshadan  betrifft, 
das  in  der  oben  zitierten  Stelle  dem  Vater  des 
Süleimän  Shäh  (Germiyänoghlu  MehmedJ  beigelegt 
wird  und  das  wir  übersetzten  mit  „der,  welcher 
erklirren  lässt",  so  ist  es  offensichtlich  das  regel- 
mässige auf  ■{y)an  endigende  Partizip  des  onoma- 
topoetischen kausativen  Verbums  ca^(ß).!li-a-t-mak., 
eines  Synonymons  (mit  Laulwechsel)  von  kcigh(J)sh- 
a-t-niak  oder  kakkshatmak  (daher  rührt  ohne  Zwei- 
fel der  Eigenname  Fach  Schad ,  den  Hammer, 
Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst.,  I,  lio, 
Anm.  I  irrtümlich  angibt;  man  verliessere  die 
anderen  Fehler  desselben  Zitats).  Das  Verbum 
ciikhshamak  findet  sielt  bei  Mahmud  Käshghäri, 
DiWiin    Lughät   al-Turk.,    III,  212"  im  Sinne   von 


„klirren  (kleine  Kieselsteine),  klingeln,  wenn  man 
von  Juwelen  und  anderen  Dingen  redet".  (Vgl. 
auch  Deny,  Grammaire  turquc,  §  850,  Anm.  4 
und  Note;  hinzuzufügen  sind  die  Wörter  Caghishdl 
nach  Biirhän-i  käti\  S.  626,  Z.  24;  caghishmak 
in  Redhouse,  Dict..,  S.  722'';  Cakhshak  bei  Kä-sh- 
ghärl,  I,  390,  Z.  12 — 15;  und  ka ghsha-sh-inak., 
Vamliery,  Alt-osm.  Sprachstudien.,  S.   185). 

Das  Khnrshld-Näine  beschreibt  die  Liebe  zwi- 
schen Khurshid,  der  Tochter  des  Perser-Königs 
Siyäwush,  und  Ferahshäd,  dem  Sohn  des  Königs 
des  Maghrib  (vgl.  die  Analyse  bei  Hammer,  a.  a.  O.). 
Es  ist  ein  Gedicht  von  7640  Versen  (je  zwei  sich 
reimenden  Halbversen  von  11  Silben),  nach  Art 
des  MelAnewi  wie  das  Khosraw-u  Shlrin  und  mit 

demselben  Metrum,  dem  Hcudj  (^ |o | 

o ).  Dies  Gedicht  wird  von  Sehi  Khur sind-u  Fer- 

rukhshäd  \xxA  von  Hädjdji  Khalifa  (IV,  412)  FerTth- 
Näme  genannt.  Hammer,  Gibb  und  nach  ihnen  die 
anderen  Autoren  schreiben  Ferrukhshäd ;  Gibb  ver- 
bessei't  den  Herausgeber  des  Hädjdji  Khalifa.  indem 
er  Ferrukh-Näme  liest.  In  den  vokalisierten  Pa- 
riser Handschriften  wird  dieser  Name  überall  Fe- 
rahshäd geschrieben ;  diese  Lesart  kann  als  einzige 

mit  dem  Metrum  (o )  zu  vereinbarende  aufrecht 

erhalten  werden:  denn  diese  Form  passt  am  Anfang 
und  am  Ende  der  Halbverse  in  der  Tat  ohne 
weiteres  zum  Versmass  (Fol.  70,  72V,  73,  78, 
78V  usw.),  wo  Ferrukhshäd  ( )  gar  nicht  zu- 
lässig wäre.  Dieser  letzte  Name  steht  übrigens 
weder  im  Shähnämc  noch  in  den  Listen  Justi's 
(^Iranisches  Namettbuch.,  Marburg  1895)  ""''  scheint 
aus  einer  Verwechslung  mit  Ferrukhzäd  und  Fer- 
rukhrüz  entstanden  zu  sein  (vgl.  eine  analoge 
Verwechslung  in  der  volkstümlichen  Erzählung 
von  Ferrukhshäd,  Ferrukhrüz  und  Feirukhnäz,  die 
im  Jahre  1742  von  Le  Jeune  de  Langues  Maltor 
ins  Französische  übersetzt  wurde ;  Paris,  Bibl.  Na- 
tionale, Suppl.   turc,  N".  945). 

Sehi  identifiziert  Shaikh-oghlu  mit  dem  „Neffen" 
mütterlicherseits  und  dem  Fortsetzer  Shaikhi's  [s.  d.]. 
Der  Historiker  'Ali,  der  dieselbe  Verwechslung 
begeht,  nennt  ihn  Djemäll  Shaikhzäde  (Hammer: 
Djemällzäde).  Gegen  diese  Identifizierung  sprechen 
folgende  Daten:  Shaikhi,  der  unter  Muräd  II.  ge- 
schrieben hat,  lebte  noch  1421;  man  kann  daher 
schwerlich  annehmen,  dass  er  als  Fortsetzer  einen 
im  Jahre  1340  geborenen  Neffen  hatte.  Darum 
muss  hier  zwischen  zwei  verschiedenen  Personen 
unterschieden   werden. 

Köprülü  Zäde  Mehmed  Fu'äd  nennt  unter  N*.  124 
der  Bibliographie  in  seinem  Werke  Tiirk  Edchi- 
yTitinda  ilk  Mütesaunt'ifler  (Stambul  1918)  eine  in 
seinem  Besitz  liefindliche  Handschrift  (.-Vulograpli 
und  Unicum)  eines  von  Shaikhoghlu  verfasslen, 
Ki'inz  iil-Kübera'  betitelten  Werkes,  das  „vom  Ge- 
sichtspunkte der  Sprach-  und  Littcraturgeschichtc 
äusserst  wichtig"  sei ;  aber  mangels  näherer  An- 
gaben ist  es  unmöglich  zu  wissen,  ob  es  sich  um 
unseren  Autor  handelt. 

Littcratur:    Vgl.    hauptsächlich    Gibb,    A 
History    of  Ottoman    Poetry.,    London    1900,    I, 
427  ff.  Die  Hss.  der  Pariser  National-Bibl.  sind: 
A.  F.  T.   N".  314  (schönes,  sorgfältig  vokalisier- 
tes  Ah'sk/n  von  882),  315  und  355  (diese  beiden 
sind    unvollständig).    Die   Berliner  Hs.  (Pertsch, 
N".  365)  ist  vom   Rabi'  I  807   (Sept.    1404). 
2.  Der  Autor    oder  besser  der  Überset- 
zer   von    A'hk    Wesir  HikiTiyesi  „Geschichte  der 
vierzig    Wezire".    Von    diesem    Schriftsteller    weiss 
man   nur  das  wenige,  was  in  der  Einleitung  dieses 
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Werkes  gesagt  ist.  Zudem  ist  der  Text  in  den  ein- 
zelnen Handschriften  verschieden.  In  einigen  findet 
man  nur  Shaikhzäde,  in  anderen  nur  .Mnned-i 
Misri.  Gibb  nimmt  an,  dass  es  sich  um  ein  und 
dieselbe  Person  liandle,  den  Übersetzer  der  Klrk 
IVezlr  aus  dem  Arabischen  ins  Türkische  nacli 
einem  heute  verlorenen  Werke  mit  dem  Titel 
Arba'-'in  Sahäh  wa-AfasS'  „Vierzig  Morgen  und 
Abende".  Nach  weitaus  den  meisten  Hss.  ist  dieses 
Werk  dem  Sultan  Muräd  11.(1421 — 51)  gewidmet, 
wodurch  annähernd  die  Zeit  bestimmt  ist,  in  der 
unser  Autor  gelebt  hat  (nach  Pertsch  soll  er  die 
Kh-k  IVezlr  im  Jahre  850  [1446]  geschrieben 
haben).  Jedoch  soll  nach  dem  Text  von  Belletete 
(der  mit  einer  der  Wiener  Hs.  überemstimmt) 
Shaikhzäde  der  Name  eines  Autors  sein,  der  für 
den  Sultan  von  Ägypten  Arabisch  geschrieben  hat 
{Misr  und  Masr  an  Stelle  von  ^Asr  der  anderen 
Hss.),  und  ein  ungenannter  Verfasser  (der  von 
sich  in  der  ersten  Person  spricht)  soll  die  türkische 
Übersetzung  geschrieben  haben,  die  er  noch  mit 
veschiedenen  rhetorischen  Bildern  und  Zitaten  aus- 
schmückte. Nacli  anderen  Hss.  kann  man  es  be- 
greiflich finden,  dass  Shaikhzäde  (oder  Ahmed 
Misri)  zuerst  eine  Übersetzung  geschrieben  und 
dass  der  ungenannte  Verfasser  diese  verbessert 
hat.  Fleischer,  Behrnauer  und  Gibb  verwerfen  die 
Lesart  Misr  als  falsch,  aber  der  Wechsel  in  der 
Person  (von  der  dritten  Person  zur  ersten)  in  der 
Einleitung  bleibt  dadurch  nicht  weniger  rätselhaft. 
l>arum  wäre  es  wichtig,  einmal  einen  kritischen 
Text  aus  den  verschiedenen  Hss.  der  Ktrk  Wczir 
herzustellen,  um  diesem  den  Namen  des  Autors 
beizulegen. 

Ebenso  wie  das  Bakhtiyär  Name  [s.  d.]  oder 
die  „Geschichte  der  zehn  Wezire"  sind  die  „Vier- 
zig Wezlre"  eine  Abart  des  Sinäbäd  Name  [s.  d.] 
oder  der  „Geschichte  der  sieben  Weisen"  (in  den 
arabischen  Versionen :  „der  sieben  WezTre").  Der 
Rahmen  der  „Vierzig  Wezire"  ist  ungefähr  fol- 
gender: In  Persien  lebte  ein  Herrscher  mit  Namen 
Shäh-i  Khäfikain  (des  Orients  und  des  Occidents), 
dessen  junge  Frau  sich  in  ihren  Stiefsohn,  einen 
Prinzen  von  wunderbarer  Schönheit  und  grosser 
Tapferkeit,  verliebte.  Von  der  Königin  {Khatim') 
gereizt,  befolgt  der  Prinz  (Shehzäde)  den  Rat  sei- 
nes Frziehers  {KAcidJa^  Cstäd)^  der  sein  Horoskop  be- 
fragt und  ihm  rät,  während  einer  gef^ihrlichen  Zeit 
von  vierzig  Tagen  wie  ein  Stummer  zu  schweigen, 
was  aucli  immer  sich  ereignen  möge.  Ägerlich  über 
die  Gleichgültigkeit  des  Prinzen  verleumdet  die 
Königin  ihn  beim  König,  welcher  die  Hinrichtung 
seines  Sohnes  befiehlt.  Jetzt  greifen  die  vierzig 
Wezire  ein ;  der  erste  von  ihnen  erzählt  in  Ge- 
genwart des  Henkers  eine  Geschichte  (die  vom 
Shaikh  Shihäb  al-Din  Maktül,  der  das  Todesopfer 
einer  Frauenlist  wurde).  Darauf  willigt  der  König 
ein,  die  Hinrichtung  des  Prinzen  zur  weiteren 
Untersuchung  aufzuschieben.  Am  Abend  erzählt 
die  Königin  ihrerseits  eine  Geschichte,  die  den 
Zorn  ihres  Gatten  aufs  neue  entfacht,  so  dass  er 
am  folgenden  Morgen  den  Henker  wieder  rufen 
lässt.  Aber  jetzt  vermittelt  der  zweite  Wezir;  so 
wechseln  die  vierzig  Erzählungen  der  Wezire  mit 
den  vierzig  Erzählungen  der  Königin.  Endlich,  am 
41.  Tage,  gerade  als  der  König  der  Königin  Ge- 
nugtuung geben,  seinen  Sohn  hinrichten  und  die 
Wezire  ins  Gefängnis  werfen  lassen  wollte,  kommt 
der  Erzieher,  der  inzwischen  verschwunden  war, 
zurück  und  erlöst  den  Prinzen  von  dem  Schwei- 
gen, das  ihm  durch  die  Vorzeichen  auferlegt  war. 

Enzyclopaedie  des  Islam,  //'. 


Der    Prinz   bringt   nun    das    Treiben-  der   Königin 

ans  Licht.  Diese,  durch  das  Zeugnis  ihres  Gefol- 
ges blossgestellt,  wird  an  den  .Schwanz  eines  Pfer- 
des gebunden ,  das  sie  über  Stock  und  Stein 
schleift   und  sie  so  zerstückelt. 

Meist  sind  die  Erzählungen  der  vierzig  Wezire 
in  .Ägypten  lokalisiert  (.-Vqchid  [Akshid],  der  Sul- 
tan von  Ägypten  in  einer  der  Erzählungen  —  vgl. 
Chauvin,  S.  123  —  ist  wahrscheinlich  Ikhshid). 
Dies  stimmt  mit  dem  überein,  was  in  der  Einlei- 
tung über  den  Ort  angegeben  ist,  wo  die  Samm- 
lung geschrieben  sein  soll. 

Litteratur:  Eine  reichhaltige  Bibliographie 
über  die  vierzig  Wezire  findet  sich  in  V.  Chau- 
I       vin,   Bibliographie   des    ouvrages  arabes^  Lüttich 
1       u.    Leipzig    1904,    VIII    (Syntipas),    S.    18 — 21, 
j       112    ff.    (hinzuzufügen    sind    die    von    Smirnov, 
Titrkisclie  CJtrcstomalhie  [Titel  russisch],  St.  Pe- 
tersburg  1903,  S.  220 — 23  veröffentlichten  Aus- 
züge;   ein    junger    Turkologe    in    Prag,    Duda, 
ist  mit  einer  Arbeit  über  die  vierzig  Wezire  be- 
schäftigt).   Die  Hss.  der  Pariser  National-Biblio- 
thek  sind :  A.  F.  T.,  N".  37S,  388  bis  392  ;  Siippl. 
turc,  N".  428   bis  434,  1392  bis  1394,  644.  Für 
die  anderen   Hss.  und  für  die  in  der  Türkei  er- 
schienen   Drucke    vgl.    Pertsch,    Vcrzeiclmis  der 
I        lürk.    Hss.    der    K.^ßibl.  Berlin,  N».   454,  437, 
l       43S ;    Gothaer   Katalog,  N".   230  und   vor  allem 
Kieu,    Calalogiie    of    the    Titrkish    Mss.    in    the 
Brit.  Museum,  S.   21 6a. 

3.  Muhyi  al-Din  Muh  am  med  b.  Muslilj 
al-Din  Mustafa  al-Küdjaw5,  genannt  Shaikh- 
zäde; starb  951  (1544/45).  Er  schrieb  in  arabi- 
scher Sprache  Glossen  zum  Kor^änkommentar  des 
Baidäwl,  zur  Kafidat al-Burda  und  anderen  Werken. 

Litteratur:  Hädjdji  Khalifa,  Kashf  al- 
Zunün,  VII  (Index)  unter  N".  6432;  Brockel- 
mann,   G  A  L,  I,  265,  417   ff.;  Dozy,  Catalogus 

bibl.    Ae.    Lugduno-Bataviae ,    Leiden 

1851,  II,  82. 

4.  "^Abd  al- Rahm  an  b.  al-Shaikh  Muham- 
med  b.  Sulaimän,  genannt  Shaikhzäde  (nach 
Hädjdji  Khalifa:  Shaikhi  zäde),  gestorben  1078 
(1667/68).  Im  Jahre  1077  beendete  er  das  jl/<7(^«;a'^ 
al-Anhur,  einen  arabischen  Kommentar  zum  Mul- 
takä  al-Abhur ,  einem  hanafitischen  Rechtswerk 
des  Muhammed  b.  Ibrahim  al-Halabi  (gedruckt 
zum  ersten  Mal  Konstantiuopel  1240  [1824/25] 
und  sp.itev  1305  in  2  Bänden;  s.  d.  Art.  halabI); 
nebenbei  ein  Werk,  dessen  türkische  Übersetzung 
von  Mewküfäti  als  Basis  gedient  hat  zu:  M.  d'Ohs- 
son,   Tableau  general  de  V Empire  Othoman. 

Litteratur:    Hädjdji    Khalifa ,    Kashf,    VI, 
105;    Zenker,    Bibliotheca    orientalis,    N".   1450; 
Brockelmann,    G  A  Z,    II,  432 ;  Blochet,  Catalo- 
gue  des  Mss.   arabes   .  .  .  offcrts  .  .  .  par  Decour- 
demanche,    Paris    1909  (in  Archives  Marocaines, 
XV),  ar.  N".  6411  (Druckfehler  in  der  Datierung). 
Über    andere    Personen    mit   dem  Namen 
Shaikhzäde    vgl.    Rieu,    Catalogus  cod.  mss.  Orient, 
in    Museo   Britannico,    II,    343 ;    Dorn,    Das  asia- 
tische Museum,  St.  Petersburg  1S46,  S.  219;  Brockel- 
mann,_(^  .4  Z,  Indices,  II,   540b.  (j.  Deny) 

SHA'IR  (a.).  Dichter.  Das  Wort  leitet  sich 
wahrscheinlich  von  dem  Worte  Shi^r  „Dichtung, 
Gedicht"  her,  das  vielleicht  alt-semitischen  Ur- 
sprungs ist ;  denn  wir  haben  im  Hebräischen 
Shlr  als  Bezeichnung  für  einen  feierlichen  Ge- 
sang, und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine 
Ableitung  von  dem  arabischen  Verbum  sha^ira 
„wissen"    vorliegt,    eine    Erklärung,    die    von    ara- 
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bischen  Philologen  gegeben  wird.  Gerade  die  Tat- 
sache, dass  das  Zeitwort  in  der  Bedeutung  von 
„Verse  machen"  nicht  gebraucht  wird,  scheint 
gegen  eine  solche  Ableitung  zu  sprechen  [Gold- 
ziher  in  seinen  Abhandl.  z.  aiab.  Phil.^  I,  17 
fasst  Shlfir  als  einen,  der  „übernatürliches,  zau- 
berisches Wissen  besitzt"].  Der  Ursprung  des  Wor- 
tes verliert  sich  in  fernstes  Altertum,  und  obgleich 
meines  Wissens  keine  altarabische  Inschrift  irgend- 
welche metrischen  Verse  aufweist,  darf  man  aus 
dieser  Tatsache  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  in 
jenen  Zeiten  eine  Dichtung  noch  nicht  existierte. 
Die  Tatsache  bleibt  bestehen,  dass  die  ältesten 
Zeugnisse  arabischer  Dichtung,  die  wir  als  authen- 
tisch betrachten  dürfen,  in  Bezug  auf  Metrum  und 
Reim  bereits  völlig  ausgebildete  Regeln  zeigen. 
Dass  ein  Gedicht  reimen  muss,  gilt  als  selbstver- 
ständlich, aber  der  Shlfir  in  einigen  der  ältesten 
uns  erhaltenen  Beispiele  seiner  Kunst  gebraucht 
Metren,  welche  die  Kritiker  des  II.  Jahrhunderts 
der  Hidjra  nicht  anerkannten  und  nicht  kannten 
(z.B.  Gedichte  von  'Abid,  Imru'  al-Kais  und  'Amr 
b.  Kami'a).  Auch  in  der  früheren  Zeit  kam  wahr- 
scheinlich weit  häutiger,  als  wir  jetzt  nachweisen 
können,  der  Fall  vor,  dass  das  Metrum  nicht 
immer  korrekt  war,  selbst  wenn  es  mit  einem 
der  von  Kljalil  und  al-Akhfash  entwickelten  16 
Metren  üliereinstimmte;  denn  ein  Vers  Zuhairs 
hat  einige  Silben  zuviel,  die  die  Grammatiker 
nicht  emendieren  konnten. 

Wichtig  ist  auch,  dass  die  frühesten  Zeugnisse 
arabischer  Dichtkunst  von  Männern  stammen,  die 
in  ihrem  Stamme  eine  angesehene  Stellung  ein- 
nahmen; noch  war  nicht  die  Zeit  gekommen,  dass 
arme  Leute,  wie  al-Hutai'a,  die  Kunst  ausübten. 
Einige  suchen  die  Behauptung  zu  begründen,  dass 
der  Shifir  und  der  Kälün  wahrscheinlich  iden- 
tisch seien,  eine  Ansicht,  der  ich  nicht  beipflich- 
ten kann,  da  die  arabische  Dichtung  der  älteren 
Zeit  sich  in  der  Regel  vom  Religiösen  völlig 
fernhält.  Es  muss  betont  werden,  dass  sich  die 
Dichtung  durchweg  nur  mit  weltlichen  Dingen 
abgibt. 

Das  kurze  Radjaz-WoXxvi^^  ist  vielleicht  das  erste 
gewesen,  das  in  dem  Hida'  („das  Leitseil  der  Ka- 
mele führen")  angewandt  wurde;  aber  wir  haben 
keine  alten  Beispiele  des  HidTt' \  die  frühesten 
bekannten  sind  diejenigen ,  die  im  Diwan  des 
Shammäkh  erhalten  sind ,  der  in  der  Zeit  der 
ersten   Ausbreitung   des  Islam  lebte. 

Die  ältesten  Dichter,  von  denen  wir  überhaupt 
etwas  wissen,  lebten  in  Ostarabien.  Sie  verwandten 
in  ihrer  Dichtung  nur  sehr  wenige  von  den  16 
Metren,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  selbst  solche 
späten  Dichter  wie  Djarlr  und  Farazdak  die  kür- 
zeren Metren,  die  erst  später  im  Hidjäz  entstanden 
zu  sein  scheinen,  niemals  gebrauchen.  Djarir  ge- 
braucht nur  die  Metren  Radjaz^  Taw'tl^  IVäßr, 
Bastl^  Kämil  und  MiitakTirib^  der  Dichter  al- 
A'shä  fügt  nur  noch  das  Metrum  Khafif  hinzu. 
Da  spätere  Dichter  in  verschiedenen  Teilen  Ara- 
biens alle  anderen  Versmasse  gebrauchen,  so  lässt 
die  erwähnte  Tatsache  wohl  den  Schluss  zu,  dass 
irgendeine  unbekannte  Ursache  dieser  Eigentüm- 
lichkeit zugrunde  liegt.  Der  ghä'ir  war,  wie  man 
glaubte,  im  Besitze  eines  ihm  von  einer  An  Schutz- 
geist {I2jinii)  inspirierten  besonderen  Wissens  und 
hatte  in  seiner  Begleitung  eine  oder  mehrere  wirk- 
liche Personen,  deren  Aufgabe  es  war,  seine  Verse 
im  Gedächtnis  zu  behalten  und  sie  in  anderen 
Lagern    vorzutragen.    Während  nun  dieser  Schutz- 


geist wohl  nur  in  der  Phantasie  bestanden  hat, 
war  der  sogenannte  Räwl^  der  die  Lieder  des 
Dichters  vortrug,  etwas  sehr  Wirkliches;  wir  ken- 
nen zahlreiche  Namen  solcher  /'Sic/'s,  die  im 
Kttäb  al-A  ghtim  und  von  den  Dichtern  selbst  in 
ihren  Gedicliten  erwähnt  werden.  Wichtiger  indes- 
sen ist,  dass  in  vielen  Fällen  der  Räivl  selbst  in 
der  nächsten  Generation  ein  bekannter  Dichter 
wurde.  Unter  den  Rü-lvTi,^  die  sich  auch  als  Dichter 
einen  Namen  gemacht  haben,  mögen  die  folgenden 
genannt  werden:  Tufail  al-Ghanawi  halte  als  Räwi 
Aws  b.  Hadjar,  dessen  Räwi  wiederum  der  Dichter 
Zuhair  war.  Dieser  war  auch  Räwt  seines  Oheims 
Bashäma.  Zuhairs  Rä-ui's  waren  sein  Sohn  Ka'b, 
al-Hutai'a  und  al-Shammäkh.  Solche  Reihen  von 
Dichtern,  welche  die  Gedichte  ihres  Vorgängers 
vortrugen,  Hessen  sich  in  grösserer  Zahl  anführen, 
als  man  sich  im  allgemeinen  vorstellt.  Das  lässt 
auf  eine  Art  Dichter-Schule  schliessen;  versuchte 
sich  doch  der  Rü-c<i  zu  gleicher  Zeit  auch  in 
eigener  Dichtung,  die  er  seinem  Meister  unter- 
breitete. Das  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass  man 
in  einzelnen  Teilen  Arabiens  nicht  nur  ein  Vor- 
wiegen besonderer  Versmasse,  sondern  auch  be- 
sonderer Stoffe  der  Dichtung  beobachten  kann. 
Es  ist  kein  Zufall,  dass  Abu  Dhu'aib,  Sä'ida  b. 
Dju'aiya  und  al-Mutanakhkhul,  die  Hudhaliten- 
Dichter,  als  besonderen  Inhalt  ihrer  Dichtung  die 
Beschreibung  von  Bienen  pflegen.  Sie  waren  einer 
der  Rii7C'J  des  anderen  und  verwandten  nicht  nur 
ähnliche  Versmasse,  sondern  auch  dieselben  Stoffe, 
die  sie  von  ihren  Meistern  gelernt  hatten.  So  ist 
es  auch  zu  erklären,  dass  wir  eine  Verszeile  Wort 
für  Wort  übereinstimmend  in  einem  Gedichte  von 
Tufail,  Aws  b.  Hadjar  und  Zuhair  finden.  „Die 
entfesselten  Rosse  der  Leidenschaft"  war  ein  Bild, 
das  die  Räwi's  des  Tufail  in  ihren  Versen  nicht 
vermeiden   konnten. 

Dichter  der  Frühzeit  hatten  eine  besondere  Vor- 
liebe dafür,  ihre  Gedichte  mit  schönen  Worten 
anzufüllen,  und  gerade  in  den  ersten  Zeiten  wur- 
den fremde  Worte  in  grosser  Menge  zur  Aus- 
schmückung der  Gedichte  verwandt,  ein  Verfahren, 
das  nach  dem  ersten  Jahrhundert  der  Hidjra  auf- 
hörte. Um  diese  Zeit  halte  sich  der  Beruf  des 
Shä^irs  völlig  geändert.  In  der  Fiühzeit  war  die 
Aufgabe  des  Dichters  die  Verherrlichung  seines 
Stammes;  er  hatte  seine  Verwandten  oder  die 
tapferen  Männer  seiner  Sippe  zu  betrauern  oder 
das  herausfordernde  Hidjä"  gegen  die  Feinde  sei- 
nes Stammes  zu  singen.  Jetzt  aber  war  der  Dich- 
ter herabgesunken  zu  einem  Manne,  der  um  die 
Gunst  der  Mächtigen  und  Reichen  bettelte;  dazu 
dichtete  er  Spottgedichte  gegen  seine  Nebenbuh- 
ler, die  sein  Bemühen,  Geschenke  zu  erpressen, 
erschwerten,  neue  Lieder  zur  Erheiterung  trunke- 
ner Versammlungen,  Gedichte  auf  Knaben  und 
obszöne  Liedchen.  Wir  haben  keine  ebenso  alle 
persische  Dichtung,  aber  Ibn  Djinni  erzählt  uns 
(K/iasä'is^  I,  252),  dass  auch  in  Persien  die  Dich- 
tung blühte,  und  dass  die  Dichter  sehr  darauf 
bedacht  waren,  in  ihren  Gedichten  arabische  Worte 
zu  vermeiden,  weil  deren  Gebrauch  von  den  Kri- 
tikern als  ernster  Fehler  betrachtet  wurde.  Wir 
kennen  den  Inhalt  dieser  Dichtungen  nicht,  aber 
wir  dürfen  vielleiclit  annehmen,  dass  die  leichtere 
Dichtung  in  arabischer  Sprache,  wie  z.B.  die  Ge- 
dichte von  Bashshär  und  Abu  Nuwäs,  die  Stoffe 
der  persischen  Gedichte  widerspiegelt.  Die  älte- 
sten echlen  Zeugnisse  persischer  Poesie  stammen 
aus  dem   IV.  Jahrliundert  der  Hidjra,  und  die  uns 
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erhaltenen  Beispiele  stimmen  ganz  auffallend  über- 
ein mit  der  zeitgenössischen  arabischen  Poesie, 
z.B.  mit  Abu  '1-Fath  al-Bustl,  der  in  beiden  Spra- 
chen schrieb.  Seitdem  ist  der  Shä'ir  niemals  aus- 
gestorben, aber  die  Kunst,  die  in  den  frühesten 
Zeugnissen  uns  so  frisch  entgegentritt,  hat  nur 
selten  den  alten  ausgetretenen  Weg  verlassen,  und 
wie  Schafe  und  Kühe  haben  die  Dichter,  ob  Ara- 
ber, Perser,  Türken  oder  Urdü-Dichter,  die  alte 
Speise  immer  wiedergekäut. 

Der  Prophet  nahm  einen  besonderen  Standpunkt 
den  Dichtern  gegenüber  ein.  Er  war  angeklagt 
worden,  dass  er  ein  Shä'ir  sei;  das  veranlasste 
ihn  zu  der  Antwort  am  Ende  der  Süra  XXVI, 
die  auf  Grund  dieser  Verse  „Die  Dichter"  betitelt 
worden  ist;  „Die  Dichter  sind  Lügner,  und  die, 
welche  ihnen  folgen,  gehen  in  die  Irre".  Die 
Dichter  indessen  hatten  eine  zu  feste  Stellung  in- 
nerhalb der  arabischen  Kultur  gewonnen,  und  die 
Tradition  weiss  zu  erzählen,  dass  die  unmittelba- 
ren Nachfolger  des  Propheten  in  der  alten  Dich- 
tung wohl  bewandert  waren ;  vor  allem  werden 
'Ali  zahlreiche  Verse  zugeschrieben,  die  indessen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sämtlich  unecht 
sind.  Wenn  auch  der  Prophet  selbst  nicht  als 
Dichter  gelten  wollte,  so  benutzte  er  doch  eine 
Reihe  von  Dichtern  für  seine  Zwecke,  besonders 
Hassan  b.  Thäbit.  der  beissende  Verse  gegen  die 
Gegner  in  Mekka  verfasste.  Um  solche  Verse  ins 
feindliche  Lager  dringen  zu  lassen ,  lehrte  der 
Shä^ir  seine  Verse  einem  Räwl^  der  sie  an  einem 
anderen  Ort  vor  einem  nicht  unmittelbar  betei- 
ligten Publikum  vortrug,  das  aber  genügend  Inter- 
esse zeigte,  die  Verse  der  angegriffenen  Partei 
zu  wiederholen.  Was  die  Kunst  der  Dichter  an- 
langt, so  hege  ich  starke  Zweifel,  dass  alle  alten 
Gedichte  ursprünglich  abgeschlossene  Dichtungen 
waren;  oft  konnte  der  Shä'ir  von  seinem  Schutz- 
geist nur  die  Inspiration  für  einen  Teil  erreichen 
und  musste,  wie  Zuhair,  ein  ganzes  Jahr  lang  an 
einem  einzigen  Gedicht  arbeiten  oder  aber  es  vor- 
tragen, ehe  es  vollendet  war,  gemäss  den  Regeln, 
die  Ahlwardt  z.B.  für  jedes  Gedicht  festgelegt 
hat.  Wir  haben  genügende  Beweise  dafür,  dass 
manche  Gedichte  immer  nur  Fragmente  gewesen 
sind;  denn  eine  arabische  (oder  persische)  Kaslda 
mit  dem  gleichen,  in  einer  grossen  Zahl  von  Ver- 
sen durchgehenden  Reim  ist  etwas  völlig  Unwirk- 
liches. (F.   Krenkow) 

SHAITÄN,  Satan.  (Vgl.  auch  DiiNN,  IblIs). 
„Jeder  Stolze  und  Rebellische  unter  den  Djinn^ 
Menschen  und  Tieren"  ist  die  in  den  Wörterbü- 
chern gegebene  Bedeutung.  In  seiner  Anwendung 
auf  Geister  hat  Shaitän  zwei  verschiedene  Bedeu- 
tungen mit  getrennter  historischer  Entwicklung. 
Die  Bedeutung  „Teufel"  geht  auf  jüdische  Quellen 
zurück,  diejenige  des  „übermenschlichen  Wesens" 
hat  ihre  Wurzeln  im  arabischen  Heidentum;  doch 
ist  zu  beachten,  dass  die  beiden  Bedeutungen  sich 
gegenseitig  beeinflussen.  In  den  Erzählungen  von 
Salomon  ist  Shaitän  nichts  weiter  als  ein  DJinn^ 
der  anderen  DJhm's  an  Wissen  und  Macht  über- 
legen ist.  Aber  selbst  ihre  Macht  ist  begrenzt. 
Hiermit  nahe  verwandt  ist  der  Gebrauch  des 
Wortes  in  der  Bedeutung  „Schutzgeist".  „Als  sie 
gestorben  waren,  überliess  er  sich  dem  Hunger 
und  der  Verzweiflung,  aber  sein  Dämon  sagte  zu 
ihm  —  Du  hast  die  Verwaltung  eines  Haushaltes 
zu  besorgen"  {MiifaMallyät^  XVII,  68).  Zu  der- 
selben Vorstellungsreihe  gehört  der  Glaube,  dass 
ein    Dichter    von    einem   Shaitän  besessen  sei,  der 


ihm  seine  Worte  inspiriert.  Spätere  Autoren  kann- 
ten sogar  die  Namen  dieser  Schutzgeister.  Es  be- 
steht eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
die  heidnischen  Götter  Arabiens  später  zu  der 
Stellung  von  Dämonen  herabgedrückt  wurden.  Ta- 
bari  (^Ta/sti)  sagt,  dass  die  Shaitän  diejenigen 
sind,  denen  die  Ungläubigen  gehorchen,  während 
sie  Gott  den  Gehorsam  verweigern.  Der  Bogen 
Kuzah's  wurde  später  der  Bogen  Shaitäns  genannt, 
und  „die  beiden  Hörner  Shaitäns"  ist  die  Bezeich- 
nung für  eine  mit  dem  Sonnenaufgang  verknüpfte 
Naturerscheinung.  Ähnliche  alte  abergläubische 
Vorstellungen  haben  sich  bewahrt  in  dem  Glau- 
ben, dass  ein  Shaitän  Exkremente  und  allen  mög- 
lichen Schmutz  isst  und  dass  er  die  Grenzlinie 
zwischen  Schatten  und  Sonnenlicht  bevorzugt. 

Das  Wort  ist  im  Kor'än  durchaus  gewöhnlich, 
aber  in  den  Suren  der  ersten  mekkanischen  Pe- 
riode findet  sich  nur  der  indeterminierte  Singular 
und  auch  das  nur  ein  einziges  Mal.  Erst  in  der 
zweiten  Periode  begegnet  die  bestimmte  Form ; 
das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  der  Prophet 
eine  andere  Vorstellung  gefunden  oder  an  eine 
andere  gedacht  hat.  Shaitän  wird  stillschweigend 
mit  Iblis  gleichgesetzt,  der  unverkennbar  aus  dem 
Judentum  entlehnt  ist.  So  ist  al- Shaitän  der  Fürst 
der  bösen  Geister  und  Shaitän  schlechtweg  ein 
Geist,  wenn  auch  nicht  unbedingt  ein  böser.  Es 
gibt  keine  feste  Überlieferung  hinsichtlich  der 
Beziehung  des  al-Shaitän  zu  den  Shaitän's  und 
anderen  Djimi's.  Eine  Überlieferung  sagt,  er  sei 
ihr  Vater;  nach  einer  anderen  erzeugt  er  Eier, 
aus  denen  sie  ausgebrütet  werden;  und  noch  eine 
andere  erzählt,  dass  Gott  zuerst  den  Teufel  schuf 
und  dann  sein  Weib  und  dass  aus  der  Verbin- 
dung der  beiden  drei  Eier  entstanden,  aus  denen 
die  verschiedenen  Arten  von  DJinn\  ausgebrütet 
wurden.  Der  Kor'än  sagt,  dass  Shaitän  aus  Feuer 
gemacht  sei;  die  Kommentatoren  stellen  spitzfin- 
dige Betrachtungen  darüber  an  und  erklären,  dass 
die  Engel  aus  Licht  gemacht  seien,  Shaitän  aber 
aus  Feuer  oder  aus  dem  Rauch  des  Feuers.  Es 
herrscht  keine  Übereinstimmung  darüber,  ob  die 
Shaitän's  überhaupt  keine  Körper  haben  oder  aber 
Körper,  die  aus  sehr  feinem  Stoff  bestehen.  Die 
Bestrafung  Shaitän's  für  seinen  Widerstand  gegen 
Gott  ist  bis  an  das  Ende  der  Welt  aufgehoben ; 
dann  wird  er  seinen  Lohn  im  Höllenfeuer  erhal- 
ten. Er  ist  nicht  der  Fürst  der  Hölle  ;  nach  dem 
Kor'än  ist  Mälik  Fürst  der  Hölle.  Sein  ständiges 
Beiwort  Radjlrn  wird  von  der  Überlieferung  er- 
klärt aus  der  Steinigung  des  Teufels  durch  Ibra- 
him in  Minä;  nach  Nöldeke  ist  es  abzuleiten  von 
dem  abessinischen  Wort  für  „verflucht".  Andere 
Bezeichnungen  für  Shaitän  sind  Täghüt  und  DJTmn^ 
das  Vater  der  Djinn'i  bedeuten  soll.  Die  Schlange, 
die  Shaitän  half ,  Adam  zu  versuchen ,  wurde 
durch  die  Beraubung  ihrer  Beine  bestraft,  aber 
der  Pfau,  der  Vermittler,  scheint  straflos  davon- 
gekommen zu  sein.  Vielleicht  besteht  eine  ge- 
wisse Beziehung  zu  dem  Mälik  Tä^üs  der  Yaziden. 

In  der  religiösen  Gedankenwelt  ist  Shaitän  die 
Macht,  die  Gott  in  den  Herzen  der  Menschen 
Widerstand  leistet.  Er  flüstert  ihnen  seine  hinter- 
hältigen Pläne  ins  Ohr  und  macht  seine  Vor- 
schläge verführerisch  für  sie.  Der  Kor'än  schreibt 
diese  Tätigkeit  bald  einem  Shaitän,  bald  meh- 
reren zu.  Später  heisst  es,  dass  jedem  einzelnen 
Menschen  ein  Shaitän  mitgegeben  ist,  so  dass  es 
für  jeden  einzelnen  möglich  ist,  von  seinem  Shai- 
tän   zu  sprechen.  Von  dieser   Regel  gibt  es  keine 
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Ausnahmen;  selbst  Yahyä  b.  Zakäriyä^  (der  Täu- 
fer) hatte  seinen  Shaitän,  wenn  er  auch  moralisch 
so  hoch  stand,  seinen  Einflüsterungen  kein  Gehör 
zu  schenken.  Das  Band  zwischen  einem  Mann  und 
seinem  Shaitän  ist  so  eng  wie  das  zwischen  einem 
Mann  und  seinem  Blut.  Aber  es  ist  kein  Hinweis 
auf  einen  Dualismus  zu  finden ;  denn  ein  Shaitän 
hat  keine  wirkliche  Macht  über  den  Menschen, 
er  verdankt  seinen  Erfolg  nur  seiner  Verschla- 
genheit. Er  kann  diesen  Erfolg  nicht  ausnutzen ; 
denn  er  hat  Furcht  vor  Gott  und  lässt  die  Men- 
schen im  Stich,  sobald  er  sie  zur  Sünde  überredet 
hat.  Das  Betätigungsfeld  des  Shaitän  wird  in  der 
folgenden  Geschichte  dargestellt:  Er  beklagte  sich 
Gott  gegenüber  wegen  der  den  Menschen  gewähr- 
ten Vorrechte.  Darauf  wurden  ihm  ähnliche  zuge- 
billigt. Wahrsager  waren  seine  Propheten,  Täto- 
wierungszeichen seine  heiligen  Bücher,  Lügen  seine 
Traditionen,  Dichtungen  seine  religiöse  Lektüre, 
Musikinstrumente  seine  Mt^edhdlnn\^  der  Markt 
seine  Moschee,  die  Bäder  sein  Heim,  seine  Nah- 
rung alles,  bei  dem  der  Name  Gottes  nicht  ange- 
rufen wurde,  seine  Getränke  alle  berauschenden 
Getränke,  und  der  Gegenstand  seiner  Jagd  die 
Frauen.  Nach  der  volkstümlichen  Auffassung  wird 
jeder  Mensch  von  einem  Engel  und  einem  Shaitän 
begleitet,  die  ihn  zu  bösen  bzw.  guten  Taten  an- 
halten. Hasan  al-Basri  soll  gesagt  haben:  „ —  sie 
sind  zwei  Gedanken,  die  in  den  Geist  der  Men- 
schen hineinhuschen".  Er  führte  so  diese  Geister- 
kräfte auf  geistige  Zustände  zurück. 

Shaitän's  waren  hässlich.  Es  gab  solche  beiderlei 
Geschlechts.  Sie  konnten  in  menschlicher  Gestalt 
erscheinen,  ohne  dass  irgend  etwas  Unnatürliches 
ihr  wirkliches  Wesen  verriet.  Manche  hatten  Na- 
men; diejenigen  der  Schutzgeister  einiger  Dichter 
waren  bekannt.  Farazdak's  Dämon  war  'Amr.  Die 
Shaitän's  in  Indien  und  Syrien  gehörten  zu  den 
besonders  mächtigen;  die  Namen  ihrer  Führer  wer- 
den überliefert.  Krankheiten,  vor  allem  die  Pest, 
waren  ihre  Waffen.  Einige  behaupteten,  dass  die 
Shaitän's  während  des  Monats  Ramadan  gefesselt 
seien ;  ein  Hahn,  so  glaubte  man,  sei  ein  Schutz 
gegen  sie. 

Es  wurden  Versuche  gemacht,  diese  Vorstellungen 
:n  ein  System  zu  bringen.  Ein  ungläubiger  Djinn 
war  ein  Shaitän;  einer,  der  die  Kraft  besass,  Ge- 
bäude zu  bewegen  und  die  göttlichen  Pläne  zu 
belauschen,  war  ein  Mar'id  (Rebell),  und  einer, 
der  noch  mehr  als  das  vermochte,  war  ein  ''Ifrtt. 
Geister,  die  Knaben  überfielen,  hiessen  Arwäli. 
Einige  Menschen  hatten  Gewalt  über  die  verschie- 
denen Arten  der  Geister,  aber  diese  Macht  war 
nicht  allen  zugänglich.  Der  Körper  des  Makhdüm 
musste  ein  geeigneter  Tempel  {Haikai)  für  Geister 
sein,  wenn  ein  Mensch  sie  unter  seiner  Aufsicht 
halten  sollte. 

Die  arabischen  Philologen  hielten  Shaitän  für 
ein  arabisches  Wort;  sie  leiteten  es  von  der  Wur- 
zel s/t-f'-n  ab,  doch  zogen  einige  die  Wurzel  sh-y-t 
vor.  Das  Wort  ist  in  der  altarabischen  Poesie  sehr 
selten.  Umaiya  b.  Abi  '1-Salt  gebraucht  es  in  Ver- 
bindung mit  dem  Schleudern  der  Sterne  gegen  die 
Teufel.  'Adi  b.  Zaid  erzählt  von  Ihlis,  wie  er  im 
Feuer  gestraft  wurde.  Man  könnte  sehr  wohl  daran 
denken,  dass  ihm  die  Vorstellung  ganz  vertraut 
war,  nicht  aber  das  Wort  Shaitän.  Umaiya  hat 
auch  das  Partizip  shätin  im  Sinne  von  aufrühre- 
rischer Geist.  Es  hat  beinahe  den  Anschein,  als 
wenn  er  sich  abmüht,  ein  passendes  Wort  zu  finden. 
Die  von  al-Balädhuri  (S.  169)  gebrauchte  Form  Shai- 


tän scheint  einen  Versuch  darzustellen,  die  griechi- 
sche Form  des  W^ortes  wiederzugeben.  Da  die  Vor- 
stellung unverkennbar  entlehnt  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Wort  —  eine  regelrechte  ara- 
bische Form  —  ebenfalls  entlehnt  ist,  und  zwar 
von  dem  äthiopischen  Wort,  das  seinerseits  aus 
dem  Hebräischen  abzuleiten  ist. 

Shaitän  ist  auch  der  Name  einer  Schlange  und 
hat  einige  übertragene  Bedeutungen. 

Li ttcratu/-:  Die  Kor'än-Stellen  mit  ihren 
Kommentaren;  Goldziher,  Abhandlungen  zur 
arabischen  Philologie^  I,  106  ff. ;  Nöldeke,  Neue 
Beitrüge^  S.  34;  al-Djäljiz,  Kitäb  al-Hara7vSn\ 
Tha'älibi,  K^isas  al-AnbiyTC  \  TabarT,  I,  78;  al- 
Ghazäll,  Jhyä^^  111,  20  ff.;  al-Kazwini,  Adj'ä'ib 
al-Makhlükät\  al-Mas'üdi,  Murüdj  al-Dliahab^ 
Pariser  Ausg.,  III,  321.  (A.  S.   Tritton) 

SHAIYAD,  eine  gewisse  Gruppe  von 
D  e  r  w  1  sh  e  n  (Synonym  des  Wortes  Kalender). 
Das  Wort  ist  abgeleitet  aus  der  Wurzel  sh-y-d.^ 
die  nach  der  Übersetzung  des  Kämüs  von  'Asim 
„umkommen"  bedeutet.  Derselbe  Autor  definiert 
Ishäda  folgendermassen :  „etwas  mit  lauter  Stimme 
rufen;  (einen  Bau)  hoch  errichten;  jemand  laut 
erwähnen,  d.  h.  offen  sein  Lob  verkünden  und  ihn 
berühmt  machen;  eine  Sache  für  verloren  erklä- 
ren". So  könnte  man  lexikographisch  Shaiyäd  wie- 
dergeben mit  „jemand,  der  verloren  geht,  der  auf 
dem  Wege  zur  Wahrheit  nicht  vor  der  Vernich- 
tung seiner  selbst  zurückschrickt,  der  beständig 
laut  die  Wahrheit  (Gott)  verkündet".  Dies  kommt 
der  Übersetzung  Zenkers  nahe  (S.  554)*  Taiyär 
Efendi  gibt  in  seinem  Rehber-i  Gnlistän  (Matba'a-i 
'Ämire  1308,  S.  156)  die  Bedeutung  „Verleumder 
(A'adhd/iäh)"- ;  das  kommt  aber  daher,  dass  das 
Wort  Shaiyäd  synonym  mit  'Aiyär  —  auch  ein 
alter  Ausdruck  für  Süfi's  —  gebraucht  wird,  das 
aber  keine  Übersetzung  davon  ist.  Die  '^Aiyär 
stellen  eine  besondere  Gruppe  dar,  die  gegen  Ende 
des'  II.  fahrh.  d.  11.  in  Baghdäd  eine  politische 
Rolle  gespielt  haben  und  deren  Einiluss  sich  lange 
gehalten  hat.  Sie  haben  viel  zur  Ausbreitung  des 
Süfismus  in  den  anderen  islamischen  Gebieten  bei- 
getragen und  haben  den  Grundstein  zu  der  Ent- 
wicklung der  Fiitüwa  gelegt;  vgl.  al-Hudjwiri, 
KasJif  al-MahdJüb.^  Übers.  Nicholson,  S.  100,  183; 
Farid  al-Dln  'Attär,  Tadhkirat  al-Awliyä^^  ed. 
Nicholson,  I,  332;  R.  Hartmann,  al-SulamCs  Ri- 
salai  al-Malamatiya  in  Islam.^  VIII,  190 — 91.  Im 
III.  Jahrh.  finden  wir  in  Khuräsän  und  in  Trans- 
oxanien  ähnliche  Gruppen,  die  man  in  Khuräsän 
Gjiäziyän  oder  Fityän  und  in  Transoxanien  Dia- 
ivälika  nannte  (vgl.  Köprülü  Zäde  Fu'äd,  Tiirltiyc 
Ta'rikhi^   I,  Sl  —  2). 

Diese  Bezeichnung  —  synonym  mit  Kalender^ 
Haidari^j  Abdäl  —  findet  sich  vom  VII.  Jahrh.  an 
überall,  namentlich  in  Kleinasien.  Wir  wissen, 
dass  in  Konya  als  Zeitgenosse  des  Djeläl  al-Din 
al-Rümi  sich  ein  Süfi  mit  Namen  Shaikh  'Abd 
al-Rahmän  Shaiyäd  befand  {Les  sain/s  des  Der- 
wichcs  Totirnciirs .,  Übers.  Huart,  1,  113).  Sa'di 
spricht  im  Gnlistän  von  einem  Shaiyäd  mit  zer- 
zaustem Haar,  der  sich  als  '^Alewi  ausgibt  und  der 
sich  eine  Kas'tda  des  EnwerE  aneignet.  Im  VII. 
Jahrh.  und  später  begegnen  wir  türkischen  Dich- 
tern wie  Shaiyäd  Hamza  [s.  d.]  und  Shaiyäd  'Isä, 
dem  Verfasser  eines  romantischen  Gedichts  mit 
dem  Titel  Salsßl-Näme  (in  der  National-Bibliolhek 
in  Paris  befindet  sich  ein  türkisches  Ms.  N".  1207, 
mit  dem  Titel  .Salsäl-näme  von  einem  türkischen 
Dichter    mit    Namen    Ihn  Vüsuf).   Die  von   Fakirl, 
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einem  Dichtei'  des  X.  Jahih.,  in  seiner  RisäU-i 
Ta'rifät  (über  dies  Werk  vgl.  den  Titelindex  mei- 
nes Werlies  Ilk  Mülesauiwüßcr')  gemachten  Anga- 
ben zeigen,  dass  diese  Shaiyäd's  noch  im  X.  Jahrh. 
existierten  und  dass  sie  sowohl  in  ihrer  Lebens- 
weise wie  in  ihrem  mystischen  Leben  sich  nicht 
unterschieden  von  den  heterodoxen  Derwishgrup- 
pen,  die  sich  sehr  gleichen  und  die  eng  mitein- 
ander verbunden  waren,  wie  den  Abdäl,  Kalender, 
Haidarl,  Djämi,  Edhemi,  Bäbä'i  und  Bekläshl  (über 
ihre  Geschichte  vgl.  meine  Arbeit  AnaJoluda  Islä- 
vilyet).  Im  ''Alain  äiä~yi  ^Abbäsi  ist  bei  den 
Ereignissen  des  Jahres  1029  die  Rede  von  einem 
Shaiyäd  (vgl.  Dorn,  Auszüge'  aus  muhauimedani- 
schen  Schriftstellern^  1858,  S.  370;  die  Bemerkung, 
die  Dorn  in  seiner  Einleitung  über  die  Shaiyäd 
macht,  ist  wertlos,  vgl.  S.    18). 

(KöPRÜi.ü  Zäde  Fu'äd) 
SHAIYÄD  HAMZA,  türkischer  Dichter, 
der  im  VIL  Jahrh.  d.  H.  in  Kleinasien  lebte.  Er 
war  einer  der  Baia  bätjni^  die  sich  in  diesem 
Jahrhundert  in  ganz  Kleinasien  ausbreiteten  unter 
verschiedenen  Benennungen  wie  Kalender,  Abdäl, 
Bäbä'i,  YesewI  und  Haidarl,  und  welche  die  durch 
den  Mongoleneinfall  verursachte  materielle  und 
moralische  Krise  ausnutzten,  von  Dorf  zu  Dorf 
zogen  und  ihre  Lehren  unter  dem  Volk  zu  ver- 
breiten suchten  (über  die  religiöse  Bewegung  dieses 
Jahrhunderts  vgl.  Küprülü  Zäde  Fu'äd,  AnaJoluda 
Islämlyet,  S.  36 — 90).  Dies  erklärt  den  Beinamen 
Shaiyäd  [s.  d.],  den  er  sich  selbst  beilegt.  Die 
einzigen  Berichte  über  sein  Leben  beruhen  auf 
einigen  im  X.  Jahr,  geschriebenen  legendären 
Biographien.  Sicher  ist,  dass  er  der  Verfasser  von 
mystisch-religiösen  Gedichten  ist,  die  in  der  Volks- 
sprache eher  im  silbenzählenden  JVIetrum  {^Hidjei' 
Wezni)  als  im  '■ArTid  geschrieben  sein  dürften. 
Aber  diese  Gedichte  sind  wie  viele  litterarische 
Erzeugnisse  dieser  Zeit  verloren.  Das  einzige,  was 
noch  davon  erhalten  ist,  ist  ein  Methncwl  von  15 
Bait^is^  das  sich  in  dem  im  Jahre  918  von  Eger- 
dirli  Hädjdji  Keniäl  zusammengestellten  ßjämf 
al-Nazä''ir  befindet  (das  einzige  Ms.  dieses  Werkes 
liefindet  sich  in  der  Kütübkhäne-i  ''Umümiye  in 
Konstantinopel;  für  weitere  Nachweise  vgl.  den 
Titelindex  meines  Werkes  Ilk  Mütesawwüflcr'). 
Dies  Alcthnewi  habe  ich  herausgegeben.  Shaiyäd 
Haniza,  dessen  Andenken  und  Werke  sich  bis  ins 
X.  Jahrh.  erhalten  haben,  war  nicht  wie  Vünus 
Emre  eine  überwältigende  dichterische  Persönlich- 
keit, aber  er  hatte  ebenso  wie  seine  Vorgänger 
und  Zeitgenossen,  deren  Namen  vergessen  sind, 
Eintluss  ausgeübt  auf  die  Entwicklung  der  Persön- 
lichkeit des  Yünus  (über  den  Charakter  und  die 
gestaltenden  Kräfte  der  türkischen  Litteratur  dieser 
Zeit  vgl.  Köprülü  Zäde  Fu'äd,  Ilk  Mütesawwüßer^ 
S.  205 — 86).  Nachdem  jedoch  die  Werke  des 
Shaiyäd  Haniza  Ruf  erlangt  hatten,  zu  der  Zeit, 
als  diese  Dichtungsart  durch  Yünus  Emre  und 
seine  Nachfolger  ganz  dem  Geschmack  des  Volkes 
nahe  gekommen  war,  verloren  sie  nach  und  nach 
ihre  Volkstümlichkeit  und  sind  schliesslich  vom 
X.  Jahrh.  an  ganz  in  Vergessenheit  geraten. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Artikel  er- 
wähnten: Köprülü  Zäde  Fu^äd,  Seldjiikller  dew- 
rinde  Aiiadolu  shc^irleri^  /,  Shaiyäd  Hamza^  in 
Körösi  Csoma  Archivum^  I,  H.  3,  1922,  S. 
18 — 9.  (KÖPRÜI.Ü  ZÄDE  Fu^äd) 

SHAIZAR,  Stadt  in  Nordsyrien,  das  alte 
Si'Jfapa,  byzantinisch  tö  SsJ^Ep.  Sie  wird  schon  in 
den  Inschriften  Thutmosis'  111.  und  in  den  ^Amär- 


natafeln  erwähnt.  Seleukos  I.  siedelte  dort  Kolo- 
nisten aus  dem  thessalischen  Axfiirirx  an  und  gab 
ihr  den  Namen  dieser  Stadt;  doch  vermochte  die- 
ser den  alten  einheimischen  nicht  zu  verdrängen, 
der  in  islamischer  Zeit  alsbald  wieder  in  der  Form 
Shaizar  allgemein  in  Gebrauch  kam.  Als  Shaizarä 
wird  er  zusammen  mit  Hamä  schon  von  Imru 
'1-Kais  und  'L'baidalläh  b.  Kais  al-Rukaiyät  ge- 
{  nannt  (Imru  '1-Kais,  Dlwän^  XX,  40,  ed.  Ahl- 
wardt,  The  Diwans  of  thc  six  anc.  arab.  pocts  . .  ., 
S.  130;  Kais  al-Rukaiyät,  Diwän^  LIV,  9,  ed. 
Rhodokanäkis,  SBAk'.  IVien^  phil.-hist.  Kl.,  CXLIV, 
Abh.  X,  S.  240). 

Die  Einwohner  der  Stadt  empfingen  im  Jahre 
17  (638)  Abu  'Ubaida  mit  Freuden;  sie  zogen 
ihm  unter  klingendem  Spiel  entgegen  und  waren 
mit  den  gleichen  Friedensbedingungen  zufrieden, 
wie  man  sie  den  Bewohnern  von  Hamä  gestellt 
hatte,  nämlich  der  Entrichtung  der  Kopf-  und  Bo- 
densteuer (Djizja  und  A'liarädi).  Später  wurde  Shai- 
zar ein  Bezirk  ^Iklim)  der  Militärprovinz  {DJund) 
Hirns.  Die  Bewohner  waren  gegen  Ende  des  III/IX. 
Jahrhunderts  Kinditen  (al-Va%übi,  ed.  Houtsma, 
II,  324).  Als  Nikephoros  Phokas  gegen  Halab 
heranrückte,  zog  sich  Saif  al-Dawla  nach  Shaizar 
zurück,  erkrankte  dort  aber  schwer  und  wurde 
sterbend  nach  seiner  Hauptstadt  zurückgebracht 
(356  =  967).  Im  folgenden  Jahre  eroberte  Nike- 
phoros Shaizar  und  Hess  dort  die  Hauptmoschee 
niederbrennen.  In  dem  Vertrag  zvi'ischen  ilrm  und 
Karghüya  von  Halab  (Safar  359)  wurde  die  Stadt 
zum  Gebiete  des  letzteren  gerechnet  (Kamäl  al- 
Din,  Zubda^  Übers.  Freytag,  ZDMG^  XI,  232=; 
Migne,  Fatrol.  Gracca^  CXVII,  col.  1023).  Am 
16.  Radjab  383  (6.  Sept.  993)  wurde  Shaizar,  das 
damals  dem  Hamdäniden  Sa''id  al-Dawla  gehörte, 
von  dem  ägyptischen  Feldherrn  Bandjutakin  er- 
obert, der  dem  Kommandanten  Susan,  einem  alten 
Offizier  Sa'id  al-Dawla's,  Sicherheit  von  Leben  und 
Eigentum  garantierte.  Als  Sa'ld  al-DawIa  den  Kai- 
ser Basll  gegen  die  .Afrikaner  zu  Hilfe  rief,  rückte 
dieser  heran  und  belagerte  Shaizar;  der  vom  Kha- 
llfen  eingesetzte  Kommandant  Mansür  b.  Karädis 
Hess  sich  von  ihm  bestechen  und  lieferte  ihm  die 
Festung  aus,  in  die  eine  starke  griechische  Gar- 
nison gelegt  wurde  (383  =  994/5).  Doch  geriet 
sie,  offenbar  infolge  der  unglücklichen  Schlacht 
des  Damianos  Dalassenos  bei  Afamlya  (998),  wieder 
in  die  Hände  des  ägyptischen  Khalifen,  der  dort 
Hamlän  (Var. :  Halmän)  b.  Karädis  als  Gouver- 
neur einsetzte  (schwerlich  mit  dem  oben  genannten 
Mansür  identisch,  wie  Rosen,  Zapiski  Inip.  Ak. 
Nauk^  XLIV,  S.  311,  Anm.  266  und  .Schlumberger, 
Epopee  byzantine^  II,  151,  Anm.  3  annehmen; 
eher  dessen  Bruder).  Basilios  zog  jedoch  schon 
999  wieder  gegen  Shaizar,  begann  am  28.  Ok- 
tober die  Feindseligkeiten  und  Hess  den  Aquädukt, 
der  die  Festung  mit  Wasser  versorgte,  zerstören. 
Ein  Versuch,  den  Kommandanten  zu  bestechen, 
misslang;  doch  zwang  diesen  schliesslich  die 
Wassernot,  die  Übergabe  anzubieten,  falls  ihm 
und  seinen  Soldaten  freier  Abzug  ohne  die  sonst 
übliche  Proskynese  vor  dem  Kaiser  und  den  Ein- 
wohnern Leben  und  Besitz  zugesichert  würde. 
Der  Kaiser  nahm  diese  Bedingungen  an;  trotzdem 
verliessen  viele  Einwohner  mit  der  Garnison  die 
Stadt,  die  Basilios  daher  mit  armenischen  Kolo- 
nisten neu  bevölkerte. 

Hierauf  blieb  die  Stadt  über  80  Jahre  in  den 
Händen  der  Byzantiner.  Im  Jahi'e  395  (1004/5) 
trat    ein    gewisser    -Mimed    b.    al-Husain    al-Asfar 
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vom  Stamme  TaghUb  als  Fakir  auf  und  zog  zu- 
sammen mit  einem  vornehmen  Araber  namens  al- 
Hamali  gegen  Shaizar,  um  die  Romäer  von  dort 
zu  vertreiben.  Sie  schlugen  eine  byzantinische 
Truppenabteilung  und  wurden  erst  auf  eine  offi- 
zielle Beschwerde  des  Basil  bei  dem  Khalifen  al- 
Häkim  hin  von  einem  ägyptischen  Heere  vertrieben 
(Yahyä  al-Antäkl,  bei  Rosen,  a.a.O.,  S.  41  [übers. 
S.  43]  und  Kamäl  al-Din,  ebd.  S.  342  f.;  bei 
Müller,  Historia  Merdasidariwt.^  S.  2  ist  Sizaram 
statt  Caesaream  zu  lesen,  vgl.  seine  Anm.  S.  95). 
Um  1025  verlieh  .Sälih  b.  Mirdäs  [s.  d.]  den  Mun- 
kidhiten  vom  Stamme  der  Banü  Kinäna  die  Gegend 
um  Shaizar,  welches  freilich  selbst  noch  in  den 
Händen  der  Byzantiner  blieb.  Der  Munkidhit  Mu- 
kallad  gebietet  1041  über  Kafartäb;  es  ist  der 
Urgrossvater  Usäma's  Abu  '1-Mutawwadj  Mukallad 
b.  Nasr  b.  Munkidh,  der  sein  Gebiet  bis  an  den 
Orontes  ausdehnte  und  wahrscheinlich  die  Brücken- 
festung Djisr  bani  Munkidh  unterhalb  von  Shaizar 
gründete.  Als  er  im  Januar  1059  starb,  folgte  ihm 
sein  Sohn  ^Izz  al-Dawla  Sadid  al-Mulk  Abu  '1-Ha- 
san  'All,  der  1078  im  Einverständnis  mit  dem 
letzten  Mirdäsiden  von  Halab,  Säbik,  die  soeben 
genannte  Brückenfestung  und  Vorstadt  von  Shaizar, 
]Ii^n  al-Djisr.  neu  aufbaute,  um  die  Festung  von 
der  Zufuhr  und  Unterstützung  von  Seiten  der 
Griechen  abzuschneiden  und  dadurch  zur  Übergabe 
zu  zwingen.  In  dieser  Brückenfestung  nahm  er  in 
demselben  Jahre  die  vor  Tädj  al-Dawla  Tutush 
fliehenden  Turkmanen  unter  Ahmed-Shäh  auf 
(Kamäl  al-Din,  Hist.  Mcrdas..,  S.  85,  go;  Deren- 
bourg,  Oiisäma.,  S.  20),  wusste  aber  dann  auch 
die  Gunst  des  Tutush  und  später  die  des  Sharaf 
al-Dawla  zu  gewinnen,  der  am  18.  Juni  1080 
Halab  einnahm.  Am  19.  Dezember  loSi  gelang 
es  ihm,  die  Festung  Shaizar,  die  bis  dahin  dem 
Kaiser  Alexios  Komnenos  gehört  hatte ,  durch 
einen  Vertrag  mit  dem  dort  residierenden  Bischof 
von  al-Bära  in  seinen  Besitz  zu  bringen;  die  griechi- 
sche Besatzung  erhielt  freien  Abzug.  Auch  Sharaf 
al-Dawla,  der  ihn  um  den  Besitz  der  Festung  be- 
neidete und  sie  ihm  vergeblich  zu  entreissen  suchte, 
wusste  der  Munkidhit  wieder  durch  reiche  Ge- 
schenke zu  versöhnen.  Schon  im  folgenden  Jahre 
(gegen  Ende  1082)  starb  er;  ihm  folgte  sein 
frommer  Sohn  'Izz  al-Dawla  Abu  U-Murhaf  Nasr, 
ein  friedlicher,  kunstliebender  Fürst,  unter  dem 
das  Gebiet  von  Shaizar  zeitweilig  auch  Afämiya, 
Kafartäb  und  al-Lädhikiya  umfasste,  bis  er  diese 
Städte  1086  an  Malik-ShSh  von  Isfahän  abtreten 
musste.  Shaizar  wurde  während  seiner  Herrschaft 
mehrmals,  aber  stets  erfolglos,  belagert.  Er  starb 
1098  kinderlos  kurze  Zeit  nach  der  Erobervmg 
Antäkiya's  durch  die  Kreuzfahrer  (Okt.  1097). 
Zu  seinem  Nachfolger  halte  er  seinen  jüngeren 
Bruder  Madjd  al-Din  Abu  Saläma  Murshid  (106S  — 
H37),  Usäma's  Vater,  bestimmt;  doch  verzichtete 
dieser  Jagdliebhaber  und  Kalligraph  zugunsten  des 
jüngsten  Bruders  'Izz  al-Din  .\bu  'l-'AsäUir  Sultan 
auf  das  Emirat. 

Der  am  4.  Juli  1095  geborene  Madjd  al-Din 
Mu'aiyad  al-Dawla  Abu  '1-MuzaffarUsäma  (f  II 88), 
der  bekannte  Verfasser  des  Kitäb  al-I''tibTi>\  bietet 
in  dieser  seiner  Selbstbiogr.nphie  wertvolle  Schilde- 
rungen des  Lebens  und  Treibens  in  seiner  Vater- 
stadt, die  er  freilich  schon  11 29  verliess  und  seit 
dem  Tode  seines  Vaters  (30.  Mai  1137)  nie  mehr 
wiedersah. 

Die  Festung  (//««,  Kal'^a)  lag  auf  einem  in 
nordsüdlicher     Richtung     sich     lang    hinziehenden 


steilen  Felsgrat,  der  den  Namen  '6>/  al-Dlk 
(„Hahnenkanim"')  führte  (Dimashki,  ed.  Mehren, 
S.  205).  Sie  wurde  im  Norden  und  Osten  vom 
Nähr  al-'Asi  umflossen;  auf  der  Südseite  war  sie 
durch  einen  breiten  künstlichen  Graben  von  einem 
Hochplateau,  das  ihre  Fortsetzung  bildete,  abge- 
trennt. In  dieser  Burg,  deren  Befestigungen  am 
Nord-  und  Südende  zweifellos  am  stärksten  waren 
und  daher  noch  jetzt  dort  am  besten  erhalten 
sind,  befand  sich  die  Oberstadt  (bei  Usäma:  Balad, 
fränkisch :  fracsidiiiin.,  oppidiim.,  pa7-s  superior  ci- 
vitatis). Sie  besass  nur  drei  Tore;  durch  das  nörd- 
liche gelangte  man  über  eine  abschüssige  Stein- 
brücke von  mehreren  Bogen,  die  einen  Bach  über- 
querte und  den  einzigen  Zugang  zu  der  Festung 
bildete,  zu  'der  schräg  über  den  Nähr  al-'ÄsI 
führenden  Steinbrüke  IJjisr  Bani  Munkidh,  vor  der 
an  der  Südseite  des  Flusses  die  Unterstadt  (Usäma: 
Madlna.^  fränk. :  suhirbinm.,  pars  inferior  civitatis') 
lag,  die  nach  ihr  al-Djisr  {Gistrutn.^  [rj/o-rpton) 
hiess  und  durch  ein  wahrscheinlich  am  rechten 
Ufer  gelegenes  Fort  {Hisn  al-Djisr)  geschützt 
wurde.  Die  Umgegend  von  Shaizar  war  gut  be- 
wässert und  besass  eine  üppige  Vegetation;  be- 
sonders reich  war  sie  an   Granatapfelbäumen. 

W.thrend  der  Herrschaft  Sultän's  wurde  Shaizar 
häufig  durch  Einfälle  der  Banü  Kiläb  von  Halab, 
der  Franken  und  anderer  Feinde  bedroht,  ohne 
dass  diese  jemals  die  feste  Burg  einzunehmen  ver- 
mochten. Auch  Kaiser  Joannes  Komnenos,  der  die 
Festung  von  dem  ihr  am  Ostufer  des  Orontes 
gegenüberliegenden  Djabal  Djuraidjis  aus  24  Tage 
lang  (29.  April — 21.  Mai  113S)  belagerte  und  da- 
von 10  Tage  lang  eifrig  beschoss,  musste  schliess- 
lich unverrichteler  Sache  wieder  abziehen,  nachdem 
er  sie  bereits  im  vorhergehenden  Jahre  Fulco  von 
Antiochia  als  Lehen  versprochen  hatte.  Sultan  starb 
1154  oder  kurz  vorher.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Tädj 
al-Dawla  Näsir  al-Dln  Muhammed,  der  schon  II 57 
bei'  einem  schrecklichen  Erdbeben  zusammen  mit 
fast  allen  Angehörigen  seines  Hauses  während  der 
Feier  eines  Festes  umkam.  Im  Oktober  dieses  Jah- 
res versuchten  die  Franken,  sich  der  herrenlosen, 
zerstörten  Festung  zu  bemächtigen,  wurden  aber 
von  den  Isma'iliern  vertrieben,  die  seit  1140  die 
Gegend  von  MasySd  innehatten.  Nur  al-Din  ent- 
riss  jedoch  auch  ihnen  Shaizar,  Hess  die  Festung 
wiederherstellen  und  unterstellte  sie  seinem  Milch- 
bruder Madjd  al-Din  Abu  Bakr  b.  al-Däya.  Ebenso 
sorgte  er  für  Shaizar  nach  einem  zweiten  Erdbeben, 
das  am  29.  Juni  1170  einen  grossen  Teil  Nord- 
syriens verheert  hatte.  Im  gleichen  Jahre  starb 
Abu  Bakr,  dem  sein  Bruder  Shams  al-Din  '^Ali 
folgte.  Saläh  al-Din,  der  11 74  nach  Nur  al-Din's 
Tode  dessen  elfjährigem  Sohn  Isma'il  Nordsyrien 
entriss,  machte  Säbik  al-Din  'Uthmän  zu  seinem 
Vasallen  in  Shaizar,  auf  den  dann  sein  Sohn  'Izz 
al-Din  Mas'ud  und  später  sein  Enkel  Shihäb  al- 
Din  Vüsuf  unter  der  Oberhoheit  der  Aiyübiden 
von  Halab  folgten.  Letzterem  nahm  Malik  'Aziz 
Muhammed  von  Ilalab  sein  Lehen  wegen  Unbot- 
mässigkeit  im  Jahre  630  (1233).  Vier  Jahre  später 
wird  er  allerdings  wieder  als  Fürst  von  Shaizar 
bezeichnet ;  doch  ist  es  fraglich,  ob  er  damals 
noch  dort  residierte.  Im  Jahre  638  (1240/41)  wurde 
Shaizar  wieder  von  einem  halabinischen  Heere  be- 
setzt. Als  1260  die  Mongolen  in  Syrien  einfielen, 
floh  Malik  Näsir  al-Dln  Yüsuf  von  Halab  vor 
ihnen  und  liess  dabei  seine  Festungen  schleifen 
und  zerstören.  Auch  Shaizar  war  unter  ihnen,  da 
es  Baibars  wiederaufbauen  liess,  nachdem  er  1261 
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nach  der  Vertreibung  der  Mongolen  den  Thron 
bestiegen  hatte.  Auch  1268  besuchte  er  auf  der 
Durchreise  die  Stadt.  Unter  Sultan  Kalä'ün  ge- 
hörte Shaizar  ein  Jahr  lang  (1280 — 81)  dem  un- 
botmässigen  Emir  Sunkur  al-Ashkar  von  Dimashk. 
Seit  dieser  Zeit  blieb  es  eine  Niyäba  unter  dem 
NS'ib  von  Halab  (vgl.  auch  die  von  Littmann 
publizierten  Inschriften  von  Shaizar  aus  der  Zeit 
des  Barsbäi).  Nach  den  Unruhen  des  Mintäsh  und 
al-Näsiri  (1389)  bemächtigten  sich  Nomadenstämme 
dieser  Niyäba  (Kalkashandi,  Stibh  al-A''shä^  IV, 
227,  17).  Um  1450  nennt  Khalil  al-Zähiri  zum 
ersten  Mal  die  moderne  Namensform  Saidjar.  Wenn 
al-Dji"än  Abu  '1-Bakä'  in  seiner  Beschreibung  der 
Reise  KäitbSi's  durch  Nordsyrien  (1477)  Shaizar 
nicht  erwähnt  (vgl.  die  Ausg.  von  Devonshire  im 
BIFAO^  XX,  Kairo  1921),  so  ist  daraus  nichts 
über  ihren  Verfall  zu  entnehmen,  da  die  Marsch- 
route des  Sultans  die  Stadt  nicht  unmittelbar  be- 
rührte. Mit  der  Türkenherrschaft  oder  schon  vor- 
her begann  der  allmähliche  Verfall  der  Festung, 
der  bis  heute  andauert. 

Litteratur:  al-Battäni,  Opus  ns/ronom.^eä. 
Nallino  {Ptibbl.  del  R.  Osservat.  di  Breia  in 
Milano  XL\  II,  S.  46,  III,  S.  237  (N».  206); 
al-Khwärizml,  Kitäb  SUrat  al-Ard  bei  Nallino, 
a.a.O.;  al-Istakhrl,  ed.  de  Goeje,  S.  61;  Ibn 
Hawkal,  ed.  de  Goeje,  S.  116;  al-Ya'kübi,  ed. 
de  Goeje,  S.  III,  324;  al-Bal5dhuri,  ed.  de 
Goeje,  S.  131;  Yäküt,  Mti'^djani^  ed.  Wüsten- 
feld, III,  353;  .Safi  al-Din,  Maiäsid  al-Itlilä'-^ 
ed.  Juynboll,  II,  140;  al-Dimashki,  ed.  Mehren, 
S.  205 ;  Abu  '1-Fidä\  ed.  Reinaud,  S.  263 ; 
Yahyä  b.  Sa'^Id  al-Antäki,  ed.  Rosen,  S.  29,  3, 
38,  5,  13,  4I1  IS.  (=  S.  30,  25,  40,  5,  19,  43,  25 
der  russischen  Übers.)  in  Zapiski  Iniper.  Akad. 
Natik,  XLIV(iSS3);  Kamäl  al-Din  bei  Freytag, 
Z  D  M  G^  XI,  212,  228,  232,  Anm.  I,  248,  251 
und  bei  Joann.  Joseph.  Müller,  Hisloria  Mer- 
dasidartim^  Bonn  [1829],  S.  2,  55.  85;  oft  bei 
den  Historikern  der  Kreuzzugszeit;  KhalTl  al- 
Zähiri,  Zubda^  S.  50;  al-Kalkashandi,  Subh  al- 
A'^shä^  IV,  124;  I^e  Strange,  Palcstinc  ander 
/he  Moslems^  S.  533  f.;  Schlumberger,  Niccp/wr. 
Phocas^  S.  702,  730;  ders.,  Epopee  byzantinc^ 
II,  79,  95,  150 — 152,  435;  Derenbourg,  OiMflOTO 
ibn  Moiinkidh^  Paris  1889,  S.  6 — 9;  G.  Schu- 
mann, Usäina  ibn  Miinkidh^  Innsbruck  1905, 
S.  I  f.;  M.  Hartmann  in  Z  D  P  l\  XXII,  157; 
Reisen;  Burckhardt,  Peiscn  in  Syrien  .... 
1S23,  I,  245  ff.;  W.  M.  Thomson,  in />';W/<7//;iYß 
Sacra^  V  (New  York  1848),  S.  688  f.;  Ritter, 
Erdkunde^  XVII,  1090 — 1092,  11S5;  Sachau, 
Reise  in  Syrien  u.  Mesop.^  S.  68  f. ;  JuUien, 
Sinai  et  Syrie,  Lille  1893,  S.  206  f.;  van  Ber- 
chem,  Corpus  Inscr.  Arab.  {M M A  F,  XIX),  I, 
220,  225,  720;  ders.,  in  J A^  Ser.  9,  Bd.  VI, 
1895,  S.  496,  Bd.  XIX  (1902),  S.  400—404; 
ders.  und  Fatio,  Voyage  en  Syrie^  I,  52  f.,  177 — 
188;  Uspenskij  in  Izvcstija  Russk.  Arch.  Instit. 
V  Konstantinopolc\  VII  (1902),  S.  149  f.  mit 
Taf.  23 ;  G.  L.  Bell,  The  descrt  and  ihe  sown^ 
London  1907,  S.  235 — 238  (daselbst  unrichtig: 
KaPat  es  Seijar)\  Johann  Georg  Herzog  zu 
Sachsen,  Tagebiichbliiller  aus  Nordsyrien^  S.  15  f. ; 
Littmann,  Publieations  of  an  Avi  erican  Arehaeol. 
Expcd.  to  Syria  in  1899 — 1900,  I  (1914),  55, 
116;- IV  (1905),  209  ff.  Über  die  Geschichte 
der  Stadt  im  Altertum  vgl.  meinen  Art.  ^i'C^xfx 
bei  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.  d.  k/ass.  AI- 
terttimsw.  (E.  Honigmann) 


SHAKÄK  (Shakkäk),  kurdischer  Stamm 
an  der  türkisch-persischen  Grenze.  In  Persien, 
westlich  vom  Urmia-See,  hatte  er  vor  dem  Kriege 
die  Kantone  Brädöst,  Somäi  [s.  d.],  Cehrlk  [s. 
SALMÄs]  und  Kotiir  inne;  in  der  Türkei  die  öst- 
lichen Distrikte  des  f-K/Väjj'tV  Wän:  Sarai  (Mahmüdi) 
und  All)ak  (Bash-Kal'a),  d.  h.  das  Gebiet,  welches 
im  XVI.  Jahrh.  vom  Dumbuli-Stamm  abhängig 
war  iSharaf-Näine^  I,   313 — 4). 

Der  Name  des  Stammes  wird  von  Yüsuf  Diyä 
al-Din:  Shikäkän  und  von  Shirwänl :  Shakäk 
geschrieben.  Khurshid  Efendi  schreibt  Shikäki  oder 
Shikäki.  Südlich  vom  Urmia-See  im  Kanton  Bähi 
liegt  ein  Dorf  K5ni-Sl\käk  („die  Quelle  der.Shakak"). 
Da  es  sich  nicht  weit  von  Bulak-Shikäki  (vgl.  Art. 
SHAKÄKl)  befindet,  kann  es  als  Beweis  dienen  für 
den  Zusammenhang  der  beiden  Stämme,  oder 
aber  es  zeigt  die  phonetische  Schwankung  der- 
selben Benennung. 

Unter  den  persischen  Clans  sind  die  bedeutendsten: 
Kardär  und  Delän  (Somäi  und  Brädöst)  und  ^Awdö^i 
(Cehrik  und  Kotür).  Insgesamt  gab  es  in  Persien 
etwa  2  000  Shakäk-Familien,  welche  die  Krieger- 
kaste (^Ashjrd)  bildeten.  Ihre  Untergebenen  (^Ra''ya') 
waren  die  Reste  verschwundener  Stämme. 

Die  '^Awdö^i  haben  vor  allem  in  der  Lokalpolitik 
eine  Rolle  gespielt.  Ihr  Ahnherr  soll  um  1700 
von  Diyärbakr  nach  Urmia  gekommen  sein.  Der 
erste  bekannte  Führer  war  Ismä'il  Agha  (gest. 
1231/1816),  dessen  kleine  Burg  und  dessen  Grab 
am  Fluss  Näzlu-Cai  (nordwestlich  von  Urmia)  liegen. 
Zuletzt  verschanzten  sich  die  'Awdö  i,  die  von 
den  Afsharen  hin  und  her  geworfen  wurden,  in 
Djuni  (Somäi),  von  wo  sie  gegen  Norden  nach 
Cehrik  zogen.  Dja^'far  Agha,  bald  Grenzkommissar, 
bald  Rebell  und  Räuber,  wurde  1905  auf  Befehl 
des  Generalgouverneurs  in  Tabriz  umgebracht.  Sein 
Bruder  Ismä'il,  bekannter  unter  dem  kurdischen  Di- 
minutiv Simkö  (Simitkö),  wurde  sein  Nachfolger  und 
bewegte  sich  auf  der  Linie  Cehrik-Kotür.  Er  lavierte 
geschickt  zwischen  den  Persern,  Türken  und  Rus- 
sen und  bewahrte  sich  eine  fast  unabhängige  Stel- 
lung. Infolge  zahlreicher  Freveltaten  seiner  Leute 
(u.  a.  die  Ermordung  des  nestorianischen  Patriarchen 
Mär  Shinnin  und  die  Niedermetzelung  der  Muslime 
in  Urmia)  unternahm  die  persische  Regierung 
mehrere  Expeditionen  gegen  Simkö,  der  1922 
nach  der  Türkei  und  Mesopotamien  zurückgeworfen 
wurde. 

Auf  türkischer  Seite  sind  die  bedeutendsten 
Clans:  Mukuri,  Milan,  Shamsiki  und  Takuri  (in 
Mahmüdi)  und  Merziki  (in  Bash-Kal'^a).  Aus  diesen 
Clans  hob  die  osmanische  Regierung  fünf  Hamidiye- 
Regimenter  aus.  Um  1900  zählten  diese  Clans 
2  000  Familien,  aber  der  Weltkrieg  hat  ihre  Zahl 
stark  vermindert. 

Lilteratnr:  Blau,  Die  Stämme  d.  nörd- 
lichen Kurdistans^  Z  D  M G^  '858,  S.  584-598; 
Khurshid  Efendi,  Siyähat-nämc-i  Hudud^  russ. 
Übers.,  St.  Petersburg  1S77,  S.  301;  Cuinet,  La 
Turquie  d'Asie^  II,  735,  74b  ;  Mayewski,  Voycnno- 
s tatist.  opisaniye  H^änskago  wi/äyeta,  Tiüh  1904, 
II,  49 — 59;  Minorsky,  in  Material}  po  IVostoku^ 
II,  191J,  S.  474.  (V.  Minorsky) 

SHAKÄKl  (ShIkäghi),  ein  Stamm  kurdi- 
scher Herkunft.  Nach  Yüsuf  Diyä"  al-Din  be- 
zeichnet das  Wort  Shikäki  im  Kurdischen  ein  Tier 
mit  einer  bestimmten  Fusskrankheit  Nach  dem 
Sharaf-Näme  (I,  148)  waren  die  Shakäki  einer 
von  den  vier  Kriegerstämmen  i^Ashlrä)  in  der 
Nähiya  Finik  des  Fürstentums  Djazira.   Nach  den 
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osmanischen    Säl-Näme' %    fanden     sich    kurdische 
Shakäki    in  der  Näljiya  Sheikhler   des  Kadä  Killis 
im    Wiläyet   Aleppo    (Spiegel,    Sran.   Allerthums- 
kunde,  I,  744).  Was  die  Nähiya  Shakäk  des  Dji- 
hänmtmä  (zwischen  Mul^us  und  Djulämerg)  betrifft, 
so  handelt  es  sich  sicher  um  eine  fehlerhafte  Schrei- 
bung für  Shatakh.  Infolge  gewisser  Verschiebungen, 
wahrscheinlich   vom  Zeitalter  der    Ak-koyunlu    an, 
findet  man  die  Shakäki  als  Nomaden  im  Mughän  an 
der  Grenze  von  Transkaukasien  (vgl.  Art.  shahse- 
wan).    Von  diesen  zählten  die  Russen  Anfang  des 
XIX.  lahrh.  S  000  Familien.  Dupre  erwähnt  25  000 
Shakäki-Familien   unter  den   kurdisch  sprechenden 
St.tmmen.  J.  iVlorier  schätzte  um  1814  ihre  Zahl  auf 
50  000  Familien,  welche  längs  der  Strasse  Tabriz- 
Zandjän  auf  die  Bezirke  HashtarFid,  Germarüd  und 
Miyäna  ebenso  wie  auf  Ardabil  entfallen.  Der  Prinz 
•^Abbäs  Mirzä  hob  aus  diesem  Stamm  den  Grundstock 
seiner     nach     europäischem    Muster    ausgebildeten 
Infanterie  aus.  Nach  demselben  Reisenden  war  die 
Sprache    der    Shakäki    türkisch.    Shirwäni    legt  die 
Winter-    und    Sommerlager    der    60  000    Shakäki- 
Familien   in  das  Gebiet  von  TabrTz-Saräb  (an  der 
Strasse  nach  Ardabil)  und  fügt  hinzu,  dass  es  ein 
kurdischer    Stamm    mit    türkischer    Sprache 
sei,   der    zu    den    K?zllbash    {tnin    Tawäbi'-i  KMl- 
das/i)    gehöre,   was    oflensichtlich    besagt,   dass  der 
Stamm    shi'itisch    ist,    was   übrigens  schon  aus  sei- 
ner   Verbindung    mit    den    Shähsewan    hervorgeht. 
Die    Bedeutung   des   Stammes  erhellt  aus  der  Tat- 
sache,   dass    zu    Anfang    des    XX.   Jahrh.  die  per- 
sische Regierung  bei  den  Shakäki  vier  Regimenter 
aushob.    Die    Beziehungen,    die  zwischen  den  Sha- 
käki und  den  kurdischen  -Shakäk  bestehen  können, 
kennt    man    noch    nicht;    aber   alles    führt    zu  der 
Annahme,    dass    es    ein    türkisierter   Kurdenstamm 
ist   (nach    Art    der    Kurden    von    Gandja).   In  den 
Ortsnamen    des    Gebietes    südlich    des    Urmia-Sees 
(vgl.    Art.   sawdj-bulak)  findet  man  noch  Spuren 
von  dem  Durchzug  der  Shakäki  (das  Dorf  Ktshlak- 
Shikak?  bei  SuldOz). 

Lilteratur:  Dupre,  Voynge  en  Pfrse,  Paris 
1819,  II,  462  (nach  den  Angaben  des  franzö- 
sischen Gesandtschaftsdolmetschers  Jouannin);  J. 
Moi-ier,  Somc  accoitnt  of  the  llyäts^  J  R  G  S^ 
VII,  1837,  S.  299;  Zain  al-'Abidin  Shirwäni, 
Boston  at-Siyähat^  Tihrän   13 15,  S.   317. 

(V.  Minorsky) 
SiJAKAR-GANDJ,  indischer  Heiliger, 
mit  dem  wirklichen  Namen  FarId  ai.-Din  Massud, 
geboren  569  (1173).  Er  war  ein  Schüler  des 
Khwädja  Kutb  al-Din  Bakhtiyär  Käki  und  Hess 
sich  nieder  in  Adjwadhan  (bekannt  als  Päkpatan) 
in  Multän  und  starb  dort  Samstag,  den  5.  Mu- 
harram  664  (17.  Okt.  1265)  im  Alter  von  95  Jahren. 
Durch  andauerndes  Fasten  soll  sein  Körper  so 
geläutert  worden  sein,  dass  alles,  was  er  in  den 
Mund  steckte,  um  den  Hunger  zu  stillen,  sogar 
Erde  und  Steine,  sich  sofort  in  Zucker  verwandelte; 
daher  stammt  sein  Beiname  Shakar-Gandj,  "Zucker- 
Lager". 

Am  Grabe  dieses  Heiligen  findet  jährlich  am 
5.  Muharram  ein  Markt  statt;  zahlreiche  Muslime 
kommen  dorthin,  um  durch  einen  engen  Torweg 
zu  gehen,  der  bekannt  ist  als  ßihishtJ  Dar-wäza 
oder  "Pforte  des  Paradieses";  er  führt  zum  Mau- 
soleum und  wird  nur  einmal  im  Jahre  geöffnet. 

Seine  Lehren  sind  von  seinem  berühmten  Ver- 
ehrer Badr  al-Din  Ishäk  b.  'Ali  al-Dihlawi  unter 
dem  Titel  Asrär  al-Awiiyci'  gesammelt. 

Li  1 1  er  a  t  u  r:    'Abd     al-IIakk     al-Dihlawi, 


Akhbär  al-Akhyär^  S.  54;  Därä  Shikoh,  Safinat 
al-AwliyS'^  S.  96;  Imäm  al-Din,  Td'riMi  al- 
AwHyä\  S.  166;  Rieu,  Cat.  Peisian  ATSS.  Br. 
Mus.^  S.  41;  J.  C.  Oman,  T/ie  Brahmnns^  Theists 
and  Muslims  of  India^  S.  312;  Forlong,  Faiths 
of  Man,  II,  92;  JA  SB,  V,  635,  und  Thorn- 
ton's  Indian  Gazetteer,  unter  Pauk  Puttan. 

(M.    HiDAYAT    HoSAIN) 

SHAKIKAT  AL-NU'MÄN  (a.),  die  in  Vorder- 
asien und  dem  Mittelmeergebiet  heimische  blut- 
rote Anemone  horlensis  oder  A.  coronaria. 
Nach  al-Kazvvini,  ''Adjci^ib  al-Makhlükät ,  I,  288 
heisst  sie  auch  Khadd  al-''AMra'  „Wange  der 
Jungfrau",  und  persisch  Lälah  (vgl.  Vullers,  Lex., 
II,  1074:  ,jede  wildwachsende  Blume  und  beson- 
ders Tulpe  und  Anemone").  Sie  öffnet  sich  bei 
Tage  und  schliesst  sich  bei  Nacht  und  dreht  sich 
nach  der  Sonne.  Nu'män  b.  al-Mundhir  (reg.  482- 
489  n.  Chr.)  soll  an  einem  mit  Anemonen  bestan- 
denen Platze  vorübergegangen  sein  und  gesagt 
haben:  „Wer  eine  davon  ausreisst,  dem  soll  die 
Schulter  ausgerissen  werden".  Shakika  aber  war 
die  Mutter  des  Nu'män.  Andere  erklären  den  Na- 
men aus  Skah'ika  „Wetterleuchten"  und  Nu^tnän 
„Blut",  was  der  Wahrheit  jedenfalls  näher  kommt; 
vgl.  unser  „Blutströpfchen"  für  Adonis  und  San- 
guisorba.  Nach  Lagarde  ist  li.vni.mvi  griechische 
Umschrift  von  anmi''mäii,  nach  Dozy,  Glossaire  des 
mots  esp.,  S.  373  ist  umgekehrt  an-nii'niän  aus 
Anemone  entstanden.  Eine  genauere  Beschreibung 
der  Blume  gibt  Ibn  al-Baitär;  zahlreich  sind  die 
medizinischen  Anwendungen  der  Pflanze  und  ihrer 
Wurzel. 

LH teratiiy.  Abu  Mansür  Muwaffak,  Codex 
Viiidoboneitsis ,  ed.  Seligmann,  S.  158,  Übers, 
von  Abdul-Chalig  Achundow,  S.  224;  Ibn  al- 
Baitär,  Ubers.  Ledere,  II,  337 ;  E.  Wiedemann, 
Beiträge,  LI,  S B P\M S,  1916,  .S.  174;  I.  Low, 
Aiam.  Pflanzeniiamen,  S.  151;  ders.,  Die  Flora 
der  Juden,  II,  S.   118.  '        (J.  Ruska) 

SHAKUNDA,  arabisierte  Form  von  Secunda, 
Name  einer  kleinen  römischen  Stadt,  die  ge- 
genüber von  Cordoba  am  linken  Ufer  des 
Guadalquivir  lag.  Nach  al-Makkari  und  nach  dem 
Zeugnis  des  Ibn  Ghälib  war  sie  ursprünglich  mit 
einem  Festungswall  umgeben.  An  diesem  Ort  fand 
im  Jahre  747  n.  Chr.  eine  Entscheidungsschlacht 
statt  zwischen  dem  Ma^additen-Clan  unter  Viisuf 
al-Fihri  und  al-Sumail  b.  Hätim  [s.  d.]  und  dem 
von  Abu  '1-Khattär  geführten  Vamaniten-Clan,  der 
gänzlich  geschlagen  wurde.  Später,  zu  der  glänzen- 
den Zeit  des  Umaiyaden-Khalifats  wurde  Secunda 
eine  der  reichen  Vorstädte  von  Cordoba,  die  man 
auch  „südliche  Vorstadt"  [al-Rabad  al-dfanüb'i) 
nannte.  Aus  Secunda  stammte  der  geistig  höchst 
stehende  Andalusier  seiner  Zeit,  der  berühmte  Abu 
'1-Walid  Isniä"!!  b.  Muhammed  al-Shakundi.  Von 
dem  Almohaden-Sultan  Va'küb  al-Mansür  wurde  er 
zum  Kädi  von  Baeza  und  Lorca  ernannt  und 
starb  inr  Jahre  629  (1231/32).  Er  war  der  Ver- 
fasser der  bekannten  Schrift  (A'isäla)  über  die 
Vorzüge  seines  Heimatlandes ,  mit  der  er  jene 
überbieten  wollte,  die  der  Litterat  Abu  Vahyä  b. 
al-Mu'allim  aus  Tanger  über  die  Vorzüge  Nord- 
Afrikas  verfasst  hatte.  Ihr  Text  befindet  sich  fast 
vollständig  bei  al-Makkari  in  seinem  Naf/i  al-Tib. 
Über  diese  Persönlichkeit  vgl.  vor  allem  F.  Pons 
Boigues,  Eitsayo  bio-bibliogräfico  sobrc  los  historia- 
dores  y  geografos  aräbigo-espanoles,  Madrid  1898, 
N».  234,  S.   276—80. 
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Litteratur:  Akhbär  madjnm'-a  {Ajbar  mach- 
tiniä^  hrsg,  u.  übers,  von  E.  Lafuente  y  Alcan- 
tara),  Madrid  1867,  S.  61  und  264 — 65;  Ibn 
al-'Idhärl,  al-Bayän  al-AIughrib^  ed.  Dozy,  II, 
37 — 8,  Übers.  Fagnan,  II,  54 — 5  ;  Ibn  al-Athir, 
A'ämi/,  ed.  Tornberg,  V,  343  u.  376,  Teil-Übers. 
von  Fagnan,  Annales  Ju  Maghreb  it  de  V Es- 
pagrn\  S.  88  u.  96;  al-Makkarl,  Nafh  al-Tib, 
Leidener  Ausg.  (^Analectcs  .  .  .  ),  I,  16  u.  304; 
R.    Dozy,    Histoire    des   Mustilmans    d'EsJ>agne, 

I,    2S6J'.  (E.    LEVI-PROVENgAL) 

SHAKURA,  entspricht  dem  Spanischen  S  e- 
g  u  r  a.  Dies  Wort  bezeichnet  heute  nur  noch 
den  F  1  u  s  s ,  welcher  Murcia  und  Orihuela  be- 
wässert, und  nicht  weit  vom  Guardamar  ins 
Mittelmeer  mündet.  Bei  den  islamischen  Geogra- 
phen heisst  dieser  Fluss  meist  „weisser  Fluss"  (al- 
Nahr  al-abyad').  Er  entspringt  wie  der  Guadal- 
quivir  auf  der  Bergkette  Djabal  Shaküra,  aber  auf 
dem  östlichen  .«Abhang.  Das  Bergmassiv,  das 
sie  mit  diesem  Namen  bezeichnen,  ist  sehr  ausge- 
dehnt. Nach  ihnen  war  es  reich  an  Wäldern 
und  an  W'eiden;  man  zählte  dort  nicht  weniger 
als  300  Marktflecken  und  33  Burgen.  Es  entspriclit 
ohne  Zweifel  nicht  nur  der  noch  heute  auf  den 
Karten  Sierra  de  Segura  benannten  Ivette,  sondern 
auch  die  Gebirgsketten  del  Yelmo,  de  las  Cuatro 
Villas,  de  Castril  und  de  Cazorla  gehören  dazu.  Die 
höchsten  Gipfel  des  Gesamt-Massivs  sind  der  Yelmo 
de  Segura  (1S09  m)  und  die  Blanquilla  (1S30  m). 
Bei  den  arabischen  Schriftstellern  ist  Shaküra 
auch  der  Name  einer  ziemlich  bedeutenden  Stadt, 
die  um  eine  für  fast  unzugänglich  geltende  Burg 
lag.  Dort  suchte  Ibn  'Ammär,  der  Wezir  des  'Ab- 
bädiden-Fürsten  al-Mu'tamid,  Zuflucht  bei  dem  Herrn 
des  Ortes  Ibn  Mubarak,  der  ihn  seinem  Gebieter 
auslieferte.  Am  Ende  der  Almoraviden-Dynastie 
war  Segura  die  ständige  Residenz  des  Abu  Ishäk 
Ibrähim  b.  Hemoshko,  des  Offiziers  und  Vasallen 
des  berühmten  Herrschers  von  Murcia  Abu  'Abd 
Allah  Muhammed  b.  Mardanish. 

Litler atur:  al-Idrisi,  Sifat  al-Maghrib^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  195 — b.  Übers. 
S.  238;  Abu  l-Fidä',  Takwiiii  al-Biildän^  ed. 
Reinaiid  u.  de  Slane,  Paris  1840,  S.  42 — 3; 
Yäküt,  Mii^djam^  ed.  Wüstenfeld,  Index;  E. 
Fagnan,  Extraits  inedils  relatifs  au  Maghreb^ 
Algier  1924,  S.  60,  67,  99,  100,  143;  'Abd 
al-Wähid  al-Marräkushi,  al-Mii'djib^  ed.  Dozy 
[The  history  of  the  Almohades\  Leiden  1847, 
S.  86,  150,  272,  Übers.  Fagnan,  Algier  1S93, 
S.  104 — 5,  181,  318;  M.  Caspar  Remiro,  His- 
toria  de  Mtcrcia-tnusulmana^  Zaragoza  1905,  S 
188^       _  (E.  Liivi-PROVEN(;.\L) 

SHALTISH  (bisweilen  Saltish),  spanisch  S al- 
tes, der  Name,  den  die  arabischen  Geographen 
der  kleinen  Insel  geben,  die  im  Astuarium  des 
Flusses  Odiel  liegt,  gegenüber  dem  heutigen  Iluelva 
(ar.  Walba).  Eine  ziemlich  eingehende  Beschrei- 
bung gibt  al-Idrisi.  Sie  reicht  im  Westen  fast  bis 
zum  Festland,  denn  der  Meeresarm,  der  sie  davon 
trennt,  ist  nur  einen  halben  Steinwurf  breit.  Diese 
Insel  besitzt  keine  Quelle  mit  trinkbarem  Wasser. 
Eine  kleine  Stadt  bestand  dort  unter  islamischer 
Herrschaft.  Sie  war  ein  ziemlich  bedeutendes  Fische- 
rei-Zentrum. Nach  Ibn  Sa'id  wurde  der  dort  gefan- 
gene Fisch  eingesalzen  nach  Sevilla  geschickt.  Ter- 
ritorial gehörte  Saltes  zur  Provinz  Sidona  (ar.  Sha- 
dhüna)  und  hatte  im  Mittelalter  dasselbe  Schicksal 
wie  Huelva.  Die  Insel  war  die  letzte  Besitzung 
des  Bakriten-Herrschers  Abu  Mus'ab  "^Abd  al-'Aziz, 


als    er    im  Jahre   105 1   seine  Hauptstadt  dem  'Ab- 
bädiden-Herrscher  al-MuHadid  auslieferte. 

Litteratur:  al-Idrisi,  Sifat  al-Maghrih^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  174,  178 — 9,  Übers. 
S.  209,  216;  Abu  T-Fidä^  TaJnvim  al-Buldän^ 
ed.  Reinaud  u.  de  Slane,  Paris  1840,  S.  167; 
Yäküt,  Mii^djam^  ed.  Wüstenfeld,  Index;  Ibn 
Fadl  Allah  al-'Umarl,  Masälik  al-Absär^  Übers. bei 
E.  Fagnan,  Extraits  inidits  relatifs  au  Magh- 
reb^ Algier  1924,  S.  86;  Ibn  al-^Idhäri,ö/-i)(7^5» 
al-Mughrib^  III,  ed.  E.  Levi-Provengal  (im  Druck), 
Index;  al-Makkarl,  Nafh  al-T'ib^  Analectes  .  . .  ., 
I,   104.  (E.   Lfivi-PROVENgALj 

AL-SHA  LYÄK,  der  gewöhnliche  arabische  Name 
für  das  Sternbild  der  Lyra  oder  Leier,  ist  die 
arabisierte  Form  des  griechischen  Wortes  ;^£Auc 
(=  f-yi)!  indem  die  Araber  das  griechische  x, 
gewöhnlich  durch  sh  wiedergeben  (vgl.  Arshimides, 
Eutoshios)  und  solchen  exotischen  \Vörtern  gerne 
ein  k  anhängen  (E.  B.  Knobel  [s.  u.]  glaubt,  dass 
die  Bedeutung  von  S/ialväk  unbekannt  sei).  Das 
Wort  Sulhafä  ist  ein  zweiter,  bei  Ulugh  Beg 
vorkommender  Name  für  die  Leier;  er  entspricht 
wiederum  dem  griechischen  XBhvc;  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  Schildkröte.  Auch  die 
dem  griechischen  ?\ifci  nachgebildete  Form  al-Lüra 
erscheint  schon  zeitig  in  der  arabischen  Astrono- 
mie, so  bei  al-Birüni,  und  zwar  als  Sürat  al-Lüräs 
wa-huwa  al-SandJ  (al-Känün  al-Mas'üdl,  Berl.  Ms., 
Gr.  8°,  275,  fol.  ig6b),  und  nicht  erst  bei  Ulugh 
Beg,  wie  L.  Ideler  (s.  u.)  meint.  Das  Wort  al- 
Sandj  {=  Cymbal,_  Harfe)  kommt  vom  persischen 
Zang,  Sang  oder   Cang  (=  persische  Harfe). 

Das  Sternbild  der  Leier  ist  ein  nördliches, 
das  allerdings  in  den  Breiten  des  islamischen  Kultur, 
bereichs  nicht  zirkumpolar  ist.  Es  enthält  so  Sterne- 
von  denen  einer  durch  seine  Helligkeit  und  sein 
weisses  Licht  besonders  auffällt:  das  ist  x  Lyrae 
oder  die  Wega.  Der  vollständige  Name  dieses 
Sterns  ist:  al-Nasr  al-wäkf  (=  der  fallende  Adler). 
Der  letzte  Bestandteil  dieses  Ausdrucks  verwandelte 
sich  unter  dem  Einfluss  des  Spanischen  in  Wega. 
Der  Stern  Wega  gehört  bei  den  Griechen  und 
Arabern  der  i.  Grössenklasse  an;  in  Wahrheit 
ist  er  o.  1'«''  Grösse. 

Litteratur:  L.  Ideler,  Unlersuehungen 
über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
Sternnamen,  Berlin  1809,  S.  67  ff.;  Fr.  W.  V. 
Lach,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Sternnahmen^ 
Leipzig  1796,  S.  35  ff.;  E.  B.  Knobel,  Ulugh 
Beg's  Catalogue  of  Stars ^  Washington  19 17, 
S.  99;  Schjellerup,  al-Süfl^  Descriptioti  des  itoiles 
fixes^  Petersburg   1874,  S.   75.         (C.   Schoy) 

AL-SHA'M.  Syrien.  Von  altersher  fühlen  sich 
die  Beduinen,  die  unruhigen  Nachbarn  von  Syrien 
und  Palästina,  angezogen  durch  die  Fruchtbarkeit 
dieses  Gebietes,  „des  Landes  des  Weines  und  des 
Sauerteigs".  Es  gelingt  ihnen ,  bald  in  ganzen 
Stämmen,  bald  in  kleinen  Gruppen  in  die  an  die 
Wüste  angrenzenden  Gebiete  einzudringen.  Vom  II. 
vorchristlichen  Jahrh.  an  gründen  sie  dort  in  Hirns, 
in  Palmyra  und  in  Petra  Fürstentümer.  Sie  nehmen 
alsbald  die  syrische  Sprache  und  Zivilisation  an. 
Im  V.  Jahrh.  nach  Chr.  haben  die  ghassänidischen 
Phylarchen  (vgl.  ghassän)  die  Obhut  über  den 
syrischen  Limes.  Sie  nehmen  bald  das  Christentum 
an ;  ebenso  die  Stämme,  die  im  VI.  Jahrh.  die  Step- 
pen der  syrisch-arabischen  Grenze  durchwandern, 
die  Banü  Kalb,  die  Banü  Lakhm,  die  Banü  Djudhäm 
(vgl.  diese  Namen).  Wie  für  die  Banü  Kalb  bezeugt 
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wird  (A^häm^  XX,  127),  radebrechen  diese  Syro- 
Araber  eine  Art  Sabir^  ein  Gemisch  aus  Arabisch 
und  aramäischen  Ausdriicl<en,  das  ohne  Zweifel 
dem  safaitischen  Dialel^t  verwandt  ist.  Daher  hat 
aucli  lieine  dieser  Gruppen  vor  der  Hidjra  einen 
arabischen  Dichter  hervorgebracht.  Alle  halten  sich 
für  Syrer  und  unterhalten  mit  den  Arabern  des 
Nadjd  und  des  Hidjäz  nur  Handelsbeziehungen. 
Bei  Müta  [s.  d.]  k.'impfen  sie  auf  byzantinischer 
Seile  gegen  die   Eindringlinge  aus  Medina. 

Die  arabische  Eroberung.  Der  Tod  des 
Propheten  (13.  Rabi'  I  11=8.  Juni  632)  und 
die  Wahl  des  Abu  Bekr  riefen  in  Arabien  die 
liiJJa,  den  Abfall  der  Stämme,  hervor.  Ein  Jahr 
danach  bildeten  sich  rings  um  Medina  Banden 
unter  den  Beduinen,  die  bei  der  blutigen  Unter- 
drückung dieses  Aufstandes  mitgewirkt  hatten.  Sie 
nahmen  die  Richtung  nach  Syrien  ein  entsprechend 
einem  Befehl  des  Propheten  oder  einfach  mit  dem 
Ziel,  dies  von  Verteidigern  entblösste  Land  auszu- 
plündern. Da  Sergius,  der  Befehlshaber  von  Cae- 
sarea, glaubte,  er  habe  es  mit  einem  gewöhnlichen 
Einfall  beduinischer  Räuber  zu  tun,  eilte  er  ihnen 
entgegen  nur  mit  einer  in  der  Eile  bewaffneten 
einige  hundert  Mann  starken  Miliz.  Er  stiess  in 
der  Niederung  von  al-^Araba  westlich  vom  Toten 
Meer  auf  die  dort  versammelten  Araber.  Durch  die 
Zahl  überwältigt,  weichen  die  Byzantiner  aufgelöst 
zurück  und  erleiden  bei  Däthina  eine  zweite  Nieder- 
lage. Sergius  kommt  auf  der  Flucht  um  (29.  Dhu 
'l-KaMa  12  :=  4.  Febr.  634).  Die  Kaiserlichen  sam- 
meln neue  Truppen,  und  die  Araber  erhalten  Verstär- 
kungen aus  Sledina.  Unter  dem  Oberbefehl  des 
aus  dem  'Irak  herbeigeeilten  Khälid  b.  al-Walid 
bringen  sie  ihren  Feinden  zwischen  Jerusalem  und 
Baitdjibrin  die  blutige  Niederlage  von  Adjnädain 
bei  (28.  Djumädä  I  13  =  30.  Juli  634).  Die  Be- 
siegten machen  den  Versuch,  sich  hinter  den 
Sümpfen  von  Baisän  aufs  neue  zu  formieren.  Ver- 
trieben überschreiten  sie  den  Jordan  und  werden 
von  neuem  bei  Fihl  (Pella)  geschlagen.  Palästina 
ist  für  das  Kaiserreich  endgültig  verloren. 

Im  Muharram  14  (März  635)  gelangen  die  Araber 
vor  die  Mauern  von  Damaskus.  Von  der  griechi- 
schen Garnison  verlassen,  kapituliert  die  Bevölke- 
rung im  folgenden  Radjab  (August/September).  Das 
von  Fleraclius  zusammengezogene  Heer  kommt  zu 
spät.  Die  Araber  konzentrieren  sich  in  Djäbiya ; 
dann  ziehen  sie  sich  zurück,  um  sich  hinter  dem 
Yarmük,  einem  östlichen  Nebenfluss  des  Jordan, 
zu  verschanzen.  Im  byzantinischen  Lager  bricht 
eine  Revolte  unter  den  armenischen  Truppen  aus. 
Mitten  in  der  Schlacht  von  den  syrischen  Ar.abern 
verlassen,  werden  die  Kaiserlichen  vollständig  ge- 
schlagen. Dieser  Tag,  der  12.  Radjab  15  (20. 
August  636),  entschied  über  das  Schicksal  Syriens. 
Die  Eroberung  des  Nordens  und  der  phönizischen 
Küste  war  nichts  als  ein  Übungsmarch.  Überall 
zahlten  die  von  Truppen  entblössten  Städte  Kriegs- 
kontributionen. Nirgends  traf  man  auf  ernsthaften 
Widerstand.  Es  war  buchstäblich  die  Fat/i  yasir^ 
die  leichte  Erorberung,  wie  al-Balädhuri  sich  taktvoll 
ausdrückt.  Jerusalem  fiel  erst  im  Jahre  17  (638), 
Caesarea  erst  nach  einer  mehr  oder  weniger  ununter- 
brochenen siebenjährigen  Belagerung  (19  =  640) 
durch  den  Verrat  eines  Juden.  Nach  der  Übergalje 
der  letzten  Seeplätze  Palästinas  konnte  die  Erobe- 
rung als  abgeschlossen  angesehen  werden. 

Kurz  vor  der  Kapitulation  von  Jerusalem  kam 
der  IChalife  j'Omar  nach  Syrien,  um  den  Vorsitz 
zu    führen   in   der  Zusammenkunft  oder  dem   „Tag 


von  Djäbiya"  [s.  d.].  Man  verhandelte  dort  über 
die  Organisation  Syriens.  Das  Jahr  18  war  charakte- 
risiert durch  die  Pest  in  'Amwäs.  Vazid  b.  Abi 
Sufyän,  der  Statthalter  von  Damaskus,  fiel  ihr 
zum  Opfer.  An  seine  Stelle  trat  sein  Bruder 
Mo'äwiya.  'Omar  hielt  streng  auf  die  politische 
Ungleichheit  zwischen  Erobern  und  Besiegten.  Diese 
bilden  die  Klasse  der  ZM""""'s,  der  Schutzgenossen. 
Die  privilegierte  Rasse  der  Araber  sollte  den  Stamm 
einer  Militär-  und  Pensions-Aristokratie  bilden. 
Syrien  wurde  in  folgende  Diund  oder  Militär- 
gouvernenients  aufgeteilt :  Damaskus,  Hirns,  Palä- 
stina, al-Urdunn  oder  Jordan-Provinz.  Yazid  I.  fügte 
später  für  den  Norden  Syriens  den  DJiimi  Kinnisrin 
hinzu.  Von  ihrem  Militärlager  aus,  deren  haupt- 
sächlichstes jDjäbiya  war,  überwachten  die  Eroberer 
das  Land  und  das  Einlaufen  der  Steuern.  Ausser 
der  Grundsteur  zahlten  die  Dhimmi's  eine  Personal- 
oder Kopfsteuer.  In  Syrien  wie  in  den  anderen 
eroberten  Provinzen  „hielt  sich  die  Organisation 
in  den  Grenzen  einer  militärischen  Okkupation 
zur  Ausbeutung  der  Untertanen.  Die  Verwaltung 
der  Araber  beschränkte  sich  auf  die  Finanz;  ihre 
Kanzlei  war  eine  Rechenkammer"  (Wellhausen, 
Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz^  S.   20). 

Von  Anfang  seiner  Statthalterschaft  an,  die  sich 
unter  'Othmän  über  ganz  Syrien  ausbreitete,  wusste 
Mo'äwiya,  dass  er  sich  auf  die  syrischen  Stämme 
stützen  müsse,  die  politisch  reifer  waren  als  die 
Beduinen  der  arabischen  Halbinsel.  Für  seine  mi- 
litärischen Operationen  verweisen  wir  auf  seinen 
eigenen  Bericht.  'Ali,  der  Nachfolger  des  'Othraän, 
wollte  ihn  absetzen.  Die  Syrer  ergriffen  Partei  für 
ihren  Statthalter.  Das  Treffen  zwischen  Syrern  und 
'Iräkensern  auf  dem  Schlachtfeld  von  Siffin  blieb 
unentschieden;  daher  wurden  Schiedsrichter  be- 
stimmt, die  zwischen  den  beiden  Parteien  entschei- 
den sollten.  Der  Vergleich  von  Adhroh  bestimmte 
die  Absetzung  'Ali's  (Sha'bän  37  =  Jan.  658). 
Mo'äwiya  nutzte  diesen  diplomatischen  Erfolg  aus 
und  sandte  seinen  Heerführer,  den  'Amr  b.  al-'.^s, 
zur  Eroberung  nach  Ägypten.  Am  17.  Ramadan 
40  (24.  Jan.  661)  fiel  'All  durch  den  Dolch  eines 
Khäridjiten.  So  hatte  sein  Rivale  freies  Feld. 

Syrien  unter  den  Omaiyaden.  Mo'äwiya 
hatte  nicht  bis  zu  diesem  Tage  gewartet,  um  sich 
darauf  vorzubereiten,  eine  Dynastie  zu  gründen, 
die  Omaiyadendynastie.  Den  älteren  Zweig  nennt 
man  Sufyäniden  zur  Erinnerung  an  Abu  Sufyän, 
den  Vater  des  Mo'äwiya.  Der  jüngere  von  Mar- 
w.an  b.  al-Hakam  gegründete  Zweig  hiess  nach 
ihm   Marwäniden. 

Mo'äwiya  wurde  in  Jerusalem  von  den  Trup- 
pen und  den  Emiren  Syriens  einstimmig  zum 
Khalifen  ausgerufen.  Er  legte  seine  Residenz  nach 
Damaskus,  das  jetzt  an  die  Stelle  der  beiden  frü- 
heren Hauptstädte  Medina  und  Küfa  trat.  Sei  es 
bewusst  oder  unbewusst,  durch  diese  Massnahme 
verschob  sich  das  Schwergewicht  des  Khalifats  zu 
Gunsten  Syriens;  der  ungerechtfertigten  Vorherr- 
schaft der  Beduinen  wurde  dadurch  ein  Schlag 
versetzt,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholen 
sollten.  Mo'äwiya  setzte  an  ihre  Stelle  die  Vor- 
herrschaft der  Syro-Araber,  die  unter  den  Omai- 
yaden die  erste  Rolle  spielen  sollten.  Zweimal 
belagerte  er  Konstantinopel.  Zur  Beurteilung  der 
Politik  und  des  Charakters  dieses  Herrschers,  der 
mit  ^Omar  I.  der  wahre  Begründer  und  Organi- 
sator des  Khalifats  war,  lese  man  seinen  eigenen 
Bericht.  Er  starb  in  Damaskus  im  Alter  von  etwa 
75  Jahren  (Radjab  60  ^  April  6S0). 
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Sein  Sohn  und  Nachfolger  Yazid  I.  musste 
gegen  den  Aufstand  vorgehen,  der  so  lange  durch 
die  Umsicht  seines  Vaters  hatte  verhindert  werden 
können.  Husain  b.  'Ali  und  'Abd  AUäh  b.  al- 
Zubair,  der  Neffe  'Ä'isha's,  der  Witwe  des  Pro- 
pheten, weigerten  sich,  YazTd  anzuerkennen,  und 
flüchteten  sich  in  das  unverletzliche  Gebiet  von 
Mekka.  Husain  verliess  es  wieder  und  wurde  am 
10.  Muharram  61  (10.  Oktober  6S0)  bei  Kerbelä^ 
(s.  MASHHAD  husain)  niedergemacht.  Medina  wandte 
sich  von  Syrien  ab,  seine  Bevölkerung  proklamierte 
die  Absetzung  Yazids.  Nach  erfolglosen  Verhand- 
lungen musste  er  wieder  zu  den  Waffen  greifen. 
Siegreich  am  Tag  von  Harra,  rückten  die  Syrer 
nach  Mekka  vor,  wo  Ibn  al-Zubair  seine  Unab- 
hängigkeit erklärt  hatte.  Sein  Hauptquartier  war 
in  der  grossen  Moschee.  Ein  mit  Stroh  bedecktes 
Holzgerüst  schützte  die  Ka'ba  vor  den  syrischen 
Wurfgeschossen.  Durch  die  Unvorsichtigkeit  eines 
Mekkaners  geriet  dies  in  Brand  (Rabi'  I  64  = 
Okt.  683).  Die  Nachricht  von  dem  Tode  Yazids 
(14.  Rabi'  I  64  ^  II.  No7.  683)  veranlasste  die 
syrische  Armee  zum  Rückzug.  Yazid  war  nicht  der 
leichtsinnige  Herrscher,  noch  weniger  der  Tyrann, 
als  den  ihn  die  antiomaiyadische  Annalistik  schil- 
dert. Er  setzte  die  Politik  seines  V.aters  fort.  Selbst 
Dichter,  beschützte  er  die  Künstler  und  Dichter. 
Er  vervollständigte  die  Verwaltungsorganisation  Sy- 
riens dadurch,  dass  er  den  Diund  Kinnisrin  schuf 
(vgl.  oben  S.  SH*').  Er  verbesserte  die  Bewässe- 
rungsverhältnisse von  Ghüta,  indem  er  einen  nach 
ihm  benannten  Kanal  baute.  Die  contimiatio  by- 
zaniino-araöica  nennt  ihn:  jucundissimus  et  cunctis 
nationibus  regni  eins  gratissime  habitus  .  .  .  cum 
Omnibus  civiliter  vixit.  Von  all  seinen  Untertanen 
geliebt,  soll  er  also  civiliter  gelebt  haben,  wie  ein 
Privatmann.  „Keinem  Khalifen",  versichert  Well- 
hausen (S.  105),  „wird  ein  solches  Lob  erteilt; 
es    kommt  von  Herzen". 

Sein  junger  Sohn,  der  kränkliche  Mo'^äwiya  IL, 
regierte  nur  kurz.  Er  wurde  wahrscheinlich  durch 
die  Pest  dahingerafft,  die  im  Jahre  6S4  wütete. 
Seine  Brüder  waren  alle  noch  in  jugendlichem 
Alter.  Ihre  Minderjährigkeit  zwang  die  syrischen 
Emire ,  den  Marwän  b.  al-Hakam  zu 
wählen ,  den  ersten  Khalifen  aus  dem  Merwä- 
nidenzweig  (3.  Dhu  '1-Ka'da  64  =  22.  Juni  684). 
Die  syrischen  Kaisiten,  die  sich  geweigert  hatten, 
ihn  anzuerkennen ,  wurden  bei  Mardj  Rähit  ge- 
schlagen. Seine  Regierung  war  eine  ununterbro- 
chene Folge  von  Kämpfen.  Ein  rascher  Feldzug 
sicherte  ihm  die  Eroberung  Ägyptens.  Müde  und 
erschöpft  starb  der  Khalife  siebzigjährig  in  Da- 
maskus am  27.  Ramadan  65  (7.  Mai  6S5).  Auf 
ihn  folgte  sein  ältester  Sohn  'Abd  al-Malik. 
Er  musste  von  dem  Gegenkhalifen  Ibn  al-Zubair 
die  östlichen  Provinzen  und  Arabien  erobern  und 
gleichzeitig  einen  Einfall  der  Mardaiten  oder  Diu- 
rädjima  zurücksclilagen.  In  Jerusalem  verdankt 
man  ihm  die  Errichtung  der  al-Aksä-Moschee. 
Seine  Regierung  ist  gekennzeichnet  durch  den  Be- 
ginn der  Nationalisierung  oder  Arabisierung  der 
Verwaltung,  die  bis  dahin  in  den  Händen  der 
Tributpilichtigen  gewesen  war.  Es  gelang  ihm,  das 
arabische  Idiom  neben  dem  in  der  Rechnungsfüh- 
rung und  den  amtlichen  Listen  üblichen  Griechisch 
einzuführen,  wenn  er  das  Griechische  auch  nicht 
ganz  zu  verdrängen  vermochte.  Er  war  der  Schöp- 
fer der  arabischen  Münzprägung.  'Abd  al-Malik 
starb  (Shawwäl  86  ^  Okt.  705)  nach  zwanzig- 
jähriger Regierung. 


Sein  Nachfolger  Walid  I.  brachte  ein  auto' 
kratisches  Wesen  mit  auf  den  Thron,  ein  Zur- 
schaustellen  religiösen  Eifers ,  wie  man  es  be' 
seinen  Vorgängern  nicht  gekannt  hatte.  Er  war 
der  grosse  „Baumeister"  der  Dynastie.  Nach  den 
ältesten  Zeugnissen  scheinen  die  Christen  von  Da- 
maskus die  prachtvolle  St.  Johannes-Basilica  be- 
halten zu  haben.  Al-Walid  nahm  sie  ihnen  weg 
und  machte  sie  zur  Moschee.  Unter  seiner  Regie- 
rung erlangte  das  arabische  Reich  seine  grösste 
Ausdehnung.  Walid  war  ein  Herrscher,  der  be- 
ständig Glück  hatte.  Sein  autoritäres  Wesen  äusserte 
sich  darin,  dass  er  den  Tributpflichtigen  gegenüber 
geringere  Nachsicht  übte.  Die  hohen  Kanzleiposten 
wurden  den  Christen  endgültig  entzogen.  Bei  den 
Arabern  Syriens  war  al-Walid  wegen  seiner  Pracht- 
liebe unumstritten  beliebt.  Er  starb  am  13.  Dju- 
mädä  II  96  (23.  Febr.   715). 

Sein  Bruder  Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik, 
der  Begründer  von  al-Ramla  in  Palästina,  war  sein 
Nachfolger.  Er  warf  sich  leidenschaftlich  auf  die 
unglückselige  Belagerung  von  Konstantinopel.  Sein 
Nachfolger  wurde  (99^717)  sein  Vetter 'O  mar  IL 
b.  'Abd  al-'Aziz,  der  am  25.  Radjab  loi  (9. 
Febr.  720)  starb;  an  dessen  Stelle  trat  der  unfähige 
Yazid  IL  Seit  Walid  I.  hatten  sich  die  Omai- 
yaden  daran  gewöhnt,  Damaskus  zu  vernachlässi- 
gen. Wenn  auch  ofFiziell  Hauptstadt,  war  es  doch 
nicht  mehr  die  Residenz  des  Khalifen.  Nach  dem 
Tode  'Omars  IL  beginnt  der  Verfall  der  Dynastie. 
Hishäm,  der  Nachfolger  Yazids  IL,  bemühte 
sich  vergebens,  das  Ansehen  des  syrischen  Khali- 
fats  wieder  zu  heben.  Mit  Eroberungen  war  es  zu 
Ende.  In  Frankreich  erlitten  die  Araber  die  blutige 
Niederlage  bei  Poitiers  (Okt.  732).  Hishäm  gestat- 
tete dem  melkitischen  Patriarchen  von  Antiochien 
in  Syrien  zu  residieren.  Seine  Habgier,  die  Erfolg- 
losigkeit seiner  Militärpolitik,  endlich  die  Abge- 
schiedenheit, in  die  er  sich  in  seinem  Wüstenschloss 
Rusäfa  zurückzog,  machten  diesen  Herrscher,  den 
eifrigsten  unter  den  Omaiyadenkhalifen,  beim  Volk 
unbeliebt.  Sein  Nachfolger  (Rabl'  II  125  =  Febr. 
743)  war  sein  Nefl'e  Walid  IL,  der  Sohn  Ya- 
zids IL  Dieser  Fürst,  Künstler  und  Dichter,  resi- 
dierte beständig  in  der  Wüste,  wo  er  mit  dem 
Bau  des  prachtvollen  Schlosses  Mshattä  begann. 
Noch  vor  dessen  Vollendung  wurde  er  ermordet 
(Djumädä  II  126  ^  April  744).  Sein  Nachfolger 
Yazid  III.  war  der  erste  Khalife,  der  aus  einer 
Ehe  mit  einer  Sklavin  hervorging.  Er  starb  schon 
nach  fünf  Monaten.  Zum  Nachfolger  hatte  er  sei- 
nen Bruder  bestimmt,  den  unbedeutenden  Ibra- 
him, der  sich  keine  Anerkennung  zu  verschaffen 
wusste. 

Jetzt,  mitten  in  der  allgemeinen  Anarchie,  erschien 
der  kraftvolle  Statthalter  Mesopotamiens  auf  der 
Bildfläche,  Marwän  b.  Muhammed,  der  Enkel 
des  Khalifen  Marwän  I.  Der  Sieg  von  'Aindjarr 
in  der  Bikä"  brach  den  Widerstand  seiner  Gegner, 
der  syrischen  Yemeniten.  Als  er  Khalife  geworden 
war  (.Safar  127  ^  LJez.  744),  beging  Marwän  IL 
den  Fehler,  seine  Hauptstadt  nach  Harrän  in  Me- 
sopotamien zu  verlegen.  Dadurch  entfremdete  er 
sich  die  Syrer.  Er  erschöpfte  sich  in  der  Unter- 
drückung der  Aufstände  der  Syrer  und  der  Khä- 
ridjiten.  Indessen  verschworen  sich  die  'Abbäsiden 
heimlich  gegen  die  Omaiyadendynastie.  Abu  'l-'Ab- 
bäs  al-Saffäh  machte  sich  die  zunehmende  Abnei- 
gung der  Syrer  gegen  Marwän  zu  Nutze  und  liess 
sich  in  Küfa  zum  Khalifen  ausrufen  (Rabi'  11 
132  =  Nov.    749).    Nach    seiner    Niederlage    am 
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Grossen  Zäb  (Djumädä  II  132^  Jan.  750)  musste 
Marwän  hintereinander  Mesopotamien  und  Syrien 
räumen.  Von  den  Syrern  verlassen  floh  er  schliess- 
licli  nach  Ägypten.  Dort  kam  er  in  Abüsir  um 
(Aug.  750)-  Die  Omaiyaden  wurden  überall  ver- 
folgt und  ausgerottet.  Ihre  Grabstätten  wurden 
geschändet,  und  ihre  Asche  in  alle  Winde  zerstreut. 
Die  Syrer  versuchten  vergeblich,  sich  wieder  Gel- 
tung zu  verschaffen.  Gegen  das  „schwarze  Banner" 
der  'Abbäsiden  hissen  sie  die  „weisse  Fahne"  der 
Omaiyaden.  Zu  spät  erkennen  sie,  dass  sie  unbe- 
kümmert dem  Sturz  der  Omaiyaden  zugesehen 
und  so  die  Zukunft  und  die  Vorherrschaft  Syriens 
aufs  Spiel  gesetzt  haben.  Von  nun  an  setzen  sie 
ihre  Hoffnung  auf  das  baldige  Erscheinen  des 
Sufyänl,  des  Nationalhelden  und  Kämpfers  für 
die  syrische  Freiheit.  Wie  sein  Name  sagt,  sollte 
der  Sufyänl  aus  der  Nachkommenschaft  des  Abu 
Sufyän  sein.  Er  sollte  das  goldene  Zeitalter  brin- 
gen und  die  glücklichen  Tage  der  Dynastie,  die 
sein  Name  unsterblich  machen  sollte. 

Gleich  nach  der  Eroberung  mussten  sich  die 
syrischen  .Stämme  mit  dem  kuraishitischen  Dia- 
lekt vertraut  machen,  der  zum  Kange  einer  klas- 
sischen Sprache  erhoben  wurde.  Bei  den  Syro- 
Arabern,  die  durch  die  Eroberungen  nach  aussen 
und  durch  die  Unterdrückung  der  Aufstände  im 
Innern  von  geistigen  Interessen  abgelenkt  waren, 
beschränkte  sich  das  geistige  Leben  unter  den 
Omaiyaden  auf  die  Pflege  der  Poesie.  Nach  dem 
christlichen  Taghlibiten  al-Akhtal  waren  die  Haupt- 
vertreter dieser  litterarischen  Renaissance  die  Khali- 
fen  Vazid  I.  und  Walid  II.  Die  Künste  und  die 
freien  Berufe  blieben  das  Monopol  der  Tribut- 
pflichtigen, ebenso  das  Bankwesen  und  der  Handel. 
Die  Bewegung  der  Kadariten,  die  von  Syrien 
ausgegangen  zu  sein  scheint,  zeigt,  dass  die  syrischen 
Araber  anfangen,  sich  für  philosophische  Probleme 
zu  interessieren,  mit  denen  sie  durch  ihre  christ- 
lichen Mitbürger  bekannt  werden. 

Der  Ackerbau  blieb  in  Blüte,  obwohl  der  Fiskus 
viel  verschlang.  Durch  den  Krieg  mit  Byzanz  erlitt 
der  Seeverkehr  eine  beträchtliche  Einbusse.  Dafür 
wurde  durch  den  Sturz  des  Perserreiches  Zentral- 
asien den  Syrern  erschlossen.  Aber  bald  traten  die 
Handelsstädte  des  "^Iräk,  besonders  Basra,  als  Kon- 
kurrenten auf.  Der  syrische  Handel,  der  zur  Zeit 
Justinians  so  rege  war,  ging  unter  den  Arabern 
zurück.  Als  der  Seeverkehr  sich  wieder  hebt,  sollten 
es  die  Abendländer  sein,  die  dies  zu  ihrem  Vorteil 
ausnutzen,  zur  Zeit  der  Kreuzzüge.  Von  der  Zeit 
der  Marwäniden  an  beginnen  die  grossen  Städte 
des  östlichen  Syriens,  Dama.skus  und  Hims,  infolge 
der  Aufliebung  der  Militärlager  sich  zu  islämisieren. 
Die  Tributptlichtigen  nehmen  die  arabische  Sprache 
an,  ohne  jedoch  den  Gebrauch  des  Aramäischen 
oder  Griechischen  aufzugeben.  Die  durch  die  Epi- 
demien und  die  Hungersnot,  durch  die  Unruhen 
im  Innern  und  die  Kriege  dezimierte  arabische 
Bevölkerung  Syriens  vermehrte  sich  langsam  wieder. 
Ausser  örtlich  auftretenden  Ausbrüchen  von  Fana- 
tismus ist  weder  eine  systematische  Verfolgung 
noch  eine  durch  die  Obrigkeit  begünstigte  Prose- 
lytenmacherei  festzustellen.  Die  übrigkeit  übt  nur 
auf  die  Christen  arabischer  Rasse  einen  Druck  aus: 
auf  die  Tanükh  und  die  Taghlib.  Die  Banü  Kalb 
und  die  anderen  syrischen  Stämme  waren  kurz 
nach  der  Eroberung  zum    Islam  übergetreten. 

Trotz  ihrer  Lage  als  politische  Heloten  war  es 
für  die  Nicht-Muslime  eine  Zeit  schätzbarer  Ruhe 
und  Duldung  im  Vergleich  zu  den  Unterdrückungen, 


die  ihrer  unter  den  'Abbäsiden  warteten.  Für  die 
Araber,  die  vom  Staat  Pension  und  Lebensmittel 
bezogen,  war  es  das  goldene  Zeitalter,  ein  ununter- 
brochenes Fest.  Ihre  Führer,  durch  die  Ausbeutung 
der  Provinzen  reich  geworden,  häuften  ungeheure 
Vermögen  an.  Was  den  Erfolg  der  'Abbäsiden- 
Verschwörung  begünstigte,  das  war  die  Unfähigkeit 
der  letzten  Marwäniden-IChalifen  —  Hishäm  und 
Marwän  II.  ausgenommen  — ,  ferner  die  seit  Mardj 
Rähit  ununterbrochenen  schweren  Zwistigkeiten 
zwischen  den  Kaisiten  und  Vamaniten.  endlich  die 
Weigerung  der  Eroberer,  den  Nicht-Arabern,  die 
ihnen  geistig  überlegen  waren,  politische  Rechte 
einzuräumen. 

Syrien  unter  den  'Abbäsiden  und  Fat i- 
miden.  Mit  dem  Sturz  der  Omaiyaden  verliert 
Syrien  seine  Vormachtstellung  und  bildet  nicht 
mehr  den  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten  Reiches. 
Es  ist  nur  noch  eine  einfache  Provinz,  die  jedoch 
wegen  ihrer  Beziehung  zum  alten  Regime  eifer- 
süchtig überwacht  wird.  Die  Hauptstadt  des  Khali- 
fats  wird  von  dort  an  den  Euphrat  verlegt.  Die 
Syrer  zittern  unter  einer  Macht,  deren  Feindseligkeit 
sie  unaufhörlich  zu  fühlen  bekommen.  Von  jeder 
Teilnahme  an  der  Regierung  sind  sie  ausgeschlossen, 
wie  sie  es  von  jetzt  an  unter  den  Fätimiden  und 
den  nachfolgenden  Dynastien  immer  sein  sollten. 
Die  Khallfen  von  Baghdäd  kümmern  sieh  um  Syrien 
nur,  um  es  durch  eine  Verschärfung  der  fiskalischen 
Lasten  seine  Abhängigkeit  fühlen  zu  lassen.  Durch 
die  Erpressung  ihrer  Beamten  zum  äussersten  ge- 
trieben, machen  die  Christen  des  Libanon  den 
Versuch,  sich  zu  befreien,  aber  ohne  Erfolg  (142 
=  759/6°)-  Bei  Gelegenheit  der  Pilgerfahrt  oder 
des  Krieges  gegen  die  Byzantiner  kommen  die  Kha- 
lifen  al-Mansür,  al-Mahdi,  Härün  und  al-Ma  mün 
durch  Syrien.  In  den  Unruhen,  die  der  Ankunft 
al-Ma^müns  (19S — 218  =;  813 — 833)  vorausgingen, 
wurde  die  Lage  der  Christen  unerträglich.  Viele 
wanderten  nach  Cypern  aus. 

Das  Unglück  ihres  Landes,  der  Verlust  seiner 
Autonomie  vermochten  die  Kaisiten  und  Vamaniten 
nicht  zu  bestimmen,  ihre  unheilvollen  Zwistigkeiten 
zu  vergessen.  Hierdurch  wurden  die  Syrer  erst 
vollends  geschwächt,  und  ihre  Anstrengungen,  das 
^Abbäsidenjoch  abzuschütteln,  waren  zum  Misslingen 
verurteilt.  Ein  Nachkomme  Mo'äwiya's,  'Ali  b. 
'Abd  Allah  al-Sufyäni,  hisste  das  „weisse  Banner", 
das  zum  Symbol  der  Unabhängigkeit  Syriens  ge- 
worden war.  Aber  weil  er  sich  auf  die  Kalbiten 
gestützt  hatte,  entfremdete  er  sich  die  Kaisiten 
(193—198  =  809 — 13).  Eine  andere  Erhebung 
hatte  keinen  besseren  Erfolg.  Ein  unbekannter 
Araber,  Abu  Harb,  von  yemenitischer  Herkunft, 
gab  sich  für  den  Sufyänl  aus.  Die  Gleichgültigkeit 
der  Kaisiten  Hess  ihn  ebenfalls  scheitern,  zur  Zeit, 
als  al-Mu'tasim  Khallfe  war  (218 — 232  =  S33 — 47). 
Einer  Laune  folgend,  Hess  der  phantastische  Khalife 
al-Mutawakkil  (232 — 247  =  847—61)  es  sich  ein- 
fallen, seine  Hauptstadt  zu  verlegen  und  in  Da- 
maskus zu  residieren.  Eine  Revolte  seiner  türkischen 
Garde  zwang  ihn  nach  Mesopotamien  zurückzu- 
kehren. Seine  Regierung  bedeutete  für  die  Tribut- 
pflichtigen eine  Zeit  harter  Prüfungen.  Argwöhnisch 
holt  al-Mutawakkil  die  'Omar  I.  zugeschriebene 
intolerante  Ciesetzgebung  zum  grossen  Teil  wieder 
hervor  :  Tragen  einer  besonderen  Kleidung,  Verbot 
zu  reiten  u.s.w.  Zahlreiche  Kirchen  wurden  in 
Moscheen  verwandelt.  Zu  dieser  Zeit  hatte  Syrien 
keine  Christen  arabischer  Herkunft  mehr.  Unter 
den    Omaiyaden    hatten    die    Banü   Tanükh  jedem 


AL-SHA=M 


317 


Vorgehen  der  Regierung  Widerstand  geleistet.  Der 
Khalif  al-Mahdi  (158 — 169  =  775— 85)  zwang 
sie  zum   Abfall  vom  Glauben. 

.\uf  die  ersten  'Abbäsiden  gehen  die  syrischen 
Militärgrenzen  zurück,  die  Schaffung  der  ''Awäsini 
und  der  Thiighür^  Linien  von  Forts,  die  errichtet 
wurden ,  um  den  fortschreitenden  byzantinischen 
Einfällen  Einhalt  zu  tun.  Im  Jahre  293  (906) 
wurde  ein  Agitator  festgenommen,  der  sich  für 
den  .Sufyäni  ausgab.  Dies  war  der  letzte  Versuch 
der  Wiederaufriclitung  der  Omaiyadenherrschaft.  Er 
misslang  infolge  der  Apathie  der  demoralisierten 
Syrer.  Ein  türkischer  Mamlük,  Ahmed  b.  Tiilün, 
bereits  Herr  von  Ägypten,  fiel  unter  dem  Vorw'and 
in  Syrien  ein,  es  gegen  die  Byzantiner  zu  vertei- 
digen. Hier  erklärte  er  seine  Unabhängigkeit.  Die 
von  ihm  begründete  Dynastie  war  nur  von  kurzer 
Dauer  (264 — 92  ■:=■  878 — 905),  ganz  wie  die  der 
Ikhshididen,  welche  den  Versuch  des  Tülüniden 
wiederaufnahm.  In  der  Zwischenzeit  war  Syrien 
von  den  Karmaten  verwüstet  worden,  die  hier 
den  Keim  ismä  ilitischer  Lehren  zurückliessen.  Seit 
den  Tülüniden  kann  dies  I^and  politisch  für  die 
'Abbäsiden  als  verloren  betrachtet  werden.  Ihre 
Macht  sollte  künftig  dort  nur  kurz  Wiederaufleben. 

Die  Beduinenstämme  wollten  auch  für  sich  an 
dem  zerfallenden  Reich  ihren  Anteil  haben.  Ein 
Taghlibitenstamm,  die  Banü  Hamdän,  hatten 
es  übernommen,  Syrien  von  den  Ikhshididen  zu- 
rückzuerobern und  dort  die  Byzantiner  in  ihrem 
Vorrücken  aufzuhalten.  Sie  Hessen  sich  im  Norden 
des  Landes  als  Herren  nieder,  ohne  jedoch  mit  dem 
^Abbäsiden-Khalifat  zu  brechen.  Der  berühmteste 
dieser  Hamdäniden-Emire  war  Saif  al-Da wla, 
der  sich  an  seinem  Hof  in  Aleppo  als  aufgeklär- 
ten Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften 
erwies  (333 — 56  =  944 — 67).  Nach  dem  Sturz  der 
Hamdäniden  (394  =  1003/4)  kam  Syrien  trotz  einer 
vorübergehenden  'abbäsidischen  Reaktion  in  Da- 
maskus für  länger  als  ein  J.ihrhundert  (367 — 491  ^ 
977 — 1098)  unter  die  Herrschaft  einer  ^Aliden- 
Dynastie  oder  genauer  einer  ismä'ilitischen  Dy- 
nastie, nämlich  der  Fätimiden. 

Die  Fätimiden-Heere,  die  Ägypten  beherrschten, 
fielen  in  Syrien  ein  (358  =  969)  und  nahmen 
Palästina  und  darauf  Damaskus,  ohne  nennenswer- 
ten Widerstand  zu  finden.  Für  das  Zentrum  und 
für  den  Norden  ist  es  schwierig  zu  bestimmen, 
worin  die  ägyptische  Eroberung  eigentlich  bestand. 
Die  unmittelbare  Oberhoheit  der  Fätimiden  galt 
so  lange,  als  ihre  Soldaten  die  Gegend  besetzt 
hielten.  Waren  sie  fort,  so  handelten  die  lokalen 
Emire  auf  eigene  Faust,  ohne  jedoch  mit  dem 
Herrscher  in  Kairo  zu  brechen.  Die  Fätimiden- 
herrschaft  hielt  sich  in  Syrien  nur  dadurch,  dass 
die  Beamten,  denen  Hoheitsrechte  überlassen  wer- 
■  den  mussten,  immer  wieder  abgesetzt  wurden,  wo- 
durch die  Unbeständigkeit  in  der  Verwaltung  zu 
einem  Dauerzustand  gemacht  wurde.  In  Palästina 
hatte  die  Regierung  mit  den  Banu  '1-Djarräh 
zu  rechnen.  Diese  Emire  des  Taiy-Stammes  massten 
sich  während  eines  Jahrhunderts  eine  wirkliche 
Oberherrschaft  über  die  syrischen  Nomaden  an. 
Unter  der  Regierung  des  al-Häkim  (386 — 411  ^ 
996 — io2o)  Hessen  die  Banu  '1-Djarräh  es  sich 
einfallen,  einen  Gegenkhallfen  zu  ernennen  und 
ihn  dann  nach  Mekka ,  von  wo  sie  ihn  geholt 
hatten,-  wieder  zurückzuschicken.  In  Tyrus  ver- 
mochte ein  einfacher  Schiffer  für  eine  Zeit  lang 
sich  unabhängig  zu   machen  (387  =  997). 
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hatte  sich  die  Anarchie  zunutze  gemacht  und  Nord- 
syrien erobert.  Seine  Nachfolger  Tzimiskes  (96g — 
76)  und  Basileios  II.  (976 — 1025)  streiften  als 
Sieger  im  Orontestal  und  längs  der  phönizischen 
Küste  umher.  Von  diesen  Eroberungen  behiel- 
ten die  Byzantiner  für  länger  als  ein  Jahrhun- 
dert das  Thema  oder  das  Herzogtum  Antiochien, 
welches  Nordsyrien  ausser  dem  tributpflichtig  ge- 
wordenen Emirat  Aleppo  umfasste.  Wir  erwähnten 
bereits  den  Khalifen  al-Häkim,  auf  den  die 
Drusen  ihren  Ursprung  zurückfühi'en.  Dieser  son- 
derbare Herrscher  hielt  sich  deswegen  an  die 
Christen  und  befahl,  die  Auferstehungskirche  in 
Jerusalem  niederzureissen.  Nach  und  nach  gelang  es 
Syrien,  sich  von  Ägypten  loszumachen.  Mitten  in 
dem  politischen  Durcheinander  wuchs  der  unheil- 
volle Einfluss  der  Beduinen.  Um  414  (1023)  lassen 
sich  die  Banü  Mirdäs  vom  Kaisitenstamm  der  Banu 
Kiläb  in  Aleppo  nieder.  Dort  halten  sie  sich  mit 
Unterbrechungen  bis  zum  Jahre  472  (1079). 

Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Seldjüken  schon  in 
Syrien  Fuss  gefasst.  Die  syrischen  Provinzen  ka- 
men eine  nach  der  anderen  unter  ihre  Herrschaft, 
Damaskus  im  Jahre  468  (1075).  In  Jerusalem  be- 
gründete ein  Seldjüken-Emir,  Ortok,  eine  Lokal- 
dynastie (479  ^=  1086/87).  Ini  Jahre  477  (1084) 
war  der  letzte  syrische  Besitz,  Antiochien,  den 
Griechen  entrissen.  Syrien  wird  in  zwei  Seldjüken- 
sultanate  eingeteilt,  das  von  Aleppo  und  das  von 
Damaskus.  Mehr  oder  weniger  unabhängige  Seldjü- 
ken-Emire,  alle  miteinander  im  Kampf,  herrschen 
in  Antiochien  und  in  Hirns.  In  Tripolis  begründet 
ein  einfacher  Kädi  die  Dynastie  der  Banü  'A  m- 
mär.  Im  Süden  dieser  Stadt  bleiben  die  Küsten- 
städte in  der  Gewalt  der  Ägypter.  Mitten  in  diese 
Verwirrung,  diese  territoriale  Zersplitterung,  sollten 
die  Kreuzfahrerheere  fallen. 

Die  dauernde  Feindseligkeit  der  'Abbäsiden  ge- 
gen die  syrischen  Intellektuellen,  die  politische 
Anarchie,  das  Regime  türkischer  und  berberischer 
Abenteurer,  ungebildeter  und  habsüchtiger  Herr- 
scher, das  alles  war  nicht  dazu  angetan,  geistige 
Interessen  zu  fordern.  Dennoch  scharten  sich  Dich- 
ter um  die  Hamdäniden  und  die  Mirdäsiden  von 
Aleppo.  Der  Förderung  durch  Saif  al-Dawla  ist 
die  Abfassung  des  berühmten  Kitäb  al-Aghänl  zu 
danken.  Wir  weisen  nur  noch  hin  auf  Abu  Tam- 
mäm ,  Abu  'l-'Alä'  al-Ma^arrl,  al-Mutanabbi,  der 
zwar  aus  Küfa  gebürtig,  aber  durch  Erziehung 
und  Wohnsitz  Syrer  war,  auf  al-MakdisT,  den  mit 
Recht  geschätzten  arabischen  Geographen.  Weniger 
toler.mt,  mit  mehr  Nachdruck  als  die  Omaiyaden 
beginnen  die  Behörden  dem  Isläm  Eingang  zu 
verschaffen.  Langsam  tritt  das  Arabische  an  die 
Stelle  des  Syrischen  als  Umgangssprache  der  Tri- 
butpflichtigen, die  dann  auch  Arabisch  zu  schrei- 
ben beginnen.  Die  Pflege  der  Profan  Wissenschaften, 
namentlich  der  Medizin,  liegt  in  der  Hauptsache 
nach  wie  vor  in  den  Händen  der  Juden  und 
Christen.  Das  Ende  dieses  Zeitraums  fällt  zusam- 
men mit  der  Errichtung  von  Medresen,  die  sich 
von  den  Seldjüken  gefördert  ausbreiten,  nament- 
lich in  .Meppo  und  Damaskus.  Der  Verruf,  in 
den  das  'Abbäsiden-Khalifat  gekommen  war,  zog 
auch  den  orthodoxen  Isläm  in  Mitleidenschaft. 
Dadurch  wurde  die  rasche  Ausbreitung  von  Ini- 
liationssekten,  die  sich  an  die  Shi'a  anschlössen, 
begünstigt :  Drusen,  Ismä'ilitea,  Nosairi  und  Mu- 
tawäll  [s.  d.]. 

Die  Erpressungen  .der  'abbäsidischen  und  fätimi- 
dischen  Beamten  schwächten  auf  die  Dauer  die  Le- 
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benskraft  des  Landes,  ohne  sie  ganz  zu  vernichten. 
Im  Jahre  31 1  (923/24)  sieht  sich  ein  Statthalter 
von  Damaskus  dazu  verurteilt,  dem  Staatsschatz 
300000  Dinare  zu  ersetzen.  Das  platte  Land  be- 
ginnt sich  zu  entvölkern,  der  Ackerbau  geht  zurück. 
Sein  vollständiges  Daniederliegen  wird  zur  Zeit  noch 
aufgehalten  durch  die  Einführung  neuer  Kulturen: 
Zuckerrohr  und  Apfelsinen.  Der  Anbau  von  Baum- 
wolle entwickelt  sich.  Sie  dient  zur  Herstellung 
von  Papier.  Im  IV.  (X.)  Jahrh.  hat  Damaskus 
eine  Papierfabrik.  Man  muss  in  der  Geographie 
des  MakdisT,  Ahsaii  al-Talßsim  (S.  180 — 84),  den 
Abriss  über  den  syrischen  Handel  lesen,  um  sich 
eine  Vorstellung  zu  machen  von  den  verschieden- 
artigen Erwerbsquellen  eines  Landes,  welches  eine 
jahrliundertelange  Unterdrückung  und  eine  höchst 
erbärmliche  Verwaltung  nicht  haben  der  Verar- 
mung prei-sgeben  können. 

Syrien  unter  den  Franken.  Am  21.  Ok- 
tober 1097  erschien  das  Kreuzfahrerheer  vor 
den  Mauern  von  Antiochien.  Nach  mühseliger  Be- 
lagerung drangen  sie  am  3.  Juni  1098  in  die  Stadt 
ein.  Dann  gelangen  die  auf  40  000  Streiter  redu- 
zierten Franken  durch  d.as  Ürontestal,  über  das 
Nosairi-Gebirge  und  der  Küste  entlang  nach  Jeru- 
salem. Die  Stadt,  welche  die  Fätimiden  gerade 
den  ürtokiden  entrissen  hatten,  wird  am  15.  Juli 
1099  im  Sturm  genommen.  Gottfried  von  Bouillon 
wird  zum  Oberhaupt  des  neuen  Königreichs  Jeru- 
salem gewählt  (1099 — iioo).  Aber  in  Wirklichkeit 
war  der  erste  fränkische  Konig  von  Jerusalem  sein 
Bruder  und  Nachfolger,  Balduin  I.  Er  eroberte  die 
Kustenstädte  Arsuf,  Caesarea,  Akkon,  .Saidä,  Bai- 
rüt,  Tripolis  (1109 — 10).  Dieser  tapfere  Führer, 
der  bedeutendste  unter  den  Kreuzfahrerherrschern, 
kam  bei  einer  B^xpedition  gegen  Ägypten  um 
(1118).  Sein  Nachfolger  Balduin  II.  von  Burg 
nahm  Tyrus  (1124).  Vor  Damaskus  scheiterte  er, 
aber  die  Stadt  musste  sich  zur  Tributzahlung 
verpflichten. 

Um  1130  erlangte  das  Königreich  Jerusa- 
lem seine  grösste  Ausdehnung,  von  Diyärbakr 
bis  zu  den  Grenzen  Ägyptens.  In  Syrien  ging 
seine  Grenze  nie  über  das  Tal  des  oberen  Oron- 
tes,  noch  über  den  Kamm  des  Antilibanon  hinaus. 
Die  grossen  Städte  im  Innern,  Aleppo,  Hamä, 
Hims,  Ba'albakk  und  Damaskus,  die  sich  zur  Tri- 
butzahlung verstanden,  blieben  frei.  Das  König- 
reich war  ein  Bund  von  vier  Feudalstaateu :  I.  im 
Osten  die  Grafschaft  Edessa,  auf  beiden 
Ufern  des  Euphrat,  2.  im  Norden  das  Fürsten- 
tum Antiochien,  unter  dessen  Protektorat  sich 
das  armenische  Cilicien  befand,  3.  in  der  Mitte 
die  Grafschaft  Tripolis,  vom  Fort  Margatum 
(Markab)  bis  zum  Nähr  al-Kalb;  4.  die  königliche 
Domäne  oder  das  eigentliche  Königreich 
Jerusalem.  Es  umfasste  diesseits  des  Jordan 
ganz  Palästina  und  jenseits  die  alten  Gebiete  Moab 
und  Edom,  welche  die  Lehnsherrschaften  Crac 
(Kerak,  s.d.)  und  Montreal  (vgl.  sh.ivwbak)  in  dem 
Gebiete  „Oultre-Jourdain"  geworden  waren.  Diesem 
war  der  Hafen  Aila-'^Akaba  vorübergehend  lehns- 
pflichtig.  —  Zur  Verteidigung  dieser  Besitzungen  er- 
richteten die  Kreuzfahrer  feste  Burgen:  Crac  des 
Chevaliers  (Hisn  al-Akrad),  Chastel-Blanc  (Safitä), 
Maraclea  (Marakiya),  Margatum  (Markab)  und  im 
südlichen  Libanon  Beaufort  (Shakif  Arnün),  end- 
lich in  Transjordanien  die  beiden  starken  I3urgen 
Crac  und  Montreal. 

Nach  dem  Tode  Balduins  IL  (1131)  beginnt  der 
Zerfall  der  Kreuzfahrerstaaten.  Er  wird  beschleunigt 


durch  die  Isolierung  der  Kreuzfahrer  und  ihre 
Uneinigkeit.  Byzanz  machte  Ansprüche  auf  ein 
Souveränitätsrecht  über  den  Norden  des  König- 
reichs. Im  Taurus  versuchten  die  Armenier,  sich  zu 
einem  Nationalstaat  zu  konstituieren.  Anstatt  sich 
zu  einigen,  erreichen  es  Franken,  Byzantiner  und 
Armenier  nur,  sich  gegenseitig  zu  schwächen,  zu 
Gunsten  der  Muslime,  die  sich  unter  bedeutenden 
Führern  zusammenfanden,  wie  Zangi,  Nur  al-DIn 
und  Saläh  al-Din.  Ohne  grösseren  Erfolg  als  seine 
Vorgänger  nimmt  König  Balduin  III.  (1144 — 6^) 
die  Belagerung  von  Damaskus  wieder  auf  (23. —  28. 
Juli  1148).  Nur  al-Dln,  der  schon  Herr  von  Aleppo 
war,  gelang  es,  in  Damaskus  festen  Fuss  zu  fassen. 
Amaliich,  seit  1162  König  von  Jerusalem,  fasste 
den  kühnen  Plan,  die  Erbschaft  der  erlöschenden 
Fätimiden-Dynastie  anzutreten.  Nur  al-Din  kam 
ihm  jedoch  zuvor,  indem  er  eiligst  seinen  Feld- 
herrn, den  Kurden  Saläh  al-Din,  nach  Ägypten 
schickte.  Beim  Tode  des  letzten  Fätimiden-Khalifen 
erklärte  sich  .Saläh  al-Din  in  Ägypten  für  unabhän- 
gig und  begründete  die  Aiyübiden-Dynastie.  Dann 
bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Damaskus  zum 
Nachteil  der  Söhne  des  Nur  al-Dln.  Am  4.  Juli 
1187  fiel  das  ganze  Christenheer  mit  seinem  König 
Guido  von  Lusignan  bei  Hattin  (zwischen  dem 
See  Tiberias  und  Nazareth)  in  die  Hände  .Saläh 
al-Din's.  Am  2.  Oktober  kapitulierte  Jerusalem. 
Von  Verteidigern  entblösst,  mussten  sich  die  an- 
deren Städte  ergeben  mit  Ausnahme  von  Antiochia, 
Tripolis  und  Tyrus. 

Die  Predigt  zum  dritten  Kreuzzug  brachte  Philipp 
August,  den  König  von  Frankreich,  und  Richard 
Löwenherz,  den  König  von  England,  in  das  Lager 
vor  Akkon,  das  die  Franken  seit  zwei  Jahren  be- 
lagerten. Die  Stadt  ergab  sich  am  19.  Juli  irgi. 
In  einem  Waffenstillstand  zwischen  den  Krieg- 
führenden wurde  den  Kreuzfahrern  die  Küste  von 
Jaffa  bis  Tyrus  abgetreten.  An  Stelle  von  Jerusalem, 
das  nicht  zurückerobert  werden  konnte,  wurde 
seitdem  Akkon  die  wirkliche  Hauptstadt  des  König- 
reiches. Der  Tod  Saläh  al-Din's  hatte  die  Teilung 
unter  seine  zahlreichen  Erben  zur  Folge.  Deren 
Zwistigkeiten  benutzte  Kaiser  Friedrich  II.  dazu, 
um  mit  al-Malik  al-Kämil,  dem  Aiyöbidensultan 
von  Ägypten,  einen  Vertrag  zu  schliessen  über 
die  Abtretung  Jerusalems  und  anderer  strategisch 
unbedeutender  Örtlichkeiten.  Durch  die  Söhne 
Saläh  al-Din's,  die  sich  mit  den  F'ranken  verbündet 
hatten,  bedroht,  rief  ihr  Onkel  al-Malik  al-Kämil 
die  Kh"'ärizmier  herbei:  diese  vernichteten  bei 
Ghazza(l244)  die  verbündeten  Franken  und  Syrer 
und  ermöglichten  es  den  Ägyptern,  Jerusalem, 
Damaskus  und  Hims  zii  besetzen.  Der  siebente 
Kreuzzug  veranlasste  den  König  Ludwig  den 
Heiligen  nach  Syrien  zu  kommen,  nachdem  seine 
E.tpedition  nach  Ägypten  misslungen  war.  Vier 
Jahre  (1250 — 4)  verwandte  er  dazu,  die  Küsten- 
Städte  zu  befestigen.  Die  Mamlokensultane  Baibars, 
Kalä^Qn  und  al-Malik  al-Ashraf,  der  Sohn  des 
letzteren,  sollten  dem  Königreich  Jerusalem  den 
letzten  Stoss  geben.  Akkon  fiel  am  31.  Mai  1291 
(30.  Djumädä  I  6go)  nach  heldenhafter  Verteidi- 
gung. In  den  folgenden  Monaten  wurden  Tyrus, 
Haifa,  .Saidä,  Bairüt  und  Tavtüs  genommen  oder 
geräumt.  Die  imposante  Festung  ^.XthUth  zwischen 
Haifa  und  Caesarea  übergab  sich  zuletzt  (16.  Sha'- 
bän  690=  14.  Aug.  1291).  Die  fränkischen  Kolonien 
in  Syrien  hatten   aufgehört  zu  bestehen. 

Die  Kreuzfahrer  führten  in  Syrien  das  europäische 
Lehnswesen    ein.    Das    Wahlkönigtum    wich    bald 
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einem  Erbkönigtum.  Der  König  verwaltete  direkt 
nur  das  eigentliclie  Königieich  Jerusalem.  Seine 
Macht  war  beschränkt  durch  die  Privilegien  der 
drei  Stände :  des  Klerus,  des  Adels  und  des  Bürger- 
tums. „Er  kann  die  Entscheidungen  des  Rates  der 
Grossen  nicht  annullieren",  bemerkt  Usäma  b.  Mun- 
kidh.  Die  Macht  der  grossen  Feudalherren  in  ihren 
Fürstentümern  war  in  der  gleichen  Weise  beschränkt. 
Die  bäuerliche  Leibeigenschaft  wurde  aufrecht  er- 
halten, so  wie  sie  in  Syrien  bestand.  j"«//(7«;  nannte 
man  die  Nachkommen  aus  Ehen  zwischen  Franken 
und  Syrern;  die  Etymologie  dieses  Wortes  ist 
dunkel.  Das  Heer  rekrutierte  sich  nicht  nur  aus 
Franken,  sondern  auch  aus  Armeniern  und  Maro- 
niten.  Die  Turkopulen  waren  die  islamischen  Hilfs- 
truppen. Die  Lage  der  Muslime  und  Juden  ent- 
sprach derjenigen  der  Dliimmf%  im  Islämlande, 
jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  sie  nicht  so 
stark  ausgebeutet  wurden.  Nach  dem  Zeugnis  des 
Ibn  Djubair  verhehlten  seine  Glaubensbrüder  nicht 
ihre  Zufriedenheit  mit  der  fränkischen  Herrschaft. 

Jedes  Fürstentum  hatte  sein  eigenes  Silbergeld. 
Ausserdem  gab  es  Golddukaten,  die  byzantii  sara- 
cenati  oder  Sarrazenen  mit  arabischer  Legende.  Der 
Handel,  der  seit  der  islamischen  Eroberung  danie- 
dergelegen hatte,  wurde  wieder  rege  dank  den 
Seeverbindungen  mit  dem  Abendland,  die  niemals 
intensiver  gewesen  waren,  hauptsächlich  mit  den 
Häfen  von  Akkon,  Tyrus  und  Tripolis.  In  den 
nördlichen  Fürstentümern  ging  der  Binnenhandel 
nach  Laodicea  (Lädhikiya)  oder  nach  Sudinum 
(Suwaidiya),  das  heute  noch  Port  St.  Simeon  heisst. 
Man  muss  schon  auf  die  phönizische  Zeit  zurück- 
greifen, um  ein  gleiches  wirtschaftliciies  Leben 
wieder  zu  finden. 

Der  Kriegszustand  schwächte  das  geistige 
Leben  der  islamischen  Syrer,  ohne  es  jedoch 
zu  ersticken.  In  Damaskus  beschäftigte  sich  al- 
Kalänisi  mit  der  Geschichte,  Ibn  'Asäkir  vollen- 
dete seine  monumentale  Enzyklopädie  {Taiikh  Di- 
vtaslik)^  über  diejenigen  Personen,  die  in  näherer 
oder  weiterer  Beziehung  zu  Syrien  gestanden  haben. 
Am  Ende  seiner  bewegten  Laufbahn  verfasste  der 
Emir  Usäma  b.  Munkidh  seine  Autobiographie, 
die  von  grossem  Werte  ist  für  das  Studium  der 
Beziehungen  zwischen  den  Franken  und  den  Mus- 
limen. Der  Syro-Mesopotamier  Barhebraeus  hand- 
habte nrit  gleicher  Vollkommenheit  das  Arabische 
wie  das  Syrische.  In  syrischer  Sprache  schrieb 
dieser  jakobitische  Patriarch  eine  umfangreiche 
Chronik.  Muslime,  Christen  wie  Juden  pflegten 
mit  Erfolg  die  Medizin.  Abgesehen  von  der  römi- 
schen Epoche  hat  die  Baukunst  niemals  eine  solche 
Tätigkeit  entfaltet.  Die  von  den  Kreuzfahrern  er- 
richteten Burgen  sind  wunderbare  Beispiele  des 
mittelalterlichen  Festungsbaues.  Von  den  Kirchen, 
die  sie  erbauten,  nennen  wir  die  von  Djubail,  die 
monumentale  Basilika  in  Tartüs  und  die  graziöse 
Kathedrale  Johannes  des  Täufers,  die  heutige 
grosse  Moschee  in  Bairüt,  mit  ihren  ehemaligen 
Wandmalereien.  Eine  Anzahl  der  Kreuzritter  nahm 
die  syrischen  Sitten  an  \tahalladü  (Usäma)].  In 
der  Zusammenarbeit  der  Franken  und  der  Ein- 
geborenen kann  mau  mit  Papst  Honorius  III.  eine 
Tiova  Fl  ancia  begrüssen,  die  Morgenröte  einer  selb- 
ständigen Zivilisation.  Die  Zerstörung  der  Kreuz- 
fahrerslaaten  machte  diese  Hoffnungen  zu  nichte. 
Das  Emporkommen  einer  Sklavendynastie,  der  Mam- 
lüken,  brachte  eine  Zeit  der  Anarchie,  wie  sie 
Syrien   noch  nie  gesellen  hatte. 

Syrien     unter    den     Mamlüken.     Die 


Unternehmungen  der  ersten  MamlSkensultane  gegen 
die  fränkischen  Fürstentümer  haben  wir  bereits 
erwähnt.  Aus  Furcht  vor  der  Rückkehr  der  Franken 
und  der  europäischen  Flotte,  die  das  Mittelmeer 
beherrschte,  begannen  die  Mamlüken  die  Küsten- 
städte zu  zerstören,  selbst  die  blühendsten ,  wie 
Akkon,  Tyrus  und  Tripolis;  in  Saidä  und  Bairüt 
rissen  sie  die  Zitadelle  nieder.  Tripolis  wurde  in 
einer  Entfernung  von  zwei  Meilen  von  der  Küste 
wiederaufgebaut.  In  administrativer  Hinsicht  be- 
hielten sie  die  ehemaligen  aiyübidisclien  Lehen 
bei  und  teilten  Syrien  in  sechs  Hauptverwaltungs- 
bezirke {Maiu/aka  oder  jViyälia)  ein :  Damaskus, 
Aleppo,  Hamä,  Tripolis,  .Safad  und  Kerak  (Trans- 
jordanien). 

•  Die  Vergangenheit  von  Damaskus  sicherte  seinem 
Vizekönig  (A'ilV/')  nicht  nur  die  Oberhoheit  üiier 
seine  syrischen  Kollegen,  sondern  auch  noch  einen 
besonderen  Einfluss.  Dieser  hohe  Beamte  glaubte 
dieselben  Anrechte  auf  den  Thron  zu  haben  wie 
sein  Suverän  in  Ägypten.  Um  sich  gegen  den 
Ehrgeiz  der  syrischen  Nä^ib's  zu  sichern ,  griff 
Kairo  zu  dem  Mittel,  sie  , beständig  abzusetzen" 
(Sälih  b.  Yahyä).  Niemals  erreichte  die  Unstetigkeit 
in  der  Verwaltung  und  die  Habgier  der  Regenten, 
die  nicht  wussten,  was  ihnen  der  morgige  Tag 
bringen  würde,  derartige  Ausmasse.  Der  Libanon 
erfreute  sich  auch  fernerhin  einer  Art  Autonomie. 
Die  islamischen  Dissidenten  im  Gebirge  —  Drusen 
und  Mutawäli  —  benutzten  die  Schwierigkeiten 
der  Mamlüken  in  den  Kämpfen  mit  den  Franken 
und  den  Mongolen  dazu,  um  ihre  Unabhängigkeit 
zu  erklären.  Man  musste  alle  Streitkräfte  Syriens 
mobilisieren  und  einen  langen  und  schwierigen 
Feldzug  (692 — 705  =  1293 — 1305)  unternehmen, 
der  mit  der  vollkommenen  Vernichtung  der  Re- 
bellen und  der  Verwüstung  des  Zentral-Libanon 
endete. 

Die  Mongolen-  Kh  ä  n  e  Persiens  waren  eifrig 
darauf  bedacht,  sich  für  die  Niederlagen  zu  rächen, 
die  ihnen  die  Mamlüken  beigebracht  hatten.  Der 
energischste  von  ihnen,  Ghäzän  (694-703  =  1296- 
1304),  versicherte  sich  im  Jahre  699  (1299)  der 
Unterstützung  der  Armenier  und  Georgier,  sowie 
der  Franken  auf  Cypern  und  schlug  die  Mamlüken 
bei  Hims  in  die  Flucht.  Seine  Truppen  besetzten 
Damaskus  und  drangen  bis  Ghazza  vor.  Als  die 
Ägypter  von  neuem  in  Syrien  einfielen,  überschritt 
Ghäzän  wiederum  den  Euphrat,  um  sie  zurückzu- 
werfen, wurde  aber  im  Jahre  702  (1303)  bei  Mardj 
al-.Suffar  in  der  Nähe  von  Damaskus  geschlagen. 
Syrien  hatte  nichts  zu  gewinnen  beim  Empor- 
kommen der  Burdjilen,  die  784  (1382)  an  die 
Stelle  der  bahritischen  Mamlüken  traten.  „Sie  be- 
hielten, so  versichert  Ibn  lyäs,  die  alte  Ordnung 
bei",  nämlich  das  anarchische  Regiment  ihrer  Vor- 
gänger. Der  Sultan  Faradj  (801 — 808  ^=  139S — 
1405)  musste  sogar  sieben  Mal  die  Eroberung 
Syriens  von  neuem  beginnen.  Ins  Jahr  S03  (1401) 
fiel  der  Einfall  Tamerlans  (s.  tImDr).  Nach  der 
Einnahme  und  Plünderung  Aleppos  erschienen 
seine  Horden  vor  Damaskus.  Obwohl  die  Stadt 
kapituliert  hatte,  unterwarfen  die  Tataren  sie  doch 
einer  systematischen  Plünderung.  Der  grösste  Teil 
der  waffenfähigen  Bevölkerung  wurde  in  die  Skla- 
verei geschleppt,  besonders  die  Künstler,  Archi- 
tekten, Stahlschmiede  und  Glasbläser.  Fast  alle 
wurden  nach  Samarl<and  gebracht.  Dann  wurde 
Feuer  an  die  Innenstadt,  an  die  Omaiyaden-Mo- 
schee  und  an  andere  Bauten  gelegt.  Tamerlan 
führte  sein   Heer  zurück  und  überliess  Syrien  den 
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Epidemien  und  dem  Brigantentum.  Mittlerweile 
war  auf  der  anatolischea  Hochebene  die  Macht 
der  Osmanen  erstanden.  Die  Eroberung  Konstan- 
tinopels (1453)  hatte  ihren  Ehrgeiz  angestachelt. 
Nur  der  Tod  hinderte  Muhammed  II.  daran,  in 
Syrien  einzufallen.  Seine  Nachfolger  Hessen  nicht 
davon  ab,  sich  darauf  vorzubereiten.  Zwischen 
Kä'itbäy  (873 — 901  =  146S — 96)  und  Bayazid 
wurde  ein  Friedensvertrag  geschlossen,  der  aber 
nur  ein   Waffenstillstand  sein  sollte. 

Die  Zerstörung  Baghdäds  durch  Hüläghü  und 
der  Sturz  des  'Abbäsidenkhalifats  hatten  das  Schwer- 
gewicht der  islamischen  Welt  wieder  auf  die  West- 
seite des  Euphrat  verlegt.  Die  arabische  Litteratur 
fand  in  den  MamlüUenstaaten  ein  anderweitig 
unsicheres  Asyl.  Keine  Förderung  war  zu  erwaf- 
ten  von  den  Regenten,  unwissenden  und  brutalen 
Herrschern,  die  meist  nicht  einmal  ihren  Namen 
schreil)en  konnten.  Die  Intellektuellen  zehrten  von 
der  Vergangenheit.  Ihre  Tätigkeit  ermangelte  der 
Originalität.  Es  war  das  goldene  Zeitalter  der 
Abreviatoren,  Kompilatoren ,  der  Verfasser  von 
Handbüchern  und  Enzyklopädien.  Man  interessierte 
sich  für  Kenntnisse,  die  man  in  wenigen  Worten 
zusammenfassen  und  auswendig  lernen  konnte.  Un- 
ter den  Enzyklopädisten  muss  man  einen  beson- 
deren Platz  einräumen  dem  verdienstvollen  Shihäb 
al-Din  b.  Fadl  AUäh  al-'Omari,  dem  Verfasser 
des  Masälik  al-Absär^  einer  mehrbändigen  histo- 
risch-geographisch-litterarischen Kompilation  für 
den  Gebrauch  in  der  Mamlidienkanzlei.  Ferner 
nennen  wir  den  Historiker  und  Geographen  Abu 
'1-Fidä^,  den  Geographen  Shams  al-Din  al-Dimashkl 
(f  727  =  1327),  der  aber  unbedeutender  als  sein 
Vorgänger  al-Makdisi  war.  Der  aus  Mesopotamien 
gebürtige  Vielschreiber  al-lMiahabi  lebte  und  starb 
753  ('353)  i°  Damaskus.  Ihn  "Arabshäh  (-1-854  = 
J450)  ist  der  Verfasser  einer  Geschichte  Tamer- 
lans.  Al-Safadi  (696 — 764=1296 — 13S3)  schrieb 
ein  grosses  biographisches  Wörterbuch.  Sälih  b. 
Yahyä  (f  840  =  1436),  der  Autor  des  Tä'rtkh 
BairTit^  hat  uns  in  dieser  Monographie  über  die 
Emire  des  Gharb  den  besten  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Libanon  sowie  eine  wertvolle  Ergänzung  zu 
den  Annalen  der  Kreuzfahrerstaaten  hinterlassen. 
Ibn  Taimiya  [s.  d.]  und  sein  Schüler  Ibn  Kai- 
yim  al-Djawziya  sind  zu  den  originellsten  Er- 
scheinungen dieser  Zeit  zu  rechnen.  Ihre  Tätigkeit 
umfasste  das  ganze  Gebiet  der  isl.ämischen  Wis- 
senschaften. Unermüdlich  in  der  Polemik  und  im 
Aufspüren  von  Häresien  haben  sie  das  seltene 
Glück  gehabt,  sow-ohl  von  den  Wahhäbiten  wie 
von  den  islamischen  Modernisten  unserer  Tage 
gepriesen  zu   werden. 

Die  Abfahrt  der  Kreuzfahrer  bezeichnet  das 
Ende  einer  erstaunlichen  wirtschaftlichen  Blüte. 
Der  syrische  Handel  ging  wiederum  stark  zurück. 
Allmählich  indessen  zwang  die  Notwendigkeit  dazu, 
die  Beziehungen  mit  Europa  wiederanzuknüpfen. 
Aus  dem  Missgeschick  Akkons,  Tyrus'  und  Tri- 
polis', die  von  den  Mamlüken  verwüstet  worden 
waren,  und  schliesslich  aus  dem  Sturz  (1347)  des 
armenischen  Königreichs  Cilicien,  wohin  sich  die 
.abendländischen  Kaufleute  zunächst  begeben  hat- 
ten, zog  Bairüt  seinen  Nutzen.  Für  mehr  als  ein 
Jahrhundert  wurde  diese  Stadt  der  Haupthafen 
Syriens.  In  der  Nachbarschaft  von  Damaskus  und 
Cypern,  dem  Königreich  der  Lusignan  und  dem 
Sammelplatz  der  europäischen  Seefahrer,  gegenüber 
gelegen,  sah  Bairüt  jedes  Jahr  Handelsschiffe  der 
Venelianer,  Genuesen.  Katalanen,  Provengalen  und 


Rhodier.  Deren  Niederlassungen  haben  seitdem  an 
ihrer  Spitze  Konsuln,  die  von  den  Mamlüken 
offiziell  anerkannt  wurden  und  eine  Dotation  (Dj'ä- 
inakiya)  erhielten.  Dafür  betrachtete  die  Regierung 
in  Kairo  sie  als  Geiseln  {Rainna ;  nach  Khalil  al- 
Zähiri) ;  sie  machte  sie  verantwortlich  nicht  nur 
für  ihre  Staatsangehörigen,  sondern  auch  für  die 
feindseligen  Handlungen  der  Korsaren.  Die  Kon- 
suln beschützten  die  Pilger  und  intervenierten  ge- 
legentlich zu  Gunsten  der  einheimischen  Christen. 
Das  ist  schon  das  Kapitularrecht,  das  sich  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  entwickeln  sollte. 

Syrien  unter  den  Osmanen.  Anfang  des 
XVI.  Jahrh.  fiel  die  Herrschaft  der  Mamlüken 
einer  völligen  Zersetzung  anheim.  Ihre  Erpressungen 
hatten  die  Bevölkerung  in  höchstem  Grade  auf- 
gebracht. Der  Osmanensultan  Selim  1.  w-ollte  seinen 
Nutzen  daraus  ziehen  und  in  Syrien  einfallen.  Um 
ihm  zuvorzukommen,  mobilisierte  der  Mamlüken- 
herrscher  Känsü  Gnüri  seine  Truppen  und  mar- 
schierte über  Damaskus  und  Aleppo  nach  Anatolien. 
Bei  Däbik,  eine  Tagereise  nördlich  von  Aleppo, 
kam  es  zum  Treffen.  Die  türkische  Artillerie  und 
die  Janitscharen  brachten  Verwirrung  in  die  Reihen 
der  .Ägypter.  Ghürl  selbst  verschwand  in  der 
Niederlage  bei  Däbik  (25.  Radjab  922  =  24.  Aug. 
15 16).  Aleppo,  Damaskus  und  die  anderen  syrischen 
Städte  öffneten  ihre  Tore  dem  Sieger,  der  nach 
Ägypten  weiterzog  und  der  Mamlükenherrschaft 
ein  Ende  machte.  Die  Türken  hielten  in  Syrien 
zuerst  die  alte  territoriale  Einteilung  {Niyäba) 
aufrecht.  Dar  Mamlük  Ghazäll,  der  A'S'ib  von 
Damaskus,  war  nach  der  Schlacht  bei  Däbik  in 
das  osnianische  Lager  übergegangen.  Der  Über- 
läufer erhielt  dafür  die  Verwaltung  des  Landes 
mit  Ausnahme  der  Niyäl>a  Aleppo,  die  einem 
türkischen   Pasha  vorbehalten  wurde. 

Beim  Tode  Selims  I.  (926/1520)  Hess  Ghazäli 
sich  zum  Sultan  ausrufen  unter  dem  Namen  al- 
Ma'.ik  al-.\shraf.  Er  w'urde  jedoch  bei  Käbün  vor 
den  Toren  von  Dam.askus  geschlagen  und  getötet 
(Safar  927  =  Jan.  1521).  Noch  vordem  Ende  des 
XVI.  Jahrh.  war  Syrien  in  drei  grosse  Pashalfk's 
eingeteilt:  1.  Damaskus  mit  zehn  Sandjak's  oder 
Präfekturen,  deren  wichtigste  Jerusalem,  Ghazza, 
Nablus,  Saidä  und  Bairüt  waren ;  2.  Tripolis, 
mit  den  Sandjak's  Hirns,  Hamä,  Salamiya  und 
Djabal:  3.  Aleppo,  ganz  Nordsyrien  umfassend, 
ausser  'Aintäb,  das  zum  PashalSk  Mar'ash  geschlagen 
wurde.  Im  folgenden  Jahrhundert  schuf  man  das 
Pashaltk  Saidä  für  den  Libanon.  Diese  Verwal- 
tungseinteilung blieb  in  den  Hauptzügeu  bis  zur 
Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  bestehen,  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, als  der  Hauptsitz  der  Regierung  von  .Saidä 
nach  Akkon  verlegt  wurde. 

Der  D'iwän  in  Stambul  interessierte  sich  für 
Syrien  nur,  um  von  dort  Ägypten  und  Arabien 
zu  überwachen  und  um  zur  Deckung  der  Ausgaben 
für  den  Hof  und  für  die  äusseren  Kriege  Geld 
aus  dem  Lande  zu  ziehen.  Die  Ämter  wurden  ver- 
steigert und  dem  Meistbietenden  übertragen.  Nach 
dem  Berichte  eines  venezianischen  Konsuls  kostete 
das  Pashaltk  80 — 100000  Dukaten  (wahrscheinlich 
der  Silberdukat,  der  venezianische  grosso^  wovon 
Kirsli^  PI.  Kt'.rTish^  Piaster  im  Werte  von  5  Francs 
herrührt).  Die  Pasha's  verwalteten  direkt  nur  die 
bedeutenden  St.ädte  und  ihre  unmittelbare  Umgebung. 
Das  Innere  des  Landes  blieb  den  alten  Lchnsträgern 
überlassen,  deren  Zahl  und  Einlluss  seit  der  Mam- 
lükenzeit  noch  gewachsen  war.  nämlich  den  Emiren 
der   Beduinen,  Turkmenen,  Mutawäli,  Drusen  und 
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Nosairiev.  Die  Pforte  verlangte  von  ihnen  nur  die 
Zahlung  des  Tributes  (A/tii)^  ohne  es  ihnen  zu 
verargen,  wenn  sie  sich  untereinander  befehdeten. 
Jedes  Jahr  zog  der  türkische  Pasha  an  der  Spitze 
seiner  Artilleristen  und  Janitscharen  umher,  um 
die  Steuern  einzutreiben.  Diese  Truppen  lebten 
auf  Kosten  des  I^andes  und  verwüsteten  es,  wenn 
sie  auf  Widerstand  stiessen.  Kann  man  sich  da 
noch  wundern,  wenn  der  Ackerbau,  die  Hauptein- 
nahmequelle Syriens,  dahinsiechte,  wenn  die  Be- 
völkerung zurückging,  wenn  das  Land  verödete, 
zum  Vorteil  des  Libanon  und  der  Gebirgsdistrikte, 
wo  die  Unterdrückten  Zuflucht  suchten  ? 

Die  Unsicherheit  ihrer  Stellung  vermehrte  die 
Raubsucht  der  türkischen  Beamten.  In  einem  Zeit- 
raum von  180  fahren  hatte  Damaskus  133  Pasha's 
gehabt.  In  dieser  Zeit  tauchte  Fakhr  al-Din  auf, 
der  Vorkämpfer  für  die  syrische  Unabhängigkeit 
(15S3 — 1635),  ferner  die  Banü  Harfüsh,  Emire  der 
Mutawäli  und  Herren  von  Ba'albakk  und  der  Bikä^, 
die  Banü  Mansür  b.  Furaikh,  Beduinenshaikhe, 
die  in  Palastina  und  in  der  Gegend  von  Nablus 
ein  Lehen  sich  aneigneten.  Die  Habgier  dieser 
Lehnsleute  war  weniger  misslich;  sie  wüsten,  ihre 
Untergebenen  vor  der  türkischen  Willkür  zu  schüt- 
zen. Die  Besetzung  Indiens  durch  die  Portugiesen 
wurde  für  Syrien  verhängnisvoll,  weil  dadurch  der 
Handel  vom  Vorderen  Orient  abgelenkt  und  um 
das  Kap  der  Guten  Hoffnung  geleitet  wurde.  Der 
Hafen  von  Bairüt  blieb  öde.  Zuerst  Tripolis,  dann 
auch  —  dank  der  Initiative  Fakhr  al-Din's  — 
Saidä  zogen  die  europäischen  Handelsschiffe  an 
sich,  um  Seide  und  Baumwolle  zu  laden.  Aleppo, 
die  Hauptetappe  an  der  direkten  Strasse  zum  Per- 
sischen Golf,  sollte  drei  Jahrhunderte  lang  dank 
seiner  Lage  zwischen  Mesopotamien,  dem  Meer 
und  den  anatolischen  Provinzen,  denen  es  als  Markt 
diente,  der  erste  Handelsplatz  Nordsyiiens  bleiben. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.  zogen 
die  Abenteuer  von  drei  Personen  plötzlich  die 
Aufmerksamkeit  auf  Stadt  und  Umgebung  von 
Akkon:  nämlich  Dähir  (syrische  Aussprache  von 
Zähir)  al-'Omar,  D]  a  z  z  ä  r  und  Bonaparte. 
Dähir,  ein  Beduinenshaikh  und  Herr  des  Gebietes 
von  Safad,  dehnte  seine  Macht  über  Galiläa  aus 
und  Hess  sich  in  Akkon  nieder,  das  er  wieder 
aufbaute  und  befestigte.  Er  bot  der  Pforte  die 
Stirn  (1750 — 75),  unterstützt  von  den  ägyptischen 
Mamlüken  'Ali  Bey  und  Abu  DhahaTa  und  von 
einem  russischen  Geschwader,  das  in  den  syrischen 
Gewässern  kreuzte.  Er  wurde  von  den  Türken  in 
Akkon  belagert  und  fiel  dort  im  Jahre  1775.  Sein 
Nachfolger  Djazzär  nahm  es  dort  drei  Monate  lang 
mit  der  Tüchtigkeit  des  jungen  Bonaparte  auf 
(März — Mai  1799).  Als  Pasha  von  Damaskus  und 
Akkon  blieb  er  fast  40  Jahre  lang  (1775  — 1804) 
der  unumschränkte  Herr  von  Syrien  trotz  seiner 
Erpressungen   und  seiner   Grausamkeit. 

Von  den  vier  Millionen  Einwohnern,  die  Syrien 
und  Palästina  bei  der  arabischen  Eroberung  hatte, 
blieben  nach  einer  dreihundertjährigen  türkischen 
Herrschaft  nur  noch  anderthalb  Millionen.  Die 
Baumn-oU-  und  Seidenkultur,  eine  der  Reichtümer 
Syriens,  lag  vollständig  danieder,  als  Muhammed 
'All  darauf  verfiel,  die  entmutigten  syrischen  PHan- 
zer  nach  Ägypten  zu  ziehen.  Dieser  anarchische 
Zustand  erlaubte  es  dem  Emir  des  Libanon,  Bashir, 
in  die  syrische  Politik  einzugreifen.  Bis  etwa  1840 
ist  sein  Name  mit  der  Geschichte  des  Landes  ver- 
knüpft. Die  hohen  türkischen  Beamten  veranlassten 
selbst  sein    Eingreifen.    Yüsuf,    der   Pasha  von  Da- 
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maskus  (1807 — 10),  erbat  seine  Unterstützung  gegen 
den  drohenden  Einfall  der  Wahhäbilen.  Bashir 
leitete  dann  in  Damaskus  die  Einsetzung  des  Sulai- 
män,  des  zum  Nachfolger  des  Yüsuf  bereits  be- 
stimmten Pasha's  von  Akkon.  Mitten  in  dieser 
allgemeinen  Verwirrung  passte  Muhammed  'AU 
indessen  die  Gelegenheit  ab,  Syrien  seiner  ägyp- 
tischen Statthalterschaft  einzuverleiben.  'Abd  AUäh 
Pasha,  der  Nachfolger  Sulaimäns  in  Akkon  (iS  18), 
wollte  es  ihm  ausliefern.  Er  verweigerte  ihm  aber 
die  Auslieferung  der  ägyptischen  Fellähen  sowie 
die  Rückerstattung  von  einer  Million  Piastern.  Vom 
Pasha  von  Akkon,  dem  der  Libanon  unterstand,  auf- 
gefordert, zur  Zahlung  dieser  Summe  beizusteuern, 
revoltierten  die  christlichen  Bewohner  des  Libanon. 
Diese  Erhebung  der  Christen  war  etwas  neues; 
sie  sollte  sich  wiederholen.  In  Berührung  mit  den 
Europäern  begannen  die  Christen,  sich  zu  unter- 
richten und  ihrer  Macht  sich  bevvasst  zu  werden. 
Muhammed  'Ali  nahm  die  Weigerung  'Abd  AUäh 
Pasha's  zum  Vorwand  und  Hess  seinen  Sohn  Ibra- 
him Pasha  an  der  Spitze  einer  nach  europäischen 
Methoden  ausgebildeten  Armee  in  Syrien  einmar- 
schieren. Alckon  übergab  sich  nach  einer  Belage- 
rung von  sieben  Monaten  (27.  Mai  1832).  Am  8. 
Juli  warf  Ibrahim  die  Türken  bei  Hims  über  den 
Haufen.  Kurz  darauf  erzwang  er  den  Durchgang 
bei  Bailän  und  fiel  in  Anatolien  ein.  Im  Mai  1833 
sicherte  ein  Friedensvertrag  Muhammed  '.^li  den 
lebenslänglichen  Besitz  Syriens. 

Der  neue  Herrscher  erwies  sich  tolerant.  Er 
Hess  die  Christen  in  den  Gemeinderäten  zu ;  er 
begünstigte  das  Verschwinden  der  für  die  Nicht- 
Muslime erniedrigenden  Massnahmen.  Er  arbeitete 
an  einer  Reform  des  Polizei-  und  Gerichtswesens. 
Dagegen  verstimmte  er  die  Bevölkerung  dadurch, 
dass  er  sogar  in  den  halb-autonomen  Gebieten  des 
Libanon  Frondienst  und  militärische  Aushebungen 
einführte.  Revolten  brachen  aus  unter  den  Drusen 
des  Libanon  und  des  Hawrän,  bei  den  Nosairieni 
und  in  der  immer  nur  unvollkommen  unterworfenen 
Provinz  Nablus.  Ibrahim  erschöpfte  sich  bei  ihrer 
Unterdrückung.  lue  Türken  hielten  den  Augenblick 
für  gekommen,  Syrien  zurückzuerobern.  Bei  Nizib, 
nördlich  von  Aleppo,  wurden  sie  vollständig  ge- 
schlagen (27.  Juni  1839).  Damals  griff  die  euro- 
päische Diplomatie  ein,  auf  Veranlassung  der  eng- 
lischen Regierung,  die  durch  den  Ehrgeiz  Muham- 
med 'Ali's  beunruhigt  war.  Bis  zur  Expedition 
Bonapartes  war  sie  an  Ägypten  desinteressiert.  Von 
nun  an  war  die  englische  Diplomatie  ständig  mit 
diesem  Land  und  dem  Roten  Meer  beschäftigt. 
Ihre  .Agenten  revolutionierten  den  ganzen  Liljanon. 
Eine  verbündete  P'lotte  bombardierte  Bairüt  (Sept. 
1840).  Am  2.  November  fiel  Akkon,  und  Ibrahim 
musste  sich  entschliessen,  Syrien  zu  räumen.  Kurz 
zuvor  war  der  Emir  Bashir  in  die  Verbannung 
gegangen. 

Seit  der  Regierung  Mahmuds  II.  hatte  die  Pforte 
eine  Politik  der  administrativen  Zentralisation  ein- 
geleitet und  die  Aufhebung  der  Autonomien  und 
Lehnsverhältnisse  der  einzelnen  Provinzen  dekre- 
tiert. Nach  dem  Weggang  der  Ägypter  verlegte 
sie  den  Regierungssitz  der  alten  Pasl)al!k's  Akkon 
und  Saidä  nach  der  an  Bedeutung  immer  mehr 
zunehmenden  Stadt  Bairüt,  um  die  Annexion  des 
Libanon  vorzubereiten.  In  derselben  Absicht  schloss 
sie  die  alten  Fürsten  des  Gebirges,  die  Emire 
Shihäb,  von  der  Regierung  aus.  Damit  erreichte 
sie  aber  nur  einen  Zustand  dauernder  Anarchie. 
Seit    1830   änderte  sich  die   Lage  im   Libanon.  Die 
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Christen,  die  mit  den  Türl<en  gegen  die  Ägypter 
gekfimpft  liatten,  beanspruchten,  in  gleicher  Weise 
wie  die  Drusen  behandelt  zu  werden.  Im  südli- 
chen Libanon  hatten  mehrere  von  ihnen  die  kon- 
fiszierten Ländereien  der  von  Ibrahim  Pasha  ver- 
bannten Drusenführer  erworben.  Diese  verlangten 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Exil  die  Wieder- 
herstellung des  sta/us  quo  ant^  und  die  Wieder- 
einsetzung in  ihre  alten  Privilegien.  Indem  nun 
die  Türkei  ihre  Partei  ergriff,  gab  sie  den  Anlass 
zu  neuen  Konflikten  und  zu  blutigen  Zusammen- 
stössen.  Die  syrischen  Muslime  waren  nicht  wenig 
erzürnt  über  die  Christen,  die  von  der  ägyptischen 
Regierung  teilweise  befreit  worden  waren.  Sie 
berücksichtigten  dabei  weder  die  intellektuellen 
und  materiellen  Fortschritte,  die  durch  die  Christen 
verwirklicht,  noch  die  politische  Gleichheit,  die 
durch  die  grossherrlichen  Handschreiben  {Khatf) 
versprochen  worden  waren.  Der  Khatl-i  hTimayün 
des  Sultan  'Abd  al-Madjid,  der  dem  Pariser  Kon- 
gress  (1856)  übermittelt  und  stillschweigend  von 
den  Grossmächten  garantiert  worden  war,  rief  einen 
Sturm  der  Entrüstung  in  der  öffentlichen  Meinung 
der  Muslime  hervor,  (lösste  aber  den  Christen 
Vertrauen  ein.  In  Damaskus  und  den  grossen 
Städten  zogen  sie  Nutzen  daraus  und  bereicherten 
sich.  Eine  heimliche  Agitation  begann  die  Kreise 
der  Drusen  und  der  Muslime  aufzuwiegeln;  zum 
offenen  Ausbruch  kam  dies  jedoch  erst  mit  den 
Ereignissen   des  Jahres    1860. 

Die  Drusen  des  Libanon,  einig  mit  ihren  Glau- 
bensbrüdern im  Wädi  'l-Taim  und  im  Hawrän, 
zogen  brennend  und  mordend  in  den  Dörfern  der 
Maroniten  umher,  die  selbst  infolge  einer  begin- 
nenden Agrarumwälzung  völlig  entzweit  waren. 
Die  anti-christliche  Bewegung  griff  auf  Damaskus 
über,  wo  die  Muslime  das  Ijlühende  christliche 
Stadtviertel  plünderten  und  anzündeten,  nachdem 
sie  die  Bewohner  massakriert  hatten.  In  dieser 
Stadt,  ebenso  wie  im  Libanon  und  in  Bairüt  mischten 
sich  die  türkischen  Behörden  nur  ein,  um  die  Christen 
zu  entwafi'nen ;  machtlos  oder  mitschuldig  sahen 
sie  dem  Gemetzel  ruhig  zu.  Im  Auftrage  Europas 
landete  Frankreich  im  September  1860  Truppen 
in  Bairüt,  „um  den  Sultan  bei  der  Wiederher-tel- 
lung  des  Friedens  zu  unterstützen".  Die  Pforte 
kam  ihnen  zuvor  und  schickte  Fu  äd  Pasha  mit 
unumschränkten  Befugnissen  nach  Syrien.  Er  nahm 
summarische  Exekutionen  vor;  die  Verbannung 
der  Rädelsführer,  der  am  meisten  blossgestellten 
Türken  wie  Drusen,  stellte  Europa  vor  eine  vol- 
lendete Tatsache.  Obwohl  die  französische  Inter- 
vention durch  das  schlaue  Vorgehen  der  Türken 
und  durch  das  Misstrauen  Englands  gehemmt 
wurde,  gab  sie  dennoch  den  Christen  das  Ver- 
trauen wieder;  den  Bewohnern  des  Libanon  bewahrte 
sie  ihr  Vaterland.  LJer  Libanon  wurde  eine  auto- 
nome Provinz  unter  der  Überwachung  Europas 
(vgl.  LUBNÄn)  und  gewann  so  ein  halbes  Jahrhundert 
gedeihlichen   Frieden. 

Nach  1864  wurde  Syrien  in  die  beiden  Wilayets 
Aleppo  und  Damaskus  eingeteilt.  1888  wurde 
Bairüt,  der  Ilaupthafen  Syriens  und  das  Zentrum 
seines  Wirtschaftslebens,  zu  einem  hesondern  Wi- 
läyet  erhoben.  Durch  die  Erschütterungen  des 
Jahres  1860  entkräftet,  blieb  Syrien  gleichgültig 
beim  Sturz  der  Sultane  'Abd  al-'Aziz  und  Murad, 
beim  Regierungsantritt  'Abd  al-Hamid's  und  bei 
der  Bewilligung  der  bald  wieder  zurückgezogenen 
Verfassung  von  1876.  Zwischen  1881  und  1883 
wurden    die    ersten    jüdischen    landwirtschaftlichen 


Siedlungen  in  Palästina  gegründet,  die  dem  Z  i  o- 
n  i  s  m  u  s  den  Weg  bereiten  sollten.  Dieser  ver- 
dankt seine  erste  oflizielle  Anerkennung  der  „Er- 
klärung Balfour's"  vom  Novemljer  191 7.  Sie  wurde 
1922  in  den  Text  des  britischen  Mandates  über 
Palästina  aufgenommen.  Schon  unter  ^^bd  al-Hamid 
hatte  die  Auswanderung  einen  beunruhigenden  Um- 
fang angenommen.  In  ihrem  Heimatlande  beengt 
und  von  einem  habgierigen  und  argwöhnischen 
Staate  ausgebeutet,  gingen  die  Syrer  ins  .Ausland ; 
in  den  V'ereinigten  Staaten  allein  werden  beinahe 
200000  gezählt.  Unter  den  gerechten  Beschwerden 
der  Syrer  ist  die  Gleichgültigkeit  des  türkischen 
Staates  gegenüber  den  öffentlichen  Arbeiten  zu 
nennen.  Frankreich  kam  mit  seinen  Kapitalien 
Syrien  zu  Hilfe,  das  sich  selbst  überlassen  und 
durch  den  Durchstich  des  Suez-Kanals  benach- 
teiligt war.  Mit  Ausnahme  des  syrischen  Abschnittes 
der  Baghdädbahn  und  mit  Ausnahme  der  Hedjäz- 
bahn  —  einem  Werk  'Abd  al-Hamid's  —  ist  das 
syrische  Eisenbahnnetz  im  grossen  und  ganzen 
eine  französische  Schöpfung.  Diese  Unternehmungen 
haben  den  Reichtum  und  die  Produktivität  .Syriens 
sehr  gesteigert,  denn  dadurch  kam  es  in  einen 
Handelsverkehr,  der  im  Norden  nach  Analolien 
und  im  Süden  nach  Arabien  und  Ägypten  hin  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erfuhr. 

Noch  weniger  als  die  Maniluken  kümmerten 
sich  die  Türken  um  den  geistigen  Fortschritt. 
^Abd  al-l.lamid  bekannte  sich  offen  als  Feind  der 
arabischen  Litteratur  und  begann  mit  der  Türki- 
sierung  des  Landes.  Trotz  aller  Hemmnisse 
gelang  es  den  Christen  Alcppos,  im  .WII.  Jahrh. 
die  Beziehungen  zum  arabischen  t^eistesleben  wieder 
anzuknüpfen,  das  ihnen  seit  lahrhunderten  praktisch 
verschlossen  gewesen  war.  Ihnen  verdanken  wir 
die  Gründung  der  ersten  Druckereien  im  Libanon 
(1610)  und  in  .\Ieppo.  Dies  war  ein  Vorbote  für 
das  litterarische  Erwachen  im  XIX.  Jahrthiindert, 
in  dem  Syrien  das  Zentrum  der  arabischen  Studien 
wurde.  Unter  dem  Einfluss  der  ausländischen  Mis- 
sionen (französischen,  amerikanischen  u.s.w.)  ent- 
standen Schulen  sowie  Druckereien,  die  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Klassikerausgaben  herausbrachten. 
„Bairüt  übernahm  die  Führung  im  geistigen  Leben 
Syriens,  weniger  aus  eigener  Kraft  als  unter  dem 
Einfluss  Europas".  Noch  mehr  als  die  amerikanische 
Mission  trug  die  Gesellschaft  Jesu  mit  ihrer  vor- 
züglich organisierten  Druckerei  zur  Wiederbelebung 
der  arabischen  Wissenschaften  bei,  nicht  weniger 
aber  auch  zur  Verbreitung  der  eurojiäischen  Kultur. 
Bairüt  wie  auch  Syrien  im  allgemeinen  haben  dann 
eine  ganze  .Anzahl  junger  Schriftsteller  hervorge- 
bracht. Das  Heimalland  wurde  ihnen  bald  zu  eng, 
mehrere  wanderten  nach  Ägypten  aus  (Hrockelmann, 
G  A  L^  II,  492).  Wir  nennen  unter  ihnen  nur  die 
beiden  Yazidji,  Nasif  und  dessen  .Sohn  Ibrähim 
(t  1906),  sowie  Butrus  al-Bustäni  (t  1883).  Die 
Türkei  interessierte  sich  nicht  für  die  Untcrrichts- 
und  Bildungsbewegung  unter  den  Syrern.  Hier 
schufen  wiederum  die  Ausländer,  vor  allem  die 
Franzosen  und  Amerikaner,  Abhilfe.  Sie  bauten 
das  Unterrichtswesen  nach  ihrem  Muster  in  drei 
Graden  auf.  Im  Jahre  1875  gründeten  die  Jesuiten 
in  Bairüt  die  Universite  St.  Joseph.  Das 
noch  ältere  Syrian  Protestant  College  der 
Amerikaner  in  Bairüt  wurde  neuerdings  zur  Uni- 
versität erhoben   (1923). 

Das  heutige  Syrien.  Eine  im  geheimen  von 
der  jungtürkischen  Partei  vorbereitete  Revolution 
stürzte  im  April  1907  'Abd  al-IJamid  und  ersetzte 
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ihn  durch  seinen  Bruder  Reshäd.  Die  Verfassung 
von  1S76  wurde  wieder  in  Kraft  gesetzt;  man 
eröffnete  wieder  das  vom  ehemaligen  Sultan  ge- 
schlossene Parlament.  Syrien  begrUsste  die  Revo- 
lution enthusiastisch  als  die  Morgenröte  einer  neuen 
Zeit.  Diese  Illusion  war  aber  nicht  von  langer 
Dauer.  Die  Jung-Türken,  denen  die  Syrer  Vertrauen 
geschenkt  hatten,  setzten  ohne  Zögern  die  von 
'Abd  al-Hamid  begonnene  Türkisierung  fort.  Mit 
Methode  und  Stetigkeit  erklärten  sie  den  Krieg 
allem,  was  arabisch  war  oder  sprach.  Überall,  im 
Parlament  und  bei  den  Behörden,  schrieben  sie 
den  ausschliesslichen  Gebrauch  des  Türkischen  vor 
und  schlössen  die  Syrer  von  den  hohen  Ämtern 
und  den  hohen  militärischen  Stellen  aus.  Diese 
provozierende  Politik  versöhnte  zum  ersten  Mal 
Muslime  und  Christen  in  Syrien ;  sie  weckte  bei 
allen  den  Wunsch,  sich  auf  ein  gemeinsames  Pro- 
gramm und  für  eine  gemeinsante  Aktion  zu  einigen. 
Ihre  Forderungen  beschränkten  sich  auf  Reformen, 
die  eine  Dezentralisation  bezweckten.  Sie  forderten, 
dass  hei  der  Verteilung  der  öffentlichen  Ämter 
der  Fortschritte  Rechnung  getragen  würde,  die 
durch  Syrien,  „der  zivilisiertesten  Provinz  des 
Reiches",  verwirklicht  worden  seien,  ferner  dass 
bei  der  Verteilung  und  Nutzbarmachung  der  Steuern 
die  Bedürfnisse  ihres  Landes  berücksichtigt  würden. 
Sie  hielten  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  ihnen 
eine  gewisse  Verwaltungsautonomie  zu  gewahren. 
Der  starrsinnige  Widerstand  der  Jung-lürken,  die 
diese  gemässigten  Forderungen  zurückwiesen,  sollte 
separatistischen  Ideen  Eingang  verschaffen.  So 
überzeugten  sich  die  syrischen  Nationalisten  völlig 
davon,  dass  sie  nur  noch  auf  sich  selbst  und  auf 
die  Sympathien  Europas  zu  rechnen  hatten. 

Am  29.  Oktober  1914  trat  die  Türkei  in  den 
Weltkrieg  ein.  Sofort  hob  sie  die  Autonomie  des 
Libanon  auf  und  setzte  einen  türkischen  Gouverneur 
ein.  Djemäl  Pasha  übernahm  mit  unumschränkten 
Vollmachten  die  Verwaltung  ganz  Syriens.  Sogleich 
liess  er  die  hauptsächlichsten  syrischen  Patrioten, 
Muslime  wie  Christen,  hinrichten;  hunderte  wurden 
■  ausserdem  in  die  Verbannung  geschickt.  Alsbald 
dezimierten  Hungersnot  und  Epidemien  die  Be- 
völkerung, besonders  im  Libanon.  Energisch,  aber 
anmassend,  von  der  Eroberung  Ägyptens  träumend, 
machte  iJjemäl  einen  kläglichen  Versuch  gegen 
den  Suez-Kanal  vorzustossen  (Februar  1915).  Nach 
dem  Misserfolg  eines  zweiten  Angriffs  (August 
1916)  rückten  die  Engländer  unter  .Allenby  bis 
nach  Ghazza  vor.  Im  November  1917  waren  sie 
die  Herren  von  Süd-Palästina  und  zogen  am  11. 
Dezember  in  das  von  den  Türken  geräumte  Jeru- 
salem ein.  Diese  verteidigten  sich  dann  noch  neun 
Monate  lang  auf  einer  Linie,  die  von  der  Küste 
nördlich  Jaffa  bis  zum  Jordan  verlief.  Die  Ent- 
scheidungsschlacht wurde  am  19.  September  1918 
in  der  Ebene  von  Sarona  bei  Tülkarim  geliefert. 
Die  Streitkräfte  AUenby's  durchstiessen  die  tür- 
kische Front,  was  zu  ihrer  völligen  Auflösung 
führte.  Ende  des  Monats  gelangten  die  Engländer, 
ohne  Widerstand  zu  finden,  in  die  Lhugebung  von 
Damaskus.  Man  schob  den  weiteren  Vormarsch  für 
einige  Tage  auf,  um  denr  Emir  Faisal,  dem  Sohn 
des  Gross-Sherifen  von  Mekka,  Zeit  zu  lassen,  aus 
Transjordanien  herbeizueilen  und  am  I.  Oktober 
an  der  Spitze  einer  Beduinentruppe  seinen  Einzug 
in  Damaskus  zu  halten.  Am  31.  Oktober  unter- 
zeichneten die  Türken  einen  Waffenstillstand.  Eine 
Woche  später  waren  ihre  letzten  Soldaten  hinter 
den  Taurus  zurückgezogen. 


Die  Engländer  besetzten  das  Land  militärisch, 
während  das  französische  Expeditionskorps,  das  in 
hervorragender  Weise  zu  den  Siegen  in  Palästina 
beigetragen  hatte,  die  syrische  Küste  besetzte.  Im 
Laufe  des  Krieges  hatten  die  Alliierten,  um  sich 
die  Hilfe  des  Gross-Sherifen  von  Mekka  Husain 
b.  'All  zu  sichern,  diesem  versprochen,  die  Er- 
richtung einer  Konföderation  arabischer  Staaten  zu 
begünstigen,  „unter  Vorbehalt  der  von  Frankreich 
erworbenen  Rechte".  Der  Emir  Faisal  berief  sich 
auf  diese  zweideutige  Formulierung,  um  ganz  Syrien 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  schuf  in 
Damaskus  eine  Scheinregierung.  Diese  Stadt  wurde 
der  Mittelpunkt  von  Intrigen ;  von  hier  zogen 
Banden  zu  Mord  und  Plünderung  aus,  um  die  Un- 
sicherheit in  Syrien  zu  verewigen.  Am  7.  März 
1920  rief  ihn  ein  angeblicher  „syrischer  Kongress" 
in  Damaskus  als  Faisal  I.  zum  König  von  Syrien  aus. 
Der  zum  Oberkommissar  der  Französischen  Repu- 
blik in  Syrien  ernannte  General  Gouraud  forderte 
Faisal  auf,  sich  zu  rechtfertigen.  Das  Ultimatum 
blieb  ohne  Antwort:  darauf  zerstreuten  die  Fran- 
zosen nach  kurzem  Kampf  bei  Khan  Maisalün  im 
Anti-Libanon  die  Banden,  die  sich  ihrem  Vor- 
marsch entgegenwarfen  (24.  Juli  1920J.  Am  fol- 
genden Tage  zogen  sie  in  Damaskus  ein;  Faisal 
hatte  die  Flucht  ergriffen.  Am  10.  August  1920 
trennte  der  Vertrag  von  Sevres  (Art.  94) 
Syrien  von  der  Türkei  los,  um  daraus  „provisorisch 
einen  unabhängigen  Staat  zu  bilden,  unter  der 
Bedingung,  dass  Rat  und  Beistand  eines  Mandatars 
seine  Verwaltung  leiten  bis  zu  dem  Augenblick, 
wo  es  sich  selbst  zu  regieren  fähig  sei".  Vorher 
hatte  die  Konferenz  von  San  Remo  bereits  ent- 
schieden, dass  dieses  Mandat  Frankreich  anvertraut 
werden  sollte.  Am  I.  September  1920  proklamierte 
Gouraud  in  Bairüt  feierlich  die  Errichtung  des 
Staates  Gross-Libanon  (s.'  löbnan).  Sodann  schuf 
man  die  „Konföderation  der  syrischen  Staaten" 
mit  den  drei  autonomen  Staaten  Damaskus, 
A  1  e  p  p  o  und  das  Gebiet  der  'Alawl  (dies 
ist  der  offizielle  Name  für  die  Nosairier);  der  Re- 
gierungssitz des  letzteren  ist  Ladhikiya.  Ein  vierter 
Staat  wurde  für  die  Drusen  des  Hawrän 
gebildet.  Wie  die  Bewohner  des  Libanon  haben 
sie  es  zuwege  gebracht,  ausserhalb  der  syrischen 
Konföderation  zu  verbleiben.  An  ihrer  Spitze  steht 
ein  syrischer  Präsident.  Einheimische  Beamte  ver- 
walten diese  Staaten  mit  Unterstützung  französischer 
Ratgeber.  Repräsentative  Körperschaften  haben  die 
Angelegenheiten  von  allgemeinem  Interesse  zu  be- 
raten und  das  Budget  festzustellen. 

Das  unter  französischem  Mandat  stehende  Syrien 
grenzt  an  das  türkische  Änatolien.  Die  Nordgrenze 
wird  von  einer  Linie  gebildet,  die  nördlich  Alexan- 
dretle  vom  Meere  abgeht,  südlich  Djeräblus  den 
Euphrat  überschreitet  und  bei  Djazlrat  b.  'Omar 
den  Tigris  erreicht.  Im  Osten  grenzt  Syrien  an 
das  Königreich  'Irak,  im  Süden  an  Transjordanien 
und  an  das  englische  Palästina.  Diese  Grenzen 
laufen  längs  einer  unregelmässigen  Linie,  die  vom 
Käs  al-Naküra  zwischen  Tyrus  und  Akkon  ausgeht. 
Sie  geht  im  Osten  um  den  Tiberias-See  herum, 
steigt  das  Yarmük-Tal  hinauf,  lässt  die  Stadt  Dar'ä 
(Hawrän)  nördlich  liegen  und  läuft  quer  durch 
die  Wüste  über  Abu  Kamäl  am  Euphrat  nach 
Djaxirat  b.   'Omar. 

Hier  mögen  in  abgerundeten  Zahlen  die  natürlich 
nur  annähernden  Resultate  der  Volkszählung  von 
192 1/2  folgen,  der  ersten,  die  in  Syrien  seit  der 
arabischen    Eroberung     durchgeführt    wurde.     Die 
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Nomaden  der  von  Aleppo  und  Damaskus  abhängigen 
Gebiete  sind  nicht  eingeschlossen.  Uer  Staat 
Aleppo  mit  Einschluss  des  autonomen  Sandjak 
Alexandrette  hat  604  000  Einwohner,  die  sich  wie 
folgt  zusammensetzen:  502000  sunnitische  Muslime, 
30000  'Alawi,  52000  Christen  verschiedenen  Be- 
kenntnisses, 7  000  Israeliten,  3  000  Ausländer.  Der 
Staat  Damaskus  hat  595000  Einwohner, 
nämlich  447  000  Sunniten,  8  000  Isma'ili,  5  ooo 
'Alawl,  4000  Drusen,  9000  Mutawali,  67000 
Christen  verschiedenen  Bekenntnisses,  6  000  Juden, 
49000  .ausländer.  Der  Staat  d  e  r  j'A  1  a  w  1  hat 
261  000  Einwohner:  60  000  Sunniten,  153  000 
'Alawi,  3  000  Isma'ili,  42  000  Christen  verschie- 
denen Bekenntnisses.  Der  H  a  w  r  ä  n-S  t  a  a  t  un- 
terscheidet sich  von  den  anderen  durch  die  Gleichar- 
tigkeit seiner  Bevölkerung:  43000  Drusen,  aber 
nur  700  Sunniten  und  einige  7  000  griechische,  ka- 
tholische und  orthodoxe  Christen.  Für  die  Bevölke- 
rung des  Gross-Libanon  vgl.  den  Artikel  LUBNÄN. 
Li  ff  eralur:  Man  findet  sie  im  einzelnen 
angeführt  bei  H.  Lammens,  La  Syrie^  pricis 
historiqiie^  2   Bde  ,  Bairüt   1921. 

Zeit  der  Eroberung  und  der  Omai- 
yaden:  Tabari,  Ta'rikh^  ed.  de  Goeje;  Balä- 
dhuri,  FiifTih  al-Buldän^  ed.  de  Goeje;  De  Goeje, 
Memoire  sur  la  conqu'efe  de  la  Syrie,  Leiden 
1900;  Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und  sein 
Sfurz^  Berlin  1902;  L.  Caetani,  Annali  deW 
isläiii,  III — VIII;  von  Kremer,  Ciilturgescluchtc 
des  Orients^  2  Bde.,  Wien  1875;  Kifäb  al- 
Aghäiii,  Ausg.  Büläk  ;  H.  Lammens,  Efudes  sur 
le  regne  du  calife  omaiyade  Mo''ätvia  /"'',  MF 
O  B^  1907;  ders.,  Le  califaf  de  Yazld  1er ^  MF 
OB,  '921;  ders.,  Md^äwia  II  ou  le  dcrnier  des 
S'tfiänides^  li  S  O^  VII;  ders.,  Le  chantrc  des 
Oinaiyades\  notcs  hiographiqiies  cf  lilferaires  sur 
le  po'efe  arabe  chreticn  Ahtal  in  "JA,  1895;  Se- 
verus  b.  al-Mukaffa',  Alexajidrinische  Pafriar- 
chengescliichte^  ed.  Seybold,  Hamburg   1912. 

^Abbäsiden-  und  Fätimidenzeit:  von 
Kremer,  Culfitrgeschichfe  und  die  oben  genannten 
arabischen  Historiker:  ferner  Ya'kubl,  Ta'rikh^ 
ed.  Houtsma,  II;  Kalänisi,  Ta^rikh  Dimashk 
ed.  Amedroz,  1908  ;  Ibn  ^Asäkir  Ta^rJkh  Diviaslik 
(5  Bde.,  ed.  '.'\bd  al-Kädir  Badrän,  Damaskus 
1329 — 32;  mittelmässige  u.  gekürzte  .\usgabe) : 
Ibn  al-Batrik,  Ta'rikh^  ed.  L.  Cheikho,  11,  Bai- 
rüt 1906;  Makdisl,  Ahsa?i  al-Takäsim^  B  G  A^ 
111;  G.  Le  Strange,  Palesfine  ander  the  mos- 
lems ^  Cambridge  1890;  Weil,  Geschichfe  der 
Chali/en,  ->,  Bde.,  Mannheim  1846 — 51;  L.  Bre- 
hier,  VFglise  et  FOricnf  an  Moyen-äge^  1907; 
ders.,  Le  schisine  orienfal  du  XI'  siecle^  1899. 
Die  Kreuzzüge:  Bongarsius,  Gesfa  Dei 
per  Francos^  2  Bde.,  Hanau  1611;  Ilistoriens 
des  Croisadcs'^  Roehricht,  Gesch.  der  Krcuzz'ügc^ 
Innsbruck  1898 ;  ders.,  Geschichfe  des  Königreichs 
Jerttsalem  (i/oo — 12g t\  Innsbruck  1898;  Ka- 
länisi, op.  cit.\  Usäma  b.  Munkidh,  Kifäb  al- 
f'fibTn\  ed.  D^renbourg,  Baris  1884;  Deren- 
bourg,  Oiisäma  ibn  Monqidh.,  un  emir  Syrien 
au  Fr  siede  des  Croisades^  Paris  1889;  lljn 
IJjubair,  Rihla^  ed.  de  Goeje;  .Sälih  b.  Vahyä, 
Tcc'rtkh  Bairüt.,  ed.  Cheikho,  Bairüt  1902;  Bar- 
hebraeus,  Ta'rikh  mukhfasar  al-Duwal^  ed. 
Salhani,  Bairüt  1890;  Michel  le  Syrien,  Chro- 
nirjue.,  3  Bde.,  ed.  u.  Übers.  Chabot,  Baris  1900; 
de  Vügüe,  Les  eglises  de  Terrc-Sainte.,  Paris 
1860;  Key,  F.fude  sur  les  monuincnfs  de  Var- 
chifccfnre   iiiilifaire    des    Croises    cn    Syiie  et  cn 


Chypre^  Paris  1871;  ders.,  Les  coloiiies  fran- 
ques  de  Syrie  aux  XII'  et  XIIF  siecles^  Paris 
1883;  Schlumberger,  Campagnes  du  roi  Amaury 
I'r  en  Egypte.,  Paris  1906;  ders.,  Kenaud  de 
Chäfillon.,  princc  d'Antioche.,  seigneur  de  la  Terre 
d'Oulfre-jfotirdain.^  Paris  1898;  Schaube,  Ilan- 
delsgeschichfe  der  romanischen  Völker  des  Mit- 
fclmcergebiefes  bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge.^ 
München  1906;  L.  Brfihier,  VEglise  et  P Orient 
au  Aloyen-äge:^  Chalandon,  jfoan  II  Comnene  et 
Manuel  Comn'cn:.^  Paris  1912;  Ibn  al-Shihna, 
s.  weiter  unten. 

M  aralü  k  enzei  t :  Die  oben  zitierten  Werke 
von  Salih  b.  Yahyä,  Brehier,  Schaube;  Weil, 
Geschichfe  des  Abbasidcnchalifats  in  Egypten. 
2  Bde.,  Mannheim  1S62;  Gaudefroy-Demomby- 
nes,  La  Syrie  a  Vepoque  des  Matnlouks^  Paris 
1923;  Ibn  al-.Shihna,  al-üurr  al-munfakhab  fi 
Ta'rikh  Mamlaka  Halab.,  ed.  Sarkis,  Bairüt  1909; 
Ibn  Battüta,  ed.  Uefremery  et  Sanguinetli,  I ; 
Ibn  lyäs,  Ta'rikh  lUisr.,  Kairo  1893;  Makrizi, 
Hisfoire  des  sultans  fnamlouks  d'' Egypfe.,  Übers, 
(^uatremere;  ders,  Hisfoire  d^Egypte^  Übers. 
Blocket  in  Revue  de  T Orient  Latin.,  VI,  VllI — 
XI  (1897 — 1908);  Tobler,  Descriptiones  terrae 
sancfae  ex  saeculis  VIII — A'K,  Leipzig  1874; 
Roehricht ,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem 
heiligen  Lande.,  Berlin  1880;  H.  Lammens,  Ke- 
lafions  officiclles  entre  la  Cour  romaine  et  les 
Sultans  iiiamloüks  d^ Egypfe  in  Rev.  de  P Orient 
chretien  1903;  ders.,  Correspondances  diploma- 
fiques  entre  les  sultans  tnamloüks  d^ Egypte  et  les 
Puissances  chretiennes.,  ebenda  1904;  L.  Cahun, 
Infroduction  a  P hisfoire  de  P Aste .,  Turcs  et 
Mongols.^  Paris   1896. 

Os manische  u.  moderne  Zeit:  Ibn  lyäs, 
op.  cif.\  Muhibbi,  Khuläsaf  al-AlJiär  fi  A^yUn 
al-Karn  al-hädi  ^ashar.,  Büläk  1284;  Haidar 
Shihäb,  Ta^r'ikh,  Kairo  igoo;  Jorga,  Geschichfe 
des  osnianischen  Reiches,  Gotha  190S — 13;  d'Ar- 
vieux,  Mcmoires,  6  Bde.,  Paris  1735;  Wüsten- 
feld, Fachr  ed-din^  der  Druzen/üisf,  Göltingen 
1886;  Vandal,  fOdvssee  d''un  ambassadeur.^  vo- . 
yages  du  marquis  de  Noinfil.^  Paris  1901  ;  Ln 
ancien  diplomate,  Le  regime  des  Capifulations., 
Paris  1898;  Masson,  Hisfoire  du  commerce  fran- 
(ais  dans  le  Levant.,  Paris  1 896 ;  Relaiioni  dei 
consoli  vcneti  nella  Siria.,  ed.  Berchet,  Venedig 
1866;  Testa,  Recueil  des  fraifes  de  la  Porte 
Ottomane  avec  les  Puissances  efrangeres.,  6  Bde., 
Paris  1864;  Rabbalh-Tüurnebize,  Documents 
incdifs  potir  servir  h  Vhisfoire  du  chrisfianisme 
en  Orient.,  2  Bde.,  Paris-Leipzig-London  1905; 
Driault,  La  quesfion  d^  Orient ,  8.  Aufl.,  Paris 
1921;  Djabarli,  Ta'rikh^  Kairo  1880;  von  Op- 
penheim, Vom  Mitfelmcer  zum  Persischen  Golf., 
Berlin  1899;  Verney  u.  Dambmann,  Les  Puis- 
sances etrang'eres  dans  le  Levant,  en  Syrie  et  en 
Palest  ine,  Paris  1900;  M.  Ilartmann,  Reise- 
briefe aus  Syrien^  Berlin  1913.  Für  die  Litte- 
rat ur,  besonders  seit  dem  .VVII.  Jahrb.,  vgl. 
P.  Masson,  Elements  d'une  hibliographie  fran- 
faise  de  la  Syrie  in  Congres  fran^ais  de  la  Syrie, 
Paris   1919.  (IL   Lammkns) 

SHAMAN  (f.),  Götzendiener.  Das  Wort 
gehölt  der  Dichtersprache  an  und  ist  heule  ver- 
altet. In  Asadi's  Lughaf  al-Furs  (Ausg  Hörn), 
S.  104  wird  es  durch  Bufparast  erklärt  mit  fol- 
gendem Vers  aus   Rudaki: 

Bufparasfl  giriffa  im   hama 

In  djahän  hin  biif  ast  it   md   shnman  im. 
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„Wir  alle  haben  den  Götzendienst  angenommen. 
Diese  Welt  ist  wie  der  Götze,  und  wir  sind  Göt- 
zendiener", oder:  ^veW  diese  Welt  der  Götze 
ist  usw.". 

Dieselbe  Erklärung  wird  im  Farhang-i  S/iu^nrl^ 
II,  Fol.  132^  gegeben,  wo  ausser  dem  eben  er- 
wähnten Vers  (hier  wiedergegeben  in  einer  etwas 
veränderten,  anscheinend  verderbten  Form)  Zitate 
aus  Sanä'l,  Shams-i  Fakhri  und  Amir  Mu^izzi  an- 
geführt werden,  ferner  bei  Shams-i  Fakhri  {Lcxicon 
Persioim^  ed.  Saleman,  S.  105)  und  bei  'Abd  al- 
Kädir  von  Baghdäd  (^Lcxicon  Shähnämianum^  ed. 
Saleman,  S.  143)-  Der  letztgenannte  Autor  zitiert 
Sluthiiäme^  'o74i  '55  (Vullers),  ein  Vers,  mit  dem 
man  Minücihri,  D'iwän^  ed.  Kazimirski,  11,  2  ff.  ver- 
gleiche, sowie  Kazimirski's  Anmerkung  auf  S.  320, 
wo  zwei  Stellen  aus  Sanä^i's  Gedicht  zitiert  wer- 
den ;  einer  von  diesen  findet  sich  auch  bei  Shu'ürT. 

An  all  diesen  Stellen  bedeutet  Shaman  nichts 
als  „Götzendiener"  \  immer  kommt  in  dem  glei- 
chen Vers  auch  ein  Ausdruck  für  „Götze"  {Sanam^ 
Buty  WatA<^ft)  vor.  Shu^üri,  a.  a.  t?.,  gibt  neben 
der  Bedeutung  „Götzendiener"  auch  „Götze"  (But) 
an.  Jedoch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese 
beiden  Begriffe  durch  dasselbe  Wort  wiedergege- 
ben zu  werden  pflegten.  Zudem  scheint  es  an 
einem  Beweis  für  diese  Bedeutung  „Götze"  zu 
fehlen.  Diese  zweite  Erklärung  niuss  daher  wohl 
auf  einem  Irrtum  beruhen. 

Etymologisch  scheint  die  Ableitung  aus  dem 
Sanskrit  (,'iamana^  ein  buddhistischer  Mönch,  sehr 
wahrsclieinlich.  Wörter,  die  eine  religiöse  Person 
irgend  einer  fremden  Sekte  bezeichnen,  bekommen 
nach  ihrer  Aufnahme  ins  Persische  mehr  als  ein- 
mal einen  ungenauen  Sinn,  so  z.B.  das  Wort  Ni- 
ghüskä^  das  ursprünglich  den  „Hörer"  der  Mani- 
chäer  bezeichnet,  in  der  persischen  Dichtung  aber 
einfach  die  Bedeutung  „L'ngläubiger"  hat.  Die 
Frage  nach  dem  Wege,  auf  dem  das  Wort  Shaman 
ins  Persische  gekommen  ist,  lenkt  den  Blick  auf 
die  ost-iranischen  Länder,  wo  der  Buddhismus  einst 
in  Blüte  stand.  Im  Saki.schen  wie  auch  im  Sogh- 
dischen  findet  man  die  Formen  Ssamaii[a)  bzw. 
Shniji  (auszusprechen  Shaman  ?J,  die  das  Indische 
(^ramaija  wiedergeben.  Sehr  wahrscheinlich  wird 
daher  das  Wort  aus  dem  Soghdischen  ins  Per- 
sische gekommen  sein.  Die  P'rage,  ob  die  ost-mittel- 
iranischen  Wörter  direkt  aus  dem  Sanskrit  kom- 
men oder  aus  einem  Dialekt,  ist  von  geringerer 
Bedeutung.  Die  Paji-Form  Saviajw  kommt  nicht 
in  Frage,  da  der  ost-iranische  Bu'ldhismus  zu  der 
nördlichen  Form  dieser  Religion  gehörte.  Ausserdem 
dürfte  das  Anfangs  s  in  dem  Päliwort  kaum  durch 
soghdisches  sh  oder  sakisches  ss  wiedergegel^en 
worden  sein.  Eine  unmittelbare  Herleitung  aus 
dem  Sanskrit  scheint  für  das  soghdische  Wort 
wahrscheinlich  (vgl.  R.  Gauthiot,  Essai  de  gram- 
maire  soghdienne^  Paris  1914 — 23,  I,  §  177)  und 
ebenso  für  das  sakische  Wort,  denn  in  allen  Prä- 
krit-Sprachen  ausser  Mägadhi  und  einem  unbedeu- 
tenden Dialekt  wird  das  Sanskrit  g  zu  s.  Ausser- 
dem wird  ein  Wort  wie  Qramana  wohl  eher  aus 
der  Schriftsprache  der  Religion,  in  diesem  Falle 
dem  Sanskrit,  übernommen  sein. 

Eine  zweite  Frage  betrifft  die  l^eziehung  zwi- 
schen dem  persischen  Wort  und  dem  modernen 
europäischen  Ausdruck,  englisch  Shaman^ 
deutsch  Schamane^  russisch  Shaman  usw.,  womit 
der  Zauberpriester  der  nordasiatischen  und  einiger 
nordamerikanischer  Völker  bezeichnet  wird.  Zu- 
nächst muss  festgestellt  werden,  dass  das  persische 


Shaman  nicht  für  ein  Priesteramt  gebraucht  wird, 
sondern  lediglich  die  Bedeutung  „Götzendiener" 
hat.  Kazimirski  (vgl.  S.  320  Anm.),  der  in  seiner 
Ausgabe  der  Gedichte  des  Minücihri  das  Wort 
durch  „Bonze"  wiedergibt,  scheint  zu  dieser  Über- 
setzung durch  seine  Annahme  gekommen  zu  sein, 
dass  das  persische  Shaman  und  das  siberische 
Shaman  ursprunglich  dasselbe  seien.  Nun  kommt, 
soweit  ich  sehe,  das  Wort  zum  ersten  Mal  vor 
in  Brand's  Bericht  über  Eberhard  Isbrand's  Reise 
nach  China  im  Auftrage  der  russischen  Regierung 
in  den  Jahren  1693 — 95.  Die  Stelle  lautet  im 
Original   (A.   Brand,  Beschrcilning  der  chinesischen 

Eeise^    we/che a"    l6gj^    g^    und   gs 

verrichtet  worden^  Hamburg  1698,  S.  80):  „wo 
fünf  oder  sechs  Tungusen  bey  einander  wohnen  .  .  . 
halten  sie  einen  Schaman,  welcher  auf  ihre  Art 
einen  Pfaffen  oder  Zauberer  bedeutet".  Der  euro- 
päische Ausdruck  bezeichnet  also  ursprünglich  den 
Zauberer  der  Tungusen.  Und  in  der  l'at  heisst 
nur  in  den  tungusischen  Dialekten  (sowohl  in  den 
von  Sibirien  wie  im  Mandju)  der  Zauberer  Saman 
(vgl.  M.  A.  Castren,  Grttndzüge  einer  tungusischen 
Sprachlehre^  St.  Petersburg  1856,  S.  7,  gl ;  A. 
Kudnew,  Nowyja  dannvja  po  ziivoj  Mandzurskoj 
re'ci  i  samanslwu^  St.  Petersburg  1912,  S.  g).  Es 
steht  nicht  fest,  ob  dies  Wort  ursprünglich  tun- 
gusisch  ist.  W.  Schott  (in  Ahh.  Pr.  Ak.  IV.,  1842, 
S.  462)  ist,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken,  ge- 
neigt, es  aus  einer  tungusischen  Wurzel  abzuleiten. 
Eine  andere  Etymologie,  aber  auch  aus  derselben 
Sprache,  wird  von  C.  de  Harlez  vorgeschlagen 
(Za  religion  nationale  des  Tartares  orieiitaii.x, 
Brüssel  1887,  S.  28  ff.).  Andererseits  kann  man 
schwerlich  einen  indischen  (oder  iranischen)  Ur- 
sprung für  das  tungusische  Wort  annehmen,  da 
die  anderen  nordasiatischen  Idiome  eine  andere 
Bezeichnung  für  den  Zauberer  haben.  Denn  wenn 
buddhistischer  Einfiuss  hier  am  Werke  wäre,  dürfte 
der  Ausdruck  sich  wohl  über  ein  weiteres  Gebiet 
ausgebreitet  haben.  Die  Herleitung  des  tungusi- 
schen Wortes  aus  einem  chinesischen,  das  seiner- 
seits aus  dem  Indischen  entnommen  sein  könnte 
(obwohl  es  eher  {-'äkya  als  {,'^rainana  wiedergibt), 
scheint  auch  ausgeschlossen  zu  sein  (vgl.  Schott, 
S.  463).  Die  Form  Schaman  in  dem  deutschen 
Werk  von  i6g8  weist  ein  unregelmässiges  seh  an 
Stelle  von  s  auf.  Jedoch  hat  der  Reisende  das 
Wort  sicher  über  das  Russische  übernommen  und 
daher  liegt  die  Schwierigkeit  in  dem  russischen 
Shaman,  welches  sh  an  .Stelle  von  tungus.  s  hat; 
de  Harlez  {a.  a.  O.,  S.  28,  Anm.  l)  ist  der  An- 
sicht, dass  diese  Tatsache  auf  chinesischen  Ein- 
fiuss zurückgeht. 

Das  europäische  „Schamane"  scheint  also  mit 
dem  persischen  Shaman  nichts  zu  tun  zu  haben. 
Dies  letztere  hat  keinerlei  Beziehung  zu  einer  Per- 
son  mit  einer   bestimmten  religiösen  Funktion. 

(V.  F.  Büchner) 

SHAMDINÄN  ')  (auch  unter  dem  kurdischen 
Namen  NÄW  CIA  [„zwischen  den  Bergen"]  bekannt), 
Kadä  des  Sandjak  Hakkäri  im  Wiläyet  Wän,  ist 
eine  der  noch  wenig  erforschten  Gegenden 
Zentral-Kurdistäns.  Ihre  Grenzen  sind  im 
Norden  das  Kadä  Guiawar;  im  Süden  Barädost  und 
Barzän  {Afaihall  von  Rawändiz);  im  Westen  Oramär 


i)  Die  Redaktion  hat  geglaubt,  darauf  verzicliten  zu 
dürfen,  die  kurdischen  Wörter  des  Artikels  Shamdinän  mit 
der  von  der  Enzyklopädie  befolgten  Transkription  in  Ein- 
klang  zu  bringen.  Die  Transkription  dieser  Wörter  befolgt 
durchweg  den  franzosischen  Lautwert  der  Buchstaben. 
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(NSAiya  des  Sandjak  Guiawar);  im  Osten' die  per- 
sischen zu  Uimia  geliörigen  Distiil<te  Desht,  Mer- 
guiawar  und  Ushnü.  Shamdinän.  das  im  grossen  und 
ganzen  zwischen  37°  und  38°  N.  Br.  und  44°  und 
45°  Ü.L.  (Greenwich)  liegt,  zerfallt  in  drei  Nähiya: 
l)  Zerzän  mit  Nehri,  Mittelpunkt  der  Verwaltung 
und  Sitz  eines  Kä'immakäm ;  2)  Huniärü,  Sitz  des 
Mudir  in  Benbö  oder  Surunis;  3)  Guirdi  Herikl 
(Herki),  Mudir  in  Bitkär.  Guirdi  ist  wieder  in  drei 
Teile  geteilt :  a)  Guirdiye  Baroza  („gegen  den  Tag"); 
b)  Guirdiye  Näwpär  („Mitte");  c)  Guirdiye  Bin 
Ciä  („am  Gebirge").  Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung 
ist  kurdisch  mit  einer  schwachen  chvistlich-nestoria- 
nischen  Minderheit;  im  Jahre  1914  zählte  man 
ungefähr  13  000  Kurden  und  2000  Christen.  Die 
kurdischen  Stämme  von  Shamdinän  sind  die  Herki, 
Guirdi  und  Shamdinän.  Dieser  letztere  wird  unter- 
geteilt in  Zerzä  und  Humärü.  Jeder  Stamm  erkennt 
die  Autorität  seines  Führers  an,  und  alle  Stämme 
unterwerfen  sich  der  Gewalt  der  mächtigen  Familie 
der  Shaikhs  von  Nehri  (Sadäte  Nehri),  s.  u.  Im 
ganzen  zahlt  man  126  Ortschaften  in  .Shamdinän. 
üa  die  kurdische  Topographie  von  Wichtigkeit  ist, 
ist  es  angebracht,  hier  die  Namen  der  hauptsäch- 
lichsten Ansiedlungen  im  folgenden  anzugeben. 
Nähiya  Humärü:  Nehri,  Benbö,  Surunis,  Bai,  Dei- 
män  Suflä,  Melaiäne  Humärü,  Begirdi,  Awliän ; 
Nähiya  Zerzän:  Gäre,  Masirü,  Heläna,  Novvshahr 
(Benärwe),  Hezna,  Serärü,  Ribunis;  Nähiya  Guirdi: 
G.  Baroza :  Nehäwa,  Isian,  Beruh ;  G.  Näwpär : 
Biskän,  Zet,  Mavvän;  G.  Bin  Ciä:  Süne,  Shepatäne 
Guirdiän,  Besüsin,  Zewia  Rezi,  Begür,  Sherwenän, 
Keled;  Nähiya  Herki:  Bitkär,  Nefsi  Herki  (welcher 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  von  Shiwa 
Herki  drei  Dörfer  umfasst :  Gunde  Zheri,  Kerespäni, 
Zizäni),  Bedäw,  Stüni,  Diri,  Begälte,  Säte. 

Einige  Bemerkungen  über  gewisse  ebengenannte 
Namen  drängen  sich  auf.  InbetrefT  des  Namens 
Nehri  ist  die  Vermutung  aufgestellt  worden  (Mi- 
norsky,  Zaf.  Vost.  Otd.^  XXIV,  1917,  S.  157), 
dass  er  mit  dem  Namen  Nairi  in  Beziehung  steht. 
Nach  ihm  soll  dieser  Name  später  von  den  Christen 
beigelegt  worden  sein.  Delattre  {^Esquissc  de  gio- 
grapliie  assyricimc  in  La  Revue  des  Queslions 
Scieniifiques^  Juli  1883)  setzt  ausführlich  die  Streit- 
frage über  die  Lage  von  Nairi  auseinander,  „deren 
Kenntnis  für  das  Studium  der  assyrischen  Geogra- 
phie von  Wichtigkeit  ist."  Er  spricht  sich  gegen 
die  Anwendung  der  Bezeichnungen  Oberes  und 
Unteres  Meer  von  Nairi  für  den  Wän-  und  Urmia- 
See  aus.  Bei  seiner  Bemerkung  ist  jedoch  zu  beachten, 
dass  der  fragliche  Name  je  nach  den  verschiedenen 
Schreibweisen  mit  Nairi,  Nahri  oder  Nahiri  wieder- 
gegeben wird.  Er  sagt  ebenfalls:  „Besonders  ist 
zu  bemerken,  dass  Samsiraman  das  Land  Na'iri  im 
Osten  des  grossen  Zäb  an  den  Grenzen  Mediens 
findet.  Andererseits  hat  es  nach  Thureau-Dangin 
{Une  relation  de  la  S'^'"'e  eampagne  de  Sargoii^ 
Paris  1912)  ganz  den  .■\nschein,  dass  Naiii  oder 
Hubüshkia  das  Tal  des  Bohtän-.Su  ist.  Es  war  der 
Teil  des  alten  Gebietes  von  Nairi,  der  von  den 
Königen  von  Urartu  unabhängig  geblieben  war" 
(a.  a.  0.,  S.  X,  XI).  Nach  demselben  Gelehrten 
„bildet  Guiawar  wahr.scheinlich  den  Mittelpunkt 
des  Landes  Musasir.  Die  Lokalisierung  wird  durch 
den  Marsch  des  einunddreissigsten  Feldzuges  von 
Salmanasar  bestätigt ....  Bis  dahin  suchte  man 
die  Lage  des  Landes  Musasir  viel  weiter  im  Süden, 
in  der  Gegend  der  Stelen  von  Kelichin  und  von 
Topzaoua  . .  . .".  Wenn  sich  das  so  verhält,  wäre 
Shamdinän    ehemals   ein    Teil  des  Landes  Musasir 


gewesen.  Zu  erwähnen  ist  auch  die  Ansicht  von 
Th.  Reinach  (f»  peiiple  oublie:  les  Mati'enes^  in 
Revue  des  Etudes  Grecques^  VII,  1894):  „Das  Ge- 
biet Matiene  bei  Ilerodot  entsprach  dem  grössten 
Teile  der  gegenwärtigen  Wiläyels  Hakkiari  und 
Mösul ....  d.h.  mit  einem  Worte  das  heutige  türki- 
sche Kurdistan  .  .  . .".  Nächst  Nehri  scheinen  noch 
andere  Namen  gewisse  Beziehungen  zu  jener  fern- 
liegenden Epoche  vermuten  zu  lassen.  Es  handelt 
sich  besonders  um  Bitkär  (vgl.  Bit  -  Ka~ri  bei 
M.  -Streck,  Glossen  zu  O.  A.  Toffteeti's  Geogra- 
phica! List  lo  R.  F.  Ha7-per''s  Assyrian  and  Baby- 
loiiian  Leiters^  vols.  I —  VlII  im  Ainer.  J.  of  Sem. 
I^ang.  and  Liter. ^  XXII  [1906],  S.  222)  ebenso  wie 
um  einige  Namen  auf  is  (Surunis,  Ribunis)  oder 
auf  ang  (das  Dorf  Gulang,  Nähiya  Humäiü;  das 
Gebirge  Baski  Gazang  zwischen  Heläna  und  Kätüna 
Yukhari).  Dr.  W.  Belck  {Beiträge  zur  alten  Geo- 
graphie und  Geschichte  V'orderasiens^  Leipzig  1901, 
I,  46 — 7)  betont  die  Wichtigkeit  ähnlicher  Namen, 
indem  er  unter  anderem  sagt:  „unter  den  auf  is 
oder  isch  endigenden  hal)e  ich  ....  eine  ganze 
Reihe  chaldischer  alter  bekannter  entdeckt".  Man 
muss  hier  schliesslich  noch  angeben ,  dass  der 
Name  Shepätän  vielleicht  mit  dem  bei  Assemani 
erwähnten  Sciabatan  in  \'erbindiing  gebracht  wer- 
den könnte  (Salmasa  . . .  sub  Abdjesu  Patriarcha 
Anno  IJJ4  subjectas  eeclcsias  habebat ....  Sciaba- 
tain  .  . .).  Darf  man  vielleicht  auch  einen  Zusam- 
menhang zwischen  Guinea  (Assemani,  ßibl.  Or. 
III/i)  und  dem  oben  erwähnten  Gulang  sehen? 

Unter  den  kurdischen  Gebirgsnamen  von  Sham- 
dinän sind  die  folgenden  zu  beachten :  Sliehidän 
(Mur  Shehidän)  an  der  Grenze  von  Desht;  Seri 
Gäwlekän,  oberhalb  von  Nehri;  Küri  Mizgewtän, 
oberhalb  von  .Awliyän  (Kur  soll  einen  einzelnen 
(Jipfel  bedeuten);  Öiäye  Keleshiue,  oberhalb  von 
Geleshim ;  Mäye  Heläna,  bei  Heläna :  Seri  Salärän, 
bei  Salärän ;  öäye  Resh  (oder  Resh  Ruiyän),  bei 
Benawük  (Car  Gel,  Nähiya  Herki);  Taste,  bei  Bedäw; 
Gerasür,  bei  Ardwel;  Ciäye  Huzuli,  zwischen  den 
Nähiya  Guirdi  und  Herki;  Mengure,  Nähiya  Guirdi 
Baroza;  Seri  Sülu,  hei  Besüsin  und  Begor;  Dola 
Mehendi,  Gewerük,  Gilhebäi  and  Ciäye  Spi  Rezi 
—  an  der  Grenze  von  Guiawar.  —  Die  Haupt- 
Gebirgspässe,    die    nach  Merguiawar  führen,  sind : 

1.  der  schwer  zu  übersteigende  l'ass  Keleshin,  den 
man  nicht  mit  dem  Pass  desselben  Namens  im 
Süden  von  Ushnü  verwechseln  darf  und  der  wegen 
der  berühmten  dort  befindlichen  Stele  bekannt  ist; 

2.  der  viel  bequemere  Pass,  der  während  des  Krieges 
sogar  befahren  wurde  und  der  unter  drei  Namen 
bekannt  ist:  Ziniya  Sorik,  Ziniya  Pirgoule,  Berd 
Hishtir.  Zu  erwähnen  iüt  auch  der  Guirve  Tabutän- 
Pass  zwischen  Kätüna  Yukliäri  (Nähiya  Zerzän)  und 
Djerma  (Desht).  Schliesslich  der  Weg  von  Nehri 
nach  Mösul  (Telegraphenlinie),  der  über  Beguirdi 
(„alte  Brücke"),  Ruwän  (l'ass  Ziniya  Beri),  Shepätän 
geht.  Der  haupt.sächlichste  Wasserlauf  wird  von 
den  Türken  Shamdinän-Su  genannt,  aber  bei  den 
Kurden  ist  er  Ijekannt  unter  dem  Namen  Rubäri 
Beguirdi  für  den  oberen  und  Rubäri  Shln  für  den 
unteren  Teil.  Er  ist  ein  Zufluss  des  Gro.ssen  Zäb, 
in  den  er  bei  dem  One  Tengui  Büinda  mündet, 
in  der  (iegend  des  Dorfes  Suriya,  im  Bezirk  von 
'Amädiya.  Seine  Quelle  liegt  in  der  Nähe  des 
Passes  Ziniya  Sorik;  seine  hauptsächlichsten  Zu- 
flüsse sind  zur  Rechten :  Hamärü  (oberer  Lauf 
Dura),  Nagäilän,  Herki,  Rubäri  .Shin  (oder  Oramär 
Su),  .'\wi  Mavik  und  zur  Linken:  Sherwenän 
(Hunudcl),  Mawän,  Begizline. 
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Heilige  Stätten.  Unter  den  von  den  Kurden 
verehrten  Stätten  müssen  die  zahlreichen  Begräb- 
nisplätze erwähnt  werden.  Da  ist  zunächst  der 
Friedhof  von  Cel  Shehidän  auf  dem  lierge  gleichen 
Namens,  wo  der  Volksglaube  die  sterblichen  Reste 
der  Genossen  des  Propheten  hinverlegt.  In  Meläiäne 
Huniäiü  ist  das  Grabmal  des  MoUa  Hädjdji,  des 
Vorfahren  der  Familie  der  Shaikhs  des  Nehri.  In 
Nehri  selbst  sind  die  Gräber  des  Saiyid  "^Abd 
Allah,  ein  Schüler  des  Mäwlänä  Khälid,  des  Ver- 
breiters der  Nakshbandl-Lehre,  ferner  die  des 
Saiyid  Tä  und  des  Shaikh  .Sälih.  Diese  drei  Gräber 
befinden  sich  in  einer  sogenannten  Familiengruft 
Makbare  S/iutiikha^  in  dem  nordlichen  Teil  des 
MarktOeckens.  Andere  heilige  Grabstätten  sind  die 
des  Pir  Rashidän  in  Rashidän;  des  Pir  Abu  Bekr 
in  Gawlekän;  des  Pir  Wesän  in  Basiyän.  Diesen 
beiden  letzteren  spricht  man  telepathische  Gaben 
zu;  sie  sollen  sich  mit  ihren  beiderseitigen  Schwestern, 
die  sie  zu  Frauen  gehalit  hatten,  auf  grosse  Ent- 
fernung verständigt  haben.  Das  Grab  des  Shaikh 
Farakh  oder  Farkho  in  Nehäwa  besitzt  die  beson- 
dere Kraft,  die  dort  verrichteten  Gebete  erhören 
zu  lassen.  Es  gibt  auch  ein  altes  Grab,  das  an 
keine  Person  geknüpft  ist,  sondern  den  Namen 
ri/n  hesk  („grüne  Lanze")  trägt.  Der  dort  Begrabene 
—  so  sagen  die  Kurden  —  führt  im  Jenseits  den 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen  mit  dieser  l.anze 
fort.  In  dem  Dorf  BelQtiän  befindet  sich  ein  Grab, 
Markade  Shaikh  Behal  genannt.  Dieser  Shaikh 
soll  auf  Einladung  der  Engel,  die  ihm  erschienen 
sind,  auf  einem  Gebetsteppich  von  Guiawar,  wo  er 
wohnte,  nach  Belütiän  versetzt  worden  sein,  um 
dort  eine  Moschee  zu  erbauen.  Auf  einen  Stein  an 
der  Tür  dieser  Moschee  zeigt  man  den  Fussabdruck 
des  Shaikh;  uur  die  Arbeit  der  Maurer  zu  ver- 
bessern, soll  er  die  Reihe  verschoben  und  gerichtet 
haben,  obgleich  andere  Steine  schon  darauf  gesetzt 
waren.  Unter  einer  Kuppel  ist  neben  ihrem  Meister 
die  Katze  des  Shaikh  begraben;  er  schickte  sie 
immer  mit  seiner  kleinen  Karawane,  um  die  Maul- 
tiertreiber zu   überwachen. 

Nächst  den  Gräbern  gibt  es  noch  andere  ZivTiret- 
gäh^  in  deren  Verehrung  man  Erinnerungen  an 
den  alten  Glauben  an  (iebirgsgeister  zu  eiblicken 
hat.  Auf  dem  Berge  Seri  Säte  wird  ebenso  ohne 
Unterschied  von  Muslimen  und  Christen  ein  Ort 
mit  Namen  JiJai  um  verehrt.  Dieses  Heiligtum  wird 
stets  von  einem  Christen  des  Dorfes  Säte  bewacht, 
der  von  den  Steuern  befreit  und  von  den  Kurden 
hoch  geachtet  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnern 
wir  mit  B.  Dickson  daran,  dass  es  auf  diesem 
Gebirge  „Überreste  eines  urartischen  Baues  ge- 
ben soll".  Andrerseits  werden  die  Gipfel  des  Küri 
Mizgewtän  bei  Awliyän  und  des  Ciäye  Resh  bei 
Benawük  (ein  Ort,  der  Meß  Sharäin  genannt  wird) 
auch  als  heilige  Stätten  betrachtet. 

Die  Ruinen,  an  die  sich  einige  Eiinnerungen 
von  wenn  auch  noch  so  geringem  historischem 
Charakter  anknüpfen,  sind  nun  noch  zu  erwähnen. 
In  der  Nahe  der  Strasse  zwischen  Benärwe  und 
Nehri  auf  dem  Hügel  Kemi  Tüvvän  das  Kal^a  Güzel 
Ahmed.  Der  Platz  ist  sehr  geräumig,  man  findet 
dort  noch  die  Spuren  eines  Brunnens,  zu  dem  das 
Wasser  von  Dera  Resh  hingeleitet  wurde.  Güzel 
Ahmed  soll  sich  gegen  die  Perser,  die  zu  jener 
Zeit  die  Herrn  \on  Shamdinän  waren,  empört 
haben.  Als  er  in  dieser  Festung  belagert  wurde, 
soll  er  mit  der  ganzen  Besatzung  umgekommen 
sein,  nachdem  er  vorher  die  P'rauen  von  den 
Mauern    herabgestürzt  hatte;    weibliche    Schmuck- 


gegenstände werden  ziemlich  häufig  am   Fusse  des 
Hügels  gefunden. 

Es  ist  schwierig,  die  Zeit  der  persischen  Herr- 
schaft über  dieses  Gebiet  genau  anzugeben.  Teilte 
Shamdinän  das  Schicksal  des  Gebietes  von  Mösul 
oder  schlüss  es  sich  dem  Ciebiet  von  Hakkäri  an? 
Nach  diesem  Gesichtpunkt  findet  man  in  der  Ge- 
schichte keine  direkte  Angabe;  denn  es  handelt 
sich  um  jenes  weite  Grenzgebiet,  um  dessen  Besitz 
sich  Persien  und  die  Türkei  stritten.  Unter  den 
.Safawiden  gehörte  Shamdinän  zu  Persien;  nach 
dem  Siege  des  Sultan  Selim  kam  es  an  die  Türken, 
um  unter  Nadir  wieder  an  Persien  zurückzufallen. 
Alle  diese  Grenzgebiete,  ebensowohl  Shamdinän 
wie  Merguiawar,  Terguiawar,  Barädost-Somäi, 
Ushnü  und  Lahidjän,  sind  bei  den  Türken  zuerst 
unter  dem  Namen  Mulatiäzarün  flhi  bekannt 
gewesen  und  später  unter  dem  Namen  Nawähiye 
Slrarlfiye.  Die  endgültige  Grenzfestsetzung  hatte 
unter  russisch-englischer  Mitwirkung  kurz  vor  dem 
Kriege  stattgefunden.  Hier  ist  noch  hinzuzufügen, 
dass  in  der  ganzen  Gegend  des  Grossen  Zäb  das 
Persische  die  Schriftsprache  der  Kurden  ist. 

Auf  einem  alleinstehenden  Felsen  in  Shiwa 
Ilerki  sind  Ruinen  unter  dem  Namen  Kishki-Keläti 
bekannt  {J-CisJik  bedeutet  "kleiner  Berg"  im  Herki- 
Dialekt).  Diese  Festung  wird  einem  gewissen  Mir 
Da  üd  zugeschrieben ;  sie  soll  zur  Zeit  der  ara- 
bischen Eroberung  zerstört  worden  sein.  In  dem 
Sharaf-Näme  lesen  wir  (1,  177):  r,  ■  ■  •  Ein  grosser 
F'luss,  der  unter  einer  Steinbrücke  an  dem  Schloss 
des  Emir  Däwüd  vorbeifliesst  .  .  .  ".  Es  handelt 
sich  hier  um  ein  Schloss  in  der  Umgegend  von 
Dizza  bei  Guiawar,  während  das  unsrige  mitten 
in  Shamdmän  lag.  Übrigens  ist  der  Name  Dä'üd 
in  diesem  Teil  Asiens  recht  häufig  mit  Über- 
bleibseln der  Vergangenheit  verbunden  (vgl.  z.  B. 
die  Höhle  Dukäni  Dä'üd  bei  Sari  Pül  bei  G.  Hüsing, 
Der  Zagros  und  seine  Völker^  in  Der  Alte  Orient^ 
in,  IV,  Leipzig   igo8). 

In  der  Umgegend  des  Dorfes  Begälta  befinden 
sich  auf  der  Spitze  des  Begälta  (Kela  Begälta) 
die  schwer  zugänglichen  Ruinen  Keläta  Timür 
Leng.  Bekanntlich  haben  die  mongolischen  Krieger 
Zentralkurdistän  in  vielen  Richtungen  durchzogen 
(vgl.  Hammer,  Geseiiichlc  der  Ilchane).  Nach  einer 
von  E.  Soane  ( To  Mesopotatnia  and  Kurdistan 
in  disguise)  mitgeteilten  Überlieferung  soll  nach 
der  Eroberung  von  Diyärbekr  durch  Timür  ein 
Emir  Kara  ^Othmän  zum  Gouverneur  von  Hakkäri 
ernannt  worden  sein  und  eine  vornehme  Kurdin 
geheiratet  haben,  was  zur  Wiedererhebung  der 
Familie  Hakkäri  beigetragen  hat.  Nun  scheint  die 
Familie  Hakkäri,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird, 
recht  eng  mit  der  Geschichte  der  Gouverneure 
von  Shamdinän  verbunden  zu  sein.  Man  kennt 
übrigens  ein  historisches  Beispiel  für  die  „ehelichen" 
Beziehungen  zwischen  den  Mongolen  und  den 
Kurden,  besonders  das  von  Nas  Khatun  (vgl. 
Hammer,  a.  a.  0.,  II,  289)  „Nas  Chatun  war  die 
Tochter  des  Herrn  von  Kurdistan,  welches  zur 
Zeit  Hulagu's  der  Vater  Tschoban's,  Melik,  der 
Sohn  Turan  Behadir's,  erobert  und  die  Frau  Nas 
gefangen  genommen  hatte".  Emir  Coban  soll  sich 
gewisser  Länderstriche  in  Kazwin,  Sharkan  und 
Hamadän  unter  dem  Vorwande  bemächtigt  haben, 
dass  sie  ehemals  der  Nas  Khatun  gehörten.  In 
einem  Tale  derselben  Bergspitze  Begälta,  an  dem 
Ort  Tuya  Deri,  sieht  man  die  Reste  eines  ansehn- 
lichen Baues.  .Auf  der  anderen  Seite  der  Bergspitze 
Kela  Begälta  befinden  sich  bei  dem  Dürfe  Basiyän 
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die  Überreste  eines  Aquädukts,  die  mit  den  Ruinen 
von  Tuya  Deri  in  Beziehung  stehen.  Die  mit  deri^ 
lieia  („Kirche"  ;  d.i.  das  syrische  liairia)  „Kloster"  ; 
vgl.  auch  den  armenischen  Ort  Deir  bei  Bash 
Kal'a  mit  dem  Kloster  St.  Bartholomae)  zusammen- 
gesetzten Namen,  wie  Dera  Baniye,  Dera  Barosho, 
Dera  Resh  u.s.w.,  verraten  eine  gewisse  Beziehung 
mit  der  christlichen  Tradition.  In  der  Tat  lehrt 
uns  die  nestorianische  Kirchengeschichte,  dass  seil 
dem  V.  Jahrh.  das  Christentum  in  diesen  Strichen 
mehr  als  heutzutage  verbreitet  war.  Man  hat 
vermutet,  dass  Shamdinäa  einen  Teil  der  Kir- 
chenprovinz von  Hadyab  (Adiabene)  ausmachte. 
„Die  Syrer  verstehen  unter  diesem  Namen  den 
Bezirk  zwischen  dem  Kleinen  und  Grossen  Zäb". 
(Vgl.  J.  B.  Chabot,  Synodicon  Orientale  ou  recueil 
des  Synodes  nestoriens^  Paris  1902,  S.  673,  617). 
F.  N.  Heazell  {Kurds  and  Christians^  London 
191 1,  S.  64)  glaubt  über  Shamdinän  sagen '  zu 
können,  dass  „der  alte  Name  dieser  Gegend 
Rustaka  (d.  h.  „schwarze  Berge")  war,  was  in 
feiner  Weise  auf  seine  schönen  mit  düsteren 
Wäldern  bedeckten  Gebirge  hinweist."  Diese  Ver- 
sicherung ist  anscheinend  schwer  in  Einklang  zu  brin- 
gen mit  dem,  was  man  über  den  Namen  Rustaka 
nacli  anderen  Quellen  weiss:  Rustak,  Stadt  in  Färs 
(ßaibier  de  Meynard,  Dictionn.  Gcogr.  de  la  rerse)\ 
und  im  Sliaraf  Name  (I,  226)"  .  .  .  man  gibt  den 
Namen  Restak  (lies  Rustak)  den  Flecken  von 
Mä  warä''  al-Nahr .  .  .  ebenfalls  gibt  man  den 
Flecken  von  Khuzistän  den  Namen  Rustak".  Wie 
es  auch  immer  mit  der  Identifizierung  des  jetzigen 
Shamdinän  im  Rahmen  der  alten  nestorianischen 
Verwaltung  dieser  Länder  sei,  jedenfalls  befand  sich, 
bevor  sich  der  letzte  Djiliäd  dort  abgespielt  hatte, 
die  Hauptkirche  in  Dera  Resh,  dem  Sitze  des 
nestorianischen  Metropoliten  Mar  Hanänisho^^  das 
damit  verbundene  Asylrecht  wurde  von  den  Kurden 
geachtet.  Ausserdem  gab  es  Kirchen  in  Shepätäne 
Zerzän,  Guirdi,  Betiwü,  Dera  Bäniye,  Säte  und 
Zerin.  Die  christliche  Tradition  berichtet  endlich, 
dass  das  Kasr  in  Kätüna  auf  den  Ruinen  einer 
sehr  alten  Kirche  erbaut  wurde.  Endlich  sind  noch 
sehr  ausgedehnte  Ruinen  ohne  Namen  zwischen 
den  Ortschaften  Heran  und  Nani  (Nähiya  Guirdi) 
zu  erwähnen ;  ebenso  befinden  sich  auch  auf  dem 
Hügel  zwischen  Begor  und  Sherwinän  namenlose 
Ruinen. 

Genealogie.  Die  kurdische  Überlieferung 
führt  den  Ursprung  des  Namens  Shamdinän  auf 
Shaikh  Shams  al-Din,  den  Vorfahr  des  vornehmsten 
und  ältesten  Geschlechtes  Bekzäde  'Abbäsi,  zurück. 
Er  soll  einem  arabischen  Stamm  (die  Kurden 
zeigen  im  allgemeinen  eine  besondere  Vorliebe 
für  arabische  Verwandtschaft)  zwischen  Mösul  und 
Baghdäd  angehört  haben.  Von  den  Shammar  [s.d.] 
geschlagen,  soll  er  in  den  Bergen  von  .Shamdinän 
Schutz  gesucht  haben,  wo  sein  erster  Regierungs- 
sitz Stüni  (Nähiya  Herki)  war.  Sein  Sohn  'Izz 
al-Din  breitete  seine  Macht  über  die  Gebiete  von 
Merguiawar,  Terguiawar,  Guirdi,  Barädost,  Duskäni, 
Oramär  und  Rekän  aus.  Sechs  bis  sieben  Gene- 
rationen dieser  Familie  residierten  in  Slüni, 
welches  alsdann  gegen  Bitkär  eingetauscht  wurde, 
seit  der  Zeit  des  Mir  Nasr  al-Din,  dessen  Namen 
eine  Moschee  in  Nehri  führt.  Von  Bitkär  wuide 
nach  drei  oder  vier  Generationen  die  Residenz 
unter  Mir  Zain  al-Din  nach  llarünän  (Nähiya 
Humärü)  verlegt.  Die  Überreste  der  p'estung,  die 
er  dort  errichtete,  sind  noch  heutzutage  zu  sehen. 
Einer  seiner  Söhne,  'Iniäd  al-Din,  verlicss  infolge 


eines  Streites  seinen  V'ater  und  wanderte  in  die 
Gegend  von  Urmia  aus,  wo  ihm  der  Beglerbegi 
Afshär  die  Orte  Berde  Sür  und  Terguiawar  als 
Lehen  gab.  Dorther  stammt  die  P'amilie  Bekzäde 
von  Desht.  Der  zweite  Sohn,  Saif  al-Din,  der 
seinem  Vater  folgte,  war  der  erste,  der  den  Namen 
Mir  von  Shamdinän  annahm.  Zwei  bis  drei  Gene- 
lationen  lang  blieben  die  Mir's  in  Harünän  und 
dann  Hessen  sie  sich  in  Nehri  nieder,  wo  sie  die 
Herrschaft  ausübten  bis  zu  der  Zeit  des  Shaikh 
'L'baid  Allah  (1870 — 83),  der  sich  nicht  nur  über 
ganz  Shamdinän,  sondern  auch  über  viele  andere 
kurdische  Gebiete,  sogar  in  Peisien,  zum  Herrn 
machte. 

Die  kurdische  mündliche  Überlieferung,  die  eben 
niedergeschrieben  ist,  weist  nur  sehr  ungewisse 
chronologische  Merkmale  auf.  Man  kennt,  soweit 
ich  sehe,  nur  eine  auf  Berde  Sür  bezügliche 
Erwähnung.  Minorsky  namentlich  {^Matcriali  po 
izuceniii  Vostoka^  Puhl.  secr.  du  Minist,  des  Äff. 
Etr..,  S.  473)  spricht  über  die  Bekzäde  von  Desht 
und  gibt  dabei  an,  dass  diese  Gegend  von  einem 
Zweige  der  Mir  Hasanwaihi  beherrscht  wurde.  Nach- 
dem das  Geschlecht  derselben  seit  langem  in  Ter- 
guiawar ausgestorben  war,  wurde  ihre  Stelle  von 
den  Bekzäde  von  Desht  eingenommen,  die  ihren 
Ursprung  auf  die  drei  'abbasidischen  Brüder  von 
Bohtan  zurückführten:  Rashid  Beg,  gestorben  in 
Djulämerk,  Müsä  Beg,  gestorben  in  Shamdinän 
und  Kalender  Beg  in  Berde  Sür.  Die  dort  im  Jahre 
970  (1562)  errichtete  Festung  ist  noch  zu  sehen. 
Vielleicht  erlauben  diese  Angaben,  die  Teilung 
der  Begzäde  'Abbäsi  in  zwei  Linien  in  die  Regie- 
rungsseit  des  Shäh  'Abbäs  zu  legen;  denn  erst  zu 
dieser  Zeit  Hessen  sich  die  Afshär,  die  'Imäd  al- 
Din  aufnahmen,  dauernd  in  Urmia  nieder  und 
begannen,  den  benachbarten  Kurden  Ehrfurcht  ein- 
zufiössen. 

Andererseits  spricht  Hammer  {a.  a.  0.,  I,  55) 
von  der  Anwesenheit  „  .  .  .  .  der  beiden  Gebieter 
von  Kurdistan,  Schemseddin  und  Schihabeddin", 
im  Kurultäi  von  Gujuk  (August  1246),  während 
nach  einer  anderen  Version  (S/iaraf-A'äiite.,  II/l,  67); 
„die  Fürsten  Hakkäri,  die  von  Shams  al-Din  ab- 
slammen, Shembo  genannt  werden"  (regelmässige 
kurdische  Bildung;  vgl.  'Izz  al-Din  =  Izo  u.s.w.). 
Eine  Besläiigung  hierfür  bietet  G.  B.  Margaroli 
i^Dizionario  Geogt  afico  storieo  dcV  Intpero  Ottomano^ 
Mailand  1S29),  der  sich  wahischeinlich  auf  den  Pa- 
ter Garzoni,  „den  Vater  der  Kurdologie"  stützt  (er 
nennt  ihn  anderswo  im  II.  Bd.  unter  Kurgeslan, .  .  . 
nach  Garzoni .  .  .).  Margaroli  sagt  über  Djulämerk 
(II,  3)  „  .  .  •  seine  Bewohner  nennen  sich  Sciambo, 
nach  anderen  haben  sie  auch  den  Namen  flakiari, 
welches  vielleicht  der  Name  der  hauptsächlichsten 
dort  regierenden  Familie  ist."  Djulämerk  am  Grossen 
Zäb  ist  nicht  weit  von  Shamdinän.  Diese  Übeiein- 
slimmungen  —  Shams  al-Din,  Shamdinän,  Shembo. 
Sciambo,  Hakkäri  —  scheinen  gewisse  Beziehungen 
zwischen  Shams  al-Din  und  dem  mächtigen,  in  den 
kurdischen  Annalen  wohl  bekannten  Stamm  Hak- 
käri herzustellen.  Man  muss  daran  erinnern,  dass 
einerseits  neben  andeien  mongolischen  Vasallen  im 
Kurulläi  von  Gujuk  ein  kurdischer  Prinz  (Hakkäri  ?) 
Shams  al-Din  anwesend  war,  dass  andrerseits  später 
im  Jahre  1286  unter  Argun  (vgl.  Hammei',  0.3.  ö., 
I,  314)  ein  .aufstand  der  Hakkäri  stattgefunden 
hat :  „  . .  .  darnach  wurden  sechszehntau^end  vom 
Emir  Masuk  Kuschdschi .  .  .  und  vom  Dschclaircn 
Nurinaga  befeliligte  Reiter  wider  die  Kurden  Ila- 
kari  gesandt,  und  der  Aufiuhr  derselben  gedämpft". 
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Dieser  ganz  dürftige  Beleg  erlaubt  keine  Schlüsse, 
und  wir  begnügen  uns  damit,  diese  Grundlagen 
anzugeben. 

Wie  man  oben  gesehen  hat,  musste  die  Macht 
der  liegzäde  'Abbäsi  vor  der  Familie  der  Sadäte 
Nehrl  verschwinden.  Die  Genealogie  dieser  Familie 
lässt  ihren  Ursprung  zurückführen  auf  die  Person 
des  Shaikh  'Abd  al-Kädir  Giläni  (oder  Djili;  vgl. 
R.  A.  Nicholson,  Sludies  in  Islatnic  Mysticism^ 
Cambridge  1921,  S.  81,  N".  1;  entgegen  der  Mei- 
nung von  Niciiolson  handelt  es  sich  hier  wohl  um 
eine  Gegend  Gilän  im  südlichen  Kurdistan,  und 
nicht  um  die  Provinz  im  Süden  des  Kaspischen 
Meeres).  Einer  von  den  Söhnen  des  Stifters  der 
Kädiriya,  der  Shaikh  'Abd  al-'Aziz,  soll  sich  in 
Akra  (nördlich  von  Mösul)  niedergelassen  haben, 
wo  sein  Grab  noch  heute  verehrt  wird.  Sein  Sohn 
Shaikh  Abu  Bekr  setzte  sich  in  der  Gegend  von 
Herkl  bei  dem  Orte  Stüni  fest,  welches  Dorf  der 
Regierungssitz  des  Shams  al-Din  war.  Von  der 
Nachkommenschaft  des  Shaikh  Abu  Bekr  regierten 
Shaikh  Haidar  und  drei  bis  vier  Generationen  in 
Stüni,  darauf  begaben  sie  sich  unter  MoUa  Hädjdji 
halb  nach  Melaiän,  halb  nach  Demäne  Suflä  in 
Humärü,  bis  zu  der  Zeit  des  MoUa  Sälih.  Von 
seinen  beiden  Söhnen  Saiyid  'Abd  Allah  und  Sai- 
yid  Alimed  war  der  erstere  ein  Schüler  und  Nach- 
folger des  Mavvlänä  Khälid.  Nachdem  er  bei  ihm 
die  Na]<shbendi-Lehre  gehört  hatte,  wählte  er  Nehri 
als  Wohnsitz,  das  seitdem  der  Wohnort  dieser  Fa- 
milie wurde.  Zuerst  begnügte  sie  sich  mit  einem 
rein  geistlichen  Einfluss,  aber  allmählich  bemäch- 
tigte sie  sich  auch  der  weltlichen  .Macht,  die  ihr 
in  der  Blütezeit  unter  Shaikh  ^Ubaid  .AUäh  zufiel. 
Man  kennt  die  ehrgeizigen  Bestrebungen  dieses 
kurdischen  Führers,  der  um  1883  einen  Einfall  in 
Ädharbäidjän  machte  und  dessen  Widerstand  nur 
die  vereinten  Kräfte  Persiens  und  der  Türkei  ha- 
ben brechen  können  (vgl.  S.  E.  Wilson,  Pcrstan 
Life  and  Custonis^  1895;  siehe  auch  in  dem  engli- 
schen Blaubuch:  Correspondcnce  respecting  the 
Kurdisii  Invasion  of  Pcisia,  Tiiiker,  i88i,N''.  5). 
Saiyid  Tä  II.  und  Shaikh  'Al)d  AUäh  IL,  ein  En- 
kel des  Shaikh  'Ubaid  Allah,  sind  die  gegenwärti- 
gen Vertreter  dieser  Familie. 

Nach  diesen  beiden  Hauptfamilien,  die  sich  um 
die  Vorherrschaft  in  Shamdinän  stritten,  muss  man 
noch  unter  den  Landesherren  von  geringerer  Be- 
deutung die  Aghawäte  Zerzän  erwähnen.  Dieser 
Stamm  teilt  sich  in  zwei  Zweige,  von  denen  der 
eine  in  L'shnü  in  Persien,  der  andere  in  dem  Be- 
zirk gleichen  Namens  in  Shamdinän  wohnt.  Beide 
Familien  führen  ihren  gemeinsamen  L'rsprung  auf 
Khälid  b.  Walid  zurück  (wiederum  arabische  Ver- 
wandtschaft!). Was  Guirdi  betrifft,  so  teilte  sich 
die  Familie  seiner  Mir  mit  der  Zeit  in  zwei  Zweige: 
Begzäde  Zerin  und  Begzäde  B?n  Ciä.  Seit  unge- 
fähr einem  Jahrhundert  hatten  die  ersteren  die 
Macht.  In  Guirdi  wie  in  Zerzän  gab  es  neben 
den  Mir  noch  Pashmir.  Die  Linie  Taifei  Pashmiri 
von  Zerzän  starb  aus,  die  von  Guirdi  beansprucht 
im  Namen  des  Kuce  Begän  einen  älteren  Adel 
als  der  Mir.  In  Guirdi  Baroza  ist  die  Familie  Mir 
Leshkeri  bekannt.  Bei  den  Herki  endlich  ist  die 
älteste  Familie  die  der  Mala  Shabe  Agha  in  Shiwa 
Herki.  Sie  besitzt  weder  Einfluss,  noch  Reichtum, 
sondern  nur  Achtung;  in  allen  Versammlungen 
der  Kurden  nehmen  die  Herki  den  ersten  Platz 
ein.  Der  Stamm  Herki  hat  melirere  Verzweigun- 
gen. Die  sesshaften  Herki  Denedji  (i  000  Fami- 
lien)   bilden    die    Bevölkerung    der    Gegend  dieses 


Namens  In  Shamdinän ;  der  nomadisierende  Teil 
(6  000  Zelte),  die  Sidän  und  Serhäti,  verbringen 
den  Winter  zwischen  Rawandiz  und  Erbil  (Haw- 
1er  im  Kurdischen),  und  die  Mindan  in  Akra, 
den  Sommer  aber  in  Terguiawar  und  Merguiawar 
in  Persien.  Der  gemeinsame  Vorfahr  der  Agha's 
der  Herki  war  ein  gewisser  Abu  Bekr,  ein  gefähr- 
licher Nebenbuhler  des  Zain  al-Din,  Mir  von  Sham- 
dinän, der  sich  schliesslich  seiner  entledigte.  Abu 
Bekr  hatte  vier  Söhne :  Mendo,  .Sido,  Serhat  und 
Mam  Shaikh,  woher  die  Namen  der  nomadisieren- 
den Stämme  der  Herki  kommen.  Jaba  versetzt 
mit  Unrecht  in  seinem  Recueil  einen  Teil  des 
Stammes  Herki  nach   Kirmän.shäh. 

Unter  den  geistlichen  Familien  geniessen  in  Zerzän 
Shaikh  Djemäl  (in  Süri),  in  Guirdi  die  Familie  des 
Shaikh  'Isä,  die  des  MoUä  Nebi  von  Kelit  und 
des  Shaikh  Farakh  in  Nehäwa  ein  gewisses  Ansehen. 
Zu  erwähnen  sind  sind  noch  die  bösen  Geister, 
die  Djinn^  die  die  Macht  der  Familie  des  Shaikh 
Djemäl,  die  des  MoUä  Nebi  und  des  Slhaikh  Bab!k 
Piräni  (in  der  '■Ashlret  von  Shirwäni  bei  Shamdinän) 
anerkennen. 

Li  1 1 e rat  ur:  Wie  eingangs  schon  angegeben, 
ist  Shamdinän  ein  sehr  wenig  erforschtes  kurdi- 
sches Gebiet.  Nelken  einigen  unbestimmten  An- 
gaben in  den  Schriften  der  amerikanischen  Mis- 
sionare der  l'resbylerianischen  Mission  in  Urmia, 
z.B.  Dr.  A.  Grant,  Ten  Lost  Tribes^  New- York 
1841,  findet  man  eine  ziemlich  vollständige  Be- 
schreibung bei  B.  Dickson,  Journeys  in  Kurdistan 
im  J R  G  S^  1910.  Nachlesen  kann  man  auch 
W.  A.  Wigram  und  Edgar  T.  A.  Wigram,  The 
Ci-adle  of  Mankind  {Life  in  E.  Kurdistan\ 
London  1914,  Kap.  VIII;  V.  Cuinet,  La  Tur- 
quie  d'Asie,  Paris   1891,   II,  717  ff. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Artikels  glaubt 
der  erste  zu  sein,  der  genauere  Angaben  über 
die  Geographie  und  Geschichte  von  Shamdi- 
nän veröffentlicht,  die  er  während  seines  Aufent- 
halts in  Urmia  und  seiner  E.^peditionen  nach 
Kurdistan  sammeln  konnte.  Vgl.  ebenfalls  unsere 
Arbeiten :  B.  Nikitine  u.  E.  B.  Soane,  T/ie  Tale 
of  Suto  and  Tato :  Kurdish  text  with  translation 
and  notes  in  B  S  O  S^  IIl,  I;  Les  Kur  des  et  U 
Christianisme  m  K B  Ji^  \t)22\  Les Kurdes  racon- 
tes  par  eux-mcmes  in  As.  Fr.  j9.,  N".  231,  Mai 
1925;  Vue  d'ensemble  sur  le  theätre  de  la  grande 
guerre  dans  le  N.  O.  de  la  Peise.,  As.  Fr.  B.., 
No.  224.  (B.  Nikitine) 

SHÄMIL,  Volksführer  in  Däghestän,  Haupt 
des  Uerwish-Ordens  der  Nakshbandiya,  letzter  und 
erfolgreichster  Leiter  der  gegen  die  russische 
Herrschaft  gerichteten  Volksbewegung,  vgl.  oben. 
I,  928  f.  Wie  seine  Vorgänger  stammte  er  aus 
dem  Volke  der  .\waren.  Geboren  in  den  letzten 
Jahren  des  XVIIl.  Jahrhunderts  im  Dorfe  Gimri, 
wo  sich  das  Erbgut  seiner  Familie  befand,  tat  er 
sich  zum  ersten  Mal  im  Jahre  1830  bei  dem  un- 
glücklichen Angriff  auf  die  Festung  Khünzäk  her- 
vor. Nach  der  Ermordung  seines  Vorgängers  Hamza 
Beg  (1834)  wurde  er  von  den  Aufständischen  zu 
ihrem  Führer  gewählt.  Im  Jahre  1837  besiegt  und 
zur  Unterwerfung  gezwungen,  konnte  er  schon  im 
folgenden  Jahre  seine  Herrschaft  wiederherstellen 
und  über  einen  grossen  Teil  von  Däghestän  wie 
über  das  westlich  davon  gelegene  Land  der  Ce- 
centzen  ausdehnen.  Den  von  ihm  geschaffenen 
Einrichtungen  (JVizäm)  war  das  religiöse  Gesetz 
zu  Grunde  gelegt,  weslialb  seine  Herrschaft  später 
in    Däghestän    als    „Zeit    der    Shail'^a"    bezeichnet 
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wurde.    Sein    Gebiet    zeifiel    in    32   Kreise,  an  der 
Spitze  der  Kreisverwaltung  stand  ein  Nä'ib,  neben 
ihm    für    gerichtliche    Angelegenheiten    ein    Mufü, 
unter    dem    Mufti    vier    von    ihm  ernannte  Kädi's. 
Shämil's     bewaffnete    Macht    bestand     aus     60000 
Kriegern.  Den  Stützpunkt  seiner  Herr.schaft  bildeten 
nicht    sowohl    die    Üerge    von    Däghesiän    als  viel- 
mehr das  noch  weniger  zugängliche  Waldgebiet  der 
Cecentzen;   daselbst  befand  sich    die   Festung  We- 
deno,  Residenz  von  Shämil   von    1845  an   bis   zur 
Eroberung    durch  die  Russen    (1./13.    April    1859). 
Nach  mehreren  erfolglosen  Versuchen  den   Auf- 
sland    durch      militärische     Übermacht      niederzu- 
schlagen,   begann    seit    1845    ein    langsames,    mit 
Lichtung    der    Wälder   verbundenes  Eindringen  in 
die    Berge.   Shämil's  Versuche,  besonders  während 
des    Krim-Krieges,    von    den    Türken    Hilfe  zu  er- 
halten,  hatten  keinen  Erfolg.  Nach  dem   Fall  von 
Wedeno  konnte  der  Kampf  für  entschieden  gelten; 
schon    am    25.    August/6.  September   1859  musste 
sich    Shämil    in     seiner    letzten    Bergfeste    Gunib 
ergeben.    Nachdem    er    in    Petersburg    von    Kaiser 
Alexander  II.  empfangen  worden  war,  wurde  ihm, 
seiner  Familie  und  seinen  nächsten  Anverwandten 
zum     Aufenthalt     die     Stadt     Kaluga    angewiesen. 
Dort  leistete  er  mit  seinen  Söhnen  im  jähre  1S66 
auf   eigenen    Wunsch    dem    russischen    Kaiser   den 
Eid    der    Treue.    Im  Februar  1S69  wurde  ihm  ge- 
stattet nach   Mekka  zu  reisen;  im   März  1871  starb 
er   in    Medina.  Vor    seinem   Tode    erhielt    sein  äl- 
tester Sohn   Ghäzi  Muhammed  (örtliche  Aussprache 
in    russischer  Wiedergabe:   Kazf  Mai;oma)  die  Er- 
laubnis, sich  zu  seinem  kranken  Vater  zu  begeben; 
später    trat    er  in  türkische   Dienste  und  nahm  an 
dem  Kriege    vom   Jahre    1877   sowie  an  dem  Ver- 
suche die  Bevölkerung  von  Däghestän  aufzuwiegeln 
Anteil;  er  starb  in  Mekka  im  Jahre  1903.  Shämil's 
zweiter   Sohn    Muljammed    Shafi'    trat  in  russische 
Dienste  und  lebte  später  als  General-Major  in  Kazan. 
Littcrattir:  Eine   Übersicht  der  zahlreichen 
russischen    Schriften  über  Shämil  gibt  M.  Mian- 
sarow,  Bibliographia  Cnttcasica  et  Transcaucasica^ 
I,    St.    Petersburg    1874—76,    S.    798  ff.,    N». 
4781 — 4840.    Dazu    Ergänzungen    von    E.    Ko- 
zubskiy,  Famyatnaya  Knizhi  Dagesta?iskoi  oblasti^ 
1898    und    besonders  Dageslansluy    Sbornik^  II, 
1904,  S.  209,  213 — 243.  —  Mirzä  Hasan  Efendi, 
ÄthTu-i  Däghisttin  (vgl.   oben   I,  928),  S.  194  f., 
202  ff.    Eine  Schrift  über  Shämil  und  seine  Ge- 
fangenschaft ist  in  arabischer  Sprache  von  seinem 
Neffen     'Abd     al-Rahmän     in     Kaluga     verfasst 
worden;    die    Handschrift  befindet  sich  jetzt  im 
Asiatischen    Museum    zu    Leningrad;    eine    rus- 
sische   Übersetzung    davon    (von   A.  Runowskiy) 
ist    im   Jahre   1862    in    Tiflis    erschienen  (zuerst 
in  der  Zeitung  A'awkas^  N".  72 — 76).  Vgl.  noch 
E.  Weidenbaum,  Ptitcvoiiitel'  po  Kawkazu^  Tiflis 
1888,  S.  164^ — 20^.  (W.  Barthold) 

Ai.-SHAMMÄKHI,  Aiiu'L-'AüüÄs  Ahmed  h 
Abi  'L'niMÄN  Sa'Id  n.  ''Abd  ai.-Wähiij,  Kechts- 
gelehrter  und  abädi  tisch  er  Biograph, 
gestorben  im  Djumädä  928  (April/Mai  1522)  in 
einem  der  Dörfer  der  Oase  der  Ifren  des  Djabal 
Naftlsa  in  Tripolis.  Unter  seinen  Schülern  wird 
genannt  Aba  Vahyä  Zakariyä^  b.  Ibrähim  al- 
Hawwürl.  Er  ist  der  Verfasser  folgender  Werke: 
I.  Kommentar  ,  zur  '^Ak'tda^  einer  kleinen  theolo- 
gischen Schrift  des  Abu  Hafs  "Omar  b.  Djami' 
al-Nafü.sl;  2.  Kommentar  zu  seinem  Abriss  des 
Ä".  al-'Adl  wa  U-Jnsäf  (über  die  Kechlsquellen)  des 


Abu    Va'kub    Vusuf   b.    Ibrahim    al-Sadrati 


A'. 


al-Siyar.  eine  Sammlung  von  Biographien  hervor- 
ragender abädilischer  Persönlichkeiten  mit  Anek- 
doten und  einigen  historischen  Tatsachen;  franzo- 
sische Auszüge  verölTentlichte  Masqueray  in  seiner 
Chronique  if  Alwti  Zakaria^  .Mgier  1879,  S.  325  ff.; 
der  arabische  Text  wurde  1301  in  Kairo  lithogra- 
phiert. 

Lit te r atar:  Motylinski,  Bibliographie  du 
Msab  in  Bull,  de  Correspond.  afric..,  1885,  I, 
II,  S.  47 — 70;  ders.,  Le  Djebel  Ncfousa.,  Paris 
1899,  S.  90,  Anm.  i;  al-Shammäkhi,  K.  al- 
Siyai\  S.  562;  Abu  Ishäk  Ibrähim  Vüsuf  Atfiyash 
al-Djazä^iri,  al-Di^äya  ilä  Sab'il  ai-Mu  minln.^ 
Kairo   1342/1923,  S.   28,  Anm.   i. 

(MoH.  Benchene«) 
Al-SHAMMÄKHl.  AisD  Säkin  'Ämir  b.  'AlI 
B.  'Amir  k.  IsKÄvv,  abädilischer  Rechts- 
gelehrter, im  Jahre  792  (1389/90J  in  hohem 
Alter  gestorben  in  einem  der  Dörfer  der  Ifren 
des  Djabal  Nafüsa  in  Tripolis.  Nachdem  er  mit 
Abu  Müsä  'isä  b.  'Isä  al-Shammäkhi  studiert  hatte, 
schloss  er  sich  an  Abu  'Aziz  b.  Ibrähim  b.  Abi 
Vahyä  an.  Nach  Beendigung  seiner  Studien  Hess 
er  sich  in  Metiwen  nieder,  wo  er  30  Jahre  lang 
als  Lehrer  tätig  war.  Dann  siedelte  er  im  Jahre 
756  (1355/6)  nach  der  Oase  Ifren  über.  Seine 
Schüler  waren :  sein  Sohn  Abu  ^Imrän  Müsä,  sein 
Enkel  Sulaimän,  Abu  'I-Käsim  b.  Ibrähim  al-Bar- 
rädi,  Abn  Va^küb  Vusuf  b.  Misbäh  u.  a.  Er  hat 
folgende  Werke  verfasst:  i.  einen  Di-oän  (Corpus) 
in  vier  dicken  Bänden,  unvollendet :  dies  wurde 
die  juristische  Grundlage  für  die  Leute  des  Djabal 
Nafüsa;  2.  ''Akida  (theologische  Schrift),  dem  Nüh 
b.  Häzim  gewidmet;   3.  Kaslda  ß'l-Asinina. 

Li  tter  atur:  al-Shammäkhi,  K.  al-Siyar^ 
Kairo  1301,  S.  559;  Motylinski,  Bibliographie 
du  Mzab  in  Bull,  de  Correspond.  afric,  1885, 
1.  11.  S.  44.  (Müh.  Benchenek) 

SHAMMAR,  I.)  die  Hochfläche  mit  den 
parallel  laufenden  Gebirgszügen  Djabal 
Adja'  und  Djabal  Salmä,  „den  beiden  Bergen 
der  Taiyi'".  Sie  erstreckt  sich  südlich  vom  Nafüd 
zum  Wädi  '1-Rumnia  und  schliesst  die  Bergketten 
Irnan,  Misma,  Hubrän  und  Rummän  ein,  in  deren 
Schutz  der  Shammar-Stamm  haust.  In  seiner  politi- 
schen Bedeutung  wird  der  Ausdi  uck  nicht  ganz  fest- 
stehend gebraucht.  So  wurden  zur  Zeit,  als  der  Emir 
von  Hä'il  [s.  d.]  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand, 
Djawf  und  Riyäd  in  das  Gebiet  von  Shammar 
einbezogen.  Insofern,  als  der  Stamm,  ebenso  wie 
seine  Vorgänger,  die  Taiyi^,  dem  Gebiet  seinen 
Namen  gab,  ist  es  zweckmässig,  den  Namen  auf 
den  Djabal  zu  beschränken,  wo  der  Stamm  un- 
beschränkt herrscht.  Die  Hauptstadt  ist  von  der 
Aussenwelt  abgeschnitten  durch  die  Gebirgszüge; 
ein  Zugang  ohne  allzugrosse  Schwierigkeiten  ist 
nur  aus  der  Richtung  von  Talma  durch  den 
Ri'  al-Salf  möglich,  der  das  Gebirge  südwestlich 
von  Hä'il  durchbricht,  und  vermittels  eines  Pas- 
ses über  den  Djabal  Salmä.  Zwischen  den  Ge- 
birgszügen ist  reichlich  Wasser  vorhanden;  aber 
ausserhalb  des  fruchtbaren  Striches  gibt  es  nur 
wenige  Quellen.  Das  Klima  ist  frisch  und  ge- 
sund, und  zweifellos  haben  keuchen  wie  die  von 
Doughty  (I,  296)  erwähnten  ihren  Ursprung  aus- 
serhalb dieses  Gebietes.  In  den  Oasen  befindet  sich 
das  Grundwasser  nahe  unter  der  Überfläche;  die 
Bebauung  des  Landes  ist  dementsprechend  leicht. 
2.)  Der  Zu  sammen  seh  luss  der  Stämme 
in  diesem  Gebiet  und  in  al-Djazira.  Die 
örtlichen    Überlieferungen    über  den  Ursprung  ge- 
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hen  auseinander.  Es  wird  behauptet,  dass  die 
Shanimar  nördlichen  Ursprungs  seien  aus  der 
Linie  der  Rabfa  und  Mudar.  Wallin  (J  Ji  G  S, 
XX,  331)  berichtete,  dass  sie  von  den  syrischen 
Arabern  in  ihren  Kasse-Eigentümlichl<eiteu  erheb- 
lich abweichen  und  in  ihren  Zügen  den  Vamani 
ähneln,  und  dass  bei  ihnen  die  Überlieferung 
lebendig  ist,  dass  sie  als  die  letzten  aus  Süd- 
Arabien  auswanderten.  Der  herrschende  Clan,  die 
Dja'far,  ist  eine  Abzweigung  der  'Abda  des  'Abida, 
eines  Nachkommens  von  Kaluän,  sodass  sie  wohl 
Yamani  sein  werden.  Sie  sind  überzeugt,  dass 
sie  die  Taiyi^  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängt 
und  zum  Teil  aufgesaugt  haben.  Ibn  Duraid, 
Kiiäb  al-lslitikäk ^  ed.  Wüstenfeld,  S.  233  sagt 
nur,  dass  die  Banü  Shammar  min  TaiyP  sind. 
Doughty ,  II,  41  berichtet,  dass  sie  nach  der 
Meinung  im  Nadjd  ein  Mischvolk  sind.  Man  hat 
keinen  rechten  Anhalt  für  die  zeitliche  Einord- 
nung des  Einbruchs  der  Shammar.  Zu  Beginn  des 
Islam  lebten  die  Taiyi^  in  den  Shammar-Gebieten; 
wahrscheinlich  wurden  diese  erst  nach  und  nach 
ihres  Landbesitzes  beraubt.  al-Kalkashandi  er- 
wähnt die  Shammar  lediglich  als  Araber,  welche 
die  Taiyi"'-Berge  bewohnen.  Er  bringt  sie  mit  kei- 
nem bekannten  Stamm   in   irgendeine   Verbindung. 

Ihre  Erbfeinde  sind  die  ^.\naza ;  ein  Beduinen- 
krieg ist  zum  mindesten  anderthalb  Jahrhunderte 
lang  geführt  worden.  Vor  etwa  hundert  Jahren 
gelang  es  den  '.'Vnaza,  die  Shammar  in  zwei  Teile 
zu  trennen.  Sie  zwangen  einen  grossen  Teil  von 
ihnen,  über  den  Euphrat  zu  gehen:  die  nunmehr 
zwischen  ihnen  liegende  D'ua  nahmen  sie  in  Besitz. 
Gegenwärtig  bilden  die  beiden  Shammar-Gruppen 
politisch  zwei  selbständige  Einheiten ;  die  mesopo- 
tamische  Gruppe  folgt  Ibn  Djerba.  Trotzdem  trägt 
man  den  Banden  des  Blutes  noch  Rechnung  durch 
die  Tatsache,  dass  das  Weideland  des  Djabal  allen 
Djerba-Shammar  offen  steht.  Die  Shammar-/?/;'« 
erstreckt  sich  fast  bis  Nadjaf;  indessen  zielen  die 
Angriffe  der  "Anaza,  der  Dhafir  und  neuerdings 
des  Emir  von  Riyäd  darauf  ab,  sie  auf  den  Nafüd 
zu  beschränken. 

Die  Djazira-Shammar  sind  praktisch  sämtlich 
Nomaden ;  ihr  Wanderungsgebiet  liegt  zwischen  dem 
Tigris  und  dem  Euphrat.  Sie  ziehen  südlich  bis 
Baghdäd  und  Zubär.  Ein  Sammelpunkt  ist  Dair 
al-Zör;  sie  wandern  den  Khäbär  [s.  d.]  aufw.ärts 
gegen  Nisibln.  In  Ermangelung  einer  offizielen 
Schätzung  kann  man  ihre  Zahl  auf  ungefähr  10  000 
veranschlagen. 

Der  Emir,  der  den  Namen  seines  Hauses  annimmt 
und  als  Ibn  Rashid  bekannt  ist,  ist  nicht  nur  der 
oberste  S/iaikli  der  Shammar-Stämme,  sondern  auch 
der  Herrscher  über  die  landansässige  Bevölkerung 
in  den  Oasen  zwischen  den  Gebirgszügen  Adja^ 
und  Salmä  und  den  ausserhalb  liegenden  Ansied- 
lungen  wie  Mustadjidda.  Häil  und  Faid  (Bevölke- 
rung etwa  1000  Seelen),  Kafar,  Akda,  Mukak  und 
Samira  verdienen   noch   Erwähnung. 

Die  berühmten  Tamim  bilden  noch  einen  beträcht- 
lichen Teil  der  ansässigen  Bevölkerung,  indessen 
neigen  sie  zu  Ibn  Sa'üd  in  Riyäd  hin  Die  Stadt- 
bevölkerung gilt  den  ihnen  verwandten  Beduinen 
an  Mut  und  militärischer  Tüchtigkeit  überlegen. 
Sie  bilden  das  Rückgrat  des  Meeres;  Jedermann 
muss  sein  eigenes  Kamel  oder  Pferd  stellen,  ferner 
Waffen,  Munition  und  Ausrüstung;  später  wird 
dann  -den  Nomaden  eine  entsprechende  Aufforde- 
rung gesandt,  die  zwar  in  grosser  Zahl  eintreffen, 
aber  doch  nur  als  Hilfstruppen  betrachtet  werden. 


Die  Stärke  der  Shammar  in  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten lag  in  ihrer  Disziplin :  sie  können  unter 
einem  fähigen  Emir  vielleicht  noch  einmal  .ihre 
Kraft  bewähren. 

Wallin  bemerkte,  dass  abgesehen  von  den  Kha- 
tib'%  und  A'äiii's,  Leute  mit  irgendwelcher  Kenntnis 
in  der  arabischen  Literatur  ausserordentlich  selten 
waren;  überdies  kannten  jene  sehr  wenig  ausser 
dem  Kor^än,  den  Ilanbalitischen  Traditionen  und 
den  besonderen  Lehren  der  Wahhäbiten.  Die  Sham- 
mar haben  zu  den  überzeugtesten  Vorkämpfern  der 
Wahhäbi-Lehren  gehört;  sie  haben  sehr  viel  für  die 
Verbreitung  dieser  Lehren  im  westlichen  .Arabien 
getan.  In  jüngste!"  Zeit  haben  sie  sich  gegen  die 
übersteigerte  Strenge  der  Sekte  aufgelehnt;  Tabak 
und  Seide  sind  nicht  verpönt  wie  im  Nadjd.  Ohne 
Zweifel  würden  einige  der  oben  gemachten  .\ngaben 
durch  neuere  zuverlässige  Nachrichten  über  die 
Wirkung  von  Ibn  Sa'üd's  Herrschaft  in  Hä'il  eine 
Modifizierung  erfahren. 

Ich  sehe  absichtlich  davon  ab,  das  Werk  von 
William  Giflord  Palgrave  anzuführen,  da  Philby 
(II,  117 — 156)  nachgewiesen  hat,  dass  er  ein 
Schwindler  war. 

Litteralur:  K.  Ritter,  Erc/Ictim/c von  Asien^ 
(Berlin  1847),  VIII,  1,  S.  325fif.;  G.  A.  Wallin, 
in  y  R  G  S^  1851,  XX,  294 — 344  und  1S54, 
XXIV,  115 — 307;  C.G-aaxm^m^  II  NegeU  setteri- 
triunale:  Itinerario  de  Gcriisalemme  a  Aiieizeli 
nel  Cassini^  Jerusalem  1886;  Lady  Anne  Blunt, 
A  Pilj^rhiiage  to  Nejd^  2  Bde.,  London  1881; 
C.  M.  Doughty,  Travels  in  Arabia  Deserta^  2  Bde., 
Cambridge  1888;  C.  Huber,  Voyage  Jans  T Arabie 
Centrale  in  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie^ 
Reihe  7,  Bd.  V— VI,  und  Journal  d^iin  voyage  en 
Ariil'ie^  Paris  1891;  E.  Nolde,  Reise  nach  Inncr- 
arabien^  Braunschweig  1895;  J.  Euting,  Tage- 
buch einer  Reise  in  Inner-Arabien^  I.,  Leiden 
1896;  H.  S.  Philby,  The  Heart  of  Arabia^ 
2  Bde.,  London  1922,  Übers,  u.  d.  T. :  Das  ge- 
heimnisvolle Arabien^  2  Bde.,  Leipzig  1925, 
und  andere  Werke.  Für  Landeskunde  und  Erfor- 
schungsgeschichte vgl.  D.  G.  Hogarth,  The  Pe- 
netration of  Arabia^  London   1905. 

(A.  Guillaume) 
AL-SHAMS  (a.),  die  Sonne.  Ganz  wie  in 
der  griechischen  Astronomie,  deren  Weltbild  die 
Araber  übernommen  hatten,  Hessen  auch  sie  die 
Sonne  innerhalb  eines  wahren  (tropischen)  Jahres 
die  Erde  von  Ost  nach  West  umkreisen.  Dabei 
fiel  der  Mittelpunkt  der  Sonnenbahn  (Epicykel  = 
Falak  al-Tadivlr)  nicht  mit  dem  Erd(Welt-)mit- 
telpunkt  zusammen,  sondern  war  excentrisch  zu 
ihm  (al-Khäridj  al-Markaz\  um  der  schon  von 
Hipparch  festgestellten  Ungleichheit  der  Jahres- 
zeiten Rechnung  zu  tragen.  Die  Sonne  selbst  war 
als  kugelförmiger,  fester  Körper,  in  die  sog.  excen- 
trische  Sonnensphäre  {^Falak  al-SJiavis)  einge- 
senkt, so  dass  die  Sonnenkugel  nirgends  über  die 
Oberfläche  der  Sphäre  hinausging.  (Eine  bildliche 
Darstellung  des  Sachverhalts  s  bei  Rudioff  und 
Hochheim,  Die  Astronomie  des  Gagmini^  Leipzig 
1S93,  S.  13).  Setzt  man  den  Radius  der  Sonnen- 
bahn =  60/,  so  war  nach  Hipparch  die  Distanz 
ihres  Zentrums  vom  Erdmittelpunkt  annähernd  ^ 
2/  30'  =  ^\  des  genannten  Radius,  nach  al-Bat- 
täni  =  2/  4J',  während  die  Zahlenergebnisse  des 
Muh.  b.  Müsä  al-Kh^'ärizmi  auf  eine  verschieden 
gross  angenommene  Excentrizität  führen,  die  von 
2/  10'  bis  2/  20'  schwankt  (vgl.  H.  Suter,  Die 
astronomischen    Tafeln    des    Muh.    ibn    Müsä   al- 
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Khwärizmi^  Kopenhagen  1914,  S.  45).  Somit  bil- 
den die  zwei  Gesichtslinien,  unter  denen  man  aus 
besagten  Mittelpunkten  nach  der  Sonne  blickt, 
einen  Winkel,  der  von  Hipparch  im  Maximum 
zu  ±2°  13'  gefunden  wurde  (von  den  Astronomen 
al-Ma'mans  zu  1°  59',  von  Battäni  zu  1°  58').  Diese 
Grösse  heisst  die  Gleichung,  7aV?/  (al-Hässa 
■wa  ''l-Markai).  Infolge  der  excentrischen  Sonnen- 
bahn, die  ja  (modern  ausgedrückt)  nichts  anderes 
ist  als  die  auf  die  Himmelskugel  projicierte  ellip- 
tische Bahn  der  Erde  um  die  Sonne,  gab  es  für 
die  bewegte  Sonne  zwei  ausgezeichnete  Punkte : 
den  der  Erdnähe  {Peiigaeiim ^  Had'nf^  Bti'd 
akiali)  und  den  der  Erdferne  {Apogaciim^  Awd^^ 
BiCd  ab^ad').  Es  ist  eines  der  grössten  wissen- 
schaftlichen Verdienste  al-Battäni's,  die  drehende 
Bewegung  des  Apogaeums  entdeckt  zu  ha- 
ben, die  wir  heute  als  notwendige  Folge  der  Stö- 
rung der  Erdbahn  durch  die  Attraktion  des  Mon- 
des (Ureikörperproblem)  nachweisen  können.  Al- 
Battäni  fand  ihren  jährlichen  Betrag  zu  21";  nach 
den  Resultaten  der  modernen  Astronomie  ist  er 
rund  11"  50  (vgl.  z.B.  Israel-Holtzwart,  Die  Ele- 
mente der  theoretischen  Astro?iomie^  I,  Wiesbaden 
1885,  S.  17).  Diese  Bewegung  des  Apogaeums 
hat  nichts  zu  tun  mit  derjenigen,  welche  durch 
die  Praecession  der  .\equinoktien  hervor- 
gerufen wird  und  sich  in  gleichem  Drehsinne  zu 
der  ersteren  hinzuaddiert.  Während  Hipparch  und 
Ptoleniaios  ihren  Jahresbetrag  auf  36"  schätzten, 
fand  al-Battäni  den  schon  viel  richtigeren  Wert 
von  54" — 55",  NasTr  al-Din  al-Tüsi  um  1260  den 
mit  der  Wahrheit  fast  ganz  Übereinstimmenden 
Betrag  von  51".  Ob  nun  die  Einführung  der  Tre- 
p  i  d  a  t  i  o  n  in  diese  Praecessionsbewegung  im 
Tierkreis,  d.  h.  die  Annahme  einer  Ungleichheit 
derselben  in  Gestalt  eines  Vor-  und  Kückwärts- 
schreitens  l^Harakat  al-lkbäl  -^ua  U-Idl'ür')  auf  nicht 
übereinstimmende  Zahlergebnisse  zurückgeht,  oder, 
wie  S.  Günther  glaubt,  den  Arabern  von  den 
Indern  vermittelt  wurde  (vgl.  dessen  Studien  zur 
Geschichte  der  vtathentat.  2tnd  physikat.  Geographie^ 
II,  Halle  1877,  S.  78),  möge  hier  unentschieden 
bleiben.  Es  genüge  statt  dessen  der  Hinweis  auf 
die  Schrift  des  Thäbit  b.  Kurra(826 — 901),  welche 
Gerard  von  Cremona  unter  dem  Titel  Über  thebit 
de  motu  accessionis  et  reccssionis  ins  Lateinische 
übertragen  hat  (vgl.  H.  Suter,  Die  Mathematiker 
it.  Astronomen  der  Araber  und  ihre  IVerke.^  Leip- 
zig 1900,  S.  37).  Beide  Texte,  der  arabische  und 
lateinische,  finden  sich  handschriftlich  in  der  Bibl. 
Nat.  zu  Paris.  Von  dem  lateinischen  Ms.  hat  De- 
lambre  Einsicht  genommen.  Er  zitiert  es  als  Thebit 
ben  Chorath  :  de  motu  octavae  sphcrae  und  findet, 
dass  Thäbit  eine  zweite  bewegliche  Ekliptik  ein- 
führt, welche  sich  abwechselnd  über  die  feste  Eklip- 
tik erhebt  oder  unter  dieselbe  senkt.  Dabei  können 
die  Aequinoktialpunkte  bis  zu  10°  45'  vorrücken 
oder  zurückweichen  (vgl.  J.  B.  Delambre.  Histoire 
de  l^astronomie  du  moyen  äge.^  Paris  181 9,  S.  74). 
Zwei  Arten  von  Bewegung  der  .Sonne  bedingen 
die  Zeiteinteilung:  Es  ist  erstens  diejenige, 
die  sich  innerhalb  eines  tropischen  Jahres  längs 
der  excentrischen  Sonnensphäre  vollzieht,  und  wäh- 
rend welcher  Zeit  die  Sonne  die  zwölf  Sternliilder 
des  Tierkreises  durchläuft  (Ekliptik  =  Falak  al- 
liurTidj).^  um  wieder  an  ihren  .^usgangsort  (Krüh- 
lingspunkt  =  Nuktat  al-J''tidäl)  zurückzukehren. 
Die  Dauer  des  tropischen  Jahres  bestimmte  al- 
Battänf  zu  365''  5''  46'  24"  (in  Wahrheit  ist  sie 
365''  5*  48'  47"),  .also  viel  genauer  als  Ptoleniaios, 


der  sie  zu  365''  5*  55'  12"  angibt.  Zweitens  voll- 
führt die  Sonne,  zufolge  des  Umschwungs  der 
Himmelssphäre  um  die  Erde,  ihren  täglichen  Ura- 
lauf am  Himmel  von  Ost  nach  West.  Die  Araber 
verstehen  unter  natürlichem  Tag  (  Yaivm')  den  Licht- 
tag samt  der  Nacht.  Mit  den  verschiedenen  Phasen 
des  Lichttages  ist  die  islamische  Religions- 
übung innig  verknüpft:  Morgen-  und  Abend- 
dämmerung {Fadjr.^  Shafak)  sind  Gebetszeiten, 
und  so  war  ihre  astronomische  Bestimmung  gebo- 
ten. Im  Meridian  oder  Mittag  (A'isf  al-A'ahär) 
erreicht  die  Sonne  ihre  grösste  Höhe  (Ghäyal 
al~rrtiflf\  um  dann  niederzusteigen  {Zawäl').  Der 
Zuhr  ist  die  Gebetszeit  gleich  nach  Mittag.  Der 
W'inkelabstand  (Stundenwinkel)  der  Sonne  vom 
Meridian  heisst  Fadl  al-Dä'ir.  Die  Stellung  der 
Sonne  am  Himmel  wurde  vorwiegend  aus  Länge 
und  Richtung  des  Schattens  des  Mikyäs  erschlos- 
sen. Auf  den  Halbschatten,  der  eine  Folge  der 
tlächenhaften  Sonnenscheibe  ist,  machte  der  häki- 
milische  Astronom  Ibn  Yünus  (1009)  aufmerksam. 
Die  Schatteninstrumente  der  Araber,  d.  h.  ihre 
Sonnenuhren,  waren  gar  mannigfacher  Art.  In  dem 
Augenblick,  als  der  Nachmittagsschatten  auf  der 
Basita  (horizontalen  Sonnenuhr)  den  Mittagsschat- 
ten um  die  Länge  des  Mikyäs  (Shakhs)  übertraf, 
begann  die  Zeit  des  "Asr  (Nachmittagsgebetes). 
Die  Stunden  (al-Sä'-ät.,  s.  sä'a)  waren  entweder 
gleiche  (al-SiTät  al-nut'tadilät')  oder  ungleiche,  d.  i. 
zeitliche  {a/Sa^ät  at-zauiänivät).  Spater  wurden  die 
gleichen  Stunden  auch  auf  den  Sonnenuhren  ver- 
zeichnet. 

Die  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Eintritts 
und  der  Grösse  der  Verfinsterungen  der 
Sonne  (A'usüf  al-Shams)  basieren  bei  den  Ara- 
bern auf  dem  Almagest  des  Ptolemaios.  Von  der 
Genauigkeit  des  Eintritts  einer  .solchen  Finsternis 
inbezug  auf  Berechnung  und  Beobachtung  gilt  das 
Gleiche,  was  von  der  Mondfinsternis  gesagt  ist 
(s.  ai,-kamar).  In  Fragen  wie:  Sonnenparallaxe, 
scheinbare  Grösse  der  Sonne,  Entfernung  dersel- 
ben von  der  Erde  u.  dgl.  lehnten  sich  die  Araber 
ebenfalls  eng  an  griechische  Vorbilder  an.  Ibn 
al-Haitham  bemerkt,  dass  bei  Sonnenfinsternissen 
ein  ähnliches  Schwarz-Rot  auf  der  Sonnenscheibe 
wahrzunehmen  sei,  wie  beim  Mond,  zur  Zeit  sei- 
ner totalen  Verfin.sterung.  Er  empfiehlt,  die  Son- 
nenfinsternis, wegen  der  immer  noch  zu  grellen' 
Lichtwirkung,  besonders  bei  partieller  Verfinsterung 
der  Sonne,  im  Reflexionsbild  in  einer  mit  Wasser 
gefüllten   Tasse  zu  beobachten. 

Litteratur'.  Den  schon  im  Text  gemachten 
Litteraturangaben  ist  beizufügen:  C.  A.  Nallino, 
al- Battäni  sive  Albatcnii  Opus  astronomicum^ 
Mailand  1899 — 1907,  I,  41,  43,  71,  104,  135, 
dazu  die  entsprechenden  Adnotationes,  Bd.  11 
mit  den  zugehörigen  Sonnentafeln;  K.  Wolf,  Ci'- 
schichle  der  Astronomie.^  München  1877,  S.  47, 
160,  173.  Über  den  Beweis  des  Ibn  Yünus,  dass 
der  Schalten  {al-Ziil)  eines  Mikyäs  die  Höhe 
des  oberen  Sonnenrandes  ergibt  und  nicht  die 
des  Sonnenmiltclpunktes,  vgl.  C.  Schoy,  Über 
eine  arobische  Methode^  die  geographische  Breite 
aus  der  Hohe  der  Sonne  im  ersten  Vertikal 
[Jiöhe  ohne  Azimut')  zu  bestimmen  in  Annalen  d. 
Hydrographie  u.  jnnritinien  Alcteorologie^  t92^ 
S.  131.  Über  Sonnenuhren,  Tages-  und  Stun- 
deneinteilung :  C.  Schoy,  Gnomonik  der  Araber., 
Berlin  1923  und  von  dem.sclben,  Sonnenuhren 
der  spätarabischen  Astronomie  in  /f/j,  VI,  N".  18, 
1924,    S.    332 — 361.   Zur  grössten  Sonncndekli- 
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nation     oder     Ekliptikschiefe    ( Ghäyat    al-Mail^ 
al-Mail  al-a-zaiii)   vgl.  den  Artikel  AI.-SARATÄN. 
üie    Bemerkung    Ibn  al-i-laithani's  zur  Beobach- 
tung   der    verfinsterten    Sonne    steht    in    seiner 
Scluift :    Fl  MTV'tyat  al-Athr  alladln  fl    Wadjh 
al-Kainar  (Madjlis  baladiy  zu  Alexandria)  Übers. 
C.    Schoy    u.  d.  T, :   Ahhajiähcng  über  d.  Natur 
d.   Spuren  (^flcilx'c/i^^   die  man  auf  d.   öberßäche 
d.  Mondes  sieht^  Haunover  1925.     (C.  Schoy) 
SHAMS   Ai.-DAWLA    .Abu    Tahir    b.    Fakhr 
al-Dawla,    Büyide.    Nach   dem  Tode  Fakhr  al- 
Dawla's     [s.  d.]     proklamierten     die    Emire    dessen 
vierjährigen    Sohn    Madjd  al-Davvla  als  Nachfolger 
unter  der  Vormundschaft  seiner  Mutter  Saiyida  und 
übertrugen  dem  ebenfalls  minderjährigen  Shams  al- 
Dawla    die    Statthalterschaft    von    Hamadhän    und 
Kirmänshahän.    Sobald  Madjd  al-Davvla  das  Jüng- 
lingsalter erreicht  hatte,  versuchte  er  seine  Mutter 
zu    stürzen    und    verband    sich    zu  diesem  Zwecke 
im  Jahre   397   (1006/07)  mit  dem   Wezir  al-Khatir 
Abu  ''Wx  b.  'Ali  b.  al-Käsim.  Als  sie  aber  bei  dem 
KurdenhÄuptling  Bedr  b.  Hasanawaih  Hülfe  suchte, 
zog  dieser  nebst  Shams  al-Dawla  nach  al-Raiy  und 
nahm   Madjd  al-Dawla  gefangen.   Dann  wurde  die 
Regierung  Shams  al-Dawla  übertragen,  da  er  aber 
nicht     so     nachgiebig    wie    Madjd    al-Dawla    war, 
wurde    letzterer    nach    einem   Jahre    aus    der   Haft 
entlassen    und    wieder    als    regierender    Fürst  pro- 
klamiert, während  Shams  al-Dawla  nach  Hamadhän 
zurückkehrte.    Nachdem   Bedr  im  Jahre  405  (1014/ 
15)    von    den    Soldaten  ermordet   worden  war,  be- 
mächtigte sich  Shams  al-Dawla  eines  Teiles  seines 
Landes,  und  als  der  Enkel  des  Ermordeten,  Tähir 
b.   Hiläl  b.   Bedr,  jenem  den   Besitz  davon  streitig 
machen   wollte,   wurde  er  geschlagen  und  gefangen 
genommen.    Sein    Vater    Hiläl    b.   Bedr    war    schon 
von    Sultan    al-Davvla   [s.d.]   eingekerkert  worden; 
jetzt  setzte  aber  dieser  ihn  wieder  auf  freien  Fuss 
und    schickte    ihn    mit    einem    Heer    aus,    um    das 
Gebiet,     das    Shams    al-Dawla    in    Besitz    genom- 
men hatte,  zurückzuerobern.  Im  Dhu  '1-Ka'da  405 
(April/Mai     1015)    stiess    er    auf   den    Feind;    das 
Treffen    endete    aber    mit    der    Niederlage    Hiläl's, 
der    selbst    getötet    wurde.  Nach  diesem   Siege  be- 
mächtigte sich  Shams  al-Dawla  der  Stadt  al-Raiy; 
Madjd    al-Dawla    ergriff    nebst    seiner    Mutter    die 
Flucht,    als    aber    Shams    al-Dawla    sie    verfolgen 
wollte,     meuterten     seine    Truppen    und    nötigten 
ihn,    sich    nach   Hamadhän    zurückzuziehen,    wor- 
auf   Madjd     al-Dawla     und     seine     Mutter     nach 
al-Raiy    zurückkehrten.    Im    Jahre    411    (1020/21) 
empörten    sich   die  Türken   in   Hamadhän;  Shams 
al-Dawla  wandte  sich  aber  an  den  Statthalter  von 
Isfahän  Abu  iJja'far  b.   Käkawaih,  und  mit  seiner 
Hülfe    gelang    es    ihm,    die    F'riedensstörer   aus  der 
Stadt  zu  vertreiben.   Um   412   (1021/22)  folgte  der 
Sohn  Shams   al-Dawda's   Samä^  al-Dawla  ihm  nach, 
aber  schon  im  Jahre  414  (1023/24)  fiel  Hamadhän 
den  Käköyiden  [s.d.]  (Käkwaihiden)  in  die  Hände. 
Litteratur:    Ibn    al-Athir ,    al-Käinil  ^   ed 
Tornberg,  I.\,  93,  144,173  — 175,  182,208,226; 
Ibn  Khaldün,  al-'Ihar^  IV,  466,  469 — 473  ;  Hamd 
Allah  Mustawfi-i  Kazu'ini,  Ta^rik/i-i  Guztda^  ed. 
Browne,   1,  429,  431;  Wilken,  Gesch.  d.  Sultane 
aus  d.  Gesellt.  Bujeh  nach  Mirehond.^  Kap.  XII; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  53,  57   ff.;  Lane, 
Tlie  Mohammadau  Dynastles.^  S.    142. 

(K.   V.  Zetterst£en) 
SHAMS    Ai.-DIN.    [Siehe    rijuwAiNi,    ii.degIz, 

Il.rUTMISH,    I'EIII.EWÄN,    TIBUIZI.] 

SHAMS  AL-DIN  Ibn  'Abu  Allah  al-Samaträni 


(die  Nisba  wird  verschieden  angegeben,  da  die 
Aussprache  schwankt ;  der  aus  Samaträ  ^  Samudra 
stammende,  einem  Bezirk  in  Nord-Sumatra,  der  zu 
jener  Zeit  einen  Teil  des  Königreichs  Pasei  bildete ; 
vgl.  den  Art.  Sumatra) ,  ein  malaiischer 
Mystiker,  der  wahrscheinlich  vor  1575  geboren 
wurde  und  im  Jahre  1630  starb  (12.  Radjab  1039 
d.  H.,  wie  wir  aus  Nur  al-Din  al-Räniri,  Bustän 
al-Salätin.^  wissen  ;  der  fragliche  Teil  dieses  Werkes 
ist  von  G.  K.  Niemann  herausgegeben  worden  unter 
dem  Titel  Hikäyat  Nagari  Atjeh.^  in  Bloctnlezing 
uit  Maleische  Geschriften.,  Haag  1907,  II'',  127). 
Über  seine  Persönlichkeit  sagt  al-Räniii;  „Dieser 
Shaikh  war  in  allen  Zweigen  des  Wissens  beschla- 
gen; besonders  seine  Kenntnis  auf  dem  Gebiete 
des  '/////  Tasaiuwuf  war  weithin  bekannt ;  er  hat 
eine  Anzahl  von  Büchern  geschrieben".  Er  wird 
oft  mit  seinem  Zeitgenossen  Hamza  al-Fansüri  (der 
aus  Baros  an  der  Westküste  von  Sumatra  stam- 
mende; vgl.  den  betr.  Art.  im  Ergänzungsband) 
erwähnt,  dessen  Bedeutung  jedoch  weit  grösser 
ist.  Die  Frage,  ob  Shams  al-Din  Hamza's  Schüler 
war,  wie  H.  Kraemer  vermutet  (^Eeu  Javaansche 
Primbon.^  S.    28),  scheint  nicht  ganz  geklärt. 

Nach  der  Eroberung  Malaccas  durch  die  Portu- 
giesen (151 1)  war  die  Bedeutung  von  Atjeh  als 
eines  Mittelpunktes  islamischen  wirtschaftlichen 
und  religiösen  Lebens  beträchtlich  gestiegen.  Vor 
allem  während  der  Regierungszeit  Iskandar  Muda's 
(=  Makuta  'Älam,  1607 — 36),  der  seine  Herrschaft 
über  Teile  der  malaiischen  Halbinsel  ausdehnte, 
war  das  religiöse  Leben  in  Nord-Sumatra  sehr 
intensiv.  Unsere  Quellen  erzählen  von  einem  Kampf 
zwischen  dem  radikalen  Mystizismus  Hamza's  und 
Shams  al-Din's  und  ihrer  Anhänger  einerseits  und 
der  mehr  orthodoxen  Auffassung  Nur  al-Din  al- 
Ränlri's  andererseits.  Da  Shams  al-Din  die  Gunst 
Iskandar  Muda's  gewann,  verliess  al-Räniri  Atjeh 
für  längere  Zeit,  aber  später  unter  der  Regierung 
Iskandar's  II.  gelang  es  ihm,  sich  die  Unterstützung 
der  öffentlichen  Gewalten  zu  sichern  und  durch  ein 
Fatwä  die  Bücher  seiner  Gegner  öffentlich  ver- 
brennen zu  lassen  (H.  Kraemer,  a.a.  O.,  S.  30;  ders., 
Noord-Sitviatraausche  invloeden  op  de  Javaansche 
mys/iek.,  S.  30 ;  vgl.  auch  N.  II.  v.  d.  Tunk,  A'ort  Ver- 
slag der  Mal.  Handschr.^  S.  463,  wo  Muqul  Ma-äjat 
Sjäh  ein   anderer  Name  für  Iskandar  It.   ist). 

Kraemer,  a.  a.  0.,  S.  30  ff.  erwähnt  die  folgenden 
Werke    von  Shams  al-Din ; 

1)  Mirfat  al-AIu^fnin.^  „Spiegel  des  Gläul)igen", 
behandelt  dogmatische  F'ragen  in  orthodoxer  Weise; 
geschrieben  ist  er  im  Jahre  1009(1601).  Cod.  Or. 

Leiden  Nr.    1700   (H.  H.  Juynboll,  Cat.  Mal. 

Handschr.  Leidsche  Univ.  Bibl..^  Leiden  1899,  S. 
256 — 7)  und  Nr.  1952  (Kraemer,  S.  30)  enthalten 
Teile  daraus;  die  zuerst  erwähnte  Handschrift  ist 
mit  einer  holländischen  handschriftlichen  Über- 
setzung von  P.  V.  d.  Vorm  (gest.  1731)  versehen; 
sie  ist  dieselbe  Handschrift  wie  die  bereits  von 
G.  H.  Werndly  beschriebene;  das  vollständige 
Werk  enthielt  211  Fragen  und  Antworten  über 
religiöse  Gegenstände  (G.  H.  Werndly,  Maleiselie 
Boekzaal.,  Amsterdam  1736,  S.  354 — 5;  der  Verfas- 
ser erwähnt  auch,  dass  dies  Werk  zu  seiner  Zeit  sehr 
verbreitet  war,  und  führt  in  der  Einleitung,  S.  I-Ill, 
die  Anfangssätze  an,  nach  denen  Shams  al-Dln  sein 
Buch  für  diejenigen  schrieb,  die  mit  der  arabischen 
und   persischen   Sprache   nicht   vertraut  waren). 

2)  Mirfat  al-Muhakkikin.^  „Spiegel  derer,  die 
eine  tiefe  mystische  Kenntnis  erlangt  haben".  Dieses 
von  al-Räniri  erwähnte   Werk  scheint  verloren  ge- 
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gangen  zu  sein.  V.  d.  Tuuk's  Gleichsetzung  dieses 
Welkes  mit  Cod.  Or.  Leiden  Nr.  1332  ist  nach 
Kraemer,  S.  31,  falsch. 

3)  Sharli  Rubä'^'i  Hamzal  al-FatisUri  (geschr.  im 
Jahre  161 1),  vielleicht  ein  Kommentar  zu  Hamza's 
Rubä^  al-Muhakkik'in  (Kraemer,  S.  2g  u.  .\nm.  3); 
es  ist  nicht  auf  uns  gekommen.  JuynboU,  a.  a.  O., 
S.  289,  vermutet,  dass  Cod.  Or.  Leiden  Nr.  19S3 
(2^  diesen  Kommentar  enthält. 

Auszüge  aus  Werken  von  Shams  al-Din  erwähnt 
Kraemer  auf  Seite  31;  auf  Seite  32  findet  sich 
eine  Aufzählung  von  Werken,  die  uns  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind  (vgl.  auch  S.  30,  oben). 
Da  es  nicht  in  allen  Fällen  sicher  ist,  dass  Shams 
al-Din  tatsächlich  der  Verfasser  ist,  und  da  unsere 
Kenntnis  vom  Inhalt  immer  noch  sehr  beschränkt 
ist,  scheint  eine  .Aufzählung  .aller  Werke  in  diesem 
Zusannnenhange  überfiüs>ig.  Aus  den  auf  uns  ge- 
kommenen Bruchstücken  lässt  sich  nur  eine  dürftige 
Vorstellung  von  Shams  al-Din's  Lehren  gewinnen: 
selbst  Codex  Leiden,  .Samml.  Sn.  H.,  Nr.  30,  den 

Prof.    Ph.    S.    van    Ronkel    (Stiji/)/.  Cal.  Mal. 

Handschr.  Leidschc  L'iiiv.  Bibl..  Leiden  192t,  S. 
145,  N".  341)  als  eine  Zusammenfassung  von  Shams 
al-Din's  Lehren  beschrieben  hat,  hat  nur  den  Cha- 
rakter einer  Sammlung  von  ."Anmerkungen,  die  eine 
vollständigere  Darstellung  oder  mündliche  Erklä- 
rung voraussetzen. 

Al-Räniri  ervv.lhnt  Shams  al-Din  (Kraemer,  S.  28) 
als  einen  Vertreter  der  Wudjüdiya  [s.d.]; 
aus  den  von  Kraemer  gegebenen  Nachrichten  über 
seine  Lehren  (S.  46 — 48)  kann  man  schliessen, 
dass  in  ihnen  keine  wesentliche  Abweichung  von 
den  allgemein  üblichen  islamischen  mystischen  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  zu  Tage  tritt.  Andererseits 
hat  er  beträchtlichen  Einfluss  ausgeübt  auf  die 
eigentümliche  javanische  mystische  Literatur,  die 
indessen  noch  nicht  völlig  erforscht  ist  (vgl.  den 
Art.  sulCk).  Weitere  Untersuchungen  werden  viel- 
leicht die  Frage  klären,  ob  indonesische  Elemente, 
die  in  javanischen  mystischen  Abhandlungen  so 
stark  in  Erscheinung  treten,  bereits  in  der  litera- 
rischen Hinterlassenschaft  Shams  al-Dln's  und  sei- 
ner Zeitgenossen   enthalten  sind. 

Nach  V.  d.  Tuuk,  a.  a.  0.,  S.  463 — 64  sind  al- 
Räniri"s  Ntibilha  fi  üawä  al-Zill  und  sein  Tabyäii 
fi  Ma'rifal  al-Adyän  ausdrücklich  als  Kampfschrif- 
ten gegen  Shams  al-Din  gedacht  (vgl.  auch  Krae- 
mer, S.  32—3). 

Litteratur:  H.  N.  v.  d.  Tuuk,  Kort  Vcr- 
slag,  BTL  V,  Serie  3,  Bd.  1  (1866),  462—6;  C. 
Snouck  Hurgronje,  Tlie  Aclultiiese.,  Leiden  1906, 
II,  12  — 13;  H.  Djajadiningiat,  Crithch  Ovcrzkht 
....  van  het  Soellanaal  van  Atjeh.^  in  B  TL  F, 
191 1,  LXV,  178,  182,  183, 186,  213;  H.  Kraemer, 
Ecn  Javaanschc  Priinb^n  iiil  de  Zcstieiide  Eciiu\ 
Diss.,  Leiden  1921,  Cap.  I — III  p.assim;  ders  , 
Noord-Sumatianmche  invlcedeti  op  de  yaiiaansclie 
7iiysliek,  in  Djauui^  1924,  IV,  29 — 33;  und  die 
übrige  im  Artikel  erwähnte  Litteratur. 

(C.  C.  Berg) 
SHAMS  Ai.-MA'ALI.  [Siehe  KÄiiüs.] 
SHAMSIYA,  ein  Derw  isho  rdcn  ,  der  seinen 
Namon  herleitet  von  Shams  al-Din  .Abu  'I-Thanä' 
Ahmed  b.  Abi  '1-Barakät  Muhammed  Siwäsi  oder 
Siwäsi-zäde,  auch  Kara  Shams  al-Din  und  Shamsi 
genannt  (gest.  1009^1600/01).  Er  wird  von  den 
Historikern  Na'imä  (Konstantinopel  1281,  I,  372) 
und  Pecewi  (Konstantinopel  12S3,  II,  290)  unter 
den  Heiligen  der  Regierungszeit  Muhammeds  III. 
erwähnt;    diese    belichten    (wahrscheinlich    auf  die 


Autorität  dieses  Herrschers  hin,  dessen  Brief  bei 
von  Hammer,  Geschichte  der  osmanischen  Dicht- 
kunst., III,  286  angeführt  wird),  dass  er  bei  der 
Einnahme  von  Erlau  (1005/1596)  mitkämpfte.  Er 
war  der  Verfasser  zahlreicher  Werke  in  türkischer 
Sprache;  sie  werden  von  Hädjdji  Khalifa  aufge- 
zählt, der  ihn  indessen  mit  anderen  Persönlich- 
keiten zusammenwirft;  von  dem  sogenannten  Ma- 
iiUzil  al-Arifhi  gibt  es  ein  Exemplar  im  Britischen 
Museum;  ein  anderes  Werk  mit  dem  Titel  Gnl- 
shanäbäd  -wird  in  der  Wiener  Nationalbibliothek 
aufbewahrt.  Die  Nachrichten  über  diesen  Orden, 
die  sich  in  europäischen  Werken  finden,  sind  in 
der  Haupts.iche  aus  d'Ohsson  ausgezogen,  der  ihn 
in  seiner  Liste  (^Tah/eau.,  IV,  625)  erwähnt;  aus 
diesem  hat  auch  von  Hammer  (G  0  A\  IV,  236) 
seine  Kenntnis,  jedoch  fügt  er  hinzu,  dass  der 
Gründer  in  Medina  lebte  und  dort  im  Geruch  der 
Heiligkeit  starb.  In  seinem  späteren  Werk  über 
die  osmanische  Dichtkunst  (a.  a.  O.)  sagt  er,  dass 
Shams  al-Dln  das  Haupt  des  Khalwati-Ordens  in 
Siwäs  war;  bei  Sämi,  A'äi/iiis  a/-A^/ä/n  wird  er  der 
Reformator  des  Khalwati-Ordens  genannt.  In  einem 
von  einem.  Nakshbandi  angefertigten  und  von  Le 
Chätelier,  Coiifreries.^  S.  50,  zitierten  Stammbaum 
des  Ordens  wird  der  Shamsiya-Orden  als  ein  Zweig 
der  Khalwatiya  hingestellt  und  scheint  auf  Siwäs 
beschränkt  zu  sein.  Er  erscheint  nicht  in  der  von 
Cuinet  (Za  Ttirquie  d' AsiCi  I,  666)  aufgestellten 
Liste  der  Tekye  in  Siwäs,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  es  wahrscheinlich  ein  örtlich  beschränkter 
Name  für  den  Khalwati-Orden  war,  der  schnell 
veraltete.  Le  Ch.ätelier  {a.a.O..,  S.  179)  erwähnt 
auch  einen  Orden  dieses  Namens  als  einen  Zweig  der 
BadawTya  in  Ägypten.  (D.  S.  Margoliouth) 

Ai.-SHANFARÄ,  ein  Dichter  der  vorislä- 
mi sehen  Zeit.  Von  den  ."Arabern  wird  er  zusam- 
men mit  anderen  nie  Ta'abbata  Sharr-'"'  als  einer 
der  grossen  Renner  beti-achtet ,  und  ebenso  als 
einer  der  Raben  {.4ghriba)  wegen  seiner  schwarzen 
Hautfarbe.  Die  Genealogen  kennen  seine  voUstän- 

j  dige  -■\hnentafel,  aber  da  die  verschiedenen  zu  Rate 
gezogenen  Quellen  nicht  einmal  hinsichtlich  seines 

i  Namens  und  der  Namen  seiner  unmittelbaren  Vor- 
fahren übereinstimmen,  so  ist  es  gewagt,  der  Reihe 
seiner  angeblichen  Ahnen  grosses  Gewicht  beizu- 
legen. Es  besieht  jedoch  völlige  Übereinstimmung 
darin,  dass  er  zu  dem  südarabischen  Clan  der 
Banu    '1-I\väs    b.    al-Hidjr    b.    al-Han\v   b.    al-Azd 

i  gehörte;  infolgedessen  ist  er  einer  der  sehr  wenigen 
südarabischen  vorislämischen  Dichter,  von  denen 
Gedichte  erh.alten  sind.  Als  Knabe  wurde  er  von 
dem  Stamm  Shabäba  b.  Fahm,  einem  Clan  der  Kais 
^Ailän,  gefangen  genommen  und  blieb  bei  ihnen 
als  CJefangener,  bis  er  gegen  einen  Mann  der  Banü 

I  Shabäba  ausgetauscht  wurde,  den  die  Banü  Sala- 
män  b.  MufarridJ,  ein  Clan  der  Azd,  erbeulet 
hallen.  Unter  diesen  blieb  er  lange  Zeit  als  einer 
ihres  Stammes,  bis  er  ein  Liebesverhältnis  mit 
einem  Mädchen  der  Banü  Salamän  anknüpfte,  die 
.aber  seine  Werbung  abwies ;  als  er  von  dem  Vater 
des  Mädchens  beleidigt  wurde,  beg.ab  er  sich  zu 
jenem  Stamm,  der  ihn  zuerst  gefangen  genommen 
hatte.  Als  er  von  ihnen  seine  wirkliche  .-Abstam- 
mung erfuhr,  schwur  er,  dass  er  an  dem  C'lan  der 
Salamän  Rache  nehmen  wolle  durch  die  Tötung 
von  hundert  Männern.  H^s  gelang  ihm  in  der  Tat, 
99  von  ihnen  zu  töten.  Der  kleine  Stamm  der 
Fahm    war  bekannt  wegen  seiner   Räubereien.  Zu- 

,  sanimen  mit  Ta'abbala  Sharr""  war  er  lange  Zeit 
ein    Schrecken    selbst    für    die   Stämme,    die    sehr 
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weit  von  den  Niederlassungen  des  Fahm-Stammes 
entfeint  wohnten.  Es  wird  berichtet,  dass  er  wie  sein 
liegleiter  alle  seine  Streifzüge  zu  Fiiss  unternahm, 
wobei  er  weite  Wüstengebiete  durchquerte;  den 
Rückweg  durch  diese  Gegenden  sicherte  er  sich 
dadurch,  dass  er  mit  Wasser  gefüllte  Strausseneier 
im  Sand  vergrub.  Sooft  er  seinen  mörderischen 
Angriff  vollfuhrt  hatte,  rannte  er,  wenn  man  die 
Verfolgung  aufgenommen  hatte,  zurück  in  die 
Wüste,  wo  seine  Verfolger  aus  Furcht,  verdursten 
zu   müssen,  ihre  Jagd   aufgeben   mussten. 

Als  seine  mörderischen  Anschläge  gegen  die 
Banü  Salamän  die  angegebenen  Ausmasse  ange- 
nommen hatten,  legten  ihm  drei  Mftnner  aus  dem 
Stamme  Ghämid  wahrend  der  Nacht  einen  Hin- 
terhalt, als  er  auf  dem  Wege  zu  einer  einsamen 
Quelle  in  al-Näsif  in  der  Nähe  von  Abida  war; 
obwohl  er  aber  zwei  von  ihnen  durch  Bogen- 
schüsse verwundete,  als  er  ihre  Gestalten  in  der 
Dunkelheit  erspähte,  so  überw.tliigten  sie  ihn  doch, 
schlugen  ihm  eine  Hand  ab,  brachten  ihn  in  ihr 
Lager  und  löteten  ihn  dort.  Es  wird  erzählt,  dass 
er  bei  dieser  Gelegenheit  die  herausfordernden 
Verse  sprach,  in  denen  er  sejne  Feinde  auffor- 
derte, seinen  Leichnam  nicht  zu  begraben,  ihn 
vielmehr  den  Hyänen  zu  überlassen,  Verse,  die 
sich  in  der  Hainäsa  des  Abu  Tammäm  finden 
und  die  wiederholt  in  europäische  Sprachen  über- 
setzt worden  sind.  Al-^Aini  erwähnt  in  seinem 
Kommentar  zu  den  N'ersen  der  Alf  Iva  (IV,  596,  10) 
seinen  Dlivän  unter  den  Büchern,  die  er  benutzt 
habe;  doch  ist  dieser  Diwan  heute  wahrscheinlich 
verloren. 

Wir  haben  jedoch  zwei  berühmte  Gedichte  von 
ziemlicher  Länge,  die  ihm  zugeschrieben  werden; 
eins  findet  sich  in  einer  Sammlung  aller  Lieder, 
in  den  Mufaddaliyät  (ed.  l.yall,  N".  20;  ed.  Thor- 
becke,  N".  18).  In  diesem  Gedicht  feiert  er  die 
Ermordung  des  Haräm  b.  Djäbir,  eines  IVIannes 
von  den  Kanu  Salamän;  doch  liegt  der  Hauptreiz 
dieses  tJedichtes  wohl  in  dem  Nas'ib  oder  eroti- 
schen Einleitung.  Dies  Gedicht  ist  europäischen 
Lesern  in  der  ausgezeichneten  Wiedergabe  Lyalls 
zugänglich.  Grössere  Berühmtheit  jedoch  erfreut 
sich  sein  anderes  Gedicht,  das  allgemein  unter  dem 
Titel  Lannyat  al-^Arab  bekannt  ist,  eine  von  Stolz 
und  männlicher  Kraft  erfüllte  Dichtung,  die,  seit- 
dem sie  abendländischen  Lesern  durch  Sylvestre  de 
Sacy  zugänglich  gemacht  woiden  ist,  als  eins  der 
glänzendsten  Erzeugnisse  arabischer  Dichiung  an- 
erkannt wild.  Sie  ist  in  verschiedene  europäische 
Sprachen,  sogar  ins  Polnische,  übersetzt  worden. 
Auch  von  den  arabischen  Gelehrten  wurde  sie 
gebührend  gewürdigt:  wir  besitzen  einen  frühen 
Kommentar,  der  in  den  gedruckten  Ausgaben  (Kon- 
stantinopel 1300  u.  öfter)  al-Mubarrad  zugeschrie- 
ben wird;  doch  ist  das  ein  Irrtum,  da  der  Kom- 
mentator selbst  erwähnt,  dass  er  seinen  Text  an 
mehr  als  einer  Stelle  von  Abu  T-'.'Vbbäs  und  ein- 
mal (S.  26)  von  Ahmed  b.  Yahyä,  d.  h.  dem  im 
Jahre  291  (903)  verstorbenen  küfischen  Gramma- 
tiker Tha^lab,  bezogen  hat.  Mit  diesem  Kommentar 
zusammen  ist  noch  ein  anderer  ausführlicherer 
Kommentar  gedruckt,  der  von  dem  im  Jahr  538 
(1143/44)   gestorbenen  al-Zamakhshari   stammt. 

Während  das  in  den  Mufaddaliyät  überlieferte 
Gedicht  unbestritten  als  Werk  al-Shanfarä's  gilt, 
ist  das  nicht  der  Fall  bei  der  Läm'ivat  al-^Arab. 
Die  frühesten  Gelehrten  scheinen  das  Gedicht  über- 
haupt nicht  zu  kennen;  von  Ibn  Kulaiba  wird  es 
in    seinem    Buch    über   die  Dichter  nicht  erwähnt, 


auch  findet  sich  kein  Hinweis  auf  dies  Gedicht  in 
dem  ziemlich  ausführlichen  Bericht  über  den  Dichter 
im  KUäl>  al-Aghäm  (.XXI,  134 — 143).  Obgleich 
al-Käli  (gest.  358/969)  das  Gedicht  ausführlich  in 
dem  Anhang  zu  seinen  Aiiiali  {\\\^  208 — 12)  zitiert, 
berichtet  er  uns  in  einem  früheren  Teil  seines 
Werkes  (1,  157),  dass  das  allgemein  al-Shanfarä 
zugeschriebene  Gedicht  in  Wirklichkeit  das  Werk 
des  Abu  Muhriz,  d.  h.  des  Philologen  Khalaf  al- 
Ahmar  aus  Basra,  ist.  Al-Käli,  der  fast  zwei  Drittel 
seines  Buches  aus  Ibn  Duraid  ausschreilit,  hat  diese 
Nachricht  ebenfalls  von  ihm,  und  wahrscheinlich 
wird  sie  aus  dieser  Quelle  in  der  späteren  Literatur 
wiederholt.  Ibn  Duraid  zeigt  sich  sehr  gut  unter- 
richtet über  die  literarische  Tätigkeit  der  Gelehrten 
der  Schule  von  Basra;  nur  zwei  Generationen 
trennten  ihn  von  Khalaf  al-Ahmar;  seine  Nach- 
richten hat  er  in  der  Regel  durch  Schüler  des 
al-Asma'^i  von  Khalaf  erhalten.  Wir  müssen  in- 
folgedessen seiner  Behauptung  einiges  Gewicht 
beilegen,  eine  Behauptung,  die  durch  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  des  Gedichtes  selbst  erhärtet 
wird.  Der  völlige  Mangel  an  Orts-  und  Personen- 
namen ausser  solchen,  die  nur  schwer  zu  identifizieren 
sind,  ist  in  frühen  Gedichten  so  ungewöhnlich,  dass 
diese  Tatsache  Verdacht  erregen  muss;  haben  wir 
es  doch  nicht  mit  einem  Bruchstück,  sondern  mit 
einer  abgerundeten  vollständigen  Dichtung  zu  tun. 
L^azu  kommt  noch  die  Tatsache,  dass  in  der  sprach- 
lichen Gestaltung  des  Gedichtes  Worte  und  ^^'en- 
dungen  begegnen,  die  kaum  aus  Dichtungen  belegt 
werden  können,  die  nach  allgemeiner  Annahme 
von  Dichtern  herrühren,  die  Zeitgenossen  al-Shan- 
farä's waren  oder  ihm  doch  zeitlich  nahe  stehen. 
Alles  das  führt  zu  dem  Schluss,  dass  Khalaf  durch 
das  in  der  Hamäsa  gefundene  Bruchstück  angeregt 
wurde,  sein  Meisterwerk  zu  schreiben,  das  in  der 
Tat  den  stolzen  Charakter  des  wilden  Räubers  und 
Mörders  repräsentiert. 

Dazu  kommt  noch  eine  weitere  auffällige  Tat- 
sache, nämlich  dass  ein  anderes  Gedicht  von  gleich 
ungestümen  Charakter,  das  in  der  Haniasa  unter 
dem  Namen  des  Ta'abbata  Sharr-'"',  des  Begleiters 
al-Shanfarä's,  geht,  ebenfajls  al-Shanfarä  zugeschrie- 
ben wird ;  doch  haben  die  Kritiker  es  als  eine 
P'alschung  desselben  Khalaf  al-Ahmar  erwiesen 
{Hamäsa^  ed.  Freytag,  S.  3S2  ^=  Ausg.  Büläk,  II, 
160).  Ausser  diesen  Getlichten  führt  der  Verfasser 
des  Kitäb  al-Aghäiü  das  Fragment  eines  längeren 
Gedichtes  an,  und  in  mehreren  frühen  Werken 
werden  Fragmente  von  vier  weiteren  Gedichten 
zitiert,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine 
Überreste  längerer  Kasiden  sind. 

Lit i e r at ttr\  Das  ganze  Thema  behandelt 
in  erschöpfender  Weise  G.  Jacob  in  seinen 
Sch'anfaya  Studien^  München  1914 — 15.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Gedichte  al-Shanfarä's  in 
der  europäischen  Litteratur  grössere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt  haben,  als  die  irgend- 
eines anderen  arabischen  Dichters.  Zu  den  dort ' 
angeführten  W^erken  kann  ich  nur  eine  Luxusaus- 
gabe der  Lämtya  in  deutscher  Übersetzung, 
Hannover  1923,  hinzufügen.  Verse  al-Shanfarä's 
finden  sich  noch  in  manchen  anderen  älteren 
Werken,  au.sser  den  von  Jacob  benutzten,  ver- 
streut, aber  sie  fügen  zu  unserer  Kenntnis  nichts 
hinzu.  _  (F.   Kre.nkow) 

SHANT  YAKUB  (Yäku  bei  Abu  '1-Fidä"),  ara- 
bische Transkription  des  spanischen  Santiago, 
französisch  Saint- Jacques  de  Com  posteile, 
der  berühmteste  Wallfahrtsort  des  christlichen  Spa- 
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nien,  ehemals  Hauptstadt  des  Königreichs  Galicien, 
228  m  über  d.  M.  zwischen  Vigo  und  La  Corogne 
gelegen,  westlich  vom  Kap  Finisterre.  Dort  be- 
findet sich  der  Legende  nach  die  äussere  Hülle 
des  Hl.  Apostels  Jacobus  d.  A.,  des  Schutzpatrons 
von  Spanien,  der  an  der  nahe  gelegenen  Küste 
gelandet  sein  soll,  um  der  Halbinsel  das  Evange- 
lium zu  predigen.  Vor  dem  V.  (XL)  Jahrh.  be- 
fand sich  in  Santiago  eine  berühmte  Kirche,  von 
der  die  arabischen  Autoren  ziemlich  eingehend 
berichten.  Der  Autor  des  al-Bayän  al-Mughrib 
sagt,  diese  Kirche  sei  für  die  Christen  das,  was 
die  Ka'ba  für  die  Muslime  sei. 

Im  Jahre  387  (997)  unternahm  der  Hädjib  al- 
Mansur  b  Abu  'Ämir  von  Cordoba  aus  gegen  San- 
tiago eine  bedeutende  Expedition ,  über  welche 
Dozy  nach  dem  Chronisten  Ihn  al-^ldhäri  einen 
ausführlichen  Bericht  geschrieben  hat.  Am  2.  Sha'- 
bän  (10.  August)  wurde  die  von  den  Einwohnern 
geräumte  Stadt  von  der  islamischen  Armee  ge- 
nommen und  ganz  und  gar  zerstört.  Nur  das  Grab 
des  Heiligen  blieb  verschont.  Der  König  Bermudo 
II.  von  Galicien  enlriss  Anfang  des  XI.  Jahrh. 
Santiago  den  Muslimen  und  gab  dem  alten  Wall- 
fahrtsort seine  frühere  Ausdehnung  wieder.  Die 
heutige  Kathedrale  wurde  unter  der  Regierung 
Alphons  VI.  im  letzten  Viertel  des  XI.  Jahrhun- 
derts, auf  den  Fundamenten  des  von  al-MansOr 
zerstörten  Heiligtums  erbaut. 

Litteratur:  al-Idrisi,  Sifat  al-Maghrib^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  173,  Übers.  S.  207; 
Abu  '1-Fidä^,  Takwtm  al-Bttldän^  ed.  Reinaud 
u.  de  Slane,  Paris  1840,  S.  182 — 83;  Väküt, 
Mu^djam^  ed.  Wüstenfeld,  Index;  E.  Fagnan, 
Extraiis  inedits  relatifs  au  Maghreb.,  Algier  1922, 
S.  117 — 8  u.  149 — 50;  E.  Saavedra, /.ß^cc^ra/Va 
de  Espatia  dcl  Edrisi^  Madrid  1881,  S.  76;  Ibn 
al-'^Idhärl,  al-Bayän  al-Mughrib^  ed.  Dozy,  11, 
316  f.;  Übers.  Fagnan,  S.  491  f.;  al-Makkari, 
Nafh  al-Tib^  AnaUctes  .  .  .,  1,  270;  R.  Dozy, 
Histoiic    des  Musulmans  d' Espagne^  III,  228  f. 

_  (E.    LEVI-PROVENgAL) 

SHAPUR  (f.),  arabisiert  S  ä  b  ü  r  (die  Form 
Shähatü>\  in  einem  Verse  des  A'shä  bei  Tha'älibi, 
Hist.  des  rois  des  Ferses-,  ed.  Zotenberg,  S.  493 
steht  dem  mp.  ShäUpuhr'e  n.iher),  in  der  Säsä- 
nidendynastie  gebräuchlicher  Eigenname. 
Für  die  islamische  Überlieferung  kommen  die  drei 
persischen  Könige  dieses  Namens  in   Betracht. 

ShäpCk  I.  B.  Ard.'.shIr,  von  den  Arabern 
Säbür  al-Djunüd  genannt,  der  historische 
Sapor  I.  (241 — 272  n.  Chr.),  welcher  während  des 
grösslen  Teiles  seiner  Regierung  mit  den  Römern 
Krieg  geführt  hat,  indem  er  die  von  seinem 
Vater  Artaxerxes  begonnene  Offensive  wieder  auf- 
nahm. Es  gelang  ihm,  wichtige  Städte,  wie  Ni- 
sibis,  zu  erobern  (das  jedoch  nach  seiner  Nieder- 
lage bei  Resaina  [243]  wieder  verloren  ging). 
Später  (256?)  brachte  er  auch  Antiochien  in  seine 
Gewalt;  im  Jahre  260  nahm  er  sogar  den  römi- 
schen Kaiser  Valerian  gefangen.  So  schienen  die 
mit  abwechselndem  Glück  geführten  Römerkriege 
mit  einem  endgültigen  Siege  Sapors  zu  enden, 
als  er  in  dem  palmyrenischen  Dynasten  Odenathus 
einen  Feind  fand,  der  ihn  zwang,  d.is  eroberte 
Gebiet  zu  räumen  Odenathus  hat  bis  zu  seinem 
Tode  (266)  die  Perser  befehdet;  erst  seine  Nach- 
folgerin Zenobia  schloss  einen  Vertrag  mit  .Sapor. 
Über  diese  und  andere  geschichtliche  Tatsachen, 
die  hier  nur  zur  Orientierung  erwähnt  werden 
können,  vgl.  I'auly-Wissowa,  Realenz.'-^  II,  Reihe  I, 


Sp.  2325  tf. ;  uns  geht  nur  die  islamische,  auf 
älterer  persischer  Überlieferung  beruhende  Tradition 
an,  eine  Tradition,  welche  im  ganzen  keinen 
eigentlich  historischen  Wert  beanspruchen  kann, 
obwohl  man  nicht  bestreiten  wird,  dass  sie  manches 
geschichtlich  wichtige  und  wertvolle,  sonst  un- 
bekannte Detail  festgehalten  hat.  Die  Tatsachen 
der  sagenhaften  Biographie  Shäpür's  I.,  wie  sie 
in  diesen  Berichten  vorliegt,  sind  hauptsächlich 
folgende : 

Jugendgeschichte. Ardashir,  Shäpür's  Vater, 
hatte  sich  mit  einer  Tochter  des  von  ihm  ge- 
stürzten und  getöteten  Arsakiden  Ardawän  ver- 
mählt. Die  Prinzessin  versuchte ,  den  Ardashir 
durch  Gift  umzubringen;  das  Attentat  wurde  jedoch 
entdeckt,  und  der  König  befahl  einem  vertrauten 
Hofbeamten,  das  Weib  zu  töten.  Als  dieser  be- 
merkte ,  dass  die  Königin  schwanger  war ,  liess 
er  sie  am  Leben,  und  als  sie  einen  Knaben  gebar, 
nannte  er  diesen  Shäpür^  s.  v.  w.  „Königssohn". 
Shäpür  wuchs  im  Verborgenen  auf.  Ardashir  grämte 
sich,  dass  er  nach  seinem  Tode  keinen  Erben 
hinterlassen  würde.  Da  entdeckte  ihm  der  Höfling 
das  Geheimnis  und  führte  dem  erfreuten  Könige 
den  Sohn  zu. 

Diese  Geschichte  findet  sich  schon  im  mp. 
A'ärnämak\  in  der  Hauptsache  stimmt  die  is- 
lamische Überlieferung  mit  ihr  überein,  nur  haben 
nicht  alle  Quellen  die  gleichen  Details.  Firdawsl 
erwähnt  zwei  Einzelheiten,  welche  im  Kärnäijiak 
fehlen,  von  der  übrigen  Tradition  aber  als  alt 
erwiesen  werden :  um  selbst  beim  eventuellen  Be- 
kanntwerden von  Shäpür's  Geburt  keine  Gefahr 
zu  laufen,  handelt  der  mit  der  Hinrichtung  der 
Arsakidenprinzessin  beauftragte  Beamte  genau  wie 
der  lukianische  Kombabos.  Zweitens  wird  Shäpür 
dadurch  als  echter  Königssohn  erkannt,  dass  er 
es  wagt,  den  beim  Spiel  in  der  Nähe  des  zu- 
schauenden Ardashir  niedergefallenen  Ball  zurück- 
zuholen, ohne  sich  vor  der  königlichen  Majestät 
zu  fürchten.  AI-Tabari  kennt  die  Geschichte  auch, 
nur  weiss  er  nichts  vom  Giftmordaltentat;  bei  ihm 
ist  Ardashir  durch  einen  Eid  verpflichtet,  alle 
.\rsakiden  auszurotten,  nur  hat  er  nicht  gewusst, 
dass  auch  sein  Weib  aus  diesem  Geschlechte  stammt. 
So  auch  al-Dinawari,  nur  ist  die  Prinzessin  bei 
ihm  eine  Nichte  des   Arsakiden  Farrukhän. 

Die  Sage  lässt  nun  die  Geschichte  von  Shäpür's 
Brautwerbung  und  von  der  Geburt  seines  Sohnes 
Hurmizd  folgen.  Sie  nimmt  sich  aus  wie  eine 
Dublette  zu  der  eben  erwähnten  Erzählung.  Ein 
indischer  Weiser  hat  Ardashir  vorausgesagt,  dass 
die  königliche  Würde  sich  im  Geschlecht  des  von 
Ardashir  besiegten  Dynasten  Mihrak  vererben  wird; 
daher  lässt  der  König  keinen  der  Nachkommen 
Mihraks  am  Leben.  Nur  eine  Tochter  entkommt; 
auf  der  Jagd  begegnet  Shäpür  ihr,  und  führt  sie 
ohne  .^rdashir's  Wissen  heim.  Als  dann  später 
ihr  Sohn,  der  nachmalige  König  Hurmizd  I.,  her- 
angew.ichsen  ist,  entdeckt  Ardashir  in  dem  Knaben, 
der  sich  ohne  Furcht  in  die  Nähe  des  Königs 
begibt,  einen  Fürstenspross  (das  nämliche  Motiv 
in  Shäpür's  Jugendgeschichte) ;  alles  läuft  dann 
selbstverständlich  glücklich  ab.  .So  berichten  das 
Kärnämak  und  Firdawsl,  und  übereinstimmend 
al-Tabarl.  Die  anderen  Quellen  bringen  die  Sage 
nicht,  Hamza  al-Isfahäni  sagt  jedoch  (ed.  Gottwaldt. 
S.  49),  dass  von  der  .Mutter  des  Hurmizd  1.  —  er 
nennt  sie  Gurdzäd  —  eine  bekannte  Geschichte 
in    Umlauf  war. 

Die  Überlieferung  bei  al-Tabari  weiss  von  Shäpttr 
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vor  seiner  Thronbesteigung  noch  zu  erzählen, 
dass  er  wirlisanien  Anteil  nahm  an  der  Sclilacht 
zwischen  Ardashir  und  Ardawän  ;  Hhäpür  habe 
damals  den   Dalnr  des  Partherkönigs   getötet. 

Nach  Ardashir's  Tud  folgte  ShäpQr  in  der  Re- 
gierung; die  Notiz  bei  Mas^üdl  (yV/«/77(^',  11,  l6o), 
dass  Ardashir  zu  Gunsten  seines  Sohnes  die  Krone 
iiiedergelegt  und  dann  noch  einige  Zeit  nur  der 
Religion  gelebt  habe,  scheint  nicht  aus  der  alten 
Überlieferung   zu  stammen. 

Hatra.  Die  Eroberung  Hatra's  wird  von  al- 
Tabari  und  'l'ha'älibi  Shäpur  I.,  von  Ibn  Kutaiba 
und  Eutychius  dem  Ardashir,  schliesslich  von  Fir- 
davvsi  und  al-Dinawarl  Shäpur  II.  zugeschrielien. 
Die  .Sage  lautet  folgendermassen :  dem  persischen 
Könige  gelingt  es  nicht,  das  feste  Hatra,  den  Sitz 
des  EUrsten  Sätirün  (nach  anderen:  Daizan)  zu 
bezwingen,  bis  sich  die  Tochter  des  Dynasten, 
Nadira,  in  den  Perser  verliebt  und  ihm  die  Stadt 
überliefert,  indem  sie  den  Vater  und  seine  Krieger 
betrunken  macht,  oder  auch,  dem  Feinde  den 
Talisman  verrat,  von  dem  die  Erhaltung  der  Fe- 
stung abh.tngt.  Der  persische  König  heiratet,  wie 
er  versprochen  hat,  die  Nadira ;  später  jedoch 
lässt  er  sie  hinrichten,  entrüstet  über  ihre  Un- 
dankbarkeit gegen   ihren  Vater. 

Unsere  Gewährsmänner  zitieren  in  diesem  Be- 
richt auch  arabische  Gedichte,  die  aber  selbstver- 
ständlich viel  später  entstanden  sind  und  ebenso- 
wenig als  geschichtliche  Quellen  gelten  können 
wie  die  Berichte  der  Historiker.  Wir  sehen  daraus 
nur,  dass  auch  den  Arabern  die  Sage  geläufig 
war,  dass  der  kriegerische  Säbür  einmal  vor  Hatra 
gelagert  hatte.  Ob  der  König,  der  Hatra  nahm, 
Ardashir  oder  Shäpur  I.  gewesen  ist,  kann  nicht 
mit  Sicherkeit  festgestellt  werden.  Man  weiss  aus 
wirklich  zuverlässiger  Quelle  (Dio  Cassius)  nur 
von  einer  Belagerung  Hatra's  durch  einen  Säsä- 
niden,  nämlich  Ardashir,  und  diese  Belagerung  war 
vergeblich.  Es  wird  von  manchen  angenommen  — 
was  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist  — ,  dass  ent- 
weder Arda.shir  selbst  nach  seinem  misslungenen 
Versuche  oder  Shäpiir  I.  bald  nach  seinem  Regie- 
rungsantritt Hatra  eingenommen  habe.  Zuverlässige 
historische  Nachrichten  fehlen  aber;  was  uns  vor- 
liegt, ist  eine  Version  der  verbreiteten  Skylla- 
(Komaithö)Sage.  Eine  geschichtliche  Reminiszenz 
kann  in  dem  Eigennamen  des  Fürsten  .Sätirün  ent- 
halten sein  :  er  wird  ein  Aramäer  mit  ursprünglich 
parthischem  Namen  (Sanatruk  ?)  gewesen  sein;  der 
Name  Daizan  ist  hier  aus  einem  andern  Zusammen- 
hang eingedrungen  (vgl.  Nöldeke,  Gesch.  der  Per- 
ser uiiri  Araber^  S.  35).  Die  Version,  welche  die 
Eroberung  Hatra's  in  die  Regierungsseit  Shäpür's 
II.  setzt,  lässt  den  Araberhäuplling  Daizan  (bei 
Firdawsi:  Tä'ir)  eine  persische  Prinzessin  rauben; 
seine  Tochter  von  diesem  Weibe  ist  'dann  die 
Verräterin  (so  bei  Firdawsi).  Einmal  ist  hier  der 
bekanntere  König  Shäpur  II.  an  die  Stelle  seines 
älteren  Namensvetters  getreten,  und  zweitens  wird 
der  Verrat  der  Fürstenlochter  von  Hatra  einiger- 
massen  entschuldigt,  weil  sie  mütterlicherseits  von 
den  Säsäniden  abstammt.  Firdawsi  weiss  dann 
auch  nichts  von  ihrer  Hinrichtung,  welche  al- 
DinawarT  nach  der  andern,  offenbar  älteren  Sagen- 
foiin  einschiebt  (vgl.  auch  den  Artikel  hatra  in 
Pauly-Wissowa,  J?ea/en:.-\   VII,  Sp.   2516  ff.). 

Römer  kr  leg.  Die  persische  Tradition  bewahrt 
eine  Erinnerung  an  die  Gefangennahme  Valerians 
und  an  die  Eroberung  von  Nisibis  und  anderen 
Städten    des    Römerreiches.  Aus  der  antiken,  frei- 

Enzyclopaedie  des  Islam,  /F. 


lieh  ziemlich  zusammenhanglosen  und  oft  nicht 
recht  deutlichen  Überlieferung  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  Sapor  1.  Nisibis  zweimal  eingenommen 
hat;  nach  den  abendländischen  Berichten  nämlich 
haben  die  kömer  die  Stadt  nach  der  Schlacht  von 
Resaina  zurückerobert,  und  später  wird  sie  von 
Odenathus  wieder  den  Persern  abgenommen  (l'auly- 
Wissowa,  Rejlenz."^^  II,  Reihe  I,  Sp.  2328  u.  2331; 
vgl.  auch  Nöldeke,  a.a.O..,  S.  31,  Anm.  3).  Fir- 
dawsi zufolge  sind  die  Römer  die  Angreifer,  weil 
sie  von  einer  eventuellen  Schwäche  des  Perser- 
reiches infolge  des  Thronwechsels  profitieren  wollen 
(also  eine  ähnliche  Auffassung  wie  in  der  Ge- 
schichte Shäpür's  IL).  Der  römische  Feldherr  Ba- 
zänüsh  (entstellte  Namensform,  die  auf  Valerianns 
zurückzuführen  ist)  wird  geschlagen  und  gefangen 
genommen.  Er  erlangt  seine  Freiheit  nur  dadurch 
wieder,  dass  er  für  Shäpur  den  Damm  von  Shüshtar 
anlegte.  Ungefähr  das  Gleiche  findet  man  in  den 
übrigen  Quellen,  nur  dass  al-Tabari  richtiger  Va- 
lerian  einen  König  (^Malik)  nennt;  der  persische 
Tabari  (übers,  von  Zotenberg,  II,  79  f.)  ist  et- 
was ausfuhrlicher  als  der  ursprüngliche  Text.  Es 
gab,  wie  al-Tabari  hervorhebt,  auch  Berichte,  nach 
denen  Shäpur  dem  Römer  die  Nase  abgeschnitten, 
ja,  ihn  sogar  getötet  haben  soll.  Inwieweit  hier 
noch  einheimische  Überlieferung  vorliegt  oder 
nicht-persische  Tradition  anzunehmen  ist,  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis.  Tha'älibi  nennt  den  hier 
in  Betracht  kommenden  römischen  Kaiser  Kon- 
stantin :  seine  Quelle  scheint  also  den  richtigen 
Namen  nicht  enthalten  zu  haben;  Eutychius,  dessen 
Synchronismen  zwischen  den  römischen  Kaisern 
und  den  Säsäniden  in  Unordnung  sind,  setzt  die 
Gefangennahme  und  den  Tod  Valerians  (der  hier 
übrigens  als  der  nicht  mit  Namen  genannte  Sohn 
des  Gallienus  erscheint,  während  in  Wirklichkeit 
das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  gerade  um- 
gekehrt war)  in  die  Regierung  Bahräm's  11.  (Eu- 
tychius, ed.  Cheikho,  S.  1131.  Dass  nach  al-Tabari 
Valerian  in  Antiochien  von  Shäpur  belagert  wurde, 
ist  eine  Reminiszenz  an  die  Einnahme  dieser 
Stadt  durch  die  Perser  unter  Sapor  I.  (das  Jahr 
steht  nicht  fest;  übrigens  scheint  auch  Antiochien 
zweimal  erobert  zu  sein:  Pauly-Wissowa,  a.a.O.., 
Sp.  2327  und  2329).  Ebenso  wird  das  mehrmalige 
Vorkommen  des  Namens  „Kappadokien"  in  der 
persischen  Überlieferung  (vgl.  Nöldeke,  a.  a.  O., 
S.  32,  .Anm.  2)  eine  Erinnerung  sein  an  die  Er- 
eignisse von  258  und  den  folgenden  Jahren,  na- 
mentlich .an  die  Eroberung  der  kappadokischen 
Hauptstadt  Caesarea  durch  Sapor  I.  (+  260).  An 
den  Fall  von  Nisibis  hat  sich  eine  Wunderge- 
schichte geknüpft.  Shäpiir  soll  die  Stadt  in  seinem 
II.  Regierungsjahr  eingeschlossen,  dann  aber  die 
Belagerung  aufgehoben  haben ,  weil  seine  An- 
wesenheit in  Khoräsän  erforderlich  war.  Er  habe 
nachher  die  Stadt  zum  zweiten  Mal  belagert;  die 
Eroberung  sei  gelungen,  indem  die  Mauer  sich 
durch  ein  Wunder  spaltete.  Die  Erzählung  findet 
sich  bei  al-Tabari  und  ausfuhrlicher  bei  Eutychius; 
die  Unterbrechung  der  Belagerung  und  die  Spal- 
tung der  Mauer  reflektieren  Ereignisse  aus  den 
Kriegen  Shäpür's  II.  Nach  Tha'älibi  erobert  Shäpur  I. 
noch  Tarsos:  auch  dieses  hat  einen  geschichtlichen 
Hintergrund  in  der  Einnahme  dieser  Stadt  durch 
einen  Feldherrn  Sapors  (+  260,  vgl.  Pauly-Wissowa, 
a.a.O.,  Sp.   2331  oben). 

Städtegründungen;  Verschieden  es.  Die 
orientalischen  Schriftsteller  schreiben  Shäpur  I. 
die    Gründung    folgender  Städte  zu:  Shädh-Shäpur 
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(in  Kashkar);  Djundai-Shäpür  (in  Ahwäz)  in  der 
Nähe  von  Shüshtar  (hierzu  eine  alberne  Giündunjjs- 
sage :  Dort  soll  der  König  die  in  Antiochien  ge- 
fangengenommenen Römer  angesiedelt  haben);  Fir- 
dawsi's  Shäpurgiid  wird  wohl  die  nämliche  Sladt 
sein,  Haniza  nennt  ausserdem  noch  die  S;ädte 
Bishäpür  (in  Färs),  die  nicht  zu  lokalisierenden 
Shäpür  Kh^äsht  und  Baläsh  Shäpür,  weiter  irr- 
tümlich, die  zu  den  Gründungen  Shäpur's  II.  ge- 
hörenden Städte  Nlshäpür  (auch  von  Firdawsi 
Shäpür  I.  zugeschrieben)  und  Flrüz-Shäpür  (al- 
Anbär).  Ibn  Kutaiba  gibt  an,  dass  Shäpür  seine 
Kriegsgefangenen  in  drei  Städten  ansiedelte:  Diun- 
dai-Shäpüi-,  Säbür  in  Färs  (w-ohl  Hamza's  Bishäpür) 
und  Tustar  in  Ahwäz.  Vgl.  hierzu  noch  Tha'älibi, 
S.  494. 

Einige,  wie  Tabari  und  Dinawari,  setzen  das 
erste  Auftreten  Mäni's  unter  die  Regierung  Shä- 
pur's I.;  erst  unter  einem  folgenden  Könige  (Hur- 
mizd  I.  oder  Bahräm  II.)  soll  dann  die  Katastrophe 
stattgefunden  haben.  Nur  Firdawsi,  der  das  Ereignis 
irrtümlich  in  die  Zeit  Shäpur's  II.  verlegt,  lässt 
die  ganze  Geschichte  sich  nacheinander  abspielen  : 
der  Maler  Mäni  aus  (5in  trat  vor  Shäpür  auf  als 
Prophet  und  Sektengründer;  er  wurde  aber  von 
den  Mobeds  widerlegt  und  auf  Befehl  des  Königs 
hingerichtet.  Tha'älibi  (S.  501)  hat  eine  ähnliche 
Darstellung:  unter  der  Regierung  Bahräm's  I. 
halte  Mäni  eine  Disputation  mit  dem  Obermobed, 
zog  darin  den  Kurzeren  und  wurde  geschunden. 
Nach  Mas'üdi  {ßlHrüdj^  II,  164)  ist  Shäpür  1. 
sogar  einige  Zeit  Mauichäer  gewesen ;  dies  ist 
kaum  historisch,  vielleicht  liegt  eine  Reminiszenz 
an  den  späteren  König  Kawädh  und  dessen  Nei- 
gung zum  Mazdakismus  vor.  Shäpür  I.  starb  nach 
der  Überlieferung  nach  einer  Regierungszeit  von 
ca.  30  Jahren,  nachdem  er  die  üblichen  Ermah- 
nungen i^AitJafz)  an  seinen  Sohn  und  Nachfolger 
Hurmizd  gerichtet   hatte. 

ShapDr  IL  B.  Hurmizd,  mit  dem  Beinamen  Dhu 
'1-AUtäf  (weil  er  den  kriegsgefangenen  Arabern  die 
Schultern  ausrenken  oder  durchbohren  Hess),  ist 
der  historische  Sapor  II.  (310 — 379),  dessen  lange 
Regierung  so  gut  wie  ganz  von  Kriegen  gegen 
Rom  ausgefüllt  ist.  Gegen  Konstantin  waren  die 
persischen  Waffen  nicht  unglücklich,  unter  Julian 
drohte  die  römische  Offensive  dem  Säsänidenreich 
gefährlich  zu  werden.  Der  Tod  des  begabten  Kai- 
seis (363)  war  die  L'rsache,  dass  der  Friedensver- 
trag, den  sein  Nachfolger  lovian  mit  Sapor  ah- 
schloss,  ebenso  vorteilhaft  für  Persien  wie  schmach- 
voll für  Rom  war.  Auch  unter  Kaiser  Valens 
fehlte  es  nicht  an  kriegerischen  Händeln  mit 
Persien;  in  diese  Zeit  fällt  die  Gefangennahme  des 
Königs  AvsaUes  von  Armenien  durch  Sapor  und 
im  Anschluss  daran  das  Einschreiten  der  römi- 
schen Regierung  zu  Gunsten  Paps,  des  Sohnes 
und  Nachfolgers  des  Arsakes.  Diese  Kriege,  dann 
und  wann  von  Unterhandlungen  unterbrochen, 
zogen  sich  hin  und  hatten  noch  keine  bedeutenden 
Entscheidungen  herbeigeführt,  als  Sapor  im  Jahre 
379  starb.  Für  alle  Details  und  (.luellenangaben 
ist  auf  den  Artikel  über  diesen  König  bei  Pauly- 
Wissowa,  a.  a,  0.,  Sp.  2334  ff.  zu  verweisen.  Hier 
ist  nur  die  orientalische  Tradition  anzuführen. 
Dabei  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  die 
persische  Überlieferung,  obwohl  sie  im  ganzen  zwar 
die  Gestalten  des  ersten  und  zweiten  Shäpür  rich- 
tig auseinandergehalten  hat,  doch  Einzelheiten,  die 
.sich  ursprünglich  auf  den  einen  beziehen,  auf  den 
andern  übertragen  hat.   \\\c\\  sind   in   einige  Ouel- 


len  Berichte  aus  dem  Julianusroman,  der  selbst- 
verständlich mit  der  persischen  Tradition  nichts 
zu  schaffen  hat,  eingedrungen. 

Jugendgeschichte  und  Ar  aber  kriege. 
Übereinstimmend  wird  erzählt,  dass  Shäpür  beim 
Tode  seines  Vaters  Hurmizd  II.  noch  nicht  gebo- 
ren war.  Für  den  Fall  aber,  dass  seine  Mutter 
mit  einem  Knaben  niederkommen  sollte,  war  die- 
sem die  Thronfolge  gesichert,  sodass  Shäpür  als 
König  geboren  wurde.  Dies  alles  muss  Sage  sein ; 
die  älteren  abendländischen  Quellen  legen  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  Sapor  II.  erst  im  Jünglings- 
alter den  Thron  bestiegen  hat  (vgl.  Pauly-Wissowa, 
a.  a.  O.,  ,Sp.  2334;  Nöldeke,  Gesch.  der  I'e>se>\ 
S.  5I1  Anm.  3.  Zwischen  Hurmizd  II.  und  .Sapor 
II.  muss  noch  Adharnarsai  regiert  haben). 

Während  der  Zeit,  dass  Shäpür  wegen  seiner 
Jugend  unfähig  war.  selbst  zu  regieren,  wurde, 
den  orientalischen  Schriftstellern  zufolge,  das  Reich 
an  allen  Seiten  von  Feinden  angegriffen,  besonders 
von  den  Arabern.  Genannt  werden  die  'Abd  al- 
Kais,  die  Bewohner  von  Bahrain  und  Käzima 
(Tabari,  Ibn  Kutaiba),  die  Ghassäniden  (al-Dina- 
j  war!,  welcher  auch  Bahrain  und  Käzima  hat),  die 
i  Banü  lyäd  (Mas'üdi,  Tha'älibi).  Der  junge  König 
gab  schon  früh  ein  Zeichen  seiner  Einsicht,  indem 
er  anordnete,  neben  der  Tigrisbrücke  zu  Ktesi- 
phon  eine  zweite  zu  bauen,  damit  der  Verkehr 
zwischen  beiden  Seiten  des  Stromes  sich  ungehin- 
dert abw-ickeln  könnte.  Mit  sechzehn  (nach  andern 
fünfzehn)  Jahren  sammelte  Shäpür  ein  Heer  gegen 
die  Araber.  Hierhin  setzen  Firdawsi  und  al-Dina- 
wari  die  Hatra-Episode,  welche  in  die  Regierungs- 
zeit Shäpur's  I.  gehört.  Das  ziemlich  reiche  Detail 
dieser  Araberkriege  ist  wahrscheinlich  z.  T.  erst 
in  nachsäsänidischer  Zeit  zu  der  alten  persischen 
Überlieferung  hinzugekommen.  Dass  der  König 
die  Schultern  der  Kriegsgefangenen  (nach  Euty- 
chius:  der  kriegsgefangenen  Könige)  hat  ausrenken 
oder  durchbuliren  lassen,  scheint  auf  ziemlich  alter 
Tradition  zu  beruhen  :  Hamza  (ed.  Gottwaldt,  S.  51) 
gibt    das   persische  Äquivalent  des  Beinamen  Dhu 

'l-.\ktäf   an    als   X-i»ß  (?)   siinhä.    Im    gros.sen    und 

ganzen  ist  die  Darstellung  dieser  Kämpfe  unhisto- 
risch. Sicher  ist  Shäpür  nie  so  weit  vorgedrungen, 
wie  einige  Schriftsteller  angeben.  Er  soll  nicht 
nur  Bahrain  und  Vamäma  erobert  haben,  sondern 
sogar  bis  Medina  vorgedrungen  sein.  Die  Erzäh- 
lung von  Shäpur's  Zusammentreffen  mit  'Amr  b. 
Tamim  b.  Murra  in  Bahrain  (Mas'üdi,  HIkiTkjj., 
II,  17S  ff.;  eine  verwandte  Sage  bei  Tha'älibi,  ed. 
Zotenberg,  S.  520  f.)  entstammt  der  arabischen 
Phantasie.  Inwiefern  diese  Berichte  geschichtliche 
Reminiszenzen  enthalten,  ist  schwer  zu  entschei- 
den ;  ebensowenig  steht  fest,  ob  die  Überlieferung 
hier  Shäpür  II.  und  Shäpür  I.  [von  dem  ein  Ver- 
nichtungskrieg gegen  die  Kudä^a  und  die  Banü 
Hulwän  berichtet  wird,  vgl.  Nöldeke,  Gesell,  der 
Paso.,  S.  38.  (Die  Kudä'a  treten  hier  als  Ver- 
bündete des  Daizan  von  Hatra  auf)]  überall  rich- 
tig auseinander  gehalten  hat.  Die  bei  Mas'üdi 
(MuiTidj.,  11,  176  f.)  angeführten  arabischen  Verse, 
die  sich  auf  Shäpur's  II.  Zug  gegen  die  Banü 
lyäd  beziehen  sollen,  sind  selbstverständlich  aus 
viel  späterer  Zeit  und  scheinen  überhaupt  nichts 
mit  der  Säsänidenge^chichte  zu  tun  zu  haben. 
Wenn  die  dort  ebenfalls  (II,  178)  zitierten  Ver.se 
wirklich  aus  der  Zeit  des  'Ali  b.  Abi  Tälib  stam- 
men, dürfte  dieses  die  älteste  Erwähnung  dieser 
Ereignisse    auf    arabischer    Seite    sein.    Einen   ge- 
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wissen  historischen  Hintergrund  aber  werden  alle 
diese  Sagen  haben:  es  ist  bekannt,  dass  Hapor  11. 
mit  den  Arabern  zu  schaffen  gehabt  hat.  Kaiser 
Constantius  hat  im  Jahre  338  mit  arabischen  Stäm- 
men unterhandelt  und  sie  dazu  bestimmt,  Raub- 
züge in  das  persische  Gebiet  zu  unternehmen. 
Auch  Julian  hatte  im  Kriege  gegen  Sapor  II. 
Sarazenenfürsten  als  Verbündete.  Dass  der  Perser- 
könig ferner  Massnahmen  zum  Grenzschutz  wider 
die  Aiaber  getroffen  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich 
(Nöldeke,   Gesch.  der  Persei\  S.   57,  Anm.    l). 

Shäpür  und  die  Römer.  Der  Darstellung 
des  Römerkrieges  geht  in  der  Tradition  das  be- 
kannte Motiv  vom  König  voran,  der  sich  inkognito 
ins  fremde  Land  begibt.  Dieses  Motiv  kennt  u.  a. 
auch  der  griechische  Alexanderroman  (Ps.-Callisthe- 
nes,  ed.  Müller,  II,  14  f.,  111,  19 — 22;  vgl.  Malalas, 
Ausg.  Bonn,  S.  194,  19);  in  der  Säsänidensage 
wird  eine  derartige  Geschichte  von  Bahräm  Gür 
erzählt.  Firdawsi  berichtet  die  Begebenheiten  fol- 
gendermassen :  Die  Sterndeuter  sagten  dem  .Shäpür 
Unheil  voraus;  nichtsdestoweniger  beschloss  er, 
sich  verkleidet  in  das  feindliche  Reich  Rum  zu 
wagen.  Er  erschien  vor  dem  Kaiser  als  ein  Irani- 
scher Kaufmann,  wurde  aber  von  einem  am  Hofe 
weilenden  Perser  erkannt,  auf  Befehl  des  Kaisers 
in  eine  Eselshaut  eingenäht  und  gefangen  gesetzt. 
Ein  Mädchen,  welches  die  Schlüssel  seines  Ge- 
fängnisses zu  verwahren  hatte  und  selbst  irani- 
scher Abstammung  war,  verhalf  ihm  zur  Freiheit, 
indem  es  die  Eselshaut  mit  heisser  Milch  aufweichte. 
Als  dann  ein  grosses  Fest  gefeiert  wurde  und  der 
kaiserliche  Palast  menschenleer  war,  flohen  die 
zwei  nach  Iran.  Auf  ihrer  Fahrt  stiegen  sie  bei 
einem  Gärtner  ab;  dieser  erzählte  dem  ihm  unbe- 
kannten Könige,  dass  der  Kaiser  von  Rum  in 
Persien  eingefallen  sei,  und  es,  in  Abwesenheit 
des  legitimen  Fürsten,  auf  schreckliche  Weise  ver- 
heer, habe.  Da  befahl  Shäpür  dem  Manne,  dass 
er  seinen,  Shäpür's,  Siegelabdruck  dem  Obermobed 
überbringe.  Dieser  erkannte,  dass  der  König  zu- 
rückgekehrt war.  Bald  wurde  ein  Heer  gesammeil, 
mit  welchem  der  König  die  Römer  in  der  Nacht 
angriff,  ein  grosses  Gemetzel  anrichtete  und  den 
Kaiser  selbst  gefangennahm.  Die  Römer,  die  man 
im  persischen  Reiche  antraf,  wurden  überall  nie- 
dergemacht ;  dem  Kaiser  legte  Shäpür  schwere 
Reparationen  auf,  gab  ihn  aber  nicht  frei,  son- 
dern liess  ihn  verstümmeln  und  ins  Gefängnis 
zurückführen.  Sodann  fiel  der  persische  König 
selbst  verheerend  inj  Rüm  ein,  schlug  den  Bruder 
des  Kaisers  und  tötete  viele  Christen.  Die  Römer 
wählten  darauf  einen  gewissen  Bazänüsh  zum  Kai- 
ser ;  dieser  bat  um  Frieden,  den  Shäpür  unter  der 
Bedingung  gewährte,  dass  der  Kaiser  die  verwü- 
steten iranischen  Städte  wiederaufbaue,  einen  jähr- 
lichen Tribut  von  600  000  Dinaren  zahle  und 
Nisibis  abtrete.  So  geschah  es;  die  Nisibener  je- 
doch widersetzten  sich  dem  Shäpür,  weil  sie  keinem 
Feueranbeter  dienen  wollten.  Der  König  unterwarf 
sie  mit  Waffengewalt.  Er  belohnte  darauf  das 
Mädchen,  welches  ihn  befreit  hatte,  und  den  Gärt- 
ner; die  Leiche  des  vorigen  Kaisers,  der  im  (ie- 
fängnis  gestorben  war,  sandte  er  nach  Rüm.  Die 
römischen  Kriegsgefangenen  siedelte  er  an  in  eigens 
dazu  gebauten  Städten  (Khurramäbäd,  Pirüzshapür, 
Kunäm-i  Asizän). 

Dieser  Bericht  ist  grösstenteils  romanhaft.  Der 
Anfang  (die  Weissagang  des  Sterndeuters)  bildet 
ebenfalls  die  Einleitung  zu  einer  anders  gestalte- 
ten,   im    Grunde   jedoch  verwandten  Sage,  welche 


in  mittelalterlichen  orientalischen  Quellen  von  Shä- 
pür 1.  b.  Ardashir  erzählt  wird ;  danach  wird  die- 
sem Könige  vorhergesagt,  es  sei  bestimmt,  dass 
er  einige  Jahre  unglücklich  sein  müsse;  infolge- 
dessen geht  er  freiwillig  in  die  Verbannung  (vgl. 
P.  Schwarz,  Iran  im  Mittelalter.^  S.  544,  Anm.  6). 
Auf  das  Motiv  vom  unerkannten,  später  entdeck- 
ten Könige  wurde  schon  hingewiesen.  Shäpür's 
Flucht  mit  dem  Mädchen  erinnert  an  die  Sage 
von  der  Flucht  des  AidasliTr  vor  Ardawän,  welche 
bereits  im  Kärnamnk  vorliegt.  Ganz  im  Stil  der 
iranischen  Sagenerzählung  ist  es  endlich,  wenn  der 
Kaiser  von  Rum  in  seiner  Bitte  um  Frieden  Be- 
gebenheiten erwähnt  wie  Minücihr's  Rache  für 
Iradj.  Weiter  ist  zu  bemerken,  dass  die  Darstel- 
lung der  kriegerischen  Ereignisse  in  gewisser  Hin- 
sicht besser  zu  den  Taten  Shäpür's  I.  stimmt:  die 
Gefangennahme  des  Kaisers  (welche  hier  als  eine 
Art  Revanche  für  Shäpür's  Gefangenschaft  in  Rüm 
erscheint)  und  sein  Tod,  ohne  die  Freiheit  erlangt 
zu  haben ,  i-rinnern  an  die  historisch  bezeugten 
Kämpfe  Sapors  I.  mit  Valerian.  Selbst  der  Name 
Bazänüsh  kehrt  wieder,  wenn  auch  in  etwas  .In- 
derm Zusammenhang.  Auch  das  Auferlegen  von 
Reparationen  kam  schon  in  der  Überlieferung  über 
Shäpür  I.  vor.  Dagegen  zeigt,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  die  Darstellung  der  (auch  geschichtlich 
feststehenden)  Einnahme  der  Stadt  Nisibis  durch 
Shäpür  I.  Züge,  welche  zur  vergeblichen  Belage- 
rung der  nämlichen  Stadt  durch  den  historischen 
.Sapor  II.  im  Jahre  350  gehören  (Sturz  eines  Teils 
der  Mauer,  Abzug  des  Königs  infolge  eines  No- 
madeneinfalles in  Persien).  Als  geschichtlich  können 
in  Firdawsi 's  Erzählung  angesehen  werden  die 
Feindschaft  Shäpür's  gegen  die  Christen  (Sapor  II. 
begann  i.  J.  339  eine  grosse  Christenverfolgung), 
die  Verheerungen  der  Kömer  im  persischen  Reich 
(Julian  hat  es  wirklich  in  grossem  LImfange  ge- 
plündert und  gebrandschatzt;  vgl.  Pauly-Wissowa, 
a.  a.  (9.,  Sp.  2347),  die  Abtretung  von  Nisibis  (im 
Frieden  des  Jahres  363  von  jovian  den  Persern 
überlassen)  und  die  .Abneigung  der  Nisibener  gegen 
die  persische  Herrschaft  (Pauly-Wissowa,  a.a.O.., 
Sp.   2351). 

Die  übrigen  Quellen  (abgesehen  davon,  dass 
al-Tabari  und  al-Dinawari  noch  Bestandteile  des 
Julianusromans  enthalten,  welche  hier  nicht  in- 
teressieren) weichen  vornehmlich  darin  ab,  dass  sie 
den  gefangenen  und  in  eine  Haut  eingenähten 
Shäpür  vom  Kaiser  auf  seinem  Feldzug  mitführen 
lassen.  Bei  der  Belagerung  von  Djundai-Shäpür 
wird  der  König  dann  von  iranischen  Kriegsge- 
fangenen befreit  und  von  der  Besatzung  in  die 
Stadt  eingelassen.  Es  folgt  die  Niederlage  und 
Ciefangennahme  des  Kaisers,  welcher  den  ange- 
richteten Schaden  ersetzen  muss  und  verstümmelt 
in  sein  Reich  zurückgeschickt  wird.  Diese  Fassung 
der  Sage  liegt  auch  in  dem  bei  Mas^üdi,  MurTitl/^ 
II,  185  mitgeteilten  Gedicht  vor,  an  dessen  Wort- 
laut sich  bei  Tha*'älibi  Anklänge  zu  finden  scheinen 
(vgl.  Tha'älibi,  S.  525:  farätanahum  Säbür  mit 
Mas'Odi,  a.  a.  0.:  farätana  'l-Ftirsa\  Tha'^älibi,  S. 
527 :  ivaghris  makäna  kulli  nakhlatiii  kata'' tahä 
zaitünalan  mit  Mas'üdi,  a.  a.  0. :  idh  yaghrisüna 
7nin  al-zaitUni  mä  ^akarü  viin  al-nakjüli). 

Städtegründungen  und  Verschiedenes. 
Shäpür  II.  hat,  der  Überlieferung  zufolge,  die 
Mauern  der  Stadt  Djundai-Shäpür  erneuern  lassen. 
Er  soll,  nach  Hamza,  S.  52  in  dieser  Stadt  bis 
zu  seinem  30.  Jahre  residiert  haben  und  erst  dann 
nach    Ktesiphon    übergesiedelt    sein    —    eine    An- 
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gäbe,  die  nicht  stimmt  zu  der  Sage  vom  Brücken- 
bau in  seiner  Jugendzeit.  Die  Neugründungen 
sind:  Buzurg-Shäpür  ('Ukbarä),  Firüz-Shäpür  (An- 
här),  Irän-Khurra-Shäpür,  neben  welchem  Süs  ge- 
nannt wird;  es  handelt  sich  wohl  um  eine  Wieder- 
herstellung der  letztgenannten  Stadt  unter  dem 
Namen  Irän-Khurra-Shapür  (vgl,  Nöldeke,  Gesch. 
der  Perser^  S.  58,  Anm.  l).  Dort  wurden  römische 
Kriegsgefangene  angesiedelt.  Auch  Nishäpür  ge- 
hörte zu  den  Gründungen  dieses  Königs;  Tabari 
nennt  noch  eine  nicht  naher  zu  bestimmende 
Stadt,  Hamza  einen  Feuertempel  Sarüsh  Adharän. 
Die  Erneuerung  von  Djundai-Shäpür  gehörte  zu 
den  Reparationen,  welche  der  Kaiser  leisten  musste; 
übrigens  sind  auch  in  den  Berichten  über  diese 
Leistungen  Verwechslungen  zwischen  Shäpür  I. 
und  Shäpür  II.  eingetreten  (Nöldeke,  a.a.O.,  S. 
66,  Anm.  2).  Der  König  soll  einen  indischen 
Arzt  zu  sich  entboten  und  ihm  zu  Sus  eine  Woh- 
nung angewiesen  haben :  von  ihm  hätten  die  Susier 
die  Heilkunst  erlernt,  in  welcher  sie  es  später 
allen  Iräniern  zuvortaten.  Hamza  sagt  schliesslich 
noch,  dass  unter  Shäpür  II.  (der  aus  der  mp. 
Literatur  genugsam  bekannte^  Adharbäd  gelebt 
hat.  An  Shapür's  Tod  hat  sich  keine  Sage  geknüpft. 
Shäpür  III.,  der  historische  Sapor  III.,  wahr- 
scheinlich 3S3 — 387.  Über  die  geschichtlichen 
Talsachen,  sein  Verhältnis  zu  Armenien  und  Rom, 
vgl.  Pauly-VVissowa,  a.a.O.,  Sp.  2355.  Die  orien- 
talische Tradition  spricht  hauptsächlich  nur  von 
seiner  Thronbesteigung  und  seinem  Tode.  Shäpür 
IIL  war  ein  Sohn  Shapür's  IL:  nach  Firdawsi 
hatte  letzterer  am  Ende  seines  Lebens  die  Re- 
gierung .seinem  Bruder  Ardashlr  übertragen,  der 
sich  dazu  verpflichten  musste,  sie  dem  jungen 
Shäpür  abzutreten,  wenn  dieser  mündig  geworden 
w'ar.  So  sei  es  dann  auch  geschehen.  Mehr  der 
historischen  Wahrheit  entsprechend  berichtet  Tabari, 
dass  Shäpür  III.  seinem  Vorgänger  .^rdashir  nach- 
folgte, als  dieser  vom  .^del  gestürzt  wurde.  Dina- 
wari  lässt,  ganz  unhistorisch,  Shäpür  111.  sogleich 
nach  Shäpür  IL  König  werden.  Mas'udf  weiss  von 
einem  Kriege  Shapür's  III.  gegen  die  Banü  lyäd 
und  andre  Araberstämme.  Der  Tod  dieses  Königs 
wird  dem  Einstürzen  seines  Zeltes  zugeschrieben, 
was  durch  einen  Slurm  (Firdawsi,  Tha^älibi)  er- 
folgte oder  durch  die  böse  Absicht  des  Adels 
(Tabarij;  letzteres  wird  der  Wahrheit  näherkommen. 
l)ass  Eutychius  diesen  König  mit  Julian  Krieg 
führen  lässt,  rührt  daher,  dass  seine  Synchronismen 
zwischen  den  Säsäniden  und  den  römischen  Kaisern 
fehlerhaft  sind. 

Litteratur:  S.  unter  Säsäniden. 

_     _  (V.    F.    BfJCHNER) 

SHAPUR,  I.  Fluss  im  Bezirk  Shäpür 
Kh  ü  r  a  in  F  ä  r  s ;  er  heisst  auch  B  i  sh  ä  w  u  r 
(in  Thevenot,  Suite  du  Voyage  de  Levaii/.,  Paris 
1674,  S.  295:  Bouschavir;  S.  296:  Boschavir) 
und  Fluss  von  Tawwadj.  Er  muss  identisch 
sein  mit  dem  Granis  der  antiken  Überlieferung, 
der  von  Arrian,  Jndica^  39  und  Plinius,  Mal.  His/.^ 
VI,  99  erwähnt  wird.  Sein  Unterlauf,  der  eigent- 
liche Fluss  von  Tawwadj,  entsteht  durch  die  Ver- 
einigung zweier  Flüsse,  des  .Shäpür  und  des  Dalaki- 
Rnd,  die  beide  auf  den  südwestlichen  Randge- 
birgen der  iranischen  Hochebene,  die  sich  am 
persischen  Golf  entlangziehen,  entspringen.  Der 
Oberlauf  wird  von  den  arabischen  Geographen 
Nähr  Ratin  genannt;  dieser  Name  findet  sich  in 
ähnlicher  Gestalt  bei  Plinius,  Naf.  Hist.^  VI,  3, 
als    Dratinus    (mit  der  Var. :   Ratinus);  doch  muss 


an  dieser  Stelle  der  Fluss  bis  hinab  zu  seiner 
Mündung  gemeint  sein.  (Diese  Mitteilung  bei  Pli- 
nius muss  auf  einer  andern  Quelle  als  luba  be- 
ruhen, der  als  Gewährsmann  für  die  Erwähnung 
des  Granis  in  VI,  99  herangezogen  ist).  In  sei- 
nem Nuzhat  al-Kulüb  scheint  Mustawfi  al-Kazwini 
anzudeuten,  dass  der  Raiin,  dessen  Quelle  nach 
ihm  sowohl  wie  nach  al-Istakhri  in  Ober-Humä- 
yidjän  (Istakhri :  Khumäyidjän)  liegt,  ein  Neben- 
fluss  des  Shäpür  Rüd  ist  (G  Af  S,  X.XlU/li,  217: 
„Er  ist  ein  grosser  Strom  und  fliesst  in  den 
Shäpür-Strom ;  seine  Länge  bis  zur  Einmündung 
in  den  Shäpür  beträgt  zehn  Meilen").  Mit  dieser 
Darstellung  kann  er  nur  sagen  wollen,  dass  der 
Fluss  von  Tawwadj  aus  zwei  verschiedenen  Flüs- 
sen gebildet  wird,  von  denen  einer  der  Ratin  ist. 
Das  muss  infolgedessen  der  ältere  Name  entweder 
für  den  Shäpür  oder  den  Dalaki-Rüd  sein.  Al- 
Istakhri  (ed.  de  Goeje,  S.  120)  stellt  die  Dinge 
in  derselben  Weise  dar;  dort  heisst  es,  dass  der 
Ralin  durch  das  Gebiet  al-Ziriyän  fliesst  (mit  Var.), 
bevor  er  in  den   Shäpür  einmündet. 

Die  andern  Flüsse  dieses  Stromsystems  sind  der 
Djirra  (oder  Djarshik),  der  auf  der  linken  Seile 
unlerhalb  Khisht  einmündet,  und  der  Ikhshin.  Der 
Name  des  letzteren  (er  bedeutet  „blau")  ist  viel- 
leicht nach  der  von  den  Geographen  des  Mittel- 
alters ausdrücklich  erwähnten  färbenden  Eigen- 
schaft seines  Wassers  gebildet.  Djarshik  ist  der 
ältere  Name  des  Flusses  Djirra,  obwohl  im  A'us/iai 
Djarshik  und  Djirra  irrtümlicherweise  als  zwei 
verschiedene  Ströme  beschrieben  werden.  Die  Dar- 
stellung, die  dieses  Werk  vom  Djirra  gibt,  ist 
zum  grössten  Teil  aus  Ibn  al-Balkhi's  Färsnäma 
abgeschrieben.  Hier  wird  gesagt  (6^  M  5,  AVw 
&'•.,  I,  151),  dass  der  Nähr  Djirra,  dessen  Quelle 
im  Mäsaram-Bezirk  liegt,  die  Landschaften  Musdjän 
und  Djirra  und  einen  Teil  von  Ghundidjän  be- 
wässert und  dass  er  dann  in  den  Shäpür  mündet. 
Dazu  erwähnt  al-Istakhri  die  Brücke  von  Sabük, 
unter  der  der  Fluss  Djarshik  hinwegfliesst,  bevor 
er  in  das  Rusläk  Khurra  eintritt  (Ibn  al-Balkhi's 
Djirra;  zur  Lesart  Khuira  im  Text  al-lstakhri's 
vgl.  P.  Schwarz,  Irati  im  Alittclalter.^  S.  35,  Anm.  4); 
nach  Khurra  fliesst  der  Strom  durch  Dädhin,  wo 
er  sich  mit  dem  llchshin  vereinigt.  Das  Nuzhat 
lässt  den  Djirra  in  den  Shäpür  münden  und  den 
Djarshik  in  den  Iklishin;  da  der  Verfasser  irrtüm- 
licherweise den  tatsächlich  nur  einen  Flusslauf  dar- 
stellenden Djarshik-Djirra  in  zwei  Flüsse  aufteilt, 
so  ist  sein   Bericht  an   dieser  .Stelle  wertlos. 

Der  Ikhshin  entspringt  nach  al-Istakhri  und 
Mustawfi  in  den  Dädhin-Bergen  und  vereinigt  sich 
mit  dem  Shäpür  bei  al-Djunkän.  Das  Nuzhat  nennt 
ihn  einen  grossen  Strom ;  heutzutage  wird  er  mit 
einem  kleinen  Wasserlauf  im  Südwesten  des  Sees 
von  Käzerün  identifiziert.  Es  scheint  also  eine 
Unstimmigkeit  zu  bestehen  bezüglich  der  Frage, 
ob  der  Djarshik  und  der  Ikhshin  zuerst  sich  ver- 
einigen und  dann  in  den  Fluss  von  Tawwadj 
münden,  oder  ob  sie  jeder  für  sich  in  diesen 
Strom   fliessen. 

Was  nun  den  Shäpür  selbst  anlangt,  so  erzählt 
das  J^ärsfiäma  (S.  152),  dass  er  in  der  Bergregion 
{Kuhistän)  des  BishäpDr-Bezirkes  entspringt,  den 
er  ebenso  wie  Khisht  und  Dih  Mälik  mit  seinem 
Wasser  befruchtet.  Er  mündet  zwischen  Djanäbi 
und  Mändistän  in  den  persischen  (iolf.  Diese  Dar- 
stellung wird  im  Nuzhat  wiederholt,  wo  nur  noch 
hinzugefügt  wird  „seine  Länge  beträgt  9  Meilen". 
Im    Färsnäma.^    S.   14  2,  wird   vom  Bisliäpür-Bezirk 
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gesagt,  dass  er  sein  Wasser  von  einem  „grossen 
Strom  mit  Namen  Rüd-i  Bishäpür"  erhält.  Wegen 
der  dort  befindlichen  Keispflanzungen  ist  sein  Was- 
ser gesundheitsschädlich  (jvakhltn  u  nägmvär^.  Eine 
kurze  Beschreibung  des  Flusses  aus  neuerer  Zeit 
findet  sich  bei  J.  Morier,  Second  Journey  through 
Persia  .  .  .  lietween  the  ycai-s  iSio  and  iSi6^ 
London  iSiS,  S  49:  „Ein  Fluss  .  . .  .,  der,  nach- 
dem er  sich  seinen  Lauf  in  die  Ebene  von  Dash- 
tistan  gebrochen  hat,  schliesslich  bei  Rohilla  ins 
Meer  mundet.  Er  entspringt  in  der  Nähe  von 
Shapour;  zu  Beginn  seines  l^aufes  führt  er  frisches 
Wasser.  Aber  nachdem  er  das  Gebirgsland  erreicht 
hat,  fliesst  er  durch  salzhaltigen  Boden,  so  dass 
sein  Wasser  ....  von  da  an  salzhaltig  wird.  Ein 
kleinerer  Arm  desselben  Flusses  zweigt  vor  seinem 
Eintritt  in  das  salzhaltige  Gebiet  al)  und  fliesst 
als  Süsswasser  ins   Meer". 

Die  Mündung  des  Flusses  liegt  nur  eine  kurze 
Strecke  nordlich  von  Bushir,  nahe  bei  der  Grenze 
des  Arradjän-Bezirkes.  Gegenüber  der  Mündung 
liegt  die  Insel  Khärilj  auf  dem  Schiffahrtswege 
von  Basra  nach  Indien.  Der  Name  Mändistän  bei 
den  persischen  Geographen  wird  von  Tomaschek 
[Topographische  Krläuterung  der  Küstenfahrt 
Ncarchs  in  S  B  Ak.  Wien^  CXXl,  65)  mit  dem 
Deximontani  bei  Plinius,  Nat.  Hist.^  VI,  99  in 
Verbindung  gebracht  (Die  Ausg.  von  Jan-Mayhoff 
liesst  Dexi  niontani  in  zwei  Wörtern).  Nach  Pli- 
nius ist  der  Fluss  (Granis)  iur  kleine  Schiffe  be- 
fahrbar. Heute  bereitet  die  Hauptmündung  wegen 
ihrer  Untiefen  der  -Schiffahrt  grosse  Schwierigkei- 
ten; zwei  Nebenmündungen  können  bis  zu  einiger 
Entfernung  landeinwärts  befahren  werden.  Für  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse,  die  Deltabildung  und 
die  Ölquellen  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses 
südlich   von   Ualaki   vgl.  Tomaschek,  a.  a.  0. 

Im  Altertum  stand  am  Granis,  200  Stadien  vom 
Meere  entfernt,  die  königl.  Residenz  Taoke.  Das 
muss  dasselbe  sein  wie  das  mittelalterliche  Taw- 
wadj  (oder  Tawwaz),  der  Ort,  nach  dem  der  Shä- 
pür  auch  Fluss  von  Tawwadj  genannt  wird.  In 
den  frühen  Zeiten  des  Islam  war  es  eine  wichtige 
Handelsstadt,  die  auch  eine  umfangreiche  Textil- 
industrie in  ihren  Mauern  beherbergte;  die  Taw- 
wazJya  genannten  .Stoffe  waren  weithin  bekannt. 
Diese  Stadt  gehörte  zum  Bezirk  Ardashir  Khüra 
(Ibn  al-Balkhi,  Färsnäina^  S.  114).  Während  des 
VI.  (XU.)  Jahrh.  war  der  Ort  schon  verfallen;  zu 
Mustawfi  al-Kazwinr's  Zeit  (VIII.  =  XIV.  Jahrh.) 
lag  der  Ort  völlig  in  Ruinen.  Seine  Lage  kann 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  festgestellt  werden; 
heutzutage  heisst  der  Küslendistrikt  des  ShapDr- 
flusses  Tawwadj.  Le  Strange  (G  M  S,  X.\Ill/ii, 
115,  Anm.  2)  ist  der  Meinung,  dass  die  Lage  der 
alten  Stadt  mit  dem  heutigen  Dih  Kuhna  zu  iden- 
tifizieren ist,  „der  Hauptstadt  des  heuligen  Sha- 
bänkära-Kreises  des    Dashtistän-Bezirkes". 

Über  einen  andern  Shäpür  (.Shäwür),  einen  Ne- 
benfluss    des  Dizful-Rüd,  vgl.  den   Artikel  icärün. 

2,  Die  alte  Hauptstadt  des  Bezirkes 
Shäpür  Khüra  in  Färs;  nach  al-Mukaddasi 
hiess  sie  auch  Shahrastän;  ihr  älterer  Name 
ist  Bishäpür  (aus  Wlli-Shähptihr  im  Pehlewi). 
Eine  kindliche  Erklärung  des  Namens  findet  sich 
im  Nitzhat^  wo  der  Verfasser  Mustawfi  erzählt, 
das  Wort  Bishäpür  sei  eine  Zusammenziehung  aus 
Binä-i  Shäpür^  Erbauung  Shäpür's.  Ibn  al-Balkhi 
andererseits  behauptet ,  dass  die  erste  Silbe  des 
ursprünglichen  Bishäpür  (mit  einem  langen  i)  in- 
folge von   lakhfif  verschwinden  kann. 


Shäpür-Khüra,  die  vom  Flusssystem  des  Shäpür" 
Ratin  bewässerte  kleinste  der  fünf  Provinzen  von 
Färs,  enthielt  ausser  der  Stadt  Shäpür  noch  eine 
Reihe  von  andern  wichtigen  Orten,  z.B.  Käzerün, 
das  nach  dem  Verfall  von  Shäpür  als  die  Haupt- 
stadt der  Provinz  betrachtet  wurde,  ausserdem 
Nübandadjän   und   Djirra. 

Die  alte  Stadt  Shäpür  lag  am  Fluss  Shäpur-Rüd 
an  der  Strasse  von  Shiräz  ans  Meer,  nördlich  von 
Käzerün.  Mustawfi  gibt  ihre  Lage  aß  unter  86° 
15'  Länge  und  20°  Breite.  Ihr  Klima  gehört  zum 
Garmsir^  doch  wurden  ihre  Luftverhältnisse  als 
ungesund  betrachtet,  weil  das  Stadtgebiet  durch 
die  Gebirge  von  dem  Zustrom  der  Luft  aus  Nor- 
den allgeschnitten  war.  Die  Umgebung  der  Stadt 
war  fruchtbar;  ausser  mancherlei  Früchten  und 
Blumen  wurde  auch  Seide  gewonnen,  da  der  Maul- 
beerbaum in  diesem  Gebiet  sehr  gut  gedieh.  Ebenso 
wurden  Honig  und  Wachs  ausgeführt.  Die  Stadt 
war  von  dem  .Säsänidenkönig  Shäpür  1.  gegründet 
worden.  Sie  gehörte  zu  den  drei  Städten,  in  denen 
er  seine  Kriegsgefangenen  als  Kolonisten  ansiedelte. 
Man  hat  mit  gutem  Grund  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, dass  der  König  sich  der  Geschicklichkeit 
dieser  römischen  Gefangenen  bei  der  Errichtung 
seiner  Bauten  bediente,  ebenso  wie  bei  der  Ausfüh- 
rung seiner  berühmten  Reliefs,  die  in  den  Ruinen 
der  Stadt  aufgelunden  worden  sind.  Diese  Relief- 
darstellungen  berichten  von  den  Feldzügen  Shä- 
pür's gegen  die  Römer.  Zwei  spätere  Könige,  Bah- 
räm  IL  und  Khusraw  L,  haben  noch  je  ein  Relief 
hinzugefügt. 

Diese  Kunstwerke,  die  schon  bei  Morier  aus- 
führlich beschrieben  werden,  sind  auch  von  den 
orientalischen  Geographen  des  Mittelalters  beachtet 
worden;  zum  mindesten  erwähnen  sie  eine  in  einer 
Höhle  stehende  grosse  Statue,  die  von  europäi- 
schen Reisenden  identifiziert  werden   konnte. 

Die  Orientalen  haben  eine  phantastische.  Ge- 
schichte der  Stadt  für  die  Zeit  vor  den  Säsäniden 
ausgedacht.  Nach  diesen  Überlieferungen  wurde 
sie  ursprünglich  von  Tahmürath  erbaut,  zu  einer 
Zeit,  als  in  Färs  keine  andere  Sladt  ausser  Istakhr 
existierte.  Später  wurde  sie  von  Alexander  in 
Trümmer  gelegt,  um  erst  von  .Shäpür  I.  wieder- 
aufgebaut   zu    werden.    Der    Name    der    Gründung 

Tahmürath's  wäre   30,.»jO  gewesen  (Ibn  al-Balkhi, 

Färsnäfna^  S.   63,    142). 

Die  Muslime  eroberten  Shäpür  Khüra  im  Jahre 
16  (637),  nach  der  Eroberung  von  Tawwadj  und 
der  Schlacht  bei  Rishahr.  Bishäpür  wird  erwähnt 
gelegentlich  der  Unruhen,  die  zu  Beginn  des  Kha- 
lifates  ^Othmän  b.  ''Affän's  eintraten ;  der  gegen 
die  Araber  gerichtete  Aufstand  in  Färs  (25  ^ 
645/46)  scheint  eine  Zeitlang  von  Bishäpür  aus 
geleitet  worden  zu  sein ,  und  zwar  von  einem 
Bruder  Shahrak's,  des  Statthalters  von  Färs,  der 
in  der  Schlacht  bei  Rishahr  gefallen  war.  Nach 
der  Unterwerfung  der  Aufständischen  verletzten 
die  Einwohner  von  Bishäpür  noch  einmal  den 
Vertrag;  infolgedessen  wurde  die  Stadt  von  Abu 
'1-Müsä  al-.AshSri  und  'Othmän  b.  Alji  'l-'Äs  un- 
terworfen. 

Zur  Zeit  des  Geographen  al-Mukaddasi  (Ende 
des  IV. /X.  Jahrh.)  war  die  Stadt  Shahrastän  oder 
Shäpür  schon  im  Verfall  begriffen.  Ihre  Vorstädte 
lagen  schon  in  Trümmern ;  doch  war  das  umlie- 
gende Land  gut  angebaut.  Er  erwähnt  die  vier 
Stadttore  und  den  Stadtgr.aben,  ebenso  die  Masdjid 
al-diämi^   ausserhalb    der    Stadt.   Vielleicht  ist  dies 
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die  von  Ibn  al-Balkhi  erwähnte  Masdjid-i  ii/ä>ni'^\ 
denn  aus  seinen  Worten  muss  man  wohl  schliessen, 
dass  sie  zur  Zeit,  als  er  schrieb  (Anfang  des  VI./ 
XII.  Jahih.),  noch  vorhanden  war.  Am  Ausgang 
der  Büyiden-Herrschaft  zerstörte  der  Shabänkära- 
Häupiling  Abu  Sa^d  b.  Muhammed  b.  Maniä  die 
Stadt  Shäpür;  doch  bemerkt  Ibn  al-Balkhi,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Regierung  der  Seldjüken  den 
Schaden  wieder  gut  zu  machen  suchte.  Diese  Be- 
mühungen mögen  in  Bezug  auf  das  Land  als  Ganzes 
von  Erfolg  gewesen  sein,  die  Stadt  Shäpür  dagegen 
ist  aus  ihren  Trümmern  niemals  neu  erstanden. 
.Ms  Morier  im  Jahre  1809  die  Stätte  besuchte, 
fand  er  nur  ein  Simliches  Dorf,  Daris,  in  der 
Nachbarschaft  der  Ruinen.  Der  Meinung  dieses 
Reisenden,  dass  die  Stadt  noch  bis  ins  XVI.  Jahrh. 
der  christlichen  Zeitrechnung  bestanden  haben  mag, 
weil  ihr  Name  in  einer  Tabelle  geographischer 
Längen  und  Breiten  in  dem  Ai/i-i  Akbail  vorkommt, 
ist  kein  Gewicht  beizulegen;  denn  solch  eine  Ta- 
belle kann  aus  älteren  Quellen  zusammengestellt  sein. 
Über  die  anderen  Gründungen  Shäpür's  I.,  die 
nach  ihm  benannt  wurden,  vgl.  den  Artikel  über 
diesen  König;  als  Ergänzung  dazu  sei  bemerkt, 
dass  die  Stadt  Shäpür  Kh"'äst  nach  dem  Färsnäma 
(.S.  63)  in  Khuzistän  in  der  Nähe  von  al-Ashtar 
gelegen   war. 

Littcratur:  (ausser  den  im  Artikel  ange- 
führten Quellen):  Die  Artikel  D  ratin  us  und 
Granis  in  Pauly-Wissovva,  Realenz.-  (V,  1668; 
VII,  181 5);  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphate^  S.  259 — 63,  267;  Barbier  de 
Meynard,  Diclionnaire  .  .  .  de  In  Pcrse^  S.  142  f.; 
P.  Schwarz,  Iran  im  Mittelallc>\  S.  7  f.,  30  tf . ; 
Ritter,  Erdkunde^  VIII,  S.  827  ff.;  J.  Morier,  A 
Journey  through  Persia ,  Annenia  and  Asia 
Minor  .  . .  in  the  years  180S  and  iSog^  London 
i8t2,  S.  85  fif.,  375  ff.;  C.  A.  de  Bode,  Travels 
in  Luristan  and  Arabistan^  ■''45i  Ii  206  ff.; 
Flandin  u.  Coste,  Voyage  en  Pcrse  (Paris  185 1), 
Relation  du  Voyage^  II,  248  ff. ;  M.  Dieulafoy, 
Vart  atitique  de  la  Perse^  V,  119  f.,  Taf. 
XVIII — XXI;  Sarre  und  Herzfeld,  Iranische 
Eelsreliefs^    1910,    S.   213   ff.,    Taf.  XL— XLVI. 

(V.  F.  Büchner) 
SHAR'^  [Siehe  sharI'a.] 

SHARAB  (a.,  Plur.  As/iriba),  Getränk.  Die 
Traditionssammlungen  behandeln  im  Kapitel  Ash- 
riba  zwei  Gegenstände;  die  Getränke  und  die  beim 
Trinken  innezuhaltenden  Regeln.  Hier  soll  nur 
von  letzteren  die  Rede  sein,  da  alles  die  Getränke 
betreffende  im  Art.  i^hamr  behandelt  worden  ist. 
Man  spricht  vor  und  nach  dem  Trinken  Eulo- 
gien  (AbQ  Dä'üd,  Ashrilm^  B.  21;  Därimi,  Afima^ 
B.  3;  Ibn  Hanbai,  I,  225,  284;  III,  100,  117). 
Man  hält  das  Trinkgefäss  nicht  mit  der  linken, 
sondern  mit  der  rechten  Hand:  „Es  sagte  der 
Gesandte  Gottes :  Wenn  einer  von  euch  isst,  so 
esse  er  mit  der  rechten,  und  wenn  er  trinkt,  so 
trinke  er  mit  der  rechten,  denn  der  Satan  isst 
und  trinkt  mit  der  linken  (Muslim,  Asjiriba^  Trad. 
105;  vgl.    106). 

Über  die  Krage,  ob  man  stehend  trinken  darf, 
sind  die  Meinungen  geleilt.  Einerseils  findet  sich 
eine  grosse  Anzahl  Aussagen  die  diese  Haltung 
beim  Trinken  als  verboten  darstellen  (z.B.  Muslim, 
Ashriha^  Trad.  112 — 116).  Andrerseits  erklärt  Ibn 
^Abbäs,  dass  er  dem  Projiheten  Zemzemwasser  ge- 
reicht und  dass  dieser  es  stehend  getrunken  habe 
(Muslim,  Ash'iba^yx-M\.  W]  — 120).  Und '.\li  schafft 
alle   Bedenken   wider  diese   Haltung  fort  durch  die 


Erklärung,  dass  er  gesehen  habe,  wie  Muhammed 
stehend  trank  (z.B.   Ibn  Hanbai,  I,   loi   f.). 

Weiter  gilt  es  für  unerlaubt,  aus  dem  Munde 
des  Schlauches  zu  trinken  (z.B.  Abu  Dä'üd,  Ash- 
riba^  B.  14),  oder  diesen  zum  Trinken  einwärts 
zu  biegen  (Ibn  Mädja,  Ashriba^  B.  20);  doch  wird 
dies  auch  erlaubt  (Tirmidhi,  Ashriba^  B.  18).  Man 
soll  beim  Trinken  nicht  schlürfen  wie  ein  Hund 
(Ibn  Mädja,  Asliriba^  B.  25),  auf  das  Getränk  nicht 
blasen  oder  schnauben  (Muslim,  Asliriba^  Trad. 
121;  Abu  Dä'ud,  Ashriba^  B.  16,  20);  dagegen 
soll  man  ab  und  zu  Atem  schöpfen  (Abu  Dä'üd, 
Ashriba^  B.  lo;  Ibn  Sa'd,  Tabakdt^  ed.  Sachau, 
I/il,  103I,  ohne  in  einem  Zuge  durchzutrinken  (Abu 
Däüd,  Taliära^  B.  iS).  Trinkt  man  in  Gesellschaft, 
so  soll  man  das  Gefäss  nach  rechts  weilergeben 
(Bukhäri,  Sharb^  B.    l). 

Durch  derartige  Manieren  unterscheidet  sich  der 
Gläubige  vom  Käfir;  letzterer  trinkt  in  sieben 
Magen,  ersterer  in  einen  (Malik,  Muwalld'^  Si/at 
al-i\'al>i^   I!.    10).      _  (A.  J.   WensiNCK) 

SHARAF  AL-DIN,  'Au  Yazui,  persischer 
Historiker  und  Dichter,  geboren  in  Yazd, 
wurde  der  Begleiter  des  Shäh  Rukh  und  besonders 
seines  Sohnes  Mirzä  Ibrahim  Sultan  (t  83S  := 
1434/5).  Im  Jahre  846  (1442)  Hess  ihn  Mirzä  Sul- 
tan .\luhainmed,  der  zum  Statthalter  des  Träk  'adjami 
ernannt  worden  war,  nach  Kumm  kommen  und 
behielt  ihn  wie  einen  Ratgeber  bei  sich.  Als  dieser 
Prinz  im  Jahre  850  (1446/7)  revoltierte,  kam 
Sharaf  al-Dln  in  den  Verdacht,  an  dem  Komplot 
beteiligt  zu  sein,  wurde  aber  vor  der  von  Shäh 
Rukh  befohlenen  Hinrichtung  bewahrt  durch  die 
Vermittlung  des  Mirzä  'Abd  al-Latif,  eines  Soh- 
nes des  Clugh  Beg,  der  ihn  mit  nach  Samarkand 
nahm.  Sultan  Muhammed,  der  nach  dem  Tode 
des  Shäh  Rukh  Herr  von  Khoräsän  wurde,  Hess 
ihn  nach  Vazd  zurückkommen  (853^1449/50); 
dort  starb  er  im  Jahre  85S  (1454)  und  wurde  in 
der  Sharafiya-Akademie  beigesetzt,  die  er  in  dem 
Dorfe  Taft  hatte  erbauen  lassen. 

Im  Jahre  828  (1424/5)  schrieb  er  die  Geschichte 
Tunürs  unter  dem  Titel  Zafar-näme  in  hochtra- 
bendem und  schwülstigem  Stil ;  er  scheint  sich 
darin  auf  ein  unedirtes  gleichnamiges  Werk  des 
Nizäm  al-Din  Shämi  zu  stützen,  das  auf  Timürs 
eigenen  Befehl  in  den  Jahren  804 — 6  (1401 — 3) 
verfasst  wurde  und  von  dem  eine  Handschrift 
(Unicum!)  im  Britischen  Museum  aufbewahrt  wird; 
diese  Geschichte  wurde  von  Petis  de  la  Croix 
(1722)  ins  Französische  und  von  J.  Darby  (1723) 
aus  dem  Französischen  ins  Englische  übersetzt; 
der  Text  (ohne  Einleitung)  wurde  in  der  Biblio- 
theca  Iniiica  (Calculta  1887 — 8)  veröffentlicht.  Aus- 
serdem verfasste  er  unter  dem  Pseudonym  ( Takhal- 
liis)  .Sharab  eine  Abhandlung  über  die  Rätsel,  eine 
über  die  magischen  Quadrate,  einen  Kommentar 
zur  Burda  des  Büsiri  und  verschiedene  (Gedichte. 
Litterat ur:    Khondemir,    Hablb  al-Siyar 

Ill/ili,  148;  Dawlat  Shäh,  Tac/hkira^  ed.  Brovvne, 

S.  378 — 81 ;  J.  von  Hammer,  Geschichte  d.  schön. 

Kedek.    Pers..^  S.   284;    Rieu,  Pcrs.    Catal.   Brit. 

Miis.^  S.   173—5;  E-  G.  Browne,  Hisl.  of  Pcrs. 

Liter,   under    Tartar  dominion^  S.    183,  362 — 5. 

(Gl..   HlJART) 

AL-SHA'RANI,  A'isba.,  unter  der  mehrere  Per- 
sönlichkeilen bekannt  sind;  in  der  Regel  ist  sie 
von  Sha'r  „Haar"  abgeleitet  und  bezeichnet  jemand 
mit  starkem  Haarwuchs  bzw.  langem  Haar  (vergl. 
al-Sam'äni,  Kitäb  al-Ansäb.,  G  M S^  fol.  334'',  2 ; 
Caspari-Wrighl,    .-Irabic   Gramiiiar^.^   1,    164'^);   bei 
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ihrem  bekanntesten  Träger  ist  sie  Ortsnisba,  ebenso 
wie  die  daneben  —  ja  sogar  häufiger  —  vor- 
kommende Form  al-Sha'^räwI  (die  jedoch  einen 
andern  Ursprung  hat:  Völlers,  Z D M G^  1890, 
S.  390  f.),  wurde  aber  nach  jenem  Muster  um- 
gedeutet. 

I)  Abu  'l-Mavvähib  (ideelle  Kunya ;  auch  Abu 
'Abd  al-Rahmän  nach  seinem  Sohne;  sein  Ge- 
schlecht hat  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhallen) 
■^Abd  al-Wahhäb  b.  Ahmed  (gest.  907)  b.  'Ali  b. 
Ahmed  b.  Muhammed  b.  MDsä  b.  Mawläy  b.  'Abd 
Allah  al-ZughalI  (Sultan  von  Tilimsän)  B.  'Ali 
al-AnsärI  al-Shäfi'I  al-MiskI  :  berühmter  Süfi,  ge- 
boren 897,  lebte  seit  seiner  frühen  Jugend  in  Kairo, 
wo  er  973  (andere  Angaben  sind  unrichtig)  starb. 
Seit  II 88  trägt  seine  Lieblingsmoschee,  neben  der 
er  begraben  liegt,  seinen  Namen.  Seinen  Unter- 
halt erwarb  er  sich  als  Weber.  Er  gehörte  der  von 
'Ali  al-Shädhili  (gest.  656:  Brockelmann,  G  A  L^  I, 
449,  N".  29,  sowie  Art.  al-shädhilI)  begründeten 
Tarika  an  und  gründete  selbst  die  Tarika  al- 
Shci'räwiya  (vergl.  Lane,  Manners  and  Customs 
of  the  Modern  Egyplians^  1899,  S.  252;  bei  Kahle, 
Islam^  VI,  S.  154  aber  nicht  erwähnt)  Unter 
seinen  süfischen  Lehrern  ist  vor  allem  'Ali  al- 
Khawwäs  (gest.  nach  941)  zu  nennen,  dessen  Ma- 
djälis  er  zehn  Jahre  lang  beiwohnte.  Eine  Reihe 
weiterer  Lehrer  nennt  er  in  verschiedenen  seiner 
Schriften,  z.  4i.  im  al-Bahr  al-mawrüd^  im  al- 
Djawhar  al-masün  iva  ^i-Sirr  al-niarküm  und  in 
den  LntTi'if  al-Minait\  eine  vollständige  Liste  der 
Shalkhe,  die  er  gekannt  und  bei  denen  er  gehört 
hat,  bringt  das  Sciilusswort  seiner  Tabakät.  Wie 
zahlreiche  Süfis  hatte  er  gegen  Anfeindungen  zu 
kämpfen,  doch  gelang  es  ihm,  sie  siegreich  zu 
überwinden. 

Seine  literarische  Tätigkeit  erstreckte  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Mystik,  daneben  auf  Enzyklopädie, 
Kur'änwissenschaften,  Dogmatik,  Fikh,  Grammatik, 
Medizin,  ausserdem  sind  sind  noch  Tabakät  der 
Süfis  und  eine  Selbstbiographie  (die  Latcf'i/  al- 
Minati)  zu  nennen.  Eine  Liste  seiner  Schriften 
gibt  Brockelniann,  II,  336  ff.  (und  Nachtrag,  S. 
711);  zu  ihr  sind  folgende  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  zu  machen :  7a  und  b)  al-M'izän  al- 
Sha^.'äniya  und  al~AIizän  al-kithrä  sind  identisch, 
gedruckt  auch  Kairo  1276,  dagegen  ist  al-Mizän 
al-Khidrlya  ein  Auszug  aus  dem  andern  Werk  \ 
8)  im  Titel  auch  ft  Mukk/asar  al-Fittühät  al- 
makkiya^  ein  Auszug  daraus,  Mtikhtasar  Lawäkih 
al-Anwär  usw.,  1 166  von  Hasan  b.  .Sälili  b.  Mu- 
hammed al-Püdghüiidjawi  verfasst  (Berlin,  N".  3046); 
11)  gedruckt  Kairo  1306  am  Rande  von  2);  12) 
vollständiger  Titel  Tanlnh  al-Mii'jhta rr'in  fi  'l-A'arn 
al-^äshir  ^aiä  vtä  khälafü  flh  Salafahum  al-tähir'^ 
13)  im  Titel  auch  Ma''rifat  statt  Bayän^  ferner 
lies  Berlin,  N".  3101;  14)  lies  al-Anwär  al-kud- 
stya,  als  Lawäkih  al-A?iwär  al-kudsiya  f'i  [A'.jj'ä«] 
al-^Uhüd  al-Muhainmadiya  Kairo  1311  am  Rande 
von  44)  gedruckt;  18)  auch  ein  Wird  al-Rasül 
Berlin,  N".  3780;  21)  gedruckt  auch  Kairo  1332; 
22)  im  Titel  statt  ^alä  Fatäivä  auch  fl  Manäkib^ 
die  Randausgabe  Kairo  1304  enthält  vielmehr  23); 
35)  hes /Z  '///«  Kiläb  Alläh\  37)  lies  al-Talabbus^ 
gedruckt  Kairo  1279;  40)  litographiert  Kairo  1276; 
43)  im  Titel  auch  al-STidat  al-Akkyär^  auch  al-Ta- 
bakät  al-Kubrä  genannt,  gedruckt  auch  Kairo  1299, 
hingegen  enthält  die  Randausgabe  Kairo  131 1  viel- 
mehr 14);  44)  gedruckt  auch  Kairo  1321  ;  47)  Wa- 
säyä  al-'-Äriftn  (vgl  Berlin,  N".  3183);  48)  Mu- 
fakhkhiin  al-Akbäd  fl  Bayän  Mawädd  al-ldjtihäd'^ 


49)  Lawäkih  al-Khadhlän  ''als  kull  man  lam  ya'nial 
bi  ^l-Kur'än ;  50)  Hadd  al-Hiisäm  'alä  man  awdjab 
al-'Amal  bi  U-Ilhäm^  51)  al-Talabbii^  wa  ^l-Fahs 
'alä  Hiikni  al-Ilhäm  idlm  khälaf  al-Nass\  52)  al- 
Burük  al-khawätif  li  'l-Basar  fl  '■Antal  al-Ha- 
wätif\  53)  Tanblh  al-Aghbiya'  '^alä  Katra  min 
Bahr  '^Ulüin  al-Awliyä^\  54)  al-Durr  al-nazlm  fl 
^Ulüm  al-Kur'än  al-'^azlm\  55)  al-Manhadj  al- 
tnubln  fl  Bayän  Adillat  al-AIudJtahidln^  Ergän- 
zung zu  21);  56)  Kitäb  al-Iktibäs  fi  'Ihn  al-Ki- 
yäs-^  57)  Mukhiasar  Kazoä'id  al-Zarkashi^  Auszug 
aus  dem  Brockelmann,  II,  91,  N".  18,  2  angeführ- 
ten Werk  des  al-Zarkashi  (gest.  794);  58)  Minhädj 
al-WusRt  ilä  'Um  al-Usül^  Zusammenarbeitung  des 
Kommentars  des  al-Mahalli  (gest.  791  :  Brockel- 
mann, II,  114,  N».  23)  zum  D/am'  al-DJa-väini'  ß 
U-UsTil  von  al-Subkl  (gest.  771:  Brockelmann,  II, 
89,  N".  14,  I  und  <-)  mit  den  Glossen  des  Kamäl 
al-Din  b.  'Ali  Sharif  (gest.  906  :  ebd.  a)  zu  diesem 
Kommentar. 

Al-Sha'räni  war  ein  gewissenhafter  und  ehrlicher 
Gelehrter  von  umfassender  Bildung,  aber  nicht  kri- 
tisch und  höchst  abergläubisch.  Unangenehm  be- 
rührt an  ihm  seine  masslose  Selbstüberschätzung; 
gewöhnlich  rühmt  er  von  seinen  Werken,  dass  sie 
Bahn  brächen  und  dass  über  den  betreffenden 
Gegenstand  noch  kein  ähnliches  vorhanden  sei. 
Auch  von  sich  selbst  erzählt  er  in  seiner  Selbst- 
biographie (N".  44),  die  er  bezeichnenderweise 
Manäkib  nafsihl  nennt,  unter  der  Maske  des  de- 
mütigen Dankes  dafür,  dass  ihn  Gott  mit  wun- 
derbaren Gaben  des  Geistes  und  der  Heiligkeit 
ausgezeichnet,  die  absonderlichsten  Dinge  über 
seine  wunderbaren  Eigenschaften,  über  seinen  Ver- 
kehr mit  Gott,  den  Engeln  und  den  Propheten, 
über  seine  Fähigkeit,  Wunder  zu  tun,  die  Geheim- 
j  nisse  der  Welt  zu  ergründen  usw.  Äusserst  sym- 
pathisch wirken  aber  die  Ehrenhaftigkeit,  Aufrich- 
tigkeit und  Begeisterung  seines  Charakters,  sein 
Eintreten  für  Gerechtigkeit,  Menschlichkeit  und 
Tüleianz,  sein  Freimut  und  seine  Objektivität,  mit 
der  er  die  Bescheidenheit  der  Christen  und  Juden 
den  'Ulamä'  als  Vorbild  vorhält,  endlich  seine 
hohe  Achtung  vor  der  Würde  der  Frau. 

Neben  seiner  inneren  Bedeutung,  die  aber  doch 
wohl  nicht  überschätzt  werden  darf,  verdankt  er 
seinen  tiefgreifenden  Einfluss  auf  die  islamische 
Welt  seiner  äusserst  ausgebreiteten  Schriftstellerei 
in  leichtverständlicher  Form,  die  zur  Beliebtheit 
seiner  Werke  lieigetragen  hat.  Seine  Schriften  wa- 
ren schon  zu  seinen  Lebzeiten  z.  T.  weit  verbrei- 
tet und  stehen  noch  jetzt  in  sehr  hohem  Ansehen, 
das  sich  in  ihren  zahlreichen  Drucken  äussert. 
Originell  sind  sie  trotz  seiner  gegenteiligen  Ver- 
sicherung kaum  irgendwo;  speziell  in  der  Mystik 
gibt  er  das  Gedankengut  von  Ibn  al-'ArabI  (vgl. 
Bd.  II,  384  f.)  wieder;  so  ist  N".  8)  ein  Auszug 
aus  dessen  al-Ftitühät  al-makklya  ^  N".  it)  ein 
Auszug  aus  N".  8)  in  Anlehnung  an  Stellen  aus 
den  Futühät  selbst,  N".  9)  eine  Erklärung  der 
Verse  der  FiitUlmt^  N".  10)  eine  Verteidigung  Ibn 
al-'Arabi's;  so  sagt  er  auch  in  N".  2),  er  habe  die 
Ausdrurksweise  des  Ibn  al-'Arabi,  nicht  die  an- 
derer Süfis,  angewandt.  .Al-Sha'räni  versuchte  in 
seiner  Person  eine  Synthese  von  Süfltum  und 
Fikh  zu  unternehmen,  stand  also  der  Shari'a  kei- 
neswegs feindlich  gegenüber.  Zeuge  dessen  sind 
etliche  seiner  Schriften,  besonders  N".  7),  21),  28), 
48)  bis   51),   55)  bis   58). 

Vgl.  Brockelmann,  II,  335  ff.  (dort  weitere  Lit- 
teratur    genannt)    und  Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel, 
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Index  (Bd.  VII),  S.  1145,  N".  5446.  Bearbeitung  von 
NO.  2)  von  Flügel  in  ZDMG.  1866,  S.  i  ff.,  von 
N".  16)  von  Kleiner  \m  J A,  6.  Ser.,  XI,  1868,  S. 
253  ff.,  von  N".  43)  von  Horten,  Beiträge  zur  Kennt- 
nis des  Orien/s^  1915,  ^.  64  ff.  (vgl.  Massignon, 
Al-Hallaj^  S.  393,  N".  19);  kurzer  Auszug  aus  N". 
44)  von  Flügel  in  ZV  MG,  1867,  S.  271  ff. 
Biographie  im  Ta/i!i//:i/i-\V erk  seines  Schülers  "^Abd 
al-Ra^üf  b.  Tädj  al-'Arifin  al-Munäwi  (gest.  1031: 
Brockelmann,  II,  306,  N".    13). 

2)  Abu  Muha.mmed  al-Fadl  b.  Muhammed  b. 

AL-MUSAIYIB  B.  ZUHAIK  li.  YAZID  B.  KaISÄN  B. 
Badhän  (der  persische  Statthalter  in  Vaman  zur 
Zeit  Muhammeds):  zum  Zweck  des  Traditionssam- 
meins weitgereister  Traditionarier ;  er  studierte 
auch  beim  küfischen  Grammatiker  Ihn  al-.\'räbi 
(gest.  231:  Brockelmann,  I,  116,  N".  6),  lernte 
die  Kur  änlesung  bei  Khalaf  (gest.  229:  Nöldeke, 
Geschiclite  des  Qoräns^,  S.  291,  N".  9;  Ibn  Sa'd, 
Tabakät,  VIl/ii,  87;  al-Sam'äni,  fol.  77b,  30)  und 
hörte  bei  Ahmed  b.  Hanbai  (gest.  241  :  lid.  I, 
199  ff.);  er  fand  aber  nicht  allgemeine  Anerken- 
nung und  starb  282.  Sein  Beiname,  den  er  von 
der  Gewohnheit  erhielt,  sein  Haar  lang  zu  tragen, 
ging  auch  auf  seine  Nachkommen  über,  seinen 
Sohn  AbD  Bakr  Muhammed  al-Baihaki  und  des- 
sen Sohne  Abu  'l-Hasan  Ismä'Il  (gesl.  347)  und 
Abu  'l-Hasan  Muhammed  al-TDsI.  al-Sam'änl, 
fol.  334l>,  2_,2  und  loib,  ,2. 

3)  Abu  'l-Abbäs  .'Khmad  b.  Djakar  b.  Muham- 
med b.  Marzük  b.  Bust.ä:n  (so  vielleicht  für  ein 
sinnloses  Wort  bei  al-Sam'äni  zu  lesen:  vgl.  Justi, 
lianisehcs  Namenbuch,  S.  74)  B.  FarrüKH  AL- 
AZDl  AL-DlUKDjÄNi:  Traditionarier,  der  u.a.  bei 
Shu'aib  b.  al-Habhäb  (gest.  vor  der  Mitte  des  II. 
[VIII.]  Jahrhunderts:  Ibn  Sa'd,  VH/ii,  ,s)  hörte. 
al-Sam'äni,  fol.  334I',   14—16. 

4)  Dreizehn  weitere  Persönlichkeiten  mit  dem- 
selben Beinamen  sind  an  folgenden  Stellen  ange- 
führt: Kiläb  al-Fihrist,  ed.  Flügel,  S.  7,  19;  al- 
Sam'äni,  fol.  334b,  12  f.;  Fihrist,  S.  314,  23;  al- 
Sam'äni,  fol.  334b,  13  f.  (vgl.  Ibn  Sa'd,  VIl/ii,  51, 
78);  ebd.  28  f.;  Massignon,  Al-Hallaj,  S.  80,  735; 
ebd.-  S.  333;  al-Sam'äni,  fol.  334b,  17-23;  ebd. 
23-28  (lies  371  statt  372);  ebd.  16  f.  (vgl.  Brockel- 
rnjino,  I,  334);  al-Djämi  (vgl.  I,  S.  1055),  Nafa- 
hat  al-Uns,  N».  29S  (Calcutta  1859,  S.  265;  tür- 
kisch Konstantinopel  1270,  S.  l8l);  Ahlwardt, 
Verzeichnis  der  arabischen  Handschriften  Berlin, 
X,  s.  V.  aj-Sha'räni).  (J.  Schacht) 

AL-SHARÄT  (aus  dem  Lateinischen  serra  über 
das  Spanische  sierni)  wird  von  einigen  Geogra- 
phen des  islamischen  Spaniens  gebraucht  für  die 
Gebirge,  die  sich  im  Zentrum  der  iberischen  Halb- 
insel von  Osten  nach  Westen  erstrecken.  Die 
beste  Definition  wird  von  Ibn  Fadl  Allah  al- 
'Uniari  gegeben.  Nach  diesem  Schriftsteller  ersteckt 
sich  die  al-Shärät  genannte  Gebirgskette  vom  Hin- 
terlande von  Madinat  Sälim  (Medinaceli)  bis  nach 
Coimbre.  Dieser  Terminus  bezeichnete  also  die 
Gebirgsketten,  die  heute  unter  den  Namen  Sierra 
de  Guadarrama  [ar.  Wädi  'l-Kamla  (?)],  Sierra  de 
Credos  und  Sierra  de  Gata  in  Spanien  und  Serra 
de  Estrella  in  Portugal  bekannt  sind.  Indessen 
wird  er  im  Sinne  von  al-ldrisl  nur  für  die  Sierra 
de  Guadarrama  im  Norden  von  Madrid  gebraucht. 
Der  Geograph  Abu  '1-Fidä'  (nach  Hm  Sa'id)  be- 
zeichnet das  Gebirgssystem  im  Zentrum  von  al- 
Andalus  mit  dem  Namen  Ijjabal  al-Shära:  nach 
ihm  teilt  es  die  Halliinsel  in  zwei  scharf  getrennte 
Hälften,  in  eine  nördliche   und  eine  sudliche. 


Al-Idrisi  legt  in  seiner  Beschreibung  von  al- 
Andalus  den  Namen  al-Shärät  einem  der  26  Kli- 
mata dieses  Landes  bei,  und  zwar  in  seiner  An- 
ordnung dem  22. :  dieses  Gebiet,  das  die  ganze 
Sierra  de  Guadariama  umfasste,  enthielt  die  Städte 
Talavera  de  la  Reina,  Toledo,  Madrid,  al-Fahmin, 
Guadalajara,  Ucles  und  Huete. 

Li t teratur:  al-ldrisl,  Sifat  al-Maghrib,  ed. 
u.  Übers.  Uozy  u.  de  Goeje,  Index ;  Abu  '1-Fidä', 
Taku'tm  al-Buldän,  ed.  Reinaud  u.  de  Slane, 
Paris  1840,  S.  66,  167:  E.  Fagnan,  Extraiis 
incdits  relatifs  au  Maghreb,  Algier  1924,  S.  93 
und  Inde.x  unter  ach-Chärät;  E.  Saavedra,  La 
Geografia  de  Espana  del  Edrisi,  Madrid  1881, 
S.  48;  J.  Alemany  Bolufer,  La  Geografia  de  la 
Peninsula  Iberica  en  los  cscrilores  drabes ,  in 
Rcvista  del  Centro  de  Estudios  Histbricos  de  Gra- 
nada y    stt    Reino,    X,    Granada   1920,  S.  3 — 4. 

(E.  Levi-Proven(;.al) 
SHARDJA,  Name  dreier  Orte  in  Arabien: 

1.  Shardjat  al-Karls,  Hafen  an  der  Küste  des 
Y  a  m  a  n,  wo  sich  Lagerhäuser  für  Durra  befan- 
den, die  man  nach  '^.'Vden  transportierte;  Heimat 
des  berühmten  Grammatikers  .Sirädj  al-Din  'Abd 
al-Latif  al-Zabidi,  der  in  Kairo  lehne  und  im  Jahre 
802  (1399/1400)  starb. 

2.  Ort    in    der    Nähe    von    Mekka. 

3.  Hafen  an  der  Pirat enküste  am  Persi- 
schen  Golf  zwischen  'Oman   und  Bahrain. 

Litteratur:    Ibn    Hawkal,    BGA,    II,   19; 

al-Mukaddasi,  BGA,  lil,   53,  69,  86,  92;    Ibn 

Khurd'adhbeh,  BGA,W,  143;  al-Va=kübi,  .ff  G^, 

VlI,   317,  319;  Yäküt,  Ahfdjam,  ed.  Wüstenfeld, 

s.v.;    Tadj  al-^Arüs,  s.v.  (G.   S.   Colin) 

SHARH     (A.),     Öffnung,     Kommentar. 

Shara/ni  bedeutet  erweitern,  öffnen,  dann  erklären, 

kommentieren;    Tas_hri/i,  das  Sezieren  von  Leichen 

in   der    Anatomie. 

1.  Sharh  ist  der  Titel  der  XCI\\  Süia  des 
Kur'än,  deren  erster  Vers  lautet:  „Haben  wir  dir 
nicht  deine  Brust  geöffnet,  erweitert  ?"  Eine  Le- 
gende rankte  sich  um  diesen  Vers,  den  man  wörtlich 
auffasste:  Als  Muhammed  noch  in  den  Armen  seiner 
.■Kmnie  war,  wurde  seine  Brust  von  zwei  Engeln 
geöffnet,  die  sein  Herz  herausnahmen,  wuschen  und 
wieder  hineinlegten.  Das  ist  die  sogenannte  „Öff- 
nung der   Brust". 

2.  Sharh  ist  in  den  verschiedenen  Wissenszwei- 
gen ein  Kommentar  zu  einem  Werke,  das  man 
studiert;  dazu  gibt  es  noch  Glossen.  Häshiya.  Zahl- 
reiche .Abhandlungen  und  berühmte  Gedichte  der 
arabischen   und  persischen  Litteratur  sind  kommen- 

j  tiert  worden,  z.  B.  Kommentare  zu  den  Mii^altakät 
genannten  .arabischen  Gedichten,  zum  MatJinatvl, 
einer  persischen  Dichtung,  zu  dem  Rechtswerke 
Miiwatta',  zu  der  Grammatik  Alfiya,  zu  Harhi, 
zu  astronomischen  Traktaten ;  ferner  den  grossen, 
mittleren  und  kleinen  Kommentar  zu  Aristoteles 
von  Averroes.  Die  Kommentare  zum  Kur^^an  werden 
Tafsir  [s.  d.]  genannt.  (Carka   de  Vau.\) 

SHARrA  (a.),  desgleichen  Shar'-  (ursprünglich 
Infinitiv),  der  Weg  zum  Tiänkplatz,  der  deutliche, 
zu  befolgende  Weg  üljerhaupt,  der  Weg,  den  die 
Gläubigen  zu  gehen  halien,  die  islamische  Religion, 
als  terminus  technicus  das  kanonische  Gesetz 
des  Islam,  die  Gesamtheit  von  Allahs 
Geboten  (auch  als  Bezeichnung  für  eine  einzelne 
Beslimmung  = //«/•/«,  dazu  der  Plural  Sharä'i'  = 
AhkUm,  der  also  mit  Sharfa  gleichbedeutend  sein  ij 
kann);  synonym  d.as  später  ganz  veraltete  Shir'a,  .  jj 
das  auch  für  „Gewohnheit"  gebraucht  wurde.  jWü/v'         !i 
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kann  als  terminus  technicus  den  Propheten  als 
Verkündiger  der  Sharfa^  häufiger  noch  AUäh  als 
Gesetzgeber  bezeichnen.  Mashrii'  ist  das  in  der 
Sharfa  Festgelegte.  Etwas  zum  kanonischen  Ge- 
setz Gehörendes  oder  etwas  ihm  Entsprechendes, 
Gesetzmässiges  heisst  shar^l.  So  ist  sharH  auch 
Gegensatz  zu  hissl  („rein  sinnlich");  jenes  bezeich- 
net die  äusserlich  wahrnehmbaren  Handlungen, 
die  auch  Rechtsformen  sind,  dies  alle,  bei  denen 
das  nicht  der  Fall  ist,  die  also  in  der  Sharta 
keine  Bedeutung  haben  (Angebot  und  Annahme 
sind  z.  B.  bei  Abschluss  eines  Vertrages  shar^i^ 
unter  andern  Umständen  hissi).  Ähnlich  stehen 
Shar''  und  Hukni  im  Gegensatz  zur  Hak'ika^  den 
tatsächlichen  Verhältnissen,  von  denen  die  durch 
das  Gesetz  geschaffenen   abweichen  können. 

Der  terminologische  Gebrauch  geht  von  einigen 
Kur^änstellen  aus.  XLV,  17  (aus  der  letzten  mek- 
kanischen  Periode;  zu  den  Datierungen  vgl.  Nöl- 
deke-Schwally ,  Geschichte  des  Qoräns^  I,  58  ff. 
und  Grimme,  Mohammed^  II,  24  ff.):  „Dann  ga- 
ben wir  dir  eine  Sharfa  (einen  zu  befolgenden 
Weg)  in  der  Religion;  folge  ihm  und  nicht  den 
Begierden  der  Unwissenden".  XLII,  il  (dieselbe 
Periode,  vielleicht  etwas  später);  „Er  hat  euch  die 

Religion    vorgeschrieben    {sharä'a)^    die " 

Ebd.  20;  „Götzen,  die  ihnen  eine  Religion  vor- 
geschrieben haben  (^shaia^ü)^  die  .'Mläh  nicht  ge- 
billigt hat*^.  V,  52  (medinisch,  vielleicht  aus  der 
ersten  medinischen  Zeit);  „Jedem  (Volke)  von 
euch  haben  wir  eine  Shir'^a  (einen  zu  befolgenden 
Weg)  und  einen  MiiihaJJ  (einen  deutlichen  Weg) 
gegeben".  Hier  sind  Sharfa  und  Shir'^a  noch  keine 
termini  technici. 

Eine  alte  Definition  von  Sharfa  wird  von  al- 
Tabari  zu  Kur^än  XLV,  17  angeführt:  die  Sharfa 
umfasst  das  Erbrecht  (FarS'iii)^  die  //(7(/(/- Strafen, 
die  Befehle  und  Verbote.  Im  späteren  System  sind 
unter  Sharfa  und  Shar''  die  auf  die  Hand- 
lungen des  Menschen  bezüglichen  Vor- 
schriften Allahs  zu  verstehen,  von  denen 
man  die  zur  Ethik  gehörenden  absondert  und  als 
Ädäb  (vgl.  ABAH,  AKHLÄK)  zusammenfasst.  Das 
Fikh  (nebst  den  Wissenschaften  des  Tafslr  und 
Hadith  und  den  Hilfsdisziplinen)  ist  die  Wissen- 
schaft von  der  Sharfa  oder  den  Shar'ä'f  (vgl. 
FIKH)  und  kann  bisweilen  synonym  damit  gebraucht 
werden,  wie  man  die  Usül  al-Fikh  auch  als  Usjti 
al-Shar''  bezeichnet.  Nach  der  Orthodoxie  ist  die 
Shari'a  die  Grundlage  {^Maitsha')  für  die  Beurtei- 
lung von  Handlungen  als  gut  oder  schlecht,  die 
demnach  nur  von  AUäh  ausgeht,  während  sie  nach 
der  Mu'tazila  (vgl.  den  Art.)  nur  das  vorausge- 
gangene  Urteil  des   Verstandes  bestätigt. 

Die  Sharfa  regelt  als  „forum  externum"  nur  die 
äusseren  Beziehungen  des  Verpflichte- 
ten zu  AUäh  und  den  Mitmenschen  und  lässt 
sein  Inneres,  seine  Stellung  vor  dem  „forum  inter- 
num",  ganz  auf  sich  beruhen.  Selbst  die  Niya 
(„Absicht"),  die  z.B.  bei  vielen  religiösen  Übun- 
gen gefordert  wird,  schliesst  keinen  inneren  Drang 
des  Herzens  in  sich.  Die  Sharf-a  verlangt  und 
berücksichtigt  nur  die  Erfüllung  der  vorgeschrie- 
benen äusseren  Formen.  So  stehen  die  Sharfa. 
die  auf  ihr  beruhende  gesetzliche  Beurteilung  von 
Handlungen  {Hukin)  und  das  ricliterliche  Urteil 
{h'adif)^  das  sich  nur  an  den  äusseren  Tatljestand 
zu  halten  hat,  im  Gegensatz  zum  Ciewissen  und 
religiösen  Verantwortungsgefühl  {Viyana^  Tanaz- 
zuh)  des  Einzelnen  und  seinem  inneren  Verhältnis 
zu    Allah    (/«ä    bainahii    wabaina    'l/äh).    Religiöse 


Geister  wie  al-Ghazäli  wandten  sich  denn  auch 
gegen  die  Überschätzung  des  Gesetzlichen,  und 
die  Fak'ih\  sagen  selbst,  dass  es  mit  der  Erfül- 
lung der  Vorschriften  der  Shari'a  allein  nicht 
getan  ist.  Hiermit  hängt  die  Stellung  der  Sharl  a 
bei  den  SüfVs  (vgl.  den  Art.)  zusammen,  für  die 
auf  I.  Goldziher ,  Vorlesungen  über  den  Islam  2, 
165  ff.  und  K.yiis.w.xmxiVi^al-A'uschairis  Darstellung 
des  Süßtums.^  72,  102  f.  verwiesen  sei.  Das  Ge- 
setz ist  auf  dem  Wege  des  Süfi  eine  Ausgangs- 
stufe; so  kann  es  einerseits  als  unumgängliche 
Grundlage  für  das  weitere  religiöse  Leben,  das  die 
Gesetzeserfüllung  zu  verinnerlichen  hat  {SJiai  fa  = 
amr  bi-ltizäm  al-^iibfidlya  „Anweisung  zur  Befol- 
gung der  Anerkennung"  und  Haklka  =  mushäha- 
dat  al-rubübiya  „Schauen  von  Gottes  Selbstherr- 
lichkeit" bilden  dann  ein  korrektes  Paar),  anderer- 
seits nur  als  sinnbildliches  Gleichnis  und  Allegorie, 
endlich  sogar  als  überflüssiges  und  selbst  schädliches 
Formenwerk  gelten,  von  dem  man  sich  völlig  los- 
zusagen habe  (vgl.  MAI  amatiya). 

Die  Kenntnis  der  Sharfa  wurde  ursprünglich 
unmittelbar  aus  Kur^än  und  Tradition  geschöpft 
(daher  gehören  auch,  wie  erwähnt,  die  Wissen- 
schaften des  Tafslr  und  Hadith  zum  Fikh) ;  zu 
selbständiger  Untersuchung  dieser  Quellen  wurde 
aber  später  bei  den  Sunniten  (im  Gegensatz  zu 
einigen  Ilaubaliten,  den  Wahhäbiten  und  den 
Shi'iten)  niemand  mehr  für  befugt  gehalten  (vgl. 
IDJTIHÄD,  TAKLID).  Den  Späteren  ist  die  Kennt- 
nis der  Shari'a  auf  massgebende  Weise  vermittelt 
durch  das  bis  in  die  geringfügigsten  Einzelfragen 
ausgearbeitete  /^/^7i-System ,  dessen  Autorität  in 
letzter  Instanz  auf  dem  unfehlbaren  Idjmäf  be- 
ruht; ihr  kann  sich  kein  orthodoxer  Muslim  mehr 
entziehen,  während  es  z.B.  der  Mahdi  Muhammed 
Ahmed  getan  hat  (vgl.  /j/.,  XIV,  271,  275)  und 
der  Modernismus  tut  (vgl.  z.B.  für  die  Türkei  A. 
Fischer,  Übersetzung  und  Texte  aus  der  neuosnia- 
nischen  Literatur ;  ders.,  Aus  der  religiösen  Re- 
formbewegung  in  der  Ti'irkei\  A.  Muhiddin,  Die 
Kulturbewegung  im  modernen  Türkentum ;  für 
Ägypten  'Ali  'Abd  al-Räzik,  al-Isläm  wa-Usül 
al-Hukm^  Kairo  1344;  für  Indien  Syed  Ameer  Ali, 
The  Life  and  Teachings  of  Mohammed\  ders.,  The 
Spirit  of  Islam ;  M.  Barakatullah,  The  Khilafet). 
Die  Entwicklung  des  Fikh  hat  es  mit  sich  ge- 
bracht, dass  es  keine  Kodifikation  des  Gesetzes 
im  modernen  Sinne  gibt  und  auch  nicht  geben 
kann  (vgl.  besonders  Snouck  Hurgronje,  Verspreide 
Geschritten,  l'^ ju.,  260  ff.).  Gleichwohl  sind  die 
/7/'/j-Werke,  besonders  die  aus  späterer  Zeit  stam- 
menden und  in  ausgedehnten  Kreisen  (durch  IdJ/iuf) 
als  massgebend  anerkannten,  tatsächlich  die  „Ge- 
setzbücher" für  den  orthodoxen  Muslim:  hier  findet 
er  AUähs  Sharfa  auf  die  für  ihn  bindende  Weise 
auseinandergesetzt,  und  zwar  gemäss  der  Lehre 
desjenigen  Madhhab ,  zu  dem  er  sich  bekennt, 
während  Kur'än  und  Hadltji  für  ihn  keinen  andern 
W^ert  mehr  haben  können  als  den  einer  erbauli- 
chen Lektüre.  Nicht  jedermann  ist  aber  imstande, 
persönlich  mit  genügender  Sachkenntnis  aus  den 
A//7;-Büchevn  zu  erschliessen,  wie  das  Gesetz  in 
bestimmten  Fällen  entscheidet;  vielmehr  bedürfen 
Laien  dazu  i.  a.  der  Belehrung  durch  Sachkundige. 
Diese  geschieht  durch  j'vz/'wä's  (Gutachten)  und  ein 
Gelehrter,  der  Fat7vä^s  erteilt,  heisst  danach  Mttftl. 

AUähs  Gesetz  ist  mit  dem  Verstand  nicht  zu 
durchdringen,  es  ist  ta'^abbudl,  d.  h.  der  Mensch 
hat  es  mit  seinen  Widersprüchen  und  unbegreif- 
lichen Bestimmungen  ohne  Kritik  als  unnachspür- 
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bare  Weisheit  anzunehmen.  Man  darf  in  ihm  nicht 
nach  Ursachen  in  unserm  Sinn,  nicht  nach  Prin- 
zipien suchen;  es  hat  den  durch  keine  Prinzipien 
gebundenen  Willen  Allahs  zur  Grundlage;  daher 
gelten  auch  Umgehungen  nur  als  der  erlaubte  Ge- 
brauch von  durch  AUäh  selbst  an  die  Hand  ge- 
gebenen Mitteln.  Das  muhammedanische  Gesetz, 
historisch  durch  das  Zusammenwirken  von  vielen 
kaum  genau  zu  schätzenden  Faktoren  zustande 
gekommen  (vgl.  Bergsträsser,  /r/.,  XIV,  76  ff.), 
hat  sich  seinen  Anhängern  stets  als  hoch  über 
menschliche  Weisheit  erhaben  vorgestellt;  insoweit 
mit  Recht,  als  menschliche  Logik  oder  Systematik 
an  ihm  wenig  Anteil  hatte.  Gleichwohl  ist  ein 
bescheidenes  Nachforschen  nach  der  Bedeutung 
der  göttlichen  Gesetze,  soweit  AUäh  selbst  den 
Weg  dazu  weist,  nicht  unerlaubt.  So  wird  häufig 
die  tiefere  Bedeutung  und  Angemessenheit  {Hikma) 
einer  Bestimmung  namhaft  gemacht.  Aber  stets 
hütet  man  sich,  solchen  theoretischen  Betrachtun- 
gen  viel  Wert  zuzuerkennen. 

Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Sharfa  kein 
„Recht"  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  ebenso- 
sehr aber  wegen  ihres  Inhaltes.  Sie  umfasst  als 
unfehlbare  Ptlichtenlehre  das  gesamte  religiöse, 
politische,  soziale,  häusliche  und  individuelle  Le- 
ben der  Bekennet  des  Islam  in  vollem  Umfange 
ohne  Einschränkung  und  das  geduldeter  Anders- 
gläubiger insofern ,  dass  ihre  Lebensäusserungen 
dem  Islam  in  keiner  Weise  hinderlich  seien.  Ver- 
pflichtet zur  Befolgung  des  Ritualgesetzes  {mukal- 
laj)  ist  nur  der  Volljährige  (iä/ig/i),  der  im  Voll- 
besitz seiner  Geisteskräfte  ist  Qäki/).  Die  Vor- 
schriften der  SAari'-a  lassen  sich  der  Hauptsache 
nach  zu  zwei  grossen  Gruppen  zusammenfassen : 
l)  Bestimmungen  über  Kultus  und  rituelle  Ver- 
pflichtungen, 2)  Vorschriften  juridischer  und  poli- 
tischer Art.  Alle  diese  Gebiete  sind  für  die  mus- 
limische Denkweise  vollkommen  gleichartig  (wenn 
man  natürlich  auch  fühlt,  dass  die  ersteren,  die 
sog.  ^Ibäiiät^  engere  Beziehung  zu  AUäh  haben), 
und  dasselbe  gilt  auch  von  den  zahlreichen,  überall 
in  den  /•VX'/;-Büchern  zerstreuten  Bestimmungen 
über  die  verschiedenartigsten  .Angelegenheiten,  die 
sich  kaum  in  einer  jener  beiden  Hauptgruppen 
unterbringen  lassen,  z.B.  über  erlaubte  und  uner- 
laubte Musikinstrumente,  über  den  Gebrauch  von 
goldenen  und  silbernen  Gefässen,  über  den  Um- 
gang zwischen  den  beiden  Geschlechlein,  über 
Wetlschiessen  und  Wettrennen,  über  Abbildung 
lebender  Wesen,  über  Kleidung  und  Schmuck  bei 
Mannern  und  Frauen  usw.  Die  Grundtendenz  bei 
der  Entstehung  der  Shaifa  war  ja  die  religiöse 
Wertung  aller  Lebensverhältnisse,  und 
erst  sekundär  kamen  juristische  Gesichtspunkte 
hinzu  (vgl.  Bergsträsser  1.  c).  Zu  einer  systemati- 
schen Einteilung  der  Sharfa  hat  man  es  nie  ge- 
bracht; die  Sunniten  lassen  sie  bisweilen  rein  äusser- 
lich  in  '■jbätiäi  (goitesdienstliche  Verpflichtungen), 
Mifämalat  (bürgerlich-juristische  Verhältnisse)  und 
'^Ukübäl  (Strafen)  zerfallen,  ohne  dass  darauf  irgend- 
welches Gewicht  gelegt  wird;  etwas  regelmässi- 
ger tritt  bei  den  shi'itischen  Zwölfer-Imämiten  eine 
ebenso  äusserliche  und  nicht  einmal  folgerichtig 
durchgeführte  Einteilung  in  '//;ä</5/,  '^7'»</ (zwei- 
seitige Rechtsgeschäfte),  Ikifät  (einseitige  Rechts- 
geschäfte), Ahkäm  (die  übrigen  Gesetzesbestim- 
mungen) auf. 

Unter  den  ältesten  Generationen  des  Islam 
herrschte  keine  Einhelligkeit  darüber ,  was  die 
Ilauptpflichten  des  Muslim  seien.  Muhammed  selbst 


hatte  besonderes  Gewicht  auf  die  Salat  (rituelles 
Gebet),  die  Zakat  (Wohltätigkeit)  und  das  Sawm 
(Fasten)  gelegt.  Viele  betrachteten  ausserdem  die 
Teilnahme  am  DjihäJ  (Glaubenskrieg)  als  Haupt- 
pflicht des  Muslim,  eine  Auffassung  die  bei  den 
Ivhäridjiten  noch  heute  gilt  (auch  der  M.ihdi  Mu- 
hammed Ahmed  hat  den  DiihäJ  unter  die  durch 
ihn  neu  geregelten  Hauptpflichten  aufgenommen; 
vgl.  /f/.,  XIV,  285).  Bei  den  Shl  iten  gehört  das 
Bekenntnis  zum  Imämat  zu  den  Hauptpflichten. 
Aber  nach  der  bei  den  Sunniten  herrschend  ge- 
wordenen Meinung  ruht  der  Islam  auf  fünf  „Säu- 
len" (^Alkali  ^  Singular  Rukn):  Shahäda  (Glau- 
bensbekenntnis), Salät^  Zakät^  Hadjdj  (Pilgerfahrt 
nach  Mekka),  Sawm  (im  Monat  Ramadan).  Das 
Glaubensbekenntnis  wird  in  den  /V^/j -Werken 
nicht  behandelt;  die  mit  der  Glaubenslehre  zu- 
sammenhängenden Fragen  waren  so  zahlreich , 
dass  die  Lehre  von  der  ersten  „Säule"  sich  bald 
zu  einem  selbständigen  Studienzweig  entwickelte, 
der  Wissenschaft  des  Kaläm.  Die  übrigen  vier 
Arkän  nennt  man  zusammen  mit  der  Tahara 
(rituelle  Reinigung)  die  „fünf  "Ibädäl"-.  Nach  der 
althergebrachten  .\nordnung  der  /'/^'/i-Bücher,  die 
im  wesentlichen  schon  den  ältesten  uns  erhalte- 
nen Schriften  zugrunde  liegt,  über  deren  Ent- 
stehung aber,  die  älter  als  die  Bildung  der 
heutigen  Madkhab's  sein  muss  und  wohl  ins  II. 
Jahrhundert  fallen  wird,  nichts  Näheres  bekannt 
ist,  sind  stets  die  fünf  ersten  Kapitel  diesen  fünf 
'■Ibädät  gewidmet,  worauf  meistens  nacheinander 
folgende  Themata  behandelt  werden :  Kontrakte  — 
Erbrecht  —  Ehe-  und  Familienrecht  —  Straf- 
recht —  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  und  Ver- 
halten zu  den  Ungläubigen  überhaupt  —  Speise- 
gesetze, Opfer-  und  Schlachtvovschriften  —  Eide 
und  Gelübde  —  Prozessrecht  und  Beweislehre  — 
Freilassen  von  Sklaven. 

Nicht  alle  Bestimmungen  der  Shaifa  sind  als 
absolute  Befehle  oder  Verbote  aufzufassen.  In  vie- 
len Fällen  gilt  es,  vom  religiösen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  nur  als  erwünscht  oder  missbilligt,  etwas 
zu  tun  oder  zu  lassen.  Endlich  regelt  das  Gesetz 
auch  Handlungen,  die  es  weder  empfiehlt  noch 
verwirft,  sondern  als  indifferent  bezeichnet.  Dem- 
entsprechend unterscheidet  man  die  folgenden  „fünf 
gesetzlichen  Kategorien"  (al-Ahkäm  al-khamsa)\ 
i)  „Pflicht"  {/-'ard)  oder  „notwendig"  {IVä- 
djib.^  vgl.  unten),  d.h.  obligatorisch  vorge- 
schriebene Handlungen,  deren  Verrichtung 
belohnt  und  deren  Unterlassung  bestraft  werden 
wird;  von  den  weiteren  Einteilungen  des  Fara 
( IVäd/ib)  ist  am  wichtigsten  die  in  Fanf  ^Ain 
und  Fard  K'ifäya  (vgl.  fari)),  die  entsprechend 
auch  bei  der  folgenden  Kategorie  gemacht  wird; 
2)  empfehlenswert  {Ma/idüb  „empfohlen", 
Suri/ia  „das  Übliche",  Miistahabb  „erwünscht", 
Nafl  oder  Näfila  „freiwillige  verdienstliche  Hand- 
lung" ;  das  Verrichten  einer  solchen  heisst  Ta- 
taiviinf\  Siinita  in  diesem  Sinn  ist  nicht  mit  der 
„Sii/ina  des  Propheten",  einem  der  CsFil  äsi  Fikh., 
zu  verwechseln,  wenn  auch  beide  Begriffe  verwandt 
sind;  bisweilen  ist  allerdings  die  Bedeutung  von 
Siiiiiia  als  Qualität  einer  Handlung  nicht  unbe- 
einflusst  von  der  andern  geblieben),  d.h.  Hand- 
lungen, deren  Unterlassung  nicht  bestraft,  de- 
ren Verrichtung  aber  belohnt  werden  wird ;  3) 
„erlaubt"  oder  „indifferent"  {A/iibäh ;  selten 
Diä'iz.,  vgl.  unten),  d.  h.  Handlungen,  deren  Ver- 
richten oder  Unterlassen  das  Gese'z  vollkommen 
freistellt,    und  für  die  weder  Lohn  noch  Strafe  zu 
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erwarten  ist;  4)  „verwerflich"  {_Makrtih\  d.h. 
Handlungen,  die  zwar  nicht  strafbar  sind,  aber 
vom  gesetzlichen  Standpunkt  aus  miss  billigt 
werden  müssen;  die  späteren  Shäfiiten  kennen 
noch  als  schwächere  Form  des  Mak?üh  das  Khi- 
läf  al-Awlä  „das  vom  N  ä  h  e  r  1  i  egend  e  n  Ab- 
weichende"; entsprechend  gibt  es  auch  ein 
Aw/ä  „n  .th  e  r  1  i  e  g  e  n  d"  ,  das  zwischen  dem 
Empfehlenswerten  und  Erlaubten  steht;  5)  „ver- 
boten" {Haräin^  auch  Mahzür^  d.h.  vor  Allah 
strafbare  Handlungen.  Etwas  vom  Gesetz  gern 
Gesehenes  ganz  i.  a.  heisst  Mntlüb :  das  kann 
Fard^  SuiDui  oder  Aivlä  sein ;  bisweilen  gebraucht 
man  die  Termini  für  „erlaubt"  so,  dass  sie  auch 
das  „Verwerfliche"  mit  umfassen,  also  das,  was 
nicht  geradezu  „verboten"  ist;  zu  den  aufgezähl- 
ten Kategorien  gibt  es  noch  mehrere  Unterabtei- 
lungen und  Zwischenstufen.  (Vgl.  Snouck  Hur- 
gronje,  Verspr.  Geschr.^  Register,  s.v.  Kategorieen; 
Tj.  de  Boer,  De  Wijsbtgeerte  in  Jen  Islam^  Haar- 
lem  1921,  33  f.  sowie  die  Werke  über  die  UsTil^ 
vgl.    den  Art.). 

Die  Gründe,  die  zur  Einreihung  der  Handlun- 
gen unter  eine  dieser  Kategorien  führen,  können 
die  verschiedensten  sein,  und  hier  ist  ein  weites 
Gebiet  für  die  Meinungsverschiedenheit  {IkktilZif) 
unter  den  Gesetzeskundigen.  Was  die  eine  Partei 
für  unbedingt  verboten  bzw.  für  unbedingte  Pflicht 
hielt,  galt  der  andern  oft  nur  als  verwerflich  bzw. 
empfehlenswert,  sogar  als  indifferent.  Hier  macht 
sich  aber  auch  die  „katholische  Tendenz"  des 
Islam  geltend:  so  kann  es  z.B.  vorkommen,  dass 
etwas  gemäss  einem  Matihhah  als  Siiniia  gilt,  nur 
deshalb,  weil  dieser  nicht  zu  sehr  von  der  Auf- 
fassung einer  andern  Fik/i-Üchule  abweichen  will, 
die  dasselbe  für  Pflicht  hält.  Dass  dieselbe  Hand- 
lung je  nach  den  Umständen  bald  verboten,  bald 
verwerflich,  bald  erlaubt,  bald  empfehlenswert,  bald 
Pflicht  sein  könne,  wird  allgemein  anerkannt. 

Daneben  werden  die  Handlungen  in  Bezug  auf 
ihre  bürgerlich  rechtliche  Bedeutung  eingeteilt  in 
Sah'ih  „gültig,  korrekt",  Gegensalz  ßä/Jl  „nichtig" 
und  Fasid  „inkorrekt" ;  Diä'iz  „gültig,  zulässig" 
(von  der  oben  angegebenen  Bedeutung  von  DJii'iz 
streng  zu  scheiden;  gleichwohl  haben  beide  Be- 
deutungen die  gleiche  Wurzel  und  jene  ist  die 
ursprünglichere;  vgl.  Bergsträsser  I.e.),  Gegensatz 
Ghair  djZi'iz  „ungültig,  unzulässig"  ;  Näßdh  „rechts- 
wirksam", Gegensatz  GJia'i'  näßdh ;  Lüzim^  Wadjib 
„bindend"  (auch  bei  IVäilJib  sind  die  beiden  Be- 
deutungen auseinanderzuhalten;  begrifflich  ist  die 
oben  genannte  ursprünglicher;  ob  sie  auch  bei 
der  Verwendung  de^  Wortes  als  terminus  technicus 
älter  ist,  dürfte  fraglich  sein),  Gegensatz  Ghair 
lüziin  bzw.  WäJJib  u.  a.,  Einteilungen,  die  sich 
z.  T.  decken  und  deren  geschichtliches  und  be- 
griffliches Verhältnis  zueinander  und  zu  den  „fünf 
Kategorien"   noch  der  Klärung  bedarf. 

In  den  ersten  dreissig  Jahren  des  Islam  besassen 
wesentlich  dieselben  Personen  sowohl  die  Kenntnis 
der  geltenden  Gesetzesbestimmungen  wie  auch  den 
massgebenden  Einfluss  auf  die  Leitung  der  Ge- 
samtheit, nämlich  die  Genossen  Muhammeds;  so 
bestand  wenig  Gefahr  eines  Durchdringens  von 
allzu  unpraktischen  Auffassungen.  Seit  dem  Auf- 
kommen der  Umaiyaden  aber  waren  die  Vertreter 
der  religiösen  und  juridischen  Ideale  aus  ihrer 
herrschenden  Stellung  verdrängt,  und  so  blieb  es, 
die  ersten  '.'\bbabiden  etwa  ausgenommen,  auch 
später;  nun  gefielen  sie  sich  darin,  nicht  mehr  so 
wie    früher    an    die    Wirklichkeit    gebunden,    ihre 


Ptlichtenlehre  im  idealen  Sinn,  aber  durchaus  un- 
verträglich mit  der  Praxis  auf-  und  immer  weiter 
auszubauen.  Vor  allem  im  Staatsrecht  eiferten  sie 
gegen  Missbräuche  ohne  Ansehen  der  Person;  sie 
bewiesen  aber  auch  einen  rabbinischen  Sinn  für 
Dialektik  in  immer  neuen  Deduktionen  und  Kasus- 
positionen. So  entstand  die  Schule,  eine  gelehrte 
Körperschaft,  aus  dem  Rat  der  ersten  Khalifen. 
Erst  nach  vielen  fruchtlosen  Versuchen,  wieder  zur 
Macht  zu  kommen,  resignierten  die  Frommen  und 
schlössen  eine  Art  Waffenstillstand  mit  der  Staats- 
gewalt, der  zwar  in  keiner  Urkunde  niedergelegt 
ist,  dessen  Bedingungen  nirgends  ausdrücklich  for- 
muliert sind,  der  aber  unter  dem  Zwange  der 
Umstände  von  beiden  Seiten  gehalten  wurde:  sie 
gehorchten  ihr  praktisch  unter  voller  Freiheit, 
theoretisch  zu  tadeln,  und  so  findet  man  überall 
Klagen  über  die  „jetzige  Zeit"  und  Warnungen 
vor  den  „Fürsten  dieser  Welt".  Diese  erkannten 
ihrerseits  das  Gesetz  theoretisch  an,  beanspruchten 
auch  nie  für  sich  das  Recht  der  Gesetzgebung 
auf  dem  Boden  der  Sharfa^  setzten  sie  aber,  so- 
weit es  ihnen  gut  schien,  praktisch  durch  gegen- 
teilige Verordnungen  {KänFin;  vgl.  unten)  ausser 
Kraft.  Das  hindert  nicht,  dass  sie,  wenn  sie  als 
besonders  fromm  gelten  wollten,  bisweilen  —  meist 
auf  Kosten  anderer  —  die  eine  oder  andere  Be- 
stimmung des  Gesetzes  durchführten,  besonders 
Slrafbestimmungen,  allerdings  ohne  selbst  hierbei 
den  Forderungen  der  SharVa  immer  zu  genügen 
oder  genügen  zu  können.  Überhaupt  darf  man 
sich  die  Grenze  zwischen  Schule  und  Staatsgewalt 
nicht  zu  scharf  vorstellen.  Dies  zeigt  sich  beson- 
ders beim  Amt  des  A'äi/?,  des  religiösen  Richters, 
der  zugleich  Staatsbeamter  ist  (vgl.  darüber  z.B. 
Amedroz,  J K  A  S^  1909,  S.  1138;  1910,  S.  761; 
191 1,  S.  635;  1913,8.823;  Piergsträsser,  ZDMG^ 
1914,  S.  395;  Margoliouth,  JRAS^  1910,8.  307); 
schliesslich  aber  blieb  ihm  nur  der  Kultus,  das 
Ehe-,  Familien-  und  Erbrecht,  die  Gelübde,  z.  T. 
auch  die  frommen  Stiftungen  ( IVnh/'a),  alles  Ge- 
biete, die  für  das  Volksbewusstsein  mit  der  Reli- 
gion mehr  oder  weniger  eng  zusammenhängen 
und  in  denen  die  Sharta  stets  herrschte,  soweit 
die  Umstände  es  zuliessen;  eigentliche  Sünden 
vermied  man  viel  mehr  als  etwa  Ungültigkeit  von 
Kontrakten,  war  doch  der  religiöse  Charakter  der 
einzelnen  Teile  der  Sharfa  von  Anfang  an  ver- 
schieden stark  (vgl.  Bergsträsser,  /s/.,  1.  c).  So 
ging  die  Praxis  auf  dem  Gebiet  des  Handelsrechts 
ihren  Gang  unbekümmert  weiter;  hier  hat  die 
Sharfa  nie  wirklich  gegolten.  Das  Staats-  und 
Strafrecht,  das  Kriegs-  und  Steuerrecht  und  alle 
bedeutenderen  Eigentumsprozesse  zog  die  weltliche 
Macht  in  immer  weiterem  Umfang  an  sich  und 
entschied  hier  nach  einer  Mischung  von  Willkür, 
Landesgewohnheit  (^Äda\  vgl.  unten)  und  Billig- 
keitsgefühl, zuletzt  nach  Gesetzen  nach  europäi- 
schem Muster.  So  ist  überall  im  Islam  ganz  unab- 
hängig von  westlichem  Einfluss  eine  doppelte 
Rechtsprechung  entstanden,  die  man  als  die  reli- 
giöse und  weltliche  bezeichnen  kann.  Zwar  setzt 
mit  dem  Aufkommen  der  ^Othmänen  eine  neue 
Welle  von  Hochschätzung  der  Sharfa  auch  in  der 
Praxis  ein,  die  sich  z.B.  im  Amt  des  Shaikh  al- 
Isläm  (vgl.  den  Art.)  äussert  und  schliesslich  zur 
Kodifikation  der  Medjelle  (vgl.  den  Art.)  geführt 
hat;  eine  tatsächliche  Geltung  der  Sharfa  liegt 
aber  auch  hier  nicht  vor :  nach  der  Sharfa  ist 
selbst  die  AlcdJcUc  ungesetzlich,  und  die  weltliche 
Rechtsprechung    blieb   auch  hier  bestehen.  Gegen- 
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wärtig  ist  diese  Periode  längst  vorbei  (vgl.  die 
oben  für  den  türkischen  Modernismus  angeführten 
Schriften);  man  bestrebt  sich  im  Gegenteil,  die 
Sharl'-a  aus  dem  öffentlichen  Leben,  auch  aus 
ihr  bisher  vorbehaltenen  Gebieten ,  vollkommen 
zu  verdrängen,  und  hat  europäische  Gesetzbücher 
als  Ganzes  übernommen  (vgl.  die  Berichte  im 
Oriente  Moderno  und  in  der  Revue  du  Monde 
Miisulmati). 

Der  Undurchführbarkeit  der  Sharfa  unter  den 
herrschenden  Verhältnissen  waren  sich  die  Fakih'^ 
selbst,  durch  die  Tatsachen  gezwungen,  stets  be- 
wusst.  Schon  ihr  Waffenstillstand  mit  der  weltli- 
chen Macht  beruht  auf  dieser  Erkenntnis.  Fast 
alle  Muslims  als  Sünder  oder  Ketzer  zu  brand- 
marken, weil  sie  das  Gesetz  beständig  übertreten 
mussten,  wenn  sie  sich  nicht  ganz  aus  der  Welt 
zurückziehen  wollten,  ging  nicht  an;  man  musste 
diese  Zustände  vielmehr  als  gegeben  und  sogar 
von  AUäh  gewollt  betrachten.  So  war  die  Sharfa 
tatsächlich  kraftlos  gemacht,  soweit  sie  praktisch 
nicht  durchführbar  war :  man  zeigte  selbst  die 
Wege  zur  Umgehung  ihrer  Bestimmungen  auf,  man 
stützte  sich  auf  den  Satz,  dass  die  Notwendig- 
keit die  Gesetze  bricht,  man  hob  hervor,  dass 
man  nicht  durch  Übertreten  des  Gesetzes  ungläu- 
big werde,  sondern  nur  durch  Zweifel  an  seiner 
ewigen  Gültigkeit;  die  Überzeugung  von  dem  bis 
zur  Zeit  des  Mahdi  stets  fortschreitenden  Verfall 
der  muslimischen  Gemeinde  und  dem  steten  Zu- 
nehmen der  Übertretungen  von  Allahs  Geboten, 
die  man  aus  dem  Gang  der  Entwicklung  gewon- 
nen hatte,  Hess  man  in  erfundenen  Traditionen 
den  Propheten  selbst  als  Weissagung  aussprechen; 
somit  waren  diese  Zustände  als  Erfüllung  seiner 
Prophezeiung  sanktioniert.  Kurz;  das  Gesetz  ist 
nach  der  Üijerzeugung  der  FakVi^  selbst  nur  für 
die  ideale  Gesellschaft  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  Isläm  und  zur  Zeit  des  Mahdi  da:  das  war 
das  Eingeständnis  der  Ohnmacht  der  Frommen 
gegenüber  den  Zeitverhältnissen.  Gleichwohl  hat 
die  Sharfa^  ein  ausgesprochenes  Schulrecht,  als 
Ideal  immer  eine  gewaltige  pädagogische  Macht 
auf  die  Geister  ausgeübt  und  ist  stets  eifrig  stu- 
diert worden;  sie  gilt  trotz  der  gegenteiligen 
Mahnung  al-Ghazäli's  in  weiten  Kreisen  des  Isläm 
als  der  einzige  Gegenstand  wahrer  Wissenschaft. 
Weil  sie  aber  als  unerreichbares  Ideal  hochgehal- 
ten wurde  und  weil  die  Lehre  von  der  Unfehl- 
barkeit des  Idjfna^  zusammen  mit  der  Überzeu- 
gung vom  .aufhören  des  IdJtUiTid  jede  Abweichung 
von  dem  früher  Üblichen  verbot,  ist  sie  ganz  er- 
starrt; die  Gesetzeskundigen  sind  Gegner  jeden 
Fortschritts;  immer  noch  werden  viele  Bestim- 
mungen mitgeschleppt,  die  sich  nur  auf  die  alt- 
arabische Gesellschaft  beziehen  und  selbst  für  den 
orthodoxesten  Muslim  heute  keine  praktische  Be- 
deutung mehr  haben  können. 

Die  Kapitel  des  Gesetzes,  die  für  den  Muslim 
praktische  Bedeutung  haben  (abgesehen  von  der 
neuesten  Entwicklung  in  der  Türkei),  sind  bereits  er- 
wähnt; dazu  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken,  wobei 
man  sich  stets  vor  Augen  zu  halten  hat,  dass  im  ein- 
zelnen zwischen  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
erhebliche  Unterschiede  obwalten  können  und  dass 
strengere  oder  lässigere  Befolgung  von  X^orschrif- 
ten  der  ShaiTa  mit  dem  Grade  der  Unduldsam- 
keit nichts  zu  tun  hat.  Selbst  beim  Ritual  und  bei 
den  religiösen  rilichtcn  im  engeren  Sinn,  die  für 
den  Muslim  am  meisten  bedeuten,  ist  Unkenntnis 
und  grobe  Nachlässigkeit  sehr  allgemein,  aber  den- 


noch ist  in  der  ganzen  islamischen  Welt  das  Stre- 
ben wahrnehmbar,  wenigstens  einige  Hauptpflich- 
ten so  genau  w-ie  möglich  zu  beobachten.  Nament- 
lich die  Gebräuche,  durch  die  die  Muslims  sich 
äusserlich  von  Bekennern  anderer  Religionen  un- 
terscheiden, werden  meist  sehr  genau  beobachtet 
und  für  sehr  wichtig  gehalten,  auch  wenn  sie  es 
nach  dem  Massstab  des  Gesetzes  nicht  gerade  sind, 
wohingegen  viele  in  der  Theorie  unabweisbare 
religiöse  Pflichten  allgemein  ausser  Acht  gelassen 
werden.  Beim  Ehe-,  Familien-  und  Erbrecht,  die 
allerdings  meist  so  genau  wie  möglich  befolgt 
werden,  kommt  bereits  die  Beschränkung  durch 
die  ''Ada  (vgl.  den  Art.)  oder  den  ''i'rfi  das  von 
alters  in  den  verschiedenen  muslimischen  Ländern 
bestehende  einheimische  Gewohnheitsrecht,  hinzu. 
Die  übrigen  Teile  des  Gesetzes  haben  keine  prak- 
tische Bedeutung,  wenn  es  auch  überall  und  jeder- 
zeit gewissenhafte  Fromme  gibt,  die  sich  bemühen, 
selbst  in  Handelsgeschäften  der  Lehre  der  S/iarfa 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Rechnung  zu  tragen; 
hier  überwiegt  allenthalben  die  ''Ada  über  die 
Vorschriften  der  Sharfa ,  wenngleich  nach  den 
j^i/7;-Büchern  jene  nur  in  den  Fällen  bindende 
Geltung  hat,  in  denen  das  Gesetz  selbst  ausdrück- 
lich auf  sie  verweist.  Allerdings  entspricht  diese 
geringe  Wertung  nicht  ganz  der  Stellung,  die  die 
'Ada  in  der  Geschichte  der  Sharfa  hatte :  Muham- 
med  selbst  Hess  die  arabischen  'Äda's  bestehen, 
solange  keine  einheitliche  Regelung  erforderlich 
war  oder  die  'Ada^s  nicht  mit  seinen  Grundsätzen 
stritten;  er  gab  nur  zufällige  Regeln,  und  die 
"Ada  sollte  keineswegs  entthront  werden,  wenn  er 
das  auch  natürlich  nicht  theoretisch  ausgesprochen 
hat.  Der  Isläm  hat  dann  arabische  'Ada's  in  fremde 
Länder  übertragen,  und  auch  fremde  ''Ada's  wur- 
den anfänglich  teilweise  recht  weitgehend  aner- 
kannt ;  später  wurde  diese  Lehre  theoretisch  auf- 
gegeben, wenngleich  die  'Ada  stets  grossen  Einfluss 
behalten  hat,  über  den  die  Fakl/fi  denn  auch  zu 
klagen  haben;  selbst  die  Aneikennung  der  ^Ada 
als  fünftes  der  Usü/  des  Fikh  wurde  abgelehnt.  Das 
Volksbewusstsein  aber  kennt  nur  die  'Ada:  sogar 
die  Gesetzespflichten,  die  man  wirklich  beobach- 
tet, wurden  deshalb  erfüllt,  weil  sie  mit  zur  Ge- 
wohnheit gehören,  und  in  Niederländisch  Ost-Indien 
z.B.  wird  (abgesehen  von  den  eigentlichen  Theo- 
logen) die  Gleichberechtigung  der  'Ada  neben  der 
Sharfa  in  den  herrschenden  Kreisen  der  Muslims 
selbst  theoretisch  anerkannt. 

Ähnlich  wie  die  'Ada  steht  der  Käniin  (vgl. 
den  Art.)  der  Shai-fa  gegenüber.  Das  Wort  wird 
bisweilen  im  Sinne  von  'Ada  gebraucht;  gewöhn- 
lich jedoch  bezeichnet  es  die  (zum  Teil  allerdings 
auf  der  'Ada  beruhenden)  Bestimmungen  der  welt- 
lichen Fürsten  des  Isläm;  dementsprechend  bildet 
känünl  den  Gegensatz  zu  shar''!.  Am  bekann- 
testen sind  die  Känünnäme^  der  'otlrmänischen 
Sultane  (vgl.  känünnäme;  katl  am  Ende;  zu 
der  hier  genannten  Litteratur  ist  noch  nachzu- 
tragen: Djeride-i  'adliyc^  N».  156,  S.  463  ff.;  N». 
158,  S.   669  ff.;   N».    163—167,  .S.   1196  ff.). 

Wichtig  für  die  Erschliessung  der  tatsächlichen 
Praxis  sind  neben  den  andern  Quellen  für  'Ada 
und  Känun  aus  der  /^;/t/;-Litteratur  vor  allem 
die  /'ö/;c«-Sammlungen ;  aus  den  Fragen  derer,  die 
um  Fatwa\  ersuchen,  ersieht  man,  welche  Teile 
des  Gesetzes  die  liewohner  des  Landes  am  leb- 
haftesten beschäftigen,  welche  Ketzereien  und  Miss- 
bräuche dort  am  meisten  gepflogen  weiden  und 
welche   Zustände  bei  frommen   Laien  Zweifel  über 
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ihre  Gesetzlichkeit  erwecken.  Daneben  kommt  noch 
die  //;yi'/-(„Kniff"-)Littevatur  in  Betracht,  die  Um- 
gehungen von  Gesetzesbestimmungen  schildert  (vgl. 
oben)  und  die  tatsächliche  Praxis  ausgiebig  be- 
rücksichtigt; endlich  die  Urkunden,  sowohl  Ori- 
ginalurkunden wie  Formularsammlungen  (S/uirül- 
liücher;  vgl.  shart),  weil  hier  auf  die  Praxis  mehr 
Rücksicht  genommen   wird  als  sonst. 

Li  1 1  e  r  aiii  r\  Lane,  Lexjcon^  s.  v.  \  Dictionary 
öf   the    Technical  Terms   nsed  in   thc  Sciences  of 

the  Musalnians^  ed under  the   Superin- 

tendence  of  k.  Sprenger  (Bibliotheca  Indiea, 
Old  Series),  I,  759  ff.;  al-Tabari  zu  Kur'än,  V, 
52;  Th.  W.  Juj'nboll,  Handbuch  des  islaniischen 
Gesetzes^  §  15 — 17;  derselbe,  Handleiding  tot 
de  kennis  van  de  mohajjunedaansche  PVet^^  §  16  f. ; 
C.  Snouck  Hurgronje,  Verspieide  Gescliriften^ 
besonders  Band  II  und  IV,  i,  2;  derselbe,  Do- 
Islam  in  A.  Bertholet— E.  Lehmann,  Lehrlnich 
der  Jieligionsgeschichte*^  648  ff.  (695  ff.  Das 
Gesetz)^  I.  Goldziher,  Vorlesungen  über  den 
Islam'^^  30  ff.;  Art.  LAW  in  T.  P.  Hughes, 
A  Dictionary  of  Islam ;  Weiteres  in  den  Wer- 
ken über  die  Usßl  (vgl.  den  Art.).  Zur  Litteratur 
bei  'äda  sind  noch  nachzutragen  E.  Ubach  und 
E.  Rackow,  Sitte  und  Recht  in  Nordafrika 
{(2iiellen  zur  ethnologischen  Rechtsforschung  I, 
Ergänzungsband  zur  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtswiss.^ 
XL)  und  die  in  Betracht  kommenden  Schriften 
in  der   Bibliographie  Isl.^  XIII^  S.   349  ff. 

(JosHPH  Schacht) 
SHARIF  (a.)  (Plur.  Asjiraf,  Sh,irafä'\  ,edel, 
erhaben",  dessen  Stamm  den  Begriff  des  Enipor- 
und  Hervorragens  ausdrückt,  bezeichnet  zunächst 
den  Freien,  der  dank  seiner  Abstam- 
mung von  ruhmreichen  Vorfahren  eine 
hervorragende  Stellung  beanspruchen 
darf  (vgl.  L^A.^  XI,  70  f)  Es  wird  hierbei  voraus- 
gesetzt, dass  die  löblichen  Eigenschaften  der  Väter 
sich  auf  den  Nachkommen  vererbt  haben.  Mehrere 
ruhmvolle  Ahnen  bilden  die  Voraussetzung  eines 
Sharaf  (auch  Hasab)  dakhm,  eines  „dicken"  Adels 
(Goldziher,  Muh.  Stüd.,  Halle  a.  S.  1898—90,  I, 
41  f.;  Lammens,  Le  Bercean  de  Vlslam^  Rom 
1914,  S.  289  ff.).  Obwohl  sich  im  Islam  im  An- 
schluss  an  das  Koränwort:  "Wahrlich,  der  Edelste 
von  euch  bei  Gott  ist  der  Gottesfürchtigste"  (XLIX, 
13)  die  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Araber 
und  schliesslich  aller  Gläubigen  entwickelte  (Gold- 
ziher, a.  a.  O.,  I,  50  ff.,  69  ff.),  überwand  diese 
die  alte  Wertschätzung  der  genealogischen  Bezie- 
hungen  doch   nie  ganz. 

Die  Ashräf  waren  die  Häupter  der  vornehmen 
Geschlechter,  denen  die  Verwaltung  der  Angele- 
genheiten des  Stammes  oder  des  Stadtverbandes 
überlassen  wurde;  vgl.  Ibn  Hishäm,  Stra^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  237  1.  z.,  295,  17;  al-Tabarl,  Ta'rikh 
nl-Rusul  -cva^l-AIulük.,  ed.  Leiden,  I,  1191;  die 
Ashräf  von  al-Hira,  ebd.,  I,  2017;  die  Asjiräf 
i7/-Aö/'ä'!7,  ebd.,  II,  541,  17;  die  Ashräf  {xx  Küfa, 
ebd.,  II,  631  ff.  passini;  die  Ashi  äf  \on  Khuräsän, 
ebd.,  111,714,  i;  die  Ashräf  al-A"3d;im.,  s^-Ydi^kübi, 
ed.  Houtsma,  II,  176,  8.  Die  Ashräf  betrachteten 
sich  als  die  ausgezeichneten  Leute  (Ahl  al-Facjl)., 
denen  der  Auswurf  und  das  zuchtlose  Gesindel 
{Arädhil^  Sufahä\  Akhissa')  gegenübersteht  (al- 
Tabarf,  II,  631,  7).  Auch  bezeichnet  Sharif  den 
Vornehmen  im  Gegensatz  zu  dem  gesellschaftlich 
Schwachen  und  Niedrigen  (da^if.^  "d^acit.^  al-Bukhari, 
Bad'  nl-H'ahy,  B.  6,  al-I/udüd,  B.  l'l,  12).  In  den 
angeführten  Bedeutungen  kommt  das  Wort  öfters  in 


der  älteren  Literatur  des  Islam  vor,  z.  B.  auch  im 
Titel  von  al-Balädhuri's  Geschichiswerk,  Ansäb 
al-Ashräf  und  in  Kapitelüberschriften  wie  bei  Ibn 
Kutaiba,  Af^äl  min  Af^äl  al-Säda  wa'l-AshräJ 
(^Uyün  al-Akhbär.,  I,  Kairo  1343,  S.  332),  bei  Ibn 
'Abd  Rabbihi  al-''Ikd  al-farid^  Büläk  1293,  II,  29: 
Marätjn  U-Ashräf.^  207 :  Ashräf  Ktittäb  al-Nabl., 
III,  311:  Nawka  U-Ashräf.,  III,  406:  man  hudda 
min  al-Ashräf^  und  bei  al-Tha'älibi  {Sinä^ät  al- 
Ashräf  Latä'if  al-Ma'^ärif.,  ed.  de  Jong,  Leiden 
1867,  S.  77);  vgl.  auch  L.  Massignon,  La  Passion 
d'al-IIallaj\  Paris    1922,   I,   230,   Anm.   6. 

Im  Islam  wurde  unter  Einfluss  shi'itischer  Auf- 
fassungen und  aufkommender  Muhammed- Vereh- 
rung die  Zugehörigkeit  zum  Hause  des  Propheten 
ein  Kennzeichen  besonderen  Adels.  Der  Ausdruck 
Ahl  al-Bait  entstammt  dem  Kor'änvers  XXXIII, 
33  b :  „Gott  will  von  euch,  o  Leute  des  Hauses, 
den  Schmutz  wegnehmen  und  euch  gänzlich  reini- 
gen", den  die  Shi'iten  auf  'Ali  und  Fätima  und 
ihre  Söhne  bezogen  (vgl.  schon  al-Kumait,  al- 
Häshimiyät^  ed.  Horovitz,  Leiden  1904,  Text, 
S.  38,  Vs.  30,  vgl.  S.  92,  Vs.  67),  indem  sie  ihn 
durch  die  bekannte,  auch  in  orthodoxen  Samm- 
lungen aufgenommene  Manteltradition  {HadltJi  al- 
Kisä^.^  H.  al'^Abä')  interpretierten.  Die  mehr  dem 
Zusammenhang  entsprechende  Deutung  des  Aus- 
drucks im  Sinne  von  den  „Frauen",  die  Ibn 'Abbäs 
und  'Ikrima  vertreten  haben  sollen,  macht  sich 
bemerklich  in  einigen  Lesungen  dieser  Überliefe- 
rung, wo  Umm  Salama  vom  Propheten  als  zu  den 
Ahl  al-Bait  gehörig  anerkannt  wird.  Die  gangbare 
orthodoxe  Auffassung  steht  auf  dem  harmonistischen 
Standpunkt,  nach  dem  der  Terminus  Ahl  al-Bait 
sowohl  die  Ahl  al-'^Abä'.^  d.  h.  den  Propheten, 
'All,  Fätima,  al-Hasan  und  al-Husain  sowie  die 
Frauen  des  Propheten  umfasst.  Aber  auch  die 
'Abbäsiden  beriefen  sich  auf  den  Vers  der  Reini- 
gung, und  so  findet  man  denn  aucli  das  Gegen- 
stück des  Had'itJi  al-A'isä',  das  al-'Abbäs  und  seine 
Söhne  zu  den  Ahl  al-Bait  erklärt. 

Einen  mehr  ausgedehnten  Sinn  wird  Ahl  al-Bait 
in  einer  Lesung  des  sogen.  Hadlt/i  al-Thakalain 
beigelegt,  wo  die  Bezeichnung  auf  die  bezogen 
wird,  denen  der  Genuss  der  Sadaka  verboten  ist; 
als  solche  werden  dann  näher  genannt  die  AI  '.^iT, 
die  Äl  'Akil,  die  Äl  Dja'far  und  die  Äl  aI-'Abl)äs. 
Demnach  sind  unter  Ahl  al-Bait  die  Tälibiden 
und  'Abbäsiden,  die  geschichtlich  wichtigsten  Ge- 
schlechter der  Bann  Häshim,  zusammengefasst. 
Vgl.  den  Art.  ahl  al-bait  und  zu  den  erwähnten 
Traditionen  die  unten  verzeichneten  Werke  von  al- 
Makrizi,  f.  103''  ff.;  al-.Sabbän,  S.  96  ff.;  al-Nabhäni, 
S.  6  ff.;  Lammens,  Fätima.^  Rom  1912,  S.  95  ff.; 
Strothmann,  Das  Staatsrecht  der  Za  diten.^  Strassburg 
1912,  S.  19  f.;  van  Arendonk,  De  Opkomst  van 
hei  Zaidietische  Iinamaat  in  Yemen.^  Leiden  1919, 
S.  65   ff.;  s.  auch  die   Art.   al  und  'itra. 

Die  Sippe  der  Banü  Häshim  wurde  von  den 
Bearbeitern  der  Slra  des  Propheten  ins  Zentrum 
gestellt.  Eine  durchgeführte  Auswahl  Allahs  aus 
stets  enger  begrenzten  Gruppen  Hess  schliesslich 
aus  Häshim  den  Propheten  hervorgehen.  Eine  in 
mehreren  Lesungen  vorkommende  Tradition  lautet ; 
Es  sagte  der  Gesandte  Allahs;  „Alläh  hat  aus 
den  Söhnen  Ibrahims  Ismä'il  ausgewählt  und  aus 
den  Söhnen  Ismä'ils  die  Banü  Kinäna  und  aus 
den  Banü  Kinäna  die  Kuraish  und  aus  den  Kuraish 
die  Banü  Häshim,  und  Er  hat  mich  aus  den  Banü 
Häshim  erkoren"  (Ibn  Sa'd,  Tabakät^  ed.  Sachau, 
I/i,   2).    Eine    dieser    Lesungen    schliesst   mit    den 
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Worten:  „Folglich  bin  ich  (d.  h.  Muhammed)  der 
Beste  von  euch,  was  das  Haus  betrifft,  und  der  Beste 
von  euch  mit  bezug  auf  Genealogie"  (Ibn 'Abd  Rab- 
bihi,  a.  a.  C,  II,  247).  Vgl.  ausserdem  al-Khafädji, 
Nasim  al-Riyäd  fi  Shorh  Shifa'  al~Kädi  ^lyäd^ 
Kairo  1325 — 27,  I,  429  ff.,  Kap.  über  den  Sharaf 
des  Propheten;  al-Nabhänl,  S.  37 — 3g.  Für  al- 
Kumait,  der  in  hochgestimmtem  Ton  den  Adel 
des  Propheten  besang  [a.a.O.^  Text,  S.  14,  Vs. 
45  fif.),  sind  die  Banü  Häshim  „die  Spitzen  glän- 
zenden Adels^  (ebd.,  S.  5,  Vs.  14),  denen  ein 
„Vorrang  vor  allen  Menschen"  zukommt  (S.  58, 
Vs.  87).  Zur  Sippe  des  Propheten  zu  gehören 
schloss  also  einen  wichtigen  Anspruch  auf  Sharaf 
ein  (vgl.  auch  al-Baihaki,  al-Maliäsin  wa^l-Masäwl^ 
ed.  Schwally,  Giessen  1902,  S.  95  ff.).  Als  die 
Edelsten  von  Abstammung  galten  al-Hasan  und 
al-Husain  (al-Tha'älibi,  a.a.O.^  S.   51   u.  f.). 

Diese  Sonderstelhing  der  Banü  Häshim,  von 
denen  schon  die  Tälibiden  von  al-Kumait  Ashiäf 
xmd  Säi/a  gelobt  werden  {a.  o.  O.,  Text,  S.  10, 
Vs.  29,  S.  56,  Vs.  80),  führte  in  der  späteren 
'abbäsidischen  Periode,  etwa  im  IV.  (X.)  Jahr- 
hundert, zu  einer  Beschränkung  des  Ehrennamens 
al-Shar'if^  der  auch  ein  Lakab  von  '.Mi  gewesen 
sein  soll  (Muhibb  al-Din  al-Tabari,  al-Riyäd  al- 
nadira^  Kairo  1327,  II,  155,  is),  auf  die  Nach- 
kommen von  al-'Abbäs  und  Abu  Tälib.  Al-Tabari 
(III,  635,  b)  erwähnt  noch  die  Ashräf  als  eine 
Ijesondere  (Iruppe  neben  den  Banü  Häshim.  Bei 
al-Mäwardi  {al-Ahkäin  al-stiltänlya^  ed.  Enger, 
Bonn  1853,  S.  165,  -j)  zerfallen  die  Ashiäf  in 
Tälibiyün  imd  'Abbäsiyün.  Aus  der  Literaturge- 
schichte der  2.  Hälfte  des  IV.  (X.)  Jahrhunderts 
sind  die  Gebrüder  al-Sharif  al-Radi  und  al-Sharif 
al-Murladä  bekannt  (vgl.  Brockelmann,  G  A  L^  I, 
82).  Nach  al-Suyüti,  A'/V.  al-Su/äla  al-Zaina'inya^ 
f.  4»  f.  (=:  al-Sabbän,  S.  H2  f.)  wurde  der  Name 
al-Sharif  in  der  älteren  VeriodG  (^al-Sadr  a/~aiu7i'a/') 
von  allen  zu  den  A/i/  al-Bait  Gehörenden  ge- 
braucht, gleichviel  ob  er  ein  Hasani,  ein  HusainI, 
ein  ''Alawi,  d.  h.  ein  Nachkomme  von  Muhammed 
b.  al-Hanaflya  oder  von  einem  anderen  Sohn  'AlT's, 
oder  ob  er  ein  Dja'fari,  ein  'AkilT  oder  ein  '.^bbäs^ 
war.  Er  weist  darauf  hin,  dass  man  in  der  Chronik 
von  al-Dhahabl  [s  d.]  öfters  Bezeichnungen  wie 
al-Sharif  al-^Abbäsi^  al-Sh.  al-^Akllt,  al-Sh.  DJa"- 
fart^  al-Sh.  at-Zainabl  begegnet,  was  freilich  für 
die  ältere  Periode  noch  wenig  beweist.  Die  Fäti- 
miden  aber  beschränkten,  wie  er  bemerkt,  den 
Namen  al-Sharif  auf  die  Nachkommen  von  al-Hasan 
und  al-Husain,  und  dies  blieb  in  .\gypten  bis  auf 
seine  Zeit  üblich.  Wenn  dies  auch  nicht  ganz 
zu  der  sehr  knappen  Angabe  aus  dem  von  ilim 
zitierten  Kitäb  al-Alkäb  von  Ibn  Hadjar  (al-'Aska- 
länT)  zu  stimmen  scheint,  nach  der  al-Sharif  in 
Bnghdäd  ein  Lakab  für  jeden  'Abbäsi  und  in 
Ägypten  für  jeden  'Alawi  ist,  darf  man  annehmen, 
dass  das  Wort  al-Sharif.^  absolut  gebraucht,  damals 
nur  auf  einen  Hasani  oder  einen  Husaini  bezogen 
wurde.  Denn,  wie  al-Suyüti  in  anderem  Zusammen- 
hang bemerkt  (S.  6^/1=,  al-Sabbän,  S.  1 90  f.,  ähnlich 
Ibn  Hadjar  al-Hailami,  al  l'^atUivJ  al-ljaditlnva.^ 
S.  124  f.),  fällt  ein  U'akf  oder  eine  Testament- 
verfügung zu  Gunsten  der  Ashräf  allein  den 
Nachkommen  al-Hasan's  und  al-Husain's  zu,  denn 
hinsichtlich  dieser  Verfügungen  gilt  der  I.andes- 
brauch  {^ Urf^^  und  nach  dem  aus  fätimidischer  Zeit 
stammenden  Krauch  in  .Ägypten  geht  diese  Be- 
zeichnung speziell  auf  die  IJasaniden  und  Husai- 
niden.    Al-Suyüti    zufolge    bestand    auch    die    An- 


sicht, dass  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Ägypter 
der  Adel  (Sharaf)  in  verschiedene  Arten  zerfalle, 
nämlich  einen  Adel,  der  die  Gesamtheit  der  Ah: 
al-Bait  umfasst,  einen,  der  speziell  den  Dhiirriya, 
d.  h.  den  Nachkommen  'Ali's  eigen  ist,  und  an 
dem  die  Zainabi's,  die  Nachkommen  von  Zainab 
bint  'Ali,  und  auch  alle  Söhne  von  '.Mi's  Töchtern 
teilhaben,  und  endlich  einen  noch  spezielleren,  den 
Sharaf  al-Nisba.^  der  allein  der  Nachkommenschaft 
al-Hasans  und  al-Husains  zukommt. 

Bei  den  Chronisten  wird  der  Titel  Sharif  für 
die  'Aliden  zuerst  gebräuchlich  in  der  Periode  der 
.Auflösung  des  'Abbäsidenreiches,  in  der  sie  sich 
überall  empörten  und  in  Tabaristän  und  .Arabien 
die  Gewalt  an  sich  rissen  (Snouck  Ilurgronje, 
Mekka,  I,  56   ff.). 

Ähnlich  wie  mit  Sharif  verhält  es  sich  mit 
Saiyid,  „Herr".  Saiyid  bezeichnet  den  Herrn  ge- 
genüber dem  Sklaven  (vgl.  z.B.  al-Bukhäri ,  al- 
Ahkäm,  B.  I  usw.;  al-Tirmidhi,  al-Birr,  B.  53), 
sowie  den  Gemahl  gegenüber  seiner  Gattin  (z.B. 
Kor.  XII,  25).  Saiyid  war  auch  die  gewöhnliche 
Benennung  des  Stamm-  oder  Clanhauptes  (vgl. 
Kor.  XXXIIl,  67;  Ibn  Hishäm,  S.  295,  17),  des- 
sen Autorität  vor  allem  auf  persönlichen  Eigen- 
schaften wie  Besonnenheit  (///7w),  Freigebigkeit 
und  Meisterschaft  des  Wortes  beruhte  (vgl.  Ibn 
Kutaiba,  ^UyTtn  al-Akhlmr,  1,  223  ff.;  G.Jacob, 
Altarab.  Beditinenleben,  2.  Ausg ,  Berlin  1897, 
S.  223  f.;  Lammens,  Le  Berccaii  de  l^ Islam,  S. 
206  ff.).  Auch  sollen  gewisse  körperliche  Eigen- 
schaften einen  Mann  als  Saiyid  kennzeichnen  (Ibn 
Kutaiba,  a.a.O.;  Mez,  Die  Renaissance  des  Islams, 
S.  144).  Der  Kor'än  lobt  den  Propheten  Vahyä 
als  Saiyid  (III,  34).  Ungefähr  zur  selben  Zeit,  wie 
Sharif,  mag  Saiyid  vorzugsweise  ein  Titel  für 
'Aliden  und  Tälibiden  geworden  sein.  Dies  er- 
folgte wohl  nicht  ohne  Anschluss  an  Traditionen, 
die  al-Hasan  und  al-Husain  und  ihre  Eltern  als 
Saiyid[a)  bezeichnen.  Von  al-Hasan  soll  der  Pro- 
phet erklärt  haben :  „Dieser  mein  Sohn  ist  ein 
Saiyid,  und  vielleicht  wird  AUäh  durch  ihn  Ver- 
söhnung zwischen  zwei  Parteien  von  den  Muslimen 
zustande  bringen"  (al-Bukhäri,  al-I'i/a»,  B.  20, 
N".  2,  Fadä'il  al-Sahäba,  B.  22;  al-Tirmidhi,  Ma- 
mikib  al-Has.  wa  ' l-Hiis.,  B.  30).  Al-Husain  erscheint 
im  Hadith  als  Saiyid  Shabäb  Ahl  al-DJanna,  „Herr 
der  Jünglinge  der  Paradiesbewohner"  (al-Nabhäni, 
S.  64,  17  ff.)  und  er  mit  seinem  Bruder  zusammen 
;  als  Saiyidä  Shabäb  usw.,  „die  beiden  Herren  der 
j  Jünglinge"  usw.  (al-Tirmidhi,  a.  a.  0. ;  al-Nasä'i, 
1  ATtasä^is  Amir  al-Afu^mi/iin  ^Ali  b.  Abi  Tälib, 
1  Kairo  1308,  S.  24,  26),  während  ihre  Mutter  Fä- 
tima  vom  Propheten  als  „Herrin  der  Frauen  mei- 
ner (dieser)  Gemeinde"  oder  „Herrin  der  Frauen 
der  Welten"  oder  „Herrin  der  Frauen  der  Para- 
diesbewohner" gepriesen  wird  (Saiyidat  A'isä'  l'm- 
tnati.  oder  hädhihi  'l-Umnia,  S.  N.  al-''Älamin, 
S.  N.  Ahl-Dxamia,  vgl.  Ibn  Sa'd,  Tabakät,  Vlll, 
1 7,  7  ff. ;  al-Bukhäri,  Fadä'il  al-Sahäba,  B.  29 ;  al- 
Nasä'i,  17  a.  0.,  S.  23  f. ;  al-Nabhäni,  S.  54,  3  ff.). 
Der  Prophet  soll  'Ali  Saiyid  al-'Arab  und  Saiyid 
al-Muslintin  genannt  haben  und  ihm  einmal  gesagt 
haben:  „Du  bist  ein  Saiyid  im  Diesseits  und  ein 
Saiyidim  Jenseits"  (Muhibb  al-Din  al-Tabari.  a.  a.  0., 
II,  177).  Im  einem  Vers  bei  al-Haihaki,  a.a.O., 
S.  96,  lo  wird  ''Ali  als  Saiyid  al-Näs  bezeichnet, 
doch  werden  .ausdrücke  wie  letzterer  meistens  nur 
auf  den  Propheten  angewendet  {Saiyid  Wald  Adam, 
Ibn  Sa'd,  a.a.O.,  l/l,  I  u.  3,  15;  Saiyid  al-Bashar, 
Ibn  'Abd   Rabbihi,  a.a.  O.,  11,  246,' ,7). 
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Anfangs  mag  die  Benennung  Saiyiti  zunächst 
denen  beigelegt  sein,  die  in  ihrem  Kreise  eine 
gewisse  Autorität  hatten.  Im  genealogischen  Werk 
des  Hasaniden  Ibn  Muhannä,  '^L'iiuiat  al-Tälib  fl 
Ansäb  Äl  Abi  Tälib  sind  öfters  einzelne  'Aliden 
als  Saiyid  bezeichnet  (Ausg.  Bombay  1318,  z.B. 
S-  5'5  161  52,  2,  4,  54i  10,  59i  21  61  91  16,  65,  15,  17, 
117  1.  Z.,  142,17,  149,9).  AI-Dhahabi,  Ta'nkh  al- 
hlätiiy  Hs.  Leiden  1721,  f.  65a  gibt  diesen  Titel 
dem  Zwölferimäm  '"Ali  b.  Muhammed.  Auch  findet 
sich  die  Verbindung  al-Saiyid  al-Sharlf  oder  um- 
gekehrt (al-Nuwairi,  A^/7/(7_)'i7/ ö/-^/(7^,  Kairo  1342, 
II,  277,  12;  al-Khazradji,  al-''UkTid  al-Lii'lii'lya^ 
1,  Gibh  Mein.  Scr..^  III,  4,  Leiden — London  1913, 
S.  314,  11).  Übrigens  wurde  das  Wort  Saivid  ^wc\\ 
wohl  auf  sDfische  Autoritäten,  Heilige  und  nam- 
hafte Theologen  angewandt,  z.B.  aI~Säda  {ai-SU- 
fiya)^  al-Sädät  al-A'wliyTr  (al-Shardji,  Tabakäl  al- 
Khawäss^  Kairo  1321,  S.  2,  9,  3,  i,  195,  3);  al-Sädat 
al-A'^/äm  (Ibn  Hadjar  al-Haitami,  al-Faiäun  al- 
hadlthlya^  S.  124,  4  v.  u.).  Sehr  beliebt  wurde  be- 
sonders für  als  Heilige  geltende  Personen  die 
Benennung  Saiyidi  oder  Sldl  (öfters  bei  al-Sha'räni, 
Lawäkih  al-Amvdr  fi  Tabakut  at-AkJi\är^  Kairo 
131 5),  der  Ausdruck,  mit  dem  der  Sklave  seinen 
Herrn  anredet. 

Gleichwie  al-Shar'if  wurde  in  vielen  islamischen 
Ländern  die  Bezeichnung  ai-Saiyid  nur  auf  Hasani- 
den und  Husainiden  bezogen.  So  ist  in  Hadramavvt 
ihr  gangbarer  Titel  Saiyid  (Snouck  Hurgronje, 
Vcrspr.  ff«(7i/-.,IIl,  163).  Nach  al-I\hazr.TdjI  {a.a.O.., 

I,  315  ff.  passim)  zu  urteilen,  war  zu  seiner  Zeit  im 
Yemen  Sharlf  die  gebräuchliche  Benennung  für 
sie,  jetzt  ist  es  nach  Amin  al-Raihäni  {Miilük  al- 
''Arab.,  Bairüt  1924,  I,  92,  Anm,  i)  Saiyid.  Im 
Hidjäz  wurde  es  üblich  nur  Hasaniden,  deren  Vor- 
fahren Mekka  beherrscht  haben,  S/iaf'if  zu  nennen 
und  den  Namen  Saiyid  bloss  den  Husainiden  bei- 
zulegen. Doch  redet  der  Mekkaner  vom  Grosssherif 
als  Seiyidanä.,  und  dieser  gibt  den  Gliedern  seines 
Geschlechts  den  Titel  Saiyid  (Snouck  Hurgronje, 
Mekka.,  I,  57;  ders.,  Verspr.  Gcschr..,  III,  163, 
V,  31,  40;  al-Nabhäni,  S.  41).  Die  in  Persien 
gebräuchliche  Bezeichnungen  Snivid  \inA  Mi){Am:r) 
wurden  auch  in  der  Türkei  und  in  Indien  geläufig 
(Chardin,  Voyages.,  ed.  Langles,  Paris  1811,  V, 
290;  d'Ohsson,  TabUait  de  rempire  othoman.,  Paris 
1786 — 1820,  I,  70;  J.  von  Hammer,  Des  osinani- 
schen  Reichs  Slaatsverfassiiiig  u.  Slaatsveruialtuiig^ 
Wien  1815,  II,  398;  Ja'far  Sharif-Herklots,  IslTim 
in  India  or  the  Qä?iün-i-lslä}ii.,  neue  Ausg.  v.  W. 
Crooke,  London  1921,  S.  26 — 28).  Neben  dem  im 
Malaiischen  Archipel  üblichen  Titel  Saiyid  kam 
in  Atjeh  der  auch  in  Arabien  angewandte  Ehren- 
name Habib  (Geliebter)  auf  (Snouck  Hurgronje, 
The  Achehiiese.  I,   155). 

In  der  'abbäsidischen  Periode  wurden  die  A.sjiräf., 
'Abbäsiden  und  Tälibiden.  einem  meistens  aus 
ihnen  gewählten  Adelsmarschall  {Naklb)  unterstellt. 
Die  Geschichte  dieses  Amtes  ist  noch  wenig  auf- 
geklärt. Dass  es  schon  unter  den  Umaiyaden  bestand, 
wie  von  Kremer  {Culturgesch.  d.  Orients  unter 
den  Chalifen.,  Wien  1875,  'i  449  Anm.  l)  auf 
Grund    von    Ibn    Khaldün,    ai-^Ibar.,    Büläk     1284, 

II,  134,  5,  V.  u.  annimmt,  ist  sehr  zweifelhaft,  da 
an  der  angeführten  Stelle  wahrscheinlich  eine  Te.xl- 
verderbnis  vorliegt  (vgl.  al-Tabari,  II,  i6,l.  Z.,  17,1). 
Anfänglich  mögen  die  beiden  Zweige  der  Banü 
Häshim  wohl  meistens  unter  einem  Adelsmar- 
schall gestanden  haben,  wie  dies  um  301  (913/4) 
der  Fall  war  ('Avib,  ed.  de  Goeje,  S.  47,  jo).  Doch 


findet  man  bei  al-Tabari  (III,  1516,  5)  unter  dem 
Jahre  250  (864)  als  Verwalter  der  Angelegenheiten 
der  Tälibiden  (yatawallä  Amr  al-T.)  'Umar  b. 
Faradj  (al-Rukhkhadji)  erwähnt,  der  dem  Anscheine 
nach  kein  Häshimi  war.  Der  im  Jahre  260(873/4) 
gestorbene  'Alide  'Ali  b.  Muhammed  b.  Dja'far  al- 
Himmäni  war  Nakib  in  Kafa  (al-Mas'"üdi,  Murüdj  al- 
Dhahab^  Paris  1861 — 77,  VII,  338).  Möglicherweise 
fanden  sich  schon  damals  wie  später  in  den  meisten 
grösseren  Städten  Adelsmarschälle,  die  einem  Ober- 
marschall {Nakib  al-A'ukaba')  untergeordnet  waren. 
Es  war  nach  der  Theorie  im  allgemeinen  die  Aufgabe 
des  Nakib.^  der  gute  Kenntnis  der  genealogischen 
Beziehungen  haben  niusste,  ein  Adelsregister  zu 
führen,  darin  die  Geburten  und  Sterbefälle  ein- 
zutragen und  die  Echtheit  angeblich  'alidischer 
Genealogien  zu  prüfen  (vgl.  hierzu  'Arib,  S.  49  f. 
167).  Er  hatte  die  Aufsicht  über  das  Betragen  der 
Ashräf  zu  führen,  Ausschreitungen  ihrerseits  Ein- 
halt zu  tun,  sie  an  ihre  Pflichten  zu  ermahnen  und 
alles  zu  verhüten,  was  ihr  Ansehen  beeinträchtigen 
könne.  Weiter  sollte  er  für  ihre  Rechte,  besonders 
für  ihre  Ansprüche  auf  die  Staatskasse,  eintreten, 
die  Frauen  von  Geblüt  vor  Mesalliancen  zu  liewah- 
ren  versuchen,  und  auf  die  richtige  Verwaltung  der 
Wakf\  der  Ashräf  achtgeben.  Der  Obernakib 
hatte  noch  einige  besondere,  auch  schiedsrichter- 
liche Befugnisse.  Vgl.  al-Mawardi,  a.a.  0.,  S.  164  ff.; 
von  Kremer,  a.  a.  O.,  I,  448  ff. ;  Mez,  a.  a.  C,  S.  145  ; 
s.  näheres  unter  nakIb. 

Der  grüne  Turban,  der  besonders  in  Ägyp- 
ten als  ein  Abzeichen  für  die  A.^raf  gebräuchlich 
geworden  ist,  verdankt  seinen  Ursprung  einer  An- 
ordnung des  Sultan  al-Ashraf  Sha'bän  (764—78  = 
1363-76),  der  im  Jahre  773  (1371/2)  vorschrieb, 
dass  die  Askräf  ein  am  Turban  befestigtes  grü- 
nes Abzeichen  {SJiutfa)  tragen  sollten,  um  sie  von 
andern  zu  unterscheiden  und  so  ihren  Rang  zu 
ehren  (Ibn  lyäs,  ßada'i''  nl-ZuhTir.,  Kairo  131 1, 
I,  227 ;  'Ali  Dede,  Mu/iädarat  al-Awä'il  wa-Mu- 
sämarat  al-Awäkhir.,  Büläk  1300,  S.  85;  Dozy, 
Dict.  des  noms  des  veteinents  chez  les  Arabes.,  Am- 
sterdam 1845,  S.  308;  Mez,  a.a.O..,  S.  59).  Diese 
von  damaligen  Dichtern  verewigte  Vorschrift  bringt 
die  Anordnung  al-Ma'müns  in  Erinnerung,  die  im 
Ramadan  201  (817)  die  schwarze  Farbe  seines 
Hauses  durch  die  grüne  ersetzte,  als  er  den  Hu- 
sainiden 'Ali  b.  Müsä  al-Ridä  zum  Thronfolger 
ernannte  (al-Tabari,  III,  1012  f.).  Der  in  Damas- 
cus  wohnhafte  Hasanide  Muhammed  b.  Dja'far 
al-Kattäni  nimmt  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Turban  {al-Di^äma  li-Ahi'rifat  Ahkäin  Sitnnat  al- 
''Itnäina.,  Damascus  1342,  S.  97  f.)  an,  dass  die 
Nachkommen  'Ali's  und  Fätima's  seitdem  die  grüne 
Farbe  bei])ehielten,  sich  aber  auf  das  Tragen  eines 
Stückchen  giünen  Stoffes  am  Turban  beschränkten. 
Dies  soll  dann  ausser  Brauch  geraten  sein ,  bis 
der  Sultan  Sha'bän  es  wieder  vor.schrieb.  Nach  der 
von  al-Kattäni  angeführten  Schrift  Diirar  al-Asdäj 
rührt  das  Tragen  eines  ganz  grünen  Turbans  von 
einer  Anordnung  des  Pasha  von  Ägypten,  des 
Saiyid  Muhammed  al-Sharif  (vgl.  al-lshäkl,  Akhbär 
al-Uwal  fi-man  tasarrafa  fl  Misr  min  Arbäh  al- 
Diiwa!.,  Kairo  131 1,  S.  164  u.)  vom  Jahre  1004 
(1596)  her:  als  er  die  Kiswa  für  die  Ka'ba  her- 
umführen Hess,  befahl  er  den  Ashräf.,  jeder  mit 
einem  grünen  Turban  auf,  vor  ihm  herzuschrei- 
ten. AbSuyüti  bemerkt ,  dass  das  Tragen  dieses 
Abzeichens  eine  zulässige  Neueiung  {Bid'^a  mii- 
bäha)  ist,  von  der  keiner,  der  sie  befolgen  will, 
sei  es  ein  Sharif  oder   ein  Nicht-Sharif,  abgehalten 
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werden  darf  und  die  keinem,  der  sie  unterlassen  j 
will,  auferlegt  werden  darf,  da  sie  nicht  aus  dem 
Gesetze  herzuleiten  ist.  Höchstens  kann  man  sagen, 
dass  das  Abzeichen  eingeführt  wurde,  um  die  Ashrüf 
vor  andern  auszuzeichnen  \  so  ist  es  gleich  zuläs-  ; 
sig,  es  auf  die  Hasaniden  und  Husainiden  zu  be- 
schränken oder  es  auch  für  die  Zainabiya  und  in 
noch  weiterem  Kreise  für  die  übrigen  'Aliden  und 
die  Tälibiden  gellen  zu  lassen.  Man  sucht  für  die- 
sen Brauch  einen  Anhaltspunkt  im  Kor.  XXXIII, 
59,  dem  einige  Gelehrten  einen  Hinweis  darauf  ent- 
nehmen, dass  es  für  Gelehrte  empfehlenswert  sei, 
sich  in  der  Kleidung  wie  z.  H.  durch  lange  Ärmel 
oder  durch  die  Windung  des  Tailosan  zu  unter- 
scheiden, damit  sie  erkannt  und  um  der  Wissen- 
schaft willen  geehrt  werden  (al-Suyüti,  f.  5a — 6^, 
vollständig  bei  al-.Sabbän,  S.  189  f,  gekürzt  bei 
Ibn  Hadjar  al-Haitaml,  al-Fatäivi  al-hadithiya^  S. 
J240.  und  al-Nabhäni,  S.  41  f.).  Im  Hinblick  auf 
den  ebengenannten  Kor'änvers  soll  man  aber  nach 
al-Sabbän  (S.  191)  sich  daran  halten,  dass  das 
grüne  Abzeichen  oder  der  grüne  Turban  empfeh- 
lenswert für  die  AsJiräf  \xvi^  tadelnswert  für  andere 
als  sie  ist,  weil  letztere  durch  diese  Tracht  sich 
in  eine  andere  als  die  tats.tchliche  genealogische 
Beziehung  setzen  würden,  was  vei boten  ist.  Aus 
diesem  Grunde  betrachten  nach  al-Kattäni  auch  die 
mälikilischen  .-^utoriläten  das  Tragen  des  grünen 
Turbans  für  einen  Nicht-Sharif  als  unerlaubt.  Mit 
Rücksicht  auf  einen  bei  Ibn  Hanbai  überlieferten 
Hadith,  nach  dem  der  Prophet  am  Tage  der  Auf- 
erstehung von  seinem  Herrn  mit  einem  grünen  Tur- 
ban bekleidet  wird,  sollen  shafi'itische  Lehrer  zu  der 
Ansicht  hinneigen,  dass  diese  Haupttracht  für  die 
Ashräf  wünschenswert  ist  (al-Kattänl,  S.  98  u., 
vgl.  95).  Sonst  hebt  man  gern  hervor,  dass  Grün 
die  Farbe  der  Gewänder  der  Paradiesbewohner  ist 
(vgl.  Kor.  XVIII,  30,  LXXVI,  21),  und  dass  es 
die  beliebte  Farbe  des  Propheten  war  (al-Kattäni, 
S.   95  f.,  mit  Belege  aus   dem  Hadith). 

Der  grüne  Turban  ist  durchaus  nicht  allgemeine 
Tracht  der  A^räf  geworden.  In  Arabien  tragen 
sie  selten  andere  als  weisse  Turbane  (Snouck  Hur- 
gronje,  Verspr.  Gesell y.^  IV/l,  63).  Die  grüne 
Farbe  wurde  auch  in  Persien  bevorzugt  (Chardin, 
Voyaj;i;s,  a.  a.  ü.);  nach  P.  M.  Sykes(7}v/  Thousand 
Miles  in  Persio^  London  1902,  S.  24,  .Anm.  l) 
unterscheidet  der  Saiyid  sich  dort  wohl  durch 
einen  blauen  Turban  und  ein  grünes  Lendentuch. 
In  Indien  tragen  die  Saiyids  Grün;  daher  werden 
sie  bisweilen  Sabzpüs/i  "Grüngekleidete"  genannt 
(Dja'far  Sharif-Herklots,  a.  a.  C,  S.  303).  Nach  al- 
Nabhänl  (S.  42  f  )  ist  in  Konstantinopel  der  grüne 
Turban  kein  Adelszeichen;  er  wird  dort  ausser  von 
Gelehrten  und  Studenten  auch  wohl  von  Hand- 
werkern und  Strassenkaufleuten  getragen,  besonders 
im  Winter,  da  er  nicht  so  bald  schmutzig  aussieht. 
Deshalb  sollen  manche  Asliräf  die  grüne  Farbe 
vermeiden. 

Die  Auszeichnung  der  Verwandten  des  Propheten 
macht  sich  auch  nach  orthodoxen  Auffassungen 
noch  in  mehreren  anderen  Punkten  kenntlich.  So 
gilt  für  sie  der  Gcnuss  der  Saiiaka  {Zakät^  s.  d.) 
als  verboten.  Der  Prophet  soll  öfters  von  der  Sadaka 
gesagt  haben  :  „Sie  ist  der  Schmutz  der  Menschen 
(vgl.  Kor.  JX,  104)  und  weder  Muhammed  noch  der 
Familie  {AI)  Muhammeds  erlaubt".  Die  Gesetzes- 
autoritäten sind  verschiedener  Ansicht  über  die 
Frage,  ob  diese  Bestimmung  ausser  auf  die  Banü 
Häshim  sich  auch  auf  die  Bann  M-Multalib  und 
die    Klienten  dieser  Sippen  beziehe,  und  ob  auch 


die  freiwillige  Liebesgabe  (Sadakat  al-Kaß^  S.  al- 
Tatawwit^)    darunter   falle   (al-Nabhäni,  S.   33  ff.). 

Den  Söhnen  P'ätima's  kommt  das  Vorrecht  zu, 
„Söhne  des  Gesandten  Alläh's"  genannt  und  so 
genealogisch  auf  den  Propheten  zurückgeführt  zu 
werden.  Ihn  RasUl  Allah  ist  daher  der  Ausdruck, 
mit  dem  man  sie  gern  anredet.  Aus  dem  Hadith- 
werk  von  al-Tabaräni  führt  man  zur  Begründung 
Aussagen  des  Propheten  an,  wie  diese:  „Alle  Söhne 
einer  Mutler  leiten  sich  auf  einen  .Agnalen  zurück 
ausgenommen  die  Söhne  Fätima's,  denn  ich  bin 
ihr  nächster  Verwandter  und  ihr  Agnale"  ( ffrt//j'»<- 
htiin  ■wa-''Asabatuhum.  Vgl.  Ibn  Hadjar  al-Haitami, 
al-Fatäwl  al-hadltjüva^  S.  123,  24  ff.;  al-Nabhäni, 
S.  48  f.). 

Aus  der  Tatsache,  dass  die  Ahl  al-Bail  die  treff- 
lichsten an  .Abstammung  sind,  ergibt  sich,  dass 
ihren  weiblichen  -Angehörigen  keiner  ebenbürtig 
{Kuf)  ist.  Nach  al-Suyüti  (f  3a  f.  =  al-Sabbän, 
S.  188;  vgl.  Ibn  Hadjar  al-Haitair.I,  a.a.  0.,  S.  123, 
31)  ist  es  eine  althergebrachte  Ansicht,  dass  der 
Sohn  aus  der  Ehe  einer  Sharlfa  mit  einem  Nicht- 
SAt't'lf  kein  Shailf  ist.  Wie  al-Sabbän  (S.  192) 
bemerkt,  gil>t  es  doch  manche,  die  einen  solchen 
als  Shaitf  betrachten.  Dennoch  sind  Ehen  von 
Saiyidstöchtern  mit  nicht  elienbürtigen  Männern 
überall  äusserst  selten  (Snouck  Hurgronje,  Tlu 
Achehnesc^  Leiden  1906,  I,  158;  ders.,  Verspr. 
Gcschr.^  y^ j\.^  297  ff.;  Mrs.  Meer  Hasan  Ali,  Ob- 
servations  on  tlu  Mussiilmau?ts  of  India^  2.  Ausg. 
m.  Anm.  v.  W.  Crooke,  London  1917,  S.  4  f.). 
Al-Sha'rSni  (bei  al-Nabhäni,  S.  89  u.  f.)  hält  es 
nicht  für  anständig,  die  verslossene  Frau  oder  die 
Witwe  eines  Sharif  zu  heiraten;  die  Ehe  mit 
einer  Sharifa  darf  man  nur  dann  eingehen,  wenn 
man  sich  im  Stande  weiss,  ihr  alles,  was  ihr  ge- 
bührt, zu  gewähren,  sich  nach  ihrem  Gefallen 
richtet  und  sich  als   ihren   .Sklaven  betrachtet. 

Auf  die  Ahl  al-Bail  bezieht  sich  speziell  der 
Ausspruch  des  Propheten :  „Jedes  Band  der  .An- 
und  Blutverwandlschaft  {Saöab  wa-Nasab)  wird  am 
Tage  der  Auferstehung  abgeschnitten  werden  ausser 
denr  meinigen".  So  sind  sie  die  einzigen,  denen  dann 
ihre  Verwandtschaft    nutzen    kann  (al-Nabhäni,  S. 

22,  30,  39  f-,  47)- 

Eine  schwache  Tradition  lässt  den  Propheteir 
sagen:  „Die  Sterne  sind  eine  Sicherheit  (Aman) 
für  die  Himinelbewohner.  und  meine  Alil  al-Bail 
sind  eine  Sicherheit  für  die  Erdbewohner"  (oder 
„für  meine  Gemeinde").  Mit  Alil  a!-Bait  sind  hier 
nach  den  Erklärern  die  Nachkommen  Fätima's 
gemeint.  Ihr  Dasein  auf  der  Erde  bedeutet  eine 
Sicherheit  für  ihre  Bewohner  im  allgemeinen  und 
für  die  Gemeinde  des  Propheten  insl)esondere  vor 
Strafe  oder  vor  dem  Überhandnehmen  der  „An- 
fechtungen" (Fitan).  Nicht  sind  hier  insonderheit 
die  Frommen  unter  ihnen  gemeint,  aber  diese  Aus- 
zeichnung beruht  lediglich  auf  dem  prophetischen 
Ursprung  {al-'(7nsiir  iil-nabajul)^  abgesehen  von  den 
löblichen  oder  nicht  löblichen  Eigenschaften,  die 
sie  zufälligerweise  haben  mögen.  Man  sucht  für  diese 
Ansicht  auch  eine  .Andeutung  in  Kor.  VI11,33  (al- 
Nabhäni,  S.  28  f,  30  u.  47;  vgl.  al-.Sabbän,  S. 
119  f.;  Ibn  Hadjar  al-Hailami,  al-Sawa^ik,  S.  144; 
al-Fatä-M  al-liadithjya^   S.    122,  n  tT.). 

Keiner  der  Ahl  al-Bail  wird  die  Höllenstrafe 
erleiden  (al-Makrizi,  f  logli;  al-Nal)häni,  S.  21, 
>7  '^•1  33i  5  f-i  45)1  "■^'1  '"■'  "l*^'"  Propheten  sind 
'Ali,  al-llasan  und  al-Husain  samt  ihren  Familien 
die  ersten,  die  in  das  Paradies  eintreten  werden  (al- 
Nabhäni,  S.  48,  „   ff.). 
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Die  "Söhne  des  Gesandten  AUäh's"  dürfen  der 
göttlichen  Verzeihung  gewiss  sein,  und  von  ihnen 
angetanes  Unrecht  muss  man  gleich  wie  die  Fü- 
gung AUäh's  womöglich  mit  Dank  hinnehmen. 
Ihn  al-'Arabi,  der  den  Vers  der  Reinigung  im 
Zusammenhang  mit  Kor.  XLVIII,  2  betr.ichlet, 
wo  dem  Propheten  Verzeihung  für  seine  Sünde  an- 
gekUndet  wird,  bemerkt  u.  a. :  Es  geziemt  jedem 
Muslim,  der  an  AUäh  und  dem,  was  er  offenbart 
hat,  glaubt,  die  Wahrheit  des  Wortes  von  Allah 
„.Mläh  will  von  euch,  o  Leute  des  Hauses,  den 
Schmutz  wegnehmen  und  euch  gänzlich  reinigen" 
anzuerkennen,  sodass  er  sich  in  Ijezug  auf  alles, 
was  von  selten  der  Ahl  al-Bait  ergeht,  davon 
überzeugt  hält,  dass  AUäh  ihnen  darin  Verzeihung 
geschenkt  hat.  Deshalb  steht  es  einem  Muslim 
nicht  an,  ihnen  Tadel  zuzufügen  noch  das,  was 
sich  nicht  mit  der  Ehre  derer  verträgt,  von  denen 
Gott  bezeugt,  dass  Er  sie  gereinigt  und  den 
Schmutz  von  ihnen  weggenommen  hat,  und  zwar 
nicht  wegen  frommer  Werke,  die  sie  verrichtet, 
noch  wegen  guter  Taten,  die  sie  vorausgeschickt  ha- 
ben, sondern  auf  Grund  einer  vorsehenden  Besorgnis 
von  Seiten  Gottes  um  sie  {al-Fidü/iät  al-Äfakkiya, 
Kairo  1329,  Kap.  29,  I,  196,  ij — 198,  25,  bes. 
196,  31  fT.,  vgl.  197,  14  IT.;  bei  al-MakrIzi,  f.  loSb, 
13  ff.;  bei  al-Nabhäni,  S.    11 — 13,  76 — 7g). 

Einen  Sharif,  der  wegen  Unzucht,  Genusses 
berauschender  Getränke  oder  Diebstahls  die  Hadd- 
Strafe  erlitten  hat,  kann  man  mit  einem  Anür  oder 
Sultan  vergleichen,  dessen  Küsse  sich  mit  Schmutz 
bedeckt  haben,  der  dann  von  einem  seiner  Diener 
weggewaschen  wird.  Auch  vergleicht  man  ihn  mit 
einem  widerspenstigen  Sohn,  der  doch  nicht  von  der 
Erbschaft  ausgeschlossen  wird  (Ihn  Hadjar  al-Hai- 
tami,  a.a.  0.,  S.    !22,  20  ff-;  al-Nabhäni,   S.  46). 

Die  Pflicht  der  Liebe  zu  den  Alil  ai-Biiii 
gründet  man  auf  Kor.  XLII,  22,  wo  man  A'iirbü 
auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  Propheten  bezieht 
(Ibn  Bitrik  al-Hilli,  A'/iasä'is  Wahy  al-Miib'm^  S. 
51  ff.;  ders.,  al-''Umda^  S.  23  ff.;  al-Makrizi,  f.  112», 
16  ff.;  Ibn  Hadjar  al-Haitami,  (//-.yaLcä^/z^,  S.  104  ff.; 
al-Shabräwi,  S.  4  f. ;  al-Sabbän,  S.  96  u  ff.;  al- 
Nabhäni,  S.  72  ff.).  Auch  weist  man  auf  die  Tat- 
sache hin,  dass  der  Schluss  des  Tashahlmd  [s.  d.] 
ein  Gebet  für  die  Äl  Muhammed  enthält  (Ibn 
Hadjar  al-IIaitamt,  al-Sawa'ik^  S.  143;  al-Nabhänl, 
S.  75  u.).  Ein  al-ShäfiS'  [s.  d.]  beigelegter  Vers 
lautet:  O,  Ihr  Angehörigen  des  Hauses  des  Ge- 
sandten, die  Liebe  zu  euch  ist  eine  von  Gott  vor- 
geschriebene Pflicht,  die  Er  im  Kor  an  geoffenbart 
hat.  Es  gereicht  euch  zu  grossem  Ruhme,  dass  der, 
welcher  nicht  die  Tasliya  [s.  d.]  über  euch  herge- 
sagt hat,  kein  Salät  verrichtet  hat  (a.a.O.^  S.  88). 
Weiter  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Überliefe- 
rungen, die  zu  dieser  Liebe  ermahnen,  sie  als  einen 
Beweis  des  Glaubens  darstellen  und  für  sie  die 
Sha/a^a  des  Propheten  am  Tage  der  Auferstehung 
und  himmlischen  Lohn  versprechen,  ferner  solche, 
die  Bezeugungen  des  Hasses  verpönen  und  sogar 
als  Unglauben  stempeln  (Ibn  Hadjar  al-HaitamI, 
fl/-5r;ii>äVX',  S.  141  f.;  al-Shabräwi,  S.  3  f.;  al-Nab- 
häni,  S.    81    ff.). 

Man  siiU  also  den  Ashräf  immer  Hochachtung 
und  Ehrfurcht  bezeigen,  besonders  den  Frommen 
und  Gelehrten  unter  ihnen ;  Ehrfurcht  vor  dem 
Propheten  setzt  dies  voraus.  In  ihrer  Gegenwart 
soll  man  Demut  bekunden;  wer  sie  kränkt,  soll 
man  hassen.  Ungerechte  Behandlung  ihrerseits  soll 
man  geduldig  ertragen,  ihr  Böses  mit  Gutem  ver- 
gelten,  ihnen   helfen,    sich   der  Erwähnung  dessen 
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enthalten,  was  an  ihnen  zu  tadeln  ist,  das  Lobens- 
werte dagegen  verbreiten  und  durch  das  Gebet 
des  Frommen  unter  ihnen  Gott  und  Seinem  Ge- 
sandten nahe  zu  kommen  suchen  (al-Shabräwi,  S. 
7,  17  ff.).  Nach  al-ShaVänl  geziemt  es,  einen  Sharif 
mit  derselben  Auszeichnung  zu  behandeln  wie  einen 
Statthalter  oder  einen  Kadi  "/-''Askar.  Man  soll 
nicht  einen  Sitz  einnehmen,  wenn  der  Sharif  nicht 
einen  entsprechenden  innehat.  Besondere  Ehrfurcht 
soll  man  der  Shurlfa  erweisen;  kaum  darf  man  den 
Blick  auf  sie  richten.  Wer  die  Söhne  des  Gesandten 
völlig  liebt,  schenkt  ihnen,  was  sie  kaufen  wollen. 
Wer  eine  Tochter  oder  Schwester  mit  reicher  Aus- 
steuer zu  verheiraten  hat,  verweigere  ihre  Hand 
einem  Sharif  nicht,  der  nicht  mehr  als  die  Braut- 
gabe für  sie  besitzt  und  nur  aus  der  Hand  in  den 
Mund  leben  kann.  Begegnet  man  auf  der  Strasse 
einem  Sharif  oder  einer  Sharif a ,  die  um  eine 
Gabe  bitten,  so  soll  man  ihnen  schenken,  was 
man   kann   (al-Nabhänl,  S.   89   ff.). 

Auch  dem  Sharif.^  dessen  Betragen  mit  dem 
Gesetze  im  Widerspruch  steht  {fäsik).^  darf  man 
Ehrenbezeugungen  nicht  vorenthalten  in  der  Über- 
zeugung, dass  ihm  seine  Sünde  verziehen  werden 
wird.  Die  Hochachtung  gebührt  ihm  wegen  seines 
reinen  Ursprungs  (^a/-  i'tisiir  al-täh!r\  und  Fish 
greift  seine  Genealogie  nicht  an  (al-Nabhänl,  S.  45). 
Zweifelt  man,  ob  einer  ein  Sharif  ist,  ist  aber  an 
seiner  Genealogie  vom  gesetzlichen  Gesichtspunkt 
nichts  auszusetzen,  so  soll  man  ihm  die  schuldige 
Achtung  erweisen.  Auch  wenn  seine  Abstammung 
gesetzlich  nicht  feststeht,  darf  man  ihn  nicht,  ohne 
darüber  völlig  gewiss  zu  sein,  der  Lüge  zeihen 
(Ibn  Hadjar  al-HaiiamI,  al-Fatäwi  al-hadlthiya.^ 
S.  122,  27  ff.;  al-.\abhäni,  S.  46).  Es  gibt  eine 
.Anzahl  von  Geschichten,  in  denen  einer,  der  es  an 
Ehrenbezeugung  einem  ihn  ärgernden  Sharif  ge- 
genüber hatte  fehlen  lassen,  im  Traumgesicht  vom 
Propheten  oder  von  Fätima  zurechtgewiesen  wurde 
(al-Makrizi,  f.  I44",  n  ff.;  Ibn  Hadjar  al-HaitamI, 
al-Sawa'ik.,  S.    148;  al-Nabhäni,  S.   45,   95   ff). 

Die  zahlreichen  Sharife  und  Saiyids  sind  in  der 
ganzen  islamischen  Welt  vertreten.  Mehrere  Ge- 
schlechter sind  für  kürzere  oder  längere  Zeit  zur 
Herrschaft  gelangt,  wie  in  Tabaristän  und 
Dailam,  in  Westarabien,  Yemen  und  Marokko. 
Andere  Familien  haben  einen  örtlichen  Einfluss 
ausgeübt,  aber  weit  die  meisten  lebten  und  leben 
in  dürftigen  Verhältnissen.  Die  Echtheit  einer  '^ali- 
dischen  Abstammung  ist  lange  nicht  immer  unan- 
fechtbar. Am  reinsten  hat  sich  die  genealogische 
Tradition  in  Westarabien  und  Hadramnwt  erhalten. 
Das  (ieschlecht  der  'Alawi's  in  Hadramawt,  das 
viele  namhafte  Ciesetzesgclehrten,  Theologen  und 
Mystiker  zählte,  achten  nur  die  westarabischen  Sha- 
rife  ebenbürtig. 

Der  Saiyid,  der  sich  durch  ein  frommes  Leben 
auszeichnet,  wird  leicht  als  ein  Heiliger  verehrt. 
Von  seinem  Segenswunsch  erwartet  man  Heil, 
während  sein  Zorn  Unglück  bringt.  Durch  Ge- 
lübde und  Gaben  hofft  man  seine  segensreiche 
Vermittlung  zu  erlangen,  und  sein  Grab  wird  ein 
Wallfahrtsort.  Über  die  vielbesuchten  Gräber  von 
Saiyids  und  Saiyida's  in  Kairo  vgl.  das  unten 
verzeichnete   Werk   von   al-Shablandji. 

Wie  in  Hadramawt  tritt  im  Yemen  der  Saiyid, 
der  sich  hier  durch  Stab  {^L'kkäz)  und  Rosenkranz 
vom  waffenführenden  Sharif  unterscheiden  soll, 
als  Vermittler  zwischen  streitenden  Parteien  auf. 
Er  bannt  weiter  die  Heuschrecken,  und  sein  Gebet 
lässt    die    Unfruchtbarkeit  aufhören,  gleichwie  sein 
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Fluch  sie  fortdauern  lässt.  Auch  wird  mancher  Sai- 
yid  wegen  seiner  Heilkunst  gesucht.  Die  Verehrung 
des  Saiyid  äussert  sich  öfters  in  der  Schenkung 
von  Ländereien  (H.  Jacob,  Pevfiimes  of  Araby^ 
Londen    19 15,  S.  45,   173   ff.). 

Zur  Charakteristik  der  Sharife  und  Saiyids  und 
zu  ihrer  Verehrung  5.  näheres  bei  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka^  I,  32  ff.,  70  ff.;  über  die  Saiyids 
von  Hadramawt,  die  auch  im  malaiischen  Archipel 
stark  vertreten  sind  und  zu  denen  die  Stifter  der 
Sultanate  von  Siak  und  Pontianak  gehören,  vgl.; 
ders.,  Versfr.  Gesclir.^  III,  162  ff.  und  T/ie 
Achehnese^  I,  153  ff. 

Für  die  Geschichte  der  Sharife,  die  seit 
dem  IV.  (X.)  Jahrhundert  bis  1924  in  Mekka 
und  im  H  i  dj  ä  z  herrschten,  sei  auf  Snouck 
Hurgronje,  Mekka^  I  und  den  Art.  MEKKA  (Ge- 
schichte) verwiesen :  vgl.  auch  den  Abriss  bei  al- 
Batanüni,  al-Rihla  al-Hidjäziya^  2.  Ausg.,  Kairo 
1329,  S.  73  ff.  —  Angaben  über  die  Sippen  der 
Asliräf  in  Arabien  finden  sich  in :  A  Haiidbook  of 
Arabia^  1,  comp,  by  the  Geogr.  Sect.  of  the  Naval 
Intelligence  Division,  London  o.  J.,  Ind.  u.  AshrTif. 
Über  die  Sharife  von  Marokko  vergleiche 
man  die  Art.  hasanI,  husainI,  shorfä;  über  die 
Saiyids  von  Indien  den  Art.  Indien  (Brit.)  II,  517. 
Die  Genealogie  der  T  ä  1  i  b  i  d  e  n  behandelt 
Ahmed  b.  'Ali  .  . .  Ibn  Muhannä  al-Dä'üdi  al- 
Hasanl,  ''Umdat  al-Tälib  f't  Ansäb  Äl  Abi  TSlib, 
Bombay   1318. 

Litteratur:  al-Nasä'i,  Khasß'is  Amlr  al- 
■  Mu'mi/nn  ''Ali  b.  Abi  Tälib^  Kairo  1308;  Yahyä 
b.  al-Hasan  . .  .  Ibn  al-Bitiik  al-Hilli,  Kit.  Kha- 
sais  Wahy  al-Mubiii  j'l  Manäkib  Amlr  cil-AIti'- 
mintn^  Lith.  0.  O.  13H;  ders.,  Kit.  al-'Umda., 
Lith.  Bombay  1309;  al-Makrizi,  Kitäb  fllii 
Ma'rifat  mä  yadjibu  H-Äl  al-Bait  min  al-Hnkk 
''alä  man  ''adähiiin,  Hs.  Leiden  560,  XIII  {Cat. 
Cod.  Arab..^  II,  50)  ;  al-Suyüti,  Risälat  al-Suläla 
al-ZainabJya.,  Hs.  Leiden  2326  {Cat.  Cod.  Arab.., 
II,  65);  ders.,  Ihyä'  al-Mayyil  fi  U-Ahädith  al- 
wärida  fl  Äl  al-ßail.,  Randausg.  zu  al-ShabräwI, 
al-Ithäf^  s.  u.;  Ibn  Hadjar  al-Haitami,  al-Sa- 
wä'ik  al-muhrika  fi  l-üadd  'alä  Ahl  al-Bida' 
um  U-Zandaka.,  Kairo  1308;  ders. ,  al-Faläwi 
al-HadltJüya.^  Kairo  1329;  al-Shabräwi,  al-Ithäf 
bi-Hubb  al-Ashräf.,  Kairo  1318;  Muhammed  al- 
Sabbän,  Is^äf  al-Räghibln  fl  Slrat  al-Mustafä 
wa-Fadä'il  Ahl  Baititii  al-Tähirln.^  Randausg. 
zu  al-Shablandji,  Nur  al-Absär  fi  Mntiäkib  Äl 
Bait  al-Nabl  al-Mukhtär.^  Kairo  1322;  Yüsuf 
b.  Ismä'il  al-Nabhäni,  al-Sliaruf  al-mu'abbad  li- 
Äl  Muhammad^  Kairo  1318;  Niehuhr,  Beschrei- 
bung von  Arabien.,  Kopenhagen  1722,  S.  II  ff.; 
E.  W.  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and 
Customs  of  the  Modern  Egyptians.,  3.  Ausg., 
London  1842,  I,  42,  46,  197,  210,  366;  E. 
Westermarck ,  Ritual  and  Belief  in  Morocco., 
London   1926,  Ind.  u.  Shereefs.,  Stdi.,  S'tyed. 

(C.  VAN  Arendonk) 
al-SHARIF  Ai.-RADI,  Abu  'l-Hasan  Muham- 
med B.  Alu  Tähir  al-Husain  b.  MDsä,  durch 
Müsä  al-Käzim  ein  Nachkomme  des  al-Husain  b. 
'Ali,  weswegen  er  und  sein  liruder  Wli  al-Murtadä 
den  Familiennamen  al-Musäwi  erhielten.  Sein  Va- 
ter, der  im  Jahre  307  (919/20)  geboren  ist,  war 
unter  der  Buyidenherrschaft  in  Baghdäd  Noklb 
al-Tälibtyin  gewesen,  ein  Amt,  ähnlich  dem  He- 
rokisamt für  die  Nachkommftti  des  Propheten  durch 
'Ali's  Frau  Fätima.  Al-Radi  wurde  in  l'aghdäd  im 
Jahre  359  (970)  geboren  und  scheint  sehr  früh  reif 


gewesen  zu  sein.  Sein  Zeitgenosse  Tha'^älibi  be- 
richtet, dass  er  seine  ersten  Verse  verfasste,  als 
er  soeben  zehn  Jahre  alt  war.  Das  erste  datierte 
Gedicht  in  seinem  Diwan  ist  im  Jahre  374  ver- 
fasst,  als  er  15  Jahre  zählte.  Tha'älibi  und  die 
Autoren,  die  ihn  ausschreiben,  behaupten,  al-Radi 
sei  ohne  Zweifel  der  grosste  Dichter  der  Tälibiyin, 
vielleicht  sogar  der  grosste  Dichter,  den  der  Stamm 
Kuraish  hervorgebracht  habe.  Legt  man  so  viele 
minderwertige  Gedichte  aus  jener  Zeit  als  Massstab 
an  —  denn  die  Zeit  war  reich  an  Dichtern  — ,  so 
mag  Tha'älibi  recht  haben,  und  man  muss  unbe- 
dingt zugeben,  dass  einige  seiner  Elegien  aui 
Freunde  etwas  von  echtem  Gefühl  an  sicli  haben. 
Auch  die  Menge  seiner  Gedichte,  die  er  in  seinem 
kurzen  Leben  verfasste,  ist  beachtenswert;  denn 
sein  Diwan  füllte  ursprünglich  vier  Bände.  Al- 
Radi  muss  von  schwacher  Konstitution  gewesen 
sein,  denn  er  erzählt  in  einem  seiner  Gedichte, 
dass  sich  bei  ihm  schon  in  dem  frühen  Alter  von 
21  Jahren  graue  Haare  gezeigt  hätten.  Verschie- 
dene andere  Gedichte  sprechen  von  seiner  Gene- 
sung von  schwerer  Krankheit.  Die  Besorgnis  um 
seinen  Vater,  der  lange  Zeit  in  Shiräz  im  Gefäng- 
nis gesessen  hat  wegen  eines  Vergehens,  das  ich 
nicht  feststellen  konnte,  und  die  Gärung  in  Bagh- 
däd infolge  der  ausgesprochenen  Neigung  der  Bu- 
yiden  zur  Shl'a,  sowie  der  daraus  folgende  Hass 
der  Sunniten :  das  alles  mag  dazu  beigetragen 
haben,  seine  Gesundheit  zu  untergraben.  Sein  Va- 
ter hatte  sich  von  dem  Amt  eines  Nakib  zurück- 
gezogen, und  al-Radi  erfuhr  die  Ehre,  zu  diesem 
wichtigen  Amt  berufen  zu  werden.  Tha'älibi  und 
andere  ihn  ausschreibende  Biographen  stellen  fest, 
dass  er  diesen  Posten  im  Jahre  388  erhielt;  aber 
die  Einleitung  zu  dem  Gedicht,  welches  er  dem 
Bahä^  al-Dawla  sandte  und  worin  er  ihm  für  seine 
Gunst  dankte,  besagt,  dass  das  Diplom  ihm  von 
al-Basra  geschickt  wurde  zusammen  mit  dem  Auf- 
trag, .  die  Pilgerkarawane  zu  führen,  und  dass  es 
am  I.  Djumädä  I  397  in  Baghdäd  ankam.  Im 
folgenden  Jahr  ehrte  ihn  Bahä'  al-Dawla  weiterhin 
dadurch,  dass  er  ihm  den  Titel  al-Radi  verlieh, 
ein  Name,  unter  dem  er  allgemein  bekannt  ist. 
Drei  Jahre  später,  im  Monat  Dhu  'l-Ka'da  401, 
erhielt  er  vom  selben  Emir  den  weiteren  Titel 
al-Sharif.  Bahä'  al-Dawla  Hess  ihm  forigesetzt  neue 
Ehrungen  zu  teil  werden,  und  am  Freitag  den  16. 
Muharram  403  wurde  er  zum  Nakib  über  die 
Nachkommen  des  Propheten  im  ganzen  Machtbe- 
reich des  Emir  ernaimt.  Aber  im  Djumädä  I  des- 
selben Jahres  fühlte  er  sich  ernstlich  l^rank,  sodass 
er  aufgegeben  wurde.  Jedoch  hatte  er  sich  zwei 
Monate  später  im  Radjab  soweit  erholt,  dass  er 
wieder  ein  Gedicht  an  Sultan  al-Dawla  schicken 
konnte,  der  damals  in  Arradjän  war,  wo  Bahä"*  al- 
Dawla  im  Djumädä  II  starb.  Sein  letztes  Gedicht 
zum  Lobe  eines  Fürsten  war  ein  Gedicht,  das  er 
im  Monat  Safar  404  an  Sultan  al-Dawla  richtete; 
das  letzte  datierte  Gedicht  in  seinem  Dnvän  ist 
eine  Elegie  auf  den  Dichter  Ahmed  b.  'Ali  al- 
Batti,  der  im  Monat  Sha'bän  405  starb.  Er  selbst 
starb  am  Sonnlagmorgen,  den  6.  Muharram  406 
(26.  Juni  1016).  Sein  Bruder  'Ali  al-Murladä  war 
so  voll  Trauer,  dass  es  ihm  unmöglich  war,  in 
B.aghdäd  zu  bleiben  und  das  Leichenbegängnis  zu 
leiten.  Der  Wezir  Fakhr  al-Mulk  sprach  das  To- 
tengebet. Er  wurde  in  seinem  Hause  im  Anbäri- 
Viertel  in  al-Karkh,  einer  \'orstadt  von  Baglidäd, 
bestattet.  Zur  Zeit  des  Ihn  Khallikän  waren  sowohl 
das    Haus    wie    auch   das  Grab  zerstört.  Aus  gelc- 
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genll^phen  verstreuten  Mitteilungen  ül^er  al-RadI 
können  wir  schliessen,  dass  er  von  liebenswürdi- 
gem Charakter  und  nicht  engherzig  war,  was  her- 
vorgeht aus  seiner  Freundschaft  mit  al-Säbi,  den 
er  mit  zwei  Elegien  beehrte,  obwohl  er  nicht 
Muslim  war;  selbst  die  Vorwürfe  seines  Bruders 
wegen  des  ersten  dieser  Gedichte  schreckten  ihn 
nicht  ab,  ein  zweites  zu  verfassen,  in  welchem 
sein  Kummer  nur  noch  mehr  zum  Ausdruck  ge- 
bracht ist.  Wie  gesagt,  sind  seine  Gedichie  sehr 
zahlreich.  Sie  wurden  von  verschiedenen  Freunden 
gesammelt;  Handschriften  davon  sind  nicht  selten 
Heute  besitzen  wir  zwei  gedruckte  Ausgaben  (Bom- 
bay iSa^  in  I  Band  und  Bairüt  1890 — 92  in  2 
Bänden).  Diese  Ausgaben  sind  beide  alphabetisch 
geordnet.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  den  beiden 
von  mir  benutzten  Handschriften  des  Britischen 
Museums  (Add.  19410  und  Add.  25750);  jedoch 
sind  in  einer  Handschrift  die  Elegien  von  den 
anderen  Gedichten  getrennt.  Es  ist  von  Wert,  dass 
sowohl  in  den  Handschriften  wie  auch  in  den 
Drucken  viele  der  Gedichte  genau  datiert  sind. 
Diese  Daten  haben  für  die  Biographie  viele  Ein- 
zelheiten geliefert.  Da  aber  viele  Gedichte  Elegien 
auf  hervorragende  in  Baghdäd  gestorbene  Persön- 
lichkeiten sind,  haben  diese  Gedichte  ausserdem 
noch  einen  weiteren  historischen  Wert.  Es  sind 
Gedichie  vorhanden  für  jedes  Jahr,  von  374  bis 
405.  Eine  ausführliche  Besprechung  würde  zu  weit 
führen.  .Ausser  seinen  (Jedichten  soll  al-Radi  noch 
zwei  Werke  verfasst  haben  über  die  Exegese  des 
Kor^än  mit  dem  Titel  Mit^äni  ''t-Kor^än  („Dunkle 
Stellen  des  Kor'än")  und  Madjäzät  al- Kor^ün 
(„Gleichnisse  im  Kor^än**).  Diese  Werke  sind  nicht 
auf  uns  gekommen.  In  seinem  Katalog  der  IIss. 
des  Escorial  beschreibt  Derenbourg  unter  N".  348 
eine  Hs.  von  einem  Werl;  mit  dem  Titel  Taif  al- 
Khayäl^  das  dem  al-Radi  zugeschrieben  wird.  Ob 
der  Irrtum  Dereirbourg  oder  dem  Schreiber  des 
Kodex  unterlaufen  ist,  ein  Irrtum  ist  es  zweifellos. 
Der  Bruder  des  al-RadI,  ^.Ali  al-Murtadä,  hat  sicher 
ein  Buch  mit  diesem  Titel  geschrieben,  und  ein 
anderer  'Alide,  Hibat  AUäh  b.  al-Shadjari,  bringt 
in  seiner  Hantäsa  (Paris,  Ms.  Arabe,  N".  9257, 
fol.  96r)  Zitate  aus  dem  Taif  al-Khayäl  des  Mur- 
tadä.  Ferner  erwähnt  der  .Autor  in  der  Einleitung 
zur  Escorial-Hs.,  dass  er  zuerst  ein  Buch  über  das 
Grauwerden  der  Haare  {ß  'l-Shai/i')  geschrieben 
habe.  L)ies  Buch  besitzen  wir  in  einer  gedruckten 
Ausgabe  (Konstantinopel  1302).  Es  ist  sicher  von 
al-Murtadä,  der  am  Schluss  erzählt,  dass  er  es  im 
Jahre  421  oder  15  Jahre  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  al-Radi  beendet  habe.  Man  kann  kaum 
annehmen,  dass  die  beiden  Brüder  zwei  Bücher 
mit  genau  demselben  Titel  und  demselben  oder 
ähnlichem  Inhalt  geschrieben  haben  ;  folglich  muss 
man  das  Werk  der  Escorial-Hs.  dem  Murtadä 
zuschreiben. 

Litterattir:    Tha'älibi,    Yat'ima^  Damaskus, 

II,  297 — 315,  mit  Auszügen  aus  seinen  Ge- 
dichten; Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenfeld,  S.  639, 
Ausg.    Kairo,    II,    2;    Väfi'i,    Mii-'ät   al-DJinän^ 

III,  18 — 20;    Brockelmann,   G  A  L^    I,    82.    — 
Verse  von  al-Radi   finden  sich  fast  in  jeder  An- 
thologie. (F.   Krenkow) 
SHARIF  PASHA,    ägyptischer  Staats- 
mann   unter  den    Khediwen  IsmäSl  und  Tawfik. 
Er    wurde    im    Jahre    1823   zu   Kairo  geboren  und 
war    türkischer    Herkunft.    Sein    Vater  wohnte  da- 
mals in  Kairo  als  der  vom  Sultan  geschickte  Kadi 
^l-A'tiäSt.    Als    die    Familie  sich  einige  zehn  Jahre 


später  wiederum  vorübergehend  In  Kairo  aufhielt, 
nahm  Muhammed  'Alf  den  Knaben  in  die  von 
ihm  neu  gegründete  Militärschule  auf.  Von  da 
an  verbrachte  er  sein  ganzes  Leben  in  ägyptischen 
Diensten.  Sharif  ging  mit  der  Mission  Egyptienne 
nach  Paris,  die  zur  Erlangung  höherer  Bildung 
dorthin  geschickt  wurde  (vgl.  Art.  khedIwe),  der 
auch  die  späteren  Vizekönige  Sa'id  Pasha  und 
Ismä'ü  Pasha,  sowie  'Ali  Mubarak  Pasha  ange- 
hörten. Darauf  widmete  er  sich  militärischen  Stu- 
dien in  Saint-Cyr  (1843 — 45)  und  diente  einige 
Zeit  in  der  französischen  Armee,  bis  dass  die  Mis- 
sion im  Jahre  1849  von  '■.■\bbas  I.  zurückgerufen 
wurde.  Nachdem  er  in  den  folgenden  Jahren  Se- 
kretär des  Prinzen  Halnn  gewesen  war,  trat  er 
1833  wiederum  in  den  Heeresdienst  und  erlangte 
unter  Sa'id  Pasha  den  Generalsrang.  In  dieser  Zeit 
stand  er  dem  Höchst-Kommandierenden  der  ägyp- 
tischen Armee  Sulaimän  Pasha  (de  Seves)  sehr 
nahe,  dessen  Tochter  er  heiratete. 

1S57  begann  Sharif  als  Aussenminister  seine 
politische  Laufbahn;  er  vertrat  u.  a.  den  Khediwen 
Ismä'il,  als  dieser  sich  1865  nach  Konstantinopel 
begab.  Danach  bekleidete  er  hintereinander  alle 
hohen  Staatsämter.  1866  arbeitete  er  das  Projekt 
des  neuen  ALuijUs  Niyäbl  aus. 

Nach  der  Einfuhrung  einer  konstitutionellen  Re- 
gierung in  Ägypten  im  Jahre  1878  hat  es  drei 
Mal  ein  Kabinett  Sharif  Pasha  gegeben.  Als  im 
Februar  1S79  das  Kabinett  Nübär  Pasha  durch 
das  nationalistische  Parlament  gestürzt  worden  war, 
bildete  sich  unter  der  Leitung  von  Sharif  Paslja 
eine  Verfassungsbewegung,  deren  parlamentarischer 
Führer  'Abd  al-Saläm  al-Muwailihi  war.  Diese  Par- 
tei arbeitete  ein  Projekt  für  Finanzreformen  aus, 
das  dem  Khediwen  unterbreitet  wurde  ;  dieser  be- 
auftragte im  April  1S79  Sharif  Pasha  mit  der 
Bildung  eines  Kabinetts  aus  rein  ägyptischen  Mit- 
gliedern. Dieses  neue  Kabinett  (die  Liste  seiner 
Mitglieder  siehe  bei  Sabry,  S.  153,  Anm.)  setzte 
einen  Staatsrat  ein  und  liess  durch  die  Kammer 
ein  neues  Grundgesetz  annehmen,  das  am  14.  Juni 
1879  publiziert  wurde.  Nach  dem  Regierungsan- 
tritt des  Khediwen  Tawfil<  Pasha  wurde  das  Ka- 
binett Sharif  Pasha  umgebildet,  aber  diese  neue 
Regierung  war  nicht  so  national  wie  die  vorher- 
gehende. Im  August  des  gleichen  Jahres  weigerte 
sich  der  neue  Ktiediwe  die  Verfassungsurkunde 
anzunehmen,  die  vom  Ministerpräsidenten  ausge- 
arbeitet worden  war,  und  am  18.  des  gleichen 
Monats  reichte  Sharif  Pasha  seine  Demission  ein 
und  wurde  durch  Riyäd  Pasha  ersetzt.  Sharif 
Pasha  beteiligte  sich  alsdann  an  der  Bildung  der 
National-Partei  in  Hulwän,  die  am  4.  November 
ein  Manifest  gegen  Riyäd  Pasha  veröflentlichte. 
Zwei  Jahre  später  bei  der  nationalistischen  Mili- 
tärrevolution des  9.  Sept.  1881  war  Sharif  Pasha 
der  einzigste  Staatsmann,  dem  die  Militärpartei 
genügend  Vertrauen  schenkte,  um  ihm  die  Bil- 
dung eines  neuen  Kabinetts  zu  übertragen  (15. 
September).  Dieses  Mal  schlug  Sharif  die  Einbe- 
rufung einer  Versammlung  der  Notablen  vor,  die 
ein  Gegengewicht  gegen  den  Einfluss  der  Militärs 
bilden  sollte.  Diese  Versammlung  tiat  am  26. 
Dezember  zusammen;  bald  aber  vereinigten  sich 
die  Nationalisten  mit  den  Militärs  gegen  den  Khe- 
diwen und  sein  Kabinett,  die,  wie  man  sagte, 
unter  einem  allzu  staken  Einfluss  der  politischen 
und  finanziellen  Kontrolle  der  Grossmächte  stan- 
den. Sharif  Pasha  wollte  aber  bei  der  Änderung 
der  Bestimmungen  über  die  Behandlung  des  Budget 
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mit  dem  Madjlis  nicht  zusammenarbeiten  und  de- 
missionierte im  Januar  1882;  sein  Nachfolger  wurde 
Maljmüd  Pasha  Sämi.  Nachdem  schliesslich  der 
Khediwe  am  10.  August  des  gleichen  Jahres  schon 
eine  rein  antiarabische  Haltung  eingenommen  hatte, 
wurde  Sharif  Pasha  wiederum  Ministerpräsident 
(18.  Aug.  1882).  Er  verblieb  in  dieser  Stellung 
nach  der  Niederlage  'Aräbi's  und  der  englischen 
Besetzung,  kam  aber  schliesslich  in  Konllilit  mit 
dem  englischen  Kabinett  und  dessen  Vertreter,  als 
diese  die  Räumung  des  Sudan  ftirderlen.  Sharif 
Pasha  hielt  diese  Käumung  für  gefahrlich  für  die 
politische  und  wirtschaftliche  Lage  Ägyptens,  aber 
er  musste  dem  gebieterischen  Verlangen  Englands 
nachgeben  (Jan.  1884).  Darauf  zog  er  sich  von 
der  Politik  zurück  und  starb  drei  Jahre  später  in 
Graz,  wohin  er  sich  wegen  eines  Leberleidens 
begeben  hatte.  Seine  Beisetzung  fand  in  Kairo  im 
April   1887   statt. 

Seiner  Herkunft  nach  gehörte  Sharif  Pasha  der 
„turko-ägyptischen"  Klasse  an  und  war  mit  einem 
Wort  mehr  khediwialisiisch  als  nationalistisch.  In- 
dessen haben  die  Nationalisten  niemals  an  seiner 
Aufrichtigkeit  gezweifelt.  Es  war  sein  aufrichtiger 
Wunsch,  aus  Ägypten  einen  konstitutionellen  Staat 
unter  der  Leitung  der  Khediwen  zu  machen;  in 
der  Polilik  nahm  er  eine  Mittelstellung  ein  zwi- 
schen den  von  "^Aräbi,  Nübär  und  Riyäd  vertre- 
tenen Tendenzen. 

Li  t  ter  atur:  Dj.  Zaidän,  Mashählr  al-Skark, 
I,  Kairo  1910,  S.  240  ff.;  A.  Hasenclever,  Ge- 
schichle  Acgyptens  im  ig.  yahrhttndert.  Halle 
191 7;  M.  Sabry,  La  Genese  de  l' Esprit  national 
Egypt'f"-,  Paris  1913,  S.  64,  143,  146,  152, 
168,  184,  195,  205;  Lord  Cromer,  Modein 
EgyP'i  London  190S,  Bd.  I;  und  die  in  diesen 
Werken  angegebene  Litteratur. 

(J.  H.  Kramers) 
SHARISH  (Nisbe :  Sharishi)  war  der  arabische 
Name  des  heutigen  Jerez  de  la  Fronte  ra, 
einer  bedeutenden  Stadt  Spaniens,  in  der 
Provinz  Cadiz,  ein  wenig  nördlich  von  dieser  Stadt. 
Scharf  davon  zu  scheiden  ist  Jerez  de  les 
Caballeros,  das  Sharisha  der  islamischen  Zeit 
(vgl.  al-ldrisl,  Descr.  de  VEsp..,  S.  175,  186,  211, 
226),  eine  kleine  Stadt  in  der  Provinz  Badajoz, 
südlich  von  deren  Hauptstadt  und  westlich  von 
Zafra.  Jerez  de  la  Frontera  ist  infolge  seiner  Lage 
in  einer  fruchtbaren  Gegend  unter  islamischer  Herr- 
schaft, wie  auch  heute  noch,  stets  eine  reiche 
und  glückliche  Stadt  gewesen.  Nach  einigen  Geo- 
graphen gehörte  sie  zu  der  Provinz  al-Buhaira 
(Lago  de  la  Janda),  nach  anderen  zu  der  Provinz 
Shadhüna  (Sidona).  Schon  im  Mittelalter  waren 
ihre  Weinberge  berühmt,  ebenso  wie  ihre  Oliven- 
gärten. Eine  Spezialität  der  Stadt  war  die  Bereitung 
der  Miujjabhiinät  (eine   Art  Käsekuchen). 

Das  islamische  Jerez  ist  niem.als  eine  Hauptstadt 
gewesen.  Es  lag  zu  nahe  bei  seiner  grossen  Nach- 
barin Sevilla,  deren  Schicksal  es  in  politischer 
Hinsicht  fast  immer  teilte.  In  der  Gegend  von 
Sharish  .an  den  Ufern  des  (Juadalete  soll,  wie  man 
ursprünglich  glaubte,  die  Entscheidungsschlacht 
zwischen  Christen  und  Muslimen  bei  der  Eroberung 
Spaniens  stattgefunden  haben,  aber  jetzt  weiss  man, 
dass  dieses  Schlachtfeld  in  das  Tal  des  Rio  Salado, 
weiter  östlich,  zu  verlegen  ist.  Später  hatte  diese 
Stadt  in  der  Geschichte  wenig  Bedeutung;  man 
kennt  nicht  einmal  die  Namen  ihrer  (iouverneure. 
Nach  dem  Sturze  des  Omaiyaden-Khalifats  gehörte 
sie  zum  Reich  der 'Abbädiden  ;  im  Jahre  630  (1233) 


unterwarf  sie  sich  den  Nasriden-Herrschern  von 
Granada,  nachdem  sie  hintereinander  unter  der 
Herrschaft  der  Almorawiden  und  Ahnohaden  ge- 
standen hatte.  Jerez  wurde  zum  ersten  Mal  von 
den  Christen  eingenommen  im  Jahre  1251,  drei 
Jahre  nach  der  Einnahme  von  Sevilla;  in  den 
folgenden  Jahren  fiel  sie  aber  zweimal  wieder  in 
die  Plände  der  Muslime,  trotz  der  Anstrengungen 
der  kastilianischen  Heerführer  Garci  Gomez  Car- 
rillo  und  Fortün  de  Torre.  Schliesslich  wurde  sie 
von  König  Alphons  dem  Weisen  am  9.  Okt.  1264 
endgültig  erobert.  Die  Mariniden-Sultane  versuchten 
sie  dann  vergeblich  zurückzugewinnen,  besonders 
Abu  Vüsuf  Ya'küb  b.  "Abd  al-Hakk,  der  sie  zu- 
sammen mit  Sevilla  zum  Hauptziel  seiner  verschie- 
denen Streifzüge  durch  Andalusien  machte  und  der 
mehrmals  die  ganze  Umgegend  verwüstete. 

Unter    den    berühmten    aus    Sharish   gebürtigen 

Muslimen  ist  neben  dem  Kommentator  der  Makämät 

des    Hariri    [s.    den   folgenden   Artikel]  zu   nennen 

der    Rechtsgelehrte    I-)jamäl  al-Dln   .^bü  Bakr  Mu- 

hammed    b.    .■Mjmed    al-Bakri    al-Sharishi.    der   im 

Jahre    601    (1204/5)  geboren  wurde  und   im  Jahre 

685  (12S6)  in  Syrien  starb,  nachdem  erden  Posten 

eines  mälikilischen  Kädi  ^ l-LCudät  abgelehnt  hatte. 

Litteratur:   al-Idrisi,  Si/at  al-Andaliis.,  eä. 

Dozy  u.  de  Goeje,  Text  S.   206,  Übers.  S.  254; 

Yäküt,    Aht^djam.^    ed.    Wüstenfeld,    s.  v.;    .-Vbu 

'1-Fidä'',   Tak"iv'im  al-Buldän.^  ed.  Reinaud  u.  de 

Slane,  S.  166;  E.  Fagnan,  Extraits  inedits  relatifs 

au  Maghreii^  .Mgier  1924,  S.  82,  106;  al-Makkari, 

Nafh    al-Ttl>,    Analectes .  .  ^  I,    113,    292,    892; 

Ibn    Abi    Zar',    Raiud  al-R'irtäs.,    ed.    Tornberg 

{Annales  regum  Alauritaniae)^  Upsala  1843,  Mari- 

niden-Dynastie, /ßj«;«;  Ibn  KhaldOn,  K.  al-'^Ibar.^ 

Histoire   des   Berl/ires.,    ed.    u.    Übers,   de  Slane, 

Text,  II,  Ühers.,  IV,  Index. 

(E.  Levi-ProveN(Jai.) 
AL-SHARISHI,  Abu  'l-'Adbäs  Ahmed  b.  'Abu 
ai,-M.u'min  (oder  'Abd  al-Mun'im,  nach  al-Suyüti, 
dem  Brockelmann  folgt)  B.  MüSÄ  B.  'IsÄ  B.  'Abu 
Ai.-Mu^^MiN  al-Kaisi  Kamäl  AL-DlN,  arabischer 
Schriftsteller  Spaniens,  aus  Sharish  ge- 
bürtig, wo  er  619  (1222)  starb.  Er  schrieb  Kom- 
mentare zum  Itfäli  des  Färisi  und  zum  Dfumal  des 
Zadjdjädj!  und  verfasste  einen  Traktat  über  Metrik; 
ferner  stellte  er  eine  Anthologie  altarabischer  Ge- 
dichte zusammen  und  machte  einen  Auszug  aus 
den  Nawädir  des  KälT.  Vor  allem  ist  er  aber 
bekannt  als  der  Kommentator  der  Makäiiiät  des 
Harlrl.  Er  schrieb  drei  Kommentare  dazu,  einen 
grossen.  littcrarischen,eine  mittleren,  philologischen, 
und  einen  kleinen,  verkürzten.  Der  erste  wurde 
gedruckt  Büläk  1284,  1300  und  Kairo  1306;  der 
zweite  befindet  sich  handschriftlich  in  der  Leidener 
Üniversitäts-Bibliothek   unter  N".  41 5. 

Litteratur:  Ibn  al-Abbär,  Tahmilal  al- 
Sila.,  ed.  Bei  et  Ben  Cheneb,  Algier  1920,  S. 
136 — 7,  N".  281;  al-Suyüti  Bughyat  al-Wu'^St., 
Kairo,  1326,  S.  143;  al-Makkari  Nafh  al-Tib.^ 
Analectes^  I,  536;  Brockelmann,  G  A  L^  I,  277,6. 

(E.  LfiVl-PROVKNgAI.) 
SHARKÄ WA  oder  Shi^UKAWA,  Geschlechts- 
name einer  Mar  ab  u  t-G  r  u  p  pe  in  Zentral- 
Marokko.  Sie  steht  durch  den  -Mystiker  Abu 
Färis  'Abd  al-'Aziz  al-Tabbä'  als  Bindeglied  mit 
der  Bruderschaft  Shädhiliya-Djazüliya  in  Zusammen- 
hang. Der  .Singular  ist  Sliarkü-ui^  Nebenform  der 
geographischen  Nisba  Skarki  {Shargl^  Plur.  Sliräga) 
[vgl.  dagegen  Tädili  (Nisba  von  Tädiä),  das  den 
Shurfä  dieses  Namens  vorlichalten  ist,  während  die 
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geographische  Nisba  Tädläwi  ist].  Die  Haupt- 
Zäwiya  der  Sharkävva  befindet  sich  in  dem  Fleclten 
Abu  '1-Dja'd  (heutige  Schreibung:  Boujad)  im 
Tädlä  zwischen  dem  mittleren  Atlas  und  dem 
Küstengebiet  des  atlantischen  Ozeans.  Sie  erlangte 
namentlich  Ende  des  XVII.  Jahrh.  Bedeutung  und 
wurde  von  da  an  eines  der  besuchtesten  Heilig- 
tümer von  Marokko. 

Von  den  bedeutendsten  Mitgliedern  dieser  Mara- 
but-Kamilie  seien  erwähnt:  I.  Der  Gründer  der  Zä- 
wiya  in  Abu  'l-Dja'd,  M.\H.\iMMED  (mit  a  bei  dem 
ersten  m)  E.  ABI  'l-Käsim  al-SharkI  ai.-Sumairi 
AL-Za'ri  AL-DlABlRl,  gestorben  am  I.  Muhavram 
loio  (2.  Juli  1601);  eine  Monographie  widmete 
ihm  einer  seiner  Nachkommen,  Abu  Muhammed 
'^Abd  al-Khälik  b  Muhammed  al-'Arüsi  al-Tädili 
al-SharkäwI,  unter  dem  Titel  ai-Mu/-akkl  fi  Dkikr 
ba'^d  ManZikib  al-Kutb  Saiyid'i  AI.  al-Shctrkl. 
2.  Dessen  Sohn  Muham.med  ai.-Mu'tä,  gest.  im  Kabi' 
II  1092  (April/Mai  1681).  3.  Dessen  Sohn  Muham- 
med al-.Säi.ih,  welcher  der  Protektor  des  Historikers 
al-lfränl  (oder  al-Wafväni)  war;  eine  Monographie 
unter  dem  Titel :  al-Ra7i:d  al-yani^  nl-fa^ih  fl 
Manäkih  al-SJiaikh  Ahl  ^Ahd  Allah  M.  al-Sälik  wurde 
ihm  gewidmet  von  Abu  ''Ali  al-Hasan  b.  Rahhäl 
al-Ma'dänl  al-Tädill  (f  1140=  1728),  einem 
Gelehrten  aus  Fes,  der  unter  der  Regierung  des 
'Alawiden-Sultän  Mavvläy  Ismä'il  A'ä^i  von  Meknes 
(Miknäsat  al-Zaitün)  war.  4.  Dessen  Sohn  Muham- 
med al-Mu'tä;  dieser  erneuerte  die  Zäwiya  und 
schrieb  eine  Gebetsammlung  von  nicht  weniger  als 
vierzig  Banden  unter  dem  Titel:  Dhakhirat  al- 
Ghant  wa  ^I-Miiljtadj  ft  Sähili  al-Liwu^  wa  W-TädJ 
(ein  Band  befindet  sich  auf  der  Bibliotheque  Gene- 
rale in  Rabat,  N^.  100,  vgl.  E.  Levi-Provengal, 
/.es  Manuscrits  Arabes  de  Rabats  I,  36);  er  starb 
im  Muharram  1180  (Juni  1766).  Eine  Monographie 
wurde  ihm  gewidmet  von  seinem  Sekretär  Muham- 
med b.  'Abd  al-Karim  al-'Abdüni  (f  1189  = 
1775/6)  unter  dem  Titel  Yatiinat  al-^Vküd al-wiislä 
fl   Alaimkib  al-Shaikh   al-Mu'^tä. 

Litteralu r:  Muhammad  al-Mahdi  al-Fäsi, 
Mumtf  al-Asma'^  lith.  Fäs  1313,  S.  121;  al- 
Ifränl,  Safwa  man  intashar^  lith.  Fäs,  S.  25 ; 
al-Kädirl,  Nashr  al-Matliäni^  lith.  Fäs  13 10,  I, 
58,  11,  277;  al-Kattäni,  Salwal  al-Anfäs^  lith. 
Fäs  1316,  1,  193;  R.  Basset,  Reckerches  biblio- 
graphiqnes  sur  les  sources  de  la  Salouat  el-anfas^ 
in  Rccueil  de  Menioires  et  de  Textes  public  en 
Phonneur  du  XIV'""^  Congres  des  Orientalistes.^ 
Algier  1905,  S.  34,  N».  91,  S.  45,  N".  128; 
Cimetiere,  La  zaouia  de  Boujad.^  \n  R  M  M^ 
X.\IV,  277  ff.;  E.  Levi-Provengal,  Les  Historiens 
des   Chorfa^  Paris   1922,  S.  H9,  297 — 8,  330 — I. 

(E.  LEVI-PROVENgAL) 
SHARKl,  Herrscherhaus,  das  in  Djawnpür 
regierte.  Es  trägt  seinen  Namen  nach  dem  Titel 
Malik  al-Shark  (Herr  des  Ostens),  der  seinem 
Begründer  Kh"ädja  Djahän,  dem  Eunuchen  Malik 
Sarwar,  übertragen  wurde;  nachdem  dieser  im  Dju- 
mädä  I  795  (März  1393)  Näsir  al-Din  Mahmud  aus 
der  Tughlak-Dynaslie  auf  den  Thron  von  Dehli 
gebracht  hatte,  unterdrückte  er  den  Aufstand  der 
Hindu  in  Doäb  und  Awadh  im  Gangesgebiet  und 
begründete  eine  unabhängige  Herrschaft  in  Djawn- 
pür. Er  starb  im  Jahre  802  (1399)  und  hinterliess 
seine  Herrschaft  seinem  Adoptivsohn  Malik  Ka- 
ranful,der  den  Titel  Mubarak  Shäh  annahm.  Mahmud 
Sliäh  von  Dehli  unternahm  zwei  ergei)nislose  Ver- 
suche, Awadh  zurückzugewinnen.  Mubarak  Shäh 
starb  im  Jahre  804  (1402).  Ihm  folgte  sein  jüngerer 


Bruder,  der  den  Titel  Shams  al-Din  Ibrähim  Shäh 
annahm.  Ibrähim  war  ein  Beschützer  der  Wissen- 
schaft und  Kunst;  während  seiner  Regierungszeit 
wurde  12jawnpür  mit  der  Mehrzahl  der  Bauwerke 
vei'schönert,  deren  Überreste  noch  heutzutage  unsere 
Bewunderung  erregen.  Er  verleibte  seiner  Herr- 
schaft einige  bis  dahin  zu  Dehli  gehörige  Gebiete 
in  Katehr  ein,  machte  einen  Einfall  in  Bengalen, 
wo  er  die  Muslime  vor  der  Verfolgung  beschützte, 
und  unternahm  einen  erfolglosen  Versuch,  KalpT 
seinem  Reiche  anzugliedern.  Bei  seinem  Tode  im 
Jahre  840  (1436)  folgte  ihm  sein  Sohn  Mahmud. 
Mahmud  Sharki  geriet  mit  Mahmud  Khaldji  I.  von 
Mälvva  wegen  Kälpi  in  Streit;  ein  deswegen  ge- 
führter unentschiedener  Feldzug  wurde  im  Jahre 
849  (1445)  durch  einen  für  Djawnpür  nicht  gerade 
ehrenvollen  Frieden  abgeschlossen.  Im  Jahre  856 
(1452)  machte  er  einen  erfolglosen  Angriff  auf 
Dehli,  das  damals  von  Buhlül  Lodi  regiert  wurde, 
und  im  Jahre  861  (1457)  starb  er  gerade  in  dem 
Augenblick,  als  er  sich  rüstete,  Buhlül  Lodi  im 
Felde  entgegen  zu  treten.  Sein  Nachfolger  war  sein 
Sohn  Bhikan,  der  sich  Muhammed  Shäh  nannte. 
Seine  Herrschsucht  war  so  empörend,  dass  die 
Edlen  seines  Landes,  obwohl  ihnen  damals  Buhlül 
Lodi  im  Felde  gegenüber  stand,  ihn  entthronten 
und  seinen  jüngeren  Bruder  Husain  zum  Nachfolger 
ausriefen.  Husain  schloss  mit  Bahlöl  Frieden  und 
unternahm  dann  einen  erfolgreichen  Feldzug  gegen 
die  Hindu  von  Urisa.  Im  jähre  870  (1466)  miss- 
glückte ihin  die  Einnahme  von  Gwäliyär,  doch 
zwang  er  den  Rädjä,  ihm  Tribut  zu  zahlen  und 
den  Treueid  zu  leisten.  Im  Jahre  878  (1473)  fiel 
er  in  die  Gebiete  von  Dehli  ein  und  mühte  sich 
während  der  drei  nächsten  Jahre  ab,  sie  zu  unter- 
werfen. Er  war  auch  dem  Erfolge  oft  ganz  nahe, 
aber  eben  so  oft  missglückte  ihm  der  entscheidende 
Schlag  infolge  seiner  Sorglosigkeit  oder  übertrie- 
benen Zuversichtlichkeit;  im  Jahre  881  (1476) 
eroberte  Bahlöl  Lodi  Djawnpür;  mit  Ilusain's  Flucht 
nach  Bengalen  erreichte  die  Herrschaft  der  Sharki- 
Dynastie  ihr  Ende.  Husain  überlebte  seinen  Fall 
noch  vierundzwanzig  Jahre;  wenn  er  keinen  ernst- 
haften Versuch  unternahm,  sein  Reich  zurückzu- 
gewinnen, so  Hess  er  doch  keine  Gelegenheit  vor- 
übergehen, Zwietracht  und  Aufruhr  in  den  südöst- 
lichen Provinzen  des  Königreichs  Dehli  zu  schüren. 
Er  starb  im  Jahre  905  (1500). 

Litterat  ur\  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Guls/^an-i  Ibrähinü.^  lith.,  Bombay  1S32;  Kh^ädja 
Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakcit-i  Akbail.,  in  Bi- 
bliotheca  Indiea ;  Cambridge  Historv  of  India^ 
III,   Kap^  X.  "         (T.  W.   Haig) 

SHARKl.  Im  Gegensatz  zu  dem  im  nationalen 
Versmass  der  Silbenzählung  {Par»tak  Hisäbi)  ge- 
dichteten, im  Volksmund  entstandenen  türkischen 
Volksliede,  das  in  verschiedenen  Formen  auftaucht, 
besonders  als  Türkü,  dann  auch  als  turkmanl^ 
WarsagM^  KosJima^  Kaya  basjß^  Alanl  und  Tuyugh 
(vgl.  über  letzteres  Samoilowic  in  Ahisuljmaiiskij 
Mir.,  Petrograd  1917,  I,  N».  i,  S.  i  ff.),  ist  Sharki 
das  litterarisch  zurechtgestutzte,  in 
mehr  oder  minder  grosse  Übereinstimmung  mit 
den  Gesetzen  der  persisch-arabischen  Versmechanik, 
dem  metrisch  quantitierenden  System,  gebrachte, 
von  einem  Verfasser  kunst  massig  ge- 
dichtete Lied:  das  Sharki  ist  das  literatur- 
fähig gemachte   Türkü. 

Während  das  Volkslied  in  Bezug  auf  Inhalt, 
Bilderschatz  und  Phraseologie  frei  und  ungebunden 
ist,   stellt    das    Sharki    hauptsächlich    das  fröhliche 
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Liebeslied  dar  und  ist  als  Mitläufer  der  kunslmäs- 
sigen  Poesie  metrisch,  sprachlich  und  inhaltlich 
an  die  Musterform  der  überlieferten  Liebeslyrik 
gebunden. 

Vom  GhaziL  das  reines  Rezitations-  und  Lese- 
gedicht ist,  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es 
gesungen  weiden  soll.  Dem  Doppelverssystem  des 
Ghazcl  mit  dem  duichgehendea  Einheitsreim  ge- 
genüber ist  ihm  die  dem  Volkslied  entnommene 
Strophenform  eigentümlich.  Die  einzelnen  Strophen, 
von  denen  hergebrachterweise  die  dritte  {Miyän- 
khäne)  die  wirkungsvollste  sein  soll,  werden  durch 
einen  ein-,  selten  zweizeiligen  Refrain  {^Nakarät^ 
Chor,  genannt)  zusammengehalten,  der  an  den  Reim 
des  Ghazel  erinnert.  Das  Reimschema  ist  in  der 
Regel  dieses:  aaab  (und  häufiger:  ab  ab);  cccb; 
dddb  .  .  .  bzw.  aaaa;  bbba;  ccca;  bei  zwei- 
zeiligem   Refrain:   aaaaa;   bbbaa;  cccaa 

Die  Sprache  ist  im  Sharki  gehoben,  frei  von 
Dialektformen,  der  Reim  wird  strenger  durchge- 
führt als  beim  Volkslied.  Doch  wenn  sie  auch 
frei  von  hochtrabendem  Schwulste  ist,  so  ist  sie 
doch  viel  zu  litterarisch,  um  vom  einfachen  Volke 
ohne  weiteres  verstanden  zu  werden. 

Das  Bindeglied  vom  Volkslied  zum  Sharki  düif- 
ten  wohl  die  volkstümlichen  Dichter  und  Mystiker 
bilden,  vor  allem  die  ''Asjßk  als  Nachfolger  der 
Uzan  und  die  Klosterdichler,  die  diese  Zwischen- 
form, die  literarisch  angehauchte  singbare  Ro- 
manze, als  besonders  verbreitungsfähige  Litera- 
turgattung schon  früh  erkannten,  zum  Teil  auch 
bei  der  Übung  des  Dhikr  als  Begleitungslied 
verwenden  konnten.  Doch  dauerte  es  lange,  bis 
sich  das  Sharki  einen  offiziellen  Platz  in  den  her- 
kömmlichen „ordentlichen"  Diwanen  der  klas- 
sischen Dichter  erkämpfte.  Dass  auch  die  Diwane 
voll<stümlicher  Dichter  so  selten  Sharki  haben, 
erklärt  sich  zur  Genüge  aus  der  literarischen  Un- 
duldsamkeit, mit  der  nichtklassische  Gedichtformen 
ausgeschieden   wurden. 

Der  erste  Dichter,  in  dessen  Diwan  Sharkl's 
auftauchen,  scheint  Nazim  (gest.  1 107  =  1695) 
zu  sein.  Das  ^arki  stellt  die  markante  Versform 
der  Übergangszeit  dar,  die  besonders  mit  Sultan 
Ahmed  111.  (1703 — 30)  einsetzt,  und  die  eine 
Konzession  an  deo  Volksgeschmack  und  eine  Ab- 
kehr vom  Persizismus  bedingt.  Nedim  (gest.  1143 
=  1730)  und  Enderüni  'Othmän  Wäsif  (gest.  1240 
=  1824/25)  sind  die  llauptvertreter  der  Sharki- 
Dichtung. 

Zahlreiche  lithographierte  und  gedruckte  Sharki- 
Sammlungen  beweisen  ihre  noch  immer  grosse 
Beliebtheit. 

Li 1 1 e y a tur:  Smirnow,  Occrk  istorii  turcc- 
koi  liicratury  in  Korsh ,  Wce-ohscaya  istoriya 
literatuiy^  St.  Petersburg  1891,  IV,  445;  Künos 
in  Radioff,  Proben  der  Volksliteiatur  der  türki- 
schen Stämme^  VlII,  St.  Petersburg  1899,  I; 
Gibb,  A  History  of  Ottoman  Poetry^  1,  96,  III, 
319,  IV,  8,44,  280.  (Th.  Menzel) 

AI.-SHARKIYA,  eine  Knra  und  eine 
Provinz  (früher  ''Amnl.  jetzt  Miidiriyd)  i  n 
Ägypten. 

1.  Die  Küra  al-Sharkiya,  die  an  die 
Stelle  der  byzantinischen  Pagarchie  .Aphroditopolis 
trat,  war  eine  der  wenigen  Bezirke  mit  arabischer 
Benennung.  Der  Name  erklärt  sich  aus  der  Lage 
auf  dem  östlichen   Ufer  des  Nil. 

Die  Ausdehnung  des  Gebietes,  das  unmittelbar 
an  den  Süden  der  Hauptstadt  des  Landes  Fustät 
angrenzte,  ist  schwer  abzuschätzen.  Der  erste  Haupt- 


ort der  auf  dem  rechten  Flussufer  gelegenen  Küra 
war  Ansinä  (Antinoe).  aber  die  Zahl  der  zur  Küra 
al-Sharkiya  gehörenden  Dörfer  (17)  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  die  folgende  Küra  Dallas 
(Nilopolis)  oder  wenigstens  al-Kais  (Kynopolis) 
ijeide  Ufei  des  Nil  einnahmen.  Der  Hauptort  der 
Knra  war  höchstwahrscheinlich  Atfih,  da  eine 
der  von  al-Makrizi  angeführten  Aufzählungen  ihr 
überdies  den  Namen  Atfihiya  gibt.  Dennoch 
sei  bemerkt,  dass  al-Dimashki  (all  zu  jung  für 
einen  derartigen  Bericht)  unterscheidet  zwischen 
einer  Küra  al-Sharkiya  und  einer  Küra^  die  ausser 
dem  Orte  Atfih  auch  Wasim  iui  Nordwesten 
von  Fustät  umschloss,  was  ganz  und  gar  unwahr- 
scheinlich ist. 

Seit  der  fätimidischen  Einteilung  in  Provinzen 
gab  es  eine  Provinz  al-Atfihiya,  die  bedeutender 
als  die  alte  Küra  w-ar  (zur  Zeit  des  Ihn  al-Dji'än 
50  Dörfer),  und  die  gegenwärtig  einen  Bezirk 
{Markaz)  der  Mudirtya  al-Djiza  bildet.  Der  Hauptort 
ist  heute  al-Saff  einige  Kilometer  nördlich  von 
Atfili. 

Zur  Zeit,  als  Ägypten  von  Statthaltern  der  Khalifen 
verwaltet  wurde,  kannte  die  Küra  al-Sharkiya 
zeitweise  eine  gewisse  Blüte.  Wegen  einer  Pest- 
epidemie verlegte  'Abd  al-^Aziz  b.  Marwän  die 
Verwaltungsbehörden  nach  Hulwän.  Etwas  später 
begab  sich  ein  anderer  Statthalter  aus  demselben 
Grunde  nach  Askur  (oder  Sukur)  in  den  Süden. 
Im  Norden  der  Küra  befanden  sich  die  Stein- 
brüche  von  Turä. 

Li t teratur:  Vgl.  den  .Artikel  atfih;  Kindi, 
ed.  Guest,  Index,  S.  643;).  Maspero  u.  G.  Wiet, 
Materiaux  pour  servir  a  la  geogr.  de  VEgyple^ 
M I F  A  O,  XXXVI,  22,  112,  173,  175, '177, 
108—2,  184,  185;  Makrizi,  Khitat^  M L F A  0^ 
IV,    18;  V,   Kap.   XI,  §   2. 

2.  Provinz  im  Osten  des  ägyptischen 
Deltas.  Sie  liegt  östlich  der  Provinz  al-Dakahliya 
und  stösst  mit  der  Süd-West-Spitze  an  die  Provinz 
al-Kalyübiya.  Im  Jahre  1S97  hatte  sie  749  130 
Einwohner,  393  Städte,  Dörfer  und  Flecken.  Sie 
ist  heute  in  folgende  sechs  Bezirke  (^Maräkis)  ein- 
geteilt: I.  Bilhais;  2.  Fäküs;  3.  Hihiyä;  4.  Kafr 
Sakhr;  5.  Minä  al-Kamh;  6.  Zakäzik.  Ihre  Haupt- 
stadt ist  Zakäzilf  mit  41  741  Einwohner  im  Jahre 
191 7   (gegenüber  35700  im  Jahre    1897). 

Der  heutige  Umfang  der  Mud'triya  al-Sharkiya 
entspricht  ungefähr  den  folgenden  byzantinischen 
Pagarchien,  den  späteren  arabischen  A'Sro's:  Bu- 
bastis  (Basta),  .^rabia  iTaräbiya)  und  Pharbaithos 
(Farbait).  Das  Delta  wurde  damals  in  drei  grosse 
Abschnitte  eingeteilt,  die  zwar  keinen  administra- 
tiven Charakter  hatten,  die  aber  von  den  Schrift- 
stellern so  genannt  werden:  Hawf  gharbi, 
westlich  des  Rosette-Arms;  Batn  al-Rif,  zwi- 
schen dem  Rosette-  und  Damiette-Arm;  Hawf 
sh  a  r  k  i,  östlich  des  Damiette-.Arnis,  wovon  wahr- 
scheinlich die  Bezeichnung  al-Sharkiya  herrührt. 
Hawf  sharki  trat  an  die  Stelle  der  lieiden  Augustam- 
nica  und  umfasste  11  oder  12  A'ürn's.  mit  529 
Dörfern. 

Seit  der  NeueinteiUing  Ägyptens  unter  den  Fäti- 
miden  umfasste  Hawf  sharki  die  Provinzen  al- 
Sharkiya,  al-Murlähiya,  al-Dakahliya  und  al-.\bwä- 
niya.  In  dieser  Abgrenzung  hatte  die  Provinz  al- 
Sharkiya,  die  sich  damals  weiter  nach  Kairo  hin 
erstreckte  als  heute,  noch  452  Städte  und  Dörfer 
(die  drei  anderen  Provinzen  zusammen  hatten  nur 
165);  sie  führte  jährlich  694121  Dluäre  an  den 
Staatsschatz  ab.   Der  südliche  Teil  von  al-Sharkiya 
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wurde  715  (1315)  bei  dem  Kataster  des  Malik 
Näsir  Muhamraed  abgetrennt  und  erhielt  den  Namen 
al-Kalyübiya.  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  die  Provinz 
al-Sharkiya  nur  wenig  verändert.  Nach  dieser  Ver- 
Icleinerung  besass  sie  nach  Ihn  al-Dji'än  3S0  Ort- 
schaften; ihr  Ertrag  wurde  auf  I  41 1  S75  Dinare 
bewertet.  Ihre  Hauptstadt  war  im  Mittelalter  Bilbais; 
in  der  gleichen  Stadt  residierte  später  auch  der 
türkische  A'äshif\  Zakäzik  verdrängte  Bilbais  erst 
im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Dies  östliche  Gebiet  von  Unter-Ägypten  spielte 
in  der  islamischen  Geschichte  Ägyptens  eine  be- 
deutende Rolle;  denn  wenn  man  von  der  fätimi- 
dischen  Eroberung,  die  von  Nord-Afrika  her  kam, 
von  dem  Kreuzzug  über  Damiette  und  in  jüngster 
Zeit  von  der  französischen  Besetzung  durch  Bona- 
parte absieht,  so  gingen  alle  gegen  Ägypten  ge- 
richteten Angriffe  über  diesen  Zugangsweg.  Die 
anonyme  Militärschrift,  Devise  des  chemins  de  Babi- 
loiiie^  die  nichts  anderes  ist  als  ein  Bericht  über 
verschiedene  Angrifispläne  gegen  Kairo,  bringt  an 
erster  Stelle  die  Marschroute  für  eine  Armee,  die 
von  Ghazza  aus  durch  die  Provinz  al-Sharklya 
(Sassarquie)   gegen  die  Hauptstadt  zieht. 

Diese  Gegend  hatte  fiir  die  Beherrscher  Ägyptens 
den  Nachteil,  keine  natürliche  Verteidigungslinie 
zu  besitzen.  Die  Byzantiner  hatten  diese  Gefahr 
dadurch  abgewandt,  dass  sie  nach  Augustamnica 
einige  Garnisonen  legten,  deren  Lage  mau  dank 
den  Berichten  über  die  arabische  Eroberung  kennt. 
Die  Araber  Hessen  die  Festungen  in  der  Umgebung 
von  Rhinokolura  (al-'.^rlsh)  abseits  liegen  und  mar- 
schierten über  Pelusium  (al-Faramä),  wo  sie  zwei 
Monate  lang  aufgehalten  wurden.  Die  Verteidigungs- 
anlagen bei  Pharbaithos  (Farbait)  und  Bubastis 
(Basta)  störten  die  Eroberer  nicht,  vielmehr  nahmen 
diese  ihren  Marsch  im  Süden  durch  das  Wädi 
Tümilät  und  griffen  Phelbes  (Bilbais)  an,  das  nur 
einen   Monat  Widerstand  leistete. 

Wenn  man  die  weiter  unten  erw.Hhnten  Ereignisse 
überblickt,  deren  Schauplatz  die  Provinz  al-Sharkiya 
wurde,  so  muss  man  feststellen,  dass  von  den  ver- 
schiedenen Regierungen  der  Hauptw^iderstand  in 
der  Umgebung  von  Bilbais  vorgesehen  war.  Bereits 
gegen  Ende  der  Eroberung  wollte  man  vielleicht 
schon  Sicherheitsmassnahmen  treffen,  wenn  man 
in  Form  von  Grund-  und  Bodenverleihungen  (//'^(T  ) 
einige  Städte  dieser  Gegend,  vor  allem  Farbait  und 
Basta,  an  die  Djudhäm  gab,  die  sich  im  Heere 
des  'Amr  b.  al-'Äs  befanden.  Ein  Jahrhundert 
später  siedelte  man  dann  in  dem  damals  noch  wenig 
bevölkerten  Bilbais  Teile  des  Stammes  Kais  an, 
mit  der  Aufgabe,  die  Karawanen  nach  Kulzum  für 
die  Verproviantierung  des  Hidjäz  aufzustellen.  .'Vus- 
serdem  wissen  wir,  dass  Bilbais  in  der  Folgezeit 
mit  einer  Ummauerung  und  vorgeschobenen  Be- 
festigungswerken versehen  wurde  (MakrizT,  Khiiat^ 
MIFAO,  III,  188;  Makrizi,  Suluk,  Übers. 
Blochet,  S.   258). 

Durch  diese  Gegend  zog  Marwän  I.  von  kWs. 
nach  Fustät,  um  das  von  den  Anhängern  des  Ibn 
al-Zubair  aufgewiegelte  Ägypten  wieder  in  seine 
Botmässigkeit  zu  Ijringen.  Später  wurde  der  Havvf 
sharkl  von  koptischen  Aufständen  heimgesucht, 
die  besonders  gegen  Ende  des  IL  Jahrh.  d.  H. 
das  Delta  mit  Blut  tränkten:  107  (725)  in  Natu, 
Tumaiy,  Farbait  und  Taräbiya;  17S  (794),  186 
(802)  wurde  ein  Aufstand  der  Kopten,  die  sich 
diesmal  mit  dem  Stamme  Kais  vereinigt  hatten, 
bei  Djubb  ^Umaira  halbwegs  zwischen  Fustät  und 
Bilbais  unterdrückt;  191-2  (807-8)  Unterdrückung 


eines  neuen  Aufruhrs;  214  (829)  beginnt  eine 
Reihe  von  Aufständen,  die  mit  wechselnden  Er- 
folgen bis  zur  Ankunft  des  K häufen  al-Ma"mün 
im  Jahre  217  (832)  dauern.  469  (1076)  drang  der 
Seldjüken-Emir  Atsiz  bis  in  das  Weichbild  von 
Kairo  vor  und  erlitt  durch  Badr  al-Djämäli  eine 
blutige  Niederlage;  die  Chroniken  berichten  über 
die  genaue  Lage  der  Schlacht  nichts.  558  (1163) 
besetzten  die  Franken  unter  Amalrich  I.  Bübais; 
im  folgenden  Jahre  brachte  der  von  Syrien  kom- 
mende Shäwar  in  der  Nähe  der  gleichen  Stadt 
dem  Dirgham  eine  Niederlage  bei ,  dann  hielt 
Shirküh  in  Bilbais  eine  Belagerung  des  von  den 
Franken  unterstützten  Shäwar  aus.  Im  Verlauf  der 
Kämpfe  Saladins  mit  den  Kreuzfahrern  planten 
diese  wenigstens  einmal  einen  AngrilT  über  Fäküs. 
Der  .Sultan  von  Ägypten,  der  durch  den  Norden 
von  al-Sharkiya  keinen  Angriff  befürchtete,  der 
aber  vor  den  Franken  des  Fürstentums  Montreal 
in  grosser  Unruhe  war,  legte  bei  Kulzum  und  al- 
Suwais  (Suez)  Befestigungswerke  an,  ja  sogar  wei- 
ter östlich  in  Sadr,  wo  seine  Festung  soeben  iden- 
tifiziert worden  ist  (Barthoux  und  Wiel,  Dicouverte 
ä'iine  forleresse  de  Saladin^  in  Syria^  III,  44 — 65, 
145 — 52).  Andererseits  steht  es  urkundlich  fest, 
dass  Kal'a  Sadr  verwaltungstechnisch  vom  Statt- 
halter von  al-Sharkiya  abhing.  Als  im  Jahre  591 
(1195)  Malik  'Ädil  und  Mälik  Afdal  sich  entschlos- 
sen, Malik  'Aziz  zu  entthronen,  geschah  dies  erst 
nach  einer  Belagerung  von  Bilbais.  In  der  glei- 
chen Gegend  endete  der  letzte  grosse  Aufstand 
der  Araber  in  Ägypten  im  Jahre  651  (1253);  ihr 
Führer  Hisn  aI-L)in  Tha'lab  wurde  in  Bilbais  ge- 
fangen genommen,  und  man  richtete  von  dieser 
Stadt  bis  nach  Kairo  Galgen  auf.  Endlich  gelangte 
die  osmanische  Armee  im  Jahre  923  (1517)  auf 
diesem  natürlichen  östlichen  Einmarschwege  nach 
Kairo. 

Selbstverständlich  wurde  diese  Gegend  von  der 
Postroute  Kairo-Clhazza  durchquert.  Die  von  Ibn 
Khurdadhbeh  erwähnten  Etappen  in  Ägypten  wa- 
ren folgende  : 

Fustät-Bilbais 

Bilbais— Masdjid  Kudä'^a    . 
Masdjid  Kudä^a-Kösira  (Var. 

Ghädira,    jedenfalls     bei 

Fäkiis) 

Käsira— Djardjir 

Djardjir— Faramä 30        „ 

In  der  Mamlükenzeit  waren  die  Poststationen 
auf  der  gleichen  Strecke :  Siryäküs  (Nachfolgerin 
von  al-'Ushsh,  ziemlich  weit  von  Kairo),  Bi^r  al- 
Baidä^  Bilbais,  al-.Sa^IdTya,  al-Kharrüba,  al-Khattära, 
Kabr  aI-Wä=ili,  al-Säliliiya,  Bi'r  'Afrl  (oder'BiV 
Ghazi),  Habwa,  al-Ghuräbi  und  Katyä  (vgl.  auch 
Devise  des  chcinins  de  Babiloine  und  dazu  die  Ab- 
handlung von  Schefer  in  Archive  de  f  Orient  latin^ 
II,  94 — 5).  —  Ausserdem  bestanden  Taubenschläge 
für  die  Brieftauben  in  Bilbais,  al-Sällhlya  und 
Katyä  (Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie^  S.  253). 

Die  Pilgerstrasse  ging  ebenfalls  durch  die  Pro- 
vinz al-Sharkiya  und  zwar  im  Süden;  sie  wurde 
nur  etwa  zwei  Jahrhunderte  lang  zwischen  450 
und  660  verlassen.  Einige  Etappen  sind  schwer 
zu  bestimmen,  denn  die  Namen  sind  manchmal 
von  den  Kopisten  entstellt.  Die  bekannten  Punkte 
sind  Birkat  al-Djubb  (das  oben  angeführte  Djubb 
'Umaira),  'Adjrüd  und  Kulzum  (vgl.  den  oben 
zitierten   Aufsatz   in   Syria^  III,    148 — 49). 

Endlich  ging  durch  die  Provinz  al-Sharkiya  der 
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Trajanskanal,  der  auf  Befehl  des  Khalifen  'Omar 
wiederhergestellt  wurde,  woher  sein  Name  „Kanal 
des  Fürsten  der  Gläubigen"  rührt;  der  Khalife 
Mansür  Hess  ihn  teilweise  zuschütten. 

Litteratur:    J.    Maspero,    Organ,  milit.  de 
rEgypte  bysaiiline.,  S.   28 — 9,   135 — 7;   Makrlzi, 
Khitat^    MIFAO,    I,    333—9,    III,    224—6, 
IV,    85  —  7;    Maspero    u.    Wiet,    Ma/eriaiix.,    in 
MIFA  O,   XXXVI,  Index,  s.  besonders  S.  45, 
112;    Kalkashandi,    Suih    al-A'^sha'.^  IV,  27,  66, 
69 — 70,    XIV,    376 — 8;    Quatremere,  Mein,  sur 
rEgypte.^    II,    190 — 5,    212 — 4;    Hartmann,    in 
ZV  MG.,    LXX,    485—7;  'All  Päshä   Mubarak, 
Khitat    DjadiJa^    XIX,    52 — 61    (Bewässerungs- 
kanäle der   Provinz).  (G.    Wiet) 
.\l-SHARRÄT  („Fabrikant  von  Sclinürchen  aus 
den    Fasern    der    Zwergpalme,    Shrit")    Abu    'Abd 
Allah    Muhammed    b.    .Muiiammed    h.    'AishDn, 
Sohn    eines    MtiJjähiil.,    der    im    Kampf  gegen   die 
Spanier  bei  al-Mamüra  (al-Mahdiya  =r  San  Miguel 
de    Ultramar)   fiel,  geboren   in   F'äs  im  Jahre   1035 
(1625/26)    und    ebenda    gestorben    im   Jahre   1109 
(1697),    nachdem    er  sich  dem  Süfismus  zugewandt 
hatte.   Er  gilt  als  der  Autor  einer  hagiogra- 
phischen    Sammlung   (seine   ."Autorschaft  wird 
von    seinen    Zeitgenossen    bisweilen    bezeugt) :    al- 
Rawd   al-^ätir   ai-A/ifäs  hi'AkJibär  al-Sälilün  jnin 
Ahl  Eäs.  Nach  al-Kattäni  soll  Muhammed  al-'.Arabi 
al-Kädiri  dies   Werk  geschrieben   haben.    Es   finden 
sich    darin    Biographien    und    ein    Verzeichnis  von 
Maiiäki/i\   von   99   Heiligen  aus  Fäs,  grösstenteils 
aus    dem   XVI.   und  XVll.  Jahrh.   Sie  sind  alle  in 
das    Werk    Satwat    nl-Anfäs    aufgenommen.     Eine 
Handschrift    dieses    Werkes    aus    dem    Jahre   1203 
(1788)    findet    sich    auf  der  Bibliotheque  Generale 
in  Rabat,  N».  389. 

Litteratur:  al-Kädiri,  Nashr  al-Mathjini., 
lith.  Fes  1310,  II,  161;  al-Kattäni,  Soiwat  al- 
Arifäs.,  lith.  Fes  1316,  I,  8  u.  II,  347;  Ren^ 
Basset,  Rechcrches  bibliographiques  .  . .  .,  S  32, 
N".  86;  E.  Levi-Provengal,  Les  Historiens  des 
CIwrfa,  Paris   1922,  S.   280 — 83. 

(E.  Levi-Pkovenqal) 
SHART  (a.,  P[.  S/iara'it.  SAiirüt),  Bedingung. 
Sie  wild  verschieden  definiert.  So  sagt  z.  B.  al- 
Ghazälr,  A'.  al-Mnslasfä  (Buläk  1325,  II,  180): 
Shart  ist  das,  mit  dessen  Nichtsein  das  Bedingte 
(^mn.^rüt')  nicht  existiert,  mit  dessen  Existenz  das 
Bedingte  aber  auch  nicht  existieren  muss;  im 
Gegensatz  zur  Ursache  ('///«)  deren  Existenz  die 
Existenz  des  Verursachten  verlangt.  Das  Nichtsein 
der  Bedingung  {Short)  verlangt  das  Nichtsein  des 
Bedingten  (masArüt);  ihre  Existenz  verlangt  aber 
nicht  die  Existenz  des  Bedingten  (z.B.  der  Ort  und 
das  Leben).  —  Als  Begriff  der  Usül  definieren 
die  Hanafiten  Shart  als  das,  worauf  sich  eine  Sache 
stutzt,  was  aber  weder  in  ihr  liegt  (im  Gegensatz 
zum  Rukn)  noch  eine  Spur  in  ihr  hinterlässt  (im 
Gegensatz  zur  '^Illa).  So  ist  z.  B.  beim  Dielistahl 
der  Mindestwert  des  I  lestuhlenen  ein  Shart.,  dagegen 
das  Entfernen  der  Sache  aus  ihrem  Verwahrsam 
ein   Rukn  (vgl.  SÄRIK). 

In  den  Fura'  hat  das  Wort  einen  spezielleren 
Sinn:  Bedingung  (röm. -rechtlich:  conditio)  =  \' ex- 
tragsklausel.  So  machen  z.  B.  gewisse  Be- 
dingungen einen  Kaufkontrakt  nichtig.  Man  vgl. 
darüber  den  Abschnitt  über  die  Btiyü'  in  den 
Fikh-Werken.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  hier 
das  Rücktrittsrecht  {Khiyär  ai-.Sharl)  innerhalb 
einer  vertraglich  ausbedungenen  Zeit  nach  Ab- 
schluss    des    Kaufes   (gewöhnlich    drei   Tage;    vgl. 


van    den  Berg,    De  contractu  '^do  ut  des'".,  Leiden, 
iur.  Diss.   1868). 

Von  dem  Gebrauche  des  Wortes  Shart  für 
"Vertragsklausel"  wurde  es  auf  die  "Vertrags- 
uikunde"  selbst  übertragen.  Schon  früh  bildete 
sich  eine  besondere  Disziplin,  Urkunden  richtig 
abzufassen,  das  '//«/  al-Shiirüt.  Das  II!.  Jhrh.  hat 
schon  zahlreiche  Werke  darüber  aufzuweisen,  die 
den  Titel  A'itäb  cil-Shtirüt  oder  Kiiäb  al-Watha'ik 
führen.  Die  ältesten  Vertreter  dieser  Disziplin  sind 
al-Shäfi'i,  al-Muzani,  al-Khassäf,  al-Tahäwi  u.  a. 
(Vgl.  Fihrist.,  S.  206  ff.,  Goldziher,  Muh.  Studien 
11,  233).  In  al-Sarakhsi,  K.  al-MabsTtl.,  Misr  1331, 
X.KX,  167—208,  liegt  ein  solches  Werk  gedruckt  vor. 
In  der  Grammatik  bezeichnet  Shart  den 
Bedingungssatz,  Djawäb  al-Shart  den  Nachsatz  und 
Harf  al-Shart  die  Bedingungsparlikel. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Artikel  ange- 
gebenen Litteratur  vgl.  die  verschiedenen  Wörter- 
bücher und  Usül-Werke,  wie  Sadr  al-Shari^a, 
Tawd'th  mit  der  LLäshiya  des  Taftäzäni  (Kazan 
1883),  S.  575  f.,  598  ff.;  ferner:  Diclionary  of 
the  technical  terms  II,  752  ff.;  Djurdjäni,  De- 
finitiones.,  ed.  Flügel,  Leipzig  1845,  S.  131;  J. 
übermann.  Der  philosophische  und  religiöse  Sub- 
jektivismus  Ghazälts.,  Wien    1921,  S.   68  ff. 

(Heffening) 
[Anschliessend  mag  hier  auf  den  speziellen  Sinn 
hingewiesen  werden,  den  der  Ausdruck  shart  bei 
allen  Arabischsprechenden  des  westlichen  Maghrib 
erhallen  hat.  Indem  er  ganz  seine  Bedeutung  „Be- 
dingung" gewahrt  hat,  bezeichnet  er  als  „Kon- 
trakt" nur  den  Dienstkontrakt  des  Schul- 
meisters in  einem  Orte.  Dieser  Kontrakt,  der 
meistenteils  in  einer  notariellen  Urkunde  festgelegt, 
wird  zwischen  dem  sich  bewerbenden  Schulmeister 
und  dem  Shaikh  des  Dorfes  oder  der  Djamä'a  — 
entsprechend  dem  Brauche  der  Gegend  —  geschlos- 
sen. Der  auf  diese  Weise  angeworbene  Schulmeister 
heisst  dann  fortan  Mshärct.,  und  das  Verb  shäret 
gebraucht  man  allgemein  in  ganz  Marokko  im 
Sinne  von  „das  .\mt  eines  Schulmeisters  ausüben". 
Der  Schulmeister  gehört  in  vielen  Fällen  nicht 
einmal  dem  Dorfe,  das  ihn  anstellt,  noch  dem 
Stamme,  dem  er  untersteht,  an.  Er  hat  nur  eine 
ganz  mittelmässige  Bildung,  und  seine  Rolle  be- 
schränkt sich  lediglich  darauf,  die  Kinder  den 
Kur^än  auswendig  lernen  zu  lassen.  Nichtsdesto- 
weniger wird  er  als  der  Gebildete  des  Ortes  er- 
achtet, man  holt  seinen  Rat  ein  und  behandelt 
ihn  mit  .Achtung.  Jeder  Schüler  gibt  dem  Mshäret 
regelmässig  ein  bescheidenes  Entgeld.  Neben  sol- 
chen Einkünften  hat  er  .-Xnreclit  auf  eine  gewisse 
Menge  Korn  und  Öl  bei  der  Ernte.  Ausserdem 
macht  man  ihm  noch  Geschenke  bei  Gelegenheit 
der  kanonischen  Feste  oder  auch,  wenn  einer  sei- 
ner Schüler  das  Studium  eines  bestimmten  Teiles 
des  Kur'än  beendet  hat.  —  Red.]. 
SHÄSg.   [Siehe  tashkent.] 

SHATA,  im  Mittelalter  beiühmter  Ort  auf 
dem  Westufer  des  Tinnis-Sees,  des  heu- 
tigen Manzala-Sees,  einige  Meilen  von  Damiette 
entfernt. 

Diese  Stadt  existierte  bereits  vor  der  arabischen 
Eroberung;  denn  man  kennt  sie  als  liischofssitz 
(Sara).  Nichts  spricht  also  dafür,  dem  romanhaften 
Bericht  des  Pseudo-Wäkidi  Glauben  zu  schenken, 
der  als  Eponymos  d  eser  Stadt  einen  gewissen 
Sh.itä  b.  al-llämük  (Var.  al-Hämirak),  einen  Ver- 
wandten des  berühmten  Mukawkis,  anführt.  Die- 
ser   Shatä    wird    uns    als    ein    Flüchtling    aus    der 
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Garnison  von  Damiette  geschildert,  der  dazu  bei- 
trug, dem  islamischen  Heer  den  Besitz  von  Bu- 
ruUus,  Damiia,  Ashmiin  Tanäh  zu  sichern,  und 
der  bei  der  Einnahme  von  Tinnis  am  15.  Sha'bän 
ZI  fiel.  Jedes  Jahr  pflegt  man  an  diesem  Tage 
das  Jahigedächtnis  seines  Todes  zu  feiern;  man 
schrieb  dieser  Feier  den  Ursprung  der  Pilgerfahrt 
zu,  die  man  noch  zur  Zeit  des  Ibn  Battüta  nach 
Shatä  unternahm. 

Um  die  Angriffe  der  Griechen  von  der  Seeseite 
abzuwehren,  legten  die  Araber  Truppen  in  ver- 
schiedene Ortschaften  der  Küste,  darunter  auch 
nach  Shatä.  Dieser  Hafen  wurde  im  Mittelalter 
ein  sehr  regsames  Industriezentrum,  das  sich  in 
dieser  Gegend  mit  Damiette,  Dabilj  und  Tinnis 
in  die  Herstellung  kostbarer  Stoffe  teilte.  Eine 
jede  dieser  Städte  hatte  sich  wahrscheinlich  eine 
Spezialität  geschaffen,  sodass  die  Stoffe,  die  dort- 
her kamen,  einen  besonderen  Herkunftsnamen  tru- 
gen. Die  Reisenden  und  Geographen  rühmen  um 
die  Wette  den  Stoff  aus  Shatä,  den  sogenannten 
Shatäwl.  Es  bestand  dort  sehr  wahrscheinlich  neben 
der  Frivatindustvie  auch  eine  staatliche  Manufaktur, 
ein  Dar  ul-Tiräz^  analog  denen  in  Alexandria  und 
Tinnis.  Der  Geschichtsschreiber  Mekkas  Fäkihi  hat 
uns  den  Text  einer  Inschrift  überliefert,  die  auf 
einer  für  die  Ka'ba  bestimmten  Decke  gestickt 
war:  Der  Khalife  Härün  al-Rashid  hat  befohlen, 
sie  hevzustellen  im  lahre  191  im  Tiraz  zu  Shatä. 
Man  weiss  nicht,  welche  Rolle  Shatä  während 
der  beiden  Besetzungen  Damiette's  durch  die  Fran- 
ken spielte;  einige  haben  hier  die  Stelle  des  La- 
gei's  Johann  von  Brienne's  wiederfinden  wollen, 
aber  diese  Ansicht  ist  widerlegt  worden.  Zwisclren 
den  beiden  Kreuzzügen  ist  Tinnis  auf  Befehl  Ma- 
lik  Kämil's  dem  Erdboden  gleichgemacht  worden 
(624  =  1227);  da  militärische  Gründe  diese  Zer- 
störung bestimmt  haben,  ist  Shatä  vielleicht  das 
gleiche  Schicksal   widerfahren. 

Aber  ebenso  wie  Ruinen  des  ersteren  unter  dem 
Namen  Tall  Tinnis  erhalten  sind,  so  trägt  heute 
ein  elendes  Fischerdoif  den  Namen  Shaikh  Shatä. 
Ihre  Hütten  liegen  um  die  Moschee,  in  der  man 
noch  die  sterblichen  Überreste  des  Heros  aus  der 
Zeit  der  araljischen  Eroberung  verehrt,  der  zum 
Shaikh  Shatä  geworden  ist.  Aber  das  Dorf  ist 
nicht  mehr  ein  Hafen  des  Manzala-Sees;  das  Was- 
ser hat  sich  auf  eine  Entfernung  von  500  bis  600 
Meter  zurückgezogen.  Die  Tiefe  des  Sees  ist  an 
dieser  Stelle  unbedeutend;  die  Bewohner  benutzen 
zur  Schiffahrt    flache   Barken. 

Li  1 1  €1- atur:  Bakri,  Mu'-djam^   II,   Sil;   Li- 

sTxn    al-'-Arab^    XIX,   162;   ferner  die   Nachweise 

bei  J.   Maspero  u.   G.   Wiet,  Maliriaux^  ia  M  / 

FAO^   X.\XVI,   112— 3;   Makrizi,    Khilal,  MI 

F A  0.    IV,  80—2.  (G.   WiET) 

SHATH   (a.,  PI.   Shatakät  oder  [A'alimäl]   shat- 

hiyät)^  Terminus  technicus  in  der  Mystik 

mit     der     Bedeutung    „ekstatischer    Ausruf 

oder  genauer   „theopathischer  Ausspruch". 

Etymologie:  Dieser  Terminus,  hinter  dem  viel- 
leicht eine  Entlehnung  aus  dem  Syrischen  steckt 
(j:iff/;'a/;  =  „expandit"),  wird  von  der  Wurzel  sh-t-h 
abgeleitet,  im  Arabischen  „bewegen ,  schütteln" 
{Mishläh^  Ort,  wo  man  das  Mehl  umwendet).  Seit 
dem  IV.  (X.)  Jahrh.  von  den  .Süfi's  angenommen, 
bezeichnet  er  die  „Aufregung"  des  Gewissens  beim 
plötzlichen  Eintritt  der  göttlichen  Gnade,  und 
daher  den  „theopathischen  Ausspruch",  den  diese 
übernatürliche  Erschütterung  dem  betreffenden  Men- 
schen abzwängt. 


Die  islamischen  Mystiker  sind  einig  darin,  dass 
der  Shatli,  der  auf  erhebende  vorbereitende  Gnaden 
(^KJialaiät ^  Fawa'id^  Nukät)  folgt,  das  Zeichen 
einer  vollkommenen  Reinigung  der  Seele  des  My- 
stikers ist.  .\ber  die  Mehrzahl  der  Theoretiker  — 
anfangs  infolge  von  orthodoxen  Skrupeln,  dann 
aber  infolge  einer  anomischen,  monistischen  Über- 
zeugung —  betrachtet  diesen  vorübergehenden  Zu- 
stand nur  als  einen  Ruhepunkt  auf  dem  Wege  zu 
der  endgültigen  Auflösung  der  Persönlichkeit  in 
dem  göttlichen  Schweigen.  Einige,  so  Muliäsibi 
und  Hallädj,  glauben  dagegen,  dass  diese  göttlichen 
Berührungen  die  ohnmächtige  Stimme  des  Liebenden 
umbilden,  indem  sie  ihm  eine  sich  unterbrechende 
göttliche  Investitur  verleihen,  die  ihm  für  immer 
Zutritt  gewähren  soll  zu  der  Liebeszwiesprach 
i^Mithatialha')   „zwischen   Dir  und  mir". 

Die  ersten  „ekstatischen  Aussprüche"  sind  von 
der  Überlieferung  den  klassischen  //atüt/i-Samm- 
lungen  einverleibt  worden,  zwar  nicht  als  Worte 
der  Mystiker,  sondern  als  „Worte  Gottes"  {^Had'ith 
Kudsl^  s.  d.). 

Mit  dem  III.  (IX.)  Jahrh.  schloss  die  islamische 
Orthodoxie  diese  Traditionsquelle  aus;  von  da  ab 
zirkulieren  die  ShatJüyät  unter  den  Namen  ihrer 
Urheber.  Hier  mögen  die  berühmtesten  Aussprüche 
folgen,  in  zwei  Gruppen  geordnet :  die  einen  gehen 
eher  aus  einer  unmittelbaren  psychologischen  Er- 
schütterung hervor;  die  anderen  verraten  eine  ge- 
lehrte Rekonstruktion  oder  wenigstens  eine  rück- 
blickende, durch  die  Schulrichtungen  nuancierte 
Orientierung  und  zeugen  manchmal  von  einer  drei- 
sten und  schamlosen   Vertraulichkeit. 

a)  Abs  Yazid  al-Bistäml  (1261^875):  „Lob 
sei  mir!  (Subhäni).  Meine  Fürsprache  ist  grösser 
als  die  Muhammeds!  Du  gehorchst  mir  mehr  als 
ich  Dir  gehorche!  Adam  hat  seinen  Gott  für  einen 
Bissen  verkauft !  Dein  Paradies  ist  nur  ein  Spiel 
für  Kinder!"  —  Hallädj  (J  309  =  922):  „Ich  bin 
die  Wahrheit!  {Ana  'l-Hakk!)  Du,  ich?  Das  sind 
ja  zwei  Götter...;  Ach!  Um  Gottes  willen,  nimm 
dieses  Aiinl  („Ich")  zwischen  uns  beiden  weg! 
Ich  verlange  nach  Dir  nicht  zu  meiner  Freude, 
sondern  zu  meinem  Schaden !  Verzeih  ihnen,  aber 
verzeih  mir  nicht!  Beten  wird  den  vollkommenen 
Liebenden  zur  Gottlosigkeit".  —  Abu  Bakr  Nassädj 
Tüsi  (t  487  =  1094):  „O  Führer  der  Irregeleiteten, 
leite  mich  in  die  Irre,  noch  mehr,  noch  mehr!" 
—  Ahmed  Ghazäli  (f  517=  1123):  „Gott  allein 
versteht  Gott.  Kein  Herr  ist  mehr  überredend 
als  das  Verlangen!  Der  Ruf  nach  Vereinigung  ist 
das  Wesen  des  Geliebten,  der  Ruf  nach  Trennung 
das  Wesen  des  Liebenden.  Entweder  martern  Wir 
ihn  durch  das  Verlangen  oder  Wir  töten  ihn,  indem 
Wir  ihn   der   Kontemplation   berauben." 

b)  Sahl  Tustari  (f  283  =  896):  „Ich  bin  das 
Zeugnis  Gottes  gegenüber  den  Heiligen  meiner 
Zeit!  Die  göttliche  Allmacht  ist  ein  Geheimnis; 
wenn  man  es  enthüllt,  so  ist  es  um  die  prophe- 
tische Sendung  geschehen."  —  al-Wäsiti  (■t-320^ 
932):  „iJie  rituellen  Handlungen  sind  nur  Unrein- 
heiten." —  al-Shibli  (t  334  =  945):  „Ich  bin  der 
diakritische  Punkt,  der  unter  dem  Buchstaben  Bä 
steht!  Im  Paradies  gibt  es  niemand  ausser  Gott! 
Die  Mystik  ist  im  Grunde  nur  Polytheismus,  da 
sie  sich  damit  beschäftigt,  das  Herz  zu  reinigen, 
von  demjenigen,  das  Gott  ist,  während  doch  Gott 
allein  ist!"  —  Khurkäni  (f  426^1034):  „Ich 
bin  nur  zwei  Jahre  jünger  als  (iott,  Gott  ist  mein 
Augenblick  (meine  psychologische  Zeiteinheit)."  — 
Ibn   Abi  'I-Khair  (l  440=  1048):    „Unter  meiner 
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Kutte  ist  nichts  anderes  als  Gott."  —  Ghazäli(der 
bekannte,  t  505  =  1111):  „In  dem  Möglichen  ist 
nichts  mehr  als  in  dem  Geschaffenen."  —  Ibn 
'Arabi  (f  638=:  1240):  „Der  Sklave  ist  Herr  und 
der  Herr  ist  Sklave;  ach,  wie  kann  man  erkennen, 
welcher  von  beiden  dem  anderen  verpflichtet  ist?" 
—  'All  Hariri  (|  645  =  1247):  „Der  arme  Voll- 
kommene hat  nicht  einmal  mehr  ein  Herz  noch 
einen  Henn."  —  Ibn  Sab'ln  (f  668  =  1269): 
„Es  gibt  nichts  ausser  Gott"  (/aisa  illa  'lläli! 
ist  der  Dhikr  seines  Ordens).  —  'Afif  al-Tilim- 
säni  (t  690  =  1291):  „Der  ganze  Kur'än  ist  nur 
Polytheismus." 

Ganze  Monographien  sind  der  Erklärung,  Recht- 
fertigung oder  Kritisierung  dieser  oder  jener  „eksta- 
tischen Aussprüche"  gewidmet  worden.  Ihre  theo 
logische  Bedeutung  haben  zuerst  Düri  und  Sarrädj 
gesehen.  Von  Riizbahän  Bakli  {'\  606=  1209)  gibt 
es  eine  erschöpfende  Behandlung  dieser  Frage  in 
drei  Büchern. 

Li t ter attir:  Sarrädj,  Lnma^^  ed.  Nicholson, 
London  1914,  S.  375 — 409  (mit  einem  Auszug 
aus  dem  Kommentar  des  Djunaid  über  die  Sha- 
tahäl  des  Bistämi,  wahrscheinlich  nach  Düri); 
Khargüshi,  Tahdhib^  Hs.  Berlin,  Sprenger  832, 
f.  230a;  Sulami,  Ghalatät^  Hs.  Kairo  VII,  228; 
Baku,  Shathiyät^  Hs.  Shahid  'Ali  Päshä  1342 
(Auszüge  bei  Hallädj,  Kitäb  al-Tawäsm^  ed.  Mas- 
signon,  Paris  1913);  Kawräni,  Mashk  djali  fl 
Htikm  Shath  al-Wall^  Hs.  Stambul,  Wali  al- 
Din  181 5  (Vgl.  in  derselben  Bibliothek  Hs. 
1821  §  IX);  Därä  Shiküh,  Shatahät  (alias  Ha- 
sainit  al-''Ärifln^  verf.  1062  [1652],  lith.  in 
Indien,  persisch  und  urdisch;  L.  Massignon, 
Ana'l  hakk  in  Islam  1912,  III,  248 — 57  ;  ders., 
Passion  d^al-Halläj,  Paris   1922,  S.   713,  935. 

Hadlth  Kudsl:  Räghib  Päshä,  Saflna^ 
Kairo  1282,  S.  162;  L.  Massignon,  Essai  sitr 
hs  origines  de  la  mystiqite  miisiilmam^  Paris 
1922,  S.  100 — 8;  S.  Zwemer  \u  M  W  1922, 
S.  2_63 — 75.  (L.  Massignon) 

SHATIBA  (Nisbe:  Shätibt),  arabischer  Name 
von  Jativa,  dem  Saetabis  der  Römer,  einer 
Stadt  im  Osten  Spaniens,  in  der  Pro- 
vinz Valencia,  56  km  süd-westlich  von  dieser  Stadt, 
115  m  über  d.  M.  Jativa,  das  heute  ca.  12000 
Einwohner  hat,  ist  in  einer  vortrefflichen  Lage  am 
Fusse  des  Berges  Bernisa  auf  den  schroffen  Ab- 
hängen erbaut,  auf  denen  auch  die  islamische  Stadt 
sich  erhob.  Diese  war  im  Mittelaller  berühmt  durch 
ihre  Papierfabriken;  von  dort  exportierte 
man  Papier  nicht  nur  nach  ganz  Spanien,  sondern 
sogar  bis  nach  Ägypten.  Dieses  Papier  kann  man 
noch  in  alten  arabischen  Handschriften  finden  dank 
seiner  Filigrane,  in  denen  seine  Herkunft  erwähnt 
wird;  heute  noch  nennt  man  in  Marokko  eine 
Papiersorte  von  grobem  Korn  Shatjn^  „Jdtiva-Pa- 
pier".  Zur  Zeit  der  islamischen  Herrschaft  befanden 
sich  in  Jativa  noch  Spuren  der  Römerzeit;  al- 
Makkarl  zitiert  Verse  des  Dichters  .\bü  'Omar  al- 
Buryäni  über  eine  antike  Statue,  die  man  zu  seiner 
Zeit  in  der  Stadt  sehen  konnte.  Infolge  ihrer 
strategischen  Lage  erstens  Ranges  war  Jäliva  eine 
der  bedeutendsten  Festungen  ganz  Andalusiens. 
Von  der  Höhe  ihres  Felsens  beherrschte  sie  voll- 
ständig die  reiche  und  fruchtbare  Ebene  unter  sich. 
Heute  noch  l>estehcn  in  Jativa  aus  islamischer  Zeit 
Reste  der  Ummauerung  und  des  Hisn^  die  trotz 
der  unglücklichen  Umbauten  und  Restaurationen 
seit  der  „reconquista"  von  hohem  arch.äologischem 
Wert  sind.  Abu  '1-Fidä'  hat  uns  die  Namen  dreier 


Vergnügungsorte  in  der  Nähe  von  Jativa  überliefert: 
al-Bathä',  al-Ghadir  und  al-'.'\in   al-kabira. 

Jativa  liegt  zu  nahe  bei  Valencia,  als  dass  es 
nicht  fast  ständig  in  politischer  Hinsicht  dessen 
Schicksal  geteilt  hätte.  In  islamischer  Zeit  war  es 
die  zweite  Stadt  in  der  ganzen  Gegend  von  Valencia; 
seine  Bevölkerung  war  damals  ohne  Zweifel  bedeu- 
tender als  heute.  Zur  Zeit  des  Omaivaden-Khalifats 
in  Spanien  machte  es  nicht  von  sich  reden;  seine 
Geschichte  beginnt  erst,  als  es  zusammen  mit  Va- 
lencia zu  dem  unabhängigen  Fürstentum  gehörte, 
das  nach  der  Regierung  der  beiden  „Slaven"  (vgl. 
Art.  .s.^käliba)  Mubarak  und  Muzaflfar  Anfang  des 
V.  (XI.)  Jahr,  von  'Abd  al-'Aziz,  dem  Enkel  des 
berühmten  Hadjib  al-Mansür  b.  Abu  'Ämir,  ge- 
gründet wurde.  Als  der  König  von  Toledo  al- 
kädir  mit  Hilfe  des  christlichen  Herrschers  von 
Kastilien  sich  des  Königreiches  Valencia  bemächtigt 
hatte,  wollte  Ibn  Mahkür,  der  damalige  Stalthalter 
von  Jativa,  nicht  persönlich  nach  Valencia  kommen, 
um  seinen  neuen  Herrn  zu  begrüssen;  infolgedessen 
wurde  eine  Expedition  gegen  die  Stadt  uniernom- 
men;  diese  scheiterte  aber,  da  der  Hüdiden-Fürst 
al-Mundhir  b.  al-Muktadir,  der  über  Lerida,  Denia 
und  Tortosa  herrschte,  Ibn  Mahkür  zu  Hilfe  eilte 
und  für  einige  Zeit  von  der  Stadt  Besitz  ergriff. 
Die  Stadt  wurde  ebenfalls  von  den  Truppen  des 
Almorawiden  Yüsuf  b.  Täshfin  erobert  bei  Gelegen- 
heit der  Expedition,  die  durch  den  Sieg  bei  Zalläka 
gekrönt  wurde.  Jativa  wurde  im  Jahre(637  ^  1239/ 
40)  von  Jaime  I.,  König  von  .\ragon,  endgültig  er- 
obert; die  letzten  Muslime  wurden  Ende  1247  aus 
der  Stadt  vertrieben. 

Litteratur:  al-ldr!si,  Desciiption  de  fA/ri- 
que    et    de    rEsfagtn\   ed.    Dozy    u.    de    Goeje, 
Text,    S.    192,  Übers.  S.  233;   Yäküt,  Mu'-djam, 
ed.  Wüstenfeld,  s.v.;   Abu  '1-Fidä\   Takunm  al- 
Buldän^  ed.  Reinaud  u.  de  Slane,  S.   168,  179; 
E.  Fagnan,  Exiraits  iiicdits  relatifs  au  Maghieb^ 
Algier  1924,  3.  98,  151 ;  al-Makkari,  A'«//;  «/-7ji5 
{Analectes  .  . .).  II,   501,  767;   Ibn  al-'Idhärl,   al- 
Bayän    al-mu^rih^    III,    ed.    E.    Levi-Provengal 
[im    Druck],    Index ;    R.    Dozy,    Recherches^   II, 
120 — i:    Elias    Tormo,    Levante^    Madrid    1923, 
S.   204—16  mit  Plan.     (E.  Levi-Prove.ni;al) 
AL-SHÄTIBI,    AiiD     Muhammed    al-Käsim    b. 
FIkruh    b.    Khalaf    b.    Ahmed    al-Ru'aini,  ge- 
wöhnlich   Abu    '1-Käsim    al-Shätibi    genannt,    war 
gegen    Ende    des    Jahres    538    (1144)    in     Ydtiva 
(Shätiba;    s.  d.)    geboren.    In    seiner    Geburtsstadt 
studierte  er  unter  Abu  'Abd   AUäh   Muhammed  b. 
'Ali    b.  Muhammed  al-Nafazi,    bekannt  als  Ibn  al- 
Läyuh    (Leo);    nach    Ibn    Khallikän    war    er    der 
derzeitige  Prediger  in  der  Moschee  seiner  Geburts- 
stadt   trotz    seiner   Jugend.    Später   begab    er    sich 
nach    Valencia,    wo    er   bei    Abu    '1-Hasan    'Ali   b. 
Muhammed    b.    Hudhail    und    anderen    von   seinen 
Biographen  aufgeführten  Gelehrten  die  Kor'änlese- 
kunst   und  Traditionen  studierte,   .-^uf  seinem  Wege, 
die    Pilgerfahrt   nach   Mekka  auszuführen,  benutzte 
er  in  Alexandria  die  Gelegenheil,  .M)ü  Tähir  Ahmed 
b.    Muhammed    al-Silafi    zu    hören,   und  auf  seiner 
Rückkehr  von  der   Pilgerreise  im  Jahre  572  (ll75) 
fand    er    in    dem    Kädi    '1-Fädil    einen    Beschützer, 
der    ihn    zum    ersten    Lehrer    an    der    von  diesem 
gegründeten   Fädiliya   Madrasa  ernannte.   Im  Jahre 
589  (i  193)  besuchteer  Sultan  .Saläh  al-Dm  (Saladin) 
in    Jerusalem,    nachdem    diese    Stadt    den   Christen 
genommen    war.    Dann    kehrte    er    wieder    in    sein 
.'\mt    an    der    Fädiliya  Madrasa  zurück   und  lehrte 
dort  bis  zu  seinem  Tode,  der  ihn  am  Sonnlag  den 
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28.  Djumäda  II  590  (19.  Juni  1194)  im  Alter  von 
52  Jahren  ereilte.  Am  folgenden  Tage  wurde  er 
auf  dem  kleinen  Karäfa-Friedhof  in  dem  Teile  be- 
graben, den  der  Kädi  '1-Fädil  geschenkt  hatte; 
Ihn  Khallikän  berichtet  uns,  dass  er  das  Grab  des 
Shätibi  mehrere  Male  besucht  habe.  Er  war  ein 
Mann  von  bescheidenem  und  ergebenem  Charakter, 
und  während  seiner  letzten  Krankheit,  bei  der  er 
sehr  viel  litt,  antwortete  er  auf  die  Nachfrage 
immer,  dass  er  auf  der  Besserung  wäre.  Er  war 
wegen  seiner  ausgedehnten  Kenntnisse  in  der  Kor^än- 
lesung  und  -interpretation  berühmt.  Sein  Ruhm  als 
Autor  beruht  auf  seinen  beiden  didaktischen  Ge- 
dichten (in  Reimprosa).  Sie  handeln  über  folgende 
Gegenstände:  i)  Ein  auf  den  Buchstaben  /  reimen- 
des Gedicht,  bestehend  aus  11 73  Versen,  welches 
der  Verfasser  nannte :  Hirz  al-Aniätn  wa-  Wadjh 
al-  Tahäm^  welches  al)er  allgemein  unter  dem  Namen 
al-ShätJbiya  nacli  seinem  Verfasser  bekannt  ist.  Es 
ist  eine  Versifikation  des  Werkes  über  denselben 
Gegenstand  von  'Othmän  b.  Sa'id  Abu  'Amr  al- 
Däni  (geb.  371,  gest.  441  d.  H.)  betitelt  al-Taislr. 
Schon  Yäküt  sagt  im  Irshäd^  dass  die  Verse  des 
Shätibi  verwickelt  und  schwierig  zu  verstehen 
sind;  so  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  sie  für 
uns  nicht  leicht  sind  und  dass  das  Gedicht  zahl- 
reiche Kommentatoren  gefunden  hat.  Der  Verfasser 
beginnt  nach  der  Einleitung  mit  der  Erklärung 
der  korrekten  Lesung  der  unvokalisierten  Buch- 
staben, wann  ein  Wort  maksTir  und  mamJüd  zu 
lesen  ist,  wie  das  Hamza  ausgesprochen  werden 
muss,  besonders  wenn  zwei  in  einem  Wort  vor- 
kommen, dann  folgen  Kapitel  über  Tanwln^  Iniäla 
usw.,  bis  er  schliesslich  zu  den  Kapiteln  über  den 
Kor'än  kommt,  wo  er  die  verschiedenen  Lesarten 
der  sieben  „Leser"  darstellt.  Die  scheinbar  endlosen 
Reime  zu  verstehen,  ist  nur  möglich  mit  Hilfe 
eines  Kommentars  oder  unter  Vergleichung  von 
Prosabüchern,  die  über  denselben  Gegenstand  han- 
deln. Zweifellos  verdankt  das  Buch  zwei  Gründen 
seine  grosse  Beliebtheit:  erstens:  ein  Student  nach 
.der  alten  Methode  konnte  alles  leichter  auswendig 
lernen,  ob  er  es  verstand  oder  nicht;  der  zweite 
Grund  ist  der,  dass  das  dem  Lehrer  freien  Spiel- 
raum gab,  sein  eigenes  Können  im  Erklären  von 
dunklen  Versen  zu  entfalten.  Das  Gedicht  findet 
sich  in  vielen  Handschriften  in  den  meisten  Biblio- 
theken mit  arabischer  Literatur;  es  gibt  auch  eine 
Druckausgabe  Kairo  1328  d.  H.,  die  auch  das 
zweite  Gedicht  des  Shätibi  enthält.  Was  die  Kom- 
mentare anbetrifl't,  so  sind  diese  sehr  zahlreich ; 
der  beste  soll  der  von  Burhän  al-Din  Ibrähim  b. 
'Omar  al-Dja'bari  sein,  der  im  Jahre  732  (1332) 
starb  und  der  sein  Werk  im  Jahre  691  d.  H. 
beendete;  dieser  Kommentar  wurde  erweitert  durch 
Shams  al-Din  Ahmed  b.  Ismä'il  al-Kawräni,  der 
im  Jahre  893  d.  H.  starb.  Ein  anderer  Kommentar 
stammt  von  einem  Schüler  des  Sliätibl,  Abu  '1-Hasan 
'All  b.  Muhammed  al-Sakhäwi,  der  im  Jahre  643 
d.  H.  starb.  Das  war  der  erste  über  das  Gedicht 
geschriebene  Kommentar  und  führt  den  Namen : 
al-Falh  al-  Wasjä  fi  Sharh  al-Kastd\  ein  dritter 
Kommentar  rülirt  von  Abu  Shäma  'Abd  al-Rahmän 
b.  Ismä^il  her,  der  im  Jahre  665  starb,  dieser 
nannte  seinen  Kommentar  Ibt-Ziz  al-MoTinl  min 
Hirz  al-Auiän'i^  von  dem  sich  in  verschiedenen 
Bibliotheken  Handschriften  finden.  Mehr  Kommen- 
tare aufzuführen,  würde  fast  eine  Seite  in  Anspruch 
nehmen,  aber  das  Vorhandensein  einer  so  reichen 
Litteratur  beweist,  dass  das  Gedicht  nach  dem 
Geschmack  der  folgenden  Generationen  ivar.  2)  Ein 


auf  den  Buchstaben  r  reimendes  Gedicht  von  un- 
gefähr 300  Versen,  welches  den  Namen  Akilat 
Aträ/i  al-Kasa'id  fi  Asnä  al-Makäsid  führt,  handelt 
auch  über  das  Kor'änlesen,  aber  dieses  Gedicht 
beschäftigt  sich  mehr  mit  dem  schönen  Lesen  der 
heiligen  Schrift  als  mit  den  Lesarten,  wie  das  bei 
dem  auf  /  reimenden  Gedicht  der  Fall  war.  Es 
ist  wie  das  andere  kein  originelles  Werk,  sondern 
die  Versifizierung  eines  Buches  über  denselben 
Gegenstand  von  al-Däni  mit  dem  Titel  al-Mukni^ . 
Dieses  Gedicht  ist  in  derselben  dunklen  Sprache 
verfasst  wie  Hirz  al-Amäin  und  hat  aus  denselben 
Gründen  zahlreiche  Kommentatoren  gefunden.  Die 
ersten  Kommentatoren  sind  dieselben  wie  für  das 
andere  Gedicht,  nämlich  al-Dja^bari  und  al-Sakhäwi; 
der  erstere  nannte  seinen  Kommentar  Djamilat 
Arbäb  al-Marasid^  während  der  zweite  sein  Werk 
al-Waslla  ilä  Kashf  al-Akila  nannte.  Diese  beiden 
Gedichte  haben  in  den  Augen  der  Froramen  ein 
anderes  Verdienst  und  zwar,  dass  sie  Zaubermittel 
sind  gegen  alle  .\rten  von  bösen  Einflüssen.  3)  Ein 
Gedicht  von  ungefähr  500  Versen,  auf  dem  Buch- 
staben VI  reimend,  welches  die  Versifikation  des 
Werkes  al-Tamlüd  von  Ibn  'Abd  al-Barr  Abu 
'Omar  Yüsuf  b.  'Abd  Allah  al-Kurtubi  über  das 
Recht  {Fik/i)  ist,  wie  es  sich  in  den  Traditionen 
findet.  Ich  habe  dieses  Gedicht  nicht  gesehen,  aber 
nach  Yäküt  ist  es  ebenso  unklar.  Bruchstücke 
anderer  religiöser  Gedichte  von  al-Shätibi  werden 
gelegentlich  in  Anthologien  zitiert,  aber  alle  haben 
sie  nur  geringen  liierarischen  Wert.  —  Der  Name 
von  al-Shätibi's  Vater  soll  im  Spanischen  die  Be- 
deutung „Eisen"  haben,  wir  müssen  Ferro  lesen, 
weil  zu  jener  Zeit  das  Wort  so  ausgesprochen 
wurde,  und  nicht  fierro  wie  im  modernen  Spanisch. 
Es  gibt  in  allen  zu  Rate  gezogenen  Biographien 
über  den  Autor  sehr  viele  Irrtümer,  besonders  was 
die  Eigennamen  anbetrifft,  aber  ich  hoffe,  sie  alle 
verbessert  zu  haben. 

Li  t  ter  a  tur:     Yäküt,    IrskUd^    ed.    Margo- 

liouth,  VI,  184;  Ibn  al-Abliär,  Takmila^  N".  1973; 

al-Safadi,  Nukat  al-Hiinyän^  Kairo  132g,  S.  228; 

al-Subki,    Tabakät,   IV,   297;  Ibn  Khallikän,  IVa- 

fayät^  Kairo  1310,  I,  402  ;  Täshköprüzäda,  Miftäh 

iil-Sa'-äda  ^    Haideräbäd     1329,    I,    387;    Suyüti, 

Husn  al-Mii/iädara^  I,  284:  Ibn  Yarhüa^  D'tbädj^ 

Ausg.    F"äs,    S.    215;    Nöldeke,    Geschichie    des 

Qoräiis^    S.    337   f.;    Brockelmanu,    G  A  L^    I, 

407,  409.  (F.  Krenkow) 

SHATRANDJ,    Schachspiel.    Es    ist    bereits 

den    alten    Griechen    bekannt    gewesen,    die    seine 

Erfindung    dem    Palamedes    zuschrieben.    Von   dort 

kam    es    zu    verschiedenen    Völkern.    Die  Muslime 

wollen    es    von    den    Indern    übernommen   haben ; 

jedoch    sind    die    Berichte    darüber    sehr  legendär; 

wahrscheinlicher    ist    es    aus  dem  alten  Persien  zu 

ihnen  gekommen. 

Im  orientalischen  Mittelalter  gab  es  mehrere 
Brettspiele,  vor  allem  das  Tricktrack  {IVard)  und 
das  Schach  {SIiatrandj'\.  Die  Steine  und  Regeln 
des  Spieles  haben  sich  geändert.  Die  Wörter 
Shatrundj  und  Tricktrack  scheinen  indischer  Her- 
kunft zu  sein  (aus  dem  Sanskrit);  das  Wort  Schach 
selbst  hat  man  ableiten  wollen  aus  dem  persischen 
yä  Shäh^  „O  König",  dem  Ruf,  mit  dem  man 
den  König  bedroht;  aber  diese  Etymologie  ist 
wenig   befriedigend. 

Die  liegenden  über  den  Ursprung  des  Schach- 
spiels haben  pythagoräischen  Anstrich.  Nach  al- 
Mas'üdi  erfanden  gelehrte  Könige  Indiens  die 
Künste    und    die    Prinzipien    der    Wissenschaften. 


5  64 


SHATRANDJ  —  SHATTARIYA 


Der  erste  war  Brahman;  der  zweite  Bähbüd,  un- 
ter dem  das  A'ard  erfunden  wurde ;  der  dritte 
Dabshelim,  der  in  Beziehung  zu  dem  Buche  ICa- 
lila  steht;  der  vierte  Balhit;  unter  dessen  Regie- 
rung soll  das  Schachspiel  erfunden  worden  sein; 
damals  soll  es  eine  Abhandlung  über  dieses  Spiel 
unter  dem  Titel  Tarak  Djenkä  gegeben  haben, 
die  bei  den  Indern  populär  war.  Die  Steine  hat- 
ten die  Gestalten  von  Menschen  und  Tieren  und 
wurden  als  Darstellungen  des  Tierkreises  aufgefasst. 
Zur  Zeit  des  Mas'üdi  (I\'./X.  Jahrh.)  hatte  das 
Spiel  noch  keine  feste  Form.  Dieser  Schriftsteller 
kennt  sechs  Hauptformen  des  Schachspiels :  zwei 
viereckige  mit  8  X  ^  bzw.  lo  X  '°  Feldern,  ein 
längliches  mit  4  X  '^  Feldern  und  zwei  runde, 
von  denen  das  eine  das  „Byzantinische"  und  das 
andere  „Tierkreis"  {Falakiya)  hiess;  das  sechste, 
das  zur  Zeit  des  Autors  selbst  erfunden  wurde, 
hatte  12  Steine,  von  denen  6  gegen  6  spielten 
und  welche  die  verschiedenen  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers  darstellten.  Damals  gab  es  schon 
Schachbücher  und  berühmte  Spieler. 

Al-Birüni  hat  gleichfalls  mehrere  Formen  dieses 
Spieles  gekannt.  Diejenige,  die  er  als  die  gebräuch- 
lichste beschreibt,  ist  ein  wahres  Glücksspiel,  das 
man  mit  Würfeln  spielt;  die  Würfel  bestimmen 
die  Bewegungen  der  Steine,  nicht  die  Geschick- 
lichkeit des  Spielers.  So  bewegen  die  I  und  die 
5  den  König  oder  den  Bauer,  die  2  den  Rukh-, 
die  3  den  Springer,  dessen  Gangart  schon  dieselbe 
war  wie  heute;  die  6  und  die  4  bewegen  den 
Elephanten,  der  in  grader  Linie  lauft  und  der  bei 
den  Arabern  schon  durch  den  Turm  ersetzt  war. 
Die  Steine  hatten  bestimmte  Werte,  die  man 
zählte,  wenn  man  sie  nahm ;  deren  Summe  ent- 
schied das  Spiel. 

Firdawsi  hat  in  poetischer  Form  eine  Schach- 
partie beschrieben.  Er  setzt  den  König  in  die 
Mitte  mit  seinem  WazTr,  der  die  Rolle  unserer 
Dame  spielt;  zu  ihren  Seiten  stehen  zwei  Ele- 
phanten, dann  zwei  Dromedare,  dann  zwei  Sprin- 
ger und  schliesslich  zwei  Kukh.  Dieser  Rukh  ist 
ein  Tier,  das  gleiche,  wie  der  fabelhafte  Vogel, 
der  in  „looi  Nacht"  erwähnt  wird;  davon  kommt 
der  Ausdruck  „rochieren".  Eine  andere  Spielart, 
von  der  der  gleiche  Autor  spricht,  steht  unserem 
heutigen  Schachspiel  näher:  das  Schachbrett  hat 
8X8  Felder;  in  der  Mitte  steht  der  König  mit  sei- 
nem Minister,  an  jeder  Seite  die  Elephanten, 
Springer  und  Roche,  davor  die  Infanteristen,  un- 
sere Bauern. 

Das  Schachspiel  ist  in  der  Arithmetik  von  Inter- 
esse, wo  es  eine  bedeutsame  Frage  aufgeworfen 
hat,  nämlich  die  Summierung  der  aufeinanderfol- 
genden Potenzen  von  2.  Bekannt  ist  die  Erzählung, 
nach  welcher  der  Erfinder  vom  König  soviel  Ge- 
treidekörner als  Entgelt  verlangte,  als  er  erhalten 
würde,  wenn  er  auf  das  erste  Feld  I  Korn,  auf 
das  zweite  2,  auf  das  dritte  4  und  auf  jedes 
nächste  immer  das  Doppelte  lege.  Das  Resultat 
ist  eine  jede  Möglichkeit  übersteigende  zwanzig- 
stellige  Zahl.  Diese  Legende  wird  von  al-Sadafi 
überliefert.  Al-Birüni  ist  bei  dem  Versuche,  die 
Rechnung  zu  verkürzen,  zu  interessanten  Bemer- 
kungen gekommen. 

Das  Schachspiel  war  ira  Mittelalter  ein  vorneh- 
mes Spiel  im  Occident  wie  im  Orient.  In  der 
Kreuzzugszeit  spielte  man  es  in  beiden  Lagern. 
Härün  al-Rashid  schickte  ein  Schachbrett  als  Ge- 
schenk an  Karl  den  Grossen;  der  .Mte  vom  Berge 
schenkte  ein  sehr  luxuriöses  dem  Hl.  Ludwig.  — • 


Der  Dichter  'Omar  al-Khaiyämi  hat  von  diesem 
Spiel  ein  schönes  Bild  für  das  Schicksal  genom- 
men: „Wir  sind  die  Spielsteine,  mit  denen  der 
Himmel  spielt;  man  vergnügt  sich  mit  uns  auf 
dem  Schachbrett  des  Seins". 

Li  tte  r  a  I  ttr:  Vullers ,  Lexicon  perrico-lati- 
itum  ^  Bonn  1864;  al-.Mas'üdi,  MurTidj ^  Paris 
1861,  I,  157 — 61,  VUI,  312;  al-Biiüni,  huiia^ 
Übers.  E.  Sachau,  London  igro,  I,  183 — 5; 
Chrotiology.  Cbers.  Sachau,  London  1879,  S. 
134- — 5;  Firdawsi,  Shähnäme^  Übers.  J.  Mohl, 
Paris  1876-8,  VI,  354-6,  311;  Th.  Hyde, /^;>/(;- 
ria  Shahiludii^  Oxford  1694;  E.  Sachau,  Alge- 
braisches über  das  Schach  bei  Birüm^  in  Z  D  M G^ 
XXIX,  1875,  S.  14S— 56;  Th.  Ibels,  Die  Wage 
im  Aller  tum  und  Mittelalter^  Erlangen  1908, 
S.  74;  Le  Magasin  Pittoresque^  II,  1834,  S.  15; 
Carra  de  Vaux,  Lcs  Penscurs  de  P Islam^  Paris 
1921,  II,  114,  124 — 36;  A.  van  der  Linde, 
Geschichte  und  Lilteratur  des  Schachspiels. 

(B.  Carra  de  Vaux) 
SHATT  AI.-'ARAB.  Das  Wort  Shatt^  eigentlich 
die  Sandbank  in  einem  Fluss,  wird  in  Mesopotamien 
für  einen  breiten  Strom  gebraucht,  ebenso  wie  Bahr 
in  Ägypten  und  IVäd  in  Marokko.  Shatt  al-'Arab 
ist  der  Name  des  Ebbe  und  F'lut  unterworfenen 
Astuariums,  das  von  den  vereinigten 
Strömen  Euphrat  und  Tigris  gebildet 
wird  (s.  AL-FURÄT  und  didjla),  im  Mittelalter 
bekannt  als  der  „Blinde  Tigris"  (Didjlat  al-'Awrä), 
der  Faid  Basra  und  im  Persischen  als  der  Bahmanshir. 
Basra-Fluss  ist  ein  moderner  Name.  Im  allgemeinen 
heisst  so  die  Strecke  von  Kurna  bis  .'^bbadän  oder 
Fao.  Die  Vereinigung  der  beiden  Ströme  fand  fünf 
bis  sechs  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  bei  Kurna  statt,  jetzt  aber  etwa  30  Meilen 
weiter  stromabw'ärts  bei  Garmat  Ali  etw*as  oberhalb 
Basra  (vgl.  W.  WiUcocks  in  jPGS,  1910,  S.  11). 
Neben  den  beiden  grossen  Strömen  nimmt  der 
Shatt  al-'Arab  auch  die  Wasser  des  Kärün  (Dudjail 
von  al-Ahwäz)  und  seiner  Nebenflüsse  auf.  Der 
Shatt  al-'Arab  ist  etwa  100  Meilen  lang  und  ca. 
1200  m  breit.  Er  ist  schiffbar  für  Fahrzeuge  von 
15  Fuss  Tiefgang.  Ein  Hindernis  für  die  Schiffahrt 
ist  die  Barre  in  seiner  Mündung  (daher  das  Epitheton 
„blind").  Schiffe  von  17  bis  20  Fuss  Tiefgang 
können  sie  passieren  und  70  Meilen  aufwärts  bis 
Basra  gelangen.  Die  Leuchtfeuer  und  Bojen  an 
der  Küste  werden  von  der  britischen  Regierung 
unterhalten.  Das  Land  auf  beiden  Seiten  des  Stro- 
mes ist  ganz  (lach ;  Basva,  wo  die  Gezeiten  neun 
Fuss  steigen  und  fallen,  liegt  nur  5  Fuss  über 
dem  Meere.  Das  Land  längs  der  Sandbänke  ist 
höher  als  das  ferner  liegende,  infolge  des  Schlammes, 
den  der  Strom  mit  sich  führt.  Im  Mittelalter  er- 
reichte der  Strom  das  Meer  bei  Abbadän,  jetzt 
aber  etwa  20  Meilen  weiter  südlich  bei  Fao,  wo 
ein  Leuchtturm  steht.  Das  Land  wächst  hier  in  die 
See  hinein,  20  Meilen  in  je  1000  Jahren.  Dattel- 
palmen umsäumen  die  Ufer  des  Stromes  in  seiner 
ganzen  Länge. 

Littcratur:  Le  Strange,  Lands  of  the 
Eastern  Caliphale.,  Cambridge  1905,  Index;  Fo- 
reign OJßce  Handbooks .,  N".  63,  Mesopolamia., 
1920;  F.  K.  Chesney,  Expedition  lo  the  Euphrates 
and   rigris,_lSso.  (T.   H.    Weir) 

SHATTARIYA,  Süfi-Orden.  Er  ist  in  der 
Liste  von  161  Orden  enthalten,  die  S.  Anderson  vom 
Kaiserlichen  DcrwIsh-.Amt  in  Konstantinopel  ge- 
geben wurde  (M  IV,  1922,  S.  56).  In  den  unten 
angegebenen  persischen  Werken  wird  er  Madhhab-i 
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Shuttär  (oder  Shattär)  genannt;  da  kein  Heiliger 
mit  dem  Namen  Shattär  in  den  hauptsächlichsten 
biographischen  Wörteibüchern  genannt  wird,  so 
düifte  die  erste  Vokalisation  die  richtige  sein,  als 
Plural  von  Shäl'u\  nach  Redhouse:  „ein  Mystiker, 
der  mit  der  Welt  gebrochen  hat",  obwohl  Sämi 
diese  Bedeutung  nicht  anführt.  Der  Orden  wird  bei 
Abu  '1-Fadl  {A'i/i-i  Atliait^  Übers.  Jarrett,  III,  422) 
erwähnt  als  einer,  der  seinen  Begründer  mit  Lehrern 
ausgestattet  hat;  in  seiner  Oidensliste  {^a.a.O.^  S. 
349 — 60)  führt  er  ihn  jedoch  nicht  auf;  ferner 
gibt  er  an  (S.  373),  dass  seine  Hauptniederlassungen 
in  Indien  in  Djawnpür  seien.  In  der  Süfi-Litteratur 
wird  er  selten   erwähnt. 

Einige  Mitteilungen  über  seine  Lehren  finden 
sich  in  dem  Irshädät  al-^Ärifin  des  Shaikh  Mu- 
hanimed  Ibiähim  Gazur-i  Ilähl,  einem  Zeitgenossen 
des  Awrangzeb  (Übers.  Kh"'ädia  Khan;  die  Korrek- 
turbogen lieh  mir  Prof.  Nicholson).  Folgendes  sind 
die  Hauptstellen :  Die  Sekte  der  Shuttäri  erspart 
sich  die  Verneinung  und  hält  an  der  Bejahung 
fest.  Es  ist  Zeitvergeudung  in  der  Mw-äkaba  (Medi- 
tation) nach  Verneinung  zu  trachten ;  denn  sie  ist 
das  Verneinen  eines  Nichtseienden.  In  der  Shuttäri- 
Lehre  gibt  es  keine  Selbstvernichtung.  In  ihr  gibt 
es  nichts   anderes  als    „Ich   bin    Ich". 

Tawh'td  ist  einen  einzigen  begreifen,  zu  einem 
einzigen  reden,  einen  einzigen  sehen  und  ein  einzi- 
ger sein.  "Ich  bin  ein  einziger,  und  kein  Genosse 
ist  mit  mir". 

Bei  den  Shuttäii  gibt  es  keinen  Kampf  mit  der 
Nafs^  keine  Mudjähada^  kein  Fana'^  kein  Fanä' 
al-Fafiä^ \  denn  Fana^  verlangt  zwei  Personen,  eine, 
die  vernichtet  werden  soll,  und  eine  andere,  in 
welcher  diese  vernichtet  werden  soll,  was  dem 
Taivhid  widerspricht.  Die  Shuttäri  behaupten  Taw- 
Jßd  und  beobachten  das  Dhjät  mit  seinen  Sifäi  in 
allen   Stufen   und    Tadjalliyät. 

Die  Shuttäri  klagen  nicht;  sie  essen,  wohin  sie 
auch  immer  kommen,  indem  sie  den  wahren  Ge- 
schenkgeber im   Auge  behalten. 

Betrachte  deine  Dhät^  Sifät  und  Af'Sl  als  Dhät^ 
Sifat  und  Af'äl  Gottes  und  weide  eins.  Dies  ist 
der  Weg  der  Shuttäri  und  nicht  der  der  anderen 
Gnostiker  (Abrär  und  Akliyär)^  w'elche  die  Übun- 
gen und  die  MudjTikadät  annehmen  und  sagen 
„betrachte  deine  Nafs  auf  dem  Wege  des  Fana' 
und  die  Gottes  auf  dem  Wege  des  Baka'\  deine 
Nafs  aufdem  Wegeder^6'V</7a'y'<7/(Knechtschaft)und 
Seine  aufdem  Wege  der  /i'«(0z7/)Jr5/ (Herrschaft)". 

[Diese  Lehre  beansprucht  so,  die  Konsequenzen 
der  Formel  Ana  U-Hakk  strenger  durchzuführen 
als  die  anderen  Lehren].  Über  die  Shattarlya  in 
Ni«derländisch-Indien  :  C.  Snouck  Hurgronje,  The 
Achehnese.  II,  18  f.;  ders-,  in  Medt'd.  v.  h.  Ned. 
Zendclinggenootscliap^  X.XXII,  186;  D.  A.  Rinkes, 
Abdot'traoL'f  v.  Singkei^  Leidener  Dissert.,  1909, 
Register.  (D.  S.  Margoliouth) 

SHÄWAR,  Abu  Shuijjä'  MudjIr  al-DIn  b. 
MujjjlR  al-S,'\'dI,  fätimidischer  Staatsmann, 
Wazir  des  letzten  Khalifen  al-*"Ädid,  der  den  glei- 
chen  Ehrennamen   Malik  Mansür  wie  dieser  trägt. 

Zuerst  im  Privatdienst  des  WazIr  Malik  Sälih 
Talä^i'  erhielt  Shäwar  von  seinem  Herrn  die  Statt- 
halterschaft Ober-Ägypten  mit  Küs  als  Sitz.  Dieses 
Amt  war  damals  der  angesehenste  Posten  in  der 
Verwaltung;  die  Tatsache,  dass  Shäwar  ihn  darum 
ersucht  hatte,  zeigt  seinen  Ehrgeiz.  Andererseits 
soll  Talä  i^  auf  dem  Sterbebett  ausdrücklich  be- 
klagt haben,  dass  er  zur  Erhebung  Shäwar's  seine 
Hand   gereicht,    aus    Furcht,   dieser    möge    seinem 


Sohn  Ruzzlk,  der  ihm  folgen  sollte,  Schwierigkei- 
ten machen.  Da  er  aber  diesen  Mann  genau  kannte, 
hatte  er  seinem  Sohn  grosse  Klugheit  anempfohlen 
und  ihm  geraten,  diesen  möglicherweise  auftreten- 
den Rivalen  behutsam  zu  behandeln.  Die  beiden 
Gegner  intrigierten  alsdann  gegeneinander  in  der 
bestimmten  Erw.artung,  keinen  Fehler  zu  begehen. 
Die  erste  Ungeschicklichkeit  ging  vom  Minister 
aus,  der  Shäwar  schon  vor  dem  Shawwäl  557  (Okt. 
1162)  von  seinem  Statthalterposten  abberief.  Shä- 
war erwartete  diese  Geste;  in  dieser  Voraussicht 
hatte  er  zahlreiche  Truppen  aufzubieten  und  ein 
Land,  das  er  sozusagen  als  Lehen  besass,  in  Ver- 
teidigungszustand zu  setzen  gewusst.  Ohne  seinen 
Nachfolger  abzuwarten,  ergriff  er  entschlossen  die 
Oflensive,  wurde  aber  bei  Daldja  in  Mittel-Ägyp- 
ten geschlagen  und  schlug  die  Richtung  nach  den 
Oasen  ein,  um  seine  Gegner  zu  ermüden.  Er  er- 
reichte es  auch,  dass  er  in  Vergessenheit  geriet; 
plötzlich  erschien  er  aber  im  Muharram  558  (Dez. 
1162)  im  Delta  und  stellte  ziemlich  schnell  ein 
Heer  von  10  000  Mann  auf,  indem  er  den  Solda- 
ten Beute  versprach.  Ruzzlk  konnte  keinen  V<'i- 
derstand  leisten  und  entfloh  aus  der  Hauptstadt; 
Shäwar  wurde  im  .Safar  558  (Jan.  1163)  zum 
WazIr  ernannt  und  Hess  seinen  Gegner  umbringen 
oder  liess  es  doch  wenigstens  zu. 

Dieses  erste  Ministerium  sollte  nur  von  kurzer 
Dauer  sein  infolge  der  Unbeliebtheit  seiner  drei 
.Söhne  Taiy,  Shudjä*^  und  Sulaimän,  deren  Habgier 
und  Ausschreitungen  ihrem  Vater  sogar  die  Offi- 
ziere seiner  nächsten  Umgebung  entfremdeten.  Dir- 
ghäm,  ein  Emir,  den  Shäwar  selbst  zur  Würde 
eines  Oberkammerherrn  erhoben  hatte,  stellte  sich 
an  die  Spitze  der  Unzufriedenen,  unter  der  Hand 
vom  Khalifen  unterstützt.  Shäwar  liess  es  auf  kei- 
nen Kampf  ankommen  und  floh  im  Laufe  des 
Monats  Ramadan  (August)  nach  Syrien. 

Er  begab  sich  nach  Damaskus  an  den  Hof  Nur 
al-Din's  und  erhielt  von  diesem  ein  Heer,  das 
seine  gewaltsame  Rückkehr  ermöglichen  sollte; 
Shäwar  liess  sich  seinerseits  darauf  ein,  den  drit- 
ten Teil  der  Einkünfte  Ägyptens  für  die  Unter- 
haltungskosten dieses  Heeres  preiszugeben.  Die 
von  Nur  al-Din  geschickten  Truppen,  die  unter 
dem  Befehl  des  Asad  al-Din  Shirküh  standen, 
rückten  gegen  Kairo  vor  und  brachten  den  unzu- 
verlässigeir  Soldaten  Dirghäm's  bei  Tall  Basta  eine 
schwere  Niederlage  bei.  Mit  seinem  Einzug  in  die 
Hauptstadt  im  Djumädä  II  559  (Mai  I164)  über- 
nahm Shäwar  wiederum  das  Wazirat.  Sofort  erho- 
ben sich  Schwierigkeiten  zwischen  Shirküh  und 
ihm;  einige  sprechen  von  einem  Vei-rat  Shirküh's, 
andere  behaupten,  dass  Shäwar  seine  Verpflich- 
tungen gegenüber  Nur  al-Din  nicht  erfüllt  habe. 
Jedenfalls  ging  Shäwar  infolge  von  Scharmützeln, 
die  seine  Autorität  untei'gruben ,  Amalrich  um 
Unterstützung  an,  indem  er  die  Franken  auf  die 
Gefahr  hinwies,  wenn  sie  ihren  Feind  Nijr  al-Dln 
sich  in  Ägypten  festsetzen  Hessen.  Die  Franken, 
denen  Shäwar  Entschädigung  versprochen  hatte, 
nahmen  dieses  .anerbieten  gern  an,  in  der  Hoff- 
nung, Ägypten  für  sich  zu  erobern.  Shii'küh  wurde 
in  Bilbais  belagert  und  nahm,  als  ihm  die  Lebens- 
mittel ausgingen,  den  ihm  gemachten  Vorschlag 
an,  nach  Syrien  zurückzukehren.  Die  F^ianken  ver- 
liessen  ebenfalls  das  Land  unter  dem  Eindruck, 
den  die  Eroberung  Härim's  durch  Nur  al-Dln 
hervorgerufen   hatte. 

562  (1167)  fiel  Shirküh  von  neuem  in  Ägypten 
ein    und    schlug    den    wiederum    mit   den   Franken 
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verbündeten  Shäwar  bei  Bäbain  in  Mittel-Ägypten 
in  der  Nähe  von  Ashmünain  (25.  Djumädä  II  562  ^ 
18.  April  1167).  Diese  Niederlage  brachte  aber 
keine  endgültige  Entscheidung;  Shäwar  konnte 
noch  Truppen  zusammenziehen,  um  Shirküh  in 
Alexandria  zu  belagern.  Nach  der  Einnahme  der 
Stadt  erreichte  er,  dass  Shirküh  wiederum  abzog. 
Aber  der  Vertrag  mit  den  Franken  war  drückend 
für  die  Fätimiden,  die  ausser  der  jährlichen  Zah- 
lung eines  Tributes  die  militärische  Besetzung 
einiger  Punkte  Kairos  und  die  Anwesenheit  eines 
Überkommissars  (SJiihna')  annehmen   mussten. 

564  (1168)  wurde  Shirküh  von  Nur  al-Dln  zum 
dritten  Mal  nach  Ägypten  geschickt,  um  im  Ein- 
verständnis mit  den  Ägyptern  die  Franken  zu 
vertreiben,  deren  Forderungen  einen  Bruch  mit 
Shäwar  hervorgerufen  hatten.  In  den  beiden  Städ- 
ten Kairo  und  Fustät  von  ihnen  belagert,  liess 
Shäwar  diese  Stadt  unzünden,  da  er  sie  nicht  ver- 
teidigen konnte.  Durch  Verhandlungen  zog  er  sich 
aus  der  Affaire  heraus  und  erreichte  den  Abzug 
der  Franken  um  Goldes  Preis.  Aber  seine  eigene 
Stellung  wurde  unsicher,  da  seine  Schaukelpolitik 
zwischen  den  Franken  und  den  Syrern  nicht  mehr 
möglich  war;  andererseits  halte  sich  der  Khalife 
al-'Ädid  inzwischen  persönlich  an  Nur  al-Din  ge- 
wandt. Shirküh  forderte  Shäwar  auf,  die  Bestim- 
mungen des  zwischen  ihnen  geschlossenen  Vertra- 
ges zu  erfüllen;  angesichts  seiner  Ausflüchte  wurde 
sein  Tod  von  der  Umgebung  Shirküh's,  besonders 
von  dessen  Neffen  Saläh  al-Din,  beschlossen.  Shä- 
war wurde  in  der  Nähe  des  Grabes  des  Iniäm 
al-Shäfi'i  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  von 
Saläh  al-Din  und  den  Offizieren  seines  Gefolges 
am   17.  Kabi'  II   564  (18.  Jan.   1169)  ermordet. 

Shäwar  war  der  letzte  Staatsmann  der  Fätimiden, 
deren    Niedergang    durch    das   Auftreten  Shirküh's 
bezeichnet   wurde.    Wenn  er  auch   von   dem  yama- 
nitischen  Dichter  'Umära  gepriesen  wurde,  so  hat 
er    doch    den    Ruf   eines  durchtriebenen  und  blut- 
dürstigen    Mannes     hinterlassen;     ein    christlicher 
Schriftsteller  beurteilt   ihn   als    „sehr  geschickt   und 
erfahren  im  Kriege,  in  Schlichen,  Ränken  und  List". 
Litteralur:    Historlens    or.    des    Croisades^ 
Index,   I,    815,   V,    815;    D^renbourg,  '-Otiviära^ 
.Index,   II,  396;  Ihn   Khallikän,  Ausgabe  Büläk, 
I,   276  —  8;  Yäküt,  Irsjüid^  2.  .^ufl.,  I,  420;   Abu 
Shäma,  I,   130—2,   143  —  5,  H?,  154—9,  164— 
72,    180,    199,    225 — 7;   Michael  der  Syrer,  ed. 
Chabol,  III,  325,  328,  333;  Adfuwi,  Tali^  sa'id^ 
S.    49;    Kalkashandi,    Suhh   al-A''s/üf^  X,  310 — 
25;    Kamäl    al-Din,    Hisl.    d\4l,-p^    Übers.    Blo- 
chet,  S.   36 — 8;  MakrizI,  Su/ü/;,  Übers.  Blochet, 
100— i;    Makrizi,    Khitat^  MIFAO,  II,  5,  III, 
189—90,    IV,    32—3,    42,  V,    2    u.    Kap.   XVT, 
§   12,  Ausgabe  Büläk,  II,  12—3,  194,  233,  251, 
366,    415.    496;    Abu   M-Mahäsin,   A'iidjüm^    ed. 
Popper,    III,    67 — 9;    ders.,    Mnwrid  al-Latüfa^ 
S.   22,  24;  Ibn   lyäs,  I,  67 — 8;  'Ali  Pasha  Mu- 
barak,   Khitat    djaiilda^    I,    13,    18,    II,  83,   III, 
106,    IV,    5;    Michaud,    Hist.    des    Croisades^  5. 
Aun.,  II,  266—83.  (G.   WiET) 

Ai.-SHAWBAK ,  Kreuzfahrerburg  östlich 
der  Araba  im  tjebirge  al-Sharä.  Sie  wurde  im  Jahre 
509  (1115)  von  Balduin  1.  von  Jerusalem  in  18 
Tagen  in  der  Syria  Sabal  erbaut  und  hiess  bei 
den  Franken  Mons  Regalis  (^Montreal^  auch  Li 
Crac  de  Montreal  zum  Unterschied  von  dem  Crac 
der  Moabiter^  d.  i.  Kerak  [s.  d.],  und  vom  Crac 
des  Chevaliers^  d.  i.  Hisn  al-Äkräd  [s.  d.]).  Die  Lage 
des    Ortes   war,    wie    Guilelmus    Tyrius    (XI,    26; 


Migne,  Patrol.  Lat.^  CGI,  col.  514  ff.)  hervorhebt, 
sehr  geeignet  für  die  Anlage  einer  unbezwingba- 
ren Festung.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  an  dieser  Stelle,  wie  es  auch  V'äküt  (111,  332) 
andeutet,  bereits  im  Altertum  eine  Ansiedlung  be- 
standen hatte  (nach  R.  Hartmann,  Z  D  P  V^  I9l3i 
188,  suh  A  28  das  alte  &xni.ce-j).  Die  Festung  be- 
herrschte die  Wüstenstrasse  von  Damaskus  nach 
dem  Hidjäz  und  nach  Ägypten;  daher  war  es  für 
die  Araber  ebenso  wie  für  die  Kreuzfahrer  aus- 
serordentlich wichtig,  sie  zu  liesitzen.  Durch  zwei 
Quellen  wurde  die  Stadt  und  die  westlich  von  ihr 
gelegenen  Gärten  mit  Wasser  versorgt;  berühmt 
waren  ihre  Aprikosen,  die  nach  Ägypten  exportiert 
wurden  (Abu  '1-Fidä^,  S.  247),  und  ihre  Zuckerrohr- 
plantagen (de  Mas  Latrie,  Arch.  Venet.^  XXV,  479). 
Als  erster  dojuhius  regio?iis  iltius  quae  est  trans 
Jordancm  wird  Romanus  de  Podio  {Pomain  du 
Puy)  genannt.  Er  verlor  11 32  sein  Lehen,  das 
aus  dem  Gebiet  von  Moab  und  al-Shawbak  be- 
stand, und  an  seiner  Stelle  erhielt  der  frühere 
königliche  Mundschenk  Paganus  (^Piiyen\  der  schon 
vorher  in  einer  Urkunde  von  1126  Paganns  Mon- 
tis  Regalis  heisst  (Röhricht,  Rcgesta  regni  Hiero- 
solym.^  S.  28,  N".  115),  die  terra  trans  Jordanem. 
Er  erbaute  1142  die  Festung  al-Karak,  die  seit- 
dem die  Residenz  dieses  I.ehnsstaates  blieb.  Auf 
ihn  folgte  sein  Neffe  Mauricius  (bezeugt  11 52  und 
1153);  dann  Philipp  von  Milly,  der  diese  Gebiete 
damals  im  Austausch  gegen  Näbulus  erhielt  (i  161), 
später  aber,  als  er  zum  Grossmeister  des  Templer- 
ordens gewählt  wurde  (1169),  darauf  zugunsten 
seiner  Tochter  Stephanie  verzichtete.  Diese  heira- 
tete, nachdem  ihre  beiden  ersten  Gatten,  Humfred 
von  Toron  und  Milo  de  Plancy,  frühzeitig  gestor- 
ben waren  (1174),  den  tapferen  Raynald  von 
Chatillon,  der  durch  seine  Tatkraft  besonders  ge- 
eignet schien,  das  von  Süden  her  stark  bedrohte 
Königreich  Jerusalem  vor  den  Einfällen  Saläh  al- 
Dins  zu  schützen.  Aber  gerade  sein  herausfordern- 
des und  treuloses  Verhalten  gegen  die  Muslime 
reizte  den  Sultan  und  führte  die  Katastrophe  des 
Reiches  herbei.  Wieviel  .Saläh  al-Din  am  Besitze 
der  beiden  Festungen  al-Karak  und  al-Shawbak 
gelegen  war,  zeigen  seine  häufigen  Feldzüge  gegen 
sie  (in  den  Jahren  1171,  1172/3,  1182,  1183  u. 
1184),  auf  denen  er  sich  aber  darauf  beschränken 
musste,  ihre  Umgegend  zu  verwüsten,  da  er  sie 
selbst  nicht  einzunehmen  vermochte.  Ja,  Reynald 
besass  sogar  die  Kühnheit,  mit  einer  Flotte  einen 
Verstoss  gegen  Mekka  und  al-Madina  zu  unter- 
nehmen. Selbst  die  Ostgrenze  Ägyptens  war  durch 
seine  Streifzüge  bedroht,  und  Saläh  al-Din  befe- 
stigte zu  ihrem  Schutze  Kulzum,  al-Suwais  (Suez) 
und  die  Burg  Sadr  (KaTal  Kindi)  in  der  Sinai- 
wüste (Barthoux  und  VViet  in  Syria^  III,  1922, 
44 — 65,  145 — 52).  Erst  als  Reynald  in  der  Schlacht 
bei  Hattin  (11S9)  gefangen  genommen  und  von 
Saläh  al-Din  hingericlitet  worden  war,  ergaben 
sich  al-Karak  und  al-Shawbak  den  Arabern.  Die 
Franken  gaben  auch  später  ihre  Ansprüche  auf 
Montreal  nicht  auf,  weshalb  Saläh  al-Din  den  ge- 
fangenen Sohn  der  Stephanie  von  Milly,  Hum- 
fred IV.  von  Toron,  erst  nach  der  Eroberung  der 
Festung  freiliess.  Dieser  nennt  sich  1190  Henfri- 
diis  Montis  Regalis  (Röhricht,  a.  0.  0.,  S.  186,  N". 
696);  nach  seinem  Tode  (1198)  erbte  seine  Schwe- 
ster Isabella  von  Toron  und  dann  deren  Tochter 
Alice  von  Armenien  diese  .Ansprüche.  Nach  dem 
Vertrag  Friedrichs  II.  mit  Ägypten  (1229)  kamen 
jene    Gebiete    teilweise    an    die    Franken    zurück ; 
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doch  wird  al-Shawbak  dabei  gar  nicht  erwähnt. 
Später  gingen  die  Hechte  auf  Montreal  auf  Alices 
jüngere  Tochter  Maria  von  Armenien,  danach  auf 
deren  Sohn  Rupin  und  schliesslich  auf  dessen 
Tochter  Maria  von  Antiochia  über. 

Tatsachlich  scheint  die  Festung  den  Franken 
im  Jahre  II 89  für  immer  entrissen  worden  zu 
sein ;  die  Mehrzahl  ihrer  Einwohner  blieb  jedoch 
auch  weiterhin  wie  die  von  al-Karak  christlich 
(Abu  '1-Fidä\  a.  a.  0.).  Unter  den  Emiren,  die 
mit  Saläh  al-Din  'Akkä  belagerten,  wird  11 89  ein 

Hazadinnersel   (Tzz  al-Din ?)    von  al-Karak 

und  al-Shawbak  erwähnt  (Radulfus  de  Diceto,  II, 
81).  Nach  .Saläh  al-Dins  Tode  (1193)  behielt  sein 
Bruder  Malik  al-'Ädil  die  Herrschaft  über  die 
beiden  Festungen,  die  ihm  schon  vorher  verliehen 
worden  war.  Er  ü]:)ertrug  sie  kurz  vor  seinem 
Tode  (615  =  1218)  seinem  Sohne  al-Malik  al- 
Mu'azzam  'Isä. 

Bei  den  Friedensverhandlungen  von  Dimyät 
(1219)  spielte  die  Frage  des  Besitzes  der  beiden 
Festungen  eine  entsclieidende  Rolle  (Röhricht, 
Gesch.  d.  A'öiiigr.  Jeius..,  S.  73S,  4,  754).  Gegen 
Ende  seiner  Regierung  (um  1226),  wie  es  scheint, 
befahl  al-Mu'azzam  die  Schleifung  der  Festungen 
Säfad,  Tibnin  und  al-Shawbak  (Ibn  Furät  bei 
Röhricht,  a.  a.  O..  S.  768).  Die  Stadt  jedoch  ver- 
grösserte  und  befestigte  er  nach  'Umari  (^Masälik 
al-Absar  bei  Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie.^ 
S*  ^33)1  ^ö  dass  sie  angeblich  mit  Damaskus 
wetteifern  konnte.  Sein  Sohn  al-Näsir  Dä'üd  er- 
hielt für  Damaskus,  das  er  628  (1230)  an  seinen 
Oheim,  den  Sultan  Malik  al-Näsir,  abtreten  musste, 
die  Herrschaft  über  al-Karak,  al-Shawbak,  die 
Balkä,  al-Salt  und  die  Ghawr-Gebiete.  Der  letzte 
aiyübidische  Herrscher  von  al-Karak,  al-Mughith 
'Umar,  der  1263  durch  Verrat  in  die  Gefangen- 
schaft des  Mamlüken  Baibars  geriet,  hatte  schon 
früher  al-Shawbak  an  ihn  verloren  \  denn  bereits 
aus  dem  Jahre  646  (1248)  stammt  eine  dort  noch 
erhaltene  Bauinschrift  des  Baibars.  Sein  Nachfol- 
ger Kalä'ün  eroberte  1279  '^'^  Stadt  (Makrlzl, 
Hist.  des  siill.  maml..^  Übers.  Quatremere,  11,  7  f.). 
Im  Jahre  697  (1297/98)  Hess  Lädjm  die  Festung 
wiederherstellen  und  zwar  nach  Angabe  mehrerer 
Inschriften  unter  Aufsicht  des  Fürsten  'Alä  al- 
Din  Kibris  (?)  al-Mansüri.  In  der  Maralükenzeit 
bildete  al-Shawbak  ein  Amt  i^Amal)  der  Reichs- 
provinz (^A/amlaka)  al-Karak ;  die  Namen  zweier 
Statthalter  {A'ä'ili)  von  al-Karak  und  al-Shawbak 
aus  den  Jahren  727  (1327)  und  752  (1351)  ken- 
nen wir  aus  Inschriften  von  Dja'far  bei  Müta 
(de  Luynes,  Voyage^  S.  206,  N".  23  f.;  Brünnow- 
V.  Domasiewski,  Provincia  Araöia.,  I,  105).  Um 
1340  sagt  'Umari  von  al-Shawbak :  „seine  Burg 
ist  jetzt  von  Mannschaften  entblösst,  ihr  Tor  ist 
geschlossen"  (R.  Hartmann,  im  /t/.,  II,  138).  In 
der  Umgegend  zelteten  damals  die  Bani  'Ukba, 
die  jetzt  in  der  Gegend  von  al-Karak  wohnen 
(a  a.O.,  S.   137). 

Das  jetzige  al-Shobek  (Musil  schreibt  daneben 
auch  al-Shöbac),  dessen  grauweisse  Festung  noch 
immer  Gärten  und  Terrassen,  die  einst  niit  Wein- 
gärten bedeckt  waren,  umgeben,  ist  ein  armseliges 
Dorf.  Im  Kastell  befinden  sich  Ruinen  von  Bä- 
dern und  andere  Bauwerke,  auch  (nach  Socin- 
Bädeker)  ein  unterirdischer  Gang,  der  in  375 
Stufen  zu  einer  Quelle  führt.  Die  dreifache  Be- 
festigungslinie der  Kreuzfahrerburg,  von  der  Wil- 
helm von  Tyrus  und  Thielmar  sprechen,  besteht 
nicht     mehr;     vielmehr     stammen    die    erhaltenen 


Mauerreste  wohl  ausschliesslich  aus  der  Zeit  des 
Baibars  und  Lädjin,  von  denen  die  an  der  Aus- 
senseite  der  Umfassungsmauer  heruinlaufenden  Bau- 
inschriften herrühren. 

Litter attir:  Yäkot,  Mti'djam.^  ed.  Wüsten- 
feld, III,  332;  Safi  al-Din,  Maräsjd  al-IttU'i^., 
II,  132;  AbuT-Fidä^,  ed.  Reinaud,  S.  247;  Le 
.Strange,  Palcstine  iiiidei-  the  Moslems.,  S.  536; 
Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie  h  Pepaque  des 
Maiiielouks.,  Paris  1923,  S.  129 — 134  (nach 
Kalljashandi,  Sidih  al-A^shä^  IV,  157  f.  mit  Er- 
gänzungen aus  'Umarl's  Masälik  al-Al>s3r)-^  G. 
Rey,  Elude  sur  /es  monum.  des  croises  en  Syrie 
1871,  S.  273 — 277  (in  Collection  de  dociitu.  iiied. 
stir  Vhistoire  de  France.,  ser.  I,  Bd.  XLIIrt); 
L.  de  Mas  Latrie,  Les  scigneurs  du  Crac  de 
Montreal.,  in  Archivio  Veneto  XXV  (1883), 
475 — 494;  R.  Hartmann,  Die  Herrschaft  von 
al-Karak^  im  Isl.  II,  129 — 142;  Musil,  Arahia 
Petraea  II,  1907,  35  f.,  158  f.,  326,  337—339; 
Brünnow-  v.  Doraaszevvski,  Provincia  Arabia  I, 
113 — 119  (mit  Abb.  96 — 104)  und   öfter. 

Inschriften:  Sauvaire  bei  Duc  de  Luynes, 
Voyage  d\xplor.  11,  209 — 213;  Brünnow-v. 
Domaszewski,  a.a.O.  I,   iiS  f. 

[E.  Hünigmann] 
AL-SHÄWl,  [Nisba  von  Shäwiya  [s.  d.]),  Abu 
'L-'Ai;ii.^s  Ahmed  ü.  Muhammkd,  einer  der  popu- 
lärsten Heiligen  (Saiyid")  in  Fäs.  Er  starb  in 
Fäs  am  26.  Muharram  1014  (13.  Juni  1605)  und 
wurde  im  Viertel  al-Siyädj  (el-Siäj)  in  einer  Zäwiya 
beigesetzt,  die  heute  noch  seinen  Namen  trägt. 
Umfangreiche  Artikel  werden  ihm  von  den  marok- 
kanischen Hagiographen  gewidmet;  eine  Sammlung 
seiner  Manäkib\  wurde  von  dem  berühmten  Abu 
Muhammed  'Abd  al-Saläm  al-Kädiri  (1058 — 1 1 10  = 
1648 — 98)  gemacht  unter  dem  Titel  Mntamad 
al-Räwl  fl  Manäkib  IValiy  Allah  Saiyidl  Ahmed 
al-Skäwl. 

Litterattir:  al-Ifräni,  Safioat  man  inlashar., 
lith.  Fes,  S.  36;  al-Kädiri,  Naskr  al-Mathani., 
lith.  Fes  13 10,  I,  96;  al-Kattäni,  Salwat  al- 
Anfäs,  lith.  Fes  1316,  I,  274;  Gaillard,  Une 
ville  de  V Islam'.  Fes.,  Paris  1905,  S.  128;  Rene 
Basset,  Recherches  bibliographiqnes  .  .  .  .  ,  S.  27, 
N".  71;  E.  Levi-Provengal,  Les  Hisloriens  des 
Chorfa^  Paris   1922,  S.  278. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

SHÄWIYA  (Flur,  von  Shäivl.,  „Schafzüchler"), 
eine  ursprünglich  verächtliche  Bezeichnung,  die 
zum  Sippen  na  men  mehrerer  Gruppen  im 
Maghrib  geworden  ist.  Die  bedeutendsten  sind 
in  Marokko  die  Shäwiya  von  Tämasoä  und 
in  Algier  die  Shäwiya  des  Awräs.  E.  Doutt6 
{Marräkech^  S.  4 — 5)  führt  noch  einige  andere 
weniger  bedeutende  Gruppen  an.  Mit  Shäwiya  hat 
man  auch  den  Namen  einer  Gegend  Abessiniens, 
die  Schoa,  in   Verbindung  bringen  wollen. 

Überall,  wo  man  diese  Bezeichnung  Shäwiya 
findet,  wird  sie  für  Berbern  der  Stämme  Zanäta 
und  Hawwära  gebraucht,  die  mehr  oder  weniger 
arabisiert  und  mit  rein  arabischen  Elementen  ver- 
mischt sind.  Ausserdem  scheinen  diese  Gruppen 
fast  immer  schismatische  Tendenzen  zu  haben.  [Das 
Awräs-Gebirge,  das  von  den  Shäwiya  des  Departe- 
ments Constantine  eingenommen  wird,  war  im 
II.  (VIII.)  Jahrh.  das  Zentrum  des  abäditisch- 
khäridjitischen  Widerstandes,  wie  es  heute  der 
Mzäb  ist.  Nun  aber  findet  man  bei  den  Shäwiya 
in  Marokko,  den  Nachfolgern  der  häretischen  Ba- 
raghwäta,  einen  Stamm   Mzäb   und  die  Erinnerung 
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an  „judaisierende"  Vorfahren  wieder.  Andererseits 
berichtet  uns  Ibn  Khaldün,  dass  zu  Beginn  der 
Mariniden-Dynastie  im  östlichen  Marokko  eine 
Shäwiya-Gruppe  in  Berührung  mit  den  Zakkära 
lebte,  deren  heterodoxe  Gebräuche  von  A.  Moulieras 
untersucht   worden  sind]. 

Nach  Ibn  Khaldün  {^Histoire  des  Berberes^  I, 
176 — 82,  Übers.  I,  272 — 82)  war  der  ursprüngliche 
Wohnsitz  der  Hawwära,  gewöhnlich  HuwwSra,  die 
Provinz  Tripolis  und  der  angrenzende  Teil  der 
Barka;  von  den  Arabern  besiegt  und  unterdrückt, 
hatten  sie  sich  über  den  ganzen  Maghrib  verbreitet; 
dort  hatten  sie  unter  dem  Drucke  der  Steuern 
jenen  Stolz  und  jene  Unabhängigkeit  verloren,  durch 
die  sie  ehemals  ausgezeichnet  waren,  und  befass- 
ten  sich  mit  der  Schafzucht,  wovon  sie  schliesslich 
ihren  Namen  erhielten.  Die  Zanäta  aber  waren 
nomadisierende  Berbern,  wie  die  Araber,  die  in 
Zelten  von  ihren  Herden  lebten  und  im  Sommer 
im  Teil  und  im  Winter  in  der  Wüste  sich  auf- 
hielten, von  Ghadämis  bis  Süs  al-aksä  (Ibn  Khaldün, 
Hist.  des  Bcrhh-es^  II,   I,  Übers.   III,   179 — 80). 

Der  Name  Shäwiya  kommt  anscheinend  zum 
ersten  Mal  bei  Ibn  Khaldün  vor  (^Prolegomencs^  I, 
222,  16,  Übers.  1,  256;  Hlst.  des  Berbcres^  I,  179, 
,0,  Übers.  I,  278;  II,  245,  3,  Übers.  IV,  31;  die 
an  der  letzten  Stelle  vorkommenden  Shäwiya  schei- 
nen denen  von  Tämasnä  nicht  zu  entsprechen,  viel- 
mehr einer  Völkerschaft  des  östlichen  Marokko, 
Nachbarstämmen   der   Hawwära  und   Zakkära). 

Sodann  berichtet  uns  Leo  Africanus  (I,  83 — 4), 
der  sie  Soava  nennt,  dass  es  afrikanische  Volker- 
schaften (d.  h.  Berbern)  seien,  die  die  Lebensweise 
der  Araber  angenommen  haben.  Der  grösste  Teil 
sitzt  am  Fusse  des  Atlas  oder  im  Atlas  selbst  und 
lebt  von  Schaf-  und  Rinderzucht.  Was  aber  auch 
immer  ihr  Wohnsitz  sei,  sie  sind  stets  dem  König 
oder  den  Arabern  unterworfen  gewesen.  Dieser 
Schriftsteller  kennt  bereits  die  beiden  Hauptgrup- 
pen ;  die  eine  in  Marokko  in  Tämasnä,  die  andere 
an  den  Grenzen  des  Königreichs  Tunis  und  dem 
„Dattelland"   (^Biläd  al-D/arld). 

Man  versteht  leicht,  dass  unter  den  Arabern  die 
Bezeichnung  „Schafzüchter"  einen  verächtlichen 
Sinn  gehabt  hat.  So  bemerkt  W.  Margais  sehr 
richtig:  „Im  alten  Arabien  scheint  die  Kleinviehzucht 
missachtet  gewesen  zu  sein  ....  Im  ganzen  ist  die 
nord-afrikanische  Meinung  den  Schafzüchtern  un- 
günstig gestimmt  gelilieben.  Die  kamelzüchtenden 
Nomaden  haben  für  sie  nur  Verachtung.  Im  Mittel- 
alter wurde  dieses  Gefühl  vielleicht  noch  durch 
einen  wirklichen  oder  angeblichen  Gegensatz  der 
Rassen  verstärkt.  Aber  überall  gilt  in  dieser  Zeit 
das  Aufgeben  der  Kamelzucht  und  die  Annahme 
der  Schafzucht  als  Zeichen  entsetzlicher  Entartung 
des  Stammes:  es  war  ein  Verzicht  auf  Freizügigkeit, 
auf  die  Zuflucht,  die  die  Wüste  bot,  auf  Unab- 
hängigkeit, um  lokalen  Dynasten  zu  gehorchen, 
deren  Willkür  zu  erdulden  und  sich  deren  fiskali- 
schen Forderungen  zu  unterwerfen." 

Shäwiya  von  Tämasnä.  Sie  nehmen  im 
Nord-Osten  des  Unterlaufes  des  Umm  al-Rbi'  die 
weiten  fruchtbaren  Ebenen  ein,  die  sich  bis  zur 
Höhe  des  kleinen  Hafens  Fedäla  erstrecken.  Sie 
stammen  nach  Leo  Africanus  (II,  9)  von  den 
Zanäta  und  den  Hawwära,  welche  die  Mariniden- 
Fürstcn  dort  ansiedelten  und  die  sich  dort  mischten 
mit  den  Resten  der  Baraghwäta,  den  alten  häreti- 
schen Bewohnern  dieser  Gegend,  sowie  mit  den 
Arabern,  die  von  dem  Almohaden-Sultän  Va'küb 
al-Mansür    aus    Ifriklya    dorthin    gebracht  worden 


waren.  Diese  Shäwiya  sprechen  heute  arabisch ; 
ihre  heutigen  Stämme,  die  berberischer  Herkunft 
zu  sein  scheinen,  sind  die  Znäta,  Medyüna.  Mzäb, 
Meilila,  Zyäida  und  die   LTäd  Bü-Ziri. 

Shäwiya    des    Awräs.    Sie    nehmen   dieses 
Gebirge    im   Süden   des  Departements  Constantine 
zwischen  Batna  und  Biskra  ein.  Ibn  Khaldün  (^Hist, 
des    Beibires^    11,    i;   Übers.  111,    179 — 80)  spricht 
schon    davon,    dass    Teile    der    Zanäta    im    .■\wras 
angesiedelt  waren  neben  hilälischen  Arabern,  deren 
Herrschaft  sie  unterstanden.  (Jhne  Zweifel  verdan- 
ken es  diese  Shäwiya  ihrem  Wohnsitz  im  Gebirge, 
dass  sie  bis  heute  ihren  Berberdialekt  bewahrt  haben. 
Litte ratur\  Shäwiya  im  allgemeinen: 
Leo    Africanus,    Description    de    V Afriqtu^    ed. 
Schefer,    I,    83;    Ibn    Khaldün,   Prolegomhies,  I, 
222,    Übers.    I,    256 — 7;    E.  Carette,  Recherches 
sur  Vorigine  et  Us  migratiotis  des  principales  tribus 
de    V Afrique  septentrionale   et  particulierement 
de    fAlgerie^     in     Exploration    Scientifique     de 
fAlgerie^  Sciences  Hisloriqucs  et  Giographiques^ 
Paris    1853,    III,   147 — 52,   190;    W.  Margais  u. 
Abderrahmän  Guiga,   Textes  arabes  de  Takroüna^ 
S.  257,  NO.  37,  S.  258,  N«.  39. 

Shäwiya  von  Tamasna:  Leo  Africa- 
nus, a.a.O.^  I,  9;  Marmol,  VA/rique^  Übers, 
de  Perrot  d'Ablancourt,  Paris  1677,  II,  Buch  4, 
Kap.  I — XII;  .Ahmed  al-NäsiiT,  Kitäb  al-Istiksä^ 
III,  135 — 6  ;  G.  Kampfifmeyer,  Säuia  in  Marokko^ 
in  MS  OS  As.,  VI,  Berlin  1903;  E.  Doutte, 
Mariäkcch,  S.  2  flf. ;  Ders.,  Villes  et  tribus  du 
Maroc:  Casablanca  et  les  Chäouia,  besonders  I, 
109 — 16  u.   131 — 6. 

Shäwiya  des  Awräs:  Ibn  Khaldün, 
Hist.  des  Berbires,  II,  I,  Übers.  III,  179 — 80; 
E.  Masqueray,  Le  Djebel  Chechar,  in  R.  Afr.. 
1878,  XXII,  259—81;  De  Larligues,  Mono- 
graphie de  fAuris.,  Constantine  1904,  haupt- 
sächlich S.  123 — 5  und  die  Bibliographie  auf 
S.  477 — 80.  Über  ihren  Berberdialekt  vgl.  G. 
Mercier,  Le  Cliaonia  de  VAiir'es.,  Paris  1896. 
Vgl.    auch    die    Littcratiir    des    Artikels  awräs. 

(Georges  S.  Colin) 
SHAWWAL,  Name  des  10.  Monats  des 
Mondjahres.  Im  Kor'än  (IX,  2)  werden  vier 
Monate  erwähnt,  während  welcher  die  Araber  sich 
im  Lande  bewegen  durften,  ohne  sich  AngrilTen 
auszusetzen  (vgl  Vs  5 :  „die  heiligen  Monate"). 
Den  Kommentaren  zufolge  waren  diese  Monate 
Shawwäl,  Dhu  '1-Ka'da,  Dhu  T-Hidjdja  und  Mu- 
harram.  Im  Hadith  wird  Shawwäl  denn  auch  zu 
den  „in  Alläh's  Buch  erwähnten  Pilgermonaten" 
gerechnet  (i'^ukhäri,  ffadjdj,  B.   33,  37). 

Unter  den  vorisläniischen  Arabern  galt  Shawwäl 
als  einer  der  zum  Heiraten  ungeeigneten  .Monate 
{Lisän  al-'^Arab.,  s.  v.).  Um  die  Nichtigkeit  dieser 
Meinung  darzutun  erklärte  'Ä'isha,  dass  Muhammed 
sie  im  .Shawwäl  geheiratet  hatte  (Tirmidhi,  A7/v7/;, 
B.  10).  In  der  heutigen  muhammedanischen  Welt 
sind  die  Meinungen  über  diesen  Punkt  geteilt. 
Bei  den  muslimischen  Tigre-Stämmen  gilt  Shawwäl 
als  ein  zum  Heiraten  geeigneter  Monat;  andrer- 
seits wird  er  in  'Oman  als  in  dieser  Hinsicht  un- 
heilvoll betrachtet. 

Das  Gesetz  empfiehlt  zwar  das  I'"  a  s  t  e  n  an 
sechs  Tagen  des  Shawwäl  (d.h.  vom  2. — 7.;  vgl. 
Tirmidhi,  ianv«,  B.  52:  Wer  den  Ramadan  sowie 
sechs  Tage  im  Shawsväl  fastet,  hat  den  Sii-wm  al- 
Dahr  erreicht;  vgl.  auch  Muslim,  .Siyäiii,  Trad.  203). 
Aber  gewöhnlicli  erstreckt  sich  die  Festfreude  des 
'Ä/  al-Fitr    [s.  d.]    auch    auf   die  folgenden   Tage 
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Dies  erklärt  auch,  dass  der  Monat  nicht  allein  das 
Epitheton  al-Mukarram  („der  geehrte-')  trägt,  son- 
dern auch  Namen  wie  fater  kadätn  (Tigie),  bairain 
(Türliei),  fatri  H-awli  ('Umän),  tir'oi  7-aja  (Atjeh). 
Litterat  itr'.    Littmann,    Die  Ehren?iajnen 
zind  Neubcnenniingen  der  islamischen  Monate  im 
Isl.^  V'III,   1918,  S.   228   ff.;  Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  II,  97;  ders.,  De  Atjehers^  I,  206. 

(A.  J.  Wensinck) 
SHA'YA.  Jesaias,  Sohn  des  Arnos,  der  zu 
den  Israeliten  unter  der  Regierung  des  Sadika 
(Sedecias  durch  Verwechslung  mit  Ezechias)  ge- 
sandte Prophet,  war  bei  der  Belagerung  Jerusalems 
durch  Sancherib  zugegen,  kündigte  dem  König 
an,  dass  sein  Tod  15  Jahre  aufgeschoben  sei;  die 
Belagerer  kamen  alle  um  mit  Ausnahme  ihres 
Königs  und  fünf  seiner  Sekretäre,  die  in  eine 
Höhle  geflüchtet  waren.  70  Tage  lang  Hess  der 
König  von  Juda  die  Gefangenen  rings  um  Jeru- 
salem herumführen,  indem  er  ihnen  jeden  Tag 
zwei  Gerstenbrote  als  Nahrung  gab;  alsdann  wur- 
den sie  in  ihr  Land  zurückgeschickt.  Nach  dem 
Bericht  des  Muhammed  b.  Ishäk  wurde  Jesaias 
von  den  rebellischen  Israeliten  wegen  seiner  Pre- 
digt verfolgt  und  traf  auf  seiner  Flucht  einen 
Baum,  der  sich  spaltete  und  in  den  er  sich  flüch- 
tete. Satan  hatte  einen  Zipfel  seines  Kleides  er- 
griffen, der  ausserhalb  geblieben  war,  und  denun- 
zierte ihn  damit;  die  Israeliten  sägten  daraufhin 
den  Baum  mitten  durch.  Tabari  zitiert  dafür  den 
Wahb  b.  Munabbih,  das  Echo  des  Talmuds  {yewish 
Encycl.^  VI,  636),  der  dies  Ereignis  in  die  Regie- 
rungszeit Manasses  setzt.  Das  Buch  Jesaias  wird 
von  Mutahhar  b.  Tähir  al-Makdisi,  Livi  e  de  la 
Creation,  ed.   Huart,  I,   188,  II,   172  zitiert. 

Litteratur:  Tabari,  Anna/es^  I,  638 — 45; 
Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg,  I,  178 — 
80;  Mirkhond,  Rawdat  al-Safä^  Bombay  127 1, 
I,  121;  vgl.  II  Reg.,  XIX— XX;  II  Chron., 
XXXU;  Kur'än^  XVII,  4;  al-Baidäwi,  Tafsir^ 
ed.    Fleischer,  J,   533.  (Cl.   Huart) 

SHEB-I  BARAT.  [Siehe  sha'bän.] 
SHEBEK.  [Siehe  shabak.] 
SHEBISTARI,  S.a'd  al-Din  Mahmud  b.  'Abd 
al-KakIm  b.  Vahvä,  Verfasser  der  persischen  mysti- 
schen yI/(2M«at£i7-Dichtung  Gulshan-i  Räz^  geboren 
ca.  650  in  Shabistar  (Cabistar),  einem  Dorfe  in  der 
Nähe  von  Tabriz,  gestorben  im  Jahre  720  (1320). 
Er  verfasste  das  Gnlshan-i  Räz  im  Jahre  717 
(1317/18)  als  .'\ntwort  auf  15  Fragen,  die  ihm 
zugeschickt  waren  von  einem  bedeutenden  Süfi 
von  Khoräsän,  welchen  Djämi  {JVafahät^  S.  705) 
mit  dem  berühmten  Mir  Djakhr  al-Sädät  Husaini 
von  Ghür  identifiziert.  Diese  in  gereimten  Versen 
geschriebenen  Fragen  bilden  einen  Teil  des  MatjL- 
nawl\  jede  Frage  steht  an  der  Spitze  eines  Ab- 
schnittes. Ein  Beweis  für  die  Volkstümlichkeit  des 
Gedichtes  sind  die  zahlreichen  Kommentare  (Ethe, 
India  Office  Lib.  Cat.^  S.  996,  N".  1816).  In  einem 
Umfang  von  etwas  mehr  als  tausend  Versen  erklärt 
Shebistari  kurz  und  in  einfacher  Sprache  die  Lehre 
vom  Wahdat  al-  WudjTid^  dem  Abstieg  und  Auf- 
stieg des  „vollkommenen  Menschen"  (vgl.  insän 
al-kämil  und  H.  H.  Schaeder,  Die  islamische 
Lehre  vom  vollkommenen  Alenschen  in  Z  D  M  G^ 
1925,  S.  253  ff.)  und  andere  Grundideen  der  spä- 
teren persischen  mystischen  Poesie  —  die  stark 
unter  dem  Einfluss  des  Ibn  al-'Arabi  stand  — , 
sowie  auch  die  im  erotischen  Symbolismus  ge- 
bräuchlichen Termini,  „durch  welche  die  Süfi  ihre 
Vorstellungen    von   Gott  und  dem  Universum  und 
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ihre  ekstatischen  Erfahrungen  zum  Ausdruck  brin- 
gen". Der  Verfasser  weist  hin  auf  seinen  Mangel 
an  Erfahrung  im  Versbau;  aber  wenn  das  auch 
hin  und  wieder  zutreffend  ist,  so  zeigt  er  sich  doch 
als  echten  Dichter.  Ausser  dem  GulsJian-i  Räz  hat 
er  drei  Prosa-Abhandlungen  über  den  .Sufismus 
hinterlassen,  nämlich  i.  Hakk  al-yalfin  fl  Ala'-rifat-i 
Ralib  al-''Älam'tn\  2.  Sa'-ädat-näma\  3.  Risäla-i 
Shähid. 

Litteratur:  E.  G.  Browne,  Fersian  Lite- 
rn ture  nnder  Tartar  Dominion.,  S.  146 — 50; 
Rieu,  Cat.  Fers.  MSS.  in  the  Brit.  Mus..,  S. 
608;  Ethe,  India  Office  Lib.  Cat.,  995,  N».  1814; 
J.  von  Hammer-Purgstall,  Mahmud  SchebisterVs 
Rosen flor  des  Geheimnisses,  Fersisch  und  Deutuh, 
Pesth  1848;  E.  H.  Whinfield,  Gulshani  Räz: 
the  Myslic  Rose  Garden  of  Sa'd  ad-Din  Mah- 
mud Shabistar'i.  Fersian  text  with  English  trans- 
lation  and  notes,  chießy  from  the  commentary 
of  Muhammad  ibn  Yahyä  Lähijl,  London  l88o. 

(Nicholson) 
SHEFIK  MEHMED  Efendi,  gen.  Musarrifzäde, 
OS  manischer  Reichsgeschichtsschreiber 
und  Stilkünstler.  Über  sein  Leben  ist  nicht 
viel  bekannt.  Er  stammt  aus  Stambul,  fand  An- 
stellung als  Diwänschreiber  (^D'nvän  K^ätibi),  zählte 
späterhin  zu  den  sog.  Khodjag^än,  d.  i.  Vorstehern 
einer  der  28  Kanzleien  (vgh  J.  v.  Hammer,  GOR, 
VII!,  431),  wurde  hierauf  Vorstand  der  kleinen 
Rechnungskanzlei  {Muhäsebe-i  kücük)  der  frommen 
Stiftungen  {Ewkäf),  zuletzt  zum  Reichsgeschichts- 
schreiber {Wak^a  Nihais)  ernannt.  Nicht  lange 
nach  .seiner  Bestallung  dürfte  er  verstorben  sein; 
als  Todesjahr  wird  1127  (beg.  7.  I.  1715)  ange- 
geben. In  der  Reihe  der  amtlichen  Reichsge- 
schichtsschreiber spielt  Mehmed  Shefik 
Efendi  keine  besondere  Rolle,  da  der  1128  (1716) 
zu  Patras  verstorbene  Wak^a  Niiwis  Mustafa  Na'imä 
[s.  d.]  unmittelbar  von  Mehmed  Räshid  abgelöst 
wurde,  indem  der  erste  die  Jahre  1000  bis  1070, 
der  zweite  die  Zeit  von  1071  bis  1134  behandelte. 
Er  soll  jedoch  eine  die  Jahre  1105/06  umfas- 
sende osmanische  Reichsgeschichte  ge- 
schrieben haben.  Im  übrigen  hat  Mehmed  Shefik 
Efendi  eigentlich  nur,  und  zwar  auf  Geheiss  Sul- 
tan Ahmeds  III.,  unter  dem  Titel  Ta'rlkh-i  ^Abd- 
allah (w-omit  er  sich  meinte)  die  bedeutsamen 
Ereignisse  des  Jahres  1115  (1703),  somit  in 
der  Hauptsache  den  Sturz  Mustafä's  II.  und  die 
Thronbesteigung  Ahmeds  III.,  beschrieben.  Eine 
gute  Handschrift  des  kurzen,  etwa  75  BU.  um- 
fassenden Werkes  verwahrt  die  Wiener  National- 
Bibliothek:  vgl.  G.  Flügel's  Katalog,  II,  278  f. 
Die  Geschichte  der  gleichen  Thronumwälzung 
schilderte  indessen  Mehmed  Shefik  abermals  in 
einem  wegen  seines  geschraubten,  verblümten  Stiles 
berühmt  gewordenen  Sheflknäme,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er,  da  die  geheimen  Triebfedern 
des  Aufruhres  und  dessen  Verlauf  mit  seinen  Folgen 
in  dem  erstgenannten  Werke  aller  Welt  verständ- 
lich zu  besprechen  nicht  rätlich  schien,  sich  nun- 
mehr eines  geheimnisvollen,  bilderreichen  Stiles 
bediente  und  dabei  sein  politisch-geschichtliches 
Bekenntnis  abgab  (vgl.  Flügel,  a.a.  O.,  II,  279  ;  nach 
J.  V.  Hammer,  G  OvV,  IX,  207,  Nr.  92).  TSu-i  Sheflk- 
näme hat  nicht  nur  mehrere  Ausgaben  erlebt 
(Erstdruck,  Stambul  1282  (1865),  kl.  8°,  112  Ss.; 
2.  Aufl.  Stambul  1289  (1874),  154  Ss.  kl.  8°,  ver- 
mehrt um  den  Kommentar  [Skefiknäme  sherhi']  des 
Djeläl  ed-Din  Mahmud  Pasha  Raivdat  al-kämilin, 
unter    diesem   Titel  auch  gesondert   1289,  312  Ss. 
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8°  zu  Stambul  erschienen),  sondern  auch  mehrfache 
Erläuterung  gefunden ;  ausser  dem  ebengenannten 
Kommentar  sei  noch  der  des  'Abdallah  Mehmed 
b.  Ahmed  (Urschrift  Bücherei  Yeni  Djämi'  zu 
Stambul,  vgl.  Brusali  Mehmed  Tähir,  ^Othnianll 
Muellifleri^  II,  426  sowie  Hädjdji  Khalifa,  Kashf 
al-Zitmin^  VI,  600,  Nr.  14822)  angeführt.  Eine 
von  Arthur  AUic  geplante  franz.  Übersetzung  dürfte 
niemals  im  Druck  erschienen  sein. 

Litter  atur:  Sidiill-i  ^othmäm,  III,  152 
(kurz);  Djemäl  ed-Din,  '■Otjimaiill  Ta'rlkh  we- 
Mii'errikhleri  (Stambul,  13 14),  S.  50  f.;  Sälim, 
Taiihkiia  (Stambul  13 15),  3S5  f.  (wo  er  fälsch- 
lich A  h  med  heisst) ;  Brusali  Meljmed  Tähir, 
'Otkinäiill  mit'ellifleii,  III,  75. 

(Franz  Babinger) 

SHEHR.   [Siehe   shahk.] 
SHEHR-I  SEBZ.   [Siehe  kash.] 

SHEHRIZÜR  (Shahrazür,  im  Sharaf-näme: 
Shahra-züll,  Gegend  in  Kurdistan.  Shehrizür 
ist  eigentlich  eine  schöne  und  fruchtbare  Ebene 
(50  X  4°  '■^™)  i™  Westen  der  Avvrämän-Kelte  (s. 
senna).  Im  Südosten  berührt  sie  den  persischen 
Bezirk  Awräniän-i  luhün ;  im  Süden  bildet  der 
Wasserlauf  des  Sirwän  die  Grenze  des  Bezirics; 
im  Südwesten  erstreckt  sich  Sljehrizür  bis  zum 
Engpass  Darband-i  khän,  durch  den  sich  der  Sir- 
wän (Diyäla)  den  Weg  nach  Süden  bahnt;  im 
Westen  grenzt  Shehrizür  an  Arbet,  das  zu  Sulai- 
mäniya  gehört;  mi  Norden  trennt  es  ein  Ausläufer 
des  Awrämän  (Kurra  Ka2äw)  von  dem  Bezirk 
Kara-colän  (Shahr-i  bäzär). 

Die  Ebene  wird  durch  die  Nebenflüsse  des  Tän- 
djerö  (Tädjerüd)  bewässert,  der  von  Sulaimämya 
kommt  und  sich  in  den  Snwän  ergiesst;  der 
hauptsächlichste  dieser  Nebenflüsse  ist  der  Zalm, 
der  seinerseits  wieder  den  von  Norden  kommen- 
den Lowlän  aufnimmt. 

Die  Gebirge  Nädör  und  Balambö,  die  sich  am 
rechten  Ufer  des  Sirwän  erheben,  trennen  die 
Ebene  von  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  (der 
Bezirk  Shak-maidän).  Der  Bezirli  Shamirän ,  am 
linken  Ufer  in  dem  Knie  des  Sirwän  gelegen,  wird 
ebenfalls  als  von  Shehrizür  abhängig  betrachtet. 

Der  alte  Mittelpunkt  beim  Austritt  des  Flusses 
Zalm  in  die  Ebene  ist  Gul-'anbar,  dessen  wirkli- 
cher Name  Ghuläm  (Khuläm)-bar  zu  sein  scheint, 
mit  dem  lautlich  sein  kurdischer  Name  Khurmal 
übereinstimmt.  Der  gegenwärtige  Hauptort  ist 
Alabca  (Alafca,  Halabca),  ein  Flecken  von  500 
Häusern,  unter  denen  25  jüdische  Häuser  und 
einige  christliche  F'aniilien  sind. 

Die  Ebene  gehört  dem  kurdischen  Stamme  Djäf. 
Zur  Zeit  von  Rieh  (I,  107)  gab  es  in  der  „Pro- 
vinz" Shehrizür  afghanische  Kolonien;  das  waren 
die  Überbleibsel  der  Truppen  des  Azäd-khän,  der 
zur  Zeit  seiner  Kämpfe  gegen  Karim-khän  Zand 
[s.d.]  Senna  belagerte  (im  Jahre   1168). 

In  den  beiden  durch  die  Vorgebirge  des  Aw- 
rämän gebildeten  parallelen  Schluchten  liegen  im 
Südosten  von  Shehrizür,  zwischen  Weinbergen  und 
Wäldern,  die  Ortschaften :  lieyära  und  Tawela,  die 
den  Naltshliandi-Shaikhen  gehören.  Zahlreiche  Pil- 
ger aus  allen  Gegenden,  sogar  von  Ru.ssland  und 
Indien  kommen  dorthin.  In  Tawela  befindet  sich 
nämlich  eine  schöne  von  dem  Shaikh  'Omar  er- 
richtete Moschee,  der  selbst  in  Bcyära  begraben 
ist.  Die  beiden  Ortschaften  bilden  Enklaven  in 
Awrämän-i  luhün;  der  Awränü-Dialekl  wird  in 
dieser    Ecke    von    Shehrizür    im    Norden   bis  Gulp 


gesprochen.    Man    sagte,    dass    er    sich    sogar    bis 
Pandjwin  ausbreitete. 

Shehrizür  ist  eng  mit  den  Vorstellungen  der 
Ahl-i  Hakk  (s.  ALl-iLÄHi)  verbunden :  die  in  die 
Sekte  Eingeweihten  erwarten  das  jüngste  Gericht, 
das  in  der  Ebene  von  Shehrizür  stattfinden  soll: 
auf  der  Dreschtenne  von  Shehrizür  (Sliahiaziilün 
Käii'nianifiJn)  wird  jeder  Gläubige  das  ihm  Zukom- 
mende ernten. 

In  weiterem  Sinne  diente  der  Name  Shehrizür 
dazu,  das  Eyälet  Kerkük  zu  bezeichnen,  woraus, 
wie  man  noch  sehen  wird,  eine  grosse  Verwirrung 
der  geographischen  Ausdrücke  entstanden  ist. 

Geschichte.  Zur  Zeit  der  Assyrer  hält  Bil- 
lerbeck Shehrizür  für  den  Mittelpunkt  des  Landes 
Zamua,  das  zur  Zeit  des  Assurnäsirpal  von  dem 
Volk  LuUu  bewohnt  war.  Streck  scheint  mit  die- 
ser Lokalisierung  einverstanden  zu  sein  {2A,  XV, 
1900,  S.  284).  Die  Araber  (Ibn  Muhalhil)  knüpf- 
ten an  Shehrizür  (oder  genauer  an  Duzdän)  bibli- 
sche Legenden,  die  auf  Saul  (Tälüt)  und  David 
zurückgeführt  werden,  was  für  das  Vorliandensein 
von  starken  jüdischen  Kolonien  in  diesen  Gegen- 
den  zu   sprechen   scheint. 

Die  zalilreichen  Tumuli  in  der  Shehrizür-Ebene 
bestätigen  die  Zeugnisse  von  Tlieophanes  wie  auch 
von  Mus'ir  b.  Muhalhil  über  die  vielen  be.\ohnten 
Plätze  in  dieser  Gegend.  Die  bedeutendste  Stadt 
trug  den  Namen  Nim-az-räi  (Nim-räh),  d.  h.  "die 
Hälfte  des  Weges"  zwischen  Ktesiphon  und  dem 
grossen  Feuertempel  in  Shiz  (Takht-i  Sulaimän  in 
Adharbäidjän).  Cirikov  und  Herzfeld  (auf  seiner 
Karte)  setzen  Nim-räh  mit  Gul-'anbar  gleich,  und 
das  stimmt  mit  der  Angabe  Mis"ar"s  (bei  Väkot) 
über  die  Nähe  der  Stadt  zu  den  Bergen  Sha'rän 
und  Zalm  überein.  Die  beste  Überlieferung  (Ibn 
al-Fakih,  S.  199;  Muslawfi,  S.  107)  legt  seine 
Erbauung  dem  Säsäniden  Kawädh,  dem  Sohne 
des  Peröz  (488 — 531),  bei.  Die  Ruinen  einer 
säsänidischen  Brücke  über  den  Sirwän,  die  durch 
die  Festung  Shamirän  geschützt  war  (Cirikov,  S.  438), 
bezeichnen  den  Verbindungsweg  von  Nim-räh  mit 
Kasr-i  Shirin.  An  diesem  Punkt  gabelte  sich  die 
von  Ktesiphon  kommende  Strasse,  um  nach  Hamadän 
oder  nach  Shehrizür  zu  führen  (Ibn  Rusta,  S.  164; 
Idrisi,  Übers.  Jaubert,  S.  156).  Andrerseits  be- 
zeichnete nach  Rawlinson  (j'  A'  A  S,  1868,  S.  296 — 
300)  das  Denkmal  von  Päi-küli  auf  der  rechten 
Seite  des  Sirwän,  nicht  weit  von  der  Furt  Bänkhelän, 
eine  Etappe  auf  dem  Wege  von  Nim-räh,  das  der 
grosse  Forscher  in  Yäsin-tapa,  im  Nordwesten  der 
Ebene  Shehrizür,  zu  finden  glaubte.  Da  das 
Denkmal  aber  bis  in  die  Zeit  der  ersten  Säsäniden 
zurückgeht,  konnte  die  Strasse  vor  der  Erbauung 
von  Nim-rah  tatächlich  anders  verlaufen.  Nach  Ibn 
Khurdädhbih  (S.  120)  machten  die  Säsäniden  nach 
ihrer  Thronbesteigung  eine  Pilgerfahrt  zu  Fuss 
nach  Shiz.  Das  Denkmal  von  Päi-küli  konnte  diesen 
Weg  bezeichnen.  Herzfeld  verspricht  den  geo- 
graphischen Teil  seiner  neuen  Forschungen  in 
dieser  Gegend  getrennt  zu  veröfl'enllichen.  Die 
Kurden  endlich  teilten  Rieh  (I,  269)  mit,  dass 
die  alte  "Stadt  Shehrizür''  sich  in  K!z-kal'a  im 
Südosten  von  Arbet  befand  (vgl.  die  Karte  von 
Haussknecht). 

Shehrizür  bildete  einen  Teil  der  Diözese  Beth 
Garmai  (Bä-Djarmak)  und  wird  häufig  in  der  nesto- 
rianischen  Kirchengeschichte  genannt.  Das  Syio- 
ciicon  Orientale  (cd.  Chabot,  1902,  S.  366)  zählt 
die  Namen  der  Bischöfe  zwischen  554  und  605  auf 

Während     seines     dritten    persischen    Feldzuges 
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verbrachte  der  Kaiser  Heraklius  den  Monat  Februar 
des  Jahres  628  in  Shehrizar,  um  "durch  Feuer 
die  Länder  und  Städte  zu  verwüsten"  {Theop}ia}iis 
CJtronographa^  ed.  de  Boor,  S.  325  :  £;;  to»  S;a^oi/pc!v; 
Chronicon  Paschali\  ed.  Dindorf,  I,  730:  i'«?  roC 
E<a:po-0!/pwv  —  die  beiden  Schreibweisen  geben  die 
Aussprache  -sk/-,  und   nicht  -zör  an). 

Die  Araber  waren  schon  in  säsänidischer  Zeit 
nach  Shehrizür  gekommen  (Ibn  al-Fakih,  S.  130). 
Die  entfernte  Lage  von  Shehrizür  zog  öfters  Re- 
bellen und  Dissidenten  (Khäridjiten,  Khurramiten) 
dorthin.  I^er  Bezirk  wird  oft  in  Verbindung  mit 
Sämaghän  und  Däräbäd  (Kudäma,  S.  232)  genannt, 
deren  genaue  Lage  unbekannt  ist.  Zur  Zeit  des 
Ibn  Muhalhil  (330  =  942)  gab  es  in  Shehrizür 
60000  (:)  kurdische  Zelte:  Djaläli  (Rieh,  I,  280: 
Ghellali  ?),  Bäsiän,  Hakami  und  Süli  (Shüli  ?). 
Derselbe  Autor  rechnet  (nach  Yäkut)  Shiz  (viel- 
leicht ein  graphischer  Irrtum ;  vgl.  Hoffmann,  S. 
251)  zu  den  Städten  von  Shehrizür  und  erwähnt 
eine  kleine  Stadt  Duzdän  (■)  zwischen  Nim-räh 
und  Shiz.  Andere  Ortsnamen  in  der  Gegend  von 
Shehrizür  waren  Tiränshäh  (Ibn  al-AthIr),  Kinä  (?) 
und  Dailamastän  (Väküt).  Zwischen  400  und  434 
regierten  die  Nachkommen  der  kurdischen  Dynastie 
der  Hasanwaihiden  in  Shehrizür.  Im  VI./XII.  Jahr- 
hundert besassen  die  Turkmenen  und  die  Atäbeks 
Zangi  diesen  Bezirk.  Zur  Zeit  des  Yäküt  hatte  sich 
Muzaffar  al-Dm  Kökböri,  der  Atäbek  von  Arljil, 
dort  niedergelassen.  Im  Jahre  623  (1226)  zerstörte 
ein  Erdbeben  das  Land.  Nach  al-'Cmarl  (gest.  749 
=  134S)  war  Shehrizür  „vor  seiner  Entvölkerung" 
von  den  Küsa-Kurden  bewohnt  (Rieh,  I,  28 1  ver- 
zeichnet noch  Reste  davon  in  diesen  Gegenden  ;  vgl. 
ebenfalls  Ortsnamen,  wie  Kosa-madina,  Mämenü- 
kosa);  diese  Kurden  wanderten  nach  der  Erobe- 
rung von  Baghdäd  durch  Hülägü  nach  Ägypten 
und  Syrien  aus;  ihr  Platz  wurde  durch  die  Hwsna(?) 
eingenommen,  die  „keine  echten  Kurden  sind". 
Es  handelt  sich  vielleicht  um  Bergvölker  des  Awrä- 
män,  die  bis  auf  unsere  Tage  den  westlichen  Ab- 
hang dieses  Gebirges  bewohnen.  Andererseils  sprach 
ein  Küsa,  den  A.  von  Le  Coq  im  Jahre  1901  in 
Damaskus  antraf,  den  Zaza-Dialekt,  der  heute  kein 
eigentlich  kurdischer  Dialekt  mehr  ist. 

Timür  durchquerte  Shehrizür  im  Jahre  803  (141 1), 
indem  er  sich  von  Baghdäd  nach  Tabriz  wandte  (Za- 
far-nä/nt\  II,  370  :  az  räh-i  Shahrizür  wa-Kalägkl .-). 

In  den  türkisch-persischen  Kriegen  spielte  Shehri- 
zür eine  grosse  Rolle.  Nach  dem  Sharaf-itätne 
hatte  sich  die  Familie  Ardilän  (s.  senna)  zuerst  in 
Shehrizür  niedergelassen.  Die  Lokalgeschichte  von 
Senna  behauptet  sogar,  dass  die  Festung  Zalm  von 
Bäbä  Ardilän  im  Jahre  564  (11 58)  erbaut  worden 
sei.  Um  944  (1537)  schickte  Sultan  Sulaimän  den 
Gouverneur  von  ^Amädiya,  um  Shehrizür  zu  erobern, 
aber,  obgleich  eine  Festung  in  Gul-'anbar  errichtet 
w'urde,  stellten  die  Ardilän  ihre  Macht  in  dem 
Bezirk  wieder  her  {Sharaf-nämi\  S.  84).  Shäh  'Abbäs 
Hess  diese  Festung  niederreissen,  aber  sie  wurde 
zur  Zeit  des  persischen  Feldzuges  des  Khusrew- 
Pasha  (1630)  wiederhergestellt.  Der  Friedensvertrag 
von  1049  (1639)  sprach  die  -westliche  Seite  der 
Awrämän  Kette  mit  der  Festung  Zalm  der  Türkei 
zu.  Immerhin  sollten  die  Veränderungen  nur  lang- 
sam eintreten,  denn  Tavernier  scheint  zur  Zeit 
seiner  Reise  von  1644  die  türkisch-persische  Grenze 
viel  weiter  nach  Westen  zu  setzen.  Der  Vertreter 
des  Sulaimän-khän,  des  Wäll  von  Ardilän,  lag  mit 
Truppen  in  einem  „grossen  Flecken",  dessen  Lage 
mit    der    von    Gul-'anbar   übereinstimmt.    Es  muss 


noch  angemerkt  werden,  [dass  Tavernier  mit  dem 
Namen  „Shehrazül"  die  Stadt  Altün-köprü  (?)  zu 
bezeichnen  scheint. 

Da  die  Ardilän  .schliesslich  aus  Shehrizür  ver- 
trieben waren,  wurde  das  Land  von  erblichen 
Lokalfürsten  regiert,  die  von  Konstantinopel  ein- 
gesetzt wurden.  Zu  Beginn  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts erwirkte  der  Gouverneur  des  '^Iräk  Hasan- 
Pasha  von  der  Hohen  Pforte,  dass  das  südliche 
Kurdistan  unter  seine  Verwaltung  gestellt  wurde. 
So  wurde  das  Eyälet  Shehrizür  gebildet,  das  sich 
aus  folgenden  Sandjak's  zusammensetzt;  Kerkük,  Ar- 
bil,  Köi-sandjak,  Kara-colän  (Shar-i  bäzär),  Rawän- 
duz  und  HarJr,  deren  Mütesellüm's  von  Baghdäd 
ernannt  wurden  (Khurshid-Efendi,  S.  199 — 262). 
Aber  bald  erhoben  sich  die  Führer  der  Bäbän  (s. 
SULA1MÄ.NIY.\),  und  Shehrizür  wurde  unter  ihre 
Abhängigkeit  gebracht.  Seit  der  Verwaltungsreform 
von  1867  und  der  Schaffung  des  Wiläyets  Mösul 
wurde  der  Name  Shehrizür  dem  Sandjak  Kerkük 
beigelegt  (mit  den  Kadä's :  Kerkük,  Arbil,  Räniya, 
Rawänduz,  Köi- Sandjak  und  .Salähiya);  aber,  um 
das  Mass  der  Verwirrung  voll  zu  machen,  wurde 
die  wirkliche  Ebene  Shehrizür  in  das  Sandjak  Su- 
laimänlya  eingeschlossen  (vgl.  Cuinet,  La  Tinquii 
cfAsie^  II,  764). 

Seit  dem  XVII.  Jahrhundert  hatte  sich  ein  Zweig 
des  Stammes  Djäf  (s.  senna)  auf  türkischem  Gebiet 
niedergelassen.  Vor  dem  Weltkrieg  gehörte  die 
Ebene  Shehrizür  ebenso  wie  zahlreiche  Ortschaften 
in  Kifri,  Pendjwin  usw.  den  mächtigen  Fuhrern 
der  Djäf : 'Othmän-Pasha  und  Mahmüd-Pasha.  Diese 
Familie  übte  die  Regierungsgewalt  aus,  die  die 
Hohe  Pforte  ihnen  stufenweise  zu  entziehen  suchte. 
Ziemlich  lange  lag  die  wirkliche  Regierung  von 
Shehrizür  in  den  Händen  der  Witwe  des  'Othmän- 
Pasha,  der  energischen  'Ädila-Khänum  (die  von 
Senna  stammte).  Soane  hat  eine  merkwürdige  Be- 
schreibung ihrer  kleinen  Hofhaltung  in  Alabca 
gegeben. 

Archäologie.  Von  den  etwa  zehn  Tumuli  in 
der  Shehrizür-Ebene  (Karte  von  Haussknecht)  sind 
die  wichtigsten:  Bakräwa  (Cirikov :  Hohe  40  m, 
Durchmesser  der  Oberfläche  450  Schritt,  Mauerreste, 
20  m  breiter  Graben)  und  Yäsin-tapa  (F.  Jones: 
viereckige  Gestalt,  Höhe  90  Fuss,  von  Norden 
nach  Süden  abgeflachte  Oberlläche  von  320  Schritt). 
Bedeutende  Ruinen  befinden  sich  in  Gul-'anbar 
(Cirikov:  Mauern  in  behauenen  Steinen,  Türme, 
eine  alte  Wasserleitung).  Im  Defilee  des  Flusses 
Zalm  liegt  stromaufwärts  von  Gul-'anbar  die  Festung 
Zalm.  Kazwini  {Atkär  al-Biläd'^  II,  266)  erklärt, 
dass  Zalm  Samenkörner  {^Habli)  sind,  die  Sinnen- 
rausch hervorrufen  und  sich  sonst  nirgends  finden. 
(Tavernier  verzeichnet  auf  dem  Wege  Shehrizür- 
Senna  Lilien,  die  ähnliche  Eigenschaften  aufweisen). 
Das  Djiliän-numä  (S.  442)  gibt  dem  Zalm-Defilee 
die  Beinamen  „Wohnung  des  blauen  Hexenkrauts" 
[Azrak-djäzu)  und  „Grotte  der  Sprachverwirrung" 
{Khiläl-i  A'a/äi/i);  er  zählt  die  lokalen  Sehens- 
würdigkeiten auf:  die  Festung  'Ali  Zälim  (augen- 
I  scheinlich  an  der  Stelle  von  Zalm),  eine  andere 
von  Yezdedjird  zerstörte  Festung  und  eine  (natür- 
liche) Grotte  mit  einer  Treppe  und  aus  dem  Felsen 
ausgehauenen  Fenstern.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kann  man  an  die  christliche  Tradition  von  dem 
Mönch  Sabrishö  erinnern,  der  eine  Zelle  in  dem 
Gebirge  Sha'rän  gebaut  hatte  (Labourt,  Zi  Christi- 
an isme  lians  V Empire  Fersan,  Paris  1904,  S.  210). 
Die  zahlreichen  Befestigungen  an  dem  Flusse  Zalm 
zeugen  von  der  Wichtigkeit  des  Ortes :  man  wollte 
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Shehrizür  gegeo  die  von   Osten   kommenden    Ein- 
fälle schützen.   Immerhin  sollten  die  gewöhnlichen 
Verbindungen  mit  Ädharbäidjän  über  die  zugäng- 
licheren, weiter  nördlich  liegenden  Pässe  (Caghän, 
Gärän,    Nawkhuwän,  die  Pässe  von    Bäna)  gehen. 
Litte raiur:  Rawlinson,  Memoir  o?i  t/ie  site 
of  t/ie   Atropatciiiaii    Ecbatana,    in    J  li  G  S^  X, 
1841,  S.  41 — 101;  Ge.x\is.\\ä.^Die  persischett  Feld- 
züge   d.    Kaisers   Heraclius^   in    B  Z^   III,   1894, 
330 — 70;  A.  Pernice,  Vimperatore  Eraclio{ß\o- 
renz    1905),    S.    165.    Die    Angaben    der   arabi- 
schen   Schriftsteller    sind    zusammeugefasst    bei: 
Le    Strange,     The    Lands    of    the    East.    Cali- 
phate^  S.  190 — 91  u.  vor  allem  bei  P.  Schwarz, 
Iran  im  Mittelalter  (Leipzig  1925),  VI/l,  694  — 
705.     Die    beiden    Versionen    der    Angabe    des 
Mis'^ar     b.     Muhalhil     bei    Yäküt    (ed.    Wüsten- 
feld),   III,    340    u.    KazwTni,    Ätkär    al-Biläd 
(ed.    Wüstenfeld),    II,    266;  die  Übers,  des  Shi- 
häb    al-Din    al-'L'mari    in    N  £,    XIII    (1S3S); 
Hädjdji    Khalifa,    DJi hän-numä  (Stambul   1145), 
S.  445  (Übers,    liei    Charmoy,   Cheref-nameh^  I/i, 
S.   127,  423);   Tavernier,  Les  six  voyages  (Paris 
1692),    I,    197;    Rieh,  Narrative  of  a  residente 
in    Koordistan^     1836,    I,     107,    269,    390 — 91; 
Hammer-Purgstall,  G  0 R'^,  1840,  III  (die  Ereig- 
nisse von  1630);  Ritter,  Erdkunde^  IX,  S.  442 — 
47 1    459  i    ^-  Jones,  Narrative  of  a  journey  to 
the  f rentier  of  Turkey  and  Persia^  in  Selections 
from    the    records    of  the    Bombay    Government^ 
N.  S.,    XLIII    (ohne    Datum),   S.    204;  Cirikov, 
Futevoi  Journal  (St.  Petersburg  1875),  S.  438  u. 
passim\   Khurshid-Efendi,  Siyähat-nama-t  httdüd 
(russ.  Übers.   1877):  Shehrizür-Eyäleli,  S.  199 — 
262;    Hoffmann,    Auszüge   aus    syrischen    Akten 
pers.    Märtyrer^    18S0,    S.    2. '14    u.   passim\    E. 
Soane,  ///  disgitise  to  Mesopotamia  and  Kurdistan 
(London    1912);    Mater iall  po    Wostoku  (Petro- 
grad  191 5),  S.   203,  340,  354. 

Kartographie:  Die  Karte  von  F.  Jones; 
Haussknecht-Kiepert,  Routen  im  Orient^  III, 
Kurdistan  und  ^Iräk;  E.  Herzfeld,  Faikuli^  Mo- 
nument and  inscription  of  the  early  history  of 
the  Sasanian  Empire  (Berlin  1924),  die  Karte 
in  1  :  200  000.  (\^  Minorsky) 

SHEKER  BAIRAMI.   [Siehe  'iD  AL-FITR.] 

SHEKKI,  Gegend  im  östlichen  Trans- 
kaukasien,  armenisch  Shak^e,  georgisch  Shak^a 
(u.  Shakikhr);  die  Araber  schreiben  Shakkai  = 
Shakhg  (Ibn  Khordädhbih.  S.  123,  Istakhri,  S.  1S3, 
Balädhuri,  S.  206),  Shakki  (Väküt,  III,  311),  Shak- 
kan  (Ibn  al-Fakih,  S.  293,  Balädhuri,  S.  194), 
Shakin  (Mas'üdl,'  MurüdJ,  II,  68). 

Die  gewöhnlichen  Grenzen  von  Shekki  waren : 
im  Osten  der  Gök-Cai,  der  es  von  dem  eigent- 
lichen Shirwän  trennt ;  im  Westen  der  Alazan 
(türkisch:  Kanik?)  mit  seinem  linken  Nebenfluss 
Kashka-Cai,  welche  Shekkr  von  Georgien  (Kakhe- 
tien)  und  von  den  später  von  den  Däghistäniern 
eingenommen  Gebieten  Georgiens  trennen  (Eli-su, 
heute  Zakät-'Ali):  im  Norden  die  Südabhänge  des 
Kaukasus  (.Salawät-Daght,  dessen  Pässe  aber  sämtlich 
zu  den  Gemarkungen  von  Däghistän  gehören);  im 
Süden  der  Kura  (Kur).  .Shekki  wird  bewässert 
durch  den  Agri-Cai  („schr.tg  laufender  Fluss"  d.  h. 
von  Osten  nach  Westen),  einem  Nebenfluss  des 
Alazan,  und  durch  die  Flüsse  Aldjigän  (Gilän) 
and  Türiyän,  die  sich  in  den  Kura  evgiessen. 
.Shekki  zerfällt  in  drei  Gebiete:  das  der  höher 
gelegenen    Täler    mit    Wäldern     und     Obstgärten, 


das    mittlere,    eine    abgeholzte    und    wüste    Hoch- 
ebene, und  die  fruchtbare  Ebene  am  Kura. 

Gerade  die  Verschiedenheit  der  Faktoren,  die 
ihren  Einfluss  auf  diese  ausgedehnte  Gegend  aus- 
geübt haben,  bestimmt  die  Eigentümlichkeit  der 
lokalen  Geschichte,  in  der  man  Albaner  (.-Xghowän), 
Armenier,  Georgier,  die  Völker  von  Däghistän,  Per- 
ser, Türken  und  Russen  an  sich  vorüberziehen  sieht. 

In  der  Antike  war  es  ein  Teil  des  kaukasischen 
Albanien  (s.  arräN'),  das  eine  Konföderation  von 
26  verschiedensprachigen  Stämmen  war  (Strabon, 
XI ,  4).  Die  Reste  einer  dieser  Völkerschaften 
glaubt  man  in  den  Udi  zu  erblicken,  die  man 
heute  noch  in  .Shekki  findet  (Balädhuri,  S.  203 : 
Udh).  Ihrem  Namen  nach  müssen  sie  aus  der  Ge- 
gend Uti  stammen  (Strabon,  XI,  7:  Oü/tioi;  Pli- 
nius,  VI,  13:  Otene),  die  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Kura  lag  (heute  Gandja,  Shamkür,  Tä^üs);  sie 
gehörte  ehemals  zu  Gross-Armenien,  wurde  aber 
dann  von  den  Albanern  besetzt  (s.  die  armenische 
Geographie  des  l'/I.  Jahrh.^  russ.  Übers,  von 
Patkanov,  1S77,  S.  51).  Die  heutige  Sprache  der 
Üdi  ist  mit  der  süd-östlichen  Gruppe  der  Spra- 
chen von  Däghistän  verwandt  (Khinalugh,  Budugh 
usw.)  und  hat  starke  heterogene,  vor  allem  tür- 
kische Einflüsse  erfahren  (Marquart,  Osteuropäische 
Streifziige^  S.  49).  Die  Albaner  hatten  in  sehr  früher 
Zeit  von  den  Armeniern  das  Christentum  angenom- 
men; nach  der  armenischen  Legende  soll  die  Kir- 
che in  Gish  (heute  Kish)  von  Elishe,  einem  Schüler 
des   Apostels  Thaddäus,  erbaut  worden  sein. 

Unter  den  von  Ptolemaeus  in  Albanien  erwähn- 
ten Ortschaften  müssen  XaßxÄix  und  'AAßav/a;  rruÄxi 
(in  der  gleichen  Lage,  80°  Länge,  47°  Breite)  Ka- 
bala  und  den  Pässen  entsprechen,  die  oberhalb 
dieses  Ortes  in  das  Sämür-Tal  führen  (Strassen 
von  Khacmaz  und  Kutkashen).  Die  Ruinen  von 
Kabala  befinden  sich  in  der  Nähe  des  Zusammen- 
flusses der  beiden  Arme  des  Türlyän-cai.  "OtriHie 
(Länge  77"  30',  Br.  44°  45')  kann  der  heute  ver- 
schwundenen Stadt  Shekki  entsprechen  (Vanovski 
legt  sie  süd-westlich  von  NOkhä,  in  die  Nähe  des 
Dorfes  Shekili).  Die  anderen  Identifikationen  (N/ya 
=  Niz)  sind  noch  zu  untersuchen.  Der  heutige 
Hauptort  Nükhä  oder  Nükhi  (am  Flusse  Kish) 
wird  seinen  Namen  haben  nach  einem  weiter  östlich 
gelegenen  Dorf  (Sultän-Nükhä  in  der  Nähe  von 
Nii);  sein  Name  kommt  erst  seit  dem  XVIII. 
Jahrh.  vor,  sofern  er  nicht  mit  lekhni  (nach  den 
armenischen  Geographen  Name  eines  albanischen 
Bezirkes)  in  Beziehung  sieht. 

Wenn  die  Araber  von  den  Städten  Arrän's 
sprechen,  die  von  den  Säsäniden  erbaut  wurden, 
so  handelt  es  sich  wahrscheinlich  nur  um  einen 
Wiederaufbau  ehenials  bewohnter  Plätze:  so  wird 
Kubäd  b.  Firüz  (488 — 531)  die  Erbauung  von 
Kabala  zugeschrieben  (Ibn  al-Fakih,  S.  2S8;  Väküt, 
IV,  32)  und  seinem  Sohn  Khosraw  .iVnüshirwän 
(531 — 579)  die  Erbauung  von  Abwäb-Shakkan, 
Kambizän  {Kx/xßva-iivif,  K''ambec'an  in  Kakhetien) 
und   Abwäb  al-Düdäniya  (Balädhuri,  S.   194). 

Unter  dem  Khalifen  'Uthniän  überschritt  Salmän 
b.  Rabi^a  den  Kura  und  eroberte  Kabala,  begnügte 
sich  aber  damit,  mit  den  Gebietern  von  Shakkan 
und  Kambizän  einen  Friedensvertrag  zu  schliessen. 
Später  machte  IJjarräh  b.  ^.-^bd  .'\llah  al-Hakami 
auf  der  Rückkehr  von  dem  Feldzuge  nach  Däghistän 
in  Shekki  halt. 

Die  Christen  blieben  in  Shekki  lange  Zeit  in  der 
Überzahl.  Nach  Mas'üdi  (II,  68)  war  das  Fürstentum 
Shakin,  das  an  das  Fürstentum  Sanäri  (Ptolemaeus 
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V,  9  :  ^xvapoi,  Dzanar  im  Becken  des  Sämür-Flusses) 
angrenzte,  von  Christen  bewolint,  unter  denen  die 
Muslime  den  Kaufmanns-  und  Handwerksberuf 
ausübten.  Per  König  hiess  Adarnarsa  b.  Huniäm. 
Das  östliche  Nachbargebiet  war  Kabala,  „ein 
Schlupfwinkel  für  Diebe  und  schlechtes  Ciesindel"  ; 
die  Stadt  selbst  war  von  Muslimen  bewohnt,  während 
in  ihrer  Umgebung  eine  christliche  Bevölkerung 
sass.  Der  König  {Maiik)  von  Kabala  hiess  ^Anbasat 
al-ASvar  („der  Blinde").  Die  Identität  dieser  beiden 
Personen  ist  noch  unsicher.  Ende  des  VII.  Jahrh. 
sprechen  die  georgischen  und  armenischen  Quellen 
von  einem  mysteriösen  Adarnarse,  dem  Blinden 
(Brosset,  I/I.  249);  im  IX.  Jahrh.  war  der  Name 
Atrnarse  sehr  beliebt  in  der  Familie  der  Mihrakän 
(albanische  Prinzen  säsänidischen  Ursprungs,  Bros- 
set, 1/2,  4S0).  Nach  MukaddasI,  S.  51,  waren  Kabala 
und  Shekkl  kleine  Städte. 

Später  hing  Shekkl  von  den  Shlrwänshäh's  ab, 
denen  indessen  die  Georgier  ihren  Besitz  streitig 
machten.  11 17  eroberte  der  König  David  die  Stadt 
Gish  (Kish  oberhalb  Nükhä  an  einer  der  Quellen 
des  Ägri-cai).  Dieser  Marktflecken  diente  als  Sitz 
dem  Statthalter  {Erisll'a-v)  von  Tsukheth  (Gebiet 
im  Nord-Osten  des  Alazan)  und  einein  Bischof 
mit  der  Diözese:  Elisen  (Eli-su),  Tsukheth  und 
Chakikh.  Brosset  (I/i,  250)  glaubte  an  die  Identität 
des  letzt  genannten  Namens  mit  Shekkl. 

Noch  im  Jahre  622  (1225)  beklagte  sich  der 
Shirwänshäh  Fariburz  beim  Kh^^ärizmshäh  Djaläl 
al-Din  über  den  Verlust  von  Shekki  und  Kabala, 
die  von  den  Georgiern  eingenommen  worden  wa- 
ren. Um  626  (1229)  nahm  Djaläl  al-Din  die  beiden 
Städte  vorübergehend  in  seine  Verwaltung  (Nasawl, 
ed.  Houdas,  I,   146,   176). 

Zur  Zeit  Timürs  findet  man  Sidi  'Ali  aus  dem 
Stamme  Arlät  als  Wäli  des  Wiläyat  Shekki.  Eine 
Strafexpedition  Timürs  (796^1393)  vertrieb  ihn 
als  Abtrünnigen.  Obwohl  „guter  Muslim",  verband 
er  sich  mit  den  Georgiern  und  kam  in  einem 
Scharmützel  unter  den  Mauern  der  Festung  Alindjak 
um  (nahe  bei  Nakhicewan).  Um  801  (1398)  wurde 
Sidi  Ahmed,  der  Sohn  des  Sidi  'Ali,  als  Führer 
des  Stammes  und  als  Statthalter  von  Shekki  wieder- 
eingesetzt dank  der  Vermittlung  des  Amir  Shaikh 
Ibrahim  von  Shirwän,  der  selbst  ehemals  ein  ein- 
facher Grundbesitzer  in  Shekki  gewesen  war.  In 
der  Folge  gingen  Ibrahim  und  Ahmed  bei  ihren 
Unternehmungen  gemeinsam  vor  {Zofar-Näme  [Cal- 
cutta],  I,  731,  II,  204,   218,  222). 

Aus  den  Daten  auf  den  von  Yanovski  in  Kabala 
gefundenen  Grabsteinen  (890 — 901  =  1474 — 1485) 
ist  zu  schliessen,  dass  diese  Stadt  zur  Zeit  der 
Kara-Koyunlu  und  Ak-Koyunlu  nicht  mehr  bestan- 
den  hat. 

Zu  Beginn  der  .Safawidenzeit  wurde  Shekki  von 
dem  Erbfürsten  Husain  Beg  regiert,  der  nach  dem 
Gulistän-i  Iram  aus  der  Dynastie  der  Shirwänshäh 
stammte.  Von  den  Georgiern  bedrängt,  ging  er 
Shäh  Ismä'il  um  Hilfe  an,  fiel  aber  in  einer  Schlacht 
gegen  Lewan  I.,  den  König  von  Kakhetien  (1520 — 
1574).  Zur  Zeit  der  Eroberung  von  Shirwän  unter 
Shäh  Tahmasp  (945  =  1538)  unterstützte  Darwish 
Muhammed,  der  Sohn  des  Husain,  den  letzten  Shir- 
wänshäh gegen  die  Perser.  958  (1551)  belagerte 
Shäh  Tahmasp  mit  Hilfe  des  Königs  Lewan  die 
Stadt  Kish  sowie  das  Fort  Gäläsän-Göräsän  („Konim- 
es-sehen")  in  der  Nähe  des  heutigen  Nükhä.  Shekki 
wurde   von   Persien   annelvtiert. 

Als  984  (1578)  die  osmanischen  Truppen  unter 
Lala     Mustafa     Pa.sha    den    Khän's    von    Gandja, 


Eriwän  und  Nakhicewän  am  KanJk  eine  Schlacht 
lieferten,  besetzte  König  Alexander  II.  von  Kakhe- 
tien, der  Verbündete  der  Türken,  ohne  Schwert- 
streich Shekkl,  das  dann  ein  osmanischer  Sandjak 
wurde.  Eine  Khittba  wurde  in  der  Moschee  ge- 
sprochen, die  „seit  50  Jahren  keinen  (sunnitischen) 
Imäm  gesehen  hatte".  Die  Türken  sollen  in  Shekki 
den  Sohn  des  ehemaligen  Statthalters  Ahmed  Khan 
wiedereingesetzt  haben  (Hammer,  G  0  R '^^  II,  4S4), 
aber  Aresh  wurde  der  Sitz  eines  osmanischen  Statt- 
halters (Kaitäs   Pasha). 

Als  die  Safawiden  wieder  Herren  von  Transkau- 
kasien  wurden,  ernannte  Shäh  'Abbäs  den  geor- 
gischen Prinzen  Konstantin-Mirzä  (den  Sohn  Alexan- 
ders II.  von  Kakjietien)  zum  Wäli  von  Shirwän 
(1014^1606).  Shähmir  Khan  von  Shekki  wurde 
sein  treuester  Vasall.  Später  schöpften  die  .'jafa- 
widen  gegen  die  Könige  von  Kakhetien  Verdacht, 
da  sie  ihre  Blicke  nach  Moskau  wandten,  und 
suchten  ihre  Besitzungen  zu  beschränken;  um  1643 
kam  Shekki  in  die  Gew'alt  von  Lokalfürsten  (A/a/ik\ 
und  Su/täns).  Unter  'Abbäs  IL  reiste  Ewliyä 
Celebi  (II,  2S6  — 93)  durch  .Shekki.  In  dieser  Zeit 
(um  1057  =  1647)  war  der  Sultan  von  Shekki 
vom  Khan  von  Aresh  abhängig.  Die  Stadt  hatte 
3000  Häuser.  Obwohl  Ewliyä  die  Burg  Shekkl  in 
das  Eyälet  Shirwän  verlegt,  fügt  er  doch  hinzu, 
dass  man  sie  als  zu  Georgien  gehörig  betrachte; 
denn  „die  Georgier  haben  sie  gegründet".  Sehr 
kurios  sind  die  Angaben  Ewliyä's  über  den  Stamm 
Kaitäk,  den  er  bei  Mahmüdäbäd  (Kabala  ?)  antraf: 
diese  Leute  sprachen  ein  reines  Mongolisch  (II, 
291),  das  heutigen  Tags  vollständig  aus  diesen 
Gegenden  verschwunden   ist. 

Nadir  durchzog  mit  seinen  Truppen  mehrere 
Mal  das  Gebiet  von  Shekki  und  Kabala  (1147, 
1154).  Um  Nadir  besser  Widerstand  leisten  zu 
können,  wählten  die  dortigen  kleinen  Herren  den 
ehemaligen  Steuereinnehmer  Hädjdji  Celebi,  den 
Sohn  des  Kurbän,  zu  ihrem  Führer  {Äthär-i  Da- 
ghisiän :  Bask^i).  II57  (1744)  belagerte  Nadir 
Shäh  ohne  Erfolg  die  Burg  Gäläsän-Göräsän.  Nach 
dem  Tode  Nadirs  (1160  =  1747)  entstanden  im  gan- 
zen östlichen  Kaukasien  Lokaldynastien.  Hädjdji 
Celebi  festigte  seine  Stellung  und  liess  nur  den 
Sultanen  von  Äresh  und  Kabala  eine  Autonoinie. 
Zweimal  brachte  er  dem  König  Irakli  von  Geor- 
gien Niederlagen  bei.  Dieser  energische  Mann, 
dessen  Charakter  ritterliche  Züge  aufweist,  spielte 
eine  bedeutsame  Rolle  in  Transkaukasien  (Brosset, 
II/2,  131).  Hädjdji  Celebi,  wie  man  versichert, 
Enkel  eines  Priesters  (Kara-Kashlsh)  der  be- 
rühmten Kirche  in  Kish,  war  selbst  ein  eifriger 
Muslim  und  bekehrte  zwangsweise  eine  grosse  Zahl 
seiner  christlichen  Untertanen  zum  Islam.  Er  starb 
im  Jahre  II 72  (1759).  Seine  Nachkommen  (Agha- 
Kishi,  Husain,  'Abd  al-Kädir)  stützten  sich  ab- 
wechselnd auf  die  Nachbarn  in  Darband  (Fath 
'Ali  Khan)  und  in  Kara-bägh  (Ibrahim  Khan)  und 
erschöpften  sich  in  Intrigen  und  inneren  Kämpfen. 
Schliesslich  setzte  sich  am  21.  Dez.  1783  Muham- 
med Hasan,  der  Sohn  des  Husain  Khan,  in  Nükhä 
fest,  nachdem  er  die  ganze  Familie  des  'Abd  al- 
Kädir  massakriert  hatte  (dieser  hatte  den  Vater 
des  Muhammed  Hasan  ermordet).  Er  erwies  sich 
als  geschickt  in  der  Verwaltung.  Er  annektierte 
für  Shekki  die  Bezirke  Äresh  und  Kabala,  kolo- 
nisierte das  unbebaute  Land  und  arbeitete  ein 
geschriebenes  Gesetz  aus  {Dastür  aI-^Amal\  durch 
das  die  Bevölkerung  in  5  Klassen  eingeteilt  wurde: 
die    Beg's  in  drei   Gruppen  (im  ganzen   1550,  wo- 
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von  51  Armenier),  die  Geistlichkeit,  die  „Ma'af 
(=  Mii'^äf)  —  700  von  den  Steuern  befreite  Krie- 
ger — ,  die  Ra^yat  (bäuerliche  Grundbesitzer)  und 
die  Randjbar  (das  ländliche  Proletariat). 

Um  1209  (1795)  bemächtigte  sich  Salim  Khan, 
der  Bruder  Aluhammed  Hasans,  Shekki's  und  ver- 
legte den  Regierungssitz  nach  Gäläsän-Göräsän. 
Muhammed  Hasan,  der  bei  dem  Agha  Muhammed 
Kadjär  in  Diensten  stand,  wurde  auf  dessen  Be- 
fehl geblendet  und  beschloss  seine  Tage  in  der 
Verbannung  bei  den  Russen.  Im  Mai  1805  unter- 
warf sich  Salim  Khan  den  Russen  und  verpflichtete 
sich,  Tribut  zu  zahlen,  bald  aber  revoltierte  er 
gegen  die  neuen  Beschützer.  Am  10.  Dez.  1806 
belehnten  die  Russen  mit  Shekki  den  Dja^far  Kuli 
Khan  Dumbull,  den  früheren  Statthalter  von  Khoi, 
den  die  Perser  vertrieben  hatten.  Durch  den  Ver- 
trag von  1813  erkannte  Persien  die  russische 
Oberhoheit  über  Shekki  und  die  anderen  benach- 
barten Khanate  an.  Nach  dem  Tode  (1819)  des 
wenig  beliebten  Ismä'il  Khan ,  des  Sohnes  des 
Dja'far  Kuli,  verleibte  der  General  Yermolow 
Shekki  als  eine  besondere  Provinz  dem  russischen 
Reich  ein.  Um  diese  Zeit  (1824)  hatte  das  Khanat 
eine  Oberfläche  von  ca.  9  000  qkm  mit  200  Dör- 
fern und  einer  Bevölkerung  von  98  500  Seelen, 
darunter  80000  Turko-Ädharbäidjäner,  15300  Ar- 
menier,  I  500  Udi  und   i  000  Juden. 

Seit  1846  war  Shekki  in  die  beiden  Bezirke 
{Uyhd)  Nükhä  und  Äresh  (mit  der  Hauptstadt 
Ak-dash)  eingeteilt  und  war  vom  Statthalter  von 
Elizavetpol  (Gandja)  abhängig.  Nach  der  Volks- 
zählung von  1896  hatte  der  Bezirk  Nükhä  allein 
(4000  qkm)  eine  Bevölkerung  von  94  767  Seelen, 
wovon  (in  Tausenden)  6,6  Türken,  14,8  Arme- 
nier, 7,4  Udi,  4,4  Lezgier  und  1,8  Juden.  Die 
Stadt  Nükhä  hatte  25  000  Einwohner  (81%  Tür- 
ken und  iS"/,)  Armenier).  Unter  den  Dörfern  von 
Nükhä  sind  die  beiden  letzten  Zufluchtsorte  der 
Udi  zu  erwähnen  :  Wartashen  (mit  jüdischer  Mehr- 
heit; die  Udi  sind  dort  zur  Hälfte  armeno-grego- 
rianisch  und  orthodox)  und  Niz  oder  Nez  (5  000 
armeno-gregorianische  Udi).  Das  Dorf  Djulüd  (Yä- 
küt,  HI,  311)  besteht  heute  noch  westlich  von 
Wartashen.  Der  Bezirk  Nükhä  bringt  Rohseide, 
Früchte  und  Wein  hervor.  Der  Bezirk  .Ä.resh  hat 
3212,5  qkm,  125  Dörfer  und  52  371  Einwohner, 
wovon  37577  Türken,  12278  Armenier  und  einige 
Georgier,  Kurden  und  Zigeuner.  Er  besitzt  Step- 
pen und  Ebenen,  in  denen  man  Reis  anbaut.  Viele 
seiner  Einwohner  sind  Halb-Nomaden. 

Seit  der  russischen  Revolution  gehört  das  ehe- 
malige Khanat  zur  Republik  Ädharbäidjän  (die 
damals  an  die  transkaukasische  Föderation  ange- 
gliedert, dann  unabhängig  war  und  schliesslich 
seit   1920  sovietistisch  ist). 

Li  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Yanovski,  0  drevney  Kaw- 
kazsko  Albanii^  in  Jouni.  Minist,  uarod.  prosivBc.., 
LH  (1846),  97 — 136,  161 — 203;  Tomaschek, 
Aibania  in  Pauly-Wissowa,  Realencyclopädie  ^  \ 
Hübschmann,  Dif  allarmenischen  Ortsnamen.,  in 
Indoger.  Forsch..,  XVI  (1904),  211;  N.  A.  Ka- 
ranlow,  Swedenia  arab.  pisateley  0  Kmukaz'c  in 
Sbornik  materialoiv  dlia  opisania  ....  Kawkaza 
(Tiflis),  XXIX,  XXXI,  XXXII,  XXXVIII  (Karte); 
Ghazarian,  Armenien  unter  d.  arab.  Herrschaft., 
in  Zeitschr.  f.  armen.  Philol.^  11  (1904),  222, 
232 ;  Tsar<5vitch  Wakhoucht  (f  um  1 770),  Descrip- 
tion  geographiqiie  de  la  Georgie^  ed.  Brosset 
(St.  Petersburg  1842),  305  —  9;  Brosset,  Histoire 
de  la  Georgie  (St.  Petersburg  1849 — 58);   [Mirzä 


Muhammed  Mahdi],  Histoire  de  Nadir  CKäh^ 
Übers.  W.  Jones  (London  1770),  II,  196;  Rei- 
neggs,  Allgemeine Beschreibung  d.  Kau- 
kasus (Gotha  1796),  I,  169 — 76;  Klaproth,  7a- 
bleau  historique  ....  du  Caucase  (Paris  1827), 
S.  152:  Dorn,  Versuch  einer  Geschichte  d.  Schir- 
wänschäke.,  in  Mein.  Acad.  St.  Pitersbourg^  Serie 
VI,  Bd.  IV  (1841),  S.  1—81;  ders.,  Geschichte 
Schirwäns  unter  d.  Statthaltern  und  Chanen 
von  IJS4 — 1820^  ibidem.,  V,  317 — 433;  'Abbäs 
Kuli  Bäki  Khänow  (1794 — 1846),  Gulistän-i 
Iram  (vgl.  JA.,  1925,  S.  149 — 153),  die  vom 
Autor  selbst  angefertigte  russische  Übers,  erschien 
Baku  1926;  Seidlitz,  Kaukasische  E.xciirsionen., 
in  Peterm.  Mitt..,  1863,  S.  136 — 43  (Kuba- 
Nükhä),  167  —  73  (Kura-Nnkhä) ;  A.  Petzoldt, 
Der  Kaukasus  (Leipzig  1865),  I,  192;  Butkow, 
Materiall  po  nowoy  istorii  Kawkaza  (St.  Pe- 
tersburg 1S69), /aj-«'/«;  Dubrowin,  Istoria  woynt 
na  Ka-jL'kaze  (St.  Petersburg  1871),  I/2,  318; 
Utwerzdeniye  rtiss.  vladic.  na  Kawkaze.,  XII 
(Tiflis  1901),  129;  Mirzä  Hasan  Efendl,  Äthär-i 
Däghistän  (St.  Petersburg  1902),  S.  12^  ff.; 
vgl.  die  Artikel  ARMENIEN,  d.^ghistän,  shIr- 
WÄN.  —  Über  die  Udi:  Schiefner,  Versuch  über 
d.  Sprache  d.  Udinen.,  in  Mcm.  Acad.  St.  Pe- 
tersbourg.,  Serie  VII,  Bd.  VI  (1863)  und  Sbornik 
materialow  dlia  opis  Kawk..,  VI,  XVIII,  IX, 
XXX  u.  XXXIII  (l — loi :  Üdi-Grammatik  von 
A.  M.  Dirr).  Für  die  türkischen  Dialekte  von 
Nükhä  s.  N.  I.  Ashmarin,  De  dialectis  Turcorum 
urbis  Nuchae  (Baku  1926),  I — III  (Phonetik), 
russisch.  (V.   Minorsky) 

SHELLA  (in  den  mittelalterlichen  Texten 
Sh.\i.la)  ,  Nekropole  der  Marlniden- 
Sultane  von  Marokko,  südöstlich  der  Al- 
mohaden-Mauer  in  Ribät  al-Fath  (Rabat),  300  m 
unterhalb  des  heute  Bäb  Za'ir  genannten  Tores. 
Sie  nimmt  die  .Stelle  der  ehemals  phönizischen, 
dann  römischen  Niederlassung  Sala  Colonia  (vgl. 
rahat)  ein ,  etwas  oberhalb  der  Mündung  des 
Wädl  Bü-Ragrag.  Sie  bildete  mit  dem  auf  dem 
anderen  Flussufer  gelegenen  Salä  (Säle)  und  dem 
almoljadischen  Ribät  al-Fath  einen  Platz,  der  ziem- 
lich früh  als  Versammlungsort  zum  Heiligen  Kriege 
diente. 

Ende  des  VH.  (XIII.)  Jahrh.  beschlossen  die 
Marinidenfürsten,  diesen  Ort  als  ihre  Nekropole 
zu  benutzen.  Als  erstes  Familienmitglied  wurde 
dort  die  im  Jahre  683  (1284)  gestorbene  Fürstin 
Umm  al-'Izz  beigesetzt;  sie  war  die  Gattin  des  Sul- 
tan Abu  Yüsuf  Ya%nb  b.  '."^bd  al-Hakk  und  die 
Mutter  des  Sultan  Abu  Ya'küb  VOsuf.  Nach  seinem 
Tode  in  Algeciras  im  Jahre  685  (1286)  wurde  der 
Sultan  Abu  YQsuf  Ya^küb  nach  Shella  gebracht, 
um  dort  begraben  zu  werden,  ebenso  im  Jahre 
706  (1307)  sein  Sohn  Abu  Va'küb  Yüsuf,  der  in 
Tlemcen  ermordet  worden  war,  und  im  Jahre  708 
(1308)  der  in  Tanger  vergiftete  Sultan  Abu  Thä- 
bit  'Ämir. 

Bis  zu  dieser  Zeit  scheint  die  Nekropole  nur 
aus  einer  Grabstätte  von  bescheidenem  Umfang 
bestanden  zu  haben.  Der  Sultan  Abu  T-Hasan  'All 
gab  ihr  das  Aussehen,  das  sie  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  bew.ahrt  hat.  Er  umgab  die  ursprüngliche 
Grabstätte  mit  einer  grossen  Mauer  aus  Gussmörtel, 
in  der  er  ein  Monumental-Tor  und  zwei  kleinere 
Tore  anbringen  Hess.  Der  Bau  wurde  Ende  739 
(Juli  1339)  beendet,  wie  es  die  Bauinschrift  be- 
zeugt. Im  Inneren  der  Nekropole  wurden  gleich- 
zeilig    verschiedene    Wiederherstellungs-,    Verschö- 
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nerungs-  und  Vergrösseiungsarbeiten  unternommen. 
Eine  neue  Moschee  mit  einer  prachtvollen  Trauer- 
V  halle  wurde  errichtet.  Zu  Lebzeiten  dieses  Sultan 
wurden  sein  Sohn  Abu  Mälili  (f  740=  1340)  und 
seine  Frau  Shams  al-lJuhä  (t  750  =  1349)  in  Shella 
beigesetzt.  Er  selbst  wurde  auf  Anordnung  seines 
Sohnes  Abu  'Inän  nach  seinem  Tode  im  Jahre  752 
(1361)  auf  dem  Berge  der  Hintäta  im  Grossen 
Atlas  nach  Shella  gebracht. 

Nach  Abu  '1-Hasan  wurde  kein  Marlnidensultan 
mehr  in  Shella  begraben.  Die  Ummauerung  diente 
fortan  nur  noch  dazu,  die  sterblichen  Reste  einiger 
Mitglieder  der  königlichen  Familie  aufzunehmen. 
Es  war  während  einiger  Zeit  eine  grossartige  Grab- 
stätte, von  der  man  sich  eine  Vorstellung  machen 
kann  nicht  nur  aus  den  bis  heute  bestehenden 
Überresten,  sondern  auch  aus  den  begeisterten 
Schilderungen  des  berühmten  andalusischen  Schrift- 
stellers Lisän  al-Din  b.  al-Khatib  (,\IV.  Jahrb.). 
Mit  dem  Sturz  der  Marinidendynastie  begann  die 
Nekropole  Shella  in  Verfall  zu  geraten,  weil  sie 
nicht  mehr  unterhalten  wurde.  Seit  der  französi- 
schen Besetzung  werden  die  noch  erhaltenen  Über- 
reste vor  jedem  weiteren  Verfall  bewahrt 

Eine  historische,  epigraphische,  architektonische 
und  folkloristische  Studie  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen schrieben  Henri  Basset  und  E.  Levi-Pro- 
vengal  u.  d.  T. :  Chclla^  une  necrofole  iiierinide  in 
Hesfeiis^  I,  Paris  1923,  wo  die  wichtigste  Litte- 
ratur  verzeichnet  ist.  (F.   L6vi-Prove.nc;al) 

SHEMÄKHA.  [Siehe  shirwän.] 

SHENDI,  ShindI,  18°  i'  n.Br.,  33°  59'  Ö.L., 
eine  Stadt  auf  dem  rechten  Nilufer,  ca. 
104  Meilen  nördlich  von  Khartum  an  der  alten 
Karawanenstrasse  zwischen  Ägypten  und  Sennär. 
Auch  ein  Bezirk  in  der  Berber-Provinz  trägt  die- 
sen Namen,  fieute  ist  sie  eine  bedeutende  Station 
an  der  Bahn  Wädi-Halfa — Khartüm  mit  vielen 
Lokomotivwerkstätten ,  Leder-  und  Eisenwerken. 
Zwar  ist  sie  immer  noch  eine  blühende  Stadt,  aber 
in  alten  Zeiten  war  sie  einer  der  bedeutendsten 
Märkte  im  ganzen  östlichen  Sudan  mit  über  50000 
Einwohnern.  Im  Lauf  der  Geschichte  hatte  sie 
unter  ruchlosen  und  rücksichtslosen  Eindringlin- 
gen und  Käubern  zu  leiden.  Die  Folge  war  ein 
Herabsinken  von  der  früheren  Höhe.  Sie  ist  der 
Mittelpunkt  eines  Bezirks,  der  wegen  seiner  gros- 
sen und  schönen  Frauen  bekannt  war,  und  es  ist 
bezeichnend,  dass  dies  Gebiet  in  vergangenen  Zei- 
ten von  Königinnen  regiert  wurde.  Ein  vager 
Überrest  aus  jener  Zeit  klingt  noch  in  der  Erzäh- 
lung eines  Reisenden  des  XVIII.  Jahrh.  an,  in  der 
dieser  von  einer  Begegnung  mit  einer  „Königin" 
von  .Shendi  im  Jahre  1772  berichtet  (Bruce,  Tra- 
veh^  VI,  448).  Bis  in  die  moderne  Zeit  war  die 
Stadt  ein  besuchter  Markt  für  Sklavenhändler  und 
andere  Handelsleute.  Die  Umgebung  im  Norden 
wie  im  Süden  weist  viele  Überreste  alter  Pracht 
auf,  die  Ruinen  von  Meroe  und  ihre  zerfallenen 
Pyramiden.  Im  Jahre  1822  wurde  die  Stadt  von 
einer  furchtbaren  Katastrophe  heimgesucht.  Der 
einheimische  Statthalter,  welcher  Mck  genannt  wird, 
mit  dem  Beinamen  Niiiir  oder  Panther,  lud  Ismä'il, 
den  Sohn  des  Muhammed  ''AlT,  zu  einem  grossar- 
tigen Bankett  ein,  als  dieser  von  seinem  Vater 
ausgesandt  war,  um  die  aufständischen  Stämme  zu 
unterdrücken  und  die  flüchtigen  Mamlüken-Beys 
zu  bestrafen.  Als  die  .\gypter  betrunken  waren, 
wurde  das  Gebäude  angezündet  und  Ismä'il  kam 
mit  seinem  Gefolge  in  den  Flammen  um.  Zur 
Vergeltung    wurde    der    Ort    vom    Defterdär    Mu- 


hammed Bey  bombardiert,  und  Tausende  von  Ein- 
wohnern    wurden     in     höchst    empörender    Weise 
niedergemacht.  Im  Jahre  1884  ging  die  Expedition 
zum    Entsätze    Gordon's    an    Shendi    vorüber.    Seit 
der  anglo-ägyptischen  Besetzung  im  Jahre  1898  hat 
sich  die  Stadt  Shendi  in  hohem  Masse  entwickelt. 
Litteratur:    Prinz    Ibrahim    Hilmi,  Bibtio- 
graphy  of  Egypt  and  tite  Sudan,  II,  233  ;  James 
Bruce,    Travels,    Edinburgh    1S13;    Burckhardt, 
Travels,  S.  277—361;  Wallis  Budge,  The  Egyp- 
tiüii  Sudan,  II,  402  ff.  (J.  Walker) 

SHERSHEL  (französisch  Cherchel),  Stadt  in 
Algerien,  96  km  westl.  von  Algier.  Astronomische 
Lage  0°  9'  w.  L.  (von  Paris),  36°  37'  n.Br.  —  Be- 
völkerung 5  500  Einwohner,  davon  i  490  Europäer. 
Die  Stadt  ist  auf  einem  I  km  breiten  Plateau  erbaut, 
im  Norden  vom  Meere  und  im  Süden  von  den 
bewaldeten  Hügeln  sowie  den  Ausläufern  des  Ge- 
birgsstockes  Bani-Menager  umschlossen.  Die  Kalk- 
felsen des  Plateaus  haben  ausgezeichnetes  Bau- 
material geliefert;  der  fruchtbare  Boden  und  das 
feuchte  Klima  begünstigen  die  Entwickelung  der 
strauchartigen  Vegetation  und  der  Bodenbebauung. 
Die  Umgebung  ist  bedeckt  mit  Gärten  und  Wein- 
bergen. Der  Hafen,  durch  die  Insel  „Joinville" 
vor  den  Westwinden  und  durch  das  Kap  Tizirine 
vor  den  Ostwinden  geschützt,  ist  klein  aber  ge- 
fahrlos und  hat  jährlich  einen  Handel  von  ca. 
30  000  Tonnen  und  dient  der  Ausfuhr  der  Agrarer- 
zeugnisse  der  Umgebung. 

Geschichte.  Die  Vorteile  der  Lage  Cherchel's 
wurden  schon  sehr  früh  erkannt.  Die  Phönizier 
gründeten  hier  die  Faktorei  lol,  die  hernach  auf 
die  Karthager  überging.  lol  wurde  nach  dem  2. 
punischen  Kriege  die  Hauptstadt  des  Königs  von 
Mauretanien,  Bocchus,  und  seiner  Nachfolger.  König 
Juba  IL,  von  Augustus  im  Jahre  25  vor  Christi 
Geburt  auf  den  Thron  Mauretaniens  berufen,  gab 
Cherchel  den  Namen  Caesarea  und  schmückte  die 
Stadt  mit  Denkmälern  und  Kunstwerken.  Als  nach 
dem  Tode  des  Ptolomäus,  des  Nachfolgers  des 
Juba,  Mauretanien  dem  Kaiserreich  einverleibt 
wurde,  ward  die  Stadt  zum  Range  einer  römischen 
Kolonie  erhoben  (colonia  Claudia  Caesarea)  und 
wurde  die  Hauptstadt  des  kaiserlichen  Mauretanien. 
Sie  gewann  an  Ausdehnung  und  hatte  im  II.  Jahrh. 
n.  Chr.  ca.  150000  Einwohner.  Ihr  Umkreis  betrug 
8  km.  Die  Ruinen  der  Thermen,  des  Theaters, 
des  Amphitheaters,  die  Säulen  und  Mosaikarbeiten, 
die  man  seit  der  französischen  Besetzung  entdeckt 
hat,  bezeugen  ihren  Reichtum.  Durch  die  Trennung 
der  beiden  Mauretanien  zur  Zeit  Diokletians  verlor 
die  Stadt  schon  an  Bedeutung  und  wurde  während 
der  Empörung  des  Firmus  (371)  in  Brand  gesteckt 
und  im  Verlaufe  des  folgenden  Jahrhunderts  von 
den  Vandalen  geplündert.  Die  Byzantiner  bauten 
im  Jahre  535  die  Stadt  wieder  auf,  doch  konnten 
sie  ihr  die  frühere  Blüte  nicht  wiedergeben. 

In  einer  Zeit,  die  man  nicht  genau  bezeichnen 
kann,  wahrscheinlich  in  den  ersten  Jahren  des 
Vlll.  Jahrh.  n.  Chr.,  fiel  Caesarea  in  die  Gewalt  der 
Araber,  die  ihren  Ruin  vollendeten.  Indessen  war  sie 
vielleicht  noch  nicht  ganz  verlassen.  Der  Hafen  exis- 
tierte noch  zur  Zeit  Ibn  Hawkal's  {^Description  de 
rAfrique,  Übers,  de  Slane,  JA,  1842,  S.  184). 
Zur  Zeit  al-Bakri's  {^Masälik,  Übers,  de  Slane,  Algier 
1913,  S.  165)  war  er  verschüttet.  Nach  diesem 
Schriftsteller  gab  es  in  Cherchel  nicht  mehr  als  einen 
Ankergrund,  beherrscht  durch  eine  Stadt,  reich  an 
alten  Bauten,  doch  jetzt  unbewohnt.  al-Bakri  gibt 
dennoch  mehrere  K'tbät  an,  wo  eine  Menge  Leute 
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sich  jedes  Jahr  versammelten.  al-Idrisi  dagegen  er- 
wähnt Shershel  als  eine  wenig  ausgedehnte,  aber 
gut  bevölKerte  Stadt  {^Description  de  l\4friqii{^ 
Übers,  de  Goeje,  S.  103).  Die  Umgebung  war  von 
Beduinen  bewohnt,  die  sich  mit  Viehzucht,  Weinbau 
und  Feigenkultur  beschäftigten  und  mehr  Geiste 
und  Korn  ernteten  als  sie  gebrauchten.  Dieser 
Umstand  erklärte  den  feindlichen  Einfall  der  Nor- 
mannen von  Sizilien  im  Jahre  1144.  Nach  Leo 
Africanus,  Description  de  V Afrique^  Buch  IV,  ed. 
Schefer,  III.  52,  war  die  Stadt  in  den  fünf  Jahr- 
hunderten nach  der  Eroberung  durch  die  Araber 
ständig  bewohnt. 

Während  dieser  Zeit  gelangte  Shershel  nach  und 
nach  in  die  Gewalt  verschiedener  Dynastien,  die 
sich  Zentral-Maghrib  streitig  machten.  In  Folge 
der  Zerstückelung  des  Kaiserreiches  der  Almohaden 
fiel  die  Stadt  den  'Abd  al-Wädiden  von  Tlemcen 
zu,  denen  sie  .1300  n.  Chr.  durch  die  Marlniden 
entrissen  wurde;  alsdann  wurde  sie  ein  Teil  des 
um  1350  von  den  Uläd  Mendil  gegründeten  kurz- 
lebigen Königreiches  und  erkannte  endlich  die 
Oberhoheit  der  Ziyäniden  an  unter  der  Regierung 
des  Abu  Thäbit.  Im  XV.  Jahrhundert  Hessen  sich 
maurische  Flüchtlinge  aus  Spanien  dort  in  grosser 
Zahl  nieder  und  bauten  nach  Leo  {a.  a.  O.)  2  000 
Häuser.  Diese  neuen  Bewohner  widmeten  sich  dem 
Ackerbau,  der  Industrie,  besonders  der  Seiden- 
industrie, dem  Handel  und  auch  der  Seeräuberei. 
In  den  ersten  Jahren  des  XV'I.  Jahrh.  setzte  sich 
der  türkische  Pirat  Kara  Hasan  in  Shershel  fest, 
wurde  aber  von  'Arüdj  hingerichtet,  der  sich  nun- 
mehr zum  Herrn  der  St.adt  machte  und  eine  Gar- 
nison dorthin  legte.  Infolge  der  Niederlage  Khair 
al-Dln's  durch  die  Kabylen  zeitweilig  von  der 
türkischen  Herrschaft  befreit,  mussten  die  Bewohner 
von  Shershel  152S  von  neuem  die  türkische  Herr- 
schaft anerkennen,  dieses  Mal  aber  definitiv.  Ein 
schwacher  Versuch  der  Spanier,  sich  der  Stadt  zu 
bemächtigen,  um  eine  Operationsbasis  gegen  Algier 
daraus  zu  machen,  scheiterte  1531.  Andre  Doria 
musste  sich  nach  einem  Verlust  von  600  Mann 
wieder  einschiffen. 

Während  der  türkischen  Periode  vegetierte  Sher- 
shel nur.  Die  Bevölkerung  überstieg  niemals  2  500 — 
3000  Einwohner,  die  auf  einem  kleineren  Flächen- 
raum als  die  antike  Stadt  wohnten.  Die  Erpres- 
sungen der  Piraten,  die  aus  dem  Hafen  der  Stadt 
ausliefen,  führten  1682  sogar  eine  Beschiessung 
durch  Duquesne  herbei.  Die  türkische  Herrschaft 
wurde  durch  einen  Kä'id  ausgeübt,  dem  für  die 
Ordnung  der  örtlichen  Angelegenheiten  ein  Rat 
von  10  angesehenen  Bürgern  zur  Seite  stand  und 
der  durch  eine  Garnison  unterstützt  wurde,  die  in 
der  Nähe  auf  dem  Oued  al-Hachem  errichtet  war. 
Die  Türken  behaupteten  sich  übrigens  gestützt  auf 
die  Marabut-Familie  Ghobrini,  deren  \^orfahren  Ende 
des  X\'I.  Jahrh.  von  Marokko  gekommen  waren 
und  die  in  der  ganzen  Gegend  einen  bedeutenden 
Einfluss  gewonnen  hatten.  Anfang  des  XIX.  Jahrh. 
entzweiten  sie  sich  indessen  mit  ihnen.  .•M-Hädjdj 
b.  Awda  al-Ghobrini  wurde  auf  Befehl  des  l-)ey 
hingerichtet  und  seine  Verwandten  mussten  sich 
in  die  Dahra  flüchten. 

Das  Verschwinden  der  türkischen  Verwaltung 
im  Jahre  1830  gestattete  den  Ghobrini,  nach  Shershel 
zurückzukehren  und  sich  zu  Machthal>ern  aufzu- 
schwingen. Aber  sie  sahen  ihren  Einlluss  zertrümmert 
durch  eine  andere  Marabut-Familie,  die  der  Brakna, 
die  sich  bei  den  Bani-Menager  niederliessen.  'Abd 
al-Kädir,    der  in   Mihana  einen    Khalifa  eingesetzt 


hatte,  zwang  schliesslich  die  Bewohner  von  Shershel 
sich  ihm  zu  unterwerfen.  Er  versuchte  den  Hafen 
von  Shershel  nutzbar  zu  machen,  um  die  Kaperei 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Aber  der  Angriff  auf 
ein  französisches  Schiff  durch  einen  Piraten  von 
Shershel  veranlasste  den  Oberbefehlshaber  Valee, 
die  Stadt  im  Jahre  1840  zu  besetzen  und  dort  eine 
Niederlassung  von  100  europäischen  Familien  zu 
begründen.  Diese  neue  Niederlassung  gedieh  schnell 
und  zählte  1850  schon  tausend  Einwohner.  Die 
Nutzbarmachung  der  Umgebung  wurde  in  .\ngriff 
genommen  und  hinfort  plannlässig  durchgeführt. 
Ein  Angriff  der  Bani-Menager  im  Juli  1871,  die  vier- 
zehn Tage  lang  die  Stadt  blockierten,  ist  der  ein- 
zige Zwischenfall,  den  die  Stadt  seit  der  Besetzung 
erlebt  hat. 

Li  1 1  e  r  a  t  u7-\    S.    Gsell,    Chcrchel-Tipaza^ 

Algier    1896;    Guin,    Notice   siir    la  famillc  des 

Ghobrini    de  Cherchel^  in   R  Afr.^  1873;    B.  de 

Verneuil     et    J.    Bugnot,    Esqiiisses    historiques 

sur   la  Maiiretaiiie  cesarienne^   in  R  Afr.^  1870; 

Schaw,   Travels^  Kap.   VII.  (G.  Yver) 

SHI'A,     gemeinsamer     Name     für    eine    grosse 

Gruppe  von  sehr  verschiedenen  islamischen 

Sekten,    deren   Ausgangspunkt  die  Anerkennung 

des  "^Ali  als  des  rechtmässigen  IChallfen  nach  dem 

Tode  des  Propheten  ist. 

Die  Motive  der  ShI'a  und  die  ältere  Zeit. 

Der  Islam  ist  eine  religiöse  und  eine  politische 
Erscheinung,  wie  sein  Stifter  Prophet  und  .Staats- 
mann war.  Demgemäss  ist  die  Entfaltung  der 
Islämgemeinde  in  einzelne  Teilgruppen  bestimmt 
durch  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Ver- 
hältnisses, in  das  die  politische  Verfassung  und 
der  religiöse  Glaube  zu  einander  treten  konnten. 
Drei  Hauptrichtungen  lassen  sich  unterscheiden. 
Die  mittlere  Linie  wird  von  den  .Sunniten  inne- 
gehalten. In  ihrem  Leitsatz,  dass  das  „Imämat 
den  Koraish"  gebühre,  drückt  sich  einfach  die 
Anerkennung  der  geschichtlichen  Tatsache  aus, 
dass  das  islamische  Reich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten von  mekkanischen  Familien  regiert 
wurde.  Die  begreifliche  Forderung,  dass  die 
Herrscher,  die  den  auf  die  Religion  gegründeten 
Staat  vertraten,  wirkliche  religiöse  Persönlichkeiten 
seien,  hat  aucli  bei  den  Sunniten  frühzeitig  zur 
ungeschichtlichen  Verklärung  der  ersten  „vier 
frommen  Khalifen"  geführt  und  ihnen  im  übrigen 
die  Aufgabe  gestellt,  Formeln  dafür  zu  finden, 
dass  auch  gegen  minderwertige  Khalifen  und  selbst 
fremde  Sultane  der  Gehorsam  religiöse  Pflicht  sei, 
soweit  unter  ihnen  die  Ausübung  der  Religion  und 
die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  gewährleistet 
sei.  Wie  wenig  aber  solche  Sätze  aus  freudiger 
innerer  Zustimmung  entsprangen,  zeigen  am  besten 
die  stetigen  Warnungen,  nicht  bloss  aus  frommen 
Kreisen,  zur  Behutsamkeit  gegen  die  irdischen, 
doch  sunnitischen  Gewalthaber.  Liegt  demnach 
auf  sunnitischer  Seite  weniger  eine  klare  Theorie 
vor  als  vielmehr  der  Versuch,  ein  religiöses  Ideal 
und  politische  Wirklichkeit  gegeneinander  auszu- 
gleichen, so  traten  auf  den  beiden  Flanken  des 
Islam  zwei  grundsätzliche  Theorien  auf.  Die  eine 
fordert  saubere  Trennung  der  Verfassungsfrage  von 
der  religiösen,  die  andere  hat  beide  ineinander 
verflochten.  Jene  erstere  tritt,  früher  schon  vorbe- 
reitet, im  ersten  Bürgerkrieg  in  die  grössere  Öf- 
fentlichkeit Ijei  den  Khäridjiten  [s.  d.],  für  deren 
Seelenheil  dann  die  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Khalifen    so   gleichgültig  wird,  dass  er  „selbst  ein 
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abessinischer  Sklave"  sein  darf.  Die  Shi'iten  auf 
der  andern  Seite  verleihen  auch  der  Imämatsfrage 
religiösen  Wert,  und  ihre  dogmatischen  Bücher 
erhalten  einen  eigenen  Abschnitt,  der  unter  dem 
Leitgedanken  des  Traditionssatzes  steht:  "Wer 
stirbt,  ohne  den  wahren  Imäm  seiner  Zeit  zu  kennen, 
stirbt  den  Tod  des  Ungläubigen". 

Eine  politische  Shj'a,  genauer  eine  S/tfat  'Aii, 
d.  h.  eine  Partei  des  'Ali  [s.  d  ],  gibt  es  spätestens 
seit  dem  Tode  des  Propheten.  Sollen  wir  den 
shi'itischen  Berichten  glauben,  dann  bestand  die 
Urshi'a  aus  drei  Männern :  Salmän  al-Färisi,  Abu 
Dharr  und  al-Mikdäd  b.  al-Asvvad  al-Kindi.  Das 
seien  die  einzigen  gewesen  —  manche  Berichte  nen- 
nen noch  einige  wenige  Namen  mehr  — ,  die  beim 
Tode  des  Propheten  für  die  Nachfolge  des  "Ali  einge- 
treten, also  nicht  vom  Glauben  abgefallen  seien. 
Denn  den  übrigen  Prophetengefährten  wird  die 
Huldigung  an  Abu  Bekr  von  der  Mehrzahl  der 
Shi'iten  als  „Ridda"  [s.  d.]  angerechnet.  Doch  sind 
die  Berichte,  zumal  über  Salmän  al-Färisi,  wenn 
es  ihn  überhaupt  gegeben  hat  (vgl.  Horovitz  im 
/s/.  XII,  178  ff.),  durchaus  legendär;  mit  seinem 
Namen  werden  eine  grosse  Zahl  der  späteren 
shT*"itischen.  Traditionen  und  viele  Weissagungen 
über  das  zukünftige  Geschick  der 'Aliden  verknüpft. 

Die  .Sehnsucht,  dass  das  Imämat  im  Islam  den 
'.•\liden  [s.d.]  als  der  „Familie  des  [Propheten-] 
Hauses"  vorbehalten  werde,  ist  unerfüllt  geblieben. 
Die  kurze  Regierung  des  '^Ali  von  35 — 40  (656 — 
661)  war  nur  ein  stark  umstrittenes  Teilkhalifat, 
sein  Sohn  Hasan  [s.  d.]  kann  nicht  ernstlich  als 
Khallf  mitgerechnet  werden.  Ein  erstes  selbständiges 
'alidisches  Teilfürstentum  gründete  172  (789)  der 
Hasanide  Idris  I.  b.  'Abd  .Mläh  [5.  d.]  in  Marokko. 
Aber  sein  Land  war  durchaus  sunnitisch,  d.  h.  es 
handelt  sich  nicht  um  einen  Shi'itenstaat,  sondern 
um  ein  blosses  '^Alidenfürstentum.  Heute  gibt  es 
noch  einige,  übrigens  alle  mehr  oder  weniger 
europäisch-christlichen  Mächten  unterworfene  Klein- 
staaten mit  'alidischen  Fürsten,  von  denen  aber 
nur  der  Imäm  von  San'ä'  in  Vemen  ShiHt  ist,  und 
zwar  Zaidit  (s.  unten). 

Da  die  shi'itische  Energie  auf  dem  politischen 
Gebiet  zuviel  Widerstand  fand,  um  sich  auswirken 
zu  können,  so  verlagerte  sie  sich  zum  Religiö- 
sen hin.  Dabei  halfen  ihr  ihre  politischen  Erleb- 
nisse noch  in  ganz  besonderem  Sinne.  Der  M&r- 
tyrertod  eines  'Aliden  reihte  sich  an  den  des 
andern.  Noch  mehr  als  das  Blut  des  von  einem 
einzelnen  Khäridjiten  ermordeten  ^'.Ali  wurde  das 
des  Husain  [s.  d.],  der  unter  den  Schwertern  der 
Regierungstruppen  endete,  der  Same  der  Shfiten- 
kirche.  So  drang  bei  der  Shi'a  das  P  a  s  s  i  o  n  s- 
motiv  wieder  in  die  Religion  ein,  das  dem 
offiziellen  Isläm  verloren  gegangen  war  seit  jener 
Wendung,  die  nach  der  Hidjra  die  Laufbahn  des 
Propheten  auf  die  Höhe  des  irdischen  Glückes 
geführt,  und  sie  abgeschlossen  hatte  durch  einen 
ruhigen,  aller  fruchtbaren  Tragik  baren  Tod.  Die 
Einstellung  auf  den  Passionsgedanken  hat  die  Shi'a 
so  ganz  durchdrungen,  dass  sie  in  schwer  nach- 
prüfbai'er  Legendenbildung  auch  das  Leben  sol- 
cher 'Aliden,  die  kaum  hervorgetreten  sind,  in 
einen  Märtyrertod  enden  lässt,  zumeist  durch  Ver- 
giftung auf  Veranlassung  der  Khalifen,  wie  bei 
Hasan   I.,  Dja'far  al-Sädik,  'Ali  al-Ridä  u.  a. 

Dass  diese  Passionsstimmung,  die  an  sich  irdisch 
bleiben  kann  und  bei  den  den  Sunniten  am  nächsten 
stehenden  Zaiditen  auch  stark  irdisch  geblieben  ist, 
bei    den    meisten    so    ganz    ins    Religiöse    gewandt 


wurde,  d.  h.  dass  den  Shrtten  der  Tod  eines  Hu- 
sain eine  Wegbereitung  zum  Paradies  wurde,  kommt 
daher,  dass  sich  eine  andere  religiöse  Vorstellung 
hinzugesellte,  die  nach  Ausweis  der  Religions- 
geschichte sich  oft  mit  dem  Passionsmotiv  ver- 
bindet, nämlich  die  Vorstellung  der  Epiphanie 
des  Göttlichen  im  Menschen.  Sie  war  Mu- 
hammed  nicht  fremd  gewesen,  war  für  ihn  doch 
z.B.  Jesus  ein  „Wort  von  Gott"  (Kor'än,  III,  40). 
Aber  er  hatte  die  heilsgeschichtliche  Vermittlung 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  nicht  in  eine 
Person,  vor  allem  auch  nicht  in  die  eigene  ver- 
legt (Kor'än,  XVIII,  iio;  XLI,  5;  XVII,  95), 
sondern  in  die  Offenbarung,  den  Kor^än.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  kann  das  Kenn- 
zeichnende der  Shi'a  so  formuliert  werden :  Zu 
dem  Ersten  Artikel ;  Ich  glaube  an  fiott,  den 
Einigen  —  und  dem  Zweiten  Artikel :  Ich  glaube 
an  die  Offenbarung  im  Kor'än,  der  ungeschaffen 
ist,  von  Ewigkeit  her  —  tritt  ein  Dritter  Artikel: 
Ich  glaube,  dass  der  von  Gott  besonders  erkorene 
Imäm  als  Träger  eines  göttlichen  Wesensteils  der 
Führer  zur  Seligkeit  ist.  Eignet  aber  einem  sol- 
chen Imäm  in  den  Augen  seiner  Gläubigen  irgend- 
wie eine  Eigenschaft  oder  zumeist  eine  Substanz 
von  göttlichem  Ursprung,  dann  beruhigen  sich 
diese  angesichts  seines  Ablebens  nicht  mit  der 
Vertröstung  auf  sein  Weiterleben  im  Paradies, 
das  er  doch  nur,  wenn  auch  im  erhöhten  Grade, 
mit  allen  Gläubigen  gemein  hat,  sondern  der  Tod 
des  Imäm  wird  unwirksam  gemacht  durch  die  Vor- 
stellung von  der  Radj''a  [s.  d.],  den  Glauben  an 
die  Entrückung  und  die  Parusie.  Der  Imäm 
wird  zum  Mahdl  [s.  d.].  Manche  freilich  geben 
das  Irdische  des  Imäm  preis,  retten  aber  dann 
nach  Art  des  Seelenwanderungsglaubens  sein  Gött- 
liches in  den  nächsten  Imäm  lierüber.  Es  zeigt 
auch  wieder  die  sich  gegenseitig  stärkende  Ein- 
wirkung des  Passions-  und  des  Epiphaniegedan- 
kens,  dass  die  der  letzteren  entspringende  Parusie- 
erwartung,  die  an  sich,  wie  das  Beispiel  vom 
verborgenen  Mahdi  Muhammed  b.  al-Hanafiya 
[s.  d.]  zeigt,  auch  unabhängig  von  einem  Marty- 
rium auftreten  kann,  doch  vor  allem  durch  die 
Martyrien  gesteigert  wurde. 

Der  Zustand  unserer  Quellen  gestattet  uns  kei- 
nen zuverlässigen  Einblick  in  den  geschichtlichen 
Gang  des  Zusammenströmens  der  verschiedenen 
Shi'amotive.  So  muss  es  z.B.  noch  eine  offene 
Frage  bleiben,  inwieweit  die  shl'itischen  Gedanken 
der  Epiphanie  und  der  Fürsprache  des  Imäm  die 
direkte  Fortsetzung  von  jenen  ähnlichen  Vorstel- 
lungen sind,  die  nach  Ihn  Ishäk  schon  einige 
Sänger  des  Urisläm  mit  der  Person  Muhammed's 
verknüpften;  d.h.  es  fragt  sich,  inwieweit  diese 
religiösen  Ideen  der  Shi'a  innerhalb  des  Isläm  älter 
sind  als  das  Jahr  II  (632).  Unter  'All  aber  treten 
sie  schon  stark  religiös  dogmatisch  hervor.  Ist  die 
Überlieferung  über  'Abd  AUäh  b.  Sabä  [s.  d.] 
noch  stark  getrübt,  so  sehen  wir  etwas  klarer  bei 
den  vielen  shfitisch  gesinnten  Dichtern.  Ein  Abü'l- 
Aswad  al-Du"alT  [s.  d.],  der  auf  'Ali's  Seite  bei 
Siffin  [s.  d.]  focht,  verehrte  ihn  nicht  nur  mensch- 
lich-schwärmerisch: „Schaute  ich  ins  Antlitz  des 
Abü'l-Husain,  dann  blickte  ich  auf  den  Vollmond, 
der  mit  ehrfürchtigem  Staunen  die  Betrachtenden 
erfüllt.  Nun  wissen  die  Koraish,  wo  immer  sie 
weilen,  dass  du  ihr  Edelster  bist  an  Verdienst  und 
Religion".  Sein  Verhalten  zu 'All  ist  bereits  religiös. 
Er  nennt  ihn  nach  den  betreffenden,  ihm  also 
schon  geläufigen  Traditionen  (s.  u.)  „unsern  Afawlä 
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und  JVast".  Wendungen  wie:  „Ich  suche  Golt  und 
die  zukünftige  Stätte  durch  meine  Liebe  zu  'All" 
begegnen  des  öfteren.  Kuthaiyir  [s.  d.],  gest.  105 
(723),  erwartet  die  Radf-a  des  Muhammed  b.  al- 
Hanafiya;  Kumait  [s.d.],  gest.  126  (743),  singt 
von  dem  durch  Adam  über  Muhammed  in  die  hl. 
Familie  emanierenden  Licht.  In  der  'Abbäsidenzeit 
steigert  die  politische  Enttäuschung  jene  religiöse 
Liebe  erst  recht;  ihr  widmet  der  Saiyid  al-Him- 
yari  [s.  d.]  seine  Lieder.  Auch  bei  Di'bil  [s.  d.], 
dem  "Lobsänger  des  hl.  Hauses",  erklären  sich 
die  groben  Angriffe  auf  das  Fürstenhaus,  in  wel- 
chem "ein  Sünder  von  einem  anderen  das  Khalifat 
erbt",  aus  seinem  Glauben  an  das  alleinige  der- 
zeitige Imämatanrecht  des  'All  Ridä.  In  einem 
Gedicht  auf  den  schon  oft  vor  ihm  besungenen 
Tod  des  Husain  erwartet  er  den  Kä^im  [s.  d.]. 
,Wenn  das  nicht  wäre,  was  ich  für  heute  oder 
morgen  erhoffe,  dann  würde  mein  Herz  zerbrechen 
vor  Wehe:  das  ,.\usziehen"  eines  Imäm,  der  ohne 
Zweifel  ausziehen  wird,  der  auftreten  wird  im  Namen 
Gottes  und  mit  allem  Segen". 

Schon  auf  dem  politischen  Gebiet  hatten  die 
'Aliden  zumeist  nicht  selbst  die  Führung.  Sie  wur- 
den von  den  Anhängern  gedrängt,  wie  einst  Hu- 
sain und  Zaid  b.  'Ali,  oder  zu  politischen  Zwecken 
benutzt,  wie  Muhammed  b.  al-Hanafiya  durch  al- 
Mukhtär  und  wie  Muhammed  b.  Tabätabä  und 
Muhammed  b.  Muhammed  b.  Zaid  durch  Abu 
'1-Seräya.  Ähnlich  war  es  auf  religiösem  Gebiet. 
Bei  jedem  hevorragenden  'Aliden  fanden  sich  reli- 
giöse Dränger  ein.  Von  denen  um  'Ali  sei  sein 
Klient  Kanbar  genannt,  der  in  seinem  Herrn 
schon  „die  Zunge  des  Wortes  Gottes"  erkannt 
haben  soll.  Dass  dergleichen  noch  als  mild  gilt, 
zeigt  eine  Legende,  in  der  Kanbar  gerade  als  Be- 
kämpfer  von  solchen  übertreibenden  Shi'iten  gilt, 
welche  dem  'Ali  die  RubTib'iya  (Gottheit)  beige- 
legt hätten,  und  die  deshalb  von  den  beiden  ver- 
brannt seien.  An  Husain's  Sohn  Zain  al-'Äbidin 
und  an  dessen  Sohn  Muhammed  al-Bäkir  machte 
sich  Djäbir  b.  'Abd  Allah  al-Ansäri  heran,  der 
mit  den  ersten  Medinensern  dem  Propheten  in  der 
„Ersten  'Akaba"  [s.  d.]  gehuldigt  habe.  Er  trat 
den  jungen  'Aliden  als  der  Bewahrer  der  Konti- 
nuität des  Shi'aglaubens  entgegen  und  liess  sich 
von  Muhammed  al-Bäkir  die  Fürbitte  am  jüngsten 
Gericht  zusichern.  Beim  selben  Bäkir  und  seinen 
Nachfolgern  Dja'far  al-Sädik  und  Müsä  al-Kä;im 
fanden  sich  solche  Theologen  ein  wie  Djäbir  b. 
Yazid  al-Dju'fi,  Hishäm  b.  Sälim  al-Djuwailiki  b. 
al-Hakam,  ein  ehemaliger  Kriegsgefangener,  und 
Yünus  b.  'Abd  al-Rahmän,  Klient  des  'All  b.  Yak- 
tin  b.  Müsä.  Yünus  gehörte  auch  zu  dem  grossen 
Kreis    des    'Ali    Ridä. 

Die  Niederschlagsform  ihrer  Theologie  ist 
naturgemäss  nach  dem  islamischen  Gebrauch 
die  Tradition:  Die  Shi'iten  sind  in  noch  viel 
stärkerem  Masse  „Sunniten"  als  die  sogenannten 
Sunniten.  Die  Entstehung  ihrer  Hadithe  dürfen 
wir  nicht  zu  spät  ansetzen,  da  wir  einige  schon 
durch  Du^all  bezeugt  fanden.  Die  berühmtesten 
sind:  'All  ist  Aaron;  'Ali  ist  der  Wasi^  der  vom 
Propheten  und  AUäh  designiert  ist;  er  ist  der 
Mawlä  (s.  auch  d.  Art.  ghadIr  ai.-kijumm);  die 
heilige  Familie  ist  die  Arche  No.ah ;  die  hl.  Fa- 
milie und  der  Kor'än  sind  die  beiden  Schätze  der 
Erde;  Muhammed,  'Ali,  Fätima,  Hasan  und  Hu- 
sain sind  die  fünf  Genossen  des  Mantels.  Solche 
Sätze  unterstützen  zugleich  die  Kor'änexegese, 
die    eine  Unmenge  von  Versen  (z.B.  X.KXIII,  33, 


LVII,   26;    XI,   76,   X.XIV,    35)  als  Beweisstellen 
für  die  shi'itischen   Ansprüche  zurechtlegt. 

Das  Sondergut  der  Shi'a  bot  der  dogmatischen 
Spekulation  und  der  religiösen  Phantasie  soviel 
Anreiz,  dass  sie  nicht  gleich  dem  Sunnitentum 
zu  einer  weitgehenden  Übereinstimmung  gelangen 
konnte.  Es  lassen  sich  innerhalb  der  Shi'a  wieder 
drei  Hauptformen  unterscheiden :  den  Sunniten 
am  nächsten  stehend  beschränken  die  Zaiditen 
[s.  d.]  die  Epiphanie  Gottes  im  Imäm  ganz  ratio- 
nalistisch auf  die  blosse  göttliche  „Rechtleitung" 
und  lehnen  die  wunderbare  Einströmung  des  gött- 
lichen Lichtteils  in  eine  bestimmte  'Alidenperson 
ab:  der  Märtyrertod  der  Imäme  wirkt  sich  bei 
ihnen  hauptsächlich  politisch  aus  in  immer  neuen 
Versuchen,  endlich  mit  dem  menschlichen  Schwert 
und  Gottes  Hilfe  das  Ziel,  die  'Alidenherrschaft, 
zu  erreichen.  Verschiedener  auch  bei  ihnen  auf- 
tretender chiliastischer  Mahdl-Erwartungen  haben 
sie  sich  erfolgreich  erwehrt.  .\uf  dem  entgegenge- 
setzten Flügel  wird  die  Epiphanie  zur  vollständi- 
gen Innewohnung,  zum  absoluten  Hidül  [s.  d.] ; 
das  Menschliche  im  Imäm  ist  ganz  aufgesogen,  ne- 
ben ihm  hat  schliesslich  Gott  selbst  keinen  Raum 
mehr.  Mit  grossem  Eifer  werden  die  Vertreter 
dieser  Richtung  unter  dem  Namen  Ghulät  (Sing. 
Ghali,  s.  d.)  als  Leute,  die  die  Slii'a  in  Misskredit 
bringen  und  aus  dem  Islam  herausfallen,  bekämpft 
von  den  Zaiditen  und  von  den  Imämiten,  den 
Vertretern  der  Mitte.  Für  diese  letzteren  bleibt 
der  Imäm  Mensch,  aber  in  ihm  ist  durch  ein 
partielles  Hiilül  eine  göttliche  Lichtsubstanz  ein- 
geschlossen. Der  Tod  des  Imäm,  der  bei  den 
Ghulät,  z.B.  den  Drusen,  die  blosse  Entrückung 
des  Vergotteten  ist,  wird  ihnen  die  religiöse  Kraft 
zur  Sterbefreude.  In  dogmatischer  und  paräneti- 
scher  Absicht  wird  seine  Freiwilligkeit  betont : 
Dem  Husain  sandte  Gott  in  der  Schlacht  von  Ker- 
belä^  den  Siegesengel.  Er  aber  wollte  das  „Hin- 
kommen zu  Gott". 

Im  Ablauf  der  Geschichte  musste  mit  innerer 
Notwendigkeit  jede  der  drei  Teilrichtungen  sich 
in  viele  Untergruppen  spalten,  schon  rein  an  dem 
speziell  shi'itischen  Gedanken  einer  joden.  So  ent- 
standen als  Ergebnis  der  zaiditischen  Anstrengun- 
gen kleine  Fürstentümer  in  Tabaristän  und  Dai- 
lam  seit  250  (S64)  und  in  Yemen  seit  2S8  (901), 
die  schon  wegen  der  Entfernung  nicht  eine  Ein- 
heit noch  gar  eine  Einerleiheit  sein  konnten;  und 
die  Zaiditen  des  'Irak,  die  es  nicht  zur  staatlichen 
Selbständigkeit  brachten ,  sich  freilich  oft  durch 
grossen  Einfluss  im  Khalifenreich  entschäriigten, 
mussten,  z.B.  durch  stärkeren  Gebrauch  der  Tak'iya 
oder  des  Kitiimn  [s.  d.],  sich  den  dortigen  Ver- 
hältnissen anbequemen.  Die  Richtung  der  Ghulät. 
die  sich  am  weitesten  über  Muhammed's  Erbteil 
hinauswagte  und  so  der  Einzelinitiative  grössten 
Spielraum  bot,  fand  sehr  verschiedenartige  Aus- 
prägungen in  den  Karmatengruppen,  den  Ismä'i- 
liern  und  Drusen,  und  schliesslich  den  Nusairiern 
und  'Ali  Ilähi  [s.  d.].  Hier  machte  man  sich  auch 
bezeichnenderweise  freier  von  den  Gestalten  der 
hl.  Familie.  Das  ist  schon  in  der  Kaisäniya  [s.  d.] 
vorgebildet,  deren  Imäm  Muhammed  b.  al-Hanafiya 
kein  Nachkomme  des  Propheten  ist;  das  drückt 
sich  auch  in  einer  Tradition  aus:  „Salmän  al-Färisi 
gehört  zu  der  Familie  des  Hauses".  Es  führte 
noch  z.  B.  im  IX.  (-KV.)  Jahrhundert  bei  den 
Hurüfi  [s.  d.]  zur  Verdrängung  der  'alidischen 
Imäme  durch  die  in  Fadl  AUäh  al-.\steräbädi  in- 
karnierte  Gottheit    Aber  auch  der  Leitgedanke  der 
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Iraämlya  trägt  Spaltungskeime  in  sich.  Denn  die 
Berührung  zwischen  Gott  und  der  Menschheit  ist 
nicht  in  einen  Schnittpunlit  gelegt,  sondern  in 
eine  fortlaufende  Linie,  nicht  in  eine  Einzelper- 
son, sondern  in  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Iniämen,  bei  denen  jedesmal  der  göttlich  inspi- 
rierte Vater  den  Sohn  einsetzt,  oder  —  nach  an- 
deren —  der  göttliche  Teil  unmittelbar  auf  den 
ältesten  Sohn  übergeht,  dessen  Mutter  gleichfalls 
der  hl.  Familie  entstammt.  Aber  der  religiöse 
Anschluss  an  einen  Imäm  konnte  so  innig  gewor- 
den sein,  dass  man  auch  nach  seinem  Tode  nicht 
von  ihm  lassen,  d.  h.  nicht  an  seinen  wirklichen 
Tod  glauben  wollte;  oder  der  Nachfolger  konnte 
eine  Persönlichkeit  von  recht  zweifelhaftem  Cha- 
rakter darstellen  ;  er  konnte  ein  unmündiges  Kind 
sein ;  er  konnte  ganz  fehlen.  So  entstanden  die 
Untergruppen  der  IVäki/iya  und  der  Kitttiya 
oder  KatHya.  Die  ersteren  „schwanken"  betreffs 
des  Todes  des  Imäm,  „bleiben"  darum  bei  ihm 
„stehen"  und  sehen  in  ihm  den  Mahdi;  die  letz- 
teren sehen  den  Tod  des  Imäm  als  „bestimmt" 
an  und  führen  darum  die  Linie  weiter.  Solcher 
Wäkifiya  gibt  es  eine  ganze  Reihe,  wie  die  Dj  a '- 
farlya  bei  Dja'far  al-Sädik,  die  Müsawiya, 
die  Ridäwiya;  im  engeren  Sinne  versteht  man 
darunter  nur  die  Dja'fariya.  Ins  Unendliche  konnte 
aber  aus  den  genannten  Gründen  die  Linie  auch 
nicht  bei  der  KittT^iya  weitergeführt  werden.  Es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  der  elfte  Imäm  Hasan  al- 
Khälis  bei  seinem  Tode  im  Tahre  260  (873)  über- 
haupt ein  Kind  hinterlassen  hat;  durchgesetzt  hat 
sich  aber  bei  den  Imämiten  der  Glaube  an  das 
Dasein,  das  geheimnisvolle  Verschwinden  und  den 
Mahdi-Charakter  eines  solchen  Muhammed  Hudj- 
djat  Alläh.  So  werden  die  Imämiten  zu  Zwölfern, 
Ithnä  'Ashariya  [s.  d.],  wenn  es  auch  noch  eine 
Zeitlang  strittig  war,  ob  es  nicht  einen  dreizehn- 
ten   Imäm  gebe. 

Erkennen  wir  somit  bei  den  shl^itischen  Teil- 
gruppen ,  bloss  soweit  sie  shi'itisch  sind ,  eine 
Reichweite,  die  jener  der  christologischen  Parteien 
in  der  Kivchengeschichte  von  den  Theopaschiten 
bis  zu  den  Socinianern  entspricht,  so  ist  damit 
doch  nur  eins  der  Formationsprinzipien  betrachtet. 
Denn  die  Shi'a  gehört  zum  Islam,  ist  also  vor 
alle  jene  Fragen  gestellt,  die  den  Gesamtisläm 
erregen.  Dieser  ist  aber  nicht  nur  eine  religiöse 
VVeltauffassung,  sondern  hat  auch  seine  kulturellen, 
wirtschaftlichen,  sozialen  und,  über  die  Khalifenfrage 
hinaus,  seine  politischen  Probleme.  Die  daraus  sich 
für  die  Shi'a  ergebenden  Wirkungen  können  hier 
nur  angedeutet  werden.  In  der  Dogmatik  stehen 
neben  Mu'taziliten  [s.  d.]  auch  Praedestinatianer, 
wie  der  Zaidit  Sulaimän  b.  Djarlr,  und  Anthropo- 
morphisten,  wie  der  oben  genannte  Imämit  Hishäm  b. 
Sälim  al-Djuwailikl ;  und  wie  sehr  der  gemein- 
islamische  Streit  um  die  Natur  des  Kor^än  eine 
zersetzende  Gefahr  auch  für  die  Shi'a  war,  zeigt 
der  an  eine  Interimsformel  erinnernde,  beim  er- 
wähnten Yünus  b.  '^Abd  al-Rahmän  vorgetragene 
angebliche  Traditionssatz  des  Dja^far  al-Sädik: 
"Der  Koran  ist  weder  schaffend  noch  geschaffen, 
er  ist  das  Wort  eines  Schaffenden".  Im  Verhältnis 
zur  Philosophie  waren  Anziehung  und  Ab- 
stossung  noch  um  einen  bedeutenden  Grad  stärker 
als  bei  den  Sunniten.  Denn  einmal  bedurfte  ihre 
reichere  theologische  Spekulation  zur  dogmatischen 
Fixierung  in  erhöhtem  Masse  der  Kategorien  der 
Philosophie  und  ihrer  Dialektik,  andererseits  war 
die    Shj'a    gerade    hier    besonders    empfindlich,   ja 


verwundbar  gleich  jeder  Religionsgesellschaft,  die, 
wie  sie  mit  ihrem  Imämatsglauben,  von  massiven 
metaphysischen  Postulaten  ausgeht.  Abgesehen  von 
den  erkenntnistheoretischen  Gegensätzen,  welche 
die  zu  Hilfe  gerufene  Philosophie  in  die  Shfa 
hineintrug,  musste  diese  in  der  Prinzipienlehre, 
den  UsTd  al-Dtn  und  den  Usül  al-Fikh^  sich  mit 
den  bekannten  innerislämischen  Streitfragen  aus- 
einanderstzen,  z.  B.  über  die  bindende  Kraft  einer 
einzigen  Tradition  oder  über  den  Kiyäs  [s.  d.]. 
Dementsprechend  gab  es  im  shi'itischen  Recht 
Gegensätze  von  den  Zähiriten  bis  zu  den  Hanafiten. 
Im  Kultus  kämpft  bei  allen  Gruppen  eine  weiter- 
treibende Tendenz,  die  das  Anbetungsbedürfnis 
durch  die  Verehrung  der  Imäme  und  der  Gnaden- 
orte ihrer  Märtyrergräber  befriedigen  will,  mit 
dem  konservativen  Bestreben,  doch  noch  Muhamme- 
daner  zu  bleiben.  Sehr  gewunden  und  mannigfach 
gebrochen  ist  die  Linie,  auf  der  sich  Shi'a  und 
innere  Politik,  z.B.  der  Nationalismus,  schnei- 
den. Es  ist  nicht  einfach  so,  dass  sich  die  unter- 
drückten Völker,  etwa  die  Perser,  von  Anfang  an 
der  shrttischen  Opposition  angeschlossen  hätten. 
Die  ältesten  Hauptführer  sind  echte  Araber,  frei- 
lich in  erster  Linie  Südaraber.  Im  Kreise  um  Ridä 
z.  B.  waren  Yünus  und  Hishäm  al-Djuwailiki 
Klienten,  Di'bil  aber  rassestolzer  Südaraber  und 
Bekämpfer  der  Nordaraber.  Noch  zwei  Jahrhunderte 
später  rühmt  sich  Mufid  (s.  unten)  seiner  südara- 
bischen Herkunft  "von  Yaktän,  dem  ersten  Men- 
schen, der  arabisch  sprach".  Soziale  Streitfragen 
wurden  in  die  Shi'a  schon  durch  al-Mukhtär  hin- 
eingetragen, als  er  Klienten  und  Sklaven  mobilisierte. 
Bei  einigen  Ghulät  wie  den  Karmaten  wurden 
sozialistische  Forderungen  zum  Kommunismus  ge- 
steigert, der  freilich  auch  hier  bei  der  autoritativen 
Bindung  an  einen  Imäm  oder  seinen  Vertreter  nur 
die  Maske  war  für  eine  despotische  Oligarchie. 
Eine  durchsichtigere  Aristokratie  sind  jene  Kreise 
hoher  Verwaltungsbeamten  am  'Abbäsidenhof,  die, 
zumeist  Iranier,  durch  eifriges  Imämitentum  ver- 
bunden waren ;  zu  ihnen  gehört  z.  B.  die  Familie 
der  Nawhakht.  Auch  in  der  Frauenfrage  hat. 
die  Shi*"a  mit  allen  Formen  gerungen.  Weiberge- 
meinschaft wird  einigen  Karmaten  wenigstens  vor- 
geworfen; die  Imämiten  gestatten  die  Zeitehe  (s.  d. 
Art.  MUT^\) ;  die  Zaiditen  beschränken  sich  auf 
die  sunnitische  Mehrehe;  die  'Ali  Ilähi  landeten 
bei  der   Einelie. 

Da  die  Ziffern  der  Möglichkeiten  auf  dem  dog- 
matischen, erkenntnistheoretischen,  juristischen, 
kultischen,  politischen  und  sozialen  Gebiete  nicht 
als  Addenden,  sondern  als  Multiplikatoren  zu  den 
Ziffern  der  Möglichkeiten  in  der  Imämenfrage 
hinzutreten,  so  ergibt  sich,  wenn  auch  nicht  alle 
Verbindungen,  die  möglich  waren,  in  Wirklichkeit 
eingetreten  sind,  doch  eine  Zahl  von  shi'itischen 
Teilselvten,  welche  die  berühmte  „72"  weit  über- 
schreitet. Zugleich  erklärt  diese  Variationsmöglich- 
Iveit  die  vielen  Unstimmigkeiten  in  den  üblichen 
islamischen  Büchern  über  die  Religionsparteien, 
da  diese  begreiflicherweise  ein  und  dasselbe  Ein- 
zelgebilde in  verschiedene  Gruppen  unterbringen 
können,  je  nachdem,  welche  Besonderheit  sie  unter- 
streichen ;  zudem  bieten  diese  Bücher  nur  eine 
Auswahl. 

Angesichts  der  elementaren  Kraft,  mit  welcher 
der  in  sich  schon  fragenreiche  Shi'aglaube  in  der 
so  wie  so  schon  fragenreichen  Islämwelt  auftrat, 
begreift  es  sich,  dass  die  Persönlichkeiten,  die  als 
Schulhäupter  der  jetzigen  shl'^itischen  Gemeinschaf- 
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ten  gelten,  weniger  Neuschöpfer  als  Umgrenzer 
sind,  begreift  sich  aber  auch,  dass  der  Konsensus 
auf  jedesmal  nur  einen  kleineren  Kreis  beschränkt 
geblieben  ist.  Im  shrttischen  Sprachgebrauch  geht 
Idjma^  nur  auf  die  einzelne  allein  selig  werdende 
ecchsiola.  In  der  Dogmatik  ist  die  Umgrenzer- 
tätigkeit immerhin  nicht  ohne  grosszügigeren  Erfolg 
geblieben :  Zaiditen  wie  Imämiten  schlössen  sich 
endgültig  der  Mu^tazila  an.  Das  ist  nicht  zufällig, 
wie  allein  schon  das  Beispiel  vom  Kor^än  zeigen 
kann  :  Von  den  oben  aufgestellten  Glaubensartikeln 
musste  der  dritte  den  zweiten  zurückdrängen.  Neben 
einem  Imäm  als  Bürgen  des  wahren  Glaubens  hatte 
auf  die  Dauer  die  Homousie  eines  ungeschaffenen 
Kor'än  keinen  Platz.  Es  ist  auch  folgerichtig,  dass 
man  von  der  Imämiya  an  das  Offenbarungsbuch 
zum  Zweck  seiner  Unterordnung  unter  den  Imämats- 
glauben  durch  allegorische  Ausdeutung  umbog, 
und  dass  auf  den  äussersten  Flügeln  die  Ghulät 
es  bekämpften,  interpolierten  oder  gar  abschafften, 
und  sie  selbst  zu  Bätiniten  (s.  bätiniya)  wurden. 
Vorstufe  war  nicht  bloss  die  Mu'tazila ;  sondern 
durch  jene,  wenn  auch  zunächst  nur  das  Formale 
suchenden  Anleihen  bei  der  Philosophie  drang 
diese  in  den  vom  supranaturaien  Offenbarungs- 
glauben freigelassenen  Raum  ein ;  so  wurde  Theo- 
logie zur  Theosophie,  zur  Gnosis. 

Die  Herkunft  der  Shi'amotive  ist  damit  nicht 
erklärt,  wenn  hier  die  nach  dem  Obigen  an  sich 
schon  einleuchtende  Tatsache  noch  besonders  un- 
terstrichen würde,  dass  gnostische,  neuplatonische, 
manichäische  und  altiranische  \'orstelIungen  einge- 
flossen sind.  Über  diese  schlichte  Feststellung  aber 
können  wir  bei  dem  heutigen  Stand  der  Forschung 
noch  nicht  weit  hinaus  gehen,  da  die  litterarischen 
Zugangsstrassen  im  einzelnen  noch  nicht  aufge- 
zeigt sind.  Auch  bei  den  Anklängen  an  das  Christ- 
liche muss  man  sich  einstweilen  bei  der  allgemei- 
nen Bemerkung  bescheiden,  dass  der  Islam  ehemals 
christliche  Länder  überlagert  hat  und  viele  Beken- 
ner  zählt,  deren  Ahnen  Christen  waren.  Noch 
allgemeiner,  aber  nicht  minder  wichtig  ist  die 
Beachtung,  dass  religiös  so  fruchtbare  Motive  wie 
Passion  und  göttliche  Epiphanie  auch  durch  die 
Stiftung  einer  neuen  Religion  wie  des  Islam  nicht 
verloren  gehen  konnten. 

Die  sp.\tere  Zeit. 

Die  Konsolidierung  der  Einzelgruppen  beginnt 
in  der  zweiten  Hälfte  des  III.  (IX.)  Jahrhunderts. 
Am  frühesten  erkennbar  werden  die  Umrisse  bei 
den  Zaiditen.  Al-Käsim  b.  Ibrähim  b.  Tabätabä 
al-Rassi,  gest.  246  (860),  wählte  die  dogmatischen 
und  rechtlichen  Grundlagen  zu  einem  Kirchenstaat 
aus,  den  sein  Enkel  Vahyä  b.  al-Husain  im  Jahre 
288  (901)  in  Vemen  verwirklichte.  Sein  I.ehrtro- 
pus  gelangte  auch  im  Gebiet  des  älteren,  im  jähre 
250  (864)  entstandenen  Zaiditenstaates  am  Kaspi- 
schen  Meer  zur  Anerkennung.  Im  Jahre  297  (909) 
entsteht  das  Reich  der  ismä'ilitischen  Fätimiden 
in  Afrika,  und  zur  gleichen  Zeit  lagern  sich  Grup- 
pen der  Karmaten  in  Nordost-  und  in  Südarabien. 
Indem  hier  für  die  Seitenzweige  auf  die  Spczial- 
artikel  verwiesen  werden  muss,  sei  nur  der  Haupt- 
zweig noch  etwas  näher  betrachtet,  die  Imämiten 
oder  Zwölfer.  An  sie  denkt  man  gewöhnlich,  wenn 
man  von  den  ShiSten  schlechthin  spricht;  sie 
stellen  mit  ihren  4 — 5  Millionen  persischer  An- 
hänger ,  zu  denen  ausser  Uiasporagruppen  noch 
die  grossen  Gemeinden  in  Indien  und  'Irak  kom- 
men,   auch    rein    zahlenmässig    den    Hauptteil    der 


Shi'a  dar.  Ihre  Litteratur,  die  von  allen  shrtti- 
schen  noch  am  ehesten  zugänglich  ist,  eröffnet 
gerade  wegen  der  Mittelstellung  der  Imämiya  den 
besten   Zugang  zu  den  shl'itischen   Problemen. 

Schon  die  alten  'Aliden,  wie  Dja'far  al-Sädik, 
'Ali  al-Ridä  waren  nicht  selbst  die  eigentlichen 
Führer  gewesen.  Gesandte  und  Bevollmächtigte 
{Saflr  und  Wakil ,  plur.  Sufarä^  und  IViita/ä') 
traten  in  ihrem,  oft  nur  angeblichen  Auftrag  auf. 
Wichtiger  noch  wurde  das  Amt  des  IFaiT/^  als 
der  Imäm  entrückt  war.  Er  beansprucht,  der  ein- 
zige zu  sein,  der  den  Verborgenen  kennt.  Vier 
Leuten  ist  es  seit  260  (873)  gelungen,  diesen  An- 
spruch für  sich  durchzusetzen  ;  als  der  vierte,  '^Ali 
b.  Muhammed  al-Sämarri  im  Jahre  334  (939)  starb, 
endete  die  sogenannte  „Kleine  Ghaiba'^.  der  bis 
heute  die  „Grosse  Ghaiba'^  folg'i  'n  der  z.B.  der 
an  die  Mitwirkung  des  Imäm  gebundene  Freitags- 
gottesdienst ruht.  Die  Führung  übernahm  eine 
geistliche  Aristokratie,  von  der  mancher  Vertreter 
sich  zur  Stütze  seiner  Lehren  auf  wunderbare  Be- 
gegnungen mit  dem  verborgenen  „Herrn  der  Zeit" 
berief.  Zwar  kann  der  heutige  persische  Theologe 
noch  Mudjtahid  (s.  d.  und  unten)  sein;  aber  in 
allem  Wesentlichen  bleibt  er  doch  ähnlich  dem 
Sunniten  an  das  gebunden,  was  durch  jene  Aristo- 
kratie kanonisch  gemacht  wurde.  Der  litterarische 
Niederschlag  des  Kanonisierungsprozesses  hat  nach 
gemeinislämischer  Art  eine  grosse  Anzahl  von 
Büchern  zur  Kritik  der  Gewährsmänner  und  theo- 
logischen Schriftsteller  geschaffen.  Sie  sind  eine 
Art  kirchlicher  Zensurstelle,  lange  bevor  die  Sa- 
fawiden  für  die  Staatskirche  einen  Shaikh  al-Isläm 
einsetzten. 

Politische  Aussichten  eröffneten  sich  den  Shi'iten 
durch  das  Hervortreten  der  toleranten,  wenn  auch 
nicht  selbst  shi'itischen  Sämaniden,  besonders  seit 
der  Eroberung  von  Khoräsän  durch  Ismä'il  im  Jahre 
290  (903),  sowie  durch  die  Nachsicht  der  Hamdä- 
niden  von  Mawsil  (seit  317  ^929) und  Halab.  Alsder 
shi'itische  Büyide  Ahmed  Mu'izz  al-Dawla  334  (945) 
in  Baghdäd  einzog,  begann  eine  grosse  Zeit  auch 
für  die  Shi'iten  der  Hauptstadt,  die  dort  seit  län- 
gerem z.B.  den  ganzen  Stadtteil  Karkh  innehatten. 
Der  äusseren  Festigung  entsprach  die  innere.  Es 
entstanden  die  kanonischen  Traditionssammlungen, 
die  sogenannten  „Vier  Bücher":  i)  al-Käfi  (gedr. 
Teheran  1312 — 18)  von  Kulaini,  gest.  328  oder 
329  (929  f.);  von  den  über  16000  Hadithen  zu 
den  Usnl-  und  den  /"»rH'-Kapiteln  werden  von 
Späteren  5  072  als  „gesund"  anerkannt,  140  als 
„gut",  I  iiS  als  „begründet",  302  als  „stark"  und 
94S8  „schwach";  beliebter  Kommentar  ist  al-Shäfl 
von  Khalil  b.  Ghäzi  al-KazwinI,  1057  (1647)  in 
Mekka  begonnen  und  unter  dem  Namen  al-Säf'i 
von  ihm  selbst  auch  persisch  herausgegeben.  Ge- 
ringer an  Umfang  als  al-Käfi  ist  2)  Man  lä  yah- 
duriihit  U-Faklh  (gedr.  Teheran  1324)  von  Ibn 
Bäbüye  dem  Jüngeren,  gest.  381  (991).  Von  den 
gegen  6  000  Hadithen  haben  etwa  4  000  einen 
durchgehenden  Isnäd;  noch  in  jüngerer  Zeit  ist 
die  Sammlung  kommentiert  durch  Muhammed  Taki 
al-Madjlisi,  den  Vater  des  V'erfassers  der  Bihär  al- 
Arimär  (s.  unten)  in  einer  Doppelausgabe,  arab. : 
Rawdal  al-Muttak'in  und  pers. :  Lawämi'-i  Sähib 
A7/ä»,  während  der  Kommentar  ATa>i  lä  yahdu- 
ruhu  '/-iVali'ih  des  1135  (1722)  verstorbenen  '.A.bd 
Allah  b.  Sälih  al-Samähidji  unvollendet  blieb;  3) 
al-lstibsär  f'imä  ^khtulifa  niiti  al-Akhl>är  (gedr. 
Lucknow  o.J.)  und  das  umfangreichere  4)  Tah- 
lihib    al-Ahhäm    (gedr.    Teheran    1314)    stammen 
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beide,  ursprünglich  gedacht  als  Kommentare  zur 
Mukni-a  fi  U-Fikh  des  Mufid,  gest.  413  (1022), 
von  dem  bekannten  Verfasser  des  shi'itischen  Fih- 
rist  (s.  Litl.\  Abu  Dja'far  iVIuhammed  b.  al-Hasan 
al-TüsI.  In  beiden  ist  der  Versuch  gemacht,  den 
ungeheuren  Überlieferungsstoff  zu  sichten,  natür- 
lich nicht  kritisch,  sondern  nach  dem  Mass  der 
Übereinstimmung  mit  den  herrschend  gewordenen 
Lehren.  Nicht  zu  verwechseln  ist  dieses  Tahdhib 
mit  dem  Rechtsbuch  TalidMb  al-Shfa  des  Muham- 
med  b.  Ahmed  b.  al-Djunaid  al-Iskäfi,  gest.  381 
(990/1),  das  wegen  seiner  zu  weit  gehenden  An- 
wendung des  Kiyäs  vernachlässigt  wurde.  Nur  sel- 
ten wird  die  grössere  Sammlung  des  Ihn  BäbOye 
Madijiat  al-^Ilnt   als   „Fünftes  Buch^    anerkannt. 

Von  den  shi'itisch  imämitischen  Führern  im  IV. 
und  V.  Jahrhundert  seien  genannt :  Kulaini  Muh. 
b.  Ya'küb  al-Räzi.  Er  wird  als  der  „Erneuerer" 
■zu  Beginn  des  IV.  Jahrh.  gefeiert,  wie  die  Jahres- 
zahl lüO  durch  den  5.  Imäm  Muhammed  Bäkir,  die 
200  durch  den  8.  Imäm  ^All  al-Ridä,  und  später 
die  400  durch  den  Sharif  Murtadä  geheiligt  wurde, 
während  man  für  die  500  dem  auch  liei  manchen 
Shi'iten  geschätzten  Ghazäli  so  recht  keine  eben- 
bürtige Grösse  zur  Seite  stellen  konnte.  Schon  ein 
mütterlicher  Oheim  des  Kulaini,  'Allan,  hatte  zu  den 
führenden  Shriten  von  Raiy-Teheran  gehört.  Er 
selbst  wirkte  zu  Baghdüd,  wo  dann  auch  sein  Grab 
Verehrung  wie  das  eines  Imäm  genoss.  Ibn 
Bäbüye  Muhammed  b.  'Ali,  genannt  al-Shaikh 
al-Sadük,  behauptete,  auf  Fürbitte  des  Verborgenen 
12.  Imäm  seinem  Vater  geboren  zu  sein.  Dieser 
war  Shaikh  der  Shi'iten  zu  Kumm,  das  schon  im 
II.  Jahrh.  stark  'alidisch  gesinnt  war,  aber  bis  tief 
ins  IV.  Jahrh.  in  dem  noch  zumeist  sunnitischen 
Persien  zu  den  Ausnahmen  gehörte.  Von  seinen 
Schriften  ist  die  Risäla  /i'i-Sharä^t^  an  seinen  Sohn 
durch  diesen  in  ^Man  lä  yahdurtihu  H-Fakili'^ 
benutzt.  In  Baghdäd  trat  der  Sohn  dem  Büyiden 
Rukn  al-Dawla  nahe,  welcher  seine  Imämatslehre 
für  politische  Zwecke  gut  gebrauchen  konnte.  Zu 
den  vielen  Schülern  des  Jüngeren  Ibn  Bäbüye 
zählte  auch  der  Vater  des  Nadjäshi  (s.  Lilt).  Als 
Todesort  wird  Raiy  genannt,  doch  wurde  das  jetzt 
dort  zu  Teheran  verehrte  Grab  erst  im  Jahre  1238 
(1S21)  von  der  Umgebung  des  Shäh  Fath  'Ali 
durch  ein  angebliches  Wunder  entdeckt.  Man  be- 
durfte im  eigentlichen  Persien  der  Heiligengräber 
ausser  denen  in  Meshhed.  Tüs  und  Kumm  um  so 
mehr,  als  Nadjaf,  Kevbelä'  und  der  grosse  Shi'iien- 
Friedhof  al-Käzimain  von  Baghdäd  im  türkischen 
Ausland  lagen.  Das  Grab  des  Vaters  zu  Kumm 
neben  dem  Grabmal  der  hl.  Fätima  II.,  der  Schwester 
des  8.  Imäm  al-Ridä,  war  dagegen  nachweislich 
in  alter  Zeit  schon  sehr  besucht.  Von  den  etwa 
300  Schriften  des  Sohnes  ist  eine  stattliche  Anzahl 
gedruckt,  so  die  ///rä/über  die  guten  und  schlechten 
Eigenschaften  zu  Teheran  1302,  ferner  die  ^Ilal 
al-Sha}a't  und  das  Buch  über  die  Verborgenheit 
des  Mahdi  Kaniäl  al-Din  %ua-Tamäm  ai-Ni^ma^ 
ebd.  1301  (vergl.  zum  letzteren  E.  WoWsr^  Bt-iträgi- 
zur  MahdiUhre  des  Isiatns^  Heidelberg  1901).  Sehr 
beliebt  sind  auch  seine  Madjälis  und  vor  allem 
die  "^Uynii  Akhbär  al-Ridä^  gedr.  Teheran  1317. 
Enthalten  schon  diese  neben  Theologischem,  Legen- 
där-Erbaulichem und  Polemischem  auch  viele  Fragen 
des  Rechts,  so  ist  ein  eigenes  umfangreiches  Fikh 
al-Ridä  (2  Bde.,  Tebriz  1274)  zusammengestellt 
von  Mufid  Muh.  b.  Muh.  b.  .al-Nu'män  b.  'Abd 
al-Saläm  al-'L'kbari  al-'Avabi.  Sein  stolzes  Araber- 
bewusstsein  hat  ihn  nicht  gehindert,  enge  Beziehung 


zum  Büyiden  'Adud  al-DawIa  anzuknüpfen.  Die 
Grabfeier  hielt  ihm  der  Sharif  Murtadä  'Alam 
al-Hudä  Abu  '1-Käsim  'Ali  b.  al-Husain.  In  diesem 
erieichte  die  Baghdäder  Shi'a  ihren  Höhepunkt. 
Direkter  Nachkomme  des  7.  Imäm  Müsä  al-Käzim, 
war  er  als  amtlicher  Nakib  der  anerkannte  Ver- 
treter der  'Aliden  und  bekleidete  auch  die  Stel- 
lungen eines  Obersten  Amtsanwalts  und  Leiters 
der  Filgerkarawane.  Seine  Autorität  verlieh  seinen 
eigenen  Sitzungen  sowie  seiner  Teilnahme  am  Ver- 
kehr bei  Hofe  grosse  theologische  und  politische 
Bedeutung.  Lebhafte  Korrespondenz  verband  ihn 
mit  den  Gelreuen  in  Mawsil,  Dailam,  Djurdjün  und 
bis  nach  Syrien  in  Halab  und  Tripolis,  welch 
letzteres  nach  dem  Zeugnis  des  gleichzeitigen  Näsir- 
i-Khosraw  (Sefei-iuiine  ed.  Schefer,  12  ttlt.)  ganz 
shi^itisch  war.  Die  auf  den  Stationen  einer  Mekka- 
fahrt mit  seinen  Schülern  gehaltenen  Sitzungen 
GJl2irar  al-Farä^id  iva-Durar  al-Kalliid  sind  ge- 
druckt zu  Teheran  1312;  das  dem  Wezir  'Amid 
al-Dln  gewidmete  Inlisär^  ebd.  1315;  die  Amäll 
auch  zu  Kairo  1325.  In  der  shi'itischen  Grundfrage 
führte  er  seinen  Kampf  gegen  die  drei  ei'sten 
Khalifen  in  al-Shäfl  (Teheran  1301).  Bevor  er 
auf  dem  Friedhof  seiner  Ahnen  in  al-Käzimain 
beigesetzt  wurde,  hat  Nadjäshi  an  ihm  die  Toten- 
waschung vorgenommen.  Noch  28  Jahre  stand  zu 
Baghdäd  neben  Murtadä,  der  über  80  Jahre  alt 
wurde,  sein  und  des  Mufid  Schüler  al-TüsI  Abu 
Dja'far  Muh.  b.  Hasan,  schlechthin  "der  Shaikh" 
oder  „der  Shaikh  des  [Shi'iten-] Volkes"  {Shaikh 
al-Tü'ifa')  genannt.  Als  der  Seldjüke  Toghrilbeg 
447  (1055)  einzog,  wurde  die  Lage  der  Shi'a 
schwieriger.  Dies  und  zugleich  der  Wunsch,  im 
heiligen  Me.slihed  'Ali  begraben  zu  werden,  ver- 
anlasste den  Tüsi  zur  Übersiedelung  nach  Nadjaf, 
wo  er  zwischen  458  und  460  (1065— 68)  gestorben  ist. 
Das  ungeheuer  umfangreiche  .shi'itische  Schrift- 
tum des  IV.  und  V.  Jahrh.,  von  dem  hier  nur  ganz 
wenige  Verfasser  und  Bücher  genannt  sind,  erscheint 
dem  ersten  Blick  recht  einseitig.  Dieselben  schon 
ererbten  Themen  kehren  immer  wieder:  das  Imämat  ^ 
die  theologisch-rechtliche  Einschätzung  der  ältesten 
Khalifen,  der  Gegner  in  der  Kamelschlacht  und 
bei  Siffin;  die  „Ghaiia"'  und  alles,  was  mit  dem 
verborgenen  Imäm  zusammenhängt;  ferner  neben 
dem  Gesamt-Fikh  die  imämitischen  Sonderpunkte 
wie  die  .Wif/'a-Ehe,  oder  auch  die  Mittatäii^  d.  h. 
die  j^/w/'a-Ehe  und  das  Tamattu''  bei  der  Pilger- 
fahrt; ausser  vollständigen  Kor  änerklärungen  die 
besonderen  Deutungen  shi'itischer  Lieblingsstellen, 
wie  Sure  XLII,  22  u.  XXXIII,  33  und  vor  allem 
des  „Lichtverses"  XXIV,  34;  schliesslich  eine  oft 
wiederholte  Polemik  zumal  gegen  innershi'ilische 
Gegner.  Aber  eine  Entwicklung  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, wie  nur  eine  Andeutung  in  der  Grund- 
frage zeigen  möge.  Noch  Ibn  Bäbüye  der  Jüngere 
hatte  bei  Propheten  und  Imämen  die  Möglichkeit 
des  Sahw  (Versehen)  in  nebensächlichen  Dingen 
zugegeben,  ja  die  gegensätzliche  Ansicht  geradezu 
als  den  ersten  Schritt  des  Ghulüw  (ketzerische 
Übertreibung)  bezeichnet.  Gegen  ihn  hat  u.  a.  in 
einer  Sondeischrift  Mufid  die  bedingungslose  Un- 
fehlbarkeit, die  ^Isma  [s.  d.],  durchgekämpft,  wenn 
auch  später  die  Frage  noch  öfter  berührt  ist.  Dass 
aber  andrerseits  auch  die  Grenzen  gegen  die  Ex- 
tremen nicht  sofort  ganz  abgesperrt  wurden,  zeigt 
die  noch  lange  vorhaltende  Wertschätzung  des 
Hauptwerks  der  Ismä'lliten,  der  Da^ä^iin  al-hläm. 
Der  Verfasser,  Nu'män  b.  Muh.  b  Mansür  Ibn 
Haiyän,    gest.    363   (974),  der   „Abu  Hanifa  der 
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Shr'a",  nennt  zwar  keine  jüngeren  Autoritäten  als 
den  6.  Imäm  Dja'far  al-Sädik.  Dass  die  späteren 
fehlten,  konnte  man  aber  einer  angeblichen  Tak'tya 
dieses  fätimidischen  Kädi  von  Kairo  zugute  halten, 
da  auch  der  Sonderimäm  der  Siebener  ausschied. 
Jedoch  Ibn  Shahrashüb  al-Mäzenderäni  (s.  Z///.), 
gest.  588  (1192),  erklärt  kurzweg:  „er  ist  kein 
Imämit",  und  dem  folgen  auch  die  Jüngeren  wie 
Tafrlshi  (s.  Litt.). 

Im  nächsten  Jahrhundert  entstehen  z.  B.  die 
grossen  in  Teheran  gedruckten  Kor^änkommentare 
des  Abu 'Ali  al-Fadl  al-Tabarsi,  gest.  zwischen 
54S  und  552  (1153 — 58),  Madjina^  al-Bayän  und 
Djämi^  al-DJawämf.^  neben  denen  das  ganz  knappe, 
die  shi'itischen  Besonderheiten  massig  zusammen- 
drängende, schon  aus  den  Tagen  des  Kulaini  stam- 
mende Tafsir  von  al-Kummi  'Ali  b.  Ibrahim 
b.  Häshim  (Teheran  1301)  noch  immer  im  Ge- 
brauch ist.  Al-Fadl,  selbst  einer  Familie  mit  reicher 
schriftstellerischer  Überlieferung  entsprossen,  war 
in  Tüs  der  Mittelpunkt  eines  gelehrten  Shiiten- 
kreises,  dem  u.a.  Ibn  Shahrashüb  angehörte 
sowie  Abü'1-Fadl  ^ädhän  b.  Djibril,  Verfasser 
eines  der  vielen  shi'itischen  K.  al-Fadail  wa'l- 
Manäkil)  (Tebriz  1304).  An  der  Verbreitung  und 
Festigung  der  Shi'a  in  Persien  trug  al-Fadl  bei 
durch  seine  Üliersiedelung  nach  Sabzawär;  begraben 
aber  ist  er  beim  Heiligtum  des  Ridä  in  Tüs. 
Führende  Persönlichkeit  des  folgenden  Jahrhunderts 
wurde  Dja'far  b.  al-Hasan  b.  Ya'küb  b.  Sa'id 
al-Hilli,  genannt  al-Muhakkik,  gest.  676  (1277). 
Sein  Einfluss  in  Baghdäd  reichte  bis  zur  nächsten 
Umgebung  des  letzten  'Abbäsiden  al-Musta'sira. 
Zu  seinem  Kreise  zählten  mehrere  Glieder  der  auch 
schriftstellerisch  sehr  regen  Saiyid-Familie  Banü 
Tä'üs.  Es  ist  dasselbe  Haus,  dem  der  damalige 
Nakib  Abu  '1-Käsim  'Ali  b.  Müsä  al-Tä'usi 
angehörte,  der  Verfasser  der  noch  heute  beliebten 
Gebets-,  Passions-,  Pilger-  und  Amuletbüchlein, 
wie  al-MudJtanä  min  al-Du'Ti'  (Bombay  13 17) 
und  ai-Ikbäi  (Teheran  13 14).  Dem  Dja'far  al-HiUi 
verdankt  noch  die  heutige  SJii'a  eins  der  gebräuch- 
lichsten Handbücher,  die  immer  wieder  persisch 
und  arabisch  kommentierten  S/uzrü'i'  al-Isläm 
(Calcutta  1S39,  Teheran  1274,  hrsg.  u.  übers. 
Tl.  I  von  Kasembeg,  Petersburg  1862).  Hatte  dem 
D]a~far  al-Hilli  so  sein  FurO'-Werk  die  bleibende 
Bedeutung  gesichert,  so  gilt  sein  Landsmann  Hasan 
b.  Yüsuf  Ibu  al-Mutahhar  al-Hi  lli,  genannt 
al-'.^lläma  schlechthin,  vor  allem  als  der  grosse 
Usül-Gelehrte.  Als  solcher  war  bereits  sein  Vater 
in  Gegenwart  des  Dja'far  dem  Philosophen,  Mathe- 
matiker, Astronomen  und  eifrigen  Shi'iten  Näsir 
al-Din  al-Tüsi,  gest.  672  (1273),  vorgestellt,  als 
dieser  Vertrauensmann  des  Hülägü  mit  dem  seit 
alters  stark  shi'itisch  gesinnten  HiUa  bei  Babel 
Fühlung  nahm.  Näsir  al-Din  selbst,  der  "Khwgdja". 
ist  nicht  gerade  wegen  seiner  theologischen  Schriften 
berühmt,  wiewohl  diese,  übrigeus  nicht  leicht  ver- 
ständlichen, heute  noch  bei  den  Shi  iten  studiert 
werden.  Aber  er  ist  eine  der  blendenden  Erschei- 
nungen der  shi'itiichen  Politik.  Er  half  mit,  die 
Assassinenfesten  Alamüt  und  Maimundiz  dem 
Mongolenkhän  in  die  Hände  zu  spielen,  zog  in 
seinem  Heere  mit  zur  Eroberung  von  Baghdäd 
und  bewog  den  Heiden  zur  Hinrichtung  iles  letzten 
Khalifen.  So  hat  er  noch  heute  in  den  .\ugen  der 
Shi'a  das  Verdienst,  zwei  der  schlimmsten  Feinde 
vernichtet  zu  haben:  die  GIniläl  und  die  "frevel- 
haften" '.^bbäsiden,  die  Betrüger  der  hl.  Familie. 
Seine  auch  positiv  aufbauende  Sorge  um  die  Shi'a 


vererbte  er  auf  Ibn  al-Mutahhar,  der  durch  ihn 
in  Berührung  mit  der  Khänfamilie  gebracht,  sich 
später  als  Shi^itenführer  anschloss  an  Khan  Uidjaitü. 
Unter  dessen  Augen  hat  er  mit  dem  Wort,  in  der 
Öffentlichkeit  durch  Schriften  gegen  Ash'ariten, 
„Sophisten"  und  gegen  die  sunnitischen  Rechts- 
schulen gekämpft  und  den  Khan  selbst,  der  einst 
als  Prinz  getauft,  später  Hanafit,  darauf  Shäfi'it 
geworden  war,  zur  Imämiya  bekehrt.  Einige  20 
der  Werke  des  Ibn  al-Mutahhar  sind  noch  jetzt  im 
Gebrauch,  so  das  Nahdj  al-Mustardjidin  über  die 
theologische  Prinzipienlehre  (Bombay  1303)  mit 
dem  Kommentar  des  philosophisch  geschulten  al- 
Mikdäd  b.  'Abd  Allah  al-Suyüri;  das  A'aslrf  al- 
Fa'vä^id  (Teheran  1305)  ist  ein  Kommentar  zu 
den  Kawä^id  al-'^AkS'id  des  ihm  zum  Lehrer  ge- 
wordenen Näsir  al-Din  al-Tüsi.  Für  das  innere 
Verständnis  dieser  mittleren  Shi'a  sehr  förderlich  ist 
sein  2-bändiges  Mukhtalif  al-Shl'-a  (Teheran  1324). 

Es  war  nicht  zuerst  und  nicht  zuletzt  Ibn  al- 
Mutahhar,  der  die  Prinzipienlehre  in  den  Vorder- 
grund rückte.  Diese  spielt  überhaupt  bei  den 
Shi'iten  eine  wesentlichere  Rolle  als  bei  den  Sun- 
niten, denn  für  die  ersteren  ist  die  Pforte  des 
„Idjtihäd"  nicht  geschlossen.  Der  gelehrte  Fakih 
in  Persien  beansprucht  den  Titel  eines  Mudjtahid, 
der  auf  der  materialen  Basis  von  Kor  an  und  Sunna 
vermittelst  der  formalen  Faktoren  der  .\nalogie, 
des  Anschlusssuchens  und  des  Für-gut-Befindens 
und  durch  Anerkennung  des  oben  angedeuteten 
Konsensus  der  geistlichen  Aristokratie  seine  Fet- 
wä's  erteilt  und  seine  Lehrsätze  formt.  So  bleibt 
zu  allen  Zeiten  eine  gewisse  belebende  Unruhe  in 
der  sonst  in  ihrem  Stoff  erstarrenden  imämitischen 
Theologie  und  Jurisprudenz.  Ibn  al-Mutahhar  hatte 
seine  Formulierungen  im  Kampfe  geprägt,  beson- 
ders gegen  einen  Tochterenkel  des  allen  Shaikh 
al-Tüsi,  den  Muhammed  b.  Ahmed  Ibn  Idris 
al-Hilli  al-'Idjli,  der  ihm  das  Idjtihäd  zur  Will- 
kür zu  verderben  schien.  Noch  im  XI.  (XVII.) 
Jahrhundert  kam  ein  Rückschlag  von  der  entge- 
gengesetzten Seite  durch  den  bis  heute  viel  um- 
kämpften Mollä  Muhammed  Amin  al-Aster- 
äbädi,  gest.  1033  (1623/4).  Da  er  neben  dem 
Kor^än  nur  die  shi'itische  Sunna  als  Gesetzesquelle 
zulässt,  wie  er  denn  auch  au  Kommentaren  der 
„Vier  Bücher"  gearbeitetet  hat,  so  wird  er  und 
jeder  Anhänger  Akhbäri  genannt  im  Gegensatz 
zum  Idjtihäd-freundlichen  Usüli.  In  seinem  Kampf, 
den  er  z.  T.  von  Mekka  aus  führte,  war  er  sehr 
scharf.  Das  Idjmä'  will  er  nicht  höher  einschätzen 
als  den  Konsensus  der  Juden,  der  Christen  oder 
der  Philosophen.  Sein  Auftreten  hat  aber  die 
Verhandlungen  über  Kiyäs.,  Istihsän.^  IslisliSli  und 
über  die  Rechtsfähigkeit  einer  einzigen  Tradition 
nicht  minder  belebt,  wie  einst  bei  den  Sunniten 
die  .'\ngrifTe  von  Ibn  Hanbai  oder  Däüd  al-Zähiri. 
Natürlich  ist  der  Inhalt  der  umstrittenen  Prinzi- 
pien bei  den  Shi'iten  systemgemäss  verschoben; 
so  ist  die  von  ihm  geforderte  Anerkennung  der 
Autorität  des  Toten,  Taklid  al-Hfaiyi/^  die  Unter- 
werfung unter  die  in  der  Sunna  niedergelegten 
Sätze  der   Heiligen  Imäme. 

In  der  .Shi'a  ist  der  Passionsgedanke  stets  leben- 
dig geblieben.  Aus  der  Unzahl  shi'itischer  Gelehr- 
ten geniesst  demgemäss  der  eine  besondere  Ehre, 
der  mit  dem  Ruhm  des  Schriftstellers  den  des 
Märtyrers  verbindet.  Vier  Blutzeugen  werden  vor 
allem  genannt.  Erster  Shahid  ist  Muhammed 
b.  Makki  al-'.\mili  al-Djazini,  der  Verfasser  des 
Filfh-Buches  al-Luma''  ai-Dimashkiya.  Von  Abtrün- 
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nigen  verraten,  wurde  er  in  Damaskus  eingekerkert 
und  auf  das  Fetwä  des  shäfi'itischen,  besonders 
aber  des  mälikitischen  Kädf  hin  mit  dem  Sciiwerte 
hingerichtet,  gepfählt  und  verbrannt,  nach  den 
meisten  Nachrichten  im  Jahre  786  (1384).  Zwei- 
ter Shaliid  ist  Zain  al-Dln  b.  'Ali  b.  Ahmed 
b.  Taki  al-'Ämili  al-Shämi.  Nach  reicher  Wirk- 
samkeit in  Damaskus,  Baalbek  und  Halab  und 
nacli  vielen  Reisen  wurde  er  um  966  (1557)  zu 
Konstantinopel  oder  auf  der  Reise  dorthin  wegen 
Abgabe  eines  shi  itischen  Rechtsurteils  getötet. 
Ausser  juristischen,  eschatologischen  und  erbaulichen 
Schriften  ist  sein  2-bändiger  Kommentar  zu  den 
Luina'-  gedruckt  (Tebriz  1287  u.  1303 — lo).  Als 
Dritter  Shahid  gilt  zumeist  der  Saiyid  Nur  Al- 
lah (auch  Nur  al-üin)  b.  Shavif  al-Din  al-Mar'ashi 
al-Shushtari.  Seine  bekannten  Biographien,  die  per- 
sischen Madjalis  al-Mii'minln  (Teheran  1268  u.  ö.), 
silid  von  Ethe  und  Hern  für  den  Grundriss  der 
iranischen  Philologie  (s.  Bd.  II,  214,  252)  ver- 
wertet worden.  Verhängnisvoll  werden  sollte  für 
ihn  sein  Ihkäk  al-Hakk  (Teheran  1273)  wegen 
der  Polemik  oder  genauer  der  Apologetik  gegen 
Sunnitenschriften  wie  al-Sawä^ik  al-niithvika  ^alä 
Ahl  al-Rafd  wa  ''l-Zandaka  (Kairo  1307,  130SJ 
des  Shafi'iten  Ibn  Hadjar  al-Haitami.  Der  erbitterte 
Kaiser  Djahängir  Hess  ihn  im  Jahre  1019  (1610) 
zu  Tode  peitschen  (vgl.  auch  Horovitz  in  Zy/.,  III, 
63);  seine  Glaubensgenossen  besuchten  noch  in 
jüngster  Zeit  sein  Grab  zu  Akbaräbäd-Agra.  Die 
Ehre  des  Vierten  Shahid  rechnet  man  dem 
Muhammed  Mahdi  b.  Hidäyat  AUäh  al-Isfahäni 
zu,  der  aber  an  Bedeutung  übertroffen  wird  von 
seinem  Schüler,  dem  Saiyid  Dildär  'Ali  b. 
Mu'in  al-Näsiräbädi,  gest.  1325  (1819),  welcher 
seine  Theologie  in  ^Iniäd  al-hläni  (indischer  Druck 
1319)  niederlegte.  In  noch  jüngerer  Zeit  erlangte 
die  Märtyretehre  Mollä  Muhammed  Taki  al- 
Kazwlni,  ein  Bekämpfer  des  Shaikh  Ahmed  al- 
Ahsä'i  (s.  unten)  und  der  Bäbi's,  aus  welch  letz- 
teren ihm   1263  (1S47)  ein   Mörder  erstand. 

Die  ersten  beiden  Shahid  waren  Syrer,  der 
dritte  lebte  in  Indien.  Zentrum  der  Shi'a  aber  war 
unter  den  Safawiden  seit  907  (1502)  Persien  ge- 
worden. Daran  haben  auch  die  vorübergehenden 
Verfolgungen  unter  den  Afghänen-Shäh's  von  1135 
bis  I142  (1722  —  29)  sowie  unter  Nadir  von  1148^ 
60  (1736 — 47)  nichts  geändert.  Ein  Mann,  dessen 
Familie  dieselbe  Heimat  und  dieselbe  süfische  Nei- 
gung halte  wie  der  Ahn  des  neuen  Fürstenhauses, 
H usain  b.  'Abd  al-Hakk  al-Ardabili  al- 
Ilähl  (der  Theologe),  hat  sogleich  unter  Ismä'il  I. 
das  Persertum  als  solches  herangezogen,  indem  er 
seine  Traktate  und  Kommentare  persisch  schrieb. 
In  dem  damals  noch  zumeist  sunnitischen  Lande 
hat  er  oft  das  Leben  eines  Muhädjir  (Auswan- 
derer) zwischen  Tebriz,  Shiräz,  Herät  usw.  führen 
müssen.  Das  nötige  Lebensblut  aber  wurde  dem 
persischen  Shi'itentum  —  was  gleichfalls  für  die 
Frage :  Persien  und  Shi'a  ?  wichtig  ist  —  von  aus- 
sen zugeführt.  Es  handelt  sich  besonders  um  Shi'i- 
ten  vom  südsyrischen  Gebirge  'Ämil  (Mukaddasi, 
S.  161,  12;  162,  3;  184,  8  schreibt  stets;  'Ämila). 
Schon  der  letzte  Serbedär  'All  Mu'aiyad  von  Sab- 
zawär  soll  einem  'Ämili,  dem  Ersten  Shahid,  eine 
Zufluchtsstätte  angeboten  haben.  Ins  Safawiden- 
Reich  kamen  die  dörflichen  Gelehrten  in  grosser 
Zahl.  Die  Sesshaftgewordenen  bewahrten,  durch 
Zuzug  verstärkt,  ihre  Heimatüberlieferungen.  Ne- 
ben sie  treten  noch  Shi'iten  von  Bahrain.  Darum 
begegnet    man    in    den    Nisben    persischer  Shi'iten 


so  häufig  dem  '^Ämill  und  dem  Bahränl  oder  den 
engeren  Heimatsbezeichnungen  wie  Karaki  einer- 
seits und  Ahsä^i  andrerseits.  Nur  ganz  wenige 
Namen  können  aus  dieser  späteren  Zeit  hier  ge- 
nannt werden.  Muhammed  b.  al-Hasan  al-Hurr 
al-'Ämili  al-Mashaghri  hatte  mit  seinem  Anfangs- 
werk al-DjmvTihir  al-saniya  (Teheran  1302)  einen 
grossen  Erfolg,  weil  er  hier  als  angeblich  erster 
den  shi'itischen  Had'ith  Kiidsl  (ausserkor^änische 
Gottesworte)  sammelte.  Später  hat  ihm  aber  seine 
masslose  Viel-  und  Schnellschreiberei  selbst  bei 
den  an  die  Massenhaftigkeit  gewöhnten  theologi- 
schen Litteraten  scharfe  Kritik  eingetragen;  frei- 
lich bleibt  sein  im  Jahre  1082  (1671)  vollendetes 
6-bändiges  Tafsjl  Wasä'il  al-Shfa  ilä  MasTi'il  al- 
Sharfa  (Teheran  1288)  mit  einem  eigenen  Index 
Maji  lä  yahdiiruhu  " l-Imäin  wegen  der  Verarbei- 
tung des  grossen  Überlieferungsstoffes  und  der 
Angabe  der  Autoren  sehr  schätzenswert.  Al-Hurr 
ist  erst  im  Alter  von  40  Jahren  ausgewandert, 
nach  langen  Wallfahrten  liess  er  sich  zu  Tüs  und 
zu  Isfahän  nieder.  Unter  den  Einheimischen  war 
zu  seiner  Zeit  führend  die  Familie  Madjlisi.  Ihr 
bedeutendster  Vertreter  Muhammed  Bäkir  b. 
Muhammed  Taki,  gest.  11 10  oder  im  (1698 — 
1700),  wurde  von  Shäh  Sulaimän  I.  zum  Shaikh 
al-Isläm  ernannt.  Er  bemühte  sich  durchaus  um 
Volkstümlichkeit.  Etwa  die  Hälfte  seiner  Schriften 
verfasste  er  persisch;  so  übersetzte  er  auch  ara- 
bische Erbauungsschriften  des  genannten  Abu  '1-Kä- 
sim  al-Tä^üsi.  Sein  eigenes  grösstes  Werk  sind 
die  Bihdr  al-Amvär,  eine  grosse  Encyklopaedie 
für  Theologie  und  Recht  in  25  Bänden,  die  in 
Tebriz  und  Teheran  gedruckt  ist.  Mehrere  wur- 
den ins  Persische  übertragen,  so  der  dreizehnte 
über  den  Mahdi  auf  Befehl  des  Shäh  Näsir  al-Din. 
Feindlich  ist  naturgemäss  das  Verhältnis  zu  jenen 
Süfi's,  die  keines  Imäm-Mittlers  bedürfen,  und  de- 
ren jedem  gläubig-Liebenden  erreichbares  geistiges 
Einswerden  mit  Gott  etwas  abgrundtief  Anderes 
ist  als  die  Innewohnung  des  „göttlichen  Teils" 
in  den  erkorenen  Imämen,  wie  denn  demgemäss 
auch  die  Heiligenverehrung  beider  nach  Ursache 
und  Ziel  verschieden  ist.  Der  denkwürdigste  Zu- 
sammenstoss  ist  die  aktive  Beteiligung  des  Imä- 
nüten  Abu  Sahl  al-Nawbakhti,  gest.  311  (923), 
an  der  Vernichtung  des  Hallädj,  der  freilich  die 
Shi'iten  schwer  verletzt  hatte  durch  den  Anspruch, 
der  IVakil  des  verborgenen  Herrn  der  Zeit  zu 
sein  (s.  d.  Art.  hali.äijJ  und  L.  Massignon,  al- 
Hal/aj\  martyr  myslique  de  Vlslani^  Paris  1922, 
I,  138  ff.).  Zum  mindesten  argwöhnisch  ist  auch 
das  Verhältnis  zu  den  Philosophen,  da  sie,  wie 
den  Imämiten  das  Beispiel  der  Ghulat  warnend 
zeigt,  die  Scholastik  unterwühlen  kann.  Aber  es 
gibt  doch  manche  Überschneidungen,  Mystiker  und 
Philosophen ,  die  zugleich  als  bewusste  Shi'iten 
auftreten  und  nicht  einfach  durch  die  übliche  Po- 
lemik zu  erledigen  sind.  Demnach  weisen  alle 
Jahrhunderte  neben  den  Beispielen  einer  grund- 
sätzlichen Abstossung  auch  solche  der  gegenseiti- 
gen Anziehung  auf.  Der  Kh^ädja  Näsir  al-Din, 
selbst  Verfasser  der  mild  süfischen  Schrift  AiisTif 
al-Ashräf  (Teheran  1320),  ist  trotz  des  Verdiktes 
von  Ibn  Eäbüye,  Mufid,  des  Shaikh  Tüsi  und  des 
Ibn  al-Mutahhar  ein  Verehrer  des  Hallädj.  Radjab 
b.  Muhammed  al-Häfiz  al-Bursi  wird  zwar  als  „Er- 
neuerer der  Süfik"  getadelt,  da  er  auf  „trügeri- 
schen luftigen  Interpretationen"  und  ultrashi'iti- 
schen  „Übertreibungen"  sein  System  erbaue,  jedoch 
seine    Bücher    wie    Mashärik    al-Anwär  ^    verfasst 
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um  800  (1397),  Iiat  selbst  ein  solcher  Feind  dei 
Süfi's  wie  MadjlisT,  wenn  auch  mit  Vorsicht,  für 
die  Biliär  benutzt.  Und  dem  Mo  IIa  Sadrä,  d.i. 
Muh.  b.  Ibrahim  al-Shiräzi,  gest.  zwischen  1040 
u.  1050  (1630 — 41),  billigen  ruhiger  Denkende 
es  durchaus  zu,  dass  er  in  der  „Erklärung  des 
Thronverses"  (Süra  II,  256)  sich  von  süfischen 
Phantasien  freigehalten  habe;  man  benutzt  auch 
seinen  Kommentar  zu  den  Usül  al-Käfl  des 
Kulaini,  gedr.  mit  Mafällh  a!-G/iaii>^  o.  O.  1282, 
verträgt  wohl  gar  seine  Darstellung  des  vierfachen 
Aufstiegs  zu  Gott  in  al-Asfär  al~art'(^a  oder  at- 
Hikina  al-nnita'äliya  (Teheran  1282),  wenn  man 
auch  stets  wittert,  dass  ihm  von  seinem  Kommen- 
tar zur  Hikmat  al-Ishräk  des  Mystikers  Suhrawardi 
zuviel  von  Mystikerempfinden  und  -spräche  an- 
hafte. Sein  Schüler  Muhammed  b.  Murtadä  al- 
Käshi ,  genannt  Muhsin-i-Faid,  Verfasser 
des  shi'itischen  Kor'änkommentars  al-Säft  (Teheran 
1276),  hat  sich  gegen  ähnliche  Vorwürfe  scharf 
gewehrt  in  Insäf  fi  ßayän  Tar'ik  al-^Ilm  H-AsrUr 
al-Dln  (in  den  Gesammelten  Rasail^  Teheran  1301), 
und  in  der  Tat  wird  er  wieder  von  seinem  Schü- 
ler, dem  Saiyid  Ni'mat  Allah  al-Djazä'iri, 
gegen  die  Süfi's  zitiert.  Besser  angeschrieben  ist 
die  Rechtgläubigkeit  der  beiden  Lehrer  des  MoUä 
Sadrä,  des  Freundespaares  am  Hofe  von  'Abbäs  I., 
Muhammed  b.  Husain  Behä'  al-Din  oder  Behä^i 
al-'Ämili,  gest.  1030  (1621),  und  Muhammed 
Bäkir  al-.<\steräbädi,  gest.  1041  (1631),  genannt 
Mir  Dämäd  als  Sohn  des  „Schwiegersohns"  von 
'Ali  b.  'Abd  al-"Äli  al-Karaki,  also  gleichfalls  eines 
'Ämili  und  eines  der  vielen  Kommentatoren  der 
Sharä^f  al-hläm.  Trotz  seiner  vielseitigen  Inter- 
essen hat  Behä'r,  welcher  auch  Shaikh  al-Isläm 
war,  als  echter  Shi'it  u.  a.  eine  uralte  shi'itische 
Besonderheit,  das  Ritualverbot  gegen  das  von 
„Buchleuten"  Geschlachtete,  wieder  aufgefrischt  in 
der  Risäla  fi  Tahrlm  Dhaba'ih  Ahl  al-Kitüh. 
Ein  beliebtes  Handbuch  in  der  Landessprache  zu 
allen  Kapiteln  des  Rechts  ist  sein  Diami'-i  ''Abbäfi 
(Tebriz  1309,  Bombay  13 19).  Mir  Dämäd  erwies 
sich,  wiewohl  auch  er  den  Hallädj  verehrte,  als 
guter  Shi^it  in  al-RawUshih  al-snmaiviya  fi  5ha rh 
al-AhüdttJi  al-Imämlya  (gedr.  1311),  wie  er  auch 
seine  Philosophie  in  al-Kabas7it  (Teheran  1314) 
mit  der  Rechtgläubigkeit  in  Einklang  brachte  durch 
das  Bekenntnis  zur  L'ranf.anglichkeit  und  Ewigkeit 
Gottes  und  zur  Zeitliclikeit  der  Welt.  Belebt  wur- 
den die  philosophischen  Erörterungen  noch  dadurch, 
dass  sie  von  spezifisch  theologischen  durchkreuzt 
blieben.  So  gab  es  unter  den  scholastischen  Mu- 
takallimün  sowohl  Usüli's  als  auch  Akhbäri's.  Der 
Kampf  war  noch  im  vorigen  Jahrhundert  zuweilen 
so  heftig,  dass  man  z.B.  in  Kerbelä^  die  Bücher 
nur  mit  einem  Tuche  anfasste  aus  Furcht,  ein 
Vertreter  der  anderen  Richtung  könne  sie  benutzt 
haben.  Ein  Hauptführer  im  Streit  war  Sh  a  i  kh 
Ahmed  b.  Zain  al-Din  al-Ahsä'i,  also  ein 
Bahräni.  Theologe,  Dichter,  Astronom,  Mathema- 
tiker und  Occultist,  kämpfte  er  gegen  Süfi's,  Phi- 
losophen und  besonders  für  Idjtihäd  und  Idjmä' 
gegen  die  Akhbäri's  (vgl.  seine  Djawämi'-  al-Kaläin 
oder  Haiyät  al-Nafs^  Tebriz  1276).  Ein  allzu  philo- 
sophischer, den  Unentwegten  zu  wenig  substanziiert 
erscheinender  Auferstehungsglaube  hat  aber  ihm 
und  seiner  Schule,  der  .Shaikhiya  [s.  shaikhI], 
den  Vorwurf  der  Sektiererei  und  auch,  wie  noch 
nachträglich  dem  Radjab  (s.  oben),  den  der  Verant- 
wortung für  die  Ketzerei  der  Bäbi's  eingetragen. 
Diese  selbst  wie  ihre  Ableger,  die  Behä  i's,  sorgten 


dafür,  dass  es  auch  in  jüngster  Zeit  zu  recht  leb- 
haften Auseinandersetzungen  durch  Tat  und  Schrift 
kam.  Auch  sonstige  Polemik  fehlt  nicht.  Madjlisi 
war  nicht  der  letzte,  welcher  gegen  die  Juden 
schrieb.  K.ampfe  gegen  das  Christentum  brachte 
das  Auftreten  von  Missionaren  seit  H.  Martyn  im 
Jahre  1195  (17S1J  und  dann  C.  G.  Pfander's  Mis- 
sionswerbeschrift Mtzän  al-Hakk  und  neuestens 
die  lebhafte  Bibelkolportage. 

Den  volkstümlichen  .Ausdruck  findet  der  Shi'iten- 
glaube  in  den  Märtyrerlegenden,  Mnkäli/^  und  den 
Passionsspielen,  Ta''ziyät.  Zahlreich  sind  auch  die 
Apokryphen :  die  oft  gedruckten  und  kommentierten 
Lieder  und  Sprüche  des  ^Ali  (vgl.  Fleischer.  Alis 
100  Sprüche...  1837);  die  Sammlung  von  seinen 
Aussprüchen  im  Nahdj  al-Balägha  des  Muham- 
med al-Ridä,  eines  Bruders  von  Sharif  Mur- 
tadä; ferner  viele  Gebetbüchlein  wie  die  Sainfa 
des  'Ali,  die  des  4.  Imäm  'Ali  Zain  al-'Äbidin  und 
die  des  8.  'Ali  al-Ridä;  dazu  das  Hadith  kudsi 
des  'Ali,  zusammengestellt  von  Behä^i  al-".\inili, 
und  endlich  Kor'änkommeutare,  die  auftreten  im 
Namen  des  6.  Imäm  Dja'far  al-Sädik  oder  des  11. 
Imäm,  wie  das  Tafstr  al-'^Askerl  (Teheran  131 5), 
das  schon  der  jüngere  Ibn  Bäbüye  unbefangen 
benutzte,  während  doch  noch  manche  .Späteren 
ihre  zweifelnden  Bedenken  äussern. 

Litteratur:  Jede  grundsätzliche  Darstellung 
fehlt.  Ausser  den  hier  zitierten  Werken  und  den 
bei  den  angezogenen  Artikeln  verzeichneten  sind 
zu  berücksichtigen  die  Kataloge  der  arabischen 
und  der  persischen  Handschriften  (vgl.  auch 
Brockelmann,  G  A  V)\  E.  G.  Browne,  A  History 
of  Persian  Literature  in  modern  Times  (1924), 
S.  353  ff.,  wo  auch  shi'itische  Biographien  und 
Bibliographien  verwertet  sind;  Goldziher,  Vor- 
lesttngen'^.^  hrsg.  von  Babinger,  Heidelberg  1925, 
S.  196  ff.;  Gobineau,  Les  religions  et  /es  philo- 
sophies  dans  VAsie  Centrale^.,  Paris  1866,  S.  63 
ff.;  Mez,  Die  Renaissance  des  Islams^  Heidelberg 
1922,  S.  55  ff.;  Babinger  in  ZDM  G  LXXVl, 
126  ff.;  Ndldeke  im  Isl.  XIII,  70  ff;  Andrae, 
Die  Person  Miihammeds  in  Lehre  und  Glauben 
seiner  Gemeitide  {i^x'S).,  s.  Index ;  Buhl,  ^//at/-«« 
Stilling  til  de  Shi'-itiske  Bevaegelser  undcr  Umaj- 
Jaderne  {A'gl.  Danske  Vidensk.  Selshabs  Furhand- 
linger.^  '9>Ot  N".  5).  — Zur  systematischen  Ein- 
führung seien  ausser  den  im  Text  genannten 
Quellen  werken  empfohlen;  Muh.  b.  'Omar  al- 
Kashshi,  Ma'rifat  Akhbär  al-Rid/äl^  Bombay 
1317;  al-Nadjäshi,  gest.  450  (1058),  Ma'-rifat 
^Ilm  al-Ridjäl.^  Bombay  1317;  Al-Tüsi,  Asmcf 
■  al-Ridjäl.1  Teheran  1271  und  Fihrist  Kulub  al- 
Shfa  (hrsg.  von  Sprenger  und  Mawlawy  'Abd  al- 
Haqq,  Caicutta  1853 — 55);  Ibu  Shahräshub, 
gest.  588  (1192),  Ma'älim  al-'-C'lamä\  Ms.  Berl. 
10047  unvollständig;  Ibn  al-Mutahhar  al-Hilli, 
Khuläsat  al-Makäl  (auch  genannt :  K.  al-RidJäl)., 
Teheran  1310;  Muh.  b.  'Ali  al-Akhbäri  al- 
Asteräbädi,  gest.  1028  (1619),  Manhadj  al-Makäl., 
Teheran  1307;  Muh.  al-Hurr  al-'Ämili,  ^wa/ flA 
Ämil  fl  Dhikr  '■Ulamä'  Diabai  ''Äiiiil^  ebd. 
1307  ;  Kh"'ändemir,  Habib  al-Siyar  (pers. ;  geschr. 
929  =  1523,  Bombay  1273  u.  ö);  al-Tafrishi, 
Nakd  al-Ridjäl  (geschr.  1015  =  1606,  Teheran 
1318);  Yüsuf  b.  Ahmed  al-Bahräni,  gest.  1187 
(1773),  Lit'lifal  al-Bahrain  (Teheran  1269; 
Bombay  o.J.);  Muh.  Bäkir  al-Kh"'änsäri, /'naii/a/ 
al-Djannät  (geschr.  1287  ^=  1870,  Teheran  1306); 
Muh.  b.  Sädik  b.  Mahdi,  al-NuJJüm  al-Sama' 
(pars.;  Lucknow  1 313);  l'djäz  Husain  al-Kentüri, 


SHFA  —  SHIBAM 


38s 


(gest.  12S6  :=  1870),  KasJif  al-HutjJub  wd l-Astnr 
(hrsg.  von  Hidayet  Husain  und  Denison  Ross,  Cal- 
cutta  1912— 14).  —  Über  die  Iniäme:  Abu  '1-Fa- 
radj  al-Isbahäni,  Makätil  al-Tälib'iyln  (Teheran 
1307;  erste  Hälfte  auch  a.  R.  von  Fakhr  al-Din  Ah- 
med b.  'Ali  al-Nadjafr,  al-Muri/akkab  fil-Maiälhl 
wdl-Khutali^  Bombay  13 14);  Ahmed  b.  'Ali  b. 
Muhanuä  (gest.  818=  1415),  ''Uiitclat  al-Tälib  fi 
Ansäb  AI  Abt  Jälib,  Bombay  13 18;  'Abd  AUäh 
b.  Nur  AUäh  (schrieb  1240^1824  ff.),  Maktal 
al-''Awälim  (1295).  —  Traditionen:  Yahyä 
b.  al-Hasan  b.  al-Bitrik  (gest.  600  =;  1284), 
K/iasü'is  Wally  al-Miibin  fi  Manäkib  Amtr  al- 
Mii^tninhi  (131 1);  ders.,  al-''Utnda  fi  'UyTin 
Si/iäh  al-Aklibär^  Bombay  1309.  — Neueres  über 
die  Nur -Lehre:  ."M-Husain  b.  Murtadä  al- 
Yazdi  al-Tabätabä"i,  al-Kakh  al-Manshür  iva- 
Lawämf  al-Z.uhiii\  Bombay  1303.  —  Sunnitische 
Polemik  unter  Berücksichtigung  der  inneren 
Kämpfe:  Mahmud  Shukri  al-Älüsi  (gest.  1270  = 
1853),  MukJitasar  al-Tuhfat  al-itjinä  ^ashariya 
(1301).  —  R.  Strothmann,  Die  Zwölfcv-ScJii^a, 
Leipzig  1926.  (R.  Strothmann) 

SHIBAM,  Name  mehrerer  Stadt e  in  Süd- 
arabien. 

i)  Shibäm  Haräz.  liin  Berg,  2  Tagereisen  süd- 
westlich von  .San'ä'  und  südwestlich  von  Menäkha 
gelegen,  nach  E.  Glaser  2  600  m,  nach  A.  Deflers 
2  409  m  hoch.  Die  hohe  Spitze  des  Berges  be- 
herrscht die  Stadt  Menäkha,  das  Gibraltar  des 
Vemen.  Knapp  unter  ihr  lehnt  sich,  unmittelbar 
an  den  Felsen  angebaut,  die  kleine  Stadt  Shibäm 
an,  ein  befestigter  Posten  mit  massiv  gebauten 
Steinhäusern,  der  1871  von  den  Türken  erobert 
wurde  und  neben  Menäkha  die  festeste  Stütze 
ihrer  Herrschaft  im  Yemen  bildete.  Die  L'mgebung 
des  kleinen  Felsennestes  ist  gut  bebaut,  auf  den 
Terrassenanlagen  gedeihen  Cerealien  und  Kaffee  ^ 
vom  Gipfel  des  Jjjebel  Sljibäm  geniesst  man  eine 
herrliche  Aussicht  auf  das  ganze  Haräz-Massiv. 

2)  Shibäm  al- Kassa  im  Djawf.  Vielleicht  ist 
dies  das  in  den  altsüdarabischen  Inschriften  Ha- 
levy  344,  10  (aus  al-Baidä^  im  Djawf)  und  444,  2 
(aus   Baräkish)  erwähnte  031^- 

3)  Shibäm  Kawkabän.  Die  Stadt  liegt  am 
Fusse  eines  kleinen  Vorsprungs  des  Djebel  Sirwahb 
(eines  Teiles  des  Djebel  Dulä'),  der  Lubäkha  heisst. 
Auf  diesem  nordwestlicli  von  Shibäm  liegenden 
kleinen  Bergzuge  erhebt  sich  die  Feste  der  Stadt 
Shibäm,  von  der  heute  noch  eine  Ringmauer  und 
andere  Überreste  stehen.  Westlich  von  Shibäm 
liegt  noch  ein  anderes  altes  Gebäude,  Dafrän  ge- 
nannt, höher  als  der  Lubäkha,  doch  ebenfalls  noch 
am  östlichen  Abhänge  des  Djebel  Dulä',  knapp 
an  der  Felswand. 

Die  Stadt  wird  durch  das  Wädi  Nabhän  in  einen 
nördlichen  und  südlichen  Teil  gelrennt  und  liegt 
nach  Deflers  in  einer  Höhe  von  2635  m.  Sie  ist 
von  einer  Mauer  umgeben  und  hat  2  500  Einwoh- 
ner, soll  aber  früher  noch  viel  grösser  gewesen 
sein.  Die  Einwohner  erzählten  Glaser,  dass  mehrere 
Orte,  die  heute  ausserhalb  der  Stadt  liegen,  früher 
im  Weichbilde  der  Stadt  gelegen  hätten  und  Märkte 
gewesen  seien,  nämlich  'Erret  Shukri  (Hühner- 
markt) 500  m  von  der  Stadt  gegen  San'ä^  zu  ge- 
legen ,  'Erret  el-Batta  (Ülmarkt)  auf  dem  Wege 
nach  'Ayäl  Sreh  im  Norden,  zwei  rote  Hügel,  in 
denen  man  auch  alte  Schlösser  der  Himyaren  ver- 
mutet, ferner  el-Mallähi  (Salzmarkt)  auf  dem  Wege 
nach  'Amrän,  ed-Daf'a  (Buttermarkt)  hinter  dem 
heutigen  Judenviertel,  das  auf  dem  nördlichen  .^b- 
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hange  des  Lubäkha  liegt,  el-Dja'seri  (mit  ed^Daf  a 
zusammenhängend,  nur  etwas  höher  und  an  den 
Djebel  Dulä'  angelehnt),  el-'Ader  (Ton-  und  Erd- 
gefässmarkt),  das  heutige  Judenviertel,  das  aus 
einem  Tempel  mit  dürftig  untergebrachter  Schule 
und  Lehmhäusern  besteht.  Die  Stadt  soll  ehedem 
auch  vier  Tore  gehabt  haben  (Bäb  el-Fedjren,  B.äb 
el-Ahdjir,  Bäb  el-Shiikbi,  Bäb  Metbä').  Die  Haupt- 
moschee ist  ein  prächtiger  alter,  viereckiger  Bau, 
der  nach  Glaser's  Ansicht  noch  aus  sabäischer  Zeit 
stammt.  Der  Türm  ist  wohl  stark  baufällig  und 
schief,  aber  wundervoll  zugehauene  schwarze  Qua- 
dern von  mehr  als  '/2  ^^  Länge  und  30 — 35  cm 
Dicke  sind  zur  Moschee  verwandt,  in  der  die 
Eingeborenen  eine  Herberge  der  Himyaren  sehen. 
Auch  die  anderen  Moscheen  sollen  aus  alter  Zeit 
stammen.  Glaser  nennt  Kubbat  Shemsi  auf  dem 
Wege  nach  Kawkabän,  Mesdjid  el-Ghail,  Mesdjid 
Vü'es  beim  Judendorfe  mit  alten  schön  gemauerten 
Zisternen,  Mesdjid  Mesljhed,  Mesdjid  el-Ziyädi, 
Mesdjid  Häfet  Khallake,  Mesdjid  el-Ma'berl.  Die 
3  Tore  der  Stadt  sind  Bäb  el-Hadid  und  zwei 
kleinere,  Bäb  el-Mugharr  genannt.  In  dem  südli- 
chen Abhang  des  Lubäkha  sind  zahlreiche  zimmer- 
förmige  Hölilen  in  den  Sandstein  gemeisselt,  zu 
denen  halsbrecherische  schmale  Treppen  längs  des 
Felsens  emporführen.  Sie  liegen  etagenartig  über- 
einander, sind  von  verschiedener  Grösse,  bald 
klein,  l^ald  geräumig  und  viereckig  aus  dem  Sand- 
stein gehauen;  den  Zugang  bildet  ein  i  m  hohes 
und  70  cm  breites  Loch,  der  Boden  der  Zimmer 
liegt  1  m  tiefer  als  der  Eingang.  In  einem  dieser 
Gemächer  fand  Glaser  eine  Grabstelle,  die  Anlage 
diente  also  wohl  als  Bestattungsraum.  Shibäm  ist 
durch  eine  treppenförmig  angelegte  alte  Kunst- 
slrasse  mit  Kawkabän  verbunden.  Die  Umgebung 
der  Stadt  ist  sehr  fruchtbar.  Getreidefrüchte,  Gerste, 
Mais  und  Durra,  Bohnen,  Senf,  Klee  und  gute 
Obstsorten  gedeihen  vortrefflich,  und  eine  Grube 
liefert  auch  heute  noch  den  berühmten  yemeni- 
schen   Karneol,  Amethyst  und   Alaun. 

Die  Siedelung  ist  ohne  Zweifel  sehr  alt.  Schon 
die  altsüdarabische  Inschrift  Glaser  iio,  2  f.  redet 
von  den  Akyän  von  Shibäm,  und  der  spätere  Name 
Shibäm  Bait  Akyän,  den  auch  al-Hamdäni  u.  a. 
nennen,  steht  wohl  damit  in  Zusammenhang.  Auch 
in  der  grossen  Inschrift  von  Sirwäh  (Glaser  1000  A, 
15)  ist  die  Stadt  erwähnt.  Die  Burg  von  Shibäm 
war  der  Stammsitz  der  IJhu  '1-Rumhain.  Die 
Stadt  soll  ursprünglich  Vahbis  geheissen  haben 
und  dann  nach  Shibäm  b.  'Abd  AUäh  b.  As'ad  b. 
r)jusham  b.  Häshid,  der  sie  bewohnte,  umbenannt 
worden  sein.  Später  wohnten  da  die  Sukhaim,  die 
von  Yashum  b.  Bidä'  b.  Dhü  Khawlän  abstamm- 
ten. Ihnen  verdankt  die  Stadt  den  Beinamen  Su- 
khaim. Noch  al-Hamdäni  sah  in  der  Stadt  präch- 
tige Säulen  aus  alter  Zeit,  die  einen  Thron  trugen. 
Die  Feste  galt  auch  später  noch  für  uneinnehmbar. 
Ya'fur  b.  'Abd  al-Rahmän  al-Hiwäli  wurde  darin 
von  den  Feldherrn  des  al-Mu'tasim,  al-Wäthik  und 
al-Mutav/akkil  vergeldich  belagert.  Ibn  Rosteh's 
Nachricht,  das  Stadtgebiet  hätte  damals  500  Schlös- 
ser und  mindestens  40  Dörfer  umfasst,  ist  freilich 
übertrieben.  Bei  Shibäm  war  damals  auch  eine 
Silbermine  in  Betrieb.  Als  Hasan  Pasha  im  Yemen 
herrschte,  war  das  Kastell  jedenfalls  schon  ver- 
fallen. Er  baute  aus  dem  Mauerwerk  der  Ruinen 
den  Ort  Ghiräs. 

4)  Sh  i  b  ä  m  im  Wädi  '1-Kasr  in  Hadramüt, 
eine  der  grössten  Städte  des  Landes,  die  nun  dem 
Sultan    von    Mukallä   untersteht.    Th.  Bent  schätzt 
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die  Zahl  seiner  Bewohner  auf  6  ooo,  Wrede  auf 
20000;  doch  ist  letztere  Ziffer  unstreitig  viel  zu 
hoch.  Die  Stadt  liegt  auf  einer  Anhöhe  im  nie- 
drigsten Teile  des  Tales,  die  aus  dem  Schutte 
einer  ganzen  Reihe  von  Siedlungen  entstanden  ist, 
deren  Ziegelbauten  das  Material  für  die  Boden- 
anschwellung geliefert  haben.  Die  Anhöhe  be- 
herrscht die  ganze  Umgebung  und  bildet  einen 
der  besten  strategischen  Punkte  weit  und  breit. 
Im  Süden  ist  die  Ebene  Suhel  el-Biläd  vorgela- 
gert, die  vom  Djebel  Khibbe  umfasst  wird,  der 
sich  in  westsüdwestlichev  Richtung  quer  vor  die 
Stadt  legt.  Die  südliche  Hälfte  der  Ebene  Suhel 
el-Biläd  ist  reich  mit  Palmen  bestanden,  die  P.al- 
menkulturen  dehnten  sich  aber  früher  noch  weiter 
aus.  Auf  den  Feldern  gedeihen  Getreidefrüchte 
und  in  den  Gftrten  treffliches  Obst  und  Gemüse, 
auch  Indigo  wird  stark  angebaut.  Die  Stadt  zählt 
nicht  weniger  als  30  Moscheen  und  2  Paläste. 
Der  eine,  vom  Grossvater  des  Sultans  Munassar 
von  Mukallä  erbaut,  ist  ein  grosser,  gut  erhaltener 
Bau,  der  Torweg  geradezu  ein  Meisterwerk  der 
Steinmetzkunst.  Auch  die  Säulen  in  den  hohen 
Zimmern  sind  prächtig  gearbeitet,  die  ungeheueren 
Tore  mit  feiner  Schnitzerei  versehen.  Die  Fenster  1 
zeigen  kunstvolles  Masswerk ;  Riegel,  Türen  und 
Fensterrahmen  sind  fein  geschnitzt.  Auch  der  ' 
Palast  des  Djem^adär  "^Aljd  Allah  ist  mit  feinem 
Zierwerk  versehen  und  macht  einen  freundlichen 
Eindruck.  Von  den  beiden  Palästen  ist  eine  etwa 
20  Fuss  hohe  Lehm-Mauer  um  die  ganze  Stadt  ' 
geführt.  Ausserhalb  der  Stadt  liegen  Ziegeleien,  1 
Ölpressen,  Indigofabviken  und  Kalkbrennereien,  in 
denen  sich  der  Erwerbssinn  der  betriebsamen  Bevöl- 
kerung betätigt.  Viele  Häuser  —  die  Stadt  zählt 
deren  600  —  und  eine  Reihe  von  Moscheen  sind 
aber  nun  verfallen.  1 

Die  Besiedelung  Shibäms  geht  ohne  Zweifel  in 
sehr  alte  Zeit  zurück.  Der  Name  der  Stadt  □3!J' 
erscheint  auf  einem  schönen  altsudarabischen  .Sie- 
gel, das  Th.  Beut  aus  Hadramüt  mitgebracht  hat 
und  das  aus  Se'ün  stammt,  und  in  einer  Inschrift  j 
aus  dem  Ili.  Jahrhundert  v.  Chr.  Eine  Menge  von  \ 
Graffiti,  die  etwa  2  Stunden  von  Shibäm  entfernt 
in  den  Felsen  gekritzelt  sind,  zeugen  noch  von 
den  alten  Bewohnern  der  Stadt.  Auch  eine  Höhle 
mit  altsüdarabischer  Inschrift,  wohl  ein  Grabbau, 
soll  in  der  Nähe  liegen.  Angeblich  ist  Shibäm 
von  den  Leuten  von  Shabwa  gegründet,  die  diese 
Stadt  verliessen  und  sich  in  Hadramüt  niederlies- 
sen  (s.  unter  shabwa).  Al-Bakri  kennt  die  Stadt 
unter  dem  Namen  äl-Djarima,  „die  Grosse",  als  die 
gesegnetste  Stadt  von  Hadramüt.  Ihre  Bewohner 
erfreuten  sich  allerdings,  wenn  man  Ibn  al-Mu- 
djäwir  glauben  darf,  keines  sehr  guten  Rufes.  In 
den  Kriegen,  die  die  Banü  Kinda  in  Hadramüt 
führten,  hat  auch  Shibäm  stark  gelitten,  ein  gros- 
ser Teil  seiner  Moscheen  wurde  schon  damals 
zerstört.  Idrjsl  und  Abu  '1-Fidä'  haben  Shibäm  in 
Hadramüt  mit  Shibäm  Kawkabän  verwechselt,  was 
schon  C.  Niebuhr  aufgefallen  ist. 

Litteratur:  Zu  I)  al-Hamdäni,  Sifa  Dia- 
zirat  al-'-Arah^  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1884— 
91),  S.  105,  125,  126,  193;  ders.,  //■/!/,  VIII, 
bei  D.  H.  Müller,  Die  Burgen  und  Schlösser 
Südarabiens  ?iae/i  dem  Iklil  des  Jlamdäm  ^  I 
{SB  Ak.  Wien,  XCIV  [1879]),  S.  354;  E.  Gla- 
ser, Von  Hodeida  nach  Sait'ä  vom  24.  Aprit 
bis  I.  Mai  iSSj  in  Petermann's  Mittheilungen, 
XXXII  (1886),  S.  35;  A.  Deflers,  Voyage  au 
Yemcn    (Paris    1S89),   S.  42,  44 — 47:  M.   Ilart- 


mann ,  Die  Arabische  Frage  {Der  islamische 
Orient,  Berichte  und  Forschungen,  II,  Leipzig 
1909),  S.  544:  G.  W.  Bury,  Arabia  Infelix  or 
/he  Turks  in  Yamen  (London  1915),  S.  43, 
52 — 56,  zwei  gute  Abbildungen  von  Shibäm 
ebenda  neben   S.  47,  58. 

Zu  2)  al-Hamdäni,  Sifa  Diazlrat  al-'^Arab, 
ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1884—91),  S.  81; 
J.  Halevy,  Inscriftiotis  Sabcennes,  JA,  VI.  .Ser., 
Band  XIX  (1872),  S.   197,   218. 

Zu  3)  al-Hamdäni,  Sifa  Diazlrat  al-'^Arab, 
S.  72,  103,  106,  107;  ders.,  Ik/ll,  VIII,  bei  D. 
H.  Müller,  Die  Burgen  und  Schlösser  Südara- 
biens, I,  351,  352,  353,  391,  392;  'Azim  al-Din 
Ahmed,  Die  auf  Südarabien  bezüglichen  Anga- 
ben NaHvän^s  im  Sams  al-^Ulümin  GAfS,X.\\V, 
53;  Ibn  Hawkal,  BGA,  II,  31,  32;  al-Mukad- 
dasi,  BGA,  111,  113;  Ibn  Rosteh,  BGA,VU, 
113;  Yäküt,  Mii'-djam,  ed.  Wüstenfeld,  III,  73, 
27iS  — 35°i  1^,327,383,437;  Maräsul al-It{ila\ 
ed.  T.  G.  J.  JuynboU  (Leiden  1853),  II,  90,  91 ; 
al-Bakri,  Mu^djant,  ed.  Wüstenteid  (Göttingen 
1876),  1,  308,  344,_  345,  II,  799;  al-Kazwini, 
^Adja'ib  al-Makhlukat,  ed.  Wüstenfeld  (Leipzig 
1848),  II,  44,  45;  al-ldrisi,  Nuzhat  al-Mushtäk, 
Übers.  V.  Jaubert,  I,  149 ;  C.  Niebuhr,  Beschrei- 
bung von  Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  257, 
286,  293 ;  A.  Rutgers,  Historia  femanae  sub 
Hasano  Pascha  (Leiden  1838).  S.  64,  218,  219; 
A.  V.  Kremer,  i'bcr  die  südai abische  Sage  (Leip- 
zig 1866),  S.  14;  M.  Noel  Desvergers,  Arabie 
in  V  Univers,  Asie,  V  (Paris  1847),  S.  22,  23; 
Ch.  Millingen,  Notes  of  a  fourney  in  Yemen 
in  J  R  G  S,  XLIV  (1874),  .S.  122;  E.  Glaser, 
Geographische  Forschungen  im  Jemen,  1883,  Bl. 
53 — 56;  ders.,  Skizze  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie Arabiens,  I  (München  1889),  S.  83,  11 
(Berlin  1S90),  S.  151,  435;  A..  Deflers,  Voyage 
au  Yemen,  S.  68 — 72;  H.  Burchardt,  Peiseskiz- 
zen  aus  dem  Yemen,  in  Z  G  Erdk.  Berlin,  1902, 
S.  603,  604  und  Abb.  54;  A.  Grohinann,  Süd- 
arabien als  Wirtschaftsgebiet ,  I  (Wien  1922), 
S.  170,  171,  178 — 180,  1.83;  F.  Hommel,  Grund- 
riss  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten 
Orients,  II  (Leipzig   1925),  S.  706. 

Zu  4)  al-Hamdäni ,  Sifi  Diazlrat  al-''Arab, 
S.  86,  87;  'Azmi  al-Dln  Ahmed,  Die  auf  Südara- 
bien bezüglichen  Angaben  Xahvän's  im  Sams  al- 
^Ulüm,  S.  53;  Väküt,  AMilJam,  ed.  Wüstenfeld, 
I,  846,  II,  285,  III,  257;  C.  Niebuhr,  Beschrei- 
bung von  Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  257 
und  Anm.,  286;  J.  R.  Wellsted,  Reisen  in 
Arabien,  deutsche  Bearbeitung  von  E.  Rödiger 
(Halle  a/S.  1842),  II,  S.  337  und  Anm.  301; 
C.  Ritter,  Die  Erdkunde  von  Asien,  Vlll/i  (Ber- 
lin 1846),  S.  618;  M.  Noel  Desvergers,  Arabie, 
S.  22,  23;  A.  V.  W'rede,  Reise  in  Hadhiamaut, 
hsg.  V.  H.  Freih.  v.  Maltzan  (Braunschweig  1873), 
S.  230,  289;  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens,  (Bern  1875),  S.  306,  307;  M.  J.  de 
Goeje,  Jladhramatit  in  Rev.  Colon.  Intern.,  II 
(1886),  S.  115;  L.  Hirsch,  Reisen  in  Süd- Ara- 
bien, Mahra-Land  und  Hadramüt  (Leiden  1887), 
S.  198 — 201;  Th.  Beut,  Southern  Arabia  {Lon- 
don 1900),  .S.  142 — 46,  148,  150 — 52;  C.  Land- 
berg, Etudes  sur  les  dialectes  de  V Arabie  meri- 
dionale  I,  Hadramotit  (Leiden  1901),  S.  483, 
484.  (.-Xdoi.f  Grohmann) 

SHIBARGHÄN  (bei  den  arabischen  Geogra- 
phen Shaburkän  und  .Sabürkän),  Stadt  in  Nord- 
.A-f  gh  äni  s  t  an,   in    36°  35'   n.Iir.  und  65°  45'  ö.L. 
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Es  war  früher  eine  der  drei  bedeutendsten  Städte 
von  Djüzdjän,  die  anderen  waren  Yähüdiya  und 
Färyäb.  Die  älteste  Form  des  Namens  ist  Asapu- 
ragän,  woraus  man  schloss,  dass  es  ein  alter  Sitz 
der  Asa  oder  Asargartii  war.  'Azizr  schildert  sie 
als  die  Hauptstadt  von  DjüzdjSu,  gewöhnlich  wird 
aber  Yähüdiya  als  solche  bezeichnet.  Sie  lag  an 
der  alten  Landstrasse  von  Bal]ih  (wovon  sie  19 
Parasangen  oder  65  Meilen  entfernt  ist)  nach 
Marw  al-Rüd  und  Herät  und  wird  häufig  im  Za- 
far-Nümc  und  anderen  Geschichtswerken  erwähnt. 
Nach  Mustawfi  hatte  es  gemässigtes  Klima,  und 
Korn  wurde  auf  seinem  Markt  billig  verkauft. 
Aber  er  fügt  etwas  geringschätzend  hinzu,  dass 
wenig  Korn  und  Früchte  dort  gewachsen  seien. 
Dagegen  sagt  Marco  Polo:  „Dort  ist  alles  in  gros- 
ser F'ülle  vorhanden,  namentlich  Melonen,  die 
besten  in  der  Welt.  Man  konserviert  sie  dadurch, 
dass  man  sie  rundherum  in  Streifen  schneidet 
und  in  der  Sonne  trocknet.  Auch  ist  dort  Über- 
fluss  an  jagdbaren  Tieren,  Geflügel  wie  Wild". 
Die  getrockneten  Melonen  von  Shibarghän  wur- 
den nicht  nur  nach  dem  'Irak,  sondern  auch  nach 
Indien  und  China  ausgeführt,  wo  sie  berühmt 
waren.  Die  Stadt  und  ihre  Umgebung  werden 
durch  unterirdische  Kanäle  {fianä/)  von  den  Ber- 
gen her  bewässert.  Zu  Beginn  des  XIX.  Jahrb., 
als  in  Afghanistan  Verwirrung  herrschte,  war  Shi- 
barghän die  Hauptstadt  eines  kleinen  Uzbeken- 
Staates.  Aber  seit  langem  hat  es  seine  Unabhän- 
gigkeit verloren  und  ist  jetzt  nur  mehr  ein  Bezirk 
des  Königreichs  Afghanistan.  Er  hat  einige  12  000 
Einwohner,  und  das  Land  ringsum  ist  gut  bestellt, 
obwohl  es  am  Rande  der  Wüste  liegt. 

Li 1 1 er atiir:  Hamd  Allah  Mustawfi,  Nuz- 
hat  al-Kiilüb,  Te.\t  u.  Übers,  ed.  G.  Le  Strange, 
G  M  S^  XXill,  Leiden  1915— 19;  Barbier  de 
Meynard,  Dictionnaire  Giographujut'^  Historiquc 
et  Littiraire  de  la  Persi\  Paris  1861;  Guyard, 
Geographie  cf  Aboulf eda^  Paris  18S3;  H.  Yule, 
The    Book    of  Sir    Marco    Polo^    London    1903. 

(T.  W.  Haig) 
SHIBL  ai,-Da\vla  Nasr  b.  Sälih  b.  Mikdäs, 
aus  dem  Geschlecht  der  Mirdäsiden  (s. 
die  Schilderung  im  Zusammenhang  in  der  Ge- 
schichte Aleppos  im  Art.  halab,  II,  244  und  unter 
MiRDÄs  B.  s.älih),  erbte  die  Stadt  Aleppo  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  Sälih  in  der  Schlacht  von 
Ukkhuwäna  am  Jordan  im  Jahre  420  (1029), 
während  sein  Bruder  Thimäl  die  Zitadelle  erhielt. 
Nasr  hat  durch  seine  Siege  über  die  Byzantiner 
als  Verteidiger  der  muslimischen  Nordmark  ge- 
schichtliche Bedeutung  erlangt.  Nach  dem  Tode 
Sälihs  glaubte  der  byzantinische  Statthalter  Spondil 
(nicht  Niketas,  wie  die  arabischen  Chronisten 
schreiben)  von  Antiochien  den  Augenblick  ge- 
kommen, um  durch  Vernichtung  der  beiden  mirdäsi- 
dischen  Fürsten  die  Südprovinz  des  byzantinischen 
Reiches  vor  den  ständigen  Angriffen,  den  soge- 
nannten Sommerfeldzügen  (Saifiya\  zu  denen  die 
Araber  sich  in  Erfüllung  des  vom  Kor^än  gebotenen 
„Heiligen  Krieges"  verpflichtet  fühlten,  zu  schützen. 
Spondil,  der  trotz  seiner  Unfähigkeit  den  wichtigen 
Posten  als  Statthalter  von  Antiochien  innehalte, 
wurde  von  den  Brüdern  Nasr  und  Thimäl  im  selben 
Jahre  (420)  aufs  Haupt  geschlagen.  In  diesem  Jahre 
starb  Kaiser  Basil,  und  sein  ehrgeiziger  Nachfolger, 
Kaiser  Romanos  III..  hoffte  sich  durch  einen  Feldzug 
gegen  diese  beiden  Fürsten  Ruhm  zu  erwerben 
und  zog  mit  einem  gewaltigen  Heere,  zu  dem 
bulgarische  und  russische  Hilfscorps  stiessen,  nach 


Syrien.  Inzwischen  hatte  Nasr,  der  Aleppo  allein  be- 
herrschen wollte,  eine  Abwesenheit  seines  Bruders 
Thimäl  benutzt,  um  sich  der  Zitadelle  zu  bemäch- 
tigen. Thimäl,  heftig  empört  über  diesen  Gewaltakt, 
gewann  die  arabischen  Stämme  für  sich  und  zog 
gegen  Aleppo.  In  dieser  Gefahr  sandte  Nasr 
seinen  Neffen  als  Gesandten  zum  Kaiser  nach 
Antiochien  und  bat  ihn  mit  dem  Versprechen, 
ihn  als  Oberherrn  anzuerkennen  und  ihm  Tribut 
zu  zahlen,  um  Hilfe.  Es  kam  aber  zwischen  den 
Brüdern  nicht  zum  Kampfe,  da  die  Stämme,  die 
die  Notwendigkeit  der  Einheit  in  der  vom  Kaiser 
drohenden  Gefahr  verstanden,  den  Frieden  ver- 
mittelten. Nasr  blieb,  wie  es  vom  politischen  und 
militärischen  Standpunkt  das  einzig  Richtige  war, 
alleiniger  Herr  von  Aleppo,  Thimäl  wurde  durch 
Rahba  und  Balis  entschädigt.  Gestärkt  durch  die 
Hilfe  der  Araber  nahm  Nasr  seine  Anerbietung 
dem  Kaiser  gegenüber  zurück.  Der  Kaiser  zog 
nun  im  Frühjahr  421  (1030)  über  Antiochien 
gegen  Aleppo  und  schlug  sein  Lager  nördlich  von 
der  Stadt  in  Tabbäl  auf.  Eine  Reiterschar,  die  er 
zur  Erkundung  aussandte,  wurde  von  den  Arabern 
niedergemetzelt;  dadurch  ermutigt,  begannen  die 
Beduinen  das  Lager  selbst  zu  beunruhigen,  fingen 
die  Mannschaften,  die  Lebensmittel  und  Wasser 
bringen  sollten,  ab,  sodass  sich  der  Kaiser  schliess- 
lich so  bedrängt  sah,  dass  er  fluchtartig  abziehen 
und  den  Arabern  unermessliche  Beute  überlassen 
musste.  Er  wurde  angeblich  auf  der  Flucht  so  ge- 
fährdet, dass  er  seine  Tiara,  um  nicht  erkannt  zu 
werden,  ablegte.  Der  Sieg  der  Araber  zeitigte  keine 
grossen  Früchte.  Der  ueue  Statthalter  von  Antio- 
chien wurde  zwar  auch  geschlagen,  aber  Nasr  zog 
es  vor,  sich  mit  dem  Kaiser  zu  einigen.  Er  schickte 
einen  Gesandten  nach  Konstantinopel,  der  gut 
aufgenommen  und  mit  reichlichen  Geschenken  für 
Nasr  zurückgesandt  wurde.  Nasr  verpflichtete  sich, 
an  den  Kaiser  einen  Tribut  von  500  000  Dirhem 
zu  zahlen.  Seitdem  herrschte  zwischen  beiden 
Frieden.  Er  verstand  es  auch  später,  die  Gunst 
des  Fätimiden-Khalifen  al-Zähir  und  seines  Nach- 
folgers, bez.  -dessen  Wazirs  im  Jahre  427  (1035) 
durch  reiche  Geschenke  aus  der  byzantinischen 
Beute  zu  gewinnen,  sodass  er  im  Besitz  von  Aleppo 
bestätigt  wurde  und  sich  eines  sicheren  Friedens 
;  erfreuen  konnte.  Nur  der  alte  F^eind  der  Mirdäsiden, 
I  Anushtikin  al-Dizbiri,  intrigierte  gegen  Nasr  und 
'  erreichte,  dass  der  Kaiser  ihm  zusagte,  sich  in 
I  einem  Kampf  gegen  Nasr  neutral  zu  verhalten. 
Es  gelang  dann  Anushtikin  wiederum  die  arabi- 
schen Stämme  der  Tay,  der  Kelb  und  der  Kiläb 
zu  einigen.  So  gestärkt  zog  er  gegen  Nasr.  In  der 
Schlacht  bei  Latmin  wurde  Nasr  durchbohrt,  sein 
Kopf  zu  Anushtikin  gebracht,  der  ihn  angeblich 
tief  betrauerte.  Anushtikin  wurde  Herr  von  Aleppo 
und  erst  nach  4  Jahren,  nachdem  Anushtikm  be- 
siegt und  gefallen  war,  erhielt  Thimäl  die  Herr- 
schaft von   Aleppo. 

Litteratur:  (s.  unter  halab,  im  beson- 
deren) J.  J.  Müller,  Historia  Merdasidarum^  aus- 
gezogen aus :  Kamäl  al-Din ,  Ta^rikh  Halah^ 
Bonn  o.  J. ;  Text  von  Kamäl  al-Dln  in  Ms.  or. 
522,  Musee  asiatique,  Petersburg,  fo.  41'' — 43"; 
ferner  Gustav  Schlumberger,  V Epopee  byzaiitine 
III,  Paris  1905;  Abu'l-Faradj,  Chroniciini  syria- 
eiim^  ed.  Brans,  Leipzig  1784  und  die  Chronik 
von  Mathieu  d'Edesse  ed.  Dulaurier,  Paris  1858. 

(M.    SOBERNHEIM) 

AL-SHIBLI    (von    al-Shibliya,    einem    Dorfe    in 
Ushrüsana    in  Transoxanien),    Sirädj  al-D!n   Abu 
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AL-SHIBLl  —  SHIBLl  NU'MÄNl 


Hafs  'Umar  b.  Ishäk  b.  Ahmed  al-GhaznavvI 
al-Da\vlatäbädI  al-Hindi  al-Hanai-i,  berühmter 
Faklli.  Geboren  wurde  er  etwa  714  (13 14;  die  An- 
gabe 704  dürfte  irrtünilicli  sein).  Er  studierte  Fikh 
bei  Wadjih  al-l)Tn  al-Dililawi  al-Räzi,  Shams  al- 
Din  al-Düli  al-Khatib ,  Sirädj  al-Din  al-Thakafi 
al-])ihlawi,  Rukn  al-ÜTn  al-Badä^uni,  Schülern  des 
Abu  'I-Käsim  al-Tanükhi  (gest.  670=1271/2), 
Hadlth  bei  Aljmed  b.  Mansür  al-Dja\vhari  und 
anderen.  740  (1339/40)  kam  er  nach  Ägypten  und 
wurde  Stellvertreter  des  Djamäl  al-Din  al-Turkmäni 
als  Häkiiii\  dann  wurde  er  durch  Vermittlung  von 
\'ilboghä  zum  I\ädi  '/-'As/car  ernannt ;  nach  dem 
Tode  des  al-Turkmäni  im  Sha'bän  76g  (1367/8) 
blieb  er  dauernd  Oberkädi  (A'iJÄ  ^l-KutlTil')  von 
Ägypten  bis  zu  seinem  Tode  am  7.  Kadjab  773 
(14.  Jan.  1572).  Er  hatte  auch  süfische  Neigungen; 
in  Mekka  verkehrte  er  mit  Khidr;  näherhin  war 
er  ein   Anhänger  von  Ibn  al-Färid  (vgl.  unten). 

Seine  bekanntesten  Schriften  sind;  I.  al-Taw- 
slnh^  ein  Kommentar  zur  al-Hidüya  des  al-Mar- 
ghlnäni  (vgl.  Brockelmann,  I,  376,  IS".  24);  2.  ein 
zweiter  Kommentar  zur  al-Hidäya  in  Syllogismen- 
form ;  3.  al-Shämil  fi  ''l-Fikh^  die  Fni  n'  behan- 
delnd; 4.  Zubdat  oi'Ahkäm  fi  ^hlitiläf  al-A^iDima 
(d-A^läni ;  5.  ein  Kommentar  zum  Badt  al-Nizäm 
J'i  üsül  al-Fikh  des  Ibn  al-Sä'äti  (vgl.  Brockelmann, 
^1  3^35  N".  49,  2);  6.  ein  Kommentar  zum  al- 
A/ 21^/1  in  fi  '/-L'sFif  des  al-Khabbäzi  (vgl.  Brockel- 
mann, I,  382,  N".  48) ;  7.  a/-Ghui  ?n  (das  scheint 
die  richtige  Form  des  Titels  zu  sein)  ai-munifa 
fl  TardJ-ih  Madhhab  Abi  Hantfa\  8.  Kitäb  fl 
Fikh  al-Khiläf:  9.  ein  Kommentar  zu  den  al- 
Ziyädä:  des  al-Shaibänl  (vgl.  Brockelrnann,  I,  172, 
N".  2);  IG.  ein  nicht  vollendeter  Kommentar  zu 
seinem  al-Djämi^  al-kablr  (identisch  mit  dem 
Mnkhlasar  al-  Talk/ils^  ebd.,  N".  3,  im  Autograph 
erhalten ;  das  Werk  sollte  ursprunglich  auch  den 
al-DJümi^  al-saijhlr  umfassen);  II.  ein  Kommen- 
tar zur  ai-  Ta'lya  des  Ibn  al-Färid  (vgl.  Brockel- 
mann, I,  262.  N".  8);  12.  eine  Schrift  über  7a- 
sawwvf;  13.  ein  Kommentar  zum  al-Maimr  fi 
^l-Ustil  des  al-Nasafi  (vgl.  Brockelmann,  II,  196, 
N".  I,  I);  14.  ein  Kommentar  zum  al-Mnlditär  fi 
'l-FatäwTi  des  al-Buldadji  (vgl.  Brockelmann,  I, 
382,  N".  47,  l);  15.  Lawl^ih  al-Anwär  fi  'l-Rada 
''ülii  vian  ankara  '~ala  ^l-^Arifitt  Latä^if  al-Asrär ; 
l6.  ^Uddai  al-Näsik  fi  U-Maitäsik\  17.  ein  Kom- 
mentar zur  '^Aläda  des  al-Tahäwi  (vgl.  Brockel- 
man,  I,  174,  N".  7,  7;  dort  auch  eine  Handschrift 
angeführt);  18.  al-Lawämi'  fi  Sharh  Djaiii''  al- 
Diaiuävii^  (von  al-Subki;  vgl.  Brockelmann,  11. 
89,  N".  l);  19.  endlich  gibt  es  eine  Sammlung 
seiner  Fatwä\.  Über  Handschriften  der  erhaltenen 
Werke  vgl.   Brockelmann,   II,  So,  N".  9. 

Litteratnr:  Brockelmann,  G  A  L^  a.a.O., 
woselbst  weitere  Angaben  ;  al-Laknawi,  al- 
Fawä^id  al-bakJya  fi  Tarädjini  al-Hatiafiya 
(1324),  S.  148  f.  Über  weitere  Persönlichkeiten 
mit  dem  Beinamen  al-Shibli,  darunter  den  be- 
kannten Mystiker  [s.  u.],  vgl.  al-Sam'äm,  Kitäb 
al-A>isäb^  Fol.  329^;  Yäküt,  yl/K'i^'a/«,  ed.  Wüsten- 
feld, III,  256;  Brockelmann,  I,   199,  N".  6. 

(Joseph  Schacht) 
Ai.-SHIBLI,  Ahü  Bakr  Dulak  1:.  Djai.idar,  ein 
sunnitischer  Mystiker,  der  im  Jahre  247  (861) 
in  Baghdäd  geboren  wurde  (er  stammte  aus  einer 
transoxanischen  Familie)  und  ebenda  im  Jahre  334 
(945)  starb.  Zuerst  war  er  Beamter  (und  Wall  von 
Demävvend);  dann  bekehrte  er  sich  unter  dem 
F.inlluss    des    Khair    Nassädj,    eines    I-'rcundes    des 


Djunaid,  mit  vierzig  Jahren  zum  Asketismus.  In 
die  mystischen  Kreise  Baghdäds  brachte  er  den 
zuweilen  zynischen  Enthusiasmus  eines  Dilettanten, 
kühner  in  Worten  als  in  Taten.  Der  tragische 
Ausgang  des  Prozesses  seines  Freundes  al-Hallädj 
erschreckte  ihn;  er  verleugnete  ihn  vor  dem  Wazir 
und  soll  ihn  am  Fusse  des  Galgens  angeklagt 
haben  (309^  922)  In  der  Folge  führte  Shibli,  sei 
es  durch  Taktik  (durch  Gewissensbisse  oder  um 
eine  mögliche  Verfolgung  zu  vereiteln),  sei  es 
unbewusst  (infolge  einer  übermässigen  Askese), 
öffentlich  durch  Reden  und  exzentrisches  Benehmen 
ein  sonderbares  Lelien  mit  der  Wirkung,  dass  man 
ihn  eine  Zeitlang  im  Irrenhaus  von  Baghdäd  ein- 
sperrte; dort  redete  er  übrigens  gerne  über  die 
Mystik  in  Gegenwart  von  hervorragenden  Besuchern. 
Werke  hat  er  nicht  hinterlassen ;  aber  seine 
Sentenzen  (oder  Anspielungen:  /skarät)  sind  in 
den  klassischen  Sammlungen  über  den  Skath  [s.  d.] 
enthalten;  ebenso  auch  seine  gewollten  Sonderlich- 
keiten, seine  lächerlichen,  erniedrigenden  oder  un- 
gesunden Bussübungen,  wie  Salz  in  die  Augen  zu 
streuen,  um  das  Schlafen  zu  verhindern.  In  der 
Legende  über  al  Hallädj  ist  die  Shibli  zugeteilte 
Rolle  sehr  wichtig;  er  scheint  ihn  in  der  Tat 
heimlich  verehrt  zu  haben,  nachdem  er  ihn  öffentlich 
verleugnet  hatte.  Seine  Gedanken  sind  dogmatisch 
die  des  Djunaid ;  seiner  Rechtsauffassung  nach  ge- 
hörte er  dem  mälikitischen  Ritus  an,  was  bewirkte, 
dass  man  ihn  zu  Lebzeiten  nicht  belästigte  und 
nach  seinem  Tode  in  den  juristischen,  dem  .Süfismus 
gewöhnlich  sehr  feindlichen  Kreisen  für  kanonisch 
erklärte.  In  der  klassischen  Silsila  [s.  tarika] 
bildet  Shibli  ein  Glied  der  Kette  zwischen  Djunaid 
und  Nasräbädhi,  welch  letzterer  auch  wirklich  sein 
Schüler  war. 

Sein  Grab  wird  heute  noch  in  der  A'zamiya  in  Bagh- 
däd, in  der  Nähe  des  Madfaii  des  Abu  Hanifa  verehrt. 
Lit t e r atiir:  Sarrädj,  Z?/w/i7\  ed.  Nicholson, 
S.  395 — 406  und  Index  (vgl.  Bakli,  Skatkiyäl) ; 
Kushairr,  A'isU/a.  Kairo  1318,  S.  30  u.  Übers. 
R.  Hartmann,  Index;  Ma'arri,  GlmfiTiit^  Kairo 
S.  206;  Hudjwiri,  Affi^/,- Übers.  Nicholson,  S. 
155 — 6  und  Index;  Ibn  al-DjawzI,  Talbis  Ibiis^ 
Kairo  1340,  S.  216,  268,  361-^2,  383 — 6; 
'.Attär,  Tadhkira^  ed.  Nicholson,  II,  160 — 82; 
L.  Massignon,  Passion  d'Al-Hallnj^  S.  41 — 3, 
306 — 10  und  Index;  ders.,  Mission  cn  Mesopo- 
tamien Kairo  1912,  II,  80 — I  (für  die  gegen- 
wärtige Beschaffenheit  des  Grabes). 

(L.  Massignon) 
SHIBLI  NU'MÄNI,  Muhammed,  Urdü- 
Dichter  und  Geschichtsschreiber,  wurde 
während  des  indischen  Aufstandes  im  Jahre  1857  in 
einem  acht  Meilen  von  A^zamgarh,  U.  P.,  entfernten 
Dorf  geboren,  in  dem  seine  Vorfahren  fast  300  Jahre 
lang  als  Zamindür'%  gelebt  hatten.  Sein  Vater, 
Shaikh  Habibulläh,  war  ein  Wakil  in  A'zamgarh 
mit  einer  einträglichen  juristischen  Praxis.  Nach- 
dem Shibli  zu  Hause  in  den  islamischen  Wissens- 
zweigen unter  dem  berühmten  Gelehrten  Muhammed 
Färük  von  C'iraiiyäköt  erzogen  worden  war,  wid- 
mete er  .sich  weiterhin  dem  Studium  des  Fikk 
unter  Mawlawl  Irshäd  Husain  zu  Kämpür;  im  Jahre 
1289  (1872)  ging  er  nach  Lahor,  wo  er  sich  unter 
dem  ausgezeichneten  Arabisten,  Professor  F'aid  al- 
Hasan.  dem  Studium  der  arabischen  Litteratur 
widmete.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Lahor  studierte 
er  unter  Mawlawi  Ahmed  'Ab  Sahäranpttr  HaditA\ 
I  dann  ging  er  nach  Deoband,  wo  er  in  ungefähr 
sechs  Wochen  die  FartCid  lernte. 


SHIBLl  NU'MANI 
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Im  Jahre  1880  bestand  er  die  Prüfung  als  Wakll, 
ül)te  allerdings  nur  für  wenige  Monate  die  Rechts- 
praxis in  A^zamgarh  und  Basti  aus,  betätigte  sich 
kurze  Zeit  als  Schreiber  und  Amin  im  Bezirk  von 
A^zamgarh  und  widmete  sich  schliesslich  dem 
Indigohandel ;  doch  gefiel  ihm  keine  dieser  Be- 
schäftigungen auf  die  Dauer.  Wahrend  eines  Auf- 
enthaltes bei  seinem  jüngeren  Bruder,  der  in 
'Allgarh  erzogen  wurde,  wurde  Shibli  mit  Sir  Saiyid 
Ahmed  bekannt  gemacht,  der  ihm  eine  Lehrer- 
steile  an  der  Colhgiate  School  übertrug  und  ihn 
bald  darauf  als  Professor  des  Arabischen  und  Per- 
sischen anstellte  (i.  Febr.  1882).  Seine  Bekannt- 
schaft mit  Sir  Saiyid  Ahmed  hatte  einen  sehr 
wohltätigen  Einfluss  auf  seine  litterarische  Betäti- 
gung; er  lernte  sehr  bald  den  während  seiner  letzten 
Lebensjahre  erarbeiteten  Schatz  an  Wissen  frucht- 
bar zu  machen.  Im  Jahre  1892  unternahm  er  eine 
Reise  nach  dem  Vorderen  Orient,  um  die  dortigen 
litterarischen  und  bildungspolitischen  Verhältnisse 
kennen  zu  lernen;  auf  dieser  Reise  besuchte  er 
Konstantinopel,  Bairüt,  Jerusalem,  Kairo  und  andere 
Orte.  Im  Jahre  1314  (1896)  erhielt  er  vom  Nizäm  von 
Haidaräbäd  ein  Stipendium,  worauf  er  im  Jahre  1898 
seine  Professur  aufgab.  Er  war  Leiter  der  Mini- 
sterial-Abteilung  für  ^Ulüm-u  Fttmin\'n.\\mi.-ix?Aä.d. 
(Apr.  1901 — Jan.  1905),  Sekretär  äes  Dar  al-'^L'lrim 
ier  Naihvat  al-'^Ulamä'  in  Lakhna'ü  (1905 — 1913); 
eine  Zeitlang  war  er  auch  Sekretär  des  Andjjiman-i 
Tarakkt-i  Urdü.  Er  starb  im  Jahre  1914;  sofort 
nach  seinem  Tode  errichteten  seine  Schüler  ihm 
zu  Ehren  in  A'zamgarh  das  Dar  al-Miisannifln 
mit  einer  Bibliothek  und  einem  Verlagshaus,  dessen 
Organ  die  Monatsschrift  Ma'^ärif  wurde.  Shibli's 
Werke  sind  die  folgenden :  U  r  d  fl  :  Musalmänön 
kl  gttzashta  Ta^lnu^  Ägra  1887;  al-Ma^iiiTin^  eine 
Biographie  des  A'/iallfa .  Ägra  1887;  Sirat  al- 
Nti'iiiän^  eine  Biographie  Abu  Hanifa's,  Ägra 
1891;  al-Djizya,  über  den  Ursprung  des  Wortes, 
Ägra  1891  (engl.  L'bers.,  'Aligarh);  Kiitubkhäna-i 
IskanJarlya,  Ägra  1891  (engl.  Übers.,  Haidaräbäd)  ; 
Safariiänia,  Ägra  1893;  al-FZirnk,  'Omar's  Bio- 
graphie, Känpür  1899;  al-G/iazäli,  des  /?«äm's  Bio- 
graphie, Känpür  1903;  V//«  al-Kaläm^  'Aligarh 
\i)OT,\  al-fCaläm^  Känpür  1903;  Sawänih-i  Mawtäna 
Rttm,  Lakhna'ü  1902;  Miiiväzana-i  Ams-u  Dahly, 
kritische  Würdigung  zweier  Urdü-Dichter,  Ägra 
1906;  Sk''''  al-'-Adjai}i,  I — IV,  'Aligarh  1906 — 
1912,  V  (unvollendet),  A'zamgarh  1919;  S'irat  al- 
A'^a/'/,  I— II,  Känpür  1919 — 1920,  III  (unvollendet), 
A'zamgarh ;  Kiill'iyät-i  Urdu  (Gedichte) ;  Raslfil-i 
Shibli;  Mnkälät-i'Shibli\  Makätih-i  S/iil>li,  2  Bde. 
(alle  kürzlich  in  A'zamgarh  veröffentlicht).  Persisch: 
Ä'2(//yü/  (Gedichte),  A'zamgarh.  Arabisch:  al- 
DJizya.  ^Aligarh ;  al-Inlikäd  'ala  7-  Tavwddnn 
al-Islänü  li-DJirdjl  Zaidän,   Lakhna'ü. 

Litteratnr:  E.  G,  Browne,  A  Hislorv  of 
Pcrsian  Literaturc  linder  Tartar  Dominion^ 
Cambridge  1902,  S.  108,  109,  261,  265,  266, 
267,  269,  271,  273,  274,  280  Anm.,  289,  291  — 
293,  296,  298 ;  T.  W.  Arnold,  The  freachiiig 
of  Islam,  2.  Aufl.,  London  1913,  S.  IX; 
Rahmän  'Ali,  Tadhkira-i  ''Ulama-i  Hind,  2. 
Aufl.,  Lakhna'ü  1914,  S.  192  f.;  Mahmud  Khäu 
Shairäni  in  Urdü,  Awrangäbäd,  1921  ff.,  II, 
483  f.,  III,  I  f.,  463  f.,  IV,  171  f.,  VI,  I  f.; 
Saiyid  'Abdullatif,  The  Infliience  of  English 
Literatiire  on  Urdu  Lileratiire,  London  1924 
(seine  Angaben  sind  nicht  immer  zuverlässig), 
S-  47,  73i  8i,  S9,  91-93,  94,  102,  "5,  120  f-, 

124.  (A.    SlDDIQl) 


SHIGHNAN.  [Siehe  shughnän.] 
SHIHAB  Ai,-DAWLA.  [Siehe  mawdüd.] 
SHIHAB   AL-DIN.   [Siehe  muhammed  b.  säm.] 
SHIHAB    AL-DIN    Ahmed  b.   Mädjid,    arabi- 
scher    Seefahrer    des    IX./XV.    Jahrb.,    Ver- 
fasser   von    Segelhandbüchern    für   den 
Indischen    Ozean,    das  Rote   Meer,  den  Persischen 
Golf,  das  Südchinesische  Meer  und  die  Meere  des 
asiatischen  grossen   Archipels. 

Als  Vasco  de  Gama  im  Jahre  1498  Malindi  an 
der  Ostküste  Afrikas  erreicht  hatte,  konnte  er  sich 
dort  einen  Lotsen  verschaffen,  der  ihn  direkt  nach 
Calicut  führte.  Diese  Tatsache  wird  kurz  in  dem 
Schiffstagebuch  erwähnt,  das  von  einem  der  Teil- 
nehmer an  der  Expedition  geführt  wurde  [Roteiro 
da  viagem  de  Vaseo  de  Gama  em  MCCCCXCVII^ 
2.  Aufl.  von  A.  Herculano  u.  Castello  de  Paiva, 
Lissabon  1861,  S.  49),  ausführlicher  aber  von  den 
portugiesischen  Historikern  des  XVI.  Jahrb.,  be- 
sonders von  Damiäo  de  Goes  (Chronica  do  serc- 
nissimo  Rei  d.  Manuel,  Coimbra  1790,  I,  Kap. 
XXXVIII,  S.  87),  Castanheda  {Historia  do  desco- 
brimenfo  e  conquista  da  India  pelos  Portiigiiczes^ 
1833,  Buch  I,  Ende  Kap.  XII  und  Anfang  Kap. 
XIII,  S.  41)  und  Barros  {Da  Asia^  I.  Dekade, 
Buch  IV,  Kap.  VI,  S.  31g — 20  der  kleinen  Aus- 
gabe von  1778),  die  den  Namen  dieses  Lotsen 
mitteilen  :  Malemo  Canaqua  nach  Castanheda  und 
Goes,  Malemo  Cana  nach  Barros,  d.h.  Mit'allim 
Kanaka^  "Meister  in  der  Schiffahrt,  Astrologe". 
Dieser  Bericht  wird  bestätigt  durch  den  ara- 
bischen Schriftsteller  Kutb  al-Din  al-Nahrawäli 
(917  —  90  =  151 1 — 82),  al-Bark  al-yamänl  fi 
"l-Falh  al-''olhmänl  (Hss.  der  National-Bibl.,  Paris, 
Fond  Arabe,  N".  1644 — 50  und  5927  [']);  der 
Lotse  heisst  .hier  aber  Ahmed  b.  Mädjid.  Kutb 
al-Din  berichtet,  dass  nach  mehreren  erfolglosen 
Versuchen  eine  portugiesische  Karavelle  in  den 
Indischen  Ozean  gelangte:  „[."Ms  die  Portugiesen 
vor  ihrer  Fahrt  nach  der  Westküste  Indiens  an 
der  Ostküste  .'Afrikas  weilten,]  suchten  sie  unauf- 
hörlich Auskünfte  über  dieses  Meer  [das  west- 
indische] zu  erhalten;  da  stellte  sich  ihnen  ein 
geschickter  Seemann  namens  Ahmed  b.  Mädjid 
als  Lotse  zur  Verfügung,  mit  dem  der  Führer  der 
Franken  namens  Almilandi  [:=  portug.  Ahniranie 
„Admiral"]  in  Beziehung  getreten  war  und  der 
sich  mit  dem  portugiesischen  Admiral  betrank. 
Dieser  Seemann  zeigte  in  seiner  Trunkenheit  dem 
Admiral  die  Route  und  sagte  den  Portugiesen : 
„Nähert  euch  nicht  der  Küste  an  dieser  Stelle 
[der  Ostküste  Afrikas  nördlich  von  Malindi] ; 
steuert  auf  die  hohe  See ;  dann  nähert  euch  der 
Küste  [Indiens] ;  so  werdet  ihr  in  Sicherheit  sein 
vor  den  Wogen".  Als  sie  diese  Hinweise  be- 
folgten, entging  eine  grosse  Anzahl  portugiesischer 
Schiffe  dem  Schiffbruch,  und  zahlreiche  Schiffe 
gelangten  in  das  westindische  Meer  (Hs.  1644, 
Fol.   5V,  Z.   9   ff.)". 

Die  Trunkenheilsszene  scheint  vollständig  er- 
funden zu  sein ;  sie  scheint  eine  fromme  Fabel  zu 
sein,  um  eine  Handlungsweise  zu  entschuldigen, 
welche  die  Muslime  Mekkas,  wo  Kutb  al-Din  lebte, 
nur  als  Verrat  betrachten  konnten.  Es  ist  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  der  arabische  Mii'allim  es 
gegen  eine  hohe  Bezahlung  übernahm,  das  portu- 
giesische Admiralsschiff  zu  lotsen.  Die  portugie- 
sischen Berichte,  die  diese  Tatsache  nicht  zu  ver- 
schleiern brauchten,  drücken  sich  ganz  anders  aus 
als  der  obige  arabische  Text. 

Barros,   der    die    ausführlichsten    Angaben    über 
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dies  Ereignis  macht,  berichtet,  dass  während  des 
Aufenthalts  Vasco  de  Gama's  in  Malindi  Banianen 
aus  dem  Königreich  Cambaya  in  Guzevale  den 
Adniiral  besuchten.  Diese  Hindu's,  die  einem  Bilde 
der  Hl.  Jungfrau  (für  eine  Hindu-Göttin  gehalten) 
huldigten,  „schienen  ihm  zu  jener  Christenheit 
zu  gehören,  die  in  Indien  zur  Zeit  des  Hl.  Thomas 
bestanden  hat.  Mit  ihnen  kam  ein  Maure  [=  Muslim] 
aus  Guzerate  (sie])  namens  Malemo  [=  J/;/«///w] 
Cana  [=  Ä'a/mia].  Sowohl  wegen  des  Vergnügens, 
das  dieser  gehabt  hatte,  mit  den  unsrigen  zu 
sprechen,  als  auch  um  dem  König  [von  Malindi], 
der  für  die  Portugiesen  einen  Lotsen  suchte,  einen 
Gefallen  zu  erweisen,  erklärte  dieser  sich  bereit, 
mit  ihnen  zu  fahren  [um  ihnen  den  Weg  nach 
Indien  zu  zeigen].  Nachdem  Vasco  de  Gama  sich 
mit  ihm  unterhalten  hatte,  war  er  sehr  zufrieden 
mit  seinen  Kenntnissen,  zumal  der  Maure  ihm 
eine  Karle  der  ganzen  indischen  Küste  gezeigt 
hatte,  die  nach  Art  der  maurischen  Karten  mit 
zahlreichen  Meridianen  und  Parallelen  [=  I.ängen- 
und  Breiten-Grade]  versehen  war,  aber  ohne  Angabe 
der  Windstriche.  Da  die  Quadrate  [gebildet  durch 
die  Kreuzung]  dieser  Meridiane  und  Parallelen 
sehr  klein  waren,  war  die  [Richtung  der]  Küste 
durch  die  beiden  Windrichtungen  Nord-Süd  und 
Ost-West  sehr  genau,  ohne  dass  jedoch  die  Deut- 
lichkeit der  Karte  litt  durch  die  Menge  [Zeichen 
für  die  Richtung]  der  Winde  und  der  Magnet- 
nadel, wie  auf  unserer  portugiesischen  Karte,  die 
den  anderen  als  Grundlage  dient.  Vasco  de  Gama 
zeigte  dem  Mauren  das  grosse  Holz-.\strolab,  das 
er  bei  sich  führte,  und  andere  Metallastrolabe,  mit 
denen  man  die  Sonnenhöhe  bestimmte.  Der  Maure 
war  über  derartige  Instrumente  nicht  erstaunt. 
Er  sagte,  dass  die  [arabischen]  Lotsen  des  Roten 
Meeres  trianguläre  Messinginstrumente  und  Qua- 
dranten gebrauchten,  um  die  Höhe  der  Sonne  und 
vor  allem  die  des  [Polar-]  Sternes  zu  bestimmen, 
dessen  sie  sich  meistenteils  für  die  Schiffahrt  be- 
dienten. Er  aber,  fügte  er  hinzu,  und  die  Seeleute 
aus  Cambaya  und  aus  ganz  Indien  beführen  das 
Meer  nach  gewissen  Sternen  des  nördlichen  sowie 
des  südlichen  Sternhimmels  und  nach  anderen 
bemerkenswerten  Sternen,  welche  die  Himmels- 
mitte von  Osten  nach  Westen  durchlaufen;  sie 
bestimmten  ihre  Höhe  nicht  mit  derartigen  Instru- 
menten, [wie  sie  ihm  Vasco  de  Gama  zeigte], 
sondern  mit  einem  anderen,  das  auch  er  ge- 
brauche ;  sofort  brachte  es  dieses  Instrument,  das 
aus  drei  Platten  bestand,  herbei,  um  es  ihm  zu 
zeigen  (über  dieses  Instrument  vgl.  Reinaud, 
Introduction  generale  h  la  geograp/iie  des  orienlaiix, 
in  Geographie  d^ Ahoulf eda,  I,  S.  CIIXL  ff.).  Da 
wir  über  Form  und  Handhabung  dieses  Instru- 
mentes in  unserer  Geographia  [universalis,  ein 
leider  verlorenes  Werk]  im  Kapitel  über  die  bei 
der  Schiffahrt  gebrauchten  Instrumente  handeln, 
so  genügt  es  hier  zu  wissen,  dass  das  fragliche 
Instrument  von  den  Mauren  für  den  Zweck  ge- 
braucht wird,  wofür  man  sich  in  Portugal  des 
von  den  Seeleuten  arbales/rille  genannten  Instru- 
mentes bedient,  über  das  ebenso  wie  über  dessen 
Erlinder  in  dem  genannten  Kapitel  [der  Geogra- 
phia universalis^  gehandelt  wird.  Aus  dieser  und 
anderen  Unterhaltungen  mit  diesem  Lotsen  hatte 
Vasco  de  Gama  den  Eindruck,  dass  er  einen 
grossen  Schatz  erworben  habe  {parecia-llie  ter 
nelle  hum  griio  tliesouro).  Um  ihn  nicht  zu  ver- 
lieren, ging  er  sobald  als  möglich  ....  unter  Segel 
und    nahm    am    24.    April    149S    den    Kurs    nach 


Indien  {Da  Asia,  Dekade  I,  Buch  IV,  Kap.  VI, 
S.   318 — 21   in  der  Ausgabe  von   1778)". 

Nach  Goes  und  Castanheda  {a.a.O.)  soll  der 
fragliche  Lotse  „ein  Lotse  aus  Guzerate"  sein, 
nach  Barros  „ein  Muslim  aus  Guzerate"  ;  der  Titel, 
den  die  beiden  portugiesischen  Historiker  ihm  bei- 
legen, ist  ein  zweisprachiger  Ausdruck:  malemo  <^ 
arab.  Mu'alüm^  in  der  Nautik  „Meistfer  in  der 
Schiftahrt"  und  Canaqua  =  A'anaka^  die  tamu- 
lische  Form  für  Sanskrit  Gaiiaka  "Astrologe"  (vgl. 
The  book  of  Duarte  Barbosa.  ed.  M.  Longworth 
Dames,  Hakluyt  Society,  1921,  II,  61 — 2,  mit  den 
Verbesserungen  Ph.  S.  van  Ronkel's  in  Museum, 
Leiden  1925,  S.  18).  Andererseits  ist  dieser 
malemo  canaqua  unbestreitbar  die  gleiche  Person 
wie  der  im  al-Bark  al-yamäni  genannte  Ahmed 
b.  Mädjid.  Nun  wissen  wir  von  ihm  selbst,  dass 
dieser  berühmte  Mu'-allim  ein  in  Djulfär  geborener 
Araber  arabischer  Abstammung  ist.  Der  Irrtum  bei 
Goes,  Castanheda  und  Barros  oder  vielmehr  in 
ihren  Quellen  ist  offensichtlich,  aber  ich  bin  nicht 
in   der  Lage,  ihn  aufzuklären. 

Ibn  Mädjid  ist  uns  auch  sonst  bekannt.  In  der 
Einleitung  zu  seinem  al-MuJüt  betitelten  Segel- 
handbuch sagt  der  türkische  Admiral  Sidi  'Ali 
folgendes :  "  Während  meines  fünf-monatigen  Auf- 
enthaltes in  Basra  [im  Jahre  1554],  der  sich  bis 
zum  Beginn  des  Monsun  ausdehnte,  während  meiner 
dreimonatigen  Fahrt  von  Ba.sra  nach  Indien  von 
Anfang  Sha'bän  bis  Ende  Shawwäl  (2.  Juli — 27. 
Sept.  1554),  während  dieser  acht  Monate  Hess  ich 
keinen  Augenblick  vorübergehen,  ohne  mich  Tag 
und  Nacht  mit  den  Küstenlotsen  und  den  Seeleuten 
[des  Landes]  zu  unterhalten,  die  sich  an  Bord 
[meines  Schiffes]  befanden.  So  habe  ich  erfahren, 
wie  die  alten  Lotsen  aus  Ilormuz  und  Hindustän: 
Lailh  b.  Kahlän,  Muhammed  b.  .Shädhän  und  Sahl 
b.  Abän  ehemals  auf  dem  Indischen  Ozean  manö- 
vriert haben.  Ebenso  sammelte  ich  Bücher,  die  von 
den  heutigen  [Lotsen]  geschrieben  wurden,  näm- 
lich von  .\hmed  b.  Mädjid  aus  Djulfär  in  der 
Provinz  'Oman  und  Sulaimän  b.  Ahmed  (s.  SULAI- 
MAN  AL-MAHRl),  den  aus  Shihr  im  Gebiete  Djurz 
(Süd- Arabien)  gebürtigen,  sowie  die  Werke: 
FawTiid.  HUiuiya  [von  Ibn  Mädjid,  s.  u.],  Tuhfal 
al-FuliTil,  Minhädj,  Kiladal  al-Shumüs  [von  Sulai- 
män al-Mahri] ;  jedes  von  diesen  studierte  ich 
gründlich.  Denn  es  war  tatsächlich  ausserordent- 
lich schwer,  ohne  diese  Werke  auf  dem  Indischen 
Ozean  zu  fahren.  Die  [fremden]  Kapitäne,  Kom- 
mandanten und  Matrosen  kennen  diese  Manöver 
nicht ;  ein  Lotse  ist  ihnen  stets  unentbehrlich,  da 
ihnen  selbst  die  notwendigen  Kenntnisse  mangeln. 
Ich  habe  also  gedacht,  dass  es  wenigstens 
Pflicht  sei,  das  zu  lesen,  w'as  an  gutem  in  den 
oben  genannten  Werken  steht,  es  [ins  Türkische] 
zu  übersetzen  und  so  ein  brauchbares  Buch  zu 
schreiben,  damit  diejenigen,  die  es  zur  Hand  nehmen, 
ihr    Ziel  ohne   Lotsen  erreichen  und  einen  Lotsen 

nicht  mehr  um    Kat    zu    fragen    brauchen 

Meine  Übersetzung  [dieser  arabischen  Werke] 
wurde  in  kurzer  Zeit  mit  der  Hilfe  des  Mächtigen 
Königs  [=:  .-Mläh]  vollendet.  Da  mein  Buch  alle 
aussergewöhnlichen  Dinge  der  Nautik  umfasst, 
wurde  es  al-Muhit  betitelt,  „das,  was  alle  Küsten 
umschliesst,  was  alles  in  sich  fasst"  {Die  topogra- 
phischen Capitcl  des  Indischen  Seespiegels  Alohit, 
übers,  von  M.  Bittner  mit  einer  Einleitung  u.  30 
geograph.  Karten  von  W.  Tomaschek,  Wien  1897. 
S.  53).  Sidi  'Ali  spricht  weiter  unten  (S.  57) 
noch   sehr   lobend    von    Ibn  Mädjid;  er  nennt  ihn 
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den  „wahrheitsliebenden  unter  den  Seeleuten,  den 
Mu^allim  des  Indischen  Meeres,  den  vertrauens- 
würdigsten unter  den  modernen  [Autoren  von  Se- 
gelhandbüchern]". 

Soweit  man  nach  den  veröffentlichten  Auszügen 
urteilen  kann,  ist  das  Muh'it  des  Sidi  'Ali  nur  die 
manchmal  mittelmässige  türkische  Übersetzung 
eines  Teiles  der  Segelhandbücher  des  Ibn  Mädjid 
und  des  Sulainiän  al-Mahri.  Weder  Maximilian 
Bittner  noch  sein  Vorgänger  von  Hammer  haben 
versucht,  die  arabischen  Texte  aufzufinden,  deren 
abgekürzte  Titel  und  Verfasser  der  türkische 
Admiral  angibt.  Keine  Litteraturgeschichte  erwähnt 
sie  [vgl.  jedoch  für  Shihäb  al-Din:  Brockelmann, 
G  A  L^  II,  179.  — Red.],  aber  sie  kommen  im 
Cataloguc  des  manitscfits  arabcs  de  la  Bibliothl'qitc 
iValiuiia/t'  de  Paris  vor  unter  den  Nummern  2292 
u.  2559  (die  erste  kam  im  Jahre  1860  in  die 
National-Bibliothek;  die  letzte  bildete  nach  einer 
Notiz  des  syrischen  Priesters  Joseph  Aseari  bereits 
im  Jahre  1732  einen  Bestandteil  der  arabischen 
Handschriftensammlung);  diese  beiden  kostbareji 
Handschriften  enthalten  sämtliche  Werke,  die  Sidi 
'AU  benutzte,  und  noch  andere  Texte,  die  der 
türkische  Admiral  anscheinend   nicht  gekannt  hat. 

Die  Hs.  2292,  eine  Kopie  des  Originals,  hat  181 
Blätter,  270  X  280  mm  gross,  mit  19  Zeilen  auf  der 
Seite;  sie  enthält  19  Segelhandbücher  und  nautische 
Abhandlungen  des  Ibn  Mädjid,  die  von  einem  um 
die  Chronologie  wenig  bekümmerten  Abschreiber 
in  folgender  Ordnung    zusammengestellt  sind; 

I.  Kitäb  al-Fawä^id  fi  l'sftl  '^Ilm  al-Bahr  'iua 
'l-Ka-va^id,  Fol.  I — SSr  (dies  ist  der  von  Sidi 
'All  mit  Fawä^id  bezeichnete  Text).  Dies  in  12 
Kapitel  eingeteilte  Prosawerk  ist  von  S95  (1489/90) 
datiert  (in  ausgeschriebenen  Zahlen).  Auf  den 
ersten  Seiten  ist  die  Rede  von  dem  legendären 
Ursprung  der  Schiftahrt  und  der  Magnetnadel. 
Ibn  Mädjid  handelt  dann  von  den  28  Mondstationen, 
von  den  Sternen,  denen  die  32  Striche  {Khaitn 
Plur.  Akhnäii)  der  Bussole  entsprechen,  von  den 
Seewegen  über  den  Indischen  Ozean,  von  den 
Breiten  einer  Anzahl  Häfen  des  Ozeans  und  des 
Südchinesischen  Meeres,  von  den  durch  die  Vögel 
angezeigten  Landungsplätzen  und  Landzeichen 
i^Alama^  Ishärii)  und  von  dem  Profil  der  Länder, 
von  den  Landungsplätzen  (NatakJta  =  klass.-arab. 
Nadakha)  der  Westküste  Indiens,  von  den  zehn 
berühmten  grossen  Inseln  :  der  arabischen  Halbinsel, 
der  Insel  Komr  oder  Madagaskar,  Sumatra,  Java, 
al-Ghür  oder  Formosa,  Ceylon,  Zanzibar,  Bahrain, 
Ibn  Gäwän  im  persischen  Golf  und  Sokotra,  end- 
lich von  den  für  Reisen  günstigen  Monsunwinden 
mit  dem  Datum  jedes  Monsuns  nach  persischem 
Kalender.  Die  Abhandlung  schliesst  mit  einer  Be- 
schreibung des  Roten  Meeres,  in  der  die  Anker-  I 
gründe,  Untiefen,  Sandbänke  und  Riffe  dieses  1 
Meeres  einzeln  angegeben  werden.  "Der  Stil  des  | 
Werkes",  sagt  de  Slane  [Cataloguc^  S.  401),  „ist 
sehr  weitschweifig  und  reich  an  technischen  Aus-  | 
drücken,  deren  Sinn  nur  den  Seeleuten  der  Indischen 
Gewässer  bekannt  war".  Die  Bemerkung  ist  nur 
teilweise  richtig.  In  der  Tat  sind  die  Texte  der 
Hss.  2292  u.  2559  von  Seeleuten  und  für  Seeleute 
geschrieben.  Die  technisclien  Ausdrücke  sind,  wie 
zu  erwarten,  zahlreich ;  das  nautische  Glossar,  das 
sie  mir  geliefert  haben,  wird  eine  wichtige  Ergän- 
zung   zu    den   arabischen   Wörterbüchern   sein    [2]. 

II.  Hätuiyat    al-Ik/itisär  fi   Usül  ^Ilni   ai-Bilmr^ 
(dies  ist  der  von  Sidi  'Ali  mit  Häwiya  bezeichnete  j 
Text),    Fol.    88^  —  1171-.  Dieser  im  Metrum  Radjaz  I 


geschriebene  Text  ist  in  elf  Abschnitte  {Fasl') 
eingeteilt.  Nach  einer  kurzen  Prosaeinleitung  von 
zwanzig  Zeilen  beginnt  der  erste  Abschnitt  mit 
den  Anzeichen  für  die  Landnähe,  welche  die  Lotsen 
kennen  müssen.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von 
den  Mondstationen  und  den  Windstrichen;  der 
dritte  vom  arabischen,  byzantinischen,  koptischen 
und  persischen  Jahr;  der  vierte  von  den  Bäshl 
oder  Berichtigungen  für  die  Lage  bestimmter  Sterne, 
von  den  Monsunwinden  (.f;V!)  der  Bäshl,  von  den 
Monaten,  in  denen  die  Sterne  sichtbar  werden,  von 
der  UnVeränderlichkeit  ihrer  Breiten,  von  ihrem 
V^erschwinden,  wobei  die  Daten  nach  dem  persi- 
schen Jahr  angegeben  sind;  der  fünfte  von  den 
Seewegen  an  den  Küsten  .Arabiens,  des  Hidjäz, 
Siams  (d.  h.  in  der  Ausdrucksweise  des  Ibn  Mä- 
djid, der  Westküste  der  malaiischen  Halbinsel,  die 
damals  ganz  zu  Siam  gehörte)  und  des  äussersten 
Endes  des  Negerlandes  (wörtlich;  der  Negerküste); 
der  sechste  von  den  Seewegen  an  der  Küste  von 
Westindien,  Koromandel,  Orissa,  Bengalen,  Siam 
bis  zu  den  unter  dem  Winde  gelegenen  Ländern 
(d.  h.  bei  Ibn  Mädjid,  östlich  des  Kap  Komorin), 
wie  der  Insel  Billiton  an  der  Ostküste  Sumatras, 
[dem  Land  des]  Maharädja  =  Sumatra  (vgl.  Fol. 
101^,  lOS'  u.  103V),  China,  Formosa;  der  siebente 
von  den  Seewegen  an  den  Küsten  der  östlichen 
Inseln,  Sumatras,  der  Fäl-Inseln  oder  Lakkediven, 
Madagaskars,  des  Vemen,  Abessiniens,  des  Somäli- 
Landes,  von  al-Atwäh  in  Süd-Arabien,  von  Makrän; 
der  achte  von  den  Entfernungen  zwischen  den 
Häfen  der  arabischen  Küste  und  denen  Westin- 
diens; der  neunte  von  den  Breiten  der  Häfen  des 
„Umgebenden  Meeres  (Bahr  ai-Miihif)^  das  tief 
nach  Norden  einschneidet,  d.  h.  des  Westindischen 
Meeres" ;  der  zehnte  von  der  Schiffahrt  selbst,  von 
den  Strömungen  der  grossen  Tiefen  und  von  dem 
„Umgebenden  Meer,  das  in  die  Küsten  des  Ne- 
gerlandes, Indiens  und  Chinas  tief  einschneidet", 
d.  h.  des  Indischen  Ozeans  unserer  Karten;  der 
elfte  von  der  nautischen  Astronomie. 

Die  Häwiya^  die  in  der  erstgenannten  Abhand- 
lung (I)  sehr  häufig  zitiert  wird,  ist  gleichfalls 
datiert  (Fol.  116^);  „[Dieses  Gedicht]  wurde  be- 
endet im  Pilgerfahrtsmonat  in  Djulfär  [im  Süd- 
Westen  des  Persischen  Golfes],  der  Vaterstadt  des 
Löwen  des  Meeres  [Beiname  des  Ibn  Mädjid]  unter 
den  Ländern,  am  Tage  des  Teiches  ( Yawm  al- 
Ghadh-)  [3],  dem  schönsten  der  Tage,  der  beson- 
ders den  guten  Werken  und  dem  Fasten  gewidmet 
ist,  und  dies  war,  o  mein  Freund,  im  lahre  866 
d.  H.",  d.  h.  am  18.  Dhu  '1-Hidjdja  '866  (13. 
Sept.   1462). 

Fol.  117" — 123''  einschliesslich  sind  weiss  ge- 
blieben. 

III.  Eine  i'rdjüza  über  die  Schiffahrt  im  Golf 
von  Berbera,  dem  Golf  von  Aden  unserer  Karten ; 
Fol.  123^ — 127V  einschliesslich;  sie  ist  vom  Jahre 
890  (1485)  datiert. 

IV.  Eine  Abhandlung  in  Versen  mit  einer  Ein- 
leitung von  33  Zeilen  in  Prosa  unter  dem  Titel ; 
„Buch  über  die  Kibla  des  Islam  für  die  ganze 
Welt".  Dieses  Gedicht,  sagt  der  Autor,  wurde 
verfasst  „besonders  für  die  Städte,  die  in  der 
Nähe  des  Meeres  liegen,  und  für  die  Städte,  in 
die  sich  die  Reisenden  begeben."  Datiert  von  893 
(1488);  Fol.    I28'-— 137^. 

V.  Eine  UrdjTna  über  die  Schiffahrt  im  Persi- 
schen Golf  längs  der  arabischen  Küste:  Fol.  137'' — 
139V;  undatiert. 

VI.  Eine  UrdJUza  über  die  Banät  Na'sh  {a^yhiX^ 
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des  Grossen  und  des  Kleinen  Bären);  Fol.  139" — 
145'^,  datiert   von   900  (1494/5). 

VII.  Eine  UrdjTiza  mit  dem  Titel:  „Der  Schatz 
der  Mii'allim'''!,  oder  Meister  in  der  Schiffahrt  und 
die  Schätze  des  Wissens  von  den  unbekannten 
Dingen  hinsichtlich  des  Meeres,  der  Sterne,  der 
Planeten,  ihrer  Namen  und  ihrer  Pole".  Dieses 
undatierte  Gedicht  muss  nach  dem  Kontext  vor 
1489  verfasst  sein.   Fol.    145^' — 147^. 

VIII.  Eine  Urdjüza  über  die  Erkennungspunkte 
des  Landes  (vom  .Schiffe  aus)  an  der  Westküste 
Indiens  und  an  der  Küste  Arabiens,  von  ca.  25° 
bis  ca.  6°  n.Br.  Undatiert.   Fol.   147V — 154V. 

IX.  Eine  UrdjTiza  mit  dem  Reime  auf  ;//.  un- 
datiert, über  einige  Sterne  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre;  Fol.   154^ — 156V  einschliesslich. 

X.  Urdjüza  tnuthainmas  über  einige  Sterne  der 
nördlichen  Hemisphäre;  undatiert;  Fol.  156^'— 157". 

XI.  Ein  Gedicht  von  13  Versen  mit  dem  Reime 
auf  n  über  die  byzantinischen  Monate.  Undatiert ; 
vor    1489. 

XII.  Urdjüza  mit  dem  Titel  Dar'ibat  al-Dara'ib^ 
„Die  Verpflichtung  der  Verpflichtungen",  über  die 
Verwendung  einiger  Sterne  für  die  Schiffahrt.  Un- 
datiert; F'ol.    isSr — i63r. 

XIII.  UrdjTiza  mit  dem  Titel:  „Urdjüza^  bei- 
gelegt dem  Fürsten  der  GIrtubigen  'Ali  b.  Abi 
Tälib,  über  die  Mondstationen,  ihre  genaue  Lage 
am  Himmel,  ihre  Form,  ihre  Zahl ;  vollständige 
Beschreibung".   Vor   1489.   Fol.   163'" — 164 v. 

XIV.  Gedicht  mit  dem  Reime  auf  ;•,  mit  dem  Ti- 
tel: „Das  mekkanische  Gedicht",  über  die  Seewege 
von  Djedda  nach  Kap  Fartak  (Süd-Aiabien),  Käliküt, 
Däbul,  Konkan,  Gudjarät  (West-Indien),  al-.'\twäh, 
Hormuz Undatiert;   Fol.   164^ — 169 v. 

XV.  Urdjüza  mit  dem  Keime  r  und  dem  Titel: 
Nadirat  al-Abdä!^  „Die  Seltenheit  der  edlen 
Leute",  oder  al-Wäkt'^  Dhnbbän  und  i:/-'^UiyTik\ 
Fol.    169V — 171  r;   vor    1489. 

XVI.  Gedicht  mit  dem  Reime  auf  /;  und  dem 
Titel:  „Das  Goldgedicht",  Fol.  171  r — 176'';  vor 
1489;  über  „die  Entdeckung  der  Riffe,  der  gros- 
sen Tiefen  und  dessen,  was  man  dort  tun  muss, 
und  der  Untiefen ;  von  den  Anzeichen  für  das  Land 
wie  Vögel  und  Winde;  vom  Landen  an  den  Kaps 
während    des    Süd-West-Monsun,    vom  Landen  bei 

West-Wind ".    Es   wird   Fol.  40  r,  10  erwähnt 

und  datiert  aus  der  Regierung  des  Mamlüken- 
Sultän  .'\shraf  Saif  al-Din  Kä'it-Bay  (873 — 901  =: 
1468—95). 

XVII.  Urdjuza  über  die  Beobachtung  des  al- 
Dafda'-^  „Des  Frosches"  =::  a  des  südlichen  Fisches 
oder  (3  des  Walfisches,  je  nachdem,  ob  es  sich  um 
den  ersten  oder  den  zweiten  Frosch  handelt.  Die- 
ses Gedicht  mit  dem  Reime  auf  «  heisst  al-F^ika\ 
Vo\.   176  r — 178  r;  vor   14S9. 

XVIII.  UrdjTiza  mit  dem  Reim  auf  '  und  dem 
Titel  al-Ballgha^  „Die  Beredte"  über  die  Beobach- 
tung der  Sterne  Canope  und  .^rcturus.  Fol.  178'' — 
179^;  undatiert. 

XIX.  Neun  kurze  Abschnitte  {Jüisl)  in  Prosa, 
undatiert,  über  das  Peilen  an  verschiedenen  .Stel- 
len des  Indischen  Ozeans,  usw.;  Fol.  179^  bis 
zum   Schluss  (181  v). 

Die  zweite  Hs.  der  Pariser  Nalional-Bibliothek, 
^"^  2559,  ist  in  Klein-4",  215  X  '50  mm  gross, 
187  Blätter  mit  15  Zeilen  auf  der  Seile;  sie  ent- 
hält die  folgenden   Abhandlungen  des  Ibn  Mädjid : 

XX.  UrdjTiza  mit  dem  Titel  al-Sab'iya  (in  sie- 
ben Teile  eingeteilt),  weil  sie  sieben  Dinge  von 
den  nautischen  Wissenschaften  enthält;  F"ol.  93'' — 


103  v;  datiert  von  888  (1483).  Am  Ende  wird  sie 
„die  grosse  Urdjüza^  genannt. 

Auf  Fol.  103" — 109  ist  „Das  Goldgedicht"  wie- 
dergegeben (s.   oben  XVI). 

XXI.  Eine  A'as'ida  mit  dem  Reime  auf  /•  über 
die   Astronomie;  Fol.    log^' — iii"";  vor   1489. 

XXII.  A'asida  mit  dem  Titel  „ und  («V!) 

die  Beobachtung  von  ihm  und  von  den  Sternen, 
die  für  die  Landkennung  geeignet  sind,  und  die 
Beschreibungen  der  Erkennungspunkte  des  Landes 
und  der  Küsten  von  Diu  bis  Däbul"  ;  Fol.  1 1 1  r — 
liör.  Der  wirkliche  Titel  dieses  nautischen  Ge- 
dichtes steht  auf  Fol.  llör  in  dem  folgenden 
Verse :  „Ich  habe  diese  A'asida  genannt :  Den 
rechten  Weg  der  J/?('a/Ä«'s,  weil  sie  ohne  Fehler 
ist".  Am  Ende  liest  man:  „Ende  der  Kasida  a/- 
Hädiya  (diejenige,  die  auf  den  rechten  Weg  leitet)". 
Vor    14S9. 

Die  erste  nautische  Abhandlung  in  Prosa  (I) 
enthält  unter  anderem  noch  Verszitate  aus  zehn 
weiteren  Abhandlungen  des  Ibn  Mädjid,  die  nicht 
auf  uns  gekommen  sind  (XXIII — XXXIl). 

Die  chronologische  Reihenfolge  dieser  zwei- 
unddreissig  nautischen  Abhandlungen  ist  folgende; 

(?)   1462:  Häwiya  (II). 

ir)  1483;   al-Sa'b'lya  (XX). 

c)  1485;  Das  Gedicht  über  den  Golf  von  Aden 
(III). 

(/)  1488;  Das  Gedicht  über  die  Kibla  des  Is- 
lam (IV). 

e)  1489 — 90:  „Buch  der  nützlichen  Mitteilun- 
gen"  (1). 

/)  1494 — 95;  Das  Gedicht  über  die  Banat  N^'sh 
(VI). 

Die  Texte  XI,  XIII,  XVII,  XXI— XXXII  wer- 
den in  e  und  a  zitiert;  sie  sind  also  in  der  Zeit 
vor  1489  bzw.  1462  verfasst.  XV  ist  älter  als 
XVI  und  XIV,  da  es  in  diesen  erwähnt  wird; 
IX  äUer  als  XV  und  XVI,  XII  älter  als  .XIV.  Es 
bleiben  VIII,  X,  XVIII  und  XIX;  um  deren  Ab- 
fassungszeit auch  nur  annähernd  festzustellen,  gibt 
es  keinen  einzigen  Hinweis-. 

Die  Zeit,  während  der  Ibn  Mädjid  diese  zwei- 
unddreissig  nautischen  Abhandlungen  veröffentlicht 
hat,  liegt  also  zwischen  einem  unbekannten  Datum 
vor  1462  und  1494/5.  Das  bedeutendste  Werk  des 
berühmten  iJ/«'(?//««  sowohl  seinem  Umfange  als  auch 
seinem  praktischen  Werte  nach  ist  unbestreitbar  das 
„Buch  der  nutzlichen  Mitteilungen"  (I). 
Es  umfasst  genau  17S  Seiten  (Fol.  iv — 88  ■•  mit 
einer  H'olio  48 1^'*)  zu  19  Zeilen,  d.h.  3382  Zei- 
len, wozu  noch  auf  27  Seiten  Randbemerkungen 
von  einer  oder  mehr  Zeilen  kommen.  Im  Jahre 
1489/90  beendet,  erschien  dieses  Buch  als  eine 
Zusammenfassung  der  erworbenen  Kenntnisse  so- 
wohl in  der  Theorie  wie  auch  in  der  Praxis  der 
Seeschiffahrt.  Es  ist  also  mehr  und  noch  besser 
als  das  blosse  Resultat  persönlicher  Erfahrungen 
und  Arbeiten;  wir  müssen  es  für  eine  Synthese 
der  Nautik  in  den  letzten  Jahren  des  Mittelalters 
halten.  Ibn  Mädjid  ist  gleichzeitig  dem  Alter  nach 
der  erste  von  den  Verfassern  moderner  Segel- 
handbücher. Sein  Werk  ist  bewundernswert. 
Die  Beschreibung  des  Roten  Meeres  z.B.  ist  — 
abgesehen  von  unvermeidlichen  Irrtümern  in  den 
Breiten  —  von  keinem  einzigen  europäischen  Se- 
gelhandbuch überholt  noch  erreicht  worden.  Die 
Mitteilungen  über  die  Monsune,  die  örtlichen 
Winde,  die  Kurse  und  Breiten  der  Häfen  des 
ganzen    Indischen    Ozeans    sind   so  genau  und  de- 
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tailliert,  wie  man  sie  in  jener  Zeit  nur  verlan- 
gen konnte. 

Indonesien  ist  ihm  weniger  gut  I)ekannt  als  die 
kontinentalen  Gebiete  und  die  Inseln  des  Indi- 
schen Ozeans.  Durch  einen  unerklärlichen  Irrtum 
ist  Java  nord-südlich  orientiert  entgegen  seiner 
tats.tchlichen  Orientierung;  der  gleiche  Irrtum  fin- 
det sich  noch  in  den  nautischen  Schriften  des 
Sulaimän  al-Mahri  (Hs.  255g),  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  lebte,  und  ist  von  hier  in 
die  türkische  Übersetzung  des  Sidi  'Ali  überge- 
gangen. Dies  ist  die  einzige  notwendige  grössere 
Berichtigung. 

Die  Hs.  2292  enthält  nebenbei  einige  biogra- 
phische Mitteilungen  über  Ibn  Mädjid  und  seine 
Familie.  Er  hiess  Shihäb  al-Din  Ahmed  b.  Mädjid 
b.  Muhammed  b.  '.'^mr  b.  Fädl  b.  Duwik  b.  Yü- 
suf  b.  Hasan  b.  Husain  b.  Abi  Ma'lak  al-Sa'dl  b. 
Abi  '1-Rakä'ib  al-Kadjdi  (Fol.  2^',  u.).  Er  bezeich- 
net sich  selbst  als  den  „Dichter  der  beiden  Kibla's 
von  Mekka  und  Jerusalem ,  der  die  Pilgerfahrt 
nach  den  beiden  erhabenen  Heiligtümern  erfüllt 
hat,  den  Abkömmling  der  Löwen  [■*]"  (Fol.  137'', 
^SS  '45"!  '47")  tmd  als  den  „Löwen  {Asad)  des 
Meeres  in  Wut  (Fol.  88")".  Fol  Ii7f  sagt  er 
noch :  „Ich,  Ahmed  b.  Mädjid,  bin  der  arabische 
Mu'^alHm'^. 

Nach  einigen  Stellen  der  Hs.  2292  waren  sein 
Vater  und  Grossvater  Mii^allind^  Verfasser  von 
nautischen  Schriften;  der  Sohn  und  Enkel  setzte 
ihr  Werk  fort.  „Wer  [auf  dem  südlichen  Teil  des 
Roten  Meeres  fährt,  fährt]  auf  der  Pilgerroute  nach 
Mekka,  sagt  er  Fol.  78  r.  Mein  Grossvater  kannte 
sie  ganz  genau ;  er  stand  keinem  darin  nach.  Mein 
Vater  fügte  die  Ergebnisse  seiner  erneuten  per- 
sönlichen Erfahrungen  hinzu.  Sein  Wissen  über- 
ragte das  Wissen  seines  Vaters.  Als  unsere  Stunde 
kam  und  wir  in  einer  Zeit  von  beinahe  vierzig 
Jahren  [diese  Erfahrungen]  erneuert,  als  wir  das 
wissenschaftliche  Werk  dieser  beiden  ausserge- 
wöhnlichen  Männer  verbessert,  als  wir  die  Ergeb- 
nisse unserer  Erfahrungen  und  unserer  schriftlich 
fixierten  Beobachtungen  schriftlich  niedergelegt  hal- 
ten, da  sahen  wir  Tatsachen  und  Prinzipien  zum 
Vorschein  kommen,  die  in  unserer  Zeit  noch  kei- 
ner vereinigt  hat  und  die  man  nur  vereinzelt  bei 
einigen   Leuten  findet •*. 

Meinen  Vater,  sagt  er  noch  Fol.  78 v,  nannten 
die  Lotsen  „den  Lotsen  der  beiden  Küsten  [des 
Roten  Meeres].  Er  verfasste  die  berühmte  Urdjüza 
al-HiJjäztya  mit  mehr  als  tausend  Versen.  Wir 
haben  die  Cngenauigkeiten,  die  wir  dario  aufge- 
funden haben,  berichtigt  und  sie  methodisch  ver- 
vollständigt". Fol.  81  r  wird  dieses  Gedicht  noch 
einmal  erwähnt. 

.\nlässlich  einer  Klippe  an  der  Ost-Küste  des 
Roten  Meeres  in  der  Nähe  der  Insel  Marmä,  die 
südlich  des  20.  Grades  n.Br.  liegt,  berichtet  Ibn 
Mädjid  (Fol.  87  ■■),  dass  die  meisten  Leute  diese 
Klippe  „Klippe  des  Mädjid"  nennen,  weil  sein 
Vater  sein  Schiff  dort  gesorrt  habe.  Dies  zeugt 
davon,  dass  sein  Vater  bei  den  Seeleuten  seiner 
Zeit  bekannt  war. 

Mehrmals  setzt  Ibn  Mädjid  volles  Vertrauen  in 
die  Angaben  seines  Vaters,  die  anscheinend  mit 
dem  üblichen  Verfahren  der  Lotsen  des  XV.  jahrh. 
nicht  übereinstimmten.  „Ich  verdanke  meine  Ret- 
tung, sagt  er  Fol.  84  r,  mehr  den  Mitteilungen 
meines  Vaters  als  denen  der  Lotsen".  Weiter  un- 
ten zeigt  er  an  einem  Einzelfall,  dass  sein  Ver- 
trauen in  das  väterliche  Wissen  gerechtfertigt  war: 


„Als  wir  da  [zwischen  Asmä  und  Masnad,  zwei 
Inseln  an  der  arabischen  Küste  des  Roten  Meeres, 
südlich  des  17.  Grades]  im  Jahre  890  d.  H.  (1485) 
ankerten,  sagt  er  Fol.  84  V,  waren  der  Näkhüdha 
und  der  Lotse  darin  einig,  zwischen  den  Inseln 
Asmä  und  Masnad  herzufaliren ;  aber  ich  folgte 
ihrer  Ansicht  nicht,  denn  ich  hatte  in  einem  Ge- 
dicht meines  Vaters  gelesen,  dass  es  keine  Durch- 
fahrt in  der  Nähe  dieser  beiden  Inseln  gibt.  Darum 
[riet  er]  entferne  dich.  Rings  um  diese  In.seln  sind 
lauter  Riffe;  es  gibt  dort  nur  eine  Durchfahrt 
von  zwei  Faden  Tiefe".  Wir  disputierten  darüber, 
fährt  Ibn  Mädjid  nach  diesem  Zitate  aus  dem 
Werke  seines  Vaters  fort,  und  ich  sagte  zu  ihnen : 
„Meiner  Ansicht  nach  ist  es  besser,  die  SanbTik 
(eine  Art  Schaluppe)  auszuschicken,  die  uns  einen 
Tag  vorausfahren  soll".  Die  Sanbuk  fuhr  mit  der 
Sonde  ab  und  fand  zw*ei  Faden  Wasser.  Die  San- 
bül;  bestätigte  meine  Aussage  und  fuhr  auf  der 
Rückfahrt  zwischen  Masnad  und  Säsüh  her.  Sie 
fand  diese  Durchfahrt  und  kehrte  am  Ende  des 
Tages  zu  uns  zurück.  Und  [die  Angaben  in  dem] 
Gedichte  meines  Vaters  erwiesen  sich  für  mich 
an  dieser  Stelle  als  den  besten  Teil  seiner  Erb- 
schaft   ". 

Über  den  legendären  Ursprung  der  Schiffahrt, 
der  Magnetnadel,  der  Bussole  und  des  Astrolabs 
macht  Ibn  Mädjid  folgende  Mitteilungen:  „Der 
erste,  der  ein  .Schiff  baute,  sagt  er  Fol.  2V  in  der 
Hs.  2292,  war  Noah.  Er  machte  es  nach  den  An- 
gaben des  [Engels]  Gabriel,  der  den  Auftrag  dazu 
von  dem  Mächtigen  und  Starken  Schöpfer  erhal- 
ten hatte.  Die  Arche  wurde  gebaut  nach  dem 
Muster  der  von  den  fünf  {sie  \)  Sternen  des  Gros- 
sen Bären  [gebildeten  Figur] :  das  Heck  der  Arche 
entspricht  dem  dritten  Stern;  (Fol.  3  r)  der  Kiel 
dem  vierten,  fünften  und  sechsten  Stern,  und  das 
Vorderteil  dem  siebenten.  Jetzt  noch  [im  Jahre 
1489]  nennen  die  Bewohner  von  Zang  (Ostküste 
des  äquatorialen  Afrikas),  von  Komr  (Madagaskar), 
von  Mrima  (Küste  Afrikas  gegenüber  Zanzibar)  und 
von  dem  Lande  Sofäla  den  fünften  und  sechsten 
Stern  des  Grossen  Bären  al-Hträb^  n'^^f  J^i^'  ^^^ 
Schiffes".  Diese  beiden  Sterne  werden  für  die 
Bestimmung  der  Breiten  beobachtet  im  Augenblick 
der  Kulmination  der  Sarfa  (/3  des  Löwen)  l)ei 
Abwesenheit  der  Faräkid  {ß  und  7  des  Kleinen 
Bären),  weil  sie  die  Form  des  Kieles  der  Arche 
Noahs  haben.  Die  Traditionarier  sind  verschiedener 
Ansicht  über  die  Länge  und  Breite  der  .^rche. 
Man  sagt,  dass  sie  400  Ellen  lang,  loo  Ellen 
breit  und  100  Ellen  tief  sei,  [die  Höhe]  der  Ma- 
sten nicht  eingeschlossen.  Sie  hatte  zwei  Ruder 
[am,  Heck  anstatt  eines  Steuers].  Als  die  Arche 
beendet  war  und  die  Sündflut  kam,  schiffte  sich 
Noah  mit  seinen  Begleitern  ein.  Sie  trug  sie  und 
rettete  sie  vor  Sündflut  und  Schiffbruch.  Man 
sagt,  dass  die  Arche  siebenmal  die  [Stelle,  wo  sich 
später  die]  Ka'ba  in  Mekka  [erhob,]  umkreiste. 
Diese  Stelle  war  damals  ein  Platz  roten  Sandes, 
wo  nichts  gebaut  war.  Die  Sündflut  erreichte  sie 
nicht ". 

„Als  (Fol.  3V)  die  Arche  erbaut  war  und  die 
Menschen  die  Kunst  der  Schiffahrt  längs  den  Ufern 
des  Meeres  erlernt  hatten,  in  allen  Klimata  [der 
Erde],  die  Allah  unter  die  Kinder  [Noahs]  geteilt 
hatte;  unter  Japhet,  Sem  und  Cham  [Söhne  des 
Noah],  welcher  der  zweite  Adam  ist,  da  gab  sich  je- 
der daran,  in  den  Seeländern,  den  Golfen  und  an  den 
Gestaden  des  das  Land  umgebenden  Meeres  Schiffe 
zu    bauen,  bis  dass  die  Welt  in  die  Zeit  der  'Ab- 
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bäsiden  (132  =  750)  kam,  deren  Dynastie  in  Bagh- 
däd  im  arabischen  'Irak  ihren  Sitz  hatte.  Khoräsän 
gehörte  ihnen  vollständig.  Der  Weg  von  Khoräsän 
nach  Baghdäd  hat  die  Länge  eine.s  Marsches  von 
drei  bis  vier  Monaten"* 

„In  dieser  Zeit  (unter  den  "Abbäsiden)  lebten  die 
drei  berühmten  M.inner:  Muhammed  b.  Shädhän, 
Sahl  b.  Abän  und  Laith  b.  Kahlän  —  und  nicht 
Ibn  Kamilän  [r]  — .  Ich  habe  dies  geschrieben  ge- 
sehen von  der  Hand  [des  Ismä'il  b.  Hasan  b.  Sahl 
b.  Abän]  des  Enkels  [des  Sahl]  in  einem  vom  Jahre 
580  d.  H.  (i  184/5)  datierten  Rahiiiänl  (oder  rah- 
wä«^'<^  Pehlevi  Rähimmag^  „Buch  des  Weges")  [5]. 
Sie  haben  ihre  ganze  Sorge  darauf  verwandt,  die- 
ses Raliinäm  zu  verfassen,  das  mit  folgenden  Wor- 
ten beginnt;  „Wir  haben  dir  auseinandergesetzt, 
dass...".  Es  enthält  keinen  Abschnitt  in  Versen; 
die  behandelten  Gegenstände  fügen  sich  nicht  an- 
einander (r),  was  man  nur  in  einem  wohlgeordneten 
Buche  findet.  Das  ihrige  hat  weder  ein  Ende  noch 
Glaubwürdigkeit.  Man  kann  etwas  hinzufügen  oder 
streichen.  Jene  Männer  sind  Kompilatoren  und 
keine  Originalschriftsteller.  Sie  fuhren  zur  See  nur 
von  Siräf  nach  der  Makrän-Küste  (Fol.  4'').  Sie 
brauchten  von  Siräf  nach  Makrän  sieben  Tage  und 
von  Makrän  nach  Khoräsän  einen  einzigen  Monat. 
Sie  haben  den  Weg  abgekürzt,  denn  [vor  ihnen] 
war  es  eine  Reise  von  drei  Monaten  von  Baghdäd 
aus.  An  jeder  Küste  haben  sie  die  Bewohner  die- 
ser Küste  befragt  und  einen  Bericht  [über  ihre 
Reise]  hinterlassen". 

„Zu  ihrer  Zeit  gehörten  zu  den  berühmten  Mii^al- 
lim^  Ibn  'Abd  al-'Aziz  b.  Ahmed  al-Maghribi, 
Müsä  al-Kandaräni,  Maimün  b.  Khalil  und  Ah- 
med b.  Tabruyeh,  der  [nautische  Bücher]  früher  als 
sie  geschrieben  hat.  Sie  haben  geschöpft  aus 
den  Werken  des  letzteren  und  aus  denen  des 
AhC'allim  Khawäshir  b.  Vüsuf  b.  .Saläh  al-Ariki, 
der  in  den  Jahren  um  400  (1009/10)  gereist  war 
[und  einen  Bericht  geschrieben  hat]  über  das,  was 
er  bei  seiner  Fahrt  auf  dem  indischen  Schiffe 
Dabawkarah  gesehen  hatte.  Zu  ihrer  Zeit  nannte 
man  unter  den  berühmten  Xäkhjidlia  den  Ahmed 
b.  Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän  b.  Abi  'l-Fadl 
b.  Abi  '1-Mughairi  (od.  Mughiri).  Ihr  Hauptwissen 
bestand  in  der  Beschreibung  der  Küsten  und  deren 
Ausdehnung.  Die  meisten  [der  beschriebenen  Län- 
der] gehören  zu  den  Ländern ,  die  unter  dem 
Winde  liegen  (d.  h.  zu  den  Ländern  östlich  des 
Kap  Komorin)  und  zur  Küste  Chinas.  Nun  aber 
sind  diese  Häfen  und  diese  Städte  [die  sie  be- 
schrieben haben]  verschwunden ;  [selbst]  ihr  Name 
existiert  nicht  mehr.  Die  Angaben,  die  sie  mach- 
ten, haben  also  für  unsere  Zeit  (XV.  Jahrh.)  kei- 
nen Wert  mehr;  sie  entbehren,  wie  sie  sind,  der 
Zuverlässigkeit,  die  unser  Wissen,  unsere  Erfah- 
rungen und  unsere  Entdeckungen  bieten,  die  in 
einem  Buche  wie  diesem  verzeichnet  sind.  Denn 
dies  ist  ein  Buch,  in  dem  alles  kontrolliert  und 
nach  der  Erfahrung  berichtigt  ist ;  und  es  geht 
nichts  über  die  Erfahrung.  An  dem  Punkte,  bis 
zu  dem  die  Vorgänger  gelangt  sind,  muss  der 
Nachfolger  beginnen;  so  vermehren  wir  ihr  Wis- 
sen und  ihr  Werk  beträchtlich.  Wir  haben  ihrem 
Verdienst  gehuldigt,  wenn  wir  sagen:  „Ich  bin 
der  Vierte  von  Dreien".  In  der  Meereskunde,  die 
wir  geschahen  haben,  enthält  bisweilen  ein  ein- 
ziges Blatt  mehr  Vollkommenheit,  Genauigkeit, 
Nutzen  und  nützliche  Ratschläge  als  das,  was  sie 
verfasst  haben". 

„(Fol.  4  V) ...  .   Die  Drei  haben  ihren  Wert  und 


ihre  Stärke  von  den  vorgenannten  und  noch  an- 
deren Leuten  entlehnt.  Sie  nahmen  von  einem 
jeden  von  ihnen  die  Kenntnis  des  Meeres  und 
der  Küste  [die  ihm  gerade  vertraut  waren];  sie 
machten  eine  Geschichte  daraus ;  aber  sie  waren 
Kompilatoren  und  keine  Schriftsteller,  die  ihre 
eigenen  Erfahrungen  wiedergeben.  Und  ich  kenne 
keinen  Vierten  [der  nach  ihnen  genannt  werden 
könnte]  ausser  mir.  Ich  ehre  sie,  wenn  ich  sage  ; 
„Siehe,  ich  bin  der  Vierte  [nach  diesen  drei  be- 
rühmten Autoren]".  [Ich  habe  sie  geehrt,  indem 
ich]  der  Tatsache  [Rechnung  trug],  dass  sie  in  der 
Zeit  der  Hidjra  meine  Vorgänger  sind.  Sicherlich 
wird  nach  meinem  Tode  ein  anderer  kommen,  [und 
es  wird]  Männer  [geben],  die  jedem  von  uns  sei- 
nen Platz  anweisen.  .\ls  ich  dos  Werk  meiner 
Vorgänger  studierte  und  es  als  schwach  befand, 
ohne  jede  Wirklichkeit  und  Zuverlässigkeit,  ohne 
Ordnung,  da  habe  ich  daraus  das  angenommen, 
was  zu  behalten  war,  und  habe  die  Entdeckungen 
erwähnt,  die  ich  gemacht  habe,  meine  Verbesse- 
rungen und  die  Ergebnisse  meiner  Erfahrungen, 
Jahr  für  Jahr,  in  den  Versen  der  [nautischen]  Ge- 
dichte und  in  diesem  Buche  hier,  [das]  im  Jahre 
880  d.  H.  (1475/6)  [S]  [abgefasst  oder  beendet 
wurde].  Die  in  dieser  Wissenschaft  [der  Nautik] 
bewanderten  Leute  haben  [mein  Werk]  gebilligt, 
es  gebraucht  und  es  als  Grundlage  genommen,  um 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  die  sich  ihnen  entge- 
genstellten, wie  z.B.  das  Aussehen  der  Berge,  die 
astronomischen  Beobachtungen ,  die  Namen  und 
die  Kenntnis  der  Sterne,  die  Art,  wie  man  sich 
nach  ihnen  richten  muss.  Meine  Zeitgenossen  ha- 
ben nur  wenig  davon  gewusst,  ausser  dem,  was 
die  Alten  überliefert  haben,  z.B.  die  richtigen 
Seewege,  die  Tirfät  (Koeffizient,  der  die  Länge 
des  Weges  anzeigt,  den  man  bei  einem  gegebenen 
Kap  durchlaufen  muss,  um  die  gleiche  Verschie- 
'  bung  in  der  Breite  zu  erhalten  wie  bei  rein  nörd- 
1  lichem  Kurs)  und  die  Rit/nibSt  Q).  Die  Entfernun- 
gen kannten  sie  nicht.  Wir  haben  davon  schon 
in  dem  Kommentar  zu  [dem  nautischen  Gedicht] 
al-Dhahblya  \j\  gesprochen  und  werden  sie  auch 
noch  an  anderer  Stelle  behandeln". 

„In  der  Tat  hatten  die  Leute  der  ersten  Zeitalter 
mehr  geistige  Entschlusskraft;  sie  fuhren  aber  über 
das  Meer  nur  dank  der  Seeleute  [der  Küsten],  die 
eine  grosse  Energie  besassen,  während  die  ande- 
ren das  Meer  fürchteten  und  Abneigung  dagegen 
hatten.  Die  Seeleute  rüsteten  ihre  SchilTe  ausge- 
zeichnet aus;  sie  Hessen  den  [günstigen  Moment 
des]  Monsun  nicht  vorübergehen;  sie  beluden  ihre 
Schiffe  nicht  mehr,  als  man  es  gewöhnlich  tat. 
Wir  aber  sind  weiser  und  erfahrener  als  jene.  Jede 
Besonderheit  in  den  Dingen  des  Meeres  hat  ihren 
Erfinder.  Der  Schöpfer  der  Arche  ist,  wie  wir  be- 
reits gesagt  haben,  Noah.  Was  den  Magneten  an- 
betrifft, dem  (Fol.  5'')  man  sich  anvertraut,  so  ist 
die  Nautik  nur  durch  ihn  vollkommen.  David  hat 
diese  Entdeckung  gemacht ;  es  ist  der  Stein,  mit 
dem  er  Goliath  tötete.  Was  die  Mondstationen 
und  die  Tierkreiszeichen  angehl,  so  hat  [der  Pro- 
phet] Daniel  darüber  ein  Buch  gesehrieben,  das 
[Nasir  al-Dln]  al-Tüsi  (f  672  =1274)  vervollstän- 
digte   Aber  kehren  wir  zu  unserem  ersten 

Gegenstand  zurück,  zu  den  Sternen,  [denen  die] 
Striche  der  Bussole  [entsprechen].  Ihre  Namen 
findet  man  in  einem  weit  älteren  Buche  als  die 
Werke  der  Löwen,  unserer  Vorgänger.  Aber  diese 
Striche  und  diese  Zäm  (=  3  Stunden  Seeweg) 
sind    keine    absolut   genauen    Angaben   (d.  h.   die 
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von  ihnen  angegebene  Kursrichtung  und  durch 
Zätii  ausgedruckte  Weglänge  sind  nur  Näherungs- 
werte und  nicht  zuverlässig).  Was  die  Beschrei- 
bung der  Kltsten  anlangt,  die  wir  aus  Erfahrung 
kennen,  (Fol.  5  v)  so  haben  wir  sie  mit  Sorgfalt 
abgefasst,  und  wir  bringen  sie  nur  nach  wieder- 
holten Erkundungen.  Unsere  Küstenbeschreibung 
ist  besser  als  die  unserer  Vorgänger  ....'* 

„Was  die  Konstruktion  des  Hauses  für  die  Nadel 
mit  dem  Magneten  (d.  h.  für  die  Bussole)  angeht, 
so  ist,  wie  man  sagt,  David  ihr  Entdecker;  denn 
er  verstand  das  Eisen  und  die  Eigenschaften  die- 
ses Metalles  zu  benutzen.  Andere  sagen,  dass  al- 
Khidr  [s.  ai.-khaihr]  die  Bussole  erfand,  als  er 
sich  auf  den  Weg  machte,  um  das  Lebenswasser 
zu  suchen,  und  als  er  in  [das  Land]  der  Finster- 
nis und  in  das  Meer  der  Finsternis  kam  und  auf 
einen  der  Pole  zuging  bis  zu  der  Stelle,  wo  er 
die  Sonne  nicht  mehr  sah.  Man  sagt,  dass  er  seine 
Richtung  durch  den  Magneten  fand.  Andere  sagen, 
dass  er  seinen  Weg  durch  das  Licht  fand.  Der 
Magnet  (Fol.  6')  ist  ein  Stein,  der  das  Eisen  an- 
zieht. Das  ist  alles,  was  der  Magnet  anzieht.  Man 
sagt,  dass  die  sieben  Himmel  und  die  Erde  durch 
den  Magneten  der  Allmacht  AUäh's  in  der  Schwebe 
gehalten  werden.  Man  sagt  noch  vieles  andere 
darüber ". 

„Der  Entdecker  des  A'iyäs  (oder  der  astronomi- 
schen Beobachtung)  vermittels  des  Astrolabs,  .sagt 
Ihn  Mädjid  noch  (Fol.  141-,  Z.  3  u.),  ist  Idris.  Er 
ist  der  Erfinder  des  Astrolabs  mit  Gradeinteilung. 
[Die  Alten]  setzten  diese  Grade  in  /sjni^  CnF'"' 
ger")  um.  Sie  haben  dies  in  der  Geschichte  von 
der  Kupferstadt  [8]  erzählt;  das  Astrolab  wurde 
von  anderen  als  den  Dreien,  Mulianimed  b.  Shä- 
dhän  und  seinen  [beiden]  Gefährten,  [unter  die 
nautischen  Instrumente]  eingereiht;  denn  die  Schiffe 
segelten  auf  dem  grossen  Meere  nach  der  astrono- 
mischen Beobachtung  [mit  dem  Astrolab]  seit  der 
Zeit  der  Propheten  —  Friede  über  ihnen !  — . 
Unsere  drei  [Vorgänger]  lebten  aber  erst  in  der 
'Abbäsidenzeit.  So  lautet  der  Bericht,  den  man 
in  den  von  ihrer  Hand  geschriebenen  Geschichten 
findet ....". 

Ibn  Mädjid  huldigt  seinen  Vorgängern,  wenn  er 
mehrmals  erklärt,  dass  er  „der  Vierte  von  den 
Dreien"  oder  „der  Vierte  der  Löwen"  sei.  Aber 
er  verfehlt  nicht,  die  Seeleute  auf  die  Lücken  und 
Ungenauigkeiten  in  deren  Werken  aufmerksam  zu 
machen ,  denen  er  die  ausführliche  Begründung 
seiner  eigenen  nautischen  Anweisungen  gegenüber- 
stellt. „Canope,  sagt  er  auf  Fol.  31  v  der  Hs.  2292, 
geht  weit  vom  Südpol  auf  am  222.  Tage  nach 
NirOz  bei  der  Morgenröte  und  geht  am  40.  Tage 
nach  NirQz  unter.  Wenn  du  einen  Seemann  fragst, 
wird  er  dies  niemals  wissen;  ohne  dieses  Buch 
hier  zu  studieren,  wird  er  auf  die  Frage  nicht 
antworten  können,  selbst  wenn  er  hundert  Jahre 
lang  die  Werke  des  Muhammed  b.  Shädhän  und 
seiner  [beiden]  Gefährten  gelesen  hat".  Nach  einer 
Stelle  der  Hs.  2559  (Fol.  162 v,  Z.  5  f.)  wurden 
die  Arbeiten  der  Alten,  d.  h.  der  Drei,  anschei- 
nend noch  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh. 
benutzt. 

Nach  Ibn  Mädjid's  eigenen  Worten  waren  die 
drei,  Muhammed  b.  Shädhän,  Sahl  b.  Abän  und 
Laith  b.  Kahlän,  weder  lUii^a/liins  oder  Meister 
in  der  Schiffahrt  noch  Seeleute,  sondern  nur  ge- 
bildete Autoren  von  Segelhandbüchern  und  nauti- 
schen Anweisungen,  die  für  ihre  Arbeiten  die 
Reiseberichte    der    Seefahrer    benutzt    hatten.    Die 


fragliche  Stelle  des  „Buches  der  nützlichen  Mit- 
teilungen" (I)  macht  ausserdem  zwei  genaue  Anga- 
ben: die  drei  oder  wenigstens  Sahl  b.  Abän  lebten 
in  der  ersten  Hälfte  des  VI.  (XII.)  [ahrh.  unserer 
Zeitrechnung,  und  die  Reiseberichte  der  oben  ge- 
nannten Seefahrer  enthielten  vor  allem  die  Be- 
schreibung der  Länder  unter  dem  Winde  (d.  h. 
östlich  des  Kap  Komorin)  und  Chinas.  Man  kann 
sich  denken,  dass  die  Werke  dieser  drei  Berichte 
über  Reisen  in  Indien,  Indien  jenseits  des  Ganges, 
in  Indonesien  und  in  China  zur  Grundlage  hatten, 
ebenso  wie  das  Werk  des  Kaufmanns  Sulaimän, 
das  im  Jahre  236  (851)  abgefasst  und  um  303 
(916)  von  Abu  Zaid  Hasan  verbessert  und  ver- 
mehrt wurde  [^].  Dieser  einfache  Laie  in  den  geo- 
graphischen Wissenschaften  lebte  in  Baghdäd  und 
sammelte  dort  alle  Mitteilungen,  deren  er  sowohl 
in  Handschriften  als  auch  von  Seeleuten  seiner 
Zeit  habhaft  werden  konnte.-  Die  gleiche  Rolle 
.scheinen  die  drei  gespielt  zu  haben,  deren  Fort- 
setzer Ibn  Mädjid  sein  will,  wobei  er  ausdrücklich 
erklärt,  dass  er  im  Gegensatz  zu  den  anderen  über 
die  Dinge  des  Meeres  aus  langer  eigener  Erfah- 
rung sprechen  kann. 

Nach  den  Angaben  des  Ibn  Mädjid  erwähnten 
die  Werke  der  drei  noch  Häfen  und  Städte,  die 
im  XV.  Jahrh.  verschwunden  waren.  Es  handelte 
sich  also  um  alte  Ortsnamen,  die  für  uns  von 
grosser  Bedeutung  sind  bei  der  Identifikation  der 
geographischen  Namen  in  den  chinesischen  Texten 
und  in  den  Listen  des  Ptolomaeus.  Aber  wenn 
uns  auch  heute  noch  diese  Quelle  fehlt,  so  ist  es 
nicht  weniger  wichtig  zu  wissen,  dass  sie  existiert 
hat.  Alles  ist  im  Orient  möglich,  sogar  die  zufäl- 
lige Wiederauftindung  einer  Handschrift  der  drei, 
des  Ahmed  b.  Tabrüyeh  oder  des  Khawäsjiir  b. 
Vüsuf  b.  .Saläh  al-Ariki.  Die  Erwerbung  der  Hss. 
2292  und  2559  durch  die  National-Bibliothek  in 
Paris  ist  ein  glücklicher  Zufall,  dessen  Wiederho- 
lung man  immerhin  erhoffen  kann. 

Das  Kitäb  al-Fawä'id  (I),  dessen  vollen  Wert 
obige  Inhaltsangabe  und  obige  Auszüge  zeigen, 
scheint  ein  Werk  aus  der  reifsten  Zeit  des  Ibn 
Mädjid  zu  sein.  Das  Datum  seiner  Geburt  ist  uns 
nicht  bekannt.  Wenn  er  im  Jahre  1462,  als  er  die 
Häwiya  (II)  schrieb,  etwa  25  oder  30  Jahre  alt 
war,  so  wird  er  52  oder  57  gewesen  sein,  als  er  das 

I  „Buch  der  nützlichen  Mitteilungen"  (I)  publizierte, 
und  58  oder  63,  als  er  das  von  1494/5  datierte 
Gedicht  (VI)  vollendete.  Drei  oder  vier  Jahre  später 
im  April  1498  kam  Vasco  de  Gama  nach  Malindi, 
wo  Ibn  Mädjid  als  Lotse  an  Bord  ging.  Sein  Todes- 
datum kennen   wir  nicht. 

Nach  den  Angaben  von  James  Prinsep  war  das 
Andenken  an  Ibn  Mädjid  in  Indien  und  auf  den 
Maldiven  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh. 
noch  lebendig.  „Ich  habe  mich  bemüht,  sagt  Prinsep, 
mir  einen  arabischen  Kompass  zu  beschaffen,  aber 
auf  keinem  Schiffe  fand  ich  einen.  Schliesslich  fand 
mein  Freund  Saiyid  Husain  Sidi  eine  Skizze  in 
einem   der   praktischen  Handbücher   für  die  Schiff- 

:'  fahrt  —  Müdjid  Kitäb,  „Buch  des  Mädjid"  ge- 
nannt, oder  wie  mein  Freund  von  den  Maldiven 
scherzend  sagte :  das  John  Hamilton  Kitäb  der 
Araber  — ,  das  ein  Schiffskapitän  besass.  Saiyid 
Husain  riss  ohne  Bedenken  die  Seite  aus  dem 
Buche  heraus,  um  sie  mir  zu  zeigen;  denn  der 
Kapitän  scheute  es,  sich  von  seinem  Buche  zu 
trennen,  ohne  das  ihm  seine  Rückreise  zweifellos 
unmöglich  gewesen  wäre  {^Note  0)i  the  naiitical 
iiistruincnts    of  thc    Arabs,    in    y  A  S  B,    1836,  II, 
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788)".  Es  handelt  sich  hier  oüTenbar  um  ein  ähn- 
liches nautisches  Dokument  wie  die  Hss.  2292 
und  2559,  durch  Tafeln  bereichert,  welche  die  bei 
der  Schiffahrt  gebrauchten  Instrumente  und  viel- 
leicht auch  Seel<arten  enthielten,  oder  wahrschein- 
lich sogar  um  eine  Kopie  der  Hs.  2292,  wovon 
es  den  Namen  Mädjid  Kitäb^  ,Buch  des  Mädjid", 
erhalten  haben  dürfte. 

R.  F.  Burton,  Fiist  footstcfs  in  East  Afrka 
or  an  cxploratlon  of  Harar  (London  1856),  S. 
3 — 4    berichtet    folgendes :  „Am  Sonntag,  den   29. 

Oktober    1854 gegen    4   Chr  nachmittags 

schifften  wir  uns  im  Hafen  Maala  ein  (Teil  des 
Hafens  von    Aden,  der  den  Eingeborenen-Schiffen 

reserviert  ist) Als  wir  an  dem   Wachtschiflf 

vorbeifuhren,  zeigten  wir  unseren  Passierschein  vor. 
Bevor  w-ir  uns  aber  auf  die  hohe  See  hinauswagten, 
wiederholten  wir  die  Fäliha  zu  Ehren  des  Shaikh 
Mädjid  {sie !),  des  Erfinders  des  Seekompasses, 
und  der  Aljend  sah  uns  auf  den  glänzenden,  klaren 
Fluten  tanzen ".  Burton  fügt  in  einer  An- 
merkung hinzu  :  „Es  würde  auffällig  sein,  wenn  die 
Orientalen  über  die  Entstehung  einer  solchen  Er- 
findung wie  die  der  Dd'ira  oder  Bussole  keine 
Geschichte  erdichtet  hätten.  Man  erzählt,  dass 
Shaikh  Mädjid  ein  syrischer  Heiliger  sei,  dem 
Allah  die  Macht  verlieh,  auf  die  Erde  zu  schauen, 
gleich  als  ob  sie  ein  Ball  in  seiner  Hand  sei. 
Die  meisten  Muslime  legen  einstimmig  diese  Ent- 
stehungsgeschichte der  Bussole  bei,  und  die  FätUja 
wird  stets  von  frommen  Seeleuten  zu  Ehren  dieses 
Heiligen  Mannes  rezitiert".  Man  hat  Grund  genug 
zu  glauben,  dass  dieser  Shaikh  Mädjid  nicht  ein 
syrischer  Heiliger  ist,  sondern  einfach  eine  Ver- 
änderung der  Person  des  Mii^alliiii  Ibn  Mädjid, 
der  infolge  seiner  hervorragenden  Dienste,  die 
seine  nautischen  Werke  den  Seefahrern  seit  dem 
XV.  Jahrh.  geleistet  haben,  in  die  islamische  Hagio- 
graphie  übergegangen  ist.  Der  Vorgang  ist  klar, 
man    kennt    auch    sonst  zahlreiche  derartige   Fälle. 

Im  Jahre  19 13  Hess  mein  unvergesslicher  Kollege  ! 
und  Freund  Paul  Ottavi,  der  rund  15  Jahre  in 
Zanzibar  und  Masjjat  war,  an  diesen  wichtigen 
Seeplätzen  Nachforschungen  nach  den  nautischen 
Werken  des  Ibn  Mädjid  und  des  Sulaimän  al-Mahii 
anstellen ;  aber  selbst  der  Name  dieser  beiden 
Mu''allitn\  war  den  dortigen  islamischen  Seeleuten 
unbekannt. 

Li  t  te  r  a  l  II  r  :     v.     Hammer,    Extracts   front 
the   Mohit,    Ihal  is  the  Ocean,  a    Tnrkish  worh 
on    Navigniion    in    the   Indian    Seas,    in    JAS 
B,    1834,    S.    545—553;    1836,    S.    441—468; 
1837,    S.  805—812;   1838,  S.  767—780;   1839, 
S.    823 — 830;    D.    I.opes,  Exlraeios  Ja  historia 
da    coNijuis/a    do     Vama/t   pelos    Othinatios^  (von 
der   Geographischen    Gesellschaft    dem  X.   Inter-  ; 
nat.   Orientalisten-Kongress  gewidmet),  Lissabon 
1892;    L.    Bonelli,    Del  Mtihil  0  desciizionc  dei  \ 
mari  dclle  Indic  deU'amniiragiio   ttirco  S/di  '^AFi 
delto   Kiaiih-i-Rüm,    K  K  A  L,   1894,  S.   751 —  | 
777;    ders.,    Ancora    dcl  Mu/iil  0  deserizioiie  dei  \ 
mari    delle    Indic,    ibid.,    1895,    S.    36 — 51  ;    M.  j 
Bittncr,    Zum    Indisclien    Ocean    des    Seid!   ^Aii,  \ 
W Z  K M,    X;   M.   Gaudefroy-Demombynes,  Lcs  \ 
sourccs    arabes    du    Muljil    Iure,    jf  A,    X.    Ser.,  ' 
XX,    1912,    S.    547 — 550;    G.    Ferrand,    /icla-  \ 
tions    de    voyages    et  textes  geographiqites  arabes, 
persans  et  turcs  relatifs  a  P Extrhne-Oricnt  du  \ 
VIJI'-    au    XV nie   siicles,    H,    Paris    1914,    S.  | 
484 — 54';    ders.,   Lc   pilote    arabe    de    Vasco  de  j 
Gaiiia    et    /es    instruclions   nautiques  des  Arabes  1 


nu  XV c  siede,  in  Annalcs  de  geographie,  Paris 
1922,  S.  290 — 307;  ders.,  Instructions  nauti- 
ques et  routiers  arabes  et  portugais  des  XV'  et 
XV/e  siec/es,  I,  Le  pilote  des  mers  de  P inde^ 
de  la  Chine  et  de  P Indonesie  par  Sihab  ad-dln 
Ahmad  bin  Mäjid,  arab.  Text,  Paris  1923  (die 
Werke  des  Sulaimän  al-Mahri  und  die  Über- 
setzungsbände sollen  folgen);  ders.,  Velement 
per  San  dans  /es  textes  nautiques  arabes  des  A'V''  et 
XVI'  siecles,  JA,   1924,  S.   193 — 257. 

1.  Es  existieren  zahlreiche  Exemplare  in  Europa 
und  im   Orient. 

2.  Ein  zweites  Exemplar  der  Hs.  2292  wurde 
wider  Erwarten  gerade  in  Damaskus  gefunden 
und  ist  in  die  Bibliothek  der  Academie  Arabe 
dieser  Stadt  gekommen;  vgl.  Kevuc  de  P Academie 
Arabe,  Damaskus,  Febr.  1921,  .S.  33 — 5.  Ein 
anderes,  allerdings  unvollständiges  Exemplar  der 
Hs.  2559  wurde  in  Djidda  entdeckt,  wo  Ahmed 
Zekl  Pasha  die  Güte  hatte,  auf  meine  Bitte  hin 
Nachforschungen  anzustellen. 

3.  Der  Gebrauch  dieser  spezifisch  shi'itischen 
Ausdruckweise  an  Stelle  des  gewöhnlichen  arabischen 
Ausdrucks  legt  nahe,  dass  der  .\utor  selbst  Shi'ite 
war  oder  wenigstens  doch  shi'itische  Neigungen  hatte. 

4.  Wortspiel  mit  dem  Namen  eines  seiner  Vor- 
gänger, Laith  b.  Kahlän.  Das  arabische  Laith 
bedeutet   „Löwe". 

5.  Über  diesen  sehr  wichtigen  Terminus  vgl. 
JA,    1924,  S.   209—15. 

6.  Das  fragliche  Buch  ist  indessen  in  ausge- 
schriebenen   Zahlen    vom    Jahre  895  d.  H.  datiert. 

7.  Dieser  Kommentar  ist  uns  nicht  erhalten. 

8.  Über  die  sagenhafte  Kupferstadt  vgl.  Gaudefroy- 
Demombynes,  Les  Cent  et  une  niiits^  Paris  1911, 
S.   284 — 348  und  die  dort  zitierten  Werke. 

9.  Vgl.  Relation  des  i'oyages  faits  par  les  Arabes 
et  les  Persans  dans  PInde  et  a  la  C/iine  dans  le 
IXe  siede  de  /^ere  chretienne.^  arab.  Text  von 
Langles,  übers  u.  mit  Anmerk.  versehen  von 
Reihaud,  Paris  1846.  Ich  habe  eine  neue  Übersetzung 
davon  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Voyage  du 
marchand  arabe  Sulaymän  en  Inde  et  en  Chine 
redige  cn  Sjj.,  suivi  de  remarques  par  Abu  Zayd 
Hasan  {vers  gi6)^  Paris   1922. 

(Gabriel  Ferrand) 
AL-SHIHR,  Name  einer  Stadt  und  eines 
Küstengebietes  in  Südarabien,  das  heute 
auch  als  Shehrätküste  bekannt  ist.  Der  gelehrte 
Nashwän  überliefert  als  dialektische  Aussprache 
für  al-Shilir,  das  er  als  die  korrekte  Form  bezeich- 
net, auch  al-Shahr.  Diese  Form  ist  deshalb  für  uns 
interessant,  weil  sie  an  das  zuerst  von  A.  Spren- 
ger erschlossene  SARA  anklingt,  das,  wie  er  meinte, 
der  verderbten  Form  SAB.\  bei  Theophrast  und 
Plinius  zugrunde  liege;  wenn  letzterer  sagt,  der 
Name  bedeute  mysterium,  so  erinnert  dies  an  Ibn 
al-Mudjäwir's  At)leitung  des  Namens  Sahra,  der 
die  Mahraleute  bezeichnet,  aus  Silir  „Zauberei". 
Dass  SARA  das  heute  mit  al-Shihr  bezeichnete 
Küstengebiet  ist,  das  schon  die  klassischen  und  ara- 
bischen Autoren  als  V'erl)reitungsgebiet  des  Weih- 
rauchbaumes kannten,  steht  jedenfalls  fest.  Auch 
der  Name  Xa^r  und  Xacr,  mit  dem  die  Portugie- 
sen dieses  Gebiet  bezeichneten,  erinnert  an  die 
offenbar  ältere  Aussprache  Shahr,  das  „Küste"  be- 
deutet. Den  arabischen  Geogra]ihen  ist  der  Name 
al-Shahr  gleichbedeutend  mit  Mahra,  jenem  Küsten- 
striche Südarabiens,  der  nach  Ibn  Hawkal  400 
Parasangen  lang  und  etwa  5  Parasangen  breit  ist, 
und    dessen  östliches  Ende  von  Maskat   100  Para- 
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sangen  entfernt  ist,  während  das  westliche  eben- 
soweit von  'Aden  entfeint  liegt.  Als  alte  Namen 
dieses  Gebietes,  das  nicht  mehr  zum  eigentlichen 
Hadramüt  gerechnet  wurde,  sind  al-Ashghä  und 
Sam'un  überliefert,  ausserdem  wird  es  auch  öfters 
mit  al-Ashhär  und  al-Ahkäf  bezeichnet.  Dass  die 
Bewohner,  wie  heute  noch,  einen  eigenartigen, 
unverständlichen  Dialekt  reden,  wussten  schon  die 
arabischen  Geographen.  Die  südarabische  Expe- 
dition der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
hat  1899  diese  Sprache  zum  Gegenstande  einge- 
hender Forschungen  gemacht,  und  die  umfangrei- 
chen Arbeiten  D.  H.  Miiller's  und  M.  Bittner's, 
sowie  von  W.  Hein,  A.  Jahn  und  N.  Rhodoka- 
nakis  vermitteln  einen  gründlichen  Einblick  in 
dieses  seltsame  Idiom. 

Das  Küstengebiet  von  al-Shihr  mit  seinem  Hin- 
terlande hat  wechselvolle  -Schicksale  durchgemacht. 
Zu  Anfang  des  X.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wurde  es 
von  Badr  b.  Tuwerik  al-Kathiii  dem  Ghasaniden 
^Ämir  b.  'Abd  al-Wahhäb  abgenommen,  doch  dann 
von  den  Portugiesen  erobert,  die  die  ganze  Küste 
von  'Aden  bis  Maskat  besetzten.  Nachdem  diese 
etwa  35  Jahve  im  Besitze  dieses  Küstengebiets 
geblieben  waren,  wurden  sie  von  den  Banü  Kahtän 
vertrieben  und  alle  Wiedergewinnungsversuche 
scheiterten;  eine  Flotte  von  20  Schiften,  die  zur 
Eroberung  des  verlorenen  Bodens  bestimmt  war, 
ging  mit  iManu  und  Maus  in  einem  furchtbaren 
Orkan  zu  Grunde.  Die  Kahtän  beherrschten  55 
Jahre  lang  das  Land,  dessen  Küste  dann  von  Mu- 
hammed  b.  Ahmed  b.  'Ämir  b.  ^Abd  al-Wahhäb  al- 
Himyari  erobert  wurde.  Verschiedene  Herren  wech- 
selten nun  im  Besitze  der  vielumstritienen  Küste, 
bis  sich  1866  Sultan  Ghälib  b.  Muhsin  al-Kalhiri 
al-Shihr's  bemächtigte,  von  dem  die  Stadt  schon 
im  folgenden  Jahre  an  die  Ka'aiti  überging,  die 
nach   und  nach  die  ganze   Küste  an  sich  brachten. 

Die  Stadt  al-Shihr,  die  mitten  in  einer  Sandwüste 
liegt,  ist  von  einer  Lehmmauer  umgeben,  in  die 
viereckige  Wachttürme  und  runde  Forts  eingebaut 
sind.  Einst  einer  der  wichtigsten  Hafenplätze  von 
Hadramüt,  von  dem  der  kostbare  Weihrauch  und 
der  als  ^Anbar  shahrt  bekannte  Amber  verfrachtet 
wurde  und  der  lebhaften  Handel  mit  Mokhä,  'Aden, 
Maskat  und  al-Basra  betrieb,  ist  nun  von  dem  viel 
günstiger  gelegenen  Hafen  Makallä  überflügelt,  da 
für  die  Schiffahrt  nur  eine  offene  Rheede  vorhan- 
den ist.  Reste  alter  Kultur  und  alten  Wohlstandes 
sind  gleichwohl  noch  vorhanden.  Die  Häuser,  heute 
vielfach  zerfallen,  da  nichts  ausgebessert  wird, 
weisen  oft  schön  gearbeitetes  Steinwerk  an  Türen 
und  Fenstern  auf.  Die  Moschee  ist  zwar  sehr  ma- 
lerisch gelegen,  aber  wenig  gepflegt,  das  schiefe 
Minaret  neigt  sich  bedenklich  zur  Seite.  Al-Shihr 
wird  auf  6 — 10  000  Seelen  geschätzt.  Die  Bevöl- 
kerung ist  vorzugsweise  gewerbetätig.  Auf  primi- 
tiven Webstühlen  werden  aus  vorgefärbten  Baum- 
wollgarnen bunte,  hübsch  gemusterte  Lendentücher 
gewebt.  Weisse  Baumwollstoffe,  die  man  aus  Indien 
einführt,  werden  hier  mit  Indigo  und  Krapp  ge- 
färbt. Schmiede  verfertigen  allerhand  Waffen,  vor 
allem  starke  Messer,  die  einen  besonders  guten 
Namen  haben.  Silberarbeiter,  deren  es  viele  gibt, 
finden  reichlich  Beschäftigung  durch  die  landes- 
übliche Verzierung  der  Waffen  mit  Silber  und  die 
Herstellung  des  bei  den  Frauen  beliebten  Schmuckes. 
Kunstvollere  Arbeiten  lässt  man  freilich  aus  Indien 
kommert,  besonders  kostbare  Waffengrilfe.  Der  Ba- 
zar  der  Stadt  ist  ganz  unbedeutend.  Gehandelt 
werden    hier    i>unte    Kattune    und    andere    Erzeug- 


\  nisse  europäischen  Ursprungs,  wie  Seife,  Kerzen, 
Eisenwaren,  indische  BaumwoU-  und  Seidenstoffe, 
Petroleum,  Zündliölzer,  Pressdatteln,  Reis,  Durra, 
i  Weizen,  aus  Indien  importiertes  grobes  Weizen- 
I  mehl.  Kaffee,  Tabak.  Da  das  Fleisch  der  Ziegen 
und  Schafe  verhältnismässig  teuer  ist,  gibt  die 
Hauptnahrung  der  kleine,  sardinenartige  '.'\idfisch 
ab,  der  auch  als  Dünger  und  zur  Tranfabrikation 
verwendet  wird.  Den  Fischreichtum  al-.Shihr's  hebt 
1  schon  al-Mukaddasi  hervor,  der  berichtet,  dass 
:  Fische  damals  nach  'Oman,  'Aden,  ja  bis  nach 
al-Basra  und  in  die  jemenischen  Gebiete  ausgeführt 
wurden.  Der  'Aidfisch  wird  wohl  identisch  sein  mit 
dem  Jl'ari  genannten  kleinen  Fische,  der  nach  Ibn 
Hawlval  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung  bil- 
dete und  nach  Idrisi  getrocknet  und  an  die  Kamele 
verfüttert  wurde,  was  Th.  Bent  auch  in  Hadramüt 
beobachtet  hat.  Heute  geht  auch  gesalzenes  und 
j  gedörrtes  Haifischfleisch  als  gesuchte  Exportware 
ins  Innere.  Die  Kaufmannsgilde  zählt  aber  nur 
wenige  reiche  Mitglieder,  deren  auswärtige  Bezie- 
hungen sich  hauptsächlich  nach  Indien  (Malabar), 
Ostafrika  und  al-Basra  erstrecken.  Gummi  und  Harze, 
vor  allem  Weihrauch,  werden  von  den  Beduinen 
auf  den  Markt  gebracht  und  von  hier  weiter  ver- 
frachtet. Der  Handel  mit  diesen  Erzeugnissen  ist 
freilich  im  Vergleich  mit  jenem  des  Altertums  fast 
zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken.  Bemerkt 
sei  noch,  dass  al-Asma'l  bei  al-Bakri  ein  .Schloss 
namens  al-Shihr  in  Hadramüt  erwähnt;  inwiefern 
das  richtig  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Vermut- 
lich liegt  wohl  eine  Verwechslung  mit  der  Kü- 
stenstadt vor,  die  aber,  wie  gesagt,  nie  zum  eigent- 
lichen Hadramüt  gehörte. 

Li  t  ter (i  t  II  r:  al-Hamdäni,  Sifa  Djazirat 
al-^Arab^  ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1884—91), 
S.  51,  134;  al-Istakhri,  B  G  A^  I,  25;  Ibn  Haw- 
kal,  BGA,  II,  32,  33,  34;  al-Mukaddasi,  B 
G  A,  III,  87;  al-Ya'kübi,  BGA,  VII,  366; 
Yäküt,  Mit^djam  (ed.  Wüstenfeld),  III,  263, 
264,  421;  Maräsid  al-ltljla^,  ed.  T.  G.  J.  Juyn- 
boU  (Leiden  1853),  II,  97;  al-Bakri,  Mitdjain, 
ed.  Wüstenfeld  (Göttingen  1876),  II,  802;  al- 
Idrisi,  Nuzhat  al-Mush/äk,  franz.  Übers,  v.  Jau- 
bert,  I,  150,  II,  48,  54;  'Azim  al-Din  Ahmed, 
Die  auf  Süäarabieu  bezüglichen  Angaben  Na's- 
wän^s  itn  Satns  ai-^U/ütn  {G  M  S,  XIX,  Oxford 
1913),  S.  53;  C.  Niebuhr,  Bcschi-eibung  von 
Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  282,  283;  A. 
Sprenger,  Die  Post-  tind  Kciscyoitten  des  Orients 
{Abh.  K  M,  III/3,  Leipzig  1864),  S.  109,  141, 
145;  ders.,  Die  alte  Geographie  Arabiens  (Bern 
1875),  S.  90 — 92;  M.  J.  de  Goeje,  Hadhramaiil^ 
in  Kev.  Colon.  Intern.,  II  (1886),  S.  121  f.;  A. 
v.  Wrede,  Reise  in  Hadhrainaitt,  hrsg.  v.  H.  Freili. 
v.  Maltzan  (Braunschweig  1873),  S.  270,  292  f.; 
E.  Glaser,  Skizze  der  Geographie  und  Geschichte 
Arabiens,  11  (Berlin  1890),  S.  179;  L.  Hirsch, 
Reisen  in  Süd-Arabien,  Mahra-Land  und  Had- 
ramüt (Leiden  1897),  S.  5,  12 — 15,  22 — 25; 
Th.  Bent,  Southern  Arabia  (London  1900), 
S.  205,  206;  C.  Landberg,  Etudes  sur  les 
dialectcs  de  V Arabie  meridionale,  /,  Hadramoitt 
(Leiden  1901),  S.  157,  158;  A.  Grohmann, 
Südarabien  als  Wirtschaftsgebiet,  I  (Wien  1922), 
S.  127—30,  132,  133,  189;  L.  Massignon, 
Annuaire  du  Monde  musulman,  1,  R  M  M, 
LUX  (1922 — 23),  S.  59. 

(AnOLF    GROHM.'i.NN) 

SHIKARl,    von    dem    persischen    Wort    Shikär 
(„Sport"    im    Sinne    von    „mit    der    Flinte  jagen") 
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gebildet,  mit  der  Bedeutung  Jäger.  Es  gibt  viele 

Kasten  in  Indien,  deren  Beruf  es  ist,  Wild  und 
Geflügel  aufzuspüren  und  durch  Aufstellen  von 
Schlingen  und  Fallen  ihm  nachzustellen.  Aber  die 
Kaste,  die  das  Wort  Shikärl  als  Stammname  be- 
kommen oder  angenommen  hat,  wird  hauptsäch- 
lich in  Sind  angetroffen.  Ein  Schriftsteller  sagte 
1822:  „ShikärT  sind  in  der  Regel  Hindu's  einer 
niedrigen  Kaste,  die  ihr  Leben  ganz  durch  Fangen 
von  Vögeln,  Hasen  und  allen  möglichen  Tieren 
fristen".  Aber  die  Shikäri  von  Sind  scheinen  den 
Beruf,  nach  welchem  sie  benannt  sind,  aufgegeben 
zu  haben.  Sie  werden  als  verbannte  Einwanderer 
von  Rädjputäna  geschildert,  die  vom  Bangäl  bis 
zum  Pandjäb  anzutreffen  wird.  Der  Ursprung  ihrer 
ehrenvollen  Benennung  ist  unaufgeklärt,  obwohl 
sie  wahrscheinlich  gleich  anderen  eingeborenen 
Stämmen  etw-as  von  wilden  Tieren  und  ihrer  Ver- 
folgung verstanden  und  vom  muslimischen  Adel 
beim  Jagen  gebraucht  wurden.  Jetzt  sind  sie  Ivorb- 
flechter  und  Strassenkehrer  und  scheinen  in  vielen 
Punkten  den  Bhangi  von  Bangäl  und  Hindüstän 
zu  entsprechen.  Sie  nähren  sich  von  .Aas  und  gel- 
ten, auch  wenn  sie  sich  zum  Islam  bekennen,  als 
unrein;  sie  dürfen  eine  Moschee  nur  betreten, 
wenn  sie  sich  einer  Reinigungszeremonie  durch 
Feuer  unterzogen  haben ,  nach  der  sie  Mäcchi's 
sind.  In  einem  Lande,  das  von  den  Grundsätzen 
des  Buddhismus,  Djainismus  und  Brahmanismus 
durchdrungen  ist,  geniessen  naturgemäss  diejeni- 
gen, deren  Beruf  das  Töten  ist,  geringe  .\chtung. 
Aber  die  Reinigungszeremonie,  welche  die  Muslime 
fordern,  bevor  sie  die  .Shikäri  zu  ihrem  Gottes- 
dienst zulassen,  ist  ein  Beispiel  dafür,  in  welchem 
Masse  der  Islam  in  Indien  von  den  Vorurteilen 
des  Hinduismus  angesteckt  worden   ist. 

Li 1 1 er atxir:    E.    H.    Aitken,    Gaze t teer   of 

Ihe   Provincc   of  Sind^    Karachi   1907;  H.  Vule 

und  A.  C.  Burnell,  Hobson-yobson^  neu  hsg.  von 

Wm.   Crooke,  London   1903;   Censiis  Reports  of 

the  Govcrmneiit  of  India.  (T.  W.   Haig) 

SHIKARPUR,  Stadt  in  Sind,  27°  57'  n.Br., 

68°  40'  U.L..  im   XVII.  Jahrh.   von  den  Däüdputra 

gegründet,   einem    Krieger-   und  Weberstamm,  der 

in     Ober-Sind     seine     Herrschaft    aufrichtete    und 

seine  neue  Stadt  zur  Hauptstadt  m.achte.  Im  Jahre 

1701   wurde    sie    von   Yär  Mulianimed  Khan,  dem 

Begründer    der    Kalhora-Dynastie,    mit    Hilfe    des 

Siräi-    oder   Tälpürstammes    der    Balüc    genommen 

und  nunmehr  dessen   Hauptstadt;  aber  das  Gebiet, 

in    welchem  die  Stadt  liegt,  blieb  in  den   Händen 

der    Däüdputra,   bis    es    im    Jahre    17 19    von    Nur 

Muliammed,    dem    Sohn    und    Nachfolger    des    \'är 

Muhammed,  erobert  wurde. 

Im   Jahre   1739    wurden    Thatha    und  Shikärpür 
mit    dem    ganzen    westlich    vom    Indus    gelegenen 
Teil  von  Sind  von   Muhammed  Shäh  von  Dihli  an 
Nadir  Shäh  abgetreten,  der  im  Jahre  1740  in  Sind 
einfiel,     um     Nur    Muhammed    Kalhora    dafür    zu 
strafen,   dass   er  mit   Muhammed  Shäh's  Statthalter  ,; 
der    Provinz    ein    Übereinkommen    getroffen   hatte, 
durch    welches    die    Rechte    seines    Herrc    verletzt  i 
wurden.    Nur    Muhammed    musste    Shikärpür    und  j 
Sibi    abtreten,    das    von    Nadir    Shäh    den    Däüd-  i 
putra    gegeben    wurde;   aber  im  Jahre  1754  wurde 
Muhammed    Muräd  Yär    Khan  als  Herrscher  über 
ganz    Sind    von    Ahmed    Shäh  Durrani  anerkannt, 
dem    die    Provinz   tributpflichtig  war;  danach  ver-  ' 
blieb   sie  in  den  Händen  derer,  die  an  der  Spitze  | 
der  Provinz  standen. 

.Shikärpür    war  sowohl  unter  britischer  als  auch 


unter  der  Eingeborenen-Regierung  lange  berühmt 
wegen  des  Unternehmungsgeistes  seiner  Kaufleute, 
die  einen  ausgedehnten  Handel  beireiben  nicht 
nur  mit  anderen  Teilen  Indiens,  sondern  auch  mit 
Persien  und  ZenIral-.Asien,  wo  viele  von  ihnen 
sich  für  lange  Zeit  niederlassen.  Der  Einfuhr- 
handel der  persischen  Provinz  KIrmän  in  Tee 
Zucker  und  anderen  Waren  liegt  fast  ganz  in  den 
Händen  von  .Shikärpür-Kaufleuten ,  die  daraus 
Vorteil  gezogen  haben,  dass  die  Stadt  an  einer 
der  grossen  über  den  Holän-Pass  führenden  Strassen 
von  Sind  nach  Khoräsän  liegt.  Aber  seit  der 
Mitte  des  XIX.  Jahrh.  hat  sie  viel  von  ihrer  Be- 
deutung verloren  infolge  des  Baues  der  Nordwest- 
Eisenbahn  und  ihrer  Fortführung  bis  nach  Kwetta 
(Quetta).  Shikärpür  ist  indessen  immer  noch  ein 
ansehnlicher  Stapelplatz.  Sein  grosser  überdachter 
Bazar  ist  in  ganz  Asien  berühmt  und  ist  durch 
einen  modernen  Bau.  den  Stewartgandj-Markt, 
erweitert  worden. 

Litteratiir:  R.  F.  Burton,  Sind  revisiled, 
London  1877  ;  Imperial  Gazetteer  of  India, 
XXll  (1908).  S.  389.  (T.  W.   Haig) 

SHIKESTE.  [Siehe  I.  409--i.] 
SHIKK.  I.  Shikk  ist  der  Name  zweier  Wahr- 
sager, die  kurz  vor  dem  .Aufkommen  des  Islam 
gelebt  haben.  Dem  Werke  Abrege  des  Merveilles 
zufolge  ist  der  .ältere  Shikk  der  erste  Wahrsager 
bei  den  Arabern.  Es  ist  dies  ein  ausserordentlich 
sagenhaftes  Wesen.  Wie  der  Cyclop  hatte  er  nur 
ein  .Auge  mitten  auf  der  Stirn  oder  ein  Feuer,  das 
ihm  die  Stirn  entzweispaltete  {ßJitikkn^  spalten). 
Er  wird  auch  mit  dem  Dadjdjäl,  dem  .Antichrist, 
verwechselt,  oder  wenigstens  ist  der  Dadjdjäl  mit 
ihm  verwandt.  Er  soll  an  einem  Felsen  gefesselt 
auf  einer  Insel  gelebt  haben,  wo  sich  vulkanische 
Erscheinungen  zeigten.  —  Der  zweite  Shikk,  ge- 
nannt al-Yashkarr,  war  mit  Satih  der  berühmteste 
Wahrsager  seiner  Zeit ;  er  deutete  nach  diesem 
eine.  Vision  des  Rabi'a  b.  Nasr,  eines  Lakhmiden- 
fürsten  im  Yemen,  durch  welche  die  Eroberung 
des  Yemen  durch  die  Abessinier,  seine  Befreiung 
durch  Ibn  Dhi  Yazan  und  das  Kommen  des  Pro- 
pheten angekündigt   wurde  [vgl.  satih]. 

2.  Nach  Kazwini  sind  die  Shikk  eine  Art  Sa- 
tane,  die  zur  Gruppe  der  Mutasjiaiya/iit  gehören. 
Sie  haben  die  Gestalt  von  halben  Menschen,  mit 
einem  einzigen  Bein  und  einem  einzigen  Arm.  Die 
Nasnäs,  andere  halbe  Menschen,  sind  von  den 
Shikk  und  wirklichen  Menschen  gezeugt.  Diese 
Satane  erscheinen  den  Reisenden.  So  wird  erzählt, 
dass  ^Alkama  b.  Safwän  b.  Omaiya  nachts  in  der 
N.ähe  von  Hawmän  einem  solchen  begegnet  sei 
und  dass  der  Mensch  und  der  Geist  sich  nach 
beiderseitigen  Herausforderungen  gegenseitig  ge- 
tötet hätten. 

Li 1 1 e r at n r :  VAbrege  des  Merveilles^  Übers. 
Carra  de  Vaux,  Paris  i8g8,  S.  145,  152;  Mas'üdl, 
MurTidj^  ed.  Barbier  de  Meynard  u.  Pavet  de 
Courteille,  III,  364,  395;  al-Kazwini,  ''Adjäi'ib 
al-Makhlükät .  ed.  F.  Wüstenfeld,  Göttingen 
1848—9,  I,  371.  —  Über  den  k'ähi/i  im  all- 
gemeinen s.  die  Chronique  de  Tabari  (Bel'ami), 
Übers.   H.  Zotenberg,   Paris   1867,  II,   169. 

(B.  Carra  mc  Vaux) 
SHILLUH  (berberisch :  masc.  Sg.  Ashelhai)^ 
die  berberisch  redende  Bevölkerung  des 
SSs,  des  Hohen  und  des  Anti-. Atlas  (Süd- 
Marokko).  Diese  Bevölkerung  nennt  sich  selbst  so. 
Dei  Gebrauch  des  Wortes  nimmt  in  Marokko 
immer  mehr  zu.  Es  ist  für  die  Europäer  oft  gleich- 
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bedeutend  mit  „einen  Berberdialekt  sprechend" 
lind  wird  von  ihnen  auch  auf  die  Devüllcerung  des 
Mittleren  Atlas  angewandt;  bei  der  Bevöll<erung 
selbst  verbreitet  es  sich  auf  Kosten  von  Ainaiigh. 
Die  Sprache,  Tashelkait  genannt,  erscheint  wie 
das  Berberische  überhaupt  in  zahlreichen  Mund- 
arten, die  stets  einander  sehr  nahe  stellen,  von 
denen  aber  keine  zu  einer  allgemeinen  Umgangs- 
sprache geworden  ist.  Diese  Mundarten  sind  unter 
den  Berberdialekten  die  konservativsten ;  phone- 
tisch sind  sie  occhisiv,  allerdings  mit  einer  Nei- 
gung des  Dentallautes  zur  Affrikation  (z.B.  Ida 
giinidif)\  morphologisch  zeigen  sie  deutliche  Spu- 
ren eines  archaischen  Zustandes  (vgl.  besonders 
die  Verben  der  Eigenschaft).  Levi-I'rovengal  hat 
kürzlich  eine  800  Jahre  alte  Handschrift  aufge- 
funden, die  eine  Reihe  berberischer  Ausdrücke 
dieser  Gegend  enthält.  Diese  infolge  der  geringen 
Anzahl  alter  berberischer  Texte  höchst  wertvolle 
Hs.  bestätigt  die  L'nverftnderlichkeit  dieser  Dialekte. 
Diese  Gegend,  besonders  Süs,  ist  in  litterari- 
scher Hinsicht  eine  der  markantesten  in  der  Ber- 
berei.  Die  Dichter  stehen  dort  in  besonderer  Gunst; 
einer  von  ihnen,  Sidi  Hammu,  der  übrigens  nur 
eine  sagenhafte  Person  sein  durfte,  wird  sozusagen 
das  Sinnbild  der  Poesie,  dem  die  im  Umlauf  befind- 
lichen Verse  zugeschrieben  werden.  Diese  Litteratur 
lieruht  vor  allem  auf  mündlicher  Üljerlieferiing; 
nichtsdestoweniger  existieren  einige  Handschriften 
in  berberischer  Sprache  (in  arabischer  Schrift); 
dies  ist  eine  der  wenigen  Gegenden  der  Berberei, 
wo  man  solche  antrifft. 

Die  Gegend  bildet  historisch  keine  Einheit. 
Einige  Orte  sind  bekannt  durch  die  Rolle,  die 
sie  zu  gewissen  Zeiten  gespielt  haben ;  z.B.  Tin- 
mel,  Tazerwalt  [vgl.  die  betreffenden  Artikel]. 

Littcratitr:  a.  Sprache:  Einige  Arbeiten 
von  H.  Stumme,  wie  man  merken  kann,  aus 
der  gleichen  Zeit,  namentlich:  Handbuch  des 
Scliilhisclien  von  Tazerwalt^  Leipzig  1899.  Des- 
taing  hat  eine  Untersuchung  des  Dialektes  der 
Ida  und  Semlal  begonnen,  eine  der  besten  Arbei- 
ten über  die  Berberdialekte;  von  den  geplanten 
5  B.anden  ist  bisher  nur  der  erste  erschienen, 
u.  d.  T. :  TachelJut  du  Soüs^  /,  vocabiilaire  Fran- 
(ais-Berberc  ^  Paris  1920;  E.  Levi-Proven(;al, 
Documents  d'Hislohe  Ahnohade  (im  Druck). 

b.  Litteratur:  Henri  Basset,  Essai  sur  la 
litter ature  des  Berber es^  .\lger  1920  (besonders 
S.    349    ff.).  (.4NDRE    B.\SSET) 

SHIN,  dreizelinter  Buchstabe  des  ara- 
liischen  Alphabets,  mit  dem  Zahlenwert  300. 
Er  unterscheidet  sich  von  Sin  durch  drei  diakri- 
tische Punkte,  vgl.  I,  399  ff.  Für  alles  Linguistische 
siehe  den   Art.   SIN. 

SHINASI  (abgeleitet  vom  persischen  Shinäs^ 
der  Stammform  von  shinäkhlen  „kennen"),  poe- 
tischer Name  oder  Takhaltus  einer  Anzahl  tür- 
kischer Dichter  (5  bei  Hammer).  Siehe  die  Indices 
von  Gibb,  A  history  of  Ottoman  Poetry  und  von 
Hammer,  Geschichte  der  osmanischen  Diclttknnst\ 
vgl.   Rieu,    Catal.   British  Mus.,   S.    lOI. 

Der  bekannteste  Schriftsteller,  der  diesen  Na- 
men getragen  hat,  ist  IbrähIm  ShinäsI  Efendi, 
nach  Ansicht  der  einen  der  Vater,  nach  Ansicht  der 
andern  einer  der  ersten  Pioniere  der  modernen  tür- 
kischen Litteratur  (die  infolge  der  Tanzlniät  wieder 
zum  Leben  erweckt  wurde).  Als  Sohn  eines  Artille- 
rieoffiziers aus  Bohl  wurde  Shiuäsi  im  Jahre  1242 
(1826/7)  in  Konstautinopel  geboren.  Er  verlor 
bald  seinen  Vater,  der  im  russisch-türkischen  Kriege 


1828 — 29  fiel.  Seine  kränklich  gewordene  Mutter 
brachte  ihn  bei  der  General-Direktion  der  Artillerie 
{TopkJiäne-i  ^äjnire')  als  Schreiber  unter,  wo  er 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Vorgesetzten  durcli 
seine  Gedichte,  Kasldezi  zu  Ehren  des  Gross-Wezirs 
Reshid  Pasha  und  anderer  Staatsmänner,  und  die 
mehr  oder  weniger  komplizierten  {tömm,  miidjewher 
und  inülemma^)  Chronogramme  i^Ta^rlkli)  für 
Grabsteine,  Brunnen  und  verschiedene  Monumente 
auf  sich  zog.  Ein  französischer  Offizier,  der  Graf 
von  Cliäteauneuf,  der  unter  dem  Namen  Nüri 
Bey  Muslim  wurde,  brachte  ihm  die  ersten  Kennt- 
nisse der  französischen  Sprache  bei.  Der  junge 
„Beamten-Poet"  fühlte. sich  auf  diese  Weise  voll 
und  ganz  dazu  berufen ,  zu  den  Studenten  zu 
zählen,  die  nach  Frankreich  geschickt  wurden. 
In  seiner  an  den  Marschall  Fethi  Pasha  ( Topkhätie 
Müsh'tri)  gerichtete  Bittschrift  ersuchte  Shinäsi 
darum,  nach  Paris  gehen  zu  dürfen,  um  sich  in 
der  französischen  Sprache  zu  vervollkommnen  (//j««-? 
''azeb  iil-beyän-i  fränsewl).^  und  bat  zugleich  um 
die  Gunst  einer  Pension,  die  während  seiner  Ab- 
wesenheit seiner  Mutter  ausgezahlt  werden  sollte. 
Die  Entscheidung  des  Ministerrates  {Mcd/lis-i 
Wiikelä)^  von  Reshid  Pasha  gebilligt,  der  ihm 
5  000  Piaster  Reisegeld  und  300  Piaster  als  monat- 
liche Pension  für  seine  Mutter  gewährte,  fiel  gegen 
Ende  des  Monats  Rebi^  ül-cwwel  1265  (Januar  1S49), 
kam  aber  erst  mit  einem  gewissen  Aufschub  zur 
Ausführung.  Die  Tradition  will  wissen,  dass  Shinäsi 
bei  der  Revolution  von  1848  aktiv  mitgewirkt 
hat,  indem  er  die  republikanische  Fahne  auf  dem 
Pantheon  aufpflanzte,  und  dass  er  Gelehrte  und 
Schriftsteller  wie  .Silvestre  de  Sacy,  Renan  und 
Lamartine  aufgesucht  hat.  Er  ist  5  Jahre  im  Aus- 
land  geblieben. 

Nach  Konstantinopel  zurückgekehrt,  wurde  Shinäsi 
zum  Mitglied  des  obersten  Rates  für  öffentliche 
Bildung  [^Medjtis-i  Me^ärif)  ernannt,  den  man  nach 
seinem  aus  Paris  mitgebr.ichten  Plane  geschaffen 
hatte.  Er  arbeitete  ebenfalls  in  den  Finanzkommis- 
sionen, um  einige  Verwaltungsreformen  auszuar- 
beiten ;  aber  nachdem  er  seinen  Protektor  Mustafa 
Re.shid  Pasha  (gest.  1274)  verloren  hatte,  und  da 
er  bei  den  Bürokraten,  die  sogar  soweit  gingen, 
ihm  das  Rasieren  vorzuwerfen,  schlecht  angeschrieben 
war,  vertauschte  er  den  Verwaltungsdienst  mit  dem 

j  Journalismus. 

j  Er  begann  seine  Arbeit  beim  Terdjiimän-l  Alnoäl, 
der    ersten    nicht-offiziellen    türkischen  Zeitung,  die 

'  am  6.  Rebi'  ül-äkhir  1277  (22.  Okt.  1860)  von 
Agiäh   Efendi,  dem  Mütesarrif  von  Izmit,  gegründet 

;  worden  war.  Shinäsi  wurde  der  Hauptredakteur 
dieses  Organs.   Doch  schon  bald  (am  27.  Juni  1862) 

'  wurde  es  ihm  möglich,  eine  Zeitung  unter  seinem 
eigenen  Namen  ins  Leben  zu  rufen :  den  Taswir-i 
E/k'är,  die  dank  der  regen  Tätigkeit  der  Nach- 
folger Shinäsi's,  Ebü-z-Ziyä  Tewfik  und  der  Söhne 
des  letzteren,  sich  mit  geringfügigen  Titelände- 
rungen ( Tasfir-i  Efk'är,  Tew/nd-i  Efk'S?-)  bis 
zu  seiner  kürzlichen  Unterdrückung  durch  die  Re- 
gierung von  Angora  (6.  März  1925)  halten  konnte. 
Die  Zeitung  Shinäsi's,  die  nach  ihrem  Untertitel 
ein  Organ  für  allgemeine  Aufklärung  und  Be- 
lehrung war,  erschien  zuerst  in  einer  sehr  be- 
scheidenen und  unpersönlichen  Form ;  nur  die 
erste  Nummer  enthielt  ein  vom  Verfasser  unter- 
schriebenes Vorwort  von  einigen  Zeilen.  Zweimal 
wöchentlich  und  auf  4  Seiten  eines  sehr  kleinen 
Formats  gedruckt,  brachte  der  Taswir-i  Efk^är 
vier    Rubriken:    Neuigkeiten   des  Inlandes  {Hawä- 


400 


SHINASI 


lüthät-l  däkhiltye),  meist  offizielle  Ernennungen; 
Neuigkeiten  des  Auslandes  (//.  kliaridjlye);  An- 
noncen (/''/änä/)  und  ein  Feuilleton  {Te/riia). 
In  diesen  Feuilletons  wurden  Weike  von  Subhi 
Bey  (eins  davon  handelt  über  die  Münzkunde), 
Vorträge  des  Ahmed  Wefik  über  Geschichtsphilo- 
sophie, ältere  Werke,  wie  z.  B.  der  Aflzäii  ül- 
Hakk  von  Kätib  Oelebi  veröffentlicht,  ferner  Über- 
setzungen von  Buffon,  von  Abu  '1-Gh5zi  {Shedjere-i 
türki).  Der  Taswir  verteidigte  den  Courrier 
d^Oiient  (in  französischer  Sprache  redigiert)  von 
Pietri  gegen  den  Rüznäme,  eine  Beilage  der  DJ,c- 
r'ide-i  HawädltJi,  in  der  Sa'id  Bey  (der  spätere 
Grossvvezir  Kücuk  Sa'id  .Pasha)  schrieb.  Hatte 
die  Polemik  auf  Grund  einer  Kohlenlieferung  für 
die  Admiralität  Ijegonnen,  so  nahm  sie  bei  Ge- 
legenheit eines  arabischen  Barbarismus,  den  Sa'id 
Bey  durch  Anwendung  des  Ausdruckes  mes'ele-i 
mebhü/Jie  '■a/i/iii  „die  zur  Rede  stehende  Frage" 
(statt  mebhütk  '^anAä)  begangen  hatte,  einen  litte- 
rarischen Charakter  an.  F,s  bedurfte  der  Interven- 
tion des  Syrers  Ahmed  Färis  Shidyäk,  des  Direktors 
der  arabischen  Zeitung  t'l-Dii'wS'il>.  um  Shinäsl  vor 
dem    Publikum   als  Sieger  triumphieren   zu  lassen. 

Shinäsi  war  auch  Mitarbeiter  an  der  Djeridi-i 
''askertye  "Militär-Blatt",  das  vom  Kriegminister 
Fu'äd  Pasha  gegründet  worden  war,  und  am 
Courria-  d'Orieiit,  dessen  Direktor  Pietri  er  durch 
die  Vermittlung  eines  Pariser  Studienfreundes,  des 
Albanesen  Sa'id  Sermedi  Bey,  kennen  gelernt 
hatte.  Nachdem  Sermedi  wegen  seiner  allzu  libe- 
ralen Ideen  festgenommen  und  nach  Akkon  ver- 
bannt worden  war,  fürchtete  Shinäsi  das  gleiche 
Geschick  und  ging  deshalb  mit  Pietri's  Hilfe  an 
Bord  eines  französischen  Schiffes,  um  nach  Paris 
zu  flüchten.  Er  kehrte  erst  nach  dem  Tode  des 
Gross- WezTrs,  der  ihm  feindselig  gegeniibevstand, 
nach  der  Türkei  zurück.  Er  selbst  starb  in  der 
Blüte  seiner  Jahre  im   September   1871. 

Abgesehen  von  seiner  journalistischen  Tätigkeit 
ist  das  litterarische  Lebenswerk  Shinäsi's  nicht 
sehr  gross.  Da  er  vor  allem  einzelne,  von  ein- 
ander unabhängige  Artikel  geschrieben  hat,  ist 
es  nicht  zu  einer  Gesamtausgabe  {Kiilliyäl)  ge- 
kommen. 

Im  Jahre  1859  veröffentlichte  er  eine  Broschüre, 
die  den  Titel  trug :  Exiraits  de  foesies  et  de  prose 
tradiii/s  en  vers  du  franfuis  en  Iure  (Konstantinopel; 
Druckerei  Presse  d'Orient),  1 1  Seiten  französischer 
Te.xt  und  dem  gegenüberstehend  ebensoviele  Seiten 
türkischer  Text,  in  16°  (enthält  kurze  Auszüge 
und  einzelne  Verse  aus  Racine,  Lamartine,  La 
Fontaine,  Gilbert  und  Fenelon),  —  2.  Auflage, 
Druckerei  des  Taswlr-i  Efk'är  1287  (187 1/2).  — 
Dieses  kleine  Werk  ist  darum  wichtig,  weil  es  in 
der  Türkei  zu  Übersetzungsarbeiten  litterarischer 
Werke  des  Abendlandes  anregte  (hauptsächlich 
nur  französischer  Werke). 

Die  Gedichte  Shinäsi's  wurden  1287  (1871/2) 
von  Ebü-z-Ziyä  Tewfik  (Druckerei  Tasw.  Efk.) 
in  einem  anderen  Hefte  veröffentlicht,  unter  dem 
Titel  Münickhahät-'i  EsJiär,  „Auslese  von  Ge- 
dichten". Diese  Gedichtsammlung  ist  nochmals  ge- 
druckt worden  mit  den  oben  erwähnten  Auszügen 
vereint  under  dem  Titel  Diwän-I  S/ii/iäsi  von 
demselben  Herausgeber  am  I.  Moharrem  1303  (10. 
Okt.  1885)  mit  Genehmigung  von  Shinäsi's  Sohn, 
ferner  noch  im  Jahre  13 10  (1892/3),  1 18  Seiten,  16°. 

Die  Gedichte  Shinäsi's  haben  keinen  stark  re- 
volutionären Charakter  und  lassen  kein  grosses 
poetisches    Talent     erkennen ;    es    sind    Lobreden, 


Chronogramme,  Ghazeln,  Satiren,  religiöse  Hymnen 
{fiäln)  usw.  Indessen  findet  man  2  oder  3  ge- 
reimte Fabeln  und  eine  Icühne  Neuerung,  die  sich 
zwar  nur  auf  2  Verse  erstreckt:  es  ist  der  Ver- 
such, ein  Gedicht  nur  mit  türkischen  Worten 
{süß  türk'ce^  abzufassen.  Hier  folgt  das  dürftige 
Resultat  dieses  Wagnisses: 

Göwc-vii  er  dt  bash)m  yer  yüzüne  geldim-se  • 

War-viJ  hak  hendjileyin  ylldhl  düshkün  kirnst '- 

„Auf  die  Erde  gekommen,  hat  meine  Stirn  je 
[den   Himmel  erreicht? 

Gibt  es  einen  Menschen,  dessen  Stern  so  trübe 
[wie  der  meine  ist?" 

(Das  Versmass  \_Remtl^  ist  noch  der  alten  Pro- 
sodie  entnommen). 

Auf  dem  Gebiet  der  dramatischen  Kunst  wurde 
Shinäsi  ebenso  bahnbrechend,  indem  er  die  erste 
Komödie  oder  den  ersten  türkischen  Vaudeville 
unter  dem  Titel  Skifir  Ewleumesi,  „Dichterheirat", 
schrieb.  Obwohl  das  Werk  an  sich  unbedeutend 
ist,  hat  es  doch  das  Verdienst  einer  Neuerung, 
nämlich,  die  veralteten  Heiratsgebräuche  einer 
Kritik  unterzogen  zu  haben  (es  handelt  sich  um 
den  betrügerischen  Versuch,  an  Stelle  der  ver- 
schleierten Braut  eine  hässlichere  Schwester  unter- 
zuschrieben). Es  wurde  von  Vämbery  {Sittenbilder 
aus  dem  Morgenlande^  Berlin  1S76,  S.  37  ff.)  ins 
Deutsche  übersetzt. 

Shinäsi  hat  ausserdem  im  Jahre  1268  (1851/2) 
ungefähr  2  000  türkische  Sprichwörter  gesammelt, 
denen  er  einige  gleichwertige  arabische,  persische 
und  französische  hinzugefügt  hat.  Die  Sammlung  ist 
unter  dem  Titel  DiirTtb-u  Emthäl-i  ^otjimäniye  in 
der  Druckerei  Tasw.  Efk.  1280  (1863)  und  1287 
(1870/1)  erschienen.  Schliesslich  gab  im  Jahre 
1301  (1883/4)  Ebu-z-Ziyä  eine  dritte  Auflage  davon 
heraus,  die  er  soweit  ergänzte,  dass  die  Zahl  der 
Sprichwörter  auf  4000  stieg  (vgl.  y A,  1863,  II, 
143,  269  und   1871,  II,  22,   147). 

Der  Einfluss,  den  Shinäsi  auf  die  Entfaltung  der 
türkischen  litterarischen  Bewegung  ausübte,  kann 
nicht  mit  dem  seines  jungen  Schülers  und  Schütz- 
lings Nämik  Keniäl  verglichen  werden,  aber  her- 
vorragend war  seine  Bedeutung  in  der  Erneuerung 
der  litterarischen  Sprache  selbst.  Er  hatte  sehr  viel 
dazu  beigetragen,  diese  Sprache  zu  vereinfachen, 
indem  er  sie  mehr  der  Umgangssprache  anpasste 
und  den  scholastischen  Einfluss  des  .'\rabischen 
und  Persischen  derart  bekämpfte,  dass  er  aus  dem 
Türkischen  eine  Sprache  der  modernen  Zivilisation 
machte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  bestand  diese 
Reform  darin,  kürzere  Sätze  zu  schreiben.  Kücük 
Sa'id  Pa.sha  (damals  Senatspräsident)  sagte  in 
seinem  Gkazetadjl  Lisäfil  (Sabäh,  1327  [1913], 
144  Seiten  in- 16°),  dass  das  Verdienst,  als  erster 
in  kurzen  Sätzen  geschrieben  zu  haben,  nicht 
Shinäsi  zukäme,  sondern  Reshid  Pasha,  der  in 
seiner  Jugend,  als  er  Ameddji  „Referendar"  war, 
solche  bereits  angewandt  hatte,  um  später  zu  dem 
ülilichen  schwülstigen  .Stil  zurückzukehren.  Die 
wirkliche  Initiative  dürfte  wohl  den  Eenerli  oder 
den  Griechen  des  Phanar,  die  von  den  Türken 
als  Beamte  verwandt  wurden,  zukommen;  diese 
Bewegung  soll  1245  (1829/30)  begonnen  haben. 
SaSd  Pasha  fügt  hinzu,  dass  hierdurch  das  wahre 
Verdienst  Shinäsi's  nicht  geschmälert  werden  darf, 
der  es  verstanden  hat,  die  türkische  Sprache  von 
einem  überlebten  Wortschwall  zu  liefreien  und 
durch  die  Berührung  mit  der  abendländischen 
Litteratur   neu    zu    gestalten    (0.  rt.  C,    S.    106 — 7)- 
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Ein  Brief  Shinäsi's,  den  er  am  30.  Kämin-i 
thänl  1269  (1853)  aus  Paris  an  seine  Mutter 
schrieb,  wird  als  Muster  des  neuen  Stils  betrachtet, 
ein  Muster,  das  der  Verfasser  nicht  übertroffen 
hat  (von  Ebii-z-Ziyä  Tewfik  in  seinem  Nütiiunc-i 
Eikh'iyät  veröffentlicht). 

'Abd-ül-Halim  Memdüh  achtete  die  Tragweite 
des  litterarischen  Einflusses  Shinäsi's,  ebenso  wie 
Kemäl  Bey  und  Ebü-z-Ziyä  sie  überschätzt  hatten. 
Er  glaubt,  dass  er  nicht  nur  von  seinen  direkten 
Nachfolgern  überholt  worden  ist,  sondern  dass  ihm 
sogar  bedeutende  Sprachschöpfer  wie  '^Äkif  und 
Pertew  Pasha  vorangingen.  Trotzdem  aber  bleibt 
Shinäsl  der  Vorkämpfer  der  litterarischen  Kritik  in 
der  Türkei. 

Der     Unterzeichnete     hat     vergeblich     versucht, 
Spuren     über    den    Aufenthalt    Shinäsi's    in    Paris 
wiederzufinden.    Ein    glücklicher    Zufall    wird  viel- 
leicht seine  weiteren  Nachforschungen    fruchtbarer 
gestalten.    Es    würde    auch    angebracht    sein,    eine 
Untersuchung    über    das  dreizehnbändige  türkische 
Wörterbuch  anzustellen,  das  Shinäsi,  wie  es  heisst, 
teils     der     Nationalbibliothek     in    Budapest,    teils 
der  Wiener   Bibliothek  handschriftlich  hinterlassen 
haben  soll  (vgl.  auch  'Abd-üI-Hallm   Memdüh). 
Litteratur:    Die    beste    (Juellenstudie  über 
Shinäsi  ist  die   von  Vladimir  Gordlevski,  Ocerki 
po   novoy  osmaiiskoy  lit'eratur'c,    1912  (Arbeiten 
des    Lazarev-Institutes,    Moskau,    Bd.    XXXIX); 
vgl.   auch  Ebü-z-Ziyä  Tewfik,  NiimTinc-i  Edebiyät^ 
Konstantinopel    1879,    2.    Aufl.    1886,    S.    253; 
'Abd-ül-Halim      Memdüh,      Tdrikh-i     Edeblyät-l 
'■othmäniye,     Konstantinopel     1 306,    S.     93 — 9 ; 
Sa'id    Pasha    (siehe    oben) ;  Mebhuthatün  '^anhä, 
Broschüre  No.  23  und  24  der  Sammlung  Kütüb- 
kkäne-i    Ebü-z-Ziyä;    Ahmed    Refik,    Shinäsiiiiii 
beräyi  TahsJl  Parise  gitntesi^  in  TO EM  vom  I. 
Mai  1341  (1925),  S.  215-6;  Paul  Hörn,  Geschichlc 
der  türkischen  Moderne^  Leipzig  1902,  S.   10 — 2 
(siehe   auf   S.    5    die    Bibliographie   dieses   Wer- 
kes);   1^.    Bonnelli,    Della    li/igiia    e    letteratura 
turca  contemporanea,  Venedig   1892;   Sefer  Bey, 
A    travers    la    litlirature  ttirque,    in   La  Revue 
(früher   Revue   des   Revues),    i.    Sept.    1907. 

(J.  Deny) 
SHINTARA  (oder  Shantara),  arabischer  Name 
des  gegenwärtigen  Cintra,  einer  kleinen  Stadt 
Portugals,  207  m  über  d.  M.,  28  km  nordwest- 
lich von  Lissabon  gelegen.  Sie  stand  unter  der  isla- 
mischen Herrschaft  in  hoher  Blüte;  die  arabischen 
Geographen  rühmen  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Umge- 
bung, deren  Äpfel  allgemein  berühmt  waren.  Cintra 
teilte  stets  das  Geschick  ihrer  grossen  Nachbarin 
Lissabon,  solange  sie  in  den  Händen  der  Muslime 
war;  sie  wurde  im  Jahre  1147  von  dem  König 
von  Portugal  Alfonso  Henriquez  zurückerobert. 
Wieder  christlich  geworden,  w^ar  sie  die  Lieblings- 
residenz der  portugiesischen  Könige:  im  Palast  zu 
Cintra  beschloss  1578  Dom  Sebastian  den  Feldzug 
gegen  Marokko,  der  am  Wädi  '1-Makhäzin  bei  al- 
Kasr  al-Kabir  so  unglücklich  endete. 

Das  heutige  Cintra  wird  beherrscht  durch  die 
alte  Burg  aus  der  islamischen  Epoche.  Von  dieser 
jetzt  Castello  dos  Moitros  genannten  Burg,  die 
42g  m  über  dem  Meeresspiegel  erbaut  ist,  sind 
nur  noch  zwei  Gebäudeteile  übrig  mit  den  Spuren 
eines  Betraunies  und  eines  Bades. 

Litteratur:  al-ldrisi,  Dcscription  de  P Afri- 
que  et  de  V Espagne^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje, 
Text,  S.  175,  Übers.,  S.  211;  Abu  '1-Fidä', 
Takwim    al-Buldän^   ed.    Reinaud    u.  de  Slane, 
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Paris  1840,  S.  173;  al-Makkari,  Nnfh  al-TU^ 
Analcclcs  .  .  .^  I,  102;  David  Lopes,  Os  Arabes 
nas  obras  de  Alexandre  JLerculano,  Lissabon 
191 1,  S.   61 — 2.  (E.    Llivi-PROVENgAL) 

SHiR.   [Siehe  AsAD.] 

SHrR  (a.),  Dichtung.  Die  früheste  Litteratur 
der  Araber  ist  in  gebundener  Sprache,  aber  die 
ältesten  (iedichte  gehen  nicht  über  das  Jahr  500 
n.  Chr.  zurück.  Wir  wissen  nichts  über  ihren 
Ursprung.  Wir  erfahren  zwar  den  Namen  des 
Mannes,  der  die  erste  Kasjda  verfasste,  aber  wenn 
eine  historische  Überlieferung  fehlte,  wurde  sie 
von  den  Arabern  gern  erdichtet.  Während  der 
ganzen  vorislämischen  Zeit  unterliegt  alle  Dichtung 
einer  bestimmten  Anzahl  altüberkommenener  Re- 
geln :  der  immer  gleiche  Eingang,  feststehende 
schmückende  Reiworte,  ein  Vorrat  von  stehenden 
Bildern,  dazu  eine  begrenzte  willkürliche  Auswahl 
von  Gegenständen.  Diese  Tatsachen  deuten  auf 
eine  lange  Vorgeschichte  hin.  Und  so  beklagt  sich 
denn  in  der  Tat  einmal  ein  Dichter  darüber,  dass 
seine  Vorgänger  ihm  nichts  zu  sagen  übrig  ge- 
lassen hätten,  .»anderseits  deuten  die  Worte:  „Lasst 
uns  weinen,  wie  Abu  Human  weinte",  darauf  hin, 
dass  dieser  Dichter  einer  neuen  Kunstform  folgte. 
Es  ist  klar,  dass  die  Dichtung  mit  der  Reimprosa 
(Sadf^  einer  leidenschaftlich  gesteigerten  Sprache 
eng  verknüpft  ist;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
einige  ihrer  Rhythmen  im  Gesang  der  Kamel- 
treiber oder  Reiter  ihren  Ursprung  hatten.  Die 
Dichtung  war,  wie  der  Name  zeigt,  von  einer  et- 
was unheimlichen  Atmosphäre  timgeben.  Der  Dichter 
war  Shlfir  [s.  d.],  der  Mann  des  über  das  gewöhnliche 
Mass  hinausgehenden  Wissens;  wer  von  Dingen 
wussle,  die  dem  gewöhnlichen  Mann  verborgen 
waren,  hatte  teil  an  unsichtbaren  Mächten,  hatte 
einen  ihn  begleitenden  Schutzgeist.  Das  zeigt  sich 
am  deutlichsten  in  der  Hidia'  genannten  Dicli- 
tungsart,  ein  Wort,  das  zwar  allgemein,  aber  nur 
sehr  unzutreffend  mit  „Satire"  übersetzt  wird.  Es 
war  dies  ursprünglich  ein  geistiger  Angriff  eines 
Mannes  auf  seine  Feinde,  der  seinen  Angriff  mit 
Schwert  und  Lanze  unterstützen  sollte,  ein  Ver- 
such, seine  Feinde  vermittels  übernatürlicher  Kräfte 
zu  vernichten.  Die  Deklamation  solcher  Verse  war 
von  symbolischen  Handlungen  begleitet.  Diese  Tat- 
sache ist  ein  anderes  Verbindungsglied  mit  dem 
Sadf,  der  Sprache  der  Wahrsager  und  Deuter. 
Wenn  auch  in  historischen  Zeiten  der  Glaube  an 
die  Zaubergewalt  der  Dichtung  in  weitem  Masse 
verloren  gegangen  war,  so  machten  doch  Verse, 
die  für  uns  ohne  Sinn  zu  sein  scheinen,  einen 
niederschmetternden  Eindruck  auf  diejenigen,  gegen 
die  sie  gerichtet  waren. 

Formal  besteht  die  Dichtung  der  Araber  aus 
Metrum  und  Reim.  Von  einer  Ausnahme,  dem 
Radjaz,  abgesehen,  bestehen  alle  Metren  aus  einer 
Doppelzeile  mit  Endreim.  Das  Metrum  ist  quanti- 
tierend,  in  dem  Ersatz  langer  Silben  durch  kurze 
und  umgekehrt  ist  weitgehende  Freiheit  erlaubt. 
Es  ist  sogar  besser,  zu  sagen,  dass  bestimmte 
Silben  lang  oder  kurz  sein  müssen,  während  die 
Quantität  der  übrigen  freisteht.  In  zwei  Metren 
herrscht  die  klassische  Regel,  dass  zwei  kurze 
Silben  einer  langen  gleichstehen.  Die  vorislämi- 
schen Dichter  verwendeten  15  Metren,  ein  16. 
wurde  später  noch  hinzugefügt.  Für  längere  Ge- 
dichte benutzten  sie  das  Radjas  nicht.  Es  herrschte 
ein  Gefühl  dafür,  dass  diese  Knüttelverse  der 
Würde  der  Dichtung  nicht  ganz  entsprächen,  und 
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so  wurden  sie  hauptsächlich  in  extemporierten 
Versen  gebraucht.  Darüber  hinaus  versuchten  die 
Dichter  es  gelegentlich  mit  andren  Metren,  doch 
fanden  diese  l^einen  Anlvlang,  wurden  vielmehr 
als  Unregelmässiglxeiten  behandelt.  Der  Reim  l<ann 
sich  bis  auf  drei  Silben  erstrecken.  In  einem 
Gedicht  haben  die  Doppelzeilen  von  Anfang  bis 
Ende  denselben  Reim,  die  Eröffnungszeile  weist 
ihn  auch  im  ersten  Halbverse  auf  Man  kannte 
nur  eine  Dichtungsart,  die  A'astila;  es  ist  ein  Ge- 
dicht im  Umfang  von  30—120  Zeilen  in  gleichem  Me- 
trum und  mit  einem  einzigen  durchgehenden  Reim. 
Der  Name  hat  liisher  noch  keine  befriedigende 
Erlclärung  gefunden.  Von  solchen  Kasiden  gibt 
es  zahlreiche  P'ragmente,  doch  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  sie  niemals  etwas  anderes  als  Frag- 
mente gewesen  sind.  Zuerst  hatte  die  Kas'ida 
keine  bestimmte  Anordnung,  abgesehen  davon, 
dass  sie  fast  stets  mit  einem  verlassenen  Lager- 
platz begann,  den  der  Dichter  als  den  Ort  einer 
früheren  Liebesepisode  mit  einer  Schönen  wieder- 
erkannte (das  Nasth).  Darauf  konnte  die  Be- 
schreibung seines  Kamels  auf  einem  Ritt  durch 
die  Wüste  —  vorzugsweise  bei  Nacht  —  folgen, 
oder  einer  Antilopenjagd  oder  eigentlich  jeder 
anderen  Szene,  die  er  wählen  mochte.  Ein  ganz 
gewöhnliches  Thema  ist  seine  eigene  kriegerische 
Tüchtigkeit  oder  die  seines  Stammes.  In  vielen 
Fällen  ist  es  schwer  zu  sagen,  welches  überhaupt  I 
der  Sinn  des  Gedichtes  ist.  Der  Dichter  spricht, 
weil  er  sprechen  muss.  Später  war  die  Kasida  an 
ganz  bestimmte  Regeln  gebunden.  Die  gewöhnliche 
Reihenfolge  war:  zunächst  das  erotische  Vorspiel, 
dann  die  Beschreibung  eines  Kamels,  die  Reise 
und  schliesslich  das  Hauptthema:  gewöhnlich  das 
Lob  eines  bedeutenden  Mannes  in  der  Absicht, 
Geschenke  zu  erhalten.  In  diesen  Gedichten  er- 
scheinen zwei  Lebensauffassungen,  eine  leichtsin- 
nige, wo  die  Menschen  zechen,  ihr  Hab  und  Gut 
verspielen  und  dem  Mädchen,  das  den  Becher  mit 
Wein  füllt  und  singt,  Geschenke  geben,  wodurch 
sie  den  Ruf  ihres  Stammes  bezüglich  der  Freige- 
bigkeit aufrechterhalten ;  daneben  eine  ernste  Ein- 
stellung zum  Leben,  wo  der  Häuptling  seinen 
Besitz  verwendet,  um  die  Bedürftigen  zu  unter- 
halten, und  wo  alle  bereit  sind,  jederzeit  zu  den 
Waffen  zu  eilen,  um  ihre  Ehre  zu  verteidigen. 
Wenn  auch  ein  Araber  stets  zum  Kampf  bereit 
war,  so  legte  er  es  natürlicherweise  doch  nicht 
darauf  ab,  sich  möglichst  schnell  töten  zu  lassen, 
und  er  sagte  das  auch,  ohne  sich  dessen  zu  schä- 
men. Die  Dichter  liebten  banale  Betrachtungen 
über  die  Ungewissheit  des  Lebens  und  die  Ge- 
wissheil des  Todes.  Die  Theorie  der  Araber  er- 
kannte, allerdings  ohne  hinreichende  Begründung, 
die  Elegie  (^Jia/hä^)  als  einen  besonderen  Kunst- 
zweig an.  Die  Form  war  die  gleiche,  aber  man 
unterdrückte  die  erotische  Einleitung,  die  man  in 
diesem  Zusammenhang  als  unpassend  empfand. 
Abgesehen  von  der  Klage  über  den  Toten  und 
dem  Ruf  nach  Rache  (wenn  er  eines  gewaltsamen 
Todes  gestorben  war),  ist  der  Gegenstand  ganz 
ähnlich  dem  anderer  Gedichte.  Sehr  häutig  wur- 
den Elegien  von  Frauen  verfasst ;  einige  Dichte- 
rinnen waren  dafür  berühmt.  Es  scheint,  dass  die 
Religion  im  Leben  der  Araber  einen  sehr  geringen 
Raum  einnahm.  Ein  milder  Fatalismus  ist  die 
Grenze  ihrer  Lebenserfahrung. 

Jede  Verszeile  musste  etwas  in  sich  selbst  Abge- 
schlossenes sein.  So  ist  die  Poesie  der  Araber  ihrer 
inneren  Struktur  nach  atomhaft,  eine   Aneinander- 


reihung isolierter  Beschreibungen,  die  man  zwar  an- 
häufen, aber  nicht  innerlich  verbinden  konnte.  In 
sich  geschlossene  Erzählung  sowie  zusammenhang- 
volle gedankliche  Überlegung  sind  ihr  beide  fremd 
geblieben.  Sie  ist  deskriptiv,  aber  die  Beschreibung 
stellt  nur  eine  ganz  flüchtige  Skizze  dar;  ein  ge- 
danklicher Inhalt  liegt  ihr  oft  zugrunde,  aber  das 
Ergebnis  ist  aphoristisch.  Der  Dichter  betrachtet  die 
Welt  durch  ein  Vergrösserungsglas.  Ganz  winzige 
Besonderheiten  von  Ürtlichkeiten  und  Lebewe- 
sen nehmen  seine  Aufmerksamkeit  gefangen  und 
machen  seine  Dichtung  zu  einer  versifizierten 
Geologie  und  Anatomie,  unübersetzbar  und  geist- 
los. Eindrucksvolle  Sprache  ist  sein  Ziel,  aber  das 
Resultat  ist,  wenigstens  für  das  Gefühl  des  Abend- 
länders, sehr  häufig  grotesk,  wenn  nicht  gar  ab- 
stossend.  Beispiele  dafür  sind  die  Vergleiche  von 
Frauenfingern  mit  den  Zweigen  eines  Baumes  oder 
mit  Schmetterlingsraupen.  Zwischen  den  einzelnen 
Zeilen  oder  Teilen  eines  Gedichtes  besteht  kaum 
ein  Zusammenhang.  Das  einzige  verbindende  Band 
ist  die  Persönlichkeit  des  Dichters.  Und  so  gilt 
denn  in  der  Tat  die  Bewunderung  mehr  dem 
Dichter  als  der  Dichtung.  Ein  freier  Mensch  unter 
seinesgleichen  geniesst  er  das  Leben  in  seiner  ganzen 
Fülle,  oft  mit  schlauer  Berechnung,  aber  wenn 
seine  eng  umgrenzten  Ehrenanschauungen  ihn  rufen, 
stets  bereit,  alles  für  einen  Freund  oder  den  Fremd- 
ling, der  ihn  um  seinen  Schutz  angegangen  hat, 
zu  wagen.  Hinter  all  diesem  Glanz  lauert  ständig 
der  Schatten  des  Hungers  und  des  Todes ;  doch 
vermögen  sie,  das  glänzende  Gemälde  auf  die 
Dauer  nicht  zu  verdüstern.  Die  meisten  dieser 
Dichter  waren  Beduinen,  doch  gab  es  solche  auch 
unter  den  Städtern.  Als  eine  besondere  Klasse 
unterscheiden  diese  sich  von  dem  Beduinentypus; 
sie  verraten  Bekanntschaft  mit  Büchern,  benutzen 
gern  andere  Metren  als  die  I.ieblingsmetren  der 
Beduinen,  und  ihre  Themen  umfassen  auch  Fabeln 
und  geschichtliche  Überlieferungen.  Überdies  näherte 
sich  ihre  Sprache  mehr  der  Prosa;  eine  Sentenz 
konnte  sich  über  zwei  oder  sogar  drei  Verszeilen 
erstrecken.  Die  Leute  von  Medina  galten  als  die 
besten  unter  den  Dichtern  dieser  Art.  Juden  sowohl 
wie  Christen  gab  es  unter  den  Dichtern;  ihre 
Verse  lassen  sich  sehr  oft  von  denen  der  Heiden 
nicht  unterscheiden.  Die  Residenzen  der  verschie- 
denen arabischen  Kleinkönige  —  vor  allem  Hira  — 
waren  Mittelpunkte  solcher  Dichtung.  Dorthin  be- 
gaben sich  die  Beduinen  gern,  um  von  den  Mäzenen 
der  Litteiatur  etwas  zu  erhalten.  Sie  trafen  sich 
auch  auf  den  Jahrmärkten,  wo  W'ettkämpfe  der 
Dichter  stattfanden. 

Die  Dichtung  der  Beduinen  erhielt  sich  durch 
mündliche  Überlieferung.  Der  Dichter  trug  seine 
eigenen  Verse  vor,  auch  war  er  von  einem  berufs- 
mässigen Rezitator  (Käwl)  begleitet,  der  sie  aus- 
wendig lernte  und  rezitierte.  Mancher  Dichter 
begann  seine  Laufbahn  als  /Cä7t'i  eines  andern. 
Diese  Tatsachen  lassen  die  Frage  der  Echtheit  der 
arabischen  Dichtung  aufwerfen.  Die  allgemeine  An- 
nahme geht  dahin,  dass  sie  erst  etwa  hundert  Jahre 
nach  der  llidjra  aufgezeichnet  wurde.  Die  natür- 
liche UnZuverlässigkeit  des  menschlichen  Gedächt- 
nisses und  der  besondere  Charakter  des  .\rabischen 
machen  grosse  Umänderungen  im  Verlaufe  solch 
langer  Zeit  wahrscheinlich;  die  Zusammenhanglo- 
sigkeit  der  Gedichte  trug  das  ihrige  dazu  bei. 
Häufig  gibt  es  verschiedene  Fassungen  desselben 
Gedichtes,  und  es  ist  für  uns  unmöglich,  die  echte 
herauszufinden.    Wir    können    nicht    mit  Sicherheit 
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feststellen ,  welches  der  genaue  Wortlaut  eines 
Gedichtes  war;  alles,  was  wir  sagen  können,  ist 
dies,  dass  die  Philologen,  die  während  des  II. 
(VIII.)  Jahrh.  die  Überreste  der  vorislämischen 
Litteratur  sammelten,  einen  bestimmten  Text  ge- 
lesen haben.  Überdies  wissen  wir,  dass  mindestens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Fälschungen  vorge- 
kommen sind.  Wir  können  aus  alldem  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  grosse  Masse  der  Gedichte  echt 
oder  wenigstens  alt  ist,  obwohl  es  unmöglich  sein 
mag,  dies  für  jedes  einzelne  Gedicht  überzeugend 
nachzuweisen.  (Neuerdings  ist  die  Behauptung  auf- 
gestellt worden,  dass  die  Kunst  des  Schreibens 
viel  verbreiteter  war,  als  allgemein  angenommen 
wird,  dass  die  Dichter  mit  dieser  Kunst  vertraut 
waren,  und  dass  einige  Lesarten  sich  nur  unter 
der  Annahme  geschriebener  Texte  erklären  lassen). 
Ein  paar  dialektische  Eigentümlichkeiten  haben 
sich  erhalten,  aber  in  der  Hauptsache  bedienten 
sich  die  Dichter  auf  der  ganzen  Halbinsel  ein 
und  derselben  Sprache.  Möglicherweise  beruht  der 
Reichtum  des  Wortschatzes  auf  der  Übernahme 
von  Wörtern  aus  den  verschiedenen  Dialekten, 
obwohl  ihre  Herkunft  heutzutage  vergessen  ist.  Es 
gibt  einige  Anzeichen  dafür,  dass  die  Sprache  des 
täglichen  Lebens  die  in  der  Dichtung  gebräuchli- 
chen Flexionsendungen  fallen  Hess;  es  setzte  die 
Reihe  der  sprachlichen  .\nderungen  ein,  aus  denen 
die  heutigen  Dialekte  hervorgegangen  sind.  Als 
die  Gelehrten  sich  für  die  Dichtung  ihres  Eigen- 
wertes wegen  zu  interessieren  begannen,  sammelten 
sie  die  Überreste  in  Dnoä/ien,  „Gesammelten  Wer- 
ken", von  Einzeldichtern  oder  .Stämmen  oder  auch 
in  Anthologien,  von  denen  die  einen  vollständige 
Gedichte,  die  anderen   Bruchstücke  umfassten. 

Die  Einführung  des  Lsläm  hatte  eine  grosse  Ver- 
änderung im  Gefolge;  zum  Teil  lag  das  an  den 
religiösen  Anschauungen,  denn  die  Poesie  war  des 
Teufels  Kor^än :  in  der  Hauptsache  aber  beruht 
es  auf  dem  Wechsel  der  ganzen  Verhältnisse.  Der 
geistige  Mittelpunkt  lag  nicht  mehr  in  Arabien, 
und  das  Wüstendasein  hatte  nicht  mehr  denselben 
Reiz.  Für  jemand,  der  das  Wüstenleben  nicht  aus 
eigener  Erfahrung  kennt,  ist  es  beinahe  unmög- 
lich, die  Wüstenpoesie  zu  würdigen.  Einzelne  Dich- 
ter hielten  die  alte  Tradition  aufrecht,  indem  sie 
ihre  Dichtungen  mit  dem  Lob  des  Khalifen  oder 
eines  anderen  einflussreichen  Mannes  schlössen, 
dessen  Fürsorge  sie  für  sich  erstrebten.  Andere 
hielten  das  erotische  Vorspiel  bei  und  kamen  dann 
gleich  ohne  weitere  Umstände  auf  ihr  Anliegen, 
das  sie  vorzubringen  hatten.  Wieder  andere  wichen 
völlig  von  der  Überlieferung  ab  und  verfassten 
Bruchstücke  (Ä'/^a),  die  nur  ein  einziges  Thema 
abhandelten,  sei  es  Liehe,  Religion  oder  Philoso- 
phie. Bei  einigen  späteren  Dichtern  kann  man  die 
Geschicklichkeit  des  Ausdrucks  nur  bewundern, 
die  fast  ohne  jede  Wiederholung  einen  ganzen 
Band  mit  ungewöhnlicher,  manchmal  geradezu  blas- 
phemischer  Schmeichelei  füllt;  aber  die  völlige 
Gedankenleere  ist  aufreizend.  Die  Regel,  nach  der 
sich  derselbe  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durchziehen muss,  wird  auch  späterhin  immer  noch 
beobachtet;  keine  neue  Form  wird  erfunden.  Ein 
mystisches  Gedicht  enthält  über  700  Zeilen  mit 
demselben  Reim.  Jahrhunderte  waren  für  diese 
Wandlungen  erforderlich.  Eine  andere  Neuerung 
bestand  darin,  dass  das  verachtete  A*(7^'öc-Metrum 
für  lange  Gedichte  eingeführt  wurde;  die  Verfas- 
ser boten  ihre  ganze  Fertigkeit  in  der  Wortbe- 
handluDg    auf,    um    ein    Gegengewicht    gegen    die 


allzugrosse  Einfachheit  des  Metrums  zu  schaffen,  mit 
dem  Ergebnis,  dass  ihre  Gedichte  oft  gänzlich  unver- 
ständlich sind.  Die  Tradition  erzählt,  dass  zur  Zeit 
Härün's  eine  Sklavin  das  Verseschmieden  in  der 
Sprache  des  Volkes  einführte  (pedantische  Kritiker 
Hessen  es  nicht  als  Poesie  gelten).  Diese  Dich- 
tungsart hiess  Lahn.  Auf  spanischem  Boden  wurde 
sie  im  Zadjal,  einem  kurzen  Gedicht  in  Strophen, 
zum  Range  eines  Litteraturzweiges  erhoben.  Eine 
Abart  davon,  jedoch  in  voll  flektierter  Sprache, 
war  das  MmvasJldiah.  Ursprünglich  war  es  ein 
Gedicht  in  vier-  oder  fünfzeiligen  Strophen,  deren 
letzte  Zeilen  diese  Strophen  durch  gemeinsamen 
Reim  verbanden.  Jede  .Strophe  hatte  ihren  eigenen 
Reim,  durch  die  ganze  Strophe  hindurch  wurde 
dasselbe  Metrum  gebraucht.  Der  nächste  Schritt 
ging  dahin,  mehr  als  einen  Reim  und  ein  Metrum 
in  jeder  Strophe  zu  verwenden.  Manchmal  war 
die  letzte  Zeile  jeder  Strophe  in  Lahn  abgefasst. 
Meist  folgten  jedoch  die  spanischen  Dichter  dem 
älteren  Brauch,  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  den 
Reim  mancherlei  Neuerungen  versuchten.  Was  den 
Inhalt  betrifft,  so  lösten  sie  sich  weitgehend  von 
der  Tradition,  so  dass  ihre  Dichtungen  dem  euro- 
päischen Geiste  näher  verwandt  sind  als  die  alt- 
arabischen Dichter.  Vielleicht  der  interessanteste 
Zug  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Auffassung  der 
Liebe,  die  an  die  Ritterromane  erinnert,  und  eine 
fast  modern  anmutende  Empfänglichkeit  für  Natur- 
schönheiten. —  [Vgl.  Burdach,  Über  den  Ursprung 
des  mittelalteri.  Minnesangs.  Liebesromans  u.  Fraii- 
endienstes  in  SB  Fr.  Ah.  W.^  1918,  S.  994 — 1098; 
Singer,  Arabische  u.  europäische  Poesie  im  Mittel- 
alter in  Abh.  Pr.  Ah.  IV.,  1918;  Hell,  al-'Aibäs 
b.  al-A/ina/.,  der  Minnesänger  am  Hofe  Härün  ar- 
Ra'sid's    in    Islamica.,    II  (1926),  271   ff.  —  Red.]. 

Die  frühen  Dichter  wussten  nichts  von  der  Theo- 
rie des  Metrums.  Diese  wurde  erst  von  Khalil  b. 
Ahmed  entdeckt.  Die  Idee  soll  ihm  gekommen 
sein,  als  er  einen  Schmied  mit  seinem  Hammer 
arbeiten  hörte.  Die  Kritiker  hatten  kaum  die  Vor- 
stellung von  einem  Gedicht  als  einem  Ganzen; 
für  sie  war  es  eine  Aneinanderreihung  von  Ein- 
zelschönheiten. Zwar  wurden  Dichter  wegen  ihrer 
Geschicklichkeit  in  einzelnen  Zweigen  ihrer  Kunst 
besonders  gerühmt,  z.B.  wegen  der  Beschreibung 
des  Vogels  Strauss;  aber  gewöhnlich  hielt  sich  die 
Kritik  nur  an  Einzelheiten  und  Wörter.  Sie  war 
im  allgemeinen  höchst  pedantisch.  So  wird  ein 
Dichter  gerühmt  wegen  seiner  besonderen  Fertig- 
keit, den  Übergang  vom  Nasib  zu  der  Beschrei- 
bung des  Kamels  zu  finden,  während  ein  anderer 
sich  tadeln  lassen  muss,  weil  er  unheilverkündende 
Wörter  in  den  Einleitungsvers  eines  Gedichtes 
gesetzt  hat.  Auch  in  anderer  Hinsicht  verrannte 
sich  die  Kritik.  Einige  Kritiker  vertraten  die  An- 
sicht, dass  die  vorislämischen  Dichter  —  durch 
diese  Tatsache  allein  —  über  allen  andern  stän- 
den. Leute  dieser  Art  versagten  Mutanabbi  und 
anderen  den  Namen  eines  Dichters,  weil  sie  die 
altüberkommenen  Regeln  nicht  beobachteten.  Bei 
dem  Mangel  an  kritischen  Grundsätzen,  die  als 
Führer  dienen  könnten,  und  bei  der  Vorliebe  für 
enge  Nachahmung  der  alten  Dichtung  bildet  die 
moderne  arabische  Poesie  keine  verlockende  Lek- 
türe, zumal  sie  in  einer  im  Grunde  genommen 
toten  Sprache  geschrieben  ist. 

Es  wäre  vermessen,  auf  dem  zur  Verfügung  ste- 
henden Räume,  auch  nur  einen  Abriss  der  persi- 
schen Dichtung  zu  versuchen.  Allenfalls  dürfte 
eine    Beschreibung    der    Versformen    möglich    sein. 
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Die  Perser  entlehnten  ihre  Metren  von  den  Ara- 
bern, wenn  sie  auch  andere  Lieblingsmetren  hat- 
ten. Sie  entlehnten  auch  die  A'ashia  und  A'/V'n, 
über  die  an  dieser  Stelle  nichts  mehr  gesagt  zu 
werden  hraucht.  Das  Ghazal  ist  in  Wirklichkeit 
eine  Ki('a  mit  etwa  einem  Dutzend  Zeilen  ijei 
vollkommener  Freiheit  in  der  Auswahl  und  Be- 
handlung des  Themas.  Der  innere  gedankliche 
Zusammenhang  ist  weniger  ausgeprägt  als  im  Kifa^ 
doch  ist  es  in  der  Regel  ein  Liebesgedicht.  L'nter 
den  aus  Persien  stammenden  Formen  sind  die 
hauptsächlichsten  das  Mathnaun  und  das  RitliTi 
oder  Dü-bait.  Das  erstere  besteht  aus  zwei  Lang- 
zeilen  in  dem  Ramal  genannten  katalektischen 
trimetrischen  Versmass,  das  am  Ende  des  Dop- 
pelverses reimt,  eine  Art  heioic  conplct.  Diese 
Form  wird  für  lange  Gedichte  gebraucht,  ganz 
gleich,  welches  Thema  in  ihnen  behandelt  wird. 
Das  Dü-bait  umfasst  zwei  Langzeilen,  in  denen 
die  erste,  zweite  und  vierte,  gelegentlich  auch  die 
dritte  Halbzeile  reimen.  Das  zur  Verwendung  kom- 
mende Versmass  ist  eins  der  zahlreichen  Abarten 
des  HazadJ.  Ein  Dü-bait  ist  stets  in  sich  abge- 
schlossen ;  niemals  werden  mehrere  zu  einem  län- 
geren Gedicht   vereinigt. 

Derselbe  Wunsch,  der  sich  auch  im  Westen 
geltend  gemacht  hatte,  führte  zu  Abarten  des 
gleichreimigen  Gedichts,  Abarten,  die  alle  als  Mu- 
sammat  bezeichnet  werden.  Sie  bestehen  aus  Stro- 
phen von  vier  bis  zehn  Zeilen  im  gleichen  Metrum; 
jede  Strophe  hat  ihren  eigenen  Reim.  Einige 
Sonderfoimen  haben  einen  Kehrreim  mit  besonderen 
Reimworien.  Die  frühesten  Erzeugnisse  der  per- 
sischen Dichtung  gehören  dem  Beginn  des  X.  Jahrh. 
an;  seitdem  haben  die  Sprache  sowohl  wie  die 
Versformen  sich  nur  ganz  wenig  gewandelt.  Mode- 
strömungen haben  sich  abgelost ;  bald  war  Ein- 
fachheit Ijeliebt,  bald  phanla^tische  Manieriertheit; 
aber   die   äussere   Form   bleibt  stets  dieselbe. 

Die  türkische  und  die  Urdü-Dichtung  sind  eigent- 
lich nur  Nachahmungen  der  persischen  Die  L'rdü- 
Dichtung  lässt  jedoch  einige  Anzeichen  indischen 
Einflusses  auf  p'orm  und  Inhalt  erkennen;  während 
dieser  Einfluss  in  früheren  Zeiten  gering  war,  ist 
er  während  der  letzten  Jahre  sehr  stark  gewachsen. 
[Vgl.  die  Artikel  'arüd  und  shä'ir]. 

Litteratur:  E.' J.  W.  Gibb,  History  of 
Ottoiiian  Poelry,  I — .VI,  London  1900 — 1909; 
Ahlwardt,  Über  Poesie  und  Poetik  der  Araber, 
Gotha  1856;  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Poesie  der  alten  Araber,  Hannover  1864; 
Martin  Hartmann,  Das  arab.  Strophengedicht,  I, 
Das  Mtnvashshah,  Weimar  1897  ;  {Semit.  Stiid., 
Xlll/iv) ;  R.  A.  Nicholson,  Literary  History  of  the 
Arabs,  London  luoy;  E.  G.  Browne,  Literary 
History  of  Persia,  I-IV,  Cambridge  1902-24; 
Frey  lag,  Darstellung  der  Arabischen  Verskunst, 
Bonn  1830;  Lyall,  Some  Aspects  of  Ancient 
Arabian  Poetry^  London  1918;  Krenkow,  The 
Use  of  li'riting  for  the  Presenmtion  of  ancient 
Arabian  Poetry,  in  Orienlal  Studies  presented 
to  E.  G.  Browne,  Cambridge  1922,  S.  261- — 8; 
Rückert,  Grammatik,  Poetik  und  Rhetorik  der 
Perser,  ed.  Pertsch,  Gotha  1874;  Blochm.inn, 
The  Prosody  of  the  Persians^  Calcutta  1872; 
Eth4,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  ältesten  Epoche 
neupersischer  Poesie,  Rüdagi,  der  Samaniden- 
dichter  in  N  G  W  Gott.,  1873,  S.  663—742; 
ders.,  Rüdagi's  Vorläufer  und  Zeitgenossen  in 
Morgenland.  Forschungen,  Festschrift  Fleischer, 
Leipzig    1875,    S.     33—68;    ders.,    Firdüsi    als 


Lyriker  in  SB  Bayr.  Ak.^  1872,  S.  275  —  304; 
1873,  S.  623 — 59;  ders..  Die  Lieder  des  Kisä'-i 
in  S  ß  Bayr.  Ak.,  1874,  S.  133—53.  —  [Zur 
Echtheitsfrage  vgl.  neuerdings  Margoliouth,  The 
Origins  of  Arabic  Poetry  in  J  R  A  S,  1925,  S. 
417 — 49  und  dazu  Bräunlich,  Zur  Frage  der 
Echtheit  der  altarab.  Poesie  in  0  L  Z,  XXIX 
(1926),  S.  825—33.  —  Red.]- 

_  (A.  S.  Tritton) 
SHIR  'ALI,  Bärakzäi,  Emir  von  Afgha- 
nistan, war  der  dritte  Sohn  des  Emir  Düst 
Muhammed.  Er  folgte  seinem  Vater  im  Einverständ- 
nis mit  dessen  letztem  Willen  am  9.  Juni  1863. 
Seine  Mitteilungen  an  die  indische  Regierung  bei 
Gelegenheit  seiner  Thronbesteigung  wurden  un- 
glücklicherweise kühl  aufgenommen.  Der  Emir  hielt 
es  für  notwendig,  fast  unmittelbar  darauf  in  das 
Gebiet  von  Kuram  zu  marschieren,  um  seinen  Bruder 
'AziiTi  Khan  zur  Anerkennung  seiner  Oberhoheit 
zu  zwingen.  Sehr  bald  im  nächsten  Jahr  empörten 
sich  sowohl  'Azim  Khan  in  Kuram  wie  auch  Afdal 
Khan,  der  älteste  Bruder,  in  Balkh.  Muhammed 
Rafik,  der  fähigste  Offizier  im  Heere  des  Emir, 
besiegte  den  ersteren  und  zwang  ihn  zur  Flucht 
nach  Indien;  Afdal  Khan  unterwarf  sich  Shir  'Ali, 
gewann  seine  Verzeihung  und  erhielt  seinen  Posten 
zurück.  Als  aber  sein  Sohn  'Abd  al-Rahmän  nach 
Bukhärä  floh,  Hess  Shir  'Ali  Afdal  Khan  ins  Ge- 
fängnis werfen.  Zu  Beginn  des  Jahres  1865  em- 
pörten sich  zwei  andere  Brüder,  Sharif  Khan  und 
Amin  Khan,  in  Kandahar,  und  'Azim  Khan  kehrte 
aus  Indien  nach  Kuram  zurück.  Muhammed  Rafik 
vertrieb  ihn  von  neuem,  und  Shir  '.Mi  marschierte 
gegen  Kandahar.  Er  traf  in  der  Nähe  von  Kalät-i 
Ghilzäi  auf  die  Rebellen  und  schlug  sie,  doch  wurde 
er  tief  getroffen  durch  den  Verlust  seines  ältesten 
Sofines,  Muhammed  'Ali,  der  von  Amin  erschlagen 
wurde,  der  jedoch  auch  seinerseits  den  Tod  fand. 
Er  gewährte  Sharif  Verzeihung;  er  wurde  aus  seiner' 
verzweifelten  Stimmung  aufgerüttelt  durch  die  Nach- 
richt, dass  'Abd  al-Rahmän  aus  Bukhärä  zurück- 
gekehrt sei,  die  Behörden  in  Balklj  und  Muhammed 
Rafik  durch  Bestechung  für  sich  gewonnen  habe 
und  nach  der  Vereinigung  mit  'Azim  am  2.  März 
1865  in  Kabul  eingezogen  sei.  Shir  'Ali  zog  gegen 
ihn  zu  Felde,  doch  erlitt  er  eine  völlige  Niederlage 
und  floh  mit  kaum  mehr  als  500  Reitern.  Der 
Statthalter  von  Ghazni  weigerte  sich,  ihn  aufzuneh- 
men, dagegen  setzte  er  Afdal  Khan  in  Freiheit, 
der  sich  mit  seinem  Sohn  vereinigte  und  in  Kabul 
zum  Emir  ausgerufen  wurde.  L)ie  indische  Regierung 
erkannte  ihn  als  Herrscher  von  Kabul  an,  doch 
starb  er  fast  unmittell)ar  darauf.  Ihm  folgte  sein 
Bruder  'Azim  Khan.  Im  Januar  1868  jedoch  kehrte 
Shir  'Ali  aus  dem  afghanischen  Turkestän  zurück, 
zog  in  Ilerät  ein  und  wurde  im  Juni  in  Kandahar 
als  Befreier  empfangen.  Sein  Heer  marschierte 
gegen  Kabul  und  zwang  'Azim,  noch  einmal  nach 
Indien  zu  fliehen,  wo  er  in  der  Verbannung  starb. 
Im  Januar  1869  wurde  'Abd  al-Kahmän  geschlagen 
und  vertrieben,  und  Shir  'All  machte  sich  wieder 
zum  Emir  von  .Afghanistan.  Im  Jahre  1869  hatte  er 
eine  Begegnung  mit  dem  Vizekönig  von  Indien, 
Lord  Mayo,  in  Amb.lla,  doch  erhielt  er  nichts 
Anderes  als  allgemeine  Freundschaftsversicherungen 
anstatt  des  Angriffs-  und  Verteidigungsbündnisses, 
das  er  hatte  erreichen  wollen.  Durcli  die  Eroberung 
Khiwa's  durch  die  Russen  beunruhigt,  suchte  er 
im  Jahre  1873  ein  Bündnis  bei  dem  Vizekönig 
Lord  Northbrüük  zu  erreichen;  als  er  aber  wiederum 
eine  Zurückweisung  empfing,  lehnte  er  die  angebo- 
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tenen  Subsidien  ab  und  knüpfte  im  geheimen  Be- 
ziehungen mit  Kussland  an.  Im  Jahre  1876  erhielt 
Lord  Lytton  die  ErniÄchtigung,  Shir  'Ali  das  bis 
dahin  von  ihm  vergeblich  erhoffte  Bündnis  anzu- 
bieten, aber  das  Angebot  kam  zu  spät.  Der  Emir 
empfing  mit  besonderem  Gepränge  einen  russischen 
Gesandten,  und  obwohl  er  gewarnt  wurde,  dass 
ein  Krieg  daraus  entstehen  könnte,  verwies  er  Sir 
Neville  Chamberlain,  der  als  britischer  Gesandter 
beglaubigt  war,  des  Landes.  Am  20,  November 
1878  erklärte  die  britische  Regierung,  nachdem 
sie  vergeblich  auf  eine  Entschuldigung  gewartet 
hatte,  den  Krieg.  Am  21.  Februar  1879  starb 
Shir  ""Ali.  Ihm  folgte  sein  Sohn   Ya'küb  Khan. 

Litter atiir:  C.  B.  Malleson,  Hislory  of 
Afghanistan^  London  1878;  The  Second  Afghän 
IVar,  1S7S — 1S80,  Abridged  Official  Account^ 
London  1908;  The  Imperial  Gazcttecr  of  India^ 
1908.  (T.   W.  Haig) 

SHIR  SHÄH,  FarId  al-DIn,  Begründer 
der  Sür-Dynastie  von  Dehli,  war  der  Sohn 
Hasan  Khän's  aus  dem  Sür-Slamm  der  Afghanen 
[s.  d.J,  der  von  Sikandar  Lodi  mit  Sahsaräm  in 
Bihär  belehnt  wurde.  Shir  Khan  widmete  sich  mit 
grossem  Eifer  seinen  Studien  in  Djawnpür;  später 
eignete  er  sich  in  der  Verwaltung  der  Lehen 
seines  Vaters  eine  eingehende  Kenntnis  aller 
Einzelheiten  der  Finanzverwaltung  an.  Er  wurde 
zu  Bäbur  geschickt,  doch  fühlte  er  sich  beunruhigt 
durch  die  instinktive  Abneigung  des  Kaisers  gegen 
ihn  und  floh  von  dessen  Hof  Seine  Erfolge  gegen 
den  Sultan  von  Bengalen  verschafften  ihm  in 
Wirklichkeit  eine  unabhängige  tlerrschaft  in  Bihär, 
und  obwohl  Humäyün  Bihär  und  Bengalen  mit 
Krieg  überzog  und  seine  Herrscliaft  dort  auf- 
gerichtet zu  haben  schien,  lebte  Shir  Khan  in 
völliger  Sicherheit  in  Rohtäs,  und  als  Humäyün 
durch  den  Aufstand  seines  Bruders  Hindäl  aus 
Bengalen  zurückgerufen  wurde,  folgte  er  ihm  und 
brachte  ihm  am  26.  Juni  1539  bei  Cawsa  am  Gan- 
ges eine  schwere  Niederlage  bei.  Shjr  Khan  nahm 
in  Bengalen  die  Königswürde  an.  Im  folgenden 
Jahre  marschierte  er  nach  Ägra.  Humäyün  trat 
ihm  am  17.  Mai  1540  bei  Kaoawdj  entgegen,  er- 
litt aber  wiederum  eine  völlige  Niederlage  und 
musste,  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Agra, 
nach  Lahor  fliehen,  verfolgt  von  Shir  Khan,  dem 
nunmehrigen  Shir  Shäh.  HumäyUn  floh  weiter  nach 
Sind,  während  sein  Bruder  Kämrän  nach  Kabul 
flüchtete;  Shir  .Shäh  war  nunmehr  Herr  des  nörd- 
lichen und  östlichen  Indiens.  Er  sicherte  die  Nord- 
grenze seines  Landes  durch  die  Anlage  einer 
Festung  in  den  .Nandanahügeln,  der  er  nach  sei- 
ner Festung  in  Bihär  den  Namen  Kohtäs  gab. 
Dann  zog  er  nach  Bengalen  und  teilte  diese  Pro- 
vinz unter  eine  Reihe  von  kleinen  Lehnsträgern 
auf,  da  seine  eigene  Laufbahn  die  Gefahren  ge- 
zeigt hatte,  die  mit  der  Übertragung  der  Gewalt 
an  einen  einzigen  mächtigen  Statthalter  verbunden 
waren.  Im  Jahre  1542  befestigte  er  seine  Herrschaft 
in  Mälwa;  er  liess  Shudjä'at  Khan  dort  als  Statt- 
halter zurück  und  begab  sich  im  Jahre  1543  wie- 
der nach  Ägra.  Im  Jahre  1 544  griff  er  den  Rädja 
von  Jodhpür  an  und  schlug  ihn;  doch  war  der 
Sieg  nur  so  knapp  errungen,  dass  er,  auf  die 
Armut  des  Landes  anspielend,  bemerkte,  „er  habe 
das  indische  Reich  beinahe  um  einer  Hand  voll 
Hirsekorn  willen  verloren".  Im  Jahre  1545  bela- 
gerte, er  einen  Hindühäuptling  in  der  starken  Fe- 
stung Kälindjar,  und  am  22.  Mai,  als  er  gerade 
die   Wirkung    der    Beschiessung    beobachtete ,   fiel 


eine  Bombe  oder  Handgranate  in  das  Pulverma- 
gazin, in  dessen  Nähe  er  sich  aufhielt ;  durch  die 
Explosion  erlitt  er  furchtbare  Brandwunden.  Wäh- 
rend er  in  schwerem  Todeskampfe  lag,  gab  er  in 
den  Augenblicken  des  Bewusstseins  noch  Befehle 
für  den  Angriff  und  starb  erst,  als  man  ihm  mit- 
teilte, dass  die  Festung  gefallen  sei.  Sein  Nach- 
folger war  sein   Sohn   Islam  Shäh. 

Die  schmeichlerischen  Chronisten  der  Timüriden 
haben  Shir  Khan  —  wie  sie  ihn  nennen  — ,  einem 
der  giössten  unter  den  Herrschern  Indiens,  kaum 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen;  sein  Ruhm  wird 
überschattet  von  dem  Ruhme  Akbar's,  den  er  in 
vielen  Beziehungen  überragt  und  dem  er  nur  in 
wenigem  nachsteht.  Auf  I  800  indischen  Meilen  an 
Fahrstrassen,  von  Sonärgäon  bis  zum  Indus  und 
von  Ägra  bis  Mändü,  baute  er  1  800  Karawanse- 
raien,  jede  mit  einer  Moschee  und  voller  Einrich- 
tung. Gekochte  und  ungekochte  Speisen  wurden 
für  Muslime  und  Hindü's  bereitgehalten.  Postpferde 
standen  zur  Verfügung,  und  Fruchtbäume  an  den 
Strassen  erfrischten  den  Reisenden.  So  gross  war 
die  unter  ihm  herrschende  Ordnung,  „dass  eine 
alte  Frau  mit  einem  Korbe  Gold  ohne  einen  Wäch- 
ter während  der  Nacht  ruhig  in  der  offenen  Ebene 
schlafen  konnte".  Der  Historiker  Badäoni  dankt 
Gott,  dass  er  unter  der  Regierung  eines  so  ge- 
rechten Königs  geboren  wurde,  und  seine  Unter- 
tanen wie  er  selbst  bedauerten  nur,  „dass  er  seine 
Herrschaft  nicht  bis  zur  Zeit  des  Abendgebetes 
behielt". 

Litteratur:  'Abd  al-Kädir  Badäoni,  Mun- 
takhab  al-Taioärikh^  Text  und  Übers,  von  Bd.  I 
von  G.  S.  A.  Ranking;  Kh»ädja  Nizäm  al-Din 
Ahmed,  Tal-akät-i  Akbarl  (beide  in  der  Biblio- 
theca  Indica) ;  Muhammed  Käsim  Firishtä,  Gul- 
shan-i  Ibrälüml^  Bombay  Ausg.  1832;  Kälika- 
ranjan  Qänüugo,  Sher  Shah^  Calculta  1921;  R. 
Temple,  A  new  View  of  Sher  Slmh  Sür  in  In- 
dian  Antiquary^   1922.  (T.   W.   HaIg) 

SHTRA,  Sirius,  griechisch  Ss/pfo;,  d.i.  der 
Glanzende,  hellster  Stern  im  Sternbild  des  grossen 
Hundes  {al-Kalb  al-akbar\  als  a  Canis  majoris 
bekannt.  Er  glänzt  in  weissem  Lichte  und  über- 
trifft mit  der  Grossenklasse  — 1,6  alle  übrigen 
Fixsterne  an  Helligkeit.  Dass  das  arabische  Wort 
Shi^rä  vom  griechischen  Se/pio,;  kommt,  hat  I.  I. 
Hess  nachgewiesen  (vgl.  1.  I.  Hess,  Über  das  prä- 
fixierte  und  infigierte  c  im  Arabischen  in  Z  S^ 
1924),  indem  das  ;■  in  einem  dem  Arabischen 
fremden  Wort  ein  c  im  Arabischen  erzeugt.  Dafür, 
dass  Shi'rä  ein  Fremdwort  der  arabischen  Sprache 
ist,  führt  Hess  ausserdem  die  Tatsache  an,  dass 
diese  Bezeichnung  des  Sirius  in  Innerarabien  un- 
bekannt ist;  Sesshafte  und  Beduinen  nennen  ihn 
al-Mirzam;  welcher  Ausdruck  als  Mirdim  auch 
in   die  Bishäri-Sprache  übergegangen   ist. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  spielt  ein  so  auf- 
fallendes Gestirn  auch  in  der  islamischen  Astrolo- 
gie eine  grosse  Rolle,  und  die  INlöglichkeiten  der 
Weissagungen  aus  dem  Lauf  des  Sirius  sind  aus- 
serordentlich zahlreich.  Vor  allem  scheint  sein 
gleichzeitiger  Aufgang  mit  dem  Mond  von  jeher 
mit  Vorliebe  von  den  Astrologen  kombiniert  wor- 
den zu  sein.  Der  Mond  kann  in  jedem  der  12 
Tierkreiszeichen  aufgehen ,  nicht  aber  der  Sirius, 
wegen  seiner  feststehenden  Stellung  zu  den  übrigen 
Fixsternen;  aber  sein  Aufgang  kann  zeitlich  mit 
den  eben  erwähnten  Mondaufgängen  coincidieren. 
Wir    besitzen    von    dem   berühmten  häkimitischen 
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Astronomen  Ibn  Yünus  (f  1009)  noch  eine  astro- 
logische Schrift :  Fi  Ahkäm  al-Sk^rä  yamäniya 
(Gotha,  A   1459). 

[Es  sagt  Hermes,  der  Weise:  „Wenn  der  Auf- 
gang des  Mondes  mit  dem  des  Sirius  im  Widder 
zusammentrilTt,  so  vollziehen  sich  die  wechselnden 
Zustände  der  Menschen  zu  Beginn  des  Jahres  gut; 
sie  befinden  sich  heil  und  gesund  und  frei  von 
körperlichen  Leiden,  aber  nur  bis  zum  5.  Tage 
vor  dem  Eintritt  (des  gemeinsamen  Anfangs),  dann 
erneuern  sich  die  Krankheiten,  es  abortieren  in 
jenem  Jahr  alle  trächtigen  Vierfüssler,  sehr  häufig 
ist  die  Absetzung  und  Entlassung  der  Gouverneure 
aus  dem  Amt,  und  es  stirbt  der  König  der  Ro- 
mäer  ganz  plötzlich  in  jenem  Jahre,  am  3.  des 
Monats  (H)atür  .  . ."],  (C.  ScHOY) 

SHIRAZ,  Stadt  in  Persien,  Hauptstadt 
der  Provinz  Färs,  in  einer  weiten  Ebene  im  Süden 
von  Ispahän,  Sie  wurde  am  Ende  des  Khalifats 
von  'Omar  durch  Abu  Müsä  al-Ash'ari  und  'Oth- 
män  b.  Abi  'l-'Äsi  erobert,  aber  sie  muss  unter 
der  Regierung  des  Khalifen  Walld  b.  'Abd  al- 
Malik  durch  Muhammed  b.  al-Käsimb.  Muhammed 
b.  al-Hakam  b.  Abi  '.'Mjil  al-Thakafi,  Vetter  und 
Vertreter  des  al-Hadjdj5dj,  wiederaufgebaut  worden 
sein  auf  den  Trümmern  einer  alten  Stadt,  die  von 
der  Provinz  ■\rdashir-Khurra  abhängig  war,  deren 
Hauptstadt  Gür  (Djür),  das  gegenwärtige  Firüzäbäd, 
war.  Sie  wurde  durch  den  Buwaihiden  Abu  Kä- 
lldjär  Sultan  al-Dawla  (436 — 40  =  1044 — 48)  mit 
einer  zwölftorigen  Mauer  umgeben  (Mukaddasi, 
S.  430  zählt  nur  acht,  deren  Namen  er  angibt) ; 
diese  Mauern  wurden  in  der  Mitte  des  VIII. 
(XIV.)  Jahrh.  durch  Mahmüd-Shäh  Indjü,  ein 
Rivale  der  Muzaffariden,  wieder  ausgebessert.  Als 
Timür  im  Jahre  795  (1393)  vor  diese  Stadt  kam, 
wurde  er  von  Shäh  Mansür  aus  dem  Geschlechte 
der  Muzaffariden  angegriffen,  der  dort  sein  Leben 
verlor.  Im  Jahre  1137  (1724)  wurde  sie  von  den 
Afghanen  eingenommen.  Karim-Khän  Zand  machte 
sie  zu  seiner  Hauptstadt,  umgab  sie  mit  Mauern 
und  Gräben,  liess  die  Strassen  pflastern  und  er- 
richtete dort  Gebäude,  namentlich  den  grossen 
Bazar.  Im  Jahre  1813  und  1824  zerstörten  Erd- 
beben diese  Stadt.  Sie  hatte  eine  alte  Zitadelle, 
genannt  Shäh-Mobadh  (Istakhri,  S.  116).  In  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Islam  hatte  sie  noch 
zwei  zoroastrische  Feuertempel,  von  denen  der 
eine  Kärniyän  und  der  andere  Hormuz  hiess,  ohne 
einen  dritten  mit  Namen  Masübän  zu  zählen,  der 
ausserhalb  der  Tore  in  dem  Dorfe  Barkän  (Istakhri, 
S.   119)  lag. 

Berühmt  ist  der  Wein  von  Shiraz ;  er  stammt 
aus  dem  Dorfe  KhuUar  oder  KhuUär,  das  ebenfalls 
durch  seinen  Honig  und  seine  Mühlsteine  bekannt 
ist.  Durch  den  Kanal  von  Ruknäbäd,  der  von 
Häfiz  besungen  und  von  dem  Buwaihiden  Rukn 
al-Dawla,  dem  Vater  des  'Adud  .al-Dawla,  erbaut 
wurde,  und  durch  den  Kanal  des  Grabes  von  Sa'di 
wird  der  Stadt  Wasser  zugeführt.  Sie  hat  drei  Haupt- 
moscheen". I.  Djämi'  ^Atik,  erbaut  durch  'Amr  b. 
Laith  in  der  zweiten  Hälfte  des  III.  (IX.)  Jahrh.; 
2.  die  neue  Moschee,  erbaut  durch  den  Salghuriden 
Aläbek  Sa'd  b.  Zangi,  in  der  letzten  Hälfte  des 
VI.  (XII.)  Jahrh.;  3.  Masdjid  Sonkor,  errichtet 
durch  den  ersten  Atäbek  aus  dem  Hause  der 
Salghuriden.  Zahlreiche  Heiligengräber  linden  sich 
hier,  die  dieser  Stadt  den  Beinamen  liunjj  al- 
Awliyä,  „Turm  der  Heiligen",  eingebracht  haben, 
besonders  das  des  'Aliden  .\hmed  b.  Muhammed 
b.  Müsä  al-Käzim,  die  der  mystischen  Dichter  Sa'di 


und  Häfiz,  im  Norden  der  Stadt.  Gärten  von  Dil- 
gushä  und  Hafttan.  Mosaiken  genannt  Khätam-käri. 
Kleiderstoffe,  Musselin,  Brokate,  ,Seidenabfälle. 
Heimatstadt  der  Dichter  Athir  mit  dem  Beinamen 
Shafi'a,  Ahli,  Boshak  (Abu  Ishäk  Hallädj),  Häliz, 
Sa'di,  'Urfi,  Baba  Fighäni,  Mäni,  Madjd  al-Dln 
Hamgar  und  des  religiösen  Reformators  'AU 
Muhammed,  genannt  der  Bäb. 

Es  gibt  noch  ein  Dorf  desselben  Namens  nörd- 
lich von  Samarkand,  in  einer  Entfernung  von  4 
Parasangen  (ungefähr  2.t  km)  (Quatremere,  N  E, 
XIV,  490;  JA,  1852,  S.  83;  Burnes,  Voyage  ä 
Boukhara,  III,  207). 

Litteratur:  Yäküt,  Mu''djam^  ed.  Wüsten- 
feld,   III,    348  =  Barbier    de    Meynard,  Diel,  de 
la    Perse,    S.    361;    MaiäsiJ  al-Itlilä'',   II,    139; 
BGA    (Istakhri,    S.   124 ;'  Ibn-Hawkal,  S.   195; 
Mukaddasi,    -S.    429);   Dimashki,  ed.  Mehren,  S. 
240;  Balädhuri,  FiitUh.,  S.  388,  436;  Hamd-AUäh 
Mustawfi,     Nnzhat    al-Kulüb,    ed.    Le    .Strange, 
S.    114 — 7;    Übers.    S.    112 — 4;    Ibn   al-Balkhi, 
Färs-Näma    (ed.    Le  Strange  und   Nicholson,  G 
MS,    New    Ser.  I,   1921),    S.   132 — 4;   Niebuhr, 
Jicize  n.  Aritin^  II,  107  ff.;  E.  G.  Browne,  ^  vf«;- 
amongst    thc    Peisians^    S.  623   ff.;    Le    Strange, 
The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate,  S.  249 — 51, 
293 ;    Sämi-Bey,     Kämüs    al-A'lüm,    IV,    2895 ; 
Dieulafoy,    La    Perse,    la    Chaldee  et  la  Susiane, 
Paris  i_887,  S.  422  ff.,  440  ff.      (Cl.  Huart) 
AL-SHIRÄZI,   .Abu   Ishäk   IbrähIm  b.  'Au  b. 
YOSUF    AL-FiuDZABÄDl,    shäfi'itischer   Jurist, 
geboren    in    Firüzäbäd    im    Jahre    393  (1003).  Um 
sich    dem    Studium    des    Fikh   zu  widmen,  ging  er 
im   Jahre    410    nach    Shiräz,   von  hier  nach  Basra, 
und     kam     im     .Shawwäl    415    (Dez.     1024)    nach 
Baghdäd,  wo  er  seine  Studien  in  den  Usül  bei  Abu 
Hätim    al-Kazwini    (f  440)    und    in    den   Furü'  bei 
Abu'l-Taiyib  al-Tabari  (f  450)  vollendete.  Im  Jahre 
430   (1038/39)    begann    er    in    Baglidäd    zu  lehren 
(Subki  Hl,   177);    der    Ruf    seiner    Gelehrsamkeit 
war    bald    so    gross,    dass    Studierende   der  ganzen 
islamischen    Welt    zu    seinen    Füssen   sassen.  Viele 
seiner  Schüler  bekleideten  im  Osten  des  Khalifen- 
reiches    Richter-    und    Predigerstellen.    Der    Wezir 
Nizäm  ,al-Mulk  beauftragte  ihn  im  Jahre  459  (1067) 
mit  der  Eröffnung  der  von  ihm  begründeten  ersten 
öft'entlichen    Medrese    in    Baglidäd,    der    Nizämiya. 
Da  Shiräzi  aber  nicht  erschien,  wurde  sie  von  Ihn 
al-Sabbägh  eröffnet;  auf  die  Drohung  seiner  Schüler 
hin,    sie    würden    zu    Ibn    al-.Sabbägh    übergehen, 
nahm  er  schliesslich  den  Lehrstuhl  an.  Hier  lehrte 
er     bis     zu     seinem    Tode    (Ibn  al-Säbi'    bei    Ibn 
Khallikän,  I,  304).  Als  es  im  Jahre  469  in  Baghdäd 
zwisclien   Abu  Nasr  b.  al-Kushairi  (1514)  und  den 
Hanb,aliten  über  die  Lehren  al-.'Vsh'ari's  zu  blutigen 
Zwistigkeiten    kam,    trat    Shir<äzi    energisch  für  die 
Ash'ariten  ein  und  setzte  beim   Wezir  die  Einker- 
kerung   des    hanbalitischen    Shaikh    durch  (Ibn  al- 
Athir    X,    71;    .Subki    III,    98   f.;    IV,    251).  Von 
seinem    hohen    Ansehen    zeugt    seine    Reise    nach 
Nisäpür,     die     er    im    Auftrage    des    Khalifen    im 
Dhu'l-Hidjdja  475  (Mai  1083)  unternahm;  sieglich 
einem    Triumphzuge;    in    Nisäpür    kam    ihm    der 
Imäm    al-Haramain    zum    Empfange   entgegen  und 
trug  ihm  den   Mantel.  Mit  ihm  hielt  er  auch   Dis- 
putationen,   in    denen    der   Imäm  al-Haramain  die 
Überlegenheit    seines    Gegners   anerkannte.    Shiräzi 
starb    kurz    nach  seiner  Rückkehr  in   Baghdäd  am 
21.    Djumadä    II    476    (5.  Nov.    1083)  und  wurde 
unter    grossen    Ehren  —  der    Khalife    sprach    das 
Totengebet  —  auf   dem    Friedhof   am    Bäb   Abraz 
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beigesetzt.  Die  Nizämiya  wurde  auf  Befehl  ihres 
Stifters  ein  volles  Jahr  zum  Zeichen  der  Trauer 
geschlossen.  Der  Wezir  Tädj  al-Mulk  (t  486)  Hess 
eine  Türbe  und  in  deren  Nähe  eine  Medrese 
errichten  (Ibn  al-Athir  X,   147). 

Seine  Hauptschriften  sind:  i)  Das  im  Jahre 
452/53  verfasste  Kitäb  al-Taiilüh  ß'l-Fikli  (ed. 
JuynboU,  Leiden  1879),  ein  viel  kommentiertes 
Rechtskompendium.  2)  Das  in  den  Jahren  455 — 
469  verfasste  umfangreiche  Kitäb  nl-nuihad/iJ/iali 
ff l-Madhhab,  noch  ungedruckt  (vgl.  Väknt,A/ir('<^'aOT, 
III,  214).  3)  Kitäb  Tadhkirat  al-MaiTitin^  ein 
Ikhtiläf-Werk  in  mehreren  Bänden  über  die  Lehren 
der  Hanafiten  und  Shäti'"iten,  das  anscheinend  nicht 
erhalten  ist  (Hädjdji  Kh.ilifa,  N».  2S48).  4)  Taba- 
iät  al-Fukahä\  kurze  Biographien  von  Juristen 
der  ersten  beiden  Jahrhunderte  und  der  vier 
Madhshib  bis  auf  seine  Zeit,  ein  von  den  späteren 
Biographen,  wie  al-Nawawi,  al-Subki,  Ibn  Khalli- 
kän,  al-Kurashi,  oft  zitiertes  und  ebenso  oft  still- 
schweigend ausgeschriebenes  Werk  (Edition  wird 
von  mir  vorbereitet).  5)  K.  al-Liima'  ft  Usßl  al- 
Fikh,  gedr.   Kairo   1326. 

Lifteratur:    al-Sam'äni,   Kitäb    al-Aiisäb 
(_G  M  S,    XX)    fol.    435^:    Väküt,  Mu^diam^  ed. 
Wüstenfeld,  111,    349;    Ibn    al-Athir,    Kämil  X, 
38,  71,81  f ,  85  ;  al-Nawawi,  Biograph.  Jictionary., 
S.  646 — 9 ;     Ibn     Khallikän,     Wafayät    I,  5   f. ; 
al-.Subki,    Tahakät    al-shäfi'^iya    al-kubrä.,    Kairo 
1324,     III,     88 — III,      275 — 80;      Wüstenfeld, 
Scliafi'itdt^   N".  452    (=  Abh.   Gott.  Ges.    Wiss. 
XXXVII    [i8gi]);    Brockelmann,   GAL  I,   387 
(dazu  gehort_auch  I,  324,  N".  2).  (Heffening) 
AL-SHIRÄZI,    Abu    'l-Husain  'Abd  al-Malik 
B.    MuHAMMED,    Mathematiker,    der  um  die 
Mitte    des    VI./Xll.   Jahrh.    lebte.    Er   beschäftigte 
sich  mit  dem  Studium  der  griechischen   Mathema- 
tik   und    Astronomie.    Zu    seiner    Zeit    lag    bereits 
eine  gute  arabische  Bearbeitung  der  Kegelschnitte 
{xuvixx)  des  Apollonios  von  Perga  durch  Hiläl  b. 
Abi    Hiläl    al-Him^i  (t  270  =  883/84)  und  Thäbit 
b.   Kurra    al-Harräni    (221  —  288^836 — 901)  vor. 
Mit  Benutzung  dieser  machte  er  einen  Auszug  aus 
dem  Inhalt  der  xwnxä,  welches  arabische  Ms.  sich 
noch     in     Oxford    (Bodl.    913,    987,    988)    findet. 
Auch     wird     ihm    eine    kompendiüse    Bearbeitung 
i^Muklitasar^    des    Abnagest    des    Ptolemaios   zuge- 
schrieben,    nach     welcher    Kutb    al-Din    al-Shiräzi 
(634 — 710^1236 — 1312)     [s.  d  ]     eine    persische 
Übersetzung     des      Madjistl     hergestellt     hat.    ■ — 
Die    arabischen    Bearbeitungen    der    Kegelschnitte 
des    Apollonios    sind    für    die    Geschichte  der  Ma- 
thematik   deshalb    von    so    hohem    Wert,   weil  die 
drei  letzten  der  sieben  Bücher  dieses  hervorragen- 
den  Werkes  uns  nur  in  arabischer  Sprache  erhal- 
ten sind,  während  das  achte  Buch  der  xwv/xa  (arab. 
Makhrntät)    bereits    zur  Zeit  der  arabischen   Über- 
setzer niemand  mehr  kannte." 

Litter atur:  H.  Suter,  Die  Mathematiker 
und  Astronomen  der  Araber  und  ihre  Werke., 
Leipzig  1900,  S.  126,  158;  L.  M.  Ludwig  Nix, 
Das  fiitifte  Blich  der  Conica  des  Appoltonitis 
von  Perga  in  der  arabischen  Übersetzung  des 
Thäbit  ibn  Corrah,  Leipzig  1889,  S.  3—7  (nicht 
frei    von    verschiedenen    Druckfehlern). 

(C.  SCHOY) 
AL-SHIRAZI,  Sadk  al-DIn  Muhammed  b. 
Ibrahim,  f  1050  (1640).  ist  eine  der  grossen 
Unbekannten  der  menschlichen  Geistesgeschichte. 
In  den  kleinen  und  ärmlichen  Verhältnissen 
des     Lehrerstandes     hat     er    Zeit    und    Kraft    ge- 


funden, seine  eigene  Weltbetrachtung  auszubauen, 
das  gesamte  Wissen  seiner  Zeit  unter  neue  Gesichts- 
punkte ordnend  und  gestaltend.  Die  grossen  Pro- 
bleme, die  die  ältere  Philosophie  seiner  Periode 
übermittelte,  hat  er  in  eigenartiger  Form  gelöst. 
Sein  Weltsystem  ist  eine  Seinslehre.  Die  wirklichen 
Dinge  unserer  Umwelt  sind  „Individuen  des  Seins", 
gleichsam  umgrenzte  Ausschnitte  eines  unendlichen 
Urseins,  aus  Gott  als  dem  Urlichte  wie  P^nzelstrahlen 
emanierend.  Nach  diesem  Leitmotive  denkt  Shiräzi 
die  ganze  Stufenordnung  der  Wirklichkeit  in  neuer 
Weise  durch:  Was  wir  an  den  Dingen  als  „Wesen- 
heit" auffassen,  ist  die  Besonderung  der  einzelnen 
Strahlen  des  „Seins",  und  was  wir  an  ihnen  als 
„Dasein"  erkennen,  ist  das  Aktuellsein  ebendieses 
Strahles.  Damit  ist  eine  neue  Lösung  der  säkularen 
grossen  Frage  von  „W^esenheit  und  Dasein"  gegeben, 
indem  beide  verschiedene  Sehweisen  und  Seiten 
derselben  metaphysischen   Wirklichkeit  sind. 

Die  Idee  der  Seelenwandeiung  war  zu  seiner 
Zeit  noch  durchaus  lebendig.  Er  formte  sie  nach 
seiner  Seinsmetaphysik  um:  Je  nach  ihrer  Geistig- 
keit erklimmt  die  Menschenseele  eine  höhere  .Stufe 
der  Seinsform,  Gottähnlichkeit  und  Gottverbunden- 
heit. Das  Prinzip  dieser  Evolution  ist  demnach  die 
Gnosis,  die  höhere  Erkenntnisform,  die  durch  das 
Schaffen  ihrer  Inhalte  im  Menschen  die  Mängel 
und  Fehlstellen  des  Seins  und  damit  der  Voll- 
kommenheit ausfüllt.  Das  Erkennen  unseres  Geistes 
ist  ein  Akt,  der  unter  der  Einwirkung  des  aktiven 
Verstandes  steht  und  mit  der  .Schöpfertätigkeit 
Gottes  Wesenverwandtschaft  besitzt.  Gott  ist  nicht 
nur  das  Ur-Sein,  sondern  auch  das  Zentrum  der 
Werte.  Die  Spiegelbilder  dieser  Ur- Werte  sind  die 
Geschöpfesdinge.  Wenn  wir  demnach  in  der  Welt 
und  ihrer  verwirrenden  Vielheit  Abglanze  von 
Wahrheit,  Güte,  Schönheit  und  Lieblichkeit  finden, 
so  ist  dies  die  Spiegelung  Gottes,  die  uns  entgegen- 
strahlt und  auf  Gott  hinweist.  Der  Weg  der  ethischen 
Vollendung  ist  damit  zugleich  gewiesen. 

Die  drei  grossen  Geistesvichtungen  des  Islam 
konvergieren  in  Shiräzi,  indem  er  zugleich  Theologe, 
Philosoph  und  Mystiker  ist,  die  Gedanken  dieser 
Strömungen  zusammenfassend  und  ausgleichend. 
Seine  eigentlichste  Linie  ist  jedoch  die  typisch 
persische  Mystik  der  „Erleuchtung",  /shräk^  wie 
sie  Suhrawardi  ausbildete,  und  die  er  über  Ibn 
Sinä  und  al-Färäbi  mit  .aristotelischen  Beweisen 
stützt,  auch  dieses  System  weiterbildend  (in  der 
Lehre  von  der  Entwicklung  der  Wesenheiten,  deren 
Unveränderlichkeit  er  bestreitet).  Die  Einwände  des 
indisch-monistischen  Typus  der  islamischen  Mystik 
löst  er  ebenfalls  durch  seine  Thesis  von  der  Seins- 
emanation. Dass  die  Philosophie  nicht  schon  seit 
lioo  im  Isläm  erstorben  ist,  sondern  auch  in  der 
späteren  Zeit  noch  blühte,  dafür  ist  Shiräzi  der 
Tatsachenbeweis.  Er  fasst  die  Hochkultur  der  so 
glänzenden  Shäh  'Abbäs-Periode  in  einer  gross- 
angelegten Synthese  zusammen. 

Litt  er  atur:  Horten,  Die  Gottesbeweise  bei 
Schirazi^  Bonn  1912;  ders.,  Das  philosophische 
System  des  Schirazi.,  Strassburg  1913;  ders..  Die 
Philosophie  des  Islam,  München  1924,  S.  93  f., 
124 — 26  u^  oft.  (M.  Horten) 

AL-SHIRBINI,  YDSUF  b.  Muhammed  b.  'Abd 
AL-DjA\VAU  B.  Khidr,  ägyptischer  Schrift- 
steller des  XI.  (.\.VII.)  Jahrh.,  Verfasser  von 
Lfazz  al-Ktihüf  bi-Sharh  Kasid  Abi  Shädfif:  „Das 
Schädelschütteln  durch  den  Kommentar  zum  Gedich- 
te des  Abu  Shädüf " .  Kein  Biograph  hat  ihn  behan- 
delt. Al-Shirbini  selbst  teilt  uns  mit,  dass  er  1075 
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(1664/5)  '^^'"  Lauf  des  Nil  (Sa'id)  bis  al-Kosair 
am  Roten  Meer  folgte  (siehe  den  Kommentar  zu 
Vers  13,  Va  dandtf^  Ausg.  Büläk  1308,  S.  152). 
Er  erwähnt  unter  seinen  Lehrern  Shihäb  al-Din 
Ahmed  b.  Ahmed  b.  Saläma  al-Kalyübi  (gest. 
Ende  Shawwäl  1069  =^  1659)  und  Ahmed  b.  "Ali 
al-Sandübl,  welcher  ihn  veranlasst  hatte,  das  Ge- 
dicht zu  verfassen  und  es  hernach  zu  erläutern 
(vgl.  S.  215). 

Das  Werk  ist  in  2  Teile  geteilt:  Im  i.  Teil, 
der  eine  Art  Einführung  darstellt,  schildert  der 
Verfasser  die  Fallähen  (Bauern)  des  Niltals.  In 
Erzählungen  schildert  er  ihre  groben  Sitten,  ihre 
Nahrung,  die  ein  etwas  zivilisierter  Mensch  nicht 
anzurühren  wagt,  die  Zeremonien  der  Heirat  usw. 
Dieser  I.  Teil  endet  mit  einer  Urdjüza  in  gelehr- 
ter Sprache,  in  der  er  kurz  die  verschiedenen  Sit- 
ten der  Fallähen,  die  er  soeben  beschrieben  hat, 
zusammenfasst. 

Der  2.  Teil  enthält  in  ägyptischem  Dialekt  ein 
Gedicht  von  47  Versen  (nicht  42  oder  52),  das 
einem  fingierten  Abu  Shädüf  beigelegt  wird,  und 
in  dem  jeder  Vers  begleitet  ist  von  einer  umfas- 
senden Erläuterung  in  klassischer  Sprache ,  ver- 
mehrt mit  humoristischen,  bisweilen  allzu  langen 
Abschweifungen,  mit  oft  sehr  sarkastischen  Anek- 
doten, mit  Vers-  und  Prosa-Zitaten  in  litterarischer 
Sprache,  meist  aber  im   Dialekt. 

Al-ShirbinI,  Moralist  in  seiner  Art,  Schöngeist 
und  Dichter  (siehe  sein  Mirdiashshah.,  S.  193), 
hat  mit  feiner  Beobachtung  die  sehr  schlechten 
Sitten  und  besonders  die  Laster  der  Bauern  des 
Niltals  und  der  zeitgenössischen  Stadtbevölkerung 
geschildert.  In  seinen  derben  Spässen  kann  er  mit 
Brantome  verglichen  werden.  Das  Werk  ist  litho- 
graphiert worden  in  Kairo,  ohne  Angabe  von  Ort 
und  Jahr,  sodann  in  Alexandria  1289;  gedruckt 
in  Büläk   1274  und   1308,  in   Kairo   1322. 

Lilteratur:  Van  Dyck,  Iktifa'  al-Kanu'^ 
Kairo  1313,  S.  294;  Völlers  in  ZDMG^  1887, 
XLl,  370  ff.;  Brockelmann,  G  A  L^  II,  278;  C. 
Nallino,  V Arabo  parlato  in  Egitto^  Mailand 
1913,  S.  482.  (M.  Ben  Chen1'-.h) 

SHIRK  (auch  Ishräk^  A.),  Zugesellung,  beson- 
ders: Gott  einen  Genossen  zuerteilen  =  einen  an- 
dern neben  Gott  verehren,  Polytheismus.  In 
den  ältesten  Suren  des  Kor' an,  während  der 
sogenannten  ersten  mekkanischen  Periode,  kom- 
men die  Begriffe  S/iiri  und  Miiskrikün  nicht  vor. 
Muhammed  war  wohl  zunächst,  ganz  unter  dem 
Bann  des  unmittelbar  bevorstehenden  Jüngsten  Ge- 
richts stehend,  ausschliesslich  mit  seinem  eigenen 
Schicksal  beschäftigt  und  begann  erst  mit  der 
wachsenden  Anfeindung  von  Seiten  der  Ungläubi- 
gen, sich  für  sie  zu  interessieren.  In  den  jüngeren 
Teilen  des  Kor'än  wird  oft  von  ihnen  gesprochen, 
wobei  zuweilen  richtige  Disputationen  mit  den 
Mushrikün  vorkommen;  besonders  wird  immer  wie- 
der mit  dem  Jüngsten  Gericht  gedroht:  dann  wer- 
den die  Muslirikün  ihre  Strafe  bekommen  (Süra 
XXVIIl,  62  ff.).  Sie  betrachten  zwar  ihre  Götzen 
als  Fürsprecher  bei  .\lläh,  aber  diese  können  nichts 
für  sie  tun  (Süra  VI,  94;  X,I9;  XXX, 12;  X.K.XIX, 
4  und  39),  ja  ganz  im  Gegenteil,  anklagen  werden 
sie  ihre  Anhänger  am  Jüngsten  Tage  (Süra  XIX, 
84  f.;  X,  29  f.),  und  zusammen  mit  ihnen  werden 
sie  Brennholz  für  die  Holle  sein  (Süra  .KXI,  98  f). 
Die  Mushrikün  sind  undankbar  gegen  Gott  für 
Rettung  aus  Seenot  (Süra  .\X1X,  65).  Die  Gläu- 
bigen sollen  sich  von  ihnen  fern  halten  und  keine 
Mushrikät  heiraten  (SQra  II,   220),  sie  sollen  aber 


nicht  die  Ungläubigen  schmähen,  sondern  abwar 
ten,  ausser  wenn  diese  ihrerseits  Allah  angreifen 
(Süra  VI,  108).  Im  Jahre  9  jedoch  sagt  Muliam- 
med  sich  endgültig  von  den  Mushrikün  los  (Süra 
1^1  3i  ^'g'-  auch  schon  XV,  94  f.):  die  Mush- 
rikün sind  unrein  (Süra  IX,  28);  die  Gläu- 
bigen sollen  nicht  für  sie  beten,  selbst  wenn  es 
ihre  nächsten  Verwandten  sind  (Süra  IX,  114  f.). 
Schon  früher  hatte  Muhammed  S/iirk  ausdrücklich 
für  die  Sünde  erklärt,  für  welche  Gott  keine  Ver- 
gebung hat  (Süra  IV,  51,  116;  XXXI,  12),  und 
als  absurd  abgelehnt  (Süra  XXI,  22). 

Diese  Entwicklung  deckt  sich  in  vielem  mit 
der  des  A'äfir  [s.  d.]  im  Kor  an.  Käfir  ist  die  all- 
gemeinste Bezeichnung  für  die  Ungläubigen  und 
umfasst  sowohl  die  Muährikün  wie  die  Schrift- 
besitzer. So  besagt  Süra  HC,  5  :  diejenigen,  wel- 
che ungläubig  sind,  die  Schriftbesitzer  wie  die 
Götzendiener,  w'erden  ewig  im  Höllenfeuer  weilen. 
Die  Kommentatoren  zu  dieser  .Stelle  sind  verschie- 
dener Meinung:  manche  vertreten  die  Ansicht, 
dass  die  Schriftbesitzer  mit  unter  die  Mushrikün 
zu  rechnen  sind  und  dass  hier  nur  zuerst  der 
engere  und  dann  der  umfassendere  Ausdruck  ge- 
braucht sei.  Andere  Erklärer  aber  scheiden  die 
Schriftbesitzer  von  den  Götzendienern  im  engeren 
Sinne,  und  dies  entspricht  auch  dem  später  vor- 
herrschenden Sprachgebrauch.  Überall  im  Kor'än 
ist  aber  Shirk  das  ausgesprochene  Gegenteil  vom 
Bekenntnis  der  Einheit  Gottes,  welches  in  der 
CXII.  Süra,  Süra/  al-Taw/nii^  bezw.  Süiat  al- 
Ikhläs^  seinen  prägnantesten  Ausdruck  gefunden 
hat,  und  nach  einer,  allerdings  etwas  künstlichen 
Erklärung  wird -durch  jeden  einzelnen  Vers  dieser 
Süra  eine  bestimmte  Unterart  von  Shirk  unmög- 
lich gemacht. 

Auch  in  der  Hadithlitteratur  hat  Shirk  meist 
dieselbe  Bedeutung  „einer  äusseren  Trübung  des 
Glaubens  an  Gottes  Einheit".  Die  Mushrikün  sind 
wie  in  der  oben  genannten  Kor'änstelle  undank- 
bar -gegen  Gott  und  sprechen  in  eitler  Selbstüber- 
hebung: Hätten  wir  nicht  unsere  Hunde,  so  wür- 
den wir  bestohlen,  und  ähnlich.  Im  übrigen  spiegelt 
sich  in  den  meisten  Hadithen  die  kriegerische 
Stimmung  gegen  die  MushrikDn  in  der  Zeit  der 
grossen  Eroberungen  wieder.  Vor  dem  Kampf  er- 
halten die  Mushrikün  die  Aufforderung,  den  Isläm 
anzunehmen,  auch  bittet  Muhammed  wohl  einmal 
Gott  noch  um  Rechtleitung  für  sie,  oder  aber  er 
flucht  ihnen  und  wünscht  ihnen  Feuer  in  ihre 
Häuser  und  Gräber,  Niederlagen  und  Erdbeben. 
Der  Gläubige  verfällt  nach  einem  Hadilh  nur 
höchst  seilen  dem  Shirk,  und  voll  Zuversicht  sagt 
der  Prophet :  Shirk  ist  in  meiner  Gemeinde  ver- 
borgener als  ein  schwarzes  Körnchen  auf  hartem 
Felsen  in  finsterer  Nacht.  Oder  er  sagt  zu  .■\bü 
Bekr:  Ich  will  dir  ein  Wort  sagen,  dessen  .aus- 
sprechen dich  gegen  jeden  Shirk  feit :  Mein  Gott, 
ich  nehme  meine  Zutlucht  zu  dir  davor,  dass  ich  dir 
wissentlich  einen  Gefährten  gebe,  und  bitte  dich  um 
Verzeihung  dafür,  dass  ich  es  unwissentlich  tue. 

In  den  Fikh -Werken  ist  Mushrik  der  eigent- 
liche juristische  Terminus  für  den  Ungläubigen, 
doch  wird  auch  oft  Käfir  gesagt.  Der  Ungläubige 
gilt  im  allgemeinen  nach  dem  Fil<h  als  rechtlos 
und  minderwertig.  So  darf  man  Ungläubige,  zumal 
feindliche,  ungestraft  töten,  w.ährend  auf  keinen 
Fall  ein  Gläubiger  um  eines  Ungläubigen  willen 
getötet  werden  darf.  Vgl.  hierzu  im  allgemeinen 
das  im  Artikel  KÄI'IR  Gesagte,  im  einzelnen  für 
das    Kriegsrecht   die  Artikel  üjlHÄD  und  UÄR  AI.- 
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HARB ,  für  das  Staatsrecht  die  Artikel  dhimma, 
KHARÄPJ  und  njizjA.  In  einigen  Punkten  werden 
den  Ungläubigen  unter  sich  gewisse  Rechtshand- 
lungen zugestanden,  so  im  Eherecht :  die  Ungläu- 
bigen können  über  die  Verheiratung  ihrer  unmün- 
digen Kinder  frei  verfügen ;  Ungläubige  können 
Zeugen  sein  bei  der  Eheschliessung  zwischen  Un- 
gläubigen ;  ungläubige  Ehepaare  müssen  getrennt 
werden,  wenn  einer  von  den  beiden  Gatten  den 
Islam  annimmt.  Erbrecht:  Vermächtnisse  zwi- 
schen Ungläubigen,  selbst  solchen  verschiedener 
Religion  sind  ebenso  gültig  wie  solche  Vermächt- 
nisse, wo  entweder  der  Erblasser  oder  der  Erbe 
Muslim  ist;  in  keinem  Fall  darf  aber  einem  feind- 
lichen Ungläubigen  etwas  vermacht  werden.  Die 
Ernennung  eines  Ungläubigen  zum  Testaments- 
vollstrecker hat  der  Kadi  zu  verhindern.  Zum 
Sklavenrecht  vevgl.  die  Artikel  'ard  und  mukätaba; 
ferner  den  Artikel  takIya  über  die  Notfälle,  in 
denen  es  den  Gläubigen  erlaubt  ist,  ihren  Glauben 
zu  verbergen. 

Schon  früh  hatte  natürlich  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  der  Muslime  bei  den  Eroberungs- 
zügen die  Erkenntnis  mit  sich  gebracht,  dass  nicht 
alle  Mushrikün  eine  Einheit  bilden  und  gleich  zu 
behandeln  seien.  In  den  Büchern  über  die  Alilal 
wa-Nihal  findet  man  mehr  oder  weniger  eingehende 
Darstellungen  der  verschiedenen  fremden  Religions- 
systeme, wobei  auch  die  Philosophen,  die  Stern- 
anbeter, die  Atheisten  berücksichtigt  werden,  und 
in  der  apologetischen  Literatur  finden  sich  gelegent- 
lich systematische  Auseinandersetzungen  mit  ein- 
zelnen fremden  Religionen.  Es  fehlt  sogar  nicht 
an  Versuchen,  die  Entstehung  von  Götzenglauben 
psychologisch  zu  erklären.  Von  solchen  Gesichts- 
punkten aus  wurde  dann  der  Begriff  Shirk  in  man- 
cherlei Unterarten  eingeteilt,  deren  Erwähnung 
hier  zu  weit  führt.  Eine  praktische  juristische  Be- 
deutung haben  diese  Studien  aber  auch  gehabt, 
insofern  als  man  hierdurch  die  Formulierungen 
für  die  Eide  fand,  welche  man  die  Angehörigen 
fremder  Religionen  schwören  Hess,  um  von  ihnen 
eine  bindende  Verpflichtung,  insbesondere  für  die 
Anerkennung  der  muslimischen  Staatsautorität,  zu 
erhalten.  Eine  interessante  Zusammenstellung  sol- 
cher Eidformeln  für  die  Mamlükenzeit  bietet  Kal- 
kashandi,  Subh  al-A''shä^   XIII,   200   ff. 

Im  Laufe  der  dogmatischen  Entwicklung 
des  Islam  erfährt  der  Begriff  Shirk  eine  bedeutsame 
Erweiterung  durch  den  Umstand,  dass  die  Anhänger 
mancher  Sekten  kein  Bedenken  trugen,  ihren  mus- 
limischen Gegnern  den  Vorwurf  des  Shirk  zu  machen, 
sobald  sie  bei  ilinen  irgend  eine  Trübung  des 
Monotheismus,  wenn  auch  nur  in  einer  besonderen 
von  ihnen  selbst  betonten  Beziehung,  feststellten, 
und  in  den  späteren  systematischen  dogmatischen 
Werken,  welche  meist  gelegentlich  des  Tawhld 
auch  auf  sein  Gegenteil  Shirk  eingehen,  kann  man 
fast  an  jedem  einzelnen  Satze  spüren,  welche  sek- 
tiererische Anschauung  gemeint,  bezw.  abgewehrt 
wird,  und  so  den  Weg  verfolgen,  auf  welchem  die 
jetzige  Formulierung  zustande  gekommen  ist.  Nun- 
mehr ist  also  Shirk  nicht  mehr  bloss  eine  Bezeich- 
nung für  den  ausserhalb  des  Islam  herrschenden 
Unglauben,  sondern  ist  zu  einem  innerhalb  des 
Islam  von  einem  Muslim  gegen  den  andern  er- 
hobenen  Vorwurf  geworden. 

So  bezeichnelen  die  Mu^taziliten  ihre  Gegner 
insofern  als  Mushrikün,  als  sie  durch  die  Annahme 
ewiger  Attribute  der  Gottheit  deren  Existenz  als 
ewige    Wesen    neben    Gott   postulierten.    Vielmehr 


seien  die  Attribute  keineswegs  für  sich  bestehend, 
sondern  untrennbar  eins  mit  Gott  und  nicht  von 
ihm  verschieden,  und  Aussagen  wie:  „Gott  ist  wis- 
send, Gott  ist  mächtig,  Gott  ist  lebend"  besagen 
immer  nur  das  Eine :   Gott  ist. 

Ganz  entsprechend  warfen  auch  die  Almohaden, 
deren  eigentliches  Programm  der  TawJnd  war, 
ihren  Gegnern  Shirk  vor,  weil  sie  an  dem  Dogma 
der  Unerschaftenheit  des  Kor'än  festhielten,  und 
ihr  Tawhld  schliesst  die  Forderung  ein,  sein  Er- 
schaffensein anzuerkennen:  nur  so  wird  die  Annahme 
des  Kor^än  als  zweites  ewiges  Wesen  neben  Gott 
ausgeschlossen.  Mu.shrikün  sind  für  sie  auch  die 
Anthropomorphisten,  welche  Gott  teilhaben  lassen 
an  körperlichen  menschlichen  Eigenschaften  und 
dadurch  seine  Wahdäiüya  beeinträchtigen.  Nach 
ihrer  strengen  Auffassung  sind  nur  sie  selbst  Ein- 
heitsbekenner  (^Mumahhidün)  im  wahren  Sinne,  die 
ganze  andere  muslimische  Welt  ist  für  sie  Mush- 
rikün, und  die  Christen  Ahl  al-Kufr.  (Auch  die 
Ismäiliya  liebte  es,  sich  Muwah/iidüii  zu  nennen, 
doch  wurde  dies  keine  unterscheidende  Bezeichnung 
für  sie;  für  sie  ist  jeder,  der  seinem  Imäm  einen 
andern  zugesellt,  gleich  einem,  der  dem  Propheten 
oder  Gott  einen  zugesellt,  also  unrein). 

Am  weitesten  geht  die  Shirk-Theorie  der  Wah- 
häbiten.  Ihre  Opposition  richtet  sich  gegen  den 
Shirk,  der  unter  der  Form  von  Propheten-,  Heiligen- 
und  Gräberkult  den  ganzen  orthodoxen  Islam  nach 
ihrer  Meinung  verseucht.  Übrigens  hat  es  auch  in 
der  Orthodoxie  und  sonst  (s.  z.  B.  Goldziher, 
Zahiritoi^  S.  189,  vergl.  Strothmann,  Kultus  der 
Zaidite?!^  S.  67  f.)  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die 
den  Ileiligenkult  aus  Gründen  des  Tawkid  ver- 
dammen, und  seine  Duldung  ist  im  Grunde  nur 
eine  Konzession  an  die  übermächtige  Praxis  des 
Volkes.  Auch  die  Wahhäbiten  kommen  sich  vor 
als  die  einzigen  MtPahhidüu^  alle  andern  Muslime 
seien  Mushrikün  und  sie  selber  zum  Ihyä"  al-Sunna 
berufen.  Durch  die  Heiligenverehrung  ist  ja  die 
alte  Sunna  und  des  Propheten  Charakterbild  und 
damit  der  Kern  des  Islam  verfälscht.  Daher  fielen 
sie  auch  gerade  über  die  heiligsten  Stätten  des 
Islam,  der  Sunniten  und  Shi'iten,  her,  weil  diese 
in  ihren  Augen  die  eigentlichen  Hochburgen  des 
Götzendienstes  waren. 

Nach  den  Systematikern  unter  den  Wahhäbiten 
richtet  sich  ihre  Opposition  im  einzelnen  gegen: 
I.  Shiik  al-'^/lm:  Propheten  und  Heilige  haben 
kein  '//»/  al-Ghail\  ausser  wenn  es  ihnen  von  Gott, 
der  es  allein  hat,  offenbart  wird.  -Shirk  ist  es,  ihnen 
oder  auch  Wahrsagern,  Astrologen,  Traumdeutern 
übernatürliches  Wissen  zuzutr.auen  und  zuzuschrei- 
ben. 2.  Shirk  al-Tasarruf  ist  die  Annahme,  irgend 
einer  ausser  Gott  habe  Macht.  Wer  also  den  Prophe- 
ten oder  einen  Heiligen  als  Vermittler  bei  Gott 
betrachtet,  begeht  Shirk,  wenn  er  ihm  auch  ange- 
blich nur  dient,  um  durch  ihn  Gott  näher  zu 
kommen.  Deshalb  wird  unter  Bezugnahme  auf  Süra 
X.KXIX,  45  jede  Art  von  Fürbitte,  Shafifa  [s.  d.], 
abgelehnt;  auch  der  Prophet  wird  erst  am  Jüngsten 
Tage  und  nicht  etwa  schon  vorher  die  Erlaubnis 
dazu  von  Gott  erhalten.  3.  Shirk  al-^Ibäda'.  das 
Verehren  irgend  eines  geschaffenen  Dinges,  auch 
des  Grabes  des  Propheten,  eines  Heiligengrabes, 
durch  Prosternation,  Umwandeln,  Geldspenden, 
Gelübde,  Fasten,  Wallfahren,  Nennung  des  Namens 
eines  Heiligen,  Beten  an  seinem  Grabe,  Küssen 
bestimmter  Steine  usw.  4.  Shirk  al-''Ada:  aber- 
gläubische Bräuche  wie  htikhara^  Glauben  an  Vor- 
zeichen,   an    gute  und  böse  Tage;  Personennamen 
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wie  "^Abd  al-Nabi,  Wahrsager  um  Rat  fragen  usw. 
5.  Shi)'k  fl-Adab:  Schwören  beim  Namen  des 
Propheten,  'Ali's,  der  Imäme  oder   Pire. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  dann  noch  Shirk 
in  der  islamischen  Ethik,  namentlich  bei  al-Ghazäli. 
Dem  verfeinerten  ethischen  Gewissen  ist  „jede  Art 
von  Gottesverehriing,  die  nicht  Selbstzweck  ist", 
Shirk.  So  die  heuchlerische  Religionsübung,  welche 
aus  Geltungssucht  geschieht,  d.  h.  um  den  Beifall 
oder  die  Bewunderung  der  Menschen  zu  gewinnen, 
denn  es  wird  dabei  dem  Gedanken  an  Gott  die 
Rücksicht  auf  die  Menschen  zugesellt.  Ebenso  ist 
auch  Hochmut  und  Egoismus  eine  Art  Shirk.  Man 
unterscheidet  weiterhin  zahlreiche  Abstufungen 
dieses  Shirk,  welcher  wohl  auch  SJiirk  saghir  oder 
S/iiil;  as  gha>\  im  Gegensatz  zu  dem  groben  äus- 
seren Polytheismus  Skiik  ''azlm,  genannt  wird,  und 
je  nach  dem  Grade  der  Beimischungen  und  Mangel, 
welche  die  reine  Absicht  Ikhläs  [s.  d.]  trüben, 
richtet  sich  der  ethische   Wert  einer  Handlung. 

Ebenso  wie  nun  der  Terminus  Ikhläs  für  die 
.Süfi's  die  Bedeutung  „ausschliessliche  Hingabe  an 
Gott"  hat,  so  bekommt  für  sie  Shirk  den  Sinn: 
sich  durch  irgend  etwas  von  der  ausschliesslichen 
Hingabe  an  ihn  fernhalten  lassen.  So  ist  schon 
der  blosse  Wahn  der  Menschenseele  {Nafs)^  dass 
etwas  Gutes  an  ihr  sei  und  sie  einen  gewissen 
Wert  habe,  eine  geheime  Abgötterei,  Shirk  khafi. 
Ebenso  die  Behauptung:  Ich  kenne  Gott,  weil 
hierin  die  Dualität  zwischen  dem  erkennenden 
Subjekt  und  dem  Objekt  des  Erkennens  zugestan- 
den wird.  P'ür  den  die  Vereinigung  mit  der  Gott- 
heit suchenden  Süfi  verliert  die  Verschiedenheit 
der  Riten  und  Religionen  alle  Bedeutung,  wobei 
der  Isläm  nicht  ausgeschlossen  ist,  und  „dem 
Tilimsäni,  einem  Schüler  des  Ibn  ^Arabi,  wird  das 
kühne  Wort  zugeschrieben :  der  Kor'än  ist  ganz 
und  gar  Shirk ;  Einheitsbekenntnis  ist  nur  in  un- 
serer (d.  h.  der  süfischen)  Rede."  (Goldziher, 
Vorlesungc?i^  S.   171). 

Litteratur:  Goldziher,  Vorlisungen^  Index 
s.  V. ;  Muh.  A'lä,  Dict.  of  Techn.  Terms,  11, 
770  ff.;  Fagnan.  Aiiditions^  S.  88;  Nöldeke- 
Schwally,  Geschichte  des  Qoräns  1,  129  6,  225, 
229 ;  Weitbrecht-Stanton,  The  Teaching  of  thc 
Qoraii^  Index  unter  Idolatry  und  Idols\  Hamil- 
ton, Hidäya^  Index:  Infidels-^  Abu  YOsuf,  Kit. 
al-Kharädi^  Büläk  1302,  S.  73  ff.,  118  ff.;  Kha- 
lil  b.  Ishäk,  Muhtasar  o  Soimnario  del  diritto 
malechilo,  Übers.  Guidi-Santillana,  XnA&y.:  guerra 
Santa.,  kitäl)l\  'l,a\A  b.  'All,  ,^Corpus  Iuris'*,  ed. 
Griffini,  Index:  Musrik\  al-Nafiäsi,  Kanätir  al- 
Khairät  I,  227,  231,  252,  289;  Houtsma,  De 
Strijd  ovtr  hei  Dogma  in  den  Islam  tot  op  el- 
Ash'ari.,  S.  16  ff.:  Goldziher,  Materialien  zttr 
Kenntnis  der  Almohadenbeivegung^  Z  D  M  G, 
XI, I,  68 ;  Hughes,  Dict.  of  Islam.,  s.  v.  Mu.^rik., 
.Shirk.,  WahhSln\  R.  Hartmann,  al-QoshnirVs 
Darstellung  des  Stifitums.,  S.  1 5  ff.,  59  und  77; 
II.  Bauer,  Islamische  Ethik  I,  45  ff.,  64  ff., 
68  ff. ;  Obermann,  Der  ....  Subjektivismus  al- 
GJiazälfs^    S.    154^,    263. 

(Walther  Björkman) 
SHIRKA  (oder  Sharika;  ersteres  ist  nach  al- 
Faiyümi,  Misbäh  und  in  der  türkischen  Rechts- 
sprache die  üblichere  Form).  Ursprünglich  besagte 
Shirka  nur,  dass  eine  Sache  mehreren  Personen 
gemeinsam  gehörte,  und  zwar  derart,  dass  jeder 
an  jedem  kleinsten  Teil  dieser  Sache  im  Ver- 
hältnis des  ihm  zukommenden  Anteils  Eigentum 
hatte.    Diese    Vorstellung    scheint    gemeinsemitisch 


/,u  sein.  Sie  findet  sich  in  gleicher  Weise  bei  der 
talmudischen  XPISnC'  (vgl.  L.  Auerbach,  Jüd.  Obli- 
gatio nenr  echt.,  §  45).  Ebenso  wie  dieser  Begriff 
wurde  auch  Shirka  später  auf  die  verschiedenen 
Formen  der  Erwerbsgesellschaften  übertragen.  —  So 
verstehen  die  Juristen  unter  Shirka  zunächst  ge- 
meinsames Eigentum  {Shirka t  al-Amläk).,  das 
z.B.  durch  Erbschaft,  Schenkung  oder  unzertrenn- 
bare Vermischung  entsteht.  Der  Miteigentümer  darf 
nur  mit  Zustimmung  des  anderen  über  dessen  Anteil 
verfügen.  Die  zweite  Art  der  Shirka  ist  die  Ge- 
sellschaft, die  durch  Vertrag  d.h.  durch  An- 
gebot und  Annahme  begründet  wird  (Shirkat  al- 
"^Uküd).  Bedingungen  für  ihre  Begründung  sind: 
die  Fähigkeit,  einen  Auftrag  {H'akäla)  zu  erteilen 
und  zu  übernehmen,  ferner  Geld  oder  vertretbare 
Sachen.  Die  Shirka  ist  eine  Erwerbsgesellschaft; 
der  Gewinn  wird  entweder  zu  gleichen  Teilen 
oder  entsprechend  den  Einlagen  verteilt.  Das  Ver- 
hältnis der  Gesellschafter  untereinander  ist  ein 
Vertrauensverhältnis  (Amäna).  Die  Gesellschaft 
wird  aufgelöst:  l)  durch  Willenserklärung  eines 
Gesellschafters  (renuntiatio),  2)  durch  Abfall  vom 
Isläm  oder  Fortgang  ins  Dar  al-harb  (vgl.  capitis 
deminutio)  und  3)  durch  Tod  oder  Geisteskrank- 
heit (vgl.  Dig.  17,  2,  4;  17,  2,  63,  10;  Basil., 
XII,  I,  4).  Der  Erbe  kann  die  Gesellschaft  nur 
durch  einen  neuen  Gesellschaftsvertrag  fortsetzen 
(vgl.    Dig.    17,    2,    35.    36.    37   =  Basil.,    XII,    I, 

35-  36.  37)- 

Die  Hanafiten  kennen  vier  Gesellschaftsformen: 
l)  Shirkut  al-Mufäwada^  wenn  die  Gesellschafter 
in  bezug  auf  Kapital ,  Verfügungsberechtigung , 
Gewinn-  und  Verlustanteil  gleich  sind;  wenn  jeder 
Gesellschafter  nicht  nur  „Mandatar"  des  andern, 
sondern  auch  „Bürge"  für  den  andern  ist.  Die 
Mufäwada  ist  mit  Sklaven  und  Ungläubigen  nicht 
erlaubt.  Die  Mälikiten  lehnen  diese  Form  ab;  sie 
verstehen  unter  Mufäwada  eine  Gesellschaft,  bei 
der  die  Gesellschafter  nur  generelle  Mandatare  der 
andern  sind;  Gewinn  und  Verlust  wird  bei  ihnen 
nach  der  Grösse  der  Anteile  berechnet.  2)  .Shirkat 
aUlnän:  Kapital  und  Gewinn  in  beliebigen  An- 
teilen ;  die  Gev.-innquote  kann  als  Entgelt  für  die 
Geschäftsführung  grösser  als  die  Kapitalquote  sein. 
Jeder  haftet  nur  selbst  für  seine  Transaktionen 
und  hat  nur  das  Recht,  von  den  Gesellschaftern 
deren  Anteil  einzufordern.  Dies  entspricht  dem, 
was  die  Mälikiten  Mufäwada  nennen,  während  sie 
unter  'Inän  eine  Gesellschaft  verstehen,  bei  der 
die  Verfügungsberechtigung  der  Gesellschafter  be- 
schränkt ist.  3)  Shirkat  al-San'ä'i'-  (oder  Sh.  al- 
Abdän  od.  Sh.  al-Takabbiil\  wenn  Handwerker 
sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigen.  Zur  Aus- 
führung der  Arbeit  sind  alle  Gesellschafter  ver- 
pflichtet. Wenn  nur  der  eine  arbeitet,  so  hat  der 
andere  doch  Anteil  am  Gewinn.  Bei  den  Mälikiten 
macht  jedoch  schon  längere  Krankheit  diesen  Ge- 
sellschaftsvertrag ungültig.  4)  Shirkat  al-Wudjüh 
(oder  Sh.  al-Dhimam  od.  Sh.  al-Mafälis).  Nur 
bei  den  Hanafiten  erlaubt.  Die  Gesellschafter  ar- 
beiten ohne  Kapital  und   kaufen  auf  Kredit. 

Die  ShäfiMten  erkennen  nur  die  Sh.  al-'Inän  an, 
jedoch  gestatten  sie  diese  Gesellschaft  nur  bei 
unzertrennlich  vermischbaren  Dingen  (z.B.  Geld, 
Getreide)  und  lassen  die  Gewinn-  und  Verlustver- 
teilung nur  entsprechend  den  Gesellschaftsanteilen 
zu.  Historisch  dürfte  diese  .Sh.  al-^Inän  die  ältere 
Gesellschaftsform  sein  ;  sie  lässt  sich  für  die  Hei- 
denzeit durch  den  Dichter  al-Näbigha  al-Dja'di 
belegen.    Dagegen    scheint    die    Sh.    al-Mufäwada 


SHIRKA  —  SHIRKUH 


411 


I 


(societas  quaestus)  aus  dem  römisch-byzantinischen 
Recht  übernommen  zu  sein.  Sie  wird  von  al-Shäfi'i 
(6'«m,  IV,  206)  scharf  bekümpft,  aber  auch  von 
Abu  Hanifa  selbst  abgelehnt ;  dagegen  von  Ibn 
Abi  Lailä,  al-Shaibäni  und  Abu  Vüsuf  anerkannt. 
Sufyän  al-Thawri  (bei  Sarakhsl,  Afabsüt,  XI,  153) 
bezieht  als  einzigster  sogar  die  Erbschaft  eines 
der  Gesellschafter  (lucrum  ex  fortuna)  in  das  Ge- 
sellschaftsvermögen ein,  was  auf  die  societas  om- 
nium  bonorum  hindeutet  (vgl.  Dig.  17,  2,  3,  l: 
Basil.,  XII,  I,  3,  i).  —  Die  Einteilung  und  Leh- 
ren der  Hanafiten  sind  vollständig  in  das  türki- 
sche bürgerliche  Gesetzbuch  [McdjelU^  Art.  1045, 
1060  ff.,   1329  ff.)  übergegangen. 

Über  die  anderen  Gesellschaftsformen:  MuDÄ- 
RABA,  Muzära'a,  Musakät  siehe  die  betreffen- 
den Artikel. 

Littcratur:  Die  betreffenden  Abschnitte 
in  den  Fikh- Werken,  besonders  al-Käsänl,  Ä'. 
Badä'i^  al-Sa/iä'i^^  Kairo  1910,  VI,  56 — 79; 
Khalil,  Mukhtasar^  Übers.  Santillana,  Mailand 
1919,  II,  361 — 73;  Ed.  Sachau,  Muh.  Recht.^ 
Berlin  1897,  S.  415 — 20;  v.  Tornauw,  Moslem. 
Recht.,  Leipzig  1855,  S.  115 — 18;  Querry,  Droit 
miisulman.,  Paris  1871,  I,  496-  503;  Santillana, 
Istituzio?ii  di  diritto  mitsiiltnano  maiichita^  Rom 
1926,  I,  307 — i:  (nur  Sh.  al-Amläk\,  das  Ge- 
sellschaftsrecht soll  in  Bd.  II  behandelt    werden). 

_  (Heffening) 

SHIRKUH,  Anu  'l-Härith  Asad  al-Din  b. 
ShädhI,  Bruder  des  Aiyüb  b.  Shädhi,  Vater 
S  a  1  a  d  i  n  s.  Zuerst  General  des  Nur  al-Din,  des 
Fürsten  von  Aleppo  und  Damaskus,  wurde  er 
später  Wezir  des  letzten  Fätimiden- Kh a- 
lifen  al-'Ädid:  in  dieser  letzten  Eigenschaft 
trug  er  den  ehrenvollen  Beinamen  Malik  Mansür. 
Man  findet  Shirküh  zuerst  in  Takrit,  wo  sein 
Bruder  Aiyüb  Gouverneur  des  "Abbäsiden-Khalifen 
war;  infolge  eines  von  Shirküh  begangenen  Mor- 
des musste  die  ganze  Familie  die  Stadt  verlassen 
und  trat  in  die  Dienste  des  Fürsten  von  Aleppo, 
Zanki.  Shirküh  blieb  am  Hofe  von  Zank'l's  Sohn 
Nur  al-Din  Mahmud  und  auf  seinen  Befehl  hin 
bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Damaskus,  die  sein 
Bruder  Aiyüb  im  Namen  der  Büriden  verteidigte. 
Die  Angelegenheit  regelte  sich  ohne  Schwertstreich  : 
Aiyüb  behielt  Damaskus,  aber  als  Vasall  des  Nur 
al-Din,  der  Shirküh  mit  dem  Gebiet  von  Hims 
belehnte.  So  entstand  das  aiyübidische  Fürstentum 
von  Hims,  das  später  seinen  Nachkommen  zufiel. 
Als  im  Jahre  558  (1163)  Nur  al-Din  von  Shä- 
war  [s.  d.]  ersucht  wurde,  ihm  bei  der  Rückerobe- 
rung des  Wezirats  zu  helfen,  wurde  Shirküh  an 
die  Spitze  des  syrischen  Expeditionsheeres  gestellt. 
Mit  einer  an  Zahl  viel  kleineren  Armee  als  den 
vom  Minister  Dirghäm  aufgestellten  Soldatenmas- 
sen erfochten  Shävvar  und  Shirküh  einen  glänzen- 
den Sieg  bei  Teil  Basta.  Welches  auch  immer  die 
Absichten  Shirkühs  anfangs  Shäwar  gegenüber  ge- 
wesen sein  mögen,  diese  Schlacht  bedeutet  einen 
Markstein  in  den  Beziehungen  zwischen  diesen 
beiden  Männern,  Shirküh  war  anscheinend  vor 
dem  Geist  der  Intrige,  der  Shäwar  erfüllte,  er- 
schreckt ;  die  von  Shäwar  abgegebene  Erklä- 
rung, die  sich  in  der  Folge  bewahrheitete,  dass  er 
im  Heere  Dirghäms  geheime  Verbindungen  unter- 
halte, war  beunruhigend.  Mit  der  Ernennung  Shä- 
wars  zum  Wezir  brach  der  Konflikt  aus ;  Shirküh 
wollte  Ägypten  nicht  vor  der  Ausführung  des  mit 
Nur  al-Din  abgeschlossenen  Vertrages  verlassen. 
Man    kam    mehrmals    darüber    ins    Handgemenge, 


und  die  verschiedenen  Gefechte,  die  in  der  Bann- 
meile von  Kairo  stattfanden,  fielen  ungünstig  für 
Shäwar  aus,  der  die  Franken  zu  Hilfe  rief.  Shirküh 
wurde  in  Bilbais  belagert  und  musste  kapitulieren. 
Noch  ehe  das  Jahr  559  (Nov.  1164)  zu  Ende 
ging,  war  er  nach  Damaskus  zurückgekehrt. 

Im  Jahre  562  (1167)  fiel  Shirküh  von  neuem 
in  Ägypten  ein,  um  zum  zweiten  Mal  Shäwar,  der 
noch  immer  mit  den  Franken  verbündet  war,  zu 
bekämpfen.  Er  gewann  die  Schlacht  bei  Bäbain. 
die  ihm  von  seinen  Gegnern  aufgezwungen  war. 
Dieser  sehr  blutige  Sieg  führte  keine  Entscheidung 
herbei:  .Shiiküh  fand  in  .'Vlexandrien  einen  Stütz- 
punkt, den  er  schwach  besetzte  und  wohin  er 
seinen  Neffen  Saladin  als  Gouverneur  schickte.  All 
diese  Anstrengungen  waren  umsonst,  denn  es  ge- 
lang Shäwar  schliesslich ,  die  Stadt  nach  einer 
langen  Belagerung  zurückzuerobern  und  den  Ab- 
marsch Shirkühs  zu  erzwingen. 

Zwei  Jahre  später,  als  die  Franken  Kairo  bela- 
gerten, musste  er  vom  Khalifen  al-^Ädid  zurück- 
gerufen werden ;  diese  dritte  Invasion  sollte  ent- 
scheidend werden.  Nach  dem  Abzug  der  Franken 
verband  er  sein  Gescliick  mit  dem  Ägyptens  und 
weigerte  sich,  den  dringenden  Befehlen  Nur  al-Dins, 
der  nicht  länger  auf  seine  Dienste  verzichten  wollte, 
zu  folgen.  Nach  der  Ermordung  .Shäwars  nahm  er 
das  Amt  eines  Wezirs  beim  Khalifen  al-'^Adid  an, 
aber  man  weiss  nicht,  ob  sich  der  dynastische  Ge- 
danken in  seinem  Geiste  schon  festgesetzt  hatte. 
Man  kann  eher  das  Gegenteil  glauben  und  anneh- 
men, dass  diese  Idee  von  Nur  al-Din  ausging,  der 
mit  einem  Schlage  einerseits  seine  Offiziere  wieder 
für  sich  gewinnen  und  andererseits  Ägypten  zum 
Sunnismus  zurückführen  und  seinem  syrischen 
Königreiche  einverleiben  wollte.  Wegen  seiner 
Verwandtschaft  mit  Saladin  musste  diese  Frage  in 
einem  Artikel  über  Shirküh  aufgeworfen  werden, 
aber  nichts  lässt  sein  näheres  Verhalten  erkennen. 
Er  gelangte  in  demselben  Augenblick  zur  Macht, 
als  unter  der  Bevölkerung  Kairos  ein  Aufruhr 
ausbrach,  in  dessen  Verlauf  sogar  das  Haus  des 
Wezirs  geplündert  wurde.  Shirküh,  der  nach  der 
Aussage  Wilhelm  von  Tyrus'  viel:.,  paliz  de  cors 
et  moiit  gras  war,  schloss  sich  seinem  Neffen  Sa- 
ladin an.  Die  Geschichtsschreiber  rühmen  seine 
Gewandtheit;  er  verstand  es,  den  Ägyptern  trotz 
seines  Sunnismus  zu  erlauben,  ihrer  religiösen 
Überzeugung  treu  zu  bleiben.  Seine  Herrschaft 
war  zwar  von  zu  kurzer  Dauer,  um  dem  ägypti- 
schen Reiche  eine  neue  politische  Richtung  zu 
geben.  Shirküh  starb  nach  einem  Wezirat  von 
etwas  über  2  Monaten  am  22.  [)jumädä  II  564 
(23.  März  1169)  eines  plötzlichen  Todes.  Er  wurde 
ein  Opfer  seines  gewaltigen  Appetits,  der  bei  ihm 
sehr  häufig  von  Beklemmungen  begleitete  Magen- 
verstimmungen hervorrief;  wie  immer  im  Orient 
sprach  man  natürlich  auch  von  Gift.  .Seinem  Wun- 
sche gemäss  wurden  seine  sterblichen  Reste  nach 
Medina  gebracht,   aber  erst   16  Jahre  später. 

Sein  Nachlass  umfasste  eine  Reihe  Mamlüken, 
die  später  zu  Beginn  der  Aiyübiden-Herrschaft 
unter  dem  Namen  Asadlya  bekannt  wurden.  — 
Dieselbe  Nisba  diente  als  Namen  für  die  Medre- 
sen,  die  er  zu  Aleppo  und  Damaskus  hatte  er- 
bauen lassen. 

Litteratur:  Siehe  die  Art.  aiyübide.n  und 
besonders  shäwar  ;  Abu  Shäma,  I,  8,  10,  15, 
46-8,  55,  58,  67,  81,  96,  107-9,  120,  122-4, 
129-32,  137,  141-7,  154-62,  166-74,  178,  180, 
210-11;  II,  67,  218;  Ibn  Shiljna,    Ta'riklL  ffa- 
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lab^  S.  112,  119;  Kamäl  al-Dln,  ffist.  d''Akp^ 
Übers.  Blochet,  S.  230;  Derenbourg,'OK/H57-<2,  II, 
Übers.,  Index,  S'.  396;  Ibn  Khallikän,  ed.  Büläk, 
I,  284-5,  Ilj  502 ;  Yäküt,  Irshäd^  ed.  Margo- 
liouth,  II,  247;  Kalkashandi,  .S'kW;  al-A'^sliä\  IV, 
112,  X,  6,  80-90;  Gaudefroy-Demombynes,  La 
Syn\\  S.  76;  MakrizI,  K/iitat^  II,  343;  Abu 
'1-Mahäsia,  Niidjüm^  ed.  Popper,  III,  56;  '.Mi 
Pasha,  Khitat  djadida^  I,  ig;  von  Kremer  in 
SB  Ak.  Wien^  »850,  IV,  305,  308;  Sauvaire, 
Descr.  de  Damas  in  J A^  1894,  I,  304,  387-8, 
451,  474;  II,  492;  Heibig,  al-Qädl  al-Fädil^ 
S.    55-6.  _  (G.   WlET) 

SHIRWÄN,  auch  Shirwän  und  Sharwän  (so 
bei  Väküt,  III,  282,  7,  nach  al-Sam'äni,  ed.  Mar- 
goliouth,  Fol.  333a)  geschrieben  —  Landschaft 
am  Westufer  des  Kaspischen  Meeres  öst- 
lich vom  Kura,  ursprünglich  ein  Teil  des  alten 
Albanien  oder  des  frühmittelalterlichen  Arrän  (vgl. 
oben,  I,  478).  Über  Shirwän  führte  (nach  Istakhri, 
S.  192  ^  Yäkut,  III,  317,  19)  die  Strasse  von 
Bardha'a  (vgl.  oben,  I,  683)  über  Shamäkhiva 
(bei  Yäkut:  Shamäkhi)  nach  Derbend  (vgl.  oben, 
I,  979  ff.).  Die  Entfernung  zwischen  Shamäkhiva 
und  „Sharwün"  betrug  nach  Istakhri_3  Tagereisen; 
in  einigen  Handschriften  und  bei  Yäküt  steht  „Shä- 
berän"  für  „Sharwän";  im  anonymen  Htidüd  al- 
'Alam  (Fol.  33t')  wird  Shäberän  (dort  Shävverän 
geschrieben)  als  Hauptort  {A'asaia)  von  Shirwän 
bezeichnet.  Diese  .Strasse  sowie  die  an  derselben 
gelegenen  Städte  haben  ihre  Bedeutung  erst  nach 
dem  Bau  der  Transkaukasischen  Eisenbahn  ver- 
loren. .Shäberän  wird  noch  im  Bericht  über  die 
türkischen  Eroberungen  vom  Jahre  1578  (Hammer, 
G  0 R^  II,  485)  als  Stadt  erwähnt;  im  folgenden 
Jahrhundert  erscheint  als  Residenz  des  Ivhän  die- 
ser Gegend  die  neue  .Stadt  Kuba  (oder  Kuba),  etwa 
25  km  nordwestlich  von  Shäberän;  bereits  im  Jahre 
1770  fand  Gmelin  in  Shäberän  nur  „traurige"  Über- 
bleibsel von  der  ehemaligen,  damals  vollständig 
verödeten  Stadt  (S.  G.  Gmelin,  Reise  durch  Russ- 
land zur  Untersttchuiig  der  drey  Naturreiche^ 
III,  36);  doch  war  deren  Bedeutung  für  den  Ver- 
kehr auf  Kuba  übergegangen.  Noch  im  Jahre  1851 
reiste  der  Statthalter  Worontsow  von  Derbend  nach 
Tiflis  über  Kuba,  Shemakha  und  Gandja  {Arjdiiv 
Kuyazya    Woroiitsowa^   XL,   405). 

Shamäkhi,  russisch  .Shemakha,  die  spätere  Haupt- 
stadt von  Shirwän,  soll  in  muhammedanischer  Zeit 
gegründet  worden  sein  und  ihren  Namen  von 
Shammäkh  b.  Shudjä',  dem  "König  von  Shirwän" 
während  der  Statthalterschaft  des  Sa'^id  b.  Salm 
(dem  Zeitgenossen  des  Khalifen  Härün  al-Rashid, 
vgl.  Ya'kübi,  Tcirikh^  II,  517  f.  und  al-Tabari, 
III,  648)  erhalten  haben  (Balädhuri,  S.  2:0).  Als 
Gebiet  des  Shirwänshäh  (s.  unten)  umfasste  Shir- 
wän das  Land  vom  Kura  bis  Derbend;  diesel- 
ben Grenzen  werden  für  Shirwän  auch  in  der 
Mongolenzeit  (bei  Hamd  Allah  Kazwini,  Ntizhat 
al-Kulüh^  ed.  Le  Strange,  S.  92,  7)  angegeben. 
Die  Hauptstadt  Shemakha  war  damals  wie  später 
besonders  als  Zentrum  der  Seidenproduktion  und 
des  Seidenhandels  von  Bedeutung. 

Nach  der  Vernichtung  der  Shirwänshähe  durch 
die  Safawiden  bildete  Shirwän  eine  Provinz  des 
neupersischen  Reiches  und  wurde  gewöhnlich  von 
einem  Khan,  der  häufig  auch  als  Beylerbey  oder 
Emir  al-Umarä^  bezeichnet  wird,  verwaltet.  Mehr- 
mals erholien  sich  die  Einwohner  gegen  die  Herr- 
schaft der  shi  itischen  Dynastie  und  beanspruchten 
als  Sunniten  die  Hilfe  des  türkischen  Sultans.  Mit 


anderen  kaukasischen  Ländern  wurde  auch  Shir- 
wän im  Jahre  1578  von  den  Türken  erobert,  nach 
einigen  wechselvollen  Kämpfen  behauptet  und 
durch  den  Friedensvertrag  vom  Jahre  1590  dem 
Sultan  abgetreten.  Unter  türkischer  Herrschaft  zer- 
fiel Shirwän  in  14  Sandjak;  dazu  gehörten  sowohl 
Shaki  im  Nordwesten  wie  Baku  im  Südosten,  d.  h. 
fast  das  ganze  mittelalterliche  Shirwän  (das  schon 
längst  von  Shirwän  getrennte  Derbend  bildete  eine 
besondere  Statthalterschaft).  Die  persische  Herr- 
schaft wurde  erst  im  Jahre  1607  endgültig  wieder- 
hergestellt. In  demselben  Jahrhundert  wurden  Kuba 
und  .Sälyän  als  besonderes  Fürstentum  den  nach 
Süden  ausgewanderten  Kaitak  überlassen  (vgl.  oben 
I,  927).  Im  Jahre  1722  unterwarf  sich  der  Khan 
von  Kuba,  Husain  "^Ali,  Peter  dem  Grossen  und 
wurde  in  seiner  Würde  bestätigt.  Durch  den  Ver- 
trag zwischen  Russland  und  der  Türkei  vom  Jahre 
1724  wurde  zum  ersten  Mal  das  von  den  Russen 
besetzte  Küstengebiet  mit  Käkü  von  dem  übrigen, 
den  Türken  überlassenen  Teil  von  Shirwän  mit 
der  Hauptstadt  Shemakha  politisch  getrennt.  In 
der  Verwaltung  blieb  diese  Trennung  auch  nach 
Wiedervereinigung  beider  Teile  mit  Persien  be- 
stehen. Noch  durch  die  Verträge  vom  Jahre  1732 
blieben  das  Küstengebiet  nördlich  von  der  Mün- 
dung des  Kura  den  Russen,  die  übrigen  Teile 
von  Shirwän  und  Däghestän  den  Türken  über- 
lassen; erst  nachdem  Nadir  Shäh  den  Türken 
ihre  Eroberungen  mit  Gewalt  abgenommen  hatte 
(Einnahme  von  Shemakha,  22.  Oktober  1734),  wurde 
ihm  von  den  Russen  das  Küstengebiet  freiwillig 
abgetreten  (Vertrag  von  Gandja,  10./21.  März  1735). 
Nach  dem  Tode  von  Nadir  Shäh  konnte  die  per- 
sische Oberherrschaft  in  diesen  Gebieten  nicht 
mehr  behauptet  werden :  es  entstanden  mehrere 
unabhängige  Füstentümer;  mit  dem  Namen  „Shir- 
vfän"  wurde  jetzt  nur  das  Gebiet  des  Khan  von 
Shemakha  bezeichnet,  welches  später,  unter  russi- 
scher Herrschaft,  in  drei  Kreise  (Shemakha,  Gökcai 
und  Djawäd)  eingeteilt  wurde.  Dem  Kljän  von 
Kuba,  Fath  'Ali  (1758 — 1789),  gelang  es,  sowohl 
Derbend  wie  Shemakha  seiner  Macht  zu  unter- 
werfen, so  dass  in  ihm,  wie  Dorn  bemerkt,  „ein 
wahrer  Shirwänshäh  entstanden  war".  Während  der 
letzten  Jahre  seiner  Regierung  trug  sich  Fath  'Ali 
mit  dem  Gedanken,  selbst  Persien  seiner  Macht 
zu  unterwerfen  und  den  Thron  der  Herrscher  von 
Iran  zu  besteigen.  Als  es  den  Kädjär  gelungen 
war,  die  Einheit  von  Persien  herzustellen,  konnten 
die  Söhne  des  Khan,  ebensowenig  wie  die  übri- 
gen kaukasischen  P'ürsten,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
haupten und  mussten  zwischen  Russland  und  Per- 
sien wählen.  Der  von  Katharina  II.  geschickte 
Gener.al  Zubow  (1796)  war  bereits  bis  zum  Kura 
unterhalb  von  Djawäd  vorgedrungen,  als  er  und 
sein  Heer  vom  Kaiser  Paul  abberufen  wurden. 
Der  Khan  von  Shirwän  (Shemakha),  Mustafa, 
welcher  schon  mit  Zubow  in  Verbindung  getreten 
war,  unterwarf  sich  im  Jahre  1805  den  Russen, 
die  im  folgenden  Jahre  (1806)  auch  Derbend  und 
Baku  besetzten,  doch  bald  darauf  suchte  er  sich 
wieder  den  Fersern  zu  nähern  und  von  ihnen  Hilfe 
zu  erhalten.  Durch  den  Friedensvertrag  von  Gu- 
listän  (I2./24.  Oktober  1813)  verzichtete  Persien 
auf  Derbend,  Kuba,  Shirwän  und  Baku ;  trotzdem 
unterhielt  Mustafa  nach  wie  vor  heimliche  Ver- 
bindungen mit  Persien.  Erst  im  Jahre  1820  wurde 
sein  Ciebiet  von  russischen  IVuppen  besetzt;  der 
Kliän  floh  nach  Persien,  und  Shemakha  wurde 
Russland  einverleibt.  Der  Wiederausbruch  des  Krie- 
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ges  im  Jahre  1826  wurde  sowohl  von  Mustafa 
wie  von  dem  früheren  Khan  von  Baku,  Husain, 
zu  einem  Versuche  benutzt,  ihre  Untertanen  gegen 
Russland  aufzuwiegeln,  doch  ohne  Erfolg.  Seit  1840 
wurde  das  früheie  Gebiet  des  Khan  von  Shirvvän 
wieder  mit  Kuba  und  Baku  zu  einem  Verwaltungs- 
gebiet vereinigt  (zuerst  „Kaspisches  Gebiet",  seit 
1846  , Gouvernement  Shemäkha",  seit  1859,  nach 
der  Zerstörung  von  Shemäkha  durch  eines  der 
dort  häufigen  Erdbeben  „Gouvernement  Baku"). 
Gegenwärtig  bildet  das  alte  Shirwän  einen  Teil 
der  Sowjet-Republik  Ädharbäidjän  mit  der  Haupt- 
stadt Baku;  die  Einteilung  in  Gouvernements  ist 
abgeschafft,  die  Einteilung  in  Kreise  beibehalten. 
Die  alte  Hauptstadt  von  Shirwän  hatte  noch  um 
die  Mitte  des  Xl.K.  Jahrhundert  eine  stärkere  Be- 
völkerung als  BäkQ;  nach  Ritters  Geogiafisch-sta- 
tistischeiii  Lcxicon^^  Leipzig  1864 — 65,  hatte  She- 
mäkha 21  550,  Baku  10600  Einwohner.  In  den 
achtziger  Jahren  war  das  Verhältnis  bereits  umge- 
kehrt (E.  Weidenbaum,  Putcvoditel'  po  Ka'U'kazu^ 
Tinis  1888,  S.  342  u.  396:  Baku  45679,  She- 
mäkha 28  545);  jetzt  ist  Shemäkha  im  Vergleich 
zu  Baku  eine  kleine  Stadt  (1917:  Baku  231  100, 
Shemäkha  27  800). 

Li  t  te  ra  tu  r:  vgl.  besonders  B.  Dorn,  Ge- 
schichte Shirwans  unter  den  Statthaltern  und 
Chanen  von  JSjS — iSso  {Beiträge  zur  Geschichte 
der  kaukasischen  Länder  und  Völker,  H  =zMem. 
de  PAcad.  etc.,  6.  Ser.,  Sciences  politiqties  etc., 
V.  _3i7— _433).  _  (W.  Barthold) 

SHIRWANSHAH,  Titel  der  Fürsten  von  Shir- 
wän, wahrscheinlich  schon  in  vormuhammedanischer 
Zeit  (Balädhuri,  S.  196  unten).  In  der  Geschichte 
der  Eroberung  wird  dieser  Fürst  bloss  König 
{Alalik)  oder  Besitzer  {Sähib)  von  Shirwän  genannt 
(iliid.,  204  u.  209).  Vazid  b.  Usaid  al-Sulami,  Statt- 
halter von  Armenien  unter  dem  Khallfen  Mansür, 
nahm  die  Naphtha-Quellen  (A'aß'äta)  und  Salz- 
weike  (A/ullähäf)  von  Shirwän  in  Besitz;  der  öst- 
liche Teil  des  Landes  hatte  also  damals  grössere 
Bedeutung  als  der  westliche  (vgl.  das  oben  über 
Shäberän  als  Hauptort  von  Shirwän  gesagte).  Spä- 
ter soll  der  Titel  Shirwänshäh  von  den  Nachkom- 
men des  arabischen  Statthalters  Yazid  b.  Mazyad 
al-Shaibänl  angenommen  worden  sein.  Yazid  selbst 
starb  im  Jahre  185  (801/2);  wann  und  weshalb 
seine  Nachkommen  ihre  Residenz  nach  Shirwän 
verlegt  haben,  ist  nicht  bekannt;  nach  einer  spä- 
teren Quelle  (Shahrizäde,  Afatn  al-Tawärlkh,  ver- 
fasst  I173  [1759].  zitiert  bei  Dorn,  S<7;;>roö/«f/;a//(', 
S.  544,  vgl.  Brockelmann,  tf^  Z,  II,  429)  soll  einer 
von  ihnen,  Haitham  b.  Khälid,  während  der  Un- 
ruhen nach  dem  Tode  des  Khallfen  Mutawakkil  247 
(861)  sich  für  unabhängig  erklärt  und  den  Titel 
Shirwänshäh  angenommen  haben.  Seine  Dynastie 
(gewöhnlich  „Mazyadiden"  genannt)  soll  nach  der- 
selben Quelle  bis  460  (1067/8)  geherrscht  haben. 
Im  Gegensatz  dazu  berichtet  Mas'üdl  {AfnrüdJ,  II, 
6g),  dass  zu  seiner  Zeit,  also  kurz  vor  332  (943/4), 
nach  dem  Tode  des  Shirwänshäh's  'Ali  b.  Haitliam, 
der  tiänshäh  (so  nach  Marquart,  Eränsahr,  S.  119 
zu  lesen,  d.  h.  Fürst  von  „Arrän  im  engeren  Sinne"  ; 
die  Handschriften  haben  gewöhnlich  Liränshäh) 
Muhammed  b.  Yazid,  ein  Nachkomme  der  Sasa- 
niden,  sich  des  Landes  Shirwän  bemächtigt  und 
den  Titel  „Shirwänshäh"  angeeignet  habe;  auch 
Derbend  soll  er  in  seinen  Besitz  gebracht  haben 
{Murüdj,  II,  5),  wodurch  alle  Teile  des  alten  Alba- 
nien wieder  zu  einer  politischen  Einheit  zusam- 
mengefügt   worden    wären.    Im    Gegensatz  zu  dem 


oben  I,  478  gesagten,  dass  Mas'üdi's  Nachrichten 
von  keiner  anderen  Quelle  bestätigt  werden,  sind 
jetzt  die  Angaben  des  Hudüd  al-^Alani  (verfasst 
372  =  982/3),  Fol.  33»  anzuführen,  nach  welchen 
die  drei  Länder  Shirwän,  Khursän  und  Iran  da- 
mals unter  der  Herrschaft  eines  Fürsten  standen, 
der  die  Titel  Shirwänshäh,  Khursänshäh  (bei  Ba- 
lädhuri, S.  196  unten:  Djursänshäh,  als  König  der 
Lakz  d.  h.  der  Lezgier  bezeichnet,  vgl.  oben  I, 
925  f.)  und  Iränshäh  führte;  als  Residenz  diente 
ihm  das  Lager  seiner  Heere  {Leshkerhä),  i  Far- 
sakh  weit  von  Shamäkhi.  Wahrscheinlich  wird  von 
Muhammed  b.  Yazid  die  Dynastie  der  Kesräniden 
(Banü  Kesrän)  begründet  und  der  Schwerpunkt 
des  Fürstentums  nach  Shamäkha,  das  später  stets 
als  Haupstadt  des  Shirwänshäh's  erscheint,  verlegt 
worden  sein.  Vielleicht  ist  die  Herrschaft  dieses 
Hauses  auf  kurze  Zeit  durch  den  von  Ibn  Hawkal 
(S.  250,  s  und  254  12)  als  Shirwänshäh  erwähnten 
Muhammed  b.  Ahmed  al-Azdi  unterbrochen  wor- 
den ;  in  schriftlichen  Quellen  wird  dieser  Name 
sonst  nicht  genannt,  doch  findet  er  sich  auf  unda- 
tierten Münzen,  die  nach  den  Schriftzeichen  dem 
IV.  (X.)  Jahrhundert  angehören  können. 

Die  nächsten  historischen  Nachrichten  über  die 
Kesräniden  beziehen  sich  auf  ihr  Verhältnis  zu 
den  seldjukischen  Sultanen  (Houtsma,  Recueil  de 
textes  relatifs  a  Phistoire  des  Seldjoucides^  II, 
139  ff.).  Unter  Malikshäh  (465 — 485  =:  1072 — 
1092)  wird  als  „König,  Besitzer  von  Shirwän  (<;/- 
Malik  Sähib  Sharwän)'^  Fariburz  erwähnt,  von 
dem  wir  auch  Münzen  besitzen.  .Ms  Malikshäh 
in  Arrän  war,  brachte  ihm  Fariburz  nach  einigem 
Widerstreben  seine  Huldigung  dar  und  verpflich- 
tete sich  zur  Zahlung  eines  Tributs  von  70000 
Dinar;  durch  spätere  Verhandlungen  wurde  dieser 
Tribut  auf  40  000  Dinar  herabgesetzt  (der  Tribut, 
den  der  oben  erwähnte  Muhammed  b.  Ahmed  al- 
Azdi  dem  Herrscher  von  Ädharbäidjän  Marzbän 
b.  Muhammed  b.  Musäfir  entrichten  musste,  be- 
trug eine  Million  Dirhem).  Unter  Sultan  Mahmud 
(511 — 525  =  II18 — 1131)  wurde  .Shirwän  von 
den  Truppen  des  Sultans  besetzt ;  von  den  Anfüh- 
rern wurde  der  Sultan  aufgefordert,  selbst  dorthin 
zu  kommen;  nach  seiner  Ankunft  begab  sich  der 
Shirwänshäh  (sein  Name  wird  nicht  genannt)  zu 
ihm  und  hoffte  von  ihm  Gerechtigkeit  zu  erlan- 
gen, wurde  aber  gefangen  gesetzt.  Die  Bevölke- 
rung von  Shirwän,  bei  welcher  der  Fürst  sehr 
beliebt  war,  wollte  seine  Befreiung  durchsetzen, 
doch  ohne  Erfolg.  Von  den  Georgiern  wurden 
diese  Verhältnisse  zu  einem  Einfall  in  Shirwän 
benutzt,  der  aber  von  Mahmud  zurückgeschlagen 
wurde.  Unter  der  Besetzung  des  Landes  hatte  die 
Bevölkerung  schwer  zu  leiden,  weshalb  diese  Ereig- 
nisse als  „Verheerung"  (TaklLril>)  von  Shirwän  be- 
zeichnet werden.  Der  Feldzug  fand  im  ersten  und 
letzten  Amtsjahre  des  Wazir  Shams  al-Mulk  statt, 
der  auf  Befehl  des  Sultan  im  Rabi'  I  517  (29. 
April — 28.  Mai  II 23)  in  Bailakän  (wahrscheinlich 
auf  dem  Rückwege  aus  Shirwän  nach  Persien) 
getötet  wurde. 

In  einem  ganz  anderen  Licht  erscheint  derselbe 
Feldzug  bei  Ibn  al-Athir,  X,  433  f.  (vgl.  oben 
I,  983).  Der  Feldzug  soll  durch  die  Einfälle  der 
Georgier  und  die  Klagen  der  Bevölkerung,  beson- 
ders der  Stadt  Derbend  hervorgerufen  worden  sein. 
Bald  nach  dem  Eintreffen  des  Sultans  in  Shamäkha 
erschien  vor  dieser  Stadt  ein  zahlreiches  georgi- 
sches Heer,  wodurch  der  Sultan  in  Schrecken  ge- 
setzt   wurde;    doch  entstand  bald  darauf  zwischen 
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den  Georgiern  und  ihren  Verbündeten,  den  Kip- 
cak,  ein  Zwist,  weshalb  die  Feinde  sich  „wie 
geschlagene"  {skibha  ^l-mtinhasim'm\  sie  waren 
also  nicht  wirklich  geschlagen)  zurückziehen  mus- 
sten.  Der  Sultan  blieb  noch  eine  Zeit  lang  in 
Shirwan  und  kehrte  im  Djumädä  II  517  (27.  Juli — 
24.  August   II 23)  nach  Hamadän  zurück. 

Über  den  Namen  des  betreffenden  Shirwänshäh's 
geben  uns  weder  die  muhammedanischen  noch  die 
georgischen  (bei  Brosset,  Histoire  de  la  Giorgie^ 
I,  368)  Quellen  noch  die  Münzen  sichere  Aus- 
kunft. Nach  Fariburz  erscheint  auf  den  Münzen 
noch  unter  dem  Khalifen  Mustazhir,  also  vor  512 
(1118)  der  Name  seines  Sohnes  Manücahr;  der 
nächste  Fürst  Afridün,  wahrscheinlich  ein  Bruder 
seines  Vorgängers  (Münzen  von  ihm  sind  nicht 
erhalten),  soll  nach  georgischen  Nachrichten  um 
1120  in  einem  Kriege  zwischen  Shirwän  und 
Derbend  gefallen  sein;  von  dem  Dichter  Khäkäni 
wird  er  als  „Märtyrer"  (S/iahhi')  erwähnt.  Sein 
Sohn  Manücahr  II.  war  nach  seinen  Münzen  ein 
Zeitgenosse  des  Khalifen  Muktafi  (530 — 555  = 
II 36 — 1160)  und  soll  nach  Khäkäni  (bei  Khan!- 
kow,  Afel.  Asiat. ^  III,  122)  30  Jahre  regiert  haben, 
kann  also  nicht  im  Jahre  517  (1123)  entthront 
worden  sein. 

Unter  Manücahr  II.  und  seinen  Nachfolgern  hatte 
die  Dynastie  ihre  beste  Zeit.  Manücahr  II.  Hess 
sich  nicht  nur  Shirwänshäh  sondern  auch  „grosser 
Khäkän"  (Khäkän-i  Kabli)  nennen;  dadurch  ist 
das  Takhallus  seines  Lobredners  Khäkäni  entstanden 
(vgl.  I,  938).  Doch  erscheint  der  Shirwänshäh  auf 
seinen  Münzen  nach  wie  vor  nur  als  Vasall  der 
Seldjukenfürsten  von  'Irak;  erst  nach  dem  Tode 
des  letzten  dieser  Fürsten,  Toghril  b.  Arslän 
(590=  1194),  wird  auf  Münzen  und  in  Inschriften 
ausser  dem  Namen  des  Shirwänshäh's  (gewöhn- 
lich mit  hochtrabenden  Titeln)  nur  der  Name  des 
Khalifen  als  Oberherrn  erwähnt.  Tatsächlich  be- 
fand sich  Shirwän  damals  in  voller  Abhängigkeit 
von  den  georgischen  Königen,  welche  sich  selbst 
den  Titel  „Shirwänshäh"  aneigneten.  Mehrmals 
wurden  zwischen  den  Kesräniden  und  dem  geor- 
gischen Königshause  Heiratsverbindungen  ge- 
schlossen. Seinem  mächtigen  Verwandten,  Bundes- 
genossen und  Oberherrn,  dem  König  Georgius 
III.,  hatte  wohl  der  Sohn  und  Nachfolger  von 
Manücahr  II.,  Aldisitän,  seinen  Sieg  über  eine 
russische  Flotte  bei  Baku  sowie  die  Wiedererobe- 
rung von  Shirwän  und  Derbend  zu  verdanken 
(vgl.  oben,  I,  983).  Dagegen  wurden  später  dem 
Shirwänshäh  von  den  Georgiern  die  Gebiete  Shakki, 
Kabala  und  Mükän  abgenommen  (Nasawi,  Slra 
Sultan  Dialäl  a/-Din^  ed.  Houdas,  S.  146  und  174). 
Die  politischen  Verhältnisse  in  der  ersten  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts  sind  nicht  ganz  klar;  weder 
der  von  Ibn  al-.'Mhir  unter  619  d.  H.  (Xll,  264  f.) 
genannte  Shirwänshäh  Rashid  noch  der  von  Nasawi 
(S.  175)  unter  622  d.  H.  genannte  Shirwänshäh 
Afridün  b.  Fariburz  noch  dessen  Sohn  Djalal  al- 
Din  Sultan  Shäh  werden  auf  den  Münzen  erwähnt; 
statt  dessen  erscheint  auf  den  Münzen  als  Zeit- 
genosse des  Khalifen  Näsir  (575 — 622  =  11 80 — 
1225)  Fariburz  b.  Afiidün  b.  Manücahr,  nach  ihm 
unter  demselben  Khalifen  noch  die  P'ürsten  Far- 
rukhzäd  b.  Manücahr  und  Garshasp  b.  Farrukhzäd. 
Im  Gegensatz  zu  den  oben  angeführten  Nachrichten 
wird  von  Nasawi  behauptet,  der  Shirwänshäh  habe 
dem  Sultan  Malikshäh  einen  Tribut  im  Betrage 
von  100  000  Dinar  entrichtet ;  deshalb  soll  der 
Khwärizmshäh  I2ialäl  al-Din  (vgl.  oben  I,  1047  f.) 


nach  seinem  Erscheinen  in  Ädharbäidjän  vom  Shir- 
wänshäh dieselbe  Summe  verlangt  haben.  Nach 
Nasawi  wurde  ihm  geantwortet,  die  V'erhältnisse 
seien  nicht  mehr  dieselben  wie  früher,  ein  gros- 
ser Teil  des  Landes  befinde  sich  im  Besitze  der 
Georgier;  man  einigte  sich  auf  50000  Dinar,  und 
selt)st  davon  wurden  später  20  000  abgelassen. 
Kurz  vorher  hatte  der  Kh^'ärizmshäh  die  Beam- 
ten des  Shirwänshäh  aus  dem  an  der  Mündung 
des  Kura  und  des  Aras  gelegenen  Gebiet  Gush- 
täspi  verjagt  und  dieses  Gebiet  für  200  000  Dinar 
verpachtet;  dagegen  gab  er  dem  Prinzen  Sultän- 
shäh  das  von  seinem  Vater  an  die  Georgier  (bei 
Gelegenheit  der  Verheiratung  des  Prinzen  mit 
einer  georgischen  Prinzessin,  der  Tochter  der 
Königin  Rusudan,  1223 — 47)  abgetretene  Mükän 
zurück.  Nach  der  Unterwerfung  von  Shirwän  durch 
die  Mongolen  wurden  die  Münzen  im  Namen 
des  mongolischen  Grosskhän  geprägt;  daneben  er- 
scheint auch  der  Name  des  Shirwänshäh's,  doch 
ohne  Titel.  Unter  der  Herrschaft  der  Ilkhäne 
(vgl.  oben  II,  499  f.)  sind  in  Shirwän  keine  Mün- 
zen geprägt  worden ;  das  Land  gehörte  bald  zum 
Gebiete  dieser  Dynastie  bald  zu  dem  Reiche  der 
Goldenen  Horde.  Als  Provinz  des  Reiches  der 
Ilkhäne  brachte  Shirwän  dem  Staatsschatz  1 1  Tü- 
män  (der  Tümän  betrug  10 000  Dinar)  und  3000 
Dinar  ein  (der  Dinar  war  damals  keine  Goldmünze, 
sondern  eine  Silbermünze  im  Gewicht  von  3,  spä- 
ter von  2  Mithkäl;  vgl.  W.  Barthold,  Fersidskaya 
nadpis'  na  stUft^c  Anivskoi  tneccti  Manitic^  St.  Pe- 
tersburg 191 1,  S.  iS  f.).  Gushläspi  war  davon  ge- 
trennt geblieben  und  zahlte  118500  Dinar.  Die 
Dynastie  der  Kesräniden  blieb  bestehen;  unter 
den  Nachfolgern  der  Ilkhäne  konnten  der  Shir- 
wänshäh Kai  Kubäd  und  sein  Sohn  Käwus  wieder 
als  selbständige  Fürsten  auftreten  (ihre  Münzen 
wurden,  wie  die  Münzen  mehrerer  Dynastien  dieser 
Zeit,  anonym  geprägt) ;  doch  bald  darauf  musste 
sich  Käwus  den  Djaläir  (vgl.  oben  I,  1046)  un- 
terwerfen und  Münzen  mit  ihrem  Namen  prägen 
Käwus  soll  nach  Fasih  (bei  Dorn,  S.  560)  im 
Jahre  774  (1372/3)  gestorben  sein;  sein  Sohn 
Hüshang  wurde  nach  einer  zehnjährigen  Regierung 
von  seinen  Untertanen  ermordet,  mit  ihm  erreichte 
die  Dynastie  der  Kesräniden  ihr  Ende.  Die  Herr- 
schaft ging  an  einen  entfernten  Verwandten  der 
Dynastie,  Shaikh  Ibrahim  (1382 — :I4I7)  aus  Der- 
bend über;  im  Jahre  1386  musste  er  sich  Timür 
unterwerfen,  nach  dessen  Tode  er  als  .selbständiger 
Fürst  regierte.  Die  lange  Regierung  seiner  Nach- 
folger Khalil  AUäh  (14 17 — 62)  und  Farrukh  Vasär 
(1462 — 15°')  war  für  Shirwän  eine  Zeit  des  Frie- 
dens und  des  Wohlstands;  es  entstanden  grosse 
Bauten  in  Shemäkha  und  Baku.  Farrukh  Vasär 
wurde  von  Shäh  Ismä'il,  dem  Begründer  des  neu- 
persischen Reiches,  besiegt  und  getötet;  nach  ihm 
regierten  als  Vasalle  des  persischen  Shäh's  Ibrahim 
IL  (1502 — 24),  Khalil  Allah  IL  (1524 — 36)  und 
Shährukh  (1536 — 38),  worauf  Shirwän  unmittelbar 
mit  Persien  vereinigt  wurde.  Ein  Sohn  von  Khalil 
AUäh  IL,  Burhän  'Ali  Sultan,  und  dessen  Sohn 
Abu  Bekr  suchten  später  mit  Hilfe  der  Türken 
ihr  Fürstentum  wiederzuerlangen,  doch  ohne  dauern- 
den Erfolg. 

Litteratur:  B.  Dorn,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  kaukasischen  Länder  und  Völker 
aus  morgcnlündischen  Quellen.  /,  Versuch  einer 
Geschichte  der  Schirwanschahe  {Memoires  de 
r Academie  etc..^  6.  Ser.,  Sciences  polit,  etc..^  IV, 
523 — 602);    E.    A.    Pakhomow ,    Kratkiy    kurs 
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istorii  Azerhaidzana  s  priloz.  ekskitrsa  fo  istorit 
shir'i'anshaMlo''^'i  -V/ — -\'//''',  ]5aku  1923.  Dieser 
Schrift  und  den  persönlichen  Mitteilungen  des 
Verfassers  sind  vorzüglich  die  Angaben  über  die 
Münzen  entnommen.  (W.  Barthold) 

SHiTH  (hebr.  Shcth\  Seth,  dritter  Sohn  Adam 
und  Evas  (Gcii.  IV,  25,  26  und  V,  3 — 8),  wurde 
5  Jahre  nach  der  Ermordung  Abels  geboren,  als 
sein  Vater  130  Jahre  alt  war.  Vor  seinem  Tode 
bestimmte  ihn  Adam  zu  seinem  Erben  und  Testa- 
menisvoUstrecker ;  er  lehrte  ihn  die  Stunden  des 
Tages  und  der  Nacht,  informierte  ihn  über  die 
zukünftige  Sündflut  und  brachte  ihm  den  Gottes- 
dienst in  der  Einsamkeit  für  jede  Stunde  des  Ta- 
ges bei.  Auf  ihn  geht  die  Genealogie  aller  Men- 
schen zurück,  da  Abel  keine  Nachkommen  hatte 
und  die  Kains  seit  der  Sündflut  verschwunden 
sind.  Man  erzählt,  dass  er  sich  in  Mekka  aufhielt 
und  bis  zu  seinem  Tode  den  Riten  der  Pilgerfahrt 
nachkam;  dass  er  die  Adam  und  ihm  selbst  ge- 
offenbarten Blätter  sammelte  (die  letzteren  belau- 
fen sich  auf  50)  und  sein  Leben  dementsprechend 
einrichtete  ;■  dass  er  die  Ka'ba  aus  Stein  und  Ton 
erbaute.  Bei  seinem  Tode  hinterliess  er  als  Nach- 
folger seinen  Sohn  Anush  (Enos);  er  wurde  neben 
seinen  Eltern  in  der  Hühle  des  Berges  Abu  Ku- 
bais begraben;  er  war  912  Jahre  alt  geworden. 
Nach  Ibn  Isljäk  hatte  er  seine  Schwester  Hazüra 
geheiratet. 

Spätere  Traditionen.  Als  Adam  krank 
geworden  war,  wollte  er  Öl  und  Oliven  aus  dem 
Paradiese  haben ;  er  schickte  Shith  auf  den  Berg 
Sinai,  um  Gott  darum,  zu  bitten,  und  Gott  hiess 
ihn,  seine  kleine  Holzschale  hinzuhalten;  diese 
füllte  sich  in  einem  Augenblick  mit  dem,  was  sein 
Vater  gewünscht  hatte ;  Adam  rieb  sich  den  Kör- 
per mit  dem  Ol  ein,  ass  einige  von  den  Oliven 
und  wurde  gesund.  Adam  war  bartlos;  Shith  war 
der  erste,  der  einen  Bart  halte.  Man  nennt  ihn 
auch  den  ersten  6V/i'ä,  ein  syrisches  Wort,  das 
„Lehrer"  bedeutet  (vgl.  hebr.  Ö;- „Licht,  Lehre"). 
Er  glich  vollkommen  seinem  Vater,  sowohl  kör- 
perlich wie  geistig;  er  war  der  Bevorzugte  unter 
seinen  Kindern.  Den  grössten  Teil  seines  Lebens 
verbrachte  er  in  Syrien,  wo  ihn  eine  Tradition  sogar 
geboren  sein  lässt.  Zu  seiner  Zeit  waren  die  Men- 
schen in  zwei  Parteien  geteilt:  die  einen  gehorch- 
ten ihm,  die  andern  folgten  den  Kindern  Kains. 
Auf  seine  Ratschläge  hin  kehrten  einige  der  letz- 
teren auf  den  rechten  Weg  zurück,  aber  die  an- 
deren verharrten  in  ihrem  Widerstand.  Man  zitiert 
Lebensregeln,  die  er  hinterlassen  haben  soll  (Mir- 
khond,  Rawdat  al-Safä^  Bombay  1271,  I,  12  ff.). 
Tabari  schreibt  in  seinen  Annalen  Shath  und 
Shäth  (I,  153)  und  bezeichnet  Shith  als  eine  sy- 
rische Form  (sü/yiim).  Dieses  Wort  bedeutet 
„Ersatz,  Gabe  [von  Gott]";  denn  er  wurde  für 
Abel  gegeben   {Gen.  IV,  26). 

Al-Mukanna'^  [s.  d.]  behauptete,  dass  der  Geist 
Gottes  sich  von  Adam  auf  Seth  übertragen  habe  (Mu- 
tahhar  b.  Tähir  alMakdisi,  Livre  de  la  Crealioi:, 
hrsg.  u.  übers,  v.  Huart,  VI,  96).  Diese  Idee  stammt 
von  einer  gnostischen  Sekte,  den  Sethianern,  die 
man  seit  dem  IV.  Jahrh.  in  Ägypten  findet  und  die 
eine  Paraphrase  Seths  besassen,  genauer  gesagt  7 
Bücher  dieses  Patriarchen  und  7  andere  seiner  Kin- 
der, die  sie  „die  Fremden"  nannten  (Epiphanius, 
Haer.  XXXIX,  5).  Die  Gnostiker  besassen  Bücher 
von  dem  Demiurgen  laldabaoth,  die  Seth  zuge- 
schrieben wurden  (Epiphanius,  Haer.  XXVI,  8). 
Die     Säbi'ün     von    Harrän    besassen    verschiedene 


Seth  zugeschriebene  Schriften;  Seth  wurde  von  den 
Manichäern  Adam  zugesellt  (Prosper  Alfaric,  Les 
Ecritures  tnanhhieiines.^  Paris  19 18,  S.  6,  9,  10). 
Von  den  Drusen  wird  Seth  stets  Adam  zugesellt 
(Philipp  Wolff,  Dniseti.,  Leipzig  1S45,  S.  151, 
193,  372   ff.). 

Litteratiir:  Tabari,  An/mles.,  I,  152 — 68, 
1122,  1123;  Ibn  al-Athir,  Kämil.^  ed.  Tornberg, 
Ii  35i  39;  Tha'älibi,  "^Arä^is  al-Madjälis.^  Lith. 
von_i277,  S.  42.  (Cl.  Huart) 

SHIZ,  Name  eines  uralten  persischen 
Feuertempels,  Ortes  oder  Gaues  südöstlich 
vom  Urmia-See,  in  Ädharbäidjän ;  angebliche  Hei- 
mat des  Zoroaster.  Nach  A.  V.  W.  Jackson  wäre 
der  Name  von  dem  avest.  Namen  des  Urmia-Sees 
Caecasta  abzuleiten,  nach  Yäküt  ist  er  eine  ara- 
bische Verstümmelung  aus  Dhizn  oder  Gazii  d.  i. 
Kanzaka  oder  Gazaca  der  klass.  Schriftsteller  oder 
Gandjak  der  Pehlevite.Kte.  Die  älteren  Geographen 
halten  beide  Namen  auseinander.  Die  Vergleichung 
der  Beschreibung,  die  Yäküt  nach  Mis^ar  b.  Muhal- 
hil  (um  329  =  940)  davon  gibt,  mit  den  Ruinen,  die 
heute  Takht-i  .Sulaimän  heissen,  zeigt  die  Identität 
beider  Örtlichkeiten.  Die  Stadt  liegt  nach  Mis'ar 
inmitten  von  Bergen,  in  denen  Gold,  Quecksilber 
Blei,  Silber,  Auripigmenl  und  Amethyst  gefunden 
werden.  Innerhalb  der  von  einer  Mauer  umgebenen 
Stadt  befindet  sich  ein  unergründlich  tiefer  See,  in 
dessen  Wasser  alles  zu  Stein  wird,  .^uch  befindet 
sich  dort  ein  alter  grosser  Feuertempel,  der  in 
hohen  Ehren  gehalten  wird  und  von  dem  aus 
alle  heiligen  Feuer  der  Perser  entzündet  werden. 
Das  Feuer  brennt  schon  700  Jahre,  ohne  Asche 
zu  hinterlassen.  Die  Perserkönige  pflegten  den 
Tempel  zu  beschenken,  so  dass  sich  grosse  Schätze 
ansammelten.  Mis'ar  b.  Muhalhil  machte  sich  eigens 
dahin  auf,  um  vergrabene  Schätze  zu  finden. 
H.  Rawlinsons  Aufnahme  von  Takht-i  Sulaimän 
zeigt  den  Teich  inmitten  der  Umwallung  und  die 
Tempelruinen. 

Litterattir:  Ihn  Khordädhbeh,  BGA.,  VI, 
119;  al-Hamadhäni,  Kitäb  al-BulJän.,  B  G  .4^ 
V,  286;  al-Mas'udi,  MiirFid/.,  IV,  74  ff. ;  Yäküt, 
Mii'-djam^  III,  353  ff.;  al-Kazwini,  ^Adja'ib  al- 
Makhlnkät.,  ed.  Wüstenfeld,  II,  267;  H.  Raw- 
linson,  Notes  on  a  journey  etc.,  J  R  G  S.,  X, 
I— 158;  Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la  Perse., 
S.  367;  Nöldeke,  Tabari.,  S.  102;  Jackson, 
Zoroaster.,  S.  195  ff.;  ders.,  Persia  past  and 
presc/it,  S.    126 — 143.  (J.    RUSKA) 

SHORFA^ ,  im  ganzen  Maghrib  gebräuchliche 
dialektische  Pluralform  für  das  Klassisch-Arabische 
Shurafli  vom  Singular  Shrlf  (klass.  Shar'if  [s.  d.]). 
Marokko  ist  eins  von  den  islamischen  Ländern,  wo 
man  die  meisten  wirklichen  oder  angeblichen  Sha- 
rifen  findet.  Ihre  Familien  haben  in  diesem  Lande 
seit  dem  Ende  des  Mittelalters  eine  bedeutende 
politische  und  gesellschaftliche  Rolle  gespielt.  Zwei 
von  ihnen  haben  nacheinander  die  alten  Berberdy- 
nastien, die  Almorawiden,  Almohaden  und  Mari- 
niden,  ersetzt;  sogar  schon  vor  diesen  mittelalter- 
lichen Dynastien  ist  der  Zuzammenschluss  und  die 
Einheit  des  Maghrib  durch  eine  Sharifen-Familie, 
durch  die  der  Idrisiden,  verwirklicht  worden. 

Mit  dem  Ende  des  Mittelalters  setzt  die  shari- 
fische  Bewegung  in  Marokko  ein  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Aufschwung  des  Heiligenkultus 
und  der  religiösen  Bruderschaften.  Dieser  Zeit 
entspricht  eine  Erneuerung  des  islamischen  Glau- 
bens in  Marokko;  die  religiöse  Aristokratie  erlangt 
eine  dominiernde  Stellung.  Der  Islam  im  Maghrib 
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erhält,  wenn  er  auch  völlig  orthodox  ist,  im  XVI. 
Jahrh.  sein  ihm  eigenartiges  Gepräge,  das  er  bis 
heute  bewahrt  hat.  Um  sich  der  christlichen  Ge- 
fahr und  den  Gelüsten  Spaniens  und  Portugals 
entgegenzustemmen,  folgt  er  dem  Aufruf  der  Füh- 
rer im  Heiligen  Kriege,  und  die  Shorfä',  die  bis 
dahin  von  den  mittelalterlichen  Dynasten  nieder- 
gehalten worden  waren,  beginnen  eine  Rolle  ersten 
Ranges  zu  spielen.  Es  erfolgt  der  Sturz  der  Mari- 
niden  und  ihrer  Nachfolger,  der  Wattäsiden;  das 
saudische  Herrscherhaus  tritt  an  ihre  Stelle. 

Seit    dieser    Zeit  wird   Marokko  das  auserwählte 
Land    der    Shorfä'.   Die  Herrschaft  wird  eine  Sha- 


zahlreich.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  zwischen  den 
Shorfä^  von  wirklichem  Adel  zu  scheiden  und  de- 
nen, die  sich  auf  eine  Abstammung  vom  Propheten 
nichts  einbilden  können.  Es  kam  fast  zu  einer 
Vermischung  der  Sharifen ,  die  von  Muhammed 
abstammen,  mit  den  Abkömmlingen  eines  bekann- 
ten Murähit.  der  natürlich  selbst  kein  Sharif  war. 
Die  Shorfä'  geniessen  trotz  ihrer  grossen  Zahl  alle 
Achtung  und  Hochschätzung  bei  ihren  Mitbürgern. 
Sie  haben  übrigens  nicht  immer  die  zum  Leben 
ausreichenden  Mittel;  in  den  Städten  üben  sie 
grösstenteils  ein  Handwerk  aus  und  bestellen  auf 
dem    Lande    ihren    Acker:  nichts  unterscheidet  sie 
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GESCHLECHTSTAFEL  DER  IDRISIDEN 

al-Hasan 

'l 
al-Hasan 

j 
Abd  Ali,.\h   al-Kamil 

I 
Idris  L 

I 
Idris  II. 

\ 

\ \ \ 1  - 

'Abd  Allah     Yahva     Muhammed 


Da'ud  'Omar  al-Kasim  'Isa 

S/i.  HammTidiyün  \  Sh.  Dabbä ijhiyün    Sh.  Amghänyün 

Vahyä 

I 
Muhammed 

■    I  , 

\ ahya  | 

i 
Ibrahim 

_    I 
Vahya 


I 


n 

Yahya  'Ah 

Sil.  KattäTüyTtn 


Mashish 


Yunus 


Müsä 
Sh.  S/iafshäwa lüyün      Sh.  Liltyä?nynn 
Yahyä  Sh.  Wazzämyun 

I 
Hammud 

I 
'Ali 

I 
Muhammed 

I 


Yamlali      'Abd  al-Saläm       'Abd  Allah 
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'Abd  al-Rahmänr 


Sh.  Raisumyun     Sh.  Ralnnämyu«^ 


'Abd   al-Wähid 


'Abd  Allah 
Sh.  '^ Imränlyün 


I 

Muhammed 

Sh.  Täliblyün 
GhälibiyTtn 


'Abd  al-Rahmän  'AU 

Sh.  Tähiriyün     Sh.  ShäbihiyTin 


[Sh.  Djutiyun) 


rifen-llerrschaft  {al-Iyälal  al-sharzfa)\  die  Sharifen- 
Familien,  die  sich  bis  dahin  ohne  Anerkennung 
von  Seiten  der  Zentralgewalt  gebildet  hatten,  erhalten 
von  den  Herrschern  die  Bestätigung  ihres  Adels; 
jeder  Sultan  erneuert  bei  seinem  Regierungsantritt 
ihre  Privilegien  und  Steuerbefreiungen  und  bewil- 
ligt ihnen  Diplome  (Zü/zh),  die  für  jede  Familie 
eine  Art  Adelsbrief  werden.  Ebenso  wird  durch 
sharifischen  Erlass  der  Nakib  jedes  Geschlechtes 
bestellt  (s.  nakIb  und  sharik).  In  der  Hierarchie 
der  Makhzcn  nehmen  sie  den  ersten  Platz  ein. 
Die  Shorfä'  Marokkos  leben  hauptsächlich  in  den 
Städten,    aber    auch   auf  dem  Lande  sind  sie  sehr 


in  ihrer  Tracht  von  den  anderen  Bewohnern  des 
Landes. 

Die  Hasanide n.  —  Alle  -Shorfä'  Marolckos 
sind  mit  Ausnahme  von  zwei  Zweigen  Hasaniden. 
Sie  behaupten,  von  al-Hasan  b.  'Ali  abzustammen 
durch  dessen  Enkel  '.Xbd  .\lläh  al-Kämil.  Sie  zer- 
fallen in  drei  grosse  Geschlechter:  die  Idrisi- 
den,  die  Kädiriden  und  die  Nachkommen  des 
Muhammed  al-Nafs  al-Zakiya  (die  Filäli sehen 
und  die  Sa'dischen  Shorfä^). 

I.  Die  Idrisiden.  —  Für  ihre  Hauptzweige 
vergleiche  die  obige  Tafel.  Dieser  Zweig  ist  der 
bedeutendste    der    Hasaniden    und    von   jener    Zeit 
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an  aller  Shorfä^  Marokkos.  Ihre  hauptsächlichsten 
Unterabteilungen  sind  folgende : 

a.  Shorfä'  Djütiyün.  Unter  diesem  Namen  fasst 
man  alle  Nachkommen  des  al-Käsim  b.  Idris  II. 
zusammen.  Dieser  al-Käsim  wurde  von  seinem 
Bruder  'Omar  entsetzt  und  gründete  an  der  atlan- 
tischen Küste  in  der  Nähe  von  Arcila  (Äzilä)  ein 
Kloster  (^Ril>äl')\  bei  seinem  Tode  hinterliess  er 
einen  Sohn  namens  Yahyä,  der  sich  im  Gharb  im 
Dorfe  üjata  am  Wädi  Sabü  niederliess.  Seine 
Nachkommen  trugen  seine  Nisba  (nach  dem  Dorfe 
Djüta),  die  ihnen  heute  noch  als  Beiname  dient. 
Man  unterscheidet  bei  ihnen  die  Shorfä^  'Imrä- 
niyün,  die  Shorfä^  Täliblyan  und  Ghälibi- 
yün,  die  Shorfä^  Tähiriyün  und  die  Shorfä' 
Shäbihiyün.  Nach  dem  Verfall  der  kleinen  Stadt 
Djüta  Hessen  sich  die  Nachkommen  des  al-Käsim 
an  verschiedenen  Orten  Marokkos  nieder,  beson- 
ders in  Fäs,  Miknäs  und  im  Djabal  al-'Alam.  Von 
allen  Verästelungen  der  DjütiyOn  ist  die  bedeu- 
tendste die  der  'Imräniyün,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  IX.  (XV.)  Jahrh.  eine  bedeutende  poli- 
tische Rolle  spielten.  Sie  versuchten  nämlich  in 
Fäs  die  Mariniden-Dynastie  zu  stürzen;  die  Sul- 
tane verbannten  sie  aber  aus  Marokko,  und  sie 
flüchteten  sich  nach  Tunis,  von  wo  sie  einige  Jahre 
später  wieder  nach  Marokko  zurückkehrten. 

l/.  Shorfä'  Hammüdiyün,  die  Nachkommen 
des  'Omar  b.  Idris.  Sie  wohnten  zuerst  im  Djabal 
al-'Alam,  zogen  aber  dann  in  die  Gegend  von 
Tlemcen. 

c.  Shorfä'  Dabbäghiyün,  die  Nachkommen 
des  'Isä  b.  Idris.  Dieses  Geschlecht  wanderte  im 
IV.  (X.)  Jahrh.  mit  al-Hasan  b.  Djannün  nach 
Spanien  aus  und  Hess  sich  in  der  Gegend  von 
Cordoba  nieder.  Zur  Zeit  der  christlichen  recon- 
qtihta  kehrten  sie  nach  Marokko  zurück  und  gin- 
gen zuerst   nach  Säle,  später  nach   Fäs. 

d.  Shorfä'  AmghäriyQn;  die  Nachkommen 
des  'Abd  AUäh  b.  Idris.  Zuerst  waren  sie  im  Nor- 
den Marokkos  ansässig,  zogen  aber  später  an  die 
atlantische  Küste  südlich  von  Azammür,  wo  sie 
heimisch  wurden. 

£'.  Shorfä'  Kattäniyün,  Nachkommen  des 
Idris  II.  durch  dessen  Enkel  Yahyä  b.  Muham- 
med.  Bis  zur  Mitte  des  X.  (XVI.)  Jahrh.  wohn- 
ten sie  in  Miknäs  und  Hessen  sich  dann  in  Fäs 
nieder;  dort  nannte  man  sie  manchmal  auch 
Shorfa'  'Akabat  Ihn  Sawwäl  nach  dem  Namen 
der  Strasse,  in  der  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  der 
Stadt   wohnten. 

/.  Die  Nachkommen  des  'Ali  b.  Muham- 
med  b.  Idris.  Ihre  Familien  verteilen  sich  über 
den  ganzen  nördlichen  Teil  Marokkos;  unter  die- 
sen sind  zu  nennen:  die  Shorfä'  Shafshäwani- 
yün,  deren  Ahnherr  'Ali  b.  Räshid  die  Stadt 
Shafshäwan  [s.  d.]  gründete ;  die  Shorfä'  L  i  h  y  ä- 
niyün  und  die  Shorfä^  Wazzäniyün  [über  die 
Wirksamkeit  dieses  bedeutenden  Zweiges  vgl.  den 
Artikel  wazzän];  die  Shorfä'  Raisüniyün  und 
die  Shorfä'  Rahmäniyün. 

II.  Die  Kädiriden.  —  Die  Kädiriden  Ma- 
rokkos leiten  durch  den  bekannten  ''Abd  al-Kädir 
al-Djiläni  ihre  Herkunft  von  MQsä  al-Djawn  b. 
'Abd  Allah  al-Kämil  ab.  Erst  Ende  des  Mittel- 
alters Hessen  sie  sich  in  Marokko  nieder,  als  sie  ihre 
bisherigen  Wohnsitze  in  Spanien  verlassen  mussten. 
Ende  des  IX.  (XV.)  Jahrh.  nahmen  sie  ihren 
Wohnsitz  in  Fäs  und  waren  seitdem  eins  der  be- 
deutendsten Sharifengeschlechter  der  marokkani- 
schen Hauptstadt. 

Enzyclopaedie  des  Islam,  IV. 


III.  Die  Sa'dier  und  Filälier.  —  Diese 
beiden  Zweige  sind  nach  dem  Sturz  der  alten 
Berberdynastien  beide  in  Marokko  zur  Herrschaft 
gelangt.  Alle  beide  leiten  sich  direkt  von  Muham- 
med  al-Nafs  al-Zakiya  b.  'Abd  .'\llah  al-Kämil  ab. 
Bis  zum  dritten  Gliede  nach  Muhammed  al-Nafs 
al-Zakiya  haben  sie  gemeinsame  Ahnen,  wie  der 
folgende  Stammbaum  zeigt : 

'Aed  Alläh  al-Kämil 

I 
Muhammed  al-Nafs  al-Zakiya 

I 
al-Kasim 

'I 
Ismä'il 

1 
Muhammed 


Kasim 


al-Hasan   al-Däkhil 


Muhammed 


Ahmed 


Zaidan 


Maklilof 


al-Hasan 


I 
'Ali 


'Abd 


'Ali  al-Sharif 

Sh.  '^ Alawiyün 

FiläliyTm 


-Rahman 

I 

Muhammed  al-Ka'im 

bi-Amki  'lläh 

Sh.   Sa'diyün 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zur  Macht 
gelangten,  vergleiche  den  Artikel  Marokko,  Ge- 
schichte. 

Die  Husainiden.  —  Zwei  ziemlich  bedeu- 
tungslose Sharifengeschlechter  Marokkos  leiten  ihre 
Abstammung  von  al-Husain  b.  '^Ali  her,  durch 
Müsä  b.  Dja'far  al-Sädik  b.  Muhammed  b.  'Ali  b. 
Zain  al-'Äbidin  b.  al-Husain.  Dies  sind  die  Shorfa' 
Sakalliyün  (für  Siki/iiyüfi.^  Sizilier),  die  von 
'Ali  al-Kadi  b.  Müsä  al-Käzim  abstammen,  und  die 
Shorfä'  'Iräkiyün,  die  von  einem  Bruder  des 
letzteren,  Ibrahim  al-Murtadä,  abstammen.  Man 
trifft  sie  hauptsächlich  in  Fäs;  einige  von  ihnen 
haben  sich  im  letzten  Jahrhundert  in  Kairo 
niedergelassen. 

Bei  der  besonderen  Bedeutung  der  Sharifen- 
familien  im  Maghrib  ist  das  Aufblühen  einer 
genealogischen  und  biographischen 
Speziallitteratur  über  sie  nicht  erstaunlich. 
Die  ersten  nennenswerten  Arbeiten  dieser  Art 
wurden  von  Abu  Muhammed  'Abd  al-Saläm  b.  al- 
Taiyib  al-Kädiri,  einem  Kädiriden-Sharif  aus  Fäs 
(geb.  1058  [1648],  gest.  Iiio  [1698];  vgl.  meine 
Historiens  des  Chorfa,  S.  276 — 399),  verfasst. 
Ausser  drei  Heiligenleben  schrieb  er  mehrere  Werke 
über  die  Sharifenfamilien  Marokkos:  zunächst  eine 
Arbeit  über  sämtliche  Sharifen  in  der  marokka- 
nischen Hauptstadt  u.  d.  T.  al-Dtirr  al-sani  fi  ba''d 
man  bi-Fas  min  Ahl  al-Nasab  al-Hasam^  die 
trotz  ihres  Titels  auch  die  Husainiden  behandelt; 
aus  politischen  Rücksichten  Hess  er  die  Sa'dier 
bei  Seite,  die  übrigens  sehr  bald  ausstarben.  Dieses 
Werk  wurde  1303  und  1308  in  Fäs  lithographiert. 
Von  den  beiden  anderen  Werken  handelt  das 
eine  über  die  Kädiriden  (<;/-'f ';•/  al-'ä/ii-  fl  man 
bi-Fäs  min  Abnü"  al-Shaikh  ''Abd  al-Kädir\  das 
andere  über  die  .Shorfä'  'Iräkiyün  {Matla''  al-Ishräk 
fi  'l-Ashräf  al-wäridln  min  al-''Iräk). 
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Ende  des  XI.  und  Anfang  des  XII.  (Ende  des 
XVII.)  Jahrh.  wurden  zwei  weiteie  genealogische 
Abhandlungen  über  die  Sharifen  in  Marokko  ge- 
schrieben. Die  eine  handelt  über  die  Shorfä' 
'Alawiyün  von  Sidjilmäsa,  nämlich  Abu  'l-'.^bbäs 
Ahmed  b.  'Abd  al-Malik  al-Sharif  al-Sidjilmäsi, 
al-Anwär  al-san'tya  f'i  Nisba  man  hi-Sidjilmäsa  min 
al-Askiäf  al-miihammadiya\  die  andere,  Shuiihür 
at-Dhahab  ft  khair  Nasab^  wurde  von  al-Tihämi 
b.  Muhammed  b.  Ahmed  b.  Rahnnin,  einem 
Sharifen  aus  dem  Djabal  al-'Alam,  im  Jahre  1105 
(1693/4)  verfasst. 

Im  Jahre  1127  (171 5)  verfasste  Abu  'Abd  Allah 
Muhammed  al-Masnäwi  b.  .\hmed  al-Dilä'i  (f  1136 
[1721])  aus  der  Marabut-Familie  aus  der  Zäwiya 
Dilä^  eine  neue  Abhandlung  über  die  Kädiriden 
u.  d.  T.  Natidjat  al-Ta/tklk  fi  ba\i  Ahl  al-Sharaf 
al-watink  (gedruckt  Tunis  1296  und  Fäs  1309, 
teilweise  übersetzt  von  T.  H.  Weir,  T/u  first  pari 
of  Ike  Natijatu   H-Tahqiq^  Edinburgh    1903). 

Wenig  später  wurde  über  die  Shorfä^  Sakalliyüu 
in  Fäs  von  dem  Kädiriden  Muhammed  b.  al-Taiyib 
al-Kädiri  (f  1187  [1773]),  einem  Enkel  des  Autors 
der  Dürr  al-san'i^  eine  Monographie  geschrieben 
u.  d.  T. :  Lamhat  al-BahJjat  al-''äliya  fi  ba'^d  Furu^ 
al-Sha'-hat  al-Hnsainiyat  al-Sakall'iya.  Die  Shorfa^ 
von  Wazzän  haben  im  XVIII.  Jahrh.  auch  mehrere 
Historiographen  gehabt,  z.  B.  Hamdün  al-Tähiri 
al-Djüti  (t  I191  [1777]),  Tu/ifat  al-Ikh-i'än  hi-ba'^d 
Manäkib  S/iiirafa'    IVazzän,   lith.   Fäs    1324. 

Gleichfalls  in  das  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  ist 
zu  setzen  das  Kitäb  al-Takkik  fi  ^I-Nasab  al- 
■wathlk,  das  die  Genealogen  von  Fäs  als  apokryph 
betrachten,  das  aber  ein  Werk  des  Ahmed  b. 
Muhammed  al-'^Ashmäwi  al-Makki  sein  dürfte;  dies 
Werk  beschäftigt  sich  nur  mit  Sharifen- Familien 
in  Algerien;  es  wurde  1906  von  R.  P.  Giacobetti 
übersetzt. 

Ein  guter  Kenner  der  Sharifen- G en ealogie  war 
Abu  '1-Rabi'  Sulaimän  b.  Muhammed  alShafshä- 
wani  al-Hawwät  (geb.  um  1160  [1747],  gest.  in 
Fäs  1231  [1816]).  Neben  anderen  Werken  hat  er 
eine  Monographie  über  die  Shorfd^  Dabbäghiyün, 
die  auch  nach  dem  N.amen  ihres  Quartiers  in  Fäs 
Shorfa'  al-'Uyün  genannt  werden,  u.  d.  T.  Kurrat 
al-''Uyün  fi  '1-Sburafä'  al-kätin'ui  bi  'l-^Uyün^  und 
eine  Monographie  über  die  Kädiriden  u.  d.  T.  al- 
Sirr  al-zähir  hinterlassen. 

Die  Shorfä'  'Iräkiyün  hatten  auch  ihre  Familien- 
geschichte:   'Abd    Allah    al-Walid    b.  al-'Arabi  al- 
■■Iräki    (t  1263    [1849]),    al-Durr   al-nafils  fi  man 
bi-Fäs  min  Bam  Muhammed  b.  Na/is  (gedr.  in  Fäs). 
Abgesehen   von  den  Mitteilungen  in  dem  bedeu- 
tenden  Werk  Salwat  al-Atifäs  von   Muhammed  b. 
Dja'far    al-Kattänl  sind  schliesslich  für  die  heutige 
Zeit  noch  zwei  Werke  über  die  Sharifen  Marokkos 
zu     nennen:    Muhammed    b.    al-Hädjdj    al-Madani 
DjannQn  (f  1302    [1885]),  al-Durar  al-maknüna  fi 
U-Nisbat   al-sharifat   at-masüna    und    Abu  'l-'Alä^ 
Idris   b.    Ahmed    al-Fudaili '  (f  1316    [1898/9]),  a/- 
Dtirar    al-bahiya    wa    'l-DJawähir    al-?iabawtya  fi 
^ l-Furzi''    al-Hasaniya    iva   ^l-JFJusainiva   (lith.    Fäs 
1314).    Dies    letztgenannte    Werk,   bedeutender  als 
das  erste,  ist  ein  ausgezeichnetes  Repertorium  mit 
unediertcn  und  deutlich  kenntlich  gemachten  Zitaten. 
LH t er atur:     Ausser     den    im    Artikel    er- 
wähnten arabischen   Werken  vergleiche  man  :  G. 
Salnion,  Les  Chorfa  Idrisi/es  de  Fes  in  Arehivet 
maroeaines,     I,     1904,    S.    424 — 59;     ders.,    Lei 
Chorfa  I'iläla  et  DJiltila  de  Fh^  ibid.,  III,  1905, 
S.  97 — 118;  ders.,  Ihn  Kahmoün^  ibid.,S.  159 — 


265 ;  E.  Aubin,  Lt  Maroc  d''aujoitrd^hiii,  Paris 
1907,  passim;  A.  Cour,  Vetabtissement  des 
dyiiasties  des  Cherifs  au  Maroc.,  Paris  1904,  .S. 
17  ff. ;  R.  P.  Giacobetti,  Kitab  en-Nasab.,  Genea- 
logie des  Chorfa,  Ji  Afr.^  1906:  E.  Michaux- 
Bellaiie,  Zfl ///a/jö«  ri"0;/i'cca//,  R  AI M,  V,  1908, 
S.  23 — 89;  E.  Levi-Provengal,  Les  historiens 
des  Chorfa.,  Paris  1923;  ders.,  Le  Maroc  en  face 
de    Vetranger   a    i'epoque   vioderne.,    Paris    1925. 

(E.  Liivi-PRoVENgAi.) 
SHOTT,  arabisch  Siä.\TT  [s.  d.].  Die  hauptsäch- 
lichsten Shott  sind  auf  den  Hochebenen  der  Shott 
Tigri  auf  marokkanischem  Boden;  der  Shott  Gharbi, 
gebildet  von  zwei  Becken,  dem  Shott  der  Hamyan 
im  Osten  und  dem  Shott  der  Mahaia  im  Westen ; 
der  Shott  Sharki  im  Süden  von  Saida.  In  der  zen- 
tralen Zone,  zwischen  dem  Teil  Atlas  und  den 
Bergen  der  Uläd  Nä'il  liegt  der  Zahr  al-Sharki 
und  der  Zahr  al-Gharbi.  Weiter  östlich  nimmt  der 
Shott  al-Hodna  das  Zentrum  der  gleichnamigen 
Senkung  ein:  andere  kleinere  .Shott  bilden  den 
tiefsten  Teil  der  Becken  von  el-Beida  und  von 
Tarf.  Endlich  zieht  sich  im  Süden  des  Saharischen 
Atlas  ein  Shottkranz  von  Westen  nach  Osten, 
vom  Meridian  von  Biskra  bis  in  die  Nähe  des 
Golfes  von  Gabes  in  einer  Länge  von  ca.  350  km: 
der  Shott  Melghir,  ganz  auf  algerischem  Gebiet, 
der  Shott  Gharsa  auf  der  algerisch-tunesischen 
Grenze,  der  Shott  al-D]erid,  der  ausgedehnteste 
von  allen,  dessen  Verlängerung  nach  Osten  Shott 
al-Fedjedj  heisst.  Die  beiden  westlichsten  Shott 
liegen  ca.  25  bis  30  m  unter  dem  Meeresspiegel. 
Diese  Eigentümlichkeit,  die  man  auch  für  die  öst- 
lichsten Shott  annahm,  hatte  um  1880  die  Idee 
erweckt,  einen  Binnensee  im  Süden  von  Algier 
und  Tunis  zu  schaffen,  indem  man  die  Landenge 
von  Gabes  durchstechen  wollte,  um  das  Mittel- 
meer in  die  Shott  sich  ergiessen  zu  lassen.  Ein- 
gehendere Studien  ergaben,  dass  dieser  Plan  nicht 
zu  verwirklichen  war,  weshalb  er  aufgegeben  wurde. 
Li  i  t  e  r  a  t  ur:   siehe    bei    sebkha. 

(G.    VVER) 

SHU'AIB,  ein  im  Kor'än  erwähnter 
Prophet,  der  nach  Süra  XI,  91  später  als  Hüd 
und  Sälih  und  Loth  auftrat.  Nach  der  zur  mitt- 
leren mekkanischen  Zeit  gehörenden  Süra  XXVI, 
176 — 189  wurde  er  zu  den  „Leuten  des  Dickicht" 
(al-.4ika')  gesandt,  die  noch  L,  13;  XV,  78; 
XXXVIII,  12  erwähnt  w'erden.  In  den  späteren 
mekkanischen  Suren  XI,  85 — 98;  XXIX,  35  f.; 
VII,  83 — 91  tritt  er  dagegen  unter  den  Bewohnern 
Madyans  [s.  d.]  als  ihr  Bruder  auf.  Erst  spätere 
Ausleger  identifizieren  ihn  mit  dem  XXVIII,  21  ff. 
(vgl.  V,  45)  erwähnten,  in  Madyan  wohnenden  ano- 
nymen Schwiegervater  des  Moses  (dem  alttestament- 
lichen  Yitro),  aber  im  Kor'än  selbst  hat  das  keine 
Stütze.  Aus  den  angeführten  Stellen  ergibt  sich 
schon,  dass  Muhammed  keine  klare  \'orstellung 
von  Shu'aib  hatte,  und  es  lohnt  sich  nicht,  nach- 
spüren zu  wollen,  woher  er  den  sonst  nicht  vor- 
kommenden Namen  übernommen  hat.  Was  er  von 
ihm  erzählt,  folgt  ganz  dem  stereotypen,  seine 
eigenen  Erlebnisse  und  Kämpfe  abspiegelnden 
Schema  in  den  Propheteneizählungen.  Neben  dem 
Monotheismus  ermahnt  er  haupts.ächlich  seine 
Landsleute  zur  Ehrlichkeit  in  Mass  und  Gewicht 
und  warnt  sie,  die  im  Lande  hergestellte  Ordnung 
zu  stören  und  die  ihm  folgenden  Gläubigen  vom 
Wege  Allahs  wegzudrängen.  Die  Vornehmen  im 
Volke  weisen  ihn  aber  ab  und  drohen,  ihn  und 
seine  Anhänger  zu  vertreiben ;  er  habe    kein    An- 
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sehen  unter  ihnen,  und  hätten  sie  nicht  Rücksicht  [ 
auf    sein    Geschlecht    genommen,    würden    sie    ihn  j 
gesteinigt  haben  (XI,  93).   Zur  Strafe   überfällt  sie 
ein   Erdbeben,  sodass  sie   tot  in  ihren  Wohnungen 
aufgefunden  werden. 

Dass  eine  viel  spätere  Tradition  Shu'aibs  Grab 
nach  Karn  Hatlin  verlegt  (s.  hattIn),  ist  viel- 
leicht dadurch  zu  erklären,  dass  das  naheliegende 
Khirbet  Midyan,  das  alte  Madon,  mit  Madyan 
verwechselt   wurde. 

Litteratur:  vgl.  MADYAN  SHU^AIB ;  Tha'labi, 
Kisas  ai-Anbiyä^ ;  Dalman,  PaUistitta-yahrbuch^ 
X,  41  flf. ;  J.  Horovit?,,  Koraiiische  Unter- 
suchungen^    Berlin    und    Leipzig   1926,  S.    II9  f. 

(Fr.  Bi;hl) 
SHUBAT,  der  5.  Monat  des  syrischen 
Jahres.  Sein  Name  ist  vom  II.  jüdischen  Monat, 
Sh^bät,  mit  dem  er  ungefähr  zusammenfällt,  ent- 
lehnt. Er  entspricht  dem  Februar  des  römischen 
Kalenders  und  hat  28  Tage,  zu  denen  alle  4  Jahre 
I  Schalttag  kommt.  Im  Shubät  gehen  die  Mond- 
stationen 10  und  II  unter,  24  und  25  auf;  die 
Tage,  an  denen  je  eine  unter-  und  die  um  14 
weiter  liegende  aufgeht,  sind  für  al-Birüni  der  4. 
und  17.,  für  al-Kazwini  der  12.  und  25.  Die  Sterne 
der  Mondstationen  gehen  nach  al-Birüni's  Angabe 
je  einen  Tag  früher  unter  bezw.  auf  als  die  Sta- 
tionen selbst. 

Litteratur:  al-Birüni,  al-ÄtJüir  al-häkiya^ 
ed.  Sachau,  1878,  S.  60,  70,  347 — 50  ;  al-Kazwinl, 
'■Adja'ib  al-Makhlükät^  ed.  Wüstenfeld,  i,  45  f., 
50,  76  f.  (deutsche  Übersetzung  von  Ethe,  95  f., 
103  f.,  156  fif.);  Ginzel,  Handimch  der  math.  u. 
techn.  Chronologie^  I,   1906,  S.  263  ff. 

(M.  Plessner) 
AL-SHUDJÄ',  die  (Wasser-)Schlange,  arab. 
Name  des  langgestreckten  Sternbilds  der  Hydra-, 
das  sich  am  südlichen  Himmel  in  der  Nähe  der 
Ekliptik  zwischen  den  Sternbildern  der  Wage, 
Jungfrau,  Löwe,  Krebs  einerseits  und  vom  Kentaur 
bis  zum  Prokyon  andererseits  ausdehnt.  Es  enthält 
nach  al-Kazwini  25  Sterne,  die  zum  Bilde  gehören, 
und  2  ausserhalb  gelegene.  Der  Kopf  der  Wasser- 
schlange befindet  sich  an  der  südlichen  Schere 
des  Krebses  zwischen  dem  Prokyon  (al-Shi^rä 
al-djitttiaisä^.,  dem  triefäugigen  Sirius)  und  dem 
Regulus  [ICalb  al-Asad.^  Herz  des  Löwen)  Die 
Schlange  krümmt  sich  von  diesen  beiden  Sternen 
etwas  gegen  Süden  und  biegt  dann  nach  Südosten 
um.  Am  Halse  steht  ein  ausgezeichneter  Stern, 
den  die  Araber  al-Fard^  den  Isolierten  (Alphard 
in  unsem  Sternkarten),  nennen.  Er  heisst  auch 
'^Unk  al-Shudja^^  Nacken  der  Schlange,  Fakär 
al-SlnuiJa^ ^  Rückgrat  der  Schlange  usw. 

Litteratur:  al-Kazwini,  '■Adjli'ib  al-Makh- 
lükät-,  ed.  Wüstenfeld,  ,S.  40;  Übers,  von  Ethe, 
S.  84;  L.  Ideler,  Untersuchungen  über  die  Stern- 
nanien^   1809,  S.   267 — 281.  (J.   Ruska) 

SHUGHNÄN  (Shighnän),  Gegend  am  obe- 
ren O.Kus  (Pandj).  Der  am  linken  Ufer  gelegene 
Teil  gehört  heute  zum  afghanischen  Badakhshän, 
der  am  rechten  Ufer  gelegene  Teil  zum  russischen 
Pämir.  Die  Bezirke  Ghärän  und  Röshän,  der  eine 
oberhalb  und  der  andere  unterhalb  von  Shughnän 
gelegen,  werden  durch  die  politische  Grenze  eben- 
falls in  zwei  Teile  geteilt.  Das  afghanische  Shugh- 
nän umfasst  15  Dörfer  mit  400  Häusern  und  6000 
Einwohnern;  seine  Zentralverwaltung  sitzt  in  Ya- 
wurda  in  dem  kleinen  Tal  Udyar.  Das  russische 
Shughnän  erstreckt  sich  vor  allem  längs  der  Täler 
des  Ghund  und  des  Shakh-dara,  die  im  westlichen 


Pämir  liegen.  Der  Ghund  kommt  aus  dem  See 
Veshil-kul,  aber  das  Shughnän-Gebiet  beginnt  erst 
bei  dem  Dorfe  SardTm  (unterhalb  der  Mündung 
des  linken  Nebenflusses  Toljuz-bulak  in  den  Ghund). 
Die  Gebirgskette  von  Shughnän  (Pass  in  14000 
Fuss  Höhe)  trennt  das  Tal  des  (ihund  von  seinem 
südlicheren  Nebenfluss  Shakh-dara,  der  wiederum 
von  Wakhän  durch  einen  anderen  Gebirgszug  ge- 
trennt  wird. 

In  der  Nähe  von  Sardlm,  in  einer  Höhe  von 
ungefähr  10  500  Fuss,  fangen  die  bebauten  Flä- 
chen der  Tädjik  an.  Die  tiefsten  Punkte  von 
Shughnän  (am  Pandj)  liegen  nicht  unter  6  000 
Fuss.  Die  Bevölkerung  ist  ziemlich  fleissig,  aber 
arm  und  dünn  gesät.  Um  1896  waren  nicht  mehr 
als  512  Häuser  mit  3400  Einwohnern  vorhanden, 
aber  die  russische  Statistik  von  1923  zählte  359 
Häuser  in  Ghund  und  340  in  Shakh-dara.  Die 
Zentralverwaltung  des  russischen  Shughnän  sitzt 
in  Khärägh  (Khozog),  nahe  der  Mündung  des 
Ghund  in  den   Pandj. 

Die  in  Shughnän  lebenden  iranischen  Bergvöl- 
ker (Tädjik)  sprechen  den  .Shighni-Dialekt,  der  zur 
Gruppe  der  iranischen  Sprachen  des  Pämir  gehört 
und  mit  den  Dialekten  von  Röshän,  Yäzghuläm 
und  Sart-kol  (Sarikol)  näher  verwandt  ist.  Dies 
letztere  Tal  liegt  in  China  an  den  Quellen  des 
Yärkand-daryä,  östlich  vom  Pämir.  Nach  den  Tra- 
ditionen der  Sar!-kolI  (im  Jahre  1873  von  der 
Forsyth-Mission  \Report  on  a  tnission  to  Yarhtnd^ 
Calcutta  1875,  S.  53,  223]  gesammelt)  waren  ihre 
Vorfahren  in  der  siebten  Generalion  von  Shughnän 
hergekommen,  dessen  Gebiet  übrigens  in  früherer 
Zeit  viel  grösser  gewesen  zu  sein  scheint. 

Wie  die  meisten  vor-pämirischen  Tädjik  be- 
kannten sich  die  Bewohner  von  Shughnän  zur 
ismä'ilitischen  Shi'a;  ihre  Fir's.,  denen  A'ha/I/a's 
untergeordnet  sind,  hängen  von  Seiner  Hoheit  dem 
Aghä-khän  von  Bombay  ab  (s.  oben  I,  191  ;  II, 
1033).  Einer  der  hervorspringenden  Punkte  in  der 
Volksreligion  der  Ismä'iliten  des  Pämir  ist  ihr 
Glaube  an  die  Metampsychose,  sogar  mit  der  See- 
lenwanderung in  die  Tiere.  Eine  grosse  Anzahl 
von  ismä^ilitischen  Manuskripten,  die  hauptsächlich 
aus  dem  Shughnän-Gebiet  stammen,  werden  im 
Asiatischen  Museum  in  Leningrad  aufbewahrt  (un- 
ter anderem:  Uni/ii  a/-A'it3b,  Wadjh-i  Din.,  A'aläni-i 
P'ir  usw.).  Es  ist  seltsam,  dass  das  Dabistän  [s.  d.] 
von  den  'Ali-Allähi  (Ismä'ili?)  spricht,  die  in  den 
östlichen  Bergen  {k'ühislän-i  mashrik')  in  der  Nähe 
{tnukärin)  der  wilden  Sunniten  ümawiya  oder 
Yazidiya  wohnen  und  deren  Stadt  Shkwna  heisst. 
Dieser  Name  muss  Shughnän  sein. 

Die  chinesischen  Schriftsteller  nennen  Shughnän 
She-k'i-ni  (E.  Chavannes,  Documents  sur  /es  Tou- 
kiue  occidentaux^  St.  Petersburg  1903,  S.  152)  oder 
„das  Königreich  der  fünf  (Schluchten)  She-ni", 
was  sich  auf  das  ganze  Gebiet  des  Pandj  („die 
fünf  Flüsse")  zu  beziehen  scheint.  Nach  Hiouen- 
Thsang  (630 — 44)  mass  das  Königreich  She-k'i-ni 
2000  Li  im  Umkreis  (ungefähr  20  Reisetage), 
während  der  umfang  der  Hauptstadt  (K'oü-han?) 
5 — 6  Li  betrug.  Die  Einwohner  waren  äusserlich 
plump.  Ihre  Schrift  glich  der  der  Tokhären,  aber  „ihr 
gesprochenes  Wort  war  anders".  Im  Jahre  646 
besuchten  die  Gesandten  von  She-k'i-ni  den  Hof 
Chinas.  Im  Jahre  718  versicherte  der  Bruder  des 
Königs  ( Yabijhu)  von  Tokhäristän  den  Chinesen, 
dass  sich  die  Oberherrschaft  des  Yabghü  unter 
anderem  auch  auf  den  König  von  Shughnän  aus- 
dehne,   der   über    5°  o°o    Menschen    herrsche.    Im 
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Jahre  747  marschierte  der  General  Kao-sien-ce 
durch  das  Gebiet  She-ni,  dessen  Bewohner  in  den 
Schluchten   zerstreut  wohnten. 

Die  aral^isclien  Geographen  ^eben  Shughnän  durch 
Shiijinän.  Shikinän,  Shikina,  Shikina   wieder. 

Ibn  Khuidädhbih.  S.  37  und  Ya'kübi,  S.  292  las- 
sen Shughnän  zu  Tokhäristän  gehören;  denn  bei  der 
Aufzählung  der  Einkünfte  aus  Tokhäristän  sagen 
sie,  dass  Shikinän  40000  ^4000?)  Dirham  Steuern 
bezahlte,  während  Wakhän  20000  (loooo?)  ein- 
brachte. Diese  Tatsache  mag  eine  dunkle  Stelle 
bei  Ibn  Khurdädhbih,  S.  178,  erklären,  wo  er  von 
einer  Fürte  durch  den  Djailiün  spricht,  durch  welche 
die  Kaufleute  von  Khottalän  (Gebiet  zwischen  dem 
Pandj  und  VVakhshäb)  in  das  Land  „der  Türken 
(«V!),  das  man  Shikina  nennt",  gelangen.  Da  der 
Verfasser  die  Mündung  des  Akhshwä  (des  Flusses 
Kuläb,  KcT-Surkhäb ?J  unterhalb  dieser  Fürte  sein 
lässt,  mussten  die  „Shikma"  am  linken  Ufer  des 
Pandj  an  der  Seite  des  afghanischen  Darwäz  (s. 
oben  I,  87711  f.)  wohnen.  Nach  Ya'kübi,  S.  292  wer- 
den dagegen  Shikinän  und  Hadakhshän  (zwischen 
Khuttal  und  dem  oberen  Tokhäristän  gelegen) 
durch  ein  grosses  Tal  getrennt  (dem  des  Pandj). 
Andererseits  Hessen  die  Araber  (Ibn  Khurdädhbih, 
S.  173;  Ibn  Rosteh,  S.  89;  den  Indus  (Mihrän) 
auf  dem  Gebirge  von  Shikinän  entspringen.  Al- 
Birüni  (ed.  Sachau,  S.  loi)  erwähnt  zuerst  im 
Westen  von  Kashmir  die  Besitzungen  des  Bolor- 
shäh  und  „dann  (die  des)  Shikinän-shäh  {sk\)  und 
des  W'akhän-shäh,  die  sich  bis  an  die  Grenze  von 
Badakhshän  ausdehnen".  Diese  ."Vufzählung  lässt 
eine  direkte  Verbindung  zwischen  Shughnän  und 
den  Gebieten  am  Oberen  Indus  vermuten. 

Nach  Va'kQbi,  S.  304,  eroberte  der  Barmakide 
Fadl  Shikinän  zur  Zeit  des  Härün  al-Rashid.  Trotz- 
dem behauptet  al-Istakhri,  S.  297,  dass  die  Be- 
wohner dieser  Gegend,  sowie  die  von  Karrän 
(Darwäz?)  keine   Muslime  waren. 

Marco  Polo  (Yule-Cordier,  I,  157)  erwähnt  das 
Gebirge  Syghinan,  wo  die  Balas  genannten  Rubi- 
nen gefunden  werden,  obwohl  die  alten,  jetzt  ver- 
lassenen Gruben  in  Wirklichkeit  in  dem  benach- 
barten Bezirk   Ghärän  liegen. 

Der  Lokal-Historiker  von  Shughnän  spricht  zuerst 
von  der  chinesischen  Herrschaft  und  zählt  mehrere 
Denkmäler  auf,  die  an  sie  erinnern,  z.  B.  einen 
schwarzen  Stein  im  Tale  des  Ghund  mit  der  per- 
sischen Inschrift :  ba  farmän-i  Khäkän-i  Clti. 
Solche  Denkmäler  beziehen  sich  gewiss  auf  einige 
spätere  Expeditionen  (vgl.  Tä'r'ihh-i  Rashuit^  ed. 
Elias-Ross,  London  1S98,  S.  54;  Vule  erwähnt  in 
seinem  Vorwort  zu  Wood's  Reise  [S.  xxxix]  für 
das  Jahr  1759  eine  chinesische,  bis  Badakhshän 
vordringende   E.xpedition). 

Nach  den  Chinesen  sollen  die  ungläubigen  „Feuer- 
anbeter" (?)  in  Shughnän  geherrscht  haben.  Die 
Bewohner  scheinen  diese  Ungläubigen  mit  den 
„Siyäh-pösh"  in  Käfiristän  (s.  oben  II,  664)  zu  iden- 
tifizieren, denen  man  zahlreiche  Bauten  zuschreibt, 
besonders  in  Wakhän  (Olufsen,  Through  the  un- 
known  Pamir,  London  1904,  S.  172 — 4).  Jedoch 
glaubt  A.  Stein  {Geogr.  Journ.,  XLVIII  [1916], 
S.  216 — 7)  nicht,  dass  die  Siyäh-pösh  fähig  ge- 
wesen wären,  diese  Monumente  zu  errichten,  und 
lässt  sie  in  der  indo-scythischen  oder  säsänidischen 
Epoche  entstanden  sein.  Wahrscheinlich  darf  man 
sich  unter  diesen  „Ungläubigen"  nur  ortsansässige 
Nicht-Muslime  vorstellen  (vgl.  Grierson,  Ishkäshmi, 
Ziliäki  aiid  Väzfjiulämi,  London  1920,  S.  7).  Das 
Hauptzentrum  dieser  „Ungläubigen"  war  in  Wiyar, 


am    linken    Ufer    des    Pandj,  und  ihr  bekanntester 
Führer  war  Farhad  Rew. 

Dieser  wurde  von  einem  Saiyid  Shäh  Malang 
abgesetzt,  den  das  Haupt  der  Ismä'iliten  aus  Kho- 
räsän  geschickt  hatte.  Auf  Shäh  Malang  folgte  ein 
anderer  Prediger,  Shäh  Khämüsh,  der  aus  Shiräz 
gekommen  war.  Forsyth  setzt  hierfür  das  Jahr  665 
(1266)  an.  Die  Nachkommen  dieser  Pir's  regierten 
in  Shughnän  als  erbliche  Mir's.  Shäh  Amir  Beg 
hinterliess  in  Khärägh  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre 
'•93  (l779)-  Sein  Sohn  Shäh  Wändji  Khan  ver- 
jagte alle  Nicht-Ismä'iliten  aus  Shughnän,  und  die 
„Feueranbeter"  mussten  nach  Yärkand  auswandern. 
Nach  Kushkaki,  S.  181,  hatte  dieser  Fürst  seine 
Herrschaft  sogar  bis  nach  Badakhshän  und  Cilräl 
ausgedehnt.  Der  Sohn  Wändji  Khän's,  Kubäd  Khan, 
verfolgte  die  Ismä'iliten,  wurde  aber  von  seinem 
Bruder  verjagt.  Der  Enkel  des  Kubäd,  Vüsuf  'All 
Shäh,  beherrschte  die  beiden  Ufer  des  Pandj,  aber 
zur  gleichen  Zeit  versuchte  der  AmIr  von  Afgha- 
nistan, Shir  'Ali  Khan,  ihn  seiner  Oberherrschaft 
zu  unterwerfen.  Während  der  Kegierungszeit  des 
'Abd  al-Rahmän  Khan  verschleppten  die  Afgha- 
nen, die  aus  der  von  Yüsuf  'Ali  dem  russischen 
Reisenden  Regel  gewährten  Gastfreundschaft  Ver- 
dacht schöpften,  den  Yüsuf  'Ali  nach  Kabul  (um 
1300  =  1882)  und  richteten  ihre  Herrschaft  in 
Shughnän  auf  (Kushkaki,  S.  182 — 6).  Die  Ein- 
wohner schickten  Abgesandte  nach  Bukhärä  und 
zu  den  russischen  Behörden  in  Turkistän.  Nach 
langen  Verhandlungen  und  dem  bewaffneten  Zusam- 
menstoss  einer  russischen  Truppenabteilung  unter 
dem  Obersten  lonow  mit  den  Afghanen  in  der 
Nähe  von  Yeshil-kul  (1892).  fand  ein  Notenaus- 
tausch zwischen  den  Regierungen  Englands  und 
Russlands  in  London  am  II.  März  1895  statt:  die 
Afghanen  mussten  das  rechte  Ufer  des  Pandj  räu- 
men und  der  Emir  von  Bukhärä  gab  seine  Besit- 
zungen am  linken   Ufer  (Darwäz)  preis. 

Das  östliche  Shughnän  wurde  Bukhärä  unter- 
stellt, aber  allmählich  ging  die  Verwaltung  an  die 
russischen  Behörden  im  Pamir  über  (der  Militär- 
posten Khärägh  wurde  1895  in  Shughnän  geschaf- 
fen). In  den  Jahren  1918 — 20  schlug  die  Welle 
der  russischen  Revolution  bis  nach  Shughnän.  Im 
November  1920  besetzten  Sowjet-Abteilungen  wie- 
der den  Pamir  und  richteten  alle  Militärposten 
wieder  ein. 

Li t teralur:  Vgl.  die  Artikel  ÄMDDaryä, 
BADAKHSHÄN',  CHINA,  GHAI.CA,  PAMIR  und  TÄDJIK; 
Fürst  V.  Masalski,  Turkeslatiskiy  kiay^  St.  Pe- 
tersburg 1913,  S.  861  u.  passim;  Olufsen,  The 
Emir  of  Bokhara  and  his  cotintr\\  London  191 1, 
S.  68  ff.;  A.  A.  Semeoow,  Istoriya  Slntghtiäna^ 
in  Protokoll  Turkest.  kruika  l'uhiteley  arkhco- 
logii,  Täshkeud  1917,  XXI,  i — 24  (auf  Grund 
der  Handschrift  des  Saiyid  Haidar-shäh  von 
Shughnän  und  amtlichen  russischen  Materials); 
Burhän  al-Din  Kushkaki,  Kataghän-i  Badakhshä», 
Täshkend  1926,  S.  170 — 86  (russische,  von  A. 
Semenow  kommentierte  Übersetzung  einer  wich- 
tigen afghanischen  Publikation,  die  sich  auf 
Materialien  der  Sondermission  des  Muhammed 
Nadir  Khan  stützt;  mit  34  Karten  versehen). 
Über  den  Shighni-Dialekt  siehe  die  Bibliogra- 
phie von  W.  Geiger  in  Giundriss  der  iranisch. 
Philologie,  I/2,  288;  Grierson,  Linguistic  stirvey 
of  India,  X,  Calcutta  1921,  S.  466 — 80;  über 
die  neuen  Materialien  von  Zarubin  s.  Bull.Acad. 
Petrograd,  1921,  S.  224;  über  die  Materialien 
von    G.    Morgenstierne    s.    dessen    Report    on    a 
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linguistic    Mission    io    Afghanistan    (^Instituttet 
for  sammerilignende  Kiilttirforshning')^  Oslo  1926, 
S.   14.   Über  die   Ismä'iliten  in  Shughnän  s.  Graf 
Alexis    Bobrinskoy,    Sckta    Ismifiliya  v  russkikh 
i    Inikharskikh   prcdelakh^    in  Etnografic.    Obo2re- 
niye^  Moskau  1902  (Verbreitung  u.  Organisation 
der  Sekte);    W.   Ivanow,   lsi}ia'}litskiya  rukofisi 
Asiat.   Altizeya^  in  Bull.  Acad.  Petrograd^  'g'?! 
S.  359 — 86    (Beschreibung  der  von  Zarubin  ge- 
sammelten Handschriften,  von  denen  eine   \^Dar 
shi7iLikht-i  luiäm^  von  Ivanow  in  Memoiis  Asiat. 
Soc.    Bdigal.^   VIII    (1922),    I — 76    veröffentlicht 
wurde);    Inhaltsangabe    dieser    Abhandlung   von 
D.  Ross,  in   J R  A  S^   '9i9i  S.  429 — 35;   A.  A. 
Semenow,  Opisanivc  isniä'll.  nikopiscy  (Beschrei- 
bung   der    Handschriften,    die    der    Autor    dem 
Asiatischen  Museum  geschenkt  hat).  Bull.  Acad. 
Petrograd.,   1918,  S.   21 71 — 2202;  Semenow  hat 
noch    folgende    Artikel    veröffentlicht:  /z  oblasti 
nligioz.    vozzreniy    Shughnän.    isnta'ii..,    in    Mir 
Islama^     191 2,    S.     550;    Skaikh    Dialäl   al-D'tn 
Rüml   po    predstavlenivam    Shughn.    is/nifi/..,  in 
Zap.^   XXII;   Kazskaz  Shughn.   ismä^ll.   o  shaikhe 
Bahä_  al-D'in^  in  Zß/>.,  XXII.     (V.  MtNORSKY) 
SHUL,  I.  Land  in  China.  Nach  Kudäma  (ed. 
de  Goeje,  S  264)  eroberte  es  Alexander  der  Grosse 
und    erbaute    daselbst   die  beiden  Städte  ShQl  und 
Khumdän.    Die   letztere    ist    mit    Si-ngan-fu  identi- 
fiziert   worden    (de    Goeje,    Tomaschek,    Vule).    In 
Shül     sieht     Marquart     '^Osteuropäische    Streifzüge^ 
Leipzig    1903,  S.   go  und   Eränsakr.,  Berlin    1901, 
S.  316)  das  türkische  Wort  CW,  das  er  mit  „Sand" 
(Wüste?)    übersetzt,    indem    er    darin    eine    Über- 
setzung   des   chinesischen  .Sha-cöu  (Sandbezirk)  er- 
blickt.   Nach    Bretschneider  {Mediaez'al  A'esenrches., 
II,    18)    wurde    Sha-cöu    „sand-city"   (Marco   Polo: 
Sachiu)    im    Jahre   622  A.  D.   gegründet.  Sozusagen 
aus  \^er]egenheit  lässt  Marquart  noch  eine  schlechte 
Schreibweise  gelten  :  Shül  anstelle  von  Sük  =  Sük- 
cü  (Su-cöu). 

Es  fragt  sich  noch,  ob  dieses  „Shül"  sich  nicht 
eher  auf  irgend  eine  soglidische  Kolonie  bezieht 
(vgl.  das  soghdische  *Sülik  aus  ''Suglidik,  tibe- 
tisch Shulik,  R.  Gauthiot,  Grannnaire  Soghdienne.^ 
1923,  S.  VI). 

2.  EJn  Stamm  in  Persien,  siehe  shulistan. 
SHULISTÄN,  „Land  der  Shül",  Bezirk  (.5«- 
lUk)   in  der   Provinz  Färs. 

Man  muss  drei  Epochen  in  der  Geschichte  die- 
ses Bezirks  unterscheiden:  Die  vor  der  Ankunft 
der  Shül,  die  ihrer  Herrschaft  (seit  dem  VII.  = 
XI II.  Jahrh.)  und  die  seiner  Besetzung  durch  die 
Mamassani-Luren  zu  Beginn  des  XII.  (XVIII.) 
Jahrhunderts. 

Zur  Zeit  der  Säsäniden  umfasste  die  Küra  Shä- 
pür-Khüra  den  Bezirk.  Die  Gründungseiner  Haupt- 
stadt Navvbandagan  (Nawbandjän)  wird  Shäpür  I. 
zugeschrieben.  Diese  wichtige  Stadt,  die  an  der  die 
Provinz  Färs  mit  Khüzistän  verbindenden  Strasse 
liegt,  wurde  von  'Othmän  b.  Abi  'l-'Äs  im  Jahre 
23  (643)  erobert  (Ibn  al-Athir,  III,  31);  sie  wird 
oft  von  den  arabischen  Historikern  und  Geogra- 
phen erwähnt.  Der  Bezirk  wird  von  den  Wasser- 
läufen  bewässert,  die  später  den  Fluss  Zohra  bil- 
den, der  an  Zaidün  und  Hindiyän  vorbeilliesst.  In 
dem  alten  Färs-nänia  (S.  151)  trägt  der  Fluss  von 
Nawbandjän  den  Namen  Kh»'äbdän.  ]_)iese  Wasser- 
läufe werden  bis  ins  einzelne  im  Färs-nämavi 
NSsirl.,  II,  326  beschrieben.  Der  Hauptstrom  kommt 
von  Ardakän  her  und  heisst  heute  Äb-i  Fahliyän 
oder    Äb-i    Shür.    Das    Tal   Shi'^b-i   Bawwän,  unge- 


fähr 15  Kilometer  nördlich  von  Nawbandjän,  wird 
wegen  seines  Klimas  und  seiner  reichen  Vegetation 
von  den  Muslimen  zu  den  vier  Paradiesen  auf 
Erden  gezählt  {E'ärs-näma.,  S.  147;  Bode,  I,  233). 
Ein  anderer  berühmter  Ort  des  Bezirkes  ist  die 
Festung  Kal'ayi-safid  (nach  Art  von  Kilät-i  Nädiri 
in  Khoräsän)  auf  dem  ausgedehnten  flachen  Gipfel 
(7  Kilometer  im  Umkreis)  eines  fast  unzugängli- 
chen Berges;  die  Perser  wollen  darin  den  im 
Shäh-nama  (Mohl,  II,  92;  VuUers,  I,  448)  erwähn- 
ten Safid-diz  erkennen;  sie  wurde  von  Timür  im 
Jahre  795  (1393)  erobert. 

Manchmal  heisst  der  Bezirk  Nawbandjän  auch 
Anburän,  aber  das  A'uzhat  al-KnlTib  lässt  die  Stadt 
Anburän  von   Nawbandjän  abhängen. 

Nawbandjän  blühte  bis  zum  Interregnum,  das 
dem  .Sturz  der  Büyiden  folgte,  als  Abu  .Sa'd,  der 
Führer  eines  Teiles  der  .Shabänkära,  die  Stadt  zer- 
störte. Sie  erstand  aufs  neue  unter  dem  Atäbeg 
(!^ä'üli  (t5io=  II 16/7),  der  die  Provinz  Färs  für 
die  Seldjuken  verwaltete,  verfiel  aber  alsdann  wie- 
der  in   Trümmer. 

Die  Beschreibung  der  Provinz  Färs  {^Eärs-naina\ 
die  bei  Lebzeiten  des  Cä'üli  abgefasst  wurde,  kennt 
die  Bezeichnung  Shülistän,  d.h.  „Land  der  Shül", 
noch  nicht.  Dieser  Stamm  wohnte  zuerst  in  der 
Provinz  Luristän,  die  um  das  Jahr  300  (912)  zur 
Hälfte  unter  seiner  Herrschaft  war.  Der  grosse 
Führer  {Pl.<hwa)  der  Shül  war  Saif  al-Din  Mäkän 
Rüzbihänl,  dessen  Vorfahren  dieses  Gebiet  seit 
der  Säsänidenzeit  regiert  hatten;  diese  Rüzbihäni 
gehörten  zu  den  Lur-Stämmen.  Jedoch  erwähnt 
Hamd  Allah  Mustawfi  neben  diesem  /'Is/ni'ä  einen 
Statthalter  (//äiim)  des  „Wiläyet"  der  Shül  na- 
mens Nadjm  al-Din.  Seit  dem  Jahre  500  (1106) 
begannen  kurdische  und  andere,  vom  Djabal  al- 
Summäk  (in  Syrien)  kommende  Stämme  die  Pro- 
vinz Luristän  zu  überfluten.  Aus  diesen  Kurden 
ging  die  Dynastie  der  Atäbegs  von  Gross-Luristän 
hervor.  Unter  dem  Atäbeg  Hazärasp  (600 — 50  := 
1203 — 52)  drängten  die  Neugekommenen  die  Shül 
in  die  Provinz  Färs  zurück. 

Gegen  Ende  des  VII.  (.KIII.)  Jahrh.  erwähnt 
Marco  Polo  (Vule-Cordier,  I,  83 — 85)  unter  den 
acht  „Königreichen"  Persiens  Suolestan.^  was  das 
neue,  von  den  Shül  besetzte  Gebiet  um  Nawban- 
djän herum  bezeichnen  kann.  Die  alte  chinesische, 
von  Bretschneider  {Mediaeval  Researches.,  II,  127) 
untersuchte  Karte  hat  zwischen  Shiräz  und  Käzrun 
ein  She-la-tsz^  das  wohl  der  Provinz  Shülistän 
entspricht.  Obgleich  die  islamischen  Geschichts- 
schreiber keine  Dynastie  Shül  kennen,  hatte  der 
Stamm  zur  Zeit  Mustawfl's  Erbslatthalter,  die  von 
Nadjm  al-Din  Akbar  abstammten  (nawädagän). 
Ein  neues  Verwaltungszentrum  ersetzte  Nawban- 
djän; nach  dem  Feldzug  von  795  (1392/3)  liess 
sich  Timür  in  Mälämir-i  Shül  nieder  („die  Besit- 
zung des  Emir  der  Shül"  zum  Unterschied  von 
Mälämir  ^  Idhadj) ;  die  Lage  dieses  Ortes  zwischen 
zwei  Wasserläufen  entspricht  Fahliyän,  dem  heu- 
tigen  Hauptort   des  Bezirks. 

Die  Shül  müssen  eine  bestimmte  ethnische  Ein- 
heit gebildet  haben.  Die  Geschichte  der  Kurden 
von  Sharaf  al-Din  erwähnt  sie  nur  zufällig,  viel- 
leicht weil  der  Verfasser  sie  von  seiner  Kategorie 
„Kurden"  ausschloss.  Ihn  Battüta  (Defremery,  H, 
88),  der  im  Jahre  748  (1347)  den  Shül  in  Shiräz 
und  in  seiner  ersten  Etappe  auf  dem  Wege  von 
SJiiräz  nach  Käzrün  (Dasht-i  .^rdjan  ?)  begegnete, 
nennt  sie  einen  „persischen  Stamm  (min  al-A^äd^iiii).^ 
der    die  Wüste  bewohnt  und  gottesfürchtige   Men- 
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sehen  aufweist".  Die  persischen  Wörterbücher  er- 
wähnen eine  besondere  Mundart  Shüll  (Vullers,  II, 
l8i  :  „eine  Abart  des  Rämandi  und  S/iahit^  die 
in  Färs  gesprochen  werden").  Shihäb  al-Din  al- 
'Omari  (|  749  =  1348)  bemerkt,  dass  die  Shul 
„sehr  enge  Beziehungen  zu  den  Shabänkara"  ha- 
ben, und  bestätigt  ihren  Edelmut  und  ihre  Gast- 
freundschaft. Ihr  kriegerischer  Charakter  ist  aus 
der  Bemerkung  des  Rashid  al-Dln  ersichtlich,  der 
die  Tataren,  die  fähig  sind,  „wegen  weniger  Worte" 
sich  einander  zu  töten,  mit  den  „Kurden,  Shül  und 
Franken"  (Berezine,  VII,  62)  vergleicht.  Im  Jahre 
617  (1220)  riet  der  Atäbeg  von  Luristän,  Hazä-  i 
rasp,  dem  Kh'ärizmshäh  Muhammed,  sich  hinter 
der  Gebirgskette  Tang-i  Talü  (Balü  ?  „Eiche")  zu 
verschanzen  und  dort  gegen  die  Mongolen  „100  000 
Luren,  Shül,  Männer  aus  Färs  und  Shabänkara" 
(DjuwainI,  G  M S^  XVI/2,  114)  zu  mobilisieren. 
Rashid  al-Dln  (Quatremere,  .S.  380)  erwähnt  unter 
den  tapferen  Verteidigern  von  Mawsil  im  Jahre  65g 
(1260):   „die  Kurden,  Turkmenen  und  Shül". 

Da  sie  an  der  grossen  Strasse  wohnten,  waren 
die  nomadischen  Shul  selbst  Überfällen  ausgesetzt; 
der  Aläbeg  von  Luristän,  Vüsuf  Shäh  (673 — 87  = 
1274/5 — 12S8),  griff  sie  an  und  tötete  den  Bruder 
ihres  Führers  Nadjm  al-Din  ( Tarlkh-i  guzlda^ 
S.  543);  im  Jahre  755  (1354)  züchtigte  sie  der 
Muzaffaride  Shudjä^-Shäh  nach  ihrem  Angriff  auf 
Shiräz  {a.  a.  C,  S.  660)  aufs  strengste;  im  Jahre 
796  (1393/4)  plünderte  auf  seinem  Wege  'Omar 
Shaikh,  der  in  der  Nachhut  seines  Vaters  Timür 
marschierte,  alle  nicht  unterworfenen  „Luren,  Kur- 
den  und  Shül"   {Zafar->iä»ia^  S.   615). 

Das  Nomaden-  (oder  Halbnomaden-)Leben  und 
der  kriegerische  Charakter  der  Shül,  die  nahe  Ver- 
wandtschaft ihrer  Sprache  mit  dem  Persischen,  die 
Streifzüge  ihrer  Nachbarn  —  alle  diese  Faktoren 
mussten  einerseits  zur  Versprengung  der  Shal,  an- 
dererseits zu  ihrer  Assimilation  und  schliesslichen 
Verschmelzung  beitragen.  Heute  findet  man  ihre 
Spuren  nur  noch  in  der  Toponymie  von  Färs: 
Shül-i  Gap  —  ein  Gebirge  im  Norden  von  Büshir; 
Däreshid'i  —  Name  einer  Abteilung  des  türkischen 
Stammes  Kashkä'i;  Shül  —  ein  Dorf  in  der  Nähe 
von  Däliki  und  ein  anderes  im  NNW.  von  Shiräz. 
Dieses  letztere  Shül  im  Osten  und  ausserhalb  des 
BulTtk  Shülistän  mag  das  letzte  Bollwerk  des  vei'- 
schwundenen  Stammes  darstellen.  Herzfeld,  der 
den  Sondercharakter  der  Bauten  dieses  Dorfes  her- 
vorhebt, sagt,  dass  seine  Einwohner  persischen 
Ursprungs  sind  und  den  reinen  persischen  Typ 
bewahrt  zu  haben  scheinen.  Nach  Hode  heisst  der 
Fluss  Äb-i  shilr  („bitteres  Wasser")  auch  Shakar-äb 
(„süsses  Wasser");  dieser  Widerspruch  erklärt  sich 
aus  der  Vermengung  der  beiden  Wörter  Shür  und 
Shül^  um  so  eher  als  einer  der  bedeutendsten  Ne- 
benflüsse dieses  Stromes  im  Färs-nämayi  Näsjri 
den  Namen  RUdkliänayi  Shül-i  Kämflrüz  trägt 
(Wells:   „ihe  Sul  stream"). 

Zur  Zeit  der  letzten  Safawiden  (^Färs-nämayi 
Näsiri^  II,  302)  oder  nach  dem  Regierungsantritt 
Nadirs  (Bode,  I,  266)  war  Shülistän  von  neuen 
Eindringlingen  besetzt:  den  Mamassani-Luren, 
nach  denen  der  Bezirk  jetzt  Biilük-i  Mamassant 
heisst.  Seine  Ausdehung  beträgt  heute  ungefähr 
156X96  km  mit  folgenden  Grenzen:  im  Osten 
KämfirOz  und  Ardakän ;  im  Norden  und  Westen : 
Razgird  und  die  Güter  der  Küh-Gälü'i  (Küh-Gilüga)- 
Luren;  im  Süden:  Käzrün  und  das  Gebirge  Marra- 
Shigift  (der  Nordabhang  des  Marwak  in  Dasht-i 
Ardjän).   Von  den  6   Kantonen  des  Bezirks  tragen 


vier  (car-bunica)  die  Namen  der  Mamassani-Stämme  : 
Bakesh,  Djäwidi,  Dushmanziyäri  und  Rustam.  In 
diesen  Kantonen  zählt  man  58  Dörfer  und  5  000 
Familien.  Die  Stämme  werden  von  ihren  erb- 
berechtigten Kalüntar  regiert.  Die  Mamassani  be- 
haupten, die  Annalen  ihi'es  Stammes  zu  besitzen 
und  leiten  ihren  Ursprung  aus  Sistän  her  (J. 
Morier  in  J  R  G  S^  1837,  S.  232 — 42);  diese 
Legende  klammert  sich  an  den  Namen  Rustam, 
den  der  eine  der  vier  Stämme  trägt.  Die  Sprache 
der  Mamassani  ist  ein  lurischer  Dialekt. 

Die  beiden  anderen  Bezirke  sind  Käkän  (im 
Norden),  der  von  den  Kashküli-Türkendem  Kashkä'i- 
Stamm  abgekauft  worden  ist,  und  Fahliyän,  der 
mit  seinen  7  wieder  aufblühenden  Dörfern  das 
Verwaltungszentrum  des  Bulük  ist.  Zur  Zeit  der 
Safawiden  soll  diese  Stadt  5  000  Häuser  gezählt 
haben,  von  denen  1840  nur  noch  60 — 70  vorhanden 
waren  (von  persischen  Saiyids  bewohnt). 

Litterat ur:  Ihn  Balkhi,  Färs-näma,  ed. 
Le  Strange  {G  M S,  New  Ser.  I,  1921),  S.  146, 
151;  Rashid  al-Din,  Diämf  al-l awärikh,  ed. 
Berezine  in  den  TrucfS  vost.  ctdt'li-niya,V  (l?>^%)^ 
49;  XV  (1888),  95;  dasselbe,  ed.  Quatremere 
(Paris  1836)  I,  380 — 2,  440  mit  einem  umfang- 
i-eichen  Kommentar;  Shihäb  al-Din  al-'Omari, 
Masälik  al-Absär  fi  Mamälik  al-Ains3r^  Übers. 
Quatremere,  NE,  XIII  (1838),  352;  Hamd 
Allah  Mustawfi,  Tä'rikh-i  gtizlda,  G  M S,  S.IV/1, 
537,  539,  540,  543,  660—1 ;  derselbe,  IViizhat 
al-A'ulü/>,  ed.  Le  Strange,  G  M  S,  X.KlIl/i,  127, 
1 29 ;  Ibn  Battüta,  Voyagis,  ed.  Defremery,  II, 
1854,  S.  88;"Sharaf  al-Din  ^\li  Vazdi,  Zafar- 
näina  (Bibl.  indica,  Calcutta  1885),  I,  599, 
615;  Hasan  HusainI  Y3.%3:\,  Färs-nämayi  Näsiri, 
Tihrän  1313,  II,  302,  322  (der  Verfasser  spricht 
von  der  E.xistenz  einer  anderen  Stadt  Nawbandjän 
im   Bezirk   Fasä). 

Macdonald  Kinneir,  Geographical  Memoir  oj 
thc  Persian  Empire,  London  1813,  S.  73;  von 
Bode,  Trairels  in  Litristatt,  London  1845,  ^, 
210  —  51,  262 — 75  (Käzrün-Bahräm-Nawbandjän- 
Fahliyän-Bäsht);  Justi,  Kurdische  Grammatik, 
St.  Petersburg  1881,  S.  XXI;  H.  L.  Wells, 
Survexing  toiirs  in  soiithern  Persia,  in  P  R  G  S, 
V  (1883),  13S— 63  (Bahbahän-Bäsht-Telespid- 
Pul-i  Mürt-Shül-Shiräz) ;  Curzon,  Persia  and  thc 
Persian  question,  London  1S92,  II,  318  —  20; 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastcrn  Caliphate, 
Cambridge  1905,  S.  264 — 7;  Herzfeld,  Eine 
Reise  durch  Luristän,  Peterm.  Mitt.,  LIII  (1907), 
72 — 90  (Bäsht-Pul-i  Mürt-'Ali-äbäd-Shül-Shiräz); 
O.  Mann,  Kurdisch-Persische  Forschungen,  Abt. 
11,  Die  Mundarten  der  Lur-Stämme^  Berlin 
1910,  S.  XV,  XVI,  1—59  (Mamassani-Texte); 
G.  Demorgny,  Les  tribus  du  Färs,  in  R  M  M, 
XXII  (1913),  85-150. 

Kartographie:   in  den  Arbeiten  von  Bode, 
Wells  und  Herzfeld;  die  Karte  von  Haussknecht- 
Kiepert  (Berlin    1882).  (V.  MiNORSKV) 
SHURÄT  (a.,  sg.  Shärt).  Diesen  Namen  gaben 
sich  die   intransigenten  IChäridjiten   [s.d.]. 
Die    religiöse    Benennung    ist    dem    Kor  an  (IV, 
76)  entnommen  und  bezeichnet  „diejenigen,  welche 
ihr    Leben    an    Gott    verkaufen",   indem  sie  gelob- 
ten,  auf   Leben    und    Tod    gegen    ihre    Feinde    zu 
kämpfen. 

l)ie  ersten  Shurät  wurden  von  'Ali  in  der  Schlacht 
von  Nukhaila  ausgerottet.  Ihr  berühmtester  Mär- 
tyrer war  Abu  Biläl  Mirdäs  b.  Djawdar  aus  dem 
Stamme    Rabi^a.    Sie    schwuren,    für  die  Sache  der 
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Gerechtigkeit  zu  kämpfen,  wenn  auch  ohne  Hoff- 
nung, „bis  dass  nur  drei  von  ihnen  übrig  blieben". 
Dieser  Zustand  einer  äussersten  politischen  Span- 
nung oder  Shirä  %teht  in  der  Terminologie  der 
Khäridjiten  im  Gegensatz  zu  den  Zuständen  des 
„Sieges"  (Zn/iüi),  der  „Verteidigung"  (Daf^)  und 
des  „Geheimnisses"  {A'iimäit). 

Der  Name  Shurät  ist  in  erweitertem  Sinne  einer 
Anzahl  khäridjitischer  Rechtsgelehrter  aus  "^Oniän, 
Sidjistän,  Ädharbäidjän,  Shahrizör  und  'Okbarä  — 
wie  z.B.  Djubair  b.  Ghälib  und  Kartalüsi  —  bei- 
gelegt worden,  welche  die  Berufung  zum  Shirä 
gerechtfertigt  haben. 

Der  malaiische  Brauch  des  Amok  hat  bisweilen 
die  Form  des  Shifä  angenommen,  so  bei  den  Mus- 
limen auf  den  Philippinen. 

Litterat ur:  Mubarrad,  Kamill  ed.  VVright, 
S.  577;  Ibn  al-Nadim,  Fihrist,  ed.  Flügel,  S. 
236 — 37 ;  Abu  Zakariyä  Shammäkhi,  Chronique^ 
Übers.  Masqueray,  Algier  1878,  S.  272 — 355; 
Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-''Ikd  al-farid^  Kairo  13 16, 
II,   138.  (L.   Massignon) 

SHURTA,  Polizei,  Polizeibeamter.  Das 
Wort  Shitrta  (seltener  Shurata)^  im  PI.  S/iiirat^ 
bedeutet  eigentlich  „auserlesene  Mannschaft,  die 
die  Schlacht  eröffnet" ,  „Leibwache"  und  wird 
dann  auch  im  Sinne  von  „Polizei",  „Gendarmerie" 
gebraucht;  ein  einzelner  Polizeibeamter  heisst  eben- 
falls Shiirta  oder  auch  Shurtl  {S/itiratl).  Der  Titel 
Sähib  al-Shurta  „Befehlshaber  der  Leibwache"  be- 
zeichnete anfangs  den  Statthalter  einer  Provinz 
oder  einer  Stadt,  der  sowohl  die  religiösen  als 
auch  die  weltlichen  Angelegenheiten  entschied, 
wurde  aber  in  der  ""Abbäsidon-Zeit  einem  be- 
sonderen Beamten  vorbehalten,  der  für  die  Ord- 
nung und  die  öffentliche  Sicljorheit  verantwortlich 
war  und  dessen  Aufgabe  demnach  derjenigen  eines 
jetzigen  Polizeipräsidenten  entsprach.  Unter  den 
'Abbäsiden,  den  spanischen  Omaiyaden  und  den 
Fätimiden  im  Maghrib  und  Ägypten  hatte  der 
Sähib  ül-Shurta  grössere  Befugnisse  als  der  Kädl, 
insofern  er  berechtigt  war,  auf  blossen  Verdacht 
hin  einzuschreiten,  noch  vor  Beibringung  des  Be- 
weises eine  Strafe  über  einen  zu  verhängen  usw.  Im 
übrigen  waren  nicht  samtliche  Mitbürger,  sondern 
nur  das  niedere  Volk,  in  erster  Linie  alle  verdäch- 
tigen Individuen  und  anrüchigen  Personen,  ihm  un- 
terstellt. In  Spanien  wurde  aber  zwischen  al-Shiirta 
al-kitbrä  („die  grosse  .Shurta")  und  al-Shurta  al- 
sughrä  („die  kleine  Shurta")  unterschieden;  der  Ver- 
treter der  ersteren  konnte  sogar  gegen  die  hohen 
Würdenträger  gerichtlich  vorgehen,  wenn  sie  sich 
etwas  zu  schulden  kommen  Hessen,  während  die 
letztere  ausschliesslich  für  die  niederen  Volksklas- 
sen bestimmt  war.  Zur  Zeit  Ibn  Khaldün's  hiess 
der  Sähib  al-Shurta  in  Spanien  Sähib  al-Mad'ina^ 
in  Tunis  Häkitn  und  bei  den  Mamlüken  in  Ägyp- 
ten   VVäli. 

Aus  der  Bedeutung  „Polizist",  „Scherge"  ent- 
wickelte sich  im  Spanisch-Arabischen  diejenige  von 
Henker,  und  in  „Tausend  und  einer  Nacht"  kommt 
Shurti  neben  Harämi  „Räuber"  im  Sinne  von 
„Schelm",  „Spitzbube"  vor.  Im  modernen  Ägyp- 
tisch-Arabischen heisst   Shuratl  „Taschendieb". 

Litteratur'.  Lane,  Lexicofi\  Dozy,  Sup- 
plement-^ Ibn  Khaldün,  Mttkaddima  (ed.  Quatre- 
mere),  I,  400,  II,  30  (Übers,  von  de  Slane,  I, 
452,  II,  35);  v.  Kremer,  Culturgcschichte  des 
Orients^  I,  182,  190;  Huart,  Histoire  des  Ara- 
bes,  I,   363.  (K.  V.  Zettersteen) 

SHUSHTAR.  [Siehe  shuster.] 


SHUSHTARI,  Abu  'l-Hasan  'Ali  b.  'Abd 
Ai,LÄH,  mystischer  Dichter  aus  Andalusien, 
Schüler  des  Ibn  Sab'^in,  Verfasser  der  vulgär- 
arabischen Muu'ashshahät\  geboren  zu  Yodar  bei 
Guadix  (VVädi  Äsh)  um  das  Jahr  600  (1203),  ge- 
storben zu  Tina  (bei  Damiette)  am  17.  Safar  668 
(16.  Okt.  1269).  Shushtarj  war  zuerst  Schüler  des 
Ibn  Suräka  von  Jativa,  welcher  ihm  die  '■Awärif 
al-Ma^ärif  des  Suhrawardi  al-Baghdädj  erklärte; 
sodann  scheint  er  in  den  Orden  der  Madanlya 
eingetreten  zu  sein.  Er  lebte  in  der  Folgezeit  in 
Rabat,  Meknes  (welches  er  zitiert  in  seinem  Lied : 
„Ein  Sliaikh  aus  dem  Lande  von  Meknes  —  Geht 
singend  durch  die  Sük.  —  Was  verlangen  die 
Menschen  von  mir?  —  Und  was  verlange  ich  von 
ihnen  ?")  und  in  Fes.  Dann  reiste  er  in  den  Osten; 
im  Jahre  650  (1252)  ist  er  in  Damaskus  bei  einem 
sonderbaren  Dichter  Nadjm  b.  Israeli  (gest.  676  ^ 
1277),  aus  dem  Orden  der  Kifä'iya  Haririya  [Diwäii^ 
in  Konstantinopel,  Hs.  Aya  .Süfiyä  1644).  Im  Jalire 
651  (1253)  lässt  er  sich  in  Mekka  nieder,  dort 
trifft  er  den  schon  mit  38  Jahren  berühmten  Ibn 
Sab'ln  an;  obgleich  er  älter  war,  wird  er  dennoch 
sein  Schüler;  er  empfing  seine  Khirka  Sab^imya 
(von  ihm  wissen  wir  durch  Ibn  Taimiya,  dass  sein 
Dhikr  war:  laisa  illa  'lläh^  und  dass  sein  Isnäd 
„unter  anderen  Gottlosen,  z.B.  Sokrates,  auf  Hal- 
lädj"  zurückging).  Als  Ibn  Sab^in  verfolgt  und  un- 
ter Polizeiaufsicht  gestellt  wurde,  führte  Shushtari, 
nachdem  er  seinen  Platz  an  der  Spitze  der  Muta- 
djarridln  eingenommen  hatte,  vor  seinem  Tode 
400  Adepten  nach  Ägypten,  darunter  Abu  Va'kflb 
b.  Mubash.shir,  den  Einsiedler  von  Bäb  Zuwaila 
(Kairo). 

Makkari,  zählt  von  ihm  fünf  Werke  in  Prosa 
auf,  von  denen  nur  noch  eins,  eine  Risäla  Bagh- 
dädtya  über  die  Armut,  existiert  (Escorial,  Ms. 
763,  Fol.  75 ä — 1^^)-  Wenn  sein  Name  noch 
lebendig  ist,  so  ist  dies  seinem  Dlwäii^  seiner  vul- 
gärarabischen Sammlung  der  Muii'ashshahät  ^  zu 
verdanken ;  es  sind  kurze  Gedichte  in  ergreifender 
und  völlig  moderner  Art,  für  die  später  (nach 
Ibn  'Abbäd  Rundi)  Melodien  eingeführt  wurden. 
Noch  heute  singt  man,  um  die  „Ekstase"  in  den 
Sitzungen  der  Shädhiliya  von  Syrien  auszulösen, 
sein  y,Ali/""  kabla  lamairii,  —  iva-Hä^"^^  kurrat 
al-'-aini"'  (welches  Ibn  'Adjiba  kommentiert  hat). — 
Shushtari  hat  auch  A'asiden  in  klassischem  Arabisch 
hinterlassen;  die  bekannteste  ist  <\\G Länüya  ^isawiya^ 
welche  Näbulusl  kommentiert  hat. 

Litteratur:  Ghubrini,  ^Unwän  al-Diräya, 
Ms.  Paris  2155,  Fol.  72^ — 74!";  Ibn  al-Khatib, 
Ihäta^  Ms.  Paris  3347,  Fol.  208a — 212a;  Ibn 
'Abbäd  Rundi,  Rasä'il  kubrä,  lilh.  Fes  1320, 
S.  198;  Makkari,  Analecta,  ed.  Dozy,  1,583 — 4; 
Brockelmann,   G  A  L,  I,  274. 

(L.  Massignon) 
SHUSHTARI,  Saiyid  Nur  Alläh  b.  SharIf 
al-Mar'ashi,  shi'itischer  Schriftsteller, 
der  sowohl  die  Imämiten  gegen  die  sunnitischen 
Polemiker  als  auch  die  Mystik  gegen  den  Anti- 
mystizismus  der  meisten  imämitischen  Gelehrten 
verteidigte.  Er  war  Kädi  von  Labore,  wurde  auf 
Befehl  des  Djihängir  als  Häretiker  verurteilt  und 
im  Jahre  1019  (1610)  zu  Tode  gegeisselt.  Dies 
ist  der  „dritte  Märtyrer"  (Shahid  thälith)  der  Imä- 
miten. Er  hat  zwei  wichtige  Werke  hinterlassen : 
in  persisch  das  Madjälis  al-AIu^ntiniu  (beendet  in 
Labore  im  Jahre  1013  =r  1604),  eine  biographische, 
auf  gute  t^uellen  zurückgehende  Sammlung  über 
die  Hauptmärtyrer  des  imämitischen  und  mystischen 
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Islam,    und    in    arabisch    das    I/jkäk   a!-Hakk^  eine 
Abhandlung  über  imämitische  Apologetik. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r:  Rieu,  Catal.  Persian  Mss. 
British  Museum^  London  1879,  I,  337;  Gold- 
ziher,  Beitrüge  zur  Litteratiirgeschichte  der  Shta 
und  der  sunnitischen  Polemik^  S  B  Ak.  IVien, 
1874,  S.  486  f.  (L.  Massignon) 

SHUSTER  oder  Shüshter,  bei  den  Arabern 
TUSTAR,  Stadt  in  der  persischen  Provinz 
"^Arabistän,  dem  früheren  Khüzistän ;  sie  liegt 
ungefähr  49"  ö.L.  32°  n.Br.  auf  einem  Felsen.  An 
der  Westseite  dieses  Felsens  entlang  fliesst  der  Kä- 
rün,  dessen  Mittellauf  einige  Kilometer  nordwärts 
der  Stadt  beginnt.  Diese  Lage  gibt  der  Stadt  eine 
grosse  kommerzielle  und  strategische  Bedeutung ; 
sie  hat  ebenfalls  die  grossen  Wasseranlagen  er- 
möglicht, welche  der  Stadt  eine  besondere  Berühmt- 
heit verliehen  haben.  Die  wichtigsten  Züge  dieser 
Anlagen  sind:  I.  der  jetzt  Ab-i  G erger  und  im 
Mittelalter  Masrükän  genannte  Kanal,  der  etwa 
einen  halben  Kilometer  oberhalb  der  Stadt  links 
vom  Kärün  abbiegt,  dann  nach  Süden  fliesst  an 
der  Ostseite  des  Stadtfelsens  entlang,  um  schliesslich 
bei  Band-i  Kir,  wo  das  alte  'Askar  Mukram  lag, 
sich  wieder  mit  dem  Hauptarm  zu  vereinigen; 
2.  der  Band-i  Kaisar  genannte  grosse  Sperr- 
damm, der  über  eine  Breite  von  ungefähr  400 
Meter  westlich  der  Stadt  durch  den  Hauptfluss 
(jetzt  Shatait  oder  Nahr-i  Shuster  genannt) 
gezogen  ist;  er  trägt  eine  Brücke,  die  zur  Verbin- 
dung der  Stadt  mit  dem  Westufer  dienen  soll,  die 
jetzt  aber  durch  eine  bedeutende  Öffnung  durch- 
brochen ist;  3.  ein  Kanal  genannt  Minäw  (von 
Miyän-äb);  er  fängt  oberhall)  des  Sperrdamms  an 
als  ein  Tunnel,  der  durch  den  westlichen  Teil  des 
Felsens  gehauen  ist,  wo  sich  die  Zitadelle  der  Stadt 
befindet ;  dann  fliesst  er  nach  Süden,  wo  er  ur- 
sprünglich zur  Bewässerung  des  südlich  der  Stadt 
gelegenen  Gebietes  dienen  sollte. 

Shuster,  ebensowie  die  Wasserwerke,  existierten 
schon  in  vorislämischer  Zeit.  Schon  Plinius  (Xil. 
78)  kennt  eine  Stadt  Sostra,  und  sie  erscheint  als 
Shöshtar  in  der  von  Blochet  veröffentlichten  Liste 
geographique  des  villes  de  P Iran  {^Recucil  de  Tra- 
vaux  relatifs  a  la  philologie  ei  Parchiologic  igyp- 
tiennes  et  assyricnncs^  XVII,  1S95,  N".  46);  sie 
ist  ebenfalls  bekannt  als  nestorianischer  Bischofs- 
sitz in  der  syrischen  Litteratur  (Marquart,  Eränsalir^ 
S.  27).  Auch  die  spätere  persische  Tradition  be- 
trachtet Shuster  als  eine  uralte  Stadt  (siehe  auch 
Abu  '1-Fidä^,  Takwim  al-Buldän^  ed.  Reinaud,  S. 
315);  man  findet  diese  Tradition  bei  den  arabi- 
schen Geschichtschreibern  und  Geographen  und  am 
vollständigsten  im  Tad]ikira-i  Shüshtar  von  ''Abd 
AUäh  al-Shüshtari  (siehe  die  Litteratur").  Nach 
dieser  Überlieferung  wäre  die  Stadt  vom  mythischen 
König  Hosheng  gegründet  worden  nach  der  Er- 
bauung von  Shüsh  (Susa);  der  Name  Shüshter 
wäre  durch  das  Komparativsuftix  -tar  von  Shüsh 
abgeleitet  und  sollte  heissen  „noch  schöner"  mit 
Beziehung  auf  die  Lage  der  Stadt;  Marquart  (a.a.O.) 
betrachtet  den  Namen  ebenfalls  als  von  Shüsh  ab- 
ableitet und  sieht  in  -tar  ein  die  Richtung  anzei- 
gendes Sufhx.  Die  arabische  Namensform  Tustar 
wird  gewöhnlich  als  eine  Arabisierung  von  Shüsh- 
ter aufgefasst  (u.  a.  Yäküt,  I,  848).  Die  Quellen  be- 
richten, dass  Shuster  in  der  Gestalt  eines  Pferdes 
gebaut  sein  soll.  Weiter  berichtet  die  Tradition,  dass 
der  Kanal  Minäw,  früher  Nahr-i  Däriyän  genannt, 
schon  von  Därä  dem  Grossen  angelegt  worden  ist 
und  dass  der  Säsänide  Ardashir  I.   zum  ersten  Mal 


die  Initiative  zum  Bau  eines  Sperrdamms  unterhalb 
der  Mündung  dieses  Kanals  ergiffen  hat,  nachdem 
der  Däriyän  durch  die  Ausschleifung  des  Flussbettes 
wieder  trocken  geworden  war. .Die  Arbeiten  wurden 
aber  erst  unter  Shäpür  II.  ausgeführt  u.  zwar  durch 
dessen  Kriegsgefangenen,  den  römischen  Kaiser  Vale- 
rian  und  dessen  römischen  Gehilfen  (vgl.  auch  Tabari, 
I,  827  und  Mas'üdi,  MiirTidJ  al-Dhahab^  II,  184); 
zu  diesem  Zweck  hat  man  erst  den  Ab-i  Gerger 
gegraben,  um  die  Wassermassen  des  Kärün  abzu- 
leiten, und  nachher  sei  dann  der  nach  dem  Kaiser 
benannte  Band-i  Kaisar  gebaut  worden,  während 
das  Flussbett  olierhalb  des  Dammes  mit  grossen 
Steinquadern  gepflastert  wurde,  um  jeder  weiteren 
Ausschleifung  zuvorzukommen;  dieses  Flussbettpfla- 
ster  nannte  man  Shädirwän,  und  dieses  Wort 
wurde  auch  zur  Bezeichnung  des  Sperrdammes  ge- 
braucht. Zum  Schluss  hätte  man  den  Gerger  dann 
wieder  abgesperrt.  Seit  dem  VIII.  (XlV.)Jahrh.  er- 
hielt der  Äb-i  Gerger  den  Namen  Dü-Dänig  und 
der  Hauptarm  den  Namen  Cahär-Dänig,  weil  die 
beiden  Arme  je  zwei  und  vier  Sechstel  der  Was- 
sermasse aufnahmen.  Diese  grossen  Wasserwerke 
haben  im  Mittelalter  immer  grosse  Bewunderung 
hervorgerufen  und  gelten  den  arabischen  Schrift- 
stellern als  Weltwunder  (vgl.  u.  a.  Hamza  al-Isfa- 
häni  und  Ibn  Battüta).  Obgleich  die  Historizität 
der  angeführten  Tradition  in  manchen  Beziehungen 
sehr  zweifelhaft  ist,  ist  es  doch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  römische  Kriegsgefangene  am  Bau  tätig 
gewesen  sind  (Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und 
Araber.^  S.  37);  die  Ortsüberlieferung  schreibt  den 
Römern  auch  die  Einführung  einer  Anzahl  von 
Gewerben  (u.  a.  die  Herstellung  des  DibädJ  ge- 
nannten  Brokats)  und  Sitten  zu. 

Die  Stadt  wurde  unter  dem  Khalifat  '^Omars 
vom  Prophetengenossen  al-Barä^  b.  Mälik  erobert, 
dessen  Grab  dort  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
gezeigt  wurde.  Die  Überlieferung  will  auch,  dass 
die  Eroberer  in  Shuster  den  Sarg  des  Propheten 
Däniyäl  gefunden  hätten,  der  dann  später  nach 
Shüsh  überführt  worden  sei.  unter  den  Omai- 
yaden  wurde  die  .Stadt  ein  Stützpunkt  der  Khäri- 
djiten;  der  Khäridjite  .Shabib  hatte  daselbst  sein 
Hauptquartier;  nach  seinem  Tode  nahm  jedoch  al- 
Hadjdjädj  die  .Stadt  wieder  ein.  Bei  dieser  Gele- 
genheit wurde  die  damals  über  den  Sperrdamm 
laufende  Brücke  zerstört,  unter  den  Khalifen  war 
Shuster  Hauptort  einer  der  sieben  Provinzen  (es 
werden  auch  mehr  genannt;  vgl.  Makdisi,  S.  404), 
in  die  Khüzistän  damals  eingeteilt  war.  Als  Bagh- 
däd  das  Reichszentrum  wurde,  geriet  Shuster  unter 
die  direkte  Einflusssphäre  der  Hauptstadt;  es  gab 
enge  Beziehungen  zwischen  beiden  Städten  und  im 
IV.  (.X.)  Jahrh.  trug  ein  Baghdäder  Stadtviertel,  in 
dem  die  Kaufleute  und  die  angesehenen  Persönlich- 
keiten aus  Khüzistän  ansässig  waren,  den  Namen 
Mahallat  al-Tustariyln.  Unter  den  '.Xbbäsiden  wurde 
die  älteste  Moschee  Shusters  gebaut;  sie  wurde  ge- 
gründet unter  dem  Khalifen  al-MuHazz  (252— 55  ^ 
866 — 69),  jedoch  erst  vollendet  unter  al-Mustarshid 
(512 — 29  =  II 18 — 35).  In  der  Zeit  des  Hallädj  gab 
es  aber  auch  noch  einen  Feuertempel  in  Shuster 
(Massignon,  La  passion  d^al-Hai/äJ.^  I,  92). 

In  islamischer  Zeit  sind  Shuster  und  Ahwäz 
immer  die  wichtigsten  Städte  Khüzistäns  gewesen; 
Hamd  AUäh  Mustawfi  nennt  Shuster  die  Haupt- 
stadt dieser  Provinz.  .Sie  wurde  von  Timür  erobert 
und  blieb  unter  der  TimOridenherrschaft,  bis  sie  im 
Jahre  820  (1514)  in  die  Hände  einer  shi'itischen 
Dynastie    von    Saiyids     unter    der    Oberherrschaft 
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der  Safawiden  überging;  Shuster  wurde  damals 
ein  Brennpunkt  ghiMtischer  Propaganda.  Nachher 
haben  mehrere  Gouverneure  dort  kleine  Dynastien 
gegründet;  die  Stadt  genoss  eine  Zeitlang  grossen 
Wohlstand  unter  Wäkhishtü  Khan  (1042 — 78  = 
1632 — 67),  dessen  Nachkommen  nach  ihm  bis  zum 
Ausgang  der  Safawidenzeit  regierten.  Im  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  gehörte  die  Stadt  zu  den  von 
Muhammed  ^Ali  Mirzä,  Sohn  des  Fath  'Ali  Shäh, 
verwalteten  Provinzen  ;  dieser  Fürst  Hess  u.  a.  den 
Damm  und  die  Brücke  wiederherstellen,  und  Shuster 
soll  zu  seiner  Zeit  45  000  Einwohner  gehabt  haben. 
Nachher  ist  die  Zahl  bedeutend  zurückgegangen, 
denn  1836  gibt  Rawlinson  15000  Einwohner  an; 
Curzon  schätzte  1890  die  Einwohnerzahl  auf  8000. 
Das  von  der  Stadt  eingenommene  Areal  ist  aber 
verhältnismässig  viel  grösser;  sie  ist  jedoch  nach  der 
Aussage  Sykes  die  am  stärksten  verfallene  Stadt  ganz 
Persiens.  Diese  Bezeichung  dürfte  auch  für  den 
heutigen  Stand  der  Wasseranlagen  zutreffen.  Die 
Häuser  der  Stadt  sind  mit  Steinen  und  Ziegeln 
gebaut  und  enthalten  alle  hier  Shewädän  genannte 
Keller,  worin  die  Einwohner  vor  der  ausserordent- 
lichen Sommerhitze  Schutz  suchen. 

Die  Einwohner  selbst  sind  ein  Gemisch  von 
iranischen  (bzw.  proto-iranischen)  und  arabischen 
Elementen.  Mitte  des  XIX.  Jahrh.  gab  es  noch 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Säbier  genannten 
Mandäern;  Layard  zählte  deren  im  Jahre  1840  noch 
300  bis  400  Familien  (siehe  auch  die  Beschrei- 
bung, die  'Abd  .Allah  al-Shüshtari  auf  S.  24  seiner 
Chronik  von  ihnen  gibtj ;  jetzt  sind  die  Mandäer, 
gleichwie  überall  auf  persischem  Gebiet,  wohl 
ganz  verschwunden.  Spätere  Reisende  (Curzon,  Sy- 
kes) rügen  den  Charakter  der  .Shüshtari  wegen 
ihres  Fanatismus,  während  bei  den  Persern  ihre 
Frömmigkeit  der  Stadt  den  Ehrennamen  Dar  al- 
Mu'minin  eingebracht  hat.  .Shuster  gehört  aber 
auch  zu  den  persischen  Städten,  deren  Einwohner 
wegen  ihrer  Albernheit  bekannt  sind  (Christensen, 
Ada  Orientaliiiy  III,  31).  Sie  leben  meist  vom 
Handel;  der  jetzige  Zustand  der  Stadt  scheint 
aber  die  alte  Tradition  zu  bestätigen,  der  zufolge 
Shuster  immer  eine  ärmliche  Stadt  bleiben  wird. 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  Shuster  an  .Stelle 
von  Dizful  Hauptstadt  der  Provinz  '^Arabistän  ge- 
worden. 

Lilteratiir:  Saiyid  'Abd  Allah  al-Shflshtari, 
Tadhklra-i  Shüshtar^  Bibliotheca  Indica^  W.  206, 
Calcutta  1914 — 24,  enthält  eine  historische 
und  topographische  Beschreibung  Shusters  bis 
zum  Jahre  1 169  =  1755  ('i^''  Autor  starb  1 173  = 
1759).  Die  arabischen  Geographen  sind  benutzt 
worden  von  Le  Strange,  The  Lands  of  ihe 
Easteni  Califate^  Cambridge  1905,  S.  233  ff., 
und  P.  Schwartz,  Iran  im  Mittelalur^  IV,  Leip- 
zig 1924,  S.  313  und  351  ff.;  Ritter,  Erdkunde^ 
IX,  Berlin  1840,  S.  178  ff.;  J.  Dieulafoy,  La 
Persc^  la  Chaldie  et  la  Susiane^  Paris  1887; 
Curzon,  Persia^  London  1 892,  11,  363  f. ;  P. 
M.  Sykes,  Ten  Thotisand  Miles  in  Persia^  Lon- 
don 1902,  S.  252  f.;  E.  Herzfeld  '\n  Pelermann^s 
geographische  Miltfiltingen^  LIII,  Gotha  1907. 
F"ür  die  ausgedehnte  Litteratur  über  die  Was- 
seranlagen sei  verwiesen  auf  den  .Artikel  kärOn 
und  dessen  bibliographische  Übersicht. 

_    _  (J.  H.  Kramers) 

SHU'UBIYA.  Sure  XLIX   des  Kor'än  lehrt  die 

Brüderlichkeit  und  Gleichheit  aller  Muslime;  Vers 

13   lautet;   „und   wir  machten  euch  zu  Shu^üb  und 

Kabä^il^    damit    ihr    einander    kennt".    —    nJ^der 


kenne  den  andern",  erklärt  Baidäwi  diese  Stelle  (ed. 
Fleischer,  II,  276,  17),  „nicht  um  sich  gegenseitig 
mit  den  Vorfahren  und  den  Stämmen  zu  rühmen 
und  einander  den  Rang  streitig  zu  machen".  Offen- 
bar wurde  Shit^Bb  im  Arabischen  für  nicht-arabische 
Stämme  {at-^ Adjam)  gebraucht  zum  Unterschiede 
von  Kabäi'il^  der  Bezeichnung  für  arabische  Stämme 
{Lisän,  1,  482,  15);  daher  wurde  von  den  Nicht- 
Arabern diese  Kor'än-Stelle  den  Arabern  vorgehal- 
ten, um  deren  Stolz  ihnen  gegenüber  zu  bekämpfen. 
Die  Shu'übiya  war  daher  jene  Richtung,  welche 
entweder  in  dieser  Weise  Einspruch  erhob  oder 
welche  die  Nicht-Araber  über  die  Araber  stellte 
oder  welche  allgemein  die  Araber  verachtete  und 
geringschätzte  {Lisän,  I,  482,  12  ff.;  Lane,  S.  1557c). 
Ein  Anhänger  dieser  Richtung  war  ein  Shit^übi. 
Dies  äusserte  sich  in  verschiedenen  Formen.  Im 
Osten  bei  den  Persern  und  den  Khäridjiten  bedeutete 
es  eine  bestimmte  dynastische  und  politische  Rich- 
tung, für  die  Perser  auch  eine  religiöse  Richtung, 
welche  H.äresie  und  Zindikismus  in  sich  schloss. 
Sie  stand  im  Zusammenhang  mit  den  Shi'iten  und 
anderen  Schismatikern.  Bei  den  Nabatäern  war  es 
der  alte  Gegensatz  zwischen  der  bebauten  Scholle 
und  ihrer  Bauernschaft  gegen  die  Wüste.  Es  war 
daher  ein  mehr  oder  weniger  glücklicher  Versuch 
der  verschiedenen  unterworfenen  Rassen,  ihre 
Eigenart  zu  bewahren  und  zumindest  zwischen 
Arabertum  und  Islam  zu  unterscheiden.  In  Persien 
bedeutete  dies  sogar  die  Wiederbelebung  des  Per- 
sischen als  Litteratursprache  und  die  Beschränkung 
des  Arabischen  auf  das  theologische  Schrifttum. 
In  Spanien  dagegen  übernahm  die  Shu'übiya  die 
gesamte  arabische  Zivilisation,  rühmte  sich  ihrer 
Beherrschung  des  Arabischen  {al-''Arablya')  und 
ihrer  islamischen  Orthodoxie,  wies  aber  den  An- 
spruch der  arabischen  Rasse  auf  Überlegenheit 
zurück.  Die  Bewegung  hat  daher  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  dem  modernen  Nationalismus 
in  den  islamischen  Ländern. 

Litteratur;  Goldziher,  Mohammedanische 
Studien^  I,  147 — 2 16;  ders..  Die  St^ubij ja  unter 
den  Muhammedanern  in  Spanien  in  ZDMG^ 
LIII,  601 — 20.  (D.  B.  Macüonald) 

SIAK  SRI  INDRAPURA,  Landschaft  mit 
Selbstverwaltung  (Sultanat)  im  Bezirk 
Bgngkalis  im  Gouvernement  „Oostkust 
van  Sumatra",  liegt  an  der  Ostküste  von  Mittel- 
Sumatra  und  umfasst  hauptsächlich  das  Stromgebiet 
des  Siakflusses;  ausserdem  gehören  einige  vor  der 
Küste  liegende  Inseln  dazu  (eine  genaue  Angabe 
des  Gebietes  des  Sultans  findet  man  in  dem  1916 
zwischen  der  Regierung  von  Nied. -Ostindien  und 
der  inländischen  Selbstverwaltung  von  Siak  Sri 
Indrapura  abgeschlossenen  Kontrakt,  veröffentlicht 
in  Kroniek  igiy  z'an  het  Oostkust  van  Sumatra- 
Instittmt).  Es  besteht  in  einer  sehr  breiten,  frucht- 
baren, hier  und  da  sumpfigen,  alluvialen  Küsten- 
strecke, die  von  vielen  grösseren  und  kleineren 
Flüssen  durchschnitten  wird;  der  Boden  steigt  ganz 
allmählich  nach  Westen  an  und  ist  grösstenteils 
noch  bewaldet.  Der  bedeutendste  Fluss  ist  der 
Siakfluss  (an  welchem  der  Hauptort  Siak  Sri 
Indrapura  mit  einem  grossen,  modernen  Sultans- 
palast liegt),  der  bis  tief  ins  Binnenland  hinein 
bei  jeder  Gezeit  schiffbar  und  demzufolge  von 
grosser  Wichtigkeit  ist  für  den  (meist  von  Chinesen 
betriebenen)  Transithandel  von  Singapore  nach 
der  Westküste  von  Sumatra.  Die  I.andschaft 
ist  nur  dünn  bevölkert,  und  die  Bewohner 
sind    weder    fleissig    noch    wohlhabend.    Sie    leben 
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hauptsächlich  von  der  Fischerei  (bei  der  sie  aber 
von  den  Chinesen  verdrSogt  werden)  und  von 
dem  Einsammlen  von  Waldprodukten  (unter  die- 
sen sind  besonders  wichtig  die  Blätter  der  Nipah- 
palme,  welche  als  Material  für  Dachbedeckung 
benutzt  werden);  sie  bauen  Reis,  fast  ausschliess- 
lich auf  trockenen  Feldern,  jedoch  genügt  die  Ernte 
bei  weitem  nicht  für  ihre  eignen  Bedürfnisse;  aus 
Singapore  werden  bedeutende  Quantitäten  Reis 
eingeführt,  aus  Malakka  Kokosnüsse.  Gemüsezucht 
treiben  nur  die  Chinesen.  —  In  der  Bevölkerung 
unterscheidet  man  deutlich  zwei  Hauptbestandteile: 
a.  einige  Stämme,  die  als  Abkömmlinge  der  ur- 
sprünglichen Bewohner  der  Ostküste  von  Sumatra 
betrachtet  werden;  /'.  einen  anderen  Teil,  den 
man  meistens  mit  dem  Namen  „Malaien"  bezeich- 
net. Zur  ersten  Gruppe  gehören:  i.  die  Orang 
Talang  am  Mandau-Fluss  und  in  der  Waldgegend 
zwischen  Siak  und  Kampar ;  sie  zerfallen  in  vier  Grup- 
pen und  sind  angeblich  .Abkömmlinge  von  Unter- 
tanen des  früher  mächtigen  Reiches  Gasip,  dessen 
Sitz  sich  am  gleichnamigen  Fluss  befand  und  das 
der  Überlieferung  nach  von  den  Atschinesen  zer- 
stört wurde;  2.  die  Orang  Sakei  am  Ober- 
Mandau  und  im  angrenzenden  Rokangeliiete;  3.  die 
(allmählich  aussterbenden)  Orang  Akit,  gleich- 
falls am  Mandau;  4.  die  Orang  Utan  und 
Orang  Rawa,  auf  den  Inseln  bei  der  Mündung 
des  Siak-  und  Kamparflusses.  Diese  Stämme  sind 
noch  sehr  primitiv ;  somatisch  sind  sie  von  den 
Malaien  verschieden ,  und  es  wird  insonderheit 
von  den  Orang  Akit  berichtet,  dass  sie  einen 
Negrito-Typus  haben  und  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit zeigen  mit  den  Semang  von  der  Malaii- 
schen Halbinsel.  Einige  führen  noch  ein  mehr 
oder  weniger  nomadenhaftes  Leben;  Landbau  wird 
wenig  oder  gar  nicht  betrieben,  sie  leben  vom 
Fischfang  und  von  allem,  was  der  Wald  gibt.  Es 
heisst,  die  Orang  Talang  und  die  .Sakei  seien  zum 
Islam  übergetreten;  aber  ihre  Kenntnis  von  dieser 
Religion  ist  nur  sehr  gering  und,  wie  die  anderen 
obengenannten  St.'imme,  hängen  sie  noch  stark  an 
ihren  heidnischen  Gewohnheiten.  Im  Familien-  und 
Erbrecht  folgen  sie  der  Minangkabauischen  niut- 
terrechtlichen  Adat.  Der  andere  Teil  der  Bevölke-  ■ 
rung,  die  Malaien,  ist  heute  von  sehr  gemischter 
Zusammensetzung;  sie  stammen  von  Immigranten 
von  der  West-Küste  (in  dem  grössten  Teil  der 
Landschaft  ist  das  Minangkabauische  die  Volks- 
sprache) und  aus  Djohor,  jenseits  der  Strasse  von 
Malakka.  Mit  diesen  ist  auch  ohne  Zweifel  der 
Islam  in  dieses  Gebiet  gekommen.  —  Zwischen 
Siak  und  Minangkabau  sollen  schon  vor  Zeiten 
Beziehungen  bestanden  haben  ;  zu  Anfang  des  XVII. 
Jahrhunderts  stand  Siak  unter  der  Obergewalt  des 
Maharadja  von  Minangkabau ,  der  es  jedoch 
dem  Sultan  von  Djohor  als  Lehngut  überlassen 
hatte.  So  geschah  es  denn  auch,  dass  die  Niederl. 
Ostind.  Kompagnie,  als  sie  1689  zum  ersten  Mal 
in  dieser  Gegend  ein  Handelskontor  eröffnete,  dies 
auf  Grund  eines  Kontraktes  mit  diesem  Sultan  tat. 
Man  kann  sagen,  dass  Siak  1721  uuabhängig  wurde, 
als  Radja  KStjil  (einer  Chronik  nach  ein  Sohn 
des  Sultans  Mahmud  von  Djohor,  nach  einer  andern 
ein  Minangkabauischer  Abenteurer),  dem  es  an- 
fangs gelungen  war,  von  Siak  aus  den  regierenden 
Sultan  von  Djohor  zu  entthronen,  gezwungen  wurde, 
wieder  nach  Siak  zu  fliehen,  sich  aber  dort  Djohor 
gegenüber  zu  behaupten  wusste.  JangdipSrtuan 
B6sar  Sharif  Käsim  '.\bd  al-Djalil  Saif  al-Dln,  der 
jetzt  (seit  191 5)  unter  der  Oberhoheit  des  Niederl. 


Ind.     Gouvernements     die    Landschaft    regiert,    ist 
ein     indirekter    Nachkomme     von     diesem     Radja 

Ketjii. 

Li tter atur:  E.  Netscher,  De  Nederlanders 
in  Djohor  en  Siak  (1602 — iS6j\  in  Verhatide- 
ii/igen  van  ket  Bataviaasch  Genootschap  van 
A'unslen  en  Wetcnschafpen,  XXXV  (1870);  E. 
Netscher,  Aantiekcningen  omtrent  Middcn-Su- 
iiia/ra,  in  Verh.  Bat.  Gen.,  XXXIX  (1880); 
J.  S.  G.  Gramberg,  Geographische  aanteekeningen 
betreffende  de  rcsidentie  Sumatra's  Oostkiist,  in 
Tijdschr.  Aardrijksk.  Genootseh.,  VI  (1882),  100, 
183;  I.  A.  van  Rijn  van  Alkemade,  Verslag 
eener  reis  van  Siak  naar  Paja  Kombo.^  in  Tijd- 
schrift  Aardrijksk.  Genootsch.  2.  Serie,  II  (1885), 
202 ;  H.  A.  Hijmans  van  Anrooij,  Nota  omtrent 
het  Rijk  van  Siak,  in  TBGA'PV,  XXX  (1885), 
25g;  I.  A.  van  Rijn  van  Alkemade,  J!eis  van 
Siak  naar  Poelaii  Lawan,  in  Tijdschr.  Aardrijksk. 
Genootsch.  2.  Serie,  111  (1S87),  100;  Max  Mosz- 
kowski.  Auf  neuen  Wegen  durch  Sumatra  (1909); 
Kronick  van  het  Oostkiist  van  Sumatra-Instituut 
(1916  und   1917).  (W.  H.  Rassers) 

SIAM.  Der  Islam  hat  in  Siam  keinen  einzigen 
Proselyten  gewonnen.  Die  Siamesen  von  Thai- 
(d.  h.  die  Masse  der  Bevölkerung),  laotischer,  bir- 
manischer und  Mön-Herkunft,  die  in  alter  Zeit 
zum  Buddhismus  übergetreten  sind,  haben  dort 
hartnäckig  an  ihrem  Glauben  festgehalten.  Im 
Gegensatz  zu  den  Ereignissen  im  westlichen  In- 
donesien scheint  im  Menamtale  der  buddhistische 
Glaube  mit  der  vom  Propheten  Muhammed  ge- 
predigten  Lehre  gänzlich  unvereinbar  zu  sein. 

Die  siamesischen  Muslime  setzen  sich  zusammen 
aus  Malaien,  eingewanderten  Javanesen,  Afghanen 
und  zum  grössten  Teil  aus  indischen  Muslimen. 
Die  meisten  wohnen  in  Bangkok.  Die  ersteren 
sind  die  Nachkommen  von  Kriegsgefangenen,  die 
im  Verlauf  zahlreicher  Feldzüge  der  Thai  auf  der 
malaiischen  Halbinsel  nach  Norden  gebracht 
wurden.  Der  erste  dieser  Feldzüge  fällt  in  das 
Ende  des  XIII.  Jahrh.,  was  uns  durch  die  be- 
rühmte Inschrift  von  Räma  Kämheng  bezeugt  wird 
(vgl.  G.  Coedes,  Recueil  des  inscriptions  du  Siam, 
I,  Inscriptions  de  Sukhodaya,  Bangkok  1924,  S. 
48).  Weitere  zahlreiche  Feldzüge  brachten  den 
Siegern,  welche  die  malaiische  Halbinsel  völlig 
erobert  hatten,  eine  bedeutende  Zahl  von  Ge- 
fangenen ein.  Ein  arabischer  nautischer  Text  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  gibt  denn  auch 
genau  an,  dass  „Singapur  das  letzte  Land  von 
Siam  im  Süden  ist  (vgl.  Gabriel  Ferrand,  In- 
structions nautiques  et  routiers  arabes  et  portugais 
des  XV.  et  XVI.  si'ecles,  II  (Paris  1925),  Fol. 
71  r,    Z.    6)". 

Die  Javanesen,  die  Afghanen  und  andere  Mus- 
lime Indiens  kamen  nach  Siam,  um  dort  Handel 
zu  treiben.  Schon  1 870  erwähnt  The  Siam  direetory 
eine  beträchtliche  Zahl  „muslimischer  Kaufleute", 
deren  Anzahl  sich  30  Jahre  später  noch  bedeutend 
vermehrt  hatte  (vgl.  The  direetory  for  Bangkok 
and  Siam  for  iSi)S).  Zu  diesen  fremden  Muslimen 
kommen  noch  einige  Araber  aus  HadramQt  (über 
diese  vgl.  die  klassische  Arbeit  von  L.  W.  C.  van 
den  Berg,  La  Nadramout  et  /es  colonies  arabes 
dans  Parchipel  indien,  Batavia   1S86). 

Die  Sunniten  sind  in  der  Minderheit.  Der 
grösste  Teil  der  in  Siam  wohnenden  Muslime  sind 
Shi'ilen.  Die  ^.Ashürä'-Prozession  am  10.  Muharram 
zur  P'rinnerung  an  den  Tod  des  Hasan  und  Husain 
wird  jährlich  abgehalten.   Diese  Zeremonie,  bei  der 
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ich  in  Persien  zugegen  war  (vgl.  meinen  Artikel 
La  procession  sangiajite  in  Rcviie  de  Paris^  März 
1908,  S.  405 — 15),  erregt  in  Bangkolv  bei  Siamesen 
wie  Europäern,  die  Gelegenheit  haben,  Zeuge  da- 
von zu  sein,  das  gleiche  Gefühl  des  Schreckens. 
Wie  in  Persien  gehen  auch  hier  der  Prozession 
an  den  ersten  neun  Tagen  des  Muljarram  Schau- 
stellungen voraus,  die  an  die  Ereignisse  erinnern 
sollen,  die  dem  Tode  des  Husain  vorangingen  [vgl. 
'ashDrä'  und  muharram].  Die  Räumliclikeit,  in 
der  diese  Schaustellungen  stattfinden ,  wird  wie 
in  Indien  Imäiii-Bärä,  „das  Haus  des  Imäm"  d.  h. 
des  Khalifen,  genannt. 

Die  in  Siam  wohnenden  Muslime  fasten  während 
des  Ramadan  oder  geben  wenigstens  vor,  zu  fasten, 
aber  dies  Fasten  ist  lange  nicht  so  streng  wie  im 
Islämlande.  In  Bangkok  hat  man  vor  allem  die 
schleramerhaften  Gastmahle  und  Lustbarkeiten 
beibehalten,  die  jede  Nacht  von  Sonnenuntergang 
an  stattfinden.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  be- 
sonders Datteln  gegessen  zur  Erinnerung  daran, 
dass  dies,  wie  man  sagt,  die  Lieblingsspeise  des 
Propheten  war. 

Das  '/</  al-Fitr  oder  '/</  al-saglnr  (vgl.  II,  473), 
welches  das  Ramadän-Fasten  abschliesst,  gibt 
Gelegenheit  zu  grossen  Festen  und  Vergnügungen, 
die  sich  an  die  örtlichen  Sitten  und  Gebräuche 
anschliessen.  Das  ''Td  al-Kurhän  oder  Opferfest, 
das  auf  den  10.  Dhu  T-Hidjdja  fällt  (vgl.  'iD  al-adhä), 
wird  ebenfalls  mit  grossen  Tieropfern  in  grosser 
Feierlichkeit  begangen. 

Die  Moschee  von  Bangkok  ist  ein  verhältnis- 
mässig junger  Bau.  Sie  ist  klein,  schlecht  im- 
stande  und  liegt  in  der  Unterstadt. 

Die  in  Siam  wohnenden  Muslime  —  man  sollte 
nicht  von  siamesischen  Muslimen  sprechen;  denn 
abgesehen  von  den  Malaien  der  Halbinsel,  welche 
siamesische  Untertanen  sind,  hat,  so  weit  ich 
wiisste,  noch  niemand  etwas  von  einer  Konversion 
eines  buddhistischen  Siamesen  zum  Islam  gehört  — 
die  „siamesischen  Muslime"  in  diesem  Sinne  sind 
eher  siamesiert,  um  mich  so  auszudrücken,  als  sie 
die  Thai,  Laotier,  Birmanen  und  Mön,  in  deren 
Mitte  sie  wohnen,  islämisiert  haben.  Im  Jahre 
1898  hatte  ich  Gelegenheit,  in  Bangkok  einen 
Gesandten  des  Shaikh  al-lsläm  aus  Konstantinopel 
anzutreffen,  der  die  Aufgabe  hatte,  alle  muslimischen 
Gemeinschaften  des  Fernen  Ostens  zu  besuchen. 
Man  betrieb  damals  die  panislämische  Politik  des 
Sultans  'Abd  al-Hamid.  und  der  türkische  Khalife 
wollte  genau  darüber  informiert  sein,  wie  seine 
propagandistischen  Pläne  in  Indien,  Siam,  Indochina 
und  China  aufgenommen  wurden.  Dieser  Gesandte 
kehrte  vollkommen  enttäuscht  von  China  zurück 
und  machte  mir  gegenüber  kein  Hehl  daraus, 
dass  seine  angeblichen  Glaubensbrüder  in  Bangkok 
nur  dem  Namen  nach  Muslime  waren.  „Selbst 
diejenigen,  die  sich  für  Sunniten  ausgeben",  fügte 
er  hinzu,  „sind  in  Wirklichkeit  Ungläubige".  Tat- 
sächlich hat  der  Islära  in  Siam  keine  Vergangen- 
heit, keine  Gegenwart  und  wahrscheinlich  auch 
keine  Zukunft. 

Das  Vorhergehende  beruht  auf  persönlicher 
Erinnerung.  Dazu  kommen  übereinstimmende  Aus- 
künfte, die  mir  in  liebenswürdiger  Weise  zwei 
englische  Kollegen  erteilten :  C.  Otto  Blagden  und 
B.  O.  Cartwright,  dieser  Professor  des  Malaiischen, 
jener  Professor  des  Siamesischen  an  der  School  of 
oriental  S/iidics  in  London.  Meines  Wissens  er- 
wähnen weder  die  alten  Reisebeschreibungen  noch 
die  neueren  Werke  eigentliche  siamesische  Muslime. 


In  einem  Brief  des  Fernäo  Mendes  Pinto  an  die 
Jesuiten  in  Portugal  aus  Malakka  vom  5.  Dez.  1554 
heisst  es:  „Es  gilit  jedoch,  liebste  Brüder,  augen- 
blicklich in  dieser  Stadt  Siäo  ]^=  Siam,  es  handelt 
sich  hier  um  Ayuthia,  die  alte  Hauptstadt]  sieben 
Moscheen  mit  türkischen  und  arabischen  Seelsor- 
gern (Caches)  und  in  der  Stadt  dreissigtausend  mus- 
limische Familien  {/rinta  mit  fogos),  eine  grosse 
Schande  für  die  Streiter  Christi ....  (vgl.  Fernäo 
Mendes  Pinto,  Peregrhuifam^  ed.  J.  J.  de  Brito 
Rebello,  IV  [Lissabon  1910],  S.  161)".  Im  dritten 
Bande  derselben  Ausgabe  {a.  a.  O.,  S.  37)  ist  eben- 
falls die  Rede  von  einem  gewissen  Heredim  Mafa- 
mede,  d.  h.  Khair  al-Din  Muhammed,  einem  tür- 
kischen Kapitän,  der  im  Jahre  1538  mit  der  gegen 
die  Portugiesen  in  Indien  ausgeschickten  ägyptischen 
Flotte  von  Suez  aufbrach  und  dessen  Schiff  sich 
verirrte  und  in  Tenasserim  landete.  Khair  al-Din 
trat  in  den  Staatsdienst  und  wurde  Beamter  an  der 
Grenze  der  Lauhös  [zweifellos  Laos]  mit  einem  jähr- 
lichen Gehalt  von  12  000  Cruzado.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  nach  Siam  eingewanderte  Muslime. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  die  Zahl  von 
dreissigtausend  im  XVI.  Jahrh.  in  Ayutlüa  wohnen- 
den muslimischen  Familien  nicht  buchstäblich  neh- 
men darf.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  weiter  mit  den 
Muslimen  der  malaiischen  Halbinsel  beschäftigen, 
welche  in  den  Föderierten  Provinzen  wohnen,  zu 
denen  sie  auch  in  ethnographischer,  sprachlicher 
und  religiöser,  wenn  auch  nicht  in  politischer  Be- 
ziehung gehören.  Zu  dieser  Gruppe  müssen  sie  also 
gerechnet  werden.  (Gabriel  Ferrand) 

SiBAWAIHI  war  der  Spottname  des  bedeuten- 
den Grammatikers  der  Schule  von  Basra, 
dessen  eigentlicher  Name  Abu  Bishr  ''Amr  b.  'Oth- 
män  b.  Kanbar  lautete  und  der  ein  Mawlä  des 
arabischen  Stammes  al-Härith  b.  Ka'b  war.  Sein 
Spottname  soll  nach  den  arabischen  Philologen  die 
Bedeutung  von  „Duft  eines  Apfels"  haben,  doch 
kann  man  diese  Erklärung  unmöglich  annehmen, 
da  sich  nirgendwo  die  Angabe  findet,  dass  das 
Wort  jemals  mit  einem  Doppel-/?  ausgesprochen 
worden  ist ;  nach  Analogie  zahlreicher  früher  Na- 
men von  Persern,  die  die  Endsilbe  oe  enthalten, 
lässt  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  be- 
haupten, dass  das  Wort  ScöSe  ausgesprochen  wurde 
und  ein  Kosewort  im  Sinne  von  „Apfelchen"  war. 
In  Bezug  auf  sein  Geburts-  und  Todesjahr  sind 
wir  sehr  im  Unklaren;  ebenso  wenig  wissen  wir 
etwas  Genaues  über  die  Ortlichkeiten,  wo  er  ge- 
boren war  und  wo  er  starb.  Nach  den  zuverläs- 
sigsten Quellen  scheint  er  in  al-Baidä'  (im  Bezirk 
von  Shiräz  in  der  Provinz  Färs)  das  Licht  der 
Welt  erblickt  zu  haben.  Als  Jüngling  begab  er 
sich  nach  al-Basra,  wo  er  unter  den  bedeutendsten 
Gelehrten  studierte,  unter  denen  al-Khalil  b.  Ah- 
med hervorragte,  ein  Mann,  dessen  Bedeutung  für 
die  arabische  Grammatik  bis  auf  den  heutigen 
Tag  kaum  genügend  gewürdigt  worden  ist.  Al- 
Khalil  starb  im  Jahre  175  (791),  und  das  früheste 
für  den  Tod  Sibawaihi's  angegebene  Jahr  ist  177 
d.  H.;  er  soll  damals  erst  33  Jahre  alt  gewesen 
sein,  so  dass  er  möglicherweise  während  der  letz- 
ten 10  Lebensjahre  al-Khalil's  dessen  Unterricht 
genossen  hat.  Ibn  Khallikän  und  andere  warten 
jedoch  mit  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  Daten 
auf.  Ibn  Käni^  z.B.  gibt  sogar  das  unmögliche 
frühe  Jahr  166  an,  während  sich  bei  anderen  die 
Jahre  188  und  180  finden;  Ibn  al-Djawzj  gibt  das 
Jahr  :94  und  sein  Lebensalter  mit  32  Jahren  an, 
eine    Angabe,    die    ebenfalls    unmöglich    ist   wegen 
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des  uns  genau  bekannten  Todesdatums  des  Khalil. 
Ebenso  grosse  Verwirrung  herrscht  bezüglich  des 
Ortes,  wo  er  gestorI)en  ist,  doch  nennen  die  besten 
Gewährsmänner  die  Stadt  Säwah.  Nach  dem  Ta'- 
rlkh  Baghtiäd  des  Khatib  hat  Ibn  Duraid  be- 
hauptet, dass  er  in  Shlräz  gestorben  ist  und  dass 
sich  dort  sein  Grab  befindet.  Da  Ibn  Duraid  lange 
Jahre  in  Kars  lebte  und  bei  weitem  der  bedeu- 
tendste Vermittler  der  in  der  Schule  von  Basra 
gepflegten  Wissenschaften  ist,  dürfen  wir  wohl 
ohne  weiteres  annehmen,  dass  seine  Angabe  das 
Richtige  trift't.  Sibawaihi  ist  unter  den  arabischen 
Gelehrten  eine  höchst  bemerkenswerte  Gestalt,  und 
wäre  es  nur  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  das 
Lebenswerk  eines  Mannes,  der  kein  hohes  Alter 
erreicht  hat,  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden 
hat ;  haben  doch  die  arabischen  Gelehrten  den 
hochbetagt  gestorbenen  Männern  und  ihren  Wer- 
ken stets  einen  übertriebenen  Wert  beigelegt.  Al- 
KhalTl  muss  schon  tot  gewesen  sein,  als  Sibawaihi 
seine  gelehrte  Disputation  mit  al-Kisä'i  in  der 
(Gegenwart  des  Wazirs  Yahyä  b.  Khälid  al-Barmaki 
(gestorben  182)  über  die  Zunburlya-Frage  hatte, 
und  in  der  al-Kisä'i  über  Sibawaihi  durch  die 
Entscheidung  eines  Beduinen,  der  von  dem  skru- 
pellosen Gegner  wahrscheinlich  zu  diesem  Zwecke 
bestellt  worden  war,  den  Sieg  davontrug.  Siba- 
waihi empfing  von  Vahyä  ein  wertvolles  Geschenk  ; 
doch  hatte  ihn  die  Niederlage  in  dieser  Disputa- 
tion so  tief  getroffen,  dass  er  in  seine  Heimat 
zurückkehrte  und  niemals  wieder  in  den  Mräk 
zurückkam.  Er  soll  vor  Kummer  gestorben  sein. 
Die  Ergebnisse  seiner  Studien  legte  Sibawaihi 
in  einem  grossen  Werk  über  arabische  Grammatik 
(die  älteren  Biographen  haben  es  auf  1 000  Blät- 
ter geschätzt)  nieder;  dies  ist  nicht  nur  das  umfang- 
reichste Werk  seiner  Art,  das  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  der  Schule  von  Basra  uns  hinterlassen 
hat,  sondern  auch  zu  allen  Zeiten  die  Grundlage 
für  sämtliche  arabischen  Nationalgramraatiker  ge- 
wesen und  hat  den  Ehrennamen  al-Kiläb  „das 
Buch"  erhalten.  Wie  schon  erwähnt,  hatte  Siba- 
waihi unter  al-Khalil  seinen  Studien  obgelegen, 
doch  hörte  er  auch  die  Vorträge  von  Yünus  b. 
Habib,  'Isä  b.  'Omar  und  Abu  '1-Khattäb  al-Akh- 
fash.  Ausserdem  soll  der  Grammatiker  Abu  Zaid 
al-Ansäri  den  Anspruch  erhoben  haben,  dass  Siba- 
waihi auf  ihn  Bezug  nehme,  wenn  er  in  seinem 
Buch  sagt,  dass  er  eine  bestimmte  Erklärung  von 
„einem  Mann,  auf  den  ich  mich  verlassen  kann" 
gelernt  habe.  Die  allgemeine  Ansicht  verbindet 
mit  dieser  Person  jedoch  al-Khalil,  und  wir  können 
nicht  umhin ,  dieser  allgemeinen  Ansicht  mehr 
Überzeugungskraft  zuzuschreiben  als  vereinzelten 
gegenteiligen  Angaben  bei  den  Biographen.  Doch 
beweist  dieser  Streit  sehr  deutlich,  dass  die  her- 
vorragendsten Gelehrten  den  grössten  Wert  darauf 
legten,  ihren  Namen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Buch  genannt  zu  wissen.  Es  steht  ziemlich  fest, 
dass  Sibawaihi  keine  Gelegenheit  fand,  auf  Grund 
seines  eigenen  Werkes  zu  lehren  oder  es  Schülern 
vorzutragen.  Diese  Aufgabe  blieb  seinem  Lehrer 
al-Akhfash  vorbehalten,  der  nach  Sibawaihi's  Tod 
das  Werk  einer  gründlichen  Durchsicht  unterzog. 
Nicht  nur  unter  den  Angehörigen  der  Schule  von 
Basra  wurde  das  Buch  mit  grösstem  Eifer  studiert, 
vielmehr  erfahren  wir  aus  einem  interessanten  Be- 
richt, dass  al-Djähiz  dem  Wazir  Ibn  al-Zaiyät  ein 
Exemplar  zum  (beschenk  machte,  das  von  der  Hand 
des  küfischen  Grammatikers  al-Farrä"  geschrieben, 
von   al-Kisä'i  verglichen  und  schliesslich  von  dem 


Geschenkgeber  selbst  durchgesehen  worden  war  und 
natürlich  als  ein  unersetzlicher  Schatz  betrachtet 
wurde.  Wenn  auch  Sibawaihi  das  Arabische  mit 
einem  deutlichen  fremden  Akzent  gesprochen  hat, 
so  ist  doch  sein  Buch  zu  aller  Zeit  als  ein  Muster 
eines  guten  .\rabisch  angesehen  worden.  Als  eines 
der  frühesten  Bücher  des  arabischen  Schrifttums 
ist  es  in  seiner  Ausdrucksweise  häufig  sehr  wort- 
reich und  wegen  seiner  gehäuften  Argumente  er- 
müdend, aber  es  finden  sich  in  ihm  zahllose  Bei- 
spiele aus  dem  Kor'än  und  über  1 000  Verse  aus 
der  ältesten  Dichtung,  von  denen  50  unbekannten 
Dichtern  angehören,  die  aber  in  späteren  grammati- 
schen Werken  als  gewichtige  Beweise  für  die  grosse 
-Autorität  des  Buches  angeführt  werden.  Diese 
Verse  fanden  einen  sehr  fähigen  Kommentator  in 
Abu  Sa'^id  al-Hasan  b.  'Abd  Allah  al-Siräfl  (gest. 
368  ^  978/9),  der  in  ähnlicher  Weise  eine  Reihe 
der  berühmtesten  Werke  der  Schule  von  Basra 
kommentierte.  Später  wurden  die  Kommentare  zu 
dem  Werke  ausserordentlich  zahlreich,  und  unter 
den  Anhängern  der  Schule  von  Basra  gibt  es  kaum 
einen,  der  nicht  durch  Konimentierung  oder  Er- 
gänzungen zu  dem  Inhalt  des  Werkes  beigetragen 
hätte.  Es  mag  genügen,  hier  einige  Namen  der 
bedeutendsten  Gelehrten  anzuführen,  die  ihre  ganze 
geistige  Kraft  auf  die  Erklärung  des  Werkes  ver- 
wendeten: al-Mubarrad  (gest.  284  =;  897);  'Ali  b. 
Sulaimän  al-Akhfash  (gest.  315  =  927);  al-Rum- 
mäni  (gest.  384  :=  994) ;  Ibn  al-Sarrädj  (gest.  316 
::=928);  al-Zamakhshari  (gest.  538=  1 143/4);  Ibn 
al-Hädjib  (gest.  646=1248/9);  Abu  'l-'Alä'  al- 
Ma  arri  (gest.  449  =  1057)  u.  a.  In  Spanien  wurde 
das  Buch  sehr  eifrig  studiert;  der  Spanier  Abu  Bakr 
al-Zubaidi  (gest.  379  =  989/90)  verfasste  ein  klei- 
nes Werk  at-lstidrak^  in  welchem  bei  Sibawaihi 
fehlende  grammatische  Formen  zusammengestellt 
werden  (hrsg.  von  Guidi,  Rom  1890);  von  al- 
'Alam  besitzen  wir  ■  einen  Kommentar.  Während 
im  Osten  das  Buch  von  späteren  und  ausführli- 
cheren Grammatiken  verdrängt  wurde,  scheint  das 
Studium  des  Werkes  im  Maghrib  weiterhin  be- 
trieben worden  zu  sein,  und  obwohl  einige  Bio- 
graphien von  Maghvibinern  uns  berichten,  dass 
al-MakkOdi  (gest.  801  =  1398/9)  als  letzter  das 
Buch  Sibawaihi's  in  Fäs  gelehrt  habe,  so  geht 
doch  aus  den  lithographierten  Ausgaben  grammati- 
scher Werke  späterer  .Autoren  in  Fäs  hervor,  dass 
noch  zu  einem  viel  späteren  Zeitpunkt  das  Buch 
dort  mit  grossem  Interesse  studiert  wurde ;  Hand- 
schriften des  Werkes  sind  in  den  Bibliotheken  der 
geistigen   Hauptstadt  des   Westens  erhalten. 

Ausser  den  von  den  europäischen  Gelehrten  er- 
läuterten Bruchstücken  besitzen  wir  drei  gedruckte 
Ausgaben  des  Werkes  und  eine  Übersetzung  ins 
Deutsche.  Von  diesen  ist  die  Kairoer  Ausgabe  mit 
den  Kommentaren  des  Siräfi  und  al-'Alam  viel- 
leicht die  beste,  da  die  Ausgabe  von  Derenbourg 
[^Le  Livre  de  Sibawaihi^  Paris  1883  ff.),  die  Kal- 
kuttaer Ausgalie  von  1887  und  die  deutsche  Über- 
setzung von  Jahn,  Berlin  1894  ff.,  keineswegs  frei 
von   Irrtümern   sind. 

Litteratur:  Fihrist^  S.  51  ;  Ibn  Khallikän, 
Kairo  1310,  I,  385;  Zubaidi,  Tahakät\  Anbäri, 
Nuzha^  S.  71 — 81  ;  Suyati,  Bughya^  Kairo  1326, 
S.  366  und  viele  andere  biographische  Werke; 
Hädjdji  IChalifa,  Kashf  al-Zunnn^  Konstantino- 
pel, U,  281 — 3,  wo  zahlreiche  Kommentare  auf- 
gezählt werden  ebenso  wie  bei  Brockelmann, 
G  A  L^  1,  100 — 2;  Flügel,  Gramm.  Schule».,  S. 
42 — 5.  (F.  Krenkovv) 
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SIBIR  WA-IBIR,  Bezeichnung  für  Sibi- 
rien in  der  Mongolenzeil;  in  dieser  Form  bei  Shihäb 
al-Din  al-'Omari  (vgl.  Brockelmaon,  G  A  L^  II,  141 ; 
Text  bei  W.  Tiesenhausen,  Sbornik  »laterialov^ 
otnosyashiikhsiya  k  istorii  Zolotoi  Oiuit^S.  21 7  oben) ; 
dieselbe  Quelle  hat  auch  Biläd  Sihir  oder  al-Sihii- 
{ibid.^  Zeile  6  und  S.  221  unten).  Häufiger  Ibir-Sibir-^ 
so  Rashid  al-Dln,  DJämi'  al-TaivärikJi^  ed.  Berezin, 
in  Trudi  Vost.  Otd.  Arkh.  Obshc.  VII,  168  {[bt, 
Siblr^  im  Zusammenhang  mit  dem  Volk  der  Kirkiz 
und  dem  Fluss  Angara  erwähnt)  und  das  chinesische 
Yüan-shi  i^l-bi-rh  Si-bi-ih^  angeführt  bei  Bretschnei- 
der,  Med.  researchcs  etc.,  II,  88;  vgl.  auch  ibidem^ 
S.  37).  Dasselbe  Wort  hat  auch  im  Beginn  des  XV. 
Jahrhunderts  Johann  Schiltberger  gehört,  der  es  in 
der  Form  ßissibur  oder  Ibissibur  wiedergibt  (Schilt- 
berger, Reise  in  den  Orient,  München  1814,  S. 
73  ff.  u.  99,  zitiert  von  Quatremere).  Eine  Zusammen- 
stellung von  Texten,  in  welchen  derselbe  Ausdruck 
gebraucht  wird,  gibt  Quatremere  {Hisloire  des 
Mongols  de  la  Ferse  par  Raschid-eldin^  S.  413  ff.), 
der  darin  (wohl  nicht  mit  Recht)  eine  Erinnerung 
an  die  allen  Völkernamen  Abar  (Awaren)  und 
Sahir  (bei  Mas'üdf,  Tanb'ih^  ed.  de  Goeje,  S.  83,16: 
Sahir;  so  sollen  die  Khazaren  sich  selbst  genannt 
haben)  sieht.  (W.  Barthold) 

SIBT.   [Siehe   ibn   al-dja\vzi,  al-märdini,  al- 

TA'ÄWlDHl.] 

AL-SID  (span.  el  Cid),  der  Cid,  der  Name,  mit 
dem  man  den  berühmtesten  und  volkstüm- 
lichsten Helden  der  kastilianischen 
Ritterschaft  bezeichnet.  Er  hat  im  islamischen 
Spanien  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  (XI.)  Jahih.  eine 
ausschlaggebende  Rolle  gespielt,  und  man  kann 
heute  seine  Gestalt  ziemlich  gut  umreissen,  indem 
man  alle  Legenden  beseitigt,  mit  denen  man  sein 
Leben  und  seine  Taten  ausgeschmückt  hat.  Es  ist 
das  Verdienst  des  holländischen  Gelehrten  R.  Dozy, 
im  Jahre  1844  die  Gothaer  Handschrift  der  Dhakhira 
des  Ibn  Bassäm  untersucht  und  dabei  folgendes 
festgestellt  zu  haben:  Der  Bericht  über  den  Cid 
in  der  Crönica  general  Alfons  des  Weisen,  den 
man  bis  dahin  für  reine  Erfindung  angesehen  hatte, 
ist  aus  dem  Arabischen  übersetzt  worden,  wahrschein- 
lich aus  einem  Werk  des  Valencianers  Muhammed 
b.  Khalaf  b.  'Alkama  (428 — 509=  1036/7 — 11 16) 
mit  dem  Titel  al-Bayän  al-ivädili  fi  7  Milainm  al- 
fädih  (vgl.  auch  F.  Pons  Boigues,  Ensayo  biblio- 
gräfico,  S.  176 — 7,  N".  140),  und  dieser  Bericht 
stammt  aus  der  Zeit  des  Cid.  Dieser  Geschichts- 
forscher konnte  somit  die  Biographie  des  Cid  gestützt 
auf  sichere  und  authentische  Grundlagen  wiederher- 
stellen und  durch  eine  Reihe  unumstösslicher 
Schlussfolgerungen  zeigen,  wie  alle  romanhaften 
Veränderungen  an  der  Persönlichkeit  des  Cid,  die 
man  lange  für  glaubwürdig  hielt,  sich  gebildet 
hatten  und  den  legendären  Cid  der  Poesie  und 
des  Theaters  entstehen  Hessen. 

Der  Ritler,  der  mit  richtigem  Namen  Rodrigo 
Diaz  de  Vivar  hiess,  war  der  Sprössling  einer 
vornehmen  kastilianischen  Familie  und  w'urde  in 
Burgos  in  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrh.  geboren; 
man  kann  nicht  genau  das  Jahr  angeben,  in  dem 
er  das  Licht  der  Welt  erblickte,  die  einen  sagen 
1026,  die  andern  1040.  Man  weiss,  dass  er  sich 
schon  1064  auf  der  .Seite  Sanchos  II.  von  Kastilien 
in  einem  Kriege  hervortat,  den  dieser  Fürst  mit 
Sancho  von  Navarra  führte.  In  dieser  Zeit  besiegte 
er  einen  Ritter  aus  Navarra  im  Einzelkampf;  dieser 
Erfolg  trug  ihm  im  kastilianischen  Heere,  dessen 
kommandierender   General    (oder  der   „Standarten- 


träger des  Königs")  er  war,  den  Titel  Campeador 
ein  (lateinisch  campen tor^  von  den  Arabern  wieder- 
gegeben   als    .>i1***KJ',    al-Kambeyatör^  im  Span.- 

Arabischen  gleich  Mubäriz  oder  Barras,  „der 
Kämpe,  der  aus  den  Reihen  tritt,  wenn  zwei 
Heere  sich  gegenülierstehen,  um  einen  Feind  zum 
Einzelkampf  herauszufordern").  Kurze  Zeit  später 
machte  Sancho  sich,  dank  den  Ratschlägen  des 
Rodrigo  Diaz,  zum  Herrn  des  Königreichs  Leon, 
indem  er  seinen  eigenen  Bruder  .Mfons  in  Burgos 
gefangensetzte.  Dieser  konnte  zum  muslimischen 
König  von  Toledo  al-Ma^iiün,  von  der  Dynastie 
der  Banü  Dhi  '1-Nün,  entfliehen.  Am  7.  Okt.  1072 
wurde  Sancho  von  Kastilien  vor  Zamora,  das  er 
belagerte,  ermordet.  Die  vornehmsten  Ritter  Kasti- 
liens  traten  darauf  in  Burgos  zusammen,  um  einen 
neuen  Herrscher  zu  wählen.  Ihre  Wahl  fiel  gegen 
ihren  Willen  auf  König  Alfons  von  Leon,  den 
Flüchtling  in  Toledo,  aber  sie  bestimmten,  von 
ihm  den  Eid  zu  fordern,  dass  er  an  der  Ermordung 
Sanchos  unbeteiligt  gewesen  wäre.  Rodrigo  Diaz 
empfing  diesen  Schwur  aus  dem  Munde  Alfons  VI. 
in  der  Kirche  Santa  Agueda  oder  Gadea  zu  Burgos. 
Der  neue  König  von  Kastilien  trug  ihm  stets  einen 
geheimen  Groll  nach,  da  er  sich  durch  diesen  Eid 
gedemütigt  fühlte,  aber  um  den  damals  sehr  ein- 
flussreichen Ritter  an  sich  zu  fesseln,  gab  er  ihm 
seine  Base  Jimena  Diaz,  die  Tochter  des  Grafen 
von  Oviedo,  zur  Frau  (1074).  Einige  Jahre  später 
schickte  Alfons  VI.  ihn  zudem 'Abbädiden-Herrscher 
von  Sevilla  al-Mu'tamid  (s.  den  Art.  Sevilla),  um 
den  Tribut  einzuziehen,  zu  dem  dieser  islamische 
Fürst  als  Gegengabe  für  das  nominelle  Bündnis 
mit  Kastilien  verpflichtet  war.  Einen  Zusammen- 
stoss  zwischen  den  ^Abbädiden-Truppen  und  denen 
des  Ziriden-Fürsten  von  Granada  ^Abd  .'\llah  b. 
Bädis  konnte  er  nicht  verhindern ;  die  Schlacht 
fand  bei  Cabra  statt;  Rodrigo  nahm  tätigen  Aa- 
teil  daran  und  machte  mehrere  christliche  Ritter 
zu  Gefangenen,  die  mit  dem  Ziriden-Fürsten  ver- 
bündet waren,  unter  anderen  den  Grafen  Garcia 
OrdoBez,  einen  Fürsten  von  Geblüt,  dem  er  bald 
die  Freiheit  wiedergab.  Er  selbst  begab  sich  nach 
Kastilien  zurück,  nachdem  er  sich  des  eigentlichen 
Zwecks  seiner  Sendung  zu  al-Mu'^tamid  mit  Erfolg 
entledigt  hatte.  Wahrscheinlich  auf  Anstiften  des 
Garcia  OrdoSez  beschuldigte  dann  Alfons  VI. 
Rodrigo  Diaz,  er  habe  sich  einen  Teil  der  Geschenke, 
die  man  ihm  in  Sevilla  zur  Übermittlung  an  den 
König  gegeben  hatte,  angeeignet.  Er  nahm  die 
erste  Gelegenheit  wahr  —  einen  Feldzug  gegen  die 
Muslime  in  Toledo  ohne  seine  Einwilligung  — , 
um  ihn  in  Ungnade  fallen  zu  lassen  und  ihn  aus 
seinem   Reiche  zu   verbannen  (1081). 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  begann  das  „Condottiere"- 
Leben  des  kastilianischen  Ritters,  der,  wie  es  der 
Zufall  brachte,  die  Muslime  oder  seine  eigenen 
Glaubensgenossen  bekämpfte,  sei  es  auf  Rechnung 
Dritter  oder  auf  seine  eigene  Rechnung. 

Nach  einem  erfolglosen  Versuch  beim  Grafen 
von  Barcelona  bot  Rodrigo  Diaz  seine  Dienste 
dem  Hüdiden-Herrscher  von  Saragossa  [s.  d.]  Ah- 
med b.  Sulaimän  al-Muktadir  an.  Dieser  ging 
darauf  ein,  ihn  mit  seinen  Söldnern  in  sein  Heer 
aufzunehmen.  In  demselben  Jahre  starb  er;  sein 
Sohn  Vüsuf  al-Mu^tamin  folgte  ihm  in  .Sara- 
gossa in  der  Herrschaft,  während  sein  anderer 
Sohn  al-Mundhir  Denia,  Tortosa  und  Lerida  er- 
hielt. Die  beiden  Brüder  bekriegten  sich  bald 
untereinander.     Rodrigo     blieb     bei     al-MuHamin 
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in  Diensten,  während  al-Mundhir  sich  mit  dem 
König  von  Aragon  Sancho  Ramirez  und  mit  dem 
Grafen  von  Barcelona  Ramon  Berengar  II.  ver- 
bündete. Rodrigo  Diaz  trug  bald  über  die  Feinde 
seines  Herrn,  trotz  ihrer  zahlenmässigen  Überlegen- 
heit, bei  der  Burg  Almenar  nordwestlich  von  Lerida 
einen  glänzenden  Sieg  davon,  bemächtigte  sich 
einer  reichen  Beute  und  nahm  sogar  den  Grafen 
von  Barcelona  gefangen,  dem  er  bald  grossmütig 
die  Freiheit  wiedergab.  Er  kehrte  im  Triumph 
nach  Saragossa  zurück,  wo  der  Hüdiden-Herrscher 
ihn  mit  Geschenken  und  Ehren  überschüttete;  er 
hatte  sich  dadurch  ein  Ansehen  und  einen  Einfluss 
ohnegleichen  bei  seinen  muslimischen  Soldaten 
erworben,  die  ihn  von  nun  an  Sitiyidi,  „mein 
Herr",  vulg.-arab.  Sii/i  nannten,  was  man  im  Spa- 
nischen durch  »lio  Cid  wiedergab  (das  berühmte 
Gedicht  vom  Cid  war  ursprünglich  betitelt  /?/ 
Cantar  de  mio  Cid);  und  bald  überwog 'der  Bei- 
name (mit  oder  ohne  Gebrauch  des  Possessivums). 
Rodrigo  Diaz  war  dank  seiner  militärischen  Gaben 
in  den  Augen  der  Muslime  Spaniens  ein  unüber- 
windlicher Kämpe  und  Feldherr  geworden,  der 
Cid    C  a  m  p  e  a  d  o  r. 

Im  Jahre  1084  nach  einer  vorübergehenden 
Versöhnung  mit  Alfons  VI.  bedeckte  sich  der  Cid 
in  Aragon  aufs  neue  mit  Ruhm  für  al-Mu'tamin. 
Als  dieser  Fürst  im  folgenden  Jahre  starb,  trat 
er  in  den  Dienst  seines  Sohnes  und  Nachfolgers 
Ahmed  al-Musta'in  II.  und  trachtete  von  nun 
an  danach,  das  muslimische  Königreich  Valencia 
zu  erobern. 

Dieses  unabhängige  Fürstentum,  das  beim  Sturz 
des  Oniaiyaden-Khalifats  von  Cordoba  ein  Enkel 
des  berühmten  Hädjib  al-Mansür,  der  'Ämiride 
'Abd  al-'Aziz,  gegründet  hatte,  war  1065  mit  dem 
Königreich  Toledo  vereinigt  worden.  Als  1074  der 
Dhu  '1-Nünide  Valjyä  b.  Ismä'il  a  1  -  K  ä  d  i  r  als 
Nachfolger  seines  Grossvaters  al-Ma'mün  den  Thron 
von  Toledo  bestieg,  ernannte  er  zum  Gouverneur 
von  Valencia  Abu  Bakr  b.  'Abd  al-'AzIz,  der  sich 
fast  unmittelbar  darauf  für  unabhängig  erklärte 
und  sich  mit  Alfons  VI.  von  Kastilien  verbündete. 
Aber  1085  machte  dieser  sich  kein  Gewissen  dar- 
aus, Valencia  an  al-Kädir  zu  verkaufen,  der  diese 
Stadt  zehn  Jahi'e  vorher  eingebüsst  hatte  und 
der  im  Austausch  dafür  seine  Hauptstadt  Toledo 
dem  christlichen  Könige  auslieferte.  Der  islamische 
Fürst,  der  von  einem  kastilianischen  Heere  unter 
der  Führung  des  Generals  Alvar  Fafiez  unterstützt 
wurde,  konnte  ohne  Schwertstreich  seinen  Einzug 
in  Valencia  halten,  aber  er  entfremdete  sich  so- 
gleich die  gesamte  Bevölkerung  der  Stadt.  Als  der 
Almoraviden-Sultan  Yüsuf  b.  Täshfin  sich  nach 
Spanien  einschiffte,  um  die  Christen  zu  bekämpfen, 
und  sie  bei  Zalläka  (23.  Okt.  1086)  in  die  Flucht 
schlug,  berief  .Mfons  VI.  Alvar  Fafiez  aus  Valencia 
ab,  und  al-Kädir  musste  vor  den  wiederholten  An- 
griffen des  Fürsten  von  Tortosa  al-Mundhir  zu 
gleicher  Zeit  den  König  von  Kastilien  und  al- 
Musta'in  von  Saragossa  um  Hilfe  bitten.  Dieser 
letztere  erblickte  darin  eine  gute  Gelegenheit,  al- 
Kädir  seines  Königreichs  zu  berauben,  und  ver- 
ständigte sich  insgeheim  mit  dem  Cid,  um  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen,  wobei  die  gesamte 
Beute  dem  Condottiere  zufallen  sollte.  Aber  dieser, 
für  die  Geschenke  empfänglich,  die  al-Kädir  ihm 
machte,  weigerte  sich,  seine  Hand  an  die  Stadt  zu 
legen,  und  lieferte  Alfons  einen  neuen  Beweis  von 
Vasallentreue.  Dann  machte  er  mit  seinem  Heere 
Streifzüge    durch    das    ganze    Gebiet    von   Valencia 


und  begab  sich  1089  wieder  nach  Kastilien,  wo 
er  mit  Ehren  von  seinem  Oberherrn  empfangen 
wurde.  Mit  seinem  damals  7  000  Mann  starken 
Heere  eroberte  er  darauf  die  Levante  von  Anda- 
lusien  zurück. 

Al-Musta'in  von  Saragossa,  der  die  Abwesenheit 
des  Cid  ausnutzte,  hatte  mit  Berengar  von  Barce- 
lona, der  Valencia  belagerte,  ein  Bündnis  geschlos- 
sen. Der  Graf  von  Barcelona  zog  sich  vor  dem 
Cid  zurück,  der  al-Kädir  versprach,  gegen  eine 
monatliche  Zahlung  von  tausend  Dinaren  seine 
Hauptstadt  gegen  jede  feindliche  Unternehmung 
zu  verteidigen.  Kurze  Zeit  darauf  verlangte  Alfons 
vom  Cid,  ihm  gegen  Yüsuf  b.  Täshfin  Beistand 
zu  leisten,  und  als  er  fand,  dass  sein  Vasall  we- 
nig Eile  an  den  Tag  legte,  zu  ihm  zu  stossen, 
überwarf  er  sich  aufs  neue  mit  ihm.  Darauf  ver- 
wüstete der  Cid,  der  in  Wahrheit  der  Anführer 
einer  vollkommen  unabhängigen  Schar  war,  im 
Jahre  1091  das  ganze  östliche  Gebiet  von  Orihuela 
bis  Jätiva  mit  Feuer  und  Schwert,  marschierte  auf 
Tortosa  zu,  schlug  den  Cirafen  von  Barcelona  und 
schloss  einen  Vertrag  mit  ihm.  Bald  suchten  auch 
die  islamischen  Fürsten  von  Tortosa  seinen  Schutz 
nach.  Diesen  bewilligte  er  ihnen  gegen  Zahlung 
eines  regelmässigen  Tributs.  Zu  dieser  Zeit  hatte 
sich  der  Cid  ausser  den  Summen,  die  er  vom  Gra- 
fen von  Barcelona  und  von  den  islamischen  Für- 
sten von  Tortosa  und  Valencia  empfing,  auch  noch 
die  arabischen  Herren  von  Albarracin  (al-Sahla), 
Alpuente  (al-Bünt),  Murviedro  (Murbaitar,  heute 
Sagunto),  Segorbe  (Shubrub),  Jerica  (Shärika)  und 
Almenara  tributpflichtig  gemacht. 

Indessen  vertiefte  sich  der  Zwist  zwischen  dem 
Cid  und  Alfons  VI.,  und  der  König  von  Kastilien 
beschloss,  um  dem.  wachsenden  Einfluss  seines  zu 
!  mächtigen  Vasallen  ein  Ende  zu  machen ,  ihm 
1  Valencia  zu  nehmen.  Stark  geworden  durch  das 
Bündnis  mit  Pisa  und  (lenua,  begann  er  die  Stadt 
zu  Wasser  und  zu  Lande  zvi  belagern,  als  der  Cid 
beschäftigt  war,  den  islamischen  Fürsten  von  Sa- 
ragossa gegen  den  christlichen  König  von  Aragon 
zu  unterstützen.  Als  der  Cid  hörte,  was  sich  ereig- 
nete, verliess  er  mit  seinem  Heere  Saragossa  und 
verwüstete  die  Grafschaft  Najera  und  Calahorra, 
das  Lehen  seines  geschworenen  Feindes  Garcia 
Ordonez.  Die  Stadt  Logrono  in  der  Rioja  wurde  von 
ihm  vollständig  zerstört,  und  Alfons  VI.  musste  die 
Belagerung  Valencias  erfolglos  aufgeben. 

Während  seiner  Abwesenheit  Hess  der  Cid  den 
muslimischen  Offizier  Ibn  al-Faradj  bei  al-Kädir 
in  Valencia  zurück.  Dieser  wurde  im  November 
1092  im  Verlauf  eines  Aufstandes  der  Bevölkerung 
getötet.  Der  Kädi  Ibn  Djahhäf  hatte  diesen  Auf- 
stand angezettelt  und  trat  an  die  Spitze  der  Bür- 
gerschaft als  Präsident  der  Republik  ( Djaifiä^a') 
Valencia  mit  einem  bloss  dem  Namen  nach  fun- 
gierenden Vertreter  der  almoravidischen  Regierung 
an  seiner  Seite.  Einige  Monate  später,  im  Juli 
1093,  marschierte  der  Cid  mit  seinem  ganzen 
Heere  auf  die  Hauptstadt  zu,  bemächtigte  sich 
mühelos  der  Vorstädte  Villanueva  und  al-Kudya 
und  willigle  ein,  mit  Ibn  Djahhäf  zu  unterhandeln, 
während  er  eine  strenge  Blockade  vor  der  Stadt 
aufrecht  erhielt.  Valencia  erlitt  von  da  an  die 
schlimmsten  Entbehrungen,  und  die  Hungersnot 
begann,  die  Einwohner  zu  dezimieren.  Unter  dem 
Druck  dieser  Ereignisse  musste  das  Oberhaupt  der 
Republik  Valencia  die  Stadt  am  15.  Juni  1094 
dem  Cid  übergeben.  Der  Campeador  tat  der  Be- 
völkerung kein  Leid  an,  die  sich  für  die  erwiesene 
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Rücksicht  dankbar  zeigte  und  aufrichtige  Achtung 
vor  ihrem  neuen  Herrn  gewann.  Dieser  indes  zögerte 
niclit,  den  eliemaligen  Presidenten  Ihn  Djahhäf  bald 
darauf  zur  Slrafe  lebendig  verbrennen  zu  lassen. 
Von  da  an  war  der  Cid  unumschränkter  Herr- 
scher von  Valencia.  Nachdem  er  durch  einen  ent- 
scheidenden Ausfall  dem  lielagerungsversuch  einer 
almoravidischen  Armee  ein  Ende  gemacht  hatte, 
dachte  er  nur  noch  daran,  sein  Herrschaftsgei^iet 
zu  vergrössern.  Im  Jahre  1098  hatte  er  Almenara 
und  Murviedro  erobert.  Jedoch  er  alterte  und 
fühlte,  dass  seine  Laufbahn  sich  ihrem  Ende  nä- 
herte. Er  brauchte  kaum  noch  etwas  zu  wünschen. 
Die  Hauplmoschee  in  Valencia  hatte  er  in  eine 
Kirche  umgewandelt  und  das  Bistum  der  Stadt 
wiederhergestellt,  mit  dem  er  Hieronymus  von 
P^rigord  betraute.  Endlich  hatte  er  sich  aufrichtig 
mit  seinem  Lehnsherrn  Alfons  von  Kastilien  ver- 
söhnt und  sich  mit  zwei  königlichen  Häusern  der 
Halbinsel  verbunden,  indem  er  seine  Töchter  Maria 
mit  Ramon  Berengar  III.  und  Christina  mit  dem 
Infanten  von  Navarra  Ramiro  verheiratete.  Da 
wollte  er  Jätiva  (Shätiba,  s.  d.)  den  Almoraviden 
entreissen,  aber  sein  Heer  wurde  zurückgeschla- 
gen. Voll  Zorn  und  Schmerz  starb  der  Cid  bald 
darauf  (Mitte    1099). 

Nach  dem  Tode  des  Cid  leistete  seine  Gattin 
Jimena  noch  ungefähr  zwei  Jahre  lang  den  unauf- 
hörlichen Angriffen  der  Almoraviden  Widerstand. 
Valencia  wurde  Ende  iioi  von  dem  lamlüuischen 
General  al-Mazdali  eingeschlossen.  Sie  hielt  die 
Belagerung  sieben  Monate  hindurch  aus,  aber  auf 
den  Rat  Alfons  VI.,  der  gekommen  war,  um  sie 
zu  befreien,  entschloss  sich  Jimena,  Valencia  zu 
räumen,  und  ordnete  eine  Feuersbrunst  für  den 
Augenblick  ihres  Aufbruchs  an.  Als  die  almora- 
vidischen Truppen  am  5.  Mai  1102  in  die  Stadt 
einzogen,  fanden  sie  nur  Trümmer  vor.  Jimena 
nahm  die  Leiche  des  Cid  mit  sich  nach  Kastilien; 
sie  wurde  in  der  Nähe  von  Burgos,  im  Kloster 
San  Pedro  von  Cardena,  bestattet.  Jimena  selbst 
wurde  dort  ebenfalls  begraben,  als  sie  fünf  Jahre 
später  staib  (1104). 

Litteratur:  Das  Hauptwerk  über  das  Le- 
ben und  die  geschichtliche  Rolle  des  Cid  ist : 
R.  Dozy,  Le  Cid  d^apr'cs  de  nouvcaux  docume?its^ 
Leiden  1860,  wieder  abgedruckt  in  Recher chcs 
sur  Phistoire  et  la  litieraiure  de  V Espagne  peii- 
datit  U  moyen-äge^  3.  Aufl.,  Paris— Leiden  1881, 
II,  I — 233.  Arabische  Quellen,  die  mehr  oder 
weniger  ausführlich  den  Cid  erwähnen  :  Ibn  Bas- 
säm,  DJiakhira^  (Hs.,  Gotha  266),  arab.  Text 
u.  Übers,  bei  Dozy,  a.  a.  0.,  S.  8 — 28  u.  III — 
XVIII ;  Ibn  Kardabüs,  A'.  al-IktifS'^  ibid.^  S. 
XVIII — XXVII ;  Ibn  aX-hhhSir^  al-Htillat  al-siyatä\ 
ibid.^  S.  .\XVII — XXXI ;  al-Makkari,  Nafh  al-T'ib^ 
Anakctes  .  .  . .,  II,  754  u.  /VW.,  S.  xxxi — xxxili ; 
ein  anonymes  unediertes  Fragment  in  Ibn  al-'Id/iän. 
al-Bayän  al-mnghrib^  Bd.  III,  hrsg.  u.  übers. 
r.  E.  L6vi-Proveni;al  (im  Druck),  Anhang  I 
(Kapitel  über  Ibn  al-Djahhäf).  —  Vgl.  auch 
die  späteren  Abhandlungen  in  Remie  Hispa- 
nique^  XX  (1909),  316 — 428;  XXIII  (1910), 
424 — 76;  Bulle/in  Hispanique^  XVI  (1914),  80 — 
86.  Eine  vollständige  Bibliographie  der  abend- 
ländischen Werke  über  den  Cid  findet  sich  bei 
B.  Sanchez  Alonso,  Fucntes  de  la  Historia  espa- 
nola^  Madrid  1919,  N".  648 — 83.  Vgl.  neuer- 
dings auch  A.  Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la 
Espana  musulmatia^  Barcelona  1925,  S.  75 — 7. 
(E.  Levi-Proven(;al) 


AL-SIDDIK  (wahrscheinlich  das  aramäische  s_ad- 
d'ik) ,  Beiname  des  ersten  Khalifen  Abu 
Bakr,  bedeutet  „der  überaus  Wahrheitsliebende" 
und  „der,  welcher  jederzeit  die  Wahrheit  annimmt 
oder  sich  dafür  einsetzt". 

Nach  Ibn  Ishäk  erhielt  Abu  Bakr  diesen  Beina- 
men, weil  er,  als  der  Glaube  der  Muslime  an  Mu- 
hammed  durch  seinen  Mi^rädJ-l&enchl  erschüttert 
war,  bezeugte,  dass  des  Propheten  Beschreiliung 
von  Jerusalem  völlig  der  Wahrheit  entspreche,  und 
weil  er  dadurch  ihren  Glauben  an  ihn  wiederher- 
stellte. Eine  andere  Tradition  berichtet,  dass  Mu- 
hammed  sich  bei  Gabriel  über  die  Glaubenslosigkeit 
seines  Volkes  beklagte;  der  Erzengel  erwiderte: 
„Abu  Bakr  glauljt  an  dich  {yusaddikiika),  denn 
er  ist  al-Siddrk". 

Der  Ausspruch  in  Süra  XXXIX,  34:  Wa-  lladlii 
djä^a  bi  ^/-sidki  iva-saddaka  bihi^  der  wiedergegeben 
wird  durch:  „Aber  derjenige,  welcher  die  Wahr- 
heit brachte,  und  derjenige,  welcher  sie  als  Wahrheit 
aufnahm",  wird  in  einer  dem  'Ali  b.  Abi  Tälib 
zugeschriebenen  Tradition  auf  Muhammed  bzw. 
Abu  Bakr  bezogen;  diese  Erklärung  scheint  von 
dem    Beinamen    des  Abu   Bakr  beeintlusst  zu   sein. 

Im  Kor'än  wird  das  Epitheton  al-Siddik  nur  Yüsuf 
beigelegt  (XII,  46)  im  Sinne  von  „wahrheitsliebend". 
Siddlk  in  Verbindung  mit  A^abl  wird  angewandt 
auf  Idrfs  (XIX,  57)  und  Ibrahim  (XIX,  42);  die 
Jungfrau  Maryam  wird  sidd'ika  genannt  (V,  79), 
und  treue  Gläubige  heissen  allgemein  al-Siddikün 
(LVII,    18   und  IV,  71). 

Diejenigen,  welche  von  Abu  Bakr  abzustammen 
behaupten,  werden  gewöhnlich  al-Bakri  al-Siddtkl 
genannt ;  wenn  nur  eins  von  diesen  Ansah  der 
Kürze  halber  gebraucht  wird,  so  wird  al-SiddikI 
bevorzugt. 

Litteratur:    Ibn    Hishäm,  ed.   Wüstenfeld, 

S.   264;  Tabarl,  Td'rikh,  ed.  de  Goeje,  I,  2133; 

Ibn  Sa'd,  7ai5a/v7/,  III/i,   120;  Lane, /«/Viv;,  IV, 

1667    a    und    1668    b^  c\    Barbier    de  Meynard, 

Surnoms  et  sobriquets  dans  la  litteratitre  arabe^ 

in  y  A^  10.  Ser.,  X,  62;  J.  Horovitz,  Koranische 

Untersuchungen,    Berlin    und    Leipzig    1926,    S. 

49;    B'ränkel,    De    vocabulis  in  ant.   carin.  arab. 

et  in  Corano  peregrinis.^  Leiden  1880,  S.  20. 

(V.   Vacca) 

SIDDIK  HASAN  KHAN  al-KannawdjI,  Saiyid 
Abu  'l-Tayyib,  Na-vwäb  Amir  al-Miilk  W älä 
Djäh  Bahädur.,  indischer  Gelehrter,  wurde 
zu  Barell  (Bareilly),  U.  P.,  Sonntag  den  19.  Djumädä 
I,  124S  (14.  Oktober  1S32),  als  jüngster  Sohn  des 
Saiyid  Awläd  Hasan  Khan  aus  Kannawdj,  U.  P., 
und  seiner  Gattin  Nadjb  al-Nisä^  aus  BarelT  geboren. 
Sein  Ahnherr  war  der  785  (1384)  gestorbene  Djaläl 
al-Din  L)iahäniyän  Djahängasht,  dessen  Grossvater, 
Saiyid  Djaläl  Gulsurkh.  653  (1255)  von  Bukhärä 
nach  Indien  kam.  Siddik  Hasan  studierte  haupt- 
sächlich in  Dehli.  Als  junger  Mann  trat  er  in  den 
Staatsdienst  von  Bhöpäl  ein  und  heiratete  die 
Tochter  des  damaligen  Ministers  von  Bhöpäl, 
Djamäl  al-Din  Khan  (1861),  wurde  zweiter  Gemahl 
der  Begum  von  Bhöpäl  (1870)  und  nahm  teil  an 
der  Regierung  des  Staates.  Er  förderte  kräftig  die 
arabistische  und  islamisch-religiöse  Wissenschaft 
und  veröffentlichte  eine  grosse  Anzahl  W'erke.  Sein 
Sohn  Nawwäb  Saiyid  'Ali  Hasan  Khan  hat  eine 
ausführliche  Biographie  des  Gelehrten  unter  dem 
Titel  Ma'äth_ir-i  Siddlk'i  veröffentlicht,  worin 
(Teil  IV  Anhang)  er  222  Arbeiten  (Arabisch  74, 
Persisch  45,  Urdu  103)  aufgeführt  hat;  darunter 
auch   25,  die  noch  nicht  publiziert  sind.    Die  An- 
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griffe  van  Dyke's  gegen  ihn  sind  wenig  berechtigt. 

Siddik  Hasan  starb  in  Bhöpäl  am  20.  Februar  1890. 
Litteratur:  Ed.  van  Dyke  u.  Muhammed 
'All  al-Bibläwi,  Iktifa'  al-Kunü'^  bi-tnä  huwa 
matbu'^  Kairo  1896,  S.  106,  118,  313,  496, 
497;  Brockelniann,  G  A  L^  II,  503,  sowie  8.418; 
Clement  Huart,  History  of  Arahic  Literaturen 
London  1903,  S.  432 — 33,  434;  'Ali  Hasan 
Khan,  Maäthir-i  Siddiki^  Lakhna^ü  1924 — 25', 
Rahmän  'Ali,  Tadhkira-i  'L'/anm-i  Hind  '^ ^ 
Lakhna'n    1914.  (A.  SlDDlQt) 

SIDJDJIL.     ein     geheimnisvolles     Wort 

im    Kor'än,    Süra    XI,    84:    XV,   74;  CV,  4;   es 

.Od—  O  ... 

wird    abgeleitet    vom    persischen    iiO\*mi    und    JJ 

„Stein"  und  „Ton"  und  bedeutet  „Steine  gleich 
Klumpen  von  trockenem  oder  gebackentm  Ton". 
Dies  wird  durch  Süra  LI,  33 — 4  bestätigt:  „Von 
deinem  Herrn  bezeichnete  Ziegel  auf  sie  werfen". 
Kommentatoren  fügen  hinzu,  dass  die  Steine  im 
Höllenfeuer  geb,acken  sind,  und  erklären  „Von 
deinem  Herrn  bezeichnet"  (XI,  84  und  LI,  34) 
damit,  dass  auf  den  Steinen  die  Namen  der  Per- 
sonen standen,  für  die  sie  bestimmt   waren. 

Andere    nicht   allgemein   zugelassene  Interpreta- 
tionen   von    Sidjdjtl   sind:    was    geschrieben    oder 
vorgeschrieben    ist  (offensichtlich  beeinflusst  durch 
seine    Ähnlichkeit    mit    Sidjill,    s.d.);    Hölle    oder 
der  unterste  Himmel  (in  diesem    Falle    wurde   das 
Wort  als  eine  andere  Form  von  Sidjdjin  angesehen, 
s.  d.).    Man    hat    es    auch   in    Verbindung  gebracht 
mit  von  der  Wurzel  s-dj-l  abgeleiteten  Adjektiven. 
Litteratur:      L<ane,     Lcxicon;     al-Tabari, 
Tafsir,    Kairo    1328,    XII,    57;    al-SuyOti,    K. 
al-Itkän^  Kairo  1318,  I,  139;  A.  Siddiqi,  iVar/Zc« 
über  die  persischen  Fre7ndwörter  im  klass.  Ara- 
bisch^    Göttingen     1919,     S.     73;     J.    Horovitz, 
Koratiische   L'fitersucJiitfigen^  Berlin   und  Leipzig 
1926,    S.     II.   —  Über    die    Hypothese,    d.iss    in 
Süra  CV  diese  Steine  eine  Pockenepideinie  ver- 
sinnbildlichen,  vgl.  Caetani,  Annali  dell'  Isläm^ 
I,  Introduzione^  S.    147,  und   Fernandez  y  Gon- 
salez,    La  aparicibn  de  la  viruela  en  Arabia  in 
Revista    de  ciencias  histbricas^  V  (1887),  201  — 
216.        _  (V.   Vacca) 

SIDJDJIN.  eines  der  geheimnisvollen 
Wörter  im  Kor^än,  LXXXIII,  7  und  8: 
„Wahrlich,  das  Verzeichnis  der  Bösen  ist  sicher 
in  Sidjdjin.  Und  was  lehrt  euch  verstehen,  was 
Sidjdjin  ist  r  Ein  geschriebenes  Buch".  Von  den 
Kommentatoren  wird  es  erklärt  als  ein  Ort,  wo 
ein  Register  über  die  Taten  der  Bösen  aufbewahrt 
wird,  und  auch  als  dieses  Register  selbst.  Es  soll 
ein  Tal  in  der  Hölle  sein;  die  siebte  und  unterste 
Erde,  wo  Iblis  gefesselt  ist;  ein  Felsen  unter  der 
Erde  oder  unter  der  siebten  Erde;  ein  Ort  unter- 
halb Iblis,  wo  die  Seelen  der  Bösen  sich  befinden ; 
ein  Register,  das  die  Taten  der  Bösen,  der  Dünn 
und  der  Menschen  oder  der  Teufel  und  der  Un- 
gläubigen enthält.  Ohne  Artikel  ist  es  ein  Name 
für  das  Höllenfeuer.  Auch  in  der  Bedeutung  von 
etwas  Schwerem,  Heftigem,  Ernstem,  Dauerndem 
oder  Ewigem  (durch  die  Ähnlichkeit  mit  Sidjdjtl 
[s.  d.]  heeinflusste  Interpretationen,  das  seinerseits 
irrtümlich  mit  der  Wurzel  s-dj-l  in  Verbindung 
gebracht  wurde). 

Obwohl  der  Itkän  es  unter  die  nicht-arabischen 
Wörter  einordnet,  wird  keine  annehmbare  Etymo- 
logie beigebracht;  Dvofäk  nimmt  es  nicht  unter 
seine  /•'remdwörter  auf;  auf  der  anderen  Seite 
geben    Lexikographen    es    als    ein    Synonym    von 


Sidjn  „Gefängnis"  an;  dies  letzte  Wort  hat  augen- 
scheinlich die  bei  den  islamischen  Kommentatoren 
vorherrschende  Interpretation,  dass  es  ein  Ort 
sei,  wo  das  Register  der  Bösen  aufbewahrt  wird, 
eher  beeinflusst  als  die  Erklärung,  dass  es  dieses 
Register  selbst  sei.  Der  Kor^äntext  lässt  beide  Er- 
klärungen zu,  und  die  meisten  europäischen  Über- 
setzer sind  Marracci  gefolgt  und  haben  das  letztere 
vorgezogen. 

Litteratur:  Lane,  Zt'-r;V<7«  ;  al-Tabari,  Taf- 
sir,  Kairo  1328,  XXX,  60;  al-Suyüti,  A'.  al- 
Itkän^  Kairo  1318,  I,  139;  Marracci,  Kefutalio 
Alcorani^   169S,  S.   787.  (V.   Vacca) 

SIDJILL,  eines  der  geheimnisvollen 
Wörter  des  Kor'än  in  Süra  XXI,  104:  „An 
dem  Tage,  an  welchem  wir  den  Himmel  falten 
wie  die  Sidjill  für  die  Bücher",  .abgeleitet  von 
sigillum  über  o-zy/AAiOv,  wird  das  Wort  im  Arabischen 
für  schriftliche  Entwürfe  von  Verträgen,  Protokolle 
eines  Kadi,  in  denen  seine  Entscheidungen  nieder- 
geschrieben sind,  und  allgemein  für  ein  Schriftstück, 
eine  Liste  oder  geschriebene  Rolle  gebraucht.  Lexi- 
kographen und  Kommentatoren  des  Koran,  welche 
das  Wort  für  ein  Fremdwort  ansahen,  haben  es  ent- 
weder für  Abessinisch  oder  für  Persisch  gehalten, 
da  eine  von  diesen  beiden  Sprachen  in  der  Regel 
für  ein  fremdartig  klingendes  Wort  verantwortlich 
gemacht  wird.  Sie  haben  auch  versucht,  die  Be- 
deutung dieses  Wortes  aus  dem  Zusammenhang  im 
Kor'än  abzuleiten;  so  erklären  sie  es  als  den  Namen 
eines  Engels,  welcher  die  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen der  menschlichen  Werke  zusammenfaltet, 
oder  als  den  eines  Schreibers  von  Muhammed, 
oder  dass  es  ganz  allgemein  „Mann"  in  der  abe.s- 
sinischen  Sprache  bedeute.  Solch  ein  Schreiber 
oder  Engel,  bemerkt  al-Tabari,  wird  nirgendwo 
erwähnt,  während  Sidjill  im  Sinne  von  „geschrie- 
benes Dokument"  im  Arabischen  wohl  bekannt 
ist.  Die  darauffolgenden  Woi;te:  /;  7- A'«/k^  stehen 
nach  al-Tabari  für  ^ala  ^l-Kutiib. 

Litteratur:  Lane,  Lexicon;  al-Tabari,  Taf- 
Sir,  1.  Aufl.,  Kairo  1328,  XVII,  78;  al-Suyflti, 
Ä".  al-Itkän^  I.  Aufl.,  Kairo  1318,  I,  139;  Du 
Gange,  Glossarium  mediae  et  inßmae  Latinitatis, 
s.  V.  sigillum  ;  Fränkel,  De  vocabulis  in  anl.  carm. 
arab.  et  in  Corana  peregrinisjl^eiden  1880,  S.  17. 

(V.  Vacca) 
SIDJILMASA  (auch  .Sadjal-  und  -mässa  ge- 
schrieben), alte  Stadt  in  Marokko,  heute  in 
Ruinen,  früher  Hauptstadt  von  Tafilälat.  Sie  lag 
ungefähr  315  km  SSÜ.  von  Fäs,  am  Rande  der 
Sahara',  am  linken  Ufer  des  Wädi  Ziz,  31°  8'  n.Br. 
und  4°   11'  w.L. 

Sidjilmäsa  ist  vielleicht  im  Altertum  gegründet 
worden.  Ohne  Zweifel  braucht  man  sich  nicht  an 
die  von  Leo  Africanus  aufgezeichnete  Lokaltradi- 
lion  zu  halten,  nach  der  die  Stadt  von  .\lexander 
(:=  Dhu  M-Karnain)  gegründet  worden  wäre,  um 
dort  die  Kranken  und  Krüppel  seines  Heeres  un- 
terzubringen. Indessen  hat  uns  derselbe  Verfasser 
eine  andere  Tradition  erhalten,  welche  die  Grün- 
dung der  Stadt  einem  römischen  General  zuschreibt, 
der  von  Mauritanien  her,  ganz  Numidien  eroberte 
und  bis  Mässa,  einer  Ortschaft  in  Süs  am  Atlan- 
tischen Ozean,  vordrang;  damals  soll  er  die  Stadt 
Sigillum  mese  \=  Massae]  gegründet  haben,  so 
genannt,  weil  sie  das  Siegel  seines  Sieges  l)ildete. 
Man  findet  in  dieser  Sage  ein  fernes  Anklingen 
an  die  römischen  Feldzüge  des  Suetonius  Paulinus 
und  Hasidius  Geta  (im  Jahre  41),  im  Süden  des 
marokkanischen  Atlas. 


SIDJILMASA 


433 


Aber  wenn  die  Stadt  wirklich  schon  im  Alter- 
tum bestanden  hat,  so  muss  sie  zur  Zeit  der  An- 
kunft der  Muslime  vollständig  zerstört  gewesen 
sein,  da  uns  al-Bakri  berichtet,  dass  Sidjilmäsa  im 
Jahre  140  (757/8j  gegründet  wurde  und  dass  ihre 
wachsende  Ausdehnung  den  Verfall  der  benach- 
barten Städte  Tudgha  und  Ziz  herbeiführte.  Ihre 
Gründung  war  das  Werk  aufständischer  Miknäsa- 
Berber,  die  den  Irrglauben  der  Sul'riya  angenom- 
men und  sich  von  den  arabischen  .Statthaltern  al- 
Kairawän's    unabhängig  gemacht   hatten. 

Seit  dem  Jahre  155  (771/2)  wurde  die  Stadt 
und  das  dazu  gehörende  Gebiet  von  der  Miknäsa- 
Dynastie  der  Banü  Midrär  beherrscht;  sie  erreichte 
ihre  Blütezeit  unter  Muhammad  b.  al-Fath  b.  Mai- 
mün  b.  IMidrär,  mit  dem  Beinamen  al-Shäkir  li 
'Uäh,  der  zur  Orthodoxie  zurückkehrte,  den  Titel 
eines  Amir  al-Mu'mimn  annahm  und  Münzen  mit 
seinem  Namen  prägen  Hess.  Dieser  wurde  im  Jahre 
347  (958/9)  l^^'  'Isr  Belagerung  und  Eroberung 
durch  den  ^ubaiditischen  General  Djawhar  gefan- 
gen genommen.  In  der  Folgezeit  rissen  andere 
Angehörige  der  Banü  Midrär  die  Herrschaft  über 
die  Stadt  wieder  an  sich;  aber  im  Jahre  366 
(976/7)  wurden  sie  von  Khazrün  b.  Falfal  al- 
Maghräwi  endgültig  abgesetzt,  der  an  der  Spitze 
der  Zanäta-Berber  für  den  omaiyadischen  Herr- 
scher  von   Cordoba  kämpfte. 

Khaziiin  und  seine  Nachkommen  waren  zuerst 
einfache  Statthalter  von  Sidjilmäsa  im  Namen  der 
Omaiyaden  von  Cordoba;  bei  deren  Sturz  erklär- 
ten sie  ihre  Unabhängigkeit  und  begründeten  die 
Dynastie  der  Banü  Khazrün  Indessen  wurden  die 
Einwohner  der  Stadt  durch  ihre  Tyrannei  und 
Ruchlosigkeit  gezwungen,  'Abd  AUäh  b.  Yäsin,  den 
Anstifter  der  .^Imoraviden-Bewegung,  zu  ihrer  Hilfe 
herbeizurufen;  dieser  bemächtigte  sich  im  Jahre  445 
(1053/4)  oder  447  (1055/6)  der  Stadt  Sidjilmäsa 
und  brachte  alle  Maghräwa  um,  die  er  vorfand. 

Dies  bedeutete  das  Ende  der  Unabhängigkeit 
Sidjilmäsa's ;  seitdem  war  die  Stadt  und  ihr  Ge- 
biet, wenigstens  theoretisch,  vom  marokkanischen 
Reiche  abhängig;  aber  durch  ihre  abgelegene  Lage 
am  Rande  der  Wüste  blieb  sie  immer  ein  Herd 
von  Aufständen  und  Empörungen,  die  teils  von 
den  örtlichen  Statthaltern ,  die  sich  unabhängig 
machen  wollten ,  teils  von  den  unruhigen  arabi- 
schen Stämmen  der  Umgebung,  teils  von  den 
Bewohnern  selbst  angefacht  wurden,  die  der  For- 
derungen der  Zentralgewalt  überdrüssig  stets  zur 
Unterstützung  von  deren  Feinden ,  den  Königen 
von  Tlemcen  oder  den  zum  regierenden  Herrscher- 
hause gehörenden  Prätendenten,  bereit  waren. 

Im  Jahie  541  (1146/7),  nach  dem  Verfall  der  Al- 
moraviden-Dynastie,  ergriffen  die  Bewohner  Sidjil- 
mäsa's die  Partei  des  Aufwieglers  Muhammed  b.  Hüd 
al-Hädl,  der  bereits  Süs  und  Dar'a  zur  Empörung 
veranlasst  hatte ;  aber  er  wurde  von  dem  Führer 
der  Almohaden,  Abu  Hafs,  vernichtend  geschlagen, 
der  sich  alsdann   der  Stadt  bemächtigte. 

Im  Jahre  640  (1242/3)  lieferte  der  Stalthalter 
der  Almohaden  in  Sidjilmäsa,  'Abd  Allah  b.  Za- 
kariyä  al-Khazradji,  die  Stadt  dem  Hafsiden-Fürsten 
Abu  Zakariyä  aus,  der  sich  gerade  der  Stadt  Tlem- 
cen bemächtigt  hatte;  aber  der  .■\Imohaden-Sultan 
Ali  al-Sa^id  eroberte  die  Stadt  zurück. 

Im  Jahre  653  (1255/6)  besetzte  der  Mariniden- 
Fürst  Abu  Vahyä  b.  'Abd  al-Hakk  Sidjilmäsa. 
Nach  655  (1257/8)  jedoch  ersuchte  ein  Teil  der 
Bewohner  den  'Abd  al-Wädiden  von  Tlemcen , 
Yaghmuräsan,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen ;  Abu 
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Yahyä  kam  dem  zuvor  und  besetzte  die  Stadt; 
Yaghmuräsan  musste  sich  damit  begnügen,  sie 
ohne  Erfolg  zu  belagern. 

Im  Jahre  657  (1258/9)  machte  sich  der  Mari- 
niden-Statthalter  al-Kiträni  unabhängig;  aber  das 
Volk  erhob  sich  gegen  ihn  und  rief  die  Almoha- 
den  herbei. 

Im  Jahre  660  (1261/2)  belagerten  die  Marini- 
den-Truppen  vergeblich  Sidjilmäsa.  Später,  unter 
dem  Druck  des  arabischen  Stammes  Munabbät, 
erkannten  die  Bewohner  die  C)berhoheit  Vaghmu- 
räsan's  an.  Als  aber  der  Mariniden-Sultan  Va'küb 
b.  'Abd  al-Hakk  den  ganzen  Maghrib  unterworfen 
hatte,  griff  er  Sidjilmäsa  an,  bei  dessen  Belagerung 
zum  ersten  Mal  die  Artillerie  in  Marokko  zur 
Anwendung  kam;  die  Stadt  wurde  im  Safar  673 
(Aug./Sept.  1274)  erobert.  Die  'Abd  al-Wädiden- 
Statthalter,  die  Garnison,  sowie  die  Führer  der 
Munabbät  wurden  niedergemetzelt  und  die  Ein- 
wohner zu  Sklaven  gemacht. 

Mit  diesem  Geschehnis  beginnt  der  Verfall  Si- 
djilmäsa's. Man  findet  wohl  noch  hier  und  dort 
ihren  Namen  in  der  Geschichte  der  inneren  Kriege 
Marokkos,  und  sie  scheint  sehr  unter  dem  Druck 
der  benachbarten  arabischen  Stämme,  liesonders 
dem  der  Ahläf,  gelitten  zu  haben.  Ibn  Battüta,  der 
Sidjilmäsa  im  Jahre  752  (1351/2)  aufsuchte,  sagt, 
dass  sie  zu  den  schönsten  Städten  gehöre.  Aber 
Leo  Afrikanus,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  6  Monate  in  dieser  Gegend  verbrachte, 
berichtet,  dass  die  Stadt  infolge  eines  Aufstandes 
der  Bevölkerung ,  die  ihren  Beherrscher  getötet 
hatte,  vollständig  zerstört  wurde  und  dass  sich  die 
Einwohner  aufs  Land  oder  auf  Burgen  {Ksni) 
zurückzogen,  wo  sie  zum  Teil  unabhängig,  zum 
Teil  den  Arabern  tributpflichtig  lebten.  Daher  darf 
man  sich  auch  nicht  von  den  modernen  marok- 
kanischen Geschichtsschreibern  irre  führen  lassen, 
die  Sidjilmäsa  oft  im  Sinne  von  „Gebiet  von  Si- 
djilmäsa" oder  in  der  Bedeutung  „Täfilälat"  ge- 
brauchen. 

In  der  Geschichte  hören  wir  zum  letzten  Mal 
von  Sidjilmäsa  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, als  sich  ihre  Shtira/if  infolge  des  Nie- 
dergangs der  saudischen  Sharifen  unabhängig  mach- 
ten und  die  gegenwärtige  Dynastie  der  ^Alawiden 
oder   Filäla  (vgl.   FILÄLA,  SHORFA^)  gründeten. 

Die  arabischen  Geographen  haben  uns  ein  glän- 
zendes Bild  von  dem  Sidjilmäsa  des  Mittelalters 
hinterlassen.  Inmitten  einer  sehr  gut  bewässerten 
und  daher  fruchtbaren  Ebene  gelegen,  war  es  von 
Gärten  und  Obstbäumen  umgeben,  die  sich  mehr 
als  4  Farsakh  von  der  Stadt  entfernt  am  Wädi 
Ziz  entlang  zogen.  Man  erntete  dort  in  grosser 
Fülle  die  kostbarsten  Sorten  von  Weintrauben 
und  Datteln,  die  schon  allein  die  Hi.uptnahrung 
der  Bevölkerung  lieferten ;  Getreide  wuchs  dort 
sehr  gut;  ohne  zu  säen,  konnte  man  drei  Jahre 
hintereinander  ernten.  Die  Umgebung  lieferte  aus- 
serdem Baumwolle,  Kümmel,  römischen  Kümmel 
und  Henna,  was  man  nach  dem  ganzen  Maghrib 
exportierte.  Als  Absonderlichkeiten  dieser  Stadt 
heben  die  arabischen  Autoren  hervor,  dass  es  dort 
keine  Fliegen  gab,  dass  man  dort  Hunde,  sowie 
eine  Sorte  grosser  Eidechsen  {^HirdJiaivTt)  ass  und 
dass  die  meisten  Einwohner  kranke  Augen  hatten. 
I  Die  einzige  bemerkenswerte  Industrie  war  die  Her- 
I  Stellung  herrlicher  Stoffe  aus  sehr  feiner  Wolle, 
welche  die  Frauen  vorzüglich  zu  spinnen  verslan- 
den. Die  stark  bevölkerte  und  weit  ausgedehnte 
Stadt    bestand    aus    Festungswerken,    Prachtbauten 
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und    Häusern,     von    denen    jedes    inmitten    eines  ' 
Gartens  lag. 

Die  Lage  am  Tore  der  Sahara'  maclite  aus 
Sidjilmäsa  einen  hervorragenden  Sammelpunkt  für 
die  Karawanen,  die  ins  Land  der  Neger  zogen, 
besonders  nach  Ghana,  oder  für  die,  welche  von 
dort  zurückkamen.  Die  Datteln  bildeten  den  Haupt- 
gegenstand des  Exports;  aus  dem  Sudan  kamen 
Sklaven,  Goldstaub,  Elfenbein,  Ebenholz  und  Felle. 
Die  Einwohner  der  Stadt  beschränkten  sich 
nicht  auf  einen  eintraglichen  Handel  in  der  Stadt; 
sie  begaben  sich  selbst  in  den  Sudan  und  bewiesen 
auf  ihren  Reisen  grosse  Kühnheit.  Von  Sidjilmäsa 
führten  mehrere  Strassen  nach  den  Hauptpunkten 
Nord-.^frikas:  nach  Dar'a,  .■\ghmat,  Warika,  Käs, 
Täbahrit  (dem  Hafen  der  Gegend  von  Nadrüma),  | 
Udjda,  Tlemcen  und  sogar  durch  die  Wüste  nach 
Kairo  und  nach  Bahnäsa.  j 

Sidjilmäsa  bildete  mit  Fäs  einen  der  beiden  ] 
grossen  Sammelpunkte  der  marokkanischen  Mekka- 
Pilger,  und  seine  Einwohner  stellten  oft  den  Amlr 
JUkSb  al-Ha^iij.  So  hatte  einer  von  ihnen  zu 
Beginn  der  Marlnidenzeit  Gelegenheit,  mehrere 
Mal  in  dieser  Stellung  in  den  Hidjäz  zu  kommen, 
und  machte  in  Yanbü'  al-Nakhil  die  Bekanntschaft 
des  Saiyid  al-Hasan  b.  Käsim,  eines  hasanidischen 
Sharifen,  den  er  bat,  ihn  nach  Sidjilmäsa  zu  be- 
gleiten, damit  dank  seiner  Baraka  die  Früchte  der 
Palmen  in  der  Stadt  reif  werden  könnten.  Der 
Sharif  sagte  zu,  kam  im  Jahre  664  (1265/6)  nach 
Sidjilmäsa  und  wurde  der  .\hnherr  der  Shurafa' 
Sidjilmästyün^  welche  Marokko  die  seit  1075  (1664) 
herrschende  Dynastie  gaben. 

Heute  geben  die  Eingeborenen  den  Ruinen  von 
Sidjilmäsa,  die  182S  von  Rene  Caillie,  dann  1864 
von  Rohlfs  und  1893/4  ^'on  W.  Harris  besucht 
wurden,  die  euphemistische  Bezeichnung  el-Mdlna 
''l-'^ämra  „die  bevölkerte  Stadt";  die  Ruinen  liegen 
auf  einer  Strecke  von  ca.  7  km  am  östlichen 
Ufer  des  Wädi  Ziz;  man  sieht  dort  nur  noch  ein 
Minaret,  eine  Brücke  über  den  Zlz  und  allenthalben 
gewaltige    Blöcke  abgeschlagenen  Stampflehms. 

Li 1 1 e ra tu >■ :    Vgl.    die   Indices  zu  al-Bakri, 
al-ldrisi,    .•\bu'l-Fidä',    al-Dimashki,    al-Mas'üdi,  ! 
Ibn    Battüta,    Ibn    al-.\hmar,    JiawJat    al-A'isiin  \ 
(ed.   Mar^ais,  Algier  1917),  al-Dak)ürat  al-saniya  1 
(ed.    Ben    Cheneb),    al-Zayäni    (ed.   Houdas),  al-  \ 
Ifräni    (ed.    Houdas),    Ahmed    al-Näsiri,    Kitäb  ,. 
al-Istiksä    (Teil-Cbers.    in     Archive!    Maroc,   X, 
XXX,  XX.Xl):   Fagnan,  E.xtrails  incdils  relatifs 
au    Maghreb,    Paris    1924;    Wäsif  Shäh,  Abrege, 
S.    104;    Yäknt,    Mu'-djam,^    s.v.:  Ibn  Khaldün, 
''Ibar,  Übers.  De  Slane,  Index;  Leo  Africanus,  ed. 
Schefer,   111,  221,223,227 — 30;  Gerhard  Rohlfs, 
Reise  durch  Marokko,  Bremen   1868,  S.    61;  W. 
B.   Harris,    Tafilet,  London  1895,  S.  229,  261  —  7, 
273—5,  283  —  5.  (George  S.  Colin) 

SIDON,  die  alte  ruhmreiche  Handels- 
stadt Phöniziens,  deren  Name  schon  in  den 
Teil  .Vmarna-Urkunden  als  Sidünu  erscheint,  hat  in 
der  islamischen  Welt  nur  eine  bescheidene  Rolle 
gespielt.  Sie  heisst  bei  den  Arabern  Saidä^  Nach 
Balädhuri  wurde  sie  von  Vazid  b.  .XbiSufyän  mühe- 
los erobert,  der  spätere  Khalife  Mu'äwiya  soll  da- 
bei die  Vorhut  geführt  haben.  Das  wird  gegen  637  ; 
n.  Chr.  gewesen  sein.  Die  arabischen  Geographen 
geben  wenig  über  Saidä'.  Sie  erwähnen,  dass  es 
zum  Verwaltung-sgebieie  von  Damaskus  gehörte; 
Kudäma  bemerkt,  dass  es  der  Kriegshafen  dieses 
Gebietes  war,  auch  Mukaddasi  nennt  es  befestigt. 
Ibn  Khordädhbih  weist  darauf  hin,  dass  die  Strasse  ' 


von  Antiochien  nach  Ghazza  die  .Stadt  berührte. 
Nach  Ibn  al-Fakih  gehörte  Saidä"  zu  den  bewun- 
dernswerten Städten  und  edlen  Provinzen;  wahr- 
scheinlich gründet  sich  dies  L'rteil  ausschliesslich 
auf  litterarische  Überlieferung.  Mukaddasi  tadelt 
die  Sprache  der  Einwohner  als  besonders  „wüst". 

Erst  in  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  tritt  die  Stadt 
etwas  mehr  hervor.  Bei  den  Kreuzfahrern  erscheint 
der  Name  mit  Umdeutung  der  arabischen  Namens- 
form Saidä'  als  Sagitta  (Sagette,  Sayette).  —  Nach 
Yäküt  soll  die  Stadt  auch  Irbil  geheissen  haben.  — 
Nach  Kreuzfahrerberichten  befreite  sich  die  Stadt 
1107  durch  Zahlung  einer  Geldsumme  von  der 
Belagerung.  Nach  arabischer  Darstellung  zog  Bal- 
duin  im  Jahre  501  d.  H.  (1107/8)  ab,  als  seine 
Flotte  von  der  ägyptischen  geschlagen  war  und 
von  Damaskus  ein  muslimisches  Heer  zum  Ent- 
sätze nahte.  Erobert  wurde  die  Stadt  nach  frän- 
kischen Berichten  am  19.  Dezember  im  (Ibn  al- 
.'\thir  gibt  an:  20.  Djumädä  I  504,  das  entspricht 
dem  4.  Dez.  11 10).  Die  Belagerung  währte  47 
Tage,  von  der  Seeseite  umschlossen  60  fränkische 
Schiffe  die  St.idt,  es  waren  normannische  und  ve- 
netianische,  und  zu  Lande  war  Balduin  von  Jeru- 
salem herangerückt.  Die  Stadt  ergab  sich  unter 
günstigen  Bedingungen,  die  auch  zunächst  einge- 
halten wurden,  später  legte  jedoch  Balduin  den 
zurückgebliebenen  Einwohnern  eine  Schätzung  von 
20  000  Dinaren  auf,  die  den  Wohlstand  der  Stadt 
vernichtete.  11 87  besetzte  Saladin  die  Stadt  (nach 
Ibn  al-Athlr:  am  21.  Djumädä  I  5S3,  d.i.  30.  Juli 
1187);  die  Kreuzfahrer  hatten  die  Stadt  kampflos 
geräumt,  Saladin  Hess  die  Befestigungswerke  zum 
grössten  Teile  zerstören.  Im  Oktober  H97  (Dhu 
'1-Hidjdja  593  d.  H.)  kam  es  bei  Saidä'  zu  einem 
heftigen  Kampfe  zwischen  Kreuzfahrern  und  Mus- 
limen, der  bis  in  die  Nacht  währte  und  unent- 
schieden blieb.  Darauf  Hess  al-Malik  al-'Ädil  den 
Rest  der  Befestigungswerke  von  Saidä'  zerstören. 
625  (1228)  wurde  Saidä'  von  den  Kreuzfahrern 
besetzt  und  aufs  neue  befestigt.  Es  folgen  1249 
eine  Eroberung  durch  Aiyüb,  1253  Besetzung  und 
Befestigung  durch  Ludwig  IX.  von  Frankreich, 
1260  Verheerung  durch  die  Mongolen,  im  gleichen 
Jahre  Übergang  in  den  Besitz  der  Templer,  die 
bis  1291  hier  blieben,  und  1291  die  letzte  Erobe- 
rung durch  die  Muslime  und  Schleifung  der  Be- 
festigung durch  al-.-\shraf.  Später  erfuhr  die  Stadt 
durch  den  Drusenfürsten  Fakhr  al-Uin  (1595 — 
1634)  manche  Forderung.  Sein  Schloss  ist  zwar 
verfallen,  aber  der  von  ihm  für  die  europäischen 
Händler  errichtete  Handelshof  besteht  noch  jetzt  als 
Khan  Fransäwi.  Leider  veranlasste  ihn  die  Besorg- 
nis, die  türkische  Flotte  könnte  Saidä'  als  Stütz- 
punkt wählen,  dazu,  den  südlichen  Hafen,  den 
sogenannten  ägyptischen,  unbrauchbar  zu  machen. 
1791  verwies  Djezzär  Pashadie  französischen  Händ- 
le.r  aus  der  Stadt.  1840  beschossen  englische  und 
österreichische   Kriegsschifte  die  Stadt. 

Die  heutige  Stadt  liegt  auf  der  Stätte  des 
alten  Sidon,  reicht  jedoch  weniger  weit  ins  Binnen- 
land. Der  Küste  vorgelagert  ist  eine  Halbinsel,  in 
deren  Schutze  sich  der  grössere  südliche,  jetzt 
unbenutzbare  und  der  kleinere  nördliche,  jetzt  für 
kleinere  Schifl"e  noch  zugängliche  Hafen  befinden. 
Der  letztere  wird  auch  durch  eine  Klippenreihe 
etwas  gegen  die  Brandung  geschützt.  In  der  Nähe 
der  Einfahrt  liegt  eine  kleine  Insel,  die  KaLat  al- 
Bahr,  die  mit  dem  Festlande  durch  eine  steinerne 
Brücke  verbunden  ist.  Weiter  im  N  W  ist  noch 
eine  grössere   Insel  dem   Festlande  vorgelagert,  el- 
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Djezire.  Sudlich  der  Stadt,  auf  einem  künstlichen 
Hügel  erhebt  sich  die  Zitadelle  Kal'at  al-Mu'ezze. 
Die  Hauptmoschee  war  früher  die  Kirche  der 
Johanniter-Ritter,  die  Moschee  Abu  Nakhla,  eine 
Kirche  des  hl.  Michael.  Auf  der  kleinen  Insel  stehen 
die  Ruinen  des  Chäteau  de  Saint  Louis,  das  bei  der 
Beschiessung  von  1840  z.  T.  zerstört  wurde.  Die 
Stadt  hat  etwa  1 2  000  Einwohner,  darunter  7  000 
Muslime  und  Metäwile,  2  000  griechisch-katholi- 
sche Christen  und  Maroniten  und  600  Israeliten. 

Die  römisch-kaiholische  Kirche,  die  Amerikani- 
sche Mission  und  die  AUiance  Israelite  unterhalten 
hier  Erziehungsanstalten. 

Grosse  Gärten  umgeben  die  Stadt  auf  der  Land- 
seite. Orangen,  Zitronen,  Granatäpfel,  F'eigen,  Man- 
deln und  Birnen  gedeihen  hier.  Die  Bedeutung  der 
Stadt  als  Handelsplatz  ist  gering.  Die  hier  ge- 
wonnene Seide  wird  wenig  geschätzt.  Ausserdem 
gelangen  Trauben,  Getreide,  Baumwolle  und  Gall- 
äpfel  zur  Ausfuhr. 

Auf  geistige  Bestrebungen  weist  es,  dass  hier 
im  Jahre  1921  die  Wissenschaftslehre  des  arabischen 
Philosophen  al-Färäbi,  das  Kitäb  IhsS'  al-^Ulüm^ 
im  Rahmen  einer  Zeitschrift  '■Irfän  erstmalig  ge- 
druckt wurde. 

Das  bei  Näbigha  al-Dhubyänl  (ed.  Ahlwardt,  I,  6) 
genannte  Saidä^  suchte  man  im  Hawrän. 

Litteratur'.    al-Balädhuri ,    Fittüh  ^    ed.    de 
Goeje,  S.   126;   de  Goeje,  B  G  A^  Indices,  s.v.; 
Ibn    al-Athir,    Kamill    ed.    Tornberg,    Register, 
357  f.;  Yäküt,  ed.  WUstenfeld,  III,  43g  ff.;  Gil- 
demeister   m  Z  D  P  F,   VIII,  23   f. ;   Baedeker, 
Palästina    und  Syrien;    Lortet,   La   Syrie  iVau- 
jourcVliui    (1884),    S.    94    ff.;    G.    Le    Strange, 
Palesiinc  linder  the  Moslims^  London  1890,  Re- 
gister. (P.  Schwarz) 
SIFA    kommt    im    Koran    nicht    vor,    aber    der 
Infinitiv  ivnsf  wird  einmal  und   das  Imperfekt  des 
I.  Stammes    dreizehnmal    gebraucht   in   der   Bedeu- 
tung „als  eine  Beschreibung  feststellen,  zuschreiben", 
wobei    stets    etwas    Falsches   und  Unwahrhaftes  in 
dem    Begriff  eingeschlossen  liegt.   So  von   AUäh  in 
SQra    VI,    100;    XXIII,    93;    XXXVII,    159,   180; 
XLIII,    82,    alles     einander    ähnliche    feststehende 
Redewendungen ;     dies     ständig     in     dem    Begriff 
liegende    Unwahrhafte  wird   in   den  Mufradät  des 
Räghib    al-Isbahäni    (S.    546,    s.  v.)    verwandt,   um 
klar  zu  machen,  dass  alle  Beschreibungen  Allahs  un- 
haltbar sind,   a)  In  der  Grammatik  bedeutet  .Sifa 
ein   Epitheton    (über    das  Epitheton  im  Gegensatz 
zum    Adjektivum    s.    Lumsden,    Arabic    Grammar^ 
S.   266   ff.),  und    so    wird    es    in    der    Alf'iya    (ed. 
Dieterici,   S.   225,  3)   definiert   als    „etwas,   das  auf 
eine    Vorstellung    (^Ma'^ii"")    und    zugleich    auf   ein 
Wesen    oder   eine  Substanz  (Dhät)  hinweist",  und 
im  Miifassal  (ed.  Broch^,  S.  46,  g)  als  „ein  Nomen, 
das    einen    der    „Zustände"    {^Ahumt')    eines    Dhät 
bezeichnet".  Im  weitesten  Sinne  umfasst  es  das  aktive 
und    passive    Partizipium,    die    diesem    Partizipium 
angeglichenen    Epitheta    (al-Sifät    al-inushabbalia ; 
WrightS,  I,   133   ff.;  Miifassal,  loi,  5  ff.),  das  kom- 
parative af^alu  und,  allerdings  nicht  ganz  zweifelsfrei, 
die  Nislia',  über  diese  letztere  vgl.  Miifassal^  S.  46, 17. 
Wenn  das  aktive  Partizipium  seinen  Verbalcharak- 
ter aufgibt  und  zu  einem  Substantivum  erstarrt,  so 
wird  es  eine  Sifa  gkäliha  (Baidäwi  zu  Süra,  XXVII, 
77;    ed.    Fleischer,   II,   74,  9).   In  der  Syntax  wird 
der  Relativsatz,  dessen  Leitwort  nicht  determiniert 
ist    und    für    den    kein    Relativum  gebraucht   wird, 
von  den  Nationalgrammatikeru  nicht  als  eine  Sita, 
sondern  nur  als  eine  beschreibende  Ergänzung,  eine 


Sifa,  betrachtet,  b)  Eine  eingehende  Erörterung  über 
die  Lehren  der  logischen  Analyse  der  Eigenschaf- 
ten und  der  Beschreibungen  in  der  Philosophie 
und  der  scholastischen  Theologie  findet  sich  im 
Dictionary  of  techn.  terms,  S.  1489 — 96  (unter 
■wasf).  Dort  finden  sich  die  Klassifikationen,  wie 
sie  von  den  verschiedenen  orthodoxen  und  häre- 
tischen Schulen  vertreten  werden,  c)  Die  Sifät 
Allahs  sind  von  seinen  Namen  (Asmä^)  wohl  zu 
unterscheiden.  Die  Namen  sind  die  Epitheta  (wie 
die  obigen  Sifät),  die  ihm  im  Kor'än  als  Beschrei- 
bungen seiner  Person  beigelegt  werden,  in  Anleh- 
nung an  deu  weitverbreiteten  Gebrauch  solcher 
Epitheta  in  der  alten  Dichtung,  t'ber  diese  Namen 
vgl.  vor  allem  al-Ghazäll,  Al-Maksad  al-asnä.  Aber 
seine  Sifät  sind  im  strengsten  Sinne  die  abstrakten 
Eigenschaften,  die  hinter  diesen  Epitheta  liegen, 
wie  Kiidra  hinter  kadlr  und  ^Ilni  hinter  ^alitn. 
Ein  sehr  wichtiges  Problem  für  die  Theologen  ist 
die  Beziehung  dieser  Sifät  zu  seinem  Dhät.  Nach 
langen  Streitigkeiten  ergab  sich  schliesslich  die 
orthodoxe  Lehre,  dass  diese  Sifät  von  Ewigkeit 
sind,  in  seinem  Wesen  liegen  und  vveder  Er,  noch 
etwas  anderes  als  Er  sind  (/5  hmva  wa-lä  ^airiihit'); 
vgl.  Taftazäni  zu  Nasafi, '^^ü'/a'mit  Superkommen- 
taren,  Kairo  1321,  S.  67  ff.  und  den  Kommentar 
des  Pjurdjäni  zu  al-Idji,  Ä/aioäkif,  Büläk  1266, 
S.  479  ff.  Einerseits  wollte  man  die  innere  Einheit 
der  Persönlichkeit  Allahs  aufrechterhalten,  anderer- 
seits den  Beschreibungen  Allahs  im  Kor'än  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen  und  bestimmen,  was 
von  ihnen  primär  und  notwendig  sei  und  was  von 
ihnen  als  blosse  Bindeglieder  mit  der  materiellen 
Welt  zu  betrachten  sei.  Es  war  ein  Kampf  mit 
ungläubigen  Philosophen,  mit  Mu^tazilitischen  Häre- 
tikern und,  innerhalb  des  orthodoxen  Islam,  zwi- 
schen den  Anhängen  des  Ash'ari  und  des  Mäturidi; 
vgl.  Louis  Massignon,  La  Passion  d^  al-pfallaj^ 
S.  568,  571  und  besonders  645  ff.  und  die  Über- 
setzung aus  Nasafi  und  Fudäli  in  Macdonald, 
Development  of  Muslim  Theology^  S.  309,  319  ff. 
Ebenso  Sanüsi,  Frolegomhies  Thcologiqiies,  ed.  und 
übers,  von  Luciani,  S.  162 — 216.  Durch  all  diese 
Werke  zieht  die  Ansicht  der  Mufradät  (s.  o.),  dass 
Beschreibungen  Allahs  im  besten  Falle  unzuläng- 
lich und  irreführend,  im  schlimmsten  Falle  unmög- 
lich seien.  Über  Allahs  mystische  Offenbarung 
seiner  selbst  vermittels  seiner  Sifät  vgl.  Massignon, 
S.  514  und  R.  A.  Nicholson,  Studies  in  Islamic 
Mysticism.^  S.  90,  98. 

Litteratur:  ist  im  Artikel  angegeben. 
(D.  B.  Macdonald) 
SIFFIN,  bei  Theophanes,  Chronographia,  ed.  de 
Boor,  I,  347  :  Sät^-^v,  in  einer  syrischen  Inschrift  aus 
dem  Anfang  des  L\.  Jahrhunderts  sj'  (Chabot  im 
JA  1900,  S.  285),  ein  Ort  nicht  weit  vom 
rechten  Ufer  des  Euphrat,  westlich  von 
Rakka,  zwischen  ihm  und  Balis,  vom  Fluss  durch 
ein  einen  Pfeilschuss  (nach  A'G^,  VII,  2215,  s.v. a. 
fünfhundert  Ellen)  breites,  zwei  Parasangen  langes, 
mit  einem  Dickicht  von  Weiden  und  Euphratpalmen 
bewachsenes  Sumptland  voll  Wasserlachen  getrennt, 
durch  welches  nur  ein  einziger  gepflasterter  Weg 
zum  Euphrat  führte.  Berühmt  wurde  der  Ort  durch 
die  grosse  Schlacht  zwischen  'All  und  Mu'äwiya 
im  Jahre  37  (657).  Als  ^AIi  auf  seinem  Marsche 
von  Küfa  hier  ankam,  hatten  die  Syrer  sich  schon 
bei  der  dort  gelegenen  Ruinenstadt  aus  der  Römer- 
zeit gelagert,  und  eine  Truppenabteilung  unter 
Abu  '1-A'war  hatte  den  Weg  zum  Euphrat  besetzt. 
Trotz    seinen    Vorstellungen    und    seinem    Hinweis 


436 


SIFFIN 


darauf,  dass  er  nicht  gekommen  sei,  um  zu  kämpfen, 
sondern  um  sich  mit  Mu'äwiya  zu  verständigen, 
gab  dieser  nicht  nach,  obschon  sein  kluger  Ratgeber 
'Anir  b.  al-'Äsi  ihm  dazu  riet.  'Ali  liess  dann 
seine  Truppen  angreifen,  und  es  gelang  ihnen,  die 
Syrer  trotz  der  ihnen  geschickten  Verstärkungen 
zurückzuwerfen  und  Herr  über  den  Zugang  zum 
Fluss  zu  werden,  wonach  er  einen  neuen  Beweis 
seiner  Ritterlichkeit  gab,  indem  er  den  syrischen 
Wasserträgern  gestattete,  Wasser  neben  den  seinigen 
zu  schöpfen,  was  zur  Folge  hatte,  dass  seine  Leute 
und  die  Syrer  auf  harmlose  Weise  fraternisierten. 
Es  verging  nun  einige  Zeit  mit  Verhandlungen,  die 
sich  aber  zerschlugen,  da  Mu^'äwiya  hartnäckig  dar- 
auf bestand,  dass  der  Khalife  die  Mörder  'Othmäns 
ausliefern  sollte,  was  er  weder  wollte  noch  konnte. 
Die  Verhandlungen  wurden  indessen  fortgesetzt, 
und  wenn  ein  Streit  auszubrechen  drohte,  gelang 
es  den  Friedensliebenden  in  beiden  Heeren,  ihn 
zu  verhindern.  Dieser  Zustand  soll  nach  Dinawari, 
S.  i8of.  in  den  beiden  Monaten  Rabi'  IL  und 
Djumädä  L  des  Jahres  36  gedauert  haben.  Das 
würde  jedoch  eine  viel  zu  lange  Zeit  für  die  Prä- 
liminarien der  nach  Ya'kübi  ( Taubth^  S.  295, 
TaWikh  II,  219)  Anfang  Safar  beginnenden  Schlacht 
ergeben  und  wird  korrigiert  durch  die  Angabe 
Ya'kübis,  wonach  der  Kampf  um  den  Zugang  zum 
Wasser  in  den  Dhu  '1-Hidjdja  fiel.  Unrichtig  ist 
es  wohl  auch,  wenn  Tab.  1,  3272  erzählt  wird, 
dass  'All  und  Mu'äwiya  in  diesem  Monat  wiederholt, 
bisweilen  zwei  Mal  am  Tage,  hervorragende  Männer 
mit  Fussvolk  und  Reitern  ausschickten,  die  ge- 
geneinander kämpften,  was  jedoch  zu  keiner  all- 
gemeinen Schlacht  führte,  da  beide  Parteien  sich 
vor  deren  verhängnisvollen  Folgen  fürchteten.  Es 
Hegt  wohl  hier,  wie  Wellhausen  vermutet,  eine 
Verdoppelung  der  später  stattfindenden  Kämpfe 
vor.  Um  jede  Möglichkeit  zu  einer  Verständigung 
offen  zu  halten,  einigte  man  sich,  in  dem  altheiligen 
Friedensmonat  Muharrani  des  Jahres  37  (19.  Juni 
bis  18.  Juli  657)  einen  Waffenstillstand  zuhalten. 
Als  aber  auch  dies  Mittel  ver.sagte,  wurde  endlich 
am  Anfang  des  .Safar  der  Krieg  erklärt,  und  die 
Schlacht  bei  .Siffin  begann.  Sich  von  dieser  ein  klares 
Bild  zu  machen,  ist  nicht  leicht,  da  die  Erzähler 
von  einer  Menge  Einzelkämpfen  berichten,  die  kei- 
nen Überblick  gestatten  und  nur  zur  V^erherrlichung 
der  einzelnen  Stämme  dienen.  Auch  enthalten  sie 
ganz  abweichende  Angaben  über  die  Grösse  der 
Heere  und  über  die  .Aufstellungen  der  Abteilungen 
und  ihre  Anführer.  Gekämpft  wurde  der  alten  Sitte 
gemäss  so,  dass  die  Stämme  für  sich  operierten, 
weshalb  es  eine  kluge  Massregel  war,  wenn  'All 
die  zu  seinem  Heere  gehörenden  Teile  der  einzelnen 
Stämme  so  aufstellte,  dass  sie  sich  ihren  eigenen 
Stammesgenossen  gegenüber  befanden.  Die  immer 
aufs  neue  anfangenden  und  im  Umfange  wachsenden 
Kämpfe  waren  nach  allen  Angaben  blutig,  und 
verschiedene  namhafte  Männer  fanden  ihren  Tod 
darin,  so  u.  a.  auf  Seiten  'Alis  'Ammär  b.  Väsir 
und  Häshim  b,  'Utba,  auf  Seiten  Mu'äwiyas  'Umars 
Sohn  'Ubaidalläh  (vgl.  das  Klagelied  auf  ihn  :  Väktit, 
III,  403).  Eine  bedeutende  Stütze  hatte  'All  in 
dem  tapferen  und  kriegserfahrenen  al-Ashtar  [s.  d.], 
der  den  'Irakensern  freien  Zugang  zum  Wasser 
verschafft  hatte  und  sich  nun  in  mehreren  Einzel- 
kämpfen auszeichnete. 

Der  Ausgang  der  Schlacht  wird  folgendermassen 
erzählt.  Nachdem  eine  Zeitlang  unentschieden  ge- 
kämpft worden  war,  gelang  es  al-.\shtar  in  der 
sogenannten   Lai/at  al-Haiir  (von  harra^  winseln, 


knurren,  vgl.  Väküt  IV,  970),  d.i.  die  Nacht  auf 
Freitag  d.  10.  Safar  =  28.  Juli  (s.  Ahlwardts 
A?ionyme  Chronik^  S.  349,  3;  nach  Tab.  II,  727,  ti, 
die  Nacht  auf  Donnerstag)  und  am  folgenden 
Morgen,  die  Syrer  so  in  die  Enge  zu  treiben,  dass 
Mu'äwiya  den  Mut  verlor  und  an  Flucht  dachte, 
wovon  ihn  nur  die  Erinnerung  an  einige  Verse 
von  Ibn  al-Itnäba  abhielt  (A'<7/«/7,  ed.  Wright,  S. 
53i  753;  T^'b'  'i  3300- 12)'  In  diesem  gefährlichen 
Moment  gab  der  schlaue  'Amr  b.  al-'Asi  ihm  den 
Rat,  einige  Kor'änhandschriften  an  Lanzenspitzen 
zu  befestigen,  um  dadurch  symbolisch  auszudrücken, 
dass  der  Kampf  aufhören  und  die  Entscheidung 
dem  Buche  Allahs  überlassen  werden  .sollte,  im 
Gegensatz  zu  'Ali,  der  das  Gottesurteil  in  dem 
Ausfall  des  Kampfes  suchte  (Tab.  I,  3322  f.).  'Amrs 
Berechnung,  dass  dieser  Vorschlag  eine  Spaltung 
unter  den  Leuten  'Alis  hervorrufen  würde,  erwies 
sich  als  richtig.  Eine  grössere  Anzahl  unter  ihnen 
erklärte,  dass  ein  solcher  Appell  an  die  Entschei- 
dung .Mlähs  nicht  zurückgewiesen  werden  dürfte; 
und  so  wurde  'Ali,  der  glaubte,  schon  gesiegt  zu 
haben,  gezwungen,  den  sich  heftig  sträubenden 
al-Ashtar  zurückzurufen,  womit  der  Kampf  aufhörte. 
Ebenfalls  ging  die  Mehrheit  in  seinem  Heere 
auf  den  Vorschlag  Mu'äwiyas  ein,  dass  jede  der 
streitenden  Parteien  einen  von  zwei  Schiedsrichtern 
wählen  sollte,  die  später  zusammenkommen  sollten, 
um  nach  den  Worten  des  Kor^än  ein  Urteil  zu 
fällen.  Die  Syrer  wählten,  wie  zu  erwarten,  'Amr, 
während  dagegen  dem  Khalifen  der  ihm  wenig 
günstig  gestimmte  Abu  Musä  [s.  d.]  aufgezwungen 
wurde.  Der  Vertrag  wurde  nach  Tab.  1,  3340  am 
13.  Safar  37  (31.  Juli  657;  nach  Dinawari,  S. 
210,  5  erst  am  17.  Safar)  unterschrieben,  wobei 
'Ali,  eingedenk  Muhammeds  Nachgiebigkeit  bei 
Hudaibiya,  darauf  verzichtete,  sich  als  Khalife  zu 
unterzeichnen.  Darauf  trennten  sich  die  Heere  und 
zogen  nach  Hause,  'Alis  Truppen  in  tiefer  Miss- 
stimmung, so  dass  sie,  obschon  unbesiegt,  den 
Eindruck  machten,  als  hätten  sie  eine  Niederlage 
erlitten. 

So  unterhaltend  diese  Geschichte  mit  ihren  Poin- 
ten und  ihrer  scharfen  Charakteristik  der  auftre- 
tenden Personen  ist,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie 
ohne  weiteres  als  geschichtlich  betrachtet  werden 
darf.  Alle  Darstellungen,  die  uns  zur  Verfügung 
stehen,  verraten  Vorliebe  für  'Ali  und  Antipathie 
gegen  Mu'äwiya  und  namentlich  gegen  'Amr,  dem 
gern  alles  Böse  zugeschrieben  wird  ;  und  wir  ver- 
missen deshalb  sehr  eine  Darstellung  von  der 
gegnerischen  Seite,  die  eventuell  als  Korrektiv 
dienen  könnte.  Aber  auch  ohne  eine  solche  kön- 
nen wir  auf  einige  Punkte  hinweisen,  die  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  hier  eine  tendenziöse 
Färbung  vorliegt,  wie  es  unstreitig  bei  der  Erzäh- 
lung vom  Schiedsgerichte  in  Adhrüh  [s.  d.]  der 
F'all  gewesen  ist,  und  dass  namentlich  dem  bösen 
Geiste  Mu'äwiyas,  'Amr,  eine  zu  effektvolle  Rolle 
zuerteilt  worden  ist.  Selbst  wenn  man  annimmt, 
dass  er  es  war,  der  die  Demonstration  mit  dem 
Kor'än  vorgeschlagen  hat,  und  dass  die  dafür  nö- 
tige Anzahl  Handschriften  im  syrischen  Heer  vor- 
handen waren  —  nach  Dinawari,  S.  201  war  sogar 
der  in  Damaskus  aufbewahi'te  Musterkor'än  (s.  d. 
Art.  kor^än)  darunter,  der  auf  fünf  Lanzenspitzen 
von  fünf  Männern  getragen  wurde  —  so  ist  es 
klar,  dass  dies  Mitlei  nur  Wirkung  üben  konnte, 
wenn  eine  empfängliche  Stimmung  vorhanden  war, 
sodass  sie  nur  veranschaulichte,  was  viele  Gemüter 
bewegte.     Und    dass    dies    wirklich    der    Fall    war. 
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geht  aus  mehreren  Andeutungen  hervor.  Nicht  nur 
''Ali  war  bestrebt,  den  verhängnisvollen  Krieg  zu 
vermeiden,  wo  die  üläubigen  sich  bekämpften  und 
Mitglieder  desselben  Stammes,  ja  nahe  Verwandte 
wie  Vater  und  Sohn  (Dinawari,  S.  184)  einander 
gegenüberstanden,  sondern  auch  die  Mehrzahl  der 
Truppen  empfanden  das  Unnatürliche  und  Verderb- 
liche darin.  Deshalb  dauerte  es  so  lange,  ehe  der 
Kampf  wirklich  begann,  und  deshalb  schloss  man 
im  Muharram  einen  Waffenstillstand  als  letzten 
Versuch.  In  dieser  Beziehung  bietet  Dinawari  einige 
Züge,  die  die  Darstellung  Mikhnafs  bei  Tabari  we- 
sentlich ergänzen.  Während  bei  diesem  die  Kiirr'ä'^ 
Kor^'änrezitatoren,  ein  eifrig  kämpfendes  Korps  mit 
eigenen    Anführern  bilden  (Tab.   I,  3273,  2,  3283, 

II,  3289,  51  3292,  16,  3298,  5,  3304,  10,  3323,  3)1 
und  von  den  Kor'anrezilatoren  im  syrischen  Heer 
nur  selten  die  Rede  ist  (3312,  15),  sind  bei  Dina- 
wari diese  frommen  Leute  (vgl.  Goldziher,  Vorle- 
sungen über  den  Islain^  S.  1 89)  eifrige  Friedens- 
stifter, denen  es  einmal  gelingt,  einen  ausbrechenden 
Kampf  zu  verhindern  (Dinawari,  S.  181,  i  ff.).  Sie 
waren  sofort  bereit,  auf  den  .Appell  an  den  Kor^än 
einzugehen;  und  ihrem  Einfluss  war  es  wesentlich 
zu  verdanken,  dass  der  Kampf  so  schnell  unter- 
brochen wurde  (eb.,  S.  204);  und  als  man  sich 
über  den  Appell  geeinigt  hatte,  verhandelten  sie 
mit  den  syrischen  Kor  änrezitatoien  vor  den  bei- 
den Fronten  und  empfahlen  die  Wahl  von  zwei 
Schiedsrichtern  (eb.,  S.  205).  Hat  also  'Amr  wirk- 
lich die  Demonstration  vorgeschlagen  (von  einem 
ähnlichen  Gebrauch  des  Kor^än  bei  der  Kamel- 
schlacht erzählt  Tab.  1,  3186,  3188  f.),  so  hat  er 
damit  nur  einen  Gedanken  veranschaulicht,  der 
von  vielen  geteilt  wurde  und  deshalb  schnell  An- 
klang fand.  Auch  ist  es  wohl  möglich,  dass  die 
wirkungsvolle  Pointe  in  der  Überlieferung,  dass 
'Ali  schon  den  Sieg  in  den  Händen  hatte,  als 
'Amr  ihn  ihm  durch  seinen  teuflischen  Rat  entriss, 
zu  den  ausschmückenden  Zügen  gehört,  womit  die 
''Alibevvunderer  sich  später  den  unglücklichen  Aus- 
gang der  Schlacht  zurechtlegten.  Aber  andereiseits 
ist  es  freilich  klar,  dass  Mu'äwiya  allen  Vorteil 
von  dem  Appell  an  den  Kor^än  hatte,  während 
er  für  'Ali  einen  schweren  Schlag  bedeutete,  so- 
dass es  kein  Wunder  war,  dass  kluge  L.eute  wie 
er  und  'Amr  energisch  dafür  eintraten,  besonders 
wenn  sie  liefürchteten,  dass  die  Schlacht  eine  für 
sie  ungünstige  Wirkung  nehmen  konnte.  Man  muss 
sich  ja  vor  allem  klar  machen,  dass  der  Kampf 
garnicht  der  Frage  galt,  wer  von  den  beiden  Geg- 
nern Khalife  werden  sollte.  Dass  Mu'äwiya  weit- 
gehende ehrgeizige  Pläne  hegte,  ist  wohl  möglich, 
aber  er  war  viel  zu  klug,  um  sie  schon  damals  zu 
verraten.  Er  hielt  sich  streng  an  seine  Rolle  als 
Rächer  'Othmäns  und  erklärte  sich  willig,  'Ali  zu 
huldigen,  falls  er  die  Mörder  des  Khalifen  auslie- 
fern wollte.  Das  gab  ihm  eine  moralische  Stütze, 
während  es  gleichzeitig,  da  'Ali  dies  Verlangen 
nicht  erfüllen  konnte,  ein  gutes  Mittel  war,  einen 
Friedensschluss  zu  verhindern.  Für  'Ali  war  der 
Appell  an  den  Kor^än  geradezu  vernichtend  5  denn 
sollte  erst  durch  ein  Befragen  des  heiligen  Bu- 
ches untersucht  werden,  ob  sein  Auftreten  beim 
Mord  'Othmäns  ihn  unwürdig  machte,  Khalife  zu 
sein,  so  war  er  de  facto,  jedenfalls  vorläufig  ab- 
gesetzt, während  Mu'äwiyas  Stellung  vom  Ausfall 
des  Schiedsgerichtes  unberührt  blieb.  Endlich  kommt 
noch  in  Betracht,  dass  nach  mehreren  Anzeichen 
'Alis  Position  unter  seinen  eigenen  Untergebenen, 
trotz    aller    persönlicher    Sympathie    für    ihn,    eine 


ziemlich  schwache  geworden  war,  indem  die  schwe- 
ren Anklagen  gegen  ihn  auch  auf  ihm  wohlwol- 
lende Personen  Eindruck  gemacht  hatten,  sodass 
sie  schliesslich  wünschen  mussten,  dass  eine  höhere 
Autorität  Klarheit  schaffen  möchte.  Wäre  Recht 
und  Unrecht  so  einfach  und  klar  auf  die  beiden 
Gegner  verteilt,  wie  es  nach  den  Erzählungen  den 
Anschein  hat,  würden  wohl  Söhne  von  .Abu  Bakr 
und  'Omar  es  kaum  mit  Mu^äwiya  gehalten  haben. 
Bestätigt  wird  die  hier  vorgetragene  Auffassung 
auf  willkommene  Weise  durch  eine  auf  al-Zuhri 
zurückgehende,  sehr  nüchterne  Überlieferung  bei 
Ibn  Sa'd,  IV/li,  3,  wo  von  der  ICriegsmüdigkeit 
beider  Heere  und  ihrer  Unlust,  weiteres  Blut  zu 
vergiessen,  die  Rede  ist,  was  'Amr  veranlasste, 
Mu'äwiya  vorzuschlagen,  die  Kor'äne  ausbreiten  zu 
lassen  (j/V)  und  die  'Iräkenser  zum  Buch  .Allahs 
zu  rufen,  um  dadurch  eine  Spaltung  unter  ihnen 
zu  bewirken.  Als  'Ali  die  Schlaffheit  seiner  Leute 
sah,  kam  er  der  Aufforderung  Mu'äwiyas  entgegen, 
und  auf  seine  Frage,  wer  nach  dem  Kor'än  ent- 
scheiden sollte,  war  es,  dass  Mu'äwiya  die  Wahl 
von  zwei  Schiedsrichtern  vorschlug.  Hier  fehlt 
also  vollständig  der  dramatische  Zuschnitt  der  ge- 
wöhnlichen Erzählung. 

Dass  man  neben  der  dem  '\\mr  zugeteilten  Rolle 
auch  eine  Erklärung  der  für  'Ali  unglücklichen 
Wendung  der  Schlacht  in  der  Behauptung  eines 
begangenen  Verrats  suchte,  war  zu  erwarten.  Die 
Anklage  richtete  sich  gegen  al-Ash'ath,  dessen 
Vergangenheit  ihr  allerdings  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit verleihen  konnte  (s.  d.  Art.).  Dass 
er  energisch  für  den  Appell  eintrat,  erzählen  alle 
Quellen.  Nach  Dinawari,  S.  201  fürchtete  er,  dass 
eine  Fortsetzung  des  Kampfes  Einfälle  von  Seiten 
der  Feinde  des  arabischen  Reiches  veranlassen 
könnte,  was  Mu'äwiya  bestätigte,  als  es  ihm  er- 
zählt wurde.  Nach  Tab.  I,  3332  f.  erbot  er  sich, 
zu  Mu'äwiya  zu  gehen,  um  seine  weiteren  Vor- 
schlüge zu  erfahren,  was  'Ali  billigte.  Dagegen 
berichtet  Ya'kübi,  II,  220,  dass  Mu'äwiya  mit  ihm 
korrespondierte,  um  ihn  auf  seine  Seite  zu  brin- 
gen, und  dass  er  damit  drohte,  'Ali  zu  verlassen, 
falls  dieser  den  Appell  abwies,  wodurch  der  Kha- 
life gezwungen  wurde,  darauf  einzugehen,  da  al- 
Ash'aths  jamanische  Stammesgenossen  erklärten, 
ihm  folgen  zu  wollen.  Nach  allem,  was  oben  dar- 
gelegt ist,  ist  eine  .solche  Erklärung  des  Gesche- 
henen indes  überflüssig,  und  es  spricht  entschei- 
dend dagegen ,  dass  al-A.sh'ath  fortwährend  im 
Dienst  'Alis  blieb. 

Wie  weit  andere  in  ihrem  Bestreben,  den  für 
'Ali  kompromittierenden  Ausgang  der  Schlacht  zu 
erklären,  gehen  konnten,  zeigt  Tabari,  I.  3346  f., 
wo  'Ali  die  Unterbrechung  des  Kampfes  damit 
motiviert,  dass  er  es  nicht  wagte,  das  Leben  der 
beiden  Enkelkinder  des  Propheten  aufs  Spiel 
zu  setzen. 

Litteratur:  B  G  A^  I,  23,  76;  Yäküt, 
Mti^djam^  ed.  Wüstenfeld,  III,  402  f.;  Anonyme 
arabische  Chronik^  ed.  Ahlwardt,  S.  349,3; 
Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  3265 — 3333 ;  al-Va'kübi, 
TcPrikjL^  ed.  Houtsma,  II,  218  ff.;  Dinawari.  ed. 
Guirgas,  S.  178 — 205;  Mas'üdi,  Tanb'ik^  ed.  de 
Goeje,  S.  295;  ders.  MtuTidj^  ed.  Baibier  de  Mey- 
nard,  IV,  333  ff.,  345  ff.;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau, 
IV/il,  3  f.;  Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-Ik,l  al-farld, 
Kairo  1317,  II,  202;  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abeitdlandc^  I,  319 — 24;  Muir, 
I  Annais  of  the  early  Califhale^  1S83,  S.  376  ff.; 
I       Wellhausen,  Das  arabische  Reich^  48 — 52;  ders., 
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Die  religiös- politischen  Oppositionsparteien  im 
allen  Islam  {Ahh.  Ges.  Wiss.  Gott..,  N.  F.,  V, 
N».  2.),  S.  5  IT.  (Fr.  Buhl) 

AL-SIFR  (A.),  das  Leere,  Übersetzung  des 
Sanskr.  sunya.,  in  der  indisch-arabischen  Rechen- 
kunst Bezeichnung  der  Null,  zugleich  Ursprung 
der  abendland.  Wörter  cifra^  Ziffer.,  ciphcr.,  chiffre 
und  zero  mit  ihren  Ableitungen  (entziffern  usw.). 
Die  Frage  der  Einführung  bzw.  Erfindung  der 
Ziffern  und  der  Null  ist  ungeachtet  aller  paläo- 
graphischen  und  mathematikgeschichtlichen  For- 
schung noch  immer  nicht  befriedigend  aufgeklärt. 
In  den  ältesten  uns  bekannten  Urkunden  bedienen 
sich  die  .\raber,  wenn  sie  die  Zahlen  nicht  aus- 
schreiben, der  griechischen  Zahlbuchstaben,  später 
erst  bricht  sich  daneben  die  arabische  Buchstaben- 
bezeichnung Bahn.  Mit  den  indischen  Ziffern  und 
dem  Rechnen  nach  indischer  Weise  werden  die 
arabischen  Mathematiker  zur  Zeit  al-Ma^mün's  durch 
den  Ostperser  Muhammed  b.  Müsä  al-Kh"'arizmi 
[s.  d.]  bekannt  gemacht.  Die  älteste  arabische  Null 
findet  sich  in  der  Jahreszahl  260  einer  Papyrusur- 
kunde (873/4  n.  Chr.).  Die  älteste  einwandfreie  Nach- 
richt über  das  indische  Rechnen  mit  den  neun  Zeichen 
hat  F.  Nau  bei  dem  Syrer  Severus  Sabokht  (um  662) 
entdeckt.  Man  darf  daraus  nicht  schliessen,  dass 
die  Null,  jener  fundamentale  Fortschritt  in  der 
Zahlbezeichnung,  damals  noch  nicht  im  Clebrauch 
gewesen  sei,  denn  auch  später  werden  die  neun 
Zeichen,  die  wir  jetzt  Ziffern  nennen,  von  dem 
besonderen  Zeichen  für  das  Leer  bleiben  von 
Stellen  unterschieden ;  wir  wissen  ausserdem,  dass 
Brahmagupta,  der  indische  Astronom,  geb.  59S, 
ausdrüciclich  Regeln  für  das  Rechnen  mit  der  Null 
aufstellte.  Über  die  Beziehungen  zum  Abacus 
und  den  Gegensatz  der  Abacisten  und  .^Igorith- 
miker  vgl  die  unten  angegebene  Literatur.  Die 
Form  der  Null  ist  bei  Indern  und  Westarabern 
ein  Kreis,  bei  den  Ostarabern  ein  Punkt,  vermutlich 
also  auch  in  persisch-indischer  Überlieferung.  Merk- 
würdig sind  die  wie  diakritische  Punkte  unterge- 
setzten  Nullen   im  Fihrist  I,   18  f. 

Litterat jir'.  M.  Cantor,  Vorlesungen  über 
Gesch.  d.  Mathematik^  P,  511,  603,  609,  711 
usw. ;  J.  Ruska,  Zur  ältesten  arab.  Algebra  und 
Rechenkunst  {SB.  Heid.  Ak.  191 7,  Abh.  2),  S. 
36  flf. ;  G.  R.  Kaye,  Indian  Mathematics.,  Lon- 
don 1915;  H.  Wieleitner,  in  den  Unterrichtsbl. 
f.  Math.  u.  Natw.,  1919,  S.  56—61;  J.  Tropfke, 
Geschichte  der  Elementar-Mathematik .,  I,  15  ff. 
und  die  weitere  in  diesen  Werken  angeführte 
Literatur.  (J.  Ruska) 

SIHR,  Zauber,  Magie.  In  dem  folkloristi- 
schen Problem  der  Beziehung  zwischen  Magie  und 
Religion  deckt  sich  die  .Anschauung  des  Islam  un- 
zweifelhaft mit  der  Behauptung  R.  R.  Maretts, 
dass  nämlich  „Religion  und  Magie  zwei  Formen 
eines  ursprünglich  einzigen  und  unteilbaren  sozia- 
len Phänomens  seien ;  die  primitiven  Menschen 
hatten  eine  Institution,  durch  die  sie  mit  dem 
Übernatürlichen  in  Beziehung  traten;  in  dieser 
lagen  die  Keime  zu  beiden,  zu  Magie  und  Reli- 
gion, die  sich  allmählich  voneinander  schieden; 
Magie  und  Religion  geniessen  nicht  das  gleiche 
Ansehen;  die  Religion  ist  immer  das  Höhere,  der 
allgemein  anerkannte  Kult;  aber  zwischen  dem, 
was  sicher  zur  Religion  und  dem,  was  sicher  zur 
Magic  gehört,  liegen  zahllose  unbestimmbare  Dinge 
(z.B.  die  „weisse  Magie-*),  die  von  der  Religion  we- 
der allgemein  anerkannt ,  noch  wie  alles  unstreitig 
Magische  verurteilt  werden"  {Enc.  Britannica.,  11. 


Aufl.,  XVII,  305  b).  Dies  stimmt  genau  für  den 
Volksglauben  im  Islam,  wie  für  den  allgemein  so 
genannten  orthodoxen  Islam.  Der  Islam  ist  ein 
System  des  reinen  Supranaturalismus ;  für  ihn  be- 
steht eine  körperliche,  sinnlich  wahrnehmbare  und 
dahinter  eine  Geisterwelt,  zu  der  man  entweder 
durch  Magie  oder  durch  Religion  in  Beziehung 
treten  kann.  Wenn  wir  versuchen,  die  genaue  Be- 
schaffenheit jener  Geisterwelt  zu  bestimmen,  ent- 
stehen Theorien,  welche  die  Trennung  zwischen 
Magie  und  Kehgion  herbeiführen.  Welches  'ist  der 
Ursprung  und  das  Wesen  dieser  Geister?  Wie 
unterscheiden  sie  sich  untereinander:  Worin  be- 
steht ihre  Handlungsfreiheit  r  Auf  welche  Weise 
können  sie  erreicht  und  beherrscht  werden  ?  Kann 
solch  ein  Umgang  mit  ihnen  das  Verhältnis  zu 
AUäh  beeinflussen  und  die  ewige  Seligkeit  gefähr- 
den: Denn  im  Islam,  bei  Orthodjxen  wie  bei 
Häretikern,  dreht  sich  alles  um  AUäh  und  das 
Verhältnis  zu  ihm. 

W^enn  wir  die  vom  Christentum  und  Judentum 
übernommenen  Elemente  beiseite  lassen,  so  bestand 
zu  Muhammeds  Zeit  in  Arabien,  der  ursprüngli- 
chen Heimat  des  Islam;  die  Geisterwelt  aus  .\lläh, 
den  Stammesgöttern  und  den  Djinn;  die  Verbin- 
dung zwischen  ihnen  und  den  Menschen  bildeten 
die  A'ähins  (vgl.  oben  11,  669),  die  Zauberer  und 
Wahrsager,  die  Dichter  und  Wahnsinnigen  ;  an  all 
diesen  haben  die  verschiedenen  Geister  eine  .•\rt 
unumschränkten  „Besitz",  im  Sinne  des  modernen 
Spiritismus.  Daher  ist  „Magie"  als  Begriff  der 
modernen  Folkloristik  bestimmt  weiter  gefasst  als 
das  arabische  5/7/;',  wörtlich  „Zauber",  wenn  man 
Sihr  genau  umgrenzt;  aber  Einblicke  in  den  nähe- 
ren Sachverhalt  nötigen  uns,  Sihr  im  weiteren 
Sinne  zu  nehmen,  und  der  Islam  selbst  hat  es 
sehr  oft,,  ja  für  gewöhnlich,  ebenso  gemacht.  In 
seinem  Kommentar  zum  Jhyi^  (I,  217  u.)  führt 
Murtadä  al-Zabidi  einen  Ausspruch  des  Tädj  al-Din 
al-Subki  an:  ^Sihr,  A'ahäna.,  Astrologie  und  5/- 
miyä^  sind  alle  aus  demselben  IVädt^.  Als  sich 
der  Islam  dann  über  Arabien  hinaus  verbreitete, 
kam  er  in  Berührung  mit  all  den  supranaturali- 
stischen Anschauungen,  magischen  Künsten  und 
Riten  der  verschiedenen  Rassen  und  Länder,  die 
er  eroberte;  diese  wurden  mit  den  koreanischen 
und  arabischen  Vorstellungen  und  Gebräuchen  ver- 
schmolzen und  bildeten  eine  Mischung  heterogen- 
ster Art  hinsichtlich  des  Wortschatzes,  der  religiö- 
sen Gebräuche  und  Gefühle  und  sogar  der  funda- 
mentalsten Vorstellungen.  Dies  wurde  voll  und 
ganz  von  den  Muslimen  selbst  anerkannt,  die,  wie 
wir  sehen  werden,  die  verschiedenen  Arten  der 
Magie  auf  die  verschiedenen  Rassen  zurückführen. 
Die  Verschmelzung  ging  in  zwei  Richtungen  vor 
sich:  (i.)  der  Aberglaube  und  die  Nomenklatur 
Arabiens  wurden  den  nicht-arabischen  und  sogar 
den  nicht-semitischen  \'ölkern  aufgedrängt  und  (2.) 
wurde  der  Islam  sogar  in  seinen  Grundanschauun- 
gen aufs  stärkste  von  vollkommen  anders  gerich- 
teten   Glaubensarten    beeinflusst.    Vgl.    die   Artikel 

BUDÜH,     DJAFR,     DJADWAI,,      IIJINN,     Fa'l  ,     l-IRÄSA, 

GHüL,  HÄRüT  und  märDt,  'ifrit,  kähin  und  die 
Litteratur  dazu. 

Aber  etymologisch  bedeutet  Sihr  Magie  im  en- 
geren Sinne,  den  „Zauber".  Die  Lexica  behaupten, 
dass  es  die  Verwandlung  {Sarf)  eines  Dinges  aus 
seiner  wahren  Natur  {Hakika)  oder  Form  (Siira) 
in  etwas  anderes  sei,  das  unwirklich  oder  eine 
blosse  Erscheinung  ( A'harnl)  ist;  TakJiyll  wird  im 
Anschluss    an   Siira   X.\,  69  oft  hierfür  gebraucht, 
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und  es  mag  das  bezeichnen,  was  wir  heute  „Hyp- 
notismus"  nennen;  aber  die  mehr  rationalistisch 
Denl<enden  versuchten,  es  auf  einfache  Gaukelei 
(Äl^/iAl',  S/ia'u'ai//iu)^  Täuschung  des  Auges  (a/- 
takka'yiiläl  wa  'l-akhdh  bi  ' l-''uyTiit)  durch  Ge- 
wandtheit der  Hände  und  blumenreiche  Sprache 
zu  beschränken.  So  gewinnt  das  Wort  den  subtilen 
Sinn  vom  Wirken  in  der  Natur,  wie  die  Nahrung 
im  Körper  (dafür  wird  sogar  Imr  al-Kais  im  Lisän^ 
VI,  12  u.  angeführt,  aber  hier  scheint  eher  die 
Grundbedeutung  Sarf  vorzuliegen),  und  von  der 
Schönheit  des  Ausdrucks,  so  wie  wir  von  der  „Zau- 
berkraft der  Worte"  sprechen  {Sahäh^  s.  v. ;  Räghib 
al-lsbähäni,  Miifrädät^  S.  224  f. ;  Lisän^  VI,  II  — 
13;  Lane,  S.  13 16  ff.).  Im  Kor'än  sind  aber  die 
diesbezüglichen  Stellen  viel  zu  bestimmt,  als  dass 
sie  eine  solche  Auslegung  zuliessen.  Für  Muham- 
med  und  seine  Umgebung  war  Sihr  etwas  Wirk- 
liches, wenn  auch  das  darin  und  dadurch  Verkün- 
dete grösstenteils  falsch  sein  mochte.  Psychologisch 
betrachtet,  rief  das  Sihr  einen  starken  Eindruck 
von  Hypnotisnius  hervor,  und  vom  religiösen  Stand- 
punkt aus  nahm  Muhammed  fast  genau  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  heute  die  römisch-katholische 
Kirche  gegenüber  dem  .Spiritismus.  Im  Kor^än 
bildete  den  Hintergrund  die  Geisterwelt  der  Dünn 
und  der  S/iailän  —  offenbar  ungläubige  und  böse 
Diinn.  In  diesem  Zusammenhang  ist  hei  weitem 
der  wichtigste  Kor'än-Vers,  II,  96:  „Und  sie  [Un- 
gläubige im  allgemeinen  und  Juden  im  besonderen] 
folgten  dem,  was  die  Shaitäu^s  unter  der  Regie- 
rung Sulaimän's  [oder;  wider  die  Regierung  Su- 
laimän's]  zu  rezitieren  pflegten  —  und  Sulaimän 
war  kein  Ungläubiger,  sondern  die  Shaitän^?,  waren 
Ungläubige  — ,  indem  sie  die  Leute  Zauberei  (Si7i>) 
lehrten  ;  und  [sie  folgten  dem,]  was  den  [oder :  durch 
die]  beiden  Engeln  in  Bäbil,  dem  Härüt  und  Mä- 
rüt,  offenbart  war;  und  die  beiden  lehren  keinen, 
bevor  sie  nicht  zu  ihm  gesagt  haben:  „Wir  sind 
nur  eine  Versuchung  [Fit/ia)',  sei  also  kein  Un- 
gläubiger". So  lernten  sie  [die  Zuhörer]  von  den 
beiden,  wie  man  einen  Mann  von  seinem  Weibe 
trennt,  doch  fügen  sie  damit  keinem  ohne  Allah 's 
Erlaubnis  Schaden  zu.  Sie  lernen,  was  ihnen  scha- 
det und  ihnen  nichts  nützt,  indem  sie  wohl  wis- 
sen, dass  derjenige,  der  es  kauft,  keinen  Anteil  im 
Jenseits  hat.  Um  .Schlimmes  fürwahr  verkauften 
sie  sich  selbst,  wenn  sie  es  gewusst  hätten".  Der 
grammatische  .\ufbau  dieser  Stelle  ist  sehr  nach- 
lässig, und  in  der  Obersetzung  sind  mehrere  un- 
klare Punkte,  mehr  als  hier  angeführt  sind.  Trotz 
Baidäwi's  knappem  Stil  nimmt  seine  Erklärung 
mehr  als  eine  Seite  ein  (ed.  Fleischer,  I,  76,  2 — 
77,  7)  und  im  Kasjishäf  äes,  Zamakhshari  (ed.  Lees, 
I,  93 — 95)  anderthalb  Seiten.  In  den  grösseren 
Kommentaren  wird  sie  als  locus  classicus  über  Ma- 
gie ausführlich  behandelt;  so  bei  Tabari,  Tafsir, 
I)  334 — 53  und  Fakhr  al-Din  al-Räzi,  Mafät'ih 
(Kairo  1307),  1,  427 — 40.  Aber  der  Hauptgedan- 
kengang ist  nicht  misszuverstehen.  Die  Shaitän, 
sagen  diese  Kommentatoren,  sind  die  Urheber  der 
Zauberei;  sie  lauschten  an  den  Mauern  des  Him- 
mels (siehe  unten)  und  verwebten  das  mit  Lügen, 
was  sie  hier  gehört  hatten ;  dies  überbrachten  sie 
dann  den  A'ähjn\  und  schrieben  Bücher  darüber; 
und  diese  Bücher  lehrten  sie  den  Menschen,  indem 
sie  sie  ihnen  vortrugen.  Dies  war  zur  Zeit  Sulai- 
män's sehr  verbreitet,  und  zwar  derart,  dass  man 
darin  die  Quelle  seiner  Kenntnisse  und  seiner 
Macht  über  die  Natur  und  die  Diinn  zu  erblicken 
glaubte.    Die   Juden    sagten   sogar,    dass   Sulaimän 


kein  Prophet ,  sondern  ein  Zauberer  war  (RäzT, 
S.  428).  Dieser  Vers  ist  eine  .\ntwort  an  sie.  Über 
Härüt  und  Märüt  siehe  die  Ijetreffenden  Artikel. 
An  anderer  Stelle  im  Kor^än  (XXXVII,  6;  XLI, 
11;  LXVII,  5;  LXXlf,  8,  9)  wird  gesagt,  dass 
die  DJ_inn  neben  dem  unteren  Himmel  (ai-Sama' 
al-dunya)  zu  sitzen  pflegten  {hiinnä  naifm/ii)  und 
dort  den  himmlischen  Heerscharen  {nl-Mala'  al- 
a^la)  lauschten  (istama'-a,  is/maka  al-Sam'^)  und 
dass  sie  mit  Lichtern  {Masä/üh,  Skilmii)  fortgejagt 
wurden,  die  zum  .Schmuck  aufgestellt  waren,  aber 
von  den  wachhabenden  Engeln  (^Haras,  Ras_ad, 
Hifi)  wie  Steine  (^Rud^üni)  nach  ihnen  geschleu- 
dert wurden.  So  pflegten  sie  regelmässig  zu  lau- 
schen, aber  jetzt  [al-äua,  LXXIl,  9)  —  offenbar 
seitdem  Muhammed  gesandt  war  —  haben  sie  be- 
merkt, dass  die  Engel  besonders  wachsam  ihnen 
gegenüber  sind.  Im  Kashs/iäf  (S.  1535)  findet  man 
eine  eingehende  Erörterung  über  Süra  LXXII,  9; 
dort  werden  alte  Verse  und  Traditionen  über  dies- 
bezügliclie  Auffassungen  der  Araber  in  der  Djähi- 
liya  wiedergegeben.  Diese  Araber  hatten  solche 
Sternschnuppen  gekannt  und  hatten  ihre  eigenen 
Ansichten  darüber.  Aber  mit  der  Geburt  Moham- 
meds erhöhte  sich  die  Wachsamkeit  der  Engel 
bedeutend.  Doch  kann  dies  nur  eine  geraume  Zeit 
gedauert  haben,  denn  die  ganze  spätere  Geschichte 
der  Magie  stellt  die  Djinn  so  dar,  als  führen  sie 
fort,  zu  lauschen  und  den  Kälän\  und  Zauberern 
Nachrichten  zu  überbringen.  Ferner  kennen  die 
Djinn  (XXXIV,  13)  nicht  das  Verborgene  {al- 
Ghaib),  wenigstens  nicht  genau,  obgleich  die  bösen 
Djinn  die  Feinde  der  Propheten  (VT,  112)  beein- 
flussen und  vom  rechten  Wege  ablenken.  Im  Kor'^än 
wird  an  einer  bedeutsamen  Stelle  (X.WI,  221 — 5) 
berichtet,  wie  die  Shailäni's  zu  allen  grossen  Lüg- 
nern {Affäk)  herniedersteigen  (Janazzala)  und  ihnen 
mitteilen ,  was  sie  gehört  haben,  und  dass  die 
meisten  von  ihnen  (den  grossen  Lügnern  der  Men- 
schen oder  der  SJiaitäii'i)  Lügner  sind  oder  dass 
der  grösste  Teil  der  Nachrichten  erlogen  ist.  Auch 
die  irrenden  Leichter  folgen  ihnen  (offenbar  den 
SJiai(än\^^  wandern  in  jedem  JVütii  umher  und 
tuen  niemals,  was  sie  sagen.  Dies  wird  von  den 
Kommentatoren  (Baidäwl,  II,  61,  15 — 62,  7;  noch 
ausfuhrlicher  und  besser  im  Kashshäf,  II,  IOI2 — 4), 
wohl  mit  gutem  Recht,  mit  den  Diinn  in  Zusam- 
menhang gebracht,  die  auf  das  Gespräch  der  Engel 
lauschen,  es  umkehren,  mit  Lügen  vermischen  und 
zu  den  A'i7/;/«'s,  falschen  Propheten  und  Dichtern 
herniederbringen  Über  solche  von  den  Djinn  ein- 
gegebene Dichtungen  siehe  Goldziher,  Abliandlnn- 
gen  zur  arab.  Philologie,  I,  i  — 121  und  besonders 
S.  27,   Anm.  2. 

Im  Kor'än  kommt  nur  Süra  II,  96  das  Wort 
Sihr  in  Bezug  auf  Sulaimän  vor,  aber  es  sind 
mehrere  Stellen  vorhanden  (XXI,  81 — 2;  XXVII, 
15-45;  XXXIV,  II— 3;  XXXVIII,  29—39),  die 
ausführlich  von  seiner  Weisheit,  seinen  Kennt- 
nissen und  seiner  Macht  über  die  Welt  handeln ; 
der  spätere  Islam  führte  alle  erlaubte  oder  „wei.sse" 
Magie  auf  ihn  zurück.  Sonst  kommen  Sihr  und 
die  davon  abgeleiteten  Wörter  noch  im  Zusammen- 
hang mit  den  Geschichten  von  Müsä,  ^Isä  und 
Muhammed  selbst  vor.  Auf  die  Geschichte  von 
Müsä  und  seine  Kämpfe  mit  den  Magiern  Pharaos 
beziehen  sich  fast  alle  Anspielungen  in  folgenden 
Suren:  VII,  iio,  113,  117,  129;  X,  77,  78,  80, 
8l  (aber  Vers  2  bezieht  sich  auf  Muhammed); 
XVII,  103  (aber  Vers  50  auf  Muhammed);  XX, 
59,    60,    66,    69,    72—4;    XXVI,   33,    34,  36,   37, 
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39,  40,  45,  4S  (aber  die  Verse  153,  185  auf  Mu- 
hamnied);  XXVII,  13;  XXVIII,  36,  48;  XL,  25; 
XLIII,  48  (aber  Vers  29  auf  Muhanimed);  LI,  39. 
Nur  in  V,  110  wird  die  Zauberei  mit  'Isä  in  Zu- 
sammenhang gebracht.  Auf  Muhammed  beziehen 
sich  die  Stelleu  VI,  7:  X,  2 ;  XL  10;  XV,  15; 
XVII,  50;  XXI,  3  {.;  XXIII,  91:  XXV,  g;  XXVI, 

153,  185;  XXXIV,  42;  xxxvii,  15;  xxxviii, 

3;  XLIII,  29;  XLVI,  6;  LH,  15;  LIV,  2;  LXI, 
6;  LXXIV,  24.  Es  finden  sich  einige  bestimmte 
Redewendungen  und  Phrasen:  Si/ir  wird  in  Süra 
XX,  77,  78;  XLIII,  29;  XLVI,  6,  al-Hakk,  („der 
Wirklichkeit")  und  in  Süra  LH,  15  der  Wirklich- 
keit der  Hölle  {al-När')  gegenübergestellt.  —  ,,Im 
Feuer  werden  sie  gefragt  werden :  „Ist  dies  Zau- 
berei?""; Augen  werden  bezaubert  in  Süra  VII, 
113  (Müsä)  und  ähnlich  XV,  15,  „unsere  Blicke 
(^Absäruna)  hat  man  berauscht  (siikkiraf),  und  wir 
sind  ein  verzaubert  {jnashür^  Volk",  d.  h.  wir 
sind  hypnotisiert  (von  den  Mekkanern);  Muham- 
med ist  „ein  verzauberter  Mann"  (.WII,  50; 
XXV,  9),  ebenso  Müsä  (XVII,  103);  Muhammed 
ist  „stark  verzaubert"  (^ifiusa/t/iar)  in  Süra  XXVI, 
153,  185;  in  der  Müsä-Geschichte  wird  durch  Si/ir 
(XX,  69)  eine  Erscheinung  hervorgerufen  {khaiydla); 
in  Süra  XXI,  3  ff.  werden  mehrere  Anklagen 
gegen  Muhammed  vorgebracht,  nämlich  dass  seine 
Sendung  Sihr  ist;  dass  sie  ein  „Bündel  von 
Träumen"  (Adghatli  Aklänt),  d.  h.  wirren  und  un- 
wahren Träumen  ist;  dass  er  sie  erfunden  hat 
(iflar3liu)\  dass  er  ein  Dichter  ist  (S/iä^ir) ;  man 
verlangt  von  ihm  ein  Zeichen,  Äya,  wie  die  früheren 
Propheten  es  gaben;  in  Süra  XXXVlll,  3  ist 
Muhammed  ein  „lügenhafter  Zauberer"  {SäAir 
hadhdimb')  und  ebenso  Müsä  in  Süra  XL,  25 ;  in 
Süra  LI,  39  ist  Müsä  ein  Sahir  und  ein  MadJnTin^ 
der  von  einem  DjinnJ  besessen  ist;  SUir  wird 
sehr  häufig  ntub'in  „offenkundig",  mitftarä  „erfun- 
den" (XXVIII,  36)  genannt  und  miistamirr  „aus- 
dauernd, fest"  oder  „ununterbrochen,  aufeinander 
folgend"  oder  „schnell  dahineilend"  (LIV,  2);  in 
Süra  LXXIV,  24  (wohl  die  älteste  Belegstelle 
im  Kor^än)  wird  die  Sendung  Muhammeds  Sihr 
ytfthar,  eine  von  irgend  jemand  „herrührende  oder 
gelernte  Zauberei"  genannt;  in  Süra  XXVI,  36 
scheint  Sahhär  einen  „erfahrenen  Zauberer  von 
Beruf"   zu  bezeichnen  (Müsä-Geschichte). 

Die  Stellen,  welche  die  Zauberei  mit  Muhammed 
in  Beziehung  bringen,  sollen  gründlicher  unter- 
sucht werden :  sie  werden  manchen  Einblick  in 
die  Anschauungen  seiner  Zeit  und  in  seine  eigene 
Stellungnahme  dazu  gewähren.  r)ie  traditionelle 
Auslegung  von  Süra  LXXIV,  24  in  der  S'ira  (siehe 
Ibn  Hishäm,  ed.  VVüstenfeld,  S.  171  f ;  Baidäwl, 
ed.  Fleischer,  IL  368,  15  (f.;  Kashshäf.  ed.  Lees, 
II,  1548  f)  bemüht  sich,  zwischen  dem  Kähin, 
dem  Madjnün,  dem  Shä'-ir  und  dem  Sahir  zu 
unterscheiden ,  indem  sie  für  die  Definition  von 
Sihr  offenbar  Süra  II,  96  benutzt;  aber  aus  dem 
tatsächlichen  koreanischen  Gebrauch  geht  hervor, 
dass  solche  Unterscheidungen  unmöglich  sind,  und 
dass  diese  vier  Arten  als  Verbindungsglieder  zwi- 
schen der  Geisterwelt  und  unserer  Welt  aufs 
engste  verbunden  waren.  KäJiin  kommt  nur  zwei- 
mal im  Kor'än  vor,  in  beiden  Fällen  von  den 
Mekkanern  für  Muhammed  gebraucht,  das  eine 
Mal  (LH,  29)  in  Verbindung  mit  Aladjimn  und 
das  andere  Mal  (LXIX,  42)  mit  Shä'ir.  Muham- 
med wird  ein  Sahir  in  Süra  X,  2,  XXI,  3  ff.  und 
XXXVIH,  3  genannt:  in  Süra  XVII,  50  und  XXV,  9 
ist   er    „bezaubert"    {iiiasAür)  und  in   Süra  XXVI, 


'53!  '^5  „stark  bezaubert".  Diese  beiden  letzten 
auf  Muhammed  angewandten  Ausdrücke  wurden 
anscheinend  nicht  gern  gehört,  denn  die  Kommen- 
tatoren geben  eine  abweichende  Bedeutung  an, 
„einer,  der  Lungen  besitzt",  d.  h.  ein  gewöhnlicher, 
sterblicher  Mensch.  Mehrere  Male  werden  der 
Kor'än,  seine  Sendung  und  seine  Beweise  als 
Zauberei  hingestellt,  so  in  Süra  XI,  10;  XXXIV, 
42;  XLIII,  29;  XLVI,  6;  LIV,  2;  LXI,  6; 
LXXIV,  4.  Aber  Muhammed  gab  sonst  keinerlei 
Anzeichen,  als  ob  er  ein  Zauberer  wäre.  Er  war 
kein  Wundertäter  w'ie  Müsä,  Sulaimän  und  'Isä. 
In  Süra  XXV,  9  ist  er  nur  „ein  bezauberter  Mann"  ; 
kein  Engel  wird  gesandt,  um  mit  ihm  zu  gehen, 
noch  wird  ihm  ein  Schatz  (A'ci/iz)  zugeworfen, 
noch  hat  er  einen  Zaubergarien,  aus  dem  er  essen 
kann,  d.  h.  einen  wirklich  vorhandenen.  In  Süra 
XXI,  3  ff.  bewirkt  er  keine  Ära  in  diesem  Sinne. 
In  Süra  VI,  7  heisst  es:  wenn  ein  wirkliches  Buch 
auf  A'irßs,  das  mit  Händen  berührt  werden  könnte, 
auf  ihn  herabgesandt  worden  wäre,  so  würde  man 
auch  dieses  Sihr  genannt  haben;  d.  h.  solch  ein  Zei- 
chen geschah  nicht.  An  zwei  Stellen,  die  mit  Zau- 
berei in  Zusammenhang  stehen  (X,  2 ;  XXXVII, 
15),  sind  die  Kommentatoren,  z.B.  Zamakhshari  und 
Baidäwl,  fest  davon  überzeugt,  dass  eine  .■Anspie- 
lung auf  Wunder  vorliegt  i^Umfir  khärika  U  ^l-^Äda')\ 
aber  <ler  ganze  Zusammenhang  des  Kor'^än  und 
sogar  die  Stellen  selbst  zeigen,  dass  es  sich  um 
einen  Hinweis  auf  die  Offenbarungen  handelt,  von 
denen  die  Mekkaner  glaubten,  dass  sie  von  der 
Zauberei  herrührten.  In  solchem  Falle  muss  Sihr 
mit  der  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Offenba- 
rungen vor  sich  gingen,  in  Zusammenhang  stehen. 
In  Süra  XXI,  3  versichern  die  Mekkaner,  dass  die- 
selben wirre  und  unwahre  Träume  seien;  und  es 
gibt  Stellen  im  Kor'än,  die  zeigen,  dass  die  Offen- 
barungen, wenigstens  manchmal,  als  sogenannte 
„unbewusste  Rede"  erscheinen.  In  Süra  XX,  113 
und  LX.W,  16  wird  der  Prophet  gewarnt,  sich 
mit  der  Verkündung  des  Kor'än  zu  übereilen, 
wenn  derselbe  durch  ein  bewusstes  Bew"egen  seiner 
Zunge  geoffenbart  wird;  d.h.  er  muss  ihm  sein 
Sprachorgan  ganz  überlassen  und  ihn  mit  seiner 
eigenen  Schnelligkeit  herauskommen  lassen  (vgl. 
Bukhäri,  Tawhh/,  Bäb  42).  In  Süra  V,  loi  werden 
die  Herumstehenden  und  Zuhörer  gewarnt,  bei 
Offenbarungen  unvermutet  Fragen  an  den  Prophe- 
ten zu  richten,  als  wenn  er  ein  gewöhnlicher 
Wahrsager  wäre.  Im  Zustand  der  unbewussten 
Rede  wird  er  ihnen  gewiss  antworten,  und  zwar 
die  volle  Wahrheit,  aber  sie  wollen  diese  Ant- 
worten ja  nicht.  Eine  Unmenge  von  Traditionen 
hierüber  siehe  bei  Tabari,  Tafsh\  VII,  48 — 52 
und  eine  sehr  klare  Darlegung  bei  Baidäwi,  I, 
275  f.;  die  rationalistischeren  Kommentatoren,  wie 
z.  B.  Zamakhshari  und  Räzi,  liebten  offenbar  dieses 
Thema  nicht.  Über  die  unbewusste  Rede  im  spä- 
teren Islam  siehe  den  Artikel  firäsa;  der  Islam 
hat  dieses  Phänomen  voll  und  ganz  gebilligt  und 
beschrieben. 

Aus  all  diesem  geht  deutlich  hervor,  was  zum 
Verständnis  dieser  Stellen  nötig  ist;  im  Kor'än 
müssen  wir  den  klaren  Sinn  des  Textes  mit  dem 
in  Einklang  bringen,  was  wir  jetzt  über  abnorme 
psychologische  Erscheinungen  wissen.  Die  oben 
erwähnten  Erscheinungen  können  in  weilgehendem 
Masse  von  jedem  bestätigt  werden,  der  einen  Fall 
des  sehr  verbreiteten  „unbewussten  Schreibens" 
kennt,  was  aufs  engste  mit  der  viel  selteneren 
unbewussten    Rede    zusammenhängt.    Aber    für  die 
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frühen  muslimischen  Ausleger  war  es  nötig,  eine 
möglichst  strenge  Unterscheidung  zwischen  den 
Erscheinungen  Muhammed's  und  denen  der  anderen 
Vermittler  mit  der  Geisterwelt  zu  machen.  Dies 
taten  sie,  indem  sie  die  Offenbarung  durch  Djibril 
nachdrücklichst  als  Gegensatz  hinstellten  zur  un- 
bewussten  Rede  durch  einen  besessenen  Geist. 
Wahrscheinlich  gibt  es  im  Kor^än,  wie  unzweifel- 
haft auch  im  Alten  Testament,  noch  viele  andere 
Belegstellen  für  solche  Erscheinungen,  die  in  ähn- 
licher Weise  verdunkelt  worden  sind.  Silir  war 
dann  einerseits  Zauberei  und  unwirklich,  und 
andererseits  durchaus  wirklich.  Für  Muhammed 
war  heidnische  Offenbarung,  insofern  sie  von  der 
Geisterwelt  kam,  wirklich,  aber  insofern  sie  durch 
ihre  Vermittler,  die  Geister  und  Menschen,  ver- 
dreht und  erweitert  war,  falsch.  Bei  Muslim,  Zuhd, 
Trad.  73,  findet  sich  eine  lange  Geschichte  von 
einem  heidnischen  König,  seinem  Zauberer  (Sä/iir), 
einem  Mönch  {Rä!iib)  und  einem  Ghuläm.  Der 
springende  Punkt  ist,  dass  das  Heidentum  Sihr 
und  Kufy  ist,  gerade  so  wie  BaidäwT  (I,  76,  7) 
bei  Süra  II,  96  Sihr  und  Kufr  einander  gleich- 
stellt und  beide  Wörter  mit  Kahäna  zusammen- 
bringt. 

Bei  den  Traditionen  über  diesen  Gegenstand 
ist  es  unmöglich  festzustellen,  was  auf  Muhammed 
zurückgeht  und  was  in  späteren  Glaubenskämpfen 
entstand;  vieles  scheint  mit  seinem  in  der  Regel 
starken  gesunden  Menschenverstand  unvereinbar. 
Ich  möchte  auf  eine  Stelle  mit  ganz  verschieden- 
artigem Inhalt  bei  Muslim,  Saläm,  Trad.  40  ff 
hinweisen,  wo  bunt  durcheinander  gewürfelt  über 
Medizin  (Tibb)  und  Zaubermittel  {Riikwa\  über 
erlaubte  und  unerlaubte  Magie,  Gift,  ShaitänH, 
Ghül\,  Kahäna,  Taira,  Fä'l  gesprochen  wird. 
Bei  Muslim,  Tinän,  Trad.  108  heisst  es:  jeder,  der 
mutirfiä  bl-naw^i  kadhä-,  ^wir  erhalten  von  solch 
einem  Sterne  Regen"  sagt,  ist  ein  Ungläubiger; 
ferner  Mu.,  Tmän,  Trad.  337  f. ;  diejenigen,  die 
ihr  Vertrauen  auf  Allah  gesetzt  und  weder  Ätzen 
noch  Zauberformeln  angewandt,  noch  den  Flug  der 
Vögel  beobachtet  haben,  sind  die  70  000  Muslime, 
die  ohne  Abrechnung  und  ohne  Bestrafung  in  das 
Paradies  eingehen  werden.  Die  Medizin  u.  ä.  wird 
bei  Bukhäri  im  A'iläb  al-Tibb  und  die  Auslegung 
von  Träumen  u.  ä.  im  Kitäb  Tä'bir  al-Rit'yä  be- 
handelt. Über  das  Sehen  des  Propheten  im  Traum 
und  über  das  Träumen  im  allgemeinen  siehe  Mus- 
lim, Rü'yd,  Trad.  i  ff.  Alle  diese  Dinge  standen 
im  Denken  der  Muslime  in  enger  Verbindung,  und 
sind  es  heute  noch. 

Aber  obgleich  Muhammed  von  der  Realität 
dieser  Erscheinungen  vollständig  überzeugt  war, 
sei  es  als  Zauberei,  sei  es  als  verfälschte  Offen- 
barung ungläubiger  Geister,  so  hatten  die  ersten 
rationalistischen  Theologen  {ai-Mii^fazi/a,  Ahl  al- 
Katäm\  s.  oben,  II,  719  ff.)  doch  viele  Zweifel. 
Dies  tritt  sehr  deutlich  bei  Ibn  Kutaiba  (gest. 
276  =  889),  Miikh/alif  al-Hadilh  (Kairo  1326), 
S.  220 — 35  hervor;  siehe  darüber  Cioldzilier,  A'hih. 
Stud.,  II,  136  ff.  Die  Mu^taziliten  griffen,  aus 
Gründen  der  Vernunft  und  der  Überlegung  (^Akl, 
Naza>\  die  Traditionen  an,  die  besagen,  dass 
Muhammed  bezaubert  gewesen  sei;  das  war  un- 
möglich bei  einem  Propheten,  der  unter  Allahs 
Schutz  stand  (ma'sUi/i).  Auch  die  Zauberei,  von 
der  im  Kor^än,  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Müsä, 
gesprochen  wird,  war  nichts  als  Gauicelei  (7«/^ l'j/) ; 
die  beiden  Engel  in  Süra  II,  96  waren  zwei  Männer 
mit    Namen    Malik,    und    der    Vers    war  anders  zu 


verstehen.  Hiergegen  führt  Ibn  Kutaiba  das  all- 
gemeine Zeugnis  aller  Hl.  Schriften  und  Prophe- 
ten und  den  einhelligen  Glauben  an  die  Zauberei 
bei  den  verschiedensten  Völkern  an ;  ebenso  das 
ausdrückliche  Zeugnis  von  Süra  CXIII  und  CXIV, 
den  beiden  Mt^aitnvidhät :  ferner  noch  einige 
Traditionen,  besonders  eine  seltsame  Geschichte 
über  ein  Weib,  das  nach  Bäbil  ging,  um  von 
Härüt  und  Märut  die  Magie  zu  erlernen,  hierauf 
reuig  den  Propheten  in  al-Madina  aufsuchte,  ihn 
aber  tot  fand  und  'Ä^isha  ein  Geständnis  ablegte, 
indem  sie  ihr  die  ganze  Geschichte  erzählte.  Es 
ist  eine  sehr  sonderbare  Geschichte  mit  folklori- 
stischen Elementen  über  die  Bereitung  des  zaube- 
rischen Sa'vtk\  sie  erinnert  an  die  , Geschichte 
von  Badr  Bäsim"  in  Tausend  und  Eine  Nacht  und 
die  Khiiiäfät  des  Muhammed  b.  Salama  {The 
EarlUr  History  of  thc  Arabian  Nights,  \a  y R 
A  S,  1924,  S.  374 — 79).  In  ausführlicherer  Form 
steht  dieselbe  Tradition  bei  Tabari(gest.  310  =  923), 
Tafür  I,  347  f. ;  ferner  bei  Tha'labi  (gest.  427  ^ 
1036),  Kisas  al-AnbiyTi  (Kairo  1314),  S.  30  ff.; 
bei  Räzl  (gest.  606  =  1209),  Mafätih,  I,  454,  19—28 
steht  eine  stark  sophistisch  und  philosophisch 
gehaltene  Darstellung  derselben  Geschichte.  Im 
übrigen  weichen  die  Geschichten  alle  sehr  von- 
einander ab;  die  verschiedenen  Abfassungen  wur- 
den offenbar  mit  der  Magie  in  Übereinstimmung 
gebracht,  die  dem  jeweiligen  Schreiber  bekannt 
und  zu  seiner  Zeit  gang  und  gäbe  war.  Ferner 
erzählt  al-Sharlshi  sie  in  seinem  Kommentar  zu 
den  Makämät  des  Hariri  (Kairo  13 14),  I,  211. 
Jedoch  scheint  sie  von  der  Tradition  nicht  über- 
nommen worden  zu  sein.  Von  den  grossen  alten 
Sammlungen  bringt  nur  der  Alusnad  von  Ahmed 
b.  Hanbai  (gest.  241),  II,  134  etwas  über  Härüt 
und  Märüt,  aber  diese  Geschichte  ist  nicht  darin 
enthalten  (nach  Mitteilung  von  A.  J.  Wensinck). 
Im  Filirist  (zwischen  377  und  400  [987-1010] 
verfasst)  finden  wir  die  Magie  völlig  entwickelt 
und  eine  reiche  Litteratur  darüber.  Die  Hauptstelle 
findet  sich  im  zweiten  Fann  der  achten  Makala 
(ed.  Flügel,  S.  308  ff.).  Die  Stellungnahme  des 
Verfassers,  Muhammed  b.  Ishäk,  der  anscheinend 
Shi'ite  und  daher  wenigstens  mu'^tazilitisch  ange- 
haucht war  (vgl.  KALÄM,  oben  II,  720t'),  geht  aus 
seiner  Darlegung  hervor.  Er  sagt,  dass  alle  Zau- 
berer, erlaubte  und  unerlaubte,  versichern,  die 
Zauberei  würde  durch  den  Gehorsam  der  Geister 
den  Zauberen  gegenüber  bewirkt.  Die  erlaubten 
Zauberer,  die  er  Mn'^azzimün  (von  ^Az'ima^  „Zau- 
ber" ;  weder  das  Wort  noch  seine  Wurzel  kommt 
im  Kor'än  in  diesem  Zusammenhang  vor)  nennt, 
behaupten,  dass  sie  die  Geister  bezwingen,  indem 
sie  AUäh  gehorchen  und  ihn  anflehen,  indem  sie 
den  sinnlichen  Begierden  entsagen,  Demut  üben 
und  durch  Beschwörungen  bei  AUäh  Einfluss  auf 
die  Geister  zu  nehmen  suchen;  die  Geister  gehor- 
chen dann  entweder  infolge  der  Beschwörungen, 
aus  Gehorsam  Allah  gegenüber  oder  aus  Furcht, 
weil  in  der  besonderen  Eigenschaft  (A'häss'iya)  der 
göttlichen  Namen  etwas  verborgen  liegt,  was  sie 
unterwürfig  macht.  Unerlaubte  Zauberer,  die  er 
Sohara  (PI.  von  Sahir)  nennt,  erklären,  dass  sie 
die  Geister  durch  Opfer  (A'aräbin)  und  schlechte 
Taten,  die  AUäh  missfallen,  in  ihre  Gewalt  be- 
kommen, so  entweder  durch  Ausserachtlassung  des 
Ritualgesetzes  oder  durch  wirklich  verbotene  Hand- 
lungen, wie  z.  B.  Blutvergiessea,  Heirat  in  der 
nächsten  Verwandtschaft  usw.  So  verfährt  man 
offen   {zähir)    in    Ägypten    und    den   angrenzenden 


442 


SIHR 


Ländern,  und  es  bestehen  sehr  viele  Bücher  dai-- 
über.  Das  Bäbil  der  Zauberer  ist  in  Ägypten;  Ibn 
Ishäk  hat  es  von  einem  erfahren,  der  dort  gewe- 
sen war  und  Überlebende  (Baiäyä),  mHnnHche  und 
weibliche  Zauberer,  gesehen  halte.  Man  muss  be- 
denlcen,  dass  der  Schreiber  wahrscheinlich  in  Bagh- 
däd  weilte;  dies  ist  auch  die  Ansicht  des  übrigen 
islamischen  Ostens  über  Ägypten.  Alle  diese  er- 
laubten und  unerlaubten  Zauberer  versichern,  dass 
sie  Siegel  fÄ'/mwäti»!).  verschiedene  Arten  von 
Zauberformeln  {'^AzS'im^  Kukä^  Hizäl^),  magische 
Kreise  {MutiäJii),  Weihrauch  {Dak/ian)  usw.  benut- 
zen. Eine  Partei  der  Philosophen  und  Sternanbeter, 
so  fährt  er  fort,  versichert,  dass  sie  Talismane  für 
die  verschiedensten  Zwecice  unter  Beobachtung  der 
Sterne  herstellen ;  diese  werden  auf  Steine,  Gem- 
men und  Ringsteine  (Ftisfis)  eingegraben.  Dies  ist 
eine  unter  den  Philosophen  weit  verbreitete  Kunst ; 
die  Inder  glauben  daran  und  tuen  damit  wunder- 
bare Dinge;  die  Chinesen  wenden  Kniffe  {Hiya!) 
an  und  haben  ihre  besondere  Zauberkunst ;  die 
Inder  pflegen  vor  allem  den  „Hypnotismus"  (V//« 
al-Tawahhuin\  vgl.  jf  H  .4  S^  1922,  S.  516,  IVa/im 
in  Arabic  and  its  Cogiiates),  indische  Bücher  dar- 
über sind  ins  .Arabische  übersetzt  worden ;  die 
Türken  besitzen  eine  Wissenschaft  der  Zauberei ; 
von  einer  zuverlässigen  Person  war  Ibn  Ishäk  ver- 
sichert worden,  dass  sie  wunderbare  Dinge  sinn- 
lich wahrnehmbarer  .Art  vollbrächten,  wie  z.B.  die 
Vernichtung  von  Armeen ,  das  Erschlagen  der 
Feinde,  das  Überschreiten  der  Flüsse,  das  Zurück- 
legen grosser  Entfernungen  in  kurzer  Zeit  usw. 
Die  Talismane  in  Ägypten  und  Syrien  sind  zahl- 
reich und  allen  klar  erkennbar,  alier  die  Wirkung 
ist  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen. 

Die  erlaubte  Zauberei,  die  der  Fihrtst  „den 
lobenswerten  Weg"  {a/-Tarika  al-mahmTida)  nennt, 
wird  auf  Sulaimän  b.  Däwüd  zurückgeführt,  der 
zum  ersten  Male  die  Geister  {al-Djimt  wa  ^l-Sha- 
yätiti)  bezwang  und  sich  dienstbar  machte;  dasselbe 
wird  für  die  persische  Zauberei  von  Djamshld  ge- 
sagt. Über  Djamshid  als  Begründer  der  Wissen- 
schaft und  Beherrscher  der  Djiiin  siehe  Fihrist^ 
S.  12,  21  ff.,  S.  238,  20;  ausführlich  handelt  über 
seine  Stellung  im  persischen  Mythus  und  seine 
Verwechslung  mit  Salomon  besonders  E.  G.  Browne, 
Literary  History  of  Persia,  I,  112  — 14.  Es  bestand 
offenbar  eine  ausgedehnte,  Sulaimän  zugeschriebene 
Litteratur  über  die  Magie  in  hebräischer  und  per- 
sischer Sprache,  die  dieser  Verwechslung  ihre  Ent- 
stehung verdankt;  drei  seiner  Sekretäre,  welche 
die  Bücher  zusammenschrieben,  werden  mit  Namen 
genannt;  weitere  Einzelheiten  über  die  Namen  die 
ser  Bücher  finden  sich  in  dem  langen  Zitat  aus 
Djawbarl,  Kitäb  fi  Kashf  al-Asrär  (erste  Hälfte 
des  VII.  Jahrh.  d.  H.)  bei  de  Goeje,  GauöarVs 
y^entdccktc  Geheimnisse"-  in  ZDMG,  XX,  486  ff.; 
vgl,  auch  Fleischer  in  Z  D  M  G^  XXI,  274.  Ein 
kleiner  Teil  dieses  Textes  wurde  in  Kairo  {Mut- 
iid-at  al-nadjäh^  o.  J.,  32  S.)  gedruckt,  unter  Weg- 
lassung der  Einleitung  und  zwar  nur  bis  Bäb  IV 
im  Fasl  IV,  augenscheinlich  mit  noch  anderen 
Auslassungen.  [Es  existiert  auch  eine  vollständige 
Ausgabe  davon  ohne  Angabe  des  Druckers  oder 
Ortes,  sondern  datiert:  Djumädä  IL  1302.  Vgl. 
ferner  die  technische,  nicht-philologische  Studie  des 
Buches  auf  Grund  eines  gedruckten  Textes  sowie 
mehrerer  Hss.  von  Eilhard  Wiedemann  in  Beitr.  zur 
Gesch.  der-Natiir-i'issenschaflen,  XXV,  S.  206 — 32]. 
Dann  gibt  der  Fihrist  ein  Verzeichnis  über  70 
Namen    von    Geistern    (''.4/ärii),    die    zu    Sulaimän 


kamen  und  denen  er  unter  Anrufung  der  Namen 
.\llähs  Verträge  (^Uhiid,  Mithäk)  aufdrängte.  Diese 
''Uhüd  spielen  auch  fernerhin  eine  grosse  Rolle. 
Eine  winzige,  undatierte  Kairiner  Lithographie  von 
16  Seiten  hat  sie  als  Amulet:  Hidjäb  al-säb^  ''L'hüd 
al'SiLlaiinän'tya  liSaiyidnä  Sulaimän  b.  Däwüd.  In 
einer  anderen  Liste  von  sieben  Stück  sind  sie  be- 
sonders mit  den  Wochentagen  in  Verbindung  ge- 
bracht. Diese  kann  durch  die  Darstellung  bei 
Kazwinl,  ''Adjä^ib  al-Mak/ilükät,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  371  ff.,  die  die  Djinn  auch  der  Macht  Sulai- 
mäns  unterworfen  sein  lässt,  erweitert  werden. 
Weitere  Listen  und  Beschreibungen  befinden  sich 
bei  Damiri,  Hayät  al-Hayaniäit  (Kairo  1313),  I, 
177— 87;  Übers.  Jayakar,  I,  448 — 80.  Dann  zählt 
der  Fihrist  die  Namen  einiger  berühmter  Zauberer 
mit  den  Titeln  ihrer  Werke  auf,  von  den  Griechen 
bis  auf  seine  Zeit.  Dies  kann  in  einigen  Punkten 
durch  Djawbari's  Verzeichnis  berichtigt  und  ergänzt 
werden.  All  diese,  sogar  der  Grieche  .Arios,  Sohn 
des  Stephanos,  schlössen  sich  eng  dem  Salomoni- 
schen System  an  und  beherrschten  die  Geister  auf 
Grund  seiner  Verträge  mit  denselben.  Der  letzte 
ist  ein  gewisser  Abu  'Amr  'Othmän  b.  Abi  Rasäsa, 
ein  Mann  von  bedeutendem  Rufe  unter  seinen 
Kollegen,  der  Verfasser  vieler  Bücher  und  der  VoU- 
bringer  wunderbarer  Werke,  den  Ibn  Ishäk  per- 
.':önlich  gekannt  hatte  und  zu  dem  er  einst  sagte: 
„Ich  wollte,  du  wärest  frei  von  jeder  Beschäftigung 
mit  dieser  Angelegenheit"  {ana  unazzihuka  'n«  al- 
ta'arrud  li-hZidha  ^/-sJia^n^\  worauf  der  Magier  ant- 
wortete: „Ich  bin  einige  So  lahre  alt;  wenn  ich 
nicht  gewusst  hätte,  dass  dies  Wirklichkeit  sei, 
würde  ich  es  aufgegeben  haben,  aber  ich  zweifle 
nicht  daran",  und  Ibn  Ishäk  konnte  daraufhin 
nur  sagen;  „Bei  Allah,  mögest  du  nicht  gedeihen!" 
—  nämlich  in  deiner  Zauberei. 

Die  unerlaubte  Zauberei,  „der  tadelnswerte  Weg" 
[al-Tarika  al-madkmümcA  oder  die  Methode  der 
Sahara  genannt,  wird  in  ähnlicher  Weise  auf  Iblis 
durch  seine  Tochter  oder  seines  Sohnes  Tochter, 
Baidhakh  (siehe  budDh)  zurückgeführt.  Sie  hat 
über  dem  Wasser  ('«/«  Vil/ä')  einen  Thron  C^^/'.c//); 
vgl.  den  '^Ar.th  des  Iblis  auf  dem  Bahr  bei  Muslim, 
Sifät  al-Munäfikin,  Trad.  58  und  den  ''Arsjt  Al- 
lahs 'ala  ''l-Mä  in  Süra  XI,  g  mit  der  Tradition 
bei  Bukhärl,  TawhTd,  B.  22.  Wenn  der  Jünger 
der  Magie  (^Afurid,  so  wie  ein  süfischer  Novize) 
für  sie  getan  hat,  was  sie  auch  immer  verlangt, 
kommt  er  ihr  nahe,  und  sie  macht  ihm  Untertan, 
wen  er  auch  immer  will,  und  erfüllt  ihm  seine 
Bedürfnisse,  und  durch  keinerlei  Schranke  {Hidjäb) 
wird  derjenige  von  ihr  getrennt ,  der  ihr  Tier- 
oder Menschenopfer  bringt,  obgleich  er  die  Grund- 
forderungen des  kanonischen  Gesetzes  ausser  acht 
lässt  und  eine  Handlung  begeht,  die  der  Vernunft 
nach  verabscheuungswürdig  ist.  [Der  unzusammen- 
hängende Charakter  dieser  Darstellung  ist  wahr- 
scheinlich damit  zu  erklären,  dass  Ibn  Ishäk 
mehrere  Berichte  durcheinander  warf].  Andere 
sagen,  dass  Baidhakh  Iblis  selbst  ist.  Wieder  andere, 
dass  sie  auf  ihrem  Thron  sitzt  und  dass  der  Murid 
zu  ihr  gebracht  wird,  um  ihr  zu  i;ehorchen  und 
dass  er  sie  anbetet.  Einer  dieser  Sahara  hatte  Ibn 
Ishäk  erzählt,  dass  er  sie  im  Schlafe  wie  im  Wachen 
sitzend  gesehen  hätte  und  dass  sie  von  Leuten 
ähnlich  den  Nabatäern  des  Sawäd  mit  blossen 
Füssen  und  gespaltenen  Fersen  (mushakkaki^b-A^käb) 
umgeben  sah  ;  er  erkannte  sogar  eine  gewisse  Person 
unter  ihnen.  Er  (wahrscheinlich  Ihn  Ishäk's  Be- 
richterstatter)   war    einer    der  grössten  der  Sahara 
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neuerer  Zeit  und  pflegte  aus  der  Tiefe  eines  Bassins 
(käna  yunäiiku  min  takti  ^l-tast\  vgl.  käna  miifiä- 
tik"",  S.  310,  ig)  zu  sprechen.  Es  folgen  die  Namen 
einiger  Berühmtheiten  und  verschiedener  Bücher 
von  ihnen ;  einer  ist  Yamanite,  der  vorgab,  von 
einer  gewissen  Zauberin  al-Zarkä'  abzustammen 
(die  yamanitische  Prinzessin  Turaifa?  vgl.  oben, 
II,  670a).  Ein  anderer  ist  Ibn  Wahshiya  [s.  d.],  der 
behauptete,  mit  der  alten  chaldäischen  Zauberkunst 
in  Zusammenhang  zu  stehen ;  wahrscheinlich  war 
er  von  den  Nabatäern  abhängig.  Der  Filirist  nennt 
ihn  einen  Süfi  und  sagt,  dass  er  Anspruch  darauf 
machte,  als  Sahir  angesehen  zu  werden,  der  sich 
mit  Ti/asmäi  beschäftige.  Es  folgt  ein  Abschnitt 
(312,  II — 16)  über  einfache  Gaukelei  (al-S/ia''badha). 
Dann  ist  wieder  die  Rede  von  der  Zauberei,  ein- 
schliesslich Kalli-sthenes,  Apollonius  von  Tyana, 
Horus,  Hermes  und  den  Hauptvertreten  der  Magie 
in  Indien.  Über  die  Bedeutung  der  oben  erwähn- 
ten „Kniffe"  {Hiyal)  vergleiche  man  den  Abschnitt 
über  Mathematiker  und  Ingenieure  (S.  265,  16; 
S.  271,  s).  Weitere,  meist  anonyme  Bücher  über 
die  Zauberkunst  werden  in  dem  Farm  über  ver- 
mischte   Schriften    angegeben:    S.    314,   7 18 ;    S. 

317,  18 ;  S.  318,  4.  Da  der  Islam  •  stets  einen 
grossen  Teil  der  unerlaubten  Zauberei  und  Astro- 
logie der  chaldäischen  Tradition  zugeschrieben  hat, 
ist  der  erste  Fann  der  neunten  Makula  (S.  3 18  ff.) 
über  die  Chaldäer  im  Harrän,  die  sich  selbst  al- 
.Säbi'ün  nannten,  in  der  Geschichte  der  Magie  von 
grosser  Bedeutung,  so  vor  allem  die  Geschichte 
von  dem  Kopf,  der  die  Zukunft  betretfende  Fragen 
beantwortete  (S.  321,  12  ff.).  Dasselbe  gilt  von  der 
zehnten  Makä/a  über  Alchimie,  wo  wir  wieder 
eine  lange  Notiz  über  Ibn  Wahshiya  (S.  35S)  und 
seine  Anhänger  finden.  Wie  Ibn  KhaldSn  viel 
später  feststellte,  berühren  sich  das  Shi'itentum. 
der  .Süfismus,  die  Philosophie,  Astrologie,  Alchimie 
und  die  Magie;  vgl.  im  Fihrist  (S.  354  f.)  die 
verschiedenen  Aussagen  über  Djäbir  b.  Haiyän 
[s.  d.],  die  ihm  beigelegten  Namen  und  Beziehungen. 
Hatte  der  Verfasser  des  Fihrist  augenscheinlich 
Zweifel  an  dem  realen  Hintergrund  der  Zauber- 
kunst und  verzeichnete  er  einfach  biographische 
und  bibliographische  Tatsachen,  so  wie  er  sie  fand, 
so  war  dies  aber  nicht  der  Fall  bei  al-Ghazäli 
(gest.  505/1111).  Die  Geisterwelt  war  ihm  ernste 
Wirklichkeit;  im  ganzen  Ihyä^  spricht  er  bis  ins 
Einzelste  von  den  Djinn  und  den  Shaitän  und 
ihrem  Wirken  (Macdonald,  Religious  Attitüde  .  .  . 
in  Islam,  S.  274  ff.);  in  seinem  Mtinkidh  (Kairo 
1303,  S.  46)  legt  er  dem  magischen  Quadrat  A«^/«// 
erprobte  Wirksamkeit  bei,  und  seitdem  ist  es  nach 
ihm  benannt  worden ;  er  schrieb  über  die  Traum- 
deutung (al-Tahlnr  fi  ^Ilm  al-Ta^blr,  Aleppo, 
Matjia'at  al-Bahä^.  1328;  30  S.).  KazwinT  schreibt 
in  seinem  ^AdJZi'ih  al-MakhlTilßt  wa-ÄtJmr  al-Biläd 
(ed.  Wüstenfeld,  II,  272),  dass  al-Ghazäli  den  be- 
rühmten Okkultisten  al-Tabasi  (gest.  482^  108g; 
G  A  Lj  I,  496)  dazu  bewegte,  die  Djinji  für  ihn 
zu  beschwören.  Er  sah  sie  gleich  Schatten  an  der 
Wand  und  als  er  sagte,  dass  er  mit  ihnen  zu 
sprechen  wünschte,  erwiderte  al-Tabasi,  dass  dies 
für  ihn  —  d.  h.  für  al-Ghazäli  —  die  Grenze  des 
Möglichen  sei.  Über  diese  Seite  al-Ghazäli's  und  ihre 
Entwicklung  in  der  Legende  vergleiche  Goldzihers 
Einleitung  zu  seinem  Livrc  d^ Ibn  Touiiiert,  Algier 
1903,  S.  15  ff.  Dies  will  sagen,  dass  sein  philoso- 
phischer Pragmatismus  ihn  dahin  führte,  all  jenes 
Wirken  in  der  Natur  und  im  Menschen,  wofür  er 
gute    Beweise   fand,  gelten  zu  lassen.  Das  BiidUh- 


Quadrat  hatte  , gewirkt";  darum  glaubte  er  daran 
und  an  alles,  was  damit  zusammenhing.  Die  Welt 
war  voller  Wunder,  und  dies  war  nur  ein  winziges 
davon.  Aber  als  moralischer  Philosoph  musste  er 
die  ausübenden  Magier  prüfen  und  in  Klassen 
einteilen.  Dies  tut  er  im  Anfang  des  IhyS'  (Kairo 
'334>  I;  I5>  26;  Ausgabe  mit  dem  Kommentar 
des  Murtadä  al-Zabidi  [f  1205  =  1791],  I,  146, 
2l6  ff.).  .Auf  S.  15  behandelt  er  die  moralische 
Klasseneinteilung  der  Wissenschaften  {al-''Ulüm')\ 
sie  gehen  entweder  auf  die  Propheten  zurück  oder 
nicht.  Die  es  nicht  tun  (durch  Vernunft,  Experi- 
ment oder  vom  Hörensagen  wie  die  Sprache  ent- 
standen), sind  entweder  lobenswert  (tnahmüd')  oder 
tadelnswert  {tnadjimüm^  oder  erlaubt  {inubält)  \  das 
Beispiel  für  die  tadelnswerten  ist  die  zwiefache 
Wissenschaft  der  Zauberei,  einschliesslich  der 
Talismane  und  der  Gaukelei.  Auf  S.  26  spricht 
er  über  weitere  Einzelheiten,  um  zu  erklären,  in- 
wiefern eine  „Wissenschaft"  tadelnswert  sein  kann, 
da  er  sieht,  dass  sie  das  Wissen  ('//«;)  über  die 
Beschaffenheit  eines  Dinges  und  eine  der  Eigen- 
schaften {Sifät)  Allahs  ist.  Sie  ist  nicht  an  sich 
(/;'  ''ainihi)  tadelnwert,  erklärt  er,  sondern  in  Bezug 
auf  die  Menschen  in  dem  einen  oder  anderen  der 
drei  Fälle;  I.)  sie  richtet  entweder  in  dem,  der  sie 
ausübt,  Schaden  an  oder  in  einem  anderen  — 
z.  B.  Magie ;  2.)  meistens  (/J  ghälib  al-amr) 
schadet  sie  dem,  der  sie  ausübt  —  z.  B.  Astronomie ; 
3.)  wenn  derjenige,  der  sich  damit  beschäftigt, 
keinen  wirklichen  wissenschaftlichen  Gewinn  daraus 
ziehen  kann  —  z.  B.  scholastische  Theologie  oder 
Medizin  für  den  Laien  in  diesen  Wissenschaften. 
Dies  ist  offenbar  die  Grundlage  jenes  islamischen 
Nützlichkeitsprinzips,  dem  sogar  ein  so  stark 
interessierter  Korscher  wie  Ibn  Khaldün  zum  Opfer 
fiel  (Macdonald,  Religiotis  Attitüde,  S.  119  ff.).  Es 
fusst  auf  der  Tradition:  „Es  gehört  zur  Lauterkeit 
des  Glaubens  eines  Muslims,  sich  um  das  nicht 
zu  kümmern,  was  ihn  nichts  angeht"  {Min  hus/i 
isla/n  al-mar^i  tarkuhit  mä  lä  ya^nlhi;  Goldziher, 
Muh.  Stud.,  II,  157).  Von  der  Magie  also,  obgleich 
sie,  wie  Kor'än  und  Tradition  zeigen,  wirklich 
besteht  (Ilakk).,  sollte  man  die  Finger  lassen. 
Ferner  beschreibt  al-Ghazäli  die  Magie  als  eine 
Wissenschaft,  die  von  den  Besonderheiten  der 
Dinge  (D/awähir)  und  Zahlen  unter  gewissen  astro- 
logischen Bedingungen  Gebrauch  macht;  sie  macht 
aus  den  Dingen  eine  magische  Figur  {Haikal; 
vgl.  Dozy,  Suppl.,  II,  775(5;  das  Wort  lässt  die 
Juden  als  Urheber  dieser  Form  der  Magie  erkennen) 
in  der  Gestalt  der  zu  bezaubernden  Person ;  eine 
astrologische  Konstellation  wird  abgewartet  und 
böse,  Unglauben  (Ä'«//')  verratende  Worte  werden 
darüber  ausgesprochen,  wodurch  die  Hilfe  der 
Shaitän's  gesichert  wird ;  aus  all  diesem  stellen 
sich  sonderbare  Wirkungen  {Ahwäl  ghariba^  bei 
der  zu  bezaubernden  Person  ein,  „indem  Allah 
den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  beeinfiusst" 
{bi-kukm  idjrä^i-llähi  'l-'äda).  Murtadä  al-Zabidi's 
Kommentar  hierüber  ist  wert,  nachgelesen  zu 
werden.  Seine  Hauptautorität  ist  ohne  Frage  Fakhr 
al-Din  al-Räzi,  den  er  noch  weiter  erläutert.  Er 
zitiert  aus  dessen  Miilakhshas  und  dessen  Sirr  al- 
Maktüm,  die  nur  handschriftlich  vorhanden  sind 
{G  A  L,  I,  507),  und  aus  Maslama  al-Madjriti 
(gest.  398=:  1007;  G  A  L,  I,  243),  iZhäyat  (oder 
Nihäyat)  al-Hakim,  das  auch  nur  handschriftlich 
vorhanden  ist.  Aber  wenn  auch  immer  al-Ghazäli 
mit  der  ganzen  Kraft  seines  Einflusses  ein  festes 
Lebensschema    aufstellt,    um    die    Seele   zu  läutern 
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und  zu  schützen  —  sein  Ihya'  ist  vollständig  von 
dem  Gesichtspunkte  aus  abgefasst,  dass  die  grosse 
Masse  der  islamischen  Welt  nichts  davon  haben 
würde.  Die  Scheidung  in  eine  erlaubte  und  uner- 
laubte Magie,  die  im  Fi/irist  ganz  deutlich  her- 
vortritt, Hess  man  unverändert;  konnten  doch  die 
erlaubten  Zauberer  einwenden,  dass  ihre  von 
Sulaimän,  dem  Propheten  Allahs,  herrührende 
Kunst,  strenggläubig  und  zugleich  fromm  wäre. 
Die  Grenzen  zwischen  der  erlaubten  und  uner- 
laubten Zauberei  waren  und  sind  noch  heute  sehr 
fliessend,  ebenso  verschwommen  wie  die  Stellung 
der  Geister  im  Isläni  (s.  djinn,  oben,  I,  1091), 
wo  viele  Djinn  „Gläubige"  sind,  das  Verhältnis 
der  Skaitän\  zu  den  Djinn  unbestimmt  ist  und 
sogar  von  einem  gläubigen  Nachkommen  des  Iblis 
berichtet  wird.  Sogar  die  Scholastiker  fanden  in 
Ghazälrs  Auffassung  Schwierigkeiten.  Man  wies 
darauf  hin,  dass  einerseits  nur  die  Ausübung  der 
Zauberei  zu  bösen  Zwecken  tadelnswert  genannt 
werden  könnte,  und  dass  andererseits  die  Kenntnis 
der  Magie  für  jeden,  der  zwischen  den  Ergebnissen 
der  Zauberkunst  und  den  offenbaren  Wundern 
(J/«'(^V:(7/)  der  Propheten  und  w-eiter  noch  den 
;^Äp/(7/.da:TÄ,  Karämät  [s.  d.]  der  Heiligen  (Baidäwi, 
ed.  Fleischer,  I,  76;  Räzi,  Mafätili,  Kairo  1307, 
i,  434,  7  V.  u.  ff.)  zu  unterscheiden  habe,  unbedingt 
notwendig  sei. 

Das  einzige  gedruckte  Material,  das  wir  über 
die  Stellungnahme  Fakhr  al-Din  al-Räzi's  (gest. 
606  =  1209),  abgesehen  von  gelegentlichen  Mit- 
teilungen wie  bei  Murtadä  al-ZabIdi,  besitzen,  ist 
sein  Kor'än-Kommentar,  Mafätlh  al-Ghaib,  in  dem 
er  bei  dem  koreanischen  locus  classtcus^  Süra  II, 
96,  ausführlich  das  Thema  behandelt.  Er  war  stark 
von  mu'tazilitischen  Auffassungen  beeinflusst  wor- 
den und  hatte  sich  sogar  einige  davon  zu  eigen 
gemacht,  hielt  aber  schliesslich  an  der  Orthodoxie 
fest,  mit  einem  Anstrich  scholastischen  Geistes  und 
einer  Vorliebe  für  analytisch-systematische  Darstel- 
lungen (Goldziher  in  Der  Islam^  111,238  ff.;  ders. 
Koi-'änatislegung^  S.  123,  203  und  im  Index  unter 
Mafätili).  Seine  Grundanschauung  über  die  Magie 
geht  aus  seiner  Behandlung  der  Geschichte  der 
Frau  hervor,  die  zu  Härüt  und  MärOt  in  Bäbil 
ging,  um  von  ihnen  die  Magie  zu  erlernen.  Nach- 
dem ihr  „Glauben"  (Iinän)  sichtbar  von  ihr  ge- 
gangen und  zu  den  Himmeln  aufgestiegen  ist, 
sagen  sie  zu  ihr;  „Du  brauchst  ein  Uing  nur  zu 
wollen,  wie  du  es  in  deinem  Geiste  ausgemalt  hast, 
und  es  geschieht"  {Alä  turtdlna  shaC""  fa-liisaw- 
wirihi  fi  -vahniiki  illä  kätia;  Mafätl/i,  I,  434,  26). 
Die  Zauberei  ist  also  im  wesentlichen  ein  psychi- 
sches Arbeiten  mit  physischen  Wirkungen ;  was 
sich  auch  immer  der  Zauberer  in  seinem  Wa/im 
vorstellt,  tritt  in  Erscheinung.  Auf  S.  429 — -34 
zählt  Räzi  acht  Gruppen  (A'nro')  auf,  für  die  der 
Name  Si/ir  angewandt  worden  ist:  (l.)  Die  alte 
chaldäische  Magie,  die  auf  der  Verehrung  und  dem 
Einfluss  der  Sterne  beruhte.  Es  folgt  dann  eine 
Darstellung  und  Widerlegung  der  mu'tazilitischen 
Stellungnahme  zur  Magie.  (2.)  Psychische  Zauber- 
kunst (Ä/S)-,  Ashäb  al-Aiuliäm  wa  '/-.Vii/üs  al-Ka- 
■wiya  oder  Ashäb  al-Ruka).  Sie  wird  durch  den 
Einfluss  der  menschlichen  Nafs  auf  den  eigenen 
Körper  und  den  anderer  gerechtfertigt ;  hierzu  wer- 
den sieben  Beispiele  angeführt,  und  die  Möglich- 
keit der  Berührung  mit  den  himmlischen  Geistern 
(al-Arwäh  al-samawiya  wa  ^l-Nufüs  al-fa!akiya) 
und  deren  Gepflogenheiten  in  der  Zauberei  werden 
besprochen.     (3.)    Dasselbe    mittels    der    irdischen 


Geister  [al-Arwäh  al-ardlya).,  d.  h.  der  Djinn. 
Diese  Art  (vgl.  die  erlaubte  Magie  im  Fihrisl) 
wird  al-'^AzSim  wa-''Amnl  Taskhir  al-Djinn  ge- 
nannt. (4.)  Die  Gaukelei  durch  Festhalten  und 
Lenken  der  Augen  der  Zuschauer  ial-  Takhaivulät 
wa  'l-Akhtih  bi  U-'^l'yün).  (5.)  Wunderbare  Ver- 
richtungen mit  Hilfe  von  Maschinen,  Automaten 
und  verschiedenen  wissenschaftlichen  Kunstgrif- 
fen. (6.)  Die  Anwendung  von  betäubenden  Arznei- 
mitteln und  Parfüms.  (7.)  Das  Heranlocken  der 
Dummen,  indem  man  prahlerisch  behauptet,  den 
Allerhöchsten  Namen  zu  besitzen  und  die  Djinn 
in  seiner  Gewalt  zu  haben.  (8.)  Durch  Verleum- 
dung (Namima)  und  heimliches  Zwietrachtsäen.  In 
der  Darstellung  im  Dictionary  of  technical  terms  — 
ein  modernes  Sammelwerk,  das  hier  fast  ausschliess- 
lich auf  Räzi  zurückgreift  —  werden  auf  S.  648 — 53 
nur  die  vier  ersten  dieser  Kategorien  genannt,  und 
es  wird  gesagt,  dass  die  MuHaziliten  nur  die  vierte 
Gruppe  anerkannten.  Im  l\airiner  Text  des  Räzi 
(S.  434,  4  ff.)  wird  von  den  Mu^taziliten  gesagt, 
dass  sie  alle  Gruppen  mit  Ausnahme  der  4.,  6.  und 
8.   verwarfen.   Leugneten  sie  die  5.  und   7.? 

Von  Ibn  Khaldün  (gest.  808  ;=  1406)  wird  die 
psychische  Einstellung  Räzi's  noch  eingehender  be- 
handelt und  klargelegt,  sodass  sie  schliesslich  prak- 
tisch mit  der  modernen  Lehre  voiu  .Automalismus 
zusammenfällt ;  so  ist  er  der  erste,  der  hauptsäch- 
lich in  modernen  Ausdrücken  eine  völlig  ratio- 
nalistische Erklärung  „der  Krystallomantie"  gab 
[Mukattdima.^  ed.  Quatremere,  1,  191 — 5).  Mit  Ibn 
Khaldün's  Beschreibung  und  Erklärung  vergleiche 
man  Theodore  Besterman,  Crystal-Gazing:  a  study 
in  the  history^  distribution,  theory  and  practice 
of  scryingy  London  1924  und  W.  H.  Worrel,  /«i, 
oil  and  tnirror  gazing  ceremonies  in  modern  Egypt., 
in  7  Am.  0  S,  XXXVI,  37—53.  So  war  Ibn  Khal- 
dün, was  die  zweite  und  dritte  Gruppe  der  Zau- 
berei bei  Räzi  betrifft,  viel  weiter  als  dieser  ge- 
gangen. Denn  obgleich  er  ein  frommer  Muslim 
war,  der  an  Kor^än  und  Stmna  festhielt,  glaubte 
er  doch  fest  an  das,  was  er  selbst  erfahren  und 
geprüft  hatte.  Wahrsager  und  Zauberer  der  ver- 
schiedensten .\r\.  hatte  er  kennen  gelernt,  auf  die 
Probe  gestellt  und  gelten  lassen;  er  hatte  Träume 
und  fand  sie  bestätigt;  von  den  W'undern  der 
Heiligen  war  er  fest  überzeugt.  Doch  niemals  hatte 
er  einen  Djinn  oder  einzelne  Engel  kennen  gelernt, 
obgleich  er  sich  gezwungen  sah,  das  Vorhanden- 
sein grosser  himmlischer  Heerscharen  [al-Mald^  al- 
a^lä)  mit  himmlischem  —  und  teuflischem  —  Ein- 
fluss auf  die  menschliche  Seele  zuzugeben.  So 
rechnete  er  alle  Kor'>änstellen,  die  ihm  entweder 
intellektuell  oder,  weil  er  keine  Erfahrungen  in 
den  Dingen  halte,  auf  die  sie  sich  bezogen,  Schwie- 
rigkeiten bereiteten,  zu  den  A/iitashäbihät-Xersen, 
jenen  dunklen,  schwer  zu  erklärenden  Stellen,  die 
den  A/nhkamät-Yersen  mit  ihrer  klaren  und  festen 
Bedeutung  gegenüberstehen,  indem  er  dabei  einer 
•Auslegung  der  Kor^änstelle,  III,  5  folgt,  die  be- 
hauptet, dass  niemand  ausser  Allah  den  Sinn  die- 
ser Verse  kenne  (ed.  Quatremere,  111,  47;  Art. 
KAI.ÄM,  oben  II,  72ll>).  So  liegt  die  Hauptkraft 
der  Zauberei  in  der  A^afs  des  Zauberers;  der  Zau- 
berer wurde  geboren,  nicht  gemacht.  Er  konnte 
seine  eigene  Kraft  durch  Heranziehung  geheimnis- 
voller, äusserer  Kräfte  erhöhen,  gleichviel  ob  diese 
nun  in  den  Eigenschaften  der  Dinge  oder  Zahlen 
oder  in  anderen  geistigen,  nicht-wirklichen  Wesen 
vorlianden  waren.  Für  die  Philosophen,  sagt  Ibn 
Khaldün ,    besteht    der    Unterschied    zwischen    der 
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reinen  Magie  und  der  Kunst  der  Talismane  dann, 
dr.ss  die  reine  Magie  durch  die  Seele  des  Zaube- 
rers ohne  irgend  einen  Helfer  (Mu'-'ui)  bewirkt 
wird,  dass  er  aber  bei  Talismanen  die  Kilfe  der 
Sternenwelt  heranzieht,  sowie  die  Geheimnisse  der 
Zahlen,  die  Eigenschaften  der  Dinge  und  die  Kon- 
stellationen an  der  Himmelskugel,  die  die  Welt 
der  Elemente  (unsere  Welt)  beeinflussen  (HI,  133). 
Anscheinend  war  Ihn  Khaldün  selbst  mit  die- 
ser Unterscheidung  einverstanden ,  soweit  er  sie 
an  Hand  der  Cieschehnisse.  die  er  selbst  gesehen 
hatte,  überprüfen  konnte  (III,  129  ff.).  Aber  er 
zog  auch  in  Betracht,  dass  der  ganze  Apparat 
der  Zauberkunst,  wie  z.B.  bei  der  Geomantie,  wo 
der  Magier  Punkte  und  Linien  in  den  Sand  schreibt 
und  Figuren  daraus  konstruiert,  um  die  Zukunft 
zu  erraten,  einfach  dazu  diene,  in  dem  Zauberer 
einen  hypnotischen  Zustand  hervorzurufen ,  wäh- 
renddessen die  Sinnesempfindungen  ausgeschaltet 
und  die  Geisterwelt  direkt  erreicht  wird.  Wenn 
der  Zauberer  keinerlei  Anzeichen  solch  eines-  hyp- 
notischen Zustandes  erkennen  lasst,  ist  er  ein  Be- 
trüger (Quatremere.  1,  209).  Ferner  ist  von  al-Büni 
(gest.  622  ^  t225j,  indem  er  den  Methoden  eini- 
ger extremer  .Süfi's  (al-Ghnlät^  Ahl  al-Tasari  iif) 
folgt,  der  Versuch  gemacht  worden,  ein  System 
der  erlaubten  Magie  aufzustellen,  auf  Grund  der 
Kräfte  in  den  Buchstaben  der  göttlichen  Namen, 
ans  denen  dann  magische  Quadrate  und  Talismane 
gebildet  wurden.  Dies  nannte  man  Sh>iiyä\  i7-if(j.£'tx 
(Dozy,  Stifpl.,  I,  708 b),  .ihnlich  der  jüdischen 
Kabbala,  soweit  sie  den  Buchstaben  der  göttlichen 
Namen  Wunderkraft  beilegte  (vgl.  C.  D.  Ginsburg, 
The  Kahbalah^  2.  Aufl.,  London  1920,  S.  127  fif.); 
aber  nach  Ibn  Khaldün's  Meinung  war  die  Simiyä^ 
nichts  als  Zauberei,  weil  sie  angab,  ihre  Kräfte  von 
den  Naturmächten  und  nicht  von  Alläh  zu  erhalten, 
wenn  auch  seine  Namen  gebraucht  wurden ;  daher 
fiel  sie  unter  die  zu  verurteilende  Zauberei  (ed. 
Quatremere,  III,  137  ff.,  besonders  S.  143  ff.). 
Das  umfangreiche  Buch  dieses  al-Büni,  Shams  al- 
Ma-ärif  {G  A  L,  I,  497),  ist  das  Zauberbuch  all 
der  zahllosen  Muslime,  die  heutigen  Tages  Magie 
studieren.  Die  beiden  anderen  Autoritäten  in  der 
Magie,  auf  die  sich  Ibn  Khaldun  beruft,  sind  Djä- 
bir  b.   Haiyän   und   Maslama  al-Madjriti. 

Aus  Ibn  Khaldün's  Theorie  geht  klar  hervor, 
dass  er  sich  der  Notwendigkeit  gegenübergestellt 
sah,  nicht  nur  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  nach, 
sondern  auch  vom  psychologischen  Standpunkt  aus 
zwischen  dem  Wirken  der  Magie  und  dem  der 
Kräfte  zu  unterscheiden,  die  den  Heiligen  und 
Propheten  innewohnten.  Worin  bestand  der  Un- 
terschied zwischen  der  prophetischen,  der  heiligen 
und  der  magischen  Na/s}  Es  war  leicht  festzu- 
stellen, wie  er  es  auch  tat  (III,  134,  140),  dass 
nämlich  die  eine  von  einem  guten  Menschen  zu 
guten  Zwecken  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  die 
andere  von  einem  bösen  Menschen  zu  schlechten 
Zwecken,  mit  einer  wesentlichen  Verwandtschaft 
zwischen  der  Nafs  und  dieser  äusseren  Kraft,  die 
ihr  half  —  das  war  die  alte  gesetzmässige  Unter- 
scheidung; vgl.  Baidäwi  zu  Süra  II,  96,  Bd.  I, 
76,  9.  Elienso  dass  der  Heilige  seine  Wunder  und 
der  Prophet  seine  überzeugenden  Mirakel  einzig 
und  allein  mit  und  durch  Allahs  Hilfe  vollbrachte, 
ohne  zu  irgend  einem  anderen  Helfer  —  sei  die- 
ser nun  ein  Geist  oder  eine  Naturkraft  —  Zuflucht 
zu  nehmen.  Aber  die  extremen  Süfi's  nahmen  für 
sich  eine  Macht  über  die  natürliche  Welt  in  An- 
spruch;   wahrscheinlich    waren  sie  Nachfahren  der 


wundertätigen  Gruppe  unter  den  Neuplatonikern. 
Und  dann  gab  es  noch  die  grosse  Zahl  der  folk- 
loristischen Heiligen ,  die  talsächlich  Animisten 
waren  und  unter  dem  Deckmantel  eines  Muslim 
Wahrsagerei  und  Wuntertun  nach  altem  Glauben 
und  Sitte  weiter  ausübten.  Dies  galt  und  gilt  noch 
vor  allem  in  Marokko  mit  seinem  erblichen  Hei- 
ligenstand. Auch  seine  eigene  Theorie  über  die 
magische  Nafs  Hess  die  altarabische  Verwirrung 
in  den  Begriffen  A'aki/i  und  Naln  wieder  aufleben. 
So  kam  es,  dass  die  orthodoxen  Muslime  sich  noch 
weiter  dem  Studium  und  sogar  der  praktischen 
Ausübung  der  Magie  hingaben ;  es  entstand  jene 
völlige  Verwirrung  in  den  Anschauungen,  die  noch 
heutigen  Tages  über  erlaubte  und  unerlaubte  Ma- 
gie  herrschen. 

Für  weitere  Einzelheiten  über  Ibn  Khaldün's 
Stellung  zur  Religion  und  Magie  vergleiche  man 
Macdonald,  Religious  Altilude  anJ  Life  in  Islam^ 
Vortrag  II — VI.  Über  Heilige  und  Magie  im  Islam 
siehe  E.  Doutte,  Lcs  Maiabouts^  Paris  1900;  Les 
Aissäoiia,  Chälons  1900;  Magic  ei  Religion  dans 
PAfiique  du  Nord^  Algier  1909  (das  grundlegende 
Werk  über  die  Magie  im  heutigen  IsIäm);  E. 
W'estermarck,  The  Aloorish  conception  of  hoiiness 
i^Öf versigt  cf  Fiiiska  Vetenskaps-Societetens  För- 
handlingar^  LVIII,  B,  N".  1),  Helsingfors  1916; 
T.  H.  Weir,  The  Shaikhs  of  Moiocco^  Edinburgh 
1904;  Emily,  Shareefa  of  Wazan,  My  Life  Story, 
London  191 1.  Ein  anderer  Grund  für  das  Fort- 
bestehen der  Magie  bei  der  grossen  Masse  des 
islamischen  Volkes  ist  in  den  vielen  volkstümli- 
chen Geschichten  zu  erblicken,  in  denen  ungläu- 
bige Djinn  und  die  Magie  und  die  Talismane 
ungläubiger  Zauberer  von  den  stärkeren  Talismanen 
überwältigt  werden,  die  von  den  früheren  Prophe- 
ten überliefert  worden  sind.  Zwei  gute  Beispiele 
für  derartige  Geschichten  sind  von  Weil  aus  einer 
Gothaer  Hs.  übersetzt  worden:  Die  Ahnttuer  Alis 
und  Zahers  aus  Damaskus  und  Die  Abenteuer  des 
Fischers  Djatidar  (sie  stehen  in  seiner  späteren 
Umarbeitung  von  Tausend  und  Eine  Nacht,  IV 
[Bonn  1897],  S.  194 — 312).  Die  S'ira  Saif  b.  D/n 
Yazati  gehört  auch  hierher.  Vielleicht  haben  diese 
Geschichten  mehr  als  alles  andere  dem  Geist  der 
Muslime  die  Vorstellung  eingeimpft,  dass  Sihr  mit 
Kufr  gleichzusetzen  sei;  jedoch  Hess  die  Tatsache, 
dass  die  orthodoxen  Talismane  ihrem  Wesen  nach 
ebenso  sehr  Sihr  sind  wie  jene  der  Ungläubigen, 
eine  Hintertür  offen.  Ein  anderer  Grund  liegt  fer- 
ner in  der  populären  Vorstellung,  als  seien  die 
Philosophen  Zauberer.  Diese  überall  verbreitete 
Tendenz  ist  im  Islam,  und  hier  besonders  hin- 
sichtlich Ibn  Sinä's,  sehr  stark  gewesen.  Sehr  weit 
verbreitet  ist  eine  apokryphe  Lebensgeschichte  von 
Ibn  Sinä  als  Zauberer  {Hikäyat  Abu  ''Alt  b.  Slnä, 
osmanisch-türkische  Lithographie  von  1215  [?] ; 
Äzarbäidjänisch,  Kazän  1881  ;  aus  dem  Türkischen 
ins  Arabische  übersetzt  von  Muräd  Efendi  Mukh- 
lär,  Kairo  1 305  u.  o. ;  vgl.  Pertsch,  Verzeichnis 
der  tiirk.  //ss.,  Berlin  1889,  S.  466;  Chauvin, 
Bibl.  ar..  V,  143).  Demzufolge  gibt  es  unter  sei- 
nem Namen  eine  kleine  magische  Abhandlung 
über  Simiyä'  mit  dem  Titel:  al-Kanz  al-iiiadfün 
wa  'l-Sirr  al-masün  (Kairo,  Matba'at  al-nadjäh,. 
o.  J.,  32  S.),  die  das  Resultat  seiner  Studien  in 
der  verzauberten  Höhle  im  Maghrib  sein  soll,  die 
die  apokryphe  Lebensgeschichte  beschreibt. 

In  Kor^än  und  Sunna^  in  der  orthodoxen  Theo- 
logie, in  der  Mystik  in  all  ihren  Wandlungen  bis 
zur  pantheistischen  Theosophie,  in  der  Philosophie 
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und  den  Naturwissenschaften  aller  Galtungen,  von 
rein  experimenteller  Psychologie  bis  zu  den  Speku- 
lationen eines  Pseudo-ll)n  Sinä,  in  der  primitiven 
animistischen  Frömmigkeit,  überall  hat  sich  die 
Magie  als  eine  Wahrheit  immerwährend  erhalten, 
wenn  auch  als  eine  recht  zweischneidige. 

Den   augenblicklichen    Stand    der    Magie    in   der 
islamischen  Welt  mag  eine  kleine  Sammlung  magi- 
scher   Bücher    zeigen,    die    der    Verfasser    igo8    in 
Ägypten    zusammenbrachte   und    seitdem  ergänzte: 
(i)   Das    grundlegende    Werk   ist    noch    immer  das 
S/iams    al-Ma'ärif  von   al-Büni  (eine  umfangreiche 
Lithographie  in  4  Teilen  auf  442  Seiten,  geschrie- 
gen  von  Mlrzä  Husain  al-ShiräzT,  mit  verschiedenen 
Daten   aus    den   Jahren    1322    bis    1324),   das  mir 
als  solches  empfohlen  wurde  von  einem  eingeborenen 
Gelehrten,  der  ein  Schüler  Djamäl  al-Din  al-Afghäni's 
[s.  d.]  gewesen  und  jetzt  Professor  an  einem  staat- 
lichen   Lehrerseminar    ist.    (2)  Eine  andere  umfas- 
sende  Darstellung  ist  das  Mafätih  al-Ghaib.  in   7 
Rasä^il  (Kairo   1327=  1909;  232  S.)  von  Ahmed 
Müsä    al-Zarkäwi.    Dieses    Buch    eines    zeitgenössi- 
schen   Okkultisten    wurde    mit   einer  grossen   Liste 
von    Subskribenten    als  Subskriplionswerk   verlegt; 
es  behandelt  das  ganze  Gebiet  von  der  Astronomie 
und  Astrologie  bis  zur  Geomantie,  den  magischen 
Quadraten  und  der  Krystallomantie.  Der  Verfasser 
vertritt  die  Auffassung,  dass  sich  die  Erde  bewegt, 
was    er   als   die  pythagorSische  Ansicht  kennt  und 
aus    dem    Kor^än    beweist.    In    dieser    und   anderer 
Hinsicht    überragt    er    die   kindische  Sliiiiycf  eines 
al-Büni.    Für   das    Jahr    1326^1908    besitze    ich 
auch    einen    kleinen    Kalender    {A'a/ld/a^    von    ihm 
aus  seinem  zehnten  Lebensjahre  mit  astrologischen 
und    magischen    Beilagen.  (3)  Zwei  Abhandlungen 
über    S'imiyS'    („erprobte"    MztdJarrabTil')    wurden 
zusammen    Kairo   1324  (1906)  veröffentlicht:  Fath 
al-Malik    al-tiiadjid   von    Ahmed    al-Dairabi    (gest. 
1151  =  1738;  G  A  L,  II,  323)  \xT\d.al-Mudja>rabät 
von    Muhammed    b.    Vüsuf  al-Sanüsf  (gest.   S92  ^ 
i486;    G  A  L,    II,    252).    Die    erstgenannte    muss 
sehr  veibreitet   sein,  denn  ich  habe  auch  zwei  ge- 
sonderte   Drucke    davon,   Kairo    1323  u.    1325.   (4) 
Zum  5f«;/)'ä'-Typ  gehört  auch  das  KilTib  al-fawä^iJ 
von    Ahmed    b.  ".Abd  al-Latif  al-Shardii  al-VamanI 
(gest.    8i2=:i4lo;    G  A  L^  II,   190),   Kairo   1321, 
—  ein  sehr  volkstümliches  Buch  in  dritter  Auflage. 
(5)  Ein    mehr    praktisches,    schönes    und    weniger 
überfrommes    Buch    ist    Shnmüs   ai-Anivär   wa    V- 
Kunüz  al-Asrär  (wenigstens  zwei  Auflagen,   Kairo 
1322     u.     1325)    von    Ibn    al-Hädjdj    al-Tilimsäni 
(gest.   737  =  1336;   G  A  L^  II,  83;  vgl.  Goldziher 
im    Z  D  P  V,    XVII,    115—22).    (6)    Zwei    Bücher 
von     einem     gewissen     Muhammed    al-Rahawi  (?), 
Al-Lii'hi'     al-mansüm   fl    ''Ulüm    al-Taläsim    wa 
''l-Nndjüm    und    Ghäyat    al-aviätn   J'i    ^Vlüiii    al- 
rühäni  (Kairo,  o.  ].)  sind  von  der  gleichen  kabbalis- 
tischen   Art;    als    seine    Vorgänger    bezeichnet  der 
Verfasser    al-Ghazäli,    al-Büni,    Muhyi    al-Din    Ibn 
al-'Arabi    (gest.    638  =  1240;    G  A  L,    I,    441    ff; 
für    diese    Seite   Ibn   al-'Arabi's    vgl.    die   Abhand- 
lung    von     H.     S.    Nyberg,     Kleinere    Sc/iriflen, 
Leiden    1919),    Shihäb    al-Din    al-Kalyübi  [G  A  L, 
I,    103  [?])    und    al-Sha"räni   [s.  d.].  (7)  Von  einem 
anderen     zeitgenössischen,     ägyptischen    Okkultis- 
ten   sind    drei  kleine  Abhandlungen  ;  dies  ist  Yo- 
suf   Muhammed    al-Awghänisläni   (al-Afghäni  [?]), 
bekannt  unter  dem  Namen  al-Hindi,  von  der  Insel 
Shandawil    im    Sa'id,   der   aber    als   seine  Adresse 
in    Kairo    die    Wohnung    {Alanzil)  'Ali  Efendi  al- 
Nakli's    angibt,    Darb    al-Duhdera    N".    8,    in   der 


Atfat  al-Shaikh  Murshid,  gegenüber  der  Moschee 
al-Sha'räni.  Dort  ist  oder  war  er  bereit,  in  seiner 
Kunst  zu  unterrichten  und  denen,  die  sich  nach 
einer  Prüfung  als  würdig  erwiesen,  die  Erlaubnis 
zur  Ausübung  derselben  zu  erteilen.  Seine  Bücher 
sind :  al-DJaivhar  al-gkjäli  fl  Kha^väss  al-Mitthal- 
latk  li  ^ l-Ghaiäli  (über  Ghazäli's  magisches  Qua- 
drat siehe  oben);  al-Asrär  al-rabbämya  fl  Tas- 
khir  al-Aru'äli  al-rühätilya  ^über  die  Dienstbar- 
machung  der  Djinn) :  al-'^Iiiäyai  al-rabbämya  ft 
Mushähaiiat  al-Arwäh  al-rühänlva  (über  das  gleiche 
Thema).  Nur  das  letzte  Buch  hat  als  Druckjahr 
1325  =:  1907.  (8)  Kitäb  al-Faid  al-nnitawält 
(Kairo,  o.  J.)  ist  eine  andere  Abhandlung  über 
Ghazäli's  magisches  Quadrat  von  Ahmed  al-Daman- 
hüri  (gest.  1192  =  1778;  G  A  L,  II,  371,  unter 
dem  Titel  ^/kd  at-Farä^id).  (9)  Muhammed  Ibrahim 
al-Bannani  al-Zakäziki,  al-Asrär  al-ilähiya  fi 
^l-Farä^id  wa  ^l-Abzväb  al-rühäniya-,  Menüf  1323. 
(10)  al-Hädjdj  Sa'dän  al-Zandji,  al-Sirr  al-rabbäm 
fl  '■Ulüiii  al-rühäiü,  Menüf,  o.  J.  (11)  al-Hädjdj 
Sa'dün  b.  al-Hädjdj  'Abd  al-Kädir  al-Hanäwi,  al- 
Fath  al-rahmänl  fl  ^L'lTun  al-rühäm^  Kairo,  o.  J. 
(12)  al-Sähir  al-shahir  bi  '1-Hadhäd,  Bahdjat  al- 
Säiiii^in  fi  Taskhir  Mulük  al-DJinn  adjmaHn, 
Kairo,  o.  J.;  es  gibt  voi",  ein  sehr  altes  Buch  von 
einem  sehr  berühmten  Zauberer  zu  sein,  über  den 
ich  aber  nichts  weiss.  (13)  al-Failusüf  al-Yunäni 
al-Hakim  Hermes,  Kitäb  al-sal)^  Kawäkib  al-saiyära, 
Kairo,  o.  J.,  Astrologie;  vgl.  Fil:ris/,  S.  239,  3  flf. ; 
267,  12  flf.  ;  353,  9  ff.  und  die  Anmerkungen. 
(14)  Abu  Ma'shar  [Dja'far  b.  Muhammed]  al-Balkhi 
Altäb  Tälf-  al-MaivlüJ  li  U-Ridjäl  iva  U-Nisa'  ^ala 
^l-BurTidj  uia-Tawäli'-ihä  ''alä  Ijialätha  Wndfüh, 
Kairo,  o.  J.  (gest.  272  =  885;  G  A  L,  I,  221;  vgl. 
oben  I.  105;  über  Albumasar  vgl.  Fihrist^  S.  277 
und  den  Index  und  die  Anmerkungen ;  dieser  Titel 
steht  dort  nicht);  es  hat  eigenartige  konventionelle 
Bilder  der  Tierkreiszeichen.  Ein  anderes  Buch, 
das  den  gleichen  Gegenstand  behandelt  —  die 
Beeinflussung  von  Natur,  Veranlagung  und  Schicksal 
von  Männern  und  Frauen  durch  das  Tierkreis- 
zeichen bei  ihrer  Geburt,  verbunden  mit  arithme- 
tischen Berechnungen  und  passenden  Amuletten — , 
sicherlich  von  demselben  Verfasser,  ist  Hädhä 
Kitäb  ....  al-Yunätil  al-Failusnf  al-Shahlr  bi-Abl 
Ma'-shar  al-Falakl  al-kalnr  (Kairo,  Matbä'at  al- 
Husaimya,  o.  J. ;  in  Brilis  Cat.,  N°.  80  findet 
sich  ein  Druck  dieses  Werkes  [N".  33],  Kairo  1288); 
anderer  Drucker  und  Verleger,  aber  mit  denselben 
Bildern  der  Tierkreiszeichen ;  auf  S.  2.  erklärt  er, 
Ashkäl  ramllya  zu  geben,  sie  weichen  jedoch  sehr 
von  den  üblichen  geomanlischen  Figuren  ab,  wie 
sie  sich  in  dem  nächsten  Buche  finden.  (15)  Mu- 
hammed al-Zanäti,  Kitäb  al-FasJ  fi  C'sii/  ''Um 
al-Raml,  Kairo,  o.  J. ;  über  diesen  Verfasser  und 
seine  Kunst  siehe  Ibn  Khaldün,  ed.  Quatremere, 
I,  204 — 9:  Übers,  de  Slane,  I,  233 — 41  und  Anm. ; 
ferner  J.  Payne,  Alaeddin  atid  the  enchanted  lamp, 
S.  199 — 201;  vgl.  auch  J R  A  S,  1906,  S.  121  ff.; 
ZDMG,  XVIII,  177;  XXV,  410;  XXXI,  762; 
die  Geomantie  dieses  Buches  ist  im  wesentlichen 
dieselbe  wie  bei  den  modernen  abendländischen 
Okkultisten,  z.  B.  Franz  Hartmann,  Principles  oj 
astrologica!  geomancy,  London  1889.  (16)  Ein 
undatiertes  und  anonymes  /V/-Buch,  beschrieben 
im  Artikel  ka'l.  Ein  anderes,  sehr  einfaches  Wahr- 
sage-Buchlein  ist  Bakhtak  yä-bü  bakhit  von  Markus 
Djirdjis.  Ein  Kalender,  Takwim  al-Asrär  al-khafiya^ 
für  1326,  enthält  sehr  genau  ausgearbeitete,  Zukunft 
deutende     Zusätze     mit     politischem    Hintergrund. 
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(17)  Djaläl  al-Dln  al-Suyuti  (gest.  911  =  1505),! 
Kitäb  al-Rahiiia  fi  ' l-Tibh  wa  '/-/likma,  Kairo  1324 
{G  A  L,  II,  155,  N".  238);  ein  Gemisch  vonSimivä' 
und  Volksmedizin  in  195  Abschnitten.  (18)  ^Abd 
al-Rahmän  Ismä'il,  TU/'  al-Kikka  (2  Teile;  Kairo 
1310 — 12);  ein  Gegenstück  zu  allen  oben  ge- 
nannten Büchern  mit  höchst  sonderbaren  Auf- 
schlüssen über  die  im  Volke  verbreiteten  aber- 
gläubischen Vorstellungen,  besonders  in  Bezug  auf 
die  Medizin;  der  Verfasser  hat  an  der  medizinischen 
Akademie  Kasr  al-'Aini  studiert  und  schreibt  mit 
der  Entrüstung  eines  tüchtigen  erfahrenen  Arztes. 
Li  t te  ra  tur:  Der  Natur  der  Sache  nach  ist  sie 
sehr  umfangreich;  als  Einführung  diene  die  fol- 
gende Auswahl:  In  Hastings,  Di<:tiouary  of  Ri- 
iigloii  aiid  Ethics  finden  sich  sechs  einschlägige 
Artikel:  Carra  Ae\'axi\^  Alclu'iny  {Miikamiiiadan') 
in  Bd.  I,  289 — 92;  Theodor  Nöldeke,  Araiis 
{ancitut\  Bd.  I,  659^73;  Carra  de  Vaux,  Charms 
and  Aniulcts  {Muhaifimiidafi\  Bd.  IIl,  457  — 61  ; 
Gaudefroy-Demombynes,  Detnons  and  Spirits 
{Muslim\  Bd.  IV,  615—9;  ü.  S.  Margoliouth, 
Divination  {Mtislim),  Bd.  IV,  816— 8  ;  D.  S.  Mar- 
goliouth, Magic  (Arafiian  and  Mus/im)^  Bd.  VIll, 
252 — 3;  Brockelmann,  G  A  L^  die  Abschnitte 
über  Nahtr-  und  Geheiiniuissensciiaftc'n ;  A.  H. 
Frost,  Magic  Squares^  in  Encyc/opcdia  Brilannica^ 
II.  Aufl.,  XVII,  310-3  ;  Lynn  Thorndike, //«/orj)' 
of  Magic  and  Experimental  Science  ditring  t/ie 
first  thirtcen  centuries  of  cur  Era^  2  Bde.,  New 
York  1923;  J.  Ruska,  Arabische  Alcltemisten^ 
Heiilelberg  1924  {Heidelberger  Akten  der  von 
Fortheim-Stiftung^  VI,  X);  G.  van  Violen,  Dii- 
monen,  Geis/er  und  Zauber  in  W  Z  A' M,  VII, 
169  fi'.,  233  ff.;  VIII,  59  ff.,  290  ff.;  Reinaud, 
Description  des  nionuments  niusulnians  du  cabinet 
de  M.  le  duc  de  Blacas,  2  Bde.  mit  zahlreichen 
Abb.  von  Amuletten  usw.,  Paris  1828.  Über 
Amulette  handelt  auch:  C.  G.  von  Murr,  Bey- 
träge  zur  arabisclien  Literatur^  Erlangen  1803, 
S.  32 — 7;  von  Hammer-Purgstall,  Die  Geister- 
lehre der  Moslimen^  Wien  1852;  Rudolf  Krehl, 
Der  Talisman  James  Richardsons  erklärt,  Leip- 
zig 1865;  D.  B.  Macdonald,  Description  of  a 
silver  amulet^  ZA,  XXVI,  267-9;  W.  B.Steven- 
son, Sonte  specimens  of  Moslem  charms^  in  Glas- 
gow University  Oriental  Society,  Studio  Semitica 
et  Orientalia,  Glasgow  1920,  S.  84 — 114;  vgl. 
ferner  die  Bibliographie  im  /r/.,  XIII,  360  f. 
und  den  Aufsatz  von  Bergsträsser,  S.  227  ff.; 
Emile  Mauchamp,  La  Sorcellerie  au  Maroc,  Paris, 
Dorban-Aine,  o. J.  Über  Geisterspuk  im  heu- 
tigen Islam  und  seine  Ausübung:  Sophia  Poole, 
Englishwomati  in  Egypt,  London  1844,  Briefe 
IV,  XtV,  XVII;  Bayle  St.  John,  Two  Years 
Residence  in  a  Levantine  Family,  London  1856, 
Kap.  XX;  J.  S.  Willmore,  Spoken  Arabic  of 
Egypt,  2.  Aufl.,  London  1905,  S.  369 — 74  (mit 
Anwendung  des  KJtnbat  in  Verbindung  mit  den 
Djinn,  vgl.  Koran,  11,  276  und  die  Kommen- 
tatoren dazu ;  ferner  Ihn  Khaldün,  ed.  Quatre- 
mere,  I,  195;  Khabat  ist  also  das  arabische 
Äquivalent  für  das  „Klopfen"  im  abendländ. 
Spiritismus).  Soweit  ich  sehe,  kommt  ein  spiri- 
tistisches „Kabinet"  für  Materialisationen  nur 
vor  bei  Doutte,  Magie  et  Religion,  S.  384  ff. 
Im  Jahre  1908  hörte  ich  in  Kairo  von  einem 
Falf  automatischen  Schreibens  aus  Ober-Ägyp- 
ten; anderswo  scheint  es  nicht  vorzukommen; 
A.  Goodrich-F'reer  (Hans  Spoer),  The  Occult  in 
the  Nearer  East,  eine  Reihe  von   Aufsätzen  von 


einem  erfahrenen   Folkloristen  in  Occult  Review, 
1905/6;  ferner  in  Folk  Lore,  XV,  XVIII,  XXU. 
Das  Hauptwerk  über  die  Dj.inn  ist:  Muhammed 
b.  =Abd  Allah  al-Shibli  (t  769  =  l367;"t?^Z, 
II,   75),  AkSm  al-Mard^än  fi  Ahkäm  al-Djänn, 
Kairo    1326,    bespr.    von    Nöldeke  in   ZDMG^ 
LXIV,    439    ff.    und    O.    Rescher    in   IV Z  A' M, 
XXVIII,    24I: — 52.    Für    Traumdeutung    ist 
Muhammed    b.    Sirln    (fno  =   728;   G  A  L,  I, 
66;    Ibn    Khallikän.  Übers,    de    Slane,    II,    586; 
ed.  Kairo  13 10,  I,  453)  die  am  ältesten  bezeugte 
Autorität.   Unter  seinem  Namen  geht   Td^blr  al- 
Riiyä,  Kairo   1320,  56  Ss.,  und  Muntakhah  al- 
Kaläm  ft    Tafsir  al-Ahlüm,  eine  weit  ausführ- 
lichere Abhandlung  —  beide  nicht  bei  Brockel- 
mann —  am  Rande  des  ersten  Bandes  von  'Abd 
al-Ghani    al-Näbulusi    (11143=  1731;    G  A  L, 
II,   345,  N».   28),   Ta'-ür  al-Anäm  fi    Ta^blr  al- 
Manäm,    Kairo    1320,   2   Bde.,  aber  ein  anderer 
Drucker.    Am    Rande    des    zweiten  Bandes  steht 
Khalil     b.     Shähin     al-Zähiri     (t  872  =:   i486; 
G  A  L,    II,    135),    al-Ishärät  fi    ^Ilm  al-^lbärat. 
Über  den  ganzen  Gegenstand  vgl.  N.  Bland,  On 
the  Moslem  Interpretation  of  Dreams  in  JRAS^ 
XVI,    153    ff'.;    ü.    Rescher,    Studien    über    den 
Inhalt  von  looi-Nacht,  in  Isl.,  IX,  I — 94;  Ri- 
chard   Hartmann ,    Eine    islamische    Apokalypse, 
in    Schriften    der  Königsberger  gelehrten  Gesell- 
schaft, 1,  3  (1924).  (D.  B.  Macdonald) 
SIHYAWN  ist  I.  der  arabische  Name   des 
Zion,   hebräisch    Siyön,    die    arabische    Form   ist 
durch    das    aramäische   .Sehyön    bestimmt    worden. 
Yäküt    weiss    darüber:    „es    ist   ein   bekannter  Ort 
in  Jerusalem,  ein  Stadtviertel,  in  dem  die  .Sihyawn- 
Kirche  sich  befindet".  In  der  muslimischen  Legende 
gilt    „die    Moschee    am    Berge    Sihyawn"    als    die 
Stätte,  an  der  Maria,  die   Mutter  Jesu,  und  Joseph 
als   junge    Leute    im    Heiligtum    dienten.  Erwähnt 
wird    Sihyawn    schon    bei    dem    Dichter    al-A'shä 
(Maimün    b.    Kais)  als  eine  Macht,  die  möglicher- 
weise   ein    Heer    gegen    die   Araber  aufbietet;  die 
Erklärer  deuten  das  z.T.  auf  Byzanz.  —  Sahyün 
soll    nach    Bekri    der    Name    eines    Stammes    sein, 
Ibn  Doraid  erwähnt  ihn   aber  nicht. 

2.  Name    einer    Feste   in  Nordsyrien. 
Nach    Yäküt    ist    es    eine    feste   Burg  in  der  Nähe 
des   Mittelländischen  Meeres,  doch  nicht  unmittel- 
bar   an    der    Küste   gelegen,  im   Verwaltungsgebiet 
von  Hirns.  Nach   Ihn  al-Athir  und   Yäljüt  war  die 
Feste   allseitig  von   tiefen  Schluchten  umgeben  bis 
auf   einen   schmalen  Zugang  von  Norden  her,  der 
etwa  60  Ellen  breit  war,  aber  von  Menschenhand 
durch    einen    tiefen  Graben  gesichert   worden  war. 
Drei    Mauern    umgaben    die    Anlage,  zwei  deckten 
die  Vorstadt,    eine  die  Feste.   Ibn  al-Athir  spricht 
sogar   von    fünf  Mauern.   Während  der  Kreuzzüge 
war    die    Feste    längere   Zeit  im  Besitze  der  Fran- 
ken.   Im   Jahre    584    (1188)   begann    Saladin   bald 
nach    dem    27.    Djumädä    I    die    Beschiessung  und 
eroberte    die   Feste  bald  nach  dem  2.   Djumädä  II 
(24.    und    29.   Juli).   Es  entspricht  das  Sahiun  der 
Kreuzfahrer  und  das  heutige  Sahyün,  etwa  22  kmi 
in   der  Luftlinie  östlich  der  Hafenstadt  Lädhikiya.. 
Litter atur:    Zu    I.    Tabari,   ed.    de  Goeje^ 
I,    725;    al-Bakri,    Mu'^djam,    ed.    Wüslenfeld„ 
S.    612;   Yäküt,   Mu^djam,  ed.   Wüstenfeld,  Hl,, 
438;    Tha'labi,    Kisas   al-Anbiyä^,   Kairo    1324,, 
S.  215. 

Zu  2.   Yäküt,  III,  438;    Ibn   al-Athir,    al-Kä- 
mil,  ed.   Toinberg,  XII,   5.  (P.  Schwarz) 

SIKANDAR.   [Siehe  iskandar.] 
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SIKH,  bedeutet  wöitlich  einen  „Lernenden", 
einen  , Schüler*.  Der  Name  wurde  zum  ersten 
Mal  den  Anhängern  des  Nänak  gegeben,  der  die 
Sikh-Religion  im  XV.Jahrh.  im  Pundjäb  begründete. 

Geschichte. 

Die  Sikh-Religion  wurde  gleich  dem  Buddhismus 
als  ein  Protest  gegen  den  geistigen  Despotismus 
der  Brahmanen  und  als  eine  Auflehnung  gegen  die 
einengenden  Bestimmungen  des  Kastensystems  und 
gegen  die  Übertreibung  des  Rituals  der  Hindü- 
religion  begründet.  Die  neue  Religionsgründung 
setzte  sich  als  Ziel,  soziale  Gleichheit  und  allge- 
meine Brüderlichheit  zu  lehren,  indem  sie  zugleich 
das  Sektiererwesen  abschaffen  und  den  Aberglauben 
bekämpfen  wollte.  Nänak,  der  Gründer  dieser 
Religion,  wurde  im  Jahre  1469  in  Talwandi,  einer 
kleinen  Stadt  unweit  Labore  (die  jetzt  nach  ihm 
Nankäna  hei.sst),  von  Khatri-Eltern  geboren-  Er 
erhielt  nur  sehr  wenig  schulmässige  Erziehung, 
doch  war  er  von  früher  Jugend  an  zu  Meditation 
und  selbständigem  Denken  geneigt,  und  wie  der 
arabische  Prophet  besass  er  von  Natur  einen  recht 
gesunden  Verstand.  Gegen  alle  Arten  weltlicher 
Beschäftigungen  zeigte  er  eine  lebhafte  Abneigung, 
und  nur  unter  Überwindung  starker  Hemmungen 
liess  er  sich  von  seinem  Vater  überreden,  nach 
Sultänpur  (im  heutigen  Staate  Kapürthala)  zu  gehen, 
um  in  den  persönlichen  Dienst  des  Gouverneurs 
der  Provinz,  Nawäb  Dawlat  Khan  Lodi,  zu  treten. 
Der  Nawäb  ernannte  ihn  zum  Verwalter  seines 
Haushaltes,  und  er  entledigte  sich  seiner  Pflichten 
mehrere  Jahre  lang  zur  Zufriedenheit  seines  Arbeit- 
gebers. In  seinen  Mussestunden  zog  er  sich  in 
die  Dschungeln  zurück,  um  sich  der  Meditation 
hinzugeben ;  die  Überlieferung  erzählt,  dass  er  bei 
einem  dieser  dem  religiösen  Nachdenken  gewid- 
meten Ausflüge  in  einer  Vision  in  die  Gegenwart 
des  Allmächligen  entrückt  wurde  und  damals  die 
Mission  empfing,  der  Welt  zu  predigen,  „dass  es 
nur  einen  Gott  gibt,  dessen  Name  Wahrheit  ist, 
der  Schöpfer,  der  Furcht  und  Feindschaft  nicht 
kennt,  unsterblich,  nicht  geboren,  in  sich  selbst 
daseiend,  gross  und  voller  Güte".  Nänak  verliess 
nunmehr  den  Dienst  des  Nawäb  und  wurde  im 
Alter  von  30  Jahren  ein  öffentlicher  Prediger.  Er 
trat  jetzt  eine  Reihe  von  Wanderungen  an,  in 
deren  Verlauf  er  alle  Teile  Indiens  besuchte,  im 
besonderen  die  heiligen  Plätze  der  Hindu  und  die 
Grabstätten  islamischer  Heiliger.  Überall,  wohin  er 
kam,  begann  er  Disputationen  mit  Priestern  und 
Shaikh's,  bewies  die  LTnhaltbarkeit  ihres  Glaubens 
an  Dogmen  und  Ritual  und  predigte  die  Notwen- 
digkeit der  Selbstverleugnung,  des  sittlichen  Lebens- 
wandels und  der  Wahrhaftigkeit.  Er  soll  auch 
durch  Persien  gewandert  sein  und  Mekka  und 
Baghdäd  besucht  haben.  In  Persien  und  Afjjhänistän 
gelang  es  ihm,  Bekenner  zu  gewinnen,  sodass  er 
sogar  Diözesen  {Alaiidjls)  einrichten  konnte,  vor 
allem  in  Büshahr  und  Kabul  (Sewaram  Singh, 
Life  of  Guru  Nanak,  S.  73).  Es  steht  jedoch 
nicht  fest,  ob  er  genug  Persisch  oder  Arabisch 
konnte,  um  vor  der  Bevölkerung  dieser  islamischen 
Länder  predigen  zu  können.  Die  Angabe  des 
Siyar  al-Mula' akhkhir'in^  dass  Nänak  zusammen 
mit  einem  Manne  namens  Saiyid  Hasan  Persisch 
und  islamische  Theologie  studierte,  wird  von 
modernen  Kritikern  unter  den  Hindu  und  Sikli 
als  unhaltbar  abgelehnt.  „Dies",  sagt  einer  von 
ihnen,  „dürfte  ein  Versuch  eines  islamischen  Schrift- 
stellers  sein,    Nänak's   spätere  Grösse  den   Lehren 


des  Islam  zuzuschreiben"  (G.  C.  Narang,  Tlie 
Transformation  of  Sikhisnu  S.  9).  Macauliflfe 
jedoch  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  Nänak  „ein 
ganz  guter  Kenner  des  Persischen"  war  ( Tlie  Sikli 
Religion^  I,  15),  doch  gibt  er  nicht  an,  aus  welcher 
Quelle  er  seine  Kenntnisse  in  dieser  Sprache 
geschöpft  haben  soll. 

Während  der  letzten  10  Jahre  seines  Lebens 
lebte  Nänak  in  Kartärpur,  einem  Dorfe,  das  ihm 
zu  Ehren  von  einem  Millionär  am  Ufer  des  Räwi 
angelegt  worden  war.  Dort  lehrte  er  weiter  seine 
neue  Religion  den  zahllosen  Besuchern ,  welche 
seine  Frömmigkeit  von  weit  und  breit  anlockte. 
Er  starb  1539  im  Aber  von  70  Jahren.  Er  hinter- 
liess  eine  recht  beträchtliche  Zahl  von  Schülern 
{ßikli)  und  zwei  Söhne,  deren  einer  mit  Namen 
Sri  Cand  die  Sekte  der  Udäsi  (s.  unten)  gründete. 

Kurz  vor  seinem  Tode  ernannte  Nänak  einen 
seiner  ergebenen  Anhänger  namens  Angad  (ein 
Khalri,  wie  er  selbst)  zu  seinem  Nachfolger  als 
Giiru  (Apostel)  der  Sikh.  Nachdem  die  feierliche 
Ernennung  vollzogen  war,  erklärte  er,  dass  Angad 
ihm  gleich  sei  und  dass  sein  eigener  Geist  in  ihm 
wohnen  würde.  Nänak  hatte  bereits  vorher  die 
Seelenwanderung  gepredigt,  aber  diese  besondere 
Erklärung  begründete  unter  den  Sikh  den  Glauben, 
dass  Nänak's  Geist  jedem  nachfolgenden  Cum 
übermittelt  würde ;  das  ist  der  Grund,  weshalb  sie 
sämtlich  den  Namen  Nänak  als  Autornamen  in 
ihren  Werken  annahmen.  Guru  Angad  bekleidete 
das  Apostelamt  13  Jahre  lang  bis  zu  seinem  1552 
erfolgten  Tode.  Die  Überlieferung  schreibt  ihm 
die  Erfindung  der  Gurmukhi-Buchstaben  zu,  in 
denen  die  heiligen  Schriften  der  Sikh  überliefert 
worden  sind:  doch  ist  besonders  von  Grierson  und 
Rose  nachgewiesen  worden,  dass  die  Gurmukhi- 
Schrift  einen  ganz  anderen  und  früheren  Ursprung 
hat  {JRAS,  1916,  S.  677;  A  Glossary  of  the  Tribes 
and  Castcs  of  the  Pnnjab^  I,  677).  Die  Tradition 
mag  ihren  Ursprung  der  Tatsache  verdanken,  dass 
Guru  Angad  diese  Schriftart  übernahm,  als  er 
das  Leben   und  die   Werke  Nänak's  darstellte. 

A  m  a  r  Da  s,  der  dritte  Guru  der  Sikh,  wurde 
von  Angad  selbst  ernannt.  Er  verwaltete  sein  Amt 
22  Jahre  (1552 — 74).  Diese  Periode  ist  durch  die 
ersten  Schritte  zu  einer  religiösen  und  sozialen  Orga- 
nisation der  Sikh  gekennzeichnet.  Die  Ausbreitung 
seiner  Religion  wurde  von  ihm  systematisch  be- 
trieben ;  mehr  als  20  Diözesen  (ManJ/is)  wurden 
in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  eingerichtet, 
wo  seine  glaubenseifrigen  Schüler  das  Evangelium 
der  Sikhreligion  predigten.  Um  unter  der  stets 
wachsenden  Zahl  seiner  Anhänger  die  Gefühle 
der  Gleichheit  und  der  Brüderlichkeit  zu  stärken, 
richtete  er  einen  öffentlichen  Speisesaal  (Langar) 
ein,  wo  alle  zusammen  speisten  ohne  Unterschied 
der  Kaste  oder  Sekte.  Amar  Das  unterhielt  freund- 
liche Beziehungen  zum  Kaiser  Akbar,  der  ihn  in 
seiner  eigenen  Wohnung  in  Goindwäl  (am  Beäs) 
besuchte  und  ihm  eine  grosse  Besitzung  schenkte. 
Diese  Tatsache  trug  .sehr  dazu  bei,  sein  Prestige 
zu  erhöhen  und  die  Zahl  neuer  Bekenner  zu  ver- 
mehren. Er  bewahrte  den  Geist  Nänak's  in  seinen 
eigenen  ethischen  Lehren,  er  verurteilte  die  aber- 
gläubischen Bräuche  der  Hindu,  vor  allem  den 
Brauch  der  Witwenverbrennung  (sail)  und  trat 
für  die  Wiederverheiralung  der   Witwen  ein. 

Amar  Das'  Nachfolger  war  sein  Lieblingsschüler 
und  Schwiegersohn  Räm  Das.  Er  konnte  die 
Lehren  der  Sikhreligion  noch  weit  erfolgreicher 
ausbreiten.    Er    hatte    das   grosse  Glück,  in   Kaiser 
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Akbar  einen  wahren  Bewunderei'  zu  finden,  der 
immerfort  bemüht  war,  ihm  seine  Gunst  zu  erweisen. 
Der  Kaiser  gewahrte  ihm  im  Jahre  1577  ein  grosses 
Stück  Land  zu  Eigentum,  auf  dem  Räm  Das  den 
heiligen  Teich  auszugraben  begann  (für  die  reli- 
giösen Waschungen  der  Sikh  bestinimt),  der  später- 
hin den  Namen  Am?-it  Sar  „Nektarteich"  erhielt. 
Rings  um  den  Teich  gründete  der  Guru  eine  kleine 
Stadt,  die  er  nach  seinem  eigenen  Namen  Rämdäs- 
pur  nannte  und  die  späterhin  sich  zu  der  jetzt 
noch  blühenden  Stadt  Amritsar  entwickelte.  Der 
Teich  wurde  von  seinem  Sohn  Ardjan,  dem  5. 
Gttyii^  vollendet,  der  mitten  drin  ^tls  Har  Manänr  — 
den  Gott  geweihten  Tempel  —  als  einen  gemein- 
samen Ort  der  Gottesverehrung  für  die  Sikh  anlegte. 
Den  Europäern  ist  dies  Gebäude  heutzutage  als 
„der  goldene  Tempel  vom  Amritsar"  bekannt.  Der 
Guru  erklärte,  dass  „durch  Baden  in  dem  Teich 
des  Räm  Das  alle  Sünden,  die  der  Mensch  begeht, 
hinweggespült  werden  sollen,  und  dass  der  Mensch 
durch  Waschungen  in  diesem  Wasser  rein  werden 
soll"  (Macauliffe,  a.a.  0.,  III,  13).  Auf  diese  Weise 
schuf  er  ein  Mekka  für  die  Sikh,  einen  Mittelpunkt 
ihres  nationalen   Lebens. 

Ardjan  folgte  seinem  Vater  im  Jahre  1581;  von 
nun  an  wurde  das  Amt  des  Gnric  erblich.  Ardjan 
war  weiterhin  bemüht,  die  Sikh  als  eine  Gemein- 
schaft zu  organisieren.  Vier  grösste  Dienst,  den  er 
der  Sache  der  Sikhreligion  erwies,  war  die  Zusam- 
menstellung des  Granth^  der  Bibel  der  Sikh. 
Guru  Angad  hatte  sich  schon  daran  begeben,  das 
Leben  und  die  Werke  Nänak's  niederzuschreiben; 
Ardjan  führte  das  Werk  weiter  fort  und  fügte 
noch  die  Hymnen  der  nächsten  drei  Guru^s^  die 
er  sorgfältig  gesammelt  hatte,  hinzu.  Dazu  fügte 
er  schliesslich  noch  seine  eigenen  zahlreichen 
Schriften  zusammen  mit  umfangreichen  Auszügen 
aus  den  Werken  verschiedener  Heiligen  der  Hindu 
und  des  Islam,  die  vor  Nänak  gelebt  hatten.  „Eines 
der  Ziele,  die  der  Guru  sich  gesteckt  halte,  war 
dies,  der  Welt  zu  beweisen,  dass  in  der  Sikhreli- 
gion kein  Aberglauben  lebe,  und  dass  jeder  gute 
Mensch  ohne  Rücksicht  auf  Kaste  oder  Glaube 
der  Ehrerbietung  würdig  sei"  (Macauliffe,  a.  a.  0., 
III,  61).  Diese  Sammlung,  die  Guru  Ardjan  nach 
einigen  Jahren  der  Arbeit  im  Jahre  1604  abschloss, 
trägt  den  Namen  Aäi  Granth  („die  .'\lte  Schrift"), 
zum  Unterschied  von  dem  Dasain  Granth  oder 
dem   Granth  des  lo.  Guru  (s.  u.). 

Ardjaa  war  ein  Führer  von  ehrgeiziger  Unter- 
nehmungslust. Er  verband  geschäftliche  Interessen 
mit  geistlicher  Leitung;  er  sandte  Masand'%  (Samm- 
ler oder  Agenten)  in  verschiedene  Bezirke  des 
Landes,  um  die  dem  Guru  zustehenden  Abgaben 
einzusammeln,  die  bis  dahin  von  den  Anhängern 
nur  freiwillig  angeboten  worden  waren.  Das  brachte 
ihn  zu  Reichtum  und  damit  auch  zur  Prachtentfal- 
tung. Er  legte  sich  selbst  den  Titel  Sa'ca  PäJshäh 
„der  wahre  König"  bei,  was  seinen  politischen 
Ehrgeiz  deutlich  erkennen  lässt.  Er  ermutigte  ge- 
schäftliche Unternehmungslust  bei  seinen  Schülern 
und  sandte  einige  von  ihnen  nicht  nur  in  ver- 
schiedene Teile  Indiens,  sondern  auch  nach  Afgha- 
nistan und  Zentralasien,  um  Handel  zu  treiben 
und  zu  gleicher  Zeit  die  Sikhreligion  zu  verbreiten. 
Im  Jahre  1606  unterstützte  Ardjan  den  Prinzen 
Khusraw,  der  sich  gegen  seinen  Vater,  den  Kaiser 
Djahänglr,  empört  hatte,  mit  grossen  Geldsummen. 
Nach  der  Niederlage  des  Prinzen  wurde  der  Guru 
auf  Befehl  des  Kaisers  nach  Labore  ins  Gefängnis 
gebracht,  wo  er  kurze  Zeit  darauf  starb. 

Enzyklopaedie  des  Isläm,  IV. 


Während  Ardjan's  Sohn  und  Nachfolger  Har- 
govind  (i5o6 — 45)  das  Amt  des  Guru  verwal- 
tete, machte  die  Sikhreligion  beträchtliche  Fort- 
schritte. Die  ersten  vier  Guru  waren  fiiedliebende 
Lehrer  der  beschaulichen  Ruhe  und  der  Selbst- 
verleugnung gewesen;  dann  hatte  Ardjan  die  Politik 
weltlicher  Machtentfaltung  begonnen,  und  nunmehr 
nahm  Hargovind  ganz  offen  die  Politik  eines  ak- 
tiven Widerstandes  auf,  die  den  Beginn  der  kriege- 
rischen Laufbahn  der  Sikh  bezeichnet.  Er  war  von 
Natur  ein  Krieger,  der  Jagd  und  männlichen  Spielen 
leidenschaftlich  ergeben.  Systematische  Einsamm- 
lung des  Zehnten  und  anderer  Opfergaben  hatte 
ihm  einen  ungewöhnlichen  Reichtum  verschafft, 
und  es  dauerte  nicht  lange,  bis  er  königliche 
Machtbefugnisse  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Er 
nährte  glühenden  Hass  gegen  Djahängir,  dem  er 
die  Schuld  am  Tode  seines  Vaters  beimass;  der 
Wunsch  nach  Rache  war  sicherlich  eine  der  Ur- 
sachen dafür,  dass  er  zu  den  Waffen  griff.  Er 
sammelte  unter  seiner  Fahne  Geächtete,  Unzu- 
friedene und  Freibeuter,  „baute  die  Festung  Har- 
govindpur  am  Beäs,  von  wo  aus  er  seine  Raub- 
züge in  die  Ebene  unternahm.  Er  hatte  achthun- 
dert Pferde  in  seinem  Stall;  dreihundert  berittene 
Anhänger  waren  stets  zu  seinem  Dienst  bereit  und 
eine  Leibwache  von  sechzig  Flintenschützen  sorgte 
für  die  Sicherheit  seiner  Person"  (Cunningham, 
Hislory  of  thc  Sikhs.^  S.  56).  Die  alarmierenden 
Nachrichten  von  der  militärischen  Organisation 
des  Guru  erreichten  bald  den  Kaiser,  der  ihn  an 
seinen  Hof  befahl  und  seine  Gefangensetzung  in 
der  Feste  von  Gwäliär  anordnete.  Er  wurde  zwar 
nach  einiger  Zeit  aus  seiner  Haft  entlassen,  aber 
die  Tatsache  der  Gefangennahme  gab  ihm  einen 
weiteren  Grund  für  seinen  Wunsch  nach  Rache. 
Bald  nach  dem  Tode  Djahängir's  und  der  Thron- 
besteigung des  Kaisers  Shähdjahän  nahm  Hargovind 
eine  herausfordernde  Haltung  an  und  erhob  die 
Waffen  gegen  die  Regierung.  Im  Verlauf  von  sechs 
Jahren  besiegte  er  dreimal  die  vom  Statthalter  von 
Labore  gegen  ihn  ausgeschickten  Truppen.  Doch 
fürchtete  er  die  Rache  Shähdjahän's  und  zog  sich 
in  die  Berge  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode 
im  Jahre    1645   unbelästigt  lebte. 

Unter  Hargovind  machte  die  Sikhreligion  eine 
einschneidende  Umformung  durch.  Sie  hörten  auf, 
blosse  Einsiedler  zu  sein,  ihr  Guru  war  nicht 
mehr  ein  blosser  geistlicher  Berater,  sondern  gleich- 
zeitig auch  militärischer  Führer.  Sie  fühlten  ihre 
Macht  wachsen  und  erkannten  die  Möglichkeit 
eines  künftigen   politischen   Aufstiegs. 

Auf  Hargovind  folgte  sein  Enkel  Har  Rai,  der 
im  Gegensatz  zu  seinem  Grossvater  die  beschau- 
liche Ruhe  liebte.  Er  pflegte  sehr  enge  freund- 
schaftliche Beziehungen  mit  Därä  Shiköh,  dem 
ältesten  Sohne  Shähdjahän's,  und  als  im  Jahre  1658 
Därä  von  den  Truppen  seines  jüngeren  Bruders 
Awrangzeb  verfolgt  ins  Exil  wandern  musste,  half 
ihm  Har  Rai  bei  der  Überschreitung  des  Beäs  und 
ermöglichte  ihm,  einen  verhältnismässig  sicheren 
Zufluchtsort  zu  erreichen.  Natürlich  zog  er  sich 
die  Ungnade  Awrangzeb's  zu,  der  ihn  nach  Delhi 
befahl,  damit  er  sich  für  diese  Unbotmässigkeit 
verantworte.  Er  sandte  als  seinen  Stellvertreter 
seinen  Sohn  Räm  Rai,  der  am  Kaiserlichen  Hof 
als  Geisel  für  das  friedliche  Verhalten  seines  Vaters 
zurückgehalten  wurde.  Har  Rai  starb  im  Jahre 
1661,  und  sein  jüngerer  Sohn  Har  Kishan  (ein 
Kind  von  sechs  Jahren)  wurde  sein  Nachfolger. 
Dessen    Anspruch    auf   das    Amt  des  Guru  wurde 
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von  Räm  Rai  bestritten,  der  seine  Sache  vor 
Awrangzeb  vortrug.  Der  noch  unmündige  Apostel 
wurde  nach  Delhi  eingeladen,  wo  der  Streit  mit 
seinem  Bruder  geschlichtet  werden  sollte.  Dort 
wurde  er  von  den  Blattern  befallen  und  starb 
daran   (1664). 

Nach  dem  Tode  Har  Kishan's  folgte  ein  Streit 
um  die  Nachfolgerschaft.  Erst  nach  Überwindung 
einer  heftigen  Gegenbewegung  wurde  Tegh  Ba- 
lladur, ein  Sohn  Hargovind's,  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  Bewerbern  um  den  Thron  des  obersten 
Priesters  als  Gttrti  anerkannt.  Die  Gegenkandida- 
ten verfochten  noch  weiter  ihre  Ansprüche;  einige 
von  ihnen  wurden  sogar  als  Gegenguru's  aufge- 
stellt. Tegh  Bahädur  zog  sich  ziemlich  verbittert 
zu  den  Siwälili  zurück  und  gründete  dort  Anand- 
pur,  eine  Stadt,  die  in  der  späteren  Geschichte 
der  Silih  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielte. 
Sodann  unternahm  er  eine  ausgedehnte  Reise  durch 
Indien  und  besuclite  das  Deccan  und  Ostbengalen, 
wo  bereits  Bischofssitze  der  Sikhkirche  bestanden. 
Im  Verlauf  seiner  Reisen  hielt  er  sich  eine  Zeit- 
lang in  Patna  auf,  dem  Sitze  eines  der  Erzbischöfe 
(^TaMOi  '^°  ä^i'i  Sohn  Govind  Rai,  der  künftige 
Gitni  und  eigentliche  Begründer  der  politischen 
Machtstellung  der  Sikh,  geboren  wurde  (1666). 
Tegh  Bahädur's  Einfluss  als  Guru  erstreckte  sich 
bis  nach  Ceylon  im  Süden  und  Assam  im  Osten. 
Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  ins  Pundjäb  zurück, 
wo  er  „sich  und  seine  Anhänger  durch  Räube- 
reien erhielt".  Er  „gewährte  allen  Flüchtigen  be- 
reitwillig ein  Asyl  und  seine  Macht  griff  nachteilig 
in  den  Wohlstand  des  Landes  ein"  (Cunningham, 
a.  a.  0.,  S.  64).  Die  kaiserlichen  Truppen  mar- 
schierten gegen  ihn ;  er  wurde  gefangen  genom- 
men und  nach  Delhi  gebracht,  wo  er  auf  Befehl 
des  Awrangzeb  hingerichtet  wurde  (1675).  Die 
volkstümliche  Überlieferung  in  den  Gurmukhi- 
Chroniken  berichtet,  dass  der  Guru  in  Anwesen- 
heit des  Kaisers  die  Anlvunft  der  Engländer  und 
die  durch  sie  drohende  Vernichtung  der  Mughal- 
Macht  prophezeit  habe.  Die  von  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit  herausgeschleuderten  Worte  „wurden 
zum  Schlachtruf  der  Sikh  bei  dem  Sturm  auf  Dihli 
unter  General  John  Nicholson  im  Jahre  1857,  und 
so  erfüllte  sich  in  grossartiger  Weise  die  Prophe- 
zeiung   des    neunten    Guru"  (Macauliffe,  IV,  38:). 

Die  Gestalt  des  Govind  Rai,  des  Sohnes  des 
Tegh  Bahädur,  —  nach  der  Hinrichtung  seines 
Vaters  wurde  er  im  Jahre  1675  als  Guru  ausge- 
rufen —  ist  vielleicht  die  glänzendste  in  der  Ge- 
schichte der  Sikh.  Als  er  die  Würde  des  Apostels 
übernahm,  war  er  noch  ein  Knabe,  aber  am  Ende 
seiner  Laufbahn  war  es  ihm  gelungen,  eine  Ge- 
meinschaft von  blossen  Gläubigen  in  eine  Nation 
von  Kriegern  umzuformen,  die  fast  ein  Jahrhundert 
lang  den  Pundjäb  beherrschen  sollten.  Der  gewalt- 
same Tod  seines  Vaters  scheint  einen  unauslösch- 
lichen Eindruck  auf  sein  junges  Gemüt  hinterlassen 
zu  haben,  sodass  er  gegen  Awrangzeb  Gefühle 
bittersten  Hasses  hegte.  Aber  die  Macht  des  Kai- 
sers war  zu  gross,  als  dass  sie  ihm  die  Möglich- 
keit der  Rache  übrig  gelassen  hätte.  Er  musste 
sich  deshalb  in  die  lierge  zurückziehen,  um  sich 
eine  Zeitlang  in  Frieden  die  notwendige  Schulung 
zu  erwerben,  die  ihn  für  die  Aufgaben  seiner  Füh- 
rerschaft befähigen  sollte.  Er  lebte  dort  20  Jahre 
lang,  lag  der  Jagd  ob  und  erwarb  sich  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  heiligen  Sprachen  der  Muslime 
und  Hindü's  sowie  ihrer  Religionen;  er  nährte 
Rachegefühle    und    fasste    Pläne    für    die    Zukunft, 


um  die  Mughal-Macht  zu  zerstören.  Er  machte  sich 
an  die  Aufgabe,  die  Sikh  zu  einer  Nation  zu 
verschmelzen,  indem  er  unter  ihnen  das  Gefühl 
demokratischer  Gleichheit  förderte.  Er  nahm  Hoch 
wie  Niedrig  in  seine  Schar  auf  und  führte  einen 
tatkräftigen  Kampf  gegen  das  Kastenwesen.  Um 
Einheitlichkeit  der  geistigen  Anschauungen  wie 
ihrer  äusseren  Formen  zu  schaffen,  führte  er  die 
Pahitl  genannte  Initiationszeremonie  oder  Taufe 
ein,  die  auf  folgende  Weise  vollzogen   wurde : 

„Der  in  die  Gemeinschaft  Aufzunehmende  wird 
gebadet  und  mit  frischen  Kleidern  versehen,  dann 
nimmt  er  Platz  inmitten  einer  Versammlung,  die 
zu  diesem  Zwecke  einberufen  wird;  etwas  Zucker 
wird  in  einem  eisernen  Gefäss  mit  Wasser  ge- 
mischt, und  fünf  Sikh  rühren  die  Mischung  ab- 
wechselnd mit  einem  zweischneidigen  Dolch,  wobei 
sie  bestimmte  Verse  aus  dem  Granth  singen.  Dar- 
auf wird  ein  Teil  der  Lösung  über  Haar  und 
Körper  des  Neuaufzunehmenden  gesprengt,  wäh- 
rend ein  anderer  Teil  zum  Trinken  dargereicht 
wird.  Die  Rakt  oder  Regeln  der  Lebensführung 
der  Sikh  werden  ihm  dabei  erklärt.  Die  Zucker- 
lösung heisst  Amrit  (Nektar);  sie  soll  dem  Neu- 
aufgenommenen Unsterblichkeit  verleihen,  ihn  zu 
einem  Si/ig/i  (Löwen)  und  einem  echten  Kshatriya 
machen"  (Rose,  Tribes  and  Casles  of  thc  Punjab^ 
I,  696).  Nach  dem  Empfang  des  Pahul  musste 
jeder  Sikh  sein  Haupthaar  ungeschoren  halten  und 
als  eine  Art  Uniform  die  fünf  Ä"s  tragen,  d.  h. 
fünf  Dinge,  deren  Bezeichnung  mit  einem  K  be- 
ginnt, nämlich  i.  Ka'ch  oder  kurze  Hosen,  2.  Kir- 
pän^  einen  Dolch,  3.  Karä^  ein  eisernes  Armband, 
4.  Kesh-t  langes  Haar  und  5.  JCa/ighU.  einen  Kamm. 
Die  Bezeichnung  Sifigh  wurde  dem  Namen  jedes 
getauftea  Sikh  angefügt;  der  Guru  selbst  sollte  in 
Zukunft  Govind  Singli  heissen.  Er  nannte  seine 
neuaufgenommenen  Jünger  die  KJiälsa  (die  Rei- 
nen, Auserwählten,  Befreiten)  oder  Khälisa  (von 
der  arabischen  Wurzel  khalasa  oder  khalusa).  Go- 
j  vind  Singli  entwarf  das  Programm  seiner  Politik 
in  folgender  Ansprache  an  die  Sikh : 

„Seit  der  Zeit  Baba  Nänak's  ist  Caiaupahtil 
üblich  gewesen.  Man  tranli  das  Wasser,  in  dem 
die  Guru's  ihre  P'üsse  gebadet  hatten,  ein  Brauch, 
der  grosse  Demut  beförderte;  aber  heutzutage 
können  die  Khälsa  nur  durch  Tapferlceit  und 
Geschicklichkeit  im  Gebrauch  der  Waffen  sich  als 
Nation  erhalten.  Daher  führe  ich  nunmehr  den 
Brauch  ein,  mit  Wasser  zu  taufen,  das  mit  einem 
Dolche  umgerührt  worden  ist,  und  damit  verwandle 
ich  meine  Anhänger  aus  Sikh's  in  Singli's  oder 
Löwen.  Alle  die,  welche  den  Nektar  des  Pahiil 
trinken,  sollen  sich  vor  Euren  .Vugen  aus  Schakalen 
in  Löwen  verwandeln  und  sollen  weltliche  Macht 
hieniedcn  und  seliges  Leben  nach  dem  Tode  er- 
langen'' (Macauliffe,  V,  93).  „Abschaffung  des 
Kastenwesens,  Gleichheit  der  Rechle  gegenüber 
jedem  andern  wie  gegenüber  dem  Guru,  gemein- 
same Gottesverehrung,  gemeinsame  Taufe  für  alle 
Klassen  und  endlich  gemeinsame  Tracht,  das  waren 
ausser  der  gemeinsamen  Fülirerschaft  und  der 
Gemeinsamkeil  der  Ziele  die  Mittel,  welche  Govind 
anwandte,  um  unter  seinen  Anhängern  Einiglceit 
zu  erzielen,  Mittel,  durch  die  er  sie  in  der  Tat  zu 
völliger  Geschlossenheit  verband,  bevor  sie  gegen 
die  Scharen  des  Grossmogliuls  geführt  wurden" 
(Narang,  a.  a.  0.,  S.  82). 

Durch  seinen  langen  Aufenthalt  in  den  Bergen 
wollte  Govind  Singh,  afjgesehen  von  seinem 
Wunsche,  ungehindert  Proselyten  machen  zu  können, 
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sich  den  Beistand  der  zahlreichen  Häuptlinge  des 
Gebirgslandes  gegen  die  von  ihm  als  Tyrannei 
bezeichnete  Herrschaft  der  Muslime  sicliern.  Doch 
wurde  er  bei  diesen  Bemühungen  vollkommen 
enttäuscht;  denn  die  Rädjä's  in  den  Bergen,  deren 
Dynastien  seit  unvordenklichen  Zeiten  in  voll- 
kommener Unabhängigkeit  gelebt  hatten,  lehnten 
es  allgemein  ab,  dass  ihren  Untertanen  die  Grund- 
sätze demokratischer  Gleichheit  gelehrt  würden, 
und  so  leisteten  sie  einmütig  der  religiösen  Pro- 
paganda Govinds  Widerstand.  Da  so  der  Versuch, 
ihre  Unterstützung  mit  freundschaftlichen  Mitteln 
zu  erlangen,  gescheitert  war,  versuchte  er  es  mit 
Gewalt.  Von  seinem  Stützpunkt  in  Anandpur  aus 
leitete  er  räuberische  Einfälle  in  ihre  Besitzungen, 
bei  denen  er  alles  mitnahm ,  dessen  er  habhaft 
werden  konnte.  Die  Radjpüt-Häuptlinge  von  Bi- 
läspur,  Katöc,  Handür,  Djasrota  und  Nälagarh 
vereinigten  sich,  um  den  Guru  mit  einem  Heer 
von  10  000  Mann  anzugreifen.  Er  trat  ihnen  an 
der  Spitze  von  2000  Mann  entgegen,  unter  de- 
nen sich  500  Pathän's  befanden,  die  er  in 
seinem  Dienst  hielt,  und  besiegte  sie  bei  Bhan- 
gäni,  hauptsächlich  durch  die  Hilfe  des  Saiyid 
Budhü  Shäh,  des  Häuptlings  von  Sädhora.  Govinds 
Macht  wuchs  nun  immer  mehr;  er  besass  eine 
Anzahl  von  sicheren  Schlupfwinkeln  in  den  Ber- 
gen, und  seine  räuberischen  Einfälle  in  die  be- 
nachbarten Gebiete  wurden  immer  häufiger  und 
heftiger.  Die  Rädjä's  wandten  sich  gemeinsam  um 
Hilfe  an  Awrangzeb,  der  dem  Statthalter  von  Sar- 
hind  den  Befehl  erteilte,  mit  jenen  ein  Bündnis 
zu  schliessen  und  den  Guru  anzugreifen.  In  der 
nun  folgenden  Schlacht  erlitt  der  Guru  eine  Nie- 
derlage und  suchte  in  der  Festung  Anandpur 
Zuflucht  (1701).  Hier  vi'urde  er  von  dem  Heere 
des  Kaisers  belagert,  und  zwar  zog  sich  die  Bela- 
gerung immer  länger  hin.  Die  Lebensmittel  wurden 
immer  knapper,  und  seine  Anhänger  liefen  ihm 
davon.  Seine  Familie  —  seine  Mutter,  seine  Frauen 
und  seine  kleinen  Söhne  —  konnten  nach  Sarhind 
flüchten,  wurden  aber  dort  verraten;  die  lieiden 
Kinder  wurden  getötet.  Govind  selbst  entkam  in 
Verkleidung;  mit  ein  paar  Getreuen  floh  er  in  die 
Festung  Camkaur  (in  dem  heutigen  Bezirk  Am- 
balla),  heftig  verfolgt  von  seinen  Feinden.  Er  musste 
Camkaur  verlassen  und  noch  einmal  die  Flucht 
aufnehmen.  In  Verkleidung  wanderte  er  von  Ort 
zu  Ort,  bis  er  die  Einöden  von  Bhatinda,  halb- 
wegs zwischen  Firozpur  und  Delhi,  erreichte.  Seine 
Anhänger  sammelten  sich  noch  einmal  um  ihn, 
sodass  es  ihm  gelang,  seine  Verfolger  an  der 
Stelle  zurückzuschlagen ,  die  seitdem  „Muktsar" 
oder  der  „Teich  der  Rettung"  heisst,  der  zu  Er- 
innerung an  die  in  diesem  Gefecht  gefallenen 
Sikh  angelegt  wurde.  Eine  Zeitlaug  lebte  er  an 
einem  Ort  namens  Damdana  „halbwegs  zwischen 
Hansi  und  Firozpur",  wo  er  predigte  und  das 
Dasam  Grantli  (s.  o.)  verfasste,  das  von  den  Sikh 
als  eine  Ergänzung  zu  dem  von  Guru  Ardjan  ver- 
fassten  Adi  Granth  angesehen  wird.  Unterdessen 
starb  Awrangzeb,  und  ihm  folgte  sein  Sohn  Ba- 
hädurshäh  auf  den  Thron,  der  im  Gegensatz  zu 
der  von  seinem  Vater  befolgten  Politik  sich  den 
Guru  zu  versöhnen  bestrebt  war.  Er  übertrug  ihm 
das  militärische  Kommando  über  den  Deccan,  und 
dorthin  begab  sich  der  Guru  zur  Übernahme  sei- 
nes neuen  Amtes.  Doch  schon  kurz  nach  seiner 
Ankunft  wurde  er  von  einem  seiner  afghanischen 
Diener  aus  persönlichen  Gründen  erdolcht ;  so  starb 
er    in    Nänder    an    den   Ufern  des   Godäwari  (Okt. 


170S).  Auf  dem  Totenbett  weigerte  er  sich,  irgend- 
wen  zu  seinem  Nachfolger  zu  bestimmen,  doch 
riet  er  seinen  Anhängern  dringend,  den  Granth 
als  ihren  zukünftigen  Guru  und  Gott  als  ihren 
einzigen  Beschützer  zu  betrachten.  So  machte  er 
der  apostolischen  Nachfolge  ein  Ende.  Govind 
starb,  ehe  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  „aber  sein 
Geist  überlebte  ihn,  um  die  Sikh  mit  Mut  zu 
erfüllen". 

Govind  Singhs  Nachfolger,  nicht  als  ein  Guru, 
sondern  als  militärischer  Anführer  der  Sikh,  war 
B  a  n  d  a ,  ein  Rädjpüt  aus  Kashmir,  der  dem  Bai- 
rägi-Orden  angehörte.  Bei  einer  Begegnung  mit 
Govind  im  Deccan  wurde  er  für  die  Sikhreligion 
gewonnen;  seitdem  nannte  er  sich  selbst  Banda^ 
„Sklave  (des  Guru)".  Banda  wurde  von  Govind 
ins  Pundjäb  geschickt  mit  dem  Auftrag,  die  Sikh 
zur  Rache  an  den  Mördern  seiner  Kinder  aufzu- 
rufen und  sie  zu  vereinigen,  um  den  muslimischen 
Despotismus  zu  vernichten.  Die  Sikh  „scharten 
sich  um  ihn,  bereit,  unter  seinem  Banner  zu  kämp- 
fen und  zu  sterben".  Im  Grunde  seines  Herzens 
war  Banda  sehr  ehrgeizig,  und  unter  dem  Vor- 
wand, die  Befehle  des  Guru  auszuführen,  suchte 
er  für  sich  selbst  eine  politische  Machtstellung  zu 
gewinnen.  Er  begann  seine  Unternehmungen  im 
Pundjäb  mit  Strassenräubereien,  wobei  er  die  Beute 
freigebig  unter  seinen  Anhängern  verteilte.  So  zog 
er  allerlei  Verbrechernaturen  an  sich  —  „Strassen- 
kehrer,  Lederarbeiter  und  ähnliche  Menschen,  die 
unter  den  Sikh  sehr  zahlreich  waren".  Die  Mu- 
ghal-Macht  bröckelte  nach  dem  Tode  Awrangzeb's 
sehr  schnell  ab;  unaufhörliche  Kämpfe  unter  sei- 
nen Söhnen  und  Enkeln  wegen  der  Thronfolge 
Hessen  den  Sikh  Spielraum  genug,  ihre  Macht 
auszudehnen,  und  die  verbrecherischen  Unterneh- 
mungen Banda's  blieben  ungestraft.  Mit  einer  Schar 
von  Freibeutern,  die  kein  Gesetz  achteten,  zog  er 
in  der  nächsten  Umgebung  von  Delhi  von  Stadt 
zu  Stadt,  wobei  er  mitleidlos  plünderte  und  die 
Muharamedaner  zu  Tausenden  niedermetzelte.  Die 
Aussicht  auf  Beute  und  die  heilige  Pflicht  der 
Rache  wegen  des  Mordes  an  des  Guru  Kindern 
Hessen  die  Zahl  der  Anhänger  Banda's  immer  mehr 
anschwellen.  Die  fluchbeladene  .Stadt  Sarhind,  wo 
die  Kinder  den  Tod  erlitten  hatten,  wurde  von 
ihnen  im  Mai  1710  gestürmt  und  der  Plünderung 
preisgegeben.  Die  Sikh  begingen  schreckliche  Grau- 
samkeiten an  den  muslimischen  Einwohnern  der 
Stadt,  die  sie  ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht  und 
Lebensalter  hinschlachteten.  Ihre  Zerstörungswut 
erstreckte  sich  sogar  bis  zu  den  Mauern  von  Delhi 
selbst.  Der  Kaiser  Bahädurshäh,  der  im  Deccan 
weilte,  eilte  auf  die  Nachrichten  von  diesen  Grau- 
samkeiten hin  sogleich  nach  dem  Pundjäb,  um 
Gegenmassregeln  zu  ergreifen.  Das  kaiserliche  Heer 
brachte  Banda  eine  Niederlage  bei,  doch  gelang 
es  diesem,  in  die  benachbarten  Berge  zu  entkom- 
men. Nach  dem  Tode  Bahädurshäh's  im  Jahre 
1712  entbrannte  ein  Thronfolgekrieg  zwischen  sei- 
nen Söhnen,  aus  dem  Djahändärshäh  als  Sieger 
hervorging.  Doch  wurde  er  schon  nach  einer  kur- 
zen Regierung  von  elf  Monaten  von  seinen  Neffen 
Farrukhsiyar  ermordet,  der  nunmehr  den  entweih- 
ten Thron  von  Delhi  bestieg.  „Diese  Erschütte- 
rungen im  Reiche  waren  günstig  für  die  Sikh", 
die  wieder  einmal  unter  dem  berüchtigten  Banda 
das  Land  zu  verwüsten  begannen.  P'arrukhsiyar 
beauftragte  "^Abd  al-.Samad  Khan,  den  Statthalter 
des  Pundjäb,  den  Grausamkeiten  der  Sikh  eine 
Grenze    zu    setzen.    Mit    einem  starken   Heere  ver- 
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folgte  er  Banda,  der  schliesslich  in  der  Festung 
Gurdäspur  am  Räwi  eingeschlossen  wurde.  Nacli 
einiger  Zeit  wurde  er  aufgegriffen  und  als  Gefan- 
gener nach  Delhi  gebracht,  wo  er  zu  Tode  gefol- 
tert  wurde  (1716). 

Banda's  Persönlichkeit  zeigt  absolut  keine  liebens- 
würdigen Züge.  Selbst  vom  Standpunkt  der  Sikh 
aus  verdient  er  keine  Verehrung,  denn  seine 
Beweggründe  waren  egoistisch  und  seine  Mittel 
skrupellos.  Neben  der  Herrscherstellung  strebte  er 
danach,  eine  eigene  Sekte  zu  gründen,  und  entgegen 
dem  letzten  Willen  des  sterbenden  Govind  Singh 
beanspruchte  er  für  sich  die  Anerkennung  als  11. 
Guru.  Überdies  veranlasste  er  einige  weitere  Abän- 
derungen in  den  Glaubenssätzen  und  den  rituellen 
Zeremonien  der  Sikh,  Tatsachen,  die  dazu  führten, 
dass  die  überzeugten  Anhänger  Govind  Singh's  gegen 
seine  Autorität  sich  auflehnten.  Es  besteht  jedoch 
kein  Zweifel,  dass  die  aufregenden  Ereignisse,  die 
die  Sikh  unter  seiner  Führung  durchzumachen 
hatten,  ihnen  eine  beträchtliche  kriegerische  Schulung 
verschaffte. 

Auf  die  Niederlage  und  den  Tod  Banda's  folgte 
unter  der  Regierung  des  Farrukhsiyar  eine  Zeit 
heftiger  Verfolgung  der  Sikh.  Sie  wurden  geächtet; 
manche  gaben  ihren  Glauben  auf,  die  Glaubens- 
treuen aber  mussten  in  den  Wäldern  und  Bergen 
Zuflucht  suchen.  Mehrere  aufeinanderfolgende 
Statthalter  des  Pundjäb,  besonders  MuHn  al->Iulk, 
besser  bekannt  als  Mir  Mannü,  führten  die  von 
Farrukhsiyar  angeordneten  Repressalien  durch, 
und  eine  Zeitlang  schien  es,  als  würde  die  Nation 
der  Sikh  ausgerottet  werden.  Doch  bröckelte  die 
Machtstellung  der  Mughal  immer  mehr  ab,  beson- 
ders im  Pundjäb  wurde  sie  durch  die  häufigen 
Einfälle  Ahmed  Shäh  Abdäli's  erheblich  geschwächt. 
Die  verworrenen  Zustände  im  Pundjäb  ermög- 
lichten es  den  Sikh,  allmählich  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen  und  sich  wieder  zu  organisieren. 
Sie  errichteten  mehrere  feste  Plätze  und  ver- 
schafften sich  reiche  Mittel  durch  rücksichtslose 
Plünderung  der  schutzlosen  Städte.  Der  Mittelpunkt 
ihrer  nationalen  Bestrebungen  war  Amritsar,  das 
sie  zu  einer  stai-ken  Festung  ausbauten.  Prinz 
Timür,  der  das  Pundjäb  im  Namen  seines  Vaters 
Ahmed  Shäh  regierte,  war  kein  Freund  der  Sikh. 
Im  Jahre  1756  unternahm  er  einen  Angriff  auf 
Amritsar,  zertrümmerte  den  Har  Mandar  und 
füllte  den  heiligen  Teich  mit  den  Trümmern.  Die 
Sikh  sammelten  sich  in  grossen  Scharen,  um  für 
diesen  Angriff  Rache  zu  nehmen ;  es  gelang  ihnen, 
den  Prinzen  aus  Labore  zu  vertreiben,  das  sie 
eine  Zeitlang  besetzt  hielten.  Ihr  militärischer 
Führer  Djassä  Singh  Kaläl  (der  „Brauer")  prägte 
Münzen  auf  seinen  Namen  mit  einer  persischen 
Inschrift.  Aber  die  Ankunft  der  Mahratta  unter 
Raghoba  im  Jahre  175S  veranlasste  ihren  Rückzug 
aus  Lahore.  Infolge  dieser  Ereignisse  kam  der  wilde 
Ahmed  Shäh  zum  fünften  Mal  ins  Pundjäb.  Er 
brachte  den  Mahratta  in  der  denkwürdigen  Schlacht 
bei  Pänipat  eine  vernichtende  Niederlage  bei  (1761'). 
Sogleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Pundjäb 
wurden  die  Sikh  wieder  unternehmungslustig  und 
gewannen  ihre  verlorene  Machtstellung  zurück. 
Ahmed  Shäh  kehrte  daher  noch  einmal  zurück  mit 
dem  Entschluss,  ihre  Macht  endgültig  zu  brechen 
und  die  Herrschaft  über  seine  Gebiete  zurückzu- 
gewinnen. In  einer  furchtbaren  Schlacht  in  der 
Nähe  von  l.udhiäna  (1762)  brachte  er  ihnen  unter 
blutigen  Verlusten  eine  entscheidende  Niederlage 
bei,  doch  musste  er  den   Pundjäb  bald  wieder  ver- 


lassen, um  einen  Aufstand  in  Kandhär  zu  unter- 
drücken. Infolgedessen  konnten  sich  die  Sikh  sehr 
bald  erholen,  so  dass  sie  im  Jahre  1763  Zain  Khan, 
den  afghanischen  Statthalter  von  Sarhind,  schlagen 
konnten;  Sarhind  wurde  von  ihnen  geplündert 
und  zerstört.  Noch  einmal  ergriffen  sie  Besitz  von 
Lahore,  und  diesmal  war  ihre  Herrschaft  von 
längerer  Dauer.  Sie  versammelteu  sich  in  Amritsar 
und  riefen  die  Herrschaft  der  Khälsa  im  Pundjäb 
aus  (1764).  Die  oberste  Gewalt  wurde  einem 
nationalen  Rat,  dem  Guriimatta^  übertragen.  Die 
Münzen  der  Sikh-Republik  trugen  folgende  per- 
sische Inschrift: 

Dig  u  tl^h  u  fath  n  imsrat  ln-dira7tg 
Yäft  az  Nänak  Gtirü  Govi/id  Singh 
,Guru  Govind  Singh  empfing  von  Nänak 
Kriegswafi'en  und  steten  Sieg". 
(Khazän  Singh,  History  of  the  Sikh  Jiciigioji^  S.  264). 
Jetzt,  da  die  drohende  Gefahr  beseitigt  war, 
wurden  die  Sikh  untereinander  uneins;  sie  schieden 
sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  oder  Konfödera- 
tionen, die  sogenannten  Alisa!.  Dieser  Misal  gab 
es  zwölf,  die  unabhängig  voneinander,  jeder  von 
seinem  Häuptling  {^SarJär\  regiert  wurden ;  diese 
Häuptlinge  unterstanden  keiner  Oberherrschaft 
mehr,  und  nichts  verband  die  einzelnen  ausser  ihrer 
Religion.  „Sie  waren  fast  stets  in  Bürgerkriege 
verwickelt;  in  diesem  Kampf  um  die  Vorherr- 
schaft bildeten  und  lösten  sich  bestimmte  Gruppen". 
Sie  waren  „nur  lose  organisiert,  und  ihre  Macht- 
stellung, ja  sogar  ihre  Bezeichnung  wechselte  von 
Zeit  zu  Zeit".  Dreissig  Jahre  nach  dieser  Zeit 
wechselnder  Herrschaft  im  Pundjäb  erschien  ein 
starker  Mann  auf  der  Bildfläche,  der  diese  sich 
gegenseitig  bedrängenden  Gruppen  zu  einer  ge- 
schlossenen Staatsmacht  zusammenschmiedete.  Dieser 
Mann   war  Randjit  Singh. 

Randjit  Singh's  Vater,  Mahä  Singh,  war 
der  Häuptling  des  Misal  Sukerchakia  mit  dem 
Hauptquartier  in  Gusjjränwala,  40  Meilen  nördlich 
von  Lahore.  Im  Alter  von  12  Jahren  (im  Jahre 
1792)  folgte  er  seinem  Vater  in  der  Häuptling- 
schaft. Nach  und  nach  stieg  er  auf  Grund  seiner 
Charaktereigenschaften  und  genialen  Fähigkeiten, 
mit  denen  die  Natur  ihn  ausgestattet  hatte,  zur 
Macht  empor.  Im  Jahre  1799  erwarb  er  auf  Grund 
einer  von  Zamän  .Shäh  (dem  Enkel  Ahmed  Shäh 
Abdäli's,  der  auch  jetzt  noch  als  eigentlicher  Herr 
des  Pundjäb  betrachtet  wurde)  gewährten  könig- 
lichen Verleihung  den  Besitz  Lahore's.  Amritsar 
wurde  von  Randjit  Singh  im  J.ihre  1802  einge- 
nommen. Der  Besitz  von  Lahore  und  Amritsar, 
der  beiden  bedeutendsten  Städte  des  Pundjäb,  ver- 
lieh seiner  Persönlichkeit  besonderes  Gewicht  und 
vermehrte  sein  Prestige.  Er  nahm  den  Titel  Maha- 
rädja  an  und  dehnte  weiterhin  seine  Bezitzungen 
aus,  bis  er  schliesslich  alle  Misal  seinen  Gebieten 
angegliedert  hatte  Mit  den  Engländern,  deren 
Herrschaftsbereich  damals  bis  zum  Satladj  sich 
erstreckte,  unterhielt  Randjit  Singh  freundschaft- 
liche Beziehungen.  Ein  im  Jahre  1S09  zwischen 
den  beiden  Mächten  abgeschlossener  Bündnisver- 
trag wurde  von  Randjit  Singh  sehr  gewissenhaft 
beobachtet.  Er  organisierte  eine  starke  Streitmacht ; 
diese  w'urde  von  europäischen  Generälen  ausge- 
bildet, vor  allem  von  französischen,  die  vorher 
unter  Napoleon  gedient  hatten  und  nach  der  Schlacht 
von  Waterloo  in  den  Pundjäb  kamen,  um  in  den 
Dienst  des  Mahärädja  zu  treten.  Mit  dieser  Streit- 
macht gelang  es  ihm,  den  ganzen  Pundjäb  zu 
unterwerfen,    sowie  Kashmir  (1S19)  und  Peshäwar 
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(1834)  seinem  Reiche  anzugliedern.  Als  er  im 
Jahre  1839  starb,  hinterliess  er  ein  festgegründetes 
Königreich,  das  sicli  vom  Satladj  bis  zum  Hindu- 
l<ush  erstreclite;  doch  unter  seinen  Erben  besass 
keiner  die  notwendigen  Fälligkeiten,  um  ein  solches 
Reich  zu  verwalten.  Drei  seiner  Sohne  bestiegen 
in  rascher  Aufeinanderfolge  den  Thron ;  Verschwö- 
rungen bildeten  sich  überall  und  führten  zu  Er- 
mordungen, Bürgerkriegen  und  furchtbarem  Blut- 
vergiessen.  Die  Herrschaft  über  das  Heer  ging 
verloren,  und  so  wurde  es  ein  Schrecken  für  das 
ganze  Land.  Der  Hof  gab  schliesslich  dem  Heere 
eine  andere  Richtung  für  seinen  Tätigkeitsdrang, 
indem  er  die  Truppenführer  aufreizte,  den  Satladj 
zu  überschreiten  und  britisches  Gebiet  zu  über- 
fallen. Das  führte  zum  ersten  Krieg  mit  den  Sikh 
(Dez.  1845),  in  dessen  Verlauf  die  Sikh  von  dem 
englischen  General  Sir  Hugh  (später  Lord  Cough) 
in  vier  aufeinanderfolgenden  Schlachten  bei  Feroz- 
shäh  und  Mudkl  (in  dem  heutigen  Distrikt  von 
Firozpur),  bei  'Aliwäl  und  Sobräon  in  der  Nähe 
von  Ludhiäna  geschlagen  wurden  (Jan./Febr.  1846). 
, Dieser  Sieg  eröffnete  den  Weg  nach  Labore,  das 
unmittelbar  darauf  von  dem  Generalgouverneur 
(Sir  Henry  Hardinge)  besetzt  wurde".  Das  Vurbär 
der  Sikh  erkannte  den  britischen  Residenten  (Sir 
Henry  Lawrence)  als  Präsident  des  Regentschafts- 
rates für  den  minderjährigen  Mahärädja  Dalip  Singh, 
den  Sohn  des  Randjit  Singh,  an.  Die  Erhebung 
des  Diwan  Mübrädj,  des  Statthalters  von  Multän, 
gegen  die  Regierung  in  Labore  (1848)  veraidasste 
die  Sikh,  noch  einmal  die  Waffen  gegen  die 
Engländer  zu  erheben.  Die  Folge  davon  war  eine 
formelle  Kriegserklärung,  und  Lord  Cough  brachte 
dem  Heere  der  Sikh  zwei  schwere  Niederlagen 
bei,  zuerst  bei  Chiliänwäla,  dann  bei  Cudjrät  (zu 
Beginn  des  Jahres  1849).  Der  Pundjäb  wurde  den 
britischen  Herrschaftsgebieten  offiziell  angegliedert, 
und  damit  ging  die  Zeit  der  Sikhherrschaft  zu  Ende. 

Religion. 

Die  Sikh-Religion  setzte  sich  zum  Ziel,  die 
religiösen  Anschauungen  der  Hindu  zu  läutern. 
Die  Lehre  ihres  Gründers  war  daher  im  wesent- 
lichen negativen  Inhalts.  Er  sprach  sich  scharf 
gegen  die  einschränkenden  Bestimmungen  des 
Kastenwesens  und  gegen  abergläubische  Ansichten 
aus.  Er  predigte  die  völlige  Gleichheit  der  Menschen; 
er  lehrte,  dass  bloss  gewohnheitsniässige  Cottes- 
verehrung  und  Pilgerfahrten  die  menschliche  Seele 
nicht  wahrhaft  erheben  ;  dass  der  Geist  und  nicht 
die  äussere  Form  der  Andacht  das  Wesentliche 
sei.  Es  gibt  keine  Rettung  ohne  die  wahre  Liebe 
zu  Gott  und  gute  Werke  in  dieser  Welt.  Die 
Sikh-Religion  verwirft  gleich  dem  Islam  die  Götzen- 
verehrung und  lehrt  einen  strengen  Monotheismus. 
Ihr  Gott  ist  der  Gott  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes und  aller  Religionen,  er,  „dessen 
Name  Wahrheit  ist,  der  Schöpfer,  unsterblich, 
nicht  geboren,  in  sich  selbst  daseiend,  gross  und 
gütig"   {Djäpdjl  des  Guru  Nänak). 

Grosser  Wert  wird  gelegt  auf  die  Erfurcht  vor 
dem  Guru,  denn  obwohl  "Gott  bei  dem  Menschen 
ist,  so  kann  er  doch  nur  vermittels  des  Guru 
geschaut  werden"  (Macauliffe,  II,  347).  Die  Sikh 
sind  auch  Anhänger  der  Lehre  vom  Karma  und 
der  Seelenwanderung, 

Die  Theologie  Nänak's  war  nicht  formal ;  sein 
einziges  Ziel  war,  eine  soziale  und  sittliche  Reform 
herbeizuführen.  l)ie  Sikh-Religion  blieb  ein  fried- 
licher und  duldsamer  Kultus,  bis  die  gesellschaftliche 


Tyrannei  der  Hindu  und  die  politischen  Reibungen 
mit  den  Muslimen  sie  in  einen  kriegerischen  Glauben 
umwandelten.  Govind  Singh  gestaltete  die  Sikh- 
Theologie  mehr  formal  und  erliess  Vorschriften 
für  die  Lebensführung  des  Menschen  im  privaten 
und  gesellschaftlichen  Leben.  Er  untersagte  den 
Genuss  von  Tabak  und  Wein ;  doch  geben  sich 
heutzutage  die  Sikh  dem  Weintrinken  mit  grös- 
serer Freiheit  hin. 

Das  heilige  Buch  der  Sikh  ist  das  Granth,  dem 
sie  eine  grosse  Verehrung  erweisen.  Der  erste  Teil, 
das  sogenannte  Adi  Granth,  wurde,  wie  oben 
schon  erwähnt,  von  dem  fünften  Guru  Ardjan  zu- 
sammengestellt. Es  enthält  die  Hymnen  der  fünf 
ersten  Guru,  zusammen  mit  einer  Auswahl  aus 
den  Schriften  von  Heiligen  und  Reformatoren  vor 
Nänak,  vor  allem  von  Kablr,  Nämdew,  Djai  Dew, 
Rämänand  und  .Shaikh  Farid.  Das  Gratith  ist 
ganz  in  Versen  von  verschiedenem  Metrum  abgefasst. 
Die  Hauptmasse  ist  in  archaischem  Hindi  in  Gur- 
mikhi-Buchstaben  geschrieben ;  andere  Teile  sind 
in  verschiedenen  anderen  indischen  Dialekten  und 
Sprachen  einschliesslich  des  Sanskrits  abgefasst; 
einige  wenige  Verse  und  Erzählungen  sind  in 
persischer  Sprache  (in  Gurmukhi-Schrift).  Der 
zweite  Teil,  das  Damm  Granth  (oder  Granth  des 
zehnten  Guru),  wurde  von  Govind  Singh  verfasst 
und  umfasst  im  wesentlichen  seine  eigenen  Schriften. 
Es  besteht  wie  das  Adi  Granth  zum  grössten  Teil 
aus  Hymnen  zum  Lobe  Gottes,  doch  umfasst  es 
.auch  die  Autobiographie  Govind  Singh's,  das 
Vachitra  Nätak  („das  wunderbare  Drama"),  und 
verschiedene  andere  Schriften  der  Hindi-Dichter, 
die  in  seinem  Dienst  waren.  Das  vollständige 
Granth  bildet  in  der  Regel  einen  Quartband  von 
etwa  I  200  Seiten.  Einige  Kapitel  daraus  werden 
von  den  Sikh  für  den  Gottesdienst  benutzt  und 
von  dem  einzelnen  am  Morgen,  am  Abend  und 
vor  dem  Zubettgehen  rezitiert.  Solche  Kapitel  sind: 
(i)  Djäpdjl  von  Guru  Nänak  (siehe  Macauliffe, 
I,  195 — 217);  (2)  Äsa  Ki  Vär  von  demselben 
{ibid.,  S.  218 — 49);  (3)  Djäpdjl  von  Guru  Govind 
{ibid.,  V,  261);  (4)  Rahiräs  {ibid.,  I,  250 — 57); 
(5)  Sohila  {ibid.,  S.  258 — 60)  und  (6)  SukJimanl 
von  Guru  Ardjan  {ibid.,  III,  197  ff.).  Sie  werden 
auch  bei  der  /'«■//»/-Zeremonie,  d.h.  der  Taufe, 
rezitiert. 

Die  kosmopolitischen  Anschauungen  Nänak's 
waren  in  gleicher  Weise  für  Hindü's  und  Muslime 
annehmbar ;  zudem  schrieb  er  keine  besonderen 
Formen  der  Gottesverehrung  vor,  so  dass  es  nicht 
überraschend  ist,  wenn  er  Anhänger  aus  beiden 
Religionsgemeinschaften  gewann.  Doch  war  es  ohne 
Zweifel  der  Hinduismus  —  der  Glaube  seiner  eigenen 
Eltern  — ,  dessen  Gesellschaftsordnung  er  neu  zu 
gestalten  suchte,  so  dass  sich  seine  Lehren  natür- 
lich mehr  an  die  Hindu  als  an  die  Muslime  wandten. 
Die  überwiegende  Mehrheit  seiner  Anhänger  kam 
aus  den  Djät-,  Arora-  und  Khatri-Kasten;  zu  der 
letztgenannten  gehörten  alle  Guru  einschliesslich 
Nänak  selbst.  Für  die  Brahmanen  und  Rädjputen, 
deren  soziales  Niveau  sehr  hoch  war,  waren  die 
demokratischen  Lehren  der  Sikh  weniger  annehmbar. 

Die  Sekten  und  Sektengliederungen  der  Sikh 
sind  zahlreich,  doch  zerfallen  sie  in  der  Haupt- 
sache in  zwei  Abteilungen:  i.  die  Keshdhäri, 
sonst  auch  „Singh"  genannt,  und  2.  die  Sahjd- 
h  ä  r  I.  Die  ersteren  stellen  die  getauften  und  daher 
strenggläubigeren  Anhänger  des  Guru  Govind 
Singh  dar,  während  die  letzteren  ursprünglich 
diejenigen    waren,    die    die   Taufe    ablehnten    und 
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sich  weigerten,  sich  den  kriegerischen  Khäha  an- 
zuschliessen.  Andere  wiclitige  Sekten  sind  folgende: 
I.  Nänakpanthi,  „oberflächlich  zu  kennzeichnen 
als  Sikh,  die  keine  Singh  sind,  Anhänger  der 
früheren  Giiru^  die  es  nicht  für  notwendig  halten, 
die  von  Guru  Govind  Singh  geforderten  Zeremonien 
und  sozialen  Bräuche  zu  befolgen.  Es  sind  infolge- 
dessen im  wesentlichen  negative  Eigenschaften, 
die  sie  kennzeichnen ;  sie  verbieten  nicht  das 
Rauchen ;  sie  legen  keinen  Wert  auf  das  lange 
Haar;  sie  sind  nicht  mit  dem /'«/«^/getauft  usw.". 
Mit  anderen  Worten,  sie  gehören  zu  der  Sahjdhäri- 
Richtung.  2.  Udäsi  („die  Verzichter")  gehören 
ebenfalls  wie  die  Nänakpanthi  der  Sahjdhäri-Rich- 
tung  an.  Sie  repräsentieren  den  von  Sri  Cand,  dem 
Sohne  Nänak's ,  gegründeten  asketischen  Orden. 
Sie  bleiben  ehelos;  ihre  Lehren  sind  sehr  stark 
beeinflust  von  den  asketischen  Glaubenssätzen  der 
Hindu.  3.  Die  Akäli  (.\nbeter  des  Akäl^  des 
unsterblichen,  zeitlosen  Gottes)  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  allen  anderen  Sikh-Orden  dadurch, 
dass  sie  eine  von  Govind  Singh  gegründete  krie- 
gerische Organisation  darstellen.  Sie  sind  streng- 
gläubiger als  die  meisten  anderen  Sikh  und  bewahren 
noch  heute  den  für  sie  charakteristischen  kriege- 
rischen Geist. 4.  Die  Bandäl  oder  Bandäpanthi, 
d.  h.  diejenigen,  welche  Eandä  als  den  elften  Guru 
anerkennen,  während  die  DJ  a  t  Kh  ä  1  s  a  überzeugte 
Anhänger  der  Lehren  Govind's  im  Gegensatz  zu 
den  Neuerungen  Banda's  sind.  5.  Die  MazhabI 
(sprich :  Mazlil)  umfassen  Angehörige  der  Strassen- 
kehrer-Klasse,  die  durch  die  Annahme  des  Pahul 
zur  Sikhreligion  bekehrt  wurden,  während  der 
Name  Rämdäsi  (Anhänger  des  Guru  Räm  Das, 
durch  den  sie  zuerst  bekehrt  vi'urden)  für  die 
Camär  (Lederarbeiter)  gebraucht  wird,  die  den 
Pahul  empfangen  haben.  Die  Heiligtümer  der 
Sikh  sind  über  den  grössten  Teil  des  Pundjäb 
verstreut,  doch  liegen  die  bekanntesten  in  den 
Bezirken  von  Amritsar,  Gurdäspur  und  Firozpur; 
die  heiligsten  Stätten  sind  der  goldene  Tempel  in 
Amritsar  und  Nankäna  .Sähib  (in  der  Nähe  von 
Labore),  der  Geburtsort  Nänak's,  wo  alljährlich 
Märkte  abgehalten  werden ,  zu  denen  zahlreiche 
Sikh  zu  erscheinen   pflegen. 

Nach  den  Ergebnissen  des  indischen  Zensus 
vom  Jahre  1921  beträgt  die  Gesamtzahl  der  Sikh 
3238803,  von  denen  31 10  000  (d.h.  96"/,,)  im 
Pundjäb  wohnen;  dort  liegen  die  Hauptzentren 
in  den  Bezirken  von  Amritsar,  Ludhiänä  und  Fi- 
rozpur und  in  den  Eingeburenenstaaten  Patiäla, 
Nähba,  Djind  und  Fandkot.  Die  Zahl  der  Anhänger 
der  hauptsächlichsten  Sekten  zeigt  die  folgende 
Übersicht : 

Keshdhäri 2  S76  320 

Sahjdhäri 228  600 

Djat  Khälsa 531  300 

Nänakpanthi 22  500 

Seit  der  englischen  Eroberung  des  Pundjäb 
(1849)  sind  die  Sikh  treue  Untertanen  der  briti- 
schen Krone  geblieben.  Als  Gemeinschaft  geht  es 
ihnen  gut;  an  körperlicher  Leistungsfähigkeit  über- 
ragen sie  die  übrigen  Bewohner  des  Pundjäb. 
Heeresdienst  als  Beruf  liegt  ihnen  besonders,  und 
mit  Recht  zählt  man  sie  zu  den  besten  Soldaten 
des  Ostens.  Sikhregimenter  haben  den  Alliierten 
im  Weltkrieg  ausgezeichnete  Dienste  geleistet. 

Während  der  letzten  vierzig  Jahre  haben  die 
Sikh  beachtliche  Fortschritte  gemacht.  Heutzutage 
gibt  es  eine  Reihe    von  wohlorganisierten  Körper- 


schaften, die  planmässig  an  der  gesellschaftlichen 
und  erzieherischen  Weiterentwicklung  arbeiten.  Vor 
dreissig  Jahren  wurde  das  Sifigh  Sa/f/ia  gegründet 
mit  dem  Ziel,  die  religiösen  Lehren  der  Khälsa 
zu  verbreiten  (Zentrale  in  Amritsar).  Eine  an- 
dere Gesellschaft,  T/u  Chief  Khälsa  D'iwän^  sorgt 
für  soziale  Erneuerung  und  Verbreitung  der  Bil- 
dung; sie  hat  in  allen  Bezirken  und  Sikh-Staaten 
Ortsgruppen.  Das  Sharomaiit  Gtiriiaär-^'rä  Parband- 
bak  Committee  ist  eine  erst  kürzlich  begründete 
Institution  mit  der  Absicht,  die  Verwaltung  der 
Sikh-Heiligtümer  in  ihre  Hände  zu  nehmen,  wäh- 
rend diese  früher  von  erblichen  YWn&Vi-Mahant 
beaufsichtigt  wurden.  „Das  Komitee  repräsentiert 
in  der  Hauptsache  die  Akäli-Sekten,  doch  hat  es 
von  den  Sikh  Unterstützung  erhalten  in  seinem 
Kampf  für  die  Beaufsichtigung  der  Heiligtümer, 
der  schon  in  grossem  Masse  erfolgreich  gewe- 
sen   ist". 

Die  Sikh  bilden  heutzutage  eine  besondere  Ge- 
meinschaft, die  sich  von  den  Hindu  völlig  unter- 
scheidet. Die  Geburts-,  Heirats-  und  Sterbefeier- 
lichkeiten werden  nicht  mehr  von  den  Brahmanen 
sondern  von  den  Gyäni,  den  berufsmässigen  Deutern 
des  Granlh^  vollzogen.  Wie  die  Hindu  verbrennen 
sie  ihre  Toten,  im  Gegensalz  zu  ihnen  aber  hei- 
raten sie  in  späterem  Lebensalter,  und  ihre  Witwen 
können  jederzeit  wieder  heiraten.  Die  Sikh  neh- 
men auch  an  Zahl  ständig  zu,  zum  Teil  dank  dem 
Zufiuss  von  Konvertiten  aus  den  unterdrückten 
Hindüklassen.  Der  Mittelpunkt  .aller  religiösen  und 
sozialen  Betätigungen  der  Sikh  ist  Amritsar,  wo 
sie  ein  grosses  Bildungsinstitut  unterhalten,  das 
der  Universität  Lahore  angegliederte  Khälsa  Col- 
lege, Eine  andere  ähnliche  Einrichtung  befindet 
sich  in  Gudjränwälä,  während  ihre  Gemeinde- 
schulen über  die  ganze  Provinz  verteilt  sind. 

Li  1 1  e  r  a  tur  :  \.  Englisch:  The  Ädi 
Granth^  engl.  Übers.  E.  Trurapp,  London  1877; 
M.  A.  Macauliffe,  The  Sikh  Religion,,  6  Bde., 
Oxford  1909;  Khazän  Singh,  Hislory  and  Phi- 
losophy  of  the  Sikh  Religion,^  2  Tle.,  Lahore 
1914;  H.  A.  Rose,  A  Glossar y  of  the  Tribes  and 
Casies  of  the  Ptinjäb^  3  Bde.,  Lahore  191 1 — 19, 
Bd.  I,  676 — 730;  Sewäräm  Singh  Thapar,  Life 
of  Sri  Guru  Nänak  Dev,,  Rawalpindi  1904; 
Gokul  Chand  Narang,  The  Trajisforiiiation  of 
Sikhism^  Lahore  1912;  W.  L.  McGregor,  The 
History  of  the  Sikhs,,  2  Bde.,  London  1S46;  J. 
Malcolm,  A  Sketch  of  the  Sikhs,,  London  1812; 
Saiyid  Muhammed  Latif,  History  of  the  Panjäb,, 
Calcutta  1S91,  S.  240  — 571;  J.  D.  Cunningham, 
A  History  of  the  Sikhs,,  ed.  H.  L.  O.  Garrett, 
Oxford  1918;  Sirdar  Attar  Singh,  Sakhee  Book 
or  the  Description  of  Guru  Govind  SinglCs  Re- 
ligion and  Doctrines ,,  Benares  1873;  Bhagat 
Lakshman  Singh,  The  Life  and  Work  of  Guru 
Govind  Si^!gh,,  Lahore  1909;  E.  Trumpp,  Die 
Religion  der  Sikhs ,,  Leipzig  1881;  Gurmukh 
Singh,  A  Brief  History  of  the  Harimandar  or 
Golden  Temple  of  Amritsar,,  Lahore  1894;  H. 
T.  Princep,  The  Origin  of  the  Sikh  Power  in 
the  Punjäb^  Calcutta  1834:  J.  H.  Gordon,  The 
Sikhs,,  London  1904;  H.  .Steinbach,  The  J'un- 
jäb^  London  1845;  L.  H.  Griffin,  Ranjtt  Singh 
{Rulers  of  India),  Oxford  1892;  W.  G.  Os- 
borne,  The  Court  and  Camp  of  Runjeet  Singh, 
London  1S40;  G.  Smyth,  History  of  the  Reig- 
ning  Family  of  Lahore,,  Calcutta  1S47;  R.  G. 
Burton,  The  First  and  Second  Sikh  IVars,  Sinila 
191 1;    C.    Gough    and   A.   D.  Innes,    The  Sikhs 
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and  ehe  Sikhs  IVars  ^  London  1897;  Viscount 
Hardinge,  Viscoioil  Hardinge  {Riileis  of  Iiidid)^ 
Oxford   189!. 

II.  Persisch:  Dabistaii  iil-Madhähib^  Bom- 
bay o.  J.,  S.  178  ff.;  Khäfi  Khan,  MiintakJiah 
al-Lubib^  Calcutta  1869,  II,  651  ff.;  Büti  Shäh, 
Ta'rlkh-i  PundjTib^  III  — V  (vgl.  den  British  Mu- 
seum Persian  Catalogue,  S.  953");  Budh  Singh, 
Risäla-i  Nänak  Shäh  (vgl.  a.  a.  C,  S.  860^); 
Bakht  Mal,  Khälsa  Näma  {a.a.O.,  S.  294a); 
Mufti  'All  al-Dln,  '^Ibrat  Näma  (s.  India  Office, 
Catalogue,  N".  504);  Muhammed  Naki,  Sher 
Singh  Näma  (a.a.O.,  N**.  505);  Kanahyä  Läl, 
Ta'rlkh-i  Piindjäb,  Lahore  1877:  ders.,  RaudJ'ii 
Näma,  Lahore  1876;  Sohan  Läl,  '^Umdat  al- 
Tatvär'ikh,  das  Tagebuch  Randjit  Singh's,  5  Bde., 
Lahore    1S88.  (Muh.^Mmad  Iqbal) 

SIKKA  (a.,  von  sakka\  .Stempel,  Prägung, 
Währnug,  Münze  im  Allgemeinen;  Dar  al- 
Sikka  =  Münzstätte.  In  den  Legenden  der  Mün- 
zen der  Sultane  von  Dehli  vom  VI.  (XIII.)  Jahrh  , 
wird  al-Sikka  ausschliesslich  auf  Goldmünzen  an- 
gewandt, während  das  entsprechende  Wort  auf 
Silbermünzen  al-Fidda  ist.  Von  1320 — 88  wird 
Sikka  sowohl  auf  Gold  wie  auf  Silber  bezogen; 
nach  dem  letzgenanntem  Jahre  kommt  die  Legende 
nicht  mehr  vor.  Abgesehen  von  dem  Terminus 
Sikka  iiiurädi  auf  einer  seltenen  Münze  des  Hu- 
mäyün,  findet  das  Wort  sich  erst  wieder  unter 
der  Regierung  des  Mugjial  Shäh  '.Alam  Bahädur 
(11 19 — 24  ^1707 — 12),  der  auf  seinen  Münzen 
die  Formel  Sikka  oder  Sikka  mubärak,  von  seinen 
Titeln  gefolgt,  einführte ;  diese  Formel  blieb  bis 
zum  Ende  der  Dynastie  in  Gebrauch.  Der  persische 
Ausdruck  sikka  zad  findet  sich  jedoch  regelmässig 
auf  den  Doppelmünzen  der  Kaiser,  von  Djahänglr  ab. 
Im  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  wurde  das  Wort  Sikka 
{sicca')  von  den  Engländern  in  Indien  aus  einem 
nicht  ganz  sicheren  Grunde  auf  die  Rupie  ange- 
wandt und  zwar  auf  eine  neugeschlageue,  welche 
noch  kleiner  Entwertung  anheimgefallen  war.  Die 
neue  von  der  East  India  Co.  im  Jahre  1793  (um  der 
damals  herrschenden  Verwirrung  auf  monetarischem 
Gebiet  ein  Ende  zu  machen)  in  Umlauf  gesetzte 
Rupie  wurde  bekannt  unter  dem  Namen  „  1 9  San 
Sikka",  weil  sie  vom  19.  Jahre  des  Shäh  'Älam  IL 
datiert  war;  sie  blieb  40  Jahre  lang  die  Britisch- 
Indische   Münzeinheit. 

Über  Egypten  und  Italien  {sccchino)  ist  Sikka 
als  scquin  in  das  englische  Lexikon  gekommen, 
und  dieses  ist  wieder  in  den  Formen  chicketi  und 
chick  ins  Englisch-Indische  Vokabular  überge- 
gangen^ (J.  Allan) 

SILÄH-DÄR  (a.-p.  „Waffenträger"),  Offizier 
am  Hofe  der  Mamlüken,  der  jedes  Stück  der 
Waffenrüstung  des  Sultan  trug  und  es  diesem 
reichte,  wenn  er  es  brauchte.  Es  gab  deren  meh- 
rere; ihr  Chef,  Amir  Siläh  genannt,  führte  die 
Aufsicht  über  das  Zeughaus  {Siläh-khänä),  über 
alles,  was  dort  gebraucht,  was  eingeliefert  und  was 
ausgegeben  wurde ;  er  gehörte  zu  den  Hundert- 
Emiren  {Am'ir  mfa)  und  trug  den  Titel  Djanäb 
karhn  ^äll. 

Die  osmanischen  Türken  haben  dieselbe  Benen- 
nung unter  der  persischen  Form  SiUh-där  beibe- 
halten. Der  Silih'där-agha  und  der  Coka-där-a gha 
waren  die  beiden  ersten  Offiziere  der  Kammer  des 
Sultan ;  in  der  Moschee  reichten  sie  ihm  dreimal 
Rosenwasser  und  Parfüm  aus  Paradiesholz.  Während 
der  Zeremonie  des  Khirkä-i  .^arlf  [s.  d.]  stand 
der  Silih-där-agha    neben    der    Reliquie;   jedesmal, 


wenn  einer  sie  küsste,  trocknete  er  sie  mit  einem 
Musselin-Tuch  ab,  das  er  dann  dem  betreffenden 
reichte.  Neben  ihm  stand  ein  Offizier  mit  all 
diesen  Tüchern.  Am  letzten  Tage  des  Ramadan 
begab  sich  der  Sultan  nach  dem  Mittagsgebet  in 
die  Gemächer  dieses  Würdenträgers,  und  von  einem 
höher  gelegenen  Kiosk  aus  wohnte  er  den  Tomak- 
Spielen  (Lanzenbrechen)  bei. 

Die  Silih-däre  waren  eine  Reitertruppe,  ebenso 
alt  wie  die  Janitscharen :  unter  Muhammed  II.  zählte 
sie  8000  Mann  und  unter  Ahmed  III.  12000  Mann. 
Ihr  Führer  hiess  Siäh-där-a gha  wie  der  Waffen- 
träger des  Sultan,  aber  er  genoss  nicht  die  glei- 
chen Vorrechte  wie  dieser. 

Li tt er atttr:    Makrizi,    Histoire   des    Marne- 

louks.    Übers.    Quatremere   I/l,   159,    Anm.    36; 

d'Ohsson,   Tableau  de  Vempire  otkomafi.,  II,  363, 

391  ;  III,  46;  VII,  365.  Cl.  Huart. 

SILIWAN.  [Siehe  maiyäfärikIn.] 

SILVES,  ar.-ibisch  Shilb  (Nisb'a :  i^/Zi^/"),  kleine 
Stadt  im  Süden  von  Portugal,  ehemalige 
Hauptstadt  der  Provinz  Algarve  (ar.  al- 
Gharb')  und  wichtige  Metropole  des  Gharb  al-An- 
dalus  während  der  arabischen  Herrschaft.  Zur  Zeit 
des  Idrisl  bildete  sie  einen  Teil  des  Distrikts  al- 
Shinshin ;  in  ihrer  Umgebung  lagen  Gärten  und  Obst- 
pflanzungen^  sowie  zahlreiche  W'assermühlen.  Sie 
besass  einen  Flusshafen  mit  Holzplätzen,  wo  das 
Holz  aus  den  Wäldern  der  Gegend  für  den  Export 
fertig  gemacht  w'urde.  Ihre  Feigen  waren  berühmt. 
Ihre  Bevölkerung,  die  für  yamanitisch  gehalten 
wurde,  sprach  ein  sehr  reines  Arabisch  und  stand 
im  Ruf  eines  guten  Geschmacks  in  den  schönen 
Künsten  und  in  der  Poesie.  Die  Stadt  wurde  in 
einem  Gedicht  des  'Abbädiden-Herrschers  al-Mu'- 
tamid  gefeiert  (vgl.  R.  Dozy,  Script,  ar.  loci  de 
Abbad.,  I,   391). 

Mit  dem  Sturz  des  Omaiyaden-Khalifats  in  Spa- 
nien wurde  Silves,  wie  viele  kleine  Städte  der 
Halbinsel,  die  Hauptstadt  eines  einzigen  unabhän- 
gigen Staates  mit  der  vorübergehenden  Dynastie 
der  Banü  Muzain,  über  welche  die  jüngste  Ent- 
deckung eines  historischen  Fragments  zum  ersten 
Mal  einige  genaue  Aufschlüsse  bringt.  Im  Jahre 
440  (104S/9)  erklärte  sich  der  Kädi  der  Stadt 
zum  unabhängigen  Herrscher;  er  nannte  sich  Abu 
'l-Asbagh  'Isä  b.  Abi  Bakr  Muhammed  b.  Sa'^id 
b.  Djamil  b.  Sa'id  (Verfasser  eines  Kommentars 
zum  Muiuattä'  des  Mälik  b.  Anas)  b.  Ibrahim  b. 
Abi  Nasr  Muhammed  b,  Ibrähim  b.  Abi  T-Djüd 
Muzain.  Er  legte  sich  den  ehrenvollen  Titel  al- 
Muzaffar  bei  und  organisierte  seinen  Staat,  in- 
dem er  seinem  mächtigen  Nachbarn,  dem  Fürsten 
von  Sevilla,  al-Mu'tadid,  von  der  Dynastie  der 
'Abbädiden,  Misstrauen  entgegenbrachte.  Aber  die- 
ser Fürst  griff  ihn  sofort  an  und  tötete  ihn  schliess- 
lich im  Verlaufe  einer  Schlacht  Ende  445  (April 
1053).  Der  Sohn  des  Abu  '1-Asbagh,  Abu  'Abd 
Allah  Muhammed,  wurde  sein  Nachfolger  unter 
dem  ehrenvollen  Titel  al-Näsir;  er  erwarb  sich 
die  Liebe  seiner  Untertanen  und  starb  im  Rabi'  II. 
450  (Juni  1058);  auf  ihn  folgte  sein  Sohn  'Isä 
al-Muzaffar  IL  Dieser  wurde  wie  sein  Gross- 
vater unverzüglich  von  al-Mu'^tadid  angegriffen,  der 
ihn  in  Silves  einschloss  und  ihn  von  jeder  Le- 
bensmittelzufuhr zu  Land  abschloss.  Die  Stadt 
wurde  belagert  und  ihre  Bollwerke  durch  Kriegs- 
maschinen und  Sappen  zerstört.  Der  Fürst  von 
Silves  wurde  im  Shawwäl  455  (Oktober  1063)  in 
seinem  eigenen  Palast  vom  Sieger  enthauptet.  Mit 
ihm  erlosch  die   unbedeutende  Dynastie  der  BanS 
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Muzain,  nachdem  sie  nur  15  Jahre  bestanden  hatte. 
Gegen  Ende  der  Almoraviden-Dynastie  wurde  Sil- 
ves  der  Ausgangspunkt  zweier  Revolten:  der  des 
Abu  '1-Käsim  Alimed  li.  al-Husain  Ibn  Kisiy  (Kasl) 
und  der  des  Abu  '1-Walid  Muhammed  b.  'Omar 
Ibn  al-Mundhir.  Im  Jahre  5S6  (1190)  schliesslich 
bemächtigte  sich  Sancho  I.,  König  von  Portugal, 
der  Stadt  Silves,  die  kurz  danach  von  dem  Al- 
mohaden  Abu  Yüsuf  Ya'küb  eingenommen  wurde. 
Einige  Jahre  später  kam  sie  endgültig  unter  por- 
tugiesische Herrschaft. 

Litteratur:  al-ldrisl,  Sijat  al-Andalus^ 
ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  179 — 80,  Übers., 
S.  217;  Yäküt,  Mti'diam^  ed.  Wüstenfeld,  s.v.; 
Abu  '1-Fidä\  Tcikwtm  al-Buldän^  ed.  Reinaud 
u.  de  Slane,  Paris  1840,  S,  167;  E.  Fagnan, 
Extraiis  hüdits  rclatifs  au  Maghreh^  Algier 
1924,  S.  87;  Ibn  al-Athir,  Kämil^  ed.  Torn- 
berg,  XII,  37  =  Übers.  Fagnan,  Annales  du 
Magkreb  et  de  rEspagne^  S.  608 — 9 ;  Ibn  .al- 
'Idhäri,  al-Bayän  al-inughrib^  III,  ed.  u.  Übers. 
E.  Levi-Provengal  (im  Druck),  Index;  E.  Levi- 
Provengal,  Docutiients  incdits  d^histoire  almo- 
hadc^  Paris  1926,  Index;  R.  Dozy,  Histoire  des 
Musulmans  d' Esfagne  ^  IV,  301;  F.  Codera, 
Decadencia  y  desapariciöti  de  los  Aliiioj-avides  en 
Espaha^  Saragossa  1899,  passim;  David  Lopes, 
Os  Arabes  nas  obras  de  Alexandre  Herculano^ 
Lissabon   191 1,  S.   76 — 7,   100  ff. 

(E.  Levi-Proveni;al) 
AL-SIMÄK,  „der  Hervorragende",  Name  des 
hellsten  Sterns  im  Sternbild  der  Jung- 
frau (1.2  Grösse).  Die  Jungfrau  (al-Adln-ä"')  wird 
seit  alters  her  als  weibliche  Person  dargestellt, 
die  mit  der  linken  Hand  eine  Ähre  (ßuinbula') 
hält.  Vielfach  heisst  auch  das  Sternbild  Sumbula. 
Dicht  bei  dieser  Hand  steht  al-Simäk  (griechisch 
a-T-a;^!/?,  lateinisch  Spicä).  Aus  dem  arabischen  Wort 
al-Simäk  ist  im  Abendlande  Azimech  oder  Ellsa- 
mach  geworden.  Indem  man  sich  al-Simäk  dem 
Arktur  im  Steinbild  des  Bootes  durch  Gegenüber- 
stellung verbunden  dachte,  unterschied  man  zwi- 
schen al-Siinäk  al-a'^zal  (der  unbewaffnete  Simäk  ^ 
Spica)  und  al-Simäk  al-rämih  (der  Simäk  mit  der 
Lanze  =  Arktur  [1.2  Grösse]).  Aus  dem  adjektivi- 
schen Bestandteil  der  arabischen  Bezeichnung  des 
Arktur,  al-Rämih  wurde  der  Aramech  des  Abend- 
landes. Als  gemeinschaftlicher  Name  beider  Sterne 
I.  Grösse  kommen  auch  die  Dualformen  al-Simäkän 
und  al-Anharän  (die  Taghellen  oder  die  Regen- 
bringenden) vor.  Al-Simäk  ist  die  14.  Mondstation. 
Unser  Sternbild  der  Virgo  hatte  im  Babyloni- 
schen das  Ideogramm  AB  .  SIM  (=:  shfrü  =  das 
an  Halmen  stehende  Getreide).  Auch  Spica  allein 
hiess  so.  Die  Sterne  |,  v,  ß  virginis  wurden  von 
den  Babyloniern  dem  „Löwen"  zugeteilt.  Es  ge- 
hörte das  Sternbild  der  Virgo  der  (Jöttin  Shala 
(Gemahlin  des  Wettergottes  Adad)  mit  der  Shu- 
bultu  (Kornähre)  an. 

Litteratur:  F.  W.  V.  Lach,  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  Sternnamen  (Leipzig  1796),  S. 
86  ff.;  L.  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Ur- 
sprung und  die  Bedeutung  der  Sternnamen  (Ber- 
lin 1809),  S.  51  ff.,  168  IT.;  F.  X.  Kugler, 
Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel  [Ergänz.] 
(Münster  1913)1  S.  9,  25,  32,  63,  isSff.;  Des- 
cription  des  etoiles  fixes  usw.  von  *Abd  al-Rahman 
al-Süfl,  übers.  H.  C.  F.  C.  Schjellerup,  St.  Peters- 
burg 1874,  S.  158.  (C.  Schoy) 
SIMANCAS,  kleine  Stadt  im  Norden  Spa- 
niens,   II    km   südöstlich    von    Valladolid,    heute 


berühmt  durch  ihr  Schloss,  in  welchem  die  Ar- 
chive des  Königreichs  Spanien  aufbewahrt  werden. 
Ihr  Name  findet  sich  im  Kitäb  al-'^Jbar  des  Ibn 
Khaldün  in  der  arabischen  Transkription  Shant 
Mänkas.  Bei  Simancas  erlitten  im  Jahre  327  (939) 
die  Heere  des  Omaiyadenkhalifen  'Abd  al-Rahmän 
III.  durch  den  christlichen  König  Ramiro  IL  eine 
schwere  Niederlage.  Diese  Schlacht  war  aber  nur 
das  Vorspiel  zu  einem  noch  blutigeren  Treffen: 
der  „Schlacht  des  Grabens"  ( IVak^al al-A'han- 
dak)  oder  Schlacht  bei  .\lhandega,  welche  kurz 
danach  im  Süden  von  Salamanca  an  den  Ufern 
des  Tormes  stattfand. 

Litteratur:  Akhbär  MadjmT^a^  ed.  Lafuente 
y  Alcantara,  Madrid  1867,  S.  155 — 6;  al-Mas- 
'üdl,  Murüdj  al-Dhahab^  ed.  Barbier  de  Mey- 
nard  u.  Pavet  de  Courteile,  I,  363,  III,  72;  Ibn 
al-Athir,  Kämil,  ed.  Tornberg,  VIII,  268  =  An- 
nales du  Maghreb  et  de  VEspagne,  Teil-Übers., 
E.  Fagnan,  S.  324;  Ibn  Khaldün,  Kitäb  al-'^Ibar^ 
Ausg.  Kairo,  IV,  129;  al-Makkarl,  Nafh  al-Tib 
{Analectes  .  .  .),  I,  228;  R.  Dozy,  Hist.  des  Mu- 
sulmans d'Espagne^  III,  62 ;  ders.,  Recherches 
sur  Vhistoire  et  la  litterature  des  Arabes  d^Es- 
pagne,  3.   Aufl.,  I,   156—70. 

(E.  LEVI-PROVENgAL) 
SIMAW,  Ortschaft  in  Kleinasien,  132 
km  südöstl.  von  Kutahia,  176  km  südl.  von  Brussa 
gelegen,  Sitz  eines  Kä'immakäm,  Hauptort  des 
gleichnamigen  Kadä.  Simaw  hat  heute  etwa  6000, 
meist  muhammedanische  Einwohner  und  macht 
einen  verwahrlosten  Eindruck.  In  früherer  Zeit 
spielte  es  eine  beträchtliche  Rolle.  Es  ist  das  St/vaoc 
der  Alten,  von  dem  sich  heute  noch  mannigfache 
Spuren  (Ruinen ,  Inschriiten  usw.)  erhalten  ha- 
ben. In  byzantinischer  Zeit  war  Simaw  Sitz  eines 
Bischofs.  Im  Jahre  783  (1381/2)  wurde  Simaw 
von  Muräd  I.  erobert  und  dem  osmanischen  Reich 
einverleibt;  vgl.  'Äshfkpashazäde,  Ta'rikli  (Stam- 
bul  1332),  S.  57,  3.  Simaw,  das  neun  grosse,  drei 
kleine  .Moscheen,  4  Medresen  und  ein  Derwisch- 
kloster besitzt,  ist  der  Geburtsort  mehrerer  für 
das  islamische  Glaubensleben  bedeutsamer  Männer; 
so  kamen  dort  Shaikh  'Abd  Allah  Ilähi  (gest. 
896=  1490/1),  ferner  Kara  Shams  al-Din  (vgl. 
Ewliyä,  Siyäketnäme^  III,  377)  und  vor  allem  der 
durch  seinen  Aufstand  berühmt  gewordene  Shaikh 
Badr  al-Din  Mahmud,  der  „Sohn  des 
Richters  von  Simaw"  (vgl.  ibn  KÄin  simawna, 
oben  S.  416;  dazu  F.  Babinger  im  /r/.,  XI  (1921), 
S.  I  ff.,  XII  (1921),  S.  I03ff.)zur  Welt.  Simaw  wurde 
in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  abendländischen 
Reisenden  besucht  und  beschrieben,  so  von  W.  J. 
Hamilton,  A.  D.  Mordtmann  d.  A.,  K.  Buresch, 
Th.  Wiegand,  A.  Philippson  u.  a.  Die  Reste  der 
einstigen  Befestigungsanlage,  von  denen  sich  aus- 
ser in  der  den  Ort  überragenden,  später  umge- 
stalteten Burg  noch  Trümmer  auf  einem  kleinen 
Hügel  unweit  der  Ortschaft  erhalten  haben,  ver- 
dienten ebenso  wie  die  in  die  Moscheen  einge- 
mauerten antiken  Inschriften  eine  gründlichere  Un- 
tersuchung. Simaw,  das  heute  abseits  des  Weltge- 
triebes liegt,  wird  dereinst  durch  die  B.ihnlinie 
Balikesri-Ushak  (fälschlich  'üshshäk)  dem  Verkehr 
erschlossen  werden.  In  der  Nähe  liegt  der  sog. 
Simaw  Gölü,  der  See  von  Simaw. 

Li t tera tur:  V.  Cuinet,  La  Turquie  d'Asie^ 
IV,  222  f.;  W.  J.  Hamilton,  Researclies  in  Asia 
Minor,  II,  124  (London  1842);  K.  Buresch, 
Aus  Lydien,  S.  142  iT.  (Leipzig  1898);  Th.  Wie- 
gand in  Athenische  Mitteilungen,  XXIX  (Athen 
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1904),  S.  324  (mit  Abbildung);  A.  D.  Mordt- 
mann,  Anatolien^  hrsg.  von  F.  Babinger  (Hanno- 
ver 1925),  S.  40,  41  (vgl.  Das  Ausland^  1855, 
S.   614).  (Franz  Babinger) 

SIMIYA^,  in  seiner  Bildung  wie  Kibriyä^^  kommt 
schon  im  Altarabischen  vor  neben  S'unä^  Sinta 
(Süra  XLVUI,  29  usw.;  Baidäwl,  ed.  Fleischer, 
I,  326,  14,  15)  im  Sinne  von  „Marine,  Zeichen, 
Kennzeichen"  (Lane,  S.  1476»;  Sahäh,  s.v.,  Aus- 
gabe Büläli  1282,  II,  200;  Hamäsa^  ed.  Freytag, 
S.  696  ;  Lisän^  XV,  205).  Aber  als  Bezeichnung 
für  bestimmte  Gebiete  der  Zauberei  hat  das  Wort 
einen  ganz  anderen  Ursprung;  in  diesem  Sinne 
ist  es  durch  Vermittlung  des  syrischen  r^^Sli.SO 
von  G-yiij.Bix  herzuleiten  und  bedeutet  „Zeiclien, 
Buchstabe  des  .Alphabets"  (Dozy,  Suppl.^  I,  708b 
und  die  doit  gegebenen  Belege ;  Payne  Smith, 
Thesaurus  Syiiacus^  II,  2614).  In  den  syrisch- 
arabischen Wörterbüchern  wird  das  syrische  Wort 
regelmässig  durch  das  arabische  'Aläma  wieder- 
gegeben; SimiyS'  wurde  offenbar  als  terminus  tech- 
nicus  übernommen.  Payne  Smith  gibt,  offenbar  im 
Anschluss  an  Bruns,  als  vorwiegende  technische 
Bedeutung  „Chiromantie" ;  bei  Bocthor,  Diction- 
naire  fi'anfais-arabc  (I,  154'')  wird  unter  dem 
Wort  chiroma/icie  Shiiiyä^  als  eine  der  drei  ara- 
bischen Entsprechungen  gegeben.  Bei  Barhebraeus 
(gest.  685/1286)  werden  die  syrischen  und  ara- 
bischen Formen  durcheinander  gebraucht  {Chron. 
Syr.,  Pariser  Ausgabe,  S.  14,  7;  Mukhtasa)\  ed. 
Pococke,  S.  33);  nach  diesen  Stellen  wurde  die 
Wissenschaft  Cllm)  zur  Zeit  des  Moses  von  einem 
gewissen  QoQ.i.'S^aiOr«',  ^^yf^ji^  „erfunden", 
ein  Name,  den  Bruns  und  Kirsch  mit  „Eunumius" 
wiedergeben,  der  aber  sonst  völlig  unl^elcaont  zu 
sein  scheint.  Der  Mulnt  al-Mulüt  (II,  1032b)  ver- 
mutet eine  Ableitung  von  XV  Dl^,  „Name  Allahs" ; 

die  Namen  Allahs  spielen  sicherlich  in  der  Siiniyä^ 
eine  wichtige  Rolle  (vgl.  Doutte,  Magie  et  Religion^ 
S.  344,  der  auch  auf  Seile  102  die  Vermutung  aus- 
spricht, dass  die  Form  des  Wortes  durch  das  Wort 
K'imiyd^  beeinflusst  worden   ist ;   vgl.  jedoch  oben). 

Abgesehen  von  der  zweifelhaften  Bedeutung 
„Chiromantie"  wurde  das  Wort  und  wird  es  noch 
auf  zwei  ganz  verschiedene  Zweige  der  Magie  an- 
gewandt; es  lässt  sich  nicht  bestimmt  erwei- 
sen, welche  dieser  beiden  Bedeutungen,  falls  über- 
haupt eine  von  ihnen,  Barhebraeus  im  Auge  hatte. 

I)  Heutzutage  wird  es  sehr  weitgehend  von  dem 
Gebiet  gebraucht,  das  häufig  als  „natürliche  Magie" 
bezeichnet  wird,  das  aber  offensichtlich  nichts  an- 
deres als  Hypnotismus  ist.  Ibn  Khaldün  gibt  in 
seiner  Mukaddima  (ed.  Quatrcmere,  III,  126)  dies 
als  die  dritte  Art  der  Zauberei  (Sikr)  an  und  sagt, 
ilass  die  Philosophen  {al-Faläsifa)  es  Sha''wadha 
und  Sha'^öadha  nennen  (vgl.  Lane  zu  diesen  Wor- 
ten, S.  1559^1  3D  dieser  Stelle  ist  es  sehr  inter- 
essant zu  beobachten,  wie  er  in  einem  Zeitalter, 
das  die  Hypnose  als  solche  noch  nicht  kennt,  sich 
abmüht,  eine  Vorstellung  vom  Hypnotismus  zu 
geben).  Ibn  Khaldün  bezeichnet  diesen  Zustand  sehr 
klar  als  das  Wirken  der  Nafs  des  Zauberers  auf 
die  Einbildungskraft  eines  anderen  Mensclien;  dies 
Wirken  übertragt  gewisse  Vorstellungen  und  Ge- 
bilde, die  alsdann  den  Sinnen  des  anderen  Men- 
schen übermittelt  sich  äusserlich  in  Erscheinungs- 
formen'objektivieren,  die  keine  äusserliche  Realität 
besitzen.  Gute  Beschreibungen  solcher  Fälle  finden 
sich    in    Lane,  Aiabia/i  iVig/iis^  Kap.  I,  Anm.   15, 


II ;  Modern  Egyplians^  Kap.  XII ;  Ibn  Battüta, 
Pariser  Ausgabe,  III,  452,  f.,  IV,  277  f.;  Nöldeke, 
Doctor  und  Garkoch^  S.  5  u.  ö.  Vgl,  aucli  Doutte, 
S.  102  und  345  f.;  er  nennt  es  auch  Ntrandj; 
Mu/nt,  II,  1032'';  Chauvin,  Biöl.  a;-.,  VII,  102 
und  die   dort  angegebenen   Nachweise. 

2)  Über  die  zweite  Bedeutung  des  Wortes  han- 
delt ausführlich  Ibn  Khaldün  in  einer  besonderen 
Abteilung  seines  Werkes  (ed.  Quatremere,  III , 
137  ff.;  Übers,  de  Slane,  III,  188  ff.;  in  der  Folio- 
Ausgabe  Büläk  1274,  S.  242  ff.;  in  der  Quart- 
Ausgabe  von  Büläk,  S.  420  ff. ;  nicht  in  den 
Bairüter  Ausgaben).  Zu  Ibn  Khaldüns  Zeit  (gest. 
808/1405)  wurde  diese  zweite  Art  der  Magie  deut- 
lich Slintya'  genannt;  gegenwärtig  gibt  es  eine 
Fülle  von  gedruckten  Abhandlungen  darüber,  die 
ein  weitgehendes  Interesse  finden.  Für  eine  Reihe 
von  diesen  vgl.  die  Nummern  i,  3,  4  in  der 
Liste  der  Zauberlitteratur  im  Art.  SIHR;  aber  über- 
haupt alle  Bücher  über  die  erlaubte  Magie  werden 
von  ihr  beeinflusst;  das  Zä'irdja  [s.d.]  stellt  eine 
besonders  komplizierte  Form  davon  dar.  Ibn  Khal- 
dün zieht  es  vor,  ihr  die  Bezeichnung  „Wissen- 
schaft von  den  geheimen  Kräften  der  Buchstaben" 
{Hurüf)  beizulegen,  weil  Sitfiiva^  ursprünglich  ein 
umfassenderer  Ausdruck  war,  der  auf  die  Gesamt- 
wissenschaft von  den  Talismanen  angewandt  wurde; 
dieser  eingeschränkte  Gebrauch  kam  erst  in  der 
extremen  Süfi-Schule  auf,  deren  Anhänger  behaup- 
teten, die  materielle  Welt  vermittels  dieser  Buch- 
staben und  der  aus  ihnen  gebildeten  Namen  und 
Zahlen  beherrschen  {fosarrafa^  zu  können.  So 
wurde  dieser  Zweig  der  Magie  als  eine  für  fromme 
Muslime  mögliche  Beschäftigung  betrachtet.  Aber 
die  Süfi's,  die  dieses  Studium  aufnahmen,  gehörten 
der  spekulativen  und  panlheistischen  Richtung  an 
und  massten  sich  an,  die  Welt  der  Elemente  zu 
beherrschen  und  in  ihre  Ordnung  einzugreifen 
(A'/iawärik  al-''Äda)\  sie  behaupteten,  dass  alles 
Dasein  in  einer  ganz  bestimmten  Stufenfolge  von 
einer  letzten  Einheit  abstamme  (die  neuplatonische 
Kette);  dafür  schufen  sie  ein  System  von  Fachaus- 
drücken und  verfassten  eine  Menge  von  Abhand- 
lungen. In  ihrem  System  tritt  die  Entelechie 
{Kaniäl)  der  göttlichen  Namen  ihre  Wanderung 
an  mit  Hilfe  der  Geister  der  Sphären  und  der 
Sterne,  und  die  innere  Natur  und  die  geheimen 
Kräfte  der  Buchstaben  kreisen  in  den  aus  ihnen 
gebildeten  Namen.  Dann  kreisen  sie  in  ähnlicher 
Weise  in  den  wechselnden  Zuständen  des  vorüber- 
gehenden Seins  (^al-AkwSn)  in  dieser  Welt,  und 
diese  Ahaa/i  gehen  von  der  ersten  ursprünglichen 
Erschaffung  (a/'/bdä^)  in  die  verschiedenen  Phasen 
dieser  Schöpfung  über  und  bringen  ihre  Geheimnisse 
klar  zum  Ausdruck.  Dies  scheint  zu  bedeuten,  dass 
die  Buchstaben  die  ursprünglichen  Geheimnisse  der 
Schöpfung  und  die  verborgenen  Kräfte  enthalten, 
die  beständig  in  den  Akwän  kreisen,  und  dass 
die  göttlichen  Namen  und  Anreden  {^KaUiiiät\ 
s.d.)  aus  den  Buchstaben  ihren  Ursprung  nehmen; 
daher  können  die  Welt  der  Elemente  und  die 
Akumn  in  ihr  durch  diese  Namen  und  Anreden 
kontrolliert  werden,  sofern  sie  von  übersinnlichen 
Seelen  {Nu/üs  rabbämya)  gebraucht  werden.  Das 
ist  die  Lehre  al-Bünfs,  Ibn  ^Arabi's  und  ihrer 
Nachfolger.  Hinsichtlich  der  Natur  und  des  Ur- 
sprungs dieser  geheimen  Kraft  in  den  Buchstaben 
herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Einige  schrei- 
ben sie  der  Natur  oder  dem  Aufbau  der  Elemente 
{Mizädj)  zu  und  teilen  die  Buchstaben  entspre- 
chend   den    vier    Elementen    in    vier    Klassen    ein. 
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Andere  sehen  die  Ursache  in  einer  numerischen 
Beziehung  [iVisia  ''adadtya)^  die  sich  auf  den  Wert 
der  Buchstallen  als  Zahlen  {Abdjad)  gründet.  Ihn 
Khaldün  gibt  zu,  dass  solch  eine  Krontolle  über 
die  Welt  der  Materie  möglich  ist,  jedoch  nur  durch 
■  göttliche  Gnade  in  den  Karaviät  der  WalVs  [s.  d.], 
wenn  aber  Menschen,  die  jene  göttliche  Gnade 
und  Erleuchtung  nicht  besitzen,  dieselbe  Macht 
vermittels  dieser  Namen  und  Anreden  auszuüben 
suchen,  so  sind  sie  nicht  besser,  als  die,  welche 
durch  Talismane  Zauber  üben,  abgesehen  davon, 
dass  sie  ohne  die  berufliche  Ausbildung  und  ohne 
das  System  dieser  Zauberer  arbeiten.  Sie  können 
vielleicht  durch  den  Einfluss  der  menschlichen 
Nafs  und  Absicht  {Hiiiimn)  —  das  ist  für  Ibn 
Khaldün  die  Grundlage  all  solchen  Wirkens,  sei 
es  erlaubt  oder  unerlaubt  —  Wirkungen  erzielen, 
aber  diese  Wirkungen  sind  verächtlich,  gemessen 
an  denen  der  berufsmässigen  Zauberer.  Ibn  Khal- 
dün missbilligt  infolgedessen  diesen  von  al-Büni 
und  anderen  gemachten  Versuch,  eine  fromme  und 
erlaubte  Magie  einzuführen;  doch  steht  es  ausser 
Frage,  dass  al-Büni  sein  System  im  Islam  zur 
Geltung  gebracht  hat.  In  der  islamischen  Litte- 
ralur  gibt  es  eine  Fülle  von  Beispielen  für  diese 
Form  der  Magie;  eine  Reihe  von  Belegen  findet 
sich  z.B.  in  der  längeren  Redaktion  der  „Vierzig 
Wezire"  in  der  f  bersetzung  von  Petis  de  la  Croix 
{Histoire  de  la  Sultane  de  Ferse  et  des  Visits), 
vgl.  vor  allem  die  ausführliche  Darlegung  auf 
S.  lS6  ff.  der  Amsterdamer  Ausgabe  von  1707. 
Die  beste  Beschreibung  und  eine  gut  nachempfun- 
dene Darstellung  dieses  Geisteszustandes,  der  in 
den  Buchstaben  Beziehungen  zum  Weltall  und 
eine  Wissenschaft  vom  Weltall  sieht,  findet  sich 
bei  Louis  Massignon,  Al-Hallaj,  S.  5SS  ff.;  vgl. 
auch  Doutte,  S.  172  ff.  Es  ist  klar,  dass  diese 
Gedankenwelt  eine  Schwester  der  jüdischen  Kab- 
bäla  ist,  eines  alphabetischen  und  wundertätigen 
Typus,  der  sich  an  die  göttlichen  Namen  knüpft 
und  lehrt,  dass  die  Wissenschaft  von  den  Buch- 
staben die  Wissenschaft  von  den  Wesen  der  Dinge 
ist  und  dass  Gott  vermittels  der  Buchstaben,  die 
Welt  schuf  und  weiterhin  kontrolliert  und  dass  der 
Mensch  durch  entsprechende  Kenntnis  der  Buch- 
staben die  materiellen  Dinge  beherrschen  kann 
(vgl.  C.  D.  Ginsburg,  Tke  Kabbalah^  S.  127  ff.; 
den  Art.  KabbaUi  von  H.  Loewe  in  Hastings' 
Encyclopaedia  of  Religion  and  Ethics^  VII,  622-8). 
Litte?  a tili-  ist  im  Artikel  angegeben. 

(D.  B.  Macdonald) 
SIMURGH  (r.),  ein  sagenhafter  Vogel. 
Das  Wort  ist  eine  Zusammensetzung  aus  Murgh 
(Vogel)  und  dem  neupersischen  Äquivalent  für 
Pehlewi  Sen  (awestisch  Sa'ena ^  der  Name  eines 
grossen  Raubvogels,  wahrscheinlich  des  Adlers). 
Verwandt  mit  dem  iranischen  Wort  ist  das  Sans- 
krit-Wort cyena  (Falke);  ob  das  armenische  cm 
(Geier)  und  das  griechische  ixtTwc  dazuzustellen 
sind,  ist  zweifelhaft.  D.is  awestische  Wort  begegnet 
einmal  in  \'erbindung  mit  Meieglia  (Vogel),  und 
einmal  ohne  dieses  (vgl.  Bartholomae,  Altiran.  IVb.., 
Sp.  1548);  im  Pehlewi  finden  sich  sowohl  Sen 
wie  auch  Slnintirgh.  Im  Awestischen  sind  die 
Belege  für  Sacna  sehr  dürftig;  einmal  wird  der 
Ized  WgrSthraghna  damit  verglichen  (la.t^/,  XIV, 
41),  und  in  Abschnitt  17  des  späten  und  nicht 
sehr  originalen  YasJit  XII  wird  bei  einer  Anru- 
fung des  Ized  Uashnu  der  Baum  des  Satna  erwähnt, 
der  mitten  im  See  Wourukasha  steht.  Dieser  Baum 
heisst    Wispöbish    („alle    heilenden   Kräfte  in  sich 


bergend"),  und  er  enthält  die  .Samen  aller  Pflan- 
zen. Aus  dem  awestischen  Te.xt  kann  man  nicht 
mit  Sicherheit  herauslesen,  welches  eigentlich  die 
genaue  Beziehung  des  Saena  zum  Baume  ist;  viel- 
leicht dass,  wie  in  dem  Pehlewi  Menök-i  Khrat.^ 
von  vornherein  darin  liegt,  dass  der  Nistplatz  des 
Vogels  auf  jenem  Baum  sich  befindet  (vgl.  Sacrea 
Books  of  tke  Easl.,  V,  89,  Anm.  1 ).  Wie  dem  auch 
sei,  auf  jeden  Fall  muss  im  XII.  Yasht  der  Saena 
eine  sagenhafte  Figur  sein.  Das  Biindahishn  sagt, 
dass  der  Sen  zweier  verschiedener  Arten  (wört- 
lich: Anblicke,  ÄwenäK)  der  erste  unter  den  Vö- 
geln war,  aber  er  ist  nicht  dem  Range  nach  der 
erste  {_Rat)  der  Vögel,  denn  diese  Würde  gehört 
dem  Karsliift-Vo^tK^Pühlavi  Text  Series^^Wl.^  121). 
Die  persische  Epik  vermittelt  eine  lebendigere 
Vorstellung  von  dem  Simurgh,  die  weniger  von 
der  zoroastrischen  Theologie  und  Kosmologie  be- 
einflusst  ist.  In  der  Heldensage  der  Iränier  gibt  es 
zwei  Simurgh's,  nämlich  den  vogelavtigen  Schutz- 
geist des  Zäl  und  Rustam,  und  zweitens  einen 
riesenhaften  Vogel,  der  von  Isfandiyär  getötet 
wurde.  Der  erste  Simurgh  lebt  nach  dem  Shähnätna 
auf  dem  Berge  Alburs,  fern  von  den  Wohnplätzen 
der  Menschen;  sein  Nest  hat  Säulen  aus  Eben- 
und  Sandelholz;  ausserdem  gehört  Aloeholz  zu 
dem  Baumaterial  seines  Nestes.  Einmal  wird  das 
Nest  sogar  Käkh  genannt;  für  diesen  gewaltigen 
Vogel  {Haibat-i  MurgK)  ist  dies  furchtbare  Nest 
{Hawl-i  Kunäm')  wohl  passend.  Wenn  der  Si- 
murgh sich  nähert,  dann  verdunkelt  sich  die  Luft; 
der  Vogel  gleicht  einer  Wolke,  „deren  Regen  aus 
Korallen  besteht".  Zäl,  der  Sohn  des  Säm,  der 
nach  seiner  Geburt  auf  Befehl  seines  Vaters  aus- 
gesetzt wurde,  w'urde  von  dem  Simurgh  aufgefun- 
den, der  ihn  zu  seinem  Nest  hinauftrug  und  dort 
aufzog.  Eine  Stimme  vom  Himmel  verkündete  dem 
Vogel  den  künftigen  Ruhm  des  Geschlechtes  des 
Zäl.  Der  Simurgh  besitzt  die  Gabe  des  Redens  wie 
die  Menschen,  und  so  konnte  er  den  jungen  Zäl 
das  Sprechen  lehren.  Später  brachte  der  Vogel 
den  Jüngling  zu  seinem  Vater  Säm.  Der  Vogel 
hatte  dem  Zäl  den  Namen  Dastän-i  Zand  gegeben. 
Beim  Abschied  gab  der  Simurgh  dem  Jüngling 
eine  von  seinen  Federn;  wenn  er  zufällig  einmal 
in  Zeiten  der  Not  und  Gefahr  des  Vogels  Hilfe 
nötig  haben  sollte,  so  brauchte  er  sie  nur  (zum 
Teil)  zu  verbrennen,  um  dieses  herrliche  Wesen 
sogleich  sich  nähern  zu  sehen  (biblni  kam  andar 
samän  farr-i  man).  Später,  als  er  bei  der  Geburt 
von  Zäls  Sohn,  dem  berühmten  Rustam,  vermit- 
tels der  Zauberfeder  herbeigerufen  wurde,  gab 
Simurgh  den  Rat,  die  Mutter  zu  betäuben  und 
dann  ihre  Seite  aufzuschneiden;  er  gab  auch  das 
Kraut  an,  das  mit  Milch  und  Moschus  gemischt, 
die  Wunde  heilen  würde;  dann  sollte  noch  die 
Narbe  mit  einer  Feder  des  Vogels  gerieben  wer- 
den. Zum  zweiten  und  letzten  Male  wurde  Simurgh 
herbeigerufen,  als  Rustam  seinen  Kampf  mit  Isfan- 
diyär ausfocht;  der  Vogel  zog  die  Pfeile  aus  den 
Körpern  Rustams  und  seines  Pferdes  Rakhsh  her- 
aus und  heilte  die  Wunden,  auch  diesmal  mit 
Hilfe  seiner  Federn.  Dann  warnte  er  den  Helden, 
dass  der  Mensch,  der  Isfandiyär  töten  würde,  in 
dieser  und  der  künftigen  Welt  elend  sein  würde. 
Rustam  indessen  bestand  darauf,  die  Mittel  zu 
erhalten,  durch  die  er  seinen  Gegner  überwinden 
könnte.  So  führte  ihn  der  Simurgh  innerhalb  einer 
einzigen  Nacht  an  den  Ort,  wo  der  verhängnis- 
volle Baum  wuchs;  aus  einem  seiner  Zweige  sollte 
der  Pfeil  geschnitten  werden,  durch  den  Isfandiyär 
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getötet  werden  konnte  (Shähnäiiia^  ed.  VuUers- 
Landauei-,  S.  133  ff.,  222  ff.,  1703  ff.).  Im  Gegen- 
satz zu  diesem  guten  Simurgh,  der  Sliäh-i  Mur- 
ghän  (a.  a.  0.,  139,  191)  wni  Fannän-rawä  (222, 
1666;  1706,  3701)  genannt  wird  und  der  das  Ge- 
heimnis des  Schicksals  kennt  l^Räz-i  Sipi/tr^  näm- 
lich die  Tatsache,  dass  der,  welcher  Isfandiyär 
erschlägt,  verflucht  werden  wird:  1705,  3691),  ist 
der  andere  Simurgh,  den  Isfandiyär  im  Verlaufe 
seiner  sieben  .Abenteuer  tötet,  ein  unheilstiftendes 
Ungeheuer.  Er  lebt  auf  einem  Berge ;  er  gleicht 
einem  fliegenden  Berge  oder  einer  schwarzen  Wolke; 
mit  seiner  Klaue  kann  er  Krokodile,  Panther,  ja 
sogar  einen  Elefanten  in  die  Luft  entführen.  Er 
hat  zwei  Junge,  die  so  gross  sind  wie  er  selbst ; 
wenn  sie  fliegen,  so  werfen  sie  einen  riesigen 
Schatten.  Isfandiyär  erschlug  dieses  Wesen  durch 
eine  besondere  List,  indem  er  nämlich  eine  Art 
von  Schlachtwagen  [Gardün]  benutzte,  der  über 
und  über  mit  scharfen  W^affen  gespickt  war.  Der 
Leichnam  des  Ungetüms  bedeckte  eine  ganze  Ebene 
{Shä/uiäwa^  ed.  VuUers— Landauer,  S.  1597  ff.)- 
An  einer  Stelle  (1598,  1763)  wird  dieser  Vogel 
ebenfalls  Farmän-raiuä  genannt. 

Ausser  dem  Namen  besteht  keine  grössere  Ähn- 
lichkeit zwischen  dem  awestischen  Saena  und  dem 
Simurgh  des  Epos,  w'enn  sie  auch  einige  gemein- 
same Züge  aufweisen.  Beide  wohnen  fern  von  der 
Welt  der  Menschen  (über  die  Beziehung  des  Wouru- 
kasha  zum  Alburs  siehe  den  Art.  KAF);  mit  der 
heilenden  Kraft  des  \'ogeIs  im  Epos  lässt  sich  die 
Beziehung  des  Saena  zum  Arzneibaum  vergleichen; 
anderseits  steht  der  Simurgh  selbst  in  Beziehung 
zu  dem  vorhangnisvoUen  weit  entfernten  Baum  am 
See  von  Cin,  wo  der  gefälirliche  Zweig  wächst,  mit 
dem  Isfandiyär  getötet  werden  kann.  Federzauber 
ist  auch  dem  Awesta  bekannt,  jedoch  nicht  in 
Verbindung  mit  dem  Saena.  In  Yasht.^  XIV,  34  ff. 
wird  ein  Federzaul^er  gegen  Feinde  gelehrt :  er 
besteht  darin,  dass  man  den  Körper  mit  einer  Feder 
vom  Raubvogel  Wäre(it)gan  reibt ;  das  Tragen 
einer  solchen  Feder  als  Amulett  wird  ebenfalls 
erwähnt.  In  demselben  Yasht  (45  und  46)  wird, 
um  sich  den  Sieg  in  der  Schlacht  zu  sichern,  em- 
pfohlen, vier  Federn  iliegen  zu  lassen,  wobei  man 
einen  besonderen  Zauberspruch  murmelt,  ein  Zau- 
ber, der  auch  in  Lebensgefahr  hilft.  Doch  zeigt 
sich  hier  ein  grosser  Unterschied  :  die  Federn  sind 
nicht  von  dem  Saena,  sie  werden  nicht  verbrannt, 
und  die  ganze  Handlung  hat  nicht  das  Ziel,  irgend- 
jemand herbeizurufen.  Der  Awesta-Vogel  gehört 
zu  dem  guten  (nicht-ahrimanischen)  Teil  der  Schöp- 
fung, wenn  er  auch  kein  Fürst  (Rat)  unter  den 
Vögeln  ist.  Dass  der  epische  Simurgh  S/iält-i  Mur- 
ghän  genannt  wird,  ist  wohl  bloss  dichterischer 
Vorstellung  zuzuschreiben.  Der  Simurgh,  der  in  der 
Geschichte  von  Zäl  und  seinem  Sohn  erscheint,  kann 
wohl  als  eine  Art  guter  Genius  betrachtet  werden 
(vgl.  auchNöldeke,/?rtj/?'ö^z/j£://^A^(7//f7«(7/£'/^j', S.  10, 
59).  Wenn  der  böse  Simurgh  in  dem  Abenteuer  Is- 
fandiyärs  nicht  ein  blosser  Zusatz  zu  der  älteren  epi- 
schen Überlieferung  ist,  (denn  man  vermutet  mit  gu- 
ten Gründen,  dass  die  Abenteuer  Isfandiyärs  eine 
Nacliahmung  von  Rustams  sieben  Heldentaten  sind), 
so  liesse  sich  die  Stelle  im  Bttndahishn.,  dass  dieser 
Vogel  zwei  Anblicke  (Arten)  aufweist,  zum  Ver- 
gleich heranziehen,  so  dass  auch  in  der  zoroastri- 
schen  Lehre  zwei  .^rten  von  Änv/ir  (i'iv;)  unterschie- 
den worden  wären.  Diese  Angabe  in  dem  Pehlewi- 
Text  ist  jedoch  zu  unbestimmt,  als  dass  man  in 
dieser  Hinsicht  grossen  Wert  auf  sie  legen  könnte. 


Die  Rolle  des  Simurgh  als  eines  Schutzgeistes 
der  Helden  (für  eine  mögliche  Parallele  in  der 
dynastischen  Überlieferung  der  Achaemeniden  vgl. 
Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.  4)  findet  sich  im  Awesta 
nicht.  Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Sagen- 
kreis von  Rustam  und  seiner  Familie  ursprünglich 
nicht  der  zoroastvischen  Überlieferung  angehörte 
(Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.  9),  so  muss  dieser  wesent- 
liche Zug  des  epischen  Simurgh  ebenfalls  auf  nicht- 
zoroastrischen  Ursprung  zurüclcgehen.  So  ist  es  wohl 
möglich,  dass  zwei  verschiedene  Sagenvorstellungen 
in  einem  einzigen  Namen  zusammengeflossen  sind. 
Der  awestische  Saena  entspricht  ursprünglich  viel- 
leicht einem  der  vogelartigen  Wesen  der  arischen 
Mythologie.  Wir  können  indessen  vermuten,  dass 
er  die  meisten  seiner  Wesenszüge  im  Verlaufe  der 
Anpassung  an  die  zoroastrische  Kosmologie  ver- 
loren hat.  Es  gibt  einige  Ähnlichkeiten  zwischen 
den  iranischen  Vorstellungen  und  gewissen  Zügen 
in  der  indischen  Vogelmythologie:  der  Saena  lebt 
weit  weg  auf  dem  Baum  im  See  Wourukasha,  und 
ein  König  der  Vögel  {Paksirät^  ist  damit  Garuda 
gemeint  ?)  lebt  ebenfalls  in  weiter  Ferne  in  dem 
varsa  Hiraninaya  (Mahäbhärala.^  VI/viiI,  5  ff.). 
Nach  dem  Mindk-i  Khiaf\iX\c\A  der  Sen^  wenn  er 
sich  auf  seinem  Nest  niederlässt,  tausend  Zweige 
von  dem  Arzneibaum  ab ;  anderseits  ist  die  Ge- 
schichte von  Garuda  wohl  bekannt,  der  einen 
Zweig  von  dem  Rauhina-Baum  abreisst  und  ent- 
führt {Mahäbh.,  I/.xxix,  3g  ff. ;  vgl.  E.  W.  Hopkins, 
Efic  Mythology^  S.  21).  Vielleicht  darf  man  auch 
die  Tatsache  noch  heranziehen,  dass,  wie  der  Saena 
in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den  Heilkräutern, 
Garuda  zum  Aritria,  dem  Unsterblichkeitstrank, 
und  der  fyena,  der  in  Rgveda.^  IV,  26  und  27 
erwähnt  wird,  zu  dem  Soma  steht.  Doch  sind  diese 
sehwachen  Ähnlichkeiten  vielleicht  nur  zufällig; 
jedenfalls  genügen  sie  nicht,  um  einen  Vergleich 
der  ir.änischen  mit  der  indischen  Sage  in  diesem 
Falle  zu  rechtfertigen.  Über  die  Möglichkeit  einer 
Deutung  des  Seit  als  eines  Sonnenvogels  vgl.  A.  J. 
Wensinck,  Tree  and  Bird  as  Cosmological  Symbols 
in    Western  Asia.,   192I,  S.  42. 

Anderseits  ist  ein  wesentlicher  Zug  des  epischen 
Simurgh  die  Beschützung  des  ausgesetzten  Knaben 
Zäl  und  späterhin  seine  Funktion  als  Schutzgeist 
von  Zäl  und  Rustam.  Er  muss  daher  in  eine  Reihe 
gestellt  werden  mit  den  zahlreichen  schützenden 
Tieren,  denen  wir  in  den  Erzählungen  aus  der 
Jugend  einiger  geschichtlicher  oder  sagenhafter 
Helden  wie  Cyrus,  Romulus  usw.  begegnen.  Jedoch 
ist  zu  beachten,  dass  dieser  Simurgh  auch  Züge 
rauheren  Wesens  aufweist. 

Tha'äliln  gibt  in  seiner  Geschichte  der  persischen 
Könige  das  Wort  Simurgh  durch  ^Ankä  [s.d.]  wie- 
der. In  der  nichtepischen  persischen  Literatur  ist 
der  Wohnort  des  Simurgh  der  sagenhafte  Berg  Käf 
(was  ursprünglich  vielleicht  dasselbe  wie  Alburs 
ist;  zu  dieser  Frage  vgl.  den  Art.  KÄF;  Wensinck, 
a.a.O.).  Eine  rationalistischere  Ansicht  ist  z.B.  die 
von  Hamdalläh  Mustawfi  {Niizhat.^  ed.  Le  Strange, 
I,  232;  II,  225),  der  behauptet,  dass  das  Nest  des 
Simurgh  auf  der  Insel  Rämni  (Sumatra?)  zu  finden  ist. 

In  der  mystischen  Literatur  ist  der  Simurgh  als 
ein  Symbol  der  Gottheit  aus  '.■\ttar,  Mantjk  al-Tair 
wohl  bekannt.  Der  Name  des  Vogels  erscheint 
überdies  in  der  persischen  Literatur  sehr  häufig 
in  poetischen  Gleichnissen.  Von  zalilreichen  Bei- 
spielen seien  einige  wenige  hervorgehoben:  Rümi, 
Mattnawl^  ed.  Nicholson,  I,  1441,  2755,  2962; 
Rückert,  Gramniatik,  Rhetorik  und  Poetik  der  Per- 
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ser,  S.  20 ;   Azrakt  (bei  '^Awfi,  Luiäi,  II,  8g),  wo 
das  synonyme  ''Ankä  gebraucht  wird. 

(V.  F.  Büchner) 
SINAI.  [Siehe  al-tür]. 

SIN,  zwölfter  Buchstabe  des  arabischen 
Alphabets,  mit  dem  Zahlenwert  60.  Für  Paläogra- 
phisches,  siehe  oben  I,  401  sowie  Arabien,  Ta- 
fel I.  Sin  entspricht:  a.  Äthiopisch  Säl^  Assyrisch 
sh^  Hebräisch  und  Aramäisch  t^,  während  Shln, 
Äth.  Sawl.  Hebr.  tf  und  Aram.  00  entspricht;  b. 
Hebr.  D  und  Aram.  130. 

Littcrattir:  W.  Wright,  Lcctures  ort  the 
Comfarativc  Grammar  of  the  Scmitic  Langjiagcs^ 
Cambridge  iSgo,  S.  57  ff.;  C.  Brockelmann, 
Grttndriss  der  vergi.  Gyanwtatik  der  sein.  Spra- 
chen^ Berlin   190S,  I,   128  ff. 

SINAN,  gewöhnlich  Kodja  mi'mär  Sinän  ge- 
heissen,  der  grösste  Baukünstler  der  Os- 
manen.  Sinän  stammt  aus  Kaisarlya  [s.d.]  in 
Anatolien,  wo  er  angeblich  am  9.  Radjab  895 
(15.  April  1589)  als  Sohn  christlicher  Griechen  zur 
Welt  kam.  Seinen  Vater  hiess  man  später  ^\bd  al- 
Mennän,  der  wirkliche  Name  ist  nicht  bekannt. 
Die  nichttürkische  Herkunft  {michtcdi)  steht  aus- 
ser aller  Frage  und  wird  nicht  nur  von  seinen 
Zeitgenossen,  sondern  auch  von  allen  ernsthaften 
türkischen  Gelehrten  nicht  bestritten.  Der  junge 
Sinän  kam  mit  der  Knabenlese  {Dcws/iirme  [s.  d.]) 
nach  Stambul  ins  Serai,  ward  Janitschar,  zeich- 
nete sich  in  den  Feldzügen  gegen  Belgrad  (1521) 
und  Rhodos  (1522)  durch  Tapferkeit  aus  und 
wurde  zum  Zenberekdji  Basjß .,  d.  i.  Oberfeuer- 
werker, befördert.  Im  persischen  Kriege  (1534) 
zeigte  er  besondere  künstlerische  Fertigkeit,  als 
er  Fähren  zum  Übersetzen  über  den  Wansee  her- 
stellte, die  sich  als  besonders  brauchbar  erwiesen. 
Er  stieg  weiter  im  Rang  und  wurde  schliesslich 
zum  sog.  Subaslß^  Stadtvogt,  erhoben.  Als  Selmi  I. 
gegen  die  Walachei  zog,  befand  sich  Sinän  im 
Gefolge.  Er  errichtete  eine  Brücke  über  die  Donau, 
die  ihm  weitere  Bewunderung  eintrug  und  schliess- 
lich seinen  Ruhm  begründete.  Von  nun  an  wurde 
er  ausschliesslich  mit  Moschee-  und  Palastbauten 
betraut,  die  ihm  die  Sultane  sowie  die  Grossen 
des  Reiches  in  Auftrag  gaben.  Dass  er  sich,  wie 
oft  zu  lesen  ist,  schon  unmittelbar  nach  Selims  I. 
Tod  mit  dem  Bau  der  sog.  Selimiye  beschäftigt, 
die  sich  in  Stambul  auf  der  Hohe  des  fünften 
Stadthügels  erhebt  und  die  bereits  1522  vollendet 
ward,  ist  schon  aus  zeitlichen  Gründen  ausgeschlos- 
sen. In  schwindelnd  rascher  Folge  kamen  seit  Ende 
der  dreissiger  Jahre  die  weiteren  Schöpfungen  des 
Meisters  zustande,  die  meist  auf  Geheiss  Sulaimäns 
d.  G.  an  allen  Ecken  des  Reiches  entstanden.  Nur 
die  allergrössten  Moscheebauten  seien  genannt: 
1539  die  Moschee  der  Roxelane  (Khässeki  Kh u r- 
rem),  1548  die  Prinzenmoschee,  1550 — 56  die  Su- 
laimäniye,  1567 — 74  die  Selimiye  zu  Adria- 
nopel, auf  Befehl  SelFm's  II.  erbaut.  Das  sind 
seine  Glanzleistungen.  Daneben  steht  eine 
Unzahl  von  kleinen  Moscheen,  Palästen,  Schulen, 
Brücken,  Bädern  usw.  Der  Dichter  Mustafa  Sä'i, 
sein  Biograph,  z.thlt  auf:  81  Moscheen,  50  Ka- 
pellen, 55  Schulen,  7  Kor'än-Schulen,  17  Armen- 
küchen ('//«ä/v/) ,  3  Krankenhäuser,  7  Wasser- 
leitungen, 8  Brücken,  33  Paläste,  18  Einkehrhäu- 
scr,  3  Sjieicher,  33  Bäder,  19  Grabdome  {Tiirbe)^ 
zusammen  334  Bauwerke.  Dreiviertel  Jahrhundert 
hindurch  war  Sinan  allerorten  tätig,  von  Bosnien 
bis  nach  Mekka.  Mit  einer  unvergleichlichen  Leich- 


tigkeit, so  äussert  sich  Corn.  Gurlitt,  spielte  Sinän 
auf  dem  Werkzeug  des  Kuppelbaues.  Über  vier-, 
sechs-  oder  achteckiger  Grundform  entwickelte  er 
seine  Kaumgestalten,  immer  hinstrebend  auf  eine 
feierliche,  grosse  Saalwirkung,  auf  eine  die  beten- 
den Herrscher  und  ihre  Heerscharen  unischlies- 
sende.  einheitliche  -Architektur.  Es  ist  vorwiegend 
Raumkunst,  die  ihn  beschäftigt,  und  über  die  er 
leicht  das  Äussere  vernachlässigt.  Aber  überall 
tritt,  so  meint  Gurlitt,  die  Eigenart  türkischen 
Wesens  hervor,  überall  schafft  er  Mustergebilde, 
die  so  wenig  byzantinisch  wie  persisch,  so  wenig 
syrisch  wie  seldjukisch,  die  vielmehr  türkisch  sind 
(vgl.  C.  Gurlitt,  Konslantinope!.,  Berlin  1909,  S.  94). 
Sinän  standen  zahlreiche  Schüler  zur  Seite,  darun- 
ter Ahmed  Agha,  Kemäl  al-Din,  der  wegen  Frei- 
geisterei hingerichtete  (vgl.  Hadlkat  al-Diawiimi^, 
1,  198)  Dä'üd  Agha,  Vetim  Baba  'Ali,  Yüsuf  und 
der  junge  Sinän,  der  häufig  mit  ihm  verwechselt 
wird  und  zu  dessen  Unterschied  er  später  kodja.^ 
der  ,;alte"  Sinän  benannt  wurde.  Yüsuf,  sein  Lieb- 
lingsjünger, soll  der  Baumeister  jener  Paläste  in 
Delhi,  Agra  und  Labore  sein,  die  Kaiser  .Akbar 
[s.  d.]  ihre  Entstehung  verdanken.  Beinahe  neunzig 
Jahre  alt  starb  der  Michelangelo  der  Osma- 
nen,  auch  hierin  diesem  vergleichbar,  am  12. 
Djumädä  I  986  (17.  Juli  1578)  zu  Stambul.  Hin- 
ter seinem  Meisterwerk ,  der  SuKaimän-Moschee, 
nahe  dem  ehemaligen  Gebäude  des  Shaikh  al-lsläm, 
wurde  er  neben  einer  von  ihm  gestifteten  Kapelle, 
Schule  und  einem  Springbrunnen  beigesetzt.  Der 
Jahrzahlvers  [Ta^rikji)  ergibt  zwar  eindeutig  als 
Todesjahr  986  (vgl.  /f/.,  IX,  247  f.,  wo  die  Quel- 
len zusammengestellt  sind),  doch  wird  von  Ah- 
med Refik  Bey,  ''Alimler  ■we-San'atk'är/ar.^  Stam- 
bul 1924,  S.  33  Anm.,  angenommen,  dass  im  sog. 
Ta'rtkh  der  Vokal  i  mit  dem  Zahlenwert  10  ausfiel, 
sodass  sich  als  Todesjahr  996  (1588)  ergäbe,  was 
auch  in  Ziffern  beigeschrieben  zu  sein  scheint.  Da 
das  Ta'rikh  von  Mustafa  Sä'i  (gest.  1004^  1595; 
vgl.  Ridä,  Tedhkire.,  51),  einem  berühmten  .Vak- 
käsh  seiner  Zeit,  herrührt,  so  muss  dieser  Fehler 
im  wichtigsten  Vers  zum  mindesten  befremd- 
lich erscheinen. 

Im  nachstehenden  folgt  eine  genaue  Liste  sämt- 
licher Bauten  Sinäns  auf  Grund  der  von 
Mustafa  Sä'i  (gest.  1595)  gelieferten   Angaben: 

I.  Moscheen  {DJämf): 

l)  .S  u  1  a  i  m  ä  n  i  y  e,  Stambul,  2)  Shehzäde- 
Moschee, Stambul,  3)  M.der  Khässeki  Kh  urrem, 
Stambul.  4)  M.  der  Prinzessin  Mihr-u  Mäh,  beim 
.Adrianopeler  Tor,  Stambul,  5)  M.  der  Mutter  'Oth- 
män  Shäh's,  Ak  Serai,  Stambul,  6)  M.  der  Toch- 
ter Bäyezids  II.,  YeSi  Baghce,  Stambul,  7)  M. 
des  .A.hmed  Pa.sha,  Top  kapu,  Stambul,  8)  M. 
des  Rustem  Pasha,  Taht  al-kal'e,  Stambul, 
9)  M.  des  Meli  med  Pasha,  Kadirgha  limani, 
Stambul,  10)  M.  des  Ibrahim  Pasha,  beim  Si- 
liwri-Tor,  Stambul,  II)  M.  des  Piäle  Pa.sha, 
Stambul,  12)  M.  des  "^Abd  al-Rahmän  Celebi, 
bei  Mollä  Kuräni,  Stambul,  13)  M.  des  Mahmud 
Agha,  Stambul,  14)  M.  des  Oda  bashf,  bei 
Yeüi  kapu,  Stambul,  15)  M.  des  Khodja  Khos- 
rew,  bei  Kodja  Mustafa  Pasha,  Stambul,  16)  M. 
der  Hammämi  Khatun,  .Sulu  Monastir,  Stam- 
bul, 1 7)  M.  des  DefterdTir  Sulaimän  Celebi, 
U.sküblü  ceshmesi.  Stamliul,  18)  M.  des  Feräkh 
Kiaya,  Balat,  Stambul,  19)  M.  des  Dragoman 
Yünus  Bey,  Balat,  20)  M.  des  Khurrem  Cawsh, 
bei    Yefii    Baghce,    Stambul,    21)    M.    des    Sinän 
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Agha,  bei  Kädi  ceshmesi,  Stambul,  22)  M.  des 
Akhi  Celebi,  Izmir  iskelesi,  Stambul,  23)  M. 
des  Sulaimän  subashJ,  bei  L'n  kapu,  Stambul, 
24)  M.  des  Zäl  Pasha,  Eiyub,  25)  M.  des  Shäh 
Sultan,  Eiyüb,  26)  M.  des  Nishändjf  bashT, 
Eiyüb,  27)  M.  des  Emfr-i  Bukhäri,  beim 
Adrianopeler  Tor,  Stambul,  28)  M.  des  Merkez 
pjfendi,  beim  Yefii  kapu,  Stambul,  2g)  M.  des 
Cawsh  bashl,  Südllidje,  Stambul,  30)  M.  des 
Nur  Shaikh-zäde  Husain  Celebi,  zu  Kire- 
midlik,  31)  M.  des  Käsim  Pasha,  beim  Arsenal, 
Stambul,  32)  M.  des  M  e  h  m  e  d  Pasha,  beim 
'Azablar  kapusu  ,  Stambul,  33)  M.  des  K  !  1  i  dj 
'Ali  Pasha,  bei  Top-khäne,  Stambul,  34)  M.  des 
Muhyi  al-Din  Celebi ,  bei  Top-khäne,  35)  M. 
des  Mollä  Celebi,  zwischen  Top-khäne  und 
BeshikTash,  36)  M.  des  Ebu  '1-Fadl,  bei  Top- 
khäne,  37)  M.  des  Prinzen  Djihängir,  Top- 
khäne,  38)  M.  des  Sinän  Pasha,  Beshik  Tash, 
39)  M.  der  Sultänin,  Skulari,  40)  M.  des 
Shemsi  Ahmed  Pasha,  Skutari,  41)  M.  des 
Iskender  Pasha,  Kanlfdja,  42)  M.  des  Mus- 
tafa Pasha,  in  Gebize,  43)  M.  des  Pertew 
Pasha,  in  Izmid,  44)  M.  des  Rustem  Pasha, 
in  Sabandja,  45)  M.  des  Rustem  Pasha,  Sa- 
maulü,  46)  M.  des  Mustafa  Pasha,  Boli,  47)  M. 
des  Ferhäd  Pasha,  in  Boli,  48)  M.  des  Meh- 
med  Beg,  in  Izmid,  49)  M.  des  'Othmän  Pasha, 
in  Kaisariya,  50)  M.  des  Hädjdji  Pasha,  in 
Kaisariya,  51)  M.  des  Djenäbi  Ahmed  Pasha, 
in  Angora,  52)  M.  des  Mustafa  Pasha,  in 
Erzerum,  53)  M.  des  Sultan  'Alä  al-Din,  in 
Corum,  54)  M.  des  *A  b  d  al-Seläm,  Izmid, 
55)  M.  des  Sultan  Suleimän,  in  Iznik  (aus 
einer  verbrannten  byzant.  Kirche  erbaut),  56)  M. 
des  Khosrew  Pasha,  in  Haleb,  57)  die  Kup- 
peln des  Heiligtums  in  Mekka,  58)  M.  des 
Sultan  Muräd  Khan  (HI.),  'Q  Maghnisa, 
59)  Wiederherstellung  der  M.  des  Orkhan  Ghäzi, 
Kutahia,  60)  M.  des  Rustem  Pasha,  Bulawa- 
din,  61)  M.  des  Husain  Pasha,  Kutahya,  62)  M. 
des  Sultan  Sellm  (IL),  Kara  Buiiar,  63)  M. 
des  Sultan  Sulaimän  auf  dem  Gölv  mejdän  in 
Damaskus,  64)  M.  des  Sultan  Selim  (II. )i  in 
Adrianopel,  65)  M.  T  a  sh  1  f  k ,  für  Mahmnd 
Pasha,  in  Adrianopel,  66)  M.  des  Defterdär 
Mustafa  Pasha,  in  Adrianopel,  67)  M.  des 
'All  Pasha,  in  Baba  eskisi,  68)  M.  des  Meh- 
med  Pasha,  in  Hafsa,  69)  M.  des  Mehmed 
Paslja,  in  Lüle  Burghas,  70)  M.  des  'Ali  Pasha, 
in  Eregli,  71)  M.  des  Bosniaken  Mehmed 
Pasha,  in  Sofia,  72)  M.  des  Süfi  Mehmed 
Pasha,  in  der  Herzegovina,  73)  M.  des  Ferhäd 
Pasha,  in  Cataldja,  74)  M.  des  hingerichteten 
Mustafa  Pasha,  in  Ofen  (Budapest),  75)  M. 
des  Firdüs  Bey,  in  Isbarta  (Kleinasien),  76)  M. 
des  Memi  kiaya,  in  LTashlu,  77)  M.  des  Ta- 
tar Khan,  in  Gözleve,  78)  M.  des  Rustem 
Pasha,  in  Rusöuk,  79)  M.  des  Wezlr  'Othmän 
Pasha,  in  Trikala  (Thessalien),  80)  M.  der  Khäs- 
seki  Khurrem,  in  Adrianopel,  81)  M.  der 
Sultan   wälide,  in  Skutari. 

11.  Kleine  Moscheen  {^Mesiijid): 

i)  Kapelle  des  Rustem  Pasha,  Yeüi  Baghce, 
Stambul,  2)  K.  des  Ibrahim  Pasha,  am  'Isä- 
kapu,  Stambul,  3)  K.  des  Miifli  Ciwizäde, 
beim  Top-kapu,  Stambul,  4)  K.  des  Emir  'Ali, 
beim  Zollhaus  (Göiiirük-khänc\  Stambul,  5)K.des 
Baumeisters  Sinän,  beim  Gebäude  des  Shaikh 
ül-lsläm,   6)    K.    des   Oberjägers  {^AwijJ'l   baslä)^ 


beim  Zollhaus,  Stambul,  7)  K.  des  Defterdär  Sha- 
rifzäde  Efendi,  Stambul,  8)  K.  des  Def- 
terdär  Mehmed  Celebi,  Stambul ,  9)  K. 
des  Häfiz  Mustafa  Efendi,  bei  Yeni  Baghce, 
Stambul,  10)  K.  des  Simkesh  bashf,  am  Bazar 
des  Lutfi  Pasha,  Stambul,  11)  K.  des  Khodjagi- 
zäde,  bei  den  Tetimme  der  Moschee  MehmedsII., 
Stambul,  12)  IC.  des  Cawsh,  am  Siliwri-Tor,  Stam- 
bul, 13)  K.  der  Tochter  des  Ciwizäde  Da  üd 
Pasha,  Stambul,  14)  K.  des  Täkiyedji  Ahmed, 
ebenda,  15)  K.  des  Sar!  Hädjdji  Nasülj, 
Stambul,  16)  K.  des  Schlächters  (A'assäi)  Hädj- 
dji 'Ivvad  (eig.  'Avvd),  Stambul),  17)  K.  des 
Kochs  ( Tabbäkh')  Hädjdji  Hamza,  bei  Agha 
cairi,  Stambul,  18)  K.  des  Hädjdji  Hasan, 
19)  K.  des  Ibrahim  Pasha,  beim  Kum  kapu, 
Stambul,  20)  K.  des  Bai r am  Celebi,  Wlanga, 
Stambul,  21)  K.  des  Shaikh  Ferhäd,  ebenda, 
22)  K.  des  Kiirekdji  bash}  (Befehlshabers  der  Ru- 
derer), vor  dem  Kum  kapu,  Stambul,  23)  K.  der 
W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  ( A'(7;Mä«c')  der  Damastwirker 
{Kemkhadjilar)^  Stambul,  24)  K.  der  Werk- 
stätte der  Goldarbeiter  {^JCuyumd/Uai)^ 
Stambul,  25)  K.  auf  dem  Herse  k- H  ip  p  o- 
d  r  o  m  {He)  Sek  bodromti)  unweit  der  Aya  Sofia, 
Stambul,  26)  K.  des  Yaya  bashl  am  Fenär  kapu, 
Stambul,  27)  K.  des  'Abdi  subashJ,  im  Sultän- 
Sellm-Viertel,  Stambul,  28)  K.  des  Hädjdji  Ilyäs, 
beim  Bad  des  'Ali  Pasha,  29)  K.  des  Husain 
Celebi,  bei  der  Selimiye,  Stambul,  30)  K.  des 
Dukhänizäde,  bei  Kodja  Mustafa  Pasha,  Stam- 
bul, 31)  K.  des  Kädizäde,  beim  Cukur  ham- 
mäm! ,  .Stambul,  32)  K.  des  Mufti  Hamid 
Efendi,  beim  'Azablar  hammämj,  Stambul,  33)  K. 
beim  Tüfenk-khäne,  ausserhalb  der  Mauern 
{Hisär),  34)  K.  des  Serai  aghas!,  am  Adriano- 
peler Tor,  Stambul,  35)  K.  des  Aufsehers  der 
Metallgiesser  ( Dbkviedjiler  baskt)-,  in  Eiyüb, 
Stambul,  36)  K.  des  Arpadji  bashf,  Eiyüb, 
37)  K.  des  Arztes  Kaisünizäde,  in  SüdUidje, 
Stambul,  38)  K.  des  Schnechändlers  (A'ard/i)  Su- 
laimän, in  Eiyüb,  39)  K.  des  Schneehändlers 
(A'iird/!)  Sulaimän,  in  Stambul,  40)  K.  des  A  h- 
med  Celebi,  in  Kiremidlik,  41)  K.  des  Yahyä 
k'aya,  im  Viertel  Käsim  Pasha,  Stambul,  42)  K. 
des  Shehr  ««/«((Stadtaufsehers)  Hasan  Celebi, 
ebendort,  43)  K.  des  Sehil  Bey,  Top-khäne, 
Stambul,  44)  K.  des  Ilyäszäde,  ebendort,  45)  K. 
des  Bazar  bas/ä  Memi  k'aya,  in  Skutari,  46)  K. 
des  Mehmed  Pasha,  ebenda ,  47)  K.  des 
Hädjdji  Pasha,  in  Skutari,  48)  K.  des  Ser- 
rädj  khäne,  in  IChäsköi,  Stambul,  49)  K.  des 
Sarräf,  ausserhalb  Top  kapu,  Stambul,  50)  K.  des 
J^üz/iämcdji  ^Ahdil  Celebi,  in  Sulu  monastir. 

III.  Schulen  {Medrese): 

1)  Seh.  des  Sultan  Sulaimän,  in  Mekka, 
2)  Sechs  Schulen,  errichtet  auf  Befehl  Sul- 
tan Sulaimäns,  in  Stambul,  3)  Seh.  des  Sul- 
tan Selim  I.  (!)  beim  Köshk  der  KhTiltdJilar 
(Teppichwirker),  4)  Seh.  des  Sultan  Selim  II., 
Adrianopel,  5)  Seh.  des  Sultan  Selim  IL,  in 
Corlu,  6)  Seh.  des  Prinzen  Mehmed,  in  Stam- 
bul, 7)  Seh.  der  Khässeki  Khurrem,  auf  dem 
Weibermarkt  {^Awret  bazarl),  Stambul,  8)  die  JCah- 
;J)<^  genannte  Seh.  der  Khässeki  Khunem,  bei 
Sultan  Selim,  Stambul,  9)  Seh.  der  Sultänmut- 
ter,  in  Skutari,  10)  Seh.  der  Prinzessin  Mihr-u 
Mäh,  in  Skutari,  11)  Seh.  der  Prinzessin 
Mihr-u  Mäh,  am  Adrianopeler  Tor,  Stambul, 
12)  Seh.  des  Mehmed  Pasha,  Kadyrgha  limani. 
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13)  Seh.  des  Mehmed  Pasha,  in  Eiynb,  14)  Seh. 
der  Mutter  des  'Othmän  Shäh,  Ak  serai,  Stam- 
bul,  15)  Seh.  des  Rüstern  Pasha,  Statnbiil, 
16)  Seh.  des  'Ali  Paslja,  Stambul,  17)  Seh.  des 
hingerichteten  Mehmed  Pasha,  Top  kapu,  Stam- 
bul, 18)  Seh.  des  Süfi  Mehmed  Pasha,  Stam- 
bul, 19)  Seh.  des  Ibrähim  Pa.sha,  Stambul, 
20)  Seh.  des  Sinän  Pasha,  Stambul,  21)  Seh. 
des  Iskender  Pasha,  (in  Stambul?),  22)  Seh. 
des  'All  Pasha,  in  Baba  eskisi,  23 j  Seh.  des 
Ägypters  M  ustafä  Pasha.  in  Gebize,  24)  Seh. 
des  Ahmed  Pasha,  in  Izmid,  25)  Seh.  des  Kä- 
sim  Pasha,  (in  Stambu!?),  26)  Seh.  des  Ibra- 
him Pasha,  beim  'Isä-Tor,  Stambul,  27)  Seh.  des 
Shemsi  Ahmed  Pasha,  iu  Skutari,  28)  Seh. 
des  Kapu  aghasl  Dja'fer  Agha,  (in  Stambul?), 
29)  Seh.  des  Pfortenaghas  Mahmud  A  gh  a , 
(in  Stambul?),  30)  Seh.  des  Ma'lühäde  Emir 
Efendi,  (in  Stambul?),  31)  die  Umm  weled 
genannte  Seh.,  (in  Stambul?),  32)  Seh.  des  Ober- 
jägers {^AiiHJji  ba.M)^  (in  Stambul?),  33)  Seh.  des 
Mufti  Hamid  Efendi,  (in  Stambul?),  34)  Seh. 
des  Heeresrichters  Firüz  Agha(!),  in  Stambul, 
35)  Seh.  des  Khodjegizäde,  bei  Sultan  Meh- 
med, Stambul,  36)  Seh.  des  Aghazäde,  in 
Stambul  (?),  37)  Seh.  des  Yahyä  Efendi,  in 
Stambul,  38)  Seh.  äes  Def tertiär  'Abd  al-Saläm 
Bey,  in  Stambul,  3g)  Seh.  des  Tütl  kädt,  in 
Stambul,  40)  Seh.  des  Arztes  Mehmed  Celebi, 
in  Stambul,  41)  Seh.  des  Husain  Celebi,  in 
Stambul,  42)  Seh.  des  Emtn  Sinän  Efendi,  in 
Stambul,  43)  Seh.  des  Shäh-kuli,  in  Stambul, 
44)  Seh.  des  D  rag  o  man  Yünus  Bey,  in  Stam- 
bul, 45)  Seh.  des  Schneehändlers  {A'arifii)  Sulai- 
män  Bey,  in  Stambul,  46)  Seh.  der  Hädjdjl 
Khatun,  in  Stambul,  47)  Seh.  des  Defterdär 
Sherifzäde,  in  Stambul,  48)  Seh.  des  Richters 
Hekim  Celebi,  49)  Seh.  des  Baba  Celebi, 
in  Stambul,  50)  Seh.  des  Kirmasi(!)  Celebi, 
erneuert,  51)  Seh.  des  Segban  'Ali  Bey,  beim 
Zollhaus,  in  Stambul,  52)  Seh.  des  Nlshändjl 
Mehmed  Bey,  zu  Altl  mermer,  53)  Seh.  des 
BezeslSn  ketkhnJast  Husain  Celebi,  in  Stambul, 

54)  Seh.    der    Gülfum    Khatun,    in    Skutari, 

55)  Seh.  des  Khosrew  k'aya,  in  Angora. 

IV.    Kor^äN-Leseschui.eN   (DTir  ül-Knrra^')\ 

l)  K.  des  Sultan  Sulaimän,  Stambul,  2)  K. 
der  Wälide  Sultan,  Skutari,  3)  K.  deslvhos- 
rew  Ic'aya,  Stambul,  4)  K.  des  Mehmed 
Pasha,  Eiyüb,  Stambul,  5)  K.'  des  Mufn'%2.^\& 
Celebi,  KücUk  Karamän,  .Stambul,  6)  K.  des 
Bosniaken  Mehmed  Pasha,  Stambul,  7)  K.  des 
Mufll  Kädizäde   Efendi,  Stambul. 

V.  Grabkapellen  {Turbe): 

l)  G.  des  Sultan  Sulaimän  Khan,  Stam- 
bul, 2)  G.  des  Sultan  Selim  (II.)  Khan,  Stam- 
bul, 3)  G.  des  Prinzen  Mehmed,  Stambul, 
4)  G.  der  Prinzen,  Stambul,  5)  G.  des  Küstern 
Pasha,  Shehzäde  bashi,  Stambul,  6)  G.  des  Khos- 
rew Pasha,  Stambul,  7)  G.  des  Ahmed  Pa.jlia, 
Top  kapu,  Stambul,  8)  G.  des  Mehmed  Pasha, 
Eiyüb,  Stambul,  9)  G.  der  Söhne  des  Siyäwush 
Pasha,  Eiyüb,  Stambul,  10)  G.  des  Zäl  Mah- 
mud Pasha,  Eiyüb,  Stambul,  11)  G.  des  Khair 
al-Din  Barbarossa,  Beshiktash ,  Stambid, 
12)  G.  des  Yahyä  Efendi,  Beshiktash,  Stam- 
bul, 13)  G.  des  Shemsi  Ahmed  Pasha,  Sku- 
tari, 14)  G.  des  Beylerbeyi  von  Zypern  'Arab 
A  h  med    Bey,    Stambul,    15)    G.    des    K  i  1 1  dj 


'AU  Pasha,  Eiyüb,  Stambul,  16)  G.  des  Per- 
tew  Pasha,  Eiyüb,  Stambul,  17)  G.  der  Prin- 
zessin Shäh  Khobän,  Gattin  Lutfi  Pasha's, 
Yefii  Baghce,  Stambul,  18)  G.  des  Hädjdjl 
Pasha,  Skutari,  19)  G.  des  Ahmed  Pasha, 
am   Adrianopeler  Tor,  Stambul. 

VI.  Krankenhäuser  {Timär-khßni^  Tab-thä/te): 

I.  K.  des  Sultan  Sulaimän,  Stambul,  2)  K. 
der  Khässeki  Khurrem,  Stambul,  3)  K.  der 
Sultan  Wälide,  in  Skutari. 

VII.  Wasserleitungen  {Kemery. 

l)  Derbend  kemeri,  2)  Uzun  komer, 
3)  Mu'allak  kemer,  4)Göründje  kern  er, 
5)  Wasserleitung  bei  Müderris  köyi,  6)  Sam- 
melbeeken (Hawus)^  7)  Wiederaufbau  von 
Uzun   kemer. 

VIII.  Brücken: 

l)  Br.  bei  Büyük  Cekmedje,  2)  Er.  bei  Si- 
liwri,  3)  Br.  des  Mustafa  Pasha  über  die 
Maritza,  4)  Br.  des  Mehmed  Pasha,  in  Mer- 
mere,  5)  Br.  des  Oda  b'ash!,  Halkalf,  6)  Br. 
des  Pfortenagha  {Kafii  a^/ias?)^  Harämi  deresi, 
7)  Br.  des  Mehmed  Pasha,  in  Sinänlf,  8)  Br. 
des  Grosswezirs  Mehmed  Pasha  bei  Vise- 
grad,  Bosnien  (vgl.  M.  Hoernes,  Dimirische  IVan- 
derujtgcri^  Wien   1S88,  S.   245). 

IX.  Armenküchen  {^Imärety. 

i)  A.  des  Sultan  Sulaimän,  Stambul,  er- 
richtet 962  (beg.  26.  Nov.  1554),  2)  .\.  der  Khäs- 
seki Kh  u  r  r  e  m ,  in  Mekka,  unweit  der  Ka'ba, 
3)  A.  des  Sultan  Selim,  Kara  Bunar,  4)  A. 
des  Prinzen  Sulaimän,  Slambul,  5)  A.  des 
Sultan  Sulaimän,  Corlu,  6)  A.  der  Prinzes- 
sin Mihr-u  Mäh,  in  Skutari,  7)  A.  der  Sultan 
Wälide,  in  Skutari,  8)  K.  des  Sultan  Mu- 
räd  III.,  Maghnisa,  9)  A.  des  Rustem  Pasha, 
in  Ruseuk,  10)  A.  des  Rustem  Pasha,  in  Sa- 
bandja,  11)  A.  des  Mehmed  Pasha,  in  Bur- 
ghas,  12)  A.  des  Mehmed  Pasha,  in  Hafsa, 
13)  A.  des  Mustafa  Pasha,  in  Gebize,  14)  A. 
des  Mehmed   Pasha,  in  Serajevo  (Bosna  Serai), 

15)  A.    des    Mustafa    Pasha,    in    Kiwetin  (?), 

16)  A.    des    Sultan    Sulaimän,    in    Damaskus, 

17)  A.  am  Brückenkopf  von  Mustafa  Pasha 
köprüsü. 

X.  Speicher  {Makjizen) : 

l)  Sp.  in  Ghalata,  2)  Sp.  am  grossherrlichen  Ar- 
senal, Stambul,  3)  Sp.  im  Serai,  Stambul. 

XL  Einkehrhäuser  {Karawänscraiy. 

i)  E.  des  Sultan  Sulaimän,  Stambul,  2)  E. 
des  Sultan  Sulaimän,  in  Büyük  Cekmedje, 
3)  E.  des  Rustem  Pasha,  in  Tekfür  daghf 
(Rodosto),  4)  E.  des  Rustem  Pasha,  auf  dem 
Trödelmarkt  (ßit  bazarl)  in  Skutari,  5)  E.  des 
Rustem  P  a  sh  a  ,  in  Ghalata,  6)  E.  des  'Ali 
P  a  sh  a  ,  auf  dem  Trödelmarkt  in  Skutari,  7)  E. 
des  Pertew  Pasha,  auf  dem  Platze  Ebu  '1-Wefä, 
Stambul,  8)  E.  des  Sl  ustafä  Pasha,  in  Ilghün, 
Anatolien,  g)  E.  des  Rustem  Pasha,  in  Ak 
bfyfk,  Anatolien,  10)  E.  des  Rustem  Pasha,  in 
.Samanl?,  xi)  E.  des  Rustem  Pasha,  in  .Sa- 
bandja,  12)  E.  des  Rustem  Pasha,  in  Eregli 
(Karamän),  13)  E.  des  Rustem  Pasha,  in  Ka- 
rishdiran,  Bulgarien,  14)  E.  des  Khosrew  k'aya, 
Ipsala,   15)  E.   des  Mehmed  Pasha,  in  Burghas, 
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16)  E.    des    Rüstern    Pasha,    in    Adrianopel, 

17)  E.    des   'All    Pasha,    in  Adrianopel,   18)  E. 
des   M  e  h  m  e  d  Pasha,  in  Hafsa. 

XII.  Paläste  {Serai): 

i)  Wiederaufbau  des  alten  Serai,  Stam- 
bul,  2)  Neues  Serai,  Stambul,  3)  S.  in  Sku- 
tari,  4)  S.  in  Ghalata,  5)  Wiederaufbau  des 
S.  am  At  maidän,  Stambul,  6)  S.  am  Yeüi 
kapu,  Stambul,  7)  S.  in  Kandillf,  8)  S.  bei 
Fener  baghce,  Stambul,  9)  S.  im  Garten  des 
Iskender  Celebi,  in  Skutari,  10)  S.  in  Hal- 
kal!  bei  Stambul,  11)  S.  des  R  u  s  t  e  m  P  a  sh  a, 
Kadirgha  liniän,  Stambul,  12)  S.  des  Mehmed 
Pasha,  bei  Aya  Sofia,  Stambul,  13)  S.  des  Meh- 
med Pasha,  Skutari,  14)  S.  des  Rustem 
Pasha,  in  Skutari,  15)  Erstes  S.  des  Siyä- 
wush  Pasha,  in  Skutari,  16)  Zweites  S.  des 
Siyäwush  Pasha,  in  Skutari,  17)  S.  des  Siyä- 
wush  Pasha,  in  Stambul,  18)  S.  des  'Ali 
Pasha,  in  Stambul,  19)  S.  des  Ahmed  Pasha, 
am  At  maidän,  Stambul,  20)  S.  des  F  e  r  h  ä  d 
Pasha,  Viertel  Sultan  Bayezid,  Stambul,  21)  S. 
des  Pertew  Pasha,  am  Platz  Ebu  'l-\Vefä, 
Stambul,  22)  S.  des  Sinän  Pasha,  am  At  mai- 
dän, Stambul,  23)  S.  des  Süfl  Mehmed  Pasha, 
Viertel  Kodja  [Mustafa]  Pasha,  Stambul,  24)  S. 
des  Mahmud  A  gh  a  ,  Yeüi  Baghce,  Stambul, 
25)  S.  des  Mehmed  Pasha,  in  Halkal?  bei 
Stambul,  26)  S.  der  Prinzessin  Shäh  Kho- 
bän,  Gemahlin  Lutfl  Pasha's,  im  Viertel  Käsim 
Pasha  unweit  Käsim  ceshmesi,  Stambul,  27)  S. 
des  Pertew  Pasha,  vor  Shehzäde,  Stambul, 
28)  S.  des  Ahmed  Pasha,  auf  dem  Landgut 
{Ciftnk\  29)  Erstes  S.  des  'Ali  Pasha,  Eiyüb, 
30)  Zweites  S.  des  'All  Pasha,  Eiyüb,  31)  S. 
des  Mehmed  Pasha,  auf  dem  Landgute  (Ciftlik) 
des  Rustem  Pasha,  32)  S.  des  Mehmed  Pasha, 
in  Serajevo  (Bosna  Serai),  33)  S.  des  Rustem 
Pasha,  auf  dem  Landgute  des  Iskender  Celebi. 

XIII.  Bäder  {Hammäm): 

l)  B.  des  Sultan  Sulaimän,  Stambul,  2)  Drei 
Badehäuser  im  grosslierrlichen  Palast,  3)  B. 
des  Sultan  Sulaimän,  Kaffa,  Krim,  4)  Drei 
B.  im  Palaste  zu  Skutari,  5)  B.  der  Khässeki 
Khurrem,  bei  der  Aya  Sofia,  Stambul,  6)  B.  der 
Khässeki  Khurrem,  im  Judenviertel  (K?Äi2a'J/if?), 
Stambul,  7)  B.  der  Wälide  Sultan,  in  Sku- 
tari, 8)  Sultäns-Bad  {Siilßn- hammämT)^  Kara  Buüar. 
9)  B.  der  Wälide  Sultan,  bei  ijjubbe  '.-Mi 
(gew.  Dj.iLbbali)^  Stambul,  10)  B.  der  Prinzes- 
sin Mihr-u  Mäh,  beim  Adrianopeler  Tor,  Stam- 
bul, II)  B.  des  Lutfl  Pasha,  ebenda,  12)  B. 
des  Mehmed  Pasha,  Ghalata,  Stambul,  13)6. 
des  Mehmed  Pasha,  in  Adrianopel,  14)  B.  des 
Ibrahim  Pasha,  beim  Siliwri-Tor,  Stambul, 
15)  B.  des  Pfortenagha  {JCapu  aoJttis}\  Sulu 
Monastil-,  16)  B.  des  Kodja  Mustafa  Pasha, 
■Yeni  Baghce,  Stambul,  17)  B.  des  Sinän  Pasha, 
in  BeshikTash, Stambul,  18)  B.  des  Mollä  Celebi, 
in  Fündüklü,  Stambul,  19)  B.  des  Admirals 
'All  Pasha,  Top-khäne,  Stambul,  20)  B.  des- 
selben, Fener  kapu,  Stambul,  21)  Bad  des 
Mufti,  auf  dem  Arzneihändler-Maikt  (il/a'i_^»«^? 
cars^is?)^  Slambiil,  22)  B.  des  Mehmed  Pasha, 
in  Hafsa,  23)  B.  des  Merkez  Efendi,  Yeni 
kapu,  Stambul,  24)  B.  des  Nishändjl  ba.shf, 
Eiyüb,  Stambul,  25)  B.  des  Khosrew  Pasha, 
Orta  köy,  26)  ein  B.  in  Izmid,  27)  B.  in  Catal- 
dja,    28)    B.    des    Rustem   Pasha,  in  Sabandja, 


29)  B.  des  H usain  Bey,  in  Kaisariya,  30)  B- 
des  .Sarf  kürz  (Sar?  güzel,  vgl.  oben  IV,  184), 
Stambul,  31)  B.  des  Khair  al-ÜIn  Pasha,  beim 
Zollhaus  (Gömiük-khäne) ,  Stambul,  32)  B.  des 
Khair  al-Din,  in  Zeirek,  33)  B.  des  Ya'küb 
Agha,  Top-khäne,  Stambul. 

Litteratur:  Eine  die  lebensgeschichtliche 
und  künstlerische  Seite  Sinän's  erschöpfend  be- 
handelnde Monographie  fehlt  bisher  völlig, 
desgleichen  eine  bau  geschichtliche  Auf- 
nahme der  heutzutage  noch  vorhandenen  Bau- 
ten Sinän's.  —  Die  Hauptquelle  bildet 
neben  der  Autobiographie  des  Sinän,  2  t'd/ikiret 
ül-Ebntyc  ([Stambul],  o.  J.,  16  Ss.  kl.  8°)  bis- 
her die  Schrift  des  [Mustafa]  Sä'i,  Tfdhkiret 
ül- Bitnväji-i  Kodja  Ali^mär  Sinän  ^  Stambul 
131 5,  Ikdäm-Druckerei,  72  Seiten  8".  Die  in 
beiden  Ausgaben  enthaltenen  Listen  der 
Bauten  Sinän's  weichen  in  manchem  von- 
einander ab.  —  Ewliyä  Celebi,  SiyTihetnäme^ 
scheint  Sä'i's  Schrift  gekannt  zu  haben.  Hin- 
weise auf  Sinän  bei  Ewliyä  Celebi :  I,  140 
{Travels,  I,  i,  S.  69);  I,  147,  148  (2";-.,  I,  i, 
S.  73);  I,  150  {.Tr.  I,  I,  S.  75);  I,  I55  i,Tr. 
I,  I,  S.  79,  80);  I,  159  {Tr.  I,  1,  S.  81);  I, 
163    {Tr.    I,    I,    S.    82  f.);   I,  307  (fehlt    Tr.); 

I,  308  {Tr.  I,  I,  S.  167);  I,  309  {Tr.  I,  I, 
S.  168);  I,  310  {Tr.  I,  I,  S.  169);  I,  3H 
{Tr.  I,  I,  S.  169);  I,  312  {Tr.  I,  i,  S.  169); 
seine  sämtlichen  M  o  s  c  h  e  e  b  a  u  t  e  n  in 
Konstantinopel  aufgezählt :  I,  313  f.  = 
Travels,  I,  I,  S.  170  f.;  Bau  in  Brusa 
(Karawänserai  des  'Ali  Paslja;  fehlt  bei  Mustafa): 

II,  19;  Bauten  in  Izmid:  II,  dä,^  Travels, 
II,  I,  S.  31.  —  Die  allermeisten  Konstan- 
tinopeler  Moscheebauten  Sinän's  wer- 
den geuauer  beschrieben  in  Häfiz  Husain 
Efendi  aus  Aiwänserai  (lebte  2.  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts),  Garten  der  Moscheen  {Ha- 
d'ikat  al-Djatoämi''),  mit  den  Zusätzen  des  'Ali 
Säti',  gedruckt  zu  Stambul  1281;  Auszüge  dar- 
aus schon  bei  J.  v.  Hammer,  G  0  A',  IX  (Pesth 
1833),  S.  47  — 144  (Moscheen),  S.  148  ff. 
(Hochschulen,  Medresen);  Beiträge  zier  A'enn/nis 
des  Orients,  hrsg.  von  H.  Grothe ,  XI  (1914), 
S.  67  fif.  (F.  Babinger);  Isl.,  IX,  247  f.  (F.  Ba- 
binger);  Yeiii  MedjmTi-a,  Stambul  191 7,  13.  Heft, 
S.  249 — 52  und  14.  Heft,  S.  269 — 79  (Ahmed 
Refik  Bey;  mit  Abbildungen);  Ahmed  Refik, 
''Älimler  ■we-San'-atk'ärlar  (Stambul  1924),  3  ff.  — 
Über  die  Schüler  Sinän's  vgl.  Quellen  zur 
osmanischen  Kiinstlergeschichte  in  Jahrbuch  der 
asiatischen  Kunst,  I  (Leipzig  1924),  S.  35  ff.  — 
Die  beiden  oben  erwähnten  Tedhkire's  befin- 
den sich  handschriftlich  in  Kairo,  National-Bi- 
bliothek  (vgl.  'All  Ef.  Hilmi  ed-Däghestäni, 
Filirist  [Kairo  1306],  23 1  [in  einer  alten  Madj- 
inlfa  vereinigt]).  (Fkanz  Babinger) 
SINAN  PASHA,  Name  mehrerer  Wezire 

des  osmanischen  Reiches,  meist  christlicher 
Herkunft  (worauf  schon  der  Name  Sinän  [al-Dln 
Yüsuf]  weist;  vgl.  Isl.,  XI,  20,  Anm.  i  sowie  J.  v. 
Hammer,  GOR,  II,  536,  Anm,  o).  Die  bedeutend- 
sten sind: 

i)  Khodia  Sinän  Pasha,  Wezir  unter  Meh- 
med IL,  dem  Eroberer.  Mollä  Sinän  al-Din  Yüsuf 
Pasha  ist  ein  Sohn  des  bekannten  Mollä  Khidr 
Beg,  der,  ein  Sohn  des  Richters  von  Siwri  Hisär 
Djeläl  al-Din,  seinen  Stammbaum  auf  den  bekannten 
Khodja  Nasr  al-Din  zurückfuhrt.  Sein  863  (1458/9) 
verstorbener  Vater  war  der  erste  Richter  von  Stam- 
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bul  (vgl.  auch  den  Art.  khidr  beg).  Sinän  Pasha 
ist,  vermutlich  um  1438,  in  Brussa  geboren,  genoss 
in  der  Jugend  den  Unterricht  seines  Vaters,  kam 
später  in  die  Umgebung  Sultan  Mehmeds  II.,  dessen 
Lehrer  und  Berater  er  wurde.  Nach  einem  wohl 
irrigen  Bericht  wurde  er  nach  der  zweiten  Amts- 
entsetzung des  berühmten  Grosswezirs  Mahmud 
Pasha  [s.  d.]  dessen  Nachfolger,  fiel  aber  881 
(1476/77)  in  Ungnade  und  wurde  erst  später,  nach 
einer  seltsamen  Kur,  die  der  Grossherr  an  ihm 
vornehmen  Hess  (vgl.  J.  v.  Hammer,  G  O  ä\  II, 
241),  als  3/üiürris  in  Siwri  Hisär  und  in  Adrianopel 
wieder  angestellt.  Sultan  Bäyezid,  der  ihn  in  Gnaden 
aufgenommen  hatte,  verlieh  ihm  einen  ausreichenden 
Ehrensold.  887  (1482/3)  wurde  er  zur  Ruhe  ge- 
setzt, im  Jahre  darauf  jedoch  als  Mütcsa)-rif  von 
Gallipoli  abermals  beschäftigt.  Er  starb  am  24.  Safar 
891  (l.  März  i486)  zu  Gallipoli,  wo  er  in  einer  von 
Mahmud  II.  im  Jahre  1247/48  (1832)  wiederher- 
gestellten Türbe  ruht.  Seine  beiden  Brüder  waren 
ebenfalls  mit  dem  Pashatitel  ausgezeichnet,  nämlicli 
Ahmed  Pasha  und  Va'küb  Pasha  (vgl.  Tash- 
köprüzäde-Medjdi,  I,  196,  197).  Mollä  Sinän  Pasha, 
von  seinen  Zeilgenossen  einfach  Khodja  Pasha 
geheissen,  war  ein  bedeutender  Gelehrter  und  Ver- 
fasser mehrerer  Werke,  die  sich  mit  Mathematik, 
Metaphysik,  Sternkunde,  Ethik  und  Heiligenlegende 
befassen.  Er  schrieb  einen  Kommentar  zum  astrono- 
mischen Werk  Laghmini's  (Sharh-i  Ca ihminl\  eine 
Erläuterung  zu  al-Idji's  Mawäkif  fl  '//«;  al-Kalätii. 
Sein  Buch  Ma'ärif'i  Sinän  beschäftigt  sich  mit  der 
Ethik  und  unter  dem  Titel  Tadhkirat  al-Awliyä 
schrieb  er  eine  Heiligenlegende  (Urschrift  in  der 
Bücherei  Nür-i  'othmäniye  zu  Stambul).  Eine  Ge- 
betsunterhaltung aus  seiner  Feder,  MunädJS!^  wurde 
zu  Stambul  gedruckt  (Ebu'1-Ziyä-Druckerei). 

Li  1 1  e  r  a  t  ur:  Tashköprüzäde-Medjdi,  al- 
Shaka'ik  al-?iit'iuäniya  I,  193 — 195  (Stambul 
1269);  darnach  'Ali,  Knnh  al-Akhfiär  (ungedruck- 
ter Teil)  sowie  Sa'd  al-Din,  Tädj  al-Tawäi-'M^ 
II,  49S— 500;  Brusal?  Mehmed  Tähir,  ^Othmünn 
Mii'ellifleri^  II,  223  ff.  (gründlich);  Melrmed  Thü- 
raiyä,  Sitjjill-i  ^othmäni^  III,  103  f.;  Sälnäme  von 
Edirne  v.  J.  1310;  über  die  Grabstätte  Sinän  P.a- 
sha's  sind  abweichende  Angaben  im  Umlauf.  Das 
Grab  (Tiirbe)  ist  indessen  in  Gallipoli,  nach  Mit- 
teilung J.  H.  Mordtmann's,  noch  vorhanden;  vgl. 
auch  Ewliyä, Siyähctnäme^  V, 4 1 8 (Kloster,  Tekke\ 
419  (Armenküche,  ''Imaict)^  420  (Grabstätte), 
dagegen  aber  Brusal!  Mehmed  Tähir,  a.a.  C,  II, 
224,  .^nm.   I. 

II)  KhÄDiM  Sinän  P.^sh.'V,  Gross wezir  un- 
ter Sei  im  I.  Sinän  al-Din  Vüsuf  Pasha  war 
vermutlich  christlicher  Abkunft,  bekleidete  zunächst 
das  Amt  eines  Statthalters  von  Rumelien,  später 
von  Anatolien.  In  der  Schlacht  von  Caldträn  (23. 
Aug.  15 14)  befehligte  er  mit  Glück  den  rechten 
Flügel  des  siegreichen  osmanischen  Heeres  und 
wurde,  als  der  viermalige  Grosswezir  Hersekoghlu 
Ahmed  Pasha  am  9.  Ramadan  920  (28.  Okt.  1514) 
plötzlich  seiner  Stellung  entsetzt  wurde,  dessen 
Nachfolger.  Poi  fa  Bassa  Sinan  nn  suo  schiavo 
quäl  era  imbrahor  (d.  i.  cmirachor^  Stallmeister) 
e  avea  7  aspri  addi^  e  il  beglerbeg  di  Nalolia  niiovo^ 
berichtet  der  venedische  Bailo  Antonio  Giustinian, 
unter  dem  i.  März  1516.  Beim  Feldzug  gegen 
Syrien  und  Ägypten  wurde  .Sinän  Pasha  zum  Ober- 
befehlshaber des  Heeres  ernannt;  am  29.  Dhu'l- 
Hidjdja  923  (22.  Jan.  1517)  befehligte  er  in  der 
Schlacht  von  Ridäniya  die  anatolischen  Truppen, 
fand  aber  im  persönlichen  Kampf  mit  Sultan  Tümän 


Bäy  den  Tod.  Sein  Nachfolger  im  Grosswezirat 
wurde  Yünus  Pasha  [s.  d.]. 

Litteratur:  J.  v.  Hammer,  GOR^  II,  421, 
462,  492,  496,  662;  Mehmed  Thuraiyä,  Sidjill-i 
''otjnnätii^  I,  105;  die  bei  Jorga,  G  O R^  II,  330, 
Anm.  I  verzeichneten  italienischen  Quellen; 
Hadikat  al-Wuzaj'ä^^   21   f. 

III)  KODJA  Sinän  Pash.\,  fünfmaliger 
Grosswezir  des  osmanischen  Reiclies. 
Sinän  Pasha  ist  albanischer  Herkunft;  er  kam  als 
Sohn  eines  Bauern  in  Dibra  (Debr),  nach  andrer 
Angabe    in    Delvino    zur  Welt  (vgl.  Jorga,  GOR^ 

III,  170,  ohne  Quellenangabe;  nato  vicino  a  Delvioti 
air  incontro  di  Corfii  nach  dem  Bericht  des  Bailo 
Matteo  Zane  v.  J.  1594;  vgl.  E.  \Vokx\^  Relazioni^ 
Florenz  1855,  lll/iii,  420).  Er  kam  bei  der 
Knabenlese  (^Dewshirme  [s.  d.])  ins  Serai,  wurde 
unter  Sulaimän  d.  Gr.  Cishnegär  BaM^  Oberst- 
truchsess,  rückte  später  zum  Mir-i  Liwä  von 
Malatia,  KastamQni,  Ghazza,  Tarabulüs  (Tripolis  in 
Syrien),  Erzerum  und  Haleb  empor,  w-urde  im 
Frühjahr  156S  Statthalter  von  Ägypten  (vgl.  J.  v. 
Hammer,  GOR^  III,  551).  Von  hier  aus  unternahm 
er  Eroberungszüge  nach  dem  Vemen,  dessen  Besitz  er 
dem  osmanischen  Reiche  sicherte.  Der  osmanische 
Dichter  Nihäli  besang  in  einem  Fetlpiäme-i  Vemen 
betitelten  Gedicht  das  Ereignis  (Handschrift,  viell. 
Autograph  auf  der  Wiener  National-Bibliothek,  vgl. 
G.  Flügel,  Katalog^  I,  640  f.),  während  der  ara- 
bische Geschichtsschreiber  Mahmud  Kutb  al-Din 
al-Makki  in  einem  Sinän  Pasha  gewidmeten  Werk 
al-Bark  al-Yamänl  fi  ^l-Fath  al-^OfJimänt  (vgl.  S. 
de  Sacy,  N E^  IV,  473;  Teil-Ausgabe  mit  portugies. 
Übertragung  von  D.  Lopez,  Liss.ibon  1892)  in  Prosa 
ausführlich  diesen  und  die  anschliessenden  Feldzüge 
Sinän  Pasha's  beschreibt.  Über  weitere  Ruhmes- 
redner auf  Sinän  Pasha,  vgl.  J.  v.  Hammer, 
G  O  R^  III,  560,  779,  nach  'Ali,  A'iinh  al-Akhbär. 
Im  Jahre  979  (15  7 1/2)  wurde  Sinän  Pasha  aber- 
mals  zum  Statthalter  von  Ägypten  bestellt,  im 
Feldzuge  gegen  Tunis  im  Frühjahr  1574  wurde 
ihm  der  Oberbefehl  über  die  osmanischen  Land- 
truppen übertragen.  Goletta  (Halk  al-Wädi)  wurde 
nach  einmonatiger  Belagerung]  erstürmt ,  Tunis 
dein  osmanischen  Reiche  einverleibt.  Sinän  Pasha, 
der  9S0  (1572/3)  sechster  Wezir  geworden  war, 
rückte  zwei  Jahre  hernach  zum  W^ezir  der  Kuppel 
{Kitbbe  JVeziri)  empor.  Im  Lenz  1580  führte  er  das 
osmanische  Heer  nach  Georgien;  der  14.  Radj.ib 
9S8  (25.  Äug.  1580)  brachte  ihm  die  Ernennung 
zum  Grosswezir  anstelle  des  verstorbenen  .\hmed 
Pasha.  Georgien  wurde  zwar  erobert,  aber  nicht 
unterjocht,  sodass  sich  schon  unmittelbar  nach  Be- 
endigung des  Feldzuges  Schwierigkeiten  ergaben, 
die  am  20.  Dhu  '1-Ka'da  990  (5.  Dez.  15S2)  Sinän 
Pasha's  Absetzung  und  Verbannung  nach  Dimo- 
tika,  später  nach  Malghara  (d.  i.  MEyaAi)  Kxfvi) 
zur  Folge  hatten  (vgl.  Selaniki,  Td'r'ikh^  S.  170; 
Gio.  Tom.  Minadoi  da  Rovigo ,  Historia  della 
guer}-a  fra  Tiirchi  et  Peisiani^  Turin  1588  und 
Venedig  1594,  wo,  aus  eignem  Erlebnis,  der  per- 
sische Feldzug  eingehend  dargestellt  wird).  Durch 
Frauengunst  und  ein  Geschenk  von  100  000  Du- 
katen gelang  es  ihm  aber  bald,  die  Verweisung 
nach  ISIalghara  mit  der  Statthalterschalt  von  Da- 
maskus zu  vertauschen  (vgl.  Selaniki,  S.  215  :  GOR 

IV,  185),  von  wo  er  im  Djumädä  II  997  (.^pril 
15S9)  als  Grosswezir  nach  Stambul  zurückkehrte. 
Der  ungeheuere  Reichtum,  den  er  damals  schon 
besass  und  der  später  fabelhaften  Umfang  annahm, 
setzte    ihn    instand,    namhafte    Spenden    (z.B.    ein 
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Gvossadmiralsschiff  samt  sieben  Galeeren)  zu  ma- 
chen und  Prachtbauten  aufzurichten.  Das  herrlich 
ausgestattete,  nacli  ihm  benannte  Köshk  des  Serai 
am  Ufer  des  Goldenen  Hornes,  das  im  Frühjahr 
1827  erst  zerstört  wurde  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
G  0  /i",  IV,  1S7,  Anm.  </),  verdankt  ihm  seine 
Entstehung.  Er  nahm  auch  den  alten  Plan  wieder 
auf,  mittels  eines  vom  See  von  .Sabandja  [s.  d.] 
nach  dem  nikomedischea  Meerbusen  zu  graiienden 
Kanals  eine  Verbindung  des  Schwarzen  Meeres 
mit  dem  Golf  von  Nikomedien  herzustellen,  wobei 
er  sich  der  Kunst  des  Architekten  Sinän  [s.  d.] 
bedienen  wollte.  Der  Kriegsläufte  wegen  schei- 
terte das  grosszügige  Unternehmen  indessen  (vgl. 
auch  Hädjdji  Khalifa,  Djiliäiuiiiina^  S.  666  sowie 
die  unter  sabandja  verzeichnete  Litteralur!).  Am 
II.  Shawwäl  999  (2.  Aug.  1591)  fiel  Sinän  Pasha 
wieder  in  Ungnade  und  wurde  seines  Amtes  ent- 
hoben. Aber  schon  am  25.  Rabi'  II  looi  (29. 
Jan.  1593)  wurde  er,  gelegentlich  eines  Janilscha- 
renaufstandes,  zum  dritten  Mal  als  Grosswezir 
berufen.  Von  nun  an  war  sein  Trachten  darauf 
gestellt,  sich  Kriegslorbeeren  im  Westen  des 
Reiches,  vorab  in  Ungarn  zu  suchen.  Im  Frühjahr 
1593  leitete  er  denn  auch  persönlich  den  Ober- 
befehl des  Heeres  im  ungarischen  Feldzug,  den 
er  mit  der  Einnahme  zahlreicher  Schlösser  und 
Festungen  beschloss.  Ein  Monat  nach  dem  Tode 
.Muräds  III.,  am  6.  Djumädä  II  1003  (16.  Febr. 
' 595)1  musste  er  das  Reichssiegel  von  neuem  aus 
den  Händen  geben  und  wiederum  in  die  Verban- 
nung nach  Malghara  gehen,  freilich  nur  für  wenige 
Monate.  Schon  am  29.  Shawwäl  1003  (7.  Juli  1595) 
löste  er  seinen  Nebenbuhler  und  Verwandten  Fer- 
häd  Pasha  wieder  ab,  und  einige  Wochen  später 
begann  er  den  Heerzug  gegen  die  abgefallene 
Walachei.  Dessen  wenig  rühmlicher  Ausgang 
sowie  der  Verlust  von  Gran,  der  der  Untätigkeit 
seines  Sohnes  Mehmed  Pasha,  des  Beglerbegs  von 
Rumelien  (vgl.  die  bei  J.  v.  Hammer,  G  0  R^ 
IV,  645  f.  erwähnten  Urkunden],  zugeschrieben 
ward,  veranlassten  am  16-  Rabf  I  1004  (19.  Nov. 
1595)  seine  nochmalige  Absetzung  und  Verwei- 
sung nach  Malghara.  ."Ms  aber  sein  Nachfolger 
Lala  Mclrmed  Pasha  am  dritten  Tag  nach  seiner 
Ernennung  starb,  wurde,  zum  fünften  Male,  das 
Reichssiegel  Sinän  Pasha  anvertraut.  Er  trug  sich 
gerade  mit  dem  Plan,  Erlau  in  Ungarn  zu  erobern, 
als  er  am  4.  Sha'bän  1004  (3.  April  1596)  starb. 
Er  wurde  in  eigener  Türbe  im  Stadtviertel  Sofllev 
zu  Stambul  beigesetzt.  —  Sinän  Pasha  war  eine  un- 
gewöhnlich grausame,  halsstarrige,  selbsüchtige  und 
dabei  unwissende  Persönlichkeit,  in  deren  Verur- 
teilung sich  die  osmanischen  (besonders  'All)  wie 
die  abendländischen  Berichterstatter  durchaus  einig 
sind.  Er  war  gefürchtet  bei  den  europäischen  Bot- 
schaftern an  der  Pforte ;  nicht  alle  vermochten 
ihm  so  scharf  und  treüfend  zu  erwidern  wie  der 
kaiserliche  Botschafter  Dr.  jur.  Barthol.  Pezzen 
(vgl.  Des  Freyherrn  von  Wratislatu  merkwürdige 
Gesamitschaftsreise  nach  Constantinopcl^  Leipzig 
1787,  S.  138;  engl.  Ausgabe,  London  1862,  hrsg. 
von  A.  H.  Wratislaw).  Die  venedischen  Baili  stim- 
men alle  überein  in  der  Schilderung  des  gewal- 
tigen Mannes,  so  etwa  Constant.  Garzoni  (1573, 
bei  Alberi,  Rela^ioni^  lU/'i  4")i  Antonio  Tiepolo 
(1576,  bei  Alberi,  a.  a.  0.,  Ill/ll,  153  f.),  Lor. 
Bernardo  (1592,  bei  Alberi,  a.  0.  0.,  III/il,  358: 
fn  fatto  inassul  [d.  i.  ma'züi^  abgesetzt]  per  causa 
della  caicadin  [d.  i.  Kaya  KhatitnJ)^  Paolo  Conta- 
rini    (1583,    bei    Alberi,    a.  a.   0.,    lll/ill,    240), 
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Giov.  Moro  (1590,  bei  Alberi,  a.  a.  0.,  III/iil, 
329,  372  f.),  Matteo  Zane  (1594,  bei  Alberi,  n.a.  O., 
Ill/iii,  420  ff.).  Sein  Äusseres  wird  (1573)  be- 
schrieben :  „ein  junger  starcker  Mann  mit  einem 
I  dicken  schwartzen  Bart"  (bei  St.  Gerlach,  Tage- 
Buc/i,  Frankfurt  a/M.  1674,  S.  31,  109;  vgl.  dazu 
C.  Garzoni,  a.  a.  0.^  HI/i,  411:  nun  molto  grande 
di  persona.^  con  barba  lunga^  caslagna,  di  bella 
e  grata  presenza).  Sinän  Pasha  war  unermess- 
1  i  c  h  reich,  sein  Nachlass  wird  ausführlich 
beschrieben  bei  H.  F.  v.  Diez ,  Denkwürdigkei- 
ten von  Asien  ^  Berlin  i8ll,  I,  loi  ff.,  vgl. 
Pertsch,  Türk.  Hss.  Berlin^  S.  79:  Hs.  39,  Bl. 
105a,  dazu  J.  v.  Hammer,  GOR,  IV,  258  f. 
Ein  Bruder  Sinän  Pasha's  war  der  auf  Befehl 
Sulaimäns  d.  Gr.  hingerichtete  Beglerbeg  Ayäs 
Pasha  (gest.  975  =  1568),  der  zwei  Söhne  hinter- 
liess:    Mahmud    Pasha    (vgl.    Sidjill-i  '^othmäm, 

IV,  314)  und  Mustafa  Pasha  (ebenda,  IV,  380). 
Über  Ayäs  Pasha,  der  nicht  mit  dem  gleich- 
namigen Grosswezir,  der  ebenfalls  Albaner  (aus 
Valona)  war,  verwechselt  werden  darf,  vgl.  SiJJill-i 
^othmäni,  I,  447. 

Li 1 1 er a  t u r  (ausser  der  oben  genannten) :  die 
von  J.  V.  Hammer  meistens  ausgezogenen  osma- 
nischen Geschichtswerke,  ferner  Hadlkat  al-  IVu- 
zarä\  S.  35  ff.;  Hädjdji  Khalifa,  Fedhieke,  I,  76  f., 
darnach  wörtlich  Mehmed  Thüraiyä,  Sidjill-i''ot_h- 
niäni,  III,  103  f.  —  Eine  arab.  Lebensbeschrei- 
bung Sinän  Pasha's  in  der  Hs.  Wetzstein  40g 
(Ahlwardt,  VII,  N».  8471)  auf  Bl.  135b.  — Über 
Sinän's  Sohn,  den  Beglerbeg  Mehmed  Pasha, 
vgl.  J.  V.  Hammer,  GOR,  X,  527  unten  (Re- 
gister!) sowie  Sidjill-i  ^othmäni,  IV,  139  ;  er  starb 
im  Djumädä  I  1014  (Sept.— Okt.  1605).  Zu  Sinän 
Pasha's  Verwandten  zählte  übrigens  der 
Grosswezir  Ferhäd  Pasha,  der  seinerseits  wieder 
mit  Pertew  Pasha  verwandt  war  (vgl.  Marcan- 
tonio Domini  [1562]  bei  Alberi,  Relazioni,  III, 
3,  S.  188  oben;  questo  Pertaff  passa  gli  anni 
jj;  e  albanese  e  parente  del  magnifico  Ferra t 
bassa,  essendo  maritato  nella  niadre  di  sua  moglie). 

(Fkanz  Babinger) 
SIND  besteht  aus  dem  Gebiet  am  Unter- 
lauf und  dem  Delta  des  Indus  (Sindhu), 
von  dem  die  Provinz  ihren  Namen  erhalten  hat, 
und  liegt  zwischen  20°  35'  und  28''  39'  n.Br.  und 
zwischen   66°  40'  und  71°  10'  ö.L. 

Die  Arier  hatten  sich  am  Indus  vor  1000  v.  Chr. 
und  um  500  v.  Chr.  angesiedelt.  Darius  Hystaspes 
eroberte  das  Tal,  aber  die  persische  Herrschaft 
über  Sind  hörte  auf,  als  Alexander  der  Grosse  325 

V.  Chr.  das  Land  durchzog.  Nach  seinem  Abzug 
wurde  es  zuerst  dem  Mauryareich  einverleibt,  dann 
dem  der  baktrischen  Griechen.  Vom  I.  Jahrhundert 
vor  bis  zum  VII.  Jahrhundert  nach  Christus  fielen 
in  Indien  verschiedene  Horden  aus  Zentralasien 
ein.  Von  diesen  siedelten  sich  die  Ephthaliten 
oder  weissen  Hunnen  in  Sind  an  und  gründeten 
die  Räi-Dynastie,  der  durch  die  Usurpation  des 
blähmanischen  Ministers  Cac  ein  Ende  gemacht 
wurde.  WKhrend  der  Regierungszeit  seines  Sohnes 
Dähir  fielen  die  Araber  in  Sind  ein.  Im  Jahre  92 
(711)  fiel  Muhammed  b.  Käsim  Thakifi  auf  Befehl 
des  Khalifen  al-Walid  in  das  Land  ein,  um  die 
Misshandlung  einiger  muslimischer  Kaufleute,  die 
keine  Entschädigung  erhalten  hatten,  zu  rächen. 
Er  eroberte  den  Seehafen  Daibul,  die  Sladt  Neran- 
kot  (das  heutige  Haidaräbäd)  und  Räwar,  wo  er 
Dähir  eine  entscheidende  Niederlage  zufügte  und 
ihn  erschlug.  Schliesslich  nahm  er  die  Hauptstadt 
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Avor  oder  Alor  ein  und  im  Jahre  713  Multän, 
wo  viele  Reichtümer  in  seine  Hand  fielen.  Er 
hatte  kaum  Zeit  gehabt,  Ordnung  in  die  eroberten 
Länder  zu  bringen,  als  er  von  Sulaimän,  der  96 
(715)  auf  al-Walid  gefolgt  war,  abgesetzt  wurde. 
Da  er  ein  Schützling  des  al-Hadjdjädj  war,  der 
sich  durch  seine  Grausamkeit  viele  Feinde  gemacht 
hatte,  wurde  er  zu  Wäsit  am  Tigris  zu  Tode  ge- 
martert. 

Sind  wurde  nun  von  einer  Reihe  muslimischer 
Gouverneure  beherrscht,  die  die  Verwaltung  haupt- 
sächlich in  den  Händen  der  Eingeborenen  Hessen, 
welche  freie  Keligionsübung  genossen.  Die  Macht- 
stellung der  Khalifen  über  die  Provinz  wurde  aber 
nach  und  nach  schwächer  und  war  257  (871) 
gänzlich  erschlafft.  Zwei  arabische  Häuptlinge  grün- 
deten in  Multän  und  Mansüra  unabhängige  Staa- 
ten; aber  als  Mahmud  von  Ghazna  seine  Einfälle 
in  Indien  machte,  hielt  Abu  '1-Fath  Dä^üd,  der 
Gouverneur  von  Multän  und  Sind,  noch  den  Schein 
der  Ergebenheit  dem  Khalifen  gegenüber  aufrecht. 
Seine  Zugehörigkeit  zur  Sekte  der  Karmaten  kostete 
ihm  den  Thron,  und  Mahmud  setzte  einen  eigenen 
Gouverneur  in  Multän  ein.  Im  Jahre  445  (1053) 
warfen  die  Sumra.  ein  Rädjpütslamm,  das  Joch 
des  Farrukhzäd  ab  und  richteten  ihre  Herrschaft 
über  Unter-Sind  auf,  während  der  obere  Teil  der 
Provinz  den  Ghaznawiden  unterworfen  blieb  und 
mit  dem  Rest  ihrer  Besitzungen  von  Mu'izz  al-Din 
Muhammed  b.  Säm  erobert  wurde.  Dessen  Statt- 
halter Näsir  al-Din  Kabäca  unterwarf  sich  der 
Hoheit  des  Kutb  al-Din  Aibak  von  Dihli ;  doch 
erlitt  er  hernach  eine  Niederlage  durch  Shams  al- 
Din  Iltutmish,  dessen  Obergewalt  anzuerkennen  er 
sich  weigerte.  Zu  Beginn  des  VIII.  (XIV.)  Jahrh. 
fielen  die  Truppen  des  'Alä'  al-Din  Khaldji  über 
die  Sumra  her  und  zerstörten  ihre  Hauptstadt ; 
aber  im  Jahre  734  (1333)  ergriften  die  Sammä, 
ein  Rädjpütslamm,  der  den  Islam  angenommen 
hatte,  die  Zügel  der  Regierung  und  stellten  einen 
eigenen  Herrscher  mit  dem  Titel  Djäm  auf.  Mu- 
hammed b.  Tughlak  von  Dihll  starb  im  Safar 
752  (März  1351)  an  den  Ufern  des  Indus  während 
der  Verfolgung  eines  Rebellen,  dem  die  Sammä 
Aufnahme  gewährt  hatten,  und  Sind  kämpfte  er- 
folgreich zusammen  mit  den  oberherrlichen  Trup- 
pen, bis  die  Sammä  durch  FirOz,  Muhammeds 
Nachfolger,  zu  Gehorsam  und  Bolmässigkeit  zu- 
rückgebracht waren.  Als  die  Macht  von  Dihli 
sank,  lebte  die  der  Sammä  wieder  auf,  und  der 
grösste  ihres  Geschlechts  war  Djäm  Nanda  oder 
Nizäm  al-Din,  der  46  Jahre  regierte  und  im  Jahre 
915  (1509)  starb.  926  (1520)  fiel  Shäh  Beg  Ar- 
ghün  in  Sind  ein  —  er  war  von  Bäbur  aus  Kan- 
dahar vertrieben  worden  — ,  und  es  gelang  ihm, 
in  Sind  festen  Fuss  zu  fassen.  Djäm  Firüz,  der 
letzte  Herrscher  der  Sammä,  wurde  nach  Gudjarät 
vertrieben,  wo  er  starb.  Humäyün,  der  von  Shir 
Shäh  aus  Hindustän  vertrieben  war,  machte  zwei 
ergebnislose  Versuche,  Sind  zu  erobern  —  wäh- 
rend des  zweiten  Versuchs  wurde  sein  Sohn  Akbar 
zu  Umarkot  im  Jahre  949  (1542)  geboren  — ,  aber 
er  wurde  gezwungen,  nach  Persien  zu  entfliehen. 
Nach  dem  Tode  Shäh  Hasans,  des  letzten  Arghün- 
Herrschers,  im  Jahre  961  (1554)  wurden  die  Tar- 
khän,  eine  andere  kurzlebige  Dynastie,  die  Be- 
herrscher von  Sind.  Sie  waren  Zeugen  der  Plün- 
derung von  Thatha  durch  die  Portugiesen  im  Jahre 
1555.  Im  Jahre  1592  jedoch  schlug  Akbar  den 
Mirzä  Djäni  Beg  Tarkhän  und  nahm  Sind  in  sei- 
nen   Besitz,    das    in    das    Siiba    Multän    einverleibt 


wurde.  Die  Provinz  war  ein  Teil  des  Reiches, 
aber  wegen  ihrer  Abgelegenheit  blieb  die  Lokal- 
verwaltung vielfach  in  den  Händen  der  Einhei- 
mischen. Im  XVII.  Jahrhundert  wurden  die  Däüd- 
putra  in  Cnter-Sind  mächtig;  ihnen  folgten  die 
Kalhora,  von  denen  sie  1701  aus  Shikärpür  ver- 
drängt wurden  und  denen  von  .\wrangzeb  eine 
grosse  Menge  Land  verliehen  wurde.  Die  nächsten 
vierzig  Jahre  hindurch  vergrösserten  die  Kalhora 
ihre  Macht,  aber  1740  zog  sich  Nur  Muhammed 
Kalhora  den  Unwillen  des  Nadir  Shäh  zu,  an  den 
der  westlich  vom  Indus  gelegene  Teil  von  Sind 
abgetreten  worden  war.  Er  wurde  zur  Übergabe 
von  Shikärpür  und  Sibl,  sowie  zur  Zahlung  eines 
schweren  Tributs  gezwungen.  Im  Jahre  1754  ver- 
trieb Ahmed  Shäh  Durräni  (.\bdäli),  an  den  Sind 
beim  Tode  des  Nadir  Shäh  übergegangen  war. 
Nur  Muhammed  nach  Djaisalmer,  wo  er  starb. 
Doch  dessen  Sohn  Muhammed  Müräd  Yär  Khan 
brachte  die  Afghanen  zur  Ruhe  und  erhielt  das 
Königtum  zurück.  Im  Jahre  1768  gründete  sein 
Bruder  und  Nachfolger  Ghuläm  .Shäh  Haidaräbäd 
an  der  Stelle  von  Nerankot.  Die  Beziehungen  der 
Kalhora  zur  englischen  East  India  Company,  die 
1772  in  Thatha  eine  Faktorei  eröffnete,  waren 
alles  andere  als  freundlich,  und  die  Faktorei  wurde 
1775  geschlossen.  Einige  Jahre  später  entfachte 
Mir  Bidjar,  ein  Häuptling  des  Balücen-Stammes 
Tälpür,  einen  Aufstand,  und  die  Kalhora  schlössen 
das  Kompromiss,  dass  sie  ihn  zum  Minister  er- 
nannten. Er  wurde  aber  1781  ermordet,  nachdem 
er  ein  afghanisches  Heer  in  der  Nähe  von  Shi- 
kärpür geschlagen  hatte,  und  sein  Sohn  'Abd 
Allah  Khan  Tälpür  vertrieb  'Abd  al-Nabi,  den 
letzten  Kalhora,  nach  Kaläl.  'Abd  al-Nabi  erhielt 
seinen  Thron  wieder  und  Hess  'Abd  Allah  hin- 
richten, aber  ein  Verwandter  des  letzteren,  Mir 
Fall}  'Ali,  schlug  ihn  und  zwang  ihn  schliesslich, 
in  Djodhpür  seine  Zuflucht  zu  suchen,  wo  seine 
Nachkommen  noch  immer  eine  angesehene  Stel- 
lung behaupten.  Im  Jahre  17S3  machte  sich  Fath 
'Ali,  der  erste  der  Tälpür  Mire,  zum  Ra'is  von 
Sind.  Die  Geschichte  des  Landes  unter  seinen 
neuen  Herrschern  ist  verwirrend  infolge  der  Auf- 
teilung des  Gebietes  auf  die  verschiedenen  Glieder 
der  Familie:  l)  auf  den  Zweig  von  Haidaräbäd 
oder  Shähdädpür,  der  in  Zentral-Sind  regiert;  2)  auf 
den  Zweig  von  Mirpür  oder  Manikäni,  der  seinen 
Sitz  in  Mirpür  hat,  und  3)  auf  den  Zweig  Suh- 
räbäni,  der  in   Khairpür  herrscht. 

Die  ersten  Beziehungen  der  englischen  East 
India  Company  zu  den  Mnen  von  Sind  waren  un- 
befriedigend; es  entstanden  Schwierigkeiten  im 
Zusammenhang  mit  dem  Durchzug  britischer  Trup- 
pen durch  die  Provinz  beim  -Ausbruch  des  ersten 
afghanischen  Krieges  im  Jahre  1838.  Dies  führte 
zu  der  Einführung  einer  gewissen  englischen  Auf- 
sicht. Die  Mire  waren  jetzt  zugänglich,  aber  ihr 
Heer  erhob  sich  gegen  die  Engländer  und  wurde 
1843  von  Sir  Charles  Napier  bei  Miäni  geschl.v 
gen.  Mir  '.Mi  Muräd  aus  der  SuhräbäniLinie  blieb 
den  Engländern  ergeben  und  durfte  sein  Fürsten- 
tum Khairpür  behalten.  Der  Rest  von  Sind  dage- 
gen wurde  annektiert  und  ist  seitdem  britische 
Provinz.  Unter  der  Verwaltung  von  Sir  Bartle 
Frere  blieb  es  während  des  Aufstandes  von  1857 
ruhig,  und  das  einzige  britische  Regiment  in  der 
Provinz  konnte  für  die  Unterdrückung  des  .^uf- 
standes  an  anderer  Stelle  frei  gemacht  werden. 
Litlcrattir:  trtt^«ä/«fl,  handschriftlich;  Mu- 
hammed   Ma'süm    Shäh,    Tti'rtkli-i   Sirtd^   hand- 
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schriftlich ;  Kh^ädja  Nizäm  al-Dln  Ahmed,_  Ta- 
bakiit-i  Akbarl\  Sh^iklä  Abu  'l-P'adl,  A^ln-i 
Akbarl^  Übers.  Blochmann  und  Jarrett,  beide  in 
Bibliothcca  Indica\  Muhammed  Iväsini  Firishta, 
Gulshan-i  lirählmi,  lith.,  Bombay  1832;  K.  F. 
Burton,  Scinde^  or  the  Lhiluippy  Valley^  London 
1851;  deis.,  Scinde  rcvisited,  London  1877;  M. 
R.  Haig,  Tlie  Indus  Valley  Delta  Country^  Lon- 
don 1894;  H.  ü.  Kaverty,  The  Mihrän  of 
Sind  and  its  Tiibutaries  in  jf  A  S  B^  LXI, 
1893;  T/ie  Imperial  Gazelleer  of  India^  Oxford 
190S,  XXII,  389.  (T.   W.  Haig) 

SINDIBÄD-NÄME  (Syntipas),  eine  Samm- 
lung sehr  verbreiteter  Erzählungen,  mit 
der  sich  die  Folkloristen  seit  Petis  de  la  Croix 
sehr  viel  beschäftigt  haben.  Das  Hauptlhema  darin 
ist  folgendes:  ein  König  vertraut  dem  weisen  Sin- 
dibäd  die  Erziehung  seines  Sohnes  an.  Dieser 
erhält  von  seinem  Lehrer  den  Befehl,  sieben  Tage 
Stillschweigen  zu  bewahren;  wahrend  dieser  Zeit 
wird  er  von  der  Favoritin  verleumdet,  und  der 
König  ist  im  Begriffe,  ihn  töten  zu  lassen.  Sieben 
Wezire  erreichen  einen  Aufschub  der  Todesstrafe, 
indem  jeder  eine  oder  zwei  Geschichten  erzählt,  und 
am  achten  Tage  wird  der  Prinz,  dem  die  Zunge 
wieder  gelöst  ist,  als  unschuldig  erkannt.  Dieser 
Cyklus  trägt  auch  den  Namen  „Geschichte 
der  sieben  Wezire"  [vgl.  auch  shaikhzäde  2. 
unten  IV,  304  f.].  —  In  einer  anderen  Fassung 
(Geschichte  der  zehn  Wezire,  Bakhtiyär- 
Näme)  klagen  zehn  Wezire  einen  Prinzen  an,  dem 
sie  die  Gunst  des  Königs  verscherzen  wollen,  und 
der  Prinz  verteidigt  sich,  indem  er  Geschichten 
erzählt.  Das  von  Pertsch  untersuchte  Tü/i-Näme 
ist   eine  ähnliche  Sammlung. 

Das  Buch  über  Sindibäd  wird  von  al-Mas^üdi 
(IV.  ^  X.  Jahrh.)  neben  den  Tausend  und  eine 
Nacht  angeführt;  in  späterer  Zeit  wurde  es  in 
Tausend  und  eine  Nacht  aufgenommen,  aber  es 
bewahrte  seine  Selbständigkeit.  Man  findet  es  in 
allen  orientahschen  Litteraturen  :  im  Syrischen, 
Hebräischen,  Griechischen,  Pehlevi,  Persischen, 
Arabischen  und  Türkischen,  und  es  ist  in  die 
abendländischen  Litteraturen  des  Mittelalters  über- 
gegangen; man  kennt  französische,  lateinische, 
italienische,  katalanische,  slavische,  armenische  und 
deutsche  Übersetzungen.  Indien  besitzt  Erzählun- 
gen gleicher  Art;  Benfey  hat  den  Syntipas  von 
einem  indischen  Vorbild,  das  wir  nicht  besitzen, 
dem  Siddhapati,  ableiten  wollen ;  doch  lässt  sich 
diese  Herleitung  aus  Indien  nicht  einwandfrei  nach- 
weisen. Man  könnte  anderseits  darauf  hinweisen, 
dass  die  Moral  dieser  Erzählungen  und  der  cha- 
rakteristische Zug  der  Schweige-Prüfung  an  die 
pythagoreische  Tradition  erinnere. 

Litterat ur:  Die  Ausgaben  von  Tause?id 
und  eine  Nacht  und  Cent  et  une  Nuits^  Übers. 
Gaudefroy-Demombynes,  Paris  191 1,  eine  Samm- 
lung, die  eine  ältere  arabische  Fassung  der 
„Geschichte  von  den  sieben  Weziren"  enthält 
als  die  erhaltenen  persischen  Versionen.  Chau- 
vin, Bibliographie  des  Ouvrages  Arabes^  VIII, 
Lüttich  1904;  Clouston,  The  Book  of  Sindibäd^ 
Glasgow  1884;  Rene  Basset,  Deux  manuscrits 
d^une  Version  arabe  inedite  du  recueil  des  Sept 
Fisirs,  y  A,  X.  Serie,  II,  1903;  ders.,  Conles 
arabes^  histoire  des  dix  vizirs  (Übers.),  Paris  1883 ; 
Comparetti,  Researches  respecting  the  Book  of 
Sindibäd,  London  1882;  H.  A.  Keller,  Le  Ro- 
man des  Sept  Sages,  Tübingen   1836. 

(B.  Carra  de  Vaux) 


SINDJÄBI  (SendjähI),  kurdischer  Stamm 
in  der  persischen  Provinz  Kirmänshäh.  Im  Som- 
mer schlagen  die  Sindjäbi  ihre  Zelte  in  der  Ebene 
Mähidasht  und  im  Bezirk  Djwänrü  auf;  im  Winter 
ziehen  sie  in  die  Gebiete  südlich  vom  Alwand 
(kurdisch;  Halawän ,  abgeleitet  von  dem  alten 
Hulwän;  s.  sarpui.),  einem  linken  Nebenfluss  des 
Diyäla,  in  welchen  er  in  der  Nähe  von  Khänikin 
mündet.  Dort  erstrecken  sich  ihre  Weideplätze 
von  Sarpul  bis  zu  den  Bergen  Ak-dagh,  Baghce 
und  Katar  (südlich  von  Khäcikin),  und  Im  Süden 
erreichen  sie  Kal'a-i  naft.  Die  türkisch-persische 
Grenzberichtigung  vom  Jahre  1913  hat  einen  Teil 
dieser  Überwinterungsgebiete  des  Stammes  auf  tür- 
kischer Seite  gelassen ;  indessen  wurde  der  Nach- 
teil diesei-  Teilung  auch  oftiziell  anerkannt.  Auf 
dem  rechten  Ufer  des  Alwand  nehmen  die  Sin- 
djäbi einen  schmalen  Streifen  nördlich  und  west- 
lich von  Kasr-i  Shirin  ein,  bis  an  die  gegenwärtige 
Grenze  zwischen  Persien  und  dem  'Irak;  dort 
haben  sie  einige   10   Dörfer  inne. 

Der  Stamm  setzt  sich  aus  12  Unterstämmen 
zusammen  (Laiabi,  Daliyän,  Seimenewend,  Surkhe- 
wend,  Hakk-Nazar-khäni  u.  a.).  Die  Zahl  ihrer  Fa- 
milien dürfte  kaum  2  500  überschreiten,  von  denen 
höchstens  500  wirklich  Sindjäbi  sind ;  der  Rest 
besteht  aus  einverleibten  Stämmen:  Luren  (Arka- 
wäzi,  Watkawend),  Djäf-Kurden  (Baräz)  und  Gü- 
rän  (Tufangci).  Ungefähr  i  500  Familien  der  Sin- 
djäbi-Giuppe  überwintern  am  Alwand.  Nach  Soane 
sprechen  die  Sindjäbi  Kttrdi,  d.  h.  den  Dialekt, 
der  nicht  zur  Kurmändji-Gruppe  gehört. 

Die  Führer  der  Sindjäbi  haben  oft  das  Amt 
eines  Gouverneurs  des  Grenzbezirks  Kasr-i  Shirin 
versehen.  Der  Stamm  stellt  der  Regierung  ein 
Kontingent  von  200  Irregulären   Kavalleristen. 

Das    Sheref-näme    erwähnt    die    Sindjäbi     nicht. 
Nach    ihren    eigenen  Angaben  haben  sie  in  Bayät 
in    der  Nähe   von  Shiräz  gewohnt,  von  wo  sie  ihr 
Führer    Bakhtlyär-Khän    in    die    Provinz    Kirmän- 
shäh   kommen  Hess,  wo  sie  eine   Zeitlang  mit  den 
Gürän    zusammenlebten.    Dies    erklärt    auch    ihren 
Übertritt    zur    Religion    der    Ahl-i    Hakk   (s.  'alI- 
iLÄnIj,  obwohl  sie  sich  äusserlich  öfters  zur  Zwölfer- 
Shi^a  (Ithnä-^'\shari)  bekennen.  Unter  Hasan-Khän 
Calabi,    dem    Sohn    des    Bakhtlyär-Khän,  schlössen 
sie    sich    zu  einem  besonderen  Stamme  zusammen. 
Der    Sohn    des    Hasan-Khän,    Shir-Khän    Samsäm 
al-Mamälik,  wurde  im  Jahre   1905   ihr  Führer  und 
starb    achtzigjährig    im   Jahre    1915.    Seine    Söhne 
Käsim-Khän,    'Ali-akbar-Khän    u.  a.    spielten    eine 
gewisse    Rolle    bei    den    militärischen  Operationen 
in    den   Jahren    1916—  18,   indem  sie  sich  auf  die 
Seite    der    Türken   stellten  und  gegen   die  Englän- 
der und  Russen  eine  feindliche  Haltung  einnahmen. 
Litteratur:    Cirikov,    Piitevoi  Journal, 
St.  Petersburg   1875,  passim;  E.  Soane,  In  dis- 
guise    to    Mesopotamia    and  Kurdistan,   London 
1912;    A.    Orlov,  Putevyie  dnevniki  de  igij  in 
Materialy  po    Vostoku,  II,  Petersburg   191 5;  H. 
Rabino,    KermanchSh,    in    R  M M,    März    1920 
(mit  zahlreichen  Belegen).         (V.  Minorsky) 
SINDJAR,     Name    einer    Distrikthaupt- 
stadt in   Diyär  Rabi'a  [s.d.]    (Balad  Sindjär) 
und    des    nördlich    an    ihr    vorbeiführenden    Ge- 
birgszuges (Djabal  Sindjär).   Die  Stadt,  die  mit 
dem    antiken    Sin  gar  a    identisch    ist,    liegt    ganz 
wenig    östlich    von    42°   ö.L.  (Greenw.)  und  unter 
36"  22'  n.Br.  in  einem  Einschnitt  des  parallel  zum 
Djabal    Sindjär   südlich  von  ihm  verlaufenden  Ge- 
birgszuges   Tawk    (heute    Tög    gesprochen),    durch 
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den  der  Nähr  Tharthär  nach  Süden  in  die  Steppe 
austritt.  Über  die  angebliche  Schiffbarkeit  des  Flus- 
ses im  Mittelalter  vgl.  Saire-Herzfeld,  Arch.  Rcisc^ 
I,  193  f.  Wie  die  Mauern  beweisen,  war  die  Stadt 
früher  viel  grösser  als  jetzt.  Ihre  Blüte  war  durch 
ihre  günstige  geographische  Lage  sowie  dadurch 
bedingt,  dass  sie  allein  in  einer  Wüstenumgebung 
an  einem  fruchtbaren  Bergesabhang  lag.  Das  Acker- 
lar.d  wurde  nach  Ibn  Hawkal  z.T.  künstlich  be- 
wässert, so  dass  dort  Früchte  aller  Art  wachsen. 
Als  Poststation  an  einer  der  beiden  grossen  Stras- 
sen von  Mösul  nach  Beled  (Balat,  Eski  Mösul, 
s.  eski)  zum  Khäbür  [s.  d.]  und  weiter  nach  Ra's 
al-'Ain  hatte  Sindjär  Gelegenheit,  mit  eigenen  Er- 
zeugnissen einen  ausgedehnten  Handel  zu  treiben. 
Heute  haben  sich  die  Verhältnisse  völlig  verscho- 
ben. Insbesondere  weisen  Sarre-Herzfeld  darauf 
hin,  dass  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  der  Geo- 
graphen, in  Sindjär  sei  eine  ausgedehnte  Dat- 
telpalmenkultur  zu  Hause,  es  dort  heute  keine 
einzige  Palme  mehr  gebe  und  dass  die  Frucht- 
grenze der  Dattelpalme  heute  erheblieh  weiter  süd- 
lich verlaufe.  Doch  berichtet  auch  Sachau  noch 
von  fruchtbaren  Feldern  in  der  Umgebung  der 
Stadt.  —  Die  Bewohner  von  Djabal  Sindjär  und 
der  Stadt  sind  Kurden,  die  zur  Sekte  der  Vazidi 
gehören.  Yaziditisch  war  die  Gegend  schon  im 
Mittelalter. 

Litteratur:  Die  alte  Geschichte  von 
Singara  ist  bei  Sarre-Herzfeld,  Archäologische 
Reise  im  Eiiphrat-  und  Tigris-Gebiet  (191 1  ff-), 
I,  203  skizziert.  Die  Angaben  der  mittelal- 
terlichen Geographen  sind  bei  Le  Strange, 
The  Lattds  of  the  Eastcrn  Caliphate  (1905), 
S.  98  f.  zusammengestellt;  daselbst-  und  bei 
Sarre-Herzfeld,  I,  204  alle  notwendigen  Quel- 
lenzitate. Für  die  Geschichte  der  Stadt 
unter  dem  Islam  gilt  das  im  Art.  saküdj 
Gesagte.  Einige  Träger  der  Nisbe  Sindjärl  zählt 
al-Sam=äni  {Ü  M  S,  XX,  1912),  Fol.  3123-1) 
auf.  Den  neueren  Zustand  von  Djabal  und 
Balad  Sindjär  beschreibt  ausführlich  E.  Sachau, 
Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien  (18S3),  S. 
322  ff.:  eine  Anzahl  Einzelbemerkungen  bei  M. 
V.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen 
Golf  (1899),  Index  s.  vv.  Beled  (hält  die  ver- 
schiedenen Orte  dieses  Namens  nicht  auseinan- 
der) und  Gebel  Singär.  Die  obige  Darstellung 
verdankt  am  meisten  der  ausführlichen  Beschrei- 
bung von  Gebirge,  Stadt  und  Denkmälern  (unter 
Auseinandersetzung  mit  den  Quellen  und  der 
Litteratur)  bei  Sarre-Herzfeld,  Index  s.  v.  I2jabal 
Sindjär,  Nähr  Tharthär  und  Sindjär  (in  den 
Zitaten  aus  Bd.  II  1.  355,  7):  daselbst  auch 
weitere  Litteratur.  —  Karten  in  den  genann- 
ten Werken.  Gesamtansicht  der  Stadt 
bei  Sarre-Herzfeld,  III,  Taf.  LXXXIV.  —  Zu 
den  Yazidi  von  Sindjär  vgl.  Pognon,  Stir 
les  Yhides  du  Sindgar ^  R  O  C,  X  (1915/17), 
H.  3  (Referat  von  Strothmann  in  Isl.,  XIII 
[1923],  S.  371);  Pauly-Wissowa,  Realenz.  d. 
dass.  Alterlumsw..,  s.  v.   Singara,  Ziyyccfxi;. 

(M.   Plessner) 
SINK  (a.),    (PI.    Asnäf;  —  Synonyma:  Hirfa\ 
Kär^  PI.  Karat  \  Hanta  in  Marokko). 

Geschichte.  Die  Organisation  der  Arbeit  und 
der  Zusammenschluss  der  Arbeiter  in  Zünften  geht 
in  den  islamischen  St.tdten  auf  das  III.  (IX.)  Jahrh. 
zurück  und  schliesst  sich  eng  an  eine  halb  reli- 
giöse, halb  soziale  Bewegung  von  gleich  starker 
Initiative,    der    der    Karmaten,    an.    Damals  verur- 


sachten zur  Zeit  des  'Abbäsiden-Khalifats  in  der 
Tat  die  industrielle  Entwickeluug  und  die  zuneh- 
mende Zusammenballung  der  Menschen  in  den 
Städten  ernste  soziale  Krisen :  den  Sklavenkrieg 
der  Zindj  [s.  d.]  in  Basra,  Aufstände  in  Baghdäd 
in  den  ersten  dreissig  Jahren  des  IV.  (X.)  Jahrh-, 
schliesslich  anti-arabische  nationalistische  Reaktio- 
nen {Shu'nlnya)  in   den  Provinzen. 

Die  zunflmässige  Organisation  karmatischen  Ur- 
sprungs fand  ihre  volle  Entfaltung  in  denjenigen 
islamischen  Ländern,  die  dem  neuen,  aus  der  Pro- 
paganda ihrer  Parteigänger  hervorgegangenen  Staat 
Untertan  waren,  nämlich  unter  dem  Fätimiden- 
Khalifat  in  Kairo  (IV.— VI.  =  X.— XII.  Jahrh.). 
Im  Jahre  567  (1171)  aber  wurden  die  Zünfte  in- 
folge der  Rückeroberung  Ägyptens  durch  den 
orthodoxen  Sunnismus  schwer  getroffen.  Die  einer 
strengen  Polizeikonirolle  unterworfenen  Zünfte  ver- 
loren eine  nach  der  anderen  alle  Vorrechte.  Ihre 
Organisation  bestand  in  sehr  bescheidener  Weise 
noch  bis  in  die  letzten  Jahre  des  XIX.  Jahrhun- 
derts fort,  besonders  im  osmanischen  Reich,  im 
Pundjäb,  in  Persien  und  in  Turkesiän  (Kudsi  hat 
die  im  Jahre  1883  in  Damaskus  noch  bestehen- 
den   Zünfte    beschrieben). 

Seit  dem  Jahre  191 7  zeigen  die  alten  islami- 
schen Zünfte  die  Tendenz,  sich  in  A^akäliät  oder 
Syndikate  für  die  neuen  Handwerke  umzubilden, 
die  von  der  Dritten  Internationale  (Moskau)  ab- 
hängen. Dieser  Prozess  ist  in  Java  seit  1920  zu 
beobachten,  dann  in  Bokhärä,  in  Ttherän,  in  Ägyp- 
ten  und  schliesslich  in  Tunis  seit    1924. 

Gebräuche.  Der  älteste  Bericht  über  die  isla- 
mische Zunftorganisation  befindet  sich,  leider  in 
allzu  abstrakter  Form,  in  der  achten  Risäla  der 
Rasä'il  Jklnvän  al-Safä  (IV.  =  X.  Jahrh-),  mit 
hellenistischen  Ideen  durchsetzt,  die  vermuten  las- 
sen, dass  gewisse  byzantinische  Einrichtungen  sich 
erhalten  haben. 

Vom  XV.  Jahrhundert  an  haben  wir  zahlreiche 
Handschriften  sozusagen  „Katechismen"  für  die 
.■\ufnahme  in  die  Zünfte,  mit  dem  Titel :  Kutub 
al-Futuw'Ji'a  (s.d.;  türkisch:  Futuwwet-näme\\>ex- 
sisch :  A'asfinäme).  Sie  ermöglichen  es  uns,  die 
Rangordnung  der  Grade  zu  erkennen  (^Nakili ; 
Syn. :  Ph\^  ''Artf  Amin) ;  sie  beschreiben  uns  die 
Zeremonie  der  Aufnahme  (S/iadd :  s.  d.);  aber  sie 
geben  uns  keinen  Aufschluss  über  die  reguläre 
Tätigkeit  des  Zunft-Gerichtshofes  und  über  seine 
Zuständigkeit:  wir  können  Einzelheiten  darüber 
nur  aus  den  histori.schen  oder  juristischen  Texten 
und  aus  den  Reiseberichten  des  Ibn  Djubair,  Ibn 
Battüta  u.  a.  zusammensuchen. 

Der  Meister  heisst  Mu'allim.,  sein  Stellvertreter 
KJialifa,  der  Lehrling  Miita'-allim^  der  Arbeiter 
Säni'.  Die  Mitglieder  jeder  Zunft  verpflichten  sich, 
das  Fabrikationsgeheimnis  zu  wahren  und  gute 
Arbeit  zu  einem  angemessenem  Preise  zu  liefern: 
die  Gesamtheit  der  mündlich  überlieferten  Bräuche 
heisst  Dustür .^  ein  Wort,  das  seit  1908  in  der 
Bedeutung  „politische  Verfassung"  berühmt  ge- 
worden ist  und  schon  in  ältester  Zeit  bei  den 
Handwerkern  gebraucht  wurde. 

Es  haben  sich  seit  dem  III.  (IX.)  Jahrh.  zu 
Zünften  zusammengeschlossen :  die  islämisierten 
Klienten  {Mawä/1.^,  Freigelassene  und  Bekehrte, 
nicht  aber  die  arabischen  Eroberer,  noch  deren 
Söldner  und  Sklaven.  Neben  den  Klienten  haben 
sich  unter  ihrem  Schulz  jüdische  und  christ- 
liche Zünfte  gebildet,  da  die  islamischen  Staa- 
ten    die     Industrie     und     den    Handel    mit    wert- 
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vollen     Metallen    und    Arzneien    für    diese    allein 
reserviert    haben. 

Da  es  zehn  Jahrhunderte  lang  keine  technische 
Umwälzung  im  islamischen  Handwerk  gegeben  hat, 
so  lässt  sich  beim  Studium  der  örtlichen  Vertei- 
lung der  verschiedenen  Zünfte  in  den  islamischen 
Städten,  sei  es  in  Fes  oder  Baghdäd,  Damaskus 
oder  Kairo,  als  allgemeines  Prinzip  eine  Stetigkeit 
in  der  topographischen  Verteilung  der  Handwer- 
kerzünfte in  einer  bestimmten  islamischen  Stadt 
erkennen;  die  wichtigsten  festen  Merkpunkte  sind 
der  Platz  für  den  Geldwechsel  neben  der  Münze, 
der  Versteigerungsmarkt  und  der  Gerichtshof  des 
Muhtasib;  die  Kaisäriya  [s.d.]  zugleich  allgemeines 
Warenlager  und  Stoffbörse;  der  Garnmarkt;  schliess- 
lich die  von  Anfang  an  zunftmässig  aufgebaute 
Universität  (karniatische  Propaganda).  Mau  kennt 
auch  noch  andere  Merkpunkte  wirtschaftlichen 
Ursprungs:  die  Spezialmärkte  für  den  Verkauf 
der  vom  Lande  eingeführten  Erzeugnisse  oder  für 
die  Auslandswaren  die  grossen  Karavansereien 
{^Khän^   Okäla  usw.). 

Eine  gewisse  .Anzahl  von  Bedingungen  spezifisch 
islamischen  Ursprungs  behindern  den  Arbeitsbetrieb, 
die  technische  -Ausrüstung  und  die  Ergänzung  der 
•Vrbeiter.  Zun.tchst  die  Institution  der  HubTis  (oder 
Awkäf),  unveräusserliche  Güter  wie  Wasserka- 
näle, Mühlen,  Bäder,  Gärten,  Brücken,  Kloaken; 
die  Verwaltung  der  Hubüs  lastet  ebenfalls  sehr 
auf  den  Zünften  hinsichtlich  der  Läden  und  Werk- 
stätten, die,  soweit  sie  Immobilien  sind,  fast  sämt- 
lich „hubüsiert"  sind.  —  Dann  die  Institution  der 
Hisba  oder  „Marktkontrolle",  die  einem  Muhtasib 
anvertraut  ist.  Diese  in  den  ersten  Jahrhunderten 
rein  kanonische  Einrichtung,  die  vom  IV.  (X.)  bis 
zum  VI.  (-KIL)  Jahrhundert,  der  grossen  Blütezeit 
der  Zunft-Freiheiten,  ausser  Gebrauch  gekommen 
war,  wurde  im  VI.  (XII.)  Jahrhundert  vom  Staate 
aus  politischen  Gründen  wieder  eingeführt,  um  die 
Zünfte,  die  besonders  in  Ägypten,  Syrien  und  der 
Türkei  karmatischer  und  revolutionärer  Sympathien 
verdächtigt  wurden,  genau  überwachen  zu  können. 
Die  „Handbücher"  für  die  Hisba  (von  Nibräwi  und 
anderen  verfasst)  bestätigen  dies;  in  Marokko  z.B. 
ging  der  Muhtasib  so  weit,  einen  obligatorischen 
„Marktbericht"  einzuführen,  während  er  nach  dem 
frühen  islamischen  Recht  im  Gegenteil  dazu  ver- 
pflichtet gewesen  wäre,  den  Zünften  die  Festset- 
zung bindender  Preise  ( Tas^ir)  für  die  Lebens- 
mittel   zu    verbieten. 

Hinsichtlich  der  Zünfte  gibt  es  einen  ganzen 
Komplex  moralischer  Probleme ;  die  islamische 
Litteratur  ist  reich  an  Dokumenten  über  Zünfte 
von  Schwindlern  und  Betrügern,  über  unmora- 
lische und  verbrecherische  Handelsgesellschaften; 
die  Theologen  und  Rechtsgelehrten  haben  uns 
Sammlungen  von  Gewissensfragen  und  stillschwei- 
genden Vorbehalten  {Hiyal)  hinterlassen,  auf  deren 
Bedeutung  Schacht  kürzlich  hingewiesen  hat. 

Litteratui".  Man  findet  eine  Bibliographie 
generale  de  rhistoire  du  travail  dans  Ic  monde 
niusiilman  in  K  M  AI^  LVIIl,  Kap.  3  und  eine 
chronologische  Übersicht,  ebenda,  LIII,  19-21. 
Die  Beziehungen  zur  Dritten  Internationale 
sind   dargelegt  in  R  M  M,  LI,  LH  u.  LVIIL 

Eine  Ergänzung  zur  Bibliographie   findet  sich 
oben  im  Artikel  SHADD.      (Louis  Massignon) 
SINGAPUR     (aus     dem     Sanskrit     Sinihapura^ 
„Löwenstadt"),  eine  Insel    mit    gleichnami- 
ger   Stadt,    1°    17'    n.  Br.    und    103°  50'     ö.  L., 
an    der    Südspitze    der  malaiischen  Halbinsel;  von 


dieser  ist  sie  durch  eine  schmale  Wasserstrasse 
getrennt,  die  neuerdings  durch  einen  Damm  über- 
brückt wurde,  über  den  die  Bahn  nach  Bangkok 
führt.  Im  Mittelalter  war  Singapur  ein  berühmter 
Hafen  für  den  Handel  zwischen  Indien  und  China; 
sein  ursprünglicher  Name  TSmasek  wird  durch 
chinesische,  javanesische  und  malaiische  Quellen 
belegt.  Ursprünglich  ein  Teil  des  südlichen  Suma- 
trareiches Sri  Vidjaya  (Palembang),  erfreute  es  sich 
nur  kurze  Zeit  faktischer  Unabhängigkeit  (unge- 
fähr von  1250  an?).  Ganz  im  Anfang  des  XIV. 
Jahrhunderts  wurde  es  von  den  Siamesen  erfolglos 
belagert.  In  dem  javanesischen  Gedicht  Nägara- 
kretägama  (1365)  wird  es  unter  dem  Namen  Tu- 
masik  als  Vasall  des  javanesischen  Reiches  Madja- 
pahit  bezeichnet,  und  etwa  1377  wurde  es  von 
den  Javanesen  zerstört.  Danach  wurde  es  von  Ma- 
lakka verdrängt  und  sank  zu  einem  verhältnis- 
mässig unbedeutenden  Platz  herab,  obwohl  vorbei- 
fahrende Schiffe  sich  dort  gelegentlich  noch  mit 
Wasser,  Holz  und  anderem  Proviant  versahen  und 
obwohl  es  unter  den  islamischen  Sultanen  von 
Malakka  (bis  151 1)  und  unter  ihren  Nachfolgern, 
den  Sultanen  von  Johor,  einen  Shälibainiar  (Hafen- 
beamten) hatte.  Am  6.  Februar  1S19  wurde  von 
Sir  Thomas  Stamford  Raffles  im  Namen  der  Ost- 
indischen Gesellschaft  in  Singapur  eine  britische 
Niederlasung  gegründet,  und  zwar  an  der  Stelle 
der  alten  mittelalterlichen  Hafenstadt,  nur  einen 
kleinen  Teil  der  Insel  umfassend ;  aber  durch  den 
Vertrag  von  1824  kam  die  gesamte  Insel  mit  den 
dazu  gehörigen  Inselchen  unter  die  völlige  Souverä- 
nität Grossbritanniens. 

Zur  Zeit  der  britischen  Eroberung  gab  es  dort 
nur  einige  Hundert  Einwohner,  teils  Muslime  (Ma- 
laien), teils  umherziehende  See-Zigeuner  (Drang 
Laut),  die  hauptsächlich  in  ihren  Booten  lebten. 
Die  Stadt  wuchs  schnell.  Der  Handel  liegt  haupt- 
sächlich in  den  Händen  von  Europäern  und  Chi- 
nesen, obwohl  andere  Rassen  wie  Inder  und  Araber 
auch  daran  teilnehmen.  Dreiviertel  der  Einwohner 
sind  Chinesen.  Im  Jahre  1921  belief  sich  die  Be- 
völkerung innerhalb  der  Stadt  auf  350355,  die  der 
gesamten  Insel  auf  41S  358.  Von  diesen  sind  64- 
65  000  Muslime,  deren  Mehrzahl,  nämlich  53  595, 
als  Malaien  angegeben  werden  (freilich  sind  dar- 
unter nur  33  184  wirkliche  Malaien,  dagegen  13328 
Javanesen,  6582  Boyanesen,  1  142  Buginesen,  349 
Banjaresen  und  einige  andere).  Die  übrigen  Muslime 
umfassten  einige  9  000  Inder  und  etwa  i  200  Ara- 
ber. Die  meisten  sind  Sunniten  nach  der  Schule 
des  Shäfi'i.  Singapur  hat  auf  der  einen  Seite  Be- 
ziehungen zu  den  Muslimen  -Arabiens  und  Indiens, 
auf  der  anderen  Seite  zu  denen  der  malaiischen 
Halbinsel  und  von  Niederländisch-Ost-Indien  und 
bildet  so,  obwohl  in  der  Hauptsache  von  Nicht- 
Muslimen bewohnt,  ein  wichtiges  Verbindung.sglied 
für  die  islamische  Propaganda  und  für  den  Pilger- 
verkehr nach  Mekka. 

Li t ter  a  / 11  r:  W.  Makepeace,  G.  E.  Brooke 
u.  R.  St.  J.  Braddell,  One  Hundred  Years  of  Siiiga- 
pore^  London  1921;  C.  B.  Buckley,  An  Anecdotal 
History  of  Old  Times  in  Singapore^  Singapur 
1902;  L.  Mills,  British  Malaya  1S24  —  iSb-j 
(^  Journal  of  the  Malayan  Branche  R  A  S^ 
Singapur  1925,  HI/u),  S.  49  ff.;  R.  O.  Winstedt, 
Malaya^  London  1923,  S.  143  ff.;  R.  J.  Wil- 
kinson,  A  History  of  the  Peninsular  Malays^ 
Singapur  1923,  S.  78  ff.;  F.  A.  Swettenham, 
British  Malaya^  London  1907,  S.  62  ff.;  T. 
J.    Newbold,    Political   und   Statistical   Account 
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of    the    British    Settlements    in    the   Straits   of 

Malacca^  London   1839,  I,  266 — 398. 

(C.  O.  Bi.agden) 

SIN-I  KALÄN(eig.  „Gross-China"),  arabisch- 
persische  Bezeichnung  (durch  arab.  Sin  wird 
belcanntlicli  pers.  Cln  wiedergegeben^  für  die 
chinesische  Hafenstadt  Kanton  in  der 
Mongolenzeit;  ist  besonders  aus  dem  Reisebericht 
von  Ibn  Battüta  (vgl.  oben  II,  391)  bekannt  (ed. 
Defremery  und  Sanguinetti,  IV,  271  f.),  wird  aber 
auch  sonst  sowohl  von  islamischen  (Rashid  al-Dm, 
Wassäf)  wie  von  abendländischen  (Odoric  de  Por- 
denone,  Marignolli,  auch  Carta  Catalana)  Schrift- 
stellern gebraucht;  vgl.  die  Zitate  bei  H.  Yule, 
Cathay  and  the  way  thithcr^  London  1866,  S.  105, 
dazu  Rashid  al-Din,  Diänti''  al-Tati<äyikJi^  ed.  Blo- 
chet  (191 1),  S.  493.  Für  Sin-i  Kalän  gebraucht 
Ibn  Battüta  noch  die  Bezeichung  .Sin  al-.Sin;  die- 
ser letztere  Name  ist  nach  Yule  aus  Idrisi  (vgl. 
oben  II,  480  f.)  entlehnt,  von  welchem  im  äus- 
sersten  Osten  des  chinesischen  Reiches  eine  grosse 
Handelsstadt  unter  dem  Namen  Siniya  al-Sin  be- 
schrieben wird  (Geographie  iVEdrisi^  Übers.  A. 
Jaubert,  Paris   1836 — 40,  I,   193   f.). 

_  (W.  Barthold) 

SINUB,  Stadt  und  Seehafen  an  der  Nord- 
küste Kleinasiens,  zwischen  den  Mündungen 
des  Sakariya  und  des  Kfzil  frmak,  ungefähr  gleich 
weit  von  den  Häfen  Samsün  und  Ineboli  entfernt, 
124  km  nordöstlich  von  Kastamfini.  Es  ist  die  im 
Altertum  berühmte  Stadt  S/vwxij,  deren  Namen  sie 
bewahrt  hat;  den  islamischen  Schriftstellern  ist  sie 
bekannt  unter  dem  Namen  Sanüb  (.^bu  '1-Fidä^, 
S.  392  und  Ibn  Fadl  Allah  al-'Umari,  Masälik 
a!-.4bsar,  NE,  XIII,'  361),  Sanüb  (Ibn  Battüta, 
II,  348),  Sinäb  (Anon.  Giese,  S.  34;  L'rudj  lieg, 
ed.  Babinger,  S.  73),  Sinüb  C^AshJk  Pasha  Zäde, 
und  weiter  alle  türkischen  Geschichtsschreiber  und 
sonstigen  .Schriftsteller).  Die  Stadt  liegt  auf  einer 
Landenge ,  die  vom  Festlande  in  nordöstlicher 
Richtung  abzweigt  und  in  die  Halbinsel  Boz  Tepe 
Adas!  auslauft.  Diese  Lage  hat  der  .Stadt  zwei 
Seehäfen  verschafft,  aber  nur  der  Hafen  südlich 
des  Isthmus  wird  wegen  seiner  grösseren  Sicher- 
heit seit  dem  Altertum  benutzt.  Das  Küstengebiet 
hinter  Sinub  wird  von  einer  grossen  Gebirgskette 
abgeschlossen,  die  das  Zentralplateau  von  Anato- 
lien  begrenzt  und  die  gerade  im  Süden  der  Stadt 
besonders  schwer  zu  übersteigen  ist. 

Die  Geschichte  Sinopes  ist  sehr  alt.  Sinope  war 
schon  ein  sehr  wichtiger  Hafen  für  den  Karawa- 
nenhandel aus  Mesopotamien  und  Cilicien,  bevor 
es  im  VIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  eine  griechische 
Kolonie  der  Milesier  wurde.  Herodol,  Xenophon 
und  Strabo  beschreiben  sie,  aber  zur  Zeit  des 
letzteren  war  sie  nicht  mehr  der  bedeutende  End- 
punkt für  den  Kontinentalhandel  (siehe  Ramsay, 
Histoyical  Xopography  of  Asia  Mino}',  London 
1890,  S.  27).  Trotzdem  hat  die  .Stadt  ihre  Bedeu- 
tung bewahrt.  Im  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  war  sie 
die  Residenz  des  Königs  Mithridates  von  Pontus, 
und  nach  der  Eroberung  durch  LucuUus  im  Jahre 
70  hatte  sie  als  römische  Kolonie  eine  jahrhun- 
dertelange Blüte  und  hiess  nun  Colonia  Julia  Felix. 
Als  unter  der  byzantinischen  Herrschaft  die  hel- 
lenistische Kultur  im  Innern  Kleinasicns  nach  und 
nach  aufhört,  bleibt  Sinope  eine  Handelsstadt 
ersten  Ranges.  Infolge  des  Einfalls  der  Sarazenen 
in  Kleinasien  im  Jahre  832  wurde  Theophobos, 
der  Kommandant  der  „persischen"  Hilfstruppen 
des  Kaisers,  für  kurze  Zeit  zum  König  von  Sinope 


ausgerufen;  von  dieser  Episode  wird  in  den  by- 
zantinischen Geschichtswerken  des  Symeon  Ma- 
gister und  Theophanes  Continuatus  berichtet. 

Da  sich  die  Eroberung  Kleinasiens  durch  die 
Seldjuken  während  des  ersten  Jahrhunderts  auf  das 
Innere  der  Halbinsel  beschränkte,  blieb  Sinope 
bei  Byzanz,  aber  es  diente  gleichzeitig  auch  den 
Kaufleuten  des  Seldjuken-Reiches  als  Hafen,  die 
sich  dort  nach  der  Krim  einschifften  (Heyd,  His- 
toire  du  commerce  du  Leziant,  I,  298).  Im  Beginn 
des  XIII.  Jahrhunderts  kam  die  Stadt  in  den  Be- 
sitz des  Reiches  der  Komnenen  von  Trapezunt. 
Ihnen  nahm  der  Seldjuken-Sultan  "^Izz  al-Din  Kai- 
kubädh  die  Stadt  ab.  Ibn  Bibi,  der  diese  Erobe- 
rung mit  allen  Einzelheiten  beschreibt  (Recueil 
des  historiens  des  Scldjoticides,  ed.  Houtsma,  IV, 
54  ff.),  gibt  den  26.  Djumädä  II.  611  als  Datum 
der  Eroberung  an,  w^as  dem  2.  November  1214 
entspricht  (dieser  Tag  ist  ein  Sonntag,  während  Ibn 
Bibi  von  einem  Sonnabend  spricht).  Der  Seldju- 
ken-Sultan hatte  dabei  aus  dem  Zwist  der  beiden 
griechischen  Kaiserreiche  seinen  Nutzen  gezogen, 
aber  der  eigentliche  Vorwand  für  die  Eroberungen 
waren  Einfälle,  die  sich  der  Herrscher  von  Sinüb 
(bei  Ibn  Bibi  und  Barhebraeus,  Chronicon,  ed. 
läedjan,  S.  429  heisst  er :  Kir  Aleks  d.  i.  Kyr 
Alexis  Komnenos,  siehe  Fallmerayer,  Gesch.  des 
Kaisertums  Trapezunt,  München  1827,  S.  94)  in 
das  türkische  Reich  erlaubt  haben  soll.  Abu  '1-Fidä' 
scheint  ebenfalls  auf  diese  Eroberung  anzuspielen 
(Tä'r'ikh,  Konstantinopel  1286,  111,  122,  unter 
dem  Jahre  611,  siehe  Fallmerayer,  a.a.O.,  S.  96). 
Jedenfalls  ist  es  ungenau,  dass  .Mexis  von  den 
Seldjuken  getötet  wurde,  wie  Barhebraeus  es  be- 
richtet. Die  byzantinischen  Geschichtsschreiber  wis- 
sen von  der  Einnahme   Sinopes  nichts. 

Die  Stadt  erhielt  eine  Seldjuken-Garnison,  und 
die  Kirche  wurde  in  eine  Moschee  verwandelt. 
Etwas  später  erhielt  der  berühmte  Wezir  Mu'in 
al-Din  Sulaimän  Perwäne  die  Stadt  als  erbliches 
Lehen.  Er  baute  dort  eine  schöne  Moschee,  die 
von  Ibn  Battüta  beschrieben  wird.  Ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  zog  Rubruquis  auf  seinem  Wege  nach 
Russland  durch  die  Stadt  (er  nennt  sie  Sinopolis). 
Nach  Münedjdjim  Basht  (III,  31)  folgte  auf  Per- 
wäne in  der  Herrschaft  über  Sinüb  sein  Sohn 
Mu'in  al-Din  Muhammed  (676 — 96  =  1277/8 — • 
1296/7)  und  dann  sein  anderer  Sohn  Muhadhdhib 
al-Din  Mas'üd;  bei  dessen  Tode  im  Jahre  700 
(1300/01)  sollen  seine  Besitzungen  an  die  Herren 
von  Kastamüni  gekommen  sein.  Aber  eine  andere 
Quelle  ('Ali,  Kunli  al-Akhlnir,  V,  22  nach  Rühi) 
berichtet,  dass  nach  der  Absetzung  des  Sultans  'Alä' 
al-Din  (im  Jahre  707  =  1307)  GJiäz.än  Khan  alle  Ge- 
l)iete  im  Norden  und  Nordwesten  Kleinasiens  dem 
Ghäzi  Celebi,  dem  Sohne  des  Seldjukensultan  Massud, 
übertrug.  Dieser  Ghäzi  Celebi  ist  eine  wohlbekannte 
Persönlichkeit,  vor  allem  durch  seine  unerschrok- 
kenen  Seeräubereien  (er  tauchte  unter  das  Wasser, 
um  die  Kiele  der  feindlichen  Schiffe  zu  zerstören), 
die  er  gegen  die  Genuesen  und  Griechen  von  Tra- 
pezunt unternahm,  mit  denen  er  übrigens  biswei- 
len verbündet  war.  Ibn  Battüta  (a.a.O.)  und  wahr- 
scheinlich auch  Abu  '1-Fidä'  ( Takw'im  al-Butdän, 
ed.  Reinaud  und  de  Slane,  S.  393)  machen  in- 
dessen den  GJiäzi  Celebi  zu  einem  Nachkommen 
Perwane's.  Nach  seinem  Tode  wurde  Sinüb  von 
Sluidjä'  al-Din  Sulaimän  Pasha,  dem  Beherrscher  von 
Kastamüni,  eingenommen  (s.  isfendiyäk  oghi.u). 
Kurze  Zeit  nach  diesem  Ereignis  besuchte  Ibn 
Battüta  die  St.idt  (um  740=  1340).  Das  VIII.  (XIV.) 
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Jahrhundert  hindurch  bewahrte  die  Stadt  ihre  Be- 
deutung als  Handelshafen,  da  sie  mi't  dem  Innern 
des  Landes  durch  eine  Strasse  verbunden  war,  die 
nach  Iznik  und  Brusa  führte  (Taeschner,  Das  ana- 
toUschc  Wegenetz^  I,  196).  Der  Handel  lag  haupt- 
sächlich in  den  Händen  der  Genuesen,  die  dort 
wahrscheinlich  seit  1351  ein  Konsulat  hatten;  es 
gab  dort  auch  eine  genuesische  Kolonie  (Heyd, 
a.a.O.,  I,  550).  Slnüb  war  der  letzte  Zufluchtsort 
der  Isfendiyär  Oghlu,  als  der  osmanische  Sultan 
Bäyezid  I.  sie  angegriffen  hatte;  nach  den  alten 
osmanischen  Chroniken  überliessen  sie  ihm  schliess- 
lich im  Jahre  797(1394/5)  die  Stadt  ('Äshtlj  Pasha 
Zäde,  S.  72;  Anon.  Giese,  S.  34).  Nachdem  Timur 
im  Jahre  805  (1402/3)  diese  Dynastie  wieder  auf- 
gerichtet hatte,  kam  Sinüb  aufs  neue  unter  ihre 
Botmässigkeit.  Über  diesen  Hafen  konnten  nun  die 
Aufständischen,  die  sich  gegen  die  "Othmänl!  em- 
pört hatten,  wie  der  Shaikh  Bedr  al-Din  (vgl. 
Babinger,  in  /r/.,  XI,  60),  unter  dem  Schutz  der 
Isfendiyär  Oghlu  entkommen.  Jedoch  erst  im  Jahre 
862  (1458)  verleibte  Muhammed  II.  endgültig  die 
Stadt  seinem  Reiche  ein,  indem  er  mit  Isfendiyär 
Oghlu  Ismä'il  Beg  einen  Vertrag  schloss ,  der 
dafür  Lehen  in  Rüm-Ili  empfing.  Dieses  Ereignis 
wird  von  allen  türkischen  Geschichtsschreibern  be- 
richtet, ebenfalls  von  den  byzantinischen  Schrift- 
stellern Dukas  und  Chalkondylas  ;  letzterer  erwähnt 
furchtbare  Verteidigungsmassnahmen,  die  mau  in 
der  Stadt  ergriffen  hatte. 

Unter  osmanischer  Herrschaft  ist  die  Stadt  nie- 
mals wieder  ein  bedeutender  Seehafen  geworden. 
Im  Jahre  1614  hatte  sie  unter  einem  Einfall  der 
Donkosaken  zu  leiden  (Na'imä,  I,  298),  ein  Ein- 
fall, der  energische  Verteidigungsmassnahmen  zur 
Folge  hatte.  Ewliyä  (.elebi  (II,  73)  berichtet,  dass 
es  dem  Kommandanten  verboten  war,  sich  von  der 
Zitadelle  weiter,  als  ein  Kanonenschuss  reichte, 
zu  entfernen,  und  dass  die  Angriffe  der  Kosaken 
mit  der  Regierung  Muräds  IV.  ihr  Ende  nahmen. 
Das  einzige  wichtige  Ereignis,  das  sich  nach  jener 
Zeit  abspielte,  war  die  .Seeschlacht  vom  30.  No- 
vember 1853  zwischen  den  Russen  und  einer  tür- 
kischen Flotille  auf  der  Reede  von  Sinüb.  Die 
Türken  wurden  völlig  geschlagen,  und  die  Stadt 
durch  die  Beschiessung  teilweise  zerstört.  Dies 
Ereignis  wurde  eine  der  unmittelbaren  L'rsachen 
des  Krimkrieges  (von  Rosen,  Geschiclite  der  Tür- 
kei^ Leipzig   1S67,  II,   194). 

Nach  den  Verwaltungsreformen  im  türkischen 
Reich  wurde  Sinüb  die  Hauptstadt  eines  Santijak 
und  des  Merke:  A'azä  dieses  Sandjaks  im  Wiläyet 
Kastamüni;  die  andern  Kazä  dieses  Sandjak  sind 
Boyäbäd  und  Istefän.  Die  Bevölkerung  der  Stadt 
wird  von  Cuinet  auf  9  749  Seelen  angegeben,  von 
denen  5°4t  Muslime  sind.  Wie  aus  den  Beschrei- 
bungen hervorgeht,  hat  sich  das  Äussere  der  Stadt 
in  den  letzten  Jahrhunderten  wenig  geändert.  Die 
Zitadelle  befindet  sich  im  Westen  der  Stadt  und 
wird  von  riesigen  Mauern  aus  byzantinischer  Zeit 
umgeben ;  von  der  Halbinsel  Boz  Tepe  aus  ge- 
sehen, macht  die  Zitadelle  nach  Ewliyä  den  Ein- 
druck einer  Schiffbrücke.  Cuinet  berichtet  von 
anderen  Resten  älterer  Bauwerke.  Die  Viertel,  die 
von  den  griechischen  Christen  bewohnt  werden, 
liegen  ausserhalb  der  Stadtmauern  auf  Boz  Tepe 
zu ;  diese  Viertel  haben  am  meisten  unter  der 
Beschiessung  von  1853  zu  leiden  gehabt.  Unter 
den  Moscheen  erwähnt  Ewliyä  Celebi  an  erster 
Stelle  die  Sultan  'Alä^  al-Dln  Djämi'i ;  er  gibt  eine 
ausführliche    Beschreibung    des    Minbar^    das    ein 


Wunderwerk  aus  Marmor  war.  Nach  Hädjdji  Kha- 
lifa  soll  Sulaimän  I.  den  Plan  gehabt  haben, 
dieses  M'uibar  für  die  Sulaimäniya-Moschee  nach 
Konstantinopel  zu  schaffen  ;  aber  als  man  es 
fortbringen  wollte,  soll  es  einen  Riss  erhalten 
haben,  so  dass  der  Sultan  auf  sein  Vorhaben  ver- 
zichtete. Ausserdem  besitzt  die  Stadt  viele  alte 
Moscheen  und  Türben  (u.  a.  eine  des  Saiyid  Ibra- 
him Balläl  und  eine  der  .Sultan  Khätün),  deren 
Studium  ohne  Zweifel  wichtige  Ergebnisse  über 
die  Geschichte  der  Stadt  liefern  würde.  Die  Indu- 
strie, die  Sinüb  besonders  bekannt  gemacht  hat, 
ist  die  Goldschmiedekunst  (besonders  die  Herstel- 
lung von  Filigranen).  Früher  wurden  auf  den 
Werften  von  Sinüb  die  grossen  türkischen  Kriegs- 
schiffe gebaut,  wozu  man  das  Holz  der  südlichen 
Gebirge  verwendete.  Gegen  Ende  des  XIX.  Jahr- 
hunderts war  der  Umschlag  im  Hafen  von  Sinüb 
geringer  als  in  .Samsün  und  Ineboli.  Man  hat  den 
Handel  der  Stadt  heben  wollen,  indem  man  eine 
Fahrstrasse  von  Sinüb  nach  Amasia  baute,  aber 
dieser  Weg  ist  nur  bis  Boyäbäd  fertig  gestellt 
worden. 

Litterat ur\  W.  Th.  Streuber,  Sinope^  ein 
historisch-antiquarischer  Umriss  ^  Basel  1855; 
Ewliyä  Celebi,  Siyähatnäme^  II,  73 ;  Hädjdji 
Khalifa,  DJi/iän-niimä ,  Konstantinopel  1140, 
S.  649;  C.  Ritter,  Erdkuiuie^  Berlin  1S58,  XVIII, 
773  ff.;  Sämi,  KäniTis  al-AUä/ii^  IV,  2787;  V. 
Cuinet,  La  Ttirquie  d^Asie^  IV,  440,  562,  575; 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Lastern  Caliphate^ 
Cambridge  1905,  S.  144,  157;  Hamilton,  Re- 
searches  in  Asia  Minor^  London  1842,  I,  307— 
13;  H.  von  Moltke,  Briefe  über  Zustände  und 
Begebenheiten  in  der  Türkei,  Berlin  1893,  S.  208. 

(J.  H.  Kramers) 
SIPAH  [Siehe  sepoy.] 

SIPIHR,  „Himmelssphäre",  Schriftsteller- 
name des  persischen  Historikers  und 
Literaten  Mirzä  Muhammed  Taki  von  Käshän. 
Nach  einer  studienreichen  Jugend  in  seiner  Geburts- 
stadt liess  er  sich  für  dauernd  in  Tihrän  nieder, 
wo  er  an  dem  Poeta  laureatus  (_Malik  al-Shu'^arS'') 
Fath  'Ali  Khan  eine  Stütze  fand.  Muhammed  Shäh 
ernannte  ihn  nach  seiner  Thronbesteigung  (1250  = 
1834)  zu  seinem  Privatpanegyristen  i^MaddUh-i 
khässa),  sowie  zum  Sekretär  und  Beamten  der 
Finanzverwaltung  {Munshl  wa-Mustaw/i-i  Diwän). 
Derselbe  Herrscher  beauftragte  ihn  mit  der  Ab- 
fassung einer  Weltgeschichte.  Näsir  al-Din  .Shäh 
ermunterte  ihn  gleichfalls  zu  diesem  Unternehmen, 
und  im  Jahre  1272  (1855)  verlieh  er  ihm  den 
Titel  Lisän  al-Mulk  („Die  Sprache  des  Staates"). 
Sipihr  starb  um  1296  (1878J.  Gobineau,  der  ihn 
gekannt  hatte,  spricht  von  seinem  „Ernst  als  Ge- 
lehrter und  Beamter",  der  im  Gegensatz  stand  zu 
„der  leichten  und  heiteren  Art"  seines  Fachge- 
nossen  Rizä-kuli   Khan   Hidäyat. 

Sein  Buch  ßarä/ün  al-''Ad/am  (im  Jahre  1251 
beendet)  behandelt  die  persische  Metrik.  Die  Dar- 
stellung wird  durch  Beispiele  aus  der  klassischen 
Poesie  erläutert.  Es  scheint,  dass  der  D'rwän  des 
Siphir  niemals  veröffentlicht  worden  ist;  seine  in 
den  Anthologien  {Madjma^  al-Fus_alß')  angeführten 
Verse  ermangeln,  obwohl  sie  von  poetischem  Ge- 
schick zeugen,  dennoch  der  Originalität  und  des 
guten  Geschmackes.  Das  Geschichtsvverk  des  Sipihr 
trägt  den  anspruchsvollen  Titel  Näsith  al-Tawä- 
rikh  („Abrogator  der  Chroniken");  nach  den  indi- 
schen Katalogen  umfasst  es  14  umfangreiche  Bände, 
deren    letzter  mit  der  Zeit  des  5.  shi'itischen  Imäm 
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Muhammed  Bäkir  (gest.  113  =  731)  aufhört.  Der  I 
Stil  dieses  Werkes  wird  in  Indien  offenbar  sehr  ge- 
schätzt; dort  hat  man  Auszüge  daraus  veröffentlicht,  ' 
um  sie  als  Text  für  Prüfungen  im  Persischen  zu 
verwenden;  aber  die  heutigen  Perser  beurteilen  ihn 
sehr  streng,  indem  sie  ihm  viele  Ungenauigkeiten 
und  Anachronismen  vorwerfen.  Von  grösserer  Be- 
deutung ist  der  fünfte  (5)  Band,  der  entgegen  dem 
ursprünglichen  Plan  des  Werkes  die  offizielle  Ge- 
schichte der  Kadjären  vorwegnimmt.  Sie  setzt  sich 
aus  dreiTeilen  zusammen  und  reicht  bis  1267  (1851)1 
mit  einem  späteren  Zusatz,  der  die  Ereignisse  bis 
1273  (1857)  weiterführt.  Diese  Chronik  hat  be- 
sonders den  Historikern  der  Bäbl-Bewegung  als 
Quelle  gedient :  Gobineau,  Kazembek  und  E.  G. 
Browne.  Letzterer  beurteilt  gerecht  die  Offenherzig- 
keit und  Wahrhaftigkeit  des  Sipihr  {^scarcely  sur- 
passeii  by  the  witty  and  sarcastic  de  Gobineaic^\ 
mit  welcher  er  einerseits  die  Fehler  gewisser  offi- 
zieller Repräsentanten  Persiens  und  anderseits  den 
Mut  und  den  Heroismus  der  Anhänger  der  Sekte 
beschreibt. 

Werke:    Barähin    al-''Adjain  fi  Ka-vänin    al- 
Mit^djam^    8°,    165    Blätter,  Tihrän   1272;  Näsikh 
al-Tarvärlkh^  I,  Teil   i   u.   2,  Folio,  Tihrän    1285; 
Sani'    al-DawIa,    MiPät   al-Bitldän^    HI,    98,    gibt 
unter  den   Ereignissen  des  Jahres   12S7  den  Druck 
des    V.   Bandes  des  Näsikh   al-Tatüär'ikh  an;  alle 
14    Bände   sollten    in    Tihrän    erscheinen     Bd.    II, 
Teil  6  (Martyrium  des  Husain)  erschien  in  Näsikh 
al-Tawär'ikh^  Bombay   1309,   Folio  24 — 552;  Inti- 
khßbat-i  Näsikh  al-Tawäiikh,  Labore  1904,  200  Ss. 
Litt eratur:    Gobineau,    Trois  ans  en  Asie^ 
Paris   1859,  S    454,  461 — 2;  ders.,  Lcs  religions 
et  les  philosophies^  Paris  1866,  S.  157;  Rizä-kuli 
Khan,    Madjma^    al-Fiisahr?,    Tihrän    1295,  II, 
156 — 81;   E.   G.   Browne,  A   Traveller^  Narra- 
tive^    Cambridge    1891,    II,     173 — 84;    ders.,  A 
History  of  Pers.  Liter,  in  Modern   Times.,  Cam- 
bridge   1924,    S.    326,    344,  413;   Rieu,  Supple- 
ment to  the  Catalogne  of  the  Pers.  M S  S.,  Lon- 
don    1895,    S.    89;    E.    Blechet,    Catalogue    des 
Manuscrits    Persans.,    Paris    1905,    11,    255 — 6; 
E.  Edwards,  A  Catalogue  of  the  Persian  printed 
books^  London  1922,  S.  527.     (V.  MiNORSKY) 
SIRA  (a.),  die  traditionelle  Biographie 
Muhammed s.    Wie    es    scheint,    ist    dies    Wort 
zum  ersten  Male  als  Titel  einer  besonderen  Schrift 
am   Anfang  von  Ibn  Hishäms  Werk  (ed.  Wüsten- 
feld, S.   3,  4:    hädhä  kitäb  sirat'  rasUl'  'lläk')  ver- 
wendet worden,  aber  es  wird  auch  anderwärts  als 
Bezeichnung  für  die  Prophetenbiographie  bezeugt: 
In    dieser    Bedeutung   findet  man  es  schon  bei  al- 
Wäkidi    (Ibn    Sa'd,    Tabakät,   II/l,   18:   man  rawä 
't-sira")    und    bei    seinem    Schüler    Ibn    Sa'd  (ebd., 
III/ll,   152:  kä'ulä'i  a^/am  bi  ^l-sira  wa  U-maghäzl 
min  ghairihim').  In  derselben    Zeit   hatte   übrigens 
das    Wort   Sira    schon   allgemein    den    Sinn   „Bio- 
graphie" :  man  weiss  um  das  Vorhandensein  einer 
S'ira   Mii'äxoiya  wa-Bani  Umaiya  von  'Awäna  al- 
Kalbi   (gest.   147   =   764  od.    15S  =  774/5)  oder 
von   Mindjäb  b.  al-Härilh  (al-Taraimi,  gest.  231  = 
845/6)    {Fihiist,    S.    91,  18).   Die  Bedeutung   „Bio- 
graphie"   ist  seinerseits  hergeleitet  aus  der  Bedeu- 
tung   „Lebensumstände",    „Lebensweise",    die    das 
Wort    Slra    hat    und    die    sich    ganz   natürlich  aus 
der  Bedeutung  der  Wurzel  s-y-r  „sich  hinwenden", 
„reisen"    entwickelt    hat    (in    Süra    XX,    22    findet 
man  Slra  im  Sinne  von  „Daseinsform",  „Gestalt"). 
Anscheinend  hat  man  anfangs  für  die  Propheten- 
biographie  die    Pluralform  Siyar  vorgezogen.  Den 


Erzählungen  über  das  Leben  Muhammeds  ist  sie 
wahrscheinlich  beigelegt  worden  nach  dem  Vor- 
bild der  Siyar  al-Mtdük^  die  ihren  Ursprung  im 
Pehlevi  haben  und  die  den  Arabern  seit  dem  .auf- 
treten des  Islam  bekannt  waren  (vgl.  Nöldeke, 
Gesch.  der  Perser  n.  Araber.,  S.  XIV — xvill).  In 
den  meisten  Zeugnissen,  die  wir  über  die  frühe- 
sten litterarisclien  Produkte  der  Araber  über  die 
Biographie  Muhammeds  besitzen,  findet  sich  der 
Terminus  Siyar  stets  verbunden  mit  dem  .\usdruck 
Ma ghäzl.  „militärische  Unternehmungen"  (vgl.  A. 
Fischer  bei  Nöldeke-Schwally,  Gesch.  d.  Qoräns, 
II,  22 1);  diese  doppelte  Benennung  vermag  uns 
über  den  verwickelten  Ursprung  der  Sira  Aus- 
kunft zu  geben. 

I.  Ursprung  und  Charakter  der  Sira. 
Der  Gedanke,  das  Leben  des  Propheten  von  sei- 
ner Geburt  bis  zu  seinem  Tode  in  einer  zusam- 
menhängenden und  einheitlichen  Erzählung  zusam- 
menzufassen, ist  weder  frühzeitig  noch  spontan 
in  der  islamischen  Welt  entstanden.  Es  ist  ganz 
natürlich,  dass  die  Taten  und  Reden  des  Stifters 
der  neuen  Religion  unmittelbares  Interesse  erreg- 
ten und  sich  einen  Platz  im  Gedächtnis  seiner 
Zeitgenossen  und  mehr  noch  bei  den  Gläubigen 
der  zweiten  Generalion  erobert  haben;  aber  es  ist 
auch  nicht  minder  wahr,  dass  dieses  Interesse  eine 
Prägung  hatte,  die  alles  andere  ist  als  „historisch" 
in  unserem  Sinne.  Vielmehr  handelte  es  sich  einer- 
seits darum,  praktische  Regeln  für  Kult  und  reli- 
giöses Recht  nach  der  Lehre  und  dem  Beispiel 
des  Meisters  festzulegen,  und  anderseits  sollten 
nach  dem  Brauch  des  vorislämischen  Arabiens  die 
kriegerischen  Taten  der  Muslime  unter  der  Füh- 
rung ihres  Oberhauptes  verherrlicht  werden;  denn 
dieser  Führer  wurde  von  den  meisten  seiner  An- 
hänger als  ein  Amtr  angesehen,  dem  Weisheit 
und  Kühnheit,  vom  göttlichen  Beistand  begünstigt, 
die  glänzendsten  Erfolge  gesichert  hatten,  dessen 
Bild  aber  nicht  merkbar  verschieden  gewesen  sei 
von  dem  der  Amire  in  der  Djähiliya.  Von  diesen 
beiden  Motiven  hat  das  erste,  wie  man  weiss,  den 
Anstoss  zur  Bildung  der  Siinna  gegeben,  und  zwar 
in  ihrer  typischen  Form  des  normativen  Haditji 
[oben  II,  200-6],  das,  obgleich  es  wie  eine  Samm- 
lung von  biographischem  Material  aussieht,  in  Wirk- 
lichkeit einen  ganz  anderen  Charakter  und  ein  ganz 
anderes  Ziel  hat.  Das  zweite  Motiv  hat  seinerseits 
eine  überreiche  Fülle  von  Erzählungen  hervor- 
gebracht, die  sich  auf  die  medinensische,  ganz  von 
militärischen  Unternehmungen  ausgefüllte  Periode 
in  Muhammeds  Laufbahn  beziehen.  Diese  Erzäh- 
lungen bilden  in  der  Tat  nur  die  Fortsetzung  und 
Weiterentwicklung  der  Litteratur  über  die  Aiyäm 
al-''Arab  [oben  I,  230 — i],  deren  charakteristische 
Züge  schon  in  vorislämischer  Zeit  feststanden :  sie 
haben  mit  dieser  gemeinsam  die  naive  Frische  im 
Stil,  das  Bestreben,  die  Erzählung  in  eine  Menge 
von  Einzelepisoden  zu  zerlegen,  die  lose  unter- 
einander verbunden  sind,  die  Überfülle  an  Zitaten 
aus  den  Dichtern  (s.  J.  Horovitz  in  [slamica.,  II 
[1926],  308 — 12),  die  sogar  häufig  den  primitiven 
Kern  haben  bilden  müssen,  um  den  sich  später 
die  Piosaerzählung  gelagert  hat.  Man  darf  dieser 
Art  Schaffen  einen  historiographischen  Zug  nicht 
absprechen  ;  aber,  wohl  verstanden,  handelt  es 
sich  d.abei  nicht  um  Geschichte,  die  chronologisch 
verankert  oder  nach  einem  vorläufigen  Plan  ange- 
ordnet ist :  vielmehr  haben  wir  es  mit  einer  Reihe 
von  „Kriegserinnerungen"  zu  tun,  wo  sich  nel>en 
getreuer  Wiedergabe   (wiewohl    oft    subjektiv)  und 
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neben  lebenswahrer  Beschreibung  des  einen  Ereig- 
nisses Ungenauigkeit  und  Entstellung  des  anderen 
findet,  und  wo  vor  allem  eine  Verknüpfung  der 
Geschehnisse  und  eine  synthetische  Betrachtung  des 
geschichtlichen  Werdegangs  vollkommen  fehlen. 

Ganz  anderer  Art  ist  der  Ursprung  der  I'rophe- 
tenbiographie  im  eigentlichen  Sinne.  Diese  ver- 
dankt ihre  Entstehung  der  Umbildung  der  Person 
Muhammeds  in  Lehre  und  Glaube  des  Islam  und 
dem  entscheidenden  Einfluss,  den  die  heterogen- 
sten Elemente  auf  diese  Umbildung  gehabt  haben. 
So  kommt  für  das  Aufblühen  der  Legende,  die 
sich  um  die  Person  Muhammeds  gerankt  und  die 
sein  persönliches  Gepräge  von  seiner  Kindheit  (ja 
selbst  schon  vor  seiner  Geburt)  an  bis  zu  seinem 
Tode  völlig  umgebildet  und  entstellt  hat,  in  erster 
Linie  folgender  begünstigender  Faktor  in  Betracht : 
die  Berührung  mit  dem  Judentum  und  dem  Chri- 
stentum und  der  Wunsch,  dem  Bilde  von  den 
Stiftern  dieser  beiden  Religionen  mit  Erfolg  das 
Bild  vom  Stifter  des  Islam  entgegen  zu  stellen. 
Der  Prophet,  der  während  seiner  irdischen  Lauf- 
bahn so  deutlich  erklärt  hatte,  dass  er  sich  nur 
für  einen  Menschen  wie  alle  anderen  halte,  musste 
schliesslich  die  sichtbare  Verkörperung  göttlicher 
Vollkommenheiten  darstellen.  Sein  Leben  wurde 
ein  Abbild  vom  Leben  Mosis  und  Christi  und  hat 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  das  Gepräge  von 
etwas  Übernatürlichem  erhalten  (s.  die  grundlegende 
Arbeit  von  T.  Andrae,  Die  Person  Muhammeds 
in  Lehre  und  Glaube  seiner  Gemeinde^  Stockholm 
1918  [^Archives  d^ Etüde s  Orientales^  ^VI],  vor 
allem  das  I.   Kap.). 

Wie  haben  wir  uns  den  Hergang  dieses  Prozesses 
vorzustellen,  der  kaum  ein  Jahrhundert  nach  Mu- 
hammeds Tod  in  seinen  Hauptzügen  abgeschlossen 
erscheint?  Enthält  nun  die  einheitliche  Erzählung, 
die  das  Ergebnis  dieses  Prozesses  ist,  neben  Ele- 
menten, deren  erdichteter  und'  sagenhafter  Cha- 
rakter nicht  bezweifelt  werden  kann,  noch  Nach- 
richten, die  auf  glaubwürdigerer  Überlieferung 
beruhen  und  in  denen  die  tendenziösen  Umbil- 
dungen und  die  zur  Verherrlichung  dienenden 
Zusätze  immerhin  noch  einen  Kern  historischer 
Wahrheit  bestehen  lassen?  Hier  liegt  ein  Problem 
für  die  historische  Kritik,  das  noch  weit  von  seiner 
endgültigen  Lösung  entfernt  ist,  obgleich  es  von 
den  grossen  europäischen  Islämforschern  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgeworfen 
wurde.  Übrigens  gehört  diese  Frage  mehr  in  das 
Gebiet  der  Erforschung  von  Mu'nammeds  Persön- 
lichkeit und  der  Ursprünge  des  Isläm,  als  in  die 
Beschäftigung  mit  der  Entstehung  und  der  littera- 
rischen Redaktion  der  Sira,  die  Gegenstand  dieses 
Artikels  ist.  Es  darf  genügen,  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Einfluss  jüdischer  und  christlicher  Tra- 
ditionen (sei  es  dass  man  Erzählungen  aus  dem 
Alten  und  Neuen  Testament  nachbildete,  sei  es 
dass  man  aus  JSIidrash  und  Haggädä  einerseits, 
aus  den  apokryphen  Evangelien  und  der  christ- 
lichen Hagiographie  anderseits  entlehnte)  schon 
von  Sprenger  vermutet  worden  ist.  Ferner  hat 
Nöldeke  {^Z D  M G,  LH  [1898],  16—33)  in  der 
Analyse  der  Berichte  über  die  Bekehrung  der 
ersten  Gläubigen  als  erster  gezeigt,  dass  die  Sira, 
weit  davon  entfernt,  eine  authentische  Überlie- 
ferung zu  bieten,  oft  in  der  Form  wirklich  histo- 
rischer Berichte  nur  Tatbestände  vorwegnimmt , 
die  sehr  viel  später  sind  als  die  geschilderten 
Ereignisse;  die  Geschichte  vom  ersten  Auftreten 
des  Isläm  ist  zurecht  gemacht  und  idealisiert  wor- 


den, zum  grösseren  Ruhm  der  Familien  und  der 
Personen,  die  in  der  Geschichte  des  arabischen 
Reiches  die  erste  Rolle  gespielt  haben.  Vor  allem 
bedeutet  aber  die  glänzende  Studie  Goldzihers 
über  den  Charakter  des  normativen  Hadith  (^Mu- 
hamm.  Studien^  Bd.  II)  eine  entscheidende  Wen- 
dung im  kritischen  Studium  der  Sira.  Man  hat  in 
der  Tat  erkannt,  dass  letztere  in  der  litterarischen 
Gestalt,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  ist,  ledig- 
lich eine  Sammlung  von  erzählendem  Hadith  ist, 
dessen  Bildungsprozess  sich  nicht  wesentlich  von 
dem  des  eigentlich  lehrhaften  Hadith  unterschei- 
det; im  einen  wie  im  andern  Fall  bietet  der  Isnäd 
in  seinen  am  weitesten  zurückliegenden  Gliedern 
keinerlei  Gewähr  für  Glaubwürdigkeit;  im  einen 
wie  im  andern  Fall  enthält  der  Text  mehr  als 
einen  historischen  Bericht,  nämlich  eine  lehrhafte 
Formulierung  oder  eine  polemische  Spitze  (s.  vor 
allem  Caetani,  Annali  delV  Isläm,  I,  28-58).  Die 
Analyse  der  Sira  ist  von  P.  H.  Lammen  s  in  einer 
Reihe  von  Arbeiten  bis  zu  den  äussersten  Kon- 
sequenzen durchgeführt  worden  {Qoran  et  tradi- 
tion ^  in  Recherches  de  Science  religieuse^  I9'0, 
N".  l;  Mahomet  fut-il  sincere},  ebd.,  191 1,  N". 
I  u.  2 ;  Vage  de  Mahomet  et  la  Chronologie  de  la 
Sira,  in  JA,  1911,  I,  209-50;  Fätima  et  les fil- 
les  de  Mahomet^  Rom  19 12;  Le  berceaii  de  V Islani^ 
Rom  1914,  usw.).  In  diesen  Arbeiten  bemüht  sich 
der  gelehrte  Jesuit,  zu  zeigen,  dass  das  ganze  Ge- 
bäude der  islamischen  Überlieferung  über  das  Le- 
ben des  Propheten,  mindestens  für  den  Zeitab- 
schnitt vor  der  Hidjra,  jeder  Grundlage  entbehrt: 
jeder  Umstand  bei  einem  Ereignisse,  wie  ihn  die 
Sira  berichtet,  jedes  sog.  historische  Detail  sei  nur 
das  Ergebnis  einer  subjektiven  Auslegung  eines 
entsprechenden  Kor'änverses.  Hieraus  habe  die 
medinensische  Schule  (wo  der  religiöse  Eifer  um 
das  Andenken  an  den  Propheten  sich  am  leben- 
digsten erhalten  hat)  durch  eine  Art  „frommen 
Betrugs"  und  unter  Verwendung  von  allen  mög- 
lichen gelehrten  Kombinationen  und  fremden  Ele- 
menten gefolgert ,  welchen  Verlauf  das  Leben 
Muhammeds  „gehabt  haben  müsse",  ohne  dass  in 
der  historischen  Überlieferung  irgendeine  Stütze 
für  die  Wahrheit  der  erzählten  Tatsachen  vorhan- 
den gewesen  sei.  Die  Sira  wäre  also  im  wesent- 
lichen nur  ein  grosser  „koreanischer  Midrash",  der 
in  allen  Stücken  zu  dem  Zweck  hergestellt  sei, 
den  Propheten  zu  verherrlichen  und  diese  oder 
jene  religiöse  oder  politische  These  zu  stützen. 
Das  radikale  Vorgehen  von  Caetani  und  Lammens, 
das  sich  bis  auf  die  scheinbar  belanglosesten  Ein- 
zelheiten aus  dem  Leben  Muhammeds  erstreckt, 
einschliesslich  seines  Namens  und  seiner  Herkunft, 
ist  einer  Reihe  von  Gelehrten  als  zu  weitgehend 
erschienen  (vgl.  de  Goeje  in  Ccntcnario  Amari 
[Palermo  1910],  I,  151 — 8;  Nöldeke  in  IVZKM, 
XXI  [1906],  297 — 312;  /?/.,  IV  [1913],  205 — 12, 
V  [1914],  160 — 70;  Becker  in  /f/.,  IV  [1913], 
263 — !)^  Isla?nstudien  [Leipzig  1924],  I,  520 — 7; 
eine  populäre  Darstellung  dieser  Frage  in  meiner 
Schrift :  Storia  e  religione  nelV  Oriente  semitico 
[Rom  1924],  S.  III — 37).  Immerhin,  wenn  es 
laeiden  auch  nicht  gelang,  endgültig  über  die  Mei- 
nung derer  zu  siegen,  die  annehmen,  dass  selbst 
in  dem  Teil  der  Sira,  der  sich  auf  das  Leben 
Muhammeds  vor  der  Hidjra  bezieht,  eine  gewisse 
Zahl  von  Nachrichten  ihren  Wert  als  historische 
i  Berichte  behalten,  so  hat  sich  doch  der  sie  lei- 
{  tende  Grundgedanke  als  ausserordentlich  fruchtbar 
I  erwiesen:    Einzeluntersuchungen    haben   für  beson- 
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dere  Stellen  der  Sira  die  Midrashmethode  klar 
gelegt,  die  bei  ihrer  Bildung  vorgeherrscht  hat 
(s.  vor  allem  Schrieke  in  IsL,  VI  [1915],  I — 30; 
Bevan  in  Beih.  z.  Zeitschr.f.  alttest.  Wiss.,  XXVII 
[1914],  S.  51 — 61;  Horovitz  in  A/.,  V  [1914], 
41—53,  IX  [1919],  159—83,  XII  [1922],  184—9). 
Ja  sogar  der  Charakter  gelehrter  Kombination 
scheint  sich,  wenn  auch  nicht  auf  die  ganze  Ge- 
schichte der  medinensischen  Periode,  so  doch 
wenigstens  auf  einige  Episoden  dieser  Zeit  zu 
erstrecken  (s.  Horovitz  in  IsL,  XII  [1922],  178 — 
83;  Vacca  in  RSO^  X   [1923],  87— 209). 

Die  Entstehung  der  Sira  bis  zu  dem  Zeitpunkt 
ihrer  „kanonischen"  Redaktion  niuss  man  sich 
also  wahrscheinlich  folgendermasse'n  vorstellen : 
Die  ständig  wachsende  Verehrung  für  die  Person 
Muhammeds  hat  um  ihn  eine  Legende  hagiogra- 
phischen  Charakters  aufkommen  lassen ,  in  der 
neben  einigen  mehr  oder  weniger  umgestalteten 
geschichtlichen  Erinnerungen  Episoden  entstanden, 
die  der  religiösen  Tradition  der  Juden  und  Chri- 
sten stark  nachgebildet  waren  (vielleicht  auch  der 
iranischen,  obgleich  in  sehr  viel  beschränkterem 
Masse).  Dieses  Material  wird  in  den  Schulen  der 
MuhaddithTm  zu  Medlna  geordnet  und  systema- 
tisch verarbeitet  mit  Hilfe  eines  spitzfindigen  und 
an  Kombinationen  reichen  Midrash  solcher  Kor'än- 
stellen ,  in  denen  die  Auslegung  Anspielungen 
auf  bestimmte  Ereignisse  im  Leben  des  Propheten 
zu  entdecken  glaubte.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
die  Geschichte  der  mekkanischen  Periode  gebildet. 
Der  religiöse  Pragmatismus  hat  sich  ferner  auch 
der  Erzählungen  über  die  medlnensische  Periode 
bemächtigt  und  deren  Charakter  oft  ziemlich  tief- 
greifend umgestaltet.  Aber  auf  diesem  Gebiet  traf 
er  mit  viel  genaueren  historischen  Angaljen  zusam- 
men, die  damals  sclion  nach  den  Gepflogenheiten 
und  dem  Stil  der  Erzählungen  über  vorislämische 
militärische  Unternehmungen  ausgearbeitet  waren. 
Aus  dem  Zusammenwirken  dieser  verschiedenen 
Elemente  geht  die  Sira  in  ihrer  allgemein  herr- 
schenden Gestalt  hervor,  wie  man  sie  in  ihren 
Hauptlinien  schon  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrhun- 
derts d.  H.  festgelegt  findet. 

II.  Die  litterarische  Redaktion  der 
Sira.  .\ls  erste  haben  die  A'ussäs,  die  berufs- 
mässigen Erzähler,  die  gleich  nach  den  ersten 
Eroberungen  der  Araber  in  der  ganzen  islamischen 
Welt  auftauchten  (vgl.  Goldziher,  Mu/i.  Stud.^  II, 
161 — 6),  Erzählungen  über  das  Leben  Muham- 
meds verfasst  und  verbreitet;  sie  hatten  sie  wahr- 
scheinlich nach  dem  Muster  der  biblischen  Le- 
genden und  der  Erzählungen  iranischen  Ursprungs, 
die  den  grössten  Teil  ihres  Repertoirs  bildeten, 
redigiert.  Daraus  ging  eine  Litteraturgattung  her- 
vor, die  mehr  dem  historischen  Roman  als  der 
Geschichte  gleicht:  ein  Erzeugnis  dieser  Art  Litte- 
ratur  dürfte  das  Kitäb  al-Maghäzi  von  W  a  h  b 
b.  Munabbih  (34-110  =  654/5 — 728/9)  ge- 
wesen sein,  der  seinen  Ruhm  hauptsächlich  den 
Arbeiten  über  biblische  und  südarabische  Geschichte 
verdankte.  Vor  allem  aber  wurde,  wie  oben  gezeigt, 
in  Medjna  das  Studium  der  Sira  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  religiösen  Überlieferung  ununter- 
brochen gepflegt.  Der  älteste  Verfassereines  Werkes 
über  das  Leben  Muljammeds,  'U  r  w  a  b.  a  1  -  Z  u- 
bair  (23-94  =  643/4 — 712/3),  war  als  Rechts- 
gelehrter ebenso  bekannt  wie  als  Historiker.  Dieser 
Sohn  des  berühmten  Prophetengenossen  nahm  nur 
in  geringem  Masse  teil  an  der  politischen  Tätig- 
keit  seiner   Bruder    'Abd    AUäh    und    Mus'ab.    Er 


hatte  sich  rechtzeitig  mit  den  siegreichen  Omai- 
yaden  ausgesöhnt  und  lieferte  dem  Khalifen  'Abd 
al-Malik  auf  dessen  Verlangen  zahlreiche  .Aufklä- 
rungen über  mehrere  Punkte,  die  sich  auf  die 
Anfänge  des  Islam  bezogen  (zitiert  bei  al-Tabari, 
vgl.  Caetani,  Annali.  Index  zu  den  Bänden  I— II; 
Fück,  Muhammad  b.  Ishäq,  S.  8,  Anm.  22).  Seine 
Tätigkeit  als  Biograph  erschöpft  sich  übrigens  nicht 
in  diesem  Briefwechsel;  denn  er  hat  ausserdem 
seinen  Schülern  die  von  ihm  gesammelten  Auf- 
zeichnungen in  mündlicher,  durch  den  Isnäd  ver- 
bürgter Überlieferung  übermittelt;  und  seitdem  bil- 
det der  Isnäd  ebenso  die  Methode  der  Sira  wie  die 
des  Hadith.  Wir  sehen  in  der  Tat,  dass  ein  Zeit- 
genosse des  'Urwa,  Abän  b.  'Uthmän  (22 — 
105  =  642/3 — 723/4),  ein  Sohn  des  Khalifen.  die 
gleiche  Gepflogenheit  angenommen  hat ;  dieser  war 
gleichfalls  in  Medina  ansässig  und  seine  Unter- 
weisungen über  das  Leben  des  Propheten  wurden 
von  seinem  Schüler  'Abd  al- Rah  man  b.  al- 
M  u gh  i r  a  (gest.  vor  125  =  742/3)  in  einem  Buche 
gesammelt.  Diese  ersten  litterarischen  Erzeugnisse 
(zu  den  beiden  erwähnten  Namen  kann  man  noch 
ShurahbTl  b.  Sa'd  [gest.  122  ==740]  hinzufü- 
gen, dessen  Einfluss  anscheinend  mittelmässig  ge- 
wesen ist)  tragen  alle  den  Titel  Maghäzi,  der,  so 
wie  man  ihn  angesehen  hat,  auf  lange  Zelt  hin 
vorbildlich  geblieben  ist  und  aus  dem  man  die 
Vermutung  herleiten  kann  (wie  man  es  in  glei- 
cher Weise  auch  aus  den  erhaltenen  Bruchstücken 
folgern  kann),  dass  ihr  Inhalt  sich  hauptsächlich 
auf  die  öflTentliche  Laufbahn  des  Propheten  bezog. 
Eben  diesen  Titel  Mas^äzi  tragen  ausnahmslos 
auch  die  Erzeugnisse  aus  der  zweiten  und  dritten 
Generation  der  Geschichtsschreiber:  man  kann  ne- 
ben 'Äsim  b.  'Omar  b.  Katäda  (gest.  zw. 
'■9  [737]  ""d  '29  [746/7])  die  berühmten  Namen 
eines  Ibn  Shihäb  al-Zuhrl  (51 — 124  =  671  — 
741/2)  und  eines  Müsä  b.  'Ukba  (gest.  141^ 
758/9)  nennen,  die  einen  sehr  starken  Einfluss 
auf  die  ganze  spätere  Überlieferung  ausgeübt  ha- 
ben. Ein  Bruchstück  der  Maghäzl  des  Müsä,  die 
als  besonderes  Werk  herausgegeben  wurden,  ist 
auf  uns  gekommen  und  von  Sachau  veröfi"entlicht 
worden  {SB  Pr.  Ak.  IV.  1904);  doch  ist  es  nicht 
umfangreich  genug,  um  uns  über  den  Charakter 
und  die  Anlage  dieses  Werkes  mehr  Aufschluss 
zu  geben  als  die  Stücke,  die  in  den  Werken  jün- 
gerer Schriftsteller  .Aufnahme   gefunden  haben. 

Zur  selben  Zeit  wurde  das  V/w;  al-Ma^häzi  auch 
ausserhalb  Medinas  gepflegt  (Sulaimän  b.  Tar- 
khän  [44 — 143^=664 — 760/1]  in  Basra,  M.i'mar 
b.  Räshid  [gest.  152^769]  in  San'ä').  Aber 
alle  diese  Werke  wurden  von  dem  Werke  des 
Muhammed  b.  Ishäk  (gest.  150  oder  151  = 
767  od.  768)  in  den  Schatten  gestellt.  Dieser  ver- 
körpert gleichzeitig  den  Endpunkt  in  den  Arbeiten 
der  medinensischen  Überlieferung  und  den  Aus- 
gangspunkt für  eine  neue  Gestaltung  der  Sira.  In 
der  Tat,  während  seine  Vorgänger  die  Geschichte 
des  Propheten  anscheinend  als  ein  zwar  erhabenes, 
aber  allein  stehendes  Phänomen  angesehen  haben, 
hat  Ibn  Ishäk  als  erster  den  Islam  und  seinen 
Stifter  in  einen  weltgeschichtlichen  Zusammenhang 
gestellt:  das  Erscheinen  des  Islam  bildet  nach  ihm 
Fortsetzung  und  Schluss  der  „Iieiligen  Geschichte" 
der  Juden  und  Christen,  einer  heiligen  Geschichte, 
die  aus  dorn  göttlichen  Schöpfungswerk  und  aus 
der  Predigt  der  Propheten  vor  Muhammed  ent- 
spii»gt ;  Muhammed  erscheint  aber  gleichzeitig  auch 
a's  der  ruhmreichste  Vertreter  des  Arabertums  durch 
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den  das  Zeitalter  der  arabischen  Weltherrschaft 
eröffnet  wird.  Dieser  Charakter  des  Ibn-Isliäkschen 
Werkes  tritt,  wohl  gemerkt,  nicht  aus  einer  aus- 
drücklichen Formulierung  der  Grundgedanken  her- 
vor; seine  Arbeit  beschränkt  sich  wie  die  seiner 
Vorgänger  und  Nachfolger  auf  Sammlung  und  An- 
ordnung des  Quellen-Materials.  Aber  die  stark 
voneinander  abweichenden  Titel,  unter  denen  sein 
Werk  erwähnt  wird  (^Miiblada  al-Khalk^  al-Mabda' 
■wa-Kisas  al-Anbiyä' ,  al-MagKäzl  loa  'l-Mab''ath  wa- 
Mabdct'  al-Khalk^  al-Magkäzi  wa  ^i-Siyar^  al-Siya 
wa  ''l-Mubtadd'  iva  U-Afaghäz!,  Kitäb  al-Khulafa^\ 
zeigen  zur  Genüge  seine  Absicht.  Diese  Titel  kön- 
nen sich  einmal  auf  verschiedene  Teile  eines  einheit- 
lichen Werkes,  einer  wirklichen  Darstellung  der 
Weltgeschichte,  beziehen.  Wahrscheinlicher  jedoch 
stellen  sie  nicht  die  Überschrift  für  ein  oder  meh- 
rere Bücher  dar,  die  der  Verfasser  selbst  in  extenso 
veröffentlicht  hat;  sondern  sie  deuten  entsprechend 
dem  Charakter  der  litterarischen  Produktion  der 
Araber  zur  Zeit  des  Ibn  Ishäk  (d.  h.  im  wesent- 
lichen die  Niederschrift  mündlicher  Unterweisung 
zu  sein)  summarisch  die  gesamte  historiographische 
Tätigkeit  Ibn  Ishäks  an,  von  der  seine  verschie- 
denen Schüler  den  einen  oder  anderen  Teil  geson- 
dert redigiert  und  überliefert  haben.  Dies  erklärt 
das  tatsächliche  Vorhandensein  einer  von  den  an- 
deren Teilen  des  Werkes  abgetrennten  „Sira  des 
Ibn  Ishäk"  in  der  bekannten  Rezension  des  Ibn 
Hishäm.  Wie  heute  allgemein  anerkannt  ist,  hat 
uns  Ibn  Hishäm  den  ursprünglichen  Te.v:t  des  Ibn 
Ishäk  nahezu  unversehrt  erhalten.  Anderen  Teilen 
seines  Werkes  ist  das  gleiche  Glück  nicht  be- 
schieden gewesen,  so  dem  Kitäb  al-Miibtada^  und 
dem  K.  al-Khulafa\  die  wir  nur  in  Bruchstücken 
besitzen,  soweit  sie  bei  jüngeren  Schriftstellern, 
vor   allem  bei  al-Tabari,   erhalten   sind. 

Ibn  Ishäk  hat  also  ein  Werk  von  grösseren 
Ausmassen  schaffen  wollen,  als  es  die  Alagjiüzl 
seiner  Vorgänger  gewesen  waren ;  daraus  erklärt 
sich,  dass  bei  ihm  die  Verwendung  des  Isnäd 
eine  derartige  Veränderung  erfahren  hat,  dass  die 
scholastische  Tradition  des  V/«  al-HaditJi  daran 
stärksten  Anstoss  nahm  und  ihm  einstimmig  den 
Titel  eines  glaubwürdigen  Muhadditji  verweigert 
hat  (vgl.  die  von  Wüstenfeld  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ibn  Hi.shäm-Ausgabe  gesammelten  Texte). 
Dieses  aberkennende  Urteil  wurde  bereits  zu  Leb- 
zeiten des  Ibn  Ishäk  von  keinem  geringeren  als 
dem  grossen  Kechtsgelehrten  Mälil'  b.  Anas  aus- 
gesprochen, und  die  Folge  davon  war,  dass  Ibn 
Ishäk  sich  gezwungen  sah,  seine  Unterweisungen 
in  Medina  einzustellen  und  nach  dem  "^Iräk  über- 
zusiedeln. Jenes  Verdikt  ist  umso  bedeutsamer,  als 
es  die  reinliche  Scheidung  des  historischen  Hadith 
von  dem  rein  lehrhaften  anzeigt.  Selbstverständ- 
lich findet  man  auch  in  den  Sammlungen  des 
eigentlichen  Hadith,  wie  in  denen  des  Bukhärl, 
Muslim  usw.,  vorlreflliche  biographische  Nach- 
richten (besondeis  in  den  Büchern  über  die  Ma- 
ghäzl  und  die  Mtjfiäkib).  Aber  die  Tatsache,  dass 
beide  Litteraturgattungen  derartiges  Material  um- 
fassen, lässt  ihren  Unterschied  nur  umso  besser 
hervortreten. 

Die  Überfülle  und  Veischiedenartigkeit  des  Ma- 
terials, das  Ibn  Ishäk  zusammengetragen  hat,  zwang 
ihn,  den  Kreis  seiner  Gewährsmänner  zu  erweitern 
und  zahlreiche  nicht  genügend  gestützte  Traditionen 
aufzunehmen  ;  er  ist  dann  aber  selbst  so  vorsichtig 
gewesen,  die  nicht  immer  ganz  einwandfreie  Quelle 
für  einige  seiner  Nachrichten  anzugeben,  besonders 


wenn  diese,  wie  es  oft  bei  ihm  vorkam,  auf  jüdi- 
sche oder  christliche  Gewährsleute  zurückgingen. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  bei  seinen  Vorgängern 
anscheinend  herrschenden  Brauch  unterliess  er  es 
auch  nicht,  die  Poesie  heranzuziehen,  um  alle  Aus- 
kunftsmöglichkeiten auszuschöpfen  (man  hat  ihn 
sogar  beschuldigt,  dass  er  eine  Anzahl  apokrypher 
Verse  aufgenommen  habe).  Ferner  schickte  er  der 
Erzählung  über  das  Leben  des  Propheten  zahlreiche 
Angaben  über  Genealogien  und  ältere  Geschichte 
voraus.  Alles  in  allem  ist  Ibn  Ishäk  im  Vergleich 
zu  seinen  Vorgängern  ein  wirklicher  Geschichts- 
schreiber ;  in  ihm  kommt  die  Biographie  von  der 
religiösen  Art  der  Muhaddithün  mit  der  Biographie 
der  episch-legendären  Art  der  A'tissäs  zur  endgül- 
tigen Verschmelzung.  Ebenso  wie  dieser  originale 
und  persönliche  Charakter  im  Werke  des  Ibn  Ishäk 
die  feindliche  Haltung  der  Traditionsschulen  er- 
klärt, so  rechtfertigt  er  auch  den  ungeheuren  Erfolg, 
den  dieses  Werk  Jahrhunderte  hindurch  genossen 
hat,  sodass  es  nicht  nur  die  gleichartigen  Werke, 
soweit  sie  schon  vorhanden  waren  oder  bald  folg- 
ten (wie  die  Magiäzi  des  Abu  Ma'shar,  gest. 
170  [786/7],  und  des  Valjyä  b.  Sa'id  b.  Abän, 
gest.  194  [809/10])  verdrängt,  sondern  auch 
einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  ganze  spä- 
tere Entwicklung  der  Sira  gewonnen  hat.  Neben 
der  Rezension  des  Ibn  Hishäm  ist  die  Biographie 
Ibn  Iskäks  zum  grössten  Teil  von  al-Tabarl  in 
seine  beiden  grossen  Sammelwerke,  den  Ta'rikh 
und  den  Tofsir^  aufgenommen  worden,  und  durch 
Vermittlung  dieser  beiden  Schriftsteller  ist  dieses 
Werk  zur  Hauptquelle  der  neueren  Geschichts- 
schreibung geworden. 

Neben  Ibn  Ishäk  nimmt  nur  ein  einziger  anderer 
Schriftsteller  eine  kaum  geringere  Bedeutung  ein; 
Muhammed  b.  'Omar  al-Wäkidi  (130 — 207 
=  746/7 — 823).  Dessen  Tätigkeit  als  Propheten- 
biograph ist  durch  drei  verschiedene  Kanäle  auf 
uns  gekommen :  durch  das  Kitäb  al-Maghäzi  (eine 
gekürzte  Übersetzung  von  Wellhausen,  Berlin  1882; 
leider  gibt  es  noch  keine  vollständige  Textaus- 
gabe), das  von  Muhammed  b.  Shudjä'  al-Thaldji 
(iSi — 261  =  797 — 874/5)  überliefert  worden  ist; 
durch  die  Slra^  die  den  Tabakät  seines  Schülers 
und  Sekretärs  Muhammed  b.  Sa'd  (gest.  230 
=  845)  (Ibn  Sa'd.  ed.  Sachau,  Bd.  I  u.  II)  vor- 
ausgeht, wo  sich  neben  Traditionen,  die  auf  al- 
Wäkidi  zurückgehen,  andere  verschiedenen  Ur- 
sprungs finden ;  endlich  durch  die  Tabakät  selbst, 
besonders  in  den  Bd.  III  u.  IV,  die  vor  allem  für 
das  Verhältnis  Muhammeds  zu  seinen  Gefährten 
in  Betracht  kommen,  sowie  für  den  Anteil,  den 
letztere  in  der  Geschichte  des  Islam  vor  dem  Tode 
des  Propheten  gehabt  haben.  Mit  al-Wäkidi  ver- 
liert die  Sira  diese  Einheit  und  diese  Eingliede- 
rung in  die  Weltgeschichte,  die  Ibn  Ishäk  ihr 
gegeben  hatte,  obgleich  auch  er,  zweifellos  nach 
dem  Beispiel  des  Ibn  Ishäk,  ein  Kitäb  al-  Ta'rikh 
wa  ''l-Mabda'  iva  ^ I-Maghäzi  {Fi/irist,  S.  98  u.) 
verfasst  hat;  sie  gibt  sich  vielmehr  als  eine  Samm- 
lung von  losgelösten  Einzeldarstellungen,  deren 
umfangreichste  sich  mit  der  öffentlichen  Wirksam- 
keit Muhammeds  befassen:  mit  seinen  Feldzügen, 
seinem  Briefwechsel  und  den  Gesandtschaften,  die 
er  empfing  oder  abschickte.  Im  Vergleich  zu 
Ibn  Ishäk  zeigt  al-Wäkidl  wenig  Sinn  für  die 
Poesie.  Viel  Interesse  hat  er  dagegen  für  die 
Chronologie,  deren  systematische  Behandlung  be- 
kanntlich auf  ihn  zurückgeht.  Anderseits  hat  al- 
Wäkidi    mit  der  Sammlung  der  Traditionsangaben 
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über  die  Prophetengefährten  auf  dem  Wege  über 
Ibn  SaM,  der  das  von  seinem  Lehrer  gelieferte 
Material  geordnet  und  erweitert  hat,  einen  neuen 
Zweig  der  Hilfswissenschaften  des  "lim  al-Hadith 
begründet,  dessen  Entwicklung  ganz  ausserordent- 
lich war:  nämlich  des  ^Ilm  al-Ridjäl^  die  Biogra- 
phie und  Kritik   der  Traditionarier. 

Nach  al-Wäkidi  (neben  Ibn  Ishäk  die  zumeist 
benutzte  Quelle  der  folgenden  Geschichtsschreiber 
seit  al-Balädhuri,  dessen  Stra  in  seinen  Ansah  al- 
Ashräf  fast  ganz  auf  ihn  zurückgeht,  vgl.  de  Goeje 
in  ZDMG,  XXXVIII  [1884],  387—90)  w^urde 
die  Slra  Jahrhunderte  hindurch  nicht  mehr  in  Ar- 
beiten von  grosser  Bedeutung  behandelt  (man 
weiss  verhältnismässig  wenig  von  den  Arbeiten 
des  bekannten  Geschichtsschreibers  al-Madä^ini 
[gest.  225  ^840]  über  die  Slra;  Fihrist^  S.  loi); 
das  Interesse  der  Schriftsteller  richtet  sich  wieder 
auf  die  Dalii^il  al-Nzdnmnva  und  auf  die  S/mni^il 
(vgl.  Andrae,  Die  Person  Mniiamtneds^  S.  57  ff.), 
ein  Zweig,  der  sich  von  der  Slra  löste,  um  eine 
selbständige  Entwicklung  zu  nehmen ,  während 
die  historische  Biographie  nach  dem  Beispiel  des 
Tabarl  in  die  grossen  welthistorischen  Darstellun- 
gen einmündet.  Die  zahllosen  Sammlungen  von 
Biographien  der  Prophetengefährten  enthalten  zu- 
weilen historische  Nachrichten  über  die  Slra,  die 
von  denen  abweichen ,  die  aus  den  bekannten 
Quellen  des  Ibn  Ishäk  und  des  Wäkidi  geschöpft 
sind,  und  von  denen  einige  in  sehr  frühe  Zeit 
zurückgehen.  Wenn  man  einmal  Werke  wie  das 
Isti''äb  des  Ibn  'Abd  al-Barr,  das  Usd  al-Ghäba 
des  Ibn  al-Athir,  die  Isäba  des  Ibn  Hadjar  u.  a. 
auf  diese  Nachrichten  hin  untersuchen  würde,  so 
würde  man  zu  wichtigen  Ergebnissen  kommen; 
jedenfalls  aber  handelt  es  sich  nur  um  ein  zer- 
streutes und  bruchstückhaftes  Material.  Noch  dürf- 
tiger wird  die  Ausbeute  sein,  die  man  aus  den 
Kommentaren  zur  Sira  des  Ibn  Hishäm  erzielen 
könnte;  deren  bekanntester  ist  der  Rawd  des  Su- 
haili  (508-81  =  1114-85;  s.  Brockelmann,  G  A  L^ 
I,  135,  413).  t)ie  riesigen  Kompilationen  einer 
weit  jüngeren  Zeit  bieten  eine  unglaubliche  Menge 
von  Nachrichten,  die  ihre  Verfasser,  getrieben 
vom  Gelehrteneifer,  alle  ihnen  zugänglichen  Quel- 
len vollständig  auszuschöpfen,  mit  Fleiss  zusam- 
mengetragen haben.  Im  wesentlichen  gehen  sie 
nicht  über  das  hinaus,  was  Ibn  Ishäk  und  al- 
Wäkidl  bereits  bieten.  Das  meiste,  das  man 
darin  findet,  ist  nur  Legende  späten  Ursprungs, 
die  zwar  zweifellos  für  die  Geschichte  der  Bildung 
und  Entwicklung  des  Kultes  von  Muhammeds 
Persönlichkeit  grosse  Bedeutung  hat,  die  aber  für 
seine  tatsächliche  Geschichte  ganzlich  wertlos  ist; 
oder  es  handelt  sich  um  geringfügige  Varianten 
schon  bekannter  Erzählungen.  Von  diesen  späten 
Sammelwerken,  deren  Aufzählung  zu  weit  führen 
würde,  seien  nur  genannt:  die  ^Uyün  al-Athar 
von  Ibn  Saiyid  al-Näs  (661  [1263]  od.  671-734 
=  '273-1334;  Brockelmann,  G  A  L,  II,  71),  die 
al-Mawäliib  al-ladunlya  von  al-Kastalläni  (85 1- 
923  =  1448-1517;  Brockelmann,  II,  73),  die  al- 
Sirat  al-Sha'miya  von  Shams  al-Din  al-Sha^mi 
(gest.  942  =  1536;  Brockelmann,  II,  304),  die 
al-Sirat  al-Halablya  von  Nur  al-Din  al-Halabi 
(975-1044  =  1567-1634;  Brockelmann,  II,  307) 
und  die  Kommentare  zu  den  beiden  ersten  Wer- 
ken Nur  al-Nibräs  von  Siljt  Ibn  al-'Adjami  (gest. 
841  =  1438;  Brockelman,  il,  67)  und  Sharh  al- 
Mawä/üb  von  al-Zarkänl  (gest.  1122  =  1710; 
Brockelmann,  II,  319).  Die  Auszüge  und  die  poe- 


tischen Bearbeitungen  der  Sira,  an  denen  die  ara- 
bische Litteratur  so  reich  ist,  haben  natürlich 
keinerlei   historischen   Wert. 

Litteratur  (ausser  den  bereits  im  .\rtikel 
erwähnten  Werken):  Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flü- 
gel, III,  634 — 6;  Wüstenfeld,  Die  arab.  Ge- 
schichtssclireiber  (Abli.  G  W  Gott.,  XXVIII— 
XXIX,  1882),  passim;  Sprenger,  Dus  Leben  11. 
die  Lehre  des  Mohammad,  Berlin  1S69,  III, 
LIV — LXXVit;  Caetani,  Annali  dell'  Islam  (Mai- 
land 1905),  I;  Nöldeke-Schwally,  Gesch.  d. 
Qorän,  Leipzig  191 9,  II,  129 — 44;  Ibn  SaM, 
Tabakät,  ed.  Sachau,  II/i  (Leiden  1909),  Ein- 
leitung (Horovitz),  III/l  (Leiden  1904),  Einlei- 
tung (Sachau) ;  Nallino,  //  prof.  Gabrieli  e  una 
inedita  dissertazione  di  laurea  intorno  ad  una 
fönte  araba  della  biografia  di  Maojnetto,  Rom 
191 8;  G.  Gabrieli,  Ancora  intorno  alla  pritnitiva 
biografia  di  Maometto,  Rom  191g  (zwei  Streit- 
schriften, die  übrigens  zahlreiche  Belege  und 
einige  gute  Beobachtungen  enthalten);  J.  Fück, 
Muhammad  Ihn  Ishäq,  Literarliistorische  Unter- 
suchungen, Frankfurt  a/M.  1925  (enthält  auch 
eine  gute  kritische  Übersicht  über  die  Litteratur- 
geschichte  der  Sira  vor  Ibn  Isliäk);  Ahlwardt, 
Verzeichniss  d.  arab.  Handschriften,  Berlin  1897, 
L\,  £10 — 87.  (G.  Levi  Dei.la  Vida) 

SIRÄDJ  AL-KUTRUB,  „Lampe  des  Kobolds" 
oder  nach  Idiisi  „des  Leuchtwürmchens"  (die  an- 
dern Bedeutungen  von  A'utrub  s.  Lane,  VIl,  2543), 
Bezeichnung  der  Mandragora  (^Mandragora 
officinalis  L.),  einer  im  ganzen  Mittelmeergebiet 
heimischen  Solanacee  mit  rübenförmigen,  häufig 
zweiteiligem,  dicht  mit  Wurzelfasern  bedecktem 
Wurzelstock,  der  einen  Schopf  grosser  eiförmiger, 
buchtiger  Blätter  trägt,  zwischen  denen  die  achsel- 
ständigen gestielten  glockenförmigen  Blüten  her- 
auskommen. Die  Früchte  sind  rotgelbe,  etwa  kirsch- 
grosse  Beeren,  die  seit  alter  Zeit  zu  medizinischen 
und  magischen  Zwecken,  als  Gift,  Narcoticum  und 
zu  Liebeszaubern  verwendet  worden  sind,  so  schon 
im  A.  T.  unter  dem  Namen  Düda'tm  (I.  Mos.  30, 14). 
Nach  al-TamImi  heisst  die  Pflanze  auch  Vabrüli 
al-lVakSd  und  Shadjarat  al-Sanam.  Sie  ist  die 
Königin  der  7  Mandragora  und  nach  Hermes 
das  Kraut,  das  Salomon  unter  seinem  Siegel  trug 
und  mit  dem  er  sich  die  Djinn  dienstbar  machte. 
Darum  ist  die  Pflanze  auch  heilkräftig  für  alle 
durch  böse  Geister  verursachten  Krankheiten,  so- 
wie gegen  Lähmung,  Krämpfe,  Epilepsie,  Verlust 
des  Gedächtnisses  usw.  Nach  Ibn  Sinä  gibt  man 
dem  Kranken,  um  ihn  bei  schweren  Operationen 
unempfindlich  zu  machen,  Mandragora  ein.  Am 
wichtigsten  als  Zaubermittel  sind  die  unter  dem 
Namen  Alraune  bekannten  Wurzeln,  über  deren 
Ausgrabung  schon  bei  klassischen  Schriftstellern 
seltsame  Geschichten  erzählt  werden  (Plinius,  Hist. 
nat.,  XXV,  94:  Josephus,  Bell.  yud.,\'l\,  6). 

Litteratur:  Abu  Mansür  MuwaflTak,  Übers, 
von  Achundow,  in  Koberts  Hist.  Stud.  a.  d. 
pharm.  Inst.  d.  K.  i'niv.  Dorpat,  III,  1893, 
s.  v.  Luffäh,  S.  266,  402 ;  al-Kazwini,  '■Adja'ib 
al-Makhlükät,  ed.  Wüstenfeld,  I,  297,  s.  v.  Luf- 
fäh; Ibn  al-Baitär,  Übers,  v.  Ledere,  II,  246; 
I.  Low,  Die  Flora  der  Juden,  III,  363 — 68. 
Zahlreiche  Abbildungen  bei  von  Hovorka  und 
Kronfeld,    Vergleichende    Volksmedizin,    I,    14   fl". 

(J.   RUSKA) 
SIRAF,    Stadt    in    Persien,    am  Persischen 
Golf,    ehemals    ein    Handelshafen    von  grosser  Be- 
deutung   (IV.  r=  X.    Jahrb.).    Die    mehrstöckigen 
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Häuser  waren  aus  dem  Holz  der  indischen  Eiche 
oder  anderen  aus  Zangbär  eingeführten  Hölzern 
gebaut.  Sie  wurde  mit  Wasser  versorgt  durch  ge- 
fasste  Quellen  auf  den  Djamm-Bergen,  die  nahe 
bei  der  Stadt  liegen.  Das  Aufblühen  eines  Em- 
poriums  auf  der  Insel  Kais  [s.  d.]  hat  ihren  Ruin 
herbeigeführt,  indem  diese  den  Handel  mit  Indien 
an  sich  riss.  Die  Insel  hatte  keinen  eigentlichen 
Hafen,  und  die  Schiffe  gingen,  um  gegen  die 
Winde  geschützt  zu  sein,  in  einem  12  km  ent- 
fernten Meeresarm  vor  Anker.  Die  Reisenden, 
welche  von  Siräf  abfuhren,  begaben  sich  nach 
Maskat,  Kulam,  nach  den  Nikobarischen  Inseln, 
ja  sogar  bis  nach  Kalah  auf  der  malaiischen  Halb- 
insel, von  wo  sie  dann  in  einem  Monat  Kanton 
erreichten.  Der  Handel  bestand  hauptsächlich  in 
der  Ausfuhr  gerippter  Stoffe  für  Badetücher  {Fii- 
li'f^C}^  von  Perlen,  Tuch  und  Wagen,  und  in  der 
Einfuhr  von  Bcrbcliär  (Indische  Gewürze,  B  ü  A^ 
IV,  187).  L)ie  Bewohner  widmeten  sich  dem  See- 
handel und  blieben  jahrelang  unterwegs;  sie  hat- 
ten beträchtliche  Reichtümer  angesammelt,  indem 
sie  die  Gewürze  und  andere  Handelswaren  auf- 
stapelten; sie  hatten  prächtige  Häuser  errichtet, 
aber  sie  waren  berüchtigt  wegen  ihrer  Geilheit 
und  ihres  Mangels  an  Überlegung.  Übrigens  war 
es  der  heisseste  Ort  des  ganzen  Gebietes,  sodass 
man  nicht  einmal  die  Mittagsruhe  dort  geniessen 
konnte.  Unter  den  Säsäniden  war  es  die  Haupt- 
stadt des  Bezirkes  Ardashir-Khurra ;  unter  den 
Buwaihiden  begann  ihr  Niedergang;  durch  ein 
siebentägiges  Erdbeben  zerstört  (366  oder  367  = 
977)1  wurde  es  später  wieder  aufgebaut.  .Seine 
Ruinen  sind  heute  noch  bei  Bender-Tähiri  zu 
sehen  (Le  Strange  in  seiner  Übersetzung  von 
Hamdalläh  Mustawfl,  Nuzhat^  S.  116,  Anm.  2). 
Eine  Legende  erzählt,  dass  der  mj'thische  Kö- 
nig Kai-kä'üs,  als  er  sich  zum  Himmel  erheben 
wollte,  in  dieses  Land  fiel  und  darum  bat,  ihm 
Milch  und  Wasser  zu  bringen;  sie  wurde  erfun- 
den, um  eine  Volksetymologie  zu  rechtfertigen 
(persisch:  Shtr  „Milch",  Ab  „Wasser");  nach  Yä- 
küt  sprachen  die  Kaufleute  den  Namen  der  Stadt 
Shiläiu  aus,  was  dieser  Etymologie  nahekommt. 
Man  sagt  noch,  dass  dort  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  eine  Süsswasserquelle  sich  befinde. 

Litterat ur:  Yäküt,  Mit'djam^  ed.  Wüsten- 
feld, III,  211  =  Barbier  de  Mcynard,  Dict.  de 
la  Perse^  S.  331;  B  G  A^  Istakhri,  S.  34,  106, 
127,  138;  Ibn  Hawkal,  S.  39,  198;  Mukad- 
dasT,  S.  34,  36,  258,  426;  Sam^äni,  Ansäb^  Fol. 
321V;  Abu  '1-Fidä\  Geographie^  I,  326;  Hamd 
AUäh  Mustawfl,  Nitzhat  nl-Kttlüb^  ed.  Le  Strange, 
S.  117;  Übers.,  S.  116;  Sämi,  KZimüs  al-A''läin^ 
IV,  2747  ;  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate^  S.   258,  259,   293,  296. 

(Cl.  Huart) 
SIRAFI,  I.  Abu  Sa'id  al-Hasan  b.  'Abd  Al- 
lah It.  al-Marzub.\n  al-Sirai-i  wurde  vor  290 
(903)  in  der  kleinen  Stadt  Siräf  am  Persischen 
Golf  geboren ;  der  W^azir  'Ali  b.  'Isä  gab  das  Jahr 
280  als  das  genaue  Datum  an  (Väküt,  Irshäd,  III, 
123).  Seine  ersten  grammatischen  und  juristi- 
schen Studien  trieb  er  in  seiner  Vaterstadt,  aber 
noch  vor  seinem  zwanzigsten  Lebensjahr  ging  er 
über  See  nach  'Oman,  wo  er  sich  dem  hanafiti- 
schen  Recht  widmete.  Später  kehrte  er  nach  Siräf 
zurück  und  ging  von  dort  nach  al-Mu'askar,  wo 
er  arabische  Grammatik  unter  Mabramän  studierte 
(vgl.  Zubaidi,  Tabakät,  N".  44;  Suyüti,  Btighya, 
S.    74).    Darauf   ging    er    nach   Baghdäd,  studierte 


dort  hauptsächlich  unter  Abu  Bakr  Ibn  Duraid, 
wurde  einer  der  bedeutendsten  Schüler  dieses  her- 
vorragenden Gelehrten  und  verbreitete  dessen 
Werke.  Er  beschränkte  sich  jedoch  nicht  nur  auf 
sprachliche  Studien,  sondern  wurde  eine  Autorität 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaften,  wie  sie  da- 
mals getrieben  wurden.  Er  studierte  die  Kor^än- 
Wissenschaften  unter  Abu  Bakr  b.  Mudjähid,  Gram- 
matik unter  Abu  Bakr  b.  al-Sarrädj,  Mathematik 
unter  dem  oben  schon  erwähnten  Mabramän,  Tra- 
ditionswissenschaft unter  Aba  Bakr  b.  Ziyäd  al- 
Nisäbüri  und  Muhamraed  b.  Abi  M-Azhar.  Er  stand 
in  dem  Rufe,  ein  Mu'tazili  gewesen  zu  sein,  was 
sich  aber  aus  seinen  Schriften  nicht  erweisen  lässt. 
Über  vierzig  Jahre  erteilte  er  in  der  Rusäfa-Mo- 
schee  zu  Baghdäd  Rechtsentscheidungen  (^Fatwa), 
und  der  Oberrichter  Abu  Muhammed  b.  Ma''rüf 
bestellte  ihn  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  zu 
seinem  Stellveitreter  für  den  Ostteil  der  Stadt 
Baghdäd.  Auch  wurde  er  aufgefordert,  einen  Posten 
in  der  Staatskanzlei  zu  übernehmen,  er  lehnte  aber 
dieses  Anerbieten  ab.  Die  meisten  Biographen 
schildern  ihn  als  einen  sehr  frommen  Mann,  der 
seine  Zeit  mit  Gebet  und  Fasten  zubrachte,  jedes 
Geschenk  von  Seiten  der  Grossen  zurückwies  und, 
wie  man  erzählt,  täglich  zehn  Manuskriptseiten 
abzuschreiben  pflegte,  die  er  für  zehn  Dirhem 
verkaufte,  was  für  seinen  Lebensunterhalt  genügte. 
Väküt  erzählt  uns  dagegen ,  man  habe  ihn  be- 
schuldigt, sich  wertvolle  Manuskripte  von  zwei 
Buchhändlern  geliehen  zu  haben,  und,  da  er  ent- 
weder zu  knauserig  oder  zu  arm  war,  habe  er  seine 
Schüler  veranlasst,  Abschriften  davon  anzufertigen. 
An  deren  Ende  schrieb  er  hin,  das  Werk  sei  von 
ihm  durchgesehen;  solche  Abschriften  erzielten 
später  infolge  Siräfi's  .ansehen  einen  höheren  Preis 
als  die  Originale.  Obgleich  er  ein  Rechtsgelehrter 
der  hanafitischen  Schule  war,  wurde  seinS  persön- 
liche Ansicht  hoch  geschätzt.  Von  solch  einer 
persönlichen  Entscheidung  über  ein  berauschendes 
Getränk  berichtet  Yäküt;  obgleich  er  sich  dabei 
zu  einigen  anerkannten  hanafitischen  Schulhäup- 
tern in  Gegensatz  stellte,  sind  seine  Worte  in 
bezug  auf  diesen  Fall  eine  durchaus  gesunde  Ent- 
scheidung. Sein  Ruf  als  Gelehrter  war  so  gross, 
dass  er  häufig  Briefe  von  Herrschern  und  Ministern 
aus  den  verschiedensten  Teilen  der  islamischen 
Welt  empfing.  Der  Sämäniden-Fürst  Nüh  b.  Nasr 
sandte  ihm  einen  Brief,  der  über  400  Fragen 
enthielt ;  er  redete  ihn  als  Lmäm  an,  während  der 
Beherrscher  von  Dailam  ihn  in  einem  ähnlichen 
Briefe  Shaikh  al-Lsläm  nannte;  andere  Briefe  ka- 
men von  dem  ägyptischen  Wazir  Ibn  Khinzäba  u.  a. 
Von  den  zehn  Werken,  die  seine  Biographen  dem 
Titel  rtach  nennen,  ist  nur  sein  Kommentar  über 
das  „Buch"  des  .Slbawaihi  leicht  zugänglich.  Dies 
Werk  erfreute  sich  schon  zu  seinen  Lebzeiten 
eines  grossen  Ansehens,  und  sein  Zeitgenosse  Abu 
'All  al-Färisi,  ebenfalls  ein  hervorragender  Gelehr- 
ter der  Schule  von  Basra,  zeigte  offen  seinen  Neid. 
Dieser  versuchte  mit  seinen  Anhängern  lange  Zeit 
hindurch,  einer  Abschrift  habhaft  zu  werden  in 
der  Absicht,  darin  einige  Irrtümer  zu  finden,  die 
sie  vor  aller  Öffentlichkeit  herausstellen  könnten. 
Als  Abu  'All  im  Jahre  368  (97S/9)  eine  Ab- 
schrift für  2000  Dirhem  kaufen  konnte,  fand  er 
die  gewünschten  Irrtümer  nicht  darin;  es  war  aber 
auch  schon  zu  spät,  um  Siräfi  zu  widerlegen,  da 
dieser  in  demselben  Jahre  am  Montag  den  2. 
Radjab  (3.  Febr.  979)  in  Baghdäd  starb  und  auf 
dem     Khaizurän -Friedhof    begraben    wurde.    Wie 
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schon  erwähnt,  weiden  von  seinen  Biographen 
zehn  selbständige  Werke  angeführt:  i)  Ein  Kom- 
mentar über  das  „Buch"  des  Sibawaihi,  der  in 
Kairo  13 17  gedruclit  und  von  Jahn  für  die  Über- 
setzung des  „Buches"  benutzt  wurde  (Berlin  1S94); 
2)  Ein  Kommentar  zu  dem  Gedichte  al-MaksUra 
des  Ibn  Duraid;  3)  Alifät  al-Kat  wa  U-\Vasl\ 
4)  al-Ihiä'  fi  ^l-Nahiv^  ein  grammatisches  Werk, 
das  unvollständig  blieb  und  von  seinem  Sohn  Vü- 
suf  zu  Ende  gefuhrt  wurde.  Letzterer  erklärte, 
sein  Vater  habe  die  grammatische  Wissenschaft 
durch  dieses  Werk  zu  leicht  gemacht.  5)  S/tawä- 
hid  Sibcnvaihi^  Erklärungen  der  Verse,  die  in  dem 
„Buch"  des  Sibawaihi  angefülirt  sind.  6)  al-Mad- 
khal  {al-Miidkhii})  ilä  Kitäb  Sibawaihi^  eine  Ein- 
leitung in  das  „Buch"  des  Sibawaihi.  7)  al-Wakf 
wa  U-lbtid'ä^ ^  wahrscheinlich  ein  Werk  über  die 
korrekte  Kor  anlesung.  8)  San'-at  al-Ski^r  wa  'l-Ba- 
lägha^  über  korrekte  .\bfassung  der  Poesie  und 
Prosa;  9)  Akhbär  al-Nuhät  al-ßasi-'iyin^  Biogra- 
phien von  Grammalikern  der  Basrischen  Schule, 
oder  besser  Anekdoten  über  sie  mit  Angaben  über 
ihre  litlerarischen  Fehden,  wie  man  aus  Auszügen 
bei  Yäküt  und  anderen  Autoren  schliessen  kann. 
Dies  Buch  ist  erhalten;  eine  gute  Handschrift  be- 
findet sich  in  Konstantinopel.  Suyüti  erzählt  uns, 
er  habe  eine  Abschrift  benutzt,  die  einen  stattli- 
chen Band  bildete.  10)  Kitäb  DJaürat  al-^Arab, 
ein  geographisches  Werk,  das  Väljüt  für  sein 
geographisches  Lexikon  ausgezogen  hat.  Nicht  er- 
wähnt wird  von  den  Biographen  sein  Kommentar 
zu  den  Versen  in  Ibn  Duraids  grossem  Wörter- 
buch Djamhara:  ich  habe  die  gesamte  Leidener 
Handschrift  dieses  Werkes  kollationiert;  meiner 
Schätzung  nach  ist  über  ein  Drittel  des  zweiten 
und  dritten  Bandes  der  Djanthara  mit  dem  Kom- 
mentar zu  den  vielen  angeführten  Versen  ausge- 
füllt. (Der  erste  Band  dieser  Handschrift  enthält 
diesen  Kommentar  nicht).  Die  Methode  ist  denk- 
bar pedantisch.  Jedes  Wort  wird  erklärt;  selten 
findet  man  eine  Auskunft  über  den  geschichtlichen 
Hinlergrund,  sondern  in  sehr  vielen  Fällen  sieht 
man  deutlich,  dass  Siräfi  eifrig  Ibn  Duraid  nach 
einer  Erklärung  gefragt  hat;  der  ganze  Kommen- 
tar macht  den  Eindruck,  dass  es  Siräffs  ganzer 
Beitrag  zu  dem  Werke  gewesen  ist,  solche  nach- 
träglichen Erläuterungen  niederzuschreiben,  die 
sich  in  anderen  Handschriften  der  Djamhara  nicht 
finden.  Ausserdem  schreibt  man  Siräfi  einige  mit- 
telmässige  Verse  zu;  ferner  ist  er  der  Gegenstand 
eines  Spottgedichtes  seines  grösseren  Zeitgenossen 
Abu  '1-Faiadj  al-Isbahäni,  mit  dem  er  einen  Streit 
gehabt  hatte. 

Litter a/iiy.  Alle  biographischen  Werke  über 
Grammatiker,  Traditionavier  und  hanafitische 
Rechtsgelehrte;  besonders:  Fihrist^  S.  62;  An- 
bäri,  Nuzhat  al-AUbba',  S.  379 ;  Suyüti,  Bughyal 
al-Wii'ät^  S.  221;  Yäl<üt,  Irskäd^  Ul,  84 — 125; 
Kurashi,  DJawähir  al-Mudl'-a^  Haidaräbäd  1332, 

1,  196;  Ibn  Hadjar,  Lisän  al-Mizän^  II,  218; 
Ibn  Khallikän,  Wafayät,  Kairo  13 10,  I,  130; 
Flügel,  Klassen  der  hanafitischen  ReehtsgeUhrten^ 
S.   107;  Brockelmann,   G  A  L^  I,   113  u.a. 

2.  YDsuf  n.  al-Hasan  al-SIräfI,  der  Sohn  des 
vorigen.  Er  folgte  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
diesem  als  Lehrer  und  vollendete  dessen  gramma- 
tisches Werk,  die  Iknä''.  Er  geno-ss  nicht  das  An- 
sehen seines  Vaters,  aber  drei  seiner  Werke,  in 
ihrer  Art  denen  des  Vaters  ähnlich,  weiden  erwähnt: 
l)  Ein  Kommentar  über  die  in  dem  „Buche"  des 
Sibawaihi   angeführten  Verse;    2)   Ein    Kommentar 


über  die  im  Isläh  al-Mantik  des  Ibn  al-Sikkit  ange- 
führten Verse,  und  3)  ein  Kommentar  über  die 
Verse,  die  sich  im  Ghar'ib  al-Musanjiaf  des  Abu 
'Ubaid  al-Käsim  b.  Salläm  finden.  Er  lebte  in  Bagh- 
däd  und  starb  dort  im  Rabi'  I  385,  im  Alter  von 
55  Jahren  (vgl.  Suyüti,  Bughyat  al-Wu'-ät^  S.  421). 

(F.  Kre.nkow) 

SIRAT  'ANTAR,  der  'A  n  t  a  r  r  o  m  a  n  gilt 
mit  Recht  als  Vorbild  des  arabischen  Ritterromans. 
Diese  Sira  veranschaulicht  ein  halbes  Jahrtausend 
arabischer  Geschichte  mit  einer  Fülle  alter  Über- 
lieferungen. Schon  die  Erzählung  im  Kitäb  a/-A  ghä?n 
über  die  Art,  wie  'Antar,  der  Sohn  einer  Sklavin, 
für  sein  rettendes  Eingreifen  zur  Zeit  der  höchsten 
Not  in  den  Stammesverband  der  Banü  Wbs  auf- 
genommen wurde,  trägt  das  Gepräge  einer  wohl 
kraftvollen,  doch  bereits  sagenhaften  Überlieferung. 
Die  Sirat  ^Antar  geht  weit  über  alle  unbewusste 
Sagengestaltung  hinaus.  Mit  kühnem  Griff  wird 
'Antar,  der  Einzelheld,  zum  Vertreter  des  gesam- 
ten Arabertums,  'Antar,  der  Heide,  zum  Vorkämp- 
fer des  Islam  erhoben.  So  spiegeln  sich  nun  im 
Roman  die  Schicksalswendungen  des  Arabertums 
und  des  IsIäm  durch  ein  halbes  Jahrtausend :  Die 
Stammesfehden  der  alten  Araber;  die  Kämpfe  ge- 
gen die  äthiopische  Herrschaft  in  Arabien;  Ara- 
biens, vorzüglich  ''Iraks,  Botmässigkeit  unter  per- 
sischer Oberhoheit;  die  Siege  des  jungen  Islam 
über  Persien;  die  eigenartige  geschichtliche  Lage 
der  Juden  in  Arabien  bis  zum  VII.  Jahrhundert; 
die  Eroberungen  des  Cliristenlums  unter  den  Ara- 
bern, besonders  in  Syrien;  die  anhaltenden  Kämpfe 
des  persischen,  später  des  muharamedanischen  Mor- 
genlandes gegen  Byzanz;  das  siegreiche  Vordiingen 
des  Islam  in  Nordafrika  und  in  Europa;  unver- 
kennbar spiegeln  sich  auch  die  Kreuzzüge  wider. 
Mannigfach  sind  die  Berührungen  zwischen  Mor- 
genland und  Abendland.  Der  Roman  strömt  in 
glatter  Reimprosa  hin,  in  welche  über  10  000 
Verse,  eingeflochten  sind.  Die  seit  dem  Jahre  12S6 
der  Hidjra  vorliegenden  orientalischen  Drucke  tei- 
len die  Sira  in  32  Bftndchen,  welche,  ähnlich  wie 
die  einzelnen  Nächte  von  looi  Nacht,  niemals 
beim  Abschluss  einer  Erzählung  enden. 

Inhalt.  Durch  zahlreiche  sagenhafte  Überliefe- 
rungen führt  uns  der  Roman  aus  der  Vorzeit  in 
die  Zeit,  wo  König  Zuhair  über  die  Banü  'Abs 
herrscht.  Der  'absitische  Held  Shaddäd  erbeutet 
auf  einem  Streifzug  die  Negersklavin  Zabiba  (im 
XVIIl.  Band  werden  wir  durch  die  Entdeckung 
überrascht :  Zabiba  ist  eine  geraubte  Königstochter 
aus  dem  Sudan),  von  der  ihm  VVntar  geboren 
wird.  'Antar  zerreisst  als  Säugling  die  stärksten 
Windeln,  mit  zwei  Jahren  stürzt  er  die  Zelte  um, 
mit  vier  tötet  er  einen  grossen  Hund,  mit  neun 
einen  Wolf,  als  junger  Hirt  einen  Löwen.  Bald 
rettet  er  seinen  bedrängten  Stamm,  wofür  er  von 
seinem  Vater  anerkannt  und  in  sein  Geschlecht 
aufgenommen  wird.  Er  wdrbt  um  'Abla,  die  Toch- 
ter seines  Onkels;  dieser  sagt  sie  ihm  in  der 
Stunde  der  Not  zu;  nachdem  aber  die  Gefahr 
durch  'Antar  abgewendet  ist,  stellt  er  ihm  hals- 
brecherische Ehebedingungen.  'Antar  erfüllt  alle, 
führt  aber  'Abla  erst  nach  den  Wundertaten  von 
10  Bänden  heim.  Der  Kreis  der  Ereignisse  erwei- 
tert sich  unablässig.  Im  eigenen  Stamme  hat  'Antar 
erst  den  Widerstand  seines  Vaters  zu  besiegen, 
dann  die  Feindseligkeit  der  Angehörigen  'Abla's 
niederzuringen,  seine  Gegner,  darunter  den  Dich- 
ter 'Urwa  b.  al-Ward,  zu  gewinnen,  die  Ränke 
der  Banü  Ziyäd,  Rabi's  und  'Umära's  zu  hintertrei- 


SIRAT  'ANTAR 


479 


ben.  In  den  Fehden  zwischen  den  Bruderstämmeu 
'Abs  und  Fadhära  erweist  sich  'Antar  als  der 
Hort  der  Banü  'Abs.  Ausserhalb  seines  Stainmes 
bekämpft  und  bezwingt  'Antar  die  gewaltigsten 
Helden  und  macht  sie  zu  seinen  Freunden:  Duraid 
b.  al-Simma,  Mu'ammar,  Häni'  b.  Mas'üd,  den 
Sieger  über  die  Perser  bei  Dhü  Kär,  'Amr  b. 
Ma'diUarib,  'Amir  b.  al-Tufail,  'Amr  b.  Wudd,  den 
Ritter  des  Haräm,  Rabi'a  b.  Mukaddam,  das  Vor- 
bild des  arabischen  Ritteis,  und  viele  andere.  Im 
Haram  von  Mekka  heftet  er  seine  Mii^allaka  fest, 
nachdem  er  die  anderen  Mu'allakadichter  im  Wett- 
gesang, alle  Gegner  im  Zweikampf  besiegt  und 
ein  Examen  aus  der  arabischen  Synonymik  bei 
Amrilkais  bestanden.  Von  Mekka  zieht  er  nach 
Khaibar,  zerstört  die  Stadt  der  Juden.  Doch  auch 
ausserhalb  Arabiens  wird  'Antar  geführt.  Um  An- 
lässe dazu  wird  die  Sira  nicht  verlegen.  'Abla's 
Vater  fordert  als  Morgengabe  Asäfir-Kamele,  die 
nur  bei  Mundhir,  dem  König  von  Hiia,  gezüchtet 
werden.  So  gelangt  'Antar  nach  dem  'Irak.  Von 
da  wird  er  nach  Persien  berufen,  um  den  grie- 
chischen Kämpfer  Badramüt  zu  bestehen.  Seither 
bleibt  er  mit  den  Königen  des  'Irak,  mit  Mun- 
dhir, Nu'män,  Aswad,  'Amr  b.  Hind,  lyäs  b.  Kä- 
bisa  und  mit  deren  Weziren,  vorzüglich  mit  'Amr 
b.  Bukaila,  in  ständiger  Fühlung.  Ebenso  steht  er 
in  dauerhafter  Beziehung  zu  den  Shähs,  zu  Khus- 
raw  Anösharwän,  Khudäwend  (einen  Shäh  dieses 
Namens  kennt  die  (".eschichte  der  Säsäniden  nicht), 
Kawädh  (wahrscheinlich  Kawädh  Shiroe),  bald 
als  gefürchteter  Gegner,  bald  als  rettender  Bun- 
desgenosse. Um  die  Braut  eines  Freundes  'An- 
tars  wirbt  auch  der  syrische  Königssohn.  'Antar 
zieht  nach  Syrien,  tötet  den  Nebenbuhler  seines 
F'reundes,  besiegt  den  König  Härith  al-Wahhäb 
(Aretas),  wird  aber  dessen  Freund,  nach  Aretas" 
Tod  auf  der  Prinzessin  Halima's  Flehen  auch  Vor- 
mund des  minderjährigen  Königs  'Amr  b.  Härith 
und  derart  Herrscher  über  Syrien.  Hier  gerät  'An- 
tar auch  mit  den  Franken  in  Berührung,  bald  als 
Feind,  bald  als  ihr  Verbündeter  gegen  die  Perser. 
Syrien  steht  unter  byzantinischer  Botmässigkeit. 
Für  die  Dienste,  die  'Antar  hier  dem  Christentum 
leistet,  wird  er  vom  Kaiser  Radjim  nach  Konstan- 
tinopel geladen  und  hier  bewundert  und  gefeiert. 
Dagegen  lehnt  sich  der  Frankenkünig  Lailamän  auf 
und  fordert  vom  Kaiser  die  Auslieferung  'Antars. 
Da  führt  'Antar  gemeinsam  mit  Heraklius,  dem 
Sohne  des  Kaisers,  das  byzantinische  Heer  ins 
Frankenland,  unterwirft  die  Franken  dem  Kaiser, 
dringt  in  Spanien  ein,  besiegt  den  König  Santiago, 
durchzieht  als  Sieger  dessen  Provinzen  in  Nord- 
afrika, von  Marokko  bis  Ägypten.  Wie  er  von 
diesen  Eroberungen  für  Byzanz  nach  Konstanti- 
nopel zurückkehrt,  w'ird  ihm  hier  aus  Dankbarkeit 
ein  Reiterstandbild  errichtet;  als  Nebenfiguren  um- 
geben ihn  seine  beiden  Brüder,  die  ihn  nach 
Byzanz  begleitet  haben.  Kurz  vor  seinem  Tode 
kommt  'Antar  noch  nach  Rom.  Der  König  von 
Rom,  Balkäm  b.  Markas,  wird  von  Bohemund  be- 
drängt; 'Antar  tötet  Bohemund  und  befreit  Rom.  Auf 
einem  Rachefeldzug  gegen  Sudanesen  dringt  'Antar 
von  Königreich  zu  Königreich  immer  tiefer  in 
Afrika  bis  zum  Reich  des  NegQs  vor.  Da  ent- 
deckt er  im  Negüs  den  Grossvater  seiner  Mutter 
Zabiba.  Noch  phantastischer  erscheinen  die  Feld- 
züge gegen  Hind-Sind,  gegen  den  christlichen 
König  Lailamän  im  Lande  Baidä,  im  Lande  der 
Dämonen.  Der  Tod  'Antars  erfolgt  durch  Wizr 
b.  Djäbir,  genannt  Asad  al-Rahis.  'Antar  hatte  ihn 


wiederholt  besiegt,  gefangen  genommen  und  jedes- 
mal freigelassen.  Wizr  fühlt  sich  durch  diese  Gross- 
mut gedemütigt  und  erneuert  stets  seinen  Angriff. 
Endlich  blendet  ihn  "Antar.  Geblendet  lernt  Wizr 
den  Vogel,  die  Gazelle  nach  dem  Geräusch  mit 
seinem  Pfeile  zu  treffen.  Auch  'Antar  wird  von 
seinem  vergifteten  Pfeile  getroffen.  Doch  Wizr 
stirbt  in  dem  Wahne,  sein  Pfeil  sei  fehlgegangen, 
noch  vor  'Antar.  Sterbend,  ja  sogar  noch  tot  auf 
seinem  Pferde  Abdjar  sitzend,  hält  'Antar  die 
Feinde  von  den  Seinigen  fern.  'Antars  Ehe  mit 
'Abla  war  kinderlos.  Doch  seinen  geheimen  Ehen 
und  Liebesabenteuern  entstammen  mehrere  Kinder, 
darunter  zwei  Christen  u.zw.  Kreuzfahrer:  Ghadan- 
far,  Lüwenherz,  Sohn  'Antars  und  der  Schwester 
des  Königs  von  Rom,  die  'Antar  in  Rom  gehei- 
ratet und  in  Konstantinopel  gelassen  hatte,  sowie 
Djufrän  (=  Geoffroi,  Gottfried),  der  Sohn  'Antars 
von  einer  fränkischen  Prinzessin.  Die  Kinder  'An- 
tars rächen  und  betrauern  den  Tod  ihres  Helden- 
vaters. Dann  kehrt  Ghadanfar  und  Djufrän  nach 
Europa   zurück.   'Abs   bekehrt  sich   zum  Islam. 

Bestandteile.  Zur  Entstehung  des  Romans 
haben  hauptsächlich  beigetragen:  i.  Das  arabische 
Heidentum;  2.  Der  Islam;  3.  Persische  Geschichte 
und  Heldensage;  4.  Die  Kreuzzüge.  I.  Dem  arabi- 
schen Heidentume  ist  zu  danken :  der  kriegerisch- 
ritterliche Beduinengeist  des  Werkes,  die  meisten 
der  handelnden  Personen  mit  oft  geschichtlichen 
Grundzügen  ihres  Wesens,  die  Fehden  der  Bruder- 
stämme 'Abs  und  Fad]jära.  Im  Anschluss  an  den 
Wettlauf  zwischen  Dähis  und  Ghabra,  die  kraft- 
vollsten Akhbär  al-'Arab,  wie  König  Zuhairs  Ehe 
mit  Tumädir,  Zuhairs  Tod,  Mälik  b.  Zuhairs  Tod, 
Härith  und  Lubna,  Djaida  und  Khälid,  köstliche 
Anekdoten  über  Hätim  Taiyi,  die  herrliche  Ge- 
stalt Rabi'a  b.  Mukaddams  u.  a.  2.  Dem  Islam 
gehören  an:  die  Einleitung  mit  einem  reichen 
Abrahammidrasch,  wiederholte  Muhammed-  und 
'Alilegenden,  der  Abschluss  des  Werkes,  der  zum 
Islam  hinüberleilet ;  die  Tendenz  des  Werkes,  dass 
'Antar  eigentlich  den  Islam  vorbereitet:  'Antars 
Siegeszüge  durch  Arabien,  Persien,  Syrien,  Nord- 
afrika, Spanien  präformieren  die  Eroberungen  des 
Islam.  Einzelheiten  (Traducianismus)  verleihen  der 
Sira  leisen  shi'itischen  Anflug.  3.  Persische  Wirkung 
äussert  sich  in  der  Kenntnis  persischer  Geschichte 
und  Heldensage,  teilweise  auch  der  persischen 
Sprache,  der  Auffassung  vom  Königtum  von  Gottes 
Gnaden,  des  persischen  Hoflebens  und  Hofzere- 
moniells (Throne,  Kronen,  Reichsteppich),  der  Hof- 
jagden (Jagdfalken,  Jagdpanter),  der  Vogelpost,  der 
persischen  Ämter  und  Würden  (WezTr,  Möbedän 
Möbed,  Marzpän,  Pehlewän,  Augen  und  Ohren 
des  Shäh).  sogar  der  Sahäridja  (Truchsessen). 
4.  Christentum  und  Kreuzzüge.  Die  Sira  weiss 
von  Christen  im  Syrien  der  Säsäniden,  in  Byzanz, 
bei  den  Franken.  Die  Franken  treten  als  Kreuz- 
fahrer auf  (selbst  das  Kreuz  auf  der  Brust  kennt 
der  Roman),  Kämpfer  um  Shiloe  und  Jerusalem. 
Djufrän  (Gottfried)  belagert  Damaskus  und  schickt 
Heeresabteilungen  gegen  Antiochien.  Die  Sira  kennt 
das  Kreuz,  die  Kleidung  der  Priester  und  Ordens- 
brüder, den  Ordensgürtel  (in  welchem  der  'Antar- 
roman  neben  dem  Kreuze  das  bedeutendste  Sinnbild 
des  Christentums  sieht),  den  Hirtenstab,  die  Glocke 
(den  Schlägel),  Weihrauch,  Taufwasser,  Totengebete, 
Ölung,  Abendmahl,  von  Feiertagen  :  Weihnachten, 
Palmsonntag,  weiss,  dass  bei  den  Franken  die 
Geistlichen  als  Erste  gelten  in  Kirche,  Staat  und 
Kunst,    dass    Ehen    zwischen     Geschwisterkindern 
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unstatthaft  sind,  scheint  auch  den  Kirchenbann 
zu  kennen,  schildert  einen  spanischen  Wallfahitsorl 
und  Wallfahitstag.  Die  Christen  schwören  bei  Jesus, 
Maria,  den  Evangelien,  bei  Johannes  dem  Täufer 
(Märi  Hanna  al-Ma'raadän,  Vukhna),  bei  Lukas 
(Lüka),  Thomas  (Mar  Töma),  Simon.  In  Byzanz 
herrscht  Kaiser  Radjim,  sein  Sohn  heisst  Heraklius. 
In  Rom  ist  Balkäm  b.  Markas  König.  Die  christ- 
lichen Herrscher  Nordafrikas  bekommen  Namen 
mit  der  im  Griechischen  und  Lateinischen  beliebten 
Endung  -s:  Martos,  Kardus,  Hermes  Ibn  al-'ürnas, 
Kindaryas  b.  Kirmäs,  Sindaris,  Theodoros.  Der 
König  von  Spanien  heisst  Santiago.  Von  den 
Namen  der  fränkischen  Fürsten  und  Fiirstensöhne 
ist  bloss  ßohemund  sicher.  Die  Namen  seiner 
Brüder  Mübert,  Süberl,  Kübert,  sowie  des  Prinzen 
„Shübert  vom  Meere"  weisen  die  vielleicht  häufigste 
Endung  der  altfranzösischen  Namen  auf.  "^Antars 
Sohn  von  der  fränkischen  Prinzessin  heisst  Djufrän, 
worin  Gottfried  von  Bouillons  altfianzösischer  Name 
(Jofroi,  Jefroi,  Geffroi)  steckt.  Da  der  ^'Vntarroman 
Europa  überhaupt  nicht,  die  Europäer  aber  recht 
gut  kennt,  muss  der  Verfasser  sie  ausserhalb 
Europas  beobachtet  haben,  natürlich  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge.  Bohemund  wird  von  'Antar  getötet. 
Gottfried  wird  'Antars  Sohn,  der  als  Kreuzfahrer 
nach  Asien  kommt,  dort  seine  Abstammung  erfährt, 
den  Tod  seines  Vaters  rächt  und  dann  nach  Europa 
zurückkehrt.  Selbst  der  Name  des  Bettlerkönigs 
im  Heere  von  Peter  von  Amiens:  „Tafur"  scheint 
in  der  Sira  erhallen:  „Dafür"  heisst  der  Usurpator, 
der  den  minderjährigen  Königssohn  'Amr  vom 
syrischen  Throne  verdrängt,  doch  von  'Antar  ge- 
stürzt wird.  Sowohl  was  Verständnis  als  auch  was 
Billigkeit  fürs  Christentum  anbelangt,  sieht  das 
Bild,  welches  die  Sirat  'Antar  geschaffen,  hoch 
über  dem  Bilde,  das  die  christliche  Epik  des 
Mittelalters  vom  Islam  entwirft,  indem  sie  die 
Muhammedaner  Götzen  anbeten  lässt,  wie  Apollo, 
Cahu,  Gomelin,  Jupiter,  Margot,  Malquedant,  Ter- 
vagant  u.  a.  Der  'Antarroman  betrachtet  die  Kreuz- 
züge nicht  ohne  Verständnis  und  Anerkennung. 
Wohl  werden  auch  Kreuzfahrer  gerügt,  die  ins 
heilige  Land  ziehen,  um  Beute  zu  erjagen  und  der 
Strafe  zu  entgehen.  Doch  die  Franken  kämpfen  für 
Gott-Vater,  für  den  Sohn,  für  die  Verbreitung  des 
Glaubens. 

Folkloristische  und  litterarische 
Parallelen.  Folkloristisches  bietet  sich  im 
'Antarroman  auffällig  wenig,  doch  darunter  man- 
ches Beachtenswerte:  eine  grossarlige  Hexenküche, 
trefHiche  Beispiele  für  sinnbildliche  Rede,  für 
Eideslisten,  Omina,  lifc-token.  Die  meisten  Über- 
einstimmungen mit  sonstiger  erzählender  Dichtung 
können  für  epische  Gemeinplätze  gelten:  Kraft 
und  Wuchs  des  Helden,  Wundertaten,  Löwen- 
tötung, Mii'amitiarün  (dem  'Antarroman  ist  Lang- 
lebigkeit ebenso  geläufig  wie  dem  Shähnäme), 
Träume,  Gesichte,  Amazonen,  Kampf  zwischen 
Vater  und  Sohn,  das  Kudrunmotiv  der  bräutlichen 
Treue,  das  Dummlingmotiv.  Entlehnungen  sind 
nur  wenige  nachzuweisen:  der  selige  und  unselige 
Tag  Nu'mäns,  Khusraws  Gerechtigkeitsglocke 
(das  Motiv  der  Sage  von  Kaiser  Karl  und  der 
Schlange),  Himmelsflug  in  einem  von  Adlern  ge- 
tragenen Kasten,  einige  afrikanische  Überliefe- 
rungen (wohl  geographischen  Werken  über  Afrika 
entlehnt).  Auch  zu  europäischen  Sagen  gibt  es 
Beziehungen.  Die  wunderbaren  Zeichen  bei  der 
Geburt  Karls  des  Grossen  (im  Pseudo-Turpin) 
gleichen   denen,  welche  unser  Roman  von  Muham- 


meds  Geburt  berichtet,  doch  hat  Pseudo-Turpin 
zweifellos  aus  älterer  Quelle  geschöpft.  Aus  Erz 
verfertigte  künstliche  Vögel,  die  mittels  Glocken 
und  Orgelpfeifen  in  verschiedenen  Tönen  singen, 
beschreibt  sowohl  die  französische  und  deutsche 
Epik,  wie  auch  der  'Antarroman  wiederholt.  Doch 
haben  wir  es  hier  mit  einem  geschichtlichen 
Wunderwerke  des  Chrysotrikliniums  in  Konstan- 
tinopel zu  tun,  dessengleichen  sich  schon  im 
Ktesiphon  der  Säsäniden,  wie  auch  in  der  Resi- 
denz der  Tatarenkhäne  vorfand.  Einige  Überein- 
stimmungen verblüft'en.  Härith  al-Zälim  schlägt 
sein  Schwert  Dhu'l-Hiyät,  damit  es  nicht  in  Fein- 
deshand gerate,  an  den  Felsen;  der  Felsen  wird 
gespalten,  das  Schwert  bleibt  unversehrt,  —  ganz 
wie  Rolands  Durandal.  'Antar  belehrt  seinen  Sohn 
Ghadbän,  der  Khusraw  töten  und  die  Herrschaft 
an  sich  reissen  will ,  über  das  Königtum  von 
Gottes  Gnaden  ebenso  wie  Girard  de  Viane  seinen 
Neffen  Aimeri,  der  Karl  den  Cirossen  töten  will. 
'Antars  Pferd  Abdjar  rennt  nach  seines  Herrn 
Tod,  um  niemandem  anzugehören,  in  die  Wüste; 
ebenso  wie  Renaud  de  Montauban's  Baiart  in  den 
Ardennenwald  entflieht.  Höchst  beachtenswert  ist 
die  Parallele  zwischen  dem  Zweikampf  Rolands 
mit  Olivier  einerseits,  'Antars  mit  Rabi'a  b. 
Mukaddam  andererseits;  das  Schwert  des  einen 
Kämpfers  bricht  entzwei,  der  grossmütige  Gegner 
sorgt  für  ein  anderes;  die  Zweikämpfer  versöhnen 
und  verschwägern  sich.  Doch  derartig  dichterische 
Gestaltung  entspringt  ähnlicher  ritterlicher  Gesin- 
nung, den  Beziehungen  des  Ritters  zu  seinem 
.Schwert,  zu  seinem  Pferd,  zu  seinem  Herrn,  zu 
seinem  Gegner. 

Das  Rittertum  in  der  S i r a t  'Antar. 
Die  Sira  ist  als  Ritterroman  bekannt,  —  mit 
Recht.  Im  arabischen  Heidentum  hiess  der  Inbegriff 
der  Mannestugend:  Muniwwa^  Fuluwit'a^  daneben 
ist  dem  'Antarroman  viel  geläufiger:  Furiislya^ 
nebst.  Faräsa  und  Tafarrasa.  Der  Ritter  heisst 
Fiiiis.  'Antar  führt  den  Namen  „Vater  der  Ritter": 
Abu  U-Fawäris,  manchmal  Alm  H-Fursän^  A''lä 
^l-Fursän^  Färis  al-Fursän^  Afrasit.  Nicht  jeder 
ist  Ritter,  der  ein  Pferd  besteigt.  Als  Ritter- 
lugenden gelten:  Mut,  Treue,  Wahrheitsliebe, 
Schutz  der  Witwen,  Waisen,  Armen  ('Antar  ver- 
anstaltet für  sie  besondere  Mahlzeiten),  Grossmut, 
Frauenverehrung  (mit  Frauenschutz  beginnt  und 
beendet  'Antar  seine  Heldenlaufbahn,  er  schwört  bei 
'Abla,  bei  'Ablas  Auge,  siegt  mit  'Ablas  Namen), 
Freigebigkeit  besonders  gegen  Dichter.  Die  Kitter 
selbst  sind  zugleich  auch  Dichter,  besonders  Dichter 
vom  Hidjäz,  die  sich  in  der  Sirat  'Antar  zu  Hun- 
derten finden.  Auch  Institutionen  des  Rittertums 
kennt  der  'Antarroman.  Wir  begegnen  Pagen  und 
Knappen,  nicht  nur  den  Sahäriijja  in  Ktesiphon, 
'Antar  selbst  erzieht  mehrere  Tausend  Knappen. 
Selbst  grossangelegte  Turniere  schildert  die  Sirat 
'Antar:  im  Hidjäz,  in  Hira,  in  Ktesiphon,  die 
herrlichsten  in  Byzanz,  wo  'Antars  Lanze  476-mal 
den  Ring  trifft.  Manche  Züge  haben  diese  Spiele 
mit  den  europäischen  Turnieren  gemeinsam:  Kampf 
mit  abgestum])ften  Waffen,  Ringstechen,  Verzierung 
und  Beflaggung  des  Kampfplatzes,  Anwesenheit  der 
Frauen  und  Mädchen.  Diese  Übereinstimmungen 
fanden  die  entgegengesetztesten  Erklärungen.  Einer- 
seits sah  Delecluze  in  '.Antar  das  Vorbild  des 
europäischen  Ritters,  in  der  Sirat  'Antar  die  Schatz- 
kammer, aus  der  Europa  seine  ritterlichen  Begriffe 
schöpfte,  andererseits  fand  Reinaud  im  'Antarroman 
bloss    die    europäischen    Vorstellungen,  Gebräuche 
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und  Veranstaltungen  der  Ritterlichkeit  nachgeahmt 
{y  .■!■,  1833,  I,  102 — 105).  Darin  hat  man  den 
springenden  Punkt  für  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  'Antarromans  gesehen. 

Entstehung.  Die  Sirat  'Antar  selbst  äussert 
sich  gern  und  oft  über  sich  selbst.  Sie  gibt  an, 
sie  sei  von  al-Asma'i  zur  Zeit  des  Khalifen  Härün 
al-Rashid  an  dessen  Hofe  in  Baghdäd  verfasst, 
Asma'i  habe  670  Jahre  gelebt,  davon  400  in  der 
Djähiliya,  habe  'Antar  und  seine  Zeitgenossen  per- 
sönlich gekannt,  habe  die  Abfassung  im  Jahre 
473  (1080)  abgeschlossen,  er  habe  die  Überliefe- 
rungen aus  dem  Munde  ^Antars,  Hamza's,  Abu 
Tälibs,  Hätim  Taiyis,  Amrilljais',  Häni'  b.  Mas'üd's, 
Häzims  aus  Mekka,  'Ubaida's,  'Amr  b.  Wudds, 
Duraid  b.  al-Simma's,  ^Ämir  b.  al-Tufails  aufge- 
zeichnet. Kurz,  wir  bekommen  einen  Roman  über 
die  Entstehung  des  Romans.  Die  unablässig  er- 
wähnten Rawi^  Näkii^  Musannif^  Sähib  al-^ Ibärat^ 
Asma'r  und  die  andern  Tradenten  haben  dieselbe 
Bedeutung  für  den  '"Antarroman  wie  bei  FirdawsT 
die  Dihkäne,  Pehlewi-Bücher,  die  greisen  Gewährs- 
männer, wie  für  die  französische  Epik  die  Chro- 
niken von  Saint-Denis.  Ebenso  ist  es  blosses  Spiel, 
Fiktion,  wenn  die  Sirat  'Antar  uns  vorspiegelt,  sie 
liege  in  einer  doppelten  Fassung  vor,  in  einer 
hidjäzischen  und  einer  'irakischen.  Die  Erdichtung 
einer  hidjäzischen  Fassung  will  glauben  machen, 
Asma'i  habe  in  Hidjäz  von  'Antar  und  seinen  Ge- 
fährten die  Nachrichten  gesammelt,  die  im  Roman 
verarbeitet  sind.  Hidjäz  als  Heimat  des  Romans 
ist  glatt  erfunden.  Hingegen  dürfte  'Irak  wirklich 
einen  bedeutenden  Anteil  an  der  Abfassung  der 
Sirat  'Antar  haben.  Für  die  Zeit  der  Entstehung 
des  'Antarromans  haben  wir  folgende  Anhalts- 
punkte: 1.  In  einem  Religionsgespräch  zwischen 
einem  Mönch  und  einem  Muslim  i^Das  Rcligions- 
gespräch  von  Jerusalem  um  Soo  D.  aus  dem  Ara- 
bischen übersetzt  von  K.  Völlers,  Ztschr.  f.  Kir- 
chengesch.^  XXIX,  49)  erwähnt  der  Mönch  die 
Kunststücke  'Antars.  2.  Um  die  Mitte  des  XII. 
Jahrhunderts  schildert  der  zum  Islam  bekehrte 
Jude  Samaw'al  b.  Vahyä  al-Maghribi  seinen  Wer- 
degang und  erzählt,  er  habe  in  seiner  Jugend 
lange  Erzählungen  geliebt  wie  die  von  'Antar 
{MGiVy,  189S,  XLII,  127,  418).  3.  Die  inne- 
ren Zeugnisse  des  Werkes  selbst.  Das  Auftreten 
Bohemunds ,  Djufräns  (Gottfried  von  Bouillon) , 
vielleicht  auch  des  Bettlerkönigs  Tafur  versetzt 
uns  in  die  Zeit  nach  dem  ersten  Kreuzzug,  also 
frühestens  in  die  erste  Hälfte  des  XII.  Jahrhun- 
derts. Die  Abfassung  von  'Antargeschichten  muss 
also  —  nach  dem  Zeugnis  des  Religionsgesprächs 
in  Jerusalem  —  im  VIII.  Jahrhundert  bereits  im 
Flusse  gewesen  sein.  Nach  dem  Zeugnisse  Samaw^al 
b.  Yahyäs  lag  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  bereits 
ein  'Antarvverk  von  grosser  Ausdehnung  fertig  vor, 
das  also,  falls  Bohemund  und  Djufrän  dort  bereits 
auftraten,  zu  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  abge- 
schlossen sein  dürfte.  Dabei  konnten  die  Meddähs 
auch  seither  manches  hinzugefügt,  besonders  die 
Islämisation  weitergeführt  haben.  Der  anorganisch 
angefügte  Abrahammidrasch,  die  Muhammed-  und 
'Alilegenden  können  jeder  beliebigen  Zeit  angehö- 
ren. Ein  Ur-'Antar  kann  mit  philologischer  Wahr- 
scheinlichkeit rekonstruiert  werden.  Im  XXXI. 
Bande  überblickt  der  sterbende  ^Antar  in  seinem 
Schwanengesange  seine  Heldenlaufbahn.  Stolz  be- 
singt er  seine  Siege  in  Arabien,  ^Iräk,  Persien 
und  Syrien.  Doch  er  gedenkt  weder  Byzanz',  noch 
des   Frankenreichs,    noch    Roms,    weder    Spaniens, 
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noch  Fez',  Tunis',  Barka's,  Ägyptens,  weder  Hind- 
.Sind's,  noch  des  Sudans  und  Äthiopiens.  Dieser 
Ur-'Antar  mag  im  'Irak  (unter  persischem  Einfluss 
oder  gar  im  Wettbewerb  mit  persischer  Heldendich- 
tung) entstanden  sein.  Auch  von  Kindern  schweigt 
der  Schwanengesang,  er  weiss  nur  von  einer  Liebe 
'Antars.  Dieser  Ur-'Antar  verdient  daher  den  Ti- 
tel :  'Antar  und  'Abla.  Der  genealogische  Trieb 
verfallender  Epik  Hess  später  königliche  Ahnen 
im  .Sudan,  königliche  Abkömmlinge  in  Arabien, 
Byzanz,  Rom  und  dem  Frankenreiche  finden.  Dann 
fanden  die  Kreuzzüge  ihren  Widerhall  und  ihre 
Gegenwirkung  im  'Antarroman:  die  Kreuzfahrer 
kommen  vom  Frankenlande  über  Byzanz  nach  Sy- 
rien, 'Antar  zieht  in  einem  auf  dem  Kopf  gestell- 
ten Kreuzzug  aus  Syrien  über  Byzanz  ins  Fran- 
kenreich und  lässt,  wenn  schon  nicht  den  Islam, 
so  doch  das  Arabertum  über  europäisches  Chri- 
stentum obsiegen.  Der  ganze  geographische  und 
geschichtliche  Gesichtskreis  des  Romans  wird  mit 
'Antars  Taten  ausgefüllt. 

Wie  es  scheint,  wird  der  'Antarroman  in  Europa 
zuerst  im  Jahre  1777  in  der  Bihliotlicque  univer- 
selle des  Romans  erwähnt  [J  A^  '834,  XlII,  256); 
in  die  europäische  Wissenschaft  wurde  er  im  Jahre 
1819  durch  Hanimer-Purgstall,  in  die  vergleichende 
Litteraturgeschichte  185 1  von  Dunlop-Liebrecht 
{Gesc/iichte  der  Prosadichtungen.,  Vorrede,  XlII — ■ 
XV'I)  eingeführt.  Die  Untersuchung  der  wissen- 
schaftlichen Probleme,  die  an  die  Sirat  'Antar 
anknüpfen ,  wurde  von  Goldziher  (vorzüglich  in 
seinen  ungarischen  Arbeiten)  angeregt.  Lange 
Zeit  bildete  die  Sirat  'Antar  einen  beliebten  Ge- 
genstand der  französischen  Forschung.  Im  "J  A 
wurde  das  Werk  vielfach  besprochen ,  teilweise 
übersetzt;  Lamartine  erglüht  in  Bewunderung  und 
Begeisterung  für  'Antar  ( Voyage  en  Orient :  Vie 
des  grands  Homuies  I.  \  Premieres  Meditations  Poe- 
tiques.,  Premiere  Preface).  Taine  stellt  'Antar  neben 
die  grössten  epischen  Helden ,  neben  Siegfried, 
Roland,  Cid,  Rustem,  Odysseus  und  Achilles  {^Phi- 
losophie de  PArt,  II,  297).  Diese  Anerkennung 
ist  nicht  unverdient.  Mit  verschwenderischer  Vor- 
stellungskraft, mit  einer  Erzählungskunst,  die  32 
Bände  hindurch  nicht  erlahmt,  in  unerschöpflich 
reichem,  dichterischem  Vortrage  entwirft  uns  die 
Sirat  'Antar  das  wechselvoUe,  farbenreiche  Bild 
eines  überaus  anziehenden  Zeitalters. 

Litteratur'.  Eine  reiche  Zusammenstellung 
der  Litteratur  über  die  Handschriften,  Ausgaben, 
Übersetzungen  und  Besprechungen  der  Sirat  'An- 
tar bietet  V.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvra- 
ges  arabes  oti  relatifs  anx  Arabes  usw.,  III ; 
Louqmäne  et  les  fabitlistes.  Barlaam.,  ^ Antar  et 
les  Romans  de  chevalerie.,  Lüttich— Leipzig  1898, 
S.  113 — 26.  Dazu  kommt:  I.  Goldziher,  Der 
arabische  Held  ^Antar  in  der  geographischen 
Nomenclatur  (Globus.,  LXIV,  1893,  N».  4,  S. 
65 — 7);  ders..  Ein  orientalischer  Ritterroman 
{Pester  Lloyd.,  18.  Mai  191 8);  B.  Heller,  Der 
arabische  '■Antarroman  (Ungarische  Rundschau, 
V,  83 — 107);  ders.,  Az  arab  AntarregenYiß\xäa.- 
pest  1918);  Aets..,  Der  arabische^  Antarroman,  ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Litteraturgeschichte., 
Hannover  1927.  (Bernhard  Heller) 

SiR-DARYA,  grosser  Fluss  in  Mittel- 
asien, mündet,  wie  sein  Schwesterstrom,  der 
AmQ-Daryä  (vgl.  I,  356  ff.),  in  den  Aral-See  (vgl. 
I,  436  ff.).  Als  Quellfluss  wird  jetzt  von  der  euro- 
päischen Wissenschaft  der  durch  das  Gebiet  Djetf-Su 
(früher  Semiriecye)  und  den  nord-östlichen  Teil  des 
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Gebiets  Farghäna  (vgl.  II,  64)  fliessende  Nartn  be- 
trachtet; der  einheimischen  Bevölkerung  galt  als 
oberer  Lauf  des  Str-Daryä  stets  (sovfohl  im  Mit- 
telalter wie  in  der  Neuzeit)  der  Karä-Daryä  im 
süd-östlichen  Teil  von  Farghäna.  Der  Karä-D.iryä 
fliesst  nach  der  Vereinigung  seiner  beiden  Quell- 
flüsse Karä-Kuldja  und  Tar  bei  der  (jetzt  zum 
Dorfe  herabgesunkenen)  Stadt  Uzgend  vorbei,  wes- 
halb er  zuweilen  „Fluss  von  Uzgend"  genannt 
wird.  Die  Gegend  zwischen  dem  Kaiä-Daryä  und 
dem  Narln  heisst  persisch  Miyän-ROdän,  türkisch 
Iki-.'^u-.'\ras!.  Die  Länge  des  S!r-Dary5  von  dem 
Zusammenfluss  des  Karä-Daryä  '  mit  dem  Nartn 
bis  zur  Mündung  betr.tgt  mehr  als  2  800  km.  Der 
Stromlauf  hat  in  Farghäna  eine  südwestliche,  spä- 
ter grösstenteils  eine  nordwestliche  Richtung.  So- 
wohl von  Osten  wie  von  Westen  (in  Farghäna 
von  Nord  und  Süd)  strömen  dem  Sfr-Daryä  in 
seinem  oberen  und  mittleren  Lauf  aus  den  benach- 
barten Gebirgen  zahlreiche  Flüsse  zu,  von  denen 
heutzutage  nur  drei  (der  Circik,  der  Keles  und 
der  .-Vrts)  den  Ilauptstrom  erreichen.  Von  den 
arabischen  Geographen  werden  noch  einige  Zuflüsse 
in  Farghäna  genannt,  welche  jetzt  zum  Teil  in 
den  südlich  vom  Sir-Daryä  fliessenden  grossen 
Kanal  Shahr-i  Khan  einmünden;  dieser  Kanal  ist 
aus  dem  Karä-Daryä,  wie  der  Vangi-Artk  aus  dem 
Nartn,  erst  im  XIX.  Jahrhundert  abgeleitet  wor- 
den. Ob  im  Mittelalter  irgend  welche  grössere 
Kanäle  aus  dem  Sir-Daryä  selbst,  etwa  zur  Be- 
wässerung der  sogenannten  „Hungersteppe"  zwi- 
schen Cinaz  und  Djizak,  abgeleitet  worden  sind, 
kann  nicht  bewiesen  werden.  Was  von  Mukaddasi 
(nur  in  der  Handschrift  von  Konstantinopel,  j5  C^, 
III,  22,  m)  über  den  angeblich  140  Farsakh  lan- 
gen Arm  oder  Kanal  (Khalu/J)  zwischen  Khodjend 
und  Usrüshana  gesagt  wird,  wird  durch  keine  an- 
deren Quellen  bestätigt.  Für  Irrigationszwecke  sind 
die  Zuflüsse  des  Sfr-Daryä  immer  von  unvergleich- 
lich grösserer  Bedeutung  als  der  Hauptstrom  ge- 
wesen; auch  hat  der  Sfr-Daryä  in  seinem  unteren 
Lauf,  im  Gegensatz  zum  Amü-Daryä,  wenigstens 
in  geschichtlicher  Zeit,  keine  Delta-Oase  von  Be- 
deutung gehabt. 

In  Westeuropa  wird  der  Str-Daryä  auch  heute 
häufig  mit  seinem  altgriechischen  Namen  Jaxartes 
genannt;  es  wird  eine  Pahlawiform  Jakhsärt  an- 
genommen und  von  J.  Marquart  (Die  Chronologie 
der  alllürkischen  Insehrifte»^  Leipzig  189S,  S.  6) 
als  yakhs/ia  arta  =  „wahre,  echte  Perle"  erklärt. 
Gegen  diese  Erklärung  spricht  die  Tatsache,  dass 
in  den  zahlreichen  mit  „arla"  zusammengesetzten 
Personen-  und  geographischen  Namen  das  Adjek- 
tivum  „arta"  immer  am  Anfang  des  Wortes  steht. 
Doch  scheint  das  Wort  yakJlsAa  „Perle"  in  dem 
Namen  tatsächlich  enthalten  zu  sein;  dieselbe  Be- 
deutung haben  sowohl  der  chinesische  (Ci/i-eii-Ao) 
wie  der  alttürkische  (i'iniii-iigih)  Name  des  Flus- 
ses. Die  chinesische  Transkription  des  einheimi- 
schen Namens  wird  durch  )  aö-i^a  (E.  Bretschneider, 
Med.  Researches  from  Rastern  As.  Sotirces^  London 
1888,  I,  75),  Yau-sha  (F.  Hirth,  Nachworlc  zur 
Inschrifl  des  Tonjukuk.,  S.  81,  in  \V.  Radloff,  Die 
alllürkischen  Inschriften  der  Mongolei.^  zweite 
Folge,  St.  Petersburg  1899)  oder  Yo-sAa  (E.  Cha- 
vannes,  Documents  sur  les  Tou-kiue  (Turcs)  ocei- 
dentaux,  St.  Petersburg  1903)  wiedergegeben.  In 
islamischer  Zeit  scheint  im  Lande  selbst  der  An- 
fangslaut y  verloren  gegangen  zu  sein ;  die  arabi- 
schen {A'änün  Mas'-Tidi  von  Birüni  bei  A.  Sprenger, 
Post-  und  Keiseroulen  usw.,  Leipzig   1864,  S.  32) 


und  persischen  (Hudüd  al-''Älam.^  Handschrift  des 
Asiat.  Mus.,  f.  24'')  Handschriften  haben  Khashart\ 
dieselbe  Form  und  nicht,  wie  Marquart  (Die  Chro- 
nologie usw.,  S.  5)  annimmt,  Yakhsltart  stand  wohl 
bei  Ibn  Khordädhbeh,  BGA.,  VI,  Text,  178,=. 
Mit  dem  Worte  5?r,  obgleich  dieser  spätere  tür- 
kische Name  nicht  vor  dem  XVL  Jahrhundert 
nachgewiesen  werden  kann,  wird  der  von  Plinius 
6,  16,  18  (vgl.  A.  Forbiger,  Handbuch  der  alten 
Geographie'^.,  Hamburg  1877,  II,  77)  erwähnte 
Name  Silis  zusammengestellt.  \'on  Ibn  Khordädh- 
beh (BGA.,  VI,  178,  4)  wird  noch  der  auch  in 
chinesischer  Transkription  (K'an  k'it)  erscheinende, 
wohl  nur  am  mittleren  Lauf  des  Flusses  gebrauchte 
Name  Kankar  erwähnt ;  vgl.  Daryä-i  Gang  nach 
Firdawsi  in  G I  Ph.,  II,  445.  Von  den  Arabern 
ist  wie  der  Name  Diailiün  für  den  Ämü-Daryä 
so  der  Name  Saihün  für  den  Sfr-Daryä  eingeführt 
worden  (vgl.  die  Namen  Djaihän  und  Saihän  im 
südöstlichen  Grenzgebiet  Kleinasiens).  Im  Ntizhat 
al-Kulüb  von  Hamd  .\lläh  Kazwmi  (ed.  Le  Strange, 
217,  16,  Übers,  und  Anmerkung  ibid.  II,  210)  er- 
scheint der  sonst  wohl  nirgends  vorkommende 
Name  Gul  Zaryün ;  von  Blochet  (bei  Le  Strange, 
/.  ^.)  wird  dieser  Name  als  mong.  gul  serikUn  ^ 
„kalter  Fluss"  erklärt,  wohl  irrtümlich,  da  die 
Wortfolge  umgekehrt  sein  müsste.  Gewöhnlich  wird 
der  Fluss  in  arabischen  und  persischen  Quellen 
nach  den  an  seinen  Ufern  gelegenen  Städten  und 
Gegenden  genannt,  besonders  häufig  „Fluss  von 
Khodjend"  (Khodjend  ist  heutzutage  die  einzige 
unmittelbar  am  Ufer  des  Str-Daryä  gelegene  Stadt); 
dieser  Name  ist  auch  von  den  Mongolen  übernom- 
men worden  (E.  Breischneider,  Med.  J\es..,  a.  a,  0. 
in  chinesischer  Transkription  Ho-.shan-mu-lien.,  für 
mong.  «/«rü«=  „Fluss").  .\ndere  Bezeichnungen: 
Fluss  von  Banäket  der  Fanäket  (bei  Väküt,  .1/«'- 
djam.,  I,  740;  Banäkit),  nach  der  angeblich  von 
Cingiz  Khan  zerstörten  (von  den  Zeitgenossen  wird 
über  diese  Zerstörung  nichts  berichtet)  Stadt  am 
rechten  Ufer,  in  der  Nähe  der  Einmündung  des 
Angren;  Fluss  von  Shährukhiya ,  nach  der  von 
Timür  im  Jahre  794  (1392)  an  der  Stelle  des 
zerstörten  Banäket  erbauten  Stadt  (Zafar-Näma., 
Calcutta  i888,  II,  636);  Fluss  von  Akhsikat  (ibid. 
I,  441)  oder  Akhsikath  (vgl.  I,  247);  Fluss  von 
Cäc  oder  Shäsh.  nach  der  grossen  Kulturoase  am 
Circik.  Die  letzte  Stadt  am  Str-Daryä,  arab.  al- 
Karyat  al-Haditha,  pers.  Dih-i  Naw  (Gardizi  bei 
Barthold,  0/cet  o  po'ezdk'e  v  Srednyuyu  Aziyu, 
S.  83),  türk.  Vangikent,  später  in  Geschichtswer- 
ken (Ta^rikh-i  DJahän  Gushä.,  I,  69  unten)  und 
auf  Münzen  zuweilen  Shahrkent,  war  I  Farsakh 
vom  Ufer  des  Flusses  und  2  Tagereisen  von  sei- 
ner Mündung  entfernt  (heute  Ruinen  Diankent). 
Die  Ruinen  sind  im  Jahre  1867  von  P.  Lerch 
untersucht  worden,  die  dort  gefundenen  Münzen 
sind  aus  dem  VIII.  (^XIV.)  Jahrhundert,  Um  diese 
Zeit  soll  der  Fluss  hier  seinen  Lauf  verändert  und 
den  Aral-See  nicht  mehr  erreicht,  sondern  nach 
einigen  Berichten  sich  im  Wüstensande  verloren, 
nach  anderen  mit  dem  Ämü-Daryä  vereinigt  ha- 
ben; zu  den  Nachrichten  darüber  vgl.  oben  I,  358 
und  436.  Dagegen  nennt  .\h\\  '1-Ghäzi  im  XL 
(XVII.)  Jahrhundert  den  Aral-See  „Meer  des  Str" 
(Str  Tenizi)  und  weiss  nichts  darüber,  dass  der 
Fluss  den  See  jemals  nicht  erreicht  habe. 

Im  IV.  (X.)  Jahrhundert  wird  der  Str-Daryä 
neben  dem  Ämü-Daryä  als  schiffbarer  Fluss  er- 
wähnt (BGA,  III,  323,  i);  in  Zeiten  „des  Frie- 
dens oder  des  Waflfenstillstands"   wurden  zu   Was- 
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ser  Lebensmittel  nach  Karyat  al-Haditha  gebracht 
(//(/(/.    II,    393,   4).   Tatsächlich   wird  die  Schififahi't 
durch    die    beim    Dorfe    Kosh-Tegermen,    25     km 
unterhalb  von  Khodjend,  beginnenden  Stromschnel- 
len    von     Begowat     unterbrochen.    In    islamischen 
Quellen    scheinen    diese    Stromschnellen    nirgends 
erwähnt  zu  sein;  in  der  bekannten  Erzählung  von 
DjuwainI  (To'rikh-i  Djahän   Giishä^  Ii   7'    fO  über 
die  Belagerung  von  Khodjend  durch  die  Mongolen 
im  Jahre   1220  und  die  abenteuerliche  Flucht  des 
Befehlshaber    Timür    Melik   wird  eine  ununterbro- 
chene Schiffahrt  von  Khodjend  bis  zu  den  Städten 
am  unteren   Lauf  des  S!r-Daryä  vorausgesetzt  (vgl. 
z.B.    d'Ohsson,    Histolre    dds    Mo7igols^    I,    225   f.). 
Nach    der    Begründung   der    russischen    Herrschaft 
am  unteren  Lauf  des  S!r-Daryä  (seit  1847)  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  dort  die  Dampfschiftahrt 
einzuführen;  die  Dampfer  der  .\ral-Flottille  fuhren 
auch    den    Sfr-Daryä    hinauf   und    hatten    bei    der 
von  den  Russen  gegründeten  Stadt  Kazalinsk  ihren 
wichtigsten  Ankerplatz.  Nach  .\bschaffung  der  Flot- 
tille   (1882)    sind    solche  Versuche,  trotz  einzelner 
Projekte,    nicht    mehr    gemacht    worden;    der  Ver- 
kehr auf  dem  S!r-Daryä  wird  jetzt  nur  durch  Boote 
einheimischer  Konstruktion  (Kayik)  unterhalten. 
L  i  1 1  e  )■  a  t  u  r  :    W.    Barthold,    Turkcstan    v 
epokku    mongolskago    tiashcslvlya^    St.   Petersburg 
1898 — igoo,    II,    155   ff.;    derselbe,    K   istorii 
orosheniya    Tiirkcstana^   St.   Petersburg   1914,  S. 
129    ff.;    G.    Le    Strange,    The    Lands    of   the 
Eastcrn  Calipkate^  Cambridge   1905,  S.  476  ff.; 
L.  Kostenko,  Tui  kestnnskiy  Krai^  St.  Petersburg 
1880,    I,    230  ff.;    V.    Masalskiy,    Turkestanskiy 
Krai^    St.   Petersburg    1913,    S.    131    ff.,   568   ff.; 
L.    Berg,  Aralsko'e  Moric^  St.  Petersburg   1908, 
S.   122  ff.,  213  ff.;  N.  P.  Puzirevskiy,  Sir-Darya^ 
'eya  ßsiieskiya  svoistva  i  siuiokkodnost  {/zv.  Givgr. 
Oöski.^    38,    1902,    S.    503   ff.);   D.  N.  Lyushin, 
Ol  Cinaza  do  Perovska  po  Slr-Darye  l^Izv.  Tur- 
kesl.  Otd.  Geogr.  Obskc.^  9,   1913,  S.  84  ff.). 

(W.  Barthoi.d) 
AL-SIRDJAN,  Stadt  in  P  e  r  s  i  e  n,  in  der 
Provinz  Kirmän,  in  der  Nähe  der  Grenze  mit  Färs. 
Früher  hiess  sie  al-Kasrän',  „die  beiden  Schlösser", 
und  war  die  Hauptstadt  von  Kirmän.  Sie  hat 
breite  Strassen,  gut  bewässerte  Gärten  und  ein 
gesundes,  mildes  Klima.  Palast  und  Hauptmoschee 
wurden  von  dem  Buwaihiden  'Adud  al-Dawla  er- 
baut. Die  Kanäle,  welche  die  Stadt  mit  Wasser 
versorgen,  wurden  von  den  Saffäriden  'Amr  und 
Tähir,  den  beiden  Söhnen  des  Laith,  gegraben. 
Da  es  dort  wenig  Holz  gab,  sind  hier  alle  Häuser 
mit  Ziegeln  gedeckt.  Die  Stadt  hatte  acht  Tore, 
zwei  Märkte,  den  alten  und  den  neuen,  und  zwi- 
schen beiden  die  Hauptmoschee.  Das  Minaret 
trug  ein  holzgeschnitztes  Türmchen,  gebaut  von 
'Adud  al-Dawla,  der  auch  einen  in  der  Nähe  des 
Bäb  Hakim  gelegenen  Palast  errichtet  hatte.  Es 
werden  Getreide,  Baumwolle  und  Datteln  ange- 
baut; es  gibt  dort  BaumwoU-  und  Kurs'i  (Pult)- 
Fabriken  wie  in  Kum,  jedoch  nicht  so  gute. 

Al-Sirdjän  war  die  Hauptstadt  von  Kirmän  zur 
Zeit  der  'Abbäsiden  bis  zu  den  Buwaihiden,  deren 
Statthalter  seine  Residenz  nach  Bardaslr,  dem 
heutigen  Kirmän,  verlegte.  Im  Anfang  des  VIII. 
(XIV.)  Jahrh.  befand  sie  sich  in  der  Gewalt  der 
Muzaffariden.  Die  Oberhoheit  Timurs  erkannte  sie 
nicht  an;  im  Jahre  796  (1394)  wurde  sie  von 
'Omar  Shaikh  erfolglos  belagert,  musste  sich  aber 
nach  zwei  Jahren  infolge  von  Hungersnot  ergeben. 
Seitdem    blieb    sie    verfallen.    Ihre    einstige    Lage 


zeigen    die    Trümmer,    die    der    iVIajor    Sykes    im 
Jahre    1900    in    Kal'a-i    Sang    fünf    Meilen    östlich 
von  Sa'idäbäd,   der  heutigen  Hauptstadt,  entdeckte 
{Ten  Thousand  Mi/es  in Persin,  hondon  1902,  S.  431. 
Litt  er  atur:   Yäküt,  Mit'djain^  ed.   Wüsten- 
feld,  IV,    263    (vgl.   106  u.  265)  =:  Barbier  de 
Meynard,    Dict.  de  la  Perse^  S.   333,  BGA  (Is- 
takhri    \Skiradjäii\^    S.   167 ;  Ibn  Hawkal  \Sira- 
djan\    S.    223;    MukaddasT,    S.    464);    Sam'äni. 
Ansnb    (G  M  S,   XXJ,   F'ol.   322r;    Abu   '1-Fidä\ 
Geograpkie^  I,  336;  Hamd  AUäh  Mustawfi,  Nuz- 
hat  al-Kulüh^    ed.    Le    Strange,    S.   141;  Übers. 
S.    119  ;  Sämi,  KämTis  al-A'^läm^  IV,  2751;   Le 
Strange,    The    Lands    of  the  Eastern  Calipkale^ 
S.  300^2,  311,  320.  (Gl.  Huart) 

SIRHAN  Wäui,  Name  einer  Senke  in 
Nordarabien,  die  sich  vom  Südende  des  Haw- 
rän  in  einer  Länge  von  280  km  und  einer  Breite 
von  2  bis  20  km  gegen  .Südosten  hinzieht.  Ihr 
Nordende  wird  durch  die  F'este  al-Azrak,  ihr  Süd- 
ende durch  die  Brunnen  Maikü'  bezeichnet.  Die 
ganze  Senke  ist  sehr  wasserreich  und  zur  Besiede- 
lung  gut  geeignet.  Bei  al-Azrak  befindet  sich  sogar 
ein  grosser,  ständiger  Teich,  der  einzige  in  ganz 
Nordarabien.  F"alls  Leben  und  Eigentum  der  Be- 
wohner gesichert  sind,  können  die  zehn  grösseren 
und  kleineren  Ortschaften  in  dieser  Senke ,  die 
heute  noch  bewohnt  sind,  sogar  noch  ausgedehnt 
werden.  Unter  den  jetzigen  Verhältnissen  haben 
die  Bewohner  aber  viel  von  den  Nomaden  zu 
leiden ;  denn  das  Wädi  Sirhän  bildet  für  diese 
den  natürlichen  Zugang  nach  Syrien.  Auch  die 
Handelskarawanen,  die  von  Gerrha  und  Babylon 
nach  Syrien  zogen,  benutzten  den  Weg  durch  das 
WadI  Sirhän,  dessen  historische  Rolle  als  Kara- 
wanenstrasse  sich  sogar  noch  weiter  zurückverfol- 
gen lässt;  denn  bereits  assyrische  Könige  waren 
bemüht,  diese  wichtige  Handelsstrasse  zu  überwa- 
chen, und  sahen  sich  gelegentlich  gezwungen,  sogar 
militärisch  hier  einzugreifen.  Unternahm  doch  das 
Heer  des  Königs  Assarhaddon  einen  Kriegszug 
gegen  die  im  Wädi  Sirhän  wohnenden  Bäzu  und 
Khazü,  die  BOz  und  Hazö  der  Bibel  (Gen.  XXII, 
21  f. ;  Hi.  X.KXII,  2  ;  Jer.  X.XV,  23),  an  deren  Oasen 
heute  noch  die  Ortsnamen  Biz  und  Hozowza  erin- 
nern. Zur  Nabatäerzeit  bildete  das  Wädi  Sirhän 
die  Ostgrenze  zwischen  den  Naljatäern  und  Noma- 
den und  führte  den  Namen  „Syrmaion  pedion".  In 
islamischer  Zeit  war  das  Wädi  Sirhän  die  vielum- 
strittene Grenze  zwischen  den  .Stämmen  al-K.ain 
und  Kalb  und  hiess  Batn  al-Sirr;  es  diente  auch 
fernerhin  als  natürliche  Verkehrsstrasse  zwischen 
al-Hira  bzw.  al-Küfa  und  Syrien.  Ihr  folgten  auch 
die  Pilgerkarawanen,  um  über  Taimä^  nach  al- 
Medma  zu  gelangen.  Heute  gehört  das  Wädi  Sirhän 
dem  Stamme  der  Ruwala  von  den  '^Aneze  und 
bildet  die  Grenze  zwischen  deren  Gebiet  und  jenem 
der  Ahl  ash-Shemäl  (Ben!  .Sakhr  und  Hwetät  b. 
Djäd).  Nach  Absatz  i  des  Hadda- Vertrages  vom 
2.  November  1925  fielen  fast  vier  Fünftel  des 
Wädi  Sirhän  dem  Sultan  von  Nedjd  zu,  während 
die  Nordwestecke  beim  englischen  Transjordan- 
lande verbleibt. 

Li 1 1 e ratur:  Artemidoros  bei  Strabo,  Geo- 
grapkica^  XVI,  4,  18;  Plinius,  Nat.  LList.^  VI, 
144 — 46;  Stephanus  Byzantius,  Ethnicorum  quae 
supersunt^  ed.  A.  Meineke,  Berlin  1849,  I, 
S.  593;  al-Mukaddasi,  B  G  A^  III,  S.  250;  al- 
Hamdäni,  Sifa  DJazirat  al-''Arab^  ed.  D.  H. 
Müller,  Leiden  1884 — 91,  S.  206;  al-V,äküt, 
Mii''djaiii^    ed.   Wüstenfeld,   I,  232,  490;   II,  48, 
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728;  IV,  49  f.,  669,  927;  al-Bakri,  Mu'-djavi^  \ 
ed.  Wüstenfeld,  I,  208;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje, 
I,  3410,  3447;  111,  33;  Abu  '1-Favadj,  Aghäni^ 
Büläk  1285,  XV,  46;  Mehmed  Edib,  Maiiäzil^  \ 
Konstantinopel  1232,  S.  68;  Fr.  Delitzsch,  Wo 
lag  das  Paradies r^  Leipzig  1881,  S.  306  f.;  F. 
Hommel,  Grundiiss  der  Geographie  und  Ge- 
schichte des  allen  Orients^  II,  München  1925, 
S.  590;  Agreements  with  the  Sultan  of  Nejd 
regarding  certain  questions  relating  to  the  Nejd- 
Trans-Jordan  and  Nejd-Iraq  frontiers^  White 
Paper  Cmd.  2566.  London  1925,  S.  2  f. ;  Alois 
Musil,  Map  of  Northern  Arabia^  New  York  1926, 
i  5 — m  9  und  ders.,  Arahia  Deserta^  New  York 
1927.  (Adolf  Grohmann) 

SIRWÄH,  Name  zweier  Ruinenstädte 
in    Südarabien. 

1.  Eine  grosse  Ruine  im  Gebiete  der  Beni  Djebr 
(Khawlän),  eine  Tagereise  westlich  von  Märib  im 
Wädi  Wäkifa  gelegen.  Das  Kastell  dieser  Stadt, 
die  E.  Glaser  für  die  älteste  Stadtanlage  der  Sabäer 
halt,  ist  in  der  sabiuschen  Inschrift  Bibliotheque 
Nationale  No.  2  neben  den  beiden  alten  Schlössern 
Salhän  und  Ghundän  erwähnt.  Die  Stadt  Sirwäh 
{liagarän  Sirioäh)  ist  in  den  Inschriften  Glaser 
904,  13,  1571,  4  genannt;  ihrer  wird  auch  in  der 
spätsabäischen  Dammbruchinschrift  von  Märib, Glaser 
618,  30  gedacht,  sie  hatte  also  auch  noch  im  V. 
Jahrhundert  n.  Chr.  eine  gewisse  Bedeutung,  wenn 
auch  damals  von  einer  Rivalit.tt  mit  Märib  keine 
Rede  mehr  sein  konnte.  Das  bedeutendste  Gebäude 
der  heute  in  Ruinen  liegenden  Stadt  ist  der  grosse, 
vom  Priesterfürsten  Yada'^il  Dhärih  erbaute  Tempel 
des  Almakah,  der  ebenso  w-ie  jener  von  Märib 
elyptisch  ist.  In  der  Mitte  dieses  Tempels  steht 
ein  5.2  m  langes,  86  cm  hohes  und  44  cm  dickes 
Steinprisma,  dessen  beide  grosse  Flächen  mit  der 
berühmten,  mehr  als  1000  Worte  umfassenden  alt- 
sabäischen  Inschrift  Glaser  1000  bedeckt  sind.  J. 
Halevy,  der  die  Ruinenstätte  besuchte,  sah  noch 
zahlreiche  Monolithpfeiler,  zum  Teil  aufrecht  zum 
Teil  umgestürzt,  liie  lange  Inschriften  trugen.  Die 
Hauptsäulengruppe  trägt  heute,  ebenso  wie  jene 
bei  Märib,  den  Namen  ^Arsh  Bilkls  (Thron  der 
Bilkis).  Der  Tempelruine  gegenüber  liegt  auf  einem 
Hügel  die  alte  Burg  von  Sivwäh,  die  zu  al-HamdänTs 
Zeit  noch  zum  Teil  erhalten  war.  Auch  um  sie  ist 
ein  Kranz  von  Legenden  gewoben.  Man  erzählt,  die 
Djinn  hätten  sie  für  I)hü  Bata*  erbaut,  andere  sagten, 
sie  sei  auf  Geheiss  Salomos  von  den  Dämonen  für 
Billjis,  die  Konigin  von  .Saba,  errichtet  worden. 
Nach  dem  südarabischen  Gelehrten  Nashwän  al-  | 
Hiniyari  wäre  ''Amr  Dhü  Sirwäh  al-Malik  b.  al- 
Häritli  b.  Mälik  b.  Zaid  b.  Sadad  b.  Iliniyar 
al-Asghar,  einer  der  acht  Kurfürsten,  der  Erbauer 
gewesen.  Das  ist  aber  wohl  Spekulation  der  süd- 
arabischen Genealogen.  Den  Namen  Sirwäh  haben 
schon  die  arabischen  Philologen  mit  Sarh  „hoher, 
emporragender  Bau"  erklärt  und  als  „Schloss, 
Kastell"  gefasst.  E.  Oslander  und  nach  ihm  A.  v. 
Kremer  haben  dazu  mit  Recht  äthiopisch  Serh 
„Burg"  gestellt.  Bei  .Sirwäh  befand  sich  eine 
Goldwäscherei,  die  noch  Halevy  in  Betrieb  sah. 
Dass  dort  Gold  gefunden  wurde,  wusste  schon  al- 
Hamdäni. 

2.  Ruine  im  Gebiete  der  Beni  Arhab,  nordöstlich 
von  Nä'it  in  der  Nähe  von  Medr,  westlich  vom 
Djebcl  Etwa.  Am  besten  ist  der  alte  Tempel  erhalten, 
der  jetzt  als  Mesdjid  (Moschee)  bezeichnet  wird  und 
in  der  Mitte  des  weiten  Ruinenfeldes  steht,  27 
Schritte  lang  und  1 9  Schritte  breit  ist.  Die  Mauern  des 


Tempels    verlaufen    von  Südost   nach  Nordost  und 
senkrecht  auf  diese  Richtung,  sind  1.2  m  breit;  die 
äussere  Mauer   ist    aber    zum  Teil   eingestürzt  und 
nur    in    einer    Höhe    von     i  — 1.5   m  erhalten.  Die 
Steine    sind  sehr  sorgfältig  behauen.  Diese  Umfas- 
sungsmauer ist  von  zwei  Toren  durchbrochen,  einem 
I   m     breiten     in     der    Westfront,    einem     1.45   m 
breiten    in    der  Ostfront.   An   der  Südseite  ist  eine 
1.45  m     breite     Nische     in     der    Aussenseile    der 
Mauer  ausgespart,  der  eine  etwas  schmalere  Nische 
in    der   Innenseite   der  Nordm.auer  entspricht.  Den 
Innenraum    füllt    in    der    oberen    Hälfte    ein    von 
Säulen    eingefasstes    Sanktuarium,    dem   ein  gleich- 
falls von  Säulen  eingefasstes  Bassin  vorgelagert  ist. 
Die    .Säulen    des    Sanktuariums    sind    bis  auf  zwei 
zerstört.    Diese    sind    2.5   m    hoch,   i6-kantig,  nach 
oben   zu  sich  verdickend,  das  aufruhende  Kapitell 
besteht  aus  sechs  .Abteilungen   und  ist  abgerundet, 
ringsherum    dem    Schafte    der    Säule    entsprechend 
kaneliert.    Die    Säulen    um    die  Zisterne  sind  acht- 
kantig,   doch    gleichfalls    zerstört.    Im    Westen  des 
Tempels    dehnte    sich    allem    Anscheine    nach    die 
alte    Stadt    aus.    Jetzt    erheben    sich    dort  6 — 8  m 
hohe   Ruinenhügel,  aus  denen   Gemächer  bildende, 
gewaltige  Zyklopenmaueru  emporragen.  Die  Ruine, 
im  Munde  der  Beduinen  als  Hadjar  Arhab  bezeich- 
net, ist  der  Versanimlungsplatz  des  gesamten  Stammes 
Arhab  bei  der  Beratung  und  Entscheidung  wichti- 
ger Angelegenheiten.   Dieser  Brauch  mag  auf  eine 
Erinnerung   an    alte  Zeiten   zurückgehen,  in  denen 
der  Tempel  vermutlich  im  Kultus  und  Rechtsleben 
der  Bevölkerung  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 
Litleratur:    Zu    I.   Inchriften.  Glaser 
618    bei    E.    Glaser,    Zwei  Inschriften  über  den 
Dammbruch    von    Märib^    MVAG^  VI  (1897), 
S.  45  ;  ders.,  Sammlung  Eduard  Glaser  /,  Eduard 
Glasers   Reise   nach    Märib^    hrsg.    v.    D.    H.    v. 
Müller  und  N.  Rhodokanakis,  Wien  1913,8.  149; 
Glaser  904  bei  N.  Rhodokanakis,  Der  Grundsatz 
der    Öffentlichheit   in    den    siidarabischen  Urkun- 
den {SB  Ah.  Wien,  CLX.\VII/2   [1915]),  S.  16; 
Glaser   1571  bei  N.  Rhodokanakis,  Katabanische 
Texte   zur    Bodenwirtschaf  t^    I  (5  B  Ah.    Wien., 
C.XCIV/2  [1919]),  S.  77— 8i;  Bibl.  Nat.,  N».  2 
bei    E.    G.laser,    Die   Abessinier  in  Arabien  una 
Afrika.    München    1895,   S.   108,  vgl.   M,  Hart- 
mann,   Der    islamische    Orient  11.,  Die  arabische 
Frage.,    Leipzig    1909,    S.    149,    158,    392;   eine 
Zusammenstellung    des    inschriftlichen    Materials 
bei   J,    H.    Mordtmann    und    D.    H.   Müller,  Sa- 
bäische    Denkmäler    {Denhschr.    d.    A'.    Akad.   d. 
Wissensch.  in  Wien,  XXXllI  [1883]),  S,  98,  99. 
al-Hamdäni,  Sifa   Diazirat   al-''Arab.,  ed.   D.  H. 
Müller,  Leiden   1884 — gi,  S.  102,  110,  203;  D. 
H.    Müller,    Die    Burgen    und  Schlösser  Südara- 
biens nach   dem    Iklil  des  Hamdäni.,  I   (S  B  Ak. 
Wien,  XCIV  [1879]),  .S.  364,  397-99,  "  ^^  B 
Ah.   Wien,  XCVII  [1881]),  S.  959,  967;  'Azim- 
uddln    Ahmed,    Die   auf  Südarabien   bezüglichen 
Angaben    Na'swäfi's    im  Sams  al-^ L'lüm  ( G  AI S, 
XXIV),    S.    5,    60,    76;    Väküt,    Mu^djam,  ed. 
Wüstenfeld,  III,  383;  Maräsid  al-Ittilä\  ed.  T. 
G.  J.  Juynbüll,  II,   154;  al-liakri,  Mu'^djam,  ed. 
Wüstenfeld,  II,  464,  601 ;  l.e  tuhfat  al-albäb  de 
Abu  Hamid  al-Andalus't  al-GarnätJ  edite  d^apres 
Ics    Mss.    2167,    2i6S,    2170  de    la  bibliotheijue^ 
nationale    el   le    Ms.    d'Alger    par    G.    Fcrrand, 
JA,  CCVII  (1925),  S.  220:  R.  Brünnow,  Chresto- 
mathie  aus  arabischen  Prosaschriftstellern,  Ber- 
lin  1895,  S.  21;  E.  Oslander,  Zur  himjarischen 
Altertums-  und  Sprachkunde,  Z  D  M  G,  X  (1856), 


SIRWÄH 


SIRWAL 


485 


S.  71;  A.  V.  Kremer,  Über  die  südarahischc 
Sagi^  Leipzig  1866,  S.  112,  Anm.  i;  J.  Halevy, 
Kapport  siir  iine  mission  archcologique  dans  U 
Yemen,  JA,  VL  Ser.,  Bd.  XLK  (1872),  S.  52, 
54,  57,  67,  68;  A.  Sprenger,  Die  alte  Geogra- 
phie Arabiens^  Bern  1875,  S.  55,  56,  283;  E. 
Glaser,  Skizze  der  Geographie  und  Geschichte 
Arabiens^  I,  München  1889,  S.  67,  68,  83,  II, 
Berlin  1890,  S.  58,  59,  63;  C.  Landberg,  Ara- 
bica^  V,  Leiden  1898,  S.  81,  82;  E.  Glaser, 
Reise  nach  Märib^  S.  76,  iio;  A.  Grohmann, 
Südarabien  als  Wirtschaftsgebiet^  Wien  1922,  I, 
174;  F.  Hommel,  Ethnologie  und  Geographie  des 
alten  Orients  (^Handbuch  der  Alertuvisivissen- 
Schaft^  begr.  v.  Iwan  v.  Müller,  III.  Abtlg.  I. 
Teil,  Bd.   1,  München    1926),  S.  668,  669. 

Zu  2.    J.    Halevy,    Rapport  siir    iine    mission 
archeologique   dans  le   Ycinen^  S.   17;   E.  Glaser, 
Aleine    Reise    durch    Arhab  und  Häschid^  Peter- 
'  manns  Mittheilungen^X.yi'S.  (1884),  S.  172,  1S2; 
ders..  Geographische  Forschungen  im  Yenien  iSS^ 
(Manuskript),  Bl.   103.      (Adolf  Grohmann) 
SIRWÄL(a.),  Hose.  Hosen  sind  kein  ursprüng- 
lich   arabisches    Kleidungsstück,    sondern    erst    im- 
portiert,   wahrscheinlich    aus    Persien.    Schon    seit 
alter    Zeit    haben    andere    Völker    von    Persien  die 
Sache   und  das   Wort  übernommen,   und  es  scheint 
fast,    als    ob    Persien  überhaupt  das  Ursprungsland 
der   Hosen    ist  (vgl.   auch  Nöldeke,   Geschichte  der 
Perser  und  Araber  z.   Z.   der  Sasaniden^  S.  1362). 
So    sind    auf  altpers.  Zärawäro  und  neupers.  Shel- 
wär  (wird  aus  Shel  =  Schenkel  und  einem  Suffix 
■war    erklärt),    griech.    crapxßufx    oder    a-a!p«(3aAAa, 
lateinisch    sarabala  (vielleicht  auch  aramäisch  Sar- 
bälln,   Daniel   III,    21;   vgl.   syrisch  Sharbälln)  so- 
wie   arabisch    Sirwäl   zurückzuführen;    auf   Sirwäl 
gehen    dann    wieder    die    entsprechenden    Wörter 
der  Ungarn,  Polen,  Russen,  Tataren,  Sibirier,  Kal- 
mücken  im    Osten    sowie    der  Spanier  und  Portu- 
giesen   im    fernen    Westen    zurück.    In    der    Wort- 
bildung ist  Sirwäl  wohl  von  dem  (als  Erweiterung 
der    Wurzel    s-b-l  gedeuteten  und  dann   ursprüng- 
lich   semitischen)    Wort    Sirbäl  für  Kleidungsstück 
im    allgemeinen    beeinflusst.    Dieses   kommt  in  der 
altarabischen    Dichtung    und    im  Kor^än  vor,  nicht 
aber  Sirwäl. 

Die  arabischen  Nationalgramraaliker  haben  die 
Erinnerung  au  den  persischen  Ursprung  des  Wor- 
tes noch  bewahrt.  Wie  öfters  Lehnwörter,  so  zeigt 
auch  Sirwäl  im  Arabischen  mannigfache  Bildun- 
gen: sing.  .S'/;'7£'(7/(-ß),  Ä';"Wd/(-rt),  5/rw//,  dialektisch 
Shirwäl^  modern  auch  Sharwäl.^  wobei  immer  noch 
die  Frage  ventiliert  wird,  ob  es  triptot  oder  diptot 
sei;  plur.  Saräw'il  und  pl.  pl.  Saräjuliät^  beides  auch 
mit  5/;;«,  daneben  dialektisch  Saräwin.,  nur  diptot, 
aber  meist  (wie  in  manchen  andern  Spiachen  die 
Worte  für  Hosen)  in  singularischer  Bedeutung  ge- 
braucht, und  im  Geschlecht  zwischen  masc.  und 
fem.  schwankend;  Deminutiv  Suraiyil^  pl.  Suraiyi- 
lät.  Als  denominatives  Verb  ist  (tü')sarwala  gebildet. 
Wann  das  Wort  ins  Arabische  und  die  Sache 
in  das  Kulturgebiet  des  Islam  eindrang,  lässt  sich 
nicht  genau  festlegen,  doch  dürften  die  Muslime 
schon  in  der  Frühzeit  des  Islam,  spätestens  bei 
der  Eroberung  Persiens,  damit  bekannt  geworden 
sein.  Die  fladllhe  führen  es  wie  gewöhnlich  auf 
den  Propheten  Muhammed  zurück,  ja  sogar  den 
vorislämischen  Propheten  haben  sie  Hosen  ange- 
zogen. Ein  Hadith  lautet;  Der  erste,  welcher  Ho- 
sen anzog,  war  der  Prophet  Abraham,  daher  wird 
er  am  jüngsten  Tage  der  erste  sein,  der  bekleidet 


wird.  Ein  anderes  Hadith :  Moses  hatte  an  dem 
Tage,  da  Gott  mit  ihm  redete, .  . .  Hosen  aus 
Wolle  an.  Vom  Propheten  Muhammed  wird  in 
einem  Hadith  erzählt,  dass  er  bei  den  Leinen- 
händlern Hosen  gekauft  habe.  Doch  darüber,  ob 
er  sie  wirklich  angezogen  habe,  ist  man  unsicher: 
einmal  antwortet  er  auf  die  Frage,  ob  er  sie  an- 
ziehe: Ja,  auf  der  Reise  und  zu  Hause,  bei  Nacht 
und  bei  Tage;  mir  wurde  befohlen,  mich  zu  be- 
decken, und  ich  kenne  nichts  besser  Bedecken- 
des als  diese.  Nach  einem  andern  Hadith  empfiehlt 
er  das  Tragen  von  Hosen  mit  den  Worten:  Weichet 
ab  von  den  Buchbesitzern,  die  da  keine  Hosen 
tragen  und  keinen  Jzär.  Andere  Berichte  stellen 
aber  entschieden  in  Abrede,  dass  er  sie  getragen 
habe,  und  auch  vom  Khalifen  'Othmän  wird  es 
bestritten.  Die  vermittelnde  Ansicht  ist,  Hosen  zu 
tragen   sei  erlaubt,  ub'ihä.^  lä   Ba^sa   bihi. 

Im  Gegensatz  zu  den  Männern,  für  welche  alles 
bisherige  galt,  wird  den  Frauen  das  Tragen  von 
Hosen  in  allen  Hadithen  befohlen.  So  heisst  es: 
Zieht  Hosen  an,  denn  sie  sind  die  best  bedecken- 
den Kleider,  und  schützet  damit  eure  Frauen,  wenn 
sie  hinausgehen.  Oder:  Gott  erbarmt  sich  der  mit 
Hosen  bekleideten  Frauen  {Jarhamu  'llähu  ''l-mu- 
tasarwiläti  min  al-nisa').  Oder:  Eines  Tages  kam 
eine  F"rau  vorbeigeritten  und  fiel  herab.  Der  Pro- 
phet wandte  sich  ab,  um  sie  nicht  zu  sehen,  und 
ist  erst  beruhigt,  als  man  ihm  sagt:  sie  ist  muta- 
sarwila.  Weitere  Hadithe  schreiben  die  Länge  der 
Hosen  vor:  bis  auf  die  Fussknöcheln,  nicht  län- 
ger; höchstens  als  Schutz  gegen  Insekten  doch 
etwas   länger,  aber  nicht  auf  der  Erde  schleppend. 

Dem  Muhrim  ist  es  verboten,  (neben  andern 
Kleidungsstücken),  Hosen  zu  tragen.  Aber  auch 
schon  die  Salat  in  Hosen  ist  nach  der  strengen 
Auffassung  makruh  und  soll  wiederholt  werden, 
und  auch  für  den  Mu^adhdhin  gelten  Hosen  als 
nicht   passend. 

Die  Praxis  hat  sich  wenig  um  alle  Einschrän- 
kungen gekümmert,  und  zahlreiche  Notizen  in  der 
historischen  und  geographischen  Litteratur,  in  Rei- 
sebeschreibungen wie  auch  in  Adabbüchern  usw. 
zeigen,  dass  Hosen  wohl  schon  seit  den  ersten 
Jahrhunderten  in  den  meisten  islamischen  Ländern 
getragen  worden  sind.  Ganz  vereinzelt  findet  man 
die  Nachricht,  dass  in  einer  Gegend  (z.B.  in  In- 
dien) statt  der  Hosen  eine  sogenannte  Füta  getra- 
gen wurde.  Das  Wort  Füta  ist  indischen  Ursprungs 
und  bezeichnet  ein  blosses  Tuch  ohne  Naht,  das 
vorne  und  hinten  am  Gürtel  befestigt  war.  Eine 
solche  Füta  —  besonders  berühmt  waren  die  jeme- 
nischen — ■  trugen  auch  in  Gegenden,  wo  Hosen 
gebräuchlich  waren,  die  Damen  im  Neglige  zu 
Hause  statt  der  Hosen  (vgl.  auch  Ibn  al-Hädjdj, 
K.  al-Mudkhal.,   Kairo    1320,  I,   I18). 

Die  orientalischen  Hosen  sind  je  nach  den 
Gegenden  ausserordentlich  verschieden.  So  kommen 
alle  möglichen  Weiten  vor,  von  weiten  Pumphosen 
an,  die  erst  ganz  unten  über  den  Füssen  zusammen- 
gezogen sind,  bis  zu  enganliegenden  T'ormen,  die 
eher  Unterhosen  ähnlich  sehen  und  auch  als  solche 
von  europäischen  Reisenden  beschrieben  werden. 
Ebenso  die  verschiedensten  Längen,  von  Kniehosen, 
besonders  für  Militär,  bis  zu  unter  die  Füssen 
gehenden  Schlepphosen.  Die  Farben  hatten  ausser 
Modegründen  (zeitweise  galten  nur  Naturfarben 
für  fein  und  überhaupt  keine  künstlichen)  auch 
politische  Gründe:  Die  Farbe  der  'Abbäsiden  war 
z.  B.  schwarz,  die  der  Fätimiden  weiss.  An  Stoffen 
waren    z.  B.   eine    berühmte    persische    Spezialität 
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die  seidenen  Hosen,  in  Ägypten  und  den  um- 
liegenden Ländern  war  das  weisse  ägyptische  Leinen 
beliebt,  rote  Lederhosen  als  Tracht  der  Dirnen 
am   Lichtermarkt  in   Kairo  werden  erwähnt  u.a.m. 

Im  Gegensatz  zur  europäischen  Art  werden  die 
Hosen  im  Orient  unter  den  andern  Kleidungs- 
stücken auf  dem  blossen  Leib  getragen  (s.  Djäljiz, 
K.  al-TädJ,  ed.  Zeki  Pacha,  S.  154  unten:  das 
Hemd  und  die  Hosen  sind  SJifär^  die  anderen 
Kleidungsstücke  Dithär^  werden  darüber  getragen), 
auch  haben  sie  vorne  keine  IJffnung  und  keine 
Knöpfe  und  werden  nicht  durch  Hosenträger,  son- 
dern durch  einen  um  den  Leib  gebundenen  besondern 
Hosengürtel  gehalten,  die  sogenannte  Tikka  (modern 
Dikka).  Obwohl  die  Tikak  durch  die  andern 
Kleidungsstücke  verdeckt  und  nicht  zu  sehen  wa- 
ren, wurde  damit  ein  ganz  besonderer  Luxus  getrie- 
ben, sie  wui"den  mit  Inschriften  geschmückt,  meist 
Versen  erotischen  Inhalts,  und  am  berühmtesten 
und  kostbarsten  waren  die  aus  persischer  Seide  in 
Armenien  hergestellten  Tikak.  Ihrer  Beliebtheit 
taten  die  \' erböte  der  Fitkahii^^  sie  zu  tragen,  kaum 
Abbruch.  Tausend  Hosen  aus  Brokat  mit  tausend 
Hosenbändern  von  Seide  aus  Armenien  {alf  sarä- 
wil  daibaklya  bi-alf  tikka  liarir  ermeiif)  befanden 
sich  nach  Makrizi,  II,  4  unter  dem  Nachlass  eines 
ägyptischen  Grossen,  vgl.  auch  Ibn  Khallikän 
(Büläk  1299),  I,  iio;  tausend  Tikkas  mit  Edel- 
steinen bekam  die  Tochter  des  Khumärawaih  b. 
Ahmed  b.  Tülün  bei  ihrer  Hochzeit:  die  Tikka 
diente  auch  als  Liebesbote,  den  die  Dame  ihrem 
Verehrer  zukommen  liess. 

Aus  praktischen  Gründen  gehörten  Hosen  zur 
Kleidung  der  Krieger.  Schon  von  den  omaiya- 
dischen  Kriegern  berichtet  Tabarj,  dass  sie  Sarä- 
wil  trugen,  die  aus  einem  groben  Tuch  Mish 
hergestellt  waren.  Unter  diesen  trugen  sie  noch 
eine  ganz  kurze  Unterhose,  Tiihhän^  die  aus  einem 
Haargewebe  verfertigt  war.  Als  der  Isläm  die  alt- 
orientalische Sitte  übernahm,  Ehrenkleider  zu  ver- 
leihen, gehörten  auch  die  Hosen  dazu,  ja  gerade 
sie  wurden  bisweilen  als  das  wertvollste  Stück 
davon  angesehen,  was  man  mit  der  kultischen 
Schätzung  des  Phallos  im  Heidentum  hat  begründen 
wollen.  Ursprünglich  sollten  die  verliehenen  Ehren- 
kleider nicht  neu,  sondern  von  dem  Schenker 
getragen  sein,  mindestens  sollte  er  sie  einmal 
angehabt  haben. 

Als  eine  Art  Uniformteil  und  Ehrenkleid  spielen 
die  Hosen  eine  ganz  besondere  Rolle  in  den  is- 
lamischen /'«/»/jOTi'ö-Bünden.  Bei  der  offiziellen  Auf- 
nahme eines  neuen  Mitgliedes  in  die  Zunft  ist  in 
der  Einkleidungszeremonie  Shadii  [s.  d.]  ein  fester 
Bestandteil  die  Bekleidung  mit  den  Saräwil  al- 
Ftilttwwa^  oft  kurz  Futiiwwa  genannt.  Auch  hier 
wird  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  der  Kablr  sie 
entweder  vorher  selbst  getragen  haben  oder  doch 
wenigstens  in  sie  hineingefahren  sein  soll,  sodass 
er  sie  mit  dem  Knie  berührt  hat.  Die  Saräwil 
haben  stellenweise  für  die  Filyän  eine  ähnliche 
Bedeutung  gehabt,  wie  die  Khirka  [s.  d.]  für  die 
.Süfis.  Man  schwor  seinen  Eid  bei  den  Saräwil 
(dieser  Eid  ist  allerdings  nach  Ibn  Taimiya  un- 
gültig), man  durfte  sie  auch  neben  dem  Becher 
A'aV  in  sein   Wappen  aufnehmen. 

Eine  gewisse  politische  Bedeutung  bekam  die 
Bekleidung  mit  den  Saräw'il  al-Fu/invwa  unter 
dem  „Reformator  der  Futuwwa",  dem  'Abbäsiden- 
Khalifen  Näsir,  über  dessen  Saräwil-Verleihungen 
einige  Nachrichten  in  den  Historikern  erhalten 
sind.    Er   schickte  Gesandtschaften  an  die  kleinen 


Teilfürsten  in  Syrien,  Persien,  Indien  mit  der  Auf" 
forderung,  sich  und  die  Grossen  ihres  Landes  für 
den  Khalifen  mit  den  Saiäwi!  al-Fiituwwa  zu 
bekleiden.  Dies  erfolgte  in  feierlicher  zeremonieller 
Weise,  und  dadurch  stellten  sie  sich  unter  den 
Schutz  des  Khalifen  als  Oberherrn  der  Filyän. 
Derselbe  Näsir  scheint  das  Recht  der  Verleihung 
auf  einige  wenige  beschränkt  zu  haben,  und  seine 
Nachfolger  haben  es  ebenfalls  für  sich  in  An- 
spruch genommen.  Aber  auch  andere  taten  es,  so 
2  Jahrhunderle  nach  Näsir  der  Sultan  Ashraf  von 
Ägypten. 

Als  die  Futuwwa-Bünde  entarteten,  nahmen  auch 
Organisationen  mit  politischen  und  sonstigen  Zielen 
vor  allem  die  äusseren  Zeremonien  an  und  hielten 
streng  auf  die  Bekleidung  mit  den  Hosen.  So 
schon  die  Zunft  der  Diebe  in  Baghdäd  unter 
Muktafi  und  eine  Nabawiya  genannte  geheime 
sunnitische  Verbindung  in  Damaskus  mit  anti- 
shi'itischer  Tendenz,  von  der  Ibn  Djubair  berichtet. 
Doch  beim  Niedergang  der  Futuwwa  hatte  man 
später  kein  rechtes  Verständnis  mehr  für  das  ur- 
sprünglich ritterliche  Abzeichen  der  Saräwil,  und 
zusammen  mit  der  Khirka  der  Süfis  verschmolz 
es  zu   einer  sogenannten   Khirka/  al-Fiitmcwa. 

Für  den  Ausdruck  Saräwil  al-Fittttwwa  kommt 
auch  Liliäs  al-Futuwwa  in  derselben  Bedeutung 
„Hose"  vor,  und  im  ägyptischen  Arabisch  bekam 
Libäs  ganz  allgemein  die  Bedeutung  „(Unter-)Hose„ 
(d.  h.  der  Männer ;  für  die  der  Frauen  gibt  es  ein 
fremdes  neues  Wort :  Shi/i/iyän).  Dieser  Umstand 
ist  ein  Kriterium  für  die  Feststellung  der  ägyp- 
tischen 1001 -Nacht-Texte  gewesen:  sie  ersetzen 
das  Wort  Saräwil  der  ausserägyptischen  Texte  aus- 
nahmslos durch  Libäs. 

In  manchen  Ausdrücken  kommt  Sirwäl  bildlich 
gebraucht  vor.  So  ist  Mnsarwal  (eine  Taube)  mit 
befiederten  Beinen,  (ein  Pferd)  mit  weissen  Beinen, 
(ein  Baum)  mit  Zweigen  unten  am  Stamm.  Shiriuäl 
al-'^.4'ik  „Gaunerhose"  und  Saiäwil  al-Ttikük 
"Kuckuckshosen"  (=  linaria  elatine)  sind  Pdanzen- 
namen.  (Dagegen  Sarwal  oder  Serwi-l  oder  Serwil 
für  „Zypresse"  ist  aus  dem  bekannten  Wort  Sarw 
mit  nachgestelltem  Artikel  al  entstanden  und  hat 
mit  Sirwäl  nichts  zu  tun). 

Litteratur:  Ausser  den  allgemeinen  Wör- 
terbüchern siehe  Dozy,  Suppl..^  s.  v.  Sirwäl  und 
Futuwwa;  ders.,  Dictioniiaire  dclaillc  des  rioiiis 
des  velements.^  s.  v.  Sirwäl,  Libäs,  Tikka,  Füta, 
vgl.  auch  Mi'zar,  Tubbän,  Djakshir .  Hizza, 
Hikw,  Sikän,  Shintiyän,  Nukba,  Kalsa,  sowie 
Gesenius,  Thesaurus.^  s.  v.  srbl ;  Ibn  Sida,  Mu- 
khassa.;.,  IV,  83.  —  Sprachliches  und  Hadithe 
siehe  in  der  Spezialschrift  Muntakhab  al-Akäwll 
fi-mä  yata'allak  bi  'l-Sarätoil  von  Dja'far  b.  Idris 
al-Kattänl,  10  Seiten  Lith.,  Fez  o.  J.  Bukhäri 
hat  ein  ßäb  al-Saräwil.,  ed.  Krehl,  IV,  77. 
Auch  Suyüti  schrieb  ein  Buch  Ji  'l-Saräwil.,  s. 
die  Berliner  Hs.  .\hlwardt,  N".  5455.  —  Notizen 
aus  Historikern  und  Geographen  sammelt  ausser 
Dozy,  P'cl.  auch  Mez,  Koiaissame,  S.  96,  314, 
368  f.,  399,  436.  — Über  .\ufschriften  auf  Tikak 
s.  al-Washshä'',  K.  al-Zarf  wa  U-Zurafä\  Kairo 
1324,  S.  102,  141.  —  Über  die  verschiedenen 
Kleiderfarben  :  al-Tabarsi,  K.  Alakäritn  al-Akhläk^ 
Kairo  131 1,  S.  35.  —  Militär:  N.  Fries,  Das 
Heereswesen  der  Araber  zur  Zeit  der  Omajjaden, 
Kieler  Diss.  1921,  S.  30.  —  Futuwwa:  Thorning, 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  islamischen  Vereins- 
wesens., S.  49  f.,  162,  187,  198  f.,  204  ff.  Hlo- 
chet,  Histoire  d^Egypte  de  Makrizi.,  S.  297.  — 
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Modernes  Ägypten :  I,ane,  Si//cii  und  Gebräuche 
der  heutigen  Ägypter^  übersetzt  von  Zenker  I, 
25  ff.  —  Mekka:  Snouck  Huigronje,  Mekka- 
nische Sprichwörter ^  No.  57  (auch:  Verspr. 
Geschriften^  V,  84  f.).  —  Marokko :  L.  Brunot, 
Notns  des  velements  niasculins  a  Kabat^  in  Me- 
langes  Rene  Bassei ^  I,  Paris  1923,  S.  87  ff., 
besonders  S.  95,  107.  —  Abbildungen:  A. 
Kosen  berg,  Geschichte  des  Kostiims,  Tafel  296, 
374  ff- i  Tilke,  Orientalische  Kostüme  in  Schnitt 
und  Farbc^  Berlin  1923.  Vgl.  auch  Tilke,  5/«- 
dien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  orientali- 
schen A'ostiims^  Berlin   1923,  S.  25.   32. 

(Walther  Bjürkman) 
SIS,  Stadt  in  Kleinasien,  auch  Sisiya 
genannt,  (Mitlel-)Lateinisch  Sisia  und  Sis;  in 
französischen  Quellen  des  Mittelalters  finden  sich 
neben  den  gebräuchlichen  Formen  auch  Assis 
und  Oussis.  Die  einleuchtendste  Erkl.trung  der 
letztgenannten  P^orinen  wäre  von  al  (dem  arabi- 
schen Artikel)  -f"  Sis\  jedoch  begegnet  in  arabi- 
schen Quellen  der  Name  häufiger  ohne  als  mit 
Artikel  (eine  andere  Erklärung  dieser  Formen  im 
Rcc.  des  Hist.  des  Croisades,  Doc.  Arm.^  II,  S.  xii). 
Sis  ist  die  ehemalige  Hauptstadt  des  kili- 
kisch-armen  ische  n  Königreiches,  65  km 
nordöstlich  von  Ädana,  290  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Die  Stadt  liegt  am  Abhang  eines  allein- 
stehenden Berges,  der  zur  Tauruskette  gehört.  Der 
Fluss  Sis  entspringt  im  Antitaurus;  nach  seiner 
Vereinigung  mit  einem  anderen  Wasserlauf,  dem 
Deli  Su,  mündet  er  in  den   Djaihän  (Pyramus). 

Für  die  vormittelalterliche  Zeit  ist  über  diese 
Stadt  nichts  bekannt.  Die  versuchten  Identifizie- 
rungen mit  antiken  Orten  (einige  dachten  an  Fla- 
vias,  andere  an  Pindenissus)  sind  sehr  zweifelhaft. 
In  der  byzantinischen  Zeit  hören  wir,  dass  die 
Araber  vergeblich  tö  SiViov  xaa-rpoi/  in  Kilikien  im 
6.  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberios  III. 
Apsimaros  =  703  belagern  (Theophanes,  Chrono- 
graphia ,  ed.  de  ßoor ,  I,  372).  Im  lateinischen 
Te.Kt  der  Chronographia  Tripertita  des  Anastasius 
(Theophanes,  ed.  de  Boor,  II,  237)  heisst  es: 
expngnansque  Sisui  castrum.  Man  achte  hier  auf 
die  Form  des  Namens  der  Ortschaft  wie  auf  die 
Tatsache  dass  expugnans  eine  falsche  Interpreta- 
tion von  TTOÄtopuiitrx^  im  Te.\t  des  Theophanes  ist. 
In  der  'Abbäsiden-Zeit  jedoch  gehörte  Sis  zum 
islamischen  Reich;  es  wurde  unter  die  Thughür 
al-Sha'nüya  gerechnet.  Zur  Zeit  der  Regierung  des 
al-Mutawakkil  wurde  es  unter  der  Leitung  des 
'Ali  b.  Vahyä  al-Armani  wieder  aufgebaut,  nach- 
her aber  von  den  Byzantinern  verwüstet  (al-Balä- 
dljuri,  ed.  de  Goeje,  S.  170).  Es  gibt  auch  eine 
auf  al-Wäkidi  zurückgehende  Tradition  über  eine 
Auswanderung  der  Bewohner  von  Sis  nach  Älä 
alRüni  in  den  Jahren  194  oder  193  (809 — 10 
oder  808 — 9),  ein  Ereignis,  das  in  Zusammenhang 
stehen  mag  mit  dem  Verlust  der  Ortschaft  durch 
die  Griechen  in  der  Zeit  zwischen  den  Regierun- 
gen des  Apsimaros  und  des  al-Mutawakkil  (al- 
Balädhuri ,  a.  a.  0.;  vgl.  Yäküt,  Mu^djam^  ed. 
Wüstenfeld,  III,  217,  wo  irrtümlich  die  Jahre  94 
und  93  angegeben  werden).  Ferner  wird  Sis  er- 
wähnt in  den  Kriegen  des  Hamdäniden  Saif  al- 
Dawla  mit  den  Byzantinern.  Jener  Fürst  baute 
'Ain  Zarba  (Anazarba)  wieder  auf,  sandte  seinen 
Hädjib  mit  einem  Heer  und  liess  das  byzantinische 
Gebiet  verwüsten;  die  Griechen  nahmen  dann  aus 
Rache  im  Jahre  351  (962)  die  Feste  Sis  {Hisn 
Slsiya\    Ibn    al-Athir,   ed.    Thornberg,  VIII,  404), 


Offenbar  war  .also  Sis  im  frühen  Mittelalter  eine 
befestigte  Grenzstadt. 

Die  ununterbrochene  Geschichte  von  Sis  be- 
ginnt um  das  Ende  des  XII.  Jahrh.  christlicher 
Zeitrechnung,  als  es  die  Residenz  der  armenischen 
Könige  von  Cilicien  geworden  war  (der  Rubeniden 
und  der  Lusignanen).  Aber  bereits  vor  dieser  Zeit 
wird  es  bisweilen  in  den  Annalen  des  cilicischen 
Königreiches  erwähnt.  Es  wird  unter  den  von  den 
armenischen  F"ürsten  Thoros  und  Stephanos  ero- 
berten Orten  aufgeführt  (Chronik  des  Kivakos  von 
Ganjak,  unter  562  armenischer  Zeitrechnung  = 
1 1 1 3/4).  Ferner  gehörte  Sis  zu  den  Städten,  die 
unter  dem  Erdbeben  des  Jahres  II 14  gelitten 
haben  (Chronik  des  Matthäus  von  Edessa,  unter 
563  armenischer  Zeitrechnung).  Narses  von  Lam- 
bron,  der  im  Jahre  I177  schrieb,  klagt  darüber, 
dass  in  der  königlichen  Residenz  (^/shthananisf) 
Sis  kein  Bischof  und  keine  passenden  Kirchen 
sind.  Es  überrascht,  dass  schon  im  Jahre  1177 
die  Stadt  als  königliche  Residenz  erwähnt  wird, 
denn  es  muss  Leo  IL  (1187 — 1219)  gewesen  sein, 
der  aus  strategischen  und  politischen  Gründen  die 
Residenz  von  Anazarba  nach  Sis  veilegte.  Von 
der  Zeit  dieses  Herrschers  an  wird  das  Königreich 
Cilicien  von  islamischen  Autoren  nicht  nur  Biläd 
al-Arman,  sondern  auch  Biläd  Sis  genannt ;  ein 
von  Saint  Martin  (II,  436  f.)  zitierter  armenischer 
Geograph  (XIII.  Jahrh.?)  identifiziert  auch  die 
Namen   Cilicia  und  Sis. 

Leo  IL  liess  in  der  Stadt  viele  neue  Gebäude 
errichten.  Die  Chronik  des  Konnetabels  Sembat 
spricht  schon  unter  dem  Jahre  624  armenischer 
Zeitiechnung  (11 75/6)  von  der  neu  erbauten  {no- 
rashen)  Stadt  Sis  im  Zusammenhang  mit  der  Er- 
moidung  des  Rubenidenfursten  Mleh  (in  Hethums 
Chronik  irrtümlich  in  das  Jahr  613  armenischer 
Zeitrechnung  [1164]  gesetzt;  auch  wird  Sis  als 
der  Ort  erwähnt,  wo  jenes  Ereignis  stattfand). 
Wenn  die  ziemlich|  späte  Chronik  des  Sgmbat  hier 
mit  Recht  den  Ausdruck  „neu  erbaut"  gebraucht, 
müssen  schon  vor  der  Zeit  Leo's  IL  umfangreiche 
Erneuerungen  stattgefunden  haben. 

Dieser  Fürst,  der  im  Jahre  1198  zum  König 
gekrönt  wurde  (er  selbst  führte  wie  die  älteren 
Rubeniden  vorher  nur  den  Titel  Baron),  vei-legte, 
wie  oben  gesagt,  die  königliche  Residenz  nach 
Sis.  Seine  Krönung  muss  in  Tarsus  .stattgefunden 
haben  (ein  späterer  Chronist,  Johan  Dardel,  gibt 
irrtümlich  die  Stadt  Sis  dafür  an),  aber  die  Stadt 
Sis  wird  schon  in  einem  von  dem  Katholikos 
Grigor  IV.  (f  1189)  verfassten  Gedicht  über  die 
Einnahme  Jerusalems  durch  .Saläh  al-Din  die 
„Metropolis"  Leo's  genannt  (in  diesem  Gedicht 
ist  die  Form  Sisuan  bemerkenswert;  Rec.  des 
Hist.  des  Croisades,  Doc.  Arm..,  I,  301).  In  Sis 
fand  im  Jahre  I2I2  die  Krönung  von  Leo's 
Grossneffen  und  Mitregenten  Rüben  statt.  Wil- 
brand  von  Oldenburg  war  Zeuge  dieser  Zeremonie 
und  gibt  in  seiner  Peregrinatio  einen  kurzen  Be- 
richt über  die  Stadt:  „es  war  die  Hauptstadt  des 
Königs  {capitanca  civitas  domini  regis\  mit  vielen 
und  wohlhabenden  Einwohnern.  Sie  hatte  keine 
Mauern,  unde  potius  cam  villam  quam  civitatem 
nuncuparem.  Aber  es  war  dort  ein  armenischer 
Erzbischof  und  ein  griechischer  Patriarch.  Dann 
erwähnt  der  Reisende  die  Feste  Sis  (castrum  .  . . 
super  se  situm  in  monte  vcilde  munitum) ;  die  Stadt 
steigt  amphitheatr.alisch  den  Berg  hinauf.  Die  Ort- 
schaft gehörte  in  alter  Zeit  dem  Darius,  der  von 
Alexander    besiegt    wurde".    Diese  sonderbare  Be- 
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merkung  mag  von  einer  Reminiszenz  an  Alexan- 
ders Sieg  am  (cilicischen)  Issus  herrühren.  Es  ist 
bemerkenswert,  dass  in  der  oben  erwähnten  Elegie 
des  Grigor  nach  der  Erwähnung  von  Sis  gesagt 
wird,  an  dieser  Stelle  hätten  die  Krieger  Alexan- 
ders auch  den  Darius  besiegt.  In  der  Umgebung 
der  Stadt,  so  fährt  Wilbrand  fort,  Hess  der  König 
einen  Lustgarten  von  unbeschreiblicher  Schönheit 
anlegen. 

Es  ist  erstaunlich,  dass  die  Stadt  keine  Mauern 
hatte.  Scheinbar  hielt  man  die  Feste  zur  Vertei- 
digung für  ausreichend.  Noch  im  Jahre  1375,  als 
die  Stadt  von  den  Ägyptern  genommen  wurde, 
gab  es  keine  Stadtmauern ;  der  königliche  Palast 
war  zusammen  mit  einigen  andern  Gebäuden  mit 
einer  Mauer  umgeben.  Dieser  Komplex  wurde  an- 
scheinend von  Johan  Dardel  die  „bourg"  genannt; 
er  ist  von  der  Burg  auf  dem  Berge  wohl  zu  un- 
terscheiden. 

Die  Könige  von  Cilicien  hatten  überdies  eine 
Sommerresidenz  im  Taurus,  nördlich  von  Sis, 
Barjrberd,  die  auch  ihr  Schatzhaus  war.  Ebenso 
verlassen  in  heutiger  Zeit  die  Bewohner  von  Sis 
während  des  Sommers  die  ungesunde  Stadt,  um 
Sommerwohnungen  (^Yaylak)  in  den  Bergen  zu 
beziehen. 

Die  politische  Geschichte  von  .Sis  ist  natürlich 
aufs  engste  verknüpft  mit  der  allgemeinen  Ge- 
schichte des  cilicisch-armenischen  Königreiches. 
Das  Ilauptmoment  ist  dabei  der  Existenzkampf 
dieses  Königreiches  gegen  das  ägyptische  Sultanat. 
Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Haupt- 
ereignisse, die  mit  der  Stadt  verknüpft  sind,  .An- 
griffe und  Verwüstungen  durch  die  Mamlükenheere 
sind.  Andere  Feinde  waren  von  geringerer  Bedeu- 
tung: ein  Angriff  der  Turkmenen  im  Jahre  der 
Thronbesteigung  Leo's  II.  (1187)  wurde  von  die- 
sem zurückgeschlagen,  aber  die  Turkmenen  blieben 
während  der  Regierung  der  folgenden  Könige  eine 
Gefahr  für  das  cilicische  Königreich.  Jedesmal  wenn 
eine  kräftige  Regierung  fehlte,  benutzten  diese  No- 
maden die  Gelegenheit,  sich  auf  Weideplätzen  fest- 
zusetzen :  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  ha- 
ben sie  den  faktischen  Besitz  des  Territoriums  Sis. 

Beim  ägyptischen  Angriff  von  1266  wurde  die 
Stadt  Sis  mit  ihrer  Kathedrale  niedergebrannt,  und 
die  königlichen  Gräber  wurden  entweiht.  .Andere 
ägyptische  Einfälle  in  das  Gebiet  von  Sis  fanden 
in  den  Jahren  1275,  1276,  129S  und  1303  statt; 
im  letztgenannten  Jahr  wurde  die  Stadt  selbst  vom 
Feinde  geplündert.  Im  Jahre  1321  litt  die  Umge- 
bung wieder  unter  dem  feindlichen  Angriff;  dies- 
mal war  es  der  Mongolenstatthalter  von  Rüm, 
Timurtash,  der  anscheinend  auf  Anstiften  des  ägyp- 
tischen Sultan  al-Malik  al-Näsir  seine  Verwüstun- 
gen bis  in  das  Gebiet  von  Sis  ausdehnte.  Einen 
ähnlichen  Einfall  machte  auf  Befehl  desselben 
Sultan  der  damalige  Statthalter  von  Aleppo  im 
Jahre  1340;  die  Einfälle  des  Emirs  von  Aleppo 
wiederholten  sich  in  den  Jahren  1359  und  1369; 
in  beiden  Fällen  wurde  die  Stadt  genommen.  In 
der  Zwischenzeit  hatte  Sis  unter  der  grossen  Epi- 
demie zu  leiden,  die  während  derselben  Zeit  in 
Europa  unter  dem  Namen  „Schwarzer  Tod"  be- 
kannt ist  (1348). 

Das  Ende  des  cilicischen  Königreiches  stand 
jedoch  bevor.  Der  letzte  König  Leo  VI.  (von  Lu- 
signan)  wurde  auf  seine  Hauptstadt  Sis  beschränkt; 
nach  dem  Rückzug  der  Ägypter  fielen  die  Turk- 
menen in  das  Land  ein.  Darauf  kam  in  den 
Jahren    1374    und    1375    die   Katastrophe.   Belage- 


rungen von  Sis  während  dieser  Jahre  durch  die 
Ägypter  und  die  schliessliche  Einnahme  der  Stadt, 
wobei  der  Feind  durch  den  Verrat  einiger  Adli- 
ger und  des  Katholikos  unterstützt  wurde,  werden 
ausführlich  in  der  Chronik  des  Johan  Dardel  be- 
schrieben, der  seit  1377  während  der  Gefangen- 
schaft Leo's  VI.  in   Kairo  dessen   Kaplan   war. 

Aus  der  Kirchengcschichte  von  Sis  während  der 
Zeit  des  cilicischen  Königreiches  seien  folgende 
Tatsachen  erwähnt.  Bald  nach  der  Zeit,  für  welche 
Narses  von  Lambron  über  den  trostlosen  Zustand 
der  kirchlichen  Dinge  in  der  Stadt  klagt,  ist  Sis 
(für  1198  wird  der  erste  Erzbischof  erwähnt)  Erz- 
bistum, jedoch  abhängig  von  dem  Bistum  Anazarba. 
Auch  einige  Kirchenkonzile  haben  in  Sis  stattge- 
funden, z.B.  1238  unter  der  Regierung  Helhums  I., 
als  das  Dogma  von  dem  Processus  Spiritus  sancti 
nach  griechischer  Lehre  angenommen  wurde ;  im 
Jahre  1307  (19.  März):  dies  Konzil  erstrebte  eine 
Einigung  mit  Rom,  aber  eine  Anerkennung  seiner 
Beschlüsse  konnte  nur  innerhalb  der  Stadt  Sis 
selbst  erzwungen  werden.  Zwei  Jahre  später  (1309) 
trat  ein  anderes  nicht  vom  König  berufenes  Kon- 
zil in  Sis  zusammen,  um  gegen  die  Neuerungen 
von  1307  Stellung  zu  nehmen;  aber  der  König 
Awshin  Hess  es  auflösen  und  die  beteiligten  Geist- 
lichen gefangen  setzen.  Eine  andere  Synode  wurde 
im  Jahre  1342  in  Sis  unter  der  Regierung  Kon- 
stantins  IV.   abgehalten. 

Die  Patriarchen  des  cilicisch-armenischen  König- 
reiches nahmen  im  Jahre  1292  ihren  dauernden 
Sitz  in  Sis.  Am  2g.  Juni  dieses  Jahres  war  Rüm 
Kal'a,  der  ehemalige  Sitz  das  Patriarchates,  von 
den  Ägyptern  genommen  worden.  So  verlegte  der 
naue  Patriarch  (Grigor  VII.)  seine  Residenz  nach 
Sis.  Seine  Nachfolger  blieben  dort  sogar  nach  dem 
Sturz  des  Königreiches  und  nach  der  Wiederher- 
stellung des  Patriarchensitzes  Edjiniacin  (1441),  was 
natürlich  in  der  armenischen  Kirche  ein  Schisma 
hervorrief.  Die  Hauptreliquie,  welche  die  Patri- 
archen von  Sis  bewahrten,  war  die  rechte  Hand 
das  hl.  Grigor,  des  .Apostels  der  Armenier.  Sie 
wurde  im  Jahre  1292  mit  andern  Reliquien  durch 
den  König  Hethum  II.  den  Ungläubigen  abge- 
nommen. 

Nach  der  ägyptischen  Eroberung  hatten  die 
Patriarchen  zunächst  keine  feste  Residenz.  Nur  um 
ihre  kirchlichen  Pflichten  zu  erfüllen,  z.  B.  die 
Weihe  des  heiligen  Öles  (A/yzo»)  vorzunehmen, 
kamen  sie  in  die  Stadt  Sis.  Unter  der  Regierung 
der  Rubeniden  und  Lusignanen  befand  sich  die 
Wohnung  der  Patriarchen  innerhalb  der  Umwal- 
Uing  der  königlichen  Residenz.  Nach  der  Periode 
ihres  ziellosen  Umherschweifens  erhielten  die  Pa- 
triarchen von  der  ägyptisclien  Regierung  die  Er- 
laubnis, in  der  Stadt  zu  wohnen.  Zunächst  war 
diese  Residenz  des  Patriarchen  ein  gewöhnliches 
Haus.  Im  Jahre  1734,  lange  nach  der  türkischen 
Eroberung,  gründete  der  Patriarch  Lucas  ein  Klo- 
ster, das  bis  i8io  der  Sitz  des  Patriarchates  gewesen 
zu  sein  scheint ;  damals  gründete  der  Patriarch  Ki- 
rakos  ein  Kloster,  in  dem  das  Patriarchat  sich 
befand  bis  zu  der  Zeit,  als  V.  Lnnglois  Sis  be- 
suchte (1853).  Kurz  vor  1874  wurde  der  Patriarch 
aus  Sis  vertrieben  und  begab  sich  nach  'Ain  Tab. 

Aber  wenn  auch  die  Kirchengcschichte  der  Stadt 
Sis  bis  in  die  moderne  Zeit  reicht,  so  wurde  Sis 
in  politischer  Beziehung  doch  l)ald  unbedeutend. 
Gleich  nach  der  ägyptischen  Eroberung  blieb  Sis 
die  Hauptstadt  einer  neuen  Provinz,  welche  Ayäs, 
Tarsus,  Ädana,  Massisa  und  Ramadäniya  umfasste, 
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aber  in  Abhängigkeit  von  Aleppo.  Im  Jahre  893 
(1488)  wurde  Sis  withrend  des  Krieges  zwischen 
Bäyazid  II.  und  Ägypten  von  den  Osmanli's  ge- 
nommen. Nachher  gehörte  die  Stadt  zum  Reich 
der  Turkmenen -Dynastie  Ramadänoghlu,  deren 
Glieder  jedoch  seit  der  Zeit  des  fünften  Fürsten, 
Khalil  b.  Mahmud,  Vasallen  der  Pforte  waren. 
Hädjdji  Khalifa  stellt  in  seinem  Djihäii-numä  die 
einstige  Blüte  des  Gebietes  um  Sis  den  unkultivier- 
ten Zuständen   seiner  Zeit  gegenüber. 

Unter  osraanischer  Verwaltung  gehörte  Sis  zum 
Wiläyet  Adana  und  zum  Sandjak  Kozan.  Als 
Langlois  den  Ort  besuchte,  fand  er  ein  Dorf  vor 
mit  etwa  200  von  Türken  und  Armeniern  be- 
wohnten Häusern,  mit  einer  Masdjld  und  einem 
Bazär.  Faktisch  war  der  Turkmenen-Beg  des  Ko- 
zanoghlu-Stammes  der  Herrscher,  denn  der  Pasha 
von  Ädana  genoss  in  Sis  überhaupt  kein  Ansehen. 
Zudem  zahlte  das  Dorf  der  Pforte  keinen  Tribut. 
Es  fanden  sich  dort  noch  verschiedene  Überreste 
vergangener  Zeiten,  aber  der  Palast  des  cilicisch- 
armenischen  Königs  war  verfallen.  An  seiner  Stelle 
stand  das  Kloster,  in  dem  der  Patriarch  residierte. 
Die  dazu  gehörende  Kirche  ist  dem  St.  Grigor 
Illuminator  und  dem  Descensus  Filii  Unigeniti 
gew'eiht.  Der  Schatz  dieser  Kirche  enthält  unter 
anderen  Reliquien  die  rechte  Hand  des  Hl.  Grigor 
und  zwei  Evangelien  aus  dem  XIV.  Jahrh.  christ- 
licher Zeitrechnung.  Die  Archive  und  die  Biblio- 
thek des  Patriarchates  fand  Langlois  in  einem 
traurigen  Zustande.  Andere  zum  Teil  nach  dem 
Mittelalter  wiederhergestellte  Kirchen  sind  der  Hl. 
Sophia  (die  Cafiß  A'Uist')^  dem  Hl.  Sergius,  den 
Hl.  Petrus  und  Paulus  (vollständig  verfallen),  der 
Heiligen  Jungfrau,  dem  Hl.  Jakobus  (verfallen) 
geweiht.  Die  von  Leo  IL  erbaute  Bergfeste  in  Sis 
(57j  A'tj/^a^l)  war  noch  ganz  gut   erhalten. 

Nach  einem  Bericht  aus  dem  Jahre  1894  (Säml 
Bey  Frasheri)  hatte  Sis  damals  ca.  3  500  Einwoh- 
ner, 2  Masdjids,  3  Kirchen  und  3  Medresen.  Das 
dazu  gehörende  Gebiet  ist  zwar  fruchtbar,  aber 
nicht  genügend  bebaut;  doch  gibt  es  in  der  Nach- 
barschaft viele  Gärten. 

Li  1 1  e  r  a  tur  :  Ritter,  Erdkunde^  X,  597, 
621  f.,  916;  XIX,  67 — 96;  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eas/crn  Ca/ipliah\  S.  141 ;  J. 
Saint  Martin,  Meinoircs  hist.  ei  gcogr.  sur  VA?-- 
menie,  1818— 19.  I,  198,  200,  390,  392,  397, 
400  f.,  446;  II,  436  f;  V.  Langlois,  Voyage 
dans  la  Cilicie^  1861,  S.  380  f.;  C.  Favre  und 
B.  Mandrot,  Voyage  en  Ciiicic  [Bulletin  de  la 
Soc.  de  Geographie,  1878,  Serie  VI,  Bd.  XV], 
S.  116  f . ;  Reeueil  des  Historiens  des  Croisades  : 
Documents  armeniens,  Index;  J.  v.  Hammer, 
GOR,  II,  292,  298,  601;  III,  70  f.;  Peregri- 
nalores  Medii  aevi  qiiattuor,  rec.  J.  C.  M.  Lau- 
rent, Leipzig  1864,  S.  177,  179;  Hamdalläh 
Mustawfi,  Nuzhat  al-KulTib,  ed.  Le  Strange,  I, 
100,  264;  II,  100,  258;  Hädjdji  Khalifa,  Dji- 
hän-numa,  S.  602 ;  Sämi  Bey  Frasheri,  Käntüs 
al-A'-läm,  IV,  2759.  (V.   F.  Büchner) 

SISAM.  [Siehe  samos]. 

SISAR,  Ortschaft  in  Persisch-Kurdistän, 
das  an  Hamadän,  Dainawar  und  Ädharbäidjän  an- 
grenzt. Die  arabischen  Geographen  lokalisieren 
Sisar  an  der  Strasse  Dainawar-Marägha,  20 — 22 
Farsakh  (3  Tagemärsche)  nördlich  von  Dainawar 
(Ibn  Khurdädhbih,  S.  119 — 21;  Kudäma,  S.  212; 
MukaddasT,  S.  382).  Nach  Balädhuri  (ed.  de  Goeje, 
S.  310)  lag  Sisar  in  einer  Talsenkung  (Khifäd). 
die  von  30  Hügeln   umgeben  war,  daher  der  per- 


sische Name:  „30  Gipfel".  Bei  genauerer  Bezeich- 
nung hiess  es  „Sisar  .Sadkhäniya"  (wu-täna  Sisar 
tud''ä  Sisar  SadMäniya),  was  Balädhuri  mit  Recht 
als  Sisar  „mit  den  100  Quellen"  eiklärt.  In  der 
Tat  bedeutet  Khäm  im  Persischen  (A'änl  im  Kur- 
dischen) „(Quelle".  Andrerseits  verlegen  die  Geo- 
graphen (Ibn  Khurdädhbih,  S.  175;  Ibn  Rusta, 
S.  89)  die  Quellen  des  Safid-rüd  (KfzU-uzän)  „an 
das  Tor"  oder  „in  den  Engpass"  (Bäb)  von  Sisar 
(Mas''üdl,  Tanbih,  S.  62 :  in  der  Nähiya  Sisar). 
Schliesslich  lässt  Mas'üdi  (S.  53)  den  Diyäla  von 
den  armenischen  Bergen  (?)  und  aus  „dem  zu 
Ädharbäidjän   gehörigen   Sisar"    kommen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Zeugnissen  geht  her- 
vor, dass  Sisar  nicht  weit  von  der  Wasserscheide 
des  Kizil-uzän  (Südarm)  und  des  Gäwarüd  (Diyäla) 
gelegen  war,  d.  h.  in  der  Nähe  des  Bergrückens 
Kargäbäd,  von  wo  zahlreiche  Wasserläufe  in  ent- 
gegengesetzten Richtungen  verlaufen.  Nach  der 
scharfsinnigen  Hypothese  G.  Hoffmanns  könnte 
selbst  der  Name  der  Stadt  Senna  eine  Kontraktion 
des  alten  Sadkhäniya  sein.  Das  alles  ist  aber  kein 
Beweis  dafür,  dass  das  heutige  Senna  an  der 
gleichen  Stelle   wie  die  Stadt  Sisar  liegt. 

Bemerkenswert  ist,  dass,  wenn  auch  Ibn  Khur- 
dädhbih und  Kudäma  die  Entfernung  zwischen 
Dainawar  und  Sisar  mit  20 — 22  F'arsakh  angeben, 
der  gesamte  Abstand  zwischen  Dainawar  und  Ma- 
rägha  bald  auf  50 — 52  Farsakh  (bei  denselben 
Autoren),  bald  auf  60  Farsakh  (Mukaddasi,  S.  384  ; 
Istakhri,  S.  194)  geschätzt  wird.  Wenn  auch  ein 
Irrtum  von  S — 10  F'arsakh  möglicherweise  auf  die 
Route  Dainawar-Sisar  gerechnet  werden  könnte, 
so  müsste  man  den  letzteren  Ort  nach  Norden  zu 
auf  die  Wasserscheide  der  nördlichen  Zuflüsse  des 
Sirwän  (Diyäla)  und  der  des  Kfzil-uzän  verlegen; 
noch  heutzutage  gibt  es  dort  zahlreiche  Ortsnamen 
wie  Cihil-cashma(„  das  Gebirge  mit  den  40  Quellen"), 
Hazär-käniän  („das  Dorf  mit  den  1000  Quellen"). 
Die  Ortschaft  Sisar  (Balädhuri,  S.  130)  bestand 
anfangs  nur  aus  Weideplätzen,  die  dem  Khalifen 
Mahdi  (158 — 69  =  775 — 85)  gehörten.  Dieses 
Grenzgebiet  {ffadd^  zwischen  drei  grossen  Pro- 
vinzen bildete  bald  den  Zufluchtsort  zahlreichen 
Gesindels  {al-Sa''3Hk  wa  'l-L>Ai''^''är),  und  der  Kha- 
life  ermächtigte  seine  Beamten,  dort  eine  Stadt 
zu  erbauen.  Der  staatliche  Besitz  bildete  ein  Gebiet 
(li'ilra)  für  sich  und  wurde  durch  folgende  Land- 
bezirke {Ritsläk)  vergrössert :  i.  Mäipahradj,  das 
von  Dainawar  abgetrennt  wurde,  2.  Djüdhama(-), 
das  man  von  der  /iura  Barza  in  Ädharbäidjän 
abtrennte,  und  3.  Khänidiar  (?).  Härün  al-Rashid 
legte  eine  Garnison  von  1 000  Mann  nach  Sisar. 
Darauf  wurde  Sisar  der  Schauplaz  von  Kämpfen 
zwischen  einem  gewissen  Murra  al-Rudaini  al-'Idjli 
und  den  Khäridjiten  des  'Othmän  al-Awdi  (Yäküt, 
III,  216;  al-Balädhuri,  p.  311).  Der  Khalife  al- 
Ma^mün  übertrug  die  \'erwaltuog  von  Sisar  dem 
Humäm  b.  Häni^  al-'Abdi. 

Im    VII.    (XIII.)    Jahrh.    fügt    Yäküt  den   Nach- 
richten bei   Balädhuri   fast    nichts  neues  hinzu.    Im 
VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  erwähnt  Hamdalläh  Mus- 
tawfi   Sisar    nicht    mehr.    Dagegen  spricht   er  von 
dem    „Gebirge  Sinä",  das  die  Grenze  von   Ädhar- 
:  bäidjän    bildet,    und    von    dem   „Bergrücken  Sinä" 
i  in    den    Gebirgen    Kurdistans,  wo  sich  die  Quelle 
des    Taghatü    befinden   soll.  Obgleich  das  Djihän- 
!  numä   auf  der    Karte    die   genaue    Lage    und   den 
Namen    Taghatü    angibt,    bietet    es    im    Text   die 
irrtümliche    Lesart :    N  F  T  IV,    die  Norberg    in 
seiner  Übersetzung  (Lund  181S,  I,  547)  mit  Neflu 
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wiedergibt.  Quatremere  fährte  die  Lesart  Naghatü 
ein,  die  sich  in  einer  Aufgabe  des  Mirkhond  fin- 
det. G.  Hoffmann  nahm  die  Identität  dieses  Flus- 
ses mit  Khorkhora  (einem  rechten  Nebenfluss  des 
Djaghalu)  an.  Jedenfalls  gibt  es  keinen  Beweis 
für  das  tatsächliche  Vorkommen  des  Namens  Na- 
gliatü,  und  im  Text  des  Mustawfi  ist  nur  ange- 
deutet, dass  zu  seiner  Zeit  die  Grenze  zwischen 
Ädharbäidjän  und  „Sinä"  durch  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Taghatü  (s.  säwdj-buläk)  und  dem 
Bäna  gebildet  wurde.  In  der  Tat  war  der  letzt- 
genannte Ort  lange  von  Senna  abhängig.  So  war 
mit  dem  VUI.  (XIV.)  Jahrhundert  der  Name  Sinä 
(Sinnä,  Sina)  an  die  Stelle  des  Namens  Sfsar  ge- 
treten ;  für  die  spätere  Geschichte  siehe  senna. 
Über  das  Auftauchen  einer  Stadt  mit  dem  Namen 
Senna  ist  zu  bemerken,  dass  Khusrew  Pasha  wäh- 
rend des  Feldzuges  von  1630  Hasanäbäd  zerstörte, 
das  den  Fürsten  von  Ardilän  (Hammer,  G  0  R"^^ 
1840,  III,  87)  als  Residenz  diente.  Vierzig  Jahre  spä- 
ter spricht  Tavernier  (^Les  six  voyages^  Paris  1692, 
I,  197)  schon  von  seinem  Besuch  bei  Sulaimän- 
Khän   in  Sneirnc  (=  Senna). 

Der  Name  Simsar  auf  Haussknechts  Karte  (G. 
Hoffmann,  S.  256)  hat  nichts  mit  Sisar  zu  tun: 
er  bezieht  sich  auf  den  Bergrücken  nördlich  von 
Sinna,  der  in  Wirklichkeit  auf  Kurdisch  Sfm-sä 
(„der  Holzschuhe  trägt")  heisst.  In  der  Nähe  von 
Sardasht  gibt  es  heute  ein  Dorf  Sisar,  ferner  ein 
anderes  südlich  von  Bäna  auf  dem  Abhang  des 
Sür-kew  (s.  säwdj-huläk).  Beide  können  aber  nur 
das  häufige  Vorkommen  dieses  Namens  bestätigen, 
was  ja  auch  die  Araber  zwang,  ihr  Sisar  durch 
Sadkhäniya  näher  zu  bestimmen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  volkstümliche 
Etymologie  von  Sisar  (nach  Balädhuri  „30  Hügel") 
otfensichtlich  nicht  für  eine  zu  eventuelle  Gleich- 
setzung von  Sisar  (oder  einem  der  Sisar  r)  mit 
dem  Sissirtu  (.Sisiri)  der  assyrischen  Zeit  spricht. 
.Sissirtu  war  eine  Festung  im  Lande  Kharkliar 
(vgl.  den  Flussnamen  Khorkhora  nördlich  von 
Senna!)  und  lag  an  der  Grenze  des  Landes  EUipi. 
Die  vorgeschlagenen  Identifikationen  aller  dieser 
Namen  gehen  noch  sehr  weit  auseinander:  vgl.  Bil- 
lerbeck, Das  Sartdschak  Suleimania^  Leipzig  1898, 
S.  127,  133,  158;  Justi,  Gruiidriss  cf.  iran.  Phi- 
lol.y  II,  404;  de  Morgan,  Mission  scientißque,  IV, 
404;  Streck  in  ZA,  XIV,  138— 9,  -W,  349,  379; 
Thureau-Dangin,  La  huitiiinc  caiiipagne  de  Sargoii^ 
Paris  191 2,  Karte;  Forrer,  Die  Piovimeinteiluiig 
d.  assyrischen  Reiches,  Leipzig  1921,  S.  90,  92 — 3, 
95,  102,  120.  Die  Gleichsetzung  von  Sissirtu  mit 
Izirtu,  der  Hauptstadt  der  Mannäer  (Streck  in  ZA, 
XIV,  139),  bleibt  gleichfalls  Hypothese.  Grund- 
sätzlich ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  der 
Gleichklang  .Sissirtu-Sisar  den  Assyriologen  als 
Stützpunkt  in  einem  Gebiete  dient,  in  dem  noch 
alles   ungewiss  ist. 

Litteratur:  Ausser  den  arabischen  Geo- 
graphen und  al-Balädhuri  (nach  den  Ausgaben 
von  de  Goeje):  Hamdalläh  Mustawfi,  Nuzhat 
al-Kulüh,  ed.  Le  Strange,  S.  85,  224;  Hädjdji 
Khalifa,  Djihän-numä,  Stainbul  1145,  S.  388; 
Quatremere,  Hist.  des  Mongols  de  la  J'erse, 
Paris  1836,  I,  Fol.  297V;  G.  Hoffmann,  Aiis- 
ziige  aus  syrischen  Akten  pers.  Märtyrer,  Leip- 
zig 1880,  S.  255 — 6;  Marquart,  Krän'sahr,  Ber- 
lin 1901,  S.  18;  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphale,  Cambridge  1905,  S.  190; 
Schwartz,  Lran  im  Mittelalter,  Leipzig  1921, 
IV,  479.  (V.   MiNürsky) 


SISTAN  oder  Seiijestän  (von  Sakastäna, 
Land  der  Sakai.  vgl.  seinen  antiken  Namen  Saka- 
stane)  auch  NI.mruz  genannt  („Mittag"  =  Südland, 
nämlich  südlich  von  Khuräsän ;  dieser  Name  be- 
gegnet häufig  im  Shähnäme  wie  auch  auf  den 
Münzen  der  KayänT-Häuptlinge  [malik]  von  Sistän, 
vgl.  y R  A  S,  1904,  S.  669)  ist  der  Grenzbezirk 
zwischen  Persien  und  A  fgliä  n  is  t  an.  Er 
umfasst  ein  Gebiet  von  rund  7006  engl.  Quadrat- 
meilen, von  denen  2  847  zu  Persien  und  4  159  zu 
Afghanistan  gehören:  die  Bevölkerung  beläuft  sich 
auf  ungefähr  205000  Seelen  (im  Jahre  1906,  vgl. 
Mac  Mahon   in    Geogr.   Journal,  XX VI II,   2 13). 

Das  Gebiet  wird  zwischen  diese  beiden  Länder 
durch  die  (theoretische)  Grenzlinie  aufgeteilt,  die 
von  der  Sistänmission  im  Jahre  1872  festgelegt 
wurde;  diese  Linie  verläuft  „vom  Band-i  Sistän 
am  Helmand  zum  Küh-i  Malik  Siyäh,  einem  Berge 
westlich  vom  Gawd-i  Zarih"  (Vate.  A'hiirasan  and 
Sistän,  S.  92).  F.  J.  Goldsmid,  der  Führer  der 
Mission,  unterschied  das  „eigentliche  Sistän"  von 
dem  „äusseren  Sistän":  das  erstere  entspricht  un- 
gefähr dem  zu  Persien  gehörigen  Teil  des  Gebie- 
tes. Es  ist  der  wichtigere  Teil  von  Sistän:  seine 
Grenzen  sind  nach  Goldsmid  die  folgenden:  im 
Norden  und  im  Westen  der  Naizär  und  der  Hä- 
mün;  im  Osten  der  alte  Lauf  des  Helmand  und 
im  Süden  eine  Linie,  die  den  vom  grossen  Sistän- 
kanal  bewässerten  Teil  einschliesst.  Dies  Gebiet 
ist  demnach  auf  drei  Seiten  von  Wasser  einge- 
schlossen und  kann  in  gewissem  Sinne  eine  Halb- 
insel genannt  werden.  In  den  Senkungen  (Hämün), 
in  die  die  Flüsse  sich  ergiessen,  liegen  zwei  La- 
gunen, die  vom  Harüd  Rüd  und  dem  Faräh  Rüd 
(beide  kommen  aus  dem  Norden)  bezw.  vom  Hel- 
mand und  dem  Khashrud  (die  vom  Süden  bezw. 
vom  Osten  kommen)  gebildet  werden.  Südlich  von 
diesen  Seen  erstreckt  sich  das  Naizär,  ein  mit 
Sumpfrohr  bedeckter  Landstrich.  Zu  den  Zeiten, 
wenn  der  Helmand  Hochwasser  führt,  vereinigen 
sich  die  beiden  Lagunen,  und  die  Überschwemmung 
bedeckt  dann  auch  das  Naizär.  Ein  nordsüdlich 
sich  erstreckendes  Gebiet  westlich  der  beiden 
Lagunen  (das  Hämün-i  Faräh)  steht  dann  gleich- 
falls unter  Wasser,  sodass  sich  ein  grosser  .See 
bildet,  der  schliesslich  seine  immer  mehr  anschwel- 
lenden Wasser  durch  ein  Shela  genanntes  Fluss- 
bett in  eine  dritte  Senkung  ergiesst,  das  Gawd-i 
Zarih  (die  Vokalisation  des  Wortes  Zarih  ist 
nicht  völlig  sicher;  moderne  Reisende  schreiben 
auch  Zirah.  Im  Shähnäme  [ed.  VuUers-Landauer 
1373,  1971]  reimt  der  Name  auf  girili).  Vgl.  die 
.'\rtikel  Afghanistan,  hämDn  und  helmand,  und 
vor  allem  Sykes,  Ten  Thoiisand  Mites  in  Persia, 
S.  364  ff. 

Die  Wasserversorgung  und  infolgedessen  die  Kul- 
tivierung der  Landschaft  Sistän  hängt  im  wesent- 
lichen vom  Helmand  ab.  Daher  wird  seit  ältesten 
Zeiten  die  Wasserverteilung  durch  ein  System  von 
Dämmen  und  Kanälen  geregelt.  Der  Fluss  hat  zu 
verschiedenen  Malen  seinen  Lauf  geändert;  diese 
Tatsache  und  die  weitere,  dass  während  Tiniurs 
Einfall  in  Sistän  viele  Dämme  und  Kanäle  zer- 
stört worden  sein  müssen  (so  wird  z.  B.  berichtet, 
dass  der  Band-i  Rustam  von  ihm  zerstört  wurde), 
erklären,  dass  in  Sistän  soviele  Ruinen  von  Städ- 
ten und  Dörfern  zu  finden  sind,  die  von  ihren 
Bewohnern  verlassen  wurden,  weil  in  ihrer  Umge- 
bung die  Bearbeitung  des  Bodens  unmöglich  ge- 
worden war.  Das  wichtigste  Werk  für  die  Wasser- 
regulierung aus  späterer  Zeit  ist  der  grosse  Band-i 
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Sistän  (oder  Band-i  Amir),  bei  Kühak.  Der  Emir 
der  Kä  in,  dem  der  Statthalter  von  Persisch-Sistän 
unterstellt  ist,  hatte  diesen  Damm  sechs  oder 
sieben  Jahre,  bevor  Goldsmid  in  Sistän  war,  er- 
richten lassen.  Eine  Beschreibung  dieses  Dammes 
findet  sich  in   Eastcrn  Pcrsia.,  I,  281    ff. 

Sistän  hat  Alluvialboden  und  besteht  haupt- 
sächlich aus  Sand,  der  mit  Ton  gemischt  ist.  Ein 
Teil  der  Oberfläche  weist  Flugsand  auf.  Im  Gan- 
zen ist  das  Land  eben,  doch  gibt  es  einige  nie- 
drige Höhenzüge.  Die  höchste  Erhebung  ist  der 
Kah-i  Kh^ädja  (ca.  120  m  hoch),  der  in  dem 
Landstrich  zwischen  dem  Hämün-i  Faräh  und  dem 
Gawd-i  Zarih  liegt;  bei  völliger  Überschwemmung, 
liegt  dieser  Hügel  mitten  im  Wasser.  Er  hat  sei- 
nen Namen  von  dem  Heiligtum  eines  Lokalheili- 
gen, das  am  Nordende  seines  Plateaus  liegt.  Zur 
Zeit  der  Frühlings-Tagundnachtgleiche  i^Nawruz) 
feiert  die  Bevölkerung  ein  primitives  Fest,  wie  es 
scheint,  zu  Ehren  dieses  Kh^ädja;  Sykes  vermu- 
tet, dass  in  diesen  Feierlichkeiten  vorislämische 
Bräuche  sich  erhalten  haben.  Der  Küh-i  Kh'^'ädja 
ist  befestigt. 

Sistän  erhält  seine  Fruchtbarkeit  durch  die  Ab- 
lagerungen, welche  die  Überschwemmungen  des 
Helmand  und  des  Kanalsystems  zurücklassen.  Das 
wichtigste  Landesprodukt  ist  Getreide,  doch  wer- 
den auch  Bohnen,  Baumwolle,  Ölsaaten  und  Me- 
lonen gezogen.  Futter  für  Grossvieh  ist  reichlich 
vorhanden ;  in  Sistän  werden  Kühe  sowohl  wie 
Pferde  in  grosser  Zahl  gezüchtet,  obwohl  das  Ge- 
biet wegen  seiner  Pferdekrankheiten  und  giftigen 
Fliegen  berüchtigt  ist.  Von  den  wildwachsenden 
Pflanzen  verdienen  die  Tamarisken  Erwähnung: 
an  den  Ufern  eines  der  Kanäle,  des  Mädar-i  Ab, 
wachsen  sie  in  riesigen  Mengen;  Sykes  sagt  davon: 
„Eine  der  wenigen  Dschungeln,  die  ich  in  Persien 
gesehen  habe". 

Bäume  gibt  es  nur  wenige  in  Sistän,  ausgenom- 
men in  Miyän  Kangi,  dem  Landstrich  zwischen 
dem  Rüd-i  Pariyän  (dem  Hauptllussbett,  durch 
das  der  Helmand  sich  in  das  Hämün  ergiesst)  und 
dem  Siksar  (einem  Nebenfluss  des  Rüd-i  Pariyän; 
vgl.  die  Karte  von  Sistän  zu  Mac  Mahon's  Artikel 
im   Geogr.   Journal^  XXVTII). 

In  früheren  Zeiten  muss  die  Dattelpalme,  die 
jetzt  nicht  mehr  zu  finden  ist,  in  Sistän  vorhan- 
den gewesen  sein  (Vate,  KJiitrasan  and  Sistaii^ 
S.  94).  Über  die  Schlangen-  (über  das  häufige 
Vorkommen  von  Schlangen  in  Sistän  vgl.  auch 
al-Balädhuri.  ed.  de  Goeje,  S.  400,  402)  und  Vo- 
gelarten dieses  Landes  vgl.  Eastern  Persia^  I, 
273.  Über  das  Klima  haben  die  europäischen  Rei- 
senden nur  wenig  Gutes  zu  berichten  gewusst. 
Der  Winter  ist  kalt,  aber  nicht  ungesund ;  zwi- 
schen März  und  August  weht  dann  ein  Nordwest- 
wind, der  sogenannte  BäJ-i  sad  it  bist  Rüz  (der 
Wind  der  120  Tage),  der  die  Luft  von  den  aus 
dem  stagnierenden  Marschwasser  aufsteigenden 
Miasmen  reinigt,  die  in  den  übrigen  Jahreszeiten 
Fieber  verursachen.  Der  Sommer  ist  heiss  und 
unangenehm.  Rawlinson  sagt  über  das  Klima,  dass 
„Sistän  heutzutage  ein  entsetzlich  ungesundes  Land 
ist,  das  nur  ein  paar  Monate  im  Jahre  bewohn- 
bar ist». 

Die  Bevölkerung  Sistäns  besteht  im  wesentlichen 
aus  Tädjik;  ausserdem  gibt  es  Balöci  und  Kä'ini, 
die  iii  das  Land  eingewandert  sind;  schliesslich 
hat  Nadir  Shäh  einige  Nomadenstämme  aus  Shiräz 
gezwungen,  nach  Sistän  auszuwandern.  Genealogi- 
sche   Einzelheiten  für  einige  Sistän-Familien  (z.B. 


die  geschichtlich  wichtige  Kayäni,  die  von  den 
mythischen  iranischen  Königen  abzustammen  be- 
anspruchten) und  einige  in  Sistän  hausende  Balöci- 
Stämme    findet   man   in  Eastern  Ptisia,  I,  415   ff 

Die  .Saiyäd  (Fischer  und  Vogelsteller),  die  süd- 
lich von  Hämün  und  Naizär  wohnen  und  eine  eigene 
Sprache  sprechen,  werden  von  einigen  Gewährs- 
mäcnern  als  die  Ureinwohner  des  Landes  be- 
trachtet. Sie  gewinnen  ihren  Lebensunterhalt  im 
Sommer  durch  Fischfang  im  See  und  im  Winter 
durch  Vogelfang.  Jeder  Familiengruppe  unter  ihnen 
{Maljal/a)  wird  ein  Wasserabschnitt  zugeteilt  (Yate, 
Khtirasan  and  Sistän,  S.  80).  In  ihrer  Nachbar- 
schaft, aber  von  ihnen  deutlich  zu  unterscheiden,  leiit 
eine  Gruppe  von  Menschen  namens  Gäwdär  (Rinder- 
hirten). Sykes  {Ten  Thousand  Miles,  S.  367)  ver- 
mutet, dass  einer  der  Sistänistämme,  die  Sarbandi, 
mit  den  Brahöi  verwandt  ist  und  deshalb  viel- 
leicht der  Urbevölkerung  des  Landes  angehört ; 
doch  ist  einmal  die  Frage  der  Rassenzugehörig- 
keit der  Brahöi  ausserordentlich  schwierig  (vgl. 
den  Artikel  balöcistän)  und  zum  andern  besteht 
ein  triftiger  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Sar- 
bandi (ebenso  wie  die  Shahraki)  aus  dem  westli- 
chen Iran  eingewandert  sind. 

Die  Sprache  der  Bewohner  von  Sistän  wird 
beschrieben  als  eine  „Art  verderbten  Persisch, 
ähnlich  dem  in  Khuräsän  gesprochenen  Persisch" 
(^Eastern  Peisia,  I,  259).  Für  die  Ortsnamen,  die 
aus  sprachgeschichtlichen  Gründen  von  Bedeutung 
sind,  vgl.  Beilew,  Fiom  the  Indus  to  thc  Tigris, 
S.  269  f.  Die  Bevölkerung  lebt  wirtschaftlich  elend, 
da  alles  Land  und  Wasser  der  Regierung  gehören. 
Der  Handel  wird  im  wesentlichen  durch  Karawa- 
nen vermittelt,  die  von  den  verschiedenen  Dörfern 
gemeinsam  nach  Quetta  und  Bender  ^Al)bäs  geschickt 
werden ;  sie  bringen  auf  der  Rückreise  Waren  mit, 
die  in  Sistän  fehlen,  z  B.  Tee,  Indigo,  Zucker  usw. 
(vgl.  Yate,  A'/iuraum  and  Sistän,  S.  83  ff.). 

Die  ursprüngliche  Hauptstadt  von  Persisch-Sistän 
Sihküha,  wurde  in  den  Schatten  gestellt  von 
Nusratäbäd  (erbaut  um  1870).  Sihküha  soll 
(1872)  etwa  I  200  Erdhütten  gezählt  haben,  von 
denen  Curzon  im  Jahre  1892  nur  noch  die  Hälfte 
bewohnt  fand.  Die  Stadt  Nusratäbäd  (die  zu  Gold- 
smids  Zeit  Näsiräbäd  hiess)  wurde  von  dem 
Emir  der  KäHn  gegründet,  als  sich  das  Bedürfnis 
nach  einer  Residenz  für  die  persische  Regierung 
in  Sistän  herausstellte.  Die  „neue  Stadt"  {Shalir-i 
nav)  hat  nach  und  nach  das  Dorf  Husainäbäd 
umschlossen,  in  dessen  Nachbarschaft  man  mit  der 
Anlage  von  Näsiräbäd  begonnen  hatte.  Die  „neue 
Stadt"  wild  von  Kä'ini  und  Leuten  aus  Khuräsän 
bevölkert,  Husainäbäd  jedoch  enthält  noch  die 
ursprüngliche  Sislänibevölkerung.  Das  Fort  von 
Nusratäbäd  trägt  den  Namen  S//a/rr-i  kadim  („die 
alte  Stadt").  Die  Stadt,  die  eine  Garnison  beher- 
bergt, ist  der  Verwaltungsmittelpunkt  von  Sistän. 
Ein  anderer  Name  für  Nusratäbäd  ist  Shahr-i Slstan: 
dieser  Name  ist  unter  den  Einwohnern  selbst  fast 
ausschliesslich  im  Gebrauch.  Die  übrigen  Dörfer 
Sistäns  haben  kaum  irgend  welche  Bedeutung.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  lahrhunderts  wurde 
das  Land  von  einem  Stellvertreter  des  Emir  der 
Kä'in  verwaltet;  der  Titel  des  Statthalters  von 
Persisch-Sistän  war  Hashmat  al-Miilk.  Er  war  der 
Regierung  verantwortlich  für  eine  Zahlung  von 
12000  TBiiiän,  während  die  Steuereinkünfte  (zum 
grössten  Teil  in  Naturalien)  auf  24000  Kharwar 
(zu  je  649  engl.  Pfund)  Getreide  im  Jahr  festge- 
setzt   wurden;   darüber  hinaus  wurden  noch  2600 
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TümUn  in  Bargeld  erhoben  (Yate,  Khurasati  and 
Shian,  S.   83). 

Afghän  isch-Sistän  mit  seiner  Hauptstadt 
Khakänsür  am  Khashvüd  umfasst  das  Gebiet  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Helmand  und  östlich  von 
der  östlicheren  der  beiden  Lagunen  (Hämün-i 
Püza)  hinauf  bis  zu  dem  Distrikt  Djuwain  im 
Norden.  Ebenso  gehört  zu  Afghänisch-Sistän  der 
Landstrich,  der  sich  vom  linken  Ufer  des  Helmand 
bis  zur  Grenze  von  Balöcistän  erstreckt.  In  diesem 
Teil  des  Landes  liegt  der  Gawd-i  Zarih.  Ackerbau 
trifft  man  im  Gebiet  von  Khakänsür  und  an  den 
Ufern  des  Helmand.  Die  Bevölkerung  setzt  sich 
aus  denselben  Elementen  wie  in  l'ersisch-Sistän 
zusammen,  nur  dass  hier  natürlich  auch  Afghanen 
sich  mit  ihnen  gemischt  haben.  In  den  Landstri- 
chen östlich  des  Helmand  fand  Mac  Mahon  zahl- 
reiche Ruinen  wie  auch  Spuren  von  alten  Kanal- 
systemen und  Flussläufen.  Er  vermutet,  dass  ,dies 
nicht  nur  ein  früheres  Delta  des  Helmand  gewesen 
sein  wird,  sondern  dieses  Delta  auch  vom  Hel- 
mand in  einer  der,  wie  die  vorhandenen  Ruinen 
beweisen,  blühendsten  Zeiten  der  Geschichte  Sis- 
täns  benutzt  wurde"  {Georg,  yournal.,  XXVIII, 
219).  Für  alle  Einzelheiten  muss  auf  Mac  Mahon's 
Aufsatz  selbst  verwiesen  werden. 

Geschichtlicher  Abriss.  Das  Land  am 
Unterlauf  des  Helmand  (Etymandros)  ist  im  Al- 
tertum als  Drangiana  bekannt.  Dies  Wort  ist 
in  Parallele  gestellt  worden  mit  der  altiränischen 
Bezeichnung  für  ,See,  Meer",  awestisch  zrayah-., 
altpersisch  d(a)rayah-\  doch  da  diese  Ableitung 
nicht  völlig  sicher  ist,  können  wir  nur  sagen,  dass 
das  Land  seinen  Namen  von  dem  Volke  der  Drangai 
[andere  Formen:  Zarangai,  Zarangaioi,  Sarangai; 
altpersich :  Z{a)ru{n)ka-'\  erhalten  hat.  Der  Name 
Sakastane  (oder  Paraitakene)  bezeichnet 
nach  Isidorus  von  Charax  das  Grenzland  am  mitt- 
leren Lauf  des  Helmand.  Man  muss  im  Auge  be- 
halten, dass  das  Wort  Sakastane  vor  der  Zeit  des 
Isidorus  nicht  belegt  ist ;  es  wird  daher  allgemein 
angenommen,  dass  dieser  Name  daher  rührt,  dass 
die  Sakai  dies  Land  um  128  v.  Chr.  erobert  haben. 
F.  W.  Thomas  {J R  A  S,  1906,  S.  l8l  ff.)  hat  den 
Nachweis  versucht,  dass  die  Sakai  in  diesen  Land- 
strichen schon  zur  Zeit  der  Achämeniden  sesshaft 
waren,  und  dass  das  späte  Auftauchen  des  Namens 
Sakastane  sich  daraus  erklart,  dass  sie  nicht  vor 
der  Partherzeit  zu  politischer  Macht  gelangten  [vgl. 
die  Artikel  drangai,  sakai,  sakastane,  CARCOß 
in  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.-\  Bartholomae,  Altir. 
Wörterbuch^   s.  v.  zra{ti)ka\. 

Das  Awesta  kennt  den  Helmand  unter  dem 
Namen  Ilaelumaiit-^^reKh  an  Dämmen"),  ebenso 
den  See  Kasaoya-^  der  von  diesem  Fluss  gebildet 
wird.  Dieser  See  muss  daher  das  Hämün-System 
sein.  In  ihm  liegt,  nach  der  zoroastri.schen  Über- 
lieferung, die  Saat  Zoroasters  verborgen,  aus  der 
in  der  Zukunft  drei  Söhne  geboren  werden  sollen, 
deren  dritter  der  Erlöser  sein  wird  (Pehlewi:  Sösh- 
yäns).  In  die  Umgebung  dieses  Sees  verlegt  die 
Tradition  auch  den  Ursprung  der  sagenhaften  Kawa- 
Dynastie  (Kayäni).  Alle  diese  Tatsachen  führen 
uns  auf  die  \'ermutung,  dass  Sistän  im  Altertum 
einer  der  Hauptsitze  der  zoroastrischen  Religion 
war.  Über  seine  Beziehungen  zur  iranischen  epi- 
schen  Überlieferung  vgl.  weiter  unten. 

Für  die  altere  Geschichte  der  Sakai  vgl.  den 
Artikel  AFC.HÄNISTÄN  und  die  Artikel  SAKAI  und 
SAKASTANE  in  Pauly-Wissowa,  Kealenzß 

Der    Name    Sakastane    (Sakastän,    Sidjistän) 


bezeichnete  im  Altertum  und  Mittelalter  ein  umfang- 
reicheres Gebiet  als  die  modernen  Bezirke  Persisch- 
und  Afghänisch-Sistän  (vgl.  al-Tabari,  I,  2705: 
fa-känat  SaJjistän  a'zam  min  Khuräsäti)\  das  geht 
schon  hervor  aus  der  Tatsache,  dass  der  Name 
ursprünglich  den  Saka-Staat  am  Mittellauf  des  Hel- 
mand bezeichnet.  Es  ist  unmöglich  genau  anzu- 
geben, welche  Gebiete  in  den  verschiedenen  Zeiten 
zu  Sistän  gerechnet  wurden.  Allem  Anschein  nach 
wurde  ein  weites  Gebiet  im  Osten  bis  hinauf  nach 
Kandahar  zu  bestimmten  Zeiten  auch  Sistän  genannt. 

Ardashir,  der  Gründer  der  Säsäniden-Dynastie, 
eroberte  unter  anderem  auch  Sakastän.  Die  Ver- 
bindung mit  dem  persischen  Reich  kann  nicht 
sehr  eng  gewesen  sein,  denn  die  Sakai  erscheinen 
in  der  Geschichte  der  Säsäniden-Herrscher  eher 
als  Verbündete  denn  als  Untertanen.  So  erklärt 
sich,  dass  von  einer  zweiten  Eroberung  des  Landes 
durch  Bahräm  II.  berichtet  wird,  der  seinen  Sohn, 
den  künftigen  König  Bahräm  III.,  mit  dem  könig- 
lichen Titel  Sagänskäh  als  Statthalter  dieses  Ge- 
bietes einsetzte.  Unter  der  Regierung  Shäpür's  IL 
jedoch  erscheinen  die  Sakai  noch  einmal  als  Ver- 
bündete, nicht  als  Untertanen.  Zur  Säsänidenzeit 
hatte  das  Christentum  in  seiner  nestorianischen 
Form  in  Sakastän  Fortschritte  gemacht,  so  dass 
dort  sogar  ein  Bistum  errichtet  wurde  (Pauly- 
Wissowa,  /iVffAv/c.  2,  la^  1812).  Als  die  Muslime 
Persien  eroberten ,  wandte  sich  Yazdidjird  III., 
nachdem  er  aus  Kirmän  vertrieben  worden  war, 
nach  Sakastän,  dessen  König  ihm  zuerst  seinen 
Schutz  gewährte;  als  aber  der  Säsänide  in  rück- 
sichtsloser Weise  auf  die  Steuerrückst.^nde  auf- 
merksam machte,  entzog  ihm  der  König  seinen 
Schutz  (al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  315).  Aller- 
dings lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob 
der  damalige  „König"  von  Sakastän  ein  Statthal- 
ter der  Säsäniden  mit  dem  Titel  Skäh  oder  ein 
nationaler  Herrscher  war,  der  der  persischen  Re- 
gierung nur  zur  Tributzahlung  verpflichtet  war. 

Die  arabi.sche  Eroberung  .STstäns  begann  im 
Jahre  23  (643,4);  damals  unternahmen  'Äsim  b. 
'Amr  und  'Abd  Allah  b.  'Umair  einen  Einfall  in 
das  Land,  bei  dem  sie  Zarandj  (die  alte,  heute  in 
Trümmern  liegende  Hauptstadt  von  Sistän)  bela- 
gerten ;  schliesslich  schlössen  die  Bewohner  von 
Sistän  einen  Vertrag  mit  den  Arabern,  nach  dem 
sie  den  Kharädi  bezahlen  sollten.  Im  jähre  30 
(650/1)  sandte  der  Befehlshaber  eines  islamischen 
Heeres,  das  in  Kirmän  ein  Lager  bezogen  hatte, 
al-Rabi'  b.  Ziyäd  al-Härithi  nach  Sistän.  Al-Rabi' 
durchquerte  die  Wüste  zwischen  Sistän  und  Kir- 
män (den  Daslit-i  LJil)  und  erreichte  Zälik,  das 
als  eine  5  Farsakh  von  der  Grenze  Sistäns  ent- 
fernte Festung  beschrieben  wird;  dieser  feste  Platz 
wurde  eingenommen ;  auf  seinem  weiteren  Vor- 
marsch unterwarf  al-Rabi'  zwei  weitere  Orte,  Kar- 
küya  und  ,. ,v~^  (oder  nach  Yäküt  »y*>^  —  die 
Vokalisation  ist  unsicher),  ohne  jegliches  Blutver- 
giesen.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Zälik  versuchte 
er  noch  einmal  Zarandj  zu  erobern.  Bevor  er  die  Stadt 
erreichte,  wurden  unter  heftigen  Kämpfen  einige 
unwichtigere  Ortlichkeiten  eingenommen  (Züsht, 
Näshrfldh  und  Sharwadh);  der  A/arz/v/i  Aparwez, 
der  Verteidiger  von  Zarandj,  hielt  die  Stadt  so 
hartnäckig,  dass  er  eist  nach  längerer  Zeit  ge- 
zwungen werden  konnte,  sie  den  Muslimen  aus- 
zuliefern. Indessen  erwies  sich  die  Stadt  Zarandj 
als  ein  sehr  unsicherer  Besitz  für  die  Eroberer, 
denn  zwei  Jahre  später  trieben  die  Einwohner  die 
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arabische  Besatzung  wieder  hinaus.  Die  Stadt  wurde 
von  dem  neuen  Statthalter  in  Sistän, ''Abd  al-Rahmäu 
b.  Samuta,  zurücligewonnen.  Dieser  Feldherr  unter- 
warf auch  Bust  (das  im  Mittelalter  zu  Sistän  ge- 
rechnet wurde)  und  Zäbul.  Als  gegen  Ende  von 
'Othmäns  Khalifat  'Abd  al-Rahmän  durch  einen 
andern  Statthalter  ersetzt  wurde,  brach  in  Zarandj 
wiederum  eine  Empörung  aus.  Während  des  Kha- 
lifates  'Ali's  blieb  die  Lage  in  Sistän  unsicher; 
daraufhin  sandte  zur  Regierungszeit  Mu'"äwiya's  der 
Statthalter  von  Basra  den  ''Abd  al-Rahmän  b. 
Samura  wiederum  nach  Sistän.  Dieser  tatkräftige 
Feldherr  unterwarf  das  Land  und  durchzog  es  bis 
nach  Kabul ;  er  unterwarf  auch  Zäbulistän,  das 
sich  empört  hatte.  Diese  Erfolge  bewogen  den 
Khalifen,  '.^bd  al-Rahmän  zu  seinem  unmittelbaren 
Stellvertreter  in  Sistän  zu  ernennen;  er  blieb  dort, 
bis  Ziyäd  b.  Abi  Sufyän  den  al-Rabi'  b.  Ziyäd 
al-Härithi  an  seiner  .Stelle  ernannte.  'Abd  al-Rahmän 
starb  in  Basra  im  Jahre  50  (670).  Als  er  Sistän 
verlassen  hatte,  vertrieb  der  König  von  Kabul  die 
Muslime  aus  seinem  Lande;  der  neue  Statthalter 
von  Sistän  hatte  sich  gegen  den  iranischen  Fürsten 
Rittbll  (es  ist  das  kein  Eigenname,  sondern  ein 
Titel  wie  Ikhsluii  und  ähnliche)  zu  wehren,  der 
Zäbulistän  und  Rukhkhadj  (das  damals  zu  Sistän 
gerechnet  wurde)  eroberte  und  bis  nach  Bust  vor- 
drang; dort  wurde  er  von  al-Rabi'"  geschlagen.  Als 
dieser  ebenfalls  von  Ziyäd  b.  Sufyän  seines  Amtes 
entsetzt  worden  war,  schloss  der  n.ächste  Statthalter 
von  Sistän  mit  Rittb'il  Frieden.  Doch  blieb  dieser 
Fürst  bis  zu  seinem  Tode  ein  ständiges  Element 
der  Unruhe  (er  starb  zur  Zeit,  als  'Abd  al-'Aziz 
b.  'Abdallah  b.  'Ämir  Wall  von  Sistän  war).  Ein 
zweiter  Rullnl  (Sohn  des  vorigen  ?)  wahrte  seine 
Selbständigkeit  gegenüber  den  Muslimen  in  Sistän 
und  Zäbulistän,  vom  Klialifat  des  'Abd  al-Malik 
b.  Marwän  bis  zur  Regierungszeit  al-Mansür's. 
Gelegentlich  jedoch  zahlte  der  Iränier  Tribut;  in 
den  letzten  Jahre  der  Omaiyadenherrschaft  stellte 
er  diese  Zahlungen  jedoch  vollständig  ein.  Unter 
al-Mansür  ergriff  die  islamische  Regierung  strenge 
Massregeln  gegen  ihn;  aber  die  Fürsten  von  Sistän 
zahlten,  wie  es  scheint,  nichtsdestoweniger  ihre 
Tribute  an  die  '^Atiiil  des  al-Mahdi  und  äl-Rashid 
recht  unregelmässig. 

Unter  al-Ma'mun  wurde  die  Tributzahlung  (^Iläwa) 
auf  den  doppelten  Betrag  gesteigert ;  während 
seines  Khalifates  bekehrte  sich  der  König  von 
Kabul  zum  Islam,  und  ebenfalls  unter  .al-Ma'müns 
Herrschaft  erhielt  Kabul  (und  natürlich  auch  Sistän) 
Anschluss  an  die  staatlichen  Postrouten.  (Für  die 
Geschichte  der  Eroberung  und  der  Statthalter  von 
Sistän  unter  den  Omaiyaden  und  'Abbäsiden  vgl. 
al-Tabari,  I,  2705   f.;  al-Balädhurl,  S.  392   ff.). 

Im  Mittelalter  wurden  die  Bezirke  Zäbulistän, 
Däw^ar  und  Rukhkhadj  zu  Sistän  im  weiteren  Sinne 
gerechnet.  Zu  den  bekannteren  Städten  gehörten 
Faräh,  Djuwainj  Bust  und  Ghazna.  Die  Ost-Grenze 
lässt  sich  nicht  genau  beschreiben.  Im  Norden 
grenzte  es  an  Khuräsän,  im  Westen  an  Kühistän 
und  die  grosse  Wüste  von  Kirmän,  im  Süden 
endlich  an  Makrän.  Doch  wird  nicht  immer  dieses 
umfassende  Gebiet  unter  dem  Namen  .Sistän  ver- 
standen; al-Mukaddasi  z.B.  sagt,  dass  einzelne 
Gewährsmänner  Bust  und  Ghazna  unter  dem  Namen 
Käbulislän  zusammenfassen,  diese  beiden  Länder 
also  nicht  zu  Sistän  rechnen.  Unter  den  Ürtlich- 
keiten  in  Sistän  erwähnt  al-Mukaddasi  Zarandj, 
Kuwain,  Zanbiik,  Karnin,  Karwädikan  u.  a.  Die 
Hauptstadt    war  Zarandj,  nahe  am  Sanärüd-Kanal, 


eine  bedeutende  Stadt,  die  nicht  nur  Baulichkeiten 
der  beiden  ersten  .Saffäriden-Fürsten  Ya'küb  und 
'Amr,  sondern  auch  solche  der  Säsäniden  Ardashir 
und  Khusraw  I.  .aufwies  (al-Mukaddasi,  S.  306). 
Zarandj  wurde  von  Timur  eingenommen  und  zer- 
stört (787/1383);  seidem  ist  es  eine  Ruine  ge- 
blieben (vgl.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphatc,   S.   335,  Anm.    l). 

Sistän  hat  in  der  mittelalterlichen  Geschichte 
nur  ein  einziges  Mal  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt. Das  war  zur  Zeit  der  .Saffäriden,  deren 
Begründer  Ya'küb  b.  Laith  selbst  aus  .Sistän  stammte 
(er  war  in  Karnin  geboren).  Sistän  war  der  Mittel- 
punkt dieser  Dynastie  (vgl.  SAFFÄRIDEN,  'amr  ü. 
ai.-lai'I'H).  Nach  dem  Zusammenbruch  der  Saffä- 
riden gehörte  Sistän  nacheinander  zum  Herrschafts- 
bereich der  Sämäniden  und  der  Ghaznawiden  (in 
Sistän  sind  Münzen  von  Subuktigin  und  Mahmud 
gefunden  worden,  vgl.  y  R  A  S^  1904,  S.  681). 
Jedoch  hatte  das  Land  seine  einigen  einheimischen 
Herrscher  {Ma/ik)  unter  der  Oberhoheit  der  grös- 
seren Dynastien.  Unter  dem  Sämäniden  Nasr  b. 
Ahmed  wurde  der  Saff aride  (?)  Ahmed  zum  Statt- 
halter seines  Heimallandes  Sistän  ernannt  (309  = 
921/22).  Auf  .Mjmed  folgte  sein  Sohn  Khalaf,  der 
von  dem  Ghaznawiden  Mahmud  abgesetzt  wurde; 
dieser  übertrug  die  Herrschaft  über  das  Land  auf 
seinen  (Mahmüd's)  Bruder  Nasr.  Späterhin,  in  der 
Seldjuken-Periode,  erhielt  ein  Nachkomme  Khalafs 
namens  Tähir  die  Herrschaft  über  Sistän  von  den 
Seldjuken  übertragen.  Dieser  Tähir  ist  es,  den  die 
Tiibakä/-i  Näsiii  als  den  ersten  Kayäni  Malik 
von  .Sistän  betrachten.  Hier  heisst  es  nämlich : 
„Diese  Maliks  behaupteten,  aus  dem  Geschlechte 
des  Kai  Kä'üs  zu  sein". 

Es  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  aus  dem- 
selben Geschlecht  stammen  wie  die  Kayäni-Familie, 
die  zur  Zeit  der  Safawideu  und  später  in  Sistän 
herrschte.  In  welchen  Beziehungen  die  .Saffäriden 
zu  diesen  mittelalterlichen  Königen  von  Sistän 
stehen,  ist  ebenfalls  sehr  unklar;  es  ist  sehr  frag- 
lich, ob  die  Linie,  aus  der  Tähir  stammt,  ihren 
Ursprung  wirklich  von  al-Laith,  dem  Vater  des 
grossen  Va'küb,  herleitet.  Tähir  starb  im  Jahre 
480  (1087).  Im  folgenden  wird  nach  den  Tabakät-i 
Näsiri  eine  Liste  seiner  Nachfolger  bis  zur  Zeit 
des  Einfalls  der  Horden  des  Cingizkhän  gegeben. 
Die  Chronologie  ist  sehr  unsicher  und  zum  Teil 
recht  unwahrscheinlich;  für  alle  Einzelheiten  muss 
man  die  Tabakät  selbst  zu  Rate  ziehen.  Die  Reihen- 
folge ist-  Tädj  al-Din  I.  Abu  '1-Fath  480/1087— 
559/1163.  Shams  al-Din  Muhammed  559/1163 — ?. 
Tädj  al-Din  II.  al-Malik  al-Sa'id  ?  —612/1215 
(vgl.  (vhökidkn),  Bahräm  Shäh  al-Malik  al-Ghäzi 
61 2/12 15 — 61 8/1 221. 

Nach  Bahräms  Tod  stritten  sich  seine  Söhne 
Rukn  al-Din  und  Nusrat  al-Din  um  die  Herrschaft. 
Schliesslich  blieb  der  erstere  siegreich;  jedoch  ka- 
men beide  Brüder  bei  den  von  den  Mongolen 
veranlassten  blutigen  Metzeleien  um.  Es  scheint 
daher,  dass  der  Tä'r'ikh-i  Djahän  Gusjm  (I,  118) 
die  Wirklichkeit  weniger  zuverlässig  beschreibt, 
wenn  er  andeutet,  dass  der  Mongoleneinfall  Sistän 
nicht  in  dem  Masse  wie  andere  Länder  schädigte, 
dass  vielmehr  die  Verwüstungen  durch  die  Mon- 
golen nur  die  Grenzen  des  Landes  erreichten.  Von 
Djuwain,  das  im  Mittelalter  zu  Sistän  gerechnet 
wird,  erzählt  der  \'erfasser  des  Tar'ikh-i  Djahän 
Gushä  (3.  a.  O.)  ausdrücklich,  dass  es  von  den 
Mongolen  eingenommen  wurde ;  die  Tabakät-i  Nä- 
siri   (übers,    von    Raverty,  S.   198)  berichten,  dass 


494 


SiSTÄN 


Sistän  von  ihnen  in  barbarischer  Weise  verwüstet 
wurde.  Das  ist  nicht  verwunderlich,  da  der  Herr- 
scher von  Sistän,  Bahrain  Shäh  ein  Verbündeter 
des  Kh^ärizm  Shäh  war. 

Nach  dem  Abzug  der  Mongolen  aus  Sistän  wird 
die  Geschichte  des  Landes  sehr  undurchsichtig. 
Verschiedene  Persönlichkeiten  kämpften  um  die 
Herrschaft;  schliesslich  gehört  das  Land  zu  den 
Gebieten  des  Havawi-Herrschers  Shams  al-Din  Mu- 
hammed  Kurt.  Doch  hat  es  auch  im  späteren  Mit- 
telalter einheimische  Fürsten  von  Sislän  gegeben 
(für  ihre  Münzen  vgl.  J /^  A  S,  1904,  S.  669.  Es 
gibt  eine  handschriftliche  Genealogie  dieser  Herr- 
scher, das  Shadjarat  al-Mulük). 

Nachdem  Sistän  einen  Einfall  der  Caghatäi  hatte 
über  sich  ergehen  lassen  müssen  (700^1300/1), 
erlitt  das  Land  noch  einmal  empfindliche  Schädi- 
gungen durch  die  Scharen  Tiniurs.  Dieser  Erobe- 
rer legte  Zarandj  in  Trümmer  und  nahm  den 
Malik  Kutb  al-Din  Kayäni  gefangen  (785  =  1383); 
er  war  es  auch,  der  das  Kanalsystem  des  Landes 
zerstörte.  Doch  bis  zur  Zeit  der  Safawiden  hatte 
Sistän  noch  seine  einheimischen  Herrscher,  neben 
denen  ein  wilder  unruhiger  Adel  lebte ;  der  Malik 
Mu'izz  al-Din  Husain  z.B.  wurde  vom  Adel  er- 
mordet (859  =  1455). 

Der  Safawiden-Shäh  Ismä'il  eroberte  Sistän  im 
Jahre  914  (1508/9),  und  die  Fürsten  von  Sistän 
blieben  Vasallen  des  persischen  Reiches  bis  zum 
Einfall  der  Afghanen  unter  Mir  Mahmud  (ca.  1 1 34  = 
1722).  Der  Kayäni  Muhammed  sicherte  sich  selbst 
auf  Grund  eines  illoyalen  Vertrages  mit  dem  Af- 
ghanen-Herrscher den  Besitz  Sistäns  und  eines 
Teiles  von  Khoräsän ;  infolgedessen  stürzte  er  den 
damaligen  Herrscher,  seinen  Verivandten  Asad 
Allah  Kayäni.  Nadir  Küli  Khan,  der  Truppen- 
führer des  Shäh  Tahmäsp,  Hess  Muhammed  hin- 
richten, gestattete  jedoch  dem  früheren  König, 
Asad  Allah,  die  Rückkehr  auf  den  Thron  von 
Sistän.  Dieser  Malik  starb  jedoch  kurz  darauf; 
ihm  folgte  sein  Sohn  Husain.  Dieser  empörte  sich 
gegen  Nadir,  der  ihn  und  seine  Brüder  Fath  'Ali 
und  Lutf  'Ali  mehrere  Jahre  lang  in  der  Festung 
Küh-i  Kh"ädja  belagern  liess.  Schliesslich  unter- 
warfen sie  sich  und  blieben  Nadirs  Vasallen.  Die- 
ser Feldherr,  der  damals  noch  im  Dienst  des  Shäh 
Tahmäsp  stand,  wurde  von  diesem  Monarchen  in 
aller  Form  in  die  Herrschaft  über  Sistän  zusam- 
men mit  Khoräsän,  Mazandarän  und  Kirmän  ein- 
gesetzt (1143  =  1730).  Nach  dem  Tode  Nadirs 
(der  seit  1148  =  1736  .Shäh  von  Persien  war) 
kam  Sistän  unter  die  Lehnsoberherrschaft  Ahmed 
Shähs,  des  Durräni-Herrschers  von  Afghanistan. 
Dieser  Fürst  heiratete  die  Tochter  des  damals 
herrschenden  Malik  von  Sistän,  Sulaimän  Kayäni, 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  von  Husain.  Sulai- 
mäns  Nachfolger,  Bahräm,  der  sich  durch  die  von 
Nadir  als  Kolonisten  aus  Persien  nach  Sistän  ge- 
brachten Sarbandi-  und  Shahraki-Stämme  belästigt 
fühlte,  rief  einen  Balüci-Häuptling  zu  Hilfe;  diese 
Vorgänge  veranlassten  Timür  Shäh,  den  Nachfol- 
ger des  Ahmed  Shah,  den  Kayäni  abzusetzen  und 
einen  Shahraki-Häuptling  als  Herrscher  in  Sistän 
zu  ernennen.  Nach  dessen  Ermordung  (um  1191  = 
1777)  wurde  Bahräm  wieder  eingesetzt,  jedoch 
unter  der  Oberaufsicht  des  afghanischen  Statthal- 
ters von  Läsh.  Unaufhörlich  tobten  Unruhen  in 
Sistän.  Der  letzte  Kayäni,  der  eine  gewisse  wirk- 
liche Herrschaft  ausübte,  war  Bahräms  Nachfolger 
Djaläl  al-Din.  Dieser  wurde  von  den  Sarbandi 
vertrieben   (1838).    Seitdem    wurde  die   Herrschaft 


in  Sistän  von  den  örtlichen  Stammeshäuptlingen 
ausgeübt,  und  das  Land  wurde  zum  Zankapfel 
zwischen  Herät  und  Kandahar,  bis  der  Sarbandi- 
Häuptling  'Ali  Khan  sich  mit  der  persischen  Re- 
gierung verbündete,  die  persische  Flagge  auf  der 
Zitadelle  von  Sihküha  hisste  und  seine  Söhne  als 
Geiseln  nach  Mashhad  sandte  (1853).  So  war  'Ali 
in  Wirklichkeit  ein  persischer  Statthalter  in  Sistän 
geworden;  die  Bewohner  von  Sistän  lehnten  jedoch 
seine  Herrschaft  ab  und  empörten  sich.  'Ali  Khan 
fand  bei  Gelegenheit  eines  nächtlichen  .Angriffs 
auf  Sihküha  den  Tod;  ihm  folgte  in  der  Herr- 
schaft sein  Neffe  Tädj  Muhammed,  der  zunächst 
von  Persien  unabhängig  war  (1858).  Bald  darauf 
jedoch  eröffnete  er  Verhandlungen  mit  der  persi- 
schen Regierung,  und  im  Jahre  1862  erklärte  er 
sich  zum  persischen  Untertan,  da  er  ein  Vorrücken 
des  Emirs  von  Afghanistan,  Döst  Muhammed  Khan, 
in  der  Richtung  aus  Herät  fürchtete.  Döst  Mu- 
hammed Khan  starb  im  Jahre  1863;  sein  Nach- 
folger war  Sher  'Ali  Khan.  Mit  dem  Beginn  dieser 
Herrschaft  fällt  zeitlich  zusammen  ein  scharfer 
Gegensatz  zwischen  Tädj  Muhammed  Sistäni  und 
den  Oftizieren,  die  die  persische  Regierung  aus 
Tihrän  geschickt  hatte ;  dieser  Zwischenfall  ver- 
anlasste die  führenden  Sistäni,  ihre  Blicke  nach 
Afghanistan  zu  lenken.  Da  aber  Sher  'Ali  mit 
seinen  eigenen  Angelegenheiten  ulierreichlich  zu 
tun  hatte  und  der  Bevölkerung  von  Sistän  keine 
wirksame  Hilfe  leisten  konnte,  so  wandte  sich 
Tädj  Muhammed  wiederum  an  Persien.  Schliesslich 
nahm  das  Heer  des  Shäh  Sistän  ein  (1865);  zwei 
Jahre  später  wurde  Tädj  Muhammed  entthront 
und  Sistän  unter  die  Herrschaft  eines  persischen 
Statthalters  gestellt,  der  den  Titel  Hashmat  al- 
Mulk  trug.  Diese  Streitigkeiten  zwischen  Persien 
und  Afghanistan  führten  schliesslich  zu  dem  bri- 
tischen Schiedsspruch  und  der  Grenzfestsetzung 
durch  die  Sistänkommission  vom  Jahre  1872,  die 
von  Sir  Frederick  J.  Goldsmid  geführt  wurde.  Die 
persischen  .Streitkräfte  räumten  infolge  dieser  Re- 
gelung den  Teil  von  Sistän,  den  sie  am  rechten 
Ufer  des  Helmand  besetzt  halten;  die  Grenzen 
wurden  genau  festgelegt,  wobei  der  Teil,  den  man 
als  „eigentliches  Sistän"  bezeichnete,  Persien  über- 
lassen wurde.  Da  die  Grenzen  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  genau  festgelegt  worden  waren, 
musste  die  Grenzregelung  durch  die  Mission  Mac 
Mahon  zu   Ende  geführt  werden  (1903/5). 

Sistän  in  der  iranischen  epischen  Über- 
lieferung. Sistän  ist  die  Heimat  des  grössten 
iranischen  epischen  Helden,  Rustams  und  seiner 
Familie.  Ursprünglich  gehört  Rustam  nicht  in  den 
Kreis  der  aweslischen  Heldensage;  doch  wird  er 
mit  ihr  durch  eine  künstliche  Genealogie  in  Ver- 
bindung gesetzt,  die  seinen  Vater  Zäl  durch  das 
Medium  awestischer  Helden  von  Djamshid  (Vima) 
abstammen  lässt.  Diese  von  Nöldeke,  Das  iranische 
Natioiialepos^  2.  .^ufl.,  S.  9  f.  aufgestellte  These 
hat  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  nach  der  Rustam  mit 
dem  awestischen  Helden  Kerüsäspa  (vgl.  C!.  Hüsing, 
Krsaaspa  im  Schlangc>ileihi\  .S.  2  und  die  dort 
zitierten  Quellen)  gleichzusetzen  ist,  so  dass  er 
n.ach  dieser  Ansicht  in  den  awestischen  Sagenkreis 
hineingehörte.  Die  Erzählung  von  Rustam  gehört 
vielleicht  ursprünglich  den  alten  Bewohnern  der 
Drangiana  an  und  nicht  den  Sakae  (vorausgesetzt, 
dass  dieses  Volk  nicht  vor  dem  Jahre  128  v.  Chr. 
im  Hämünland  erschienen  ist);  vgl.  Nöldeke,  a.a.O. 
Das  Säöl'nüma  (cä.  Vullers-Landauer,  S.  1637,1495) 
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schildert  Rustam  als  Herrscher  in  Zäbulislän,  Bust, 
Ghazna  und  Käbulistän,  d.  h.  in  Sistän  im  umfas- 
sendsten Sinne.  Er  weigert  sich,  dem  iranischen 
König  Gushtäsp  Gehorsam  zu  erweisen ,  da  er 
diesen  als  einen  Emporkömmling  betrachtet  {S/iSh- 
näma,  S.  1637,2496^.  In  Firdawsi's  Epos  wird  er 
jedoch  nicht  als  ein  Ungläubiger  dargestellt;  diese 
Vorstellung  begegnet  vielmehr  nur  bei  al-Dinawari 
und  stellt  anscheinend  eine  rationalistische  Deutung 
der  alten  Überlieferung  dar,  die  nur  von  einem 
Kampfe  zwischen  Rustam  und  dem  Hauptvorkämpfer 
zoroastrischen  Glaubens,   Isfandiyär,  weiss. 

Schon  in  frühen  Zeiten  finden  wir  Namen  und 
Geschehnisse  der  Rustamsage  in  Sislän  lokalisiert. 
Die  arabischen  Eroberer  fanden  in  der  Gegend 
von  al-Karyatän  den  Stall  für  Rustams  Pferd  (al- 
Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  394);  in  Karküya, 
nördlich  von  Zarandj,  gab  es  im  Mittelalter  einen 
Feuertempel,  dessen  Kuppeln  angeblich  von  Rustam 
errichtet  worden  waren  (Pauly-Wissovva,  AVa/tVic.  2, 
unter  CARCOit).  Solche  Angaben  sind  für  die  Ge- 
schichte der  epischen  Überlieferung  wichtiger  als 
solche  ähnlicher  Art,  die  von  modernen  Reisenden 
mitgeteilt  werden,  da  diese  letzteren  unter  der 
Bevölkerung  eine  in  den  meisten  F.ällen  mit  den 
Angaben  im  SkähnSma  übereinstimmende  Tradition 
vermuten;  und  es  scheint  in  der  Tat,  dass  diese 
Lokalisierungen  aus  dem  ShähnUma  einfach  entlehnt 
worden  sind.  Hierunter  fällt  es,  wenn  z.  B.  die 
Bewohner  von  Sislän  den  Küh-i  Kh"ädja  unter 
andern  Namen  als  Küh-i  Rustam  bezeichnen  und 
seine  Zitadelle  mit  dem  befestigten  Zuduchtsort 
des  Raubritters  Kuk-i  Kühzäd  gleiclisetzen,  eine 
Burg,  die  nach  einer  unechten  Episode  des  S/iäh- 
näma  von  Rustam  erobert  wurde  (Yate,  Kliurasan 
aiid  Sistaii^  S.  86 ;  Sykes,  Ten  Thoiisand  Milcs 
in  Persin^  S.  378  f ).  Das  würde  sogar  eine  aus 
einer  interpolierten  Stelle  des  SAii/i/iäma  entlehnte 
Überlieferung  voraussetzen.  Eine  in  Trümmern  lie- 
gende Burg  Ka^a-i  Säm  gibt  es  zwischen  Daw- 
latabäd  und  Sihküha  (Sykes,  a.a.O.,  S.  3S0): 
Säm  ist  der  Grossvater  Rustams,  gehört  jedoch 
in  die  künstliche  Genealogie  des  Helden,  die  im 
Shähiiäma  aufgestellt  wird.  Es  gab  auch  einen 
von  Garshäsp  errichteten  Staudamm,  der  später 
auf  Befehl  von  Shährukh,  dem  Sohne  Timurs, 
zerstört  wurde  {Eastern  Pcrsia^  I,  286).  Garshäsp 
(der  awestische  KgrSsäspa)  ist  ebenfalls  einer  der 
Vorfahren  Rustams,  gehört  jedoch  auch  seinerseits 
zu  jenem  künstlichen  Stammbaum.  Lokalisierungen 
dieser  Art  können  uns  daher  nichts  über  eine 
frühere  Form  der  Sage  bieten,  als  wir  sie 
aus  der  litterarischen  Überlieferung  kennen.  Nur  im 
folgenden  Falle  scheint  es  sich  um  eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  zu  handeln :  der  Ort  Hawd-i  dar 
„soll  der  Ort  sein,  wo  der  Leichnam  von  Firämurz, 
dem  Sohne  Rustams,  von  seinem  Feinde  Bahräm 
(lies :  Bahinan\  dem  Sohne  Isfandiyärs,  auf  einem 
Pfahl  aufgespiesst  wurde"  {^Eastan  Pcrsia^  I,  256). 
Hier  ist  eine  Verschiedenheit  von  der  üljerlieferung 
im  Shältnäina^  denn  nach  dem  Epos  wurde  Firä- 
murz gefangen  genommen,  mit  dem  Kopf  nach 
unten  aufgehängt  und  durch  Pfeilschüsse  getötet 
(1753,  93  ff-)i  später  aber  gestattete  der  König  (Bah- 
man)  die  Bestattung  seines  Leichnams  (1755,  ns). 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Topographie  mag 
schliesslich  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
das  ShZihnäma  den  Gawd-i  Zarih  zu  kennen  scheint: 
Kai  Khusraw  überschreitet  den  Äbi  Zarih  bei  der 
Verfolgung  Afräsiyäbs,  doch  muss  man  annehmen, 
dass    Firdawsi,    oder  vielmehr  seine  Quelle,  keine 


rechte  Vorstellung  von  der  wirklichen  Lage  der 
Dinge  hatte,  da  Khusraw  nach  dem  Epos  mehrere 
IVlonate  lang  seglen  muss  (1363,  1971  ff.).  Übrigens 
kennt  das  Shähnäma  auch  den  Helmand  (in  der 
Form  H'irmand:   1750,  36). 

Litteratur:  Ritter, Ävtta«öV,  VHI,  149  ff.; 
Le  Strange,  The  Lands  of  Ihe  Eastern  Cali- 
fhate,  S.  334  ff.;  Marquardt,  Erän'sahr  (Index 
s.  V.  Sagastän  usw.);  Barbier  de  Meynard,  Dic- 
tioiinaire  .  .  .  de  la  Perse,  S.  300  ff.;  Eastern 
Persia,  an  Account  of  the  Journey  of  the  Per- 
sian  Boundary  Commission  jSyo—iSyz^  London 
1876,  I,  255  (f.,  395  ff.,  415  ff.;  J.  P.  Ferrier, 
Caravan  jfourneys^  London  1857,  Kap.  XX VII 
und  XXVIII;  H.  W.  Bellow,  Erom  the  Indus 
to  the  Tigris,  1874,  Kap.  VII.  und  VIII;  C. 
E.  Yate,  Khurasan  and  Sista?i,  1900^  Kap.  VII 
und  VIII;  Sven  Hedin,  Zu  Land  nach  Indien 
durch  Persien,  Seistan,  Belutschistan  (1910,  mir 
unzugänglich);  A.  Hamilton,  Afghanistan,  1906, 
S.  211  ff.;  P.  M.  Sykes,  Ten  Tliousand  Mi /es 
in  Persia,  1902,  S.  361  ff.;  G.  N.  Curzon, 
Persia  and  the  Persian  Question,  1892  (Index): 
Ellsworth  Huntington,  The  Basin  of  Eastern 
Persia  and  Sistan  in  Exploration  in  Turkestan 
(Expedition  of  igoj  under  the  Direction  of  Ra- 
phael  Pumpelly),  Washington  1905;  Tahakät-i 
Näsiri,  Übers.  Raverty,  i88i — 97,  S.  183'  ff.; 
JRGS,  XLIII  (1873),  S.  65  IT.,  272  fl".;  XLIV 
(1874),  S.  145  ff.;  The  Geographical  Journal, 
IX  (1S97),  S.  393  ff-;  XXVIII  (1906),  S.  209  ff., 
333  f-  (V.  F.  BtJCHNER) 

SITT  AL-MULK  oder  Saiyidat  al-Mulk,  „Dame 
des  Reiches",  die  königliche  Prinzessin,  Schwester 
des  al-Hakim  bi-Amri  'lläh,  des  VI.  Fätimiden- 
Khalifen.  Historiker  nennen  sie  auch  Sitt  al-Mulük 
und  Sitt  al-Nasr.  Sie  war  eine  kluge  Frau  und 
eine  ausserordentlich  tüchtige  Regentin,  wie  sich 
während  der  kurzen  Zeit  ihrer  Regentschaft  zeigte. 
Verläumderische  Zungen  haben  ihre  Ehre  ange- 
griffen und  ihr  sogar  die  Emordung  ihres  Bruders, 
des  Khalifen,  in  die  Schuhe  geschoben.  Der  volks- 
tümlichen Erzählung  nach  hatte  al-Häkim  die  Ge- 
wohnheit, während  seiner  Reisen  durch  sein  König- 
reich von  seinen  Untertanen  Bittschriften  anzu- 
nehmen, die  er  später  in  seinen  Mussestunden 
durchsah.  Die  Ägypter  zögerten  nicht,  diese  Ge- 
legenheit zu  benutzen,  ihm  heimlich  gemeine  Verse 
und  verläumderische  Anklagen  zuzusenden.  So  er- 
hielt er  bei  einer  Gelegenheit  in  Mi.sr  ein  Schrift- 
stück, in  dem  seine  unverheiratete  Schwester  Sitt 
al-Mulk  und  ihre  angeblichen  Galanterien  denun- 
ziert wurden.  Als  der  Khallfe  dies  las,  wurde  er 
zornig,  belagerte  die  Stadt  und  ging  so  weit, 
seiner  Schwester  mit  dem  Tode  zu  drohen,  wenn 
nicht  ein  bestimmter  Beweis  erbracht  würde,  dass 
sie  virgo  intacta  wäre.  In  dieser  höchsten  Not  soll 
Sitt  al-Mulk  sich  mit  einem  der  Oberhäupter  der 
Kitäma-Berber,  Yüsuf  Saif  al-Dawla  b.  Dawwäs, 
verschworen  haben.  Sie  suchte  ihn  eines  Abends 
allein  und  verkleidet  auf  und  wies  auf  ihre  gemein- 
same Gefahr  hin,  auf  ihres  Bruders  wahnsinniges 
Verhalten,  seine  Gottlosigkeit  und  Tyrannei.  Ihre 
einzige  Hoffnung  auf  Sicherheit  läge  darin,  dass 
sie  ihn  los  würden  und  seinen  Sohn  auf  den  Thron 
setzten.  Sie  soll  ihm  versprochen  haben,  dass,  wenn 
ihr  Plan  gelänge,  er  Oberbefehlshaber  des  Heeres 
weiden  würde  und  die  vollständige  Aufsicht  über 
den  jungen  Kjialifen  erhielte.  Er  willigte  ein.  Zwei 
Männer  wurden  zur  Ausführung  der  Tat  gedungen. 
Eines  Nachts  (27.  Shawwäl  4:1  =  13.  F'ebr.  1021), 
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als  al-Häkim  sich  mit  einem  Burschen  auf  seinem 
grauen  Esel  nach  dem  Djabal  Mukattam  zurückzog, 
um  den  Saturn  zu  verehren  und  Zwiesprache  mit 
Satan  zu  halten,  wurde  er  von  diesen  Mietlingen 
gestellt  und  umgebracht.  Danach  wurden  seine 
verstümmelten  Überreste  heimlich  zu  Sitt  al-Mulk 
gebracht,  die  sie  in  ihrem  Palast  begrub.  Als  die 
Tat  ruchbar  wurde,  gab  sie  Ibn  Dawwäs  und  die 
beiden  Mörder  als  die  Schuldigen  an ;  diese  wur- 
den sofort  getötet  (de  Sacy,  Expose  de  la  religion 
des  Druzes,  I,  S.  CCCCXIII,  Anm.). 

Dies  ist  jedenfalls  der  volkstümliche  Bericht  des 
Verbrechens,  aber  der  wahre  Bericht  scheint  bei 
Makrizi  {al-Kliitat^  I,  354)  vorzuliegen;  danach 
wurde  im  Monat  Muharram  415  d.  H.  ein  Mann 
festgenommen,  welcher  bekannte,  dass  er  allein 
schuldig  wäre  und  zum  Beweis  einen  Teil  von 
al-Häkims  Kopf  und  ein  Stück  von  dem  Kopf- 
putz des  verrückten  Khalifen  vorwies.  Er  erklarte, 
er  habe  ihn  „um  Gottes  und  der  Religion  willen" 
getötet,  und  auf  die  Frage,  wie  er  es  denn  getan 
habe,  zog  er  einen  Dolch  hervor,  stiess  ihn  sich 
ins  Herz  und  sagte:  „Ich  tütete  ihn  so".  Al-Hä- 
kims Sohn,  al-Zähir,  der  auf  ihn  folgte,  war  ein 
Jüngling  von  sechszehn  Jahren.  Folglich  wurde 
seine  Tante,  Sitt  al-Mulk.  Regentin.  Während 
ihrer  vierjährigen  Regentschaft  brachte  sie  den 
Staat  wieder  in  Sicherheit  und  Ordnung,  füUle 
den  Staatsschatz  und  organisierte  das  Heer.  Ihre 
Regierung  war  streng  aber  heilsam,  und  die  Unter- 
tanen hatten  Achtung  vor  ihr.  Gewissenlose  Staats- 
beamte wurden  unparteiisch  bestraft.  In  .Ägypten 
oder  in  den  Provinzen  gemachte  Versuche,  einen 
Aufstand  zu  machen ,  unterdrückte  sie  in  den 
Anfängen.  Durch  Intrige  bemächtigte  sie  sich  des 
'Abd  al'Rahmän,  des  aufständischen  Statthalters 
von  Damaskus,  den  al-Häkim  zu  seinem  Nachfol- 
ger ( Wali  'l-'A/id)  bestimmt  hatte.  Sie  liess  ihn 
in  Kairo  gefangen  setzen.  Als  sie  dann  hoffnungs- 
los erkrankte,  liess  sie  ihn  erschlagen.  Drei  Tage 
danach  starb  sie  (415  =  1024). 

Litteratur:  Abu  '1-Mahäsin  b.  Taghri 
BirdT,  al-NudJon  al-Zähir a  {^Univ.  of  California 
Publi(ations\  II,  70 — 81,  129  ff.;  Abu  '1-Fa- 
radj,  Chronicon  Svriaeiim^  ed.  Bruns  und  Kirsch, 
S.  223  ff.:  Ibn  Khaldün,  Ta'rlMl,  IV,  61;  Ibn 
al-Athir,  Ta'rikh^  IX,  108  f.;  Ibn  Khallikän, 
Biogr.  Dict.^  Übers,  de  Slane,  III,  453;  al-Kindl, 
The  Governors  and  Judges  of  Egypt^  ed.  Guest, 
S.  608;  Wüstenfeld,  Geschichte  der  Fatiiniden 
Chalife/i^  S.  214  ff.;  de  Sacy,  Religion  des  Drti- 
zes^  I,  S.  ccccvi  ff. ;  ders.,  Chrestomathie  Arabe^ 
I,  IM,  196,  204;  Huart,  Hisloire  des  Arabes, 
I,  347 ;  S.  Lane-Poole,  A  History  of  Egypt^ 
S.  120,  134  ff.;  Quatremere,  Memoires  Geogr. 
I,  324  ff.  (J.  Walker) 

SiWA,  Oasengruppe  im  Norden  der  Li- 
byschen Wüste.  Siwa  bildet  durch  seine  Lage 
am  Kreuzungspunkt  zweier  grosser  nach  Westen 
führender  Strassen  der  Libyschen  Wüste  den  Schlüs- 
sel zu  .Vgypten.  Nach  Süden  zu  verbindet  es  die 
Oasenkette:  Bahariya,  Faräfra,  Däkhla,  Khärga, 
mit  dem  alten  Theben  Nach  Norden  zu  bildet 
eine  Fahrstrassc,  die  heute  von  Automobilen  be- 
nutzt wird,  den  raschen  Verliindungsweg  mit  der 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres,  und  zwar  nach 
Marsä  Matrüh,  dem  Paroethonium  der  Alten.  Siwa 
ist  der  Mittelpunkt  der  Wüstenstrasse  von  Awdjila 
nach  .Ägypten  über  üjalo,  Djaghbüb  einerseits, 
Megliära  und  Kerdäsa  anderseits.  200  Meilen  liegt 
es    vom    Meer  entfernt,  260  von   Awdjila,  80  von 


Djaghbüb,  270  vom  Delta,  200  von  Bahariya. 
Nach  Westen  zu  bildet  Sfwa  den  Endpunkt  -Ägyp- 
tens und  den  Anfangspunkt  der  Berberei. 

Sivva  und  die  verschiedenen  Oasen,  die  unter 
diesem  Namen  zusammengefasst  sind,  nehmen  den 
tiefsten  Teil  einer  Bodensenkung  ein,  die  von 
Westen  nach  Osten  verläuft  und  die  20  Meter 
unter  dem  Meeresspiegel  liegt.  Bei  einer  Länge 
von  35  Meilen  von  Maghära  nach  Zaitün,  hat 
diese  Senkung  wenig  ausgesprochenes  Gepräge, 
ausgenommen  nach  Norden  zu,  wo  die  Marmarica, 
die  ganz  mit  GTir  bedeckt  ist,  deutlich  die  geolo- 
gische Grenze  bezeichnet.  Nach  Süden  zu  wurde 
sie  vom  Sande  verweht;  jenseits  davon  beginnt 
der  Libysche  Erg^  der  grösste  aller  bekannten 
Erg.  Der  Grund  der  Talmulde  ist  nicht  gleich- 
massig  eben:  Gür  ragen  wie  Inselchen  aus  dem 
Palmgarten  hervor.  Zwei  von  ihnen  bieten  den 
jetzt  bewohnten  Ksjtr  Schutz,  nämlich  Siwa  und 
Aghurml,  die  zwei  Meilen  voneinander  entfernt  sind. 

Kaum  ein  Viertel  der  Talmulde  ist  bebaut.  Das 
Übrige  ist  Wüste  oder  wird  von  Salzseen  einge- 
nommen ;  die  beiden  grössten  liegen  westlich  von 
Siwa  und  östlich  von  .\ghurmi.  Das  magnesium- 
oder  schwefelhaltige  Wasser  ist  von  grösster  Klar- 
heit und  wird  in  ziemlicher  Fülle  von  zahlreichen 
Quellen  geliefert,  die  von  sehr  tiefliegendem  Grund- 
wasser gespeist  werden.  Die  bedeutendste  von  ihnen, 
Tit  ti-tmitssi^  scheint  schon  von  den  Römern  vor- 
trefflich in  Stand  gehalten  worden  zu  sein;  sie 
weist  noch  Einfassungen  aus  schönen  Steinen  auf. 
Der  stark  mit  Salz  durchtränkte  Boden  bringt  ein 
dorniges  Gewächs  hervor,  den  Afsur:  im  Sand 
gedeiht   Espartogras  (.\Ifa). 

Die  Zahl  der  Bewohner  schätzt  man  auf  unge- 
fähr 4000;  diese  leben  zerstreut  in  den  Oasen 
oder  zusammen  in  den  A'sür  Siwa  und  Aghurml. 
In  diese  Zahl  sind  eingeschlossen  die  Leute  von 
Gara  (Cmt/i  al-Saghä'ir^  der  „Mutter  der  Kleinen"); 
dies  ist  der  Name  für  ein  armseliges  Dorf,  das 
man  gewöhnlich  zu  der  Siwagruppe  rechnet,  ob- 
wohl es  65  Meilen  ostlich  davon  liegt.  Siwa  allein 
zählt  mehr  als  3  000  Seelen,  einschliesslich  der 
zahlreichen  Sudanesen,  die  hauptsächlich  für  Erd- 
arbeiten verwendet  werden. 

Der  Marktflecken  Siwa  liegt  zum  grossen  Teil 
in  Trümmern ;  er  erhebt  sich  auf  einer  langen 
schmalen  Gä/-3,  die  der  Marmarica  parallel  läuft. 
Die  Mauern  der  Häuser  wachsen  aus  den  Fels- 
wänden heraus  und  bilden  ein  Bollwerk  aus  roter 
Erde  von  höchst  malerischer  Wirkung;  es  ist  an 
der  Ostecke  ungefähr  60  Meter  hoch,  an  der  Süd- 
seite ist  es  teilweise  zerstört.  Das  Innere  ist  ein 
Labyrinth  von  engen,  krummen  und  dunklen  Gas- 
sen, die  grösstenteils  von  einem  Gebälk  aus  Palm- 
stämmen bedeckt  sind,  das  den  darüber  errichteten 
Gebäuden  als  Fussboden  dient.  Die  Oberstadt  ist 
fast  ganz  von  den  heutigen  Ksflrbewohnern  ver- 
lassen, die  sich  am  Fuss  des  Felsens  in  der  Nähe 
der  Gärten  leichter  zugängliche  Behausungen  er- 
baut haben;  sie  ruft  alier  noch  die  Erinnerung  an 
eine  nur  wenig  entfernte  Zeit  wach,  wo  die  Sorge 
um  die   Verteidigung  im  Vordergrunde  stand. 

-Äghurmi,  das  dicht  gedrängt  auf  einem  Felsen- 
plateau liegt,  beherrscht  die  Palmenoase  von  allen 
Seiten.  Das  Dörfchen  hat  seinen  berberischen  Na- 
men bewahrt :  Aghrcin  oder  1  ghrem  bezeichnet 
nämlich  ein  A'sar.,  eine  Ortschaft,  und  das  Dimi- 
nutivum  Tighremt^  das  bei  den  marokkanischen 
Berbern  geläufig  ist,  bedeutet  eine  Burg,  eine 
Festung,    einen    Hof,    der    mit    Ecktürmen    ausge- 
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rüstet  ist  und  Mauern  mit  Schiessscharten  hat.  In 
Aghurmi  finden  sich  die  letzten  Überreste  des 
Jupiter-Ammontempels ;  einige  Mauerstücl^e  aus 
riesigen  Steinen,  die  bei  den  ärmlichen  Bauten 
der  Eingeborenen  benutzt  sind. 

Die  KsQrbewohner  von  Siwa  sind  eine  sesshafte 
und  gartenbautreibende  Bevölkerung;  sie  be- 
wohnen im  allgemeinen  ziemlich  geräumige  Häu- 
ser, die  ein  Terrassendach  haben  und  aus  salz- 
haltiger Schlammerde,  selten  aus  Steinen  errichtet 
sind.  Man  hat  verschiedene  Arten  von  Häusern, 
von  der  bewohnten  Erdhöhle  an  bis  zu  dem  mo- 
dernen Landhaus  und  der  älteren  Behausung,  die 
mehrere  Stockwerke  hoch  ist.  Das  Erdgeschoss 
dient  als  Stall,  das  erste  Stockwerk  als  Speicher, 
das  zweite  als  Wohnung.  Für  die  Bauart  ist  kenn- 
zeichnend das  pyramidenförmige  Aussehen  aller 
Bauten ;  sie  sind  breit  an  der  Basis  und  werden 
nach  oben  zu  schmaler. 

Die  Bodennutzung  besteht  hauptsächlich  im 
Anbau  von  Dattelpalmen.  Deren  Zahl  beträgt  mehr 
als  160000.  Die  Dattelernte  fängt  im  Oktober 
an;  man  pflegt  die  Datteln  im  Freien  in  einer 
Art  Speicher  zu  lagern,  der  Lliawsk  heisst;  dort 
verfügt  jeder  Eigentümer  über  einen  freien  Platz, 
dessen  Grösse  sich  nach  dem  Ertrag  seiner  Ernte 
richtet.  Der  Boden  wird  mit  der  Hacke  bearbeitet; 
die  Verwendung  des  Pflugs  kennen  die  Ksürier 
nicht.  Sie  verwenden  den  Esel,  der  von  guter 
Rasse  ist,  weniger  das  Kamel,  das  in  dieser  Ge- 
gend selten  vorkommt. 

Das  Hauptnahrungsmittel  Bildet  die  Dattel, 
zusammen  mit  Brot  aus  Gerstenmehl.  Sie  verzehren 
ausserdem  Reis,  Kuskus  an  Festtagen,  Kamelfleisch 
und  ausnahmsweise  Hammelfleisch.  Ihr  Lieblings- 
getränk ist  Tee,  den  sie  Shäh'in  nennen,  ebenso 
Palmwein,  den  sie  an  Festtagen  und  an  den  Ta- 
gen der  Quellenreinigung  in  grossen  Mengen  zu 
sich  nehmen.  Der  Knoblauch  hat  fast  Tabu-Cha- 
rakter. Jedes  Jahr  im  Oktober  verbringen  sie  eine 
Woche  in  ihren  Gärten ;  während  der  ersten  Tage 
ernähren  sie  sich  fast  ausschliesslich  von  Knoblauch, 
aber  im  übrigen  Teil  des  Jahres  nehmen  sie  nichts 
mehr  davon. 

Die  Industrie  ist  sehr  unentwickelt.  Die 
Männer  flechten  Körbe  und  Matten,  Gegenstände 
aus  Espartogras  mit  farbigen  Mustern  aus  Alfa- 
Fasern  und  Palmblättern.  Die  Neger  stellen  ein 
beliebtes  Öl  mit  Hilfe  grober  Geräte,  Mühlen  und 
Pressen  her.  Eine  Frau  in  Aghurmi  verfertigt  irde- 
nes Geschirr  und  verziert  es  mit  rot  und  schwarz 
nach  einem  altertümlichen  Verfahren,  das  bei  den 
Berbern  bis  Tanger  noch  gebräuchlich  ist.  Die 
Frauen  weben,  wenn  auch  wenig,  Kittel  in  far- 
bigen Mustern,  die  Djubbe  genannt  werden  und 
die  das  wichtigste  Kleidungstück  der  Eingebore- 
nen bilden. 

Die  anderen  Kleidungsstücke,  der  Ha'ik 
aharam  und  das  doppelte  weisse  und  rote  Käpp- 
chen  werden  aus  Tripolis  eingeführt;  die  lange 
Hose,  die  Weste  und  das  Schuhwerk  kommen  aus 
Alexandrien.  Die  Frauen  tragen  ebenfalls  eine 
Hose,  einen  schwarzen  Kittel  {Akber)^  der  mit 
farbiger  Stickerei  verziert  ist,  ein  Kopftuch  und 
einen  langen  Schleier  aus  Baumwolle,  in  den  sie 
sich  beim  Ausgehen  ganz  einhüllen.  Am  seltsam- 
sten von  ihren  silbernen  Schmuckstücken  ist  eine 
schwere  Halskette  (Aghrao)^  die  die  jungen  Mäd 
chen  bis  zu  ihrer  Verheiratung  tragen  und  an  der 
früher  ein  anderes  rundes  Schmuckstück  hing, 
,der    Schild    der   Jungfräulichkeit".     Die    Frauen 
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sind  nicht  tätowiert;  sie  beschweren  ihre  Knöchel 
nicht  mit  Fussringen  —  letztere  sind  den  kleinen 
Mädchen  vorbehalten  —  und  sie  schmücken  ihre 
Nase  auch  nicht  mit  einem  Ring  oder  einem  Stock 
wie  die  Nubierinnen  und  die  Beduinenfrauen  an 
der  Küste.  Sie  brauchen  weniger  Henna  als  die 
Maghribinerinnen,  aber  sie  verbrauchen  viel  Kuhul 
und  Siiak^  um  den  Lippen  eine  lebhafte  Farbe 
zu  geben,  und  zinnoberrote  Schminke,  um  die 
Wangen   zu   färben. 

Der  Isläm  der  Bewohner  von  Siwa  macht  einen 
etwas  entarteten  und  sektenhaften  Eindruck.  Ein 
Teil  der  Leute  sind  Mitglieder  des  Sanüsi-Ordens, 
der  andere  gehört  der  Medäni-Sekte  an.  Ihren 
Ortsheiligen  bezeugen  sie  grosse  Verehrung;  ihnen 
zu  Ehren  begehen  sie  jährlich  Feste  mit  einer 
Reihe  von  Zeremonien,  Alolcd  genannt;  das  bedeu- 
tendste Fest  ist  das  des  Sidi  Slimän,  des  Schutz- 
heiligen der  Stadt.  Dieser  Mann  soll  im  XV.  Jahr- 
hundert in  Siwa  gelebt  haben,  soll  aber  aus  dem 
Stamme  der  Banü  Sälim  im  Hidjäz  gebürtig  gewesen 
sein.  Von  der  Wichtigkeit  dieses  Festes  legt  der 
Glaube  Zeugnis  ab,  dass  die  schlimmsten  Unglücks- 
fälle über  das  Land  hereinbrechen  würden,  wenn 
es  nicht  jedes  Jahr  mit  grosser  Pracht  begangen 
würde.  Tatsächlich  hat  dieses  Fest  einen  unbe- 
streitbar agrarischen  Charakter,  und  es  ist  wenig- 
stens anfangs  recht  ausschweifend.  Das  Fest  findet 
nach  Beendigung  der  Ernte  statt,  dauert  drei  Tage 
und  spielt  sich  teilweise  auf  den  Dreschtennen, 
teilweise  am  Grabe  Sidi  Slimäns  ab.  Die  Fellähen 
essen  zunächst  auf  den  freien  Plätzen  in  ihren 
Gärten  einen  Hammel,  der  am  Vorabend  im  Ksar 
geschlachtet  worden  ist,  und  betrinken  sich  mit 
Palmwein.  Sie  begeben  sich  in  Gruppen  mit  Flöten- 
spiel dorthin,  hinter  einem  jungen  Burschen  her, 
dem  sie  Frauenkleidung  angezogen  haben.  Abends 
kehren  sie  unter  F"ackelbeleuchtung  zurück,  nach- 
dem sie  an  der  Tmüssi-Quelle  rituelle  Besprengun- 
gen  vorgenommen  haben. 

In  Siwa  werden  die  beiden  kanonischen  Feste 
ebenso  wie  im  ganzen  Isläm  begangen.  Die  Reichen 
allein  schlachten  auf  ihrer  Terrasse  den  Hammel 
des  'Ed  Kabir,  dessen  Fleisch  sie  in  kleine  Stücke 
schneiden  und  verzehren.  Nach  einem  Brauch,  der 
überall  in  der  Berberei  beobachtet  wird,  bewahren 
sie,  im  Gegensatz  zu  den  orthodoxen  Riten,  einen 
Teil  ihres  Opfers  auf,  das  sie  am  'Ashürä-Tage 
verzehren.  Dieses  Fest  ist  das  volkstümlichste  des 
Jahres;  in  ihm  lebt  das  alte  Fest  der  Sommer- 
sonnenwende fort.  Die  Häuser  werden  an  diesem 
Tage  mit  grossen  Palmzweigen  geschmückt.  Die 
Kinder  ziehen  singend  die  ganze  Nacht  hindurch 
umher  und  tragen  dabei  brennende  F'ackeln  und 
kleine  Bildwerke  {Besbasa)^  die  mit  ölgetränkten 
Lappen  geschmückt  sind. 

Die  verschiedenen  Familienereignisse,  Geburt, 
Beschneidung,  Hochzeit  und  Begräbnis,  werden 
von  Bräuchen  begleitet,  die  letzten  Endes  auf 
Magie  zurückgehen.  Am  3.  und  7.  Tage  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  werden  wichtige  Zeremonien 
vorgenommen.  Der  7.  Tag  insbesondere  ist  der 
Tag  des  ersten  Moscheebesuchs  der  Wöchnerin 
und  der  Beilegung  des  Namens.  Das  erste  Ab- 
schneiden des  Haares  folgt  unmittelbar  darauf, 
wenn  es  sich  um  ein   erstgeborenes  Kind  handelt. 

Die  jungen  Mädchen  werden  vor  der  Pubertät 
im  Alter  von  8  oder  9  Jahren  verheiratet.  Der 
Brautpreis  übersteigt  in  keinem  Falle  120  ägyp- 
tische Piaster,  aber  der  Bräutigam  ist  verpflichtet, 
seiner  Zukünftigen  Schmuckstücke  und  Kleider  zu 
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schenken,  über  deren  Zahl  und  Wert  bei  den 
Heiratsverhandlungen  gefeilscht  wird.  Am  Hoch- 
zeitstage wird  bei  Sonnenuntergang  die  Braut  in  i 
grosser  Pracht  zur  TmüssT-Quelle  gefuhrt,  in  die  1 
sie  früherden  Schild  der  Jungfräulichkeit  von  ihrer 
schweren  silbernen  Halskette  hineinwarf.  Darauf 
wird  sie  wieder  sogleich  nach  Hause  geführt,  wo 
eine  Friseuse  die  Brautschmückung  vornimmt.  Am 
folgenden  Tag  zur  ersten  Stunde  besuchen  die 
mit  dem  Bräutigam  befreundeten  und  verwandten 
Frauen  die  Braut  und  beginnen  einen  Scheinkarapf 
mit  ihren  Familienangehörigen,  nach  welchem  sie 
von  einer  Negerin  auf  den  Schultern  getragen  das 
Hochzeitshaus  en'eicht. 

Die  Polygamie  ist  sozusagen  unbekannt,  aber 
die  Leute  trennen  ihre  Ehe  mit  so  grosser  Leich- 
tigkeit und  so  oft  in  ihrem  Leben,  dass  man  keine 
reinliche  Scheidung  zwischen  Ehe  und  Prostitution 
ziehen  kann. 

Die  Sitte  verpflichtet  die  Männer,  an  dem  Be- 
gräbnis aller  Verstorbenen  teilzunehmen.  Während 
sie  auf  dem  Friedhofe  sind,  führen  die  Frauen  die 
Witwe  zur  Tmüssi-Quelle,  wo  sie  sie  waschen  und 
in  Trauergewänder  kleiden.  Darauf  schliessen  sie 
die  Witwe  in  ihre  Wohnung  ein.  Man  betrachtet 
sie  nun  als  eine  Ghüla^  eine  Menschenfresserin. 
Niemand,  die  nächsten  Verwandten  ausgenommen, 
darf  während  der  Zeit  ihrer  gesetzmässigen  Zurück- 
gezogenheit zu  ihr  kommen.  Am  Abend  des  letzten 
Tages  kündigt  ein  öftentlicher  Ausrufer  an,  dass 
die  Ghfiia  sich  anschickt  auszugehen.  Er  bezeichnet 
sogar  den  Weg,  den  sie  einschlagen  wird,  um  sich 
nach  der  Quelle,  das  Ziel  ihres  ersten  Ausgangs, 
zu  begeben.  Aus  Furcht,  ihr  zu  begegnen,  gehen 
die  Leute  in  die  Gärten  und  kehren  erst  am  Abend 
daraus  zurück.  Nachdem  sie  durch  das  Bad  von 
dem  ihr  anhaftenden  Übel  befreit  ist,  tritt  sie 
wieder  in  die  Gemeinschaft  ein  und  kann  sich 
bei  passender  Gelegenheit  gleich  wieder  verheiraten. 

Die  Ksürier  glauben  an  Schätze,  die  in  Höhlen 
vergraben  sind,  und  an  Städte,  die  von  den  Seen 
oder  vom  W'üstensande  bedeckt  sind.  Sie  bevölkern 
die  unterirdische  Welt  mit  Dinüii  und  ^Afrit^  die 
manchmal  menschliche  oder  tierische  Gestalt  an- 
nehmen oder  in  Staubwirbeln  einherziehen.  Jedes 
Unheil,  von  dem  sie,  ihr  Vieh  und  ihre  Ernten 
betroffen  werden,  schreiben  sie  dem  bösen  Blick 
zu.  Sie  schützen  sich  davor,  indem  sie  Amulette 
tragen  und  indem  sie  Eselsknochen  oder  am  Feuer 
geschwärzte  Töpfe  an  den  Mauern  ihrer  Häuser 
und  an  den  Stämmen  ihrer  Palmbäume  aufhängen. 
Sie  behaupten,  der  Strauss  verstände  die  Sprache 
der  Menschen.  Auch  für  sie  kündigt  der  Hund,  der 
den  Mond  anbellt,  und  das  heulende  Käuzchen 
den  nahen  Tod  an. 

Sprache.  —  Die  Leute  von  Sivva  sind  nach 
Art  ihrer  Brüder,  der  Tuäreg,  der  Kabylen  und 
Beräber,  eifrige  Erzähler  und  Dichter.  Von  ihrer 
volkstümlichen  Litteratur,  Erzählungen,  Legenden 
und  Liedern,  im  Berber-Dialekt  sind  nur  einige 
seltene  Proben  bekannt.  Im  täglichen  Gebrauch 
wird  das  Arabische  in  den  Oasen  gesprochen  und 
verstanden  zusammen  mit  dem  Berberischen,  das  die 
Muttersprache  bleibt.  Das  Berberische  wird  nicht 
nur  in  Slwa,  Aghurmi  und  Gära,  sondern  auch 
noch  in  Manshiyat  al-'agüza  und  in  der  Oase 
Baharlya  gesprochen;  letztere  bildet  nach  Osten 
die  äusserste  Grenze  des  berberischen  Sprachgebiets. 

Die  Wörter  und  die  wenigen  Redensarten,  die 
von  den  Reisenden,  die  Siwa  im  letzten  Jahrhun- 
dert   besucht   haben,    mitgeteilt    werden,    genügen 


nicht,  um  den  Dialekt  von  Siwa  zu  charakterisieren. 
Die  Orientalisten  Hanoteau,  Stumme  und  vor  allem 
R.  Basset,  die  sich  damit  befasst  haben,  konnten 
einige  dieser  Wörter  auf  heute  noch  bekannte  ber- 
berische Wurzeln  zurückführen.  Hornemann  hatte 
als  erster  ihren  Zusammenhang  mit  der  Sprache 
der  Tuäreg  und  der  Leute  von  Twät,  d.  h.  mit 
dem  Berberischen  erkannt.  Aber  schon  arabische 
Schriftsteller,  al-MakrizT  als  erster,  haben  erklärt, 
dass  die  Bewohner  von  Sentariya  berberischen 
Ursprungs  seien,  und  haben  sogar  ihren  Dialekt 
auf  die  Senedgruppe  zurückgeführt. 

Die  Arabisierung  des  Dialekts,  die  in  einem 
solchen  Grade  bei  einem  andern  Dialekt  unbekannt 
ist,  charakterisiert  diesen  am  deutlichsten.  Der  Wort- 
schatz ist  weitgehend  beeinflusst  worden.  Man  wird 
nur  mit  Mühe  einige  hundert  berberische  Wörter 
aufzählen  können.  Selbst  die  Morphologie  scheint 
in  einigen  Fällen  davon  berührt  worden  zu  sein. 
Die  Phonetik  dagegen  ist  in  ihren  Hauptzügen 
berberisch  geblieben  und  zeigt  gemeinsame  Punkte 
mit  dem  Dialekt  von  Tripolis  und  Südtunesien. 

Grammatische  Formen  und  syntaktische  Eigen- 
heiten, die  man  für  fast  durchgängige  Eigentüm- 
lichkeiten dieser  Dialekte  hält,  werden  im  Siwi 
nicht  mehr  beachtet.  Man  findet  keine  Spur  mehr 
von  der  Partizipialform  oder  von  der  Passivform 
mit  t^  noch  von  den  Partikeln  J  und  n.  Die  Fe- 
mininformen des  Imperativ  und  Aorist  sind  mit 
Ausnahme  der  dritten  Person  Singular  auch  ver- 
schwunden. Die  Negation  übt  auf  gewisse  Verbal- 
\\'urzeln  im  Praeteritum  keine  vokalische  Verän- 
derung aus  und  zieht  das  Pronomen  im  Akkusativ 
und  im  Kasus  obliquus  nicht  an  sich.  Vielmehr 
behalten  diese  stets  ihre  feste  Stelle  hinter  dem 
Verbum.  Der  Anfangsvokal  des  Nomens  erleidet 
keine  Veränderung,  wenn  das  Nomen  von  einer 
Präposition  abhängig  ist  oder  von  einem  Verbum 
regiert  w^ird  und  nachgestellt  ist. 

Die  Erforschung  des  Dialekts  von  Siwa  ist  gerade 
seiner  ausgesprochenen  arabischen  Beeinflussung  we- 
gen recht  interessant.  Aber  es  ist  klar,  dass  sie  nur 
durch  Vergleichung  mit  denjenigen  Dialekten  be- 
trieben werden  kann,  die  dem  Eindringen  des  Ara- 
bischen einen  stärkeren  Widerstand  entgegengesetzt 
haben.  Vermutlich  wird  dieser  Dialekt  sehr  bald 
ganz  verschwunden  sein.  Die  Einrichtung  einer 
Schule,  in  der  arabischer  Unterricht  nach  modernen 
Methoden  von  ägyptischen  Lehrern  erteilt  wird, 
muss  seinen   Untergang  nur  beschleunigen. 

Geschichte.  —  Siwa  ist  historisch  der  Mittel- 
punkt der  östlichen  .Sahara'.  Die  Ägypter  nannten 
es:  Seket-imit^  das  „Palmenfeld",  die  Griechen  und 
Römer:  Ammonium^  die  früheren  arabischen  Schrift- 
steller: Scrttariva.  Der  jetzige  Name  scheint  dem 
Sua  bei  al-V.a'knbi  und  dem  Tis-.va  bei  Ibn  Khal- 
dün  zu  entsprechen ;  beide  Namen  gehen  auf  den 
Namen  des  Berber-Stammes  der  Banu  M-Waswa 
zurück,  die  nach  al-Makrizi  die  l.uwäta  der  Pro- 
vinz Manüf  waren. 

Das  alte  Siwa  verdankte  sein  ausserordentliches 
Aufblühen  einem  widderköptigen  Ciott,  dem  Am- 
nion, den  schon  die  Ägypter  mit  ihrer  grossen 
Gottheit  in  Theben,  Ammon-Ra,  gleichsetzten,  als 
sie  zu  verhältnismässig  später  Zeit  in  der  Mitte 
des  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  tatsächlich  die  libyschen 
Oasen  in  Besitz  nahmen.  Zu  dieser  Zeit  war  der 
Ruhm  des  libyschen  Ammon  schon  fest  begründet. 
Ungefähr  ein  Jahrtausend  lang  kamen  von  allen 
Seiten  der  alten  Welt  berühmte  Leute,  um  sich 
von    ihm    Rat    zu    holen.    Er   war  ein  Orakelgott, 
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der  die  Zukunft  enthüllte.  Im  Jahie  331  v.  Chr. 
landete  Alexander  der  Grosse  in  Paroelhonium 
mit  einem  Heere,  das  von  einem  unerwarteten 
Regen  in  der  Wüste  vom  Verdursten  errettet 
wurde,  und  vernahm  hier  zu  seiner  Befriedigung, 
dass  er  wirklich  ein  Sohn  des  Zeus  sei.  Die  An- 
siedler von  Kyrene  und  die  Griechen  von  Athen 
bezeugten  diesem  Gott  grosse  Verehrung.  Sie  setz- 
ten ihn  mit  Zeus  gleich,  ebenso  wie  sie  den 
König  der  Götter,  den  Ammon  von  Theben,  mit 
ihrer  höchsten  Gottheit  gleichgesetzt  hatten.  Die 
phönizischen  und  karthagischen  Ansiedler  räum- 
ten ihm  auch  einen  Platz  in  ihrem  Pantheon  ein 
und  identifizierten  ihn  ziemlich  bald  mit  ihrem 
Ba'al  Hammon,  nach  Gsell  wegen  der  zufälligen 
Namensähnlichkeit.  Diesen  Orakelgott  der  grossen 
Oase  hatten  die  Römer  im  Auge,  wenn  sie  von 
Juppiter   Hammon  sprachen. 

Um  den  Ursprung  des  libyschen  Amnion  zu 
erklären,  muss  man  sich  auf  Mutmassungen  be- 
schränken. Oric  Bates  meint,  das  Orakel  sei  an- 
fangs ein  Totenorakel  gewesen.  Es  ist  indessen 
ziemlich  sicher,  dass  der  Widder  in  alter  Zeit  der 
Schutzgott  der  libyschen  Herden  gewesen  ist,  des- 
sen Charakter  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich 
verändern  konnte.  Er  hatte  in  geschichtlicher  Zeit 
solare  Züge.  Der  Kultus,  mit  dem  man  ihn  ver- 
ehrte, die  Art,  in  der  er  seine  Orakel  erteilte, 
sind  hauptsächlich  ägyptischen  Gepräges. 

Spuren  dieser  Zeiten  sind  hauptsächlich  die 
Ruinen  des  Tempels  von  Aghurmi  und  die  Reste 
eines  andern  kleinen  Tempels,  der  einige  hundert 
Meter  von  dem  jetzigen  Dorfe  entfernt  ist  und 
bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  Omifi 
al-bida  bekannt  ist.  Sie  bestehen  aus  einem  Mauer- 
stück, das  aufrecht  inmitten  eines  aufgewühlten 
und  mit  grossen  Steinen  bedeckten  Bodens  steht 
und  das  völlig  mit  Kartuschen,  Hieroglyphen  und 
Darstellungen  ägyptischer  Götter  bedeckt  ist.  So- 
weit man  es  beurteilen  kann,  gehört  dieses  Bau- 
werk der  sogenannten  ptolemäisch-römischen  Zeit 
an.  Die  Hügel  von  Takrür  weiter  südlich  enthalten 
eine  Reihe  Gräber,  die  regelrecht  in  den  Kalk- 
stein hineingehauen  sind.  Einige  sind  noch  mit 
einer  schönen  Einfassung  aus  Steinen  aus  der 
gleichen  Zeit  verziert,  die  als  Eingang  zum  Grabe 
diente.  Ausserdem  beherbergen  die  Gür^  die  wie 
eine  Art  Flankendeckung  der  Marmarika  daliegen. 
Hunderte  von  gleichen  Gräbern.  Siwa  ist  ein  gros- 
ser Begräbnisplatz.  Einer  seiner  Gür  trägt  sogar 
den  halb  berberischen,  halb  arabischen  Namen 
Ädrär  liiiuta^  der  „Totenhügel",  und  Tausende 
von  Gebeinen  liegen  noch  auf  dem  Boden  umher. 

Die  Römer  nahmen  die  Grosse  Oase  in  Besitz. 
Unter  Augustus  machten  sie  daraus  einen  Ver- 
bannungsort für  ihre  politischen  Gefangenen.  Mit 
dem  IV.  Jahrhundert  drang  das  Christentum  sei- 
nerseits in  die  Oase  ein.  Etwas  später  ohne  Zwei- 
fel wagen  die  Bewohner  von  Siwa  zusammen  mit 
den  an  der  Küste  wohnenden  Maziken  (Imäzighen) 
einen  Angriff  auf  das  byzantinische  Reich,  das 
von  allen  Seiten  bedroht  war.  Als  um  640  das 
muslimische  Heer  in  Ägypten  eindrang,  lebten 
die  Leute  von  Suva  wahrscheinlich  in  Freiheit 
und  Unabhängigkeit. 

Es  ist  unbekannt,  wie  die  islamische  Eroberung 
in  den  libyschen  Oasen  vor  sich  ging.  Die  arabi- 
schen Geschichtsschreiber  und  Geographen  berich- 
ten darüber  nur  in  Erzählungen  oder  Legenden, 
die  ohne  besonderes  Interesse  sind.  Siwa  ist  zu 
weit    von    der    grossen    Heerstrasse    entfernt,    die 


damals  die  Eroberungsheere  und  die  wandernden 
Stämme  nach  dem  Maghrib  al-Aksä  führte.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  vereinzelte  arabische  Stämme 
sich  an  den  Zugängen  der  Oasen  niederliessen 
und  sich  später  mit  der  Bevölkerung  vermischten, 
die   bis  heute  berberisch  geblieben  ist. 

Am  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  brachen 
Bürgerkriege  zwischen  den  Gharbiyun  oder  den 
„Leuten  des  Westens"  und  den  Shaikiyün  oder 
den  „Leuten  des  Ostens"  aus.  Diese  Streitigkeiten, 
die  heute  kaum  beigelegt  sind,  führten  1820  zur 
Besetzung  des  Landes  durch  die  Türken. 

Europäische  Reisende  beginnen  am  Ende  des 
XVIII.  und  besonders  am  Anfange  des  XI.\.  Jahrhun- 
derts Siwa  aufzusuchen.  Der  erste  ist  Brown  im  Jahre 
1792;  Horneman  folgt  6  Jahre  später;  Cailliaud  im 
Jahre  1S19,  Bricchetti-Robecchi,  der  Baron  de  Minu- 
toli,  1820 — 21,  dann  Scholz,  Bayle  St.  John,  Pacho, 
Hamilton  im  Jahre  1852,  u.a.  Alle,  oder  fast  alle, 
hatten  Anlass,  sich  über  die  feindselige  Haltung 
der  Bevölkerung  ihnen  gegenüber  zu   beklagen. 

Um  1838  hielt  sich  Muhammed  al-Sanüsi  mehrere 
Monate  in  Siwa  auf.  Er  verkündete  dort  seine 
Lehren  und  gewann  Anhänger.  Am  Ksar  al-Hasüna 
zeigt  man  die  Grotte,  die  ihm  als  Betplatz  diente. 
Während  des  Weltkrieges  bekamen  Siwa  und 
die  Oasenlinie  wieder  strategischen  Wert.  Der 
Anfuhrer  der  Sanüsi  Saiyid  Ahmed  tritt  in  den 
Kampf  gegen  die  Anglo-Agypter  ein.  Im  Jahre 
191 5  bemächtigt  er  sich  Sellüm's,  das  von  den 
Engländern  geräumt  war,  aber  als  er  vor  Matrüh 
geschlagen  worden  war,  flüchtete  er  nach  Siwa, 
von  wo  aus  er  einen  neuen  Angriff  gegen  Ägypten 
in  Dakhla  und  Kharga  organisierte.  Er  gewinnt 
Siwa  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  191 7  zurück. 
Seine  letzten  Truppen  werden  in  Girba  von  den 
Engländern,  die  in  Automobilen  herbeigeschafft  wor- 
den waren,  überrumpelt.  Dadurch  war  er  zur  Flucht 
gezwungen ;  mit  Mühe  und  Not  erreichte  er  die 
Küste,  wo  ein  Unterseeboot  ihn  nach  Konstantinopel 
brachte.  Sein  Vetter  Sidi  Muhammed  Idris,  ein  Enkel 
des  grossen  Sanüsi,  folgte  ihm,  und  mit  ihm  herrscht 
wieder  Frieden  in  der  Libyschen  Wüste. 

Litteratur:  Cailliaud,  Voyage  a  Meroe^  an 
fleuve  Blaue  et  au-deia  du  Fazoql^  Paris  1826, 
I;  Bricchetti-Robecchi,  Sul  dialetto  di  Siuwali^ 
in  R  R  A  L,  V/i,  Fase.  IV,  Rom  1889;  Rene 
Basset,  Le  dialecU  de  Syouah  (=  Publkations 
de  P Ecole  des  Lettres  d\4lger\  Paris  1890;  G. 
SteindorfT,  Durch  die  Libysche  Wüsle  zur  Amnion- 
oase^  Leipzig  1904;  O.  Bates,  Siwans  Super- 
stitions  in  Scient.  Journal^  V,  Cairo  1911,  N**. 
55 ;  C.  V.  B.  Stanley,  The  Oasis  of  Siwa  in 
J  Afr.  S,  XI  (1912),  N».  43,  S.  290  ff.;  N». 
44,  S.  438  ff. ;  O.  Bates,  The  Eastern  Libvans^ 
London  1914;  H.  Stumme,  Eitie  Sammlung 
über  den  berberischen  Dialekt  der  Oase  Siwe  in 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kötiigl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschajttn  zu 
Leipzigs  LXVI,  19 14:  Mahmud  Muhammed 'Abd 
AUäh,  Siwan  Customs  in  Harvard  African  Stu- 
dies,  Cambridge  Mass.  1917,  I,  I  ff.;  W.  Sey- 
mour  Walker,  The  Siwa  Language,  London 
1921;  C.  Dalrymple  Belgrave,  Siwa,  the  Oasis 
of  Jupiter  Ammon,  London  1923;  E.  F.  Gau- 
tier, Le  Sahara  (Collection  Payot),  Paris  1923; 
Henri  Basset,  Quelques  notes  sur  TAmmon  liby- 
que  in  Metanges  Rene  Basset,  I,  Paris  1923;  E. 
Laoust,  i'n  voyage  ä  Siwa  in  Bull,  de  la  Sociite 
de   Geographie  du  Maroc,  2.   Aufl.,  Rabat    1926. 

(E.  Laoust) 
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SIWÄS,  türkisches  Wiläyet.  Bis  zu  der 
neuen  Verwaltungseinleilung  der  Türkei  war  es 
das  ausgedehnteste  Wiläyet  von  Anatolien  (Sämi 
Bey  Fräsheri.  A'ämüs  al-A'-läm^  IV,  2794).  Es 
liegt  zwischen  38°  30'  und  41°  n.Br.  und  zwi- 
schen 35°  30'  und  39°  ö.L.  Es  entspricht  zum 
Teil  dem  alten  Kappadocien.  Im  Norden  wird  es 
begrenzt  durch  die  Wiläyets  Kastamüni  und  Tra- 
pezunt,  im  Osten  durch  die  Wiläyets  Erzerüm 
und  Ma'müret  al-'Aziz,  im  Süden  stösst  es  an  die 
Wiläyets  Aleppo  und  Adana,  im  W'esten  an  An- 
gora  und  Kastamüni. 

Die  Gesamtoberfläche  betrug  etwa  83  700  qkm ; 
die  Bevölkerung  belief  sich  Ende  des  XIX.  Jahrh. 
auf  I  086015  und  setzte  sich  folgendermassen 
zusammen:  839514  Muslime,  darunter  279  S34 
Shi'iten,  namentlich  KtzSlbash;  129523  gregoria- 
nische Armenier;  30433  protestantische  Armenier; 
10477    Katholiken;    76  06S    orthodoxe    Griechen. 

Das  Wiläyet  wurde  in  vier  Sandjak  eingeteilt: 
Siwäs,  Tokad,  Amäsia,  Kara  Hisär  Sharki,  unter- 
geteilt in  Äasä's  und  A'3hiya's,\  die  Hauptstadt 
war  die  Stadt  Siwäs  (Sebaste). 

Das  Gebiet  des  alten  Siwäs-Wiläyets  wird  von 
Gebirgsketten  durchschnitten.  Der  Antitaurus 
zieht  sich  mit  einem  seiner  Zweige  von  Süden 
nach  Nord- Osten.  Eine  andere  Kette  umschliesst 
das  Wiläyet  nach  Norden  hin  in  ost-nordwestli- 
cher  Richtung  nach  Trapezunt  zu.  Zu  den  höchsten 
Erhebungen  gehören  der  Kara  Bei  mit  3  276  m 
und  der  Vfldtz  Dagh  mit   2  500  m. 

Das  Gebiet  ist  reich  an  Flüssen;  einer  der 
bedeutendsten  ist  der  KJzIl  Irmak  (der  Iris  der 
Alten);  er  entspringt  auf  dem  KSztl  Dagli  im 
Sandjak  Siwäs  und  mündet  in  das  Schwarze  Meer 
nördlich  von  Bafra.  Sein  wichtigster  Nebenfluss, 
der  Vfldiz  Irmak,  kommt  vom  Ylldtz  Dagh.  Der 
Veshil  Irmak  (der  Halys  der  Alten)  entspringt  in 
der  Nähe  von  Erzindjän,  fliesst  durch  Keldik,  von 
wo  er  den  Namen  Keldik  Irmak  führt,  fliesst 
durch  die  Wiläyets  Siwäs  und  Trapezunt  und 
mündet  in  das  Schwarze  Meer  östlich  von  .Sam- 
sün;  er  nimmt  den  Cekerek  Irmak  auf,  der  viel 
Wasser  von  dem  Tozanl!  Su  erhält. 

Dies  Wiläyet  ist  zwar  arm  an  Verkehrswegen, 
aber  dennoch  fruchtbar.  Es  bringt  hauptsächlich 
Weizen  und  Gerste  hervor.  Tokad  hat  eine  blü- 
hende Teppich-Industrie,  und  Kupfer  aus  den 
Arghana-Minen  wird  dort  verarbeitet.  Das  Klima 
ist  ausserordentlich  warm  im  Sommer,  namentlich 
in  Amäsia;  in  der  nördlichen  Gebirgsgegend  ist 
es   im  Winter  kalt. 

Das  gegenwärtige  Wiläyet  Siwäs  ent- 
spricht dem  alten  Sandjak  gleichen  Namens  und 
umfasst  folgende  neun  Kazä ;  Hafik  (Koc  Hisär), 
Zära,  Diwrighi,  Gherun,  Darende.  Kankal,  Shehir 
Kfshla  (Temim),  Yeüi  Khan  (Vll'dSz' Eli)  und 
'AzizTye.  Es  ist  reich  an  Minen:  Kupfer  in  Hafik, 
Antimon,  Kupfer  und  silberhaltiges  Blei  in  Zära; 
16  Steinsalzbrüche  mit  einer  j.thrlichen  Ausbeute 
von  410300   türkischen  Pfund. 

Das  neue  verkleinerte  Wiläyet  hat  heute  (1925) 
377570  Einwohner  auf  34450  qkm;  60458  woh- 
nen in  der  Hauptstadt  Siwäs.  Es  gibt  dort  100 
öffentliche  Schulen  mit  6  790  regelm.1ssigen  Schü- 
lern (  Tüik  Djiimhüriyeti  Sälnämesi^  ig^S — •'9-6, 
Konstantinopel    1926,  S.  654). 

Die  Gegend  wurde  unter  den  Seldjuken  islämi- 
siert,  als  Siwäs  mit  einer  Bevölkerung  von  200 DOC 
Seelen  seine  Blütezeit  erreicht  hatte.  Es  kam  spä- 
ter   in    die   Hände    kleiner    turkmenischer    Herren 


und  für  eine  bestimmte  Zeit  unter  die  Herrschaft 
des  Kädi  Burhän  al-Din,  dem  es  Yildiiim  Bäya- 
zid  I.  nahm  (das  Jahr  ist  unbestimmt;  nach  ver- 
schiedenen Historikern  zwischen  794  und  799,  so 
von  ^Äshlk  Pasha  Zäde,  Konstantinopler  Ausgabe, 
und  Tiiwärtkh-i  Äi~i  ^Ofhmän^  ed.  Giese,  S.  47, 
bis  Khodja  Sa'd  al-Din,  I,  133  ff.;  Münedjdjim 
Bashf,  III,  308;  Hammer,  C  O  .ff  2,  I,  189  nennt 
das  Jahr   1392;  Yorga,  I,  308  sagt  um    1398). 

Von  Tamerlan  eingenommen  und  geplündert 
(Ertoghrul,  der  Sohn  des  Bäyazid  fiel  1401  bei 
der  Verteidigung  von  Siwäs),  kam  es  wieder  in 
die  Hände  der  Osmanen,  erreichte  aber  nie  wie- 
der seine  frühere  Blüte,  wenn  auch  Ewliyä  Celebi, 
der  im  Jahre  1060(1650/1)  diese  Gegend  bereiste, 
den  Wohlstand  des  Landes  rühmt.  Das  lySla 
Siwäs  wurde  damals  von  einem  Pasha  regiert,  der 
in  der  Festung  der  Stadt  lebte,  und  umfasste  48 
Zi'ämet  und  928  Timär;  es  wurde  in  7  Sandjak 
eingeteilt :  Amäsia,  Corum,  Boz  Ok,  Diwrighi, 
Djanik,   Arabghir,  Siwäs. 

Das  Gebiet  wurde  in  den  Kriegen  gegen  auf- 
ständische Häuptlinge  oft  verwüstet,  ebenso  wie- 
der Ende  des  XI.X.  Jahrh.  während  der  Feldzüge 
gegen  Capan  Qghlu. 

Eine  neue  Epoche  des  Wohlstandes  wird  an- 
brechen mit  dem  Bau  der  Angora-Siwäs  und  der 
Samsün-Siwäs-Eisenbahnen,  der  dank  der  kema- 
listisch-republikanischen  Regierung  schon  Fort- 
schritte macht. 

Liiieralur:  ausser  der  im  Artikel  angege- 
benen: Cuinet,  La  Tiinpiie  ifAsie^  V,  613  — 
779;  'Ali  Djewäd,  Dmghrafiya  Liighatl^  Kon- 
stantinopel 1314,  II,  464 — 73;  Ewliyä  Celebi, 
Siyähetitiiiiu\  JII,    195   ff.  (E.   Rossi) 

SiWRI  HISAR,  auch  Sifri  Hisär  geschrieben, 
d.  h.  Festung "  (vgl.  Ahmed  Wefik,  Lch'ce-i  ^Oth- 
män't^  S.  459),  Name  zweier  Ortschaften 
in  Klein -Asien. 

I.  Kleine  Stadt  inmitten  der  Hochebene, 
die  im  Süden  und  im  Osten  durch  den  Oberlauf 
des  Sakariya  und  im  Norden  durch  den  Pursak 
begrenzt  wird,  etwa  135  km  südwestlich  von 
.^ngora.  Siwri  Hisär  liegt  auf  der  Nordseite  der 
Günesh  Dagh-Kette.  Auf  diesem  Gebirge  wurde 
die  Zitadelle  der  Stadt  errichtet.  Die  Stadt  ist 
nicht  älter  als  die  Seldjukenzeit  und  enthält  keine 
archäologischen  Überreste.  Aber  Kazwini  {Kosmo- 
graphic^  ed.  Wüstenfeld,  S.  359)  und  Hamd  AUäh  '^ 

Mustawfi  (ed.  Le  Strange,  S.  99)  kannten  sie 
schon  als  befestigte  Stadt.  Im  XIV.  Jahrh.  gehörte 
sie  zu  den  Besitzungen  der  Karamän-oghlu,  die 
es  nach  der  Eroberung  Timurs  von  neuem  be- 
setzten. Dieser  hat  dort  sogar  für  einige  Jahre 
sein  Hauptquartier  aufgeschlagen.  Aber  unter  dem 
Sultan  Muhammed  I.  wurde  Siwri  Hisär  den  osma- 
nischen  Besitzungen  angegliedert  (so  u.  a.  nach 
^Äshfk  Pasha  Zäde,  den  Tawär'ikh-i  Äl-i  ''Othmän^ 
ed.  Giese  und  ^Äli,  Kiinh  al-Akhbäi\  V,  177).  Im 
XVII.  Jahrh.  gehörte  die  Stadt  zum  Sandjak  Khu- 
däwendig'är  (Hädjdji  Khalifa,  Djihän-numä^  S.  656); 
aber  bei  der  neuen  osmanischen  Verwaltungsein- 
teilung wurde  es  der  Hauptort  eines  Kazä  im  San- 
djak Angora.  Gegen  Ende  des  -XIX.  Jahrh.  hatte 
die  Stadt  etwa  1 1  000  Einwohner,  darunter  4000 
Armenier  (Sämi).  Es  findet  sich  dort  eine  dem 
Seldjuken-Wezir  Amin  al-Din  Mikä'il  zugeschrie- 
bene Moschee,  der  eine  Bibliothek  von  I  500  ifl 
Bänden  angeschlossen  ist.  Die  Hauptindustrien  ■  H 
sind  Goldschmiedekunst  und   Weberei. 

Siwri  Hisär  liegt  an  keiner  der  grossen  Strassen 
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Anatoliens  —  erst  seit  dem  Bau  der  Bahn  nach 
Angola,  die  dem  Pursak  entlang  läuft,  hat  der 
nördliche  Teil  des  Kazä  einen  neuen  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  genommen  — ,  aber  in  der 
Nähe  befinden  sich  Spuren  grosser  Kulturzentren 
des  Altertums  und  der  byzantinischen  Zeit.  Das 
sind  vor  allem  die  Ruinen  von  Pessinus,  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Bälä  Hisär,  4  Stunden  süd-öst- 
lich  von  Siwri  Hisär  (Texier,  Description  de  PAsie 
Mineure,  II,  Taf.  LXII);  und  im  Süden  auf  dem 
andern  Ufer  des  Sakariya  bei  Hädjdji  Hamza  die 
Reste  der  byzantinischen  Stadt  Amorium,  bei  den 
Orientalen  bekannt   unter  dem  Namen  'Ammüriya 

(s.    AMORIUM). 

Li 1 1  er a  t  itr  \  Le  Strange,  The  Lands  of  thc 
Eastern     Caliphale,    Cambridge     1905,    S.     153; 
Ritter,  Erdkunde,   Berlin    1858,  IX/i,  525,   577; 
V.    Cuinet,    La    Turquie   d  Asie^   Paris   1S92,  I, 
287;   Säml,  A'ämüs  al-A^länt,  IV,   2582. 
2.    Kleine    Stadt    am     Nord -Gestade    des 
Golfs    von    Kush    Adas!    (Scalanova),    südlich 
von  Wurla.   Heute  ist  es  der  Hauptort  eines  Kazä 
im    Sandjak    Izmir.    Unter    Bäyezid  II.  war  es  das 
Nest    des    Piraten    Kara    Turmtsh    (von    Hammer, 
G  0  A\  II,  346).  Ewliyä  Celebi   ist  im  Jahre   1670 
durch  diesen  Ort  gekommen  (nach  Taeschner,  Das 
anatolische    Wegenetz^    II,    39).    SämT    {KiSmTis    al- 
A''läm,  IV,  2582)  gibt  als  Einwohnerzahl  3640  an. 
_  (J.  H.  Kramers) 

SIYALKUT,  offiziell  Sialkot  geschrieben,  ist 
eine  unter  32°  30'  n.Br.  und  74°  32'  ö.L.  liegende 
Stadt  im  Pandjäb,  deren  Gründung  von  der 
Legende  dem  Rädjä  Sälä,  dem  Onkel  der  Pändawas, 
und  deren  Wiederherstellung  zur  Zeit  des  Wikra- 
mäditya  dem  Rädjä  Sälivvähan  zugeschrieben  wird. 
Säliwähan  hatte  zwei  Söhne :  Püran,  der  durch  eine 
böse  Stiefmutter  getötet  und  in  einen  Brunnen 
nahe  bei  der  Stadt,  der  heute  noch  von  Pilgern 
aufgesucht  wird,  geworfen  wurde,  und  Rasälu,  der 
mythische  Held  der  Pandjäb- Volkssagen,  der  in 
Siyälküt  regiert  haben  soll.  Im  Jahre  790  n.  Chr. 
wurden  die  Feste  und  die  Stadt  mit  Hilfe  der  Ghan- 
dauris  des  Yüsufzäi-Landes  von  Rädja  Narawt  zer- 
stört; die  Festung  wurde  erst  von  Mu'izz  a!-Din  Mu- 
hammed  b.  Säm  wiederaufgebaut,  um  die  unruhigen 
Khokar  in  Schach  zu  halten,  welche  die  schwache 
Herrschaft  der  letzten  Ghaznawiden  dem  kraft- 
volleren Regiment  ihrer  Besieger  vorzogen.  Unter 
Akbar  wurde  Siyälküt  das  Hauptquartier  eines 
Sarkär  oder  Steuerdistriktes,  und  in  der  Mitte 
des  XVII.  Jahrh.  fiel  es  in  die  Hände  der  Rädjpüt- 
Fürsten  von  12jamma.  Der  Wall  im  Mittelpunkt 
der  Stadt,  der  von  den  Ruinen  einer  Festung 
gekrönt  wird,  soll  nach  dem  Volksglauben  die 
Lage  der  Burg  Säliwähan's  bezeichnen;  aber  in 
Wirklichkeit  sind  es  die  Reste  der  Festung  Mu- 
hammed  b.  Säm's.  In  Siyälküt  befindet  sich  auch 
der  Schrein  Bäbä  Nänak's,  des  ersten  Sikh-C«;«; 
dort  wird  ein  jährlicher  Jahrmarkt  abgehalten.  Im 
Jahre  1849  ging  der  Distrikt  mit  dem  Rest  des 
Pandjäb  in  die  Hände  der  Engländer  über;  die 
alte  Festung,  die  jetzt  geschleift  ist,  wurde  von 
einer  kleinen  Schar  Europäer  bei  dem  Aufstand 
von    1857  tapfer  verteidigt. 

Litteratur:  Minhädj  al-Din,  Tabakät-i  Nä- 
sirl.  Ed.  und  Übers.  H.  G.  Raverty  (BibHotheca  Ln- 
dica')\  Shaikh  Abu  '1-Fadl,  .-P;«-/ ^.i'fli;?-;,  Ed.  und 
Übers.  Blochmann  und  Jarrett(i?iW/ö//ii?i:(Z  Lndicä)\ 
J.  R.  Dunlop-Smith,  District  Gaze/leer,  Official 
Pitblication,  '894  — 1895;  Imperial  Gazetteer  of 
India,  XXII,  334,  Oxford  1908.     (T.  W.  Haig) 


SIZILIEN.  Die  Geschichte  Siziliens  spiegelt  die 
Geschichte  der  abendländischen  Kultur  im  Kleinen 
wieder.  Es  liegt  im  Herzen  des  Mittelländischen 
Meeres,  und  es  ist  in  gleichem  Masse  der  Mittel- 
punkt der  Kriege,  des  Handels  und  der  Kultur 
des  Mittelalters.  Die  Phönizier,  Griechen,  Römer 
und  Muslime  begegneten  sich  in  ihrem  Ausbrei- 
tungsdrange an  dieser  Stelle,  hier  kämpften  sie 
ihre  Schlachten,  und  hier  gingen  sie  zu  Grunde. 
Die  frühesten  Zeiten  der  sizilischen  Geschichte 
sind  einigermassen  dunkel;  wir  wissen  nur  wenig 
von  der  Verschmelzung  der  Sikuler  und  Sikaner, 
von  den  Niederlassungen  phönizischer  Kaufleute 
auf  den  Vorgebirgen  und  entlang  der  Küste.  Eine 
neue  Zeit  brach  an,  als  die  griechischen  Stadt- 
staaten ihre  Hände  nach  neuen  Landgebieten  aus- 
streckten und  sich  in  Naxos  (735  v.  Chr.),  Kor- 
kyra  und  Syrakus  (734)  niederliessen.  Durch  die 
Jahrhunderte  hindurch  ging  die  Kolonisation  unun- 
terbrochen weiter,  so  dass  das  griechische  Element 
auf  der  Insel  allmählich  sehr  stark  wurde.  Bei 
dem  Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  (427) 
schien  es,  als  ob  der  athenische  Traum  von  der 
Eroberung  Siziliens  sich  verwirklichen  sollte.  Das 
Ergebnis  war  jedoch  weder  der  Sieg  Athens  noch 
die  Oberherrschaft  Korinths,  vielmehr  die  Ausbrei- 
tung der  antiken  Kultur.  Dann  kam  die  Zeit,  als 
Hannibal  die  Insel  zum  Schauplatz  seiner  phöni- 
zischen  Tapferkeit  machte.  Im  Jahre  409  unter- 
warf er  Selinus  und  Himera,  worauf  er  nach 
Karthago  zurückkehrte.  Damit  begann  der  Kampf 
zwischen  Griechenland  und  Karthago,  ein  Kampf, 
der  für  Jahrhunderte  der  Geschichte  des  Landes 
den  Stempel  aufdrücken  sollte.  Dionysius  I.  und 
IL,  Dion,  Timoleon  und  Agathokles,  Pyrrhus  und 
Hiero  II.  standen  alle  während  ihrer  Regierungs- 
zeit unter  der  ständigen  Drohung  von  semitischen 
Angriffen,  und  erst  als  Rom  seinem  afrikanischen 
Nebenbuhler  den  Todesstoss  versetzt  hatte,  konnte 
sich  Sizilien  des  Friedens  erfreuen.  Und  dennoch 
entfaltete  sich  während  dieser  ganzen  langen  Zeit 
der  Geist  der  griechischen  Zivilisation  in  den  Hä- 
fen von  Syrakus,  in  den  Rüstkammern  von  Tau- 
romenium,  in  den  Tempeln  von  Selinus  und  den 
Hirtengedichten  Theokrits.  Und  selbst  dann,  als 
Griechenland  und  Karthago  Rom  hatten  weichen 
müssen,  lebte  Sizilien  noch  völlig  im  griechischen 
Geiste.  Wenn  auch  die  Herrschaft  Roms  nicht 
druckend  war,  so  war  doch  der  Anteil  der  Skla- 
ven an  der  Bevölkerung  der  Insel  so  stark  — 
bedingt  zum  Teil  durch  die  eigenartige  Geschichte 
des  Landes,  zum  Teil  durch  die  Nachfrage  Roms 
nach  sizilischem  Getreide  — ,  dass  im  Jahre  132 
und  102  Aufstände  ausbrachen.  Rom  jedoch  sank 
vor  Vandalen  und  Gothen  in  Trümmer,  und  Sizi- 
lien musste  in  gleicher  Weise  die  Barbarei  der 
einen  und  die  ganz  unerwartete  Toleranz  der 
anderen  erleben.  Dann  aber  kam  Belisar,  um  noch 
einmal  die  Macht  Roms  wieder  aufzurichten  und 
mit   ihr  die   Lethargie  der  römischen  Dekadenz. 

Inzwischen  hatte  sich  eine  grosse  Bewegung  in 
Arabien  ausgebreitet,  die,  wenn  auch  anfangs  von 
religiöser  Begeisterung  getragen,  ebenso  sehr  das 
Überströmen  einer  Rasse  und  den  Dammbruch  eines 
Völkerstromes  darstellte.  Muhammed  starb  im  Jahre 
632,  aber  sein  politisch-religiöser  Kreuzzug  ging 
nach  seinem  Tode  weiter.  In  Syrien  drangen  un- 
ter dem  Zepter  Mu'äwiya's  die  bewaffneten  Scha- 
ren der  Muslime  bis  nach  Alexandria  vor,  wo  die 
Flotte  der  Byzantiner  vernichtet  wurde  (652)  und 
die    Herrschaft    über   das   Meer  in   die  Hände  der 
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Araber  fiel.  Im  gleichen  Jahre  wurde  der  erste 
Angriff  auf  Sizilien  unternommen;  obwohl  kein 
arabischer  Geschichtschreiber  etwas  davon  erwähnt, 
so  genügt  doch  das  Zeugnis  des  Theophanes.  Der 
Exarch  Olympius  verteidigte  die  Insel,  doch  ge- 
lang es  den  Plünderern,  ihre  Beute  zu  sichern 
und  mit  Schiffen  voll  Gütern  an  lebendigen  Men- 
schen, an  Gold  und  Silber  nach  Damaskus  abzu- 
segeln. Sie  kamen  wieder,  um  die  Herrlichkeiten 
der  Stadt  Syrakus  zu  kosten  ;  sie  wurde  geplündert 
und  verwüstet.  Diese  Raubzüge  waren  jedoch  nur 
vereinzelte  Unternehmungen,  die  dem  L'berschuss 
an  kriegerischer  Kraft  ohne  bestimmten  Plan  ent- 
sprangen. Sie  waren  nicht  Glieder  in  einem  über- 
legten politischen  Zusammenhange.  Die  Tage  der 
Omaiyaden-Macht  gingen  vorüber,  und  nun  machte 
sich  die  Kraft  des  Islam  aus  einer  anderen  Ge- 
gend her  als  Syrien  geltend.  Und  da  fanden 
Araber  und  Berber  mit  sicherem  Instinkt  ein 
neues  Betätigungsfeld  auf  den  Inseln  des  Mittel- 
ländischen Meeres.  Von  den  Tagen  Müsä's  an 
suchten  die  Korsaren  alle  diese  Küsten  heim  und 
erfüllten  die  Inselbewohner  Korsikas,  Sardiniens 
und  Siziliens  mit  unaufhörlicher  Angst.  Im  Jahre 
705  wurde  Syrakus  wiederum  geplündert,  diesmal 
von  Afrikanern,  die  von  Zeit  zu  Zeit  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  zu  diesem  Beutefeld  zurück- 
kehrten und  endgültige  Anstrengungen  machten, 
die  Insel  in  Besitz  zu  nehmen.  So  drohend  wurde 
diese  Gefahr,  dass  der  Patrizius  Gregorius  es  für 
richtig  hielt,  im  Jahre  813  mit  den  Sarazenen 
einen  Vertrag  auf  zehn  Jahre  zu  schliessen,  den 
sie  auch  loyal  einhielten.  Aber  der  Preis,  der 
ihnen  winkte,  war  doch  zu  verlockend.  Die  Bitte 
um  Hilfe  gegen  Michael  den  Stotterer,  die  Euphe- 
mius  von  Syrakus  im  Jahre  S27  an  sie  gelangen 
Hess,  war  ein  erwünschter  Vorv/and  für  eine  voll- 
ständige Besetzung  der  Insel.  Ziyädat  Allah,  der 
Aghlabide  von  Kairawän,  sandte  am  13.  Juni 
hundert  Schiffe  von  Susa  aus,  und  nunmehr  be- 
gann die  wirkliche  Eroberung  Siziliens.  Euphe- 
mius  verschwindet  von  dem  Schauplatz,  und  zwei 
Jahrhunderte  lang  sind  die  Sarazenen  allein  die 
Herren  der  Insel. 

Asad  b.  al-Furät  stand  an  der  Spitze  einer  bunt- 
gemischten Streitmacht.  Der  unbezähmbare  Kamp- 
fesgeist des  Hofes  von  Kairawän  wurde  den  Hee- 
resabteilungen eingeflösst,  die  aus  Vemen  und 
Khoräsän,  aus  Syrien  und  dem  Maghrib  kamen, 
alles  reine  Glücksritter.  Sie  griffen  die  erste  Stadt 
auf  der  Insel,  Mazara,  an  und  zerstörten  sie.  Dann 
versuchten  sie  ihre  Kraft  im  ."Knsturm  auf  Syra- 
kus, aber  die  Pest  räumte  furchtbar  unter  ihnen 
auf  und  beraubte  sie  sogar  ihres  Anführers.  Die 
Lage  in  der  Heimat  war  gefahrdrohend  geworden. 
Kein  Khälid  erschien  in  ihren  Reihen,  um  ihnen 
Siegesglauben  einzufiössen.  Sie  mussten  die  Bela- 
gerung aufgeben.  Ihre  Niedergeschlagenheit  ging 
in  Verzweiflung  über,  als  sie  den  Rückzug  durch 
die  griechische  Flotte  verlegt  sahen,  und  so 
mussten  sie  sich  in  die  Berge  zurückziehen  und 
sich  in  der  Stadt  Mineo  befestigen.  Dort  hielten 
sie  aus,  bis  eine  Flotte  mit  sp,anischen  .Abenteu- 
rern auf  der  Bildfläche  erschien  und  sie  mit  Le- 
bensmitteln und  dem  notwendigen  Kriegsgerät  ver- 
sah. Aber  der  Hof  in  Kairawän  fühlte  sich  jetzt 
wieder  in  Sicherheit,  und  da  er  noch  immer 
eroljerungsdurstig  war,  sandte  er  eine  gewaltige 
Flotte  von  dreihundert  Schiffen  mit  20000  Mann 
aus.  Unter  der  Führung  von  Äsbagh  belagerten 
und  erstürmten  sie  Ghaluliya ;  dann  alier  erreichte 


die  Pest  wiederum ,  was  die  sizilischen  Waffen 
nicht  vermocht  hatten.  Jedoch  folgten  weitere  und 
zwar  erfolgreiche  Unternehmungen.  Eine  Heeres- 
abteilung schloss  Palermo  ein  und  zwang  es  zur 
Übergabe.  Der  Fall  dieser  Stadt,  dem  die  Ein- 
nahme vieler  kleinerer  Städte  folgte,  bezeichnet 
einen  wirklichen  Fortschritt  in  der  Geschichte  der 
muslimischen  Eroberung  der  Insel.  Er  bedeutete 
einen  ausserordentlich  wichtigen  Ausgangspunkt 
für  die  weitere  Unterjochung.  Die  Stadt  w'urde 
die  Residenz  des  Emir.  Die  Herrschaft  der  Sara- 
zenen über  Sizilien  war  damit  endgültig  aufge- 
richtet. Seitdem  fühlten  sich  die  .Angreifer  in  der 
Tat  ihrer  neuen  Bezitzung  so  sicher,  dass  die  sich 
gegenseitig  zu  Angriffen  herausforderten;  und  damit 
beginnt  die  Geschichte  des  sizilischen  Schismas, 
das  die  islamische  Verwaltung  des  Landes  bis  zu 
ihrem  Ende  ständig  gefahrdrohend  überschattete. 
Die  spanischen  und  afrikanischen  Bevölkerungs- 
elemente befanden  sich  in  fortwährender  gegen- 
seitiger Reibung,  und  all  diese  Zustände  wurden 
noch  verschlimmert  durch  die  Unterscheidung  von 
Yemeniten  und  Omaiyaden,  Persern  und  Berbern. 
Um  840  war  ein  Drittel  der  Insel  in  den  Händen 
der  Muslime.  Bald  danach  sandte  Neapel  Hilferufe, 
und  der  Kriegsruf  der  Araber  dröhnte  wieder  von 
den  Hängen  des  Vesuv,  schallte  hin  über  die 
Ebenen  Kalabriens  und  entlang  den  Küsten  des 
Adriatischen  Meeres.  Im  Jahre  846  wurde  sogar 
Rom  von  muslimischen  Horden  bedroht;  seine 
Tore  wurden  von  Plünderern  angegriffen,  die,  da 
sie  nicht  eindringen  konnten,  alles  draussen  dem 
Schwerte  überantworteten  ;  Vergewaltigung  und 
Heiligtumschändung  waren  an  der  Tagesordnung. 
So  wurden  die  Kirchen  Sankt  Peter  und  Sankt 
Paul  nicht  nur  zerstört,  sondern  entweiht.  Und 
wiederum  kam  eine  neue  Streitmacht  aus  Kairawän. 
Im  Jahre  875  führte  Dja'far  eine  gut  ausgerüstete 
Truppenmacht  gegen  Syrakus,  und  nach  dreijähriger 
Belagerung  fiel  diese  grosse  Stadt,  die  so  reich 
war  an  Erinnerungen  der  vergangenen  Menschheits- 
geschichte und  Kultur,  in  die  Hände  des  Eroberers. 
Es  spielt  sich  alles  in  der  gleichen  Weise  immer 
wieder  ab;  auf  die  Eroberung  folgt  die  grausame 
Plünderung,  es  folgt  aber  auch  der  Hass  und  die 
Eifersucht,  die  Parteibildung  und  die  Zersplitterung. 
Doch  gab  dieser  Sieg  dem  Plünderer  ein  neues 
Vorrecht;  auch  waren  die  Herzöge  von  Spoleta 
und  Toskana  an  der  Teilung  der  Beute  beteiligt. 
So  vollständig  und  gefestigt  war  die  Machtstellung 
des  Aghlabiden,  dass  Papst  Johann  Vlll.  es  für 
das  Klügste  hielt,  ihm  während  zweier  Jahre  einen 
Tribut  zu  zahlen.  Der  Halbmond  hatte  in  der  Tat 
das  Kreuz   in   den  Schatten   gestellt. 

Noch  gab  es  einige  wenige  Städte,  die  sich  dem 
Eroberer  noch  nicht  gebeugt  hatten.  Es  gelang 
den  Sarazenen  nicht,  jeden  Platz  an  der  ausge- 
dehnten Küste  zu  unterwerfen,  und  selbst  inner- 
halb der  grossen  Zentren,  wie  P.ilermo  erhob  der 
.\ufruhr  sein  Haupt.  Im  Jahre  goo  störten  gefähr- 
liche Unbotmässigkeiten  den  Frieden  der  Haupt- 
stadt. Gefahrdrohender  jedoch  als  dies  waren  die 
Anzeichen  innerhalb  des  muslimischen  Kriegslagers. 
Was  bis  dahin  nur  vernehmbares  Murren  und 
geheimgehaltene  Bew'egungen  gewesen  war,  wuchs 
sich  nun  zum  Bürgerkrieg  aus.  Ibrahim  erschien 
selbst  in  Sizilien,  um  seinem  Namen  wieder  das 
gebührende  .Ansehen  zu  verschafl'en,  und  in  der 
Tat  fielen  unter  dem  mächtigen  Eindruck  seiner 
.Anwesenheit  Tauromenium  und  Rametta  (908), 
doch    war   sein  Tod    nur  das   Signal  zum   weiteren 
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Vernichtungskatnpf,  der  die  Besiedlung  des  östlichen 
Siziliens  unmöglich  machte.  Mit  einem  Seufzer  der 
Erleichterung  schlössen  die  Muslime  im  Jahre  956 
einen  Vertrag  mit  dem  Kaiser  Konstantin  Por- 
phyrogenitus.  und  als  sie  963  bezw.  965  Tauro- 
menium  und  Rametta  zurückgewonnen  hatten,  war 
der  Kampf  der  Muslime  in  Sizilien  zum  erfolg- 
reichen Ende  gebracht.  138  Jahre  lang  hatten  sie 
um  die  Herrschaft  über  die  Insel  gekämpft,  und 
weitere  73  Jahre  sollten  sie  sich  ihrer  erfreuen. 
Während  dieser  langen  Zeit  wurden  die  Gehirne 
und  die  Herzen  der  Bewohner  Siziliens  von  der 
Kultur  des  Ostens  erfüllt,  und  es  entstand  eine 
seltsame  Mischung  mit  dem  kostbaren  Erbe  Grie- 
chenlands und  Roms.  Das  Aufeinanderprallen  der 
Geister  erzeugte  einen  Lebenstypus,  wie  er  in  der 
Geschichte  seinesgleichen  nicht  hat.  Hier  herrschte 
der  ganze  Mystizismus  des  Ostens,  die  ganze  Schön- 
heit Griechenlands  und  die  ganze  kraftvolle  Akti- 
vität der  Römer.  Gegenseitige  Duldung  war  der 
einzige  Weg  zum  Frieden,  und  wenn  die  Geschichte 
Siziliens  auf  keinem  andern  Wege  sich  bedeutungs- 
voll entwickelt  hat,  so  doch  sicher  auf  diesem 
Wege  zur  Toleranz. 

Nach  17  Jahren  der  Ruhe  klopfte  wiederum 
ein  Feind  an  die  Tore  Siziliens,  aber  Otto  II., 
der  zwar  ein  abendländisches  Reich  hinter  sich 
hatte,  musste  geschlagen  den  Kampf  aufgeben. 
Erst  als  der  ostromische  Kaiser  Basilius  II.  im 
Jahre  1027  seine  zerstreuten  Heeresteile  zu  einem 
endgültigen  Angriff  auf  die  schrecklichen  Blutsau- 
ger seiner  Herrschaftsgebiete  sammelte,  rückte  ein 
Erfolg  in  den  Bereich  der  Möglichkeiten.  Wenn 
er  auch  selbst  den  Abschluss  seiner  Unterneh- 
mungen nicht  erlebte,  so  führte  doch  sein  Feld- 
herr Maniakes  den  Eroberungsplan  mit  Erfolg 
durch.  Begünstigt  durch  die  Unzufriedenheit  Abu 
'l-.\'far's  schritt  er  vier  Jahre  lang  von  Sieg  zu 
Sieg;  um  1042  standen  Messina,  Syrakus  und 
zahlreiche  andere  Städte  unter  christlicher  Ober- 
herrschaft. Maniakes  jedoch  wurde  auf  Grund  von 
Befürchtungen  am  byzantinischen  Hofe  zurückbe- 
ordert und  musste  sein  Werk  unvollendet  zurück- 
lassen. Sofort  gewannen  die  Muslime  wieder  an 
Boden;  es  schien,  als  wenn  das  byzantinische 
Reich  imstande  wäre,  der  herausfordernden  Hal- 
tung der  Eindringlinge  gebührend  entgegenzutre- 
ten. Im  Jahre  1060  jedoch  schlug  endlich  die 
Entscheidungsstunde,  und  der  Mann  des  Schick- 
sals erschien.  Messina,  das  sich  immer  noch  der 
drohenden  Einnahme  durch  die  Sarazenen  erwehrte, 
rief  den  normannischen  Grafen  Roger  von  Haute- 
ville  zu  Hilfe.  Von  seiner  gefestigten  Machtstel- 
lung in  Italien  aus  hatte  der  Normanne  nur  auf 
den  günstigen  Augenblick  gewartet,  um  seine 
Hand  auf  die  Insel  zu  legen.  So  kam  er  dem 
Ruf  der  Bürger  nach,  nahm  die  Stadt  in  Besitz 
und  machte  sie  zur  Hauptstadt  seines  Königrei- 
ches. Um  107 1  war  Palermo  gefallen,  und  im 
Jahre  1078  wurde  Tauromenium  den  Händen  der 
Muslime  entwunden.  1085  wurde  Syrakus  erobert. 
Malta,  das  von  den  Sarazenen  im  Jahre  870  ein- 
genommen worden  war,  wurde  von  Roger  im  Jahre 
1090  zurückerobert;  so  wurde  in  wenigen  Jahren 
die  Eroberung  der  ganzen  Insel  vollendet.  Die 
Normannenherrschaft  dehnte  sich  über  die  ganze 
Insel  aus.  Normannische  Barone  nahmen  die  Bur- 
gen irt  Besitz,  normannische  Truppen  hielten  die 
festen  Punkte  besetzt.  All  der  Glanz  der  vergan- 
genen Generationen  schien   vorüber  zu  sein. 

Und    doch  fand  die  arabische  Kultur  gerade  im 


Herzen  der  Normannenherrschaft  einen  für  ihre 
Entfaltung  besonders  günstigen  Boden.  Bisher  hatten 
die  Araber  inmitten  des  Blutvergiessens  und  der 
hemmungslosen  Räubereien  die  schönen  Künste 
des  Friedens  vergessen,  jetzt  aber,  als  die  Ereig- 
nisse sie  zur  Besinnung  auf  sich  selbst  zwangen, 
entdeckten  sie  die  Schätze  ihres  Schrifttums  und 
ihrer  Dichtung,  ihres  Rechts  und  ihrer  Wissen- 
schaft. Sie  waren  nicht  nur  losgelöst  von  allem 
Kampf,  sie  wurden  vielmehr  von  Roger  ganz 
ausgesprochen  gefördert,  der  trotz  seines  christli- 
chen Glaubens  von  bemerkenswerter  Vorurteilslo- 
sigkeit war  und  die  Bekenner  des  Islam  ermutigte, 
ihre  geistigen  Gaben  zu  pflegen,  wenn  nicht  gar 
ihren  Glauben  zu  verbreiten.  Es  wurde  sogar 
gegen  ihn  die  Anklage  erhoben,  dass  er  selbst 
Muslim  geworden  wäre.  Da  er  selbst  ohne  die 
feineren  Güter  der  Kultur  war,  betrachtete  er  die 
Grösse  des  arabischen  Geistes  und  seiner  Gelehr- 
samkeit mit  vorurteilslosen  Augen,  und  er  wei- 
gerte sich,  diesen  Geist  zu  unterdrücken.  Er  gab 
den  Muslimen  die  volle  Freiheit  ihrer  Religions- 
übung, und  er  verhinderte  die  Christen  sogar, 
unter  ihnen  Anhänger  zu  werben.  Unter  dem  nor- 
mannischen Feudalsystem  ruhte  das  Joch  seiner 
Herrschaft  sehr  leicht  auf  ihrem  Nacken.  Er  hielt  das 
muslimische  Verwaltungssystem  aufrecht,  ja  sogar 
dieselben  muslimischen  Beamten  durften  unter  ihm 
ihr  Amt  weiterführen.  Die  Kaufleute  von  Palermo 
sollen  im  wesentlichen  Muslime  unter  normanni- 
scher Herrschaft  gewesen  sein,  und  seine  besten 
Bankiers  gehörten  sicherlich  diesem  Glauben  an. 
Das  Land  wurde  fast  vollständig  von  Mauren  be- 
stellt, die  in  Spanien  wohl  gezeigt  hatten,  mit 
welch  ausserordentlicher  Geschicklichkeit  sie  dem 
Lande  seine  besten  Erträge  abzugewinnen  ver- 
mochten. Papyrusstaude,  Zuckerrohr,  Flachs  und 
Oliven  wuchsen  im  Überfluss  auf  der  Insel;  wo 
der  Wasservorrat  nur  karg  war,  wurden  grosse 
Bewässerungssysteme  angelegt;  kurz:  jeder  Teil 
des  Landes  wurde  nutzbringend  verwertet.  Im 
Tal  von  Mazara  sollen  in  jener  Zeit  nicht  weni- 
ger als  2  Millionen  Menschen  gelebt  haben.  Die 
medizinische  Wissenschaft  wurde  eifrig  gepflegt, 
so  dass  der  Hof  Rogers  ebenso  wegen  der  Ge- 
schicklichkeit wie  wegen  der  Zahl  seiner  Ärzte 
berühmt  war.  Die  arabische  Sprache  blühte  dort 
als  Hauptverkehrssprache  wie  als  Amtssprache. 
Dort  tönten  die  goldenen  Lieder  und  Romanzen 
mit  ihrem  Duft  der  arabischen  Wüste  angenehm 
und  lieblich  in  den  Ohren  von  Griechen  und 
Normannen.  Dort  wurden  die  Meisterwerke  von 
Plato  und  Aristoteles  übersetzt.  Dort  eröffneten 
die  arabischen  Ideale  ritterlichen  Lebens,  die  ja 
jede  ihrer  Erzählungen  in  jeder  Zeile  durchziehen, 
Roger  und  seinem  Hof  einen  neuen  Weg  euro- 
päischen abenteuerlichen  Schicksals,  das  seinem 
Namen  und  seinem  Hause  neuen  Glanz  verschaf- 
fen sollte. 

Keiner  sah  klarer  als  Roger,  welch  kostbares 
Gut  der  Besitz  Siziliens  war,  und  so  tat  er  gut 
daran,  das  Land  vor  politischen  Intrigen  und  re- 
ligiösen Rivalitäten  zu  bewahren.  Aber  bald  kam 
der  Tag  herauf,  wo  seine  Söhne  ihr  Erbteil  ver- 
achteten, und  so  geriet  nach  und  nach  islamisches 
Denken,  Sprache,  Wissenschaft  und  Kultur  in 
Misskredit  und  fiel  schliesslich  der  Vergessenheit 
anheim.  Aber  „solange  als  Griechen  und  Saraze- 
nen beschützt  und  begünstigt  wurden,  solange  war 
Sizilien  das  glänzendste  aller  europäischen  König- 
reiche". Doch  erst  als  der  Islam  die  Fackel  seines 
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geistigen  Lebens  und  seiner  Bildung  weitergereicht 
hatte,  neigte  er  sein  Haupt  und  sank  nieder  auf 
dem  herrlichen   Boden  Siziliens. 

Lilteratur:  Der  beste  moderne  Gewährs- 
mann ist  Michele  Amari,  Storia  dei  Miisulmarii 
di  Sicilia^  1854,  3  Bde  und  Bibliottca  arabo- 
sicula  ossia  7-accoita  di  ttsti  arabici  che  toccano 
la  geografia^  sioria^  biografie  e  la  bibliografia 
della  Sicilia^  1857.  —  Vgl.  auch  Gibbon,  De- 
cUne  and  Fall  of  the  Roman  Empire,  ed. 
Bury,  Bd.  VI ;  S.  P.  Scott,  History  cj  the  Moo- 
rish  Empire  in  Europe^  1904,  3  Bde;  Idrisi, 
Sifat  al-Maghrib^  ed.  und  Übeis.  Dozy  und  de 
Goeje,  1866;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Torn- 
berg  und  Fa^nans  .Vuswahl  der  auf  das  Abend- 
land bezüglichen  Stellen ;  Ibn  Battüta,  Pariser 
Ausg.  (T.  Ckouthek  Gordon) 

SKANDERBEG  ist  der  Name,  unter  dem  der 
albanesische  Nationalheld  des  XV.  Jahrh. 
überall  in  Europa  bekannt  ist.  Es  ist  die  italie- 
nische oder  lateinische  Verballhornung  seines  Bei- 
namens Iskender  Beg,  den  er  erhalten  haben  soll, 
als  er  in  seiner  Jugend  am  osmanischen  Hofe 
diente;  dieser  Name  enthält  eine  Anspielung  auf 
den  Namen  Alexanders  des  Grossen.  Sein  eigent- 
licher Name  war  Georg  Kastriota  aus  der  Familie 
der  Kastriota,  die  serbischen  Ursprungs  war  und 
sich  einstmals  die  Herrschaft  über  den  Epirus  und 
Südalbanien  verschafft  hatte.  Um  1404  geboren, 
wurde  er  mit  seinen  drei  älteren  Brüdern  von 
seinem  Vater  dem  Sultan  Muräd  II.  als  Geisel 
gegeben,  so  dass  er  als  I'c  Oghlan  am  Hofe  in 
der  islamischen  Religion  erzogen  wurde.  Durch 
seine  Fähigkeiten  gelangte  er  in  ziemlich  frühem 
Alter  zu  der  Würde  eines  Sandjak  Beg.  Er  spielte 
noch  keine  Rolle  während  der  Feldzüge  von  1435 
und  1436,  als  die  Generale  'Ali  und  Turäkhän 
eine  teilweise  Unterwerfung  der  .Mbanesen  ins 
Werk  setzten.  Seit  dieser  Zeit  residierte  Skander- 
beg  in  Uibra  in  Zentral-Albanien  und  zeigte  sich 
den  Türken  gegenüber  als  mehr  oder  weniger 
treuen  Vasallen,  obwohl  er  schon  zu  den  Venezia- 
nern und  den  Ungarn  Beziehungen  unterhielt.  Sein 
erster  Aufstand  gegen  die  türkische  Herrschaft 
fand  im  Jahre  1443  statt  nach  der  Niederlage, 
welche  die  Türken  gegen  die  Ungarn  bei  Nish 
erlitten  hatten.  Durch  eine  List  bemächtigte  er 
sich  der  Stadt  Kroya  (türkisch  Akca  Hisär)  in 
der  Gebirgsgegend  nicht  weit  von  der  Küste  zwi- 
schen Durazzo  und  Alessio.  Hier  schlössen  die 
Fläuptlinge  der  albanesischen  Clans  ein  Bündnis 
mit  ihm,  und  hier  entstand  das  Zentrum  seiner 
Macht.  Er  war  damals  zum  Christentum  zurück- 
gekehrt, wodurch  er  sehr  deutlich  Stellung  gegen 
die  Türken  nahm.  Einem  türkischen  Heere  unter 
'Isä  Beg  gelang  es  nicht,  die  Stadt  zu  nehmen. 
Skanderbeg  griff  auch  die  venezianischen  Besit- 
zungen an  der  Küste  an,  aber  im  Jahre  1448 
wurde  zwischen  ihm,  dem  Sultan  und  Venedig 
ein  Friede  geschlossen.  Dieser  Friede  dauerte  aber 
nicht  lange.  Muräd  II.  selbst  leitete  in  den  Jah- 
ren 1449  und  1450  Feldzüge  in  Albanien.  Die 
Türken  nahmen  u.  a.  Dibra  und  Setigrad.  Dennoch 
wusste  Skanderbeg  sich  zu  halten  dank  der  gebir- 
gigen Natur  des  Landes  und  trotz  der  zeitweiligen 
Fahnenflucht  seines  Neffen  Hamza,  der  sich  wäh- 
rend dieser  Jahre  mit  den  Türken  verbündet  hatte. 
Er  hatte  ein  Bündnis  geschlossen  mit  dem  König 
von  Neapel,  dessen  Souveränität  er  anerkannte. 
Ausserdem  wurde  er  von  dem  Papst  und  den 
Ungarn    unterstützt,    so   dass    er  bei  erneutem   Be- 


ginn der  Feindseligkeiten  im  Jahre  1455  den  tür- 
kischen Generalen  meist  Widerstand  leisten  konnte. 
Im  Jahre  1460  jedoch  zwang  der  Sultan  Muham- 
med  II.  Skanderbeg,  einen  Waffenstillstand  zu 
schliessen  und  Tribut  zu  zahlen.  Der  Albaner- 
häuptling begab  sich  darauf  nach  Italien,  wo  er 
bei  dem  König  von  Neapel  in  militärische  Dienste 
trat.  Bald  danach  kehrte  er  in  sein  Vaterland 
zurück,  wo  er  mit  Unterstützung  von  Venedig 
und  anderen  christlichen  Mächten  den  Kleinkrieg 
gegen  die  Türken  von  neuem  aufnahm.  Schliess- 
lich unternahm  Muhammed  II.  im  Jahre  1466 
einen  zweiten  Feldzug  nach  Albanien.  Es  gelang 
ihm,  das  Land  zu  unterwerfen,  und  er  gründete 
dort  inmitten  von  Albanien  die  befestigte  Stadt 
Ilbasan  (//  basan  d.  h.  „das  Land  beherrschend"). 
Im  folgenden  Jahre  starb  Skanderbeg;  er  soll  am 
am   18.  Januar   1467   in   Alessio  gestorben  sein. 

In  Europa  hat  man  sich  viel  mit  der  Geschichte 
Skanderbegs  beschäftigt  seit  der  sehr  umständlich 
geschriebenen  und  nicht  immer  glaubwürdigen 
Biographie  von  Barlesio  von  Scodra,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrh.  lebte.  Andere 
Quellen  sind  die  byzantinischen  Autoren  Chalko- 
kondylas,  Phrantzes  und  Kritobulos  sowie  vene- 
zianische Dokumente  (publiziert  in  Zagreb  von 
Ljubic  in  den  Monumenta  spectanlia  hisloriant 
Slavoriim  Mcridionalium').  Die  türkischen  Quellen 
dagegen,  die  Chronisten  der  ersten  Periode  (u.  a. 
'Äshik  Pasha  Zäde,  S.  124,  133,  169  und  die 
Tawär~tkh-i  Äl-i  ''Othinän,  ed.  Giese,  S.  66,  70, 
73,  113)  ebenso  wie  die  Historiker  der  folgen- 
den Jahrhunderte  (u.  a.  Münedjdjim  Bashf,  III, 
352,  361,  3S3)  sind  sehr  unklar  und  stimmen 
in  den  Daten  mit  den  abendländischen  Quellen 
nicht  überein.  Die  türkischen  Berichte  erwähnen 
nur  den  ersten  Aufstand  des  Kim  in  Iskender 
vom  Jahre  846  (1442/3),  den  Feldzug  des  Sul- 
tan Muräd  vom  Jahre  851  (1447/8)  und  den 
letzten  Feldzug  Muhammeds  IL  vom  [ahre  871 
(1466/7). 

Innerhalb  zehn  Jahren  nach  dem  Tode  Skander- 
begs wurde  ganz  Albanien  Muhammed  IL  Untertan. 
Trotzdem  ist  die  Erinnerung  an  den  grossen  alba- 
nesischen Nationalhelden  bei  den  Türken  wie  bei 
den  ."Mbanesen  lebendig  geblieben.  Nach  ihm  wurde 
die  Stadt  Scodra  von  den  Türken  Iskenderiye  ge- 
nannt. Gegen  Ende  des  XIX.  Jahvh.  hat  ihm  der 
albanesische  Muslim  Na'im  Beg  Fräsheri  (der 
Bruder  des  Sämi  Beg)  ein  grosses  albanesisches 
Epos  gewidmet  unter  dem  Titel  „Skender  Beg", 
das  in  Bukarest  im   fahre   1S98  erschien. 

Lilteratur:  Marini  Barletii  Scodrensis,  De 
viia  et  la-udibus  Scanderbegii  sive  Georgii  Cas- 
triotae  Epirotariim  Prificipis  libri  XIII,  Strass- 
burg  1539  (dies  Werk  wurde  später  mehrmals 
gedruckt  und  in  verschiedene  moderne  Sprachen 
übersetzt);  Joan  Ochoa  Lesalde,  Croniea  dei 
esforcado  Principe  y  capitan  Jorge  Castrioto 
Rey  de  Epiro  a  Albania^  tratuzida  de  lengita 
portiigiicza,  Madrid  1592;  von  Hammer,  GOK, 
I,  480  ff.;  11,  46,  91  ff.;  Georges  T.  Petrovitch, 
Scander-beg.,  Essai  de  bibliographie  raisonnie; 
ouvrages  sur  Scander-beg  ecrits  en  langue  fran- 
(aise.,  anglaise.,  allemande,  latine,  italienne^  etc.., 
Paris  1881  ;  J.  Pisko,  Skanderbeg,  Historische 
Studie,  Wien  1894;  Sämi,  KämTts  al-A'^läm,  II, 
927 ;  Jorga,   Geschichte  des  osmanischen    Reiches, 

1,449,  453;  II,  83,  93,   «37,  Ui- 

(J.  H.  Kramers) 
SKUTARI  [siehe  üsküdar.] 
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SLAWEN.  Das  arabische  Wort  für  „Slawe", 
Sak/a/i,  seltener  Sakläh  (auch  SakliSli)  oder  Sikläb, 
plur.  Saiä/i/ia ,  ist  wohl  aus  dem  Griechischen 
{Zx^xßyiMoi,  Zx^ißot)  entlehnt.  Slawische  Söldner 
waren  im  VII.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  den  östli- 
chen Grenzprovinzen  des  byzantinischen  Reichs 
angesiedelt  worden,  so  dass  die  Araber  die  Sla- 
wen schon  während  ihrer  ersten  Kämpfe  gegen 
die  Byzantiner  kennen  lernten.  Maslama  soll  wäh- 
rend seines  Feldzugs  gegen  Konstantinopel  (715 — 
17)  gleich  nach  Überschreitung  der  byzantinischen 
Grenze  eine  „Stadt  der  Slawen"  {^MaJirtat  al-Sa- 
kaliia)  erobert  haben  {Fragm.  Inst.  Arab.,  ed.  de 
Goeje,  I,  25,  4).  Andere  Slawen  sind  von  den 
Arabern  im  Reiche  der  Khazaren  (zwischen  dem 
Kaukasus  und  dem  unteren  Lauf  der  Wolga)  vor- 
gefunden worden.  Während  der  Regierung  des 
Khalifen  Hishäm  (724 — 43)  soll  Marwän  b.  Mu- 
hammed  (der  spätere  RhalTfe  Marwän  II.)  aus  dem 
Khazarenlande  20  000  Slawen  weggeführt  und  in 
Kakhetien  (Khäkhit)  angesiedelt  haben;  dort  „tö- 
teten sie  ihren  Emir  und  flohen,  worauf  er  (Mar- 
wän) sie  ereilte  und  tötete"  (Balädhuri,  S.  208 
oben);  doch  werden  diese  Slawen  noch  unter  den 
vom  Khalifen  Mansür  (754 — 75)  an  der  byzantini- 
schen Grenze  in  Kilikien  angesiedelten  Kolonisten 
erwähnt  (ebenda,  .S.  166).  Stets  wird  die  rote  (oder 
rötliche)  Haar-  oder  Gesichtsfarbe  der  Slawen  her- 
vorgehoben, so  schon  im  I.  Jahrhundert  d.H.  im  Di- 
wän  des  Akhtal  (vgl.  oben  I,  247  f.),  ed.  .Sälhäni, 
Bairüt  1891  ,  S.  18,  5.  Trotz  dieses  körperli- 
chen Merkmals  sind  die  Slawen  als  Nachkommen 
Japheths  (arab.  Yäfath)  mit  den  Türken  zusam- 
mengestellt worden.  Jeder  der  drei  Söhne  Noahs 
sollte  wieder  drei  Söhne  gehabt  haben;  Wahb  b. 
Munabbih  (bei  Tabarl,  I,  211,  13)  nennt  als  Söhne 
von  Japheth  nur  Türk,  Gog  und  Magog,  dagegen 
werden  schon  von  Sa'id  b.  Musaiyab  (gestorben 
95  =  713/4)  als  Nachkommen  von  Japheth  neben 
den  zu  einem  Volke  vereinigten  Gog  und  Magog 
die  Türken  und  Slawen  genannt  (al-Bakri  bei  Ku- 
nik  und  Rosen,  I,  18),  ebenso  von  Ibn  Ishäk 
(Tabarl,  I,  21 1  f.)  und  von  Gardizi  (bei  Barthold, 
Ot'cet  usw.,  S.  80)  mit  Berufung  auf  Ibn  al-Mu- 
kaffa'  (vgl.  oben  II,  430).  Von  Sa'id  b.  Musaiyab 
wird  hinzugefügt,  alle  drei  Söhne  von  Sem  (die 
Vorfahren  der  Araber,  Perser  und  Griechen)  seien 
wohl  geraten,  dagegen  sollen  die  Söhne  von  Ja- 
pheth wie  die  von  Harn  nichts  getaugt  haben.  Der 
im  VI.  (XII.)  Jahrhundert  unter  türkischer  Herr- 
schaft schreibende  anonyme  Verfasser  des  Mmjjmil 
al-  Tawär'ikh  (Text  bei  Barthold,  Turkesfan  usw., 
I,  19)  macht  unter  den  .Söhnen  von  Japheth  eine 
Ausnahme  für  Türk  und  Khazar;  sie  sollen  ver- 
nünftig, dagegen  soll  an  ihren  Brüdern  nichts 
Gutes  gewesen  sein.  Nach  einer  von  Ibn  al-Mu- 
kaffa'  erzählten  .Sage  soll  Japheths  Sohn  Sakläb 
durch  Hundemilch  ernährt  worden  sein;  damit  wird 
eine  persische  Etymologie  (Sek  =  Hund,  Leb  ^ 
Lippe)  verbunden  (Gardizi  Iiei  Barthold,  Otcct, 
S.  85).  In  derselben  Quelle  (ebenda,  S.  86  oben) 
werden  die  Kirgizen  wegen  ihrer  „roten  Haare 
und  weissen  Haut"  als  Abkömmlinge  der  Slawen 
bezeichnet.  „König  der  Slawen"  wird  von  Ibn 
Fadlän  (vgl.  oben  II,  398),  nicht  nur  bei  Väküt 
{Altt^djam,  I,  723,  n),  sondern,  wie  jetzt  festge- 
stellt ist,  auch  in  der  ursprünglichen  Risäla  (^Bul- 
letin de  PAcad.  usw.,  1924,  S.  244)  der  Fürst 
der  Bülghär  an  der  Wolga  genannt;  ebenso  muss 
wahrscheinlich  die  Nachricht  über  die  Raubzüge 
der    Khwärizmier    gegen    die    Bulghär   und  Slawen 


bei  Ibn  Hawkal  {BGA,  II,  281,  13)  erklärt  wer- 
den; wahrscheinlich  werden  auch  diese  Slawen 
Untertanen  des  Fürsten  der  Bulghär  gewesen  sein. 
Auf  denselben  Fürsten  bezieht  sich  vielleicht  auch 
die  Erzählung  von  Ya'kübi  (ed.  Houtsma,  S.  598 
unten)  über  den  „Herrscher"  (Sä/tib)  der  Slawen, 
dessen  Hilfe,  zugleich  mit  der  Hilfe  des  „Herr- 
schers der  Griechen"  und  des  „Herrschers  der 
Khazar",  ein  kaukasisches  Volk  um  240  (854/5) 
gegen  die  Araber  angerufen  haben  soll  (andere 
Erklärung  bei  J.  Marquart,  Osteuropäische  und 
ostasiatische  Streifzüge,  Leipzig  1903,  S.  200). 
Dagegen  bezieht  sich  die  Erzählung  von  Tabari 
(III,  2152)  unter  283  (896)  über  den  Feldzug  des 
„Königs  der  Slawen"  gegen  Konstantinopel  auf 
den  Krieg  zwischen  dem  Zaren  der  Donau-Bulga- 
ren Simeon  (890 — 927)  und  dem  Kaiser  Leo  VI. 
im  Jahre  893.  Für  die  Bevölkerung  des  heutigen 
Süd-Russland  ist  die  Bezeichnung  „Slawen"  all- 
mählich durch  die  Bezeichnung  „Russen"  verdrängt 
worden.  Der  in  seinem  Unterlauf  als  Arm  der 
Wolga  betrachtete  Don  wird  zuerst  {B  G  A,  V, 
271,  3;  VI,  154,  12)  „Fluss  der  Slawen"  {iVahr 
al-Sakäliba),  später  (ebenda,  II,  276,  16,  auch  der 
anonyme  Verfasser  des  persischen  Hudüd  al-''Alam., 
vgl.  Za/.,  X,  137)  „Fluss  der  Russen"  (A'ahr  al- 
J\Hs)  genannt. 

Die  Verwandtschaft  der  Slawen  mit  den  Völkern 
des  Westens  scheint  zuerst  von  Ibn  al-Kalbi 
(Hishäm  b.  Muharamed,  vgl.  II,  737)  beachtet 
worden  zu  sein ;  mit  Berufung  auf  seinen  Vater 
soll  er  die  Slawen  als  Brüder  der  Armenier, 
Griechen  und  Franken  und  Nachkommen  von 
Yünän  b.  Yäfath  bezeichnet  haben  (Yäküt,  Mit^djam, 
III,  405,  s).  Genauere  Nachrichten  über  die  Slawen 
als  Nachbarn  der  Griechen  scheinen  in  den  Werken 
des  im  Jahre  845  aus  achtjähriger  byzantinischer 
Gefangenschaft  zurückgekehrten  Muslim  b.  Abi 
Muslim  al-Djarml  enthalten  gewesen  zu  sein;  mit 
Berufung  auf  Muslim  wird  von  Ibn  Khordädhbeh 
{B  G  A,  VI,  105,  15)  ein  „Land  der  Slawen" 
{Bi/äd  a/-Sakä/iba)  westlich  von  Mazedonien  er- 
wähnt. Bei  .Mas'üdl  (Afurüd/\  III,  66)  erscheinen 
die  Franken,  Slawen,  Longobarden,  Spanier,  Gog, 
Magog,  Türken,  Khazaren,  Burdjän  (vgl.  I,  820), 
Alanen  und  die  (spanischen)  Djalälika  (Galizier) 
als  Nachkommen  von  Yäfath.  An  einer  anderen 
Stelle  (IV,  38  f.)  werden  die  Gebiete  dieser  Völker 
in  geographischer  Reihenfolge  von  O.  nach  W. 
betrachtet ;  das  Gebiet  QAmal^  der  Slawen  erscheint 
hier  zwischen  dem  Gebiet  der  Burdjän  und  dem 
Gebiet  der  Griechen.  Die  rötliche  Farbe  (Shukra) 
wird  als  Kennzeichen  der  Slawen  und  Griechen 
erwähnt  (III,  133).  Die  Bulghären  und  .Slawen 
sollen  grösstenteils  das  Christentum  angenommen 
und  sich  dem  Herrscher  (Sähib)  von  Rom,  der 
Hauptstadt  der  Franken,  unterworfen  haben  (B  G 
A,  VIII,  181  f);  als  Wohnsitze  eines  grossen 
Teiles  dieser  Völker  werden  die  Ufer  der  Donau 
bezeichnet  (ebenda,  .S.  183  unten;  vgl.  die  noch 
weniger  klaren  geographischen  Vorstellungen  im 
Hudüd  al-^Älam ;  in  der  Handschrift  steht  für 
Dünä:  Dütä,  nicht  Rütä  wie  Zap.,  X,  133  ff.).  Die 
Griechen,  Römer,  Slawen,  Franken  und  die  ihnen 
benachbarten  Völker  des  Nordens  sollen  eine  ge- 
meinsame Sprache  gesprochen  und  ein  gemein- 
sames Reich  gebildet  haben  {BGA.,  VIII,  83,  9). 
Die  ausführlichsten  Nachrichten  über  die  Slawen 
in  Europa  finden  sich  in  dem  von  al-Bakri  (vgl. 
I,  631  f.)  ausgeschriebenen  Reisebericht  des  spani- 
schen  Juden   Ibrähim    b.   Ya'küb  vom  Jahre  965; 
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es  werden  dort  sowohl  die  Slawen  am  Adriatischen 
Meer  wie  das  Grenzland  der  Slawen  im  Nordosten, 
das  Gebiet  des  polnischen  Fürsten  Mieszko  (iMshkh), 
etwa  960  bis  992,  des  Nachbarn  der  Russen  und 
Preussen,  erwähnt.  Dagegen  erwähnt  Idrisi  ein  Land 
der  Slawen  {Biläd  al-SakSliba)  nur  auf  der  Balkan- 
halbinsel im  Zusammenhang  mit  Venedig  {Geo- 
graphie aEdrisi^  Übers.  A.  Jaub.ert,  Paris  1836 — 40, 
II,  286);  in  der  Beschreibung  der  slawischen 
Länder  von  Böhmen  bis  Polen  (ö.  «.  O.,  II,  375  ff.) 
wird  über  die  gemeinsame  slawische  Herkunft  der 
Bevölkerung  dieser  Länder  nichts  gesagt.  Seitdem 
verschwinden  die  Worte  Saklab  und  Sakäliba  all- 
mählich aus  der  islamischen  Litteratur  und  werden 
nur  in  Zitaten  aus  älteren  Werken  gebraucht. 
Auch  in  den  Berichten  über  die  europäischen  Feld- 
züge der  Mongolen  bei  Djuwaini  {G  M S^  XVI, 
224  f.)  und  Rashid  al-Dm  (ebenda,  XVIII,  43  ff.) 
kommt  das  Wort  „Slawen"  nicht  vor.  Aus  der 
modernen  europäischen  Wissenschaft,  wahrschein- 
lich aus  dem  Französischen,  ist  das  heutige  tür- 
kische Isläw  entlehnt. 

Wie  die  Türken  wurden  auch  die  Slawen  zu- 
weilen als  Sklaven  in  die  islamischen  Länder 
eingeführt,  besonders  als  weisse  Eunuchen  (vgl. 
B  G  A,  III,  242,  5 ;  V,  84,  , ;  VI,  92,  5).  Wie  aus 
türkischen  so  wurden  auch  aus  slawischen  einge- 
führten Sklaven  besondere  Heeresabteilungen  ge- 
bildet, deren  Anführer  sich  unter  günstigen  Um- 
ständen zu  einer  fürstlichen  Stellung  emporschwin- 
gen konnten.  Über  Slawen  im  Dienste  der  Fäti- 
miden  in  Ägypten  vgl.  z.  B.  K.  Inostrancew  in 
Zap.  XVII,  29  u.  86;  über  Slawen  in  Spanien 
z.B.  Dozy,  Recherche!  usw.  3,  Paris — Leiden  1881, 
I,  227  f.  (Fürst  Khairän  von  Almeri.a,  vgl.  oben 
I,  329)  und  235  f.  (die  Slawen  als  Bundesgenossen 
der  Araber  gegen  die  Berber). 

Litteratur:   A.   Garkavi  (Harkavy),  Skaza- 
niya  musutma/iskikfi  pisatelei  0  slavyanahh  i  russ- 
Mkh-,     Petersburg     1870;     dazu     ^Dopol/ieniya"^ 
1871;    A.    Kunik    und    V.    Rosen,  Izv'esliya  al- 
Bekri    i    diiigikh    avtorov    0  Kusi  i  Slavyanakh-, 
2  Teile,  Petersburg   1878  —  1903;  F"r.  Westberg, 
Ibrahim    Ibn-ya^kub''s    Reisebericht  über  die  Sla- 
wenlande  aus    dem  Jahre  göj^  Petersburg   1898 
{Mim.    de    VAcad.    etc.,    8.    Serie,    III,    Nr.  4); 
ders.,  Beiträge  zur  Klärung  orientalischer  Quel- 
len über  Osteuropa  {Bull,  de  VAcad.  etc.,   1899, 
S.   211   ff.,  275   ff.);  ders.,  A'  analisu  voslocntkh 
istoinikov  0  vosto'cnoi  Evropc  {Z  M N  Pr.,  neue 
Serie,    XIII,    364  ff.;   XIV,   i    ff);  J.   Marquart, 
Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifzüge,  Leip- 
zig  1903.  _  (W.  Barthold) 
AL-SLAWI   (oder  al-Sai,ä\vi),  Shihäh  al-DIn 
Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  b.  Khälid  b.  Hammäd  al- 
NäsirI,    marokkanischer    Geschichts- 
schreiber,   geboren    in    Sal6    (Slä)   am    22.  Dhu 
'1-Hidjdja    1250    (20.    April    1835),    gestorben    in 
derselben    Stadt    am    16.    Djumädä    I     1315    (13. 
Oktober    1897).    Der    Stammbaum    dieses    Schrift- 
stellers   gehl    in    gerader  Linie  auf  den   Begründer 
der  marokkanischen  Bruderschaft  Näsiriya,  Ahmed 
b.    Näsir,   zurück,    der    in   seiner  Zäwiya  Tämgrüt 
im    Tale    Wädi    Dar'a   (Drä)  begraben  worden  ist. 
Er    studierte    in    seiner    Heimatstadt,    die    damals 
noch    einigen    Ruf   als    Gelehrtenstadt  genoss  und 
den    Eindruck    einer    kleinen  Filiale  von   Fäs,  der 
Hauptstätte    der    Gelehrsamkeit    des    Landes,    er- 
weckte. Seine  hauptsächlichsten  Lehrer  waren  dort 
Muhammed    b.    'Abd    al-'Aziz    Mahbüba    und    der 
I^ädl  Abo  Bakr  b.  Muhammed  'Aww.id.  Ohne  seine 


theologische  und  rechtswissenschaftliche  -Ausbildung 
zu  vernachlässigen,  studierte  er  eingehend  die  ara- 
bische Profanliteratur.  Etwa  vierzig  Jahre  alt  trat 
Ahmed  al-Näsirl  al-Släwi  in  die  Justizverwaltung 
des  Sharifen  und  zwar  als  Notar  oder  Verwalter 
der  staatlichen  Domänen.  Er  hatte  dort  mit  Unter- 
brechungen mehr  oder  weniger  wichtige  Posten 
inne.  Von  1292  bis  1293  (1875 — 6)  lebte  er  zu- 
nächst in  al-Där  al-baidä^  (Casablanca),  dann  hielt 
er  sich  zweimal  in  Marräku.?!}  auf,  wo  er  in  der 
Vermögensverwallung  des  Herrscherhauses  ver- 
wandt wurde.  Darauf  wohnte  er  einige  Zeit  in 
al-Djadida  (Mazagan)  als  Zollbeamter.  Später  hielt 
er  sich  noch  einige  Zeit  in  Tanger  und  Fäs  auf, 
und  am  Ende  seines  Lebens  kehrte  er  in  seine 
Vaterstadt  zurück,  wo  er  sich  der  Lehrtätigkeit 
widmete.  Nach  seinem  Tode  wurde  er  auf  dem 
Friedhof  in  Sale  ausserhalb  des  Tores  Bäh  Ma^allka 
begraben.  Wie  man  sieht,  war  al-Näsiri  al-Släwi 
alles  in  allem  nur  ein  kleiner  Beamter  des 
Sharifen,  daneben  Literat  und  Geschichts- 
schreiber. .Ausser  seinem  Geschichtswerk,  das 
ihm  eine  gewisse  Berühmtheit  auch  ausserhalb 
Marokkos  eingetragen,  hat  er  mehrere  .Arbeiten 
hinterlassen,  die  ohne  Zweifel  genügt  hätten,  um 
ihn  bekannt  zu  machen  und  ihm  einen  ziemlich 
ehrenvollen  Rang  unter  den  maghribinischen  Schrift- 
stellern seiner  Zeit  zu  sichern.  Es  sind  ausser  sechs 
kleineren  Schriften,  die  ich  in  meinen  Hlstoriens 
des  Chorfa  (S.  353,  Anm.  1)  aufgeführt  habe: 
I.  ein  Kommentar  der  Shamakmaklya.^  eines 
Gedichtes  des  Ibn  al-Wannän,  den  er  mit  Zahr 
al-Afnän  min  Had'ikat  Ibn  al-Wannän  betiteile 
(lith.  Fäs  1314,  2  Bände);  2.  ein  Überblick 
über  die  Schismata  und  Häresien  des 
Islam  mit  dem  Titel  Ta^zlm  al-Minna  bi-Nztsrat 
al-Sunna  (Hss.  in  Rabat,  N".  66;  vgl.  meinen 
Catalogue.^  1,  23);  3.  eine  Monographie  über 
das  vorgebliche  Sharifen-Haus  Näsiriya,  dem  er 
selbst  angehörte :  Tal^at  al-mushtari  fi  ^l-Nasab 
al-dja''fari  (lith.  Fäs  o.  J.,  2  Bd.,  französische 
Inhaltsangabe  von  M.  Bodin,  La  Zaouia  de  Ta- 
mcgrout.^  in  Archives  Berbcres  l<)l&).  Dieses  Werk, 
das  der  Verfasser  im  Jahre  1309  (1881)  beendete, 
ist  eine  gute  Geschichte  der  Zäwiya  Tämgrüt  mit 
vielen  interessanien  Nachrichten;  diese  entschädigen 
für  alle  Erörterungen,  durch  die  der  Geschichts- 
schreiber mit  Hilfe  von  wenig  stichhaltigen  tirün- 
den  die  Glaubwürdigkeit  seines  Familienstamm- 
baums darzulegen  versucht. 

Das  Hauptwerk  des  Ahmed  al-Näsirl  al-SläwI 
ist  das  Kitäb  al-Istiksä  H-Akhbär  Duiual  al-Maghrib 
al-aksä.  Die  V^eröffentlichung  dieses  Werkes  war 
ein  Ereignis  ohne  gleichen  in  der  maghribinischen 
Geschichtsschreibung.  Der  \^erfasser  bietet  nicht 
nur  eine  kurze  Chronik,  sondern  eine  vollständige 
Geschichte  seines  Landes,  die  überdies  im  Orient 
selbst  gedruckt  ist.  Da  seit  seinem  Erscheinen  von 
den  europäischen  Orientalisten  auf  dieses  Werk  hin- 
gewiesen wurde,  erregte  es  sofort  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geschichtsschreiber  Nordafrikas.  Für 
deren  Arbeiten  wurde  es  eine  um  so  häufiger  be- 
nutzte Quelle,  als  eine  französische  Übersetzung  in 
den  Archives  Marocaines  bald  das  letzte  Viertel 
des  Werkes  — ■  die  Geschichte  der  'Alawiden  — 
auch  den   Nicht-Arahislen  zugänglich  machte. 

Man  bemerkte  schnell  die  Ähnlichkeit  dieser 
Chronik  mit  den  andern  Erzeugnissen  der  maghri- 
binisclien  Geschichtsschreibung:  sie  war  lediglich 
eine  Kompilation,  deren  schätzenswertes  Verdienst 
es  war,   in  einem  fortlaufende  Text  Angaben  über 
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die  politische  Geschichte  zu  bieten,  die  sich  zer- 
streut in  den  früher  im  Lande  verfassten  Chronil<en 
oder  biographischen  Sammlungen  finden.  Anzuer- 
kennen ist  jedoch,  dass  al-Slävvi  unter  seinen  Lands- 
Icuten  der  erste  war,  der  sich  nicht  scheute,  die 
Sache  einigermassen  erschöpfend  darzustellen,  die 
andere  vor  ihm  nur  in  Teilen  behandelt  hatten. 
Doch  lag  darin  noch  nicht  sein  Hauptziel;  ander- 
wärts (a.  a.  O.,  S.  357 — 60)  habe  ich  dargelegt, 
dass  der  Ausgangspunkt  für  die  Kompilation  des 
Kitäb  al-htiksä  eine  ziemlich  umfangreiche  Arbeit 
über  die  Marlniden-Dynastie  von  Marokko  war. 
Für  diese  Arbeit,  der  er  den  Titel  Kashf  al-'-Arin 
fi  Luyüth  Ban'i  Marin  gab,  hatte  er  vor  allem 
historische  Arbeiten  des  Ibn  Abi  Zar'  und  des 
Ihn  Khaldün  herangezogen.  Da  seine  Versetzungen 
nach  den  verschiedenen  Hauptstädten  Marokkos 
ihm  Gelegenheit  gaben,  auch  Quellen  über  andere 
Dynastien  Marokkos  kennenzulernen,  kam  ihm  der 
Gedanke,  eine  vollständige  Geschichte  Marokkos 
zu  schreiben.  Sein  Werk  schloss  er  am  15.  Dju- 
mädä  II  1298  (15.  Mai  1881)  ab,  vor  dem  Ende 
der  Regierung  des  'Alawiden-Sultan  Mawläy  al- 
Hasan,  dem  er  es  widmete.  Dafür  erntete  er  aber 
keinen  Dank.  Nach  dem  Tode  dieses  Herrschers 
beschloss  der  Verfasser,  seine  Chronik  in  Kairo 
drucken  zu  lassen,  nachdem  er  sie  bis  zum  Jahre 
der  Thronbesteigung  des  Sultan  Mawläy  'Abd  al- 
'Aziz  weitergeführt  hatte.  So  erschien  das  Istiksä 
im  Jahre  1312  (1894)  in  Kairo  im  Umfange  von 
4  Bänden. 

Für  die  von  al-Näsirl  al-Släwi  benutzten  arabi- 
schen Quellen,  aus  denen  er  zahlreiche  Stellen 
dem  Sinne  nach  oder  wörtlich  übernahm,  muss 
ich  auf  die  oben  erwähnte  Arbeit  verweisen.  Unser 
Chronist  war  der  erste  marokkanische  Schriftsteller, 
der  auf  den  Gedanken  kam,  ausser  arabischen 
Quellen  auch  europäische  zu  benutzen;  aber 
nur  blosser  Zufall  hatte  ihn  damit  bekannt  ge- 
macht: es  handelt  sich  einmal  um  die  Geschichte 
von  Mazagan  (ar.  al-Djadida)  unter  portugiesischer 
Herrschaft  mit  dem  Titel  Memorias  para  hisloria 
da  prafa  de  Mazagao  von  Luis  Maria  do  Couto 
de  Albuquerque  da  Cunha  (Lissabon  1864),  sodann 
um  die  Descripcibn  histoiica  de  Marruecos  y  hrevc 
rescfia  de  sus  dhiastias  von  Manuel  P.  Castellanos 
(Santiago   1878;  Orihuela   1SS4;  Tanger   1898). 

In  der  ganzen  Art  der  Behandlung  verfährt  al- 
Näsiri  al-Släwi  in  seiner  Chronik  genau  so  wie  die 
Geschichtsschreiber  seines  Landes.  Aber  er  ver- 
tat bisweilen  einen  gewissen  kritischen  Sinn. 
Vor  allem  merkt  man  ihm  dabei  an,  dass  er  zum 
Literaten  berufen  war  und  zum  Geschichtsschrei- 
ber durch  die  besonderen  Umstände  geworden  war. 
Manchmal  zeigt  er  sogar  eine  ziemlich  grosse 
geistige  Selbständigkeit  und  eine  gewisse  Weite 
des  Blickes.  Sein  Stil  ist  klar  und  gefeilt 
und  nimmt  nur  selten  Zuflucht  zur  gekünstelten 
Ausdrucksweise  der  Metaphern  und  der  Reimprosa. 
Dieser  Schriftsteller  ist  vielleicht  derjenige  mo- 
derne marokkanische  Geschichtsschreiber,  der  in 
der  leichtesten  und  gefälligsten  Form  seine  Sprache 
gehandhal)t  hat. 

Der  vierte  Band  der  arabischen  Ausgabe  des 
Istiksä  ist  von  E.  Fumey  übersetzt  worden,  unter 
dem  Titel  Chronique  de  la  dynnstie  ^alaouie  ait 
Maroc  in  Arehives  Marocaines^  IX  und  X,  Paris 
1906 — 7.  Der  erste  Band  ist  soeben  in  dersel- 
ben Zeitschrift  von  A.  GrauUe  und  G.  S.  Colin 
übersetzt  worden  (Band  XXX  und  XXXI,  Paris 
1923,   1925). 


Litteratur:     Eine    Gesamtdarstellung    des 
Lebens    und    der    Werke    des    al-Näsiri  al-Släwi 
findet   sich   in  E.  Levi-Provengal,  Les  Historiens 
des    Cho7-fa :    essai    sur    la   litteratur e  historique 
et  hiographique  au  Maroc  du  XVf'""  au  XXimt 
sieele,  Paris   1923,  S.   350 — 68.   Dort  findet  man 
in   den  Anmerkungen  die  ganze  Litteratur  über 
diesen   Schriftsteller.        (E.  Lfivi-PROVENgAL) 
SMALA.    I.    Französierte    Form    des    algerisch- 
arabischen   Zi/!ä/a,    „Lager    eines    Stammes    oder 
einer    bedeutenden    Persönlichkeit,    seine    Familie, 
sein  Gefolge  und  seine  Diener  sowie  die  Lasttiere 
umfassend".    Dies    Wort    hat    in    die    französische 
Umgangssprache  Eingang  gefunden  durch   die  be- 
rühmte   Smala  des  'Abd   al-Kädir  b.   Muhyi  U-Din 
[s.d.],    deren    Einnahme    im    Jahre     1843    grosses 
Aufsehen  erregte. 

2.  In  Algerien  wurden  unter  türkischer  Herr- 
schaft solche  Stämme  Zmäla  (PI.  ZiiiTil)  genannt, 
die  eine  Art  berittene  Gendarmerie  bilde- 
ten   [vgl.    die    Art.   dvvä'ir   und   zmäla]. 

(G.  S.  Colin) 

SMYRNA.  [Siehe  izmir.] 

SOFÄLA,  Bezirk  und  Stadt  in  Ostafrika, 
im  südlichen  Teil  der  portugiesischen  Kolonie 
Mozambique. 

Im  allgemeinen  leitet  man  Sofäla  von  der  ara- 
bischen Wurzel  safala  „niedrig  sein"  ab  und  stützt 
sich  für  diese  Etymologie  auf  die  Mas'üdi-Stelle 
{Murfidj^  I,  331 — 32):  „Allemal  wenn  ein  Ge- 
birge sich  weit  unter  das  Meer  erstreckt,  gibt 
man  ihm  im  Mittelmeer  den  Namen  nl-Sofäla'^. 
Abgesehen  von  dem  unterseeischen  Gebirge  ist 
diese  Interpretation  nicht  unhaltbar:  die  Gegend 
von  Sofäla  ist  in  der  Tat  ein  niedrig  gelegenes 
Gebiet.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  der 
Name  des  ehemaligen  indischen  Hafens  Suvparaka 
bei  Bombay  ebenfalls  als  Sofäla  ins  Arabische 
übergegangen  ist  und  dass  niedrig  gelegene  Ge- 
biete hier  nichts  damit  zu  tun  haben.  Es  ist  darum 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Sofäla  eine  Bantu-Orts- 
bezeichnung  sein  kann,  die  allerdings  weder  durch 
orientalische  Texte  noch  durch  Berichte  abend- 
ländischer Reisender  belegt  ist.  Da  die  arabischen 
Geographen  zwei  Häfen  Sofäla  kannten,  beide  am 
Indischen  Ozean  und  beide  verhältnismässig  nahe 
beieinander  —  nach  der  ptolomäischen  Vorstellung 
vom  Indischen  Meer,  die  sie  sich  zu  eigen  ge- 
macht hatten  — ,  unterschied  man  das  Sofäla  In- 
diens, das  ehemalige  Surparaka,  und  das  Sofäla 
der  Zeng  (vulgo:  Zendj)  oder  Sofäla  des  Goldes, 
einer  Bezeichnung  für  die  Ostküste  Afrikas. 

Mas'üdi  (943)  berichtet  in  seinen  Murüdj^  1, 
233,  das  Land  Sofäla  liege  am  äussersten  Ende 
des  Zeng-Landes  (vgl.  zendj)  und  in  den  nie- 
drigsten [=  den  südlichsten]  Teilen  des  Zeng- 
Meeres.  Es  ist  dem  Wäkwäk-Lande  benachbart. 
Im  dritten  Bande  desselben  Werkes  (S.  6)  wird 
gesagt,  die  Zeng  hätten  sich  in  Ostafrika  bis  nach 
Sofäla  hin  festgesetzt ,  das  die  äusserste  Grenze 
des  von  ihnen  bewohnten  Gebietes  und  das  Ziel 
der  Schiffe  aus  'Oman  und  Siräf  sei.  Das  Zeng- 
Meer  endet  mit  dem  Lande  Sofäla  und  Wäkwäk. 
Es  ist  ein  Land,  das  Gold  und  andere  Kostbar- 
keiten im  Cberfluss  hervorbringt.  Das  Klima  ist 
heiss  und  der  Boden  fruchtbar.  Dort  bauten  die 
Zeng  ihre  Hauptstadt;  dann  wählten  sie  einen 
König,  den  sie  Waklimi  nannten  [lies:  „dessen 
Name  in  ihrer  Sprache  Wa/aleme  „Könige"  ist, 
im    Singular    Mfaleme"'    —    der    edierte   Text    hat 
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fälschlich  ,j*jJi3  für  ^,-tAi^  bzw.  |^^*Jä«  _ ; 
daraus  erhellt,  dass  die  Üstküste  Afrikas  südlich 
des  Äquators  schon  im  X.  Jahrh.  von  Bantu- 
Negern  bewohnt  war]. 

In  seinem  Buche  über  die  Wunder  Indiens  er- 
zählt der  Kapitän  Bozorg  b.  Shariyär  aus  Räm- 
hormoz,  dass  ein  Kapitän  aus  'Oman  namens 
Ismä'ilüye  zwei  Mal  durch  Sturm  nach  Sofäla  in 
Zeng  verschlagen  wurde  (das  erste  Mal  im  Jahre 
310  [922];  das  zweite  Mal  einige  Jahre  später), 
das  von  menschenfressenden  Negern  bewohnt  war 
(S.  51  (f.,  177).  In  diesem  Land  gibt  es  Vögel, 
die  mit  dem  Schnabel  oder  den  Krallen  Tiere 
ergreifen,  sie  durch  die  Luft  forttragen  und  sie 
fallen  lassen,  um  sie  zu  töten  und  zu  zerreissen 
(S.  64;  dies  ist  offenbar  eine  Anspielung  auf  den 
Riesenvogel  Rokh).  Eine  Person  hat  erklärt,  sie 
habe  dort  ein  Tier  in  Gestalt  einer  Eidechse  ge- 
sehen, dessen  Männchen  zwei  Penis  und  dessen 
Weibchen  zwei  Scheiden  habe;  sein  Biss  ist  un- 
heilbar; Schlangen  und  Vipern  gibt  es  dort  in 
grossen  Mengen  (S.  173).  Im  Jahre  334  (945) 
kamen  die  Wakwäk  {sie !)  und  plünderten  manche 
Städte  und  Flecken  von  Sofäla  der  Zeng  (S.  175)- 
Ein  Vogel  dieses  Landes,  dessen  Namen  der  Ge- 
währsmann des  Kapitäns  Bozorg  vergessen  hatte, 
fing  einen  Elephanten  und  riss  ihn  in  Stücke  und 
war  gerade  dabei,  ihn  zu  verschlingen,  als  man 
ihn  fing  (S.  178).  Diese  Anekdote  erinnert  eben- 
falls an  die  Legende  vom  Rokh. 

„Ich  glaubte",  sagt  al-Bjrüni  (ca.  1030)  in  sei- 
nem Buch  über  Indien  (ed.  und  Übers.  Sachau, 
S.  100  des  Textes  und  Band  1,  204  der  Übers.), 
„der  Ganda  sei  dasselbe  Tier  wie  der  Karkadaiin 
[Rhinozerus,  aus  dem  Sanskrit  Khadgadanta  „Zahn 
(in  Form)  eines  Säbels"],  bis  irgend  jemand,  der 
Sofäla  der  Zeng  besucht  halte,  mich  darüber  be- 
lehrte, dass  der  Kork  (oder  Karkadann').^  dessen 
Hörn  zur  Herstellung  von  Messerstielen  benutzt 
wird,  sich  eher  der  unten  gegebenen  Beschreibung 
nähert.  In  der  Zeng-Sprache  [d.  h.  im  Bantu]  nennt 
man  den  Karkadanti :  Impela"'  [genauer  Mpela.^ 
vgl.   Suaheli   Pera^  Makua  Feh]. 

Auf  Seite  135  des  Textes  (I,  270  der  Übers.) 
heisst  es,  dass  „man  auf  dem  Meere  über  Sofäla 
der  Zeng  hinaus  nicht  fahren  kann.  Kein  Schiff, 
das  dies  verwegene  Abenteuer  gewagt  habe,  ist 
zurückgekehrt,  um  erzählen  zu  können,  was  es 
gesehen  hatte".  Weiter  (S.  253  des  Textes;  II, 
104  der  Übers.)  berichtet  al-Birüni,  dass,  wenn 
Somanäth  der  Kathiawar  so  berühmt  geworden 
ist,  dies  daher  komme,  dass  es  ein  Hafen  der 
Seeleute  und  ein  Hafen  (wörtl.  die  Station)  derer 
ist,  die  häufig  Reisen  zwischen  Sofäla  der  Zeng 
und  China  machen. 

Nach  Idrisf  (1154)  gibt  es  im  Lande  Sofäla  be- 
rühmte Eisenlager  und  Gold  im  Überfluss  (Übers. 
Jaubert,  I,  65,  66,  78,  79).  Von  den  Städten  die- 
ses Gebietes  nennt  der  sizilische  Geograph  Dja- 
basta  und  Däghüta,  deren  Lesung  aber  unsicher 
ist  und  die   nicht  zu  identifizieren  sind. 

Nach  Yäküt  (A/u'd/ain,  III,  96)  ist  Sofäla  die 
letzte  bekannte  Stadt  des  Zeng-Landes.  Man  er- 
zählt darüber  dieselben  Geschichten  wie  über  das 
Goldland  im  südlichen  Maghrib.  Die  Kaufleute 
bringen  ihre  Waren  und  legen  sie  dort  hin.  Sie 
[entfernen  sich  dann  nicht  weit  davon,]  warten 
eine  gewisse  Zeit  und  kehren  zurück.  Die  Einge- 
borenen haben  neben  jede  Ware  ihr  Äquivalent 
in   Landesprodukten   niedergelegt  (man   nennt  dies 


geheimen  Handel,  der  auch  anderswo  für  eine 
grosse  Anzahl  von  Völkern  belegt  ist).  Das  Sofäla- 
Gold  ist  bei  den  Kaufleuten,  die  mit  den  Zeng 
Handel  treiben,  bekannt. 

Die  arabische  Handschrift  2234  der  Pariser 
Nationalljibliothek  trägt  die  Überschrift:  „Buch, 
das  'Ali  b.  Sa'id  al-Maghribi  al-Andalusi  aus  der 
Geographie  [des  Ftolomäus]  in  sieben  Klimata 
zusammengestellt  und  ausgezogen  hat,  und  er  hat 
die  genauen  Längen  und  Breiten  nach  dem  Buche 
des  Ibn  Fätima  hinzugefügt".  Ibn  Sa'id  (XIII. 
lahrh.)  erklärt,  man  kenne  die  Städtenamen  von 
Sofäla  nicht.  Ihre  Hauptstadt  ist  Sayüna  (zweifel- 
los das  Chiana  des  Barros,  Dekade  II,  Buch  I, 
Kapitel  II,  S.  22  der  Ausgabe  von  1777,  die  der 
portugiesische  Geschichtsschreiber  zwischen  Malindi 
und  Monbasa  legt),  die  unter  dem  99.  Längen- 
grad und  unter  2°  30'  geographischer  Breite  liegt, 
im  sechsten  Abschnitt  der  bewohnten  Welt  unter- 
halb des  Äquators.  „In  dieser  Stadt  wohnt  der 
König  der  Sofäliten.  Diese  und  die  Zeng  beten 
Götzen  und  Steine  an,  die  sie  mit  dem  Fett  gros- 
ser Fische  einschmieren.  Ihre  Einnahmequellen 
sind  das  Gold  und  das  Eisen.  Sie  bekleiden  sich 
mit  Pantherfellen.  Pferde  gibt  es  in  ihrem  Lande 
nicht.  Ihr  Heer  besteht  aus  Infanterie".  Weiter 
fügt  der  Verfasser  im  gleichen  Abschnitt  hinzu : 
„Am  Nordfusse  des  Repentir-Gebirges  (Djabal  al- 
Nadäma)  und  an  der  Komi'-Strasse  (Strasse  von 
Mozambique)  liegt  die  Stadt  Djäghüta.  Es  ist  die 
letzte  Stadt  von  Sofäla  und  der  letzte  bewohnte 
Ort  in  den  Gebieten,  die  an  dies  Indische  Meer 
angrenzen.  Sie  liegt  unter  dem  109.  Längengrad 
und  unter  dem  12.  Grad  [südlicher]  Breite"  (vgl. 
meine  Retations  de  voyages  et  textes  geographiques 
arabes .,  persans  et  turks  relatifs  ä  V Extreme- 
Orient.,  Paris    19 14,  II,   325   u.   327). 

In  seinem  Kitäh  Athär  al-Biläd  (S.  29)  berichtet 
al-Kazwini  (1203 — 83),  Sofäla  sei  die  letzte  be- 
kannte St.adt  des  Zeng-Landes,  wo  es  Goldminen 
gäbe,  und  wo  man  geheimen  Handel  triebe.  Er 
erzählt  von  einem  Hawäy  genannten  Vogel,  der 
besser  spricht  als  der  Papagei  und  nur  ein  Jahr 
lebt  (S.  20  desselben  Bandes  am  Schlu.ss  der  Notiz 
über  Zäbag  [fälschlich  Zänag  geschrieben],  d.  h. 
Sumatra,  ist  die  Rede  von  demselben  Vogel  [nach 
der  Aussage  des  Zakariyä'  b.  Muhammed  b.  Khä- 
kän],  dessen  Name  Hawär't  geschrieben  wird,  der 
„kleiner  als  die  Taube  ist  mit  weissem  Hals  und 
Bauch,  schwarzen  Flügeln,  roten  Füssen  und  gel- 
bem Schnabel.  Er  spricht  noch  besser  als  der 
Papagei");  ferner  spricht  er  von  weissen,  roten 
(\'ar.  gelben)  und  grünen  Papageien.  „Muhammed 
b.  al-Djahm  sagt  über  Sofäla:  ich  habe  Leute  ge- 
sehen, die  Fliegen  assen.  Sie  glauben,  dies  bewahre 
sie  vor  Augenkrankheiten;  sie  sind  in  der  Tat 
von   Augenübeln  g.anz  verschont". 

Abu  '1-Fidä'  (1273— 1331)  widmet  Solala  nur 
einige  Zeilen;  „Nach  dem  Känün  al-Mas'^üdl  von 
al-Birüni",  sagt  er,  „liegt  Sofäla  unter  dem  50.  Län- 
gen- und  dem  2.  Breitengrad  südlich  vom  .Äquator. 
Sofäla  liegt  im  Lande  Zeng.  Nach  dem  Verfasser 
des  Känün  sind  die  dort  wohnenden  Menschen 
Muslime".  Abu  '1-Fidä'  wiederholt  die  Mitteilungen 
des  Mas'üdi  und  Ibn  Sa'id  und  schliesst:  „Ich 
mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Sofäla  auch 
ein  Land  in  Indien  ist  {Geographie  d^ Aboulf eda., 
ll/l,   222—3)". 

Shihäb  al-Din  Abu  'Abdallah  Muhammed  al- 
Diraishki  (um  1325)  erwähnt  den  Namen  Sofäla 
dreimal.  Im  vierten  Abschnitt  des  zweiten  Kapitels, 
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der  über  die  Edelsteine  handelt,  berichtet  er  nach 
Aristoteles  folgendes:  „Der  Ölstein  ist  rot  mit 
einem  bläulichen  Schimmer;  legt  man  ihn  in  Ol, 
so  öft'nen  sich  seine  Poren  und  das  Öl  dringt  ganz 
tief  ein.  Er  kommt  aus  Sofäla  der  Zeng.  Wenn 
man  ihn  über  ein  Kleidungsstück  mit  Ölflecken 
streicht,  saugt  er  das  Öl  restlos  auf". 

In  seinem  Nuzhat  al-Kulüb  berichtet  Hamdalläh 
Mustawfr,  in  Sofäla  der  Zeng  gäbe  es  eine  Höhle, 
die  eine  Ausdehnung  von  nahezu  fünfhundert  Pa- 
rasangen  in  jeder  Richtung  habe.  Wegen  der 
grossen  Menge  Flugsand  in  diesem  Lande,  wegen 
der  Hitze  und  der  Trockenheit  ist  es  nur  dünn 
bewohnt  (Cl.  Huart,  Doctunents  persans  sur  VAfri- 
qiu  in  Rccueil  de  memoires  oiienlaux  piiblie  par 
Us  pt'ofesseitrs  de  V Ecole  des  iangites  oiietitaUs 
a  Poccasioti  du  XIV'  congres  hiternational  des 
orientalistes  reuni  a  Alge>\  Paris  1905,  S.  94 — 5. 
Diese  Stelle  findet  sich  nicht  in  der  Ausgabe  und 
Übersetzung  von  Guy  Le  Strange,   G  M  S^  XXIII). 

„Sofäla  des  Goldes",  sagt  Ihn  al-Wardi  (um  1340  ; 
ed.  Kairo  1328,  S.  5'  "Oi  n'^'  dem  Lande  der 
Zeng  benachbart.  Dies  ist  ein  ungeheuer  grosses 
Land  mit  Gebirgen,  welche  Eisenlager  enthalten, 
die  von  den  Bewohnern  ausgebeutet  werden.  Die 
Inder  kommen  zu  ihnen  und  kaufen  dies  Eisen  zu 
einem  sehr  hohen  Preise,  obwohl  es  auch  in  ihrem 
Lande  Eisenlager  gibt;  aber  das  Eisen  aus  den  La- 
gern von  Sofäla  ist  besser,  reiner  und  geschmeidi- 
ger. Die  Inder  läutern  dies  Eisen  und  verarbeiten  es 
zu  scharfem  Stahl  [d.  h.  Handwerkszeug  und  sehr 
scharfe  Waffen].  In  diesem  Lande  (Indien)  werden 
indische  Säbel  und  anderes  in  grossen  Mengen 
hergestellt.  Eines  der  Wunder  des  Landes  Sofäla 
ist  es,  dass  man  dort  auf  dem  Boden  Goldklumpen 
in  Mengen  findet;  das  Gewicht  jedes  Klumpen 
beträgt  2,  3  und  mehr  Mit_hkäl.  Trotzdem  schmücken 
sich  die  Bewohner  nur  mit  Kupferschmucksachen, 
die  sie  mehr  schätzen  als  Gold.  Das  Land  Sofäla 
grenzt  an  das  Land  der  Wäkwäk". 

Ibn  Battnta  (ca.  1355;  Rihla^  II,  192)  sagt  nur, 
die  Stadt  Sofäla  liege  eine  halbe  Monatsreise  [süd- 
lich]  von  Kulwä  [lies:  Kilwa]. 

Ibn  Khaldün  (ca.  1375)  ist  in  seiner  Mnkaddima 
(Übers.  I,  119)  nicht  viel  ausführlicher.  „Weiter 
östlich  [=  südlich]  von  Mokadishö  (Magadoxo) 
liegt  das  Land  Sofäla,  unmittelbar  an  der  Süd- 
[=  West-]  Küste  dieses  Indischen  Meeres,  im  siebten 
Abschnitt  des  ersten  Klima.  Endlich ,  im  Osten 
[=  Süden]  von  Sofäla  an  derselben  südlichen 
[=  westlichen]  Küste,  stösst  man  auf  das  Land  der 
Wäkwäk". 

Nach  Bäkuwi  (Anfang  des  XV.  Jahrh. ;  in  N  E^ 
II  [1798],  401)  ist  Sofäla  eine  Stadt  des  Landes 
der  Zeng,  das  durch  seine  Goldminen  bekannt  ist. 
Das  Gold  dieses  Landes  ist  von  den  Kaufleuten  sehr 
begehrt.  Es  gibt  dort  eine  Vogelait,  die  besser 
spricht  als  der  Papagei  (dies  ist  der  HaivUrl,  von  dem 
oben  in  dem  Auszug  aus  Kazwini  die  Rede  ist). 

In  seinem  ''Umdat  al-mahrlya  f'i  Dabt  al-''UlTim 
al'bahrlya  (Gabriel  Ferrand,  Instricctiofis  naittiques 
et  routlers  arabes  et  portitgais  des  XV'  et  XVI' 
sücles^  II;  Le  pilote  des  mers  de  r Inde^  de  la  Chine 
et  de  r Indonesien  Paris  1925,  Fol.  297)  verlegt 
der  Mu^allint  oder  Steuermann  Sulaimän  al-Mahri 
(erste  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.)  den  Hafen  Sofäla 
unter  die  6.  Isba^  des  Grossen  Bären,  etwa  18  Grad 
südlicher  Breite,  während  die  genaue  Breite  20°  13' 
ist.  Sonderbarerweise  aber  gibt  der  Text  genau 
an,  Sofäla  liege  den  Inseln  Timor  von  Indonesien 
gegenüber,  die   10°   weiter  nach  Norden  liegen. 


Um  1490  wird  Sofäla  von  Pedro  da  Covilhan 
besucht.  Aber  dies  war  zweifellos  nicht  das  erste 
Mal,  dass  ein  europäischer  Reisender  sich  nach 
Süd-Ost-Afrika  begab;  denn  der  Steuermann  Ibn 
Mädjid  sagt  ausdrücklich  in  zwei  Versen  einer 
nautischen  Abhandlung,  die  vom  18.  Dhu  '1-HidJdja 
866  :=  13.  Sept.  1462  datiert  ist:  „Man  sagt,  dass 
in  alten  Zeiten  die  Schiffe  der  Franken  nach 
Madagaskar  kamen  und  ebenfalls  an  die  Küste 
von  Zeng  und  West-Indien,  nach  dem,  was  die 
Franken  berichten".  M.  E.  spielen  diese  beiden 
Verse  an  auf  die  Reise  des  Pseudo-Brocardus  (wahr- 
scheinlich der  Dominikaner  Guillaume  Adam)  im 
ersten  Viertel  des  XIV.  Jahrh.  In  dem  Bericht 
dieses  Ordensmannes  heisst  es  denn  auch,  dass  zu 
dieser  Zeit  ^?nercatores  vero  et  homines  fide  digni 
passim  ultra  versus  meridiem  procedebant^  usque 
ad  ioca  ubi  asserebant  pohim  antarcticum  quinqua- 
ginta  [lies:  triginta]  quatitor  gradibus  etevari^. 
Aber  die  Frage  wird  weiter  unten  noch  ausführ- 
licher behandelt   [vgl.  zeng]. 

Am  18.  Mai  1506  brach  Pero  d'Anhaya  oder 
da  Nhaya  mit  sechs  Schiffen  von  Lissabon  auf, 
um  in  Sofäla  eine  Festung  zu  bauen.  Castanheda 
(Buch  II,  Kap.  X,  S.  34  der  Ausgabe  von  1833) 
berichtet  über  die  Aufnahme,  die  ihnen  der  König 
(,'ufe  (lies:  Yüsuf)  bereitete.  Aber  dieser  Herrscher 
gehörte  der  königlichen  Familie  Kilwa  an,  und 
seine  Umgebung  bestand  aus  Mauren,  d.  h.  aus 
Muslimen.  Dieser  Bericht  sagt  uns  also  nichts  über 
die  Eingeborenen  des  Landes. 

Barros  (Dekade  I,  Buch  X,  Kap.  I,  S.  372 — 
88)  gibt  an,  das  grosse  Königreich  Sofäla  liege 
auf  einem  Inselland,  zwischen  den  beiden  Armen 
des  Flusses  Kuama  und  dem  Meer  und  habe  mehr 
als  650  Meilen  Umfang.  Es  ist  so  bevölkert,  dass 
die  Elephanten  es  verlassen.  Die  Eingeborenen 
sagen,  jedes  Jahr  stürben  vier-  bis  fünftausend 
Elephanten,  was  die  Tatsache  erklärt,  das«  man 
eine  solche  Menge  Elfenbein  nach  Indien  aus- 
führt. Die  nächsten  Goldminen  befinden  sich  in 
Manica ,  das  etwa  fünfzig  Meilen  westlich  von 
Sofäla  liegt.  Das  Gold  findet  man  hier  als  Staub 
[oder  in  Klumpen]  zu  6 — 7  Spannen  [^  etwa 
1,60  m — 1,90  m].  Die  entfernteren  Minen  liegen 
100  bis  200  Meilen  von  Sofäla.  Es  gibt  noch 
andere  in  dem  Lande  Toroa,  das  auch  Königreich 
Butua  genannt  wird.  Dort  findet  sich  eine  vier- 
eckige Festung  aus  behauenen  Steinen,  ein  sehr 
guter  Bau  aus  Steinen  von  einer  erstaunlichen 
Grösse,  die  durch  keinerlei  Bindemittel  miteinan- 
der verbunden  sind.  Die  Mauer  der  Festung  ist 
mehr  als  25  Spannen  breit  [etwa  6,75  m],  aber 
die  Höhe  entspricht  nicht  der  Breite.  Auf  dem 
Tore  dieses  Gebäudes  befindet  sich  eine  Inschrift, 
die  einige  gebildete  muslimische  Kaufleute  gese- 
hen haben ;  sie  konnten  sie  aber  weder  lesen  noch 
angeben,  in  welchen  Schriftzeichen  sie  geschrieben 
ist  [die  Angabe  ist  ungenau;  denn  in  dieser  Ge- 
gend hat  man  überhaupt  keine  Inschrift  gefunden]. 
Rings  um  dieses  Gebäude  findet  man  auf  Anhö- 
hen noch  andere,  die  in  derselben  Art  erbaut 
sind;  an  einem  von  diesen  ist  ein  Turm  von  mehr 
als  zwölf  Klaftern.  Alle  diese  Bauten  werden  von 
den  Eingeborenen  Symbaoe  [lies :  Zimbabwe']  ge- 
nannt, was  nach  ihnen  „Hof"  bedeutet  [königliche 
Residenz;  Ziinba-bwe  heisst  weiter  nichts  als  „Stein- 
haus" ;  in  der  östlichen  Bantu-Sprache  gibt  man 
jedem  Haus,  in  dem  ein  König  oder  sonst  ein 
Oberhaupt  wohnt,  diesen  Namen]. 

Im    XVI.    Jahrh.    war   Sofäla    der    einzige   Aus- 
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fuhrhafen  für  Gold  aus  diesem  Gebiet  geblieben. 
Nach  und  nach  gehen  die  Kaufleute  mehr  nach 
Quelimane  im  Norden  von  Zambeze,  und  um  die 
Mitte  des  XVII.  Jahrh.  belauft  sich  die  jährliche 
Ausfuhr  aus  Sofäla  nur  auf  500  Pasta  (etwa 
170  kg),  während  die  von  Quelimane  auf  3000 
Pasta  (ungefähr  I  020  kg)  gestiegen  ist.  Hundert 
Jahre  später  existiert  Sofäla  nicht  mehr. 

Die  alten  portugiesischen  Berichte  und  einige 
europäische  Gelehrte  verlegen  das  biblische  Ophir 
nach  Sofäla,  von  wo  die  Flotten  Salomons  und 
Hiräm's  alle  drei  Jahre  mit  einer  Schiffsladung 
Gold,  Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen  zurück- 
kehrten (I.  Keg.  X,  22;  II.  Chr.  IX,  zi).  In  einer 
kurzen,  aber  gehaltvollen  Studie  hat  Sylvain  Levi 
{^Aiitour  du  Bäveru-Jätaka^  in  Annitatre  de  V Ecolc 
pratique  des  Hautes  Etudes^  Paris  1913 — 14)  ge- 
zeigt, dass  Ophir  nicht  in  Indien  gesucht  werden 
kann.  Nichts  berechtigt  bis  heute,  anzunehmen, 
dass  es  in   Sofäla  lokalisiert  werden  kann. 

Die  ehemalige  Stadt  Sofäla  scheint  sehr  bedeu- 
tend gewesen  zu  sein,  wenigstens  nach  den  Über- 
resten    der    weitläufigen     Häuser,    die    von    dem 
Reichtum    seiner    Bewohner    des  XVI.  Jahrh.   zeu- 
gen.   Sie    wurde  später  verlassen  und  in  der   Um- 
gegend   wieder  aufgebaut.  Das  neue  Sofäla  wurde 
im    Jahre     1764    als    kleine    Stadt    angegeben.    Sie 
lag  unter  20°  13'  geogr.  Breite  und  unter  34°  45' 
georgr.    Länge.  Sie  erstreckte  sich  in  einer   Länge 
von    252    Klaftern    und    in    einer    Breite    von  60 
Klaftern    und    hatte    35    Häuser,    davon  eins  aus 
Stein  und   Kalk,  zwei  aus  Holz  mit  Ziegeldächern 
und  32  aus  Holz  mit  Strohdächern;  das  berühmte 
mittelalterliche  Emporium  ist  seit  dem  XVI.  Jahrh. 
bedeutungslos.    Im    Jahre     1883    spricht    Joäo    de 
Andrade  Corvo  von  dem  alten  Königreich  Sofäla, 
das   unter  der  arabischen  Herrschaft  so  reich  war. 
Im   Jahre    1889    schreiben    die    Verfasser  der  Ele- 
mentos  para   um   dicciomirio  chorographuo  da  pyo- 
vincia  de  Mo(ambique  melancholisch:   „Das  Gebiet 
Sofäla,    an    historischen    Traditionen    so    reich,  ist 
[heute]  arm  an  Erwerbsquellen   und  verlassen". 
Li t ter atur:  Mas'üdi,  MuiTtdj,  ed.  u.  Übers. 
Barbier  de  Meynard  u.  Pavet  de  Courteille,  I,  III ; 
ßozorg  b.  Shariyär,  Livre  des  merveilles  de  V Inde^ 
ed.   P.   A.  van  der  Lith,  franz.  Übers.  L.  Marcel 
Devic,  Leiden  1883-86;  al-BirSni,  /W/a,  London 
1887;  engl.  Übers.  Sachau,  London  1910;  Idrisi, 
Übers.  Jaubert,  I,  Paris   1836;  Yäküt,  Mu^djam, 
ed.    Wüstenfeld,    III;    Zakäriyä"    b.    Muhammed 
b.    Mahmud    al-Kazwini ,    Ätjiflr    al-Bilüd^    ed. 
Wüstenfeld,  Göttingen  1848;  .\bu '1-Fidä",  Tak- 
wim  al-Buldan^  ed.  Reinaud  u.  Mac  Guckin  de 
Slane,    Paris     1840;    Bd.    II/i,    Übers.    Keinaud, 
Paris    1848;    AbQ    'Abd    Allah    Muhammed    al- 
Dimishki,  Cosmographie^  Petersburg  1866,  Übers. 
Mehren,    u.  d.  T. :    Manuel  de  cosmographie  du 
moyen-äge^  Paris   1874;   Ibn  al-Wardi,  Kharidat 
al-''AdjS^il>  loa-Far'ujat  al-Gharn'ib^  Kairo  1328; 
Ibn    Battüta,   Rihla^  ed.  C.   Defremery  u.  B.  R. 
Sanguinetti,  II,  Paris   1877;   Ibn   Khaldün,  Mu- 
kaddima^  I,  ed.  Quatremere,  Paris   18581  Übers. 
de    Slane,    Paris    1863;    Bäkuwi,    Kiläli  Talkhis 
al-ÄtJiär  wa-Adj^ib  al-Malik  al-kahhär,  Übers. 
Guignes,   in  A^'Ä,  II,   1789;  Conde  de   Ficalho, 
Viagems   de  Pedro  da  Covilhaii^  Lissabon   1898, 
S.  99  ff. ;  G.   Ferrand,   Les  Bantous  en  Afrique 
Orientale^  in   J A^   >92I,  S.  162 — 65;  ders.,  Vne 
navigation    europeenne   dans    POcean    Indien  au 
XIV'  si'ecle^  in  J  A^  1922,  S.  307 — 9;  [Pseudo-] 
Brocardus, /^//■Cf/or/'wffi  ad  passagium  faciendum^ 


in  Recueil  des  historiens  des  Croisades^  Documents 
armenicns^  Paris  1906,  II,  384,  S.  c.XLvill  ff.; 
Joäo  de  Barros,  Da  Asia,  Dekade  I,  Neudruck 
von  1778  (zuerst  gedruckt  Lissabon  1552);  Joäo 
de  .\ndrade  Corvo,  Estudos  sobre  as  provincias 
u/tramaiinas^  II,  Lissabon  18S3;  Joaquim  Jose 
Lapa  u.  Alfredo  Brandäo  Crö  de  Castro  Ferren, 
Elementos  para  tun  diccionario  ckorographieo  da 
provincia  de  Mogambique^  Lissabon  1889;  Ma- 
nuel Barreto,  Inforjnafiio  do  estado  e  conquista 
dos  rios  de  Cuarna  vulgär  e  verdadeiramente 
ehainados  Rios  de  Ouro  ao  conde  visorei  JoHo 
Nunes  da  Cunlia^  datiert  vom  11.  Dezember 
1667,  in  Boletim  Soc.  Geog.  de  Lisböa,  1883, 
S.  33  ff.;  A.  P.  de  Paiva  e  Pona,  Dos  primei- 
ros  trabolhos  dos  Portuguezes  no  Mo/iomotapa: 
o  Padre  D.  Gonfalo  da  Silvcira^  /j6o,  Lissabon 
1S92;  T.  Lopes,  A'avegafao  as  Indias  orientah^ 
portugiesisch  geschrieben,  aus  dem  Porlug.  ins 
Ital.  und  ins  Portug.  zurückübersetzt,  in  Col- 
lecfao  de  notieias  para  a  historia  e  geographia 
das  iVttföes  ultramarinas  que  nivent  ?tos  dominios 
portuguezes^  2.  Aufl.,  Lissabon  1867,  II,  160  ff.; 
Joäo  de  Empoli,  Viagem  as  Indias  orientaes  aus 
dem  Ital.  übersetzt  in  Collecfao  de  notieias,  ibid., 
S.  225;  The  Book  0/  Duarte  B  rbosa,  engl. 
Übers.  M.  Longworth-Dames,  Hakluyt  Soc.,  2. 
Ser.,  N».  XLIV,  London  1918,  I,  6  ff.;  Le 
Congo ,  la  veridique  description  du  royaume 
af ricain  appele,  tant  par  les  indig'enes  que  par 
les  Portugais,  le  Congo,  teile  qu\/le  a  ete  tirie 
recemment  des  explorations  d^ Edouard  Lopez, 
par  Philippe  Pigafetta,  qui  Pa  mise  en  langue 
italienne,  franz.  Übers,  nach  der  latein.  Ausg. 
der  Gebrüder  De  Bry  von  1598,  nach  den  por- 
tug. Reisen,  besonders  der  von  Edouard  Lopez 
im  Jahre  1578,  von  Leon  Cahun,  Brüssel  1883, 
S.  193  ff.;  R.  C.  F.  Maughan,  Zambezia,  Lon- 
don 1910,  S.  38 — 41;  R.  N.  Hall,  Prehistoric 
Rhodesia,  London  1909;  David  Randall-Maciver, 
Mediaeval  Rhodesia,  London  1906  (mit  guten 
Photos  der  Zivibabive  genannten  Bauten.  Einige 
Autoren  sehen  diese  Bauten  als  sehr  alt  an, 
andere  dagegen  als  relativ  jung.  Keine  dieser 
beiden  Thesen  ist  bisher  durchschlagend  bewie- 
sen worden);  L.  M.  Devic,  Le  pays  des  Zendjs, 
Paris  1883  (das  klassische  Werk  über  die  Ost- 
küste ."Afrikas  in  Mittelalter);  Guillain,  Documents 
sur  Phistoire,  la  geographie  et  le  commerce  de 
P Afrique  Orientale,  I,  Paris  1856;  F.  Storbeck, 
Die  Berichte  der  arabischen  Geographen  des  Mit- 
telalters über  Ostafrika,  in  MSOS  As.,  XVII 
(1914),  97 — 169.  (Gabriel  Ferrand) 

SOFTA,  volkstümliche  Aussprache  des  perf. 
pass.  sükjite  vom  pers.  Zeitwort  sTikhten.,  brennen, 
entzünden,  also  eigentlich  ein  Entbrannter, 
Entflammter,  nämlich  von  der  Liebe  zu  Gott 
oder  zur  Wissenschaft.  Mit  Sofia  bezeichnet  man 
vorzüglich  im  Türkischen  den  Studenten  (ar.  'lälib) 
und  zwar  den  Anfänger  in  den  Wissenschaften, 
zumal  der  Gottesgelehrsamkeit.  Nach  seiner  ersten 
Ausbildung  nannte  man  den  Studierenden  meist 
Dänishmend.  In  der  osmanischen  Geschichte  spie- 
len Aufstände  von  Softa\,  die  sich  zusammenrot- 
teten, hin   und  wieder  eine  gefährliche  Rolle. 

Litteratur:  Die  Wörterbücher  und  J.  v. 
Hammer,  GOR,  II,  238;  IV,  346;  .sowie  ders., 
Des  osmanischen  Reiches  Staatsverfassung,  II, 
Wien  1815,  S.  402;  Murad  Lfendi  (=  Franz  v. 
Werner),  Türkische  Skizzen,  II,  90  ff.  (Leipzig 
1877).  (Franz  Babinger) 
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SOGHD,  AL-SoGHD  oder  ai.-Soohd,  Land- 
schaft in  Mittelasien.  Derselbe  Name  (alt- 
persiscli  Suguda,  jung-awestisch  Sughja,  griechisch 
Sogdioi  oder  Sogdianoi,  Landesname  Sogdiane) 
bezeichnete  im  Altertum  ein  den  Persern  (minde- 
stens seit  Dareios  L,  522 — 486)  unterworfenes  Volle 
iranischer  Herkunft,  dessen  Gebiet  sich,  nach  griechi- 
schen Berichten,  vom  Oxus  (s.  ämD-daryä)  bis 
zum  Yaxartes  (s.  sir-darya)  erstreckte.  Ausfiihr- 
liche  Nachrichten  über  die  Sprache  und  besonders 
über  die  Kalenderausdrücke  und  Feste  der  sogh- 
dischen  Zoroastrier  gibt  in  islamischer  Zeit  al- 
BirünT  [s.  d.],  Chrotiotogie  orientaHscher  Völker^ 
ed.  Sachau,  Leipzig  1878,  besonders  S.  46  f., 
233  ff.  Dank  den  Angaben  über  das  Soghdische 
bei  al-Birüni  ist  es  den  Iranisten  unserer  Zeit 
(besonders  F.  C.  Andreas  und  F.  W.  K.  Müller) 
möglich  gewesen,  die  Sprache  zahlreicher  in  Chine- 
sisch-Turkestan  gefundener  handschriftlicher  Frag- 
mente (Handelsurkunden,  buddhistische,  manichäi- 
sche  und  christliche  Texte)  als  „.Soghdisch"  zu 
erkennen.  Wie  im  Altertum  so  werden  die  Soghdier 
auch  bei  Birüni  [a.  a.  0.,  S.  45,  21)  neben  den 
Kh"arizniiern  als  einheimisches  zoroastrisches  Kul- 
turvolk in  Mä  warä'  al-Nahr  genannt.  Nachrich- 
ten über  vorislämische  soghdische  Kolonien  in 
entfernten  Gegenden  finden  sich  nicht  nur  in  chine- 
sischen sondern  auch  in  islamischen  Quellen,  vgl. 
Hudüd  al-^Älam  (einzige  Handschrift  Tumanskiy, 
jetzt  im  Asiatischen  Museum  in  Leningrad)  bei 
W.  Barthold,  Die  historische  Bedeutung  der  alttür- 
kischen Inschrifteti  ^  S.  4,  Anm.  I,  Anhang  zu 
W.  Radioff,  Die  alttürkischen  Inschriften  der  Mon- 
golei, Neue  Folge,  Petersburg  1897  über  die  Sogh- 
dier im  Lande  der  Tughuzghuz  (s.  ghuzz)  und 
Mahmud  Käshghari  i^Dlivän  Liighät  al-Turk^  Kon- 
stantinopel 1333,  I,  31  und  391  f.)  über  die  sogh- 
dischen  Ansiedler  (Sughdäk,  wie  in  den  Orkhon- 
Inschriften)  in  Bäläsäghun  [s.  d.],  welche  „türkische 
Kleidung  und  Sitten"  angenommen  hatten,  und  über 
die  soghdisch  und  türkisch  sprechende  Städtebe- 
völkerung von  Bäläsäghun  bis  Isfidjäb  oder  Sairäm 
(zur  Bezeichnung  des  letzteren  als  „weisse  Stadt" 
vgl.  ebenda,  HI,  132).  Auch  die  von  R.  Gauthiot 
nachgewiesene  Tatsache,  dass  die  Uigjmren  ihre 
Schrift  von  den  Soghdiern  entlehnt  hatten,  scheint 
schon  in  islamischer  Zeit  bekannt  gewesen  zu 
sein  \  vgl.  Fakhr  al-Din  Mubarak  Shäh  (Beginn 
des  VII./XIII.  Jahrhunderts)  bei  E.  D.  Ross  in 
^Adjab  Nätna^  A  Volume  oj  Oriental  Studies  presen- 
ted  to  E.  G.  Browne,  Cambridge  1922,  S.  405 
unten.  Türkisch  Ketit  in  der  Bedeutung  „Dorf,  Stadt" 
wird  schon  im  Kandlya  (Text  bei  W.  Barihold, 
Turkestan  v  epokhu  mongolskago  nashestviya  I, 
Petersburg  1898,  S.  48)  als  soghdisches  Lehnwort 
bezeichnet. 

Als  Landesname  wird  das  Wort  Soghd  in  isla- 
mischer Zeit  in  viel  engerer  Bedeutung  als  im 
Altertum  gebraucht.  Nach  Istakhri  (j5G^,  1,316) 
umfasste  das  eigentliche  Soghd  die  Gegenden  öst- 
lich von  Bukhärä  von  Dabüsiya  bis  Samarkand; 
daselbst  wird  gesagt,  dass  andere  noch  Bukhärä, 
Kishsh  (Kash,  s.  d.)  und  Nesef  zu  Soghd  rechneten. 
Kash  erscheint  zuweilen  als  Hauptstadt  von  Soghd, 
so  BGA,  VII,  299,  ig  (Ya'kübi);  es  ist  möglich, 
dass  der  älteste  chinesische  Name  für  die  Gegend 
von  Kash,  Su  hiai  (alte  Aussprache:  Su-git),  den 
Namen  Soghd  wiedergibt;  so  J.  Marquart,  Chrono- 
logie der  alttürkischen  Inschriften,  Leipzig  1898, 
S.  57.  An  einer  anderen  Stelle  wird  von  Ya'kübi 
{B  G  A^  VII,  293)  Samark;and  als  Hauptstadt  von 


Soghd  bezeichnet ;  Kash  und  Nesef  werden  zu 
Soghd  gerechnet,  doch  Bukhärä  wird  davon  ge- 
trennt. Was  sich  Birüni  geographisch  unter  dem 
Namen  „Soghd"  dachte,  ist  nicht  bekannt;  wo 
bei  ihm  irgendein  soghdisches  Fest  mit  einer 
bestimmten  Gegend  verbunden  wird,  handelt  es 
sich  stets  um  irgendein  Dorf  im  Gebiete  von 
Bukhärä.  Von  Nershakhi  (ed.  Schefer,  S.  47)  wer- 
den einige  Ausdrücke  in  der  Landessprache  von 
Bukhärä  angeführt  und  von  F.  Rosenberg  {Prace 
Lingwistyczne  ^  oßaro'wane  y.  Baudouinowi  de 
Courtenay,  Krakau  1921,  S.  94  ff.)  als  soghdisch 
erklärt.  Auch  nach  Istakhri  (S.  314)  wurde  in 
Bukhärä  soghdisch  gesprochen.  Für  Mahmud  Käsh- 
ghari (I,  391  f.)  ist  Soghd  das  Land  zwischen 
Bukhärä  und  Samarkand.  Die  moderne  einheimische 
Topographie  bezeichnet  als  Soghd  nur  einen  Teil 
des  Gebiets  von  Samarkand  und  unterscheidet 
zwischen  „Halb-Soghd"  (Nim  Sughud)  auf  der  Insel 
zwischen  den  beiden  Armen  des  Zarafshän  (Ak 
Daryä  und  Karä  Daryä)  und  „Gross-Sogbd" 
(Sughud-i  Kalän)  nördlich  vom  Ak  Daryä.  Die 
Sprache  der  Soghdier  scheint  früher  als  die  Sprache 
der  Kh^^ärizmier,  wie  andere  iranische  Dialekte, 
zum  Teil  durch  die  persische  Literatursprache, 
zum  Teil  (besonders  in  den  Kolonien)  durch  das 
Türkische  verdrängt  worden  zu  sein.  Die  von  F. 
C.  Andreas  „Mittelsoghdisch"  genannte  Sprache 
lebt  heute  nur  in  einem  einzigen  „neusoghdischen" 
Dialekt,  dem  isolierten  Yaghnöbi  (vgl.  G  I Ph,  I, 
Th.  II,  S.   291),  fort. 

Litter atur:  F.  W.  K.  Müller,  Die  ■„fersi- 
schen"' Kalenderausdrücke  im  chinesischen  Tri- 
pitaka  {S  B  Fr.  Ak.  W.,  1907,  X.XV);  F.  C. 
Andreas,  Zwei  soghdische  Excurse  zu  Vilhebn 
Thomsens:  Ein  Blatt  in  türkischer  Runenschrift 
(ebenda,  1910,  XV);  R.  Gauthiot,  De  l' aiphabet 
sogdien  {JA,  10,  XVII,  81  ff.);  derselbe  in 
Comptes  rendus  des  seances  de  V Acadimie  des 
Imcriptions  et  Belles-Lettres,  I9l3i  S.  671  ff.; 
derselbe,  Essai  de  grammaire  sogdienne,  I,  Phone- 
tique,  Paris  19 14 — 23;  P.  Tedesco  in  Z./. /»</o- 
logie,  IV,  1925,  S.  95;  F.  A.  Rosenberg,  O 
sogdiycakh  {Zap.  Kollcgii  Vostokovedov,  I,  1925, 
S.  81  ff.);  V.  L.  Vyatkin,  Materiall  k  istorices- 
kvi  geograßi  Saniarkandskago  vilayeta  {ßprav. 
Knizka    Samark.    Ohlasti,    VII,    1902),  S.   57   ff. 

(W.  Bakthold) 
SÖGÜD,  kleine  Stadt,  Hanptort  eines  gleich- 
namigen Kazä  im  Sandjak  Ertogrul  im  Wiläyet 
Khudäwendig'är  in  Kleinasien.  Sie  liegt  südlich 
vom  Sakariya  zwischen  Lefke  und  Eski  Shehir 
und  ist  von  beiden  Orten  eine  Tagereise  weit 
entfernt  {Dühän-Numä).  Sögüd  lehnt  sich  amphi- 
theatralisch  an  die  Hänge  einer  sehr  tiefen  und 
engen  Bergschlucht  an.  Die  Umgebung  der  Stadt 
gehört  zu  dem  fruchtbaren  Gebiet,  das  den  Über- 
gang bildet  zwischen  dem  Zentralplateau  von  Ana- 
tolien  im  Süden  und  den  Ufern  des  Unterlaufes 
des  Sakariya  im  Norden.  Es  ist  das  ehemalige 
Gebiet  von  Sultan  Üüü,  das  in  der  osmanischen 
Geschichte  als  Wiege  der  Macht  der  Dynastie 
'Othmän's  berühmt  geworden  ist.  Nach  der  ein- 
stimmigen Tradition  der  türkischen  Historiker  hat 
Ertogrul,  der  Vater  des  'Othmän,  dies  Gebiet  von 
dem  Seldjuken-Sültan  'Alä^  al-Din  als  Lehen  er- 
halten. Die  Tumänidj-  und  Ermeni-Berge  seien 
das  Yailä  des  Stammes  Ertogrul,  und  Sögüd  sei 
ihr  Yurt  gewesen  ('AshTk  Pasha  Zäde,  S.  4  und 
Orudj  ßey,  ed.  Babinger,  S.  7,  83).  In  Sögüd 
befindet    sich  die  Türbe  des  Ertogrul.  Dies  Grab- 
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mal  hat  eine  kleine  Kuppel  und  liegt  zwei  Meilen 
von  der  Stadt  entfeint  etwas  links  von  der  Strasse 
nach  Lefke.  Nach  der  Tradition  soll  auch  einer 
der  Bruder  des  'Othmän,  Sarfyati  oder  Sawdji, 
hier  an  der  Seite  seines  Vaters  bestattet  worden 
sein.  Es  wird  auch  überliefert,  dass  'Othmän  selbst 
in  dieser  Türbe  und  nicht  in  Brussa  beigesetzt 
worden  sei  (Ritter). 

Über  die  vorosmanische  Zeit  findet  man  in  dem 
Takwim  al-Ta'oärtkh  des  Hädjdji  Khalifa  die 
legendäre  Notiz,  der  Khalife  Härün  al-RashJd  habe 
im  Jahre  l8l  (797)  Sögüd  erobert.  Der  Name 
Sögüd  ist  rein  türkisch  und  bedeutet  „Weide" 
(sa/i.x) ;  die  älteste  Form  scheint  Sögüddjük 
oder  Sögütdjük  gewesen  zu  sein  (so  Tawärlkli-i 
Äl-i  ''0/Jimän^  ed.  Giese;  Orudj  Bey  und  noch  im 
XVIIl.  Jahrh.  Mehmed  Edib;  vgl.  auch  Taeschner, 
Das  anatolische  Wegenetz^  I,  101).  Die  heutige 
Aussprache  ist  S  ö  w  ü  t. 

Eine    der    vier  Djämi''  von  Sögüd  wird  Ertogrul 
zugeschrieben  und  eine  andere  dem  Sultan  Muham- 
med    I.    Seit    der   Einnahme    von    Konstantinopel 
liegt    die    Stadt    an    der    Hauptpilgevstrasse    nach 
Mekka.    Sie    ist    nie    gross    gewesen;    im    XVII. 
Jahrh.    zählte    Ewliyä    dort   700  türkische   Häuser, 
und    zu    Beginn   des   XIX.  Jahrh.   hatte  sich  diese 
Zahl    kaum    vermehrt    (vgl.  die    Berichte  der  Rei- 
senden bei  Ritter).  Gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts 
gibt    Sämi    als    Bevölkerungszahl    die    Ziffer  5  000 
an.   Die  Umgebung  von  Sögüd   ist  immer  berühmt 
gewesen  durch  ihre  in  Essig  eingemachten  Trauben- 
knnserven    {C'ziim    Tuishus"}).    Ausserdem    gibt  es 
dort  Seidenraupenzucht  und  in  der  Stadt  Webereien. 
Littiratur:  Hädjdji  Khalifa,  Dühan-nnmä^ 
S.  642,  656;    Ewliyä  Celebi,  SiyTihat-nämc^  III, 
II,    506;    von    Hammer,    G  0  R^    Ii  45;   Ritter, 
EvJkunde^  Berlin  1858,  IX/l,  622  ff.;  Gl.  Huart, 
Konia^  la    Villc  des  Derviches    Toiirneitrs^   Paris 
1897,  S.  32-5  ;  Sämi,  Kämüs  al-A^läm,  IV,  2587. 

( J.  H.  Kramers) 
SOHAR.  [Siehe  suhär]. 

SOKOLLI  MUHAMMED  Pasha,  mit  dem  Beina- 
men Tawil,  „der  Lange",  einer  der  berühm- 
testen Grosswezire  des  Osmanischen 
Reiches.  Er  wurde  in  den  ersten  Jahren  des 
XVI.  Jahrh.  in  dem  Dorfe  Sokol  in  Bosnien  ge- 
boren. Seine  Familie  führte  den  Namen  Sokole- 
witch,  wovon  .Sokolli  die  türkische  Form  ist.  Nach 
einer  um  1570  unter  dem  Titel  Djawähir  al- 
Manäkib  (vgl.  T  0  E  M,  N».  29,  S.  257  ff.)  ver- 
fassten  lobrednerischen  Biographie ,  die  als  die 
Hauptquelle  für  die  Jugend  SokoUi's  gilt,  soll 
Sokol  so  viel  bedeutet  haben  wie  „Falkennest". 
Er  war  der  älteste  Sohn  und  wurde  seinen  Eltern 
durch  das  Dewshirme  in  den  ersten  Regierungs- 
jahren Sulaimän's  I.  genommen.  Seine  aussergewöhn- 
lichen  Eigenschaften  verschafften  ihm  im  Seräy- 
Dienst  wichtige  Stellungen,  wo  er  schliesslich  das 
eindussreiche  Amt  eines  Kapudji  K'äyasl  bekleidete. 
In  dieser  Zeit  Hess  er  seine  Eltern  nach  Konstan- 
tinopel kommen  sowie  seine  beiden  Brüder  —  die 
bald  danach  starben  —  und  einen  Vetter,  der 
später  Mustafa  Pasha,  Beglerbeg  von  Budin,  wer- 
den sollte.  Im  Jahie  953  (1546)  schied  Sokolli 
als  Kapudän  Pasha  und  Nachfolger  von  Barbaros 
Khair  al-Din  Pasha  aus  dem  Seräy-Dienst  aus, 
was  eine  aussergewühnliche  Beförderung  war.  In 
dieser  Eigenschaft  machte  er  Expeditionen  in  das 
Gebiet  von  Tripolis.  Schon  drei  Jahre  später 
wurde  er  zum  Beglerbeg  von  Rüm-ili  ernannt.  Er 
nahm    an    verschiedenen    Feldzügen    teil;    so    be- 


mächtigte er  sich  im  Jahre  959  (1552)  Temes- 
vär's  in  Ungarn.  Im  Jahre  961  (-554)  begleitete 
er  den  Sultan  Sulaimän  nach  Persien  (Einnahme 
von  Nakhcewän)  und  rückte  danach  zum  Range 
eines  Wazir-i  TJiälith  auf.  .*\ls  der  Streit  zwischen 
den  Prinzen  Selim  und  Bäyezid  ausbrach  (1559), 
befehligte  .Sokolli  die  Truppen,  welche  Selim  ge- 
gen seinen  Bruder  Beistand  leisteten;  seit  dieser 
Zeit  war  er  Selim  besonders  verbunden  und  hei- 
ratete im  Jahre  969  (1562)  dessen  Tochter  Esmi- 
khän,  die  40  Jahre  jünger  war  als  er.  Er  wurde 
noch  Wazlr-i  T/iäiil  und  schliesslich  im  Juni  1565 
anstelle  des  verstorbenen  .Ahmed  Pasha  zum  Gross- 
wezir  ernannt. 

Sokolli  war  Grosswezir  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  1579.  Er  hat  also  dies  Amt  bekleidet  wäh- 
rend der  letztea  fünfzehn  Monate  der  Regierung 
Sulaimän's,  während  der  ganzen  Regierung  Se- 
llm's  II.  und  während  der  vier  ersten  Jahre  Mu- 
räd's  III.  Den  grössten  Teil  dieser  Periode  war 
Sokolli  der  eigentliche  Herrscher  im  Reich  {Pä- 
dishäh-i  ma'ncun^  vgl.  u.  a.  Pecewi,  I,  44),  na- 
mentlich unter  der  Regierung  Selim's  IL,  der  sich 
kaum  um  Staatsgeschäfte  kümmerte.  Durch  seine 
langjährigen  Erfahrungen  und  seine  Klugheit  war 
.Sokolli  der  gegebene  Mann,  um  die  glorreiche 
Tradition  der  Zeit  Sulaimän's  zu  festigen.  Seine 
Hauptsorge  galt  der  Erhaltung  des  Friedens  und 
der  inneren  Ordnung.  Obwohl  von  ihm  keine 
hervorragende  Tat  bekannt  ist,  war  er  doch  die 
Triebfeder  aller  grossen  Ereignisse  seiner  Zeit. 
Sehr  charakteristisch  für  ihn  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  er  den  Tod  Sulaimän's  vor  Szigeth 
geheim  halten  Hess,  bis  der  neue  Herrscher  Zeit 
gehabt  hatte,  sich  zum  Heere  zu  begeben ;  und 
dann,  als  Selim  II.  sich  weigerte,  gegen  den  Rat 
des  Sokolli,  das  Geschenk  aus  .\nlass  des  Regie- 
rungsantrittes zu  bewilligen,  mischte  dieser  sich 
erst  .  im  letzten  .Augenblick  ein,  um  den  Aufstand 
der  Janitscharen  niederzuhalten.  Nach  seiner  Rück- 
kehr aus  dem  Szigeth-Feldzuge  nahm  der  Gross- 
wezir an  keiner  militärischen  Expedition  mehr  teil ; 
die  Urkunden  dieser  Zeit  zeugen  jedoch  von  sei- 
ner rührigen  Tätigkeit  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung. Während  seines  Grosswezirates  erlebte 
das  Reich  und  namentlich  die  Hauptstadt  die 
glorreichste  Zeit  ihrer  Geschichte,  während  die 
alten  einfachen  Traditionen  noch  stark  genug  wa- 
ren, den  schon  entstehenden  sittlichen  Verfall  auf- 
zuhalten. Der  einzige  ernsthafte  Widerstand,  dem 
Sokolli  in  seiner  inneren  und  äusseren  Politik 
begegnete,  ging  von  dem  Kreise  von  Intriganten 
aus,  der  von  dem  Juden  Vüsuf  Näsi,  dem  Günst- 
ling Selim's  IL,  und  dessen  jüdischer  Favoritin 
angeführt  wurde.  Die  jüdischen  Bankiers  hatten 
die  Leitung  des  Zollwesens  und  beherrschten  das 
ganze  wirtschaftliche  Leben,  und  Sokolli  war  nicht 
imstande,  diesem  Einfluss,  der  sich  u.  a.  in  der 
Verschlechterung  des  Münzwesens  äusserte,  ganz 
das   Gegengewicht  zu  halten. 

In  der  äusseren  Politik  SokoUi's  sieht  man  wahr- 
scheinlich mit  Recht  eine  panislämische  Tendenz. 
Bis  zum  letzten  Jahre  seines  Grosswezirates  wurde 
der  Friede  mit  Persien  (geschlossen  im  Jahre  961 
[1554]  in  Amasia)  nicht  gebrochen,  obwohl  das 
Reich  sich  bemühte,  den  muslimischen  Herrschern 
von  Indien  und  Indonesien  gegen  die  Portugiesen 
(über  die  Expedition  nach  Atjeh  vgl.  T  0  E  M., 
N".  10)  sowie  auch  den  Khans  von  Transoxanien 
gegen  die  Russen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Auch  in 
seiner  europäischen  Politik  war  Solfolli  friedliebend ; 
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er  war  beständig  auf  der  Hut  vor  dem  Russland 
Iwans  des  Schrecklichen,  vor  Österreich  und  Spanien, 
und  er  hoffte,  diese  Mächte  durch  die  F^reundschaft 
mit  Polen  imd  Frankreich  in  Schach  zu  halten. 
Dennoch  hat  er  die  Expedition  gegen  Cypern  und 
den  Seekrieg  gegen  Venedig  und  —  eine  Folge 
davon  —  gegen  die  anderen  Mächte  nicht  verhin- 
dern können.  Die  Eroberung  der  Insel  Cypern  war 
hauptsächlich  dem  Eintluss  des  Vüsuf  Näsi  und  des- 
sen Freunde  beim  Sultan  zu  verdanken.  Allein  nach- 
dem einmal  der  Entschluss  gefasst  war,  setzte  der 
Grosswezir  alles  aufs  Spiel,  um  den  Erfolg  der 
Expedition  zu  sichern;  so  war  es  auch  seiner 
unermüdlichen  Tatkraft  zu  verdanken,  dass  nach 
der  Zerstörung  der  türkischen  Flotte  im  Golf  von 
Navarino  (7.  Okt.  1571)  in  weniger  als  einem 
Jahr  eine  neue  Flotte  gebaut  wurde.  Weniger 
glücklich  war  Sokolli  in  anderen  mehr  friedlichen 
Unternehmungen  wie  dem  Bau  eines  Kanals  zwischen 
Wolga  und  Don  und  der  Durchstechung  des  Isthmus 
von  Suez.  Überdies  war  er  auf  dem  Gebiete  der 
diplomatischen  Verhandlungen  sehr  geschickt;  er 
führte  sie  mit  Höflichkeit  und  Feinheit  (für  einen 
Gesandten  von  Venedig  Hess  er  sein  Bild  malen, 
das  sich  später  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs 
Ferdinand  befand)  und  bisweilen  mit  grösster 
Rücksichtslosigkeit.  Der  mit  Venedig  geschlossene 
Friede  (7.  März  1573)  überliess  der  Türkei  die 
Insel  Cypern;  es  war,  als  ob  die  Schlacht  bei 
Navarino  garnicht   stattgefunden  hätte. 

Sokolli  nahm  eine  eigenartige  persönliche  Stel- 
lung ein.  Er  war  weder  ein  Freund  des  Volkes 
noch  beim  Sultan  besonders  beliebt,  aber  jeder- 
mann hatte  Achtung  vor  ihm.  Wie  es  seinem 
Charakter  entsprach,  beschützte  er  Litleratur  und 
Dichtung  nicht  (Gibb,  HOP^  III,  7),  trotzdem 
liat  ihn  der  Dichter  Bäki  in  seinen  A'asiden  ver- 
herrlicht. In  seinem  Palais  in  Stambul  (später  vom 
Sultan  Ahmed  I.  angekauft,  um  dort  seine  Moschee 
zu  bauen)  machte  Sokolli  einen  urgeheuren  Auf- 
v.'and.  Durch  seinen  grossen  Einfluss  wusste  er 
sich  seine  Feinde  fern  zu  halten,  ohne  dass  er 
wahre  Freunde  gehabt  hätte.  Er  verstand  es, 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche 
andere  einfiussreiche  Persönlichkeiten  seiner  Zeit 
wie  Lala  Mustafa  Pasha  und  Sinän  Pasha  hätten 
hoch  kommen  lassen  können.  Seine  intimsten  Ver- 
trauten waren  sein  Schreiber  Feridün  Bey,  der 
spätere  Re'is  al-Kuttäh^  und  sein  K'aya  Dja'far 
Agha.  Im  übrigen  wird  Sokolli  als  ein  gewissen- 
hafter und  unbestechlicher  Mann  geschildert.  Das 
hinderte  ihn  aber  nicht,  grossartige  Geschenke 
anzunehm'en,  die  ihn  zusammen  mit  seinen  eigenen 
Einkünften  zu  einem  der  reichsten  Männer  machten. 
Die  abendländischen  Quellen  weifen  ihm  C^eiz  vor, 
aber  ebenso  richtig  ist,  dass  .Sokolli  ausser  zwei 
Moscheen  in  der  Hauptstadt  —  der  Moschee  und 
Tekke  im  Kad?rgha-Viertel  und  der  Moschee  und 
Medrese  in  'Azab  Kapu  (vgl.  Hadlkat  al-Djaiimmf  ^ 
Ii  ^93)  —  ^^  ^^^  Provinz  viele  CJeliäi.de  für  das 
allgemeine  Wohl  hat  errichten  lassen,  namentlich 
Karawänseräyen.  Ausserdem  wurde  ihm  wohl  mit 
Recht  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  seine  zahl- 
reichen Verwandten  und  Landsleute  zu  sehr  be- 
günstigte ;  er  liess  sie  von  Bosnien  kommen,  und 
viele  von  ihnen  haben  wichtige  Stellungen  inne 
gehabt.  Der  Geschichtsschreiber  Pecewili  Ibrähim 
war  der  Sohn   einer  Kusine  des   Sokolli. 

Nach  dem  Regierungsantritt  Muräd's  III.  nahm 
der  grosse  Einfluss  SokoUi's  ab.  Die  Günstlinge 
des  neuen  Sultans  wie  Shemsi  Pasha  erreichten  es, 
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dass  .Sokolli's  Protegierte  abgesetzt  wurden.  Aber 
noch  bevor  der  Grosswezir  selbst  abgesetzt  wur.le  — 
eine  Absetzung,  die  sich  als  unvermeidbar  erwies  — ^, 
1  wurle  er  das  Opfer  eines  Aitentats  am  11.  Okt. 
157g.  Eine  als  Bettler  verkleidete  Person  näherte 
sich  ihm,  als  er  den  DlwTin  verliess,  und  erdolchte 
ihn.  Sokolli  wurde  in  einer  Türbe  beigesetzt,  die 
er  in  Aiyüb  hatte  errichten  lassen  (vgl.  u.a.  Ewliyä 
Celebi,  Siyähatnäme.^  I,  408). 

Litleratur:  Die  Hauptquellen  für  das 
Leben  des  .Sokolli  sind  die  Ta'r'tl;)!  von  Pecewi, 
Seläniki  und  ""Ali  {^Kiiuh  ai-Ak/l^ör^  der  unge- 
druckte Teil),  Tuhfat  al-Kibär  von  Hädjdjl 
Khalifa.  Andere  Biographien  finden  sich  bei 
Münedjdjim  Yiaüu^Sa/iä'if  al-Akhbär.  111,  532  ff.; 
'Othmän  Zäde,  Hadtkät  al-Wuzerä,  Konstanti- 
nopel 127 1,  S  32  ff. ;  Thüreiyä  Efendi,  Sidjill-i 
^Othmänl^  IV,  122;  Häfiz  Husain  al-Aiwänseräyi, 
Hadlkat  al-DJazüäTHJ".  Konstantinopel  1281,  I, 
193.  Unter  den  zeitgenössischen  Quellen  des 
Abendlandes  sind  besonders  zu  nennen  :  Gerlach, 
Tagebuch.^  Frankfurt  1674,  und  Alberi,  Ä/a3/<;«;. 
Alle  diese  Quellen  sind  von  den  modernen 
Historikern  benutzt  worden,  wie  von  Hammer, 
GOR,  IIl  u.  IV;  Jorga,  Geschichte  des  Osiiia- 
nischen  Reiches^  III  (bei  S.  165  ff.);  Brosch, 
Geschichte  aus  dem  Leben  dreier  Grosswesiere^ 
Gotha  1899:  .\hmed  Refik,  Sokollt,  Konstanti- 
nopel 1924  (gute  Charakteristik  .SokoUi's  und 
seiner  Zeit  auf  Grund  urkundlichen  Materials, 
dessen  Herkunft  aber  selten  angegeben  ist); 
über  die  Pence  Sokolli's  vgl.  von  Kraelitz-Grei- 
fenhorst  in  MOG^  II  (1923 — 26),  S.   26t. 

(J.  H.  Kramers) 
SOKOTO  oder  Sakatu  ist  eine  Ortschaft 
im  westlichen  Gebiet  der  Hansa  an  einem 
linken  Nebenfluss  des  Niger  namens  Gulbi-n-So- 
koto,  was  in  der  Hausa-Sprache  Sokoto-Fluss  heisst. 
Wie  es  scheint,  hatte  diese  Ortschaft  vor  dem 
XIX.  Jahrh.  wenig  Bedeutung.  Jedenfalls  war  sie 
viel  weniger  bekannt  als  die  übrigen  Städte  im 
Hausa-Gebiet  namentlich  Zanfara,  Gober  oder  Tes- 
sawa,  Katsena,  Zinder,  Kano  und  Zegzeg  oder 
Zaria.  Sie  gehörte  zum  Königreich  Gober,  in  dem 
wie  auch  in  den  anderen  Hausa-Staaten  damals 
sehr  wenig  Muslime,  fast  lauter  Fremde,  wohnten. 
Mitten  unter  den  Eingeborenen,  die  wie  noch 
heute,  hauptsächlich  Ackerbau  und  Handel  trie- 
ben, befanden  sich  einige  Kolonien  von  Pol-  oder 
Fulbe-Hirten.  Im  Jahre  1801  oder  1S02  wurde 
Sokoto  die  Hauptstadt  eines  Reiches,  das  von 
einem  zur  Kaste  der  Törodbe  (Sing.  Törodo)  ge- 
hörenden Tukulör-Shaikh  aus  Futa-TSro  (Senegal) 
gegründet  war.  Dieser  Eroberer  hiess  Usmänu 
('Uthmän)  und  war  der  Sohn  eines  gewissen  Mu- 
hammed  mit  dem  Beinamen  Fodjo,  d.  h.  „der 
Gelehrte,  der  Rechtsgelehrte".  Der  Shaikh  Usmänu 
war  In  der  Absicht,  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
zu  machen,  von  Flause  aufgebrochen.  .Als  er  sich 
im  Jahre  1801  in  Gober  befand  und  dort  den 
Islam  predigte,  kam  eine  Fulbe-Abordnung  zu 
ihm,  um  seinen  Schutz  anzurufen  gegen  den  König 
von  Tessawa,  dessen  Hirten  sich  zu  beklagen  ge- 
habt hatten.  Usmänu,  der  nur  einen  Vorwand 
suchte,  den  heiligen  Krieg  zu  beginnen,  nahm  für 
diese  Leute  Partei;  denn  er  betrachtete  sie  als 
Landsleute,  da  die  Pol  und  Tukulör,  obwohl  sie 
sehr  verschiedenen  L^rsprungs  sind,  dieselbe  Sprache 
sprechen.  Er  sammelte  ein  Heer  von  Parteigän- 
gern und  marschierte  gegen  den  König  von  Tes- 
sawa,   was    damals    Yunfa    war,    und  besiegte  ihn. 
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Im  Verfolg  seiner  Eroberung  zögerte  er  nicht, 
sich  zum  Herrn  der  übrigen  Hausa-Königreiche 
zu  machen ,  ebenso  wie  mehrerer  benachbarter 
Provinzen  (Liptako,  Kebbi,  Vauri,  Nupe,  Kororufa, 
Bautshi,  Adamawa).  Den  Bewohnern  zwang  er  den 
islamischen  Glauben  auf  und  setzte  an  die  Spitze 
jedes  Königreiches  und  jeder  Provinz  eine  Art 
Statthalter,  Amhu  genannt,  die  er  aus  seiner  Fa- 
milie oder  seiner  Kaste  auswählte.  So  wurde  zu- 
gunsten einer  kleinen  Tukulör- Aristokratie  der 
Törodo-Kaste  ein  Militär-Reich  geschaffen,  das  fast 
sämtliche  Länder  im  Süden  der  Sahara  umfasste 
zwischen  dem  östlichen  Ufer  des  Niger  (an  den 
es  sogar  im  Westen  in  Liptako  stiess),  der  Benue, 
dem  Logone  und  dem  Tsliad,  aber  mit  Ausnahme 
von  Bornu,  in  das  zwar  die  Usmänu-Truppen  auch 
einen  Einfall  gemacht  hatten,  dem  es  aber  gelun- 
gen war,  im  Jahre  iSio  seine  Unabhängigkeit 
wiederzuerlangen.  Gewöhnlich  nennt  man  dies 
alles  zusammen  das  Sokoto-Keich,  weil  der  Shaikh 
Usmänu  in  der  östlichen  Vorstadt  von  Sokoto,  in 
Wurno,  seine  Residenz  hatte  und  weil  dort  seine 
Nachfolger  wohnten. 

Nach  dem  Tode  des  Usmänu  jedoch  (1816  oder 
18 18)  teilte  sich  das  Reich  in  drei  verbündete 
Staaten :  das  West-  oder  Gando-Reich,  umfassend 
Kebbi,  Yauri,  Nupe  und  Liptako;  das  Ost-  oder 
Yola-Reich,  umfassend  Kororofa  und  Adamawa, 
und  das  Mittel-  oder  Sokoto-Reich,  umfassend  die 
gesamten  Hausa-Länder  und  Bautshi.  Abdullah!, 
der  Bruder  des  Usnianu,  erhielt  den  Oberbefehl 
über  das  Gando-Reich,  während  das  Yola-Reich  an 
Modibba  Adama  fiel,  nach  dem  es  genannt  wurde 
(Adamawa),  und  das  Sokoto-Reich  an  Muhammed 
Bello,  den  Sohn  des  Usmänu,  der  von  1816  oder 
181 8  bis   1837   dort  herrschte. 

Er  hatte  um  die  Erhaltung  seiner  Autorität  zu 
kämpfen,  überall  fielen  die  Eingeborenen  vom 
Islam  ab  und  machten  Aufstände,  wobei  sie  von 
den  Tuareg  und  dem  Sultan  von  Bornu  unter- 
stützt wurden.  Nach  einigen  Rückschlägen  konn- 
ten die  Truppen  des  Muhammed  Bello  seine  Macht 
wieder  befestigen.  Er  war  ein  mittelmässiger  Krie- 
ger und  mischte  sich  selbst  nicht  gerne  in  die 
Kämpfe,  aber  er  war  ein  hervorragender  Schrift- 
steller. Er  verfasste  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Arbeiten  in  arabischer  Sprache,  Poesie  und  Prosa, 
u.  a.  eine  Geschichte  des  Sudan,  die  nicht  ohne 
Wert  ist.  Er  protegierte  die  Gelehrten,  nahm  den 
englischen  Forscher  Clapperton  mit  grosser  Ach- 
tung auf  (1828)  und  zeichnete  sich  durch  eine 
rücksichtslose  Kontrolle  der  Akten  der  Behörden 
aus,  die  diese  Aufsicht  sehr  fürchteten. 

Sein  Bruder  und  Nachfolger  Atiku  (1837—43) 
trat  als  Sittenverbesserer  auf  und  machte  sich 
dadurch  sehr  unbeliebt  beim  Volke,  dass  er  den 
Tanz  und  die  Musik  verbot.  Sein  Puritanismus 
hinderte  aber  seine  Statthalter  nicht,  sich  jeder 
Art  von  Ausschweifung  und  Erpressung  hinzuge- 
ben, was  einen  Aufstand  der  Provinzen  Gober 
und   Katsena  zur  Folge  hatte. 

Unter  der  Regierung  des  '.Miyu  (1843 — 60), 
eines  Sohnes  des  Muhammed  Bello,  der  in  Sokoto 
die  Forscher  Overweg  (1851)  und  Barth  (1852 
und  1854)  empfing,  nahmen  die  Wirren  und  Un- 
ruhen immer  mehr  zu.  Nach  und  nach  zerbröckelte 
die  Autorität  des  Kaisers  und  ging  auf  die  ver- 
schiedenen Amlrii  der  Provinzen  über.  Die  letzten 
fünf  Herrscher  aus  der  Törodo-Dynastie  —  Ahmedu, 
der  Sohn  des  Atiku  (1860—66),  SMiyun-Karami, 
Sohn  des  Bello  (1866-67),  Ahmedu-Rafäye  (1867- 


72),  Abubakari  (1872 — 77)  und  Moyasu  (1877 — 
1904)  —  zeigten  sich  zur  tatkräftigen  Regierung 
eines  Landes  unfähig,  das  zu  gross  und  zu  schlecht 
organisiert  war.  Mit  einem  einzigen  Schlage  brach 
es  im  Jahre  1904  allein  dadurch  zusammen,  dass 
Truppen  des  Sir  Frederick  Lugard  in  Sokoto  ein- 
marschierten. 

Heute  gehört  die  Stadt  Sokoto  zu  der  britischen 
Kolonie  Nigeria,  während  das  übrige  Gober  mit 
dem  Hauptort  Tessawa  einen  Teil  der  französischen 
Niger-Kolonie  bildet. 

Li t teralur:  Brass,  Eine  neue  Quelle  zur 
Geschichte  des  Fulreickes  Sokoto  in /j/.,  X  (1920), 
I — 73,  wo  die  weitere  Litteratur  aufgeführt  ist; 
Clapperton,  Second  Voyage  dans  rinterieur  de 
VAfriqiie^  Übers.  Eyries  und  de  la  Renaudiere, 
Paris  1829;  H.  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen^ 
Gotha  1858,  IV,  107  ff.,  540;  V,  326  ff.;  Tadh- 
kirat  al-Nisyän  fi  Akhhär  Mulük  al-Südän^ 
Übers.  O.  Houdas,  Paris  1901,  S.  303;  C.  H. 
Meck,  The  Northern  Tribes  of  Nigaria^  London 
1925.  (Maurice  Delafosse) 

SOKOTRÄ,  Insel  im  Indischen  Ozean,  an 
der  Ostseite  des  Golfes  von  'Aden,  ca. 
230  km  vom  Ras  'Asir  (Kap  Guardafui)  entfernt, 
zusammen  mit  den  kleineren  Inseln  der  gesamten 
Gruppe,  besonders  'Abd  al-Küri,  den  „Brüdern", 
nämlich  Semha  und  Dersi,  ferner  .Sambüya  (Sam- 
büniya;  Saboyna  der  älteren  Karten  seit  Wellsted) 
und  den  Farün-Felsen,  die  geographische  und  geolo- 
gische Fortsetzung  des  Küstenstriches  des  Nord- 
somälilandes,  bei  einer  Länge  von  132  km  (vom 
Käs  Shoab  im  Westen  bis  zum  Ras  Redresse  im 
Osten)  und  einer  Maximalbreite  von  40  km  mit 
einem  Flächenraume  von  3  579,2  km^,  äusserlich 
durch  die  langgestreckte  Form  des  horizontalen 
Durchschnittes  charakterisiert  (die  Massangabe 
„about  240  miles"  für  die  Entfernung  vom  Kap 
Guardafui  bei  Th.  Bent,  Southern  Arabia,  London 
1900,  S.  345,  der  die  Länge  und  Breite  der  Insel 
richtig  mit  72  und  22  "miles"  [also  =  deutschen 
Seemeilen  zu  1,852  km]  angibt,  enthält  eine  Ver- 
schreibung).  Sokoträ  war  dem  klassischen  Alter- 
tum als  Dioskorides-lnsel  bekannt,  vijo-o^  .  .  jj  A/oo"- 
xOplSov  KxKovfJLivvj  im  Periplus  rnaris  Erythraei^  30 
(die  Handschrift  gibt  Ai07MfiSct\  C.  Müller,  Geo- 
graphi  Gracci  minores,  1,  280  hat  im  Text 
AwiTKopiSovi  doch  s.  seine  Anmerkung;  Fabricius 
in  seiner  Ausgabe,  Leipzig  1883,  ediert  A/oa-xoi/p/äou) 
nach  der  Erwähnung  des  Sachalitischen  Busens 
(Küste  von  Shehr,  ostwärts  vom  Ras  el-Kelb)  und 
des  Vorgebirges  Syagros  (Ras  al-Fartak)  ange- 
führt als  Gebiet  des  Königs  des  Weihrauchlandes, 
des  in  ZaßßaSac  (Shabwat)  residierenden  Eleazos 
(27;  über  die  handschriftlich  überlieferte  genilivi- 
sche  Namensform  'EAeä^ou  des  auch  inschriftlich 
bezeugten  Königs  iTazz,  welche  Fabricius  fälsch- 
lich, nach  dem  Vorgange  C.  MüUer's  zu  §26,  in 
'EAio-apou  Änderte,  s.  die  Artikel  eleazos  und 
ELisAR  in  Pauly-Wissowa's  Kealenzyklopädie  der 
klass.  Altertumswiss.  [im  folgenden  R  £]),  ferner 
A;(!i7X£>p/j£></5  vifo-oi;  bei  Ptolemaeus  VIII,  22,  17, 
dazu  AiotTKOVfiiSov  ^  tto'A/?  VI,  7,  45  (var.  A/oo-xop/^oi/^ 
x«A/i;),  die  älteste  und  im  Altertum  einzige  Er- 
wähnung der  Hauptstadt  Sokoträ's,  ^  v?o-o;  ^ 
Kx^ovf^Bvi^  Aioa-KopiSovg  bei  Cosmas  Indopl.,  S.  178 
(wegen  der  Namensform  vgl.  das  Stichwort  A/off"- 
xot/pia;  bei  Stephanus  Byzantinus).  Dieselbe  Insel 
nennen  Plinius,  n/it.  hist.  VI,  153:  „clara  (insuKi) 
in  Azanio  mari  Dioscuridu"  (ebenso  auch  Am- 
mian.    Marc.    XXIII,   6,    47)    und    Kirchenschrift- 
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steller  (s.  später);  die  ganze  Inselgruppe  meint 
Agatharchides  (erhalten  im  Auszuge  bei  Diodor 
und  Photius;  s.  o.  den  Art.  saba',  S.  7^),  §  103, 
der  auf  die  Beschreibung  des  Landes  Saba^  die 
Bemerl<ung  folgen  lässt,  dass  nahe  der  Küste  die 
vviiroi  sl/Sx/fj-ovii;  liegen,  die  älteste  Belegstelle  für 
Sokoträ  und  die  Nachbannseln,  die  Agatharchides 
als  zu  Südarabien  gehörig  betrachtet.  Man  darf 
annehmen,  dass  Sokoträ  auch  unter  den  von  Theo- 
phrast,  Ais/,  //a«/'.,  IX,  4,  10  erwähnten  Weihrauch- 
inseln bei  Arabien  miteinbegriffen  ist.  Über  die 
Zusammenstellung  der  Dioscorides-Insel  mit  Sokoträ 
vgl.  Ritter,  Erdkunde.,  Berlin  184.5,  ^I^i  64,  336 
(nach  Vincent  u.  a.),  C.  Müller,  a.  a.  O.,  190  u.  a. 
Etymologisch  hat  den  Inselnamen,  der  in  der  Form 
Sukuträ  bei  den  Arabern  erscheint  (Yäküt,  Mti^djam., 
führt  neben  der  regelmässigen  Form  lll,  loi  auch 
Sukuträ'  an,  I,  543  auch  Sukütarä';  Ibn  Roste 
BGA.,  VII,  82:  Sukul(a)ra;  über  die  Nebenform 
Uskuträ  s.  A'ämiis,  I,  381  und  Täd/  al-''AiTis.,  III, 
273),  schon  Bochart ,  Geographia  sacra.,  Leiden 
1692,  I/l,  436,  vom  indischen  dv'ipa  sitlzhatara 
(„glückliche  Insel")  hergeleitet,  und  diese  Namens- 
erklsrung,  welche  zur  Bezeichnung  bei  Agathar- 
chides (vgl.  ZiiSxiiioiv  'Apxßia)  bestens  stimmt,  haben 
Bohlen,  Das  alte  Indien,  Königsberg  1830,11,  139, 
Benfey  in  Ersch-Gruber's  E/i:yk!ofädie,  Sect.  IL, 
Bd.  VII,  30,  C.  Müller,  a.'a.  0.,  I,  280  (vgl. 
Kitler,  a.a.  0.)  und  Neuere  vertreten  (Bent,  «.«z.O., 
S.  391  kannte  nicht  die  Litteratur  vor  Schweinfurth). 
Die  griechische  Benennung  entstand,  wie  nicht  we- 
nige andere  gräzisierende  Umnamungen  orienta- 
lischer Etyma,  durch  volksetymologische  An- 
gleichung  des  fremdsprachlichen  Namens  an  eine 
dem  griechischen  Anschauungskreise  geläufige  my- 
thologische Figur,  nach  der  auch  der  A/oo-xopüjv 
^ilj.viv  (Ptolemaeus  IV,  7,  5),  Hafen  an  der  West- 
küste des  Roten  Meeres,  seinen  Namen  hat,  — 
um  so  leichter,  als  eine  solche  Benennung  auch 
inhaltlich  an  der  bei  den  Griechen  verbreiteten 
Vorstellung  von  der  für  die  Schiffahrt  glückver- 
heissenden  Wirkung  des  Erscheinens  des  ZwiUings- 
gestirns  der  Dioskuren  einen  Rückhalt  hatte.  Zur 
indischen  Herkunft  des  Namens  stimmt  die  Mel- 
dung des  Periplns  (30),  dass  die  Insel  auch  von 
Indern  bewohnt  ist  (noch  heute  wohnen  Hindu's 
auf  Sokoträ),  dass  Schiffer  aus  Indien  daselbst 
landen,  welche  Reis,  Getreide,  das  auf  der  Insel  nicht 
wachse,  indische  Baumwolle  und  Sklavinnen  ab- 
setzen und  dafür  Schildkröten  einhandeln  (31)1 
und  die  Nachricht  des  Agatharchides  (Diodor,  III, 
47),  dass  auf  den  vijo-o/  sv^xiizovei;  indische  Kauf- 
leute verkehrten.  Im  Altertum  hatte  Sokoträ,  be- 
sonders als  Weihrauchinsel  bekannt,  infolge  seiner 
Lage  an  der  Einfahrt  ins  Rote  Meer  trotz  des 
Mangels  an  geeigneten  Häfen  eine  Bedeutung  als 
Handelsstation  für  den  Seeverkehr  zwischen  In- 
dien, Arabien  und  Ostafrika  (Azania,  Küstenstrich 
vom  Ras  'Asir  bis  Zanzibar).  Die  Meinung  Bents, 
a.a.O.,  S.  391,  Sük,  der  noch  heute  erhaltene  Name 
der  Ruinenstälte  der  alten  Hauptstadt,  das  Zoko 
der  Portugiesen  des  XVI.  Jahrhunderts,  sei  ein 
Überrest  der  ursprünglichen  indischen  Namensform, 
ist  wenig  ansprechend;  die  Vermutung  Sprenger's, 
Die  alte  Geographie  .Arabiens,  Bern  1875,  S.  88, 
dass  der  Name  Sokoträ  vielleicht  von  Kälir,  der 
vulgären  Bezeichnung  für  das  Harz  des  Drachen- 
blutbaumes, abzuleiten  sei,  ist  schon  aus  sprach- 
lichen Gründen  haltlos.  Auch  die  .'\nnahme  F. 
HommePs,  Grundriss  der  Geographie  und  Gesehiehte 
des  alten  Orients.,  München  1904,  S.  212,  Anm.  2, 


dass  Sokoträ  irgendwie  mit  Skudru  =  Thrakien 
zusammenhänge  und  die  Insel  ihren  Namen  von 
griechisch-thrakischen  Kolonisten  bekommen  haben 
dürfte,   lässt  sich   nicht  aufrecht  erhalten. 

Mit  Sokoträ  stellte  W.  Golenishef  die  Zauber- 
insel A-a-penenka  oder  Pa-anch  (Insel  des  Genius), 
den  Wohnsitz  des  Königs  des  Weihrauchgebietes, 
zusammen,  über  den  das  altägyptische  Märchen  des 
nach  Petersburg  gelangten  Papyrus  (französische 
Übersetzung  Goienishef's  in  den  Verhandlungen  d. 
V.  Orientalistenkongresses,  Berlin  18S2)  aus  der  Zeit 
des  Mittleren  Reiches  (ungefähr  Anfang  des  IL  Jahr- 
tausends) berichtet.  Dieser  in  der  Hauptsache  an- 
nehmbaren Zusammenstellung  pflichtete  G.  Schwein- 
furth bei,  zuerst  in  einem  Vortrage  in  der  56.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  zu  Freiburg  i.  B. 
{Ein  Besuch  auf  Socotra.^  Freib.  i.  B.  1884),  hierauf 
in  Erinnerungen  von  ei?ier  Fahrt  nach  Sokoträ  (s. 
Westermann's  Monatshefte,  XXXIV,  (1891),  603  ff., 
XXXV,  29  ff.);  ferner  E.  Glaser,  Skizze  der  Ge- 
schichte und  Geographie  Arabiens.,  Berlin  1890,  II, 
182  f.,  und  Das  Weihrauchland  und  Sokoträ,  Son- 
derabdruck aus  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zei- 
tung, N°.  120  und  121,  München  1899,  S.  4,  11, 
Hommel  [s.  unten]  u.  a..  Ausserdem  erklärte  Glaser 
Weihrauchland,  S.  4  und  Punt,  MVA  G,  IV  (1899), 
43  die  von  Diodor,  V,  41  f.  (nach  Euhemerus) 
beschriebene  Insel  Tlayxxlx  (auch  'Ispa  genannt) 
für  identisch  mit  der  Weihrauchinsel  Pa-auch,  also 
auch  mit  Sokoträ.  Vor  ihm  hatte  schon  Ritter, 
a.a.O.,  S.  364,  die  Möglichkeit  erörtert,  die  sagen- 
hafte Weihrauchinsel  Panchaia,  welche  auch  Strabo, 
Plinius,  römische  Dichter  u.  a.  erwähnen,  in  der 
Nähe  Sokoträ's  anzusetzen.  Der  Anklang  des  Na- 
mens Panchaia  an  Pa-anch  verdient  immerhin  Be- 
achtung; auch  die  im  Märchen  erwähnten  Produkte 
der  Pflanzenwelt  stimmen  zur  Flora  Sokoträ's  (vgl. 
Glaser,  Weihrauchland,  S.  3  f.).  unhaltbar  ist  aber 
die  Vermutung  Glaser's,  Weihrauchland,  S.  20  f., 
23,  dass  der  alte  ägyptische  Name  Sokoträ's  in 
Wirklichkeit  nicht  Pa-anch,  sondern  Panach  oder 
Pönech,  d.  i.  „die  punische  Insel",  gelautet  habe 
und  dies  auch  die  Grundbedeutung  von  Panchaia 
sei,  ebenso  sein  Versuch,  damit  seine  Behauptung 
zu  stützen,  dass  die  ursprünglichen  Bewohner  Süd- 
arabiens und  Sokoträ's  PhöniUier  waren  und  sämt- 
liche Habashiten  {a.a.O.,  S.  12  f.),  die  südara- 
bischen und  sokotränischen  nicht  minder  als  die 
afrikanischen,  direkte  Abkömmlinge  der  Phönikier 
oder  des  Puntvolkes  (vgl.  seine  Skizze,  II,  250, 
297  f ;  Punt,  S.  I,  31,  65)  und  auch  die  Sprache 
Sokoträ's  habashitisch ,  eine  Tochtersprache  des 
Phönikischen.  Ungeachtet  des  romanhaften  Cha- 
rakters der  Erzählung  des  Euhemerus  über  Pan- 
chaia bildet  jedenfalls  den  realen  Hintergrund  der 
Schilderung  des  Landschaftsbildes  eine  bestimmte 
Insel.  Zu  den  Übereinstimmungen  in  den  verschie- 
denen Nachrichten  über  dieselbe  Insel  gehört  auch 
die  Tatsache,  dass  Diodor,  V,  41  von  dem  Reich- 
tume  Panchaia's  an  Weihrauch,  an  Myrrhenbäu- 
men vorzüglicher  BeschatTenheit  und  an  allerlei 
anderen  Arten  von  Räucherwerk  spricht,  was  mit 
den  neueren  Beobachtungen  auf  Sokoträ  vollkom- 
men zusammenstimmt;  die  reiche  Vegetation  Pan- 
chaia's preist  Diodor,  V,  43  (VI,  i);  über  die 
eigentümlichen  Reize  der  Flora  Sokoträ's  sprechen 
Wellsted,  Report  (s.  unten),  S.  145  f.;  Schwein- 
furth, a.a.O.,  S.  614,  620  ff.,  38,  42  ff.;  Beut, 
a.  a.  0.,  367  ff.  (über  den  Palmenreichtum  Vä- 
küt,  a.  a.  0.,  III,  102  nach  al-Hamdäni  [Sifat, 
S.   53;    s.  unten],   Täd^,  a.a.O.).  Zu  den   gemein- 


5i6 


SOKOTRA 


Samen  individuellen  Zügen  in  der  weit  verzweig- 
ten Tradition  über  die  Insel ,  welche  in  ihrem 
Zusammenschlüsse  ein  hervorstechendes  Moment 
für  die  wechselseitigen  Identifikationen  bilden,  zählt 
auch  der  Umstand,  dass  einerseits  nach  der  in 
diesem  Zusammenhange  bemerkenswerten  Angabe 
des  Peripltis  30  auf  der  Dioskorides-Insel  sich  sehr 
viele  Schlangen  finden,  anderseits  das  ägyptische 
Märchen  dem  königlichen  Genius  der  Zauberinsel 
Schlangengestalt  gibt;  Plinius,  VI,  169  (ebenso 
Mela,  III,  8)  nennt  unter  den  Bewohnern  der 
Trogodytice  die  Panchaci^quos  Ophiophagos  vocant, 
serpentibus  vesci  aäsiieli^  ein  Volk,  welches  den- 
selben Namen  trägt  wie  die  Bewohner  Panchaia's. 
In  der  sagenhaften  Beschreibung  der  beiden  Nach- 
barinseln Panchaia's  (Diodor,  V,  41  f.)  sind  dann 
zwei  Eilande  in  der  Nachbarschaft  SokoUä's  ge- 
meint, ähnlich  wie  in  der  Mitteilung  des  Agathar- 
chides  über  die  vijo-Oi  et/Szi/^nei;.  Hommel,  der  die 
Vorstellung  der  üriechen  von  Panchaia  in  den 
Rahmen  seiner  in  der  Schrift  /)/>  Insel  der  Seligev^ 
München  1901,  begründeten  Darlegung  der  Ge- 
schichte der  Vorstellung  von  der  Insel  der  Seligen 
in  den  verschiedenen  Litteraturen  des  Altertums 
einfügte  (S.  1,14^,32),  erklärte  (S.  15)  „das  kleine, 
50  m  hohe  Klippeneiland"  nach  der  Beschreibung 
Schvveinfurths  für  die  nach  Diodor  7  Stadien  von 
Panchaia  entfernte  kleine  Insel.  Da  Panchaia  als 
sagenhafte  Dublette  der  Dioskorides-Insel  sich  von 
dieser  im  geographisclien  Bilde  des  Altertums  all- 
mählich ablöste,  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass 
manche,  wie  Diodor  und  Plinius,  beide  Inseln  für 
sich  erwähnen.  Die  von  Glaser,  Skizze,  S.  337,  432, 
Weihrauchland,  S.  11,  und  Bent,  a.a.O.^  S.  345 
empfohlene  Identifikation  Sokoträ's  mit  Izkuduru 
der  Nalfs-i-Rustam-Inschrift  des  Darius  hat  nichts 
für  sich  als  die  äussere  Namensähnlichkeit.  Dafür, 
dass  das  i'iitr  (vielfach  to-Nuler  gelesen,  „Götter- 
land") der  altägyptischen  Denkmäler,  Bezeichnung 
des  an  Aromaten  reichen  Landes  Punl,die  meist  auf 
Südarabien  bezogen  wird,  auf  Sokotiä  gehen  soll, 
wie  Mariette  Bej  (bei  Bent,  a.  a.  0.,  S.  343)  meinte, 
spricht  kein  brauchl)ares  Indizium  von  Gewicht, 
wenn  man  auch  zugeben  kann,  dass  die  Insel  als 
Weihrauchland  schon  den  allen  Ägyptern  bekannt 
war.  Für  die  Identifikation  Sokoträ's  mit  Sa>ca/Ä 
bei  Pausanias,  VI,  26,  9  (Hommel,  Gi  undriss  \_Ethno- 
logie .  .],  München  1926,  S.  650)  fehlt  es  an  der 
nötigen   Grundlage. 

In  den  Kreis  der  verschiedenen  litterarischen 
Ausdrucksformen  für  die  sagenhaft  gluckliche  Weih- 
rauchinsel bezog  Hommel  in  seiner  eben  ange- 
führten Schrift  auch  die  Phaeakeninsel  der  Odyssee 
ein  und  ausserdem  (S.  23  f.)  das  Land  der  Seligen 
im  X.  und  XI.  Buche  des  babylonischen  Nimrod- 
Epos.  Während  in  seinen  Ausführungen  über  die 
mythologische  Rolle,  welche  Sokoträ  als  Paradies- 
insel schon  im  frühesten  Altertum  bei  Babyloniern 
und  Ägyptern  gespielt  haben  soll  (s.  dazu  seine 
Glossen  und  Exkurse  IV,  Neue  kirchl.  Zlschr.^  II, 
1892,  S.  881  IT.,  899  f.),  gar  manchtrs  nur  als 
phantasievolle  Hypothese  gewertet  werden  kann, 
darunter  auch  seine  etymologisierende  Kombination 
des  ägyptischen  Namens  der  „Insel  der  Geister", 
„V  pen-en-ka  mit  <^a/i)XE5,  aus  pai-'i-ka}^\  gebührt 
seinem  Hinweise  auf  die  Ähnlichkeit  des  eigent- 
lichen Namens  der  Phaeakeninsel,  Sjjfp/a,  mit 
Shihr  [s.  d.]  (Sähll),  dem  alten  Namen  der  hadra- 
möiischen  VVcihrairchküste,  crnsle  Beachtung,  zumal 
da  sich  'Exfp'"  nach  Form  und  Bedeutung  aus  dem 
Griechischen    nicht    befriedigend  erklären  lässt.   In 


Weiterführung  dieses  Deutungsversuches  habe  ich  in 
P  E  s.v.  S.AR.-v,  Sp.  1405  ff.,  unter  Heranziehung 
des  dem  Namen  .Sokoträ  zugrundeliegenden  etymo- 
logischen Sinnes,  welcher  dem  Crrundgedanken  der 
dichterischen  Vorstellung  von  der  Phaeakeninsel  ent- 
spricht, und  der  inhaltlichen  Übereinsiimmungerr 
fast  jedes  Satzes  der  ägyptischen  Märchenerzählung 
von  dem  auf  die  Geisterinsel  verschlagenen  Seefahrer 
mit  dem  mythischen  Gehalte  der  Odysseusabenteuer 
auf  der  Phaeakeninsel  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht, dass  Sokoträ  das  wirkliche  Lrbild  war,  wel- 
ches für  das  von  S.ige  und  Dichtung  ausgestaltete 
epische  Bild  der  Phaeakeninsel,  das  anerkannter- 
weise orientalisches  Kolorit  zeigt,  den  lokalen  Hin- 
tergrund abgab. 

Von  den  arabischen  Geographen  berichtet  al- 
Hamdänr,  Si/a  Diazirat  al-''Arab  (ed.  D.  H.  Müller, 
Leiden  18S4),  .S.  53,  in  Kürze  über  die  Nationalität 
und  Religion  der  Bewohner  Sokoträ's,  dass  auf  der 
Insel  Vertreter  aller  Mahrastämme  leben  und  die 
Zahl  der  Waffenfähigen  gegen  10 000  betrage;  sie 
seien  Anhänger  des  Christentums;  Kisrä  (Khusraw) 
habe  eine  Anzahl  Byzantiner  dorthin  verpflanzt; 
dann  haben  sich  mahritische  .Stämme  neben  ihnen  —^ 
niedergelassen,  von  denen  ein  Teil  zum  Christen-  ■ 
tum  übertrat.  Dasselbe  teilt  Väküt,  .1A/<^'a;«,  mit,  ■ 
dessen  Bericht  III,  102/3  mit  al-Hamdäni,  <z.  <z.  O., 
S.  52,  17 — 53,  8  wörtlich  übereinstimmt  (vgl.  al- 
Kazwini,  Kosmographie^  ed.  Wüstenfeld,  Götlingen  H 
1848,  II,  54);  vorher  verzeichnet  er,  in  Überein-  ^ 
Stimmung  mit  der  von  den  Bewohnern  'Aden's 
vertretenen  .•\nslcht,  nach  welcher  keine  Byzantiner 
auf  die  Insel  gekommen  seien,  auch  die  Annahme, 
dass  die  Sokoträner  Griechen  aus  der  Zeit  Alexan- 
ders des  Grossen  seien  (verworren  dargestellt  bei 
Glaser,  Skizze^  S.  184).  Mit  diesen  Mitteilungen  über 
die  Herkunft  der  Inselbewohner  lässt  sich  die  alte 
Nachricht  des  Periplus  30  zusammenstellen,  dass 
die  wenig  zahlreichen  Bewohner  der  Insel  einge- 
wanriert  sind,  gemischt  aus  Arabern,  Indern  und 
auch  Griechen,  welche  des  Handels  wegen  dorthin 
fahren,  die  damit  In  sprechender  Übereinstimmung 
stehende  Angabe  bei  Diodor,  V,  42,  dass  auf  der 
Insel  Panchaia  nebst  den  Eingeborenen  noch  Inder', 
Skythen  und  Kreter  (Griechen)  wohnen,  endlich 
die  Meldung  des  Agatharchldes  103  über  den  See- 
verkehr nach  den  vi^c-o;  evSxi'izoveQ  aus  Indien,  der 
Persis,  Karamanien  und  dem  übrigen  nahen  Fest- 
lande. Noch  in  der  Jetztzeit  wohnt  auf  Sokoträ 
ein  Mischvolk,  in  welchem  namentlich  an  der 
Nordküsie  neben  Einheimischen  Araber,  Somali, 
Sawähilr  und  indische  Elemente  vertreten  sind. 
Die  Griechen  hatten  nach  dem  oben  erwähnten 
Zeugnisse  des  Cosmas,  der  das  sokotränische  Grie- 
chentum mit  Recht  auf  die  Kolonisation  durch  die 
Ptolemaer  zurückführt,  Ihre  .Sprache  bewahrt  und 
waren  Christen,  welche  Ihre  Priester  aus  der  Persis 
bekamen.  Glasers  Mutmassung,  Skizze^S.  184(158), 
dass  eine  oder  die  andere  der  drei  von  Plinius, 
jVa/.  hist.,  VI,  159  erwähnten  griechischen  Städte 
Arabiens,  Arethusa,  Larisa,  Chalkis,  auf  Sokoträ 
zu  suchen  sei,  ist  grundlos.  Al-Idrrsr,  dem  übrigens 
Nachrichten  über  den  Seeverkehr  zwischen  Sokoträ 
und  der  Mahraküste  zur  Verfügung  standen,  brachte 
(Übers.  Jaubert,  l'aris  1836,1,48)  so  wie  Väküt, ca. 0., 
III,  102,  die  Fabel  von  dem  Eroberungszuge  Alexan- 
ders gegen  Arabien  wegen  des  Reichtums  an  Weih- 
rauch mit  Sokotiä  in  Verliindung,  welches  wegen 
der  dort  wachsenden  vorzüglichen  Aloe  auf  .Aristo- 
teles' Rat  mit  (irlechen  kolonisiert  wurde  (ebenso 
der   TädJ  al-'ArSs,  a.  a.  O.).    Die  Christianisierung 
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der  Insel  durfte  von  den  abessinischen  Herrschern, 
welche  Araliien  vorübergehend  eroberten,  ausge- 
gangen sein.  Zu  den  Berichten  über  das  Christen- 
tum daselbst  bei  Africanus,  Theodoret,  al-Mas'üdi, 
Abu  '1-Fidä'  und  seinem  Zeitgenossen  Marco  Polo 
s.  Bent,  a.  a.  ö.,  S.  344.  Als  das  Persertum  und 
nach  ihm  der  Islam  in  Arabien  die  Oberhand  ge- 
wann, wurde  das  Christentum  auf  der  Insel  immer 
mehr  zurückgedrängt.  Die  gänzliche  AuHösimg  der 
Kirche  erfolgte  verhältnismässig  spät;  die  letzten 
Spuren  sind  im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts 
nachweisbar  (nach  den  Meldungen  des  Karmeliter- 
paters Vincenzo;   vgl.   Bent,  S.   35 5). 

Für  die  Verhältnisse  der  Schiffahrt  nach  Sokoträ 
ist  bezeichnejid  die  weitere  Angabe  al-Hamdäni's 
a.  a.  0.  (und  Väküt,  a.  a.  0.),  dass,  wer  von  'Aden 
nach  dem  Laude  al-Zindj  (Küste  Zanzibar  gegen- 
über, Land  der  Sawähili)  fährt,  zunächst  die  Rich- 
tung nach  'Oman  einschlägt  und  die  Insel  Sokoträ 
zu  seiner  Rechten  lässt,  dann  aber,  bis  er  sie  hin- 
ter sich  hat,  um  sie  herum  ins  Meer  von  al-Zindj 
einbiegt.  Sprenger  bemerkt,  a.  a.  O.,  S.  87  richtig, 
dass  dieser  Umweg  durch  das  Vorherrschen  des 
Südwindes  an  der  ostafrikanischen  Küste  bedingt 
ist  und  nicht,  wie  al-Hamdäni,  a.  a.  O.,  S.  52,  meinte, 
dadurch,  dass  der  Busen  von  'Aden  durch  eine  Bar- 
riere von  den  Gewässern  von  al-Zindj  abgesperrt  sei 
(s.  darüber  auch  Yäküt,  a.  a.  O.).  Auf  der  Fahrt 
von  al-Zindj  bleibt  nach  al-ldrisl,  Ibn  Battüta, 
dem  KämUs  und  dem  Tädi\  a.  a.  0.),  Sokoträ 
zur  Linken.  Auch  wer  von  'Aden  nach  Sokoträ 
wolle,  fahre  bis  zum  Ras  al-Fartak  längs  der  arabi- 
schen Küste  (Sprenger,  a.  a.  O.).  Das  mag  auch  der 
Grund  sein,  weshalb  im  Altertum  die  Bestimmung 
der  Lage  der  Insel  nach  diesem  Vorgebirge  orientiert 
wurde,  wie  im  Perip/iis  30,  nach  welchem  die  Insel 
zwischen  dem  Syagros  und  dem  afrikanischen  Vor- 
gebirge Aromata  (Kap  Guardafui),  jedoch  näher 
dem  ersteren,  gelegen  sei  (in  Wahrheit  liegt  sie 
dem  letzteren  näher),  und  bei  Plinius,  VI,  i  53,  der 
die  Entfernung  Sokoträ's  vom  „promonturium  Sya- 
gros" leidlich  richtig  mit  2S0  Meilen  angil>t.  Aus 
der  Richtung  des  Seeweges  östlich  um  die  Insel 
herum  dürfte  sich  auch  der  Umstand  erklären,  dass 
sie  in  der  Karte  des  Ptolemaeus  zu  weit  vom  Vor- 
gebirge Syagros  nach  Westen  gerückt  erscheint. 
Auf  eine  direkte  Fahrt  geht  die  im  Tädj^  a.  a.  0. 
verzeichnete  Berechnung  zurück,  nach  welcher  So- 
koträ von  Mokhä  drei  Tage  und  Nächte  entfernt 
ist.  Die  Längenausdehnung  der  Insel  ist  bei  Pto- 
lemaeus (vgl.  Sprenger,  a.a.O.),  aber  auch  bei 
al-Hamdäni  zu  gross,  mit  80  Parasangen  angege- 
ben; sie  beträgt  kaum  ein  Drittel  davon. 

Zu  den  Detailangaben  der  griechischen  Litteratur 
über  Sokoträ,  welche  durch  neuzeitliche  Beobach- 
tungen ihre  Bestätigung  und  Erklärung  gefunden 
haben,  gehört  auch  die  Mitteilung  des  Pei'iplus  30, 
dass  die  wenig  zahlreichen  Bewohner  an  der  Nurd- 
seite  der  Insel  zu  finden  sind;  noch  heute  sind 
weitaus  die  meisten  und  bedeutendsten  Niederlassun- 
gen, auch  die  Hauptstadt  Tamarida  („Dattelstadl"  ; 
der  einheimische  Name  lautet;  Hadibo),  an  der 
Nordküste  gelegen;  die  Westküste  ist  weniger 
leicht  zugänglich,  und  auch  die  übrigen  sind  schwach 
bevölkert.  Die  bei  Agatharchides  103  sich  findende 
Erwähnung  weisser  Rinder,  deren  Kühe  keine 
Hörner  haben,  hat  man  auf  die  Zebus  bezogen 
(Ritter,  a.  a.  0.,  XII,  249;  vgl.  Bent,  a.  a.  O., 
S.  367  über  höckerlose  Kühe). 

Die  erste  genauere  Kunde  über  .Sokoträ  knüpft 
sich    an    die    Fahrt  des  Schiffes  Palinurus   von  der 


südarabischen  Küste  nach  der  Insel  im  Jahre  1834 
unter  der  Führung  des  Caplain  Haines,  der  im 
Auftrage  der  East  India  Company  eine  Küsten- 
vermessung vorzunehmen  und  das  Material  für  den 
Entwurf  einer  Seekarte  bereitzustellen  hatte.  Der 
Lieutenant  J.  R.  Wellsted  lieferte  die  erste  topo- 
graphische Aufnahme  des  Inneren,  welche  begreif- 
licherweise ganz  unvollständig  war.  Er  hat  die 
geographischen  und  naturwissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse dieser  Bereisung  der  Insel  niedergelegt  in 
seinem  Report  on  t/u  Island  of  Socotra,  JASB.^ 
IV,  1835,  S.  138  ff.,  Memoir  on  the  Island  of 
Socotra,  jf  R  G  S,  V,  London  1835,  S.  129  ff.  und 
in  kürzerer  Form  in  Travels  to  the  city  of  the 
Caliphs.^  II,  London  1840.  Die  Insel,  die,  wie  sich 
schon  aus  diesen  ersten  Mitteilungen  ergab,  für 
naturwissenschaftliche  Forschung  viel  versprach, 
wurde  in  botanischer,  zoologischer  und  geologischer 
Hinsicht  im  Jahre  1880  von  J.  B.  Balfour  unter- 
sucht i^On  the  Island  of  Socotra.^  Repl .  Brit.  Assoe. 
for  the  Advancement  of  Science.^  1881,  S.  486  ff.); 
die  petrographische  Ausbeute  seiner  Reise  ver- 
wertete T.  G.  Bonney,  On  a  collection  of  Rock 
Speeimens  froni  the  Island  of  Socotra  .^  Philos. 
Transactions  of  the  Roy.  Soc,  CL.XXIV,  London 
1883,  S.  273  ff.  Im  Jahre  18S1  durchforschte  die 
Riebecksche  Expedition,  an  der  G.  Schweinfurth 
teilnahm  (s.  Das  Volk  von  Sokoträ,  in  Unsere  Zeit, 
1883,  seinen  oben  erwähnten  Vortrag  aus  dem 
Jahre  1883  und  seine  Erinnerungen  [s.  S.  SIS**]),  im 
Verlaufe  von  ungefähr  5  Wochen  die  Umgegend 
der  Stadt  Tamarida  (vgl.  die  Abbildung  IVesterm. 
Monatsh.,  XXXV,  33,  ferner  41  u.  49)  und 
den  zunächst  gelegenen  Teil  des  Hagehergebirges. 
Die  Verarbeitung  der  botanischen  Beobachtungen 
Schweinfurth's  übernahm  Halfour  (vgl.  dessen  Ho- 
tanv  of  Socotra,  Transactions  of  the  Royal  Society 
of  Edinburgh ,  XXXI,  1888),  die  der  mineralogi- 
schen Sauer  (vgl.  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog. 
Gesellsch.^  XL,  1888,  S.  138  ff).  Im  Winter  1S97 
durchquerte  Th.  Bent  mit  seiner  Frau  die  Insel 
zwei  Monate  lang,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
archäologischer  Spuren;  sein  nach  seinem  Tode 
von  seiner  Frau  herausgegebenes  Reisewerk  (s. 
oben,  S.  514b)  enthält  unter  anderem  eine  gute  Karte 
Sokoträ's.  Sein  Begleiter,  der  Zoologe  Benett,  er- 
stieg zum  erstenmal,  soviel  wir  wissen,  den  Gipfel 
des  Hageher  (nach  ihm  im  Jahre  1899  die  beiden 
Wiener  O  Simony  und  F.  Kossmat).  Im  Novem- 
ber i8g8  ging  im  Auftrage  der  Wiener  Akademie 
der  Wissenschaften  auf  dem  schwedischen  Dampfer 
„Gottfried"  eine  Expedition  ab,  mit  der  Bestim- 
mung, Südarabien  und  Sokoträ  in  archäologischer, 
ethnologischer  und  naturwissenschaftlicher  Bezie- 
hung zu  untersuchen.  Die  Expedition  (Landberg, 
D.  H.  Müller,  Simony,  Kossmat,  Jahn  und  Paulay) 
traf  bei  ihrer  Ankunft  in  'Aden,  wo  sich  ihr  W. 
A.  Bury  anschloss,  H.  O.  Forbes  und  Ogilvie- 
Grant  an,  die  für  die  Museen  von  London  und 
Liverpool  zoologische  und  botanische  Sammlungen 
in  Sokoträ  vorzunehmen  hatten.  Nach  dem  uner- 
warteten Abbruche  der  Forschungsreise  in  Süd- 
arabien begab  sich  die  Mehrzahl  der  Wiener  For- 
scher im  Januar  1899  nach  Sokoträ,  wo  sie  zwei 
Monate  verblieben,  um  namentlich  den  bis  dahin 
nur  ungenügend  bekannten  Süden  und  Westen 
aufzusuchen,  im  selben  Monate  auch  nach  Semha 
und  'Abd  al-KOri.  Die  naturwissenschaftlichen  For- 
schungsergebnisse dieser  Expedition  sind  im  71. 
Bande  der  Denkschriften  der  Ak.  Wien,  inathem.- 
naluriiussenschaftliche  A'lasse,   1907  (s.  Litteratur), 
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niedergelegt,  die  der  beiden  Mitglieder  der  engli- 
schen Expedition  in  Forbes,  The  natural History  oj 
Sokolra  and  '' Abd  el-A'üri^  Liverpool  1903.  Sprach- 
aufnahmen aus  dem  Munde  von  Eingeborenen  hat, 
mit  Übersetzung  und  Erklärungen,  D.  H.  Müller 
veröffentlicht  in  Die  Mehri-  und  Soqotri-Sprache^ 
Schriften  der  südarabischen  Expedition^  Ak.  Wieii^ 
Bd.  IV,  VI,  VII,  1902,  1905,  1907.  Bent  teilt 
ein  kleines  Vokabular  mit  {a.  a.  0.,  S.  440  tf) 
Durch  diese  neuen  Studienergebnisse  sind  zahl- 
reiche Lücken  der  bisherigen  Kenntnisse  Sokoträ's 
ausgefüllt  und  alte  Irrtümer  berichtigt.  So  ist 
nunmehr  der  alte  Zweifel  an  dem  Vorkommen  des 
Weihrauchs  auf  Sokoträ  behoben  und  Ritters  Be- 
hauptung, ff,  o.  O.,  XII,  362,  hinfällig  geworden, 
dass  Theophrast's  l'rteil  über  die  Güte  des  Weih- 
rauchs auf  dieser  Insel  durch  Juba  widerlegt  sei, 
welcher  erklärte,  dass  auf  den  Inseln  kein  Weih- 
rauch vorkomme  (Plin.  Xll,  32).  Die  Angabe  Theo- 
phrast's ist  bestätigt  (vgl.  bereits  Glaser,  Skizze, 
S.  183),  und  auch  Hent  spricht  a  a.  O.,  S.  344,  von 
drei  vorzüglichen  Arten  von  Weihrauch,  mehreren 
Arten  von  Myrrhe  usw.  und  (S.  380  ff.)  von  Tälern 
voll  Weihrauch,  Myrrhe  und  anderen  .-^romaten, 
während  noch  Glaser,  Weihrauchland,  S.  4,  erklärt 
hatte:  „Sokoträ  hat  keine  Myrrhe".  Die  Mitteilung 
Ch.  I.  Crutienden's,  Narrative  of  a  Journey  froin 
Mokhä  to  Sana,  J  R  G  S,  VIII,  1838,  S.  278  f., 
über  das  Vorkommen  des  Weihrauchbaumes  auf 
Sokoträ  war  unsicher,  weil  er  ihn  Sabhür  oder 
Sabbur  nannte,  dieser  Ausdruck  aber  {Sahir, 
[s.  d.],  Siibr)  die  „Aloe"  bezeichnet.  Jetzt  wird  auch 
die  Nachricht  Diodors  (s.o.,  S.  5  isb)  über  die  Menge 
von  Weihrauch  auf  Panchaia  verständlich.  Nach 
den  authentischen  Nachweisungen  trägt  von  Weih- 
rauchbaumarten nur  Sokoträ  die  zwei  Spezies 
„Boswellia  Socotrana"  und  „Boswellia  Ameero  Bal- 
four  fil."  (Genaueres  über  die  Fundstellen:  Vierhap- 
per  in  der  unter  Litteratnr  angeführten  .Xbhandlung, 
S.  374  f.  des  schon  erwähnten  Sammelbandes).  Der 
sokotränische  Name  für  den  Weihrauchbaum  ist 
Sherehom  Di-sähes.  .-M-Hamdäni  spricht  {a.a.O., 
^-  5I)  53)  ^°''  <J^''  Spezies  der  sokotränischen 
Myrrhe,  ebenso  al-MukaddasT,  BGA,  111,  98  (vgl. 
Bent,  a.  a.  0.,  S.  380,  384).  —  Reichliches  Vor- 
kommen der  Aloe  bezeugt  al-Hamdäui,  S.  53;  die 
sokotränische  Art  wird  als  die  beste  überhaupt 
und  als  besonderer  Handelsartikel  hervorgehoben 
(auch  Kanins,  TädJ,  a.  a.  0.  u.  a. ;  über  die  gleich- 
artigen Zeugnisse  von  al-Nuwairi,  Ihn  Sina  u.  a.  s. 
E.  Wiedemaun,  Beiträge,  SB  PMS.  Erl.,  XLVIII, 
1916,  S.  20).  Der  einheiiTiische  Name  der  Aloe 
Socotrina  ist  nach  Wellsted  Tayof,  richtiger  Taz/bei 
Bent,  S.  381,  /ö{/"  bei  Cilaser,  Weihrauchland,  S.  4, 
d.i.  Taif  nach  D.  H.  Müller,  der  arabische  Subal. 
Eine  ausgezeichnete  Art  sah  in  Menge  Bent,  S.  344, 
377  (vgl.  Wellsted,  Report,  S.  143  u.  a.).  Über 
Fundstellen  der  Aloe  Perryi  Bak.  s.  Vierhapper, 
a.a.O.,  S.  336,  über  die  Gewinnung  des  Harzes 
Bent,  S.  381  (vgl.  damit  Wiedemann  nach  al- 
Nuwairi,  a.  a.  O.).  Aloe  wird  noch  heute  aus 
Sokoträ  exportiert,  wenn  auch  nicht  mehr  in  so 
reichem  Ausmasse  (Hent,  a.a.O.;  vgl.  Wellsted, 
a.a.O.,  S.  143;  Schweinfurth,  a.a.O.,  S.  42;  A. 
Grohmann,  Siidarabien  als  Wirtschaftsgebiet,  Wien 
1922,  S.  163  f.)  wie  früher  (s.  noch  C.  Niebuhr, 
Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772, 
S.  284).  —  Die  Feststellung  des  Drachenbaumes  aut 
Sokoträ,  Draco  Kinnabari,  aus  dessen  Harz  das 
sogenannte  Drachenblut  gowonnen  wird,  von  dem 
auch    Flinius   (13,  7;   33,   115   f.)  spricht,  erinnert 


an  das  Zeugnis  des  Periplus,  30,  dass  auf  der 
Insel  „auch  das  sogenannte  indische  Drachenblut 
(Kinißxfi  TO  Äcy6/j.£ysv  ^1/Six6v)  gedeiht,  das  an  den 
Bäumen  in  Tränenfurm  gesammelt  wird".  Über  das 
Drachenblut  auf  Sokoträ,  das  unter  anderen  al- 
Hamdäni,  a.  a.  0.,  S.  53  erwähnt  (ebenso  A'ämüs 
und  Tädj),  s.  Wellsted,  Report,  S.  144;  Crutten- 
den,  a.a.  0.;  Schweinfurth,  a.a.O.,  S.  624,  38;  Bent, 
S.  344,  379,  384  (s-  die  Abbildung  zu  S.  387); 
Glaser,  Weihrauchland,  S.  4 ;  besonders  genau 
Vierhapper,  a.  a.  O.,  S.  356  ff.  mit  Abbildung.  Der 
arabische  Name  für  das  Harz  ist  Dant  al-Akhwain 
{Ahhawaift,  s.  A'ärnüs),  daneben  (vulgär,  Sprenger, 
a.  a.  O.,  S.  88)  J^ätir  {al-A'ätir  al-Makki  verzeichnet 
TädJ),  der  sokotränische  Edah  (Aida'^;  Wellsted, 
a.a.O.  [der  Daw  A'hoheil  als  arabische  Bezeichnung 
angibt];  Bent  S.  379;  vgl.  al-Hamdäni,  S.  53), 
d.i.  Idihah  bei  Müller  zur  al-Hamdäni-Stelle,  VI, 
S.  34;  über  noch  andere  Benennungen  bei  al- 
Nuwaiii  s.  Wiedemann,  a.  a.  O.,  S.  22.  Die  Be- 
zeichnung als  „Träne  eines  indischen  Baumes" 
nach  Abu  Hanifa  al-Dinawari  (ebd.)  erinnert  an 
das  ÜKfv  des  Periplus  (s.  o.)  und  das  iixfvov 
des  Weihrauchs  auf  Panchaia  bei  Diodor,  V,  41 
(vgl.  Dioskurides,  I,  23).  Über  die  Gewinnung  des 
Harzes  s.  Bent,  S.  381  f.  Der  Export  des  Drachen- 
blutes aus  Sokoträ  (darüber  auch  der  A'ämüs  und 
TädJ)  ist,  da  der  Drachenbaum  auch  in  Hadramöt, 
Indien  und  anderswo  wächst,  in  der  Gegenwart 
stark  zurückgegangen  (Zusammenfassung  der  frühe- 
ren Nachrichten  bei  Grohmann,  a.a.O.,  S.  121). 
Die  Bevölkerungszahl  Sokoträ's  wird  auf  ca. 
13000  Muhammedaner  angegeben.  Das  Küsten- 
volk im  Norden  treibt  ein  wenig  Bodenkultur ; 
schon  der  Periplus,  30,  meldet,  dass  auf  der  Insel 
kein  Getreide  und  kein  Wein  gedeiht;  Wellsted, 
a.a.  0  ,  S.  146,  und  Schweinfurth,  a.  a.  0.,  S.  620, 
berichten  nur  über  wilde  Weinreben  auf  Sokoträ. 
Mit  der  Mitteilung  al-Hamdäni's,  a.  a.  0.,  S.  53, 
dass  an  die  Küste  ^Anbar  angeschwemmt  wird, 
lässt  sich  die  Angabe  über  die  Gewinnung  des 
'Anbar  bei  al-Mas'üdi,  I,  136  und  bei  Marco  Polo 
(5.  Bent,  S.  344)  vergleichen  (über  Amber  auf 
.Sokoträ  vgl.  Wellsted,  a.a.O.,  S.  160;  D.  H. 
Müller,  a.  a.  0.,  VI,  log  f.).  Von  den  drei  Städ- 
ten, welche  im  Täd;  angeführt  werden,  ist  z.  B. 
Minesa  (als  Wohnsitz  des  Königs  von  al-Zindj 
bezeichnet)  auf  den  Karten  (Minesha  bei  Bent) 
nachweisbar.  Die  Sitten  der  Bevölkerung  schildert 
Bent,  S.  347  ff.  Handelsbeziehungen  lassen  schon 
die  spärlichen  Nachrichten  der  Alten  (des  Periplus 
und  Agatharchides;  s.  oben)  sowie  die  erwähn- 
ten Notizen  im  A'ämüs  und  Tädj  erkennen.  Bent 
spricht,  S.  346,  357,  davon,  dass  die  sokotränische 
Butter,  jetzt  fast  der  einzige  Exportartikel,  auf  den 
Märkten  der  Küsten  Arabiens  (Maskat)  und  Ost- 
afrikas (Zanzibar)  geschätzt  ist.  Dass  die  Ausfuhr 
von  Aromaten  abgenommen  hat,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Eine  Erschwerung  des  Verkehrs  bildet 
der  Umstand,  dass  die  den  Monsunen  ausgesetzte 
Insel  keine  Bucht  hat,  die  sich  als  beständiger 
Ankerplatz  eignet.  Deshalb  und  infolge  seiner  Lage 
ist  Sokoträ  von  den  Strassen  des  Weltverkehrs 
abgeschlossen  und  dient  meist  nur  zur  Verprovian- 
tierung für  Indienfahrer  und  Walfänger.  Tamarida 
hat  noch  die  beste  Reede;  östlich  davon  liegt  der 
Bender  Delesha.  —  Der  Osten  der  Insel  ist  wasser- 
reicher und  zeigt  kräftigen  Pflanzenwuchs;  auf 
diesen  Teil  bezieht  sich  auch  die  Angabe  des 
Periplus,  dass  die  Insel  wasserreich  ist  und  (peren- 
nierende)  Flüsse  hat.   Auch  im   Tädj  ist  das  Vor- 
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handensein  von  fliessenden  Gewässern  hervorge- 
hoben. Ruinen  im  Osten,  z.  B.  beim  Ras  Momi, 
beweisen  auch,  dass  es  hier  einst  eine  höhere 
Kultur  gegeben  hat. 

Das  Sok  o  tri  nimmt  eine  singulare  Stellung  unter 
den  semitischen  Sprachen  ein,  eine  Folge  der 
Rassenbildung  der  Bevölkerung,  und  lässt  sich 
nicht  leicht  in  eine  sprachliche  Genealogie  ein- 
reihen. Die  Mitteilung  des  Philostorgius  (Glaser, 
Weihriuickland^  S.  25),  dass  die  Bewohner  Sokoträ's 
syrisch  sprechen,  enthält  ein  begreifliches  Missver- 
ständnis und  hat  mit  der  Tatsache,  dass  das  Sokotri 
lautliche  Analogien  mit  dem  Aramäischen  zeigt, 
nichts  zu  tun.  Es  ist  einerseits  mit  den  beiden 
anderen  Mahrasprachen,  dem  Mehri  und  Shhauri, 
anderseits  mit  dem  yemenischen  Arabisch  verwandt, 
aber  doch  auch  von  ihnen  charakteristisch  ver- 
schieden. Ibn  al-Mudjäwir  berichtet,  das  die  Mahra 
auch  Sokolrä  bewohnen  und  eine  eigene  Sprache 
haben,  welche  kein  Fremder  versteht  (Sprenger, 
a.ii.O.^  S.  91).  Beachtenswert  sind  die  Berührungen 
mit  dem  Äthiopischen  (vgl.  Hommel,  Griiiidriss, 
S.  153;  Glaser,  Wcihrauchland,  S.  18).  Die  schon 
S.  515''  erwähnten  Kombinationen  Glaser's,  der  die 
Sprache  als  „habashitisch"  erklärt  (a.a.O.,  S.  12  ff.), 
ein  erst  von  ihm  konstruierter  Begriff,  der  bei  ihm 
bald  eine  einzelne  Sprache,  bald  ein  Sprachkol- 
lektivum  bedeutet,  sind  unhaltbar.  Er  erwähnt 
sogar  die  Möglichkeit  (S.  24),  auch  die  Minäer, 
Sabäer  and  Katabänen  als  Deszendenten  der  Phö- 
niker  gelten  zu  lassen,  und  fasst  das  angeblich  in 
Sokoträ  erhaltene  Habashitische  als  direkten  Ab- 
kömmling des  Phönikischen  auf.  Die  Sprache  der 
Habashät  ist  uns  gänzlich  unbekannt.  Die  Erklä- 
rung D.  H.  MUUer's,  dass  das  Mehri  und  Sokotri 
Tochtersprachen  des  alten  Minäisch-Sabäischen 
seien,  wogegen  sich  Glaser  wendet  (S.  iS),  und 
dass  anderseits  das  Sokotri  aus  dem  Mehri  her- 
vorgegangen sei  {a.  a.  0.,  VI,  S.  372),  ist  freilich 
änderungsbedürftig.  Reich  an  linguistischem  Material 
sind  M.  Bittner's  Monographien :  Charakteristik 
der  Sprache  der  Insel  Soqotra,  in  Anz.  Wien,  19 18, 
N".  VIII;  Vorstudien  zur  Grammatik  und  zum 
Wörterbuche  der  Soqotri-Sprache ,  I ,  S  B  A  K, 
Wien,  CLXXIII,  4,  193;  II,  ebd.,  CLXXXVI,  4, 
1918;  (ferner  Studien  zum  Mehri  und  Shhauri, 
ebd.,  CLXII,  1909  ff.  [genauer  angeführt  in  seiner 
Charakteristik,  S.  48,  Anm.  2]).  Er  charakterisiert 
das  Sokotri  als  Schwester  der  beiden  anderen 
Mahrasprachen  (vgl.  D.  H.  Müller,  a.  a.  O.,  VI, 
S.  X.).  Das  Sokotri,  wie  es  namentlich  von  den 
alteinsässigen  beduinischen  Bergbewohnern  ge- 
sprochen wird,  dürfte  die  erhaltene  Form  des 
Idioms  einer  Urbevölkerung  sein,  welches  wohl 
aus  Südarabien  herstammend,  mit  den  gleichzeiti- 
gen Formen  des  Mehri  und  Shhauri  verschwistert 
war  und  mit  diesen  z  sammen  eine  Gruppe  bildete, 
die  als  altsüdarabische  Schwestersprachen  dem 
Minäo-Sabäischen  zur  Seite  gestellt  werden  darf. 
Die  Vereinigung  der  Urelemente,  des  eigentlich 
Sokotränischen,  mit  dem  Mahritischen  und  Ara- 
bischen zu  einem  Sprachganzen  kann  immerhin 
als  erhaltene  versprengte  Spur  der  Wanderung 
einer  alten  Sprache  Südarabiens  nach  Abessinien 
aufgefasst   werden. 

Kleine  Inschriftenfragmente  hat  schon  Wellsted 
bemerkt  und  Riebeck  sowie  Schweinfurth  (in  sei- 
nem Tagebuch)  teilweise  (die  von  Eriosh)  kopiert 
(s.  Glaser,  Skizze^  S.  1S4).  Eine  Felseninschrift  bei 
Kalansiya  erklärte  Beut,  S.  351  für  späthimya- 
risch  oder  äthiopisch ;  die  Wiedergabe  seiner  Kopie 


(Tafel  IV  der  „Appendices")  zeigt  deutlich  sabäi- 
sche  Buchstabenformen.  Die  Schrift  der  Graffiti  bei 
Eriosh,  welche  Riebeck  für  griechisch  gehalten  hatte, 
ist  nach  Bent,  S.  354  äthiopisch.  Die  von  ihm  ko- 
pierten Schriftzüge  von  Kamelmarken  (gleichfalls  im 
Anhange  reproduziert)  sind  offenkundig  sabäisch. 

Geographisch  gehört  Sokoträ  zu  Nordostafrika, 
politisch  seit  jeher  zu  Südarabien.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  hat  sich  die  abgelegene  Insel  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  wenig  verändert  (Bent,  S.  345, 
392).  Die  Sprachverhältnisse  lassen  engere  Bezie- 
hungen zu  Mahra  annehmen.  Zur  Zeit  des  Periplus 
(s.  saiia',  S.  gt)  war  sie  vom  Könige  von  Hadra- 
möt,  dem  Herrn  des  Weihiauchlandes,  abhängig 
(s.  oben,  S.  5 1 4'').  Sabbatha,  dessen  Residenzstadt  (= 
Shabwat),  erklärte  C.  Landberg,  Arabica,  Leiden 
1898,  V,  239,  unrichtig  für  Sabta  im  Wädi 
Djerdän ;  auch  die  Behauptung  M.  Hartmann's, 
Die  arabische  Frage  in  Der  islamische  Orient,  II, 
Berlin  1909,  S.  434:  „Kennzeichnend  ist  die  Notiz 
§  31  [des  Pcriplus\  Sokoträ  unterstehe  wie  Azania 
dem  Charibael  usw."  ist  unrichtig,  wie  der  klare 
Wortlaut  des  Periplus  zeigt,  in  welchem  die  .\bhän- 
gigkeit  Azanias  von  Charibael  mit  der  Abhängig- 
keit Sokoträ's  von  Eleazos  verglichen  wird.  Auch 
C.  Müller  irrte  in  seiner  Bemerkung  zu  Sokoträ 
(Karte  XI  und  XIII  seines  Atlas  zu  den  Gcographi 
Gr.  minores'):  „Charibaeli  subiecta".  Über  die  Stel- 
lung des  Eleazos  zum  sabäisch-himyarischen  Reiche 
ist  aus  dem  Periplus  zu  entnehmen,  dass  Eleazos 
unabhängig  in  Hadramöt,  dem  Nachbarreiche  Saba"s, 
regierte.  In  neuester  Zeit  wieder  ist  irrtümlich  aus 
den  Angaben  des  Plinius,  VI,  154,  XII,  52,  zu- 
gleich unter  Heranziehung  einer  alten  unberech- 
tigten Textänderung,  Sara  statt  Saba  bei  Plinius 
(s.  saba',  S.  6a),  geschlos.sen  worden,  dass  Hadra- 
möt, welches  nach  den  Inschriften  von  Saba'  un- 
abhängig war,  diese  Selbständigkeit  bald  einbüsste; 
denn  bei  Plinius  seien  die  Atramiten  (d.  i.  Hadra- 
motiten)  als  Gau  der  Sabäer  bezeichnet.  Gerade 
das  umgekehrte  ist  richtig:  Seit  Juba's  Zeit  hat 
eine  Emanzipation  Hadramöt's  von  Saba'  stattge- 
funden, und  im  Periplus  steht  Hadramöt  unter 
einem  eigenen  König,  welcher  selbständig  neben 
dem  Himyarenkönig  aufiritt  (s.  den  Art.  saba  in 
R  E,  Sp.  1475).  Eleazos  hatte,  nach  dem  Periplus 
31,  die  Einkünfte  der  Insel  verpachtet  und  das 
Land  unter  Bewachung  gestellt,  vielleicht  gegen 
die  Himyaren   (vgl.   Glaser,  Skizze,  S.  186). 

Arabische  Händler  sind,  wie  zur  Zeit  des  Periplus, 
so  auch  in  der  Neuzeit  auf  Sokoträ  tätig,  ebenso 
wie  in  Zanzibar.  Von  arabischer  Vorherrschaft  über 
die  Insel  spricht,  wie  der  Periplus,  auch  V'äküt  und 
von  einer  Beeinflussung  durch  das  Arabertum  kann 
man  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert  hinein  sprechen. 
Die  Insel  ist  wegen  ihrer  Lage  und  Hafenarmut 
bis  zur  neueren  Zeit  wenig  bekannt  gewesen.  Im 
Mittelalter  war  sie  als  Schlupfwinkel  von  Seeräubern 
verrufen  (noch  nach  Ibn  Baltüta's  Meldung,  bei 
Bent,  S.  344  angeführt).  Die  erste  Berührung  mit 
Europa  erfolgte  mit  der  Besetzung  durch  die  Por- 
tugiesen (1507),  welche  jedoch  nicht  von  Dauer 
war.  Längere  Zeit  übte  der  Imäm  von  Maskat, 
dann  der  Sultan  von  Kishin  eine  Souveränität  aus. 
Noch  im  XVII.  Jahrhundert  fanden  sich  christliche 
Missionare  ein.  Am  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts 
brauste  der  Sturm  der  Wahhäbiten  auch  über  die 
friedliche  Insel  hinweg.  Noch  für  das  Jahr  1834 
bezeugt  E.  Roberts,  Embassy  to  the  Eastern  Courts 
usw.,  New  York  1837,  S.  361,  in  Übereinstimmung 
mit    Wellsted,    Travels.^  I,    51,   die   politische    und 
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wirtschaftliche  Abhängigkeit  Sokoträ's  vom  Imäm 
von  'Oman.  Im  lahre  1835  machte  für  kurze  Zeit 
England  seinen  Einfluss  daselbst  geltend,  indem 
die°  Englisch-Ostiudische  Kompagnie  dort  eine 
Kohlenniederlage  errichtete.  Dies  hörte  auf,  als 
die  Engländer  183S  'Aden  besetzten.  1S76  lebte 
aus  politischen  Gründen  das  englische  Interesse 
an  der  Insel  wieder  auf,  und  die  britische  Regierung 
ging  mit  dem  Herrn  der  Insel,  dem  Sultan  von 
Kishin,  ein  ihre  Einfiusssphäre  sicherndes  Vertrags- 
v'erhältnis  ein.  Der  auf  der  Insel  residierende  Sultan 
war  ein  Verwandter  des  Herrn  von  Kishin.  1886 
wurde  Sokoträ  als  Dependenz  von 'Aden  englisches 
Protektoratsgebiet  und  gehört  zum  Bombay-Gouver- 
nement des  Kaisertums   Indien. 

Li  t  teratur:  Die  Namen  der  hauptsächlich- 
sten    Bücher     und     Schriften     (Wellsted,     Bent, 
Schweinfuvth,    D.    H.    Müller,     Glaser,     Bittner, 
Kossmat,  Korbes)  sind,  sowie  die  verstreuten  Mit- 
teilungen der  arabischen  Geographen  und  National- 
lexika,   mit    den  bibliographischen    Angaben  im 
Artikel    selbst  angeführt.   Ausserdem  kommt^  für 
die    frühesten    Erkundungen    in    Betracht    Yule, 
Marco    Polo,    1903,    S.    406    ff.;    für   die  Portu- 
giesenzeit Commcnlarios  do  grande  Afionso  d'Al- 
boqiurque    [1557],    {Connncntarics   ....    trans- 
lated  by)   W.  de  G.  Birch,  London  1875— 1884, 
passim;    für    die    Zeit    zu    Anfang    das    XVUl. 
lahrhunderts    der    Bericht    über   die  französische 
Expedition    nach    Yemen  i.  J.   1708  im    Viaggio 
neir  Arahia  Felke,  Venedig  1721  (J.  delaRocque, 
Voyage  de  V Aratneheureuse,  Paris  1716,8.  222  ff.). 
Eine  gute  Bibliographie  bis  auf  seine  Zeit  bietet 
J.  lackson,  Socotra,  Notes  bibitographiqnes,  Paris 
1892.    Hier   sei   noch  für  litteraturgeschichtliche 
Fragen    der  Abschnitt  Nijo-o/  i\jlxi(J.oyic  des  Art. 
SABA  in   li  E,  s.  v.,  Sp.   1402  ff.,  erwähnt,  ferner, 
zur  Ergänzung  der  geologischen  Speziallitteratur : 
F.  Küssmat,  Vorläufiger  Bericht  der  geologischen 
Untersuchungen     in    Sokotra,     S  B    Ak.     Wien, 
mathem.-naturw.    KL,    CLXXXXIX,    9,    1894, 
S.  73  ff.;    H.  O.  Forbes,    The  English  Expedi- 
tion   to    Socblra,    in    G  J,    XIII   (1899),    I.    W. 
Gregory,    A    Note    on    the    Geology    of   Socotra 
in     Geolog.    Magazine,     IV.     Bd.,    VI     (1899), 
529  f.  —  Von   dem    schon    erwähnten    Sammel- 
bande \.X\\ä.er  Denkschriften  Ak.  W^;V«  befassen 
sich  mit  Sokoträ   die  Artikel  (vorgelegt   1901  — 
1906):   F.   Kussmat,    Geologie  der   Insel  Sokotra, 
S.  I  ff.  (mit  Karte,  deren  topographische  Grundlage 
mit  Benutzung  der  nach  den  Aufnahmen  Haines' 
und     Wellsted's    gezeichneten   Admiralty   Chart 
und    der  Balfour'schen   Karte  hergestellt  ist,  die 
orographischen  Verhältnisse  dagegen  nach  eigenen 
Beobachtungen);      A.    Pelikan,      Petrographische 
Untersuchungen,^,^^^.;  \-  ^\.e\xie\,  Bearbeitung 
der .  .  auf  Sokotra. .  .  gefundenen  Flechten,  S.  93  ff. ; 
F.   Kohl,  Hymenopteren  auf  Sokotra,  S.  123  flf.; 
F.   Vierhapper,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flora 
Siidarabiens  und  der  Inseln  Sokotra,  Semha  und 
'Abd   el-A'üri,   S.   321    flf.  In  diesem  Zusammen- 
hange   ist  auch  zu  nennen  VVcttstein   in    Vegcta- 
tionsbilder,    3.  Ser.    5.    T.,  Jena  1906.   Der   Art. 
SOKOTRA    in    der   Encyclopaedia    Britlanica,  II. 
Aufl.,  191 1,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
physikalischen,     geologischen,    klimatologischen, 
zoologischen  und  botanischen  Verhältnisse  stammt 
grossenteils  von   Forbes.  —  Gute  geographische 
Angaben  enthalt  der  von  der  englischen  Admi- 
ralität herausgegebene   Pilot  of  the  Gulf  of  Aden 
(darüber  und  über  A.  Jahn's ///«crars.  Kossmat, 


a    a    0      S.   9)    Vgl.    endlich    den  Art.  Mahra. 

(J.  Tratsch). 
SOLAK  war  in  der  alten  Militär-Organisation 
des  Osmänischen  Reiches  der  N  a  in  e  d  e  r  z  u  r 
Leibgarde  des  Sultans  gehörenden  Bo- 
genschützen. Das  Wort  Soläk  ist  ein  altes  tür- 
kisches Wort  und  bedeutet  , Linkshändiger"  :  die 
Beziehung  dieser  Bedeutung  zu  der  Stellung  eines 
Bogenschützen  ist  nicht  klar.  Die  Solak  gehören 
zu^'den  Janitscharen;  sie  bilden  vier  Orta  (das 
60.  bis  63.)  von  je  hundert  Mann  unter  dem 
Kommando  eines  Solak  ßasM  und  zweier  Leut- 
nants {Kekiäb  Solaghi).  Sie  dienen  jedoch  aus- 
schliesslich als  Leibgarde,  eine  Funktion,  die  sie 
mit  den  Peik  [s.  d.]  teilen.  Sie  sind  ebenso  ge- 
kleidet wie  die  Janitscharen,  nur  tragen  sie  eine 
Mütze  {Usk'uf)  mit  einem  langen  Federbusch. 
Die  Solak  sind  immer  zu  Fuss  und  umgeben  den 
Sultan,  den  sie  auch  in  den  Krieg  begleiten.^ 

Lit teratur:  d'ühsson,  Tableau  de  V Em- 
pire Othoman,  Paris  1820,  III,  9°,  291;  ^o" 
Hammer,  Des  Osmänischen  Reiches  Staatsver- 
fassung und  Staatsverwaltung,  Wien  18 15,  II, 
50,  210;  Ricaut,  Histoire  de  V Etat  de  V Em- 
pire Ottoman,  Paris  1670,  S.  345;  Ahmed  Dje- 
wäd,  Ta^rikh-i  ^Askar-i  'Othmani,  Konstanti- 
nopel 1897;  A.  H.  Lybyer,  The  Government 
of  the  Ottoman  Empire  in  the  Timc  of  Sulei- 
man  the  Magnificent,  Cambridge  (Harvard)  19 13, 
S.  129.  (J-  H.  Kramers) 

SOLAKZÄDE,  osmanischer  Geschichts- 
schreiber. Solakzäde's  eigentlicher  Name  ist 
M  eh  med,  sein  Makhlas  Hemdemi.  Er  scheint 
der  Sohn  eines  Solak  gewesen  zu  sein  und  kam 
in  Stambul  zur  Welt.  Über  seine  Lebensschicksale 
ist  nicht  viel  bekannt.  Er  dürfte  die  Beamtenlaul- 
bahn  eingeschlagen  haben.  Als  Todesjahr  wird  1068 
(1657/8)  überliefert.  Seiner  musikalischen  Fähigkei- 
ten wegen  führte  er  den  Beinamen  Miskali  (auch 
MifMäl'),  von  Miskäl,  Mitjikäl,  einer  Art  Hirten- 
flöte;' vgl.  Ewliyä,  Siyähetnäme,  I,  446,  509,  636 
(Stellen,  von  denen  wenigstens  die  zweite  sich  auf 
den   Geschichtsschreiber  beziehen  muss). 

Mehmed    Solakzäde    ist    der    Verfasser  einer  ge- 
drängten ösm'anischen  Reichsgeschichte, 
die  er  während  der  Regierung  Sultan  Mehmeds  IV. 
niederschrieb.  Die  vorhandenen   Handschriften  rei- 
chen meist  bis  zum  Jahre  1054.  Der  l'itel  des  Werkes 
lautete  ursprünglich  Fihrist-i  Shähan.  Wegen  seiner 
knappen,    leicht    verständlichen    Darstellung    fand 
es    weite    Verbreitung    und    ist    ein    volkstümliches 
Buch    bis    heute    geblieben.    Den  Wert  einer  selb- 
ständigen   Geschichtsquelle    kann    es   jedoch    nicht 
beanspruchen,  ausgenommen  für  die  Regierungszeit 
Muiäds     IV.     Fortsetzungen    dazu    verfassten 
Sirri  Efendi  (gest.  1 142  =  1729)  sowi«:  M""'''  ^^^ha. 
Das    Werk    liegt    im    Druck    vor:    Stambul,    1297 
(1880),  6  +  12+773  Ss.,  80.  Ein  früherer  Steindruck 
1271  (1854)  ist  niemals  vollendet  worden.  Über  Hss. 
des  Werkes  vgl.   F.   Baliinger,  a.a.O.,  S.  224  f. 
Litteratur:  J.   v.  Hammer,  GOR,  III,  424 
(Hemdemi);    Djemäl    al-Dm,    .4 ««5-/   Zurjfä,  S. 
35  f.;  Mehmed  Thureiyä,  Sidjill-i  '■otj!_mam,\W, 
171;  Brusäl!  Mehmed  Tähir,  Oihmanll  Mii'elli- 
ßerl,  HI,   80;   F.  Babinger,  Die  Geschichtsschrei- 
ber der  Osmanen  (Leipzig  1927),  S.   224  f. 

(Franz  Bapingf.r) 

SOLIMAN.  [Siehe  sui.aimän.] 
SÜMÄI,    kurdisches  Gebiet  in   Persien  an 
der    türkischen    Grenze.    Im    Kurdischen    bedeutet 
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Sömäi  „Aussicht"  (vgl.  das  persische  Süma:  „ter- 
minus,  finis,  scopiis",  Vullers,  II,  352).  Im  Norden 
wird  Sömäi  durch  die  Gebirge  Bere-di,  Undjalfk 
und  Aghwän  von  dem  Zola-cai-Becken  (Shepirän, 
Salmäsj  getrennt.  Im  Osten  trennt  es  der  Kanton 
Anzal  .  om  Urmia-See.  Im  Süd-Osten  liegt  das 
Shaikh-BSzid-Gebirge,  im  Süden  der  Kanton  Brä- 
döst,  im  Südwesten  die  KotQl-Bergspitze.  Nach 
Westen  dringt  das  Defile  Bänegä  bis  in  das  Innere 
des  türkischen  Gebietes  ein  (die  türkischen  Kan- 
tone Bäzirgä,  Gewer).  Manchmal  umfasste  Sömäi 
die  Kantone  Shepirän  und   Anzal-i   balä. 

Sömäi  wird  durch  die  nördlichen  Nebenflüsse 
des  Näzlu-Cai  bewässert,  von  denen  mehrere  das 
Hauptbecken  entwässern  und  einer  (Hasani,  Ber- 
dük)  aus  dem  Bänegä-Defile  kommt.  Sie  vereini- 
gen sich  östlich  von  Berdük,  wenden  sich  nach 
Brädöst,  nehmen  dort  den  aus  dem  Bäzirgä-Defile 
kommenden  Nebenfluss  auf,  vereinigen  sich  mit 
dem  Nazlu-Cai  und  münden  in  den  See  im  Nord- 
osten der   Urmia-Ebene. 

Nach  dem  Sharaf-Nämc  standen  an  der  Spitze 
von  Sömäi  und  Brädöst  zuerst  Nachkommen  der 
kurdischen  Dynastie  Hasanöya  (Hasanwaihiden), 
die  nach  der  Niederlage,  die  der  Büyide  Shams 
al-Dawla  im  Jahre  405  (1014)  dem  Hiläl  b.  Badr 
(vgl.  u.  II,  300)  beigebracht  hatte,  sich  nach  Nor- 
den geflüchtet  hatten.  Im  Anfang  des  XVI.  Jahvh. 
erwähnt  das  Sharaf-Nämc  aus  dieser  Familie  den 
Ghäzi-Kträn  b.  Sultan  Ahmed,  der  wegen  seiner 
Heldentaten  von  Shäh  Ismä'il  I.  die  Kantone  .Sö- 
mäi, Tergever  und  Döl  erhalten  hatte,  dann  aber 
zu  Sultan  Selim  überging.  Seine  von  dem  Wäl'i 
von  Wän  abhängigen  Nachkommen  teilten  sich 
in  einzelne  Zweige.  Der  letzte  ■  vom  Sharaf-Näme 
erwähnte  Mir  von  Sömäi  ist  Awliyä  Beg  (seit 
985  =  1577). 

Als  im  Jahre  1065  (1654)  Awliya  Celebi  durch 
das  Gebiet  zwischen  Wän  und  Urmia  kam,  lag 
die  Burg  GhäzI-Kträn  auf  einem  F'elsen,  der  über 
der  Urmia-Ebene  hing,  während  den  westlichen 
Teil  von  Sömäi  der  Pinyäoish-Stamm  inne  hatte 
(der  heutige  Pinyänish-Stamm  lebt  in  der  Türkei 
in  den  Kazä  Gewer  und  Albak).  Der  Herr  von 
Berdük  hiess  Colak  („einarmig")  Mir  'Aziz;  diese 
Burg  lag  etwas  stromabwärts  (askaghn)  von  Kal'a-i 
Pinyänish,  das  mit  Bänegä  (5 — 6  km  stromauf- 
wärts von   Berdük)  identifiziert  werden  kann. 

Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  die  Mir  von  Sömäi, 
die  kurz  nach  dem  Besuch  des  Ewliyä  Celebi 
sehenswerte  Baudenkmäler  errichteten ,  zu  dem 
gleichen  Pinyänish-Stamm  gehörten.  In  Berdük 
sieht  man  eine  Moschee  (A'ti/iba)  aus  weissen  und 
schwarzen  Steinen  und  einen  Friedhof  mit  dem 
Grab  des  Nazar  Beg,  des  im  Jahre  1071  (1660) 
gestorbenen  Sohnes  des  Ghäzi  Beg.  Sein  Sohn 
Sultan  Taki  Sultan,  dessen  Titel  verrät,  dass  er 
die  Macht  gefestigt  hatte  —  denn  Sultänllk  be- 
zeichnet das  Lehen,  für  welches  man  die  Inve- 
stitur bekommen  hat  — ,  baute  die  sehr  imposante 
und  malerische  Burg  Bänegä.  Ihr  Baujahr  1078 
(1667)  kann  sich  übrigens  auf  einen  Wiederauf- 
bau des  alten  Kal'a-i  Pinyänish  beziehen.  Auf  dem 
Felsen  sieht  man  am  Eingange  des  Turmes  die 
Überreste  einer  Inschrift  mit  grossen  Lettern  Sähib 
Mälik  .  .  .  Sultan  Miiräd  bin  Sultan  .  .  .  (?).  Un- 
terhalb der  Burg  befindet  sich  ein  ^Ibädat-Khäna^ 
das  von  einem  gewissen  Zäl-i 'Ädil  (i  103  =  1691?) 
erbaut  wurde,  und  eine  Moschee.  Der  Stil  dieser 
Bauten  erinnert  an  den  der  Burg  Mahmüdi  (Kho- 
shäb)  östlich  von   Wän  (vgl.  Binder,  S.   126 — 28). 


Im  Jahre  1136  (1736)  erhielt  das  erbliche  Ober- 
haupt des  Sandjak  Sömäi,  Khätim  Khan,  als  Beloh- 
nung für  geleistete  Dienste  von  der  osmanischen 
Regierung  die  benachbarten  Kantone:  Salmäs, 
Kerdkäzän  (?),  Karabägh  und  Anzal  (vgl.  v.  Ham- 
mer,  G  O  R-^^  IV,  211). 

Im  XIX.  Jahrh.  ergreifen  die  durch  die  Perser 
ermutigten  Shakäk  nach  und  nach  Besitz  von 
.Sömäi.  Nach  Derwish-Pasha  wurde  Bänegä  von 
'Ali  Agha  Shakäk  zerstört  (um   1257^  1841). 

Im  Jahre  1851  sprach  Cirikow  noch  von  einem 
gewissen  Parrow  Khan,  „erblichem  .Statthalter  von 
Sömäi",  der  sich  inzwischen  Brädöst's  bemächtigt 
hatte.  Im  Jahre  1893  töteten  die  Shakäk  in  Gun- 
bad  den  letzten  Vertreter  der  Familie  der  Mir, 
einen  gewissen   Kilfdj-Khän. 

Unter  den  Altertümern  von  Sömäi  verdienen 
Erwähnung:  r.  die  Burg  Zandjir-Kal'a  (zwischen 
Sömäi  und  Salmäs);  sie  muss  dem  „Shaddädi"- 
Bau  in  Karn?-Yarik  entsprechen,  den  Ewliyä  Ce- 
lebi (IV,  281)  erwähnt,  und  dessen  Name  {alias: 
Farhäd-Kapu)  sich  bei  Blau  in  Peterm.  Mitt.^ 
1863,  S.  20I  — 10  wiederfindet;  2.  eine  in  den 
Felsen  gehauene  Kammer  auf  dem  Berge  Kotül ; 
3.  ähnliche  Kammern  am  Austritt  des  Näzlu-Cai 
in  die  Urmia-Ebene.  All  diese  Bauten  müssen  aus 
der  wannischen  Zeit  stammen  (vgl.  Minorsky, 
Kdashin^  in  Zapiski^  XXIV  (1917),   190). 

Litteratur:  Sharaf-näma^  I,  296 — 300; 
Ewliyä  Celebi,  Siyäket-näme  (Stambul  1315), 
IV',  277 — 83;  Derwish  Pasha,  Rapport  ofßciel 
tltt  commissaire  pottr  la  äelitnitation  tiirco-pt'r- 
satie  en  i26gliSs2^  Stambul,  Matba'^a-i  'ämire, 
1286,  Neudruck  Stambul  1321;  Cirikow,  Fute- 
woy  Journal  {St.  Petersburg  1875),  ^'  S73  —  Si 
H.  Binder,  Aus  A'urdista/i  {Paris  1887),  S.  108  — 
12;  V.  Minorsky,  Mater iall  po  Wostohi.,  II,  4T 7. 

(V.  Minorsky) 
SOMALILAND,  ein  ausgedehntes  Land 
in  O  s  t-  A  fr  i  ka,  das  von  den  Somali  bewohnt  wird. 
a.  Geographischer  Umriss.  Somaliland 
umfasst  den  Rand  des  äthiopischen  Hochlandes, 
senkt  sich  ostwärts  nach  dem  Golf  von  'Aden  und 
südwärts  nach  dem  Indischen  Ozean  hin.  In  dem 
Beclcen  des  Golfes  von  'Aden  am  Ostrande  des 
Hochlandes  in  kurzer  Entfernung  von  der  Meeres- 
küste erhebt  sich  eine  Kette  felsiger  und  unfrucht- 
barer Berge  (die  höchste  Erhebung  dieser  Kette 
scheint  ungefähr  I  800  m  zu  betragen),  darunter 
der  charakteristische  Bür  Naso  Hablöd,  „Mäd- 
chenbusen-Hügel" und  der  Hadaftimo.  Diese  Kette 
läuft  fast  parallel  mit  der  Küste  des  Golfes  von 
'Aden  und  fällt  bei  den  Vorgebirgen  Guardafui 
(Ra^s  'Asir)  und  Häfün  zum  Indischen  Ozean  hin 
ab.  Hinter  dieser  Bergkette  erhebt  sich  allmäch- 
lich  das  äthiopische  Hochland,  das  dann  in  sei- 
nem südlichen  Teil  von  den  oberen  Tälern  des 
Shabella  und  des  Djub  durchfurcht  wird.  Das  Land 
wird  von  den  Eingeborenen  seiner  Natur  ent- 
sprechend in  drei  Gebiete  eingeteilt:  Güban 
(wörtlich;  verbranntes  Land),  das  Gebiet  der 
Saudbänke  und  Dunen  an  der  Küste  mit  heissem 
Klima,  nur  einige  Monate  während  und  nach  der 
Regenzeit  als  Weideland  geeignet;  Ogo  (wörtlich: 
oberes  Land),  das  Gebiet  der  oben  genannten 
Berge  mit  gemässigterem  Klima,  aber  dennoch  für 
Ackerbauzwecke  wenig  wertvoll ;  das  Gebiet  der 
Tag  („Giessbäche"),  das  Tal  zwischen  den  Bergen 
und  dem  Hochland,  in  das  die  Flüsse,  die  zu 
beiden  Seiten  der  Senkung  entspringen,  fliessen 
und    so    im    Norden    den    Tog    Der,    „den    tiefen 
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Giessbach",  und  im  Süden  den  Tog  Nügäl  bilden. 
Dies  ist  der  beste  Teil  des  nördlichen  Somali- 
landes, besonders  für  Vieh-  und  Pferdezucht  geeignet. 
Mehr  im  Innern,  westlich'  der  Tog-Zone^  wird  der 
Teil  des  Somalilandes,  der  auf  dem  äthiopischen 
Hochland  liegt,  von  den  Ogaden  bewohnt,  einem 
Stamm,  dessen  Name  etymologisch  wahrscheinlich 
„die  Hochl.tnder"  bedeutet.  Der  Landstrich  am 
Indischen  Ozean  unterscheidet  sich  stark  von  den 
nördlichen  Gebieten;  der  südliche  Teil  des  Hoch- 
landes fällt  nicht  jäh  nach  dem  Meere  zu  ab, 
sondern  senkt  sich  allmählich;  seine  letzten  Aus- 
läufer liegen  200 — 300  Meilen  von  der  Küste  ent- 
fernt. Ferner  bestehen  seine  Wasserläufe  nicht  aus 
kurzen,  reissenden  Strömen,  sondern  aus  grossen 
Flüssen,  die  nicht  nur  zeitweise,  sondern  das  ganze 
Jahr  hindurch  fliessen,  wenn  auch  mit  veränder- 
lichem Wasserstand. 

Die  Somali-Eingeborenen  unterscheiden  hier  vier 
Gebiete,  von  der  Küste  des  Ozeans  aus  ins  Innere 
des  Landes  :  zuerst  die  beweglichen  Sandbänke 
(somalisch:  Ba'ai/)  an  der  Küste,  dann  die  Hügel 
oder  schmalen  Ebenen  von  weissem,  kaum  gefestig- 
tem Sand  (somalisch:  ^Arra  ^ad^  „weisses  Land"), 
dann  der  kieselartige  rote  Sand  mit  Dschungeln, 
vielfach  mit  Akazien  bestanden  (somalisch:  ^ Arra 
guäiid^  „rotes  Land"),  dann  längs  der  Flüsse  ein 
Streifen  AUuvial-Bodens  (somalisch:  ^Arra  madö^ 
„schwarzes  Land"),  der  verhältnismässig  reich  an 
fruchtbarer  Erde  ist,  ein  besonders  für  Ackerbau 
geeignetes  Land. 

Aber  in  dem  Gebiet  zwischen  dem  Djub  und 
dem  grossen  unteren  Bogen  des  Shabella  liegt 
ausser  dem  oben  genannten  „schwarzen  Land"  ein 
anderes  sich  weithin  erstreckendes  Gebiet  „roten 
Landes",  von  den  Eingeborenen  Döy  genannt,  das 
weidereichste  im  südlichen  Somaliland.  (Juer  über 
das  Ddy  läuft  von  Nordosten  nach  Südwesten  eine 
Reihe  Granithügel,  die  sich  von  den  Ufern  des 
Shabella  bis  zu  den  L'fern  des  Djub  bei  Bür  Meldäk 
erstreckt.  Über  das  Döy  hinaus,  mehr  im  Inland 
selbst,  findet  man  die  „Schwarz-Land"-Gebiete  von 
Bür  Hakkaba  und  des  Baidowa-Plateaus  (330  m 
hoch).  Von  da  aus  erhebt  sich  der  Boden  allmäh- 
lich bis  zu  dem  Gebiete  der  Bokkol-Quellen  in 
der  Nähe  der  Grenze  von  Ogaden. 

Fluss-Sy  s  tem.  Die  Hochflut  der  beiden  grossen 
Flüsse  Somalis  und  ihre  durchschnittliche  Wasser- 
menge ist  direkt  von  dem  Regen,  der  auf  das 
äthiopische  Hochland  fällt,  abhängig  und  wird 
nur  sehr  wenig  von  dem  lokalen  Regen  in  Somali- 
land beeinflusst.  Hochfluten  finden  zweimal  im 
Jahre  statt,  der  kleinen  und  grossen  Regenzeit  in 
Süd-Abessinien  entsprechend.  Dies  ist  ein  sehr 
günstiger  Umstand  für  den  Ackerbau,  weil  die 
abessinische  grosse  Regenzeit  in  die  Zeit  vom 
15.  Juni  bis  zum  15.  .September  fällt,  die  aber  in 
Somaliland  gerade  die  trockenste  Zeit  ist ;  so 
können  die  Hochflut  und  zuweilen  die  Über- 
schwemmungen der  Flüsse  wenigstens  von  einigen 
Stämmen  als  Ausgleich  für  die  Schäden  des  Somali- 
Sommers  angesehen  werden. 

Der  Fluss,  der  auf  europäischen  Landkarten 
als  Juba  und  von  den  Arabern  als  Djub  bezeichnet 
wird,  wird  von  den  Somali  Wcbi  Ganäna  genannt; 
dieses  Wort  enthält  in  Wirklichkeit  eine  Doppel- 
bezcichnung,  da  Ganän  oder  Ganäl  in  den  Galla- 
Borana-Dialekten  und  in  einigen  Sidämä-Sprachen 
„Fluss"  bedeutet.  (Der  Name  ist  grammatisch  ein 
Plural,  entsprechend  der  allgemeinen  Regel  der 
kushitischen  Sprachen,  dass  alle  Namen,  die  flüssige 


Substanzen    bezeichnen,    nur    im    Plural    gebraucht 
werden  dürfen). 

Der  andere  Somali-Fluss,  auf  europäischen 
Landkarlen  .Shebeli  genannt,  ist  bei  den  benach- 
barten Eingeborenen  als  Webi-ga,  „der  Fluss", 
bekannt.  Man  gab  wahrscheinlich  deshalb  diesem 
Fluss  seinen  heutigen  Namen,  weil  die  Ogaden- 
Eingeborenen  ihn  den  ersten  Reisenden,  die  von 
der  Küste  des  Golfs  von  Aden  her  kamen,  als 
Webi  Shabella  bezeichneten,  „der  Fluss  des  Sha- 
bella-Gebietes",  der  durch  Shabella  fliesst,  durch 
das  reichste  und  bekannteste  Land,  dessen  oberes 
Tal  von  diesem  Fluss  durchquert  wird.  Daher 
muss  die  gewöhnliche  Übersetzung  des  Namens 
als  „der  Fluss  der  Leoparden"  zum  mindesten 
verbessert  werden  in  „der  Fluss  des  Landes  der 
Leoparden".  (Shabella  bedeutet  wörtlich:  „wo 
Leoparden  sind"). 

Die  gewöhnlichste  Vegetation  bildet  das  Sumpf- 
dickicht aus  dornigen  Akazien,  das  in  den  „weissen" 
Ländern  weniger  dicht  als  in  den  „roten"  ist; 
hohe  Bäume,  besonders  Maulbeerfeigenbäme,  findet 
man  an  den  Flüssen ;  sie  bilden  zuweilen  kleine 
Wälder  in  einer  .'\usdehnung  von  ungefähr  einer 
Meile  auf  beiden  Seiten  der  Flüsse.  Sorghum  Dura 
(somalisch:  Misingo)  und  indisches  Korn  {Gallay) 
werden  in  den  „schwarzen"  Ländern  angebaut; 
Dura,  Hirse  {Wäinöd)  in  den  „roten"  und  „weissen" 
Ländern,  Sesam  und  in  einigen  Distrikten  süsse 
(amerikanische)  Kartoffeln  (somalisch :  Batäto)  und 
Maniok  (somalisch :  Mahdg\  Baumwolle  und  Zucker- 
rohr in  europäischen  Ansiedlungen  (deren  bedeu- 
tendste die  von  S.  Kgl.  Hoheit,  dem  Herzog  der 
Abruzzen,  Luigi  von  Savoyen,  gegründeten  S.A. LS. 
Ansiedlungen  und  die  von  dem  Grafen  De  Vecchi 
errichteten  Djinäla-Niederlassungen  sind).  Die  allge- 
meine physikalische  Beschaffenheit  von  Somaliland, 
wie  sie  oben  beschrieben  ist,  war  in  vergangenen 
Zeiten  sehr  günstig  für  die  Verteidigung  der  Ein- 
geborenen gegen  fremde  Eindringlinge;  denn  bevor 
man  die  einzige  Zone,  die  wirtschaftlich  wertvoll 
ist,  nämlich  die  „schwarzen"  Länder,  erreicht,  muss 
man  die  sandige  Wüste  der  Küste  und  dann  das 
Sumpfdickicht  der  „roten"  Länder  durchqueren,  wo 
das  charakteristische  beduinische  Scharmützel,  das 
aus  dem  Hinterhalt  heraus  mit  List  ausgefochten 
wird,  durch  dieselbe  natürliche  Beschaffenheit  des 
Bodens  stark  unterstützt  wird. 

b.  Politische  Einteilung.  Somaliland  wird 
heute  eingeteilt  in: 

I.  Französisch-Somaliland,  Cöte  Fian- 
(aise  des  Somalis  (5  790  Quadratmeilen,  65  000 
Einwohner),  wird  von  einem  Zivil-Gouverneur  ver- 
waltet. Seine  Grenzen  sind  festgelegt:  gegen  das 
italienische  Eritrea  durch  die  französisch-italieni- 
schen Protokolle  vom  24.  Januar  1900  und  10. 
Juli  1901;  gegen  Britisch-Somaliland  durch  die 
englisch-französische  Übereinkunft  vom  2.  und  9. 
Februar  188S;  gegen  .\bessinien  durch  das  fran- 
zösisch-abessinische  Übereinkommen  vom  20.  März 
1897.  Trotz  ihres  Namens  wird  nur  der  südliche 
Teil  der  i^olonie  von  den  Somali  bewohnt,  die  nörd- 
lichen Gegenden  von  Danäkil.  Die  Hauptstadt 
ist  Djibüti  (8  500  Einwohner),  ein  Hafen  mit 
beträchtlichem  Verkehr,  der  besonders  dank  der 
französischen  Eisenbahn  Djibüti-Addis-Ababä  blüht. 

IL  Br  itisch-So  mal  i  lan  d,  Protektorat  (68000 
Quadratmeilen,  300000  Einwohner),  von  einem 
Zivilgouverneur  verwaltet.  Seine  Grenzen  sind 
festgelegt :  gegen  Französisch-Somaliland  durch  die 
obengenannte  Übereinkunft,  gegen  Abessinien  durch 
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die  Biitisch-Abessinischen  Protokolle  vom  14.  Mai 
und  4.  Juni  1897,  gegen  Italienisch-Somaliland 
durch  das  englisch-italienische  Übereinkommen 
vom  5.  Mai  1894.  Die  Hauptstadt  ist  Berbera 
(30  000  Einwohner). 

III.  Italienisch-Somaliland  (140000 
Quadratmeilen,  650000  Einwohner).  Die  Kolonie, 
die  von  einem  Zivilgouverneur  verwaltet  wird, 
wird  eingeteilt  in  das  nördliche  Italienisch-Somali- 
land, nämlich  die  Protektorate  der  beiden  Somali- 
Sultanate  Madjerten  und  Hobya,  und  das  südliche 
Somaliland,  das  früher  als  Kanädir  bekannt  war. 
Die  Grenze  gegen  Britisch-Somaliland  ist  durch 
das  oben  genannte  Übereinkommen  festgelegt, 
die  gegen  Abessinien  durch  den  Italienisch-Äthiopi- 
schen Vertrag  vom  16.  Mai  1908,  die  gegen  Ita- 
lienisch Oltre-Giuba  durch  den  Djub.  Die  Haupt- 
stadt ist  Makdishü  (21  000  Einwohner). 

IV.  Italien  isch-Oltre-Giuba,  „jenseits  des 
Djub"  (25000  Quadratmeilen,  90000  Einwohner). 
Das  ist  das  Gebiet,  das  von  Grossbritannien  durch 
den  Vertrag  von  15.  Juli  1924  Italien  zugestanden 
wurde.  Die  Hauptstadt  ist  Kismäyü  (12000  Ein- 
wohner). Aber  dieses  Gebiet  ist  jetzt  völlig  der 
Kolonie  Italienisch-Somaliland  einverleibt  und  wird 
seit  dem  30.  Juni  1926  von  demselben  Gouverneur 
verwaltet. 

V.  A  b  e  s  s  i  n  i  s  c  h  -  S  o  m  a  1  i  1  a  n  d,  nämlich 
Ogaden.  Es  wird  in  zwei  Lehen  eingeteilt:  das 
erstere  umfasst  das  obere  Shabella-Tal  und  hängt 
von  dem  Lehnsinhaber  von  Harar  ab  (augenblicklich 
Ras  Tafari,  dem  rechtmässigen  Erben  des  abessi- 
nischen  Thrones) ;  letzteres  umfasst  das  Becken 
des  Djub  und  ist  von  dem  Lehnsinhaber  des 
Konsö-Gebietes  abhängig  (augenblicklich  Fitäwräri 
Habta  Giyorgis). 

VI.  Kenya-Colony:  die  Distrikte  Tanaland, 
Northern-Frontier  und  der  Teil  des  früheren  Juba- 
landes, das  nicht  Italien  zugestanden  wurde,  haben 
eine  Somali  Nomaden-  und  Hirten-Pievölkerung. 

c.  Ethnographie.  Die  Somali  lassen  sich  in 
drei  Gruppen  einteilen:  Die  Nord-Somali,  die  von 
den  anderen  Edji  genannt  werden,  die  Hawiya 
und  die  Sab. 

1.  Die  Nord-Somali,  die  grösste  Gruppe, 
werden  eingeteilt  in  Isäk,  Dir  und  Däröd.  i.  Die 
D  i  r,  die  nach  der  Überlieferung  die  erste  Nord- 
Somali-Gruppe  sein  soll,  die  in  das  heutige 
Sonialiland  eingewandert  ist,  sind  jetzt  über  das 
ganze  Somali-Gebiet  verstreut,  da  sie  wahrschein- 
lich von  nachfolgenden  Eindringlingen  vertrieben 
wurden.  Von  den  Dir  leiten  sich  folgende  Stämme 
ab ;  die  ^Isä  in  Französisch-Somaliland,  die  Bimäl 
in  Italienisch-Somaliland,  die  Faki  Muhammed  in 
dem  mittleren  Tale  des  Shabella.  in  der  Nähe  der 
Grenze  zwischen  Italienisch-Somaliland  und  Ogaden. 
Ausser  diesen  Stämmen  findet  man  kleine  Gruppen 
von  Dir-Familien,  die  mit  zahlreichen  Stämmen 
anderen  Ursprungs  zusammen  leben,  in  Ogaden, 
Italienisch-Nord-Sonialiland  und  Oltre-Giuba. 

2.  Die  Isäk  bewohnen  den  westlichen  Teil  von 
Britisch-Somaliland  und  die  Handelsplätze  an  jener 
Küste:  Zeila  (arabisch:  Zaila^;  somalisch:  Awdal; 
im  Galla:  Afdali),  Berbera  und  Bulahär.  Ihre 
Hauptstämme  sind  die  Habar  Auwal,  die  Habar 
Vünis,  die  Habar  Dja^'lo  und  die  Habar  Garhadjis. 
Isäk-Gruppen  wohnen  auch  in  Oltre-Giuba,  be- 
sonders frühere  Beamte  der  britischen  Kolonial- 
verwaltung mit  ihren  Familien  ;  eine  andere  grössere 
Isäk-Gruppe  befindet  sich  in  '"Aden,  wo  sie  meist 
Arbeiter  oder  Bootsleute  im  Hafen  sind. 


3.  Die  Däröd,  traditionelle  Feinde  der  Isälf, 
bilden  die  zahlreichste  Somali-Gruppe.  Sie  be- 
wohnen den  östlichen  Teil  von  Britisch-Somaliland, 
Nord-Italienisch-Somaliland,  Oltre-Giuba,  die  So- 
mali-Distrikte in  Kenya-Colony  und  fast  die 
ganze  Somalizone  des  äthiopischen  Hochlandes. 
Die  wichtigsten  Däröd-Gruppen  sind  i.  die  Kab- 
lall ah,  die  in  Komba  und  Kümada  eingeteilt 
werden.  Die  Komba  umfassen  den  Geri-Komba- 
Stamm,  welcher  in  der  Nähe  von  Havar  wohnt, 
und  die  alte  Föderation  der  Harti-Stämme,  nämlich 
die  Madjerten,  die  ganz  Nord-Italienisch-Somaliland 
bewohnen,  die  Warsangali  und  die  Dülbahanta, 
die  den  östlichen  Teil  von  Britisch-Somaliland 
in  Besitz  haben,  und  die  Dishisha,  die  mit  den 
Madjerten  zusammenleben.  Die  Kümada  um- 
fassen ausser  den  kleinen  Gruppen  Galimes,  Wal- 
ten, Bal'ad  und  Djidwäk  den  grossen  Stamm 
Ogaden  und  nehmen  ferner  den  grössten  Teil  von 
Abessinisch-Somaliland  und  die  Zentralgebiete  von 
Oltre-Giuba  ein.  2.  Die  S  ad  da,  deren  Hauptstamm 
die  Marrehän  bilden,  die  einen  Teil  von  Nord- 
Italienisch-Somaliland  und  die  nördlichen  Gebiete 
von  Oltre-Giuba  bewohnen.  Däröd-Familien  (Ma- 
djerten) haben  die  kleinen  Inseln  Bakä  und  Abbä 
Gubbä  in  Italienisch-Dankalia  (Eritrea)  in  Besitz 
genommen. 

IL  Die  Hawiya  bewohnen  das  ganze  Shabella- 
Tal  in  Italienisch-  und  Abessinisch-Somaliland. 
Nach  der  Lokaltradition  sind  den  Hawiya  in  ihrem 
jetzigen  Gebiete  die  Adjurän  vorangegangen,  die 
ein  Stamm  verwandten  Ursprungs  und  wahrschein- 
lich ihre  erste  Gruppe  sind,  die  nach  dem  Fluss  zu 
einwanderte.  Die  Adjurän  sind  jetzt  zerstreut  und 
in  vier  Hauptgruppen  geteilt :  die  erste  wohnt  mit 
ihren  Freigelassenen  an  der  Grenze  zwischen  Ita- 
lienisch- und  Abessinisch-Somaliland,  die  zweite 
im  unteren  Shabella-Tal,  südlich  von  Afgöy,  die 
dritte  in  der  Nähe  des  Djub  in  dem  Territorium 
Bärdera,  die  vierte  in  Kenya-Colony,  im  nördli- 
chen Grenz-Distrikt.  Das  Gebiet,  das  die  erste 
Gruppe  bewohnt ,  wird  Shabella  genannt  (siehe 
oben);  da  die  Adjurän  dort  verhältnismässig  wenig 
zahlreich  sind  und  der  grösste  Teil  des  Stammes 
aus  alten  Sklaven  oder  Freigelassenen  besteht, 
nennen  die  Ogaden  diese  Gruppe  die  Addön, 
nämlich  „die  Sklaven",  die  dann  von  einigen 
Ethnologen  unrichtigerweise  als  Bantustamm  oder 
als  ein  Bantu  sprechendes  Volk  angesehen  wor- 
den sind.  Die  anderen  wichtigsten  Hawiya-Grup- 
pen  sind :  die  Gaggundabe,  welche  die  Stämme 
Djidla,  Djadjele,  Bädi  'Adda,  Gäldja'el  umfassen 
und  das  südliche  Shabella-Gebiet  bis  Mahaddäy  in 
Italienisch-Süd-Somaliland  bewohnen;  die  Gur- 
gate,  welche  die  Stämme  Habar  Gidir,  Abgäl 
(eine  sehr  zahlreiche  Gruppe  von  Stämmen,  wie 
die  Wa'esla,  die  Dä'üd,  die  'Eli,  die  Mantän,  die 
Yüsuf,  die  Agon-Var,  die  Warsangali-Abgäl),  die 
Mobilen,  die  Wa''dän  und  die  Hillibi  in  sich 
schliessen;  sie  nehmen  die  Zone  von  der  Südgrenze 
der  Guggandabe  bis  zum  Ozean  und  dem  Sab- 
Gebiet  ein. 

HI.  Die  Sab,  die  das  Land  zwischen  dem  Havviya- 
Gebiet  und  dem  Djub  bewohnen,  werden  eingeteilt 
in  die  Rahanwen  und  in  eine  zweite  Gruppe,  die 
den  Namen  Digil  angenommen  hat,  die  aber  der 
gemeinsame  Vorfahr  beider  sein  wollte.  Die  Digil 
umfassen  folgende  Hauptstämme:  Djiddu,  Tunni, 
'Irrola  und  Dabarra.  Die  Rahanwen  umfassen 
zwei  Stammgruppen:  die  Siyyed  („die  acht")  und 
die    Sagäl   („die    neun");    die  wichtigsten  Stämme 
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sind  die  Eläy,  die  Lisän,  die  Haryen,  die  Ha- 
dämo,  die  Lubäy,  die  Galadi  und  die  Gelidla.  Wäh- 
rend die  anderen  Somälistämme  nach  dem  Prinzip 
eines  gemeinsamen  Ursprunges  von  demselben 
Vorfahr,  dessen  Name  gewöhnlich  wie  der  des 
Stammes  ist,  gebildet  sind,  bestehen  die  Rahan- 
wen-Stämme  ausser  einer  sehr  kleinen  Gruppe  von 
Abkömmlingen  der  Rahanwen,  aus  Familien  oder 
Abteilungen  verschiedenen  Ursprungs,  die  unter 
einem  gemeinsamen  Namen  vereinigt  sind.  Ausser 
diesen  grossen  Gruppen  und  einigen  Stämmen  un- 
bestimmter Herkunft,  wie  die  Garra,die  abgeson- 
dert in  Südsomaliland,  in  Kenya-Colony  (nördlicher 
Grenzdistrikt)  und  in  Abessinisch-Somaliland  woh- 
nen (es  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  letzten 
Gruppen  bis  vor  kurzem  Somali  und  Galla  spra- 
chen), sind  zu  erwähnen :  die  Freigelassenen,  die 
ausgeslüssenen  Gruppen  und  die  Bevölkerung  der 
Kiistenstädte.  Die  Sklaven,  die  zum  grössteu 
Teil  von  Bantu-Negern  abstammen,  aber  heute 
ganz  somalisiert  sind,  die  von  ihren  Herren  freige- 
lassen wurden  oder  ihnen  entsprangen,  haben  in 
einigen  Gebieten  Stämme  gebildet,  wie  die  Shidla  im 
mittleren  Shabella-Tal ;  die  Eläy-Freigelassenen 
auf  dem  Plateau  von  Baidowa,  die  unabhängig  von 
ihren  früheren  Herren  in  den  „schwarzen"  Ländern 
von  Bür  Hakkaba  leben;  und  die  sogenannten 
Wagösha  im  unteren  Djub-Tal.  Die  ausgestos- 
senen  Gruppen,  das  sind  diejenigen,  die  ihres 
Handels  wegen  als  unrein  betrachtet  werden, 
wohnen  mit  den  Stämmen  der  oberen  Kaste  zu- 
sammen, denen  sie  unterworfen  sind.  In  Nord- 
Somaliland  führen  die  niederen  Kasten  den 
gemeinsamen  Namen  Sab,  der  im  Gegenteil,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  in  Süd-Somaliland  der 
Name  einer  Stammgruppe  ist.  Sie  umfassen:  die 
Yibir  (Zauberer),  die  Midgan  (Jäger)  und  die 
Tumal  (Schmiede).  Bei  den  Hawiya  führen  die 
niederen  Kasten  den  allgemeinen  Namen  Kon,  der 
in  Wirklichkeit  der  Name  eines  Bantu-A'olkes  in 
Kenya-Colony  ist;  sie  umfassen:  die  Eila  (Jäger), 
die  Maddarräla  und  die  Gaggäb  (Lohgerber),  die 
pardow  (Welker),  die  Vahar  (Zauberer),  die  Tumäl 
und  Kalmashuba  (Schmiede).  Die  niederen  Kasten 
der  Sab  sind:  die  Ribi  (Jäger)  und  die  Warabay 
(Schmiede). 

Die  Küstenstädte  werden  von  Somali-Stäm- 
men des  Inlandes  und  von  Familien  bewohnt,  die 
jetzt  somalisiert,  aber  von  verschiedenartigster  Her- 
kunft und  zum  grössten  Teil  nach  Somaliland 
eingewanderte  Araber  oder  Bantu  sind ;  einige  Fami- 
lien pflegen  persischen  Ursprung  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen;  ausserdem  gibt  es  noch  einige 
andere  Familien,  die  der  Überlieferung  nach  aus 
Madagaskar  stammen. 

il.  Sprache.  Die  Somali-Sprache  gehört  zu  der 
Familie  der  kushitischen  Sprachen  und  zwar  zu 
der  Gruppe,  die  von  Keinisch  als  „Nieder-Kushi- 
tisch"  bezeichnet  wird  und  ist  ferner  mit  den 
Saho-'Afar,  Bedawiye  und  Galla-Sprachen  verwandt. 
Das  Somali,  das  im  Laufe  seiner  Geschichte  weniger 
als  das  Galla  von  nicht-kushiiischen  Sprachen  beein- 
flusst  worden  ist,  hat  in  seine  Phonetik  nicht  die 
typisch  konsonantischen  Laute  aufgenommen,  auf 
die  ein  Verschluss  der  Stimmritze  folgt,  die  echten 
konsonantischen  Diphtonge,  die  den  Galla-  und 
einigen  Sidäma-Dialekten  gemeinsam  sind  und  die, 
wenn  auch  in  verschiedenem  Masse,  in  die  modernen 
semitischen  Sprachen  Abcssiniens  aufgenommen  wor- 
den sind.  K  ist  daher  im  Somali  ein  velarer  Explo- 
sivlaut, der  wie  im  Arabischen  ausgesprochen  wird ; 


4  i.st  ein  praecacuminaler  Laut  und  neigt  dialektisch 
zu  einer  Wandlung  in  r,  r.  Auch  ist  bemerkens- 
wert, dass  im  Somali  eine  sehr  weitgehende  Nei- 
gung zur  Palatalisiering  besteht  und  zwar  nicht 
nur  unter  dem  Einfluss  der  Vokale  ^,  ;',  sondern 
auch  des  liquiden  /,  wie  dies  bei  dem  femininen 
Artikel  -ta  und  dem  Suffix  der  Reflexivform  -/  der 
Fall  ist,  die  zu  -slia^  -sh  palatalisiert  werden,  wenn 
ihnen  ein  Schluss  -/  der  Substantiva  oder  Verben 
vorangeht  {Ishct  und  Ish  werden  dann  durch  Assi- 
milation 'i\x  sJia^sJi).  Während  andere  Somali-Dialekte 
die  laryngalen  //,  ^  beibehalten,  hat  der  Sab-Dialekt 
h  in  /;  und  ^  in  ^  verwandelt.  Was  die  Morphologie 
anbetrifft,  so  findet  man  im  Somali  beide  Arten 
der  Konjugation,  die  im  Ku-shitischen  gebräuchlich 
sind,  nämlich  durch  Präfixe  und  Suffixe  oder  durch 
Suffixe  allein,  während  das  Galla  dagegen  nur 
die  zweite  Art  beibehalten  hat.  Wenn  man  auf 
der  anderen  Seite  das  Somali  und  das  "^Afar-Saho 
vergleicht,  so  scheint  es,  dass  in  letzterer  Sprache 
die  Konjugation  durch  Präfixe  und  Suffixe  häufiger 
ist  als  die  andere  (vielleicht  wegen  des  starken 
Einflusses  der  benachbarten  semitischen  Sprachen), 
während  das  Somali  typischerweise  die  oben  ge- 
nannte Konjugation  durch  Präfixe  und  Suffixe  nur 
in  fünf  Verben  beibehalten  hat  (die  indessen  die 
gewöhnlichsten  Gedanken  ausdrücken),  nämlich : 
sein,  dasein,  wissen,  kommen,  sagen.  Es  ist  zu 
beachten,  dass  schon  in  den  Hawiya-  und  Sab- 
Dialekten  sogar  zwei  jener  Verben  zu  finden  sind, 
die  in  beiden  Konjugationen  geliraucht  werden. 
Die  Somali-S  y  n  t  a  x  gibt  der  Sprache  einen  beson- 
deren Charakter  und  macht  sie  für  Ausländer  ziem- 
lich schwierig  (es  gibt  keine  Deklination,  eigen- 
artiger Gebrauch  der  Präpositionen,  die  nicht  vor 
oder  hinter  das  Substantiv,  sondern  alle  vor  das 
Verb  ans  Ende  des  Satzes  gestellt  werden).  So 
wird  z.B.  unser  Satz:  „das  Kamel  und  das  Pferd 
wurden  mit  diesem  Strick  gebunden"  übersetzt:  Ha- 
i'i-gga/i  Rattiga  iyyo  Faraska  ä  lo  gu  ka  la  hera)\ 
das  heisst  wörtlich:  „Dieser  Strick  das  Kamel  und 
das  Pferd  sie  wurden  mit-von-durch  gebunden" 
(„von-durch"  drückt  hieibei  den  Gedanken  aus, 
dass  die  beiden  Tiere  nicht  zusammengebunden 
wurden,  sondern  jedes  einzelne  mit  einem  Stück 
des  betreffenden  Strickes).  Der  Genetiv,  der  im 
Saho-'Afar  dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  das  Wort 
für  das  Besitztum  vor  das  Wort  für  den  Besitzer 
gestellt  wird,  im  Galla  dagegen  dadurch,  dass  man 
das  Wort  für  den  Besitzer  vor  das  Wort  für  das 
Besitztum  stellt,  wird  im  Somali  wie  im  Galla 
ausgedrückt  oder  noch  häufiger  dadurch,  dass  man 
zuerst  den  Namen  des  Besitzers  voranstellt,  dem  der 
Name  des  Besitztums  mit  dem  possessiven  Adjektiv 
folgt;  so  wird  z.B.  „das  Haus ''Umars"  ausgedrückt 
durch:  „'Umar  Haus"  oder:  „'Umar  sein  Haus". 
Die  Somali-Dialekte  werden  den  ethno- 
graphischen Einteilungen  entsprechend  nach  den 
Gruppen:  Isäk,  Däröd,  Hawiya  und  Sab  unterschie- 
den. Die  Isak- Dialekte  haben  das  ursprüng- 
liche d  als  praecacuminalen  Laut  beibehalten;  sie 
bilden  die  Durativverben  mit  dem  Suffix  -ay;  sie 
untersclieiden  bei  den  Pronomina  zwei  erste  Per- 
sonen Pluralis:  das  inklusive  „wir"  (das  ist  der- 
jenige, der  sjjricht  und  der  hört)  und  das  exklusive 
„wir"  (das  ist  derjenige,  der  spricht,  und  eine 
andere  Person).  Die  Däröd-Dialekte  verwan- 
deln das  praecacuminale  r/,  wenn  es  zwischen  zwei 
Vokalen  steht,  in  r  (Ügaden-Dialekt)  oder  ;•  (Ma- 
djerten-Dialekt);  ihre  Durativverben  werden  durch 
das  Suffix  -hay  gebildet;  sie  haben  auch  die  oben 
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erwähnten  beiden  „wii"  beibehalten.  Die  Hawlya- 
Dialekte  verwandeln  intervokalisches  d  in  r\ 
sie  bilden  ihre  Durativverben  durch  den  Infinitiv 
mit  dem  folgenden  \'erbum  hay\  sie  haben  nicht 
das  doppelte  „wir".  Die  Sab-Dialekte  haben 
den  Modus  Relativus  auf  -a^v  beibehalten,  der  in 
anderen  Somali-Dialekten  in  den  Jussiv  auf  -o 
verwandelt  worden  ist;  der  negative  Imperativ 
wird  durch  das  Präfix  in-  gebildet,  dem  das  Verb 
mit  dem  Suffix  -oy  folgt  (in  den  anderen  Dialekten 
wird  in  diesem  Falle  das  Präfix  ha-  verwandt, 
dem  das   Verb  mit  dem  Suffix   -in  folgt). 

Bezüglich  des  Wortschatzes  ist  das  Somali 
sehr  wenig  vom  Arabischen  beeintiusst  worden, 
und  selbst  wenn  arabische  Lehnwörter  aufgenom- 
men wurden,  so  wurden  sie  vollständig  der  Pho- 
netik des  Somali  unterworfen.  Ebensowenig  hatte 
das  Galla,  wenn  wir  den  gemeinsamen  Ursprung 
berücksichtigen,  die  Sab-Dialekte  vielleicht  ausge- 
nommen, grossen  Eiufluss  auf  das  Somali:  dennoch 
können  wir  im  Somali- Wortschatz  einige  Beweise 
für  die  alte  Nachbarschaft  der  Somali  und  der 
Sidäma  vor  dem  grossen  Galla-Einfall  finden. 

e.  Geschichte.  Mögen  auch  die  Eingeborenen- 
Legenden  die  Geschichte  der  Somali  islämisiert 
haben,  indem  sie  ihren  Ursprung  von  ^.Akil  b. 
Abi  Tälib,  dem  Vetter  des  Propheten,  ableiten, 
und  was  man  auch  auf  der  anderen  Seite  von 
der  Frage  denken  mag,  ob  die  hamitischen  Völker 
von  Asien  nach  Afrika  gekommen  sein  können, 
so  besteht  jedoch  kein  Zweifel  darülier,  dass  die 
Somali  ihr  gegenwärtiges  Gebiet  durch  verschie- 
dene aufeinanderfolgende  Invasionen  von  Gruppen 
besetzt  haben,  die  sich  einander  drängten  und 
stiessen,  die  aber  alle  von  der  afrikanischen 
Küste  des  Golfes  von  ^'Aden  ausgingen.  Dann 
zogen  die  Dir  ab,  von  anderen  somalischen  Ein- 
dringlingen vertrieben,  und  ein  Teil  von  ihnen 
erreichte  durch  Ogaden  und  das  Gebiet  zwischen 
Djub  und  Shabella  dessen  unteres  Tal  und  grün- 
dete den  Stamm  der  Bimäl.  Vom  Golf  von  '^Aden 
gingen  die  Sab  aus,  die  sich  dem  Djub-Becken 
zuwandten,  von  dem  Plateau  am  Web-Tal  herun- 
terzogen, plötzlich  eine  Richtung  östlich  der  Nach- 
barschaft der  MäriUa  einschlugen,  in  ihr  heutiges 
Gebiet  einfielen  und  gegen  die  Wardäy,  ein 
Galla-Stamm,  kämpften.  Von  derselben  nördlichen 
Küste  zogen  die  Isäk  und  die  Däröd  ab,  um 
ihre  Wohnsitze  zu  erobern,  indem  sie  die  Dir 
und  Galla  vertrieben.  Von  Norden  kamen  auch 
die  Hawiya,  die  zuerst  nördlich  von  Maieg  halt- 
machten, wälirend  ihre  Brüder  Adjurän  das  Sha- 
bella-Tal  den  Galla  und  Djiddu  wegnahmen.  Dann 
rückten  dieselben  Hawiya  nach  dem  Flusse  zu 
vor  und  vertrieben  dort  die  Adjurän.  Daher  kön- 
nen wir  in  der  Geschichte  der  Besetzung  des 
Somali-Gebietes  zwei  Perioden  unterscheiden:  die 
Kriege  gegen  die  Galla  und  dann  die  Kriege  un- 
ter den  Somali-Gruppen  selbst,  die  sich  einander 
bekämpften,  um  die  besten  Sitze  zu  erlangen.  Aber 
eine  ausserordentlich  iüteressante  schriftliche  Über- 
lieferung (es  gelang  mir,  eine  arabische  Hand- 
schrift davon  zu  beschaffen)  berichtet  uns  von 
dem  Krieg,  der  vor  den  Kämpfen  der  Somali- 
Legenden  ausgefochten  wurde;  es  ist  der  Krieg 
zwischen  den  Galla-Eindringlingen  und  den  Zandj 
(der  Bantu-Bevülkerung),  die  das  Stromgebiet  des 
J2jub  bewohnen.  Die  Reihenfolge  der  Eroberer  des 
Somalilandes  ist  also  folgende :  Bantu-Neger,  dann 
kushitische  Galla,  dann  kushitische  Somali. 

Während  jene  Völker  in  der  Besetzung  des  Bin- 


nenlandes einander  folgen,  stand  das  Gebiet  an  der 
Meeresküste  seit  vielen  Jahrhunderten  in  engen 
Handelsbeziehungen  mit  Arabien.  Dieser  Handel, 
der  schon  mit  den  Handelskolonien  des  süd- 
arabischen Königreiches  begonnen  hatte  (s.  himyar), 
wurde  in  islamischer  Zeit  noch  intensiver  betrieben. 
Resultate  dieser  arabischen  Kolonisation  waren  die 
beiden  kleinen  Staaten  Zaila^  und  Makdishü,  die 
im  allgemeinen  von  lokalen  Dynastien  somali- 
sierter  Araber  oder  von  Somali,  die  stark  von 
arabischer  Kultur  beeinflusst  waren,  gebildet  und 
regiert  wurden.  Das  Königreich  Zaila',  das  seit 
dem  -KIV.  Jahrhundert  blühte,  konnte  leben  und 
gedeihen  dank  des  binnenländischen  Handels,  wobei 
es  von  den  vielen  islamischen  Staaten  Süd-.\bes- 
siniens  unterstützt  wurde,  bis  seine  Kraft  während 
des  grossen  Krieges  gegen  Abessinien  unter  dem 
Oberbefehl  des  Gräfl  (siehe  auch  abessinien, 
HARAR,  z,\ila')  sich  erschöpfte.  Makdishü  jedoch 
hatte  nur  eine  kurze  Blütezeit  im  XIV.  Jahrhundert ; 
dann  begann  fast  plötzlich  sein  Verfall,  da  die 
Bevölkerung  nicht  imstande  war,  den  misstrauischen 
Widerstand  der  Somali-Beduinen,  die  das  Binnen- 
land bewohnten,  zu  beseitigen.  Durch  manche 
Wechselfälle  hindurch  blieb  Makdishü  unter  der 
Dynastie  der  Muzaflar  bis  zum  XVI.  Jahrhundert 
unabhängig;  im  XVI.  Jahrhundert  wurde  es  von 
dem  Imäm  von  'Oman  besetzt,  der  nach  wenigen 
Jahren  die  ganze  Banädir  genannte  Küste  mit 
Makdishü  seinen  Einwohern  überliess  und  nur  von 
ihnen  verlangte,  dass  sie  ihn  als  ihren  Beherrscher 
anerkannten.  Als  der  Staat  Maskat  in  die  Sultanate 
'Oman  und  Zanzibär  geteilt  wurde  (.\nfang  des 
XIX.  Jahrhunderts),  wurde  Makdishü  Zanzibär  zuge- 
teilt, i.:id  dann  versuchten  die  Sultane  ihre  Herrschaft 
dadurch  zu  stärken,  dass  sie  einen  Wäll  mit  Gar- 
nisonen in  Makdishü,  Marka  und  Bräwä  einsetzten. 
Aber  nach  kurzer  Herrschaftszeit  (ungefähr  60 
Jahre)  verkaufte  Zanziliär  jene  Städte  an  Italien. 

Nichtsdestoweniger  hatten  sich  die  Somali-Stämme 
des  Binnenlandes  viele  Jahrhunderte  hindurch 
völliger  Unabhängigkeit  erfreut.  Somali-Traditionen 
haben  keine  Erinnerung  an  den  grossen  Galla- 
Einfall  in  Abessinien  aufbewahrt,  der  im  XVI. 
Jahrhundert  die  Somali  von  den  Sidämä  trennte 
und  sie  von  jenen  kleinen  Kulturzentren  abschnitt. 
Jedoch  ist  die  Hypothese  zu  beachten,  ob  die 
Spuren  einer  der  gegenwärtigen  Somali-Kultur 
überlegenen  Kultur,  die  man  in  manchen  Gebieten 
des  Binnenlandes  findet  und  die  von  den  Einge- 
borenen den  Adjurän  oder  den  Madinla  zugeschrie- 
ben werden,  nicht  eher  ein  Werk  der  Somali 
sind,  die  schon  in  enger  Beziehung  zu  den  Arabern 
der  Südküste  standen,  als  ein  Werk  der  Einge- 
borenen, die  von  der  Kultur  der  nördlichen  Sidämä- 
Staaten  beeinflusst  waren. 

Das  Somali-Binnenland  blieb  bis  gegen  Ende 
des  XIX.  Jahrhunderts  unabhängig,  als  Frankreich 
(18S4),  England  (1S84)  und  Italien  (1889)  ihre 
gegenwärtigen   Kolonien   in  Besitz  nahmen. 

f.  Islam.  Die  Somali  sind  alle  Muslime  und 
folgen  dem  Madhhab  des  Shäfi'i.  Weder  der  Imäm 
von  Maskat  noch  die  Sultane  von  Zanzibär  hatten 
während  ihrer  kurzen  Herrschaft  über  die  Somali- 
Küste  in  irgendeiner  Weise  ihre  Ibäditischen 
Ansichten  unter  der  Somali-Bevölkerung  verbreitet. 
Als  daher  der  Wäli  des  Sultan  aus  Somaliland 
zurückgezogen  wurde,  blieb  dort  keine  Spur  der 
Ibädlya  mehr.  Unter  den  Arabern,  die  neuerdings 
in  Somaliland  als  Soldaten  i^Askari)  oder  Arbeiter 
in    europäischen    Siedlungen    einwanderten,  finden 
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sich    einige    Zaiditen,    die   jedoch    im    allgemeinen 
ihren  Glauben   nicht  öffentlich  bekennen. 

Die  Verschiedenheit  in  Gestaltung  und  Geschichte 
der  Küstenbevölkerung  von  der  des  Binnenlandes 
verursachte  auch  einen  verschiedenartigen  Einfluss 
des  Isläni  auf  sie.  Die  Küstenstädte,  die  seit  vielen 
Jahrhunderten  in  Beziehung  zu  den  arabischen 
Zentren  islamischer  Kultur  standen,  deren  Bewohner 
Handelsleute  waren  und  durch  die  Bande  des 
Bürgerrechtes,  aber  nicht  durch  Stammesverwandt- 
schaft zusammengehalten  wurden,  sind  natürlich 
leichter  für  den  Islam  gewonnen  worden  als  die 
Stämme  des  Binnenlands,  die  unabhängig,  feindlich 
und  misstrauisch  gegenüber  der  Küstenbevölkerung 
waren  und  in  ihrem  grossen  Gebiet  durch  das 
Band  gemeinsamen  Ursprungs  fest  verbunden 
waren.  Die  islamische  Propaganda  war  dort  ge- 
zwungen, gegen  das  alte  Heidentum  und  das 
Gewohnheitsrecht  der  Stämme  zu  kämpfen.  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge  waren  die  Hauptstütze  für 
die  Verbreitung  des  Islam  im  Binnenland  die 
religiösen  Bruderschaften.  Wir  müssen  hier  nun 
einige  Ausführungen  über  jene  drei  Elemente 
der  religiösen  Gebräuche  und  Anschauungen  bei 
den  Somali  machen;  die  Überreste  des  al- 
ten Heidentums  im  Binnenland,  die  islami- 
sche Kulturan  der  Küste  und  die  religiösen 
Bruderschaften. 

Als  Überrest  des  alten  Heidentums  kann 
man  die  Zeremonie  des  Sä>-  betrachten,  der  viel- 
leicht ein  alter  geheiligter  Tanz  ist.  Die  Einge- 
borenen scharen  sich  in  einem  Kreis  zusammen, 
und  der  Chor  beginnt  nach  einem  bestimmten 
Rhythmus  zu  singen.  Einer  oder  viele  der  Singenden 
fallen  ohnmächtig  auf  den  Boden.  Die  anderen 
„schlagen  den  5ä/",  indem  sie  singen  und  die 
Hände  zusammenschlagen  oder  mit  den  Füssen 
klappern  oder  Trommeln  und  Pauken  schlagen. 
Dann  erhebt  sich  die  ohnmächtig  gewordene  Person 
allmählich  vom  Boden,  nimmt  einen  Dolch  in  die 
Hand  und  tanzt  mit  gezücktem  Dolch  in  dem  Kreis, 
bis  sie  wieder  ohnmächtig  niedersinkt,  sich  aber 
sofort  wieder  vollständig  hergestellt  erhebt.  Der 
Sär  wird  auch  mit  einer  brennenden  Fackel  statt 
eines  Dolches  getanzt;  bei  den  Sab  geht  der 
Tänzer  aus  dem  Kreis  heraus,  läuft  in  das  nahe 
Sumpfdickicht  und  kommt  von  da  unter  lautem 
Schreien  zurück,  indem  er  seinen  mit  Blut  be- 
spritzten Dolch  zeigt,  das  das  Blut  des  getöteten 
Genius  sein   soll.  Siehe  auch  den   Artikel  ZAR. 

Eine  andere  heidnische  Zeremonie  ist  die  Feier 
des  Neujahrstages  bei  den  Somali.  Die  Somali 
haben  ein  Sonnenjahr  von  365  Tagen.  Sieben 
Jahre  bilden  einen  Zyklus;  jedes  Jahr  hat  den 
Namen  eines  Wochentages;  jeder  Zyklus  den  des 
bedeutendsten  Ereignisses,  das  in  seinem  Verlaufe 
vorkommt:  so  nennen  die  Hawiya  ein  Jahr  „Montag 
der  schwarzen  Sonne"  Isninla  Orräh  niadö  (sicher- 
lich wegen  einer  Eklipse  so  bezeichnet);  die  Sab 
sprechen  von  Sabdi  Farandji^  dem  Jahr  „Samstag 
des  Europäers",  und  spielen  damit  auf  die  Reisen 
des  Kapitäns  Bottego  in  ihrem  Lande  an.  Der 
erste  Tag  des  neuen  Jahres  wird  durch  das  DabsJiid^ 
ein  familiäres  und  sehr  populäres  Fest,  gefeiert. 
Jede  Familie  zündet  ein  Freudenfeuer  in  der 
Nähe  ihrer  Hütte  an,  und  der  Familienvater  springt 
von  einer  Seite  auf  die  andere  über  das  Feuer 
oder  schleudert  seinen  Speer  dadurch.  Dann  folgen 
öffentliche  Tänze  und  Prozessionen  singender  Jüng- 
linge und  Opfer. 

Wir     müssen     hier    den     Volksglauben    an    die 


Fortdauer  des  materiellen  Lebens  nach  dem  Tode 
erwähnen  und  die  Notwendigkeit,  den  Toten 
Nahrung  und  Kleidung  zu  beschaffen,  indem  man 
in  der  Nähe  des  Grabes  Opfer  an  Vieh  darbringt 
und  Fleisch  und  Stoffe  an  die  Armen  verteilt,  die, 
wie  man  glaubt,  „dafür  Sorge  tragen,  dass  die 
Nahrung  die  Toten  erreicht".  Daher  kommt  die 
Gewohnheit,  in  Testamenten  einen  Teil  des  Erbes 
für  die  Feier  solcher  Zeremonien  zu  bestimmen 
(„das,  womit  man  beerdigt  wird"),  und  die  liebe- 
volle Sorge  der  Söhne  und  Verwandten  „das 
Grab  zu  fegen",  das  heisst,  gelegentlich  solche 
Opfer  darzubringen.  Andere  Spuren  heidnischer 
Gedanken  finden  sich  in  der  magischen  Macht 
des  erblichen  Stammesoberhauptes,  dessen  Auge 
für  ihn  das  ist,  was  die  Sonne  für  den  alten 
Himmelsvater  der  heidnischen  Kushiten  war.  Das 
„hitzige  Auge"  des  Oberhauptes  bewirkt  Frucht- 
barkeit des  Viehes  oder  nimmt  sie  hinweg,  ver- 
ursacht Dürre,  heilt  oder  ruft  Krankheiten  hervor. 
Anstelle  der  alten  heidnischen  Zauberer  traten 
islamische  Gelehrte,  obgleich  sie  ihren  Namen 
Wadäd  beibehielten  und  auch  zu  magischen 
Handlungen  herangezogen  werden  können.  .Sühne- 
segen wird  wie  im  Heidentum  durch  Speien  erteilt. 
Kopf,  Unterleib  und  Pfoten  der  geschlachteten 
Tiere  werden  im  Somali-Isläm  im  Einklang  mit 
heidnischem  kushitischem  Glauben  als  unreines 
F'leisch  betrachtet. 

Die  Somali-Namen  des  Himmelsgottes  (Ebba 
und  Wäk)  werden  heute  auf  Alläh  übertragen; 
selbst  der  Name  des  heidnischen  tienius  {Gül; 
Galla:  Kolld;  Amharisch  :  Kolli)  wird  in  modernen 
Dialekten  zur  Bezeichnung  von  „Glück"  verwandt. 

Ein  noch  stärkerer  Widerstand  wurde  dem  Islam 
durch  das  Gewohnheitsrecht  bei  den  Somali 
entgegengebracht,  das  auf  einer  dem  vor-islämisch- 
arabischen  Leben  sehr  ähnlichen  sozialen  Stufe 
steht  und  daher  oft  dem  islamischen  Gesetz  direkt 
zuwiderläuft.  Wir  können  hier  die  charakteri- 
stischen Vorschriften  über  das  Levirat  anführen 
und  den  Preis,  den  die  Witwe  den  Verwandten 
des  verstorbenen  Gatten  bezahlen  muss,  wenn  sie 
wünscht,  sich  zum  zweiten  Male  mit  einem  ande- 
ren Manne  als  mit  denr  Bruder  des  Verstorbenen 
zu  verheiraten  (jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
den  Somali  die  Söhne  des  zweiten  Gatten,  des 
Bruders  des  Verstorbenen,  nicht  als  Söhne  des 
ersten  und  Fortsetzung  seines  Geschlechtes  be- 
trachtet werden,  wie  es  bei  den  Semiten  der  Fall 
ist,  sondern  die  Abkömmlinge  des  ersten  Gatten 
werden  im  Gegenteil  als  Söhne  des  zweiten  ange- 
sehen); die  Heirat  durch  Raub;  den  Blutpreis, 
der  bei  den  Somali  als  Loskaufpreis  des  Mörders 
von  einem  Rechte  angesehen  wird,  das  das  Ver- 
brechen den  Verwandten  des  Getöteten  über  die 
Person  des  Mörders  ex  delicto  gibt;  die  Frau, 
die  vom  Erbrecht  ausgeschlossen  ist;  die  ausge- 
stossenen  Gruppen,  die  man  nicht  heiraten,  mit 
denen  man  auch  nicht  in  irgendeiner  Weise  in 
Berührung  kommen  kann,  da  man  glaubt,  dass  sie 
sich  für  immer  in  ritueller  Unreinheit  i^Nidjäsa) 
befinden  (beachte  die  geschickte  Islämisierung  des 
alten  Brauches);  die  Exogamie,  die  bis  heute  hei 
den  nördlichen  Stämmen  zu  finden  ist,  und  die 
bemerkenswerten  Spuren  von  Heiraten,  die  eher 
zwischen  zwei  Stämmen  als  zwischen  einzelnen 
Personen  abgeschlossen  werden. 

An  der  Küste  jedoch,  in  den  Zentren  islami- 
schen Kultur,  bilden  Werke  islamischer  Gelehr- 
ten   besonders    nach  dem  Anwachsen   des  Handels 


SOMALILAND 


527 


in  der  zweiten  Hälfte  des  XLX.  Jahrhunderts  eine 
kleine  lokale  Litteratur,  die  in  arabischer  Sprache 
besonders  mystische  Gegenstände  behandelt.  Die 
wichtigsten  gedruckten  Werke  sind:  al-Madjinifat 
a/-mu/iäraka  von  Shaikh  ^■\bdalläh  b.  YOsuf,  einem 
Eingeborenen  der  Shekhäl-Gruppe,  der  sein  Werk 
in  Kairo  drucken  Hess,  und  die  Madjmu'at  al- 
Kasä'id  von  Shaikh  Käsim  b.  Muhyi  '1-Din,  einem 
Eingeborenen  aus  Brava  (Baräwä).  Das  letztere 
Werk  ist  nur  eine  Gedichtsammlung  vieler  Somali- 
Autoren;  al-Madjmu^at  al-mubäraka  jedoch  be- 
steht aus  fünf  Abhandlungen  des  Shaikh  'Abdallah 
über  das  Tasatintnif-^  aber  ihre  wirklich  interes- 
sante Seite  liegt  in  der  dritten  und  vierten  Ab- 
handlung; erstere  ist  betitelt:  al-Sikklri  al-dhäbiha 
^ala  'l-Kiläh  al-iiäbiha^  „das  Messer,  das  die  bel- 
lenden Hunde  schlachtet'',  und  die  letztere  Nasr 
al-Mu^minin  ^ala  U-Maradat  al-niiiüiid'in  ^  «Sieg 
derjenigen,  die  an  die  Rebellion  der  Häretiker 
glauben**,  die  heftige  Angriffe  gegen  die  Tarlka 
Sälihiya  enthält.  Ein  anderer  ausgezeichneter  Ge- 
lehrter der  Somali  war  Shaikh  Awes  (L'ways)  Mu- 
hammed  al-Baräwi,  der  ausser  zwei  Gedichten,  die 
in  der  obengenannten  MadjmTi^at  al-A'asä^id  ver- 
öffentlicht sind,  fünf  Gedichte  in  Somali-Sprache  ver- 
fasste,  die  er  als  einziger  mit  arabischen  Buchstaben 
schrieb  ;  eines  jener  Gedichte  ist  gegen  die  Anhänger 
des  Mad  Mulla  gerichtet.  Auch  ist  .Shaikh  'Abd 
al-Rahmän  al-Zaila'l  zu  erwähnen,  der  viele  my- 
stische Gedichte  in  arabischer  Sprache  schrieb  (das 
am  meisten  verbreitete  ist  das  SiradJ  al-^Ukül  wa 
V-Sarä'ir  ß  ' l-Tati>assul  bi-Shaikli  'Ahd  al-Kädir^ 
„Lampe  des  Geistes  und  die  Geheimnisse  des  my- 
stischen Fortschrittes  veimittels  des  Shaikh  'Abd 
al-Kädir  [al-Djiläni]").  Ein  anderer  Somali-Gelehr- 
ter ist  Shaikh  'Abd  al-Rahmän  b.  'Abdallah,  ein 
Eingeborener  der  Shänshia-Gruppe  in  Makdishü 
und  allgemein  als  Shaikh  Süfi  bekannt;  er  ist  der 
Verfasser  des  Shadiarat  al-Vakiti^  des  „Baumes  der 
Erkenntnis"  oder  des  al-Nubdhat  al-yakina  ft 
Mv'^djizät  khair  al-Batiya^  „der  gewisse  Anteil 
an  den  Wundern  der  besten  unter  den  Geschöpfen", 
in  al-MadjmTcat  ai-mnbäraka  veröffentlicht  und  in 
den  Mystik-Schulen   der  Somali  sehr   verbreitet. 

Eine  Handschrift,  die  in  Brawa  aufgefunden  wurde, 
enthält  eine  Übersetzung  der  Hainzlya  des  al-Büsiri 
in  Suaheli-Versen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
durch  weiteres  Nachsuchen  noch  andere  ältere 
Handschriften  oder  arabisch-soinalische  Dokumente 
ans  Licht  gebracht  werden  können. 

In  Somaliland  findet  man  vier  islamische 
Bruderschaften:  Die  Kädirlya  (s.  'abd  al-kädir 
AL-ujiLl  oder  djilänI):  die  Ahmediya,  welche  die 
mystische  Regel  des  Ahmed  b.  Idris  befolgt,  der 
in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in 
Sabya  in  'Asir  starb ;  die  .Sälihiya,  eine  neuere  Ab- 
zweigung der  Alimediya  (ihr  Gründer  und  Leiter  war 
Muhammed  Sälih,  der  seinen  Sitz  in  Mekka  hatte 
und  ein  Schüler  des  sudanesischen  Mystikers  Ibra- 
him al-Rashidi  war,  eines  Schülers  des  Ahmed  b. 
Idris);  die  Rifä'iya,  welche  die  Vorschriften  von 
Saiyid  Ahmed  al  -  Rifä'i  befolgt.  Die  Kädiriya, 
die  fast  alle  Gelehrte,  die  oben  als  Verfasser 
mystischer  Werke  erwähnt  worden  sind,  unter  ihre 
Anhänger  zählt,  ist  die  gelehrteste  und  moderni- 
sierteste Somali-Bruderschaft ;  sie  besitzt  nur  wenige 
Landsiedlungen  und  hat  keine  landwirtschaftliche 
Organisation,  sondern  widmet  sich  mehr  der  Lehr- 
tätigkeit als  dem  Ackerbau.  Die  Käditlya  in  Somali- 
land ist  seit  vielen  Jahren  von  der  Sälihiya  durch 
starke  Meinungsverschiedenheiten  getrennt;    zuerst 


richtete  die  Kädiriya  Angriffe  gegen  Mad  Mulla, 
der  seinen  Feldzug  dadurch,  dass  er  erklärte,  ein 
wahrer  Schüler  des  Muhammed  Sälih  zu  sein, 
eröffnet  hatte  (s.  muhammed  m.  'abdai^läh  Hassan), 
und  der  den  Shaikh  Awes  b.  Muhammed  al-Baräwi 
von  den  Anhängern  MuUa's  im  Jahre  1327(1909) 
ermorden  Hess.  Die  Streitigkeiten  begannen,  wenn 
auch  in  weniger  rauher  Art,  von  neuem  nach  der 
Veröffentlichung  von  Shaikh  'Abdalläh's  Buch 
{al-Madjniu^at  al-mubärakd)  und  eines  Gedichtes 
von  Shaikh  Käsim  Muhyi  '1-Din  al-Baräwi,  in  dem 
die  Sälihiya  durch  den  Refrain :  lakiim  Dinuktim 
wa-ll  DtniX  beleidigt  wurde.  Die  .Sälihiya  war  da- 
gegen besonders  damit  beschäftigt,  politischen  Ein- 
fluss  auf  die  Stämme  zu  erlangen  und  eine  Orga- 
nisation von  Ackerbaugemeinschaften  besonders 
an  den  Ufern  der  Flüsse  zu  bilden.  Die  Mulla- 
Bewegung,  die  Rebellion  von  Saiyid  Muhammed 
Yüsuf  gegen  Abessinien  im  Web-Tal  im  Jahre 
191 7  wurden  von  Sälihiya- Führern  geleitet.  Auf 
der  anderen  Seite  sind  die  „schwarzen  Länder" 
im  Sliabella-Tal,  die  am  besten  für  den  Ackerbau 
geeignet  sind,  die  aber  früher  von  den  .Somali- 
Beduinen  unterschätzt  und  nur  zur  Viehzucht  ver- 
wandt wurden,  in  vielen  Gebieten  das  Ziel  der 
Sälihiya-Wünsche  gewesen,  die  geschickt  genug 
waren,  aus  Streitigkeiten  zwischen  den  Stämmen 
oder  anderen  politischen  Umständen  Vorteil  zu 
ziehen ;  so  hat  die  Sälihiya  es  zu  erreichen  ver- 
sucht, dass  ihnen  die  für  den  Ackerbau  am  besten 
geeigneten  Gebiete  von  den  Stämmen  zugestanden 
wurden.  Die  Ahmediya  ist  weniger  zahlreich  und 
trachtete  wie  die  .Sälihiya  danach,  Land  zu  erwer- 
ben, obgleich  sie  im  allgemeinen  mehr  auf  Lehren 
eingestellt  ist  als  die  Säliliiya.  Während  die  Kädi- 
riya und  die  Ahmediya  keine  regelrechte  hierar- 
chische Verfassung  haben,  wird  die  Sälihiya  in 
Italienisch -Somaliland  von  dem  Oberhaupt  der 
Zawiyii  „Misra"  (im  mittleren  Shabella-Tal)  ge- 
leitet, der  im  ganzen  Gebiet  der  Vertreter  des 
Muhammed  .Sälih  ist. 

Einheimische  Gerichtsbarke't  wird  in  Italienisch- 
Somaliland  von  einem  muslimischen  Kädi  gehand- 
habt ausser  bei  gewissen  Verbrechen  und  Fällen 
politischen  Interesses.  .Der  Unteilsspruch  des  Kädi 
beginnt  mit  dieser  Formel:  Bismi  U/älii  al-Rahmän 
al-Kalüm  !  innatii  ahkuiim  bi-Shaitat  al-Isläm  bi- 
^stikhläf  al-Malik  al-mii'zam  ^  Malik  al-Ttällya 
usw.:  „Im  Namen  Gottes,  des  Erbarmers,  des  Barm- 
herzigen! Ich  richte  nach  dem  Gesetze  des  Islam, 
bevollmächtigt  von  selten  des  grossen  Königs,  des 
Königs  von  Italien  .  .  .". 

Littcratur:  Geographie:  Ausser  den 
alten  Werken  von  Guillain,  Doctiments  sur  Vhis- 
toire^  ia  geografhie  t't  le  commerce  de  V Afrique 
Orientale^  Paris  1856;  und  Burton,  First  Foctsteps 
in  Fast  Africa\  V.  Bottego,  //  Giuba  esplorato^ 
Rom  1895;  L.  Vannutelli  und  C.  Citerni,  VOmo^ 
Mailand  1899;  U.  Ferrandi,  Lugli  ^  emporio  com- 
merciale  sul  Giuba^  Rom  1903;  C.  Citerni,  Alle 
froiüiere  meridionali  dell^  Etiopia^  Mailand  191 2; 
Robecchi  Brichetti,  Somalia  e  Beiiadir^  Mailand 
1899;  den.^  jVel  paese  degli  Aromi^Mailand  1903; 
R.  E.  Drake  Brockmann,  Britisl:  Somaliland^ 
London  1917;  A.  Hamilton,  Somalilatid^  London 
191 1;  A.  Donaldson  Smith,  Through  utik/iown 
African  Coitntries  ^  London  1S97;  E.  Hoyos, 
Zu  den  Aulihan^  Wien  1895;  F.  Jousseaume, 
Impression  de  voyagc  en  Apharras  {Cöte  fran- 
(aise  des  5»/«fl/«),  Paris  1915 ;  F.  Storbeck,  Die 
Berichte   der   arabischen  Geographen  des  Mittel- 
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alters  über  Ostafrika,  in  MS  OS  As.,  XVII 
(1914);  Stefanini  u.  Paoli,  Ricerche  geologiclie, 
idrologiche  elc.  nella  Somalia  Italiana,  Florenz 
1916. 

Ethnologie  und  Gewohnheitsv  echt: 
P.  Paulitschke,  Ethnographie  Nord-Ost-Afrikas, 
Berlin  1893;  E.  Cerulli,  //  diritto  consuetiidi- 
nario  della  Somalia  Italiaiia  settentrioualc,  Neapel 
1919;  ders.,  Testi  di  diritto  consuettidinario  dci 
Somali  Marrehäii,  in  K  S  O,  VII  (191 8);  M. 
Colucci,  Principii  di  diritto  consuetitdinario  della 
So7)ialia  Italiani:  i  grupfi  sociali  e  la  propricta, 
Florenz  1924;  E.  Cerulli,  Note  sul  movimento 
miisulmano  nella  Somalia,  in  J?  S  0,  X  (1923) 
Sprache;  Hunter,  A  grammar  of  the  Somali 
langnage,  Bombay  1880;  A.  W.  Schleicher,  Die 
Sotnalisprache,  Berlin  1S92;  L.  Reinisch,  Schlei- 
chers Somalitexte,  Wien  1900;  Fr.  E.  de  Lara- 
jasse  und  C.  de  Sampont,  Practical  grammar 
of  the  Somali  lang  nage,  London  1897;  Fr.  de 
Larajasse,  Somali  English  and  English  Somali 
dictionary,  London  1897;  L.  Reinisch,  Soviati- 
sprache,  3  Bde.,  Wien  1901  —  3;  A.  Jahn,  So- 
malitexte, Wien  1906;  J.  W.  C.  Kirk,  A  gram- 
mar of  the  Somali  languoge,  Cambridge  1905; 
E.  Cerulli,  A'ote  siii  dialetti  somali,  in  R  S  O, 
VIII  (1921):  M.  von  Tiling,  Somali-Texte,  Ber- 
lin  1925. 

Geschichte:  Ausser  den  Blau-Büchern  des 
Britischen  Auswärtigen  Amtes  oder  des  Kolinial- 
Amtes  über  Somali-Dinge  und  den  Grün-Büchern 
des  Italienischen  .Auswärtigen  Amtes  und  den 
offiziellen  Berichten  der  Gouverneure  über  Ita- 
lienisch-Somaliland  an  das  Parlament  siehe  die 
Artikel  harar,  muhammed  b.  ^Abdallah  Has- 
san und  zaila'.  —  Vgl.  neuerdings  noch :  E. 
Cerulli,  Iscrizioni  e  dociimenti  arabi  per  la  storia 
della  So?nalia,  in  R  S  O,  XI  (1926);  ders.,  Lc 
popolazioni  della  Somalia  nella  tradizione  storica 
locale,  in  R  R  A  L,  Rom    1926. 

(Enrico  Cerulli) 
SONGHOY.  Der  Name  Songhoy  (Songoi)  oder 
Songhay  bezog  sich  ursprünglich  wahrscheinlich 
auf  den  Teil  des  Nigertales,  der  zwischen  dem 
Bourem-  und  Say-Bogen  liegt,  auf  die  Bevölkerung 
dieses  Gebietes  sowie  auf  ihren  Staat.  Als  dieser 
Staat  sich  später  stromaufwärts  bis  zum  Debo-See 
und  stromabwärts  bis  zum  äussersten  Norden  der 
heutigen  französischen  Kolonie  Dahomey  ausge- 
dehnt hatte,  wurde  der  gleiche  Name  auf  das  so 
vergrösserte  Königreich,  auf  die  Gesamiheit  seiner 
Bewohner  sowie  auf  die  Sprache  angewandt,  die 
von  den  meisten  gesprochen  wurde,  die  Sprache 
von  Dyenne,  Timbuktu,  Gäo,  des  Dendi  und  des 
Zerma-  oder  Djerma-Landes. 

Der  Staat  Songhoy  soll  im  VII.  Jahrh.  unserer 
Zeitrechnung  von  einer  Persönlichkeit  berberischen 
Ursprungs  gegründet  sein,  dessen  Dynastie  bis  zum 
Jahre  1000  zuerst  in  Gungiya  oder  Kukiya  auf 
der  Insel  Bentia  (150  km  stromabwärts  von  Gäo), 
dann  in  Gäo  selbst  oder  Gäogäo  regiert  hat. 
Die  Fürsten  dieser  Dynastie  trugen  bis  zum  Jahre 
1335  den  Titel  Dja  oder  Za  und  dann  den  Titel 
Sonni,  Sun,  San  oder  Shl.  Man  nimmt  an,  dass 
der  unter  dem  Namen  Alyaman  bekannte  Begrün- 
der des  Königreiches  Christ  war.  Der  erste  seiner 
Nachfolger,  der  zum  Islam  übertrat,  war  der  Pia 
Kosoy  oder  Kosay,  der  im  XI.  Jahrh.  regierte  um 
die  Zeit  der  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Gäo. 
Im  Jahre  1325  wurde  Songhoy  dem  Mandingo- 
Reich    von  Mali  einverleibt,  dessen   Herrscher  da- 


mals der  berühmte  Gongon  Müsä  oder  Kankan 
Müsä  war.  Als  dieser  im  selben  Jahre  von  seiner 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  zurückkehrte,  begab  er 
sich  nach  Gäo  und  nahm  dort  die  Huldigung  sei- 
nes neuen  Vasallen,  des  Dia  Asiboy  oder  Asibay, 
entgegen,  dessen  beide  Söhne  er  als  Geiseln  mit 
an  seinen  Hof  nahm.  Der  eine  von  diesen,  'All 
Kolon,  entfloh  später  aus  der  Hauptstadt  von  Mali, 
kehrte  nach  Gäo  zurück,  Hess  sich  zum  König 
proklamieren  und  nahm  den  Titel  Sonni  an  (1335). 

Im  Jahre  1464  oder  1465  trat  ein  anderer  Sonni 
'Ali,  genannt  'Ali  Ber  ('.■\li  der  Grosse),  die  Re- 
gierung an.  Er  befreite  Songhoy  von  der  Vorherr- 
schaft der  Mandingo  und  erweiterte  die  Grenzen 
des  Reiches  beträchtlich  stromabwärts  sowie  na- 
mentlich stromaufwärts  von  Gäo,  indem  er  nach- 
einander Timbuktu  (1468)  und  Dyenne  (1473)  in 
Besitz  nahm.  Ihn  kann  man  als  den  eigentlichen 
Gründer  des  vergrösserten  Songhoy  ansehen.  Er 
machte  aus  dem  kleinen  N^asallen-Königreich  ein 
grosses  bedeutendes  Reich.  Jedoch  hat  dieser  Fürst 
im  Lande  keinen  guten  Ruf  hinterlassen.  Die 
Chronisten  von  Timbuktu  beschuldigen  ihn  der 
Grausamkeit,  der  Gottlosigkeit  und  Liederlichkeit; 
und  obwohl  selbst,  wenigstens  dem  Namen  nach. 
Muslim,  habe  er  die  Gelehrten  und  Derwishe 
verfolgt.  Er  starb  1492,  und  zwar  ertrank  er  durch 
einen  Unglücksfall  in  einem  Strom.  Mit  seinem 
Sohn  und  Nachfolger  Bakari  oder  Bari,  der  nur 
ein  paar  Monate  regierte,  erlosch  im  Jahre  1493 
die  Dynastie  al-Yaman,  die  ungefähr  neun  Jahr- 
hunderte   lang    die    Herrschaft    inne    gehabt  hatte. 

Der  beste  General  des  'Ali-Ber,  ein  SarakoUe 
aus  der  Silla-Abteilung,  der  Muhammadu  TOie 
hiess,  bemächtigte  sich  im  Jahre  1493  'i^^  Thrones 
und  begründete  eine  neue  Dynastie,  die  der  Askiya. 
Unter  seiner  besonders  glänzenden  Regierung 
erlebte  Songhoy  seine  Blütezeit.  Ganz  und  gar 
dem  Islam  ergeben,  obwohl  duldsam  gegen  die 
Heiden,  machte  der  Askiya  Muhammadu  im  Jahre 
1496 — 7  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  trat  auf 
seiner  Reise  in  Beziehung  zu  Persönlichkeiten  von 
der  Art  eines  al-SuyQtl,  dessen  Ratschläge  er 
nachsuchte,  und  empfing  in  der  heiligen  Stadt 
auf  den  Vorschlag  des  'Abbäsiden-Khalifen  von 
.\gypten  al-Mutawakkil  aus  den  Händen  des  Gross- 
Shaiifen  Mulay  al-'Abbäs  die  Khalifen-Investitur 
für  die  Takrür-Länder  (d.  h.  Sudan).  Der  Gross- 
Sharif  ging  sogar  so  weit,  dass  er  einen  seiner 
Nefi'en  mit  Namen  Ahmed  al-Sekli  als  offiziellen 
Vertreter  des  Hidjäz  nach  Gäo  schikte.  Der  be- 
rühmte Reformator  von  TIemcen,  al-Meghili,  stand 
in  dauerndem  Briefwechsel  mit  dem  Askiya  Mu- 
hammadu, den  er  sogar  im  Jahre  1502  in  Gäo 
besuchte.  Durch  eine  Reihe  siegreicher  Expedi- 
tionen dehnte  dieser  Kürst  die  von  seinem  Reich 
abhängigen  Gebiete  weiter  aus,  im  Westen  bis 
zum  unteren  Senegal,  im  Osten  bis  zum  Air  und 
den  Bornu-(irenzen,  im  Süden  bis  nach  Segu.  Sein 
Reich  nahm  im  westlichen  Sudan  die  Stelle  ein, 
die  zuvor  das  Reich  Mali  inne  gehabt  hatte.  Zu 
gleicher  Zeit  organisierte  er  seine  Staaten  in  be- 
merkenswerter Weise.  Er  schuf  ein  stehendes 
Heer,  eine  Verproviantierungsflottille  auf  dem  Niger, 
ein  Steuer-  und  Pachtsysiem  in  natura  zur  Ver- 
sorgung des  Staatsschatzes,  und  richtete  genau 
abgegrenzte  Militär-,  Staats-  und  Verwaltungsämter 
ein,  Provinzialregiei'ungen,  justizämier  und  einen 
l'oUzeidienst.  Mit  seiner  ganzen  Macht  und  mit 
allen  Mitteln  protegierte  er  die  Gelehrten,  indem 
er  sie  mit  Freiheiten  und  Ehrungen  überschüttete. 
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Er  begünstigte  den  Aufschwung  der  Schulen  von 
Timbuktu,  das  zu  einem  wirklichen  intellektuellen 
Brennpunkt  und  zu  einem  angesehenen  Zentrum 
islamischer  Kultur  wurde. 

Leider  hatte  dieser  ausgezeichnete  Herrscher 
nur  mittelmässige  oder  bisweilen  sogar  abscheuliche 
Nachfolger.  Er  wurde  blind  und  wurde  im  Jahre 
1528  oder  1529  von  seinem  eigenen  Sohn  Müsä 
entthront,  darauf  im  Jahre  1531  von  seinem  Neffen 
Bengan-Korey  auf  eine  Insel  im  Niger  verwiesen 
und  fand  im  Jahre  1538  ein  klägliches  Ende.  Von 
1528  oder  1529  bis  1591  folgten  auf  dem  Thron 
von  Gäo  nacheinander  acht  Herrscher.  Zum  grössten 
Teil  waren  sie  grausam,  egoistisch  und  ausschwei- 
fend, töteten  sich  untereinander  und  waren  in  der 
Hauptsache  darauf  bedacht,  ihren  Begierden  und 
Leidenschaften  zu  frönen.  Das  von  dem  Gründer 
ihrer  Dynastie  vollbrachte  grandiose  Werk  Hessen 
sie  verkümmern.  Nur  der  Askiya  Dä'üd  (1549— 83), 
einer  der  Söhne  des  Muhammadu,  versuchte  gegen 
den  durch  seine  Brüder  und  Vettern  hervorge- 
rufenen Verfall  anzugehen.  Aber  dieser  trat  nach 
ihm  umso  schärfer  wieder  hervor. 

Miitlersveile  schickte  der  Sultan  von  Marokko 
Ahmed  al-Mansur  al-Dhahabi,  dessen  Absichten  auf 
die  Salzminen  von  Teghazza,  die  damals  zu  Songhoy 
gehörten,  und  auf  das  Gold  des  Sudan  gerichtet 
waren,  im  Jahre  1590  eine  Expedition  von  3000 
Mann  nach  Gäo,  zum  grössten  Teil  abtrünnige 
Spanier,  unter  dem  Kommando  des  Pasha  Djüder. 
Die  Expedition  verlor  unterwegs  durch  Anstren- 
gungen, Hunger  und  Durst  zwei  Drittel  ihres 
Bestandes.  Aber  mit  den  tausend  Mann,  die  übrig- 
blieben und  die  den  Vorteil  hatten,  über  Feuer- 
waffen zu  verfügen,  besiegte  Djüder  ohne  Mühe 
am  12.  März  1591  bei  Tondibi  ein  wenig  nördlich 
von  Gäo  einige  40  000  Infanteristen  und  Reiter, 
die  nur  mit  Wurfgeschossen,  Pfeilen,  Säbeln  und 
Lanzen  bewalTnet  waren  und  die  die  Truppe  des 
letzten  Askiya  Ishäk  bildeten.  Djüder  drang 
schliesslich  ohne  Schwertstreich  in  Gäo  ein,  legte 
den  Sitz  seines  Kommandos  nach  Timbuktu,  wo 
er  einen  von  ihm  bestimmten  Askiya  einsetzte,  der 
nichts  war  als  ein  Instrument  in  seinen  Händen. 
Das  Gebiet  stromabwärts  von  Gäo,  das  die  raarok- 
kanischeir  Truppen  nicht  unterwerfen  konnten, 
blieb  unabhängig  und  bildete  ein  kleines  König- 
reich, Dendi  genannt,  das  von  Askiya,  die  von 
Muhammed  abstammten,  regiert  wurde.  Aber  der 
Staat  Songhoy  hatte  aufgehört  zu  existieren.  Wenn 
man  seine  endgültige  Errichtung  von  dem  Sonni 
^■Mi-Ber  an  rechnet,  hatte  er  127  Jahre  bestanden 

(1465—1591)- 

Litteraiur:  'Abd  al-Rahman  al-Sa'di,  Ta'- 
v'ikh  al-Südäii^  Übers.  Houdas,  Paris  1900;  M. 
Delafosse,  Haut  Senegal  Nigei\  Paris  1 9 1 2  ;  Mah- 
mud Kali,  Ta^rlkh  al-Fattäh^  Übers.  Houdas 
und  Delafosse,  Paris   191 3. 

_  _  (Maurice  Del.\fo3se) 

SOSO  — ■  oder  SüsD  nach  der  Aussprache  der 
Malinke  —  ist  eine  Ortschaft  im  französi- 
schen Sudan,  einige  200  km  nord-nord-üstlich 
von  Bamako,  welches  früher  der  Hauptort  eines 
Königreiches  war,  in  dem  SarakoUe  wohnten  und 
regierten.  Das  Königreich  Söso  war  ursprünglich  ab- 
hängig von  dem  bekannten  Ghana-Reich.  Es  machte 
sich  unabhängig,  als  gegen  Ende  des  XI.  Jahrh. 
dies  Reich  infolge  der  Einnahme  seiner  Haupt- 
stadt durch  die  Almoraviden  (1076)  zerfiel.  Die 
damals  in  Sösö  regierende  Dynastie  gehörte  zu 
einer    islamischen    SarakoUe-Familie,    den    Djariso. 

Enzyclopaedie  des  Islam,  /{'. 


Sie  wurde  um  1180  durch  einen  Krieger  gestürzt, 
der  ebenfalls  SarakoUe  war,  aber  der  heidnischen 
Religion  angehörte.  Er  gehörte  zur  Kaste  der 
Schmiede  und  hiess  12jara  Kante.  Dessen  Nachfol- 
ger, bekannt  unter  dem  Namen  Sumanguru  (oder 
Sumahoro)  Kante,  führte  das  bis  dahin  beschei- 
dene Reich  Sösö  zu  ziemlicher  Bedeutung.  Er 
vergrösserle  es  nämlich  um  mehrere  Provinzen, 
an  die  es  im  Norden  und  Süden  grenzte.  Das 
waren  vor  allem  Waghadu  oder  Baghana  mit 
Kumbi,  der  Hauptstadt  des  allen  Ghana-Reiches, 
und  Manding  oder  Mali,  zu  beiden  Seiten  des 
oberen  Niger,  stromaufwärts  von  Bamako.  Nach 
dem  Zeugnis  des  Ibn  Khaldün  bemächtigte  sich 
das  Heer  von  Sösö  im  Jahre  1203  der  Hauptstadt 
von  Ghana.  Eine  irrige  Interpretation  dieser  Ibn 
Khaldün-Slelle  hat  diese  Eroberung  bisweilen  der 
Völl<erschaft  der  Süsü  oder  Sösö  zugeschrieben, 
die  stets  im  Füta-Djallon  oder  an  dessen  West- 
abhängen ansässig  war  in  einer  Entfernung  von 
mindestens  500  km  südwestlich  von  Sösö  und 
die  mit  dieser  Stadt  nur  zufällig  den  Namen 
gemeinsam  hat.  Der  König  von  Sösö,  der  Heide 
war,  verfolgte  die  Muslime  von  Ghana.  Um  seinen 
Verfolgungen  zu  entgehen,  wanderten  diese  um 
1224  nach  Biru  oder  Wälata  aus,  das  sie  zu 
einem  Zentrum  islamischen   Lebens  machten. 

Nach  der  Einnahme  von  Kumbi  eroberte  Suman- 
guru Kante  das  Land  Manding.  Eine  Tradition 
berichtet,  dass  er  die  elf  Könige,  die  von  etwa 
1224  bis  1230  einander  auf  dem  Thron  von  Man- 
ding folgten,  nacheinander,  wie  sie  in  der  Regierung 
aufeinander  folgten,  getötet  habe.  Aber  schliesslich 
scheiterte  er  an  dem  Widerstand  des  zwölften,  der 
von  Ibn  Khaldün  Märi-Djata  genannt  wird  und 
im  ganzen  West-Südän  unter  dem  Namen  Sun- 
Djata  oder  Son-Djata  bekannt  ist,  aus  der  Familie 
der  Keyta.  Diesem  Fürsten  gelang  es,  zahlreiche 
Anhänger  zu  gewinnen  nicht  nur  in  Manding, 
sondern  auch  in  den  Nachbarprovinzen,  die  ebenso 
wie  sein  eigenes  Land  danach  verlangten,  von  der 
blutigen  Tyrannei  des  Königs  von  Sösö  frei  zu  wer- 
den, und  so  zog  er  gegen  ihn  zu  Felde.  Die  beiden 
Heere  stiessen  am  Niger  bei  Kirina  nicht  weit  von 
Kulikoro  zusammen  (um  1235).  Nach  der  Legende 
soll  Sun-Djata  sich  seines  Gegners  dadurch  ent- 
ledigt haben,  dass  er  einen  Pfeil  auf  ihn  abschoss, 
der  anstelle  der  Spitze  den  Sporn  eines  weissen 
Hahnes  hatte,  der  das  Taria  (Tabu)  des  Suman- 
guru war ;  der  Gegner  soll,  vom  Pfeile  getroffen, 
vor  aller  Augen  verschwunden  oder  in  einen  Felsen 
verwandelt  worden  sein,  den  man  noch  heute  zeigt, 
wie  er  das  Dorf  Kulikoro  überragt.  Auf  jeden  Fall 
gelang  es  Sun-Djata,  Manding  von  der  Vormund- 
schaft von  Sösö  zu  befreien.  Er  bemächtigte  sich 
dieses  Ortes  und  des  ganzen  Landes,  dessen  Haupt- 
stadt er  war,  und  verfolgte  seine  Eroberungen  in 
nördlicher  Richtung  bis  zu  der  ehemaligen  Haupt- 
stadt von  Ghana,  die  er  um  1240  einnahm  und 
von  Grund  auf  zerstörte.  So  setzte  er  an  die  Stelle 
der  vorübergehenden  Hegemonie  des  Sösö-Slaates 
die  Hegemonie  von  Manding. 

Litterat ur:  Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Bcrberes^  Übers,  de  Slane,  Algier  1852 — 56; 
G.  Adam,  Ligendes  historiques  du  Pays  de  Nioro^ 
in  Revue  Coloniak^  Paris  1904;  M.  Delafosse, 
Traditions  historiques  et  legendaires  du  Soiidan 
Occidental^  in  Bulletin  du  Coinite  de  CAfrique 
Franfitise^  Paris  1912;  ders..  Haut  Senegal^ 
Paris  1912.  (Maurice  Delafosse) 

SPAHI.  [Siehe  sepoy.] 
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SPARTEL,  Kap  am  äussersten  Nord- 
Westen  von  Marokko  und  Afrika,  etwa 
lo  km  westlich  von  Tanger.  Al-Idrisi  nennt  es 
nicht;  al-Bakri  kennt  es  als  einen  in  das  Meer 
vorspringenden  Berg,  30  Meilen  von  Arzila  und 
4  von  Tanger,  der  Süsswasserquellen  hat  und  auf 
dem  sich  eine  als  Riiäl  dienende  Moschee  be- 
findet. Gegenüber  an  den  Küsten  von  Andalusien 
ist  der  Berg  al-Agharr  (=  Tarf  al-Agharr  ^  Tra- 
falgar).  Der  Name  IMartäl  (wahrscheinlich  ver- 
wandt mit  dem  lateinischen  spartar^  r^rt ,  der 
überfluss  hat  an  Spartgras"),  den  ihm  al-Bakrl 
gibt,  ist  bei  den  Eingeborenen  nicht  mehr  bekannt. 
Liiteratur:  al-Bakrl,  Dcscription  Je  rAfri- 

qtte  Seftintrionale^  Algier   191 1,  S.   I13. 

(G.  S.  Colin) 

SRI  WIDJAYA.  [Siehe  zäbag.] 

SU  (t.),  Wasser,  Flüssigkeit,  auch  in 
Zusammensetzungen. 

SUBA  ist  ein  arabisches  Substantiv,  das  von 
der  Verbalwurzel  sTibci^  xasübu  („es  strömte  heraus") 
abgeleitet  ist  und  ursprünglich  einen  Haufen  Wei- 
zen, Datteln,  Erde  usw.  bedeutet.  Unter  der  Re- 
gierung Akbar's  wurde  es  zur  offiziellen  Be- 
zeichnung der  grossen  Provinzen  In- 
diens, auf  die  die  Historiker  vorher  Wörter  wie 
Shikh^  Khitta  usw.  angew'andt  hatten.  Akbar's 
Reich  bestand  zuerst  aus  zwölf  und  schliesslich 
aus  fünfzehn  Sü/ui's^  die  entweder  nach  ihrer 
Hauptstadt  benannt  wurden,  wie  Dihli,  Ägra  und 
Ilähäbäd,  oder  nach  den  alten  Namen  der  Land- 
striche, die  sie  einnahmen,  wie  Pandjäb,  Bangäl, 
Berär,  Mälwa  und  Gudjarät.  Nachdem  AwiangzCb 
Bidjäpür  und  Gulkunda  erobert  hatte,  zur  Zeit, 
als  das  Reich  der  Tmiüriden  seine  grösste  .Aus- 
dehnung erreichte,  wurden  weitere  Silfia's  hinzu- 
gefügt. Von  den  Engländern  ist  das  Wort  oft 
unrichtigerweise  auf  den  Statthalter  eines  Snia 
angewandt  worden.  Der  Irrtum  scheint  aus  der 
Bezeichnung  Sähil'-Süba  entstanden  zu  sein,  das 
„Herr  einer  Provinz"  bedeutet  und  gleichbedeutend 
mit  Sütadär  [s.  d.]  ist,  dessen  erster  Worlteil  augen- 
scheinlich irrtümlicherweise  als  reiner  Ehrentitel 
aufgefasst  wurde. 

Liiteratur:  Die  arabischen  Wörterbücher; 

Shaikh    Abu    '1-Fadl,    Ä^'ui-i   Akbaii,    Text   und 

Ubers.    Blochmann    und   Jairett  (^Bibllotheca  In- 

dkä) ;    H.    Vule    und    A.    C.    Burneil,    Hobson- 

Jobson^  ed.   Wm.   Crooke,  London   1903. 
_  (T.  W.  Haig) 

SUBADÄR,  Gouverneur  einer  Provinz 
oder  Süba.  .Akbar  war  es,  der  als  erster  das  Reich 
regelrecht  in  Provinzen  einteilte,  die  Süba  genannt 
wurden;  aber  während  seiner  Regierung  war  der 
Titel  Sübadär  nicht  gebräuchlich ;  im  Ä'ui-i  Akbari 
wird  der  Gouverneur  einer  Provinz  Sipä/i-Sälär 
(Oberbefehlshaber)  genannt.  Seine  Nachfolger  ver- 
wandten die  Bezeichnung  Sübaitär  oder  Sähib-Süba 
(Herr  einer  Provinz) ;  aber  der  Gebrauch  dieser 
Titel  war  weder  allgemein  noch  fest.  Der  Gou- 
verneur oder  Vizekönig  des  Dakan  wird  gewöhn- 
lich Sribadär  genannt;  aber  die  Gouverneure  von 
Awadh  und  Bangal  werden  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert öfter  Nawii'äb-lVazir  und  lVaw<väb-iVa:im 
genannt.  Europäer,  wie  Orme,  der  selbst  in  dieser 
Beziehung  sündigt,  bemerkt,  ein  Sübadär  würde 
oft  Süba  genannt.  Die  Quelle  dieses  Irrtums  ist 
unzweifelhaft  die  Form  Sä/iib-Süba,  deren  erster 
Bestandteil  irrtümlicherweise  als  reiiver  Ehrentitel 
aufgefasst  wurde.  Der  Titel  Sübadär  scheint  von 
Europäern    auch    auf   untergeordnete    Beamte,  wie 


z.B.  auf  Gouverneure  von  Städten  oder  Distrikten 
{Sarkär)  angewandt  worden  zu  sein. 

Der  Titel  Sübadär  ist  seit  der  Bildung  einer 
Eingeborenen- Armee  in  Indien  auch  auf  den  ober- 
sten indischen  Offizier  einer  Sepoy-Kompanie  oder 
einer  Truppe  regulärer,  aber  nicht  irregulärer,  Ka- 
vallerie übertragen  worden  und  zwar  bei  der  ur- 
sprünglichen Zusammensetzung  solcher  Kompanien 
oder  Truppen  auf  den  heutigen  Hauptmann.  Die- 
ser Gebrauch  des  Titels  und  seine  frühere  .Anwen- 
dung auf  Zivilbeamte  ist  vielleicht  der  in  Indien 
allgemeinen  Gewohnheit  zuzuschreiben,  unbedeu- 
tenden Personen  Höflichkeitstitel  zu  verleihen; 
aber  etymologisch  kann  Süba  ebenso  richtig  auf 
eine  Kompanie  als  auf  eine  Provinz  angewandt 
werden. 

Liiteratur:  Shaikh  Abu  U-Fadl,  Ä'in-i 
Akbari^  Übers.  Blochmann  und  Jarrett  {Biblio- 
theca  Indicd) ;  P.  E.  Roberts,  A  Historical  Geo- 
graph)' of  the  British  Dtpendencies^  ^'Hi  I"dio-, 
f)xford  1916;  H.  Yule  und  A.  C.  Burnell, 
Hobsoii-Jobsoii^  2.  Aufl.  von  Wra.  Crooke,  Lon- 
don 1903;  V.  A.  Smith,  The  Oxford  History 
of  India^  Oxford  1919;  W.  H.  Moreland,  Front 
Akbar  to  Aurangzeb^  London  1923:  ders.,  India 
at  the  Death  of  Akbar ^  London   1920. 

(T.  W.  Haig) 
SUBAITILA  (Sbeitla  oder  Henshir  Sbeitla,  das 
alte  Sufetula),  Stadt  in  Tunis,  130  km  S.W. 
von  Kairawän  und  92  km  O.S.O.  von  Tebessa, 
inmitten  einer  grossen  Ebene  auf  einem  Plateau, 
das  im  Osten  vom  Wäd  Sbeitla  umgeben  ist.  Die 
antike  Stadt  ist  oft  beschrieben  worden  namentlich 
von  Gueiin,  Tissot,  Saladin,  Diehl  und  Merlin.  In 
der  Geschichte  des  islamischen  Afrika  wird  sie  nur 
für  die  Zeit  der  Eroberung  kurz  erwähnt;  ihre 
Rolle  dabei  ist  ziemlich  mangelhaft  beschrieben. 
Im  Jahre  26  (646/7)  traf  das  von  'Abd  Allah  b. 
Say  befehligte  20  000  Mann  starke  Heer  vor 
Subaitila(Balädhuri  verlegt  das  Treffen  nach'Aküba) 
auf  den  byzantinischen  Patricius  Djurdjir  (Gregor 
rios),  der  über  120000  Mann  verfügte.  Djurdjir 
hatte  im  Jahre  vorher  gegenüber  dem  Kaiser  von 
Konstantinopel  seine  Unabhängigkeit  erklärt  (die 
Tatsache  wird  von  Theophanes,  Chronographia^ 
Bonner  Ausg.,  I,  525  bezeugt),  und  nach  einigen 
Autoren  soll  er  Subaitila  zu  seiner  Hauptstadt  er- 
wählt haben.  Das  Treffen  wurde  zu  einem  Triumph 
für  die  Muslime ;  Djurdjir  fand  dort  den  Tod, 
Subaitila  wurde  zerstört  (oder  erhielt  einen  isla- 
mischen Statthalter). 

Die  ziemlich  ins  einzelne  gehenden  Berichte  der 
arabischen  Autoren  namentlich  des  Ibn  'Idhäri  und 
des  al-Nuwairl  sind  offensichtlich  voll  von  legen- 
dären Zügen  (die  Tochter  des  Djurdjir,  die  sich 
ohne  Schleier  auf  der  Spitze  eines  Turmes  zeigt 
und  dem  zur  Ehe  versprochen  wird,  der  Ibn  Sa'^d 
tötet).  Insbesondere  scheint  die  dem  'Abd  Allah  b. 
al-Zubair  zugewiesene  Rolle  mit  Absicht  in  das 
beste  Licht  gerückt  zu  sein.  Er  ist  es,  der  dem 
Führer  des  Feldzuges  das  taktische  Vorgehen  im 
Kampfe  angibt;  er  tötet  durch  eine  List  Djurdjir 
mit  eigener  Hand;  er  verheimlicht  bescheiden 
seine  glänzende  Tat  und  wird  dazu  bestimmt,  dem 
Khalifen  die  Neuigkeit  zu  übermitteln.  Auch  ist 
es  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  Patricius  nicht 
Karthago,  sondern  Subaitila  zum  Sitz  seiner  Re- 
gierung erwählt  habe.  Die  über  afrikanische  Ver- 
hältnisse wenig  unterrichteten  Muslime  hatten  In- 
teresse daran,  den  Glauben  zu  erwecken,  dass  die 
Hauptstadt  des  Landes  schon  dem  ersten  Ansturm 
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erlegeQ    sei.  Man  kann  annehmen,  dass  der  Patri- 
cius  Giegorius  infolge  des  ersten  Auftauchens  isla- 
mischer   Truppen  sich  an  diesen   wichtigen   Punkt 
einer  der  von  Süden  kommenden  Strassen  begeben 
hatte,    „um    der   Eingeborenen-Bevölkerung,  deren 
Hilfe    er    suchte,    näher   zu  kommen"   (Diehl)  und 
um  das  damals  fruchtbare  und  bevölkert:  Zentral- 
Tunis  zu  schützen.  Sicher  ist,  dass  Subaitila  schon 
Ende    des    VI.    Jahrh.    ein    stark    befestigter    Platz 
gewesen    ist.    Die    Verteidigung    wurde    erleichtert 
durch    eine    Reihe    kleiner    Forts,    welche    um  ein 
Zentral-Reduit  herum   lagen,  das  selbst  durch  den 
Hof  der  drei  Tempel  des  Kapitols  gebildet  wurde. 
Litteratur:    Guerin,    Voyage    eii    Tunisie^ 
I,   376  ff. ;    Tissot,    Geographie   coinparee   de    la 
frovince  romaine  d^ Afriqiie^  II,  6 13  ff.;  Saladin 
in  Archives  des  inissioris^  3.  Serie,  XIII,  68  ff.; 
Diehl,  Afiique  byzantine^  S.  278  ff. ;  A.  Merlin, 
Forum    et   egiises   de    Sufetula    {^Notes    et  Docit- 
ments^\\  Paris  1912.  Über  die  Rolle  Subaitila's 
nach    der   islamischen    Eroberung :    Ibn    '^Idhäri, 
al-Bayän  al-mughrib^  ed.   Dozy,  I,  4,  6;  Übers. 
Fagnan,  I,  4,  7 ;    al-Nuwairi    bei    Ibn  Khaldün, 
Hist.  des  Berb'eres^  Übers,  de  Slane,  I,  320;  al- 
Idrisi,  Description  de  VAfriqiie  et  de  V Espagne^ 
ed.   Dozy   u.   de  Goeje,  S.   iio;  Übers.,  S.    128; 
de  Slane,    Lettre  a  M.  Häse^  in  J  A^  II  (1844), 
32S   ft'. ;   Fournel,   Les  Berbers^  I,   112 — 13. 

(Georges  Marij.\is) 
SU  BASHI,  alter  militärischer  Titel  in 
den  Ländern  türkischer  Zivilisation. 
Obgleich  die  spätere  volkstümliche  Etymologie  in 
seinem  ersten  Bestandteile  stets  das  Wort  Su 
"Wasser"  zu  erkennen  glaubte,  ist  diese  Interpre- 
tation wahrscheinlich  falsch.  Im  alten  Ost-Türkischen 
bedeutet  Sit  (sehr  wahrscheinlich  ein  chinesisches 
Lehnwort)  "Heer"  und  Su-basM  demzufolge 
Heerführer  (vgl.  Mahmud  Kasligharl,  Diwan 
Ltighat  ai-Turk^  III,  156-,  WowK^x^di^  Ein  türkisch- 
arabisches  Glossar^  Leiden  1884,  S.  14,  30).  Es 
ist  trotzdem  nicht  erstaunlich,  dass  man  diesen 
Titel  mit  dem  Wort  für  "Wasser"  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat,  weil  in  der  Tat  die  Kontrolle 
über  die  Verteilung  des  Wassers  zu  Bewässerungs- 
zwecken oft  in  den  Händen  eines  sehr  einfluss- 
reichen Beamten  lag  (vgl.  z.  B.  al-Makdisi,  S.  330, 
wonach  der  Amir^  der  die  Wasserverteilung  in 
Merw  kontrollierte,  10  000  Mann  zu  seiner  Ver- 
fügung hatte).  In  Turkestän  wie  in  Kleinasien  gab 
es  immer  Beamte,  welche  die  Bewässerung  zu 
kontrollieren  hatten  (vgl.  z.  B.  Skrine  u.  Ross, 
The  Heart  of  Asia^  London  1899,  S.  332  und 
für  Kleinasien  Ahmed  Refik,  Sokolll^  Konstan- 
tiuopel  1924,  S.  108).  Diese  Beamten  nennen  sich 
aber  immer  Mir-äb  und  niemals  Su-bashi.  Es  gibt 
auch  eine  Erklärung  des  Titels  aus  dem  Arabischen, 
indem  man  ihn  von  dem  arabischen  Wort  sü" 
„schlecht"  ableitet.  Dagegen  erklärt  Muhammed  Ha- 
fld  in  seinem  al-Durar  al-niuntakhabat  al-niantjuira 
fi  Isläh  ai-GhalatUt  al-mashhüra^  S.  260,  Sit-basM 
für  eine  Übersetzung  des  persischen  Ser-bäk  (vgl. 
auch  von  Hammer,  Staatsverfassimg^  II,   121). 

Su  Bash!  ist  in  der  Militär-  und  Polizeiverwaltung 
des  osmanischen  Reiches  ein  sehr  verbreiteter  Titel 
geworden,  aber  in  Kleinasien  kommt  er  schon  in 
der  .Seldjukenzeit  vor.  Im  XIII.  Jahrhundert  kennt 
Ibn  BibI  (Houtsma,  Recueil  de  t,  rei.  a  Vhist, 
des  Seldj.i^  IV,  210)  einen  Su-bashi  der  Stadt  Khar- 
püt,  der  wahrscheinlich  vom  Sultan  von  Konya 
abhängig  war.  Jede  nur  etwas  bedeutende  Stadt 
hatte  einen  Su-bashi ;  als  "^Othmän  sich  seiner  ersten 


Residenz  Karadja  Hisär  bemächtigt  hatte,  war 
eine  seiner  ersten  Handlungen,  seinen  Vetter  Alp 
Gündüz  mit  dem  Su-bashiili  zu  bekleiden  (  Tataä- 
rlih-i  Äl-i  ''Otjnnäii^  ed.  Giese,  S.  7;  Urudj  Beg, 
ed.  Babinger,  S.    12). 

In  dem  Masse,  wie  sich  die  osmanische  Herr- 
schaft befestigte,  ergab  sich  eine  Diflferenzierung 
der  Aufgabe  und  der  Stellung  der  Su-bashi  in  den 
Provinzen  und  in  der  Hauptstadt.  In  den  Provinzen 
erhielten  sie  eine  Stellung  in  der  Lehnsverfassung, 
was  auch  für  den  militärischen  Ursprung  ihres 
Amtes  spricht.  Die  Su-bashi  hatten  selbst  Lehns- 
güter (Timär)  und  übten  die  Polizeikontrolle  über 
die  anderen  Sipäkl  und  die  Bewohner  des  ihnen 
anvertrauten  Distriktes  aus.  In  der  Verwaltung 
unterstanden  sie  einem  Äläy  Beg^  der  seinerseits 
dem  Sandjak  Beg  (s.  sandj.^k)  unterstand.  Diese 
Su-bashi  besassen  mehrere  Vorrechte,  die  je  nach 
den  verschiedenen  Provinzen  voneinander  abwichen : 
sie  hatten  ein  Anrecht  auf  eine  bestimmte  Höhe 
der  vom  Volke  erhobenen  Steuern  und  Geldstrafen 
(vgl.  z.  B.  KäiiTin-näme-i  Äl-i  '■OtJiman^  ed.  'Ärif 
Bey,  Konstantinopel  1330,  Anhang  zu  den  Num- 
mern  13  und   14  des    T  0  E  M,  S.   28). 

In  der  Hauptstadt  ist  der  Su-bashf  einer  der 
hohen  Polizeiotifiziere  geworden,  die  dem  Cä'ush 
Bash?  zur  Seite  standen,  dessen  Amt  das  eines 
Polizeiministers  darstellte.  Mit  Atvsi  M uhzir  {^Muhdir) 
A^a  und  dem  "^Ases  Basjii  zusammen  war  er  vor 
allem  für  die  Ausführung  der  Gerichtsurteile  ver- 
antwortlich, sowie  ganz  allgemein  für  die  Befolgung 
der  in  der  Stadt  erlassenen  Polizeivorschriften.  Im 
übrigen  wird  der  Titel  Su-bashi  gebraucht,  um 
einen  bestimmten  militärischen  Grad  in  der  Kaval- 
lerietruppe der  '^Ulüfedji  zu  bezeichnen. 

Litteratur:  Ricaut,  Etat  present  de  P  Empire 
Ottoman^  Paris  lö7o,  S.  345;  von  Hammer,/?« 
osmanischen  Reiches  Staatsverfassung  und  Staats- 
verwaltung^ I,  370;  II,  121,  240;  d'Ohsson, 
Tableau  de  r Empire  Othoman^  III  (Paris  1820), 
S.  341,  380  ff.;  Lybyer,  The  Government  of 
the  Ottoman  Empire  in  ihe  Time  of  Suleiman 
the  Magnificent ,  Cambridge  (Harvard)  191 3, 
S.   129.  (J.  H.  Kramers) 

SUBH.  [Siehe  shafak.] 

SUBHA  (a.),  auch  Sebha  ausgesprochen,  Ro- 
senkranz, der  augenblicklich  bei  fast  allen 
Klassen  der  Muslime  in  Gebrauch  steht,  mit  Aus- 
nahme der  Wahhäbiten,  die  ihn  als  eine  Bid''a 
ablehnen.  Es  scheint,  dass  er  zuerst  in  Süfi-Krei- 
sen  und  in  den  unteren  Klassen  benutzt  wurde 
(Goldziher,  Rosaire,  S.  296).  Opposition  gegen 
ihn  machte  sich  erst  im  XV.  Jahrhundert  bemerk- 
bar, als  al-Suyütl  eine  Apologie  des  Rosenkranzes 
schrieb  (Goldziher,  Vorlesungen  über  den  Islam, 
I.  Aufl.,  S.  165).  Augenblicklich  ist  er  der  ge- 
wöhnliche Begleiter  der  Pilger  (vgl.  Mez,  Die 
Renaissance  des  Islams,  S.  441)  und  der  Derwislje. 
Der  Rosenkranz  besteht  aus  drei  Perlengruppen, 
die  aus  Holz,  Knochen,  Perlmutter  usw.  angefer- 
tigt sind.  Diese  Gruppen  werden  durch  zwei  grös- 
sere Perlen  i^Imäm')  voneinander  getrennt,  während 
ein  viel  grösseres  Stück  als  eine  Art  Griff  dient 
(Yad\  Snouck  Hurgronje,  im  Int,  Arch.  f.  Ethno- 
graphie, I,  154  und  Tafel  XIV,  N".  12).  Die  Zahl 
der  Perlen  variiert  in  jeder  Gruppe  (z.  B.  33  -\- 
33  4-34  oder  33  +  33  +  3');  '™  letzten  Falle 
werden  die  Imäme  und  die  Yad  als  Perlen  ge- 
rechnet. Die  Gesamtsumme  100  stimmt  mit  der 
Zahl  Allahs  und  seiner  99  schönen  Namen  über- 
ein. Der    Rosenkranz   dient  zur  Aufzählung  dieser 
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Namen ;  aber  er  wird  auch  zum  Hersagen  der 
Lobpreisungen  {DA'kf)  und  der  Formeln  am  Bchluss 
der  Saiät  benutzt.  Lane  (^AJa/mers  and  Customs^ 
Register)  erwähnt  eine  Seb/ia^  die  aus  i  ooo  Perlen 
besteht  und  bei  Begräbniszeremonien  fiir  die  drei- 
mal 1000  Wiederholungen  der  Formel:  La  Iläha 
illa  Uläh   verwandt  wird. 

Masäbih  (Plural  von  Misbalia)  werden  schon  im 
VlIL  Jahrhundert  erwähnt  (vergleiche  A.  Mez, 
Die  Renaissance  des  Islams^  S.  31S).  Goldziher 
(^Vorlesungen^  S.  165)  hält  es  für  sicher,  dass  der 
Rosenkranz  von  Indien  nach  West-Asien  kam. 
Doch  Goldziher  selbst  hat  auf  Traditionen  hinge- 
wiesen, die  den  Gebrauch  kleiner  Steine,  Dattel- 
kerne usw.  erwähnen,  um  Lobpreisungen  wie  Takbir, 
Tahl'il^   Tas/nh  aufzuzählen. 

Von  solchen  Traditionen  seien  folgende  erwähnt: 
„von  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs  . .  .  .,  dass  er  den  Ge- 
sandten Gottes  begleitete,  als  er  eine  Frau  auf- 
suchte, die  ihre  Lobpreisungen  an  Kernen  oder 
kleinen  Steinen,  welche  vor  ihr  lagen,  aufsagte.  Er 
sprach  zu  ihr :  „Soll  ich  dir  sagen,  was  leichter 
und  nützlicher  ist?  „Ehre  sei  AUäh"  in  Übeiein- 
stimmung  mit  der  Zahl  dessen,  was  er  auf  der 
Erde  schuf;  „Ehre  sei  Allah"  in  Übereinstimmung 
mit  dem,  was  er  im  Himmel  schuf;  „Ehie  sei 
AUäh"  in  Übereinstimmung  mit  der  Zahl  dessen, 
was  zwischen  diesen  liegt;  „Ehre  sei  Allah"  in 
Übereinstimmung  mit  dem,  was  er  noch  schaffen 
wird,  und  in  derselben  Weise:  Allah  akbar^  al- 
Hatiidu  li  Hlähi  und  „es  gibt  keine  Macht  und 
keine  Gewalt  ausser  bei  AUäh"  (Abu  Dä'üd,  Witi\ 
Bäb  24;   Tirmidhi,  Da'^awät^  Bäb   113). 

Die  Tendenz  dieser  Tradition  wird  durch  die 
folgende  erklärt:  Safiya  sprach:  „Der  Gesandte 
Gottes  trat  ein,  während  vor  mir  4  000  Kerne 
lagen,  die  ich  zum  Aufsagen  von  Lobpreisungen 
benutzte.  Ich  sagte:  „Ich  verwende  sie  zum  Her- 
sagen von  Lobpreisungen".  Er  antwortete:  „Ich 
will  dich  eine  noch  grössere  Anzahl  lehren".  Sprich  : 
„Ehre  sei  Allah"  in  Übereinstimmung  mit  der 
Zahl  dessen,  was  er  erschuf-'  (Tirmidhi,  Da'-aiuät^ 
Bäb   103). 

Auf  einen  anderen  Gebrauch  weist  die  Tradition 
hin,  nach  der  der  Gesandte  Gottes  „die  Taslüh 
zählte'-  (Nasä^i,  Sahw^  Bäb  97).  Das  hier  ange- 
wandte Verbum  ist  '-akada\  dass  es  durch  „auf- 
zählen" übersetzt  wird,  hat  seinen  Grund  in  der 
Tatsache,  dass  die  Lexika  ihm,  unter  anderem,  diese 
Bedeutung  geben.  Vielleicht  beruht  dies  wiederum 
auf  Überlieferungen,  wie  die  eben  angeführte  und 
die  folgende:  „Der  Gesandte  Gottes  sprach  zu 
uns  (den  P'rauen  von  al-Medina) :  Übt  Tasbih^  Tahl'il 
und  Takdis^  und  zählt  diese  Lobpreisungen  an 
euren  Fingern  auf  ;  denn  diese  werden  Rechenschaft 
ablegen  müssen"  (Abu  Dä^üd,  Witt\  Bäb  24 ;  Tir- 
midhi, Da'aumt^  Bäb  120).  Nach  Goldziher  wird 
in  diesen  Traditionen  das  Aufzählen  von  Lobprei- 
sungen an  den  Fingern  dem  Aufzählen  an  Steinen 
usw.  gegenübergestellt.  Es  gibt  jedoch  eine  Tra- 
dition, die  es  in  Präge  zieht,  ob  ,,'ö/taa'<i"  in  den 
erwähnten  Verbindungen  die  Bedeutung  „aufzählen"' 
hat  und  nicht  seine  eigentliche  Bedeutung  „bin- 
den". Ich  meine  eine  Traditionen  bei  Ibn  Sa'd 
(VIII,  348),  nach  welcher  Fätima  bint  Kais  mit 
Hilfe  von  Fäden,  in  welchen  sich  Knoten  befan- 
den, Lobpreisungen  aufzusagen  pflegte  {bi-Khuyüt 
vid'küd  flhä). 

Der  Ausdruck  Subha  kommt  in  den  klassischen 
Traditionen  in  der  Bedeutung  „Rosenkranz"  nicht 
vor;  er  wird  oft  im  Sinne  von  supererogatorischem 


Salat  verwandt;  z.  B.  Subhat  al-Duhä  (Muslim, 
Miisäfiiün^  Trad.  81).  Al-Nawawi  erklärt  den  Aus- 
druck durch  NSßla  (Kommentar  zu  Muslim,  Salii/i, 
Kairo  1283,  II,  204).  Ibn  al-Athir,  Nihäya^  s.  v. 
fragt,  wie  es  komme,  dass  die  Begriffe  Näfila  und 
Subha  übereinstimmen.  Er  antwortet:  „Lobprei- 
sungen (Subha)  sind  supererogatorische  Zusätze  zu 
den  bupererogatorischen  Salät's.  So  kam  es,  das 
supererogatorische  Saläe's  Subha  genannt  wurden". 
Wenn  Ibn  al-Athir  recht  hat,  so  schlug  die  sema- 
siologische  Entwicklung  von  Subha  zwei  Wege  ein: 

EULOGIEN 


supererogatorische 

Eulogien 

in   der  Saläl 

r 

supererogatorische 
Saläi 


gezählte  Eulo- 
gien 
I 
I 
Werkzeug  zum 

Zählen 
der  Eulogien. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  '.    Goldziher,    Le  rosaire  dans 

r Islam,  in  R  H  R,  XXI,  295   ff. 

(A.  I.  Wf.nsinxk) 

SUBHAN  ALLAH,  „Preis  AUähs!",  eine  im 
Koran  häufige  religiöse  Formel.  Es  ist  ein  Ak- 
kusativ des  Ausrufes,  von  einer  Wurzel,  die  im  Ara- 
bischen nicht  vorkommt  (das  Verbum  sabbaha  erklä- 
ren die  Grammatiker  richtig  als  denominiert),  son- 
dern als  Lehnwort  auf  das  aramäische,  auch  ins  He- 
bräische und  Äthiopische  aulgenommene  shcbah, 
„lobpreisen",  zurückgeht.  Wahrscheinlich  fand  Mu- 
hammed  den  Ausdruck  irgendwo  bei  den  „Schrift- 
besitzern" vor,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
er  selbst  eine  solche  Form  von  einem  nicht  arabischen 
Verbum  sollte  neugebildet  haben.  Für  einen  ausge- 
breiteten Gebrauch  spricht  auch  das  in  einem  Vers 
von  al-A"sl2ä  vorkommende  subhäna  ohne  Genitiv  mit 
folgendem  >iiin  als  Verwunderungsausruf  (Um  Va'ish, 
ed.  Jahn,  S.  43,  5,  148,  i  u.  a.).  Als  stehende 
Formel  wird  es  im  Kor^än  Moses  (VII,  140),  Jesus 
(V,  116),  den  Seligen  im  Paradiese  (X,  lo)  und 
auch  den  Engeln  (II,  30;  vgl.  XXVII,  8)  in  den 
Mund  gelegt.  Es  wird  bei  verschiedenen  Anlassen 
gebraucht  um  die  Ergriffenheit  des  Redenden  von 
Allahs  überwältigender  Grösse  und  seinen  wunder- 
baren Taten  auszudrücken.  So:  „Preis  dem,  der 
seinen  Knecht  in  der  Nacht  reisen  liess"  (XVII,  i), 
„Preis  dem,  der  uns  dies  alles  unterlegt  hat"  (XLIII, 
12),  „der  die  Paare  geschaffen  hat"  (XXXVI,  36), 
„in  dessen  Iland  die  Herrschaft  über  jedes  Ding 
ist"  (XXXVI,  83),  „Preis  Allahs  (d.h.  preiset  ihn) 
morgens  und  abends"  (XXX,  16);  wenn  die 
Frommen  die  Kor'än-Vorträge  hören,  fallen  sie 
auf  ihr  Gesicht  und  sagen:  „Preis  unserem  Herrn!" 
(XVII,  108);  auch  steht  es  bei  dem  Bekenntnisse 
einer  Verirrung:  „Preis  Allahs!  wir  haben  Unrecht 
getan!"  (I.XVIII,  17  ff.).  Als  Ausdruck  für  Allahs 
absolute  Erhabenheit  und  Vollkommenheit  kommt 
es  aber  besonders  vor,  wo  etwas  abgewiesen  wird, 
worüber  AUäh  erhaben  ist,  und  was  sein  Wesen 
verletzen  würde,  vgl.  XVII,  45,  wo  es  mit  la^ulä 
verbunden  ist.  Das  Abgewiesene  wird  dann  öfters 
mit  'a«  eingeführt,  XXI,  22;  XXXIX,  67;  LH, 
43;  LIX,  23.  So  gebraucht  Muhammed  gern  die 
Formel,  wenn  er  in  den  mekkanischen  Suren  die 
Verehrung  anderer  Götter  neben  Allah  als  eine 
Blasphemie  bekämpft,  IX,  31;  XII,  108;  XVI,  i; 
-KVII,  45  usw.,  oder  wenn  er  den  Gedanken 
perhorresziert,    dass    AUäh    einen    Sohn    (II,  lio; 
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IV,  169;  V,  116;  XXXIX,  6;  XLIII,  82)  oder 
Söhne  und  Töchter  (VI,  100;  XVI,  59;  XXXVII, 
157,  l8o)  haben  sollte.  Hierher  gehört  es  auch, 
wenn  die  Frommen  sagen:  du  hast  die  Welt  nicht 
unnutz  (hätU"")  geschaffen,  subhänaka  (wie  bist 
du  darüber  erhaben!  III,  188),  oder  wenn  Moses 
erkennt,  dass  Gott  nicht  geschaut  werden  kann 
(VII,  140},  oder  wenn  Muhammed  das  Verlangen 
seiner  Landsleute  nach  Mirakeln  abweist,  weil  er 
nur  ein  Mensch  und  ein  Sendbote  ist  (XVII,  95J.  Auf 
diese  Weise  kann  der  Ausdruck  beinahe  zu  einem: 
„Gott  behüte!"   abgeschwächt  werden  (XXIV,  15). 

Das  abgeleitete  snbbaha  hat  früh  die  Bedeutung: 
„beten"  bekommen,  besonders  von  den  supererogalo- 
rischen  Gebeten,  Siibka\  so  Hassan  b.  Thäbit  in 
Nöldeke,  Delecttis^  S.  77,  14  (nicht  bei  Hirschfeld); 
vgl.   I.ane,  Lexicon.  (Fr.   Buhl) 

SUBHI  MUHAMMED,  türkischer  Ge- 
schichtsschreiber. Er  wurde  Anfang  des 
XVIII.  Jahrh.  (das  Datum  wird  nicht  angegeben) 
als  Sohn  des  Beylikdji  Khalil  Fehmi  Efendi  geboren. 
Er  schlug  die  Beamtenlaufbahn  ein  und  begann  mit 
dem  Amt  eines  Dtwän  Ä'ä/ibi.  Bald  danach,  vor 
I150  (1737),  wurde  er  als  Nachfolger  des  Shäkir 
Ilusain  Hey  zum  IVak^a-.Vu-uls  ernannt  und  hatte 
neben  dieser  Stellung  zugleich  andere  Amter  inne 
bis  zum  Ende  des  Jahres  11 56  (Februar  1744),  als 
er  zum  Beylikdji  ernannt  wurde.  Da  erhielt  Suleimän 
'Izzi  das  Wak'a-Niiw'islik.  Subhi  Efendi  starb  im 
Safar  1183  (Juni  1769).  Sein  Ta'rikh  wurde  im 
Jahre  1198  (1785)  zusammen  mit  dem  seiner  beiden 
Vorgänger  Sämi  und  Shäkir  in  Konstantinopel  ge- 
druckt ;  das  letzte  Jahr  seiner  Chronik  ist  das  Jahr 
1156.  Seine  türkischen  Biographen  loben  seinen 
Stil  und  seine  Gedichte. 

Litteratii  r:  Djemäl  al-Dln, 'OM«;ä«/?  Ta'rikh 

we-Mi?crrilMeyi^    Konstantinopel    13 14,   S.  48; 

Thüreiyä  Efendi,  SiJjill-i  'ofhmänT,  III,  220;  von 

Hammer,   GOR,  VII,  437,  472;  VIII,  39,  336; 

F.  Babinger,  Stanibttler  Biuhivescn  im  18.  yahr- 

hiiitJi'i-t.  Leipzig   1919,  S.   22. 

(J.  H.  Kramers) 

Ai.-SUBKI,  Nisba  von  dem  Orte  Subk  im  Di- 
strikte al-ManT<fiya  ^  dem  Distrikte  von  iMa/iTif^ 
Memphis  ('Ali  Pasha  Mubarak,  al-Khitat  al-Jja- 
J'ida^  Büläk    1305,  XII,   7). 

^.  Die  sh  äfi'^i  tisch  e  Gelehrtenfamilie 
al-Subki  (die  zu  einzelnen  Personen  des  Stamm- 
baumes gesetzten  Ziffern  verweisen  auf  die  Aus- 
führungen unten;  zum  Ganzen   vergl.    F.  Wüsten- 


feld, Die  Academien  der  Araber  und  ihre   Lehrer^ 
S.  H9). 

1.  Sadr  al-Dm  Abu  Zakarlya^  Vahya,  Kadf  von 
al-Mahalla  und  dann  Professor  in  Kairo,  gest.  725 
(Academien^  N"     183). 

2.  Takj  al-Dln  Abu  '1-Fath  Muhammed,  geb. 
704,  Professor  in  Kairo  und  Damaskus,  gest.  744; 
verfasste  einen  Td'rtkh ;  Briefwechsel  mit  ihm  Ahl- 
wardt,  N".  S471,  2^  {Academien^  N".  97;  al-Khitat 
al-djadida,  XII,  8). 

3.  Bahä'  al-Din  Abu  '1-Bakä'  Muhammed,  geb. 
708,  Professor,  Kädl  und  Häkim  in  Damaskus  und 
Kairo,  Wakil  des  Sultans  und  Khatib  an  der 
Umaiyadenmoschee  in  Damaskus,  gest.  777;  drei 
begonnene  Schriften  hat  er  nicht  vollendet  {Aca- 
demien,  N".   52;   al-Khitat  al-djadjda,   XII,  8). 

4.  Wall  al-Din  Abu  Darr  'Abdallah,  geb.  735, 
Professor,  Kädi ,  Khatib  und  Staatsbeamter  in 
Damaskus,  gest.   785   '^Academien,  N'.  98). 

5.  Badr  al-Din  Abu  'Abdallah  Muhammed,  geb. 
741,  Professor,  Mufti  und  Kädi  in  Kairo,  Damas- 
kus u.a.,  Khatib  an  der  Umaiyadenmoschee;  wegen 
des  Einflusses,  den  er  seinem  Sohne  Djaläl  al-Din 
auf  seine  Geschäfte  zugestand,  unbeliebt;  gest.  802 
oder  803  (Academien,  N".  53;  al-Khitat  al-dja- 
dlda,  XII,  8). 

6.  Shaikh  al-Isläm  Taki  al-Din  Abu  '1-Hasan 
'All,  geb.  6S3,  studierte  hauptsächlich  in  Kairo, 
Professor,  Mufti  und  Kädi  in  Kairo  und  Damaskus, 
Häkim  in  Damaskus,  Khatib  an  der  Umaiyaden- 
moschee, gest.  756  ;  verfasste  mehr  als  150  Schriften, 
von  denen  in  Ergänzung  der  Liste  des  Erhaltenen 
bei  Brockelmann,  G  A  L,  II,  87  f.  hier  folgende 
genannt  seien:  5)  gedruckt  Haidaräbäd  131 5,  Büläk 
1318;  12)  auch  Ahlwardt,  N".  9399;  16)  die  eine 
Kaside  auch  in  Ahlwardt,  N".  8482,  fol.  41!»;  18)  Ant- 
worten auf  juristische  Fragen  Ahlwardt,  N".  5026,  i; 
19)  al-Diirr  al-fiazim  fl  Tafslr  al-Kor'än  al-''a:'im 
(nicht  vollendet) ;  20)  Tafsir  „yä  aiyitha  ^ l-Ri(sttlu 
kulü  ffiin  al-Taivibäti^  al-äya  (Kor^än,  XXIII,  53); 
21)  al-Ibtihädj  fl  Sharh  al-Minhädj  (Brockelmann, 
Ii  395 1  Z.  12  [nicht  ganz  genau];  nicht  vollendet; 
vergl.  unten  N^.  7,  2);  22)  ein  Kommentar  zum 
al-Muhadhdhab  des  al-Shiräzi  (nicht  vollendet ; 
vergl.  Brockelmann,  I,  387,  9,  I);  23)  al-Rakm 
al-ibrizi  fl  Sharh  MitkJitasay  al-Tibrlzl  (vergl, 
Brockelmann,  I,  393,  24);  24)  Raf''  al-Shikäk  fl 
Mas'alat  al-Taläk;  25)  al-Tahklk  fl  Mas'alat  al- 
Td'lik;  26)  Bayän  Hukm  al-Rabt  fl  J^tiräd  al- 
Shart  '^ala  l-Shart;  27)  Munyat  al-Bähith  '■an  Hukm 
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Dain  al-  Wärith ;  28)  al-Riyäd  al-anlka  f'i  Kismat 
al-Harlka ;  29)  al-Sahni  al-sä^il>  fi  Kadä^  Dain 
al-GJiöi'ib ;  30)  al-GJiaitJi  al-vnighrik  fl  Miräth 
Ib.K  al-Mu'-tik;  31)  FasJ  al-Makä!  fi  Hadäya 
U-'^Vmmäl\  32)  al-Kawl  al-sah'th  fl  Ta^yiii  a!- 
Dhab'th ;  33)  Kashf  al-Dasa'is  fl  Hadm  al-Kana'is\ 
34)  al-Tar'ika  al-näfi'a  fi  ''l-Musäkät  wa  U-Miikhä- 
baia  wa  ^l-Muzära^a^  35)  Nur  al-Rabt  fi  'l-A'aläm 
^alä  mä  rawälm  ^l-Rabf\  36)  al-f'iibär  bi-Baka 
al-DJanna  wa  U-När\  37)  al-Kawl  al-mahmüd  fl 
Taiizlh  Däwüd\  38)  Gliaiial  al-Intän  al-djall  fl 
Ab:  Bakr  wa-''Omar  wa-'^Othmän  'a<a-''Ali\  39)  al- 
Itlisäk  fl  Baka'  Wadjk  al-Ishtikäk\  40)  AhkSm 
„ktcll'^  wa-''alaili!  mä  yadull\  41)  al-Ikiiä^  fi  Ifä- 
dat  „law"-  liU-Imtbiä~\  42)  al-As'ila  fi  U-'^Arabiya\ 
43)  al-Djadd  al-ighrid  fi  U-Fark  bain  al-Kinäya 
wa  U-Ta'rld:,  44)  al-lktinäs  fi  'l-Fark  bain  al-Hasr 
wa  ^l-Ikhtisäs\  45)  Ihyä'  al-Nufüs  fl  Satt'at  Ufa' 
al-Duriis\  viele  seiner  kleineren  Schriften  stehen 
in  der  Sammlung  seiner  Fatäwä  (^Acndemien^  N". 
49;  al-Khitat  al-djadida^  XII,  7;  Hädjdji  Khalifa, 
ed.  Flügel,  Index,  N».  8765  ;  Brockelmann,  II, 
86,  9,  woselbst  weitere  Litteraturangaben;  ausführ- 
liche Biographie  in  den  Tabakät  seines  Sohnes 
[hier  N».  9]). 

7.  Bahä^  al-Dln  Abu  Hamid  Ahmed,  geb.  719, 
Professor,  Mufti  und  Kädi  in  Kairo  und  Damas- 
kus, gest.  in  Mekka  773;  verfasste  i)  einen  un- 
vollendeten Kommentar  zum  al-Häwl  des  al-Kaz- 
wini  (vgl.  Brockelmann,  I,  394,  29,  I);  2)  eine 
Ergänzung  zum  unvollendeten  yl//«/;ö(^'-Komnientar 
seines  Vaters  (oben  N".  6,  21);  3)  Djatn'^  al-Ta- 
näkud  oder  al-Munäkadät  (Hädjdji  Khalifa,  ed. 
Flügel,  VI,  157);  4)  '■'Arüs  al-Afräh  fl  Sharh  Tal- 
khts  al-Miftäh  (vergl.  Brockelmann,  I,  295,  10); 
5)  einen  unvollendeten  Kommentar  zum  Miikhtasar 
der  Käfiya  des  Ibn  al-Hädjib  von  al-Baidäwi  (vgl. 
Brockelmann,  I,  305,  e);  6)  eine  A'asldc  über  die  Be- 
deutungen des  Wortes  ^Ain  (Ahlwardt,  N".  "065,  i 
sowie  in  6973,  3  und  in  7334);  7)  ein  Rätsel- 
gedicht über  den  Nil  (mit  Antwort  des  .Saläh  al- 
Din  al-Safadi  [Brockelmann,  II,  31,  3]  darauf:  .\hl- 
wardt,  N*.  7866,  i  sowie  in  61 11);  8)  ein  weiteres 
Gedicht  von  ihm  Ahlwardt,  N».  8471,  28;  9) 
Schreiben  an  ihn  Ahlwardt,  N".  7869  und  8471,  24 
{Acadeiiiien^  N".  50;  al-Khitat  al-djadtda^  XII,  8; 
Hädjdji  Khalifa,  ed.   Flügel,  Index,  N".   1899). 

8.  Djamäl  al-Din  Abu  '1-Taiyib  al-Husain,  geb. 
722,  Professor  in  Kairo  und  Damaskus,  hier  auch 
stellvertretender  Kädi;  gest.  755,  noch  zu  Leb- 
zeiten seines  Vaters ;  verfasste  ein  Buch  über  die 
Leute  mit  dem  Namen  al-IIusain  b.  'Ali  (Hädjdji 
Khalifa,  ed.  Flügel,  V,  159);  Briefwechsel  mit  ihm 
Ahlwardt,  N«.  8471,  24  {Acadeniicti^  N».  73;  al- 
Khitat  al-djadida^  XII,  8). 

9.  Tädj  al-Din  Abu  Nasr  'Abd  al-\Vahhäb,  geb. 
727  (oder  728  oder  729),  Professor,  Mufti,  Kädi 
und  Häkim  in  Damaskus  und  Kairo,  Khatib  an  der 
Umaiyadenmoschee;  769  musste  er  etwa  80  Tage 
im  Gefängnis  zubringen,  wusste  sich  aber  zu  re- 
habilitieren ;  gest.  771  an  der  Pest;  zur  Liste  seiner 
erhaltenen  Schriften  bei  Brockelmann ,  II,  89  f. 
sei  liier  nachgetragen:  i)  Ahlwardt,  N".  4401  ist 
Autograph  von  762;  der  Kommentar  des  al-Zar- 
kashi  auch  Ahlwardt,  N".  4402;  gedruckt  mit 
dem  Kommentar  des  al-Mahalll  und  dem  Super- 
kommentar  des  al-Banänl  auch  Büläk  1297  und 
1S91,  mit  demselben  Kommentar  und  den  Takri- 
rat  des  'Abd  al-Rahmän  gl-Sharbini  Kairo  1309 
und  1318;  7)  ed.  D.  \V.  Myhrman,  Luzac's  Se- 
mitic  Text  Series,  XVIII,  London  1908;  mit  Kür- 


zungen aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  O.  Re- 
scher, Konstantinopel  1925;  8»)  lies  Leiden,  N". 
897;  gedruckt  Kairo  1324;  daraus  auch  M.  Enger, 
De  vita  et  scriptis  Maverdii  commentatio^  1851; 
Sb)  auch  Ahlwardt,  N".  10036;  Sc)  lies  Gotha, 
N".  1762 ;  10)  auch  Ahlwardt,  N».  941  ;  1 1)  zu  strei- 
chen; 12)  auch  Ahlwardt,  N".  8465,  Fol.  108^; 
16)  Kiiäb  al-AMäh  wa  U-NazTj'ir^  Stellen  daraus 
Ahlwardt,  N".  461 1;  17)  ein  Kommentar  zum  al- 
MinhädJ  des  al-BaidäwJ  (vgl.  Brockelmann,  1,418, 
II);  18)  Dfalab  Halab;  19)  Raf'  al-Häd}ib  'an 
Miikhtasar  Ibn  al-Hädjib  (vgl.  oben  N".  7,5); 
20)  ein  Gedicht  über  Fremdwörter  im  Kor^än, 
Ahlwardt,  N".  725,  vgl.  724;  21)  Verse  von  ihm 
Ahlwardt,  N".  5967,  I ;  22)  al-Durar  al-laiuämt-\ 
23)  Schreiben  an  ihn  Ahlwardt,  N".  7869;  24) 
Trauergedicht  auf  ihn  in  Ahlwardt,  N".  7S68 
{Acadcmien^  N».  51;  al-Khitat  al-djadlda^  XII 
(sie),  8;  Wüstenfeld,  Der  Imäm  el-Schäfi^i,  I,  10  ff.; 
Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel,  Index,  N".  8704; 
Brockelmann,  II,  89  f.,  wo  weitere  Litteratur  ge- 
nannt ist). 

10.  Muhammed:  an  ihn  ist  die  ermahnende  Ka- 
slde   seines  Vaters  (vgl.  oben  N".  6,  4)  gerichtet. 

B.  Shihäb  al-Din  (oder  Sharaf  al-Din}  Ahmed 
b.  Khalil  b.  Ibrahim  al-Misri  al-Shäfi'i,  gest.  1032, 
93  Jahre  alt;  verfasste  l)  eine  Glosse  zum  Kitäb 
al-Shifa'  des  al-Kädi  'lyäd  (Brockelmann,  1,  369, 
5,  I,  //);  2)  Fahl  ' al-Miikit  fi  Sharh  al-Tat±bit 
Hnd  al-Tabyit  (lirockelmann,  II,  151,  isob);  3) 
Fath  al-Ghaffür  fi  ManzTimat  al-Kubür  (ebd.  *); 
4)  Fath  al-Mubin  bi-Sharh  ManzTimat  Ibn  'Imäd 
al-Dln  (vgl.  Brockelmann,  II,  94,  4;  ihm  etwa 
zu  Unrecht  zugeschrieben?  vgl.  ebd.  c  [Pertsch, 
N".  1080]);  5)  Hadiyat  al-Ikhwän  fi  Masä'il  al- 
Isläm  wa  'l-htt'd/iän ;  6)  Manäsik  al-HadJdj  al-ka- 
bira  und  7)  al-saghlra\  8)  ausserdem  hat  er 
Fatwä's.  von  al-Ramll  (vgl.  Brockelmann,  II,  32 1, 
13)  gesammelt  (al-Khitat  al-djadida^  XII,  8  f; 
Biographie  auch  Ahlwardt,  N".   8471,   15''). 

C.  Über  den  modernen  .\gypter  Ahmed  Bcy  .il- 
Subki  b.  Ahmed  b.  Sulaimän  'Udjaila  vgl.  al-Khi- 
tat al-djadl'da^   XII,   9.  (JOSEPH    SCHACHT) 

SUDA,  Stadt  im  Yemen  in  Südarabien. 
Sie  liegt  auf  einem  von  Südwest  nach  Nordost 
verlaufenden,  in  der  Mitte  zu  einer  Spitze  sich 
verjüngenden  Felsrücken.  In  der  Mitte  und  zugleich 
dem  höchsten  Teile  der  Stadt  erheljt  sich  das 
Schloss  (//»««),  ein  mächtiger  hochragender  Bau 
mit  einem  treppenartigen  Zugang  auf  der  west- 
lichen Seite,  der  gegenwärtig  verschüttet  ist.  Auf 
der  Westseite  liegt  auch  ein  kleines  Plateau  mit 
einer  hübschen  Zisterne,  westlich  davon  steht  ein 
Turm,  ebenso  auf  dem  Südrande  des  Felsens.  Die 
Stadt  erstreckt  sich  nach  Nordosten  und  Südwesten 
bis  zum  Schlosse,  der  nordöstliche  Teil  liegt  höher, 
der  südwestliche  fällt  stufenförmig  ab.  Die  Stadt 
hat  ihren  Zugang  vom  Südwesten,  in  der  gleichen 
Richtung  liegt  auch  der  Markt,  der  aus  einigen 
elenden  Buden  in  der  Nähe  der  Moschee  besteht. 
Die  Wasserversorgung  erfolgt  durch  4 — 5  8"' 
zementierte,  regelm.ässig  eliptische,  kreisrunde  oder 
viereckige  Zisternen  im  Norden  und  Nordwesten 
des  Schlosses.  Die  Stadt  ist  von  reichen  Kulturen 
umgeben.  In  den  etwas  tiefer  liegenden  Gegenden, 
so  im  Wädi  Bait  Kiläb  und  der  unmittelbaren 
Umgebung  von  Süda,  wird  Sorgho  gebaut,  in  den 
höher  gelegenen  wie  dem  Djebel  'Ayali  Vazid, 
Djcbel  Benl  H.adjdjädj  Gerste,  Weizen  u.  dgl., 
ausserdem  KalTee,  der  als  der  beste  des  ganzen 
Vemen   gilt,   besonders  im  200 — 300  m  tiefer  ge- 
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legenen  Wädi  Thedie  und  Wädl  Shamayän.  Auch 
Bananen  gedeihen  vortrefflich.  Der  Anbau  erfolgt 
durchweg  auf  Terrassen,  die  völlig  horizontal  an- 
gelegt, die  Berge  gleichsam  mit  hypsometrischen 
Linien  einfassen  und  von  der  nächstfolgenden 
durch  eine  senkrechte  feste  Steinmauer,  die  oft 
4 — 6  m  hoch  ist,  abgetrennt  werden. 

Litteratur:  E.   Glaser,   Geographische  For- 

sckutigen  im  Jemen  1S83/84,  Bl.  43'',  44V. 
_     _  (Adolf  Grohmann) 

SUDAN.  Der  arabische  Ausdruck  Biläd  al-Südän 
bedeutet  eigentlich  „Land  der  Schwarzen".  Man 
sollte  deshalb  meinen,  dass  das  davon  abgeleitete 
Wort  Sudan  s.tmtliche  afrikanischen,  von  Negern 
bewohnten  Gebiete  bezeichnen  müsse.  Jedoch  hat 
der  Gebrauch  bei  den  Arabern  wie  bei  den  Euro- 
päern dies  Wort  auf  den  nördlichen  Teil  dieser 
Gebiete  oder  allgemeiner  gesagt,  auf  die  an  den 
südlichen  Rand  der  Sahara  angrenzende 
Zone  Afrikas,  in  die  der  Islam  gedrungen  ist, 
beschränkt.  Gewöhnlich  wird  diese  Zone  in  drei 
Gebiete  geteilt :  Westlicher  Sudan,  der  die 
Flussbecken  des  Senegal,  der  Gambia,  der  oberen 
Volta  und  des  mittleren  Niger  umfasst;  Mittle- 
rer Sudan  mit  dem  Tschadseegebiet;  Östli- 
cher oder  Ägyptischer  Sudan,  der  auf  das 
obere  Niltal  beschränkt  ist.  Dabei  ist  zu  beachten, 
dass  für  die  Engländer  das  Wort  „Sudan"  allein 
die  allgemeine  Bezeichnung  für  den  Ägyptischen 
Sudan  ist  und  dass  die  Franzosen  mit  „Soudan 
Francjais"  offiziell  eine  ihrer  Kolonien  bezeichnen, 
die  in  Wirklichkeit  nur  einen  kleinen  Teil  des 
ihnen  gehörenden  grossen  Südängebietes  ausmacht. 
Hier  ist  unter  Stidän  die  Gesamtheit  der  südlich 
der  Sahara  und  der  Lybischen  Wüste  gelegenen 
Länder  zu  verstehen,  vom  Atlantischen  Ozean  im 
Westen  bis  zu  den  Westgrenzen  Äthiopiens  im 
Osten,  wobei  die  Südgrenze  annähernd  dem  10° 
nördl.   Breite  folgt. 

Es  ijt  wahrscheinlich,  dass  schon  im  frühesten 
Altertum  zwischen  dem  Sudan  und  der  Mittelmeer- 
küste Afrikas  Beziehungen  bestanden  haben.  Die 
alten  Ägypter  verschafl'ten  sich  Sklaven  aus  dem 
.Sudan,  indem  sie  in  das  Land  der  Schwarzen 
Expeditionen  unternahmen,  sie  unterhielten  auch 
Handelsbeziehungen  mit  diesem  Lande.  Von  den 
phönizischen  Kolonien,  besonders  von  Karthago 
ausgehende  Karawanen  tauschten  im  Sudan  Gold, 
Elfenbein  und  Sklaven  gegen  Stoffe,  Kupfer  und 
Glaswaren.  Dieser  Verkehr,  der  sich  zu  gleicher 
Zeit  durch  das  Niltal  und  durch  die  Sahara  voll- 
zog, währte  unter  der  griechisch-römischen  Herr- 
schaft und  auch  später,  nach  der  Eroberung  und 
Islämisierung  Nord-Afrikas  durch  die  Araber,  fort. 
Ohne  Zweifel  besuchten  seit  dem  Ausgang  des 
VII.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  die  Mus- 
lime Ägyptens,  Ifrikiya's  und  des  Maghrib  die 
grossen  sudanesischen  Märkte;  einige  hatten  sich 
sogar  dort  niedergelassen,  indem  sie  die  Stelle 
eines  Geschäftsvertreters  und  Lagerhalters  für  ihre 
Landsleute  an  den  Küsten  des  Mittelländischen  Mee- 
res versahen.  Aber  nach  Aussage  der  arabischen 
Schriftsteller,  die  zuerst  von  dem  Lande  der  Schwar- 
zen sprechen,  scheint  es,  dass  diese  Muslime  sich 
nur  mit  kommerziellen  Dingen  beschäftigt  haben, 
ohne  irgendeine  religiöse  Propaganda  zu  unterneh- 
men, und  dass  die  Ausbreitung  des  Islam  unter  den 
Bewohnern  des  Sudan  erst  im  XI.  Jahrhundert  be- 
gonnen hat.  Einige  Traditionen  lassen  zwar  den 
Eroberer  'Okba  b.  Näfi"  bis  zum  Sudan  vordringen, 
aber  man  muss  sie  wohl  als  falsch   ablehnen. 


Es  wird  daher  wohl  nicht  nötig  sein,  ausführ- 
lich darzulegen,  dass  vor  dem  XL  Jahrhundert  in 
diesen  Gebieten  weder  eine  Zivilisation,  die  die- 
sen Namen  verdient  hätte,  noch  eine  politische 
Organisation  bestand.  Wenn  auch  viele  Fürsten, 
welche  die  verschiedenen  sudanesischen  Provinzen 
vom  XI.  Jahrhundert  ab  beherrschten,  Muslime 
waren,  so  ist  es  doch  nicht  immer  und  nicht 
überall  so  gewesen.  Denn  mehrere  Südänstaaten, 
darunter  die  bedeutendsten,  bestanden  schon  vor 
Beginn  der  Islämisierung  des  Landes,  hatten  schon 
vor  dieser  Zeit  eine  manchmal  bedeutende  Macht- 
stellung, sowie  grossen  Ruf  erlangt  und  Einrich- 
tungen besessen,  die  später  von  den  islamischen 
Fürsten  gerne  übernommen  wurden,  und  die  man 
noch  heute  in  den  heidnisch  gebliebenen  Staaten, 
w'ie  den  Königreichen  der  Mösi  an  der  oberen 
Volta,  findet,  Einrichtungen,  wie  sie  al-Bekri  im 
XI.  Jahrhundert  für  das  heidnische  Königreich 
Ghana  beschrieben  hat. 

Die  damalige  Religion  aller  Südänbewohner  war 
augenscheinlich  dieselbe,  wie  man  sie  heutigen 
Tages  bei  denjenigen  unter  ihnen  antrifft ,  die 
nicht  von  der  Islämisierung  berührt  worden  sind, 
d.  h.  eine  Art  Animismus,  der  zu  gleicher  Zeit 
auf  dem  Kult  der  Vorfahren  und  auf  dem  der 
Naturgeister  aufgebaut  ist.  Indessen  war  das  Chri- 
stentum in  einige  Gebiete  des  Sudan  vorgedrungen : 
es  war  in  Nubien  vom  IV.  bis  zum  VII.  Jahr- 
hundert vorherrschend,  und  es  wird  behauptet, 
dass  die  Fürsten  berberischer  Herkunft,  die  im 
VII.  Jahrhundert  das  Königreich  Songhoy  gegrün- 
det haben  sollen,  Christen  waren. 

Der  Islam  muss  sich  schon  ziemlich  früh  bei 
den  Nüba  oder  Nubiern  des  Niltales  durchgesetzt 
haben ;  dagegen  hat  er  anscheinend  erst  nach 
langer  Zeit  die  Provinzen  des  östlichen  Sudan 
erfasst,  die  in  einiger  Entfernung  vom  Hauptarme 
des  Stromes  lagen;  dort  wurde  der  Islam  erst  um 
das  XVI.  Jahrhundert  durch  arabische  Stämme 
eingeführt,  die  um  diese  Zeit  nach  Südwesten 
vorstiessen  und  mit  den  Schwarzen  dieses  Gebie- 
tes in  Berührung  kamen.  Der  westliche  Teil  des 
Sudan  hat  zu  allererst  ein  starkes  und  anhaltendes 
Gepräge  der  Lehre  Muharameds  erhalten.  Ihm 
wurde  der  Islära  um  die  Mitte  des  XL  Jahrhun- 
derts nicht  durch  die  Araber  gebracht,  sondern 
durch  die  Berber  der  Sahara,  die  um  diese  Zeit 
die  almoravidische  Bewegung  hervorriefen. 

Um  diese  Zeit  blühte  im  westlichen  Sudan 
das  Königreich  Ghana,  das  zu  unbekannter  Zeit 
von  Fürsten  gegründet  worden  war,  die  angeblich 
der  weissen  Rasse  angehört  haben;  damals  aber 
waren  die  Herrscher  dieses  Reiches  Schwarze  vom 
Stamme  der  Sarakolle  {alias  Soninke  oder  Wäkore 
oder  Marka),  die  in  Kumbi,  südsüdwestlich  von 
Wälata,  in  der  Provinz  Waghadu  oder  Baghana 
residierten  und  die  verschiedene  Titel  Tuiika^ 
Kayaniagha  und  Ghana  trugen.  Diesen  letzten 
Ausdruck,  den  die  Herrscher  auf  ihre  Hauptstadt 
ausdehnten,  gebrauchen  die  arabischen  Schriftstel- 
ler zur  Bezeichnung  der  Stadt  Kumbi.  Ghana 
dehnte  seine  Oberhoheit,  ausserhalb  der  Grenzen 
des  eigentlichen  Königreiches,  auf  den  grössten 
Teil  des  westlichen  Sudan  aus,  vor  allem  über  die 
Goldminen  am  linken  Ufer  des  oberen  Senegal,  wie 
über  die  meisten  Berberstämme  der  Sahara  und  be- 
sonders auf  den  Stamm  Lemtuna  und  dessen  Haupt- 
stadt Awdaghost,  die  wahrscheinlich  in  einiger  Ent- 
fernung südwestlich  von  Tishit  (Tichit)  lag. 

Im   Jahre    1042    verliess   der  berberische  Refor- 
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mator  'Abdallah  b.  Yäsin  das  Ribät  oder  Kloster, 
das  er  auf  einer  Insel  des  unteren  Senegal  einge- 
richtet hatte,  und  fing  an,  sowohl  den  Derbem 
von  Adrär  und  Tagant,  wie  den  Negern  von  Tak- 
rOr  (Füta-Töro),  den  Vorfahren  der  heutigen  To- 
korör  oder  Tukulör,  und  einigen  anderen  Völkern 
des  Sudan,  die  damals  mehr  oder  weniger  direkte 
Vasallen  von  Ghana  waren,  den  Isläm  zu  predi- 
gen. Seine  Predigten  hatten  umso  mehr  Erfolg, 
als  sie  sich  sowohl  an  Weisse  wie  an  Schwarze 
wandten,  die  danach  verlangten,  das  Joch  oder 
die  Oberhoheit  der  SarakoUe  von  Kumbi  abzu- 
schütteln, die  damals  gleichsam  das  Bollwerk  des 
Heidentums  waren.  Der  König  von  Takrür  und 
seine  Familie  nahmen  ohne  Zweifel  als  erste  un- 
ter den  Schwarzen  den  Isläm  an  und  versorgten 
sogar  das  almoravidische  Heer  mit  Truppen.  Der 
König  von  Manding  oder  Mali,  der  am  oberen 
Niger  residierte,  trat  bald  ebenfalls  zum  Isläm 
über;  in  die  gleiche  Zeit  setzt  man  auch  die  Be- 
kehrung des  Königs  von  Songhoy,  der  in  der 
Gegend  von  Gäo  am  mittleren  Niger  wohnte. 
Indessen  wurde  Awdaghost,  das  Ghana  treu  ge- 
blieben war,  angegriffen  und  im  Jahre  1054  von 
'Abdallah  b.  Yäsin  eingenommen;  während  Yüsuf 
b.  Tashfin  um  das  Jahr  1076  an  der  Spitze  der 
Hauptgruppe  der  Almoraviden  Marokko  eroberte 
und  sich  anschickte,  in  Spanien  einzufallen,  be- 
mächtigte sich  sein  Vetter  Abu  Bakr  b.  'Omar 
vom  Stamme  der  Lemtuna,  im  Verein  mit  den 
am  Rande  des  Sudan  wohnenden  Almoraviden  der 
.Stadt  Kumbi  und  machte  der  langen  Herrschaft 
des  Königreichs  Ghana  ein  Ende.  Mit  Gewalt  zur 
Annahme  der  neuen  Religion  gezwungen,  nahmen 
die  Sarakolle  in  Massen  den  Isläm  an  und  be- 
gannen ihn  in  den  verschiedenen  Königreichen 
auszubreiten,  deren  Herren  sie  geblieben  waren, 
und  die  infolge  des  Sturzes  von  Ghana,  ihres  Ober- 
herrn, sich  unabhängig  gemacht  hatten ;  nämlich 
in  den  Königreichen  tider  Provinzen  Djära  oder 
Kanyaga  (in  der  Nähe  des  heutigen  Nyoro),  Gumbu 
(südlich  von  Kumbi),  Sösü  (zwischen  Gumbu  und 
Bamako),  Djakha  oder  Djä  (der  westliche  Teil 
von  Mäsina)  usw.  Der  plötzliche  Tod  Abu  Bakr 
b.  'Omar's  im  Jahre  1087  und  der  Abzug  der 
letzten  almoravidischen  Truppen  nach  Norden,  die 
ihn  gestützt  hatten,  konnten  es  nicht  verhindern, 
dass  die  Islämisierung  weiter  um  sich  griff;  seit 
dem  Ausgang  des  XI.  Jahrhunderts  trugen  mus- 
limische Djula,  die  von  den  Sarakolle  von  Djakha 
bekehrt  worden  waren,  den  neuen  Glauben  bis 
in  die  Nähe  des  Urwaldes  an  der  Goldküste,  wo 
sie  Kolanüsse  zu  kaufen   pflegten. 

Darauf  trat  ein  Stillstand  ein.  Dann,  um  das 
Jahr  1224,  bildete  sich  in  Wälata  ein  Mittelpunkt 
religiösen  und  geschäftlichen  Lebens  und  dehnte 
sich  bald  auf  Timbuktu  und  besonders  auf  Djenne 
aus.  Im  folgenden  Jahrhundert  wurde  dann  Tim- 
buktu die  islamische  Metropole  des  westlichen 
Sudan.  Das  Reich  der  Mandingo,  dessen  Hegemonie 
die  von  Ghana  abgelöst  hatte,  erlebte  damals  seine 
Blütezeit.  Im  Jahre  1325  Hess  der  berühmte  Gongon- 
Müsä  (volkstümlich  Kankan-Müsä),  der  zu  dieser 
Zeit  der  Herrscher  dieses  Staates  war,  in  Gäo  und 
in  Timbuktu  von  einem  aus  Granada  stammenden 
Araber,  den  er  aus  Mekka  mitgeliracht  hatte, 
stufenförmige  Moscheen  mit  einem  Minaret  in 
Pyramidenform  erbauen.  Er  führte  auf  diese  Weise 
im  Sudan  einen  architektonischen  Stil  ein,  der 
sich  rasch  verbreitete  und  durch  den  Glanz,  den 
er    dem    Isläm    zu    geben   wusste,   stark   dazu  bei- 


trug, seine  Ausbreitung  in  den  nigerischen  Ländern 
zu  befestigen.  Unter  seinem  Nachfolger  wurden 
dann  dauernde  diplomatische  Beziehungen  zwischen 
dem  Sudan   und  Marokko  angeknüpft. 

Die  Fortschritte  des  Isläm  wurden  Ende  des 
XV.  und  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  besonders 
durch  die  Politik  des  bedeutendsten  Fürsten  von 
Songhoy,  des  Askiya  Muhammadu  Türe,  noch 
stärker.  Dagegen  erlitt  er  um  die  Mitte  des  XV. 
Jahrh.  einen  merklichen  Rückschlag  am  Senegal, 
und  zwar  infolge  der  Eroberung  von  Takrür  oder 
Füta-Töro  durch  die  Truppen  der  Pol  und  Man- 
dingo von  Koli-Tengella  und  infolge  der  Einfüh- 
rung einer  heidnischen  PöI-Herrschaft  in  diesem 
Lande,  die  sich  dort  von  1559 — 1776  behauptete. 
Ebenso  —  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was 
man  erwarten  würde  —  wurde  die  Eroberung 
von  Songhoy  und  Timbuktu  durch  eine  marokka- 
nische Expedition  im  Jahre  1591  die  Ursache  für 
eine  Abnahme  des  islamischen  Glaubens  am  mitt- 
leren Niger  und  für  den  Verfall  von  Timbuktu  als 
religiösem  und  geistigem  Mittelpunkt. 

Übrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  der  Isläm 
s.Tmtliche  Südänbewohner  erfasst  hätte.  Nach  Aus- 
sage der  arabischen  Geschichtsschreiber  und  Geo- 
graphen, sowie  der  Lokalchronisten,  hatte  die  neue 
Religion  vor  allem  unter  den  Königen  und  den 
hohen  Würdenträgern  Anhänger  gefunden ;  mit 
Ausnahme  einiger  Stämme,  wie  der  Tukulör,  Sara- 
kolle, Djula  und  Songhoy,  war  die  grosse  Masse 
der  Bevölkerung,  abgesehen  von  den  grossen  Städ- 
ten, heidnisch  geblieben. 

Im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  h.atte  der  Isläm 
im  westlichen  Sudan  seinen  grössten  Erfolg,  und 
er  machte  auffallendere  Fortschritte,  als  er  es  je 
seit  der  .-Mmoravidenzeit  getan  hatte.  Die  feurige 
Begeisterung  und  mystische  Veranlagung  der  Tuku- 
lör-Kaste  der  Törodbe  (im  Singular  Törodo)  von 
Takrür  bildete  die  Haupttriebfeder  dieser  Bewegung. 
Sie  hatte  um  1720  durch  die  Schaffung  einer  .^rt 
theokratischer  Herrschaft  in  Füta-Djallon  begonnen. 
Sie  wuchs  durch  die  Gründung  einer  ähnlichen 
Theokratie  in  Füta-Töro  im  Jahre  1776,  im  An- 
schluss  an  einen  Sieg  der  islamischen  Tukulör 
über  die  bis  dahin  heidnisch  gebliebenen  Pol, 
deren  grösster  Teil  damals  gezwungen  wurde,  zum 
Isläm  überzutreten.  Nach  und  nach  wurden  die 
Wolof  am  unteren  Senegal  auch  für  den  Isläm 
gewonnen.  Bald  tauchen  bei  den  Törodbe  von 
Füta-Töro  und  den  Pol  von  Mäsina  Propheten  auf. 
Zuerst  war  es  der  Tukulör  Usmänu  Födjo,  der 
den  Heiligen  Krieg  zwischen  dem  Niger  und 
Tschadgebiet  predigte,  einen  Teil  der  Hausa  zum 
Isläm  bekehrte  und  das  Reich  Sokoto  gründete 
(1802).  Dann  war  es  der  Pol  Seku-Hamadu  Bari, 
der  in  Mäsina  dem  Isläm  den  Vorrang  verschaffte, 
indem  er  dort  eine  Stadt  namens  Hamdallähi 
erbaute  (1810).  Schliesslich  war  es  der  Tukulör 
al-Hädj  'Omar,  der  sich  anl.ässlich  seiner  Wall- 
fahrt nach  Mekka  (1820)  mit  dem  Titel  eines 
Khalifen  der  Tidjäniya  für  den  Sudan  belehnen 
liess  und  im  Jahre  1838  mit  einer  Reihe  von 
Predigten  und  Kriegen  begann ;  er  wurde  dadurch 
zum  Herrn  von  Manding  (1848),  von  Kaarta  (1854), 
von  Segu  (l86l)  und  schliesslich  von  Mäsina  (1862) 
und  hinterliess  bei  seinem  Tode  (1864)  ein  unge- 
heures Reich,  in  dem  der  Isläm  eine  Art  Staats- 
religion bildete;  aber  dieses  Reich  sollte  beim 
Vordringen  der  französischen  Eroberung  zusammen- 
brechen (1890 — 1893).  Kurz  darauf  (189S)  wurde 
der   Versuch  des  Mandingo-Eroberers  Samori  Türe, 
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ein  anderes  islamisches  Reich  zwischen  dem  oberen 
Senegal  und  der  oberen  Volta  zu  schaffen,  durch 
dessen  Niederlage  endgültig  zum  Scheitern  ge- 
bracht j  er  selbst  wurde  von  den  französischen 
Truppen  gefangen  genommen. 

Im  mittleren  Sudan  begegnet  man  dem  Islam 
auch  schon  seit  dem  XI.  Jahrhundert.  Er  war  in 
Känem  während  der  Regierungszeit  Ume's  einge- 
führt worden;  dessen  Dynastie,  die  dem  Heiden- 
tum treu  geblieben  war,  wurde  im  [ahre  1194 
von  einer  eingeborenen  islamischen  Dynastie,  der 
der  Afay,  gestürzt,  die  ihre  Hauptstadt  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  nach  Bornu  verlegte. 
Aber  erst  lu  dieser  Zeit  schlug  der  Islam,  als  er 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Tschadsees  festsetzte, 
in  dieser  Gegend  feste  Wurzeln.  Erst  zu  Ende 
des  folgenden  Jahrhunderts,  während  der  Regie- 
rungszeit des  Mbang  'Abdallah  (1561  — 1602),  ge- 
wann er  die  Baghirmi  für  sich,  und  erst  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts  brachte  ihn  der  Prediger 
Säleh,  der  arabischen  Ursprungs  gewesen  sein  soll, 
nach  Wadäy,  wo  er  nicht  vor  dem  Jahre  1635 
festen  Fuss  fasste.  Viel  später  erst  dehnte  sich 
die  Islämisierung  durch  den  Abenteurer  Rabah 
weiter  nach  Süden  aus  (1878 — 1900). 

Im  östlichen  Sudan  bildeten  die  Nüba  bis 
zum  XVI.  Jahrhundert  fast  die  einzige  eingeborene 
islamische  Bevölkerung.  Um  diese  Zeit  wurde  Där- 
Für  von  dem  Begründer  einer  neuen  Dynastie,  na- 
mens Solun-Slimän,  zum  Teil  zum  Islam  bekehrt, 
nachdem  es  wie  Wadäy  und  Kordofän  lange  unter 
der  Herrschaft  heidnischer  TundjQr-Fürsten  ge- 
standen hatte,  die  asiatischer  Herkunft  gewesen 
sein  Süllen.  Einer  seiner  Nachfolger,  Teheräb,  er- 
oberte im  XVIII.  Jahrh.  Kordofän  und  bekehrte 
die  Koldädji  dieses  Landes".  Die  Islämisierung  im 
östlichen  Sudan  machte  gegen  Ende  des  XIX. 
Jahrhunderts  zusehends  Fortschritte  und  zwar  un- 
ter dem  Einüiiss  des  Mahdi  Muhammed  Ahrned 
aus  einer  nubischen  Familie  von  Dongola,  der 
Kordofän,  Där-Für,  Bahr  al-Ghazäl,  Sennär  und 
schliesslich  Khartüm  an  sich  (1881—85)  "^^i  sowie 
unter  dem  Einfluss  seines  IChalifen  'Abdallah  aus 
einem  Baggära-Stamme  von  Där-Für,  der  bis  in 
die  Provinz  Äquatoria  erobernd  vordrang  (1892), 
um  dann  im  Jahre  1898  von  Kitchener  aus  Khar- 
tüm verjagt  und  in  Kordofän  im  Jahre  1899  von 
den  Truppen  des  Obersten  Wingate  getötet  zu 
werden. 

Heute  (1925)  umfasst  der  Sudan  in  seiner  Ge- 
samtheit eine  Bevölkerung,  die  man  ungefähr  auf 
25  oder  30  Millionen  Seelen  veranschlagen  kann 
und  die  ungefähr  zu  gleichen  Teilen  aus  Musli- 
men und  Animisten  besteht.  Die  Muslime  sind  in 
den  meisten  grossen  Zentren  vorherrschend,  wäh- 
rend sie  ausserhalb  der  Städte  verhältnismässig 
wenig  zahlreich  sind.  Einige  Stämme  sind  indessen 
ganz  oder  zum  grössten  Teil  islämisiert;  das  sind  von 
Westen  nach  Osten  die  Wolof,  Tukulör,  SarakoUe, 
Djula,  Songhoy,  Kanüri  und  Känembu,  Teda  oder 
Tubu,  Mäba,  Kondjära,  Koldädji,  Nüba  und  noch 
einige  andere  von  geringerer  Bedeutung.  Einige 
Stämme  sind  zum  Teil  islamisch,  zum  Teil  heid- 
nisch, wie  die  Pol  oder  Fulbe,  Mandingo  oder 
Malinke,  Sorko  oder  Boso,  Hausa,  Baghirmi  usw. 
Viele  sind  schliesslich  in  ihrer  Gesamtheit  oder 
zum  grössten  Teil  Animisten,  wie  die  Serer,  I2jola 
oder  Flup,  Basari  und  Konyagi,  Bambara,  Bobo, 
Dogon  oder  Tombo,  Samo,  Mösi,  Gurunsi,  Lobi, 
Dagäri,  Senufo,  liusanse,  Gurmantshe,  Berba,  Kam- 
bari, Bautshi,  Mandara,   Musgu,  Mundang  und  die 


zahllosen  Völkerschaften  des  mittleren  und  östli- 
chen Sudan,  die  von  den  Muslimen  unter  den 
Namen  Käfiri,  Kirdi,  Fertit,  Djenakhera  u.  a.  zu- 
sammengefasst  werden. 

Das    Arabische  hat  als  gesprochene  Sprache  im 
Sudan    nur    sehr  wenig  Verbreitung    gefunden;  es 
hat  nur  die  Landessprachen  der  islamischen  Südän- 
bewohner    durch    religiöse    Ausdrücke    bereichert. 
Diese    gehören    wie    die    der  animistischen   Südän- 
bewohner  alle  zur  negro-afrikanischen  Sprachgruppe. 
Dagegen  bedienen  sich  alle  etwas  gebildeten  Mus- 
lime   im  Sudan  des  Arabischen  als  Schriftsprache, 
und  es  besteht,  besonders  seit  dem  XV.  Jahrhun- 
dert, eine  wirklich  sudanesische  Litteratur  in   ara- 
bischer Sprache.  Manchmal  werden,  wenigstens  bei 
den    Pol    und    den    Hausa,   die  arabischen  Schrift- 
zeichen für  die   einheimischen  Sprachen  benutzt. 
Litteratur:    Westlicher  Sudan:  'Abd 
al-Rahmän    al-Sa'dl,     Ta'rlkk    al-Südän    (Übers. 
Houdas),    Paris    lyoo;    Mahmud    Kali,     Tä'rikh 
al-Fattäh    (Übers.     Houdas    u.    Delafosse),  Paris 
1913  ;    TadJikirat  al-Nisyän  (Übers.  Houdas),  Pa- 
ris   1901;    Mungo   Park,   Travels  in   the  Interior 
of  Africa^  London   1799;  Rene   Caiüe, /oit mal 
(fun  voyage  a  Timboctou  et  a  Senne  dans  V Afri- 
que    centrale^    Paris    1830,    3    Bde.;    H.    Barth, 
Reisen   11.    Entdeckungen    in    Nord-    u.    Central- 
Afrika^    Gotha    1857—58,    5    Bde.;    E.    Mage, 
Voyage     dans     le     Soudan     Occidental    {iSöj — 
66),    Paris   1868;   Binger,    Du    Niger    au    Golfe 
de    Guinee   par    le  pars    de    Kong    et   le  Massig 
Paris    1892,    2.  Bde.;    A.    Hacquard,    Monogra- 
phie  de    Toinhouctou^   Paris   1900;   Ch.   Monteil, 
Monographie    de     Dienne  ^    TuUe    1903;    ders., 
Les  Khassonkc^  Paris   1925;  ders.,  Les  Bambara 
de  Segou  et  du  Kaarta^  Paris  1924;  M.  Delafosse, 
Haut-Senegal-Niger ^  Paris  1913,  3  Bde.;  M.  De- 
lafosse u.   H.  Gaden,  Chroniques  du  Fouta  Sine- 
giilais,  Paris   1913.  —  Zentral-  u.  östlicher 
Sudan:   Bruce,    Voyage  aiix  sources  du  Nil^  en 
Nubie  et   en   Abyssinie  pendant  les  annees  lyöS 
a  1TT2  (Übers.  Castera),  Paris   1790 — 92;  Den- 
ham,  Clapperton  und  Oudney,  Voyages  et  decou- 
vertcs  dans  le  Nord  et  dans  les  parties  centrales 
de  VAfrique  (Übers.  Eyries  und  de  Larmandiere), 
Paris   1826,  3   Bde.;  Ibn  Omar  El  Tounsy,    Vo- 
yage   au   Darfour  (Übers.   Perron),   Paris    1845; 
ders.,    Voyage  au   Ouaday  (Übers.  Perron),  Paris 
1851;    d'Escayrac    de    Lauture,    Memoire  sur  le 
Soudan^    Paris    1855 — 56;    H.    Barth,    Reisen   u. 
Entdeckungen     in     Nord-      u.     Central-Afrika , 
Gotha   1857 — 58,  5   Bde.;  G.  Nachtigal,  5a/^a/-3 
und   Sudan,    Berlin     1879 — 80,    3    Bde.;    Jules 
Borelli,    Ethiopie   meridionale,  Paris    1890;    Bric- 
chetti-Robecchi,    Tradizioni    storicke,  raccolte  in 
Obbia,  Rom    1891  ;   C.  H.  Robinson,  Hausaland^ 
London     i8g6;    R.    C.    Slatin-Pascha,    Feuer   u. 
Schwert    int  Sudan,  Leipzig    1 896  ;  engl.  Übers. 
F.  R.  Wingate,  5.  Ausg.,  London  1897;  E.  Gen- 
til,  La  chute  de  Vempire  de  Rabah,  Paris  1902  ;  H. 
Carbou,  La  region  du  Tchad  et  du  Ouaddi,  Paris 
1912,  2  Bde.;  A.  Schnitze,  Das  Sultanat  Bornu, 
Essen  1910;  engl.  Übers.  P.  A.  Benton,  London 
191 3;    G.    Bruel,    VAfrique    Equatoriale  Fran- 
(aise,  Paris   1918.  (Maurice  Delafosse) 

SUEZ,  Hafenstadt  an  der  ägyptischen 
Grenze,  im  äussersten  Teile  des  Golfes  von  Suez 
auf  einer  dürren,  sandigen  Ebene,  in  deren  Westen 
sich  die  dunklen  'Atäka-Berge  befinden.  Wegen 
ihrer  physikalischen  Umgebung  hat  sie  den  Bei- 
namen „die  Steinige"  al-Hadjar  erhalten  (s.  Napo- 
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leon,  Dtscription  de  PEgypte^  Etat  Moderne^  I, 
185).  Sie  liegt  80  Meilen  südöstlich  von  Kairo 
und  2  Meilen  nördlich  von  Port-lbrähim,  dem 
Hafen  am  Süd-Eingang  des  Suez-Kanals,  und  zwar 
29°  58'  59"  n.Br.  und  32"  35'  ö.L.  Die  Zahl  der 
Bevölkerung  beläuft  sich  auf  ungefähr  20  000. 
Durch  ihre  Lage  am  Kanal  (der  1869  eröffnet 
wurde)  ist  sie  aus  einem  Dorf  in  eine  ansehnliche 
Stadt  verwandelt  worden.  Heute  ist  sie  ein  Gou- 
vernement {Muhäfiz).  Die  alte  Stadt  ist  aus 
Ziegelsteinen  erbaut,  die  an  der  Sonne  getrocknet 
sind;  sie  erstreckt  sich  weithin  und  bietet  einen 
öden  Anblick.  Dort  befinden  sich  mehrere  ärmliche 
Moscheen.  In  dem  europäischen  Viertel  sind  grosse 
Geschäfte  und  Warenhäuser  erbaut  worden.  Die 
Stadt  ist  eine  Quarantänestation  für  die  Mekka- 
pilger. 

Das  moderne  Suez  umfasst  die  Lage  mehrerer 
früherer  Städte.  Altägyptische  Überbleibsel  sind 
gefunden  worden,  und  auf  einer  nahen  Anhöhe 
{Küm  al-Ku/zum)  liegen  die  Ruinen  der  ptole- 
mäischen  Festung  KAi/o-^zä  (C/ysma  Fraesidiiim,  das 
Kulzum  der  arabischen  Geographen).  Vorher  jedoch 
hatte  Ptolemäus  Philadelphus  (ca.  230  v.  Chr.)  in 
der  Nähe  die  Stadt  Arsinoe  ('Apy/vo;)),  die  spätere 
Cleopatris  (KA£WTa!Tp<?),  gegründet. 

In  früh-christlicher  Zeit  bestand  hier  eine  Kolonie 
von  Eingeborenen,  die  sich  hauptsächtlich  mit 
Fischfang  und  Schmuggel  beschäftigten.  Unter  isla- 
mischer Herrschaft  wurde  die  Stadt  reich,  mit  Aus- 
nahme der  Mamlükenzeit,  in  der  ihrem  Wachstum 
Einhalt  geschah.  Durch  die  Entdeckung  des  See- 
weges nach  Indien  ging  ihr  Wohlstand  weiter 
zurück.  Noch  einmal  blühte  sie  unter  Selim  I.  (15 17) 
als  Hafenort  auf.  In  dieser  Zeit  wurde  das  Wasser 
von  dem  £i'r  Sues^  das  sich  in  einer  Entfernung 
von  i'/^  Meile  auf  dem  Weg  nach  Kairo  befand, 
durch  eine  Wasserleitung,  von  der  noch  Spuren 
übrig  sind,  in  die  Stadt  geführt.  Dieses  Wasser 
war  nach  ^Ali  Bey  ( Travels,  II,  30)  salzig.  Ferner 
wurde  Wasser  (ungefähr  8  Meilen  weit)  von  den 
in  der  Legende  (Ibn  al-WardI,  Per/es  des  Mer- 
■utilles,  in  N  E^  II,  31)  gefeierten  Quellen  des 
Moses  (^Uyün  Müsa)  herbeigebracht.  'AU  Bey  er- 
klärt, dass  die  Brunnen  ein  „unangenehmes  und 
übelriechendes  Wasser"  lieferten.  Jedoch  wurde 
in  neuerer  Zeit,  im  Jahre  1863,  ein  Frisch-Wasser- 
Kanal  zwischen  Kairo  und  Suez  gegraben. 

Zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  war  die  Stadt 
noch  einmal  in  Verl'all  geraten  und  unbedeutend 
geworden  (Ali  Bey,  ibid.^  II,  29).  Aber  sie  blühte 
wieder  auf,  als  im  Jahre  1837  der  Überland-Post- 
weg zwischen  England  und  Indien  eröffnet  wurde 
und  noch  mehr  nach  der  Fertigstellung  des  Kanals. 

Eine  Etymologie  des  Namens  Suez  findet  man 
bei  Napoleon,  a.  a.  0.,  I,  87.  Väküt,  der  sich  auf 
die  Autorität  von  al-Muhallabi  stützt,  erwähnt  das 
Vorhandensein  eines  magnetischen  Felsens  {mti^- 
nälis)  in  der  Nachbarscliaft,  dessen  Kraft  durch 
Einreiben  mit  Knoblauch  bzw.  Essig  vermindert 
oder  vermehrt  wird. 

Ein  alter  Kanal,  der,  obgleich  er  viel  älter  ist 
als  die  römische  Besetzung,  den  Namen  Amnis 
Trajaniis  führte,  bestand  einst  zwischen  dem  Nil 
und  dem  Roten  Meer.  Eins  seiner  Enden  befand 
sich  bei  Kulzum.  ^Amr  b.  al-^Äs  eröffnete  diesen 
alten  Wasserweg  wieder,  damit  Kornzufuhren  direkt 
nach  den  Haraiiiain  verschifft  werden  konnten 
(Butler,  The  Arab  Conquesl  of  Egypt^  S.  345  ff.). 
Bald  danäcTi  wurde  er  wieder  verstopft,  bis  er 
unter  al-Mahdl  (ca.    780)  wiederhergestellt  wurde. 


Im  Jahre  971  nahm  Hasan  der  Karmate  die  Stadt 
ein.  Während  des  Mittelalters  ging  der  Handel 
der  Inder  beständig  durch  die  Stadt.  Karawanen 
von  Farma  {Feliuiiim')  nahmen  vier,  die  von  Kairo 
drei  Tage  in  Anspruch  (vgl.  J.  M.  Hartmann, 
Edrisii  Afiiea^  S.  449 ;  YäkDt,  Mii'dfajn^  s.  v.). 
Litteratur:  ausser  den  oben  angegebenen 
Werken :  Tabarl,  Annales^  ed.  de  Goeje,  Index ; 
Mas'üdi,  MurüdJ,  I,  237,  241;  III,  55  f.;  IV, 
97  ff.;  'Abd  3.\-l.&\.ii^  Jielatioii  de  VEgyptejS.  142, 
179;  al-Hamdäni,  Sifa  Diaz'irat  al-'^Arab^  ed. 
Müller,  Index;  Ibn  lyäs,  Tarlkh  Misr^  I,  154, 
287 ;  al-Suyüti,  Husii  al-Mu/iädara  ft  AkhbSr 
Misr  wa  'l-Kähira^  I,  68  f.;  Muhammed  Amin 
al-Khädji,  Mandjam  al-''Uinyän  fi  'l-Mustadrak 
'■ala  Mu'-djam  al-Btildän^  Kairo  1325,  II,  255  ff.; 
E.  Blochet,  H'isloire  de  fEgypte  de  Makrizt^ 
p.  153  f.;  Näsir-i  Khosraw,  Safar-tiäma^  ed. 
Schefer,  p.  122,  123,  285;  Quatremere,  Memoircs 
Geographiques^  S.  151  ff.;  Amelineau,  Geogr.  de 
rEgypte  ii  Vepoqtie  copte^  S.  227  ff. ;  S.  Lane- 
Poole,  Hist.  of  Egypt,  S.  20,  41 — 42,  106,304; 
Butler,  Babylon  of  Egypt^  S.  12,  24;  Dozy  und 
de  Goeje,  Description  de  PAfrique  par  Edrisi^ 
p.  25,  164;  Boinet  Bey,  Dict.  Geogr.^  s.v.;Ch. 
Fürer,  Itineraiium^  1621,  S.  34,  41;  G.  Joudet, 
Le  port  de  Sues^  1919;  Baedeker,  Agyp/e/t^heip- 
^'S  19131  S.  179  f.;  C.  Bourdon,  Ancieits  Ca- 
naux  . . .  de  Suez,  1925;  Wallis-Budge,  By  Nile 
and  Tigris,  I,  152;  Ibn  'Abd  al-Hakam,  Fiitüh 
Misr^  ed.  Torrey,  S.   164;  B  G  Ä^  S.    196. 

_  (J.  Walker) 

SUFi.   [Si_ehe  TAS.-^wwri'.] 

AL-SUFRIYA,  einer  der  Hauptzweige 
der  Khäridjiten.  Die  historiographische  Tradi- 
tion, die  schon  um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts 
bei  Abu  Mikhnaf  (al-Tabari,  Aimoles.  II,  517  ff.) 
festgelegt  ist,  verlegt  ihr  Auftreten  in  das  Jahr  65; 
damals  trennte  sich  der  Tamimite  'Abdallah  b. 
al-Saffär,  ein  Khäridjite  aus  Basra,  von  seinem 
Glaubensgenossen  Näfi''  b.  al-Azrak  infolge  der 
Streitfrage  über  das  hti''räd  (Ermordung  der  Geg- 
ner und  deren  Familien),  die  letzterer  predigte, 
und  allmählich  auch  von  'Abdallah  b.  Ibäd,  der 
die  Lehre  verteidigte,  dass  die  nicht-khäridjitischen 
Muslime  nicht  als  Ungläubige  angesehen  werden 
dürften.  Der  Bericht  Abu  Mikhnafs  spiegelt,  wor- 
auf Wellhausen  mit  Recht  hingewiesen  hat,  einen 
Pragmatismus  wieder,  der  in  den  drei  grossen  khä- 
ridjitischen  Gruppen,  Sufriya,  Azrakiya  [I,  563/4] 
und  Abädiya  oder  Ibädiya  [I,  3/4;  II,  372/3]  das 
gleichzeitige  Ergebnis  eines  Prinzipienstreites  sieht. 
Ein  anderer  Historiker,  al-Balädhurl  (ed.  Ahlwardt, 
S.  82 — 3),  nennt  als  Gründer  der  .Sufiiya  einen 
'Ubaida  b.  Kabis;  die  theologischen  Quellen 
dagegen  schreiben  diese  Rolle  einem  Ziyäd  b. 
al-Asfar  zu,  nach  dem  die  .Sufriya  auch  den 
Namen  Ziyädiya  (al-Baghdädi,  Firak^  S.  70; 
al-Shahrasläni,  ed.  Cureton,  S.  102;  al-Klfärizmi, 
Mafätth  al-'i'lrim^  ed.  Van  Vloten,  S.  25;  al- 
Sam'änl,  Ansäb,  Fol.  354^)  erhalten  hätte,  oder 
einem  al-Nu'män  b.  Sufr  (MakrizI,  KJl'("(^  II, 
354  unten  =  2.  Auflage  IV,  17S  unten);  alle  diese 
Personen  sind  aber  in  gleicher  Weise  unbekannt. 
In  Wirklichkeit  nehmen  die  .Sufriya  erst  im  Monat 
.Safar  76  an  der  khäridjitischen  Bewegung  teil,  als 
nähmlich  der  grosse  von  Sälih  b.  Musarrilj 
(oder  Musarralj;  vgl.  Tabarl,  II,  881  Anm.  g) 
entfachte  Aufstand  ausbrach,  der  nach  dem  Tode 
des  letzteren  von  Shabib  b.  Vazid  al-Shaibäni  [IV, 
261 — 62]    geleitet    wurde.    .Sälih    b.   Musarrih,  der 
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von  seinen  Anhängern  wie  ein  Heiliger  betrachtet 
wurde  und  dessen  Grab  lange  Gegenstand  der 
Verehrung  war  (Ibn  Kutaiba,  Ma'-ärif^  ed.  Wü- 
stenfeld, S.  209  =  Ibn  Duraid,  Ishlikäk^  ed.  Wü- 
stenfeld, S.  133),  stellt  den  Typ  eines  Anhängers 
asketischer  Tendenzen  dar,  der  zum  Propagandisten 
wird  und  schliesslich  trotz  seines  Quietismus  in 
den  Strudel  des  blutigen  Kampfes  hineingezogen 
wird;  er  wird  uns  in  einem  Bericht,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  authentisch  ist  (Tabari, 
11,  886j,  als  Gegner  der  terroristischen  Methoden 
der  Azrakiten  hingestellt,  was  stets  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  sufritischen  Lehre  war,  wenn 
auch  ihre  Anhänger  dies  in  der  Praxis  nicht  immer 
befolgt  haben. 

Nach  der  Niederlage  Shabib  b.  Yazid's  war  die 
.Sufriya  noch  in  den  Aufstand  des  al-Dahhäk  b. 
Kais  [I,  930]  verwickelt,  der  gegen  Ende  der 
Omaiyadenzeit  ausbrach.  Zur  gleichen  Zeit  findet 
man  sie  in  der  ganzen  islamischen  Welt  verbrei- 
tet: sie  wird  im  Maghrib  seit  dem  Jahre  117  (Ibn 
al-Athir,  Kämil^  ed.  Tornberg,  V,  153  unten) 
genannt,  wo  sie  im  Jahre  153  unter  der  Führung 
Abu  Kurra's  den  'Abbäsiden-Statlhalter  'Omar  b. 
Hafs  töteten  (Tabari,  III,  370 — 71)  und  sich  im 
Jahre  155  der  Stadt  Sidjilmäsa  bemächtigten,  wo 
sie  sich  lange  Zeit  unabhängig  hielten  (Ibn  al- 
'Adhäri,  Bayäii  al-Mt<gkrih,  ed.  Dozy,  I,  58  ff.; 
Ibn  al-Athir,  VI,  4  ff.,  53);  sie  wetteiferten  mit 
den  Ibäditen  bei  der  allgemeinen  Erhebung  der  1 
Berber  und  wurden  schliesslich  von  den  Ibäditen  j 
aufgesogen,  die  allein  in  Nord-Afrika  wie  anderswo 
fortbestanden.  Ein  anderer  Kampf  zwischen  den 
Ibäditen  und  der  Sufriya,  wobei  letztere  vernichtet 
wurde,  fand  in  'Oman  statt,  wohin  sich  die  Sufriya  , 
im  Jahre  134  geflüchtet  hatte,  nachdem  sie  von 
dem  'Abbäsiden-Feldhern  Khäzim  b.  Khuzaima  ge-  | 
schlagen   worden   war  (Tabaii,   III,   78). 

Die  Sufriya  sind  vor  allem  als  Theoretiker 
des  Kh  äridjitentums  von  Bedeutung ;  sie 
scheinen  die  ersten  gewesen  zu  sein,  die  versucht 
haben ,  eine  Systematik  ihrer  religiösen  Lehren 
zu  schaffen ;  schon  einer  ihrer  ersten  Imänie,  der 
Dichter  'Imrän  b.  Hittän  (gest.  S4),  wird  als 
Rechtsgelehrter  und  Theologe  gerühmt.  Andere 
Namen  sufritischer  Tradilionarier  und  Theologen 
werden  von  al-Djähiz  (&;vä«,  I,  131 — 3;  II,  126  — 
7)  in  seiner  Liste  Icharidjitischer  Gelehrter  genannt : 
unter  anderen  Shubail  b.  'Azra  al-Duba'i  (gest. 
140),  der  auch  als  Lexikograph  und  Dichter  be- 
kannt war  (vgl.  Wüstenfeld,  Geschichtsschreiber, 
N".  20,  wo  die  Nisba  zu  verbessern  ist;  Ibn  Du- 
raid, S.  193;  Tabari,  II,  1913;  Djähiz,  Haya-d'än. 
I,  152;  Ibn  Hadjar,  Tahdlüb  al-TahiAnl>\\\\  310, 
usw.),  al-Käsim  b. 'Abd  al-Rahmän  b.  Sadika, 
Mulail  usw.  Die  wichtigsten  Glaubenssätze,  welche 
die  Sufriya  von  den  extremen  Azrakiten  trennt, 
ohne  jedoch  die  Mässigung  der  Ibäditen  zu  er- 
reichen, sind  nach  'Abd  al-Kähir  al-Baghdädi  und 
al-Shahrastäni  die  Zulassung  des  Ku'^üd  (der  vor- 
übergehende Verzicht  auf  den  Krieg  gegen  die 
anderen  Muslime;  vgl.  Mubarrad,  Kämil,^  ed. 
Wright,  S.  527,  595,  10,  604,  10)  und  der  Ta- 
klya  (Verheimlichung  des  Glaubens),  die  Ablehnung 
der  Lehren  des  Isti'räd  und  der  Verdammung  der 
Kinder  der  Ungläubigen.  Daher  ist  auch  in  der 
Sittenlehre  der  Sufriya  die  khäridjitische  Schärfe 
etwas  gemildert;  eine  ihrer  Unterabteilungen  be- 
hauptete, dass  die  Sünden  aus  dem  Sünder  weder 
einen  Ungläubigen  (A'ü^r)  noch  einen  Polytheisten 
(Jüushrik)   machen,    solange  es  sich  um  Vergehen 


handele,  für  die  das  religiöse  Gesetz  eine  bestimmte 
Strafe  vorsehe  {Haiid  wäki^ :  dieser  Ausdruck  ist 
in  der  Übersetzung  des  Shahrastäni  von  Haar- 
brücker,  II,  154  missverstanden),  sondern  dass 
dieses  nur  in  den  Fällen  eintrete,  für  die  das  Gesetz 
keine  Strafe  vorsehe.  Andere  Abweichungen  der 
Sufriya  beziehen  sich  auf  Einzelfragen  in  Ritus 
und  Recht. 

Als  religiöse  Schule  scheint  die  Sufriya  vor 
allem  im  östlichen  Teil  der  islamischen  Welt 
vorherrschend  gewesen  zu  sein,  wo  sie  sich  ziem- 
lich lang  behauptete;  nach  Ibn  Hazm  (gest.  456 
al-FasJ  fi  'l-Milal,,  IV,  190 — l)  war  sie  die  ein- 
zigste Gruppe  der  Khäridjiten,  die  zu  seiner  Zeit 
noch  neben  den  Ibäditen  bestand.  Das  lässt  uns 
vermuten,  dass  eine  allmähliche  Verschmelzung 
der  anderen  khäridjitischen  Schulen  mit  der  Sufriya 
stattgefunden  haben  muss;  dies  dürfte  noch  durch 
die  Tatsache  bestätigt  werden,  dass  Ibn  Hazm  die 
Schulen  der  Tha'äliba,  'Adjärida  [I,  149;  II,  381], 
Baihaslya  [I,  617]  mit  ihren  Unterabteilungen  zu 
den  Sufriya  zählt,  während  'Abd  al-Kähir  al-Bagh- 
dädi und  al-Shahrastäni  diese  als  unabhängige 
Schulen  betrachten. 

Der  Ursprung  des  Namens  der  Sufriya  ist 
sehr  umstritten:  die  Etymologien,  die  ihn  von 
den  angeblichen  Begründern  (Ibn  al-Saffär,  al- 
Asfar,  Ibn  .Sufr)  ableiten,  scheinen  gekünstelt  zu 
sein;  vollkommen  irrig,  obwohl  auf  den  berühm- 
ten Philologen  al-Asma'i  zurückgehend,  ist  die 
Ableitung,  welche  die  Vokalisierung  Sifriya 
zulässt  und  den  Namen  mit  dem  Wort  Sijr  „Null" 
in  Zusammenhang  bringt  und  sich  auf  eine  Anek- 
dote stützt,  nach  der  ein  gefangener  .Sufrite  von 
einem  seiner  Leidensgefährten  mit  den  Worten 
angefahren  worden  sein  soll;  „Du  zählst  wie  eine 
Null  in  der  Religion!"  {Lisän  a!-'^Aral>^\l,  135  := 
TädJ  al-'-Arüs^  III,  337).  Eine  spätere  Etymologie 
verdient  mehr  Glauben,  obgleich  auch  sie  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ist:  nämlich  die  Ab- 
leitung des  Namens  von  J«//",  „der  gelben  Farbe", 
die  ihr  Gesicht  infolge  ihrer  Andachtsübungen 
angenommen  haben  soll  (al-Balädhuri,  ed.  Ahl- 
wardt,  S.  82 — 3  ;  al-Mubarrad,  A'ä;n;7,  S.  604,  9 — 
II,  615  — 16;  vgl.  Tabari,  II,  881,  14,  wo  von 
.Sälih  b.  Musarrih  gesagt  wird,  dass  er  ein  Mann 
mit  „gelblichem  Gesicht"  viz.x\tnusjarr  al-Wadjfi^). 
Diese  etymologische  Unsicherheit  ist  im  übrigen 
nur  die  Folge  des  Dunkels,  das  über  dem  Ursprung 
der  Bewegung  sellist  ruht:  .Sälih  b.  Musarrih,  der 
anscheinend  ihr  wirklicher  Anstifter  gewesen  ist, 
w'ird  von  der  späteren  Sufriya  als  solcher  nicht 
anerkannt,  die  als  ihren  ersten  Imäm  'Imrän  b. 
Hittän  nennen  (al-Baghdädi,  Firak\  S.  71)!  al- 
Baghdädi  (S.  89)  trägt  bedenken,  Sälih  die  Eigen- 
schaft eines  .Sufri  zuzuschreiben,  und  al-Shahrastäni 
(S.  95)  sagt,  indem  er  die  Schule  der  .Sälihlya 
erwähnt,  dass  sie  zu  keiner  der  bekannten  khäri- 
djitischen Gruppen  zähle. 

Nach  al-Makrizi  {Khi/af,,  II,  354  unten  =:  2. 
Auflage,  IV,  179)  sollen  die  .Sufriya  auch  den 
Namen  al-Nukkär,^  „die  Leugner"  geführt  haben, 
weil  sie  (wie  übrigens  auch  alle  anderen  Khäri- 
djiten) einen  Teil  der  Haltung  'Othmäns, 'All's  und 
'Ä'isha's  missbilligten ;  aber  die  bei  Dozy,  Supple- 
ment,^ II,  722''  (die  sich  ohne  Ausnahme  auf  den 
Maghrib  beziehen)  angeführten  Stellen  zeigen,  dass 
es  sich  um  eine  den  Khäridjiten  ganz  allgemein 
beigelegte  schimpfliche  Bezeichnung  handelt. 

I,  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :    Siehe    Artikel  khäridjiten. 
(G.  Levi  Della  Vida) 
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SUFRUY (vulgo  Sefrü,  Nisbe  SEtRlwI),  kleine 
Stadt  im  N'orden  Marokkos,  33  km  süd- 
östlich von  Fäs  (Fes),  800  m  hoch,  am  Fusse  der 
nördlichen  Ausläufer  des  Mittleren  Atlas.  Die  vom 
Wädi  Sufrüy  bewässerte  Stadt  ist  von  prachtvollen 
Obstgärten  umgeben,  in  denen  namentlich  Kirsch- 
bäume gezogen  werden.  Die  Viertel  sind  ;  im  Nor- 
den Täksebt  und  Shebbäk,  im  Osten  die  Kasba 
oder  Festung,  im  Süden  Mesbäh  und  Zemrita,  das 
von  allen  Seiten  Melläh  oder  das  Judenviertel 
umgibt.  Die  Stadt  erhält  Schutz  durch  eine  hohe 
Umfassungsmauer,  die  im  XIX.  Jahrh.  von  dem 
Sultan  Mawlay  Sulaimän  restauriert  wurde;  dieser 
errichtete  auch  eine  Moschee  und  ein  Hamniäin. 
Die  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  mehr  als  8000, 
darunter  3  000  Israeliten. 

Die  Hauptheiliglümer  von  .Sufrüy  sind  Sldi  Bü- 
Serghin,  Sidi  Bü-'Ali  und  Sldi  Bü-Medyen.  Das 
erste  ist  das  bedeutendste;  Ende  des  Sommers  ist 
eine  Quelle  in  der  Nähe  des  Heiligtumes  Gegen- 
stand eines  Wasserkultes;  diese  Quelle  hat  die 
Eigenschaft,  Wahnsinnige  und  Idioten  zu  heilen. 
Diese  heiligen  Orte  wurden  im  Jahre  1179(1765/6) 
von  der  Sullanin  Fätima  bint  Sulaimän  besucht, 
die  extra  von  Marrakesh  nach  Fäs  gekommen  war, 
um  die  Heiligtümer  der  Gegend  aufzusuchen. 

Aus  der  Umgebung  von  Sufrüy,  aus  dem  Ber- 
berstamine  der  Ait  Yüsi,  stammt  der  gelehrte  Po- 
lygraph al-Hasan  b.  Mas'üd  al-Yüsi  (gest.  IIC2=: 
1691);  sein  Grab  befindet  sich  in  der  Sidi  Uahsen 
genannten  Zäwiya  im  Süd-Westen  der  Stadt;  es 
steht  noch  in  hoher  Verehrung  bei  den  Ait  Vüsi, 
die  jedes  Jahr  dorthin  ein  Ma-i'sim  machen. 

Über  das  Gründungsdatum  von  .Sufrüy  weiss 
man  nichts.  Leo  der  Afrikaner  (der  es  Sofroi 
nennt)  sagt,  es  sei  von  den  „Afrikanern"  gegrün- 
det, was  für  ihn  so  viel  heisst  wie ;  sein  Ursprung 
verliert  sich  in  graue  Vorzeit.  Zu  der  Zeit,  als 
Idris  II.  Fäs  gründete,  scheint  es  schon  bestan- 
den zu  haben;  dieser  Hess  sich  unverzüglich  in 
Kampf  ein  mit  den  Bewohnern  der  Gegend  von 
Sufrüy  und  von  al-Bahälil ,  einer  Gegend ,  die 
ziemlich  stark  vom  Judentum  durchsetzt  gewesen 
zu  sein  scheint.  Er  bekehrte  sie  zum  Islam.  Die 
Erinnerung  an  das  ehemalige  Vorhandensein  einer 
jüdischen  Bevölkerung  ist  erhalten  in  dem  Namen 
des  Wädi  'l-Vahüdi  (Name  des  Wädi  Sufrüy  in 
seinem  unteren  Teil)  und  durch  den  der  Käf  al- 
Yahird  genannten  Grotte,  die  von  seifen  der  Ju- 
den der  Stadt  Gegenstand  eines  wahren  Natur- 
kultes ist. 

Die  schnell  entstandene  Bedeutung  von  Fäs, 
der  neuen  und  ganz  nahe  gelegenen  Hauptstadt, 
musste  den  Verfall  der  alten  Herberstadt  herbei- 
führen. Sufrüy  dagegen,  der  notwendige  Durch- 
gangsort für  die  Karawanen,  die  nach  Sidjilmäsa 
zogen,  behielt  immer  eine  gewisse  Lebenskraft; 
es  war  ferner  der  von  der  Natur  gegebene  Aus- 
gangspunkt für  die  Erzeugnisse  des  Mittleren  Atlas, 
die  für  Fäs  bestimmt  waren  :  Früchte,  Wolle,  Häute 
und  Zedernholz. 

Im  Jahre  407  (1016/7),  als  das  Omaiyaden- 
Jvhalifat  von  Cordova  stürzte,  wurde  Sufrüy,  wel- 
ches von  dem  Herrscher  von  Fäs,  al-Mu'izz  b. 
Ziri,  abhängig  war,  diesem  von  Wänüdin  b.  lvh.az- 
rüm  al-Maghräwi,  dem  Herrscher  von  Sidjilmäsa 
und  Dar'a,  entrissen.  Im  Jahre  455  (1063)  nahm 
Yüsuf  b.  Täshfin  Sufrüy  im  Stürm  und  machte 
alle  Maghräwa,  die  sich  dort  eingeschlossen  hat- 
ten, nieder.  Im  Jahre  536(1141)  wurde  Sufrüy  den 
Almoraviden  durch  'Abd  al-Mu'min  genommen. 


Al-Bakri  (XI.  Jahrh.)  sagt  von  Sufrüy  nur,  es 
liege  an  der  Strasse  von  Fäs  nach  Sidjilmäsa  und 
sei  eine  von  Festungswällen  umgebene  Stadt  mit 
Wasserläufen  und  Bäumen.  Im  XII.  Jahrh.  schil- 
dert al-Idrisi  sie  und  sagt,  es  sei  „eine  kleine 
Stadt  mit  städtischer  Zivilisation,  wo  es  nur  wenig 
Märkte  gibt.  Seine  Bewohner  sind  zum  grössten 
Teil  Ackerbauern,  die  viel  Getreide  ernten.  Sie 
haben  auch  zahlreiche  Herden,  Gross-  imd  Klein- 
vieh. Das  Wasser  des  Landes  ist  süss  und  reich- 
lich vorhanden". 

Sufrüy  halte  viel  unter  Bürgerkriegen  zu  leiden, 
welche  unter  der  Dynastie  der  Banü  Wattäs  und 
den  Sa'^diern  das  Gebiet  von  Fäs  verwüsteten. 
Nach  dem  Regierungsantritt  der  'Alawiden  hatte 
sie  noch  unter  den  Kriegen  zu  leiden,  welche 
diese  Sultane  mit  den  aufständischen  Berbern  des 
Mittleren  .\tlas  führen  mussten. 

Im    Jahre    1096    (1684/5)    1^^™    Mawläy   Ismä'il 
auf  seinem  Kriegszug  gegen  die  Stämme  des  Mitt- 
leren Atlas  und  der  oberen  Molouya  durch  Sufrüy. 
Im   Jahre    1736    wurden    die    Bewohner  der  Stadt 
und    der  Umgebung  vom  Sultan   Mawläy   Muham- 
med    b.    Ismä'il    mit   dem   Beinamen   Ihn  'Arabiya 
niedergemacht;    er    war    zornig    darüber,    dass    die 
benachbarten  Berber  seinem  aufständischen  Bruder 
Mawläy    'Abd    ."Mläh    Hilfe    gewährt    hatten ;    die 
Köpfe  wurden   nach   Fäs  gebracht.  Im  Jahre   1811 
kamen    die    Berber    im  Verlauf  ihres  grossen  Auf- 
standes bis  nach  .Sufrüy  und  umzingelten  ein  gegen 
sie  entsandtes   Heer;  sie  plünderten  das  Lager  und 
verwüsteten    die    ganze    Gegend.    Im    Jahre    1235 
(1819/20)    Hess    der    Sultan    Mawläy    Sulaimän    in 
Sufrüy  dreihundert  Personen  aus  dem  benachbarten 
aufständischen  Stamm  der  Ait  Yüsl  festnehmen. 
Litteratur:    al-Idcisi,    Sifat    al-Maghrib^ 
Text  S.   76,  Übers.  S.  87;  al-Bakri,  Description 
de  VAfriqiic  Sepkntrionale^    '9H,   S.    146;  Leo 
Africanus,  Description  de  PAfriqiie^  ed.  Schefer, 
ll)    359;    Marmol,    Deseripcibn    Je    Affrika^  IV, 
Fol.    162;   De  Foucauld,  Reconiiaissaiice  au  Ma- 
roc^  Paris   1888,  S.  37 — 9;  E.  Aubin,  Le  Maroc 
d'aiijoiiid'lnii^  Paris  1905,  S.  394 — 7  ;  T.  Brunot, 
Cultes  tiatiiristes  a  Scfrou^  in  Archive!  Berbhes^ 
III  (1918),  137 — 43;  Geisser  u.  Bachelot,  A'b/w 
stir  le  Cercle  de  Sefrou^  in  Bulletin  de  la  Socicti 
de  Geographie  du  Maroc,  III,  29 — 31. 

(Georges  S.  Colin) 
SUFYÄN  AL-THAWRI,  AnD  'Abd  Alläk 
SUFYÄN  B.  Sa'^Id  (nach  einigen  Sa'^d)  B.  MasrDk 
al-ThawrI  al-KDfI,  berühmter  Theologe, 
Traditionarier  und  Asket  des  IL  Jahrhun- 
derts d.  H.  Seine  Nisbe  al-Thawri  kommt  nach 
der  herrschenden  Ansicht  der  Biographen  von  den 
Thawr  b.  '.\bd  Manät  .  .  b.  al-Yäs  b.  Mudar,  die 
zu  seiner  Ahnenreihe  gehören  (vgl.  Wüstenfeld, 
Register  zu  den  geucalog.  Tabelle»  d.  arab.  Stämme 
u.  Familien^  1853,  S.  452;  Ibn  Duraid,  /shtihäi, 
ed.  Wüstenfeld,  1854,  S.  113;  Sam'äni,  A/isäb^ 
G  MS.  XX,fol.  1173).  Ibn  KhaUikän,  ]Vafayät,ei.. 
Wüstenfeld,  N».  265  (Übers,  v.  De  Slane,  I  (1842), 
S.  576  ft'.)  gibt  als  Gebuitsjahr  „95,  96  oder  97" 
an;  in  allen  anderen  Quellen  wird  dagegen  über- 
einstimmend 97  (715 — 6)  genannt  (Caetani,  Chro- 
nographia  Jslamiea.,  I,  5,  S.  II 80,  N".  26  setzt 
Sufyäns  Geburt  nach  einer  einzigen  handschrift- 
liclien  Quelle  ins  Jalir  96).  Seinen  ersten  Unter- 
richt im  IJadltJi  empling  Sufyän  von  seinem  Vater, 
einem  gelehrten  Küfenser,  der  126  starb  (nach 
anderen  128,  vgl.  Caetani,  /.  c,  S.  1607,  N».  73) 
und    in    den    noch    zu    zitierenden    biographischen 
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Lexicis  verschiedentlich  unter  seinen  Autoritäten 
angeiülirt  wird.  Sufyän  gehörte  zu  den  alten  From- 
men, die  ihre  Abneigung  gegen  das  Regime  da- 
durch zum  Ausdruck  brachten,  dass  sie  die  An- 
nahme von  Staatsämtern  ablehnten  und  sich  da- 
durch den  Hass  des  Hofes  zuzogen.  Ibn  Sa"d, 
Tabakät^  VI,  ed.  Zetlersteen,  1909,  S.  258,  teilt 
mit,  dass  Sufyän  zwar  einmal  von  einem  Wäli 
Geld  und  Geschenke  angenommen,  dies  aber  nach- 
her unterlassen  habe.  Im  Jahie  150  verliess  er  Küfa 
und  begab  sich,  wie  so  viele  andere  (vgl.  Mez, 
Die  Renaissance  des  Islams^  1922,  S.  209),  nach 
ausserhalb  des  'Irak,  um  der  Ernennung  zum  Kädi 
auszuweichen.  Er  zog  nach  dem  Yemen  und  er- 
nährte sich  als  Kaufmann,  indem  er  anderen  Kauf- 
leuten Waren  in  Kommission  gab  und  jährlich 
mit  ihnen  abrechnete,  so  dass  er  schliesslich  ein 
Vermögen  von  gegen  200  Dinaren  besass  (nach 
Ibn  Kutaiba,  MaäriJ\  ed.  Wüstenfeld,  1850,8.250, 
betrug  sein  Vermögen  bei  seinem  Tode  150  Dinare 
in  Waren).  Aber  auch  dort  war  er  vor  den  Ver- 
folgungen seitens  des  Baghdäder  Hofes  nicht  sicher. 
Er  wurde  gesucht  und  begab  sich  nach  Mekka. 
Der  Emir  von  Mekka,  Muhammed  b.  Ibrahim, 
musste  ihn  auf  Befehl  des  Khalifen  im  Jahre  15S 
(im  Jahre  des  Regierungswechsels  al-Mansür/al- 
Mahdi;  daher  schwanken  die  Quellen,  welcher 
Khalif  den  Befehl  gegeben  hat)  ausfindig  machen 
{yatluhuJiü,  so  die  meisten  Quellen  ;  bei  al-Nawawi, 
Tahdhib  al-Asma\  ed.  Wüstenfeld,  1842  —  7,  S.  2S7, 
und  bei  Ibn  Hadjar,  Tahdhib  al-Tahdhlb,  IV, 
1325,  S.  114,  bekommen  aber  einige  Holzhändler, 
die  nach  Mekka  ziehen,  von  al-MansUr  den  Auftrag, 
ihn  zu  kreuzigen,  fa-sliliUliu,  was  vielleicht  nicht 
nur  Schreibfehler  ist,  sondern  auf  anderer  Tradition 
beruht).  Der  Statthalter  führte  jedoch  den  Auftrag 
nicht  aus;  nach  ILn  Sa'd,  i.e.,  warnte  er  Sufyän, 
sodass  er  sich  rechtzeitig  verstecken  konnte,  wäh- 
rend al-Tabari,  III,  3S5  f.  berichtet,  dass  er  Sufyän 
bereits  gefangengenommen  hatte,  ihn  aber  dann 
wieder  fieiliess.  Das  Ganze  ist  in  den  verschiedenen 
Quellen  mit  kulturgeschichtlich  interessanten  Ein- 
zelheiten verschiedentlich  ausgeschmückt.  Festzu- 
stehen scheint,  dass  Sufyän  sogar  genötigt  war, 
bei  der  Ka^ba  Schutz  vor  seinen  Verfolgern  zu 
suchen  (Ibn  SaM,  S.  259).  Schliesslich  wurde  ihm 
aber  der  Boden  auch  in  Mekka  zu  heiss;  und  er 
begab  sich  nach  Basra  zu  Yahjä  b.  Sa'id,  wo  ihn 
viele  Rechtsgelehrle  besuchten,  um  bei  ihm  HaditJi 
zu  hören.  Er  musste  auch  in  Basra  seiner  Sicher- 
heit wegen  sein  Asyl  wechseln.  Hammäd  b.  Zaid 
redete  ihm  zu,  mit  dem  Hufe  Frieden  zu  machen. 
Sufyän  knüpfte  schriftliche  Verhandlungen  an,  die 
zu  einem  Erfolg  führten;  aber  bevor  er  nach  Baghdäd 
reisen  konnte,  wurde  er  krank  und  starb,  64  Jahre 
alt,  im  Sha'bän  161  ^  Mai  778  ( 169  bei  al-Dhahabi- 
al-Suyati,7ai''a/-ä;'rt/-.^«/äf,  ed. Wüstenfeld,  1(1833), 
S.  45,  N".  40,  ist  wohl  nur  Schreibfehler  des  Litho- 
graphen). So  berichten  denn  die  Quellen  überein- 
stimmend, dass  er  sich  bis  zu  seinem  Tode  vor 
der  weltlichen  Henschaft  versteckt  hielt.  Sein  Sohn, 
den  er  über  alles  liebte,  war  vor  ihm  gestorben; 
so  vermachte  er  sein  ganzes  Vermögen  seiner 
Schwester  und  ihrem  Sohne  'Ammär  b.  Muhammed, 
hinterliess  dagegen  nichts  seinem  Bruder  al-Mubäiak 
(gest.  180).  Sein  Begräbnis  fand,  wie  mehrere 
Quellen  berichten,  in  der  Nacht  statt;  sein  Grab 
in  JJasra  wird  von  den  Geographen  mehrfach  er- 
wähnt. Seine  Vaterstadt  Küfa  hat  er  seit  150  nicht 
wieder  gesehen;   vgl.  Ibn   Hadjar,  i.e. 

Dies     ist     die     Biographie    Sufyäns,    soweit    sie 


einigermassen  in  den  Tatsachen  gesichert  ist.  Bei 
der  ausserordentlichen  Autorität,  die  er  genoss, 
konnte  es  aber  nicht  fehlen,  dass  sich  eine  grosse 
Menge  legendärer  Züge  in  sein  Lebensbild  ein- 
schlichen, denen  gegenüber  man  sich,  soweit  sie 
sich  nicht  als  offensichtliche  Tendenzerfindungen 
oder  als  historisch  unmöglich  erweisen,  mit  einem 
allgemeinen  Misstiauen  begnügen  muss.  Am  be- 
zeichnendsten ist  seine  Unterredung  mit  dem  Kha- 
lifen al-Mahdi,  wie  sie  aus  al-Mas'üdi,  MuiTidi, 
VI,  Paris  1871,  S.  257  f.,  in  die  Sufyän-Biogra- 
phie  bei  Ibn  Khallikän  übergegangen  ist.  Sie  ist  — 
von  anderen  Gründen  abgesehen  —  schon  deshalb 
unhistorisch,  weil  die  beiden  sicherlich  nie  in  ihrem 
Leben  persönlich  zusammengetroffen  sind.  Bei  die- 
sem einen  Beispiel  soll  es  sein  Bewenden  haben. 
Was  sonst  noch  von  Sufyäns  Leben  erzählt  wird, 
soll  im  folgenden  im  Rahmen  der  verschiedenen 
geistigen  Strömungen  im  Islam  besprochen  werden, 
die  Sufyän  als  Autorität  für  sich  reklamierten  und 
die  daher  ein  Interesse  daran  hatten,  die  betref- 
fenden Züge  aus  seinem  Leben  zu  kolportieren. 
Als  Traditionarier  erhält  er  überall  das 
grösste  Lob  wegen  des  ausserordentlichen  Umfangs 
seines  Wissens  und  seiner  Zuverlässigkeit.  Am 
prägnantesten  ist  das  Urteil  über  ihn  bei  al-Dha- 
habi,  Mtzän  ai-ptidäi  (1325),  N".  3266:  liudjdja, 
tjiabt.  Daneben  werden  ihm  noch  andere  „Qualifica- 
tionen  erster  Ordnung"  zugesprochen,  wie  sie  bei 
Goldziher,  Miiii.  St..,  II,  142  zusammengestellt  sind. 
Verschiedentlich  wird  er  höher  gestellt  als  Mälik 
b.  Anas.  Der  einzige  Vorwurf,  der  ihn  trifft,  besteht 
im  Tadi'ts,  der  direkten  Zurückführung  von  Über- 
lieferungen auf  anerkannte  Autoritäten,  obwohl  er 
sie  nur  indirekt  oder  von  weniger  anerkannten 
Tradenten  empfangen  hat  (vgl.  A'äinüs  s.  v.  und 
Goldziher,  /.  ^.,  S.  48  nebst  der  dort  zitierten  Ibn 
Khäldün-Stelle).  Ibn  Hadjar,  Tabakät  ai-Mudai- 
lisin.,  Kairo  1322,  S.  9,  setzt  ihn  in  die  2.  Ord- 
nung der  MuJallisin.,  d.  s.  diejenigen,  deren  Tadils 
die  Imäme  ertragen  haben,  weil  sie  so  bedeutende 
!  Persönlichkeiten  waren  und  nur  wenig  betrogen  ha- 
j  ben  {kiiiat  /adiisi/ti').^  und  beruft  sich  auf  al-Nasä^i 
I  (Brockelmann,  G  A  L.,  II,  199)  und  al-Bukhäri 
j  [s.  d.].  Sufyäns  Tadils  ändert  aber  nichts  daran, 
dass  die  Biographen  sich  in  günstigen  Traditionen 
{  über  ihn  überbieten.  Er  gehört  zu  den  Ersten,  die 
:  ihren  Gedächtnisschatz  an  Traditionen  schriftlich 
niederlegten;  vgl.  Abu  '1-Mahäsin,  Annales,  ed. 
Juynboll,  I,  1855,  S.  387  f.  und  Hädjdji  Khalifa, 
I  ed.  Flügel,  I,  So  f.  So  zählt  denn  der  Filirist, 
ed.  Flügel,  I,  S.  225,  eine  Anzahl  Werke  von  ihm 
1  auf,  nämlich:  l)  ai-Djätni'^  al-/;abir,  2)  ai-Diämi^ 
^  al-sagJnr,  3)  K.  al-Fara'id,  sowie  4)  und  5)  zwei 
'  Sendschreiben  ohne  Angabe  des  Inhalts.  Dazu  kommt 
sein  Kor'änkonimentar,  Tafs'ir,  der  nach  Hädjdji 
!  Khalifa  N".  3248  von  al-Tha^labi  zitiert  wird.  Diese 
Bücher  sind  jedoch  nicht  erhalten;  mehrere  Bio- 
graphen berichten,  dass  Sufyän  auf  seinem  Toten- 
bette einen  Freund,  dessen  Name  nicht  feststeht 
(vgl.  Filirist^  II,  S.  98,  Anm.  3  zu  S.  225),  beauf- 
tragte, sie  zu  verbrennen,  was  auch  geschehen  ist. 
Als  Grund  für  diese  Massregel  gibt  Hädjdji  Khalifa, 
I,  126,  an,  dass  er  wegen  der  schwach  bezeugten 
Traditionen  Reue  empfand,  die  in  seinen  Büchern 
enthalten  waren;  der  oben  erwähnte  Vorwurf  des 
Tadils  scheint  ihm  demnach  nicht  mit  Unrecht 
gemacht  worden  zu  sein.  Die  umfangreichste  Auf- 
zahlung seiner  Gewährsmänner  und  Schuler  gibt 
Ibn  Hadjar,  /.  e.,  S.  in  ff. ;  doch  finden  sich  in 
,  anderen    biographischen    Quellen  Namen,  die  dort 
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nicht  verzeichnet  sind.  Als  besten  küfischen  Isnäd 
geben  al-Nawawi  und  Ibn  Hadjav  an :  Sufyän  von 
Mansür  [b.  al-Mu'tamir,  s.  Nawawl,  S.  578]  von  Ibra- 
him [al-Nakha'i,  s.  Nawawl,  S.  135]  von  'Alkama  [al- 
Käwi,  s.  Nawawl,  S.  433]  von  Ibn  Mas'üd  [s.d.]. 
Als  Fakih  ist  er  Begrtinder  eines  Madhhab,  das 
jedoch  nachher  untergegangen  ist;  vgl.  Mez,  /.  f.,  S. 
202  f.  und  oben  II,  109a.  Er  war  strikter  Anhänger 
der  Ali!  al-HaJith  [s.d.]  und  gehörte  theologisch  zu 
den  Sifä/iya^  d.h.  er  erkannte  die  im  Kor'än  erwähn- 
ten Eigenschaften  Gottes  als  im  wörtlichen  Sinne 
vorhanden  und  ihm  wesenseigentümlich  an;  vgl. 
al-Shahrastäni,  Mihi/,  ed.  Cureton,  I,  65,  160 
(Cbers.  V.  Haarbriicker,  I,  97,  242).  Dass  er  Sun- 
nit war,  ist,  wenn  es  noch  nötig  sein  sollte,  aus 
dem  Glaubensbekenntnis  zu  beweisen,  das  er  dem 
Shu'aib  b.  Djarir  diktiert  haben  soll,  vgl.  al-Dhahabi, 
Tadhhirai  al-Huffäz^  1,  Haidaräbäd  1333,  S.  193. 
Dort  erklärt  er,  nachdem  er  von  der  Unerschaf- 
fenheit  des  Kor'än  gesprochen  hat,  dass  zum  Imän 
[s.d.]  K'awl^'-Ama!  und  iV'iya  [s.  S.\HL  .\L-TusTARi] 
gehöre,  dass  er  zu-  und  abnehmen  könne  (vgl. 
Goldziher,  VorUsuiigai ^  2.  Aufl.,  1925,  S.  Si), 
dass  den  beiden  Shaikh's  (Abu  Bekr  und  'Umar) 
der  Vorrang  gebühre  (nämlich  vor  'Ali,  vgl.  C. 
van  Arendonk,  De  opkomst  van  het  zaidietische 
imamaai  in  Yemen^  1919,  Index  s.v.  saikhs,  de 
beide),  dass  bei  der  kleinen  Waschung  {IViidtf) 
die  Reinigung  der  Fussbekleidung  statt  der  Füsse 
selbst  (al-Mash  ^alä  al-Khiiffaiii)  erlaubt  sei  (vgl. 
Goldziher,  /.  f.,  S.  369),  dass  es  besser  sei,  die 
Basmala  leise  zu  rezitieren  als  laut  (vgl.  Goldziher, 
Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Sfa^  SB  IVA, 
LXXVllI,  1874,  S.  451  f.,  457),  dass  man  an  die 
Vorherbestimmung  [s.  kadak]  glauben  müsse,  dass 
man  am  Freitag  und  an  den  beiden  Festen  hinter 
jedem  Imäm  beten  dürfe,  sich  aber  sonst  einen 
aussuchen  müsse,  zu  dessen  Frömmigkeit  man  Ver- 
trauen hat  und  von  dem  man  weiss,  dass  er  Sun- 
nit ist,  und  schiesslich,  dass  der  Djiliäd  bis  zum 
Jüngsten  Tage  fortbestehe  (s.  Hughes,  Dictionary 
of  Islam,  1885,  S.  2443,11)  und  dass  man  sich  je- 
dem Inhaber  der  tatsächlichen  Gewalt,  er  sei  ge- 
recht oder  ungerecht,  unterordnen  dürfe.  Man 
sieht  leicht,  dass  eine  ganze  Reihe  von  diesen 
Artikeln  bekannte  Difi'erenzpunkte  zwischen  Sunna 
und  Shi'a  darstellen,  die  sämtlich  in  sunnitischem 
Sinne  entschieden  werden.  Trotzdem  wird  Sufyän 
Hinneigung  zur  Shfa  nachgesagt;  so  nennen  die 
Tabakät  al-Htijfäz,  l.  c. ,  unter  seinen  Gewährs- 
männern den  Imäm  Dja'far  al-Sädik  [s.  d.],  Ibn 
Kutaiba,  Ma'^ärif,  S.  301,  nennt  ihn  in  einer  Liste 
von  Shiiten,  und  al-Tabari,  III,  2516  bringt  eine 
Überlieferung,  nach  der  er  Shfit  war,  aber  in 
Basra  zwei  Gelehrte  traf,  die  ihn  davon  abbrach- 
ten. Aber  auch  als  Zaidit  ist  er  in  Anspruch  ge- 
nommen worden,  vgl.  Fihrist,  I,  178,  dazu  van 
Arendonk,  /.  <:.,  284  und  Index  s.  v. ;  „  Corpus  Iiiris'^ 
di  Zaid  Ibn  ^All ,  ed.  Griffmi,  1919,  S.  CLXXV 
mit  Anm.  3  und  Index  s.  v.  Dass  es  sich  hier  um 
Erfindungen  handelt,  ist  zweifellos.  Massignon,  La 
Passion  d'al-Halläj,  1922,  S.  72  will  ihren  Ur- 
sprung darin  sehen,  dass  für  diese  Männer  wie 
Sufyän,  al-Shäfi'i  u.  a.  die  Verehrung  für  den  Pro- 
pheten zugleich  die  für  seine  Familie  implizierte, 
zu  der  ja  auch  die  'Aliden  gehörten.  Mir  scheint 
aber  die  Erklärung,  die  Bergsträsser  in  seiner  Bespre- 
chung des  y,Corpiis  Itiris'^,  OLZ,  1922, Sp.  122  ff., 
gibt,  viel  einleuchtender,  nämlich  dass  das  Corpus 
in  vielen  Fällen  mit  den  Juristen  des  'IrSk  kon- 
form   geht,    zu    denen    ja    auch  Sufyän  gehört.  Da 


auf  diese  Weise  dieser  oft  dasselbe  lehrte  wie  das 
Corpus  (nur  dass  in  Wirlilichkeit  letzteres  der 
entlehnende  Teil  war),  konnte  er  als  Zaidit  rekla- 
miert weiden.  Ähnlich  wird  es  sich  mit  seinem 
Shi'itismus  verhalten.  —  Die  oben  erwähnte  For- 
derung des  ^Amal  als  Bestandteil  des  Imän  richtet 
sich  gegen  die  Murdji'a;  vgl.  dazu  Goldziher,  Vor- 
lesungen, 2.  Aufl.,  S.  351,  wo  nach  Ibn  Sa'd 
erzählt  wird,  dass  Sufyän  sich  weigerte,  am  Be- 
gräbnis eines  Murdji'  teilzunehmen. 

Dass  Sufyän  Asket  gewesen  ist,  steht  ausser 
Zweifel.  Auch  hierin  können  sich  die  Biographen 
nicht  genug  an  Traditionen  tun.  Der  beste  Beweis 
für  sein  Asketentum  ist  aber  wohl,  dass  er  von 
den  Süfls  als  einer  ihrer  Vorläufer  in  Anspruch 
genommen  wird.  Farld  al-Din  'Auär,  Tadhkirat 
al-Atrliya'  (ed.  Nicholson,  I,  1905,  S.  1S8  ff.), 
widmet  ihm  einen  Artikel  von  fast  9  Seiten,  der 
allerdings  nichts  Charakteristisches  enthält  und  von 
dem  das  gilt,  was  H.  H.  Schaeder,  Isl.,  XIV, 
S.  I,  für  die  Biographien  der  allen  Frommen  bei 
'Attär  überhaupt  gesagt  hat,  nämlich  dass  sie 
„stark  in  der  Richtung  auf  einen  einheitlichen 
Typus  mystischer  Frömmigkeit  hin  stilisiert"  sind. 
Immerhin  wird  Sufyän  auch  vom  Fihrist,  I,  183, 
in  einer  Liste  von  Asketen  genannt,  die  den  Süf 
trugen;  und  Abu  Nasr  al-Sarrädj,  Lnma'^,  ed.  Ni- 
cholson {G  M  S,  XXII,  1914),  S.  22  führt  ihn  gar 
als  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Süflya  an.  Seine 
Beziehungen  zu  al-Djunaid  [s.  d.]  sind  verschie- 
dentlich Gegenstand  der  Erörterung,  obwohl  beide 
sich  garnicht  gekannt  haben  können;  vgl.  z.B.  al- 
Hudjwiri,  Kashf  al-MahdjTih,  übers,  v.  Nicholson 
{G M  S,  XVII,  igil),  S'.  128.  Offenbar  ist  nur  die 
geistige  Deszendenz  gemeint;  anders  ist  es  auch 
garnicht  zu  verstehen,  wenn  Abu  '1-Mahäsin,  /.  c, 
II,  213,  berichtet,  al-Hallädj  [s.d.]  habe  mit  Suf- 
yän Berührung  gehabt  [lakiyd).  Dagegen  ist  gegen 
die  Glaubwürdigkeit  der  von  demselben  Autor,  I, 
424,  mitgeteilten  Nachricht,  Sufyän  habe  Bezie- 
hungen zu  dem  im  Libanon  als  Eremit  wohnenden 
Asketen  Shaibän  al-Rä'i  (gest.  158)  gehabt,  nichts 
einzuwenden. 

Diese  Bemerkungen  über  Sufyän  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel bestimmter  Strömungen  der  islamischen 
Geistesgeschichte  können  natürlich  nicht  mehr  sein 
als    eine    Bereitstellung    des  Materials;   sie  können 
die    Monographie    über    ihn    nicht    ersetzen,  deren 
Notwendigkeit  gerade  durch  die  bunte   Mannigfal- 
tigkeit des  Dargebotenen  bewiesen  werden  soll. 
Litteratur:    Zu    den    Quellen   ist  zunächst 
zu    bemerken,    dass   al-Dhahabi ,    Tadhkirat   al- 
Jluffäz,  I,  S.   192,  sich  auf  sein  eigenes  grosses 
Geschichtswerk    bezieht,    in  dem  er  Sufyän  sehr 
ausführlich    behandelt    habe.    Der  Band,  in  dem 
der   Artikel  stehen   muss,  ist  aber  unter  den  bei 
Brockelmann,    G  A  L,    II,  47  genannten  Hand- 
schriften   der    einzelnen    Bände  nicht  aufgeführt. 
Ferner    bezieht    sich    al-Dhahabi    auf   ein    Buch 
über    die    Manäkib    Sufyäns    von    Ibn    al-Djawzi 
[s.  d.],   das    aber    nicht    erhalten   ist.   —   Die  im 
Artikel    zitierten    biographischen,    bibliographi- 
schen    und    historischen    Werke    enthalten    fast 
sämtlich    Artikel    über  Sufyän,   die   benutzt  wur- 
den.   Soweit   sie  in  europäischen   Ausgaben   vor- 
liegen, sind  sie  auch  in  den  Indices  s.  v.  .Sufyän 
für    verstreute    Einzelheiten    aus    seinem    Leben 
und    seiner    Lehre    zu    vergleichen.  Hingewiesen 
sei    noch  auf  die  Erzählung  von  seinem  Zusam- 
mentreffen mit  Mä  shä'a  AUäh  bei   Ibn  al-Kifti, 
TcC'rtkh-,    ed.    Lippert,  S.   327,  auf  seine   Ableh- 
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nung  des  Richteramts,  wie  sie  bei  al-Hudjwiri, 
/.  f.,  S.  93  berichtet  wird,  und  auf  seine  Be- 
gegnung mit  al-Mansür  (Ibn  'Abd  RabbihI,  '//■o', 
II,  Kairo  1331,  S,  108).  —  Auch  die  genannten 
europäischen  Werice  sind  ausser  an  den  zitierten 
Stellen  noch  im  Index  zu  vergleichen.  Hinzu 
kommt  noch  Guldziher,  Die  Richtungen  der  isla- 
mischen Koranaitslcgung^  I^eiden  1920  (in  den 
Muh.  Sttiii.,  11,  fehlt  im  Index  die  Stelle  S.  58; 
vgl.  zu  ihr  D.  B.  Macdonald,  DcveioJ>ment  of 
Muslim  Tkeology^  1903,  S.  97  f.);  Browne,  Lit. 
Hist.  of  Persia^  1(1909),  424 — 6  (S.  434  über- 
nimmt er  die  bereits  erwähnte  Nachricht  von 
Sufyäns  Zusammentreffen  mit  al-Hallädj). 

(M.  Plessner) 
AL-SUFYÄNI.  [Siehe  al-mahdi.] 
SUGHD._  [Siehe  soghd] 

SUGHDAK,  ernst  grosse  Hafenstadt,  jetzt  klei- 
ner Ort  in  der  Krfm,  griech.  Sot/yäa/ü  oder 
Sou^äa/'a!,  auch  Soi/yä/a,  lateinisch  und  italienisch 
Soldaia  oder  Soldachia,  altrussisch  Suroi;  an  die 
italienische  Form  schliesst  sich  wohl  auch  arab. 
Sholtätia  bei  Idrisi,  Übers.  Jaubert,  II,  395,  an. 
Der  Name  wird  mit  dem  Landesnamen  Soghd 
[s.  d.]  in  Mittelasien  zusaminengestellt  und  als  ira- 
nisch erklärt;  deshalb  wird  die  Gründung  den 
Alanen  (s.  allän)  zugeschrieben.  Die  Alanen  wer- 
den in  dieser  Gegend  (östlich  vom  taurischen 
Khersonesos)  noch  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhun- 
dert erwähnt.  Wie  die  griechischen  Städte  hatte 
auch  Sugdaia  eine  eigene  Ära,  nach  welcher  sich 
als  Gründungsjahr  das  Jahr  212  v.  Chr.  ergeben 
würde;  doch  kommt  der  Name  weder  bei  Ptole- 
maeus  noch  sonst  bei  irgend  einem  Geographen 
des  Altertums  vor  und  wird  zuerst  im  VIII.  Jahr- 
hundert vom  Anonymus  aus  Ravenna  {^Ravemialis 
Anony?ni  Cosmographia^  ed.  Finder  und  Parthey, 
Berlin  1860,  S.  175  f.:  Sugdabon)  erwähnt.  Die 
Stadt  hatte  damals  einen  griechischen  Bischof, 
stand  aber  nicht  unter  griechischer  sondern  unter 
khazarischer  Herrschaft;  erst  nach  der  Vernich- 
tung sowohl  des  Khazarenreiches  wie  des  russi-  j 
sehen  Fürstentums  T'mutarakan  ist  das  ganze  Süd-  ' 
ufer  der  Krim  an  Byzanz  gekommen.  Während 
der  lateinischen  Herrschaft  in  Konstantinopel  ge- 
hörte diese  Gegend  zum  Kaisertum  Trapezunt. 
Zweimal,  1223  und  1238,  ist  Sughdäk  von  den 
Tataren  heimgesucht  worden.  In  die  Zwischenzeit 
gehört  wohl  der  von  Ibn  Bibi  (s.  d. ;  Houtsma, 
Recueil  de  textes  relatifs  a  Vhistoire  des  Seldjou- 
cides.,  III,  329  ff.;  IV,  134  ff.)  ausführlich,  doch 
ohne  genaue  Angabe  des  Datums  beschriebene 
Einfall  der  Türken  aus  Kleinasien ;  dem  von  'Alä^ 
al-Din  Kaikubäd  (616 — 34  =  1219 — 36)  abge- 
schickten Feldherrn  Husäm  al-Din  Coban  gelang 
es  sowohl  die  Griechen  in  Sughdäk  wie  ihre  Bun- 
desgenossen, die  Russen  und  die  Kipcak,  zu  besie- 
gen. In  Sughdäk  wurden  die  Glocken  zerschlagen, 
in  weniger  als  zwei  Wochen  eine  grosse  Moschee 
erbaut,  ein  Mu'adhdhin.  ein  Khatib  und  ein  Kädi 
ernannt,  auch  eine  militärische  Abteilung  zurück- 
gelassen (ö.  (7.  0.,  III,  358;  IV,  138);  doch  schei- 
nen die  Türken  bald  vertrieben  worden  zu  sein. 
Auch  die  Tataren  wurden  im  Jahre  1249  gezwun- 
gen Sughdäk  zu  räumen,  worauf  der  griechische 
Statthalter  (Seims tos)  die  Bevölkerung  zählen  Hess; 
das  Ergebnis  der  Zählung  war  bloss  8  300  Mann, 
was  sich  wohl  nur  auf  die  erwachsene  Bevölkerung 
männli'chen  Geschlechtes  beziehen  wird.  Trotz  der 
geringen  Bevölkerungszahl  war  damals  Sughdäk 
für  den  Seehandel,  besonders  für  den  Handel  Ve- 


nedigs von  grosser  Bedeutung,  was  sowohl  aus 
venetianischen  Urkunden  wie  aus  dem  Bericht  von 
Marco  Polo  (ed.  Vule— Cordier,  I,  2  ff.)  zu  ersehen 
ist.  Von  einem  schweren  Schlag  wurde  Sughdäk 
unter  der  Regierung  des  Khan  der  Goldenen  Horde 
Özbeg  (712 — 41  =  1302 — 40)  getroffen;  am  8. 
August  1322  wurde  die  Stadt  durch  den  von 
Ozbeg  gesandten  Kara-Bulat  ohne  Widerstand  be- 
setzt, alle  Glocken  wurden  abgenommen,  alle  Hei- 
ligenbilder und  Kreuze  zerschlagen,  alle  Kirchen 
geschlossen.  Im  Frühling  1327  liess  derselbe  durch 
seinen  Statthalter  Tolaktemir  die  Zitadelle  und 
mehrere  Kirchen  zerstören.  Während  der  Reise 
des  Ibn  Battüta  [s.  d.]  hatte  „Surdäk"  (so  wohl 
für  Sudäk)  das  Aussehen  einer  türkischen  und 
islamischen  Stadt;  es  waren  nur  wenige  griechische 
Handwerker  zurückgeblieben ;  der  Hafen  wird  von 
Ibn  Battüta  als  einer  der  „grössten  und  besten" 
geschildert;  die  Häuser  waren  meist  aus  Holz 
{Ki/ila,  ed.  Paris,  II,  414  f.).  Die  christliche  Herr- 
schaft ist  bald  wiederhergestellt  worden ;  beson- 
ders wichtig  war  die  Eroberung  von  Sughdäk 
durch  die  Genueser  im  Jahre  1365  und  der  Ver- 
trag zwischen  Genua  und  den  Tataren  vom  Jahre 
1380.  Der  Bezirk  von  Sughdäk  reichte  damals 
westlich  bis  Alushta  und  umfasste  18  Dörfer,  fast 
dieselbe  Zahl  wie  das  entsprechende  türkische  Kä- 
dilik  im  Jahre  1774  (19);  es  werden  dieselben 
Dörfer  gewesen  sein,  da  das  westlichste  dieser 
Dörfer,  Alushta  (arab.  ShälGsta).  in  genuesischer 
Zeit  nicht  zu  dem  Bezirk  von  Sughdäk  gehörte. 
Seitdem  gehörte  Sughdäk  bis  zur  türkischen  Er- 
oberung vom  Jahre  1475  zum  genuesischen  Kolo- 
nialreich Gazaria  oder  Guzzaria  und  wurde  durch 
einen  besonderen,  dem  Konsul  von  Kafa  unter- 
worfenen Konsul  verwaltet.  In  den  Quellenbe- 
richten  über  die  türkische  Eroberung  werden  nur 
die  Kämpfe  um  Kafa  ausführlich  geschildert;  über 
den  Fall  von  Sughdäk  ist  nichts  Genaueres  bekannt. 
Im  Gegensatz  zü  Kafa  ist  Sughdäk  weder  unter 
türkischer  noch  später  unter  russischer  Herrschaft 
zu  einem  neuen  Leben  erweckt  worden.  Von  Bro- 
niewski  (1578)  wird  Sughdäk  als  Ruinenstadt  be- 
schrieben. Die  heute  vorhandenen  Ruinen  (Abbil- 
dung z.B.  Marco  Polo,  ed.  Yule— Cordier,  I,  3; 
Yul.  Kulakovskiy,  Proshloye  Tavridl^,  Kiew  1914, 
zu  S.  120;  L.  Kolli,  Izv.  Tavr.  Arkh.  Komtssii.^ 
XX.KVIII,  zu  S.  i)  gehören  meist  der  genuesi- 
schen Zeit  an. 

Litteratur    (ausser  den  unter  baghce  SA- 
RAI   und    kafa    angegebenen    Schriften):    V.  G. 
Vasil'ewskiy,    Istori'ceskiya    sv'ed'eniya    o  Suroze 
{Trudi   V.    G.    Vasil'ewskago,    III^    hd.    Aka- 
demii  Naiik.,  Petrograd   1915);  P.   Melioranskiy, 
Seldiiik-A^anie^   kak  isto'cnik   cilya  istorii  Vizantii 
V  XII— XIII  v'ekakh  in  Viz.  Vremennik,  I,  613  ff.; 
L.    Kolli,    Khi'istoforo  Di-Negro  posl^edniy  kon- 
siil  Sol'dai  in  Izv.  Tavr.  U'cenov  Arkh.  A'omissii., 
XX.XVIII,   1905,  S.   I  ff.         (W.  Barthold) 
AL-SUHAIL,    d.  i.    der   Kxvußoq   (Canopus)    des 
Altertums,   der   Stern  a  Carinae  der  moder- 
nen Sternkataloge,  nach  Sirius  der  hellste  Fix- 
stern  am    Himmel  (Grössenklasse  —  0.9),  aber  für 
alle  Klimate  nördlich  des  37.  Breitenkreises  unsicht- 
bar;   denn    ihm    eignet  eine  Deklination  von  S  =^ 
—  52°  38'  52",  während  seine  Rektaszension  AR  = 
6h  22^1  IS  betr.lgt.    So  erhebt  er  sich  in   den   nörd- 
lichen   muhammedanischen    Länderstrichen     kaum 
über  den  Horizont,  und  hatte  z.  B.  ums  Jahr  —  2000 
in  Babel  nur  2°. 9  Kulminationshöhe.  Er  war  deshalb 
auf  der  Spinne  (al-'^Ankaiüt)  der  arabischen  Astro- 
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labien    der   südlichste  der  verzeichneten   Fixsterne. 

Der  Name  Suhail  wurde  von  den  Arabern  mehreren 
Sternen  des  südlichen  Himmels  beigelegt;  unter 
Suhail  ai-Yaman,  Suhail  Hadär^  Suhail  al-Wazn 
und  Suhail  ohne  weitere  Determinierung  wurde 
jedoch  stets  der  Canopus  verstanden;  d.  i.  der  helle, 
grosse  Stern  des  südlichen  Steuerruders  im  Sternbild 
al-Safina  (des  Schiffes).  Da  Canopus  für  die  nörd- 
lichen Teile  des  indischen  Ozeans  im  S.  S.  O.  auf- 
und  im  S.  S.  \V.  untergeht,  so  wird  nach  G.  Fenand 
in  der  arabischen  Nautik  S.  S.  O.  mit  MutäW-  al- 
Suhail^  S.  mit  Kutb  al-Suhail  und  S.  S.  \V.  mit 
Maghrib  al-Suhail  bezeichnet.  In  Zentralarabien 
heisst  der  Canopus  "Shil:  er  dient  zur  Orientierung 
nach  dem  Süden.  Nach  J.  J.  Hess  sagen  die  Be- 
duinen Innerarabiens:  ^ent  rätsib^  u-Shdlfi  iveJ/hek^. 
(Wenn  du   reitest,  ist  Canopus  in  deinem  Gesicht). 

Hinsichtlich  der  Ableitung  und  Bedeutung  des 
Wortes  Suhail  sind  verschiedene  Vermutungen  aus- 
gesprochen worden.  Ideler  w-eist  darauf  hin,  dass 
Suhail üuoh  als  Deminutiv  von  sohl  (eben)  aufgefasst 
werden  könnte,  findet  aber  die  Erklärung  Buttmanns 
am  ungezwungensten,  es  habe  a/-5«/ia// diesen  und 
die  beiden  Namen  Hadär  und  al-  Wazn  erhalten, 
weil  er  für  die  Länder,  die  sie  ihm  gaben,  sich 
nur  wenig  über  den  Horizont  erhebt;  darum  heisst 
er  „der  schwere,  der  irdische" ;  Hadär  vom  Boden, 
Sahl  von  der  Ebene,  über  die  er  niedrig  hingeht. 
Eratosthenes  versichert,  dass  er  aus  diesem  Grunde 
bei  den  Alten  Tifiysio:;^  „terrestris",  genannt  wurde. 

Nach  F.  X.  Kugler  gehörte  Canopus  bei  den 
Babyloniern  zum  Sternbild  muljJL'Nki  =^  kEridu 
(=:  Gestirn  von  Eridu,  d.  i.  Vela  -]-  südl.  Puppis 
-(-  Canopus).  Zu  dem  griechischen  Wort  Kiyaißoi 
ist  folgendes  zu  bemerken :  Kxvußo^  hiess  der 
Steuermann  des  Schiffes,  das  den  Menelaus  nach 
Griechenland  zurückbringen  sollte.  Ein  Sturm  ver- 
schlug das  Schiff  an  die  libysche  Küste.  Hier 
starb  KxvaßoQ  an  einem  Schlangenbiss.  Menelaus, 
tief  betrübt  über  den  Tod  des  vortrefllichen 
Freundes,  liess  ihm  ein  prächtiges  Denkmal  setzen 
und  benannte  die  hier  entstehende  Siedlung  der 
Spartiaten  dem  Kmußo;  zu  Ehren  Kavußoi;.  Sie 
lag  an  der  westlichen  Nilmündung,  wenige  Bogen- 
minuten  nördlich  von  dem  nachmaligen  .-Mexandria. 
(Vgl.  auch:  Tacitus,  Ann.^  II,  60...  „Condidere 
id  [oppidum  Canopum]  Spartani,  ob  sepultum  illic 
rectorem  navis,  Canopum;  qua  tempestate  Menelaus, 
Graeciam  repetens,  diversum  ad  mare  terramque 
Libyam  deiectus  est"). 

Ein  sicherer  Nachweis  des  ägyptischen  Namens 
für  den  Canopus  ist  bis  jetzt  nicht  erbracht  worden. 
In  den  Dekanlisten  (vgl.  Brugsch,  Thesauriis 
inscriptionum  aegyptiacarum^  S.  148,  173)  gibt 
es  einen  Dekannamen  hri  ib  w^  (z=  „der  im 
Bote"),  aber  dass  das  ein  Steuermann,  oder  gar  der 
Steuermann  Kxvußoi;  sein  sollte,  lässt  sich  nicht 
erweisen,  im  Gegenteil,  es  ist  unwahrscheinlich, 
da  der  Dekanstern  doch  wohl  in  der  Nähe  der 
Ekliptik  zu  suchen  ist. 

Nach  Athanasius  Kivcher  war  Canopus  der  Gott 
des  Feuchten  und  der  Fruchtbarkeit,  und  da  er 
sein  Domizil  im  Nile  hatte,  in  Ägypten  der  Gott 
des  Wassers  schlechtweg,  dem  Poseidon  und  Nep- 
tum  vergleichbar.  So  wurden  ihm  in  der  Astrologie, 
d.  h.  im  Horoskop  des  Neugeborenen,  naturgemäss 
auf  die  Nautik  bezügliche  Wirkungen  zugeschrieben. 
Es  findet  sich  ijei  Hieronymus  Vitalis  (^Lexico/i 
Mathimaticum  [Paris  1668],  S.  63)  folgende  dies- 
bezügliche Stelle;  „Argo  Navis  sidus  in  caelo  ad 
Australcm  plagam  Stellas  continens  secundum  com- 


munem,  numero  45,  at  secundum  Bayer  63.  Granes 
fere  de  natura  Salurni,  parvum  Jovis;  intra  quas 
una  fulgentissima  in  Canopo  existans  primae 
magnitudinis,  arabice  Rubail('.).  Haec  in  Horoscopo, 
inquit  Pontanus  in  Urania  (cf.  Pontanus,  Giovanni 
Giovano  da  Caretto,  De  rebus  caelestibus,  lib.  XIV, 
Florenz  1520),  facit  Nauclerum  et  praestat 
fortunam  in  navigationibus,  praesertim  si  Veneris 
benigno  radio  fulciatur:  At  in  occasu  cum  Saturno 
partiliter  reperta,  portendit  mortem  in   aquis". 

Die  Abhandlung  des  arabischen  Astronomen  und 
Leibarztes  Sinän  b.  Thäbit  b.  Kurra  Abu  Sa'id 
(t943):  „Über  den  Stern  Kanopus"  existiert  wohl 
nicht  mehr. 

Litte  raiur:  L.  Ideler,  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
SternnaiiKn,  Berlin  1S09,  S.  249 — 251,  269;  G. 
Ferrand,  r Element  persan  dans  les  textes  nauti- 
ques  arabes  des  XV^  ei  XVI'  si'ecles,  in  J.  A.^ 
1924,  S.  216  ff.;  F.  X.  Kugler,  Sternkunde  und 
Sterndienst  in  Babel,  Münster  191 3,  Ergänz. 
S.  175;  Athanasius  Kirclier,  Oedipus  aegyptia- 
ciis,  Rom  1652,  S.  207 — 212.  —  Über  Dekane 
und  Dekanslerne  vgl.  F.  K.  Ginzel,  Handbuch 
der  mathem.  u.  techn.  Chronologie,  I,  Leipzig 
1906,  S.    165    ff.  (C.    SCHOY) 

SUHÄR,  Hafenstadt  an  der  Küste  von 
'Oman  unter  24^22'  n.Br.  und  56°  45'  ö.L.  mit 
etwa  7  500  Einwohnern.  Der  Hafen  liesitzt  eine 
gute  Reede  und  guten  Ankergrund  und  ist  im 
Norden  und  Westen  durch  das  Vorgebirge  Farksa, 
gegen  Süden  durch  das  Kap  Suwära  ziemlich  ge- 
scliützt.  Das  bedeutendste  Gebäude  ist  der  Palast 
des  Herrn  der  .Stadt,  der  mit  reicher  Ornamentik 
geziert,  mit  Spitzbogen,  runden  schlanken  Säulen, 
Kreuzgewölben,  vorspringenden  Balkons  und  Türm- 
chen versehen  ist.  Eine  dreifache  Ringmauer  um- 
schliesst  diesen  auf  einer  kleinen  .Anhöhe  innerhalb 
der  Stadt  stehenden  Palast,  um  den  ein  Graben 
gezogen  ist,  der  von  einer  Brücke  überspannt  wird, 
die  zum  inneren  Tore  führt.  Auf  der  Mauer  stehen 
alte  Feldschlangen,  vor  dem  Eingang  vier  grosse 
Kanonen.  Vor  dem  Schloss  liegt  ein  offener,  von 
Bäumen  bestandener  Platz,  der  bis  an  die  Mauern 
an  der  Seeseite  reicht.  Die  Stadt  ist  durch  Wälle 
geschützt,  auf  denen  zum  Teil  noch  alte  Geschütze 
stehen,  und  gegen  die  I.andseite  durch  einen  Gra- 
ben gesichert.  Der  Marktplatz  ist  gross  und  hat 
lebhaften  Verkehr.  Die  Kaisariya  genannte,  gewölbte, 
mit  grossen  Flügeltüren  versehene  Markthalle  ist 
lang  und  geräumig;  die  meisten  Handwerker  sind 
Weber.  Schmiede,  Gold-  und  Silberarbeiter,  Kup- 
ferschmiede und  verstehen  sich  wohl  auf  ihr  Ge- 
werbe. Die  Stadt  bietet  ein  malerisches  Bild.  Die 
zwei-  oder  dreistöckigen  Hauser  sind  oft  durch 
Schwibbogen  über  die  schmalen  Gassen  hin  ver- 
bunden. Der  Umkreis  der  Stadt  dürfte  etwa  zwei 
englische  Meilen  betragen;  sie  ist  durch  eine  breite 
Strasse  mit  den  Nachbarorten  sowie  mit  Maskat 
verfunden,  das  Hinterland  ist  sehr  fruchtbar,  gut 
bewässert  und  dicht  bevölkert.  Fischfang  wird  in 
grossem  Massstabe  getrieben  und  spielt  in  der 
Versorgung  der  Bevölkerung  eine  bedeutende  Rolle. 
Wenn  auch  A.  Sprengers  Zusammenstellung  von 
iSuhär  mit  dem  Oman  des  Plinius  nicht  aufrecht  zu 
halten  ist,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  sehr  alten  Siedelung  zu 
tun  haben,  die  sich  jedenfalls  bis  in  die  vorislä- 
mische  Zeit  zuruckverfolgen  lässt.  W' ie  altehrwürdig 
die  Stadt  nach  Ansicht  der  arabischen  Gelehrten 
war,    sehen    wir    aus   der  Legende,  die   ihre  Grün- 
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düng  auf  Suhär  b.  Iram  b.  Säm  b.  Nüh  zurück- 
führt. Die  Perser,  die  die  Suprematie  in  dem  nach 
ihnen  genannten  Golfe  innehatten,  haben  wohl 
auch  diesen  Platz  zunächst  beherrscht.  Persisch  ist 
auch  der  alte  Name  der  Stadt,  Mazün,  den  die 
älteren  arabischen  Schriftsteller  noch  erwähnen.  In 
das  Licht  der  Geschichte  tritt  Suhär  im  Jahre  8 
(629/30).  in  dem  die  Abgesandten  des  Propheten 
Muhammed,  'Amr  b.  al-'^Äs  al-Sahrni  und  AbQ  Zaid 
al-Ansäri,  den  beiden  Fürsten  der  Stadt,  Djaifar 
und  'Abd  (oder  'Abbäd),  das  Sendschreiben  des 
Propheten  überreichen.  Sie  nehmen  Muhammeds 
Vorschlage  an  und  treten  zum  Islam  über;  der 
erstgenannte  Sendbote  des  Propheten  bleibt  als 
Resident  in  "^Umän.  Der  Name  der  Stadt  wird 
dann  in  den  Berichten  über  die  Bestattung  des 
Propheten  wieder  genannt,  in  denen  es  heisst,  die 
Leiche  des  Propheten  sei  in  zwei  Suhävische  Ge- 
wänder gewickelt  gewesen  (andere  Texte  setzen 
dafür  .Sahülische  ein);  offenbar  gab  es  schon  da- 
mals eine  entwickelte  Textilindustrie  in  der  Stadt, 
die  wohl  auf  persischen  Einlluss  zurückging.  Die 
allgemeine  Unruhe,  die  nach  dem  Tode  des  Prophe- 
ten ganz  Arabien  erfasst,  sprang  auch  auf  'Umän 
und  insbesondere  auf  Suhär  über.  Im  Kampfe 
gegen  den  Führer  der  heidnischen  Partei  in  'Umän, 
Dhu  '1-Tadj  l.akit  b.  Malik  al-Azdl,  dem  die  bei- 
den Brüder  ^Abbäd  und  Djaifar  aus  der  Familie 
al  I)julanda  als  Führer  der  islamischen  Partei  ent- 
gegentraten, mussten  letztere  zeitweilig  .Suhär  räu- 
men und  ins  Gebirge  fliehen.  Es  gelang  ihnen 
aber  vermutlich,  nach  .Suhär  zurückzukehren  und 
dort  den  Widerstand  gegen  die  heidnische  Partei 
zu  leiten,  bis  die  Stadt  im  Jahie  12  (633/34)  durch 
die  Muslime  erobert  wurde.  Sie  stand  aber  ebenso 
wie  ganz  'Umän  nur  in  einem  losen  Verh.ältnisse 
zur  Zentrale  des  islamischen  Reiches.  Das  \vurde 
erst  anders,  als  der  berüchtigte  umaiyadische  Statt- 
halter Hadjdjädj  b.  Vusuf  'Umän  unterwarf  und 
mit  dem  'Irak  vereinigte.  Im  Jahre  75 1  n.  Chr. 
wurde  das  Land  wieder  unabhängig  und  erwählte 
sich  seinen  eigenen  Herrscher  in  der  Person  des 
Djulanda  b.  Mas'üd  al-Azdi,  des  ersten  Imäms  von 
'Umän.  Residenz  wurde  aber  nicht  .Suhär,  sondern 
Nazwa.  Im  X.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  Suhär  be- 
reits mächtig  emporgeblüht.  Es  gilt  als  die  bedeu- 
tendste Stadt  von  '^Umän  und  zugleich  als  die 
schönste  am  persischen  Golfe,  blühend,  gut  bevöl- 
kert, reich  und  handelstätig,  bedeutender  als  Zabid 
oder  San'ä',  gesund,  mit  wunderbaren  Märkten 
und  anmutiger  Umgebung.  Die  wertvollen  Häuser 
waren  aus  Backstein  und  Teakholz  erbaut.  Die 
grosse  Freitagsmoschee  lag  am  Meere,  der  präch- 
tige Bau  mit  hohem  Minaret  stand  an  der  Stelle, 
wo  die  Kamelin  des  Propheten  niederkniete.  Der 
Mihräb  war  mit  einer  Wendeltreppe  ausgestattet, 
die  sich  von  verschiedenen  Seiten  in  verschiedenen 
Farben,  gelb,  grün  und  rot  präsentierte.  Eine 
kleine  Kapelle  {Aliisalla)  lag  mitten  in  einem 
Palmenhain.  Brunnen  mit  gutem  Wasser  und  Süss- 
wasserkanäle  sorgten  für  die  notwendige  Wasser- 
zufuhr der  Stadt,  deren  Klima  als  ausgezeichnet 
galt.  Die  geräumigen  Bazare  waren  angefüllt  mit 
den  verschiedensten  Waren.  Suhär  galt  als  die 
Vorkammer  Chinas  und  als  der  Stapelplatz  des 
Ostens  und  des  'Irak  und  war  auch  für  den  jeme- 
nischen Handel  wichtig.  Im  Handel  mit  dem  Osten 
nahm  es  eine  bevorzugte  Stellung  ein.  Der  Hafen, 
in  dem  ein  lebhafter  Verkehr  von  an-  und  auslau- 
fenden Schiffen  herrschte,  war  eine  Parasange  lang 
und    ebenso    breit.    Die    Handelssprache    war,   wie 
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al-Mukaddasi  ausdrücklich  bemerkt,  das  Persische. 
Kaufleute  aus  allen  Weltteilen  kamen  hier  zusam- 
men; mit  Yenien  und  China,  wohin  man  Expedi- 
tionen ausrüstete,  bestand  lebhafter  Verkehr.  Das 
reiche  Land,  das  Datteln,  Bananen,  Feigen,  Gra- 
naten, Quitten  und  andere  Früchte  lieferte,  gedieh 
zu  Wohlstand  und  Reichtum.  Auch  mit  al-Bahrain, 
wohin  von  Suhär  aus  die  Strasse  an  der  Küste 
über  das  Gebirge  bis  Djidfär  führte,  bestand  leb- 
hafter Verkehr.  Aber  bald  setzte  der  Verfall  ein. 
Der  Feldzug  des  Khalifen  Härün  al-Rashid  sowie 
des  al-Mu'tadid,  welch  letzterer  mit  grösserem  Erfolge 
die  Vereinigung  ""Umäns  mit  dem  Khalifate  an- 
strebte, scheinen  Suhär  ziemlich  unberührt  gelassen 
zu  haben.  In  den  Unruhen,  die  die  Karmaten  über 
das  Land  brachten,  wurde  .Suhär  zerstört,  aber 
dann  wieder  aufgebaut.  Im  Jahre  362  (972/73) 
fand  vor  Suhär  ein  Treffen  zwischen  Abu  Harb, 
dem  Feldherrn  des  'Adud  al-Dawla,  und  den 
Zendj  statt,  welch  letztere  sich  'Umäns  bemächtigt 
hatten.  Abu  Harb  errang  den  Sieg  und  bemächtigte 
sich  .Suhärs,  dessen  Bewohner  hatten  fliehen  müs- 
sen. Im  Jahre  433  (1041/42)  sandte  dann  der 
Büyide  Abu  Kälidjär  eine  persische  Armee  zur 
See  nach  'Umän,  das  sich  gegen  ihn  erhoben  hatte. 
Die  Flotte  ging  vor  .Suhär  vor  Anker,  besetzte  die 
Stadt  und  brachte  die  Leute  wieder  zum  Gehorsam 
zurück.  Aber  weder  die  Büyiden  noch  die  .Seldjü- 
kenherrscher  Persiens,  die  das  Erbe  der  Khalifen 
von  Baghdäd  angetreten  hatten,  haben  etwas  für 
den  Aufschwung  Suhärs  getan.  Um  die  Mitte  des 
XU.  Jahrhunderts  n.  Chr.  war  es  dann  mit  dem 
Osiasienhandel  Suhärs  vorbei,  seit  ein  jemenischer 
Gouverneur  sich  durch  einen  kühnen  Handstreich 
der  Herrschaft  über  den  persischen  Golf  bemächtigt 
hatte  und  nun  nicht  nur  den  Seeverkehr  erdrosselte, 
sondern  auch  die  Küsten  plünderte,  so  dass  sich 
der  Verkehr  mehr  und  mehr  'Aden  zuwandte. 
Nach  dem  gut  unterrichteten  Ibn  al-Mudjäwir  war 
Suhär  im  ersten  Viertel  des  VII.  Jahrhunderts 
d.  H.  (um  1225  n.  Chr.)  bereits  zerstört  und  hatte 
seinen  Handel  an  den  persischen  .Stapelplatz  Hur- 
muz  verloren ,  sowie  an  den  arabischen  Hafen 
Kalhät.  Später  scheint  sich  Suhär  wieder  erholt 
zu  haben  und  wieder  aufgebaut  worden  zu  sein; 
denn  Marco  Polo  erwähnt  es  unter  dem  Namen 
„Soer"  und  berichtet,  dass  es  Pferdehandel  mit 
Malabar  trieb.  Auch  Ibn  Battüta  erwähnt  .Suhär 
in  seinem  Reisebericht.  Am  16.  September  1506 
kreuzte  eine  portugiesische  Flotte,  die  unter  Albu- 
querque  von  Sukuträ  aus  eine  Expedition  gegen 
Hurmuz  unternahm,  zum  erstenmale  vor  der  Stadt, 
die  die  Portugiesen  „Soar"  nannten.  Die  Stadt 
ebensowie  die  Festung  wurde  von  ihnen  besetzt. 
1588  erbauten  sie  ein  neues  Fort,  das  zu  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts  restauriert  wurde  und  in 
einem  Umkreis  von  acht  Meilen  mit  Tamarisken 
sowie  Getreide-  und  Gemüsefeldern  umgeben  war. 
Der  Ertrag  von  Steuern  und  sonstigen  Einnahmen 
war  nicht  unbedeutend  und  belief  sich  auf  I  500 
Xerafii.  Als  dann  der  Va'rubide  Näsir  b.  Murshid 
b.  Sultan,  der  sich  unter  den  Städten  im  Innern 
des  Landes  einen  Anhang  gewonnen  hatte,  die 
portugiesischen  Besitzungen  in  'Umän  angriff, 
konnten  sich  die  Portugiesen  nur  noch  in  den 
befestigten  Küstenstädten  .Suhär,  Maskat,  al-Matrah 
und  Karyät  behaupten.  Ihr  Einfluss  auf  dem  flachen 
Lande  war  übrigens  nie  bedeutend  gewesen.  Um 
auch  Suhär  zu  gewinnen,  Hess  Nä.sir  b.  Murshid 
an  der  Küste  ein  Fort  anlegen  und  bedrohte  die 
Stadt.    Sein    Vorstoss  war  insofern   erfolgreich,  als 
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die  Portugiesen  nur  die  Zitadelle  von  Suhär  be- 
haupten konnten  und  auch  Kar)ät  verloren.  Eine 
Zeitlang  vermochten  sie  dann,  gegen  Zahlung  eines 
Tributs  an  den  Imäm,  den  befestigtirn  Handelsplatz 
zu  halten  ;  um  1650  wurden  sie  endgültig  vertrieben. 
Im  Jahre  1724  wurde  Suhär  von  Khalafb.  Mubarak, 
dem  Gegner  des  Muhammed  b.  Näsir,  erobert, 
ergab  sich  aber  dann  dem  Ya'rubiden  Saif  b. 
Sultan.  Im  Jahr  17  8  hatte  Suhär  die  Belagerung 
der  Ferser  auszuhalten,  die  nach  der  Eroberung  von 
Maskat  vor  Suhär  von  dessen  Gouverneur  Ahmed 
b.  Sa'id  geschlagen,  wiedergekehrt  waren,  um  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen.  Die  zähe  Verteidigung 
unter  Ahmed  machte  aber  alle  ihre  Anstrengungen 
zuschanden.  Immerhin  muss  die  Stadt  stark 
gelitten  haben  —  ihr  bedeutender  Handel  war 
seilen  zuvor  durch  die  Portugiesen  zugrunde 
gerichtet  worden  — ,  denn  nach  C.  Niebuhr  war 
die  Stadt  von  keiner  grossen  Bedeutung.  Ein 
schwerer  Schlag  waren  dann  zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  die  Überfälle  der  Piraten,  die  sich 
im  Fort  Shinas  eingenistet  halten.  Eine  englische 
Intervention,  die  1819  zu  einer  Seeschlacht  zwischen 
den  Piraten  und  den  englischen  Seestreitkräften  vor 
Suhär  führte,  brachte  eine  leichte  Entspannung. 
J.  R.  Wellsted,  der  die  Stadt  im  Jahre  1836  be- 
suchte, beschreibt  Suhär  als  bedeutendste  und  bei 
weitem  grösste  Stadt  an  der  dichtbesiedelten 
'umänischen  Küste  zwischen  Shinäs  und  Birema, 
die  namentlich  als  Handelsort  im  Range  zunächst 
unter  Maskat  stehe.  Sie  habe  vierzig  grosse  Ban- 
galas  und  unterhalle  einen  beträchtlichen  Handel 
mit  Persien  sowohl  w-ie  mit  Indien.  Die  Zahl  der 
Einwohner  einschliesslich  der  nächsten  kleinen 
Dörfer  schätzt  VVellsted  auf  9  000,  unter  ihnen 
erwähnt  er  auch  zwanzig  Judenfamilien,  die  auch 
eine  kleine  Synagoge  hatten  und  durch  Geldver- 
leihen ihr  Dasein  fristeten.  Für  die  Bedeutung  des 
Handels  von  Suhär  in  der  damaligen  Zeit  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  der  Shaikh  der  Stadt 
jährlich  10  000  Dollars  an  Hafeneinkünften  aus 
ihr  bezog,  während  1825  der  Zoll,  der  aus  Suhär 
in  die  Kasse  des  Imäms  von  'Umän  lloss,  24  000 
Kronihaler  betragen  hatte.  Der  am  8.  Januar  1820 
mit  den  Seeräubern  von  seilen  Englands  abge- 
schlossene Vertrag  veibürgte  für  geraume  Zeit 
Ruhe  und  Sicherheit  in  den  Gewässern  des  persi- 
schen Meerbusens,  so  dass  die  Entwicklung  des 
Handels  und  Verkehrs  der  Hafenstädte  gefördert 
wurde.  Während  aber  der  damalige  Iniäm  von 
'Umän  Saiyid  Sa'id  auf  die  Ausdehnung  seiner 
Besitzungen  in  Ostafrika  bedacht  war  und  seine 
Abwesenheit  seine  Autorität  untergrub,  erhoben 
die  Piraten  neuerdings  ihr  Haupt,  und  es  gelang 
einem  ihrer  Führer,  Hamüd  b.  'Azzän,  sich  Suhärs 
und  Rastäks  zu  bemächtigen.  Der  Imäm  Sa'id 
vermochte  gegen  diesen  Gewaltstreich  nicht  viel 
auszurichten  und  sah  sich  1834  gezwungen,  den 
Rivalen  anzuerkennen.  Zwei  Jahre  später  versuchte 
er,  ihn  mit  Hilfe  der  Wahhäbiten  aus  Suhär  zu 
verdrängen.  Die  Stadt  wurde  zu  Lande  und  zu 
Wasser  blockiert,  doch  kam  es  zu  keinem  ent- 
scheidenden Erfolge,  da  Sa'id  befürchten  musste, 
dass  die  erolierte  Stadt  nicht  ihm,  sondern  dem 
Wahhäbiten  Faisal  b.  Turki  zufallen  würde.  Aus 
dieser  Verh-genhcit  befreite  Sa'id  ein  englisches 
Kriegsschifl",  das  Hamnd  nach  Maskat  brachte,  wo 
er  einen  Vcrtiag  unterzeichnen  musste,  in  dem  er 
sich  verpflichtete,  nichts  gegen  Saiyid  Sa'id  zu 
unternehmen  und  sich  nach  verschiedenen  Intrigen 
gezwungen    sah,    die    Herrschaft    in    Suhär  seinem 


Sohne  Saif  zu  übeigeben.  Da  dieser  den  einge- 
gangeneu Verpflichtungen  gegen  seinen  Vater  nicht 
nachkam  und  ihin  den  ihm  gebührenden  Anteil 
an  den  Einkünften  vorenthielt,  Hess  Hamüd  seinen 
Sohn  1 S49  ermorden  und  trat  nun  selbst  die  Herr- 
schaft an,  wuide  aber  mit  Bewilligung  Englands 
von  Sa'id  verhaftet  und  eingekerkert.  Sein  Bruder 
Kais  b.  'Azzän  trat  in  Suhar  an  s,.ine  Stelle,  musste 
aber  die  Stadt  1852  unter  dem  Drucke  militäri- 
scher Kräfte  an  Saiyid  Sa'id  übergeben  und  sich 
mit  der  Heirschaft  über  Rastäk  begnügen.  Von 
da  an  blieb  Suhär  wieder  mit  dem  Imämat  von 
'Uniän  verbunden,  das  heute  zum  gi'össten  Teile 
dem   Reiche  des  Ibn   Sa^Od    angehört. 

Litteratur:  al-lstakhri,  B  G  A^  I,  25;  Ibn 
Hawkal,  B  G  A^  II,  '32;  al-Mukadda.si,  B  G  A^ 
111,  34,  67,  70  f.,  92,  96;  al-Mas'üdi,  BGA, 
VIII,  281;  al-HamdänJ,  Si/a  Djazirat  al-^Arab, 
ed.  D.  H.  Müller  (Leiden  1884—91),  S.  125; 
Abu  '1-Fidä'',  Kttäh  Tak-vim  al-Buldän,  ed.  Ch. 
Schier  (Dresden  1846),  S.  75;  Väküt,  Mii'djam, 
ed.  Wüstenfeld,  HI,  368,  369;  M.nüsid  al-^It- 
tilä\  ed.  T.  G.  J.  JuynboU  (Leiden  1853),  U, 
147;  al-Bakrl,  Mit^dl"'"-,  ^d.  Wüstenfeld  (Göt- 
tingen 1876),  I,  207,  II,  599;  al-Idrisi,  Nuzhat 
al-Mushläk  franz.  Übeis.  v.  Jaubert,  II,  6;  'Azim- 
uddin  Ahmad,  Die  auf  Südarabien  bezüglichen 
Ajigaben  A'iiswäfis  im  Savis  al-^Ulüm  {^G  M S, 
XXIV,  Leiden  1916),  S.  16,  59;  al-Dimishkl, 
Kiläb  Niikhbat  al-Dahr  fi  "-Adjä^ib  al-Barr 
wa  'l-Buhr,  ed.  A.  F.  Mehren 2  (Leipzig  1923), 
S.  218;  Ibn  Hishäm,  Sifa,  ed.  Wüstenfeld  (Göt- 
tingen 185S — 60),  S.  1019:  Alrä  Dharr,  Sharh 
al-Sira  al-nabawiya,  ed.  P.  Brönnle-  II  (Kairo 
igii),  S.  462;  Lisän  al-^Arab,  VI,  115;  Ibn 
al-Athii-,  KSmil,  11,  285,  VIII,  475,  IX,  344; 
Historia  do  descobrimento  e  conquista  da  India 
pelös  Portiigucses  per  Fernao  Lopez  de  Castan- 
heJa^  II  (Coimbra  1552),  K.  58;  VAmbassade 
de  ■  Dom  Garcias  de  Silva  Figueroa  en  Perse 
(Paris  1667),  S.  388;  Decada  primeira  da  Asia 
de  loao  de  Barros  (Lissabon  1628),  IX,  K.  I, 
Fol.  172;  Decada  Seciinda,  II,  K.  I,  X,  K.  7; 
Terceira  decada  da  Asia  de  Idtio  de  Barros 
(Lissabon  1563),  VII,  K.  5;  Decada  decitna  da 
Asia  de  Diego  de  Coulo,  I,  K.  7 :  Decada  XIII. 
da  Historia  da  India  por  Antonio  Bocarro  (Lis- 
sabon 1876),  K.  157;  C.  Niebuhr,  Beschreibung 
von  Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  296;  C.  Rit- 
ter, Erdkiinic  von  Asien,  VIll/i  (Berlin  1846), 
S.  375i  378,  382,  389,  476,  489  f.,  498,  508, 
526  f.;  J.  R.  Wellsted,  Reisen  in  Arabien, 
deutsch  v.  E.  Rüdiger,  1  (Halle  1842),  S.  158- 
61;  W.  Gifford  Palgrave,  Heise  in  Arabien 
(deutsche  Ausgabe),  II  (Leipzig  1868),  S.  244- 
48;  A.  Sprenger,  Die  Post-  und  Reiserouten 
des  Orients  {Abli.  KM,  III/3,  Leipzig  1864), 
S.  109,  141,  146  f.;  ders..  Die  alte  Geographie 
Arabiens  (Bern  1875),  S.  124,  300;  ders..  Das 
Leben  und  die  Lehre  des  Moliaiiimad^^  III.(Ber- 
lin  1869),  S.  382,  442  f.;  E.  (ilaser,  Skizze  der 
Geschichte  und  Geographie  Arabiens,  II  (Berlin 
1890),  S.  76,  78;  Th.  Beut,  Southern  Arabia 
(London  1900),  S.  49;  L.  Caetani,  Annali  deW 
Islam,  II  (Mailand  1907),  S.  208,  560,  Anm.  3, 
777 — 79  und  Anm.  5;  Cl.  Huart,  Histoirc  des 
Arabes,  II  (Paris  1913),  S.  76,  262  f.,  267  f., 
275 — 280;  F.  Stuhlmann,  Der  Kampf  um  Ara- 
bien zwischen  der  Türkei  und  England  (Ham- 
burgische Forschungen,  I,  Braunschvveig  1916), 
S.    155    f.,   160 — 63,    170,    189:    Handbooks  pre- 
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parcd  itnJer  ihe  Direction  of  the  Historical  See- 
tion  of  the  Foreign  Office^  N".  76,  Persian  Gulf 
(London  1920),  S.  32.  (ADOLF  GrüHmann) 
SUHRAWARD  wav  eine  Stadt  in  Ujibäl 
[s.  d.],  dem  alten  Medien.  Die  Etymologie  des 
Namens  hat  zuerst  Nöldeke  mit  Suhiäb  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  IVIarquart  folgt  ihm  hierin, 
sodass  also  ältere  Formen  ''Siix''3p-kait,  '^'Suhrav- 
gerd  anzusetzen  seien.  Nöldeke  glaubt,  dass  der 
Eponymus  der  Stadt  derselbe  Suhräb  sei,  der  als 
persischer  Statthaher  über  al-Hira  [s.  d.]  geherrscht 
hat.  Obwohl  damit  keineswegs  gesagt  ist,  dass  die 
Stadt  erst  zur  Zeit  dieses  Statthalters  gegründet 
wurde  —  dass  gerade  er  und  kein  anderer  der 
vielen  bekannten  Träger  des  Namens  Suhräb  in 
Betracht  kommt,  ist  ja  überdies  nur  Vermutung  — , 
möchte  man  die  Gründung  vielleicht  doch  nicht 
in  eine  allzufrühe  Zeit  verlegen.  Die  antiken  Geo- 
graphen scheinen  die  Stadt  noch  nicht  gekannt 
zu  haben;  wenigstens  ist  kein  antiker  Name  be- 
kannt, den  man  dem  Ort,  den  man  in  späterer 
Zeit  als  Suhraward  kennt,  geben  könnte. 

Die  Lage  Suhrawards  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  rekonstruieren.  Wir  müssen  uns  an  die  Anga- 
ben der  islamischen  Geographen  halten,  wonach 
die  Stadt  an  der  Strasse  von  Hamadhän  nach 
Zandjän  lag,  und  zwar  südlich  von  Sultäniya. 
Diese  30  Fat-sakh  lange  Strasse  wurde  nach  al- 
Istakhri  in  ruhigen  Zeiten  als  kürzester  Weg  nach 
Ädharbaidjan  benutzt;  in  unsicheren  Zeiten  musste 
man  den  Umweg  über  Kazwin  wählen.  Um  Haw- 
kal  berichtet  über  die  Benutzungsverhältnisse  der 
beiden  Strassen  genau  das  Umgekehrte.  Im  IV. 
(X.)  Jahrhundert  befand  sich  die  Stadt  bereits  in 
den  Händen  der  Kurden ;  die  Einwohner  waren 
meist  Häretiker,  die  auswanderten,  mit  Ausnalime 
solcher,  die  aus  Mangel  an  Mut  und  Liebe  zur 
Heimat  in  ihrer  Vaterstadt  blieben. 

Von  den  Mongolen  wurde  die  Stadt,  die  ehe- 
mals eine  Mauer  gehabt  hatte,  zerstört.  Mustawfi 
findet  sie  als  kleines  Dorf,  mit  vielen  mongoli- 
schen Dörfern  rundherum.  Infolge  der  Kälte  des 
medischen  Hochlandes  gedieh  dort  nicht  viel  an- 
deres als  Getreide  und  kleinere  Früchte. 

Li  t  i  er  a  t  u  r'.  Zur  Etymologie  vgl.  Th. 
Nöldeke,  Über  iranische  Ortsnamen  auf  kert 
lind  andre  Endungen,  ZDMG,  XXXllI  (1879), 
S.  143  ff.,  bes.  S.  147;  ders.,  Geschichte  der 
Perser  unit  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (^iSyg)^ 
S.  346,  Anm.  i;  J.  Marquart,  Eränsahr  {A  GW 
Gatt.,  N.  F.  III,  N».  2,  1901),  S.  238;  Justi, 
Iranisches  Namenbuch,  s.  v.  Suhräb.  —  Die 
Mitteilungen  der  islamischen  Geographen 
sind  bei  G.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate  (1905),  S.  223  mit  Stellenzitaten  kurz 
verarbeitet ,  die  der  arabischen  allein  bei  P. 
Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  nach  den  arab. 
Geographen ,  VI  (1926),  S.  731  ff.  ausführlich 
wiedergegeben.  —  Die  einzige  Karte,  auf  der 
der  Versuch  gemacht  wurde,  Suhraward  einzu- 
zeichnen, ist  Karte  V  des  genannten  Buches 
von  Le  Strange.  —  Über  Männer  aus  Suh- 
raward vgl.  ausser  den  biographischen  Wer- 
ken noch  Yäküt,  Mtfdjam,  s.  v.  Suhraward, 
und  Sam'äni,  Ansah  (G  M  S,  XX),  s.v.  Suhra- 
ward!. _  (M.  Pi.essner) 
AL-SUHRAWARDI,  'Abd  al-Kähir  b.  'Aed 
Allah  (490/1097-562/1 168),  .Süfi  und  hanafitischer 
Jurist.   Siehe   Brockelniann,   G  A  L,   I,  436. 

AL-SUHRAWARDI,  Shihäb  al-Din  Abu  Hafs 
'Omar  b.  'Abdallah,  Süfi  und  Theologe  des 


shäfi'itischen  Ritus,  geboren  im  Jahre  539 
(1145)  in  Suhraward  in  der  Provinz  Djibäl  in 
Persien.  Er  machte  seine  ersten  mystischen  Stu- 
dien unter  seinem  Onkel  Abu  '1-Nadjib  —  den  er 
oft  in  seinen  ^Aivärlf  al-Ma'^ärif  erwähnt  —  und 
unter  dem  berühmten  Shaikh  'Abd  al-Kädir  al- 
Djili.  Er  Hess  sich  in  Baghdäd  nieder,  wo  er  am 
Hof  des  Khalifen  al-Näsir  Aufnahme  fand.  Dort 
wurde  er  das  überhaupt  der  .Süfi's  und  starb  dort 
hochbetagt  im  Jahre  632  (1234).  Während  seines 
Aufenthaltes  in  Baghdäd  nahm  .Sa'di  an  den  Vor- 
lesungen des  Suhraward!  teil,  wovon  er  im  Bustän 
(ed.  Graf,  S.  150)  eine  Anekdote  erzählt.  Suhra- 
ward!, der  verschiedene  Male  den  Hadjdj  machte, 
traf  auf  einer  seiner  Pilgerfahrten  nach  Mekka 
auch  mit  dem  Dichter  Ibn  al-Färid  zusammen 
(1231).  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  beiden 
Söhne  des  Dichters  von  dem  berühmten  .Süfi  mit 
der  Khirka  bekleidet. 

'Omar  Suhraward!  vertritt  den  orthodoxen  Sü- 
fismus.  Seine  bekanntesten  Bücher  sind  A\z''Awärlf 
al-Ma'^ärif  und  das  Kashf  al-Nasä'ih  al-hnänlya 
wa-Kashf  al-F'acl'aih  al-yünänlya,  beide  dem  Kha- 
lifen al-Näsir  gewidmet.  Das  erste  ist  eine  der  ver- 
breitetsten  Abhandlungen  des  Süfismus.  Es  wurde 
in  Kairo  am  Rande  des  Ihyd^  des  Ghazäli  gedruckt 
und  von  H.  Wilberforce  Clarke  (nach  einer  per- 
sischen Übersetzung)  als  Anhang  zu  seiner  Über- 
setzung des  Häfiz  (London  1891)  ins  Englische 
übertragen.  Es  ist  in  der  Hauptsache  eine  Abhand- 
lung über  Moral  und  Praxis  der  Mystik,  enthält 
aber  gleichzeitig  auch  interessante  historische  Tat- 
sachen und  ist  wertvoll  für  die  Kenntnis  der 
Terminologie  des  Süfismus.  Das  Kashf  al-Nasifih 
ist  eine  polemische  Schrift,  die  sich  gegen  das 
Studium  der  griechischen  Philosophie  wendet.  Suh- 
rawardi  gibt  darin  nach  dem  Beispiel  des  Kaläni 
und  des  Ghazäl!  eine  Kritik  der  hellenisierenden 
Philosophen,  verrät  dabei  aber  ein  vel  geringeres 
philosophisches  Verständnis  als  der  Verfasser  des 
Tahäfut.  Sonderbar  bei  diesem  Buche  ist,  dass 
der  Khalife  al-Näsir,  der  selbst  lehrte,  für  Tra- 
ditionen  oft  als   Autorität  angeführt   wird. 

Litteratur',  Brockelmann,  G  A  L,  I,  440 — 
41;  Carra  de  Vaux,  Gazali,  Paris  1902,  S.  235 — 
41;   ders.,  Les  Penseurs  de  Plslam,  Paris   1923, 

IV,    199 207.  (C.    VAN    DEN    BeRGH) 

AL-SUHRAWARDI,  Shihäb  al-DIn  Yaijyä  b. 
Habäsh  i;,  AmIkaiv,  mit  dem  Beinamen  al-MaictDl, 
wurde  in  der  Mitte  des  VI.  (.XII.)  Jahrh.  geboren. 
Er  studierte  in  Maräglia  die  Rechte  und  lebte  als 
Philosoph  und  Süfi  zuerst  in  Isfahän,  dann  in 
Baghdäd  und  Aleppo.  In  Aleppo  wandte  ihm  an- 
scheinend der  Vize-König  al-Malik  al-Zähir,  der 
Sohn  des  Saläh  al-Din,  in  der  ersten  Zeit  seine 
Gunst  zu;  als  aber  seine  Mystik  ihn  den  Gläubigen 
verdächtig  gemacht  hatte  und  die  orthodoxe  Partei 
seinen  Tod  gefordert  hatte,  Hess  al-Malik  ihn  im 
Jahre  578  (1191)  hinrichten.  Er  war  36  oder  38 
Jahre  alt.  Man  gab  ihm  den  Namen  al-MaktTil, 
um  anzudeuten,  dass  er  nicht  als  Märtyrer  (Shahid) 
angesehen   werden    sollte. 

Suhraward!  gibt  sich  als  Peripatetiker  und  Süfi 
aus.  In  seiner  Interpretation  des  Aristoteles  stand 
er  unter  dem  Einfluss  Ibn  Sinä's.  Aber  Ibn  Slnä 
bediente  sich  im  allgemeinen,  ganz  wie  die  grie- 
chischen Kommenlatoren  des  .Aristoteles,  aus  denen 
er  schöpft,  der  Mystik  nur,  um  durch  einige  neupla- 
tonische Lehren  den  Gedankengang  des  Aristoteles, 
wo  er  nach  ihnr  Lücken  hat,  zu  vervollständigen 
oder  um  monistische  Tendenzen  zu  entwickeln,  die 
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nach   seiner    Ansicht  schon  in  dem  Werk  des  Mei- 
sters enthr\lten  sind.  Dagegen  findet   man   bei  Suh- 
rawardi    neben    peripalhetischen    Ideen  jene  ganze 
mystische     Theosophie,    die    der    Islam    aus    dem 
hellenistischen  Synkretismus  übernommen  hat,  jenes 
Gemisch   von  neuplatonischer   1  ehre,    hermetischen 
Theorien,     okkulten    Wissenschaften,     gnostischen 
Traditionen     und    neupythagorSischen    Elementen. 
Für  SuhrawardI  und  für  andere  islamische  Mystiker, 
wie    auch    schon    für    den    hellenistischen    Synkre- 
tismus   —    hatte    doch    schon    der    NeuplatoniUer 
Asklepiades  eine   Abhandlung   „über  die  Überein- 
>^timmung    aller    Religionen"    geschrieben  — ,  sind 
alle   philosophischen  Systeme   und  alle   Religionen 
nur  der  Ausdruck  einer  einzigen  Wahrheil,  und  ev 
nennt  als  seine  Lehrer  Agathodemon,  Hermes  und 
„die     fünf    grossten    Philosophen    Griechenlands", 
Empedokles,    Pythagoras,    Sokrates,    Piaton     und 
Aristoieles,    ebenso    wie  Gämäsp   und  Buzurgmihr. 
In    seinem    Nationalstolz    betrachtet    er   diese   letz- 
teren   als    die    wahren    Vorlaufer   der  griechischen 
Denker    (schon   der  jüdische    Historiker  Artapane, 
ein    Jahrh.    vor   Chr.,  hatte   erklärt,   Moses  sei  der 
Lehrer  des  Orpheus  und  hiesse  bei  den    Griechen 
Musaios);  nach  ihm  haben  diese  beiden,  weit  davon 
entfernt,  Dualisten   zu  sein,  als  erste  die  Wahrheit 
des    notwendigen    und    des    zufalligen    Seins    unter 
den  Symbolen   des  Lichtes  und  der  Kinsternis  aus- 
gedrückt.   Aber    obgleich  er  die  Übereinstimmung 
des  Aristoteles  und  des  Plaio  lehrt,  gibt  er  in  sei- 
nem   Hauptwerk :    KitZtb    Hikinat    al-lsjiräk  (lith., 
Teheran  1316)  der  Polemik  gegen  Aristoteles  einen 
breiten  Raum.  Sein  extremer  Liberalismus  gestattet 
es   ihm  sogar,  die   Kritiken  des  Katäni  an  einigen 
Fundamentallehren   der  Logik  und  der  Metaphysik 
des    Aristoteles  zu   wiedei holen,  obwohl  er  an  an- 
derer   Stelle    die    kritisierten    Theorien    lehrt,   z.B. 
die  Kritik  des  Kaläm  an   der  Definition  des  Seins 
(mit  dem   Argument  —  skeptischen  Ursprungs  — . 
dass    man    das   Allgemeine  nur  durch   vollständige 
Induktion    der    in    unbegrenzter  Zahl   vorhandenen 
Einzelfälle    finden    könne)    und  an  der   Lehre  von 
der  Materie  (mit  dem  Argument  —  stoischen  Ur- 
sprungs   — ,    dass    das    Mögliche    keine    objektive 
Existenz    habe,   ausser  wenn  es  zugleich  potentiell 
und    wirklich    sein    würde).    Im  allgemeinen  findet 
man    häufig    genug    bei    ihm    jene    Theorien    und 
Argumente    der    Skeptiker    und    Stoiker,    die    der 
Kaläm    wieder    aufgenommen    hatte.    Er  lehrt  z.B. 
die    Theorie    der    Stoiker    von    der    Identität    des 
Nicht-Unterscheidbaren    (von    Leibniz    wieder    auf- 
genommen) und  die  Theorie  der  Stoiker  oder  der 
Skeptiker    von   der  Subjektivität  oder  der  Unmög- 
lichkeit der  Relationen,  und  er  teilt  mit  dem  Ka- 
läm   den   Opiimismus  der  stoischen  (oder  neupla- 
tonischen)   Theodicee    (Leibniz    nahm    sie    wieder 
auf),    „dass   alles  am  besten  ist  in  der  besten  der 
möglichen   Welten". 

Das  Charakteristischste  seines  Werkes  aber  ist 
seine  Metaphysik  des  Lichtes,  der  Erleuchtung 
(Jshräli).  Es  ist  die  neuplatonische  Lichtlehre,  ein 
geistiges  Licht,  das  als  .Symbol  der  Emanation 
dient,  aber  zugleich  als  tiefe  Realität  der  Dinge 
angesehen  wird.  Man  findet  diese  Lehre,  die  in 
der  christlichen  und  islamischen  Mystik  und  Phi- 
losophie eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  bei  den 
meisten  arabischen  Philosophen,  insbesondere  bei 
al-Faräbl,  Ibn  Sinä  und  al-Ghazäll;  aber  keiner, 
glaube  ich,  hat  sich  dieses  Symboles  so  bedient 
wie  al-Suhrawardi  Notwendigkeit  und  Zufälligkeit, 
Sein   und  Nicht-Sein,  Substanz  und  Accidens,   Ur- 


.sache  und  Wirkung,  Gedanke  und  Gefühl,  Seele 
und  Körper,  alles  erklärt  er  durch  seine  Ishräk- 
l.ehre;  er  betrachtet  alles,  was  lebt  oder  sich  be- 
wegt oder  existiert,  als  Licht,  und  sogar  sein 
Gottesbeweis  gründet  sich  auf  dies  Symbol.  Haupt- 
sächlich durch  seine  Metaphysik  des  Lichtes  ist 
er  der  Nachwelt  bekannt  geworden:  er  ist  der 
Gründer  einer  Sekte,  deren  Name  al-Ishräklyü" 
von  dem  Ishräk  abgeleitet  ist,  und  der  Derwish- 
orden,  der  ihm  seine  Gründung  zuschreibt,  nennt 
sich  analog  Nüi  bakhshtya. 

Litteratttr:  Brockelmann,  G A  L,  I,  437; 
Carra  de  Vaux,  La  Philosophie  tlluminative 
d'apris  Suhrawerdi  Meqtotil^  J  ^1  ^^r.  IX,  Bd. 
XIX  (1902),  63 — 4;  Muhammad  Iqbal,  The 
Development  of  Metaphysics  in  Pcrsia^  London 
1908,  S.  121 — 50;  S.  van  den  Bergh,  De  Tem- 
pels van  hei  Licht  door  Soehra-werdi,  in  Tijd- 
schrift  V.  fVijsliegeerte^  X,  Haarlem  1916,8.  30 — 
59.  Vgl.  auch  C.  A.  Nallino,  Filosofia  y^orientale"' 
od  „illiiiiiinativa^  d'Avicenna  in  R SO^  X  (1925), 
433  —  67  (der  Autor  legt  dar,  dass  Ibn  Sinä  ein 
Buch  über  oriental.  Philosophie  —  Hikma  masji- 
riklya  —  geschrieben  hat,  aber  keins  über  die 
Lichtlehre).  — Über  die  Metaphysik  des  Lichtes 
im  allgemeinen  vgl.  Cl.  Baeumker,  IVitelo^  in  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Philosophie  d.  Mittelalters^  111,  2, 
Münster  1908.  S.  357  flf.  (S.  VAN  DEN  Bergh) 
SUHUF.  [Siehe   sahifa.] 

SUK  (-\.),  Markt,  häufig  in  Strassennamen  von 
Städten  und  in  Ortsnamen.  Das  Wort  ist  nach 
!•  raenkel,  P)ic  aram.  Fremdwörter  im  Arab..,  Leiden 
18S6,  S.  187,  in  dieser  Bedeutung  aus  dem  Ara- 
mäischen entlehnt.  Zu  dieser  These  ist  F.  besonders 
auch  durch  die  1-rwägung  gekommen,  dass  „Märkte 
in  diesem  Sinne  den  ältesten  .Arabern  gefehlt  haben 
werden".  Das  mag  für  die  frühe  Zeit,  in  der  die 
Übernahme  des  Wortes  von  den  Aramäern  anzu- 
setzen ist,  zutreffen.  Sicher  ist  aber,  dass  in  Ara- 
bien schon  vor  dem  Islam  Märkte  im  echten  Sinne 
vorhanden  waren;  vgl.  darüber  zuletzt  H.  Lammens, 
La  Mccqtte  ix  la  vetlle  de  Thegire  {MFOB.^  IX,  3, 
1924),  S.  57 — 58  (153 — 54);  aus  den  von  ihm 
zitierten  Quellen  geht  hervor,  dass  5«/'  nicht  nur 
in  der  Bedeutung  „Marktplatz",  sondern  auch  in 
der   von    „Markt"   gebraucht   wurde. 

Der  an  dem  BegrifT  „Markt"  hängende  Komplex 
von  Problemen  der  islamischen  Sozial-,  Wirt- 
schafts-  und  Rechtsgeschichte  kann  hier  nur  ange- 
deutet werden.  Vorarbeiten,  die  diese  Fragen  einer 
speziellen  Behandlung  unterziehen,  existieren  nicht; 
dagegen  finden  sich  in  vielen  Werken  verschie- 
denster Art  gelegentliche  Bemerkungen  darüber, 
die  ihre  .Siichhabigkeit  einer  systematischen  Unter- 
suchung gegenüber  noch  zu  erweisen  haben  werden. 
Das  Wichtigste,  was  man  bei  einer  solchen  Unter- 
suchung im  Auge  behalten  muss,  ist,  dass  der  Islam 
in  sehr  kurzer  Zeit  ein  ungeheures  Gebiet  erobert 
hat,  dessen  einzelne  Teile,  ehemals  selbständige 
Reiche  mit  ganz  verschiedener  ökonomischer  und 
juristischer  Vergangenheit,  mit  einem  Male  zu 
einem  einheitlich  regierten  Staat  wurden,  mit  einem 
Recht,  das  kanonisch-einheitlich  war  und  dessen 
Pflege  von  Organen  der  Zenlralgewalt,  nicht  einer 
Selbstverwaltung  wahrgenommen  wurde.  Die  Be- 
deutung dieser  Tatsache  liegt  darin,  dass  der  Islam 
durch  seine  ganze  Struktur  die  Entstehung  von 
Stadtgemeinden  verhinderte,  die  eine  eigene  Rechts- 
hoheit besassen  und  von  dieser  auf  dem  örtlichen 
Markt  Gebrauch  machen  konnten,  so  wie  das  im 
Abendland   während  des  Mittelalters  der   Fall  war. 
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Damit  ist  gegeben,  dass  im  Islam  das  Bestehen 
eines  Maikies  von  dem  Schutz  der  Stadt,  in  der 
er  sich  befand,  mindestens  juristisch  viel  unab- 
hängiger war  als  im  Abendland,  wahrscheinlich 
aber  auch  tatsächlich.  Der  Historiker  des  Marktes 
im  Dar  al-Isläm  wird  also  die  Lokalgeschichte 
der  Märkte  in  den  verschiedenen  Gegenden  in  die 
vorislämische  Zeit  zurückzuverfulgen  und  festzu- 
stellen haben,  in  welcher  Weise  die  islamische 
Eroberung  in  diese  Enlwickelung  verändernd  ein- 
greift, und  schliesslich  darnach  fragen  müssen,  ob 
sich  bei  einer  an  möglichst  vielen  geographisch 
möglichst  divergierenden  fällen  durchgeführten 
Untersuchung  typische  Entwickelungen  ergeben, 
die  für  bestimmte  Teile  des  Reiches  charakteri- 
stisch sind,  und  ob  und  wie  sich  diese  Typen  von 
den  Märkten  derjenigen  Städte  unterscheiden,  die 
etst  von  den  Erol:)erern  oder  jedenfalls  nach  der 
Eroberung  gegründet  worden  sind.  Eine  solche 
Untersuchung  wäre  nicht  nur  sozial-,  wirtschafts- 
und  rechtsgeschichilich  sehr  wichtig,  sondern  sie 
würde  auch  im  besonderen  Beiträge  zur  Frage 
nach  dem  Verhältnis  zwischen  SJiiirta  und  Praxis 
liefern  können,  weiter  zu  der  Frage,  ob  der  Unter- 
schied zwischen  den  Sekten  und  Madhäliib  in  den 
verscliiedenen  Teilen  des  Reiches  auf  gewissen 
Gebieten,  etwa  auf  dem  der  Marktgeschichte,  eine 
uneinheitliche  Entwickehing  des  genannten  Ver- 
hältnisses begünstigt  hat,  die  nicht  darauf  zurück- 
zuführen ist,  dass  die  beireffenden  Gegenden  vor 
dem   Isläm  zu  verschiedenen  Reichen  gehört  haben. 

Die  Li  1 1  e  r  a  t  n  r^  die  zur  Bearbeitung  dieses 
Problems  gehört,  ist  fast  unübersehbar;  es  macht 
weniger  Schwierigkeiten,  die  islamischen  Schriften 
aufzuzählen,  die  für  unser  Thema  wertlos,  als  die, 
die  dafür  wichtig  sind.  Es  kommt  die  ganze  reli- 
gionswissenschaftliche, historische,  geographische 
und  ^//^(^-Uitteratur,  sowie  die  praktische  Philoso- 
phie in  Betracht,  auch  ein  Teil  der  Poesie.  In 
Wegfall  kommt  nur  die  Sprachwissenschaft ,  die 
theoretische  Philosophie,  die  Mathematik  und  ein 
Teil  der  Naturwissenschaften,  nämlich  soweit  ihre 
Gegenstände   keine    Marktware  bilden   können. 

Viel  kulturgeschichiliches  Material  steckt  in 
modernen  Reiselieschreibungen  u.  dgl.;  hier  ist 
man  aber  niemals  historisch-genetischen  Fragen 
nachgegangen.  Einige  Bemerkungen,  die  zum  Aus- 
gang der  Untersuchungen  dienen  könnten,  stehen 
bei  Max  Weber,  Wirtschaft  vnd  Ges  llsihaft 
{Grundri^s  der  Sozialökonomik^  III,  1922),  S.  522  ff. 
(vgl.  H.  H.  Schaeder  in  Isl.^  XIV,  1925,  S.  5  ff.) 
und  in  der  posthumen  Wirtschaftsgeschichte  des- 
selben Verfassers  (1923),  Index  s.  v.  Vorderer 
Orient  (jüngere   Perioden). 

Speziell  zu  nennen  wäre  noch  al-Uimashki,  K. 
al-Ishjära  ilä  M<ihäsin  al-  Tidjära^  vgl.  H.  Ritter, 
Ein  arabisches  Handbuch  der  Handetswissenschaft 
{Isl.^  VII,  I — 91).  Zum  Amt  des  Marktaufsehers 
s.  HiSHA ;  zu  einigen  Traditionssätzen  bezügl.  des 
Marktes  s.  A.  J.  Wensinck,  Somc  Aspects  of  Gender 
in  the  Semitic  Ln/iguages^  Register,  s.  v.   SÜK. 

(M.   Plfssner) 

SÜK  .^i.-SHUYDKH.  kleine  Stadt  im 
'^Iräk  am  rechten  Ufer  des  Euphrat,  etwa  40  km 
östlich  von  Näsiriya,  gegenüber  der  Mündung  des 
al-Bad'a-Kanals  —  der  vom  Shatt  al-Häy  ausgeht 
in  den  Euphrat.  Die  Entfernung  von  Basra  be- 
trägt etwa  140  km  in  gerader  Linie.  Die  Stadt 
liegt  in  Anpflanzungen  von  Dattelpalmen,  die  sich 
den  Fluss  entlang  ziehen ;  das  die  Stadt  umge- 
bende   Sumpfgebiet,    welches    sich    bis  nach   Basra 


j  hinzieht,  macht  die  Luft  ungesund.  Sük  al-Shuyükh 
I  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  XVllI.  Jahrh.  als 
Markt  {Sük)  des  Bundes  der  Muntafik- Araber  ge- 
gründet; 4  Stunden  östlich  von  diesem  Orte  be- 
fand sich  früher  die  Küt  al-Shuyükh  benannte 
Residenz  des  obersten  Shaikh  der  Muntafik;  der 
Plural  Shiiyükh  bezeichnet  die  Angehörigen  des 
Shaikh.  Gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  war  es 
eine  kleine  Stadt  mit  einer  Moschee  und  einer 
Mauer  aus  gestampften  Lehm  (Heauchamp).  Zu 
Anfang  des  XIX.  Jahrh.  wird  sie  beschrieben  als 
eine  Stadt  mit  einer  Einwohnerschaft  von  6000 
Familien,  die  sehr  schmutzig  ist,  aber  einen  aus- 
gedehnten Handel  mit  Basra,  ja  sogar  mit  Büshir 
und  Bombay  unterhält.  Nach  Fräser  verschmähte 
es  der  Shaikh  der  Muntafik,  dort  zu  wohnen,  aber 
zur  Zeit  Petermanns  (1854)  besass  er  in  der  Stadt 
ein  Haus.  Gegen  Ende  des  XIX.  Jahrh.  wird  die 
Bevölkerungszahl  mit  12000  angegeben  (Sämi, 
Cuinet),  darunter  2250  Sunniten  mit  zwei  Djamf 
und  8  770  ShiSlen  mit  nur  einem  Heiligtume 
{Masd^id).  Im  übrigen  bestand  die  Bevölkerung 
aus  Juden  (280)  und  700  Mandäern  oder  Subbä. 
Diese  letzteren  wohnten  grösstenteils  in  der  Vor- 
stadt .Subbüye  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses. 
Vor  1853  belief  sich  die  mandäische  Bevölkerung 
auf  etwa  260  Familien,  in  diesem  Jahre  aberwan- 
derten infolge  der  Unterdrückung  durch  die  Mun- 
tafik 200  Familien  nach  'Amära  aus.  Im  Jahre 
1S54  stattete  Petermann  dem  Shaikh  Vahyä,  ihrem 
Oberpriester,  einen  Besuch  ab.  Wie  überall  be- 
schäftigen sich  die  Mandäer  in  .Sük  mit  Gold- 
schmiedearbeiten. Sie  sind  auch  Grubschmiede  und 
bauen  einen  bestimmten  Typ   von   Barken. 

L'nter  der  türkischen  Verwaltung  war  Sük  al- 
Shuyükh  der  Hauptort  eines  gleichnamigen  Kazä 
im  Sand/'ai:  Muntafik.  Die  zu  beiden  Seiten  der 
Stadt  wohnenden  Stämme  (Badür  und  Bani  Asad) 
sind  Shfiten.  Die  Einwohnerzahl  des  A'azä  wird 
auf  50000  geschätzt. 

Litterattir:  Ritter,  Erdkunde^  XI,  1000, 
lOoS,  der  die  früheren  Reisenden  zitiert ;  H. 
Peiermann,  ßeisen  im  Orient,  II  (Leipzig  1861), 
83  —  93;  V.  Cuinet,  La  Tiirquie  d^Asie^  III 
(Paris  1894),  308  f.;  SämT,  KäniTis  al-A'^idm^ 
IV,  2687;  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittclmeer 
zum  Persischen  Golf,  Berlin  1900,  II,  72;  E. 
Sachau.  Am  Euphrat  und  Tigris^  Leipzig  1900, 
S.  72  ;  W.  Brandt,  Die  Mandäer,  Verh.  Ak  Amst.^ 
N.  R.,  XVI,  3,   Amsterdam   1915,  S.   57  —  8. 

(J.  H.  Kramers) 
SUKAINA,  Tochter  des  al-Husain  b.  'All 
b.  Abi  'rälib  und  der  Dichterin  Rabab  bint  Imr' 
al-Kais  b.  '.'Xdi  b.  Aws,  die  ihrer  Tochter  den 
Beinamen  Sukaina  gegeben  haben  soll  (hin  und 
wieder  Sakina  genannt,  aber  der  A'ämüs  hat:  Su- 
kaina). Der  eigentliche  Name  der  Sukaina  soll 
Umaima  (nach  Ibn  al-Kalbi  bei  lim  Sa'd  und  im 
Aghäni)  oder  Umaina,  wahrscheinlicher  aber  Amina 
oder  Amma  (nach  dem  Anhaut)  sein.  Ihr  Geburts- 
datum ist  unbekannt.  Jetioch  war  sie  beim  Tode 
ihres  Vaters  noch  ein  kleines  Mädchen  (nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  bei  Tabari,  II,  232,  10; 
ebenso  Ibn  al-Athjr,  Kämil^  IV,  73,  beim  Bericht 
über  den  Tod  des  Husain;  derselbe  Autor  be- 
richtet, dass  Yazid  die  Überlebenden  des  Tages 
von  Kerbelä^  —  darunter  Sukaina  —  unter  gutem 
Schutz  nach  Medina  bringen  Hess  und  dass  deren 
Mutter  ein  Jahr  danach  vor  Kummer  gestorben 
sei;  a.a.O.^  IV,  75/76).  Sukaina  ist  insbesondere 
berühmt  durch  ihre  verschiedenen  Ehen.   Die  Be- 
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richte  über  ihre  Anzahl  und  Reihenfolge  wider- 
sprechen einander  vollständig.  Nach  dem  AgIiTun 
soll  ein  erster  Plan,  sich  mit  ihrem  Vetter  Hasan 
b.  al-Hasan  b.  'Ali  zu  vermählen,  nicht  verwirk- 
licht worden  sein,  und  dieser  soll  die  Schwester 
der  Sukaina,  Fätima,  geheiratet  haben.  Ibn  Ku- 
taiba  und  Ibn  Sa'd  stellen  Verzeichnisse  ihrer  Ehen 
auf;  der  erste  drei  mit  verschiedener  Reihenfolge, 
der  zweite  deren  zwei;  das  Aghäiii  gibt  sechs 
einander  widersprechende  Verzeichnisse.  Es  bleibt 
daher  nichts  anderes  übrig,  als  die  älteste  Reihen- 
folge anzunehmen,  in  welcher  Ibn  Kutaiba  und 
Ibn  Sa"^d  einigermassen  übereinstimmen  und  die 
auch  Ibn  Khallikän  übernommen  hat.  Ihr  erster 
Gatte  wäre  demnach  Mus^ab  b.  al-Zubair  b.  al- 
'Awwäm  (gestorben  im  Jahre  70  oder  71  in  einer 
Schlacht  gegen  "Abd  al-Malik  b.  Marwän ;  vgl.  Ibn 
al-.At_hir,  IV,  263  (f.);  Mus'ab  soll  Sukaina  eine 
ansehnliche  Morgengabe  bewilligt  haben,  als  sie 
ihm  von  ihrem  Bruder  'Ali  zugeführt  wurde  (vgl. 
die  bei  Tha'älibi.  Lata'if,  S.  53  zitierten  satiri- 
schen Verse):  sie  hatten  eine  Tochter,  der  Sukaina 
den  Namen  ihrer  Mutter  gab;  diese  Tochter  hei- 
ratete den  Bruder  des  Mus'ab  und  starb  jung.  Der 
zweite  Gatte  der  Sukaina  war,  wie  es  scheint, 
'Abdallah  b.  'Othmän,  der  Neffe  des  Mus'ab  b. 
al-Zubair;  dieser  Ehe  entspross  'Othmän,  genannt 
Kurain  (und  nach  Ibn  Sa^d  noch  zwei  weitere 
Kinder:  Häkim  und  Rabiha),  eine  (nach  dem 
Aghänl)  bisweilen  stürmische  Ehe.  Der  dritte  Gatte 
war  nach  Ibn  Sa'd  Zaid  b.  'Amr  b.  'Othmän  b. 
'Affän ;  das  A ghäm  schildert  ihn  als  geizig  und 
flatterhaft  und  spricht  von  häufigen  Zwisligkeiten 
mit  Sukaina,  die  ihn  überlebte.  Al-.Asbagh  b.  'Abd 
al-'Aziz  b.  Marwän  (gestorben  im  Jahre  86),  der 
Bruder  des  'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz  und  seit  75 
Statthalter  von  Ägypten,  soll  Sukaina  geheiratet 
und  dann  Verstössen  haben,  ohne  die  Ehe  zu  voll- 
ziehen (man  braucht  sich  also  nicht  allzu  sehr 
an  die  Widersprüche  der  Biographen  über  diesen 
Punkt  zu  hallen;  während  Ibn  Kutaiba  und  da- 
nach Ibn  Khallikän  und  .Safadi  den  al-.'Vsbagh  zum 
dritten  Gatten  der  Sukaina  machen,  geben  Ibn 
Sa'd  und  ein  im  A^känl  zitierter  Vers  an,  dass 
es  der  vierte  Gatte  gewesen  sei).  Übrigens  soll 
Sukaina  nach  Ibn  Sa'd  unmittelbar  nach  Zaid  b. 
'Amr  den  Ibrahim  b.  'Abd  al  Rahmän  b.  'Awf  al- 
Zuhri  geheiratet  haben,  mit  dem  sie  drei  Monate 
zusammen  gewesen  sein  soll;  sie  wären  geschieden 
worden  auf  Befehl  des  Hishäm  b.  'Abd  al-Malik, 
was  wenig  wahrscheinlich  ist ;  tatsächlich  ist  Ibra- 
him nach  Ibn  Hadjar  und  Ibn  Kutaiba  (^Ma'^ärif) 
im  Jahre  76  im  Alter  von  75  Jahren  gestorben; 
diese  Ehe  läge  also  früher.  Ibn  Kutaiba  berichtet 
übrigens,  ohne  diesem  Bericht  Glauben  beizumes- 
sen, dass  Sukaina  den  'Amr  b.  Häkim  b.  Hizäm 
zum  Gatten  gehabt  habe.  Man  braucht  auch  nicht 
den  Bericht  des  Aghän'i  zu  unterdrücken,  der  sich 
auf  eine  Ehe  der  Sukaina  mit  ihrem  Vetter  'Abd- 
allah b.  Hasan  b.  'Ali  bezieht.  Sukaina  war  nach 
allgemeinem  Zeugnis  eine  der  bedeutendsten  Frauen 
ihrer  Zeit.  Einer  der  im  A^ärii  (.XIV)  angeführ- 
ten Traditionarier  erklärt  sie  für  sittsam,  feinsinnig 
und  erfüllt  von  einer  Vornehmheit,  die  jedoch  eine 
Neigung  zur  Tändelei  nicht  ausschloss  (Scherze  und 
Täuschungen  weiden  angeführt,  namentlich  XIV 
und  XVII,  94,  97,  loi).  Die  Schönheil  ihrer 
Haare  war  berühmt ;  sie  hatte  eine  besondere  Art, 
sie  anzuordnen.  Später  soll  'Omar  b.  'Abd  al-'.'\ziz 
diese  Frisur  ernstlich  untersagt  haben.  Sie  war 
sehr  stolz,  nicht  allein  auf  ihre  Schönheit,  sondern 


auch  auf  ihre  Vorfahren  {Aghß"h  XIV,  164)  und 
auf  ihre  Tochter,  die  Gefallen  daran  fand,  viel 
Schmuck  zu  tragen.  Sie  hat  auch  bewiesen,  dass  sie 
mutig  war,  wenn  man  dem  A^äßil  (XIV)  glauben 
darf,  wo  berichtet  wird,  mit  welchem  Gleichmut  sie 
sich  einer  Augenoperation  unterzog.  Schliesslich 
war  sie  auch  eine  geistvolle  Frau,  eine  leiden- 
schaftliche Liebhaberin  der  Poesie  und  des  Ge- 
sanges (zahlreiche  Anekdoten  im  Aghäm).  Sie 
verbrachte  ihr  Leben  in  dem  Gebiet  der  heiligen 
Städte  und  starb  in  Medina  am  Donnerstag,  dem 
5.  Rabi'  I  117  (7.  April  735).  Ihre  Beisetzung 
wurde  um  mehrere  Stunden  verschoben,  weil  der 
Statthalter  befohlen  hatte,  auf  ihn  zu  warten. 

Li t ter atur:  Tabari,  Ibn  al-.'Mhir,  Aghän'i 
(Inde.x);  Väküt  (Index,  und^vW^.  I92I,S.  221  ff.); 
Ibn  Kuiaiba  {Ma'Tiiif,  Index);  Ibn  Sa'd,  VIII, 
348;  Mas'üdi,  Mtirüdj^  V,  252;  Abu  T-Mahäsin, 
ed.  JuynboU,  Index;  al-Dhahabi,  ed.  De  Jong, 
s.v.;  Ibn  Khallikän,  Übers,  de  Slane,  I,  581; 
Ibn  al-Fakih  {B  G  A\  S.  1S6;  Ibn  al-Tiktakä', 
Fakhii^  Übers,  .•\niar,  S.  197;  Mustatraf^  Übers. 
Rat,  I,  201;  Tha'älibi,  Kois  des  Perses,  S.  727; 
Tha'älibi,  Lata'if^  ed.  de  Jong,  Index;  Zainab 
Fawwäz,  al-Ditri'  al-inanthüi\  S.  244 ;  al-Shab- 
landji,  Nur  al~Absär  fi  AJaiiTikib  al-Bait  al- 
Nabi  U-»iukhlTtr^  Kairo  1298,  S.  259 — 63;  Sa- 
fadi, Ms.  Bibl.  Nat.  Paris  2064,  Fol.  isi'''; 
Perron,  Feinines  arabes;  Kremer,  Kulturgesch.^ 
H,  100;  J A^  1832,  S.  47,  50;  1884,  S.  173, 
N».   I.  (H.  Masse) 

SUKKAR  —  V.  pers.  Shakar  oder  Shakkar^  aus 
sanskr.  (^aikarä^  prakr.  Sakkarä  —  der  ausge- 
presste  Saft  des  Zuckerrohrs  (Kasab  al-Sukkar) 
und  der  feste  Zucker.  VuUers  (II,  43g)  gibt 
nach  dem  Bh  folgende  Auskunft:  y.Shakkay  ist  in 
der  Fachsprache  der  Arzte  der  Presssaft  einer 
Pflanze,  dem  Rohr  {Nay)  ähnlich,  doch  ohne  Höh- 
lung (in  den  Internodien),  der  nach  dem  Kochen 
fest  wird.  Nach  Massgabe  der  Stufen  (seiner  Zu- 
bereitung) hat  er  verschiedene  Namen.  So  heisst 
der  (einfach  eingedickte)  noch  nicht  gereinigte: 
S/iakkar  siirkh  (roter  Zucker);  wenn  er  ein  zwei- 
tes mal  gekocht  und  gereinigt  worden  ist,  indem 
man  ihn  in  ein  Gefäss  giesst,  das  die  ünreinig- 
keiten  sich  absetzen  lässt,  nennt  man  ihn  Stilai- 
mä>ii\  wenn  man  ihn  nach  nochmaligem  Kochen 
in  eine  pinienzapfenähnliche  Form  {Kälib  sanaw- 
bai'i)  giesst,  heisst  er  Fänic/\  wenn  er,  zum  dritten 
mal  gekocht,  höchste  Vollendung  aufweist,  nennt 
man  ihn  IinüdJ  oder  Doppel-Kand;  wenn  man 
ihn  in  lange,  an  beiden  Enden  gleiche  rohrartige 
Formen  giesst,  nennt  man  ihn  Kalani  (Stangen- 
zucker); wenn  man  ihn  noch  einmal  kocht  und 
in  Glasformen  giesst,  wird  er  als  Nabät-i  kazzäzi 
(gewachsener  Seidenzucker?)  bezeichnet;  wenn  man 
ihn  mit  Wasser  zum  Kochen  bringt  und  mit  einem 
Spatel  stark  rührt,  bis  er  fest  wird,  und  dann  in 
Fäden  auszieht,  nennt  man  ihn  FZinid  Khaza'i 
und  Sandjari  (SindJartT)\  wenn  er  beim  dritten 
Kochen  unter  Zusatz  von  einem  Zehntel  seiner 
Masse  frischer  Milch  zum  Aufkochen  gebracht 
wird,  bis  er  fest  wird,  gibt  man  ihm  den  Namen 
Tabarznd  (Stückzucker)".  Die  Bezeichnungen  sind 
nicht  alle  klar.  Das  Wort  Fäitid  ist  vom  sanskr. 
Phänitay  Kand  oder  Kand  vom  sanskr.  Khan  da 
(unter  teilneisem  Hcdeutungswechsel)  ins  Persische 
gekommen  Wie  Sutaiinäni  walirscheinlich  eine  Han- 
delsmarke bedeutet,  die  nach  der  Stadt  Sulainiänän 
in  Khüzist.in  benannt  ist,  könnte  Siiidjaii  auf  das 
Gebiet   von    Sindjar   zu  bezichen  sein.  Statt  K'lia- 
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cij';  lesen  r.ndere  A'/mza'im^  was  P.  Schwaiz  als 
„für  die  Schatzkammern  besiimmt"  übersetzen  will; 
dann  konnte  SaniJJarl  auch  „königlich"  bedeuten. 
Die  Pinienzapfenform  ist  das  Urbild  unserer  Zucker- 
hüte, die  Kalamformen  sind  wohl  zylindrisch  ge- 
wesen; mit  dem  Namen  Tabarzad  „mit  dem  Beil 
gehauen"  wird  von  Hause  aus  das  Steinsalz  be- 
zeichnet, der  so  benannte  Zucker  war  also  hart 
genug,  um  klein  geschlagen    werden  zu   müssen. 

Eine  wilde  Stammform  des  Zuclvcrrohrs  {ßac- 
chariiin  officlnale)  ist  nicht  belcannt,  eine  Züclitung 
aus  dem  verwandten  weitverbreiteten  S.  spcntaiieuni 
nicht  gelungen.  Das  Stammland  der  Zuckerrohr- 
kultur ist  Bengalen;  von  da  soll  sie  im  VII.  Jahrh. 
V.  Chr.  nach  China  gekommen  sein.  Herodot  weiss 
noch  nichts  vom  Zuckerrohr,  auch  nicht  Ktesias, 
der  Leibarzt  des  Artaxer.xes  Memnon  (um  416), 
dagegen  erwähnen  Nearchos  und  Onesikritos,  dass 
in  Indien  ein  Schilf  Honig  hervorbringe  „ohne 
Bienen",  und  gleiches  berichtet  Megasthenes,  der 
um  300  mehrfach  als  Gesandter  nach  Indien  kam. 
Theophrast  spricht  von  /.le//  xa^iiinov  (Beschaften- 
heit  unbekannt,  die  Übersetzung  „Rohrhonig"  ist 
zweifelhaft),  spätere  Schriftsteller  bringen  kaum 
etwas  Neues;  Plinius  weiss  nichts  vom  Zuckerrohr, 
dagegen  tritt  bei  ihm  und  bei  Dioskurides  zuerst 
das  Wort  trixx^tov  auf,  das  eine  Art  geronnenen 
Honigs  aus  Indien  und  Vemen  bezeichnet,  der  an 
einem  Schilf  gefunden  wird  und  dem  Salze  ahn- 
lich sieht.  Im  Peripliis  (um  77  n.  Chr.)  wird  ein 
ffÄJC^ap;  genannter  „Rohrhonig"  (s.  oben)  als  Aus- 
fuhrartikel der  Stadt  Barygaza  (heute  Barnach) 
erw.thnt.  Galenos  stützt  sich  auf  Dioskurides,  macht 
aber  von  dem  seltenen  und  schwer  erreichbaren 
Stoff  kaum  Anwendung.  Nach  E.  O.  von  Lippmann 
ist  das  Sakcharon  kein  Produkt  aus  Zuckerrohr  und 
nicht  unserm  Zucker  gleichzusetzen;  das  Wort 
heisst  im  Indischen  nur  etwas  Sandiges,  Körniges, 
Zerreibliches  und  ist  nicht  für  Zucker  charakteris- 
tisch. Die  Reindarstellung  des  Zuckers  wurde  in 
Indien  erst  gegen  300  n.  Chr.  bekannt,  die  erste 
sichere  europäische  Erwähnung  findet  sich  627  n. 
Chr.  anlässlich  der  Eroberung  von  Dastagird,  der 
Residenz  des  Perserkönigs  Khosraw  IL,  wobei  der 
Zucker  unter  den  indischen  Schätzen  des  Perser- 
königs genannt  wird.  Man  wird  annehmen  dürfen, 
dass  die  Zuckerbereitung  mit  der  Kultur  des  Rohrs 
ziemlich  gleichzeitig  nach  Persien  gelangte,  da  in 
den  feuchtheissen  Niederungen  des  südlichen  Meso- 
potainiens  und  I^liüzistäns  die  besten  Vorbedin- 
gungen für  das  Gedeihen  der  Pflanzungen  gegeben 
waren.  Anfangs  nur  im  kleinen  u.  hauptsächlich 
zu  medizinischen  Zwecken  oder  als  kostbare  Sus- 
sigkeit  kultiviert,  wurde  das  Zuckerrohr  nach  der 
Eroberung  Persiens  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
durch  die  Araber  überallhin  verbreitet,  wo  die 
klimatischen  Bedingungen  den  Anforderungen  ent- 
sprachen, die  die  Pflanze  stellte,  also  besonders 
nach  Ägypten,  längs  der  Nordküste  Afrikas  bis 
nach  Marokko  (Süs  al-aksä),  nach  Spanien  und 
nach  Sizilien.  Daneben  blieben  Indien  und  Persien 
immer  noch  Hauptgebiete  der  Erzeugung. 

Die  gesamten  Quellen  über  die  Geschichte  des 
Zuckerrohrs  und  Zuckers,  auch  die  orientalischen, 
sind,  soweit  sie  bis  1890  zugänglich  waren,  von 
E.  O.  von  Lippmann  in  seiner  Geschichte  des 
Zuckers^  Leipzig  1890,  verarbeitet.  Eine  vollstän- 
dige Neubearbeitung  des  Gegenstands,  die  die  seit 
40  Jahren  erschienene  Litteratur  berücksichtigt,  ist 
in  Bälde  zu  erhoffen.  Im  folgenden  Verzeichnis 
sind    nur    noch    einige    dem    engeren    Gebiet    des 


Islam  und  Persiens  angehorige  Arbeiten  erwähnt- 
Litteratur:  E.  Wiedeniann,  Über  den  Zucker 
hei  den  Muslimen^  Beitr.^  LH;  ders.,  Nachtiäge 
SU  dem  Aufsatz  über  den  Zucker^  Beitr.,  LV ; 
B.  Laufer,  Sino-lranica^  1919,  S  376;  P. 
Schwarz,  Die  Zuckcrmühlen  von  Ahwäz^  im 
/.(/.,  VI  (1915),  S.  269;  Immanuel  Low,  Der 
Zucker.  Ein  Kapitel  aus  der  Flora  der  Juden, 
in  Chem.-Zt~^,_  LI  (1927),  S.  15.  (J.  Ruska) 
Ai.-SUKKARI,  ai.-Hasan  b.  al-Husain  b.  'Uhaid- 
AI.I.AH  .•\[äD  Sa'I[),  arabischer  Philologe, 
Schüler  des  Abu  'I-FadI  al-Riyäshl,  des  Schülers  des 
al-Asma^i,  der  auch  zuweilen  fälschlich  unter  seinen 
Lehrern  genannt  wird,  obwohl  er  schon  aus  zeit- 
lichen Gründen  nicht  bei  ihm  gehört  haben  kann, 
sowie  des  Muhammed  b.  Hahib  und  des  Abu 
Hätim  al-Sidjistäni,  geb.  212  (827),  gest.  275  (888). 
Seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  galt  fast  aus- 
schliesslich der  Sammlung  und  Herausgabe  alt- 
arabischer Gedichte.  Von  den  von  ihm  zusammen- 
gestellten ZJräw/en  einzelner  Stämme  ist  nur  der  der 
Hudhailiten  unvollständig  erhalten.  Dass  er  sich  für 
diese  Ausgabe  schon  auf  altere  Sammlungen  stützen 
konnte  (s.  Goldziher,  X>  Z  Z,  1895,  S.  145  Oi  ist 
sehr  wahrscheinlich;  wenn  aber  'Abd  al-Kädir  al- 
Baghdädi  in  der  Khizänat  al-Adab.^  II,  317,25,  von 
einem  aus  dem  Jahre  200  stammenden  Exemplar 
redet,  so  kann  das  nicht  ein  Zitat  aus  dem  Kom- 
mentar des  al-Sukkari  sein,  da  jenes  Exemplar 
eine  Beglaubigung  von  Ibn  Färis  (t395/'oo5)  trug, 
sondern  er  muss  sein  eigenes  Exemplar  des  Diwans 
meinen.  Ausser  in  den  Ausgaben  von  Kosegarten, 
Wellhausen  und  Hell  kennen  wir  Sukkari's  Kom- 
mentar noch  durch  F.  Bayraktarevic,  Abu  Keb'ir 
al-Hudhali,  la  lämiyya,  publice  avec  le  coinmen- 
taire  d'al-Siikkari.,  Anecdota  Oxoniensia,  1923.  Von 
seinen  noch  oft  zitierten  Akhbär  at-Lusüs  ist  uns 
nur  der  Dlzcän  des  Tahmän,  ed.  W.  Wright  in 
Opuscula  arabica.^  Leiden  1859,  S.  76 — 95,  er- 
halten. Von  seinen  Rezensionen  der  Diwane  ein- 
zelner Dichter  haben  wir  nur  noch  den  D'iwän 
des  Imra'alkais  in  der  Leidener  Hds.  Warn.  901 
(i,  s.  Catalogus  codd.  ar.  bibl.  ac.  Lug^d.  Bat.^ 
2.  Ausg.  I,  347,  N".  DL.KIV,  und  vielleicht  den 
des  Kais  b.  Khatim,  s.  ed.  Kowalski,  XXXIII. 
An  der  uns  erhaltenen  Rezension  der  Nakä^id 
durch  Abu  'Ubaida  ist  er  aber  nur  als  Überlieferer 
von  seinem  Lehrer  Muhammed  b.  Habib  beteiligt. 
Zitate  aus  anderen  Werken  in   G  A  L^  I,   108. 

Lit tera tur:  Ihn  al-Nadlm,  al-Fihiist,  S. 
78,  20 — 27;  Ibn  al-Anbäri,  Nuzhat  at-Alibbci, 
S.  274/5  ;  Väküt,  Irsjiäd  al-ArU\  ed.  Margoliouth, 
III,  62 — 64;  al-Suyüti,  Bughyat  al-Wu'-ät,  S. 
208/9;  Flügel,  Die  grammatischen  Schulen  der 
Araber^  S.   89.  (C.   BruCKELMANN) 

SUKMÄN  (Siikmän)  b.  OrtüIv,  Mu'In  al- 
Dawla,  Herr  von  HLsn  Kaifä.  Nach  dem  im 
Jahre  484  (1091/92)  erfolgten  Tode  seines  Vaters 
Ortok  erhielt  Sukmän  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Bruder  Ilghäzi  [s.  d.]  die  Stadt  Jerusalem  vom 
Seldjükenfürsten  Tutush  b.  Alp  Arslän  zu  Lehen. 
Schon  im  Sha'bän  489  (Juli/August  1096)  oder 
nach  einer  anderen,  weniger  glaubwürdigen  An- 
gabe im  Jahre  491  (1098)  wurde  sie  ihnen  aber 
von  den  Fätimidcn  entrissen.  Dann  begaben  sich 
die  beiden  Brüder  zunächst  nach  Damaskus,  wor- 
auf Ilghäzi  sich  nach  dem  'Irak  zurückzog,  wäh- 
rend Sukmän  in  Edessa  eine  Zufluchtsstätte  fand. 
Nachdem  die  hauptsächlich  aus  Armeniern  beste- 
hende Bewohnerschaft  dieses  Ortes  die  Franken 
herbeigerufen  und  ihnen  die  Herrschaft  übertragen 
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hatte,  sammelte  Sukmän  ein  Heer,  um  den  Fran- 
ken die  Spitze  zu  bieten.  Es  gelang  ihm  auch, 
sich  der  Stadt  Sarücij  zu  bemächtigen,  als  er  aber 
bald  darauf  mit  dem  Feinde  zusammenätiess,  wurde 
er  geschlagen  und  musste  die  Flucht  ergreifen 
(Rabi'  I  494  =  Januar  lioi),  worauf  die  Sieger 
ein  fürchterliches  Blutbad  unter  den  Bewohnern 
der  Stadt  anrichteten.  Nach  einiger  Zeit  fiel  Hisn 
Kaifä  dem  Sukmän  zu.  Der  Emir  Kurbukä  [s.  d.], 
der  in  al-Mawsil  residierte,  starb  nämlich  im  Dhu 
'1-Ka'da  495  (.A.ugust/September  1102),  und  als 
sein  Statthalter  in  Hisn  Kaifä,  Müsä  al-Turkmäni, 
sodann  mit  Djekirmish,  dem  Herrn  von  Djazirat 
Ibn  'Omar,  in  Streit  geriet,  fielen  die  Truppen 
von  ihm  ab  und  gingen  zu  Djekirmish  über,  wes- 
halb Müsä  in  seiner  verzweifelten  Lage  Sukmän, 
der  sich  damals  in  Diyär  Bekr  befand,  um  Hilfe 
bitten  und  ihm  Hisn  Kaifä  überlassen  musste.  In 
der  Folge  gelang  es  Sukmän,  auch  Märdin  unter 
seine  Herrschaft  zu  bringen.  Im  Rabi'  I  496  (De- 
zember 1102)  ernannte  der  Sultan  Barkiyärük 
[s.  d.]  Gümüshtegin  al-Kaisari  zum  Präfekten  von 
Baghdäd,  obgleich  Ilghäzi  schon  vom  Rivalen  Bar- 
kiyäiük's,  dessen  Bruder  Muhammed,  mit  der  Ver- 
waltung dieses  Amtes  beauftragt  worden  war.  Mit 
Hilfe  seines  Bruders  Sukmän  und  des  Fürsten  von 
al-Hilla,  .Sadaka  b.  Mansur  [s.  d.],  konnte  jedoch 
Ilghäzi  bald  Gümüshtegin  vertreiben.  Als  die  Fran- 
ken im  Jahie  497  (1104)  gegen  Hairän  zogen, 
versöhnten  sich  die  alten  Feinde  Sukmän  und 
Djekirmish,  die  sich  eben  zu  erneutem  Kampf 
gegeneinander  rüsteten.  Schon  unterhandelten  die 
Einwohner  von  Harrän  wegen  der  Übergabe  mit 
den  Franken,  als  die  beiden  Emire,  die  sich  am 
Khäbür  vereinigt  hatten,  rechtzeitig  zum  Entsatz 
heranrückten.  Am  Balikh,  einem  Nebenflusse  des 
Euphrat,  kam  es  zum  Kampf,  und  hier  erlitten 
die  Franken  eine  vollständige  Niederlage.  Graf  I 
Balduin  von  Edessa  und  Joscellin  wurden  gefan- 
gen genommen,  dagegen  gelang  es  Bohemund  und 
Tankred,  sich  unter  grossen  Schwierigkeiten  nach 
Edessa  zu  retten.  Trotz  des  glänzenden  Sieges 
fehlte  es  aber  wenig,  so  wäre  die  alte  Eifersucht 
zwischen  den  beiden  muhamniedanischen  Befehls- 
habern wieder  aufgelodert,  weil  die  reiche  Beute, 
die  den  Leuten  Sukmän's  in  die  Hände  fiel,  den 
Neid  ihrer  Kampfgenossen  erregle,  und  nur  den 
klugen  Massregeln  Sukmän's  hatten  es  die  Sieger 
zu  verdanken,  dass  die  drohende  Gefahr  glück- 
lich abgewehrt  wurde.  Nachdem  der  Widerstand 
der  Franken  vorläufig  gebrochen  worden  war,  nahm 
Djekirmish  von  Hanan  Besitz  und  wandte  sich 
dann  gegen  Edessa.  Hier  führte  Tankred  das  Kom- 
mando, während  Bohemund  sich  in  .■\ntiochia  auf- 
hielt. Letzterer  wurde  sofort  herbeigerufen,  da 
aber  schwierige  Wege  seinen  Marsch  verzögerten, 
beschloss  Tankred  alles  auf  einen  Wurf  zu  setzen 
und  machte  eines  Morgens  früh  einen  kühnen 
Ausfall.  Dadurch  gelang  es  ihm,  die  Belagerer  zu 
überrumpeln  und  sie  in  die  Flucht  zu  schlagen. 
Bald  darauf  wandte  sich  Ibn  'Ammär  [s.  d.],  der 
Herr  von  Tripolis,  an  Sukmän  und  bat  ihn  um 
Hilfe  gegen  die  Franken.  Sukmän  erklärte  sich  auch 
dazu  bereit  und  brach  auf,  um  nach  Damaskus 
zu  ziehen,  starb  aber  unterwegs  (.»Knfang  Safar 
498  =r  Oktober  1 104).  In  Hisn  Kaifä  folgte  ihm  sein 
Sohn  Ibrähim  nach,  in  Märdin  sein  Bruder  Ilghäzi. 
L  i  t  /  f  r  a  l  u  >■:  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed. 
Tornberg,  X,  passim;  Abu  '1-Fidä',  Annciles^  ed. 
Reiske,  III,  309,  319,  337,  343,  351;  Ibn 
Khaldün,   Kitab   al-'-Ibar^  V,    210 — 12;   Ibn  al- 


Kalänisi,  Dhail  Ta'rikh  Dimashk^  ed.  Amedroz, 
S.  132 — 38,  143,  146  f,  158,  176;  Recucil  des 
historiens  des  croisades^  Histor.  ocddentaux^  III, 
siehe  Index,  Histor.  orieiitaiix.^  I,  3  f.,  6 — 8, 
197  f.,  208 — 10,  221 — 23,  227;  III,  462,  483, 
486,  489,  494,  523,  527  f.,  577—80;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  149  f.,  153  f,  165  — 
68,  185;  Röhricht,  Gesch.  d.  Königreichs  Je- 
riisalem.   S.   49,   51,    55,  78,  283. 

CK.  V.  Zetterstken) 
SULAHFÄT,  die  Schildkröte.  Man  unter- 
scheidet die  Land-  und  die  Seeschildkröte,  al-barrl 
und  al-bahri.  Über  ihre  Lebensgewohnheiten  be- 
richten al-Damiri  und  al-Kazwini  ziemlich  über- 
einstimmend dieselben  Fabeln  Die  Seeschildkröte 
erreicht  die  Grösse  einer  Insel.  Da  sie  wegen 
der  Härte  und  Kälte  ihres  Bauchschilds  die  Eier 
nicht  ausbrüten  kann,  stellt  sie  sich  den  Eiern  ge- 
genüber auf,  bis  Gott  die  Jungen  ausschlüpfen  lässt. 
Wenn  die  Eier  ins  Wasser  fallen,  werden  Seeschild- 
kröten daraus.  Magische  Eigenschaften  nach  dem 
Kiläb  a/-KJiawäs_s  des  Balinäs  und  Heilwirkungen 
zählt  al-Kazwini  auf,  letztere  auch  al-Daniiri.  ,A.us 
dem  Schildpatt  werden  Kämme  hergestellt.  Die 
Dummheit  der  Schildkröte  ist  sprichwörtlich. 

Sulahfät  ist  auch  der  arab.  Name  des  Stern- 
bilds der  Leier,  entsprechend  dem  gr.  %eA^?. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  al-Kazwini,  ^Adja'ib  al-Makh- 
lükät.^  I,  136,  al-Damiri,  Hayät  a/-f/ayawän, 
übers,  v.  Jayakar,  II/l,  55;  L.  Ideler,  Stern- 
namen^  S.   68.  (J.   Ruska) 

SULAIB.  Der  generelle  und  eigentliche  Name 
dieses  in  Zentralarabien  und  angrenzen- 
den Gebieten  hausenden  arabischen  Pa- 
riastammes, der  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
Sulaib  [sprich;  Släib]  bezeichnet  wird,  lautet  (nach 
brieflicher  Auskunft  des  Karmeliterpaters  A.  M. 
de  St.  Elie):  .Sulaba  [spr. :  Sleba].  Die  Kollektiv- 
form wird  vom  Singular:  Sulabi  [spr.:  .Slebiy], 
fem.:  Sulabiya,  abgeleitet.  Der  Plural:  al-.Sulabät 
wird  auch  einmal  (bei  Wetzstein,  ZDMG^  XXII, 
125)  bezeugt.  Hess  kennt  nur  die  Bezeichnung: 
Sluba.  Die  Deminutivform,  die  in  .Arabien  gerne 
zur  Verächtlichmachung  oder  Herabsetzung  des 
Bezeichneten  angewendet  wird,  lautet  von  Sulaba : 
Sulaib,  bezw.  sgl.  m.:  .Sulaibl  und  fem.:  Sulai- 
biya  [spr.:  .Släib,  .Släibiy  und  Släibiya].  Die  Na- 
menszusammensetzung mit  „Bana"  und  „Benl", 
wie:  Banü  Sulaib  u.a.  findet  sich  auch  vereinzelt, 
dürfte  aber  wohl  nicht  korrekt  sein,  da  bei  den 
arabischen  geographischen  Eigennamen  in  der  Form 
oder  Zusammensetzung  dieser  Namen  seit  der  Zeit 
der  ältesten  Überlieferung  keine  wesentliche  Ände- 
rung der  einmal  überlieferten  Naniensform  erfolgte. 
Dies  erstreckt  sich  sogar  auf  die  .Anwendung  des 
arabischen   Artikels :  al-. 

Über  die  Bedeutung  und  Ableitung  ihres  Na- 
mens existieren  die  verschiedensten  Versionen.  Die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  dieser  in  der  Abhand- 
lung von  Pieper  (S.  65  —  9)  aufgeführten  Deutungen 
dürfte  wohl  diejenige  für  sich  haben,  die  entweder 
das  Wort  .Sulaba  mit  dem  Totemismus  in  Ver- 
bindung bringt;  denn  das  Was?»  [s.  d.]  jenes 
Stammes  soll  nach  einigen  (St.  Elie  im  Machriq.^ 
Wetzstein  und  Palgrave)  das  Kreuz  (ct-!}alib\ 
s.  d.)  sein,  wogegen  Huber  (S.  197)  als  ihr  Stam- 
mesabzeichen eine  andere  F'igur,  bestehend  aus 
einem  kürzeren  Strich  mit  halbrunder,  seitlich 
angesetzter  Schlinge  {Aiesha' ;  nach  Massignon, 
Annuaire  du  Monde  Musnlman^  S.  82 :  el-Mtdbd) 
bezeichnet ;   wahrscheinlich  einen  Stockschild,  wie 
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ihn  die  Völkerschaften  am  oberen  Nil  und  die 
Dinka  führen.  Eine  weitere  Stammesinarke  ist: 
el-Häzim^  die  wie  ein  „K"  aussieht  und  den  Tie- 
ren auf  den  linken  Schenkel  aufgebrannt  wird, 
während  der  Mesba'  auf  Schenkel,  Hals  oder  Wange 
angebracht  wird  (Massignon,  /.  c,  S.  75).  Die  an- 
dere, weniger  wahrscheinliche  Deutung,  die  nach 
Doughty  (I,  283)  und  Pelly  (189)  der  Etymologie 
der  Beduinen  angehört,  leitet  den  in  Frage  ste- 
henden Stammesnamen  von  dem  Ausdruck:  Sulb 
el-'^Arab  {=  the  Arabs  stock,  from  the  back  of 
the  Arabs,  kurz:  Hefe  der  Araber)  ab.  Dagegen 
ist  die  arabische  Ableitung  von  Sulb  (^=  hart, 
abgehärtet,  standhaft,  seil,  im  Glauben;  St.  Elie 
im  Machriq^  S.  674)  mit  einigen  Bedenken  auf- 
zunehmen, vielleicht  einleuchtend,  aber  wohl  kaum 
wissenschaftlich  m.  E.  noch  stichhaltig.  Eine  Ver- 
bindung des  Namens  .Sulaib  mit  griechischen 
Göttern  des  Ackerbaues,  die  nach  St.  Elie  (/.  c, 
S.  674)  „Suleves"  hiessen,  ist  dagegen  von  vorn- 
herein abzulehnen,  da  wenig  wahrscheinlich,  dass 
die  Sulaba  als  ein  Jägervolk  in  der  Hauptsache 
ehemals  Götter  der  Landwirtschaft  verehrt  hät- 
ten. Auch  an  eine  Ableitung  des  Namens  der 
Sulaba  von  Ortsnamen,  wie  z.B.  von  Sulaib  (So- 
leb ;  St.  Elie,  /.  f.,  S.  674)  ist  nicht  zu  denken. 
Ein  Patronym  scheint  ihr  Name  nicht  zu  sein, 
nicht  etwa  nur  deshalb,  weil  die  zusammengesetzte 
Bezeichnung  Banü  Sulaib  u.  a.  kaum  iiberliefert 
und  unrichtig  ist,  sondern  auch  weil  in  den  bis- 
her bekannt  gewordenen  arabischen  Sagen,  ferner 
in  den  spärlichen  Nachrichten  der  arabischen  Histo- 
riker und  Geographen  nirgendwo  des  aus  ihrem 
Namen  ableitbaren  entsprechenden  Namens  eines 
angeblichen  Stammvaters  (ihr  sagenhafter  Stamm- 
vater Dab'än  kommt  hierbei  nicht  in  Frage)  Er- 
wähnung geschieht.  Die  Hypothese  ihrer  Abstam- 
mung von  den  Kreuzrittern  (Sanbl^  Salib}ya\  vgl. 
St.  Elie,  /.f.,  S.  613;  zuerst  erwähnt  i.  d.  Pariser 
Ztschr. :  Le  Rasier  de  Marie^  1864)  ist  aus  prakti-  i 
sehen  Erwägungen  heraus,  und  weil  entsprechende 
geschichtliche  Nachrichten  gänzlich  fehlen,  sehr 
unwahrscheinlich. 

Ihre  Herkunft  und  Abstammung  ist  also  dunkel, 
da,  wie  schon  berichtet,  die  geschichtlichen  Quel- 
len über  sie,  wie  gerade  betreffs  dieser  wichtigen 
Ptinkte,  sehr  spärlich  fliessen,  was  nicht  nur  mit 
ihrer  geringen  Zahl  und  Bedeutung,  vor  allem 
auch  mit  ihrer  gedrückten  sozialen  Stellung  als 
verachteter  und  bloss  geduldeter  Pariastamm  unter 
den  Beduinen  zusammenhängen  mag.  In  der  älte- 
ren arabischen  Litteratur  werden  sie  nicht  unter 
ihrem  eigentlichen  Namen  Sulaba,  .Sulaib  u.  a. 
aufgeführt,  sondern  sie  werden  dort  (laut  briefli- 
cher Mitteil.  V.  St.  Elie)  al-Za'änif  genannt.  Ge- 
nealogien, auch  in  fiktiver  Form,  existieren  meines 
Wissens  nicht  von  ihnen.  Ihre  Sagen  und  die  der 
Araber  können  für  diesen  Mangel  nur  einen  sehr 
dürftigen  Ersatz  bieten.  Gemeinsam  ist  ihnen 
allen  —  was  sehr  bedeutsam  ist  — ,  dass  die  Vor- 
fahren der  .Sulaba  einst  im  Vergleich  zu  den  heu- 
tigen Zuständen  eine  sozial  und  wirtschaftlich 
gehobenere  Stellung  innegehabt  hätten  (St.  Elie, 
/.  c,  S.  675;  Doughty,  1,  283),  die  sie  sich  aber 
durch  Überhebung  u.  a.  verscherzten  (Sündenfall- 
motiv;  christl.  Residuum?).  Pelly,  S.  189,  berich- 
tet, dass  einst  ein  Araber  mit  seiner  Mutter 
geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  hätte,  und  die 
diesem  Inzest  entsprungenen  Nachkommen  seien 
die  Sulaba.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  in 
Arabien  gang  und  gäbe  ist,  die  Abstammung  von 


Gegnern  und  verachteten  Personen  herabzusetzen  — 
auch  über  das  Mass  der  Wahrheit  hinaus  — ,  so 
weist  gerade  diese  von  Pelly  mitgeteilte  Sage  auf 
einen  von  Strabo  (XVI,  4,  25)  überlieferten  bedeut- 
samen Umstand  hin  :  nach  ihm  kannten  die  Nabatäer 
nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Ehe  mit  der  ver- 
witweten Mutter,  eine  eigenartige  Entartungsform 
der  echt  semitischen  Rechtsinstitution  des  Levirats. 
Wright,  S.  43,  berichtet  von  einer  anderen  Sage, 
die  für  eine  Datierung  des  Alters  jenes  Volkes 
bedeutsam  sein  dürfte :  seine  Vorfahren  sollen 
während  der  Schlacht  bei  Kerbelä'  (61  =  6S0)  den 
Husain  b.  'Ali  mit  dessen  Anhängern  und  Streit- 
genossen im  Stich  gelassen  haben  und  somit  die 
Mitschuld  an  ihrer  Niedermetzelung  tragen.  Dies 
ist  ungewöhnlich,  da  dies  auf  die  Shi'a  und  räum- 
lich auf  das  Zweisiromland  hinweist. 

Positivere  Tatsachen  lassen  sich  dagegen  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  .Sulaba,  ihre  Ge- 
bräuche, Anschauungen,  ihre  gesellschaftliche  Stel- 
lung unter  den  anderen  Arabern  usw.  berichten. 
Bestimmend  für  ihr  ganzes  Sein  und  ihre  Eigen- 
arten ist  der  Umstand,  dass  sie,  gleich  den  Hutaim 
[spr. :  Hütäim  oder  H'täim],  'Akel —  Arabern  und 
arabischen  Zigeunern  (Nawar,  sgl. ;  Nürl)  — ,  ein 
Pariavolk  sind. 

Was  ihr  Verbreitungsgebiet  anbetrift't,  so 
erstreckt  sich  dieses  über  das  ganze  Innere  des 
nördlichen  und  mittleren  Teiles  der  arabischen 
tialbinsel.  Die  Südgrenze  ihres  Wander-  und 
Wohngebietes  dürfte  im  allgemeinen  mit  dem 
Wendekreis  des  Krebses  oder  mit  der  Südgrenze 
der  fruchtbaren  Zone  des  Nedjd  identisch  sein. 
Gegenteilige  Behauptungen  von  Pelly,  S.  189  und 
Doughty,  I,  282,  fallen  m.  E.  nicht  so  sehr  ins 
Gewicht,  da  bislang  von  ihrem  Auftauchen  in  Süd- 
arabien und  im  Vemen  von  den  Europäern,  die 
diese  Gegenden  bereist  haben,  nichts  berichtet 
wurde,  was  bei  einem  Volke  mit  derartig  auf- 
fälligem Äusseren,  wie  bei  den  Sulaba,  doch 
eigenartig  ist.  Natürlich  soll  hiermit  ihr  gelegent- 
liches Vorkommen  in  jenen  Gebieten  nicht  abge- 
leugnet werden.  Ein  .Argument  für  diese  Behauptung 
ist  es  ferner,  dass  die  .Sulaba  zu  den  Ahl  el-Shemäl 
gerechnet  werden  (vgl.  Curtiss,  S.  46,  Note  2). 
Die  grossen  Städte  am  Rande  der  Steppen  und 
Wüsten  werden  von  den  Wüsten-.Sulaba  nur 
gelegentlich,  zwecks  Einkauf  von  Lebensmitteln, 
Waffen  (Wetzstein  in  der  ZDMG^  XI,  492),  sowie 
Munition  und  anderer  Lebensbedürfnisse,  ferner 
zum  Verkauf  ihrer  Erzeugnisse  und  Jagdbeute 
aufgesucht.  Dagegen  sind  Teile  von  ihnen  auch 
in  den  fruchtbareren  Strichen  von  Mesopotamien, 
Syrien,  Palästina  und  Transjordanien  ansässig. 
Innerhalb  des  oben  bezeichneten  Gebietes,  beson- 
ders in  der  Steppenzone,  wandern  die  Wüsten-Sulaba, 
je  nach  der  Jahreszeit,  nord-  oder  südwärts,  indem 
sie  den  Wanderungen  des  Wildes,  ihrer  haupt- 
sächlichen Nahrungsquelle,  folgen,  die  sich  nach 
dem  Fortschreiten  oder  Vergehen  der  Vegetation 
richtet.  Sie  sind,  gleich  den  Beduinen,  nicht  sess- 
haft.  Die  wenigen  .Sulaba  in  den  fruchtbareren 
Randgebieten  der  arabischen  Wüsten  fallen  kaum 
in  die  Wagschale,  zumal  sie  auch  grossenteils 
Halbnomaden  sind.  Ihre  Unstetigkeit  und  Wander- 
lust hängt  mit  ihrer  Lebensweise  und  Lebenserwerb 
zusammen.  Sie  leben,  im  Gegensatz  zu  den  Beduinen, 
in  ihrer  Mehrzahl  fast  ausschliesslich  von  der  Jagd 
oder  dem  Handwerk.  Diese  Veihältnisse  bedingen 
auch  ihre  grössere  Zersplitterung  auf  ihren  Wan- 
derungen   wie    in    ihrer    Siedlungsvveise,   d.  h.    sie 
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schlagen  sich  —  auch  im  Gegensatz  zu  den  Be- 
duinen —  einzeln  oder  nur  in  geringerer  Zahl 
vereinigt  durchs  Land,  nach  Raynaud  und  Martinet, 
S.  30 — 35,  in  Trupps  von  2 — 3  Familien.  Doch 
kann  es  sich  auch  ereignen,  dass  grössere  Verbände, 
wenn  auch  seltener,  wandernd  oder  zusammen 
zeltend  angetroffen  werden.  Diese  Sitte  ist  um  so 
merkwürdiger,  da  in  Arabien  die  Stämme  um  so 
angesehener  und  um  so  weniger  Feindseligkeiten 
ausgesetzt  sind,  je  stärker  ihre  Kopfzahl  ist.  Die 
Sulaba  teilen  diese  Absonderlichkeit  mit  den  anderen 
wandernden  arabischen  Pariastämmen.  Jedoch  sollen 
an  bestimmten  Örtlichkeiten  innerhalb  Arabiens 
die  .Sulaba  zahlreicher  vorkommen.  Nach  Doughty, 
I,  283  f.,  sollen  dies  vor  allem  die  Oasen  Taimä^ 
und  VVedjh  sein.  Infolge  ihrer  dünnen  Verteilung 
sind  dementsprechend  Schätzungen  ihrer  Gesamt- 
zahl schwierig  und  differieren  sehr  in  ihren 
Ergebnissen.  St.  Elie  (/.  c,  S.  678)  schätzt  gegen 
Ende  l8g8  (?)  ihre  Stärke  auf  über  700  Zelte, 
was  wohl  als  mittlere  Zahl  den  Tatsachen  am 
ehesten  entsprechen  dürfte,  denn  Curtiss,  S.  46, 
Note  I  gibt  400  und  Huber,  S.  196,  allein  auf 
dem  Gebiete  von  el-Hedjira  oder  el-Hedjra  i  000 
Zelte  an.  Letztere  Angabe  ist  aber  mit  Bedenken 
aufzunehmen. 

Sie  spalten  sich  in  verschiedene  Unterstämme 
und  diese  wieder  in  Clans.  Nach  Raynaud  und 
Martinet,  S.  30 — 35,  ergänzt  nach  den  Berichten 
anderer  und  den  briefl.  Mitteilungen  St.  Elie's, 
des  besten  lebenden  Kenners  jenes  Volkes,  lassen 
sich  die  Sulaba  seit  dem  letzten  Jahrhundert  in 
3   Unterstämme,  wie  folgt,  einteilen: 

l.  Unterstamm  der  .Sulaib  [.Släib],  die  sich 
einteilen  in : 

1.  al-Mälik; 

2.  al-Tämil   [Tämel]  (=  die  Schamlosen); 

3.  al-Mädjid  in  Nieder-Mesopotamien  oder  dem 
Biläd  al-Muntafik  [dial.   auch:   al-Mäyed] ; 

4.  al-Duraib  [D'räib]  (=  die  Behenden,  Flinken, 
Tätigen); 

5.  al-Kabwan  (=  die  Treuen,  Vertrauenswür- 
digen) [dial.:  al-Gab^än]; 

6.  al-Bennäk  [dial.:  al-Bannäy]  (=  die  das 
Rebhuhn  mit  ausserordentlicher  Geschick- 
lichkeit jagen); 

7.  al-Näzim; 

8.  al-Tar'fä'; 

9.  al-Häzim  und 

10.  al-Subaiba  [spr. :  S'bäiba]  (bei  Raynaud  und 

Martinet,  a  a.O.,  fälschlich :  Sbeipat  genannt). 

IL  Unterstamm  al-.Saidän  ;  Clan:  al-'Amlra  und 

III.  Unterstamm  al-Ghunmi  oder  alGhunaim, 
fälschlich  auch:  Banü  Ghunaimi  [Beni  Gh'näimi] 
genannt. 

Einer  anderen  Einteilung  auf  geographischer 
Grundlage  huldigt  (laut  briefl.  Mitteilung)  St.  Elie: 

I.  Unterslamm  der  VVüsten-.Sulaba  oder  Khalawiya 
[Khläwiya],  Sgl.:  Khalawi  [Khlewi]  oder  Khalawa 
[Khlewä],  die  in  folgende  Clans  zerfallen; 

1.  al-Mädjid  zu  Nukra  Bani   Khälid   im  Nedjd; 

2.  al-Rashä^ida; 

3.  al-'Awäzim;  die  Rashä^ida  und  'Awäzim  be- 
gegnen sich  im  Hinterlande  von  al-Kuwait; 

4.  al-Häzim  zu  Nukhaib  [.N'khäib],  zu  Tubal 
[T'bal]  und  zu  al-Salam,  d.  h.  im  Gebiet 
zwischen  Nieder-Mesopotamien  und  dem 
Nedjd; 

5.  al-Sulaimän  [S'läimän]  zu  al-Shinbil  [Sien- 
bel]; 

6.  al-Räshid,  in  der  Umgebung  von  al-Kasim; 


7.  aJ-Hutaim  (!)  [H'täim]  zu  Hä'il  und  zu  Ma- 
dinat  al-Rasül  und 

8.  al-Djamil,  die  mit  den  Mädjid  zusammen- 
kommen. 

II.  Unterstamm  der  Palästina-Sulaba  oder  al- 
Ghunmi  [Ghenmi]   mit  den  Clans: 

1.  al-Ghunmi  in  dem  Shinbil;  bei  ihnen  be- 
findet sich  der  Oberhäuptling,  der  jetzt  Mu'ai- 
dhif  [M'aidhef]  genannt  wird  und  der  ge- 
wissermassen  die  höchst-schiedsrichterliche 
und  Appellationsstelle  unter  ihnen  ist.  Sie 
sind  auch  im   Nedjd  vertreten; 

2.  al-Sulaimän  (vgl.  oben:   I,   5); 

3.  al-Taräbin,  zwischen  Jerusalem  und  der  ägyp- 
tischen  Grenze  verstreut ; 

4.  al-Khanädjira  [Khanädjrä],  Nachbarn  der  Ta- 
räbin ; 

5.  al-Ma'^äza,  zwischen  Ghazza  und  Ägypten  und 

III.  Unterstamm  der  .Sulaba  Transjordaniens,  Sy- 
riens und  Mesopotamiens  oder  die  Sulabat  ul-Sar- 
hän   [Serhän]   mit  den   Clans: 

1.  al-Khuwaität  [Khwäität],  östlich  des  Jordans; 

2.  die   Banfl  'Atiya; 

3.  al-Sharärät  [s.  d.]  und 

4.  die  Banü  Sakhar  (!)  [Bani  .Sakhar]. 

Diese  drei  Clans  sind  zwischen  dem  südlichen 
und  östlichen  Teil  Transjordaniens  verstreut.  Eine 
genauere  Umschreibung  und  Umgrenzung  des  Stam- 
mes- und  Rassebegrilles  der  .Sulaba  ist,  wie  aus 
obigem  ersichtlich,  dringend  geboten,  besonders 
die  Feststellung,  welche  arabischen  Pariastämme 
dazu  zu  zählen  sind,  wobei  die  Nawar  (Zigeuner, 
s.  d.)  ausscheiden. 

Verschiedene  Unterstämme  der  Sulaba,  beson- 
ders die  in  den  fruchtbareren  Gebieten  zeichnen 
sich  gegenüber  den  anderen  (Wüsten-)Stämmen 
durch  eine  gewisse  gehobenere  Lebenshaltung  (z.B. 
als  Kamelzüchter)  oder  durch  einen  besonderen 
Stammesstolz  (wie  die  Ghunmi)  aus,  wobei  die 
letzteren  von  einem,  nicht  ihrem  Stamme  angehö- 
renden Sulaba-Heiratskandidaten  einen  höheren 
Braut  preis  (.Wa/ir;  s.  d. )  fordern  als  von  ihren 
eigenen  Stammesangehörigen.  Ihr  Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl als  Volk  ist  nichtsdestoweniger  vor- 
handen (siehe   Pieper,  S.   17). 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  lässt  sich 
betreffs  ihrer  Rassenangehörigkeit  mangels  zuver- 
lässiger Quellen  und  wegen  der  einander  wider- 
sprechenden Nachrichten  über  ihre  körperliche 
Erscheinung  nichts  Einwandfreies  sagen.  Dies  ist 
leider  der  wunde  Punkt  unserer  gegenwärtigen 
Kenntnisse  über  diesen   Volksstamm. 

Nach  St.  Elie  {Mac/iriq^  S.  676)  sollen  die 
Sulaba  sich  von  den  Beduinen  in  ihren  somati- 
schen Eigenschaften  wesentlich  unterscheiden  und 
zwar  durch  die  Kleinheit  des  Kopfes,  t'einheit 
der  Züge,  Höhe  und  Breite  der  Stirn,  durch  ihre 
blauen  Augen,  helle  Hautfarbe,  blondes  Haar, 
durch  die  ovale  Form  des  Gesichtes,  ihre  zartere 
Haut,  vor  allem  aber  durch  ihre  zierlichere  Ge- 
stalt. Nach  St.  Elie  (briell.  Mitteil.)  bedeuten  auch 
unter  den  reinrassigen  Arabern  z.B.  des  Nedjd  usw. 
gelegentlich  vorkommende  heller  pigmentierte  In- 
dividuen eine  Ausnahme.  Ferner  sind  die  Sulaba 
sprichwörtlich  hager.  Diese  Angaben  St.  Elie's 
{a.a.O.)  werden  nur  zum  Teil  v(m  anderen  bestä- 
tigt, so  von  Blunt,  II,  109;  anderer  Ansicht  sind 
Wright,  S.  48  und  v.  Oppenheim,  I,  221.  Zusam- 
menfassend lässt  sich  von  ihnen  weiter  berichten: 
sie  haben  eine  straffe,  aufrechte  Körperhaltung,  be- 
sitzen   aber   keine    hohe    Statur,  sondern  sind  von 
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schwächlicher  Gestalt.  Blunt,  II,  log  gibt  als  Grösse 
einer  Sulabiya  die  Höhe  von  ca.  120  cm  (? !)  an. 
Wegen  dieser  vagen  Angaben  lassen  sich  keine 
Rückschlüsse  auf  ihre  Abstammung  oder  Rassen- 
zugehörigkeit machen.  Zuverlässige  Masse  fehlen 
leider  z.  Zt.  noch  vollst.'indig ;  an  Abbildungen  ist 
einmal  die  kleine  Skizze  Euting's  im  zweiten  Bande 
seiner  Reisebeschreibung,  feiner  das  einzige  eini- 
gevmassen  hinreichende  Ciruppenbild  bei  v.  Oppen- 
heim, I,  220,  das  aber  weitergehenden  Ansprüchen 
auch  nicht  mehr  genügt,  meines  Wissens  bekannt. 
Jedenfalls  scheint  nach  allem,  was  bisher  vorliegt, 
dieses  Volk  nach  Christian  [Silz.-Ber.  Wien.  A/t- 
thropol.  Ges.,  1923/24)  und  Littman  (vgl.  Pieper, 
S.  75)  dem  mediterranen  Zweig  der  Menschen- 
rasse und  nach  beiden  soeben  genannten  auch  der 
semitischen  Rasse  anzugehören. 

Ihren  Charaktereigenschaften  nach  unterscheiden 
sich  die  .Sulaba  wegen  ihres  naiv-heiteren  und 
offenen  Wesens  sehr  zu  ihrem  Vorteil  von  den 
verschlossenen,  ewig  misstrauischen  Beduinen  Ara- 
biens. Sie  sind  musikalisch,  dichterisch  nicht  un- 
begabt, weswegen  sie  auch  als  Sänger  bei  den 
Zelten  der  Beduinen  ihr  Brot  verdienen,  hilfsbe- 
reit, in  allem  sehr  friedfertig,  von  sanftem  und  lie- 
benswürdigem Wesen  und  gastfrei  wie  alle  Orien- 
talen. Nach  brieflicher  Mitteilung  St.  Elie's  sollen 
sie  dagegen  unterwegs  auf  dem  Marsche  oder  bei 
ihren  Streifereien  in  der  Wüste  nicht  sehr  frei- 
gebig sein,  sodass  die  Reisenden,  die  etwas  von 
ihnen  wünschen,  sie  bedrohen  müssen.  Ihr  sittli- 
ches Niveau  scheint,  wie  bei  allen  Pariavölkern, 
nicht  sehr  hoch  zu  sein. 

Weit  wichtiger  für  die  Feststellung  ihrer  Rasse- 
zugehörigkeit sind  z.  Zt.  noch  ihre  Lebensweise, 
Sitten,  Anschauungen  und  vor  allem  ihre  Stellung 
unter  ihren  Wirtsvölkern.  Gerade  hierin  prägt  sich 
ihr  Pariatum  aus.  Was  ihre  l^ebensweise  anbetrifft, 
so  ist  bereits  ei wähnt  worden,  dass  sie  ganz  un- 
semitisch (Christian,  «.  a.  0.)  —  denn  der  echte 
Semite  jener  Länder  gewinnt  seinen  Lebensunter- 
halt entweder  als  viehzüchtender  Nomade  oder  als 
Händler,  gegebenenfalls  auch  als  Handwerker  und 
als  Krieger  —  ihren  Nahrungserwerb  in  erster 
Linie  durch  die  Jagd  bestreiten.  Vornehmlich  ist 
es  die  Gazelle  {Gnsel/a  dorcas^  L.),  die  Säbelan- 
tilope oder  Bakar  Wahshi  {Ory.x  elgazel.,  Fall.),  der 
Steinbock  [Capra  beden  ntibiana'Sinaitica.^  Hempr. 
und  Ehrenb.),  ferner  an  Niederwild  das  Wüsten- 
oder Spiessflughuhn  oder  der  Kalä-Vogel  i^Ptero- 
clidiiriis  elchata.^  L.),  an  Trappen  z.B.  die  Hu- 
bärä  {^Hotihara  undidata.,  Jacq. )  usw.  Strausse 
{Striithio  camelus.^  L.)  kommen  trotz  gegenteiliger 
Versicherungen  verschiedener  Reisenden  (z.B.  Musil, 
III,  ig)  heute  als  Jagdwild  nicht  mehr  wesentlich 
in  Frage,  da  sie  weit  nach  Süden  zurückgedrängt 
sind.  Ausser  diesem  Wilde  dürfte  als  Nahrung 
alles  in  Frage  kommen,  was  sich  irgendwie  dazu 
eignet,  da  sie  nach  Pariaart  keine  religiösen  oder 
durch  Sitte  oder  Anschauung  gebotenen  Speise- 
verbote kennen;  sie  essen  sogar  Aas  und  die  von 
den  Arabern  als  unrein  verpönten  Hunde  (Huber, 
S.  197;  Doughty,  I,  281  und  Pelly,  S.  i8g).  Den 
näheren  Verlauf  einer  Sulaba-Jagd,  die  entweder 
zu  Fuss,  vermittels  Anschleichen,  oder  vom  Rücken 
eines  Esels  ausgeübt  wird,  ersehe  man  bei  Pieper, 
S.  31 — 34.  Ein  weiterer  Haupterwerbszweig  der 
Wüsten-.Sulaba,  von  denen  hier  hauptsächlich  die 
Rede  ist,  ist  die  Aufzucht  und  der  Verkauf  der 
wegen  ihrer  vortrefflichen  Eigenschaften  hochbe- 
rühmten   Sulaba-Esel ,   kurz    auch    Sulaibi    [Släibi] 


genannt.  Ihre  Leistungsfähigkeit,  Ausdauer  und 
Äusseres  schildern  Musil,  III,  291  und  Butler, 
S.  524.  Sie  sind  im  allgemeinen  hellfarbig,  fast 
weiss.  Jedoch  berichtet  Huber,  S.  588  (vgl.  Wright, 
S.  52),  dass  ein  Clan  der  Sulaba  am  Djebel  'Awdjä' 
gegen  1880  auch  dunkelfarbige  Esel  züchtete.  Nach 
Musil,  a.  a.  O.,  sollen  die  Sulaba  Wildesel  {Eqiius 
asiints  africanus.,  Fitz.)  einfangen  und  zur  Zucht 
verw^enden,  wodurch  die  Leistungsfähigkeit  ihrer 
Esel  auf  hoher  Stufe  gehalten  wird.  Wegen  ihrer 
Vortrefflichkeit  werden  diese  Tiere  von  den  Städtern 
und  Fellähin  der  Randgebiete  .Arabiens,  die  nicht 
das  Vorurteil  der  Beduinen  gegen  den  Esel  teilen, 
sehr  geschätzt  und  unter  dem  Namen :  Baghdäd- 
oder  Marokkaner-Esel  bis  nach  Europa  verhandelt. 
Daneben,  aber  nur  selten  —  das  sei  hier  ausdrück- 
lich betont  —  züchten  auch  einzelne  .Sulaba,  so 
die  unter  der  Herrschaft  des  aufgeklärten  und 
tatkräftigen  Emir's  von  Hä'il,  des  bekannten  Geg- 
ners der  Wahhäbiten,  Muhammed  b.  Rashid,  le- 
benden Teile  jenes  Volkes,  Kamele  {Camehis  dro- 
medarius,  L.).  Es  sollen  hier  auf  jede  Familie 
durchschnittlich  etwa  drei  bis  vier  dieser  Tiere 
kommen.  Dies  ist  jedoch  eher  als  ein  Ausnahme- 
fall zu  betrachten.  Im  allgemeinen  würden  die 
Sulaba,  wenn  sie  eines  grösseren  Reichtum  an- 
häufen oder  besitzen  würden,  so  in  grösseren,  auch 
für  die  räuberischen  Beduinen  begehrenswerten 
Haustieren  (aber  mit  Ausnahme  der  von  diesen 
verabscheuten  Esel),  nicht  mehr  jenen  Schutz  und 
Sicherheit  vor  ihren  Angriffen  geniessen.  Diese  Un- 
behelligtheit hat  allerdings  auch  ihre  materiellen 
Gründe :  die  Sulaba  zahlen  für  die  Weide-,  Trift- 
und  Aufenthaltserlaubnis  ihren  Wirten  einen  Tribut, 
die  sogenannte  „Bruderschaftssteuer"  (A'huzmve ; 
vgl.  bei  Reynaud  und  Martinet,  S.  32,  die  Liste 
ihrer  9  Khuwwa).  Doch  berichten  Huber,  S.  197 
und  Butler,  S.  524,  dass  sie  von  einigen  Bedui- 
nenstämmen angegriffen  und  verfolgt  werden,  so 
von  den  ^Adjmän  und,  aus  religiösen  Gründen, 
auch  von  den  Kahtän  nach  Huber  und  nach  But- 
ler aus  Habsucht  von  den  räuberischen  'Aneze 
[s.  d.],  sobald  sie  wohlhabend  geworden  sind.  Sie 
halten  ferner,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich  wie 
die  Beduinen,  Schafe  und  Ziegen,  weniger  wegen 
ihres  Fleisches,  eher  wegen  ihrer  Wolle,  Milch 
und  Milchprodukte.  Als  andere  Berufe  üben  die 
Sulaba  Tagelöhnerdienste  bei  den  Fellähin  von 
Taimä'  und  anderen  Oasen  während  der  Dattel- 
ernte (Huber,  S.  588)  oder  das  Tischler-  und  das 
Schmiedehandwerk  aus.  Letztere  Tatsache  dürfte 
auch  für  die  Annahme  eines  sehr  hohen  Alters 
jenes  Volkes  sprechen  (vgl.  Eisler,  Qenitisehe  VVeihe- 
inschrijten.^  Freib./B.,  igig,  S.  741).  Sie  sind, 
wie  die  (arabischen)  Zigeuner,  mit  denen  sie  als 
Rasse  nichts  gemein  haben,  da  deren  Herkunft 
und  Geschichte  durch  die  Arbeiten  de  Goeje's 
{^Bijdr.  tot  de  geschied,  d.  Zigctin.  und  Memoire 
s.  l.  migrations  d.  Tsiganes  etc.)  einwandfrei  fest- 
gestellt wurde,  geschickte  Kesselflicker,  verferti- 
gen und  bessern  Waffen,  Sicheln,  messingenes 
Hausgerät  {Shiighl  al-Khäwiye)  und  dergl.  oder 
Holzgestelle  für  die  Packsättel  der  Lastkamele, 
Flaschenzüge,  Holzgefässe  u.  a.  aus.  Hierdurch  sind 
sie  den  Beduinen  unentbehrlich  —  ein  weiterer 
Grund  ihrer  Unverletzlichkeit.  Bekannt  und  will- 
kommen sind  sie  ihnen  wegen  ihrer  Quacksalberei 
an  Menschen  und  Tieren  (St.  Elie,  im  Mackriq.^ 
S.  680  f.),  die  teils  durch  Ausbrennen  {Kaiy)., 
teils  durch  Auflegen  von  Salben  vollzogen  wer- 
den;   Manipulationen,    die    sich    nach  bestimmten. 
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nur  dem  Heilkundigen  bekannten  Regeln  richten. 
Erwähnt  werde  noch  ihre  Wahrsagerei  (Blunt,  II, 
iio)  und  ihre  Bettelhaftigkeit  (Doughty,  I,  2S4; 
Burckhardt,    S.    14). 

Ihre  Kleidung  und  Wohnung  ist  äusserst  primitiv. 
Sie  tragen  ein  Fellkleid  (/a/a'o),  das  aus  i  5 — 20 
an  der  Sonne  getrockneten  Gazellenfellen,  mit  der 
Haarseite  nach  aussen  zusammengenäht  wird  (vgl. 
Abbild,  b.  V.  Oppenheim,  I,  220).  Es  ist,  im 
Gegensatz  zur  '^A/ia'  der  Beduinen,  an  der  Vorder- 
seite nicht  der  ganzen  Länge  nach  offen,  sondern 
es  hat  eine  Halsöfifnung  (cl-DJib)  zum  Hinein- 
schlüpfen. Die  Ärmel  reichen  bis  zum  Ansatz  der 
Finger  und  verengen  sich  an  den  Knöcheln.  Sodann 
ist  dieses  Kleidungsstück  noch  mit  einer  Kapuze 
versehen,  was  auf  hamitisch-nordafrikanische  Ein- 
flüsse hinweist.  Die  Farwa  wird  durch  einen  Gürtel 
aus  gegerbtem  Lammfell  zusammengehalten.  Unter 
diesem  Kleidungsstück  noch  ein  Hemd  {Tliöbe) 
oder  darüber  einen  Mantel  zu  tragen,  gilt  bei 
ihnen  als  ein  Luxus.  Beide  Geschlechter  kleiden 
sich  in  der  Regel  fast  gleich.  Die  Sulaba  laufen 
meistens  barfuss,  doch  tragen  sie  zum  Schutze 
gegen  Dornen  und  spitze  Steine  auch  Sandalen 
{ff'dkä).  Kopftuch  {Keffiye)  und  Kopfstrick  {^Ukäl) 
tragen  die  Sulaib  in  gleicher  Weise  wie  die  anderen 
Beduinen  Arabiens.  Ihr  Fellkleid  ist  auch  insofern 
bemerkenswert,  als  es  entweder  ein  Survival  aus 
einer  früheren  Entwickelungspeiiode  oder  eine  An- 
passung an  die  besonders  gearteten  Verhältnisse  ist, 
unter  denen  sie  zu  leben  gezwungen  sind;  vielleicht 
ist  es  auch  ein  Fingerzeig,  der  die  Bestimmung 
ihrer  evtl.  Abstammung  ermöglicht.  Praktisch  ist 
insofern  ihre  Farwa,  als  sie  sich  weniger  als 
gewebte  Stoffe  abnutzt  und  sich  den  Licht-  und 
Bodenverhältnissen  durch  ihre  Wüstenfarbe  anpasst, 
was  auch  bei  der  Jagd  sehr  dienlich  ist  und  das 
Anschleichen  des  Wildes  erleichtert. 

Ihre  Waffen  sind  alte  Vorderlader  mit  6  Zügen, 
die  daher  den  (persischen)  Namen  Sh'nh-khän 
(St.  Elie,  a.  a.  O.,  S.  677  f.)  führen,  ferner  der 
Mesiä'^  ein  Stockschild  (Christian,  a.  a.  O.),  von 
dem  bereits  die  Rede  war,  sowie  als  Keulen  der 
Mikyäi\  der  aus  einem  mit  Asphaltknauf  versehenen 
kürzeren  Holzstabe  besteht,  und  die  ganz  aus  Eisen 
grösstenteils  in  al-Katif  (vgl.  Abbild,  b.  v.  Oppen- 
heim, II,  103).  Daneben  sollen  sich  die  Sulaba 
auch  heute  noch  Pfeil  und  Bogens  bedienen  (Pieper, 
S.  22  und  32).  Sie  scheinen  aber  nicht  in  demsel- 
ben Masse  bewaffnet  zu  sein,  wie  es  bei  den  Be- 
duinen der  Fall  ist.  Da  sie  äusserst  friedfertig  sind 
und  sich  nicht  in  die  Fehden  der  arabischen  Stämme 
einlassen,  noch  selbst  solche  eingehen,  dürfte  dieses 
auch  für  die  Sulaba  nicht  erforderlich  sein. 

Sie  leben,  wie  die  Beduinen,  in  Zelten  {Biiit^ 
BiiyTit)^  die  entweder  aus  gewirkten  Ziegenhaar- 
matten {al-Taräyek)  oder,  wie  ihre  Kleidung,  aus 
den  Fellen  ihrer  Jagdbeute  hergestellt  werden. 
Sie  sind  von  wechselnder  Grösse:  Burckhardt,  S. 
24,  traf  einmal  ein  .Sulaba-Zelt  an,  das  nach 
seinen  Angaben  ungefähr  20 — 30  Familien  beher- 
bergen sollte.  Die  Reinlichkeit  in  und  um  diesen 
Behausungen  ist  nicht  sehr  gross  (Wright.  S.  51). 
Ausserdem  benutzen  sie  auch  Höhlen  als  Unter- 
schlupf, ja  als  anspruchslose  Naturkinder  über- 
nachten sie  auf  ihren  Jagdstreifereien  oft  mitten 
in  der  Khalä. 

Ihre  Sitten  lassen  uralte  christliche  und  sabische 
Elemente  erkennen.  Ausserlich  sind  sie  heute  Mus- 
lime. Nach  St.  Elie  (briefliche  Mitteilung)  sollen 
die    christlichen    Residua  erst  während  des  letzten 


Jahrhunderts  verblasst  sein :  bis  dahin  hätten  die 
.Sulaba  treu  zum  Glauben  ihrer  Vorfahren  gestanden. 
So  sollen  nach  St.  Elie  (briefl.  Mitteil.)  Polygamie, 
Ehescheidung  bezw.  Verstossung,  Beschneidung  u.a. 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
unserer  Ära  bei  ihnen  Eingang  gefunden  haben.  Ob 
diese  Entwickelung  mittelL)ar  oder  unmittelbar  auf 
das  Konto  der  Wahhäbiten- Bewegung  zu  setzen  ist, 
wie  das  Beispiel  der  Murreljede-  oder  Merrekede- 
Araber  (vgl.  Burckhardt,  S.  145  — 146)  es  zeigt, 
bleibt  einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten. 
Jedenfalls  scheint  das  lange  Festhalten  an  christ- 
lichen Glaubensvorstellungen  und  Gebräuchen  nicht 
ohne  Einfluss  auf  ihre  Paria-Stellung  unter  den 
Beduinen  gewesen  zu  sein.  Vom  Christentum  sind 
nicht  anzuzweifelnde  Reminiszenzen  in  ihren  An- 
schauungen und  Sitten  nachzuweisen,  so  die  Ver- 
wendung des  Kreuzes  bei  festlichen  Gelegenheiten, 
die  Vollziehung  der  Taufe  am  10.  oder  40.  Tage 
nach  der  Geburt  neben  der  Beschneidung,  die 
sie  auch  kennen.  Sie  sollen  nach  Pelly,  S.  189, 
das  Kind  sieben  Mal  bei  der  Taufe  ins  Wasser 
tauchen,  entsprechend  den  Gebräuchen  der  Johannes- 
christen oder  Mandäer.  Die  .Sulaba  glauben  ferner 
an  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens.  Beim 
Gebet  recken  sie  ihre  Arme  seitwärts  aus,  so  dass 
ihre  Gestalt  die  Form  eines  Kreuzes  bildet.  Nach 
Pelly's  Berichten,  S.  189  f.,  haben  die  .Sulaba  in 
Harrän  sinen  Wallfahrtsort  und  eine  heilige  Stadt 
und  ihre  dort  wohnenden  Stammesgenossen  besitzen 
ursprünglichere  und  reinere  Formen  der  Gebete 
und  Psalmen,  die  in  chaldäischer  oder  assyrischer 
(wohl  ostaramäischer  ?)  Sprache  abgefasst  sind, 
doch  ist  dies,  wie  der  ganze  Bericht  Pelly's  sehr 
anzuzweifeln,  da  sie  nach  den  Berichten  anderer 
(St.  Elle,  Curtiss,  Littmann)  heute  keine  eigene 
Sprache  mehr  haben,  sondern  ein  beduinisiertes 
Arabisch  sprechen.  Sie  hängen  nach  Pelly  dem 
altarabischen  Gestirndienst  an.  Sie  verehren  den 
Polarstern  und  einen  Stern  im  Sternbild  des  Widders. 
Sie  beten,  ähnlich  den  Juden,  dreimal  des  Tags: 
bei  Sonnenaufgang,  bei  Mittag.shöhe  und  bei  Unter- 
gang der  Sonne.  Sie  haben  Priester  und  Priesterinnen. 
Bei  Doughty,  I,  281,  ist  von  einem  gemeinsamen 
Patriarchen  der  .Sulaba  die  Rede.  Besondere  Ver- 
ehrung geniessen  die  Priesterinnen,  die  man  nach 
Curtiss,  S.  63,  286,  Faklra  nennt  (Eremitinnen  ?). 
Diese  heilen  Kranke  durch  Handauflegen.  Nach 
allem  bleibt  die  Frage  offen,  ob  die  Sulaba  heute 
nicht  etwa  Kryptochristen  sind.  Altsemitische  Ideen 
offenbaren  sich  auch  in  ihrer  Auffassung  vom 
Opfer  (Curtiss,  S.  37,  107).  Pieper,  S.  39 — 56 
beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Sulaib 
ihre  Festlichkeiten  und  Tänze,  die  Moral  ihrer 
Frauen,  die  Eheschliessung,  Scheidung,  Bestattung 
usw-,  deren  nähere  .Schilderung  die  Kürze  des  zur 
Verfügung  stehenden  Raumes  nicht  gestattet.  Doch 
sei  hier  noch  erwähnt,  dass  sie  der  Vielweiberei 
huldigen,  wenn  diese  auch  unter  ihnen  wegen  ihrer 
Armut  selten   vorkommt. 

Das  A  und  O  bei  der  ICrforschung  dieses 
Stammes,  eines  der  merkwürdigsten  und  interes- 
santesten Vertreters  der  Paria  unter  den  Völker- 
schaften Vorderasiens,  ist  und  bleibt,  wie  schon 
erwähnt,  die  Frage  ihrer  Rassezugehörigkeit.  Pieper, 
S.  63,  70,  74  f.,  ist  der  Ansicht,  dass  man  sie  bis 
zur  endgültigen  Entscheidung  dieser  Frage  als 
Semiten  betrachten  müsse.  Diese  Auffassung  l.ässt 
sich  aus  vielen  gewichtigen  Gründen  heute  nur 
noch  sehr  schwer  aufrechterhalten.  Die  strenge 
Abschliessung    der  übrigen  Araber  der  Halbinsel, 
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die  niemals  eine  Sulabiya  ehelichen  würden  und 
die  sich  himmelhoch  über  jene  Paria  erhaben  dünken, 
spricht  m.  E.  für  eine  nicht-arabische  Abkunft. 
Gelegentliche  Ausnahmen  von  diesen  Mischehen 
kommen  allerdings  auch  hier,  wenn  auch  seltener, 
vor  (Doughty,  II,  461;  Curtiss,  S.  34,  46).  Nach 
St.  Elie  (bried.  Mitteil.)  sind  sie  allerdings  unbe- 
dingt reinrassige  Araber.  Insofern  könnte  aber 
Pieper  Recht  haben,  dass  sich ,  wenn  sie  ur- 
sprünglich Nichtsemiten  gewesen  wären,  ihr  Ha- 
bitus durch  eine,  wenn  auch  in  den  kleinsten 
Ausmassen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  evtl. 
Jahrtausende  erfolgte  Blutmischung  bis  heute  sehr 
arabisiert  hat.  Die  Ansicht  Blunt's  und  v.  Oppen- 
heim's,  die  Sulaib  wären  Zigeuner,  weist  Pieper 
mit  Recht  zurück  (S.  69—73).  Sehr  viel  Wahrschein- 
lichkeit hätte  nach  dem  oben  angeführten  die 
Hypothese  für  sich,  dass  sie,  in  Anbetracht  hami- 
lischer  Reminiszenzen,  wie  Fellkleid  mit  Kapuze 
und  dem  Siockschild,  ferner  ihres  Lebensetwerbs 
usw.  durch  Jagd,  ein  nach  Arabien  verspreng- 
ter, vielleicht  hamitischer  Völkersplitter  sein  könn- 
ten. Da  St.  Elie  (siehe  oben)  auch  Clans  der 
Sulaba  in  Palästina  und  sogar  auf  der  Halbinsel 
Sinai  und  an  der  ägyptisch-palästinensischen  Grenze 
festgestellt  haben  will,  so  die  Taräbin,  al-Khanä- 
djira  und  die  Ma'äza,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  nicht  auch  in  der  umgekehrten  Richtung 
der  arabischen  Einwanderung  nach  Nordafrika  ha- 
mitische  Stämme  nach  Palastina  und  Arabien  auf 
der  alten  Völkerstrasse  der  Sinaihalbinsel  gezogen 
sein  sollen.  Nur  fehlt  als  letztes  Glied  in  dieser 
Beweiskette  die  geschichtliche  Cberlieferung.  Für 
dieses  schwer  zu  beschaffende  Material  könnten 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  ihrer  somatischen 
Eigenschaften  usw.  nach  den  Methoden  der  Ethno- 
logie einigen  Ersatz  bieten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  auch  noch  auf  die  Abhandlung  Möller's  {Die 
Ägypter  und  ihre  lybischen  Nachbarn^  Z  D  M  C, 
1924,  LXXVII,  S.  45 — 59),  vornehmlich  auf  die 
dort  erwähnten  Thuimah,  hingewiesen,  die  nach 
Möller  in  mancher  Beziehung  eine  geradezu  frap- 
pierende Übereinstimmung  mit  den  .Sulaba  aufweisen. 
Die  heutige  Stellung  der  .Sulaib,  ihre  Sitten  usw. 
sprechen  m.  E.  für  den  Umstand,  dass  sie  die 
Opfer  einer  grossen  kriegerischen  Völkerkata- 
strophe sind. 
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(Pieper) 
SULAIHI,  Name  einer  Dynastie,  die  als 
nominelle  Vasallen  der  Fätiiniden-Khalifen  von 
Ägypten  über  Veraen  herrschte.  Der  Liründer 
der  Dynastie  'All  b.  Muhammed  war  der  Sohn  des 
Muhammed  b.  ^Ali,  des  Kadi  von  Haräz,  aus  dem 
Stamme  Väm,  der  zu  dem  grossen  Stamm  Hamdän 
gehörte.  'Ali  kam  als  junger  Mann  unter  den  Ein- 
fluss  des  shi'itischen  Missionars  'Ämir  b.  'Abd 
AUäh  al-Zawähi,  der  angeblich  im  Besitze  eines 
Exemplars  des  geheimnisvollen  Buches  al-Diafr 
war,  in  dem  die  Geschicke  der  shiitischen  Imäme 
niedergelegt  waren.  Durch  emsige  Studien  gelang 
es  'Ali,  ein  ausgezeichneter  Jurist  zu  werden,  und 
15  Jahre  lang  führte  er  die  Pilger  aus  dem  Yemen 
nach  Mekka.  Während  der  Pilgerfahrt  des  Jahres 
428  (1037)  eröffnete  'Ali  60  Männern  seines  Stam- 
mes Hamdän  seine  Absicht,  die  Herrschaft  der 
Fätimiden  im  Yemen  aufzurichten.  Diese  60  Män- 
ner schwuren  ihm  Treue  auf  Leben  und  Tod,  und 
nach  ihrer  Rückkehr  nach  Yemen,  im  folgenden 
Jahr  nahm  er  und  seine  Anhänger  Besitz  vom 
Dorfe  Mazar  in  den  Bergen  von  Haräz  westlich 
der  Stadt  San'ä\  Sehr  bald  wurden  sie  von  erbit- 
terten Stammesangehövigen  belagert,  doch  gelang 
es  ihnen,  in  grösster  Eile  das  Dorf  so  zu  befesti- 
gen, dass  die  Eroberung  sehr  schwierig  war.  Zu 
Beginn  seiner  Laufbahn  scheint  er  nur  sehr  ge- 
ringen greifbaren  Etfolg  gehabt  zu  haben;  die 
nach  dem  Zerfall  der  Ziyädi-Dynasiie  sich  bilden- 
den Königreiche  konnten  sich  zum  mindesten  völlig 
behaupten ,  während  das  von  dem  abessinischen 
Sklaven  al-Nadjdjäh  in  der  Ebene  (Tihäma)  von 
Yemen  begründete  Königreich  stets  ein  Hindernis 
für  die  .Sulaihi  war  bei  ihrem  Bestreben,  ganz  Ye- 
men unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen.  'Ali  gewann 
die  Oberhoheit  über  die  Tihama  und  die  Stadt 
Zabid  erst  im  Jahre  453  (1061)  und  zwar  dadurch, 
dass  er  al-Nadjdjäh  durch  eine  Sklavin,  die  er  zu 
ihm  gesandt  hatte,  vergiften  Hess.  Dieses  Ereignis 
war  vermutlich  (obwohl  die  Geschichischreiber 
sich  über  die  Gründe  in  Schweigen  hüllen)  der 
Anlass  dafür,  dass  der  Zaiditen-lmäm  al-Käsim  b. 
'Ali  ein  Heer  unter  dem  Befehl  seines  Sohnes 
Dja'far  gegen  'Ali  schickte.  Indessen  überrumpelte 
'All  dieses  Heer,  und  im  Monat  Sha'bän  des  glei- 
chen Jahres  schlug  er  Dja'fars  Armee  aufs  Haupt, 
wobei  Dja'far  fiel.  Darauf  griff  er  die  festen  Plätze 
der  Zaiditen-Imäme  an  und  eroberte  die  feste  Burg 
Yanä"  auf  dem  Berge  Hadür.  Nachdem  er  noch 
Ibn  Abi  Häshid  in  der  Nähe  des  Dorfes  .Sawf  in 
die  Flucht  geschlagen  hatte,  marschierte  er  auf 
San'ä'  los  und  eroberte  es  im  Jahre  455  (1063). 
Weiterhin  setzte  er  sich  die  Eroberung  der  Stadt 
Zabid  in  der  Tihäma  zum  Ziel,  zu  deren  Statt- 
halter er  im  folgenden  Jahr  seinen  Schwager  As'ad 
b.  Shihäb  ernannte;  ein  Jahr  später  nahm  er  'Aden 
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in  Besitz,  wo  mit  seiner  Erlaubnis  die  beiden 
Söhne  des  letzten  Herrschers  al-lvaram,  al-'Abbäs 
und  Mas'üd,  als  Vasallen  weiter  herrschten  zum 
Dank  dafür,  dass  sie  ihm  bei  der  Eroberung  von 
Zabid  Hilfe  geleistet  hatten.  Sie  mussten  darin 
einwilligen,  seiner  Schwiegertochter  Saiyida  einen 
jährlichen  Tribut  in  Höhe  von  annähernd  looooo 
Dinar  zu  zahlen ;  bis  zum  Tode  'Ali's  wurde  diese 
'Zahlung  regelmässig  geleistet.  Welchen  Umfang 
die  Machtfülle  'Ali's  bis  zu  dieser  Zeit  angenom- 
men hatte,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  er 
im  Jahre  455  imstande  war,  Abu  Häshim  Mu- 
hammed  als  Herrscher  von  Mekka  einzusetzen.  Er 
sandte  von  dieser  Zeit  an  alljährlich  auch  den 
Umhang  für  die  Ka'ba  und  brachte  die  Schätze 
zurück,  die  von  den  Hasaniden  nach  dem  Yemen 
entführt  worden  waren.  Nur  einige  kleinere  Für- 
stentümer blieben  noch  zu  unterwerfen,  und  im 
Jahre  460  (1068),  als  ein  gewisser  Ibn  Tarf  als 
Herrscher  von  Zarä^ib  mit  Hilfe  der  von  ihm  her- 
beigerufenen Abessinier  sich  empörte,  wurden  die- 
ser selbst  und  seine  Verbündeten  völlig  geschlagen 
und  dieses  Bergland  erobert.  Nach  diesen  Ereig- 
nissen kehrte  'Ali  nach  San'ä'  zurück,  das  er 
während  der  nächsten  12  Jahre  nicht  mehr  ver- 
liess.  Die  einzelnen  Teile  des  Yemen  wurden  von 
zuverlässigen  Statthaltern  verwaltet;  er  befolgte 
die  Vorsichtsmassregel,  die  Fürsten  der  unterwor- 
fenen Gebiete  in  seiner  Umgebung  zu  haben,  ein 
System,  das  die  Herrscher  des  Yemen  bis  auf  den 
heutigen  Tag   nicht  aufgegeben  haben. 

Im  Jahie  473  verzichteten  die  Herrscher  Mek- 
kas auf  die  Erwähnung  der  Fätimiden-Khallfen  in 
den  öffentlichen  Gebeten  und  nahmen  statt  dessen 
die  Erwähnung  der  'Abbäsiden-Khalifen  von  Bagh- 
däd  wieder  auf.  Vermutlich  war  das  die  Veran- 
lassung für  'Ali,  San'ä^  zu  verlassen  und  sich  nach 
Mekka  zu  begeben  unter  dem  Anschein,  als  wolle 
er  die  Pilgerfahrt  unternehmen.  In  seiner  Begleitung 
befanden  sich  die  Fürsten,  die  in  seiner  Hauptstadt 
an  seinem  Hofe  lebten,  während  er  seinem  Sohn 
al-Mukarram  seine  Vertretung  in  der  Hauptstadt 
übertrug.  Als  sie  das  Gebiet  von  al-Mahdjam  in 
der  nördlichen  Tihäma  erreicht  hatten,  Hess  er 
das  Lager  in  der  Nähe  des  Brunnens  Umm  al- 
Duhaim  aufschlagen.  In  einem  unbewachten  Augen- 
blicke wurde  das  Lager  von  Anhängern  Sa'ids, 
des  Sohnes  von  al-Nadjdjäh,  überfallen;  sie  mach- 
ten 'Ali  und  seinen  Bruder  'Abd  Allah  nieder, 
worauf  sich  eine  Panik  des  ganzen  Lagers  be- 
mächtigte. Said  schonte  einige  der  als  Geiseln  in 
'Ali's  Gefolge  befindlichen  Fürsten,  der  grösste 
Teil  der  Truppen  aber  wurde  niedergemacht. 
Unter  den  Gefangenen  war  die  Königin  Asmä\ 
die  Tochter  Shihäbs  und  Mutter  des  Königs  al- 
Mukarram,  die  er  in  die  Hauptstadt  seines  Vaters, 
Zabid,  die  nunmehr  ihre  Tore  dem  Sieger  Sa'id 
öffnete,  mit  sich  nahm. 

Asmä'  wurde  von  Sa'id  in  strenger  Haft  gehal- 
ten: erst  im  Jahre  475  (1082/3)  vermochte  sie 
ihrem  Sohne  einen  Brief  zu  senden  des  Inhalts, 
dass  sie  von  Sa'id  ein  Kind  erwarte.  Sie  schrieb 
das,  um  al-Mukarram  anzuspornen,  sie  mit  der 
grösstmöglichen  Eile  zu  befreien.  Die  Herrscher- 
gcwalt  al-Mukarrams  war  inzwischen  beträchtlich 
zusammengeschrumpft,  da  die  meisten  der  Lehens- 
fürsten sich  wie  die  Herrscher  von  'Aden  unab- 
hängig erklärt  hatten.  Er  drängte  seine  Anhänger 
in  .San'ä\  die  Ehre  ihres  Stammes  und  Königs  zu 
rächen.  Sie  zogen  gegen  Zabid,  das  von  20000 
Abessiniern   verteidigt   wurde,   wahrend   das   Heer 


al-Mukarrams  nur  6000  Mann  gezählt  haben  soll. 
Er  selbst  übernahm  den  Oberbefehl  über  das  Zen- 
trum, während  sein  Schwager  As'ad  b.  Shihäb 
und  ein  Onkel  der  Königin  die  Flügel  befehligten. 
Nach  blutigem  Kampfe  wurde  die  Stadt  im  Sturm 
genommen,  und  al-Mukarram  gelang  es  mit  zwei 
Begleitern  als  Erster  den  Platz  zu  erreichen,  wo 
seine  Mutter  stand.  Kr  gab  Anordnung,  die  Köpfe 
seines  Vaters  und  seines  Onkels,  die  auf  Pfählen 
aufgesteckt  waren,  herunterzunehmen  und  ehren- 
voll zu  bestatten.  Nachdem  er  seinem  Schwager 
As'ad  b.  Shihäb  zum  Statthalter  der  Tihäma  er- 
nannt hatte,  begab  er  sich  mit  seiner  Mutter  nach 
San'ä^  zurück.  Dort  starb  Asmä^  im  Jahre  479 
(1086);  im  gleichen  Jahre  führte  al-Mukarram  eine 
Münze,  Mäliki-Dinäre,  ein,  die  als  Grundlage  des 
Geldwesens  sehr  lange  Zeit  in  Kraft  blieb.  Die 
Söhne  al-Nadjdjäh's,  die  sich  auf  die  Inseln  des 
Roten  Meeres  geflüchtet  hatten,  kehrten  im  glei- 
chen Jahre  nach  Zabid  zurück,  vertrieben  As'ad 
und  machten  sich  zu  Herren  der  Stadt  und  der 
Tihäma.  Al-Mukarram  eroberte  die  Stadt  zurück, 
und  Sa'id,  der  Sohn  al-Nadjdjäh's,  wurde  im  Jahre 
481  (108S)  unter  den  Mauern  der  Stadt  getötet, 
während  sein  Bruder  al-Dhaiyäsh  mit  seinem  We- 
zir  über  'Aden  nach  Indien  entkam.  Doch  blieben 
sie  dort  nur  sechs  Monate  lang,  dann  kehrten  sie 
nach  dem  Yemen  zurück  und  gelangten  von  neuem 
i  in  den  Besitz  der  Stadt  Zabid. 

Al-Mukarram  scheint  ein  unfähiger  Herrscher 
gewesen  zu  sein,  und  wir  geniessen  das  in  der 
Geschichte  des  Islam  einzigartige  Schauspiel,  dass 
eine  Frau,  die  Königin  Saiyida,  in  der  Verwaltung 
der  Staatsangelegenheiten  die  Hauptrolle  spielt. 
Geboren  im  Jahre  444  wurde  sie  unter  der  Obhut 
der  Königin  Asmä^  erzogen.  Im  Jahre  461  wurde 
sie  mit  al-Mukarram  vermählt,  dem  sie  vier  Kin- 
der, zwei  Söhne  und  zwei  Töchter,  schenkte.  Nach 
dem  Tode  .seiner  Mutter  gab  sich  al-Mukarram 
starkem  Weingenuss  und  Ausschweifungen  hin; 
damals  überliess  er  die  Obhut  des  Staates  seiner 
Frau,  die  für  sich  volle  Handlungsfreiheit  in  An- 
spruch nahm.  Eine  ihrer  ersten  Staatshandlungen 
bestand  darin,  dass  sie  die  Haupstadt  San'ä^  ver- 
liess  und  den  Berg  Ohü  Djibla  zu  ihrer  Residenz 
erkor;  diesen  Ort  hatte  'Abd  'AUäh  b.  Muhammed 
al-Sulaihi  gegründet,  der  im  Jahre  45S  zusammen 
mit  König  '.Ali  bei  al-Mahdjam  getötet  worden 
war.  So  wurde  denn  die  Hauptstadt  des  Landes 
nach  Dhü  Djibla  verlegt;  es  entstand  ein  Palast 
und  eine  Hauplmoschee,  in  der  Königin  Saiyida 
später  bestattet  wurde.  Auf  sie  geht  die  Anstif- 
tung zur  Ermordung  des  Sa'id  b.  Nadjdjäh  zurück. 
Al-Mukarram  starb  im  Jahre  484  (loyl);  da  er 
keinen  Sohn  hinterliess  (sie  waren  vor  ihm  ge- 
storben), übertrug  er  das  Amt  des  Dä'i  auf  Saba', 
den  Sohn  des  Ahmed  b.  al-Muzaft'ar  b.  'Ali  al- 
.Sulaihi.  Doch  gelang  es  diesem  nicht,  Dhü  Djibla 
in  Besitz  zu  nehmen,  wo  die  Königin  Saiyida  mit 
Zustimmung  des  Adels  und  der  Masse  der  Bevöl- 
kerung herrschte.  Saba'  wandte  daher  zunächst 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Eroberung  der  Ti- 
häma und  der  Stadt  Zabid,  doch  wurde  er  über- 
raschenderweise von  den  Truppen  des  Djaiyäsh 
angegrifl"en ;  er  entkam  nur  mit  dem  nackten  Leben 
nach  seiner  Festung  Ta'kar.  Er  korrespondierte 
mit  dem  Fätimiden-Khalifen  al-Mustansir,  von  dem 
er  einen  Brief  erhielt,  in  welchem  Saiyida  aufge- 
fordert wurde,  Saba^  zu  heiraten.  Dieser  Brief 
wurde  ihr  nach  Dhü  Djibla  übersandt,  und  nach 
langem    Sträuben    willigte   sie    in    die    Heirat    ein, 
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und  eine  Mitgift  wurde  vereinbart.  Saba^  Icam 
persönlich  in  ihre  Hauptstadt,  um  den  Ehever- 
trag einzugehen,  aber  ilir  herrisches  Auftreten 
und  andere  Gründe  hielten  ihn  ab,  den  Ehever- 
trag zu  erfüllen.  Nach  der  eisten  Nacht  reiste  er 
in  seine  Residenz  zurück,  ohne  die  Ehe  vollzogen 
zu   haben. 

Nach  diesen  Ereignissen  hielt  sich  die  Königin 
in  der  Hauptsache  an  al-Mufaddal,  einen  Sohn 
des  Abu  '1-Barakät,  dein  sie  die  Burg  Ta'kar  auf 
einem  der  höchsten  Berggipfel  der  Tihäma  über- 
lassen hatte.  Hier  wurden  die  Schätze  der  Sulaihi 
aufbewahrt,  und  hier  hielt  sich  die  Königin 
während  des  Sommers  auf,  um  für  den  Winter 
nach  Dhü  Djibla  zurückzukehren.  Durch  Mufaddal 
erhielt  sie  die  Einkünfte  aus  'Aden  wieder,  und  er 
erzwang  eine  teilweise  Unterwerfung  des  Unterlan- 
des. Im  Jahre  504  (ilio/ii)  belagerte  Mufaddal 
die  Stadt  Zabid,  und  diese  seine  Abwesenheit 
machten  sich  Leute  aus  dem  Stamm  Khawlän  zu- 
nutze, um  seine  Festung  in  Besitz  zu  nehmen. 
Mufaddal  kehrte  zwar  sogleich  zurück,  starb  aber 
unter  den  Mauern  des  Schlosses.  Daraufhin  mar- 
schierte die  Königin  selbst  an  der  Spitze  ihrer 
Truppen  aus  Dhü  Djibla  ab  und  gewann  im  fol- 
genden Jahr  am  12.  Rabi'  H  durch  eine  List  die 
Festung  wieder  zurück.  Da  die  Khawläni  sich 
Ungerechtigkeiten  gegen  die  Einwohner  des  Be- 
zirks zu  Schulden  kommen  Hessen,  beauftragte  sie 
'Amr  b.  ^Urfuta  al-Djanbi,  sie  aus  dem  Lande  zu 
jagen.  Wiewohl  nicht  tatsächliche  Herrscherin  des 
Landes,  verstand  es  die  Königin  docli,  während 
der  folgenden  Jahre,  eine  Art  Oberherrschaft  über 
die  verschiedenen  kleinen  Fürstentümer,  die  in 
allen  Teilen  des  Landes  sich  gebildet  hatten,  aus- 
zuüben; das  dauerte  bis  im  Jahre  513  (1119)  Ibn 
Nadjib  al-Dawla  im  Vemen  erschien,  der  von  dem 
Fätimlden-Khallfen  ausgesandt  war,  um  während 
der  nächsten  6  Jahre  die  kleineren  Fürstentümer 
zu  bekämpfen  und  sie  nach  und  nach  zum  Ge- 
horsam zu  zwingen.  Der  alternden  Königin  gegen- 
über machte  er  im  Jahre  519  den  Versuch,  ihr 
die  Macht  zu  entwinden;  als  er  sie  an  einem 
einsamen  Platze  einschliessen  wollte,  ward  ihr 
aber  so  lebhafte  Unterstützung  von  selten  der 
verschiedenen  F'ürsten  des  Landes  zuteil,  dass  er 
von  seinem  Plane  Abstand  nehmen  musste.  Als 
Ibn  Nadjib  al-Dawla  begann,  zu  Gunsten  des  Ge- 
genkhalifen  Nizär  im  Yemen  Intrigen  zu  spinnen, 
wurde  er  auf  Anweisung  des  Khallfen  al-'Amir 
gefangen  genommen  und  in  Fesseln  nach  "".Aden 
geschickt,  um  von  dort  zu  Schiff  nach  Ägypten 
gebracht  zu  werden.  Zwar  bereute  die  Königin  ihr 
Vorgehen  und  wünschte,  ihn  zurückzuhaben  ;  doch 
schifften   sich    seine    Wächter    mit    ihm    in    'Aden 


nach  Sawäkin  (Suakin)  ein,  v/o  das  Schiff  jedoch 
niemals  ankam,  da  es  unterwegs  kenterte  und  mit 
der  ganzen  Besatzung  unterging.  Nach  dem  Falle 
dieses  Ibn  Nadjib  al-Dawla  ernannte  die  Königin 
an  seiner  Stelle  einen  gewissen  Ibrahim  b.  al- 
Husain  al-Hämidi;  als  sie  jedoch  von  dem  Tode 
des  Khallfen  al-'Ämir  erfuhr,  ersetzte  sie  ihn  durch 
Saba'  b.  Abi  Su'üd,  den  Herrscher  aus  der  Dynastie 
der  Zurai'i  [s.  d.],  die  auf  die  .Sulaihi  folgten,  bis 
das  Land  von  Türänshäh  erobert  wurde.  Die 
Königin  lebte  noch  einige  Jahre  und  starb  532 
(1138),  wodurch  die  Dynastie  der  Sulaihi  ausstarb. 
Einige  Fürsten  behaupteten  sich  im  Besitze  ab- 
gelegener Festungen,  und  noch  im  Jahre  569 
begegnet  uns  eine  Prinzessin  'Arwa,  Tochter  des 
'AU  b.  'Abd  AUäh  b.  Muhammed,  als  Besitzerin 
der    Burg  Dhü  Djibla. 

Es  würde  ein  schiefes  Bild  geben,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  Sulaihi  mit  Ausnahme 
des  ersten  Herrschers  ganz  Yemen  in  Besitz  ge- 
habt hätten.  Das  abessinische  Herrschergeschlecht 
der  Banu  '1-Nadjdjäh  war  praktisch  während  dieser 
ganzen  Zeit  im  Besitz  von  Zabid  und  des  Unter- 
landes, während  'Aden  und  andere  wichtige  Punkte 
des  Landes  von  verschiedenen  kleineren  Fürsten 
zum  Teil  in  halber  Unabhängigkeit  beherrscht 
wurden.  Die  Geschichtschreiber  berichten  nur 
wenige  Einzelheiten  über  die  Zaiditen-lmäme,  die 
ihr  Hauptquartier  in  der  Staut  Sa' da  hatten,  aber 
auch  sie  scheinen  einer  unumschränkten  Herrschaft 
sich  erfreut  zu  haben.  Obwohl  die  Sulaihi  die 
Repräsentanten  der  shi^itisclien  Fätimiden-Khallfen 
von  Ägypten  waren,  gab  es  doch  eine  beträcht- 
liche Zahl  Sunniten,  wie  schon  aus  der  vorüber- 
gehenden Besetzung  der  Festung  Ta^kar  durch 
Angehörige  des  shäfi'itischen  Stammes  Khawlän 
hervorgeht.  Der  wichtigste  Geschichtschreiber  der 
Dynastie,  'Umära,  ist  unglücklicherweise  in  seinem 
Bericht  IVafayät  al-A'^yan  alles  andere  als  klar, 
und  die  späteren  Chronisten  folgen  meist  seinen 
Angaben.  Der  Bericht  bei  Ibn  Khaldün  ist,  wie 
so  häufig  bei  diesem  Schriftsteller,  sehr  fragmen- 
tarisch und  voller  Fehler. 

Litteratur:  'Omära  al-Hakami,  Yavian  and 
its  carly  History^  ed.  Kay,  London  1892;  Ibn 
Khallikän,  Wafayät^  Kairo  1310,  I,  368;  Dja- 
nadi,  SulTtk^  Ms.  Paris  2127;  und  die  von  Kay 
in  der  Einleitung  zu  seiner  History  of  ^Ontära 
aufgezählten  Handschriften.  In  der  John  Rylands 
Library  in  Manchester  liegt  eine  umfangreiche 
Geschichte  des  Yemen  von  einem  Zaiditen-Imäm, 
die  vielleicht  diese  Periode  weiter  erhellen  kann; 
leider  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  sie 
zu  benutzen. 


Muhammed 


I.  'Ah  verh.  mit  Asma"'  bint  Shihäb 
t  473 


'Äbd  Allah 


II.  Ahmed  al-Mukarram  verh.  mit   III.  Saiyida  bint  Ahmed 
t  484  t   532 
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Mai h  am  med 
(starb  jUDg) 


I 

'Ali 
(starb  jung) 


I 
Umm   Hamdan   verh. 
mit  Ahmed  b.  Sulai- 
män  al-Zawähi 


I 

Fatima  f   534 

verh.   mit  '"Ali 
b.  Saba'  al-.Sulaihi 


Ahmed 


'Arwa  noch  am 
Leben  569 

(F.   Krenkow) 
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SULAIM  B.  MANSCR  —  SUI.AIMAN 


SULAIM  B.  MANSUR.  Dieser  mächtige  und 
aufrührerische  Stamm  gehörte  zur  Gruppe  der 
Kaisiten  oder  Kais-'Ailän.  Er  tritt  in  der 
arabischen  Geschichte  erst  gegen  Mitte  des  VI. 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  auf.  Er  zeltete 
auf  beiden  Seiten  der  Grenzen  des  Nadjd  und  des 
Hidjäz;  im  Norden  grenzte  er  an  das  Gebiet  von 
Medina  und  im  Süden  an  das  von  Meklia.  Im 
Osten  stiess  er  an  verwandle  Kaisiten-Stämme: 
die  Ghatafän,  Haw.äzin  und  Hiläl.  Bis  gegen  Ende 
der  Omaiyadenzeit  scheint  sich  das  von  den  Sulaim 
bewohnte  Gebiet  sehr  grossen  Wohlstandes  erfreut 
zu  haben.  Es  bestand  aus  einer  Reihe  vuUianischer 
//arz-a's,  Erzlagern,  bewaldeten  Gebirgen,  Orten 
und  Oasen,  die  klug  ausgebeutet  wurden :  wie 
z.B.  al-Rabadha,  berühmt  als  Wohnsitz  Abu  Dharr's, 
Farän,  MaMin  al-Borm,  Sofaina,  Sawärikiya  usw. 
Die  beiden  letztgenannten  Orte  bestehen  heute 
noch.  Das  Gebiet  der  Oase  Sawärikiya  erstreckte 
sich  mehrere  Tagemärsche  lang  hin,  mit  Bananen, 
Trauben,  Granatäpfeln  usw.,  ohne  von  den  ver- 
schiedenen Palmenarten  zu  sprechen.  Die  Sulaim 
züchteten  viele  Pferde,  was  in  der  Wüste  auch 
ein  Zeichen  grossen   Wohlstandes  ist. 

Sie  unterhielten  die  besten  Beziehungen  zu  den 
Juden  von  Medina.  In  Mekka  begriffen  die  ku- 
raishitischen  Führer  und  Finanzleute  sehr  bald 
die  Notwendigkeit,  mit  den  Sulaim,  die  über 
Bodenschätze  verfügten  und  sowohl  den  Weg 
nach  Medina,  wie  den  Zugang  zum  Nadjd  und 
zum  Persischen  Golf  beherrschten,  Freundschaft 
zu  halten.  Viele  mekkanische  Familien  hatten  sich 
mit  ihnen  als  Hallf  verbunden  und  beuleten  ge- 
meinsam mit  den  Sulaim  die  Reichtümer  des 
Bodens  und  des  Erdinneru  aus.  Letztere  werden 
durch  das  häufige  Vorkommen  des  Namens  Ma'dift^ 
Bergwerk,  in  den  Ortsnamen  der  Sulaim  bezeugt. 
Die  wichtigsten  dieser  Mineralreichtümer  waren 
Gold  und  Silber.  Die  Tradition  bestätigt,  dass  ein 
sulaimitischer  „Gefährte'*  es  nicht  verabsäumte, 
den  Zehnt  der  kostbaren  Metalle,  die  er  aus 
seinem  Bergwerk  gewann,  Muhammed  zu  senden. 
Die  Bergwerke  der  Sulaim  erleben  unter  dem 
Khalifat  Abu  Bakr's  einen  .Aufschwung;  ihre  Aus- 
beutung hielt  zur  Omaiyaden  Zeit  an,  und  der 
Fiskus  zog  beträchtliche  Einkünfte  daraus. 

Die  Sulaim  verehrten  einen  Stein  oder  Bätil, 
der  Daniär  hiess.  Durch  ihre  Interessen  mit  Mekka 
verbunden,  stellten  sie  sich  zuerst  dem  Propheten 
feindlich  gegenüber.  Als  sie  aber  den  Triumph 
des  Islam  gesichert  sahen,  hingen  ihm  diese  real- 
denkenden Beduinen  ostentativ  an.  Im  Jahre  S 
(629 — 30)  beteiligte  sich  ein  starker  sulaimitischer 
Truppen-Kontingent  an  der  leichten  Eroberung 
Mekkas  und  dann  an  der  Schlacht  bei  Hunain. 
Nach  dem  Siege  verlangten  ihre  Führer  hart- 
näckig den  Preis  für  ihre  Hilfe,  so  unter  anderen 
der  Dichter  'Abbäs  b.  Mirdäs,  der  Sohn  der 
Dichterin  al-Khansä'. 

Während  der  Unruhen  in  der  Regierungszeit  des 
dritten  Khalifen  ergrilTen  die  Sulaim  im  allgemei- 
nen Partei  für  'Othmän.  Diese  Haltung  verschaffte 
ihnen  die  Gunst  des  Khalifen  Mo'ävviya  I.,  der  den 
Sulaimiten  Abu  '1-A'war  zu  seinen  besten  Feld- 
herrn zälilte.  Es  war  für  die  Politik  der  Omaiyaden 
sehr  wichtig,  sich  dieses  stolzen  Stammes,  der  längs 
des  Wallfahrtsweges  und  in  der  Nähe  der  heiligen 
Städte  wohnte,  zu  vergewissern,  um  die  aufständi- 
sche Bevölkerung  zu  überwachen.  Dieses  gute  Ein- 
vernehmen bestand  bis  zum  Tode  Mo'äwiya  II. 
Mit  den  anderen  Kaisiten  zusammen  weigerten  sich 


die  Sulaim,  seinen  Nachfolger  Marwän  I.  anzuer- 
kennen, und  entschieden  sich  für  den  Gegeukha- 
llfen  'Abdallah  b.  al-Zubair.  Die  Niederlage  der 
Kaisiten  bei  .Mardj  Rähit  rief  die  endgültige  Spal- 
I  tung  zwischen  den  Vemeniten  und  Kaisiten  hervor 
und  eröflnete  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der 
arabischen  Rasse  einen  Krieg  bis  aufs  Messer.  Die 
beiden  Sulaimiten  'Umair  b.  al-Hubäb  und  Djahhäf 
b.  Hukaim  zeichneten  sich  dabei  noch  mehr  durch 
ihre  Wildheit  als  durch  ihre  Bedeutung  aus.  Die 
Dichtungen  Akhtal's  haben  uns  den  Widerhall  die- 
ser erbarmungslosen    Kämpfe  aufl)ewahrt. 

Nach  der  Hidjra  hatte  sich  ein  Teil  des  Stam- 
mes im  westlichen  Mesopotamien  niedergelassen. 
Im  Jahre  T09  (727)  wurden  etwa  hundert  sulai- 
mitische  Familien  ermächtigt,  nach  Ägypten  zu 
wandern,  wo  sie  sich  alsbald  stark  vermehrten. 
Im  Jahre  230  (844/5)  plünderten  die  Sulaim  Ara- 
biens zusammen  mit  den  Hiläl  die  Stadt  Medina, 
was  ihre  blutige  Unterdrückung  zur  Folge  hatte. 
Unter  den  Fätimiden-Khalifen  Ägyptens  ergriffen 
sie  für  die  Karmaten  Partei  und  wagten  sich  an 
die  Pilgerkarawanen  heran.  Dies  wurde  der  .\nfang 
einer  Anarchie,  unter  der  das  sulaimilische  (iebiet 
in  .Arabien  sehr  viel  zu  leiden  hatte.  In  .Ägypten 
brachten  ihre  Ijarmatischen  Sympathien  sie  in  Kon- 
flikt mit  den  Khalifen  in  Kairo.  Im  Jahre  444 
(1052)  schickte  der  Fätimiden-Khalife  al-Muslansir, 
der  sich  dieser  zum  störenden  Element  gewordenen 
Beduinen  entledigen  wollte,  sie  mit  den  Hiläl  zu- 
sammen fort,  um  Nord-.Afrika  zu  erobern,  wo  sehr 
viele  Stämme  mit  den  .Sulaim  verw'andt  sind.  Über 
dieses  kriegerische  Herumziehen  vergleiche  den 
Artikel   hilal. 

Litlcratiir:  Ibn  TimxsM^  Kitäb  al-lshiikäk, 
S.  187 — 89;  al-Kindi,  The  Govcinors  and  Jud- 
»es  of  Egypt^  ed.  Guest,  S.  77,  297;  Ibn  'Abd- 
rabbihi,  ai-'^Ikd  al-fartd ^  II,  63;  Hamdäni, 
Djazua,^  S.  132,  154,  170,  17 1,  183,  185,  205, 
220;  Väküt,  Miidjam^  ed.  Wüstenfeld,  111,403; 
IV,  572;  V,  865;  Va'kübi,  Kitä/i  al-Buldän^ 
ed.  de  Goeje,  S.  335;  Wüstenfeld,  Register  ge- 
nealogisch. Tabellen.,  S.  426 — 30;  Wellhausen, 
lieste  arab.  Heidentums  2,  S.  68 ;  Blau  \n  Z  D 
M  G^  XXIII,  586;  Lammens,  Le  Berceau  de 
Plslam,  S.  99 — 100,  136;  ders.,  La  Mccque  a 
la  veille  de  Phegire,  S.  196,  197,  19S  (S.  A. 
aus  M  F  0  B,  IX);  ders.,  Eludes  snr  le  regne 
du  calife  Mo'-äit.nya  I^r^  S.  43,  337,  423;  ders., 
Le  Chantre  des  Omaiyades.,  notes  siir  le  po'ete 
arabe  Akhtal,  S.  133  tf.  (S.  A.  aus  JA,  1894); 
G.  Gabrieli,  /  fempi .,  la  vita  e  il  eanzoniere 
della  poetessti  araba  Al-HansTC.,  Florenz  1899, 
S.   1 1    f.,  67   f  (H.  Lammicns) 

SULAIMAN  H.  "Ahd  al-Mai.ik,  umaiyadi- 
scher  Khalife.  Sulaiman  wurde  im  Jahre  60 
(679/80)  geboren;  seine  Mutter  hiess  Walläda  bint 
al-'Abbäs  b.  Djaz\  Nach  dem  im  Jahre  85  (704) 
erfolgten  Tode  des  'Abd  al-'Aziz  b.  Marwän  [s.  d.] 
Hess  dessen  Bruder,  der  Khalife  'Abd  al-Malik, 
seinen  Söhnen  al-Walid  und  Sulaiman  als  Thion- 
erben  huldigen.  Gegen  Ende  seiner  Regierung 
wollte  al-\Valid  im  Einverständnis  mit  al-HndjiJjädj 
b.  Yüsuf  [s.  d.]  und  dem  Statthalter  von  Khuräsän 
Kutaiba  b.  Muslim  [s.  d.]  Sulaiman  zugunsten  sei- 
nes Sohnes  'Abd  al-'Aziz  von  der  Thronfolge 
ausschliessen;  er  starb  abei',  ehe  er  die  nötigen 
Schritte  getan  hatte,  so  dass  Sulaiman  ihm  im 
Djumädä  11.  96  (Ende  Februar  715)  als  Beherr- 
scher der  Gläubigen  naclifolgte.  Als  dieser  die 
Nachricht  von  dem  Aljleben  seines  Bruders  erhielt, 
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befand  er  sich  in  der  Stadt  al-Ramla,  die  er  selbst 
als  Befehlshaber  der  muslimischen  Truppen  in  Pa- 
lästina gegründet  hatte  und  die  auch  späterhin 
seine  Residenz  blieb.  Sobald  er  die  Regierung 
angetreten  hatte,  mussten  die  Anhänger  des  ver- 
storbenen Hadjdjädj  für  die  Feindschaft  zwischen 
ihm  und  dem  Khalifen  büssen.  Noch  in  demsel- 
ben Jahre  wurde  der  Statthalter  von  Medlna  'Uth- 
män  b.  Haiyän  al-Murri  abgesetzt,  und  das  gleiche 
Schicksal  drohte  dem  wackeren  Kutaiba  b.  Mus- 
lim. Im  Vertrauen  auf  die  Anhänglichkeit  seiner 
Truppen  suchte  er  sie  zu  einer  Empörung  gegen 
Sulaimän  zu  bewegen;  der  dreiste  Plan  blieb  aber 
erfolglos,  und  Kutaiba  wurde  überfallen  und  ge- 
tötet. Zum  Statthalter  vom  '^Iräk  statt  Yazid  b. 
Abi  Muslim  wurde  im  Jahre  96  (715)  Yazid  b. 
al-Muhallab  ernannt,  der  zu  den  bittersten  Fein- 
den al-Hadjdjädj's  gehörte  und  mit  dem  grössten 
Eifer  dessen  Anhänger  verfolgte.  Da  er  aber  fürch- 
tete, dass  seine  strengen  Besteuerungsprinzipien, 
die  ohne  Beeinträchtigung  der  Staatseinkünfte  nicht 
zu  ändern  waren,  ihn  selbst  ebenso  verhasst  wie 
einst  al-Hadjdjädj  machen  würden ,  bat  er  den 
Khalifen,  ihn  der  Verwaltung  der  Finanzen  zu 
entheben,  worauf  Sulaimän  einen  der  Kanzleibe- 
amten al-Hadjdjäd]'s  namens  Sälih  b.  'Abd  al- 
Rahmän  an  die  Spitze  des  Finanzwesens  stellte. 
Die  Sparsamkeit  des  letzteren  sagte  aber  dem 
verschwenderischen  Yazid  nicht  zu,  weshalb  dieser 
im  Jahre  97  (715/16)  den  Khalifen  durch  List 
dahin  brachte,  dass  er  ihm  auch  die  Statthalter- 
schaft von  Khoräsän  neben  der  von  al-'lräk  über- 
trug. Von  da  aus  unternahm  Yazid  im  folgenden 
Jahre  eine  Expedition  nach  Djurdjän  und  Taba- 
ristän,  jedoch  mit  ziemlich  geringem  Erfolg.  Den 
Eroberer  von  Spanien  Müsä  b.  Nusair  behandelte 
Sulaimän  mit  vieler  Härte,  und  nach  einigen  soll 
er  sogar  die  Ermordung  dessen  Sohnes  'Abd  al- 
"^Aziz  [s.  d.]  veranlasst  haben.  Der  Krieg  gegen 
die  Byzantiner  wurde  von  Sulaimän  mit  grosser 
Energie  fortgesetzt,  obgleich  das  Glück  den  mus- 
limischen Waffen  nicht  besonders  hold  war.  Im 
Herbste  97  (715)  zogen  Maslama  b.  'Abd  al-Malik 
und  'Omar  b.  Hubaira  gegen  das  byzantinische 
Reich.  Dann  belagerten  die  Araber  Amorium, 
allerdings  ohne  Erfolg.  Nachdem  'Omar  und  nach 
einer  Angabe  auch  Maslama  in  Kleinasien  über- 
wintert hatten,  wurden  die  militärischen  Opera- 
tionen im  folgenden  Sommer  fortgesetzt,  wobei 
Maslama  Pergamos  und  Sardes  eroberte.  Ausser- 
dem begannen  die  Araber  Konstantinopel  zu  be- 
lagern. Schon  im  August  erschien  Maslama  vor 
der  Stadt ,  und  nach  einiger  Zeit  langte  auch 
die  muslimische  Flotte  an.  Die  Belagerung  dauerte 
ungefähr  ein  Jahr;  die  Araber  litten  viel  unter 
Kälte  und  Mangel  an  Proviant  und  hatten  über- 
haupt keinen  Erfolg.  Zudem  wurde  auch  ein  Heer, 
das  in  das  Land  der  Bulgaren  einfiel,  mit  erheb- 
lichen Verlusten  zurückgeschlagen.  Im  .Safar  99 
(September/Oktober  717)  starb  Sulaimän  in  Däbik, 
und  etwa  um  dieselbe  Zeit  wurde  die  Belagerung 
aufgehoben.  Obschon  sein  Bruder  Yazid  von  'Abd 
al-Malik  zum  Khalifen  designiert  worden  war,  hatte 
Sulaimän  seinem  Sohn  Aiyüb  als  Nachfolger  hul- 
digen lassen.  Als  aber  dieser  starb,  bestimmte  er 
im  Einverständnis  mit  dem  einllussreichen  Theo- 
logen Radjä'  b.  Haiw'a  seinen  Vetter,  den  wegen 
seiner  Frömmigkeit  bekannten  'Omar  b.  'Abd  al- 
'Azlz,  zum  Khalifen  und  erhielt  deswegen  den 
Beinamen  Miftäh  al-Khair  „Schlüssel  des  Guten". 
Aus  den  Schilderungen  der  arabischen  Geschichts- 
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Schreiber  ergibt  sich  aber  zur  Genüge,  dass  Sulai- 
män trotz  einer  gewissen  Frömmigkeit  sowohl  grau- 
sam als  auch  sinnlichen  Genüssen  ergeben  war. 
Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüsten- 
feld), N».  278;  Kutubi,  Faieät  al-Wafayat^  I, 
177;  Tabarl,  ed.  de  Goeje,  Index;  Ibn  al-.-\thir, 
al-KSmil^  passim,  besonders  V,  5 — 9,  12,  14 — 
20,  25 — 30;  Balädhuri  (ed.  de  Goeje),  Index; 
Ya'knbi  (ed.  Houtsma),  JI,  335  f.,  345,  351  — 
62,  366,  369,  371;  Mas'üdl,  Murüdj  al-Dhahab 
(ed.  Paris),  Index;  Kitäb  al-Aghäm^  siehe  Guidi, 
Tables  alfhabetiques\  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^ 
I,  493.  508,  540  ff->  554—78;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^  I,  417,  436  f.; 
Muir,  The  caliphaie,  iis  risc^  decline.,  and  fall^ 
3"'d  ed.,  S.  333,  361,  372 — 80;  Wellhausen,  Die 
Kämpfe  der  Araber  mit  den  Romäern.,  S.  43g — 
42  (^^^  N  G  W  Gott..,  1901),  und  ders.,  Das 
arabische    Reich.,    S.    160 — 65. 

(K.  V.  Zetterst^en) 
SULAIMÄN  B.  al-Ash'ath.  [Siehe  abD  däwDd]. 
SULAIMÄN  B.  DäwDd,  der  biblische  Kö- 
nig Salomon,  spielt  eine  hervorragende  Rolle 
in  den  islamischen  Legenden.  Wie  die  arabischen 
Geschichtsschreiber  erzählen,  gab  es  vier  grosse 
Weltherrscher,  von  denen  zwei  Ungläubige  waren, 
Nimrod  und  Nebukadnezar,  während  die  beiden 
anderen  rechtgläubig  waren,  nämlich  Alexander 
der  Grosse  und  Salomon.  Unter  diesen  war  der 
letztere  die  glänzendste  Gestalt.  Besonders  betont 
wurden  seine  übermenschlichen  Kräfte  der  Magie 
und  der  prophetischen  Voraussage.  Die  rätselhaf- 
testen Fragen  und  die  seltsamsten  Tatsachen  wa- 
ren ihm  vertraut  und  konnten  von  ihm  beant- 
wortet werden.  Aus  seinen  Augen  sprach  geistige 
Schärfe  und  Klarheit;  Weisheit  und  Gerechtigkeit 
waren  auf  seiner  Stirn  eingegraben.  Seine  Kennt- 
nis war  tiefer  als  das  Tal  des  Jordans.  Im  Kor^än 
selbst  wird  er  häufig  erwähnt,  und  zusammen  mit 
Alexander  geniesst  er  die  Auszeichnung  als  wahrer 
Gesandter  Allahs  zu  gelten,  als  göttlicher  Bote 
und  Vorbild  Muhammeds.  Die  Stellen  im  Kor'än 
erzählen,  wie  er  im  frühen  Lebensalter  bereits 
seinen  Vater  David  in  geschickter  Anwendung  des 
Rechts  übertraf  (XXI,  78,  79).  Und  als  David 
starb,  wurde  Salomon  aus  der  Zahl  der  Söhne  als 
Nachfolger  gewählt  (XXVII,  16).  Er  war  mit  wun- 
derbaren Gaben  ausgestattet.  Gott  hatte  ihm  ge- 
heime Kenntnisse  verliehen.  Er  war  mit  der  Sprache 
der  Vögel  und  der  Tiere  vertraut  (XXVII,  16,  ig), 
eine  Überlieferung,  die  auf  I  Reg.  IV,  33  zurück- 
geht. Ein  starker  Wind  war  ihm  untertänig  (XXI, 
81;  XXXVIII,  36).  Er  wehte  des  Morgens  einen 
Monat  lang  und  des  Abends  ebenfalls  einen  Monat, 
während  ein  Springbrunnen  geschmolzenen  Kup- 
fers hergestellt  wurde,  der  ständig  für  ihn  floss 
(XXXIV,  12).  Legionen  von  Dämonen  standen 
ihm  zur  Verfügung,  um  alle  seine  Wünsche  aus- 
zuführen. Sie  wurden  z.B.  dazu  benutzt,  um  nach 
Perlen  zu  tauchen  (XXI,  82;  XXXVIII,  37).  Die 
Djinn  waren  gezwungen,  seinen  Willen  auszufüh- 
ren. Wenn  sie  den  Gehorsam  verweigerten,  wurden 
sie  mit  den  Qualen  der  Hölle  bedroht  (XXXIV, 
12).  Sie  fertigten  für  ihn  Schreine,  Statuen  und 
kostbare  Gefässe  an  (XXXIV,  13).  Seine  Heere 
setzten  sich  zusammen  aus  Menschen,  Djinn  und 
Vögeln.  Der  Wiedehopf  {Hiidhud')  Ijrachte  ihm 
als  erster  Nachrichten  vom  Königreich  Saba  und 
seiner  erlauchten  Königin  Bilkis.  Salomon ,  als 
Prophet,  wechselte  mit  ihr  Briefe  und  forderte  sie 
auf,    den   Islam  anzunehmen.  Und  nachdem  er  ihr 
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seine  Stärke  und  seine  Weisheit  vor  Augen  ge- 
führt hatte,  gab  sie  ihm  nach  (XXVII,  20 — 44). 
Die  Teufel  versuchten  häufig,  ihn  des  Unglaubens 
zu  überführen,  jedoch  vergeblich  (II,  loi).  Einst 
vergass  er  die  Erfüllung  seiner  religiösen  Pflichten, 
und  zwar  als  seine  Bewunderung  für  seine  Ge- 
stütpferde ihn  seine  Gebete  vergessen  liess.  Zur 
Busse  dafür  opferte  er  sie,  indem  er  ihnen  Beine 
und  Hälse  abschneiden  liess  (XXXVIII,  31 — 33). 
Eine  Zeit  lang  scheint  er  dem  Götzendienst  ver- 
fallen gewesen  sein.  Zur  Strafe  verlor  er  sein 
Königreich,  sein  Thron  wurde  von  jemand  in  sei- 
ner eigenen  Gestalt  eingenommen.  Nachdem  er 
Verzeihung  erbeten  hatte,  wurde  er  in  seine  Stel- 
lung wieder  eingesetzt  und  zugleich  ihm  die  gött- 
liche Gunst  im  Paradies  versprochen  (XXXVIII, 
34,  35,  40).  Der  Tod  überraschte  ihn,  als  er  auf 
seinen  Stab  gelehnt  stand,  und  niemand  wusste 
von  seinem  Tode,  bis  ein  Wurm  sich  einen  Weg 
durch  den  Stab  hindurchbohrte,  sodass  der  Körper 
zusammenstürzte.  In  diesem  Augenblick  wurden 
die  Diinn  frei  von  ihrer  Arbeit  (XXXIV,   14). 

Später  hat  die  Legende  all  dieses  Material  noch 
übertrieben,  das  im  wesentlichen  rabbinischen  Ur- 
sprungs ist.  Salomons  Macht  über  die  Diinn  und 
ihre  Verwendung  bei  seinen  grossen  Bauten  stam- 
men aus  dem  MidyasJi  zu  Ecciesiastes,  II,  8.  Sein 
Königreich  wird  sogar  zum  Universalreich  gemacht, 
vielleicht  in  Nachahmung  der  40  (oder  72)  Könige 
der  Vor-Adamitischen  Diinn,  denen  jeder  den  Na- 
men Salomon  trug  (Lane,  Arabian  Niglits^  Intro- 
duciion,,  Anm.  21  ;  d'Herbelot,  BibHoiiteqnc  Oiien- 
ta/t\\',  372).  Salomons  berühmte  Weisheit  umfasste 
auch  „die  Weisheit",  um  derentwillen  Ägypten  so 
berühmt  war,  d.  h.  die  Geheimwissenschaften.  Py- 
thagoras  soll  seine  Kenntnisse  von  Salomon  in 
Ägypten  erhalten  haben  (Suyüti,  Hitsn  al-Muliä- 
cfara  f'i  Akhbär  Misi\  I,  27).  Salomon  soll  der 
Schüler  von  Mambres,  dem  ägyptischen  Theurgi- 
sten  gewesen  sein  (G.  R.  S.  Mead,  Tlirici-Giealesl 
Hermes,  III,  283,  Anm.).  Daher  sein  Ruhm  als 
Zauberer  in  allen  Erzählungen.  Diese  seine  Zau- 
berkraft wurde  vermittels  eines  Talismanringes 
ausgeübt,  auf  dem  der  „erhabenste  Name"  Gottes 
eingraviert  war.  Diesen  Ring  durfte  auch  sein 
Wezir  Äsaf  b.  Barakhfya  benutzen,  der  den  Thron 
der  Königin  Bilkis  von  Sheba  nach  Jerusalem  in 
einem  Augenblick  herüberbrachte.  Salomon  hatte 
die  Gewohnheit,  während  der  Waschungen  den 
Ring  vom  Finger  zu  ziehen  und  beiseite  zu  legen, 
indem  er  ihn  während  der  Zeit  einer  seiner  Frauen, 
Amlna,  anvertraute.  .Sakhr,  einer  der  satanischen 
Geister,  nahm  die  Gestalt  des  Königs  an,  stahl 
den  Zauberring  und  herrschte  damit  40  Tage  lang, 
während  Salomon  wie  ein  Ausgestossener  umher- 
wanderu  musste.  Der  Dämon  jedoch  verlor  den 
Ring  im  Meer;  S.alomon  erhielt  ihn  zurück,  als  er 
einen  Fisch  zerschnitt,  der  den  Ring  verschlungen 
hatte.  Auf  diese  Weise  kam  er  wieder  zu  seinem 
Thron.  Es  heisst,  dass  er  in  dieser  Weise  bestraft 
wurde  für  den  Götzendienst  seiner  Geiuahlin  Dja- 
räda,  der  Tochter  des  Königs  der  Sidonier.  Manche 
sagen,  dass  die  menschliche  Gestalt,  die  während 
der  Zeit  seinen  Thron  einnahm,  sein  eigener  Sohn 
war,  der  dann  starb.  Der  dreizehnte  des  Monats 
wird  als  Unglückstag  betrachtet,  weil  er  an  die- 
sem Tage  von  Gott  in  die  Verbannung  geschickt 
wurde.  Das  persische  Nawyüz-YifA  und  die  damit 
verbundenen  Gebräuche  sollen  von  der  Rückkehr 
Salomons  in  seine  Königswürde  datieren  (al-Blrüni, 
Cltronohgy,,  ed.   Sachau,  S.    199).   Weil  er  sich  ge- 


rühmt hatte,  dass  tausend  Frauen  ihm  tausend 
kriegerische  Söhne  schenken  würden,  hatte  er  nur 
einen  einzigen  Sohn  von  missgestaltetem  Körper- 
bau mit  nur  einer  Hand,  einem  Auge,  einem  Ohr 
und  einem  Bein.  Da  bat  er  demütig  im  Gebete 
zu  Gott,  und  sein  Sohn  wurde  gesund.  .\ls  grosser 
Krieger  eroberte  er  zahlreiche  Königreiche  (Bai- 
däwT,  V,   19). 

Einige  der  wunderbaren  Bauten,  die  Salomon 
aufführen  liess,  mögen  in  Kürze  Erwähnung  finden. 
Kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  befand  er  sich 
in  einem  Tal  zwischen  Hebron  und  Jerusalem,  als 
er  die  Herrschaft  über  Winde,  Wasser,  Dämonen 
und  Tiere  aus  der  Hand  der  vier  Engel,  denen 
diese  4  Sphären  unterstanden,  empfing.  Jeder  von 
ihnen  gab  ihm  einen  Edelstein,  den  er  in  einen 
Ring  einfügen  liess,  der  zum  Teil  aus  Messing, 
zum  Teil  aus  Eisen  bestand.  Mit  dem  Messing 
siegelte  er  seine  Befehle  für  die  guten  i^/««,  mit 
dem  Eisen  die  für  die  bösen  Diinn.  Das  Siegel 
soll  eine  Alraune  enthalten  haben  (Frazer,  Follc- 
Lore  in  tlie  Old  Testament,  II,  390).  Salomons 
Siegel  {^Khätam  Suiaimän')  ist  ein  ganz  allgemeiner 
Zauber,  in  Gestalt  eines  sechszackigen  Sterns,  der 
häufig  auf  Trinkbecher  eingeritzt  wird.  Der  Tisch 
Salomons  {Mifidat  Stilainiän)  und  andere  wunder- 
bare Reliquien  fanden  nach  der  Legende  ihren 
Weg  nach  Spanien,  wo  sie  bei  der  Einnahme 
Toledos  von  Tärik  entdeckt  wurden.  Sie  waren 
als  Beute  von  Jerusalem  entführt  worden  (Ihn 
al-Athir,  Annales  du  Maglireb.^  ed.  Fagnan,  S.  37  ff.; 
Tabari,  Clironiquc,  ed.  Zotenberg,  IV,  183;  Dozy, 
Reclierclies^,  1,  52).  Der  Tisch  bestand  aus  grünem 
Beryll,  hatte  360  Beine  und  war  mit  Perlen  und 
Rubinen  eingelegt.  Es  gab  ausserdem  noch  einen 
Zauberspiegel,  der  alle  Orte  der  Welt  enthüllte 
(Carra  de  Vaux,  Abrege  des  Merveilles.,  S.  122). 

Die  Steinblöcke  für  den  Tempelbau  wurden  mit 
Hilfe  des  wunderkräftigen  Kiesels  Samur  (S/ianiir^ 
behauen,  den  der  Dämon  .Sakhr  aus  dem  Besitze 
des  Seeadlers  herbeischaffte.  Salomon  schützte  sich 
selbst  gegen  die  Sonnenhitze  unter  einem  Baldachin, 
der  aus  allen  Vögeln  der  Luft  sich  zusammensetzte. 
Ein  grünseidener  Zauberteppich  für  Reisen  durch 
die  Luft  wurde  für  ihn  gewebt.  Auf  diesem  Tep- 
pich konnte  er  mit  seiner  ganzen  Ausrüstung 
Syrien  Morgens  verlassen  und  Afghanistan  am  Abend 
erreichen.  Ungezählte  Reichtümer  an  kostbaren 
Steinen,  Gold  und  Silber  wurden  mit  Hilfe  der 
dienstfertigen  Diinn  angehäuft.  Sie  halfen  ihm  auch 
beim  Bau  der  Paläste,  Festungen,  Bäder  und  Stauan- 
lagen. Eine  ganze  Reihe  von  Resten  dieser  Bauten 
werden  in  Palästina,  Arabien  und  anderswo  gezeigt 
(vgl.  Revue  des  traditicns  popnlaires,  IX,  190; 
Näsir-i  Khosraw,  Sefer-Näma^  S.  56,  76,  84,  85). 
Er  hatte  1000  glasgedeckte  Häuser  mit  300  Ruhe- 
lagern und  700  Frauen  (Tha'labi,  A'isas,  S.  204). 
Ausser  dem  Tempelbau,  bei  dem  er  die  Djinn 
überlistete,  wird  auch  die  Aksämoschee  als  sein 
Werk  in  Anspruch  genommen  (Mirkhond,  Rawdat 
al-Safä,^  II/l,  76).  Er  soll  sogar  eine  Moschee  in 
Alexandria  gegründet  haben  (Suyüti,  a.  a.  0.,  I, 
37).  Einen  Teil  seiner  Mussezeit  verbrachte  er  da- 
mit, die  Kunst  des  Korbflechtens  zu  erlernen,  damit 
er  sich  auf  irgend  eine  Weise  seinen  Lebensunter- 
halt erwerben  könnte,  wenn  es  notwendig  werden 
sollte  (Mirkhond,  a.  a.  0.,  S.  79).  Diese  Überlie- 
ferung trägt  ganz  rabbinischen  Charakter.  Sein 
Thron  bestand  aus  reinem  Gold.  Die  ganze  Natur 
stand  so  vollständig  unter  seiner  Herrschaft,  dass 
einmal   sogar  die    Sonne   still  stand,  damit  er  sein 
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Abendgebet  sprechen  konnte.  Die  bösen  Diinn 
schloss  er  in  Bleigefässe  ein  (vgl.  Zach ,  V,  8). 
'Aidhäb  am  Roten  Meer  wurde  von  ihm  als  Ort 
der  Einkerkerung  für  die  Dämonen  bestimmt  (Nä- 
sir-i  Khosraw,  a.  a.  O,  S.  297).  Seine  Kenntnis 
der  Tiersprachen  befähigte  ihn  gelegentlich,  seine 
Barmherzigkeit  zu  zeigen.  Einmal  befahl  er  seinen 
bewaffneten  Scharen  seitwärts  zu  marschieren,  um 
zu  vermeiden,  dass  die  Eier  eines  Vogels  zertreten 
würden,  während  er  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit eine  Ameisenkolonie  schonte  (Büüni,  a.  a.  0., 
S.   199;  Süra  XXVIII,  17,  18). 

Manche  behaupten,  dass  er  die  arabischen  und 
syrischen  Schriftzeichen  erfunden,  sowie  zahlreiche 
arabische  Schriften  über  Zauberei  abgefasst  habe. 
Er  wird  mit  Djamshid  verglichen,  und  zweifellos 
waren  bei  der  Bildung  der  Salomonlegende  ira- 
nische Einflüsse  am  Werk.  Seine  persönliche  Er- 
scheinung wird  verschieden  angegeben,  z.  B.  als 
„ein  Mann  mit  grossem  Kopf  auf  einem  Pferde  rei- 
tend" (Mirkhond,  a.a.O.,  II/l,  83)  und  als  „schön, 
wohlgebaut,  von  strahlender  Schönheit  mit  reichem 
Haarwuchs  und  in  weisse  Gewänder  gekleidet" 
(Tha'labr.  a.  a.  0.,  S.  254).  Bei  seinem  Tode  war 
er  58  Jahre  alt;  er  hatte  40  Jahre  lang  regiert. 
Der  Ort  seines  Grabes  ist  nicht  genau  bekannt. 
Einige  verlegen  es  nach  Jerusalem  in  die  Kubbat 
al-Sakhra;  andere  in  die  Nähe  des  Tiberiassees.  Der 
Prophet  sagte  (nach  Tabari,  Chroniqtu,  I,  60): 
Es  befindet  sich  „in  der  Mitte  des  Sees ....  in 
einem  aus  einem  Felsen  ausgehölten  Palast.  In 
diesem  Palaste  steht  ein  Thron,  auf  dem  Salomon 
sitzt,  mit  dem  königlichen  Ring  an  seinem  Finger, 
ganz  als  wäre  er  noch  am  Leben,  beschützt  von 
12  Wächtern  Tag  und  Nacht.  Keiner  ist  jemals 
zu  seinem  Grabe  gekommen  ausser  zwei  Menschen, 
Affän  und  Bulukiya  (Lane,  a.a.O..  XX,  96;  vgl. 
Mirkhond,  a.  a.  0.,  S.   102 — 3). 

Die  Grabstätte  wird  auch  auf  die  Andamanen- 
Inseln  verlegt  (Les  Mciveilles  de  ri/idc,  S.  134). 
Salomon  ist  auch  in  die  malaiische  volkstümliche 
Überlieferung  eingegangen.  Vogelsteller  verwenden 
seinen  Namen,  um  Tauben  in  Schlingen  zu  fangen 
(Frazer,  Golden  Bong/i^  III,  418;  ders.,  Folk-Lore 
in  tJu  O.T..,  II,  476  f.).  Über  Salomon  und  den  bösen 
Blick  vgl.  W.  B.  Stevenson  in  Sludia  Semilica  et 
Orientalia,  Glasgow  1920,  .S.  104  f.  und  die  dort 
gegebenen  Hinweise.  Die  aethiopischen  Legenden 
von  Salomon  und  Mäkedä,  der  Königin  von  'Azeb, 
findet  man  bei  Bezold,  Kebra  Xcgast.^  und  in 
Wallis  Budge,  The  Queen  of  S/ieba  and  he?-  only 
Son  Menyelik  (vgl.  den  Art.  bilkIs).  Beispiele  für 
die  Salomonischen  Rätsel  finden  sich  bei  Xha'labi, 
a.  a.  0.,  S.  202  ;  Jacques  de  Vitry,  Palesline  Pil- 
griins'    Text  Soc..^  XXXI,   17. 

Litteratur:  .\usser  den  im  Text  erwähn- 
ten Werken  sind  die  Kor'änkommentare  zu  Rate 
zu  ziehen;  eine  grosse  Menge  von  Salomon-Le- 
genden  finden  sich  in  Tha'labi,  liisas  al-Anbiya', 
S.  200  ff. ;  vgl.  auch  Tabari,  ed.  de  Goeje,  Index  ; 
Tabari,  Chronujue.^  ed.  Zotenberg,  Index;  IdrisT, 
Description  de  f  Afrique.,  S.  140,  173,  188; 
Mas'üdl,  Murudj.,  I,  iio  ff.;  al-Hamdäni,  5(/a, 
ed.  Müller,  S.  141 ;  Abu  '1-Fidä',  Ta^rikh.,  S'-  25, 
67 ;  Weil,  Biblische  Legenden  der  Mustilmänner., 
S.  247  ff. ;  Grünbaum,  Neue  Leiti'ägc  zur  semi- 
tischen Sagenliunde^  S.  189  ff.;  Salzberger,  Die 
Salomo-Sage  in  der  semil.  /.it.\  ders.,  Salomos 
Tempelbau  und  Thron  in  der  semit.  Sagenlite- 
ratur ;  R.  Färber,  König  Salomon  in  der  Tra- 
dition;   W.    A.   Clouston,  Flowers  from  a  Per- 


sian  Garden,  S.  215  ff.;  Baring-Gould,  Myths 
of  the  Middle  Ages.^  Index;  Hanauer,  Folklore 
of  the  Holy  Land;  Wallis  Budge,  Alexander 
the  Great.,  Index ;  Seymour,  Tales  of  Solomon ; 
J.  C.  Mardrus,  The  Queen  of  Sheba;  Gabrieli, 
Fonti  semitiche  äUma  leggenda  Salomonica.^  in 
JA,  1868,  S.  47,5;  1881,  S.  59;  de  Vogüe, 
Le  Temple  de  Jerusalem.^  S.  13;  R.  Basset, 
Mille  et  Vn  Confes.,  Recits  et  Legendes  Arabes.^ 
L  356;   ders,  Contes  populaires  berb'eres.,  S.   27. 

(J.  Walker) 
SULAIMAN  B.  KUTULMISH,  Ahnherr  der 
Seldjüken  in  Kleinasien.  Nachdem  Kutul- 
mish  im  Jahre  456  (1063/1064)  im  Kampfe  gegen 
seinen  Verwandten  Alp  Ai'slän  gefallen  war,  trat 
sein  Sohn  Sulaimän  an  die  Spitze  der  kleinasiatischen 
Seldjüken,  und  in  einigen  Jahren  gelang  es  ihm, 
ein  selbständiges  Reich  zu  gründen.  Von  Malik 
Shäh,  der  im  Jahre  465  (1072)  seinem  Vater  Alp 
Arslän  nachgefolgt  war,  wurde  er  mit  der  Führung 
des  Krieges  gegen  die  Byzantiner  beauftragt  und 
erhielt  den  Oberbefehl  über  sämtliche  seldjokische 
Truppen  in  Kleinasien.  Hier  war  ein  grosser  Teil 
der  armen  Landbevölkerung  in  Abhängigkeit  von 
den  reichen  Gutsbesitzern  geraten,  und  viele  Güter 
wurden  durch  Sklaven  angebaut.  Sulaimän  erklärte 
diese  gegen  Entrichtung  einer  gewissen  .Steuer  für 
frei  und  gewann  dadurch  ihre  lebhaften  Sympathien, 
während  das  Unglück  die  Byzantiner  verfolgte.  Ihr 
Feldherr  Isaak  Komnenos  wurde  zuerst  durch  eine 
Meuterei  der  normannischen  Söldner  geschwächt, 
dann  aber  bei  Cäsarea  von  den  Seldjüken  geschlagen 
und  gefangen  genommen.  .Als  sein  Nachfolger 
Cäsar  Dukas  sich  gegen  die  meuterischen  Nor- 
mannen wandte,  nahmen  sie  ihn  gefangen ;  dann 
brachten  sie  ihn  auf  ihre  Seite  und  überredeten  ihn, 
sich  an  ihrer  Spitze  gegen  seinen  Neffen,  Kaiser 
Michael  VII.,  zu  empören.  Diesem  blieb  jetzt  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Hilfe  der  Seldjüken  anzu- 
rufen, und  im  Jahre  1074  (466/467)  schloss  er  unter 
der  Zustimmung  Malik  Shäh's  einen  Vertrag  mit 
Sulaimän,  der  dem  Kaiser  Hilfstruppen  zu  schicken 
versprach  und  dafür  die  byzantinischen  Provinzen 
erhielt,  welche  sich  zur  Zeit  in  den  Händen  der 
Seldjüken  befanden.  Dann  wurde  Dukas  von  den 
seldjükischen  Hilfstruppen  gefangen  genommen; 
nach  einigen  Jahren  legte  aber  Michael  die  Regierung 
nieder  und  zog  sich  in  ein  Kloster  zurück.  Im 
Jahre  1079  (471/472)  empörte  sich  Nikephoros 
Melissenos.  Um  seine  Stellung  zu  stärken,  verband 
er  sich  mit  Sulaimän  und  schloss  mit  ihm  einen 
Vertrag,  demzufolge  Sulaimän  gegen  Stellung  von 
Hilfstruppen  die  Hälfte  der  .Städte  und  Provinzen 
behalten  sollte,  die  man  im  Kriege  gegen  Kaiser 
Nikephoros  III.  erobern  würde.  Demnach  fielen 
mehrere  Städte  wie  Kyzikos  und  Nikäa  zu  Anfang 
des  Jahres  1081  (473)  den  Seldjüken  in  die  Hände. 
Die  letztere  Stadt  wählte  Sulaimän  zur  Residenz. 
Im  Jahre  477  (1084/1085)  bemächtigte  er  sich 
auch  der  .Stadt  .\ntäkiya.  Der  griechische  Statt- 
halter Philaretos,  welcher  dem  'Ükailiden  Muslim 
b.  Kuraish  Tribut  zahlte,  war  nämlich  verreist, 
und  in  seiner  Abwesenheit  öffnete  sein  Sohn, 
den  er  hatte  einkerkern  lassen,  im  Einverständnis 
mit  dem  Stellvertreter  des  Philaretos  den  Seldjüken 
die  Tore  der  Stadt..  Dann  geriet  aber  Sulaimän 
mit  Muslim  in  Streit  wegen  der  Bezahlung  des 
Tributes,  was  mehrere  gegenseitige  Raubzüge  ver- 
anlasste. Schliesslich  kam  es  im  Safar  478  (Juni  1085) 
zu  einem  Treffen  in  der  Nähe  von  Antäkiya,  in 
dem  Muslim   fiel.  Dann  zog  Sulaimän  nach   Haleb 
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und  begann  diese  Stadt  zu  belagern,  musste  aber 
nach  einigen  Wochen  unverrichteter  Sache  zurück- 
kehren. Nach  einiger  Zeit  forderte  er  den  Präfekten 
daselbst,  Ibn  al-Hutaiti  al-'Abbäsi,  nochmals  auf. 
ihm  die  Stadt  zu  übergeben;  dieser  hielt  ihn  aber 
unter  dem  Vorvvande,  zuerst  die  Genehmigung 
Malik  Shäh's  einholen  zu  wollen,  so  lange  hin, 
bis  der  Herr  von  Damaskus  Tutush  b.  Alp  Avslän 
und  der  Emir  Ortok  b.  Aksab  herbeikamen.  Als 
Sulaimän  mit  ihnen  zusammenstiess,  ergriflen  seine 
Truppen  die  Flucht,  und  er  selbst  blieb  in  der 
Schlacht  (479=1086).  Ob  er  von  dem  Feind 
getötet  worden  ist  oder,  wie  einige  angeben,  sich 
selbst  erdolcht  hat,  steht  nicht  fest. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir,  al-K'ämil  (ed. 
Tornberg),  X,  89 — 91,  96  f.;  Abu  '1-Fidä',  A/:- 
nales  (ed.  Reiske),  III,  255,  261 ;  Hamd  AUäh 
Mustawfi-i  Kazwini,  Ta'rtkh-i  Guzida  (ed. 
Browne),  I,  444,  480  f. ;  Weil,  Gesch.  J.  Chali/en.^ 
III,  129  f.,  137;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
■tind  Abendland.,  II,  89  ff.;  Hertzberg,  Gesch. 
d.    Byzantiner,    S.    254 — 256,    258 — 260,  274   f. 

_  (K.  V.  Zettersteen) 

SULAIMAN  B.  MiHRAN.  [Siehe  al-a'^m.'\sh.] 
SULAIMAN  B.  SuRAD  al-Khuzä1,  Shi'ite. 
Er  hiess  ursprünglich  Yasär;  als  er  aber  zum 
Islam  übertrat,  bekam  er  vom  Propheten  den 
Namen  Sulaimän.  In  seinem  Stamme  genoss  er 
grosses  .\nsehen,  und  als  die  Muslime  begannen, 
sich  in  Küfa  niederzulassen,  siedelte  auch  Sulai- 
män dorthin  über.  In  der  Kamelschlacht  und  bei 
Siffin  kämpfte  er  auf  seilen  'Alfs.  Nach  dem  im 
Radjab  60  (April  6S0)  erfolgten  Tode  Mu'äwiya's 
erwies  er  sich  als  einer  der  eifrigsten  Anhänger 
des  Husain  [s.d.];  doch  entsprach  seine  Ausdauer 
nicht  der  Energie,  die  er  anfangs  bekundete.  Er 
gehörte  zwar  zu  denjenigen,  welche  Husain  auf-  \ 
forderten,  nach  Küfa  zu  kommen,  um  sich  an 
ihrer  Spitze  gegen  die  Herrschaft  der  Umaiyaden 
zu  erheben;  als  aber  Husain,  ihren  Aufforderungen  : 
Folge  leistend,  sich  der  Stadt  näherte,  machte  [ 
Sulaimän  nichts,  um  ihm  zu  helfen.  Nachdem 
jener  am  10,  Muharram  61  (10.  Oktober  680)  bei  1 
Karbalä'  gefallen  war,  bereuten  die  Küfier,  die  ( 
ihn  aus  Mekka  herausgelockt  hatten,  ihre  Feigheit 
und  Untätigkeit  und  hielten  sich  für  Sünder, 
deren  Schuld  nur  durch  Rache  an  seinen  Mördern 
gesühnt  werden  könne,  weshalb  sie  den  Namen 
al-Tawwäiün  "die  Reuigen"  erhielten.  Nach  einiger 
Zeit  organisierten  sie  sich  und  wählten  Sulaimän 
zu  ihrem  Oberhaupt.  Keiner  der  Beteiligten  war 
unter  sechzig  Jahre  alt ;  doch  hatten  sie  sich  noch 
nicht  über  bestimmte  Massregeln  geeinigt,  sondern 
die  „Rache  für  Husain"  schwebte  ihnen  als  ein 
ziemlich  dunkles  Ziel  in  der  Ferne  vor.  .ausserdem 
schrieb  Sulaimän  an  Sa'd  b.  Hudhaifa  h.  al-Vamän 
in  al-Madä^in  und  al-Muthannä  b.  Mukharriba  al- 
'Abdi  in  Basra  und  versicherte  sich  ihrer  Mitwir- 
kung. Solange  Vazid  lebte,  arbeitete  man  übrigens 
im  Stillen ;  erst  nach  seinem  Tod  im  Rabi'  I.  64 
(November  683)  griff  die  Bewegung  um  sich.  Als 
aber  die  Anhänger  Sulaimän's  'Amr  b.  Huraith  al- 
Makhzami,  den  Verweser  des  Statthalters  ^L'baid 
AUäh  b.  Ziyäd,  welch  letzterer  in  Basra  residierte, 
ans  Küfa  vertreiben  wollten,  weigerte  sich  Sulaimän, 
ihnen  Gehör  zu  schenken,  und  mahnte  zur  Vor- 
sicht. Trotzdem  wurde  'Amr  b.  Huraith  von  den 
Küfiern  vertrieben.  Dann  huldigten  sie  '.\bd  .-Mläh 
b.  al-Zubair  als  Khalifen,  worauf  er  '.\bd  Alläh 
b.  Yazid  al-Ansän  zum  Statthalter  von  Küfa  er- 
nannte. Im  Ramadan  64  (Mai  6S4)  langte  dieser  in 


Küfa  an,  aber  schon  einige  Tage  vorher  war  auch  al- 
Mukhtär  b.  Abi  "^Ubaid  [s.  d.]  in  der  Stadt  einge- 
troffen. Letzterer  wollte  Sulaimän  verdrängen,  und 
da  er  ihn  bei  den  Shi'iten  wegen  seiner  Untätig- 
keit verdächtigte,  verliessen  viele  Sulaimän  und 
schlössen  sich  al-Mukhtär  an.  Als  jener  schliesslich 
offen  hervortrat  und  seine  Anhänger  aufforderte, 
gegen  'Cbaid  Alläh  b.  Ziyäd,  der  sich  mit  einem 
grossen  Heere  in  Syrien  befand,  zu  ziehen,  legte 
auch  der  Statthalter  'Abd  AUäh  b.  Vazid  ihm 
keinerlei  Hindernisse  in  den  Weg,  sondern  versprach 
ihm  sogar,  die  Shi'iten  zu  unterstützen ;  zwischen 
Sulaimän  und  dem  Statthalter  fand  jedoch  später 
kein  Zusammenwirken  statt.  .■\uch  die  ShiSten  er- 
wiesen sich  weniger  eifrig,  als  Sulaimän  gehofft 
hatte.  Als  er  am  i.  Rabi'  II.  65  (15.  November 
6S4)  in  al-Nukhaila  bei  Küfa  erschien,  waren  statt 
16000  Mann,  die  sich  gemeldet  hatten,  nur  4000 
da.  Es  wurden  sofort  Boten  zu  allen  ShiHten,  die 
ihre  Hilfe  versprochen  hatten,  geschickt,  und  nach 
und  nach  trafen  auch  Verstärkungen  ein.  Am  5. 
Rabi'  U.  (19.  November)  brachen  sie  auf.  In  Kar- 
balä^  verweilten  sie  vierundzwanzig  Stunden  am 
Grabe  Husain's,  bekannten  ihre  Schuld  und  bezeug- 
ten ihre  Reue;  dann  zogen  sie  weiter.  In  Karkisiyä 
angelangt,  wurden  sie  von  Zufar  b.  al-Härith  al- 
Kiläbi,  der  dort  den  Befehl  führte,  mit  Lebens- 
mitteln versehen  und  erhielten  Auskunft  über  die 
Bewegungen  'Ubaid  .\lläh's.  der  in  al-Rakka  stand. 
Dann  setzte  Sulaimän  seinen  Zug  fort,  bis  er  bei 
'Ain  al-Warda  auf  den  Feind  unter  dem  Befehl 
des  Husain  b.  Numair  stiess.  Die  Schlacht  begann 
am  22.  Djumädä  1.  65  (4.  Januar  685)  und  dauerte 
drei  Tage.  Sulaimän  fiel  am  dritten  Tage  im  Alter 
von  dreiundneunzig  Jahren,  und  der  wütende  Kampf 
endete  mit  der  völligen  Niederlage  der  Shf'iten. 
Ihre  Anhänger  aus  al-Madä'in  und  Basra,  die  nicht 
rechtzeitig  erschienen  waren,  mussten  unverrich- 
teter Sache  zurückkehren. 

Litteratur:  Ibn  SaM,  Tabakäl  (ed.  Sachau), 
IV,  II,  30;  VI,  15  f.;  Nawawi  (ed.  Wüstenfeld), 
S.  302;  Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghälia^  II,  351; 
Ibn  Hadjar,  al-Is_älia^  II,  No.  7046 ;  Tabari, 
Annales  (ed.  de  Goeje),  II,  passim;  Ibn  al-Athir, 
al-Kämil  (ed.  Tornberg),  IV,  Index :  Va'kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  270,  306,  308,  321;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen^  I,  352  ff.;  Wellhausen,  Die 
religiös-politischen  Oppositionsparteien  im  alten 
Islam.  S.  61 — 73.  (K.   V.  Zetterst£en) 

SULAIMAN  R.  Wahb  b.  Sa'Id,  AbD  AiyDb, 
'abbäsidischer  Wezir.  Er  gehörte  einer  Fa- 
milie an,  die  sich  ursprünglich  zum  christlichen 
Glauben  bekannt  hatte,  später  aber  zum  IsIäm 
übergetreten  war.  Sein  Vater  hatte  zuerst  bei  dem 
Barmakiden  Dja'far  b.  Yahyä  [s.  d.]  und  dann  bei 
al-Fadl  b.  Sahl  [s.  d.]  in  Dienst  gestanden ;  nach 
dem  Tod  des  letzteren  erhielt  er  die  Statthalter- 
schaft von  Färs  und  Kirmän.  Im  .Mter  von  vier- 
zehn Jahren  wurde  Sulaimän  als  Sekretär  des 
Khalifen  al-Ma'mün  angestellt ;  in  der  Folge  trat 
er  in  Dienst  bei  den  Generalen  Itäkh  und  Ashnäs, 
welch  ersterer  unter  der  Regierung  al-Mutawak- 
kils  mehrere  wichtige  Ämter  bekleidete,  bis  er 
schliesslich  der  Grausamkeit  des  IChalifen  zum 
Opfer  fiel.  Schon  unter  al-Muhtadi  (255 — 5^  ^^ 
869 — 70)  wird  Sulaimän  als  Wezir  erwähnt,  und 
im  Dhu  '1-Hidjdja  263  (August  877)  verlieh  ihm 
al-Mu'tamid  dieselbe  Würde.  Er  blieb  aber  nicht 
lange  auf  diesem  Posten ;  schon  im  Flhu  "1-Ka'da 
264  (Anfang  August  878)  wurde  er  abgesetzt.  Su- 
laimän   starb    im  Gefängnis  im  .Safar  272  (August 
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885);    nach    einer    anderen    Angabe    soll  er  schon 

im  Jahre  271   gestorben  sein. 

Lilts  ratu  r:  Ibn  Khallikän ,  Wafayät  al- 
A^yän  (ed.  Wüstenfeld),  N".  276  (de  Slanes 
Übersetzung,  I,  596);  Tabari,  Aniialis  (ed.  de 
Goeje).  III,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir,  al-k'ä- 
itiil  (ed.  Tornberg),  VII,  passim ;  Ibn  al-Tik- 
takä,   al-Fakhii    (ed.    Derenbourg),   S.   337 — 41, 

344,  347,  350,  373,  375- 

2.  Der  Sohn  des  V'origen,  'Ubaid  Allah  b. 
SuL.\iMÄN,  der  ebenfalls  seine  öffentliche  Tätig- 
keit als  Sekretär  begann,  wurde  im  .Safar  278 
(Juni  891)  vom  Khalifen  al-MuHamid  zum  WezTr 
befördert  und  bekleidete  diese  Stelle  auch  unter 
der    Regierung    al-MuHadids.    Er    starb    im   Jahre 

288  (900/1). 

Li 1 1 er a  t II r\  Tabari,  A anales  (ed.  de  Goeje), 
III,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil  (ed. 
Tornberg),  VII,  96,  219,  227,  309,  317,  328, 
332,  336,  352;  Ibn  al-Tiktaka,  al-Fakhri  (ed. 
Derenbourg),  S.  337,  347-49,  373,  375- 

3.  Der  Enkel  Sulainians,  Abu  'l-Husain  al- 
Käslm,  folgte  seinem  Vater  '^Ubaid  Allah  als  We- 
zlr  nach  und  nahm  den  Titel  Wall  al-Dawla 
„Reichsverweser"    an.    Noch    vor    dem    im    Jahre 

289  (902)  erfolgten  Tode  al-Mu"ladids  konspi- 
rierte al-Käsim  gegen  dessen  Sohn,  den  Thron- 
folger al-jMuktafr,  und  nach  dem  Regierungsantritt 
des  letzteren  Hess  er  verräterischer  Weise  den 
Statthalter  von  Färs,  einen  Freigelassenen  namens 
Bedr,  ums  Leben  bringen,  weil  er  ihn  in  sein 
Vertrauen  gezogen  hatte  und  fürchtete  von  ihm 
verraten  zu  werden.  Al-Käsim  starb  im  Jahre 
291   (903/4)- 

Litterat2tr\  Tabari,  Annalcs  (ed.  de  Goeje), 
III,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir,  nl-Käniil  (ed. 
Tornberg),  VII,  335,  352  ff.,  369;  Ibn  al-Tik- 
takä,  al-Fak/iii  (ed.  Derenbourg),  S.  349 — 53, 
372  ff.;  Weil,  Gesch.  der  Chalifcn^  II,  514  ff., 
539.  _  (K.  V.  Zettersteen) 

SULAIMAN  I.,  der  zehnte  und  bedeutendste 
üsmanische  Sultan,  hat  von  1520  bis  1566 
regiert.  Die  Türken  nennen  ihn  Kanuni  Sultan 
SuLAlM.^N,  und  bei  den  abendländischen  Autoren 
heisst  er  Soli  man  der  Prächtige.  Einige 
abendländische  Geschichtsschreiber,  wie  Leunclavius 
und  auch  Jorga,  bezeichnen  ihn  als  Sulaimän  II., 
der  erste  Sulaimän  war  nach  ihnen  der  Sohn 
Bäyazids  I.,  der  in  Adrianopel  seine  Residenz 
hatte.  In  der  Türkei  indessen  hat  die  Ansicht 
Oberhand  behalten,  dass  Sulaimän  der  Gesetzgeber 
der  erste  Sultan  dieses  Namens  ist;  er  wird  immer 
Sulaimän  Khan  Ewwel  genannt,  und  die  zehn 
Sherfe  der  vier  Minarets  der  Sulaimäniya-Moschee 
besagen  nach  Had'iknt  al-Dja'i'ämf  (S.  16),  dass 
Sulaimän  der  zehnte  Sultan  ist.  Man  hat  sogar 
der  Rolle,  die  die  Zahl  zehn  in  der  Laufbahn 
dieses  Sultans  gespielt  haben  soll,  eine  ganz  be- 
sondere symbolische  Bedeutung  beigelegt  (Hammer, 
G  0 /",  III,  4),  und  auch  der  Name  Sulaimän  ist 
als  ein  religiöses  und  nationales  Symbol  betrachtet 
worden ;  in  den  Urkunden,  die  von  Sulaimän  her- 
rühren, findet  man  häufig  Anspielungen  auf  Kor'än- 
stellcn,  wo  von  dem  König-Propheten  Sulaimän 
die  Rede  ist. 

Sulaimän  wurde  im  Jahre  900  (1494/5)  geboren 
als  Sohn  des  Sultans  Selim  und  der  ^Ä'ishe  Sultan 
(gest.  im  Jahre  940  =  1533,  vgl.  SidjUl-i^ctJiiiiäm.^ 
I,  49),  der  Tochter  des  Khan  der  Krim,  Mengli 
Giräy,  die  wegen  ihrer  Schönheit  berühmt  war. 
Unter    der    Regierung    seines    Grossvaters   Bäyazid 


hatte  Sulaimän  das  Sandjak  Kaffa  zu  verwalten, 
und  unter  Selim  I.  hatte  er  als  Gouverneur  sei- 
nen Wohnsitz  in  Maghnisä,  ohne  eine  bedeutende 
Rolle  im  Staate  zu  spielen.  So  wusste  man  kei- 
neswegs, was  man  von  dem  neuen  Herrscher  zu 
erwarten  hatte,  als  dieser  am  30.  Sept.  1520  acht 
Stunden  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  der 
Hauptstadt   anlangte. 

Der  hervortretendste  Zug  in  der  Laufbahn  die- 
ses Sultans,  der  nach  den  venetianischen  Berichten 
von  friedliebender  Gesinnung  war,  ist,  dass  er 
persönlich  an  dreizehn  grossen  Feldzügen  —  zehn 
in  Europa  und  drei  in  Asien  —  teilnahm;  diese 
Feldzüge  sind  ebensoviele  einzelne  Etappen  in  der 
Ausdehnung  des  Reiches  an  Macht  und  Gebiet. 
Ihre  Schilderung  fällt  also  zum  grossen  Teil  mit 
der  so  wichtigen  Militärgeschichte  des  Staates 
während  seiner  Regierungszeit  zusammen.  Der  erste 
Feldzug  war  der  Feldzug  nach  Belgrad;  verur- 
sacht wurde  er  durch  die  schlechte  Behandlung, 
die  der  König  von  Ungarn  den  türkischen  Ge- 
sandten, die  gekommen  waren,  um  die  Bezahlung 
des  Tributs  zu  fordern,  hatte  zuteil  werden  lassen. 
Der  Einnahme  von  Belgrad  durch  den  Grosswezir 
Plri  Pa-sha  (am  29.  ."Vug.  1521)  ging  die  Einnahme 
von  Sabacz  (im  Türkischen:  Bögürdelen)  an  der 
Donau  voraus;  gleichzeitig  wurde  Syrmien  von 
den  türkischen  Truppen  verwüstet.  Am  30.  .August 
zog  der  Sultan  in  die  eroberte  Stadt  ein,  die  eine 
Garnison  mit  einem  Sandjak-Beg  erhielt.  Im  fol- 
genden Jahre  wurde  die  Insel  Rhodos  den  Jo- 
hannitern entrissen,  die  seit  langem  eine  Gefahr 
für  die  osmanische  Herrschaft  waren,  da  sie  die 
christlichen  Korsaren  begünstigten.  Sulaimän  brach 
am  15.  Juni  1522  von  Konstantinopel  auf  und 
zog  durch  Kleinasien  bis  zum  Hafen  Marmaris; 
die  Flotte  segelte  unter  dem  Wezir  Mustafa  Pasha 
ab;  sie  wurde  durch  ein  ägyptisches  Kontingent 
verstärkt,  das  von  Khair  Beg  von  Ägypten  ge- 
sandt worden  war.  Die  Belagerung  war  für  die 
türkischen  Truppen  schwierig,  und  gegen  Ende 
Oktober  musste  sich  die  Flotte  nach  Marmaris 
zurückziehen.  ."Vber  im  Dezember  ergab  sich  der 
Grossmeister  des  Ordens  Villiers  de  l'lsle  Adam 
(die  Türken  nannten  ihn  Migäl  Mastüri  nach  dem 
griechischen  Megalomastra)  und  verliess  bald  die 
Insel.  Ein  Sohn  IJjem's,  des  Bruders  Bäyazids  IL, 
der  sich  in  der  christlichen  Armee  befand,  wurde 
getötet.  Kurze  Zeit  nachdem  der  Sultan  nach  Kon- 
stantinopel zurückgekehrt  war,  ersetzte  er  am  27. 
Juni  1524  den  Grosswezir  Piri  Pasha  durch  sei- 
nen Günstling  Ibrahim  Pasha,  welcher  der  treue 
Gefährte  Sulaimäns  auf  allen  seinen  Feldzügen  bis 
zu  seiner  plötzlichen  Hinrichtung  im  Jahre  1536 
bleiben  sollte.  Das  Band  zwischen  beiden  wurde 
im  Jahre  1524  noch  durch  die  Heirat  Ibrahims 
mit  der  Schwester  des  Sultans  verstärkt.  Im  Jahre 
1525  begannen  neue  Kriegsrüstungen,  ohne  dass 
das  Ziel  schon  allgemein  bekannt  war;  ausser- 
dem deuteten  die  Unterhandlungen  mit  Polen  und 
Frankreich,  die  Kriegszüge  in  Kroatien,  Slavonien 
und  Dalmatien  (besonders  die  des  Pasha  von  Bos- 
nien, der  vergeblich  versuchte,  sich  der  Stadt  Jaice 
zu  bemächtigen)  und  ein  Janitscharenaufstand  in 
der  Hauptstadt  auf  ein  grosses  militärisches  Un- 
ternehmen hin.  Im  April  1526  brach  Sulaimän 
mit  Ibrahim  auf;  am  15.  Juli  kamen  sie  in  Bel- 
grad an,  wohin  sich  auch  eine  Flotte  Donau  auf- 
wärts begeben  hatte.  .Am  30.  Juli  nahm  Ibrahim 
Peterwardein  (türkisch:  Warädin)  ein.  Darauf  übei- 
schritt    die    .Armee   bei  Esseg  die  Drau  und  stiess 
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bei  Mohäcs  auf  die  ungarische  Armee,  die  zah- 
lenmässig  und  durch  die  Uneinigkeit  ihrer  Führer 
recht  schwach  war.  Hier  kam  es  am  28.  August 
zu  der  berühmten  Schlacht,  die  dem  König  Lud- 
wig von  Ungarn  das  Leben  kostete  und  die  zu 
gleicher  Zeit  die  Widerstandskraft  des  Königreichs 
Ungarn  vernichtete,  das  nun  dem  Einfall  durch 
die  Türken  ausgesetzt  war.  Der  Sultan  und  Ibra- 
him setzten  unverzüglich  ihren  Vormarsch  fort 
und  besetzten  am  II.  September  die  Hauptstadt 
Buda  (türkisch:  Budin  oder  Budun).  die  trotz  er- 
lassener Befehle  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 
Diesmal  war  die  Besetzung  der  Hauptstadt  nicht 
von  Dauer.  Bald  überschritt  die  türkische  Armee 
die  Donau  und  schlug  den  Rückweg  über  Szege- 
din  ein,  während  sie  das  Land  verwüstete  und 
den  Widerstand  brach,  den  einige  bewaffnete  Grup- 
pen ihr  entgegensetzten.  Im  November  war  Sulai- 
män  wieder  in  Konstantinopel,  wo  er  sich  um 
die  Wirren  in  Kleinasien  kümmern  musste.  Wäh- 
rend der  zweiundeinhalb  Jahre,  die  bis  zu  dem 
zweiten  Feldzug  nach  Ungarn  verflossen,  ging  der 
Krieg  in  Bosnien,  Dalmatien  und  Slavonien  wei- 
ter; zu  gleicher  Zeit  brach  zwischen  Ferdinand, 
dem  späteren  „römischen  Kaiser",  und  Johann  Zä- 
polya,  dem  Woywoden  von  Transylvanien  (Erdel 
Bän),  der  Streit  um  die  ungarische  Königskrone 
aus.  .Alle  beide  schickten  einen  Gesandten  nach 
Konstantinopel.  Zapolyas  Gesandter  wusste  das 
Wohlwollen  des  Sultans  zu  erwerben,  der  im  Mai 
1529  zu  einem  neuen  Feldzug,  dem  Feldzug  nach 
Wien,  aufbrach.  Am  10.  August  war  er  wie- 
derum in  Mohäcs,  wo  Zdpolya,  den  Sulaimän  als 
König  von  Ungarn  (Kräl  Yänüsh)  anerkannte, 
seinem  Lehnsherrn  huldigte.  Ibrähim  Pasha  wurde 
jetzt  zum  Ser-^askcr  ernannt,  und  der  Sultan  brach 
auf,  um  seinen  neuen  Lehnsmann  in  seine  Haupt- 
stadt zu  führen,  die  von  den  Truppen  Ferdinands 
besetzt  war.  .\ra  8.  September  ergab  sich  Buda, 
und  Sulaimän  setzte  Zdpolya  als  König  von  Un- 
garn ein,  ohne  dass  er  selbst  bei  der  Feierlichkeit 
zugegen  war.  .\m  27.  September  begann  die  tür- 
kische Armee  die  berühmte  Belagerung  von 
Wien,  war  aber  gezwungen,  am  15.  Oktober  die 
Belagerung  aufzuheben  und  den  Rückzug  anzutre- 
ten, wobei  sie  die  Umgebung  der  Stadt  verwüstete. 
In  den  beiden  folgenden  Jahren  nahm  der  Krieg 
mit  Österreich  seinen  Fortgang,  und  die  verschie- 
denen Gesandten  König  Ferdinands  hatten  keinen 
Erfolg.  Sodann  unternahm  Sulaimän  im  Jahre  1532, 
wie  es  in  den  türkischen  Quellen  heisst,  „den 
Feldzug  nach  Deutschland  gegen  den  König  von 
Spanien"  d.  h.  gegen  Karl  V.,  der  auf  Sähili-A'i- 
ränl}k  Anspruch  erhob  (Chronik  des  Rustem  Pasha). 
Das  denkwürdigste  Ereignis  dieses  Feldzugs  war 
die  Einnahme  von  Güns  (türkisch:  Kösek),  das 
lange  belagert  worden  war  (am  28.  August).  Wäh- 
rend der  drei  folgenden  Monate  war  Sulaimän  in 
der  Steiermark,  wo  seine  Armeen  das  Land  ver- 
wüsteten, ohne  mit  einer  kaiserlichen  Armee  zu- 
sammen zu  treffen.  \vS.  die  Rückkehr  des  Sultans 
nach  Konstantinopel  (im  November)  folgte  bald 
ein  Waffenstillstand  mit  Österreich  (14.  Januar 
'533)'  Der  sechste  Feldzug  Sulaimäns  ist  der 
F^eldzug  gegen  P  e  r  s  i  e  n ;  die  Ursache  waren  tür- 
kische Ansprüche  auf  den  Besitz  von  Bitlis  (des- 
sen Gouverneur  Ulama  zu  den  Türken  übergegan- 
gen war)  und  Baghdäd.  Der  Grosswezir  IbrähTm 
besetzte  im  Juli  1534  Täbriz,  während  der  Sultan 
selbst  dort  im  September  seinen  Einzug  hielt.  Von 
Täbriz    aus    zog   die    Armee    über    Hamadän   nach 


Baghdäd,  ohne  dass  Shäh  Tahmäsp  Widerstand 
geleistet  hätte.  Baghdäd  war  ohne  jede  Verteidi- 
gung; Ibrähim  besetzte  die  Stadt,  und  einige  Tage 
später  zog  SuLaimän  feierlich  in  Baghdäd  ein  (30. 
Nov.  1534).  Während  der  vier  Monate,  die  er 
hier  verbrachte,  Hess  er  das  Mausoleum  des  Abu 
Hanifa  erbauen:  die  Quellen  berichten,  dass  er 
eine  grosse  Anzahl  Heiligtümer  in  Baghdäd,  Nedjef, 
Küfa  und  Kerbelä'  besuchte.  Da  die  Perser  die 
meisten  türkischen  Eroberungen  wieder  in  ihren 
Besitz  gebracht  hatten,  zog  Sulaimän  wiederum 
nach  Persien,  diesmal  über  Erbil  und  Marägha 
bis  nach  Täbriz.  Der  Shäh  wich  auch  diesmal  wie- 
der einer  Schlacht  aus,  so  dass  die  Türken  die 
befestigten  Orte  von  Ädharbäidjän  und  'Iräk-i 
'Adjemi  einnahmen.  Nur  auf  dem  Rückweg  hatte 
die  Nachhut  mit  persischen  Truppen  zu  kämpfen, 
u.  a.  bei  Wän.  Am  17.  Januar  1536  war  der  Sultan 
wieder  in  Konstantinopel ;  zwei  Monate  später 
(am  15.  März)  fiel  Ibrähim  Pasha,  der  Grosswezir 
und  vertiaute  Günstling  des  Sultans  und  bis  dahin 
sein  Begleiter  auf  seinen  Feldzügen,  in  Ungnade 
und  wurde  hingerichtet.  Seine  Stelle  erhielt  Äyäs 
Pasha.  Im  Jahre  1537  begleitete  der  Pädishäh  das 
Unternehmen  gegen  die  Insel  Korfu;  er  selbst 
blieb  dabei  in  Walona  zurück.  Die  Türken  musslen 
schliesslich  am  7.  September  die  Belagerung  der 
Zitadelle  auf  der  Insel  abbrechen,  die  von  den 
Venetianern  verteidigt  wurde.  Dieser  Feldzug  ist 
besonders  durch  den  Einfall  der  Türken  in  die 
Küstengegend  von  Apulien  unter  Lutfi  Pasha  be- 
kannt. Im  folgenden  Jahre  veranlasste  eine  Em- 
pörung des  Woywoden  der  Moldau  den  Sultan 
zum  militärischen  Eingreifen,  an  dem  er  ebenfalls 
selbst  teilnahm  und  das  mit  der  Einnahme  der 
Hauptstadt  Sucäwa  endete.  Nachdem  ein  neuer 
Wuywode  eingesetzt  war  und  die  Grenzen  des 
Füistentums  neu  bestimmt  w'aren,  kehrte  Sulaimän 
nach  Adrianopel  zurück.  Die  beiden  folgenden 
Feldzüge,  die  Feldzüge  von  1541  und  1543  führten 
ihn  wiederum  nach  Ungarn,  wo  nach  dem  Tode 
Zapolyas  (1540)  wieder  Krieg  ausgebrochen  war. 
Die  Witwe  Zapolyas  war  nicht  in  der  Lage,  die 
Rechte  ihres  minderjährigen  Sohnes  gegenüber 
Ferdinand  von  Österreich  zu  verteidigen.  So  er- 
schien Sulaimän  im  August  1541  vor  Buda,  das 
soeben  von  dem  ungarischen  Magnaten  Peter  Perenyi 
vergebens  belagert  worden  war,  annektierte  die 
Stadt  mitsamt  dem  Königreiche  Zapolyas  mit  Aus- 
nahme von  Transylvanien,  das  der  Königin-Witwe 
Isabella  verbleiben  sollte.  Seit  dieser  Zeit  war 
Buda  die  Residenz  eines  Beglerbegs,  und  seitdem 
begann  in  Ungarn  die  Emführung  der  türkischen 
Verwaltung.  Die  Einsprüche  König  Ferdinands 
»•aren  vergebens,  desgleichen  sein  Versuch,  im 
Jahre  1542  Pest  einzunehmen.  Der  Feldzug  Su- 
laimäns vom  Jahre  1543  war  reich  an  Eroberungen ; 
Valpo.  Siklös,  Fünfkirchen  (PeC)  und  andere 
Städte  wurden  genommen.  Der  Pädishäh  begab 
sich  sodann  nach  Buda,  worauf  Gran  (Esztergom, 
türkisch :  Usturghan)  und  Stuhlweissenburg  (Ustun 
Belgrad)  besetzt  wurden.  Der  Sultan  kehrte  nach 
Buda  zurück,  wo  er  die  Donau  überschritt,  um 
am  II.  November  wieder  in  Konstantinopel  zu 
sein.  Nach  diesem  Feldzug  trat  in  der  militärischen 
Tätigkeit  Sulaimäns  eine  Pause  von  fünf  Jahren 
ein:  Der  Grosswezir  Sulaimän  Pasha  —  seit  154' 
Nachfolger  Lutfi  Pasha's,  der  seinerseits  an  die 
Stelle  des  .\yäs  Pasha  (t  1539)  getreten  war  — 
wurde  abgesetzt;  mit  seinem  Amte  wurde  Rustem 
Pasha     betraut,     der    sich    mit    Mihr-u-Mäh,    der 


SULAIMÄN 


567 


Tochter  Sulaimäns  und  der  Khurrem  Sultan,  ver- 
heiratet hatte.  V^on  dieser  Zeit  an  begann  der 
Harem  mehr  Einfluss  auf  die  PoHtik  zu  gewinnen. 
Infolgedessen  spitzten  sich  die  Beziehungen  zu 
Persien  mehr  zu,  während  der  Krieg  in  Ungarn 
durch  einen  siebenjährigen  Vertrag  mit  Ferdinand 
von  Osterreich  beendet  wurde,  der  jährlich  30000 
Dukaten  zu  entrichten  versprach.  Den  Anlass  zu 
dem  Feldzug  Sulaimäns  von  1548/49  gegen  Per- 
sien gab  Elkäs  Mlrzä,  der  Bruder  des  Shäh  Tah- 
mäsp,  der  sich  an  den  osmanischen  Hof  geflüchtet 
hatte.  Der  Sultan  begab  sich  zuerst  nach  Erzertlm 
und  sodann  nach  Täbriz,  ohne  dass  der  Shäh  ihm 
Widerstand  leistete.  Aber  die  Umstände  zwangen 
die  türkische  Armee,  sich  in  der  Richtung  auf 
Diyärbekr  zurückzuziehen,  während  die  persische 
Armee  die  Grenzstädte  verw'üstete.  Sulaimän  ver- 
brachte den  Winter  in  Aleppo  und  blieb  im  fol- 
genden Jahr  untätig.  Nur  der  Wezir  Ahmed  Pasha 
machte  in  Georgien  Eroberungen.  Im  Dezember 
war  Sulaimän  wieder  in  Konstantinopel.  Die  fol- 
genden Jahre  wurden  von  Kriegszügen  ausgefüllt, 
die  durch  das  Eingreifen  Österreichs  in  Transyl- 
vanien  verursacht  worden  waren.  Transylvanien 
war  bis  dahin  der  einzige  Teil  Ungarns,  der  noch 
keine  türkischen  Armeen  gesehen  hatte.  Der  Sul- 
tan nahm  an  diesen  Unternehmungen  nicht  teil; 
die  Hauptrolle  spielte  hier  .SokoUi  Pasha,  der 
Beglerbeg  von  Rum  und  spätere  Grosswezir  (Ein- 
nahme von  Temesvar  im  Jahre  1550-  Sulaimän 
hatte  nicht  mehr  die  .Absicht,  an  dem  neuen  Feld- 
zug nach  Persien  im  Jahre  1553  teilzunehmen,  zu 
dessen  Sc'r-''asker  Rustem  Pasha  ernannt  wurde.  Aber 
die  Gerüchte  —  die  durch  Rustem  Pashas  Ver- 
mittlung zu  ihm  drangen  —  über  einen  Aufstand, 
den  der  Prinz  Mustafa,  der  damalige  Gouverneur 
von  Amasia,  mit  Hilfe  der  Janitscharen  vorbe- 
reitet haben  sollte,  bestimmten  den  Sultan,  sich 
der  Armee  persönlich  wieder  anzuschliessen.  Er 
Ijrach  am  28.  August  1553  von  dem  Prinzen  Selim 
begleitet  auf.  In  Eregli  in  Karamanien  kam  es  zu 
der  plötzlichen  tragischen  Hinrichtung  des  Prinzen 
Mustafa,  der  herljeigekummen  war,  um  seinen 
Vater  zu  begrüssen  (am  16.  Oktober).  Eine  Folge 
dieser  durch  die  Intrigen  des  Harems  herbei- 
geführten Gewalttat  war,  dass  Rustem  Pasha  vor- 
übergehend durch  Ahmed  Pasha  ersetzt  wurde  (bis 
zu  dessen  Hinrichtung  am  28.  Sept.  1555).  Die 
grossen  militärischen  Unternehmungen  l>egannen 
erst  im  Jahre  1554;  ihr  Ergebnis  war  die  Zer- 
störung von  Naklicewän,  Eriwän  und  Kara  Bägh 
(im  Juli).  Im  September  begannen  die  Friedens- 
verhandlungen in  Erzerüm,  aber  erst  am  29.  Mai 
1555  wurde  der  Friede  —  der  erste  persische 
Friede  —  in  Amasia  geschlossen.  In  Amasia  emp- 
fing der  Sultan  auch  die  bekannte  österreichische 
Gesandtschaft  unter  Busbecq,  die  aber  nur  einen 
Waffenstillstand  erreichen  konnte.  Im  August  kehrte 
Sulaimän  nach  Konstantinopel  zurück.  Bis  zu  seinem 
dreizehnten  und  letzten  Feldzug,  dem  Feldzug  nach 
Szigeth,  vergingen  zehn  Jahre.  Trotz  der  ununter- 
brochenen Unterhandlungen  Busbecqs  ging  der 
Krieg  mit  Osterreich  weiter,  weil  die  Türken  auf 
ihren  .\nsprüchen  bestanden,  vor  allem  auf  ihren 
Anspruch  auf  Szigeth,  das  im  Jahre  1556  ver- 
gebens belagert  wurde.  Besonders  der  Grosswezir 
Rustem  erwies  sich  als  ein  schw-er  zugänglicher 
Unterhändler.  Erst  nach  seinem  Tode  (156 1)  wurde 
von  seinem  Nachfolger  'Ali  Pasha,  der  entgegen- 
kommender war,  im  Jahre  1562  der  Friede  ge- 
schlossen. Österreich  musste  auf  Transylvanien  ver- 


zichten ;  nach  dem  Tode  Ferdinands  (1562)  wurde 
dieser  Friede  von  Maximilian  erneuert.  Dieser  letzte 
Lebensabschnitt  Sulaimäns  wurde  durch  Khurrem 
Sultans  Tod  (im  April  1558)  und  durch  den  Streit 
zwischen  den  Prinzen  Selim  und  Bäyezid  verdüstert, 
der  mit  des  letzteren  Hinrichtung  endete  (s.  den 
Art.  SELiM  II.).  Im  Jahre  1565  begannen  die  Feind- 
seligkeiten mit  Österreich  von  neuem  und  brachten 
den  Christen  einige  Erfolge.  Dies  war  für  den 
schon  bejahrten  Sultan  ein  Anlass,  sich  noch  ein- 
mal an  die  Spitze  seiner  Truppen  zu  stellen.  Am 
I.  Mai  1566  verliess  er  Konstantinopel  mit  dem 
neuen  Grosswezir  Mehmed  .Sokolli  (im  Juli  1565 
nach  dem  Tode  'Ali's  ernannt).  In  Zemlin  wurde 
Johann  Sigismund,  der  Sohn  Zäpolyas,  vom  Sul- 
tan mit  sehr  grossen  Ehren  empfangen.  Obgleich 
der  Sultan  ursprünglich  die  Absicht  hatte,  Erlau 
(Egri)  anzugreifen,  bestimmten  ihn  die  erhaltenen 
Nachrichten,  Szigeth  (Sigetwär)  zu  belagern,  das 
von  Nicolas  Zriny  verteidigt  wurde.  Die  Belagerung 
begann  am  2.  August.  Am  8.  September  wurde 
die  Stadt  von  den  Türken  im  Sturm  genommen, 
aber  der  grosse  Sultan  erlebte  die  Einnahme  nicht 
mehr;  er  war  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6. 
September  verschieden.  Der  Tod  Sulaimäns  wurde 
drei  Wochen  lang  von  .Sokolli  geheim  gehalten, 
um  Unruhen  im  Heere  vorzubeugen  und  um  Se- 
lim II.  Zeit  zu  verschaffen,  sich  in  den  Besitz  des 
Thrones  zu  setzen.  Bei  Belgrad  traf  Selim  beim 
Heere  ein;  die  Leiche  Sulaimäns  (das  Herz  war 
in  der  Nähe  Szigeths  in  einem  Mausoleum  zurück- 
geblieben ;  vgl.  Jacob,  Aus  Ungarns  Tiirkeiizeit, 
S.  24)  wurde  an  der  .Spitze  der  Truppen  nach 
Konstantinopel  gebracht,  wo  sie  in  ihrer  Türke 
in  der  Sulaimäniya  beigesetzt  wurde. 

Diese  kurze  Übersicht  über  die  Feldzüge  Sulai- 
mäns I.  zeigt  die  ausserordentliche  Energie  dieses 
grössten  Sultans  des  osmanischen  Reiches,  wenn 
sie  auch  keineswegs  ein  vollständiges  Bild  von 
der  Persönlichkeit  dieses  Herrschers  gibt.  Leider 
liefern  uns  die  Quellen  keine  ausreichenden  Be- 
richte, um  diese  Persönlichkeit  wieder  neu  erstehen 
zu  lassen.  Die  türkischen  Quellen  enthalten  selten 
etwas  anderes  als  übertriebene  Lobreden ,  wäh- 
rend die  europäischen  Quellen,  wenn  sie  auch 
mehr  Kritik  üben,  w-eniger  gut  unterrichtet  und 
häufig  einseitig  sind.  Es  fehlt  indessen  nicht  an 
historisch  beglaubigten  persönlichen  Zügen  wie 
das  kurze  leidenschaftliche  Gebet,  das  Sulaimän 
vor  der  Schlacht  bei  Mohäcs  gesprochen  haben 
soll  (Hammer,  GOR,  III,  59),  und  die  Demut, 
mit  der  er  den  Sargträgern  Gül  Baba's  nach  der 
Besetzung  von  Buda  im  Jahre  1529  half  (Ewliyä, 
VI,  248).  Seine  Frömmigkeit  Ijeweisen  die  acht 
Kor'änexemplare,  die  von  ihm  selbst  abgeschrieben 
sind  und  die  in  der  Sulaimäniya  aufbewahrt  wer- 
den, während  seine  islamische  Rechtgläubigkeit  aus 
einigen  Ghazal  in  seinem  D'nväii  hervorgeht.  Aus- 
serdem schildern  die  Quellen  ihn  als  einen  begeister- 
ten Liebhaber  der  Jagd.  Jedenfalls  muss  Sulaimän 
ein  geborener  Herrscher  gewesen  sein,  von  ab- 
standheischender Würde ,  ehrfurchtgebietend  in- 
mitten seines  glänzenden  Hofes  bei  den  Beschnei- 
dungsfesten  seiner  Söhne  (z.B.  im  Jahre  1530)  und 
den  Hochzeiten  seiner  Schwestern.  Die  Leiden- 
schaften, die  man  von  ihm  kennt,  sind  die  Zunei- 
gung zu  Ibrahim  Pasha  in  seiner  Jugend  und  die 
Liebe  zu  seiner  Lieblingsfrau  Khurrem  Sultan, 
deren  Einfluss  sich  in  seiner  Politik  fühlbar  machte. 
Ihre  Kinder  (die  Prinzen  Selim  und  Bäyazid  und 
die    Prinzessin    Mihr-u-Mäh)  hat  er  indessen  nicht 
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am  meisten  geliebt.  Sein  Lieblingssohn  war  viel- 
mehr Muhammed,  der  ihn  auf  mehreren  Feldzügen 
begleitete  und  dessen  Tod  er  bei  seiner  Rückkehr 
von  dem  Feldzug  nach  Gran  erfuhr  (am  6.  Nov. 
1543).  Für  diesen  Prinzen  liess  er  die  Shehzäde 
Djämi'i  in  Stambul  erbauen  (1553  fertiggestellt). 
Für  den  Prinzen  Djihängir.  der  im  Jahre  1553 
kurze  Zeit  nach  der  Hinrichtung  seines  Bruders 
Mustafa  starb  und  der  ebenfalls  in  der  Shehzäde 
Djämi'i  beigesetzt  wurde,  wurde  auf  den  Höhen 
von  Top-kliäne  eine  andere  Moschee  errichtet. 

In  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  be- 
deutet der  Name  Sulaimäns  1.  mehr  als  der  eines 
anderen  Sultans;  der  Name  bezeichnet  eine  ganze 
Epoche,  die  Epoche,  in  der  das  osmanische  Reich 
zu  einer  in  der  christlichen  Welt  wie  in  der  Welt 
des  Islam  unbestrittenen  Grossmacht  wurde  und 
die  in  der  politischen  und  kulturellen  Entwicklung 
der  folgenden  Jahrhunderle  ihre  Spur  hiuterliess. 
Der  Anteil,  der  Sulaimän  selbst  an  dieser  Ent- 
wicklung zukommt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  In- 
dessen hat  die  Türkei  während  seiner  Regierungszeit 
eine  grosse  Menge  fähiger  und  bedeutender  Männer 
gehabt,  wie  den  Kapudän  Khair  al-Din  Barbaros, 
den  Mufti  Kemäl  Pasha  Zäde,  den  Baumeister  Sinän 
und  viele  andere;  aber  jeder  von  ihnen  scheint 
nur  auf  seinem  eigenem  Gebiet  eine  Rolle  gespielt 
zu  haben.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  des 
Sultans  fehlen  —  vielleicht  ausser  dem  Grosswe- 
zir  Ibrähim  Pasha  —  die  grossen  Persönlichkeiten 
fast  ganz. 

Anderseits  kann  die  Entwicklung  des  osmani- 
.schen  Reiches  unter  Sulaimän  vielleicht  zum  grössten 
Teil  durch  die  Entwicklung  des  innerpolitischen 
Systems  des  Staates  erklärt  werden.  Die  Grundla- 
gen zu  dieser  Entwicklung  sind  von  den  früheren 
Sultanen  geschaffen  worden,  aber  unter  Sulaimän 
wurden  die  Staatseinrichtungen  bis  zu  einem  sol- 
chen Grade  vervollkommnet,  dass  man  mit  Recht 
von  einem  „System"  sprechen  kann.  Nach  dem 
Beispiel  seiner  Vorgänger  vertiefte  Sulaimän  die- 
ses System  durch  die  Gesetzgebung  der  A'änii/ie 
[s.  d.],  die  später  in  den  verschiedenen  Känün- 
nät»e\  (s.  die  Litteratur)  vereinigt  wurden ;  diese 
Tätigkeit  als  Gesetzgeber  hat  ihm  den  Beina- 
men Känüni  eingetragen.  Die  A'äiuine  befassten 
sich  hauptsächlich  mit  der  Organisation  des  Hee- 
res und  der  Militärlehen,  mit  der  Regelung  des 
Grundbesitzes,  mit  der  Stellung  der  Untertanen 
und  mit  dem  Strafrecht.  Einer  der  Grundsätze 
dieses  „Systems"  war  die  Ausbeutung  des  christ- 
lichen Elementes  im  Reiche  durch  das  Dcwsjiirme 
und  durch  die  Übertragung  hoher  Staatsämter  an 
zum  Islam  abgefallene  Christen;  dies  ist  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  dadurch  liedingte  kulturelle 
Gestaltung  geblieben. 

Die  Durchführung  des  neuen  osmanischen  Staats- 
ideals vollzog  sich  indessen  nicht,  ohne  auf  Äus- 
serungen und  Widerstände  der  alten  Ordnung  der 
Dinge  zu  stossen,  sowohl  in  den  neu  erworbenen 
Provinzen  wie  in  Kleinasien.  Zu  diesen  Wider- 
ständen —  die  sich  vor  allem  zu  Beginn  der  Re- 
gierungszeit zeigten  —  sind  zu  zählen:  die  letzten 
UnabhängigUeitsanwandlungen  der  Dhu  '1-Kadr 
Oghlu,  die  von  Ferhäd  Pasha  im  Jahre  1522  er- 
stickt wurden,  die  Empörungen  in  Ic  Ili  im  Jahre 
1527,  sowie  in  demselben  Jahre  der  Aufstand  des 
Kalender  Oghlu,  der  von  Ibrähim  Pasha  unter- 
drückt wurde,  und  zweifellos  auch  der  Janitscha- 
renaufstand  in  Konstantinopcl  im  Jahre  1525.  Die 
Ordnung   in  den   Provinzen   wurde  im  Jahre   1521 


von  Ghazäll,  dem  Gouverneur  von  Syrien,  erschüt- 
tert und  in  Ägypten  durch  die  Versuche,  unter 
Känsüh  und  darauf  unter  dem  Gouverneur  .\hmed 
Pasha  (1524)  die  Unabhängigkeit  wiederzuerlangen. 
Ausserdem  musste  die  Regierung  mehrmals  bei 
den  dynastischen  Schwierigkeiten  in  der  Krim  und 
in  den   Donaufürstentümern  eingreifen. 

Die  ungeheure  Ausdehnung,  die  das  Reich  unter 
Sulaimän  erfuhr,  ist  ebenfalls  eine  Folge  des 
Systems,  besonders  seiner  militärischen  Seite.  Denn 
ein  dauerhafter  Friede  war,  wie  es  die  zeitgenös- 
sischen Autoren  (z.  B.  Dernschwam)  durchblicken 
lassen,  eine  Unmöglickeit ;  das  Land  hätte  nichts 
gehabt,  um  die  Janitscharen  und  das  andere  wilde 
Kriegsvolk  zu  ernähren  und  zu  bezahlen.  Die 
grossen  Siege  führten  gleichzeitig  zu  einer  grund- 
legenden .\nderung  in  der  internationalen  Stellung 
des  Reiches.  Die  christlichen  Staaten  hatten  jede 
Hoffnung  aufgegeben,  die  Türken  aus  Europa  zu 
vertreiben.  Unter  Sulaimän  wurde  auch  das  be- 
rühmte Bündnis  mit  Franz  I.  von  Frankreich  ge- 
schlossen, der  die  Verhandlungen  eröflnete,  als  er 
sich  als  Gefangener  Karls  V.  in  Italien  befand. 
Ein  Ergebnis  dieses  Bündnisses  war  die  bekannte 
Kapitulation  von  1535,  welche  die  Privilegien  der 
Franzosen  im  Reiche  regelte,  besonders  die  kon- 
sularische Gerichtsbarkeit.  Diese  Kapitulation  wird 
als  Ausgangspunkt  des  Kapitularrechts  der  folgenden 
Jahrhunderte  zwischen  den  christlichen  Staaten  und 
der  Türkei  betrachtet,  obgleich  ähnliche  Privilegien 
schon  vorher  von  den  osmanischen  Sultanen  anderen 
Staaten,  besonders  Venedig  eingeräumt  worden 
waren.  Eine  weitere  Folge  des  französischen  Bünd- 
nisses war,  dass  die  Osmanen  auf  dem  Mittelmeer 
eine  rege  Tätigkeit  gegen  die  spanische  Flotte 
unter  .\ndrea  Doria  und  gegen  die  Küsten  Afrikas, 
Italiens  und  Dalmatiens  entfalteten,  besonders  nach- 
dem Khair  al-Din  Barbaros  KapiiJän-Pasha  ge- 
worden war  (1536 — 46);  unter  ihm  fand  auch  die 
französisch-türkische  Expedition  gegen  Nizza  im 
Jahre  1543  statt.  Auf  dem  Roten  Meer  und  dem 
Indischen  Ozean  bekriegte  eine  türkische  Flotte  un- 
ter Sulaimän  Pasha  die  Portugiesen  (Belagerung  von 
Diu  im  Jahre  153S);  diese  Unternehmungen  brachten 
der  Türkei  den  Besitz  von  'Aden  und  des  Yemen 
ein.  Von  1550  ab  verljreiteten  der  Kapudän  Piyäle 
Pa.sha,  Torghud  Re'is  und  .Sälih  Re'is  den  Ruhm 
der  Osmanen  auf  dem  Mittelmeer,  besonders  in 
den  Häfen  des  Maghrib.  Im  Jahre  1565  kam  es 
zu  der  grossen  Expedition  gegen  die  Insel  Malta, 
bei  der  Torghud  Re'is  den  Tod  fand;  der  türkischen 
Flotte  gelang  es  nicht,  sich  der  Insel  zu  bemächtigen. 
In  dieselben  Jahre  fallen  auch  die  Unternehmungen 
und  Abenteuer  des  Piri  Re'is  und  des  SidT  Re'is 
im  Indischen  Ozean. 

Neben  dieser  innen-  und  aussenpolitischen  Ent- 
wicklung nahm  das  Reich  auch  einen  kulturellen 
Aufschwung,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  er  un- 
abhängiger war  als  in  den  früheren  Jahrhunderten. 
Die  osmanische  Kultur  erhielt  ihren  eigenen  Cha- 
rakter, sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  als 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst.  Der  Sultan 
Sulaimän  hat  an  dem  litterarischen  Leben  als 
Dichter  under  dem  Takhallus  Muliibbi  und  als 
Beschützer  der  grossen  Dichter  seiner  Zeit  teil. 
Anderseits  trugen  er  und  seine  ruhmreiche  Re- 
gierungszeit dadurch  zur  Entwicklung  der  Literatur 
bei,  dass  sie  Dichter,  wie  Bäki,  zu  panegyrischen 
Kasiden  und  zu  den  verschiedenen  Shehnäme's  und 
Prosaisten  zu  historischen  Werken  anregten  (s.  die 
Litteratur).    .•\ber  vor  allem  auf  dem   (;ebiete  der 
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Baukunst  verdankt  die  türkische  Kultur  viel  der 
Initiative  Sulaimäns.  Von  den  Moscheen,  die  er 
in  seiner  Hauptstadt  erbauen  Hess,  ist  an  erster 
Stelle  die  Sulaimäniya  zu  erwähnen,  die  zwischen 
1550  und  1556  errichtet  wurde  und  die  die  Tiirbe 
Sulaimäns  enthält  (die  Sultane  Sulaimän  II.  und 
Ahmed  II.  ruhen  an  seiner  Seite)  ;  dann  die 
Selimiye,  zur  Erinnerung  an  Selim  I.  erbaut  und 
im  Jahre  1522  vollendet;  die  Shehzäde  Djämi'i. 
erbaut  zwischen  1543  und  1548  zum  Andenken 
an  den  Prinzen  Muhammed  (sie  enthält  auch  das 
Grab  des  Prinzen  Djihänglr) ;  für  letzteren  wurde 
in  Top-khäne  eine  Moschee  erbaut  (heute  zerstört); 
die  Khasseki  gjämi'i,  im  Jahre  1539  für  Khurrem 
Sultan  erbaut;  und  schiesslich  zwei  Moscheen,  die 
eine  in  Stambul,  die  andere  in  Skutari,  für  die 
Prinzessin  Mihr-u-Mäh,  die  Gattin  des  Rüstern 
Pasha.  Mit  Ausnahme  der  Selimiye  sind  alle  diese 
Moscheen  das  Werk  des  Baumeisters  Sinän  [s.d.], 
der  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Moscheen 
ausführte,  welche  die  Grossen  des  Reiches  nach 
dem  Beispiel  des  Sultans  erbauen  Hessen.  Zu  den 
andern  Bauwerken,  die  Sinän  für  Sulaimän  aus- 
fühite,  gehören  die  Wasserleitungen  der  Hauptstadt 
und  der  Palast  in   Skutari. 

Zu  den  bedeutendsten  Bauwerken,  die  auf  Sulai- 
mäns Veranlassung  in  grosser  Menge  in  allen 
Provinzen  errichtet  wurden,  gehören  das  Grab  des 
Abu  Hanifa  in  Baghdäd,  die  Moschee  über  dem 
Grabe  des  Djaläl  al-Din  Rümi  in  Konia,  die 
Wiederherstellung  der  Mauern  von  Jerusalem  (s. 
AL-KUDs),  die  Restauration  der  Ka'ba  (nach  Ge- 
nehmigung durch  ein  Fehvä  des  Abu  'l-Su'üd), 
und  die  Wiederherstellung  der  Wasserleitungen 
in  Mekka. 

Littcratur:  Die  zeitgenössischen  türkischen 
Quellen,  die  gedruckt  oder  übersetzt  sind:  die 
Chronik  des  Muhyi  al-Din,  die  den  letzten  Teil 
der  Tawär'ikh-i  Al-i  ^OtJimän  bildet,  ed.  Giese, 
Breslau  1922,  S.  138 — 53  (bis  960/1553);  Kemäl 
Pasha  Zäde,  Q/üizewät-i  Mtihäi  oder  Muhäi-näiiie. 
Ed.  und  übers.  Pavet  de  Courteilles,  Paris  1859; 
Rustem  Pasha,  Td'rikh-i  Äl-i  ''Othiimn,  Übers. 
L.  Forrer,  Die  osmanische  Chrotük  des  Ruslein 
Pasha  (bis  1561)  in  der  Türkisehen  Bibliothek^ 
XXI,  Leipzig  1923;  die  letzten  Regierungsjahre 
sind  geschildert  in ;  Seläniki,  Tai'ikh,  Konstan- 
tinopel 1281  (von  September  1563  an);  das 
„Tagebuch  des  Sulaimän",  das  die  letzten  acht 
Feldzüge  Tag  für  Tag  beschreibt,  ist  zu  finden 
bei:  YiüAvcci.AIünshc'ät-iSelTinn^  Konstantinopel 
1275,  I,  507  (der  Feldzug  nach  Belgrad),  S.  529 
(Rhodos),  S.  554  (Mohäcs),  S.  567  (Wien),  S.  577 
(GUns),  S.  584  (Täbriz  und  Baghdäd),  S.  598 
(Walona),  S.  602  (Moldau) ;  der  Feldzug  nach 
Wien  wurde  veröffentlicht  und  übersetzt  von 
F.  A.  Behrnauer,  Sitleiinan  des  GeseHgebers  Ta- 
gebuch auf  seinem  Feidzuge  nach  Wien^  Wien 
1858:  die  Miinshe^äl  des  Feridün  enthalten  aus- 
.serdem  noch  viele  Urkunden  aus  der  Regierungs- 
zeit Sulaimäns  (I,  500  —  II,  86):  Eine  vollstän- 
digere Sammlung  scheint  sich  in  der  Hs.  N'^.  327 
der  Nationalbibliolhek  in  Wien  zu  befinden 
(Flügel,  S.  293):  Müiislie'ät  we-ba^zi  !Vaka'i^-i 
Sultan  Sulaimän  Khän^  die  von  Hammer  für 
den  elften  Band  der  ursprünglichen  Sammlung 
Feridüns  hält  (s.  Seläniki,  S.  137).  Andere  zeit- 
genössische Quellen,  die  noch  nicht  gedruckt 
sind:  I.utfl  Pasha,  Ta^rikh  (einzige  in  Europa 
befindliche  Hs.  in  Wien,  Flügel,  N".  loio);  der 
letzte    Teil    von    'Ali,    Künh    al-Akhbär\  Djaläl 


Zäde  Mustafa  Celebi,  Tabakät  al-Mamälik  wa- 
Dai-adjät  al-Masälik  (bis  962  ^  1554);  Ferdi, 
Ta'iikli  Sultan  Sulaimän  (bis  949^  1552;  Flü- 
gel, N".  998);  mehrere  Ta'rikh-i  Feth-i  Nodos 
(von  Hammer  kennt  die  von  Ramadan  und  von 
Weisi,  vgl.  auch  Flügel,  N".  1067);  Sinän  Ca- 
wush,  GhäzezL<ät-i  UsiiirghSn  we-Ustün  Belghräd 
(so  von  Hammer,  s.  Flügel,  N".  1003);  endlich 
mehrere  Shchnänie,  von  denen  von  Hammer  die 
von  Shemsl,  Ahmed  Paraparazäde  und  Mahremi 
anführt.  Ein  anderes  Shehnäme  ist  das  von  Iflä- 
tün  (zitiert  von  Ahmed  Kefik,  Sokolli)  und  ein 
Gedicht  Djämi^  al-Maknünät  in  der  Bibliothek 
zu  Leiden  (Co/.,  III,  26);  ein  Ta'nkh-i  Sultan 
Sulaimän  in  Wien  (Flügel,  N".  1006)  hat  einen 
mehr  legendären  Inhalt  und  gehört  schon  in 
das  XVII.  Jahrhundert.  Die  wichtigsten  Schrift- 
steller nach  dem  Tode  Sulaimäns  sind :  PecewI, 
TdU-ikh,  Konstantinopel  12S4;  Kara  Celebi  Zäde, 
Sulaimän-nämc  (verfasst  als  Fortsetzung  des  TTulJ 
al-Tawärlkh  von  Sa'd  al-Din),  Büläk  1248  und 
vom  gleichen  .Autor,  Rawdat  al~Abrär^  Büläk 
1248;  Merähi,  Fet/i  näme-i  Sigetttiär  {Hammer, 
GOR,  III,  S.  VI  und  Flügel,  N».  1002);  dann 
die  historischen  Werke  von  Solak  Zäde,  Hädjdji 
Khalifa,  Münedjdjim  Bash!  u.  a.  Ewliyä  Celebi 
ist  manchmal  auch  eine  Quelle  für  das  Leben 
Sulaimäns. 

Für  die  Staatseinrichtungen  in  der  Zeit  Su- 
laimäns ist  eine  wichtige  Quelle  Lutfi  Pasha, 
Äsaf-näme^  Ed.  und  Übers.  R.  Tschudi  in  Tür- 
kische Bibliothek.  XII,  Berlin  1910  und  die 
Känün-näme  Sulaimäns.  Diese  Känün-näme^  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt  und  redigiert 
sind,  befinden  sich  in  grosser  Anzahl  in  den 
Bibliotheken  Konstantinopels;  Ausgaben  sind: 
'Ärif  Bey,  Känün-näine-i  Al-i  '~Ot_hmän  (ikindji), 
redigiert  von  dem  Nishändj!  Sidi  Beg,  in  T'O 
EM,  N".  15-9  (Aug.  1912— April  1913)  und 
'■Othniänli  A'änün-nämeleri  (Redaktion  des  Abu 
'1-Su'üd  und  des  Nishändj?  Raniadän-Zäde  Mu- 
hammed) in  Milll  Tefehbifler  Medjmii-asi ,  I, 
Konstantinopel  1331;  Übersetzungen  in:  A.  L. 
M.  Petis  de  la  Croix,  Canon  du  Sultan  Solei- 
?nan  IT,  reprcsente  a  Sultan  Mürad  IV  four 
son  instruction,  011  etat  folitique  et  inilitaire 
lire  des  archives  les  plus  secrettes  des  princes 
Ottomans  et  qui  servent  pour  bien  gouverner  leur 
enipire,  Paris  1735;  Canoun-name  ou  edits  de 
Sultan  Soliman  concernant  la  police  de  VEgypie 
in  Digeon,  Nouveaux  contes  turcs  et  arabes, 
Paris  1781;  teilweise  in  von  Hammer,  Des  os- 
manischen  Reiches  Staatsverfassung,  Wien  1815, 
I,  384 — 427 ;  andere  Urkunden  in :  Ahmed  Re- 
fik,  Onundjl  ^Asr-i  Hidjride  Istanbol  Hayäti, 
Konstantinopel   1333. 

Die  türkischen  Gedichte  Sulaimäns  (Muhibbi) 
sind  gedruckt  Konstantinopel  1308  u.  d.  T. : 
Diwän-i  Muhibbi.  Ein  Kommentar,  in  dem  her- 
vorragende Eigenschaften  Sulaimäns  beschrie- 
ben sind,  ist  von  Ahmed  b.  '.Abd  Alläh  Fewzi 
u.  d.  T. :  Akhläk-i  Sulaimänl  (Flügel,  N».  665) 
verfasst  worden;  G.  Jakob,  Sultan  Soliman  des 
Grossen  Dit'an  in  einer  Aus7vahl heraus- 
gegeben, Berlin   1903. 

Unter  den  zeitgenössischen  abendländischen 
Werken  sind  an  erster  Stelle  zu  erwähnen:  die 
Relazioni  der  Gesandten  Venedigs,  veröffentlicht 
von  Alberi,  ferner  die  Berichte  anderer  Gesand- 
ten, wie  Busbecq,  zugänglich  in  F'orster  und 
Daniell,    7he   Life  and  Letters  of  Ogier   Ghise- 
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lin  de  Busbecq^  London  1881;  das  Tagebuch 
seines  Begleiters  Hans  Dernschwam,  ed.  Babin- 
ger,  München  und  Leipzig  1923,  ist  mehr  cha- 
rakteristisch für  die  Beschreibung  der  Türkei  in 
der  Zeit  Sulaimäns;  Lewenklaw,  in  seiner  y\'fHa'i' 
Chronica  TUrckischer  Nation,  Frankfurt  1590 
hat  im  Anhang  wichtige  Dokumente  gegeben 
(u.a.  S.  418  die  Etappen  des  zweiten  persischen 
Feldzugs);  Boissard,  Vitae  et  Icones  Sultanoriim 
Ttircicorum^  Frankfurt   1596. 

Die  modernen  Geschichtsschreiber  nach  von 
Hammer  haben  in  gleicher  Weise  oder  fast  aus- 
schliesslich die  abendländischen  Geschichtsquel- 
len (ungarische,  österreichische,  rumänische  u.  a.) 
herangezogen :  von  Hammer,  G  O  R^  III,  I — 
495;  Zinkeisen,  Geschichte  t/es  Osmanisehen  Rei- 
ches in  Europa,  Gotha  1854,11,  611 — 936;  III, 
I — 380;  Kupelwieser,  Die  Kämpfe  Österreichs 
mit  den  Osmanen  vom  Jahre  1J26 — jy,  Wien 
189g;  Jorga,  Geschichte  des  Osmanisehen  Reiches^ 
Gotha  1909,  II,  III.  —  Neuere  türkische  Werke: 
MehmedThüreiyä.  Sidjill-i  '^otjimäni^  1, 143;  Nämik 
Kemäl, 'Ortw;(7n/J  Ta'r'ikhl,  Konstantinopel  1326— 
28;  Khair  Allah,  Dewlet-i  '^otJimäiüye  Ta^rikhi, 
Konstantinopel  1292,  XI;  die  Monographien  des 
Historikers  Ahmed  Refik :  Sokolli,  Kadhilar  Sal- 
tanatt^  ''Alimicr  we-San'^atkärlar  \  Mehmed  Zekl, 
Maktnl  Shehzädeler^  Konstantinopel   1336. 

A.  H.  Lybyer,  The  Government  of  the  Ottoman 
Empire  in  the  Time  of  Suleimän  the  Magnificent, 
Cambridge  Mass.  191 3:  A.  J.  W.  Gibb,  HO P^ 
London  1904,  III,  i — 9;  Häfiz  Husain  al-Aivvän- 
seräyi,  Hadikal  al-DJewämi'- ,  Konstantinopel 
1281,  I,   14,   15,   16,   loi;  II,   72,   100,  186. 

_  (I.  H.  Kramers) 

SULAIMAN  IL,  der  zwanzigste  osma- 
nische  Sultan,  regierte  von  1687  bis  1691.  Er 
wurde  im  Jahre  1052  (1642)  (am  15.  Muharram 
=  am  15.  April,  nach  Hammer,  GOR\  am  25. 
Safar  ^=  25.  Mai  nach  Sidjill-i  '-otjimänt)  als  Sohn 
des  Sultan  Ibrahim  geboren.  Nach  der  Thronbe- 
steigung seines  Bruders  Muhammeds  IV.  führte  er 
mit  seinem  Bruder  Ahmed  zusammen  im  Palast 
das  Leben  eines  Gefangenen.  Nach  der  Absetzung 
Muhammeds  IV.,  die  durch  die  Niederlage  der 
türkischen  Truppen  bei  Mohäcs  veranlasst  worden 
war,  wurde  Sulaimän  am  8.  Nov.  1637  auf  den 
Thron  erhoben,  was  hauptsächlich  dem  Ka'im- 
makäm  Köprülü  Mustafa  Pasha  zu  verdanken  war. 
In  der  bedrängten  Lage,  in  der  das  Reich  sich 
befand,  setzte  man  auf  einen  zweiten  Sulaimän 
grosse  Hoffnungen,  aber  dieser  hatte  nicht  die 
erforderlichen  Eigenschaften  dazu.  Er  w^ird  als  ein 
Mann  von  entschlossenem  und  kriegerischem  We- 
sen geschildert,  und  in  der  Tat  hat  er  zweimal 
an  der  Spitze  der  Truppen  gestanden  ;  seine  Kränk- 
lichkeit verhinderte  ihn  indessen,  seine  guten  Vor- 
sätze zu  verwirklichen.  Bald  nach  seiner  Thron- 
besteigung kehrte  das  meuternde  Heer  aus  Ungarn 
zurück,  fiel  in  die  Hauptstadt  ein  und  gab  sich 
unerhörten  Ausschweifungen  hin,  bei  denen  der 
neue  Grosswezir  Siyäwush  Pasha  getötet  wurde 
(24.  Febr.  1688).  Ein  selbständiges  Eingreifen 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung  brachte  die  Auf- 
ständischen endlich  zur  Ruhe,  und  der  alte  Ni- 
shändj!  IsmäSl  Pasha  wurde  Grosswezir  (Jorga,  IV, 
227,  spricht  noch  von  einem  anderen  Grosswezir, 
dem  Sipähi  'Ali  Agha,  der  zwischen  beiden  das 
Amt  bekleidet  haben  soll,  aber  die  Hadlkat  al- 
Wuzara'  erwähnt  ihn  nicht).  Eine  neue  Militär- 
revolte   räumte    Ismä'il    Pasha    in    gleicher    Weise 


beiseite;  sein  Nachfolger  wurde  der  ehemalige 
Janitschare  Tekfur  Daghl!  Mustafa  Pasha  (Mai 
1688).  Inzwischen  erlitten  die  türkischen  Waffen 
in  Ungarn  (Verlust  von  Erlau  im  Dezember  1687) 
und  in  Dalmatien  eine  Niederlage  nach  der  andern, 
während  Vegen  ^Othmän  Pasha,  der  Beglerbeg  von 
Rüm-ili,  sich  gegen  die  Regierung  empört  hatte; 
in  Anatolien  hatte  er  in  Gedük  Ahmed  Pasha 
einen  Parteigänger.  Nach  grossen  .'\nstrengungen 
zur  Beschaffung  des  nötigen  Geldes  verliess  im 
Juli  1688  ein  Heer  die  Hauptstadt.  Der  Sultan 
begleitete  es,  kam  aber  nicht  viel  weiter  als  bis 
Adrianopel,  weil  in  der  Zwischenzeit  die  Öster- 
reicher und  ihre  Verbündeten  Belgrad  (am  6.  Sep- 
tember) und  Semendria  erobert  hatten.  Im  Sep- 
tember sandte  die  Pforte  Mavrocordato  und  Dhu 
'1-Fakär  Efendi  nach  Wien,  mit  dem  Auftrag,  über 
einen  Frieden  zu  unterhandeln ;  während  aber  die 
Verhandlungen  sich  hinzogen ,  ging  der  Krieg 
weiter.  Schliesslich  gelang  es,  die  Rebellen  Gedük 
Ahmed  und  Vegen  '^Othmän  entscheidend  zu  schla- 
gen und  zu  töten.  Im  Dezember  1688  wurde 
grosser  Kriegsrat  gehalten,  in  dem  u.  a.  beschlos- 
sen wurde,  einen  bestimmten  Teil  der  Bewohner 
Konslantinopels  in  das  Heer  einzustellen.  Ander- 
seits erblickte  man  in  der  Hilfe  Frankreichs,  das 
den  Kaiser  von  Deutschland  angriff,  eine  Mög- 
lichkeit, die  Macht  der  Türkei  wiederherzustellen. 
Im  Juni  1689  stellte  sich  Sulaimän  an  die  Spitze 
eines  Heeres,  das  er  nur  bis  Sofia  begleitete,  als 
er  von  dem  Verlust  Szigeth's  benachrichtigt  wurde. 
Redjeb  Pasha  wurde  Ser-''asker.  Nach  einigen  Er- 
folgen endete  dieser  Feldzug  am  24.  September 
mit  einer  grossen  Niederlage  der  Türken  bei  Nish^ 
Die  Folge  dieser  Niederlage  war  die  Hinrichtung 
Redjeb  Pasha's;  an  seine  Stelle  trat  der  Gross- 
wezir Köprülü  Mustafa  Pasha  (7.  Nov.).  Dieser 
ergriff  energische  Massnahmen,  um  in  der  Armee 
und  in  den  Finanzen  wieder  Ordnung  zu  schaffen, 
indem. er  u.a.  eine  Reihe  neuer  .Steuern  festsetzte. 
In  der  Tat  wendete  sich  im  lahre  i6go  das  Glück 
den  Türken  wieder  zu,  die  von  einer  tatarischen 
Armee  unterstützt  wurden.  Sie  nahmen  Nish,  Se- 
mSndria  und  Belgrad  (8.  Okt.)  wieder  ein,  des- 
gleichen mehrere  Städte  Transylvaniens.  In  Alba- 
nien mussten  die  Venetianer  ihre  Eroberungen  im 
Stich  lassen.  Der  Feldzug  von  1691  begann  so 
unter  günstigen  Umständen;  er  endete  indessen 
mit  der  Niederlage  bei  Szalänkemen,  wo  Mustafa 
Köprülü  den  Tod  fand.  Aber  der  Sultan  war 
schon  vor  dem  Aufbruch  des  Grosswezirs  gestorben 
(am  23.  Juni  1691;  nach  den  Sidjill-i  ''otjimäni  am 
15.  Shawwäl  =  12.  Juli).  Sein  Bruder  Ahmed  II. 
wurde  sein  Nachfolger.  Sulaimän  IL  ist  in  der  Türbc 
Sulaimäns  I.  in  der  Sulaimäniye  zu  Konstantinopel 
beigesetzt.  Zwei  seiner  Söhne  sind  ebenfalls  Sul- 
tane gewesen:   Mustafa  IL  und  Ahmed   111. 

l.itteratur:  Die  wichtigste  türkische  Quelle 
ist:  Räshid,  Tcirikh,  Konstantinopel  1282,  II, 
15—159;  dann  mehrere  noch  ungedruckte  Werke: 
Defterdär  Muhammed  Pasha ,  Zubdat  al-  IVa- 
kä'i'ät  (Flügel,  Wiener  Katalog,  N".  1079);  Dhu 
'1-Fakär  Efentji,  Sulh-näma  (Flügel,  N".  1078); 
'Abd  al-Ghaffar  Kirlmi,  ''Umdat  al-Tawär'ikh 
wa  'l-Akhbär  (Bibliothek  Es'ad  Efendi  in  Kon- 
stantinopel, N".  2331).  Ausserdem  :  Mehmed  Thu- 
reiyä,  Sidjill-i  ^ot_hmänl,  I,  44 ;  von  Hammer, 
GOR,  VI,  499 — 560;  Zinkeisen,  Geschichte  des 
Osmanisehen  Reiches  in  Europa,  V,  145 — 5°' 
243 ;  Jorga,  Geschichte  des  Osmanisehen  Reiches, 
IV,  225 — 54.  (J.  H.  Krämers) 
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SULAIMÄN,  Mavvläy  Abu  'L-RATii'  B.  Mu- 
HAMMED,  'Ala  w  i  den-Sult  an  von  Marokko, 
der  vom  Radjab  1206  (März  1792)  bis  zum  13. 
Rabi'  1  1238  (28.  Nov.  1S22)  regierte.  Als  Sohn 
des  Sultans  Muhammad  b.  'Abd  .Mläh  b.  Ismä'il 
und  einer  freien  Frau  aus  dem  arabischen  Stamme 
der  Ahläf  verbrachte  er  seine  Jugend  in  Sidjilmäsa, 
wo  er  sich  dem  Studium  hingab,  ohne  an  politischen 
Dingen  teilzunehmen.  Als  beim  Tode  seines  Vaters 
im  Radjab  1204  (März— April  1790)  die  Regierung 
an  seinen  Bruder  Yazid  fiel,  kam  Sulaimän  in 
Begleitung  von  Angehörigen  der  arabischen  und 
berberischen  Stämme  der  Sahara  aus  Täfilälat, 
um  ihm  die  Bafa  der  Bewohner  von  Sidjilmäsa 
zu  überbringen.  Als  Mawläy  Vazid  bei  Marräkesh 
(Ende  Djumäda  II  1206  =  Febr.  1792)  im  Kampfe 
gegen  Mawläy  Hisliäm,  einen  seiner  Brüder,  der 
gegen  ihn  aufständisch  geworden  war,  fiel,  geriet 
Marokko  in  Anarchie.  Die  Leute  vom  Hawz  von 
Marräkesh  blieben  Mawläy  Hishäm  treu,  während 
die  vom  Hibt  und  vom  Djabal  den  Mawläy  Mas- 
lama, einen  Halbbruder  des  Mawläy  Vazid,  zum 
Herrscher  ausriefen.  Die  Bewohner  von  Fäs,  die 
Stämme  aus  der  Umgebung  der  Hauptstadt  sowie 
die  ^Abid,  die  Wadäya  und  die  Berber  riefen  den 
Mawläy  Sulaimän  aus,  den  seine  Kenntnisse  und 
seine  Frömmigkeit  ganz  besonders  auszeichneten. 
Bald  danach  taten  sich  die  ^Abid  von  Miknäs  und 
die  Berber  dieser  Gegend  mit  ihnen  zusammen, 
und  der  neue  Sultan  nahm  ihren  Treuschwur  im 
Heiligtum  des  Mawläy  Idris  am  Montag,  den  17. 
Radjab  1206  (12.  März  1792),  entgegen.  Später- 
hin wurde  er  auch  von  den  Banü  Hasan  und  den 
anderen  Stämmen  des  Gharb,  ebenso  wie  von  den 
Bewohnern   von  Säle  und  Rabat  anerkannt. 

Mawläy  Sulaimän  war  kaum  feierlich  ausgerufen, 
als  er  sich  schon  gegen  seinen  Bruder  und  Riva- 
len, Mawläy  Maslama,  zur  Wehr  setzen  musste; 
dieser  wurde  bald  besiegt  und  begab  sich  in  den 
Orient 

Gegen  Ende  des  Jahres  1206  (1792)  machte 
Mawläy  Sulaimän  einen  missglückten  Feldzug,  um 
die  Angäd,  einen  arabischen  Stamm  aus  der  Um- 
gebung von  Udjda,  zu  strafen,  welche  die  Kara- 
wanen und  die  Pilger  ausplünderten. 

Im  Hawz  von  Marräkesh  jedoch  herrschte  immer 
noch  Mawläy  Hishäm.  Gegen  Ende  des  Jahres 
1207  (1793)  sandte  Mawläy  Sulaimän  seinen  Bru- 
der, Mawläy  al-Taiyib,  gegen  die  Shäwiya;  er 
wurde  aber  geschlagen. 

Im  Jahre  1208  (1793/4)  machten  die  Djabäla, 
Stämme,  welche  das  Bergmassiv  des  Nordwestens 
bewohnen  (Akhmäs,  Banü  Vadar,  Banü  Gurfut, 
Ghazäwa  usw.),  auf  Anstiften  eines  Tälib^  Mu- 
hammed  b.  'Abd  al-Saläm  Zaitan  al-Khumsi,  einen 
Aufstand.  Beim  ersten  Angriff  wurden  die  Truppen 
des  Mawläy  Sulaimän  geschlagen,  schliesslich  aber 
unterdrückten  sie  die  Aufstände;  Zaitan  wurde 
besiegt  und  begnadigt  und  zum  Statthalter  seines 
Stammes  ernannt.  Er  wurde  eine  der  besten  Stüt- 
zen  der  Regierung. 

Mawläy  Hishäm  war  immer  noch  mächtig  im 
Hawz  von  Marräkesh,  wo  die  Stämme  Dukkäla, 
^Abda,  Ahmar,  Shayädhima,  Häha  und  Rahämina 
seinem  Befehl  unterstanden :  aber  bald  entstand 
Zwietracht  unter  ihnen,  und  Mawläy  Sulaimän  zog 
seinen  Nutzen  aus  dieser  Lage. 

Er  griff  zunächst  einen  Teil  der  Shäwiya  an, 
die  er  schlug.  Im  Jahi'e  1210  (1795/6)  schickten 
die  Rahämina  eine  Abordnung  zu  ihm,  um  ihn 
aufzufordern,  nach  Marräkesh   zu  marschieren.    Da 


unternahm  er  wieder  einen  Feldzug  gegen  die 
Shäwiya,  die  er  wiederum  gänzlich  schlug.  Dann 
machte  er  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Duk- 
käla und  nahm  Azammür  im  Jahre  121 1  (1796/7). 
Darauf  wandte  er  sich  gegen  Marräkesh.  Als  er 
näher  rückte ,  entfloh  Mawläy  Hishäm  aus  der 
Stadt  in  den  Atlas;  Mawläy  Sulaimän  besetzte  die 
Hauptstadt  des  Südens  und  dehnte  seine  Herr- 
schaft aus  über  die  Stämme  Hawz,  Dair,  Süs, 
Häha  und  über  die  Stadt  Mogador.  Bald  danach 
unterwarf  sich  der  Kä'id  der  'Abda,  'Abd  al-Rah- 
män  b.  Näsir,  der  eine  der  treuesten  Stützen  des 
Mawläy  Hisliäm  gewesen  war,  dem  Sultan  ;  Mawläy 
Hishäm,  der  nun  allein  stand,  folgte  bald  seinem 
Beispiel;  Mawläy  Sulaimän  war  unbestrittener  Herr- 
scher von  ganz  Marokko  geworden. 

Als  seine  Autorität  einmal  anerkannt  war,  un- 
ternahm Mawläy  Sulaimän  einige  weniger  wichtige 
Feldzüge  zur  Sicherung  der  Grenzen  seines  Reiches. 

Die  Türken  von  Algier  hatten  Udjda  eingenom- 
men und  ihre  Herrschaft  auch  auf  die  Nachbar- 
stämme dieser  Stadt  ausgedehnt:  im  Jahre  121 1 
(1796/7)  sandte  Mawläy  Sulaimän  Truppen  gegen 
sie,  welche  dies  Gebiet  ohne  jede  Schwierigkeit 
zurückeroberten. 

Im  Jahre  1213  (1798/9)  E-\pedition  in  den  Süs; 
121 5  (i  800/1)  unglücklicher  Feldzug  gegen  den 
Berberstamm  Ait-Umälü;  1216  (1801/2)  Feldzug 
in  das  Gebiet  der  Dar'a  (Diä)  und  1217  (1802/3) 
gegen  den  Rif,  um  die  Steuern  einzutreiben.  1218 
(1803/4)  Feldzug  gegen  die  Ait  Idräsan  des  mitt- 
leren Atlas  und  gegen  die  Sahara-Stämme  (Tudgha, 
Favkala,  Gharis,  Täfilälat). 

Jetzt  erreichte  die  Macht  des  Mawläy  Sulaimän 
ihren  Höhepunkt ;  Marokko  erfreute  sich  einige 
Jahre  des  Friedens  und  des  Wohlstandes.  Leider 
hielt  diese  Periode  nicht  an,  und  der  Sultan  hatte 
am  Ende  seiner  Regierung  fast  jährlich  Feldzüge 
zu   unternehmen. 

Im  Jahre  1222  (1807/8)  Expedition  gegen  die 
Tädla  und  gegen  die  Gurära;  1223  (1808/9)  ein 
neuer  Feldzug  gegen  die  Ait  UmälO,  welche  dies- 
mal zur  Tributzahlung  gezwungen  wurden;  1224 
(1809/10)  Expedition  gegen  die  Tädla  und  ge- 
gen die  Ait  IsrI;  1225  (1810/11)  Feldzug  gegen 
den   Rif. 

Bald  danach  änderte  sich  die  Lage.  Der  Na- 
tionalaufstand der  Berber  des  mittleren  Atlas,  die 
über  die  Bedrückung  von  selten  der  arabischen 
Zentralgewalt  aufgebracht  waren,  brachte  das  Reich 
in  Gefahr  und  lieferte  Marokko  beinahe  der  .Anar- 
chie aus. 

Im  Jahre  1226  (1811/2)  machten  die  Garwän 
und  die  Ait  Umälü  unter  der  Führung  des  Äm- 
häush  einen  Aufstand;  ein  erster  Feldzug  gegen 
sie  scheiterte  in  Azrü. 

Im  Jahre  1227  (1812/3)  entsandte  der  Sultan 
eine  Expedition  in  den  Rif  mit  dem  Auftrage, 
gewisse  östliche  Stämme,  namentlich  die  Gal'iya, 
zu  züchtigen,  weil  sie  trotz  seines  Verbotes  den 
Christen  Getreide  verkauften.  Dieser  Feldzug  war 
zwar  von  Erfolg  gekrönt,  zeitigte  aber  keine  dauern- 
den Ergebnis.se,  sodass  schon  im  folgenden  Jahre 
(1228=1813/4)  <l^r  Sultan  mit  arabischen  Kon- 
tingenten, die  von  den  Banü  Mälik  und  den 
Sufyän  gestellt  wurden,  sich  persönlich  in  den  Rif 
begeben  musste,  das  er  mit  Feuer  und  Schwert 
heimsuchte. 

Im  Jahre  1230  (1814/5)  Expedition  in  das  Ge- 
biet von  Marräkesh  zur  Bestrafung  der  aufsässigen 
Stämme  Dukkäla,  'Abda  und  Shayädhima. 
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Im  Jahre  1231  (1815/16)  schickte  der  Sultan 
seinen  Sohn  Mawläy  Ibvähim,  um  verschiedene 
arabische  und  beiberische  Stämme  der  Sahara,  die 
Sabäh  und  die  Ait  'Atta  zu  züchtigen,  da  sie  sich 
in  den  Besitz  von  Festungen  (A'iisür)  gebracht 
hatten,  welche  Mawläy  Ismä'il  in  ihrem  Lande 
errichtet  hatte.  Uieser  Feldzug  scheiterte;  da  musste 
der  Sultan  selbst  einen  zweiten  Feldzug  dahin 
unternehmen,  wobei  er  vollen  Erfolg  hatte. 

Der  Feind  aber,  der  Mawläy  Sulaimän  die 
grössten  Schwierigkeiten  bereitete,  war  der  Berber- 
block des  mittleren  Atlas,  der  sich  wiederholt 
gegen  das  arabische  Joch  auflehnte  und  dabei 
häufig  die  Stadt  Meknäs  in  Gefahr  brachte.  Dem 
Sultan  ist  es  nie  gelungen,  sie  gefügig  zu  machen ; 
ihr  erbitterter  Widerstand  war  die  Ursache  innerer 
Auseinandersetzungen,  die  das  Ende  seiner  Regie- 
rung trübten. 

Die  Sanhädja  des  mittleren  Atlas  und  namentlich 
das  Bündnis  der  Ait  Cmälü  von  Fäzäz  verwei- 
gerten ihre  Unterwerfung  unter  die  Zentralgewalt. 
Im  Jahre  1234  (iSiS/gj  beschloss  der  Sultan,  sie 
mit  arabischen  und  berberischen  Truppen  (Zam- 
mür,  Garwän,  und  Ait  Idräsan)  zu  unterwerfen; 
aber  infolge  des  Abfalles  der  Zammür  wurde  der 
Sohn  des  Sultans,  Mawläy  Ibrahim,  tödlich  ver- 
wundet, und  der  Herrscher  selbst  wurde  von  einem 
Berber  gefangen  genommen,  der  ihn  aber  schliess- 
lich wieder  frei  Hess.  Dieser  Erfolg  entfesselte  den 
Nationalismus  der  Berber,  die  unter  der  Führung 
eines  örtlichen  Murähit^  Muhammed  U-Näsir  Äm- 
häush,  einen  Aufstand  machten,  um  gegen  das  ganze 
arabophone  Element  in  Marokko  zu  kämpfen. 

Die  Niederlagen  Mawläy  Sulaimäns  hatten  sein 
Ansehen  vernichtet,  das  Ende  seiner  Regierung 
war  nur  noch  eine  Reihe  von  Revolten,  die  er 
kaum  unterdrücken  konnte. 

Während  der  Sultan  in  Meknäs  war,  das  er 
gegen  die  Berber  verteidigte,  erhob  sich  die  Be- 
völkerung von  Fäs  gegen  seinen  Statthalter  al-Saffär; 
daher  kehrte  er  nach  F'äs  zurück.  Unterwegs  wurde 
sein  Heer  von  den  Berbern  angegrifien.  Im  Jahre 
1235  (1819/20)  wollte  er  den  Hibt  befrieden,  dann 
brach  er  nach  Marräkesh  auf.  Während  seiner 
Abwesenheit  plünderten  die  Wadäya  Fäs.  Es  ent- 
stand Zwietracht  unter  der  Bevölkerung  der  Stadt, 
die  schliesslich  die  Berber  gegen  die  Wadäya  um 
Hilfe  anriefen.  Bald  fielen  die  Bewohner  der  .Stadt 
im  Einverständnis  mit  den  Berbern  von  Mawläy 
Sulaimän  ab  und  wählten  Mawläy  b.  Yazid  zum 
Herrscher,  der  auch  von  einem  Teil  der  Bewohner 
des  mai'okkanischen  Nord-Westens,  namentlich  von 
der  Bevölkerung  von  Tetwän,  anerkannt  wurde. 
Als  Mawläy  Ibrählm  sich  in  diese  Stadt  begeben 
hatte,  starb  er,  und  sein  Bruder  Mawläy  Sa'id 
wurde  an  seine  Stelle  gewählt.  Da  verliess  der 
Sultan  Mawläy  Sulaimän  Marräkesh,  um  Fäs  zu 
belagern.  Die  Belagerung  dauerte  bis  zum  Radjab 
1237  (März — .\pril  1822).  Während  dieser  Zeit 
liess  der  Sultan  Tetwän  angreifen  und  brachte 
Ruhe  in  das  Gebiet  von  Täza. 

Nachdem  Mawläy  Sulaimän  Fäs  wieder  einge- 
nommen und  im  Norden  den  alten  Zustand  wieder- 
hergestellt hatte,  brach  er  nach  dem  Süden  auf, 
wo  er  gegen  den  arabischen  Stamm  der  .Sharärida 
in  der  Nähe  von   Marräkesh  zu  kämpfen  hatte. 

Des  Herrschens  müde,  dachte  Mawläy  Sulaimän 
daran,  zugunsten  seines  Neffen  Mawläy  '.Abd  al- 
Rahman  b.  Hishäm  abzudanken,  als  er  am  13. 
Rabi'  I  1238  (28.  Nov.  1822)  in  Marräkesh  starb, 
wo  er  auch  begraben  wurde. 


Trotz  seiner  unglücklichen  Regierung  hat  Mawläy 
Sulaimän  den  Ruf  einer  grossen  Frömmigkeit, 
Gerechtigkeit  und  grossen  Wohlwollens  hinter- 
lassen ;  so  hat  er  die  nicht-islamischen  Steuern 
(Muins')  abgeschafft.  Er  ist  auch  ein  grosser  Bau- 
meister gewesen. 

Litterattir:  Abu  '1-Käsim  al-Zaiyäni,  al- 
Turd^umän  al-tnii'rib^  ed.  Hondas,  Text,  S.  92 ; 
Übers.,  S.  169;  Muhammed  Akansüs,  al-Diaish 
al-^aramram,  lith.  Fäs,  1336,  I,  181  ;  Ahmed 
alNäsirl,  al-Istiksa'^  IV,  129 — 72;  Übers.,  in 
Arch.  Marocaines^  IX,  384 — 99;  X,  I  — 105. 
Sulaimän  al-Hawwät  ist  ein  Lobdichler  des  Maw- 
läy Sulaimän,  dessen  nur  handschriftlich  existie- 
rende Gedichtsammlung  historisch  nicht  von 
Interesse  ist.  (Georges  S.  Colin) 

SULAIMÄN  al-MahrI,  Lehrer  der  Schif- 
fahrt {^Mii'aHiin  al-Ba/ti)  und  Verfasser  von 
Segelhandbüchern  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts. 

Die  arabische  Handschrift  2559  der  National- 
bibliothek in  Paris  enthält  mehrere  nautische  Ab- 
handlungen in  Prosa  und  in  Versen  über  den 
Indischen  Ozean,  das  Südchinesische  Meer  und 
die  Meere  des  asiatischen  grossen  .\rchipels.  Der 
Verfasser  der  poetischen  Abhandlungen  ist  der 
Mifallim  Ibn  Mädjid  (vgl.  IV,  389  ff.).  Die  fün. 
Prosa-Abhandlungen  sind  von  einem  andern  Lehrer 
der  Schiftahrtskunde  verfasst,  nämlich  von  Sulaimän 
b.  Ahmed  al-Mahri  al-Muhammadi  (Fol.  59J)  oder 
Sulaimän  b.  Ahmed  b.  Sulaimän  al-Mahri  (Fol. 
ISS',  hier  fälschlich  geschrieben:  al-Mahin).  Nach 
der  einen  oder  der  andern  .\ngabe  über  seine 
Abstammung  war  er  der  Sohn  oder  der  Enkel 
eines  Mahn,  d.h.  eines  .Angehörigen  des  Mahara- 
Stammes  in  Süd-Arabien.  Sonst  wissen  wir  über 
Sulaimän  nichts;  seine  Segelhandbücher  enthalten 
keinerlei  biographische  Angaben.  Sein  türkischer 
Übersetzer,  der  .\dmiral  Sidi  Ali,  der  1554  den 
Muhtt  schrieb,  behandelt  ihn  als  bereits  verstorben 
(vgl.  JA  SB,  1834,  S.  548).  Eine  der  nautischen 
Abhandlungen  ist  von  1511  datiert;  vvahr.scheinlich 
wurden  also  die  Texte,  um  die  es  sich  handelt, 
in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  ver- 
öffentlicht. 

Die  Hs.  2559  ist  in  kleinem  Quartformat  von 
21,5  X  '5  cm  mit  187  Blättern  und  15  Zeilen  auf 
jeder  Seite.  Die  fünf  darin  enthaltenen  .Abhand- 
lungen von  Sulaimän  sind  folgende ; 

1.  Jiisäla  Kilädat  al-Shuinüs  wa-stikhräJj  Ä'ii- 
wä^id  al-Usüs^  Fol.  I" — y .  Gleich  am  Anfang 
heisst  es;  „Dieses  Sendschreiben  will  über  die 
[verschiedenen  Arten]  der  bekannten  Zeitrechnungen 
unterrichten,  sowie  über  ihre  Benutzung  in  der 
ganzen  Welt;  diese  Zeitrechnungen  sind  ;  das  Mond- 
jahr, das  Sonnenjahi-,  das  byzantinische  (^iTiiiilya), 
koptische  und  persische  Jahr".  Das  Sendschreiben 
umfasst  eine  kui'ze  Einleitung  von  10  Zeilen  und 
6  /a.f/  oder  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt  be- 
handelt das  Mondjahr,  der  zweite  die  Grundlage 
des  Sonnenjahrs,  der  dritte  das  Sonnenjahr,  der 
vierte  das  byzantini.sche  Jahr,  der  fünfte  das 
koptische  und  der  sechste  das  persische  Jahr.  Un- 
datiert. Auf  Fol.  ir,  wo  in  anderer  Schrift  als 
die  Handschrift  selbst  die  Titel  der  verschiedenen 
Abhandlungen  dieser  Handschrift  angegeben  werden, 
trägt  der  obige  Text  den  Titel:  „Sendschreiben,  das 
die  Lehre  von  den  Zeitrechnungen  behandelt,  d.h. 
die  Kenntnis  von  der  Grundlage  der  Jahre,  die 
allgemein  gebräuchlich  sind". 

IL    Kiläö    Tuhfat   al-fii/iü/.    von    Fol.  4r  — IG"- 
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einschliesslich:  auf  Fol.  i'  trägt  dieser  Text  den 
Titel:  "Sendschreiben,  tatkräftigen  Männern  ge- 
widmet, um  ihnen  die  Kenntnis  von  den  Grund- 
lagen [der  astronomisch-nautischen  Wissenschaft] 
zu  erleichtern".  Diese  Abhandlung  zerfällt  in  4 
Zeilen  Einleitung.  7  Kapitel  und  einen  Schluss. 
Kapitel  I  behandelt  die  Beschreibung  der  Sphären 
und  der  in  ihnen  enthaltenen  Sterne ;  Kapitel  II  die 
Einteilung  des  Kreises;  die  Gelehrten  der  astro- 
nomisch-nautischen Wissenschaft  haben  sich  ge- 
einigt, ihn  in  32  Teile  einzuteilen,  die  Khatin^ 
„[Himmels-JWindstriche",  heissen,  in  Analogie  zu 
den  Windstrichen  in  der  Schiffahrtskunde;  Kapitel 
III  handelt  von  den  Zäm  ^^  2i  Stunden  Seeweg; 
Kapitel  IV  von  den  beiden  Arten  von  Seereisen: 
der  Reise  längs  der  Küste,  d.h.  der  Küstenschiffahrt, 
und  der  Reise  ins  oftene  Meer  oder  die  Schiffahrt 
auf  hoher  See ;  Kapitel  V  von  der  Höhe  der 
Sterne,  um  die  geographische  Breite  eines  Hafens 
zu  bestimmen ;  Kapitel  VI  von  den  Abständen 
zwischen  zwei  Hafen,  die  in  Zäm  angegeben  werden ; 
Kapitel  VII  von  den  Winden.  Der  Schluss  dieser  Ab- 
handlung ist  folgender:  die  Schiffahrtskunst  beruht 
auf  doppelter  Basis,  auf  dem  gesunden  Menschen- 
verstand und  auf  der   Erfahrung. 

Dieser  Text  trägt  kein  Datum,  aber  er  ist  später 
als  IV,  das  auf  Fol.  7"',  Z.  i  zitiert  wird,  und 
später  als  III,  das  auf  Fol.  5V,  Z.  11  erwähnt 
wird;  demnach  muss  er  nach  1512  abgefasst  sein. 

Fol.  IQV  und  if  sind  in  der  Handschrift  un- 
beschrieben. 

III.  Al-'-Vmdat  al-niahriya  fl  Dabt  al-'-Ulüm 
al-bahrlya^  von  Fol.  11^ — 591'  einschliesslich.  Die 
Abhandlung  zerfällt  in  7  Kapitel,  die  wiederum 
in   Abschnitte  eingeteilt  sind: 

Kapitel  I  handelt  von  den  Grundbegriffen  [der 
astronomisch-nautischen  Wissenschaft].  Es  enthält 
folgende  Abschnitte:  a.  über  die  Windstriche; 
/;.  über  die  Entfernungen  der  Sterne  vom  Äquator; 
c.  über  die  Parallelkreise  {Madärät)  der  Sterne, 
in  Graden  ausgedrückt;  d.  über  die  Sterne,  die 
sich  in  horizontaler  Lage  {f-lidäl)  befinden,  be- 
obachtet an  einem  einzigen  Brettchen;  e.  über  den 
Zun: ;  f.  über  den  Führer  der  genauen  Zahl  der 
Zänt  zwischen  den  Windstrichen ;  g.  über  die  ge- 
naue Zahl  der  Tirfät  (Koeffizient,  der  die  Länge 
des  Weges  angibt,  den  man  nach  einem  gegebenen 
Kap  zurücklegen  muss,  um  die  gleiche  Verschiebung 
in  der  Breite  zu  erhalten  wie  bei  rein  nördlichem 
Kurs);  h.  über  die  Grundlage  [der  Berechnung] 
der  Höhe  eines  Sterns;   /.   über  die  Entfernungen. 

Kapitel  II  handelt  von  den  Namen  der  Sterne 
und  was  damit  zusammenhängt.  Es  enthält  folgende 
zwei  Abschnitte:  a.  über  die  Zahl  Isha^  (z=  1°  37') 
zwischen  dem  Nordpol  und  dem  Gäh  oder  Polar- 
stern, dem  Grossen  Farkad  oder  (3  des  Kleinen 
Bären,  dem  Mikli,  vvörtl.  dem  Nagels  122  (Piazzi) 
von  Kepheus;  /'.  über  den  Kreis,  der  durch  den 
Grossen   Farkad  um   den  Pol  beschrieben  wird. 

Kapitel  III  handelt  von  den  Seewegen  in  den 
Gegenden,  die  gegen  und  mit  dem  Winde  liegen 
(d.  h.  nach  der  besonderen  .\usdrucksweise  des 
Verfassers,  östlich  und  westlich  von  Kap  Komorin).  \ 
Das  Kapitel  enthält  7  Abschnitte:  a.  Routen  aut 
dem  Meer  des  Hidjäz;  /'.  Route  längs  der  Süd- 
küste Aral)iens;  c.  Route  an  der  Nordwestküste 
Indiens;  d.  Route  an  der  Ostküste  Afrikas  vom 
Bäb  al-Mandam  aus  (eine  andere  Form  für  Bäb 
al-Mandab);  e.  Route  auf  hoher  See  von  Khüriyä 
(vgl.  oben,  II,  1049,  wo  diese  Inseln  nach  einer 
falschen    Angabe    mehrerer  arabischer  Geographen 


ungenau  Khüriyän-Müriyän  genannt  sind)  an  der 
Südküste  Arabiens  nach  Sokoträ;  f.  Routen  mit 
dem  Winde  an  der  Ostküste  Indiens;  g.  Route 
an  der  Küste  von  Slam  (d.  h.  an  der  West-  und 
Ostküste  der  Malaiischen  Halbinsel,  die  früher 
ganz  zu  Siam  gehörte),  an  den  Küsten  des  eigent- 
lichen Slam,  Indochinas  und  Westchinas. 

Kapitel  IV  handelt  von  den  Routen  längs  den 
Küsten  folgender  Inseln :  Komr  oder  Madagaskar, 
der  Komoren  (welche  die  vier  Inseln  umfassen: 
Ai'igazidja  oder  Gross-Komoro,  Muläli  oder  Mohilla 
Dumünl  oder  Anjuan,  so  benannt  nach  dem  Namen 
ihrer  Hauptstadt,  und  Mayotta);  der  kleinen  Inseln 
östlich  von  Kap  Amber  und  von  Kap  St.  Marie 
(die  beiden  Kaps  an  der  Nord-  und  der  Südspitze 
von  Madagaskar);  der  Zarin-lnseln  oder  Seychellen; 
Sokoträ;  der  Fäl  oder  Lakkediven;  der  Dib  oder 
Malediven  ;  Ceylon,  der  Andamanen  und  Nicobaren; 
der  Inseln  auf  hoher  See  an  der  Küste  Slams  (d.h. 
an  der  Westküste  der  Malaiischen  Halbinsel);  Su- 
matra, Java;  der  südöstlichen  Inseln:  Gilolo;  Fa- 
riyük  (Perioco  der  Commentarios  des  Albuquerque, 
Bd.  III,  Kap.  XVIII  [=]):  Ghür  (=  der  nördliche 
Teil  von  Formosa),  Molukken,  Makassar  (^  Cele- 
bes),  der  Inseln  Banda,  Timür-Lawt  oder  Timür 
des  Meeres,  Timür-kidul  oder  Südtimür,  Brunay 
oder  Borneo. 

Kapitel  V  handelt  von  den  Breitengraden,  die 
nach  der  Höhe  des  Gäh  oder  Polarsterns,  nach 
der  Höhe  der  Farkadain  {=  ß  y  des  Kleinen 
Bären)  und  nach  der  Höhe  der  AVsA  {^=xßyS 
des  Grossen  Bären)  festgesetzt  sind.  Es  enthält 
7  Abschnitte,  die  die  Breitengrade  der  .Häfen  des 
Roten  Meeres,  der  Ostküste  Arabiens  und  West- 
küste Indiens  angeben ;  ferner  der  Häfen  der  Ost- 
küste Afrikas  imd  der  Westküste  Indiens  und 
Ceylons;  der  Ostküste  Afrikas  südlich  von  Guar- 
dafui;  des  Bengalischen  Meerbusens;  der  Inseln 
Ceylon,  Sumatra  und  Java.  In  gleicher  Weise  be- 
handelt es  die  Bäshi  (Korrektur,  die  nach  dei 
Höhe  des  Polarsterns  auszuführen  ist)  der  28  Mond 
Stationen   und  die  Höhen  der  bekannten  Sterne. 

Kapitel  VI  handelt  von  den  Monsunvvinden  des 
Indischen  Ozeans,  deren  Daten  nach  persische! 
Zeitrechnung  angegeben  sind.  Die  Monsunwindt 
zerfallen  in  zwei  Kategorien.  Die  erste  Kategorie 
ist  ihrerseits  wieder  in  zwei  Arten  eingeteilt.  Die 
erste  Art  führt  den  Namen  „Windkopf"  und  um- 
fasst  folgende  Monsune:  der  Monsun  von  'Aden, 
um  nach  der  Westküste  Indiens  zu  fahren,  der 
Monsun  von  Shihr  mit  dem  gleichen  Ziel ;  der 
Monsun  von  Zufär,  der  Monsun  der  Sawähil  oder 
der  äquatorialen  Ostküste  Afrikas  ebenfalls  mit 
dem  gleichen  Ziel ;  der  Monsun  der  Sawähil  zur 
Südküste  Arabiens;  die  Monsune  von  Gudjerat, 
von  Konkan,  von  Malabar,  von  den  Malediven, 
von  Shihr,  von  Zufär,  von  Maskat  nach  Malaka, 
Sumatra,  Tenasserim,  Bengalen;  die  Monsune  von 
Zaila'  und  von  Berbera  zur  Küste  Südarabiens; 
der  Monsun   von  'Aden  nach  Hormuz. 

Die  zweite  Art  Monsune  der  ersten  Kategorie 
sind  die  Monsune  von  Mekka  (d.  h.  von  Djidda), 
von  Sawäkin,  Zaila',  'Aden,  Shihr,  Mashkäs,  Zufär 
und   Kalahät  nach  der  Westküste  Indiens. 

Die  Monsune  zu  den  Ländern  unter  dem  Winde 
(d.  h.  östlich  vom  Kap  Komorin)  sind  die  Monsune 
von  'Aden,  Shihr,  Mashkäs,  Gudjerat,  Konkan, 
Malabar,  den  Malediven  nach  Malaka,  Sumatra, 
Tenasserim,  Martaban  und  Bengalen  ;  der  Monsun 
von  Bengalen  nach  der  Westküste  der  Malaiischen 
Halbinsel ;    der   Monsun  von  der  Ostküste  Afrikas 
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nach  den  Malediven;  der  Monsun  von  Sawähil  zur 
Küste  Südarabiens. 

Die  zweite  Kategorie  von  Monsunvvinden  um- 
fasst  die  Monsune  von  Gudjerat,  Konkan  und  Hör- 
muz  zur  arabischen  Küste;  von  Gudjerat  zur  Ost- 
küste Afrikas;  von  Bengalen,  Malaka,  Tenasserim, 
Martaban  und  Sumatra  nach  Mekka  (d.  h.  nach 
Djidda).  'Aden  und  Honnuz;  von  Sumatra  nach 
Bengalen:  von  den  !\Ialediven  nach  'Aden  und 
zur  ganzen  arabischen  Küste :  von  Diyül  in  Sind 
zur  arabischen  Küste ;  von  Malindi  in  Ostafrika 
nach  Madagaskar;  von  Kihva  nach  Sofäla  und  von 
Sofäla  nach  Kilwa. 

Kapitel  VII  handelt  von  den  Reisen.  Zunächst 
sind  hier  die  Inseln  und  Eilande  auf  oftener  See 
an  der  arabischen  und  afrikanischen  Küste  des 
Roten  Meers  beschrieben.  Daran  schliessen  sich 
sehr  ausführliche  Itinerare  in  folgenden  Gegenden 
an :  von  Bäb  al-Mandab  zum  Berg  Zukur  und 
nach  Saibän  im  Süden  des  Roten  Meeres;  von 
Saibän  nach  Djidda;  von  Saibän  nach  Sawäkin; 
von  Djidda  nach  '.Vden ;  von  Sawäkin  nach  'Aden ; 
von  Zaila'  nach  Gudjerat;  von  Berbera  nach  Gu- 
djerat; von  Kishin  an  der  südarabischen  Küste 
nach  Gudjerat ;  von  Khalafät  nach  Gudjerat ;  von 
Zufär  nach  Gudjerat;  von  Kalahät  nach  Gudjerat; 
von  Maskat  nach  Gudjerat,  Konkan  und  Malabar; 
von  'Aden  nach  Malabar ;  von  '.\den  nach  Hor- 
muz;  von  Ras  al-hadd  nach  Diyül  in  Sind;  von 
Diu  nach  Mashkäs;  von  Diu  nach  Shilir  und  'Aden; 
von  Mahä'im,  Shayül  (das  Chaul  unserer  Karten) 
und  dessen  Umgebung  zur  arabischen  Küste;  von 
Diu  zu  den  Malediven ;  von  Däbül  zu  den  Male- 
diven; von  Diu  nach  Maskat  und  Hormuz;  von 
Cambay  nach  'Aden  zum  Endpunkt  des  Monsun; 
von  Goa-Sindäbür  nach  'Aden  zum  Endpunkt  des 
Monsun ;  von  Honör  und  Bädkalä  nach  'Aden  zum 
Endpunkt  des  Monsun;  von  Kalikut  nach  Guarda- 
fui ;  von  Diu  nach  Malaka;  von  Diu  nach  Ben- 
galen, d.h.  nach  Shätigäm  {sie  !')\  von  Malaka  nach 
'Aden ;   von  Shätigäm  zur  arabischen  Küste. 

Im  Schlusswort  (A'/iii/imn)  zählt  der  Verfasser 
die  zehn  Gefahren  auf,  welche  die  Seefahrer  ver- 
meiden müssen. 

Diese  Abhandlung  hat  als  Datumsangabe  (in 
Ziffern)  den  21.  Rabi'  II  961  (27.  März  1554); 
aber  nach  dem  Mulüt  des  Sidi  'All  ist  sie  im 
Jahre  917  (151 1/2)  verfasst  (vgl.  J  A  S  B^  1834, 
S.  548) ;  dieses  Datum  dürfte  wohl  als  das  rich- 
tige anzunehmen  sein.  Der  türkische  .\dmiral  hat 
in  der  Tat  im  Jahre  1553  während  seines  Auf- 
enthaltes am  Persischen  Golf  die  arabischen  Do- 
kumente, die  er  übersetzt  hat,  zusammengestellt. 
Das  in  der  Hs.  2559  angegebene  Datum  ist  zn-ei- 
fellos  das  der  Abschrift  des  Originaltextes;  denn 
Sulaimän  war   1554  schon  tot. 

IV.  R'itäi  al-Miiihädj  al-fäkhir  f'i  ^Ilm  al-Bahr 
al-zäkhir^  von  Fol.  ^<y — 93'',  Z.  3.  Es  besteht  aus 
einer  Einleitung,  7  Kapiteln  und  einem  Schluss- 
wort. Die  Einleitung  handelt  von  den  Zäm  und 
den  Tirfät;  Kapitel  I  von  den  Seewegen  an  den 
Küsten  von  Arabien,  Makrän,  Sind,  Gudjerat, 
Konkan ,  Tulwän  und  Malabar ;  an  der  Somäli- 
Küste  und  Ostküste  Afrikas,  der  Ostküste  Indiens, 
Bengalens,  Siams  (d.  h.  der  Westküste  der  Ma- 
laiischen Halbinsel),  Malakas;  an  der  Ostküste 
der  Malaiischen  Halbinsel,  an  der  Küste  Indo- 
chinas,  Westchinas  und  von  einigen  Routen  auf 
hoher  See. 

Kapitel  II  handelt  von  den  geographischen  Brei- 
ten {Kiyäs^  vförtl.   „Mass")  der  Häfen  an  den  be- 


kannten und  bewohnten  Küsten.  „Wisse"  sagt  der 
Verfasser,  „hinsichtlich  der  Beobachtung  des  Po- 
larsterns gibt  es  Abweichungen  zwischen  den  Leu- 
ten, die  in  den  mit  dem  Wind  liegenden  Ländern, 
und  denen,  die  in  den  gegen  den  Wind  liegenden 
Ländern  des  Kap  Komorin  wohnen,  was  el^en  für 
gewisse  Kaps  gilt.  Daraus  ergeben  sich  Abwei- 
chungen über  das  Gruudmass  (d.  h.  für  die  Höhe 
des  Polarsterns)  zwischen  den  Bewohnern  von 
Westindien  (al-Hind^  wie  es  in  der  nautischen 
Terminologie  zu  verstehen  ist)  und  den  Arabern. 
In  meinem  Buch  al-''VmJa  (oben  N".  111)  stimmen 
[die  angegebenen  Breitengrade]  mit  denen  der 
Cola  überein;  in  dem  vorliegenden  Buch  habe  ich 
die  Ansicht  der  Alten  [Lehrer  der  Schifl'ahrl]  über 
alle  Küsten  wiedergegeben,  weil  ich  [diese  Brei- 
ten] bei  einigen  Kaps  kontrolliert  habe,  für  die 
nach    meiner    Vermutung    eine    geringere    als    die 

tatsächliche  Breite  angegeben  war ".  Darauf 

folgen  Abschnitte:  a.  über  eine  grosse  Anzahl  von 
Breiten,  die  man  aus  der  Beobachtung  des  Polar- 
sterns berechnet  hat ;  b.  über  die  Farkaiiain  (ß  y 
des  Kleinen  Bären) ;  €.  über  die  A'a^sh  (x  ß  y  S 
des  Grossen  Bären);  </.  über  die  Höhen  der  be- 
kannten Sterne. 

Kapitel  III  enthält  die  Küstenbeschreibung  der 
grossen  bewohnten  und  bekannten  Inseln :  Mada- 
gaskar, die  Seychellen,  Sokoträ,  die  Lakkadiven, 
die  Malediven,  Ceylon,  die  Andamanen  und  Ni- 
kobaren,  die  Takwa-Inseln  an  der  Westküste  der 
Malaiischen  Halbinsel,  Sumatra,  Java  und  die  süd- 
östlichen Inseln  (Timor,  die  Sandelholzinseln,  Banda, 
die  Molukken,  die  Insel  Likyü  [arabische  Transkrip- 
tion des  chinesischen  Lieou-k'icoti,  auch  Ghür  (= 
Nordformosa)  genannt],  Gilolo,  Fariyük  [?],  Borneo 
und  Makassar  =  Celebes). 

Kapitel  IV  handelt  von  den  Entfernungen  zwi- 
schen Arabien  einerseits  und  Westindien,  den  Hä- 
fen des  Bengalischen  Meerbusens,  der  Ostküste 
Afrikas  und  einigen  Häfen  von  Sumatra,  Java 
und  Bali. 

Kapitel  V  spricht  von  den  Winden,  den  Zyklo- 
nen und  den  Gefahren,  denen  die  Schiffe  ausgesetzt 
sind.  Kapitel  VI  handelt  von  den  Landungsplätzen 
und  den  Landzeichen  Westindiens,  der  arabischen 
Küste  und  der  Ostküste  Afrikas.  Kapitel  VII  han- 
delt von  dem  Eintritt  der  Sonne  und  des  Mondes 
in  die  Tierkreiszeichen.  Das  Schlusswort  enthält 
ausführliche  Itinerare :  von  Diu  nach  Malaka,  von 
Malaka  zu  den  Malediven,  von  Diu  zur  Westküste 
Sumatras  und  zurück,  nach  Martaban,  nach  Tenas- 
serim und  nach  Bengalen. 

Dieser  Text  ist  nicht  datiert;  aber  er  erwähnt 
al-'-Umda  (III)  auf  Fol.  64'',  Z.  13.  Er  ist  also 
nach  151 1  entstanden.  In  gleicher  Weise  erwähnt 
er  II,  das  auf  Fol.   60^',  Z.   9  angeführt  wird. 

Fol.  93" — isir  enthalten  nautische  Abhandlun- 
gen in  Versen  von  Ibn  Mädjid,  über  die  schon 
früher  berichtet  worden  ist  (oben  IV,  392).  Fol. 
151V — 154V  einschliesslich  sind  unbeschrieben. 

V.  Kitäb  Sharh  Tuhfat  al-FtiJnd  /}  Tamhia 
al-Usül^  von  Fol.  I55r— 187V,  dem  letzten  Blatt 
der  Handschrift.  Am  Schluss  der  kurzen  Einlei- 
tung bemerkt  der  Verfasser:  „[Den  Inhalt]  dieses 
Buches  habe  ich  aus  verschiedenen  Wissensgebie- 
ten ausgezogen,  und  ich  habe  seinen  Inhalt  zusam- 
mengebracht [indem  ich  ihn  entlehnte]  aus  meinen 
eigenen  Werken  und  aus  denen  der  Brüder  [von 
der  Brüderschaft  der  Lehrer  für  Schiffahrt]  (Fol. 
•SS^i  Z.  3   unten)". 

Kapitel  I  beschreibt  die  Himmelsphären  und  die 
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Sterne,  die  in  ihnen  enthalten  sind  (die  Sphären 
des  Mondes,  des  Merkur,  der  Venus,  der  Sonne, 
des  Mars,  des  Jupiter,  des  Saturn  und  der  Fix- 
sterne), den  Magnetstein  und  den  Kompass.  Ka- 
pitel II  handelt  von  der  Einteilung  des  Kreises. 
„Ich  sage",  sagt  der  Verfasser  auf  Fol.  löi',  Z.  3, 
„dass  das  II.  Kapitel  des  vorliegenden  Werkes  die 
Beschreibung  des  Kreises  enthält.  Das  Wort  „Kreis" 
bezeichnet  hier  den  Kreis  des  Horizonts,  der  in 
360  Teile  eingeteilt  ist;  bei  den  Beobachtern  d.h. 
bei  den  Astronomen  heisst  jeder  dieser  Teile  ein 
Grad.  Ich  sage,  dass  die  in  der  nautischen  Wis- 
senschaft Bewanderten  sich  darin  einig  sind,  dass 
der  Kreis  [des  Horizonts]  in  32  Teile  einzuteilen 
ist.  Ich  sage,  dass  die  Lehrer  der  Schiffahrt  auf 
dem  Westindischen  Meer  sich  einig  sind.  Diese 
Lehrer  sind  die  Araber,  die  Bewohner  von  Hor- 
muz,  die  Bewohner  von  Westindien,  die  Lola  und 
die  Zeng  (oder  Zendj).  Das  gleiche  gilt  für  die 
Lehrer  der  Schiffahrt  im  Okzident,  wie  die  Maghre- 
biner,  Franken,  Byzantiner  (oder  Römer),  die 
ebenfalls  den  Kreis  in  32  Teile  einteilen.  Die 
Chinesen  dagegen  und  die  Javaner  —  d.  h.  die 
Bewohner  der  südlichen  Inseln  —  teilen  den  Kreis 
in  24  Teile  ein.  Das  gleiche  gilt  für  die  Bewoh- 
ner der  nicht-arabischen  Länder,  wie  Khoräsän  und 
die  benachbarten  nicht-arabischen  Länder.  L^nd  die 
Lehrer  der  Schiffahrt  haben  diese  Teile  KJiann 
genannt,  in  Analogie  zu  den  Khann  (oder  Wind- 
strichen)   in    der    Schiffahrt ".    Das    gleiche 

Kapitel  beschäftigt  sich  dann  mit  dem  Isba^  (wörtl. 
„Finger"  =  1°  37').  Kapitel  III  ist  dem  Zäm  ge- 
widmet;  Kapitel  IV  den  Routen  längs  den  Küsten 
und  auf  hoher  See;  Kapitel  V  den  Höhen  der 
Sterne;  Kapitel  VI  den  Entfernungen  zwischen 
zwei  Punkten ;  Kapitel  VII  den  Winden.  Das  Buch 
endet  mit  einem  Schlusswort. 

Diese  letzte,  ebenfalls  undatierte  nautische  Ab- 
handlung ist  jünger  als  das  Kitäb  al-MinhädJ  (IV), 
das  auf  Fol.  I73"',  Z.  8  und  184"",  Z.  11  zitiert 
wird,  und  jünger  als  al-'-Umda  (III),  das  auf  Fol. 
lös"-,  Z.  9,  165V,  Z.  8  und  181'',  Z.  13 — 4  erwähnt 
wird.  Der  Catalogue  des  manuscrits  arabes  von  de 
Slane  gibt  ungenau  an,  dass  der  Text  dieser  Ab- 
handlung mit  roter  Tinte  geschrieben  sei :  Nur 
die  Titel  der  Kapitel,  Abschnitte  und  Paragraphen 
sind  mit  roter  Tinte  geschrieben ;  der  Text  selbst 
ist  wie  in  dem  übrigen  Teil  der  Handschrift  mit 
schwarzer  Tinte  geschrieben. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  was  in  die- 
sem Artikel  zu  weitschweifig  wäre,  ist  es  ange- 
liracht,  hier  die  hauptsächlichsten  Methoden  der 
arabischen  Seeleute  des  XV.  und  XVI.  Jahrhun- 
derts anzuführen.  Nach  den  nautischen  Texten  des 
Ibn  Mädjid  und  des  Sulaimän  al-Mahrl  wurden 
die  Breiten  der  Häfen  des  Indischen  Ozeans  im 
weiteren  Sinne,  d.  h.  der  Häfen  an  allen  Küsten 
zwischen  Sudafrika  und  der  chinesischen  Provinz 
Fou-kien  (der  Küsten  des  Festlandes  und  der 
Inseln  des  Indischen  Ozeans  im  eigentlichen  Sinne, 
des  Roten  Meeres,  des  Persischen  Golfs,  des  Mee- 
res von  'Oman,  des  Bengalischen  Meerbusens,  des 
Südchinesischen  Meeres  und  der  Meere  des  grossen 
asiatischen  Archipels)  durch  die  Beobachtung  von 
drei  nördlichen  Sternen  oder  Sterngruppen  be- 
stimmt: nämlich  durch  den  Gäh  (den  Polarstern), 
die  FarkaJain^  „die  beiden  ICälber"  (:==  (3  y  des 
Kleinen  Bären),  und  die  Bahre,  arabisch  al-Na'^sh 
(=  a:  (3  y  ä  des  Grossen  Bären).  Die  Breite  der  Hä- 
fen, die  zwischen  den  Parallelkreisen  32°  48'  nördl. 
(=  i7'/2  Isba'^  und  6°  nördl.  (=  ungefähr  i   hba'' 


des  Gäh)  liegen,  wird  durh  die  Beobachtung  des 
Polarsterns  bestimmt ;  die  Breite  der  Häfen,  die 
zwischen  den  Parallelkreisen  6"  nördl.  (=;  i  Isba'' 
des  Gäh  oder  8  Isba^  der  Farkadain)  und  5°  21 
südl.  {=  ungefähr  I  Isba^  der  Farkadain)  liegen, 
durch  die  Beobachtung  von  (3  y  des  Kleinen  Bä- 
ren ;  und  die  Breite  der  Häfen,  die  zwischen  den 
Parallelkreisen  5°  21'  südl.  {^=  I  Isba'-  der  Farka- 
dain oder  13  IsJ/a'  des  AVs£)  und  ungefähr  25° 
16'  südl.  (=3/^  Isba'  des  Na's/i]  liegen,  durch  die 
Beobachtung  des  jVa's^  des  Grossen  Bäien.  Das 
Ergebnis  dieser  Beobachtungen  ist  in  den  Segel- 
handbüchern in  folgender  Form  niedergelegt :  Ibn 
Mädjid  und  Sulaimän  al-Mahri  besprechen  zunächst 
den  Parallelkreis,  um  den  es  sich  handelt,  und 
zählen  sodann  alle  Häfen  auf,  die  auf  dieser  Höhe 
liegen,  ersterer  geht  dabei  von  Westen  nach  Osten, 
letzterer  von  Osten  nach  Westen.  So  heisst  es 
z.B.  auf  Fol.   64V,  Z.  8  der  Hs.  2559: 

„[Dort,  wo]  der  Gä/t  unter  11  Isba'  [Höhe  über 
dem  Horizont,  ungefähr  =  21°  14'  nördl.  Br.]  steht, 
[liegen] ;  Der  Hafen   Kaw.shi  (arabisierte  Form  des 

chinesischen    ^^p  ffilj-    Kiao-ce,   etwa   das    heutige 

Hanoi  in  Tonkin),  der  in  China  (sie)  gelegen  ist, 
nämlich  der  FJafen  des  Sultans  [des  Landes] ; 
dann  Shatigäm  =  Chittagong  in  Ostbengalen  (^ 
Westküste  von  Birma);  dann  Ras  al-Kanfär  an 
der  Westküste  (des  Bengalischen  Meerbusens  =  Ost- 
küste Indiens);  dann  Kanbäya  (an  der  Spitze  des 
gleichnamigen  Golfs,  an  der  Westküste  Indiens); 
dann  Ras  Djagad  (die  Westspitze  der  Halbinsel 
Kathiawar) ;  dann  Ras  al-Hadd  (die  Südostspitze 
Arabiens);  dann  al-Kahhäz  [ein  Kap]  an  der  Küste 
des  Hidjäz ;  diesem  Kap  vorgelagert  ist  eine  Klippe 
[namens]  al-Büm;  dann  [das  Kap]  Dawä^ir  an  der 
afrikanischen  Küste  [des  Roten  Meers]  . . .  .".  Die 
Aufzählung  geht  von  J  zu  J  /sba'^  von  Norden 
nach  Süden,  bis  zu  li  Isba'  des  Polarsterns,  dessen 
Abschnitt  bei  dem  Parallelkreis  von  ungefähr  6° 
nördl.  endet.  Der  folgende  Abschnitt  trägt  den  Titel ; 
„Abschnitt  über  die  Höhe  der  Farkadain  von  der 
Stelle  an,  wo  der  Polarstern  unter  I  /sba'  steht, 
bis  zum  Ende  der  Beobachtungen,  die  mit  diesen 
beiden  Sternen  angestellt  werden".  In  der  Praxis 
ist  I  /sba^  des  Polarsterns  =  S  fsba''  von  (3  y  des 
Kleinen  Bären  ;  diese  beiden  Ausdrücke  sind  ver- 
tauschbar. Bei  dem  Parallelkreis  von  8  Isba'' =  6° 
nördl.  beginnt  dieser  Abschnitt : 

„[Dort,  wo]  die  Farkadain  unter  8  Isba'  [Höhe 
über  dem  Horizont]  stehen,  [liegen] :  Kglantan  in 
China  (lies:  an  der  Ostküste  der  Malaiischen  Halb- 
insel); dann  KSdah  an  der  Ostküste  (des  Ben- 
galischen Meerbusens  =  Westküste  der  Malaiischen 
Halbinsel);  dann  die  Inseln  Perak  (dem  vorhin- 
genannten Hafen  vorgelagert);  dann  die  Inseln 
Mäs-fula  und  Gämis-fula,  sowie  das  Nordwestkap 
von  Sumatra;  dann  Aitam  an  der  Ostküste  (wörtl. 
auf  dem  Rücken)  von  Ceylon;  dann  Tütägäm  an 
der  Westküste  von  Ceylon ;  dann  die  Insel  Kan- 
dlkäl  in  den  Malediven;  dann  der  Anfang  von 
Saif  al-Tawil  (wörtl.  das  lange  Ufer)  an  der  Ost- 
küste Afrikas ....".  Diese  Aufzählung  geht  von 
i  zu  1  Isba'  bis  zu  5  Isba' ;  daran  schliessen  sich 
die  Parallelkreise  4,  3,  2^  und  2  Isba'  an  ;  der  Ab- 
schnitt schliesst  mit  I  Isba'  =  5"^  2l'  südl.  Der 
folgende  Abschnitt  trägt  den  Titel:  „Abschnitt 
über  die  Höhe  des  Na'sh  auf  den  südlichen  In- 
seln [Indonesiens],  auf  Madagaskar  und  an  der 
Küste  von  Zeng  (Zendj)".  13  Isba'  des  Grossen 
Bären   =   i    Isba'    der  -beiden  Kälber".  Der  Text 
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dieses  Abschnitts  beginnt  erst  mit  folgendem  Pa- 
rallellireis : 

„[Dort,  wo]  die  xWj^  unter  12  Isba'-  [Höhe 
über  dem  Horizont  =  7"  siidl.]  stehen,  [liegen] :  der 
Hafen  Surabaya  an  der  westlichen  (hier  liegt  ein 
Irrtum  vor,  lies :  nördlichen)  Küste  der  Insel  Java : 
ferner  [die  Insel]  Sumbava,  [die]  Sandelholz  [liefert], 
und  westlich  [wiederum  ein  Fehler,  lies :  östlich] 
von  der  Insel  Java  gelegen  ist;  ferner  Monfia  (die 
Insel  Mafia  auf  unsern  Karten)  an  der  Küste  von 

Zeng ".   Die  Aufzählung  geht  Isba^  für  Isba'^ 

weiter  (die  Lage  Javas  wird  dabei  ungenau  immer 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  statt  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  angegeben) 
bis  zu  I  Isba^  und  schliesslich  S  Isba''  =  ungefähr 
25°  l6'  südl.  Bei  dem  Parallelkreis  von  i  Isba" 
heisst  es  im  Text:  „[Dort,  wo]  die  Na''sh  unter 
I  Isba  [Höhe  über  dem  Horizont]  stehen,  [liegen] : 
der  Hafen  Küs  (?)  an  der  Ostküste  Madagaskars; 
ferner  die  Küri  (?)-Bucht  an  der  Westküste  der- 
selben Insel;  ferner  der  Hafen  al-Shadjara  (oder 
der  Baumhafen)  an  der  (östlichen)  Küste  (Afrikas)". 
Und  der  Verfasser  fügt  hinzu:  "Nach  den  Alten 
(Lehrern  der  Schiffahrt)  ist  [dieser  Hafen]  die 
letzte  Insel  (sie)  an  der  Küste  von  Zeng ;  die 
Franken  behaupten  zwar,  dass  die  [westliche] 
Küste  [Afrikas  wieder  nach  Norden  zu  ansteigt 
und]  sich  bis  zu  einer  Stelle  fortsetzt,  wo  die 
Na'sJi  unter  7  Isba'^  im  Wasser  stehen  {=  ungefähr 
15°  7'  südl.).  Aber  Allah  ist  der  Weiseste".  Ibn 
Mädjid  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  in  Abschnitt 
9  seiner  Häwiya  (einem  nautischen  Gedicht,  das 
vom  13.  September  1462  datiert  ist  [Hs.  2292, 
Fol.  Il2r])  klarer  ausgedrückt,  wo  es  heisst:  „... 
der  wohlbekannte  Hafen  al-Shadjara  liegt  unter  I 
Isba''  des  Na''sh.  Die  Gelehrten  haben  so  die  Lage 
dieses    letzten    Hafens    bestimmt.    Es    gibt    keinen 

andern    Ort    mit  einem   Namen Und  es  gibt 

südlich  von  diesen  Ländern  nichts  mehr,  denn 
dort  endet  die  Küste  von  Zeng  (oder  die  Ostküste 
Afrikas),  und  dort  liegt  die  Meerenge,  [die]  zu 
dem  Gebiet  des  Okzidents  und  der  Franken  [führt]. 
Es  gibt  im  Süden  [von  Afrika]  nichts  ausser  Klippen 
und  Finsternissen,  die  der  Schöpfer  [allein]  kennt. 
Manche  behaupten,  es  gäbe  dort  noch  Inseln,  und 
das  äusserste  Ende  der  Küste  läge  unter  5  Isba^ 
(18°  21' südl.),  o  du,  der  du  am  besten  unterrichtet 
bist!  Aber  die  Angaben  der  Berichterstatterstimmen 
nicht  miteinander  überein.  Für  unsere  Irrtümer 
bitten  wir  AUäh  um  Vergebung".  Ich  habe  mich 
mit  dieser  Stelle  im  J  A^  1922  (S.  307 — 309) 
eingehend  beschäftigt  und  bin  zu  dem  Ergebnis 
gekommen,  dass  der  Hafen  al-Shadjara  mit  dem 
Hafen  Lourengo  Marques  identifiziert  werden  muss. 

Wie  oben  schon  gesagt,  beschäftigen  sich  mehrere 
Abschnitte  mit  den  Entfernungen  zwischen  zwei 
bestim.mten  Punkten.  Folgender  Abschnitt  auf  Fol. 
Siv,  Z.  8  ff.  ist  besonders  dadurch  wichtig,  w^eil 
es  sich  dabei  um  Häfen  handelt,  die  an  den  beiden 
entgegengesetzten  Seiten  des  Indischen  Ozeans 
liegen,  und  weil  es  sich  dabei  um  die  Schiffahrt 
auf  hoher  See  handelt  von  einem  Ende  zum  andern, 
ohne  die  Fahrt  unterwegs  zu  unterbrechen: 

„Abschnitt  über  die  Entfernungen  [zwischen 
Häfen,  deren  Breite]  durch  die  Beobachtung  der 
Farkadain  [Ijcstimmt  ist,  Häfen,  die  einerseits]  an 
der  Küste  von  Zeng  und  [anderseits]  auf  den 
Inseln  Sumatra  und  Java  [gelegen  sind] : 

"Unter  7  Isba^  der  Farkadain  (=  4°  24' nördl.): 
Von  dem  Atoll  (Fushf)  von  Mut;bil  (an  der  afri- 
kanischen   Küste)    nach    Mäküfäng    (das    Mancipa 


der  alten  portugiesischen  Berichte ;  vgl.  Barros, 
Dekade  III,  Buch  V,  Kapitel  I :  an  der  Westküste 
Sumatras)  beträgt  der  Weg  234  Zäm  =  29  Tage 
und  6  Stunden. 

„Unter  6  Isba"^  der  Farkadain  (=  2°  47'  nördl.): 
von  Mrüti  (an  der  afrikanischen  Küste)  nach  Pan- 
cür  (FansQr  oder  Baros  an  der  Westküste  Sumatras) 
beträgt  der  Weg  248  Zäm  ^31  Tage. 

"Unter  5  Isba'-  der  Farkadain  (=  1^  10' nördl.): 
von  Bräwa  (oder  Bräva  an  der  afrikanischen  Küste) 
zum  Hafen  Priaman  (auf  Sumatra)  beträgt  der 
Weg  264  Zäm  =  33  Tage. 

„Unter  4  Isba''  der  Farkadain  (=  0°  30'  südl.): 
von  Malwän  (an  der  afrikanischen  Küste)  nach 
Indrapura  (auf  Sumatra)  beträgt  der  Weg  2'jS  Zäm 
=  34  Tage  und   18  Stunden. 

„Unter  3  Isba'  der  Farkadain  (=2^7'  südl.): 
von  Kitäwa  (an  der  afrikanischen  Küste;  das  Quitau 
bei  Barros,  Dekade  II,  Buch  1,  Kap.  II)  nach 
Sunda-bär!  (wörtl.  „die  Strasse  von  Sunda'')  beträgt 
der  Weg  292  Zä/«  =  36  Tage  und  12  Stunden. 

„Unter  2  Isba"^  der  Farkadain  (=3^44'  südl.): 
von  Monbasa  (an  der  afrikanischen  Küste)  nach 
Sunda  (der  westliche  Teil  von  Java)  beträgt  der 
Weg  306  Zäm  =  38  Tage  und  6  Stunden. 

„Unter  I  Isba'  der  Farkadain  (^  5°  21'  südl.); 
von  der  Grünen  Insel  (der  arabische  Name  für 
Pemba  an  der  afrikanischen  Küste)  zur  Insel  Bali 
(östlich  von  Java)  beträgt  der  Weg  317  Zäm  = 
39  Tage  und   15   Stunden". 

Die  Segelhandbücher  von  Sulaimän  al-Mahrl  ent- 
halten einige  ausführliche  Itinerare  von  beachtens- 
werter Genauigkeit.  Als  Beispiel  sei  hier  das  Itinerar 
von  Diu  nach  Malakka  (Fol.  88r,  Z.  15  —  Fol.  90f, 
Z.  3)  wiedergegeben;  die  nautischen  Ausdrücke 
des  arabischen  Textes  sind  mit  den  entsprechenden 
deutschen  Ausdrücken  übersetzt ; 

„Reise  von  Diu  nach  Malakka.  Wenn  du  Diu 
verlassen  hast,  steure  2  Zäm  (=  6  Stunden)  lang 
auf  den  Pol  des  Kanopus  zu  (==  nach  Süden); 
dann  nach  dem  Aufgangspunkt  (des  al-Tä^ir  ^= 
nach  Osten),  indem  du  S  Zäm  (==  24  Stunden) 
von  der  Westküste  Indiens  bleibst.  Setze  deinen 
Kurs  nach  dem  Kanopus  fort  (=;  nach  Süden),  bis 
du  auf  9  {sie)  Isba'  der  Farkadain  (=  ungefähr 
7°  37'  nördl.)  gelangst.  Sodann  steure  nach  dem 
Aufgangspunkt  des  Skorpions  (=  nach  Süd-Osten), 
bis  du  auf  etwas  weniger  als  71/2  Isba'^  der  Far- 
kadain (:=^  5°  12'  nördl.)  gelangst.  Sodann  steure  12 
Zäm  (=  36  Stunden)  lang  nach  dem  grundlegenden 
Aufgangspunkt  {Matla''  al-asli  =  ganz  nach  Osten); 
darauf  nach  dem  Aufgangspunkt  des  Simäk  (= 
nach  Ost-Nord-Ost),  bis  du  auf  S'/^  Isba' (=6°  33' 
nördl.)  gelangst ;  dann  [nochmals]  ganz  nach  Osten, 
und  du  wirst  auf  den  Süden  der  Insel  Sargal  (von 
den  Nikobaren)  zufahren.  Wenn  du  dort  Land  er- 
reicht hast,  so  lass  die  Insel  zu  deiner  Linken  (d.h. 
an  Backbord,  im  Norden)  liegen,  und,  wenn  du  daran 
vorbeigefahren  bist,  steure  4  Zäm  (=12  Stunden) 
lang  nach  dem  Aufgangspunkt  des  a/-  Tir  {=  nach 
Ost-Süd-Ost);  sodann  steure  auf  den  Ausgangspunkt 
des  al-Iklll  zu  (::=  nach  Süd-Ost-'/4-Ost),  bis  du 
auf  8  hjia'  der  Farkadain  (=  6°  nördl.)  gelangst. 
Sodann  steure  ganz  nach  Osten  und  achte  gleich- 
zeitig auf  die  Flut,  um  auf  den  vorderen  Teil  der 
Insel  Per.ak  zuzufahren,  eine  kleine  Insel,  die  8 
Zäm  {=  24  Stunden)  von  der  Küste  entfernt  liegt. 
Von  Perak  aus  halte  deinen  Kurs  nach  (Jslen, 
[bis]  du  die  Insel  Pulo  Pinang  sichtest.  Wenn  die 
Flut  nicht  nach  Norden  treibt  und  wenn  du  die 
Flut  siehst,  dann  steure  von  dort  nach  dem    .Auf- 
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gangspunkt  des  «/-/"»-(^nachOst-Süd-Osl),  und  du 
wirst  nach  Pinang  gelangen,  einer  langgestreclcten 
Insel  mit  zwei  gleichartigen  Küsten;  sie  ist  schwarz; 
man  sieht  sie  von  weitem.  Wenn  du  nahe  heran 
gekommen  bist,  steure  nach  dem  Aufgangspunkt 
des  Kanopus  (=:  nach  Süd-Süd-Ost)  bis  zur  Insel 
(Hess :  zu  den  Inseln),  [die]  Pulo  SSmbilan  [heis- 
sen],  was  [im  Malaiischen]  „die  neun  Inseln"  be- 
deutet. Du  unterscheidest  [sodann]  an  der  Küste 
zwei  Berge,  die  der  Insel  Pinang  ähnlich  sehen 
und  die  man  für  zwei  Inseln  halten  könnte;  sie 
liegen  zwischen  der  Insel  Pinang  und  [den  Inseln] 
Dingding  und  heissen  Fan-küra.  Nach  diesen  zwei 
Bergen  gelangst  du  nach  Dingding.  Es  sind  zwei 
grosse  langgestreckte  Inseln  von  gleichem  Umfang. 
Ihnen  vorgelagert  ist  die  Insel  Tanbürak,  eine 
kleine,  runde  Insel. 

„Wisse,  dass  die  Insel  Pinang  und  [die  Inseln] 
Dingding  nicht  weit  vom  Festland  entfernt  liegen 
und  dass  dort  ein  Riff  ist.  Nach  Dingding  ge- 
langst du  zu  den  SSmbilan-Inseln,  Inseln  mit  hohen 
Gebirgen;  einige  dieser  Inseln  sind  sehr  klein. 
Wenn  du  dort  angekommen  bist,  dich  mit  Trink- 
wasser versehen  hast  und  deine  Reise  fortsetzst, 
dann  steure  ungefähr  6  Zäm  (^  i8  Stunden)  lang 
auf  den  Pol  des  Kanopus  zu  (^  nach  Süden),  und 
du  wirst  zur  Insel  Pulo  Djumur  gelangen.  Zwischen 
[den  Inseln]  Sembilan  und  Djumur  zeigt  das  Senk- 
blei 35  P'aden  Tiefe  an,  bis  du  dich  der  Insel 
Djumur  näherst,  wo  sich  grosse  Tiefen  finden.  Die 
Brassentiefe  steigt  dann  bis  zu  ungefähr  40  oder 
50  Faden.  In  der  Nähe  von  Djumur  erblickst  du 
am  Horizont  einen  Teil  des  Festlandes,  aber  die 
[benachbarte]  Küste  von  Sumatra  ist  nicht  zu 
sehen.  Bei  klarem  Wetter  wirst  du  die  Silhouette 
der  Küste  von  Slam  (=r  Westküste  der  Malaiischen  } 
Halbinsel)  [und]  die  Gebirge,  [in  denen  man]  das 
Zinn  [gewinnt],  erblicken.  Wenn  du  dich  Djumur 
näherst,  segle  an  der  Insel  entlang  und  steure 
I  Zäm  {^=i  3  Stunden)  lang  auf  den  Aufgangs- 
punkt des  al-Iklil  zu  (=  nach  Süd-Ost-'/4-Ost) ; 
sodann  nach  dem  Aufgangspunkt  des  al-T'ir  (= 
nach  Ost-Süd-Ost).  Wisse,  dass  unter  dem  Auf- 
gangspunkt des  Skorpion  (=  nach  Süd-Ost)  an 
der  Insel  Djumur  ein  Riff  liegt,  an  dem  das  Meer 
brandet.  Halte  deinen  Kurs  nach  Ost-Siid-Ost.  Die 
Brassentiefe  vermindert  sich  bis  auf  18  Faden  und 
noch  weniger.  Fahre  fort,  nach  Ost-Süd-Ost  zu 
steuern.  Wenn  [du  dich  von  der  Insel]  Djumur 
[entfernt  hast]  und  wenn  sie  dir  auf  der  Ober- 
fläche des  Meers  erscheint,  dann  hast  du  das  Ge- 
birge der  Insel  Päsalär  vor  dir  (wörtl.  vor  dem 
Vorderteil  des  Schiffes).  Halte  deinen  Kurs  nach 
Ost-Süd-Ost.  Das  Senkblei  zeigt  sodann  16  bis 
17  Faden  Tiefe  an.  Wenn  die  Brassentiefe  we- 
niger als  15  Faden  beträgt,  dann  biege  nach 
rechts  ab  (=  nach  dem  Steuerbord,  d.  h.  nach 
Westen);  wenn  sie  über  18  Faden  steigt,  dann 
biege  nach  links  ab  {=  nach  dem  Backbord, 
d.h.  nach  Osten).  Diesen  Kurs  musst  du  nehmen. 
Hüte  dich  vor  den  Gezeiten,  wenn  du  die  Flut 
mit  dem  Shawär-\^'\XiA  (Wirbelwind)  gegen  dich 
hast;  wirf  den  Anker  aus,  sonst  wird  die  Flut 
dich  auf  das  Riff  schleudern.  Wenn  du  nahe  bei 
der  Insel  Päsalär  bist  und  du  das  Land  im  Süden 
siehst,  dann  mache  einen  Bogen  um  das  Riff  mit 
8,  7,  6  Faden  Tiefe.  Zuweilen  zeigt  das  Senkblei 
ungefähr  9  Faden  an.  Der  Punkt,  auf  den  du  ab- 
zielst, liegt  an  dieser  Stelle.  Dort  nämlich  liegt 
die  Bank  Kafäsi  (==  Capacia  der  Commentarios 
von   Albuquerqiie,  Bd.  III, 'Kap.  XVI  und  XLII; 
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Barros,  Dekade  II,  Buch  VI,  Kap.  II)  und  [dort 
gibt  es]  Riffe.  Wenn  du  auf  diesem  Wege  bist, 
dann  fahre  in  derselben  Richtung  weiter,  während 
der  Sanbük  (hier  im  Sinne  von  „Schaluppe")  [der 
dir  als  Erkundungsschiff  vorausfährt]  von  dem 
Augenblick  an,  wo  du  Djumur  verlassen  hast,  vor 
dir  bleiben  muss ;  peile  dauernd.  Ich  will  noch 
folgendes  sagen ;  wenn  du  an  die  Stelle  gekom- 
men bist,  wo  das  Riff  liegt  —  wo  das  Senkblei 
ungefähr  7  bis  8  Faden  Tiefe  anzeigt  —  und  du 
den  vorher  angegebenen  Kurs  einschlägst,  dann 
nimmt  die  Brassentiefe,  nachdem  du  das  Riff  um- 
segelt hast,  wieder  zu  und  erreicht  eine  Tiefe 
von  15,  20,  25  Faden.  Wisse,  dass  [jede  Gefahr] 
vorüber  ist  und  du  dich  nun  in  der  Nähe  des 
Landes  befindest.  Fahre  jetzt  längs  der  Küste  und 
steure  auf  den  Aufgangspunkt  des  Skorpion  zu 
(=  nach  Süd-Ost)  bei  einer  Tiefe  von  25  F'aden. 
Bisweilen  gibt  das  Senkblei  30  Faden  an,  biswei- 
len 25  oder  20.  Die  Tiefe  vermehrt  oder  vermin- 
dert sich  um  ungefähr  5  bis  6  Faden  bei  jedem 
Peilen.  Ich  nehme  an,  dass  der  Meeresgrund  auf 
diesem  Wege  veränderlich  ist.  Wenn  die  Gezeiten 
(d.  h.  die  Ebbe)  dir  wieder  zusammen  mit  dem 
Slumiär-'^'wvi  ungünstig  sind,  dann  wirf  .\nker. 
[Wenn  du  dich  wieder  auf  den  Weg  machst], 
folge  den  [früheren]  Anweisungen,  bis  du  nach 
Malakka  kommst;  vor  diesem  Hafen  liegen  die 
Inseln  Pulo  Sinä  und  die  Insel  Pulo  Ani  (?;  der 
Name  ist  ohne  diakritische  Punkte  geschrieben; 
vielleicht  handelt  es  sich  um  das  Pulo  Aniol  auf 
unseren  Karten,  8'/2  Meilen  von  Malakka).  Die 
SiiidiTik  (die  Küstenfahrzeuge)  werden  in  deine 
Nähe  kommen.  Triff  die  nötigen  Vorbereitungen, 
um  in  den   Hafen  einzufahren ". 

Kapitel  III  desselben  Kitäb  al-Minhädj  (III) 
enthält  die  Beschreibung  der  Hauptinseln  des  In- 
dischen Ozeans.  Die  Insel  Sumatra  wird,  um  ein 
Beispiel  herauszugreifen,  folgendermassen  beschrie- 
ben (Fol.  78f,  Z.   10  bis   79V,  Z.   6): 

„Abschnitt  über  die  Insel  Sumatra.  .Sumatra  beginnt 
im  Nord-Westen  dort,  wo  die  Farkadain  unter 
etwas  weniger  als  8  Isha^  Höhe  stehen  (==  etwas 
weniger  als  6°  nördl.).  Westlich  von  diesem  Kap 
liegt  die  Insel  Gämis-fula.  Nahe  bei  diesem  Kap, 
d.  h.  dem  [Nord]kap  von  Sumatra,  liegen  die  Mäs- 
fula  Inseln.  [Ein  Teil]  dieser  Insel  ist  gross,  [ein 
Teil]  klein.  Über  die  südliche  Breite  der  Insel 
Sumatra  gibt  es  mehrere  Ansichten,  über  die  ich  in 
[dem  Werk]  al-^Umda  (III,  Fol.  27V,  Z.  6  iT.)  be- 
richtet habe.  Die  am  meisten  verbreitete  Ansicht 
ist  die,  dass  die  Insel  dort  endet,  wo  die  Far- 
kadain unter  3'/2  ls.l>c^  Höhe  stehen  (=  ungefähr 
1°  17'  südl.;  dies  ist  jedoch  ungenau:  die  Süd- 
spitze liegt  ungefähr  unter  6°  südl.).  Folgender 
Kurs  ist  an  der  Westküste  einzuschlagen:  von 
Gämis-fula  nach  Mäküfäng  auf  den  Aufgangspunkt 
des  Kanopus  zu  (=  nach  Süd-Süd-Ost);  von  Mä- 
küfäng nach  Pancür  (oder  Baros)  auf  den  Auf- 
gangspunkt des  al-Himärain  zu  {=z  nach  Süd- 
Ost-i/4-Süd);  von  PanCür  nach  dem  südlichsten 
Punkt  der  Insel  auf  den  Aufgangspunkt  des  Skor- 
pion zu  (=  nach  Süd-Ost).  Folgender  Kurs  ist 
an  der  Ostküste  einzuschlagen :  von  Gämis-fula 
nach  Mäs-fula  ganz  nach  Osten ;  von  Mäs-fula  zum 
Hafen  Sumatra  (auch  der  Hafen  Pase  genannt ; 
vgl.  Carlas  de  Affoiiso  de  Aäniquerque,  Bd.  I,  45) 
auf  den  Aufgangspunkt  des  at-Djazazä  zu  (=:  nach 
Ost-'/^-Süd-Ost) ;  vom  Hafen  Sumatra  nach  Pulo 
Barhala  auf  den  Aufgangspunkt  des  al-Jkltl  zu 
(^  nach    Süd-üst-i/4-Ost)    —    die    Farkadain  ste- 
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hen  dort  unter  7  Islia^  Hohe  {=:  ungefähr  4"^  24' 
nördl.)  — ;  von  Pulo  Barhala  zur  Insel  Djumur, 
gleichfalls  auf  den  Aufgangspunkt  des  al-Ikl'il  zu 
(=  nach  Süd-Ost-'/^-Ost).  Dieser  Kurs  [wird  auch 
der  Kurs]  auf  hoher  See  [genannt].  Der  Kurs  an 
der  Ostküste  Sumatras  entlang  ist  der  folgende : 
[vom  Hafen]  Sumatra  nach  '^Ärüh  («V),  wo  die 
Fai'kadain  unter  6^/2  ^sba^  Höhe  (=  3"  34'  nördl.) 
stehen,  auf  den  Aufgangspunkt  des  Skorpion  zu 
(^  nach  Sud-Ost);  von  'Arüh  in  die  Gegend  von 
Rekan,  auf  den  Aufgangspuakt  des  al-DJawzä  zu 
(=  nach  Ost-'/4-Süd-Ost)  —  die  Parka Jaiit  stehen 
dort  unter  ö'/^  hha'  Höhe  (=  3°  2'  nördl.).  Von 
RSkan  aus  verlauft  das  Land  in  der  Richtung 
auf  den  [Siid]-Pol  und  seiner  Umgebung  bis  zum 
äussersten  Punkt  der  Insel.  Man  sagt  so,  man 
sagt  aber  auch  anders. 

„Die  bekannten  Häfen  an  der  Westküste  der 
Insel  sind: 

„Der  Hafen  PancQr  (oder  Earos);  dies  ist  der 
Hafen  für  r7/-j%»/v-Kampfer  (."V),  Gold  und  andere 
Erzeugnisse. 

„Der  Hafen  Priaman,  berühmt  in  aller  Welt; 
[er  liegt  im  Lande]  Mankabwa  (=  Minangkabaw); 
dies  ist  der  Hafen  für  Goldstaub  und   Aloe. 

„Der  Hafen  Indrapura,  der  in  dieser  Zeit  (:= 
zu  Beginn  des  XVI.  jahrh.)  nicht  mehr  bekannt 
ist,  aber  einstmals  berühmt  war. 

„Die  Häfen   an  der  Ostküste  sind: 

„Der  Hafen  Pedir  am  Abhang  des  I.ämurige- 
birges:  dies  ist  der  Hafen  für  Pfeffer. 

„Der  Hafen  Sumatra  (=  Pase),  der  bedeutendste 
von  den  Häfen  der  Insel;  es  ist  eine  grosse  Stadt 
und  der  Hafen   für  Pfeffer,  Seide  und  Gold. 

„Der  Hafen  '.\rüh;   es  ist  ein  kleiner  Hafen. 

„Der  Hafen  Rgkan  ;  es  ist  ein  kleiner  Hafen. 

„Der  Hafen  Palembang,  ebenfalls  ein  kleiner 
Hafen.  Unter  diesen  kleinen  Häfen  befinden  sich 
die  Häfen  für  Benzoegummi  und  für  andere  Er- 
zeugnisse dieser  Gegenden.  Was  die  [geographische] 
Breite  dieser  Häfen  betrifft,  so  habe  ich  sie  schon 
in  dem  Kapitel  über  die  Breiten  angegeben,  und 
ich    brauche   darauf   nicht    mehr  zurückzukommen. 

„ACHTUNG  (dies  Wort  ist  mit  roter  Tinte  ge- 
schrieben, um  den  Leser  auf  diese  Stelle  beson- 
ders aufmerksam  zu  machen;  in  unsern  modernen 
Segelhandbüchern  ist  dies  Wort  aus  dem  gleichen 
Grunde  fett  gedruckt).  Wisse,  dass  an  der  West- 
seite der  Küste  Sumatras,  die  gegen  das  offene 
Meer  gerichtet  ist,  eine  Reihe  von  Inseln  liegt. 
[Folgender  ist]  der  Kurs  auf  hoher  See :  Von 
Gämis-fula  zu  den  IndrasäbOr-Inseln,  welche  die 
ersten  sind,  wenn  man  von  Norden  kommt,  [ist 
der  Kurs]  .auf  den  Untergangspunkt  des  Kanopus 
zu  (==  nach  Süd-Süd-West)  —  diese  Inseln  liegen 
gegenüber  von  Mäküfäng  — ;  der  Abstand  zwi- 
schen diesen  beiden  Punkten  beträgt  8  Zäm  (= 
24  Stunden).  Sodann  [liegt]  im  Süden  eine  grosse 
Insel  mit  grossen  (lies :  zahlreichen)  Buchten  und 
Häfen,  Mikämärüs  genannt,  wo  die  Farkadain 
unter  d^j^  Isba^  Höhe  (==4°  nördl.)  stehen.  Hier 
ist  die  Heimat  der  menschenfressenden  Batak.  — 
Wir  rufen  AUäh  um  Vergebung  und  Beistand 
an!  —  Die  Entfernung  zwischen  dieser  Insel  und 
der  Westküste  Sumatras  beträgt  gleichfalls  8  Zäm 
(=  24  Stunden).  Wenn  du  von  dieser  Insel  aus 
den  Kurs  auf  den  Aufgangspunkt  des  al-Qiawzä 
zu  (=  Ost-74-Süd-Ost)  einschlägst,  gelangst  du  zu 
einer  Inselgruppe,  zu  der  folgende  Inseln  gehören : 
Pulo  Bäni  (lies:  Banyak),  Pulo  Lunbn,  Pulo  Lülü, 
die    Insel    Talägih    und   unbewohnte  Inseln  bis  in 


die  Nähe  der  Küste.  An  der  Küste  liegt  der  Ha- 
fen Shinkel  (-"V),  dort,  wo  die  Farkadain  unter 
ö'/j  /f^ö'  Höhe  (=  3°  34'  nördl.)  stehen.  Es  ist  eine 
Stelle  voll  von  Felsenrift'en.  Wenn  man  sich  von 
diesen  Inseln  aus  nach  Süden  wendet,  liegt  eine 
Insel  gegenüber  von  Pancür  (oder  Baros)  —  der 
Abstand  zwischeii  diesen  beiden  Punkten  beträgt 
ungefähr  8  Zäm  {^=  24  Stunden);  diese  Insel  führt 
den  Namen  Mankärüsh  (i/V).  Wisse,  dass  der  Kurs 
von  Mankärüsh  (.t/V)  nach  Pancür  nach  dem  Auf- 
gangspunkt des  al-Tir  (^  nach  Ost-Süd-Ost)  läuft; 
aber  hüte  dich  wohl  in  diesen  Gegenden  vor  ge- 
fährlichen Stellen ! 

„Zu  den  bekannten  Inseln  [in  der  Gegend  von 
Sumatra  gehören  die  folgenden]:  die  Insel  Nias, 
die  südlich  (wörtl.  oberhalb)  vom  Hafen  Pancür 
(oder  Baros)  liegt;  die  Insel  Päsalär,  die  im 
Süden  [der  Insel]  Pancür  (sie  trägt  den  gleichen 
Namen  wie  der  vorhergenannte  Hafen  an  der 
Ostküste)  vorgelagert  ist.  Auf  der  letztgenannten 
Insel  ist  ein  Wasserlauf,  der  niemals  austrocknet. 
Aber  wieviel  andere  Insel  und  Felsenriffe  gibt  es 
noch  ausser  denen,  die  wir  erwähnt  haben!" 

Aus  einigen  Angaben  über  die  geographischen 
Breiten  ersieht  man,  dass  die  arabischen  Seeleute 
über  die  Küsten  von  Sumatra  und  besonders  über 
den  südlichen  Teil  der  Insel  schlecht  Bescheid 
wussten.  Sulaimän  verweist  auf  Angaben,  die  er 
in  der  al-'-Umda  (III)  über  die  Südspitze  gegeben 
hat;  man  stellt  in  der  Tat  fest,  dass  er  diese 
Gegend  nicht  selbst  besucht  hat  und  dass  er  sich 
damit  begnügt,  ebenso  widerspruchsvolle  wie  un- 
genaue Informationen  wiederzugeben.  "Die  Insel 
Sumatra",  sagt  er  auf  Fol.  27^,  Z.  7  ff.,  „endet 
im  Süden  bei  Tikü-tarmad  (?).  Die  Ansichten  über 
die  Breite  dieser  Stelle  gehen  auseinander:  die 
einen  behaupten,  sie  läge  unter  4  /f/'o'  der  Far- 
kadain (=  0°  30'  südl.)  —  es  ist  die  Ansicht  der 
meisten  Bewohner  Westindiens  —  die  andern  be- 
haupten, unter  etwas  weniger  als  4  Isba''  —  das 
ist  die  Ansicht  der  Araber  und  Lola  —  und  noch 
andere,  die  diese  Breite  nachgeprüft  {sie)  haben, 
behaupten  unter  3i  Ishd'  (1°  16'  südl.).  Einige 
berichten,  die  Südspitze  von  Sumatra  läge  unter 
3   IsM  (=  z"  i  südl.)". 

Mehrmals  erwähnt  der  Verfasser  die  .Ansicht 
der  Cola  über  die  Breiten  einiger  Häfen.  Er  hatte 
wohl  die  Segelhandbücher  von  Coromandel  vor 
Augen,  die  sich  mehr  oder  weniger  mit  den 
seinigen  decken.  Kein  Indologe  und  kein  Hindu, 
die  ich  darüber  befragte,  wusslen,  ob  ein  solches 
Werk  vorhanden  sei  oder  vorhanden  gewesen  sei. 
Es  wäre  ausserordentlich  nützlich,  wenn  in  Indien 
eine  Nachfrage  angestellt  würde,  um  diese  Werke 
wiederzufinden,  deren  Vorhandensein  uns  im  XVI. 
Jahrhundert  bezeugt  ist  (vgl.  namentlich,  Fol.  64', 
Z.    13   ff.). 

Auf  Fol.  5^,  Z.  I  gibt  der  Verfasser  genau  an, 
dass  der  Kreis  (von  360°)  in  224  Isba'-  eingeteilt 
ist,  was  1°  37' für  ein  Isba',  3"  14'  für  2  Isba  usw. 
ergibt.  In  der  letzten  Abhandlung  (Fol.  162^, 
Z.  i)  wird  dagegen  gesagt,  dass  der  Kreis  in  210 
Isba'  eingeteilt  wird,  das  wäre  l°42'  für  ein  Isba'. 
Dazwischen  gibt  Sulaimän  an,  dass  die  Einteilung 
in  224  Isba'  die  der  Alten  sei,  aber  dass  man  zu 
seiner  Zeit,  d.  h.  im  .Anfang  des  XVI.  Jahrh., 
diese  Einteilung  auf  210  Isjni'  vermindert  habe. 
Die  erste  Einteilung  wird  von  .Shihäb  al-Diu  .^h- 
med  b.  Mädjid  in  folgender  Weise  begründet: 
„Von  einem  Windslrich  zum  andern  sind  es  7  /f/^a^ 
von    einer    Mondstatioh  zur  andern   8  Isba'^ ;  dies 
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führt  für  den  Umfang  auf  die  Zahl  224:  7  X  3^ 
Windstriche  ^  8  X  28  Mondstationen  =  224  Isöa'^ 
^360°.  Dies  ist  somit  gut  begründet;  man  sieht 
dagegen  nicht  ein,  weswegen  die  Einteilung  des 
Kreises  später  auf  210  /s/fa'-  reduziert  worden  ist. 
Alle  in  diesem  Artikel  in  /s/>a'  angegebenen  Höhen 
sind  auf  der  Grundlage  von  I  /sAa^  =^  1°  37',  in 
Grade  umgerechnet. 

Lit teratur:  Hammer,  Extiacts  from  thc 
Alohit^  that  is  the  Ocean^  a  Turkish  luork  on 
Navigation  in  the  Indian  Seas^  y  A  S  B,  1834, 
S.  545—53;  1836,  S.  441—68;  1837,  S.  805  — 
12;  1838,  S.  767— So;  1839,  S.  823—30;  L. 
Bonelli,  Del  Mii/ül  0  descrizione  dei  mari  delle 
Indic  delV  a>/imirag/io  turco  Sldi  ^Ali  detto 
Kiälib-i-Rüm^  RRAL,  1894,  S.  751 — 77  ;  ders., 
Ancora  det  Aluhlt  0  descrizione  dei  mari  delle 
Indie,  ibid.^  1895,  S.  36 — 51;  M.  Bittner,  Zum 
Indischen  Ocean  des  Seidl  'Al't^  IVZA'M,  X; 
M,  Gaudefroy-Demombynes,  Les  sources  arabes 
du  Mulnt  tnrc^  J  A^  X.  Serie,  XX  (1912), 
547 — 50;  G.  Ferrand,  Relaticns  de  voyagcs  et 
textes  gcographiques  arabes^  persans  et  turks 
relatifs  a  T E.xir'eme-Orient  du  VIIR  au  XVII I' 
siicles^  II  (Paris  1914),  484 — 541;  ders.,  Les 
instructiofis  nautiqucs  de  Sulaymän  al-Mahri 
(XVI^   siecle)^   in    A?inales   de  gcograpliie^   Paris 

1923,  S.  298 — 312;  ders.,  Instructions  nautiqucs 
et  routicrs  arabes  et  portugais  des  XV"  et  XVI' 
siecles^  II ;  Le  pilote  des  mers  de  flnde^  de  la 
Chine  et  de  V Indoncsie  par  Sulaymän  al-Mahri 
et  Sihäb  ad-Din  Ahmad  bin  Mäjid^  arab.  Text, 
Paris  1925  ;  ders  ,  ü Clement  persan  dans  les  textes 
nautiqucs   arabes  des  XV"  et  XVI'  siicles,   J A^ 

1924,  S.  193 — 257;  M.  Bittner  u.  W.  Toma- 
schek,  Die  topographischen  Capitel  des  Indischen 
Seespiegcls  Mohit^  Wien   1897. 

(Gawuel  Ferr.ind) 
SULAIMÄN  CELEBI  (Emir),  Sohn  des 
YfldJrfm  Bayazid  1.,  war  Gouverneur  von 
Sarukhän  und  Karas!;  nach  der  Niederlage  bei 
Angora  kam  er  nach  Adrianopel ;  er  war  Herr 
der  europäischen  Türkei  und  schloss  Verträge  mit 
dem  Kaiser  von  Byzanz  und  mit  Venedig  (1403). 
Von  1406  an  war  er  in  Anatolien  damit  beschäf- 
tigt, seinen  Bruder  Mehmed  Celebi  und  in  der 
europäischen  Türkei  seinen  Bruder  Müsä  felebi 
zu  bekämpfen.  Von  seinen  Anhängern  verlassen, 
wurde  er  am  17.  Febr.  141 1  in  dem  Dorfe  Du- 
gundjilar  ermordet.  Sein  Bruder  Müsä  liess  ihn 
nach  Brussa  bringen,  wo  er  mit  allen  Ehren  neben 
seinem  Vater  begraben  wurde.  Obwohl  er  mehr 
als  sieben  Jahre  lang  den  europäischen  Teil  der 
Türkei  verwaltet  hat,  rechnet  man  ihn  nicht  zu 
den  osmanischen  Sultanen. 

Lit  teratur:  Khodja  Sa''d  al-Din,  Tädj  al- 
Tawärlkh.  I,  218 — 20;  Mehmed  Thüreiyä,  5;'- 
djill-i  ^otJimänl^  I,  42;  Hammer,  G  0  R '^,  I, 
217 — 300;  Jorga,  Geschichte  d.  osm.  Reiches, 
I,  325  ff.;  G.  Heyd,  Histoire  du  commerce  du 
Levant  au  moyen-äge^  Leipzig  1886,  S.  267-69. 

(Ettore  Rossi) 
SULAIMÄN  CELEBI,  auch  Sulaimän  Dede 
genannt,  ist  der  früheste  os  manische 
Dichter,  von  welchem  ein  türkisch  verfasstes 
Originalgedicht  erhalten  und  bis  heute  bekannt 
und  beliebt  geblieben  ist.  Türkische  Dichtungen 
aus  noch  früherer  Zeit  sind  teils  Übersetzungen, 
wie  das  1925  von  Mordtmann  herausgegebene  Siiheil 
u-Newbehar  von  Mes^üd  b.  Ahmed  (VIII.  Jh.  d.  H.) 
teils  scheinen  sie  für  immer  verloren  zu  sein,  wie 


die  des  Mewlänä  Niyäzi  sowie  die  des  Grossvalers 
unseres  Dichters,  Shaikh  Mahmud  Efendi,  welcher 
dem  Shehzäde  Sulaimän  Pasha  b.  Orkhän  einen 
Glückwunsch  {Tahniya)  zur  Eroberung  Rumilis 
schrieb. 

Über  das  Leben  Sulaimän  Celebi's  weiss  man 
wenig.  Seine  Blüte  fällt  in  die  Zeit  des  Sultans 
YJldJrtm  Bäyezid  (gest.  S05  =  1403);  er  war  in 
Brussa  als  Sohn  Ahmed  Pashas,  des  Wezirs  Muräds  I., 
geboren  und  war  Khalife  des  berühmten  Khalweti- 
Shaikhs  Emir  Sultan  (gest.  833  =  1429).  Später 
wurde  er  Imäm  des  kaiserlichen  Diwans  von  Bäyezid 
und  nach  dessen  Tode  Imäm  an  der  grossen 
Bäyezid-Moschee  in  Brussa.  Dort  starb  er  im  Jahre 
825  (Chronogranim  Rähat-i  Erwäli)  und  ist  west- 
lich ausserhalb  der  Stadt  am  Wege  nach  Cekirdje 
begraben. 

Sein  einziges  berühmtes  Werk  ist  das  Mewlid-i 
Nebl  bezw.  Mewlid-i  Peighamberi^  betitelt  WasUet 
al-Nadjät.  Es  ist  das  älteste  osmanische  Beispiel 
dieser  Literaturgattung  der  Lobgedichte  auf  Mu- 
hanimed  und  hat  im  Laufe  des  folgenden  halben 
Jahrtausends  schier  zahllose  (man  spricht  von  über 
loo)  Nachahmungen  erfahren,  welche  aber  nach 
dem  einstimmigen  urteil  der  Osmanen  nicht  ent- 
fernt an  dieses  älteste  Mevvlid  heranreichen.  Da- 
her wird  auch  dieses  fast  ausschliesslich  bei  allen 
Mevvlid-Feiern  am  12.  Rabi'  I.  rezitiert  (vergl.  den 
Artikel  mawliü). 

Über  die  Veranlassung  zur  Abfassung  dieses 
Gedichts  bringen  die  Quellen  einen  Bericht,  welcher 
zwar  eines  legendenhaften  Zuges  nicht  entbehrt, 
aber  für  den  damaligen  Gegensatz  zwischen  Arabern 
und  Türken  interessant  ist.  Ein  Khatib  in  Brussa 
legte  Süra  II,  285  dahin  aus,  dass  Gott  keinem 
Propheten  vor  den  andern  einen  Vorzug  gebe, 
also  auch  nicht  Muhammed  vor  Jesus  usw.  Dies 
fand  den  hitzigen  Widerspruch  besonders  eines 
Arabers  aus  Syrien,  der  nicht  eher  ruhte,  als  bis 
er  in  der  Heimat  ein  FctwTi  dagegen  erhielt,  und 
schliesslich  den  Brussaer  Khatib  tötete.  Dieser 
Streit  soll  die  Veranlassung  zunächst  zu  einem 
Verse,  dann  zu  dem  ganzen  Gedicht  gegeben 
haben,  in  dem  die  Einzigartigkeit  Muhammeds  der 
durchgehende  Leitgedanke  ist. 

Das  in  Methnewi-Versen  geschriebene  Gedicht 
umfasst  etwa  600  Doppelverse,  und  in  18  Ab- 
schnitten ist  nicht  nur  die  Geburt  des  Propheten 
geschildert,  sondern  zunächst  wird  in  einem  Prolog 
nach  dem  üblichen  Exordium  die  Lichttheorie  von 
der  Wanderung  des  göttlichen  Lichts  von  Adam 
durch  die  ganze  Reihe  der  Propheten  bis  auf 
Muhammed  entwickelt.  Der  Hauptteil  berichtet 
über  die  Wunderzeichen,  die  im  voraus  auf  die 
Geburt  Muhammeds  hindeuten,  die  Freude  der 
Engel,  die  Geburt  selbst,  Muhammeds  Eltern  usw., 
ferner  die  volkstümlichen  Wunder  Muhammeds, 
nämlich  die  Mondspaltung,  sein  Körper  wirft  keinen 
Schatten,  Rosen  wachsen,  wohin  sein  Atem  fällt. 
Dann  wird  eingehender  die  Himmelsreise  {AW'rädf) 
behandelt  und  zum  Schluss  Muhammeds  letzte 
Krankheit  und  Tod. 

Der  Stil  ist  sehr  einfach  und  gerade  dadurch 
reizvoll  und  von  starker  Wirkung,  die  Sprache 
reines  Osmanisch  im  Dialekt  von  Brussa.  Das 
Gedicht  ist  laut  Angabe  am  Ende  im  Jahre  812 
in  Brussa  abgeschlossen  worden.  Es  gibt  zahlreiche 
Handschriften,  auch  in  europäischen  Bibliotheken, 
aber  anscheinend  leider  keine  ganz  alte,  die  für 
die  sprachliche  Erforschung  eine  sichere  Grundlage 
bilden  könnte.  Es  gibt  übrigens  auch  Übersetzungen 
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des  Gedichts,  welche  Tähir  (s.  u.)  aufzählt :  näm- 
lich eine  bosnische,  eine  griechische,  zwei  ver- 
schiedene albanische  und  eine  tscherkessische. 

Littei'atur:  Latifi,  Tedhkire^  S.  55 — 57; 
"Ali,  Künh  iil-Amhr,  V,  115;  'Äshtk  Celebi, 
Tedhkire ;  HädjdjT  Khalifa,  ed.  Flügel.  V'I,  S.  270, 
No.  13448;  Ziyä  Pasha,  Khaiäbät^  Einleitung, 
S.  17  und  III,  29 — 33;  Sämi,  KäiiiTis  al-A''läm^ 
S.  2620;  Nädji,  Esäiin,  S.  173;  M.  Thureiyä, 
SidjUl-i  ^othmänl,  III,  76;  Beligh-i  Brusewi,  Giil- 
deste-i  Riyäz-i  ''/>■/ Sii^  S.  145  ff.:  Husein  Wassäf 
Bey,  Wastlet  al-NadJät\  Shihäb  al-Din  Sulai- 
män,  Ta'rikh-i  Edeblyät-i  ''othjnän'iye^  Stambul 
1328,  S.  32—6;  Fa'ik  Resh.id,  T,?rikh-i  Ede- 
blyät-i '^otJimämye^  Stambul  o.  J.,  S.  65-9;  Kö- 
prüliizäde  Mehmed  Fu'äd  und  Shihäb  al-Din 
Sulaimän,  Yeni  '^otjiiininl'i  Tii'yit/i-i  Edehlyät^ 
Stambul  1332,  S.  142 — 50;  'Ali  Emirl,  in  der 
"Othmänll  Ta'iilji  'we-Edebnät  Jih-djmü'asl,  Heft 
1 1 ;  BrusalT  Mehmed  Tähir,  ^'otjimänn  MuelUfleri^ 
II,  221-23;  Hammer,  Geschichte  der  osmani- 
schen  Dichtkunst^  I,  67 — 70;  Gibb,  A  History 
of  Ottoman  Poetry^  I,  232  ff.  Siehe  auch  die 
Handschriftenkataloge  von  Berlin,  Wien,  Mün- 
chen, London  u.  a.  —  Vgl.  noch  vor  allem  die 
Kieler  Dissertation:  Irmgard  Engelke,  Sülejinäii 
TschelebV s  Lobgedicht  auf  die  Geburt  des  Pro- 
pheten (Mewlid-i-'serif^^  Halle  (Saale)   1926. 

(Walther  Bjürkman) 
SULAIMÄN  PASHA,  mit  dem  Beinamen  Kha- 
DIM,  „der  Verschnittene",  türkischer  General 
und  Staatsmann  aus  der  Zeit  Sulaimäns  des 
Grossen.  Er  begann  seine  Laufbahn  im  Dienste 
des  kaiserlichen  Harem,  den  er  mit  Wezirsrang 
verliess,  um  die  Statthalterschaft  von  Syrien  zu 
übernehmen.  Als  Mir-i  Aliran  wurde  er  dann  auf 
den  wichtigen  ägyptischen  Statthalterposten  beru- 
fen, den  er  zehn  Jahre  (931' — 41  =  1524 — 34)  mit 
Umsicht  und  Kraft  verwaltete.  Er  war  der  erste, 
der  die  späterhin  für  den  türkischen  Staat  so  wich- 
tige jährliche  Abgabe  Ägyptens,  den  sog.  ägyp- 
tischen  Schatz,  an  die  Pforte  abführte. 

Auf  den  Hilferuf  des  Fürsten  von  Gudjarat 
erhielt  er  von  Sultan  Sulaimän  den  Befehl,  eine 
bedeutende  Flotte  in  Suez  auszurüsten  und  die 
türkische  Macht  im  Roten  Meere  zu  befestigen 
und  die  Portugiesen  aus  Indien  zu  vertreiben.  Es 
war  dies  zu  gleicher  Zeit,  während  Khair  al-Din 
Barbarossa  [s.  d.]  die  türkische  Macht  im  Mittel- 
meer ausbreitete.  Es  gelang  Sulaimän  Pasha,  'Aden 
und  ganz  Yemen  dem  osmanischen  Reiche  anzu- 
gliedern. Als  ersten  Statthalter  im  Yemen  bestellte 
er  Mustafa  Beg,  den  Sohn  des  Bfytklt  Mehmed 
Pasha.  Doch  die  Belagerung  Diu's  in  Indien  blieb 
erfolglos,  da  er  von  den  indischen  Fürsten  im 
Stich  gelassen  wurde. 

Nach  Konstantinopel  zurückgekehrt,  gehörte  er 
dem  aus  vier  Weziren  bestehenden  Wezir-Rate  an, 
der  damals  die  oberste  Leitung  bildete  (Lutfi  Pasha, 
Sulaimän  Pasha,  Mehmed  Pasha  und  Rüstern  Pasha). 
Nach  Lutfi  Pasha's  Sturz  wurde  er  Grosswezir.  Er 
bekleidete  in  wichtiger  Zeit  (Feldzug  nach  Un- 
garn) dies  Amt  vier  Jahre  (948 — 51  =  1541 — 44), 
bis  er  mit  dem  Wezir  Khosrew  Pasha  wegen  eines 
ungetreuen  Pagen  in  Streit  kam.  Die  gegenseiti- 
gen Vorwürfe  über  Amtsunterschleife  endeten  mit 
der  Absetzung  beider  und  der  Anordnung  einer 
Untersuchung.  Sulaimän  Pasha  wurde  nach  Mal- 
ghara  verbannt,  wo  er  955  (1548)  starb.  Er  war, 
im  Widerspruch  zu  der  herrschenden  üblen  Meinung 
von   den   Verschnittenen,   klug,  tatkräftig,  gerecht. 


Litteratur:  Hädjdji  Khalifa  (K'ätib  Celebi), 

Tuhfat  al-Kibär^  Konstantinopel   1241,  Bl.   26; 

Übers,  u.  d.T.  Maritime  Wars  of  the  Turks  von 

J.    Mitchell,   London   1831  ;  'Othmän-zäde   Täib 

Ahmed ,    Hadikat    al-  Wuzara' ,     Konstantinopel 

1271,    S.    28;    Ahmed    Rifat,    Pawtfat    al-^Azl- 

zJye,  Konstantinopel   1282,  S.   Ili;    'Abd   Allah 

Khulüsi,  Dewhat  al-MulTik^  Konstantinopel  1267, 

S.   20;  Sämi,  Käiitüs  al-A''läm^  IV,  2618;  Ham- 

mer-Purgstall,  GOR;  Zinkeisen,   Geschichte^  R. 

S.  Whiteway,  Rise  of  Portugnese  Power  in  In- 

dia,  London  1S99,  S.  256-65.     (Th.  Menzel) 

SULAIMÄN     PASHA,     Malatiali     Ermeni, 

türkischer  General  und  Staatsmann  unter 

Mehmed    IV.    (1648 — 87).    Aus    Malatia    gebürtig, 

armenischer    Herkunft,    brachte    er    es  vom  Pagen 

zum  Silihdar  und  wurde  Statthalter  in  Erzerüm  und 

Siwäs  mit  Wezirsrang.  Er  wurde  mit  'Ä'ishe  Sultan 

verheiratet.   1065  (1655)  wurde  er  zum  Grosswezir 

ernannt  nach   Muräd  Paslia,  doch  blieb  er  bei  den 

Wirren  des  Reiches   infolge  der  Soldatenaufstände 

und    der  völligen  Zerrüttung  der   Finanzen,  denen 

gegenüber  er  ohnmächtig  war,   nur   10  Monate  im 

Amt.    Er    wurde    mehrfach    verbannt    und    wieder 

auf   hohe    Posten    berufen.    1098    (1687)    starb    er 

80-jährig  in  Skutari,  wo  er  begraben   liegt. 

Litteratur:   'Abdallah   Khulüsi,  Dewhat  al- 
Mulük^  Konstantinopel  1267,  S.  28;  Tä'ib,  Ha- 
dikat al-Wuzar'ä'^  Konstantinopel  1273,  S.  loi ; 
Sämi,  Käinüs  al-A''lätu^  IV,  2619;  Räif,  Mii-^ät-i 
Istambol,  Konstantinopel  1314,8.  164;  Hammer- 
Purgstall,  G  0  R,  III,  446.       (Th.   Menzel). 
SULAIMÄN  PASHA(i3i6— 59),  der  älteste 
Sohn    des  zweiten  osmanischen    Sultan's 
Orkhän  (1326 — 1359)  und  der  Nilüfer  (Lülüfer), 
der     Tochter     des     griechischen    Herrn    von    Yar 
Hisär.  Sein  jüngerer  Bruder  war  Muräd  Khan,  der 
spätere    Sultan.    Von    einem  dritten  Bruder  Khalil 
und    seiner   romantischen    Entführung   durch  einen 
griechischen  Korsaren  wissen  nur  die  griechischen 
Quellen    zu    berichten    (vgl.   J.    I.    Hodji    Efendi, 
Shehzäde    Khalllin    sergüdheshti ^    in     TOEM^    I, 
239,  436    [Konstantinopel    1328/29]).    Schon    der 
Pasha-Titel ,    den    er    nach    altem    Brauche    führt, 
kennzeichnet    ihn  als  den  älteren  Bruder,  wie  das 
auch  bei  'Alä'  al-Din  Pasha  (in  alten  Chroniken  oft 
nur    'Ali    Pasha    genannt)    der    Fall    ist ,    der    im 
Gegensatz  zu  seinem  jüngeren  Bruder  Orkhän   den 
Pasha-Titel  führte  (Nämfk   Kemäl,  ^Otjimänll   Ta^- 
rikhi^    Konstantinopel    1326,  I,   137;   Ahmed  Dje- 
wäd,    Ta'rikh-i  ^Askeri-i  ^otjimäiil^  Konstantinopel 
1299,  S.  5). 

Nach  der  üblichen  Tradition  gilt  Sulaimän  Pasha 
als  der  zweite  Grosswezir  des  emporstrebenden  türki- 
schen Reiches  nach  dem  Tode  des  ersten  Grosswezir's, 
seines  Oheims,  des  oben  erwähnten  'Alä^  al-Din 
Pasha,  der  auf  die  ihm  zustehende  .Sultans-  oder 
richtiger  Beg-Würde  nach  dem  Tode  'Othmän's  I. 
verzichtet  hatte.  Doch  dürfte  dies  kaum  völlig 
zutrefl'end  sein,  da  die  ältesten  Quellen  (Neshri, 
'Äsh!k  Pasha-zäde,  der  .Anonymus  Giese)  nur  von 
dem  allerdings  von  dem  Vater  angeordneten  Thron- 
verzicht des  älteren  Bruders  wegen  dessen  unkrie- 
gerischen, dem  beschaulichen  Derwishleben  gel- 
tenden Neigungen  zu  melden  wissen  und  von  einer 
•ausdrücklichen  Ablehnung  der  ihm  angeblich  danach 
angebotenen  Wezirschaft.  Die  von  den  Chronisten 
erwähnten,  von  ihm  angeregten  Reformen  in  Bezug 
auf  Heeresorganisation,  Kleiderordnung  und  Münz- 
wesen lassen  sich  unschwer  als  die  Ratschläge  des 
älteren  Bruders  deuten. 
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Jedenfalls  entspricht  auch  die  angebliche  Gvoss- 
wezlrschaft  Sulaimän  Pasha's  durchaus  nicht  dem 
späteren  BegrilTe  von  diesem  Amte.  Er  erhielt  von 
seinem  Vater  von  Anfang  an  einen  seinen  kriege- 
rischen Neigungen  und  seinen  Fähigkeiten  ent- 
sprechenden starken  Anteil  an  dem  Ausbau  und 
der  Erweiterung  des  Reiches  besonders  als  Heer- 
führer bei  den  sich  nötig  machenden  kriegerischen 
Operationen  zugewiesen  —  noch  bestand  nicht 
die  spätere  traditionelle  Angst  vor  der  Betätigung 
der  Sultansohne  auf  wichtigen  Posten  —  von 
der  Eroberung  Iznikmid's  und  Iznik's  (Nicaea's) 
1331  an  bis  zur  Einbeziehung  der  europäischen 
Dardanellenkilste  In  die  osmanische  Interessen- 
sphäre. Sulaimän  gilt  als  der  erste,  der  sich  den 
Titel  Ser  Asker  erwarb.  Er  führte  die  osmanischen 
Streitkräfte  selbständig,  um  so  mehr  als  Orkhän 
m  der  letzten  Zeit  überhaupt  nicht  mehr  zu  Felde 
zog.  Seit  1338  hatte  er  die  Statthalterschaft  von 
Karasf  inne. 

Wie  aus  dem  Fehlen  jeglicher  Nachrichten 
über  kriegerische  Unternehmungen  zu  schliessen 
ist.  schien  nach  der  freiwilligen  Bindung  Orkhän's 
durch  Verträge  und  Anknüpfung  verwandtschaft- 
licher Bande  mit  dem  griechischen  Herrscherhaus 
ungefähr  20  Jahre  lang  ein  Stillstand  in  der 
Eroberungspolitik  eingetreten  zu  sein,  der  zur 
inneren  Konsolidierung  verwendet  wurde,  bis  unter 
geschickter  Ausnützung  des  Zwiespalts  im  grie- 
chischen Reiche,  in  dem  sich  drei  Kronprätendenten 
befehdeten,  aus  Anlass  des  Zusammengehens  der 
Byzantiner  mit  Genuesen  und  Venetianern,  Sulai- 
män Pasha  diese  Stagnation  zugunsten  des  weite- 
ren Aufstieges  des  türkischen  Reiches  durch  einen 
kühnen  Handstreich  unterbrach. 

Auf  Anregung  seines   Vaters  ging  Sulaimän  758 
(1356)    mit   nur  80  Kampfgenossen,  darunter  Ew- 
renos  Beg,    Hädjdj,   Ilbegi,  Adje  Beg,  Ghäzi  Fäzil 
Beg,    m    Ermanglung    von    Schiffen    auf  einfachen 
Flossen   von  der  Halbinsel   Kyzikos  (Kapu  daghij 
aus    auf  das    europäische    Dardanellenüfer  hinüber 
und  nahm  durch  Überrumpelung  die  Feste  Cemeni 
(Tsympe),  heute  Wirandje  Hisär,  ein.  Es  war  dies 
nach  den   etwa   i8   türkischen  Korsarenübergängen 
nach    Europa    der    erste   Übergang  mit  bleibenden 
folgen.    Sulaimän    liess    sofort    Truppen   und  mu- 
hammedanische  Ansiedler  aus  Kleinasien  nachkom- 
men   und    dehnte    seinen    Erfolg  durch   Einnahme 
weiterer  fester  Plätze  aus,  so  besonders  durch  die 
von  Galhpoli,  dem  Schlüssel  der  Dardanellen,  und 
ganz    Rumeliens,    das  er  nach  einer  den  Griechen 
gelieferten    Schlacht    durch    Kapitulation    gewann 
von    Malghara,    Ipsala    (Kypsele),    Bulafr,    Tekfur 
daghf   (Rodostö)   u.  a.   Die  byzantinische  Meldung 
von  dem  durch  Erdbeben   hervorgerufenen  Mauer- 
einsturz, der  die  festen   Plätze  wehrlos  machte,  ist 
offensichtlich    ein    tendenziöser    Versuch,    die    ver- 
hängnisvollen   Folgen   der  griechischen  Politik  zu 
verschleiern. 

Sulaimän  schlug  seine  Residenz  in  Bula?r  auf, 
wo  er  ausser  einer  Moschee  auch  einen  Palast  er- 
baute (Moscheen  hatte  er  auch  in  Brussa  und 
Iznik  errichtet).  Bevor  er  aber  seine  weitergehen- 
den umfassenden  Pläne,  die  Eroberung  von  Rume- 
lien,  in  die  Tat  umsetzen  konnte,  riss  ihn  760 
C1359)  ein  jäher  Tod  hinweg:  er  stürzte  auf  der 
Falkenjagd  bei  Bulalr  tödlich  mit  dem  Pferde 
(Neshri,^/)^V/;a«-Ä«/«ä  und  Kiätib  Celebi,  Takwim 
al-TawarlkJi,  Konstantinopel  1 146,  S.  94  geben 
das  Jahr  760,  wahrend  der  Anonymus  Giese  und 
Leunclavius   759  und  'Othmän-zäde  Tä'ib  Ahmed, 


Hadtkat    al-lVuzara\    Konstantinopel    1271     S    5 
das  Jahr  761   geben).  '      ' 

Seinem  angeblich  schon  früher  geäusserten  Wun- 
sche entsprechend,  wurde  Sulaimän  als  der  erste 
osmanische  Prinz  auf  europäischem  Boden  in  Bu- 
latr  bestattet.  Es  war  dies  ein  Symbol  für  den 
festen  Entschluss,  den  neu  gewonnenen  Boden 
nicht  mehr  aufzugeben.  Das  Vorhandensein  seines 
Grabes  machte  auch  den  gleich  nach  seinem  Tode 
bei  verschiedenen  seiner  Waffengefährten  auf>'e- 
tauchten  Gedanken,  wieder  nach  Kleinasien  zurück- 
zuziehen, unmöglich.  Erfolgreich  wehrten  sie  den 
vereinten  christlichen  Ansturm  ab. 

Sulaimän's  Grab  ist  tief  in  die  türkische  Volks- 
psyche eingedrungen :  es  galt  und  gilt  noch  heute 
als  eine  der  heiligsten  nationalen  Wallfahrtsstätten 
was  besonders  klar  zum  Ausdruck  kam,  als  der 
Nationalheros  der  türkischen  Freiheitsbewegung 
Nämtk  Kemal  hier  beerdigt   wurde  [s.  d.]. 

Das  Grab  einer  Tochter  Sulaimän's  befindet  sich 
in  Akshehir  (Ahmed  Tewhid  in  der  Jievue  Histo- 
rtque^  Konstantinopel   1907,  N».  44,  S.   106). 

Lt  t  ter  n  im-:    Ausser    den    oben    zitierten 
Werken  :  Neshri,  Dtihän-niimä  (Handschriften  in 
Wien,    Konstantinopel:    Bäyezid-Moschee,    'Ali 
Emirl-Bibliothek,    Antiken-Museum);    J.    Leun- 
clavius,   Annales    Sziltanorum     Othvianidarum'^ 
Frankfurt   1596,  S.   10,   122;    F.   Giese,  DU  all- 
OS  manischen    anonymen  Chroniken,  Breslau  1922 
(Übersetzung:  Abk.  z.A:  ,/.  M.,  XVH/i,  Leip- 
zig 1925),  S.   14  ff.;  'Ashik  Pasha-zäde,  Ta'nMi, 
Konstantmopel  1332,  S.  37;  'Othmän-zäde  Tä'ib 
Ahmed,    Hadlkal    al-Wuzarä\    Konstantinopel 
1271,    S.    5;   Khair  AUäh  Efendi,   Ta'rikh,  o.  J. 
(1273),  S.  83;  'Alf,  Kiinh  ul-Akhbär,  Konstan- 
tmopel 1277,  V,  44;  Solak-zäde,  Ta^rlkhi,  Kon- 
stantmopel  1297,  S.  22;  Sa'd  al-Din,   Tädj  al- 
Tawarikh,  Konstantinopel   1279,  I,  58;   Hamid 
Wehbi,    Mesjiahh-i  Islam,  Konstantinopel'isoi, 
Hl,  NO.  34,  S.   1073;    Ahmed    Refik,    Meshhür 
othmanll  Komandanlaii   (Kütüb-khäne-i    Hilml, 
N".    14/15),  Konstantinopel   1318,  S.  ig;   NämJk 
Kemäl,  '■Olhmanlt  T-a^r/M/,  Konstantinopel  1326, 
I,  218 ;_  Ahmed  Rif'at,  Lughat-i  Ta'rikhive  we- 
Djoghrajlye,  Konstantinopel  1300,  IV,  58;'Sämi, 
Kamiis    al-A'-lam,    Konstantinopel    13 11,    IV/i,' 
2618;     Hammer-Purgstall,    GOR;     Zinkeisen,' 
Gesekichle  des  osmanischen  Reiches  in  Europa. 
c„r  -    -  (Th.  Menzel). 

SULAIMÄNIYA  (SulEmänI),  Stadt  und  Be- 
zirk in  Süd-Kurdistan.  Es  ist  zu  unterschei- 
den zwischen  dem  eigentlichen  l^azä  Sulaimäniya 
(dem  Kanton  Sar-cinär)  und  den  Gebieten,  die 
zuerst  von  den  erblichen  Pasha's  und  darauf  von 
den  osmanischen  Mutasarrif's  von  Sulaimäniya  ab- 
hängig waren. 

Historisch  umfasst  das  Gebiet  Sulaimäniya  zwi- 
scheii  der  persischen  Grenze,  dem  Diy.ala,  den  zu 
Kirkuk  gehörenden  Gebieten  und  dem  Kleinen  Zäb 
den  Gebirgsknoten,  wo  die  Gewässer  entspringen, 
die  nach  Osten  (Sirwän-Syslem;  vgl.  shahrizür)' 
nach  Süden  ('Adaim-System),  nach  Norden  und 
Nordwesten  (linksseitige  Nebenflüsse  des  Kleinen 
Zab;  vgl.   sawoj-buläk)  fliessen. 

Die  Gebirgsketten,  welche  die  drei  Flussbecken 
dieser  linken  Nebenflüsse  des  Tigris  voneinander 
trennen,  steigen  allmählich  aus  der  Ebene  Meso- 
potamiens auf  und  haben  die  Hauptrichtung  NW.- 
SO.,  die  allen  Gebirgsketten  des  westlichen  Iran 
gemeinsam^  ist.  Die  einzelnen  Teile  der  Südkette 
heissen    Bazian,   Bä-sirrä,  Segirma,  Kara-dagh  und 
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Päi-küll.  Südwestlich  von  dieser  Linie  an  den 
Quellen  des  'Adaim  liegen  die  Bezirke  f amcamäl 
(gleichnamig  mit  dem  Bezirk,  in  dem  Eisulun  in 
Persien  liegt),  Ribät  u.  a.  Die  zweite  Gebirgsreihe 
trägt  die  Namen  Tokma,  Tashludja,  Darmäzala 
(Gilzarda)  u.  a.  Zwischen  der  ersten  und  der  zwei- 
ten Kette  liegen:  im  Westen  die  Ta'uk-cai-Quellen 
und  im  Osten  das  Naw-kopi-Plateau,  der  Kanton 
Kara-dagh  usw.,  die  vom  Äwi-devväna,  einem  Ne- 
benfluss  des  Diyäla  (Sirwän),  bewässert  werden.  Die 
dritte  Kette  trägt  die  Namen  Äzmir,  Gwöza  u.  a. 
Nach  Westen  (auf  der  Seite  des  Kleinen  Zäb) 
gabelt  sie  sich;  in  dem  südlichen  Teil  liegt  die 
weithin  sichtbare  Bergspitze  Pir- 'Omar -Gudrun 
(2960  m),  die  der  Mittelpunkt  dieses  ganzen  Ge- 
birgslandes  zu  sein  scheint.  Das  Gebiet  zwischen 
der  zweiten  und  der  dritten  Kette  wird  nach 
Westen  hin  entwässert  durch  den  Täbin-su  (Dola- 
drez),  der  in  den  Kleinen  Zäb  mündet,  und  nach 
Osten  durch  den  Tandja-rö  (Tädj-rüd),  der  sich 
in  den  Sirwän  ergiesst.  An  den  Quellen  des  Tä- 
bin,  der  hinter  dem  Pir-'Omar  Gudrun  entspringt, 
liegt  der  Bezirk  Süvdash;  der  Tandja-rö  bewässert 
den  Bezirk  Sar-cinär,  in  dem  die  Stadt  Sulaimä- 
niya  liegt.  Die  Äzmir-Kette  schickt  nach  Osten 
den  Ausläufer  Kuri-KaJäw,  Kal'a-.Särim  usw.  aus, 
der  wieder  mit  der  Awrämän-Kette  zusammentrifft 
[vgl.  senna].  Südlich  von  diesem  Ausläufer  liegt 
das  eigentliche  Shahrizur  [s.  d.].  Nördlich  vom 
Äzmir  liegen  die  Bezirke  Seröcik  und  Shara-bazar 
(Kara-Cwolän).  Der  durch  Shara-bazar  fiiessende 
riuss  (Gawgasur)  kommt  aus  den  Awrämän-Nie- 
derungen  (dem  Pirän-Tal)  und  nimmt  auf  der 
linken  Seite  den  Seröcik  und  auf  der  rechten  Seite 
den  KJzfldja  auf.  Dieser  letzte  Bezirk  liegt  nördlich 
von  dem  Gebirge  (Sar-sir)  und  bildet  das  rechte 
Ufer  des  Kara-Lwolän;  sein  Verwaltungsmittel- 
punkt ist  Pendjwin,  von  wo  man  auf  persisches 
Gebiet  gelangt.  Vor  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Kara-Cwolän  nimmt  der  Kizfldja  auf  der  rechten 
Seite  auf:  den  Tatan,  welcher  den  Bezirk  Shiler 
(Taratül)  in  dem  von  der  persischen  Grenze  ge- 
bildeten Bogen  entwässert,  und  die  Flüsse  des  Be- 
zirks .Siwel,  dessen  Verwaltungsmittelpunkt  Shiwa- 
kal  ist.  Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  der  Karten 
münden  die  vereinigten  Flüsse  Kara-Lwolän  und 
Kfzfldja  in  den  Kleinen  Zäb  im  Bezirk  Mäwat 
(etwas  unterhalb  Teyet;  vgl.  Cirikow,  S.  556; 
Khurshid  Efendi,  S.  398;  vgl.  säwijj-rui.äk).  Der 
Teil  des  Sulaimäniya-Bezirks  zwischen  dem  linken 
Ufer  des  Kara-Cwolän  und  der  Äzmir-Kette  (die 
Bezirke  Sargalu,  Marga)  ist  noch  wenig  bekannt. 
Der  Kleine  Zäb  bildet  die  natürliche  Grenze  zwi- 
schen Sulaimäniya  und  Koi-Sandjak,  aber  der  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Kleinen  Zäb  (zwischen  Rä- 
niya  und  der  Kandil-Kette)  gelegene  Bezirk  Pizdar 
(Kal'a-Diza)  gehörte  gewöhnlich  zu  Sulaimäniya. 
Ausserdem  brachten  sich  die  Bäbän-Pasha's  häufig 
in  den  Besitz  benachbarter  Bezirke  (Khurshid  F.fendi, 
S.  246 :  die  Bezirke  Aghdjalar,  'Asker  usw.  hatten 
zu  Koi-Sandjak  gehört)  und  schickten  Statthalter 
nach  Koi-Sandjak  usw.  (vgl.  Rieh,  I,  157,  313,  384). 
Das  Gebiet  Sulaimäniya  ist  seit  dem  frühesten 
Altertum  bekannt.  Der  Berg  Nisir  (in  der  I.ullu- 
Sprache:  Kiniba),  auf  dem  nach  der  babylonischen 
Heldendichtung  bei  der  Sintflut  das  Schiff  des 
Gilgamesh  halt  machen  musste,  kann  nur  der  Pir- 
'Omar-Gudrün  sein.  Das  Gebiet  Sulaimäniya  ent- 
spricht dem  Lande  Zamua,  das  von  dem  Volke 
Lullu  bewohnt  wurde  und  dessen  südliche  Grenze 
sich    am    Babite-Pass   befand   (heute    Bäziän).    Im 


Jahre  880  v.  Chr.  unterwarf  Assurnäsirpal  alle 
Könige  von  Zamua.  Eine  in  Darband-i  Gawr  (im 
Norden  des  Kara-Dagh)  aufgefundene  Stele  scheint 
von  einem  König  Lullu  herzurühren.  Brzozowski 
erwähnt  ein  anderes  altes  Relief  am  Eingang  zum 
Darband-Defile ,  durch  das  der  Kleine  Zäb  sich 
zum  äussersten  Nord-Westen  des  Sulaimäniya-Ge- 
bietes  Bahn  bricht.  Herzfeld  (/jV-,  XI,  127)  spricht 
von  Ruinen  in  Sitak  im  Bezirk  Seröcik.  Im  Jahre 
745  verpflanzte  Tiglat  Pileser  III.  Armenier  nach 
Mazamua  {jnät-Zamua  ^  Forrer ,  S.  43),  die  im 
nördlichen  Mesopotamien  gewohnt  hatten.  Aus  der 
Säsänidenzeit  hat  man  im  äussersten  Süd-Osten 
des  Sulaimäniya-Gebietes  das  berühmte  Denkmal 
von  Päi-KülT  (vgl.  shahrizur).  In  der  Geschichte 
der  syrischen  Kirche  gehört  das  Gebiet  Sulaimä- 
niya zur  Diözese  Beth  Garmai  (Hoffmann,  Aus- 
züge, S.  2  53)._ 

Für  die  islamische  Zeit  fällt  die  Geschichte  des 
Gebietes  zunächst  zusammen  mit  der  Geschichte 
von  Shahrizur.  Vom  Ende  des  XI.  (XVII.)  Jahrh. 
bis  1267  (1850)  war  Sulaimäniya  mehr  oder 
weniger  autonom. 

Die  Lokalfürsten  nannten  sich  Bäbän.  Dem 
Sliaraf-Näma  zufolge  hiess  das  erste  Haupt  und 
Eponym  dieser  Familie  Pir  Büdäk  Babe  (wahr- 
scheinlich um  1500).  Sein  Stamm  scheint  im 
Westen  vom  Kandil  seinen  Wohnsitz  gehabt  zu 
haben  (vgl.  säwdj-buläk).  Die  direkten  Nach- 
kommen des  Babe  wurden  bald  durch  ihre  Diener 
ersetzt,  aber  diese  zweite  Linie  starb  auch  aus, 
und  um  1005  (1596)  war  der  Stamm  ohne  aner- 
kanntes Oberhaupt.  Eine  neue  Linie  (vom  Clan 
Sakir,  der  zum  Stamm  Bilbäs  gehört.  Rieh,  I, 
270)  ging  aus  dem  Dorf  Darishmäna  im  Bezirk 
Pizdar  hervor;  sie  leitete  ihren  legendären  Ursprung 
von  einem  jungen  „fränkischen"  Mädchen  mit  Namen 
Keghän  her,  die  ihr  Ahnherr  im  Kampfe  gefangen 
genommen  hatte.  Der  wirkliche  Begründer  dieser 
dritten  Dynastie,  Baba  Sulaimän  tauchte,  um  10S8 
(1677)  auf  und  trat  im  Jahre  im  (1699)  am 
osmanischen  Hof  in  Dienste.  Rieh  (1,  381  —  85) 
gibt  ein  Verzeichnis  seiner  Nachkommen,  das 
17  Bäbän-Pasha's  enthält.  Die  Vertreter  dieser 
Lokal-Dynastie  lavierten  geschickt  zwischen  den 
beiden  rivalisierenden  Mächten :  der  Türkei  und 
Persien,  aber  in  Wahrheit  waren  sie  in  erster 
Linie  von  den  Pasha's  von  Baglidäd  abhängig, 
die  ihrerseits  von  der  Hohen  Pforte  ziemlich 
unabhängig  waren.  Mahmüd-pasha,  der  im  Jahre 
1820  Kich  während  seiner  denkwürdigen  Reise 
nach  Kurdistan  empfing  und  dessen  kurdisches 
Nationalgefühl  Rieh  (1,  322)  zu  wecken  versuchte, 
unterwarf  sich  schliesslich  den  Persern.  Diese  fielen 
im  Jahre  1842  in  Sulaimäniya  ein,  um  Mahmüd- 
Pasha  wiedereinzusetzen,  aber  durch  den  Vertrag 
von  1847  gab  Persien  jeden  Anspruch  auf  die 
Stadt  und  den  Sandjak  Sulaimäniya  zugunsten 
der  osmanischen  Regierung  auf  (Text  bei  Cirikow, 
S.  631).  Der  letzte  Statthalter  aus  der  Familie 
Bäbän  'Abd-Alläh  Pasha  wurde  im  Jahre  1267 
(1850)  von  den  Türken  abgesetzt  (Khurshid- 
Efendi,  S.  209). 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Familie  Bäbän  nur 
eine  Eroberer-  und  Kriegerkaste  war.  Neben  den 
Bäbän  und  unter  ihrer  Oberhoheit  gab  es  noch 
einige  andere  Kriegerstämme  (^As}ürat\  die  von 
Rieh,  I,  280  und  Khur.shid-Efendi,  S.  217  auf- 
gezählt werden.  Der  wichtigste  dieser  Stämme  ist 
Djäf  (vgl.  SENNE  und  SHAHKiztJR).  Später  wird 
der  aufständische  Stamm  Hamäwend  von  Camcamäl 
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oft  erwähnt,  der  aus  dem  persischen  Kurdistan  1 
gekommen  sein  will  (sein  Name  hat  übrigens  | 
Ähnlichkeit  mit  denen  der  Lur-Stämnie).  Die  ^ 
Hamäwend  stiegen  bei  ihren  Razzias  oft  bis  zu 
den  L'fern  des  Trigris  herunter  (Cholet,  Ariiicnie^  ! 
Kurdistan  et  Mesopotanne^  Paris  1892,8.  Z95-311).  ! 

Neben  den  Clans,  die  ihre  Stammesorganisation 
beibehalten  hatten,  bestand  in  Sulaimäniya  wie 
anderswo  in  Kurdistan  noch  die  Klasse  der  Bauern 
{Güran^  KeUno-spl  "weisse  Mützen",  nach  Rieh, 
I,  80). 

Anfangs  war  der  Hauptort  der  Baban  in  Shara- 
Bazar  (Shahr-i-bäzär)  in  dem  zuerst  von  Pir  Büdäk 
Babe  eroberten  Tal.  Aber  Ibrahim  Pasha  verlegte 
seine  Residenz  in  den  Bezirk  Sar-cinär,  wo  er 
um  1199  (1784)  (Rieh,  I,  3S7)  die  Stadt  Sulai-  i 
mäniya  gründete  anstelle  des  Dorfes  Malik-Hindi 
(iVIalik-Kendl?),  das  um  einen  antiken  Hügel  | 
erbaut  war,  der  zu  diesem  Zweck  abgetragen 
werden  rausste.  Die  Stadt  wurde  nach  Büyük 
Sulaimän  Pasha  (aus  der  Familie  der  georgischen 
Mamlüken)  benannt,  der  1780 — 1802  Statthalter 
von  Baghdäd  war  (Huart,  Histoire  de  Baghdäd^ 
Paris  1901,  S.  159).  Um  1820  zählte  die  Stadt 
2000  muslimische,  130  jüdische,  9  chaldäisch- 
katholische  (die  eine  kleine  Kirche  hatten)  und 
5  armenische  Familien  —  insgesamt  loooo  Seelen. 
In  Sulaimäniya  waren  5  Moscheen.  Im  Jahre  1868 
zählte  Lycklama  in  der  Stadt  6  000  Kurden,  30 
chaldÄische   Familien   und   15  Juden. 

Unter  der  osmanischen  Verwaltung  blieb  Sulai- 
mäniya der  Herd  einer  kurdischen  Bewegung.  Die 
ortsansässigen  Kurden  stellten  der  Türkei  eine 
grosse  Anzahl  Beamte  und  vor  allem  Offiziere. 
Mehrere  Bäbän  haben  sich  in  Konstantinopel  her- 
vorgetan, wie  z.  B.  Ismä'il  Hakki  Pasha,  Minister 
und  jungtürkischer  Diplomat  von  1909 — 14.  Nach 
der  Absetzung  der  Bäbän  fiel  den  Ordens-Shaikhen 
aus  der  Barzandja-Familie  eine  grosse  politische 
Rolle  zu.  Deren  Vorfahr,  Hädjdji  Kaka  Ahmed, 
der  im  Rufe  grosser  Heiligkeit  stand,  ist  in  Sulai- 
mäniya begraben. 

Obwohl  die  Sieger  von  1918  anfangs  nur  von 
der  arabischen  und  armenischen  Unabhängigkeit 
gesprochen  hatten,  hatte  sich  der  Gedanke  der 
kurdi.schen  Emanzipation  in  der  Zeit  von  1917-20 
den  Weg  gebahnt.  Sulaimäniya  sollte  gegebenenfalls 
in  „Süd-Kurdistän"  einbegriffen  w"erden,  dessen 
Autonomie  in  den  Artikeln  62 — 4  des  Vertrages 
von  Sevres  (10.  Aug.  1920)  vorgesehen  war.  Den- 
noch wurde  das  Wiläyet  Mösul  und  mit  ihm  der 
Sandjak  Sulaimäniya  nach  langen  Unterhandlungen 
endgültig  dem  neuen  'Irak-Staat  einverleibt.  Durch 
denselben  Beschluss  des  Völkerbundrates  vom  16. 
Dez.  1925  wurde  den  Kurden  eine  gewisse  lokale 
Autonomie  zugestanden  (Verwaltungsbeamte  von 
kurdischer  Herkunft,  amtlicher  Gebrauch  der 
kurdischen  Sprache,  kurdische  Schulen). 

Die  ofiLziellen  Verhandlungen  waren  von  bedeuten- 
den Verwicklungen  an  Ort  und  Stelle  begleitet. 
Sulaimäniya  enthielt  sich  im  Januar  1921  nicht  nur 
der  Teilnahme  an  der  Volksabstimmung  über  die 
Wahl  des  Königs  Fai-sal,  sondern  es  l;am  auch  in 
dem  Gebiet  zu  zahlreichen  Aufständen.  Der  Haupt- 
anstifter dieser  aufrührerischen  islamischen  Be- 
wegung, die  offenbar  auf  die  Schaffung  eines 
kurdischen  Staates  hinausging,  war  Shaikh  Mahmud 
Barzandja.  Zuerst  machte  er  einen  Aufstand  am 
21.  Mai  1919  mit  Unterstützung  der  Führer  von 
Awrämän  [vgl.  senn.\].  Schon  am  18.  Juni  war 
Sulaimäniya    von    neuem   von  den   Engländern  be- 


setzt, und  Shaikh  Mahmud  wurde  nach  Indien 
deportiert.  Als  jedoch  infolge  der  drohenden  Auf- 
stände in  Camcamäl  und  in  Räniya  Sulaimäniya 
am  5.  Sept.  1922  aufgegeben  wurde,  durfte  Shaikh 
Mahmud  dahin  zurückkehren.  Im  Oktober  rief  er 
sich  zum  „Hukmdär"  aller  Kurden  des  'Irak  aus. 
Infolge  seiner  verdächtigen  Haltung  wurde  am 
3.  März  1923  auf  Sulaimäniya  ein  Luftangriff  ge- 
macht, worauf  Shaikh  Mahmud  sich  nach  Sürdäsh 
zurückzog.  Am  16.  Mai  1923  wurde  Sulaimäniya 
wieder  besetzt,  aber  bald  wiederum  geräumt.  Da 
Hess  sich  Shaikh  Mahmud  am  II.  Juli  zum  dritten 
Mal  dort  nieder  und  wurde  tatsächlich  auch  von 
den  Behörden  in  Baghdäd  anerkannt.  Als  er  den 
Versuch  machte,  einen  von  Sulaimäniya  abgetrennten 
Kanton  zu  besetzen,  wurden  erneut  Luftangriffe  ge- 
macht (am  16.  Aug.,  25.  Dez.  1923  und  25.  Mai 
1924).  Das  Hauptquartier  des  Shaikh  Mahmud 
wurde  zerstört  und  er  selbst  nach  der  persischen 
Grenze  zurückgedrängt.  Infolge  aller  dieser  Ereig- 
nisse schrumpfte  die  Bevölkerung  der  Stadt  Sulai- 
mäniya im  Juli  1924  auf  700  Personen  zusammen, 
aber  im  November  betrug  sie  schon  wieder  20  000. 
Das  Liwä'  Sulainiäniya,  das  aus  6  Kazä  bestand, 
nämlich  Sulaimäniya,  Camcamäl,  Halabdja,  Kal'a- 
Diza  (Pizdar),  Kara-dagh,  und  Shara-bazar  —  die 
wieder  in  je  17  Nähiya  zerfielen  —  hatte  um  1924 
eine  Bevölkerung  von  rund  189900  Kurden,  i  550 
Juden  und  75   Arabern. 

Lit teratur:  Vgl.  die  Artikel  sÄwnj-BULÄK, 
SENNA,  shahrizOr.  Für  die  alte  Zeit :  Billerbeck, 
Das  Sandschak  Suleimania^  Leipzig  1898;  Streck, 
Armenien^  Kurdistan  und  Westpersien^  in  ZA^ 
XV  (1900),  257,  268,  275  ;  E.  Forrer,  Die 
Provinzeinteilung  des  assyrischen  J\eie/ies  (Leip- 
zig 1920),  .S.  43,  88;  C.  J.  Edmonds,  Two  ancient 
monuincnls  in  Soulhern  Kurdistan.  G  y,  1925; 
in  Wahrheit  dürfte  das  Denkmal  von  Darband-i 
Gawr  nicht  verschieden  sein  von  dem,  das  Jac- 
querez  in  V.  Scheil,  Une  saison  de  fouilles  a 
Sipfar  janvier — avril  i8g4  (Derbend  Giaour) 
beschrieben  hat.  Das  Itinerar  von  Tavernier, 
Voyages  (Paris  1692),  I,  197  ff.  im  Jahre  1644 
ist  nicht  klar;  W.  Heude,  Voyage  up  the  Per- 
sian  Gulf^  London  1819,  S.  193  ff.  (franz.  Übers., 
Paris  1820,  S.  269 — 97);  Ibiähmi-Khänci-Dolän- 
Sulaimäniya-Suza  (?)-Koi-sandjak  ;  Ker  Porter, 
Travels  in  Georgia.,  London  1822,  II,  453  ff.; 
Rieh,  Narrative  of  a  residence  in  Koordistan., 
London  1836,  I,  51  — 184,  260 — 327,  II,  passim 
(Hauptwerk);  Shiel,  Notes  on  ajourney  throitgh 
Kurdistan,  im  J R  G  S,  VIII  {1836),  loi;  W. 
Ainsworth,  Researches  in  Assyria,  London  1838, 
S.  27  u.  passim;  Ritter,  Erdliunde.,  IX,  Berlin 
1840,  S.  447 — 59,  565 — 639;  Khurshid-Efendi, 
Siyähet-näine-i  Hudüd  {xvl%%.  Cbers.  1877,8.  205- 
32);  Lycklama  a  Nijeholt,  Voyage  en  Russie, 
Paris-Amsterdam  1875,  IV,  75 — 84;  V.  Cuinet, 
La  Turquie  d' Asie,  Paris  1891,  II,  868—73; 
Korab-Brzozowski,  Itineraire  de  Souleifuanieh  en 
iSbq.,  in  Bull.  soc.  geogr.de  Paris.,  i%c)2.,?i.  250— 
64;  Dickson,  Journeys  in  Kurdistan.,  in  G  y, 
1910,8.  376;  A.  Adamow,  IrakArabski,?i\.  Peters- 
burg 191 2,  8.  387  ff.;  Soane,  To  Mesopotaniia 
and  Kurdistan  in  disguise^.,  London  1926,  8.  163- 
209 ;  Soeiete  des  nations.,  Question  de  la  frontiere 
entre  la  Turquie  et  T Irak.,  C.  400.  M.  147. 
1925.  VII;  Report  on  '■Iraq  administration.,0'ki. 
1920-März  1922;  dass.,  .•\pril  1922-März  1923; 
dass.,  April  1923-Dez.  1924  (otTizielle  Veröffent- 
lichungen). 
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Karten  :  Haussknecht-Kiepert ;  Herzfeld  (vgl. 

shahrizür);    Brzorowski;   Societe   des  Nations, 

C.  400.   M.   147.    1925.  VII. 

_  (V.  Minorsky) 

SULDUZ  (SULDÜs),  I.  Stamm  in  der  Mon- 
golei. Nach  Berezine  soll  die  mongolische  Form 
des  Namens  Suliles  (Plural  von  sulda  „Glück") 
lauten.  L.  Ligeti  (j9jV  Herkunft  des  Volksnamens 
Kirgis,  in  Körösi  Cso7ita-Aychh\  I,  Budapest  1925) 
sieht  in  der  Endung  von  SulJ-its  ebenso  wie  in 
der  Endung  von  Alrk-h  die  Überreste  eines  alten 
türkischen  Pluralsuftixes  (vgl.  bi:  „wir",  sh  „ihr" 
usw.)  und  nennt  als  hypothetischen  Singular  den  Na- 
men eines  kirghizischen  Clan  :  Sult,  Sultu.  Rasliid 
al-Din  rechnet  die  Suldüz  zu  den  Dür/iiiin-Mon- 
golen,  d.h.  zu  den  Mongolen  „geringer"  Herkunft, 
im  Gegensatz  zu  den  „echten"  {iitiTin)  Mongolen, 
die  jedoch  durch  .\län-Goä,  den  sagenhaften  Ahn- 
herrn Cingiz-Khäns,  von  den  Dürlüki»  abstammen. 

Surghän-Shira  Suldüs  rettete  eines  Tages  dem 
Cingiz-Khän  während  seiner  Kämpfe  mit  den  Täi- 
ciüt  das  Leben.  Diese  Tat  verschaffte  den  Suldüz 
bei  Cingfz-Khän  und  seinen  Nachfolgern  hohes 
Ansehn. 

Sürghän-Shira 

I 
Djiläwghän 

I 

Sodo-Noyan  (Sodun) 

1 
Tudan 

I 

Malik 

Cöbän 

Die  Kinder  Sodö's  kamen  mit  HülägD-Khän  nach 
Persien,  dessen  Frau  Vesuncin  (die  Mutter  Abagha's) 
eine  Suldüz  war.  Malik  soll  das  persische  Kurdistan 
erobert  haben.  Im  Jahre  688  (1289)  unter  dem  II- 
khän  Arghün  trat  Cöbän,  der  Sohn  Malik's  (vgl.  I, 
919),  zum  ersten  Mal  durch  seine  Tapferkeit  her- 
vor; er  zeichnete  sich  auch  fernerhin  unter  Ghazän 
und  Uldjäitü  aus.  Käshäni  nennt  in  seiner  Ge- 
schichte Lldjäitü's  (Hs.  der  Nationalbibliothek  in 
Paris,  Supp.  persan  1419,  Fol.  6)  Cöbän  (amir-i 
buzurg  inukaddam-i  Täzlk  wa-Ttirk')  bei  der  Auf- 
zählung der  Amire  an  zweiter  Stelle  nach  Kut- 
lughshäh  Manküt,  aber  er  fügt  hinzu,  dass  er  durch 
seine  Eigenschaften  allen  überlegen  war.  Es  ist 
noch  ein  Brief  des  Papstes  Johann  XXII.  vorhan- 
den mit  dem  Datum:  Avignon,  den  22.  Nov.  1321 
und  mit  der  Adresse  „Zoban  Begilay"  (Cöbän?). 
Trotz  Üldjäitü's  Neigung  zur  Shi^a  blieb  Cöbän 
Sunnite.  Als  der  junge  Abu  Sa'id  716  (1316)  den 
Thron  bestieg,  wurde  Cöbän  Reichsverweser  und 
vermählte  sich  im  Jahre  719  (131 9)  mit  Säti-beg, 
der  Tochter  Uldjäitn-Khän's.  Der  wachsende  Ein- 
fluss  der  Familie  Cöbän's  und  die  schlechte  Füh- 
rung einiger  ihrer  Mitglieder  zogen  ihnen  die 
Abneigung  des  Monarchen  zu.  Eine  Reihe  von 
Verfolgungen  setzte  ein.  Cöbän  flüchtete  nach  He- 
rät  und  wurde  dort  im  Jahre  728  (1327)  von 
Ohiyäth  al-Din  Kart  ermordet.  Eine  kurzlebige, 
aber  rührige  Dynastie  aus  dem  Stamme  Cöbän's 
(die  v-übäni)  kam  in  den  unruhigen  Zeiten  ans 
Ruder,  als  die  Dynastie  Cingiz-Khän's  in  Persien 
ihr  Ende  fand.  Unter  den  18  Kindern  Cöbän's 
sind  vor  allem  die  foli;enden  bekannt:  I.  Amir 
Hasan;  2.  Dimishk-khwädja,  der  von  Abu  Sa'^id 
im   Jahre    727    (1327)    hingerichtet   wurde;   3.  Ti- 


mür-täsh,  seit  718  Gouverneur  von  Kleinasien, 
empörte  sich  im  Jahre  722,  Hess  in  seinem  Namen 
Geld  prägen  und  behauptete  sogar,  der  Mahdi  zu 
sein.  Sein  Vater  brachte  ihn  zum  Gehorsam  zurück 
und  stellte  ihn  wieder  an  seinen  Posten,  aber  nach 
dem  Tode  Cöbän's  entfloh  er  nach  Ägypten,  wo 
der  Mamlüke  Näsir,  der  seine  Popularität  fürchtete 
und  der  dem  Abu  Sa'id  einen  Gefallen  erweisen 
wollte,  ihn  im  Jahre  728  hinrichten  Hess;  4.  die 
schöne  Baghdäd-khätün ,  zuerst  die  Gattin  des 
Hasan  Buzurg  Djalä^ir  und  später  die  Gattin  des 
.\bü  Sa^id;  da  sie  im  Verdacht  stand,  letzteren 
vergiftet  zu  haben,  wurde  sie  nach  der  Thronbe- 
steigung des  Ilkhän   Arpä  hingerichtet. 

Über  Hasan  Kucik,  den  Sohn  des  Timür-täsh, 
der  zwischen  738  und  744  in  Tabriz,  Sultäniya, 
Hamadän,  Kum,  Käshän,  Raiy,  Waramin,  Farä- 
ghän  und  Karadj  herrschte,  s.  oben  II,  298.  Sein 
Bruder  Malik  .Ashraf  wurde  sein  Nachfolger.  Seine 
Bedrückungen  veranlassten  den  Kädi  Muhyi  '1-Din, 
sich  von  Barda^a  zu  Djäni-beg,  dem  Khan  von 
West-Kipcak,  zu  begeben.  Djäni-beg  zog  unge- 
säumt gegen  Malik  .\shraf  zu  Felde ;  dieser  wurde 
geschlagen,  gefangen  genommen  und  im  Jahre 
756  in  Tabriz  enthauptet. 

Von  nun  an  werden  die  Suldüs  (Suldüz)  nur  noch 
gelegentlich  von  den  Historikern  erwähnt.  Unter 
der  Jahreszahl  807  (1404)  berichtet  Mirkh"änd  von 
dem  Befehl  Timurs  an  die  Khaladj  in  Säwa,  die 
Truppen  des  Pir  'Ali  Suldüz  in  Raiy  zu  verst.trken. 
Noch  heutzutage  gibt  es  unter  den  Shäh-sewän  in 
Säwa  einen  Stamm  Suldüz. 

Sehr  merkwürdig  war  das  Schicksal  einiger  Frauen 
der  CübänI.  Ausser  Baghdäd-khätün  seien  erw.lhnt; 
I.  Säti-beg,  die  Witwe  Cöbän's,  die  zunächst 
die  Gattin  des  Ilkhän  Arpä  wurde  und  darauf  im 
Jahre  739  sogar  von  dem  Enkel  ihres  ersten  Gal- 
ten Hasan  Kücik  auf  den  Thron  gesetzt  wurde; 
schliesslich  verm.lhlte  letzterer  sie  mit  dem  neuen 
Thronanwärter  Sulaimän,  der  zwischen  740  und 
744  regierte.  2.  Dil  sh  äd-khät  ü  n,  die  Tochter 
des  Dimishk-kh"'ädja,  verheiratete  sich  zuerst  mit 
Abu  Sa'^id  (zu  gleicher  Zeit  wie  ihre  Tante  Baghdäd- 
khätan)  und  später  mit  Hasan  Buzurg  Djalä'ir. 
3.  Malik-'Izza  t,  die  Gattin  des  Hasan  Kücik, 
die  ihn  auf  eine  unbeschreiblich  grausame  .'\rt  er- 
mordete. Sie  selbst  wurde  von  den  Verwandten 
ihres  Gatten  getötet:  sie  schnitten  sie  in  Stücke, 
die  sie  verzehrten. 

In  der  Mongolei  sollen  sich  die  Lager  der  Suldüz 
zur  Zeit  des  Cingiz-Khän  nicht  weit  vom  Ononfluss 
befunden  haben.  Aber  zur  Zeit  des  Rashid  al-Din 
lag  der  Yiirt  der  Suldüz  in  der  Nähe  der  Wälder, 
die  von  den  UriaDkit  bewohnt  werden.  Das  chine- 
sische Verzeichnis  der  mongolischen  Lager,  das 
im  Jahre  1867  veröffentlicht  wurde  {Me»g-gu-yi<- 
!i!u-/sl^  russ.  Übers.  P.  Popov,  St.  Petersburg  1895), 
erwähnt  die  Suldüz  nicht  mehr.  In  Turkestän 
werden  zu  Beginn  des  X.  (XVI.)  Jahrhunderts  die 
Suldüz  mit  ihren  Unterabteilungen  (-)  Nukuz  und 
Tainadur  unter  den  Trupjien  des  Shaibäni  genannt. 
Später  schlössen  sich  die  .Suldüz  wieder  an  Häbur 
an  {S/iaibänl-näma^  ed.  Melioranski,  St.  Petersburg 
1908,  S.  137,  176;  vgl.  Die  Sclieibanicide^  ed.  H. 
Vambery,  Wien  18S5,  S.  273,  350).  Zeki  W.alidi 
teilte  mir  mit:  i.  Einige  ozbekischc  Genealogien 
(Skadjara')  erwähnen  die  Suldüz  unter  den  92 
Özbeken-Clans ;  2.  die  Bewohner  des  Bezirks  Al- 
tin-kul  in  Farghäna  sind  SuldQz,  und  in  Khiwa 
(Kh^'ärizm)  in  der  Nähe  von  Nukuz  sollen  noch 
Suldüz  vorhanden  sein. 
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Litteratur:  Rashid  al-Dln,  ed.  Berezine  in 
Trudy  vostoc.  otdel.,  vor  allem   VII  (St.   Peters- 
burg 1861),  S.  224  ff.  u.  Index  der  lide.  V  (1858) 
u.   XV   (1SS8);   Ibn  Battuta  (Defremery),  I,  172, 
II,    119 — 25.    Weitere    Belege    in    Art.    hasan- 
BUZURG  und  E.  G.  Browne,  A  History  of  Pcrsia 
linder    Tartar  Dominion^  1920,  S.  54,  170.  Die 
späteren  orientalischen  Schriftsteller  erinnern  sich 
des  Sulduz-L'rspriinges  der  Cupäni:  türk.  Übers, 
des   Munadjdjim-Bashi  (Konstantinopel  1285),  111, 
6:    Asuldüz;   Abu   '1-Ghäzi  (ed.   Granmaison,  St. 
Petersburg    187 1),    I,    166:    SuldUz.  (Nach  Vla- 
dimirtsev  bezeichnet  Siildc  im  Mongolischen :  „le 
genie-protecteur  habitant  le  drapeau"). 
2.    Bezirk    von    Ädharbaidjän,  siidwestlich 
vom  Urmiasee  am  Unterlauf  des  Gädir-cai,  der  hier 
auf  der  rechten  Seite  die  Nebenflüsse  Bäizäwa  und 
Mamad-shäh    erhält    und   in    den    See   mündet.  Im 
Westen  grenzt  er  an  Ushnü,  das  am  Oberlauf  des 
Gädir    liegt;    beide    Gebiete    sind    getrennt    durch 
die  Uarbandschlucht,  durch  die  der  Fluss  hindurch- 
fliesst;    im    Norden  grenzt  Suldüz  an  den    kleinen 
Landkreis  Döl  (vgl.  Döl-i  Bärik   im  Shaiaf-nänui^ 
I,  28S),  der  zu  Urmia  gehört;  im  Süden  und  Osten 
an    die    Bezirke    Paswa    und    Shäri-werän,  die  von 
Säwdj-buläk  abhängig  sind. 

Suldüz  ist  eine  fruchtbare  Ebene,  die  viel  Ge- 
treide erzeugt.  Sie  wird  häufig  von  den  Wasser- 
massen des  Gädir  überschwemmt,  der  dicht  vor 
der  Mündung  Sümpfe  und  Salinen  (^Kopi)  bildet. 
Im  Süden  wird  Suldüz  von  den  Firangl-Höhen 
umsäumt,  an  deren  Fuss  zahlreiche  kalkhaltige 
Quellen  zu  finden  sind.  Der  Bergkamm  BahrämlO, 
der  Suldüz  und  Shäri-werän  voneinander  trennt, 
besteht  ebenfalls  aus  Kalkstein. 

Bekanntlich  teilte  Ghäzän  im  Jahre  703  (1303) 
seine  Ländereien  in  Lehen  ein.  Es  ist  nun  denkbar, 
dass  seit  jener  Zeit  der  Name  des  Stammes  (Suldüz, 
im  Kurdischen  Sundüs)  an  die  Stelle  des  alten 
Ortsnamens  getreten  ist,  den  man  heute  nicht 
mehr  kennt. 

Nach  dem  Sharaf-näma  hatten  zur  Zeit  der 
turkmenischen  Dynastien  (ungefähr  im  XV.  Jahr- 
hundert), d.  h.  als  die  Cöbäni  schon  längst  aus- 
gestorben waren,  die  Mukri-Kurden  sich  des  Gebiets 
bemächtigt,  dessen  frühere  Bewohner  wahrscheinlich 
in  Sklaverei  gerieten.  Die  gleiche  Quelle  (I,  280) 
berichtet  in  einem  verstümmelten  .Satz  und  ohne 
Datumsangabe,  dass  Pir  Budäk  aus  dem  kurdischen 
Stamme  Bäbän  (Babe)  Suldüz  den  Kfzübash  entrissen 
habe,  was  sich  auf  einen  vorübergehenden  Um- 
schwung in  den  Grenzkämpfen  zur  Safawidenzeit 
beziehen  muss. 

Im  Jahre  1828  übertrug  der  Fürst  'Abbäs-mirzä 
Suldüz  800  Karapapakh-Familien  (s.  o.,  II,  800) 
als  Lehen.  Die  Neuankömmlinge  hatten  das  Recht, 
die  Steuern  (12000  Tomän  im  Jahre)  zu  erheben 
und  für  sich  zu  behalten  und  sollten  als  Gegen- 
leistung 400  Reiter  der  Regierung  zur  Verfügung 
stellen.  Zu  dieser  Zeit  lebten  in  Suldüz  4 — 5000 
Kurden-  und  Mükaddam-Türken-Familien,  aber 
nach  und  nach  gingen  die  Ländereien  in  die 
Hände   neuer  shi'itischer  Herren  über. 

Die  Karapapalih  bestehen  aus  folgenden  Sippen: 
Tarkawün,  Sarai,  ^Arapli,  Djän-Ahmedli,  Cakhärli 
und  Ulacli.  Alle  haben  ihre  Erbherrn  behalten. 
Die  Hauptsippe  sind  die  Tarkawün,  welcher  die 
Khane  angehören.  Mahdi-khän,  der  Sohn  des 
Naki-khän,  hatte  die  Karapapakh  nach  Suldüz 
gebracht.  Sein  Enkel  Nadjaf-kuli  war  vor  1914 
das    Oberhaupt    des    Stammes,    aber    ein    anderer 


Khan  versah  die  Regierungsgeschäfte.  Ferner 
gehörte  zu  den  Tarkawün  eine  Agha-Familie,  die 
zwar  geringer  als  die  Khane ,  aber  von  grosser 
Bedeutung  war ;  Aras-agha  war  das  Oberhaupt 
einer  Hundertschaft  von  Reitern. 

Heute  gibt  es  in  Suldüz  123  Dörfer  mit  800 
Familien.  Der  Hauptort  ist  Naghäda  (Nahäda, 
Rawlinson  schreibt  Näkhoda?)  mit  ungefähr  tausend 
Häusern.  Der  Marktflecken  liegt  am  Bache  Bäizäwa 
um  einen  alten  künstlichen  Hügel.  Ein  anderes 
bedeutendes  Zentrum  ist  Rähdäna  (Räh-dahna), 
wo  eine  gute  Brücke  über  den  Gädir  führt,  zur 
Verbindung  von   Urmia  und   Säwdj-buläk. 

Das  Dorf  Khalifalu  wird  von  den  sunnitischen 
Kazakh  bewohnt,  die  ebenfalls  im  Jahre  1828  aus 
der  Gegend  von  Tiflis  eingewandert   sind. 

Die  Süd-Ostecke  des  Gebietes  nimmt  der  Bezirk 
Mamad-shäh  ein,  dessen  Name  im  Hharaf-näina 
(I,  290)  erwähnt  wird.  Die  heutigen  Bewohner 
sind  SiiamsaddiQlu-Türken.  Mit  ihrem  Führer 
Mäsi-beg  kamen  sie  zu  gleicher  Zeit  wie  die 
Kazaklj  nach  Persien  und  erhielten  von  'Abbäs- 
mirzä  drei  Dörfer  mit  100  kurdischen  Bauern- 
familien (AVij'rt/). 

Die  Zahl  der  sunnitischen  Kurden  aus  den 
Stämmen  Mamash,  Zarzä  und  Mukri  beträgt 
2  000  F"amilien,  was  heute  nur  ein  Viertel  der 
Gesamtbevölkerung  ausmacht.  Zehn  Dörfer  (Ghil- 
wän,  Wazna  usw.)  werden  volständig  von  ihnen 
bewohnt,  in  anderen  Dörfern  (Liäna,  Naghäda, 
Mammiand  usw.)  leben  sie  mit  den  Karapapakh 
zusammen. 

Suldüz  wird  ebenso  wie  Ushnü  unter  den  nestoria- 
nischen  Bistümern  aufgeführt  (Assemani,  IV,  423; 
Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Akten,  1880, 
S.  204:  Saldus,  Saldos),  aber  im  Jahre  1914  gab 
es  in  Naghäda  nur  noch  80  christliche  Familien. 
Zahlreicher  sind  die  Juden  (in  Naghäda  120 
Familien);  sie  bilden  wahrscheinlich  den  ältes- 
ten Bestandteil  der  heutigen  Bevölkerung  dieses 
Bezirks. 

Die  türkische  Besetzung  von  1908 — 12  wurde 
besonders  peinlich  von  den  shf  itischen  Karapapakh 
empfunden,  da  die  Türken  in  ihnen  Helfershelfer 
des  persischen  Einflusses  vermuteten.  Die  Türken 
versuchten,  übrigens  erfolglos,  die  Stammesorgani- 
sation  zu  erschüttern  und  die  Ka^'iyat  davon 
abzusondern.  Während  des  Weltkrieges  wurde  das 
Dorf  Haidaräbäd  (am  Urmiasee)  in  eine  russische 
Navigationsbasis  verwandelt,  und  eine  Feldbahn 
wurde  durch  das  Gebiet  gebaut.  Suldüz  hat  mehrmals 
seinen  Herrn  gewechselt,  aber  nach  Abzug  der 
Russen  und  Türken  konnte  es  seit  1919  seinen 
Status   quo  ante   wieder  annehmen. 

Litteratur:  Rawlinson,  Notes  on  a  Journey 

from   Tal'riz,  inj  R  G  S^X{i  840),  1 3-4  ;  Ritter, 

Erdkunde,  IX/ii,  602,  939;  M\-ao\i\iy^  Materialy 

fo  izu'c.  Vostoka,  II  (Petrograd  1915),  S.  453 — 57. 

(V.    MiNORSKY) 

SULH,  Vergleich,  der  schon  durch  Kor'än 
IV,  127  als  empfehlenswert  bezeichnet  wird,  ist 
ein  Kaufvertrag  (ßai"^)  mit  dem  Zwecke,  eine 
Streitigkeit  zu  beseitigen  (vgl.  die  römisch-byzan- 
tinische transaetio,  Siä^v<ni;:  Cod.  2,  4,  21;  ferner 
Dig.  2,  15,  1).  Für  ihn  gelten  die  Regeln  des  Bai^., 
also  ist  KabTil  und  Tdjäb  erforderlich.  Es  gibt 
drei  Arten  des  Vergleiches:  entweder  erkennt  der 
Beklagte  die  Klage  zu  Recht  bestehend  an  {IkrSr), 
oder  er  bestreitet  sie  (/nkür),  oder  er  schweigt 
dazu  (Suküt).  Über  die  Zulässigkeit  dieser  drei 
Arten    streiten   sich  die  älteren  Juristen:  al-Shäfi'i 
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und  Ibn  Abi  Lailä  verlangen  ausdrückliche  Aner- 
kenntnis, während  Abu  Hanifa  beim  Ikrär  die 
Möglichkeit  eines  Sulh  ablehnt  (al-Shäfi'i,  K.  al- 
Umni^  111,  203),  indem  er  den  Grundsatz  des 
römischen  Rechtes :  cotifessus  pro  iudicata  habetur 
zur  Gehung  bringt  {^Dig.  42,  2,  3;  vgl.  Cod.  2, 
4,  32).  Für  die  Vertragsfähigkeit  der  Sich-Ver- 
gleichenden  {Mitsälih')  gelten  die  allgemeinen  Re- 
geln, jedoch  sind  Volljährigkeit  {Bu/Fi^O  und 
Freiheit  nicht  erforderlich.  Die  vergleichshalber 
gegebene  Saclie  {musälah  '^alailii)  muss  ein  .Mäi 
sein,  d.  h.  etwas,  worüber  ein  Kaufkontrakt  abge- 
schlossen werden  kann,  sei  es  eine  Sache,  eine 
Forderung  oder  ein  Nutzniessungsrecht.  Das  für 
den  Vergleich  vorauszusetzende  strittige  Rechts- 
verhältnis {musälah  ^aiiliii)  kann  eine  Sache  (Alä/') 
oder  einen  Rechtsanspruch  aus  Tötung  oder  Kör- 
perverletzung (Diya  und  A'isas)  betreffen;  jedoch 
kann  niemals  ein  Hakk  Allah  z.B.  die  Hadd-Strafe 
für  Diebstahl  oder  Unzucht  auf  diese  Weise  ab- 
gelöst werden  (vgl.  Cod.  2,  4,  t8).  —  Aufgeho- 
ben wird  der  Vergleich:  l)  durch  den  Willen  der 
Parteien,  2)  durch  Rückgabe  der  vergleichshalber 
gegebenen  Sache  wegen  Mängel  (A'hiyär  al-'^Aib) 
und  3)  wenn  zur  Zeit  des  Vergleiches  unbekannt 
gebliebene  Umstände  nachträglich  zeigen,  dass  das 
Rechtsverhältnis  nicht  strittig  sein  konnte  (z.B. 
Wiederauffindung  eines  Schuldbriefs).  —  Die  Shä- 
fi'iten  teilen  den  Vergleich  ein  in  Sulh  al-Ibrä\ 
Schulderlass,  der  als  Schenkung  {Hiba)  betrachtet 
wird  (vgl.  Dig.  2,  15,  l),  und  Sulh  al-Mii'äwada, 
bei  dem  an  Stelle  eines  beanspruchten  Gegenstan- 
des ein  anderer  gegeben  wird. 

Der  Code  Civil  Otloman^  Art.  1531  —  71  enthält 
im  grossen  und  ganzen  die  Lehren  der  Hanafiten. 
Li 1 1 er at ur:  Ausser  den  einschlägigen  Ab- 
schnitten der  Fikh-Werke,  besonders:  al-Käsäni, 
Kitäb  Bada'i''  al-Sa?ia'i'',  Kairo  1910,  VI,  39 — 
56;  Halil,  Muljtasar  0  sommario  del  diritto  ma- 
lichita.,  Übers.  Dav.  Santillana,  Mailand  1919, 
II,  335 — 43;  Querry,  Droit  musiilmcui.,  Paris 
1871,  I,  487 — 95;  Sachau,  Muh.  Recht.,  Berlin 
1897,  S.  357  ff.;  van  den  Berg,  Principes  du 
droit  miisulman.,  Algier  1 896,  S.  90  f. ;  Voung, 
Corps  de  droit  ottonian.,  VI,   387   ff. 

_    _  (Heffening) 

AL-SULI,  Abu  Barr  Muhammed  b.  Yahyä, 
arabischer  Schachspieler,  Historiker 
und  Litterat,  gest.  335  od.  336  (946).  Wie  so 
viele  jener  Zeit  war  er  kein  Araber  von  Geburt; 
einer  Legende  nach  stammt  er  von  einem  gewis- 
sen Sül,  welcher  wie  sein  Bruder  Firüz  türkischer 
Kleinfürst  {Malik)  in  Djurdjän  war.  Beide  nahmen 
den  Isläm  unter  Yazid  b.  Muhallab  an,  mit  wel- 
chem sie  bis  zu  dessen  Tode  (102  =  720)  eng  ver- 
bunden waren.  Ihre  Nachkommen  standen  gröss- 
tenteils im  Dienste  der  Khalifen  als  Sekretäre 
(A'ü///');  besonders  berühmt  war  der  Bruder  des 
Grossvaters  unseres  al-Süli,  Ibrahim  b.  al-'Abbäs, 
gest.  243  (857),  dessen  poetischen  Nachlass  sein 
Enkel  gesammelt  hat  {Aghänl^.,  IX,  15 — 35;  Vä- 
kat,    Irshäd.,   1,  260 — 77). 

Abu  Bakr  war  durchaus  arabisiert;  unter  seinen 
Lehrern  sind  besonders  Tha'lab,  al-Mubarrad,  al- 
Sidjistäni,  Abu  'l-~Ainä  [s.  d.],  'Awn  b.  Muhammed 
bekannt.  Auf  seine  lilterarischen  Neigungen  hat 
Ibn  al-Mu^tazz  [s.  d.]  sehr  grossen  Einfluss  gehabt 
(z.B.  al-Husri,  Zahr  al-Adab.  III,  298  f.).  Seine 
nahen  Beziehungen  zum  Hofe  unter  al-Muktafi 
(289 — 95  =:  902 — 8)  verdankt  er  seiner  Meister- 
schaft   im    Schachspiel,    in    welchem    er    über    den 


Maestro  jener  Zeit,  al-Mäwardi,  siegte.  Sein  Name 

ist  nicht  nur  sprichwörtlich  geworden,  man  hat 
sogar  eine  Legende  erfunden,  nach  der  er  der 
Erfinder  des  Schachspiels  ist  (Ibn  Khallikän,  ed. 
Wüstenfeld,  659,  S.  52).  Von  ihm  und  seinem 
Vorgänger  al-'Adli  ist  ein  Kitäb  ß  ' l-Shalraiidi  in 
zwei  Handschriften  bekannt  (Kairo  und  Konstan- 
tinopel; A.  van  der  Linde,  QuelUnsludien  zur  Ge- 
schichte des  Schachspiels^  S.  21 — 2,  333 — 37.  Eine 
Ausgabe  von  H.  Gies  und  van  der  Linde  war 
geplant;  A.  van  der  Linde,  Das  erste  Jahrtausend 
der  Schachliteratur^  948).  Seit  der  Zeit  seiner 
Siege  über  .al-Mäwardi  wurde  er  Höfling  (.Vadim) 
der  Khalifen ;  besonders  nahe  stand  er  seinem 
ehemaligen  Schüler  al-Rädi  (322 — 29  =  934 — 40) 
(al-Mas'üdi,  A/urüd/,  VIII,  311,  339;  al-Tanükhi, 
Nishwär^  S.  14'%;  vgl.  Mez,  Die  Renaissance  des 
Islam.,  S.  132).  Doch  musste  er  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  Zuflucht  in  al-Basra  suchen,  als  er 
wegen  einer  Äusserung  über  'Ali  verfolgt  wurde 
(al-Fihrist.,  S.  150,  qö);  dort  starb  er  in  Ver- 
borgenheit. 

Als  Historiker  ist  al-Süli  besonders  durch  seine 
'^abbäsidische  Geschichte  bekannt  Kitäb  al-.4wr3k 
fi  Akhbär  Äl  ''Abbäs  wa-Asli^ärihim:,  der  erste 
Teil  war  chronologisch  geordnet,  der  zweite  gab 
eine  Auswahl  von  poetischen  Werken  der  Glieder 
des  Khalifenhauses  sowie  einiger  anderer.  Das 
Werk,  mindestens  fünf  oder  sechs  Bände  stark, 
ist  unvollendet  geblieben  {al-Fihrist.,  S.  150,  27 — 
151,  e)  und  bis  jetzt  nur  in  einigen  Fragmenten 
bekannt.  Handschriften  des  ersten  Teiles  sind  in 
Leningrad  (Üffenth  Bibliothek,  Jahre  227 — 56,  Za- 
piski.,  XXI,  loi — 2),  Kairo  (Azhar,  Ta'rikh,  N". 
443,  Jahre  295 — 318,  Zapiski.,  ibid.,  S.  99 — 100), 
Konstantinopel  (111.  Teil,  Rescher  im  M  F  0  B., 
V/il,  1912,  S.  523)  und  Paris  (Bibl.  Nat.,  fonds 
arabe  4836,  Jahre  322 — 29)  vorhanden,  des  zwei- 
ten in  Kairo  (Kgl.  Bibliothek,  Ta'rikh,  N".  594, 
Barthold  in  Zapiski^  XVIII,  0148 — 0153  =  Azhar, 
Adab,  N".  487,  Zapiski.,  X.\I,  98—  9)  und  Lenin- 
grad (Zapiski.,  XXI,  102 — 13).  Nur  wenige  Teile 
des  Kitäb  al-Awräk  sind  bis  jetzt  herausgegeben : 
so  Akhbär  al-HalläiiJ  {Zapiski.,  XXI,  0137 — OI41  ; 
ausführlich  analysiert  bei  L.  Massignon,  Zo/ajjw// 
d^al-HalläJ^  passim),  einiges  aus  Akhbär  Abän  al- 
Lähiki  (A.  Krimskij,  Abän  al-Lähiql  usw.,  Moskau 
1913,  S.  I — 43)  und  Akhbär  Ibn  al-Mu'tazz  {Za- 
piski., XXI,  104 — 12).  Nicht  minder  berühmt  ist 
das  Kitäb  al-  Wuzarif  von  al-Süll,  vorläufig  nur 
in  Zitaten  bekannt  (von  ihm  selbst  in  al-.-i^uräk 
mehrmals  genannt.  S.  weiter  Yäküt,  Irshad.,  II, 
131 — 2,  V,  320;  vgl.  Amar,  .41-Fakhri.,  Archives 
Marocains .,  XVI,  S.  .\xv).  Von  anderen  Werken 
ist  sein  Adab  al-Kuttäb  vor  kurzem  von  Muham- 
med Bahdjat  in  Kairo  (1341  =  1922)  nach  einer 
Baghdäder  Handschrift  herausgegeben;  das  Buch 
ist  unter  al-Rädi  geschrieljcn  (S.  163)  und  stellt 
ein  litterarisch-technisches  Handbuch  für  Kanzleien 
dar,  eine  Litteratur,  die  später  sehr  beliebt  war 
und  ihre  Apogee  im  monumentalen  Subh  al-.-i'^shä^ 
von  Kalkashandi  gefunden  hat.  (Merkwürdig  ist, 
dass  al-Kalkashandi,  obwohl  er  al-Süli  gut  kennt, 
dieses   Werk   niemals  zitiert). 

Als  Litterat  hat  sich  al-Süli  durch  eine  Redak- 
tion der  Diwane  'abbäsidischer  Poeten  besonders 
verdient  gemacht;  wie  al-Sukkari  mit  den  alten, 
so  hat  al-Snli  sich  mit  al-.Muhdathün  beschäftigt. 
Seine  AkJiliär  Abi  Tammäm  sind  handschriftlich  in 
Konstantinopel  vorhanden  (Rescher  in  MFOB., 
V/ii,  501  — 2).    Unter  seinen  Redaktionen   der  Di- 
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wäne  kann  man  solche  von  Abu  Nuwäs  (E.  Mitt- 
woch, Die  liierarische  Tätigkeit  Hamza  al-Isha- 
hänls^  Bevlin  1909,  42  ff.),  Muslim  b.  al-Walid 
(De  Goeje's  Ausgabe,  S.  viii),  Ibn  al-Mu'tazz 
(Brockelmann,  G  A  L^  I,  8t),  al-Buhturi  [s.d.], 
Ibn  al-Rümi  (im  Auszug  in  Kairo  herausgegeben 
1924),  al-'Abbäs  b.  al-Ahnaf  {Agkänl,  VIII,  15 — 
25;  XV,  141-4),  al-.Sanavvbarl  (Mez,  Die  Keiiais- 
sance  des  Islam^  S.  250)  und  viele  andere  nennen 
{al-Filirisl ^  S.  151,  15—16;  161,  16,  21;  166,3). 
Seine  AkMiär  Shti^ara'  Misr  werden  von  Väküt 
zitiert  {Irs/iäcl,  II,  5,  41 5 — 6;  V,  454).  Noch  ein 
Dutzend  anderer  Werke  hat  er  geschrieben,  von 
denen  wir  wie  häufig  nur  die  Namen  kennen  (i;/- 
Fihrisl^  S.  151,  8—13;  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüsten- 
feld, 659,  S.  51;  Hädjdji  Khalifa,  II,  598,  4095; 
III,  144;  al-Suli,  Adab  al-Kuttäb^  S.  175:  Abu 
'l-'Alä',  Risijlat  al-Ghufräti.  S.  147,  s).  Als  Poet 
war  al-.Süli  nicht  besonders  berühmt,  doch  werden 
seine  Verse  vielfach  zitiert  (einige  Proben  hat  M. 
Bahdjat  gesammelt,  op.  cit.^  S.    14- — 18). 

Was  seine  Gewissenhaftigkeit  betrifft,  so  wird 
al-Süii  nicht  grade  günstig  beurteilt.  Bekannt  sind 
die  ironischen  Verse  über  seine  Bibliothek  (Ibn 
Khallikän,  op.  eil..,  S.  54),  welche  zeigen,  dass  seine 
ganze  Gelehrsamkeit  von  einigen  Zeitgenossen  nur 
als  Kenntnis  fremder  Bücher  betrachtet  wurde. 
Al-Fihrist  (S.  129,  27—28;  151,  6-7)  und  Yäküt 
(^Irshßd.^  II,  58)  haben  seine  al-Awräk  nur  als 
grobes  Plagiat  aus  den  Aslfär  Kttraish  von  al- 
Marthadi  (so  zu  lesen  bei  Fihrisl,  S.  151,  6  statt 
al-Marldi)  angesehen  (vgl.  aber  das  günstigere 
Urteil  bei  al-Mas'udi,  MiaTidJ.,  I,  16 — 17)-  Noch- 
mals hat  ihn  derselbe  Yäküt  einen  Lügner  ge- 
nannt i^Irs/iäil.,  II,  10),  und  al-Fihrisl  hält  sein 
Buch  Akhbär  b.  Hanna  für  misslungen  (158,  29). 
Seine  Prahlerei  und  sein  schlechter  Geschmack  wer- 
den mehrmals  gebrandmarkt  (z.  B.  al-Djurdjäni, 
al-Wisätüy  S.  260;  Ibn  al-Athir,  al-Mathal  cil-sa^ir.^ 
S-  289).  Auch  in  der  persischen  Litteratur  des 
XI,  Jahrhunderts  ist  seine  Prahlerei  bekannt  (Abu 
'1-Fadl  Baihaki  bei  Barthold,  Zapiski  XVIU,  0151). 
Viele  Urteile  über  ihn  sind  unlängst  von  L.  Mas- 
signon  analysiert  worden  (^La  fassion  d'  al-Halläj 
II,  920  und  passim).  Dies  alles  zeigt  zur  Genüge, 
dass  al-SülI  als  Historiker  von  hervorragendem 
Talent  nicht  eingeschätzt  werden  kann*,  er  war 
nur  ein  fleissiger  Stoffsammler,  der  nicht  immer 
imstande  war,  eigenes  und  fremdes  Gut  zu  unter- 
scheiden. Das  hat  aber  seinen  Einlluss  auf  die 
Litteratur  keineswegs  gemindert;  unter  seinen 
unmittelbaren  Schülern  nennt  man  al-fJärakutni, 
Ibn  Shadhän,  al-Marzubäni  u.  a. ;  noch  wichtiger 
ist  er  als  Quelle  für  eine  Menge  arabischer  Hi- 
storiker und  Litteraten.  Schon  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse 'Arib  [s.d.]  hat  ihn  mehrfach  buchstäblich 
abgeschrieben.  'Ali  al-Isfahäni  zitiert  ihn  ttber  250 
Mal  als  besonders  wichtige  Quelle  für  die  Ge- 
schichte der  'abbäsidischen  Poeten  (in  Guidi's 
Tablcs  alphabctiqiies.^  wie  alle  Isnäde  nicht  berück- 
sichtigt). 

Litteratur:  Kitab  al-Filtrist^  ed.  Flügel, 
S.  150,22 — 151,16;  156,4—6;  al-Sam'äni,  Kiläb 
al-Aiisäb^  C  M S^  fol.  357;  Ibn  al-.\nbäri,  Nuz- 
hat  al-AlibbU'.,  Kairo  1294,  S.  343 — 45;  Ibn 
Khallikän,  Wafayäl  al-Xyäit.  ed.  Wüstenfeld, 
659,  S.  51  —  5  =  de  Slane,  III,  68^73;  al- 
'Aini,  Ikd  al-DjuniSn  (Asiat.  Mus.,  177),  III, 
Fol.  14 — 5;  Hädidii  Khalifa,  ICashf  al-Zunün^  ed. 
Flügel,  Index;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschr. 
der    Araber .^    S.    37,   115;  Brockelmann,  G  A  L.^ 


1,  143,  5;  Bustäni,  Z'ä'//-a^o/-.iJ/a'ärz/',  XI  (1900), 
68—69;  Horovitz  in  M S  O  S.,  IVeslas.  Sl.,  X 
(1907),  25—38;  Barthold  in  Zapiski.,  XVIII 
(1908),  0148 — 53;  Krimskij,  Haiiiasa  Abu  Tetii- 
mama  Taiskago  (russisch),  Moskau  1912,  S.  15— 
1 9 ;  ders.,  Aban  Lahik'y  usw.  (russisch),  Moskau 
1913,  S.  9 — II,  47 — 9;  Zaidän,  Ta^rikJi  Ädäb 
al-Lugha  al-'^arabiya.,  II,  Kairo  1912,  174 — 75; 
Krackowskij  in  Zapiski.,  XVIII  (1908),  77 — 78; 
.\X1  (1913),  98 — 115,  0137 — 40;  Muhammed 
Bahdjat  a.\-Alhan.,  Adab  al-A'ulläb  TaTif  al-Süli 
(Kairo    1341),   S.   S — 18. 

Über    al-.Süli    als    Schachspieler    s.    besonders 
Werke   von   Antonius  van  der  Linde,   Geschichte 
und  Litteralur   des    Schachspiels.^    Berlin    1874, 
I,  97 — 8,  106 — 7  ;  Quellenstudien  zur  Geschichte 
des  Schachspiels^  Berlin    18S1,  S.  21 — 4,    333 — 
37i  354—81;  Das  erste  Jahrtausend  der  Schach- 
literatur, 83   und  948.  Die   Arbeiten  von    H.  J. 
R.    Murray    sind    mir    leider    unzugänglich    ge- 
blieben^ (Ign.  Kratschkovsky). 
SULTAN    (a.),    I.    Titel,    der   seit    dem    IV. 
(XI.)  Jahrhundert  auftaucht,   um    einen   mächti- 
gen   Fürsten,    einen    unabhängigen    Be- 
herrscher   eines    bestimmten    Gebietes 
zu  bezeichnen. 

Das  Wort  kommt  im  Kor'än  vor,  aber  meist 
im  Sinne  von  etwas  Moralischem  oder  Magischem, 
das  durch  Beweise  oder  Wundertaten  beglaubigt 
und  so  in  die  Sphäre  des  Religiösen  erhoben 
wird.  Die  Propheten  haben  diesen  Sultan  von 
Gott  empfangen  (siehe  z.  B.  Süra  XIV,  12,  13), 
und  die  Götzendiener  werden  oft  aufgefordert, 
einen  Sultan  zur  Bestätigung  ihres  Glaubens  vor- 
zubringen. Deshalb  bezeichnen  die  Wörterbücher 
(wie  der  Täd;  al-'^Arüs,  V,  159)  das  Wort  als  ein 
Synonym  mit  Hudjdja  und  Bitrliän.  Ausserdem 
gibt  es  sechs  Stellen  im  Kor'än,  wo  Sultan  die 
Bedeutung  Gewalt  hat;  dabei  handelt  es  sich 
aber  immer  um  die  geistliche  Gewalt,  die  Iblis 
über  die  Menschen  ausübt  (Süra  XIV,  26;  XV, 
42;  XVI,  101,  102;  XVH,  67;  XXXIV,  20).  Nun 
ist  es  die  Bedeutung  Gewalt,  vor  allem  Regie- 
rungsgewalt, die  dem  Worte  Sultan  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Islam  anhaftet.  Wort  und 
Bedeutung  sind  zweifellos  aus  dem  Syrischen  ent- 
lehnt, wo  Shulßiiä  die  Gewalt  und,  wenn  auch 
selten,  sogar  den  Inhaber  der  Gewalt  bezeichnet 
(Payne-Smith,  Thesaui  us  Syriacus,  Col.  4179; 
Nöldeke,  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissen- 
schaft, Strassburg  1910,  S.  39).  Die  kor  änische 
Bedeutung  des  Wortes  muss  wahrscheinlich  gleich- 
falls von  der  Bedeutung  „Gewalt"  hergeleitet 
werden  (einige  Lexikographen  versuchen,  „sie  als 
die  Mehrzahlform  von  Sallt  Olivenöl"  zu  erklä- 
ren). Später  hat  man  den  Titel  Sultan  mit  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  verbinden  wollen,  indem 
man  ihn  mW  dhu'l-HudJdJa^Tädj  al-'^Arüs.,a.a.O.') 
umschrieb. 

In  der  Hadith-Literatur  bedeutet  Sultan  aus- 
schliesslich Gewalt,  und  zwar  fast  durchweg 
Regierungsgewalt  (der  Sultan  ist  der  Wall,  für 
den  es  keinen  anderen  Wall  gibt,  al-Tirmidhi,  I, 
204),  aber  das  Wort  bezeichnet  auch  einige  Mal 
die  Gewalt  Gottes.  Die  berühmteste  Tradition  ist 
indessen  diejenige,  welche  mit  den  Worten  anhebt: 
al-Sultän  Zill  Allah  ß  'l-Ard,  „Die  Regierungs- 
gewalt ist  der  Schatten  Gottes  auf  Erden"  (s. 
Goldziher,  Muhammedanische  Studien.,  II,  61,  und 
Le  sens  des  expressions  Ombre  de  Dieu,  Khalife 
de  Dieu,  in  R  H R.  XXX,  331  ff.).  Al-<Utbi  zitiert 
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diese    Tradition    zu    Beginn    des    Kitäi    al-yamtnl^ 

und  sein  Kommentator  al-Manini  sagt,  dass  sie 
nach  al-Tirniidhi  und  anderen  auf  Ibn  'Umar 
zurückgehe  iSharh  al-yamiiil^  Kairo  1286,  S.  21). 
Diese  Tradition  hat  später  eine  gewisse  Rolle  in 
den  Theorien  über  das  Sultanat  gespielt,  weil 
man  darin  zu  Unrecht  eine  Anspielung  auf  den 
Titel  Sultan  erblickte.  Neben  dem  Hadith  kennt 
die  arabische  Literatur  bis  zum  Ende  des  IV. 
Jahrhunderts  das  Wort  Sultan  lediglich  im  Sinne 
von  Regierungsgewalt  ( unter  den  zahlreichen  Belegen 
s.  z.  B.  Ya'kübi,  Kiläb  al-Buldän,  S.  346,  349 ; 
Ibn  "^Abd  al-Hakam,  FutTih  Misr^  ed.  Torrey,  S. 
183,  wo  es  heisst,  dass  in  alten  Zeiten  die  Residenz 
des  Sultan  von  Ifrikiya  Karthago  war.  und  ebenso 
Ibn  Hawkal,  S.  143,  wo  al-Mawsil  der  Sitz  des 
Sultan  und  der  Diwans  von  al-Djazira  genannt 
wird),  oder  sie  meint  damit  die  Persönlichkeit, 
die  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  Verkörperung 
der  unpersönlichen  Regierungsgewalt  darstellt,  im 
Gegensatz  zu  der  Bezeichnung  Aini>\  die  weit 
mehr  den  Charakter  eines  Titels  hat.  Diese  letztere 
Bezeichnung,  die  mitunter  vollständiger  durch 
Jim  ' l-Sullän  (z.  B.  im  Hadith)  wiedergegeben 
wird  und  die  eigentlich  von  der  ersteren  wenig 
verschieden  ist,  findet  sich  bereits  in  den  ägyptischen 
Papyri  des  I.  Jahrhunderts  (für  den  Statthalter 
Ägyptens,  s.  Becker,  Beiträge  zur  Geschichte 
Ägyptens^  S.  90,  Anm.  6)  und  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  gleichfalls  einigemal  für  die  Khalifen 
(der  Khalife  Mansiir  nennt  sich  Sultan  Allah  in 
einer  Khutba,  Tabari,  III,  426 ;  der  Khalife  al- 
Muwaffak  führt  den  Namen  Sultan,  Tab.  III,  1894; 
und  noch  im  Jahre  3S7/997  der  Khalife  al-Kädir, 
al-'Utbi,  a.  a.  O.,  S.  265).  Für  diesen  Brauch,  eine 
Persönlichkeit  mit  dem  Wort  für  ihre  Würde  zu 
bezeichnen,  gibt  es  Parallelen  in  allen  Sprachen 
(vgl.  u.  a.  für  die  offizielle  türkische  Sprache: 
H.  Ritter,  in  Islamica,  II,  475).  Ja,  es  scheint  die 
assyrische  Form  Siltän  für  fremde  Souveräne 
gebraucht  worden  zu  sein  (nach  Ravaisse  in  Z  D 
MG,  LXIII,  330).  Die  Bedeutung  Gewalt, 
Regierung  hat  sich  übrigens  in  der  arabischen 
Literatur  bis  auf  unsere  Tage  erhalten. 

Der  Bedeutungswandel  von  einem  unpersönlichen 
Repräsentanten  der  politischen  Macht  zu  einem 
persönlichen  Titel  stellt  eine  EntsvickUing  dar, 
deren  Etappen  schwierig  zu  verfolgen  sind.  Nach 
Abschluss  dieser  Entwicklung  macheu  einige 
Schriftsteller  Angaben,  die  man  aber  nur  mit 
Vorbehalt  gelten  lassen  kann.  So  sagt  Ibn  Khaldün 
(Prolegontines,  II,  8  in  N  E,  XVII),  dass  der 
Barmakide  Dja'far  darum  Sultan  genannt  wurde, 
weil  er  die  mächtigste  Stellung  im  Staate  innehatte 
und  dass  später  die  grossen  Usurpatoren  des 
Khalifats  Lakab's  erhielten  wie  Amir  al-i'marS' 
und  Sultan.  Das  Gleiche  wird  von  den  Büyiden 
berichtet  (.*\.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland,  I,  568),  und  hinsichtlich  der  Ghazna- 
widen  sagt  Ibn  al-Athir  (IX,  92),  dass  Mahmud 
von  Ghazna  vom  Khalifen  al-Kädir  den  Titel 
Sultan  erhalten  habe.  Diese  Angabe  wird  von 
al-'Utbi  nicht  bestätigt,  der  anlässlich  der  Verleihung 
ver,schiedener  Alkäb  an  Mahmud  von  Seiten  des 
Khalifen  von  einem  solchen  Titel  nichts  erwähnt. 
Es  ist  freilich  anderseits  wahr,  dass  al-'^Utbl  selbst 
Mahmud  stets  al-Sultän  nennt,  in  dem  er  diese 
Bezeichnung  mit  der  Tatsache  begründet,  dass 
Mahmud  ein  unabhängiger  Heirscher  geworden 
war  ((/.  a.  0.,  S.  311);  aber  für  al-'Utbi  kann  Sultan 
noch   nicht   die   Bedeutung   eines  offiziellen  Titels 


gehabt  haben,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  dem 
Khalifen  denselben  Beinamen  gibt  (vgl.  unten). 
Daher  ist  der  erste  Ghaznawide,  auf  dessen  Münzen 
der  Titel  zum  ersten  Mal  auftaucht,  Ibrahim  (der 
451 — 92=  1059 — 99  regierte).  Bei  den  Fätimiden 
lässt  sich  um  400  (ca.  1000)  der  Gebrauch  des 
Beinamens  Sultan  al-Jsläm  feststellen  (Ibn  VOnus, 
Leidener  Hs.),  und  noch  um  die  gleiche  Zeit  be- 
gegnen wir  dem  Lakab  Sultan  al-Dawla  bei  den 
Büyiden  von  Färs  (Sultan  al-Dawla  Abu  Shudjä', 
regierte  403 — 15  =:  I0I2 — 24).  Der  gleiche  Lakab 
wurde  vom  letzten  Büyiden  al-Malik  al-Rahim  in 
Baghdäd  geführt,  zu  der  Zeit,  als  der  seldjukische 
Usurpator  Tughrü  Beg  im  Jahre  447  (1055)  vom 
Khalifen  den  Lakab  al-Sultän  Rukn  al- 
Dawla  empfing  (al-Räwandi,  Rähat  al-Sudür, 
G  M  S,  S.  105;  vgl.  auch  Ibn  Taghribirdi,  ed. 
Popper,  S.   233). 

Tughrü  Beg  ist  auch  der  erste  islamische 
Herrscher,  dessen  Münzen  den  Beinamen  oder 
vielmehr  den  Titel  Sultan  aufweisen,  und  dazu 
gleich  in  der  Verbindung  al-Sultän  al-Mu'-as^aiii 
(Stanley  Lane  Poole,  Catalogue  of  Oriental  Coins,  II, 
28).  Dieser  Umstand  macht  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Seldjuken  die  ersten  sind,  für  die  Sultan 
ein  wirklicher  Herrschertitel  geworden  ist;  des- 
wegen bedurfte  es  dabei  der  n.äheren  Bestimmung 
durch  al-Mu^azzam,  um  das  Wort  damit  endgültig 
von  seinem  Gebrauch  loszulösen;  diese  Entwicklung 
würde  es  zugleich  erklärlich  machen,  warum  das 
Wort  Sultan  sofort  zum  höchsten  Titel  wurde, 
den  ein  islamischer  Fürst  erlangen  konnte,  während 
doch  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  jeder 
Inhaber  der  Regierungsgewalt  mit  diesem  Wort 
bezeichnet  werden  konnte.  Die  für  den  Titel 
wesentliche  Apposition  al-mu'^azzam  wurde  in  der 
nicht-offiziellen  Sprache  bald  ausgelassen.  So  kam 
es,  dass  Sultan  mit  den  Seldjuken  ein  wirklicher 
Herrschername  wurde.  Weder  die  Provinz-Dynastien 
der  Seldjuken  (bei  denen  man  indessen  dem 
Eigennamen  Sultänshäh  begegnet)  noch  die  .\tabegs 
nach  ihnen  führten  den  Titel  Sultan;  sie  begnügten 
sich  mit  Titeln  wie  Malik  und  Sliäh.  Erst  in  der 
Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  nach  dem  Sturz  der 
grossen  Seldjuken  übernehmen  die  Kh^ärizmshähe 
diesen  Titel ;  indessen  konnte  der  Khalife  al-Näsir 
sich  die  Schwäche  des  Djaläl  al-Din  Kh«'ärizmshäh 
zu  Nutze  machen,  um  die  Anerkennung  dieses 
Titels  zu  verweigern  (Nasawi,  Vie  de  Djelal-eddin 
Mankobirti,  ed.  Hondas,  S.  247).  Bald  nannten 
sich  die  Seldjuken  von  Rüm  gleichfalls  Sultan 
(auf  ihren  Münzen  seit  Kflldj  Arslän  IL).  Fast 
zur  gleichen  Zeit  ist  der  Titel  in  der  Literatur 
für  den  ersten  Aiyübiden  Saläh  al-Din  in  Gebrauch 
(Ibn  Djubair,  Rihla,  ed.  Wright-de  Goeje,  S.  40), 
obwohl  auf  den  Münzen  der  .■\iynbiden  Sultan  nie 
vorkommt ;  sie  tragen  vielmehr  alle  mit  al-Malik 
zusammengestzte  offizielle  Titel.  In  der  Literatur 
des  XIII.  Jahrhundert  endlich  war  Sultan  zu  einem 
Titel  geworden,  der  die  vollkommene  politische 
Unabhängigkeit  zum  Ausdruck  brachte;  Ibn  al- 
Alhir  (.\1,  169)  spricht  von  Baghdäd  und  seiner 
Umgebung  als  dem  Gebiete,  wo  der  Khalife  ohne 
Sultan  regiert.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  der  Khalife 
in  der  letzten  Zeit  der  'Abbäsiden  von  Baghdäd 
bereits  als  die  einzige  Autorität  betrachtet  wurde, 
die  den  Sultäntitel  verleihen  konnte;  man  sieht 
indessen,  dass  nach  dem  Fall  des  Khalifats  eine 
wachsende  Zahl  von  islamischen  Machthabern  sich 
diesen  Titel  aneignete.  Im  offiziellen  Gebrauch 
war    der    Titel   sehr    oft    mit    einem    Adjektiv   wie 
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al-A^znm^  al-'^Ädil  usw.  verbunden  (eine  voU- 
stÄndige  Liste  findet  sich  bei  O.  Codrington,  A 
Mauuai  of  AlusiiUnan  I^ttvüsfuaiics^  London  1904^ 
S.  81 — 2).  Im  XIIL — XV.  Jahrhundert  waren  es 
die  Mamlüken-Sultäne  Ägyptens,  die  dem  Sultan- 
Titel  den  höchsten  Glanz  gaben ;  dann  beginnt 
die  Reihe  der  osmanischen  Sultane. 

Nachdem  die  Sultane  Herrscher  von  allgemein 
anerkannter  völliger  Unabhängigkeit  geworden  wa- 
ren, setzten  sich  Juristen  und  Historiker  die  Kon- 
struktion von  Theorien  zur  Aufgabe ,  um  eine 
rechtliche  Begründung  für  die  Existenz  derartiger 
Machthaber  zu  finden,  weil  dafür  in  der  früheren 
Auffassung  vom  islamischen  Khalifat  kein  Platz 
gewesen  war  (s.  khalifa).  Man  findet  diese  Theo- 
rien bereits  bei  al-Mäwardi,  der  in  der  Zeit  der 
Büyiden  schrieb  und  für  den  Sultan  noch  keine 
andere  Bedeutung  als  die  der  Regierungsgewalt 
hatte,  wie  es  aus  dem  Titel  seines  Werkes  al- 
Ahkäm  al-sultäulva  hervorgeht.  Al-Mawardi  (ed. 
Enger,  Bonn  1853,  S.  30—1)  sagt,  dass  der  Kha- 
life  selbst  dann  sein  Amt  weiter  ausüben  kann, 
wenn  einer  seiner  Untergebenen  ihn  beherrscht, 
vorausgesetzt,  dass  dessen  Handlungen  den  Grund- 
sätzen der  Religion  entsprechen.  Al-'Utbi,  der  die 
Tradition  zitiert,  dass  der  Sultan  der  Schatten 
Gottes  auf  Erden  ist  (siehe  oben),  tut  dies  sehr 
wahrscheinlich  darum ,  um  das  Unabhängigkeits- 
verhältnis  Mahmuds  von  Ghazna  zu  rechtfertigen, 
dem  er  stets  den  Beinamen  al-Siiltün  gibt;  aber 
diese  Anspielung  auf  die  wohlbekannte  Tradition 
ist  mehr  ein  Spiel  mit  Worten  als  eine  juristische 
Theorie.  Für  al-Ghazäli  sind  die  „Sultane  seiner 
Zeit",  von  denen  er  eine  sehr  schlechte  Meinung 
hat  (Goldziher,  Streitschrift  des  Gnzäli  gegen  die 
Bälinijja-Sekte^  Leiden  1916,  S.  98),  im  allge- 
meinen die  ReprAseutanten  der  irdischen  Gewalt. 
Erst  unter  den  Mamlüken-Sultänen  Ägyptens  be- 
gegnen wir  einer  ausgesprochenen  Theorie,  die 
Khalil  al-Zähirl  {Zuhdat  Kashf  al-Mamälik^  ed. 
Ravaisse,  S.  89 — 90)  vertritt;  er  lehrt,  dass  nur 
der  Khalife  (nämlich  der  am  Hofe  der  Mamlüken) 
das  Recht  hat,  den  Sultänstitel  zu  verleihen,  und 
dass  infolgedessen  dieser  Titel  in  Wahrheit  nur 
dem  Sultan  Ägyptens  zukommt.  Demgemäss  nen- 
nen sich  die  Mamlüken  in  ihren  Inschriften  Sultan 
al-Isläm  wa  H-Musliinin  (van  Bercheni,  Inschrif- 
ten aus  Syrien^  Mesopotaiiiien  und  Klcin-Asien). 
Um  dieselbe  Zeit  nennt  Ihn  'Arab.shäh  in  der 
Biographie  des  Sultan  Djakmak  {'J li  A  S^  I907i 
S-  395)  den  Sultan  den  Khalifen  Gottes  auf  Er- 
den in  allen  Regierungsangelegenheiten,  während 
die  'Ulamä^  die  Erben  des  Propheten  in  allen 
Religionsangelegenheiten  sind;  diese  Formulierung 
enthält,  ebenso  wie  die  des  al-'Utbi,  eine  geschickte 
Anspielung  auf  die  Tradition  (in  einer  anderen 
Form).  Und  endlich  gibt  al-Suyüti  {Husn  al-Mu- 
hädara^  II,  91  ff.)  eine  Definition  der  Titel  Sultan 
(das  ist  der,  in  dessen  Besitzungen  es  Malik^s, 
gibt),  al-Sultän  al-A^zam  und  Sultan  al-Salätjn^ 
das  den  höchsten  Titel  darstellt.  Tatsächlich  gab 
es  in  der  Zeit  der  Mamlüken  eine  ganze  Reihe 
islamischer  Machthaber,  die  sich  Sultan  nannten ; 
entsprechend  der  Theorie  des  al-Zähiri  hatten 
einige  von  ihnen  beim  Khalifen  in  Kairo  sogar 
die  Genehmigung  nachgesucht,  diesen  Titel  zu 
fuhren. 

Vom  Ursprung  des  Titels  an  kann  man  fest- 
stellen, dass  alle  grossen  Herrscher,  die  ihn  tru- 
gen, Sunniten  waren,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Khwärijmsljälie.   Daher  ist  es  durchaus  kein  zufäl- 


liges Zusammentreffen,  dass  diese  Entwicklung  mit 
der  religiösen  Erneuerung  des  Islam  in  der  Kreuz- 
zugszeit parallel  geht ;  die  grossen  Sult.ane  wurden 
zugleich  die  Verteidiger  des  sunnitischen  Islam, 
und  ebenso  nahmen  die  mongolischen  Herrscher 
bei  ihrem  Übertritt  zum  sunnitischen  Islam  den 
gleichen  Titel  an.  Diese  sunnitische  Bedeutung 
des  Titels  hat  sich  besonders  unter  dem  Sultanat 
der  Osmanen  ausgeprägt.  Es  scheint,  dass  einige 
Münzen  von  Orkhän  bereits  den  Sultänstitel  tragen 
(Stanley  Lane  Poole,  a.  a.  O.),  obwohl  die  ersten 
osmanischen  Füsten  im  allgemeinen  als  Atntr  be- 
trachtet wurden  (Ibn  Battüta,  II,  321).  BäyazJd  I. 
soll  als  Erster  vom  Khalifen  in  Kairo  das  Recht 
erhalten  haben,  sich  Sultan  zu  nennen  (von  Ham- 
mer, G  0 /i,  I,  235).  Nach  dem  Fall  von  Kon- 
stantinopel nahm  Muhammed  II.  den  Titel  eines 
Sultan  al- Barrain  wa  ''l-Bahrain  an  (^G  O  R^  I, 
88),  aber  selbst  im  osmanischen  Reiche  ist  der 
Titel  als  Herrschertitel  niemals  so  volkstümlich 
gewesen  wie  die  Titel  Khunk'är  und  Pädishäh. 
Dagegen  nimmt  er  im  offiziellen  Protokoll  einen 
bedeutenden  Platz  ein,  z.B.  in  der  Formel  al- 
Sultan  Um  al-Sultän  usw.  vor  den  Namen  der 
Herrscher.  Nach  der  Ausrottung  des  MamWken- 
Sultanats  durch  die  Eroberung  Selims  I.  waren 
die  osmanischen  Herrscher  unstreitig  die  grössten 
.Sultane  des  Islam  geworden.  Die  .Safawiden  Per- 
siens  nannten  sich  SJuih^  und  die  Gegenüberstel- 
lung Sultan  :  Shäh  entsprach  von  da  an  dem  Ge- 
gensatz zwischen  Sunniten  und  ShiSten.  Freilich 
nannten  sich  die  Safawiden  offiziell  auch  Sultan, 
z.B.  auf  ihren  Münzen  (R.  S.  Poole,  Catalogue 
of  the  coins  of  the  Shahs  of  Persia^  London  1887), 
aber  sie  waren  nur  unter  dem  Titel  Shäh  bekannt. 

In  der  Türkei  ist  Sultan  stets  ein  hoher  Titel 
geblieben.  Ausser  den  Herrschern  selbst  waren  es 
die  Prinzen,  die  ihn  trugen,  und  eine  der  Ursa- 
chen, weswegen  der  GrosswezTr  und  Günstling 
Sulaimäns  I.,  Ibrahim  Pasha,  in  Ungnade  fiel,  soll 
der  Umstand  gewesen  sein,  dass  er  sich  selbst 
den  Titel  Ser-'-askar  Sultan  beilegte  {G  0  P,  III, 
160).  In  der  Zeit  'Abd  al-Hamids  II.  war  es  den 
kleinen  Fürsten,  die  in  ihrem  Land  Sultan  genannt 
wurden  (wie  in  Hadramawt),  nicht  gestattet,  die- 
sen Titel  zu  führen,  wenn  sie  Konstantinopel  be- 
suchten (Mitteilung  von  Prof.  Snouck  Hurgronje). 
Im  Türkischen  steht  der  Titel  .Sultan  immer  vor 
dem  Namen  des  Herrschers  oder  des  Prinzen,  was 
auf  seinen  fremden  Ursprung  hinweist.  Der  wirk- 
liche volkstümliche  Sinn  des  Wortes  im  Türkischen 
ist  der  von  „Prinzessin"  (vgl.  z.B.  die  Erzählung 
Söilemez  Sultan  in  Jacob,  Hilfsbuclt^  II,  5g  und 
den  Gebrauch  des  Wortes  in  der  erotischen  Poe- 
sie) ;  dies  erklärt  den  Brauch,  Sultan  nach  dem 
Eigennamen  zu  setzen,  wenn  dies  Wort  eine  Prin- 
zessin bezeichnet  (siehe  auch  ^Ali,  Kunh  al-Akhbar^ 
V,  16).  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  Sultan 
dem  Eigennamen  nachgesetzt,  wenn  es  sich  um 
einen  Mystiker  handelt  (siehe  unten). 

Dagegen  bezeichnet  in  Persien  Sultan  Offiziere 
und  Statthaher  ('Ali,  a.a.O.;  Z  D  M  G,  LXXX, 
330).  Ewliyä  Celebi  spricht  von  Sultanen  in  Per- 
sien im  Sinne  von  kleinen  Statthaltern  {Siyähat-nämc^ 
11,  299,  305).  Der  einzige  Fall,  in  welchem  man 
dem  Herrscher  den  Sultänstitel  gab,  ist  der  des 
letzten  Kadjar  Ahmed  I,  der  ihn  bei  seinem  Regie- 
rungsantritt nach  der  Revolution  von  1909  annahm. 

In  Ägypten  ist  der  Titel  seit  den  letzten  Mam- 
lüken verschwunden;  nur  während  der  kurzen  Periode 
(19 14 — 22)  der  Regierungszeit  des   Sultan  Husain 
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und  zu  Beginn  der  Regierung  des  Königs  Fu'äd  L 
taucht  er  wieder  auf  (vgl.  khepive). 

Die  Zahl  der  Dynastien,  deren  Herrscher  den 
Sultänstitel  trugen  und  noch  tragen,  ist  sehr  gross; 
nur  in  NordafriUa  erscheint  er  verhältnismSssig 
spät;  in  Marokko  nahm  zuerst  die  Dynastie  der 
Shurafä'  Sa'diya  und  Filäliya  (seit  der  Mitte  des 
XVIL  Jahrh.)  den  Sultänstitel  an. 

IL  Sultan  ist  auch  ein  Beiname  der  mysti- 
schen Shaikhs.  Dieser  Brauch  ist  vor  dem  XIIL 
Jahrhundert  nicht  nachzuweisen  und  hat  sich  vor 
allem  in  Kleinasien  und  in  den  durch  die  osma- 
nische  Zivilisation  beeinüussten  Ländern  verbrei- 
tet. Am  Anfang  der  Entwicklung  dieses  Brauches 
können  gewisse  Beinamen  gestanden  haben,  wie 
Siillän  al-''Äshik'in,  dem  man  dem  mystischen  Dich- 
ter Ibn  al-Färid  gab,  und  wie  Sultan  al-''Ulama'^ 
den  Bahä'  al-Din  Walad,  der  Vater  des  Djaläl  al- 
Din  Rüml,  trug.  Aber  die  Entwicklung  dieser 
mystischen  Ehrenbenennung  steht  zweifellos  unter 
dem  Eintluss  jenes  Gedankens,  der  ungemein  häufig 
in  der  mystischen  Poesie  zum  .\usdruck  kommt 
(Goldziher,  Vorlesungen^  S.  159  ff.),  dass  der  Mysti- 
ker den  Rang  und  die  Macht  eines  Herrschers  in 
der  geistigen  Welt  innehat.  Aus  dem  gleichen 
Ideenkreis  ist  auch  der  Titel  KA'ink'är  (s.  khuda- 
wendig'är)  zu  erklären.  Ewliyä  Celebi  (Siyähai- 
nä>iu\  III,  367  f.)  stellt  die  Namen  der  Sultane 
Muhammeds  IL  und  Bäyazids  IL  mit  zwei  Mystikern 
zusammen  und  erklärt,  dass  diese  alle  grosse  Sul- 
tane waren.  Ebenso  entstanden  Namen  wie  Dede 
Sultan  und  Baba  SuUän.  Der  Shaikh  Bedr  al-Din, 
das  Haupt  der  religiösen  Revolutionsbewegung  in 
Kleinasien  im  XV.  Jahrhundert,  hiess  gleichfalls 
bei  seinen  Anhängern  Sultan;  Babinger  (A/.,  XI, 
74)  sieht  darin  sogar  ein  Zeichen  dafür,  dass  er 
als  wirklicher  Herrscher  angesehen  wurde.  Es  scheint, 
dass  vornehmlich  Bektashi's  den  Beinamen  Sultan 
trugen;  indessen  bezeichnet  er  keineswegs  einen 
besonders  hohen  Rang  in  diesem  Orden ;  daher 
urteilt  Babinger  wohl  richtig  (a.  a.  0.),  wenn  er 
darin,  mindestens  für  die  spätere  Zeit,  nur  einen 
„Kosenamen"   sehen  will. 

Litteratur:  Weil,  Geschuhte  der  Chalifen^ 
II,  Mannheim  1848,  S.  345;  A.  von  Kremer, 
Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams^ 
Leipzig  1868,  S.  421  ff.;  Barthold,  Turkestan 
V  epokhu  nwngolskago  nashestviya^  St.  Petersburg 
igoo,  II,  285;  C.  F.  Seybold,  Miszellen^  \a  Z  D 
MG,  LXII  (1908),  563  f.;  714  f.;  ders..  Noch- 
mals Sultan,  in  Z  D  M  G,  I.XIII  (1909),  329  f.; 
C.  H.  Becker,  ßarthold's  Studien  über  Kalif 
und  Sultan,  in  Islam,  VI,  vor  allem  S.  356  ff.; 
A.  Mez,  Die  Renaissance  des  Islams,  Heidelberg 
1922,  S.  133;  T.  W.  Arnold,  The  Caliphate, 
London  1924,  vor  allem  S.  202  ff.;  Paul  Wittek, 
Islam  und  Kalifat,  in  Archiv  für  Sozialwissen- 
schaft und  Sozialpolitik,  LllI  (1925),  414  ff.  —  Da 
es  unmöglich  ist,  die  Gescliichte  des  Titels  Sultan 
liefriedigend  zu  untersuchen,  ohne  das  reiche  In- 
schriftenmaterial zu  benutzen,  so  ist  zu  hoffen, 
dass  die  systematische  Veröffentlichung  dieses 
Materials  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lässt. 

(J.  IL  Kkameks) 
SULTAN  AI.-DAWLA  Anu  Shui>jä'  b.  Bahä' 
ai.-Dawla,  Büyide.  Nachdem  Bahä'  al-Dawla 
am  5.  Djumädä  IL  403  (:=  22.  Dezember  10 12) 
in  Arradjän  gestorben  war,  folgte  ihm  sein  Sohn 
Sultan  al-Dawla  als  Emir  von  Färs  und  al-'Iräk 
nach.  Dieser  begab  sich  sofort  von  Arradjän  nach 
Shiräz  und  ernannte  seinen  Bruder  Djaläl  al-Dawla 


[s.  d.]  zum  Statthalter  von  Basra  und  seinen  an 
deren  Bruder  Abu  '1-Fawäris  zum  Statthalter  von 
Kirniän.  Von  den  dailamitischen  Truppen  Hess 
sich  dieser  zu  einer  Empörung  gegen  Sultan  al- 
Dawla  überreden;  er  machte  sich  nach  Färs  auf 
und  zog  in  Shiräz  ein,  wurde  aber  sofort  aus  der 
Stadt  vertrieben  und  musste  sich  nach  Kliman 
zurückziehen.  Dann  begab  er  sich  nach  Khoräsän 
und  bat  Sultan  Mahmud  b.  Subuktegin,  der  sich 
damals  in  Bust  aufhielt,  um  Hilfe.  Dieser  stellte 
ein  Heer  unter  dem  Überbefehl  des  Emir  Abu 
Sa'id  al-Tä  1  zu  seiner  Verfügung;  Abu  '1-Fawäris 
nahm  von  Kirmän  Besitz,  wandte  sich  dann  gegen 
Färs  und  hielt  seinen  Einzug  in  Shüäz,  während 
Sultan  al-Dawla  sich  in  Baghdäd  befand.  Nach 
der  Rückkehr  des  letzteren  kam  es  aber  zum 
Kampf;  Abu  '1-Fawäris  wurde  geschlagen  und 
flüchtete  sich  nach  Kirmän  (408=1017/18),  von 
den  Truppen  Sultan  al-DawIa's  verfolgt,  die  in 
kurzem  diese  Provinz  eroberten,  während  .\bu  '1- 
Fawäris  sich  zuerst  zu  Shams  al-Dawla  b.  Fakhr 
al-Dawla  [s.  d.J  und  dann  zu  Muhadhdhib  al-Dawla, 
dem  Herrn  von  al-Batiha,  flüchtete.  Nach  langen 
Unterhandlungen  kam  im  Jahre  409  (1018/19) 
eine  Vereinbarung  zustande,  der  zufolge  Abu  '1- 
Fawäris  die  Statthalterschaft  von  Kirmän  behalten 
durfte,  während  er  sich  seinerseits  zum  Gehorsam 
verpflichtete.  In  demselben  Jahre  wurde  Ibn  S.ahlän 
zum  Statthalter  von  al-'lräk  ernannt.  Da  er  sich 
bei  den  Türken  sehr  verhasst  machte,  beklagten 
sich  diese  bei  Sultan  al-Dawla,  der  sie  zu  beruhigen 
suchte  und  Ibn  Sahlän  herbeirufen  liess.  Statt  bei 
seinem  Oberherrn  zu  erscheinen,  flüchtete  er  sich 
aber  nach  al-Batlha,  und  als  Sultan  al-Dawla  seine 
Auslieferung  verlangte,  weigerte  sich  der  Herr  von 
al-Batiha  al-Husain  b.  Bakr  al-Sharäbi,  seinem 
Wunsche  Folge  zu  leisten.  Dann  schickte  Sultan 
al-Dawla  ihm  ein  Heer  entgegen;  al-Sharäbl  wurde 
geschlagen,  und  Ibn  Sahlän  entfloh  nach  Basra  zu 
Djaläl  al-Dawla.  Da  die  Truppen  mit  Sultan  al-Dawla 
unzufrieden  waren  und  sich  geneigt  zeigten,  seinen 
Bruder  Musharrif  al-Dawla  als  ihren  Herrn  anzu- 
erkennen ,  vereinbarten  die  beiden  Brüder  mit- 
einander, d.Tss  letzterer  die  Statthalterschaft  von  al- 
'^Iräk  erhalten  und  keiner  von  ihnen  Ibn  Sahlän 
in  seinen  Dienst  nehmen  sollte.  Nachdem  aber 
Sultan  al-Dawla  sich  nach  Tustar  begeben  hatte, 
ern.annte  er  trotzdem  Ibn  Sahlän  zum  Wezir,  was 
das  Missfallen  Musharrif  al-Dawla's  erregte.  Dann 
rüstete  Sultan  al-Dawla  ein  Heer  aus  und  beauf- 
tragte Ibn  Sahlän,  Musharrif  al-Dawla  .aus  dem 
'Irak  zu  vertreiben.  Letzterer  zog  ihm  aber  ent- 
gegen ;  Ibn  Sahlän  wurde  geschlagen  und  nahm 
seine  Zuflucht  nach  Wäsit,  wo  er  sich  nach  langer 
Belagerung  im  Dhu  '1-Hidjdja  411  (.\pril  102 1) 
unterwerfen  musste.  Nach  diesem  Sieg  nahm  Mu- 
sharrif al-Dawla  den  Ehrennamen  Shähinshäh  „Kö- 
nig der  Könige"  an,  und  im  Muhanam  412  (Mai 
102 1)  liess  er  den  Namen  seines  Bruders  aus  dem 
Kanzelgebet  entfernen  und  durch  den  seinigen  er- 
setzen. In  demselben  Jahre  wurde  Ihn  Sahlän  auf 
die  Veranlassung  Djaläl  al-DawIa's  und  Musharrif 
al-Dawla's  ergriffen  und  geblendet.  Trotz  des  Miss- 
geschickes Sultan  al-Dawla's  erklärte  sich  jedoch 
ein  Teil  der  Dailamiten  in  al-Ahwäz  für  ihn,  wes- 
halb er  seinen  Sohn  Abu  Kälidjär  [s.  d.]  dorthin 
schickte,  um  von  dieser  Provinz  Besitz  zu  nehmen. 
Im  Jahre  413  (1022/23)  wurde  Friede  unter  der 
Bedingung  geschlossen,  da.ss  Färs  und  Kirmän 
von  Sultan  al-Dawla  und  das  ganze  'Irak  von  Mu- 
sharrif .al-Dawla  regiert   werden  sollten.  Sultan  al- 
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Dawla  stavb  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  in 
Shiräz  im  Shawwäl  415  (Dezember  1024/Janiiar 
1025);  nach  einer  anderen  Angabe  aber  soll  er 
erst  im  Sha'ban  416  (September/Oktober  1025) 
gestorben  sein. 

Littcratur:  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed. 
Tornberg,  IX,  passim ;  Abu  '1-Fidä^,  A/iriales^ 
ed.  Reiske,  III,  25,  47,  51,  63,  65;  Ibn  Khal- 
dün,  al-''Ibar^  IV,  470 — 74 ;  Hamd  AUäh  Mus- 
lawfT-i  Kazwini,  Ta'rtkh-i  GtiziJa,  ed.  Browne, 
I,  430  f.;  Wilken,  Gesch.  d.  Sultane  ans  </. 
Gesell!.  Bujeh  nach  Alirchond.,  Kap.  XIII — XR'; 
Weil,   Geseh.   d.   Chalifcn.,   III,   52—54. 

(K.  V.  Zettersteen). 
SULTAN  ISHAK  (häufiger  S.  Sohäk,  S.  Sohäk), 
eine  Persönlichkeit,  die  im  Mittelpunkt  der 
Glaubenslehren  der  Ahl-i  Hakk  (vulgo: 
'All  Ilahi,  s.  d.)  steht.  Die  ersten  Manifestationen 
Gottes  (Khäwandigär,  'Ali,  Baba  Khoshin)  entspre- 
chen den  Stadien  der  Sharfa.^  Tarika  und  Md'rifa.^ 
aber  die  vierte  Verkörperung,  Sultan  Sohäk,  bedeutet 
die  höchste  Stufe  der  Gnosis  —  die  J/nk'ika  [s.d.]. 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  Sultan  Ishäk  eine 
historische  Persönlichkeit  war.  Nach  Ansicht  der 
Ahl-i  Hakk  hat  er  im  XIV.  Jahrhundert  gelebt. 
Er  soll  der  Sohn  eines  Shaikh  'Isi  und  der  Khätün 
Däyira  (Dayaräk),  der  Tochter  des  Hasan  Beg 
I^jalä,  gewesen  sein.  Von  seiner  Frau  Khätuna- 
Bashir  soll  er  sieben  Söhne  gehabt  haben,  die 
Hajt-taii  genannt  wurden  (zum  Unterschied  von 
einer  andern  .Siebenzahl,  die  Haft-tawana  hiess). 
Wie  jede  der  sieben  Hauptemanationen  wurde 
Sultan  Sohäk  von  vier  (fünf)  Engeln  begleitet  : 
Benyämin,  Däwüd,  Mustafa  Dawdän,  Pir  Müsi 
(und  Khätün  Däyira),  die  mit  verschiedenen  Äm- 
tern betraut  waren. 

Aus  der  Untersuchung  der  Eigennamen  und  der 
geographischen  Bezeichnungen  in  dem  Religions- 
buch, das  unter  dem  Namen  Sarandjäm  bekannt 
ist,  ergibt  sich,  dass  der  Wirkungskreis  des  Sultan 
Ishäk  den  Teil  Kurdistans  umfasste,  der  zwischen 
dem  Zagros  (Dälahü)  und  dem  Sirwänfluss  (Diyäla) 
gelegen  ist.  Nach  der  türkischen  Hymne,  Kiitb- 
näma^  bediente  sich  Sultan  Ishäk  der  Güräni-Sprache, 
die  eben  die  Sprache  der  Bewohner  dieser  Gegenden 
ist;  diese  Bewohner  sind,  obwohl  sie  der  iranischen 
Rasse  angehören,  in  sprachlicher  und  wahrschein- 
lich auch  in  ethnischer  Plinsicht  keine  eigentlichen 
Kurden.  Das  Grab  des  Sultan  Ishäk  und  seiner 
Gefährten  befindet  sich  in  Pardiwar  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Sirwän  im  Awramän-i  luhün  [s.  SENNa]. 
Die  polemisch  eingestellte  Handschrift  aus  der 
Sammlung  O.  Mann  (Preussische  Staatsbibliothek, 
Hss.  Acc.  1904,  N".  30,  Fol.  8)  nennt  Sultan 
Sohäk  DJänia-yi  Hakk  („Inkarnation  [Gewand] 
Gottes")  und  Muka?i!ii)i-i  Käimn-i  Hak'ika  („Ge- 
setzgeber des  Gesetzes  der  Hakika").  In  der  Tat 
stammen  die  meisten  Riten  der  Sekte  von  ihm, 
wie  z.  B.  die  „Empfehlung  des  Hauptes  [an  einen 
Pir]"  (^sar  sipiirdan).^  die  ein  Symbol  für  den  Ver- 
trag ist,  den  die  Gottheit  (der  „König  der  Welt") 
mit  Benyämin  geschlossen  hat,  bevor  sie  in  der 
Gestalt  des  Sultan  Ishäk  wieder  auf  der  Erde  er- 
schien: Benyämin  sollte  die  Rolle  des  /";/■,  der  „Kö- 
nig der  Welt"  die  des  Tälib  übernehmen,  „denn", 
so  hatte  er  erkl.irt,  „der  Tälib  muss  den  Befehlen 
seines  Pir  gehorchen ;  deine  Befehle  kann  man 
ausführen ;  aber  wenn  ich  der  Pir  wäre  und  du 
der  Tälib.,  würdest  du  nicht  ausführen  können, 
was  ich  dir  befähle".  Das  klingt  an  die  ismä'ili- 
tischen  Glaubenslehren  an,  nach  denen  Gott  seiner 


Eigenschaften  entblösst  und  die  Schöpfung  auf  die 
„Weltvernunft"  {al-Malak  al-^azim.,  ^Akl  al-A'ull) 
zurückgeführt  wird  ;  vgl.  Guyard,  Fragments  relatifs 
a  la  doctrine  des  Ismaclis.,  Paris  1874,  S.  43,  162. 
Sultan  Sohäk  wird  von  allen  Zweigen  der  .Sekte 
anerkannt,  wenn  sie  auch  über  die  späteren  Ma- 
nifestationen  nicht  einig  sind. 

Litteratitr:  Gobineau,  Trois  ans  en  Asie^ 
Paris  1859,  S.  347;  Minorsky,  Materiall  dlia 
izii'e  sekt'i  Viidi  Istini.,  Moskau  191 1,  S.  41—54; 
Minorsky,  Notes  siir  la  secte  des  Ahl-i  Hakk.,  in 
R  M M,  XL,  17,  37;  XLV,  103,  281';  Säeed- 
khan,  The  sect  of  Ahl-i  Haqq,  in  M  IV,  XVII 
(1927),  31 — 41.  (V.  Minorsky) 

SULTAN  ÖNÜ  ist  der  alte  Name  des 
nordöstlich  von  Eski  Sheliir  gelegenen  Teiles 
von  Phrygien  in  Kleinasien,  von  wo  die 
Herrschaft  der  Osmanen  ihren  Ausgang  nahm.  Der 
Name  war  schon  zur  Zeit  der  Seldjuken  vorhanden, 
denn  er  begegnet  in  der  Chronik  des  Ibn  Bibi 
(ed.  Houtsma  in  Reciieil de  te.xtes  relatifs  a  Phistoire 
des  Seldjoiicides.,  III,  217)  als  ein  Grenzland  des 
Seldjukenreiches,  dessen  Schutz  Grenzwächtern 
(f'i'  Pegleri)  wie  Ertoghrul  anvertraut  war.  Von 
den  frühosmanischen  Geschichtsschreibern  erwähnt 
Nashri  (ed.  Nöldeke  in  Z  D  M G.,  XIII,  190) 
Sultan  Ünü  als  den  Ort,  wohin  sich  Ertoghrul 
und  sein  kleiner  Stamm  nach  ihrem  Aufenthalt  im 
Karadja  Dagh  bei  Angora  begaben.  Aber  Nashri 
sowohl  wie  Ibn  Bibi  schreiben;  sX^yit^)  ...lliL« 
(Dativ).  Daher  ist  der  Name  wahrscheinlich  zu 
erklären  als  der  Grabhügel  (^Öyi'ik  oder  Oyuk)  des 
Sultans  und  nicht  als  des  Sultans  Vorderseite,  eine 
Deutung,  zu  der  die  spätere  Schreibung  ,i^i' 
Anlass  gab  (vgl.  Leunclavius,  Historiae  Mtisiilmanae 
Tureorum.,  S.  107);  überdies  erwähnt  Ibn  Battüta 
(II,  324,  342)  zwei  Persönlichkeiten  mit  der  Nisba 
P_j*ji  ^tIwJi,  und  J.  H.  Mordtmann  hält  es  für  aus- 
gemacht, dass  der  Ortsname  In  Onü,  der  in  dersel- 
ben Gegend  vorkommt,  ursprünglich  In  Oyüyü  lau- 
tete; der  Ortsname  Boz  Öyüyü  ist  auf  die  gleiche 
Weise  gebildet  (Taeschner,  Das  anatol.  Wegenetz., 
I,  122,  Anm.  i).  Die  Geschichte,  die  von  Hammer 
{G  O  R.,  I,  45)  über  die  Gründe  erzählt,  weswegen 
Sultan  ^Alä^  al-Din  die  Gegend  Sultan  ()öü  nannte, 
scheint  in  keinem  frühen  Geschichtswerke  vor- 
zukommen. Zu  Ertoghruls  Zeit  waren  die  Städte 
in  diesem  Landstrich  noch  in  der  Gewalt  von 
christlichen  Fürsten;  nachdem  jedoch  diese  Städte 
unter  die  unmittelbare  Herrschaft  seines  Nach- 
folgers 'Othmän  gekommen  w.iren,  machte  er  aus 
dem  Gebiet  einen  Sandjak  mit  dem  Namen  In 
Öiiü  und  mit  Karadja  Hisär  als  Hauptstadt.  Dieser 
Sandjak  wurde  Orkhän  übertragen  und  späterhin 
von  diesem  seinem  Sohn  Muräd  ('Äshik  Pasha 
Zäde,  Ta'i-tkh.,  Konstantinopel  1332,  S.  20,  38; 
Tawärikh-i  Äl-i  ^OtJimän.,  ed.  Giese,  S.  7»  13  5 
Orudj  Beg,  ed.  Babinger,  S.  15,  87,  89;  Nashri, 
ed.  Nöldeke  in  Z  D  M  G,  XIII,  211).  Es  scheint, 
dass  schon  in  diesen  Chroniken,  genau  wie  in 
späterer  Zeit,  der  Ortsname  In  Onü  häufig  statt 
des  Landschaftsnamens  Sultan  Ofiü  gebraucht  wurde 
(der  letzte  Name  kommt  nur  zweimal  in  den 
Tau'ärikh  vor,  und  beide  Mal  in  einem  Gedicht, 
vgl.  Taeschner,  a.a.  0.).  In  späteren  Jahrhunderten 
grenzte  der  Sandjak  Sultan  Ofiü  nach  Hädjdji 
Khalrfa,  Djihän-nuniä.,  S.  631  im  Südosten  an  den 
Sandjak  Kara  Hisär  Sähib  und  im  Nordosten  an 
den   Sandjalj;  Khudäwendig'är ;   in  ihm  lagen  ausser 
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dem  Hauptort  Eski  Shehir  die  Karä's:  In  üüü 
oder  Boz  Üyük,  Biledjik,  Saidi  Ghäzi,  Karadja 
Shahr,  Ka^adifk,  Sultan  Önü  und  Ak  BIy!k.  Im 
XIX.  Jahrh.  kam  der  Name  ausser  Gebrauch; 
durch  die  neue  Verwaltungseinteilung  wurde  Sultan 
Oüü  unter  die  Sandjaks  Kutähiya  und  Ertoghrul 
aufgeteilt. 

Li 1 1 C7- II t nr  \  im   Artikel  selbst. 

(J.  H.  Kramers) 

SULTAN  WALAD,  der  ältere  Sohn 
Dj  a  1  ä  1  a  1  -  D  1  n  R  ü  ni  i  's  und  sein  zweiter 
Nachfolger  als  Ordensshaikh  der  Mewlewi,  wurde 
in  Läranda  im  Jahre  623  (1226)  geboren,  ehe 
die  Familie  Djaläl  al-Din  sich  zu  Konya  nieder- 
gelassen hatte.  Er  war  nach  dem  Vater  Djaläl  al- 
Din's  Bahä^  al-Din  Walad  genannt  mit  dem 
Beinamen  Sultan  al-^Ulamä\  Er  wurde  in  der 
Umgebung  der  -Siifi,  deren  Mittelpunkt  sein  Vater 
war,  erzogen  und  schien  besonders  mit  Shams 
al-Din  Tabrizf  verbunden  gewesen  zu  sein,  während 
sein  jüngerer  Bruder  Celebi  'Alä'  al-Din  dessen 
Einfluss  mehr  abgeneigt  war.  Sultan  Walad  heiratete 
die  Tochter  eines  anderen  Adepten  seines  Vaters, 
die  des  Goldschmieds  Saläh  al-Dni  Feridün  aus 
Konya.  Nach  dem  Tode  Djaläl  al-DTn's  folgte  ihm 
Sultan  Walad  nicht  unmittelbar,  sondern  bestand 
darauf,  dass  Celebi  Husäm  al-I-^In,  bis  dahin  der 
Wakil  des  Meisters,  die  Leitung  übernahm.  Elf 
Jahre  nachher  starb  Husäm  al-Dln,  und  Sultan 
Walad  übernahm  seinen  Platz  bis  zu  seinem  Tode, 
am  10.  Radjab  712(11.  Nov.  1312).  Nachfolger 
wurde  sein  Sohn  Djaläl  al-Din   Amir  'Ärif. 

Sultan  Walad  scheint  keine  so  überragende 
Persönlichkeit  gewesen  zu  sein  wie  sein  Vater. 
Die  frommen  Überlieferungen  über  sein  Leben 
schildern  ihn  als  einen  beschaulichen  Mystiker. 
Eine  gewisse  Tanzart  wird  nach  ihm  Sultan  Walad 
Dewrl  benannt  (Brown,  The  Darvishes^  ed.  Rose, 
Oxford  1927,  S.  252).  Ausserdem  verfasste  Sultan 
Walad  ein  grosses  Math_nawiy  das  auch  Walad- 
ntime  genannt  wird  und  das  er  dem  Mongolensultan 
Uldjaitu  Khan  widmete  (in  drei  Teilen :  IbtidTi'- 
näme^  Intilia'-näme  und  Rebäb-nämc)^  einen  um- 
fangreichen D'iwSn  und  ein  Werk  in  Prosa  mit  dem 
Titel  Ma'Tirif.  Das  Matlinawl  enthalt  viele  wich- 
tige Lebensdaten  für  Djaläl  al-Din  Rümi;  es  kann 
gewissermassen  als  ein  Kommentar  zu  dessen  Afa- 
thtia-.vi-i  ma''mm'l  betrachtet  werden. 

Die  Werke  Sultan  Walad's,  von  denen  keines 
gedruckt  worden  ist,  sind  persisch  geschrieben. 
Sie  haben  indessen  eine  besondere  Bedeutung  da- 
durch, dass  sie  türkisch  und  griechisch  geschriebene 
Verse  enthalten.  Die  türkischen  Verse  befinden 
sich  im  Ibtidif-näme^  Rcbäb-nävic  und  im  D'iwän; 
ihre  Bedeutung  liegt  darin,  dass  sie  die  ersten 
litterarischen  Urkunden  der  türkischen  Sprache  in 
Kleinasien  sind ;  aus  diesem  Grunde  hat  man  die 
Sprache  der  Türken  seldjnk  genannt.  Nur  die 
156  türkischen  Bait  des  RebTib-tiäme  sind  bis  heute 
veröffentlicht  und  untersucht  worden  (nach  der  Hs. 
in  Wien,  geschrieben  im  J.  767  [1366]  und  der 
jüngeren  in  St.  Petersburg)  durch  von  Hammer, 
Wickerhauser,  Behrnauer,  Kadloff,  Salemann,  Künos, 
Smirnoff,  Foy  und  Gibb  (vgl.  Li/lt'rahir).  Nach 
Köprülü  Zäde  Fu'äd  Bey  (///•  Mulesaunvifler,  S. 
266  ff.)  beginnt  der  Einfluss  Mewläna  Djaläl  al- 
Dln  Rümi's  auf  die  aliendläudische  türkische 
Litteratur  mit  Sultan  Walad.  Dieser  soll  der  erste 
Repräsentant  der  türkischen  Poesie  unter  persischem 
Einfluss  gewesen  sein ;  während  die  andere  Klasse, 
die  der  mystischen  Volksdichter  (^ÄMk^  im  Gegen- 


satz zu  Shä''ir\  in  derselben  Zeit  durch  Vünus 
Emre  vertreten  war.  Die  türkischen  Verse  des 
Rebäb-fiänic  stellen  schon  einen  Versuch  dar,  das 
Türkische  in  dem  Versmass  Ramal  zu  schreiben, 
in  dem  das  Matbnawi  des  Mcwlänä  geschrieben 
ist.  Die  Sprache  ist  archaisch  und  eine  Form  des 
alten  Dialekts  der  Oghuz.  Die  23  griechischen  Bait 
des  Rahäb-nämc  sind  nach  den  Hss.  in  St.  Peters- 
burg, Budapest  und  Oxford  (die  in  München  und 
Gotha  enthalten  sie  nicht)  durch  G.  Meyer  (^Die 
griechischen  Verse  im  Rebäb-näiiie  in  B  Z,  IV 
[1895],  401    ff.)  veröffentlicht  worden. 

Litteratur:  Efläki,  Meiiäkib  al-'^Ärifin^ 
Übers.  Cl.  Huart,  Les  saints  des  derviches  tour- 
neurs^  Paris  1918 — 22,  II,  262 — 94;  Sipehsälär 
Feridün  b.  Ahmed,  ATenäkib-i  Hadret-i  Khudä- 
wendigiär.  Übers.  Midhat  Behärf  Husäml,  Selä- 
nik  1331;  Djämi,  A'afaliät  al-Uns,Ca\c-aU2i  1859, 
S.  542 — 44 ;  Bosna  Seräylf  Sherifzäde  Mir-Liwä 
Ahmed  Fädil,  Hakä^ik-i  Adhkär-i  Mewlänä  ^ 
Konstantinopel  1283;  Dawlatshäh,  Tadhkirat 
al-Shii'arZi',  ed.  Browne,  1901,  S.  200;  Latifi, 
Tedhkere^  Konstantinopel  1314,  S.  42;  u.  die 
anderen  türkischen  Tndhkira :  H.  Ethe,  Neu- 
persische Litteratur  (in  Grundriss  der  ir.  Bbil.)^ 
II,  290;  E.  J.  W.  Gibb,  A  History  of  Turkish 
Foetry^  London  1900,  I,  151-63;  E.  G.  Browne, 
A  History  of  Persian  Literature  uiider  Tar- 
tar  Dominion^  Cambridge  1920,  S.  155;  M. 
Hartmann,  Der  Islamische  Orient^  III,  Unpoli- 
tische Briefe  mis  der  Türkei^  Leipzig  1910, 
S.  193.  —  Ober  die  seldjükischen  Verse:  J. 
von  Hammer  in  Litterarische  Jahrbücher^  Wien 
1829;  W.  RadlofiT,  Über  alt-türkische  Dialekte, 
I,  Die  seldschtikische?!  Verse  im  Rebäbname,  Me- 
lanies Asiatiques.  X,  St.  Petersburg  1890;  M. 
Wickerhauser,  in'  Z  D  M  C,  XX,  547  ff. ;  F. 
Behrnauer,  in  ZD  MG,  XXIII,  201  ff.;  C.  Sa- 
lemann, Noch  einmal  die  seldschnkiscUen  Verse, 
Milanges  Asiatiques,  X  (1894),  173  ff- ;  J.  Künos, 
in  Nyelotudomdnyi  Közlemenyek,  XX,  480—97; 
L  Thury,  Milädi  ort  dörditndji  ^Asr  sohuna  ka- 
dar  tiirk  Lisänl  Yädkärlarl,  in  Milli  Tetebbii'^lcr 
Medjmu^asl^ti".  4,  1331  (1915),  S.  104;  Smirnow, 
Les  vcrs  dit  Seldjouk  et  Ic  chris/ianisme  turc, 
in  Actes  du  XI""e  congr'es  international  des 
orientalistes,  Paris  1899,  S.  143  ff.;  K.  Foy,  in 
M  S  O  S  As.,    IV    (1901),    235. 

(J.  H.  Kramers) 
SULTANABAD.  I.  Hauptstadt  der  persi- 
schen Provinz  'Irak  (-«//fö:  '.\räk).  Die  Stadt 
wurde  im  Jahre  1808  von  Vüsuf  Khan  Gurdji  in 
der  Südwestecke  der  Ebene  Farähän  gegründet.  Sie 
ist  sehr  regelmässig  in  Form  eines  Rechtecks  ange- 
legt; von  ihren  Mauern  (2000X^666  Fuss)  ist 
eine  jede  mit  12  oder  18  Türmen  versehen.  Die 
Zahl  der  Bewohner  betr.tgt   25  000  (Stahl). 

Die  Provinz,  die  heute  den  Namen 'Irak  (S\räk) 
trägt,  darf  nicht  mit  den  ausgedehnten  Gebieten 
verwechselt  werden,  die  die  Geographen  der 
Mongolenzeit  mit  dem  Namen  'Irak  'Adjami 
(vgl.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate,  S.  185 — 86)  bezeichneten  und  die 
Kirmänshäh,  Hamadän,  Raiy  und  Isfähän  um- 
fassten.  Die  heutige  Provinz  'Irak  liegt  im  wesent- 
lichen in  dem  Bogen,  den  der  Kara-su  (Uo-äb) 
südlich  von  Säwa  beschreibt.  Der  Träk  grenzt  im 
Osten  an  Kum,  im  Norden  an  Säwa,  im  Westen 
an  Maläyir  (I)awlatäbäd)  und  im  Süden  an  Borüdjird 
(den  Bezirk  Siläkhor)  und  die  Bezirke  Djäpalägh 
und    Kamara,    über   die    hauptsächlich  die  ortsan- 
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sässigen    Grundbesitzer  aus  der  BakhtiyärT-Familie 
Cahär-Lang  die  Aufsicht  führen. 

Der 'Irak  umfasst  folgende  Bezirke:  i.  Farahän 
(Zulfäbäd  und  Mushkäbäd)  bildet  mit  144  Dörfern 
die  im  Mittelpunkt  liegende  Ebene,  deren  spärliche 
Wasserläufe  (Karah-rüd)  in  den  abflusslosen  Salz- 
see tliessen,  der  zur  Mongolenzeit  den  Namen 
Tsaghan-na'ur  ("der  weisse  See")  führte.  Die  alte 
Hauptstadt  von  Farähän  ist  .Särukh,  45  km  nord- 
westlich von  Sultänäbäd.  Farähän  ist  ein  altes 
shfitisches  Zentrum.  2.  Sharräh  (CärrähJ.  3. 
Bozcalu  und  4.  Wafs  mit  42  bzw.  52  und 
12  Dörfern  liegen  westlich  und  nordwestlich  von 
Farähän.  5.  Tafrish  und  6.  Ashtiyän  mit 
16  bzw.  3  Dörfern  liegen  nördlich  von  Farähän; 
Tafrish  bildet  eine  Talmulde,  die  auf  allen  Seiten 
von  Bergen  umgeben  ist;  Ashtiyän  und  Garakn:n 
ist  als  Heimat  zahlreicher  persischer  Dervvishe 
und  Staatsmänner  bekannt.  7.  Rüdbär  mit  47 
Dörfern  liegt  nord-westlich  (?)  von  Farähän  ; 
8.  Khaladjistän  mit  90  Dörfern  grenzt  an  die 
Bezirke  Kum  und  Säwa.  9.  K  a  z  z  ä  z  mit  1 50 
Dörfen  liegt  südlich  von  Sultänäbäd  an  den 
Quellen  des  Kara-su  (die  fächerförmig  angeordnet 
sind)  und  an  den  Quellen  des  Karah-rüd  (ICara- 
kahriz).  Dieser  wichtige  Bezirk,  der  bis  in  die 
Umgebung  von  Sultänäbäd  reicht,  scheint  mit 
Karadj  Abi  Dülaf  der  arabischen  Geographen 
identisch  zu  sein  (Le  Strange,  The  LanJs^  S.  198 
und  Mustawfl  Kazwini,  Niizhat  al-KiiiUb^  S.  69) ; 
das  Räsmand-Gebirge  deckt  sich  mit  dem  heutigen 
Räsband  (Räswand)  [obgleich  Mustawfi  diesen 
Namen  dem  Küh-i  Shäh-Zinda  beizulegen  scheint, 
der  die  Fortsetzung  des  Räsbandgebirges  nach 
Norden  zu  bildet] ;  die  feste  Burg  P'arzln  (vgl.  Dji- 
luin-giishä ^  G  M S,  XVI/2,  S.  116:  Farrazin)  soll 
im  Farzl-Gebirge  (nördlich  von  Tüla)  liegen.  Und 
schliesslich  findet  der  Name  der  „Quelle  des  Kai- 
Khusraw",  die  im  Räsmand  entspringt,  eine  Erklä- 
rung durch  die  Ortslegende,  nach  der  Kai-Khusraw 
im  Shäh-Zinda-Gebirge  verschwunden  sein  soll 
(Cirikow,  S.  186;  vgl.  S/iäh-iiäma^  ed.  Mohl,  IV, 
266).  10.  Saraband  mit  130  Dörfern  liegt 
südwestlich  von  Kazzäz  an  der  Strasse  nach 
Borüdjivd;  der  Bezirk  wird  von  den  Quellen  des 
Karkha  ( Äb-i  Kulan  usw. )  bewässert.  Neben 
den  aufgezählten  Bezirken  rechnet  man  zuweilen 
noch  folgende  Bezirke  zum  'Irak;  Dardjazin 
(Dargazin)  auf  dem  linken  Ufer  des  Kara-su 
nördlich  von  Wafs  und  südlich  von  der  Strasse 
Hamadän-Kazwin;  Äshmakhor,  das  von  Borüdjird 
abhängig  ist;  Kamara  (mit  der  Haupstadt  Khu- 
main)  und  Nim  war  (am  Anär-rüd),  die  heute 
beide  dem  Bezirk  Mahallät  einverleibt  sind.  Die 
Gesamtsumme  der  bewohnten  Ortschaften  der 
Provinz  'Irak  beträgt  686.  Vor  1914  lieferte  die 
Provinz  an  den  Staatsschatz  ein  Mäliv'ät  von 
80000  Tnmä/i  und  16000  Kharwär  Getreide. 
Fünf  Sarbäz-Regimenter,  jedes  800  Mann  stark, 
wurden  in  der  Provinz  ausgehoben. 

Die  Provinz,  die  reich  an  landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen  ist,  verdankt  ihre  Bedeutung  vor 
allem  ihren  berühmten  Teppichen  (Särükh,  Sul- 
tänäbäd usw.),  die  von  europäischen  und  persischen 
Handelshäusern  in  Sultänäbäd  ausgeführt  werden. 
Die  Bedeutung  der  Provinz  'Irak  wird  noch 
zunehmen,  wenn  die  Eisenbahnlinie  Mohammara- 
Borüdjird-Tihrän  (einstweilen  ist  nur  der  Entwurf 
vorhanden)  die  Provinz  durchqueren  wird.  Die 
Bevölkerung  ist  in  sehr  überwiegender  Mehrheit 
rein     persischer     Abstammung.     In      Khaladjistän 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


wohnen  die  Khaladj-Türken,  die  einen  eigenartigen 
Dialekt  sprechen  (vgl.  säwa;  in  diesem  letzteren 
Bezirk  liegt  ebenfalls  ein  Khaladjistän  [bei  Küsh- 
kak  an  der  Strasse  Tihrän-Hamadän],  wo  jedoch 
ein  "zentral-iranischer"  Dialekt  gesprochen  wird  \ 
vgl.  Brugsch,  Reise  d.  k.  prcziss.  Gesandt.^  I, 
337 — 78  und  Justi,  Kurdische  Gramm. ^  S.  XXV). 
In  Kazzäz  gibt  es  13  armenische  Dörfer,  deren 
Bewohner  (im  Jahre  1916  waren  es  564  Häuser 
mit  2  959  Seelen)  hier  von  den  Safawiden  an- 
gesiedelt worden  sind.  In  Kamara  gibt  es  Armenier 
und  Georgier  sowie  Türken,  die  von  Timur  aus 
.Syrien  in  ihr  Vaterland  zurükgerufen  wurden  und 
deren  Sprache  dem  Caghatai  nahesteht. 

Litteratur:  Ritter,  Erdkunde.^  IX,  65-72; 
Bode,  Travels  in  Arahistati.^  II,  311  — 17  ;  Gusew, 
/;  Kasbina  v  Burudjird.,  Zap.  Kawkaz.  Otd. 
Geogr.  Obshi.,  1845,  ^-  262 — 67;  Bode,  /s  Isfa- 
hana  w  Hamadan.,  Bibliot.  dl'a  iloiiya,  CHI, 
Januar  1854;  Brugsch,  J^eise  d.  k.  preuss.  Ge- 
sandlschaft, Leipzig  1863,  II,  7 — 14;  Cirikow, 
Putewoi  Journal.,  '875,  S.  141  —  52,  181 — 87; 
H.  Schindler,  Eastern  Persian  Irak.,  London 
1896,  S.  129;  Strauss,  Routen  im  -westlichen 
Persien  (Karte),  in  Pet.  Mitt..,  19051  Karte  21; 
Stahl,  Reisen  in  Zentral-Persien.,  in  Pet.  Mitt.., 
19055  Stahl,  Reisen  in  Nord-Persien.,  in  Pet. 
Mitt..,    1907  (Karten). 

Über  Karadj  Abi  Dülaf  siehe  im  Einzelnen  P. 
Schwarz,  Iran  im  Mittelalter,  V,  574 — 82.  Die 
Lage  von  Farzin/Farrazin  ist  entscheidend  für  die 
Lokalisierung  von  Karadj  in  Kazzäz  (nach  Yäküt 
liegt  Farrazin  an  der  Pforte  [am  Defile]  von  Ka- 
radj). Dagegen  kann  die  Vermutung  von  Houtum 
Schindler  m  Z  G  Erdk.  Berl.,  XIV  (1879),  60, 
der  Karadj  am  Kardjfluss  —  der  Gulpäyagän  (= 
Djarbädhakän)  bewässert  —  zu  finden  glaubt,  nicht 
aufrecht  erhalten  werden.  Sogar  Burdj  (10  Farsakh 
östlich  von  Karadj)  soll  westlich  von  Gulpäyagän 
(am  Djäpalak  oder  Burburud)  zu  suchen   sein. 

2.  Eine  Stadt,  die  der  mongolische  Ilkhän 
Uldjaitu  im  Jahre  711  (131 2)  in  Camcamal  am 
Fusse  des  BisutQnberges  gründete.  D'Ohsson,  Hist. 
des  Mongols.,  IV,  545  ;  Mustawfi  Kazwini,  Nuzhat 
al-Kulüb.,  S.  107;  Rabino,  K'ermanshah.,\a  R AI M, 
1920,  S.   14. 

3.  Mehrere  bewohnte  Ortschaften  in 
Persien,  z.B.  die  Hauptstadt  des  Bezirks  Tur- 
shiz  [s.  d.]  in   Khoräsän.  (V.  Minorsky) 

SULTANIYA,  Stadt  im  persischen  'Irak; 
sie  liegt  ungefähr  15  km  westlich  von  der  Was- 
serscheide des  Zandjänflusses,  der  zum  Kfztl-Üzän 
fliesst,  und  des  Abharllusses,  der  in  der  Richtung 
nach  Teheran  verläuft.  Der  alte  persische  Name 
des  Bezirks  Sultäniya  war  Shahrüyäz.  Er  war  zu- 
erst von  Kazwin  abhängig.  Die  Mongolen  nannten 
diese  Ortschaft  Kunghur-ölöng  („die  Prairie  der 
fuchsfarbigen  Pferde";  ein  DorfÖläng  gibt  es  noch 
heute  südöstlich  von  .Sultäniya).  Die  Stadt  Sultäniya 
liegt  I  650 — I  770  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Durch  ihr  erfrischendes  Klima  im  Sommer  und 
durch  den  Reichtum  der  Hochebene  an  Weiden 
und  Jagden  wurden  vor  allem  die  Mongolen  dauernd 
hier  festgehalten.  Arghun  begann  hier  als  erster 
mit  dem  Bau  einer  Stadt,  die  eine  M.auer  (^Bärü) 
von  12000  Schritt  im  Umkreis  hatte.  Sein  Nach- 
folger Uldjaitu  vergrösserte  im  Jahre  705  (1305/6) 
zur  Feier  der  Geburt  seines  Sohnes  Abu  Sa'id  die 
neue  Stadt  (bis  zu  einem  Umfang  von  30  000 
Schritt)  und  machte  sie  zur  Hauptstadt  seines  Rei- 
ches. Der  Herrscher  und  seine  Minister  wetteiferten 
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miteinander,  Sultäniya  zu  verschönern.  Der  Wazir 
Rashid  al-Din  allein  erbaute  ein  Stadtviertel  von 
1000  Häusern  (d'Ohsson,  IV,  486;  Hammer,  Ge- 
schichte d.  Ilchanc^  H,  184 — 6).  Der  Bau  wurde 
um  713  (1313)  vollendet  und  in  pomphafter  Weise 
gefeiert.  Als  Uldjaitu  zur  Shi'a  übergetreten  war, 
dachte  er  sogar  daran,  die  sterbliche  Hülle  des 
Khalifen  'Ali  und  des  Imäm  Husain  nach  Sultä- 
niya zu  bringen.  Hamd  Alläh  Mustawfi  sagt,  dass 
man  nirgends,  Tabriz  ausgenommen,  so  viele  prach- 
tige Gebäude  wie  in  Sultäniya  sah,  und  er  lässt 
die  fünf  Hauptstrassen  {SkSh-räh)  von  Sultäniya 
auslaufen,  als  wenn  es  der  Mittelpunlit  Irans 
(Miyän-i  Iiän-zamlii)  sei.  Dass  dies  übertrieben 
ist,  liegt  klar  auf  der  Hand;  die  „so  wenig  ge- 
eignete" (P.  della  Valle)  Lage  der  Stadt  war  die 
Hauptursache  für  ihren  Verfall.  Uldjaitu  starb  in 
Sultäniya  und  wurde  in  dem  berühmten  Mausoleum 
beigesetzt.  In  .Sultäniya  fand  das  Kuriiltai  des  Abu 
Sa'id  statt,  aber  die  Tatsache,  dass  'Ali-shäh,  der 
Minister  dieses  Henschers,  mit  dem  Bau  einer 
prächtigen  Moschee  in  Tabriz  begann,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  Vorrang  wieder  an 
die  alte  Hauptstadt  zurückfiel. 

Nach  dem  Sturz  der  Mongolen  wechselte  Sultä- 
niya oft  seinen  Herrn  und  wurde  zum  Zankapfel 
zwischen  den  Suldüz,  den  Djalä'iriden  und  den 
Muzaffariden.Ein  ehemaliger  Hauptmann  desShaikh 
UwaisDjalä'ir  mit  Namen  SarJk'Adil  verschanzte  sich 
um  781  in  Sultäniya.  Er  brachte  dem  Muzaffariden 
Shäh  Shudjä'  eine  Niederlage  bei,  aber  später 
unterwarf  er  sich  diesem  und  behielt  seine  Stellung 
bei.  Kurze  Zeit  später  Hess  Sailk  'Ädil  in  Sultä- 
niya den  Sultan  Bäyazid  Djalä'ir  zum  Herrscher 
ausrufen;  dessen  Bruder  Sultan  Ahmed  beklagte 
sich  bei  Shäh  Shudj.v  darüber,  der  Sar!k  'Ädil  aus 
Sultäniya  entfernte  Dem  Sohn  eben  dieses  Sultan 
Ahmed  entrissen  die  Truppen  Timurs  im  Jahre 
786  Sultäniya.  Vorübergehend  setzte  Timur  dort 
Sarik  'Adil  wieder  als  Gouverneur  ein  und  scheint 
die  Ruhestätte  Uldjaitu's  geschont  zu  haben  (vgl. 
Olearius).  Unter  den  Dörfern,  die  Timur  in  der 
Umgebung  von  Samarkand  erbaute  und  nach  be- 
rühmten Städten  benannte,  erhielt  eins  den  Namen 
Sultäniya  (Barthold,  L'lugh-beg^  S.  32).  Von  795 
ab  kam  Sultäniya  wieder  zum  „Lehen  des  Hulagu", 
das  Timur  seinem  Sohne  Mirän-shäh  übertrug  (.^fl/ß;- 
näina^  I,  388,  399,  623).  Clavijo,  der  im  Jahre 
1404  Sultäniya  besuchte,  berichtet,  dass  Mirän-shäh 
(seit  798  [1395]  in  Wahnsinn  verfallen,  der  sich 
in  der  Zerstörung  von  Bauwerken  äusserte,  Zafar- 
näma,  II,  221)  die  Stadt  und  das  Schlo.ss  {alcazai') 
verwüstet  hatte  und  die  Ruhestätte  Uldjaitu's  ent- 
weihen Hess  („/  el  Caballero  qiic  yacia  oitenado 
mandblo  echar  fticia^).  Trotzdem,  fiigt  der  Ge- 
sandte Heinrichs  III.  von  Kastilien  hinzu,  wäre 
die  Stadt  sehr  stark  bevölkert  gewesen  und  ihr 
Handel  wäre  bedeutender  gewesen  als  der  von 
Tabriz.  Unter  Tahmäsp  I.  wurde  das  Mausoleum 
wiederhergestellt,  und  V.  della  Valle  und  Olearius 
sahen  es  in  gutem  Zustand.  Aber  allmählich  wan- 
derte der  Handel  nach  Tabriz  zurück,  und  als  der 
politische  Mittelpunkt  nach  Isf.ahän  verlegt  wurde, 
war  die  alte  Hauptstadt  des  Uldjaitu  völlig  dem 
Untergang  und  dem  Vergessenwerden  geweiht.  Nur 
zur  Zeit  des  Fath  'Ali  Shäh,  als  der  Hof  der  allen 
Gewohnheit  einer  Sommerresidenz  huldigte,  wurde 
ein  Jagdschloss  in  der  Nähe  von  Sultäniya  erbaut; 
das  Material  dazu  wurde  von  den  alten  Gebäuden 
genommen.  Nach  dem  russisch-persischen  Kriege 
im  Jahre   1828  wurde  auch  dieses  neue  Sultänäbäd 


verlassen.  Heute  steht  das  grossartige  Mausoleum 
mitten  in  einem  ärmlichen  Dorf;  Houtum  Schindler 
zählte  um   l88o  dort  400 — 500  Häuser. 

Dieulafoy  hält  das  Mausoleum  für  „das  grösste 
und  bedeutendste  aller  Bauwerke,  die  in  Persien 
seit  der  Eroberung  durch  die  Muslime  erbaut 
wurden",  ein  Urteil,  das  durch  die  Untersuchung 
von  Sarre  bekräftigt  wird.  Das  Mausoleum  hat  die 
Form  eines  achtseitigen  Prismas  von  einer  Grösse 
von  25,5  m  (Abstand  zwischen  den  gegenüber- 
liegenden Seiten)  und  einer  Höhe  von  51  m  (davon 
entfallen  20  m  auf  die  Kuppel).  Das  Mausoleum 
ist  aus  Backsteinen  erbaut,  die  mit  prachtvollen 
blauen  Fayencen  bekleidet  sind.  Die  Inschriften 
des  Mausoleums  sind,  wie  es  scheint,  niemals  näher 
untersucht  worden.  Das  Grab  Uldjaitu's  befand 
sich  im  Innern  des  Mausoleums.  P.  della  Valle 
spricht  von  einer  Kapelle,  deren  Tür  mit  einem 
schönen  Gitter  aus  damasziertem  Eisen  verschlossen 
war.  Nach  Olearius  ist  dieses  Gitter  in  Indien  aus 
einem  Stück  geschmiedet  worden.  Die  Moschee  soll 
befestigt  gewesen  sein.  Nach  Mustawfi  bestand  das 
A'al'-a  (Clavijo :  alcazar\  das  Uldjaitu  als  Ruhe- 
stätte (Ä7i^'Ti/i-gä/i)  diente,  aus  behauenen  Steinen. 
Olearius  fand  in  Sultäniya  etwa  zwanzig  Kanonen, 
die  in  der  Safawidenzeit  zur  Verteidigung  der  alten 
Festung  gedient  hatten. 

Tavernier  hat  in  Sultäniya  die  Überreste  von 
andern  Moscheen  gesehen,  aber  heute  sind  nur 
noch  die  Trümmer  einer  einzigen  Moschee  oder 
Madrasa  vorhanden,  in  deren  Nähe  das  Grab  des 
Öelebi-oghlu  (XIV.  Jahrh.?)  liegt;  dies  Grab  hat 
die  Form  eines  achteckigen  Turms  aus  verzierten 
Ziegelsteinen,  die  so  aneinandergesetzt  sind,  dass 
sie  ein  kufisches  Motiv  bilden.  Aus  dem  XVI. 
Jahrh.  stammt  das  Grab  des  Theologen  Mulla  Hasan 
Shiräzi  (mit  Fayencen  geschmückt),  das  Ismä'^il  I. 
erbauen  Hess.  Von  den  Mauern,  wo  Morier  die  In- 
schrift mit  dem  Namen  Uldjaitu's  gesehen  hatte,  ist 
nichts  mehr  vorhanden. 

Li tt er atur:  Hamd  Alläh  Mustawfi,  Nuz- 
hat  al-Kulüb^  ed.  Le  Strange,  S.  55  und  Index; 
Hädjdji-Khalifa,  Dahän-iuimä^  S.  292;  d'Ohs- 
son, Hist.  des  Mongols^  III,  505;  IV,  5g,  486; 
Hammer,  Gesch.  d.  Ilchane.,  II,  244  und  Index: 
Iloworth,  History  of  the  Mongols.,  111,628 — 33; 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  East.  Caliphate., 
S.  222  ff.;  Clavijo,  Hisloria  d.  Gran  Tamorlan., 
Sevilla  1582  (ed.  Sreznewski,  Sbornik  otd.  russ. 
yazVia  Akad.  nauk..,  St.  Petersburg,  XXVIII, 
174 — 81);  P.  della  Valle  (1619),  Viaggi  (franz. 
Übers.,  Ronen  1745,  IV,  62);  Olearius  (1637), 
Ausführliche  Beschreibung  .d.  /Ceysc^  Schleswig 
1663,  Kap.  28  (mit  einer  Karte);  Tavernier,  Z« 
six  voyages,  Paris  1692;  Chardin  (1671),  J'oya- 
ges,  Paris  1811,  II,  376  u.  Karte  XII  des  Atlas; 
Cornelis  de  Bruin,  /Heizen  over  Afoscovie  door 
Persie,  Amsterdam  1714,  S.  125;  J.  Morier, 
yonrney  through  Versia,  London  1812,  S.  257- 
59;  Jaubert,  Voyagc  en  Anninie  et  en  Ferse 
dans  les  annces  iSoj  et  jSoö.,  Paris  1821  (Ar- 
dabil-Khalkhäl-Zandjän-Sultäniya);  Ker  Porter, 
Travels.,  London  1822,  II,  275 — 76;  Texier, 
Description  de  P Anninie  usw.,  Paris  1842,  I, 
53 — 8,  II  (SultäDiya-Haniadän);  Flandin,  l'oyage 
en  Ferse.,  Kelation  du  voyage.,  Paris  1851,  I, 
202 — 5 ;  Flandin  u.  Coste,  Voyage  en  Perse  . .  . 
fendant  les  annees  1S40  et  184.1.,  Perse  moderne^ 
Paris  o.  J.,  Tafel  II — 2;  P.  Coste,  Monuments 
modernes  de  la  Perse,  Paris  1867,  S.  67;  Dieu- 
lafoy, Mausolee  de  Chah  A'hoda-ßende,  in  Revue 
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gener.  de  raychitcctiti-e.^  Paris  1883,  S.  gS — 
103,  145—51,  194—98,  242—43,  f.if.  23—6; 
H.  .Schindler,  Reisen  im  n.-w.  Fcrsien.,  in  Z  G 
Erdk.  Berl..,  1883,  S.  332;  Madame  Dieulafoy, 
La  Feise^i  la  Chaldee  et  la  Susiane.,  Paris  1887, 
S.  Sg  (dass.  in  Tour  du  Monde .^  1886,  II,  43- 
48);  E.  G.  Browne,  A  Year  amongst  the  Per- 
sians.^  London  1893,  S.  75;  Stahl,  V071  d.  kaji- 
kas.  Grenze  nach  Ka"Lvin^  in  Peterin.  Mi/t.,  1902, 
S.  60 — 4  (Karte)  ;  Barthold,  Istor.  geogr.  o'cerk 
Fersii.,  St.  Petersburg  igo3,  S.  40—1;  Feuvrier, 
Trois  ans  a  la  cour  de  Ferse.,  Paris  1 906,  S.  g6 ; 
Sarre,  Denkmäler  d.  pers.  Baukunst .,  Berlin  19 10, 
S.  16 — 23  u.  2  Tafeln;  British  Mus.  Cat.  of 
Oriental  Coins.,  London   iSgo,  X,  S.  CL. 

_  (V.   Minorsky) 

SULUK  (a.,  „reisend"),  ein  Ausdruck,  der  von 
den  Süfl  gebraucht  wird,  um  den  Fortschritt 
des  Mystikers  auf  dem  Wege  zu  Gott  zu 
bezeichnen;  dieser  beginnt  mit  seinem  Eintritt  in 
die  Farika  (Weg)  unter  der  Leitung  eines  Shaikh 
und  endet  damit,  dass  er  den  höchsten  geistigen 
Grad  im  Bereich  seines  Fassungsvermögens  erreicht. 
Sulük  schliesst  ein  Suchen  in  sich,  das  bedachtsam 
unternommen  und  methodisch  fortgesetzt  wird; 
jeder,  der  es  weiter  verfolgt  (Sälik).,  muss  jede 
Stufe  oder  Station  {Makämät)  —  Dhikr.,  Vertrauen 
auf  Gott,  Armut,  Liebe,  Wissen  usw.  —  durch- 
schreiten und  sich  in  jeder  vervollkommnen,  bevor 
er  sich  mit  Gott  vereinigen  kann  (^JVäsil).  Daher 
steht  Sulük  im  Gegensatz  zu  Diadhba  (vgl. 
madiijhDb). 

Litteratur:  Ausser  den  in  Artikel  madj- 
dhDb  gegebenen  Belegen  vgl.  Djäml,  Nafahät 
al-l'ns,  Kalkutta  185g,  S.  7  ff.;  R.  A.  Nichol- 
son, The  Mysties  of  Islam.,  S.  28  ff.;  E.  H. 
Palmer,   Oriental  Mysticism.,  S.  65   ff. 

(R.  A.  Nicholson) 
al-SUMAILb.Hätim  AbDD]Awshanal-KiläbI, 
berühmter  arabischer  Heerführer  in  Spa- 
nien. (Die  Vokalisation  des  Namens  al-.Sumail  ist 
durch  die  Transkription  Znmahel  bei  Pseudo-Isidor 
von  Beja  gesichert).  A!-,Sumail  war  der  Enkel  des 
Shamir  b.  Dhi  Djawshan  aus  Kufa,  des  Mörders 
al-Husain's  in  Karbalä'  (s.  oben,  II,  360).  Die 
Familie  Shamir's  hatte  infolge  der  Gewaltmass- 
regeln von  Seiten  der  Shi'iten  Knfa  verlassen,  um 
sich  im  Bezirk  Kinnasrin  niederzulassen  (s.  oben,  II, 
1098),  und  so  kam  es,  dass  al-.Sumail  in  den  Diund 
Kinnasrm  bei  der  syrischen  Armee  eintrat,  die  von 
dem  Omaiyaden-Khalifen  Hishäm  b.  'Abd  al-Malik 
im  Jahre  123  (741)  nach  Nord-afrika  gesandt  wurde. 
Er  folgte  dem  Glücksstern  seines  Heerführers  Baldj 
b.  Bishr  al-Kushairi,  und  wurde,  als  er  sich  in 
Spanien  niedergelassen  hatte,  sogleich  das  Ober- 
haupt der  Kaisiten  des  Landes  mit  Cordova  als  Sitz. 
Infolge  eines  Streites  mit  dem  Gouverneur  von 
Cordova  Abu  '1-Khattär  al-Husäm  b.  Dirär  al-Kalbi, 
der  ihn  beleidigte,  beschloss  al-Sumail,  in  seiner 
arabischen  Eigenliebe  gekränkt,  sich  gegen  ihn 
zu  erheben  und  die  Lakhmiden  und  Djudhämiden 
Spaniens  mit  in  seinen  Aufstand  zu  verwickeln. 
Den  Oberbefehl  über  die  aufständische  Partei  trug 
er  dem  Thawäba  b.  Salama  al-Djudhämi  an ;  dieser 
siegte  am  Guadalete  über  Abu  '1-Khattär  und 
wurde  darauf  in  Cordova  Gouverneur  über  das 
muslimische  Spanien. 

Nach  dem  Tode  Thaw.^ba's  trat  al-.Sumail  für 
die  Ernennung  eines  Nachfolgers  für  diesen 
Gouverneur  ein  und  withlte  dazu  eine  Persönlichkeit, 
auf  die  er,  wie  er  wusste,  dauernd  grossen  Einfluss 


behalten  würde:  Yüsuf  b.  ^\bd  al-RahmSn  al-Fihrl. 
Diese  Wahl  rief  zunächst  Widerspruch  hervor, 
aber  als  der  ma^additische  Stamm,  der  auf  selten 
Yüsufs  und  al-Sumails  stand,  über  den  yamanitischen 
Stamm  unter  Abu  '1-Khattär  bei  Secunda  (Shakunda) 
gesiegt  hatte,  war  das  Ansehen  des  neuen  Gouver- 
neurs gesichert,  und  dieser  übertrug  al-Sumail  im 
Jahre  132  (789)  den  Oberbefehl  über  den  Bezirk 
Saragossa.  Er  trat  dort  zur  Zeit  einer  Hungersnot 
durch  seine  Freigebigkeit  hervor,  aber  schliesslich 
belagerten  ihn  zwei  aufständische  Anführer  in 
seiner  Hauptstadt.  Al-.Sumail  erbat  sich  Hilfe  bei 
seinen  kaisitischen  Steuerpflichtigen,  und  seine 
Gegner  hoben  die  Belagerung  von  Saragossa  auf. 
Die  Geschichte  al-.Sumails  bleibt  in  der  Folge 
eng  und  dauernd  mit  der  Geschichte  Yüsuf  al- 
Fihri's  und  'Abd  al-Rahmän  al-Däkhirs,  des 
Begründers  des  Gmaiyaden-Khalifats  in  Spanien, 
verbunden.  Zunächst  sagte  er  dem  letzteren  seine 
Unterstützung  zu,  Hess  aber  später  diesen  Entschluss 
fallen;  die  näheren  Umstände  bei  dieser  Handlungs- 
weise, über  die  uns  die  anonyme  Chronik  Akhbär 
Madjmu'a  eine  anschauliche  Erzählung  überliefert 
hat,  geben  ein  Bild  von  al-.Sumails  Unbeständigkeit 
und  Kompliziertheit  seines  Charakters.  Mittlerweile 
landete  'Abd  al-Rahmän,  als  seine  geheimen  Bot- 
schafter von  der  Halbinsel  zurückgekehrt  waren, 
selbst  im  Rabi'  II  138  (Sept.  755)  in  AlmuBecar. 
.M-Sumail  hatte  seinen  Oberherm  Yüsuf  al-Fihri 
beredet,  sich  der  beiden  mächtigen  kaisitischen  An- 
führer Sulaimän  b.  Shihäb  und  al-Husain  b.  al-Dadjn 
zu  entledigen  und  dem  neuen  omaiyadischen  An- 
wärter die  Verwaltung  der  beiden  Gebiete  anzu- 
vertrauen, die  von  den  D^tifuV^  von  Damaskus 
und  vom  Jordan  besetzt  waren,  und  ihm  seine 
Tochter  Umm  Müsä  zur  Frau  zu  geben.  Aber  die 
Unterhandlungen  scheiterten  infolge  der  Unge- 
schicklichkeit des  Gesandten,  und  die  Feindselig- 
keiten zwischen  Yüsuf  und  'Abd  al-Rahmän  nahmen 
ihren  Anfang;  ersterer  wurde  bei  Cordova  geschlagen. 
Al-Sumail  verlor  in  dieser  Schlacht  einen  Sohn, 
und  sein  Palast  in  Secunda  wurde  geplündert.  Er 
versuchte  zusammen  mit  Yüsuf  wieder  die  Oberhand 
zu  gewinnen,  aber  beide  mussten  sich  bald  dem 
neuen  Khalifen  unterwerfen,  und  al-.Sumail  kehrte 
nach  Cordova  zurück,  um  sich  dort  niederzulassen. 
Da  Y'üsuf  die  Flucht  ergriffen  hatte,  wurde  al-Sumail 
als  sein  Mitschuldiger  angeklagt  und  gefangen- 
gesetzt. Als  Y'üsuf  nach  einer  Niederlage  bei  Toledo 
getötet  und  sein  Haupt  nach  Cordova  gebracht 
worden  war,  wollte  ^\bd  al-Rahmän  auch  mit  seinem 
andern  Feinde  aufräumen,  von  dem  er  glaubte,  dass 
er  sich  ihm  nur  äusserlich  unterworfen  hatte,  und 
Hess  al-.Sumail  im  Jahre   142  (759)  erdrosseln. 

Litteratur:  AkJibär  Madjmu'a ,  ed.  u. 
Übers.  Lafuente  y  Alcantara  {AJbar  machmua)., 
Madrid  1867;  Ibn  al-Kütlya,  Ta'rikh  Fath  al- 
Andalus.,  Kairo  o.  J. ;  ed.  u.  Übers.  Hondas,  in 
Recueil  de  Te.xtes  ...  {FELOV.,  3.  Ser.,  V, 
Paris  iS8g),  S.  21g — 80;  ed.  u.  spanische  Übers. 
J.  Ribera  {^Historia  de  la  conqnista  de  Espaiid)., 
Madrid  1926,  Indices ;  Ibn  'Idhäri,  al-Bayän 
al-mughrib.,  ed.  R.  Dozy,  Leiden  1848,  II,  34  fr., 
44  f.,  50  f.;  Übers.  E.  Fagnan,  Algier  1904,  II, 
4g  f.,  65  f.,  75  f.;  Ibn  al-Athir,  Kämil.,  ed. 
Tornberg,  111,  257,  353,  374,  3S1;  Annales  du 
Maghreh  et  de  FEspagne,  Übers.  Fagnan,  Algier, 
Index;  al-Makkari,  iVa//;  al-Fib  {Analeetes  .  . .% 
Leiden  1855—61,  II,  24;  R.  Dozy,  Histoire  des 
Musulmans  d^Espagne.,  Leiden  1861,  I,  273  ft'. 
(E.    LEVI-PROVENgAL) 
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SUMAISAT,  das  alte  Samosate,  am  rechten 
Ufer  des  E^uphrat,  heule  Samsät  (bei  Cuinet: 
Simsat).  Die  Muslime  eroberten  es  im  Jahre  i8 
(639)  unter  der  Führung  'lyäd's;  durch  seine  Lage 
an  der  Grenzlinie  zwischen  dem  Gebiet  der  By- 
zantiner und  dem  Gebiet  der  Araber  wurde  es  oft 
von  den  gegnerischen  Heeren  verwüstet;  die  By- 
zantiner fielen  hier  in  den  Jahren  245  und  259 
ein,  und  diese  Einfälle  trugen  sehr  zur  Zerstörung 
der  alten  griechischen  und  römischen  Stadt  bei. 
Schliesslich  wurde  Sumaisät  zum  Schauplatz  der 
Kämpfe  der  Kreuzzugszeit ;  Saladin  bemächtigte 
sich  im  Jahre   584  (1188)  der  Stadt. 

Heute  ist  Sumaisät  ein  Dorf  von  geringer  Be- 
deutung; aber  Väküt  nannte  es  eine  ATadt/ia  und 
brachte  unter  ihren  berühmten  Bewohnern  einen 
gewissen  Abu  '1-Käsim  'Ali  b.  Muhammed  al-Su- 
laml  (gest.  zu  Damaskus  im  Rabi'  I.  453)  wieder 
in  Erinnerung. 

Unter  den  Osmanen  war  Sumaisät  der  Hauptort 
einer  Nähiya  im  Kazä  Hisn-i  Mansür,  im  Sandjak 
Malätiya,  im  Wiläyet  Mamüret  al-'AzTz;  jetzt  ge- 
hört es  zum  Wiläyet  Malätiya.  Cuinet  meint,  es 
habe  800  Einwohner;  früher  lebten  hier  viele  Ar- 
menier, aber  heute  besteht  die  Bevölkerung  haupt- 
sächlich aus  Kurden. 

Litteratur'.  Caetani,  Atinali  delV  Isläm^ 
IV,  43;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  III,  1447,  1880; 
Hisloriens  dis  Croisndes  (^Orietit,)^  III,  191; 
Yäküt,  Mu'-djam  al-Bu/däti.  III,  151 — 52;  Cui- 
net, Titrijuie,  II,  379;  Sämi,  Kämüs  al-A^läm^ 
5^2633.  (Ettore  Rossi) 

SUMANÄT,  oder  besser  Soma  Näth  („Mond- 
herr"),  ist  eine  alte  Stadt,  die  unter  20°  53'n.Br. 
und  70°  28'  ö.L.  im  äussersten  Osten  einer  Bucht 
an  der  Südküste  Käthiäwärs  liegt.  Am  westlichen 
Vorgebirge  der  Bucht  befindet  sich  die  Hafenstadt 
Veräval,  und  an  der  Meeresküste,  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Städten,  steht  ein  alter  Tempel, 
der  Shiwa  geweiht  ist.  Die  Stadt  war  das  Ziel  des 
berühmtesten  Beutezuges  Mahmuds  von  Ghazna  nach 
Indien  (1024).  Der  Eindringling  erreichte  bald 
Somnäth  (1025),  nahm  die  Stadt  ein,  entweihte 
den  Tempel  und  zerstörte  das  Götzenbild,  ein 
Llngatn ;  zwei  Stücke  davon  sandte  er  nach  Ghaz- 
na, eins  nach  Mekka  und  eins  nach  Medina,  damit 
sie  von  den  Gläubigen  mit  Füssen  getreten  würden. 
Von  der  Geschichte  Sümonäts  vor  seiner  Einnahme 
durch  Mahmud  ist  wenig  bekannt.  Im  VIII.  Jahrh. 
befand  es  sich  in  den  Händen  der  Cäwada  Rädj- 
püten,  Vasallen  der  Cälükya  oder  Solanki  von 
Kaliyäni;  aber  als  Mahmud  im  Jahre  1025  die 
Stadt  verliess,  setzte  er  einen  islamischen  Regenten 
in  diesem  Distrikte  ein.  Die  islamische  Herrschaft 
hatte  aber  keinen  Bestand,  und  Käthiäwär  fiel  in  die 
Hände  der  Wadjä  Rädjpüten,  die  den  Glanz  des 
alten  Tempels  wiederherstellten  ;  aber  im  Jahre  1298 
wurde  er  von  Ulugh  Khan  unter  der  Regierung 
'Alä'  al-Din  Khaldji's  eingenommen  und  wieder 
entweiht.  Er  wurde  der  Herrschaft  des  Rädjä  von 
Girnär  einverleibt, und  als  dieses  Königreich  im  Jahre 
1470  durch  Mahmud  Begarha  von  Gudjarät  vernich- 
tet wurde,  ging  er  in  den  Besitz  der  islamischen 
Könige  jenes  Landes  über.  Später  wurde  er  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  dem  Shaikh  von  Mangrol  und 
dem  Ränä  von  Porbandar  beherrscht,  wurde  aber 
schliesslich  von  den  Nawwäb  von  Djunägarh  er- 
obert ;  in  ihren  Händen  befindet  er  sich  heute  noch. 
Lille  ratnr:  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Guls/ian-i  I/iiählmt,  Bombay  1832,  lith.;  Kh»ä- 
ijja    Nizäm    al-Din    Ahmed ,     TabahTit-i    Akbarl 


(^Bililiotheca  I>idicd)\  Tmpcrial  Gnzetleer  of  India^ 
Oxford  1908,  XXIII,  74;  vgl.  auch  mahmUd 
von  Ghazna  und  gudjarät.  (T.  W.  Haig) 
SUMATRA  ist  mit  einem  Flächeninhalt  von 
440000  qkm  inbezug  auf  seine  Grösse  die  fünfte 
Insel  der  Welt.  Die  Entfernung  zwischen  ihren 
äussersten  Punkten  im  Norden  und  Süden  beträgt 
+  I  750  km,  und  ihre  grösste  Breite  beläuft  sich 
auf  +  400  km.  Der  Äquator  geht  mitten  durch 
die  Insel,  die  zwischen  5°  39'  nördlicher  und 
5°  57'  südlicher  Breite  liegt.  Für  die  Geologie, 
Hydrographie  und  Urographie,  Geographie  und  Eth- 
nologie, für  die  politischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  Statistik,  Verwaltung  usw.  darf  man 
auf  die  grossen  Enzyklopädien  und  auf  Spezialwerke 
verweisen,  die  in  der  holländischen  ^'«fj'c/o/iztfo'/t'z'a« 
Nederlandsch  Indic  s.  v.  Sumatra  zusammengestellt 
sind.  Der  vorliegende  Artikel  wird  daher  auf  eine 
Darstellung  des  Islam  in  Sumatra  beschränkt  sein, 
nämlich  auf  die  Geschichte  des  Eindringens  dieser 
ReHgion  in  Sumatra,  die  Bekehrung  seiner  heidni- 
schen Bewohner,  ihre  besonderen  religiösen  Eigen- 
tümlichkeiten usw. 

Der  Name  Sumatra  scheint  ursprünglich  nur 
einen  kleinen  Ort  bezeichnet  und  sich  nachher 
auf  die  ganze  Insel  ausgedehnt  zu  haben.  Spätere 
Namen  werden  in  der  folgenden  historischen  Skizze 
erwähnt.  Den  ersten  Bericht  über  den  Islam  auf 
Sumatra  gab  der  venezianische  Reisende  Marco 
Polo  im  Jahre  1292;  er  spricht  von  der  Verbrei- 
tung des  Islam  in  Ferlac  (d.  i.  Perlak^  Ach.  Peu- 
rculä)^  einem  aus  den  malaiischen  Chroniken  wohl 
bekannten  Namen.  Seitdem  man  die  alten  islami- 
schen Grabsteine  in  Atjeh  entziffert  hat,  ist  es 
sicher,  dass  der  Gründer  des  islamischen  König- 
reiches Samudra-Pasai  im  Jahre  1297  an  der  Nord- 
West-Küste  von  Atjeh  starb.  Daher  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Bekehrung  dieses  Landes,  wie 
man  angenommen  hat,  zwischen  1270  und  1275 
stattfand.  Nord-Sumatra  wird  im  IX.  und  X.  Jahrh. 
von  arabisclien  Autoren  Rämi,  al-Rämni^  al-Rämt^ 
Lamari  genannt;  al-Idrisi  nennt  es  auch  al-Räml 
(XII.  Jahrh.);  al-Kazwini  nennt  es  o/-A'5«;«»  (XIII. 
Jahrh.);  Marco  Polo  erwähnt  ausser  Ferlac  die 
Länder  Basma^  Samara^  Lambii.  Farisur  u.  a.  Im 
XIV.  Jahrh.  wird  von  „Sumoltra"  berichtet,  einem 
Staat,  der  sich  im  Kriege  mit  l.amori  befindet. 
Der  Sohn  des  Sultan  Muhammed  von  Samudra 
(der  1326  starb)  war  Sultan  Ahmed,  der  «wahr- 
scheinlich noch  regierte,  als  Ibn  Battüta  dort  im 
Jahre  1345  ankam.  Im  Jahre  1365  erwähnt  die 
javanische  poetische  Chronik  A'ngaiakertugama: 
Aru,  Tamiang,  Perlak,  Samudra,  Lambri,  Earat 
und  Barus  als  Staaten,  die  alle  dem  Kaiserreich 
Madjapahit  untergeordnet  waren.  In  den  Jahren  1416 
und  1436  bezeichneten  die  Sekretäre  des  chinesischen 
Gesandten  Cheng  Ho  Aru,  Samudra,  Lampoli  u.  a. 
als  islamische  Länder;  ihren  Berichten  zufolge 
muss  es  in  Aru  einen  Sultan  Husain  gegeben  ha- 
ben. Man  darf  vermuten,  dass  der  Name  Samudra 
verallgemeinert  und  so  als  Bezeichnung  für  die 
ganze  Insel  verwandt  wurde.  Im  Jahre  1432  nennt 
Nicolo  de'  Conti  sie  Taprobane  ,oder  in  der 
Sprache  der  Eingeborenen  Sjamutera".  In  späte- 
ren Zeiten  war  die  arabische  Bezeichnung  für  Java 
und  Sumatra  jfäwa;  daher  kommt  der  Ausdruck 
Java  Major  und  Java  Minor  in  den  europäischen 
Quellen.  Die  moderneren  einheimischen  Namen 
sind:  Pulo  Percha  (Sanskrit:  Merca  „Sterbliche, 
Menschengeschlecht")  oder  Pulo  Andnlas  (ein  wohl- 
bekannter Baum);  dieser  Name  wurde  gelegentlich 
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mit  der  arabischen  Bezeichnung  Andalns  vertauscht. 
Nachdem  die  Portugiesen  Malakka  eingenommen 
hatten  (151 1),  war  es  mit  der  Handelsbedeutung 
Samudra's  zu  Ende,  und  an  seine  Stelle  trat  Atjeh ; 
dieses  Land  wurde  bald  das  wichtigste  in  Nord- 
Sumatra.  Über  die  Bekehrung  Atjehs  mögen  fol- 
gende kurze  Bemerkungen  genügen;  die  malaiischen 
Chroniken  können  im  grossen  und  ganzen  nicht  als 
glaubwürdig  betrachtet  werden.  Die  zuverlässigste 
von  ihnen  erwähnt  als  ersten  König,  der  den 
Islam  annahm:  'Ali  Mughäyat  Shäh  (913-28  d.H.), 
den  Eroberer  von  Pedir,  Samudra  usw.  Während 
der  Regierung  des  Sultan  'Ali  Ri'äyat  Shäh  kam 
ein  Gelehrter  aus  Mekka  nach  Atjeh  und  lehrte 
dort  Metaphysik.  Aber  es  waren  sicherlich  keine 
arabischen  Prediger,  die  den  Islam  in  Atjeh  ein- 
führten. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  arabische 
Handelsleute  den  Islam  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  Hisljra  nach  Sumatra  brachten.  Im  II. 
Jahrhundert  nach  Chr.  scheint  der  Handel  mit 
Ceylon  ganz  in  ihren  Händen  gelegen  zu  haben. 
Im  VIII.  Jahrhundert  war  eine  grosse  Anzahl 
arabischer  Händler  in  China  zu  finden.  Daher  ist 
es  sehr  gut  möglich,  dass  sie  auch  Handelsnieder- 
lassungen auf  einigen  Inseln  an  der  Westküste 
Sumatras  gründeten.  Jedoch  müssen  Gelehrte  vom 
Süden  Indiens  zum  .\rchipel  gekommen  sein,  wie 
man  aus  gewissen  Besonderheiten  des  Dogmas  und 
aus  dem  Süfismus,  der  jetzt  in  den  islamischen 
Teilen  Sumatras  herrscht,  schliessen  kann.  Der 
südindische  Ursprung  der  indonesischen  Form  des 
Islam  verrät  sich  in  manchen  Dingen;  theologi- 
sche, literarische  und  sprachliche  Beweise  stehen 
in  reichlicher  Anzahl  zu  Gebote;  als  Beispiele  der 
letzteren  Art  können  angeführt  werden :  die  Be- 
zeichnung für  einen  Theologen  {Labai\  die  dem 
süd-indischen  Ausdruck  Lahai^  Juwelier,  entspricht, 
und  Biyopari  =  Sanskrit  ViyäpärJ  =  Kaufmann. 
Es  ist  kaum  möglich,  dass  der  Islam  durch  Zwang 
eingeführt  wurde,  und  die  allmähliche  .Ausbrei- 
tung des  Islam  über  die  östliche  Insel  muss 
das  Ergebnis  der  Niederlassung  von  islamischen 
Handelsleuten,  besonders  Gudjaraten,  ihrer  Heirat 
mit  malaiischen  Frauen,  der  Verbesserung  der 
Lage  der  Eingeborenen  durch  Annahme  der  Re- 
ligion der  einflussreichen  Fremden,  kurz,  eines 
Prozesses  friedvoller  Durchdringung  gewesen  sein. 
Aber  gleich  zu  Beginn  seines  Einflusses  passte 
sich  der  Isläm  d-em  Glauben  der  Eingeborenen 
an,  nämlich  dem  einheimischen  Animismus,  und 
machte  dem  Hinduismus  grosse  Zugeständnisse, 
wie  deutlich  daraus  hervorgeht,  dass  die  Sanskrit- 
wörter für  Religion  {Aga>na\  islamisches  Fasten 
(Puivasa  =  UfavSsa)^  Lehrer  (Giini)  und  Schü- 
ler {Sasiyan  =  pya)  noch  in  Gebrauch  sind. 
In  der  Periode  seiner  grössten  Macht  (XVI.  und 
XVII.  Jahrh.)  war  Atjeh  der  wichtigste  islami- 
sche Staat  auf  Sumatia  und  machte  seinen  Ein- 
fluss  bei  den  heidnischen  Bewohnern  des  Südens 
geltend ;  es  ist  daher  als  wahrscheinlich  anzuneh- 
men, dass  durch  Kriegszüge  Proselytenmacherei 
einige  Zeit  lang  unter  den  Batak  und  anderen 
heidnischen  Völkern,  wenn  auch  ohne  bleibenden 
Erfolg,  betrieben  wurde.  Es  ist  eine  seltsame  Tat- 
sache, dass  die  Batak,  die  jahrhundertelang  dem 
Eindringen  des  Isläm  hartnäckigen  Widerstand 
entgegensetzten,  im  XIX.  und  XX.  Jahrhundert  den 
Bemühungen,  die  man  zum  Zwecke  ihrer  Bekehrung 
unternahm,  mit  Begeisterung  entgegenkamen.  Be- 
sonders die  Karo-  und  noch  mehr  die  Mandeling- 
Batak    sind  eifrige  Muslime.  Die  Bemühungen  der 


malaiischen  Unterbeamten  der  holländischen  Re- 
gierung, der  Wunsch,  die  gleiche  soziale  .Stufe  wie 
die  gebildeten  Beamten  und  Steuereinnehmer  zu 
erreichen,  und  ferner  der  Antrieb,  der  der  islami- 
schen Propaganda  durch  die  Einrichtung  christ- 
licher Missionen  unter  den  Batak  gegeben  wurde, 
haben  dem  Isläm  den  Weg  bereitet.  Auf  der  Insel 
Nias  ist  der  gleiche  Vorgang  zu  beobachten,  dort 
bricht  das  Heidentum  wie  im  Batakland  vor  den 
beiden  höheren  Religionen,  dem  Isläm  und  dem 
Christentum,  zusammen.  Über  die  Einführung  des 
Isläm  in  das  Land  der  Minangkabau  (West-Suma- 
tra), das  früher  ein  Hindu-Königreich  war,  exi- 
stieren keine  geschichtlichen  Nachrichten.  Man 
darf  vermuten,  dass  die  neue  Religion  ihren  Weg 
längs  der  Handelsstrassen  von  Pedir  (Pidie)  nach 
Priaman  und  anderen  Häfen  nahm  und  von  der 
Küste  aus  in  das  Hochland  des  Inneren  kam.  Nach 
einigen  spärlichen  Daten  ist  der  Isläm  wahrschein- 
lich nicht  vor  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
in  das  Minangkabauland  gekommen.  Man  kann 
sich  nicht  auf  die  herrschende  Tradition  verlassen, 
die  berichtet,  dass  Shaikh  Ibrahim,  ein  Mann  aus 
Minangkabau,  der  die  Glaubenssätze  des  Isläm  in 
Java  kennengelernt  hatte,  diese  bei  seiner  Rück- 
kehr über  Priaman  und  Tiku  in  sein  eigenes  Land 
eingeführt  hat;  aber  dies  kann  auf  den  Weg  hin- 
deuten, auf  dem  der  Isläm  seinen  Eingang  in 
diesen  Teil  des  Landes  nahm.  Im  Land  der  Minang- 
kabau mit  seiner  streng  matriarchalischen  Gesell- 
schaftsordnung und  seinen  primitiven  malaiischen 
Erbschaftsgesetzen  hing  der  Erfolg  des  Isläm  eine 
Zeitlang  in  der  Schwebe,  und  offene  Konflikte 
brachen  als  unvermeidlich  im  Kampfe  gegen  diese 
nichtorthodoxen  Überreste  aus.  Der  ernsthafteste 
war  der  lange  blutige  Krieg  der  Padri,  die  nach 
dem  Namen  Padari  oder  Pidari,  d.h.  Männern  aus 
Pedir  in  Atjeh  (nicht  von  dem  portugiesischen 
Padrc  abzuleiten,  wie  man  früher  annahm),  benannt 
waren ;  sie  versuchten  in  der  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts auf  gewalttätige  Weise  den  orthodoxen 
Isläm  in  ihre  Heimat  einzuführen.  Aber  ihren  Be- 
mühungen setzte  der  grösste  Teil  der  Bevölkerung 
Widerstand  entgegen ;  die  Padri-Sekte  verwickelte 
die  holländische  Regierung  in  einen  wilden  und 
langen  Krieg,  der,  nachdem  ihre  Festung  Bondjol 
im  Jahre  1839  gefallen  war.  mit  ihrer  Niederlage 
endete.  Eine  grosse  Anzahl  der  Minangkabau  wan- 
derte nach  den  Straits-Settlenients,  ihrem  alten  Zu- 
fluchtsort, aus.  Gegenwärtig  sind  die  Einwohner 
von  Atjeh  und  Minangkabau  die  eifrigsten  An- 
hänger des  Propheten;  erstere  sind  streng  orthodox 
und  haben  zahlreiche  shi'itische  und  mystische 
Elemente,  die  früher  mit  ihrem  Glauben  vermischt 
waren,  aufgegeben :  letztere  halten  sich  beharrlich 
an  ihre  alten  nationalen  sozialen  Gesetze  und  neh- 
men nur  langsam  die  orthodoxen  Dogmen  an.  In 
Palembang,  einst  das  klassische  malaiische  Land 
unter  Hindu-Herrschaft,  verbreitete  sich  der  Isläm 
in  verhältnismässig  später  Zeit ;  heute  ist  es  aber 
vollständig  islämisiert,  ebenso  wie  das  angrenzende 
Land  Siak  und  die  Sultanate  an  der  Ostküste.  Der 
südliche  Teil  Sumatras,  die  I.ampong-Distrikte, 
wurde  anscheinend  von  Predigern  und  einfluss- 
reichen Personen  aus  Bauten  (West-Java)  islämisiert, 
einem  Land,  das  heute  die  eifrigste  Provinz  auf 
der  fast  ganz  islämisierten  Insel  Java  ist.  Die  Be- 
kehrung der  weniger  kultivierten  Stämme,  der  Lubu 
und  Kubu,  ist  nur  eine  P'rage  der  Zeit;  der  Pro- 
zess  friedlicher  Durchdringung  hat  begonnen  und 
schreitet  langsam,  aber  unvermeidlich  fort. 
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Li  1 1  er  a  tu  r:  C.  Snouck  Huigronje,  The 
Achehnese;  ders.,  Mekka\  T.  W.  Arnold,  The 
Preaching  of  Islam\  Artikel  Sumatra  in  Ency- 
clopacdic  van  Ned.  Imiie^  2.  Ausg. ;  C.  Lek- 
kerkerker,  Land  cn  Volk  van  Suniatra\  Aufsätze 
in  folgenden  Zeitschriften:  /  C,  B  T  L  V,  TT 
L  V  von  C.  Snouck  Hurgronje,  Th.  W.  Juyn- 
boU,   J.    P.    Moquette,    Ph.  S.  van  Ronkel  u.  a. 

(Ph.  S.  van  Ronkel) 
SUMBAWA,  Insel  im  Malaiischen  Ar- 
chipel, in  der  Gruppe  der  Kleinen  Sunda-Inseln, 
östlich  von  Lombok.  Die  Küstenlinie,  besonders 
an  der  Nordseite,  hat  einen  sehr  unregelmässigen 
Verlauf;  die  grösste  Bai  ist  die  von  Saleh,  welche 
tief  in  das  Land  eindringt  und  die  Insel  gewis- 
sermassen  in  zwei  Hälften  teilt.  Diese  Teilung 
hat  auch  eine  andere  als  rein  geographische  Be- 
deutung; in  Sitten  und  Gebräuchen  weichen  die 
Bewohner  der  beiden  Teile  in  mancher  Hinsicht 
von  einander  ab,  und  auch  der  Menschentypus 
ist  nicht  genau  derselbe :  die  Bevölkerung  des 
westlichen  Teiles  unterscheidet  sich  durch  ihre 
hellere  Hautfarbe  und  längere  Gestalt.  Admini- 
strativ gehört  die  Insel  zur  Residentschaft  „Ti- 
mor en  Onderhoorigheden",  und  politisch  besteht 
sie  aus  vier ,  von  einheimischen  Fürsten  unter 
Überhoheit  des  Niederl. -Indischen  Gouvernements 
regierten  Landschaften;  die  westliche  Hälfte  der 
Insel  bildet  das  Sultanat  Sumbawa,  auf  dem  östli- 
chen Teil  befinden  sich  die  beiden  sehr  kleinen 
Reiche  Dompo  und  Sanggar  und  ganz  im  Osten 
das  Sultanat  Bima.  Die  Insel  ist  sehr  gebirgig, 
und  grössere,  bei  jeder  Gezeit  schiffbare  Flüsse 
gibt  es  nicht.  Der  Boden  ist  nicht  unfruchtbar, 
und  die  Bevölkerung  lebt  hauptsächlich  von  Land- 
bau und  Viehzucht ;  daneben  hat  auch  das  Sam- 
meln von  Waldproduklen  Bedeutung.  Ausgeführt 
werden  u.  a. ;  Reis,  Pferde,  Büffel,  Wachs.  Der 
grösste  Teil  der  einheimischen  Bevölkerung  (an 
den  Küsten  sind  viele  Fremde  ansässig;  Makas- 
saren,  Buginesen,  Saleieresen,  Araber)  gehört  zu 
den  sogen.  Jungmalaien  und  ist  in  hohem  Masse 
von  Buginesen  und  Makassaren  beeinflusst;  dane- 
ben lässt  sich  jedoch  noch  deutlich  eine  ältere 
Schicht  unterscheiden,  wozu  die  Bewohner  des  Bin- 
nenlandes von  West-Sumbawa  und  einige  Stämme 
im  Osten  gehören  und  die  anthropologisch  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  Sasakern  von  Lombok  zeigt. 
Als  die  reinsten  Vertreter  dieser  Gruppe  dürfen 
die  Dou  Donggo  (d.h.  „Bergmenschen")  an  der 
Westküste  der  Bima-Bai  angesehen  werden;  sie 
leben  streng  isoliert  von  ihren  Nachbarn  und 
stehen  kulturell  viel  tiefer;  Heiraten  von  Dou 
Donggo  mit  Bimanesen  kommen  nicht  vor.  Wäh- 
rend fast  die  ganze  übrige  Bevölkerung  Sumbawas 
den  Islam  angenommen  hat  und  sogar  die  reli- 
giösen Vorschriften  mit  relativ  grosser  Gewissenhaf- 
tigkeit beobachtet,  sind  die  Dou  Donggo  Heiden 
geblieben ;  in  diesem  Heidentum  wie  auch  in 
der  sozialen  Anordnung  hat  man  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit Spuren  eines  ursprünglichen  Tote- 
mismus  nachgewiesen.  Die  bimanesische  Gesell- 
schaft ist  merkwürdig  durch  eine  scharfe  Eintei- 
lung der  Bevölkerung  in  26  oder  (die  Adeligen 
mitgerechnet)  27  Klassen  {Dari\  die  etwa  als  Gil- 
den zu  bezeichnen  sind;  diese  Dari  stehen  unter 
der  Oberhoheit  von  zwei  Staatsbeamten  {Bumi\  und 
ihre  Funktionen  und  sonstigen  Verpflichtungen 
dem  Staat  gegenüber  sind  in  bestimmter  Weise 
geregelt.  —  Über  die  ältere  Geschichte  steht  nur 
wenig  mit  Sicherheit  fest.  Einige  auf  der  Insel  ge- 


fundene Altertümer  zeugen  von  ehemaligem  hin- 
duistischem  Einfluss;  in  der  späteren  Hinduzeit 
war  bekanntlich  Sumbawa  dem  javanischen  Reiche 
Madjapahit  unterworfen;  im  Jahre  1357  wurde 
Dompo  von  Madjapahit  erobert.  Anfang  des  XVTI. 
Jarhunderts,  als  die  ersten  Beziehungen  der  Hol- 
länder mit  Bima  angeknüpft  wurden,  standen  die 
verschiedenen  sumbawanischen  Reiche  unter  Gowa 
(Makassar);  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahr- 
hunderts wurden  sie  gezwungen ,  die  Souveränität 
der  Niederl. -Ostindischen  Kompagnie  anzuerkennen. 
Nach  einer  (in  den  älteren  Teilen  nur  mytholo- 
gische Bedeutung  habenden)  bimanesischen  Hof- 
chronik haben  bis  jetzt  50  Fürsten  über  Bima 
regiert,  und  es  war  der  38ste  dieser  Herrscher,  'Abd 
al-Kähir,  der  um  1640  lebte,  der  erste  muham- 
medanische  Sultan. 

Litterat ur:  H.  Zollinger ,  Vcrslag  van 
eene  reis  naar  Bima  en  Soembawa^  en  naar 
cenige  flaatsen  op  Celebes  ^  Saleijer  en  Floris^ 
gedtirende  de  niaanden  Mei  tot  December  1847 
f^Vcrhandel.  Batav.  Genootschap^  XXIII,  4);  A. 
1 .  F.  Jansen ,  Hindoe-beeldcn  van  Soembawa^ 
{T BGA' IV,  X.  374);  H.  Holtz,  Oudheden  op 
Soemba-wa  (^T  BG  K  W,  XI,  157);  J.  Th.  Bik, 
Aanteekeningen  nopens  eene  reis  naar  Bima, 
Timor,  de  Mohiksche  eilanden,  Menado  en  Oost- 
Java,  gedaa/i  in  1S21  en  1822  mei  den  hoog- 
leeraar  C.  G.  C.  Reinwardt  {TBGA'W,X\V, 
125);  P.  J.  Veth,  De  Onderhoorigheden  van 
Madjapahit  {Tijdschrift  v.  Nederl.  Indie,  1867, 
I,  88);  A.  Ligtvoet,  Aanteekeningen  betreffende 
den  economisehen  toestand  en  de  ethnographie 
van  het  rijk  van  Soembawa  {T B  G K  W,  XXIII, 
555);  D.  F.  van  Braam  Morris,  Nota  van  toe- 
lichting  behoorendc  bij  het  contract  gesloten  met 
het  landschap  Bima  {TBGKW,  XXXIV,  176)- 
J.  E.  Jasper,  Het  eiland  Soembawa  en  zijn  be\ 
volkiiig  ( Tijdschrift  v.  h.  Binnenlandsch  Be- 
stiiiir,  XXXIV,  60);  G.  P.  Rouffaer,  Oudja- 
vaansche  inscriptie  in  Soembaioa  {Notuten  Batav, 
Genootschap,  XLVIII,  lio);  J.  Elbert,  Die 
Sunda-Expedition  des  Vereins  für  Geographie 
und  Statistik  zu  Frankfurt  am  Main,  II,  5  5 — 
174  (Frankfurt  a/M.  1912);  Encyclopaedie  van 
Nederlandsclt-Indic'^  (Haag — Leiden  1917 — 21), 
s.  V.   Bima,   Dompo,  Soembawa. 

(W.  IL  Rassers) 
SUNAN.  [Siehe  sunna.] 

AL-SUNBULA,  die  Ähre,  gewöhnliche  Be- 
zeichnung dos  Sternbilds  der  J  ungfrau,  al-''Adh>(i, 
nach  dem  glänzendsten  Stern,  der  Ähre  in  der 
Hand  der  Jungfrau,  der  heute  noch  Spica  heisst. 
Nach  al-Kazwlni  besteht  das  .Sternbild  aus  26 
Sternen,  zu  denen  noch  6  ausserhalb  der  Figur 
gerechnet  werden.  Der  Kopf  der  Jungfrau  liegt 
südlich  von  al-Sarfä  (ß  Leonis),  die  Füsse  sind 
gegen  die  beiden  Wagschalen  der  Wage  gerichtet. 
Der  hellste  Stern  heisst  entweder  ebenfalls  Sunbula, 
oder  al-Simäk  ai-a'zal,  der  unbewaffnete  Simäk, 
im  Gegensatz  zu  al-Simäk  al-rämih,  dem  lanzen- 
tragenden .Simäk  {Aramech  der  Sternkarten). 

Lit t er  a  I ur  :  al-KazwinI,  ''Adja'ib  al-Makhli'i- 
kät,  ed.   Wüstenfeld,  I,  S.   36;  L.  Ideler,  Stern- 
namen, S._i68,   172.  (I.   Ruska) 
SUNBULIYA,    ein    Zweig   des   Khal  wat  1- 
Ordens;    er    führt    seinen    Namen  nach  Sunbul 
Sinän  al-Din  Vüsuf,  als  dessen  Geburlsort  von  den 
einen   Holu,  von   den   anderen   Marsuan  angegeben 
wird.    Sein    Tod    wird   bei  Sämi,  A'ömfis  al-A'läm 
in  das  Jahr  936  (1529/30)  verlegt;  nach  den  Sha- 
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kä^ik  al-Nii^mämyn  jedoch  (Übers.  Rescher,  Kon- 
stantinopel  1927,  S.  224,  225)  starb  er  vor  929 
(1522/23),  und  dieser  Autor,  der  sein  Zeitgenosse 
war,  erwähnt  ihn  unter  den  Shaikhen  zur  Zeit  der 
Regierung  Bäyazids  II.  (gest.  gi8=  1512);  hierin 
folgt  ihm  der  Autor  des  Tädj  al-Tawärikh  (Kon- 
stantinopel 1279,  II,  595),  der  ein  halbes  Jahrhun- 
dert später  lebte.  Auf  der  anderen  Seite  schreibt 
Hädjdji  Khalifa  einem  Sunbul  Sinän  b.  Ya'küb, 
der  989  (1581)  starb,  eine  Abhandlung  zur  Ver- 
teidigung des  Safi-Tanzes  und  eine  „Kette"  der 
Khalwati-Shaikhe  zu ;  das  erste  Werk  war  Sulai- 
man  I.  gewidmet  (dessen  Regierung  im  Jahre  926 
[1520]  begann)  und  legte  dar,  dass  Selim  I.  um 
ein  Fa/ioä  über  diesen  Gegenstand  gebeten  hatte, 
um  sein  Vorurteil  gegen  diesen  Brauch  zu  bestä- 
tigen. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  Hädjdji 
Khalifa  im  Datum  irrt.  Aus  der  kurzen  Biographie, 
die  in  den  Skaka'ik  und  im  TäJJ  fast  gleich 
lautet,  geht  hervor,  dass  er,  nachdem  er  dem  MoUä 
Afdal-zäde  (gest.  908^=1502/3)  angehangen  hat, 
zu  Celebi  Khalifa  übertrat  (Rescher,  S.  175;  im 
Mii-'ät  al-Makäsid  fälschlich  als  Sunbuls  Nachfol- 
ger angegeben  [nach  Brown,  Darvishes^  ed.  A.  J. 
Rose,  1927,  S.  455]),  dessen  Regel  strenge  Übun- 
gen verlangte.  Nachdem  er  sich  diesen  unterzogen 
hatte,  erhielt  er  die  Erlaubnis,  Schüler  anzuwer- 
ben. Er  verbrachte  einige  Zeit  in  Ägypten,  wo  er 
in  der  Zäwiya  des  Mustafa  Pasjia  wohnte  und 
sich  der  Heranbildung  von  Schülern  widmete.  Nach 
dem  Tädj  befindet  sich  sein  Grab  in  jener  Zäioiya. 

Sein  Nachfolger  war  Muslih  al-Din  Markaz  al- 
Lädiki  (Rescher,  S.  332),  der  im  Jahre  959  (1552) 
starb.  Ein  anderer  Schüler,  Va%üb  al-Kirmiyäni, 
der  Zweifel  über  die  Befähigung  des  Nachfolgers 
hegte,  wurde  durch  einen  Traum  überzeugt,  in 
dem  der  Prophet  mit  seinen  Gefährten  erschien 
und  einer  Predigt  des  Markaz  beiwohnte.  Der 
Turban  des  Propheten  war  grün  und  schwarz; 
die  erste  Farbe  versinnbildlicht  die  Erfüllung  des 
Gesetzes,  die  zweite  die  des  „Weges"  (PecewI, 
Ta'rikh^  Konstantinopel   1283,  I,  465). 

Es  ist  schon  einmal  auf  die  strengen  Übungen 
hingewiesen  worden,  die  von  Sunbul  Sinän  aus- 
geübt und  anbefohlen  wurden ;  Pecewi  (a.  a.  O.) 
erwähnt,  dass  Ya'küb  al-Kirmiyänl  sein  Fasten 
nur  einmal  während  dreier  Tage  unterbrechen  und 
nur  einmal  in  sechs  Monaten  Wasser  trinken 
durfte  (!).  Wie  schon  gesagt,  hat  er  anscheinend 
den  Tanz  oder  das  Sich-Im-Kreis-Bewegen  als  re- 
ligiöse Übung  begünstigt.  Depont  und  Coppolani 
{ConfrerUs^  S.  375)  stellen  fest,  dass  die  Sunbu- 
llya,  obwohl  sie  Khalwati-Regeln  beibehielt,  Übun- 
gen der  Rifä^iya  und  Sa^diya  angenommen  habe. 
Ihr  Werk  enthält  eine  Liste  von  15  Sunbuli-T'i'/!'!'!' 
in  oder  in  der  Umgebung  von  Konstantinopel ; 
eine  ähnliche  leiste  mit  ihren  Dhikr-Tagen  gibt 
J.  P.  Brown,  The  Darvishes^  1868,  S.  316;  sie 
ist  in  H.  A.  Rose's  Ausgabe  des  Werkes  (1927, 
S.  480)  neu  geordnet.  Der  Orden  scheint  auf  diese 
Stadt  beschränkt  zu  sein.     (D.  S.  Margoliouth) 

SUNBULZÄDE  WEHBI,  türkischer  Dich- 
ter und  Gelehrter  um  die  Wende  des  XII. / 
XIII.JahrhundertsderHidjra(EndedesXVIII.Jhrh.). 

Mehmed  b.  Räshid  b.  Mehmed  Efendi  Wehbi 
wurde  in  Mar'^ash  in  der  Provinz  Aleppo  geboren; 
er  entstammte  der  dort  angesehenen  Familie  der 
Sunbulzäde.  Aus  dieser  Familie  waren  schon  meh- 
rere Muftis  hervorgegangen,  und  auch  der  Gross- 
vater unseres  Dichters,  Mehmed,  war  dort  Mufti 
und  hat  mehrere  Werke  hinterlassen,  so  den  Sherh 


al-AMiäh  al-mnsammä  bi-  Tawfiki  'Häh^  Nur  al. 
''Ain  und  Kitäb  al-Tanzihat.  Auch  sein  Vater 
Räshid  war  Gelehrter  und  wirkte  in  Aleppo  mit 
dem  Dichter  Saiyid  Wehbl  zusammen.  Als  nun  zu 
gleicher  Zeit  diesem  ein  Sohn  starb  und  dem 
Räshid  einer  geboren  wurde,  eben  unser  Dichter, 
da  erhielt  der  Neugeborene  den  Dichlernamen  des 
Vaters  des  Gestorbenen :  Wehbi.  In  seiner  Vater- 
stadt war  Sunbulzäde  dann  Miii'id  des  Ghalatali 
Tifl(?)  Efendi  und  erhielt  von  ihm  die  Idjäzc. 
Darauf  ging  er  nach  Stambul  und  lebte  dort  zu- 
nächst als  Gelegenheitsdichter  von  Chronogrammen 
u.  a.,  später  wurde  er  durch  die  Fürsprache  vor- 
nehmer Gönner  Kädi.  Dann  aber  trat  er  in  die 
Hodja-Laufbahn  über  und  wurde  speziell  mit  der 
Abfassung  der  wichtigeren  Staatsschreiben  beauf- 
tragt, wobei  er  sich  so  auszeichnete,  dass  der 
Sultan  Mustafa  III.  auf  ihn  aufmerksam  wurde 
und  ihn  ehrte.  Im  Jahre  1190  (1776),  zu  Anfang 
der  Regierung  des  folgenden  Sultans  'Abd  al- 
Hamid  I.,  wurde  er  als  Gesandter  nach  Isfahän 
2um  Shäh  Kerim  gesandt.  Dabei  kam  es  zu  Dif- 
ferenzen zwischen  ihm  und  dem  Statthalter  von 
Baghdäd ,  ^<Jmar  Pasha ;  Sunbulzäde  beschwerte 
sich  in  Stambul  über  die  Schwierigkeiten,  die  der 
Statthalter  ihm  bereitet  habe,  '^Omar  Pasha  dage- 
gen bezichtigte  ihn  seinerseits  des  Hochverrats 
und  eines  unwürdigen  Benehmens  in  Persien.  Sun- 
bulzäde wurde  in  Stambul  zum  Tode  verurteilt 
und  der  Kurier  mit  dem  Hinrichtungsbefehl  ihm 
entgegengesandt,  doch  er  wurde  rechtzeitig  ge- 
warnt und  in  Skutari  verborgen  gehalten.  Bald 
fiel  "Omar  Pasha  in  Ungnade  und  Sunbulzäde's 
Unschuld  kam  heraus.  Durch  die  „hallende"  {Tan- 
fiUne)  Kaside  gewann  Sunbulzäde  sodann  die  volle 
Verzeihung  des  Sultans.  In  ihr  schildert  er  nach 
einem  überschwenglichen  Preise  des  Sultans  seine 
persische  Reise,  wobei  fortwährend  die  Überle- 
f  genheit  des  türkischen  Hofes  sowie  aller  türki- 
schen Verhältnisse  über  die  persischen  herausge- 
strichen wird. 

Nach  seiner  Rückkehr  wurde  Sunbulzäde  wieder 
Kädi  und  kam  als  solcher  nach  Eski  Zagra  in 
Ostrumelien.  Hier  war  sein  Ketkhudä  der  Dichter 
Surürl.  Die  beiden  Dichter  verband  enge  Freund- 
schaft, und  sie  sind  auch  stets  gute  Freunde  ge- 
blieben, griffen  sich  aber  in  scherzhaften  spiele- 
rischen Streitgedichten  fortwährend  an,  welche  mit 
ihren  grotesken  Vorwürfen  und  ihrem  fortwährenden 
Einander-übertrumpfen-wollen  höchst  reizvoll  sind. 
Man  hat  zum  Vergleich  etwa  das  arabische  Dich- 
terpaar Djarir  und  Farazdak  herangezogen.  Ihr 
gemeinsames  Wirken  in  Eski  Zagra  fand  jedoch 
damit  ein  jähes  Ende,  dass  sie  beide  eingesperrt 
wurden,  weil  sie  durch  all  zu  freies  Benehmen 
Anstoss  bei  der  Bevölkerung  erregt  hatten. 

Später  finden  wir  Sunbulzäde  wieder  als  Kädi 
auf  der  Insel  Rhodos.  In  seine  dortige  Amtszeit 
fällt  die  Hinrichtung  des  von  Russland  an  die 
Türkei  verratenen  unglücklichen  Krim-lvhäns  Shä- 
hin  Giräi  auf  Rhodos.  Sunbulzäde  fühlte  sich  ver- 
anlasst, dieses  Ereignis  in  einer  Kaside  (betitelt 
Taiyärc^  die  Fliegende,  weil  darin  viel  von  Vögeln 
geredet  wird)  zu  verherrlichen;  der  glorreiche 
Stambuler  Sultan  wird  wieder  überschwenglich 
gepriesen,  der  arme  Delinquent  beschimpft  —  das 
Ganze  sehr  wenig  geeignet,  unserm  Dichter  Sym- 
pathien zu  wecken. 

Der  Sultan  Selim  III.  war  litterarisch  sehr  in- 
teressiert und  förderte  die  Dichter  in  jeder  Weise. 
Ihm  widmete  Sunbulzäde  seinen  Diwan  und  erhielt 
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reiche  Belohnungen  und  Auszeichnungen.  In  dem 
Diwan  hat  er  ausser  Ghazelen  und  Vierzeilern  eine 
grosse  Anzahl  kleinerer  Gelegenheitsgedichte,  be- 
sonders Rätsel  und  Chronogramme  gesammelt. 

Den  Rest  seines  Lebens  verbrachte  Sunbulzäde 
wieder  in  Stambul,  mit  Dichten  und  Vergnügun- 
gen. Die  letzten  Jahre  hatte  er  jedoch  unter  Krank- 
heiten zu  leiden,  Gicht,  Augenleiden,  vielleicht 
Geistesverwirrung,  und  es  heisst,  er  habe  sieben 
Jahre  lang  zu  ?>ett  gelegen.  Über  90  Jahre  alt 
starb  er  am  14.  Rabi'  I.  1224  (28.  April  1809). 
Sein  Grab  befindet  sich  in  Topdjular  vor  dem 
Adrianopler  Tor. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Werken  hat  Sun- 
bulzäde noch  einige  weitere  verfasst :  die  Lut/iyt\ 
eine  Nachahmung  von  Näbi's  Khaiiiye^  ein  ge- 
reimtes Akhläk-'Q^xcV  mit  Ratschlägen  für  seinen 
Sohn  Lutfalläh,  für  das  tägliche  Leben  wie  auch 
speziell  für  dessen  Studien.  Das  Gedicht  ist  kul- 
turgeschichtlich von  Interesse,  der  litterarische  Wert 
ist  nur  gering;  rühmt  sich  doch  Sunbulzäde  selbst, 
er  habe  es  binnen  einer  W'oche  und  obendrein  im 
Fieber  zusammengeschrieben.  Es  ist  1205  (1790) 
abgefasst  und  hat  dem  Sohn  nicht  mehr  lange 
von  Nutzen  sein  können,  da  dieser  schon  fünf 
Jahre  später  an   der  Pest  starb. 

Ein  Hikäyei/iSme^  betitelt  Shewk- Eng'iz ,  wohl 
das  dem  Dichter  kongenialste  Werk  unter  all  sei- 
nen Gedichten.  Es  ist  eine  -Art  Mitnäzara  zwi- 
schen einem  Weiberverführer  und  einem  Pädera- 
sten,  die  dann  aber  den  Shaikh  der  Liebe  um  seine 
Entscheidung  bitten.  Dieser  zeigt,  wie  wenig  beide 
mit  reiner,  absoluter  Liebe  zu  tun  haben,  und  das 
Ganze    klingt    in    einen   Preis  der  Gottesliebe  aus. 

Die  beiden  folgenden  Gedichte  sind  in  erster 
Linie  eine  wissenschaftliche  Leistung,  und  da  sie 
noch  heute  in  der  Türkei  als  Schulbücher  ver- 
wendet werden,  vermitteln  sie  vor  allem  dem  mo- 
dernen Türken  die  Bekanntschaft  mit  Sunbulzäde. 
Die  Tiihfe  ist  ein  gereimtes  persisch-türkisches 
Vokabular,  im  Jahre  1197  (1783)  für  seinen  Sohn 
verfasst,  in  Nachahmung  des  ähnlichen  Werkes 
des  Shähidi  (XVI.  Jahrhundert).  Das  Werk  ist  für 
seine  Zeit  vortrefilich  und  eine  Frucht  von  Sun- 
bulzäde's  persischer  Reise.  Es  enthält  58  A'itas 
nach  verschiedenen  Metren,  davon  das  letzte  ein 
doppelt  gereimtes  Mathnawi  über  die  Istilähät-i 
''Aiijcm.  Das  arabische  Gegenstück  dazu  ist  die 
Nukhha^  geschrieben  1214  (1799).  Zu  beiden  gibt 
es  Kommentare,  vor  allem  den  von  Hayätl  Efendi, 
welcher  auch  wertvolle  Nachrichten  über  Sunbul- 
zäde's  Leben  enthält. 

Es  gibt  noch  weitere  wissenschaftliche  Arbei- 
ten von  Sunbulzäde,  die  aber  mehr  in  Vergessen- 
heit geraten  sind:  so  machte  er  1184  (1770)  eine 
Übersetzung  von  einem  Teil  des  ''Ikd  al-Diumän 
des  "^Aini ,  welche  handscliriftlich  in  der  Es'ad 
Efendi-Bibliothek  in  Stambul   erhallen   ist. 

Die  osmanischen  Kritiker  stimmen  darin  überein, 
dass  Sunbulzäde  zwar  die  Sprache  meisterte  wie 
wenige  andere,  dass  er  jedoch  nicht  als  ein  wahr- 
haft grosser  Dichter  zu  bezeichnen  sei.  Er  war  eben 
in  erster  Linie  lebensfroher  Geniesser,  dann  Gelehr- 
ter und  ausserdem  auch  noch  Gelegenheitsdichter, 
und  zwar  als  solcher  recht  geschickt.  Kennzeichnend 
für  ihn  ist  sowohl  die  Wahl  seiner  Stoffe  als  auch 
die  Ausführung.  Diese  beruht  im  Grunde  auf  ein- 
gehenden Kenntnissen,  nicht  aber  auf  dichterischem 
Empfinden.  Auch  den  sprödesten  Stoff  weiss  Sun- 
bulzäde anscheinend  ohne  jede  Mühe  dichterisch 
zu  formen,  und  wie  von  selbst  strömen  ihm  immer 


neue  anmutige  Wortspiele  zu ;  deshalb  gefällt  er 
auch  stets,  trotz  mangelnder  wahrer  dichterischer 
Kraft.  Im  letzten  Grunde  populär  ist  er  aber  nie 
geworden.  Zusammenfassend  vergleicht  Ziyä  Pasha 
seine  Gedichte  mit  wilden  Rosen  ohne  Duft.  Für 
die  Kulturgeschichte  ist  seine  genaue,  im  Lande 
selbst  erworbene  Kenntnis  Persiens  von  Bedeutung, 
und  es  ist  höchst  interessant  zu  sehen,  welchen 
Eindruck  das  damalige  Persien  auf  einen  geistig 
hochstehenden  Türken  machte.  Hinweise  auf  Per- 
sien finden  sich  in  reichstem  Masse  in  allen  seinen 
Werken. 

Li  1 1  er  atiir:  Sämi,  A'äniüs  al-A'-läm^  S.  4707 ; 
Mu'allim  Nädjl,  Esämi^  S.  336:  Fatin,  Tedhkerc^ 
S.  444;  Ziyä  Pasha,  jöarä/w/',  Einleitung,  S.  17; 
Mehmed  Thureiyä,  Sidjill-i  '■othmäni^  IV,  618; 
Brusalf  Tähir,  ^Othmäiill  Mffellißcri^  II,  2361.; 
Shihäb  al-Dm  Süleimän,  Tr^rikh-i  Edebiyät-i  ''oth- 
mäniye^  Stambul  1328,  S.  247 — 52;  Besim  Atalä'i, 
Mar^ash  Ta^rikk77(<c'-D^u^fa/iyas^jS{amhu\  1339, 
S.  138 — 40;  Hammer,  Geschichte  der  osvianischen 
Dichtkunst,  IV,  554 — 73;  Flügel,  Katalog  der 
Hss.  in  IVien,  I,  143,  675,  692;  Gibb,  A  Hi- 
Story  of  Ottoman  Poetry^  IV,  242  ff.  (beste  Zusam- 
menfassung auf  Grund  des  bekannten  Materials). 

(W.  B.iörkman). 
SUNKUR  (Sonkor) ,  Bezirk  zwischen 
Dainawar  und  Senna,  der  von  Kirmänshäh 
abhängig  ist.  Durch  seine  Lage  an  der  Strasse 
Dainawar-Ädharbäidjän  muss  er  ungefähr  der  ersten 
Marhala  an  der  Strecke  Dainawar-Sisar  entspre- 
chen; als  Name  dieser  Marhala  werden  angegeben: 
al-Djärba(Mukaddasi,S.  382), Khabärdjän(IbnKhur- 
dädhbih,  S.  119;  Kudäma,  S.  2 12)  u.a.;  sie  war  7  Far- 
sakh  von  Dainawar  entfernt  (die  heutige  Entfernung 
zwischen  den  Ruinen  von  Dainawar  und  Sunkur  be- 
trägt gleichwohl  nicht  mehr  als  25  km).  Ferner  ist 
es  auch  möglich,  dass  Sunkur  dem  Bezirk  Mäibah- 
radj  (Balädhuri,  S.  310)  entspricht,  der  unter  dem 
Khalifen  al-Mahdi  von  Dainawar  abgetrennt  und 
mit  Sisar  vereinigt  wurde  ;  vgl.  Schwarz,  Iran  im 
Mittelalter^  IV,  477 — 9.  In  dem  Namen  des  kur- 
dischen Stammes  Pairawand  (Pahrawand)  kann  man 
ja  eine  Erinnerung  an  den  alten  Namen  Pahradj 
(„custodia,  vigilia")  sehen;  dieser  Stamm  ist  wahr- 
scheinlich nach  Westen  zurückgedrängt  worden,  denn 
er  bewohnt  heute  die  Westseite  des  Parrauberges 
(=  Blsutün),  der  sUd-westlich  von  Dainawar  liegt; 
vgl.  Rabino,  Kermanchah^  in  R  M M^  XXXVIII,  36. 
Der  leicht  zu  überschreitende  Gebirgspass  Mele- 
mäs  auf  der  Höhenlinie  Dälakhäni-Amrula  trennt 
Sunkur  von  Dainawar.  Im  Nordosten  wird  Sunkur 
von  dem  Pandja-'Alr-Gebirge  (Hamdalläh  Mustawfi, 
Nuzhat  al-A'tilüli^  ed.  Le  Strange,  S.  217:  Pandj- 
Angusht)  begrenzt,  hinter  dem  die  direkte  Strasse 
Hamadän-Senna  verläuft.  Sunkur  wird  von  den 
(Quellen  des  Dainawarflusses  bewässert,  der  dann 
in  den  Camasäb  (Karkhä)  mündet.  Indessen  schüesst 
sich  an  das  eigentliche  Sunkur  der  nördlichere 
Bezirk  Kulyä^"  an,  der  am  Oberlauf  des  Gäwa-rüd 
(s.  senna)  gelegen  ist  und  dessen  westliche  Depen- 
denzien  Bilawar  und  Niyäbat  (an  der  Strasse  Kir- 
mänshäh-Senna)  sind;  vgl.  Rabino,  a.a.  O.,  S.  12, 
35.  Sunkur  hat  seine  Bedeutung  dadurch  erhalten, 
dass  es  an  der  Strasse  gelegen  ist,  welche  die 
muslimischen  Pilger  auf  ihrer  Reise  von  Tabriz 
nach  Kirmänshäh  benutzen ;  um  das  kurdische 
Gebiet  von  Senna  zu  vermeiden,  macht  die  Strasse 
heute  einen  Umweg  über  Bidjär  (Garrüs)  und  Sun- 
k:ur,  von  wo  Kirmänshäh  in  einem  einzigen  Tage 
zu  erreichen  ist. 
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Die  Bevölkerung  dieses  Gebietes  setzt  sich  aus 
zwei  verschiedenen  Bestandteilen  zusammen.  Die 
Stadt  (ungefähr  2  000  Häuser)  ist  von  Türken  be- 
wohnt, die  zur  Mongolenzeit  hierher  gekommen 
sein  sollen  (auf  dem  Friedhof  findet  man  küfische 
Inschriften).  Ihr  Anführer  Sunkur  wäre  den  Mon- 
golen in  Shiräz  (?)  Untertan  gewesen.  Die  Sprache 
der  Stadtbewohner  (ein  turkmenischer  Dialekt  ?) 
ist  merkwürdig  sowohl  durch  die  Eigentümlich- 
keiten als  auch  durch  den  Verfall  ihrer  Formen. 
Den  türkisch-osmanischen  Formen  geliyoruiiijgelirim 
entsprechen  die  Formen  i^ älowränt jg  älirätn  :  inä 
g'älowyäm^  sä  g'äio7vsä^  o  g'äio~sjrä,  t)\  g' älow räJih^ 
siz  g'älowsh^oUtr  g'üloivlä.  „Komm"  -^''ty,  „gehe"  - 
^i\  „ich  will  gehen"  —  isiyowräin  g'iyänr^  „er 
auch"  —  o-ra  (=  o-Ja)  ;  „seit  vorgestern"  -  esra- 
goftnän   bälu  usw. 

Abgesehen  von   der  Stadt  wird  der  Bezirk  (165 
Dörfer)  von  kurdischen  Landwirten  bewohnt,  deren 
Oberherrn  zum  kurdischen  Stamm  Kulyä'i  gehören. 
Die  heutigen   Khane  sollen  Abkömmlinge  in  achter 
Generation  von  Safi-khän    sein,    der    zur    Zeit   der  1 
letzten    Safawiden    lebte.    Im    Jahre    1213    (1798)  1 
unterstützten  ''Ali    Himmat  Khan  Kulyä^i  und  sein 
Bruder  Baba  Khan  (aus  dem  Clan  Näna-kall)  den 
Thronanwärter  Sulaimän  Khan  und  wurden  von  Fath 
'Ali   Shäh  hingerichtet  (H.  J.   Brydges,  History  of 
Ihe    Kajars^    London     1833,     S.    58 — 9,    67).    Die 
Kulyä'i    sprechen    einen    kurdischen    Dialekt,    der 
dem    Kii'marishähl   nahesteht,    und    man    vermutet 
bei  ihnen  Neigungen  zu  den  Ahl-i  Hakk  (=  "All-  ; 
ilähi;  s.d.),  (V.   Minorsky)       | 

SUNNA  (a.),  Gewohnheit,  Handel  und  1 
Wandel,  Satzung.  Das  Wort  wird  in  vielerlei 
Zusammenhang  gebraucht.  Hier  soll  nur  Folgen- 
des hervorgehoben  werden.  Im  Kor^än  kommt 
Sunna  gewohnlich  in  zwei  Verbindungen  vor:  Stiii- 
tiat  al-Aunvali!i  „die  .Sunna  der  Früheren"  (VIII, 
39;  XV,  13;  XVIII,  53;  XXXV,  41)  und  Sunnat 
Allah  „Allahs  Sunna"  (XVII,  79;  XXXIII,  62; 
XXXV,  42;  XLVIII,  23).  Die  beiden  Ausdrücke 
sind  synonym,  insoweit  sie  Allahs  Strafverfahren  ge- 
gen die  früheren  Generationen  bezeichnen,  welche 
der  Botschaft  der  zu  ihnen  gesandten  Propheten 
nur  L'nglauben  oder  Spott  entgegenbrachten.  Die 
Ausdrücke  finden  sich  denn  auch  hauptsächlich 
in  den  mekkanischen  Suren,  in  welchen  die  Pro- 
phetengeschichten das  Hauptthema  bilden.  Süra  III, 
131  kommt  der  Plural  Sunan  als  Bezeichnung  der 
Strafgerichte  vor. 

In  bonam  partem  gebraucht  kommt  Smitiat  Allah 
Süra  XXXIII,  38  vor,  wo  es  die  Privilegien  liedeutet, 
die  AUäh  den  früheren  Propheten  zuerkannt  hat. 

Im  Hadith  wird  unter  Sunna  hauptsächlich 
Muhammed's  Sunna  begriffen;  Allah  ist  durch  sein 
Buch,  Muhammed  durch  seine  Sunna  mit  der  Ge- 
meinde verbunden  (vgl.  Muslim,  Iniäti^  Trad.  246  : 
„das  Buch  Allahs  und  die  Sunna  eures  Propheten"). 

Nach  der  üblichen  Erklärung  umfasst  die  Sunna 
Muhammeds  sein  Tun,  sein  Sprechen 
und  sein  unausgesprochenes  Gutheissen 
{Pfl,  fCawl,  Takrir').  Das  Befolgen  der  Sunna 
könnte  man  in  gewissem  Sinne  die  „Imitalio  Mo- 
hammedis"   nennen. 

An  und  für  sich  jedoch  ist  das  Wort  farblos. 
Man  spricht  von  guten  und  schlechten  Sunna's, 
z.  B.  von  der  schlechten  Sunna  der  Djähiliya 
(Bukhäri ,  Diyäl,  B.  9).  Muhammed  prophezeit : 
„Wahrlich,  ihr  werdet  die  Sunan  derjenigen,  wel- 
che vor  euch  waren,  nachahmen,  Zoll  für  Zoll, 
Elle   für    Elle,    Spanne    um   Spanne;  ja,  wenn  sie 


in  das  Loch  einer  Eidechse  kriechen  würden,  so 
würdet  ihr  ihnen  nachgehen"  (Ahmed  b.  Hanbai, 
Musnad^  II,   327). 

Der  Gegensatz  zwischen  guten  und  schlechten 
Sunnas  findet  seinen  klassischen  Ausdruck  in  der 
folgenden  Tradition :  „Wer  im  Islam  eine  schöne 
Sunna  instituiert,  so  dass  sie  nach  seinem  Tode 
ausgeübt  wird,  dem  wird  ein  Lohn  gutgeschrieben 
gleich  demjenigen  aller,  welche  dieselbe  ausgeübt 
haben,  ohne  dass  von  ihrem  Lohn  etwas  abgezo- 
gen wird.  Wer  jedoch  im  Islam  eine  schlechte 
.Sunna  instituiert,  so  dass  sie  nach  seinem  Tode 
ausgeübt  wird,  dem  wird  eine  Sünde  ins  Debet 
geschrieben  gleich  derjenigen  aller,  welche  sie  aus- 
geübt haben,  ohne  dass  von  ihren  Sünden  etwas 
abgezogen   wird"   (Muslim,  V/w,  Trad.    15). 

Doch  ist  al-Sunna  die  charakteristische  Be- 
zeichnung für  die  Praxis  und  die  Theorie 
der  katholisch-muhammedanischen  Ge- 
meinde geworden.  Ahl  al-Sunna  wa  U-Djam^a^ 
„die  Leute  der  Sunna  und  der  Gemeinschaft",  das 
sind  diejenigen,  die  sich  von  dogmatischen  und 
praktischen  Abweichungen  fernhalten.  Der  Aus- 
druck wird  in  diesem  Sinne  speziell  im  Gegensatz 
zu  Shfa  [s.  d.]  gebraucht ;  die  sunnitisch-shi'itische 
Zweiteilung  des  Islam  ist  auch  im  Westen  in 
weiten  Kreisen  bekannt.  Es  wird  deshalb  grosser 
Wert  auf  das  Befolgen  der  Sunna  Muhammeds 
gelegt:  „Wer  meiner  Sunna  überdrüssig  ist,  der 
gehört  nicht  zu  mir"  (Bukhäri,  Nihäh^  B.  i). 
„Die  vorgeschriebene  Salät^  der  Freitag  und  der 
Ramadan  sind  eine  Sühne  für  die  Zeit  bis  zur 
nächsten  Salät,  zum  nächsten  Freitag  und  zum 
nächsten  Ramadan ,  ausgenommen  im  Falle  von 
Polytheismus,    dem    Brechen  des  Übereinkommens 

und    dem    Verlassen    der   Sunna ;  und  das 

Verlassen  der  .Sunna  ist  das  Sichabtrennen  von 
der  Gemeinschaft"  (DJamä'^a ;  Ahmed  b.  Hanbai, 
II,  229).  Zu  den  sechs  Kategorieen,  welche  von 
AUäh,  Muhammed  und  allen  Propheten  verflucht 
werden,  gehören  auch  diejenigen,  die  Muhammeds 
Sunna  aufgegeben  habe'n  (Tirmidhi,  A'aJar^\i.  17). 
Kenntnis  der  Sunna  ist  eins  der  Kriterien  bei  der 
Entscheidung  über  das  Imämat  bei  der  Salät  (Tir- 
midhi, Saläl,  ß.   60;   Nasä^f,   Imäma,  B.   3). 

Die  Genossen  sind  die  Verbreiter  der  Sunna 
(Muslim,  Imän^  Trad.  80);  ab  und  zu  wird  das 
Wort  auf  das  Exempel  der  Genossen  sowie  der 
ältesten  Generationen  des  Islam  bezogen ;  bei  Bu- 
khäri, Ahkäm,  B.  43  wird  die  .Sunna  Allahs, 
seines  Gesandten  und  der  beiden  Khalifen  erwähnt; 
bei  Tirmidhi,  V//«,  B.  16  die  .Sunna  Muhammeds 
und  der  rechtgeleiteten   Khalifen. 

So  bekommt  das  Wort  einen  normativen  Sinn; 
es  wird  berichtet,  dass  Muhammed  bei  der  Anord- 
nung einiger  Vorschriften  gesagt  habe:  nach  Be- 
lieben, damit  keine  (der  Gemeinde  lästige)  Sunna 
entstehe  (Bukhäri,    Tahadjdjud,  B.   35). 

Das  Oppositum  zu  Sunna  im  Sinne  der 
durch  Muhammeds  Beispiel  oder  die  Tradition  der 
Gemeinde  geheiligten  Theorie  oder  Praxis  ist  Bid^a 
(s.  d. ;  vergl.  z.  B.  Tirmidhi,  '///«,   B.    1 6). 

Die  Sunna  Muhammeds  im  Sinne  seiner  Worte, 
Taten  und  schweigenden  Gutheissens  ist  mündlich 
und  schriftlich  fixiert  im  Hadith  [s.d.].  Theore- 
tisch sind  also  die  Begriffe  Sunna  und  Hadith 
getrennt,  praktisch  decken  sie  sich  oft,  was  schon 
aus  der  Tatsache  hervorgehen  dürfte,  dass  einige 
von  den  Hadithsammlungen  den  Titel  Sunan  tra- 
gen (so  die  Sammlungen  des  Abu  Dä'üd,  Ibn  Mädja 
und  al-Nasä'i). 
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Wenn  man  die  theoretische  und  praktische  Be- 
deutung der  Sunna  im  Islam  verstehen  will,  so 
muss  man  bedenken,  dass  der  Kor'än  zwar  eine 
Quelle  war,  aus  welcher  sich  ein  grosser  Teil  der 
Praxis  herleiten  Hess,  dass  jedoch  andrerseits  Mu- 
hammed  viele  Fragen  nicht  durch  Offenbarung, 
sondern  durch  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  gere- 
gelt hatte,  dass  das  Sprechen  und  Handeln  des  Pro- 
pheten schon  bei  dessen  Lebzeiten  als  „ein  schönes 
Beispiel"  anerkannt  war,  und  infolge  dieser  Aner- 
kennung die  Sunna  des  Propheten  angeführt  und 
schriftlich  fixiert  wurde,  sei  es  auch  nicht  in  gleich 
kanonischer  Form  wie  der  Kor'än.  Der  Hadith 
selber  hat  diese  Seite  der  Sunna  Muhammeds  in 
Traditionen  beleuchtet:  „Es  kamen  Leute  zum 
Propheten  und  baten  ihn  :  Schicke  uns  Männer,  um 
uns  Kor'än  und  Sunna  zu  lehren"  (Muslim,  //«2?-a, 
Trad.  147).  „Der  Glaube  hat  sich  niedergelassen 
in  dem  Herzensgrund  der  Menschen.  Dann  haben 
sie  Kor'än  und  Sunna  gelernt"  (Bukhäri,  Rikäk, 
B.  35).  'Omar  b.  al-Khattäb  sagte:  „Es  werden 
Leute  kommen,  mit  euch  zu  disputieren  über  zwei- 
felhafte Punkte  im  Kor'än.  Beantwortet  sie  mit 
den  Sunan,  denn  die  Leute  der  Sunan  wissen 
am  besten  Bescheid  über  den  Kor^än"  (Därimi, 
Introductio,  B.   16). 

Auch  im  Kor^än  selber  will  man  Hinweise  auf 
die  Bedeutung  von  Muhammeds  Sunna  finden,  wie 
der  Befehl,  an  Allah  und  Muhammed  zu  glauben 
(Süra  Vn,  158;  LXIV,  8),  und  das  Gebet  Ibrahims, 
als  er  den  Tempel  zu  Mekka  gründete:  O  Herr, 
sende  zu  ihnen  einen  Gesandten  aus  ihrer  Mitte, 
um  ihnen  deine  Verse  vorzulesen  und  sie  zu  lehren 
das  Buch  und  die  Weisheit  und  sie  zu  reinigen 
(Süra  II,   123   und  ahnliche  Stellen j. 

So  versteht  es  sich,  dass  auch  im  islamischen 
System  neben  dem  Koran  die  Sunna  ein  norma- 
tives Element  wurde  und  dass  die  Verli'eter  des 
Systems  auch  die  Frage  nach  dem  gegenseitigen 
Verhältnis  der  beiden  Elemente  zu  beantworten 
suchten.  Diese  Frage  wird  auch  in  Traditionen 
behandelt.  Zunächst  treten  Kor'än  und  Sunna  als 
gleichberechtigt  auf.  Khälid  b.  Usaid  sagte  zu  'Abd 
Allah  b.  'Umar:  „Wir  finden  die  Salat  al-Hadar 
und  die  Salat  al-Khawf  im  Kor'än,  die  Salat  al- 
Safai-  jedoch  nicht".  Ibn  ^Umar  antwortete:  „Mein 
Vetter,  AUäh  hat  Muhammed  zu  uns  gesandt,  als  wir 
in  vollständiger  Unwissenheit  waren ;  darum  han- 
deln wir  so,  wie  wir  Muhammed  handeln  sahen" 
(Ahmed  b.  Hanbal,  II,  94).  Deutlicher  noch  spricht 
eine  andre  Tradition  :  „Ein  Verbot  des  Gesandten 
Allahs  steht  einem  Verbot  All.ihs  gleich"  (Därimi, 
Introductio^  B.  48).  —  Die  Gleichsetzung  von  Kor'än 
und  Sunna  führt  zu  der  Vorstellung,  dass  auch  die 
Sunna  offenbart  sei:  „Djibril  war  gewohnt,  mit 
der  Sunna  zu  Muhammed  hinabzuUoinmen,  sowie 
er  ihm  den  Kor'än  zu  bringen  gewohnt  war"  (Dä- 
rimi, Sunan,  Introductio,  B.  48).  Dabei  ist  man 
jedoch  nicht  stehengeblieben ;  nicht  der  Kor''än 
sondern  die  Sunna  ist  die  höchste  normative  In- 
stanz (1.  c. :  al'Sunna  kädlya  ^ala  ^l-Kor^än^  wa- 
Ittisa  U-Ko>'5)i  lii-kädin  ''ala  ^l-Sunna), 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen 
Kor'än  und  Sunna  wird  ausführlich  und  prin- 
zipiell in  den  Usnl-Büchern  behandelt.  Shäfi'i 
in  seiner  JCisäla  führt  aus,  dass  es  Kor'änvor- 
schriften  gibt,  deren  allgemeine  Form  erst  durch 
die  Sunna  präzisiert  worden  sei  (S.  12),  z.B.  die 
im  Kor'än  vorgeschriebene  Bestrafung  des  Diebes 
(Süra  V,  42)  durch  die  Tradition,  dass  die  Strafe 
nicht    zu    applizieren    sei,   wenn   es  sich   um   den 


Diebstahl  einer  unbedeutenden  Quantität  handle 
(man  vgl.  z.  B.  Bukhäri.  HiidTid^  B.  13).  Bekann- 
ter ist,  dass  Muhammed  Zina'  eines  'rhaiyib  mit 
Steinigung  bestrafte  (man  vgl.  z.  B.  Bukhäri,  Dja- 
nä^iz,  B.  61),  während  Süra  XXIV,  2  hundert 
Geisseihiebe  als  Strafe  für  den  Zäni  und  die  Zä- 
nlya  festsetzt. 

Näher    werden    in   der  Sunna  in  ihrem  Verhält- 
nis zum  Kor^än  drei   Arten  unterschieden:  i.  Die- 
jenige,   welche    völlig    mit    dem    Kor'än    überein- 
stimmt.   2.    Diejenige,    welche  eine  Erklärung  des 
heiligen  Textes  ist.   3.   Diejenige,  welche  mit  dem 
heiligen  Text  nicht  direkt  zusammenhängt  (^Kisala^ 
S.  16).  —  Letztere  Art  wird  jedoch  nicht  anerkannt 
von  denjenigen,  die  der  Sunna  immer  einen  direkten 
Zusammenhang    mit    dem    heiligen    Text  beilegen. 
Das  Verhältnis  zwischen  Kor'än  und  Sunna  wird 
illustriert  durch  die  Lehre  vom  Näsiklt  wa  ^l-Man- 
sük]i  „dem  Abrogierenden  und  Abrogierten",  sowie 
durch    andere  Beispiele   von  koreanischen  Geboten 
und     Verboten.     Hier     soll    noch     darauf     hinge- 
wiesen   werden,  dass  al-Shäfi'i  nicht  unumwunden 
anerkennt,    dass     Kor'än    durch    Sunna    abrogiert 
werden  könne.   Nach  seiner  Meinung  kann  Koran 
nur    durch    Kor'än    und    Sunna    nur    durch    Sunna 
abrogiert    werden  (S.    16  f.).  Doch  gibt  es   Kor'än- 
verse,  deren  abrogierender  Charakter  mit  Bezug  auf 
andere    Kor'änstellen    erst    klar  wird  durch  Sunna 
(S.  18 — 21)  oder  durch  Sunna  und  Idjma'  (S.  21  f.). 
Man  hat  bekanntlich  die   L'sjil  al-Fikh  nicht  auf 
Kor'än  und  Suima  beschränkt.  Doch  hat  man  sich 
in    weiten    Kreisen    dagegen    gesträubt,    dass    den 
beiden  historisch  gegebenen,  objektiven  Normen  so 
subjektive  Elemente  wie  Idjma^  [s.  d.]  oder  Kiyäs 
[s.  d.]  hinzugestellt  werden  sollten.  Im  Ilad'ttji  fin- 
'  det    man    Spuren    von    dieser    Opposition  wieder : 
„Als    Ibn    Mas'ad    und    Hudhaifa    eines  Tages  zu- 
I  sammen  waren,  legte  ein   Mann  ihnen   eine  Frage 
vor.   Da   sagte    Ibn    Mas'üd  zu  Hudhaifa :   Warum 
j  denkst    du,   dass  die  Leute  uns  darüber  befragen  r 
i  Er    antwortete:    Sobald    sie  es  wissen,  vernachläs- 
sigen   sie    es.    Darauf  sagte  Ibn  Mas'üd  zum   Fra- 
j  genden :  Wenn  ihr  uns  über  eine  koreanische  Sache 
1  befragt,    die    wir  wissen,  so  werden  wir  euch  Be- 
scheid   geben,    ebenso    über   eine   Sunna    Muham- 
meds. Euren   Neuerungen  stehen  wir  jedoch  ratlos 
!  gegenüber"    (Därimi,    Introductio,  li.   16).  Bukhäri 
I  hat  einem  Kapitel  seines  Salüh  bezeichnenderweise 
I  den  Titel  gegeben :  „Über  das  Festhalten  an  Kor'än 
und  Sunna". 

Dieser  Standpunkt  ist  jedoch  von  den  vier  Ma- 
!  dhähib  aufgegeben;  Idjma'  und  Kiyäs  haben  ihren 
Platz  unter  den  l'sül  al-Fikh  bekommen.  Abge- 
sehen von  der  Shi%  sind  die  vier  W'urzeln  auch 
von  den  Khäridjiten  und  Wahhäbiten  nie  aner- 
kannt  worden. 

Mit  dem  Terminus  Sunna  in  der  iVSALehre  ist 
nicht  zu  verwechseln  die  zweite  der  fünf  Kategorien, 
unter  welchen  die  Handlungen  vom  gesetzlichen 
Standpunkt  bettachtet  werden  und  welche  auch 
Sunna  heisst.  Siehe  darüber  sharI'a. 

Lit tcratur:  Th.  W.  Juynboll,  Ilandläding 
tot  de  kcnnis  van  de  mohammedaansche  wct, 
Leiden  1925,  S.  34  IT.;  I.  Goldziher,  Hadith 
und  Sunna  in  Muh.  Studien.,  II,  I — 27;  C. 
Snouck  Hurgronje,  Versprcide  Geschriften,  I, 
249:  II,  36  tT..  72  f.;  Mawlay  Muh.  A'lä  b.  'Ali, 
Dictionary  of  Techn.  Terms,  S.  703  ff.;  A.  J. 
Wensinck,  Handbook  of  Early  Muhaminadan 
Tradition.,  Leiden  1927,  s.  v.;  Ibn  al-Subki, 
DJanf    al-D/awämi'    mit    dem    Kommentar   des 
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Banäni,  Kairo    1318,  II,    58 — 109;   Mulla  Khus- 

raw,   Mir'ät  al-Usü!,  S.   182 — 226. 
_  (A.  J.   Wensinck) 

SUR  (Tyrus),  Inselstadt  Phöniziens.  Seit 
dev  Amainazeit  war  sie  eine  der  reichsten  Handels- 
zentralen der  syrischen  Küste  und  entwickelte  sich 
zur  mächtigen  Rivalin  des  benachbarten  Sidon  [s.  d.] 
in  der  Herrschaft  über  die  phönizischen  Kolonien 
des  Westens.  Auch  die  Eroberung  und  Zerstörung 
durch  Alexander  den  Grossen  vermochte  der  blü- 
henden Metropole  nur  kurze  Zeit  ihre  Bedeutung 
zu  rauben;  doch  blieb  eine  wichtige  Folge,  dass 
die  Inselstadt  seitdem  durch  den  Alexanderdaram, 
der  sich  allmählich  durch  die  Anschwemmungen 
der  südwestlichen  Küstenströmungen  zu  einer  Land- 
brücke verbreiterte,  mit  dem  Festlande  verbunden 
blieb,  auf  dem  schon  seit  uralter  Zeit  Palaityros 
(assyrisch  Ushü)  der  Inselstadt  gegenüberlag.  In 
der  römischen  Kaiserzeit  war  Tyrus  die  weltliche 
und    kirchliche    Hauptstadt    der    Eparchie    <fo/v/K>) 

Nach  der  Einnahme  von  Damaskus  eroberte  Shu- 
rahbil  b.  Hasana  unter  den  Städten  des  Bezirks 
al-Urdunn  auch  Sür  und  Safturiya  (al-Balädhurl, 
ed.  de  Goeje,  S.  116;  Caetani,  Annali  dcW  hläin^ 
II/II,  §  321;  III,  §  107).  Nach  Ps.-Wäkidi  {^Futüh 
al-Sha'm^  Kairo  1278,  II,  58  ff.)  soll  Sür  durch 
den  Verrat  des  früheren  Befehlshabers  von  Halab, 
'Abdallah  Yükenä,  gefallen  sein.  Von  al-Wäkidi 
und  dem  Tyrier  Hishäm  b.  al-Laith  wurde  be- 
richtet, Mu'äwiya  habe  zur  Zeit  seiner  Expedition 
nach  Cypern  im  Jahre  27  ^Akkä  und  .Sür  wieder- 
herstellen und  im  Jahre  42  persische  Kolonisten 
aus  Ba'lbakk,  Hirns  und  Antäkiya  in  die  Städte 
von  al-Urdunn,  nämlich  Sür,  'Akkä  u.  a.  verpflan- 
zen lassen  (al-Balädhuri,  a.a.  0.,  S.  117).  Die  Ge- 
währsmänner des  eben  genannten  Tyriers  berich- 
teten: „Als  wir  in  Sür  und  den  Küstenstädten 
unseren  Wohnsitz  aufschlugen ,  lagen  dort  arabi- 
sche Truppen  und  noch  viele  Griechen ;  später 
kam  Volk  aus  anderen  Gegenden  hinzu  und  sie- 
delte sich  mit  uns  zusammen  an,  wie  dies  auch 
in  allen  übrigen  Küstenstädten  Syriens  geschah". 
Im  Jahre  49  unternahm  die  griechische  Flotte  einen 
Streifzug  gegen  die  syrischen  Küstenstädte,  die  da- 
mals noch  keine  Arsenale  besassen  (Balädhurl,  a.a. 
0.\  Mahbüb  von  Manbidj,  Ä7A7/)ö/-'f/«t('ö«,  ed.  A. 
Vasilev  in  Patiol.  Orient.,  VIII,  492);  daraufrich- 
tete Mu'äwiya  in  'Akkä  Werften  für  den  Bezirk 
al-Urdunn  ein.  'Abd  al-Malik  b.  Marwän  liess  .Sür, 
Kaisäriya  und  die  Vorstädte  von  'Akkä,  die  er- 
neut in  Verfall  geraten  waren,  wiederherstellen 
(al-Balädhuri,  a.a.O..,  S.  117,  143).  Als  später 
Hishäm  b.  'Abd  al-Malik  von  einem  der  Nachkom- 
men des  Abu  Mu'ait  Mühlen  und  Speicher  in 
'Akkä  kaufen  wollte,  jener  aber  den  Verkauf  ab- 
lehnte, liess  er  die  Arsenale  nach  Sür  verlegen 
und  dort  Magazine  und  Docks  errichten  (al-Balä- 
dhuri,  S.  117).  Auch  nach  al-Wäkidi  wurde  Sür 
unter  den  Marwäniden  anstelle  von  'Akkä  Flotten- 
station und  blieb  es  seitdem  (al-Balädhuri,  S.  I18; 
Ibn  Djubair,  ed.  Wright,  S.  305).  Der  Khallfe  al- 
Mutawakkil  verteilte  später  (247/8  H.)  die  Flotte 
und  Seestreitkräfte  auf  alle  syrischen  Küstenstädte. 

Die  arabischen  Geographen  bezeichnen  Sür  als 
eine  Stadt  der  Seeküste  {al-Saiiia/iil)  von  al-Ur- 
dunn (der  Jordanprovinz),  die  wohlbefestigt  und 
stark  bevölkert  war  und  eine  fruchtbare  Umgebung 
besass.  Die  Inselstadt  war  vom  Festlande  aus  nur 
durch  ein  Tor,  zu  dem  eine  Brücke  führte,  zugäng- 
lich   und    durch    Mauern,    die  fast  ringsherum  un- 


mittelbar aus  dem  Meere  aufstiegen,  befestigt ;  ein 
zweiter  Stadtteil  lag  ebenso  wie  im  Altertum  ihr 
gegenüber  auf  dem  Festlande.  Die  Brücke,  die 
auch  al-Mukaddasi  erwähnt,  nennt  al-Kazwini  (ed. 
Wüstenfeld,  11,  366,  Z.  5  v.  u.  zu  Tulaitila)  den 
grössten  Brückenbogen  der  Welt  (Verwechslung 
mit  der  Sandjabrücke  ?).  Auch  der  antike  Aquä- 
dukt, der  von  S/»ä>j  (jetzt  Ra's  el-'Ain  oder  al- 
Rashldiye)  her  über  Tall  al-Ma'shük  zur  Stadt 
führte,  versorgte  sie  noch  damals  mit  Wasser  (al- 
Mukaddasi,  BGA.,  III,  163;  Näsir-i  Khusraw, 
ed.  Schefer,  S.  11).  Näsir-i  Khusraw,  der  1047 
n.  Chr.  Sür  besuchte,  erwähnt  die  dortigen  fünf- 
bis  sechsstöckigen  Häuser  und  ein  reichgeschmück- 
tes Mashhad  am  Stadttore;  die  Einwohner  waren 
damals  grösstenteils  shi'itisch;  nur  der  Kädi  war 
Sunnit.  In  der  Kreuzzugszeit  rühmt  al-Idrisi  (1154 
n.  Chr.)  die  blühende  Glasindustrie,  die  Töpferei 
und  die  Weberei  kostbarer  Kleiderstoffe  in  .Sür.  Die 
Werften    der  Stadt  werden  von   Kudäma   erwähnt. 

Seit  der  Tülünidenzeit  stand  Syrien  fast  ununter- 
brochen unter  ägyptischer  Oberhoheit,  die  unter 
den  Fätimiden  noch  mehr  befestigt  wurde.  Gegen 
den  Khalifen  al-Häkim  erhoben  sich  388  (998) 
die  Tyrier  unter  einem  Bauern  namens  'Aläka 
('Uläka)  zu  derselben  Zeit,  in  der  auch  al-Ramla 
aufständisch  war  und  die  Burg  von  Fämiya  von 
dem  byzantinischen  General  Dukas  belagert  wurde. 
Der  Gouverneur  von  Syrien  Djaish  b.  Muhammed 
b.  .Samsäm  schickte  den  Hamdäniden  Husain  b. 
'Abdallah  b.  Näsir  al-Dawla  und  den  Eunuchen 
Fätik  (  Var. :  Fä'ik)  al-Barräz  gegen  die  Stadt.  Als 
sie  .Sür  zu  Wasser  und  zu  Lande  angriffen,  rief 
Aläka  den  byzantinischen  Kaiser  um  Hilfe  an. 
Dieser  sandte  mehrere  Schiffe,  die  aber  in  einer 
Seeschlacht  vernichtend  geschlagen  wurden.  Die 
Stadt,  deren  Einwohner  daraufhin  den  Mut  zu 
längerer  Verteidigung  verloren  hatten,  wurde  ein- 
genommen und  geplündert,  unter  den  Bewohnern 
ein  grosses  Blutbad  angerichtet  und  'Aläka  in  Ägyp- 
ten gemartert  und  hingerichtet. 

Doch  wiederholten  sich  auch  weiterhin  die  Re- 
volten; so  musste  der  VVezir  Badr  al-Djamäli  1089 
n.  Chr.  .Sür,  'Akkä  und  Djubail  dem  Seldjüken- 
sultän  Tutüsh  entreissen,  und  sein  Nachfolger  al- 
Afdal  Shähänshäh  bestrafte  490  (1097/8)  einen 
neuen  Aufruhr  mit  einem  schrecklichen  Blutbade, 
bei  dem  auch  der  Gouverneur  der  Stadt  hinge- 
richtet wurde.  Dies  geschah  in  demselben  Jahre, 
in  dem  die  Kreuzfahrer  Konstantinopel  verliessen. 
Im  Namen  des  KJialifen  al-Musta'li  (1094 — lioi) 
wurden  in  .Sür  Münzen  geschlagen. 

Während  die  Stadt  anfangs  (iioo — i)  Balduin 
durch  Geschenke  freundlich  zu  stimmen  suchte, 
beteiligte  sie  sich  bald  (1103)  an  der  Verteidigung 
von  'Akkä  und  Tafäbulus.  Im  Einverständnis  mit 
Tughtakin  überfiel  500  (i  106/7)  der  Emir  'Izz  al- 
Mulk  von  Sür  die  Kreuzfahrerburg  Tibnin  (Toron). 
plünderte  eine  Vorstadt  und  massakrierte  die  Ein- 
wohner, kehrte  aber  eilends  zurück,  als  Balduin 
von  Tabariya  aus  gegen  Sür  vorrückte.  Der  König 
erschien  im  folgenden  Jahre  vor  den  Mauern, 
baute  ein  Fort  auf  dem  Tall  al-Ma'shüka  und 
lagerte  einen  Monat  vor  der  Stadt;  ihr  Wäli 
musste  durch  Zahlung  von  7  000  Dinaren  seinen 
Abzug  erkaufen. 

Acht  Tage  nach  dem  Falle  von  Taräbulus  er- 
schien die  mit  Soldaten,  Geld  und  Proviant  für 
ein  Jahr  versehene  ägyptische  Flotte  vor  dieser 
Stadt.  Auf  die  Nachricht  von  der  Eroberung  der 
Festung    durch    die    Franken    kehrte    sie  nach  Sür 
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zurück;     die    Subsidien    wurden    auf    Sür,    Saidä^ 
(Sidon)  und  BairQt  verteilt. 

Balduin  begann  am  25.  oder  27.  Djuniädä  I. 
(27.  oder  29.  November  11 11)  Sür  von  neuem  zu 
belagern ;  er  liess  zwei  Holztürme  von  10  Ellen 
Höhe  bauen,  legte  in  jeden  1000  Krieger  und 
liess  sie  gegen  die  Mauern  heranführen.  Auf  den 
Hilferuf  der  Tyrier  zog  Tughtakin  von  Damaskus 
nach  Bänijäs  und  schickte  von  dort  Hilfstruppen 
aus,  die  den  Franken  die  Zufuhr  abschnitten,  wäh- 
rend er  selbst  gegen  Saida'  vorrückte.  Balduin 
hatte  bereits  zwei  Mauern  erstürmt,  als  der  Gou- 
verneur von  .Sür,  'Izz  al-Mulk  al-A'azz,  einen  Kriegs- 
rat abhielt,  in  dem  ein  Shaikh,  der  an  der  Ver- 
teidigung von  Taräbulus  teilgenommen  hatte,  sich 
erbot,  die  Belagerungstürme  der  Franken  zu  zer- 
stören. Es  gelang  auch  wirklich,  beide  in  Brand 
zu  stecken.  Die  Franken  errangen  bis  zum  Früh- 
jahr I II 2  keine  nennenswerten  Erfolge.  Unterdessen 
rückte  Tughtakin  nach  Einnahme  der  Festung  al- 
Djaish  in  der  Damascene  mit  20000  Mann  heran 
und  schnitt  den  Franken  die  Lebensmittelzufuhr 
ab.  Als  sie  vom  Meere  her  Proviant  erhielten, 
verwüstete  er  die  Umgegend  von  .Saidä'.  Am  10. 
Shawwäl  (21.  April)  hob  Balduin  die  Belagerung 
auf  und  zog  nach  'Akkä  zurück.  Die  Einwohner 
von  .Sür  empfingen  Tughtakin  mit  reichen  Gaben 
und  stellten  die  beschädigten  Wälle  und  Gräben 
ihrer  Stadt  wieder  her.  Nach  seinem  Abzüge  über- 
liess  Tughtakin  .Sür  wieder  dem  Khahfen ;  doch 
schon  im  folgenden  Jahre  beschlossen  die  Ein- 
wohner und  ihr  Gouverneur  'Izz  al-Mulk  Anush- 
takin  al-Afdali  aus  Furcht  vor  einem  neuen  Angriff 
der  Franken,  ihm  die  Stadt  wieder  auszuliefern. 
Tughtakin  schickte  ihnen  auf  ihre  Bitten  den  Emir 
Mas'üd  mit  Streitkräften  zu  ihrer  Verteidigung; 
doch  wurde  weiter  im  Namen  des  Khalifen  in 
den  Moscheen  gebetet  und  Münzen  auf  seinen 
Namen  geprägt. 

Der  Wezir  al-Ma'mün,  al-Afdals  Nachfolger, 
sandte  516  (i  122/3)  ^'"^  wohlausgerüstete  Flotte 
von  40  Galeeren  unter  Mas'üd  b.  Sattär  nach  Sür; 
als  der  Kommandant  Massud  zur  Begrüssung  auf 
den  .Schiffen  erschien,  wurde  er  in  Ketten  geschla- 
gen und  nach  Ägypten  gebracht.  Dort  erwies  man 
ihm  jedoch  hohe  Ehren  und  schickte  ihn  nach 
Damaskus  zurück,  wo  man  sich  auf  diplomatischem 
Wege  wegen  dieses  Zwischenfalles  entschuldigte. 
Tuglitakin  antwortete  höllich  und  stellte  seine  wei- 
tere Hilfe  für  die  gemeinsame  Verteidigung  in 
Aussicht. 

Die  Franken  erblickten  jedoch  in  der  Entfer- 
nung des  tapferen  Mas'üd  ein  glückliches  Vorzei- 
chen und  bereiteten  hoffnungsvoll  eine  neue  Bela- 
gerung vor.  Der  ägyptische  Befehlshaber  erkannte 
die  Ohnmacht  der  Besatzung  und  die  ungenügende 
Versorgung  der  Stadt  mit  Lebensmitteln  und  wandte 
sich  an  den  Khalifen  um  Unterstützung,  Al-.\mir 
entgegnete,  er  vertraue  die  Verteidigung  Zahir  al- 
Dm  (Tughtakin)  an.  Daraufhin  besetzte  dieser  die 
Stadt  wieder  und  setzte  sie  für  die  Verteidigung 
genügend  instand.  Im  Monat  Rabi'  I.  (April  1124) 
begann  die  zweite  Belagerung  von  Sür.  Venezia- 
nische Schiffe  blockierten  den  Hafen,  während  die 
Landtruppen  die  Mauern  mit  einem  Belagerungs- 
turm angriffen.  Damascenische  Truppen  zeichneten 
sich  bei  der  Verteidigung  durch  besondere  Tap- 
ferkeit aus.  Die  Belagerer  sandten  dem  Tughtakin 
einen  Teil  des  Heeies  entgegen ,  während  die 
Venezianer  die  ägyptische  Flotte  fernhalten  .sollten. 
Nach   wechselvollen  Kämpfen  beschlossen   die  Ty- 


rier, nachdem  bereits  Hungersnot  in  der  Stadt 
ausgebrochen  war,  unter  annehmbaren  Bedingun- 
gen sich  zu  ergeben.  Nachdem  Tughtakin  darüber 
mit  den  fränkischen  Führern  verhandelt  hatte, 
wurde  ihnen  gestattet,  mit  ihrer  Habe  die  Stadt 
zu  verlassen  oder  gegen  Zahlung  von  Lösegeld 
dort  zu  bleiben.  So  marschierten  am  23.  (oder  28.) 
Djumädä  l.  (9.  oder  14.  Juli  1124)  die  Einwohner 
zwischen  den  Truppen  Tughtakins  und  dem  frän- 
kischen Heere  hindurch  zur  Stadt  hinaus;  sie 
wurden  teils  in  Damaskus,  teils  in  Ghazza  ange- 
siedelt. Seit  dieser  Übergabe,  mit  der  die  Macht 
der  Kreuzfahrer  in  Syrien  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte, blieb  die  Stadt  bis  1291  in  der  Hand 
der  Franken.  Ihn  al-Athir  beklagt  ihren  Fall  als 
ein  grosses  Unglück  der  islamischen  Welt,  da  sie 
eine  der  schönsten  und  stärksten  Städte  sei,  und 
fügt  hinzu:  „Hoffen  wii',  dass  Gott  der  Allmäch- 
tige sie  wieder  unter  die  Herrschaft  des  Islam 
zurückbringt". 

Shams  al-Mulük  (BOri)  von  Damaskus  verwüstete 
528  (1133/4)  nach  einem  Einfall  der  Franken  in 
den  Hawrän  die  Gegend  von  Tabariya,  Sür  und 
das  übrige  Küstenland  und  kehrte  mit  grosser 
Beute  über  al-ShaSä'  zurück.  Eine  ägyptische  Flotte 
erschien  550  (1155/6)  iin  Hafen  von  .Sür,  kaperte 
darin  Schifte,  die  christlichen  Pilgern  u.  a.  gehör- 
ten, und  kehrte  mit  zahlreichen  Gefangenen  und 
reicher  Beute  heim.  Unter  einem  Erdbeben  hatten 
552  (1157)  Sür,  Saidä',  BairQt,  Taräbulus  und 
andere  Städte  zu  leiden. 

Aus  der  Kreuzzugszeit  stammen  die  Beschrei- 
bungen der  Stadt  von  al-ldrisi  und  Ibn  Djubair. 
Der  erstere  rühmt  dort  die  Glas-  und  Töpferwaren- 
industrie und  die  Herstellung  eines  ausserordentlich 
fein  gewobenen,  kostbaren  Kleiderstoffes.  Ibn  Dju- 
bair, der  II  Tage  in  Sür  zubrachte,  liefert  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Stadt  und  einer  in 
ihr  damals  veranstalteten  Festprozession.  An  der 
Landseite  besass  Sür  hintereinander  3 — 4  Tore. 
Das  Seetor  wurde  durch  2  hohe  Türme  gebildet, 
zwischen  denen  hindurch  man  in  einen  Hafen 
(den  alten  „sidonischen")  gelangte,  den  schönsten 
aller  Häfen  der  Küstenstadte.  Auf  drei  Seiten 
umgaben  ihn  die  Stadtmauern ,  auf  der  vierten 
eine  Mauer  und  ein  Bogengang,  unter  dem  die 
Schiffe  ankerten.  Diesen  Innenhafen  konnte  man 
durch  eine  mächtige  Kette,  die  zwischen  den  bei- 
den Türinen  gespannt  war,  absperi'en. 

.Saläh  al-Din  ging  nach  der  Einnahme  von  Jeru- 
salem und  den  meisten  Küstenplätzen  daran,  .Sür 
zu  belagern,  und  schlug  vor  der  Stadt  ein  Lager 
auf  fam  5.,  nach  anderen  ain  9.  Ramadan  583  = 
8.  bzw.  12.  Nov.  11S7).  Zunächst  wartete  er  auf 
das  Heeresgerät  und  berief  seinen  Sohn  Malik 
al-Z.lhir  aus  Halab  und  seinen  Bruder  Malik  al- 
'Ädil  aus  Jerusalem  zu  sich ;  auch  sein  zweiter 
Sohn  al-Afdal  und  sein  Neffe  Taki  al-I)in  waren 
bei  ihm.  .Sogleich  nach  Eintreffen  der  Bclagerungs- 
maschincn  bcganit  nian,  die  .Stadt  von  beweglichen 
Türmen  aus  mit  Steinschleudern  und  Wurfmaschi- 
nen zu  beschiessen.  Zehn  Schiffe,  die  von  'Akkä 
herbeisegeltcn,  blockierten  den  Hafen ;  sie  wurden 
aber  plötzlich  von  der  fränkischen  Flotte  überfallen 
und  teils  zerstört,  teils  gekapert.  Ein  Sturm  auf 
die  Mauern  wurde  abgeschlagen.  Wegen  des  hei- 
annahenden  \Vinters  beschloss  ein  von  Saläh  al- 
Din  einberufener  Kriegsiat,  die  Belagerung  bis 
zum  nächsten  Jahre  aufzuschieben.  .-\m  2.  Dhu 
'1-Ka'da  584  (=  3.  Jan.  1188  nach  Bahä'  al-Din; 
Ibn  al-.\thir  nennt  den  letzten  Shawwäl  =  i.  Jan. 
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1188)  trat  Saläh  al-Dln  mit  seinem  Heere  den 
Kückzug  an.  Kaum  war  die  Stadt  von  ihrem  Be- 
lagerern befreit,  als  auch  schon  Streitigkeiten  um 
sie  zwischen  dem  soeben  aus  der  Gefangenschaft 
entlassenen  König  Guido  von  Lusignan  und  ihrem 
tapferen  Verteidiger  Konrad  von  Monlferrat  aus- 
brachen. 

Das  Misslingen  der  Belagerung  der  starken  Ha- 
fenstadt bezeichnete  den  Umschwung  in  Saläh  al- 
Dlns  Kriegsglück.  Sie  blieb  damals  neben  Shakif 
ArnüD  (Beifort)  die  einzige  Festung  Syriens,  die 
noch  in  der  Hand  der  Franken  war.  Im  tyrischen 
Hafen  sammelten  sich  die  mächtigen  Streitkräfte 
des  dritten  Kreuzzuges;  hierhin  strömten  die  stets 
in  ritterlicher  Weise  freigelassenen  Besatzungstrup- 
pen der  von  Saläh  al-Din  eroberten  Städte  zusam- 
men; von  hier  aus  wurde  die  Belagerung  von 
^Akkä  in  Angriff  genommen,  durch  die  der  Khalife 
vollends  von  .Sür  abgezogen   wurde. 

Am  15.  Rabi'  U.  588  (29.  April  1192)  wurde 
der  Marquis  Konrad,  der  jetzt  als  Titularkönig 
von  Jerusalem  in  Tyvus  residierte,  von  Ismä'lliern 
ermordet.  .Sein  Nachfolger  Heinrich  von  Cham- 
pagne schloss  mit  .Saläh  al-Dln  den  Frieden  von 
al-Rarala  (Sept.  1192),  nach  dem  die  Küste  von 
Yäfä  bis  Sür  den  Franken  verblieb. 

Als  die  Besatzung  von  Tibnin  einen  Streifzug 
gegen  Sür  unternahm  und  die  Umgegend  verwü- 
stete, begannen  die  Kreuzfahrer  am  I.  Safar  594 
(13.  Dez.  1197)  diese  Festung  zu  belagern.  Auf 
das  Gerücht  vom  Herannahen  eines  grossen  Hee- 
res unter  al-Malik  al-'Ädil  zogen  sie  jedoch  wieder 
unverrichteter  Sache  ab.  Im  Sha'^bän  597  (Mai/Juni 
1201)  wurde  Sür  von  einem  Erdbeben  heimgesucht; 
600  (1203/4)  von  einem  zweiten,  bei  dem  die 
Festungsmauern  einstürzten.  Im  Frieden  zwischen 
Friedrich  II.  und  al-Kämil  von  Ägypten  (1229) 
blieben  ausser  Jerusalem  noch  Sür,  "^Akkä  und 
mehrere  Küstenstädte  Syriens  in  der  Hand  der 
Christen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  wurde  die 
Macht  der  Franken  noch  durch  unaufhörliche 
Kämpfe  zwischen  den  Hafenstädten,  der  venezia- 
nischen und  genuesischen   Flotte  geschwächt. 

Der  mächtige  Baibars  unternahm  im  Mai  1266 
und  1269  Streifzüge  gegen  .Sür,  den  zweiten  angeb- 
lich aus  Zorn  über  die  Ermordung  eines  Kauf- 
manns in  .Sür,  dessen  Mutter  ihm  in  Khirbat  .al- 
Lusüs  ihr  Leid  geklagt  hatte.  Doch  bewilligte  er 
669  (1270/1)  dem  Fürsten  der  Stadt  einen  Ver- 
trag, nach  dem  diesem  10  Distrikte  des  tyrischen 
Landgebietes  zufielen,  dem  Khalifen  5  nach  seiner 
Wahl,  während  der  Rest  unter  gemeinschaftlicher 
Verwaltung  stehen  sollte.  Margarete  von  Tyrus 
erkaufte  im  August  1285  von  Kaläün  einen  zehn- 
jährigen Frieden  durch  Zahlung  der  Hälfte  ihrer 
Einkünfte  und  das  Versprechen,  niemals  die  Befe- 
stigungen der  Stadt  mehr  instandzusetzen.  Doch 
schon  nach  dem  Fall  von  'Akkä  (1291)  vermoch- 
ten sich  auch  Sür  und  die  wenigen  noch  fränkisch 
gel)liebenen  Nachbarstädte  nicht  länger  zu  halten. 
Khalil  Hess  nach  der  Einnahme  von  .Sür  die  Ein- 
wohner töten  oder  in  die  Sklaverei  verkaufen  und 
die  Stadt  selbst  zerstören. 

Noch  zur  Zeit  von  Abu  '1-Fidä^  (1321),  al-Kal- 
kashandi  (um  1400)  und  Khalil  al-Zähiri  (um  1450) 
lag  sie  völlig  in  Ruinen.  Ihn  Baltüta  (1355)  sah 
von  den  alten  Mauern  und  Hafenanlagen  nur  noch 
schwache  Spuren.  Seitdem  blieb  Sür  eine  unbe- 
deutende Ortschaft.  Auch  dem  Drusenfürsten  Fakhr 
al-Dln  (1595 — 1634)  gelang  es  nicht,  die  Lage 
der    Stadt    zu    bessern ;   ebensowenig    dem    Shaikh 


Zähir  al-'Umar  von  'Akkä  und  seinem  Nachfolger 
Djezzär  Pasha  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrhunderts.  Neues  Unheil  brachte  ein  Erdbeben 
1837  über  Sür.  Die  Stadt  hat  jetzt  etwa  6  500 
Einwohner  (1840:  3000;  1880:  5000;  1900: 
6000);  davon  sind  ungefähr  die  Hälfte  Muham- 
medaner  und  etwas  weniger  Lateiner  und  unierte 
Katholiken,  der  Rest  Juden. 
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Annali  delT  Islam,  II/ll,  1907,  §  321,  III, 
§§  i°75  320;  Le  Strange,  Pahstine  undsr  Ihe 
Moslems,  S.  342 — 45 ;  Lane-Poole,  History  of 
Egypt  in  thc  Middle  Ages,  London  1901,  pas- 
sim ;  de  Sacy,  Expose  de  la  relig.  des  Drtizes, 
I,  S.  cci.xxxix,  ccxcii,  cccLXXXin;  Leopold 
Lucas,  Geschichte  der  Stadt  Tyrus  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge,  Berlin  1896;  Wallace  B.  Fleming, 
The  history  of  Tyre  {Columbia  University  Orien- 
tal  Studies,  Vol.  X),  New  York  191 5,  S.  80— 
132.  (E.  Honigmann) 

SUR,  ein  y\  fgh  änenstamm  ,  dem  Shir  Shäh. 
der  Eesieger  des  Tinniriden  Humäyün  und  Be- 
gründer der  kurzlebigen  Sür-Dynastle  in  Dihll 
und  Ägra, angehörte.  Firishta  bezeichnet  in  Anlehnung 
an  ältere  Quellen  die  Sür  als  einen  Afghänen- 
stamm  aus  Roh,  einem  Hügelland,  das  jetzt  der 
Aufenthaltsort  von  Grenzstämmen  ist,  über  welche 
die  britische  Regierung  wenig  Gewalt,  aber  die 
afghanische  noch  weniger  hat .  Laut  derselben 
Quelle  leitet  der  Sür-Stamm  seine  Herkunft  von 
der  Shansab.äni-Dynastie  von  Ghür  ab;  das  scheint 
aber  eine  fiktive  Genealogie  zu  sein,  die  wahr- 
scheinlich erdichtet  ist,  um  Shir  Shäh  zu  schmei- 
cheln. Die  Sür  sind  eine  Unterabteilung  eines 
Stammes  der  Lodi  oder  Lüdi,  dem  BuhlOl  Lodi 
und  seine  beiden  Nachfolger  auf  dem  Throne 
von  Dihli  (1451 — 1526)  angehörten.  Nach  dem 
Generalstabsarzt  Beilew  besteht  der  Lodi-Stamm 
aus   drei    grossen    Teilen:  den  Siyäni,  Niyäzi  und 
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Dotäni;  die  Siyäni  teilen  sich  io  zwei  Stämme, 
in  die  Parangi  und  Ismä'il;  letzterer  hat  wieder 
drei  Unterabteilungen  :  die  Sür,  Lohäni  und  Mah- 
päl.  Die  Thrunbesteigunt;  Buhlül  Lodi's  in  Dihll 
zog  viele  Afghanen  nach  Indien;  unter  ihnen  be- 
fand sich  eine  Gruppe  seines  eigenen  Stammes  aus 
der  Sür-Ableilung;  an  ihrer  Spitze  stand  Ibrahim 
Khan  Sür,  der  zuerst  in  den  Hisär  Firüza  und 
Närnaul-Distrikten  als  Beamter  Avar.  Er  hatte 
vier  Söhne:  Hasan,  Ahmed,  Muhammed  und  Ghäzi ; 
Hasan  und  Muhammed  begleiteten  Djamäl  Khan 
nach  Djawnpür,  wo  Muhammed  blieb,  wahrend 
Hasan  die  Lehen  Sahsaräm  und  Khawääspür  Tända 
in  Bihär  erhielt.  Er  hatte  vier  Söhne :  Farld  und 
Nizäm  von  seiner  Frau,  einer  Afghanin,  und  Su- 
laimän  und  Ahmed  von  einer  Sklavin.  Farid  wurde 
schliesslich  unter  dem  Titel  Shir  Shäh  Kaiser  von 
Indien.  Seine  Charakterstärke  und  Herrscherfähig- 
keit unterdrückten  jene  Neigung  zum  Vernich- 
tungskampf, die  er  als  die  Hauptsünde  der  Af- 
ghanen und  als  die  Hauptquelle  ihrer  Schwäche 
erkannte;  aber  nach  seinem  Tode  fehlte  es  an 
der  geeigneten  Persönlichkeit,  die  sie  in  Schranken 
hielt,  und  das  Reich,  das  er  durch  seine  Tapfer- 
keit und  Fähigkeit  gewonnen  hatte,  ging  bald 
infolge  der  Uneinigkeiten  seiner  Nachfolger  ver- 
loren. Ihm  folgte  sein  Sohn  Djäläl  Khan,  der  den 
Namen  Islam  oder  SalTm  Shäh  annahm  und  neun 
Jahre  lang  regierte  (1545 — 54);  seine  Kräfte  wurden 
aber  in  einem  Streit  mit  seinem  älteren  Bruder 
'Ädil  Khan  verschwendet.  Salim  Shähs  junger  Sohn 
Firüz  wurde  von  seinem  Onkel  mütterlicherseits, 
Mubäriz  Khan,  dem  Sohn  von  Shir  Shähs  jünge- 
rem Bruder  Nizäm,  getötet,  und  Mubäriz  bestieg 
unter  dem  Namen  Muhammed  Shäh  Ädil  den 
Thron ;  er  wurde  aber  von  seinem  eigenen  Volk 
verächtlich  ^Adall  und  von  den  Hindu  Andhall 
(„Blind")  genannt.  Während  seiner  schwachen  Re- 
gierung (1554 — 56)  nahmen  seine  Vettern  Ibra- 
him, der  Sohn  des  Ghäzi  Khan  Sür  von  Hindawn 
und  Bruder  Hasan  Khans,  und  Ahmed,  der  Sohn 
des  Ahmed  Khan  Sür,  eines  zweiten  Bruders  des 
Hasan,  den  Königstitel  an ;  so  waren  zu  gleicher 
Zeit  drei  Herrscher  vorhanden,  die  nach  der  Herr- 
schaft über  Indien  strebten:  l)  Ibr.ahim  Shäh,  der 
von  Dihli  und  Agra  Besitz  ergriff,  2)  Muhammed 
Shäh  'Ädil,  der  sich  nach  Cunär  zurückzog,  und 
3)  Ahmed  Sür,  der  im  Pandjäb  den  Titel  Sikandar 
Shäh  annahm;  er  vertrieb  Ibrahim  aus  Dihli  und 
Ägra  und  wollte  gerade  diese  Länder  besetzen, 
als  Humäyün  im  Jahre  1555  zurückkehrte  und  ihn 
vertrieb.  Er  floh  nach  Siwälik  und  von  da  nach 
Bengal,  wo  er  starb.  Als  Ibrahim  Shäh  von  Si- 
kandar aus  Ägra  vertrieben  war,  floh  er  nach 
Sambhal  und  von  dort  nach  Kälpi,  wo  er  von 
Hemü,  dem  Minister  'Adali's,  besiegt  wurde.  Ibra- 
him floh  dann  zu  seinem  Vater  Ghäzi  Khan  und 
dann  nach  Biyäna;  dort  belagerte  ihn  Hemü,  der 
aber  von  'Adali  zurückgerufen  wurde,  um  Muham- 
med Khan  Sür,  den  Gouverneur  von  Bengal,  zu- 
rückzutreiben, der  nach  Cunär  vorrückte.  Ibrahim 
folgte  ihm,  wurde  aber  besiegt  und  zog  sich  wie- 
der nach  Biyäna  zurück  und  von  dort  nach  Patna, 
wo  er  Rädjä  Rämcandra  angriff,  der  ihn  aber  be- 
siegte und  gefangennahm,  ihn  .aber  sehr  ehrenvoll 
behandelte ;  er  erhob  ihn  auf  den  Thron  und 
erkannte  ihn  als  seinen  Herrscher  an.  Unterdessen 
griflf  'Adali  Muhammed  Sür  in  der  Nähe  von 
Kälpi  an  und  schlug  ihn.  Die  Nachricht  von  Hu- 
mäyün's  Rückkehr  und  von  Sikandar's  Niederlage 
und  Flucht  hatten  nun  Cunär  erreicht;    ihr  folgte 


die  von  Humäyün's  Tod;  als  'Adali  sie  vernahm, 
schickte  er  Hemü  mit  50000  Pferden  und  500 
Elephanten  aus,  um  Ägra  und  Dihli  wiederzuer- 
obern.  Er  nahm  beide  Städte  für  sich  ein,  nicht 
für  seinen  Herrn,  wurde  aber  von  dem  Heer  Ak- 
bars ,  von  dem  Dihli  und  Ägra  wiedererobert 
wurden,  bei  Pänipat  besiegt  und  erschlagen,  '.\dali 
wurde  von  Khidr  Khan,  dem  Sohne  Muhammed 
Sür's,  der  den  Titel  Bahädur  Shäh  angenommen 
hatte,  besiegt  und  erschlagen.  Ibrahim  Sür  hielt 
sich  einige  Zeit  in  Mälwa  auf  und  floh  von  dort 
nach  Urisa,  wo  Sulaimän  Kararäni  ihn  im  Jahre 
1567   verräterisch  tötete. 

Litteratur:  'Abd  al-Kädir  Badäoni,  Muri- 
takhab  al-  Ttiiimrlkh^  Text  u.  Ubers.  von  G.  S. 
h.  Ranking,  Bd.  I;  Kh"ädja  Nizäm  al-Din  Ah- 
med, Tabakät-i  Akbarl^  beide  in  Bibliothcca 
Indica;  Muhammed  Käsim  Firi^htä,  Giilshan-i 
Ibrähimi,  Bombay  1832,  lith. ;  Kalikaranjan 
Qanungo,  Sher  Shah^  Kalkutta  1921;  Richard 
Temple,  A  New  View  of  Sher  Shäh  Sur^  in 
Indian  Antiquary^  1922;  H.  W.  Bellew,  An 
Inquiry  into  the  Ethiiography  of  Af  ghänistän^ 
Oriental  University  Institute,  Woking   1891. 

_  (T.  \V.  Haig) 

SURA,  die  Benennung  der  Abschnitte, 
woraus  der  Kor'än  besteht.  Im  Koran  selbst 
bedeutet  das  Wort  sowohl  in  den  mekkanischen 
wie  in  den  medinensischen  Teilen  die  einzelnen 
Offenbarungen,  die  Muhammed  nach  und  nach  mit- 
geteilt wurden.  So  fordert  er  seine  Gegner  auf,  eine 
Sora  gleicher  Art  wie  die  seinigen  zu  produzieren, 
II,  21,  X,  39,  oder  zehn  solche  Suren  zu  bringen, 
XI,  16.  Als  Überschrift  heisst  es  XXIV,  I :  (dies 
ist)  die  Süra,  die  wir  herabgesandt  und  angeord- 
net, und  worin  wir  deutliche  Zeichen  (Ayä/)  her- 
abgesandt haben.  Die  Munäfikün.  heisst  es  IX,  65, 
fürchten,  dass  eine  Süra  herabsteigen  könne,  die 
ihnen  sagt,  was  in  ihrem  Herzen  ist;  vgl.  IX,  87: 
wenn  eine  Süra  herabgesandt  wird,  die  sie  zu 
glauben  und  kämpfen  befiehlt,  usw.  Von  der  ver- 
schiedenen Wirkung  einer  Süra  auf  die  Gläubigen 
und  Ungläubigen  ist  IX,  125,  128;  XLVII,  22 
die  Rede.  Inhaltlich  deckte  sich  das  Wort  also 
mit  dem  Ausdruck  Kor'än  in  seiner  ursprüngli- 
chen Bedeutung,  aber  im  späteren  Sprachgebrauch 
trennten  sie  sich,  indem  „Kor'än"  die  Bezeichnung 
der  gebuchten  und  gesammelten  Ofl'enbarungen 
wurde,  während  „Süra"  von  den  Abschnitten  des 
heiligen  Buches  gebraucht  wurde,  die  zwar  ur- 
sprünglich aus  je  einer  Offenbarung  bestanden, 
später  aber  durch  Zusammenstellung  mehrerer  Of- 
fenbarungen oder  Bruchstücken  solcher  gebildet 
wurden. 

Woher  Muhammed  das  Wort  entnommen  hat, 
ist  dunkel  trotz  der  gemachten  Versuche,  seine 
Herkunft  nachzuweisen.  Nöldeke  vermutet  darin 
das  neuhebräische  ShUrä^  Reihe;  aber  selbst  wenn 
man  das  als:  „Zeile"  erklären  dürfte,  würde  es  nicht 
zu  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  füh- 
ren, und  es  spricht  auch  dagegen,  dass  eine  Süra 
nacli  XXIV,  I  mehrere  Ayäl  enthielt.  V'ielleicht 
hängt  das  Wort  irgendwie  mit  der  Vorstellung  Mu- 
hammeds  von  dem  himmlischen  Buche  {al-A'itäb) 
zusammen,  dessen  Inhalt  ihm  stückweise  mitgeteilt 
wurde.  Insofern  könnte  etwa:  „Stück,  Abschnitt" 
oder  ähnl.  eine  passende  Bedeutung  ergeben,  die 
auch  den  späteren  Spr.ichgebraueh  erklären  könnte; 
aber  spr.achlich  lässt  es  sich  nicht  nachweisen, 
denn  H.  Hirschfelds  Vermutung,  dass  es  aus  dem 
jüdischen  Seder  entstellt  sei,  ist  wenig  wahrschein- 
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lieh.  Zur  Not  könnte  sära^  besteigen,  losspringen 
auf,  überwältigen  (z.B.  vom  Weine)  einen  Begriff 
wie:  itiipefus^  plötzlich  überwältigende  Inspiration 
od.  .thnlicher  ergeben,  aber  als  Ableitung  davon  wird 
nicht  Süra^  sondern  Saioia  gebraucht. 

Der  autorisierte  Kor'an  enthält  114  Suren,  von 
denen  die  erste,  al-Fätiha  [s.  d.],  und  die  beiden 
letzten  Beschworungen  als  Einleitung  und  Ab- 
schluss  in  einem  loseren  Verhältnis  zum  übrigen 
stehen.  Damit  stimmt  es,  dass  diese  drei  Suren 
in  der  Kor'än-Redaktion  des  Ibn  Mas^d  gefehlt 
haben  sollen.  Überhaupt  herrschte  auf  diesem  Ge- 
biete anfänglich  eine  gewisse  Freiheit,  sodass 
Ubaiy  ausser  den  gewöhnlich  rezipierten  noch 
zwei  besondere  Suren  haben  konnte.  Auch  war 
die  Reihenfolge  der  Suren  nicht  fest  bestimmt, 
wenn  auch  dasselbe  Ordnungsprinzip  in  den  ver- 
schiedenen Redaktionen  durchschimmert.  Hierüber 
wie  über  die  Namen  der  Suren,  ihre  graphische 
Trennung  und  über  die  Buchstaben,  die  sich  in 
den  Überschriften  von  einigen  darunter  finden, 
vgl.  d.  Art.  kor'än. 

Li 1 1 er a  tur:  Nöldeke,  Geschichte  des  Qorans^ 
S.  24  f.,  227  f,  320  ff.;  zweite  Ausgabe  durch 
Schwally,  I,  30  f.,  II/i,  30  ff.;  H.  Hirschfeld, 
New  Researches  itito  the  Compositioti  and  Exe- 
gesis  of  the  Qoran^  1902,  S.  2.  (F.  Buhl) 
SURA  (A.),  Bild,  Form,  Gestalt,  z.B.  Sü- 
rat  al-Ard  „die  Gestalt  der  Erde",  Sürat  Himär 
„die  Gestalt  eines  Esels"  (Muslim,  Salät^  Trad. 
115)  oder  Antlitz,  Angesicht  (s  u.).  Tas- 
itnra^  Plur.  Tasäwir  ist  mehr  Abbildung.  .Sara 
und  Taswira  verhalten  sich  also  zu  einander  wie 
hebr.  Demut  und  Selem.  Die  bililische  Vorstellung, 
nach  welcher  der  Mensch  nach  Gottes  Selem  er- 
schaffen wurde  (Gen.  I,  27),  ist  höchstwahrschein- 
lich in  den  Hadith  übergegangen.  Sie  kommt, 
soweit  mir  bekannt,  an  drei  Stellen  im  klassischen 
Hadith  vor;  die  Exegese  ist  schwankend  und  Auf- 
fassungen, wie  sie  die  christliche  Theologie  von 
jeher  gerne  mit  der  erw.shnten  Bibelstelle  verknüpft 
hat,  im  allgemeinen  abhold.  Bei  Bukhäri,  hlfdhän^ 
B.  I  (vgl.  Muslim,  Djanini^  Trad.  28)  heisst  es: 
„AU.äh  erschuf  Adam  nach  {'i>/(i)  seiner  .Süra,  seine 
Länge  war  sechzig  Ellen".  Dazu  äussert  sich  Kastal- 
länT  folgendermassen  (IX,  144):  ,Das  Suffix  , sei- 
ner' weist  auf  Adam  zurück;  der  Sinn  ist  also: 
Allah  erschuf  Adam  gemäss  seiner,  d.  h.  .\dam's 
Form ,  nämlich  vollkommen  und  proportioniert 
(vgl.  auch  LisTin  al-'Arab^  VI,  143  f.).  Es  gibt 
aber  auch  andre  Erklärungen.  Eine  andre  Tradi- 
tion lautet:  „Man  sage  nicht:  Möge  AUäh  dein 
Gesicht  hässlich  machen,  sowie  das  Gesicht  derje- 
nigen, die  dir  ähnlich  sind,  denn  AUäh  erschuf 
Adam  nach  seiner  Süra".  In  dieser  Tradition  weist 
das  Suffix  offenbar  auf  den  Angeredeten  zurück. 
Andre  sagen :  Das  Suffix  weist  auf  AUäh  zurück, 
denn  in  einer  Fassung  lautet  die  Tradition :  AUäh 
erschuf  Adam  in  der  Gestalt  des  Rahmän,  d.  h. 
nach  seinen  Eigenschaften,  wie  Wissen,  Leben, 
Gehör,  Gesicht  usw.,  obwohl  die  Eigenschaften 
AUähs  unvergleichlich  sind.  —  Die  Theologen  tei- 
len sich  bezüglich  der  Exegese  dieser  Tradition 
in  zwei  Gruppen  :  die  eine  enthält  sich  jeder  Aus- 
legung aus  Scheu  vor  Anthropomorphismus ;  die 
andre  erklärt  den  Ausdruck  als  eine  Andeutung 
von  Adams  Schönheit  und  Vollkommenheit,  eine 
Idäfat  Takiiiii  va-Tashr'if  (wie  Näkat  Alläli^ 
Biiit  AllTih^  sagt  al-Nawawi,  s.  unten)".  • —  Soweit 
Kastalläni. 

Die    zweite   Stelle,  wo  die  Tradition   vorkommt, 


ist  Muslim,  Biir,  Trad.  115:  „Wenn  einer  mit 
seinem  Bruder  rauft,  so  soll  er  dessen  Antlitz 
schonen,  denn  Allah  erschuf  .\dam  nach  seiner 
.Süra".  Al-Nawawis  Kommentar  zu  dieser  Tradition 
deckt  sich  zum  Teil  mit  dem  soeben  mitgeteilten 
Abschnitt  bei  Kastalläni.  Nur  folgendes  sei  hier 
angeführt:  „Es  sagt  al-Mäzirl:  Ibn  Kutaiba  hat 
diese  Tradition  falsch  interpretiert  durch  seine 
buchstäbliche  Auffassung.  Er  sagt :  AUäh  hat  eine 
Süra,  aber  nicht  wie  sonstige  Su-ivar.  Diese  Auf- 
fassung ist  offensichtlich  falsch,  denn  der  Begriff 
Süra  involviert  Zusammengesetztheit,  und  was  zu- 
sammengesetzt ist,  ist  erschaffen  (iiiuhdatji) ;  AUäh 
aber  ist  nicht  erschaffen,  folglich  ist  er  nicht  zu- 
sammengesetzt, folglich  ist  er  nicht  tiius_niowar. 
Ibn  Kutaibas  Auffassung  gleicht  derjenigen  der 
Anthropomorphisten,  welche  behaupten:  AUäh  hat 
einen  Körper  aber  nicht  wie  andre  Körper.  Sie 
stützen  sich  dabei  auf  die  orthodoxe  Aussage: 
Der  Schöpfer  ist  Ding  (Siai^)^  aber  nicht  wie 
andre  Dinge.  Das  ist  aber  falscher  Analogieschluss, 
denn  Shai'  involviert  nicht  den  Begriff  des  Ge- 
wordenseins (^HudütJi)^  und  was  damit  verkettet 
ist.  Körper  und  .Süra  dagegen  involvieren  Zusam- 
menfügung und  Zusammengesetztheit  und  dann 
auch   Hudüth"    usw. 

Wir  haben  weiter  den  Begriff  Süra  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Bilderverbot  zu  behandeln, 
das,  insofern  es  im  Westen  bekannt  ist,  wie  die 
meisten  muslimischen  Institutionen,  auf  den  Kor''än 
zurückgeführt  wird.  Obwohl  diese  Auffassung  zu 
den  zahlreichen  populären  Irrtümern  über  den 
Islam  gehört,  so  dürfen  wir  nicht  verkennen , 
dass  das  Bilderverbot  in  einer  Anschauung  wurzelt, 
die  auch  im  Kor^än  zum  Ausdruck  kommt.  Im 
koreanischen  Sprachgebrauch  ist  sawwara  „bilden, 
formen"  synonym  mit  bara'a  „schöpfen" :  Süra 
VII,  10:  „und  wir  haben  euch  erschaffen,  dann 
haben  wir  euch  gebildet,  dann  haben  wir  zu  den 
Engeln  gesagt"  usw.  Süra  III,  4 :  „Er  ist  es,  der 
euch  bildet  im  Mutterschoss,  so  wie  er  will".  Süra 
XL,  66 :  „AUäh  ist  es,  der  die  Erde  für  euch 
zum  Verbleib  und  den  Himmel  zum  Gewölbe 
gemacht,  euch  gebildet  und  schön  geformt  hat" 
(vgl.  Süra  LXIV,  3).  Süra  LIX,  24  wird  AUäh 
al-Khälik ,  al-Bäri^^  al-Mttsaunuir  genannt,  d.  h. 
nach  Baidäwl  „der  den  Beschluss  erfasst,  die  Dinge 
zu  erschaffen  seiner  Weisheit  gemäss,  der  sie  er- 
schafft ohne  Fehl,  der  ihre  Formen  und  Qualitäten 
ins  Dasein  ruft,  gemäss  seinem   Willen". 

Dieser  Sprachgebrauch  zeigt  eine  durchgehende 
Synonymik  zwischen  den  Begriffen  „Formen,  Bil- 
den" und  „Erschaffen,  Schöpfen".  Auch  in  der 
älteren  hebräischen  Litteratur  heisst  Yahwe  als 
Schöpfer  Yoser^  d.  h.  Töpfer.  Die  Wurzeln  s-y 
und  y-s-r  sind  im  letzten  Grunde  auch  mitein- 
ander verwandt. 

Wenn  nach  dem  Kor^än  also  AUäh  der  grosse 
Bildner  ist,  so  knüpft  sich  daran  im  Hadith, 
dass  alle  menschlichen  Bildner  Nachahmer  AUähs 
und  als  solche  sträflich  sind:  „Wer  ein  Bild  macht, 
dem  wird  Allah  als  Strafe  auferlegen  den  Odem, 
darin  zu  blasen;  aber  dazu  wird  er  nie  imstande 
sein"  (Bukhäri,  Buyn-,  B.  104;  Muslim,  Libäs^ 
Trad.  100).  „Die  Verfertiger  dieser  Bilder  werden 
am  Auferstehungstage  dadurch  bestraft  werden,  dass 
zu  ihnen  gesagt  wird:  Machet  lebendig,  was  ihr 
erschaffen  habt"  (Bukhäri,  Tawhld,  B.  56).  „Die- 
jenigen, welche  AUäh  am  strengsten  bestrafen 
wird  am  Auferstehungstage,  sind  diejenigen,  die 
AUähs    Schöpfungswerk    nachahmen"    (Ahmed    b. 
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Hanbai,  VI,  36).  Solche  werden  die  schlechtesten 
der  Geschöpfe  genannt  (Nasä'i,  AfasäUJid^  B.  13), 
von  Muhammed  verflucht  (Bukhärl,  Btiyu'^  B.  25), 
den  Polytheisten  gleichgestellt  (Tirmidhi,  Djahan- 
iiain,  B.  1).  Häuser,  in  welchen  sich  Bilder,  Hunde 
und  Verunreinigte  befinden,  werden  von  den  En- 
geln der  Gnade  gemieden  (Bukhärl,  Baii'  al-Khalk, 
B.  17  usw.).  Letztere  Aussage  wird  beleuchtet 
durch  die  Erzählung,  wie  'Ä'isha  einmal  ein  Pol- 
ster (^Nni)triihi)  gekauft  hatte,  auf  dem  Abbildun- 
gen angebracht  waren.  Als  .Muhammed  das  von 
auswärts  sah,  blieb  er  bei  der  Tür  stehen,  ohne 
einzutreten.  Als  'Ä^isha  auf  seinem  Gesicht  Wider- 
willen las,  sagte  sie :  O  Gesandter  Allahs,  ich 
wende  mich  voller  Busse  zu  AUäh  und  seinem 
Gesandten,  aber  was  habe  ich  verbrochen  ?  Er 
antwortete;  Was  ist  es  mit  diesem  Polster?  Sie  sagte: 
Ich  habe  dasselbe  für  dich  gekauft,  um  darauf 
zu  sitzen  und  es  als  Kissen  zu  benutzen.  Da 
antwortete  der  Gesandte  Allahs:  Die  Verfertiger 
dieser  Bilder  werden  bestraft  werden  und  zu  ihnen 
wird  gesagt  werden :  Machet  lebendig,  was  ihr  er- 
schaffen habt.  Und  weiter  sagte  er:  Ein  Haus,  in 
dem  sich  Bilder  befinden,  wird  von  den  Engeln 
nicht  betreten  (Muslim,  Libäs^  Trad.  96;  vgl.  85', 
87,  91 — 99;  Bukhäri,  Libäs^  B.  92;  Ahmed  b. 
Hanbai,  VI,  172).  Auch  soll  Muhammed  die  Bil- 
der und  Statuen  aus  der  Ka^ba  entfernt  haben 
(Bukhäri,  Maghäzl^  B.  48).  Es  gibt  darüber  auch 
Nachrichten  in  der  Sira.  Hier  möge  nur  noch  eine 
merkwürdige  Tradition  angeführt  werden,  die  mit 
der  Christophoruslegende  einige  Ähnlichkeit  zeigt. 
■^Ali  erzählt:  „Ich  und  der  Prophet  machten  uns 
auf  den  Weg,  bis  wir  die  Ka'ba  erreicht  hatten. 
Da  sagte  der  Gesandte  Allahs  zu  mir:  Setze  dich. 
Dann  stand  er  auf  meinen  Schultern,  und  ich  er- 
hob mich.  Als  er  aber  sah,  dass  ich  ihn  nicht 
tragen  konnte,  stieg  er  hinab,  setzte  sich  und 
sagte:  Stehe  auf  meinen  Schultern.  Da  stieg  ich 
auf  seine  Schultern,  er  erhob  sich,  und  es  schien 
mir,  dass  ich  das  Himmelsgewölbe  erreicht  hätte, 
wenn  ich  gewollt  h.ttte.  Dann  kletterte  ich  auf 
das  Dach  der  Ka'ba,  worauf  ein  kupfernes  oder 
ehernes  Bild  war.  Dann  begann  ich  es  loszulösen, 
an  seiner  rechten  und  linken  Seite,  vorn  und 
hinten,  bis  ich  es  in  meiner  Macht  hatte.  Dann 
rief  der  Gesandte  Allahs  mir  zu:  Wirf  es  herunter. 
Da  warf  ich  es  hinunter,  so  dass  es  zerbrach,  wie 
eine  Flasche  zermalmt  wird.  Dann  stieg  ich  von 
der  Ka%a  hinab  und  ging  eilig  mit  dem  Prophe- 
ten fort,  bis  wir  uns  in  den  Häusern  verbargen, 
aus  Furcht,  dass  uns  einer  treffen  könnte  (.\hmed 
b.  Hanbai,  I,  84;   vgl.   151). 

Nach  dem  Gesetz  ist  es  verboten,  lebendige, 
mit  einem  Ruh  versehene  Wesen  abzubilden.  Na- 
wawi  in  seinem  Kommentar  zu  Muslims  Sahlh  zu 
Libäs^  Trad.  81  (Kairo  1283,  IV,  443)  gibt  fol- 
gende Zusammenfassung :  Die  Gelehrten  unserer 
Schule  sowie  andre  %Uamä'  sagen:  Das  Abbilden 
lebender  Wesen  ist  strengstens  verboten  und  ge- 
hört zu  den  schweren  Sünden,  weil  es  mit  der 
schweren,  in  den  Traditionen  erw-lhnten  Strafe 
bedroht  wird.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  der 
Anfertiger  die  Bilder  auf  mit  Geringschätzung  be- 
nutzten oder  auf  andren  Gegenständen  angebracht 
hat,  denn  das  Anfertigen  an  und  für  sich  ist 
haräm,  weil  darin  eine  N.achahmung  der  schöpfe- 
rischen Tätigkeit  Allahs  liegt.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  besteht  kein  Unterschied  darin,  ob 
das  Bild  auf  einem  Kleide,  Teppich,  Münze,  Gefäss, 
Wand  oder  sonstwo  angebracht  ist. 


I       Das    Abbilden    von   Bäumen,  Kamelsätteln    und 
1  sonstiger  Dinge,  abgesehen  von  animalischen   We- 
[  sen,  ist  nicht  verboten.  —  Soweit  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  das   .\bbilden  selbst. 

Was  das  Benutzen  von  Gegenständen  mit  Abbil- 
dungen animalischer  Wesen  I»etrifft,  so  sind  sie  ha- 
räm^ wenn  sie  an  einer  Wand  aufgehängt  werden  oder 
I  wenn    es    ein    Kleid,  das  getragen  wird,  oder  eine 
Kopf  binde  oder  dergleichen  ist,  welche  nicht  gering- 
schätzig behandelt  werden.  Wenn  die  Abbildungen 
jedoch  angebracht  sind  auf  Teppichen,  welche   be- 
treten   werden,    auf  Kissen  und   Polstern  und  der- 
gleichen, welche  benutzt  werden,  so  sind  sie  nicht 
I  harätii.    Ob  die    Engel  der  Barmherzigkeit  Häuser 
meiden,  in  denen  solche  Gegenstände  sich  befinden, 
'  davon  wird   gleich   die  Rede   sein,   so    AUäh    will. 
In    allen    diesen    Fällen    ist    es   einerlei,    ob    die 
j  Abbildungen  einen   Schatten  haben  oder  nicht.  Es 
1  sagen  einige  der  älteren  Rechtsgelehrlen :  Verboten 
1  ist    nur,    was    einen    Schatten   hat :   gegen  sonstige 
Abbildungen    sind   keine    Bedenken.    Das  ist  aber 
eine  irrige   Ansicht.   Denn  die  Abbildung  auf  dem 
Vorhang  wurde   vom   Propheten  gerügt,    und  doch 
hatte  sie  ohne  Zweifel  keinen  Schatten.  Man  denke 
an  die  anderen  Traditionen,  welche  alle  Abbildungen 
insgesamt  verbieten. 

Al-Zuhri  sagt :  Bilder  sind  ohne  Ausnahme  ver- 
boten, ebenso  das  Benutzen  von  Gegenständen,  aui 
denen  Bilder  angebracht  sind,  sowie  das  Betre- 
ten eines  Hauses,  in  dem  Abbildungen  sind, 
sei  es  dass  sie  auf  einem  Kleide  gestickt  oder  nicht 
gestickt  sind,  sei  es  dass  sie  auf  einer  Wand,  auf 
einem  Kleide  oder  Teppich  zu  niedrigem  Gebrauch 
oder  nicht  angebr.acht  sind,  auf  Grund  des  Wort- 
lautes der  Traditionen,  insbesondere  der  Tradition 
über  die  Numritka  (Polster),  welche  Muslim 
verzeichnet  (s.  oben).  Dies  ist  ein  starker  Stand- 
punkt. Andre  sagen :  Erlaubt  ist,  was  auf  einem 
Kleide  gestickt  ist,  ob  es  niedrige  Dienste  leistet 
oder  nicht,  ob  es  an  einer  Wand  aufgehängt  ist 
oder  nicht.  Sie  halten  für  makrüh  Bilder,  die  Schat- 
ten haben,  oder  Abbildungen  auf  Wänden  oder  der- 
gleichen, ob  sie  gestickt  sind  oder  nicht.  Sie  stützen 
sich  für  diese  Ansicht  auf  Muhammeds  Worte  in 
einigen  Traditionen  im  betreffenden  Bab  :  „ausser, 
was  gestickt  ist  in  einem  Kleide".  Dies  ist  der 
Standpunkt  des  Käsim  b.  Muhammed. 

Der  Idjma'  verbietet  alle  Abbildungen,  die  Schat- 
ten haben,  und  erklärt  das  Verunstalten  für  wädjib. 
Es  sagt  der  Kädi  (lyäd):  Abgesehen  vom  Spielen 
kleiner  Mädchen  mit  Puppen  und  der  Erlaubnis 
dazu.  Mälik  erklärt  es  jedoch  für  makrüh^  dass  ein 
Mann  für  seine  Tochter  eine  Puppe  kauft.  Und 
einige  behaupten,  dass  die  Erlaubnis  zum  Spielen 
mit  Puppen  durch  die  Traditionen  abgeschafft  sei 

(S.    447    f.).   Diese  Traditionen  lehren 

in  unzweifelhafter  Weise,  dass  das  Abbilden  anima- 
lischer Wesen  streng  verboten  ist.  Was  Abbil- 
dungen von  Bäumen  und  dergleichen  ohne  Ruh 
betrifft,  so  ist  weder  ihre  Anfertigung  noch  der 
Gelderwerb  dadurch  verboten.  Obstbäume  sind  in 
dieser  Hinsicht  andren  Bäumen  gleichgestellt.  Das 
ist  die  Ansicht  aller  'Ulamä'  ausser  Mudjähid,  der 
das  Abbilden  von  Obstbäumen  für  makrüh  hält. 
Der  Kädi  (lyäd)  sagt :  Mudjähid  steht  mit  dieser 
Ansicht  allein.  Er  beruft  sich  dafür  auf  die  Tradi- 
tion :  Wer  ist  ungerechter,  als  wer  meine  Schöpfung 
nachahmt?  (Muslim,  Libäs,  Trad.  loi;  Bukhäri, 
Tawhhf^  B.  56),  während  die  Gesamtheit  sich  be- 
ruft auf  die  Tradition :  Dann  wird  zu  ihnen  gesagt 
werden :   Belebet  (a/ij'«),   was  ihr  erschaffen   habet, 
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denn  ahyü  heisst:  machet  animalische  Wesen  (^Ha- 
yowTin)  mit  einem   Ruh."-  —   Soweit  al-NawawI. 

Ungeachtet  der  theologisch-juristischen  Anschau- 
ung sind,  wie  beim  Weinverbot,  Zuwiderhandlungen 
nicht  selten ;  man  denke  an  die  Freskos  im  Bade- 
schloss  'Amra  [s.  d.],  an  die  Miniaturen  persischer 
und  türkischer  Handschriften,  an  türkische  und 
ägyptische  Briefmarken.  Es  gibt  sogar  Abbildun- 
gen von  Muhamraed  aus  späterer  Zeit.  Das  stellt 
jedoch  die  Talsache  nicht  in  Abrede,  dass  es 
unter  muslimischen  Völkern  keine  Malerei  oder 
Skulptur  in  bedeutendem  Masse  gegeben  hat.  Die 
Arabeske  und  die  Kalligraphie  können  als  ein 
Ersatz  dafür  angesehen  werden.  Strzygowsky  hat 
die  Abwesenheit  menschlicher  Figuren  in  der  mus- 
limischen Kunst  aus  deren  Beeinflussung  durch  ein 
Kunstgebiet,  in  welchem  die  menschliche  Figur  aus 
andren  Gründen  fehlte,  zu  erklären  versucht. 

Auch  gegen  photographische  Aufnahmen  hat 
man  lange  Bedenken  geltend  gemacht  (s.  Snouck 
Hurgronje,  Vers  fr  ei  de  Geschriftcii^  II,  432  f.); 
gegenwärtig  scheinen  diese,  wenigstens  in  gewis- 
sen Kreisen,  zurückzutreten  oder  sogar  ganz  über- 
wunden zu  sein.  In  Kairo  erscheint  wöchentlich 
eine  illustrierte  Zeitschrift,  al-Musawwar^  die  ganz 
nach  westlichem  Muster  redigiert  wird.  Das  alles 
bedeutet  jedoch  nicht,  dass  Uranschauungen  auf 
diesem  Gebiete  ganz  verschwunden  sind.  Chauvin 
erwähnt  Beispiele  von  der  Scheu  gegen  das  Sichab- 
bildenlassen,  Beispiele,  die  auch  im  heutigen  Wes- 
ten ihre  Gegenstücke  haben.  Auch  hier  kommt  es 
vor,  dass  man  sich  weigert,  sich  abbilden  zu  lassen, 
weil  man  darin  etwas  wie  einen  an  der  Person 
verübten   Raub   fühlt. 

Daneben  kommt  im  Westen  als  bilderfeindli- 
ches Motiv  auch  der  Wortlaut  des  zweiten  Gebo- 
tes zur  Geltung,  obwohl  die  landläufige  E.xegese 
darin  nur  das  Verbot  der  Bilderverehrung  sieht. 
Es  lässt  sich  fragen,  ob  das  muslimische  Bilder- 
verbot durch  die  jüdische  Auffassung  des  zweiten 
Gebotes  beeinflusst  worden  sei.  Aus  der  Litteratur 
(Flavius  Josephus)  einer-  und  den  Münzen  andrer- 
seits geht  nämlich  hervor,  dass  die  jüdische  Be- 
grenzung des  Bilderverbots  genau  dieselbe  war  wie 
die  muslimische:  keine  animalischen  Wesen,  dage- 
gen Pflanzen  und  andre  Gegenstände.  Einerseits 
kann  man  jüdischen  Einfluss  auf  das  muslimische 
Bilderverbot  annehmen,  andrerseits  anerkennen, 
dass  schon  im  Kor'än  die  Grundlage  zu  dieser 
Übernahme  gegeben  war.  Auch  die  biblische  Vor- 
stellung der  Schöpfung  des  Menschen  als  beste- 
hend aus  der  Bildung  des  Modells  und  der  Ein- 
blasung des  Odems,  wie  sie  aus  dem  Schöpfungs- 
bericht  bekannt  ist,  kommt  auch  im  Kor'än  vor 
(Süra  XV,  29;  XXXVIII,  72),  und  gerade  diese 
Vorstellung  hat  auf  die  Traditionen  und  die  juri- 
stische Litteratur  grossen  Einfluss  gehabt. 

Litteratur:  Th.  W.  Juynboll,  Handleiding 
tot  de  kemiis  van  de  mohaniuiedaansche  ivet^ 
Leiden  1925,  S.  157  ff.;  V.  Chauvin,  La  de- 
fense des  itnages  chez  les  Musuinians  in  Atmales 
de  VAcad.  d'arch.  de  Belgiijuc,  4.  Serie,  VIII, 
229  ff.;  IX,  403  ff.;  Snouck  Hurgronje,  Verspr. 
Geschrif/en,  II,  88 ;  ders.,  Kusejr  '^Amra  und 
das  Bilderverbot  in  der  Z  D  lil  G,  LXI,  186  ff.  = 
Verspr.  Geschr.,  II,  449  ff.;  ders.,  Mekka^  II, 
219  und  Anm.  3 ;  A.  J.  VVensinck,  The  Second 
Commandmeitt  in  Med.  Ai.  .4inst.,  Bd.  LIX, 
Ser.  A,  N".  6;  Lammens,  Vattitudc  de  Vislam 
primitif  en  face  des  arts  ßgures.,  in  jfA.,  11. 
Ser.,  VI  (1915),  239 — 79;  Goldziher,  Z;««  ;V/a/«. 
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Bilderverbot,  in  Z  D  M  G,  LXXIV  (1920),  288; 
das  Material  des  klass.  Iladith  bei  Wensinck, 
Handbook  of  Early  Aluhammada/i  Tradition.^  Lei- 
den 1927,  unter  Images;  Juristisches:  Abu  Ishäk 
al-Shiräzi,  Kitäb  al-Tanbih^  ed.  A.  W.  T.  Juyn- 
boll,  Leiden   1879,    S.    206. 

(A.  J.  Wensinck) 
SURAIDJIYA  (mas'ala)  ist  eine  der  wenigen 
klassischen  „Fragen"  in  der  Rechtstheorie  (^UsTil), 
die  in  Erinnerung  an  einen  ihrer  ersten  Verfech- 
ter eine  eigene  Bezeichnung  erhalten  hat  (s.  ak- 
dariya).  Es  handelt  sich  um  eine  psychologische 
Ausrede  [Dawr  huknü).,  die  einige  Shäfi'iten  (Mu- 
zani,  Ibn  Suraidj  und  Ghazäll,  der  sie  freilich  zu- 
rücknahm) sich  ausdachten,  um  durch  Zurückführung 
auf  einen  Zirkelschluss  (K««/J«  bi-Dü'ira)  eine  Ver- 
trags-Erklärung [Ta'^/ii)  aufzuheben,  die  den  Ver- 
tragschliessenden  bei  Wortbrüchigkeit  verpflichtete, 
sich  von  seiner  Lieblingsfrau  zu  scheiden  (Taläi 
mu'allak  heisst  es  in  der  Initiation  der  Karmaten; 
s.  KARMATEN).  Snouck  Hurgronje  {Atj'ehers.,  V, 
382  ff.)  hat  dargelegt,  wie  die  Shäfi'iten  auf  Java 
den  Ta^llk  geschickt  benutzt  haben,  um  die  Ehen 
zu  sichern :  er  erlaubt  der  ILulla  zu  entgehen  (vgl. 
Süra  II,   230). 

Litteratur:  Sha*^ränl,  Mlzän.^  ed.  Kairo,  II, 
115;  Ibn  Hadjar,  Tuhfat  al-J\LinhTidJ  (mit  der 
Glosse  des  Shirwäni),  ed.  Kairo,  VII,  H2 — 13; 
Goldzilier,  Streitschrift  des  Gazali  gegen  die 
Batiniyya-Sekte .,  1916,  S.  78  —  9;  Massignon, 
Passion  d'al-LfalläJ.,  S.    586,   7 16,   787. 

(L.  Massignon) 
SURAKARTA,  oder  Surakerta,  Name  eines 
Reiclies  auf  der  Insel  Java  und  seiner 
Hauptstadt,  von  zwei  javanischen  Fürsten,  dem 
Susuhunan  und  dem  Mangku-Nggara,  unter  nieder- 
ländischer Olierhoheit  regiert.  Zusammen  mit  dem 
gleichfalls  von  zwei  Fürsten  regierten  Reiche 
(A)yogyakarta  (-kSrta)  ist  es  aus  dem  älteren  Rei- 
che von  Mataram  entstanden,  das  nach  dem  Unter- 
gange der  Reiche  von  Demak  und  Padjang  als 
dritter  muljammedanischer  Staat  des  eigentlichen 
Java  auftrat.  Der  muhammedanische  Charakter 
Matarams,  zwar  ziemlich  oberflächlich  und  nur 
äusserlich,  ging  ofliziell  aus  der  Anerkennung  des 
Susuhunan  als  muslimischen  Herrschers  seitens 
der  .\utoritälen  Mekkas  hervor  und  fand  im  Titel 
Panata-gaiiia  „Anordner  der  Religion  (des  Islam)" 
seinen  Ausdruck.  Obgleich  sich  die  Bevölkerung 
ihrer  muhammedanischen  Gesinnung  wohl  bewusst 
war,  war  das  Reich  nichtsdestoweniger  in  vielen 
Beziehungen,  wie  z.  B.  im  staatlichen  Aufbau, 
hindu-javanisch  geblieben.  Dasselbe  kann  von  den 
Nachfolgerstaaten  gesagt  werden,  am  meisten  viel- 
leicht von  .Surakarta,  wo  gerade  in  den  letzten 
Jahren  ein  reges  Interesse  an  der  älteren  Kultur 
in  gebildeten  Kreisen  und  zwar  unter  dem  Ein- 
fluss europäischer  Studien  wieder  im  Entstehen 
begriffen    ist. 

Das  Reich  Mataram,  von  Senapati  um  1575  ge- 
gründet, erlebte  unter  Agung  (1613  — 1645)  seine 
höchste  Blütezeit.  Unter  seinen  Nachfolgern  wuchs 
bald  der  Einfluss  der  souveränen  holländischen 
Handelsgesellschaft  (Vereenigde  Oost-lndische  Com- 
pagnie),  welche,  im  Anfang  des  XVII.  Jahrhun- 
derts gegründet,  um  1725  faktisch  ganz  Java  be- 
herrschte. Streitigkeiten  um  die  Erbfolge  veran- 
lassten 1755  '''E  schon  oben  erwähnte  Teilung  des 
Reiches  in  die  Slaaten  Surakarta  und  Yogyakarta. 
Der  Susuhunan,  dessen  Rang  noch  immer  höher  als 
der  des   Sultans  angesehen  wird,  hatte  schon   1744 
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einen  Kraton  im  Dorfe  Sala  (öfters  Solo  geschrie- 
ben) gegründet,  dessen  Name,  Surakarta,  nach  java- 
nischer Gewohnlieit  an  die  Stelle  des  Namens  des 
vorigen  Kratons,  Kartasura  (aus  Sanskrt  kr/a  = 
u.a.  blühend,  und  (üra^  Held,  heldenhaft,  tapfer), 
trat.  Nach  dem  Kraton  wurden  auch  der  Staat  und 
das  Dorf  Sala  offiziell  Surakarta  genannt,  obgleich 
die  heutige  Stadt  vom  Volke  immer  noch  Sala 
(Solo  im  Munde  der  Europäer)  genannt  wird.  Schon 
bald  nach  der  Reichsteilung  erhielt  einer  der  riva- 
lisierenden Prinzen  ein  wichtiges  Lehngut  vom 
Susuhunan;  dieses  entwickelte  sich  allmählich  zu 
einem  selbständigen  Fürstentum,  dessen  Herrscher 
aber,  der  Mangku-Nggara,  dem  Susuhunan  formell 
immer  untergeordnet  geblieben  ist. 

Die  Geschichte  des  Reiches  ist,  entsprechend 
der  yogyakartaischen  Geschichte,  wegen  der  fort- 
währenden GebietsSnderungen  ziemlich  verwirrt. 
Sie  geriet  immer  mehr  unter  holländischen  Ein- 
fluss  und  hat  für  die  Welt  des  Islam  keine  be- 
sondere Bedeutung.  Wegen  der  Unmögligkeit  sie 
in  kurzen  Zügen  zu  skizzieren,  muss  hier  auf  die 
ausführlicheren  Untersuchungen  in  holländischer 
Sprache  verwiesen  werden  (vgl.  die  Litteratiir). 

Die  heutige  .Stadt,  welche  jetzt  ungefähr  130000 
Einwohner  zählt,  unter  denen  nur  einige  Tausend 
Europäer  sind,  ist  immer  der  Mittelpunkt  java- 
nischen Kulturlebens  geblieben.  Das  einheimische 
Kunstgewerbe  wurde  immer  im  Kraton  gepflegt, 
hat  aber  wegen  der  oft  scharfen  europäischen 
Konkurrenz  für  Java  selbst  viel  an  Bedeutung  ein- 
gebüsst.  Die  javanischen  schönen  Künste  (nament- 
lich Tanz  und  Musik)  sind  aber  lebendig  gelieben, 
und  auch  die  javanischen  Wissenschaften  wurden, 
zum  Teil  bis  zum  heutigen  Tage,  offiziell  Ijetrieben. 
Das  litterarische  Leben,  das  mit  dem  Tode  des 
letzten  Pudjangga ,  Rangga-Warsita  {^Ptidjaitgga 
war  ursprünglich  ein  Priester,  später  Hofiitterat; 
Sanskrt  5/n//^'<7«^ov7  =  Schlange,  Schlangendämon, 
woraus  es  sich  in  bisher  noch  nicht  völlig  auf- 
geklärter Weise  entwickelt  zu  haben  scheint),  fast 
alle  Bedeutung  verloren  hatte,  scheint  jetzt  wieder 
einigermassen  aufzublühen  und  kann  in  modernerer 
Form  unter  dem  Einfluss  sich  ausbreitender  euro- 
päischer Bildung  noch  eine  Zukunft  haben.  Neuer- 
dings (1926)  hat  die  holländische  Verwaltung  in 
Surakarta  infolge  ihrer  für  die  javanische  Kultur 
zentralen  Lage  eine  höhere  Schule  gegründet, 
welche  speziell  die  Aufgabe  hat,  einheimische  Schüler 
zu  orientalisch-klassischer  Bildung  zu  erziehen. 

Die  Kratongebäude  mit  ihren  alten  Sitten  und 
Gebräuchen,  mit  ihren  Bedayatänzen  und  Wayang- 
spielen,  mit  ihren  vielen  Merkwürdigkeiten,  ihrem 
Nachglanz  früherer  javanischer  Herrlichkeit,  bilden 
den  grössten  Reiz  dieser  Stadt.  Für  verschiedene 
Dienstzweige  haben  die  Fürsten  eigne  Beamte,  die 
mit  ihren  Familien  in  den  Palästen  wohnen  und 
deren  Zahl  auf  15000  geschätzt  wird.  Tatsächlich 
wird  die  Macht  aber  vom  holländischen  Residen- 
ten ausgeübt,  der  in  gleichem  Range  neben  dem 
Fürsten  steht,  ein  Verhältnis,  das  wiederholt  Strei- 
tigkeiten veranlasst  hat. 

Lilteratur:  ausserordentlich  wertvoll  für  , 
unsre  Kenntnis  der  beiden  einheimischen  Staa- 
ten ist  G.  P.  RoulTaers  Artikel  voustenlandkn 
in  der  Encydopaeilie  van  Ncdcrlandsch-Indie  ^ 
erste  Ausgabe,  IV,  587(2 — ÖSS/»,  mit  wich- 
tigen I.itteraturangaben.  Allgemeiner:  P.  J.  Vcth, 
y,vva\  II,   165  fT.  (C.  C.  Berg) 

SURAT,  eine  Stadt,  die  auf  21°  12'  n.Br. 
und  72°  50'  u.L.  am  Südufer  des  Tapti  liegt 


und  10  Meilen  von  seiner  Mündung  entfernt  ist. 
Der  Geograph  Ptolemäus  spricht  von  dem  Handel 
von  Pulipula,  vielleicht  Phulpäda,  dem  heiligen 
Teil  der  Stadt  Sürat.  Die  älteren  Hinweise  der 
islamischen  Geschichtsschreiber  auf  Sürat  sind  zu 
prüfen,  da  der  Name  mit  Sorath  (Sauräshtra)  ver- 
wechselt wird;  aber  im  Jahre  1373  erbaute  Firüz 
Tughluk  eine  Festung,  um  den  Ort  vor  den  Bhil 
zu  schützen.  Die  Gründung  der  modernen  Stadt 
wird  von  der  Überlieferung  in  den  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  gelegt;  zu  dieser  Zeit  wurde 
ihr  Wohlstand  von  Gopi,  einem  reichen  Hindu- 
Kaufmann,  neu  begründet,  und  im  Jahre  15 14  war 
sie  schon  ein  berühmter  Seehafen.  In  den  Jahren 
1512,  1530  und  1531  verbrannten  die  Portugiesen 
[  die  Stadt;  die  gegenwärtige  Festung  wurde  von 
Khudäwand  Khan,  einem  türkischen  Offizier,  der 
im  Dienste  MahmOds  III.  von  Gudjarät  stand,  im 
j  Jahre  1540  erbaut.  Im  Jahre  1572  fiel  sie  in  die 
Hände  der  Mirzä;  dann  rebellierte  sie  gegen  Ak- 
bar,  der  sie  im  folgenden  Jahre  belagerte  und  ein- 
nahm. 160  Jahre  lang  erfreute  sich  die  Stadt,  die 
als  Abfahrtshafen  der  Pilger  „'^^s  Tor  von  Mekka" 
und  „der  gesegnete  Hafen"  genannt  wurde,  unter 
den  Timuriden  des  Friedens  und  Wohlstandes.  Ein 
englisches  Schift'  landete  im  Jahre  l6o8  zuerst  bei 
„Svvally  Hole"  (Suwäli),  einem  Ankerplatz  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Taptl;  aber  die  Engl.tnder 
stiessen  bei  der  Begründung  einer  Handelsnieder- 
lassung wegen  der  Feindschaft  der  Portugiesen  auf 
grosse  Schwierigkeiten.  Es  gelang  ihnen  jedoch, 
und  ihre  Stellung  wurde  durch  den  Vertrag  ge- 
sichert, der  im  Jahre  1618  von  Sir  Thomas  Roe 
aus  Ägra  zurückgebracht  wurde.  Im  Jahre  1664 
plünderte  Shiwadji  die  Stadt  drei  Tage  lang,  konnte 
aber  an  die  englischen  und  holländischen  Handels- 
niederlassungen nicht  herankommen,  da  diese  von 
ihren  Insassen  tapfer  verteidigt  wurden.  Von  1669 
an  war  ein  jährlicher  Marätha-Überfall  beinahe 
selbstverständlich ;  aber  die  Fremden  verteidigten 
sich  selbst.  Im  Jahre  1687  verdrängte  Bombay 
Sürat  als  wichtigste  englische  Niederlassung  an  der 
Westküste,  und  im  Jahre  1733  verkündete  der 
islamische  Statthalter  seine  Unabhängigkeit:  aber 
im  Jahre  1759  übernahmen  die  Engländer  mit  Zu- 
stimmung der  Marätha  die  Verwaltung  der  Stadt, 
die  im  Jahre  1800  englisches  Besitztum  wurde. 
Die  englischen  und  holländischen  Friedhofe  weisen 
interessante  Erinnerungsmalc  an  europäischen  Han- 
del und  Abenteurerlust  in  Indien  auf. 

Li ttcr a in r:     Shaikh    Abu    '1-FadI,    Ä'iii-i 
Aklmrl^   Ubers.    Blochmann  und  Jarrett;  Akhar- 
nTiiiia\  Kh^ädja  Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakäl-i 
Akbari^    alle   in    Bihliothcca  Itidica\  Muhammed 
Käsim    Firishtä,    Gitlskati-i    IbrTihiiin ,    Bombay 
1832,    lith.;    The    Jntpciial   Gazelteer    of  /»diu, 
Oxforf  igo8,  XXIIl,  153,  164.     (T.  W.  Haig) 
SURURI,    Name    mehrerer  osmanischer 
Dichter,  deren  berühmteste  folgende  zwei  sind: 
I.     MUSLIH    AI.-DiN   MUSTAl'Ä   EpENDI,  gen.   Su- 
rDrI,    hervorragender   Philologe  und  Er- 
läuterer,   aus    Gallipoli,    wo    er    als  Sohn  eines 
Kaufmannes   oder  Lehrers  Sha'bän  zur  Welt  kam. 
Er  versah  nach  Abschluss  seiner  Studien  die  Stelle 
eines    Hilfsrichters  in  Stambul,  wurde  944  (l537) 
nach    Vollendung    der    von    Käsim    Pasha    [s.  d.] 
gestifteten    Medrcse    deren    erster  Müdcrris^  nahm 
im    Jahr   darauf   seine  Entlassung  und  begann  auf 
Wunsch    seines    Gönners   Käsim   l'asha  als  Naksh- 
bcndi-DerwIsh  Vorlesungen  über  Djaläl  al-Dni  Kü- 
nii's    MatlLnawl   abzuhalten.    950   (1543)    ward   er 
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der  Lehrer  des  Prinzen  Mustafa  [s.  d.],  des  un- 
glücklichen Sohnes  Sulainiäns  des  Prächtigen  [s.d.]. 
Nach  des  Prinzen  Hinrichtung  im  Jahre  960(1553) 
zog  er  sich  von  dieser  Tätigkeit  ins  Privatlelien 
zuriiclc  und  starb  am  7,  Djumädä  I.  969  (13.  Jan. 
1562)  zu  Stambul  im  Alter  von  72  Jahren.  Sein 
Grab  befand  sich  an  der  heute  verschwundenen, 
von  ihm  gestifteten  kleinen  Moschee  im  Viertel 
Käsim  Pasha  zu  Stambul;  vgl.  Häfiz  Husain,  Ha- 
dikat  al-Djawämi'-^  II,  4  f.  und  J.  v.  Hammer, 
G  OK,  IX,  106,  N".  593.  In  dieser  Moschee  wur- 
den ehemals  seine  sämtlichen  Werke  hand- 
schriftlicli  aufbewahrt.  Über  sein  Grab  vgl.  noch 
Ewliyä,  Siyähetnäiite,  I,  426.  Surüvi  war  einer  der 
grössten  Philologen  seiner  Zeit  und  wohl  der  vor- 
züglichste Kenner  des  Persischen  und  seiner  Lit- 
teratur,  den  die  Türkei  hervorgebracht  hat.  In 
seiner  Eigenschaft  als  Prinzenlehrer  verfasste  er 
mehrere  seiner  berühmten  Erläuterungsschriften, 
so  den  Kommentar  zum  Btislän,  zum  Gulistän. 
Am  Ende  seines  Lebens  (968)  kam  der  Häfiz- 
Kommentar  zustande,  der  wohl  der  beste  seiner 
Art  ist;  bekannt  ist  auch  seine  956  (1549)  für 
den  Prinzen  Mustafa  vollendete  Metrik  und  Reim- 
lehre Bahr  al-Ma''ärif  sowie  sein  ^AdjS'ib  al-AIakh- 
lükät  betitelter  Abriss  der  Kosmographie 
des  Kazwjni  [s.d.].  Weniger  geläufig  ist  seine 
Erläuterung  zur  weitverbreiteten  Einleitung  (/j-ü- 
ghüdjl^  gr.  i\'7xy(üy!\)  des  Shaikh  Athir  al-Din 
Mufaddal.  Seine  übrigen  Werke  sind  fast  aus- 
nahmlos Erläuterungen  zu  arabischen  und  persi- 
schen Werken,  ferner  Übersetzungen.  Er  war  des 
Türkischen  wie  des  Arabischen  und  Persischen 
in  seltener   Vollendung  mächtig. 

I.itteratiir:    J.    v.    Hammer,    GOR,    III, 
318;    ders.,    Geschichte    d.  osman.  Dichtung,  II, 
287  ff.;  Brüsal!  Mehmed  Tähir,  'OtJimTuill  Mittel- 
Hfleri,  II,  225  f.;  '^Atä'i,  Dhail  zu  den  Shaka'ik 
al-Nu''tiiäiüya,    S.    23    f. ;    Kinaltzäde,    Tedhkire 
(hsl.);    Brockelmann,  G  A  L,  II,  438;  Mehmed 
Thüreiyä,  Sidjill-i  ''othmänl,  III,  12;  ^Äli,  Ki'oih 
al-Akhbär,  ungedruckter  Teil  (ausführlich). 
IL  Saiyid  'Othmän,  gen.  SurDri,  der  grösste 
osmanische   Chronograram-Dichter,  meist 
Surüri-i    Mu^errikh,    d.i.   Surürl    der    7  a^r'ikh- 
Verfasser  geheissen.  Saiyid  'Othmän  wurde  1165 
(1751)     zu    Adana    (Südanatolien)    als    Sohn    des 
Häfiz    Müsä  geboren.    In    jungen   Jahren    kam    er, 
durch  Vermittlung  seines  Stadtgenossen,  des  Rich- 
ters   Tewfik    Efendi    aus  Adana,  nach  der  Haupt- 
stadt, wo  er  mit  berühmten  Litteraten  in  Beziehung 
trat  und  es  schliesslich  durch  Tewfik  Efendi's,  des 
späteren     Shaikh     al- Islam,    Zutun     zum    Richter 
brachte.  Er  befand  sich  lange  Jahre  in  Gesellschaft 
des  Dichters  Sunbul-zäde  Wehbi  Efendi  [s.d.], 
den    er   auch   in   die  Verbannung  nach  Alt-Zaghra 
begleitete,    wo    er    sich   freilich  mit  ihm  überwarf. 
Später   siedelte   er  sich  wieder  in  Stambul  an,  er- 
richtete sich  ein  Hnus  und  starb  dort  am  11.  Safar 
122g  (2.  Febr.  1814).  'Othmän  Surüri  gilt  als  der 
hervorragendste   osmanische    Chronogramm- 
Schmied.     Unzählig    sind    seine    Jahrzahlreime 
{Tawänkh),     die     er    bei    jeder    Gelegenheit    mit 
erstaunlicher    Fertigkeit    zu    Papier   brachte.    Auch 
als    Dichter   tat  er  sich  hervor,  doch  sind  seine 
poetischen    Erzeugnisse,    wie   es    scheint,  minderer 
Art    und    lediglich    seine    Geschicklichkeit  im  Ab- 
fassen   von  Chronogrammen  bewundernswert.  Ihm 
folgten  'Izzet  MoUä  [s.d.],  sein  Schüler,  sowie 
Es 'ad  Efendi,   der  Reichsgeschichtsschreiber,  in 
dieser    Dichtungsart    nach.    Eine    vollständige 


Ausgabe  seiner  Werke  fehlt,  in  seinem  Z);iort« 
sind  nicht  immer  seine  Chronogramme  enthalten. 
Ein  Auswahl  aus  diesen  bieten  Ahmed  Djewdet 
Pasha,  Surürl  Medjmu'asi  (Stambul  1299)  sowie 
Ebu  'l-Diy.ä  Tewfik,  Surürl-i  Mii'errikh   (Stamliul 

1305)- 

Littcratur:  J.  v.  Hammer,  Geschichte  d. 
osman.  Dichtkunst,  IV,  489  f.;  Djewdet,  Ta'r'ikh, 
VI,  199;  Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  '■othmä/il, 
III,  13;  Brüsait  Mehmed  Tähir,  ^OtAinänlt  Mii'el- 
lifleri,  II,  238;  Gibb,  HOP,  IV,  266  ff.;  F. 
Babinger,  G  0  IV,  Leipzig   1927,  S.  379. 

_  (Franz  Babinger) 

AL-SUS,  Ruinenstätte  in  der  persischen 
Landschaft  Khüzistän  oder  'Arabistän. 
Schon  im  frühen  Altertum  (mindestens  seit  dem 
2.  vorchristl.  Jahrtausend)  die  Hauptstadt  des  Reiches 
Elam.  Ihr  biblischer  und  keilinschriftlicher  Name 
ist  Shushan :  griechisch  "Lotj/rx;  spätägyptisch  Su'sJl 
(s.  Mitt.  VAG,  III,  141;  V,  6);  syrisch  und  arme- 
nisch Shdsh  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleich- 
namigenBischofsstadt  in  der  Gegend  von  Mosul ;  vgl. 
z.  B.  G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrisch.  Akten pers. 
Märtyrer,  Leipzig  1880,  S.  204;  Sachau  in  Abh.  Pr. 
Ak.  IV.,  1919,  S.  55);  neupersisch  Shüsli.  Als 
Assurbanipal  zwischen  642 — 639  v.  Chr.  dem  ela- 
mischen  Staate  ein  Ende  machte,  traf  die  Kapitale 
Susa  das  Schicksal  einer  gründlichen  Zerstörung 
und  Ausplünderung ;  s.  dazu  Streck,  Assnrlmnipal 
(Leipzig  1916),  S.  cccxxxix  f.  Kyros  hob  die  Stadt 
wieder  aus  dem  Schutte  und  bestimmte  sie  zur 
Winterresidenz.  In  dieser  Eigenschaft  erlebte  sie 
unter  den  prunkliebenden  Grosskönigen  aus  dem 
Achämenidenhause  eine  neue  Glanzperiode.  Von 
den  gewaltigen  Reichtümern,  die  sich  in  diesen  Jahr- 
hunderten von  neuem  in  Susa  ansammelten,  legt 
die  ungeheuere  Beute,  welche  Alexander  der  Grosse 
im  Jahre  331  von  dort  wegschleppen  konnte,  ein 
beredtes  Zeugnis  ab. 

Unter  den  Säsäniden  liess,  wie  wir  aus  syrischen, 
byzantinischen  und  arabischen  Quellen  (s.  dazu 
Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit 
der  Säsäniden,  Leiden  1879,  S.  58)  wissen,  der 
tatkräftige  Sapor  IL  (309 — 379)  die  bisherige 
Stadt  Süs  wegen  eines  Aufruhrs  durch  300  Elefanten 
zerstampfen  und  neben  ihr  eine  neue  Stadt  er- 
bauen, der  er  auch,  nach  der  beliebten  Sitte  orien- 
talischer Potentaten,  einen  neuen  an  ihn  erin- 
nernden Namen,  Iränshahr-S äiür  (wahrscheinlich 
die  Abkürzung  ""NIN  auf  säsänidischen  Münzen 
von  Susiana),  beilegte,  der  allerdings  später  wieder 
der  älteren  Ortsbezeichnung  weichen  musste.  Sapor 
siedelte  in  seiner  NeugrUndung  auch  römische 
Kriegsgefangene  an.  Diese  verstärkten  wohl  das 
schon  vorhandene,  nicht  unbeträchtliche  christliche 
Element  unter  der  Einwohnerschaft.  Süs  ist  in  der 
syrischen  Litteratur  von  410 — 605  als  Bischofssitz 
bezeugt;  s.  Guidi  in  ZD MG,  XLIII,  414;  Sachau, 
a.  a.  O.,  S.  40. 

In  die  Hände  der  Araber  fiel  Süs  im  Jahre 
17  =  638  (oder  erst  639),  als  Abu  Müsä  al-.Ash'ari 
(s.  o.  L  499)  die  Eroberung  Khüzistän's  leitete. 
Die  von  dem  dortigen  persischen  Statthalter  Hur- 
muzän  befehligten  Streitkräfte  setzten  den  Muslimen 
in  Süs  wahrscheinlich  nur  geringen  Widerstand  ent- 
gegen: so  nach  der  von  Guidi  edierten  syrischen 
Chronik  (.-itV.  du  S'  congres  internat.  des  Orientalis/., 
1891,  Sonderdruck,  S.  32)  und  dem  aus  dem 
VII.  Jahrh.  stammenden  Geschichtswerke  des  Ar- 
meniers Sebeos  (s.  Hübschmann  in  ZDMG,  XLVII, 
625).  Von  .schweren  Kämpfen  mit  den  Einwohnern 
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und  einer  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  arabischen 
Truppen,  wovon  der  arabische  Geograph  al-Mu- 
kaddasi  erzählt  (vgl.  Loflus,  a.  a.  O.,  S.  344), 
wissen  wenigstens  die  rtlteren  Historiker  Balädhuri 
und  Tabari  nichts  (vgl.  Schwarz,  a.  a.  (?.,  S.  364). 
Unter  dem  Islam  blieb  Süs  gewiss  noch  mehrere 
Jahrhunderle  ein  bevölkerter,  blühender  Platz  — 
wir  kennen  auch  hier  geschlagene  Münzen  (vgl. 
z.  B.  Loftus,  a.  a.  O.,  S.  400)  — ;  aber  es  fungierte 
nicht  mehr  als  die  Hauptstadt  der  ganzen  Land- 
schaft Khüzistän  oder  Ahwäz ;  diese  Rolle  fiel  nun 
der  gleichnamigen  Stadt  Ahwäz  (genauer  Sük  al- 
Ahwäz;  s.o.  I,  220;  11,  834)  zu.  Süs  blieb  lediglich 
der  Hauptort  einer  der  sieben  (und  gelegentlich 
mehr)  Provinzen  dieser  Landschaft.  Zur  Provinz 
Süs  gehörten  kleinere  Städte,  wie  das  aus  der 
syrischen  Litteratur  wohl  bekannte  Karkha  (syrisch : 
Karkhä  dh«:  Ledhan).  Im  übrigen  wurde  Süs  nicht 
nur  vom  Regierungszentrum  Sük  al-Ahwäz,  sondern 
bald  auch  von  anderen  Ortschaften  Khüzistäns  an 
Bedeutung  übertroffen,  so  von  Tustar  und  'Askar(a)- 
Mukram  (s.  d.,  I,  507 ;  II,  834).  Alle  diese  drei 
Plätze  lagen  am  Flusse  Kärün  (s.  II,  834),  nach 
dem  sich  während  des  Khalifates  der  politische 
und  wirtschaftliche  Schwerpunkt  der  ganzen  Land- 
schaft verschob. 

Die  arabischen  Geographen  heben  von  Süs  seine 
lebhafte  Gewerbetätigkeit,  speziell  die  hochent- 
wickelte Weberei,  hervor.  Die  von  hier  stammende 
Seide  war  berühmt  (vgl.  dafür  z.B.  auch  den  D'iiuän 
des  Kais  al-Rukaiyät,  ed.  Rhodokanakis,  N".  63,  8 
m  S B  Ak.  Wien,  1909).  Die  hier  wachsende  Spe- 
zies von  Zitronen  erfreute  sich  ebenfalls  eines  beson- 
deren Rufes;  in  der  Umgebung  der  Stadt  wurde  im 
Mittelalter  viel  Zucker  angebaut,  noch  mehr  aber  in 
der  Stadt  verarbeitet.  Nach  al-Mukaddasi  war  zu 
seiner  Zeit  (Ende  des  X.  Jahrh.'s)  die  eigentliche 
Stadt  schon  verfallen;  die  Bevölkerung  hätte  in 
einer  Vorstadt  gewohnt.  Idrisi  (s.  die  französische 
Übersetzung  von  Jaubert,  Paris  1S36  f.,  I,  381, 
384)  lässt  Süs  allerdings  um  die  Mitte  des  XII. 
Jahrh.'s  noch  sehr  stark  bevölkert  sein,  und  der 
einige  Jahre  später  Asien  bereisende  Benjamin  von 
Tudela  behauptet,  dass  hier  nicht  weniger  als 
7000  Juden,  die  14  Synagogen  besassen,  wohnten. 
Damals  seien  beide  Ufer  des  Flusses  „Ulai"  — 
gewiss  der  Shäwür  (s.  u.)  gemeint  —  durch  eine 
Brücke  verbunden  gewesen;  an  der  westlichen 
Flussseite  war  das  (Quartier  der  Armen  (vgl.  Ritter, 
a.a.O.^  IX,  305  f;  Loftus,  a.a.O.^  S.  320).  Der 
im  XIV.  Jahvh.  schreibende  persische  Geograph 
Mustawfi  schildert  Süs  ebenfalls  noch  als  blühende 
Stadt.  Aber  man  darf  doch  einigermassen  bezwei- 
feln, ob  diese  Charakterisierung  für  jene  späte 
Zeit  wirklich  noch  zutraf  und  nicht  vielmehr  ein- 
fach aus  den  Werken  von  Vorgängern  ausgeschrie- 
ben wurde.  Sicher  ist,  dass  Süs  seit  dem  XV.  Jahrh. 
mehr  und  mehr  völlig  verödete,  und  damit  stimmt 
auch  der  Befund  der  französischen  Ausgrabungen, 
demzufolge  die  meisten  der  in  Süs  aufgedeckten 
Reste  der  arabischen  Zeit  dem  XIV.  und  XV. 
Jahrh.  angehören  (s.  de  Morgan,  Mein,  de  In  De- 
leg.  e»  Perse,  VIII,  32).  Im  gewissen  Sinne  kann 
man  das  etwa  31/2  St.  nordöstlich  davon  gelegene 
Dizfül  (s.o.  I,  1025),  welches  erst  seit  der  Mon- 
golenperiode mehr  in  die  Höhe  gekommen  zu  sein 
scheint  und  heute  als  die  bedeutendste  Stadt  von 
Khüzistän  ('.\rabislän)  gilt,  als  die  Nachfolgerin  des 
mittelalterlichen  .Süs  ansehen. 

Süs  hat  eine  sehr  günstige  strategische  und  kom- 
merzielle Lage;  denn  hier  ist  der  Punkt,  wo  sich 


die  beiden  Hauptflüsse  der  Landschaft  Khüzistän, 
der  Kärün  (s.  II,  831  f.)  und  die  Kerkhä  (auch 
Kerkha  geschrieben;  s.  11,  917  f.),  am  meisten 
nähern.  Beide  standen  früher  durch  Kanäle  mit- 
einander- in  Verbindung.  Das  alte  Susa  lag  zwi- 
schen zwei  Armen  der  Kerkhä.  dem  westlichen, 
d.  h.  der  heutigen  Kerkhä  (Choaspes  der  Klassi- 
ker), und  einem  jetzt  verschwundenen,  aber  noch 
erkennbaren  östlichen  Zweig  (keilinschriftl. :  Ulai), 
der  seinerseits  mit  dem  Kärün  (Pasitigris,  dem 
eigentl.  Ulai,  EuAaTo;)  in  Verbindung  stand.  Die 
Trümmerhügel  von  Süs  beginnen  etwa  18  km 
südwestl.  von  Dizfül.  Eine  kleine  Stunde  östlich 
von  ihnen  eilt  der  DizfOl-Rüd  oder  Ab-i  Diz,  ein 
Nebenfluss  des  Kärün  (s.  o.  II,  833^),  durch  die 
Ebene.  Die  Westseite  des  Stadtareals  bespült, 
90 — 250  m  von  den  zwei  westlichen  Haupthügeln 
entfernt,  der  schmale,  aber  tiefe  Shäwür  (Shaur), 
der  etwa  2'/2 — 3  Stunden  oberhalb  der  Ruinen 
von  Süs  entsteht  (s.  II,  833''),  jedoch  nicht,  wie 
man  angenommen  hat  (gegen  Schwarz,  a.  a.  C, 
S.  305 ;  beachte  Rawlinson,  a.  a.  0.,  IX,  S.  70 
und  Layard,  a.  a.  O.,  XVI,  56),  aus  der  Kerkhä 
selbst  kommt.  Hingegen  verhässt  ein  jetzt  trocke- 
ner Kanal  die  Kerkhä  etwas  oberhalb  des  Quell- 
ortes des  Shäwür,  umfliesst  das  .Stadtgebiet  im 
Norden  und  Osten  und  verliert  sich  zuletzt  im 
S.W.  desselben  in  die  zum  Shäwür  sich  hinziehenden 
Sümpfe.  Dieser  Wasserlauf  ist  der  oben  erwähnte 
alte  östliche  Kerkhä-Zweig.  Die  eigentliche  Kerkhä 
ist  von  Süs  etwa  31/2  km  entfernt,  während  ihr 
früheres  Bett  (der  alte  westliche  Hauptarm),  heute 
ein  von  dickem  Gestrüpp  überwachsener  Graben, 
sich  nur  1/2  km  westlich  vom  Shäwür  befindet; 
vgl.  dazu   Loftus,  a.  a.  C,  S.  346. 

Bei  den  arabischen  Geographen  heisst  sowohl 
die  Kerkhä,  wie  der  Shäwür,  nicht  selten  der 
„Fluss  von  Süs";  s.  G.  le  Strange,  a.a.O.,  S.  233; 
Schwarz,  a.  a.  0.,  S.  304 — 5  und  vgl.  oben  II, 
833b,  918^. 

Der  Ruinenkomplex  von  Sus  ist  ziemlich 
bedeutend  (6 — 8  km  Umfang).  Erst  seit  dem  An- 
fange des  XIX.  Jahrh.'s  besitzen  wir  zuverlässige 
Nachrichten  darüber  durch  europäische  Reisende, 
nämlich  von  Kinneir  und  Monteith  (1S09),  Gordon 
(1812),  H.  Rawlinson  (1836),  A.  H.  Layard  (1840) 
und  besonders  von  Loftus  (1851 — 52).  Die  engli- 
schen .-Xusgrabungen  unter  des  letzteren  Leitung 
in  den  Jahren  1851 — 52,  sowie  namentlich  jene 
der  französischen  Regierung,  zuerst  (18S5/6)  vom 
Ehepaar  Dieulafoy,  dann  1897 — 99  und  sp.äter 
unter  der  Leitung  von  de  Morgan  und  anderen  unter- 
nommen, haben  die  topographischen  und  archäo- 
logischen Hauptfragen  geklärt.  Aus  dem  Trüm- 
merfelde heben  sich  deutlich  vier  grosse  künstliche 
Plattformen  ab,  die  alle  durch  mehr  oder  minder 
breite  Schluchten  von  einander  geschieden  sind. 
In  geringer  Distanz  vom  Shäwür  (90 — 250  m,  nach 
Süden  zunehmend)  steigen  zwei  Hügel  auf,  ein 
grösserer  nördlicher,  annähernd  ein  20  m  über 
dem  Flussbette  liegendes  Quadrat,  welches  den 
Palast  der  achämenidischen  Herrscher  birgt,  und 
ein  irregulärer  kleinerer,  jedoch  höherer  (bis  36  m 
über  dem  -Shäwür),  der  einst  die  auch  von  den 
griechischen  Klassikern  erwähnte  Zitadelle  trug, 
noch  heute  vom  Volke  Kal'a-i  Shüsh  ^  „die  Burg 
von  Shüsh"  genannt.  Östlich  schliesst  sich  an  diese 
zwei  Hügel  ein  sie  beide  an  .'\real  ül)ertre(Tendcr 
von  ungefähr  rechteckigem  Grundriss  an,  die  von 
Loftus  sogenannte  grosse  oder  Zcntral-Plattforni, 
bis  21   m  hoch  und  eine  Fläche  von  mehr  als  60 
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engl,  acres  (==  über  25  ha)  bedeckend.  Im  Osten 
folgt  dann  noch  eine  umfangreiche  vierte  Platt- 
form, deren  östliche  und  nördliche  Grenzen  nicht 
leiclit  zu  bestimmen  sind,  da  sie  sich  stufenför- 
mig gegen  die  Ebene  verlaufen.  Zu  diesen  vier 
grossen  Trümmerhügeln  gesellen  sich  noch  eine 
Reihe  kleinerer,  hauptsächlich  im  Osten  und  Nord- 
osten. Wenn  Benjamin  von  Tudela  von  einem  Stadt- 
viertel am  Westufer  des  Shäwür  spricht  (s.  o.),  so  ist 
zu  bemerken,  dass  von  einer  solchen  der  ärmeren 
Bevölkerung  als  Wohnsitz  dienenden  Niederlassung 
keine  deutlichen  Spuren,  wenigstens  in  der  Form 
ausgeprägter  Schutthügel,  zu  konstatieren  sind. 
Im  .Süden  und  Südwesten  säumen  das  Ruinenfeld 
heutzutage  Marschen  mit  üppigem  Baumwuchs  und 
Schilficht  ein. 

Im  Nordweslhügel  fand  Loftus  eine  Säulenhalle, 
ähnlich  der  in  Persepolis,  offenbar  der  Thronsaal, 
dessen  Wände  die  heute  im  Louvre  befindlichen 
Reliefs  der  Unsterblichen  schmückten.  Dieser  Prunk- 
raum gehörte  zum  Königspalaste,  den  Darius  I. 
errichtete  und  den,  nachdem  er  unter  Artaxer- 
xes  I.  durch  einen  Brand  gelitten,  des  letzteren 
Enkel,  Artaxerxes  II.  Mnemon,  der  für  Susa  eine 
besondere  Vorliebe  hatte,  wiederherstellte.  Das 
westliche  Hügelpaar,  nahe  dem  Flusse,  wird  der 
Sitz  des  Hofes  und  der  Regierung  gewesen  sein, 
während  wir  in  dem  grossen  östlichsten  Hügel, 
wie  wahrscheinlich  auch  im  dritten,  „der  Zentral- 
plattform", die  eigentlichen  Stadtquartiere  suchen 
müssen.  Überreste  einer  mächtigen,  aus  der  ela- 
mischen  Periode  (vor  Assurbanipal)  stammenden 
Umfassungsmauer  der  Stadt  sind  bei  den  Ausgra- 
bungen zu  Tage  getreten ;  die  nicht  durch  Was- 
serläufe gedeckten  Seiten  konnten  ja  leicht  durch 
Fortifikalionen  gesperrt  werden.  Die  von  Assur- 
banipal zerstörte  Stadt  liegt  im  Durchschnitte  4- 
5  m  unter  dem  Erdboden,  begraben  von  dem 
Schutte  der  späteren  Ansiedlungen  aus  der  Achä- 
miden-,  Seleuciden-  und  Säsänidenzeit.  Durch  die 
englischen  und  französischen  Ausgrabungen  wurde 
eine  grosse  Menge  inschriftlicher  und  rein  archä- 
ologischer Oljjekte  aus  allen  Epochen  der  susischen 
Geschichte  bis  herab  auf  die  Herrschaft  der  Araber 
gewonnen.  Dieselben  befinden  sich  jetzt  teils  im 
Britischen  Museum  in  London,  teils  im  Louvre 
zu  Paris.  Vgl.  für  London:  Guide  of  tlie  Bahyl. 
and  Assyr.  Antiquit.  in  thc  British  Museum,  3. 
Aufl.,   1921,  bes.  S.   175   f. 

Etwa  150  m  von  der  NW. -Ecke  des  südwestli- 
chen Hügels  entfernt,  liegt  unmittelbar  am  Ufer 
des  Shäwür  die  Grabmoschee  des  Propheten 
Daniel,  von  den  Persern  meist  P'ii-  (=  arab. 
S/taikk)  oder  Paighambcr  (=  Prophet)  Däniyäl 
genannt,  noch  heute  von  zahlreichen  Pilgern,  Mus- 
limen, Juden  und  Mandäern  (.Subbe)  besucht.  Die 
heutige  Anlage  ist  ein  wenige  Jahrhunderte  alter 
Bau,  bei  dem  allerdings  als  Werkstücke  einige  aus 
den  Ruinen  stammende  Fragmente  (Backsteine 
mit  Keilinschriften,  Kapitale  u.  a.)  verwandt  wur- 
den ;  vgl.  Rawlinson,  a.  a,  ö.,  S.  69.  Das  Heilig- 
tum besitzt  einen  geräumigen  rechteckigen,  von  einer 
Mauer  umschlossenen  Hof,  in  den  von  der  Flussseile 
her  ein  niedriger  Torweg  führt.  Im  Innern  lei- 
ten auf  zwei  Seiten  Bogengänge  zum  Sanktuarium, 
das  sich  im  Westen  des  Hofes  erhebt.  Der  eigent- 
liche Grabraum  ist  düster  und  zeigt  hinter  einem 
durchbrochenen  Holzgittervverk  einen  Schrein  aus 
geglättetem  Zement.  Über  der  Moschee  steigt  mit- 
ten aus  der  Dachterrasse,  die  in  der  heissen  Jah- 
reszeit   den   Wallfahrern   als  Schlafstätte   dient,  ein 


in  eine  spitzpyramidale  Zellenkuppel  endigender, 
zuckerhutähnlicher  Turm  auf,  oben  von  einem 
Halbmond  gekrönt.  Dieser  merkwürdige,  speziell 
bei  Gräbern  vorkommende  Typus  von  Turmbauten 
ist  auch  sonst  nicht  selten  im  "^Iräk,  in  Khüzistän 
(vgl.  z.B.  I,  1026a  und  Herzfeld  in  Pctcrmanns 
Geogr.  Mitleil.^  1907,  S.  62-1,  753)^  Lüristan  und 
am  Persischen  Golfe  anzutreffen ;  vgl.  dazu  F. 
Langenegger,  Die  Baukunst  des  Iräq  (Dresden 
191 1),  S.  115 — 16  und  Herzfeld  in  Sarre-Herz- 
feld,  Aichaeolog.  Reise  im  Euphrat-  und  Tigris- 
gebiet,  I  (Berlin  1911),  S.  231,  239,  246;  11(1919), 

S-   177—78,   321. 

Nach  den  Angaben  verschiedener  arabischer 
Schriftsteller,  mit  denen  auch  die  oben  erwähnte 
syrische  Chronik  übereinstimmt,  soll  der  Sarg  mit 
den  Gebeinen  Daniels  bald  nach  der  Einnahme 
der  Stadt  durch  die  Araber  aufgefunden  worden 
sein  und  zwar,  wie  einige  Autoren  (Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  S.  378;  Tabari,  a.a.O.,  s.u.)  angeben, 
in  einer  Kammer  der  Burg.  Auf  Anordnung  des 
Khalifen  'Umar  sei  dieser  Sarg  in  das  trocken- 
gelegte Bett  des  .Shäwür  gebracht  und  dann  das 
Wasser  wieder  darüber  geleitet  worden  (vgl.  die 
arabische  Legende  vom  ursprünglichen  Grabe  des 
Patriarchen  Joseph  im  Nil  bei  Schwarz,  a.  a.  O., 
S.  361,  Anm.  5  und  Alarichs  Beisetzung  im  Bu- 
sento).  Die  Stelle  des  Grabes  im  Flusse  sei,  wie 
al-Mukaddasi,  S.  407  (u.  vgl.  S.  417)  und  Yäküt, 
UI,  1S9  betonen,  nicht  genau  bekannt.  Es  wird 
aber  von  anderer  Seite  behauptet,  dass  die  heu- 
tige Danielmoschee  der  wirklichen  Grabesstätte  im 
Shäwür  genau  gegenüber  liege.  Die  Verseni^ung 
des  Danielschreines  im  Flussbett  berichten  ausser- 
dem noch  Istakhri,  S.  92,  Ibn  Hawkal,  S.  174 
und  der  im  Jahre  314  (921)  verstorbene  Küfier 
Ibn  .'^''tham  in  seinen  Futüh,  welches  Werk  Mu- 
hammed  b.  Ahmed  al-Mustawfi  al-Haraw5  um 
596  (1200)  ins  Persische  übersetzte;  s.  den  von 
W.  Ouseley  bei  Walpole,  a.  a.  C,  S.  429  f.  mit- 
geteilten Abschnitt  dieser  persischen  Übersetzung 
(wiederholt  bei  Loftus,  a.  a.  0.,  S.  318).  Eine 
anders  lautende  Überlieferung  (z.B.  bei  KazwinI, 
II,  114)  will  übrigens  wissen,  dass  der  Danielsarg 
nicht  in  Süs,  sondern  in  Tustar  (heute  Shüshter) 
gefunden  wurde.  Wir  hören  auch,  dass  eben  wegen 
des  Besitzes  desselben  beide  Städte  miteinander 
in  Parteifehde  lebten;  vgl.  ZDMG,  LIII,  59  und 
Schwarz,  a.  a.  O.,  S.  357.  Die  Prophetenreliquien 
standen  nämlich  auch  wegen  der  ihnen  zugeschrie- 
benen Kraft  zur  Fernhaltung  jeglichen  Unheils, 
namentlich  der  Regenlosigkeit  (vgl.  Balädliuri, 
a.a.O.\  Mukaddasi,  S.  417;  Ibn  A'tham,  a.a.O.), 
in  hohem  Ansehen.  Der  zwischen  1160  und  1170 
n.  Chr.  Vorderasien  bereisende  Jude  Benjamin  von 
Tudela  gibt  einen  von  den  arabischen  Quellen 
abweichenden  Bericht  über  das  Schicksal  des  Daniel- 
schreines. Nach  ihm  stritten  sich  die  Bewohner 
beider  Shawürufer  in  Süs  lang  um  dieses  segen- 
bringende Palladium,  bis  man  sich  zuletzt  einigte, 
es  abwechselnd  im  links-  und  rechtsufrigen  Stadt- 
teile aufzustellen.  Als  der  Seldjukensultän  Sandjar 
(s.d.;  gest.  1157)  bei  seinem  Aufenthalte  in  Süs 
von  dieser  Geschichte  hörte,  befahl  er,  dass  der 
Sarg  in  einen  zweiten  aus  Kristall  gelegt  und 
genau  in  der  Mitte  der  die  Flussufer  verbindenden 
Brücke  an  eisernen  Ketten  aufgehängt  würde.  In 
diesem  Zustande  will  ihn  auch  noch  der  Rabbi 
Petakhja  aus  Regensburg,  der  etwa  ein  Dezennium 
nach  Benjamin  von  Tudela  an  Ort  und  Stelle 
weilte,  gesehen  haben. 
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Das  heutige  Danielheiligtum  ist  jedenfalls  eine 
uralte  Stätte  religiöser  Verehrung.  In  säsänidischer 
Zeit  galt  es  bald  als  das  Grab  des  Kai  Khusraw, 
eines  mythischen  Königs  der  iranischen  Sagenge- 
schichte (s.  über  ihn  II,  683),  bald  als  jenes  des 
grossen  Darius;  vgl.  Hübschmann  in  Z  D  M  G^ 
XLVII,  625  ;  Nöldeke  im  Gruiidriss  der  iraii. 
Philol.^  II,  140  (=^  Das  trau.  Nationakpos^  S.  II, 
bzw.  2.  Aufl.,  S.  18)  und  Justi,  ebenda^  II,  486. 
Vielleicht  stand  an  seiner  Stelle  früher  ein  dami- 
sches Heiligtum  zu  Ehren  der  Athene  oder  Artemis- 
Anahita  bzw.  einer  sich  unter  ihr  verbergenden 
einheimischen  Göttin  (Kiririsha).  Es  wird  über- 
liefert, dass  Artaxerxes  II.  in  seinem  Reiche,  auch 
in  Susiana,  verschiedene  Tempel  einer  solchen 
Gottheit  errichtete  bzw.  wohl  wiederherstellte 
(vgl.  Justi,  a.  a.  O.). 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  es  auch  eine 
Tradition  gab,  welche  das  ursprüngliche  Danielgrab 
in  Tustar  (Shüshter;  s.  d.)  suchte,  wo  übrigens 
früher  europäische  Gelehrte  irrigerweise  geradezu 
das  Susa  der  Alten  lokalisieren  wollten  (vgl.  Ritter, 
a.  a.  0,  IX,  304  und  Benjamin  von  Tudela,  ed. 
Asher,  II,  152  f.;  die  noch  bei  Reclus,  Noiiv. 
Giogr.  univcis.,  IX  (1884),  191  und  Banse,  Lexik, 
d.  Geographie.,  11  (1923)  462  sich  findende  Er- 
klärung des  Namens  .Shüshter  als  "Klein-Susa" 
ist  irrig).  Es  gibt  daneben  im  Orient  noch  eine 
Reihe  von  Orten  z.B.  Susan  [s.d.],  die  sich  ebenfalls 
des  Besitzes  der  Gebeine  unseres  Propheten  rühmen. 

Über  das  Danielgrab  in  Süs  vgl.  Tabarl,  I,  840, 
2566;  Yäküt,  II,  533;  III,  188,  189;  Benjamin 
von  Tudela,  0.  a.  0. ;  Ouseley,  a.  a.  0. ;  Loftus, 
a.a.  C,  S.  311 — 323;  Th.  Dombart  im  Jahrb.  des 
histor.  Vereins  fiir  Nördliiigen  und  Umgeb..^  X 
(1927),  172  —  79-  Ini  übrigen  vgl.  die  unten 
verzeichnete  Litteratur  (besonders  die  Berichte 
von  Rawlinson  und  Layard)  und  den  Art.  DÄt<lvÄL, 

I,  952. 

In  der  Nähe  des  Danielgrabes  erhebt  sich  ein 
anderes  verfallenes  Heiligengrab  {ImUmzädeh); 
s.  Rawlinson,  a.  a.  0.,  I.K,  70  und  J.  Dieulafoy, 
A  Suse.,  S.  83.  Ferner  liegen  östlich  vom  Ruinen- 
felde von  Süs,  gegen  Diztül  zu,  zwei  weitere  der- 
artige Sanktuarien,  von  denen  das  eine  als  das  des 
'Abbäs,  das  andere  als  das  des  Ibrähim  al-Khalil 
gilt;  s.  Loftus,  a.a.  f.,  S.  345 — 6;  Jequier  bei  de 
Morgan,  Meinoir.  de  la  Dileg.  en  Ferse.,  VIII, 
31,  32  (spricht  von  dem  Grabe  zweier  Brüder  und 
dem  eines  Shaikh).  Auch  in  diese  beiden  Heiligen- 
graber  sind  Ziegel  und  Kapitale  aus  der  Achäme- 
nidenperiode  verbaut.  Den  Ibrähim  (Abraham;  s.o., 

II,  458)  lässt  eine  Überlieferung  bei  den  Muslimen 
(s.  Tabari,  I,  252,  12)  in  Süs  geboren  sein.  In 
Übereinstimmung  mit  dieser  Tradition  hat  man 
dann  auch  die  .Stätte  des  Feuerofens,  in  welchen, 
der  islamischen  Legende  zufolge,  Nimrüd  den 
Ibrähim  geworfen  haben  soll,  nach  Khüzistän(Man- 
djanik,  südlich  von  Mäl-Amir)  verlegt;  s.  Raw- 
linson, a.  a.  O.,  IX,  81  und  Layard,  Early  Adv.^ 
I,  430  f.  Sonst  lokalisiert  man  diese  Ibrähun-Evin- 
nerungen  meist  im  'Irak  (in  Küthä,  'Akarküf,  Birs 
Nimrüd  usf.).  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  arabischen 
Quellen  Süs,  gleich  Bäbil,  zu  den  ältesten  Städten  ! 
der  Welt  rechnen  und  beide  Orte  von  einem  der 
mythischen  iranischen  Urkönige(Öshhang  oder  Tah- 
mürath)  gegründet  sein  lassen;  s.  Tabari,  I,  171 
und  0.,  I,  57ot>.  ■  j 

Die  Umgebung  von  Süs  leidet  nahezu  neun  ; 
Monate  lang  unter  der  Gluthitze  des  iranischen  1 
Himmels.    Im    Januar  entwickelt  sicli  jedocli  nach 


den  starken  Winterregen  eine  üppige,  fast  ti-opische 
Vegetation.  Der  herrliche  Wiesenteppich  lockt  dann 
die  Nomaden  herbei.  Es  lagern  hier  im  Frühjahr 
hauptsächlich  arabische  Beduinen,  die  überhaupt  in 
Khüzistän  die  Majorität  bilden,  weshalb  diese  Land- 
schaft bei  den  Persern  offiziell  geradezu  'Arabistän 
(s.  d.  und  o.,  II,  830^)  heisst.  Die  Gegend  von 
Süs  suchen  vor  allem  die  Stämme  der  'Ali  Kathir 
und  der  Beni  Läm[s.  d.j  auf  Über  die  'Ali  Kathir, 
welche  vor  mehr  als  drei  Jahrhunderten  aus  dem 
zentralarabischen  Nadjd  eingewandert  sind,  vgl. 
Layard,  a.a.  O.,  XVI,  33,  56,  90;  Loftus,  a.a.O.., 
S.  327,  331-,  356,  358,  381  f.  und  Schwarz,  n.ö.O., 
S.  417-  Von  dem  grossen  'Ali  Kathir-Stamme 
kommen  für  die  Ebene  von  Süs  am  meisten  zwei 
seiner  Unterabteilungen,  die  Ka'b  und  Zabbä  (s. 
Layard,  a.  a.  0.,  S.  33),  in  Betracht.  Die  Ka'b 
waren  ursprünglich  Angehörige  des  gleichnamigen, 
mächtigen,  am  unteren  Kärün  zeltenden  Ka'b- 
stammes;  s.  über  diesen  letzteren  o.,  II,  834'', 
ferner  Layard,  a.  a.  0.,  XVI,  8,  37 — 9,  41 — 45 
und  Loftus,  a.  a.O  .,  S.  285  f.,  381,  390.  Auch 
lürische  Nomadenstämme  finden  sich  öfters  in  der 
Ebene  von  Sos  ein.  Anfangs  Mai  wird  es  daselbst 
totenstill;  selbst  der  Wächter  des  Danielgrabes 
verlässt  dann  die  von  unerträglicher  Hitze  und  den 
Miasmen  der  Sümpfe  erfüllte  Gegend. 

In  den  von  reichem  Baumwuchs  (besonders 
Akazien,  Pappeln  und  Weiden)  bestandenen  Ufer- 
strichen des  Shäwür,  in  der  Wildnis  des  ehema- 
ligen westlichen  Kerkhä-Armes,  wie  in  dem  Ge- 
strüpp der  Sümpfe  haust  viel  Raubgetier:  Wild- 
schweine,  Wölfe,  Hyänen,  selbst  Löwen. 

Litteratur:  BGA.,  passim  (s.  die  Indices); 
Yäküt,  Mu'-djaiit.,  ed.  Wüstenfeld,  III,  188 — 191. 
Im  übrigen  vgl.  für  die  arabischen  und  per- 
sischen Quellen:  G.  le  Strange,  The  Lands  of 
the  Easlern  Callphate  (Cambridge  1905),  S.  240 
und  besonders  P.  Schwarz,  Iran  im  Mittelaller 
nach  den  arab.  Geographen.,  IV  (Leipzig  1921), 
i^-  3'3i  358 — 64  bzw.  370  (Provinz  Süs); 
A.  V.  Kremer,  Kulturgesch.  des  Orients  unter 
den  Khalifen  (Wien  1875  —  7),  I,  294  —  5. 
J.  M.  Kinneir,  A  Geogr.  Memoir  of  the  Persian 
Empire  (London  1813);  W.  Ouseley,  Travels 
in  various  Countries  of  the  East  (London  1S19), 

I,  422  f.;  III,  564;  R.  Wal  pole,  Travels  in 
various  Countries  of  the  East  (=1  Afemoirs  relative 
to  Tnrkey.,  II),  London  1820,  S.  420 — 30;  H. 
Rawlinson  im  JA' GS,  IX  (1839),  6S-71,  85-93 
und  A.  H.  Layard,  ebenda,  XVI  (1846),  57,  93- 
94  und  derselbe  in  Early  Adventur.  in  Persia., 
Susiana    and  Babylonia  (London   1887),  I,  400, 

II,  295-304;  C.  de  Bode,  Travels  in  Luristan  and 
Arabistan  (London  1845),  II,  186  —  200;  \V. 
K.  Loftus,  Travels  and  Research,  in  Chaldaea 
and  Susiana  (London  1857),  S.  314 — 433;  K. 
Ritter,  Erdhunde  von  Asien,  IX,  294 — 323; 
J.  Dieulafoy,  La  Persc,  la  Chaldce  et  la  Susiane 
(Paris  1887),  S.  659  f.;  J.  Dieulafoy's  Berichte 
im  Globus,  LH  (1887),  305  f.,  321  f.,  337  f., 
353  f-i  369  f.;  J.  Dieulafoy,  A  Suse  (Paris 
1888);  M.  Dieulafoy,  L'Acropole  de  Suse,  Paris 
1S90 — 92.  —  Über  die  Eigebnisse  der  zuerst 
von  de  Morgan  geleiteten  archäologischen  Ex- 
pedition der  französischen  Regierung  s.  die  Me- 
moires  de  la  Delegation  en  J'erse  (Paris  1900  f., 
bis  jetzt  17  Bände),  besonders  Bd.  I,  V'll — 
VlII,  XII — XlII;  Heuzey  in  Comptes  rendus 
de  VAcademie,  Paris  1898,  S.  373  f.;  Revue 
Archeologique,   1899  f.  —  Über  das  alte  Susa 
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vgl.  Fr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies}  (Leip- 
zig 1881),  S.  311  — 12,326;  F.  Billerljeck,  Susa^ 
Leipzig  1893;  M.  Streck,  Assiirlianipal  {=  Vor- 
derasiat.  Bihl.^  VII ,  1916),  S.  CCCXX.KIX  f., 
809,  813  (Ulai).  —  Keilinschriften  aus  Susa  sind 
hauptsächlicli  gesammelt  in  Vorderasiat.  Bibl..^ 
I  (Sumeriseh-akkadische  Königsinschriften  von 
Thureau-Dangin,  1907),  III  (Achämenidenin- 
schriften  von  Weissbach,  1913)  und  in  den  Bänden 
der  Alemoires  de  la  Delegation  en  Ferse. 

_  (M.  Streck) 

AL-SUS  AL-AKSÄ,  Landstrich  in  Süd- 
Marokko,  bildet  eine  dreieckige  Ebene  von 
etwa  200  km  Länge  bei  einer  wechselnden  Breite 
von  40  bis  100  km  mit  einer  Oberfläche  von  un- 
gefähr 20000  qkm.  Diese  Ebene  wird  im  Westen 
durch  die  Küste  des  Atlantischen  Ozeans  einge- 
fasst,  im  Norden  von  den  letzten  Ausläufern  des 
Grossen  Atlas,  im  Süden  vom  Anti-Atlas  einge- 
schlossen und  verengt  sich  bis  zur  Vereinigung 
dieser  beiden  Gebirgsketten.  Sie  wird  durch  den 
Wädi  Süs  und  seine  Nebenflüsse  bewässert. 

Die  arabischen  Geographen  des  Mittelalters  un- 
terscheiden meistens  zwischen  al-Süs  al-Al>sä,  dem 
„äussersten  Süs",  und  al-Süs  al-Adnä,  dem  „dies- 
seitigen Süs".  Zu  dieser  Zeit  scheint  man  wohl 
unter  al-Süs  al-Adnä  den  ganzen  Norden  Marokkos 
mit  Tanger  als  Hauptstadt  und  unter  al-Süs  al- 
Aksä  die  gesaraten  beiden  Atlasgebirge  verstan- 
den zu  haben.  Nach  Väküt  betrug  die  Entfernung 
zwischen  den  beiden  Süs  eine  Reise  von  zwei 
Monaten.  Die  Bezeichnung  al-Süs  al-Adnä  scheint 
auf  jeden  Fall  schon  sehr  früh  endgültig  durch 
Gharb  ersetzt  worden  zu  sein. 

Dieselben  Geographen  rühmen  alle  die  Vortretf- 
lichkeit  der  Erzeugnisse  des  äussersten  Süs  und 
stellen  es  als  ein  sehr  Ijevölkertes  Land  hin.  Al- 
Idrisi  spricht  von  den  Cerealien,  die  dort  gedeihen  : 
wie  Korn,  Gerste  und  Reis,  von  den  Früchten 
ieder  Art,  die  dort  im  Überfluss  vorkommen,  wie 
Nüsse,  Feigen,  Trauben,  Quitten,  Granatäpfel, 
Zitronen,  Pfirsiche,  Äpfel  und  namentlich  von 
seinem  kostbaren  Zuckerrohr.  Zur  Zeit,  als  er 
schrieb,  stellte  man  in  Süs  einen  Zucker  her,  der 
fast  in  der  ganzen  Welt  bekannt  war.  Auch  webte 
man  dort  kostbare  Stoffe.  Derselbe  Schriftsteller 
macht  einige  Angaben  über  die  Bevölkerung,  einer 
Mischrasse  von  Ma  smüda-Be  rbern.  Er  wirft 
ihr  Mangel  an  Höflichkeil,  Rohheit  und  Unver- 
schänrtheit  vor.  Die  Kleidung  der  Männer  besteht 
aus  einem  wollenen  ÄVj-ä',  der  sie  ganz  umhüllt, 
mit  einem  wollenen  Mi'zar^  den  sie  .Isfäkis  nen- 
nen, mitten  auf  dem  Körper.  Bewaffnet  sind  sie 
mit  kurzen  an  der  Spitze  stählernen  Wurfspiessen. 
Sie  trinken  ein  aus  süssem  Traubenmost  herge- 
stelltes Getränk,  das  sie  Anzlz  nennen  und  dessen 
Genuss  sie  soweit  als  erlaubt  betrachten,  als  sie 
davon  nicht  betrunken  werden. 

Diese  Berichte  zeigen  wohl,  dass  der  Terminus 
al-Süs  al-.^ksä  sich  damals  auf  eine  viel  weitere 
Gegend  bezog,  als  heute  darunter  verstanden  wird; 
er  umfasste  nicht  nur  das  Tal  des  Wädi  Süs, 
sondern  auch  die  Gebirgsländer  in  der  Richtung 
des  Hawz  von  Marrakesh,  des  Dra  (Dar'a)  und 
des  Täfilält. 

Der  „Ausserste  Süs"  war  als  maghribinische 
Provinz  stets  sehr  stark  mit  der  Geschichte  des 
ganzen  Landes  und  der  verschiedenen  aufeinander- 
folgenden Dynastien  verbunden.  Im  Jahre  117 
(735)  wurde  er  durch  Hablb  b.  Abi  'Ubaida,  dem 
Enkel  des   "Ukba  b.  Näfi'    erobert  und  islämisiert. 


Unter  den  Idrisiden  fiel  er  bei  der  Teilung  an- 
lässlich des  Todes  Idris  II.  im  Jahre  213  (828) 
seinem  Sohne  'Abd  AUäh  zu,  gleichzeitig  mit  dem 
gesamten  Grossen  Atlas  mit  den  Städten  Aghmät 
und  Nafis.  Er  wurde  alsdann  eins  der  ersten 
Ziele  der  Almoraviden  bei  ihrem  Verstoss  nach 
Norden.  Im  Jahre  451  (1059)  bemächtigte  sich 
der  General  Abu  Bakr  b.  'Umar  der  Städte  Mäs- 
sät  und  Tärüdänt,  jedoch  war  die  Almoraviden- 
Herrschaft  niemals  sehr  fest  im  Süs,  obwohl  sich 
die  Provinz  im  Jahre  478  (10S5)  dem  Yüsuf  b. 
Täshfin   unterwarf. 

Süs  spielte  in  den  Anfängen  der  Almohaden- 
Bewegung  im  Maghrib  eine  grosse  Rolle.  Er  war 
zugleich  mit  der  Ebene  von  Marrakesh  der  Mit- 
telpunkt des  Almoravidenwiderstandes  gegen  die 
Ausdehnungsversuche  der  Gefährten  des  Mahdi  b. 
Tümart  ausserhalb  des  Grossen  Atlas,  wo  die  Be- 
wegung entstanden  war.  Ein  Sohn  des  Almoraviden- 
Fürsten  'Ali  b.  Yüsuf,  Baggü,  organisierte  dort 
den  Widerstand,  und  erst  im  Jahre  535  (1140/1) 
eroberte  der  Khalife  'Abd  al-Mu'min  endgültig  den 
ganzen  Süs.  Während  der  ganzen  Almohaden-Herr- 
schaft  war  Süs  eine  der  wichtigsten  Provinzen  des 
Reiches.  Bei  ihrem  Niedergang,  unter  der  Regierung 
al-Murtadä's  ('646 — 65  ^=  1248 — 66)  war  sie  der 
Schauplatz  einer  ausgedehnten  Empörung,  die  von 
dem  Aufwiegler  'Ali  b.  Yaddar  geschürt  wurde. 
Dieser,  ein  ehemaliger  Würdenträger  des  Almo- 
haden-Hofes,  forderte,  in  dem  Bestreben  im  Süs 
ein  kleines  unabhängiges  Königreich  zu  errichten, 
die  zwischen  Tlemcen  und  dem  Rif  sesshaften 
arabischen  Stämme  Dawi  Hassan  und  Shabbänät 
von  der  Gruppe  Ma'kil  zum  Kampfe  auf.  Er  hielt 
den  Almohaden -Gouverneur  von  Tärüdänt  in 
Schach,  aber  sein  Glück  währte  nicht  lange.  Im 
Jahre  1266  entriss  ihm  der  Almohaden-Fürst  Abu 
Dabbüs  mit  Hilfe  der  Mariniden  die  Provinz  wie- 
der, indem  er  sich  der  Plätze  Tizakht  und  Tiyü- 
niwin  bemächtigte.  Nichtsdestoweniger  behauptete 
sich  das  unabhängige  Königreich  Süs  nach  dem 
endgültigen  Sturz  der  Almohaden  unter  den  ersten 
Sultanen  der  Mariniden  so  gut  wie  möglich  bis  zur 
Regierungszeit  des  Abu  '1-Hasan  'Ali,  der  es  für 
immer  zerstückelte. 

Seit  1504  fassten  die  Portugiesen  au  der  Küste 
des  Süs  in  der  Ägädir-Bucht  Fuss  und  gründeten 
die  Festung  Santa  Cruz.  Dies  war  am  Ausgange 
eines  reichen  Hinterlandes  ein  strategischer  Punkt 
von  grosser  Wichtigkeit  und  auch  ein  bedeutender 
an  der  See  gelegener  Zufluchtsort,  einer  der  besten 
an  der  atlantischen  Küste  Marokkos.  Die  Bewoh- 
ner des  Landes  versuchten  vergebens,  die  portu- 
giesische Garnison  zu  vertreiben ;  um  sie  jedoch 
unaufhörlich  beunruhigen  und  zu  Lande  blockieren 
zu  können,  errichteten  sie  in  unmittelbarer  Nähe 
des  portugiesischen  Platzes  ein  Ribät  oder  Kon- 
zentrationslager der  „Freiwilligen  für  den  Glauben", 
die  der  Reihe  nach  sich  dort  einige  Wochen  auf- 
hielten und  Handstreiche  gegen  ihre  christlichen 
Gegner  versuchten  oder  sie  meuchlings  ermordeten. 
Zwischen  dem  Meere  und  Tärüdänt  wurde  als- 
bald eine  Zäwiya  das  Haupt  dieser  lokalen  Be- 
wegung (Diilmd').^  nämlich  die  Zäwiya  Tedsi,  die 
Wiege  der  sa'dischen  Dynastie.  Sie  war  durch 
hasanische  Shurfä'  gegründet  worden,  deren  Vor- 
fahre Ahmed  b.  Muhammed  b.  al-Käsim  im  XII. 
Jahrhundert  aus  dem  Hidjäz  gekommen  wär  und 
sich  in  dem  Tal  des  Wädi  Dar  a  zu  Tägmäddart 
niedergelassen  hatte.  Seine  Nachfolger  wanderten 
nach  dem    Süs  und  zwar  nach  Tedsi  aus,  begrün- 
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deten  daselbst  eine  Familie  und  gewannen  in  dieser 
Gegend  mit  jedem  Tag  eine  grössere  Bedeutung. 
Am  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  das 
Haupt  der  Zäwiya  Muhammed  b.  'Abd  al-Raliniän 
der  wirkliche  Führer  des  heiligen  Krieges  im  Süs; 
mit  Hilfe  seiner  beiden  Söhne  Ahmed  al-A'radj 
und  Muhammed  al-Shaikh  bewies  er  eine  grosse 
Aktivität  und  kündigte  der  Bevölkerung  die  Ohn- 
macht der  regierenden  Dynastie  an.  Er  gelangte 
bald  zu  seinem  Ziel.  Die  Stämme  des  Süs  riefen 
ihn  im  Jahre  1510  zu  ihrem  Sultan  aus.  Er  starb 
bald  und  überliess  seinen  Söhnen  die  Sorge,  sein 
Werk  fortzusetzen.  Der  ältere,  al-.\'radj,  der  zu 
Lebzeiten  seines  Vaters  den  Titel  eines  Königs 
von  Süs  angenommen  hatte,  setzte  sich  selbst  zu 
Tärüdänt  zum  Herrscher  ein,  und  es  gelang  ihm 
schliesslich,  im  Jahre  1541  die  Portugiesen  end- 
gültig  aus  Ägädir  zu  vertreiben. 

Man  sieht  aus  dem  Vorausgegangenen,  welch  gros- 
sen Anteil  Süs  am  Aufkommen  der  ersten  der  beiden 
Sharifen-Dynastien  Marokkos  hatte.  Die  saudischen 
Sultane  hatten  immer  die  .■\iigen  auf  diesen  wich- 
tigen Punkt  ihres  Reiches  gerichtet.  Muhammed 
al-Shaikh  al-Mahdi  war  der  erste,  der  die  Zucker- 
industrie im  Süs  wieder  ausdehnte,  er  schuf  so 
eine  wichtige  Einnahmequelle  für  den  Staats- 
schatz. Besonders  unter  dci  Regierung  des  gros- 
sen Fürsten  Ahmed  al-Mansür  erfuhr  diese  Provinz 
ein  Wiederaufblühen  ihres  Wohlstandes.  ReguLtre 
im  Süs  ausgeliobene  Truppen  lagen  damals  in 
MarraUesh  in  Garnison ,  und  die  Beziehungen 
zwischen  der  Hauptstadt  und  der  Provinz  waren 
niemals  enger.  Nach  dem  Tode  al-Mansür's  jedoch, 
als  die  Anarchie  wieder  begann,  das  Reich  zu 
beherrschen,  blieb  SOs  den  verschiedenen  Auf- 
ruhrbewegungen nicht  fern,  die  damals  allenthalben 
entStauden.  Der  Prinz  Zaidän,  der  auf  den  Thron 
Anspruch  machte,  errichtete  dort  sein  Hauptquartier. 
Einige  Jahre  später  fiel  Süs  in  die  Hände  des 
mächtigen  Rebellen  Abu  Ha.ssün,  der  sich  mit  dem 
filälischen  Sharifen  von  Sidjilmäsa  verband.  Aber 
dieses  Bündnis  war  nur  von  kurzer  Dauer,  und 
die  Anfänge  der  zweiten  Sharifen -Dynastie  Ma- 
rokkos sind  durch  den  Kampf  gekennzeichnet, 
den  dieser  Abu  Hassan  mit  den  'Alawiden  von 
Täfilält  führte.  Abu  Hassün  folgte  bei  seinem  Tode 
sein  Sohn  .^bü  'Abd  Allah  Muhammed,  über  den 
der  'Alawiden-Sultan  al-Rashid  bald  Herr  wurde. 
Dieser  unternahm  1670  einen  Feldzug  ins  Herz 
von  Süs  und  bemächtigte  sich  des  starken  Platzes 
Iligh.  Im  folgenden  Jahre  sandten  ihm  die  Be- 
wohner von  Süs  nach  Marrakesh  eine  Deputation 
mit  ihrer  Unterwerfung.  Diese  sollte  indessen  nicht 
von  langer  Dauer  sein;  schon  im  Jahre  1677 
musste  der  Sultan  Mawläi  Ismä'il  einen  Feldzug 
gegen  diese  Gegend  unternehmen  und  einen  weite- 
ren noch  im  Jahre  16S2.  fJas  Land  wurde  endlich 
liefriedet,  und  am  Ende  seiner  Regierung,  als  Maw- 
läi Ismä'il  sein  Reich  unter  einige  seiner  Söhne 
teilte,  fiel  Süs  mit  Tärüdänt  als  Residenz  an  Mu- 
hammed al-'Älim.  Dieser  Fürst  jedoch  verwaltete 
sein  Amt  nur,  um  bald  als  Thronbewerber  aufzu- 
treten; von  diesem  .^ugenblick  an  sah  jeder  der 
aufeinanderfolgenden  'Alawiden-. Sultane  sich  ge- 
zwungen, während  seiner  Regierung  einen  oder 
mehrere  Aufstände  im  .Süs  niederzuschl.agen.  Hier 
sind  kurz  aufzuführen  die  Unterdrückungsfeldzüge 
Mawläi  'Abd  Allfth's  (1733),  Mawläi  Sulaiman's 
(1802)  und  besonders  die  des  Mawläi  al-Hasan  in 
den  Jahren  1882,  1886  und  1896.  Endgültig  ist 
SOs  befriedet  worden  seit  der   Errichtung  des  fran- 


zösischen   Protektorats    in    Marokko   als   Folge  der 
Unternehmung  im  Jahre    191 7. 

Diese  fortgesetzten  Empörungen  haben  eine  mehr 
oder  weniger  fortschreitende  Verarmung  des  Süs 
seit  dem  XVI.  Jahrhundert  zur  Folge  gehabt,  und 
die  begeisterten  Beschreibungen  der  Geographen 
und  Reisenden  des  Mittelalters  sind  nicht  mehr 
zutreffend  für  die  zweite  Geschichtsperiode  dieses 
Landes.  Für  eine  Nutzbarmachung  des  Landes 
nach  modernen  Methoden  ist  gegenwärtig  nur  ein 
Abschnitt  des  Süs  geeignet,  der  wirklich  reich  sein 
könnte,  nämlich  der  bewässerbare  gerade  Streifen, 
der  den  Ufern  des  Wädi  Süs  entlang  läuft  und 
der  auch  nur  im  Norden  dieses  Wasserlaufes  der 
Erweiterung  fähig  ist.  Die  Erzeugnisse  des  Süs 
sind  Getreide,  Argän-Ö\  und  Früchte.  Die  Vieh- 
zucht ist  dort  sehr  beschränkt.  Anderseits  scheint 
Süs  zu  einer  wirtschaftlichen  Zukunft  berufen  zu 
sein  durch  den  Aufschluss  seiner  reichen  Lagerungen 
an  Kupfer  (schon  durch  Eingeborene  schwach  auf- 
geschlossen), Blei,  Salz,  Gemme  und  phosphor- 
saurem Kalk. 

Die  Hauptstadt  des  Süs  ist  gegenwärtig 
Tärüdänt,  Sitz  eines  vom  Sultan  ernannten 
Pasha.  Sie  zählt  ungefähr  7  000  Einwohner,  von 
denen  1000  Juden  sind,  die  in  einem  Ghetto 
I  oder  Melläh  zusammenwohnen.  Diese  Stadt  scheint 
in  sehr  alter  Zeit  gegründet  zu  sein  und  hat  seit 
den  Almoraviden  eine  geschichtliche  Rolle  gespielt. 
'  Im  Mittelalter  war  die  Hauptstadt  des  Süs  Irald 
Tärüdänt,  bald  Ighli.  Nach  dem  Tode  Mawläi  al- 
Hasan's  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  war 
Tärüdänt  der  Mittelpunkt  der  aufständischen  Be- 
wegung des  Aufrührers  al-Hiba,  der  sich  dort  so- 
lange hielt,  bis  die  Stadt  durch  die  Mahalla  des 
Makhzen  im  Jahre  1913  eingenommen  wurde.  Sie 
ist  mit  einem  grossen  Wall  aus  Stanipferde  um- 
geben, der  aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
stammt. 

Ausser  Tärüdänt  kann  man  ilie  kleine  Stadt 
Tiznit  erwähnen,  die  87  km  südlich  von  Ägädir 
und  20  km  östlich  der  atlantischen  Küste  am  Fusse 
des  Anti-Atlas  liegt.  Ihre  Einwohnerzahl  beträgt 
4000.  Sultan  al-Ha.san  hat  Tiznit  bei  seiner  Ex- 
pedition nach  Süs  im  Jahre  18S2  gegründet.  End- 
lich erwähnen  wir  noch  ca.  25  km  südöstlich  von 
Tiznit  die  berühmte  .?Sj('/iv;  Sidi  Ahmed-ü-Müsä 
in  Täzarwält.  Diese  ist  die  Mutter- .ZiTjc/jv;  der 
Üläd-ü-Müsä,  die  alle  Berufsakrobaten  sind  und 
sich  nicht  nur  in  ganz  Nord-Afrika,  sondern  auch 
in  Europa  betätigen. 

An  der  Küste  sind  ausser  .ägädir  [über  diesen 
Hafen  vgl.  den  besonderen  Artikel]  noch  die  klei- 
nen Gemeinden  Aglü  und  Mässät  zu  erwähnen, 
die  im  .Mittelalter  verhältnismässig  wichtige  Punkte 
des  maritimen  Tauschhandels  waren;  sie  wurden 
besonders  von  den  genuesischen  Seefahrern  besucht, 
und  bis  daliin  gingen  verschiedene  Karawanen 
des  Sudan. 

Die  Einwohner  des  Süs  sprechen  einen  Berl)er- 
Dialekt,  der  zur  7"(7,f^i'///(H/-(!ruppc  gehört;  aber 
die  Arabisch-Sprechenden  werden  dort  immer  zahl- 
reicher infolge  der  zeitweisen  Einwanderung  zahl- 
reicher Landslcute,  die  in  den  Städten  Marrokkos 
ein   Handwerk  ausüben  wollen. 

Litteratnr:  al-Idrisi,  Sifal  al-MagJijih^ 
ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  61  IT.,  Übers., 
S.  71  f.;  al-Bakri,  Desciiplion  i/e  rAfthjue 
seplenti-ionalc^  S.  356;  Väküt,  Mti'Jjam  al-Bul- 
liän^  s.  v  ;  al-Ya'ljübi,  Desoiptio^  S.  136;  Abu 
'IFidä',  Tatwim  al-Buldän^  Index;  E.  Fagnan, 
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Extraiis  iiüdils  relatifs  mi  Maghreb^  Algier 
1924,  Index;  Ibn  Khaldün ,  Kiläb  al-'^Ibar^ 
Hisloire  des  Bcrbires^  Übers,  de  Slane,  Karte 
11.  Index;  E.  Levi-Provengal,  Doctiincnts  incdits 
d'histoire  ahiwhadc^  Paris  1927,  Index;  alle  is- 
lamischen Historiker  des  Maghrib,  passim'^  G. 
Margais,  Les  Arabes  en  Berbirie  du  XP""'  au 
XIV'"'"  siecles^  Paris  1913,  Index;  H.  de  Castries, 
Les  Sourees  inidites  de  Vhistoirc  du  Maroc^  Pa- 
ris 1905  ff.,  fassim^  zahlreiche  Dokumente  zur 
Geschichte  und  Wirtschaftsgeschichte  des  Süs ; 
de  P'oucauld,  Rcconnaissancc  au  Maroc^  Paris 
1888;  H.  Deloncle,  Lc  Soj/s,  in  Bulletin  de  la 
Socicle  de  gepgrnpliie  contniereialc  de  Paris^  1881  ; 
A.  Berbrugger,  Itineraircs  et  rcnseigneincnts  sur 
le  pays  de  Sous  et  autrcs  partics  utcridionales 
du  Maioc^  in  Renou,  Description  gcographiquc 
de  Vempire  die  Maroc\  V.  Dementes,  La  Region 
marocainc  du  Sous^  in  Bulletin  de  la  Societe  de 
Geographie  d^Alger^  igoiv  IV,  536 — 82;  A.  Le 
Chätelier,  Tribus  de  Sud-Oitest  marocain:  bas- 
sins  cötiers  entre  Sous  et  Draa^  Paris  1891; 
E.  Pröbster,  Der  Sus-el-Aqsa ,  Sus ,  Marohlio^ 
Sahara  in  geographischer^  wirtschaftlicher^  reli- 
giöser und  politischer  Hinsicht^  in  N  0,  VII 
(1920),  52 — 7;  R.  de  Segonzac,  Excursion  au 
Sous^  avec  quelques  considerations  prcli)ninai}  es 
sur  la  question  marocaine^  Paris  igoi  ;  ders., 
Excursion  dans  la  vallee  de  P  Oued  Sous  {Maroc), 
in  C.  R.  de  VAcadanie  des  luscriptions  et  Bcl- 
les-Lettres,  Paris  1900,  S.  162 — 73;  L.  Thomas, 
Voyage  au  Goundafa  et  au  Sous,  Paris  1919; 
G.  Kohlfs,  Voyage  au  sud  de  P Atlas;  P.  Schnell, 
L' Atlas  Marocain;  Ren6  Basset,  Relation  de  Sidi 
Brahim  de  Massat^  Paris  1883;  Bourguignon, 
La  region  du  Sous,  in  Conferences  franco-inaro- 
caines;  S.  Cauvet,  La  culture  du  palmier  au 
Sous,  R  Afr.,  1914,  N».  292,  S.  29—87;  Del- 
homme ,  Les  armes  dans  le  Sous  Occidental, 
Arch.  Berb.,  II  (1917),  123 — 29;  H.  Dugard, 
La  colonne  du  Sous  {janziier-juin  tgij'),  Paris 
191 8;  Gadiou,  La  Situation  economique  du  Sous, 
in  Revue  de  Geographie  marocainc,  1927,  S.  137- 
65 ;  H.  M.  Gray,  An  account  of  the  „  Toiir- 
nialine"'  cxpedition  to  Sus,  iSgy — gS,  London 
1S99;  H.  Lynes,  V Ornithologie  des  territoires 
du  Sous,  Paris  1925;  de  Rochemonteix,  Docu- 
ments  pour  l'eludc  du  berh'cre:  Contes  du  Sous 
et  de  l'oasis  de  Tafilelt,  JA,  XIII,  1889;  Rene 
IJasset,  Lc  Dialccte  herbere  de  Taioudtuit,  G  S 
AI,  VIII  (1895),  1  —  63;  die  Arbeiten  von  H. 
Stumme  über  die  Berber-Dialekte  Süd-Marokkos; 
K.  Laou.sl,  Cours  de  berb'ere  marocain :  dialectes 
du  Sous,  du  LLaut  et  de  r Anti-Atlas,  Paris 
1921;  E.  Destaing,  Etiule  stir  la  tachelhit  du 
Sous,  I,  Vocabulaire  frani;ais-berl'ere,Vzx\'i  1920; 
E.  Gerenton,  Les  cxpcditions  de  Moulay  el  Has- 
san dans  le  Sous,  in  Afr.  Fr.  R.  C.  1924, 
S.  269 — 86;  L.  Justinard,  Notes  d'histoire  et  de 
litteraturc  herbere,  in  Hesperis,  1925,  S.  227 — 
38;  ders.,  Notes  sur  Vhistoire  du  Sous  au 
XIX'-""  siede,  ibid.,  1925,  S  265 — 76  und 
1926,  S.  545 — 53;  ders.,  Poemes  chleuhs  re- 
cueillis  au  Sous,  in  R  M M,  LX-(i925),  63 — 
108;  E.  Laoust,  Pecheurs  herberes  du  Sous,  in 
Hesperis,  1923,  S.  237 — 64;  R.  Montagne,  Une 
tribu  herbere  du  Sud-Marocain :  Afassat,  ibid., 
1924,  S.  357-403;  P.  Ricard,  Les  Guides  Bleus : 
ALaroc,   Paris    1918,  S.    136   f. 

_  (E.  Levi-Pkoven(;ai.) 
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und  gelbrote  Lilie  wie  für  die  blaublühende  Iris, 
die  durch  den  Zusatz  asmmidjünl  näher  bezeichnet 
wird  und  bei  Ärzten  auch  Irisä  heisst.  Die  Be- 
zeichnung ist  gemeinsemitisch,  ob  aber  von  shc.sh 
„sechs"  abzuleiten,  wie  Low  will,  erscheint  mir 
wegen  des  überall  bezeugten  ü  oder  ö  fraglich. 
Offizinell  ist  heute  noch  die  Wurzel  von  Iris 
florentina   L. 

Litteralur:  Ibn  al-Baitär,  Übers.  Ledere, 
II,  306;  al-KazwIni,  ^Adjo'ih  al-Makhlükät,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  S.  276;  I.  Low,  Die  Flora  der 
Juden,  II,    1  —  4,    160  —  184.  (J-   Ruska) 

SUSAN,  Ruinenstätte  am  oberen  Kärun 
in  Khüzis-tän,  im  Gebiete  des  Lürenstamraes 
der  Bakhtiyären  (s.  o.,  I,  627),  5  Stunden  von 
Dizfül  entfernt;  s.  schon  o.,  II,  834.  Der  Ort 
führt  bei  den  persischen  Geographen  auch  die 
Namen  'Arüdj  (oder  'Arüh?)  und  Djäbalik.  H. 
Rawlinson  hat  1836  diese  Ruinen  entdeckt;  dann 
besuchte  sie  Layard  zweimal  (1S40,  1841)  und 
belichtigte  die  Beschreibung  seines  Vorgängers, 
der  sich  zum  Teil  nur  auf  Mitteilungen  von  Ein- 
heimischen stützte,  in  verschiedenen  wesentlichen 
Punkten.  Seitdem  scheint  kein  europäischer  Rei- 
sender mehr  eine  genauere  Durchforschung  der 
Lokalität  vorgenommen  zu  haben. 

Nach  Layard  scheinen  die  Ruinen  zwei  verschie- 
denen Epochen,  der  altpersischen  und  der  säsäni- 
dischen,  anzugehören.  Am  rechten  Ufer  des  Kärün 
gewahrt  man  da,  wo  der  Fluss  eine  Biegung  nach 
Westen  macht  und  dadurch  die  Figur  eines  Halb- 
kreises bildet,  in  der  Ausdehnung  von  fast  3  km 
die  Trümmer  einer  unbehauenen  Steinmasse,  welche 
die  Loren  Mäl-i  Wirän  =  „Besitz  in  Ruinen"  nen- 
nen. Sie  sollen  von  einer  älteren,  wahrscheinlich 
säsänidischen  Stadt  herrühren.  An  beiden  Flussufern 
kann  man  die  Züge  sehr  alter,  gepflasterter  Stras- 
sen verfolgen.  In  kurzer  Entfernung  von  Mäl-i 
Wiran,  nordöstlich  am  Fusse  der  Hügel  steht  das 
Danielgrab,  von  den  der  ''Ali  Ilähi-Sekte  (s.  I, 
307)  Sekte  angehörigen  Lüren  als  die  Ruhestätte 
des  alttestamentlichen  Propheten  verehrt.  Sie  nen- 
nen es  das  Grab  des  „grossen  Daniel"  (Däniyäl-i 
akbar)  zum  Unterschiede  von  jenem  des  „kleinen 
Daniel"  (Däniyäl-i  asghar)  in  Süs.  An  der  Authen- 
tizität des  letzteren,  als  der  wahren  Sepultur  des 
biblischen  Propheten,  hallen  jedoch  Muslime,  Juden 
und  Mandäer,  in  Übereinstimmung  mit  der  älteren 
christlichen  Tradition,  unbedingt  fest  (vgl.  im  übri- 
gen den  Art.  süs).  Rawlinson  schildert  das  Da- 
niel-Heiligtum von  Susan  als  ein  aus  massiven 
weissen  Marmorblöcken  zusammengefügtes  Gebäude 
mit  einem  grossen  Wasserbassin  an  der  Vorder- 
seite. Letzteres  wird  von  einem  kleinen  Jlusse,  der 
von  den  Hügeln  herabkommt,  gespeist.  Die  zahl- 
reichen in  dem  Wasserbecken  befindlichen  Fische 
soll  der  Aberglaube  des  Volkes  für  heilig  halten. 
Demgegenüber  charakterisiert  Layard  das  Grab 
als  einen  Lehmbau  und  bestreitet  die  Existenz 
eines  solchen  Wasserreservoirs  und  eine  allgemein 
verbreitete  Annahme  der  Heiligkeit  der  Fische 
jenes  Flüsschens.  Beim  Danielgrabe  in  Süs  galten 
allerdings  diejenigen  Fische,  welche  sich  in  der 
dieser  geweihten  Stätte  benachbarten  Strecke  des 
Shäwürflusses  aufhalten,  schon  im  Mittelalter,  wie 
wir  aus  den  Berichten  des  jüdischen  Reisenden 
Benjamin  von  Tudela  und  des  persischen  Geogra- 
phen al-Mustawfi  wissen  (vgl.  Layard,  a.  a.  O,, 
XVI,  61),  als  unverletzlich  —  wohl  ein  Überrest 
des  alten  vorderasiatischen  Fischkultes. 

Nach    Ratvlinson  sollten  sich  nahe  dem   Daniel- 
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grabe  ein  grosses  Marmorstück  mit  vollständig 
erhaltener  Keilinschrift  und  viele  ähnlich  gemeis- 
selte  zerbrochene  Tafeln  befinden.  Layard  hat 
davon  nichts  gesehen,  auch  über  den  etwaigen 
Verbleib  solcher  Monumente  nichts  in  Erfahrung 
bringen  können. 

Der  KärQn  wird  etwas  unterhalb  der  Mäl-i 
Wir.in-Ruinen  von  furchtbaren  Abgründen  einge- 
fasst.  Wo  die  Felsen  zurückweichen,  erscheint 
adermals  eine  Trümmermasse  aus  roh  behauenen 
Steinen,  von  den  Lüren  Masdjid-i  Sulaimän  (= 
Salomo-Moschee)  genannt,  offenbar  ein  sehr  altes, 
aber  unbedeutendes  Bauwerk ;  Inschriften  fehlen. 
Nahe  dabei  die  Überreste  einer  sehr  alten  Bogen- 
brücke.  Von  weiteren  Ruinen  in  und  bei  Susan 
weiss  Layard  nichts.  In  einiger  Entfernung  folgt 
flussabwärts  Susan  Surkh-Ab  =  „Rotwasser- Susan", 
das  eine  alte  Ortslage  bezeichnet. 

Die  Berge,  welche  das  linke  Kärünufer  begren- 
zen, führen  den  Namen  Djildjir,  Djiliwir,  Djilwlr 
oder  genauer  Gildjird,  Gilgird  (s.  Rawlinson,  a.  a.  O., 
IX,  87 ;  Layard,  a.  a.  C,  X\T,  62,  80).  Am  Fusse 
derselben  liegen  die  Überreste  eines  säsänidischen 
Schlosses,  die  Kal'^a-i  Gilgird.  Diese  Gilgird-Berg- 
kette  trennt  Susan  von  den  ca.  4 — 5  St.  südöst- 
lich davon  gelegenen  grossartigen  Ruinen  von 
Idhhadj  oder  Mäl-Amir  [s.  d.].  In  der  Kal'a-i  Gil- 
gird hat  Rawlinson  mit  Recht  jenes  berühmte 
Staatsgefflngnis  der  Säsäniden  wieder  erkannt,  in 
welchem  unter  anderen  der  von  Kaiser  Jovian  den 
Persern  preisgegebene  armenische  König  Arsakes 
III.  jahrelang  als  Gefangener  schmachtete,  bis  er 
sich  in  dramatischer  Weise  nach  einem  feierlichen 
Mahle  selbst  das  Leben  nahm.  Das  tö  Aijäi);  (i,fOu- 
pioy,  „das  Kastell  der  Vergessenheit",  in  dem  sich 
diese  schauerliche  von  Prokopius  {Bell.  Pers..,  I, 
5,  12)  erzählte  Historie  zutrug,  kann  nur  auf  per- 
sischem Boden  gelegen  haben.  Unter  besagtem 
Beinamen  wird  das  Schloss  von  griechischen  und 
armenischen  Schriftstellern  öfters  erwähnt;  die 
eigentliche  Benennung,  Giligcräa.,  hat  jedoch  allein 
Theophylaktes  Simokatta  (III,  5)  überliefert.  Nach 
ihm,  wie  nach  armenischen  Autoren,  muss  man 
den  Platz  in  der  Susiana,  unweit  von  Djundai- 
Säbür  [s.  d.],  suchen.  Nach  diesen  Indizien  hat 
dann  Rawlinson  die  Identität  von  VtÄiyspSce  mit 
Ka^a-i  Gilgerd  (geographische  Position:  östl.  vom 
50°  Ö.L.,  Greenw.;  südl.  vom  32"  n.Br.)  festge- 
stellt. Den  Ort  kennt  übrigens  auch  der  arabische 
Geograph  Väküt  (HI,  303)  als  Kilidjird.  Der  Name 
bedeutet  „Lehmfestung  (eigentl.  aus  Lehm  ge- 
macht)", eine  Bezeichnung  analog  den  auf  türki- 
schem Sprachboden  mehrfach  vorkommenden  To- 
prak-kal'a  =  „Erdfeste".  Es  ist  nach  dem  eben 
Dargelegten  unhaltbar,  wenn  Ritter  (XI,  83 — 84), 
dem  noch  in  neuerer  Zeit  V.  Chapot  und  Lehmann- 
Haupt  (s.  Streck,  a.a.  0.,  LXVI,  308,  Anm.  3)  folg- 
ten, das  „Schloss  der  Vergessenheit"  nach  Nord- 
mesopotamien verlegen  wollten.  Layard  («.  a.  O., 
XVI,  64,  96)  suchte  es  irrig  in  Di/.fül.  Rawlinson 
war  auch  der  Meinung,  dass  die  Tradition  vom 
Danielgrabe  später  von  Susan  nach  Süden  an  den 
Shäwur  gewandert  .sei  und  dass  die  Ruinen  von 
Susan  d.as  ältere  Susa  der  assyrischen  Zeit  reprä- 
senlieiten,  während  in  den  Trümmerhügeln  von 
SQs  die  Stadt  .Su.sa  der  persisch-griechischen  Epoche 
zu  erkennen  sei.  Diese  Anselzung  zweier  verschie- 
dener Susa,  welche  auch  Ritter  sympathisch  er- 
schien, muss  entschieden  abgelehnt  werden;  s. 
dagegen  schon  Layard,  a.  a.  0.,  S.   93   f. 

Li  1 1  e  IUI  t  II  )■:    G.    I.e    Strange,     The    Lands 


of  the    Eastern    Caliphate.,  Cambridge   1905,  S. 

245 — 46;  H.  Rawlinson  im  J R  G S,  IX  (1839), 

83—4,    85—8 ;    A.    H.    Layard,    a.  a.  0.,    XVI 

(1846),  6: — 2,  80 — I,  93 — 4,  96;  A.  H.  Layard, 

Early  Adventiires   in  Persia.,  Susiana  and  Bul'y- 

lonia  (London   1887),  I,    399,  412 — 29,   II,   14; 

K.    Ritter,    Erdkunde,    IX,    167 — 69,    311;    XI, 

83—4;    M.    Streck    in  ZDMG,   LXVI   (1912), 

5^308 — 9.  (M.  Streck) 

SUSU  oder  sösö,  ein  Volksstamm,  dereinst 

die  Urbevölkerung  des  Füta-Djallon  gebildet  haben 

soll.    Von    da    ist    er    zum  Teil  nach  dem   Westen 

und  besonders  nach  dem  Südwesten  dieser  Provinz 

zurückgedrängt  worden,  in  das  Gebiet  des  heutigen 

Französisch-Unter-Guinea.  Teilweise  sind  die  Süsü 

Muslime. 

Fernerhin  bezeichnet  Süsü  in  der  Mandingo- 
Sprache  die  sudanesische  Stadt  Sösö  [s.  d.]. 

(Maurice  Delafosse) 
SUTRA  (a.),  Bedeckung,  Schutz,  Schirm, 
besonders  bei  der  .Salät,  wo  Sutra  das  Objekt  an- 
deutet, das  derjenige,  der  sie  verrichtet,  vor  sich 
setzt  oder  legt  in  der  Richtung  der  Kibla,  wo- 
durch er  sich  einen  ideellen  Raum  abgrenzt,  inner- 
halb dessen  er  nicht  gestört  ist  durch  menschliche 
oder  dämonische  Einflüsse.  „Die  fiktive  Begrenzung 
eines  offenen  Gebetsplatzes,  die  Sutra,  scheint 
neben  anderen  Zwecken  auch  den  zu  haben,  die 
Dämonen  abzuhalten"  (Wellhausen,  Pesle^,  S.  158). 
Tatsächlich  wird  in  einer  Tradition  derjenige,  der 
sich  mutwillig  in  diesen  ideellen  Raum  hinein- 
drängt, ein  Shaitän  genannt  (Bukhäri,  ia/ö/,  B.  100, 
vgl.  Ahmed  b.  Hanbai,  Musnad.,  IV,  2 ;  Tayälisi, 
Musnad.,  Haidaräbäd   1321,  N°.   1342). 

Das  Wort  kommt  im  Kor'än  nicht  vor.  Im  Ha- 
d  i  th  findet  es  sich  oft  in  der  Verbindung  sa/ara 
{lasai/ara^  istatara)  bi-Tha-i'h  in  Traditionen,  die 
die  rituelle  Waschung  beschreiben,  bei  welcher 
man  durch  ein  Kleid  oder  einen  Vorhang  seine 
Nacktheit  verbirgt  oder  verbergen  lässt  (z.B.  Bu- 
khäri,  ia«/,  B.  14;  Gkusl.,  B.  21;  Muslim,  Naid^ 
Trad.  70,  79;  Abu  Dä^üd,  Ta/iära,  B.  123;  Ma- 
näsik.^  B.  37).  Ähnlich  heisst  Silr  der  Vorhang, 
durch  welchen  Muhammed  seine  Frauen  den  Blicken 
der  Aussenwelt  entzog  (Bukhäri,  Mag/täzi.^  B.  56; 
Nikn/i,   B.   67). 

So  heisst  es  dann  auch,  dass  einer  die  .Salät 
verrichtet  in  der  Richtung  auf  einen  Gegenslantl, 
der  ihn  von  der  Menge  isoliert  {vasturuliu  min 
al-Näs\  so  dass  er  von  ihr  nicht  gestört  wird  (z.B. 
Bukhäri,  HadjdJ^  B.  53;  Muslim,  .Sa/«/,  Trad.  259; 
Abu   Dä'ad,  Manäsik.,  B.   53). 

Muhammed  soll  in  der  Wahl  seiner  Sutra  ganz 
frei  gewesen  sein :  Lastkamole,  Reittiere,  Bäume, 
Sättel  (Bukhäri,  Salät.  B.  98),  ein  Sofa  (ebd.,  B.  99), 
die  Lanze  {liarba.,  B.  92),  der  Stock  {^Anaza.,  B.  93), 
die  Säulen  der  Moschee  (B.  95)  werden  erwähnt. 
Der  Hadith  hat  uns  den  Nachhall  zweier  Rich- 
tungen in  Bezug  auf  die  Sutra  bewahrt,  die  eine 
gibt  genaue  Vorschriften,  die  andre  sträubt  sich 
dagegen. 

Erstere  ist  bestrebt,  genau  festzulegen,  welcher 
Abstand  zwischen  der  Sutra  und  dem,  der  die 
Salat  verrichtet,  beobachtet  werden  soll  {Mamarr 
al-SIßt  „  Raum  zum  l'.assieren  für  ein  Schaf", 
Bukhäri,  Salät.,  B.  91:  Muslim,  .SVi/ä/,  Trad.  263, 
264  usw.) ;  sie  lässt  Muhammed  erklären,  dass  man 
keinen  zwischen  sich  und  seiner  Sutra  passieren 
lassen  soll  (Bukhäri,  Salät.,  }!.  100,  loi ;  Muslim, 
Salät.,  Trad.  258 — 62  usw.),  dass  Vorübergehende, 
besonders  Hunde,  Esel  und  Krauen,  die  Salät  ab- 
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schneiden:  Es  sagte  der  Gesandte  Allahs:  „Wenn 
einer  die  Salät  verrichtet,  ohne  dass  sich  vor  ihm 
etwas  wie  das  Ende  oder  mittlere  Teil  eines  Sat- 
tels befindet,  wird  seine  Salät  durch  einen  vorüber- 
gehenden Hund,  Esel  oder  Weib  abgeschnitten" 
(Tirmidhi,  Mawäklt,  B.  136;  Ahmed  b.  Han- 
bai,  VI,  86). 

Die  andre  Richtung  dagegen  erklärt,  dass  die 
Salät  niemals  durch  Vorübergehende  abgeschnitten 
wird  (das  ist  auch  Shäfi'i's  Ansicht  nach  Tirmidhi's 
Bemerkung  zu  Mawäkit^  B.  135)-  *"Ä^isha  ruft  mit 
Entrüstung  aus:  „Ihi  stellt  uns  Eseln  und  Hunden 
gleich;  bei  Allah,  der  Prophet  verrichtete  die 
Salät,  während  ich  auf  dem  Sofa  lag,  zwischen  ihm 
und  der  Kibla"  (Bukhäri,  Salät,  B.  105).  Dieselbe 
Tendenz  hat  eine  Erzählung  des  Ibn  'Abbäs:  Ich 
ritt  hinter  al-Kadl  auf  einer  Eselin;  wir  erreich- 
ten den  Propheten  gerade,  als  er  mit  seinen  Ge- 
nossen in  Minä  die  §alät  verrichtete.  Wir  stiegen 
dann  ab  und  nahmen  Platz  in  der  Reihe,  während 
das  Tier  zwischen  den  Leuten  durchlief,  ohne  die 
Salät  abzuschneiden  (Tirmidhi,  Mawäkit^  B.  135; 
vgl.  Ahmed   b.  Hanbai,  II,   196). 

Die  Shäfi^iten  nennen  die  Sutra  Suiiiia.  Die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Juristen  findet  man  bei 
Nawawi  in  seinem  Kommentar  zu  Muslims  Sahih, 
Kairo  1283,  II,  76  ff.;  vgl.  auch  Tirmidhi's  Be- 
merkungen zu  B.  133 — 36  seines  Kapitels  Afa'wä- 
kit  al-Satat. 

Abu  Ishäk  al-Shiräzi,  ed.  Juynboll,  S.  29  spricht 
sich  folgendermassen  aus:  Wenn  jemand  vorübergeht 
an  einem,  der  die  .Salät  verrichtet,  und  es  befindet 
sich  zwischen  ihnen  eine  Sutra  oder  ein  Stock,  der 
ungefähr  Armsl.tnge  hat,  so  ist  das  nicht  makiTih. 
Ebensowenig  ist  es  makiTili^  wenn  kein  Stock  da 
ist,  sondern  eine  Linie,  die  er  gezogen  hat  in  einem 
Abstand  von  drei  Ellen.  Wenn  dagegen  nichts 
derartiges  da  sein  sollte,  so  wäre  (das  Vorüberge- 
hen) inakrüh.  Die  Salät  bliebe  jedoch  gültig. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Sutra  des  Imäm 
bei  der  .Salät  gilt  für  diejenigen,  mit  welchen  er 
die  .Salät  verrichtet  (Bukhäri,  Salat^  B.  90). 

Li  t  tc  r  a  tiiy '.    Das    Material    des   klassischen 

Hadith  bei    A.  J.  Wensinck,  HanJbook  of  Earty 

Muh.  Tradition^  Leiden  1927,  s.  v.;  Ibn  Hadjar 

al-Haitami,    Tuhfa^  Kairo  1282,  I,   180  f. 

_    _  (A.  J.  Wensinck) 

Ai.-SU'UDI,  Saif  m.-Din  'Akd  al-LatIk  b. 
'Abd  Ai.lSh,  Theologe,  gestorben  736  (1335/6). 
Biographische  Angaben  scheinen  bis  heute  nicht 
bekannt  zu  sein.  Er  bestritt  die  Lehren  des  Ihn 
'Arabi  in  einigen  Kasiden,  die  sich  in  dem  Werke 
des  SakhäwT,  al-Kawl  dl-micuabbf  ^an  Tardjaviat 
Ihn  '■Arnbl  (Hs.  Berlin,  Ahlwardt,  Verzeichnis, 
N".  2849,  vgl.  7846'')  finden.  Ferner  wird  er 
(«.  a.  0..  N».  8379,  vgl.  N».  3658)  als  Verfasser 
eines   Gebetes  (Dii'ä^)  erwähnt. 

Li  1 1  c  r  a  1 11  r  :    Brockelmann,    G  A  L^  II,  9. 
_    _  (C.  VAN  Akendonck) 

Ai.-SU'UDI,  Ai!U  'l-Fadl  al-MaukI,  Theo- 
loge des  X.  (XVI.)  Jahrhunderts.  Er  schrieb 
ein  polemisches  Werk  (vollendet  im  Shawwäl  942  = 
April  1536)  gegen  die  Christen  (und  Juden).  Ver- 
öffentlicht wurde  es  nach  den  Handschriften  in 
Leiden  und  Oxford  von  F.  J.  van  den  Ham  {Dis- 
pututio  pro  religionc  Alohamviedanornm  advcrsns 
Christianos^  Leiden  1877  —  90);  inhaltlich  stellt 
es  einen  Auszug  dar  aus  einem  Werke  des  Abu 
'1-Bakä'  .Sälih  b.  Husain  al-Dja'fari  (geschrieben 
im  Jahre  618^1221)  mit  dem  Titel  Takhdjll 
man  liarraf  al-lndj'il.  Der  Verfasser  ist  wahrschein- 


lich   mit    Abu    'l-Fadl    al-Fadl    al-Mäliki  identisch, 
einem  Diener (A7/ür//w)  des  .Süfi-Shaikh  Abu  '1-Su'^ud 
al-Djärihi  (gest.   einige  Jahre  nach  930^  1523/4; 
vgl.  al-Sha'räni,  La%tmkili  al-Anwär  f't   Tabakät  al- 
Ak/iyär^    Kairo    1317,    II,    113 — 4),    den    Hädjdjl 
Khalifa  (IV,  557,  N".  9521)  als  den  Verfasser  eines 
Kommentars  zur  Hanizlya  des  al-Bflsirl  bezeichnet. 
Al-Su'^üdi  zitiert  in  seiner  Polemik  (S.  146,  14,  147,  4) 
Abu    '1-Su'üd    als   seinen  Meister  (6'.t/5n7;),  und  al- 
Sha^-änl    {a.  a.  O.,    II,    113,  5   v.u.)  erwähnt   Abu 
'l-Fadl    al-Mäliki    als    einen  ergebenen  Schüler  des 
Abu  '1-Su'üd,  von  dem  wahrscheinlich  seine  Nisba 
al-Su'üdi  herrührt.  Nach  van  den  Ham  (in  der  Vor- 
rede seiner  Ausgabe,  S.  6)  enthält  sein  Buch  viele 
Stellen,   die   sich  Wort  für  Wort  in  einer  Gothaer 
Handschrift  wiederfinden,  nämlich  in  einem  Kom- 
mentar   der  ffatnztya^    als    dessen    Verfasser    Fadl 
AUäh   al-Mäliki    genannt    wird   (Pertsch,  Die  arab. 
Handschriften  .  . .  .  zu  Gotha^  IV,   294,  N".   2295). 
Litteratur:  ausser  den  oben  zitierten  Wer- 
ken :  Hädjdjl  Khalifa,  Kashf  al-Ziinün^  ed.  Flügel, 
II,    249,    N".    2736;   Steinschneider,    Polemische 
it,  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
{Abh.  KM.Vl,  3),  Leipzig  1877,  S.  36  (N».  17), 
141     (N".    121),    409;    F.    Triebs,    Liber   dcccm 
quaestionitm  contra  Christianos  auctore  Sälih  ibn 
al-LInsain,    phil.   Diss.,  Bonn    1897,  S.   V — VII; 
C.   Brockelmann,   G  A  L^  I,  430;   II,  329. 

_    _  (C.  van  Arendonck) 

SU'UDI  (oder  Abu  'l-Su'Dd)  b.  Yahvä  b. 
MUHVl  AL-DlN  al-MutanabhI  al-'AbbäsI  al-Shä- 
Fi'I  Ai.-DiMASHKl,  Schriftsteller,  starb  in  Da- 
maskus im  .Safar  I127  (Febr.  1715).  Er  hatte 
mehrere  Zweige  der  islamischen  Wissenschaften 
studiert,  wobei  ^Abd  al-Ghani  al-Näbulusi  einer 
seiner  Lehrer  war.  Al-Murädl  erwähnt  seinen  Di- 
wan ,  betitelt  ALadä'ih  al-LLndarät  bi-Lisän  al- 
Ishärät,  und  gibt  einige  Proben  seiner  Poesie. 
Nach  dem  gleichen  Autor  widmet  ihm  al-Muhibbi 
einen  Artikel  in  seinem  Nafhat  al-raihäna  iva- 
Rashhal  Tilä'  al-JLäna  (vgl.  Brockelmann,  G  A  L, 
II,  294).  Zu  seinen  Werken  gehört  ein  RluwasJi- 
shah  zum  Preise  der  Stadt  Damaskus,  das  sich  in 
einer  Handschrift  der  Preussischen  Staatsbibliothek 
findet  (Ahlwardt,  Verzeichnis^  N".  6090,  We  1 1 20, 
Foh   78a,  vgl.  N».   81742). 

Li  t  te  r  a  tur:  al-Murädi,  Silk  al-Durar  fi 
A'yän  al-ICarn  al-lhäni  '^ashar^  Büläk  1301,  I, 
58 — 62  ;  M.  Hartmann,  Das  arabische  Strophen- 
gedicht. I.  Das  Minuassah^  Weimar  1897,  S.  83; 
C.  Brockelmann,   G  A  L,  II,  279. 

(C.  VAN  Arendonck) 
SUWÄ'.  [Siehe  SÄ'.] 

AL-SUWAIDI'yA,  Hafenstadt  von  Antäkiya,  das 
12  Mil  vom  Mittelländischen  Meere  entfernt  lag. 
Die  Stadt  verdankte  ihr  Aufblühen  der  allmählich 
immer  mehr  zunehmenden  Versandung  des  etwas 
nördlicher  gelegenen  Hafens  von  Seleukeia  Pieria. 
Bereits  seit  Vespasians  Zeit  hatte  man  durch  den 
Bau  eines  grossartigen  Felsentunnels  (der  noch 
jetzt  vorhanden  ist  und  den  Namen  al-Gäris,  d.  i. 
pers.  Cehriz  oder  Kärlz,  führt)  versucht,  von  dem 
grossen  Handelsemporium  die  Gefahr  der  Versan- 
dung seines  Hafens  abzuwenden,  doch  auf  die 
Dauer  ohne  Erfolg.  In  frühislämischer  Zeit  wird 
Salükiya  noch  mehrfach  erwähnt  (al-Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  148,  12:  Hisn  Salükiya;  al-Mas'üdi,  Mu- 
rüdj  al-Dhahab,  ed.  Barbier  de  Meynard,  II,  199; 
Väküt,  Mu'djam,  III,  126;  Safi  al-Din,  Maräsjd 
al-ltjilä'^.,  ed.  Juynboll,  II,  47).  Auch  bei  den 
Historikern  der  Eroberungsgeschichte  ist  statt  Ka- 


620 


AL-SU\YA1DIVA  —  AL-SUYUTI 


liikiya  oder  Malakiya  wohl  Salükiya  (im  J.  21  H.) 
zu  lesen  (Caetani,  Annali  delV  Isläm^  IV,  506, 
§  81),  und  ebenso  möglicherweise  später  das  unbe- 
kannte al-Mälüniya,  als  in  dessen  Nähe  gelegen 
Busait  (no3-/5E(o»)  und  al-Kusair  (j.  Kal'at  al-Zaw) 
bezeichnet  werden,  wohin  die  Einwohner  von  Dar- 
küsh  auswanderten  (Quatreniere,  Hist.  d.  Sult. 
Maml.^  I,  b,  S.  266 ;  van  Bereitem,  Voyagc  en 
Syrie^  I.  250,  6).  Allmählich  ging  aber  die  Be- 
deutung der  antiken  Hafenstadt  auf  das  südlichere 
al-Suwaidiya  über,  das  nach  den  „Schwarzen  Flüs- 
sen" (den  äi/o  MfAavTEc,  noch  jetzt  Böyük  und 
Kücük  Karasü)  und  dem  „Schwarzen  Gebirge" 
(Mat/pov  oder  M£Aäi>rjov  opo;,,  Montana  Nigra,  syr. 
Türä  ükämä.  d.  i.  dem  Amanos)  benannt  war.  Bei 
den  älteren  arabischen  Geographen  (z.  B.  al-Kh"'ä- 
rizmi,  Ihn  Khurdädhbili.  al-Battäni)  wird  die  Stadt 
noch  nicht  erwähnt.  Erst  kurz  vor  der  Kreuzzugs- 
zeit scheint  sie  bekannter  geworden  zu  sein,  falls 
ihr  Name  in  dem  Tuwei^jov  bei  Georgios  Kedrenos 
(Migne,  Potrologia  Graeca^  CXXll,  col.  97)  zu  er- 
kennen ist  (1030  n.  Chr.J.  Anna  Komnena  (Alexias, 
II,  ed.  Bonn,  87,21,  126,22,  239,  g)  nennt  später 
die  Stadt  r-^i;  'AvT^o^e/ü^  eT/v5/ov  EovSef,  Xt^vjv  ZovSi 
oder  ZovsTiov.  Erst  mit  der  Gründung  des  Fürsten- 
tums .\ntioehia  scheint  ihre  Blütezeit  begonnen  zu 
haben ;  nach  Yäküt  führten  die  Franken  von  dort 
ihre  Waren  nach  Antäkiya  hinauf.  Al-Idrisl  rech- 
net von  Hijn  al-Suwaidiya  15  Mi/  bis  Hisn  al- 
Huryäda  (mN'ilini'N  bei  Estori  ha-Farkhi,  Glo- 
rieta der  italienischen  Seekarten  und  Portulane) 
und  20  Mi/  bis  zum  Djabal  Ra's  al-Khanzir.  Nach 
dem  benachbarten  Heiligtum  des  jüngeren  Symeon 
Stylites  auf  dem  Djabal  Mär  Sim'än  (@xvij.zrTov 
opoi)  hiess  al-.Suwaidiya  bei  den  Kreuzfahrern  Por- 
tus  Sancti  Symeonis  (Guil.  Tyr.,  XIV,  5;  XV,  13; 
XVII,  31).  Später  wird  die  Stadt  nur  noch  selten 
genannt.  Im  Jahre  666  (1267/8)  marschierte  der 
Emir  Badr  al-Dln  über  al-Suwaidiya  gegen  An- 
täkiya (al-Makrizi,  //isi.  des  Sii/t.  Maml.^  Übers. 
Quatreniere,  I/ii,  52;  auch  II/i,  226  ist  vielleicht 
al-Suwaidlya  statt  al-Suwaidä  zu  lesen). 

Der    Name    es-Swediye    hat  sich  bis  jetzt  erhal- 
ten;   nach    Martin  Hartmann  bezeichnet  er  jedoch 
„bald     die    wohlangebaute    Ebene    zwischen    dem 
Orontes,    dem    Meere,    dem    Südabfall    des    IJjebel 
MSsä  und  dem  Westalihang  des  IJjebel  Mär  .Sim'än, 
bald    die    grösste   Ortschaft  dieser  Ebene,  ez-Zetu- 
niye";  wie  zu  Barkers  Zeit  „kennt  man  auch  heute 
nördlich    vom    Djebel    al-Ahmar    und    südlich   und 
östlich    vom    Orontes    es-Swediye  fast  nur  als  Na- 
men eines  (^rtes,  während  die  Bewohner  der  P^bene 
sellist  und  ilirer  näheren  Umgebung  diesen  Namen 
nie  für  ein  bestimmtes  Dorf  gebrauchen,  sondern 
darunter    nur  jene  Ebene  mit  ihren   durchaus  von 
einander  verschiedenen   Ortschaften  verstehen". 
Liiteratur:    al-Makdisi,    BGA,    III,    54; 
al-Idnsi,  ed.  Gildemeister,  Z/J/T,  VllI,   1885, 
S.  23  ;  Yäküt,  Mii^djajn^  cd.  Wüstenfeld,  I,  385 ; 
al-Dimishkl,   ed.  Mehren,  S.   206;   Abu  '1-Fidä', 
ed.  Reinaud  u.   de  Slanc,   I,  233;  II/ii,   12;  al- 
Makrizi,     a.  a.  O.;     Ibn     al-Shihna,    ed.    Bairüt, 
S.    22 1;    al-Kalkashandi ,     Sui/i    al-A'-shä^ ,    ed. 
Kairo,    III,    237;    IV,    129;  Pococke,    Besclirei- 
liiing  dis  Morgenlandes^  II,  S.   272  f.;  Chesney, 
JRGS,  VIII,  S.   228—34;   Barker,  Larcs  and 
Penates,  London   1853,  S.   267;  K.  Ritter,  £)</- 
kunde^    XVII,    S.    1218    f.,    1222   ff.;    Rey,   Les 
colouies  franqucs  en  Syrie,  Paris   1883,  S.   201, 
353;    Chantre,  in  Le  tour  du  inonde,   1889,  II, 
S.    224;    Heyd,    Geschichle   des    Levante  handeis  ^ 


Stuttgart  1879,  I,  186;  Röhricht,  Z D  P  V,  X, 
273,  Anm.  14;  ders.,  Reges/a  regni  Hieiosolvm  ^ 
S.  5,  N».  35,  Anm.  2;  S.  148,  N».  555:'To- 
maschek,  SB  Ak.  IVien,  189  r,  Abh.  VllI,  S.  73; 
Cuinet,  /.a  Tuiquie  d'Asie,  II,  Paris  1899, 
S.  198;  M.  Hartniann,  ZG  Erdk.  Berlin^XXlX 
(1894),  138,  511  f.;  Alishan,  Sissonan,  Venedig 
1899,  S.  516;  Gaudefroy-Demombynes,  La  Sy- 
rte  a  l'ipoque  des  Mame/ouks  ^  Paris  1923, 
S.  94^  (E.  Honigmann) 

SUYUT^[Sjehe  asvüt.] 

AL-SUYUTI  Abc  'l-Fadl  -Ano  al-Rahman  b. 
Abi  Bakr  b.  Muhammed  Djaläl  al-DIn  al-Khu- 
DAlRi  ai.-Shäfi'I,  der  fruchtbarste  Schriftsteller 
Ägyptens  in  der  Mamlükenzeit  und  vielleicht  der 
arabischen  Litteratur  überhaupt,  entstammte  einer 
persischen,  in  Baghdäd  ansässig  gewesenen  Fami- 
lie, die  seit  mindestens  neun  Generationen  vor  ihm 
zu  Suyüt  heimisch  und  im  öffentlichen  Leben 
dieser  Stadt  wie  im  Fürstendienst  zu  Ansehn  ge- 
langt war.  Suyüti  ward  am  i.  Radjab  849  (3. 
Okt.  1445)  zu  Kairo  geboren,  wo  sein  Vater  als 
Lehrer  des  Fikh  an  der  Madrasa  al-Shaikhüniya 
wirkte.  Nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters  im 
.Safar  S55  =  März  145 1  (s.  seine  Ihtghyat al-Wti'Til^ 
S.  206)  nahm  sich  ein  ihm  befreundeter  Süfi  des 
Knaben  an.  Er  begann  seine  wissenschaftlichen 
Studien  im  Jahre  S64  (1460)  und  brachte  sie 
auf  einer  Reise  durch  die  Städte  Ägyptens  und 
auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  im  Jahre  86g 
(1463)  zum  Abschluss.  Nach  Kairo  zurückgekehrt, 
trat  er  zunächst  als  Gutachter  in  Rechtsfragen 
auf  und  erhielt  S72  (1467)  auf  die  Fürsprache 
seines  Lehrers  al-Bulkini  die  ehemals  von  seinem 
Vater  bekleidete  Professur  an  der  Shaikhüniya. 
891  (i486)  ward  er  an  die  vornehmere  Ma- 
drasa al-Baibarsiya  versetzt,  aber  im  Radjab  906 
(Febr.  1501)  verlor  er  dies  Amt,  da  man  ihn 
der  Untreue  in  der  Verwaltung  des  Anstaltsver- 
mögens  bezichtigte.  Er  zog  sich  nun  auf  die  Nil- 
insel al-Rawda  zurück  und  liess  sich  auch,  als  sein 
Nachfolger  drei  Jahre  später  starb,  nicht  mehr 
bewegen,  sein  .\nit  wieder  zu  übernehmen.  Er 
starb  am    18.  Djumädä  I.  911   (17.   Okt.   1505). 

Suyütis  Schriftstellerei,  die  er  schon  im  .Alter 
von  17  Jahren  begonnen  hatte,  zeichnete  sich  durch 
ungemeine  Vielseitigkeit  aus.  Die  längste  Liste  sei- 
ner Schriften,  die  F'lügel  in  den  Wiener  Jalirb., 
1S32,  Bd.  58 — 60  zusammengestellt  hat,  zählt 
deren  561  auf,  doch  stehn  darin  neben  einer 
Reihe  stattlicher  Werke  auch  zahlreiche  ganz  kurze 
Abhandlungen.  Suyüti  setzte  seinen  Ehrgeiz  darein, 
sich  auf  allen  Gebieten  der  isläiiii.schen  Wissen- 
schaft zu  versuchen ;  in  der  Tat  hat  er  eine  An- 
zalil  von  Kompilationen  geschaffen,  die  auch  uns 
heute  noch  als  Ersatz  verlorener  Werke  der  klas- 
sischen Litteratur  wie  .als  MalerialsaminUmgen  von 
hohem  Werte  sind.  .Nus  dem  G  A  L^  II,  145  vor- 
gelegten Verzeichnis  seiner  noch  erhaltenen  Schrif- 
ten sollen  hier  nur  die  berühmtesten  Werke,  na- 
mentlich soweit  sie  in  Drucken  zugänglich  sind, 
hervorgehoben   werden. 

Alle  auf  die  .\uslegung.  des  Kor^äns  bezügli- 
chen Traditionen  hatte  er  in  seinem,  wie  es  scheint, 
verlorenen  Werke  TarJjumän  al-KoPän  fi  V-  7'afsir 
al-musnad  zusammengestellt;  er  kürzte  dies  Werk, 
indem  er  statt  der  Isnäds  nur  die  litterarischen 
Quellen  nannte,  in  dem  K.  al-Durr  al-iiiiintJiür 
fi  U-Ta/sir  al-mä'lhiir,  Kairo  1314,  6  Bde.  Ein- 
zelne dunkle  Stellen  behandelte  er  in  seinen  .1/»/- 
hamäl   al-Akrän  fi  Mubliamät    al-Kor'än^  Büläk 
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1384,  Kairo  1309,  1310.  Die  Veranlassung  der 
einzelnen  Siiren  erörterte  er  in  seinem  I.iibäb  al- 
NtikTtl  fl  Asbäb  al-NuzTtl^  das  an  das  Werk  des 
al-VVähid!  [s.  d.]  anknüpft,  seinen  Stoff  aber  aus 
Tradition  und  Exegese  ergänzt  und  besonderen 
Wert  darauf  legt,  seine  Quellen  deutlich  hervor- 
treten zu  lassen,  gedr.  o.  O.  (Stambul)  1290  und 
mehrfach  am  Rande  seines  populärsten  Kommen- 
tars. Dieser  war  von  seinem  864  (1459)  verstor- 
benen Lehrer  al-Mahalli  Djaläl  al-Din  begonnen 
und  von  ihm  870  (1465)  in  40  Tagen  vollendet, 
er  heisst  daher  gewöhnlich  Tafnr  al-Djalähiin^ 
gedr.  Bombay  1869,  Lucknovv  1S69,  Calcutta  1257, 
Dehli  18S4,  Kairo  1300,  1301,  1305,  1308,  13 13, 
1328;  unter  den  Glossen  dazu  ist  die  bekannteste 
die  des  Sulaimän  al-Djamal  (t  1204  =  1790),  gedr. 
Büläk  1282,  Kairo  1302,  1308.  Suyüti  plante  spä- 
ter noch  einen  grossen  Kommentar  u.d.T.  yi/at^wa' 
al-Bahrain  iva-MatJa^  al-Badrain^  doch  steht  nicht 
fest,  ob  dieser  verlöret)  oder  gar  nicht  vollendet 
worden  ist.  Nur  die  Einleitung  dazu  hat  sich  er- 
halten, eine  Übersicht  über  alle  an  den  Kor'än 
sich  anschliessenden  Wissenschaften,  die  er  872 
(1367)  selbständig  u.  d.  T.  al-TalMlr  fl  ^Ulum 
al- Tafsir  veröffentlichte.  Später  erweiterte  er  dies 
Werk,  indem  er  das  Ä'.  al-Burhän  fi  '■UlTim  ol- 
Kor^ün  des  al-Zarkashi  (gest.  794  =  1392)  be- 
nutzte, zu  seinem  Itkän^  der  die  erschöpfendste 
Darstellung  des  ganzen  Gebietes  lieferte,  ed.  by 
Mowlawies  Basheerooddeen  and  Noorool-Haqq  with 
an  Analysis  by  A.  Sprenger,  Calcutta  1852/4,  gedr. 
Kairo   1278,   1307,   1317. 

Aus  der  Tradition  wollte  Suyüti  alle  Aus- 
sprüche des  Propheten  zusammenfassen  in  seinem 
DJiimi'^  ii/-Masänui,  das  auch  Djam''  al-Diawämi'' 
oder  al-DJäini'  a!-kabtr  genannt  wird.  Daraus 
machte  er  selbst  einen  Auszug  al-Djämi^  al-sagkir 
min  Hatlith  al-Bashir  al-nadlüv  und  lieferte  dazu 
einen  Nachtrag  nl-ZiyäJa\  ein  Kommentar  dazu 
von  ^Ahä  al-Rahmän  al-MunäwI  (f  1032  =  1623) 
ist  Büläk  12S6  gedruckt.  Dies  alphabetisch  ange- 
legte Werk  ordnete  al-Muttaki  al-Hindi  (gest.  975 
^=  1567  oder  977  ^  1569)  neu  nach  den  Kapiteln 
des  FiljLh  u.  d.  T.  Manhaiij  ai-^Unimä/  fl  Su//ii// 
al-AkitHil  Iva  'l-Af-ä/  und  gab  dazu  einen  Nach- 
trag al-Ikntäl.  Beide  Werke  arbeitete  er  dann  in- 
einander zu  dem  K.  (Jhäyat  al-'^L'iitiitäl  fl  Sitiian 
al-AkwTil.  Endlich  verband  er  die  Traditionen  über 
Aussprüche  und  Handlungen  des  Propheten  wie- 
der miteinander,  und  so  entstand  der  Kanz  al- 
''Uminäl  fl  TlrubTit  Stitian  al-Akwäl  wa  U-Af^äl, 
gedr.  Haidaräbäd  13 12/3,  8  Bde.  fol.  Von  Suyüti's 
zahlreichen  Spezialwerken  aus  der  Tradition  sei 
noch  sein  Buch  über  die  Eigenschaften  des  Pro- 
pheten genannt,  Kifäyal  al-Tälib  al-lablb  fi  Kita- 
sä'is  al-Habili  al-}>ia^yüfa  bi  ^l-A'/iasä^is  al-kubiä^ 
2  Bde.,  Haidaräbäd  1319/20.  Mit  den  Fragen  der 
Traditionskritik  befasste  er  sich  nach  dem 
Vorgang  des  Ihn  al-DjawzI  [s.  d.].  Zu  dessen  K.  al- 
AJa'ju/ü^äl  schrieb  er  zunächst  Anmerkungen  u.d.  T. 
al-Nukat  al~badfät  (s.  Fihrist  al-Kutub  al-^ara- 
llya  fi  ^l-Kiitubkhäne  al-Ä'liediivtya^  I,  445),  die 
wohl  identisch  sind  mit  den  in  einer  MadjinTi'a^ 
Lucknow  1303  gedr.  al-Ta''akkubät  '^ala  'l-Ma%t'- 
iiriät\  dann  bearbeitete  er  das  Werk  selbst  neu 
in  den  al-La^äll  al-niasnu^a  fi  ^l-Ahädit_h  ai-unnu- 
du'a^  Kairo  1317.  Von  Suyüti's  kleineren  Schrif- 
ten handeln  sehr  viele  über  eschatologische  Fra- 
gen. Al-Kurtul)i's  (gest.  672^  '273)  al-Tadhkira 
bi-Ahwäl  al-Mawtä  wa-Aliwal  al-Äkhira  bearbei- 
tete er  u.  d.  T.    Sharh  al-Siidilr  fl  Sharh  HZd  al- 


Mawiä  fi  ''l-Iyubür,  oft  auch  einfach  K.  al-Barzakh 
genannt,  gedr.  Kairo  1309,  1329,  in  pers.  Über- 
setzung Labore  1871;  ein  Auszug  daraus  Bushia 
U-Ka^lb  bi-Likä'  al-Hahlb  steht  am  Rande  des 
ersten  Kairoer  Druckes.  Als  Ergänzung  dazu  schrieb 
er  S84  (1479)  al-Budür  al-säfira  fl  UmTir  al- 
Äkhira^  lith.  in  Indien  13 11.  Über  die  Prüfung 
der  Toten  im  Grabe  schrieb  er  176  Radjazverse 
u.  d.  T.  al~TatJiblt  fl  Lailat  al-Mabit^  gedr.  mit 
einem  Kommentar  von  M.  'Asriya,  Fäs  1314,  von 
M.  al-Tihäm!  Djannün,  eb.  1321.  Üfter  gedruckt 
ist  auch  das.A".  al-Diirar  al-hisän  fi  ^t-Ba'th  wa- 
Na^lm  al-Djiiiän.  Mehrere  seiner  kleineren  Schrif- 
ten, z.B.  sechs  über  die  Frage,  ob  die  Eltern  des 
Propheten  im  Paradiese  seien,  sind  in  der  Madj- 
niu^at  al-Masa'il  al-tis"^  Haidaräbäd  1316/7  und 
•334  gedruckt. 

Das  gesamte  Gebiet  der  Sprachwissen- 
schaften stellte  Suyüti  in  einer  äusserst  reich- 
haltigen und  nützlichen  Enzyklopädie  u.  d.  T.  al- 
Miizhir  fi  '^Ulüm  al-Lugha  dar,  Büläk  1282,  Kairo 
1323,  versifiziert  von  Mä' al-'Ainain  u.  d.T.  T/timär 
al-JMuz]tir^  Fäs  1324.  Nach  dem  Vorbilde  des  Ibn 
al-Anbäri  [s.  d.]  suchte  er  die  Usül^  die  Prinzipien 
der  Fikhwissenschaft,  auf  die  Grammatik  anzuwen- 
den in  seinem  al-lktiräh  fi  ^Ilvi  UsTtl  al-Nahw 
■tt'a-Diadaiihi^  Haidaräbäd  1310,  vgl.  Sprenger  in 
ZDMG,  XXXII,' 7;  A.  Schmidt  in  al-Mnzaffa- 
riya^  Sbornik  statei^  St.  Petersburg  1897,  S.  309  IT. 
Einzelheiten  der  Grammatik  behandelte  er  gleich- 
falls nach  dem  Muster  der  juristischen  Diskussion 
unter  dem  gleichen  Titel  al-Ashbäh  wa  ^l-Naza'ir^ 
unter  dem  er  auch  ein  Kompendium  des  Fikh 
verfasst  hatte,  mit  dem  Zusatz  al-Nahwlya^  gedr. 
Haidaräbäd  13 17,  4  Bde.  Den  Stoff  dazu  hatte 
er  ursprünglich  zusammen  mit  den  Nachrichten 
über  Leben  und  Werke  der  Philologen  seit  868 
(1463)  gesammelt;  dann  aber  hatte  er  seit  899 
(1493)  jene  Nukai  davon  abgezweigt  und  auf  Rat 
des  Madjd  al-Din  b.  Fahd  die  historischen  Nach- 
richten   u.  d.  1'.    Bughyat   al-  Wii'äl,    gedr.    Kairo 

1326,  zusammengefasst.  Die  Traditioiren  über  die 
Anfänge  der  Grammatik  stellte  er  in  den  al-Akkbär 
al-viar-tülya  fl  Sabab  Wad^  al-^Arablya  zusammen, 
gedr.  in  der  al-Tiihfa  al-bahlya,  Stambul  1320/2, 
S.  49 — 53.  Die  Alflya  des  Ibn  Mälik  [s.  d.]  kom- 
mentierte er  u.  d.  T.  al  Bahdja  al-uiardiya^  Kairo 
1310,  und  zu  Ibn  Hi.shänis  [s.  d.]  al-Mughni  schrieb 
er  einen  Sharh  Shaivähid^  Kairo  1322.  Selbstän- 
dige Darstellungen  der  Grammatik  lieferte  er  u.  d. 
T.  al-Farlda  fi  U-NaJnv  wa  ^l-Tasrlf  tva  ^l-Khatt^ 
zu  dem  ein  Kommentar  des  Muhammed  b.  'Abd 
al-Rahmän  b.  Zakri  al-Fäsi,  F"äs  1319  gedruckt 
ist,  sowie  in  dem  Diavi'  al- Dj awTuiti^ ,  das  mit 
Anmerkungen  von  al-Shankiti .  Kairo  13 iS  und 
1327/8  in  zwei  Bänden  gedruckt,  dazu  ein  Kom- 
mentar zu  den  Belegversen  von  demselben  u.d.T. 
al-Durar  al-la%mini^^   Kairo    1328. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  versuchte 
sich  Suyüti  in  drei  Darstellungen,  einer  der  allge- 
meinen Weltgeschichte  u.d.T.  Badä'i''  al-Ziihür  fi 
Waka'i^  al-Duhür^  Kairo  1282  usw.,  einer  Ge- 
schichte der  Khalifen,  Ta^rlkJi  al-KJnilafti  ^  hsg.  von 
S.  Lee  und  Maulawi  Abd  al-Haqq,  Calcutta  1857, 
Kairo  1305,  1913,  Labore  1S70,  1887,  Dehli  1306, 
ins  Engl,  übersetzt  von  H.  S.  Jarrett  (^Bibl.  I/td.\ 
Calcutta  1881,  und  einer  Geschichte  Ägyptens 
u.  d.  T.  Hiisti  al-Muhädara  fl  AlMär  Misr  wa 
U-Kähira^  lith.  Kairo  1860  (?),  gedr.  eb.  1299,  1321, 

1327.  Zur  Personalgeschichte  lieferte  er  ausser  der 
bereits  erwähnten  Geschichte  der  Grammatiker  eine 


622 


AL-SUVUTi  —  TA'ABBATA  SUARR^n 


solche  der  Kor'änausleger,  Tabahäl  al-MuJassirin^ 
ed.  A.  Meuvsinge,  Leiden  1839,  und  einen  Auszug 
aus  al-I_!hahabi's  (gest.  74S  =  1 348)  Tabakät  al- 
Hujfäz^  ed.  F.   Wüstenfeld,  Gottingen   1833/4. 

P  o  e  t  i  s  c  he  Begabung  war  Suyüti  versagt.  Doch 
versuchte  er  sich  auch  auf  schöngeistigem  Gebiet 
mit  der  Abfassung  von  Makämea^  die  allerdings 
mit  den  vollendeten  Mustern  dieser  Gattung  nur 
den  Titel  und  die  Form  der  Reimprosa  gemein 
haljen  und  allerlei  interessante  Notizen  über  Pflanzen 
und  dergl.  aus  Hadith  und  Adab  zusammenstellen  ; 
12  davon  sind  Kairo  1275  lith.,  danach  in  einem 
Sammelband  Bhöpäl  1297  wiederholt  und  Stam- 
bul  1298  gedruckt,  6  davon  hat  O.  Rescher  in 
den  Beiträgen  :iir Miiijämenliieratiir^VieXh  S, Kirch- 
hain N.-L.  1918  übersetzt.  Einzelne  dieser  Skizzen 
laufen  auch  noch  selbständig  um,  so  die  u.  d.  T. 
Rashf  al-Zuläl  min  al-Sihr  al-haläl^  in  der  er 
20  Repräsentanten  verschiedener  Wissenschaften 
ihre  Hochzeitsnacht  in  ihren  eigentümlichen  Fach- 
ausdrücken schildern  lässt,  lith.  o.J.  Kairo,  gedr. 
Fäs  1319.  Das  Gebiet  der  sexuellen  Moral  und  der 
Pornographie  hat  er  auch  sonst  nicht  gescheut, 
wie  die  G  A  L^  II,  153,  N".  207 — 13  aufgezählten 
Schriften  zeigen.  Aus  seinem  Adabwerk  Ati'is  al- 
Djalis  ist  ein  Auszug  Dia-vähir  al-Hihäyät  wa 
'/■As'i/a  wa  H-Latß'if  lua  'l-Jiiwäyäi  wa  H-Amtjnla 
von  'Abd  al-Kaiyim  b.  MoUä  'Abd  al-Näsir  al- 
Shirdäni  ins  Tatarische  übersetzt,  7.  Aufl.  Kazan 
1905.  Er  verschmähte  es  auch  nicht,  die  Anekdoten 
von  Djuhä  zu  sammeln  u.  d.  T.  K.  man  7iahä  ilä 
Nawädir  Djuhä  s.  A  descriplive  List  of  the  Arabic 
mss.  acqii.  by  the  trustees  of  the  Brit.  Museum 
since  iSq^^  S.  62,  Or.  6646,  2,  während  ihm 
in  derselben  Hs.  u.  a.  eine  Satire  auf  Karakush 
[s.  d.]  von  Ibn  al-Mammäti  (gest.  606  =  120g} 
fälschlich  zugeschrieben  wird.  Auch  die  Anthologie 
al-MardJ  al-naifir  wa  U-AradJ  al-'^atir  (vgl.  Kose- 
garten, ehrest,  ar.,  S.  151 — 76;  Grangeret  de 
Lagrange,  Anthol.  ar..,  N".  11  usw.)  gehört  nicht 
ihm,  sondern  einem  älteren  al-Suyüti  Muhammed 
b.  Näsir  al-Dfn  Abu  Bakr  Yahyä,  aus  der  I.  Hälfte 
des  IX.  Jahrhs.,  der  vielleicht  sein  Grossvater  war; 
s.   Cheikho,  Machriq  (1906),   S.   581  —  98. 

Seine  durch  Einzelschriften  schon  genügend  do- 
kumentierte Vielseitigkeit  zeigte  er  noch  in  einer  ' 
Enzyklopädie  über  14  Wissenschaften  u.  d.T. 
al-Usül  al-muhimma  li-''L'lüm  Djamma  oder  kür- 
zer al-Nukäya  mit  dem  Kommentar  ftmäm  al- 
Diräya^  gedr.  Bombay  1309,  Fäs  1317,  ausserdem 
am  Rande  von  al-Sakkaki's  Mi/tUh  al-'-Ulüm, 
Kairo   1900. 


Litterat ur:  Selbstbiographie  in  Htisn  al- 
Muhädara.,  I,  153.  203;  II,  65,  abgedruckt  bei 
Meursinge,  a.a.O.,  S.  4 — 12;  Wüstenfeld,  Ge- 
schichtsschreiber.  S.  506 ;  Goldziher  in  5  5  Ah. 
Wien.,  LXIX  (1871),  S.  28  ft'. :  Hartmann,  Das 
Muwa's'sah,  S.  82;   GAL,  II.   143 — 58. 

(Brockelmann) 
SWAHILI.  [Siehe  zanzibar.] 
SYRIEN.  [Siehe  al-sha'm.] 
SYRTE,  SURT  (Idrisi:  .Surt)  an  dem  Golfe 
Syrtis  major.,  war  nach  al-Bakri  eine  grosse  Stadt 
(.Wadina)  am  Meeresstrand,  die  mit  einer  Stadt- 
mauer, einer  DJämi'.,  einem  Hammäm  und  mehreren 
Sük  versehen  war;  sie  hatte  drei  Tore:  von  dem 
einen  aus  sah  man  auf  die  A'ibla.,  von  dem  andern 
auf  das  Land  und  von  dem  dritten  auf  das  Meer; 
hier  gab  es  süsses  Wasser  und  blühende  Gärten, 
aber  die  Bevölkerung  war  schlecht.  Die  Bewohner 
verständigten  sich  untereinander  in  einer  besonde- 
ren Sprache,  die  weder  arabisch,  noch  berberisch, 
noch  koptisch  war.  Die  Stadt,  auf  halbem  Wege 
zwischen  Tripolis  und  Adjdäbiya,  lag  an  der  Pil- 
gerstrasse vom  Maghrib.  Al-^Aiyäshf,  der  im  X\T1. 
Jahrhundert  dreimal  hindurchzog,  berichtet  uns, 
dass  Surt  ein  gut  kultiviertes  Land  war,  das  aber 
unter  der  Tyrannei  seiner  Eroberer  zu  leiden 
hatte;  es  gab  hier  drei  K'asr.  Die  Muslime  er- 
oberten das  Gebiet  zur  Zeit  der  ersten  Einfälle  in 
Ifrikiya  im  Jahre  22/3  d.  H. ;  sodann  teilte  Surt 
das  Schicksal  von  Tripolis;  aber  die  Gouverneure 
und  Könige  von  Tripolis  konnten  nicht  immer 
eine  wirkliche  Herrschaft  über  dieses  Gebiet  und 
über  seine  nomadischen  Bewohner  ausüben ;  die 
Verbindungswege  mit  Fezzän  machten  Surt  zu 
einem  wichtigen  politischen   Zentrum. 

Unter  den  Osmanen  wurde  Surt  mit  der  Barka 
und  nach  1847  mit  dem  Wiläyet  Tripolis  und  zwar 
dem  Sandjalf  el-Khoms  vereinigt.  Jetzt  untersteht 
es  (seit  191 2)  der  italienischen  Regierung  in  Tri- 
polis. Die  Bevölkerung,  meist  Araber,  gehört  zu  den 
Banü  Sulaim-Stämmen;  die  Berber  sind  Hawära. 
Es  ist  schwierig,  diese  Ortschaft  genau  mit  dem 
römischen  Grenzposten  zu  identifizieren;  man  nimntt 
an,  dass  Medinet  al-Sultän,  in  der  Nähe  von  .Surt, 
wo  noch  Ruinen  und  römische  Brunnen  zu  sehen 
sind,  dem  Chara.x  oder  Iscina  in  der  Reisebe- 
schreibung des  Antonin  entspricht. 

Litteratur:  al-Bakrl,  Übers.  De  Slane,  .Mgier 
1913,  S.  6;  E.  De  Agostini,  Le  pofii/azioni 
della  Tripolilania.,  Tripolis  1917,  S.  193—200; 
A.  Fantoli,  Guida  della  Tripolitania.,  Mailand 
1923,  S.   261.  (ElTORE   Rossi) 


TÄ\  3.  Buchstabe  des  arabischen  Al- 
phabets mit  dem  Zahlenwert  400.  Für  l'alaeo- 
graphisches  sei  auf  den  Art.  Arabien  I  und  Tafel  I 
verwiesen. 

TÄ',  16.  Buchstabe  des  arabischen  Al- 
phabets mit  dem  Zahlenwert  9.  Für  Palaeogra- 
phisches  sei  auf  den  Art.  ARABIEN  I  und  Tafel  I 
verwiesen. 

TA  ABB  ATA  SHARR**,  Übername  des  alt- 
arab.  Dichters  und  s.agenberühmlen  Beduinen- 
helden Thäbit  1).  Djäbir  b.  Sufyän  vom  Stamme 
Fahm.  Zur  Erklärung  des  Übernamens  bringen 
die    Quellen    verschiedene    Erklärungen  :   „Er  trug 


unter  der  Achsel  Unlicil",  n:'imlich  ein  Schwert, 
ein  Messer  {^Hamäsa).,  einen  Widder,  der  sich  als 
Ghül  entpuppt,  einen  Schlauch  voll  Giftschlangen 
[^Aghänt).  Seine  Mutter  war  nach  einer  Angabe 
(bei  Fresnel)  eine  Schwarze,  nach  AghUnl  eine 
F.ahmitin  .\mrna,  die  später  den  Hudhailiten  Abn 
Kabir  geheiratet ,  der  seinem  Stiefsohn  nach  dem 
Leben  strebte.  Überhaupt  stand  Ta'abbata  Sharr-'" 
mit  den  Banü  Iludhail  und  Bann  Badjila  zeitlebens 
in  Fehde.  Im  Kampfe  mit  jenen  ist  er  laut  V.äknt, 
Muslijarik,  S.  421  auf  dem  Berge  Numär  in  deren 
.Stammesgebiet  gefallen.  Nach  einer  von  Baur  (s.  Lit.) 
angeführten    Angabc    Ibn    Kutaiba's    soll    er    ein 


TA'ABBATA  SHARRan 


TABALA 
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Zeitgenosse  des  Nawfal  b.  Mii^äwiya  gewesen  sein, 
der  angeblich  je   sechzig  Jahre  vor  und  nach  dem 
Islam    gelebt    habe.    Aber   alles,    was    an    Lebens- 
umständen   von    Ta'abbata    Sharran    berichtet    und 
an  Gedichten  ihm  zugeschrieben  wird,  atmet  durch- 
aus den  Geist  der  altarabischen  Djähiliya.  Sein  Bild 
trägt    all    die    mythischen    Züge  des  fahrenden 
Ritters    und    Räubers    der  arabischen   Vorzeit.    Auf 
Shanfara,    der  neben  'Amr  b.  Barräk  sein   Kampf- 
genosse   gewesen,    hat    er    ein    Trauerlied   verfasst 
(Aghä/il').  Das  grösste  und  schönste  seiner  vier  län- 
geren Gedichte,  auf  einen  gefallenen  Verwandten, 
hat  Goethe  zu   einer  Nachdichtung  begeistert. 
Z»V/f  r  ff /?/;•:  Abu  Tammäm,jft'a;«(7i(7,  S.  33  ff., 
244  ff.,  382   ff.  (vgl.  Rückerts  Übers.);  Aghäni^ 
XVIII,  209 — 21S;   Kazwini,  ed.  Wüstenfeld,  II, 
31,    56  —  58,    61  ;    Ibn    Kutaiba,    Kitäb  al-Shi'-r^ 
S.    174    ff.,    422    ff.,   437;  Abkariyüs,    GhavJat 
al-^Arab^    S.    74    ff.;  Diwän  d.  Hudhailiten,  ed. 
Kosegarten,  S.  247   ff. ;  De  Sacy,  Schal,  zu  Ha- 
rlrl,    S.    416;    Anthol..^  S.  344;  Fresnel,  Prem. 
Ifitre  sur  Vhistoire  des  Arabes.  S.  96  f. ;  Freytag, 
Carmen    arab..,   Göttingen   1814;   Goethe,  Noten 
zum  UK  ü.  Diwan  ;  Basset,  La  poesic  arabc.^  S.  73  ; 
Brockelmann,   G  A  L.,  I,  25  ;  Lyall,  Foiir  Poems 
of    Ta'abbata  Sharrä^i  jf  R  A  S.,    1918;    Gustav 
Baur  in  der  Z  D  M  G.,  X,  74  (f. 

(H.  H.  Brau) 
TABALA,  Ort  im  westlichen  Nord- 
V  a  m  a  n,  speziell  im  Binnenland  des  'Asir,  rund 
7  Tagereisen  südöstlich  von  Mekka.  Er  war  wegen 
seiner  Fruchtbarkeit  bei  den  Arabern  sprichwört- 
lich bekannt.  Manche  nennen  das  Becken  von 
Tabäla  und  Turaba  ahhday  („grün" ;  vgl.  dazu 
al-Hamdäni,  Djazlra,  ed.  D.  H.  Müller,  Leiden 
1884,    S.    165;    Yäknt,   Mu'-djam.,    ed.  Wüstenfeld, 

I,  164).  Das  bei  Burckhardt,  Travels  in  Arabia, 
(London  1829),  I,  445,  mitgeteilte  Itinerar  der 
Pilgerkarawanen  von  Mekka  durch  das  Grenzgebiet 
des  Hidjäz  und  Vanian  nach  San^ä''  Hess  sich 
schon  auf  der  Karte  von  Berghaus,  Arabien  und 
das  Nilland  (Gotha  1835,  s.  besonders  S.  69;  vgl. 
damit  Ritters  Karte  [1S52,  von  H.  Kiepert  bear- 
beitet]), für  die  Strecke  von  Mekka  nach  Tabäla 
fixieren.  Letzteres  bildet  die  16.  Station  auf  dem 
von  den  Shumrän  bewohnten  Gebiete.  Al-IdrTsi  (s. 
Jaubcrt,  Geographie  d^ Edrisi^  Paris  1836,  I,  148) 
bezeichnet  es  als  einen  von  Mekka  abhängigen 
befestigten  Platz  mit  perennierendem  Wasser,  Saat- 
feldern und  Palmen  (ähnlich  Ibn  Khordädhbeh, 
ÄC^,  VI,  133  f.,  188,  192);  über  die  Bewässerung 
vgl.  al-IIamdäni,  S.  25S,  116  (180);  über  den 
Palmenreichtum  al-Hamdäni,  S.  258;  al-Azraki  (ed. 
Wüstenfeld),  S.  262 ;  Ergiebigkeit  ist  auch  aus  Ba- 
kri,  ed.  Wüstenfeld,  S.  191  zu  entnehmen,  spätere 
Schädigung  Tabäla's  durch  die  Beduinen  aus  al-Ham- 
däni, S.  258.  Al-Idrisi  berichtet  {a.a.O.)  ferner,  dass 
Tabäla  für  den  Kialifen  'Abd  al-Malik  b.  Marwän 
besetzt,  jedoch  für  zu  gering  geachtet  wurde.  Al- 
Hadjdjädj,  zum  Statthalter  daselbst  bestimmt,  hielt 
es  nicht  für  der  Mühe  wert,  seinen  Posten  zu  be- 
ziehen, daher  das  Sprichwort :  „Noch  verachteter 
als  Tabäla  für  al-Hadjdjädj"  (vgl.  daiüber  und 
weiteres  Yäküt,  <7.a.O.,  I,  816  [Freytag,  Prorerbia., 

II,  892],  auch  Lisän,  XIII,  80  f.;  TSdj,  VII, 
239  f.).  Nach  al-Idrisi  liegt  Tabäla  4  Tagereisen 
von  Mekka,  3  vom  Markte  'Ukäz  entfernt.  In  dem 
bei  ihm  (s.  Jaubert,  a.  a.  C,  S.  143)  mitgeteilten 
Itinerar  von  Mekka  nach  San'ä'  (N».  VI;  vgl. 
darüber  Ritter,  Erdkunde,  XII,  S.  168  ff.,  197) 
ist  Tabäla  die  sechste  Station  von  Mekka  aus  und 


wird  als  eine  in  einer  Talsenkung  gelegene  Stadt 
bezeichnet.  Diese  weite  Senkung,  am  Fusse  der 
Gebirge  von  Tä'if  und  Vaman  anfangend,  ist  in 
ihrem  Beginne  bewässert  und  enthält  auch  die 
Städte  Turaba  und  Bisha  (Yaktän;  vgk  Sprenger, 
Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad.^  III,  297). 
Von  den  9  Stationen,  welche  jenes  Itinerar  von 
Tabäla  bis  Sa'da  anführt,  wild  als  die  nächste 
nach  Tabäla  Bisha  (Yaktän)  genannt  (die  Richtig- 
stellung B.  Ba'tän  [so  auch  al-Hamdänl,  a.  a.  O., 
S.  118,  127  uud  in  seinem  Itinerar  von  Mekka 
bis  San'ä^,  S.  178  u.  165;  Ibn  Khordädhbeh,  a.a.O.., 
S.  134]  bringt  Sprenger,  im  Gegensatze  zu  seiner 
früheren  Schreibung,  erst  Z  D  M  G,  1888,  XLII, 
321  vor);  Tabäla  selbst  liegt  nach  derselben  Quelle 
8  Stationen  nordwärts  von  der  (14.)  Station  Mah- 
djara,  bei  welcher  sich  der  Baum  (  Talhat  al-Malik) 
befindet,  der  als  Grenzmarke  zwischen  dem  Gebiete 
Mekkas  und  Yaman  gilt  (so  schon  Ibn  Khordädhbeh, 
a.a.O. .j  VI,  135).  Neuzeitliche  Zeugnisse  bezeichnen 
einen  anderen  Weg,  von  Mekka  über  Täif  und 
Turaba  nach  Raniya  (statt  dessen  al-Ruw'aitha  bei  al- 
Idrisi,  dafür  el-Roheyta  bei  Burckhardt,  darnach 
Rohe(i)ta  bei  Späteren)  und  Tabäla  als  eine  Haup- 
troute (vgl.  Biuckhardt,  a.a.O..,  S.  451  ; Ritter,  a.a.O.., 
S.  200).  Deutlich  ist  die  topographische  Lage  aus 
der  grossen  englischen  Küstenkarte  von  S.  W, 
Arabia.,  Blatt  7,  Wadi  Bishe  {compiled  for  the 
Geographical  Section.,  General  Staß\  nach  der  Ver- 
messung im  Jahre  191 7)  zu  erkennen,  in  welcher 
der  Ort  („Teballa")  unter  19^53,5'  n.Br.,  42°  31' 
ö.L.  Gr.  verzeichnet  ist.  Er  liegt  am  gleichnami- 
gen Wädi,  welches  die  Nordgrenze  des  Gebietes 
der  Beni  Bu  '1-Karn  bildet,  im  Osten  des  Shum- 
rän-Gebietes,  an  der  von  Täif  nach  Südosten  über 
Bi''r  al-Ghazäl,  Darä  und  Turaba  führenden  Haupt- 
route, an  ihrer  Kreuzung  mit  dem  aus  dem  Süd- 
westen von  al-Silme  und  Halbe  herkommenden 
Wege,  der  gleichfalls  von  Tä^if,  in  südlicher  Rich- 
tung, ausgeht.  Die  aus  der  Zusammenstellung 
einiger  Erwähnungen  von  (Wädi)  Baish  und  Bisha 
bei  al-Hamdäni  deduzierte  Berufung  Sprengers, 
Die  alte  Geographie  Arabiens  (Bern  1S75),  S.  47, 
auf  die  geographische  Vorstellung  al-Hamdäni's, 
dass  das  Wädi  Bisha,  welches  mit  Baish  oft  ver- 
wechselt werde,  in  seinem  Laufe  auch  lardj  und 
Tabäla  bespüle,  ist  also,  so  wie  die  Annahme 
Neuerer,  dass  Tabäla  im  Wädi  Bisha  liege,  nicht 
annehmbar.  Das  Wädi  Tabäla  (erwähnt  in  einem 
Zitat  aus  Tarafa  bei  al-Hamdäni,  S.  173  [nicht 
im  Dlwän;  s.  D.  H.  MüUer's  Hamdäni-Ausgabe,  II, 
183])  mündet  in  das  Wädi  Bisha.  Al-Hamdäni 
nennt  Tabäla  bei  topographischen  Bestimmungen 
öfter  in  Verbindung  mit  Bisha  und  Tardj  (S.  27, 
49,  84,  127  [zu  dichterischen  Erwähnungen  des 
Vorkommens  von  Löwen  bei  Tabäla  vgl.  Sprenger, 
a.a.O.],  165,  257;  ebenso  Yäküt,  a.a.O.,  I,  835, 
791;  IV,  :oo6;  Ibn  Hankai,  BGA,  II,  35;  Bakri) 
in  Distanzangaben  (S.  1S7,  189)  und  in  Dichter- 
zitaten (S.  173,  207,  215,  25S).  Zum  Gebiete  von 
Tabäla  rechnet  'Arram  (Yäküt,  Mit^djam  II,  918) 
Zabiya ,  wofür  mehrere  Raniya  schreiben  ;  vgl. 
Sprenger,  a.a.O.,  S.  240  und  (S.  239)  seine  karto- 
graphische Darstellung  der  aus  al-Hamdäni  ge- 
schöpften Daten  für  diese  Gegend.  Letzterer  nennt 
(S.  165)  Tabäla  zusammen  mit  Raniya  (die  Voka- 
lisierung  Runiya  in  D.  H.  MüUer's  Ausgabe  ist 
nicht  sicher;  die  Handschriften  geben  an  dieser 
Stelle  kein  Vokalzeichen  ;  Yäküt,  a.  a.  0.,  II,  826, 
al-Mukaddasi,  BGA,  III,  112  und  Bakri  haben 
Ranya,    ebenso    al-Hamdäni,    a.a.O.,    215    u.   259 
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[s.  D.  H.  Müller,  II,  32]  und  so  schreibt  auch 
Sprenger,  a.a.  O.,  240,  u.  ZO  MG^  a.a.  O.,  und 
neuere  Geographen). 

Unrichtig  war  die  Vermutung  Sprengers  (a.a.O.^ 
S.  156,  253),  dass  ®oviJ.XTx  liei  Ptolemaeus  VI, 
7,  33  ein  Fehler  statt  0oviiu^x  sei  und  identisch 
mit  T(h)omala  bei  Plinius,  IVa/.  hist.^  VI,  154, 
sowie  seine  daran  geknüpfte  Behauptung:  „Es  ist 
aber  Tomala  nur  dialektisch  verschieden  von  To- 
bäla  oder,  wie  die  Hochgelehrten  sprechen,  Tabäla". 
Diese  Identifikation,  auf  die  auch  M.  Hartmann, 
Die  arabische  Frage  (Leipzig  1909),  S.  420,  ver- 
fallen ist,  findet  an  Sprengers  Interpretation  der 
Meldung  al-Hamdäni's,  S.  18S  über  die  beiden 
alten  Pilgerstrassen  aus  Hadramöt,  welche  nach 
seiner  Konstruktion  (a.  a.  0.,  S.  156,  161)  in 
Tabäla  zusammentreffen,  keine  Stütze.  Plinius  be- 
zeichnet Thomala  als  Sabäerstadt  (s.  weiteres  Pauly- 
Wissowa,  Realcncyclopaedie^  s.v.  Saba,  Sp.  1328). 
Verfehlt  ist  auch  Sprengers  Annahme  (S.  253), 
dass  Tabäla  in  urspünglich  minäischem  Gebiete 
liege;  seine  Lokalisierung  der  Minäer  war  grund- 
satzlich falsch  (s.  Renlc7icyclopaedie^  a.  a.  0.,  Sp. 
1316  ff.). 

Die  traditionelle  Herleitung  des  Stadtnamens 
(Tebalet  im  Djihä?i-numii  des  Hädjdji  Khalifa,  S.  5 20) 
von  einer  Anialekiterin  Tabäla  hat  keinen  Wert; 
man  darf  aber  immerhin  auf  ein  hohes  Alter  der 
Gründung  schliessen  (Väküt,  a.a.O.^  I,  816). 

In  vorislämischer  Zeit  wurde  in  Tabäla  ein 
weisser  Stein  als  Götze,  genannt  Dhu  '1-Khalasa 
(Khulasa),  verehrt;  Muhammed  Hess  ihn  zerstören 
(Ibn  Hishäm,  Slra,  I,  55  f.;  die  Khath'am,  welche 
dort  unter  den  Anhängern  dieses  Kultus  angeführt 
werden,  nennt  auch  al-Hamdäni,  S.  119,  sowie 
Yäküt,  a.a.O.,  II,  461  f.;  III,  608,  850,  in  Ver- 
bindung mit  Tabäla).  Die  ebendort  mitgeteilten 
Verse,  in  welchen  dieses  mit  Lospfeilen  befragte 
Orakel  von  Tabäla  erwähnt  wird ,  werden  nach 
Ibn  Hishäm  mit  Unrecht  dem  Imru  '1-Kais  zuge- 
schrieben (vgl.  über  das  Idol  die  Zusammenstel- 
lung im  Lisäii,  VIII,  295;  Täifj\  IV,  389;  über 
Tabäla  als  heidnische  Kultstätte :  Wellhausen,  A'es/e 
ara/iisc/ien  Heidentums  2,  S.  45  ff.).  Die  KhaLh'ain, 
welche  Ibn  Roste,  BGA,  VII,  316,  320,  im 
allgemeinen  die  Bewohner  von  Tabäla  nennt,  w-erden 
genauer  als  Leute  von  Turaba  und  Bisha  und  dem 
Gel)iete  hinter  Tabäla  bezeichnet  und  als  die  Be- 
wohner des  eigentlichen  Tabäla  die  Banü  Mäzin 
(Wüstenfeld,  Die  Wohnsitze  und  Wanderungen  der 
arabischen  Stämme,  Abh.  G  WGiJtt.,  XIV  (1868). 
84  u.  58  nach  Bakri).  Nach  Kudäma  (s.  Lilteratur) 
waren  in  der  Umgebung  von  Tabäla  Lagerplätze 
der  Kaisiten  (vgl.  Ibn  Khordädhbah,  a.a.O. .^  S.  188. 
Nach  Ibn  Khaldün  (ed.  Kay,  Yaman'),  S.  129  f., 
lag  Tabäla  im  Lande  der  Banü  Nahd.  Den  Dhu 
'1-Ivhalasa,  über  den  auch  noch  Bakri,  S.  316, 
Ibn  al-KalbT,  Kitäb  al-Asnäm,  Kairo  1332  [1914] 
(aus  dem  Väküt  schöpfte;  s.  Wellhau'sen,  a.a.O., 
S.  10  ff.)  und  Väküt,  a.a.O.,  II,  461  f.  handeln, 
deutet  D.  Nielsen,  Handbuch  der  altarabischen 
Altertumskunde,  Kopenhagen-Paris-Leipzig  1927, 
S.  231,  234,  recht  kühn  als  einen  arabischen  Venus- 
golt.  Als  Kultplatz  war  Tabäla  zugleich  Marktplatz; 
über  den  Handelsverkehr  daselbst  l)erichtet  al-Ham- 
däni, S.  258.  Verschiedene  Freunde  fanden  sich 
häufig  auf  Märkten  zusammen,  so  auch  dort  (vgl. 
Labid,  Mu''allaka,  V,  75  [auch  angeführt  bei  Väkflt, 
I,  816;  njawharl,  s.v.;  Lisän,  XIII,  81;  TTulj, 
VII,  240]).  Aus  der  Geschichte  des  Islam  ist  Tabäla 
als  eine  der  Städte  bekannt,  welche  sich  der  neuen 


Lehre  zuerst  anschlössen  und  dadurch  ihre  Unab- 
hängigkeit bewahrten  (Golius  in  Alfraganus,  Ele- 
mcnta  .4stronomica  [Amsterdam   1669],  S.  85). 

Litteratur:  Die  im  .Artikel  selbst  ange- 
führten Werke  von  Burckhardt,  Spenger,  Well- 
hausen, Kitter  und  die  arabischen  Geographen 
(al-Hamdäni,  Väküt,  Bakri,  al-Idrisi)  und  Lexi- 
kographen; ausserdem  J.  v.  Hammer-Purgstall, 
Jahrbücher  der  Litteratur,  Wien  1840,  Bd.  92, 
S.  55  (über  das  Itinerar  von  San'ä  nach  Mekka 
im  Djilmn-nuiiia),  und  Bd.  94,  S.  94;  Sprenger, 
Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients,  Abh.  A'A/, 
III/3  (1S64),  125  f.,  138  f.  (über  das  Itinerar 
des  al-Hamdänl),  128  ff.  (über  die  Itinerare  des 
Kudäma,  Ibn  Khordädhbeh  und  Ibn  al-Mudjäwir). 

(J.  Tkatsch) 
AL-TABARl,  Nisba  von  Tabaristän  ;  jedoch  stam- 
men die  meisten,  die  diese  Nisba  tragen,  aus  .\mul, 
der  Hauptstadt  dieser  Provinz.  Fälschlich  wird  diese 
Nisba  auch  auf  Tabariya  (Tiberias)  bezogen  anstatt 
des  richtigen  al-Tabaräni  (vgl.  Sam'äni,  Ansäb,  Fol. 
366V;  rnd^  al-'Arüs,  III,  355). 

I.  AiiU  'i.-Taiyib  ai.-Tabari,  Tahir  b.  'Abd 
Allah  h.  Tähir,  shäfi'itischer  Jurist,  Leh- 
rer des  Abu  Ishäk  al-Shiräzi  und  des  Khatib  al- 
Baghdädi.  Al-Shiräzi,  der  über  zehn  Jahre  bei  ihm 
hörte,  rühmt  ihn  als  seinen  besten  I.ehrer._  Al- 
Tabari  wurde  im  Jahre  348  (959/60)  in  Amol 
geboren.  Im  Alter  von  14  Jahren  begann  er  seine 
Fikh-Studien  in  seiner  Vaterstadt  und  ging  371 
(981/2)  nach  Djurdjän,  um  bei  Abu  Bakr  al-Ismä'ili 
zu  hören,  der  aber  am  Tage  nach  seiner  .\nkunft 
starb.  Vier  Jahre  lang  sass  er  dann  in  Naisäbür  zu 
Füssen  des  Abu  '1-Hasan  al-Mäsardjisi  (l  383  = 
993)  und  beendete  seine  Studien  in  Baghdäd  bei 
Abu  Muhammed  al-Bäfi  (f  39S  =  1007/8),  Abu 
'1-Hasan  al-Därakutni  (f  385  =  995),  dem  berühm- 
ten ShäfiSten  Abu  Hamid  al-Isfarä^ini  (f  406  = 
1015/6)  und  bei  Abu  '1-Faradj  al-Mu'äfä  b.  Zaka- 
riya  al-Nahrawäni  (t  390  =  1000),  einem  Anhän- 
ger der  Rechtsschuie  des  Historikers  al-Tabari.  Er 
blieb  dann  in  Baghdäd,  um  selbst  zu  lehren.  Aus 
verschiedenen  Disputationen  mit  Hanafiten  ging 
er  siegreich  hervor,  so  z.B.  mit  al-Kudüri  (Subki, 
III,  182  ff.).  Im  Jahre  422  (1031)  wurde  er  in 
Baghdäd  vom  R'ä'di  'l-Kudät  .\bü  '.Abd  Allah  b. 
Makula  (t447  =  1055/6)  als  Notar  (Shahid)  zu- 
gelassen (Ibn  al-Athir,  A'ämil,  IX,  287'j''-).  Als 
im  Jahre  429  (1037/8)  der  Büyide  Djaläl  al-Dawla 
in  der  Khutba  den  Titel  Malik  al-Mulül;  anneh- 
men wollte,  gehörte  Abu  '1-Taiyil)  al-Tabari  zu 
denjenigen  Fakih's,  die  vom  Khalifen  um  ein 
Fetwä  angegangen  wurden  und  diesen  Titel  für 
zulässig  erklärten  (Ibn  al-Athir,  IX,  312).  Zu  sei- 
nem Richteramt  im  Stadtviertel  Bäb  al-Täk  (I. 
Athir,  IX,  360)  erhielt  er  im  Jahre  436  (1044/5) 
als  Nachfolger  des  Hanafiten  Abu  'Abd  Allah  al- 
Saimari  noch  das  Richleramt  im  Stadtviertel  .il- 
Karkh.  In  dieser  Stellung  starb  er  im  Alter  von 
102  Jahren  im  Vollbesitz  seiner  geistigen  Kraft 
am  Samstag,  den  19.  Rabi'  I.  450  (16.  Mai  1058). 
Er  wurde  auf  dem  Friedhof  am  Bäb  Harb  lieigc- 
setzt,  nachdem  in  der  Djämi'^  al-Mansür  das  Tolen- 
gebet  über  ihn  gesprochen  war.  Bis  zu  seinem 
Tode  hatte  er  an  den  Empfängen  im  Khalifcn- 
palast  teilgenommen.  Nach  den  Angaben  des  Ishalil) 
war  er  in  den  Usül  wie  in  den  Furü"  in  gleicher 
Weise  bewandert  und  besass  einen  stattlichen  Wuchs, 
edlen  Charakter  und  eine  hervorragende  Spr.iche. 
Kr  verfasste  zahlreiche  juristische  Schriften,  dar- 
unter   einen  Kommentar  zum   Mukhtasar  des   Mu- 
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zani,  der  noch  handschriftlich  in  Kairo  erhalten 
ist  (Brockelmann,  G  A  L^  I,  180),  und  einen 
Kommentar  zu  den  Fiiiu'  des  Abu  Bakr  b.  al- 
Haddäd  al-Misri  (t  345  =  'iS^IH  i  '^i"  KhaUi- 
kän,  I,  234;  Siibki,  II,  113;  Hl,  195;  vgl.  auch 
Hädjdji  Khalifa,  N".  9036),  ferner  ein  A'.  al- 
Minhädj  (Subki,  III,  176),  ein  K.  al-TaUlka  in 
zehn  Bänden  (Subkl,  III,  195;  Hädjdji  Khalifa, 
N".  3120)  und  ein  Aftikhlasar  fi  Mawli<l  al- 
Shüfft  mit  Biographien  seiner  Anhänger  (Hädjdji 
Khalifa,  IV,   141). 

Li t ter atii r  :  al-ShiräzI,  Tabakät  ai~Fukahä^^ 
N".  206  (Ausgabe  in  Vorbereitung);  al-Khatib 
al-Baghdädi  bei  al-Na\vawi,  Tahii/iib^  S.  735.  — 
Auf  diesen  beiden  fassen  in  der  Hauptsache  die 
späteren  Quellen:  al-Sam'äni,  Amä/i  (ff  AI  i', 
XX),  Fol.  367'-;  al-Navvawi,  Takdhib,  ed.  Wü- 
stenfeld, S.  734 — 6;  Ibn  Khallikän,  Wnfjyät^ 
Kairo  1310,  I,  233  f.;  al-Subki,  Tabakät  al- 
Shäfi'-'iya  al-kubrä^  Kairo  1324,  III,  176 — 97; 
Wüstenfeld,  Der  Imam  al-Schafi'i,  N".  393  (= 
Abh.  G  ir  Gölt.^  XXKVII,   1891)- 

2.     MUHIBB     AL-DlN     AI.-TaI!ARI,     ABU    'i.-'ABBÄS 

Ahmed  b.  'Abu  Allah  b.  Muhaivimeu  b.  Abi 
Baku,  Traditionarier  und  shäf  i' it  isch  er 
Rechtsgelehrter  in  Mekka,  geboren  615 
(121S/9),  gestorben  694  (1294/5),  Schüler  des  Ibn 
al-Djummaiz!  (f  649  =  1251/2;  Subki,  V,  128), 
des  Madjd  al-Din  al-Kushairi  (t  667  =  1268/9; 
Yäfi'i,  IV,  166)  u.a.  Der  Rasiiliden-Herrscher  al- 
Muzaffar  (647 — 94  =r  1250 — 95)  Hess  ihn  nach 
dem  Vaman  zu  sich  kommen,  um  bei  ihm  Tradi- 
tionen zu  hören  (al-Khazradji,  ^UkTui  in  G  M  S^ 
Ill/iv,  277;  vgl.  auch  Häcijdji  Khalifa,  N".  11 533). 
Unter  seinen  Schülern  ist  Abu  Muhammed  al- 
Käsim  b.  Muhammed  al-Birzäli  (t  739  =  1338/9) 
zu  nennen,  einer  der  Sliaikhe  des  DhahabT.  Von 
ihm  rührt  die  bekannte  Tradilionssammlung  her: 
Gliäyat  al-Ahkäiii  fi  ^l-AhädJtJi  iva  U-Ahkätu^  in 
die  er  aber  auch  „schwache"  Hadithe  aufgenom- 
men hat,  ohne  sie  als  solche  zu  kennzeichnen 
(Yäti'i).  Ausser  den  bei  Brockelmann  aufgezählten 
erhaltenen  Schriften  sind  noch  folgende  ÜLterarisch 
zu  belegen:  I.  Miikhlasar  fi  'l-HaJith  (Subki); 
2.  Kitäb  fl  fadl  Makka  (Subki);  3.  Istiksä'  al- 
Bayäii  fl  Mas'ala  ShäJhariväii  (Hädjdji  Khalifa, 
N**.  617);  4.  KJiair  al-Kirä  fl  Ziyära  Unun  al- 
Kiirä  (Yäfi'i;  Hädjdji  Khalifa,  N".  4823);  5.  Ai- 
ba'-in    fi    'l-l/a,jj,fj    (Hädjdji    Khalifa,     N».    406): 

6.  ^Awätif  al~Nusra  Jl  Tafdil  al-Tawäf  ^ala 
7-'6V«/-ö'  (Hädjdji  'Khalifa,    N".    8402,    11S59); 

7.  Sifa  Haiijdi  al-Xabt  (Hädjdji  Khalifa,  N".  7758; 
wenn    nicht    identisch    mit    Brockelmann,    N".   4); 

8.  Wadjizat  al-AIa^äni  \fi\  Kaivlihl:  Man  rc^äni 
Ü  ''l-Ma?iäiii  fakad  ra'änl  (Hädjdji  Khalifa,  N". 
14176);  g.  Ma/ithtir  U  W-Ma^ik  a/-Ma/i s Fi r  (Hädläji 
Khalifa,  N".  13142);  10.  al-Siiiit  al-thainln  fl 
Manäkib  Uminahäf  al-Mittniinn  (Hädjdji  Khalifa, 
N".  7250,  1303S);  II.  Takrlb  al-Maräm  fl  Gha- 
rlb  (so  zu  lesen,  statt  A'arlb)  al-Käsiin  b.  Sallätn 
(t  223  =  837),  alphabeliscli  angeordneter  Auszug 
(Hädjdji  Kh.ilifa,  N".  3465  u.  IV,  325);  12.  über 
die  seltenen  Wörter  im  Djäuii^  al-UsTil  des  Ibn 
al-AthIr  (Hädjdji  Khalifa.  II,  506);  13.  Auszug 
aus  dem  ^Awärif  al-Ahi^arif  fi  ' l-Tasatvwiif  des 
Shihäb  al-Dln  al-Suhrawardi  (t  632  =  1234; 
Brockelmann,  G  A  L,  I,  440;  Hädjdji  Khalifa,  IV, 
276);  14.  ein  Zehnbändiger  Kommentar  zum  Taii- 
blh  des  Shiräzl  (Subki;  Yäfi'i;  Hädjdji  Khalifa,  II, 
435)1  15-  Auszug  aus  demselben  Tanbih  (Yäfi'i); 
16.    Tirä-    al-Madhhab   fl    TalkhU  al-Mudha/i/iab, 
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zweibändiger    Auszug    aus    dem    Muhadhdhab    des 
Shiräzi  (Hädjdji   Khilifa,   VI,   275). 

Litterat  11  r :  al-Ohahalii,  Tadkkirat  al-Hiif- 
fäz^  Haidaräbäd  o.  J.,  IV,  264;  al-Subki,  Taba- 
kät al-ShäßHya  al-kiibrä,  Kairo  1324,  V,  8; 
al-Yäfi'i,  Alir^ät  al-Djatiän^  Haidaräbäd  1339, 
IV,  224   f.;   Brockehnann,   G  A  L^  I,  361. 

(Hefkening) 
AL-TABARI,  Abu  DjaVak  Muhammed  b.  D]a- 
rIk,  arabisclier  Historiker,  wurde  wahrschein- 
lich im  Jahre  839  n.  Chr.  (Ende  224  oder  Anfang 
225  H.)  zu  Ämul  in  der  Provinz  Tabaristän  ge- 
boren. Er  begann  frühzeitig  sich  der  Wissenschaft 
zu  widmen,  und  soll  schon  mit  7  Jahren  den 
Kor'än  auswendig  gekonnt  haben.  Nachdem  erden 
ersten  Unterricht  in  seiner  Vaterstadt  genossen 
hatte,  erhielt  er  von  seinem  ziemlich  vermögenden 
Vater  die  nötigen  Mittel,  um  die  Zentren  der 
islamischen  Gelehrtenwell  aufzusuchen.  So  kam  er 
nach  Kaiy  und  Umgebung,  dann  nach  Baglidäd,  wo 
Ahmed  b.  Hanbai,  bei  dem  er  hatte  hören  wollen, 
kurz  vor  seinem  Eintreffen  gestorben  war.  Nach 
einem  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Basra  und 
Küfa  kehrte  er  wieder  nach  Baghdäd  zurück,  wo 
er  eine  Zeitlang  blieb.  Dann  machte  er  sich  auf 
den  Weg  nach  Ägypten,  hielt  sich  aber  in  den 
syrischen  Städten  auf,  um  Ifadllji  zu  studieren. 
Als  er  in  Ägypten  weilte  (nach  Ibn  "Asäklr,  S.  876/7  ; 
nach  Yäkut  kam  er  aber  zum  ersten  Male  im 
Jahr  867,  und  nach  einem  dazwischen  liegenden 
Aufenthalt  in  Syrien  zum  zweiten  Mal  869/70 
dorthin;  871/2  war  er  nach  Annales  III,  1862  in 
Baghdäd),  muss  er  schon  als  berühmter  Gelehrter 
gegolten  haben.  Von  dort  kehrte  er  nach  Baghdäd 
zurück,  wo  er,  abgesehen  von  zwei  Reisen  nach 
Tabaristän  (die  zweite  902/3),  bis  zu  seinem  im 
Jahre   923   erfolgten  Tode  blieb. 

Tabari  scheint  eine  stille,  aber  charaktervolle 
Gelehnennatur  gewesen  zu  sein.  In  seinen  jüngeren 
Jahren  verwandte  er  seine  ganze  Kraft  darauf, 
sich  den  Stoff  der  arabisch-islamischen  Tradition 
anzueignen;  später  brachte  er  seine  Zeit  meist 
mit  Unterrichten  und  Bücherschreiben  zu.  Wenn 
er  nur  sein  bescheidenes  Auskommen  hatte,  ver- 
zichtete er  auf  alle  finanziellen  Vorteile,  und  er 
schlug  deshalb  auch  einträgliehe  Beamtenstelleo, 
die  man  ihm  anbot,  aus.  Auf  diese  Weise  er- 
möglichte er  sich  eine  äussei'st  fruchtbare  und 
vielseitige  schriftstellerische  Tätigkeit.  Abgesehen 
von  seinen  Hauptfächern,  der  Geschichte,  dem 
TikJi  und  der  Kor'änexegese  und  -rezitation,  be- 
schäftigte er  sich  auch  mit  Poesie,  Lexikographie, 
Grammatik  und  Ethik,  ja  sogar  mit  Mathematik 
und  Medizin.  Nachdem  er  sich  10  Jahre  lang 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Ägypten  zum  shäfi'iti- 
schen  Madhhab  bekannt  hatte,  gründete  er  eine 
eigene  Schule,  deren  Anhänger  man  nach  seinem 
Vatersnamen  Djarlriya  nannte.  Sie  scheint  sich 
aber  weniger  in  prinzipiellen  als  in  praktischen 
Fragen  von  der  shäfi^itischen  unterschieden  zu  haben 
und  fiel  auch  verhältnismässig  bald  der  Vergessen- 
heit anhemi  Mehr  grundsätzlicher  Art  war  dagegen 
seine  Einstellung  zu  Ahmed  b.  Hanbai.  Diesen 
erkannte  er  nämlich  nur  als  Autorität  im  Hadltji^ 
dagegen  nicht  als  solche  iin  Fikh  an.  Dadurch 
zog  er  sich  natürlich  die  Feindschaft  der  Hanba- 
liten  zu.  Bei  letzteren  soll  er  sich  besonders  ver- 
hasst  gemacht  haben,  als  er  sich  einmal  gegen 
die  von  ihnen  vertretene  Auslegung  von  Sura  XVII, 
81  wandte.  Er  musste  sich  vor  der  Wut  des  auf- 
gehetzten   Pöbels   in   sein    Haus  zurückziehen   und 
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wurde  eist  in  Ruhe  gelassen,  als  ein  starkes  Poli- 
zeiaufgebot zu  seinem  Schutze  eingriff.  Auch  auf 
dem  Rechtsweg  suchten  seine  Feinde  ihm  zu  sclia- 
den,  nämlich  durch  die  Einreichung  einer  Anklage- 
schrift, in  der  er  —  sicher  mit  Unrecht  —  ketze- 
rischer Neigungen  bezichtigt  wurde. 

Die  Werke  Tabari's  sind  bei  weitem  nicht 
vollständig  auf  uns  gekommen.  So  sind  u.  a.  die- 
jenigen Schriften  verloren  gegangen,  in  denen  er 
seine  neue  Rechtsschule  begründete.  Dagegen  ist 
uns  sein  grosser  Kor^änkom  men  tar  (Diämi^ 
al-Bayän  Jl  Tafstr  al-A'iiiaii  oder  kurz  Tafsir') 
erhalten.  Tabarl  hat  darin  zum  ersten  Mal  das 
reiche  Material  der  traditionellen  Exegese  gesam- 
melt und  damit  ein  .Staudardwerk  geschaffen,  aus 
dem  die  spateren  Kor'änkommentatoren  schöpften, 
und  das  heutzutage  eine  wertvolle  Fundgrube  für 
die  historisch-kritische  Forschung  der  abendländi- 
schen Wissenschaft  darstellt.  Was  Taljari's  eigene 
Stellung  zu  den  von  ihm  gesammelten  Überlieferun- 
gen angeht,  so  ist  sie  hauptsächlich  durch  sprach- 
liche (lexikalische  und  grammatikalische)  Kriterien 
bedingt.  Er  kommt  aber  auch  auf  dogmatische  und 
juristische  Folgerungen,  die  aus  dem  Kor  an  ge- 
zogen werden  können,  zu  sprechen  und  erlaubt 
sich  manchmal  ein  ziemlich  freimütiges  Urteil, 
ohne  jedoch  irgendwie  einen  historisch-kritischen 
Standpunkt  einzunehmen. 

Das  bedeutendste  Werk  Tabarfs  ist  seine  Welt- 
geschichte (  Ta'iikh  al-Ritsul  wa  'l-Mulük).  Die 
bekannte  Leidener  Edition  gibt  nur  einen  gekürz- 
ten Text  des  verlorengegangenen  Riesenwerkes,  das 
zehnmal  so  umfangreich  gewesen  sein  soll ,  füllt 
aber  auch  so  noch  i2'/2  Bände.  Auch  diese  Kürzung 
ist  nicht  ganz  intakt,  sondern  musste  an  mehreren 
Stellen  aus  späteren  Schriftstellern,  die  Tabari's 
Weltgeschichte  benutzt  haben,  ergänzt  werden. 

Das  Werk  beginnt  nach  einer  Einleitung  mit 
der  Geschichte  der  Patriarchen,  Propheten  und 
Herrscher  der  ältesten  Zeit  (1,  i).  Dann  folgt: 
die  Geschichte  der  Säsänidenzeit  (I,  2)  und  der 
Zeit  Muhammeds  und  der  vier  ersten  Khalifen 
(I,  3—6);  die  Geschichte  der  Umaiyaden  (U,  1—3); 
endlich  die  Geschichte  der  'Abbäsiden  (111,  1-4, 
Mitte).  Vom  Beginn  der  muliammedanischen  Zeit- 
rechnung an  ist  der  Stoff'  annalistisch  nach  den 
Jahren  der  Hidjra  angeordnet.  Mit  dem  Juli  915 
bricht  das  Werk  ab.  Später  wurde  es  von  anderen 
Geschichtsschreibern  weilergeführt.  Als  derartige 
Ergänzungen  sind  zu  erwähnen:  l)  das  verloren- 
gegangene Buch  al-Miiähaiyil  oder  !}ilat  al-Ta'- 
r'ikh  von  Tabari's  Schüler  Abu  Muhammed  al- 
Farghäni,  2)  das  Werk  von  ,^bu  '1-Hasan  Mu- 
hammed al-llamaiUiäni  (J  I127),  das  bis  zum  Jahr 
1094  reichte,  dessen  einzig  erhaltener  erster  Band 
aber  mit  dem  Jahre  977/8  abbricht.  .Spätere  Histo- 
riker wie  Ibn  Miskawaih  und  Ibn  al-.\tliir  bear- 
beiteten Tabari's  .Stoff  in  ihren  (jescliichtswevken, 
gingen  aber  über  Tabari's  Zeit  hinaus  und  setzten 
so  auch  in  einem  gewissen  Sinn  seine  Weltge- 
schichte fort  (bis  zum  Jahr  979/80,  bezw.  1225 
n.  Chr.).  Ibn  al-Athir  griff  allerdings  stark  in  Ta- 
bari's Werk  ein  und  suchte  verschiedene  Berichte 
zu  harmonisieren  und  l,ücken  aus  anderen  (Quellen 
auszufüllen.  Auch  das  von  de  Goeje  herausgegebene 
Bruchstück  des  Sp.iniers  'Arlb  (umfasst  die  Jahre 
903/32)  entstammt  einer  selbständigen  Bearbeitung 
und  Fortsetzung  der  Annalen.  Im  Jahr  963  wurde 
Tabari's  Geschichtswerk  auf  Veranlassung  des  sä- 
mSnidischen  Wczirs  Abu  'Ali  Muhammed  al-Bal'ami 
oder  von  diesem  selbst  persisch  bearbeitet.   Dabei  I 


wurde  stark  gekürzt  und  andererseits  wieder  nach 
anderen  (^)uellen  erweitert,  besonders  in  der  alten 
Geschichte.  Diese  Bearbeitung  wurde  auch  ins 
Türkische  und  Arabische  übersetzt. 

Tabari's  Ta'rikh  al-Riijjät  gibt  die  nötigsten 
Daten  der  Personen,  die  er  in  seinen  Werken  als 
Autoritäten  im  Hadith  benutzte.  Ursprünglich  war 
das  Werk  als  Anhang  jD/iail)  zu  Tabari's  Annalen 
in  Umlauf;  es  ist  uns  aber  nicht  mehr  in  seiner 
ersten  F'assung  erhalten.  Ein  Auszug  daraus,  der 
seinerseits  nicht  ganz  intakt  ist,  wurde  am  Schluss 
der  Leidener  Tabari-Edition  (UI,  S.  2295 — 2501) 
herausgegeben. 

Tabari  schöpfte  den  Stoff  zu  seiner  Weltge- 
schichte einerseits  aus  der  mündlichen  Überliefe- 
rung, wozu  er  auf  seinen  weiten  Reisen,  die  vor 
allem  dem  Talali  al-'^Ilm  galten,  und  bei  seinen 
Studien  unter  berühmten  Lehrern  reichlich  Gele- 
genheit hatte.  Andererseits  verwertete  er  schrift- 
liche Quellen,  und  zwar  ein  Werk  Abu  Mikhnaf's; 
'Umar  b.  Shabba's  Kitäb  Ahhbar  Ahl  al-Bas}a\ 
ein  Tradilionsweik,  aus  dem  ihm  Ziyäd  b.  Aiyüb 
diktierte;  Nasr  b.  Muzähim's  Geschichtswerk  (Z5, 
IV,  6);  ferner  die  S'ira  von  Muhammed  b.  Ishäk 
und  die  einschlägigen  Werke  von  al-Wakidi,  Ibn 
Sa'd,  Muhammed  und  Hishäm  al-Kalbi,  al-Madaini, 
Saif  b.  'Umar,  Ibn  Taifür  u.  a. ;  für  die  Darstellung 
der  Säsänidengeschichte  benutzte  er  eine  arabische 
Bearbeitung  des  persischen  Königsbuches,  die  ihrer- 
seits teilweise  auf  die  von  al-Mukaffa^  hergestellte 
Übersetzung  dieses  Werkes  zurückzugehen  scheint. 
Tabari  hat  nun  das  vorgefundene  Material  nicht 
zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Ereignisse  verarbeitet.  Vielmehr  be- 
gnügte er  sich  damit,  den  für  ihn  erreichbaren 
Stoff"  zu  sammeln  und  die  einzelnen,  einander  oft 
widersprechenden  Berichte  so  weiterzugeben,  wie 
sie  ihm  überliefert  wurden.  Deshalb  lehnte  er  auch 
die  Verantwortung  für  die  Glaubwürdigkeit  der 
von  ihm  gesammelten  Überlieferungen  ab.  Aber 
gerade  in  der  gewissenhaften,  nicht  harmonisieren- 
den Wiedergabe  des  gesammelten  Traditionsmate- 
rials liegt  für  unsere  moderne  Geschichtsforschung 
der  Wert  von  Tabari's  Werk,  vor  allem,  wenn 
es  gilt,  die  Ereignisse  der  islamischen  F'rühzeit  zu 
rekonstruieren. 

Litleratur:  Brockelmann,  G  A L^  I,  142  f.; 
Väküt,  Ivsjtäd  al-Ailb,  ed.  Margoliouth,  VI, 
423—62  (^G  M  S^  VI,  6);  Sam'änT,  KilTib  al- 
Aiisäb^  Bl.  367-'',  Z.  4  v.o. — 12  v.u.  {G  M  S^ 
XX);  Ibn  Khallikän,  Übers,  de  Slane,  11  (Pa- 
ris-London 1S43),  S.  597  f.;  Fihristy  ed.  Flü- 
gel, S.  234  f. ;  I.  Goldziher,  Die  li/craiische 
Tätigkeit  t/es  Tabayi  nach  Ibn  ^Asäkir ,  IV  Z 
K  M^  IX,  1895,  S.  359 — 71;  Annales  ijiiol 
scripsit  Abu  Djafar  Mohammed  ibn  Djarir 
al- Tabari^  cd.  M.  J.  de  Goeje  (1,  1—6;  II,  1—3; 
111,  1-4;  Indiccs^  Introductio^  Glossarium,  Ad- 
denda  el  Emendanda),  Leiden  1879 — 1901: 
M.  Zotenberg,  Chronique  de  Abon-Djafar-Mo- 
hammed-ben-Djarir-len-  Yezid  Tabari ,  traduitc 
sur  la  Version  persane  d'.'Vbou-'^Ali  Mohammed 
Bel'ami,  4  Bde.,  Paris  1867/74;  l'i-  Nöldeke, 
Geschichte  der  J'erser  und  Araber  zur  Zeit  der 
Sasaniden.  Aus  der  arab.  Chronik  des  Tabari 
übersetzt  und  mit  ausfiihrl.  Erläuterungen  una 
Ergänzungen  versehen^  Leiden  1879:  'Arib,  Ta- 
bari continuatus,  ed.  M.  J.  de  Goeje,  Leiden 
1897;  C.  Brockelmann,  Das  Verhältnis  von  Ibn 
el-Atlrs  Kämil  fit-ta'rllj  zu  Tabaris  Alfbär  er- 
rusul  wal  mulTik^  Str.issburg  1890;  IL  F.  Arne- 
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droz,  Konkordanz  zwischen  Tabarts  Annalen 
itnd  Ibn  Miskauiaili's  Tagärib  el-WHam  (A/., 
II,  105 — 14);  Abu  Dja'fai-  Muhammed  b.  Dja- 
rir  al-Tabarl,  Djämi^  al-Bayän  fl  Tafslr  al- 
Km-'än^  Kairo  1331,  30  Teile;  O.  I.oLh,  Ta- 
barl's  Koraihommcnlar^  Z £> /)/ C,  XXXV  (1S81), 
S.  588 — 628;  Nöldeke-S:hwally,  Geschichte  des 
Qorans,  II,  Leipzig  1919,  S.  139—42,  171—73, 
184;  I.  Goldziher,  Die  Richlungeii  der  islami- 
schen Koyti7iaHslegini^^  Leiden  1920,  S.  85 — 98, 
loi   f.  _  (R.   Paret) 

TABARISTAN  (Pehlewi-Miuizen;  TapUristän, 
Land  der  TxTrufai),  von  den  Arabern  angenom- 
mener Name  zur  Bezeichnung  der  persischen 
Provinz  Mäzandaran  im  Norden  des  Alburz. 
Dieser  Name  wird  volksetymologiscb  mit  „Land 
der  Äxte",  Taha>\  erl<lärt  (Abu  '1-Fidä',  Geographie^ 
Test,  S.  432;  Mehren,  Cosiitogrnphie,  S.  314)  auf 
Grund  der  dichten  Wälder,  welche  das  Land  be- 
decken und  nach  der  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
wohner (Holzhauer).  Es  ist  im  Norden  durch  das 
Kaspische  Meer,  im  Süden  durch  die  Alburz-Kette, 
im  Osten  von  L)jurdjän  und  im  Westen  von  Gilän 
begrenzt.  Der  Boden  ist  fruchtbar,  wohl  bewässert, 
reich  an  Früchten,  aljer  ungesund  wegen  der  ste- 
henden Gewässer,  durchschnitten  von  kleinen  Flüs- 
sen, wie:  Herhaz,  Talär,  Tedjen.  Hauptstädte  sind: 
Ämul,  Särl,  Shalüs,  Ruyän,  Bärfurüsh.  Der  Volks- 
stamm ist  kriegerisch,  ohne  Manneszucht,  zu  Mord 
und  Plüntlerungen  geneigt.  Fischfang,  Sumpfvögel, 
Reis-,  Flachs-  und  Hanf-Kultur  (Mukaddasi,  S.  354). 
Geschichte.  Im  Augenblick  der  islamischen 
Eroberung  wurde  dieses  Land  durch  erbliche  Statt- 
halter mit  dem  Titel  Ispaiihadh  (persisch:  „.^r- 
meeführer")  regiert.  Im  Jahre  29  (650)  unter  der 
Regierung  des  Khalifen  'Othmän  unternahm  Sa'id 
b.  al-^ÄsT,  Statthalter  von  Kufa,  einen  Feldzug 
gegen  dieses  Land.  Unter  Mu^äwiya  I.  machte 
Maskala  b.  Hubaira  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  10  oder  20000  Mann  einen  Einfall,  kam  aber 
in  den  Engpässen  durch  die  vom  Feinde  ge- 
schleuderten F'elsblöcke  mit  dem  grössten  Teil 
seines  Heeres  um.  Ein  anderer  fruchtloser  Versuch 
wurde  durch  Muhammed  b.  al-Ash^ath  gemacht. 
Zur  Zeit  Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik's  griff  Vazid 
b.  Muliallab  das  Land  an;  der  IspalibadJi  schloss 
F'rieden,  indem  er  einen  jährlichen  Tribut  von 
4  700  000  Dirham  zahlte,  400  Eselslasten  Safran 
stellte  und  400  Männer,  mit  je  einem  Schild,  einer 
silbernen  Schale  und  einem  seidenen  Kumtpolster 
sandte.  Unter  Marwän  b.  Muhammed  empörten 
sich  die  Bewohner;  sie  wurden,  aber  nur  für  kurze 
Zeit,  durch  den  Stalthalter,  den  AI)U  'l-'Abbäs 
al-Saffäh  sandte,  unterworfen.  Der  Khalife  al-Mansür 
sandte  Khäzim  b.  Khuzaima  al-Tam(niJ  und  Rawh 
h.  Hätim  al-Muhallabi  gegen  sie.  'Omar  b.  al-'Alä' 
drang  in  das  gebirgige  Dailam  ein;  sein  Urenkel 
Muhammed  b.  Müsä  b.  Hafs  und  Mäyazdayär  b. 
Karin  eroberten  das  wilde  Gebirge  Sharwin.  Dieser 
empfing  von  al-Ma^mün  den  Titel  IspaJibadh_.  Als 
er  sich  im  sechsten  Regierungsjahre  al-Mu'ta;im's 
empörte,  wurde  er  von  Husain  b.  Hasan,  der 
von  seinem  Neffen  '.Vbdalläh  b.  Tähir,  dem  Statt- 
halter von  Khoräsän,  geschickt  war,  geschlagen, 
gefangen  genommen  und  nach  Sämarrä  gesandt, 
wo  er  unter  der  Peitsche  starb  (225  =  840).  Sein 
Leichnam  wurde  neben  dem  des  Khurramiten  P.äbak 
aufgehängt.  Tabaristän  wurde  nunmehr  den  Besit- 
zungen 'Abdallah   b.    Tahir's    einverleibt. 

Im   Jahre    240    (854)    trat    der  Ispalibadh   Karin 
b.   Shahriyär,    der    in   den    Bergen    herrschte,  zum 


Islam    über.    In    der   Zeit  von   247 — 48  (861 — 62) 
bemächtigte    sich    der   'Alide    Muhammed    b.  Zaid 
der    Provinz    und   verständigte   sich   mit  dem   Buyi- 
den  'Adud  al-Dawla   Fannä  Khusraw,  um  die  shi'i- 
tische    Lehre    auszul^reilen  und  die   Mausoleen   der 
Familie  '.\li's  wiederherzustellen.    Er  wurde  durch 
einen    Agenten    des    Muhammed  h.  'Abd   AUäh  b. 
Tähir  ermordet.  Einer  seiner  Brüder  Hasan  b.  Zaid 
empörte    sich    im    Jahre    250   (864);    nach  seinem 
Tode    (270  =  884)   wurde  er  durch  seinen  Bruder 
Muhammed   ersetzt,    welcher   den  Titel  al-DzH  al- 
kabir    („der    grosse    Missionar")    annahm    und    der 
in    einem    Kampfe    gegen    Muhammed    b.    Harun, 
General  des   Sämäniden   Ismä'il  b.   Ahmed,   getötet 
wurde  (287  =  yoo).    Dieser  annektierte  das  Land. 
Im  Jahre   297 — 98   (910  — 11)  fanden  zwei  Einfälle 
von  der  Seeseite  durch  die  Russen  statt,  die  Äbas- 
kün    und  Säri    verwüsteten,  aber  durch   die   Einge- 
borenen zurückgetrieben  wurden.  Bei  der  Rückkehr 
wurde    das,    was    von    ihrer   Flotte  noch  gel^lieben 
war,    abgefangen    und    durch    den   König  der   Kha- 
zaren    vernichtet.    Ein   anderer  '.\Iide,  al-Hasan   b. 
'Ali,  mit  dem  Beinamen  al-Näsir  al-Kablr,  empörte 
sich    in    Ämul    gegen  die  Sämäniden   (301  =914) 
und    übertrug    bei    seinem    Tode    ('304^917)   die 
Macht  seinem  Schwiegersohn  al-Hasan  b.  al-Käsim, 
mit   dem    Beinamen  al-L)ä'i   ila  '1-Hakk,  bis  er  im 
Jahre    31 1    (923)    nach   langen   Kämpfen   mit    Abu 
'1-Käsim  Dja'far   b.  al-Näsir  und   mit  dem   Kondot- 
tiere    Mäkän    b.    Käki  in  den   Bergen  verschwand. 
Er   wurde   von   Mardäwidj,  der  damals   im   Dienste 
des    Asfär   b.  Shiruya  [s.  ziyakiden]  stand,    durch 
einen     Keulenschlag    zu    'Ali-äbäd    getötet.  '  Dieser 
Asfär  wurde  der  Herr  von  Tabaristän,  bis  er  durch 
die   Hand  des  Mardäwidj   im  Jahre   319  (931)  um- 
kam. Der  Bruder  des  letzteren,  Wushmgir,  herrschte 
hierauf   dort    bis     zur  Schlacht  bei   Ishäk-äbäd    im 
Jahre    329    (940),   in    der    Mäkän   b.   Käki  getötet 
und  das   Heer   Wushmgir's   vernichtet   wurde.    Die- 
ser   entschied    sich,    der    Vasall    der  Sämäniden   zu 
werden,  liess  sich  in  Djurdjän  nieder  und  beherrschte 
mit     Unterbrechung    auch    Tabaristän,    ebenso    wie 
seine   Nachfolger  Käbüs  I.  und  Minücihr.  Letzterer 
erkannte    die  Oberherrschaft  der  Ghaznawiden  an. 
Die   Provinz  kam  hierauf  unter  die  Oberhoheit  der 
Seldjuken.    Aber    die    IspaJibadh    aus    dem    Hause 
Bäwand    bewahrten    lange    fast    eine    unabhängige 
Stellung,  besonders  in  den  Bergen:  'Alä^  al-Dawla 
'Ali    b.    Shahriyär    b.    Karin,   ein    Zeitgenosse    des 
Ghaznawiden   Mas'üd  III.;   Nusrat  al-Din  Rustam  ; 
Tädj  al-Mulük  'Ali   b.  Mardäwidj,  ein  Zeitgenosse 
des    Seldjuken    Sandjar ;    'Alä'    al-Dawla    Hasan  b. 
Rustam  b.  'Ali;  Husäm.  al-Dawla  wa  '1-Din  Ardashir 
b.   Hasan,  ein  Zeitgenosse  Toghrtl's   II.   b.  Arslän. 
Li  t  lern  dir:    Kalädhurl,    Fulüh    al-Biildän^ 
ed.  de  Goeje,  S.   335-40;  F.  C.  Murgotten,  The 
Origins    of  the    Islainic    SiatCy    New-York    1924, 
II,  39-48;  Mukaddasi,  in  B  G  A^  111,354:  Zahir 
al-Din,    Ta'rllsJi    Tabaristän^    ed.    Dorn,  St.   Pe- 
tersburg  1850,    Index;    Muhammed    b.  al-Hasan 
b.   Isfandiyär,   Übers.   E.   G.  Browne,   G  Af  S,   II, 
1 4    u.    passim ;    Yäküt,    Mii^djam^    ed.    Wüsten- 
feld, III,   501 ;  Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  !a 
Perse^    S.   380;    Fr.  Spiegel,  Erän.  Altirthunts- 
kiinde^    I,    66 ;    Le    Strange,    The    Lands  of  the 
Eastern    Caliphate  ^    Cambridge    1905,    S.    368, 
376;    British    Mitseunt    Catalogue    of    Oriental 
Coins^    Bd.    IX,    S.    257;    H.     Porter,    in    Nii- 
mismatic    CJironicle^    1901,    S.    327   ff.;    Rabino, 
Mäzandaran    and  Astaräbäd,  G  M  S^  New  Ser., 
N".  VII,  wo  weitere  Litteratur.     (Gl.  Huart) 
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TABARIYA,  Tiberias,  Stadt  an  der  West- 
sei te  des  fischreichen  Sees  Genezareth 
(  Yam  Kinnei  et^  arab.  Buhairat  Tahariya)^  durch 
den  der  Jordan  nach  Süden  fliesst  und  dessen 
Wasserspiegel  schon  208  m  unter  dem  Miltel- 
meer  liegt.  Die  Stadt  hat  eine  langgestreckte, 
aber  schmale  Form,  da  sie  von  den  steilen  west- 
lichen Bergen  eingeengt  wird,  die  nördlich  und 
südlich  davon  dicht  ans  Wasser  treten.  Südsüd- 
westlich von  der  Stadt  erhebt  sich  der  sogenannte 
Herodesberg.  Wahrscheinlich  hatte  Tabariya  eine 
Vorgängerin  in  einem  der  im  Alten  Testament 
erwähnten  Städtchen  dieser  Gegend  (mehrere  den- 
ken wegen  der  heissen  Quellen,  s.  unten,  an 
Hammat,  Josua  XIX,  35),  aber  etwas  sicheres  dar- 
über lüsst  sich  nicht  nachweisen.  Bekannt  wurde 
der  Ort  erst,  als  Herodes  Antipas  hier  um  26  n. 
Chr.  eine  Hauptstadt  gründete,  der  er  zu  Ehren 
des  Kaisers  Tiberius  den  Namen  Tiberias  gab. 
Sie  wurde  mit  grosser  Pracht  nach  dem  Musler 
der  hellenistischen  Städte  gebaut  mit  Tempeln, 
Theater  und  sonstigem  Zubehör.  Der  von  josephus 
beschriebene  glänzende  Palast  des  Königs  lag  ohne 
Zweifel  auf  dem  Herodesberg  (Kasr  bint  al-Malik), 
umschlossen  von  der  alten  Stadtmauer,  deren  Lauf 
G.  Schumacher  nachgewiesen  hat.  Die  strengeren 
Juden  hielten  sich  fern  davon,  und  die  Bevölkerung 
war  daher  eine  sehr  gemischte,  die  Herodes  teils 
zwang,  sich  dort  niederzulassen,  teils  durch  ver- 
schiedene Privelegien  dazu  lockte.  Später  trat  ein 
merkwürdiger  Umschlag  ein,  da  Tiberias  eine 
Hauplstätte  des  echt  jüdischen  Lebens  und  ein 
Mittelpunkt  der  talmudischen  Studien  wurde.  Hier 
wurde  um  200  n.  Chr.  die  unter  dem  Namen 
Mishiia  bekannte  Sammlung  von  Gesetzesvorschriften 
redigiert,  später,  am  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts, 
die  palästinensische  Gemara  (der  sogenannte  Jeru- 
salemische Talmud)  verfasst,  und  im  VllI, — IX. 
Jahrhundert  das  allgemein  übliche  „tiberiensische" 
Zeichensystem  festgestellt.  Der  hebräische  Lehrer 
des  Hieronymus  war  ein  Jude  aus  Tiberias.  .^n  die 
hier  tätigen  jüdischen  Gelehrten  erinnern  eine  Reihe 
Gräber,  darunter  die  des  R.  Johanan  b.  Zakkai 
und  R.  'Akiba.  Auch  ist  ein  alter  jüdischer  Be- 
gräbnisplatz mit  einigen  Sarkophagen  dicht  vor 
dem  Westtor  der  Stadt  bei  der  Anlage  einer  neuen 
Fahrstrasse  aufgedeckt  worden. 

Nach  Konstantin  dem  Grossen  drang  das  Chri- 
stentum, wenn  auch  langsam,  in  Galiläa  ein,  und 
in  den  Listen  der  Synoden  werden  einige  Bischöfe 
von  Tiberias  genannt.  Auch  wurde  in  dieser  Stadt 
ein  von  Kaiser  Hadrian  angefangener  Tempel  in 
eine  Kirche  umgewandelt.  Die  zerstörten  Stadt- 
mauern wurden  von  Justinian  wieder  aufgebaut. 
Bei  dem  Einfall  der  Perser  im  Jahre  614  sollen  die 
dortigen  Juden,  wie  es  auch  anderswo  der  Fall  war, 
es  mit  ihnen  gehalten  haben.  Im  Jahre  13  (635) 
kam  Tiberias  in  den  Besitz  der  Muslime.  Während 
mehrere  Städte  der  Provinz  Urdunn  mit  (lewalt 
erobert  werden  mussten,  ergab  sich  Tabariya  dem 
arabischen  Feldherrn  Shurahbil,  der  den  Uewoh- 
nern  ihr  Leben  und  die  Hälfte  ihrer  Häuser  und 
Kirchen  zusicherte.  Von  jedem  Djarib  Boden  soll- 
ten sie  jährlich  einen  Djarib  Weizen  oder  Gerste, 
und  für  jedes  Stück  Vieh  einen  Dinar  abgeben ; 
auch  behielt  er  sich  einen  Platz  für  eine  zu  bau- 
ende Moschee  vor.  Unter  dem  Khalifate  'Othraäns 
brachen  die  Tiberienser  die  Übereinkunft,  wurden 
aber  von  '^Amr  b.  al-'Äsi  (nach  andern  von  Shu- 
rahbil) besiegt  und  ergaben  sich  auf  die  früheren 
Bedingungen.     Mit     den    Kreuzzügen    begann    ein 


neues  Kapitel  der  Geschichte  Tabariyas.  Es  wurde 
dem  Tankred  als  Lehen  überlassen  und  kam  schliess- 
lich in  den  Besitz  Raimunds  von  Tripolis.  Don- 
nerstag, den  2.  Juli  1 1 87  (5S3  d.  H.),  schloss  Saladin 
die  Stadt  ein  und  eroberte  sie  nach  wenigen  Stun- 
den, obschon  sie  wohlbefestigt  war,  wonach  er  sie 
in  Brand  stecken  Hess.  Das  Heer  der  Christen, 
das  bei  .SafTüriya  lagerte,  liess  sich  trotz  der  ein- 
dringlichen Warnungen  Raimunds  von  dem  über- 
mütigen Tempelmeister  Gerhard  überreden,  aus- 
zurücken, um  den  Tiberiensern  Hilfe  zu  bringen, 
was  zu  der  verhängnisvollen  Schlacht  bei  Hattin 
[s.  d.]  führte,  die  wiederum  die  Einnahme  Jerusa- 
lems und  den  Zusammenbruch  der  fränkischen 
Macht  zur  Folge  h.itte.  Später,  1240,  kam  die 
Stadt  noch  einmal  in  die  Hände  der  Christen,  da 
Odo  von  Montbelliard  sie  erwarb,  aber  schon  1247 
nahmen  sie  die  Kh^"ärizniier  ein,  und  von  da  an 
blieb  Tabariya  muslimisch  bis  zum  Ende  der  Tür- 
kenherrschaft in  Palästina.  In  der  Mitte  des  -WII. 
Jahihunderts  gehörte  die  Stadt  zum  Besitze  des 
Shekh  Zähir  al-*"Amr,  der  sie  befestigen  liess.  Im 
Jahre  1759  litt  sie  unter  einem  Erdbeben,  aber 
bei  weitem  schlimmer  war  das  von  1837,  das  die 
Stadt  (aber  nicht  die  Bäder)  grösstenteils  zerstörte. 
1799  war  sie  eine  kurze  Zeit  von  den  Trujjpen 
Napoleons  besetzt. 

Kürzere  Beschreibungen  von  Tabariya,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz  Urdunn  [s.d.],  liegen  Ijei  den  arabi- 
schen Geographen  vor:  Va'kübi  (278  =  891)  er- 
wähnt die  Lage  der  Stadt  am  Fusse  eines  Berges 
und  an  einem  grossen  See,  durch  welchen  der  Jordan 
fliesst.  Istakhri  (340  =:  951)  gibt  dem  See  eine 
Länge  von  12  und  eine  Breite  von  2 — 3  Meilen 
(die  wirkliche  Ausdehnung  ist  21  km  Länge  und 
9,5  km  Breite).  Mukaddasi  (375  =  985)  sagt:  „Die 
Häuser  stehen  zwischen  dem  ISerge  und  dem  See, 
die  Stadt  ist  eng,  im  Sommer  heiss  und  ungesund. 
Sie  ist  ungefähr  eine  Meile  lang,  hat  aber  keine 
Breite.  Der  Marktplatz  erstreckt  sich  von  einem 
Tor  zum  andern,  die  Begräbnisplätze  befinden 
sich  auf  dem  Berge.  Die  Hauptmoschee  auf  dem 
Markt  ist  gross  und  schön  .  .  .  Rings  um  den  See 
sieht  man  Dörfer  und  Palmen,  und  Schifte  fahren 
hin  und  her.  Der  See  ist  voll  Fische,  und  das 
Wasser  gut  bekömmlich".  Der  Perser  Näsir-i  Khus- 
raw,  der  Tabariya  im  Jahre  438  (=  1047)  be- 
suchte, schätzt  die  Länge  des  Sees  auf  6,  die 
Breite  auf  drei  Meilen.  „Die  Stadt  ist  von  Mauern 
umgeben,  doch  nicht  an  der  Seeseite  5  viele  Häuser 
ruhen  auf  dem  Felsenboden  unter  dem  Wasser; 
ausser  der  Hauptmoschee  in  der  Mitte  der  .Stadt 
gibt  es  an  der  Westseite  eine  andere,  Masdjid  al- 
Yasamin:  hier  ist  das  (irab  des  Josua  b.  Nun  und 
der  70  von  den  Israeliten  getöteten  Propheten 
und  ausserdem  das  Cirab  .\bü  Hurairas.  Die  Be- 
wohner verfertigen  Malten  von  Binsen;  auf  dem 
Berge  westlich  von  der  Stadt  ist  ein  aus  behauenen 
Steinen  gebautes  Kastell  mit  einer  hebräischen 
Inschrift".  Idrisi  (a.D.  1154,  während  der  Herr- 
schaft der  Kreuzfahrer)  nennt  Tabariya  eine  an- 
sehnliche Stadt  auf  einem  hohen  Berge  an  einem 
See  mit  süssem  Wasser,  12  Meilen  lang  und  eben- 
so breit  (!).  Die  Fahrzeuge  darauf  bringen  die 
Produkte  zur  Stadt.  Auch  er  erwähnt  die  Binsen- 
mattenindusirie,  die  sehr  hoch  stand.  Väküt(623:= 
1125)  reproduziert  mehrere  seiner  Vorgänger;  wie 
andre  arabische  Cieographen  lässt  er  Tabariya  von 
KaiserTiberius  erbaut  sein.  Abu  'I-Fidä'(gest.  732  = 
1331)  berichtet,  dass  die  Stadt  von  Saladin  zerstört 
wurdcy  was  zeigt,  dass  sie  damals  noch  in  Ruinen 
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lag,  und  aus  Ibn  Batüta  (725=  1325)  geht  her- 
vor, dass  das  auch  später  noch  der  Fall  war. 

Eine  Hauptrolle  im  Leben  der  Stadt  haben, 
solange  sie  existiert  hat,  die  heissen  Heilbader 
ial-Hamruämät)  ca.  40  Minuten  südlich  davon  ge- 
spielt, und  sie  haben  vielleicht  dazu  beigetragen, 
dass  Ilerodes  diese  Stadt  zu  seiner  Residenzstadt 
machte.  Josephus  gibt  richtig  an,  dass  sie  nicht 
weit  von  Tiberias  bei  einem  Dorfe  ^An{j.aSoiiz  (d.  i. 
das  einheimische  Hammat)  lagen,  womit  stimmt, 
dass  die  von  Schumacher  nachgewiesene  alte  Stadt- 
mauer vom  Herodesberg  zum  Seeufer  lief,  ohne 
sie  einzuschliessen  („in  Tiberias",  wie  Josephus, 
Vita  85,  Bdl.  II,  1614  sagt,  bedeutet  demnach: 
im  Gebiet  von  Tiberias).  Sie  werden  schon  von 
riinius  {^Nat.  hist.^  V,  15)  und  öfters  im  Talniuil 
erwähnt,  und  die  arabischen  Geographen  werden 
nicht  müde  zu  erwähnen,  dass  sie  ohne  künstliche 
Feuerung  warm  sind  Ya'kübi  berichtet,  dass  das 
heisse  Wasser  durch  Röhren  in  die  Stadt  geleitet  wird, 
und  Istakhri  fügt  hinzu,  dass  das  Wasser,  obschon 
die  Quellen  ca.  2  Paiasaugen  von  der  Stadt  entfernt 
sind  (eine  ganz  verkehrte  Übertreibung),  noch  beim 
Einlauf  in  die  Bftder  so  heiss  ist,  dass  hineinge- 
worfene Felle  durch  dasselbe  enthaart  werden,  wes- 
halb die  Bäder  nicht  ohne  Mischung  mit  kaltem 
Wasser  benutzt  werden  können.  Mukaddasi  spricht 
von  einer  siedenden  (Quelle,  die  die  meisten  Bäder 
gemeinschaftlich  speist,  und  deren  Dampf  die  Ge- 
bäude erwärmt.  Näsir-i  Khusraw  erzählt  von  einer 
Quelle  am  Tore  der  Moschee  in  der  Mitte  der  Stadt, 
worüber  ein  Bad  errichtet  war,  das  König  Salomo 
zugeschrieben  wurde.  Idrisi  spricht  besonders  von 
einem  grossen  Bad  namens  al-Damäivir,  in  dessen 
salzigem  Wasser  ßöcklein  und  Hühner  abgelirüht 
und  Eier  gelcocht  werden  können;  ein  Bad  namens 
al-LTilü  habe  heisses  Wasser,  das  aber  nicht  salzig 
sei,  wärend  das  sogenannte  kleine  Bad  das  einzige 
sei,  das  mit  Feuer  erwärmt  werde ;  über  letzteres 
habe  ein  muslimischer  Fürst  für  seine  Familie  ein 
Bad  gebaut,  das  aber  später  dem  Publikum  ge- 
schenkt wurde;  auch  gebe  es  weiter  südlich  viele 
heisse  Quellen;  zu  allen  diesen  Bädern  strömen 
aus  allen  Gegenden  Paralytische,  Brustkranke, 
Verwundete,  bleiben  drei  Tage  im  Wasser  und 
werden  dann  mit  Gottes  Hilfe  gesund.  Diese 
Beschreibungen  lassen  an  Genauigkeit  und  Deut- 
lichkeit zu  wünschen  übrig,  besonders  da  einige  von 
ihnen  in  Verbindung  damit  einige  in  grösserer 
Entfernung  vorkommende  Quellen  erwähnen.  Im 
Jahre  1  703  sollen  (nach  Reland,  Pulästiiia^  S.  703) 
die  Quellen  eine  Zeitlang  versagt  haben.  Da  das 
alle  Badehaus  verfallen  war,  wurde  zu  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  ein  neues  erbaut,  das  Burck- 
hardt  beschreibt,  das  aber  recht  einfach  war,  wes- 
halb Ibrahim  Pasha  1833  ein  prächtiger  aus- 
gestattetes aufführen  Hess.  Ausserdem  wurde  1890 
noch  ein  drittes  etwas  südlicher  gebaut.  Nach  Ro- 
binson kommen  die  Wasser  aus  4  Quellen,  dar- 
unter eine  unter  dem  alten  Badehause.  Nach  sei- 
ner Messung  hatte  das  Wasser  eine  Temperatur 
von  60°  C.  Frei  las  im  neuen  Bade,  wo  das 
Wasser  ins  Bassin  eintritt ,  59,5'",  hinter  dem 
alten  Bade  58°,  in  einer  kleineren  Quelle  in  der 
Nähe  63°.  Frei  teilt  auch  das  Resultat  einer  che- 
mischen Analyse  des   Wassers  mit. 

Die  neuen  politischen  Verhältnisse  werden  wohl 
auch  Tiberias  einen  Aufschwung  liringen,  während 
vor  dem  Weltkrieg  sein  Zustand  einen  scharfen 
Gegensatz  zur  glänzenden  Vergangenheit  bildete 
(vgl.  die  begeisterte  Schilderung,  Josephus,  Bell.^  III, 


516  f.).  Nur  seilen  sah  man  Schiffe  oder  Boote 
auf  dem  See,  und  das  einst  reich  kultivierte  Gar- 
tenland war  verödet.  Überreste  aus  dem  Altertum 
fehlen  fast  ganz. 

Litteratur:  Robinson, /'a/ü>//«ij,  111,399  ff. ; 
Guerin,  Galilee^  I,  250  ff. ;  G.  Schumacher,  Pa- 
Ustine  Exploration  Fund  Quarterly  Stat.^  1887, 
S.  85  ff.;  Schürer,  Gesch.  d.  jUd.  Volkes^.,  III, 
216  ff.;  P.  Thomsen,  Loca  sa/tcta.,  III;  Ibn  al- 
Athlr,  ed.  Tornberg,  II,  351  ff.;  Röhricht,  Ge- 
si'hichte  des  Ko/iigsreichs  jfefitsaieui^  1898,  S. 
431  tT.;  Istakhri,  BGA,  I,  58;  Mukaddasi,  ebd., 
III,  154,  161.  185;  Näsir-i  Khusraw,  Übers,  v. 
G.  Le  Strange  in  Palestine  Pilgriin  Te.xts,  1888, 
S.  16;  Idrisi,  Z  D  P  l\  VIU,  128  (Text,  S.  10); 
Väknt,  Mit'djain,  ed.  Wüstenfeld,  III,  509-13; 
Geographie  d^Aboulfida,  Übers.  Reinaud  und  de 
Slane,  H/il,  21;  G.  Le  Strange,  Palestiite  iinder 
the  Moslems,  S.  334 — 41.  —  Zu  den  Heilbädern 
vgl.  Dechent,  ZDPV,  \TI,  172  ff.;  F'rei,  ebenda, 
l.\.  82   ff.  (mit  einer  Karte).  (Fr.   Buhl) 

TABARKA,  Ortschaft  an  der  tunesischen 
Kuste,  120  km  west-nord- westlich  von  Tunis  und 
15  km  östlich  der  algerischen  Grenze.  Sie  liegt 
an  einem  sandigen  Gestade,  rings  von  Anhöhen 
umgeben,  am  Ausgang  einer  wenig  ausgedehnten, 
aber  fruchtbaren  Ebene,  die  das  von  dem  Gebirge 
Ain-Draham  (IChumir)  herabkommende  Wädi  T-Ka- 
bir  bewässert.  Etwa  400  Meter  von  der  Küste 
entfernt  erhebt  sich  eine  kleine  Felseninsel  von 
600  m  Länge  und  400  m  Breite.  Zwischen  dieser 
Insel  und  dem  Festlande  befindet  sich  ein  Anker- 
platz, der  an  seiner  Üslseite  den  Schiffen  mitt- 
leren Tonnengehalts  zugänglich  ist,  aber  in  seinem 
wesilichen  besser  geschützten  Teile  nur  für  kleine 
Fahrzeuge  benutzbar  ist.  Der  Handelsverkehr  ist 
unbedeutend,  nur  der  Fang  von  Anchoven  und 
Sardellen  zieht  im  März  bis  Septemlier  200 — 300 
italienische  Fischer  hierher.  Das  Dorf  ist  Sitz  einer 
„contröle  civil"  und  hat  etwa  tausend  Einw^ohner, 
von  denen  je  die  Hälfte  französischer  oder  italie- 
nischer Herkunft  sind.  In  der  angrenzenden  Ebene 
sind  einige  europäische  Wirlschaftsbetriebe  ge- 
schaffen worden. 

Die  Lage  von  Tabarka  entspricht  der  des  ehe- 
maligen Thabraca,  einer  blühenden  Stadt  in  der 
römischen  und  byzantinischen  Epoche.  Sie  war  der 
Verladehafen  des  „numidischen  Marmors",  der  aus 
den  Steinbrüchen  von  Simithu  (Chemtou)  am  linken 
Ufer  des  Medjerda  kam.  Noch  in  der  Zeit  al-Bakri's 
{Descriplion,  Übers,  de  Slane,  S.  121)  waren  die 
antiken  Ruinen  vorhanden;  heute  sind  sie  fast 
ganz  verschwunden,  bis  auf  wenige  Spuren  von 
Zisternen  und  christlichen  Gebäuden;  dagegen  hat 
man  in  der  Nachbarschaft  christliche  Begräbnis- 
stätten festgestellt.  Zur  Zeit  al-Bakri's  hatte  Tabarka 
noch  einen  ziemlich  regen  Handelsverkehr;  jedoch 
bestand  der  antike  Hafen  nicht  mehr,  sodass  die 
Schiffe  in  der  Mündung  des  Wädi  '1-Kabir  vor 
Anker  gingen.  Der  Reichtum  der  dortigen  Korallen- 
gründe zog  späterhin  die  provenqalischen  und 
italienischen  Seeleute  an.  Um  1540  erhielten  die 
Lomellini  von  Genua  gegen  Zahlung  einer  jähr- 
lichen Rente  das  Monopol  dieser  Fischerei  nebst 
der  Ermächtigung,  auf  der  Insel  eine  Garnison  zu 
unterhalten,  unbewiesen  ist  aber  die  Behauptung, 
dass  dies  das  Lösegeld  für  den  türkischen  Seeräuber 
Dragut  gewesen  sei,  den  der  genuesische  Admiral 
Doria  gefangen  genommen  hatte.  Wie  dem  auch 
sei,  die  Insel  blieb  zwei  Jahrhunderte  lang  (1540 — ■ 
1741)    in   der    Gewalt  der  Lomellini,  die  dort  ein 
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festes  Schloss  erbauten  und  eine  Kolonie  iJirer 
Landsleute  ansiedelten.  In  manchen  Zeiten  zählte 
diese  bis  an  i  000  Köpfe.  Als  die  Türken  ihrer- 
seits Herren  von  Tunis  geworden  waren,  errich- 
teten sie  auf  dem  Festland  eine  Janitscharengar- 
nison.  Dank  der  Anwesenheit  der  Christen  wurde 
die  Insel  ein  Marktplatz,  wo  man  die  europäischen 
Waren  gegen  die  zu  niedrigen  Preisen  eingekauften 
Landesprodukte  (Wachs,  Häute,  Korn)  eintauschte 
(vgl.  Savnry  de  Breves,  Rcialions^  S.  254).  Zu 
gleicher  Zeit  diente  sie  als  Sammellager,  wo  die 
christlichen  Sklaven  interniert  wurden,  um  die 
Ankunft  der  vereinbarten  Loskaufgelder  abzuwarten; 
bei  diesem  Geschäft  spielten  wahrscheinlich  die 
Genuesen  die  Vermittlerrolle.  Der  durch  die  Lomel- 
lini  erzielte  Nutzen  wie  der  strategische  Wert  der 
Insel  mussten  schliesslich  die  liegehrlichkeit  der 
französischen  Handelsgesellschafleii  wecken,  die  sich 
an  der  algerischen  Küste  niedergelassen  hatten.  Im 
Jahre  1633  versuchte  sogar  der  Gouverneur  der 
„Bastion  de  France",  Sanson  NapoUon,  sich  der 
Insel  zu  bemächtigen,  aber  er  fiel,  gerade  als  er 
landen  wollte.  Wahrend  der  zweiten  Hälfte  des 
XVII.  und  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts wurden  zu  wiederholten  Malen  Verhandlungen 
zwischen  der  französischen  Regierung  und  den 
Lomellini  angeknüpft,  um  diese  zur  Abtretung  der 
Insel  zu  bewegen.  Sie  schienen  zum  Ziele  zu  füh- 
ren, als  der  Bey  'Ali,  der  von  diesen  Verhand- 
lungen Wind  bekommen  hatte,  am  12.  Juni  1741 
die  Insel  durch  seine  Truppen  besetzen  liess.  Die 
genuesischen  Niederlassungen  wurden  zerstört;  nur 
ein  Teil  der  Bewohner  konnte  sich  retten  und 
siedelte  sich  alsdann  auf  der  Insel  .San-Pietro  an 
der  West-Küste  Sardiniens  an ;  die  anderen  führte 
man  nach  Tunis,  wo  ihre  Nachkommen  noch 
lange  Zeit  als  „Tabarkaner"  bezeichnet  wurden. 
Infolgedessen  brach  ein  Krieg  zwischen  Frank- 
reich und  der  Regentschaft  aus;  ein  Marineoffizier, 
namens  M.  de  Saurins,  versuchte  einen  Handstreich 
auf  Tabarka  (2.  Juli  1742);  dieser  scheiterte  jedoch, 
etwa  hundert  Menschen  fanden  hierbei  den  Tod, 
224,  darunter  der  Führer  des  Unternehmens,  ge- 
rieten in  Gefangenschaft.  Von  da  an  blieben  die 
Tunesier  die  Herren  der  Insel  und  lehnten  alle 
Bitten  um  Konzessionsbewilligungen  ab,  welche 
Frankreich  und  verschiedene  andere  Mächte  an 
sie  richteten.  Übschon  die  Korallenfischerei  wei- 
terhin stattfand,  verlor  Tabarka  dennoch  jede  wirt- 
schaftliche Bedeutung.  Zu  Beginn  der  Tunis-Expe- 
dition bombardierten  die  Franzosen  das  türkische 
Fort  und  landeten  am  26.  April  l88i  auf  Ta- 
barka. Seit  dieser  Zeit  entstand  dort  ein  Europäer- 
viertel, und  man  baute  eine  Strasse,  um  die  Küste 
mitten  durch  das  Khumir-Gebirge  mit  dem  Me- 
djerdatale  zu  verbinden.  Immerhin  hat  diese  Euro- 
päersiedlung infolge  ihrer  Abgelegenheit  sich  nur 
ziemlich  langsam  entwickelt.  Der  Bau  einer  Strasse 
und  einer  Eisenbahn  nach  Matcur  und  Beja  wie 
die  Ausbeutung  der  in  jener  Gegend  entdeckten 
Erzlager  werden  der  Stadt  zweifellos  Möglichkeiten 
zu  neuem   Aufschwung  gewähren. 

L  i  1 1  e  7- 11 1  n  r  \  Desfontaines  ,  Vovuges  .  .  . , 
ed.  Dureau  de  la  Malle,  Paris  1838,  8.236  (f.; 
B.  Girard,  Talmrca  (^7'/ial'riica\  in  Bullet.  So- 
ciili  de  Geographie  et  d\-\reheologie  d^Oran.^ 
1884;  Muhammad  Sephir  ben  Voussef,  Mechra 
el-Melki.,  Übers.  V.  Serres  u.  M.  Lasram,  Paris 
1900,  Kap.  XXIX;  Plantet,  Correspondance  des 
Heys  de  Tunis  avec  la  cour  de  France.,  Bd.  II ; 
Podesta,    V Isola    de    Tabarca    e    la  peschiera  dt 


corallo^    in    Alli    della    Societa    ligura    di  Storia 
palria.,  Genua    1884.  (G.   Yver) 

TABAS,    eine    Stadt    Persiens  in  der  Pro- 
vinz   Khoräsän.    Sie    besteht    in    Wirklichkeit    aus 
zwei    Städten,    woraus    sich    die  Dualform  der  ara- 
bischen   Geographen   erklärt:    TabasSni.    Die   eine 
heisst  Tabas  al-'L'nnäb  „zu  den  Brustbeerbäumen", 
persisch    Tabas-Masinän ,    und    die    andere    Tabas 
al-Tamr    „zu  den   Dattelpalmen"  (al-Suflä  bei  Mu- 
kaddasi),  persisch  Tabas-Gilaki  (Kurt,  Kurin).  Die 
Stadtmauern  der  ersten  Stadt  liegen  in  Trümmern, 
sie  hat  keine  Zitadelle;  die  zweite  wird  durch  eine 
Burg   beherrscht,  sie  hat  einen  kleinen   Marktplatz 
sowie  eine  zierlich  gebaute  Moschee;  versorgt  wird 
sie    durch  Zisternen,  in  die  offene  {zältira)  Kanäle 
strömen.    Beide    Städte    hängen    von    Käin ,    dem 
Hauptort  des  Distrikts  KDhistän  ab;  sie  bilden  die 
Südgrenze    von    Khoräsän.     L'nter    der    Regierung 
des    Khalifen   'Othmän  waren  sie  die  erste  Erobe- 
rung   der    Muslime    in    dieser    Provinz,    da   diese 
beiden    Städte    gleichsam    die    beiden    Pforten    des 
Landes    darstellen.    Ihr    Eroberer    war   'Abd   AUäh 
b.    lludail    b.    Waraka.     Nachdem    Hasan    Sabbäh 
Alamüt  in  Besitz  genommen   hatte,  wurden  sie  das 
Zentrum    der    Ismä'iliten.    Zur    Zeit    der    Feldzüge 
der    Seldjuken    wurden    sie    Käwart ,    dem    Sohne 
Caghrrs,  zugeteilt.   Sie  wurden  durch  die  Uzbekeu 
unter   Shäh  'Abbäs  I.  vor   1006  (1597)  verwüstet. 
Lilteratur:     Väkut ,    Mu'djam.,    III,    513; 
Barbier  de  Meynard,  Viel,  de  la  Perse.,  S.  388; 
Istakhri,  BGA.,  I,  229,  273,  286;  Ibn  Hawkal, 
BG.1,  II,  273,  286,  291,  324,  325;  MukaddasI, 
BGA.,  III,  24,   321;    Abu  'I-Fidä',   Geographie., 
ed.   Reinaud  u.  de  Slane,  S.  448 — 49;    Mehren, 
Cosmographie.,  S.   313;    Sam'äni,  .-Insäh.,  G  M S., 
XX,  Fol.  367V;   Hamd   Allah  Mustawfi,  Nuzhat 
al-k'ulüb.,  ed.  Le  Strange,  S.  145;  Übers.  S.  141, 
I4i;    P.    M.  Sykes,  in   J  R  G  S,  XXVI  (.905); 
ders.,  History  of  Persia.,  II,  109;  E.G.Browne, 
Literary   Hist.    of  Persia.,  II,    172;   Le  Strange, 
The   Lands  of  the  Baslern  Ca/iphale.,  S.   359 — 
61,  362 — 63.  —  [v.  Heutig,  Meine  Diplomaleii- 
fahrl    ins    verschlossene    Land .^    Berlin    (1918), 
S.  66  f. ;    v.   Niedermayer,  Unter  der  Glutsonne 
Irans.,   München    (1925),    S.   90  (f.    u.    Index  s. 
Tebbcs^  — _  Red.].  (Gl.  Hu.^vrt) 

'  TABASHIR,  ein  im  Orient  hochgeschätz- 
tes Arzneimittel,  das  aus  kieseligen  Konkre- 
I  lionen  besteht,  die  sich  in  den  Knoten  von  Barn- 
]  btisa  arundinaria  Wild,  bilden.  Die  Substanz  wird 
nach  Kazwini  (II,  82),  bzw.  Ibn  Muhalhil  durch 
Verbrennen  des  Rohrs  gewonnen  und  bildete  seit 
alter  Zeit  einen  wertvollen  Handelsartikel,  der  schon 
den  Griechen  als  rxßxn^  bekannt  war. 

Lilteratur:  E.  O.  von  Lippmann,  Geschichte 
des  Zuckers,  Leipzig  1890,  S.  76 — 80;  B.  Lau- 
fer, Sino-Iranica,  Chicago  1919,  S.  350 — 52; 
E.  Wiedemann,  Bcilr.,  XL,  S.  187;  Ibn  al- 
Baitär,  Übers.  Ledere,  N E^  XXV',  399 — 401; 
Seligmann,  Abu  Mansur  Muumß'ak .,  S.  170 
und  die  in  den  vorgenannten  Werken  zitierten 
Originalquellen.  (  |.   Ruska) 

TÄBr  (a.),  PI.  Täbi'ün,  folgend,  Gefolgs- 
mann eines  Fürsten,  Schüler  eines  Meisters,  An- 
hänger einer  Lehre;  die  Stammform  lautet  taba^a., 
z.B.  laba'^a  L^iälinüs.,  er  folgte  Galienus  (in  der 
medizinischen  Wissenschaft). 

Dies  Wort  hat  in  der  Tradition  eine  besondere 
Bedeutung,  wo  man  Täbi"  alle  die  nennt,  welche 
den  Gefährten  des  Propheten,  den  .^Isliiib^  folgen. 
Diese  A.;häb  sind  diejenigen  Persönlichkeiten,  wcl- 
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che  den  Propheten  unmittelbar  gesehen  und  ge- 
kannt haben;  die  Täbi"  sind  Leute  der  folgenden 
(jeneration  oder  selbst  Zeitgenossen  des  Propheten, 
welche  ihn  nicht  persönlich,  aber  einen  seiner 
Gefährten  gekannt  haben.  Die  „Folgenden"  der 
zweiten  Generation  {Täln^'H  ^l-Täb'Ctn')  sind  die- 
jenigen ,  welche  einen  der  ersten  Täbi'  gekannt 
haben,  und  so  weiter.  Traditionen  hat>en  in  dem 
Masse  mehr  oder  weniger  Wert,  als  sie  auf  einen 
Täbi'  einer  mehr  oder  weniger  alten  Generation 
zurückgehen,  ferner  je  nach  dem  der  Täbi',  wel- 
cher der  erste  Cberlieferer  ist,  geschätzt  und  be- 
kannt ist.  Demgemäss  ist  die  Tradition  mashliTir 
„verbreitet",  wenn  sie  auf  einen  Täbi'  der  ersten 
Generation  zurückgeht  und  wenn  sie  durch  mehrere 
Täbi'  der  zweiten  Generation  und  durch  deren 
Nachfolger  verbreitet  und  bekannt  gemacht  wor- 
den ist  (s.  HADITH).  Ebenso  gibt  es  Generatio- 
nen von  „überliefern"  für  die  Traditionen  über 
Kor'äniesung,  wie  über  den  Snfismus.  Einer  der 
berühmtesten  Täbi'  der  ersten  Generation  ist  Ha- 
san  al-BasrI. 

Litteialur:  Die  TraditioDssammlungen  von 

Bukhärl,  Muslim  usw.;  Carra  de  Vaux,  Les  Pen- 

seiirs  de  rislam^  III  (Paris  1923),  176,  2S2  tf. ; 

al-Hudjwiri,  A'ashf  al-Ma/idjTii,  Übers.  R.  A.  Ni- 

cholsoji,  Leiden  191 1.     (B.  Carra  de  Vaux) 

TA'BIR.  [Siehe  Ru\'Ä.] 

TABRIZ^  Hauptstadt  der  persischen 
Provinz   Ädharbäidjän. 

Geographische  Lage.  Die  Stadt  liegt  in  der 
Ostecke  der  Alluvialebene  (ungefähr  55  X  3°  l^'n)i 
die  nach  dem  Nordostufer  des  Urmiasees  zu  leicht 
abfällt.  Die  Ebene  wird  von  mehreren  Wasserläu- 
fen bewässert;  der  bedeutendste  von  ihnen  ist  der 
Adjf-cai  („der  bittere  Fluss"),  der  an  der  Südwest 
Seite  des  Berges  Sawaiän  entspringt,  am  Südab- 
hang  des  Karadja-dagh  entlang  fliesst  und  bei 
seinem  Eintritt  in  die  Eliene  sich  im  Nordwesten 
um  die  Vorstädte  der  Sladt  windet.  Der  linke 
Nebenfluss  des  Adjf-cai,  der  Mihrän-rüd  (heute 
Meidän-cai),  fliesst  durch  die  Stadt.  Die  Höhe  der 
einzelnen  Stadtviertel  von  Tabriz  kann  (nach  der 
russischen  Karte)  auf  I  350  bis  I  500  m  ü.  d.  M. 
geschätzt  werden.  Unmittelbar  nordöstlich  von  der 
Stadt  erhebt  sich  die  Anhöhe  '.\inali-ZainaIi  (die 
Ziyäial  des  'Awn  b.  '.Mi  und  des  Zaid  b.  'Ali), 
die  (l  800  m  hoch)  das  Verbindungsglied  zwischen 
dem  Karadja-dagh  (im  Norden  und  Nordosten) 
und  den  Ausläufern  des  Sahandgebirges  bildet, 
dessen  Gipfel  (sie  erheben  sich  50  km  südlich  von 
der  Stadt)  eine  Höhe  von  3  547  m  erreichen.  Da 
der  Karadja-dagh  ein  sehr  wildes  untl  zerklüftetes 
Gebiet  ist  und  da  das  mächtige  Gebirgsmassiv  des 
Sahand  den  ganzen  Raum  zwischen  Tabriz  und 
Marägha  ausfüllt,  bietet  die  Stelle,  an  der  Tabriz 
liegt,  den  einzigen  bequemen  Durchgangspunkt 
für  die  Verbindungsstrassen  zwischen  dem  Osten 
(Richtungen  :  Astärä  [am  Kaspischen  Meer]— Arda- 
bll— Tabriz  und  Teheran— Kazwin—Miyäna— Tabriz), 
dem  Westen  (Richtung:  Trapezunt— Erzeium-Khoi— 
Tabriz)  und  dem  Norden  (Richtung:  Tillis—Eriwän— 
Djulfä-Marand-Tabriz).  Und  schliesslich  können, 
da  die  Ausläufer  des  Sahand  nur  einen  ziemlich 
engen  Durchgangsweg  am  Ostufer  des  Urmiasees 
entlang  freilassen ,  die  Verbindungsstrassen  zwi- 
schen dem  Norden  (Transkaukasien,  Karadja-dagh) 
und  dem  Süden  (Marägha,  Kurdistan)  Tabriz  eben- 
falls nicht   vermeiden. 

Infolge  dieser  bevorzugten  Lage  war  Tabriz  dazu 
bestimmt,    das    Zentrum    der   grossen    und    reichen 


Provinz  zu  werden,  die  als  Keil  zwischen  der  Türkei 
und  dem  russischen  bzw.  Sowjet-Transkaukasien 
eingeschoben  lifegt;  es  wurde  so  zu  einem  der 
bedeutendsten  Orte  zwischen  Konstantinopel  und 
Indien  (nur  Tifiis,  Teheran,  Isfähän  und  Baghdäd 
stehen  auf  gleicher  Stufe):  Tabriz  zählt  ungefähr 
200000  Einwohner. 

E>as  Klima  von  Tabriz  ist  im  Winter  sehr  rauh 
mit  starken  Schneefällen.  Die  Sommerhitze  wird 
durch  den  nahen  Sahand  und  durch  die  zahlrei- 
chen Gärten  in  der  Umgebung  der  Stadt  gemil- 
dert. Mit  einem  Worte,  das  Klima  ist  gesund  bis 
auf  Cholera-  und  Typhusepidemieu,  die  aber  mehr 
durch  den  mangelhaften  sanitären  Zustand  der 
Sladt  bedingt  sind. 

Eine  Eigentümlichkeit  von  Tabriz  sind  die  häu- 
figen Erdbeben.  Die  schlimmsten  ereigneten  sich 
244  (85S),  434  (1042)  (Näsir-i  Kh'israw  berichtet 
davon  in  seinem  Safar-iiäma;  der  Astronom  Abu 
Tähir  Shiräzi  soll  es  vorausgesagt  haben),  1641 
(Arakel  von  Tabriz,  S.  496),  1727,  1780  (Ouseley, 
111,  436;  Ritter,  IX,  854)  usw.  Die  Erdbeben  vom 
22.  bis  23.  Sept.  1854  und  vom  30.  Okt.  1856 
sind  nach  persönlichen  Beobachtungen  von  Kha- 
nykow  im  Bidl.  Bist  Phil,  de  PAcad.  de  St.  Pe- 
teis/witrg^  1855,  S.  251;  1858,  S.  337  —  52  be- 
schrieben worden.  Erdstösse  sind  in  Tabriz  an  der 
Tagesordnung;  sie  rühren  möglicherweise  von  der 
vulkanischen  Tätigkeit  des  Sahand  her,  aber  Kha- 
nykow  war  der  Ansicht,  dass  sie  eher  durch  eine 
mechanische  Verlagerung  der  Erdschichten  bedingt 
!  wären. 

Die  Befestigungen  der  Stadt  sind  unter  Näsir 
al-Din  Shäh  geschleift  worden  {Mir'ät  al-Biildän.^ 

I,  343).  Seitdem  ist  der  Stadtteil  Aa/'a  (die  Stadt- 
viertel: Cär-minär,  Surkhäb,  Däwäöi,  Waidjüya 
[vulgo:  Wärdji],  Mihädmihin  [vulgo:  Miyar-miyar], 
Nawbar,  Maksüdiya  usw.)  nicht  mehr  von  dem 
früher  ausserhalb  der  Stadtmauer  gelegenen  Teil  der 
.Stadt  (die  Viertel:  Ahräb,  Lailäbäd  [vulgo:  Leilava], 
Carandäb,  Khiyäbän,  Bägh-mesha  usw.)  getrennt. 
Im  übrigen  hat  die  Stadt  auf  die  alten  westlichen 
(Amir  khiz,  Cüst-düzän,  Hukm-äbäd  [vulgo:  Hük- 
mavar],  Kara-malik,  Kara-aghadj,  Akhüni,  Küca- 
bägh,  Khatib)  oder  südöstlichen  (Maralän)  Vor- 
städte übergegriffen.  Die  Stadt  hat  das  Bestreben, 
sich  nach  Westen  oder  Südwesten  auszudehnen. 

Tabriz  ist  das  Verwaltungs-  und  Wirtschaftszen- 
trum der  grossen  Provinz  Ädharbäidjän,  die  heute 
in  folgende  Unterabteilungen  zerfällt:  Ardabil  (mit 
Astärä,  Mughän  usw.),  Karadja-Dagh  (ilauptort: 
Ahar),  Marand  (mit  Djulfä  und  Gargar),  Khoi, 
Mäkü,  Salmäs,  Urmia  (mit  Ushnü),  das  Mukrl- 
Gebiet  (Hauptort:  Sawdj-bulak),  Sa'in-kal'a,  Ma- 
rägha, Hashtarüd  und  Garmarüd  (Hauptort:  Mi- 
yäna),  Sarai)   und   der  Zentralbezirk  l'abriz. 

Hamdulläh  hat  im  XIV.  Jahrhundert  (vgl.  Ewliyä, 

II,  257)  die  Kantone  des  Bezirks  {Tumaii')  Tabriz 
folgendermassen  aufgezählt:  Mihrän-rüd,  östlich 
von  der  Stadt ;  Sarda-rüd,  südwestlich  der  .Stadt ; 
Bawil-rüd  (?) ,  südlich  von  dem  vorhergenannten 
(mit  den  Dörfern  Khusraw-shäh,  UskOya,  Milan); 
Arvvanak,  nordöstlich  vom  Urmiasee  mit  den  Dör- 
fern: .Shabistar,  Sofiyän  u.a.;  Rüdkäb(?),  Khänum- 
äbäd  (?)  und  Badüstän  (?)  —  alle  drei  nördlich 
von  der  Stadt.  Die  Grenzen  des  alten  Zentral- 
Tiiman  haben  sich  bis  zum  XX.  Jahrhundert  nicht 
geändert.. 

Name.  Nach  Väküt,  I,  822  wurde  der  Name 
der  Stadt  Tibrlz  ausgesprochen.  Yäküt  führt  als 
Autorität     den     Abu    Zakarlyä     al-Tabrizi    (einen 
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Schüler  des  Abu  'I-'^Alä'  nl-Ma'arri,  363 — 449)  an, 
von  dem  man  genau  weiss,  dass  er  den  iranischen 
Ortsdialekt  sprach  (vgl.  al-Sam'äni,  Kitäb  al-Ansäby 
G  M  S^  s.v.  TaiiükA'i  und  Saiyid  Ahmed  Kisrawi 
Tabrlzi,  Ädharl  yä  zabän~i  hästän-i  Adh_arbäyagä?i^ 
Tihrän  1304,  S.  11).  Die  Aussprache  Tibriz  muss 
eine  der  EigentümlicliUeiten  dieses  Idioms  sein, 
das  den  sogenannten  „kaspischen"  Dialekten  an- 
gehört. Die  heutige  Aussprache  ist  ausschliesslich 
Tabriz  (oder  mit  einer  Metathesis,  die  für  den 
heute  in  ganz  Ädharbäidjän  vorherrschenden  tür- 
kischen Dialekt  typisch  ist:  Tarbiz).  Die  armeni- 
schen Quellen  bestätigen  die  Aussprache  mit  a. 
Faustus  von  Byzanz  (IV.  Jahrh.)  hat  Thavrez  und 
Tliavresh,  Asolik  (XI.  Jahrh.)  Tliavrez.  Vardan 
(XIV.  Jahrh.)  hat  Thavrei  und  DavreJ,  letztge- 
nannte Form  ist  augenscheinlich  in  Anlehnung 
an  eine  armenische  \'olksetymologie  angenommen 
worden:  da  i  vrei  („dies  ist  der  Rache  wegen"); 
vgl.  Camcean,  Histoirc  iVArminic^  Venedig  1784, 
I,  365;  Uübschniann,  Armen.  Gramm. ^  I,  42; 
Hübschmann,  Pcrs.  Stuä.,  S.  179.  Für  das  V. 
(IV.)  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  lau- 
tet also  die  im  Armenischen  bezeugte  Form  Tha- 
vrez  <  pers.  'l'avrez  (Hülischmann).  Die  persische 
Volksetymologie  interpretiert  Tabriz  als  „das  Fie- 
ber weggehen  (^  verschwinden)  lassend"  (Ewliyä 
Celebi :  sitnia  döküdjit)^  aber  es  ist  möglich,  dass 
der  Name  eher  die  Bedeutung  hat  „die,  welche 
die  Hitze  weggehen  lässt",  etwa  mit  bezug  auf  die 
vulkanische  Tätigkeit  des  Sahand  (vgl.  auch  den 
Namen  des  Gebirgspasses  zwischen  Bäyazid  und 
Wän:  Tapariz).  Die  armenische  Schreibweise  gibt 
die  Eigentümlichkeiten  des  nördlichen  Pehlevi  wie- 
der {^law  <  tap  und  vor  allem  rii  anstatt  ";-tV); 
daher  scheint  der  Ursprung  des  Namens  auf  eine 
sehr  alte  Zeit,  die  vorsäsänidische  und  vielleicht 
vorarsakidische,  zurückzugehen  (über  die  sprachli- 
chen Veränderungen,  die  in  Ädharbäidjän  durch  die 
türkischen  Einfälle  hervorgerufen  wurden,  s.  Tat). 

Geschichte.     Die    Identifizierung    von   Tabriz 
mit   den    alten    Städten    Mediens    hat  früher  lange 
I'olemiken   hervorgerufen  (vgl.  darüber  Ritter,  IX, 
770—79).   Die    Möglichkeit,   dass  Tabriz  =  r«(3f;c 
bei    Ptolemäus,    VI,    Kap.    2    (von    "■■•■Ta(3p/e)    sein 
könnte,  ist  durch  die  Analyse  der  oben  erwähnten 
armenischen  Schreibweise  als  wenig  wahrscheinlich  i 
n.achgewiesen.    Rawlinson,    Alemoir    ort    the  sile  of 
tJie  Atropatcnian  Ecbatana.,  in  yXGS,  X  (1840),  ' 
107— II   hat  endgültig  mit  der  Verwechslung  zwi-  i 
sehen  Tabriz  und  CJanza  =  al-ShIz  (im  Armenischen  ; 
Gandzak    Shahastan,    das    von   Faustus  von   Byzanz  1 
von   T^avrez  unterschieden   wird)  aufgeräumt.  I 

Nach  dem  armenischen  Historiker  Vardan  (XVI. 
Jahrh.)  soll  Tabriz  auf  persischem  Gebiet  von  dem 
armenischen  Arshakiden  Khosrow  (217 — 33)  als  ' 
KacheaUt  gegen  den  ersten  Siisänidenkönig  Arda- 
shir  (224 — 41)  gegründet  worden  sein,  der  den 
letzten  Partherkönig  Artaban  getötet  hatte;  vgl. 
St.  Martin,  Menioims  stir  PArmenie.^  I,  423.  Diese 
Legende  kommt  in  keiner  alten  Quelle  vor  und 
findet  vielleicht  durch  die  oben  angeführte  Volks- 
etymologie ihre  Erklärung.  Hei  Faustus  von  Byzanz, 
Cbers.  Lauer,  IV,  Kap.  25  und  39  und  V,  Kap. 
2  findet  man  nur,  dass  unter  der  Regierung  Ar- 
shak's  n.  von  Armenien  (351  —  67)  der  armenische 
General  Wasak  den  Säsäniden  .Shäpur  II.  (309 — 
79),  der  in  Thavreü  lagerte,  angreift.  Wasak  tötete 
hier  sogar  den  persischen  General  Hoyekan,  ver- 
brannte den  Königspalast  und  schoss  einen  Pfeil 
auf  die  Slatue  des   Königs,  die  sich  darin   befand. 


Später   schlug    Mushegh,    der    Sohn   Wasak's,    die 
persischen   Truppen  bei  Tabriz. 

Es  ist  noch  nachzuweisen,  ob  nicht  der  Name 
Thebarmais,  wo  im  Jahre  614  der  Kaiser  Hera- 
klius  nach  der  Verwüstung  von  Ganzaka  die  Stad' 
und    den    Feueitempel    verbrannte    (Theophanos, 

S.   474:    XTXpXt;  CCTTO  Fx^XKiü   KXTXhCtlMßx:iSt   T^v  &'.ißxp' 

l^xii;),  mit  Thawrez  verwechselt  ist. 

Die  arabische  Herrschaft.  Zur  Zeit  der 
Eroberung  .\dharbäidjäns  durch  die  Araber  (um 
22  =  642)  richtete  sich  ihr  Hauptangriff  gegen 
Ardabll;  Tabriz  wird  nicht  unter  den  Städten  er- 
wähnt, aus  denen  der  persische  Afarziiban  Truppen 
ausgehoben  hatte  (Balädhuri,  S.  326).  Nach  den 
von  Faustus  erwähnten  Zerstörungen  soll  Tabriz 
nur  ein  Dorf  gewesen  sein  (vgl.  Väküt).  Die 
spätere  Legende  (Hamdalläh  Mustawfl,  Niizhat 
al-KiilTib  [730^1340])  über  die  „Erbauung"  von 
Tabriz  im  Jahre  175  (791)  durch  Zubaida,  der 
Gattin  Härün  al-Ra.shid's,  gründet  sich  vielleicht 
auf  die  Talsache,  dass  nach  der  Sequestration  der 
Besitztümer  der  Omaiyaden  Zubaida  VVarthän  (in 
Ädharliäidjän  am  Araxe.s)  erhalten  hatte.  Nach 
Balädhuri,  S.  331  und  Ibn  al-F'akih,  S.  285  (vgl. 
auch  Väküt,  I,  822)  ist  der  Wiederaufbau  von 
Tabriz  das  Werk  der  Familie  des  al-Rawwäd  al- 
Azdi  und  besonders  seiner  Söhne,  al-Wadjnä  und 
anderer,  welche  die  Stadt  mit  Mauern  umgaben. 
Tabari  (III,  1171  =  Ibn  al-.Athir,  VI,  315)  erwähnt, 
als  er  von  dem  .\ufstand  Babak's(20i  —  20)  spricht, 
unter  seinen  Bezwingern  einen  gewissen  Muliammed 
b.  Ba'ith,  den  Besitzer  zweier  Schlösser:  Shähi,  das 
er  al-Wadjnä  entrissen  hatte,  und  Tabriz  (ohne 
Einzelheiten).  Shähi,  dessen  Ausdehnung  (Ard') 
2  Farsakh  (?)  betrug,  war  mächtiger  als  Tabriz. 
[Vgl.  den  Namen  der  Halbinsel  Shähü  oder  Shähi 
am  Urmiasee  südwestlich  von  Tabriz;  nach  Ba- 
lädhuri, S.  330  jedoch  war  das  Erblehen  des  Ba'ilh 
Marand].  In  der  Zeit,  in  der  Ibn  Khurdädh- 
bih  (232  =  840},  S.  119,  schrieb,  gehörte  Tabriz 
dem  Miihammed  b.  al-Kawwäd.  Im  Jahre  244 
wurde  die  Stadt  durch  ein  Erdbeben  zerstört,  aber 
noch  zur  Zeit  des  al-Mutawakkil  (232 — 47)  wieder 
aufgebaut.  Sodann  scheint  Tabriz  mehrmals  den 
Herrn  gewechselt  zu  haben,  denn  nach  al-Istakhri 
(um  340),  S.  181  trug  der  Gebietsstreifen,  der 
Tabriz ,  Djabrawän  (oder  Dih-Kharrakän  ?)  und 
Ushnüh  umfasste,  den  Namen  des  vorherrschenden 
Stammes  Banü  Rudaini,  der  schon  zur  Zeit  des 
Ibn  Hawkal  (um  367),  S.  289  veiscliwunden  war. 
Diese  Besitzer  sollen  ihre  Herrschaft  in  ziemlich 
unabhängiger  Weise  ausgeübt  haben,  denn  die 
Geschichte  der  Sädjiden  (die  Herren  von  Ädhar- 
bäidjän von  276  bis  317)  enthält  keine  Berichte 
über  ihr  Eingreifen  in  die  Angelegenheiten  von 
Tabriz;  vgl.  Defremery,  Mim.  stir  ta  faniilU  des 
Sadjides.,  in  JA.,  1847  (die  wichtigsten  Städte 
dieser  Dynastie  waren  zuerst  Maiägha  und  sodann 
Ardabil ;  ebd.,  Sondeiabzug,  S.  25,41,  47,  57,77). 

Nach  dem  Verschwinden  der  Sädjiden  wurde 
Ädharbäidjän  der  Schauplatz  zahlreicher  Kämpfe. 
Einer  der  alten  Gouverneure  des  Ziyäriden  Mar- 
dawldj,  Lashkari  b.  Mardi,  hatte  sich  um  326  der 
Provinz  bem.ächtigt.  Er  wurde  von  dem  Kuideii 
Daisam  [s.  kurim'.n]  vertrieben,  der  sogleich  mit 
den  dailamitischen  Musafiriden  in  Konflikt  kam. 
Die  Bewohner  von  Tabriz  luden  Daisam  in  ihre 
Stadt  ein,  die  unmittelbar  darauf  von  dem  Musa- 
firiden al  Marzubän  belagert  wurde.  Daisam  verliess 
Tabriz,  und  al-Maizubän's  Herrschaft  wurde  in 
allen    Städten    Ädharbäidjäns   verkündet  (um   330)- 
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Das  Ende  der  Musäfiriden-Dynastie  ist  noch 
nicht  lilar.  Huart,  Les  Mtisäfirides  de  VAdhar- 
baidjait^  in  Volume  .  . .  pnsentcd  lo  E.  G.  Browne^ 
Cambridge  1922,  gibt  das  Jahr  438  als  das  letzte 
Jahr  an,  in  dem  ihre  Herrschaft  in  Tärom  erwähnt 
wird,  während  Sir  D.  Ross,  Oii  j  Muhamm.  dy- 
nasties^  in  Asia  Major^  II  (1925),  212  — 15  die 
Familie  Rawwädi,  die  bis  446  in  Tabriz  gewesen 
sein  soll,  zu  den  Musäfiriden  rechnet.  Es  ist 
jedoch  auch  möglich ,  dass  diese  Ravvwädi  die 
Nachliommen  des  al-Kawvväd  al-Azdi,  des  Vaters 
von  dem  VViedeiaufbauer  von  Taliriz,  waren  und 
nichts  mit  den  dailamitischen  Musäfiriden  zu  tun 
hatten  (ausgenommen  etwaige  He^iehungen  durch 
Heirat).  Die  folgenden  Ereignisse  beziehen  sich 
auf  diese  Rawwädi;  im  Jahre  420  Hess  VVahsüdän 
b.  Mahlän  (Mamlän  ?)  in  Tabriz  eine  grosse  Anzahl 
Ghuzz-lläuptlinge  hinrichten  (Ibn  al-Athir,  IX,  279); 
im  Jahre  434  wurde  Tabriz  von  einem  Erdbeben 
zerstört,  und  der  Amir  (wahrscheinlich  der  gleiche) 
zog  aus  Furcht  vor  al-Ghuzz  al-Saldjulviya  nach 
seinen  andern  Schlössern  hinauf  {e'nl.^  S.  351); 
im  Jahre  438  fand  Näsir-i  Khusraw  in  Tabriz  einen 
König  Saif  al-lJawla  wa-Sharaf  al-Milla  Abu  Man- 
sür  Wahsüdän  b.  Muhammed  (==  Mamlän  ?)  Mavvlä 
Amiri  '1-Mii^minin ;  im  Jahre  446  unterwarf  sich 
der  Herr  von  Tabriz  al-Amir  Abu  Mansür  li.  Mu- 
hammed al-Rawwädi  dem  Toglirü  (<"/'</.,  IX,  410). 

Tabriz  in  d  e  n  e  r  s  t  e  n  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t  e  n 
der  Hidjra.  Ibn  Khurdädhbih,  S.  II 9,  Balädhun, 
S.  331,  Tabari,  111,  1171,  Ibn  al-Fal<ih,  S.  285, 
und  selbst  al-Istakhri,  S.  181  beschränken  sich 
darauf,  Tabriz  unter  den  kleinen  Städten  Ädhar- 
bäidjäns  zu  nennen,  aber  schon  al-Mukaddasi  singt 
Loblieder  auf  Tabriz,  und  sein  Zeitgenosse  Ibn 
Hawljal  (um  367  =  978)  hält  die  Stadt  für  die 
blühendste  von  Ädharbäidjän,  da  sie  regen  Handel 
treibt  und  Ar/uti/n-iiitof(e  erzeugt.  Ibn  Miskawaih 
(gest.  421  =  1020)  nennt  Tabriz  eine  „vornehme 
Stadt  mit  einer  festen  Mauer,  umgeben  von  Wäldern 
und  Gärten"  und  bezeichnet  die  Einwohner  als 
„tapfer,  kriegerisch  und  reich".  Nach  Näsir-i  Khus- 
raw nahm  die  Stadt  im  Jahre  438  einen  Raum 
von  1  400  X  I  4°o  Fuss  ein,  was  nicht  über  einen 
Quadratkilometer  hinauszugehen   scheint. 

Seldj  uk  en  zei  t.  Tabriz  wird  ziemlich  selten 
in  der  Geschichte  der  Gross-Seldjuken  erwähnt.  In 
der  Umgebung  der  Stadt  feierte  TugbrO  seine 
Hochzeit  mit  der  Tochter  des  Khalifen  {KTi/inl  al- 
SudUi\  S.  II  l).  Der  Sultan  Barkiyaruk  zog  sich 
während  des  Streites  mit  seinem  Bruder  Muhammed 
im  Jahre  494  in  die  Berggegend  südlich  von  Ta- 
briz zurück,  aber  bei  der  Versöhnung  der  Brüder 
fiel  Tabriz  an  Muhammed,  der  hier  Sa'd  al-Mulk 
zum  Wazir  ernannte  (498).  Im  Jahre  505  findet 
man  als  Herrn  von  Tabriz  al-Amir  SukmSn  al- 
Kutbi  erwähnt,  d.h.  den  Begründer  der  Dynastie 
der  „Shäh's  von  Armenien"  {S/iäh-Arnia)!),  die  in 
Akhiät  von  493   bis  604  herrschte. 

Unter  den  Seldjuken  des  'Irak,  deren  Hauptstadt 
Hamadän  war,  spielte  Ädharbäidjän  eine  bedeuten- 
derere  Rolle.  Im  Jahre  514  hielt  sich  der  Sultan 
Mahmud  in  Tabriz  auf,  um  die  Bevölkerung  zu 
beruhigen,  die  durch  die  Einfälle  der  Georgier  in 
Aufregung  versetzt  war.  Der  damalige  Atäbak  von 
Ädharbäidjän  hiess  Kun-toghdi.  Nach  seinem  Tode 
(515}  machte  der  Amir  von  Marägha  Alv-Sunkur 
Ahmadili  den  Versuch,  Tabriz  aus  den  Händen 
Tughrtls  (des  Bruders  des  Sultans)  in  seine  Gewalt 
zu  bringen,  aber  diese  Intrigen  scheiterten.  Mah- 
mud ernannte   in    Ädharbäidjän  den   Amir  Djuyüsh 


von  Mawsil,  der  516  vor  dem  Stadttor  von  Tabriz 
ermordet  wurde.'  Nach  dem  Tode  Mahmuds  (525) 
besetzte  sein  Bruder  Massud  Tabriz,  wurde  al)er 
hier  von  Däwüd,  dem  Sohne  Malimüds,  belagert. 
Schliesslich  nahm  Däwüd  in  Tabriz  seinen  \Vi  hn- 
sitz  und  verwaltete  (526 — 33)  von  dieser  Stadt  aus 
ein  grosses  Lehen,  das  aus  Ädharbäidjän,  Arrän 
und  Armenien  bestand.  Sodann  wurden  Ädhar- 
bäidjän und  Arrän  dem  ehemaligen  Slilaven  Tu- 
ghrJls  1.,  dem  Atäbak  Kara-Sunljur,  übertragen, 
dessen  Hauptstadt  Ardabil  gewesen  zu  sein  scheint 
(Ibn  al-Athir,  XI,  52).  Nach  seinem  Tode  im 
Jahi-e  535  folgte  ihm  der  Amir  Djä'üli  (Cawli)  al- 
Tughrili,  aber  bald  setzt  sich  Ildigiz,  der  Begründer 
der  Dynastie  der  Atäbak,  die  die  Provinz  bis  622 
beherrschte,  in  Ädharbäidjän  fest.  Das  Zentrum 
der  lldigiziden  befand  sich  anfangs  im  nord- 
westlichen Teil  von  Ädharliäidjän,  w'ährend  Tabriz 
einen  Teil  der  Besitzungen  der  Amire  Ahmadili 
von  Marägha  gebildet  haben  muss;  denn  erst  570 
nahm  der  Atäbak  Pahlawän  b.  Ildigiz  Tabriz  dem 
Falak  al-Din,  dem  Enkel  des  Ak-Sunkurb.  Ahmadil, 
weg  und  gab  es  seinem  Bruder  Kizil  Arslän.  Ge- 
rade zu  der  Zeit,  in  der  Kfzil  Arslän  Atäbak  geworden 
war  (582  -87),  muss  Tabriz  endgültig  die  Haupt- 
stadt von   Ädharbäidjän  geworden  sein. 

Im  Jahre  602  machte  der  Amir  Kara-Sunkur 
'Alä'  al-Din  Ahmadili  im  Bunde  mit  dem  Atäbak 
von  Arbil  einen  Versuch,  Tabriz  dem  Nachfolger 
des  Kfztl  Arslän,  dem  Lebemann  Abu  Bakr,  weg- 
zunehmen. Der  Versuch  scheiterte,  und  Kara-Siin- 
kur  verlor  Marägha. 

Die  lldigiziden  machten  einen  grossen  Aufwand, 
wie  man  aus  den  Oden,  die  Dichter  wie  Nizäml 
und  Khäkäni  an  sie  richteten,  ersehen  kann  ;  aber 
von  ihren  Bauwerken  kennt  man  nur,  was  in  Nakh- 
cuwän  erhalten  ist.  Die  politische  Schwäche  ihrer 
Nachfolger  findet  ihre  Bestätigung  durch  eine  Epi- 
sode aus  der  Zeit  von  1208 — 10  (605  —  7),  die  in 
der  georgischen  Chronik  erwähnt  wird  Die  Ge- 
neräle Iwane  und  Zakhare  der  Königin  Tliamar 
sollen  im  Verlaufe  eines  erfolgreichen  Unterneh- 
mens ganz  Nordpersien  bis  Djurdjän  durchquert 
haben.  Die  georgischen  Truppen,  die  von  Marand 
kamen,  legten  den  Bewohnern  von  Tabriz  (T^awrei) 
eine  Kontribution  auf,  aber  störten  hier  sonst  den 
Frieden  nicht.  Eine  kleine  Garnison,  die  in  dieser 
Stadt  zurückgelassen  war,  wartete  auf  die  Rück- 
kehr der  Truppen.  Die  Episode  wild  in  den  isla- 
mischen Quellen  nicht  erwähnt,  ist  aber  infolge 
ihrer  Einzelheiten  wohl  glaubwürdig;  vgl.  Brosset, 
Hhtoire  de  la   Georgie.  1,  470. 

Die  Mongolen.  Die  Mongolen  erschienen  im 
Winter  617  (1220)  vor  den  Mauern  von  Tabriz.  Der 
unfähige  Aläbak  Üzbek  b.  Pahlawän  erreichte  durch 
die  Zahlung  eines  erheblichen  Tributes  ihren  Abzug. 
Im  folgenden  Jahre  erneuerten  die  Mongolen  ihren 
Besuch.  Der  Atäbak  flüchtete  nach  Nakhcuwän, 
aber  die  Verteidigung  wurde  von  dem  tapferen 
.Shams  al-Din  al-Tughrä'i  geleitet,  und  die  Mon- 
golen zogen  mit  einer  neuen  Kontribution  ab, 
worauf  Üzbek   nach  Tabriz  zurückkehrte.  Im  Jahre 

621  (1224)  brach  eine  neue  Horde  aus  der  Mongolei 
ein  und  verlangte  von  Özbek  die  Herausgabe  aller 
Kh"ärizmier,  die  sich  in  Tabriz  befanden.  Llzbek 
beeilte  sich,  dieser   Forderung  Folge  zu  leisten. 

Djaläl  al-Din.  Bald  kam  der  Kh"ärizmshäh 
aus  Marägha  herbei  und  verschaffte  sich  am  27.  Radjab 

622  (4.  .'\ug.  1225)  Eintritt  in  die  Stadt,  die  (>zbek 
von  neuem  verlassen  hatte.  Die  Bewohnerwaren  damit 
zufrieden,  einen  tapferen  Beschützer  zu  haben,  um 
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so  mehr,  als  Djaläl  al-Dln  bald  seine  Tatkraft 
durch  eine  Unternehmung  gegen  Tiflis  und  durch 
die  Bestrafung  der  turkmenischen  Räuber  aus  dem 
Stamme  Aiwä  (al-Aiwä'iya)  bewies.  Djaläl  al-Din, 
der  die  Malika  ^  die  frühere  Gattin  Özbeks,  ge- 
heiratet hatte,  behielt  Tabriz  6  Jahre  lang,  aber 
zum  Schluss  wurde  seine  Lage  sowohl  durch  seine 
Misserfolge  als  auch  durch  sein  persönliches  Ver- 
halten ernstlich  schwierig  (Ibn  al-Athir,  Xll,  323). 
Schon  im  Jahre  627  (1229/30)  wagte  ein  turkmeni- 
scher Häuptling  aus  dem  Stamme  Kush-yalwa  (r), 
der  Häuptling  von  Rüyin-diz  (bei  Mavägha),  die 
Umgebung  von  Tabriz  zu  plündern.  Im  Jahre  628 
(1230/31)  verliess  Djaläl  al-Din  Ädharbäidjän,  und 
die  Mongolen  unterwarfen  die  Provinz  vollständig, 
einschlie.sslich  „der  Stadt  Tabriz,  die  der  eigentliche 
Zentralpunkt  (.4//)  des  Landes  ist,  (denn)  jedermann 
soll  zu  ihr  und  ihren  Bewohnern  seine  Zuflucht  neh- 
men" (Ibn  al-Athir,  XII,  328).  Der  „Malik"  der  Mon- 
golen (Djurmaghun-noin )  Hess  die  Honoratioren 
kommen  (nur  Shams  al-Din  al-Tughrä'i  rührte  sich 
nicht),  erhob  im  voraus  eine  hohe  Kontribution, 
gab  den  Webern  Aufträge  zur  Herstellung  von 
AV;ir AT'?- Stoffen,  die  für  den  grossen  König  (Cge- 
dei)  bestimmt  waren,  und  setzte  einen  jährlichen 
Tribut  fest.  Seit  der  Zeit  Guyük's  lag  die  eigent- 
liche Regierung  von  ganz  Arrän  und  Ädharbäidjän 
in  den  Händen  des  Malik  Sadr  al-Dln,  eines  Per- 
sers, der  mit  den  Mongolen  verbündet  war;  vgl. 
Djahän-gushä^    ed.    M.    Kazwini,    G  M S^   II,  255. 

Die  mongolischen  Ilkhäne.  Nach  der 
Einnahme  von  Baghdäd  (654=  1256)  wandte  sich 
Hulagu  nach  Ädharbäidjän  und  nahm  in  Marägha 
seinen   Wohnsitz. 

Im  Jahre  661  (1263)  kehrte  Hulagu  nach  sei- 
ner Niederlage  im  nördlichen  Kaukasus  durch  die 
Truppen  Berkai's  nach  Tabriz  zurück  und  liess 
die  Kaufleute,  die  aus  Kipcak  stammten,  hinrich- 
ten. Im  Jahre  662  (1264)  übertrug  Hulagu  bei 
der  Aufteilung  der  Lehen  dem  Malik  .Sadr  al-Din 
die  Herrschaft  über  die   Provinz   Tabriz. 

Tabriz  wurde  unter  Abakä  (663-80)  die  offizielle 
Hauptstadt  und  behielt  diese  Stellung  unter  seinen 
Nachfolgern  bis  zur  Thronbesteigung  Uldjaitu's  Im 
Jahre  688  (1289)  unter  Arghun  ernannte  der  jüdische 
Minister  Sa'd  al-Dawla  seinen  Vetter  .'\bü  Mansür 
für  Tabriz.  Unter  Kaikhatu  wuiden  die  Einkünfte 
der  Provinz  Tabriz  auf  80  Tuman  geschätzt.  Im 
Jahre  693  (1294)  wurde  Tabriz  der  Schauplatz 
eines  Aufruhrs  im  Anschluss  an  die  Einführung 
der  Assignaten  {Cno).  Die  Glanzzeit  von  Tabriz 
ist  vor  allem  mit  der  Regierung  des  Ghazän-khän 
verknüpft.  Dieser  Monarch  hielt  im  Jahre  694 
(1295)  seinen  Einzug  in  Tabriz  und  stieg  in  dem 
Palast  ab,  der  von  Arghun  im  Dorfe  Shäm  west- 
lich von  der  Stadt  auf  dem  linken  Ufer  des  Adj!- 
cai  erbaut  worden  war.  (Die  alte  Form  dieses 
persischen  Namens  ist  Skaiil>  „Kuppel"  [(Juatre- 
mcre,  in  N  E^  XIV,  31:  „ein  Gebäude,  das  von 
einer  Kuppel  überwölbt  ist"],  aber  schon  im  XIV. 
Jahrh.  wurde  der  Name  SJiäm  ausgesprochen;  s. 
Nuzhat  al-Kulüh\  Alsbald  wurde  der  Befehl  er- 
teilt, die  Götzentempel,  die  Kirchen,  Synagogen 
und  die  Altäre  der  Feueranbeter  zu  zerstören;  im 
folgenden  Jahre  wurde  diese  Massnahme  auf  die 
Bitte  des  armenischen  Königs  liethum  widerrufen. 
Von  699  (1299)  an  begann  Ghazän  nach  seiner 
Rückkehr  vom  Feldzug  in  Syrien  mit  einer  gan- 
zen Reihe  von  Bauwerken.  Zu  seiner  künftigen 
Begräbnisstätte  bestimmte  er  das  schon  erwähnte 
Shäm.    Hier    wurde    ein    Gebäude   errichtet,   höher 


als  der  Gimhad  des  Sultan  .Sandjar  in  Marw,  der 
bis  dahin  für  das  höchste  Bauwerlc  der  islamischen 
Welt  galt.  Neben  diesem  Mausoleum,  das  von 
einer  Kuppel  überwölbt  wurde,  lagen  eine  Moschee, 
zwei  Madrasen  (eine  shäfi'itische  und  eine  hana- 
fitische),  eine  Herberge  für  die  Saiyiden  (^Där 
al-Slyciiiat)^  ein  Hospital,  ein  Observatorium,  ähn- 
lich wie  das  in  Marägha,  eine  Bibliothek,  ein 
.'Nrchivgebäude,  ein  Haus  für  die  Verivaltung  die- 
ser Anstalten,  eine  Zisterne  für  Trinkwasser  und 
ein  Badehaus  für  heisse  Bäder.  Wakfgüter,  deren 
Einkünfte  sich  auf  100  Tiiiiiari  Gold  (Wassäf) 
beliefen,  wurden  zur  Unterhaltung  dieser  Gründun- 
gen bestimmt.  An  jedem  Tor  der  neuen  Stadt 
wurde  ein  Karawanserei,  ein  Markt  und  ein  Bade- 
haus erbaut.  Obstbäume  wurden  aus  fernen  Ländern 
herbeigebracht. 

In  der  Stadt  Tabriz  wui-den  ebenfalls  grosse 
Verbesserungen  vorgenommen.  Bis  dahin  hatte  die 
Stadtmauer  (Bärfi)  nur  eine  Länge  von  6  000  Gäiii 
(„Schritt";  Dühän-niimä:  Kulatfj  „Faden").  Gha- 
zän umgab  die  Stadt  mit  einer  neuen  Mauer  von 
25000  Gäm  Länge,  d.h.  4'/2  Farsakh.  Auf  diese 
Weise  befanden  sich  nun  alle  Gärten  sowie  die 
Stadtviertel  Küh-i  Waliyän  und  Sandjarän  im  In- 
neren der  Stadt.  Innerhalb  der  Stadtmauer  \^■urden 
auf  dem  Abhang  des  Küh-i  Waliyän  (heute  Küh-i 
Surkhäb  oder  'Ainali-Zainali)  eine  Reihe  schöner 
Bauwerke  von  dem  berühmten  Wazir  Rashid  al- 
Din  errichtet;  das  Viertel  erhielt  infolgedessen  den 
Namen  l<ab'--i  Kas/ih/i  {Nuzhat  at-KiilTih.  S.  76). 
Es  ist  ein  Brief  von  Rashid  al-Din  erhalten,  in 
dem  er  seinen  Sohn  bittet,  ihm  aus  Rüin  40  Jüng- 
linge und  junge  Mädchen  zu  senden,  um  eins  der 
Dörfer  des  neuen  Stadtviertels  zu  bevölkern;  vgl. 
Browne,   A  Hist.  of  l\-tsian  Lit.,  III,  82. 

Um  gleichsam  die  Tatsache  zu  unterstreichen, 
dass  Tabriz  das  wirkliche  Zentrum  des  Reiches 
war,  das  sich  vom  Oxus  bis  Ägypten  erstreckte, 
wurden  die  Gold-  und  Silbermünzen  und  die  Masse 
(A'?/<7,  Gnz)  nach  den  Normalmassen  von  Tabriz 
geeicht  (d'Ohsson,  IV,  144,  271-77,  350,  466-69). 

Im  Jahre  703  (1304)  wurde  Ghazän-khän  mit 
grossem  Pomp  in  dem  Mausoleum  zu  Shäm  bei- 
gesetzt. Seit  705  (1305)  kam  sein  Nachfolger  Ul- 
djaitu  auf  den  Gedanken,  eine  neue  Hauptstadt 
in  Sultäniya  zu  gründen.  Dennoch  war  es  nicht 
leicht,  die  Jahrhunderte  alten  Gewohnheiten  zu 
ändern;  noch  im  Jahre  715  (1315)  nimmt  der 
Gesandte  Özbeks  aus  Kfpcak  den  Weg  über  T.a- 
brlz  statt  der  kleinen  Abkürzung  über  Mughän- 
■•\rdabIl-SultanIya.  Auch  ist  es  bezeichnend,  dass 
Tädj  al-Din  'Ali-shäh  (seit  71  r  =  1312  Wazir)  mit 
dem  Bau  einer  prachtvollen  Moschee  in  Tabriz 
begann  (ausserhalb  des  Viertels   Mihäd-mihln). 

Im  Jahre  717  (1317)  zog  sich  unter  Abu  Sa'id 
der  entlassene  Wazir  Rashid  al-Din  nach  Tabriz 
zurück  und  verliess  es  erst  im  folgenden  Jahre,  als 
er  hingerichtet  wurde.  Sein  Eigentum  wurde  ein- 
gezogen und  Rab'-i  Rashidi  der  Plünderung  preis- 
gegeben (Browne,  III,  71).  Doch  fuhr  sein  Sohn 
fihiyäth  al-Dln,  der  von  demselben  Abu  Sa'id  in 
die  Regierung  berufen  wurde,  fort,  Rab'-i  Rashidi 
zu  vergrüssern.  Die  Hauptstadt  blieb  noch  Sul- 
täniya, was  aus  der  Tatsache  hervorgeht,  dass  Abu 
Sa'id  in  einem  Mausoleum,  das  er  sich  dort  erbauen 
liess,  bestattet  wui-de  (d'Ohsson,   IV,   720). 

Als  im  Jahre  736  (1336)  sein  Nachfolger  Arpa 
die  Schlacht  bei  Taghatu  (so  anstatt  :  Baghatu) 
verlor,  wurde  sein  Wazir  Giyälji  al-l)in  von  dem 
siegreichen   'Ali  Pädshäh  Oirat  getötet.  Die  Güter 
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der  Familie  des  Rashjd  al-Din  wurden  der  Bevöl- 
kerung von  Tabriz  zur  Plünderung  überlassen,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  verschwanden  seltene  Samm- 
lungen  und   kostbare  Bücher. 

Die  DjaläMriden  und  die  Cobaniden. 
Inmitten  der  Anarchie,  die  auf  diese  Ereignisse 
folgte,  gelangte  die  Dynastie  Djalä'ir  (Ilkäni)  zur 
Herrschalt,  deren  Schicksale  eng  mit  Tabriz  ver- 
bunden sind.  Im  Jahre  736  (1336)  setzte  Hasan 
Buzurg  Djalä''ir  seinen  Kandidaten  Sultan  Muham- 
med  auf  den  Thron  von  Tabriz.  Diese  Episode 
zeigt  trotz  ihres  vorübergehenden  Charakters,  dass 
der  Primat  an  die  alte  Hauptstadt  zurückfiel.  Bald 
erschien  der  tobanide  Hasan  Kucik  mit  seinem 
eigenen  Kandidaten  auf  dem  Schauplatz.  Hasan 
Buzurg  zog  sich  nach  Baghdäd  zurück,  und  Hasan 
Kücik  setzte  740  (1340)  Sulaimän-khän  auf  den 
Thron  mit  Iräk-i  ''Adjam,  Ädjarbäidj.än,  Arrän, 
Mughän  und  Georgien  als  Domänen.  Der  Nach- 
folger Hasan  Kücik's,  sein  Bruder  Ashraf,  prokla- 
mierte im  Jahre  744  (1334)  einen  neuen  Strohmann, 
Anüshirwän,  dem  er  Sultäniya  als  Wohnsitz  an- 
wies, während  er  selbst  als  Herr  in  Tabriz  blieb 
und  seine  Herrschaft  bis  nach  Färs  ausdehnte.  Seine 
Grausamkeit  und  seine  Erpressungen  riefen  ein 
„Einschreiten  der  Menschlichkeit"  von  seilen  Djäni- 
beg's,  des  Khan  der  Blauen  Hoi'de  (des  östlichen 
Ktpcak),  hervor.  Ashraf  wurde  zwischen  Khoi  und 
Marand  geschlagen,  und  sein  Haupt  an  dem  Tor 
einer  Moschee  zu  Tabriz  aufgehängt  (756  =  1355). 
Der  Wazir  Akhidjük,  den  Djäni-beg  in  Ädharbäi- 
djän  zuruckliess,  sah  sein  Ansehen  von  mehreren 
Seiten  bedroht.  Tabriz  wurde  vorübergehend  von 
dem  Djalä^iriden  Uwais  b.  Hasan  Buzurg  besetzt, 
der  aus  Baghdäd  gekommen  war.  Kaum  w'ar  er 
daraus  von  Akhidjük  vertrieben  worden,  als  der 
Muzaffaride  von  Färs,  Mubäriz  al-Din  Muhammed,  — 
mit  l)jäni-Beg  unzufrieden,  da  dieser  ihn  aufge- 
fordert hatte,  seine  Oberhoheit  anzuerkennen  — , 
aus  Shiräz  herbeikam,  .akhidjük  bei  Miyäna  schlug 
und  sich  der  Stadt  Tabriz  bemächtigte  (758  = 
1357).  Nach  zwei  Jahren  zog  er  sich  vor  Uwais 
zurück  (vgl.  TariMi-i  Giizi./ti^  GMS,  S.  677 — 9, 
715  —  7)i  der  kurz  darauf  Tabriz  wiedereinnahm  und 
Akhidjük  töten  Hess. 

Als  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Sultan 
Uwais  (776^1357)  nach  Färs  kam,  brach  Shäh 
Shudj.ä^,  der  Nachfolger  des  Mubäriz  al-Din,  von 
Shiräz  auf,  um  Tabriz  zu  erobern.  Husain ,  der 
Sohn  des  Uwais,  wurde  geschlagen  und  Tabriz 
besetzt;  aber  nach  einigen  Monaten  wurde  Shudjä' 
durch  einen  Aufstand  in  Udjän  gezwungen,  die 
Stadt  zu  räumen,  die  Husain  ohne  Schwertstreich 
wieder  einnahm.  Danach  liat  anscheinend  Sultäniya 
die  nordwestliche  Grenze  der  Besitzungen  der 
Muzaffariden  gebildet  (Tankh-i  Gti-äda^  G  M S, 
^-  723  —  5)  Im  Jahre  784  (1382)  wurde  Husain 
Djalä'ir  in  Tabriz  ermordet,  und  sein  Bruder  Sultan 
Ahmed  folgte  ihm  in  Ädharbäidjän,  aber  nur  für 
kurze  Zeit,  denn  bald  erschien  Timur  auf  dem 
Schauplatz. 

Trotz  aller  Rückschläge  in  ihrer  immer  wieder 
unterbrochenen  Herrschaft  wusslen  die  Djalä'ir, 
sich  Sympathien  in  den  Herzen  der  Bewohner 
von  Tabriz  zu  gewinnen.  Ihre  Rechte  wuiden  un- 
eingeschränkt von  den  Herren  von  Shirwän  und 
den  Kara-Koyunlu  anerkannt.  Unter  ihren  Bau- 
werken in  Tabriz  werden  erwähnt:  ihr  Mausoleum 
Dimishklya  und  ein  grosses  Gebäude  des  Sultan 
Uwais,  das  nach  Clavijo,  ed.  Sreznewski,  S.  169, 
aus    20000    Stücken    („camaras    apartadas  e   apar- 


tamientos")    bestand    und    Dawlat-khäna  („Tolbat- 

gana la    casa    de    la    Ventura")   hiess;  vgl. 

Markow,  Katalog  Djalair.  iiionct^  St.  Petersburg 
1897,  S.  l-XLiv:  die  Geschichte  der  Djalä'ir.  — 
Man  kennt  auch  Münzen,  die  von  den  Djalä'ir 
in  Tabriz  geprägt  wurden:  Hasan  Buzurg  —  757; 
Uwais  —  762,  763,  764,  765,  766,  769,  770; 
Husain  —  777,  778,  779,  780,  781;  Ahmed  — 
78s,  810. 

Die  Zeit  Timurs.  Nach  dem  ersten  Einfall 
in  Persien  (im  Jahre  786)  kehrte  Timur  nach 
Saniarkand  zurück,  nachdem  er  sich  Sultäniya's 
bemächtigt  halte.  Sogleich  richtete  sein  grosser 
Nebenbuhler  Toktamtsh-khän  von  der  Goldenen 
Horde  eine  Expedition  nach  Ädharbäidjän  über 
Darband  (787  =  1385).  Die  Eindringlinge  nahmen 
Tabriz  ein,  das  von  Amir  Wali  (dem  früheren 
Herrn  von  Djurdjän  [s.  tugha-tImiIr],  der  von 
Timur  in  die  Flucht  gejagt  worden  war)  und  dem 
Khan  von  Khalkhäl  ungeschickt  verteidigt  wurde, 
plünderten  die  Stadt,  führten  Gefangene  fort  (u.  a. 
den  Dichter  Kamäl  Khudjandi)  und  kehrten  nach 
Darband  zurück  (Zafai-tiäiifi^  I,  392;  Uro«ne, 
Bist.  Fers.  Lit.^  III,  321). 

Kaum  hatte  Sultan  Ahmed  Djalä'ir  Tabriz  wie- 
dererobert, als  er  von  dort  durch  Timur  vertrie- 
ben wurde  (788),  der  angeblich  gekommen  war, 
um  die  Muslime  zu  beschützen.  Timur  schlug  in 
Shäm-Ghazän  ein  Lager  auf  und  belegte  die  Be- 
wohner von  Tabriz  mit  einer  Kontribution  {Mä!-i 
Aman);  vgl.  Zafar-näiiia^  I,  326;  al-'Aini  urteilt 
viel  schärfer  über  Timur,  vgl.  Markow,  Kataloge 
S.  .\xvii. 

Im  Jahre  795  (1392)  wurden  das  „Lehen  Hu- 
lagu's"  ( Takht-i  ffnlagji),  das  Ädharbäidjän,  al- 
Raiy,  Gilän,  Shirwan ,  Darband  und  Kleinasien 
umfasste,  dem  Mirän-shäh  übertragen  (o.  a.  O.,  I, 
623);  Tabriz  wurde  die  Hauptstadt  dieser  Gebiete. 
Nach  di'ei  Jahren  wurde  der  Fürst  wahnsinnig  und 
beging  eine  Reihe  unsinniger  Handlungen  (Hin- 
richtungen Unschuldiger,  Zerstörungen  von  Bauwer- 
ken, a.a.O.^  II,  200,  213  und  Browne,  a.a.O.^ 
III,  71).  Timur  war  kaum  von  seinem  Feldzug 
nach  Indien  zurückgekehrt,  als  er  im  Jahre  S02  nach 
Ädharbäidjän  aufbrach  und  die  Mittäter  Mirän- 
shähs  hinrichtete. 

Im  Jahre  806  (1403/4)  wurde  Mii'zä  'Omai-,  der  Sohn 
Mirän-shäh's,  an  die  Spitze  des  „Lehens  Hulagu's" 
sowie  aller  Gebiete,  die  Timur  im  Westen  erobert 
hatte,  gestellt.  Sein  Vater  Mirän-shäh  (in  Arrän) 
und  sein  Bruder  Abu  Bakr  (in  Mesopotamien) 
wurden  Mirzä  'Omar  unterstellt.  Nach  dem  Tode 
Timurs  brach  ein  langer  Streit  zwischen  'Omar  und 
Abu  Bakr  aus.  Im  Jahre  808  (1405/6)  gelang  es  Abu 
Bakr,  Tabriz  eine  Koniribution  von  200  'irakischen 
Toman  aufzueilegen.  'Omar  zog  wieder  in  Tabriz 
ein,  aber  seine  Turkmenen  reizten  die  Bevölke- 
rung, und  Abu  Bakr  gewann  die  Stadt  wieder. 
Kaum  hatte  er  Tabriz  wieder  den  Rücken  gekehrt, 
als  der  turkmenische  Rebelle  Bistäm  Djägir  dort 
eindrang,  sich  aber  eilig  zurückzog,  als  Shaikh 
Ibrählni  von  Shirwän  herannahte.  Im  Jahre  809 
übergab  letzterer  Tabriz  dem  Sultan  Ahmed  Dja- 
lä'ir  als  dem  rechtmässigen  Herrn,  und  die  Be- 
wohner bezeigten  bei  dieser  Gelegenheit  grosse 
Freude;  vgl.  Maija''  al-Sn'i/aht^tjbers.  Quatremere, 
in  JVE,  XIV,  109.  Am  8.  Rabi'  I.  war  Aba  Bakr 
von  neuem  in  Shäm-Ghazän,  w'agte  aber  nicht,  in 
die  Stadt  einzudringen,   in   der  die   Pest  wütete. 

Kurze  Zeit  vor  diesen  letzten  Ereignissen  hielt 
sich    Clavijo,    der    Gesandte   des  Königs   Heinrich 
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III.  von  Kastilien,  in  Tabriz  auf  (vom  II.  bis  20. 
Juni  1404  und  mit  Unteibiecliungcn  vom  28.  Febr. 
bis  zum  22.  August  1405,  d.  h.  zwischen  Ende 
806  und  Anfang  80S  d.  H.).  Tiotz  der  erlittenen 
Heimsuchungen  war  die  Stadt  sehr  i)elel)t  und 
trieb  bedeutenden  Handel.  Clavijo  lobt  die  Stras- 
sen, die  Märkte  und  die   Bauwerke  von  'l'abrjz. 

Die  Kara-Koyunlu.  Am  i.  IDjumadä  I.  809 
brachte  Kara  Yüsuf,  ein  turkmenischer  Kara-Ko- 
yunlu, dem  Abu  Bakr  am  Araxes  eine  Niederlage 
bei;  Abu  Bakr  iiberliess  bei  seiner  Flucht  Tabriz 
der  riünderung,  und  „nichts  entging  der  Raubgier 
seiner  Armee"  {Mat/a'^  al-Sa''i/ain^  S.  Iio).  Kara 
Yüsuf  rückte  bis  Sultäniya  vor  und  schleppte  die 
Bevölkerung  dieser  Stadt  nach  Tabriz,  Ardabil 
und  Marägha.  Abu  Bakr  kehrte  bald  nach  Ädhar- 
bäidjan  zurück,  aber  Kara  Yüsuf,  der  von  Bist.am 
imterstützt  wurde,  schlug  ihn  bei  Sardarüd  (8  km 
südlich  von  Tabriz);  Mirän-shäh  fiel  in  dieser 
Schlacht  und  wurde  in  Tabriz  auf  dem  Friedhof 
von   Surkhäb   bestattet. 

Kara  Yüsuf,  der  sich  an  die  Vereinbarungen 
über  die  Aufteilung  der  Herrschaftsgebiete  erin- 
nerte, die  er  mit  Sultan  Ahmed  geschlossen  hatte, 
als  beide  zusammen  in  Ägypten  im  Exil  lebten, 
nahm  seine  Zuflucht  zu  einer  List;  mit  grosser 
Feierlichkeit  setzte  er  seinen  Sohn  Pir-Budägh, 
der  als  Adoptivsohn  Sultan  Ahmeds  galt,  auf  den 
Thron  von  Tabriz  (nach  dem  Mafia"  a/-Sa'i/ain 
gab  Kara  Vüsuf  dem  Pir-Budägh  den  Titel  Khan 
erst  814).  Ahmed  gab  sich  äusserlich  mit  diesem 
Kompromiss  zufrieden,  aber  sobald  Kara  Vüsuf  in 
Armenien  war,  besetzte  er  Tabriz.  In  der  Schlacht 
bei  Asad  (?),  zwei  Farsakh  von  Tabriz  entfernt, 
erlitt  Sultan  Ahmed  die  endgültige  Niederlage  (am 
28.  Rabi'  iL  813  [1410]).  Er  wurde  von  Kara 
Yüsuf  hingerichtet  und  im  Dimishkiya-Gebäude 
neben  seinem  Vater  und  seiner  Mutter  bestaltet. 
Noch  bei  dieser  Gelegenheit  fand  der  letzte  Dja- 
lä'iride  Sympathien  unter  der  Bevölkerung  von 
Tabriz;  vgl.  Huart,  La  fin  de  la  dynastic  des 
Ilkanieiis^  in   J A^   1876,  S.  316 — 62. 

Tabriz  wird  beständig  als  das  Zentrum  erwähnt, 
von  dem  aus  Kara  Vüsuf  seine  Unternehmungen 
leitete.  Der  Timuride  Shährukh,  der  den  Einlluss 
Kara  Vüsufs  fürchtete,  unternahm  817  erstmalig 
einen  Aufstand  gegen  ihn,  kam  aber  nicht  über 
al-Raiy'  hinaus  l^MatUi'  al-Sa'-dain^  S.  238,  250). 
Als  er  823  (1420)  seinen  Versuch  erneuerte,  traf 
die  Nachricht  vom  Tode  Kara  Vüsufs  ein  (am  7. 
Dhu  '1-Ka'da  823  =1  12.  Nov.  1420).  Im  Lager 
der  Turkmenen  brach  eine  Anarchie  aus,  und 
eine  Woche  später  besetzte  Mirzä  Baisunghur  Ta- 
briz; vgl.  Price,  Chroiiological  retrospect  of  tlie 
evcnts  of  Mahom.  Hislory^  London  1821,  III,  54' 
(nach  dem  Kaii'dat  al-Safä  und  der  Klmläsat 
al-Akhliär^.  Shährukh  kam  im  Sommer  824  (1421) 
nach  dort,  nachdem  er  in  Armenien  die  Söhne 
Kara  Vüsufs  geschlagen  hatte.  Im  Jahre  832  be- 
mächtigte sich  Iskandar,  ein  Sohn  Kara  Vüsufs, 
Sulläniya's.  Von  neuem  kam  .Shähiukh  mit  einer 
Armee  nach  Shäm-Ghazän  und  brachte  bei  Salmäs 
den  Kara-Koyunlu  eine  Niederlage  bei.  Trotzdem 
wurde  im  Winter  833  Ädharbäidjän  dem  Abu 
Sa^id,  einem  Sohne  Kara  Vüsufs,  übertragen,  der 
gekommen  war,  dem  Shährukh  zu  huldigen.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  er  von  seinem  Bruder  Is- 
kandar ermordet.  Im  Winter  838  (1434)  kam 
Shährukh  ein  drittes  Mal  nach  Ädliarbäidjän ; 
Iskandar  hielt  es  für  geratener,  sich  vor  ihm  zu- 
rückzuziehen,   aber    sein    Bruder    Djahän-s]iäh    be- 


eilte sich,  zu  Shährukh  zu  kommen.  Shährukh 
verbrachte  den  Sommer  839  (1436)  in  Tabriz  und 
gab  es,  als  der  Winter  heiannahte,  dem  Djahän- 
shäh  als   Lehen. 

So  begann  die  Laufbahn  des  Fürsten,  der  aus 
Tabriz  die  Hauptstadt  eines  Reiches  machte,  das 
sich  von  Kleinasien  bis  zum  Persischen  Golf  und 
Herät  erstreckte.  Das  bedeutendste  Bauwerk  von 
Tabriz,  „die  Blaue  Moschee"  {Gök  Masd/id),  ist 
das  Werk  Djahän-shäh's  (nach  Berezin,  das  Werk 
seiner  Gattin  Begum-Khatün).  Es  ist  möglich,  dass 
das  Vorhandensein  von  Anhängern  der  Ahl-i  Hakk- 
Sekte  [s.  SULTÄN  ishäk]  in  Tabriz  in  den  Vierteln 
.Surkhäli  und  Carandäb  von  der  Zeit  Djahän-shäh's 
her  datiert;  über  dessen  Häresie  s.  Münedjcjjim- 
bashl,   III,   154. 

Die  Ak-Koyunlu.  Am  12.  Rabi"^  II  872  (10. 
Nov.  1467)  wurde  Djahän-Shäh  von  Czun  Hasan 
BayandurI,  dem  F'ührer  der  turkmenischen  Ak 
Koyunlu,  in  Armenien  überfallen  und  getötet.  Die 
beiden  Töchter  Iskandars  riefen  in  Tabriz  ihren 
Bruder,  einen  Derwish  namens  Husain  'Ali,  zum 
Herrscher  aus;  aber  Begum  Khätün,  die  Witwe 
Djahän-Shähs ,  bereitete  diesem  Abenteuer  ein 
schnelles  Ende.  Jedoch  wurde  Tabriz  von  Ha- 
san 'Ali,  einem  wahnsinnigen  Sohn  Djahän-Shähs 
(von  einer  anderen  Frau),  besetzt,  der  Begum 
Khätün  und  ihre  Verwandten  hinrichten  Hess  (Mü- 
nedjdjim-Bash!). 

Trotz  der  Unterstützung  des  Timuriden  .\bü  Sa'id 
wurde  Hasan  'Ali  bei  Marand  geschlagen.  Dies  zog 
auch  den  Tod  des  Abu  Sa'id  selbst  nach  sich.  Um 
873  (146S)  bemächtigte  sich  Uzun  Hasan  der  Stadt 
Tabriz,  die  er  zu  seiner  Hauptstadt  machte  (er 
teilte  diesen  Entschluss  in  einem  Schreiben  dem 
osmanischen  .Sultan  mit ;  Feridün,  Müiishe'öl). 

Sehr  wichtig  für  die  Zeit  Uzun  Hasans  sind  die 
venezianischen  Quellen.  [Der  erste  venezianische 
Konsul  in  Tabriz  war  Marco  de  Molino  im  Jahre 
1324].-  Giosafa  Barbaro,  Gesandter  der  Republik 
im  Jahre  1474,  beschieibt  das  bewegte  Leben  in 
Tabriz,  wo  Gesandtschaften  aller  Länder  zusam- 
menkamen. Barbaro  wurde  in  einem  Gartenhaus 
des  prächtigen  Schlosses  "Aptisli"  {haft  -)-?)  emp- 
fangen. Noch  der  anonyme  venezianische  Kaufmann, 
der  Tabriz  um  das  Jahr  I5I4(-)  besuchte,  spricht 
von  dem  Glanz  der  Herrschaft  Uzun  Hasans,  „der 
bis  heute  nichts  Gleiches  in  Peisien  gehallt  hat". 
Uzun  Hasan  starb  im  Jahre  852  (1477)  und  wunle 
in  der  Madrasa  Nasriya  beigesetzt,  die  er  erbaut 
hatte  und  die  später  auch  seinem  Sohn  Va'kul) 
als  letzte  Ruhestätte  diente.  Dieser  Va'kQb  zog 
während  seiner  zwölfjährigen  ziemlich  ruhigen  Re- 
gierung (883 — 96)  Literaten  an  seinen  Hof  (der 
kurdische  Historiker  Idris  war  sein  Sekretär)  und 
Hess  im  Jahre  888  im  Garten  Sähib-äbäd  das 
Schlo.ss  Hasht-bihisht  erbauen  (vgl.  die  Geschichte 
Ya'kübs  von  Fadl  AUäh  b.  Rüzbihän,  einzige  Hs. 
in  der  Pariser  National-Bibl.,  aiicicii  fond  pcisan^ 
loi,  Fol.  105').  Dies  Scliloss  {.-Is/i/iis/i)  ist  eben- 
falls von  dem  venezianischen  Kaufmann  beschrie- 
ben worden:  an  der  Decke  des  Saales  waren  alle 
grossen  Schlachten  Persiens,  Gesandtschaften  usw. 
dargestellt.  Neben  dem  Hasht-bihisht  lag  ein  IJa- 
rem,  in  dem  1  000  Frauen  unteigebracht  werden 
konnten,  ein  ausgedehnter  Maidäii,  eine  Moschee 
und  ein  Hospital  für  mehr  als  i  000  Kranke.  V'gl. 
auch  Ewliyä,  II,  249. 

Die  Safawiden  und  die  türkisch-per- 
sischen Kriege.  Ismä'il  I.  besetzte  Tabriz  im 
Jahic    906    (1500)    nach  seinem  Siege  über  Mirzä 
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Alwand  Ak-Koyiinlu  bei  Shurür.  Von  den  200 — 
300000  Einwohnern  der  Stadt  galten  zwei  Drittel 
als  Sunniten,  aber  der  neue  Herr  zwang  ihnen 
sofort  die  shiHlische  Lehre  auf  und  verfuhr  mit 
aller  Strenge  gegen  die,  welche  sich  widersetzten 
(^Älani-ärd^  S.  31).  In  seinem  Mass  gegen  die  Ak- 
Koyunlu  Hess  er  die  sterblichen  Überreste  seiner 
Vorgänger  ausgraben  und  verbrennen  (Geschichte 
Ya'knhs,  Fol.  206^;  G.  M.  Angiolello).  Der  vene- 
zianische Kaufmann  spricht  auch  von  der  Ver- 
zweiflung, in  die  mehrere  vornehme  Familien  durch 
die  Ausschweifungen  des  jungen  Fürsten  geraten 
waren.  Als  Ismä'il  auf  der  Suche  nach  Alwand 
nach  Arzindjän  zog,  gelang  es  diesem,  in  die  Stadt 
Tabriz  zurückzukehren;  er  „bedruckte  die  reichen 
Leute"  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  ('.-7/aw- 
ärä,  S.  31). 

Die  Schlacht  bei  Caldirän  am  2.  Radjab  920 
(23.  Aug.  15 14)  öftnete  den  Osnianen  den  Weg 
nach  Tabriz.  Neun  Tage  später  wurde  die  Stadt 
von  dem  Wazir  Dukagin-oghlu  und  dem  Defterdär 
Pfrl  besetzt,  und  am  6.  September  hielt  Sultan 
Selim  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt.  Die 
Türken  verhielten  sich  dort  sehr  massvoll  (Browne, 
Piis.  Liter,  in  Modern  Tiuies.^  S.  77),  aber  sie 
bemächtigten  sich  der  von  den  persischen  Herr- 
schern aufgehäuften  Schätze  und  führten  tausend 
geschickte  Handwerker  nach  Konstantinopel  fort. 
Der  Sultan  hielt  sich  in  Tabriz  nur  eine  Woche 
auf  und  musste  bald  zurückkehren,  da  die  Jani- 
tscharen  sich  weigerten,'  den  Feldzug  fortzusetzen 
(Hammer,   ff  O  j?  2^  I,  720). 

Die  Ereignisse  von  1514  waren  für  die  Perser 
eine  eindringliche  Mahnung,  und  unter  'rahmäsp  L 
wurde  die  Hauptstadt  weiter  nach  Osten  und  zwar 
nach  Kazwin  verlegt.  Nach  Angabe  des  venezia- 
nischen Gesandten  Alessandri  fand  Tahmäsp  in- 
folge seines  Geizes  wenig  Sympathien  in  der  alten 
Hauptstadt  der  Ak-Koyunlu. 

Auf  Veranlassung  des  Überläufers  Uläma  (voin 
Türkmenenstamme  Tekke)  besetzten  die  Truppen 
Sulaimäns  I.  unter  dem  Kommando  des  Gross- 
Wezirs  Ibiähim  Pasha  Tabriz  im  Jahre  941(1534/5) 
und  bezogen  in  Asad-äbäd  (Sa^id-äbäd  ?)  Sommer- 
quartiere. Ibrahim  Pasha  begann  mit  der  Anlage 
einer  Festung  in  Shäm-Ghazän.  Adharbäidjän 
wurde  Uläma  anvertraut,  der  den  gleichen  Posten 
unter  Shäh  Tahmäsp  innegehabt  hatte.  Am  27. 
September  kam  Sultan  Sulaimän  persönlich  nach 
Tabriz.  Bald  darauf  machte  er  einen  Verstoss  bis 
Sultäniya  und  besetzte  Baghdäd.  Nach  Tabriz  zu- 
rückgekehrt beschäftigte  er  sich  14  Tage  lang  mit 
Verwaltungsangelegenheiten.  Die  Kälte  zwang  das 
türkische  Heer  zum  Rückzug,  und  die  persischen 
Truppen  folgten  unmittelbar  bis  Wän.  Im  Jahre 
955  ('548/9)  besetzte  Sulaimän  Tabriz  wiederum 
auf  Anstiften  des  Alkäs  Mirzä,  eines  Bruders  des 
Shäh  Tahmäsp,  blieb  aber  dort  nur  fünf  T.age. 
Aus  taktischen  Gründen  vernichteten  die  Perser  alle 
Lebensmittel  vor  den  einfallenden  Truppen,  und 
auch  diesmal  wieder  zwang  der  Hunger  die  Türken 
zum  Rückzug.  Nach  dem  Haft-Ildiin  hatte  Sultan 
Sulaimän  seinen  Soldaten  das  Recht  zugestanden, 
drei  Tage  lang  die  eroberte  Stadt  zu  plündern  ;  aber 
trotzdem  hörten  die  Bewohner  nicht  auf,  insgeheim 
Türken  zu  töten.  Den  Vorschlag  des  Alkäs  Miizä, 
die  Bewohner  niederzumetzeln  oder  sie  alle  fortzu- 
führen, lehnte  Sulaimän  ab.  D'Aramon,  der  Ge- 
sandte Franz  I.,  war  .'\ugenzeuge  von  der  Besetzung 
der  Stadt  Tabriz  und  bestätigt  die  Bemühungen  des 
Sultans,  die  .Stadt  zu  schützen  (^l'oyage.,  S.   83). 


Im  Jahre  962  (1555)  wurde  in  Amasia  der  erste 
Friedensvertrag  zwischen  der  Türkei  und  Persien 
unterzeichnet,  der  ungefähr  30  Jahre  Bestand  hatte 
(Hammer,  II,  112,  120,  269;  ''Älam-ärTt^  S.  49-59). 

Im  Jahre  993  (1585)  unternahm  der  Grosswezir 
Muräds  III.  Ozdemir-zäde  'Othmän  Pasha  mit  40000 
Mann  eine  neue  Eroberung  der  Stadt  Tabriz.  Der 
Gouverneur  von  Wän  Cighala-zäde  verstärkte  seine 
Truppen  mit  6000  Mann.  Die  Türken  gelangten 
über  Caldirän  und  .Sofiyan  bis  nach  Shäm-Ghazän. 
Der  persische  Gouverneur  'Ali-Kuli  Khan  machte 
einen  mutigen  Ausfall,  der  dem  Cighala-zäde  3000 
Mann  kostete,  und  ver.schwand  bei  Nacht  und 
Nebel.  Im  September  wurde  die  Stadt  von  den 
üsmanen  besetzt.  Infolge  der  Ermordung  mehrerer 
Soldaten  gaben  die  Türken  die  Stadt  der  Plünde- 
rung preis  und  machten  drei  Tage  lang  die  Ein- 
wohner nieder.  Der  persische  Prinz  Hamza  Mirzä, 
der  vor  der  Stadt  operierte,  brachte  den  osmani- 
schen  Truppen  wiederholt  schwere  Verluste  bei. 
Um  Tabriz  zu  schützen,  erbaute  'Othmän  Pasha 
eine  viereckige  Zitadelle,  deren  Mauern  12700 
Ellen  (Ewliyä:  mi'iiiär-i  mekkl  arshtinl)  lang  wa- 
ren. Diese  in  36  Tagen  erbaute  Zitadelle  lag  im 
Innern  der  Stadt  {^Älam-ärTi:  auf  dem  Platz  des 
ehemaligen  Daivlat-khßne\  Ewliyä:  in  der  Umge- 
bung des  Khiyäbän  des  Shäh).  Sie  erhielt  eine 
Besatzung  von  45  000  Mann.  Der  Eunuche  Dja'far 
Pasha  wurde  zum  Gouverneur  von  Tabriz  ernannt. 
Am  29.  Okt.  1585  verschied  'Olhmän  Pasha.  Ci- 
ghala-zäde, den  'Othmän  Pasha  im  letzten  Augen- 
blick an  die  Spitze  der  osmanischen  Truppen 
gestellt  hatte,  vermochte  die  Perser  zu  schlagen, 
aber  diese  belagerten  bald  die  Osmanen  in  der 
Stadt.  Erst  nach  48  Schlachten  entsetzte  Farhäd 
Pasha  endgültig  die  Garnison  (Hammer,  II,  354). 
In  dem  unglückseligen  Frieden  von  998  (1590) 
musste  Shäh  'Abbäs  den  Osmanen  ihre  Eroberun- 
gen in  Transkaukasien  und  im  Westen  Persiens 
zugestehen.  Jetzt  wollten  die  Türken  ernstlich  in 
Tabriz  festen  Fuss  fassen.  Ihre  zahlreichen  Bauten 
in  Tabriz  und  seiner  Umgebung  (namentlich  von 
Dja'far  Pasha)  werden  von  Ewliyä  erwähnt.  Aber 
die  Perser  hielten  immer  noch  ein  wachsames 
Auge  auf  ihre  alte   Hauptstadt. 

Die  Wirren  der  Sipähi  zu  Beginn  des  Jahres 
1603  zeigten  die  Schwäche  Sultan  Muhammeds  HI. 
Im  Herbst  verliess  Shäh  'Abbäs  unvermutet  Isfä- 
hän  und  zog  nach  12  Tagen  in  Tabriz  ein.  ^Ali 
Pasha  wurde  bei  Hädjdjl  Harämi  (2  Farsakh  von 
der  Stadt  entfernt)  geschlagen,  worauf  die  Zitadelle 
kapitulierte.  Shäh  ^Abhäs  behandelte  die  Besiegten 
milde  (vgl.  jedoch  das  Zeugnis  des  Tectander,  der 
sich  in  Tabriz  befand) ;  aber  in  einem  Wiederauf- 
flammen des  shl"^itischen  Fanatismus  töteten  die  Be- 
wohner von  Tabriz  und  Umgebung  eine  grosse  Zahl 
Türken  ohne  Rücksicht  auf  verwandtschaftliche 
und  eheliche  Bande,  die  während  der  zwanzigjäh- 
rigen osmanischen  Besetzung  entstanden  waren. 
'Abbäs  I.  forderte  die  Bewohner  auf,  die  Spuren 
der  türkischen  Herrschaft  zu  tilgen ;  „in  wenig 
Tagen  Hessen  sie  keine  Spur  von  der  Zitadelle 
mehr,  sowie  von  allen  [ihren]  Häusern,  Bauten, 
Wohnungen,  Karawansereien,  Läden,  Bädern  usw." 
(^Ä/tim-ärä.,  S.   441,   451). 

Im  Jahre  1019  (1610)  versuchten  die  Türken 
unter  dem  schwachen  Sultan  Ahmed  III.  wiederum 
eine  Offensive.  Der  Grosswezir  Muräd  Pasha  er- 
schien unerwartet  mit  einem  Heer  vor  Tabriz, 
aber  '.Abbäs  I.  hatte  noch  Zeit,  Vorkehrungen  zu 
treffen;   die  Stadt  wurde   von  dem  Gouverneur  Pir 
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Bubak  Khan  verteidigt,  während  der  Shäh  die 
Stellungen  nördlich  des  Siirkhäb-Berges  besetzt 
hielt.  Kein  einziges  Gefecht  fand  statt,  aber  die 
Türken  litten  sehr  unter  Lebensmittelmangel,  da 
die  Perser  die  Felder  verwüstet  hatten.  Nach  fünf 
Tagen  kehrte  die  türkische  Armee  plötzlich  wie- 
der um,  während  Shäh  'Abbäs  und  Muräd  Pasha 
Gesandtschaften  austauschten.  Dieser  türkische  Ein- 
fall hatte  den  Bau  einer  neuen  Festung  in  Tabriz 
zur  Folge.  Die  Lage  der  früheren  türkischen  Zi- 
tadelle hielt  man  für  wenig  geeignet,  da  sie  durch 
den  Mihrän-rüd  überschwemmt  werden  konnte. 
Die  neue  Festung  wurde  am  Fusse  des  Surkhäb 
im  Rab'^-i  Rashidi-Viertel  erbaut.  Das  Material 
lieferten  die  alten  in  Trümmer  liegenden  Bauten, 
in  erster  Linie  Shäm-Ghazän  QÄlam-äiä^  S.  584, 
601).  Anderseits  führte  der  fruchtlose  Versuch 
Muräd  Pasha's  zu  einem  neuen  Friedensschluss 
(1022^  '612),  durch  den  es  den  Persern  gelang, 
den  s/atiis  quo^  wie  er  zur  Zeit  des  Shäh  Tah- 
mäsp  und  des  Sultan  Sulaimän  bestanden  hatte, 
wiederherzustellen  i^Ahuu-ärä^  S.  600,  611;  Ham- 
mer, II,  736,  745).  Trotzdem  sliess  die  Grenzfest- 
setzung an  Ort  und  Stelle  auf  Schwierigkeiten. 

Im  Jahre  1027  (1618)  machten  die  osmanischen 
Truppen  von  Wän  (60000  Mann)  auf  Anstiften 
einiger  tatarischer  Khane  der  Krim  plötzlich  einen 
Einfall  nach  Ädharbäidjän.  Die  Perser  räumten 
Tabriz  und  Ardabil.  Die  Türken,  knapp  an  Le- 
bensmitteln, verproviantierten  sich  in  Tabriz  neu 
und  rückten  bis  nach  Saräb  vor,  wo  Karckaikhäo, 
der  Sipahsälär  von  Tabriz,  einen  glänzenden  Sieg 
über  sie  davontrug.  Ein  neuer  Vertrag  bestätigte 
die  Abmachungen  von  1022  (^Ä/iim-ürä^  S.  656— 
61  ;   Hammer,  II,  773). 

Nach  dem  Tode  'Abbäs'  I.  begann  der  türkisch- 
persische Kampf  von  neuem.  Unter  seinem  Nach- 
folger Shäh  Safi  machte  Sultan  Muräd  IV.  einen 
Einfall  in  Ädharbäidjän  (1045  =  1635)  und  zog 
am  12.  September  in  Tabriz  ein.  Diesmal  war  das 
Ziel  des  Feldzuges  weniger  die  Eroberung  als 
viehnehr  die  Verwüstung.  Muräd  befahl  seinen 
Soldaten,  die  Stadt  zu  zerstören.  Als  .Muiäd  auf 
diese  Weise  „Tabriz  zu  Boden  geworfen  hatte" 
(Ewliya:  eyidjc  örseliyip)^  beeilte  er  sich,  der  vor- 
geschrittenen Jahreszeit  wegen  nach  Wän  zurück- 
zukehren. Er  weilte  nur  drei  Tage  in  Tabriz. 
Schon  im  folgenden  Frühjahr  besetzten  die  Perser 
ihre  Besitztümer  wieder  bis  nach  Eriwän  und 
stellten  die  Grenze  durch  den  Frieden  von  1049 
(1639)  sicher,  wie  sie  im  grossen  und  ganzen  bis 
heute  gilt. 

Hädjdji  Khalifa  als  Augenzeuge  des  Feldzuges 
von  1045  sagt,  nach  den  Versvüstungen  Muräds 
IV.  seien  die  alten  Festungswälle  total  verschwun- 
den gewesen  und  „nur  hier  und  da  sehe  man 
Spuren  der  ehemaligen  Baulichkeiten"  ( DJihäii- 
nuiiiä^  S.  381).  Sogar  Shäm-Ghazän  wurde  nicht 
verschont,  nur  die  Moschee  des  Uzun  liasan  blieb 
unversehrt.  Die  Soldaten  gaben  sich  auch  die 
grösste  Mühe,  die  Obstbäume  umzuhauen,  aber  sie 
zerstörten   höchstens  den   zehnten  Teil. 

So  gross  war  die  Lebenskraft  der  grossen  Stadt, 
dass  eine  Reihe  von  Reisenden,  die  sie  wenige 
Jahre  danach  besuchten,  sie  wieder  erholt  vorfan- 
den. Der  sonderbare  Bericht  des  Ewliyä  C'elebi 
(unter  'Abbäs  II.  um  1057  =  1647)  bringt  eine 
ausführliche  Statistik  über  Tabriz,  über  seine  Me- 
dresen  (47),  .Schulen  (400),  Karawansereien  (200), 
vornehme  Wohnungen  (1070),  Tekke's  der  Der- 
wlshe   (160),   CJarten   (47000),    öffentliche  lielebte 


Promenaden  usw.  L'm  dieselbe  Zeit  sagt  Tavernier, 
dass  trotz  der  Zerstörung  durch  Murad  IV.  „wenig 
an  dem  völligen  Wiederaufbau  der  Stadt  fehle". 
Nach  Chardin  (II,  328)  lebten  im  Jahre  1673 
unter  .Shäh  Sulaimän  I.  in  Tabriz  550000  Ein- 
wohner [die  Zitier  scheint  übertrieben],  ferner  gab 
es  dort  1 5  000  Häuser  und  15000  Läden.  Es  war 
„in  der  Tat  eine  grosse  mächtige  Stadt...  Es  war 
Überfluss  an  allen  lebensnotwendigen  Dingen,  und 
man  lebte  dort  ganz  angenehm  und  sehr  billig". 
Ein  gut  geleitetes  Kapuzinerhospiz  befand  sich 
dort  aucli.  Der  Beglerbegi  von  Tabriz  hatte  unter 
sich  die  Khane  von  Kars,  Urmia,  Marägha  und 
Ardabil  und  20  „Sult.äne"   (Bezirksvorsteher). 

Das  Ende  der  Safawiden  und  Nadir. 
Die  afghanische  Invasion  in  Persien  hatte  eine 
weitgehende  Anarchie  zur  Folge.  Der  Thronerbe 
Tahmäsp,  der  aus  Isfähän  geflohen  war,  kam  nach 
Tabriz  und  wurde  dort  im  Jahre  1135  ('7^2)  z"'" 
König  ausgerufen.  Als  Tahmäsp  IL  durch  den 
Friedensvertrag  vom  12.  Sept.  1723  Russland  die 
kaspischen  Provinzen  abtrat,  erklärte  die  Türkei, 
sie  müsse  vorsichtshalber  die  Grenzorte  zwischen 
Tabriz  und  Eriwän  besetzen.  Nach  dem  Fall  von 
Eriwän,  Nakhcuw^än  und  Marand  kamen  die  Tür- 
ken unter  dem  Scr-'^Askir  'Abd  Allah  Pasha  Kö- 
prülü  im  Herbst  1137  (1724)  vor  Tabriz  an.  Sie 
besetzten  die  Viertel  Deweci  und  Surkhäb  (wo 
einstmals  Selim  I.  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte). 
Die  Perser  stützten  sich  auf  Sham-Ghazän  und 
leisteten  Widerstand.  Die  Türken  halten  einigen 
Erfolg,  mussten  aber  infolge  der  vorgerückten 
Jahreszeit  noch  vor  dem  Ende  des  Monats  sich 
zurückziehen.  Im  folgenden  Frühjahr  versuchte  es 
Köprülü  noch  einmal  mit  70000  Mann.  Die  Be- 
lagerung dauerte  nur  vier  Tage,  aber  der  Kampf 
in  den  sieben  befestigten  Vierteln  war  erbittert. 
Die  Perser  verloren  30000  Mann,  die  Türken 
20000.  Die  überlebenden  der  persischen  Garnison, 
nämlich  5  000  Mann,  zogen  sich  unbehelligt  nach 
Ardabil  zurück  ('Ali  Hazin,  ed.  üelfour,  S.  153; 
Hanway,  II,   229). 

Der  Vertrag  von  1140  (1727)  mit  dem  Afgha- 
nen Ashiaf  bestätigte  den  Osmanen  den  Besitz 
Nord-West-Persiens  bis  Sultäniya  und  Abhar.  Zwei 
Jahre  später  schlug  Nadir  das  Heer  des  Mustafa 
Pasha  bei  Suhaiiän  (vicl^o  Sawalän  oder  Stnfkh- 
Köprü)  in  der  Nähe  von  Tabriz.  Er  zog  am  8. 
Muharram  II 42  (3.  Aug.  1729)  in  Tabriz  ein  und 
nahm  Rüstern  Pasha,  den  Gouverneur  von  Hash- 
tartid,  gefangen. 

Shäh  Tahmäsp  wollte  sich  die  inneren  Wir- 
ren der  Türkei  zunutze  machen  und  ergrilT  wieder 
die  Offensive,  aber  er  verlor  die  Schlacht  bei 
Kuridjän  (in  der  Nähe  von  Hamadän),  und  der 
Ser-'.'^sker  'Ali  Pasha  k.im  im  Winter  1144  (1731) 
wieder  nach  Tabriz  und  liess  dort  unverzüglich 
eine  Moschee  und  eine  Medrese  errichten.  Durch 
den  bald  darauf  geschlossenen  Frieden  (16.  Jan. 
1732)  traten  die  Perser  die  Gebiete  nöidlich  des 
Araxes  an  die  Pforte  ab,  behielten  aber  Tabriz 
und  die  westlichen  Provinzen.  Da  aber  Tabriz 
von  '.\li  Pasha  besetzt  war,  nahm  die  Pforte  sehr 
ungern  die  Rückgabe  dieser  Stadt  an  Persien  an, 
und  die  Unterzeichnung  des  \'ertrages  hatte  sogar 
die  Entlassung  des  Grosswezirs  zur  Folge  (Hammer, 
IV,  281).  Anderseits  benutzte  Nadir  das  Al)ireten 
der  transkaukasischen  Provinzen  an  die  Türkei 
als  Grund,  um  'j'ahmäsp  IL  abzusetzen.  Nach  der 
NicderKage  Nadirs  bei  Baghdäd  besetzte  der  Gou- 
verneur   von    Wän,  Rustem   Pasha,  Tabriz  wieder. 
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1734  zog  Nadir  gegen  diese  Stadt,  und  infolge 
seiner  Siege  in  Transl<aul;asien  stellte  der  Vertrag 
von  H49  (1736)  den  s/alns  quo  von  1049(1639) 
wieder  her. 

Gegen  Ende  der  Regierung  Nadirs,  als  die 
Anarchie  sich  schon  fühlbar  machte,  schenkte  die 
Bevölkerung  von  Tabriz  ihre  Gunst  einem  obskuren 
PrAtendenlen,  der  sicli  für  Sam  Mir/.ä  ausgab.  Der 
Tod  Nadirs  II 60  (1747)  hätte  der  Pforte  Gelegenheit 
geben  können,  sich  in  die  persischen  Angelegen- 
heiten einzumischen,  um  so  mehr  als  Ridä  Khan, 
der  Sohn  des  Fath  'Ali  Khan,  des  Viwänliegi  von 
Tabriz,  in  Erzerüm  vorstellig  geworden  war,  um 
für  einen  der  Thronkandidaten  (einen  Nädiriden?; 
Hammer,  IV,  474)  türkische  Hilfe  nachzusuchen; 
aber  die  Pforte  blieb   völlig  neutral. 

Nadir  Shäh  hatte  Ädharbäidjän  seinem  tapferen 
Vetter  Amir  Arslän  Khan  anvertraut,  der  über 
ein  Kontingent  von  30  000  Mann  verfügte.  Nach 
dem  Tode  Nadirs  verhalf  dieser  General  dem 
Neffen  des  Nadir,  Ibrahim  Khan,  zum  Siege  über 
seinen  Bruder  'Ädil  Shäh  (Sultan  'Ali  Shäh) :  aber 
sogleich  marschierte  Ibrahim  gegen  seinen  Ver- 
bündeten, tötete  ihn,  sammelte  120000  Mann  und 
blieb  sechs  Monate  in  Tabriz.  wo  er  sich  am  7. 
Dhu  'I-Ka'da  1161  zum  Herrscher  ausrufen  liess 
{Ta^rlkh-i  ba\i  NäJirlya,  ed.  O.  Mann,  S.  36— 7). 
Er  wurde  bald  von  Shährukh,  dem  Enkel  Nadirs, 
getötet. 

Die  Geschichte  von  Ädharbäidjän  unter  der 
Dynastie  Karim  Khan  Zand  ist  noch  wenig  erforscht. 
Zuerst  war  der  Afghane  Äzäd  Khan  Herr  der 
Provinz.  Im  Jahre  1170  (1756)  wurde  sie  ihm  von 
Muhamnied  Husain  Khan  Kadjär  entrissen.  Im 
folgenden  Jahre  schlug  Karim  Khan  den  Fath 
'Ali  Khan  Afshar  von  Urmia  und  unterwarf  den 
grössten  Teil  von  Ädharbäidjän  (Malcolm,  History 
of  Persia).  Im  Jahre  1780  brachte  ein  Erdbeben 
Tabriz  grossen  Schaden. 

Die  Kadjären.  Gegen  Ende  des  Jahres  1205 
(1790)  wollte  Äkä  Muhammed,  der  Begründer  der 
Kadjärendynastie,  Ädharbäidjän  besetzen.  Unter  den 
Gouverneuren,  die  ihm  entgegentraten,  war  der 
Erbherr  von  Khoi  Husain  Khan  Dumbuli  [s.  KUU- 
den]  ;  Äkä  Muhammed  schlug  Tabriz  zu  seinem 
Lehen.  Nach  der  Ermordung  des  ersten  Kadjären- 
Shäh  im  Jahre  121 1  (1796)  brachen  in  Ädhar- 
bäidjän Wirren  aus.  Sädik  Khan  aus  dem  Stamme 
Shikäki  machte  einen  Versuch,  die  oberste  Gewalt 
an  sich  zu  reissen,  und  ernannte  für  Tabriz  seinen 
Bruder  Muhammed  'Ali  Sultan.  Die  Dumbuli-Khäne 
nahmen  tätigen  Anteil  an  der  Unterdrückung  der 
Revolte,  und  in  Anerkennung  dessen  bestätigte 
Fath  'Ali  Shäh  dem  Dja'far  Kuli  Khan  Dumbuli 
die  Verwaltung  von  Tabriz  und  Khoi.  Dieser, 
kaum  in  Tabriz  angelangt,  verbündete  sich  im 
Jahre  12 13  (1798)  mit  Sädik  Khan  (in  Saräb 
wiedereingesetzt)  und  dem  Khan  Afshar  von  Urmia, 
schüttelte  "die  Abhängigkeit  ab,  welche  so  locker 
war,  dass  sie  in  Wirklichkeit  eine  völlige  Unab- 
hängigkeit war",  und  verjagte  die  Vertreter  des 
Shäh.  Truppen  wurden  gegen  Dja'far  Khan  gesandt, 
der  sich  in  Khoi  eine  Zeillang  mit  Hilfe  der 
Kurden  hielt;  vgl.  H.  J.  Brydges,  The  Dyiiasty 
of  Ihe  Kajars,  London  1833,  S.  50,  84  u.  ö.  Im 
Jahre  12 14  (1799)  kam  der  Erbe  des  persischen 
Thrones  'Abbäs  Mirzä  nach  Tabriz,  mit  Ahmed 
Khan  Mukaddam  (von  Marägha)  als  seinem  Beg- 
lerbegi.  Dja'far  Khan  suchte  Zuflucht  in  Russland 
[vgl.  SHEKKl],  aber  einige  Zeitlang  übten  andere 
Mitglieder    der    Familie    Dumbuli    die    Herrschaft 


über  Tabriz  aus.  Um  1224  (1809)  stellte  Nadja! 
Kuli  Khan  Dumbuli  die  Zitadelle  in  Tabriz  wieder 
lier  {Mirfat  al-Ruldaii^  I,  343;  S.  Wilson,  S.  325); 
später  1241  (1825)  wurde  sie  dann  von  'Abbäs 
Mirzä  mit  Gräben  umgeben. 

Seit  der  .\ngliederung  Georgiens  an  Russland 
(1801)  wurden  die  Verwicklungen  zwischen  Russ- 
land und  Persien  immer  häufiger,  und  Tabrlz 
wurde  der  Mittelpunkt  der  persischen  Unterneh- 
mungen. 'Abbäs  Mirzä  wollte  die  persische  Armee 
europäisieren.  Eine  bedeutende  englische  Mission 
mit  einer  Reihe  hervorragender  Erforscher  Per- 
siens  (Ouseley,  III,  399;  Ritter,  IX,  876-80)  liess 
sich  in  Tabriz  nieder.  Die  englischen  und  russi- 
schen diplomatischen  Missionen  [deren  Sekretär 
und  späterer  Leiter  der  Dichter  Griboyedov  war] 
verweilten  ebenfalls  bei  'Abbäs  Mirzä.  Der  ener- 
gische Thronerbe  schuf  Arsenale,  Geschützgiesse- 
reien,  Depots  und  Werkstätten.  Jedoch  war  die 
Stadt  nach  den  schweren  Prüfungen  nur  noch  ein 
Schatten  des  Glanzes  zur  Zeit  Chardins,  Tancoigne 
(1807)  schätzte  ihre  Bevölkerung  auf  50 — 60  000, 
einschliesslich  einiger  armenischer  Familien,  Dupre 
(1809)  auf  40  000  mit  50  armenischen  Familien. 
Kinneir  gibt  für  Tabriz  ("oue  of  the  most  wrelched 
eitles")  nur  30  000  Bewohner  an.  Morier,  der  im 
Bericht  über  seine  erste  Reise  (18.9)  die  über- 
triebene Zahl  von  50000  Häusern  mit  250000 
Bewohnern  angegeben  hatte,  beschränkt  sich  bei 
seiner  zweiten  Reise  auf  die  .Angabe,  dass  Tabriz 
nur  ein  Zehntel  seiner  einstigen  Pracht  und  keine 
öffentlichen  Bauten  von   Bedeutung  besitze. 

Die  russisch-persischen  Kriege  füllten 
die  Zeit  bis  1828  aus.  Während  der  Operationen 
des  Jahres  1827  rückte  der  General  Fürst  Eristow 
im  Einverständnis  mit  einigen  unzufriedenen  Khanen 
am  3.  Rabi'  II  1243  mit  3000  Mann  in  Tabriz 
ein.  'Abbäs  Mirzä  war  abwesend,  und  die  Meinungen 
in  der  Stadt  waren  geteilt.  Alläh-yär  Khan  Äsaf 
al-Dawla  war  für  die  Fortsetzung  des  Kampfes, 
aber  der  angesehene  Imäm  Mirzä  Fattälj  bestand 
auf  der  Übergabe  der  Stadt  und  liess  den  Russen 
die  Tore  öffnen.  (Nach  dem  Frieden  musste  Mirzä 
Fattäh  nach  Transkaukasien  auswandern).  Alsdann 
kam  der  kommandierende  General  Graf  Paskewic 
nach  Tabriz  und  halte  mit  'Abbäs  Mirzä  eine 
Begegnung  in  Dih-Kharrakän.  Die  Waffenstillstands- 
bedingungen wurden  unterzeichnet,  aber  der  Hof 
in  Teheran  erkannte  sie  nicht  an.  Die  Russen 
ergriffen  wiederum  die  Offensive  und  besetzten 
Urmia,  Marägha  und  Ardabil.  Erst  der  Friede  von 
Turkman-cai  (5.  Sha'bän  1243  =  22.  II.  1828), 
der  die  .\raxes-Grenze  festsetzte,  machte  der 
russischen  Besetzung  {Uritslukh)  ein  Ende.  Vgl. 
darüber  J//;-'*ü/  al-Biildan^  I,  404 — 10;  Miansarov, 
Bibliographia  caucasica,  St.  Petersburg  1874  —  76, 
S.  743 — ^47;  Details  $ur  ce  qiii  s\st  passe  a  Tauris 
dtt  24  octobre  au  ^  novcntbri  1S2J  in  Notiv.  Annales 
de  Voyages^  Paris  1828,  I,  38,  S.  325;  P.  Zubow, 
Kartinl  voy?i'i  s  Persiyei  1S26 — .?/,  St.  Peters- 
burg 1834;  ders.,  Fersidskaya  tw'«a,  St.  Petersburg 
1837;  Osten-Saken,  Die  Verwaltung  Adharbai- 
djäns  während  des  persischen  Krieges  der  Jahre 
1827—28  (russisch)  in  Russki  Inwalid^  1S61,  N".  79. 

Seit  'Abbäs  Mirzä  war  Tabriz  oflfiziell  die 
Residenz  der  persischen  Thronerben.  Bis  zum 
Regierungsantritt  Muhammed  Shäh's  (1250  ^ 
1834)  wohnte  die  britische  und  russische  Gesandt- 
schaft meistenteils  in  Tabriz  (Fräser,  Travels  in 
A'oordistan,  II,  247).  Ihre  Übersiedlung  nach 
Teheran  unterstrich  die  Tatsache,  dass  die  politische 
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Bedeutung  der  Stadt  endgültig  auf  die  neue  Haupt- 
stadt der  Kadjären  übergegangen  war.  Bis  zum 
Ende  des  XIX.  Jahrh.  beeinllussten  wenige  Ereig- 
nisse von  allgemeiner  Tragweile  das  Leben  in 
TabrTz.  Am  27.  Sha'ban  1286  (8.  Juli  1850) 
wurde  der  Bäb  in  Tabriz  am  Eingang  des  Arsenals 
[Djaba-Kliäna)  hingerichtet;  vgl.  dazu  Wilson, 
Persian  Life^  S.  62.  Im  Jahre  1S80  rief  das  Heran- 
nahen der  Kurden  unter  Shaikh  "Ubaidalläh  [s. 
shamdInän]  bei  den  Bewohnern  von  Tabriz  grosse 
Bestürzung  hervor;  zwischen  den  einzelnen  Vierteln 
wurden  Tore  errichtet,  um  sie  bei  Bedarf  besser 
isolieren  zu  können;  aber  die  Kurden  zogen  nicht 
über  Binäb  hinaus. 

Die  Festigung  der  Kadjäreumacht  sicherte  Ädhar- 
bäidjän  den  Frieden,  und  Tabriz  erholte  sich 
zusehends.  Trotz  der  schrecklichen  Verheerungen 
durch  Cholera  und  Pest  in  den  Jahren  1830 — 31 
ergab  die  Volkszählung  in  Tabriz  um  1842 
9000  Familien,  d.h.  100-120000  Seelen  (Berezin). 
Um  1895  wurde  die  Einwohnerzahl  auf  150  — 
200000  geschätzt,  darunter  3  000  Armenier  (Wilson, 
a.a.O.,  S.  53);  20  Jahre  später  halte  die  Be- 
völkerungszahl sicher  200000  überschritten,  und 
trotz  der  mangelhaften  städtischen  Organisation 
hatte  die  Stadt  alle  Zeichen  des  Wohlstandes.  Der 
Handel  von  Tabriz  entwickelte  sich  nach  einer 
Stagnation  besonders  in  den  Jahren  1833 — 36, 
aber  die  übersteigerte  Einfuhr  rief  im  Jahre  1837 
eine  grosse  Krise  hervor.  Die  Erölfnung  des  Transit- 
verkehrs durch  Transkakasien  (Poti — Baku)  wurde 
eine  heftige  Konkurrenz  für  die  parallele  Roule 
Trapezunt— Tabriz.  1883  unterdrückte  die  russische 
Regierung  den  Transitverkehr  durch  Transkau- 
kasien ;  daher  wurde  der  russische  Handel  auf  den 
nordpersischen  Märkten  belebter,  aber  der  Waren- 
verkehr auf  der  Route  Trapezunt — Tabriz  (dem 
einzigsten  Eingangswege  von  Westen)  wuchs 
gleichfalls. 

Das  XX.  Jahrhundert.  Die  Geschichte  der 
.Stadt  Tabriz  seit  1904  war  äusserst  bewegt.  Die 
Türken  in  Tabriz  (das  Ergebnis  einer  .Mischung 
von  Persern  mit  Ghuzz,  Mongolen,  Turkmenen 
u.  a.)  mit  ihrem  energischen  und  leidenschaftlichen 
Charakter  spielten  in  der  persischen  nationalistischen 
und  revolutionären  Bewegung  eine  besonders  her- 
vorragende Rolle.  Der  offene  Aufstand  begann  in 
Tabriz  am  23.  Juni  1908,  am  gleichen  Tage,  an 
dem  in  Teheran  das  Parlament  beschossen  wurde. 
Die  Namen  Sattär  Khan,  ein  ehemaliger  Pferde- 
händler, der  Vorsteher  des  Viertels  Amir  Khiz 
geworden  war,  und  sein  Gefährte  Bäkir  Khan 
sind  eng  mit  der  tapferen  Verteidigung  von  Tabriz 
verbunden,  aber  die  dunklen  Seiten  ihrer  Tätigkeit 
sind  selbst  E.  G.  Browne,  The  Fers.  Keovolulion, 
S.  491-92  nicht  entgangen.  Die  Regierungstruppen 
des  Prinzen  'Ain  al-Dawla  umzingelten  die  Stadt 
und  blokierten  sie  Anfang  Februar  1909  vollständig. 
Am  20.  April  einigten  sich  die  Kabinette  von 
London  und  St.  Petersburg,  nach  Tabriz  ein 
russisches  Detachement  zu  schicken,  „um  die 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  in  die  Stadt  zu  er- 
leichtern, die  Konsulate  und  die  fremden  Unter- 
tanen zu  schützen  und  denen,  die  die  Stadt  verlassen 
wollten,  zu  helfen".  Die  von  dem  General  Snarski 
befehligten  russischen  Truppen  kamen  am  30.  April 
1909  nach  Tabriz  (Browne,  a.a.  0.,  S.  274).  Die 
Verhandlungen  über  ihren  Rückzug  dauerten  bis 
igii,  als  das  am  29.  November  in  Teheran  über- 
reichte russische  Ultimatum  eine  neue  Bewegung 
im    Lande    hervorrief.    Am    21.    Dezember    griffen 


die  Fii/S't  von  Tabriz  das  in  der  Stadt  zerstreute 
schwache  russische  Detachement  an  und  brachten 
ihm  beträchtliche  Verluste  bei.  Als  Antwort  auf 
diese  Vorfälle  kam  sogleich  eine  russische  Brigade 
nach  Tabriz  (unter  dem  General  Voropanov),  die 
zu  Beginn  des  neuen  Jahres  anlangte  Das  russische 
Militärgericht  fällte  mehrere  Todesurteile  (u.  a. 
über  Thikat  al-Isläni,  einen  angesehenen  Derwish 
der  Shaikhi).  Im  Oktober  1912  wurden  die  osma- 
nischen  Truppen,  die  die  „strittigen"  Kantone  im 
Westen  Ädharbäidjäns  besetzt  hielten,  zurück- 
gerufen, aber  die  türkisch-persische  Gienzfrage  [vgl. 
kukden]  blieb  noch  immer  in  der  Schwebe.  Unter 
diesen  Verhältnissen  hielten  sich  die  russischen 
Truppen  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  in 
Ädharbäidjän  auf. 

{  Anfang  Dezember  1914  begannen  die  kurdischen 
von  türkischen  Offizieren  geführten  irretjulären  Trup- 

'  pen  einen  Vormarsch  von  Sawdj-Buläk  nach  Marä- 
gha  und  Tabriz.  Gleiclizeiiig  bedrohte  der  Überfall 
Enver  Pashas  auf  Sart-kamfsh  (südlich  von  Kars) 
die  gesamte  russische  Kaukasus-.-\rmee.  Es  wurde 
der  Befehl  gegeben,  Ädharbäidjän  zu  räumen; 
zwischen  dem  27.  Dez.  1914  und  dem  6.  Jan, 
1915  hatten  die  russischen  Truppen  und  mit  ihnen 
die  Mehrheit  der  dortigen  christlichen  Bevölkerung 
Tabriz  verlassen.  Am  8.  Januar  zog  .\luned  .Mukhtär 
Bey  Shamkhal  an  der  Spitze  einer  kurdischen 
Miliz  in  die  Stadt  ein.  Mit  einem  Schlage  änderte 
sich  die  Lage,  und  am  31.  Januar  besetzten  die 
zahlreich  zurückgekehrten  russischen  Truppen  Ta- 
briz von  neuem  (über  Einzelheiten  vergleiche  das 
Buch  des  ehemaligen  deutschen  Konsuls  in  Tabriz 
W.  Litten,  Persische  Flirier-vocheit.,  Berlin  1925, 
S.   8—127). 

Seit  1906  hatte  die  russische  staatliche  Gesell- 
schaft, die  von  der  persischen  Regierung  die  Kon- 
zession erhalten  hatte,  eine  Landstrasse  gebaut, 
welche  die  russische  (Jrenze  (Djulfä,  Endpunkt 
des  russischen  Eisenbahnnetzes)  mit  Tabriz  ver- 
band. Jetzt  wurden  die  Arbeiten  für  die  Umfor- 
mung dieser  Strasse  in  eine  Eisenbahnlinie  eifrig 
in  Angriff  genommen,  und  der  Betrieb  dieser  Bahn 
wuide  Anfang  Mai  1916  aufgenommen.  Diese 
Eisenbahnlinie  (130  km  mit  einer  40  km  laugen 
Zweigstrecke  nach  Sofiyän  am  Urmia-See)  war  die 
erste  auf  persischem   Boden. 

Das  russische  Heer  an  der  persischen  tirenze 
hatte  sich  seit  de;n  Beginn  der  Revolution  (1917) 
aufgelöst.  Ädharbäidjän  wurde  .\nfang  1918  ge- 
räumt. Die  Vertreter  der  persischen  Zentralregie- 
rung und  sogar  der  Kronprinz  waren  während  der 
ganzen  Zeit  an  ihren  Plätzen  geblieben;  als  aber 
das  letzte  russische  Detachement  am  28.  Febr. 
1918  Tabriz  verliess,  ging  die  tatsächliche  Gewalt 
auf  das  Lokalkomitee  der  demokratischen  Partei 
und  ihren  Führer  Ismä'il  N'awbarl  über.  Mittler- 
weile besamien  sich  die  Türken  wieder  und  be- 
setzten schnell  die  von  den  Russen  aufgegebenen 
Stellungen.  Am  18.  Juni  1918  zog  die  türkische 
Vorhut  in  Tabriz  ein.  Am  8.  Juli  traf  der  General 
'Ali  Ihsän  Pasha  ein  und  am  25.  August  der 
Kommandant  des  Armeekorps  Käzim  Kara-Hekir 
Pasha.  Die  osnianischen  Behörden  vertrieben  Naw- 
barl  und  begünstigten  die  Ernennung  Madjd  al- 
Sultäna's  zum  Gouverneur  von  Adljarbäidjän.  Die 
verworrene  Situation  dauerte  über  ein  Jahr  lang, 
und  erst  mit  dem  EintietTen  des  neuen  (ieneral- 
gouverneurs  Sipahsfdär  in  Tabriz  (Juni  1919)  traten 
allmählich  wieder  normale  Zustände  ein.  Völlige 
Ordnung    wurde  erst  unter  Ridä  Khan  wiederher- 
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gestellt,  der  zuerst  Kriegsminister  und  dann  Herr- 
scher von  Persien  wurde. 

Durch  den  Vertrag  vom  26.  Februar  1921  ver- 
zichtete die  Sovjetregierung  auf  alle  früheren  Kon- 
zessionen in  l'ersien  ;  infolgedessen  wurde  die 
Eisenbahn  Djulfä  — TabrTz,  die  auf  Kosten  der 
russischen  Regierung  gebaut  worden  war,  Eigentum 
des   persischen   Staates. 

Baudenkmaler.  Die  ältesten  Baudenkmäler 
von  Tabriz  stammen  aus  der  Mongolenzeit  (.\nfang 
des  XIV.  Jahrb.),  aber  sie  sind  bisher  noch  nicht 
systematisch  untersucht  worden.  Die  Erdbeben  und 
die  Gleichgültigkeit  der  Shi'iten  gegenüber  den 
Bauten  ihrer  sunnitischen  Vorgänger  oder  Rivalen 
sind  die  beiden  Hauptgründe  für  den  Verfall  dieser 
Denkmäler,  von  denen  immerhin  noch  interessante 
Reste  existieren. 

Die  prächtigen  Bauten  Ghazän  Khans  im  Dorfe 
Shanb/Shäm  (der  heutigen  Vorstadt  Kara-nialik) 
sind  vollkommen  verschwunden.  Schon  im  Jahre 
161 1  hatte  Shäh  '.Abbäs  die  Materialien  der  Ruinen 
von  Shäm-Ghazän  für  den  Bau  einer  Festung 
verwandt.  Das  Erdbeben  vom  5.  Febr.  1641  hatte 
weitere  Verwüstungen  zur  Folge  (Arakel  von 
Tabriz,  S.  496).  Eivliyä  Celebi  (II,  265)  sah  noch 
die  Ruinen  des  Grabturmes,  der  ihn  an  den  Ghalata- 
Turm  erinnerte  (die  gleiche  Beobachtung  im  Djihän- 
iiuniä).  Frau  Dieulafoy  und  Sarre  besuchten  den 
Schutthügel,  die  letzte  Spur  von  Shäm-Ghazän,  wo 
man  noch   Fayencen  fand. 

Eine  eingehende  Beschreibung  dieses  stolzen 
Baues  findet  sich  im  V/!'</  al-Djinian  von  Badr 
al-Din  al-'Aini  (gest.  S35  ^  143 1),  der  den  Bericht 
der  Gesandtschaft  des  Mamlükensultans  al-Näsir  zur 
Zeit  des  Ilkhän  .\bü  Sa'id  benutzt  hat  (der  Text 
wurde  von  Baron  Tiesenhausen  in  Za/.,  1  [1886], 
114 — 8  übersetzt).  Die  Moschee  sollte  mit  dem 
Gewölbe  des  Khosroen-Palastes  in  Ktesiphon  riva- 
lisieren. Aus  Hamdulläh  (1340)  weiss  man,  dass  die 
Moschee  in  aller  Eile  erbaut  wurde,  was  ihren 
Verfall  verursachte  {furüd  ämad).  Der  venezia- 
nische Kaufmann  (um  1514)  spricht  mit  Begei- 
sterung von  ihren  Ruinen,  aber  Chavdin  (II,  323) 
fand  nur  noch  den  unteren  (wiederhergestellten) 
Teil  und  den  „Turm".  Heute  wird  der  Name  Täk-i 
'Ali  Shäh  („das  Gewölbe  des  'A.")  dem  grossen 
verwitterten  Ziegelbau  {Ark  „Zitadelle")  beigelegt, 
der  sich  mitten  in  der  Stadt  am  Eingang  des 
ehemaligen  Mihäd-mihin-Viertels  (vulgo:  Miyar- 
miyar;  vgl.  Berezin)  erhebt.  Jedenfalls  ist  eine 
Verwechselung  zwischen  der  ehemaligen  ver- 
schwundenen Moschee  und  der  benachbarten  Zita- 
delle möglich,  auf  die  die  Beschreibung,  die  wir 
von  der  Moschee  besitzen,  überhaupt  nicht  passt. 
Über  das  Alter  des  Ark  ist  nichts  genaues  bekannt. 
Sollte  es  jenes  gewaltige  Dawlal-kklna  („Tolbat- 
gana")  sein,  ron  dem  Clavijo  und  das  ^Ä/am-ürä 
spricht?  Der  von  'Abbäs  Mirzä  in  ein  Arsenal 
umgewandelte  Ark  ist  heute  noch  das  iinposanteste 
Bauwerk  von  Tabriz. 

Die  schöne  Moschee  Djahän-Shäh's  (die  „Blaue 
Moschee"),  die  Tavernier  und  Chardin  beschrieben 
haben,  ist  von  Texier,  Frau  Dieulafoy  und  Prof. 
Sarre  eingehend  untersucht  worden.  .Sie  befindet 
sich  in  einem  Zustande  starken  Verfalls.  Möglicher- 
weise wurde  sie  infolge  der  häretischen  .Anschau- 
ungen verlassen,  um  derentwillen  ihr  Erbauer  von 
den   Ak-Koyunlu  angeklagt  wurde. 

Ewliyä  Celebi  rühmt  die  Moschee  „Sultan  Hasan", 
die  mit  Steinen  aus  Nadjaf  und  mit  Inschriften 
des    Kalligraphen    Yäküt-i    Musta'simi  geschmückt 
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war;  an  beiden  Seiten  ihres  Ali/iräi  standen  zwei 
Säulen  aus  einem  seltenen  ambra-ahnlichen  Stein. 
Diese  unter  dem  Namen  Ustäd-Shägird  bekannte 
Moschee  war  das  Werk  des  Hasan  Kücik  Coluni 
(gest.  741  =  1340;  Zi/ia/  al-MaJjälis  in  Mii^üt 
al-Btdiiaii.,  S.  341;  Chardin).  Nach  S.  Wilson  lag 
die  neue  Moschee  dieses  Namens  (auf  dem  Platz 
der  alten  erbaut)  in  der  Nähe  des  Holzmarktes. 
Diese  Moschee  scheint  von  der  Moschee  des  Uzun 
Hasan  verschieden  zu  sein,  über  die  man  kaum 
etwas  weiss. 

Ewliyä  sagt,  dass  die  Moschee  des  Shäh  'Abbäs 
der  Ustäd-Shägird  gegenüber  lag.  Aus  der  .Safa- 
widenzeit  stammt  auch  „die  .Allee  {^Khiyäbaii)  des 
Shah  .Safi" ;  vgl.  Ewliyä.  Aus  der  Kadjärenzcit 
sind:  der  Palast  des  Generalgouverneurs  Ala-Kap! 
(„die  rote  Pforte"),  der  schöne  Garten  Bägh-i 
shimäl  („Nord-Garten",  jedenfalls  im  Süden  der 
Stadt  gelegen),  der  Pavillon  Shäh-Göli  („der  See 
des  Shäh"),  7  km  südlich  von  der  Stadt  gelegen 
(Berezin,  S.   So),  u.  a. 

Eine    ausführliche    Liste   der  Baudenkmäler  von 
Tabriz    findet    man    in    der    Reisebeschreibung  des 
Ewliyä  Celebi.    Die  Ansicht  von  Tabriz  bei  Char- 
din   (Atlas,  Taf.   XI),    welche  die  öffentlichen  Ge- 
bäude aufweist,  ist  für  das   Studium  der  Topogra- 
phie   wichtig.    Das    Mirfat  al-ßicldäii^   l,   346 — 48 
und    das    Buch    des    amerikanischen    Missionars  S. 
Wilson    enthalten    gleichfalls    wertvolle    Angaben. 
Im  Jahre    18S0    wurde   von   den  Schülern  der  Mili- 
tärschule   in    Tabriz    ein    Stadtplan    im    Massstabe 
1:8820    aufgenommen    und   im    lahre    1894  veröf- 
fentlicht;  vgl.  H.  Schindler  in   G  y,  1S95,  S.  104. 
Berezin,    S.    52    gibt    eine  Skizze  der  Stadtviertel; 
ein  kleiner  persischer  Plan  wurde  von  Browne,  T/ie 
Fers.    Revolution^  S.   284  reproduziert.    Ausserdem 
existiert    noch    eine    sehr    eingehende    Karte    von 
Tabriz,  die  um  191 2  in  Tiflis  veröffentlicht  wurde. 
Litterattir:   Vgl.  den  Art.  äi>hakhäidiän'. 
Für    die    alten    Autoren    siehe    die   Angaben  im 
Artikel  selbst.  Väküt,  I,  822;  Zakariyä  Kazwini, 
Äthär    al-Biläd,  ed.   Wüstenfeld,  S.   227   (wenig 
Einzelheiten);  Hamdulläh  Mustawfi,  Nushat  al- 
Kulnb    [740  =  1340],  ed.   Le  Strange,   G  M  S, 
S.    75 — 9    (wichtige    Beschreibung,   die   von   den 
meisten  späteren  Autoren  ausgeschrieben  wurde); 
Ibn  Battüta,  ed.  Defremery,  I,  171  ;  II,  71,  127 — 
131;  Kädl  Ahmed  Ghaffäri,  Nigäristäi:   [959  ^ 
1552],    Hs.    der   Nat.-Bibl.   Paris,  ™/. /f;-j-.  S87, 
Fol.    56''    (Tabriz    nach  dem  Niizhat  al-A'itlril>)^ 
Fol.   I20V  (die   lldegizidenj;   Ahmed  Räzi,  Hafl 
Ikllm    [1002^1594],    Hs.   der   Nat.-Bibl.    Paris, 
sufi.  pi'is.  356,  Fol.  464V — 479V  (eingehende  Auf- 
zählung berühmter  Männer  aus  Tabriz);  Hädjdji 
Khalifa.    Djihäti-tiuinä ^    S.    380 — 83;    Iskandar 
Munshi,  '^Älam-ärä  [1037  =  1625],  Tihrän  1,14, 
S.  30 — I,  49 — 50,  444,  584  (zahlreiche  wichtige 
Angaben);    Arakel   von  Tabriz,    Livre  dViistoires 
(armenische    Geschichte    von    1574    bis    1665), 
Übers.     Brosset,     Coli,    d^  historiens    anncniens , 
St.  Petersburg  1874,  I,   176,  294,  312,  496,  572 
u.  fiissiin\  Ewliyä  Celebi  [um  1057  =:  1647],  II, 
245  —  70  (sehr  eingehende   und  interessante  An- 
gaben) ;  Mahmud  Lebib,  Tühfat  iil-Lebih  [1138^ 
1725]:  ein  noch  nicht  wiederaufgefundenes  Werk 
über    die    Gräber  berühmter   Männer  aus  Tabriz 
(Hammer,   GOR.,   VIII,   525;   Babinger,   CO/f, 
Leipzig    1927,    S.    237)  ;    Zain    al-'Abidin    Shir- 
wäni,    HadS'ik    al-Siyähat.,    Hs.     der     Nat.-Bibl. 
Paris,    Slip.  pers.   1305,   Fol.   86';   ders.,  BustSn 
al-Siyähat  (geschrieben  1247),  vollständigere  Re- 
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daktion  als  das  vorhergehende,  Tihrän  13 15, 
S.  186 — 88;  Muhammed  Hasan  Khan  Sani'  al- 
Dawla,  MiPät  al-BtildZin,  Tihrän  1294,  I,  337- 
41g  f Kompilation  mit  sonst  nicht  edierten  An- 
gaben); Marco  Polo,  Kap.  XXVI;  Toris,  Tauris, 
Tauriz,  Thoris  usw.  (das  Kloster  Barsamo,  das 
Ramusio  in  der  Gegend  von  Tabriz  erwähnt, 
ist  vielleicht  das  des  Hl.  Bartholomäus  in  Mäkü 
[s.  d.]J;  Clavijo  [1405 — 6],  Vida  y  hazahas  del 
gran  Tamorlan^  Sevilla  1582,  Kap.  LXXXII, 
CXLIV  usw.  (ed.  Sreznewski ,  St.  Petersburg 
l88l,  S.  167 — 72,  358  —  76);  die  Berichte  der 
venezianischen  Reisenden  (Bavbaro,  Contarini,  C. 
Zeno,  Angiolello,  der  anonyme  Kaufmann,  V. 
Alessandri)  finden  sich  alle  in  Works  issueti  by 
thi  Hakluyt  Society^  XLIX,  London  1873;  ^'g'- 
auch  Cornet,  Lettere  dt  G.  Barbara^  Wien  1852 
u.  G.  Berchet,  La  repubblua  di  Venezia  et  !a 
Pirsia,  Turin  1865;  1.  Chesneau,  Le  voyage  de 
M.  d'Aiavioii  [1547],  ed.  Schefer,  Paris  1887, 
S.  83,  282 ;  Kakasch  von  Zalonkemeny  {=■  sein 
Sekretär  Tectander),  Iler  persicum  [1603],  ed. 
Schefer,  Paris  1S77,  S.  47-51;  Olearius  [1636- 
37],  Ausführliche  Beschreibung  etc.,  1663,  Teil 
V,  Kap.  2;  Tavernier  [1638],  Les  six  voyages^ 
Paris  167g,  1,  56 — 63;  A.  Foulet,  Nouvelles 
relalions  du  Levant^  Paris  1663,  S.  161 — 64 
(Beschreibung  von  2  Moscheen);  P^tis  de  la 
Croix  [1670],  Extrait  des  voyages^  Anhg.  zu 
Kelation  de  Dourry  Efendi^  Paris  1810,  S.  141— 
45;  Chardin  [1673],  Voyages^  ed.  Langles,  II, 
319-60,  .•\llas  Taf.  XI  (Ansicht  von  'Ain-i  'All); 
John  Bell  [1716],  Travels  from  Sl.  Petersbourg^ 
franz.  Übers.  Jean  Bell  d'Antermony,  Voyages 
dcpuis  St.  l'etersbourg.,  Paris  1766,  HI,  gg-107; 
(P.  Villote),  Voyage  d'un  missionnaire  de  la  com- 
fiagnie  de  Jesus  en  Turguie.,  en  Ferse  etc.,  Pa- 
ris 1730,  S.  176 — 77;  Hanway,  The  revolulions 
of  Persia,  London  1754,  II,  237:  Jaubert,  Vo- 
yage en  Arnicnic  [1805],  Paris  1821.  S.  155 — 
64,  35S;  P.  Tancoigne  [1S07 — 8],  Lctires  sur 
la  Perse.,  Paris  1819,  I,  121;  J.  P.  Morier,  A 
iourney  through  Pcrsia  [1809],  London  1812, 
S.  275 — 91;  A.  Dupre  [1809],  Voyage  en  Persx^ 
Paris  1819,  II,  230 — 40;  M.  Kinneir,  A  geogr. 
memoir  of  the  Fersian  Empire.,  London  1813, 
S.  150-52,  377,  380;  J.  P.  Morier  [1810-16], 
A  second  Journey  through  Persia.,  London  181 8, 
S.  211 — 33,  391,  auf  S.  225:  eine  Ansicht  von 
Tabriz;  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia  [1819], 
London  1822,  II,  506;  J.  B.  Fräser,  Travels 
in  Kurdistan.,  o.  }.,  I,  1—45;  II,  312;  W.  K. 
Stuart  [1835],  Journal  of  a  residence  in  nor- 
thern  Fersia .  London  1854;  Texier  [1839], 
Description  de  PArmenie^  Paris  1852,  I,  Taf. 
41  (Gesamtansicht),  42 — 52  (Blaue  Moschee); 
H,  43 — 59;  Wilbraham,  Travels  in  the  Traiis- 
caucasian  provinces.,  London  1839;  Ritter,  Erd- 
kunde., IX  (1840),  770—79,  852—84;  Berezin 
[1842],  Puteshestiuiye  po  sevi'r.  Persii.,  Kazan 
1852,  S.  55 — 96;  Flandin,  Voyage  en  J'erse, 
Paris  1851,  1,  146—81  ;  Lycklama  a  Nijcholt 
[1869],  Voyage  en  A'ussie,  Paris  1873,  11,  40 — 
79;  Gobineau,  Trois  ans  en  Asie,  Paris  1859, 
S.  508 — 9;  von  Thielmann  [1872],  Streifziige 
im  A'auiasus,  Leipzig  1875,  S.  179—98;  lia- 
kulin,  Oceri  torgowli  Adharbäidjäna  iSyo — 7/, 
Wost.  Sbornik,  St.  Petersburg  1877,  I,  205—69; 
Heyd,  Gesch.  des  Levantehandels.,  Stuttgart  1879, 
franz.  Cbers.  Leipzig  1886,  II,  107—40  \i.  pas- 
sim\  Curzon,  Persia,  London    1892,  I,  518 — 22 


u.  Index;  St.  Martin,  Nouveau  diel,  de  geogra- 
phie  universelle.,  Paris  1894,  Bd.  VI;  Madame 
Dieulafoy,  La  Ferse,  Paris  1887,  S.  44 — 67 
(die  Blaue  Moschee,  Besuch  in  Shäm-Ghazän) ; 
de  Morgan,  Mission.  Jttudes  geogr..,  Paris  1 894, 
I,  320 — 34;  S.  G.  Wilson,  Fersian  life  and 
customs,  London  1896,  S.  52 — 70,  323 — 25  u. 
passim  (interessante  Einzelheiten);  Lehmann- 
Haupt  [1898],  Armenien  einst  und  jetzt,  Berlin 
igio,  I,  i8g — gg;  Barthold,  Lstor.-geogr.  obzor 
Irana .,  St.  Petersburg  igo3,  S.  145 — 48;  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphjle., 
London  1905,  S.  159 — 63:  Frengian,  Atrpata- 
han  (armenisch),  Tiflis  1905,  S.  60 — 5;  A.  V. 
W.  Jackson,  Persia  past  and preseut.,  New  York 
igo6,  S.  39 — 56;  Sarre,  Denkmäler  persischer 
Baukunst,  Berlin  1910,  S.  5 — 7,  25 — 32,  Taf. 
23  —  29.  (V.    MiNOKSKY) 

TABUK,  eine  Stadt  an  der  Pilgerstrasse 
und  der  Eisenbahn  von  Damaskus  nach  Me- 
dina  (nach  Väküt  4  Tagereisen  von  al-Hidjr,  12 
von  Medina).  Es  liegt  auf  einer  Anschwellung  der 
sandigen  Ebene  und  hat  eine  reichhaltige  Quelle, 
wohl  die  in  der  arabischen  Legende  erwähnte. 
Das  wichtigste  Gebäude  ist  das  Pilgerkastell,  laut 
einer  Inschrift  im  Jahre  1064  (1654)  erbaut,  des- 
sen älteste  Bestandteile  leicht  von  den  späteren 
Erneuerungen  unterschieden  werden  können.  Da- 
neben findet  sich  eine  neue,  aus  schönen  behaue- 
nen  Steinen  gebaute  Moschee.  Eutirg  fand  den 
Ort  menschenleer  mit  Ausnahme  einer  Besatzung 
von  5  Männern.  Janssen  und  Saviguac  sprechen 
von  ca.  40  Häusern  mit  Mauern  von  sonnenge- 
trockneten Ziegeln  und  Dächern  von  Ästen  mit 
Unrat  bedeckt.  Die  Obstbäume  befanden  sich  in 
einein  sehr  verwahrlosten  Zustande. 

Zur  Zeit  des  Propheten  bildete  Tabük  einen 
nördlichen  Grenzpunkt  Arabiens,  hinter  dem  das 
byzantinische  Territorium  begann.  Berühmt  wurde 
der  Ort  duich  Muhammeds  im  Jahre  9  unternom- 
menen grossen  Feldzug  gegen  Norden.  Die  aus 
Griechen,  'Ämila,  Lahm  und  Djudhäm  bestehende 
Bevölkerung  floh  bei  seiner  Ankunft;  sein  Ziel, 
das  ohne  Zweifel  die  weiter  nördlich  von  Arabern 
bewohnten  Gegenden  war,  musste  er  jedoch  auf- 
geben, da  die  sehr  heisse  Jahreszeit  seine  Leute 
entmutigie.  Er  begnügte  sich  deshalb  mit  einem 
Aufenthalt  von  10  Tagen,  wonach  er  den  Rück- 
zug antrat,  benutzte  aber  diese  Zeit  zu  Verhand- 
lungen mit  den  Bewohnern  von  Aila,  Adhruh  und 
Makna,  die  zu  deren   Unterwerfung  führten. 

Litteratur:  Väküt,  Mudjain,  ed.  Wüsten- 
feld,   I,    824    f.;    Ibn    Hishäm,    ed.   W'üstenfeld, 
S.    go2    ff.;    Tabarf,    ed.    de    Goeje,  I,   l6g2  ff.; 
Wäkidi,    Cbers.    v.   Wellhausen,  S.  390  ff.;   Ba- 
lädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.   59;  Doughly,  Travels 
in    Arabia    Deserla,    1923,    I,    172    f.;    Euting, 
Tagebuch  einer  Reise  in  Innerarabien,    1914,  II, 
180 — 85;  Jaussen  und  Savignac,  Mission  archio- 
logiqnc   cn   .-Irabi,:   1,   57  —  70.         (Fr.   BUHl.) 
TABULA    SMARAGDINA,    die    dem    Hermes 
Trismegistos    zugescliriebene  CJffenbarung   der 
alchemistischen     Geheimlehre.    .Seit    der 
Mitte    des    XII.    Jahrhunderts    im    Abendland    in 
lateinischer  Form  bekannt,  war  der  Ursprung  des 
Textes    bis    vor  kurzem  der  Chemiegeschichte  ein 
ungelöstes    Problem    gewesen.    Nachdem   K.  .Steele 
(in  seiner  Bacon-Ausgabe)  den  Tabulatext  im  Jahre 
1920    arabisch    und    lateinisch    im    Sirr    al-AsrUr 
des    Pseudo-Aristoteles    nacligewiesen    und    E.    J. 
Holmyard  1923  in  dem  A'iläb  al-Ustukuss  al-tjiäni 
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des  Djäbii-  b.  Haiyän  eine  primitivere  Form  des 
Textes  entdeclct  liatte,  gelang  es  dem  \'erfasser,  die 
ursprüngliclie  Stelle  des  vielfach  noch  rätselhaften 
Schriftstucks  am  Ende  des  angeblich  von  lialinüs 
(ApoUonius  von  Tyana)  in  der  GrabUammer  des 
Hermes  entdeckten,  von  Hermes  verfassten  Buches 
Sirr  al'kjiarika  nachzuweisen  und  die  Geschichte 
der  Tafel  von  der  Zeit  des  Hugo  Santelliensis  bis 
zur  Gegenwart  in  vielen  Punkten  aufzuklären. 
Schliesslich  konnte  auch  der  Nachweis  erbracht 
werden,  dass  schon  Djäbir  b.  Haiyän  das  Buch 
des  ApoUonius  gekannt  hat,  so  dass  der  Ursprung 
dieses  Werkes  in  gnostischen  Kreisen  ziemlich  sicher- 
gestellt ist. 

L  i  t  t  e  r  a  t  II  r  :  R.  Steele,  Opera  hacttinis 
hiedita  Rogcii  Baconi^  V,  Oxford  1920;  E.  J. 
Holmyard,  The  Emcrald  Table,  m  Na/iire^  '923, 
II,  525;  J.  Ruska,  Tabula  Smaragttina^  Heidel- 
berg 1926;  M.  Plessner,  Neue  Materialien  zur 
Geschickte  der  Tabtila  Sniaragtli/ia^  in  /j/.,  1927, 
S.  77  ff.;  J.  Ruska,  Die  siebzig  Bücher  des  Gübir 
ibn  Hajjän  in  Studien  zur  Gesch.  d.  Chemie., 
Festschr.  für  E.  v.  Lippiiiann.,  Berlin  1927, 
S.  44^  (J.  Ruska) 

TABUR,  ein  türkisches  Wort  (osttürkisch  Tap- 
l;rn\  Wagenburg,  wobei  die  Wagen  entweder  im 
Kreise  oder  im  Viereck  aufgestellt  werden;  eine 
Truppe,  die  auf  Kundschaft  ausgesandt  ist),  Ba- 
taillon, ein  Truppenteil,  ungefähr  tausend  Mann 
stark,  befehligt  von  einem  Bin-basjä  (Führer  einer 
Tausendschaft). 

Litteratur:  Radioff,  C»/?/,  III,  953,  978; 
Pavet  de  Courteille,  Dict.  turk-oriental.,  S.  192; 
Sulaimän  Efendi,  Lughjät-i  Djaghatai.,  S.  97  i 
Ahmed  Wefik-pasha,  Lehdje-i  ''othmäni.,  II,  739; 
Barbier  de  Meynard,  Dict.  turc-frangais.,\\.,  250; 
Vdmbery,    Caghataische    Sprachstudien.,    S.    253. 

(Gl.  Huart) 
TADALLIS,  Tedelles  (Dellys),  Stadt  an 
der  Küste  .Algiers,  Iio  km  östlich  der  Stadt 
Algier  und  6  km  östlich  der  Mündung  des  Sebaou, 
des  Hauptrtusses  Kabyliens,  von  dem  sie  durch 
ein  Gebirge  von  dem  Kap  Bengut  getrennt  ist. 
.A-ritronomische  Lage:  55°  20'  n.Br.,  1°  34'  50" 
ö. L.  (Paris).  Sie  besteht  aus  zwei  abgesonderten 
Vierlein:  dem  Eingeborenen-Viertel,  dessen  enge 
steile  Gässchen  sich  staffeiförmig  an  den  Abhängen 
aufbauen,  und  dem  Europäer-Viertel,  das  regel- 
mässig auf  einer  das  Meer  ungefähr  60  Meter 
überragenden  Hochebene  gebaut  ist.  Gegen  West- 
und  Nordvvestwinde  geschützt,  bietet  der  Hafen 
einen  sehr  sicheren,  aber  nur  von  einigen  kleinen 
Küstenfahrern  besuchten  Ankerplatz.  Die  Umgebung 
strahlt  in  der  Pracht  grosser  Bäume  und  wohl- 
gepflegter Gärten.  Die  Gesamtbevölkerung  beträgt 
3  884  Seelen,  darunter  2  508  Eingeborene.  Diese  sind 
Kabylen,  sprechen  jedoch  nur  arabisch,  wie  die 
meisten  der  benachbarten  Stämme. 

An  der  Stelle  von  Dellys  stand  zur  Römerzeit 
die  .Sladt  Rusucurru,  von  der  man  einige  Überreste 
(Festungswälle,  Zisternen  usw.)  gefunden  hat.  Zwei- 
fellos wurde  diese  Sladt  bei  der  arabischen  Ero- 
berung zerstört,  und  die  Stelle,  auf  der  die  Sladt 
gestanden,  blieb  lange  unbewohnt.  Bekri  (^Descrip- 
tion  de  rAfrique.,  Obers  de  Slaue,  S.  135)  erwähnt 
wohl  einen  östlich  von  Mersa  '1-Hadjadj  gelegenen 
Hafen,  den  er  die  Stadt  der  Reni  Djennäd  nennt; 
jedoch  scheint  diese  OrtlichUeit  mehr  dem  Kap 
Djinet  als  r.)ellys  zu  entsprechen.  Dieser  Name 
selbst  erscheint  in  der  Form  Thadellast,  Thadel- 
listh  (die  Strohhütten)  erst   in   der  Zeit,   in  der  die 


Hammädiden  ihre  Residenz  zu  Bougie  aufgeschlagen 
hatten.  Dank  seiner  Lage,  die  eine  leichte  Verbin- 
dung mit  der  Bevölkerung  des  Sebaou-Tales  er- 
möglichte, erlangte  dieser  kleine  P'lecken  eine 
gewisse  wirtschaftliche  und  militärische  Bedeutung  ; 
er  erhielt  sogar  einen  Hammädiden -Gouverneur. 
(Diesen  Posten  vertraute  der  Sultan  al-Mansür  im 
Jahre  496  [l  102/3]  einem  Fürsten  von  Almeiia 
an,  der  sich  nach  Afrika  geflüchtet  hatte).  Idrisi 
(S.  104)  beschreibt  Tadä^ilis  als  eine  auf  einer 
Anhöhe  gelegene  und  mit  einer  Mauer  umgebene 
Stadt.  Er  hebt  die  Fruchtbarkeit  der  Umgebung 
hervor,  sowie  die  niedrigen  Lebensmittelpreise  und 
den  Überfluss  au  Vieh,  das  man  in  die  benach- 
barten Länder  ausführte.  Nach  dem  Sturz  des 
Hammädiden-Reiches  gelangte  Dellys  unter  die 
Herrschaft  der  Almohaden,  wurde  von  Yahyä  b. 
Ghaniya  (622  ^  1226/7)  genommen,  und  hieiauf 
der  Zankapfel  zwischen  Almohadeu,  Zaiyaniden, 
Hafsiden  und  selbst  den  Mariuiden,  die  sich  im 
Jahre  1394  zum  Herrn  darüber  aufwarfen.  Im  KV. 
Jahrhundert  teilte  Dellys  nach  Leo  Africanus 
(Buch  IV,  Übers.  Schefer,  III,  69)  das  Los  Algiers. 
Wie  alle  Küstenstädte  erhielt  es  zu  dieser  Zeit 
andalusischc  Auswanderer,  die  dort  ohne  Zweifel 
ein  gewisses  wirtschaftliches  und  geistiges  Lehen 
herbeiführten.  Leo  {a.  a.  O.)  erwähnt  in  der  Tat, 
dass  die  Bewohner  Färbereien  betreiben,  sich  mit 
Erfolg  dem  Fischfang  hingeben  und  als  geschickte 
Lautenspieler  gellen,  Sie  ahmen,  wie  er  hinzufügt, 
die  I)jazä"ir-Bevölkerung  in  der  Kleidermode  nach. 
Als  die  Algerier  sich  Spanien  unterworfen  hatten 
(15 10),  folgten  die  Bewohner  von  Dellys  ihrem 
Beispiel.  Aber  1517  bemächtigte  sich  Arüdj  der 
Stadt.  Die  Türken  errichteten  daselbst  eine  Gar- 
nison und  nahmen  die  Stadt  als  Operationsbasis 
gegen  die  Stämme  des  Sebaou-Tales.  Obwohl  die 
Bewohner  zur  See  dauernde  Beziehungen  mit  Algier 
unterhielten,  so  konnte  Dellys  unter  der  türkischen 
Herrschaft  nur  vegetieren.  Als  die  Franzosen  Dellys 
am  7.  Mai  1S44  besetzten,  war  es  nur  noch  ein 
elender  Flecken.  Zwei  Jahre  später  wurde  dort 
eine  europäische  Kolonie  geschaffen.  Die  Eroberung 
Kabyliens,  welche  die  Errichtung  von  Militärsta- 
tionen iu  Teizi-Ouzon  und  Fort-National  bedingte, 
hielt  die  Entwickelung  Dellys'  auf.  Im  Verlauf 
des  Aufstandes  im  Jahre  1871,  wurde  es  von  der 
Landseite  durch  die  Kabylen  eingeschlossen  (April- 
Mai),  konnle  aber,  da  seine  Verbindungen  zur  See 
frei  blieben,  durch  die  Rebellen  nicht  genommen 
werden.  Danach  ist  die  Ruhe  nicht  mehr  gestört 
worden,  jedoch  hat  die  Stadt  infolge  ihrer  exzen- 
trischen Lage  und  ihrer  schwierigen  Veibindungs- 
möglichkeiten  keine  Fortschritte  gemacht,  und  die 
europäische  Koloniesierung  hat  sich  in  ihrer  Um- 
gebung nicht  entwickeln   können. 

Litteratur:  S.  A.  Boulifa,  Le  DJurjura 
a  travers  Phisloire.,  Algier  1925;  Robin,  Notes 
sur  Vorganisaliün  i/iilitaire  des  Turcs  dans  la 
Grande  Kahylie.,  in  R  Afr..,  1873.  Siehe  auch 
die  Litteratur  in  den  Artikeln  ALGERIKN,  KABY- 
I.IEN.     _  (G.    Yver) 

TADBIR  (a  ).  Masdar  des  IL  Stammes  von 
der   Wurzel   d-b-r: 

I.  mit  der  Bedeutung  „Leitung,  Verwal- 
tung". Die  arabischen  Lexikographen  fassen  dab- 
bara  als  Veibum  denominale  von  Dubur  „das 
Hintere,  Ende"  (Gegensatz:  Kubul)  auf;  so  heisst 
es  z.B.  im  Lisän^  V,  358:  an  tanzura  ilä  ?nä 
td'Ulu  ilaihi  '^äkibatahu :  „darauf  zu  achten,  wozu 
man    am    Ende    der  Sache  gelangt"   oder  yanzuru 
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fl  ^awäkihilii:  „auf  das  Ende  der  Sache  achten". 
Tadbir  hat  nun  eine  doppelte  Verwendung,  ein- 
mal im  Sinne  von  Staatsverwaltung  (zM.  im  Titel 
der  Schrift  des  Ibn  Abi  '1-Rabi',  Snlük  al-Malik 
fl  Tadbir  al-Mamälik\  vgl.  den  Artikel  siyäsa), 
dann  aber,  und  worauf  es  hier  ankommt,  im 
Sinne  von  Leitung ,  Verwaltuns;  eines  Hauswe- 
sens :  Tadli'ii-  al-Manzil  ^  oixovoin'a.  So  sagt  z  B. 
Ibn  Khaldün  in  seiner  Mitkadiiima  ( ed.  Qua- 
tremere  in  N  E^  XVI,  62;  Cbers.  de  Slane  in 
N E^  XIX,  7?):  al-siyäsat  al-»iadaniya  liiya  tad- 
bir   ai-mnnzil   aw    al-madina „I^i^    Siyäsat 

al-madantya  ist  die  Leitung  eines  Haus-  oder  Staats- 
wesens entspechend  dem,  was  nach  den  Erforder- 
nissen der  guten  Sitten  ( Akhläk)  und  der  Weisheit 
notwendig  ist,  damit  die  Gesamtheit  auf  einen  Weg 
geführt  wird,  auf  dem  Bewahrung  und  Bestand 
der  Art  (Aa«'')  gegeben  ist". 

Das  Tadbir  al-Manzil  ist  eine  der  drei 
Unterabteilungen  der  praktischen  Philosophie,  die 
in  dieser  Einteilung  von  den  Muslimen  aus  dem 
Hellenismus  übernommen  wurde;  und  zwar  geben 
sie  die  Ethik  mit  V//«  al-Akliläk^  die  Ökonomik 
mit  '//ff/  Tadbir  al-Manzil  und  die  Politik  mit 
'//»/  al-Siyäsa  wieder  (vgl.  z.  B.  Ibn  Sinä,  Aksäm 
al-^VlJlin  al-^akl'iya  in  Alodjmit'at  al-RasZi^il^  Kairo 
1328,  S.  229  f.;  Ibn  al-Kifti,  Ta'rikti  al-Hukaiitä^^ 
ed.  Lippert,  S.  52  u.  zahlreiche  andere).  Wie  Ritter 
zuerst  nachgewiesen  hat,  ist  die  gesamte  islamische 
ökonomische  Litteratur  von  der  im  griechischen 
Original  verlorenen  Ökonomik  des  NeupythagorSers 
Bryson  abhängig,  die  in  einer  überarbeiteten  ara- 
bischen Übersetzung  (ed.  Cheikho  in  Mach.,  XIX 
[1921],  161 — 81;  schon  im  Fihrist^  S.  315  er- 
wähnt; an  der  Stelle  Filiris/,  S.  263  muss  dieselbe 
Schrift  gemeint  sein,  wie  Plessner,  S.  3  fi'.  über- 
zeugend dargelegt  hat)  erhalten  ist,  aus  der  wie- 
derum eine  hebräische  Übersetzung  ( München , 
Cod.  hebr.  263,  vgl.  Ritter  in  /j/.,  VII  [1917], 
12  f.)  und  ein  lateinischer  Auszug  (Dresdener 
Galenhandschrift,  von  Plessner  nachgewiesen)  ge- 
flossen sind.  Das  gesamte  Material  wurde  von 
Plessner  bearbeitet  und  untersucht.  Nach  dessen 
Ergebnissen  ist  die  Entwicklung  der  islamischen 
Ökonomik  in  ihren  Grundzügen  folgende:  Abge- 
sehen von  den  Ausschreibern  und  Epitomatoren 
(al-Dimashki,  Ishära  ilä  Mahäsin  al-Tidjära^  bearb. 
von  Ritter  in  Isl.^  VII,  i  ff.;  Ibn  Abi  '1-Rabi\ 
Siilük  al-Mälik\  die  Enzyklopädie  des  Fakhr  al- 
Din  al-Räzi;  Ibn  al-Fanäii)  wurde  die  Ökonomik 
des  Bryson  von  Näsir  al-Dm  Tüsi  in  seinen  Akhläk 
nochinals  selbständig  verarbeitet  und  durch  isla- 
mische und  persische  Ideen  erweitert;  diese  Öko- 
nomik des  Tüsi  galt  im  Islam  für  alle  Zeiten  als 
abschliessendes  Vorbild.  Auf  ihnen  fussen  die 
Akhläk-i  DJaläli  und  grösstenteils  auch  die  späteren 
Schriftsteller,  welche  die  Ökonomik  in  ihren  Wer- 
ken behandeln,  wie  al-GhazäU,  al-Shalirazüri,  al- 
Amuli  (fügt  ein  Kapitel  über  das  Verhalten  gegen- 
über den   Verwandten  ein),  al-Idji. 

Der  Inhalt  dieser  ökonomischen  Schriften  er- 
streckt sich  auf  folgende  Punkte:  Erwerb,  Bewah- 
rung und  Verwendung  des  Vermögens  {Mal) ; 
Verhalten  gegenüber  den  Sklaven,  der  Frau  und 
den  Kindern:  alles  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Erlangung  und  Sicherung  des  höchstmöglichen 
Glückes. 

Ferner  existiert  noch  eine  arabische  Übersetzung 
(oder  Auszug [?])  des  ersten  Buches  der  unechten 
Ökonomik  des  Aristoteles  (heute  allgemein 
dem    Iheophrast   zugeschrieben)  in  einer  Sammel- 


handschrift des  Escorial  (Casiri,  N".  883)  unter 
dem  Titel:  Kitäb  Aris/ü  fi  Tadbir  al-Manäzil^ 
sowie  in  einer  in  Bairüt  in  Privatbesitz  sich  be- 
findenden Sammelhandschrift  unter  dem  Titel : 
Thimär  MakSla  ArislTi  fi  Tadbir  al-Manzil  (vgl. 
Ma'lüf  in  Mach.,  XIX  [1921],  S.  257 — 62).  Diese 
beiden  Hss.  sind  jedoch  bisher  noch  nicht  näher 
untersucht  worden.  Im  Fihrist^  bei  Ibn  Abi  Usaibi'a 
und  Ibn  al-Kifti  wird  diese  Ökonomik  nicht  erwähnt 
(vgl.  dazu  Baumstark,  Syrisch-arabische  Biographien 
des  Aristoteles,  Leipzig  1900,  S.  53  fl".),  während 
Abu  '1-Käsim  Sä'id  b.  .Mimed  al-.^ndalusi  (f  462  = 
1069/70),  Tabakät  al-Umani,  Kairo  0.  J.,  S.  39, 
bzw.  seine  Quelle  eine  Ökonomik  {Siyäsat  al- 
Manzil)  des  Aristoteles  gekannt  zu  haben  scheint. 
Die  Art  der  handschriftlichen  Überlieferung  dieser 
Übersetzung  scheint  für  ihre  Entstehung  jedenfalls 
auf  christlich-arabische  Kreise  hinzuweisen.  Ma^'lüf 
vermutet  ohne  jede  Begründung  als  Übersetzer  den 
Abu  'l-Faradj  Abd  Allah  b.  al-Taiyib  (|  435  ^ 
1043/44).  Untersuchung  und  Edition  dieser  Öko- 
nomik ist  von  mir  in   Aussicht  genommen. 

Litteratur:    Djirdji   Zaidän,    Ta^rtkh  Adäb 
al-Lughat  al-''ara'iya,    Kairo    1912,    II,  232  f.; 
Ritter,  Ein  arab.  Handbuch  der  Handelswissen- 
schaf t^    in    Isl..   VII    (1917),    4 — 14:    Plessner, 
Der  oiy.OM[ux.oti  des  N eupythagoräers  Bryson  und 
sein    Einfiuss   auf  die    islamische    Wissenschaft^ 
Heidelberg   1928  {Orient  u.  AntH-e.  V). 
2.  mit    der   Bedeutung    „Freilassung    eines 
Sklaven,  die  aber  erst  mit  dem  Tode  des  Herrn 
in  Kraft  tritt".  Hier  ist  dabbara  ein  Verbum  deno- 
minale   von    Dttbiir  „(Lebens-)Ende  =  Tod"  ;  vgl. 
Lisän,    V,  358;   Muttarizi,  Mughrib.^  s.v.  Näheres 
siehe  im   Artikel  'abd  (oben,  I,  19^).  Am  ausführ- 
lichsten   handelt    darüber  Santillana,  Islitiizioni  di 
diritlo  iiiusulmano  malichita,  Rom   1926,  I,  122. 

(Heffening) 
TADHKIRA  (a.),  Gedächtnis-,  Erinne- 
rn n  g  s  b  u  c  h  ,  von  dhakara,  „sich  erinnern,  erwäh- 
nen, erzählen".  Dies  Wort  findet  sich  als  Buchtitel 
mehrerer  berühmter  Werke:  das  Erinnernngsbuch 
der  Astronomie  von  Nasir  al-Din  Tüsi,  die  Tndh- 
kirai  al-Awliyä'^  „Gedächtnisbuch  der  Heiligen" 
von  Farid  al-Din  '.\ttär,  die  Tadhkirat  al-Shu'arä^., 
„Erinnerungsbuch  der  Dichter",  eine  Dichterbio- 
graphie,  die  in  Persien   verbreitet  war. 

In  der  Verwaltung:  Schein,  Erinnerungszei- 
chen, Passierschein.  So  nennt  man  die  Pässe 
der  Reisenden  Y'ol  Tadhkiresi^  die  Passierscheine 
der  Zollbehörde  MiirTir  Taiih^kiresi.  Mit  dem  glei- 
chen Ausdruck  bezeichnet  man  insonderheit  die 
Ernennungsurkunden,  die  den  A'adi^s  bei  ihrem 
Amtsantritt  ausgestellt  wurden,  während  der  ge- 
wöhnliche Name  dieser  Urkunden  für  die  Reli- 
gionsdiener Barä'a  war.  Unter  der  ehemaligen 
türkischen  \'eiwaltung  gab  es  zwei  Tadhkiredii, 
eiiieu  grossen  und  einen  kleinen,  die  mit  dem 
Ausstellen  der  Tadhkira  betraut  waren;  sie  wa- 
ren einflussreiche  Beamte,  die  unmittelbar  dem 
Kädi-^asker  unterstanden  und  zu  der  Tafel  des 
Grosswezirs  zugelassen  waren. 

Litteratur:  Die  Wörterbücher  und  M. 
d'Ohsson,  Tableau  gencral  de  r Empire  Olho- 
man,  Paris   1791,  IV,  539,   597. 

(B.  Carra  de  Vaux) 
TÄDJ  (a.),  Krone.  Im  Arabischen  persisches 
Fremdwort,  zurückgehend  auf  altpersisches  ^Tag; 
vgl.  armenisch  ''Tag,  aramäisch  Taga.  Davon  wer- 
den im  .Arabischen  der  gebrochene  Plural  Tidjän 
und  als  denominatives  Verbum  t-w-dj  11  „krönen", 
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V  „gekrönt  werden",  auch  tä^idj  „gekrönt"  gebildet 
(Hörn,  Gritndriss  dir  ncupersisc/icfi  Etyinolo^ic^ 
Strassburg  1S93,  ^-  ^^  \  Siddiqi,  Studien  über  die 
persischen  Fremdwörter  im  klassischen  Arabisch^ 
Göttingen  19 19,  S.  74,  84;  Fraenkel,  Die  ara- 
niüischen  Frcnid-d'örter  im  Arabischen^  Leiden  1886, 
S.  62).  Wie  das  Wort,  so  stammt  auch  die  Sache 
aus  dem  alten  Persien.  Die  Form  der  Kronen  der 
alten  Perserkönige,  welche  wir  am  besten  aus  den 
erhaltenen  Münzen  kennen,  war  in  der  arabischen 
Litteratur  nicht  unbekannt.  So  will  Mas^üdl  ein 
altes  Buch  mit  farbigen  Abbildungen  der  Perser- 
könige mit  ihren  Kronen  gesehen  haben,  das  für 
den  Omaiyaden  Hishäm  b.  ^Abd  al-Malik  b.  Mer- 
wän  ins  Arabische  übersetzt  worden  sei  {B  G  A, 
VIII,  S.  106).  Ahnlichen  Inhalts  scheint  eine 
ganze  Reihe  von  jetzt  verlorenen  Büchern  mit  dem 
Titel  A'iläb  Siyar  al-Mulük^  Kitäb  al-Tädj  oder 
ähnlich  gewesen  zu  sein.  Über  letztere  vgl.  Zeki 
Pasha  in  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  des 
Kitäb  al-Tädj  des  Djähiz,  Kairo  1332  (1914). 
Solche  Quellen  liegen  vermutlich  den  Angaben 
über  die  persische  Krone  bei  Hamza  Isfahäni, 
Kitäb  Ta'ttkh  Sani  Miclük  al-Ard  wa  H-Attbiyä^ 
(Berlin,  Kaviani-Druckerei,  S.  17,  24  f.,  32,  35  ff.) 
und  dem  ihn  benutzenden  persischen  Mudjmil  al- 
Tawärlkh^  sowie  Tabari's  zugrunde  (vgl.  über  das 
Verhältnis  ihrer  Quellen:  Nöldeke,  Gesch.  der  Per- 
ser nnd  Araber  c.  Zeit  der  Sassaniden  nach  Tabari.^ 
Leiden  1879,  Einleitung;  ferner  über  die  Krone 
der  Perser  besonders  S.  95,  221,  304,  385,  453; 
A.  Christensen,  V Evipire  des  Sasanides.,  Kopen- 
hagen 1907,  S.  14,  89  ff.,  106;  ders.,  Le  Regne 
du  Roi  Kawadh  l  et  le  Commiinisme  mazdakite  .^ 
Kopenhagen  1925,  S.  22  ff.).  In  der  arabischen 
^Jirä^jY-Litteratur  heisst  es:  „Der  erste,  welcher 
einen  Tädj  trug,  war  Dalihäk"  (s.  Kalkashandi, 
Subh  al-A^shä\   Kairo    1331    [1913],   I,  415). 

Auch  auf  den  islamischen  Miniaturen,  welche  die 
altpersischen  Könige  darstellen,  tragen  diese  rich- 
tige Kronen,  deren  Form  jedoch  natürlich  in  kei- 
ner Weise  authentisch  ist.  Kronen  tragen  übrigens 
auf  den  Miniaturen  ausser  ihnen  auch  die  Engel, 
sowie  besonders  der  Prophet  Muhammed  und 
der  l^uiäk  beim  Mi^rädJ  (s.  die  Miniatur  in  der 
Ausgabe  des  uigurischen  Mfrädj-Näuie  von  Pavet 
de  CourteiUe,   Paris   1S82). 

Die  früheste  Bekanntschaft  mit  Kronen  haben 
die  Araber  schon  vor  dem  Islam  gemacht;  denn  die 
Perserkönige  verliehen  gelegentlich  ihren  arabischen 
Unterkönigen  Kronen  als  Zeichen  ihrer  Würde,  so 
dem  Lakhmiden  Imra  alkais  (gest.  328  n.  Chr.; 
vgl.  Clermont-Ganneau,  Recueil  d^Archeol.  0;-.,VI, 
307;  Le  roi  de  .„totis  Ics  Arabes'^  und  VII,  167  ff.: 
Le  Tädj-där  Lmroii  U-Qais  et  la  royaute  generale 
des  Arabes\  Lidzbarski,  Ephemeris^  II,  35,  375: 
auch  über  den  Unterschied  von  Tädj  und  Lklil\ 
letzleres  scheint  meist  einen  einfachen  Stirnreif  zu 
bedeuten),  ferner  dem  Lakhmiden  Nu'män  HI. 
(s.  Rothslein,  Die  Dynastie  der  Lahmiden  in  al- 
Hira^  Berlin  1899,  S.  128)  und  auch  dem  Dhn 
Tädj  Hawdha  b.  'Ali,  dem  christlichen  Herrscher 
der  Vemäma  zur  Zeit  Muhammeds,  welchem  der 
Prophet  auch  eine  Aufforderung  zur  Bekehrung 
zum  Islam  gesandt  haben  soll  (Ihn  Hishäm,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  971;  Kalkashandi,  VI,  379;  Fraen- 
kel, S.  62;  Tabari,  I,  985;  Nöldeke,  Gesch.  d. 
Perser  u.  Araber.,  S.  258).  Kronen  und  Kronen- 
träger besangen  die  Dichter  öfters  (s.  Siddiqi, 
S.  84;  Mubarrad ,  Ä'izw/;'/,  S.  289  f.,  hier  wird 
übrigens    die    Krone    als   eine    Spezialität  des   Ve- 


mens  erklärt,  möglicherweise  eine  Reminiszenz 
der  alten  Beziehungen  des  Yemens  zu  den  Abes- 
siniern;  über  deren  Krone  siehe  Nöldeke,  Ge- 
schichte., S.   225   u.    233). 

Die  berühmte  Kione  Khosravvs  II.  befand  sich 
unter  der  Beute,  welche  die  Araber  bei  Ktesiphon 
machten  (Christensen,  T Empire.,  S.  106).  Aber  die 
Krone  blieb  den  Arabern  auch  weiter  noch  etwas 
Fremdes,  Seltenes.  Ein  Iladith  lautet:  al-'-Aniä^im 
T'idjän  al-^Arab.^  die  Turbane  sind  die  Kronen  der 
Araber,  d.  h.  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung 
im  Lisän  al-''Arab  und  sonst :  r>ie  Turbane  sind 
so  selten  bei  ihnen  wie  Kronen,  denn  die  meisten 
Beduinen  trugen  keine  Turbane,  sondern  nur  Ka- 
länis  (Mützen;  s.  den  Artikel  Kai.aNsuwa)  oder 
gar  keine  Kopfbedeckung. 

Der  Islam  kennt  keine  eigentliche  Herrscher- 
krone und  Krönung  in  unserm  Sinne  als  Symbol 
der  Königsmacht.  Wenn  man  von  Kronen  hört, 
so  handelt  es  sich  um  die  fremder  Herrscher,  wie 
die  der  altpersischen  Grosskönige,  christlicher 
Herrscher  u.  a.  Täd^  al-Bäbä  ist  die  Tiara  des 
Papstes,  Tädj  al-Uskuf  die  Mitra  des  Bischofs. 
Nur  bei  dem  sogenannten  Tädj  al-Khalifa  scheint 
es  sich  auf  den  ersten  Blick  um  eine  islamische 
Herrscherkrone  zu  handeln.  Diese  Khalifenkrone, 
die  zu  den  Reichsinsignien,  Älät  al-Muluklya,  ge- 
rechnet wird,  kommt  erst  seit  den  'Abbäsiden 
vor,  und  man  hat  gemeint,  dass  diese  Dynastie 
im  bewussten  Gegensatz  zu  den  ersten  Khalifen 
und  Omaiyaden  die  persische  Tradition  nachgeahmt 
habe  (Nöldeke,  Geschichte^  S.  453).  Der  Khalife 
trug  diesen  Tädj  bei  den  feierlichen  Aufzügen 
Mau'äkib  au  den  hohen  Festtagen.  Den  Tädj  der 
Fätimidenkhalifen  von  Ägyjiten  beschreibt  Kalka- 
shandi, III,  472  und  484  (=  Wüstenfeld,  Calca- 
schandi^  S.  172  und  182).  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  es  keine  eigentliche  Krone  war,  sondern  ein 
mit  Edelsteinen,  darunter  einem  besonders  gros- 
sen, genannt  al-Vatima.,  im  Gewicht  von  sieben 
Dirham,  reich  geschmückter  Turban  in  der  Farbe 
der  Fätimiden,  nämlich  weiss,  für  dessen  kunst- 
gerechtes Winden  [^shadd  al-Tädj  al-sharlj)  ein 
besonderer  Beamter  (der  Shädd.  später  als  Laß  äf 
bezeichnet)  angestellt  war  (vgl.  Inosirancev,  Der 
feierliche  Aufzug  der  Fätimidenkhalifen.,  russisch, 
Petersburg    1905,  S.   64). 

Zu  den  Ehrenkleidern,  welche  der  Khalife  oder 
der  Sultan  an  Statthalter,  Gesandle  usw.  verlieh, 
gehörte  in  der  Regel  auch  ein  Tädj.,  wie  mehr- 
fach ausdrücklich  bemerkt  wird.  .So  verleiht  nach 
Kalkashandi,  VIII,  375  f.  der  Khalife  anlasslich 
seiner  Thronbesteigung  eine  vergoldete  Krone,  Täd^ 
mtiras^sä'  (s.  auch  Wüstenfeld,  Statthalter^  HI,  38). 
Solch  ein  Tädj  scheint  auch  als  Emblem  auf 
manchen  Wappen  von  Emiren  der  Mamlükenzeit 
vorzukommen. 

Als  Tädj  wurde  auch  die  Kopfbedeckung  der 
osmanischen  Sultane  bezeichnet.  Schon  'Othmän  I, 
soll  einen  sogenannten  Tädj-i  khoräsäni  getragen 
haben  (d'Ohsson ,  II,  135).  Über  die  Form  der 
Kopfbedeckung  des  Eroberers  von  Konstanlinopel 
sind  wir  durch  die  erhalteneu  Gemälde  BeUinis 
genau  orienliert.  Er  trägt  einen  grossen  Turban, 
und  der  Tädj,  die  innere  Mütze  dieses  Turbans, 
hat  die  Gestalt  eines  Kegelslumpfs  von  massiger 
Höhe,  ist  gewöhnlich  rot  und  geriffelt  (vielleicht 
gesteppt?)  dargestellt.  Darum  ist  dann  der  eigent- 
liche Kopfbund  (Sarik)  aus  dünnem  Tuch  herum- 
gewunden. Diese  Form  des  Turbans  des  Fätih 
zeigen    die    Gemälde  wie  auch  die  erhaltenen  Me- 
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daillen.  Wenn  eine  solche  Medaille  auf  der  Rück- 
seite drei  richtige  Kronen  üljereinander  hat,  welche  1 
die  drei  unter  den  Osmanen  vereinigten  Reiche 
Asia,  Graecia  und  Trapezus  darstellen  sollen,  so  ) 
hat  dies  wohl  nur  seinen  Grund  darin,  dass  ein  j 
abendländischer  Künstler  sie  entworfen  und  aus-  j 
gefuhrt  hat.  Ausführlich  hat  über  den  Tädj  der 
usmanischen  Sultane  Karabacek  gehandelt.  Nach 
ihm  entspricht  dem  persisch-türkischen  Tädj  der 
sogenannte  Taitjir  im  arabischen  Sprachgebiet, 
eine  ziemlich  hohe  Mütze,  die  schon  in  einem 
Papyrus  des  VJI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vorkommt 
und  im  Laufe  der  Zeiten  mannigfache  Formen 
angenommen  hat.  Auffällige  Übereinstimmung  mit 
diesen  Formen  zeigen  im  XIV.  bis  XVI.  Jahrhun- 
dert die  Hen(n)in  genannten  Kopfbedeckungen  der 
Frauen  in  Frankreich  und  Spanien,  welche  nach 
Karabacek  dem  Namen  (arabisch  Hamm)  und  der 
Sache  nach  direkt  aus  dem  Orient  stammen.  Ein- 
zelne Formen  der  Tracht  haben  sich  als  Frauen- 
kopfschmuck bis  in  die  Jetztzeit  erhalten,  so  bei 
den  Drusen  im  Libanon,  sowie  in  Algier  und 
Tunis.  Im  modernen  Ägypten  hat  sich  daraus  die 
besondere  Form  des  A'urs  als  Frauenkopfschmuck 
entwickelt:  dies  ist  ein  runder,  tellerförmiger 
.Schmuck  aus  plattiertem  Gold  mit  Edelsteinen, 
welcher  oben  auf  die  Spitze  einer  ziemlich  hohen 
Mütze  genäht  wird  und  manchmal  ein  beträcht- 
liches Gewicht  hat.  Dieser  A'itrs  wird  auch  bei 
verstorbenen  Frauen  auf  die  hohe  Spitze  (S/iä/ud) 
der  Bahre  gesteckt,  ähnlich  .wie  der  Turban  bei 
Männein  (vgl.  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der 
modernen  Ägypter^  Übers,  von  Zenker,  Appendix  A, 
III,  206  ff.;  III,  154;  Lane,  Arabian  Society  in 
the  ."/Hddle  Ages^  S.  218,  234).  Der  Brauch  einer 
besonderen  Brautkrone,  der  in  der  ganzen  Well 
weit  verbreitet  ist,  findet  sich  auch  hier  und  da 
im  islamischen  Kulturgebiet  (Lane,  The  Thousand 
and  one  Nights^  I,  424;  Lagarde,  Arabes  mitrati^ 
Nachrichten  ...  Gottingen,  1891,  S.  160  ff.  und 
der  bekannte  Buchtitel  Tädf  al-''Arüs;  vgl.  für 
Ostturkestan:  Brockelmann  in  Asia  Major^  II,  122). 

Eine  besondere  religiöse  Bedeutung  hat  der  Tädj 
als  Kopfbedeckung  der  Derwishe  erlangt.  Die  Be- 
kleidung mit  dem  Tädj  ist  ein  fester  Bestandteil 
des  Shadd  [s.  d.].  Die  verschiedenen  Derwishorden 
haben  je  ihren  Tädj  von  unterschiedlicher  Form 
und  Farbe,  häufig  mit  12  Säumen  (Teri)  nach 
der  Zwölfzahl  der  Imäme  oder  mit  9,  7  usw., 
wofür  es  mannigfache  Bezeichnungen  und  symbo- 
lische Deutungen  gibt  (s.  Brown.  The  Dervishes, 
S.  148  ff.;  .Abbildungen  bei  d'Ohsson,  II,  292. 
Es  gibt  auch  eine  grosse  mehrfarbige  Tabelle  der 
14  bedeutendsten  Derwishorden  mit  Abbildungen 
ihrer  Tädj  und  .Angabe  der  Sitsile  der  Stifter, 
gedruckt  in  der  Stambuler  Druckerei  Mahmud 
Bey,  hrsg.  von  der  Sana'!'-i  nefise  Resim-Khänesi 
des  Ziyä  Bey,  datiert  15.  Sha'bän  1314).  Den 
.Süfl-Tädj  als  eine  Art  Uniform,  für  den  König, 
den  Hof,  das  Heer  und  die  Beamten  mit  feierli- 
chen Zeremonien  der  Verleihung  finden  wir  in 
Persien  unter  Shaikh  Haidar  (s.  d.;  daher  Tädj-i 
Haidari)  und  Shäh  Ismä'il  [s.  d.],  aber  wohl  auch 
schon  vorher  (s.  Karabacek,  a.a.O..,  S.  87  ;  Babinger, 
IsL,  XI,  84  '   über  die  Kfzflbash). 

In  übertragener  Bedeutung  finden  wir  Tädj  in 
vielerlei  Verwendung:  Die  mit  Tädj  zusammenge- 
setzten Ehrennamen  {.4/käb)  sind  in  den  späteren 
Jahrhunderten  sehr  verbreitet  und  haben  wohl 
unter  den  Mamlüken  ihre  höchste  Blüte  erreicht. 
Zunächst   begnügte    man    sich    noch  mit  einfachen 


Beinamen  Tädj  al-Din  für  Militärs  (Kalkashandi, 
V,  488)  oder  Tädj  al-Dawla  für  christliche  Sekre- 
täre (Kalkashandi,  V,  487J;  dann  aber  kamen  auch 
verdoppelte  auf,  wie  ^Adiid  al-Dauda  zva-  Tädj  al- 
Milla  (V,  492),  Tädj  al-'^U/amä^  -va  ^l-Hnkkäni  für 
Kädl's  (VI,  41  ff.)  und  viele  andere.  Für  ungläu- 
bige Könige  gebrauchte  man  Anreden  wie  Baki- 
yat  Abnä  al-Tukhüt  7va  '/-Tid/än  (VI,  85),  Mu- 
hhazcwit  al-Tukhiit  ira  ''I-Tidjän  {y\y  175),  H^äritji 
a/~Asirra  7ua  ^i-Tidjä/i  (VI,  177).  Vielleicht  steht 
damit  in  einem  Zusammenhang  die  Sitte,  Hücher- 
titel  aus  Tädj  mit  folgendem  Genitiv  zu  bilden, 
wofür  es  unzählige  Beispiele  gibt. 

In  der  Astronomie  ist  Tädj-i  Sa'^dän  =  Saturn, 
Tädj  al-Djabbär  ein  Stern  in  der  Nähe  des  Orion. 
Tädj  ''Amüd  ist  das  Kapitell  einer  Säule  (s.  Sarre- 
Herzfeld,  Archäol.  Reise.  II,  185),  mit  Tädj  wird 
auch  der  Kamm  der  Hühner  und  ähnlicher  Vögel 
bezeichnet,  Tädj  ist  gleichfalls  der  arabische  Name 
des  Tajo. 

Ein  berühmtes  Khalifenschloss  in  Baghdäd  hiess 
Kasr  al-  Tädj.  Es  wurde  unter  den  Khalifen 
Mu'tadid  und  Muktafi  aus  den  Trümmern  des 
Schlosses  in  Madä^in,  eines  der  sieben  Weltwun- 
der, gebaut,  brannte  549  infolge  Blitzschlags  ab 
und  wurde  nur  unvollkommen  wieder  aufgebaut 
und  574  ganz  abgebrochen  (Väküt,  I,  806 — 9, 
Übers.  Z  D  M  G.,  XVIII,  403—6;  Sacy,  Chresto- 
mathie.^ I,  74;  V.  Kremer,  Kulturgeschichte,  II, 
54;  Sarre-IIerzfeld,  I,  9z;  II,  63.  148).  unter  den 
Lustschlössern  {^Manäzir")  der  Khalifen  in  Kairo 
gab  es  auch  eins  namens  Manzarat  al-  Tädj, 
erbaut  von  Badr  al-Djamäli  [s.  d.],  welches  zu 
Makrizis  Zeit  schon  wieder  verfallen  war  (Makrizi, 
I,  481;  II,  129;  Väküt,  Ergänzungsband,  V,  15; 
Sacy,   Chrestomathie.,  I,  224  u.   228). 

Litteratur'.  Ausser  der  im  V^erlaufe  der 
Darstellung  genannten  Speziallitteratur  vgl.  im 
allgemeinen :  Dozy,  Dictionnaire  des  v'ctements., 
s.  v.  Tädj:,  Hostings^  Encyclopaedia  of  Religion 
and  Ethics.,  s.v.  Crown \  Karabacek,  Abendlän- 
dische Künstler  in  Konstantinopel  im  ly.  11.  16. 
yahrhundert.,  I.  Italienische  Künstler  am  Hofe 
Muhammeds  I!.  des  Eroberers  14SI — '4S1., 
Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.,  LXIl, 
i._Abhdlg.,   1918.  (W.  BjüRKMAN) 

TADJ  MAHALL,  das  herrliche  Mauso- 
leum, das  der  Kaiser  Shah  Djahän  für  seine  heiss- 
geliebte  Frau  Ardjumand  Bänü  Begum  in  Agra 
errichten  Hess.  Der  Name  ist  eine  verderbte  Form 
ihres  Titels  Mumtäz  Mahall.  Sie  war  die  Tochter 
von  Äsaf  Khan,  dem  Bruder  des  berühmten  Nur 
Djahän,  und  wurde  am  10.  Mai  1612  im  Alter 
von  19  Jahren  mit  Shäh  Djahän  vermählt.  Sie 
gebar  ihm  14  Kinder  und  starb  im  Juni  1631  in 
Burhänpür,  nachdem  sie  einer  Tochter  das  Leben 
geschenkt  hatte.  Sie  wurde  vorläufig  in  Zainäbäd 
beigesetzt;  aber  ilir  tJatte,  der  sie  tief  betrauerte, 
beschloss,  ihrer  gemeinsamen  Liebe  in  einem  herr- 
lichen Grabmal  ein  Denkmal  zu  setzen;  ihr  Leich- 
nam wurde  nach  Ägra  überführt  und  noch  einmal 
vorläufig  beigesetzt  an  einer  Stätte,  die  der  Kaiser 
von  Rädjä  Djai  Singh  erwarb  und  auf  der  dann 
das  Tädj  errichtet  wurde.  Der  Bau  des  Denkmals 
und  der  anschliessenden  Nebengebäude  nahm  22 
Jahre  in  .Anspruch ;  während  dieser  Zeit  wurden 
2  000  Arbeiter  ununterbrochen  beschäftigt.  Die 
besten  Architekten  des  Reiches  wurden  zu  einer 
Versammlung  zusamnienberufen,  und  Pläne  wurden 
ausgearbeitet;  gewählt  wurde  schliesslich  der  Ent- 
wurf des  üstädh  'Isä,  der  entweder  aus  der  Türkei 
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oder  aus  Shiräz  stammte.  Die  auf  der  Angabe 
eines  italienischen  Augustinermünchs,  des  Pater 
Manrique,  beruhende  Überlieferung,  dass  der  Ve- 
nezianer Geronimo  Veroneo  der  Künstler  gewesen 
sei,  findet  weder  in  den  einheimischen  Geschichts- 
quellen noch  in  den  Schriften  der  Reisenden  ^'a- 
vernier,  Bernier  und  Thevenot  eine  Bestätigung; 
diese  sahen  das  Gebiiude  vielmehr  als  eine  rein 
orientalische  Schöpfung  an.  Überdies  ist  diese  An- 
sicht an  und  für  sich  schon  unwahrscheinlich.  Uas 
Grabmal  aus  weissem  Marmor  von  Djodhpür  erhebt 
sich  auf  einer  Plattform,  die  gleichfalls  von  weis- 
sem Marmor  bekleidet  ist  und  18  Fuss  Höhe  und 
313  Fuss  im  Quadrat  misst.  An  jeder  Ecke  dieser 
Plattform  ragt  ein  herrlich  proportioniertes  Mina- 
rett empor,  das  bis  zu  133  Fuss  emporsteigt,  von 
drei  Galerien  umgeben  ist  und  in  einen  offenen, 
überwölbten  Catil  endet.  Mitten  auf  dieser  Platt- 
form erhebt  sich  das  Mausoleum,  „ein  Quadrat  von 
186  Fuss  Seitenlänge,  dessen  Ecken  in  einer  Aus- 
dehnung von  33  Fuss  9  Zoll  abgeschnitten  sind. 
Die  Fassade  erhebt  sich  bis  zu  92  Fuss  3  Zoll 
über  die  Basis.  Die  Mitte  krönt  die  Hauptkuppel, 
die  einen  Durchmesser  von  58  Fuss  hat  und  74 
Fuss  über  das  Dach  oder  191  Fuss  über  die  Platt- 
form sich  emporreckt".  Auf  jeder  Seite  des  Bau- 
werks Ijefindet  sich  eine  hohe  gewölbte  Vorhalle, 
sowie  ein  kleines  überwölbtes  Gemach,  das  durch 
2  Stockwerke  hindurchgeht.  Jedes  wird  von  einem 
überwölbten  Catr'i  gekrönt,  und  jedes  hat  in  seinen 
drei  Aussenwänden  sechs  Nischen,  die  in  zwei 
Stockwerken  angeordnet  sind  und  den  Gitterfen- 
stern Luft  zuführen.  Diese  Nischen  und  die  grossen 
Eingangshallen  haben  gewölbte  Decken.  Unter  der 
Zentralkuppel  steht  der  Sarkophag  der  Mumtäz 
Mahall  und  daneben  der  ihres  Gatten,  beide  mit 
Inschriften  geschmückt.  Unmittelbar  daneben,  in  der 
Krypta  auf  dem  Erdboden  befinden  sich  die  eigent- 
lichen Gräber,  weniger  reich  verziert  als  die  Sar- 
kophage. Diese  letzleren  sind  umgeben  von  einem 
Schrein  aus  kunstvoll  durchbrochenem  w'eissen  Mar- 
mor, „an  Feinheit  ein  Meisterwerk  der  indischen 
Kunst".  Die  Bogenfelder  der  Eingangshallen  zeigen 
ornamentale  Inschriften  in  arabischen  Schriftzügen; 
die  Schönheit  des  Ganzen  wird  noch  gesteigert 
durch  verschwendrische  elegante  Verzierungen  in 
/';V//-(7-(/;/;-rt-Mosaik,  indem  alle  Zwickel  zwischen 
den  Bogenschenkeln,  alle  Winkel  und  wichtigen 
architektonischen  Einzelheiten  mit  kostbaren  Stei- 
nen, Achaten,  Jaspis,  Heliotropen  und  Karneolen 
u.a.  ausgelegt  sind,  die  zu  Kränzen,  Bändern  und 
geometrischen  Linienverschlingungen  kombiniert 
sind,  gleich  hervorragend  m  ihren  Mustern  wie 
leuchtend  in  den  Farben.  Das  Licht  findet  nur 
Einlass  „durch  doppelle  Schreine  aus  weiss-mar- 
mornem  Gitterwerk  erlesenster  Entwürfe  und  Durch- 
führung, je  einer  in  der  äusseren  und  der  inneren 
Fassade  der  Mauern'".  Jenseits  des  Mausoleums 
und  der  Plattform  erheben  sich  2  Flügel,  deren 
einer  eine  herrliche  Moschee  ist.  „Diese  Gebäude- 
gruppe bildet  eine  Seite  eines  Gartenhofes  von 
880  Fuss  im  Quadrat;  und  jenseits  dieses  Hofes 
dehnt  sich  ein  zweiter  äusserer  Hof  von  der  glei- 
chen Breite,  aber  nur  der  halben  Tiefe  aus".  Pe- 
dantische Kunstkritiker  haben  an  das  Tädj  die 
Massstäbe  griechischer  und  gotischer  Architektur 
angelegt,  doch  sind  solche  Vergleiche  völlig  ab- 
wegig. Es  bleibt  Ijei  dem,  was  Fergusson  mit  Recht 
sagt:  "Die  Verbindung  so  vieler  Schönheilen  und 
die  vollendete  Art,  in  der  jede  der  anderen  sich 
ein-    und   unterordnet,   hat    als    Ganzes  ein  Kunst-  I 


werk    hervorgebracht ,    das    seinesgleichen    in    der 
Welt  nicht  findet". 

Littcratur:  'Abd  al-Hamid  Lahori,  l'äd- 
shäh-Näma^  Text,  Kalkutta  1872;  E.  B.  Havell, 
A  Handbook  to  Agra  and  thc  Taj^  London  1912  ; 
Muhammed  Mu'in  al-Dln,  Tlie  Htstory  of  the 
TaJ^  Agra  1905;  James  Fergusson,  Htstory  of 
Indian  and  Eastern  AicJtitcctnre^  ed.  James  Bur- 
gess  u.  R.  Phene  Spiers,  London  1910;  H.  Vule 
u.  A.  C.  \iViX\\e\\^Hobson-yobson^  ed.  Wm  Crooke, 
London    1903.  (T.   W.   Haig) 

TÄDJ  .\L-DAWLA.  [Siehe  tutush.] 
TÄDJ  AL-DIN.  [Siehe  AL-sUBKi.] 
TÄDJ  al-MULDK.  [Siehe  bürI.] 
TADJIK,  ältere  Form  TäzIk  oder  TÄ2IK  (bei 
Mahmud  Käshghari,  I,  324:  TezIK),  Volksname, 
ursprünglich  in  der  Bedeutung  „Araber"  (später 
hat  diese  Bedeutung  nur  die  Form  Täzi  beibe- 
halten), später  in  der  Bedeutung  „Lanier"  im 
Gegensatz  zu  „Türke".  Das  Wort  ist  aus  dem  ara- 
bischen Stammnamen  Taiy  gebildet.  Unter  den 
arabischen  Stämmen  waren  die  Taiy  die  nächsten 
Nachbarn  der  Iranier ;  deshalb  ist  der  Name  die- 
ses Stammes  auf  das  ganze  arabische  Volk  über- 
tragen worden.  Die  Taiy  werden  „schon  im  An- 
fang des  III.  Jahrhunderts  von  einem  Edessener 
neben  den  Sarakenen  als  Repräsentanten  aller  Be- 
duinen genannt"  (Cureton,  SpicH.  iv;-.,  S.  16  ult., 
bei  Nöldeke,  ZDMG,  XLIX,  713).  Dem  Worte 
Tädjik  in  der  Bedeutung  „Araber"  entspricht  im 
PahlawT  Täcik,  im  Armenischen  Tai;ik(vgl.  Grund- 
riss  d.  ir.  PliiL^  I,  2,  187),  im  Chinesischen  Tashi. 
Offenbar  sind  auch  in  Mittelasien  die  islamischen 
Eroberer  von  der  iranischen  Bevölkerung  so  genannt 
worden;  da  nach  der  Anschauung  der  damaligen 
Zeit  ein  zum  Islam  bekehrter  Iranier  zum  Araber 
wurde  (vgl.  Tabari,  II,  1508,  13),  ist  das  Wort 
zu  den  Türken  in  der  Bedeutung  „Muhammedaner, 
Mann  aus  dem  Kulturgebiet  des  Islam"  gekommen; 
da  die  Mehrzahl  der  den  Türken  bekannten  Mu- 
hammedaner Iranier  waren,  hat  das  Wort  „Tedjik" 
im  Türkischen  als  Volksname  die  Bedeutung  „Ira- 
nier" erhalten.  Von  Mahmud  Käshghari  {a.  a.  O.) 
wird  das  Wort  „Tezik"  als  „Perser"  (al-Färisi) 
erklärt;  auch  im  gleichzeitigen  Kuladghu  Bilik 
(besonders  8,  i)  werden  die  „Tedjik"  als  Perser 
von  den  Arabern  unter.schieden  (vgl.  Radloff,  Vi-i- 
snch  eines  Wörterbuches  der  Türk-  Dialecte^  111, 
1096).  Den  türkischen  Herrschern  gegenüber  be- 
zeichneten auch  die  Iranier  selbst  schon  damals 
sich  als  „Täzik";  z.B.  Baihaki,  ed.  Morley,  S.  746 
oben.  Besonders  häufig  wird  der  Gegensatz  zwi- 
schen den  Türken  und  den  Tädjik  hervorgehoben; 
es  wurde  behauptet,  dass  sowohl  freundschaftliche 
wie  verwandtschaftliche  Verbindungen  zwischen 
einem  Türken  und  einem  Tädjik  stets  ein  schlech- 
tes Ende  genommen  hätten,  und  dass  ein  Tädjik 
sich  nie  auf  einen  Türken  verlassen  könne  (Zahir 
al-Din  al-Mar'ashi,  ed.  Dorn,  S.  248  u.  253  f.). 
Über  das  Verhältnis  des  Wortes  Tädjik  zum  Worte 
„Sart"  s.  d.  Im  Gebrauch  beider  Worte  tritt  die 
Bedeutung  der  Iranier  als  Ilandelsvolk  hervor. 
Das  Wort  „Sart"  erscheint  im  Türkischen  zuerst 
als  Appellativum  in  der  Bedeutung  „Kaufmann" 
und  ist  später  zum  Volksnamen  der  vorzüglich  als 
Handelsvolk  betrachteten  Iranier  geworden;  um- 
gekehrt ist  der  Volksname  Tädjik  (Tezik)  später, 
wenigstens  bei  den  Tataren  an  der  Wolga,  als 
Appellativum  in  der  Bedeutung  „Kaufmann"  ge- 
braucht   worden.    Nach    einer    der    Urquellen    zur 
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Eroberung  von  Kazan  diuch  die  Russen  im  Jahre 
1552  (Bericht  des  Fürsten  Kurbskiy)  war  die 
Zitadelle  von  Kazan  vom  ^Graben  der  Tezik" 
(„/cs/V/ivj"  oder  ^teshukiy"-  rov)  umgeben,  wobei 
das  Wort  „Tezik"  als  „Kaufmann"  erklärt  wird 
(vgl.  Karamzin,  Ist.  gos.  /\oss.^  V'III,  iio;  P.  Za- 
rinskiy,  Oä-ri  drez'/iey  Ä'iisii/ii,  Kazan  1877,  S.  8). 
Heutzutage  werden  als  Tädjik  zuweilen  die  Ost- 
iranier  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Persern 
bezeichnet;  als  westliche  Grenze  der  Wohnsitze 
der  Tädjik  ist  die  Strecke  zwischen  Astaräbädh 
[s.  d.]  und  Yezd  angegeben  worden.  In  Turkestan 
sind  die  Tädjik,  besonders  unter  der  Herrschaft 
der  Özbegen,  allmählich  aus  der  Ebene  in  die 
Gebirgsgegenden  verdrängt  worden.  Von  den  Rus- 
sen werden  unter  dem  Namen  „Tädjik"  alle  irani- 
schen Völkerschaften  in  Turkesian  zusammengefasst, 
sowohl  die  eigentlichen  Tädjik,  d.  h.  die  das  „Tä- 
djik!" [s.  d.]  sprechende  Bevölkerung  wie  die 
sprachlich  eine  besondere  Stellung  einnehmenden 
Gebirgsvölker  am  Pandj  (s.  amD-üakyä)  und  am 
oberen  Zarafshan.  In  diesem  Sinne  ist  im  Jahre 
1924  die  autonome  Republik  Tadjikistan  mit  der 
Hauptstadt  Dushambe  (am  oberen  Käfir-Kihän)  ge- 
bildet worden.  Nach  einer  Zählung  von  demselben 
Jahre  soll  die  Zahl  der  Tädjik  871  532  betragen. 
Von  der  Bevölkerung  selbst  wird  das  Wort  Tädjik 
verschieden  angewendet.  Die  Bewohner  einiger 
Gebirgsländer  wie  Shughnän  und  Roshan  bezeich- 
nen sich  selbst  als  Tädjik ,  dagegen  ihre  das 
Tädjlki  sprechenden  Nachbarn  in  Darwäz  als  „per- 
sisch sprechende"  (fäisi  g»}');  im  Gegensatz  dazu 
nimmt  die  einen  persischen  Dialekt  sprechende  Be- 
völkerung am  oberen  Zarafshan  den  Namen  Tädjik 
für  sich  selbst  in  Anspruch  und  bezeichnet  die  einen 
eigentümlichen  Dialekt  sprechende  Bevölkerung  am 
Fluss  Vaghnob  als  „Galca";  die  betreffende  Völ- 
kerschaft scheint  auch  selbst  ihr  „Vaghnobi"  von 
der  Sprache  der  Tädjik  zu  unterscheiden. 

Die  früher  häufig  (noch  im  Gritfu/riss^  II,  402) 
behauptete  Aljleiiung  des  Volksnamens  Tädjik  von 
der  Kopfbedeckung  Tili//  ist  sowohl  aus  sprach- 
lichen wie  aus  historischen  Gründen  unbedingt 
abzulehnen. 

Litteratur:  N.  de  Khanikof,  Mhiiobc  siir 
Pelhiiographic  de  la  Ferse.,  Paris  1S66  {Recueil 
de  voynges  et  de  nienioires.,  VIII);  A.  Shishov. 
Tadziki.  Etiiografi'ceskoye  i  antropologiieskoye 
hsl'edovaniye.,  Tashkent  191 1  (Srednyava  Aziya^ 
God  II);  W.  Barthold,  TadUki.'  htoriceskty 
O'cerk  {Tadzikistaii^  Tashkent  1925,  S.  93-112); 
M.  Andreyev,  Po  etnografii  tadzikov.  N'ekotoi-h'e 
svedeniya    (ebenda,    S.    151 — 78). 

_  _  (W.  Bartholu) 

TÄDJIKI,  Sprache  der  Tädjik  [s.d.].  Als 
I.itteratursprache  scheint  sich  das  Tddjiki  „je  nach 
dem  Bildungsgrad  des  Redenden  oder  Schreiben- 
den mehr  oder  weniger  vom  Neupersischen  zu 
entfernen".  In  diesem  Sinne  (Streben  nach  der 
Eleganz  der  „persischen  Litteraten",  ohne  jedoch 
„die  nuindarlliche  Färbung  zu  verleugnen")  ist 
das  Tädjikr  auch  unter  der  Herrschaft  der  Ozbegen 
in  Bukhärä  [s.  d.],  selbst  nach  der  Revolution  vom 
Jahre  1920,  Geschäfts-  und  Kanzleisprache  geblie- 
ben; seit  1924  ist  die  Herrschaft  des  Tädjild  auf 
das  (iebiet  der  damals  neu  gegründeten  autonomen 
Republik  Tadjikistan  Ijeschränkt.  .Ms  Volkssprache 
hat  das  Tädjiki  in  den  letzten  Jahrhunderten  einen 
Teil  seines  Gebietes  an  das  Türkische  verloren, 
dagegen  in  den  Gebirgsländern  sein  Gebiet  auf 
Kosten   anderer  Dialekte  (wie  des  Yaghnobi)  aus- 


gedehnt. L^her  die  sprachliche  Stellung  und  Eigen- 
tümlichkeiten des  Tädjiki  vgl.  Gruitdr.  d.  ir. 
Phil. ,  I/ii,  407  f.,  dazu  die  Bemerkungen  von 
A.  Freiman  bei  M.  Andreyev  in  Tadzikistan.,  Tash- 
kent 1925,5.  162.  (W.  Bartholu) 

TADJNIS    oder    D]lNÄs    (a.),  Pa  ron  o  m  asie, 
eine   Figur  der  Rhetorik  ^Badfy  die  darin  besteht, 
dass  in  demselben  Satze  zwei  Wörter  von  gleichem       ■ 
oder    fast    gleichem    Klang,    aber    von  verschiede-        ■ 
ner    Bedeutung    gebraucht   wenlen :   „amantes  sunt 
ameutes". 

1.  I.  Der  Tadjnis  ist  vollständig  (/i//««;),  wenn  die 
beiden  Wörter  sich  in  Art,  Zahl,  Vokalisation  (oder 
Form)  und  Anordnung  der  Konsonanten  gleichen. 

a.  Wenn  die  beiden  Wörter  von  gleicher  Art 
sind  (zwei  Substantive,  zwei  Verben  oder  zwei 
Partikeln),  nennt  man  den  Tadjnis  „identisch" 
{jnumäthil):,  z.B.:  „An  jenem  Tage,  wenn  die 
Stunde  (des  Gerichts)  (al-Sä'd)  schlägt,  werden  die 

revler  schwören,  dass  sie  nicht  länger  als  eine 
Stunde  {^Sa^d)  in  ihren  Gräbern  verweilt  haben" 
(Sure  XXX,  54,  55). 

h.  Wenn  die  beiden  Wörter  zwei  verschiedenen 
Arten  angehören  (etwa  ein  Nomen  und  ein  Verb, 
oder  ein  Nomen  und  eine  Partikel,  oder  ein  Verb 
und  eine  Partikel),  nennt  man  den  Tadjnis  „ge- 
nügend" oder  „hinreichend"  (^ni-iistaicfä);  z  B.  vian 
mala  min  hadatjii  ^l-zainäni  fn-ifmahii  —  xahyä 
ladä  Yahyä  b.  ^Al>d  Altähi.  „Wer  an  den  Wech- 
sclfällen  des  Schicksals  zugrunde  geht,  lebt  {yahxä') 
bei  Vahyä  b.  'Abd  .'VIläh,  denn  er  ist  grossmütig 
und  lässt  den  Namen  der  Grossmut  wieder  aufle- 
ben" (Abu  Tammäm,  Dnvän,  Beirut  1905,  S.  341). 

2.  Wenn  eins  der  beiden  Wörter  zusammenge- 
setzt und  das  andere  einfach  ist,  dann  spricht  man 
von  einer  zusammengesetzten  Paronomasie  (Diiiiäs 
al-  Tarkilf) : 

a.  Wenn  die  beiden  Wörter,  das  einfache  und 
das  zusammengesetzte,  in  ihrer  Schreibweise  mit- 
einander übereinstimmen ,  dann  handelt  es  sich 
wegen  der  Ähnlichkeit  oder  Übereinstimmung  der 
beiden  Wörter  um  einen  „ähnlichen"  {mutashähih) 
Tadjnis;  z.B.;  idhä  malik""  lam  yakuu  dha  hiha  — 
fa-da'lni  fa-datvlatuhu  dhähiba.,  „Wenn  ein  König 
nicht  grossmütig  {dhä  Hibd)  ist,  dann  lass  ihn 
fahren,  denn  sein  Reich  — ■  Macht  —  wird  bald 
verschwinden   {dhähibay'  (Abu  '1-Fath  al-Busti). 

b.  Wenn  die  beiden  Wörter  in  ihrer  Schreibweise 
nicht  miteinander  übereinstimmen,  nennt  man  den 
Tadjnis  „gelrennt,  geteilt"  (^mafrük)\  z.B.:  ktillii- 
kuiit  kad  akjindha  ^t-djäma  "va-iä  djäma  laiiä  —  ina 
''lladhi  darra  mudir  al-djämi  law  djämalaiiä,  „Ihr 
alle  habt  den  Becher  genommen,  und  wir  haben 
keinen  Becher  {wa-lä  djäiita  lanä)\  was  hätte  es 
dem,  der  den  Becher  kreisen  lässt,  geschadet,  wenn 
er  wohlwollend  gegen  uns  gewesen  wäre  {Inw 
djäiiialaiiäY  (Abu   '1-Fath  al-Busti). 

II.  I.  Wenn  die  beiden  Wörter  nur  in  der 
Vokalisation  oder  Form  sich  nicht  ähnlich  sind, 
heisst  der  Tadjnis  „obliquus"  {miiliarraf)  wegen 
der  Abwandlung,  die  man  an  dem  einen  Wort  in 
Hinsicht  auf  das  andere  wahrnimmt  {J>i/iiiä/)\ 
z.B.:  burd  und  b(U'd  in:  tijubbat  al-bwd^  djuntiat 
al-bard.,  „ein  Mantel  aus  gestreiftem  Stoff  {Biird) 
ist  ein  Panzer  gegen  die  Kälte  {Bnrd)'^;  nnifril 
und  miifarrit.,  in ;  al-djäliil  immä  niuji  it  aiv  iittt- 
farrit.,  «De''  Unwissende  geht  entweder  über  die 
Grenzen  hinaus  {^iiiiifril')  oder  er  bleibt  innerhalb 
der  Grenzen  (^miifai lit)'^  (in  diesem  Beispiel  ist 
zu  bemerken,  dass  man  das  Tashdid  nicht  rech- 
net);   al-bid'a  sharak  al-säirk.,  u^)'«  Neuerung  ist 
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die  Schlinge  (Skarak)  des  Polytheismus  (a/S/iirk)'-^ . 

2.  Wenn  die  beiden  Wörtev  in  der  Zahl  ihrer 
Konsonanten  nicht  üliereinstimmen,  so  dass  das 
eine  einen  oder  mehrere  Konsonanten  mehr  als 
das  andere  hat,  heisst  der  Tadjnis  „mangelhaft" 
{näkis) : 

a.  Entweder  befindet  sich  der  überzählige  Kon- 
sonant am  Anfang  des  Wortes;  z.B.  wa  Ulaffatl 
^l-säkii  bi  U-säki  ilä  rablnka  yait'ina^iif/i"^  il-niasäk^ 
„Wenn  sich  Bein  {al-Säk')  an  Bein  (Iti  ' l-Säk) 
legen  wird  (wegen  der  Furcht,  die  den  Menschen 
beim  Herannahen  des  jüngsten  Gerichts  ergreifen 
wird),  dann  werden  die  Menschen  {al-MasTik')  an 
diesem  Tage  hingetrieben  werden  zu  deinem  Herrn" 
(Sure  LXXV,   29); 

b.  Oder  er  befindet  sich  in  der  Mitte,  wie  in 
djaifiii  djnhiü^  „Mein  Glück  (^D^aiiiil)  hängt  von 
meinem   Streben  (Dja/idj)  ab"  ; 

c.  Oder  er  befindet  sich  am  Ende,  wie  in  fol- 
gendem Verse  des  Abu  Tammäm  (Dlmäti.,  S.  42): 
ya?nttddiiita  min  aiä^'^  ^awäs^"  \ru'äsi///^"  —  tasü/ü 
bi-nsyäfi*^  kaiväip^^  kawädtbl^  „Sie  strecken  Hände 
aus  stark  wie  Stäbe  (^a-cviis'"')  und  wie  Beschützer 
(^awäsiiii'")\  sie  greifen  mit  Schwertern  an,  die 
den  Tod  entscheiden  (kmt'ätl'")  und  die  scharf 
sind  {kcnt'ädibi)  (sie  strecken  Hände  aus,  die  die 
Feinde  schlagen,  die  Parteigänger  beschützen,  sie 
greifen  die  Gegner  mit  Schwertern  an,  die  den  Tod 
verfügen  und  die  schneiden)".  Zuweilen  bezeichnet 
man  diese   Art  mit  iiintar'af  „angehängt". 

d.  Oder  es  ist  mehr  als  ein  Konsonant  hinzu- 
gekommen wie  in  folgendem  Verse  des  al-Khansä' 
{D'nvän^  Beirut  1896,  S.  25):  infia  U-bnkä^a  huwa 
^l-shi/ä'ti  min  al-djawä  bainn  ^i-djaivänih,  „Die 
Tränen  sind  die  Heilung  des  Feuers  (al-DJinvä) 
zwischen  meinen  Flanken  ial-Djawänili)"- .  Man 
nennt    diese   Art  zuweilen  niiidliaiyal  „verlängert". 

3.  Wenn  in  den  beiden  Wörtern  die  Konso- 
nanten voneinander  abweichen,  so  darf  sich  diese 
Ungleichheit  auf  nicht  mehr  als  einen  einzigen 
Konsonanten  erstrecken  : 

A.  Wenn  die  beiden  voneinander  ainveichenden 
Konsonanten  .Aussprachen  haben,  die  dicht  bei- 
einander liegen,  dann  heisst  der  Djinäs  mudäri'^ 
(„gleichartig")   und   unifasst   drei   Arten: 

a.  Der  fremde  Konsonant  steht  am  Anfang ;  z.B. : 
bainl  iva-baiT2a  kinfi'i  lail""  däinis""  7i>a-tar'ik"" 
iämis"",  „Zwischen  dem  Ort,  an  dem  ich  weile, 
und  meiner  Wolinung  liegt  eine  finstere  {dämis) 
Nacht  und  ein  Weg  ohne  Spuren  (ßmis)"  (Hariri, 
ed.  de  Sacy,  Mnkä/im,  XVI,  S.    185). 

/'.  Der  Konsonant  steht  in  der  Mitte;  z.B.: 
iva-lttitn  yanhawna  ^anku  wn-yan^arnna  ^anhtt^  ^Sie 
untersagen  es  [ihnen],  und  sie  weichen  selbst  da- 
von  ab"   (Sure  VI,  26). 

c.  Der  Konsonant  steht  am  Ende;  z.B.:  al- 
khairii  ma'knd""  fl  tiawäsihn  U-khailu  „Das  Glück 
(al-A'hair)  hängt  am  Schopf  der  Pferde  {al-KIitiil)'^ 
(Haditji  bei  Bukhäri,  Muslim,  Tirmidhi,  Nasä'j, 
Ihn   Mädja). 

B.  Wenn  die  beiden  Konsonanten  keine  Ähn- 
lichkeit in  ihrer  Aussprache  miteinander  haben, 
heisst  der  Tadjnis  läkii!i  („annähernd")  und  um- 
fasst  drei   Arten  : 

a.  Der  fremde  Konsonant  befindet  sich  am  Anfang; 
zB. :  itittil'i"  li-kulli  /nimazal'"  liimazat'"^  „Wehe 
jedem  Verleumder  und  Lästerer"  fSüre  CIV,   i). 

b.  Der  Konsonant  steht  in  der  Mitte;  z.B.:  lasttt 
^an  tharwat^"  halaghtu  madähä  —  ghairu  anni 
^miii'""  kafän'i  kafäfl.  „Nicht  durch  Reichtum 
habe    ich  sein   Ziel  erreicht,  es  sei  denn,  dass  ich 


ein  Mensch  bin,  dem  genügt  {kafani)^  was  er  zum 
Leben  (kafäfl)  braucht"  (Buhtüri,  Vlwän^  Kairo 
1329  [1911],  II,   loS). 

c.  Der  Konsonant  steht  am  Ende ;  z.B. :  iva- 
idhä  dja^iihiim  ami ""  min  aZ-nnini  n7vi  ^i-khawß^ 
„Wenn  eine  Nachricht  {Ainr)^  die  Sicherheit  (^;««) 
oder  Furcht  bringt,  zu  ihnen  gelangt"  (Sure  IV,  85). 

4.  Wenn  die  beiden  Wörter  nicht  in  der  Anord- 
nung ihrer  Konsonanten  miteinander  übereinstim- 
men, spricht  man  von  einem  Tadjnis  al-Kalb 
(„Palindrom"  oder  „Cmkehrung") ;  z.B.  husäiniihii 
fath""  li-mvliyä^ihi  hatf""  li-a''dä^ihi,  „Sein  Schwert 
ist  ein  Sieg  (Fath)  für  seine  Freunde  und  ein  Tod 
(Half)  für  seine   Feinde". 

a.  Er  heisst  „vollständige  Umkehrung"  (Kalb 
kitll)^  wenn  alle  Konsonanten  in  umgekehrter  Rei- 
henfolge stehen;  z.B.  alläknmma  ^sltir  '^a^viatinä 
wa-äiiiin  law'älinä^  „Mein  Gott,  verbirg  unsere 
Fehler  C^Awrälinä)  und  beruhige  unsere  Ängste 
(Ä'a-w'^älinä)''. 

b.  Er  heisst  „teilweise  Umkehrung"  (A'alb  ba''d)^ 
wenn  die  Umkehrung  sich  nur  auf  einige  Konso- 
nanten bezieht.  Und  in  folgendem  Falle,  wenn  das 
eine  der  beiden  Wörter  dieser  Variation  am  -An- 
fang des  Verses  und  das  andere  am  Ende  des 
Verses  steht,  heisst  er:  „geflügelte  Umkehrung" 
(tnaklüb  imtdjannah);  z.B.:  läha  anivant  ^l-hudä 
min  —  kaffihi  fl  kulli  liäli,  „Die  Lichter  des 
richtigen  Weges  haben  bei  jeder  Gelegenheit  (Jfal) 
von  seiner  Hand  geschimmert  (lä/ia)". 

III.  Wenn  das  eine  der  beiden  ähnlichen  Wörter 
auf  das  andere  folgt,  heisst  der  Tadjnis  miizdawid/, 
muiaddad,  mukarrar  („gepaart,  wiederholt,  ver- 
doppelt"); z.B.:  dJPltC'ka  min  Saba^  bi-uaba''^  „Ich 
habe  dir  aus  Saba^  eine  Nachricht  (A'aba)  ge- 
bracht" (Sure  XXVII,  22). 

IV.  Man  rechnet  zum  Djinäs  auch  folgende 
beiden  Erscheinungen  : 

1.  Die  beiden  Wörter  sind  nur  von  der  gleichen 
Wurzel  abgeleitet;  z.  B.  fa-akim  wadjJiaka  li  U-dini 
^l-ikaiyi)ni^  „Wende  dein  Angesicht  dem  wahren 
Glauben  zu"  (Sure  XXX,  42),  wo  die  Worter  akim 
und  al-kaiyim   von  käma,  yakümii  abgeleitet  sind. 

2.  Es  besteht  zwischen  beiden  Wörtern  eine 
„scheinbare  Ableitung"  (shibh  IsAl'käk),  d.  h.  die 
beiden  Wörter,  die  ähnlich  sind,  gehören  zwei 
verschiedenen  W^urzeln  an;  z.B.  käla  inni  li-''aina- 
likiim  min  al-käliii^  „Er  sagt:  ich  gehöre  für  euer 
Unternehmen  zu  denen,  die  es  missbilligen"  (Sure 
XXVI,  16S),  wo  kä/a  und  kälin  nicht  von  der 
gleichen   Wurzel  abzuleiten  sind. 

Abu  'l-Fatlj  al-Busti  verfasste  ein  Werk :  al- 
Tadjnls  al-nnls  al-badV  al-la^sis^  eine  Sammlung 
von  Sentenzen  mit  gleichlautenden  oder  fast  gleich- 
lautenden Wörtern,  die  aber  dem  Sinne  nach  von- 
einander abweichen.  Auszüge  davon  sind  von  Täsh- 
köprüzäde  (Miftäh  al-Sa^Sda^  II,  229)  mitgeteilt 
worden. 

Litteratur:  Muhammed  'Ali  b.  'Ali  al- 
Tahänawi,  Kashshäf  Isliläiiäl  al-Funün^  Kon- 
stantinopel 1317,  S.  248;  Fakhr  al-Din  Muham- 
med b.  'Umar  al-Räzi,  Nilmyat  al-ldjäz  fl 
Diräyat  al-l''djäz^  Kairo  1317,  S.  28;  Saläh  al- 
Din  al-Safadi,  Dfinän  al-Djinas^  Konstantinopel 
1299;  Djurdjänl,   Ta'ilfäl^  Konstantinopel  1307, 

5.  35  ;  al-Sharishi,  Sharh  al-Makamäl^  Bflläk 
1300,  1,  36g;  de  Sacy,  Les  seances  de  Hariri^ 
Paris  1847—53,  S.  80,  268;  Abu  '1-Fath  Nasr- 
Alläh  b.  Muhammed  b.  'Abd  al-Karim  al-Mavv- 
silr,  al-MatJial  al-sair  fl  Adab  al-A'älib  wa  7- 
Shä^ir^  Kairo    1312,  S.   98:   Abu  Hiläl  al-Hasan 
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b.  "^Abd-Alläh  al-'Askari,  fCitäb  aI-Smä''aiain^ 
Konstantinopel  1320,  S.  249;  Vahyä  1).  Hamza 
b.  'All  b.  Ibiähim  al-'Alawi  al-Vamani,  Kiläb 
al-Tiräz^  Kairo  1332,  II,  355;  Abu  Va'küb  al- 
Sakkäki,  Mifläh  al-'-Ulüvi^  Kairo  1318,  S.  181: 
Djiiiäs,  Tadjnis'^  Täshköprüzäde,  il////ä//  al-Sä'äda^ 
Haidaräbäd  1329,  I,  229;  II,  339  ; 'Abd  al-Hädl 
Nadja  al-Abyärl,  Su'Tid  al-Matäli'-^  Brdäk  1283, 
I,  301;  Ibn  Rashik,  al-'-Umda^  Kairo  1325/1907, 
I,  220:  Abu  Mansür  al-Tha'älibi,  Fikh  al-Luglia 
iva-Asräf  al-''Araliiya  ^  Kairo  1317,  II,  314; 
Käsim  al-Bakradji  al-Halabi,  Hilyat  al-Badf  fl 
Madh  al-Nabi  al-shaff^  Halab  1293,  S.  14; 
'Abd  al-Hamid  Kaddas  b.  Muhammed  'Ali  b. 
al-Khatib,  Täli''  al-Sa^d  al-rafv  fl  SImrh  Nur 
al-ßndf  '■als  Nadhin  al-Badf^  Kairo  1321,8.  12  ; 
Ibn  Hudjdja  al-HamawI,  Khhänat  al-Adab^  Kairo 
1304,  S.  20;  'Abd  al-Ghani  al-NäbulusT,  Nafa- 
häl  al-Athär  '■alä  Nasalität  at-Ashär^  Büläk  1299, 
S.  12;  Djaläl  al-Din  al-Kazwini  al-IChatib,  Tal- 
khls  al-Mifläh  (mit  Anm.  von  'Abd  al-Rahmän 
al-Barküki),  Kairo  1322/1904,  S.  387;  Sa'd  al- 
Din  al-Taftäzäni,  MiM.'asar  al-Ma''äni^  Konstan- 
tinopel 1318,  S.  193;  ders.,  al-Mutaiinval^  Kon- 
stantinopel 1304,  S.  445;  Sammlung:  I.  Sa'd 
al-Din  al-Taftäzäni,  Mukhtasar  ''alä  Talkhls  al- 
Miftäh;  2.  Ibn  Ya'küb  al-Maghribi,  A/öJt/ä//!'/' a/- 
Fattähfi  Sharh  Ta'lkhis;  3-  Bahä'  al-Din  al-Subki, 
^AiTis  al-Afräh  f'i  Sharh  Talkhls  (am  Rande) ; 
4.  al-Khatib  al-KazwIni,  al-Idäh\  5.  al-Dusüki, 
Häskiya  ^alä  Mukhtasar  al-Taftäzänl^  Büläk  1317, 
IV,  322;  Shams  al-Din  Muhammed  b.  Kais  al- 
Räzi,  al-Mn'dJam  fi  Ma'äyir  As/i^är  al-A'-djam^ 
Leiden  1909,  S.  309;  Garcin  de  Tassy,  Rhelo- 
rique  et  prosodie  des  langiies  de  P  Orient  mtisul- 
man^  Paris   1873,  S.   120  ff. 

(MoH.  Ben  Cheneb) 
TADJWlD  (a.)  ist  die  Kunst,  den  Kor 'an 
zu  rezitieren,  wobei  jedem  Konsonanten  sein 
voller  Wert  gegeben  wird,  ganz  wie  er  es  verlangt, 
um  ohne  Mühe  und  Übertreibung  gut  ausgesprochen 
zu  werden:  stark  oder  schwach,  kraftig  oder  weich, 
emphatisch  oder  einfach  {tarklk).  Es  gibt  drei 
Arten  desTadjwid:  i.  T"«;/;/,  langsame  Rezitation; 
2.  Hadr,  schnelle  Rezitation ;  3.  Tadwir^  mittlere 
Rezitation.  —  Der  Tadjwid,  „der  Schmuck  der 
Rezitation",  will  die  Zunge  jeden  Irrtum  bei  der 
Rezitation  der  göttlichen  Worte  vermeiden  lassen. 
Ausser  der  Erlernung  der  Konsonantenaussprache 
verlangt  er  die  Kenntnis  der  Regeln  für  die  Pause, 
für  die  Iiiiäla  oder  die  Neigung  des  Vokals  ä 
nach  l  und  für  die  Kontraktion.  Die  Konsonanten 
bestehen  aus  zwei   Gruppen: 

1.  inusta'-liya  „gehobene",  so  benannt,  weil  sich 
die  Zunge  bei  ihrer  Aussprache  bis  zum  oberen 
Teil  des  Gaumens  hebt.  Dies  sind  ..V  ij^  (j:o -O  Ui  £ 

und  O.  Sie    sind  alle  emphatisch;  (JJ  [je  _b  Ja 
sind  es  noch  mehr  als  die  andern. 

2.  mnstafila  „gesenkte",  so  benannt,  weil  die 
Zunge  sich  bei  ihrer  Aussprache  unter  dem  Gaumen 
befindet.  Sie  werden  „einfache"  genannt,  d.  h.  sie 
sind  nicht  emphatisch  ausser  dem  rä^  und  dem 
läm  in  folgenden  I'ällen:  das  rä'  ist  emphatisch, 
wenn  es  mit  einem  Dainma  oder  einem  Fatha 
vokalisiert  ist.  Das  ra'  ist  nicht  emphatisch,  wenn 
es  mit  einem  ursprünglichen  oder  hinzutretenden 
Kesra  vokalisiert  wird,  wenn  es  ruhend  ist  und 
ihm  ein  ursprüngliches  Kesra  vorangeht,  und 
schliesslich,  wenn  das  ?■«'  und  das  Kesra  dem 
gleichen    Worte    angehören    unter    der  Bedingung, 


dass  dem    ra'    kein   „gehobener"  Konsonant  folgt 

Das  läm  ist  emphatisch  nur  in  *l!l  und  (».«Ji,  wenn 
ihnen  ein  Konsonant  mit  Fatha  oder  Damma 
vorangeht :  käla  Uläh,  käla  Ulähmnma^  yakiiln 
'lläh,  yakülit  Ulähumma.  Am  Ende  eines  Wortes 
behalten  das  ntin  und  das  Tan-wln  ihre  natürliche 
Aussprache  bei,  wenn  ihnen  einer  der  sechs 
Gutturale  folgt  —  .i  c  c  5  £.  Das  ruhende  nun 
und  das  Tanwln  assimilieren  sich  dem  folgenden 
Buchstaben,  wenn  dieser  i__j:  .  j.  J  3  , . ,  ist.  Die 
Assimilation  geschieht  ausser  bei  .  mit  Nasalierung. 
Wenn  das  folgende  Wort,  mit  einem  andern 
Konsonanten  beginnt,  haben  nun  und  Tanwln 
nicht  ihre  natürliche  Aussprache;  sie  assimilieren 
sich,  aber  unvollkommen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  ruhenden  ;«?/«,  das  mit  einem  nachfol- 
genden nilm  zusammengezogen  wird.  Es  wird  stumm, 
wenn  ihm  ein  vokalisiertes  bä^  folgt;  sonst  behält 
es  überall  seine  gewöhnliche  -Aussprache  bei. 
Es  gibt  zwei  .Arten  von  Kontraktionen: 
I.   die    grosse,    wenn  beide  Konsonanten   vokali- 

siert  sind,  wie  aXxIau  Lo  (Süra  LXXIV,  43)  —  sprich 
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2.  die  kleine,  wenn  der  erste  Konsonant  ruhend 
und  der  zweite  vokalisiert  ist. 

Im  übrigen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  das 
läm  des  Artikels  nur  assimiliert  wird,  wenn  der 
folgende  Konsonant  ein  Sonnenbuchstabe  ist ;  die 
Stimme  muss  verlängert  werden,  wenn  das  Wort 
ein  alif,  ein  wäw  und  ein  yä^  enhält,  dem  ein 
homogener  Vokal  vorangellt.  Wenn  dem  wäw 
oder  dem  yä^  ein  Fatha  vorangeht,  werden  sie  zu 
verschmolzenen  Lauten.  V)as//ainza  kann  beibehalten 
oder  unterdrückt  werden ;  in  letzterem  Fall  wird 
sein  Vokal  auf  den  vorhergehenden  ruhenden 
Konsonanten  übertragen.  Wenn  das  Hamza  nicht 
durch  die  .Apokope  ruhend  ist,  kann  es  in  eine 
seinem  Träger  homogene  Länge  verwandelt  werden. 
Die  Aussprache  des  Hamza  wird  unvollkommen 
abgeschwächt,  wenn  ihm  kein  vokalisiertes  und 
nicht  ruhendes  Hamza  vorangeht;  der  Vokal  des 
zweiten  Hamza  gleicht  dann  einem  Sukiiii^  einem 
'iväu\   wenn    dem   Flainza    ein  Damma  vorhergeht 

i^XajJ^!,  einem  yä',  wenn   ihm  ein   Kesra  vorher- 

geht   ilXj),   einem   alif^  wenn    ilim  ein  Fatha  vor- 

hergeht  v.ii«Jll.  Das  zweite  Hamza  „fällt",  wenn 
die  beiden  Hamza  den  gleichen  Vokal  halien  und 
zwei      aufeinanderfolgenden      Wörtern      angehören 


^! 


Die  Kor'änverse,  die  zwar  durch  ein  Zeichen 
voneinander  getrennt  sind,  dürfen  nicht  so  rezitiert 
werden,  dass  man  jedesmal  an  ihrem  Ende  anhält; 
eine  Pause  darf  nur  gemacht  werden,  wenn  der 
Sinn  des  Verses  oder  der  Verse  abgeschlossen  ist 
und  ein  einheitliches  Ganze  bildet.  Im  allgemeinen 
sind  in  den  guten  Exemplaren  des  Kor'än  die 
Stellen,  wo  keine  Pause  angebracht  ist,  durch  ein 
"i  (:=  keine  Pause)    bezeichnet.    W'enn    man  nach 

Wörtern  wie  |*c,  j«^,  ^^  eine  Pause  macht,  muss 
man  ein  ruhendes  s  als  Ruhezeichen  hinzufügen. 
Einige  Leser  setzen  das  in  der  fortlaufenden  Rede 
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unterdrückte SchlusS(_j:  wieder  ein,  z.B.  beiö'j;  OL^ 

usw.;  andere  lassen  das  Suiiin  und  seinen  Vokal 

verschwinden  und  sagen  ö'j)  ^^  usw.  Wenn 
ein  Wort  mit  einem  Hnmza  endet,  dem  ein  viT' 
oder  ein  ivliw  vorangeht,  dann  wird  das  Namza 
dem    vorhergehenden    Laut    assimiliert,    und    man 

sagt    (__5  J    für    i^ri,  besonders    nach   Haiitza.   Uas 

L  des  Akkusativs  wird  in  ein  Ali/  verwandelt. 
Das  Schluss-ä  der  Nomina  fem.  sing,  verwandelt 
sich  in  ein  ruhendes  «.  Ein  vokalisierter  Schluss- 
konsonant verliert  seinen  Vokal;  dieser  Vokal 
wird  manchmal  nur  abgeschwächt  (durch  Rawiii)^ 
oder  er  wird  w'ohl  wie  ein  französisches  Schluss-c' 
ausgesprochen  (Ishtnäiii).  Doch  ist  das  letztere 
nicht  bei  Wörtern  erlaubt,  die  mit  einem  Kesra 
enden ;  einige  behaupten  sogar,  der  Jiawni  und  der 
Ishmätn  beträfen  nur  das  Damma. 

Litteratnr:  Suyüti,  al-Itkän^  Kairo  1306, 
I,  87 — 105;  Tahänawi,  Kashshäf  al-Istilähäl, 
Konstantinopel,  I,  216;  'Ali  b.  Sultan  al-Käri', 
al-Minah  al'fikriya  ^alä  Matn  gl-  Djaza?-iva^ 
u.  am  Rande ;  Zakarlyä^  al-Ansäri,  al-Dakä'ik 
al-muhkama  fi  Sharh  al-Mukaddama\t  al-Djaza- 
r~iya\^  Kairo  1344;  Sulaimän  al-Djamzüri,  Fath 
al-Akfäl  In-Sharh  Tu/i/tit  al-AtJül.  nebst:  Ano- 
nymus, Fath  (jl-A'nhfiän  fj  Tadjwid  al-Kur^än^ 
Kairo  1343;  Shaikh  Tähir  al-Djazä^iri,  Tadrib 
al-I.isän  ''alä  Tadjwid  al-Bayän^  beendet  im 
Jahre  1321,  Beirut  o.J.;  Sliaikh  Mulawalli,  j'^i;//; 
al-Mit^ti  wa-Ghunyat  nl-Miikit  fi  Sharh  Miikad- 
dimal  IVarsh  al-Misrl^  Kairo  1309;  Abu  Rima, 
Hidäyat  al-Mustafld  fi  Ahkäm  at-  Tadjw'id ^ 
Kairo  1344;  Djurdjäni,  Tar'tfät^  s.v.  tartil\ 
Bustäni,  Miihit  al-Miih'it^  s.v.,  I,  314;  'Abd 
al-Nabi  b.  'Abd  al-RasUl,  Djämi'  al-''Ulüm^ 
Haidaräbäd  1329,  I,  274;  Ibn  al-Käsih,  Sirädj 
al-Käri^  al-mitbtadi  wa-Tadkär  al-KärP  al-niiin- 
tahi^  Sharh  Hirz  al-ainänl  wa-  WadjJi  al-tahänt 
li  U-Shfltibt^  Kairo  1341,  besonders  S.  36 — 120. 
(MoH.  Ben  Cheneb) 

TÄDLÄ  (oder  TÄDU.Ä),  Tedle  bei  Leo  Afri- 
canus;  eine  Gegend  in  Marokko,  welche  die 
Hochebenen  westlich  vom  Hochtal  des  Wädi  Umm 
al-Rabi',  sowie  den  Westabhang  des  Mittleren 
Atlas  vom  Wädi  'l-'Abid  bis  zu  den  Quellen  des 
Molouya  «mfasst.  Die  klassische  Nisba  Tädil'i 
tragen  heute  nur  noch  die  Shorfä  der  Gegend, 
während  die  vulgäre  Nisba   Tädläw:  lautet. 

Die  Hochebene  wird  von  sechs  halbnomadischen 
Stämmen  arabischen  Ursprungs  bewohnt:  Urdigha, 
Bni  Khirän,  Bni  Zenimür,  Smä'Ia,  Bni  'Ämer,  Bni 
Müsä;  ihre  Zentren  sind  Wäd  Zem,  Boujad  (:= 
Bedjdja'd  für  das  klassische  Abu  '1-Dja'd)  und  Dar 
Uld  Zidüh. 

In  dem  mittleren  Gebiet  des  Hochtals  Umm  al- 
Rabi"  (des  ehemaligen  Wädi  Wansifan)  ist  die 
Stammgruppe  der  Ait  Rbö'  ansässig,  die  fast  voll- 
ständig sesshafte  Stämme  verschiedenartiger  Her- 
kunft, arabischer  und  berberischer,  umfasst;  dies 
sind  die  Gtäya,  Semget,  Bni  Ma'dän  und  Bni 
Melläl.  Die  beiden  Hauptzentven  sind  Kasba  Tädlä 
und  die   Kasba  der  Bni  Melläl. 

Auf  den  westlichen  Abhängen  des  Mittleren 
Atlas  trifft  man,  wenn  man  von  Norden  nach 
Süden  geht,  folgende  Berber-Stämme  an :  Äit  Sri, 
Äit    'Aus,    Äit   Bü-zid,   Ait  'Aiyät  und  Äit  ^Attäb. 


Die  Berber-Bevölkerung  des  Gebirges  gehört 
der  Zanäga-  (=  Sanhädja-)Gruppe  an.  In  der 
Ebene  lebten  anfangs  die  Zanäta,  ein  Berberstamm, 
der  zwischen  Meknäs  und  dem  Umm  al-Rabi' 
nomadisierte,  und  dieLnwäta  (Zanäva).  Die  ältesten 
arabischen  Stämme  waren  die  Ujusham  (B.  Djäbir, 
Zirära)  und  dann  die  Khult;  die  Saldier  brachten 
Stämme  aus  der  Gruppe  Ma'kil  hierhin. 

In  sehr  weit  zurückliegender  Zeit  scheint  Tädlä 
w'ohl  eine  mehr  oder  weniger  christliche  oder  jii- 
daisierte  Bevölkerung  gehabt  zu  haben.  Als  Idris 
II.  Tädlä  im  Jahre  172  (7S8 — 89)  eroberte,  fand 
er  hier  nach  Angabe  des  Verfassers  der  RawJat 
al-Kirfäs  nur  sehr  wenige  Muslime  vor,  dagegen 
viele  Christen  und  Juden.  Leo  Africanus,  der  am 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  in  Tädlä  war,  macht 
hier  auf  das  Vorkommen  bedeutender  jüdischer 
Kolonien  aufmerksam;  in  Täfza,  dem  Hauptort 
des  Landes  zu  seiner  Zeit,  gab  es  damals  unge- 
fähr 200  jüdische  Familien ,  die  alle  Kaufleute 
und  reiche  Handwerker  waren.  Noch  heute  leben 
viele  luden  in  Boujad  und  in  der  Kasba  der  llni 
Melläl.  Letztere  Ortschaft  entspricht  übrigens  dem 
alten  Madinat  Udäi,  einer  arabisch-berberischen 
Bezeichnung,  die  wohl  „Stadt  der  Juden"  zu  be- 
deuten  scheint. 

Tädlä  gehört  zu  den  Provinzen,  in  die  sich  die 
Söhne  Idris'  II.  teilten.  Nach  dem  Verfasser  der 
Hawdal  al-I\"trläs  hatte  Ahmed  es  erhallen,  aber 
dem  Vahyä  fällt  nach  al-Bakri  Däi  zu,  die  Haupt- 
stadt der  Gegend. 

Später  wurde  Tädlä  dem  Reich  der  Banü  Vafran 
von  Shälla  einverleibt  (X.  und  XI.  Jahrb.).  Im 
Jahre  449  (1057 — 58)  konnte  nach  der  P'innahme 
Aghmät's  durch  die  Almoraviden  der  Maghräwi- 
den-Fürst  Laggüt  b.  Yüsuf,  der  dort  regierte, 
entfliehen  und  suchte  bei  den  Banü  Yafran  in 
Tädlä  Zuflucht;  'Abd  Allah  b.  YäsTn,  der  Führer 
der  Almoraviden,  verfolgte  ihn  und  bemächtigte 
sich  der  Provinz.  Eine  Urtslegende  berichtet,  dass 
die  Stadt  Däi  von  dem  Almoraviden-Sultan  Yüsuf 
b.  Täsljfin  zerstört  wurde;  dieser  Hess  zum  Ersatz 
die  Stadt  Tägräret  erbauen,  deren  Trümmer  noch 
ganz  in  der  Nähe  von  Däi  zu  sehen  sind.  Dies 
Ereignis,  von  dem  die  Geschichte  nichts  zu  be- 
richten scheint,  hat  vielleicht  während  der  Kämpfe 
stattgefunden ,  die  Yüsuf  b.  Täshfin  gegen  die 
Festungen  von  Fazäz,  dem  nördlichen  Nachbar- 
gebiet von   Tädlä,  zu  führen  hatte. 

Im  Jahre  526  (1131 — 32)  nahm  der  Almohade 
'Abd  al-Mumin  Tädlä  ein;  von  dieser  Zeit  an 
wurde  die  Provinz  durch  ihre  Lage  auf  halbem 
Wege  zwischen  Fäs  und  Marräkesh  an  der  direk- 
ten Strasse,  die  diese  beiden  Städte  miteinander 
verbindet,  zum  Schlachtfeld  der  rivalisierenden  Dy- 
nastien. Ihre  Geschichte  wird  durch  diese  Kämpfe, 
verbunden  mit  chronischen  .\ufständen  der  dortigen 
arabischen  und   berberischen  Stämme,  bestimmt. 

Im  Jahre  660  (1261 — 62),  als  der  Marinide 
Ya^üb  b.  'Abd  al-Hakk  Marräkesh  angriff,  sandte 
der  Almohaden-Sultan  al-Murtadä  seinen  Vetter 
Abu  Dabbüs  gegen  ihn;  die  marinidischcn  Trup- 
pen, die  sich  am  Umm  al-Rabi'^  gesammelt  hatten, 
wurden  an  einem  Orte  namens  Umm  al-Ridjlain 
geschlagen;  diesem  Orte  entspricht  vielleicht  die 
heutige   Furt   Umm  al-Kdjilät. 

Im  Jahre  666  (1267/8)  rückte  der  Mariniden- 
Sultan  Ya'küb  an,  um  Tädlä  anzugreifen  und  zu 
verwüsten;  als  die  Khult,  ein  arabisch-djushami- 
discher  Stamm,  der  mit  den  Almohaden  verbündet 
war,    durch    einen    Raubzug    heimgesucht    worden 
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waren,  eilten  die  Almohaden  zu  ihrer  Verteidigung 
herbei,  wurden  aber  völlig  vernichtet,  da  sie  im 
Laufe  der  Schlacht  von  ihren  arabischen  Bundes- 
genossen, den  Banü  Djäbir.  im  Stich  gelassen  wur- 
den. Im  Jahre  761  (1359/60)  empörte  sich  der 
Wazir  al-Hasan  b. 'Umar,  den  der  Mariniden-Sultan 
Abu  Sälim  Ibrählm  zum  Statthalter  von  Marräkesh 
eingesetzt  hatte,  gegen  seinen  Herrn  und  suchte 
in  Tädlä  Zuflucht,  wo  er  von  den  Banü  Djäbir 
aufgenommen  wurde ;  er  musste  aber,  da  er  von 
den  Mariniden-Truppen  heftig  verfolgt  wurde,  zu 
den  Zanäga  ins  Gebirge  flüchten,  die  ihn  schliess- 
lich auslieferten. 

Beim  Erscheinen  der  Saldier  wurden  die  Mari- 
niden  im  Safar  943  (Juli  1536)  völlig  vernichtet; 
die  Entscheidungsschlacht  wurde  in  Tädlä  an  der 
Furt  Abu  'Akaba  am  Wädi  'l-'AbId  geliefert. 
Während  der  Regierung  des  al-Mansür  im  XVU. 
Jahrhundert  war  Zaidän,  der  Sohn  dieses  Sultans, 
Gouverneur  von  Tädlä.  Um  die  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  warf  Tädlä  die  Herrschaft  der  Saldier 
ab  und  schloss  sich  dem  Reiche  der  berberischen 
Zanäga-Häuptlinge  der  Zäwiya  Dilä'  an ;  einer  von 
ihnen,  Muhammed  b.  al-Hädjdj,  brachte  im  Jahre 
1050  (1640/1)  dem  saudischen  Sultan  Muhammed 
al-Shaikh  an  der  Furt  Abu  'Akaba  eine  entschei- 
dende Niederlage  bei.  Die  Diläiten  beherrschten 
das  Gebiet,  bis  der  'Alaw-iden-Sultan  al-Rashid  im 
Jahre  1079  (i668/g)  ihre  Zäwiya  zerstörte. 

Im  Jahre  1084(1673/4)  vernichtete  der'Alawiden- 
Sultan  Ismä^il  bei  Abu  'Akaba  seinen  aufrührerischen 
Neffen  Ahmed  b.  Muhriz. 

Im  Jahre  1088  (1677/8)  musste  Mawläy  Ismä'il 
einen  heftigen  Aufstand  der  Zanäga  von  Tädlä 
unterdrücken,  die  sich  auf  Antrieb  eines  Dilä'ilen, 
Ahmed  b.  'Abd  Allah,  empört  hatten.  Im  Jahre 
1099  (1687/8)  musste  er  eine  neue  Expedition 
gegen  sie  richten ;  ihr  Ergebnis  war  die  Einrich- 
tung von  A'asba's,  in  Adakhsän  (bei  Khnifra),  in 
Tädlä  und  in  Dilä'.  Bei  der  Teilung  der  Provinzen 
Marokkos  im  Jahre  11 11  (1699/1700)  fiel  Tädlä 
an  den  Sohn  des  Mawläy  Ismä'il,  Mawläy  Ahmed, 
der  in  der  von  seinem  Vater  erbauten  A'asba  am 
Umm  al-Rabi'  namens  Kasba  T.ädlä  residierte. 

Im  Jahre  11.(2  (1729/30)  musste  der  Sultan 
Mawläy  'Abd  Allah  einen  neuen  Feldzug  nach 
Tädlä  gegen  die  Ait  Yemmür  unternehmen,  die 
völlig  vernichtet  wurden.  Im  Jahre  1179  (1765/6) 
sah  sich  der  Sultan  S.  Muhammed  b.  'Abd  AUäh, 
um  mit  der  Sache  fertig  zu  werden,  gezwungen, 
sie  eine  Zeitlang  nach  dem  Djebel  Selfät  in  der 
Umgebung  von  Fäs  zu  deportieren;  an  ihre  Stelle 
traten  provisorisch  die  Gtäya,  Semget  und  Mejjät, 
die  später  nach  dem  Gharb  zurückgeschickt  wur- 
den. Im  Jahre  1199  (1784/5)  musste  derselbe 
Herrscher  die  Zäwiya  Boujad  zerstören  lassen  und 
nahm  den  dortigen  Häuptling  Muhammed  al'Arabi 
al-Sharkäwi  gefangen.  Im  Jahre  1222  (1807/8) 
sandte  der  Sultan  Mawläy  Sulaimän  eine  Strafex- 
pedition gegen  die  Bni  Müsä,  Ait  'Attäb,  Rfäla 
und  Bni  'Aiyät  aus.  Im  Jahre  1224  (1809/10)  eine 
weitere  Unternehmung  gegen  die  Berber  von  Tädlä 
(Ait  Sri)  sowie  gegen  die  arabischen  l'rdigha. 
Mawläy  Sulaimän  liess  die  Moschee  von  Boujad 
und   die  Brücke  über  den   Umm  al-Rabi'  erbauen. 

Im  Jahre  1269  (1852/3)  bestrafte  der  Sultan 
'Abd  al-Rahmän  b.  Hishäm  die  Bni  Müsä,  die 
ihren   Gouverneur  Ahmed  b.  Zidüh  getötet  hatten. 

Im  Jahre  1289  (1872/3)  richtete  der  Sultan  S. 
Muhammed  b.  '^Abd  al-Rahmän  eine  Unternehmung 
gegen  die  arabischen  Stämme  von  Tädlä,  die  sich 


gegen  ihren  Gouverneur  empört  hatten  :  gegen  die 
Smä'la,  Bni  Zemmür,  Bni  'Umair  und  Bni  Müsa. 
Im  Jahre  1295  ('^7^/9)  musste  der  Sultan  Maw- 
läy al-Hasan  nochmals  gegen  die  Bni  'Umair  und 
die  Bni  Müsä  vorgehen,  um  das  Gebiet  zu  befrieden. 
Im  folgenden  Jahre  kam  er  wieder,  um  die  Äit 
'Attäb  zu  bestrafen.  In  Tädlä  am  Umm  al-Rabi' 
starb  er  im  Jahre   1311  (Juni   1894). 

Das   grosse    Religionszentrum    des    Gebietes    ist 
die    Zätviya  Boujad,  die  im  .\V1.  Jahrhundert  bei 
den    Bni    Zemmür    von    Muhammed    al-Sharki   ge- 
gründet   wurde ;    seine    Nachkommen    waren     die 
bedeutende    Marabut-Gruppe   der  Sharkävva  [s.  d.]. 
Li 1 1 er atur:  Leo   Africanus,  Description  de 
VAfrique^  ed.   Schefer,   I,  2S9 — 310;  Cap.   Pey- 
ronnet,   Tm/la^  in  Bull.  Soc.  Geogr.  Alger^  1922- 
23;    J.    Cimetiere,    Noticc    siir  ßott  Ojnd^  in  R 
MM,    XXIV    (1913),  277-S9;   E.  F.  Gautier, 
Midhtat-Ou-Dai,  in  Hespiris,  VI  (1926),  5 — 25. 

(G.  S.  Colin) 
TADMUR.  [Siehe  palmvra.] 
TAFDIL,  nomen  actionis  des  II.  Stammes 
von  fadala,  „übersteigen,  im  (.'berfluss  vorhanden 
sein"  oder  „überfliessend  werden".  In  der  Gram- 
matik wird  das  Wort  für  die  Komparation 
der  Adjektiva  gebraucht,  hm  al-Tafdil,  „das 
Nomen  zur  Bezeichnung  von  Übermass  oder  Vor- 
trelTlichkeit",  ist  das  Adjektivum  im  Komparativ 
oder  Superlativ  oder,  wie  heute  gewöhnlich  gesagt 
wird,  im  Elativ.  Im  gleichen  Sinne  sagt  man  Aj^ol 
al-Tafdtl,  da  es  regelmässig  die  Form  af'al  hat. 
Litteratur:  Die  arabischen  Wörterbücher; 
Wright-de  Goeje,  A  Grammar  of  the  Arabic  Lau- 
guage,  Cambridge  1896 — 98, 1,  140 — 41 ;  de  Sacy, 
Giaiiiiiiaire  arabe,  Paris  1831.  (T.  W.  Haig) 
AL-TAFF ,  ein  W  ü  s  t  e  n  g  e  b  i  e  t  westlich 
von  Küfa,  längs  der  Alluvialebene  des  Euphrat. 
Es  liegt  höher  als  die  Ufer  des  Flusses  und  bildet 
den  Übergang  zum  Zentral plateau  von  Arabien. 
Al-Täff  bedeutet  nach  den  von  Väküt  (III,  359) 
angeführten  Quellen  ein  Terrain,  das  sich  über 
seine  Umgebung  erhebt;  der  Name  ist  nach  dem 
XIII.  Jahrhundert  nicht  mehr  zu  finden.  Das  Ter- 
rain enthielt  eine  Anzahl  von  Quellen,  deren 
Wasser  nach  Süd-Westen  flössen  (siehe  u.  a.  Ibn 
al-Fakih,  S.  187);  die  bekannteste  dieser  Quellen 
war  al-'Udhair.  Durch  seine  geographische  Lage 
wurde  al-Tafif  zum  Schauplatz  des  ersten  Kampfes 
zwischen  den  .Arabern  und  den  Persern  (Tabari, 
I,  2210,  2247;  Ibn  al-Athir,  III,  345,  351).  Die 
säsänidischen  Könige  hatten  hier  Lehnsleute  als 
Grenzwächter  eingesetzt;  die  Grenze  wurde  durch 
Forts  {iMiislaha)  und  einen  grossen  Graben  f  Khaii- 
dak\  der  bei  Hit  begann,  verteidigt  (Ibn  Rusta, 
S.  107).  In  al-Tafl'  lag  al-Kädisiya  [s.  d.],  aber 
auch  die  durch  den  Tod  al-Husain's  berühmte 
Ortschaft  Karbala^  (Väküt,  «.  a.  0.  und  Bakri, 
A/u^dJam,  II,  456).  Darauf  spielt  auch  der  Aus- 
druck al-Maklül  bi  '!-Taff  a.i\  (Devise  al-Mukhtär's, 
Ibn  al-Athir,  IV,  140;  siehe  auch  das  von  Väküt, 
a.a.  0.,  angeführte  Gedicht,  und  Ibn  al-Athir,  I\', 
267).  In  den  späteren  Jahrhunderlen  wird  al-Taft 
selten  erwähnt  (z.B.  von  Ibn  al-Alhir,  VII,  379 
bei  den  Unruhen  der  Karniaten);  ebenso  wissen 
die  meisten  arabischen  Geographen  nichts  von 
al-Tajf.  _    _  (J-  H.   Krämers) 

TAFlLALT,  Nisba :  FIi.Si.I,  Name  einer 
Gegend  in  Sü  d-O  st  -  M  a  rok  k  o,  die  durch 
den  Wadi  Ziz  gebildet  wird.  Sie  ist  eine  .-Mluvial- 
ebene  von  20  km  Lange  bei  einer  Breite  von 
15  km  mit  200  A'sür  (oder  befestigten  Wohnungen 
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aus  Stampflehm),  die  mit  Gärten  und  bebauten 
Feldern  umgeben  sind.  Dort,  wo  die  Bewässerung 
mit  Brunnenwasser  möglich  ist,  ist  der  Boden 
von  wunderbarer  Fruchtbarkeit.  Das  Haupterzeugnis 
Täfiläll's  ist  der  Palmbaum,  und  die  entwickeltste 
Industrie  ist  das  Gerben  von  Ziegenhäuten  mit 
der  Rinde  einer  Mimosenart.  Die  Fi/ä/i-Haut  ist 
im  ganzen  nördlichen  Afrika  bekannt  und  gesucht. 
Die  Bevölkerung  ist  zahlreicli;  in  den  A'siir  des 
Täfllält  schätzte  man  sie  im  Jahre  1920  auf  150 
bis  200  000  Seelen.  Die  historische  Hauptstadt  des 
Täfllält  war  Sidjilmäsa.  Für  die  politische  Ge- 
schichte Täfilält's  siehe  diesen  Artikel.  Es  wird 
geniigen  hier  kurz  darauf  hinzuweisen,  dass  diese 
Gegend  die  Wiege  der  jetzt  noch  regierenden 
^alidischen  Sharifen  Marokkos  (sharVf-filäli)  war.  Viele 
dieser  Sharifen  sind  nach  der  Thronbesteigung  ihrer 
Familie  dort  geblieben  oder  später  wieder  nach 
Täfilält  zurückgekehrt,  wo  man  sie  nach  Tausenden 
zählt.  Ein  Khallfa  des  marokkanischen  Sultän's 
vertritt  bei  ihnen  und  im  ganzen  Zlz-Tal  den 
Makhzeii.  Ausser  Sidjilmäsa,  von  dem  nur  noch 
Ruinen  vorhanden  sind,  kann  man  als  kleine 
stadtische  Ansiedelungen  im  Täfilält  A'ji?;-  Bü-'-äm, 
das  Handelszentrum  der  Gegend,  und  Tighmart 
mit  einem  auf  Anordnung  des  Sultan  Mawläy  al- 
Hasan  am  Ende  des  XI.K.  Jahrhunderts  errichteten 
Befestigungswerk  erwähnen. 

Lit  t  e  ra  tur:  Vgl.  den  Artikel  sidjilmäsa. 
Eine  Beschreibung  mit  Karte  bei  P.  Ricard, 
Lcs  Guides  Bims:  Alaroc,  Paris  1919,  S.  285-88. 

(E.    LEVI-PROVENgAI.) 

TAFSIR  (a.),  PI.  Tafäsir,  E  r  k  1  ä  r  u  n  g,  K  o  m- 
m  e  n  t  a  r  ;  V^erbalform  :  fassaia  „erklären".  Das 
Wort  wird  für  Kommentare  zu  wissen.schaftlichen 
und  philosophischen  Werken  verwendet,  wo  es 
mit  Sharh  abwechselt;  es  wird  beständig  zur  Be- 
zeichnung der  griechischen  oder  arabischen  Kom- 
mentare zu  Aristoteles  gebraucht.  Beispiele  aus 
der  Gelehrtengeschichte  des  Ibn  al-Kifti:  Banas 
al-Rüml  verfosste  einen  Tafsir  zum  Almagest  und 
einen  andern  zum  X.  Ruch  des  Euklid  ;  Abu  '1-Wafä'' 
al-Buzdjäni,  der  berühmte  Astronom,  verfasste  einen 
Tafsir  zu  den  Werken  des  Diophantes  und  des  al- 
KhwärizmT  über  die  Algebra;  Muhammed  b.  Za- 
kariyä'  al-Räzi,  der  grosse  Arzt,  schrieb  einen 
Kommentar  zum  Kommentar  (^Tafsir  ai-Tafstr) 
des  Plutarch  über  den  Timäus  von  Piaton.  Der 
christliche  Gelehrte  Hunain  b.  Ishäk  leistete  Her- 
vorragendes in  den  Übersetzungen  und  den  TaJ'ästr. 
Zu  den  meisten  bekannten  Werken  der  griechi- 
schen und  der  arabischen  Wissenschaft  gibt  es 
Kommentare,  die  ins  ."Arabische  übersetzt  oder  in 
arabischer  Sprache  verfasst  sind. 

Im  Islam  wird  das  Wort  Tafsir  besonders  zur 
Bezeichnung  der  Kor'än-Kommentare  und  sogar 
für  die  Wissenschaft  von  der  .Auslegung  des  Hei- 
ligen Buches  gebraucht.  Diese  Wissenschaft  bildet 
unter  dem  Namen  ^I/ni  al-Kor^än  iva  V-  Tafsir 
einen  besonderen  und  wichtigen  Zweig  in  der 
Traditionswissenschaft;  sie  wird  in  den  Medresen 
und  auf  den  „Universitäten"  gelehrt.  Unter  der  Be- 
zeichnung Tafsir  gibt  es  einige  allgemeine  Werke 
über  den  Kor'än,  die  in  freier  Weise  abgefasst 
sind,  aber  die  meisten  sind  fortlaufende  Kommen- 
tare, in  denen  der  Text  des  Heiligen  Buches  in 
zusammenhängender  Form.  Satz  für  Satz  und  zu- 
weilen Wort  für  Wort  erklärt  wird.  Diese  Kom- 
mentare sind  zahlreich;  die  berühmtesten  stammen 
von  Tabari,  Zamakhsharl  und   Baidäwl. 

TabaiT  (gest.  310)  ist  der  grosse  Geschichtsschrei- 


ber; sein  Kommentar,  ein  sehr  umfirngreiches  Werk, 
enthält  eine  Menge  Traditionen,  die  sorgsam  durch 
eine  Kette  von  Gewährsmännern  {/siiäd)  gestützt 
sind.  Zamakhjharl  (gest.  538)  ist  ein  sehr  scharf- 
sinniger Geist,  ein  feinfühlender  Ethiker  und  ein 
Philologe  von  umfassender  Kenntnis ;  sein  Kom- 
mentar, al-Kashshäf,  ist  sehr  geschätzt  und  seiner- 
seits wiederum  von  bedeutenden  Theologen  wie 
Taftazäni  (gest.  792)  und  Saiyid  Sharif  Djurdjäni 
(gest.  816)  kommentiert  worden.  Der  Kommentar 
des  Baidäwl  (gest.  685)  ist  der  volkstümlichste 
und  der,  welcher  in  den  Schulen  gelehrt  wird;  er 
hat  die  muslimische  Pietät  gegenüber  der  Ausle- 
gung des  Heiligen  Buches  festgelegt  und  auch 
seinerseits  mehrere  Glossatoren  gehabt.  —  Unter 
den  andern  Kommentaren  nennen  wir  den  des 
Philosophen  Fakhr  al-Dln  al-Räzi  (gest.  606),  der 
auch  der  „grosse  Tafsir"  genannt  wird,  und  den 
des  Ismä'il  fiakki  von  Brussa,  ein  bei  den  Tür- 
ken sehr  geschätzter  .Autor  (gest.  II 27).  —  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  meisten  dieser  Gelehrten 
aus  Persien  stammen. 

Die  Tafsirwissenschaft  ist  alt  und  scheint  bis  in 
die  Anfänge  des  Islam  zurückzugehen.  Ibn  ^Abbäs 
z.B.,  der  im  Jahre  68  d.  H.  starb,  hält  man  für 
sehr  bewandert  in  dieser  Wissenschaft,  und  ihm 
wird  ein  Tafsir  zugeschrieben  (Hamidiye-Bibliothek 
in  Stambul).  Die  neuere  Kritik  (Goldziher,  Lam- 
mens  usw.)  hat  sich  die  Frage  gestellt,  welches 
wohl  der  Wert  der  Traditionen  sei,  die  in  diesen 
gewaltigen  Sammelwerken  enthalten  sind.  Die  Ant- 
wort darauf  ist  bis  jetzt  nicht  sehr  günstig  gewe- 
sen; die  meisten  Traditionen  scheinen  entweder  zur 
Entscheidung  einer  Rechtsfrage  oder  zu  einem  theo- 
logischen Zweck  oder  aus  dem  einfachen  Wunsch, 
zu  erklären  oder  sogar  zu  unterhalten,  verfasst  zu 
sein.  Es  wäre  also  kaum  Hoffnung  vorhanden,  in 
diesen  Kommentaren  viel  genaue  Auskünfte  über 
die  Umstände,  unter  denen  der  Kor'än  verfasst 
und  bekannt  gemacht  wurde,  zu  finden;  nichts- 
destoweniger bleiben  sie  zum  eingehenden  Studium 
des  Rechts  und  der  Tlieologie  des  Islam  sowie 
für  die   Legenden  und  die    Philologie   wichtig. 

Ein  Zeitgenosse,  ein  ägyptischer  Gelehrter.  Shaikh 
Tantawi,  hat  versucht,  die  Tafsirwissenschaft  zu 
modernisieren;  er  verötTentlichte  einen  Kommentar, 
in  dem  er  viele  Begriffe  aufgenommen  hat,  die  aus 
der  Philosophie  und  den  modernen  Wissenschaften 
entlehnt  sind.  Siehe  auch  den   Art.  ta'wil. 

Li t tera t ur:  Die  Bücher-  u.  Handschriften- 
kataloge, Abteilung  Tafsir.  —  Goldziher,  Mii- 
hanimedanische  Studien^  Halle  1890,  II,  206; 
ders.,  Die  Richtungen  der  islamischen  Koran- 
auslegung^  Leiden  1920,  Index;  Caria  de  Vaux, 
Les  Penseiirs  de  P Islam^  III  (Paris  1923),  Kap. 
XL  (B.  Carra  nK  Vaux) 

TAFTE  (p.,  „gedreht"),  ein  Seidenstoff, 
fr.  taffclas,  Clavijo,  Gesandter  Heinrichs  III.  von 
Kastilien,  hat  auf  den  Märkten  zu  Tabriz,  Sultä- 
niya  und  Samarkand  lafetanes  gefunden,  die  im 
Lande  selbst  hergestellt  wurden.  Dieser  Stoff  ver- 
breitete sich  gegen  Ende  des  Mittelalters  immer 
mehr  im   Abendland. 

Lit  tera  tur:  M.  Devic,  Dict.  des  mots  fran- 
(ais  d^origine  Orientale^  S.  214;  Clavijo,  Vida 
y  hasanas  del  gran  Tamorlan.,  ed.  Sreznewski, 
St.  Petersburg  1881  ,  S.  109,  114,  190;  W. 
Heyd ,  Lfist.  du  commerce  du  Levant^  Übers. 
Raynaud,  Leipzig  1886,  Index.  (Cl.  Huart) 
AI.-TAFTAZANI,  Sa'd  ai.-DIn  MAs'ün  B.  'Omar, 
eine    gefeierte    Autorität   auf  dem  Gebiet 
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der  Rhetorik,  Logik,  Metaphysik,  Theo- 
logie, Rechtswissenschaft  und  anderer  Ge- 
biete und  der  Verfasser  zahlreicher  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  den  Madrasen  des  Orients  ge- 
brauchter Lehrbücher,  wurde  im  Safar  722  (Febr./ 
März  1322)  in  Taftäzän.  einem  grossen  Dorfe  in 
der  Nähe  von  Nasa  in  Khuräsän,  geboren.  Er  soll 
ein  Schüler  des  'Adud  al-Din  al-Idji  (s.  oben  II, 
475  und  Brockelmann,  G  A  L^  II,  208)  und  des 
Kutb  al-Din  (vermutlich  al-Räzi  al-Tahtäni,  vgl. 
Brockelmann,  G  A  L^  II,  209)  gewesen  sein.  Es 
sind  uns  Listen  seiner  Hauptwerke  erhalten,  die, 
allerdings  nicht  immer  übereinstimmend,  Zeit  und 
Ort  ihrer  Entstehung  angeben  I^MuJjiiial-i  Fasllfi 
unter  dem  Jahre  787;  Raiudäl  al-Djaiiimt^  S.  309 
[mit  starken  Varianten  in  den  Datierungen];  al- 
Fawä'id  al-bahiya^  S.  137;  Ahlwardts  Berliner 
Katalog,  N".  1959);  in  ihnen  finden  sich  auch 
einige  Mitteilungen  über  seine  Wanderungen.  Sein 
frühestes  Werk,  der  Sharh  al-  Tasrif  al-''lszU  soll 
er  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  zu  Faryümad 
im  Sha'bän  738  (1338J  geschrieben  haben.  Das 
Miitawioal,  das  Mukhtasar  al-Ma^äni  und  das 
Talwih  wurden  in  den  Jahren  748,  756  und  758 
in  Harät ,  Ghudjduwän  und  Gulistän  vollendet. 
Nach  Ibn  'Arabshäh  gehörte  al-Tafläzäni  wie  Kutb 
al-Dln  al-Räzi  zu  den  Gelehrten,  die  an  den  Hof 
der  Mongolen  des  westlichen  KSpcak  gezogen  wur- 
den; und  so  ist  das  Mttkhtasar  al-Ma'Sni^  das 
756  in  Ghudjduwän  vollendet  wurde,  in  der  Tat 
Mahmud  Djäni  Beg  gewidmet.  Kh"andamirs  An- 
gabe, dass  er  sich  in  Kh"'ärizm  niedergelassen 
habe,  wird  durch  die  Tatsache  bestätigt,  dass  nach 
der    Überlieferung    in    den   Jahren    768,    770    und 

778  vollendete  Werke  dort  geschrieben  worden 
sind.    ICh^ändamir    erzählt    uns,    dass    er  im  Jahre 

779  ('377/8)  al-Djurdjäni  (s.  oben  I,  II13  und 
Brückelmann,  G  A  L,  II,  216)  dem  Muzaffariden- 
herrscher  von  Färs,  Shäh  Shudjä',  vorstellte.  Der- 
selbe Gewährsmann  berichtet,  dass  Malik  Muham- 
med  Sarakhsi,  der  Sohn  des  Malik  Mu'izz  al-Din 
Husain  Kurt,  damals,  als  Timur  in  Kh"ärizm  ein- 
fiel [wahrscheinlich  im  Jahre  780 — 81  (1379)], 
seinen  NelTen  Pir  Muhammed  b.  Ghiyäth  al-Din 
Pir  'Ali,  der  sich  zu  jener  Zeit  im  Gefolge  Timurs 
befand,  gebeten  habe,  Timurs  Einwilligung  dazu  zu 
erreichen,  dass  al-Taftüzäni  nach  Sarakhs  geschickt 
würde.  Timur  willigte  ein,  doch  als  er  später  er- 
fuhr, ein  wie  bedeutender  Gelehrter  al-Taftäzäni 
war,  richtete  er  nach  Sarakhs  die  Bitte,  er  möge 
nach  Samarkand  kommen.  Al-Taftäzäni  lehnte  zu- 
nächst ab  mit  der  Entschuldigung,  dass  er  eine 
Reise  nach  dem  Hidjäz  vorhabe.  Als  er  aber  eine 
zweite  Aufforderung  erhielt,  begab  er  sich  nach 
Samarkand,  wo  Timur  ihn  sehr  ehrenvoll  aufnahm. 
Nach  der  Einnahme  von  Shiraz  durch  Timur  im 
Jahre  789  (1387)  kam  sein  alter  Bekannter  al- 
Saiyid  al-Sharif  al-Djurdjäni  in  Samarkand  an. 
Ihre  Rivalität  führte  zu  Meinungsverschiedenheiten 
und  zu  einer  Entfremdung,  die  sich  in  der  schar- 
fen Kritik  der  Ansichten  al-Taftäzäni's  in  einigen 
Werken  al-Djurdjäni's  widerspiegelt.  AI-'l"aftäzäni 
starb  im  Jahre  791  (1389)  zu  Samarkand  {Bugh- 
yat  a/-lVu''5/),  nach  anderen  Quellen  am  22.  Mu- 
harram  792  (10.  Jan.  1390;  a/-Fawd^iiJ  al-lmlilya, 
S.  135)  oder  am  22.  Muharram  793  (30.  Dez. 
1390;  nach  einem  Chronogramm,  das  al-Djurdjäni 
zugeschrieben  wird;  vgl.  den  Katalog  der  Biblio- 
thek des  Khediven,  II,  242)  oder  schliesslich  im 
Jahre  797  (1394/5)  {Habib  al-Siyar).  Das  bei 
Fasihi   angegebene   Jahr  787   stimmt  nicht  zu  den 


überlieferten  Daten  einiger  seiner  Werke  und  zu 
der  Angabe,  dass  er  und  al-]2jurdjäni  nach  der 
Einnahme  von  Shiräz  (789)  zusammenkamen.  Er 
wurde   zu  Sarakhs  bestattet. 

Al-Taftäzäni  scheint  keine  besonders  hervorra- 
genden Schüler  gehabt  zu  haben.  Die  beiden  im 
Rawdüt  al-Djannäl  erwähnten  sind  Husäm  al-Din 
al-Hasan  b.  ^AlT  al-Abiwardi,  der  V'erfasser  eines 
Werkes  mit  dem  Titel  liabf  al-Djinän  fi  'l-Ma^äni 
wa  U-Bayän^  und  Burhän  al-Din  Haidar  (vgl. 
Tashkoprüzäde,  al-S/iakä^ik  al-Nu'-mäniya^  Übers. 
Rescher,  S.  33   und  Isl.,  XI,  61). 

Al-Taftäzäni's  Verdienste  machten  grossen  Ein- 
druck auf  Ibn  Khaldün,  der  in  Ägypten  auf  einige 
seiner  Werke  stiess  und  der  ihn  in  seiner  Mukaä- 
dimj  (Übers,  de  Slane,  III,  12g)  erwähnt.  Er  schrieb 
sowohl  über  shäfi'itisches  wie  über  hanafitisches 
Recht,  sodass  er  von  einigen  Autoren  als  Shäfi'it 
(z.B.  von  al-Kaffawi  und  Hasan  Celebi)  und  von 
andern  als  Hanafit  (z.B.  von  Ibn  Nudjaim  und  'Ali 
b.   Sultan  Muhammed  al-Käri')  bezeichnet  wird. 

Von  seinen  Werken  sind  folgende  zu  erwähnen 
(die  im  Rawdät  al-Diannät  für  diese  Werke  an- 
gegebenen Entstehungsdaten,  die  in  vielen  Fällen 
von  den  in  andern  Quellen  mitgeteilten  abwei- 
chen, werden  nicht  immer  angegeben.  Weitere 
•Angaben  über  Manuskripte,  spätei'e  Kommentare 
usw.  finden  sicli  bei   Brockelmann,   G  A  L): 

I.   Grammatik 

1.  Sharh  al-Tasrlf  al-'^hzl  (in  Indien  häufig 
Sd^diya  genannt),  ein  ICommentar  zur  arabischen 
Formenlehre  des  Zandjäni  (^Izz  al-Din  'Abd  al- 
Wahhäb  b.  Ibrahim,  vgl.  Brockelmann,  G  A  /,,  I, 
283),  den  der  Autor  im  .Mter  von  sechzehn  Jahren 
zu  Faryümad  im  Sha'bän  738  (1338)  vollendete. 
Handschriften  befinden  sich  in  Herlin  (Ahlwardt, 
NO.  6617  —  18),  Turin  (Nallino,  N».  39)  und  an- 
derswo. Ausgaben;  Konstantinopel  1253,  Tihrän 
1270,  18S4  (in  einer  Madjmü'a),  Delhi  1289,  1295 
(mit  dem  M'tftäli  al-Sd'dlya  von  Atjmed  b.  Shäh 
Gul),  18S6  (mit  dem  Miftält  al-Sj'-diya\  13 19 
(mit  dem  Miftäh  al-Sa''diya\  Bombay  1292,  Luck- 
now  1306,  Kairo  1307.  Von  den  Super-Kommen- 
taren zu  diesem  Werk  ist  ausser  dem  oben  er- 
wähnten Mijiüh  al'StJ'diya  der  des  Dede  Khalifa 
gedruckt  worden  (Büläk    1255). 

2.  al-IrsJiäd  oder  [«/-"']  IrshTid  al-hädl  ^  wie 
Hädjdji  Khalifa  ihn  nennt,  eine  arabische  Syntax, 
die  er  für  seinen  Sohn  schrieb  und  zu  Kh^ärizm 
im  Jahre  774  oder  778  oder  787  vollendete.  Eine 
Handschi-ift  liegt  in  Wien  (Flügel,  N".  206).  Hädjdji 
Khalifa  erwähnt  mehrere  Kommentare,  darunter 
die  von  Muhammed  b.  '.\li  al-Djurdjäni  (einem 
Sohn  von  al-Saiyid  al-Sharif)  und  Shams  al-Din 
Muhammed  b.  Muhammed  al-Bukhäri,  die  sich 
handschriftlich  in  Beilin  (.\hlwardt,  N".  6754-55), 
bzw.   im  Escurial   (Derenbourg,  N".    181)  befinden. 

II.  Rhetorik 

Al-Taftäzäni's  drei  Werke  zur  Rhetorik  sind 
sämtlich  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  der  im 
dritten  Teil  des  Mifläh  al-"Olüm  des  al-Sakkäki 
(s.  unter  SAKKÄiil  und  Brockelmann,  G  A  L,  I, 
294)  enthaltenen  klassischen  Darstellung  des  Ge- 
genstandes verbunden.  Zwei  von  diesen  sind  in  den 
Text  eingeschaltete  Kommentare  zu  dem  .\uszug 
Talklns  al-Miftäh  von  al-K.azwini  (Muhammed  1). 
'Abd  al-Raljmän,  mit  dem  Beinamen  Khalib  Di- 
ma.shk;   s.    Brockelmann,   II,   22). 

I.    al-Mutawwal^    wie    es    gewöhnlich    genannt 
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wird,  oder  al-Sharh  al-Miilawwal^  oder  Shaih  al- 
Talkh'ts  al-Mutawu>al^  der  im  Safar  748  (1347) 
vollendet    wurde.    Ausgaben:    Konslantinopel 

1260,  1289  (mit  al-Djurdjäni's  Glossen),  LucUnow 
1265  (nur  der  erste  Teil),  1287  (nur  der  erste 
Teil),  187S,  1300,  1889  (mit  Turäb  'Ali's  hälat 
al-^Vdal^  einem  Kommentar  zu  den  zitierten  Ver- 
sen), Tihrän  (?)  1270,  Delhi  1326  (mit  a!-Mii^aw- 
loal  ^  einem  Kommentar  von  jVIuhammed  ^Abd 
al-Rahmän).  Eine  persische  Ausgabe  von  1274 
(mit  Kommentaren  von  al-Fanäri,  al-Djurdjäni , 
al-Samarkandl  und  Muhammed  Rida  GulpäyagSni) 
wird  im  Katalog  der  Khedivial-Bibliothek,  IV, 
153  erwähnt. 

Die  Glossen  von  al-Djurdjäni  sind  überdies  zu 
Lucknow  13 12  und  diejenigen  von  'Abd  al-Hakira 
Siyälköti  in  Konstantinopel  1266  veröffentlicht 
worden. 

2.  Miikhtasar  alMa^äin^  wie  der  Titel  jetzt  all- 
gemein lautet,  oder  Aluk/itasar  Sharh  Talkhis  al- 
Miftä/i  oder  Jkhtisar  Sharli  al-TalkJns  oder  al-Sharh 
al-AIukhtasar  oder  einfach  al-AIukhtasar  (der  Autor 
selbst  hat  dem  Werke  keinen  eigentlichen  Titel 
gegeben),  ein  kurzer  in  den  Text  eingearbeiteter 
Kommentar,  der  im  Jahre  756  (1355/6)  in  Ghudj- 
duwän  vollendet  und  Mahmud  Djäni  Beg  gewidmet 
ist.  Ebenso  wie  das  Mutawwal  wird  auch  dieses 
Werk  in  den  Madrasen  des  Orients  studiert.  Es  gibt 
zahlreiche  Handschriften  und  verschiedene  Super- 
kommentare.  Ausgaben:  Kalkutta  1813,  Lucknow 

1261,  1312  (mit  al-Bunäni's  Superkommentar), 
Büläk  1271  (mit  al-Dasüki's  Superkommentar), 
[1860?],  1285  (mit  al-Bunäni's  Superkommentar), 
Cawnpore  1285 — 86  (mit  al-Khatä'i's  [al-Khultä^i'r] 
Superkommentar),  1296  (mit  demselben  Super- 
kommentar), Meerut  1285,  Konstantinopel  1301 
(mit  al-Dasüki's  Superkommentar),  Labore  1306 — 7, 
Delhi   1286,   1324. 

Auszüge  aus  diesem  Werk  sind  von  Mehien  in 
Die  Rhetorik  der  Araber  (Kopenhagen  und  Wien 
1853)  veröffentlicht  worden. 

3.  Al-Taftäzäni's  drittes  rhetorisches  Werk,  Shai  It 
al-Kisjn  al-thjilit_h  min  ai~AIi/täh^  ist  ein  Kommenlar 
zum  dritten  Teil  des  Mifläh  al-'^Ulüin  selbst.  Es 
ist  eines  seiner  letzten  W^erke ;  es  wurde  zu  Sa- 
markand  im  Shawwäl  787  (13S5)  oder  789  (1387) 
beendet.  Es  hat  nicht  die  gleiche  Volkstümlich- 
keit genossen  wie  das  Miikhtasar  al-AIa^äni  und 
das  Aliitawwal.  Handschriften  liegen  im  Escorial 
(Derenbourg,  N".  26),  im  India  Office  (Loth, 
N".  847 — 48),  in  Leiden  (de  Goeje  und  Houtsma, 
N".  298),  im  Trinity  College  in  Cambridge  (Palmer, 
N".    18)  und  an   anderen  Orten. 

III.  Logik 

1.  Sharh  al-l\isäiat  at-shanisiya   oder    Sharh    al- 
Shamslya    (in     Indien    geht    dieses    Werk    wie  der 
Sharh    al-Tasrif  al-^Izzl  häufig  unter  dem   Namen 
Sa^'d'iya')^    ein    Kommentar    zu  dem   Handbuch  der 
Logik   von  a!-Kätibi  (Nadjm  al-Din   'Ali  b.  'Omar  j 
al-Kazwini;    vgl.    Brockelmann,    G.A.L.^   I,   466), 
vollendet    zu    Djäm    im    Djumädä    IL    752    (1351)  l 
{^Mudjnial)  oder  757  (1356)  (al-Fawifid  al-liahiya) 
oder    762    (1361)  (Ahlwardt,   N".    1959)   oder   772 
(1370/1)   {Rawdät  al-DJan/iät).   Handschriften   be- 
finden sich  in  Berlin  (Ahhvardt,  N".  5266-68)  und  ! 
anderswo.  Ausgaben:   Lucknow   1905,   1326. 

2.  Tahdhl/i  al-Mantik  wa  ''l-Kaläm^  wie  der 
Name  gewöhnlich  lautet,  oder  Ghäyat  Tahdhilt 
al-Kaläin  fl  Tahrir  al-Ma?itik  wa  U-ICaiäm^  wie 
der    Verfasser    das    Werk    in    der    Vorrede  nennt. 


ein  Handbuch  der  Logik  und  der  scholastischen 
Theologie,  das  im  Radjab  789  (1387)  vollendet 
wurde.  Während  der  zweite  Teil  dieses  Werkes, 
der  von  Hädjdji  Khalifa  als  eine  verkürzte  Be- 
arbeitung des  Makäsid  beschrieben  wird,  augen- 
scheinlich nur  selten  abgeschrieben  wurde  (und  in 
der  Tat  scheinen  in  den  vorhandenen  Handschriften- 
Katalogen  keine  Exemplare  beschrieben  zu  werden), 
wurde  der  erste  Teil,  der  die  Logik  behandelt, 
ein  weitverbreitetes  Handbuch ,  das  oft  gedruckt 
worden  ist. 

Ausgaben:  Kalkutta  1243  (mit  al-Yazdi's 
Kommentar),  1328  (mit  einer  Urdu-Übersetzung), 
1333  (mit  derselben  Übersetzung),  [Lucknow?] 
1260  (voran  geht  die  IsäghTidjl)^  Lucknow  1S69 
(in  einer  Madjiiiifa-i  Mantik)^  1288  (nur  der 
einleitende  Teil  mit  dem  Kommentar  von  al- 
Dawwäni  und  Glossen  von  Mir  Zähid  und  'Abd 
al-Haiy  Lakhnawi),  1293  (ebenso),  1321  (ebenso), 
1290  (mit  al-Yazdi's  Kommentar  und  Glossen  dazu 
von  'Abd  al-Haiy  Lakhnawi),  1292  (mit  dem 
gleichen  Kommentar  und  Glossen),  13 11  (ebenso), 
1877  (mit  Muhammed  b.  Mahmud  al-Shahrastäni's 
persischem  Kommentar),  1884  (mit  demselben 
persischen  Kommentar),  1323  (in  einer  jj/i?;^;««'«-/ 
bist  RasZi^il-i  Maiitik),  Delhi  1264,  1276,  1283  —  84, 
[1869],  1286  (alle  diese  Ausgaben  in  Delhi  ent- 
halten al-Vazdi's  Kommentar),  Cawnpore  1278 — 79 
(in  ^\a&x  Madjiuu^a-i  Maiilik)^  1 291  (mit  al-Yazdi's 
Kommentar  und  Glossen  von  Ilähi  Bakhsh  Kaidäbädi 
mit  dem  Titel  Tuhfah-i  Shäh  DJahäiii),  1296  (mit 
demselben  Kommentar  und  Glossen),  1881  (in 
einer  MaJJiiiu-a-i  Mantik\  1915  (mit  al-Shahra- 
stäni's persischem  Kommentar),  Benares  [1S99] 
(mit  einer   Urdu-Übersetzung). 

IV.   Metaphysik   und  Theologie 

1.  al-Makäsid,  ein  Kompendium  der  Metaphysik 
und  Theologie,  wurde  zusammen  mit  des  Autors 
eigenem  Kommentar  zu  Samarkand  im  Dhu  '1-Ka'da 
7S4  (1383)  vollendet  (nach  dem  Rawiiät  al-Djannäl 
im  Jalire  774).  Eine  Konstantinopeler  Ausgabe  von 
1277  wird  im  Katalog  der  Khedivial-Bibliothek 
(II,  26)  erwähnt;  Manuskripte  befinden  sich  im 
Britischen  Museum  (Ellis-Edwards,  S.  9),  im  India 
Office  (Loth,  N».  461 — 64)  und  anderswo.  Wie 
oben  schon  erwähnt,  wird  der  zweite  Teil  {Kisni) 
des  Tahdhib  al-Mantik  loa  'l-A'aläiii  von  Hädjdji 
Khalifa  als  eine  verkürzte  Bearbeitung  dieses  Wer- 
kes  bezeichnet. 

2.  Tahdhib  al-Mantik  wa  U-Kaläm.  Siehe  oben 
unter  Logik. 

3.  Sharh  al-''Akcx'id  al-Nasaflya^  vollendet  im 
Sha'bän  768  (1367)  zu  Kh^ärizm;  es  ist  ein  Kom- 
mentar zu  der  ungewöhnlich  kurzen  von  'Omar  b. 
Muhammed  al-Nasafi  verfassten  Darstellung  des 
islamischen  Glaubens  (gest.  537  =  1 142/3;  vgl. 
Brockelmann,  I,  427).  Auch  dieses  Werk  ist  ein 
sehr  beliebtes  Handbuch,  zu  dem  mehrere  Super- 
kommentare  geschrieben  wurden. 

Ausgaben:  Kalkutta  1244,  Delhi  [1870J, 
1904,  Lucknow  1876,  [18S8],  1890,  [1894],  Kon- 
stantinopel 1297  (mit  den  Superkommentaren  von 
al-Khayäli  und  al-Kastali  und  den  Glossen  von 
Bihi.shti  zu  al-Kliayäli),  Kairo  1297  (mit  al-Khayäli's 
Superkommentar  und  Kara  Khalil's  Glossen  zu 
diesem),  Cawnpore  1903,  1330.  Auszüge  daraus 
in  französischer  Übersetzung  bei  d'Ohsson,  Tableau 
gineral  de  l' Empire  Othoman^  Bd.  I;  eine  deutsche 
Übersetzung  in  J.  T.  Plant,  Birgilu  Risale  \sic\ 
oder   Elementarbuch  der  Muhammedanischen  Glau- 
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hinslehre  (Istambul  und  Genf  1790).  —  Von  den 
Superkommentaren  ist  derjenige  al-Khayäli's  mehr- 
facli  vevöffentlicht  worden,  in  Delhi  1870  [:]  und 
1329  (mit  'Abd  al-Hakim  Siyälköti's  Glossen),  in 
Lucknow  1876,  13 13  (mit  denselben  Glossen), 
1326  (desgl.),  in  Konstantinopel  1297  (mit  al- 
Kastali  und  Bihishti)  und  in  Kairo  1297  (mit  Kara 
IChaliTs  Glossen);  derjenige  von  Hasan  Shahid 
(Abu  '1-Hasan  b.  al-Afdal)  wurde  1328  in  Bihär 
veröftentlicht  und  der  von  Ramadäu  Efendi  1327 
in  Delhi. 

4.  Ein  Angriff  auf  die  Irrlehren  in  Ibn  'Arabi, 
Fiisüs  al-Hikam  findet  sich  in  einer  Berliner  Hand- 
schrift (Ahlwardt,  N°.  2891),  die  auf  Fol.  iv  den 
zweifelhaften  Titel  Fädihat  al-MiilhiJln  trägt. 

V.   Prinzipien  der  Rechtswissenschaft 

1.  al-Talwih  iiä  Kashf  HakU^ik  al-Tanklh^  vol- 
lendet am  29.  Dhu  '1-Ka'da  758  (1357)  zu  Gulistän, 
ist  ein  Kommentar  zum  Tank'ih  al-Vsül  von  Sadr 
al-Shari'a  dem  Jüngeren  ('Ubaid  Allah  b.  Mas'Qd 
al-Mahbübi,  gest.  747  [1346/7];  vgl.  Brockelmann, 
II,  214). 

Ausgaben:  Delhi  1267  (1851)  (mit  Sadr  al- 
Shan''a's  Kommentar  al-Tawdlfi)^  Lucknow  1281 
(1864)  (mit  dem  Tawdlli)^  1871  (mit  dem  Tawdik) 
unJ.  1292  (1S76)  (mit  dem  Tawdih  und  Super- 
kommenlaren zum  Talwih  von  Hasan  Celebi, 
Mulla  Khusraw  und  Zakariyä'  al-Ansäri),  Kasan 
1301  (1884)  (mit  dem  Tmodih)^  Kairo  1327  (mit 
dem    Tii'wdih). 

2.  Sharh    Shaih    al-Miikhtasar  fi   U-Usül   oder  1 
Sharh   al-Sharh^    vollendet  im  Dhu  '1-Hidjdja  770  [ 
(1369)  zu  Khwärizm,  ein  Superkommentar  zu  dem  | 
Kommentar    von    al-Idji  zu  Ibn  al-Hädjib's  Miikh-  \ 
tiisar    al-Muntahä^    einer    verkürzten    Bearbeitung  | 
seines   eigenen    Muntalia    'ISii'al    wa   "i-Ainal  fl  j 
''llinai  al-Usul  wa  'l-DJai/a/.  Eine  Ausgabe  Büläk  i 
1316 — 19  erwähnt  Moh.  Ben   Cheneb  in  dem  Art. 
IBN    AL-HÄDJIE.    Handschriften     befinden    sich    in 
Berlin  (Ahlwardt,  N".  4376),  im  India  Office  (Loth, 
N".  302 — 4)  und  anderswo. 

VI.    Recht 

1.  al-Mifläh^  über  die  shSfi'itischen  FtirTi'.  Eine 
Handschrift  befindet  sich  in  Berlin  (.\hlvvardt, 
N».  4604). 

2.  Ikhtlsär  Sharh  Talkhis  al-Diämi'  al-kabir^ 
ein  unvollendeter  Auszug  aus  Mas'üd  b.  Muham- 
nied  al-Ghudjduwäni's  Kommentar  zu  al-Khiläti's 
verkürzter  Bearbeitung  von  al-Shaibäni's  Abhand- 
lung über  die  hanafitischen  /'«;«'  mit  dem  Titel 
al-Diämi''  al-kabir  (vgl.  Brockelmaun,  G  A  L^  I, 
172  und  Hädjdji  Khalifa,  II,  401).  Nach  der 
Angabe  des  Rawdät  al-Diannät  wurde  dieses  Werk 
zu  Sarakhs  im  Jahre  785  begonnen.  Eine  Hand- 
schrift befindet  sich  in  der  Veni  Djämi'  (N".  428  bis). 

In  Ergänzung  zu  diesem  Werk  wird  von  seinen 
Biographen  eine  Sammlung  von  hanafitischen  Fa- 
täwä  erwähnt,  doch  scheinen  keine  Exemplare  auf 
uns  gekommen  zu  sein. 

In  Delhi  wurde  im  Jahre  1870  [?]  eine  Ausgabe 
der  Mukadditiiat  al-Saläl  oder  Khtiläsa  veröfiTent- 
licht,  einer  Abhandlung  über  die  rituellen  Gebete, 
die  von  einigen  al-Kaidäni  (s.  Hädjdji  Khalifa, 
VI,  83)  zugeschrieben  wird,  mit  Kommentaren, 
die  von  al-Djurdjäni  und  al-Taftäzäni  stammen 
sollen ;  doch  ist  es  nicht  sicher,  dass  die  Khnläsa 
zur  Zeit  al-Taftäz5ui's  bereits  existierte. 


VII.  Koran-Kommentare 

1.  Kashf  al-AsrSr  ■wa^  Uddat  al-Abr5>\  ein  per- 
sischer Kommentar  zum  Kor'än  (vgl.  Hädjdji  Kha- 
lifa, N".  10674).  Eine  Handschrift  scheint  in  der 
Veüi  Djämi'  vorhanden  zu  sein  (vgl.  den  Katalog, 
S.  80,  NO.  43). 

2.  Sharh  (oder  Hashiya  '^a/a)  a/-A'ashsh,i/.^  Hädjdji 
Khalifa,  S.  187  2,  Anmerkungen  zum  Kommentar 
von  al-Zamakhshari  (vgl.  Brockelmann,  G  A  Z,  I, 
290).  Das  angeblich  im  Rabi'  II.  789  begonnene 
Werk  ist  unvollendet  geblieben.  Diese  Anmerkungen 
umfassen  die  Suren  I-X,  58  und  XXXVIIl — LIV. 
Handschriften  befinden  sich  in  Berlin  (Ahlwardt, 
^'°-  793)1  '"1  Britischen  Museum  (EUis-Edwards, 
S.   3),  im  ludia  Office  und  anderswo. 

VIII.  Philologie 

1.  al-Ni'-am  al-sawäbigh  fl  Sharh  al-Kilam  al- 
nawäbigh,  ein  Kommentar  zu  al-Zamakhshari's 
Sammlung  von  Sentenzen  unter  dem  Titel  al-Kilam 
al-nawäbigh.  Ausgewählte  Stücke  aus  diesem  Kom- 
n.entar  wurden  von  H.  A.  Schultens  in  seiner  An- 
ihologia  scnlenliariim  arabicantm  (Leiden  1772)  vei- 
öffentlicht.  Im  Druck  erschienen  ist  er  Kairo  1287. 

2.  Eine  im  Jahre  755  entstandene  türkische 
metrische  Übertragung  von  Sa'di's  Büslä/i  (s.  E. 
J.   W.  Gibb,  HOP,  I,   202). 

Litteratur:  Ibn  'Aralishäh,  ''Adja'ib  al- 
Makdur,  ed.  Golius,  iii,  422;  Kasilii, /)/H^'m<7< 
(unter  dem  Jahr  787;  s.  E.  G.  Browne,  in  Le 
Miiiion,  Serie  III,  Bd.  I,  S.  57);  al-Suyüti, 
Biighyat  al-Wii'ät,  S.  391;  Sultan  Husain  b. 
MansOr,  Madjälis  al-Ushshäk,  S.  287;  al-Kaf- 
fawi,  I^läm  al-Akhyär\  Kh»ändamir,  Habib  al- 
Siyar,  III,  3,  87;  Muhammed  Bäkir  Kh"änsäri, 
Jiawdät  al-Diannät,  S.  309 ;  'Abd  al-Haiy  Lakh- 
nawi,  al-Fau'ä'id  al-bahiya,  S.  128 — 30,  134 — 
37;  Brockelmann,  G  A  L,  II,  215;  Browne,  LH. 
Hist.  of  Pcrsia,  III,  353 — 54 ;  Hidayat  Husain, 
Cataloguc  of  thc  Arabic  MSS.  in  the  Bühär 
Library,   S.  436  —  38.  (C.    A.   Storev) 

TAGHLAK  oder  genauer  Tughluk  —  die  rich- 
tige Vukalisation  findet  sich  bei  Ibn  Battüta  — 
eine  Dynastie,  die  von  1320 — 1413  in  Dehll 
regierte;  der  Name  rührt  her  von  ihrem  Begründer 
Gh  i  y  ä  th  a  1  -  D  i  n  T  vi  gh  1  u  k ,  einem  Karawniya- 
Türken,  d.  h.  dem  Abkömmling  eines  türkischen 
Vaters  und  einer  indischen  Mutter.  Als  Mubarak, 
der  letzte  der  Khaldji,  von  seinem  moralisch  min- 
derwertigen Günstling  Khusraw  ermordet  worden 
war,  marschierte  Tughluk ,  der  damals  an  der 
Nordwestgrenze  beschäftigt  war,  wo  seine  zahl- 
reichen Erfolge  gegen  die  Mughul  ihm  den  Ehren- 
namen Ghäzi  Malik  eingetragen  hatten,  gegen 
Dehlt,  schlug  und  tötete  den  Thronräuber  in  der 
Nachbarschaft  der  Stadt  und  bestieg  nunmehr  selbst 
am  8.  September  1320  den  Thron.  Im  Beginn  des 
Jahres  1325  wurde  der  betagte  Tughluk,  als  er 
von  einem  Feldzug  nach  Bengalen  zurückkehrte, 
von  Muhammed.  dem  fähigsten  seiner  Söhne,  er- 
mordet ;  schon  früher  hatte  dieser  einmal  im 
Dekkan  die  Fahne  der  Empörung  entfaltet,  und 
jetzt  lirachte  er  seinen  Vater  dadurch  ums  Leben, 
dass  er  das  Zelt,  in  dem  er  seinem  Vater  den 
Willkommengruss  entbot,  über  dem  Haupt  des 
alten  Mannes  zusammenstürzen  liess.  Muham- 
med b.  Tughluk  [s.d.]  war  einer  der  grössten 
unter  den  islamischen  Herrschern  Indiens,  aber 
auch  exzentrisch  bis  zum  Grad  des  Wahnsinns. 
Nachdem    er    seine    Herrschaft    über   ganz    Indien 
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ausgedehnt  hatte,  reizte  er  seine  Untertanen  in 
fast  jeder  Provinz  zur  Empörung,  und  als  er  im 
März  1351  in  Sind,  wo  er  damit  beschäftigt  war, 
einen  Aufstand  zu  unterdrücken,  starb,  trennten 
sich  das  DeUl<an,  Bengalen  und  Sind  von  dem 
Reich.  Ihm  folgte  sein  Vetter  Flrüz  b.  Radjab 
[s.  d.],  dem  es  zwar  gelang,  Sind  zurückzuerobern, 
bei  dem  gleichen  V^ersuche  in  Bengalen  aber  schei- 
terte und  dann  nicht  mal  mehr  den  Versuch  un- 
ternahm, das  Dekkan  zurückzugewinnen,  das  ein 
unabhängiges,  machtvolles  Königreich  wurde.  Firüz 
wurde  gegen  Ende  seiner  Regierungszeit  ener- 
gielos, und  sein  Königreich  zeigte  Spuren  von 
innerem  Verfall.  Kurz  vor  seinem  Tode  ernannte 
er  seinen  Sohn  Muhammed  zu  seinem  Mitregenten, 
doch  missbrauchte  dieser  Prinz  seine  Herrscher- 
gewalt,   so    dass    beim    Tode    des   Flrüz    im    Jahre 

1388  sein  Enkel,  Tugliluk  II.,  sein  Nachfolger 
wurde.  Bei  dem  Versuche,  mögliche  Rivalen  zu 
beseitigen,  erweckte  dieser  den  Verdacht  seines 
Vetters,  Abu  Bakr.  Abu  Bakr  empörte  sich ; 
Tughluk  niusste  fliehen,  wurde  aber  ergriffen  und 
hingerichtet.    Darauf   nahm    zu    Beginn   des  Jahres 

1389  Abu  Bakr  den  Thron  ein.  Sein  Onkel 
Muhammed,  der  seit  dem  Tode  des  FirQz 
sich  in  Sirmür  verborgen  gehalten  hatte,  fiel  mit 
bewaffneten  Scharen  in  das  Königreich  ein;  am 
31.  August  1389  hielt  er  seinen  Einzug  in  Dehlf, 
wo  er  nach  der  F^Iucht  Abu  Bakrs  als  König 
anerkannt  wurde.  Muhammed  starb  am  20.  Januar 
1394  zu  Djalesar ;  ihm  folgte  sein  Sohn  H  u- 
mäyün  Khan,  der  den  Titel  'Alä^  al-Din 
.Sikandar  annahm,  aber  schon  2  Monate  nach 
seiner  Thronbesteigung  starb.  Der  Adel  erhob  sei- 
nen Bruder  M  a  h  m  ii  d  auf  den  Thron ;  dieser 
stand  zunächst  gänzlich  unter  dem  Einfluss  von 
Malik  Sarwar,  einem  Eunuchen,  den  er  zum  Statt- 
halter von  Djawnpür  machte.  Hier  begründete  Ma- 
lik Sarwar  das  Herrscherhaus  der  Shavki.  Mahmud 
geriet  nunmehr  unter  den  Einfluss  von  Mallü  mit 
dem  Titel  Ikbäl  Khan.  Ein  Teil  des  Adels  rief 
Nusrat,  einen  Vetter  Mahmuds,  zum  König  aus, 
und  so  gab  es  eine  Zeitlang  zwei  Scheinkönige 
in  Dehli  und  seiner  Nachbarschaft,  von  denen 
jeder  nur  von  seiner  eigenen  Partei  gestützt  wurde. 
So  war  die  Lage,  als  der  Emir  Timur  im  Jahre 
1398  in  Indien  eindrang;  doch  bevor  er  r_)elili 
erreichte,  war  Nusrat  Shäh  schon  aus  der  Haupt- 
stadt vertrieben  worden,  und  Mahmud  und  Mallu 
mussten  dem  Eroberer  entgegentreten.  Sie  wurden 
völlig  geschlagen  und  flohen,  Mahmud  nach  Gu- 
djarät  und  Mallü  nach  Baran,  doch  kehrten  beide 
nach  Timurs  Abzug  wieder  zurück.  Mahmud  erhielt 
seinen  Königstitel  zurück,  doch  war  er  in  Wirk- 
lichkeit für  den  Rest  seines  Lebens  ein  Staatsge- 
fangener, zuerst  in  den  Händen  Mallü's  und  nach 
dessen  Tode  im  Jahre  1405  in  denen  von  Dawlat 
Khan  Lodi,  der  nach  Mallü's  Tod  der  eigentliche 
Herrscher  des  Königreiches  wurde.  Mahmud  starb 
zu  Kaithral  im  Februar  1413,  und  mit  ihm  starb 
die  Tughluk-Dynastie  aus.  Schon  16  Monate  nach 
Mahmuds  Tode  wurde  Dawlat  Khan  durch  Khidr 
Khan  gestürzt,  der  am  28.  Mai  1414  in  Dehli 
einzog  und  die  Saiyiden-Dynastie  begründete. 

Litteratur'.  Barani,  Ta^rikh-i  Firüz  Shähi^ 
Kalkutta  1S62;  Shams-i  Sirädj '^Afif,  Tarikli-i  Fl- 
rüz  S/üilri^  Kalkutta  1S91  ;  Badäüni,  Muntakhab 
al-Tawärikli^  Text  und  Übers.  Ranking,  Kalkutta 
1869;  Muhammed  Käsim  Firishta,  Gulshati-i  Ibrä- 
h'imi^  Bombay  1832;  Cambridge  Hislory  of  Inclia., 
Cambridge  (im  Erscheinen).       (T.  W.   Haig) 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


TAGHLIB.  [Siehe  wä'il.] 

TAHADJDIUD  (a.),  Infinitiv  des  V.  Stammes 
von  der  Wurzel  h-dj-il.,  die  zu  den  Wurzeln  mit  ent- 
gegensetzen Bedeutungen  {Addäd)  gehört,  da  sie 
den  Begriff  „schlafen"  und  andrerseits  den  Begriff 
„wachen,  Vigilien  halten,  die  Nachtsalät 
oder  die  nächtliche  Kor'änrez  ita  tion  ver- 
richten" enthält.  Die  letzteren  zwei  Bedeutungen 
sind  dann  die  dem  Islam  geläufigen  geworden.  Das 
Wort  kommt  im  Kor^än  nur  einmal  vor,  Süra  XVII, 
81:  „Und  in  einem  Teil  der  Nacht,  verrichte  darin 
die  Salat  als  freiwillige  Leistung"  usw.  Die  Sache 
wird  aber  öfter  erwähnt.  Von  den  Frommen 
heisst  es  (Süra  LI,  17),  dass  sie  nachts  wenig 
schlafen  und  beim  Morgengrauen  zu  AUäh  um 
Vergebung  beten.  Süra  XXV,  65  werden  die- 
jenigen erwähnt,  die  die  Nacht  verbringen,  vor 
ihrem  Herrn   sich  prosternierend  und  stehend. 

Aus  dem  Kor'än  lässt  sich  herauslesen,  dass  die 
alte  Praxis  in  Mekka  walirscheinlich  zwei  Salats 
am  Tage  und  eine  nächtliche  gekannt  hat  (Süra 
XVII,  80  f.;  Süra  LXXVI,  25:  "Und  erwähne 
den  Namen  deines  Herrn  morgens  und  abends  [26] 
und  in  der  Nacht  prosterniere  dich  vor  ihm  und 
verherrliche  ihn  eine  lange  Nacht";  Süra  XI,  116: 
„Und  verrichte  die  Salät  an  den  beiden  Enden 
des  Tages  und  im  letzten  Teil  der  Nacht".  Die 
Tradition  weiss  mitzuteilen  —  und  es  liegt  kaum 
Ursache  zur  Skepsis  vor  — ,  dass  während  kür- 
zerer oder  längerer  Zeit  (man  spricht  sogar  von 
einer  Periode  „von  zehn  Jahren",  Tabari,  Tafs}i\ 
XXIX,  68)  Vigilien  so  eifrig  gehalten  wurden, 
dass  Muhammed  und  seine  Genossen  geschwollene 
Füsse  bekommen  hatten.  Die  alte  Praxis  soll  sich 
auf  Süra  LXXIII,  I  stützen:  „O  du  Eingehüllter 
[2],  stehe  während  der  Nacht  ausser  einem  kleinen 
Teil  [3],  die  Hälfte  oder  etwas  weniger  [4]  oder 
etwas  mehr  und  rezitiere  den  Kor'än  mit  Ge- 
nauigkeit" ;  ihre  Entstehung  lässt  sich  aber  kaum 
von  dem  Beispiel  der  christlichen  Asketen  trennen. 
Schliesslich  wurde  diese  Form  der  Askese  den 
Genossen  Muhammeds  jedoch  zu  sireng.  Die 
Ofl"enbarung  der  Verse  20  ff.  der  LXXIII.  Süra 
brachte  Erleichterung:  „Siehe,  dein  Herr  weiss, 
dass  du  nahezu  zwei  Drittel  oder  die  Hälfte  oder 
ein  Drittel  der  Nacht  stehest,  du  und  ein  Teil 
deiner  Genossen.  Aber  AUäh  bestimmt  die  Nacht 
und  den  Tag;  er  weiss  dass  ihr  dazu  nicht  iiu- 
stande  seid.  Darum  kehrt  er  sich  zu  euch  mit 
der  Erlaubnis,  vom  Kor'än  zu  rezitieren,  was  be- 
quem ist".  Durch  die  Einsetzung  der  fünf  täg- 
lichen .Salats  soll  dann  der  obligatorische  Charakter 
des  Tahadjdjud  aufgehoben  worden  sein  (vgl.  Abu 
Däwüd,  Xatawu'i^.,  B.  17  und  Baidäwi  zu  Süra 
LXXIII,  20). 

Nichtsdestoweniger  soll  Muhammed  die  Vigilien 
nicht  aufgegeben  haben  (Abu  Däwüd,  Tatawwi^. 
B.  iSb);  in  Hadith  und  Fikh  gilt  dies  als  tadelens- 
wert  für  diejenigen,  welche  gewohnt  waren,  diese 
Salät  zu  verrichten  (Muslim,  Siyäm^  Trad.  185; 
Nasä'i,  Kiyäiii  al-Lail^  B.  59  ;  Bädjürl,  Hdshiya^ 
I,  165).  Überhaupt  gilt  das  Verrichten  als  Sunna. 
David  soll  diesen  Übungen  ein  Drittel  der  Nacht 
gewidmet  haben  (Muslim,  Siyänt^  Trad,  189;  Abu 
Däwüd,  Saw/i,  B.  67);  ausser  dieser  Bergründung 
wird  auch  die  gegeben,  dass  der  Tahadjdjud  einen 
der  Knoten  löst,  welche  der  Satan  in  den  Haaren 
der  Schlafenden  macht  (Abu  Däwüd,  Tatawwu''^ 
B.  18).  Besonders  im  Ramadan  und  in  der  Nacht 
vor  jedem  der  beiden  Feste  ist  das  Tahadjdjud 
besonders  verdienstlich  (Ibn  Mädja,  Siyäm^  B.  68; 
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Nasä^i,  Kiyäin  al-Lail,  B.  17  wo  der  Terminus 
Ihyä"  al-Lail  gebraucht  wird  [s.  auch  taräwIh]. 
Noch  heute  wird  in  einigen  Ländern  zur  Nacht- 
salät  (die  aus  einer  gleichen  Anzahl  Rak''a\  be- 
steht, und  daher  auch  Shaf^  genannt  wird,  siehe 
WITr)  kurz  nach  Milternacht  \-on  einem  Miiadh- 
d/tin  aufgerufen  durch  einen  Atlhän^  an  welchen 
besondere  Formehi  angehängt  sind  (Lane,  Ma?i- 
ners  and  Cusioms,  Kapitel  „Religion  and  Laws"  ; 
vgl.  Snouck  Hurgronje,  Mekka^  II,  84;  Juynboll, 
Nandicidiiig^  S.   74). 

Litteratur:  Ausser  den  angeführten  Wer- 
ken vgl.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehrt 
des  Mohammad  I,  321  IT.;  M.  Th.  Houtsma, 
lets  over  den  dageüjkschen  (alät  der  Moham- 
?iiedanen  in  Thcol.  Tijdschrift,  1890,  S.  127  ff.; 
R.  Bell,  The  Origin  of  Islam  in  its  Christian 
Environment^  London   1926,  S.    143. 

Für  die  Ansichten  verschiedener  Rechtsschu- 
len vgl.  noch  I.  Guidi,  //  ^Mufjiasar'^  di  Jfal'il 
ihn  Ishäq^  Mailand  1919,  I,  97;  Abu  Ishäk  al- 
ShiräzI.  al-Tanb'th^  ed.  A.  W.  T.  Juynboll,  S.  27: 
al-Ramli,  Nihäyat  al-Muhtädj^  I,  488  ff. ;  Ibn 
Hadjar  al-Haitami,  Tuhfa^  I,  20i  ff. ;  Abu  'l-Kä- 
sim  al-Hilli,  Kifäb  Shara^i^  al-Istäm^  Calcutta 
1839,  I,  27;  A.  Querry,  Droit  Musiilman^  Pa- 
ris 1871,  I,  52  f.;  Kizäm,  al-Fatäiva  U-''Ä/am- 
g'iriya^  Calcutta   1243,  I,   157. 

(A.  J.  Wensinck) 
TAHÄRA  (a.J.  Grammatisch  ist  Taltära  ein 
Masdar  und  bedeutet  „Reinheit";  es  hat  auch 
den  technischen  Sinn  von  ritueller  Reinhei  t. 
Sie  nimmt  eine  bedeutsame  Stellung  im  Islam  ein, 
denn  „Reinheit  ist  der  halbe  Glaube"  ist  ein  Aus- 
spruch, der  Wuhammed  zugeschrieben  wird.  Theo- 
logen verstehen  unter  Unreinheit  eine  doppelte, 
eine  körperliche  und  eine  geistige;  Rechtsgelehrte 
eine  tatsächliche  {Jtakiki)  und  eine  religiöse  {Intkmi). 
Das  Fikh  beschäftigt  sich  nur  mit  körperlicher, 
materieller  Unreinheit.  Geschlechtlicher  Verkehr, 
Menstruation  und  die  Geburt  eines  Kindes  sind 
religiöse  Unreinheilen.  Tatsächliche  Unreinheiten 
(tiadjis^  s.  d.)  haben  wahrnehmbare  Gestalt.  Dazu 
gehören  Wein ,  Schweine  und  Hunde  und  was 
daraus  erzeugt  wird,  tote  Körper  (ausser  dem  des 
Menschen,  tierischen,  die  zur  Ernährung  dienen, 
Fischen  und  solchen  Lebewesen,  die  kein  Blut  be- 
sitzen, d.h.  Insekten)  und  gewisse  Ausscheidungen 
des  Körpers.  Fünf  Dinge  sind  nicht  unrein:  jegli- 
cher Schmutz,  der  nach  der  Entleerung  zurück- 
bleibt, Staub  oder  Schlamm  auf  den  Strassen  und 
an  den  Schuhsohlen,  das  Blut;  das  aus  einem  voll- 
gesogenen Floh  ausgepresst  wird,  und  Blut  oder 
Eiter  aus  einem  Geschwür,  einer  Pustel,  oder  Blut, 
das  beim  Schröpfen  entflicsst.  Tränen,  Schweiss, 
Speichel  und  Schleim  sind  rein.  Die  Reinheitsge- 
setze sollen  nicht  beschwerlich  sein.  Das  gewöhn- 
liche Reinigungsmittel  ist  kaltes  Wasser,  aber  nach 
der  Fnlleerung  werden  auch  Sleine  benutzt.  Rein 
ist  fliessendes  Wasser,  sowie  das  Wasser  eines 
Teiches  von  mehr  als  100  Quadrat-Ellen  (Dhirä') 
Flächeninhalt  oder  auch  in  kleineren  Mengen,  so- 
lange Farbe,  Geschmack  und  Geruch  sich  noch 
nicht  geändert  haben.  Für  diese  verschiedenen 
Fälle  sind  sorgfältig  ausgearbeitete  Regeln  nieder- 
gelegt. Nach  dem  Harnen  oder  der  Entleerung 
findet  eine  vorläufige  Reinigung  mit  Steinen  oder  i 
Erde  {Islidjmär')  und  eine  mit  Wasser  {Istindjä")  j 
statt,  über  Abwaschungen  und  Bäder  siehe  \vui)D\ 
GHUSI..  Wenn  Wasser  nicht  zu  erreichen  ist  oder  ' 
es  im  Falle  einer  Krankheit  oder  aus  irgend  einem  . 


anderen  Grunde  nicht  angewandt  werden  kann, 
ist  der  Gebrauch  von  Sand  oder  Staub  erlaubt 
[siehe  tayam.mum].  Die  Regeln  der  Shi'a  unter- 
scheiden sich  in  Einzelheiten  von  denen  der  Sun- 
niten. Wenn  man  bei  einer  Beerdigung  Hilfe  ge- 
leistet hat,  wird  eine  Abwaschung  nicht  nur 
gutgeheissen,  sondern  sogar  gefordert.  Eine  Menge 
Wasser,  die  sich  auf  zw-ei  A'tilla  (die  Bedeutung 
ist  unklar,  gewöhnlich  wird  aber  darunter  der 
Inhalt  eines  grossen  Kruges  verstanden)  beläuft, 
ist  rein.  Volkstümliche  Gebräuche  stimmen  aber 
nicht  immer  mit  den  kanonischen  Vorschriften 
überein.  Man  sagt,  dass  in  der  Gegend  von  'Aden 
die  Verunreinigung  durch  Harnen  dadurch  besei- 
tigt werden  kann,  dass  man  eine  Totenbahre  zum 
Friedhof  tragen  hilft. 

Diese  Verrichtungen  dürfen  jedoch  nicht  mecha- 
nisch vor  sich  gehen;  die  Intentio  {A'lya)  muss 
zunächst  gefasst  werden,  ferner  müssen  sie  von 
dem  Gedanken  an  Gott  und  besonderen  Gebeten, 
die  nach  verschiedenen  Zeiten  und  Orten  variieren, 
begleitet  sein.  Die  Theologen  entwickeln  diesen 
Gedankengang  näher  und  sagen,  dass  die  Reini- 
gung aus  vier  Stufen  bestehe  ;  die  Reinigung  des 
Körpers  von  physischem  Schmutz,  die  der  Glieder 
von  Sünden,  die  des  Herzens  von  bösen  Begier- 
den, die  des  Geistes  (5/>;)  von  all  dem,  was 
nicht  Gott  ist. 

Tahära  ist  auch  der  übliche  Name  für  die  Be- 
schneidung und  ihre  Zeremonien   [s.  khitän]. 

Litteratur:  Die  Kapitel  Tahära  und  Aa- 
djäsa  in  den  T^/'/^Ä-Werkeu ;  Gnazäll,  7/^'^^^,  Bd.  I, 
Buch  3 ;  Abu  Tälib  al-Makki,  Küt  al-A'ulüli, 
II,  91;  Th.  W.'  Juynboll,  Hanjleiding  'tot  de 
kennis  van  de  Moh.  ivet^  Leiden  1925,  S.  56  ff. ; 
A.  J.  Wensinck,  Die  Entstehung  der  musl.  Kein- 
hcitsgesetigebung,  in  /r/.,  V  (1914),  62 — 80; 
ders.,  Handbook  of  carly  Muhatnmadan  Tradi- 
tion^ s.  \._Tunty.  (A.  S.  Tritton) 
al-TAHÄWI,    Abu   Dia'far   Ahmed   b.   Mu- 

HAMMED  B.  SaLÄMA  B.  'ABD  AI.-MaLIK  AL-AZDI 
al-TaijawI  AL-HAEjRi.  Seine  Nisba  Tahäwi  ist 
abgeleitet  von  dem  Namen  eines  Dorfes  in  Über- 
ägypten namens  Tahä.  Er  wird  als  der  gross te 
hanafitische  Rechtsgelehrte  betrachtet, 
den  Ägypten  hervorgebracht  hat.  Seine  Vorfah- 
ren hatten  sich  in  Oberägypten  niedergelassen.  Als 
sein  Grossvater  Saläma  die  Nachrichten  von  der 
Empörung  Ibrahim  b.  al-Mahdi's  erfuhr,  kündigte 
er  mit  anderen  dem  Khalifen  al-Ma'mfln  den  Ge- 
horsam. Die  Rebellen  ernannten  'Abd  al-'AzIz  b. 
'.'\bd  al-Ralimän  al-Azdi  anstelle  von  al-Sari  b. 
al-Hakam,  der  zunächst  die  Flucht  ergriff,  schliess- 
lich aber  zurückkehrte  und  'Abd  al-^'\ziz  gefangen 
nahm.  Saläma  leistete  in  Oberägypten  Widerstand, 
wurde  im  Kampfe  gefangen  genommen  und  nach 
F'ustät  gebracht.  Nachdem  er  frei  gelassen  war, 
floh  er  und  scliloss  sich  al-Djarawi  in  Alexan- 
drien  an;  da  die  Empörer  dort  Erfolge  hatten, 
kehrte  Saläma  nach  Oberägypten  zurück,  sammelte 
zahlreiche  Truppen  und  vertrieb  die  Statthalter. 
Schliesslich  im  Jahre  203  (S18)  wurde  ein  Heer 
gegen  Saläma  ausgesandt,  und  er  sowohl  wie  sein 
Sohn  Ibiähim  wurden  nach  hartnäckigem  Kampfe 
gefangen  genommen,  nach  Fuslät  geschickt  und 
dort  hingerichtet.  Aus  diesen  Tatsachen  können 
wir  schliessen,  dass  Tahäwi  zu  einer  der  führen- 
den ägyptischen  Familien  gehörte.  Er  selbst  war 
nach  seiner  eigenen  Angabe  im  Jahre  239  (853/4) 
geboren;  er  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  von 
seinem    Onkel    mütterlicherseits    Abu    Ibrahim    Is- 
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mä'll  al-Muzani,  der  einer  der  berühmtesten  Schü- 
ler al-Shäfi'i's  war.  Taliäwi  machte  jedoch  in  seinen 
Studien  keineswegs  die  P'ortschritte,  die  sein  Onkel 
von  ihm  erwartete,  der  ihm  eines  Tages  erliläite, 
dass  er  sich  niemals  einen  Namen  machen  werde. 
Der  Neffe  verliess  seinen  Onkel  und  nahm  die 
Studien  in  der  hanafitischen  Rechtsgelehrsamkeit 
unter  Abu  Dja'far  b.  Abi  "Imrän  (Ahmed  b.  Müsä 
b.  ^Isä;  er  kam  nach  Ägypten,  als  Aiyüb  zum 
Finanzminister  ernannt  wurde,  und  blieb  dort)  wie- 
der auf.  Mu7.ani  starb  im  Jahre  264  (S78);  von 
ihm  erhielt  Tahäwi  den  Musiiad  al-Shäfi'i's.  Dies 
Werk  hörte  Tahäwi  im  Jahre  252  und  las  es  sei- 
nerseits vor  seinen  Schülern  im  Jahre  317  gemäss 
den  in  den  besten  Handschriften  zu  findenden 
Isnäden.  Im  Jahre  268  (881/2)  ging  er  nach  Sy- 
rien und  traf  dort  mit  dem  hanafitischen  Oberljädi 
Abu  Khäzim  '.\bd  al-Hamid  b.  Dja'far  zusammen 
und  mit  anderen  in  Jerusalem,  Ghazza  und  Aska- 
lon,  doch  kehrte  er  im  nächsten  Jahre  nach  Ägyp- 
ten zurück.  Er  war  in  seinen  frühen  Jahren  recht 
arm,  fand  aber  einen  Gönner  in  Muhammed  b. 
'Abda,  der  von  277 — 83  Oberrichter  in  Ägypten 
war.  Die  Biographen  berichten,  wie  der  letztere 
ihm  mancherlei  Beweise  seiner  Gunst  bezeigte  und 
bei  einer  Gelegenheit  Tahäwi  veranlasste,  die  für 
den  Kädi  und  die  10  Zeugen  bestimmten  Geschenke 
zu  dem  eigenen  .'\nteil  Tahäwl's  hinzu  anzuneh- 
men. Dieser  seinerseits  tat  in  seiner  natürlichen 
Neigung  zu  grösster  rechtlicher  Genauigkeit  alles, 
um  den  Leuten,  die  zum  Gerichtshof  kamen,  die 
Hedeutuug  des  Amtes  seines  Meisters  klarzumachen. 
Er  trat  zum  ersten  Mal  in  den  Vordergrund,  als 
Abu  '1-Djaish,  der  Sohn  des  Ahmed  b.  Tülün,  ein 
Dokument  durch  Zeugen  beurkundet  haben  wollte. 
Alle  Zeugen  unterschrieben  nach  der  üblichen 
Formel:  „Der  Emir  Abu  '1-Djaish  usw.  lässt  mich 
bezeugen  .  .  .**.  Als  Tahäwi  an  die  Reihe  kam, 
schrieb  er  seinerseits:  „Ich  bezeuge,  dass  der  Emir 
Abu  '1-Djaish  .  .  .  mit  allem  in  dieser  Urkunde 
einverstanden  ist  .  .  .".  Der  Emir  war  überrascht, 
machte  jedoch  Tahäwi  ein  passendes  Geschenlc  zur 
neidischen  Verärgerung  aller  übrigen  Zeugen.  Die 
Folge  war,  dass  seine  Gegner  einen  .Anlass  fan- 
den, um  ihn  der  ungetreuen  Verwaltung  öfTentli- 
cher  Güter  (^AwkSf)  anzuklagen,  sodass  er  ins 
Gefängnis  geworfen  wurde.  Wie  lange  er  darin 
gehalten  wurde,  wird  uns  nicht  berichtet,  aber 
wir  gewinnen  ein  weiteres  Streiflicht  aus  einem 
Bericht  von  Maslaina  b.  Käsim  al-.^ndalusi,  dass 
einer  seiner  Freunde,  der  im  Jahre  300  aus  Ägyp- 
ten nach  Spanien  zurückkehrte,  ihm  erzählte,  dass 
die  Bevölkerung  in  Ägypten  über  ungesetzliche 
Handlungen  Taliäwi's  sehr  aufgebracht  sei,  vor 
allem  wegen  einer  richterlichen  lüitscheidung,  die 
er  zu  Gunsten  des  Emirs  Abu  '1-Djaish  in  einer 
Angelegenheit  schwarzer  Sklaven  gefällt  halte.  Ob- 
wohl er  niemals  das  Amt  eines  Kädi  erreichte, 
wurde  er  von  den  Oberrichtern  ständig  beschäftigt, 
und  in  dieser  Eigenschaft  arbeitete  er  auch  unter 
Abu  'Ubaid  'Ali  b.  Husain  b.  Harb,  der  vom 
Jahre  293 — 311  Oberrichter  war.  Er  hatte  die 
Gewohnheit,  im  Falle  von  Meinungsverschieden- 
heiten zu  Abu  'L'baid  zu  sagen:  Ibn  Abi  'Imrän 
pflegte  so  und  so  zu  sagen.  Der  Richter  wurde 
seiner  schliesslich  überdrüssig  und  erklärte,  dass 
er  Ibn  Abi  'Imrän  sehr  gut  gekannt  habe,  „aber 
Sperlinge",  fügte  er  hinzu,  „v/erden  in  deiner  Hei- 
mat zu  Adlern".  Das  brachte  Tahäwi  zum  Schwei- 
gen, und  dieser  Ausspruch  des  Richters  wurde 
sprichwörtlich.   In  seinen  späteren  Jahren   Ijeschäf- 


tigte  er  sich  ausser  mit  der  Abfassung  seiner 
zahlreichen  Werke  mit  der  Erteilung  von  Rechts- 
entscheidungen {Fa/wa)^  doch  beobachtete  er  stets 
den  Takt,  falls  die  Fragen  in  der  Anwesenheit 
des  Richters  an  ihn  gestellt  wurden,  zu  sagen,  es 
ist  die  Ansicht  des  Richters  usw.,  abgesehen  von 
den  Fällen,  in  denen  er  vom  Richter  die  beson- 
dere Erlaubnis  erhalten  hatte,  die  Entscheidung 
von  sich  aus  zu  fällen.  Er  starb  nach  den  Anga- 
ben des  Geschichtsschreibers  Ibn  Yllnus  am  6. 
Dhu  '1-Ka'da  321  (31.  Okt.  933).  Ibn  Khallikän 
sagt,  er  sei  in  der  Nacht  zum  Dienstag,  dem 
ersten  Tage  des  gleichen  Monats,  gestorben  und 
sei  auf  dem  Karäfa-Friedhof  bestattet  worden.  Der 
Fihrist  gibt   fälschlich  das  Jahr   322. 

Taljäwi  war  in  erster  Linie  ein  Rechtsgelehrter; 
einstimmig  wird  seine  Geschicklichkeit  im  Aufsetzen 
von  juristisch  einwandfreien  Verträgen  gerühmt. 
Doch  rechnete  er  auch  zu  den  Traditionariern, 
und  als  solcher  überlieferte  er  das  Alnsnad  al- 
Shäfi'i's;  aber  mehr  als  ein  Gewährsmann  erklärt, 
dass  das  Hadith  in  Wirklichkeit  nicht  seine  Stärke 
war.  Wiewohl  seine  grösseren  Werke  reich  sind 
an  Traditions-Zitaten,  so  werden  sie  doch  stets  zu 
einem  juristischen  Zweclc  mitgeteilt.  Seine  Werke 
sind  zahlreich,  mehrere  von  ihnen  sind  handschrift- 
licli  und  gedruckt  erhallen  geblieben.  Die  folgenden 
werden  von  seinen  Biographen  genannt:  i)  Mdäni 
' l-Athä>\  sein  erstes  Werk;  es  wurde  mit  Anmer- 
kungen in  einem  grossen  Quartband  in  Lucknow 
'  gedruckt;  2)  Ikhtiläf  al-'^Ulania^  (Hs.  in  Kairo); 
3)  A/ikäin  al-Kupän  in  20  Knrräsa'i\  4)  Mtikh- 
lasar  fi  'l-Fikh^  ein  Werk,  das  dem  Verfasser 
selbst  viel  Freude  machte  und  Gegenstand  zahl- 
reicher Kommentare  wurde;  der  älteste  ist  von 
Ahmed  b.  'All  al-Djassäs  (Hs.  in  Kairo);  S)  SAar/i 
al-Djämt^  al-Sa^ii'\  6)  al-Shurüt  al-Kablr\  dies 
Werk  ist  in  einer  unvollständigen  Handschrift  in 
Kairo  [und  einer  in  Konstantinopel]  erhalten,  wor- 
aus Schacht  einen  Teil  veröffentlicht  hat  (S  B  Ak., 
Heid.^  1927);  7)  al-Sliurüt  al-Aivsal\%)  nl-Shurüt 
a/-Saghir\  9)  Mahädii\  Sidjil/ät,  IVusäyä  und 
Faiä'id^  dies  sind  vielleicht  verschiedene  Abhand- 
lungen, da  die  l-Vasäyä  von  einigen  Biographen 
gesondert  erwähnt  werden;  10)  Sharh  al-DjUnii^ 
al-Kabir;  11)  Nah/  Kitäb  al-AIiidlisln  gegen  al- 
Karäbisi;  12)  al-Ta' iikh  al-Kab'ii\  wahrscheinlich 
eine  Art  von  juristischem  biographischen  Lexikon; 
13)  Manäldb  Abi  Ha?i'ifa  in  einem  Band;  14)  ein 
Buch  über  den  Kor^än,  das  der  Kädi  lyäd  in  seinem 
Werk  al-lkniTil  erwähnt;  es  umfasste  ungefähr 
tausend  Blatt  und  ist  vielleicht  identisch  mit  dem 
Miishkil  al-Athär\  15)  al-Na~veidir  al-Fikhlya  in 
über  20  A'urräsa's;  16)  Hukiii  Arädi  Makka  iva- 
Kism  ai-FaP  wa  ^l-Ghant^ini\  17)  al-Radd  ^alä 
''Isä  b.  Abün;  gegen  des  letztern  Buch  Khata' 
al-ICulläb;  18)  al-Radd  ^alU  Abi  ''Ubaid  fi-mä 
akhta^a  fl  Kitäb  at-Nasab  ;  ig)  Ikhtiläf  al-Riiuäyät 
"alä  Madhhab  al-KRflytn\  20)  Mushkil  al-Atkär^ 
sein  letztes  Werk;  es  ist  der  endgültige  Niederschlag 
seiner  Studien;  es  ist  in  Haidaräbäd  1333  in  4 
umfangreichen  Quartbänden  gedruckt  worden.  Eine 
abgekürzte  Fassung  dieses  Buches  stammt  von  Ibn 
Rushd;  zi)  Risäla  fl  C'sUl  al-Dlii  (unter  anderm 
Namen  auch  ^Aklda  Ahl  al-Stinna  wa  ^l-Djaiiui'a 
oder  Bayäu  al-Siiiina  wa  ^/-D/'amä'a')  gedruckt  in 
Kazan  1893  und  in  Indien;  es  ist  ein  Schriftchen 
von  ungefähr  10  Blatt,  dass  das  sunnitische  Glau- 
bensbekenntnis in  klarer  Rechtssprache  auseinan- 
dersetzt. Auch  dieses  Buchlein  hat  eine  Reihe 
von  Kommentatoren  gefunden  (vgl.  Brockelmann); 
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22)  al-Nnwädir   iva    ''l-Hikäyät  in  20   Kun-äsa's^ 

23)  einige  Biographen  schreiben  ihm  zwei  Bücher  zu 
mit  dem  Titel  Miikhtasar  al-Kab'ir  und  al-Saghlr ; 
es  scheint,  dass  das  kleinere  dasjenige  ist,  das 
gewöhnlich  kommentiert  wird;  24)  im  Diawähir 
al-Mudfa  wird  ebenfalls  ein  Buch  erwähnt,  für 
dessen  Abfassung  die  Bücher  über  die  Entlassung  aus 
dem  Amt  (^Kutub  al-'^Azl)  als  Grundlage  dienten ; 
doch  bin  ich  nicht  sicher,  ob  ich  die  Sache  richtig 
verstehe. 

In  Büchern  über  hanafilisches  Recht  wird  Tahäwi 

ständig  zitiert;   die  Zahl  seiner  Schüler  oder  derer, 

die  nach    Ägypten    kamen,   um    sich   bei  ihm  Rat 

zu    holen,    ist    sehr    gross;    viele    werden    in    den 

Biographien    aufgeführt,    vor    allem    im    Djawähir 

und  im  Lisän  al-Mi~än\  unter  ihnen  werden  erw.lhnf. 

'Abd  al-'Aziz  b.  Muhammed  al-Tamiml,  der  später 

Kädi  von  Ägypten  und  Vorgesetzter  Tahäwis  wurde; 

Maslama    b.    al-Käsim    al-Kurtiibi;    'Abd    AUSh  b. 

'Ali    al-Pä  üdi,    der    als   das    Haupt    der   Zähiriten 

seiner    Zeit    betrachtet    wurde;   der  berühmte  Kädi 

Ibn  Abi  U-'Avvwäm;   Sulaimän  b.   Ahmed   al-Taba- 

ränT,  der  Verfasser  des  Mti'dja'n^  und  viele  andere. 

Littcratur:   Flhrist^    ed.    Flügel,    S.   207; 

Ibn  Kha'likän,  ed.  Wüstenfeld,  N".  24;  ed.  Kairo 

1310,   1,   19;  Sam'äni,  Ansäh^  G  M  S,  Fol.  368V 

ult. — sog'';   Kurashi,    Djawähir    al-Muiii'a^    ed. 

Haidaräbäd,  I,   102 — 5;  Dhahabi,   Tadhkirat  al- 

Huffäz^    III,    29 ;    Ibn    Hadjar,    Lisän  al-Mizän^ 

I,  274 — 82;  Suyüti,  Husn  al-Mtihä(jara^  I,  161  ; 

Ibn  Kutlubugha,  N".   15;  Lakhnawi,  al-Fav<ä^id 

nl-Balüya,    Kairo    1324,  S.  31 — 4;   Ibn  Taghri- 

l)irdi,  ed.  JuynboU,  II,  255  ff.;  Yäküt,  J/?/(/;'(7w;, 

ed.  Wüstenfeld,  111,  516;  Yäfi'i,  jl-//?-=«/,  II,  281  ; 

al-Kindi,  Wiilät  Misr,-p3.si\m^  und  „Introduclion", 

S.    18;  Flügel,    C/assoi  der  hanefitischen  Rcchts- 

gelehrten^  1861,  S.  296  ff.;  Brockelmann,  G A L^ 

I,    173»    Hädjdji   Khalifa,  Kasjif  ai-ZitnUfi.,  pas- 

sim,    vgl.    N".    4131.    —    Er    wird   in   fast  allen 

Büchern  über  hanafilisches    Recht  zitiert. 

(F.  Krenkow) 
TÄHERT  (auch  :  Tihert),  mittelalterliche 
Stadt  in  Algerien  an  der  östlichen  Grenze 
des  heutigen  Departements  Oran.  Nach  al-ldrisl 
gab  es  ehemals  zwei  grosse  Städte  dieses  Namens ; 
die  eine,  das  alle  Tähert,  eine  alte  römische 
Niederlassung,  vielleicht  die  Hauptstadt  einer  ein- 
heimischen von  den  Byzantinern  abhängigen  oder 
mit  ihnen  verbündeten  Dynastie  (Gsell),  sollte  in 
der  neueren  Zeit  aus  seinen  Ruinen  wiedererstehen 
und  das  Zentrum  von  Tiaret  werden;  die  andere, 
das  neue  Tähert,  liegt  9  km  westsüdwestlich  von 
Tiaret,  nicht  weit  von  Tagdempt,  das  eine  der 
Gründungen  des  Emirs  'Abd  al-Kädir  war.  Sie 
zeigt  nur  geringe  Spuren  ihrer  früheren  Grösse. 
Das  neue  Täherl  war  die  Hauptstadt  der  abädi- 
tischen  (oder  ibäditischen)  Imäme  der  Familie 
Rustem  während  147  Jahren.  'Abd  al-Rahmän  b. 
Rustem  mied  Kairawän  nach  der  Rückkehr  der 
von  Ibn  al-Ash'ath  befehligten  arabischen  Truppen 
und  nahm  Zuflucht  in  diesem  Teil  des  Zentral- 
Maghrib,  wo  die  Khäridjiten  sehr  zahlreich  sein 
sollten.  Er  gründete  Tähert  im  Jahre  144  (761). 
Die  Lage  war  glücklich  gewählt.  Das  Klima  ist 
rauh  (al-Bakri  hat  uns  Überlieferungen  über  die 
Kälte  in  Tähert  vermittelt),  aber  die  Umgebung 
der  Stadt  konnte  bewässert  werden  und  erzeugte 
schöne  Früchte.  Tähert  verdankt  seinen  Reichlum 
vornehmlich  dem  Handel.  Am  Fussc  des  Djabal 
Oezzül,  am  Ausgang  des  Teil,  au  der  nördlichen 
Grenze  der  Steppen,  in  Berührung  mit  dem  Lande 


der  Nomaden  und  dem  der  Sesshaften,  war  es 
wie  das  moderne  Tiaret  bestimmt,  ein  grosser 
Marktplatz  zu  werden.  Die  Nomaden  strömten 
dorthin.  Die  Hoffnung,  dort  ihr  Glück  zu  machen, 
und  gleichzeitig  die  Anhänglichkeit  an  die  Lehren 
der  Khäridjiten  zogen  dort  zahlreiche  Fremde, 
hauptsächlich  l'erser,  hin.  Sie  hatten  dort  schöne 
Wohnungen  und  Sük\^  und  man  nannte  Tähert 
das  Kleine  'Irak.  Man  weiss,  von  welcher  Art  das 
intensive  religiöse  Leben  dieser  Hauptstadt  eines 
theokratischen  Königreiches  und  die  geistige  Reg- 
samkeit der  Imäme  und  ihrer  Umgebung  waren. 
Es  ist  nicht  möglich,  ein  Bild  von  der  Stadt  und 
ihren  wahrscheinlich  sehr  rudimentären  Gebäuden 
zu  gewinnen.  Al-Bakri  spricht  von  vier  Toren 
und  von  ihrer  Zitadelle,  die  den  Marktplatz  be- 
herrschte. 

Tähert  wurde  im  Jahre  296  (90S)  durch  den 
shi'itischen  Missionar  Abu  ^Abd  Allah  eingenommen 
und  vollständig  zerstört.  Die  Stadt  spielte  von 
nun  an  in  der  Geschichte  der  Berberei  nur  mehr 
eine  ganz  unbedeutende  Rolle.  Tiaret  wurde  zum 
Teil  der  Erbe  der  wirtschaftlichen  Blüte  Tähert's. 
Diese  Blüte,  die  das  algerische  Zentrum  wie  die 
Stadt  des  IX.  Jahrhunderts  seiner  Lage  als  „Step- 
penhafen" verdankt,  ist  noch  gewachsen,  seitdem  , 
die  ihr  benachbarte  Hochebene  Sersü  ein  gutes 
Kolonisationsland  geworden  ist. 

Li  1 1  e  r  a  t  tt  r:  al-Ya'kübl,  Descriptio  al- 
Maghrihi^  ed.  de  Goeje,  S.  14;  übers.,  S.  100—7; 
al-Bakri,  Algier  191 1,  S.  66—9;  Übers,  de 
Slane,  1913,  S.  138 — 41;  al-ldrisi,  ed.  Dozy 
u.  de  Goeje,  S.  87 ;  Übers.,  S.  100 — I ;  Ibn 
'Idhärl,  Bayän  al-mughrib,  ed.  Dozy,  I,  203  ff.; 
Übers.  Fagnan,  I,  283  ff. ;  Ibn  Saghir,  Chroniqtte, 
ed.  u.  Übers.  C.  Motylinski,  in  Actes  du  XLV 
Coigres  des  Orientnlistes^  Paris  1908;  Gsell, 
Atlas  archiologiqne  de  PAlgerie,  Taf.  33,  N".  14. 

_  (Georges  Mar^ais) 

TAHIR  B.  AL-HUSAIN,  Begründer  der 
Dynastie  der  Tähiriden  [s.d.]  in  Khoräsän 
[s.d.],  geboren  im  Jahre  159  (775 — 76),  gestorben 
im  Djumädä  I  (so  Tabari,  III,  1065,  13)  oder  Dju- 
mädä  II  (so  Ibn  Khallikän)  207  =  822.  Tähir  ge- 
hörte einem  Geschlecht  persischer  Herkunft  und 
zugleich  dem  arabischen  Stamm  Khuzä'a  [s.  d.]  an. 
Sein  Urgrossvater  Razik  war  Klient  des  Statthal- 
ters von  Sistän  Abu  Muhammed  Talha  b.  'Abd 
Allah  al-Khuzä'i;  Raziks  Sohn  Mus'ab  nahm  an 
den  Kämpfen  gegen  die  Omaiyaden  unter  Abu 
Muslim  als  Sekretär  (A'ä/i/i)  des  Heerführers  Sulai- 
män b.  Kathir  al-Khuzä'i  Anteil.  Im  Besitz  von 
Mus'ab,  später  von  dessen  Sohn  al-Husain  (ge- 
storben im  Jahre  199:^814 — 15)  befand  sich  die 
Stadt  Büshandj  [s.d.]  im  Gebiete  von  Ilerät  [s.  d.]. 
Tähir  selbst  nahm  in  der  letzten  Zeit  der  Regie- 
rung Härün  al-Rashids  (um  193  ^  SoS — 9)  an 
den  Kämpfen  gegen  den  aufständischen  Räfi'  b. 
Laith  in  Samarljand  teil.  Im  Jahre  194  (810) 
wurde  ihm  von  Ma'müns  Minister  Fadl  b.  Sahl 
[s.d.]  der  Oberbefehl  über  das  gegen  al-Amin  [s.d.] 
entsandte  Heer  übertragen.  Im  Sha'bän  195  (Mai 
811)  wurde  das  feindliche  Heer  unter  'Ali  b.  'Isä 
geschlagen;  Tähir  soll  während  der  Schlacht  sein 
Schwert  mit  beiden  Händen  geschwungen  und 
dafür  später  von  Ma'mün  den  Beinamen  Dhu 
'1-Vaminain  (ambide.xter)  erhalten  haben.  Nach  der 
Einnahme  von  Baghdäd  (198  =  813)  wurde  Tähir 
zum  Statthalter  von  al-Djazira  [s.  d.]  mit  der  Ober- 
herrschaft über  Syrien  und  den  Westen  ernannt. 
Als   Ma^mUn    sich   im  Jahre  203  =:  S19  aus  Kho- 
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räsän  nach  dem  '^Iräk  begab,  evliielt  Tähir  den 
Befehl,  Rakka  zu  verlassen  und  dem  Khalifen  nach 
Nahrawän  entgegenzureisen.  Im  fahre  205  (820—1) 
wurde  Tähh-  die  Statthalterschaft  über  alle  Länder 
östlich  von  Baghdäd,  vorzüglich  über  Khoräsän 
übertragen.  Dort  ist  er  in  seiner  Hauptstadt  Mervv 
plötzlich  gestorben,  kurz  nachdem  er  an  einem 
Freitag  die  Erwähnung  des  Khalifen  im  Gebet 
unterlassen  und  damit  einen  Akt  offener  Empö- 
rung begangen  hatte;  die  auf  diese  Tatsache  be- 
züglichen Einzelheiten  werden  in  den  Quellen 
verschieden  berichtet;  vgl.  M.  J.  de  Goeje  in  Tra- 
vaux  de  lii  S^'"'^  sessio/i  du  Co/i^r'es  International 
des  Orientalistes  a  St.  Peterslwiirg,  1876,  II,  163  ff. 

Obgleich  seine  Muttersprache  das  Persische  war 
(vgl.  die  ihm  zugeschriebenen  persischen  Worte 
bei  Ibn  al-Tähir,  ed.  Keller,  S.  130  und  Tabarl, 
III,  1063  unten),  soll  Tähir  wie  später  seine  Nach- 
kommen in  der  Sprache  und  Kultur  der  Araber 
bewandert  gewesen  sein.  Schon  unter  seinen  Zeit- 
genossen ist  sein  im  Jahre  206  (821 — 22)  ver- 
fasstes  Schreiben  an  seinen  damals  zum  Statthalter 
von  Diyär  Rabi'a  [s.  d.]  ernannten  Sohn  'Abd 
Allah  berühmt  geworden ;  vgl.  Kitäb  Baghdäd.^ 
ed.  Keller,  S.  36  ff.  (deutsche  Übersetzung,  S.  17  ff.); 
Tabari,  III,  1046  ff.;  Ibn  al-Athir,  VI,  25S  ff., 
russische  Übersetzung  von  A.  Schmidt,  Bulletin  de 
Vl'niv.  de  VAsie  C«;/?n/c,  VIII  (1925),  S.  129  ff. 
Litteratur:    besonders  Ibn  Khallikän,  ed. 

Wüstenfeld,    N».    30S;    ed.    de    Slane,    Text,   S. 

331   f.;  Übers.,  I,  64g  f.         (W.  Barthold) 

TÄHIR  'OMAR.  [Siehe  zähir  'omar.] 

tAHIRWAHID,MUHAMMED,'lMADAL-DA\VLA, 

persischer  Dichter  aus  Kazwin,  war 
Sekretär  der  beiden  Minister  Mirzä  Taki  al-Dln 
Muhammed  und  Khalifa-Sultän.  Im  Jahre  1055 
(1645/6)  zum  Geschichtsschreiber  des  Shäh-'Abbäs 
II.  ernannt,  wurde  er  im  Jahre  iioi  (1689/90) 
unter  der  Regierung  Sulaimäns  Minister,  zog  sich 
darauf  ins  Privatleben  zurück  und  starb  wahr- 
scheinlich im  Jahre  11 10  (1698/9)  im  Alter  von 
90  Jahren.  Das  Britische  Museum  besitzt  fünf 
Hss.  seines  Geschichtswerkes.  Das  Atash-kede  (Bom- 
bay 1277,  nicht  paginiert)  bemerkt,  dass  seine 
Gedichte  vor  allem  wegen  der  hohen  Stellung  des 
Verfassers  bewundert  worden  sind. 

Litteratur:  Hammer,  Gesell.  Redei.  Fers..^ 
S.  380  (übers.  Fragmente);  Rieu,  Catalogue  of 
Persian  Mss.  .  .  ..^  S.  189 — 90;  E.  G.  Browne, 
A  history  of  Fersian  literatnre  in  modern  iimes, 
Cambridge  1924,  S.  258,  264;  Ivanow,  Deserip- 
tive  Cat.  As.  Soc.  Bengal.i  Calcutta  1924,  S.  371 ; 
Ethe,  im  Grnndriss  d.  iia/i.  Philologie.,  II,  3 12, 
342.  (Gl.  Huart) 

Baba  TAHIR,  persischer  Mystiker  und 
D  ialek  td  ich  ter.  Nach  Riilä  Kuli  Khan  (XIX. 
Jahrb.),  der  seine  Quelle  nicht  angibt,  lebte  Baba 
Tähir  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Dailaraiten  und 
starb  im  Jahre  401  (loio).  Unter  den  Vierzeilern 
Baba  Tähir's  befindet  sich  ein  sehr  rätselhafter: 
„Ich  bin  das  Meer  (Balir),  das  in  ein  Gefass 
eingedrungen  ist;  der  Punkt,  der  in  den  Buch- 
staben eingedrungen  ist.  In  jedem  .ril//" („Tausend", 
seil,  lahre  r)  ersteht  ein  Alif-kadd  (ein  Mensch  von 
aufrechtem  Wuchs  wie  der  Buchstabe  Alif).  Ich 
bin  dieses  Alif-kadd^  der  in  dem  Alf  gekommen 
ist".  Mahdi  Khan  hat  für  diesen  Vierzeiler  im 
y  A  S B' &\ne  äusserst  sonderbare  numerische  Deu- 
tung gegeben:  Die  Buchstaben  'If-kd  haben  den 
Wert  215,  den  gleichen  wie  die  Buchslaben  des 
Wortes    Daiya    (das  persische  Äquivalent  für  das 


arabische  Bahr  „Meer")  und  wie  die  Buchstaben 
des  Namens  des  Dichters  Tähir.  Wenn  man  'If-kd 
(215)  zu  Alf  (lll)  hinzuzählt,  erhält  man  326 
(den  gleichen  Wert,  den  übrigens  auch  das  per- 
sische Vv'ort  hazär  "Tausend"  hat,  wenn  man 
buchstabiert:  /iS,  zä,  alif.,  ra).  Auf  diese  Weise 
würde  der  Satz:  ein  .„Alif-kadd.,  das  in  dem  Alf 
gekommen  ist"  das  Geburtsdatum  (326)  Baba  Tä- 
hirs  angeben,  der  dann  wohl  bis  401  leben  konnte. 

Trotz  der  Scharfsinnigkeit  dieser  Erklärung  bleibt 
nichtsdestoweniger  wahr,  dass  das  einzige  histo- 
rische Zeugnis  über  Baba  Tähir,  das  wir  besitzen, 
sich  im  Rähat  al-SudUr  (um  601  =  1204),  G M S.^ 
S.  98 — 9  findet;  dessen  Verfasser  „hat  sagen  hören", 
dass  Baba  Tähir,  als  der  Seldjuken- Sultan  Tughrfl 
in  Hamadän  eindrang  (um  447  =::  1055),  eine  Mah- 
nung an  ihn  richtete  (,o,  Türke,  wie  kommt  es, 
dass  du  gegen  die  Muslime  zu  Felde  ziehst?"),  die 
auf  den  Eroberer  grossen  Eindruck  machte.  Diese 
Anekdote  deutet  auf  ein  Datum  nach  447  für  den 
Tod  Baba  Tähirs  hin,  widerspricht  aber  durchaus 
nicht  der  Versicherung,  dass  Baba  Tähir  unter  den 
Dailamiten,  d.  h.  unter  den  Büyiden  und  ihren 
Verwandten,  den  Käköyiden,  deren  Herrschaft  in 
Hamadän  bis  zum  Feldzug  Ibrähim  Vanäl's  im 
Jahre  435  dauerte,  seine  Blütezeit  erlebt  hat.  Baba 
Tähir  muss  also  der  Zeitgenosse  des  Avicenna 
(Abu  Sinä)  gewesen  sein,  der  im  Jahre  42S  (1037) 
in  Hamadän  starb;  aber  die  Legenden,  die  ihn 
zum  Zeugen  bei  der  Hinrichtung  des  Mystikers 
'^Ain  al-Kudät  aus  Hamadän  (gest.  533)  und  zum 
Zeitgenossen  des  Näsir  al-Din  Tüsi  (gest.  672) 
machen,  sind  reine  Phantasiegebilde. 

Die  Quellen  nennen  Baba  Tähir  bald  Hamadän! 
(vgl.  Ms.  arabe  1903  der  Nationalbibliothek  in 
Paris,  den  Sarandjäni  usw.),  bald  LurI  (Lüri).  Diese 
letzte  Form  —  anstatt  Lur  [s.  d.]  —  ist  ziemlich 
verwirrend :  sollte  sie  andeuten,  dass  Baba  Tähir 
zu  Luristän  irgend  eine  andere  Beziehung  gehabt 
habe  als  seine  Abstammung?  Man  muss  sicher  im 
Auge  behalten,  dass  im  XI.  Jahrhundert  zwischen 
Hamadän  und  Luristän  sehr  enge  Beziehungen 
bestanden  und  dass  der  Dichter  sein  Leben  wohl 
an  beiden  Orten  zugebracht  hat.  In  Khurramäbäd 
gibt  es  ein  Stadtviertel,  das  den  Namen  Baba 
Tähirs  trägt  (vgl.  Edmonds,  G  y,  1922,  S.  443). 
Von  grosser  Bedeutung  ist  ebenfalls  die  Verbin- 
dung Baba  Tähirs  mit  Luristän  in  den  Glaubens- 
lehren der  Ahl-i  Hakk  (s.  weiter  unten).  In  den 
Vierzeilern  Baba  'Fähirs  (vgl.  N^.  102,  200,  274 
des  Diwan")  wird  der  Berg  Alwand,  der  Hamadän 
überragt,  häufig  erwähnt.  Das  Grab  Baba  Tähirs 
liegt  auf  einem  kleinen  Hügel  im  Nordwesten  der 
Stadt  im  Stadtviertel  Bun-i  bäzär;  neben  dem  Grabe 
Eaba  Tähirs  erblickt  man  das  Grab  seiner  getreuen 
Fätima  (s.  weiter  unten)  und  das  Grab  des  Mirzä 
'All  NakI  Kawthari  (XIX.  Jahrb.);  die  Konstruk- 
tion ist  ärmlich  und  nötigt  keinerlei  Interesse  ab. 
Das  Grab  wird  von  Hamdalläh  Mustawfi  im  Nuz- 
hat  al-Kulüb  (740=1340),  G MS.,  S.  75  erwähnt; 
eine  Photographie  bei  Minorsky,  Maieriaux.,  Mos- 
kau 191 1,  S.  XI,  und  Williams  Jackson,  A  visit 
to  the  tomb  of  Baba  Tähir  at  Hamadän.,  in  A 
voliime  presented  to  E.  G.  Browne,  Cambridge 
1922,  S.  257 — 60.  Die  Erzählungen,  die  man  in 
Mäzandarän  über  die  Beziehungen  Baba  Tähirs  zu 
dieser  Provinz  zu  hören  bekommt,  sind  grundlos 
und  können  von  Einwanderern  aus  Luristän  (den 
Läk)  mitgebracht  worden  sein.  Im  übrigen  nehmen 
alle  Nomaden  Persiens  gern  Baba  Tähir  als  ihren 
Stammgenossen  in   Anspruch. 
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Die  Sprache  Baba  Tähirs.  Da  alle  Tat- 
sachen und  Traditionen  den  Dichter  mit  Hamadän 
und  Luristäu  in  Beziehung  setzen,  ist  es  wahr- 
scheinlich, in  seinem  Dialekt  den  Überrest  einer 
Sprache  zu  sehen,  die  dieser  Gegend  Persiens  eigen- 
tümlich war.  Nur  ist,  da  dieser  Dialekt  dem  Per- 
sischen sehr  nahe  verwandt  war  und  da  so  viele 
verschiedene  Zungen  die  Verse,  die  auf  mündlichem 
Wege  überliefert  wurden,  noch  verständlicher  zu 
machen  suchten,  wenig  Aussicht  vorhanden,  den 
Text  in  seiner  ursprünglichen  dialektischen  Rein- 
heit wiederherzustellen.  Auch  ist  der  Gedanke  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Baba  Tähir  nur  die  Sprache 
seiner  Anhänger  nachahmen  wollte.  Heutzutage  gibt 
ein  christlicher  Kurde  zu,  Verse  im  Gnräni-Dialekt, 
der  von  dem  seinigen  sehr  abweicht,  verfasst  zu 
haben,  um  den  Ahl-i  Hakk  „die  Botschaft  zu  über- 
bringen"  (Dr.  Sa'id  Khan,  in  A/ IV  1927,  S.  40). 

Das  Gebiet  zwischen  Hamadän  und  Khnrramäbäd 
umfasst  noch  heute  zahlreiche  Dialekte,  aber  der 
Dialekt  Baba  Tähirs  schliesst  sich  an  keine  bestimmte 
Sprache  an  und  scheint  aus  allen  entlehnt  zu  haben. 
Unbestreitbar  ist  die  nahe  Verwandtschaft  des 
heutigen  Textes  der  Vierzeiler  Baba  Tähirs  mit  dem 
literarischen  Persisch;  andrerseits  sind  die  Über- 
gänge: ;/Ä/«  >  ?;«;«  „Name",  dastam  >  dastiim 
(„meine  Hand"),  raflam  >  rafliim  („ich  ging"), 
dür  >  dir  (vgl.  Huart,  XIV  =  Dtwän,  N".  82) 
typisch  für  die  Lur-Dialekte;  die  Wurzeln  väd;  — 
„sprechen",  kar  —  „machen"  sind  in  den  kurdi- 
schen und  in  den  „zentralen"  Dialekten  gebräuchlich; 
die  Endungen  in  mi-kar-n  „er  tut",  äy-ü  „er  kommt" 
erinnern  besonders  an  das  Güräni,  das  viel  weiter 
westlich  gesprochen  wird.  Für  einige  Besonder- 
heiten {däram  >  -■derom')  findet  man  nur  in  Käzrün 
(bei  Shiräz)  Analogien. 

Die  eingehende  Analyse  Hadank's  hat  das  „Dia- 
lektgemisch" in  den  Vierzeilern  vollauf  bestätigt, 
wenigstens  von  solchen  Dialekten,  die  wir  heute 
kennen.  Der  Ausdruck  „muslimisches  Pehlevi", 
den  Huart  (1885)  für  die  Sprache  Baba  Tähirs  vor- 
geschlagen hat,  ist  von  der  Wissenschaft  nicht 
anerkannt  worden. 

Das  Metrum  in  den  Vierzeilern  Baba  Tähirs  (und 
selbst  in  seinen  Ghazeln)  ist  fast  ausschiesslich /Tos« ^' 

viusaddas   tnalidhüf  ^ |  \j |   ^ ,  was 

den  neuen  Herausgeber  veranlasst,  die  Vierzeiler 
Baba  Tähirs  mit  Do-bciti  (Dystichen)  anstatt  mit 
RubTi''l  zu  bezeichnen,  da  der  Ausdruck  Ruba'i  in 
zu    enger    Verbindung    mit    dem    Metrum   Hazadj 

viahfüf    iiiaksür ^^  | v^^  |  -—  v-^^  |  — 

steht.  Die  Echtheit  einiger  wirklicher  Rnba^'i^  die 
dem  Baba  Tähir  zugeschrieben  werden,  erscheint 
zweifelhaft.  Das  Metrum  Baba  'l'ähirs  ist  sonst 
noch  in  den  Volksliedern  bekannt  (Mirzä  pja'far 
[Korsch],  Gramm,  fers.yazlkii,  Moskau  1901,8.  308). 

Baba  Tähir  als  Dichter.  Bis  1927  kannte 
man  von  Baba  Tähir  nur  eine  ziemlich  beschränkte 
Anzahl  Gedichte,  die  grösstenteils  in  den  .Antho- 
logien aus  dem  .Will,  und  XIX.  Jahrhundert  zu 
finden  sind.  Die  Ausgabe  Huarts  vom  Jahre  1885 
hat  59  Vierzeiler  und  die  vom  Jahre  igo8  hat 
noch  28  Vierzeiler  und  I  Ghazal  gebracht.  Heron 
Allen  hat  nur  3  neue  Vierzeiler  gefunden  (sie 
sind  übrigens  sehr  zweifelhaft).  Leszczynski  (der 
die  Handschriften  in  Berlin  benutzt  hat)  gab  die 
Übersetzung  von  80  Vierzeilern  und  einem  Ghazal 
(ein  anderes  als  das  bei  Huart).  Schliesslich  h.it 
Husain  Wahid  Dastgirdi  Isfahänj,  der  Herausgeber 
der  persischen  Zeitschrift  Aymaghän,  im  Jahre 
1306  (1927)  in  Tihrän  einen   D'i-vän  Baba  Tähirs 


veröffentlicht,  der  aus  296  Do-beiti  und  4  Ghazal 
dieses  Dichters  besteht;  als  Anhang  bringt  der 
Herausgeber  62  Do-beiti.,  die  er  in  den  „verschie- 
denen Sammlungen"  gefunden  hat,  und  die  3 
Rubä'-i  H.  AUen's.  Die  Vierzeiler  des  Diwan 
sind  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Reime 
angeordnet.  Der  Herausgeber  macht  leider  keine 
Angaben  über  die  Handschrift  des  Diwan,  die 
er  in  seiner  Ausgabe  wiedergibt.  Die  neuen  Vier- 
zeiler, von  denen  mehrere  den  Namen  Tähirs,  die 
Berge  Ahvand  und  Meymand  (:)  u.  a.  erwähnen, 
bestätigen  wieder  die  für  Baba  Tähir  schon  be- 
kannten charakteristischen  Merkmale,  wenn  sie 
auch  durch  die  unvermeidlichen  Wiederholungen 
etwas  banaler  geworden  sind.  Die  dialektische 
Färbung  der  Mehrzahl  dieser  Vierzieler  spricht 
für  ihre  Echtheit,  obwohl  streng  genommen  die 
Nachahmung  der  Besonderheiten  in  der  Sprache 
Baba  Tähirs  nicht  besonders  schwierig  ist.  Die 
Frage  nach  der  Echtheit  der  Vierzeiler  Baba  Tähirs 
muss  sicherlich  ebenso  aufgeworfen  werden,  wie 
für  'Omar  Khaiyäm.  Zukow-ski  sagt,  dass  Vierzeiler 
Baba  Tähirs  im  Diwan  des  MuUä  Muhammed 
Süfi  Mäzandaräni  (XI.  Jahrh.  d.  H.)  zu  finden 
sind.  Ein  gewisser  Shätir  Beg  Muhammed,  ein 
(moderner  ?)  Dichter  aus  Hamadän,  gibt  sich  als 
Verfasser  mehrerer  y,kurdi  (pahlawi)" -Vierzeiler 
aus,  die  dem  Baba  Tähir  zugeschrieben  werden; 
vgl.   Diwan,   S.   21. 

Die  Stoffwahl  ist  bei  Baba  Tähir  sehr  beschränkt, 
'  aber    der    Dichter    hat    ein    ganz   persönliches  Ge- 
I  präge.    Im    folgenden    seien    als  Probe  die   59  von 
Huart    veröffentlichten    Vierzeiler    analysiert.    Wie 
i  gewöhnlich    ist    es  schwer  zu  entscheiden,  wo  my- 
j  stische    und   wo    weltliche    Liebe     zum    Ausdruck 
kommt;    34    Vierzeiler    teilen   sich  fast  zur  Hälfte 
I  in     diese    beiden     Kategorien    lyrischer    Dichtung. 
Zwei   Vierzeiler   sind  einfache  Lobpreisungen   Got- 
I  tes.    Die    übrigen   sind  individueller  und  charakte- 
I  rislischer.    Baba  Tähir  spricht  oft  von   seinem  un- 
I  stäten  Leben  als  Darwish-kalandar,  ohne  Obdach, 
den    Kopf   auf   einem    Ziegelstein    zum    Schlaf  ge- 
bettet,  immer   verfolgt   von  seiner  Unruhe  (N".  6, 
7,   14,  28).    Die  Sorgen,  die  Kümmernisse  quälen 
ihn ;  in  seinem   Herzen  blüht  nur  die   „Blume  der 
Trauer" ;    selbst    die    Reize  des   Frühlings  machen 
ihn    nicht    glücklich   (34,  35,  47,   54).   Baba  Tähir 
bekennt    sich    zur    Philosophie    des    wahren    Süfi, 
beichtet    seine    Sünden,    erlleht    ihre    Vergebung, 
\  predigt    die    Demut,  ruft  das  Nirwana  (,Fanä^)  als 
j  einziges    Heilmittel    seiner    Leiden    herbei    (l,    13, 
I  45i    5°:   5^)-  J^'"  menschlicher  Zug  ist  dem  Baba 
j  Tähir    überall    eigen;  seine  Augen  und  sein   Herz 
reissen    sich    nicht    leicht    von    den  Dingen  dieser 
Welt  los:   sein   rebellisches  Herz  brennt  und  lä.sst 
ihm    keinen    Augenblick    Ruhe,   und    der    Dichter 
ruft    im   Fieberwahn  aus:   „Bist  du  ein   Löwe,  ein 
Panter,    o    mein    Herz,    du,    das    du    unaufhörlich 
mit    mir    im    Kampfe    liegst?    Wenn    du  in  meine 
Hand    fällst,    werde    icli  dein  Blut   vergiessen,  um 
zu    sehen,    von    welcher    Farbe    du    bist,    o    mein 
Herz!"  (3,  8,  9,  26,  36,  42). 

Das  Gepräge  Baba  Tähirs  steht  im  starken  Ge- 
gensatz zu  'Omar  Khaiyäm.  Baba  Tähir  hat  nichts 
von  dem  Iledonismus  'Omar  Khaiyäms  (gest.  um 
51 7/1 123?)  noch  etwas  von  dessen  abgeklärter 
Ruhe  vor  den  Verwandlungen  des  Todes,  eben- 
sowenig wie  'Omar  Khaiyäm  etwas  von  dem  my- 
stischen „Brennen"  Baba  Tähirs  kennt  (vgl.  Chri- 
stensen,  Critical Sliidies  in  the  lubä'iyät  of'Umar-i 
Kliayyäm.,  Kopenhagen   1927,  S.  44). 


Baba  TÄHIR 


663 


Was  bei  Baba  Tähir  angenehm  Ijeruhrt,  ist  die 
Frische  der  Empfindungen,  die  noch  nicht  von  der 
Süfi-Teclinilc  unterdrückt  sind,  die  Spontanität  sei- 
ner Bilder  und  die  Kindlichkeit  der  Sprache,  in 
der  man  die  Bodenständigkeit  verspürt.  Ein  neuer 
Fitzgerald  würde  Baba  Tähir  dem  'Omar  Khaiyäm 
würdig  an  die  Seite  stellen. 

Baba  Tähir  als  Mystiker.  Die  persischen 
Derwishe,  mit  denen  Zukowski  über  Bäba  Tähir 
gesprochen  hat,  wussten,  dass  er  metaphysische 
Abhandlungen  verfasst  hat  (vgl.  auch  Ridä  Kuli 
Khan);  aber  nur  aus  Bemerkungen  bei  Ethe  und 
Blochet  hat  man  in  Europa  erfahren ,  dass  in 
0.\ford'  und  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  Kom- 
mentare zu  Ma.\imen  Baba  Tähiis  vorhanden  sind. 
Heute  ist  die  vollständige  Abhandlung  \al]-Kali- 
mät  [aiykisär  („die  kurzen  Worte")  in  der  Aus- 
gabe des  Armaghän  erschienen.  Die  Abhandlung 
besteht  aus  368  arabischen  Maximen,  die  in  23 
Bäb  eingeteilt  sind  und  folgende  Stoffe  behandeln: 
die  Wissenschaft  (^Ilni).  die  Gnosis  (^Ma''rtfa)\  die 
Eingebung  und  den  Scharfsinn  {Ilhäiii^  Firäsa) : 
die  Vernunft  und  die  Seele  ^Akl^  Nafs);  die 
Welt  und  das  Jenseits  {Dunyä^  ''ikkU)\  den  Tanz 
{Sai/iä')  und  den  Uhikr;  die  Aufrichtigkeit  und  die 
geistige    Zurückgezogenheit    {Ikhläs.  I^tikäf^  usw. 

Einige  Beispiele  aus  den  Maximen :  N°.  86  — 
„Die  wirkliche  Kenntnis  ist  die  unmittelbare  Er- 
kenntnis, nachdem  das  Wissen  von  der  Gewissheit 
erworben  ist"  [al-haklkatu  U-mtishähidulu  ba^da 
^ilmi  U-yakiiii);  N».  96  —  „Die  Extase  {Wadjä) 
ist  der  Verlust  (der  Erkenntnis)  von  vorhandenen 
Dingen  und  das  Vorhandensein  von  verlorenen 
Dingen";  N".  368  —  „Wer  die  Prädestination 
(die)  von  Gott  (stammt)  erlebt  hat,  bleibt  unbe- 
weglich und  willenlos";  N".  300  —  „Wen  die 
Unwissenheit  getötet  hat,  hat  niemals  gelebt;  wen 
der  Dliikr  getötet  hat,   wird  niemals  sterben". 

Die    „kurzen    Worte"    scheinen    sich    unter    den 
Süfi    einer   grossen    Beliebtheit    erfreut    zu    haben. 
Der  persische  Herausgeber  erwähnt  folgende  Kom- 
mentare   zu    dieser    Abhandlung:    den    arabischen 
Kommentar,    der  dem  'Ain  al-Kudät  al-Hamadäni 
(gest.   533,  in  den  Legenden  wird  er  aber  oft  dem 
Baba  Tähir  als  Gehülfe  beigegeben)  zugeschrieben 
wird;    einen    andern    arabischen    Kommentar    von 
einem  unbekannten   Verfasser;  die  arabischen  und 
persischen    Kommentare     von    Mulla    Sultan    'Ali 
Gunäbädi:   der  persische  Kommentar  ist  sogar  um  j 
1326    (1906)    gedruckt    worden,    ist  aber  ausseror-  ] 
dentlich    selten.    Der    Herausgeber  des  Aymaghän 
hegt  die  Hoffnung,  eines  Tages  die  „kurzen  Worte"  1 
mit   einem  Kommentar  veröffentlichen   zu  können. 

Die  arabische  Handschrift  N".  1903  der  Pariser 
Nat.-Bibl.  umfasst  die  acht  ersten  Kapitel  der 
Maximen  Baba  Tähirs  in  einer  gekürzten  Fassung 
(Fol.  loov— 105V)  mit  einem  Kommentar  (Fol. 
74'' — IOC)  unter  dem  Titel  ul-Fiitriljät  aI-7abbTi- 
nlya  fl  Ishävät  al-J/antaddniya. 

Das  Manuskript  scheint  ein  Autograph  des  Ver- 
fassers des  Kommentars  Djäni  Beg  al-'Azizi  zu 
sein;  dieser  begann  im  Shawwäl  8S9  mit  seiner 
Arbeit  und  schloss  sie  am  4.  Sha'bäa  890  (1485) 
ab.  Der  Kommentar  wurde  auf  Bitten  eines  ge- 
wissen Shaikh  Abu  '1-Bakä  geschrieben,  der  seit 
853  im  Besitz  der  Is/ißrät  Baba  Tähirs  gewesen 
war.  Er  hatte  sie  in  die  Quelle  Zamzam  (in  Mekka) 
fallen  lassen,  aber  die  Handschrift  wurde  wun- 
derbaverweise  wiederaufgefischt.  Die  'L'lamä^  hat- 
ten dem  Abu  '1-Bakä  abgeraten,  den  Text  in 
Hinsicht    auf    seine    Unergründlichkeit    und    seine 


Unklarheit  zu  kommentieren.  Schliesslich  beauf- 
tragte Abu  '1-Bakä  den  Djäni  Beg,  diese  Aufgabe 
auszuführen.  Der  Kommentar  führt  den  Text  der 
Maximen   Baba  T.ähirs  Wort   für  Wort  an. 

Baba  Tähir  als  Heiliger.  Wie  bei  den 
meisten  mystischen  Dichtern  ('Attär,  Djaläl  al-Din 
Rtimi,  Häfiz)  gibt  es  auch  über  das  Leben  und 
die  Wunder  Baba  Tähirs  zahlreiche  Legenden. 
Man  erzählt,  Baba  Tähir  habe  die  Studenten  der 
Madrasa  zu  Hamadän  gebeten,  ihm  den  Weg  zu 
zeigen,  um  Weisheit  zu  erwerben ;  da  machten  sie 
sich  über  ihn  lustig  und  boten  ihm  an,  eine 
Winternacht  in  dem  eisigen  Wasser  des  Teiches 
zu  verbringen.  BabaTähir  führte  diesen  Rat  wörtlich 
aus;  am  Morgen  war  er  von  Weisheit  erleuchtet 
und  rief  aus  :  amsaitii  kurd'iy'^  wa-asbahtu  ''arabiy'"' 
(„am  Abend  war  ich  ein  Kurde,  und  am  Morgen 
bin  ich  ein  .'\raber  geworden").  Die  Legende  ist 
von  Zukowski  in  Teheran  und  von  dem  Gewährs- 
mann Pleron  Aliens  in  Büshir  aufgezeichnet  worden ; 
sie  ist  in  Hamadän  sehr  verbreitet  (vgl.  das  Vorwort 
zum  Diwii/iyS.  17,  und  das  handschriftliche  Material 
aus  Hamadän).  Der  Ausspruch  befindet  sich  in 
dem  Vorwort  zum  Jl/a/k/iazci  des  I3jaläl  al-Din, 
wo  er  sich  jedoch  auf  einen  unbekannten  (mysti- 
schen ?)  Ahnherrn  des  Ihn  Akhi  Turk  aus  Urmiya 
bezieht.  Im  Nafahät  al-Uns  von  Djämi,  ed.  Nassau 
Lees,  S.  362—3,  wird  der  Ausspruch  dem  Abu 
'Abd  AUäh  BäbünT  zugeschrieben. 

Die  andern  frommen  Legenden  zeigen  Baba 
Tähir,  wie  er  die  Schneemassen  auf  dem  Berge 
Alwand  durch  die  Glut  seines  inneren  Feuers  zum 
Schmelzen  bringt,  wie  er  mit  der  Spitze  seiner 
grossen  Zehe  die  Lösung  eines  astronomischen 
Problems,  um  die  man  ihn  gebeten  hatte,  aufzeichnet, 
usw.  (Zukowski,  H.  Allen,  Leszczynski,  das  Vor- 
wort zum  Diwan,  handschriftliches  Material  aus 
Hamadän). 

Schon  Gobineau,  Trois  ans  en  Asit\  Paris  185g, 
S.  344,  wusste,  dass  die  Anhänger  der  Ahl-i  Hakk- 
Sekte  die  Gewohnheit  hatten,  „die  Namen  be- 
lühmter  .Süfi's  über  alle  Massen  zu  rühmen  und 
hochzuhalten,  besonders  Baba  Tähir,  dessen  Ge- 
dichte im  Lur-Dialekt  ausserordentlich  geschätzt 
waren,  sowie  seine  Schwester  Bibi  Fätima"  usw. 
Durch  die  Entdeckung  des  religiösen  Buches  Saran- 
djätn  lässt  sich  die  Stellung  Baba  Tähirs  in  der 
Theogonie  dieser  Sekte  genau  festlegen.  Die  Ahl-i 
Hakk  glauben  an  7  Manifestationen  der  Gottheit 
(die  erste,  die  des  Khäwandigär,  liegt  vor  der 
Ewigkeit,  die  zweite  ist  die  des  'Ali,  die  dritte 
die  des  Baba  Khoshin,  die  vierte  die  des  Sultan 
Ishäk).  Jede  dieser  Manifestationen  ist  von  einem 
Gefolge  von  4  Engeln  begleitet,  von  denen  jeder 
mit  einem  besonderen  Amte  betraut  war.  Nun 
wird  Baba  Tähir  als  einer  der  Engel  des  Baba 
Khoshm  betrachtet  und  als  die  Inkarnation  des 
Azräil  und  Nusair.  Die  mystische  Stufe,  der  im 
allgemeinen  die  Zeit  Baba  Khoshin's  entspricht, 
ist  die  Ma^rifa.  Die  Ereignisse  in  diesem  Zyklus 
haben  gerade  in  I.uristän  und  in  Hamadän  ih- 
ren Schauplatz.  Die  Handschrift  des  Sarandjäm 
erzählt  von  dem  Besuche  des  Königs  der  Welt  in 
der  Takiye  Baba  Tähirs  in  Hamadän.  Mit  dem 
König  der  Welt  ist  Baba  Khoshin  gemeint,  aiier 
die  Legende  scheint  von  Erinnerungen  an  die 
Tughvü-Episode,  die  im  Rähat  al-Siidür  berichtet 
wird,  inspiriert  zu  sein.  Baba  Tähir  und  Fätima 
Lara  („die  Ma;,'ere")  aus  dem  Stamme  Bärä-Shähi 
[der  in  den  Gürän-Gebieten  wohnte],  die  in  seinem 
Dienste  stand,  verpüegten  mit  einem  Cär-yak  Reis 
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die  ganze  Armee  des  Königs.  Letzteier  versucht 
Baba  Tähir  mit  allen  Schätzen  der  Welt,  aber  Baba 
Tähir  wünscht  sich  nur  „die  Schönheit  des  Königs". 
Fätinia  will  dem  König  der  Welt  folgen;  sie  legt 
den  Kopf  auf  ihre  Kniee  und  gibt  den  Geist  auf. 
Der  König  tröstet  Baba  Tähir  über  seinen  Ver- 
lust und  verspricht  ihm,  ihn  am  Tage  des  Jüngsten 
Gerichts  mit  Fätima  wiederzuvereinigen  wie  Madj- 
nün  und  Lailä.  13  poetische  Bruchstücke  (verstüm- 
melt, aber  im  Stile  Baba  Tähirs)  sind  in  den  Text 
eingeschaltet  (s.  Minorsky,  Materiall,  S.  29 — 33, 
99 — 103;  diese  Angaben  sind  von  Leszczynski, 
a.a.O.,  S.  18 — 25  benutzt).  Fätima  Lara,  um  die 
es  sich  in  dem  Texte  handelt,  liegt  neben  Baba 
Tähir  begraben;  nach  den  Erklärungen  der  Wäch- 
ter am  Grabe  Baba  Tähirs  darf  sie  nicht  mit  einer 
andern  Fätima  verwechselt  werden ,  die  in  dem 
gleichen  Biik^a  (?)  bestattet  ist.  Gobineau  und  A. 
V.  W.  Jackson  erwähnen  die  Schwester  Baba  Tä- 
hirs Bibi  Fätima  oder  Fätima  Lailä;  Äzäd-i  Hama- 
dänl  (Z)Jai5«,  S.  16 — 21)  spricht  vom  Grabe  der 
Däya ,  „der  Amme" ,  Baba  Tähirs  :  Jedermann 
scheint  im  Unklaren  darüber  zu  sein,  wie  die  my- 
stischen Beziehungen  Baba  Tähirs  zu  Fätima  in 
bürgerliche  Verhältnisse  zu   übertragen  sind. 

Der  Vierzeiler  Baba  Tähirs,  der  am  Anfang  des 
Artikels  zitiert  ist  {,Alf^  Alif-kadJ)^  kann  etwas 
von  dem  hochfliegenden  Trachten  Baba  Tähirs 
wiedergeben. 

Litteraiur:  Die  Handschriften  mit  den 
Vierzeilern  Baba  Tähirs  sind;  Asiat.  Soc.  Bengal, 
pers.  N".  923,  Katalog  Ivanow,  S.  424  (eine 
MadjinTta  vom  Jahre  1000  =  1592);  Pieuss. 
Staatsbibl.,  Katalog  Pertsch,  S.  727,  N".  697 
(um  1820  geschrieben  und  von  Leszczynski  be- 
nutzt): 56  Vierzeiler;  Nat.-Bibl.  Paris,  pcrs. 
174,  Kat.  Blochet,  II,  290 — 92  (Sammlung  von 
Bakh.sh  'Ali  Karabäghi,  mit  dem  Datum  1260^ 
1844):  174  Vierzeiler  und  ein  GJiazal.  In  der 
Bibliothek  der  Moschee  des  Sipahsälär  in  Tih- 
rän  fand  Zukowski  eine  Hs.  erwähnt ;  Hälät-i 
Baba  Tähir  bä  indimäm-t  ash^äras/i^  aber  der 
Titel  stimmt  mit  dem  Inhalt  der  Handschrift 
nicht  überein.  Die  Handschriften  der  mystischen 
Abhandlungen  Baba  Tähirs  sind:  Nat.-Bibl.  Pa- 
ris, arabe  1903  (Blochet,  a.a.O.^  II,  291)  und 
die  Handschrift  in  Oxford:  Ethe,  Cat.  Pcrs.  Mss. 
Bodlcian  Lih..^  N".  1289,  Fol.  302I' — 343.  — 
Die  Anthologien ,  die  von  dein  Dichter  spre- 
chen, sind:  'Ali  Kuli  Khan  Wälih,  Riyäd 
al-Shu''arc^  (1161  ^  1748),  vgl.  Leszczynski, 
S.  10;  Lutf  'All  Beg,  Ätashkada  (um  1193  = 
•779)1  Bombay  1277,  S.  247  (25  Vierzeiler); 
'All  Ibrähim-shäh,  Snhuf-i  Ibrälnm  (1205  ^ 
1791),  einzige  Handschrift  in  der  Preuss.  Staats- 
bibliothek, Pertsch,  S.  627,  N".  663  (l)enutzt  von 
Zukowski  und  Leszczynski);  Kidä  Kuli  Khan, 
Mailjma''  al-FusaIjS',  Tihrän  1295,  I,  326  (lo 
Vierzeiler);  Ridä  Kuli  Khan,  Kiyäd  al-Ariflri^ 
Tihrän  1303,  S.  102  (24  Vierzeiler);  57  Vier- 
zeiler Baba  Tähirs  sind  1297  und  1303  in  Bom- 
bay veröffentlicht  worden  (mit  denen  des  'Omar 
Khaiyäm);  32  Vierzeiler  (mit  den  Miinä,/jär 
des  Ansäri)  1301  in  Bombay;  27  Vierzeiler 
(mit  denen  des  Khaiyäm)  1274  in  'rihrän;  das 
Gbazal  Baba  Tähirs  befindet  sich  im  Anhang 
zum  Diwan  von  Shams-i  Maghribi,  Tihrän  1298, 
S.  158,  im  Anhang  zu  den  Miinädjät  des  An- 
säri usw.  Der  ITiivän  Baba  Tähirs  (s.  oben) 
mit  den  Kalimat-i  kisär  ^  einer  Vorrede  des 
Herausgebers,    einer    Biographie    von    Mahmud 


'Irfän,  einer  Beschreibung  von  Baba  Tähirs  Grab 
von   Äzäd-i   Hamadäni   usw.   ist  als  Ergänzungs- 
heft zum  8.  Jahrgang  der  Zeitschrift  Armaghän 
veröffentlicht  worden,  Tihrän  1306  (1927),  S.  I— 
124.    . —    Huart,   Lis   quatrains  de  Baba   Tähir 
''UryUn  en  pehlivi  musitlman.,  7  A,  8.  Ser.,   VI 
(1885),    502 — 45;    Zukowski,    Ä'cjt'    c/o  0  Baba 
Tähire    Goliski\    in   Za/.,  XIII  (1900),   104 — 8 
(Bibliographie.    3    Anekdoten,    zwei    neue   Vier- 
zeiler,  der  eine  davon  =  N".    146  des  Diwän), 
vgl.    auch    Za/.,    II,    12;  E.   Heron   Allen,    TAe 
Lai/if/it    of   Baba    Tähir.,    London    1902    (Text 
von  62   Vierzeilern,  rythmische  Übersetzung  des 
Herausgebers    und    Übertragung    in  Versen   von 
Elisabeth    Curtis    Brenton);    E.    G.    Browne,    A 
Liier.    Hist.    of  Persia.,  I,  83 — 7,  H,  259 — 61; 
Mirzä    Mahdl    Khan    (Kaukab),     The    quatrains 
of  Baba    Tähir^    in    f  A  S  B,    1904,    S.    I — 29 
(Neuausgabe  der  Vierzeiler  Heron  AUen's  [-)-   i 
Vierzeiler]    mit    wichtigen    Verbesserungen    und 
einem    sehr    sonderbaren    Kommentar);    Huart, 
Nouvaux    quatrains  de  Baba    Tähir.,  in  Spiegel 
Memorial  Volume.,  ed.  J.  J.  Modi,  Bombay  1908, 
S.    290 — 302    (28   Vierzeiler  und   I    GhazaL  die 
die    Sammlung    von    18S5    vervollständigen  und 
die    in    einem   Auszug  aus  dem  A'ashiül  al-Fu- 
karä\    dessen    Original    sich    in  der  Muhamme- 
diye-[Fätih]-Moschee  zu  Konstantinopel  befindet, 
in    dem    Dlwän    des    Maghribi    und    in    einem 
Album   [Diiing]  gefunden  wurden.   Diese  zweite 
Sammlung   von  Vierzeilern,  die  von   Huart  ver- 
öffentlicht ist,  enthält  ziemlich  seltsame  Stücke, 
deren  Übersetzung  nicht  immer  ganz  sicher  ist); 
Minorsky,    Materiall  (^Materiaux  potir  servir  a 
V  ettide  des  croyances  de  la  secte  persane  dite  les 
Ahl-i   Haqq   ou  ''.Ali-Iläki).,  in    Trudi  Lazarew. 
Ins/iluta.,  .\XX1II  (Moskau  191 1),  29-33  (Über- 
setzung der  Stellen  aus  dem  Sarand/äm),  S.  99— 
103    (persischer    Text    der    eingeschalteten    Ge- 
dichte   und    Anmerkungen);  G.   L.  Leszczynski, 
Die    Pubä'iyät    des    Baba     Tähir    ^  Uryän    oder 
Die    Gottestränen    des    Herzens.,    aus    dem    wesl- 
medischen  [sie!]   Originale.,  München    1920  (bio- 
graphische und  bibliographische  Angaben,  Über- 
setzungen   in    Versen);   K.   Hadank.  Die  Mund- 
arten von  Khunsär  usw.,  in  O.  Mann,  Kurd.-pers. 
Forschungen .,    Abt.    III,    Bd.    I,    Leipzig    1926, 
Einleitung,    3.  xxxvii-LV  (vollständige  Prüfung 
der    Frage   nach  der  Sprache  Baba  Tähirs,  Bib- 
liographie). (V.  Minorsky) 
TÄHIRIDEN,    Dynastie  in  Khoräsän,  be- 
gründet  von   Tähir  b.  al-Husain  [s.d.].  Als  Beginn 
der    Herrschaft    der    Tähiriden    wurde    später    die 
Ernennung  von  Tähir  zum  .\nführer  des  Heeres  des 
Khalifen  Ma^nün  im  Jahre  194  (810)  betrachtet  und 
deshalb    die    Dauer    ihrer  Herrschaft  auf  65  Jahre 
berechnet    (bis    zur    Verdrängung   von  Muhamraed 
b.  Tähir  im  Jahre  259   [873];   vgl.  die   Biographie 
von"  Fadl  b.  Sahl  [s.d.]  bei'lbn  Khallikän,  N».  540, 
ed.   de  Slane,  S.  577;  Übers.   II,   473   [wo  irrtüm- 
lich:   „six  and  fifty"]).    Nachfolger    von    Tähir   in 
Khoräsän    war    dessen    .Sohn    Talha,    gestorben  im 
Jahre   213  (828);  nach   ihm   regierten  und   wurden 
als    tüchtige    Fürsten    geschildert    'Abd    AUäh    b. 
Tähir  [s.d.]  bis  230(844)  und  Tähir  h. 'Abd  Allah 
bis  Radjab  248  (862).  Hauptstadt  der  Dynastie  war 
seit    '.^bd    Allah    Nishäpür   (arab.:   Naisäbür);  ihr 
Gebiet  umfasste  ausser  dem  eigentlichen  Khoräsän 
und  den   Ländern  östlich  bis   Indien   und  nördlich 
bis  zur  Grenze  des  Khalifcn-Reiches  noch  Raiy  und 
Kirmän.   Obgleich  die  Tähiriden  dem  Namen  nach 
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nur  Statthalter  des  Khalifen  waren,  war  ihre  Herr- 
schaft in  Khoräsän  so  fest  begründet,  dass  diese 
Provinz  keinem  anderen  überlassen  werden  konnte. 
Nach  dem  Tode  von  'Abd  Allah  wurde  vom 
Khalifen  al-Wäthik  zum  Statthalter  von  Khoräsän 
Ishäk  b.  Ibrahim  al-Mus^abi  ernannt,  doch  wurde 
dieser  Beschluss  noch  vor  der  Abieise  des  neuen 
Statthalters  zurückgenommen  und  Tähir  b.  'Abd 
AUäh  als  Nachfolger  seines  Vaters  bestätigt  (Sali, 
Handschrift  der  öffentl.  Bibliothek  in  Petersburg, 
f.  iSb  u.  f.).  Zu  derselben  Zeit,  von  237  (851) 
bis  253  (867),  bekleidete  ein  anderer  Sohn  von 
'Abd  AUäh,  ^Iuhammed,  die  Würde  eines  Militär- 
kommandanten (Sä/iili  Skurta)  und  Stellvertreter 
des  Khalifen  in  Baghdäd.  Den  Vorschlag,  nach 
dem  Tode  seines  Bruders  Tähir  nach  Khoräsän  zu 
gehen,  lehnte  er  ab,  da  es  ihm  bekannt  sei,  dass 
Tähir  zu  seinem  Nachfolger  seinen  Sohn  Muham- 
med  bestimmt  habe;  deshalb  wurde  Muhammed 
b.  Tähir  vom  Khalifen  Musta'in  zum  Statthalter 
von  Khoräsän  ernannt  (Ya^kübl,  ed.  Houtsma,  II, 
604).  Im  Gegen.setz  zu  seinen  Vorgängern  wird 
Muhammed  b.  Tähir  als  ein  leichtsinniger  und 
vergnügungslustiger  Fürst  geschildert;  seine  Länder 
gingen  allmählich  an  den  Saffäriden  [s.  d.]  Ya'küb 
b.  Laith  über,  dem  sich  im  Jahi-e  259  (873)  auch 
Muhammed  selbst  in  seiner  Hauptstadt  ergeben 
j  musste.  Der  erst  im  Jahre  296  (908 — 9)  gestorbene 

(Ibn  al-Athir,  VIII,  42)  Muhammed  b.  Tähir  scheint 
seitdem  nicht  mehr  nach  Khoräsän  zurückgekehrt 
zu  sein,  obgleich  er  nach  der  Niederlage  von 
Ya'küb  bei  Dair  al-'Akül  (262  =  876)  befreit  und 
damals  und  später  wieder  im  Jahre  271  (8S5)  zum 
Statthalter  von  Khoräsän  ernannt  woiden  war;  den 
Kampf  gegen  die  .Saffäriden  führte  dort  ohne  grossen 
Erfolg  sein  Bruder  Husain  b.  Tähir.  Der  letzte 
Militärkommandant  von  Baghdäd  aus  dem  Hause 
der  Tähiriden  war  der  im  Shawwäl  300  (Mai  913) 
gestorbene  ^Ubaid  Allah  b.  'Abd  AUäh;  nach  'Arib, 
S.  40  soll  er  81  Jahre  alt  geworden,  dagegen  nach 
Ibn  al-Ath!r  (VIII,  56)  erst  im  Jahre  223  (838) 
geboren  worden  sein;  bis  zu  seinem  Tode  wurde 
er  als  Shaikh  des  Stammes  Ivhuzä'a  betrachtet 
(Ibn  Khallikän,  Übers,  de  Slane,  II,  80,  fehlt  im 
Text,  S.  382,  auch  in  der  Ausg.  von  Wüstenfeld, 
N".  366).  Sein  Sohn  Muhammed  b.  'Ubaid  AUäh 
war  eine  Zeitlang  Kommandant  der  östlichen  Hälfte 
von  Baghdäd  und  wurde  im  Jahre  301  (913 — 4) 
seines  Amtes  entsetzt  C^Arib,  S.  45). 

Die  Tähiriden  scheinen  durch  ihre  hohe  Bildung 
und  litterarische  Tätigkeit  (in  arabischer  Sprache) 
unter  den  Fürsten  ihrer  Zeit  eine  besondere  Stel- 
lung eingenommen  zu  haben.  Im  fihrist  (S.  117) 
wird  den  Tähiriden  {Äl  Tahir)  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet;  viele  von  ihnen,  von  Tähir  b. 
al-Husain  bis  'Ubaid  AUäh  b.  'Abd  AUäh,  werden 
als  Dichter  und  Schriftsteller  gepriesen.  Nach  'Abd 
AUäh  b.  Tähir  war  die  „Weisheit"  {Huktn)  der 
Tähiriden  besonders  in  seinem  Nefl'en  Mansür  b. 
Talha,  dem  Statthalter  von  Mervv,  Ämul  und 
Kh"'ärizm  und  Verfasser  mehrerer  philosophischer 
Schriften,  verkörpert.  Der  persischen  Litteratur 
gegenüber  soll  sich  'Abd  AUäh  b.  Tähir  nach  einer 
wenig  glaubwürdigen  Erzählung  bei  Dawlatshäh 
(ed.  Browne,  S.  30)  ablehnend  verhalten  haben; 
persische  Werke  sollen  auf  seinen  Befehl  verbrannt 
und  vernichtet  worden   sein. 

Litteratur:  GrunJriss  d.  iran.  Phil.^  II, 
559  f- )  W.  Barthold,  Turkestan  v  epokhu  mon- 
golskago  nashestviya^  II,   213    ff. 

(W.  Barthold) 


TAHMÄN  B.  'Amr  al-Kii,äbI  war  einer  der 
weniger  bedeutenden  arabischen  Dichter, 
dessen  gesammelte  Gedichte  uns  nur  zufällig  er- 
halten geblieben,  während  weitaus  bedeutendere 
Sammlungen  unwiederbringlich  verloren  gegangen 
sind.  Seine  Lebenszeit  ist  ziemlich  genau  bekannt, 
da  er  von  dem  Harüri-Führer  Nadjda  b.  'Amr 
al-Hanafi  auf  einer  seiner  Expeditionen  gefangen 
genommen  und  als  Führer  verwendet  wurde. 
Wahrend  der  Nacht  machte  er  einen  Fluchtversuch, 
nahm  eins  der  besten  Kamele  und  ritt  davon.  Er 
wurde  jedoch  zu  Pferde  verfolgt  und  wieder  ein- 
gefangen. Als  Strafe  für  den  Diebstahl  des  Kamels 
Hessen  die  Harüri  ihm  die  rechte  Hand  abhauen. 
Als  er  später  zum  Khalifen  'Abd  al-Malik  kam, 
trug  er  ihm  sein  berühmtestes  Gedicht  vor,  in 
welchem  er  den  Verlust  seiner  Hand  beklagt  und 
den  Khalifen  um  die  Zahlung  des  Sühnegeldes 
bittet,  da  er  nur  als  treuer  Untertan  gehandelt 
habe  und  nicht  die  Strafe  verdiene,  die  gewöhnlichen 
Verbrechern  auferlegt  werde.  Nach  einem  anderen 
Bericht  jedoch  hat  er  seine  Hand  überhaupt  nicht 
verloren,  und  das  Gedicht  wurde  nur  zu  dem 
Zwecke  verfasst,  seine  Hand  zu  retten  für  den  Fall, 
dass  solch  eine  Strafe  über  ihn  verhängt  würde.  Er 
war  in  einer  Weinschenke  gewesen,  und  im  Zustand 
der  Trunkenheit  hatte  er  den  Eigentümer  des 
Geldes  beraubt,  das  dieser  durch  solchen  verbotenen 
Handel  eingenommen  hatte ;  und  zwar  hatte  er 
die  Kiste  aufgebrochen,  in  der  der  Besitzer  sein 
Geld  verwahrte.  Nach  diesem  Bericht  wird  er  vor 
den  Khalifen  al-Walid  gebracht  und  nicht  vor  'Abd 
al-Malik.  Dass  er  z.  Zt.  al-Walids  lebte,  wird  durch 
ein  anderes  Gedicht  (S.  82,  2)  bestätigt,  in  dem 
er  diesen  Herrscher  und  die  Banü  Omaiya  im 
allgemeinen  rühmt.  Da  auch  andere  Berichte  und 
Verse  auf  den  Verlust  seiner  Hand  anspielen,  so 
scheint  dieser  zweite  Bericht  auf  einen  Interpreten 
zurückzugehen,  dem  diese  Verse  nicht  bekannt  waren. 
Tahmän  war  sehr  empfindlich  in  Bezug  auf  den 
Verlust  seiner  Hand  und  trug  sie  stets  eingehüllt. 
Eines  Tages  zog  ein  Mann  aus  dem  Stamm  der  Abu 
Rabi'a  b.  'Abd,  als  Tahmän  am  Wassertrog  stand, 
das  Kleidungsstück  zurück,  das  seine  Hand  be- 
deckte. Tahmän  trug  den  Hass  auf  diesen  Menschen 
mit  sich-herum,  bis  er  ihn  eines  Tages  überraschte, 
als  er  bei  irgendeiner  Beschäftigung  am  Boden 
kniete.  Er  versetzte  ihm  einen  Hieb  mit  seinem 
Schwert  und  glaubte  ihn  getötet  zu  haben,  obwohl 
jener  in  Wirklichkeit  nur  verwundet  worden  war. 
Er  floh  nach  dem  Vemen  zum  Stamm  al-Härith 
b.  Ka'b  und  fand  eine  Zufluchtsstätte  bei  den 
Banü  'Abd  al-Madän,  einem  der  edelsten  Stämme 
des  Vemen.  Von  dort  aus  sandte  er  einige  Verse 
in  die  Welt,  die  seiner  Freude  über  die  gerächte 
Beleidigung  Ausdruck  gaben.  Er  hatte  noch  einen 
anderen  Streit  zu  bestehen,  in  welchem  er  einen 
Mann  aus  dem  Stamm  Ghani  wegen  einer  Frau 
tötete;  er  flüchtete  und  hielt  sich  zwei  Jahre  lang 
im  Süden  der  Vamäma  auf,  indem  er  sich  bei 
Tage  verborgen  hielt  und  während  der  Nacht  die 
Leute  beraubte.  Seine  Lage  wurde  jedoch  so  übel, 
dass,  als  einige  seiner  Stammesgenossen  von  den 
Kiläb  vorüberzogen,  er  sie  in  einigen  Versen 
aufforderte,  beim  Statthalter  von  Medina  Verzei- 
hung für  ihn  zu  erbitten.  Ein  Mann  namens  Sudaiy 
b.  Kais  zog  nach  Medina  und  erreichte  in  der 
Tat  die  Verzeihung  und  zahlte  den  Verwandten 
des  Erschlagenen  Ghanawi  das  Sühnegeld.  Aus 
all  diesen  zerstreuten  Berichten  können  wir  den 
Schluss  ziehen,  dass  er  in   der  zweiten  Hälfte  des 
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I.  Jahrhunderts  der  Hidjra  lebte.  Einige  der  nur 
in  Bruchstücken  überlieferten  Gedichte  sind  einfacli 
Liebesgedichte,  einige  davon  auf  die  Härithl,  d.  h. 
südarabische  Frauen,  die  er  während  seines  Aufent- 
haltes im  Vemen  verfasste.  Der  kur/e  Diwan  bildete 
wahrscheinlich  einen  Teil  der  Gedichtsammlung, 
die  Abu  Sa'id  al-Sukkari  unter  dem  Titel :  Kiläb 
Lusüs  al-''A>-ah^  „Buch  der  arabischen  Räuber", 
zusammengestellt  hat.  Es  gibt  eine  deutsche 
Übersetzung  von  O.  Rescher,  aber  da  sie  als 
Privatdruck  erschienen  ist,  kann  ich  das  Datum 
des  Erscheinens  nicht  angeben.  Der  arabische  Text 
ist  veröffentlicht  in  W.  Wright,  Optisctila  Arabien^ 
Leiden  1859,  S.  76 — 89.  Verse  von  Tahmän  werden 
gelegentlich  in  anderen  Werken  angeführt,  manchmal 
nur  mit  der  Angabe  als  von  einem  der  „Räuber" 
herrührend.  Im  Lisän  al-^Arab  wird  er  nur  vier- 
mal zitiert  (III,  492;  II,  132;  XI,  298;  XIII, 
43i  432);  Bakri,  ed.  Wüstenfeld,  S.  413;  Väijüt 
und  al-Käli,  Indices. 

Li t leralu}-:  ist  im  Text  angegeben. 

(F.  Krenkow) 

TAHMASP  I.,  der  zweite  Herrscher  Per- 
siens  aus  der  Safa  widen-D  ynast  ie,  ältester 
Sohn  Shäh  Ismä'il's  I.;  im  Jahre  gig  (1514)  ge- 
boren, bestieg  er  den  Thron  im  Alter  von  lojahren 
(930=1524)  und  wurde  naturgemäss  der  .Spielball 
der  Häupter  der  Kizflbash.  Er  schlug  im  Jahre 
934  (1527)  bei  Turbet-i  Shaikh-ljjam  die  Uzbeken 
in  die  Flucht.  Durch  den  Aufruhr  Dhu  '1-Fakär's 
aus  dem  Kurdenstamme  Müslo,  der  sich  auf  die 
Kalhur-Kurden  stützte  und  die  türkische  Oberlehns- 
herrlichkeit  forderte,  nach  Baghdäd  gerufen,  sah 
er,  wie  dieser  durch  seine  Brüder  ermordet  wurde. 
Er  begab  sich  hierauf  nach  Herät,  das  die  Uz- 
beken seit  18  Monaten  belagerten;  diese  zogen  sich 
aber  bei  seinem  Herannahen  zurück.  Im  Jahre  940 
(1534)  bemächtigten  sich  die  Osmanen  Mesopota- 
miens und  der  Stadt  Tabriz;  Sultan  Sulaimän  ge- 
langte bis  Sultäniya  und  überschritt  alsdann  das 
Gebirge  in  südlicher  Richtung,  um  Besitz  von 
Baghdäd  zu  nehmen;  vier  Jahren  später  besetzte 
er  Wän.  Die  Perser  waren  die  ganze  Zeit  in  der 
Verteidigung  geblieben.  Im  Jahre  1541  flüchtete 
sich  der  Grossmogul  HumäyQn,  der  Sohn  Babür's, 
durch  einen  Aufstand  von  seinem  Throne  vertrieben, 
zu  Tahmäsp.  Die  prunkvollen  Versammlungen,  die 
bei  dieser  Gelegenheit  stattfanden,  sind  in  einem 
Wandgemälde  des  Pavillons  Cihil-sutün  zu  Isfahän 
festgehalten  ;  dieser  Monarch  hatte  indessen  unter 
der  Beharrlichkeit  zu  leiden,  mit  der  der  Shäh  ihn 
bearbeitete,   den   shi'itischen  Glauben  anzunehmen. 

Eine  von  den  Türken  unterstützte  Empörung 
seines  Bruders  Tlkhäs-Mirzä(954=  1547)  verursachte 
Tahmäsp  nur  Sorgen.  Ein  türkisches  Heer  besetzte 
Adherbäidjan  und  Isfahän  ;  dennoch  führte  der 
Feldzug  zu  nichts,  da  Ilkhäs  sich  mit  seinen  Ver- 
bündeten entzweit  hatte.  Der  Prätendent  wurde 
später  gefangen  genommen  und  hingerichtet.  Im 
Jahre  961  (1554)  wurde  mit  den  Türken  ein 
Waffenstillstand  geschlossen,  und  im  folgenden 
Jahre  wurde  der  Frieden  unterzeichnet.  Bäyazid 
der  Sohn  des  Sultans  Sulaimän,  llüchtete  sich  in- 
folge seiner  Empörung  (963^  '556)  nach  Persien, 
wurde  jedoch  nach  zweijähriger  Unterhandlung 
ausgeliefert,  und  Tahmäsp  liess  ihn  für  400  000 
Goldstücke  umbringen  oder  liess  es  doch  wenig- 
stens zu. 

Die  letzten  Jahre  seiner  Regierung  waren  durch 
Einfälle  der  Uzbeken  in  den  Khoräsän  sowie  durch 
Hungersnot    und    Pest  gestört  (919=1571).  Tah- 


mäsp starb  im  Jahre  984  (1576),  von  der  Mutter 
eines  gewissen  Haidar,  des  Hauptes  des  Ustädjlü- 
Stammes,  vergiftet.  Seine  Regierung  hatte  52'/2 
Jahre  gedauert.  Er  hat  sein  eigenes  Leben  be- 
schrieben (ed.  P.  Hörn  u.  d.  T.  :  Denkivürdig- 
keiten,  in  Z  D  M  G^  XLIV  (1890),  563  —  649, 
Übers.,  Strassburg  1891)  und  zwar  bis  zum  Jahre 
969  (1561),  als  Bäyazid  den  Türken  ausgeliefert 
wurde.  Amtliche  von  ihm  an  zeitgenössische  Herr- 
scher gerichtete  Briefe  befinden  sich  in  Abschrift 
in  verschiedenen  Hss.  des  Britischen  Museums, 
(Rieu,  Catal.^  N".  390,  530,  Sog,  g84).  Unter 
seiner  Regierung  erhielt  Persien  den  Besuch  des 
englischen  Gesandten  Anthony  Jenkinson  (1562) 
und  des  Gesandten  von  Venedig,  Vincentio  d'Ales- 
sandri  (1571). 

Litteratur:  Ridä-küli-khän,  Rawdat  al- 
Safa'-i  jVäsirl^  Teheran  1274,  VIII,  nicht  pagi- 
niert ;  E.  G.  Browne,  ffist  of  Persian  Literature 
in  Modertl  Times,  Cambridge  1924,  S.  81,  84  — 
98;  P.  M.  Sykes,  History  of  Persia^,  II,  246 — 
53;  Curson,  Persia^  II,  35;  CI.  Huart,  Histoire 
de  Bagdad  dans  les  tevips  modernes^  Paris  190I, 
S.  34 — 6;  P.  Hörn,  Geschichte  Irans  in  islami- 
tischer Zeit^  in  Grundriss  d.  iran.  Philologie, 
II,  582;  L.  Teufel,  in  ZZ)  AT C,  XXXVII  (1883), 
113 — 25;  Malcolm,  History  of  Persia,  London 
1815,  1,505 — II.  (Ol.  Huart) 

TAHMASP  II.,  dritter  Sohn  des  Shäh 
Husain.  Während  der  Belagerung  Isfahäns  durch 
die  Afghanen  (1135  =  1722)  zum  mutmasslichen 
Thronerben  erklärt,  entwich  er  an  der  Spitze  von 
600  Mann  und  versuchte  ohne  Erfolg,  zu  Kazwin 
Truppen  zu  sammeln.  Er  schloss  mit  Peter  dem 
Grossen,  der  soeben  Resht  und  Baku  besetzt  hatte, 
einen  Vertrag  (dieser  Vertrag  hatte  keinen  Erfolg), 
behauptete  sich  zu  Farah-Abäd  in  Mäzaudarän  mit 
Hilfe  Fath-'.\li-khäns,  des  Führers  der  Kadjären, 
und  traf  dort  mit  dem  zukünftigen  Nädir-shäh  zu- 
sammen, der  hierauf  den  Namen  'rahmäsp-küli-khän 
(„Khan,  Diener  des  lahmäsp")  annahm  und  ihm 
5  000  Mann,  Afshären  und  Kurden,  zuführte.  In- 
folge des  Meuchelmordes  Fath-'Alf's  bei  Meshhed 
durch  Nadir  wurde  dieser  zum  Oberbefehlshaber 
der  persischen  Truppen  ernannt,  nahm  Meshhed 
und  Herät  ein  und  führte  einen  ausgezeichneten 
Sieg  über  die  Afghanen  bei  Mihmän-Düst:  in  der 
Nähe  von  Dämghän  im  Jahre  1141  (1729)  herbei. 
Indem  er  Tahmäsp  in  Dämghän  lies^,  trug  er 
weitere  Siege  bei  Murce-Khurt  davon,  drang  in 
Isfahän  ein,  wohin  Tahmäsp,  dessen  Vater  von 
den  Afghanen  vor  ihrem  Abzug  ermordet  worden 
war,  ihm  folgte  und  dort  seine  Mutter  wiederfand, 
die  7  Jahre  daselbst  als  Sklavin  unerkannt  gelebt 
hatte,  'j'ahmäsp  belohnte  die  Dienste  seines  Ge- 
nerals, indem  er  ihm  die  Statthalterschaft  von 
Khoräsän,  Sidjistän,  Kirmän  und  Mazandarän  mit 
dem  Titel  Sultan  üliertrug.  Nadir  prägte  .Münzen 
auf  seinen  eigenen  Namen  und  bezahlte  auf  iliese 
Weise  den  Sold  seiner  Truppen.  Durch  die  Siege 
seines  Generals  angetrieben,  wollte  jahmäsp  den 
Oberbefehl  über  die  .\rmee  übernehmen,  belagerte 
Eriwän  ohne  Erfolg  und  wurde  von  den  Türken 
zu  Koredjän  bei  Hamadän  im  Jahre  1144  (1731) 
geschlagen.  Im  folgenden  Jahre  schloss  er  Frieden 
und  trat  Transkaukasien  ab,  jedoch  ohne  Tabriz 
und  die  Länder  südöstlich  dieser  Stadt.  Nadir 
erhob  Einspruch  gegen  den  Abschluss  dieses  Ver- 
trages, marschierte  nach  Isfahän,  bemächtigte  sich 
Tahmäsps  und  setzte  ihn  in  Khoräsän  gefangen. 
."Vuf  den  Thron  setzte  er  einen  acht  Monate  alten 
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Sohn  des  Shah  unter  dem  Namen  Shäh-'Abbäs  III. 
Nachdem    dieser    Sohn    gestorben  war,  Hess  Nadir 
im  Jahre  1148  (1736)  sich  zum  Herrscher  Persiens 
ausrufen.  Während    des    indischen  FeMzuges    liess 
der  Sohn  Nädir's,  Ridä-liüli,  Tahmäsp  und  fast  seine 
ganze  Familie  zuSebzawär  hinrichten  (i  151  =1739). 
Litteraiiir:    Mirzä    Mahdi-khän,    T<^rlkh-i 
Djahän-giislm-i Nädhi,  Bombay  1265,  S.  g — 114; 
Tabriz  1266,  S.  6 — 67;  Ridä-küU-khän,  j?ajt<(/a/, 
al-Safä^-i    jVäsiri,    Teheran    1274,    VIII,    nicht 
paginiert;    P.    M.   Sykes,  History  af  Persia,  II, 
317  —  44;    E.    G.    Browne,    Bist,    of    Persian 
Literattire    in    Modein   Times .^  Cambridge   1924, 
S.   129 — 36;   Malcolm,  Hist.  of  Persia.,  London 
1815,  1^636—37;  II,  21—96.     (Cl.  Huart) 
TAHMURATH,     im     persischen     Nationalepos 
zweiter  König  aus  der  Dynastie  Pishdädi. 
Der   Name  Takhmö-urupa  (^zrj/a),  Takhmörup 
(^BundahisJi)    ist    aus    taklima    „stark,    tapfer"   (vgl. 
Rustum    <  Rustahm)  +   uriifa  (oder  itrufi.,  vgl. 
Chrislensen,  S.   140)   „ein  gewisses  Tier  der  Hun- 
derasse" zusammengesetzt;  siehe  Bartholomae,  Altir. 
Wort..,  S.   1532,  der  jedoch  über  den  eigentlichen  ! 
Sinn    des    Namens    Zweifel    äussert    (Darmesteter,  1 
Avesta.,  II,  583,  interpretierte  es  mit  „stark  von  Ge- 
stalt" aus  Sanskrit  rüpa'i).  Die  neueren  Formen  sind 
Takhmüraf,  Tahmüras.  Die  Umschrift  in  arabischen 
Buchstaben:  Tahmüiath  (zuweilen  Tahümrath)  gibt 
ein  Zwischensladium  in  der  Entwicklung  des  letzten 
Konsonanten  wieder  :  p  >/  >  th'^  s-,  das  arabische 
emphatische  /  scheint  den   rückwirkenden   Einfiuss 
des  /;  anzudeuten;  vgl.  die  Schreibweisen  Tahmäsp., 
Tiiirän.    Im    mandaischen    Sidrä    Pa/fi'ä    erscheint 
Tahmürath  unter  dem  Namen  Zardanayata  Tahmürät. 
Nach     Windischmann    ist    Tahmürath    eine    der 
rätselhaftesten  Persönlichkeiten  des  uäniscl'.en  Epos. 
Die    Person    dieses   Königs  ist  ein  synkretistisches 
Gebilde,   jede    Epoche    hat    neue    Züge    zu  seinem 
Charakterbild  hinzugefügt. 

Nach  den  meisten  Quellen  ist  Tahmürath  der 
Sohn  des  Wiwandjhän  (avest.  Vivahvant,  pehl. 
Vivanghän,  der  Enkel  oder  Urenkel  Hüshang's). 
Die  Brüder  Tahmüralh's  sind  :  sein  Nachfolger 
Vim  =  Djam[shed],  SpTtür  (Spityura)  und  Nars. 
Nur  das  S/iähnäma  hftlt  die  Reihenfolge  der  Regie- 
rungen für  die  Reihenfolge  der  Generationen,  indem 
es  aus  l'ahmürath  den  Sohn  Hüshang's  und  den 
Vater  Djamghed's  macht.  Die  islamischen  Quellen 
nennen  einen  Sohn  Tahmürath's,  dessen  Name 
nach  Ibn  al-Fakih :  Färis  (der  Heros  eponymus 
der  Perser),  nach  dem  Nmhat  al-Kulüb^  ed.  I.e 
Strange,  S.  112;  Lashkar,  nach  den  (^"^^len  von 
d'IIerbelot:   Kahramän  gewesen  sein  soll. 

Im  Avesta  führt  'Fahmüralh  das  Epitheton  azina- 
vantjznt'nahTant.,  das  gewöhnlich  (vgl.  Hamza  und 
das  Mudjiiiil.,  S.  166)  mit  „bewaffnet"  erklärt  wird, 
aber  nach  Bartholomae,  Altiran.  Wort..,  S.  228 
und  1651,  den  Sinn  „aufgeweckt,  lebhaft"  hat. 
FirdawsT  erwähnt  dieses  Epitheton  nicht,  wofern 
er  nicht  darauf  anspielt,  wenn  er  sagt,  dass  Tah- 
mürath den  Ahriman  sattelte  (2/«),  um  sich  seiner 
als  Reittier  zu  bedienen. 

Nach  dem  Avesta  {Ya.sht  XIX,  28)  „bewang 
Takhmö  Urupa  alle  Dämonen  ....  und  ritt  30  Jahre 
hindurch  den  Anra-Mainyu,  der  in  ein  Pferd  ver- 
wandelt worden  war,  von  einem  Ende  der  Welt 
bis  zum  andern"  (Übers.  Darmesteter).  Tahmürath 
siegte  am  Khordäd-Tage  des  Monats  Farvardin 
über  Ahriman,  und  dieses  Ereignis  wird  jedes 
Jahr  von  den  Gläubigen  gefeiert,  die  dafür  einen 
geweihten   Kuchen    zubereiten  müssen  (nach  einer 


PahlavI-Abhandlung  bei  West,  Pahlavi  texts.,  III, 
314).  Die  persische  Riwäyat  (Spiegel,  Einleitung), 
die  sich  auf  Möbad-i  Dihlawi  beruft,  enthält  sehr 
viele  sonderbare  Einzelheiten  (die  bei  Firdawsi 
und  anderswo  fehlen) :  jeden  Tag  machte  Tahmü- 
rath auf  dem  Rücken  Ahrimans  dreimal  die  Runde 
um  die  Welt  und  durchmass  den  Weg  vom  Berge 
Alburz  bis  zur  Brücke  Cinvad.  Ahriman,  der  von 
Tahmürath  mit  Keulenschlägen  bearbeitet  wird, 
ernährte  sich  nur  von  den  Sünden  der  Menschen. 
Durch  Versprechungen  von  Honig  und  seidenen 
Gesvändern  (über  diese  unreinen  Erzeugnisse  vgl. 
Spiegel,  Einleitung^  II,  153,  158)  gewann  Ahriman 
die  Gattin  Tahmürath's,  ihren  Gatten  zu  befragen, 
ob  es  jemals  vorkommen  könnte,  dass  er  bei  sei- 
nen Runden  um  die  Welt  Schrecken  empfinden 
würde.  Tahmürath  gesteht,  dass  er  jedesmal  Furcht 
hat,  wenn  Ahriman  sich  vom  Gipfel  des  Alburz 
hinunterstürzt.  Nachdem  Ahriman  über  diesen 
schwachen  Punkt  Tahmürath's  unterrichtet  ist,  wirft 
er  ihn  ab  und  verschlingt  ihn.  Der  Engel  Surösh 
verkündet  dem  Djam[shed]  das  Verschwinden  Tah- 
mürath's und  sagt  ihm,  dass  zwei  Dinge  Ahri- 
man erfreuen  würden:  Lobeserhebungen  (oder  Ge- 
sänge) und  Sodomie  (vgl.  Marquart,  in  Handes 
Ainsorya.,  Wien  1916,  S.  100).  Djam  spielt  auf 
diese  beiden  Leidenschaften  an,  und  als  Ahriman 
sich  anschickt,  auf  diese  Vorschläge  zu  antworten, 
greift  Djam  mit  der  Hand  in  seine  Eingeweide 
und  zieht  den  Körper  seines  Bruders  heraus.  Ahri- 
man verfolgt  Djam,  aber  dieser  vermeidet  es  auf 
Surösh's  Rat,  ihm  ins  Gesicht  zu  sehen,  und  Ahriman 
kehrt  machtlos  zur  Hölle  zurück.  Djam  reinigt 
Tahmürath  und  erbaut  ihm  einen  [A]stödän.  Die 
Hand  Djams,  mit  der  er  Ahriman  berührt  hat, 
bedeckt  sich  mit  Aussatz.  Während  er  schläft,  er- 
fährt er,  dass  seine  Krankheit  durch  Ochsenurin 
heilbar  ist.  So  beziehen  sich  also  im  Riwäyat  die 
Einrichtung  der  Dakkma  und  der  Gebrauch  des 
Gdmcz  auf  den  Tod  Tahmürath's.  [Das  Mudjmil 
berichtet  ausdrücklich,  dass  Tahmürath  eines  natür- 
lichen Todes  gestorben  sei]. 

Die  Heldentaten  Tahmürath's  tragen  ihm  auch 
das  Epitheton  Devband  ein,  vgl.  Shähnätna.,  das 
Mudjmil  und  die  persische  Riwäyat.  Nach  Aoge- 
maide  (^Avesta.  Übers.  Darmesteter,  III,  165) 
„machte  Tahmürath  den  Ganä-Mainyö,  den  Ober- 
sten der  Dämonen,  zu  seinem  Streitross  und  ent- 
riss  ihm  die  7  Schriftarten".  Das  Mindkhirad 
(Übers.  West,  Kap.  XXI,  32)  berichtet,  dass  die 
sieben  von  Ahriman  verborgenen  Schriftarten 
zutage  befördert  wurden.  Firdawsi  scheint  den 
Doppelsinn  seiner  Ausdrucksweise,  die  an  den 
dämonischen  Ursprung  der  Schriftarten  glauben 
lässt,  nicht  zu  bemerken,  da  nach  ihm  die  Schrift- 
arten dem  Tahmürath  von  den  Dcv  gelehrt  wur- 
den, die  er  bei  ihrem  Aufruhr  unterworfen  hatte. 
Firdawsi  spricht  von  „ungefähr  30  Schriftarten" 
{itazdik-i  si),  zählt  aber  nur  sechs  auf:  das  Rüml., 
das  7"ä-J,  das  Pärsl.,  das  Soghdl,  das  Cini  und 
das  Pahlawi. 

Dieser  Tradition  überlagert  sich  die  Legende 
von  den  Massnahmen,  die  Tahmürath  ergriff,  um 
die  Bücher  aus  der  Sündflut  zu  retten.  Dieses  Vor- 
gehen des  Tahmürath  setzt  ihn,  wie  Windisch- 
mann schon  festgestellt  hat,  in  Beziehung  zu  dem 
babylonischen  Xisouthros  (Berossos,  in  Prag.  hist. 
graec,  ed.  Müller,  II,  501).  Hamza,  ed.  Gottwaldt, 
S.  197,  berichtet,  dass  man  im  Jahre  350  (961) 
in  Djai  (Isfahän)  in  dem  Gebäude  Särwaih  oder 
Säröya  einen  Schlupfwinkel  entdeckte,  der  50  Bai- 
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len  Häute  mit  unbekannten  Schriftzeichen  enthielt. 
(Ibn  Rusta  schreibt  diesen  Namen  Sarük,  „Mörser"; 
ebenso  lautet  der  Name  der  Zitadelle  von  Hama- 
dän,  des  Hauptortes  von  Farähän,  des  Nebenflusses 
des  Djaghatu  und  der  Stadt  Sarüdj  bei  Biredjik). 
Dafür  führt  Hamza  (357  =  962)  die  Aussage  des 
Astronomen  Abu  Ma'shar  (gest.  um  272  =  885) 
an,  nach  welchem  ein  derartiger  Fund  von  Ma- 
nuskripten, die  auf  Rinde  ( Töz)  von  Silberpappeln 
(Khadank)  geschrieben  waren,  einstmals  in  Säröya 
gemacht  worden  war.  Dieses  Mal  konnte  eins  der 
Manuskripte,  das  „in  alter  persischer  Schrift"  ge- 
schrieben war,  entziffert  werden.  Einer  der  alten 
persischen  Könige  erzählt  darin,  das  Tahmürath 
231  Jahre  und  300  Tage  vor  der  Sündflut  gewusst 
habe,  wann  dieses  Ereignis  eintreten  werde.  Als 
wahrer  „Freund  der  Wissenschaften  und  der  Ge- 
lehrten" befahl  er  seinen  Ingenieuren  {Muluimlisiti)^ 
einen  möglichst  sicheren  Ort  ausfindig  zu  machen 
und  hier  ein  Gebäude  zu  erbauen,  das  den  Na- 
men Säröya  erhielt.  Wissenschaftliche  Werke  ver- 
schiedener .Art,  u.  a.  astronomische  Tafeln,  wurden 
darin  untergebracht  (aber  die  Sündflut  [vgl.  Birüni] 
ging  nicht  über  Hulwän  hinaus). 

Auf  Tahmürath  beziehen  sich  noch  verschiedene 
andere  Traditionen.  Sehr  altertümlich  ist  die  Er- 
wähnung im  Buiidahish^  Kap.  XVII,  4,  nach  der 
unter  Tahmürath  „die  Leute  beständig  auf  dem 
Rücken  des  Ochsen  Sarsaok  von  Khvaniras  (Zen- 
Sxi\-Kars]niar  [neupersisch:  Kashvar])  nach  anderen 
Gegenden  gelangten".  In  einer  Nacht  mitten  auf 
dem  Meere  warf  der  Wind  das  heilige  F'euer,  das 
ebenfalls  auf  den  Rücken  des  Sarsaok  gestellt  war, 
ins  Wasser,  aber  das  Feuer  teilte  sich  in  drei 
Teile,  die  so  hell  leuchteten,  dass  die  Leute  das 
Meer  überqueren  konnten.  Diese  Mythe  versinn- 
bildlicht die  Bevölkerung  der  6  Karshvar  des 
Umkreises  und  den  Ursprung  der  drei  grossen 
Feuertempel. 

Dem  Tahmürath  (Hamza,  S.  29 — 30)  wird  der 
Bau  von  Babylon,  der  Zitadelle  (^Kuliandis)  von 
Marw,  von  Kardindäd  (eine  der  7  Städte  von 
Madä'in;  eine  andere  Lesart:  Kurdäbäd;  \m  Mudi- 
mil  al-  Tawärikh  :  Girdäbäd-i  buzurgtarin),  der  bei- 
den Vorstädte  von  Isfahän :  Mihrln  (Marbin  ?  vgl. 
Ibn  al-Fakih,  S.  265)  und  Säröya  (früher  Külv)  zu- 
geschrieben. Nach  Tabari  gründete  Tahmürath  die 
Stadt  Säbür,  und  Mas'udi  nimmt  hier  die  Residenz 
Tahmürath's  an.  Zu  dieser  Aufzählung  fügen  die 
Quellen  von  d'Herbelot  hinzu:   Ninive  und  .\mid. 

Im  Shähnäma  wird  Tahmürath  als  der  grosse 
Organisator  bei  der  Nutzbarmachung  des  Tierrei- 
ches dargestellt:  von  ihm  datiert  die  Wollweberei, 
die  Zähmung  der  wilden  Tiere  und  der  Jagdvögel, 
die  Zucht  von  Reittieren,  von  Wachhunden,  Häh- 
nen und  Hennen.  Vgl.  auch  das  Mudjmil  und 
Tha'älibl. 

Neben  Tahmüratjj  erwähnt  das  Shähtuima  seinen 
frommen  und  weisen  Minister  {Dastür)  Shedäsp, 
dessen  Name  den  Eindruck  erweckt,  als  wäre  er 
eine  verfälschte  Lesart  von  Büdäsp  (Boddhisatva, 
Buddha).  Blochet,  E/udes  siir  le  giwsiicismc^  S.  28, 
hat  versucht,  durch  das  graphische  System  des 
Pahlavi  zu  zeigen,  dass  es  möglich  sei,  Shidä  an- 
stelle von  Bül  im  Sinne  von  "Uämon"  zu  setzen. 
Schon  Tabari,  I,  175  berichtet,  dass  im  ersten 
Jahr  der  Regierungszeit  Tahmürath's  Bfidhäsf 
erschien,  der  die  Lehre  der  .Säbi'a  [s.  d.]  verkündete : 
fast  alle  islamischen  Geschichtsschreiber  bringen  I 
ebenfalls  diese  Einzelheit  (s.  Windischmann  und  1 
Christensec).  Einige  Autoren  (Mas'üdi,   Tanlilh,  in  I 


B  G  A^  VIII,  90)  machen  sogar  glaubhaft,  dass 
die  Perser  vor  Zardusht  sich  zur  sabäischen  Religion, 
die  von  Büdäsf  verkündet  worden  war,  bekannt 
hätten.  Nach  Hamza  führte  Yüdäsf  (lies:  Büdäsf) 
bei  einer  Hungersnot  die  Sitte  des  Fastens  zur 
Zeit  Tahmürath's  ein.  Derselbe  Autor  berichtet, 
dass  Tahmürath  sich  zu  einer  religiösen  Duldsamkeit 
bekannt  habe  und  dass  sich  während  seiner  Regie- 
rungszeit der  Götzendienst  verbreitet  habe.  Diese 
Legende  steht  übrigens  in  striktem  Gegensatz  zu 
dem,  was  das  Denkart^  VII,  I,  19,  behauptet, 
nach  welchem  Tahmürath  „den  Götzendienst 
niederschlug  und  den  Kult  und  die  Verehrung  des 
Schöpfers  förderte". 

Tahmürath  hat  in  der  indischen  Mythologie 
keinerlei  Äquivalent.  Windischmann  und  Spiegel 
haben  sich  bemüht,  indoeuropäische  (iranische?) 
und  semitische  Züge  aus  dieser  verwickelten  Per- 
sönlichkeit herauszufindeVi.  Zu  den  erstgenannten 
gehört  die  Genealogie  Tahmürath's,  sein  Kampt 
gegen  Ahriman  usw.  Semitisch  sollen  die  Einzel- 
heiten über  die  Sündllut,  die  Rettung  der  Bücher 
usw.  sein.  Windischmann,  der  sich  auf  den  zweiten 
Bestandteil  im  Namen  Tahmürath  {uritfa)  stützte, 
vermutete  sogar  tierischen  Ursprung  ("Tiergestalt") 
bei  diesem  Helden,  indem  er  ihn  mit  gewissen 
babylonischen  Gestalten  für  verwandt  hielt. 

Eine  selbständige  Theorie  ist  von  Christensen, 
a.a.O^  S.  136,  142,  aufgestellt  worden:  nach  der 
Trennung  der  Tränier  und  Inder  wurden  Hüshang 
und  Tahmürath,  die  alle  beide  die  Spuren  vom 
Typ  des  „ersten  Menschen"  und  des  „ersten  Königs" 
an  sich  tragen,  in  die  Mythologie  eingefügt,  wo 
sie  ihren  Platz  vor  Yim,  dem  indo-iränischen  Typ 
des  ersten  Menschen,  und  nach  Gayömard,  „dem 
vormenschlichen  Riesen,  der  zum  Prototyp  des  Men- 
schengeschlechts geworden  war",  erhielten.  Chri- 
stensen versucht  sodann,  Hüshang  und  Tahmürath 
mit  Persönlichkeiten  aus  der  Skythenlegende  gleich- 
zusetzen (Herodot,  IV,  5 — 7):  Targitaos,  der  erste 
Mensch,  und  sein  Sohn  .\rpoxäis,  „der  Heros 
eponymus  des  Skythenstammes  Rpa"  ('-'Arpa  > 
Urupa;  Christensen  glaubt  dieses  Element  in  zahl- 
reichen Ortsnamen  Vorderasiens  zu  finden,  wo 
„der  Schauplatz  für  die  Wanderungen  der  Skythen 
war").  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  könnte  die 
von  Firdawsi  angeführte  Genealogie:  Tahmürath, 
der  Sohn  Hüshang's,  sich  vielleicht  mit  der  Über- 
lieferung decken,  während  die  drei  Generationen, 
die  zwischen  Tahmürath  und  Hüshang  eingeschaltet 
sind,  möglicherweise  nur  verdorbene  Lesarten  des 
Namens   Vivanghän  sind. 

Die  späten  Quellen  suclien  die  Legende  zu  deuten; 
nach  einem  Pärsi-Priester  (Darmesteter,  El.  iran..^ 
II,  74)  bedeutet  der  .Sieg  Tahmürath's  ülier  Ahriman 
nur  seinen  'Sieg  über  die  unreinen  Wünsche  des 
Fleisches".  Mirkhond  scheint  für  den  Aufstand 
der  Div  den  Aufstand  der  Grossen  des  Reiches 
setzen  zu  wollen. 

Sehr  sonderbar  ist  die  weitere  Entwicl;lung  des 
Tahmüralji-Mythus  auf  islamischem  Boden.  Nach 
E.  Blochet  ist  die  Stute  mit  dem  Frauenkopf 
al-Buräk,  auf  der  beim  Mfrädj  Muhammed  die 
unsichtbare  Welt  durcheilt,  von  Ahriman  in  der 
Tahmürathlegende  entlehnt.  Der  Name  Buiäk 
soll  mit  dem  persischen  Worte  BärajlKirägi  ver- 
wandt sein,  das  gerade  die  Ki-uiäyut  und  Firdawsi 
benutzen.  Auf  einer  Karaffe  aus  der  Säsänidenzeit, 
die  sich  in  Wien  befindet  (vgl.  .A,rneth,  Monumente 
d.  A'.  A".  Münz-  und  Anlikcn-Cabincttc  in  Wien., 
1850,    Die   antiken    Gold-    und  Silber-Monumente., 
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Taf.  VI — VII),  befinden  sich  Bilder  von  einem 
Minne  auf  einem  Ungeheuer  mit  einem  bärtigen 
Männerliopf,  das  einige  Ähnlichkeit  mit  den  ge- 
flügelten Stieren  der  Assyrer  hat.  Blochet  glaubt 
in  diesen  Bildern  die  verschiedenen  Heldentaten 
des  Tahmürat_h  wieder  zu  erkennen.  Auf  der  andern 
Seite  hat  der  gleiche  Gelehrte  gezeigt,  wie  TahmO- 
rath  durch  das  Medium  des  islamischen  (?)  Genius 
SamhQras  oder  ShamhOrash  (Metathesis  von  ////«?) 
gegangen  und  schliesslich  mit  der  komplizierten 
Gestalt  eines  Hl.  Georg  verschmolzen  ist.  Man 
findet  das  Bild  des  Samhüras  in  einer  „alten" 
Handschrift  Dai-a'ii  al-Hakä'ik  (Nat.-Bibl.  in  Paris, 
Fonds  persan^  N".  174);  in  dem  begleitenden 
Text  heisst  es,  dass  dieser  Engel  "der  grosse 
Engel  der  Atmosphäre  und  dass  sein  Wohnsitz 
(^Makäm)  auf  der  Insel  («V!)  Ba'albak  sei;  er  wird 
als  Ritter  in  Kriegsrüstung  (mii/iärh)  dargestellt, 
der  mit  einem  Säbelhieb  einen  Drachen  so  tötet, 
dass  der  Drache  [AzJahä)  in  zwei  Stücke  zerschnitten 
wird,  während  er  mit  den  Zähnen  nach  der  Brust 
des  Pferdes  greift.  Jedes  Mal,  wenn  zwei  tieere 
bereit  zur  Schlacht  einander  gegenüberstehen,  be- 
fiehlt Gott  diesem  Engel,  sich  nach  dem  Orte 
zwischen  diesen  beiden  Heeren  zu  begeben,  und 
dieser  Engel  leiht  seine  Hilfe  dem  Heere,  dem 
Gott  hat  beistehen  wollen".  Der  Name  Tahmürath 
der  in  der  Neuzeit  unter  den  PärsI  häufig  ist, 
scheint  im  islamischen  Persien  unbekannt  zu  sein. 
Seit  dem  XVI.  Jahrhundert  ist  er  unter  den  christ- 
lichen Fürsten  Georgiens  (in  der  Form  Theimurazi) 
sehr  beliebt.  Dies  seltsame  Namenschicksal  muss 
durch  den  Einfluss  der  Shirwänshähe  zu  erklären 
sein,  die  mit  den  Georgiern  verwandt  waren  und 
häufig  Namen  aus  Tränischen  Epen  trugen.  Vgl. 
Justi,  Iran.  Namenbiuh^  S.   321. 

Litteratur:  Die  hauptsächlichsten  Quellen, 
die  Tahmürath  erwähnen,  sind:  im  Avestn^VasAt., 
Kap.  15,11  und  19,28,  Afrin-i  Zariusht.  \2; 
im  Bimdahish  (West,  Palilavi  texis,  I,  Oxford 
1880),  Kap.  17,4;  31,2-3;  34,4;  m\  Dnm--i 
Maitiög-i  Khiradh  (West,  ebd.,  III,  18S5),  Kap. 
27,  21 ;  die  Riwäyat pärs'i  über  Tahmürath  befindet 
sich  bei  Spiegel,  EinUit.  in  die  traditionellen 
Schriften  d.  Färsen^  Wien  1S60,  II,  158 — 9 
und  317 — 26  (197  persische  Distichen;  eine 
Prosa-Lesart  befindet  sich  in  einer  Münchener 
Hs.,  s.  den  Kat.  von  Bartholomae,  S.  141); 
Sliähnäma.^  ed.  Mohl,  I,  40 — 6;  ed.  VuUers.  I, 
202;  Tabari,  I,  174 — 5;  Mas'fldi,  MurTidJ.,  ed. 
Barbier  de  Meynard,  II,  iii;  III,  252;  IV,  44, 
49;  Hamza  Isfahänl,  ed.  Gottwaldt,  S.  13,  25, 
29—30,  197  (Übers.,  S.  9,  17,  20,  151);  Blrüni, 
al-Äthär  al-bäk'tya^  ed.  Sachau,  S.  24;  Mttdjmil 
al-Ta~wärtkh^  in  7^,  1841,  XI,  154,  166,  279, 
292,  390,  413;  Tha^älibi,  Ghttrar  Akhbär  Mulük 
al-Furs  (vor  41 2),  ed.  Zotenberg,  S.  7 — 9-  Fü'' 
die  kleineren  Quellen  s.  Windischmann  und 
Christensen,  S.  192 — 203.  D'Herbelot,  Bibl. 
Orientale.^  Ausgabe  von  1783,  V,  451 — 6,  unter 
Thahamurath,  wo  die  späteren  Zusätze  der 
Gedichte  angeführt  sind  wie  das  TahmFiratk- 
nänta  und  das  Kahrainän-nTiina  (türkische  Hs. 
der  Nat.-Bibl.  in  Paris,  N".  321,  343  und  344; 
Kahramän  ist  der  Sohn  Tahmürath's),  vgl.  Mohl, 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Shäh- 
näma.^  I,  74  —  6;  der  Artikel  Tahmürath  fehlt  in 
der  Orginalausgabe  von  d'Herbelot,  Paris  1697, 
obwohl  das  TahmTirat_h-näina  darin  unter  Malik- 
al-bahr  bei  Erwähnung  des  Reittieres  des  Siyä- 
mak,  des  Sohnes  des  Kayümarth,  genannt  wird. 


Windischmann,  Zoroasir.  Studien.^  Berlin  1863: 
Taklimd-iirKpis^  S.  196 — 212;  Spiegel,  £;«/«>£■/;(' 
Alterthiimskiinde.,  Leipzig  187 1,  I,  516 — 22; 
Justi,  Iranisches  Namenbuch.^  1895,  S.  320 — i; 
Darmesteter,  Etudes  iraniennes.,  1883,  II,  24, 
51,  74 — 5i  ^78»  E.  Blochet,  Easccnsion  au  cid 
du  proph'ete  Mohammed.,  in  R  H R.,  XL  (1899), 
1 — 25,  203 — 36;  derselbe,  Etttdes  sur  le  gno- 
sticisme  nntsuiman.,  in  R  S  O.,  II,  III,  IV,  VI, 
Sonderabdruck  Rom  1913,  S.  I  — 193,  vor  allem 
S.  I  — 17,  28;  A.  Christensen,  Le  premier 
komme  et  le  premier  roi  dans  fhistoire  legen- 
daire  des  Iraniens.^  in  Arch.  d^etudes  Orient..^ 
XIV  (1918),  131 — 218:  Hösang  und  Ta^möruw 
(vollständige  Analyse  aller  Quellen). 

(V.  Minorsky) 
TAHRIF  (a.),  Entstellung  einer  Schrift, 
wodurch  der  ursprüngliche  Sinn  geändert  wird. 
Es  kann  auf  verschiedene  Weise  geschehen,  durch 
direkte  Änderung  des  geschriebenen  Textes,  durch 
willkürliche  Änderungen  beim  Vorlesen  der  an  sich 
richtigen  Texte,  durch  Weglassung  von  Teilen 
davon  oder  Interpolationen  oder  durch  falsche 
Auslegung  des  genuinen  Wortlauts  Anlass  sich 
mit  diesem  Begriff  zu  beschäftigen,  fanden  die 
Muhammedaner  in  den  Stellen  des  Kor^än  wo 
Muhammed  die  Juden  beschuldigte,  dass  sie  die 
ihnen  mitgeteilten  Offenbarungsbücher,  namentlich 
die  Thora,  harrajü^  verdrehten  (vgl.  d.  Art.  kor'än, 
S.  1142^).  Diese  Anschuldigung  war  in  Wirklich- 
keit der  einzige  Ausweg  für  Muhammed,  um  sich 
aus  einer  gefährlichen  Situation  zu  retten,  als  er 
in  Madlna  in  nähere  Berührung  mit  den  Juden 
kam.  Er  hatte  sich  von  .«Vnfang  an  auf  das  Zeug- 
nis der  „Schriftvölker",  d.  h.  der  Juden  und 
Christen,  berufen,  indem  er  fest  überzeugt  war, 
dass  der  Inhalt  des  Alten  und  Neuen  Testamen- 
tes sich  mit  dem  deckte,  was  er  auf  Grund  seiner 
Offenbarungen  vortrug.  Seine  Darstellungen  der 
alttestamentlichen  Begebenheiten  und  Gesetze  ent- 
hielten aber  Missverständnisse,  sodass  sie  notwen- 
dig die  Kritik  und  die  Spottlust  der  Juden  erregen 
mussten,  und  dadurch  kam  er  in  eine  unangenehme 
Lage.  Wenn  seine  Darstellungen  mit  den  alten 
Offenbarungsschriften  in  Widerstreit  standen,  so 
stand  seine  Behauptung,  sie  durch  göttliche  Offen- 
barungen empfangen  zu  haben,  auf  dem  Spiele. 
Da  nun  das  Bewusstsein  von  seiner  prophetischen 
Inspiration  ihm  unerschütterlich  feststand,  gab  es 
für  ihn  nur  eine  Möglichkeit,  zu  erklären,  dass 
die  Juden  böswillig  ihre  heiligen  Schriften  ent- 
stellt hätten,  während  er  selbst  ihren  wahren  In- 
halt wiedergegeben  habe.  Es  war  eine  gewagte 
Behauptung,  die  ihm  aber  dadurch  ermöglicht 
wurde,  dass  diese  Schriften  seinen  Anhängern 
verschlossene  Bücher  waren,  während  sie  an  die 
Wahrheit  seiner  Worte  fest  glaubten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gebraucht  Muhammed  den  Ausdruck 
harrafa  (Süra  II,  70;  IV,  48;  V,  16,  45),  seltener 
das  synonyme  lawä  (III,  72 ;  IV,  48)  oder  das 
speziellere  baddala  „umtauschen,  an  die  Stelle  von 
etwas  setzen"  (II,  56;  VII,  16).  Wie  er  sich  diese 
Entstellung  dachte,  wird  aus  seinen  Worten  nicht 
deutlich,  und  vielleicht  hatte  er  selbst  keine  klare 
Vorstellung  davon;  es  kam  ihm  ja  auch  mehr  auf 
die  Tatsache  an  als  auf  das  Wie.  Eine  direkte 
Anschuldigung,  den  Text  gefälscht  zu  haben,  liegt 
wohl  Süra  II,  73  vor :  „Wehe  denen,  die  die  Schrift 
mit  ihren  Händen  schreiben  und  sagen:  Dies  kommt 
von  Allah".  Dagegen  scheint  III,  72  von  einem 
ändernden    Vortrage    der  Texte  die  Rede  zu  sein. 
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wenn  es  heisst :  „Ein  Teil  von  ihnen  verdrehen 
ihre  Zunge  mit  der  Schrift,  damit  ihr  glaubet, 
dass  es  aus  der  Schrift  sei,  aber  es  ist  nicht  aus 
der  Schrift;  sie  sagen:  Es  kommt  von  AUäh,  aber 
es  kommt  nicht  von  Allah"  ;  vgl.  IV,  48  :  „Sie  ver- 
drehen mit  der  Zunge".  An  andern  Stellen  begnügt 
er  sich  mit  der  Beschuldigung,  dass  die  Juden 
allerlei  in  ihrer  Schrift  verbergen  und  unter- 
drücken, Süra  II,  154,  169.  Das  wird  VI,  91  auf 
eigentümliche  Weise  ausgeführt,  indem  es  heisst: 
„Ihr  macht  die  Schrift  Mosis  zu  Blättern,  die  ihr 
vorleget,  und  vieles  davon  unterdrückt  ihr",  was 
nur  bedeuten  kann,  dass  sie  nach  seiner  Mei- 
nung die  die  Wahrheit  seiner  Verkündigung  be- 
stätigenden Stellen  aus  den  .Abschriften  entfernten, 
deren  sie  sich  bei  den  Disputationen  bedienten. 
Ein  leider  undurchsichtiges  Beispiel  ihrer  Entstel- 
lungen gibt  er  II,  156  und  VII,  16,  wonach  sie 
an  die  Stelle  des  Wortes  hilla  ein  anderes  gesetzt 
haben  sollen,  was  ihnen  eine  schwere  Strafe  zu- 
gezogen habe.  Die  II,  98  und  IV,  48  angeführten 
Wortverdrehungen  sind  wohl  nicht  als  Schriftzi- 
tate gemeint.  Zu  den  unterdrückten  Stellen  rech- 
neten die  Traditionen  besonders  das  Gesetz,  die 
Unzucht  mit  Steinigung  zu  bestrafen  (Ibn  Hishäm, 
S.  394  f.)  und  die  Beschreibungen  Muhammeds 
als  den  erwarteten  Propheten  (eb.,  S.  353).  Folge- 
richtig dehnte  Muhammed  diese  Tahrifanklage  auch 
auf  die  Christen  aus,  von  denen  er  behauptete, 
dass  sie  ebenfalls  die  Stellen  in  ihren  heiligen 
Schriften  verbargen,  die  für  die  Wahrheit  seiner 
Sendung  Zeugnis  ablegten;  vgl.  die  .\nrede  an  „die 
Schriftbesitzer"  Süra  II,  141  und  III,  64  sowie 
in  bezug  auf  die  Vorausverkündigung  Muhammeds 
Ibn  Hishäm,  S.  388,  wie  er  wohl  auch  meint, 
dass  die  von  Jesus  abgelehnte  Bezeichnung  als 
Gott  und  die  Trinilätslehre  (z.B.  V,  116)  auf 
Schriftfälschungen  beruhten.  Übrigens  verhalt  es 
sich  so  eigentümlich,  dass  die  Gegner  mit  gutem 
Recht  eine  Tabdilanklage  gegen  die  Offenbarungen 
des  Propheten  richten  konnten.  Zwar  verwehrte  er 
sich  Süra  X,  16  energisch  gegen  die  Zumutung 
der  Gegner,  dass  er  eine  andere  Offenbarung  an 
die  Stelle  der  vorgetragenen  setzen  sollte,  aber 
die  nicht  seltenen  Abrogationen  früherer  Bestim- 
mungen fs.  d.  Art.  kok'ä.n)  waren  ihm  unbedenk- 
lich, und  XVI,  103  spricht  AUäh  mit  klaren 
Worten  davon,  dass  er  gelegentlich  einen  Vers 
an  Stelle  eines  andern  setzte,  was  die  Gegner  nicht 
versäumten,  dem  Propheten  vorzuwerfen. 

Die  unklare  Weise,  in  welcher  Muhammed  im 
Kor'än  von  den  Schriftfälschungen  der  Schriftbe- 
sitzer spricht,  hatte  zur  Folge,  dass  die  muham- 
medanischen  Gelehrten,  die  allmählich  mit  dem 
Alten  und  Neuen  Testament  etwas  näher  bekannt 
wurden  und  sich  in  den  polemischen  Schriften 
mit  Vorliebe  mit  der  Tahrtf-^  Tal-dil-  und  Taghyir- 
anklage  beschäftigten,  in  ihrer  Beurteilung  der  der 
Anklage  zu  Grunde  liegenden  Tatsachen  zu  stark 
abweichenden  Auffassungen  kamen.  Einige  blieben 
bei  der  Auffassung  stehen,  die  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Muhammed  die  gewöhnliche  war, 
dass  nämlich  die  Juden  tatsächlich  den  Text  ge- 
ändert halten.  Ein  energischer  Vertreter  dieser 
Richtung  war  der  456  (1064)  gestorbene  Anda- 
lusier  .Abu  Muhammed  'Ali  b.  Hazm.  Den  diame- 
tralen Gegensatz  dazu  bildete  die  von  anderen 
vertretene  Auffassung,  dass  die  Texte  der  Schrift- 
besitzer intakt  waren,  und  dass  die  abweichenden 
Behauptungen  der  Juden  und  Christen  lediglich 
auf  falschen  Interpretationen  der  betreffenden  Stel- 


len beruhten.  Einer  der  frühesten  Vertreter  dieser 
Auffassung    war    der    yemenische    Zaidit   al-Käsim 
b.  Ibrahim  (gest.   246  =  860)  in  einer  gegen  die 
Christen  gerichteten  polemischen  Abhandlung;  un- 
ter   ihren    späteren    Anhängern    ist    besonders    der 
grosse  Geschichtsschreiber  Ibn  Khaldün  zu  nennen. 
Wie    häufig    bei    ähnlichen    Kontroversen    gab    es 
auch    eine    vermittelnde    Richtung,    indem    einige 
die  tatsächlichen  Textfälschungen  der  Schriftvölker 
zugaben,   sie  aber  auf  ein  Minimum  beschränkten. 
Von    diesen    divergierenden    Auffassungen  war  die 
erstgenannte   entschieden    die  einfachste  und  kon- 
sequenteste,   denn    sie    ruhte    auf   dem  natürlichen 
Eindruck,    den    die    Worte     des    Kor'än    machen 
mussten    und    in    den   ersten  Zeiten  des  Islam  ge- 
macht hatten,  aber  sie  führte  zu  bedenklichen  Re- 
sultaten, die  allmählich  empfunden   wurden.  Wenn 
man    immer    mit   der  Möglichkeit  rechnen  musste, 
dass     die    Texte    der    älteren    Offenbarungsbücher 
gefälscht    waren,    so    verloren   sie    stark    an   Wert, 
und    in    Wirklichkeit   sprachen  die  Anhänger  die- 
ser Theorie  sich  öfters  geringschätzig  über  diesel- 
ben aus  und  warnten  vor  ihrem  Gebrauch.  Dadurch 
kollidierte  man  aber  mit  einer  apologetischen  Auf- 
gabe, der  sich  die  Theologen  eifrig  widmeten,  näm- 
lich dem  Nachweis  der  Vorausverkündigung  Muham- 
meds als  des  zu  erwartenden  Propheten  in  den  bibli- 
schen Schriften  (z.  B.  Deut.  XVIll,   15),  denn  das 
setzte    natürlich    die    Authentie    der    betreffenden 
Stellen  voraus.   Dies  Moment  wirkte  so  stark,  dass 
nur    eine    Minderheit    der    Tahrifanklage    in    ihrer 
schroffen    F'orm    huldigte.    Aber    in   ihrer  milderen 
Form    fuhr    sie   fort,  eine   Hauptrolle  in   der  Pole- 
mik   der    Muhammedaner    gegen  die  Christen  und 
Juden    zu   spielen,    was    z.B.   durch  die   .Mitteilung 
Doughtys    beleuchtet    wird,   dass  er  in  seinen   Ge- 
sprächen   mit    den    Arabern    diese    Beschuldigung 
wiederholt    zu    hören    bekam   ( Travels  in  Aiabia^ 
I,  298;    vgl.    Snouck  Hurgronje,  Mekka,  II,  204). 
Auch  in  den  inneren  Streitigkeiten  der  Muham- 
medaner   ist    die  Tahrifanklage  laut  geworden,  in- 
dem   die    Shi'iten   öfters  behauptet  haben,  dass  im 
offiziellen    Kor^än    allerlei    weggelassen    oder    hin- 
zugefügt   sei    zu    dem    Zwecke,   die  im  ursprüngli- 
chen Texte  vorliegenden  Beweise  für  die  Wahrheit 
ihrer    Lehre     zu     beseitigen    oder    zu    widerlegen. 
Natürlich  revanchierten  sich  die  Orthodoxen,  indem 
sie  denselben  Vorwurf  gegen  die  Shi'iten  richteten. 
Liltcratur:    Goldziher,   ZDMG,  XXXII, 
341    ff.    zu    Steinschneider,    Folt mische  u.  apolo- 
getische   Lileiatin-    in    arabischer   Sprache    (^Ab- 
handlungen  für    die    Kunde    des    Morgenlandes^ 
Bd.  VI,    N».    3);    M.    Schreiner,    Z.    Gesch.    der 
Polemik    zw.    Juden    u.    Muhavtmedanern.^   ZD 
MG,    XLII,    591    ff.;    Di    Matteo,    Tahrif  od 
alterazione   della    Biblia    secundo    il  Muselmani., 
Bcssarione,    Anno  XXVI,  Vol.   XXXVIII,  64— 
lil.    —    Zum    Tahrif  innerhalb    des   Islam   vgl. 
Goldziher,    Muh.    Sind.,    II,    III    f.;    ders.,    Die 
Richtungen     der     islamischen    Koranauslegung  ^ 
S.  272,281.  (Fr.   BtiHL) 

TAHSIL  ist  das  nomen  actionis  des  zweiten  Stam- 
mes von  hasala  und  bedeutet  ursprünglicli  „Ein- 
sammlung", „Gewinnung",  „Erwerbung".  In  Indien 
beschränkt  sich  der  Gclirauch  des  Wortes  auf  die 
Einsammlung  der  Steuer;  es  wird  in  den 
Vereinigten  Provinzen  und  in  Madras  angewandt 
auf  die  Unterabteilung  eines  Distrikts  (namens 
Ta'alluka  oder  in  der  Präsidentschaft  Bombay  in 
verderbter  Form  TälTika)  mit  einem  Flächeninhalt 
von    400    l)is    600    englischen    Ouadratmeilen    (in 
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den  Vereinigten  Provinzen  ist  der  Umfang  auch 
geringer),  die  eine  Verwaltungs-  und  Steuereinheit 
bildet.  An  Umfang  steht  das  Tahs'il  zwischen 
dem  Faygana  und  dem  Sarkär  des  Mogh ul reiches ; 
der  leitende  Beamte  trägt  die  Bezeichnung  7"«/;- 
üldär  (Inhaber  eines  Tahsil)  und  hat  Verwaltungs- 
und, ausser  in  Madras,  auch  friedensrichterliche 
Befugnisse.  Er  ist  unmittelbar  unterstellt  entweder 
einem  höheren  Beamten,  der  an  der  Spitze  eines 
Bezirks  vom  Umfange  zweier  oder  mehr  Tahsil's 
steht,  oder  dem  Disirict  Magistrate  und  Collector. 
Litterattir:  Die  wichtigeren  Wörterbücher; 

Imperial    Gazetteer    of  India^  Oxford   1909;  H. 

Yule    und    A.    C.    Burnell,    Hobson-Jobson^    ed. 

Wm.   Crooke,  London    1903.      (T.   W.  Haig) 

TAHSIN,  Mir  Muhammed  Husain  "^Atä'  Khan. 
mit  dem  Takhallus  Tahsin,  auch  unter  dem 
Titel  M  u  r  a  s  s  a '  K  a  k  m  bekannt ;  ein  indischer 
Schriftsteller,  wie  es  scheint,  aus  Itäwä,  Sohn 
des  Mir  Bäkir  Khan,  dessen  Takhallus  Shawk 
war.  Der  Sühn  Talisins,  Käsim  'Ali  Khan,  war 
nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  auch  Musiker. 
Die  genauen  Daten  von  Tahsins  Geburt  und  Tod 
sind  niclit  festzustellen;  sein  wichtigstes  Werk, 
das  A'awtarz-i  iinirassa'^^  wurde  um  I195  (1780) 
fertiggestellt.  Der  Verfasser  stand  im  Dienste  des 
(jenerals  Smith,  den  er  von  Lakhnaw  nach  Kalkutta 
begleitete.  Später  lebte  Tahsin  in  Patna,  dann, 
nach  seines  Vaters  Tode,  in  Faizäbäd.  Hier  waren 
nacheinander  seine  Protektoren  der  Nawwäb  Shudjä' 
al-Dawla  (f  1189  =  1775)  —  in  dessen  Dienst  er 
die  Abfassung  seines  Nawtarz  fortsetzte,  das  er  in 
Patna  begonnen  zu  haben  scheint  —  und  der  folgende 
Nawwäb,  Äsaf  al-Dawla  (1189 — 1212:=  1775 — 
97),  unter  dessen  Regierung  das  Werk  vollendet 
wurde.  Der  Autor  hat  zu  der  Vorrede  des  Nawtarz 
eine  A'aslda  zu  Ehren  des  Äsaf  al-Dawla  hinzuge- 
fügt. Es  wird  überliefert,  dass  die  Lektüre  der 
W'erke  des  berühmten  HindüstänI-Dichters  Mirzä 
Muhammed  Rafr  Sawda  (f  I195  =  17S0  zu  Lakh- 
naw) Tahsin  veranlasste,  selbst  als  Hindüstäni- 
Schriftsteller  tätig   zu  sein. 

W  e  r  k  e.  I .  A'au<larz-i  iniirassa^ :  eine  Hindüstäni- 
i'liersetzung  in  Vers  und  Prosa  eines  persischen 
Originals  (names  A'issa-i  cahZir  Darwisk).  Dieses 
(original  wird  Amir  Khusraw  zugeschrieben,  gele- 
gentlich jedoch  auch  Andjab  oder  Muhammed 'Ali 
Ma'süm.  Das  Narvtarz  zeigt  einen  sehr  kunstvollen 
literarischen  Stil.  Das  war  der  Grund,  weshalb  zu 
Schulzwecken  eine  andere  Übersetzung  des  A'issa-i 
cahar  Darwlsh  von  Mir  Amman  von  Dihli  im 
lahre  1215  (iSoi)  begonnen  und  im  Jahre  1217 
(1S03)  beendet  wurde:  diese  Übersetzung  ist  das 
bekannte  BTigh  u-BaJiär.  Ausgaben  von  Tnhsin's 
Nawtarz  erschienen  in  Bombay  (1846),  Lakhnaw 
(l86g)  und  Cawnpore  (1874).  Das  Nawtarz  selbst 
hat  bestimmenden  literarischen  Einfluss  auf  einen 
andern  Hindüstäni-Schriftsteller  ausgeübt,  nämlich 
auf  'Azmat  AUäh,  der,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
seines  romantischen  Werkes  A'issa-i  ranghi  Giiftär 
sagt,  in  diesem  Buche  Tahsin's  Stil  nachgeahmt 
hat.  Anderseits  findet  sich  in  einem  Manuskript 
des  India  Office  (N°.  132  von  Blumhardts  Katalog) 
die  Einleitung  und  die  Erzählung  des  ersten  Derwisk 
in  Verbindung  mit  einer  Hindüstänl-Übersetzung 
der  Geschichten  des  dritten  Derwish  und  des 
Königs  Äzädbakht  aus  der  Feder  eines  andern 
Schriftstellers   namens  Muhammed   Hädi. 

2.  Ausser  dem  Nawtarz  schrieb  Talisin  in  per- 
sischer Sprache  eine  englische  Grammatik  unter 
dem  Titel   Dawäbit-i  Angrizi    und   schliesslich    ein 


anscheinend    historisches    Werk    unter    dem    Titel 
7\iwär'ikh-i  Käsimi. 

Erwähnung  verdient  noch  die  Tatsache,  dass 
nach  der  Tadhkira  des  Yüsuf  'Ali  Khan  Tahsin 
auch  als  Kalligraph  Ruf  besass.  Ausser  diesem 
Tahsin  gab  es  noch  einen  andern  des  gleichen 
Namens,  der  ebenfalls  Muhammed  Husain  Khan 
hiess,  von  dem  ein  Gedichtzyklus  zum  Lobe  des 
Propheten,  teils  in  persischer,  teils  in  HindüstänT- 
Sprache,  unter  dem  Titel  Guldasta-i  Na''t  in  litho- 
graphischer Ausgabe  in  Dihli  (1S73)  erschienen 
ist.  Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Sammlung  von 
Strophen  auf  Muhammed,  die  von  einem  gewissen 
Muhammed  Husain  Khan  Tahsin  (demselben?) 
aus  verschiedenen  Quellen  zusammengestellt  wurden; 
die  Sammlung  trägt  den  Titel  Caman-i  Madh-i 
Nabl  und   erschien   in   Dihli    1854. 

Li t ter at u r :  Garcin  de  Tassy,  Histoire  de 
la  litterature  hindouie  et  hitidoustanie,  2.  Aufl., 
I,  212,  356;  III,  199  ff.;  Grundriss  der  iran. 
Phil.^  II,  324 ;  A.  Sprenger,  A  Cataloguc  of  tlie  . .  . 
maintseripts  of  the  libraries  of  the  King  of 
Ottdh.^  1,  294;  J.  F.  Blumhardt,  Catalogue  of  the 
Hindustani  mamiscripts  of  the  Library  of  the 
India  Office  (1926),  S.  42 — 3,  51,  67ff. ;  ders., 
Catalogue  of  Hindnstani  prifited  books  in  the 
Library  of  the  British  Museum  (1889),  S.  231; 
Catal.  India  Office,  II/il;  J.  F.  Blumhardt, 
Hindustani  Books,  S.  124,  146;  Bägh  o-Bahär, 
ed.   D.   Forbes,  6.   Aufl.,  S.   II  f. 

(V.  F.  Büchner) 
AL-TA^r  1,1 -Amr  Allah  (oder  Li  'lläh),  "-Abd 
al-KarIm  b.  AL-FAI3L,  'a b bäs id i s c h e r  Khalife, 
geboren  im  Jahre  317  (929/930).  Sein  Vater  war 
der  Khalife  al-Mutl^,  nach  dessen  Entthronung  am 
13.  Dhu  '1-Ka'da  363  (5.  August  974)  er  als  Beherr- 
scher der  Gläubigen  proklamiert  wurde;  die  Mutter, 
die  ihn  überlebte,  hiess  'Utb.  Wie  Ihn  al-Athir 
mit  Recht  bemerkt  (IX,  56)1  hatte  al-Tä'i'  während 
seiner  Regierung  nicht  soviel  Autorität,  dass  er  sei- 
nen Namen  an  irgendwelche  nennenswerten  Unter- 
nehmungen knüpfen  konnte  ;  in  der  Geschichte 
wird  er  fast  nur  dann  erwähnt,  wenn  von  Beslal- 
lungsurkunden,  Kondolenzbezeugungen  und  der- 
artigen Formalitäten  die  Rede  ist,  und  seine 
hervorragendste  Eigenschaft  scheint  eine  ausser- 
ordentliche Körperkraft  gewesen  zu  sein.  Die  wirk- 
lichen Herrscher  waren  anfangs  die  Büyiden  [s.d.]; 
nachdem  aber  der  bedeutendste  unter  ihnen,  'Adud 
al-Dawda  [s.  d.],  der  übrigens  Schwiegervater  des 
Khalifen  war,  im  Shawwäl  372  (März  983)  ge- 
storben w.ar,  begannen  seine  Söhne  sich  gegen- 
seitig zu  befehden.  Im  Sha'bän  381  (Oktober/ 
November  991)  Hess  sich  Bahä'  al-Dawla  [s.d.], 
der  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hatte  und  seinen  Truppen  den  Sold  nicht  auszahlen 
konnte,  von  seinem  einflussveichen  Ratgeber  Abu 
'1-Hasan  b.  al-Mu'allim  überreden,  den  I\Jialifen 
zu  stürzen,  um  seiner  Reichtümer  habhaft  zu  wer- 
den. Bei  einer  Audienz,  wo  der  Büyide  mit  gros- 
sem Gefolge  erschien,  wurde  der  nichtsahnende 
Tä'i'  auf  den  Befehl  Bahä^  al-Dawla's  vom  Throne 
gerissen  und  nach  dessen  Haus  gebracht,  wo  er 
bis  auf  weiteres  bleiben  musste.  Als  Khalife  folgte 
ihm  sein  Vetter  Abu  'I-'Abbäs  Ahmed  nach,  der 
den  Namen  al-Kädir  [s.d.]  annahm.  Im  Radjab 
382  (September  992)  durfte  der  ehemalige  Khalife 
ins  Haus  al-Kädir's  übersiedeln.  Hier  wurde  er 
gut  behandelt;  er  starb  am  i.  Shawwäl  393 
(3.  August   1003). 

Lit teratur:  Muhammed  b.  .Shäkir  al-Kutubi, 
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Fawat^  II,  3;  Ibn  al-Athir,  «/-A'n/«// (ed.  Torn- 
berg),  VIII — IX,  siehe  Index;  Ihn  Khaldün, 
al-'-Jbar^  III,  428,  436;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakh,i 
(ed.  Deienbourg),  S.  391;  Weil,  Geschieht  der 
Clialifen^  III,  21 — 44;  Muir,  The  caliphate,  ils 
rise,  decline^  and  fall  (3.  Ausg.),  S.  582 ;  Le 
Strange,  Baghdad  duriiig  the  Abbasid  caliphate, 
S.   162,  270,  271.  (K.  V.  Zetterst6en) 

TAIBA.  [Siehe  al-madIna.] 
TA'IF,  Stadt  in  Arabien.  75  Meilen  süd- 
östlich von  Mekka  erhebt  sich  in  einer  Höhe  von 
ungefähr  i  650  m  in  den  Bergen  des  Sarät  die 
Stadt  Tä'if.  Von  der  umgebenden  Landschaft  mit 
ihren  von  Mauern  eingeschlossenen  Gärten  ver- 
sichert der  Reisende  Burckhardt,  dass  es  das  reiz- 
vollste sei,  was  ihm  „seit  seiner  Abreise  vom 
Libanon  in  Syrien  begegnet  ist".  Auch  die  Be- 
duinen nennen  die  Gegend  eine  Ecke  Syriens,  die 
unter  den  ungnädigen  Himmel  des  Hidjäz  versetzt 
worden  ist,  und  glauben,  dieses  Wunder  der  all- 
mächtigen Fürsprache  Abrahams,  Allahs  Freund, 
zuschreiben  zu  müssen.  Die  frische  und  luftige 
Lage  —  man  beobachtete  hier  zuweilen  das  Ge- 
frieren des  Wassers  —  übte  eine  starke  Anzie- 
hungskraft auf  die  reichen  Kaufleute  Mekkas  aus. 
Jeder  hielt  darauf,  hier  ein  Anwesen  zu  haben, 
zum  wenigsten  einen  Fuss  breit  Erde,  um  sich 
hier  von  den  Strapazen  des  erschlaffenden  Klimas 
von  Mekka  zu  erholen,  wie  es  ihre  Nachfolger 
noch  heute  tun. 

Tä'if  war  das  städtische  Zentrum  des  Stammes 
Thakif.  Der  Ausdruck  im  Kor'än  (XLIII,  30)  al- 
Karyatain  fasst  Mekka  und  Tä'if  zusammen  und 
stellt  zwischen  ihnen  eine  wichtige  Beziehung  her. 
Tälf  wird  im  Kor'än  nicht  anders  bezeichnet.  Aber 
man  kann  behaupten,  dass  es  am  Vorabend  der 
Hidjra  für  die  zweite  Stadt  Westarabiens  galt  und 
dem  Range  nach  gleich  nach  Mekka  stand.  Tä'if 
übertraf  Mekka  durch  sein  fruchtbares  Land.  Die 
Täler  in  der  Umgebung  lieferten  für  den  Export- 
handel der  Stadt  eine  Fülle  von  Waren,  die  in 
einer  so  verlassenen  Gegend  wie  dem  Hidjäz  be- 
sonders vorteilhaft  abzusetzen  waren :  Wein,  Ge- 
treide und  Holz.  Die  industrielle  Spezialität  von 
Tä'if  war  das  Gerben  von  Fellen,  die  in  so  grosser 
Menge  vorhanden  waren,  dass,  wie  man  versichert, 
die  Luft  in  der  Nachbarschaft  der  Gerbereien  ver- 
pestet war.  Tä'if  besass  einen  Mauergürlel,  der  zur 
Aufnahme  von  Kriegsmaschinen  eingerichtet  war. 
Wenn  man  in  das  Sandmeer  reiste  oder  von 
dort  kam,  lieferte  T.a'if  für  die  Verproviantierung 
der  Wüstenschiffe  seine  mannigfaltigen  Bodenpro- 
dukte  und  für  ihre  Beladung  die  Erzeugnisse  sei- 
ner Industrie.  Tä'if  scheint  vorzugsweise  die  Be- 
ziehungen zum  Vemen  gepflegt  zu  haben,  wo  es 
drei  oder  vier  Tagemärsche  vor  der  gefürchteten 
Konkurrenz  Mekkas  voraus  hatte.  Die  städtische 
Bevölkerung  schied  sich  in  zwei  Hauptgruppen,  die 
zwei  gegnerische  Parteien  geworden  waren.  Ihre 
Kämpfe  um  die  Vorherrschaft  haben  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  der  Stadt  gelähmt.  Die  „Ahläf 
bildeten  die  weniger  alte  und  weniger  vornehme 
Partei.  Nichtsdestoweniger  gelang  es  ihnen,  sich 
die  Betreuung  des  Nationalheiligtunis  der  al-I.ät 
zu  sichern.  VVenn  sie  auch  ihren  Nebenbuhlern, 
den  Banü  Mälik,  an  Reichtum  und  Grundbesitz 
nachstanden,  so  wussten  sie  doch  diese  Nachteile 
durch  eine  gewandtere  Diplomatie  und  durch  eine 
straffere  militärische  Org.anisation  auszugleichen. 
Die  besten  Dichter  und  die  bekanntesten  Häupter 
von    Tä'if  entstammen    den   ahläfitischen   Kreisen. 


Der  Gewohnheit,  sich  mit  Weizen  zu  ernähren, 
schrieben  die  Beduinen  die  sprichwörtlich  gewordene 
Verschmitztheit  und  List  der  Tä'ifiten  zu.  Eine 
Art  herzliches  Einvernehmen  bestand  zwischen 
Mekka  und  Tä'if,  ein  Einvernehmen,  das  durch 
Ehebündnisse  zwischen  Koraishiten  und  .AhUäfiten 
besiegelt  worden  war.  Viele  Mekkaner  hatten,  wie 
wir  gesehen  haben,  ihren  Wohnsitz  in  Tä'if  und 
besassen  hier  Ländereien.  Kaum  weniger  zahlreich 
waren  in  Mekka  die  Tä'ifiten  als //^«/(Z' der  grossen 
Familien,  besonders  der  Omaiyaden,  die  fast  alle 
Grundbesitz  im  Gebiet  von  Tä'if  hatten.  Das 
erklärt  die  überwiegende  Stellung,  welche  die 
Thakafiten  im  syrischen   Khalifat  einnahmen. 

Am  Vorabend  der  Hidjra  erweckt  Tä'if  also 
den  Eindruck  einer  einzigartigen  Stadt  im  Hidjäz. 
Durch  ihr  frisches  Klima,  ihre  Früchte,  ihre 
Weintrauben  —  die  berühmten  Zab'ib  von  Tä'if  — 
und  andere  Bodenprodukte  erinnert  sie  weit  mehr 
an  Syrien  als  an  die  unwirtliche  Landschaft  West- 
arabiens. Was  die  intellektuelle  Entwicklung  an- 
langt, so  scheint  die  Bevölkerung  Tä'ifs  „notorisch 
den  Durchschnitt  der  Beduinen  und  der  ansässigen 
Bevölkerung  überragt  zu  haben".  So  hat  der  geist- 
volle Vielschreiber  al-Djähiz,  als  er  von  Hadjdjädj 
sprach,  geglaubt,  die  Mitbürger  des  grossen  Thaka- 
fiten charakterisieren  zu  müssen.  Es  ist  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  Muhammed  nach  dem  Scheitern 
seines  Apostolates  in  Mekka  daran  dachte,  die 
intelligente  Bevölkerung  von  Tä'if  zu  gewinnen. 
Nachdem  er  auch  von  dieser  Seite  abschlägig 
beschieden  worden  war,  blieb  ihm  nur  der  Weg, 
sich  an  die  Ansär  zu  wenden.  In  ihren  Kriegen 
gegen  Muhammed  wurden  die  Koraish  von  den 
Ahläf  aus  Tä  if  militärisch  unterstützt.  Nach  dem 
Falk  von  Mekka  im  Jahre  8  d.  H.,  am  Tage  nach 
der  Niederlage  der  Hawäzin  bei  Hunain,  begann 
Muhammed  Tä'if  erfolglos  zu  belagern.  Erst  ein 
Jahr  später  sollte  eine  Abordnung  von  Tä'ifiten 
in  Medina  lange  über  den  Beitritt  ihrer  Mitbürger 
zu  der  neuen  Religion,  der  sie  sich  ohne  Begeisterung 
anschlössen,  unterhandeln. 

Die  Ausbreitung  des  Islam  über  die  Grenzen 
Arabiens  hinaus  kam  der  Stadt  Tä'if  ebenso  we- 
nig wie  Mekka  zustatten.  Mekka  mussle  hinter 
Medina  zurücktreten,  das  zuerst  die  Residenz  des 
Khalifen  und  sodann  unter  den  Omaiyaden  der  Sitz 
des  Generalgouverneurs  vom  Hidjäz  wurde,  dem 
Tä'if  gewöhnlich  als  Unterpräfektur  unterstand. 
Diesem  Verfall  wurde  zuerst  durch  das  tatkräftige 
Vorgehen  der  Bewohner  Einhalt  geboten.  Es  gelang 
ihnen,  dass  Tä'if  mit  seinen  frischen  Bergen  die 
Sommerfrische  nicht  nur  für  die  Mekkaner,  sondern 
auch  für  die  neue  islamische  .■Aristokratie  wurde, 
die  sich  nach  Madina  zurückgezogen  hatte.  Gerade 
unter  den  Omaiyaden  erbrachten  sie  einen  neuen 
Beweis,  wie  leicht  sie  sich  den  Verhältnissen  an- 
passen konnten.  Der  wirtschaftliche  Niedergang 
Tä'ifs  und  der  Verlust  seiner  Selbständigkeit 
fällt  mit  dem  grössten  politischen  Einfluss  zu- 
sammen, den  die  Thakafiten  jemals  besessen  haben. 
Es  gelang  ihnen,  in  die  höchsten  Stellen  zu  kommen, 
und  sie  entfalteten  hier  die  verschiedenartigsten 
Fähigkeiten.  Seit  Mu'äwiya  trifft  man  bei  den 
Omaiyaden-Khalifen  fast  nur  thakafitische  Statt- 
halter an.  Zur  Zeit  Ziyäd  b.  Abihi's  rechnete  man 
sogar  damit,  sie  den  Thron  besteigen  zu  sehen. 
-Ms  unter  Walid  I.  das  arabische  Reich  den 
höchsten  Gipfel  seiner  Macht  erreicht  hatte,  war 
der  mächtigste  Mann  in  der  Regierung  nicht  der 
koraishitische  Monarch,  sondern  der  Thal<afite  Hadj- 
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djädj.  Alle  wissen  in  gewandter  Weise,  die  histo- 
rischen Beziehungen,  das  enge  Verhältnis  Tarifs 
zu  MekUa  und  ihre  alten  Verbindungen  zu  den 
hervorragendsten  koraishitischen  Familien  und  vor 
allem  zu  den  Omaiyaden  auszubeuten.  Sie  entdecken 
in  dieser  Vergangenheit  einen  Fingerzeig  für  ihre 
endgültige  politische   Orientierung. 

Die  'Abbäsiden  und  die  'Aliden  hüten  sich,  dies 
ausser  acht  zu  lassen.  Die  Tradition  hält  es  mit 
ihrem  hartnäckigen  Groll  und  lässt  die  Thakafiten 
in  demselben  ungünstigen  Lichte  erscheinen  wie  die 
Omaiyaden.  Seit  Karbal.l^  und  dem  Scheitern  der 
'alidischen  Restauration  stellt  sie  die  Thakafiten 
so  dar,  als  ob  sie  vom  Propheten  verflucht  worden 
seien.  Die  Reaktion  der  'Abbäsiden,  die  sich  mit 
dem  Hass  der  Shfiten  und  den  politischen  Ränken 
des  '^Iräk  verbündete,  verfolgte  in  gehässiger  Weise 
besonders  das  Andenken  an  die  bedeutenden  thakafi- 
tischen  Beamten  aus  der  Omaiyadenzeit;  sie  bemüht 
sich,  über  die  Stadt  Tä'if  und  ihre  tapfere  Bevölke- 
rung Acht  und  Bann  der  Geschichte  zu  verhängen. 
Dies  glückte  wundeibarerweise,  und  noch  heute  ver- 
knüpft sich  bei  den  Beduinen  eine  ausgesprochene 
Verachtung  mit  dem  Namen  der  Thakafiten. 

Die  'Abbäsiden-Herrschaft  zeigt  in  offener  Weise 
dem  Hidjäz,  diesem  Herd  unaufhörlicher  Aufstände 
der  'Aliden,  ihre  Feindschaft  (Aghäm^  III,  94). 
Tä^if  hütete  das  Grab  des  'Abdallah  b.  'Abbäs, 
des  Ahnherrn  der  Dynastie,  der  zum  sehr  verehrten 
Schutzheiligen  der  Stadt  geworden  war.  Trotz 
dieses  von  zahlreichen  Pilgern  besuchten  Heilig- 
tums gelang  es  nicht,  die  P'eindschaft  der  'Abbäsiden 
zu  entwaffnen,  die  der  Bevölkerung  die  früheren 
Sympathien  für  die  Omaiyaden  nicht  verziehen 
und  die  Stadt  allmählich  dem  Verfall  entgegen- 
gehen Hessen.  Ganz  ausnahmsweise  ist  es,  wenn 
sich  'Abbäsiden-Prinzessinnen  um  'j'ä'if  kümmern. 
Die  Mutter  des  Khalifen  Muktadir  und  vor  ihr 
die  berühmte  Zubaida,  die  Gattin  Härün  al-Rashid's, 
erwarben  hier  Besitzungen:  letztere  zweifellos  bei 
der  Anlage  einer  Wasserleitung  für  Mekka.  Mit 
dem  umliegenden  Gebieten  des  Sarät  bleibt  Tä^if 
aber  bis  auf  unsere  Tage  der  Frucht- und  Getreide- 
markt   von  Mekka. 

Seit  dem  IV.  (.X.)  Jahrhundert  benennen  alle 
Geographen,  die  Tä'if  erwähnen,  es  mit  Btilaida 
„Städtchen"  und  glauben,  das  Epitheton  „klein" 
noch  hinzufügen  zu  müssen.  Seine  Umgebung  entvöl- 
kert sich,  und  die  Enzyklopädisten  wie  Bakri  und 
Yäküt  kommen  nicht  dazu,  hier  die  Stelle  zu 
suchen,  wo  die  Besitzungen  und  Weiler,  die  zur 
Omaiyadenzeit  erwähnt  werden,  gelegen  haben. 
Seit  der  Aufrichtung  des  Hasaniden-Emirats  von 
Mekka  hat  Tä^if  im  allgemeinen  den  Gross-Sherifen 
unterstanden.  Mit  seinem  Befestigungsgürtel  und 
seiner  bescheidenen  Zitadelle  wiesen  die  Gross- 
Sherifen  ihm  die  Aufgabe  zu,  Mekka  gegen  die 
Einfälle  aus  dem  Nadjd  zu  verleidigen.  Tä'if  hat 
diese  Rolle  nur  sehr  unvollkommen  erfüllt,  vor 
allem  in  den  Kriegen  zwischen  den  Gross-Sherifen 
und  den  Wahhäliiten  unter  Ibn  Sa'üd.  Diese 
Sektierer  bemächtigten  sich  im  Jahre  1802  der 
Stadt  und  zerstörten  sie.  Sie  wurde  1S13  von  den 
Ägyptern  unter  dem  Oberbefehl  Tüsün  Pasha's 
wieder  eingenommen.  Der  Reisende  Burckhardt, 
der  im  folgenden  Jahre  die  Stadt  besuchte,  fand 
sie  zur  Hälfte  in  Trümmern.  Er  ass  hier  "sehr 
grosse  W^eintrauben  von  köstlichem  Geschmack 
Feigen,  Quitten  und  Granatäpfel".  Der  Grundstock 
der  Stadtbevölkerung  besteht  aus  Arabern  aus  dem 
Stamme    Thakif.    „Die    meisten    reichen    Kaufleute 

Enzyklopaedie  des  Isi-äm,  IV. 


aus  Mekka  besassen  hier  Häuser,  aber  die  meisten 
Fremden,  die  die  Stadt  zum  Aufenthaltsort  erwählt 
hatten,  sind  indischer  Herkunft". 

In  gleicher  Weise  setzt  sich  auch  heute  noch  die 
Bevölkerung  zusammen.  Nach  Philby,  der  hier  Ende 
Igi8  weilte,  übersteigt  ihre  Bevölkerungszahl  kaum 
5  000  Seelen,  aber  sie  erreicht  während  der  Sommer- 
saison 20000.  Im  August  1924  fiel  'Pä^if  wieder  in 
die  Gewalt  der  Wahhäbiten  während  ihres  Feldzuges 
gegen  Husain  b.  'Ali,  den  Exkönig  des  Hidjäz. 

Litteratur:  Nähere  Angaben  in  H.  Lammens, 
La  citi  arabe  de  fäif  a  la  veilie  de  rhegire^ 
in  MFOB.,  VIII,  115 — 327;  H.  Lammens, 
Ziäd  ibn  Abihi,  vice-roi  de  V Iräq^  lieiitejtant  de 
Mo'äuila  /,  in  Ji  S  O,  IV;  Yäküt,  Mu'^djaiH.^itA. 
Wüslenfeld,  III,  494 — 501;  Ibn  Hawkal,  BGA., 
I,  27;  MukaddasI,  BGA.,  III,  79 ;  Ibn  al-Fakih, 
BGAy  V,  22;  Hamdäni,  Djazii-gt  al-''Arab^ 
ed.  Müller,  S.  120,  121;  Ibn  Djubair,  Travels., 
ed.  de  Goeje,  S.  120 — 22;  'Udjaimi,  '^Ahdat 
al-Lata'if  min  Akhbär  al-Tä^if  (Hs.  der  Staats- 
bibl.  in  Kairo,  im  Katalog:  Abtlg.  Geschichte, 
unter  N°.  87  ;  über  den  Autor  'Udjaimi,  s.  Brockel- 
mann, G  A -L^  II,  392,  wo  diese  kleine  Monogra- 
phie nicht  angegeben  ist);  Burckhardt,  Voyages 
en  Arabie.,  übers.  Eyries,  1,  HO-13;  Philby,  The 
Heart  of  Arabia.,  London  1922,  I,  182 — 203; 
deutsche  Übers.,  Leipzig   1925,  I,  184 — 201. 

(H.  Lammens) 
TAIM  B.  MURRA,  Unterabteilung  des 
mekkanischen  Stammes  der  Kurai.sh. 
Dieser  von  mehreren  anderen  arabischen  Stämmen 
geführte  Name  bedeutet  "Diener''  und  muss  dem- 
nach die  Abkürzung  eines  alten  theophoren  Na- 
mens sein,  wie  man  in  der  Tat  Taimalläh-Tai- 
mallät  [s.  d.]  und  in  Inschriften  Taim  Manät,  Taim 
Rudä,  Gxtiz^ÄOQ  usw.  findet  (vgl.  W'ellhausen,  Reste., 
2.  Aufl.,  S.  7 ;  Lidzbarski,  Handbueh  d.  nordseiit. 
Epigraphik.,  S.  385).  Die  Taim  b.  Murra  gehörten 
zu  den  Kuraish  al-Batä^ih,  d.  h.  zu  den  in  Mekka 
herrschenden  Stämmen;  trotzdem  aber  scheint  es 
nicht,  dass  sie  politischen  Einduss  gehabt  haben, 
während  ihre  nahen  Verwandten,  die  Makhzüm 
(b.  Yakaza  b.  Murra),  an  Macht  mit  den  Nach- 
kommen des  Kusaiy  rivalisierten.  Die  vorislämische 
Geschichte  Mekkas  ignoriert  sie  fast  vollständig 
(man  vergleiche  die  spärlichen  Zitate  bei  Caetani, 
1  Annali  delP  Islam.,  Index  zu  Bd.  I — II,  S.  1506). 
Die  einzige  Person  von  Bedeutung,  die  beim  Auf- 
treten des  Islam  Ansehen  gehabt  zu  haben  scheint, 
ist  der  durch  seine  Freigebigkeit  berühmte  'Abd- 
allah b.  Djud'än;  in  seinem  Hause,  das  man 
in  Mekka  noch  in  islamischer  Zeit  zeigte,  vereinigten 
sich  die  kuraishitischen  Stämme  zu  einem  Bündnis 
{Hilf  al-Fudül;  vgl.  Caetani,  Annali.,  Einleitung, 
§147);  er  war  der  Gönner  des  Dichters  Umaiya 
b.  Abi  '1-Salt  {Aghäni,  VIII,  2  —  5;  vgl.  Schulthess, 
in  OrientaliscJie  Studien  Tk.  Nöldeke  . .  .  gewidtnet^ 
I,  73—4;  Goldziher,  al-Hutai'a,  in  ZDMG,  XLVI, 
7).  Das  Ansehen  der  Taim  b.  Murra  beruht  übrigens 
einzig  allein  darauf,  dass  aus  ihrer  Mitte  zwei  der 
berühmtesten  Männer  des  Islam  hervorgingen: 
Abu  Bakr  und  Talha  b.  'Ubaidailäh. 

Eine  kurze  Beschreibung  des  von  den  Taim 
b.  Murrain  Mekka  bewohnten  Stadtviertels  befindet 
sich  bei  al-AzrakI,  Chion.  d.  Stadt  Mekka.,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  468. 

Litteratur:  Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen., 
R.  16  (Register.,  S.  447);  Ibn  Duraid,  A'.  al- 
Ishtikäk.,  ed.   Wüstenfeld,  S.    59 — 60. 

(G.  Levi  Della  Vida) 
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TAIMA',  alte  Niederlassung  in  einer 
wasserreichen  Oase  in  Nordarabien,  vier 
Tagereisen  südlich  von  Dümat  al-Djandal,  nach 
Mukaddasi  drei  von  Hidjr  und  vier  von  Wädi 
'1-Kurä.  Es  liegt  in  einer  Niederung,  deren  Lauge 
Jaussen  und  Savignac  auf  3  km  mit  einer  Breite 
von  500  m  schätzen.  Die  unterirdischen  Wasser- 
adern sammeln  sich  und  treten  ans  Licht  in  einem 
Brunnen,  der  nach  den  genannten  Reisenden  12— 
15  m  tief  ist  mit  einem  Durchmesser  von  ungefähr 
20  m.  Taimä"  wird  in  den  Keilinschriften  und  als 
wichtiger  Punkt  der  Karawanen  im  Allen  Testa- 
ment ( Jes.  XXI,  14;  Jer.  .\XV,  23;  Hiob  VI,  19) 
erwähnt.  Aus  der  persischen  Zeit  stammt  die  von 
Euting  gefundene  altaramäische  Inschrift,  die  die 
bedeutende  Kultur  des  Handelsplatzes  beleuchtet. 
Es  wird  von  den  altarabischen  Dichtern  erwähnt, 
z.B.  Imru  '1-Kais,  .Mihiiliika^  Vers  76:  „nicht  htsst 
er  (der  Kegensturm)  einen  Palmenstamm  in  Taimä' 
übrig  und  keine  Burg,  wenn  sie  nicht  aus  Steinen 
gebaut  ist".  Wie  andere  Oasen  in  Nordarubien, 
wurde  sie  von  eingewanderten  Juden  oder  von 
jüdischen  Proseljten  besiedelt.  Zu  ihnen  gehörte 
u.  a.  SamawVl  [s.  d.],  der  Herr  der  von  A^shä 
und  andern  Dichtern  erwähnten  Burg  al-Ablak 
al-Fard.  Die  jüdischen  Bewohner  waren  Muham- 
med  feindlich  gesinnt;  als  sie  aber  erfuhren, 
wie  es  ihren  Glaubensgenossen  in  Wädi  '1-Kurä 
gegangen  war,  unterwarfen  sie  sich  freiwillig  und 
behielten  dadurch  ihren  Landbesitz  gegen  Zah- 
lung einer  jährlichen  Abgabe.  Sie  wurden  aber 
wie  andere  Juden  in  Arabien  von  'Omar  aus  dem 
Lande  verwiesen.  Im  X.  Jahrh.  nennt  es  Ibn  Haw- 
kal  mehr  bevölkert  als  Tabük.  Eine  eingehendere 
Beschreibung  gibt  Mukaddasi  von  der  Lage  in 
einer  wasser-  und  umfangreichen  Vertiefung  mit 
einer  Quelle,  vielen  z.T.  verfallenen  Brunnen, 
prächtigen  Gärten  und  vielen  Palmen  mit  treffli- 
chen Datteln,  dagegen  tadelt  er  den  Geiz  der 
Bewohner  und  klagt  über  den  Mangel  an  hervor- 
ragenden Gelehrten  aus  dieser  Stadt.  Im  folgenden 
Jahrh.  spricht  al-Bakri  von  dem  Reichtum  an  Dat- 
teln ,  Feigen  und  Trauben ;  die  wohlbevölkerte 
Stadt  habe  eine  einen  Parasang  lange  Mauer,  die 
an  einem  Bache  entlang  läuft.  Von  neueren  Rei- 
senden gibt  Euting  eine  gute  Beschreibung  der 
Stadt  mit  den  engen  Gassen  und  den  von  Obst- 
gärten umgebenen  Häusern.  An  Altertümern  fand 
er  Überreste  zweier  Tempel  und  einen  viereckigen 
Bau  mit  Ecktürmen.  Von  der  Burg  .\blak,  de- 
ren Trümmer  nach  Väküt  noch  zu  sehen  waren 
(s.  arlak),  fand  er  keine  Spuren.  Jaussen  und 
Savignac  beschreiben  einige  eigentümliche  runde 
Tumuli,  deren  treppenförmige  Seiten  oben  zu  einem 
kleinen   viereckigen  Gebäude  führen. 

Jetzt  zeigt  Taima'  überall  Zeichen  des  Verfalls. 
Litteratur:  Balädhuii,  ed.  de  Goeje,  S.  34  f. ; 
B  G  A^  ed.  de  Goeje,  I,  22;  II,  29;  III,  107, 
250,  252;  VII,  177;  VIII,  584;  Bakri,  Geogr. 
Wörterli.^  ed.  Wüstenfeld.  I,  208  f. ;  Väküt,  Gtogr. 
Wörterb.^  ed.  Wüstenfeld,  I,  907  f. ;  Doughty, 
Travels  in  Arabia^  I,  285,  533,  549  f  ;  Euting, 
Tagebuch  einer  Reise  in  Innerarabien^  II,  148  fr, 
199  ff.;  Jaussen  und  Savignac,  Mission  archeo- 
logique,  II,  Text,  S.  133—63,  Tafel  LXI— 
LXIV.  (Fr.   Buih.) 

TAIMALLÄH  i).  THA'LABA,  arabischer 
Stamm,  welcher  dem  Zweige  der  Ralu'a  b.  Nizär 
('Adnän-Slämme)  angehörte  und  einen  Teil  der 
grossen  Gruppe  der  Bakr  b.  W.ä'il  bildete.  Genea- 
logie:   Taimalläh    b.    ThaMaba    b.    'Ukäba   b.  Sa'b 


b.  'Ali  b.  Bakr  b.  Wä'il.  Man  findet  ihn  auch 
unter  der  Bezeichnung  Taimallät  erwähnt,  die 
wahrscheinlich  die  echte  ist,  da  eine  islamische 
(oder  christliche)  .Änderung  des  Namens  al-Lät  in 
Allah  nicht  überraschen  kann,  während  das  Ge- 
genteil unbegreiflich  ist.  Dieser  Stamm  hatte  sich 
gleich  änderen  Stämmen  Arabiens  durch  einen 
Hilf  (Bündnis)  mit  dem  Schwesterstamm  der  Banü 
Kais  b.  Tha^laba  verbündet,  und  jeder  von  ihnen 
war  wiederum  eng  mit  den  Banü  'Idjl  und  den 
Banü  'Anaza  verbunden.  Diese  Konföderation  trug 
den  Namen  al-Laliäzim  (das  Wort  Lihziiiia  be- 
zeichnet nach  den  Lexikographen  „Backenknochen"; 
ähnliche  .ausdrücke  sind  keineswegs  selten  zur  Be- 
zeichnung der  Festigkeit  eines  Bündnisses);  sie 
dehnte  sich  später  auf  die  Banü  Mäzin  b.  .Sa'b 
und  anscheinend  selbst  auf  zwei  grosse  bakritische 
Untergruppen,  die  Banü  Dhuhl  und  die  Banü  Shai- 
bän,  aus.  Nach  dem  Islam  trat  auch  ein  anderer 
bakritischer  Stamm,  die  Banü  Hanifa,  diesem 
Bündnis  bei  (al-Mubarrad ,  Kamill  ed.  Wright, 
S.  276,  1—2;  Aa/ia'iil^  ed.  Bevan,  S.  47,  10,  305,  9, 
764,  9,  und  besonders  728,  15;  Wüstenfeld,  ohne 
Zweifel  durch  die  .Angabe  Ibn  Kutaiba's  A".  al- 
Ma'^ärif  ed.  Wüstenfeld,  S.  48  getäuscht,  hat  ge- 
glaubt, der  Name  ai-Lahäzitn  bezöge  sich  nur  auf 
die  Taimalläh,  vgl.  auch  Reiske,  Primae  lineae^ 
S.  253,  Note  /,  255,  Note  /).  Die  Taimalläh 
nahmen  mit  ihren  Verbündeten  an  den  Kämpfen 
der  Bakr  b.  Wä'il  gegen  die  Tamim  teil,  beson- 
ders in  den  Kämpfen  bei  Zubäla,  Nibädj,  Taithal, 
Djadüd  und  al-Wakit  (die  beiden  letzteren  gehören 
schon  der  islamischen  Epoche  an).  Sie  scheinen 
sich  übrigens  dort  keineswegs  durch  glänzende 
Heldentaten  ausgezeichnet  zu  haben,  noch  hatten 
sie  unter  ihren  Anführern  irgend  einen  von  Be- 
deutung. In  den  beiden  letzten  Feldzügen  hatten 
al-Hawfazän  b.  Sharik  und  Abdjar  b.  Djübir,  beide 
von.  den  Banü  'Idjl,  den  Oberbefehl.  In  früherer 
Zeit  hatten  die  Taimalläh  mit  dem  Rest  der  Bak- 
riten  gegen  die  Lakhmiden-Könige  von  al-Hlra 
gekämpft;  sie  werden  in  den  Berichten  über  den 
Yawni    Uwära  genannt. 

Die  Taimalläh  waren,  wie  fast  alle  Bakr  b. 
Wä'il,  Christen  (vgl.  Tabari,  Ta^rikh^  I,  2032  ull.), 
jedoch  wurden  sie  früh  islämisiert;  sie  sind  sowohl 
an  den  Eroberungen  als  auch  an  den  Bürgerkriegen 
beteiligt ;  so  tindet  man  z.  B.  einen  von  ihnen, 
lyäs  b.  'Abla,  bei  der  Ermordung  des  Khalifen 
'Othmän  (Aa/'äVrt',  ed.  Bevan,  S.  918 — 19).  Be- 
sonders bei  den  Ereignissen  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen spielten  die  Taimalläh  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  der  Hidjra  eine  Rolle.  Unter  den 
Mitgliedern  dieses  Stammes,  von  denen  die  histo- 
rische Ül)erlieferung  spricht,  ist  ohne  Zweifel  der 
bemerkenswerteste  Aws  b.  Tha'laba  b.  Zufar 
b.  Wadi'a,  der  auch  als  Dichter  bekannt  ist  (Ibn 
Hadjar,  Isäba^  Kairo  1325,  I,  82,  nach  den  Taöa- 
käl  al-Siii'^arä^  von  Lli'bil  und  dem  Mii^djatn  al- 
Sliii^ara''  von  al-Marzubänl;  Verse  bei  Yäküt,  il/«'- 
djam^  ed.  Wüstenfeld,  I,  S30  mit  der  Erwähnung 
der  beiden  alten  Statuen  von  Palmyra)  und  der 
Gouverneur  von  Khoräsän  war.  Als  solcher  ver- 
teidigte er  während  des  Bürgerkrieges  im  Jahre 
65  d.  H.  taiifer  Herät  gegen  die  von  Abd  Allah 
b.  Khäzim  geführten  Truppen  des  Mus'ab  b.  al- 
Zubair  und  leistete  ein  ganzes  Jahr  Widerstand, 
indem  er  alle  Bakr  b.  Wä'il  aus  Khoräsän  um  sich 
sammelte,  bis  er  unterlag  (Tabari,  Ta'rikh^  II, 
489 — 90;  Balädhuri,  Fii/üli^  ed.  de  Goeje,  S.  414 — 
15).    Ein    anderer    Dichter    aus    dem  Stamme  Tai- 
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inalläh,  Nahär  b.  Tawsi'a  (welcher  verdient, 
„der  beste  Dichter  der  Bakr  in  Khoräsän"  bezeich- 
net zu  werden),  nahm  an  den  Feldziigen  des 
Kutaiba  b.  Muslim  teil,  den  er  zueist  verspottet 
hatte,  zu  dem  er  jedoch  später  Zuneigung  fasste 
(vgl.  Ibn  Kutaiba,  K.  al-Sljh-,  ed.  de  Goeje, 
S.  34z — 43;  Hainäsa^  ed.  Freytag,  S.  431 — 32; 
Nakn'id^  ed.  Bevan,  S.  359 — 60,  364—65,  368; 
TabarT,  'S a^rlkh^  II,  passini ;  al-Kälü  Ainäii^  IT, 
201 — 2   u.  a.). 

Man  kennt  noch  mehrere  andere  besonders  süd- 
liche Stämme  mit  dem  Namen  Taimalläh  oder 
Taimalliät;  Ibn  al-Kalbl  führt  folgende  an:  T.  b. 
Asad  b.  Wabara;  T.  b.  Zahw  (r)  b.  Murr  b.  al- 
Ghawth  b.  Taiy' ;  T.  b.  Hikäl .  .  .  b.  Mäzin  b.  al- 
Azd;  T.  b.  Rufaida  b.  Thavvr  b.  Kalb;  T.  b. 'Ämir 
al-Adjdjär  .  .  .  b.  Kalb;  T.  b.  al-Namir  b.  Käsit ; 
T.   b.   Wadm  b.    Wahballät  .  .  .  b.    Kalb. 

Litteralur:  Wüstenfeld,  Gemal.  Tabellen^ 
B.  17  {Register^  S.  447);  Ibn  al-Kalbi,  Djani- 
haiat  al- Ansah ^  Hs.  des  Britischen  Museum, 
AJd.  2S-2gT^  Fol.  207^-2 liv;  Ibn  Duraid,  K. 
al-Ishtikäk^  ed.   Wüstenfeld,  S.  212 — 13. 

(G.  Levi  Della  Vida) 
TAIY,  ein  altara  bisch  er  Stamm  yeme- 
nischer  Herkunft.  Der  Eponymus  des  Stammes, 
Djulhuma  b.  Udad,  genannt  Taiy,  war  nach  Angabe 
der  Genealogen  ein  Abkömmling  des  Kahtän  und 
ein  Bruder  des  Madhhidj  und  des  Murra,  des  Ahn- 
herrn des  grossen  Kindastammes.  Ursprünglich  in 
jenem  Teil  des  südarabischen  IJjöf,  in  dem  Hunaka  — 
auf  der  Linie  San'ä'-Mekka  —  lag,  beheimatet, 
schlössen  sich  die  Taiy  gleich  den  Azd  und  anderen 
südarabischen  Stämmen  jener  Auswanderungsbe- 
wegung an,  die  nach  der  herkömmlichen  Überlie- 
ferung mit  dem  Dammbruch  von  MaVib  in  Zusam- 
menhang gebracht  wird,  un<l  siedelten  sich  im 
Norden  der  Halbinsel,  in  der  Gegend  der  Sham- 
marberge,  südlich  von  der  Wüste  Nefüd  an.  Die 
Berge  Adja'  und  Salmä,  südlich  [s.  d.]  und  süd- 
östlich vom  heutigen  Hä'il  (Häjel),  wurden  gera- 
dezu als  die  „Berge  von  Taiy"  bezeichnet,  ein 
Beweis  für  den  Jahrhunderte  lang  anerkannten 
Besitztitel  des  Stammes  auf  jene  Gegenden.  Auch 
der  Djebel  'Awdjä^,  etwa  halbwegs  zwisclien  Hä^il 
und  Taimä^  gehorte  ebenso  wie  letztgenannter  Ort 
zum  Stammesgebiete  der  Taiy.  Mit  dem  Mudar- 
starame  der  Banü  Asad,  die  durch  die  Einwanderung 
der  Taiy  teilweise  aus  ihren  Sitzen  verdrängt  wor- 
den waren,  lebten  diese  nachmals  in  engem  Bundes- 
verhältnis, und  es  wird  berichtet,  dass  sie  mit  ihnen 
vereint  die  Banü  Yarbü*",  einen  Unterstamm  der 
Tamim,  bei  Ridjla  al-Tais  schlugen.  An  Unterab- 
teilungen (Clans)  der  Taiy  wären  als  die  bekann- 
testen anzufüliren :  Thu^al,  Djadila,  Djarm,  ''Adi, 
Ghavvth,  Ma'n,  Nabhän,  sowie  die  drei,  zum  Unter- 
schied von  den  bekritischen  Tha'laba  so  genannten 
Tha'älib  Taiy,  nämlich  Tha'laba  b.  Dhuhl,  b.  Kü- 
män  und  b.  Djad"ä\  lu  der  Djähiliya  sollen  die 
Taiy  einen  Götzen  namens  Fils  verehrt  haben, 
der  auf  dem  Berge  Adja"*  ein  Heiligtum  hatte,  das 
'Ali  b.  Abi  Tälib  mit  150  Ansär  im  Auftrage 
Muharameds  zerstörte,  wobei  er  eine  Tochter  des 
berühmten  Hätim  al-Tä'i  (s.  unten)  gefangen  nahm. 
Auch  Rudä  wird  als  Idol  der  Taiy  genannt.  Dass 
sie  zu  den  stammverwandten  Lakhmiden  von  al- 
Hira  wenigstens  zeitweise  nähere  Beziehungen  un- 
terhielten, erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  der 
letzte  Phylarch,  al-Nu'män  IV.,  zwei  Frauen  aus 
ihrem  Stamme  hatte,  Far%  bint  Sa'd  und  Zainab 
bint    Aws,  beide  aus  der  familie  Häritha  b.   Läm. 


Als  er  aber  auf  seiner  Flucht  vor  dem  Perser- 
könig bei  den  verschwägerten  Taiy  Zuflucht  suchte, 
wiesen  ihn  diese  ab,  wohl  aus  Rücksicht  auf  ihr 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  den  Persern.  Ein 
solches  scheint,  und  nicht  nur  vorübergehend,  be- 
standen zu  haben.  Denn  nach  dem  Tode  al-Nu'- 
mäns  wurde  der  Taiyite  lyäs  b.  Kabisa  als  Regent 
in  al-Hira  eingesetzt  (602 — 611),  der  auch  im 
Treffen  bei  Dhü  Kar  gegen  die  Banü  Bekr  den 
Oberbefehl  über  die  persisch-arabischen  Streit- 
kräfte führte.  (Tabarl  u.  a.  zählen  den  lyäs,  weil 
er  Christ  war,  zu  den  ^löää).  Im  Jahre  9  d.  H. 
sandten  die  Taiy  an  den  Propheten  eine  Gesandt- 
schaft, welcher  Kais  b.  Djahdar  angehörte,  der  als 
erster  von  ihnen  den  Islam  angenommen  haben 
soll  und  unter  die  .Sahäbi's  gerechnet  wird  {Usä 
al-Gkälia^  IV,  210).  —  Die  Nisbe  des  Stammnamens 
lautet  Tä  [.  l  nter  dieser  ist  am  meisten  bekannt 
geworden  der  Dichter  Hätim  al-Pä'!  {DHtnin^  ed. 
Schulthess),  dessen  sprichwörtliche  Freigebigkeit 
durch  zahlreiche  Anekdoten  und  Erzählungen 
verherrlicht  wurde.  Als  Dichter  der  Taiy  sind 
ferner  zu  erwähnen  'Ärik  al-Tä^,  Zaid  al-Khail, 
Abu  Zubaid  (Christ),  'Amr  b.  Milkat,  'Amr  b, 
Saiyär  b.  Kirwäsh;  endlich  aus  der  islamischen 
Zeit  der  Khäridjite  al-'ririmraäh  (^Dlwän,  ed.  Kren- 
kow,  G  M S,  X.W,  1928).  —  Von  der  Mundart 
der  Taiy  sind  uns  in  Wörterbüchern  und  Diwanen 
einzelne  Beispiele  erhalten :  liakä  und  faiiä  für 
bdkiya^  faniya  u.a.;  madjaha  für  badjaha^  zaltn 
für  zaliltu  \  ^aiyin   für  djadui. 

Li  1 1  c  r  at  ur  \  Ibn  Duraid,  K.  al-lshtikäk^ 
ed.  Wüstenfeld ;  al-Bakn^  ed.  Wüstenfeld ;  Wü- 
stenfeld, Genealog.  Tabellen  und  Register  \  Spren- 
ger, Alte  Geographie  Arabiens. 

(H.  H.  Bräu) 
TA^IZZ ,  bedeutende  Stadt  in  Südara- 
bien, früher  Hauptstadt  des  türkischen  Sandjaks 
Ta^izziya,  zu  dem  nach  dem  Provinzial-Gesetz  über 
die  allgemeine  Wiläyet-Verwaltung  \Takunm-i  We- 
ka'i'^  vom  19.  Rabi'  1331  (15.  März  1329)]  die 
Kadä's  'Udain,  Ibb,  Mukhä,  Kamä'-ira,  Ka^taba, 
Hudjariya,  nach  R.  Manzoni  auch  noch  Makhädir, 
Dhi  Sufäl,  Mäwiya  gehörten,  also  das  ganze  Land 
zwischen  al-Hudeida  und  den  unabhängigen  Ge- 
bieten nordöstlich  von  'Aden.  Die  Stadt,  die  in 
44°  6'  45"  östlicher  Länge  von  Greenwich  und 
13°  36'  55"  nördlicher  Breite  in  i  347  m  Seehöhe 
liegt,  lehnt  sich  an  den  Nordabhang  des  Djebel 
Sabr  (bei  al-Hamdäni:  .Sahir)  an  und  zählt  2—3000 
Einwohner.  Die  Portugiesen  nannten  die  Stadt 
Teis,  die  Italiener  (Ludovico  di  Barthema  und 
Andrea  Corsati)  Taesa.  Sie  ist  von  einer  8—10  m 
breiten  und  3-4  m  hohen  Mauer  umgeben,  die 
wie  jene  von  San'ä'  von  Türmen  flankiert  wird, 
die  noch  2— 2'/2  "i  über  die  Mauer  emporragen, 
und  ist  aus  grossen  luftgetrockneten  Ziegeln  erbaut 
und  aussen  mit  einer  Lage  gebrannter  Ziegel  ver- 
kleidet. Die  Stadtmauer  bildet  ein  unregelmässiges 
Viereck,  das  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckt. 
Die  Westseite  dieses  Vierecks  zeigt  einen  poly- 
gonalen Vorsprung,  in  dessen  Südostwinkel  sich 
ein  jäh  abfallender  Pick  von  150  m  Höhe  erhebt, 
auf  dem  die  Zitadelle  al-Kähira  liegt,  die  freilich 
jetzt  sehr  verfallen  ist,  aber  einst  als  starke  Festung 
galt.  Diesem  Pick  entspricht  im  Nordostwinkel 
der  Mauer  ein  spitzer  Vorsprung,  dessen  Gipfel 
ein  steil  abfallender  Hügel  bildet.  Die  Stadtmauer 
wird  von  fünf  Toren  durchbrochen;  im  Osten  führt 
das  Bäb  al-Keblr  auf  die  Strasse  Mäwiya-'Aden 
sowie    Ka'taba-Ibb-Yerlm-San'a',    im   Westen  das 
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Bäb  Shekh  Müsä  auf  die  Strasse  nach  Mukhä  und 
Hais.  Im  Südwesten  bildet  das  Käb  al-Enidägher 
den  Zugang  zur  Hudjariya  und  Ken!  'Alwän,  im 
Süden  fülirt  das  Bäb  *Ain  Dumma  auf  den  Djebel 
Sabr  und  verbindet  den  Berg  mit  dem  Fort  al- 
Kähira,  endUch  führt  im  Südosten  das  Bäb  al- 
Khudeira,  das  noch  von  einer  Mauer  umgeben  ist, 
gleichfalls  auf  den  Djebel  Sabr.  Diese  Tore,  die 
nicht  weit  voneinander  liegen,  sind  nach  arabi- 
scher Bauart  eingerichtet  und  werden  von  zwei 
Türmen  flankiert,  die  sich  über  die  Stadtmauer 
erheben  und  von  einem  dritten  Turm  überhöht, 
der  den  Eingang  deckt.  Die  Stadt  wird  durch 
unterirdische  Leitungen  vom  Djebel  Sabr  mit  aus- 
gezeichnetem Trinkwasser  versehen  und  besitzt 
einen  grossen  Markt.  Sie  macht  jetzt  seit  den 
Wirren  des  XIX.  Jahrhunderts  einen  stark  ver- 
nachlsssigien  Eindruck,  Die  einst  schönen ,  aus 
Stein  gebauten  Häuser,  die  meist  nur  ein  Stock- 
werk über  dem  Erdgeschoss  aufweisen,  sind  zum 
grössten  Teile  verfallen.  Kaum  20  stehen  noch 
aufrecht,  die  übrigen  sind  durch  elende  Hütten 
ersetzt.  V'or  allem  das  Südviertel  der  Stadt  ist 
stark  zerstört  und  von  Trümmern  durchsetzt.  Von 
der  vergangenen  Pracht  dieser  Residenz  der  Ra- 
süliden  zeugen  noch  eine  Reihe  schöner  Moscheen. 
So  die  Ashrafiya,  gegründet  vom  Rasüliden  al- 
Malik  al-Ash'äf  Ismä'il  b.  al-'Abbäs  (1377 — 1400 
n.  Chr.),  von  viereckigem  Grundriss  mit  zw-ei  Mi- 
naretten und  zwei  Säulenreihen  mit  drei  Kuppeln, 
reich  mit  farbigen  Ornamenten  geschmückt;  im 
Süden  der  Moschee  liegen  die  Gräber  des  Grün- 
ders und  seines  Sohnes  ^AlT  sowie  zweier  Sklaven. 
Hinter  einem  Gitter  aus  durchbrochenem  Holze 
stehen  die  drei  Marmorsärge,  die  die  7  Gemah- 
linnen des  Moscheengründers  bergen,  diesen  ge- 
genüber steht  ein  Sarg  aus  Kalk  und  Ziegeln  von 
geschnitztem  Holzwerk  umgeben,  in  dem  ein  an- 
derer seiner  Sklaven  ruht.  Die  grosse  prächtige 
Moschee  al-Muzaffarlya  (Abb.  in  yliis  dem  Jemen^ 
Leipzig  1926,  Taf.  19)  liegt  am  Abhänge  des 
Djebel  .Sabr,  ist  gleichfalls  rechteckig  mit  drei 
Säulenreihen  und  drei  grossen  Kuppeln  sowie  zwei 
Minaretten  versehen,  jhr  weisser  Anstrich  hebt 
sich  lebhaft  vom  dunklen  Eruptivgestein  des  Ber- 
ges ab.  Die  Front  ist  von  einer  Reihe  vergitterter 
Fenster  unierbrochen  und  mit  Gewölbebogen  ge- 
ziert, die  von  feinen  Säulchen  getragen  werden; 
kunstvolles  Rankenwerk  und  verschiedene  Inter- 
lacs  beleben  die  Fläche.  Der  gut  erhaltene  Bau, 
der  noch  heute  der  Stadt  als  Hauplmoschee  dient, 
wurde  nicht  mit  Unrecht  vom  Bologneser  Reisen- 
den Ludovico  di  Barthema,  der  die  Stadt  150S  be- 
suchte, mit  St.  Maria  Rotonda  in  Rom  verglichen. 
Des  weiteren  finden  wir  noch  die  gut  erhaltene 
Moschee  'Abd  al-Hädl,  ferner  im  Westen  ausser- 
halb der  Stadtmauer  die  Moschee  Shekh  Müsä, 
im  Osten  die  guterhaltene  prächtige  Moschee  des 
Shekh  Afdal  und  seiner  Familie  aus  der  ersten 
Periode  der  türkischen  Eroberung,  aus  der  auch 
die  Moschee  Makhdabiya  im  Süden,  dem  hochge- 
legenen Stadtteile  von  Ta'izz,  stammt,  die  von 
einer  abessiuischen  Sklavin  Husain  Pashas  namens 
Makhdabiya  gegründet  wurde.  Sie  ist  ein  vier- 
eckiger Bau  ohne  Minaret  mit  weitem  Hof  in  der 
Mitte,  ein  seltsames  Gemisch  von  byzantinischem 
und  arabischem  Stil,  reich  mit  Inschriften  ge- 
schmückt, die  auf  den  Toren  von  eingelegtem 
Holze  und  an  den  Wänden  und  Säulen  laufen. 
Auf  der  linken  Seite  befinden  sich  grosse  Wasser- 
becken, die  für  die  rituellen  Waschungen  dienten. 


jetzt  aber  für  die  Wäscherei  des  Spitals  verwendet 
werden.  Bis  auf  die  Minarette  zerstört  ist  die 
Moschee  Sharaf  al-Din,  gegiündet  vom  Imäm  Sharaf 
al-Din  b.  Imäm  Mutahhar,  die  gleichfalls,  wie 
übrigens  auch  die  Moschee  Ashrafiya,  im  hochge- 
legenen südlichen  Teile  von  Ta'izz  steht. 

Ta'izz  hat  eine  Menge  von  Gärten,  Feldern  und 
Wiesen.  Der  schönste  im  Zentrum  der  Stadt  ge- 
hört Sulaimän  Pa.sha  und  heisst  Birkat  Husainiya. 
In  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  Kiosk,  der  ein 
schönes  geräumiges  Zimmer  enthält;  vor  ihm  ist 
ein  grosses  ovales  Becken  mit  Springbrunnen.  Im 
Garten  steht  auch  die  hohe  Kubba  (Mausoleum) 
des  Husain  Pasha,  der  hier  begraben  ist.  Die 
Gärten  werden  durch  zahlreiche  Wasserleitungen 
vom  Djebel  Sabr  aus  mit  Wasser  versehen.  In 
ihnen  gedeihen  dieselben  Pflanzen  wie  in  San'ä' 
und  Rawda,  ausgenommen  der  Nussbaum;  die 
Dattelpalme  kommt  nicht  recht  fort.  Bananen  ge- 
deihen gut.  Die  Ebene  um  TaSzz  ist  gut  bebaut, 
die  nordöstlich  von  Ta'izz  liegenden  Hänge  des 
Djebel  Sabr  sind  von  kleinen  Wäldchen  von  Ta- 
marisken- und  Johannisbrotbäumen  bestanden,  in 
deren  Nähe  sich  zahlreiche  Weiler  gruppieren. 
Der  Djebel  Sabr  selbst  gleicht  förmlich  einem  bo- 
tanischen Garten.  In  den  unteren  Partien  finden  sich 
fast  alle  Arten  von  Südfrüchten,  Tamarinden,  Quit- 
ten, Citronen,  Wein  usw.,  in  den  oberen  Partien 
neben  Bäumen  und  Sträuchern  fast  alle  aromatischen 
Pflanzen.  Der  Anbau  reicht  bis  in  die  höchsten  Spit- 
zen des  Berges,  besonders  gedeiht  C^crste,  Khar- 
dal  usw.  Den  wahren  Reichtum  des  Landes  machen 
die  ausgedehnten  Kätpflanzungen  {Ci-lasiriis  eJiilis 
Forsk.)  aus,  jenes  Aphrodisiakums,  das  die  Yemc- 
nier  so  leidenschafrlich  konsumieren.  Die  Lage  von 
Taizz  bezeichnet  Glaser  als  höchst  ungesund,  das 
Klima  als  fiebrig.  Ta*"izz  besitzt  gute  Karawanen- 
verbindung mit  Zabid,  Yerim,  Ibb  und  San'ä'  sowie 
■■Aden  und  hatte  unter  türkischer  Herrschaft  auch 
einmalige  Postverbindung  wöchentlich  mit  al-Hu- 
deida.  Das  Bahnprojekt,  das  1912  für  eine  Verbin- 
dung von  al-Hudeida  mit  San'ä'  und  dem  Innern 
ausgearbeitet  wurde,  sah  auch  eine  Linie  al-Hu- 
deida—Zabid— Ta'izz— Ibb— Verlm—San'ä'  vor,  blieb 
aber  infolge  des  italienisch-türkischen  Krieges  und 
des  W'eltkriegs  unausgeführt. 

Die  Lokaltradition  sieht  in  Ta'izz  eine  Grün- 
dung aus  vorislämischer  Zeit.  Sie  bringt  den  Djebel 
parbat  "Ali  nordöstlich  von  Ta'izz  mit  dem  Schwie- 
gersohne des  Propheten  und  nachmaligen  Khalifen 
in  Verbindung.  l)er  jetzt  zweizackige  Berg  soll 
einst  eine  festgeeinle  Masse  dargestellt  haben.  Als 
aber  'Ali  zur  Bekehrung  und  Eroberung  des  Ve- 
men  auch  nach  Ta'izz  kam,  da  zeigten  sich  des- 
sen üewohner  äusserst  feindlich  gegen  ihn  und 
die  Lehre  der  Koran.  'Ali  begann  nun  die  Stadt 
zu  belagern  und  bezog  auf  der  Spitze  des  Berges, 
der  seinen  Namen  trägt,  sein  Quartier.  Die  Bela- 
gerung zog  sich  aber  infolge  des  heftigeit  Wider- 
standes der  Bewohner  in  die  Länge,  die  Gesandten 
'Ali's  an  die  Häupter  der  .Stadt  fanden  t.iube 
Ohren  und  bekamen  Stichelreden  zu  hören,  ja 
eine  Gesandtschaft  wurde  sogar  von  den  Bewoh- 
nern von  Ta'izz  misshandelt  und  verprügelt.  Dar- 
über geriet  'All  in  solche  Wut,  dass  er  sein  be- 
rühmtes Schwert  packte  und  auf  den  Gipfel  des 
Berges  einhieb,  sodass  sich  dieser  spaltete  und 
jenen  langen  tiefen  P'inschnitt  erhielt,  den  man 
noch  jetzt  sieht.  Obwohl  in  'Ali's  Lager  sich  kein 
Zelt  rührte  und  kein  Mann  verletzt  wurde,  wir- 
belten   in    Ta'izz    alle    Häuser   durcheinander,  und 
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auch  die  solidesten  stürzten  ein.  Daraufhin  fanden 
sich  Gesandte  aus  Ta'izz  in  'Ali's  Lager  ein,  die 
'All  zum  Propheten  erklärten  und  den  Isläm  an- 
nahmen. 

Diese  Erzählung  ist  freilich  völlig  unhistori^ch. 
Die  bizarre  Form  des  Berges  hat  zur  Bildung 
dieser  Sage  angeregt.  Mit  'All,  für  den  die  Yeme- 
nier  eine  besondere  Vorliebe  haben,  werden  auch 
noch  einige  andere  ürtlichkeiten  in  Verbindung 
gebracht.  So  wird  nach  E.  Glaser  auf  dem  Djebel 
el-Där  (bei  Rubät  auf  dem  Wege  nach  Dhamar) 
an  einer  Stelle  des  Weges,  vermutlich  der  höchsten, 
an  einem  Felsblock  die  Fnssspur  '■Ali's  (A*/(^y'W//), 
und  gleich  daneben,  aber  links  vom  Wege,  ein 
scheinbar  durchbohrter  Fels,  den  man  Darbai  ^Ali 
nennt,  gezeigt.  Übrigens  ist  auch  eine  andere  Le- 
gende mit  der  Umgebung  von  Ta'izz  in  Verbin- 
dung gebracht  worden,  die  Siebenschläferlegende, 
deren  Schauplatz  Ibn  al-Mudjäwir  in  eine  Grotte 
des  Djebel  Sabr  verlegt  hat.  Die  südarabische 
Version  der  Siebenschläferlegende  berichtet,  dass 
sieben  Königssöhne  beim  Könige  Dokiyänüs  el- 
Ghaddär  als  Geiseln  gefangengehalten  wurden. 
Als  nun  der  König  ins  Feld  zog,  flüchteten  die 
Geiseln  und  gingen  ins  Mä  Humeid  (uaweit  von 
Tha^bad)  und  kamen  erst  wieder  auf  der  Akame 
des  Karyat  el-Mi'käb  am  Djebel  Sabr  zum  Vor- 
schein, wo  sie  wohnten.  Dokiyänüs  suchte  sie, 
ohne  sie  zu  finden.  Sie  wohnten  nun  dort  310  Jahre 
und  schliefen  die  ganze  Zeit.  Dann  standen  sie  aut 
und  es  schien  ihnen,  als  wäre  nur  ein  Tag  ver- 
gangen. Sie  fanden  nun  etwas  von  ihrem  Golde, 
das  sie  besessen  hatten,  und  schickten  einen  der 
Ihren  in  die  Stadt  zurück,  um  Lebensmittel  zu 
holen.  Da  ergriffen  ihn  Böswichte  und  fanden  bei 
ihm  das  Gold ;  da  glaubten  sie  er  habe  einen 
Schatz  gefunden  und  führten  ihn  vor  die  Obrig- 
keit. Weil  ihn  aber  im  ürle  niemand  kannte  und  er 
kein  Haus  in  der  Stadt  hatte,  hielt  man  ihn  für 
verrückt  und  Hess  ihn  laufen.  Er  kehrte  nun  in 
die  Höhle  zurück  und  blieb  daselbst  bis  auf  den 
heuligen  Tag.  Jetzt  sollen  aus  der  Höhle  Winde 
blasen.  Glaser  besuchte  den  Ort  am  20.  Nov.  1887. 
Die  Moschee  der  Siebenschläfer  (^Asjiäli  al-Kahf^ 
ist  sehr  schön,  hat  wunderbare  Holzpfeiler  und 
eine  sehr  gute  Decke.  Das  eigentliche  Heiligtum 
befindet  sich  in  der  Nordwestecke  der  Moschee 
und  ist  ein  einfacher  gemauerter  prismatischer 
Raum,  an  dessen  rechter  Seite  ein  Loch  zu  sehen 
ist,  das  die  Araber  als  Maghära  (Höhle)  bezeich- 
nen. Glaser  senkte  das  Licht  hinein,  ohne  aber 
einen  Wind  verspüren  und  ohne  irgend  eine  grös- 
sere Öffnung  zu  entdecken.  Er  hält  es  aber  für 
möglich,  dass  das  Gestein  nicht  dicht  aufeinander- 
liegt,  so  dass  ein  schwacher  Luftzug  hindurchweht. 
In  der  Nähe  des  Mesdjid  wohnen  Saiyids.  Der  Ort, 
den  Botta  irrtümlich  als  Ahl  al-Kahf  bezeichnet, 
wurde  1837  auch  von  diesem  besucht.  Ihm  hat 
man  am  Fuss  des  Djebel  Sabr  bei  Taizz  den 
Eingang  in  die  Grotte  gezeigt,  von  der  aus  die 
Siebenschläfer  ihren  Weg  durch  den  ganzen  Berg 
genommen  hätten.  Dass  Ta'izz  in  vorislämischer 
Zeit  schon  bestanden  hätte,  ist  nicht  wahrschein- 
lich. Die  Hauptstadt  dieses  Gebietes  war  Sawwä 
und  später  Djabä,  die  beide  nicht  weit  von 
Ta'^izz  entfernt  sind.  Nach  dem  Djihän-nmnä  des 
Hädjdji  Khalifa  ist  TaMzz  vom  .'\iyubiden  al-Malik 
al-'AzIz  Saif  al-Isläm  Zahir  al-Din  Abu  '1-Fawäris 
Tughtekin  gegründet  worden,  der  578  (1182/83) 
nach  dem  Yemen  kam.  Nach  Glaser  soll  Ta'izz 
zum  grossen  Teile  aus  dem  Materiale  des  benach- 


barten Städtchens  Tha'bad  am  linken  Ufer  des 
Wädi  Säla  erbaut  worden  sein.  Ta'izz  hätte  nach 
seinen  Erkundigungen  vor  5 — 600  Jahren  'Udaina 
geheissen,  doch  seien  aus  dieser  Zeit  nur  noch 
die  Grundmauern  der  Stadt  übrig,  diese  selbst 
scheinen  neu  gebaut  zu  sein.  Die  Ortschaft  'Udaina 
liegt  über  der  Stadt  Ta'izz  ziemlich  genau  östlich 
5 — 6  km  entfernt,  angelehnt  an  den  Djebel  Sabr, 
wie  auch  Ta'izz  selbst.  Sie  wäre  anfangs  die  Re- 
sidenz der  Könige  gewesen,  bis  Ismä'il  Mulk,  ein 
berühmter  sunnitischer  Heiliger,  dem  als  Patron 
von  Ta'izz  viele  Wunder  zugeschrieben  werden, 
eine  Moschee  und  sein  Grabmal  auf  dem  Felshügel 
el-Kähira  erbaute,  wo  dann  die  Zitadelle  entstand 
und  die  Stadt  sich  ansiedelte,  so  dass  auch  diese, 
wie  Mukhä,  Bet  el-Fakih,  Luhaiya  u.  a.  einem 
Heiligen  ihre  Gründung  verdankte.  Andererseits 
behau]")tet  E.  Glaser  nach  Erkundigungen,  die  er 
1887  beim  Kädi  Y,ähyä  in  Ta'izz  einzog,  dass 
Ta'izz  älter  sei  als  Tlia'bad ,  welches  erst  unter 
den  Rasüliden  oder  noch  später  im  VII.  Jahrhun- 
dert d.  H.  gegründet  wurde.  Ta'izz  bestehe  unter 
dem  Namen  'Udaina  schon  seit  dem  Jahre  133 
d.  H.  (750/51  n.Chr.),  die  Stadt  war  früher  viel 
grösser.  Inwieweit  das  richtig  ist,  lässt  sich  nicht 
völlig  aufklären.  Yäküt  (f  1229)  nennt  bereits 
Ta'izz  eine  mächtige,  berühmte  yemenische  Fes- 
tung und  'Udaina  eine  Vorstadt  von  Ta'izz.  Ibn 
al-Mudjäwir  (schrieb  um  630  =^  1232/33)  erwähnt 
Ta'izz  als  starke  Feste  und  Residenz  des  Lan- 
desfürsten. Ibn  Battüta,  der  Ta'izz  1332  n.  Chr. 
besuchte,  beschreibt  diese  Residenz  der  yemeni- 
schen  Herrscher  als  eine  der  schönsten  und 
grössten  Städte  des  Landes,  ihre  Einwohner  aber 
als  hochmütig,  stolz  und  roh.  Von  ihren  drei  Quar- 
tieren bewohnt  eines  der  Herrscher  samt  seiner 
Dienerschaft  und  den  Mamlüken  und  Grossen  des 
Reiches,  das  zweite,  ^Udaina  genannt,  wird  vom 
Militär  und  den  Offizieren  bewohnt,  das  dritte  von 
den  gew'öhnlichen  Sterblichen ;  in  diesem  sieht  man 
den  grossen  Bazar,  al-Muhälib  genannt.  Die  Stadt 
hat  als  Residenz  der  Rasüliden  einen  mächtigen 
Aufschwung  genommen.  Fünf  Gelehrten-Schulen 
wurden  von  ihnen  in  Ta'izz  errichtet;  so  zwei 
von  al-Malik  al-Mansür  'Umar  (1229 — 50  n.  Chr.), 
eine  dritte  von  dessen  Nachfolger  al-Malik  al-Fadl 
Mudjähid  (Mudjähidiya  genannt),  eine  vierte  von 
al-Malik  al-.'\shraf  Ismä'il  (1377  — 1400  n.  Chr., 
Ashrafiya)  und  eine  fünfte  von  al-Malik  al-Mu^- 
aiyad  D.äwüd  (1296 — 1321  n.  Chr.),  der  eine 
Bibliothek  von  100  000  Bänden  hinterliess  und  an 
der  Medrese  begraben  liegt.  Die  Festung  scheint 
irgendwie  nicht  solid  gebaut  worden  zu  sein;  denn 
1392  n.  Chr.  fiel  ein  Teil  des  Kastells  ein  und 
erschlug  zwei  Leute.  Im  Jahre  1516  wurde  Ta'izz 
von  Husain  al-KurdI,  dem  Admiral  und  Feldherin 
des  Ägyptischen  Mamlükensultans  KänsDh  al-Ghüri. 
genommen,  1545  von  den  Türken  erobert,  1567 
kam  es  an  die  Imäme  von  San'ä^.  Der  französische 
Arzt  De  la  Grelaudiere,  der  1712  in  Ta'izz  durch- 
reiste, beschreibt  es  als  berühmte,  grosse  Stadt 
mit  schönen  von  den  Türken  erbauten  Mauern. 
Die  Zitadelle  war  damals  mit  30  Kanonen  bestückt 
und  diente  als  Staatsgefängnis.  Die  Stadt  hatte 
sich  also  unter  der  Herrschaft  der  Imäme  von 
.San'ä',  die  seit  1635  die  türkische  Herrschaft  ab- 
gelöst hatte,  wieder  von  allen  Heimsuchungen 
erholt.  In  der  Folgezeit  kam  Ta'izz  an  den  mäch- 
tigen Stamm  der  Dhü  Muhammed,  denen  erst 
Ibrahim  Pasha  die  Stadt  entriss,  die  nun  1835 — ■ 
40    unter    ägyptischer    Verwaltung   stand.    Bei  der 
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im  Jahre  1871  eingeleiteten  Wiedereiobevung  des 
Yemen  seitens  der  Türkei  ist  Ta'izz  am  28.  Oktober 
in  die  Hände  der  Türken  gefallen,  die  es  bis  zum 
grossen  allgemeinen  Aufstande  der  Vemenier  unter 
dem  Imam  Ahmed  al-Din  1892  zu  halten  ver- 
mochten. Vorübergehend  wird  nun  die  Feste  zaidi- 
tisch,  bis  1893  die  Türken  sie  zurückerobern,  die 
sie  nun  bis  zum  Abschhiss  des  Waffenstillstandes 
1918  zu  halten  wissen.  Mit  dem  Abzug  der  Türken 
aus  dem  Yemen  kommt  auch  TaSzz  wieder  unter 
die  Verwaltung  des  Imäms  von  San'ä'. 

Littcrat iir:  Yaküt,  Mii'-djum,  ed.  Wüsten- 
feld, I,  854;  111,  624;  Maräshi  al-IttUä\  ed. 
T.  G.  J.  Juynboll,  I,  206;  Ibn  Battuta,  Kihh, 
ed.  C.  Dcfrcmery  und  B.  R.  Sanguinetti,  II 
(Paris  1914),  S.  171  ff.;  S.  W.  Redhouse,  The 
fcarl-strings  a  history  of  tite  Rasüliyy  dyiiasty 
of  Yemen  {G  M S^  HI/il,  Leiden  1907),  S.  205; 
Decada  decima  da  As/n  de  Diogo  de  Conto  (Lis- 
sabon 1786),  Buch  VII,  Kap.  15;  C.  Niebuhr,  ÄV- 
schreibiing  von  Arabien  (Kopenhagen  1772), 
S.  240  f.;  C.  Ritter,  DU  Erdkunde  von  Asien, 
VIIl/i  (Berlin  1846),  S.  235,  724,  740  f.,  781  f., 
785 ;  A.  Sprenger,  Fos/-  und  Reiserouten  des 
Orients  (Ab/i.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes, 
III/3,  Leipzig  1864),  S.  152,  156;  ders.,  Die 
alte  Geographie  Arabiens  (Bern  1875),  S.  183; 
H.  V.  Mallzan,  Reise  nach  Südarabien  (Braun- 
schweig 1873),  S.  205  —  207,  398  —  405;  P.  E. 
Kütta,  Relation  d'iin  voyage  dans  f  Yemen  en- 
trepris  cn  iSjy  (Paris  1880),  S.  109-11,  132; 
R.  Manzoni,  El  Yemen,  tre  anni  nelV  Arabia 
felice.  Escnrsioni  fatte  dal  Settembre  iSyj  al 
Marzo  18S0  (Rom  1884),  S.  180,  313 — 319, 
-  342;  A.  Deflers,  Voyage  an  Yemen,  Journal 
d^une  excursion  botanique  faite  en  iSSj  dans  les 
montagnes  de  VArabie  heiireuse  (Paris  1889), 
S.  88 — 91  ;  E.  Glaser,  Skizze  der  Geschichte  u. 
Geographie  Arabiens,  II  (Berlin  1890),  S  162; 
ders,.,  Tagebuch,  I,  Bl.  igr;  Tagebiich,\\  {\%?,J), 
Bl.  22V — 23',  27',  28V,  32V;  M.  Hartmann, 
Der  islamische  Orient,  Berichte  und  Forschun- 
gen, II,  Die  arabische  Frage  (Leipzig  1909), 
S.  169,  417,  467  f.,  538,  546;  G.  W.  Bury, 
Arabia  Infelix  or  the  Turks  in  Yaiiien  (Lon- 
don 191 5),  S.  23 — 25;  F.  Stuhlmann,  Der 
Kampf  um  Arabien  zwischen  der  Türkei  und 
England  {Hamburgische  Forschungen,  I,  Braun- 
schweig 1916),  S.  73,  77,  loi ;  Handbooks  pre- 
pared  utider  the  direction  of  the  historical  sec- 
tion  of  the  foreign  office,  No.  61,  Arabia 
(London  1920),  S.  53,  69,  72;  D.  G.  Hogarlh, 
Arabia  (Oxford  1922),  S.  91  f.,  98.  [ —  Abbil- 
dungen in  Aus  dem  lernen,  Hermann  Bnrchardts 
letzte  Reise  diirch  Südarabien,  bearb.  von  Eugen 
Mittwoch,  Leipzig  1926,  Taf.  i8 — 20.  —  Red.]. 

(A.  G rohmann; 
TAJO  (arabisch  WäpI  Tädjoh,  lateinisch  Tagus, 
portugiesisch  Tejo),  der  längste  Fluss  der  ibe- 
rischen Hall)insel,  entspringt  in  der  Serrania  de 
Cuenca  ungefähr  I  800  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Seine  Länge  bis  zu  seinem  Astuarium  bei  Lissabon 
beträgt  880  km  (davon  300  km  auf  portugiesischem 
Gebiete).  Von  den  zahlreichen  (jrtschaften,  die 
sich  an  seinem  Lauf  befinden,  seien  crw.ihnt  (von 
Berg  zu  Tal):  Aranjuez,  Algodor,  Toledo  und 
Talavera  de  la  Reina  in  Spanien;  Abrantes,  San- 
tarcm  und   Lissabon   in  Portugal. 

Die  arabischen  Geographen  erwÄlinen  den  l'ajo 
als  einen  bedeutenden  Fluss  und  sprechen  davon 
besonders    in    ihren    Beschreil)ungen  Toledos    und 


Lissabons.  Sie  erwähnen  auch  die  berühmte 
römische  Granitbrücke,  die  im  Jahre  105  unserer 
Zeitrechnung  auf  Befehl  des  Kaisers  Trajan  über 
den  Tajo  bei  Alcantara,  dem  „Kantarat  al-Saif 
der   Araber,  erbaut  wurde.  Vgl.  oben  1,  264.  Siehe 

j  auch  die  Artikel  lissahon  und  Toledo. 

Litterat nr:  al-Idrisi,  Sifal  al-Andalus, 
Text,  S.  187;  Übers,  S.  228;  E.  Fagnan, 
E.xtraits  incdits  relatifs  an  Maghreb,  Algier 
1924,  Index.  (E.  Levi-PkoveN(;al)_ 

i  TAKASH  (türkische  Aussprache:  Tekesh)  B-  Ii-- 
Arslä.n,   Fürst  von  Kh^ärizm   [s.d.],  567-96 

[  (1172-1200),  aus  der  vierten  und  glänzendsten 
Dynastie  der  Kh^äriznishähe  [s.  d.],  war  vor  sei- 
ner Thronbesteigung  Statthalter  von  Djand  am 
unteren  Lauf  des  S5r-Daryä  [s.  d.] ;  musste  um 
seinen  Thron  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Sultan 
Shäh  kämpfen,  wobei  zuerst  Takash,  später  Sultan 
Shäh  von  den  Kara  Khitai  [s.d.]  unterstützt  wurde. 
Als  der  Kampf  um  Kh^ärizm  endgültig  zugunsten 

j  von  Takash  entschieden  worden  war,  gelang  es 
Sultan  Shäh,  mit  Hilfe  der  Kara  Khitai  sich  in 
Merw,  Sarakhs  und  Tüs  festzusetzen  und  dieses 
Gebiet  bis  zu  seinem  Tode  (589=  1 193)  in  seinem 
Besitz  zu  behalten,  bald  in  friedlichem  Einverneh- 
men, bald  im  Kampfe  mit  seinem  Bruder.  Die 
Hauptstadt  von  Khoräsän,  Nishäpür,  war  schon 
im  Rabi'  I.  oder  Rabi'  II.   583  (1187)  in  den  Be- 

i  sitz  von  Takash  übergegangen;  Statthalter  daselbst 
war  der  älteste  Sohn  von  Takash,  Malik  Shäh. 
Nach  dem  Tode  von  Sultan  Shäh  wurde  Malik 
Shäh  nach  Merw  versetzt  und  sein  Bruder  Kutb 
al-Dm  Muhammed  [s.  d.]  zu  seinem  Nachfolger  in 
Nishäpür  ernannt.  Wichtiger  war  die  Vernichtung 
der  Herrschaft  der  Seldjuken  [s.  d.]  im  persischen 
'Irak  (Irak  'adjaml)  durch  den  Sieg  über  den  Sul- 
tan Tughrfl  II.  im  Jahre  590(1194).  Durch  diesen 
Sieg  wurde  Takash  aus  einem  Lokalfürsten  zum 
Beherrscher  einer  Grossmacht  und  Hess  sich  seit- 
dem auf  seinen  Münzen  nicht  mehr  Kh"'ärizmshäh, 
sondern  „Sultan,  Sohn  des  Kh^äriznishäh"  nennen. 
Das  persische  'Irak  mit  al-Raiy  und  Hamadhän  ging 
in  den  Besitz  von  Takash  über,  welcher  seinen 
Sohn  Yünus  zum  Statthalter  von  Hamadhän  er- 
nannte; später  überliess  er  Hamadhän  dem  Fürsten 
von  Ädharbäidjän  Alrä  Kekr  als  seinem  Vasallen, 
welcher  dorthin  seinen  Bruder  und  späteren  Nach- 
folger Ozbeg  schickte.  Im  Jahre  592  (1196)  wurde 
von  Takash  bei  Hamadhän  ein  Heer  des  Ivhalifen 
Näsir  besiegt:  der  Khalife  hatte  verlangt,  Tak.ash 
solle  das  eroberte  Gebiet  räumen  und  nach  Osten 
zurückkehren,  dagegen  wollte  Takash  nicht  nur 
seine  Eroberungen  behalten,  sondern  noch  dazu 
vom  Khalifen  Khüzistän  erhalten.  Ausserdem  soll 
Takash,  wie  früher  die  Seldjuken,  darunter  auch 
Tughrtl  IL,  verlangt  haben,  der  Klralife  möge  ihnt 
in  liaghdäd  selbst  die  weltliche  Gewalt  üiierlassen 
und  sich  mit  der  nominellen  Oberherrschaft  über 
die  islamische  Welt  begnügen.  Dieser  Streit  konnte 
damals  nicht  entschieden  werden  und  wurde  un- 
ter Takash's  Nachfolger  Muhammed  fortgesetzt. 
Noch  mangelhafter  sind  wir  über  die  Kämpfe 
zwischen  Takash  und  den  Kara  Khitai  unterrichtet. 
Das  wichtigste  Ereignis  dieser  Kämpfe,  die  Er- 
oberung von  Bukhärä  durch  Takash,  wird  von  Ibn 
al-Athir  (ed.  Tornberg,  XII,  88  ff.)  unter  den 
Ereignissen  des  Jahres  594  (1198)  erzählt;  dage- 
gen befindet  sich  eine  Urkunde  darüber  in  der 
von  Muliammed  b.  Mu'aiyad  al-Baghdädi  zusam- 
mengestellten Sammlung  von  Staatsschriften  aus 
den  Jahren   576 — 79.   Jedenfalls  war  dieser  Erfolg 
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von  kurzer  Dauer,  und  trotz  seiner  Grossmacht- 
slellung  in  der  islamischen  Welt  blieb  Takaäh  bis 
zu  seinem  Tode  Vasall  der  Kara  Khitai. 

Li  tteratur:  Besonders  ü'tI/^,  XIV/i  (Hamd 
Allah  Kazwini),  S.  491 — 93;  XVI/ii  (Djuwaini), 
S.  17 — 46;  New  Seiies,  11  (Käwandi),  S.  375 — 
99;  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  Index;  W.  Bar- 
thold, Titrkcstan  v  epokhu  mongol' sl:ago  nashest- 
viya^  II,  361 — 74.  Über  die  oben  erwähnte 
Sammlung  von  Staalsschriften  vgl.  Catal.  Lngii.^ 
1,  169  ff.;  Excerpta  daraus  bei  Barthold,  a.rt.O., 
1,  73  tr.  (W.  Barthold) 

TAKBIR  (a.),  Infinitiv  des  IL  Stammes  von  der 
Wurzel/'-^-;-,  in  denominalivem Sinne:  die  Formel 
Allah  akbar  aussprechen.  So  schon  im 
Kor'än  (z.B.  Süra  LXXIV,  3;  XVII,  in  mit  Alläh 
als  Objekt).  Über  die  verschiedenen  Erklärungen 
des  Elativs  akhar  in  dieser  Formel  vgl.  Z/jä/;,  s.  v., 
sowie  die  kor'änischcn  ebenfalls  auf  Alläh  ange- 
wandten Elative  akraiii  (Süra  XCVI,  3)  und  a'lä 
(Süra  XCII,  20;   LXXXVII,   i). 

Die  Formel  wird,  als  der  kürzeste  Ausdruck  für 
die  absolute  Überlegenheit  des  einzigen  Gottes,  im 
muslimischen  Leben  in  verschiedenen  Umständen 
gebraucht,  in  welchem  der  Gedanke  an  Alläh, 
seine  Grösse  und  Leitung  sich  aufdrängt.  Als  Mu- 
hammed  auf  übernatürlichem  Wege  den  Tod  des 
Nadjä.shl  von  Abessinien  erfahren  hatte,  verkün- 
digte er  die  Nachricht  seiner  Umgebung,  stellte 
sie  auf  dem  Musallä  in  Reihen  auf  und  Hess  ein 
viermaliges  Takblr  ertönen  (Bukhäri ,  Djaim'iz^ 
B.  4,  55,  61).  Auch  sonst  soll  Muhammed  über 
die  Leichenbahre  das  Takbir  vier  oder  fünf  Mal 
ausgerufen  haben  (Muslim,  Djami'iz^  Trad.  72). 
Das  viermalige  Takbir  ist  jedenfalls  bei  der  To- 
tensalät  üblich  geblieben  oder  geworden  (Shiräzi, 
Kiiäb  al-7aiiölh,  ed.  A.  W.  T.  Juynboll,  S.  47  f.). 
Ebenso  wird  der  AJlmn  [s.  d.]  mit  einem  vierma- 
ligen  Takbir  eröffnet. 

Sehr  oft  soll  der  Prophet  während  des  Hadjdj 
das  Takbir  haben  ertönen  lassen :  beim  Anfang 
(Ahmed  b.  Hanbai,  Musnatt^  II,  144),  während 
(Bukhäri,  Diihäd^  B.  132,  133;  doch  nicht  allzu- 
laut,  a.a.O.,  B  131)  und  am  Ende  der  Reise  (Ibn 
Haobal,  II,  5),  beim  Anblick  der  Ka'ba  (Ibn  Hanbai, 
III,  320),  beim  schwarzen  Stein  (Ibn  Hanbai,  I, 
264),  zwischen  Minä  und  'Arafa  (Bukhäri,  HaJjJj, 
B.  86),  auf  .Safä  und  Marwa  (Ibn  Hanbai,  III, 
320),  usw. 

Gesetzlich    vorgeschrieben    ist    das    Takbir    ein- 
gangs der  .Salät  (die  sogenannte  Takh'uat  al-lhrTint)\ 
während  der  Salät  wird  es  noch  fünfmal  wiederholt. 
Litteratur'.  Die  Wörterbücher,  s.v.  h—b-r\ 
Th.    W.    Juynboll,    Handlciding.,    Leiden     1925, 
S.    61,    65;    A.    J.    Wensinck,    A    Handbook    of 
early  Muhatnmadan    Tradition.^  s.  v. 

(A.  I.  Wensinck) 
TAKDIR.  [Siehe  kadar.] 

TAKHTADJI,  eig'.  „Holzfäller,  Holzmacher ", 
Name  einer  anatolischen,  dem  Shi'itismus 
zuneigenden  Sekte.  Die  Takhiadii  bilden  ebenso 
wie  die  bereits  Ende  des  XIV.  lahrh.'s  als  T^nTtviixi 
bezeugten  sog.  Cepni  oder  Cetni  (vgl.  F.  Babin- 
ger,  in  Z  D  M  G.,  LXXVI  [1922],  141  sowie  F. 
Taeschner,  ebd.,  S.  282  IT.),  die  Zeibeks  [s  d.],  wie 
überhauj^t  die  unter  dem  Namen  KfzTlbash 
zusammengefassten  Sektensplitter,  einen  ethnogra- 
phisch.wie  religionsgeschichtlich  abgeschlossen  da- 
stehenden und  ihrem  Ursprung  nach  bislang  nicht 
hinreichend  geklärten  Bestandteil  der  anatolischen 
Bevölkerung.  Was  die  Takhtadji  betrifft,  so  finden 


sie  sich  vorzüglich  im  westlichen  Kleinasien  ;  sie 
sind  strichweise  in  Dörfern  angesiedelt  und  beschäf- 
tigen sich  mit  Viehzucht,  Ackerbau,  Holzfällen 
und  dgl.  Von  ihrer  Tätigkeit  als  Holzhauer  schei- 
nen sie  ihren  Namen  Takh/adji  erhalten  zu  haben. 
Der  Ursprung  der  Takhtadji  ist  dunkel.  Während 
F.  von  Luschan  in  seinen  Keisen  in  Lykien^  Mil- 
vas  und  Kibyratis  (Wien  1889,  Kap.  XIII)  vor- 
züglich auf  Grund  von  Schädelmessungen  glaubt, 
dass  es  sich  um  Rückstände  der  Urbevölkerung 
handle,  hat  G.  Jacob  die  Vermutung  ausgespro- 
chen (vgl.  /i/.,  II,  232  ff.),  dass  die  Takhtadji 
Überreste  der  Brüderschaft  der  JsvJpoifiofMX  [vgl.  F. 
Cumont  in  Pauly-Wissowa  s.  v.  Dendrophoroi, 
ferner  H.  C.  Maue,  Die  Vereine  der  Fabri,  Cento- 
narii  und  Dcndrophori  im  Römischen  Reich.,  Frank- 
furt a/.M.,  1896,  Programm]  darstellen.  Beide  An- 
sichten dürften  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  vielmehr  werden  die  Takhtadji  als  um  die 
Wende  des  XVI.  Jahih.'s  aus  Persien  nach  dem 
westlichen  Anatolien  verbrachte  persische  Ansiedler 
sein,  die  sich  zur  Sekte  der  Safawiden  [s.  d.]  be- 
kannten. Von  diesen  weiss  man,  dass  sie  über 
weite  Striche  Kleinasiens  schon  vor  dem  Auftreten 
des  Shäh  Ismä^il  verbreitet  waren  (vgl.  F.  Babinger, 
Schejch  Bedr  ed-Din.,  Leipzig  und  Berlin  1921, 
.S.  91  ff.).  F'ür  diese  Anschauung  spricht  vor  allem 
die  überraschende  Ähnlichkeit  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Takhtadji  mit  denen  der  Safawiye 
zur  Zeit  Shäh  Ismä^ils.  Sie  sollen  Wein  trinken, 
Schweineüeisch  essen  und  Zeremonien  feiern,  die 
an  Taufe  und  Abendmahl  erinnern;  die  Frauen 
gehen  bzw.  gingen  bei  ihnen  von  jeher  unver- 
schleicrt.  Perser  und  Christen,  nicht  aber  Türken 
sind  bei  ihnen  als  Gäste  willkommen  geheissen, 
die  shi^itischen  Namen  ''Ali  und  Ismä'il  werden 
von  ihnen  besonders  bevorzugt;  vgl.  W.  Heffe- 
ning  im  Neuen  Orient.^  IV  (Berlin  1919),  264  f. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  Takhtadji  nach 
dem  Berichte  des  öst.-ungar.  Konsuls  von  Adalia 
Tibor  V.  Pözl  (vgl.  Üs/err.  Monatsschrift  für  den 
Orient^  Xl.I,  Wien  1915,  S.  506  und  F.  Babinger 
in  /f/.,  XII  [1921],  103)  ausser  dem  Bereich 
der  osmanischen  Staatsgewalt  lebten  und  „bis  vor 
kurzem  auf  Grund  der  Tradition  als  persische 
Untertanen"  gegolten  haben.  Alle  diese  .-Vnzeichen 
sprechen  für  eine  einstige  engere  Verbindung  mit 
dem  Safawiden-Reiche.  Nach  dem  gleichen  Ge- 
währsmann sind  die  Takhtadji  besonders  im  Saii- 
djak  Teke  (um  Adalia)  verbreitet,  halten  sich  im 
Winter  in  den  Küstengebieten  auf,  ziehen  sich 
aber  im  Sommer  mit  ihren  Herden  in  die  Berge 
zurück,  wo  sie  in  Zelten  und  kümmerlichen  Hüt- 
ten hausen  und  sich  von  der  Viehzucht  ernähren. 
Litterattir:  Ausser  den  oben  erwähnten 
Quellen  vgl.  noch :  J.  H.  Mordtmann,  Vier 
Vorträge  über  Vorderasien  und  die  heutige  Tür- 
kei (Berlin  1917).  S.  100  f.;  F.  v.  Luschan,  im 
Archiv  für  Anthropologie.^  XIX,  Braunschweig 
1S91,  S.  31  ff.;  sowie  die  von  F.  Babinger, 
Schejch  Bedr  ed-D'tn.,  S.  99  ff.  zusammengestellte 
Litteratur  (vgl.  dazu  Isl.^  XII  [1921],  I03). 
(Franz  Baringer) 
TAKI  KÄSHI,  TakI  al-DTn  Muiiammed  b. 
Sharaf  Ai.-DlN  HusAtNi  Käshäni,  persischer 
Biograph,  in  der  Stadt  Käshän  gebürtig,  ge- 
storben im  Jahre  1016  (1607).  Er  hat  im  Jahre 
9^5  ('57;/^)  die  Khuläsat  al-AsJiär  wa-Zubdat 
nl-AfkUr  geschrieben  und  das  Vorwort  zum  Diwan 
des  Muhtasham  verfasst.  Dieser  war  ein  Dichter 
aus  der  Zeit  Shäh  Ismä'irs  I.  und  Tahmäsp's  I. 
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Lit  t  erattir:  Bland,  in  J  R  A  S^  IX,  126 — 
34;  Sprenger,  Catal.  Oudh.^  S.  13 — 46;  Rieu, 
Catal  of  Persian  Mss.^  S.  1046'';  E.  G.  Browne, 
Literary  History  of  Persia^  II,  370;  W.  Ivanow, 
Desciiptive  Catal. ^  Kalkutta   1924,  S.  298,  305. 

(Cl.  Huart) 
TAKI  AL-DIN.  [Siehe  al-muzaffar.] 
TAKIYA  (a.),  Vorsicht,  Furcht  (s.  G/ossa- 
riuvt  zu  Tabari,  s.  v.  ika)  oder  Ketinän,  „Verhül- 
len", ist  Bezeichnung  für  den  Dispens  von  den 
Forderungen  der  Religion  unter  Zwang 
oder  bei  drohendem  Schaden. 

Muh  am  med  selbst  ist  dem  religiösen  Leidens- 
niotiv  ausgewichen,  wie  in  der  Dogmatik  durch 
den  Doketismus  (Süra  IV,  156),  so  im  Leben  durch 
die  Hidjra  und  dadurch,  dass  er  für  den  Notfall 
die  äussere  Verleugnung  des  Glaubens  (Süra  XVI, 
ic8),  die  F'reundschaft  mit  Ungläubigen  (111,  27) 
und  den  Genuss  verbotener  Speisen  (VI,  119; 
V,  5)  gestattete.  So  ist  diese  Nachsicht  gemein- 
muslimisch. Weil  er  sich  aber  zugleich  die  Ver- 
kündigung seiner  Sendung  als  Pflicht  und  das 
heldenmütige  Beispiel  der  alten  Frommen  und 
Propheten  als  Vorbild  vorhielt  (LXXIV,  7;  V,  71  ; 
III,  140  u.  ö.),  so  ist  es  zur  einheitlichen  Feststel- 
lung nicht  gekommen,  nicht  einmal  innerhalb  der 
einzelnen  Teilgruppen.  Ausführlich  behandelte  Un- 
terfragen sind,  ob  die  Takjya  eine  blosse  erlaubte 
Erleichterung  aus  göttlicher  Nachsicht  {RiiHsa) 
oder  eine  Pflicht  sei,  ob  sie  im  privaten  Interesse 
oder  in  dem  der  Gesamtheit  gelte. 

Ganz  verworfen  wurde  die  Takiya  nicht  einmal 
auf  dem  äussersten  Flügel  der  strengen  Kh  ä  r  i- 
djiten  [s.d.],  wiewohl  bei  den  Azrakiten  in  der 
verwandten  Frage  des  Gottesdienstes  unter  dro- 
hender Gefahr  (Salät  al-Kha-Lvf)  oft  das  Beispiel 
vorgetragen  wird,  d.ass  ein  Mann  die  .Salät  nicht 
imterbrechen  dürfe,  auch  wenn  ihm  inzwischen 
sein  Pferd  oder  sein  Geld  gestohlen  würde.  Schon 
alt  ist  der  Rat :  „Gott  hat  den  Gläubigen  Bewe- 
gungsfreiheit geschenkt  {wassa^a)  durch  die  Takiya; 
darum  verbirg  dich!"  Von  den  Ibäditen  aber  ist 
der  Lehrsatz  aufgenommen:  „Die  Takiya  ist  eine 
Decke  für  den  Gläubigen;  der  hat  keine  Religion, 
welcher  keine  Takiya  hat"  (Djumaiyil,  s.  Z//A, 
XllI,   127   f.). 

Bei  den  herrschenden  Sunniten  war  die  Frage 
nicht  so  brennend.  Immerhin  erklärt  auch  Tabari 
zu  Süra  XVI,  108  {TafsJr,  Büläk  1323  ff.,  XXIV, 
122):  „Wenn  jemand  gezwungen  wird  und  mit 
seiner  Zunge,  während  sein  Herz  ihm  widerspricht, 
sich  zum  Unglauben  bekennt,  um  von  seinen  Fein- 
den loszukommen,  so  trifft  ihn  kein  Tadel,  weil 
Gott  seine  Diener  so  nimmt,  wie  ihre  Herzen 
glauben".  Einheitlich  wird  als  Anlass  dieses  Ver- 
ses der  Fall  des  'Ammär  b.  Väsir  angegeben, 
dessen  Gewissensbisse  wegen  erzwungener  Vereh- 
rung der  Götzen  und  Verunglimpfung  des  Prophe- 
ten durch  diese  Offenbarung  beschwichtigt  seien. 
Es  ist  mehr  theoretische  Spekulation ,  wenn  in 
solchem  Zusammenhang  die  ///^V (7- Frage  genau 
untersucht  wird,  dass  unter  Umständen,  z.B.  bei 
Todesdrohung,  ein  Muslim,  der  nicht  offen  seines 
Glaubens  leben  kann,  auszuwandern  habe,  da  „Got- 
tes Erde  weit  ist".  Frauen,  Kindern,  Kranken  und 
dem,  welcher  durch  Rücksicht  auf  sie  gebunden 
ist,  steht  die  Aliiwäfaka  (Konnivenz^  frei ;  der 
Unabhängige  aber  ist  zur  Takiya  nicht  lierechtigt 
wie  zur  HiJjra  nicht  verpflichtet,  wenn  die  Nöti- 
gung innerhalb  ertragbarer  Grenzen  bleibt,  wie  bei 
zeitweiliger  Einkerkerung  oder  nicht  tödlicher  Geis- 


seistrafe. Das  Bestreben  aber,  die  Takiya  nur  als 
höchstens  erlaubt  hinzustellen,  nicht  wie  auch  von 
einigen  Sunniten  auf  Grund  von  Süra  II,  191  ver- 
sucht ist,  als  unter  Umständen  obligatorisch,  erfindet 
warnende  Traditionssätze,  z.B.  Ra's  al-Fi'l  al- 
Mui/Urät:  „Sich  mit  Ungläubigen  gut  Freund  stel- 
len, ist  der  Anfang  des  tatsächlichen  Unglaubens". 
Dem  Erweis,  dass  standhaftes  Martyrium  höher  zu 
werten  sei,  dient  die  Erzählung  von  den  zwei 
muhammedanischen  Gefangenen  des  Musailima,  von 
denen  der  eine  sich  zur  Anerkennung  des  Gegen- 
propheten nötigen  Hess,  während  der  andere  für 
den  Propheten  starb.  Letzterer  erklärte  bei  der 
Nachricht:  „Der  Getötete  ist  dahingegangen  in 
seiner  Berechtigkeit  und  seiner  Glaubensgewissheit 
und  hat  seine  Herrlichkeit  erlangt;  Heil  ihm!  Dem 
andern  aber  hat  Gott  eine  Erleichterung  gewährt, 
keine  Züchtigung  soll  ihn  treffen". 

Besonders  bedeutungsvoll  ist  die  Takiya  für  die 
Shi'a.  Sie  gilt  geradezu  als  ihr  Sondermerkmal, 
durchaus  nicht  immer  mit  Recht,  wie  denn  auch 
Näsir  al-Din  Tüsi  im  Talkhls  al-Muhassal  sich 
verwahrt  gegen  Räzi  (s.  atn  Fuss  zu  dessen  Mii- 
hassal  Afkär  al-MutakaJdwnn  -wa  H-Mula'akh- 
khirin^  Kairo  1305,  S.  182  zu  i).  Das  besondere 
Schicksal  der  Shi'a  als  einer  unterdrückten  Oppo- 
sition mit  sprungweise  offenen,  nicht  immer  unhel- 
denhaften Aufständen  hat  noch  mehr  als  bei  den 
Khäridjiten  Beispiel  und  Vorbild  für  weitgehende 
Takiya  und  für  schroffstes  Gegenteil  geschaffen, 
konnten  doch  IsmäMliten,  sonst  Meister  im  Ver- 
hüllen, die  Forderung  an  ihre  Führer  stellen:  „Wer 
40  Mann  zur  Verfügung  hat  und  nicht  sein  Recht 
sucht,  der  ist  kein  Imäm'^.  Zaiditen  geben  als  An- 
zahl Helfer,  welche  die  Takiya  für  den  Imäm 
hinfällig  macht,  die  der  Bedr-Kämpfer  an.  Es  ist 
ein  den  Sunniten  geläufiger  polemischer  Einwand 
aus  den  eigenen  Schriften  der  Shi'iten,  dass  diese 
als  Anhänger  kämpfender  Märtyrer  gar  nicht 
zur  Takiya  berechtigt  seien,  während  vor  allem 
die  Zwölfer  die  Imäme  zwar  als  zur  Standhaftig- 
keit  verpflichtende  Muster  hinstellen,  aber  sich 
doch  auch  wieder  auf  das  Verhalten  'All's  wäh- 
rend der  3  ersten  Khalifate  und  auf  die  Ghaiha 
des  Mahdi  als  die  vorbildliche  Takiya  berufen. 
Durch  Herz,  Zunge  und  Hand  wirkt  sich  der 
Glaube  aus;  ein  in  ausführlicher  Dialektik  entfal- 
teter Probabilismus  berechnet,  unter  welchen  wirk- 
lichen oder  zu  erwartenden  Schädigungen  „das 
Heissen  des  Gott  Wohlgefälligen  und  das  Verbie- 
ten des  Gott  Missfälligen"  erlassen  sei.  Die  Befol- 
gung mit  dem  Herzen  ist  bedingungslos  notwendig. 
Aber  wenn  es  jemandem  wahrscheinlich  ist  [law 
ghalaba  ''alä  zannilii),  oder  wenn  er  weiss,  dass 
ein  Schaden  für  ihn,  für  seinen  Besitz  oder  für 
einen  der  Glaubensgenossen  entstehen  werde,  dann 
fällt  die  Verpflichtung  hin,  mit  der  Zunge  oder 
der  Hand  für  den  Glauben  einzutreten. 

In  shi'itischen  Biographien  ist  das  Verbergen 
ein  steter  Zug,  auch  dass  der  Held  Religionsge- 
selze,  wie  das  Weinverbot  unter  Zwang  übertreten 
habe,  wird  berichtet  und  durchaus  nicht  etwa  in 
entschuldigender  Weise.  Da  aber  auch  für  sie  Mu- 
hammed  der  Prophet  bleibt,  und  da  wie  bei  Sun- 
niten ein  Prophet  in  Sachen  seines  .^mles  keine 
Takiya  treiben  darf,  weil  man  sonst  der  Wahr- 
haftigkeit der  Offenbarung  nicht  gewiss  werden 
könne,  so  finden  sich  zumal  noch  angesichts  des 
Doppelvorbildes  der  Imämc  im  Sittenkodex  für 
den  schlichten  shi'itischen  Frommen  als  Aussprüche 
'All's  nebeneinander:  „Das  Kennzeichen  des  Glau- 
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bens  ist  es,  die  Gerechtigkeit,  wenn  sie  dir  scha- 
det, der  Ungerechtiglceit,  wenn  sie  dir  nützt,  vor- 
zuziehen" ;  aber  auch  als  Erklärung  von  Süra  IL,  13: 
„Der  am  meisten  von  euch  vor  Gott  geehrte,  ist  der 
[Gottesjfürchtigste",  das  ist  derjenige,  welcher  am 
meisten  die  Takiya  anwendet  (atkäkum  ^  aktha- 
rukuin  Takiya/"").  Und  so  heisst  es  zwar;  „Das 
Ketmäti  ist  unser  Djilmd*.^  aber  zugleich  sind  die 
iQ7>7;giAKapitel  unter  der  stillschweigenden  Vor- 
aussetzung zu  lesen,  dass  der  Kampf  auch,  oder 
in  erster  Linie,  gegen  die  anderen  Muhammedaner 
geht.  Zudem  ist  zu  beachten,  dass  die  Takiya  der 
Shf  iten  nicht  freiwilliges  Ideal  ist  (vgl.  Kh^ansäri, 
RawdSt  al-Dia)!nat^  Teheran  1306,  IV,  66  f.); 
aber  einem  unnötig  und  unfruchtbar  erscheinenden 
Martyrium  will  man  ausweichen  und  sich  für  die 
Sache  und  für  die   Glaubensgenossen   erhalten. 

Letzthin  begründet  wird  die  Takiya  mit  dem 
Intentionalismus,  wie  denn  auch  die  Berufung  auf 
die  Niya  in  diesem  Zusammenhang  stets  begegnet. 
Die  Gültigkeit  des  Bekenatnisausspruches  oder  einer 
Kultleislung  ist  nicht  nur  bedingt  durch  die  rich- 
tige Absichtsformulierung,  sondern  diese  ist  das 
Wesentliche,  so  dass  sie  allein  vollgültig  ist,  wenn 
etwa  unter  Zwang  nun  ein  Wortbekenntnis  zum 
Unglauben  oder  eine  Kulthandlung  mit  Ungläu- 
bigen folgt.  Verletzt  werden  dürfen  durch  die 
Takiya  nur  die  Rechte  Gottes.  Der  hat  die  Macht, 
den  Nötiger  zu  strafen;  nur  unter  gewissen  Umstän- 
den fällt  ein  kleiner  Strafteil  auf  den  Genötigten. 
Doch  bieten  die  verwandten  Kniffe,  besonders  bei 
den  Eiden  mit  Mentalreservation,  reiche  Möglich- 
keit zur  Schädigung  auch  des  Mitmenschen. 

Die  sittlichen  Gefahren  der  Takiya  sind  gross, 
doch  sind  ähnliche  Erscheinungen  bei  anderen 
Religionen  und  selbst  bei  Mystikern  zu  verglei- 
chen. Die  ethische  Frage,  ob  solche  Notlüge  nicht 
doch  Lüge,  solch  eine  erzwungene  Glaubensver- 
leugnung nicht  doch  Verleugnung  sei,  wird  von 
den  „sich  Verbergenden"  überhaupt  nicht  gestellt, 
da  ein  Vertrauensverhältnis,  dessen  Zerstörung  Lüge 
und  Verleugnung  wäre,  für  sie  nicht  besteht. 

Litterat  nr:  Goldziher  in  Z  D  M  G,  LX 
(1906),  S.  213 — 26,  wo  weitere  Litteratur.  — 
Sunniten:  Bukhäri,  JC.  al-Ikräh ;  al-Kudüri, 
Mukhtasa>\  Kasan  1880,  S.  162;  al-Nawawi, 
Minhäjj  al-Tälibln,  ed.  van  den  Berg,  Batavia 
1882 — 84,  II,  433.  —  Khäridjiten:  al-BasiwI, 
Mnkhtasar.^  Zanzibar  1304,  S.  123;  Djumaiyil 
b.  Khamis,  Käiiiüs  al-S/iai-fa.,  Zanzibar  1297 — 
1304,  XIII,  127  ff.,  157.  —  Zaiditen:  Ma- 
nuscr.  Berlin  9665,  Fol.  35a;  4878,  Fol.  gö^; 
C.  van  Arendonk,  De  opkomst  van  het  Zaidie- 
tische  Imanmat  in  Ycmeii,  Leiden  1919,  s.  In- 
de.\;  R.  Strothmann,  Das  Staatsrecht  der  Zai- 
diten., Strassburg  1912,  S.  90  ff.  —  Imämiten: 
Dja'far  b.  Husain  al-Hilli,  SkarS'i'^  al-Isläm., 
Petersburg  1862,  S.  149  ff.;  Ibn  al-Mutahhar 
al-'Alläma  al-Hilli,  Muk/italaf  al-Shfa.,  Teheran 
1323  ff.,  II,  158  f.;  Horovitz  im  /r/.,  III,  63 — 
67.  —  Drusen:  Manuscr.  Berlin,  Mg  814 
(noch  nicht  bei  Ahlwardt),  Fol.  iilJ;  Ibn  Hazm, 
al-Faisal  fi  U-Milal.,  Kairo  1317,  III,  112  ff.; 
IV,  6;  al-Sha^räni,  Balance  de  la  loi  niusuhnane., 
ed.  Perron,  Algier  1898,  S.  456  f.  —  Neuere 
Gesamt  Übersicht:  Maljmüd  Shukri  Älüsi, 
Miikhtasar  al-  Tuhfa  al-Ithnä  ''asharlya,  Baghdäd 
1301,  S.  18S — 94.  (R.  Strothmann) 

TAKLID  (a.),  „etwas  um  den  Hals  oder  die 
Schulter  hängen" ;  als  Terminus  technicus  in  folgen- 
den drei  Bedeutungen  gebraucht: 


1.  Taklid  bezeichnet  die  aus  dem  arabischen 
Heidentum  stammende  und  in  der  alten  Praxis 
des  Islam  sowie  im  Fikh  fortlebende  Sitte,  den 
als  Opfer  im  heiligen  Gebiet  von  Mekka  (Haram') 
zu  schlachtenden  Tieren  {Hady)  gewisse  Gegen- 
stände um  den  Hals  zu  hängen  (als  sog.  Kiläda., 
Plur.  h'aläi'id).  Die  Kalä^id  werden  neben  dem 
Hady  Kor'än  V,  2  und  98  unter  den  von  AUäh 
eingesetzten  Gebräuchen  bei  der  Pilgerfahrt  er- 
wähnt. Der  Sinn  dieses  Ritus  war,  zusammen  mit 
dem  IsJlar  (dem  Bezeichnen  durch  einen  Einschnitt 
in  die  Haut),  das  Tier  zum  Opfer  im  Harain  zu 
bestimmen  und  ihm  eine  Art  von  Ihräin  [s.  d.] 
zu  verleihen,  der  analog  dem  des  Pilgers  aufzu- 
fassen ist.  Damit  verwandt,  wenn  auch  nicht  iden- 
tisch, ist  die  Sitte,  dass  der  Pilger  auf  der  Rück- 
reise von  Mekka  sich  und  seinem  Reittier  Bast 
von  gewissen  Pflanzen  des  Harant^  der  dann  eben- 
falls Kiläda  heisst,  um  den  Hals  hing  (eine  ver- 
einzelte Gestalt  der  Tradition  darüber  behauptet 
das  sinnwidrig  von  der  Hinreise  und  nennt  Haare 
als  Halsbehang  für  die  Rückreise);  diese  Übung 
findet  sich  ebenfalls  noch  im  Islam,  wird  im  übrigen 
aber  bekämpft  und  vom  Fikh  ignoriert.  Im  Gegen- 
satz zu  ihr  besteht  die  Kiläda  beim  Opfertier  aus 
einer  oder  beiden  Sandalen  des  Pilgers  oder  in 
deren  Ermangelung  aus  einem  Stück  Leder;  das 
so  gekennzeichnete  Tier  macht  zusammen  mit  dem 
Pilger  alle  wesentlichen  Zeremonien  des  Hadjdj., 
auch  den  Aufenthalt  in  'Arafa,  mit  und  wird  in 
Minä  geschlachtet.  Eine  Tradition  berichtet  dies 
mit  allen  Einzelheiten  von  Muhammed ;  obwohl  es 
durchaus  möglich  ist,  dass  Muhammed  diesen 
Brauch  geübt  hat,  kann  die  Tradition  ebenso  wie 
die  weiterhin  zu  erwähnenden  doch  nur  als  Zeug- 
nis für  die  Übung  des  älteren  Islam  gelten.  Dieser 
war  auch  über  die  Frage  uneins,  welche  Folgen 
die  Entsendung  eines  Opfeitieres  nach  Mekka  und 
sein  Taklid,  ohne  dass  der  Betreffeode  zugleich 
den  HadjdJ  antritt,  für  ihn  habe:  eine  Übung,  die 
spezifisch  islamisch  und  dem  arabischen  Heidentum 
fremd  sein  dürfte.  Hier  gibt  es  eine  Gruppe  von 
Traditionen,  die  —  zumeist  unter  Berufung  auf 
eine  entsprechende  Praxis  Muhammeds  —  dem 
Entsender  die  Verpflichtungen  des  Ihräm  vom 
Zeitpunkt  der  Vornahme  des  Taklid  durch  ihn 
selbst  oder  einen  Beauftragten  bis  zum  Zeitpunkt 
des  Schlachtens  des  Opfertiers  auferlegt;  bei  wei- 
tem zahlreicher  sind  aber  jene,  die  —  z.  T.  mit 
deutlicher  polemischer  Spitze  —  berichten,  der 
Prophet  habe  in  diesem  Falle  den  Ihräm  nicht 
angenommen  (so  ist  die  Überschrift  und  die  Ten- 
denz der  Tradition  bei  al-Bukhäri,  Adähi,  B.  1 5 
energisch  gegen  die  Praxis  des  ///räwhaltens  ge- 
richtet, deren  Bestehen  im  übrigen  aus  dem  Text 
der  Tradition  besonders  deutlich  hervorgeht);  end- 
lich gibt  es  auch  ein  vermittelndes  HaditJi^  das 
die  Airnahme  des  Ihräin  in  das  Belieben  des  ein- 
zelnen stellt  (al-Nasä^",  HadjdJ^  B.  70).  Im  vollent- 
wickelten  Fikh  ist  für  diesen  Ihräm  kein  Platz 
mehr,  und  er  wird  ignoriert  (al-Shäfi'^i  lehnt  ihn 
einfach  ab,  ohne  weiter  gegen  ihn  zu  polemisieren : 
Kiiäb  al-Amm^  II,  183);  er  muss  ziemlich  früh 
wieder  ausser  Übung  gekommen  sein;  neben  'Abd 
Allah  b.  'Abbäs,  der  —  historisch  unberechtigt  — 
als  die  grosse  Autorität  für  die  Annahme  dieses 
Ihräm  erscheint,  'Omar  und  'Ali,  die  ebenfalls  zu 
Unrecht  hier  genannt  werden,  und  'Abd  Allah  b. 
'Omar,  der  auch  für  die  gegnerische  Ansicht  in 
Anspruch  genommen  wird,  sind  es  nur  Kais  b. 
Sa'd    b.    'Ubäda,    Ibrahim    al-Nakha'i,    '^Atä'     und 
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Muhammed  b.  Slrin,  denen  diese  Ansicht  zu- 
geschrieben wird;  die  summarische  Erwähnung 
von  „anderen"  hat  nicht  viel  zu  besagen.  Bei  Sa'id 
b.  al-Musaiyib  finden  wir  die  wesentliche,  aber 
einen  Haupizug  des  Iliräm  noch  festhaltende  Mil- 
derung, dass  nur  der  Beischlaf  in  der  Freitagnacht 
für  verboten  erklärt  wird.  Eine  weitere  Instanz 
für  die  enge  Verbindung  zwischen  Ihräiii  und 
Taklid  ist  die  von  Sufyän  al-Thawri,  Ahmed  b. 
Hanbai,  Ishäk  und  anderen  berichtete  Meinung, 
der  Mekkapilger  werde  durch  die  Vornahme  des 
Taklid  allein  Miilirim^  und  die  verwandte  Ansicht, 
der  von  einem  Mekkapilger  vorgenommene  Taklid 
verpflichte  ihn  auch  zur  Annahme  des  Ihräm ; 
Mälik  b.  Anas  erklärt  es  wenigstens  für  uner- 
wüncht,  dass  der  Mekkapilger  den  Taklid  von  der 
Annahme  des  Ihräm  trenne.  —  Das  Fikh  betrachtet 
d.is  Umhängen  einer  Kiläda  (zweier  Sandalen,  einer 
Sandale  oder  eines  Stückes  Leder)  als  erwünscht 
(^miista/ialib)  bei  Kamelen  und  Rindern  und  nach 
den  ShäfiHten,  Hanbaliten,  Abu  Thawr  und  Däwüd 
auch  bei  Kleinvieh;  von  den  Hanafiten  und  Mäli- 
kiten,  die  dies  nicht  gestatten,  sprechen  die  Mäli- 
kiten  dem  Kleinvieh  überhaupt  den  Charakter  als 
Opfertiere  l^HaJy)  ab.  Nachdem  das  Opfertier 
geschlachtet  ist,  wird  die  Kiläda  in  sein  Blut  ge- 
taucht. Als  die  Pilger  die  Opfertiere  nicht  mehr 
von  Hause  mitzubringen  pflegten,  sondern  der  Markt 
von  Minä  dafür  eingerichtet  wurde,  geriet  auch 
der  Taklid   in  Vergessenheit. 

Anhangsweise  sei  erwähnt,  dass  der  Gebrauch 
eines  ebenfalls  Kiläda  genannten  ledernen  Hals- 
bandes beim  Kamel  zur  Abwehr  des  „bösen  Blickes", 
besonders  wenn  daran  eine  Glocke  hängt,  in  einer 
Tradition   verpönt  wird. 

L  i  1 1  e  la  t  n  r:  Lane,  Arab.-Eiigl.  Le.xicon^ 
s.v.;  für  die  Tradilionen:  Wensinck,  Handhook. 
s.  v.  Victims ;  Mälik  b.  Anas,  al-Muwatta^  in 
beiden  Rezensionen  ;  al-Zurkäni,  Kommentar  zum 
al-Mitwatta^  und  al-TahäwI,  S/iarli  Ma''äni  al- 
Athär^  Lithogr.  1300,  I,  439;  die  /V/t/i-Werke; 
Gaudefroy-Demombynes,  Le  Pilerinage  a  la 
Mekke^  S.  279 — 285  (grundlegende  religionsge- 
schichtliche Behandlung  des  Brauches  in  Hei- 
dentum und  Islam,  in  Einzelheiten  von  den  oben 
dargelegten   Anschauungen  abweichend). 

II.  Taklid  ist  auch  das  Einsetzen  als  Befehls- 
haber, was  durch  das  Umhängen  eines  Schwertes 
geschieht:  dann  bezeichnet  es  die  Investierung 
mit  einem  Verwaltungsamt  überhaupt,  auch  die 
Einsetzung  in  das   Amt  als  Kadi. 

Liiteratur:  Lane,  Arab.-Engl.  Lexicon^ 
s.  v. ;  Sprenger,  Dictioiiary  of  the  Technical 
Terms  (^Bibliotheca  Jndica),  S.   1178. 

III.  Taklid  bezeichnet  endlich  das  „Bekleiden 
mit  Autorität"  in  Sachen  der  Religion  :  die  Annahme 
der  Äusserungen  oder  Handlungen  eines  anderen 
als  autoritativ  im  Glauben  an  ihre  Richtigkeit  ohne 
Einblick  in  die  Gründe  (die  Ableitung  dieser 
terminologischen  Bedeutung  von  Kiläda  ist  ver- 
fehlt). In  diesem  Sinne  ist  Taklid  Gegensatz  zu 
Idilihäd  [s.  d.].  Die  historischen  Anfänge  des  Tak- 
lid fallen  mit  der  Bildung  der  juristischen  J/a£Mü/;/i^ 
(vgl.  madhhab),  die  wenigstens  zum  Teil  durch 
Anschluss  an  namhafte  Juristen  entstanden  sind, 
zusammen.  Al-Shäfi'i  in  seiner  Risäla,  8,  18  ver- 
wendet das  Wort  in  einer  der  späteren  technischen 
Bedeutung  stark  nahekommenden,  aber  noch  al- 
Tahäwi  gebraucht  es  von  der  .Anerkennung  von  Tra- 
ditionen und  ihrer  Verwendung  zur  Ableitung  von 
/V/r/z-Vorschriften.  Als  sich  feste  Begriffe  über  den 


Mvdjlahid,  d.  h.  den  zur  selbständigen  Ableitung 
von  /V^7i-Regeln  aus  den  Quellen  Befugten,  und 
zugleich  die  Überzeugung  vom  Aufhören  des  „un- 
beschränkten" JdJ li häd  seii  dem  dritten  Jahrhundert 
und  der  anderen  Arten  des  Idjlihäd  entsprechend 
später  gebildet  hatten,  war  damit  zugleich  für  alle 
Späteren,  Gelehrte  sowohl  wie  Laien,  die  Ver- 
pflichtung zum  Taklid  gegenüber  den  früheren 
Autoritäten  gegeben.  Nach  allgemeiner  orthodox- 
muslimischer Auffassung  sind  heute  und  schon  seit 
Jahrhunderten  alle  unbedingt  gebunden  an  das, 
was  die  Vorgänger  in  autoritativer  Weise  festge- 
stellt haben ;  zu  einem  selbständigen  Urteil  auf 
dem  Gebiete  des  Fikh^  unabhängig  von  dem  der 
früheren  Mndjia/iid,  darf  sich  niemand  mehr  für 
befugt  halten ;  so  werden  alle  Späteren  als  Mukal- 
lids  bezeichnet,  d.  h.  solche,  die  Taklid  zu  üben 
haben.  .Man  begründet  diese  Verpflichtung  zum 
Taklid  damit,  dass  die  Fakihs  nur  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Islam  den  wahren  Scharfsinn 
und  die  genügende  Gelehrsamkeit  besessen  hätten, 
um  das  Fikh  selbständig  aus  den  Quellen  abzu- 
leiten und  sich  darüber  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden, 
während  dies  den  späteren  Geschlechtern  schon 
längst  nicht  mehr  erreichbar  sei;  eine  Auffassung, 
die  nur  ein  Teil  gewisser  geschichtsphilosophischer 
Anschauungen  des  orthodoxen  Islam  ist.  Der  Tak- 
lid hat  zur  Erhaltung  der  Differenzen  zwischen 
den  einzelnen  Madhühib  mit  beigetragen,  ist  aber 
für  die  Erstarrung  des  späteren  /VM-Betriebes 
nicht  verantwortlich  zu  machen. 

Während  nach  einstimmiger  Ansicht  sowohl  der 
Ungelehrte  wie  der  Gelehrte  zum  Taklid  verpflich- 
tet ist,  wird  bisweilen  vom  Gelehrten  noch  ver- 
langt, dass  er  Einsicht  in  die  Richtigkeit  des 
Idjlihäd  seines  MudjUthid  habe.  Wenn  es  mehrere 
Miidjtahids  gibt,  wie  es  tatsächlich  der  Kall  ist, 
darf  der  Miikallid  sich  jedem  beliebigen  von  ihnen 
anscliliessen  (vorausgesetzt  natürlich,  d.iss  er  hier- 
bei innerhalb  der  Grenzen  des  Idjmä'^  bleibt,  d.  h. 
keinen  Aludjtahid  wählt,  dessen  Lehren  durch  den 
Idjmä^  nicht  mehr  anerkannt  werden;  auch  die 
Verpflichtung  zum  TakUd  beruht  ja  auf  dem  Idjmä'')\ 
nach  Ahmed  b.  Hanbai  und  Ihn  Shuraih  hat  er 
den  zu  bestimmen,  dem  der  Vorzug  zu  geben  ist, 
und  sich  ihm  anzuschliessen  (diese  Meinungsver- 
schiedenheit beschränkt  sich  wesentlich  auf  die 
Terminologie).  Theoretisch  kann  der  Miikallid  bei 
jeder  ihm  gegenübertretenden  Erage  seinen  Mudjta- 
hiil  neu  wählen :  gewöhnlich  schliesst  man  sich 
ein  für  allemal  dem  Madhhab  eines  der  vier  an- 
erkannten Miidjtahids  an.  Es  gibt  nicht  ganz 
wenige  I'älle  von  Übertritten  von  einem  Madhhab 
zu  einem  andern  (vgl.  Goldziher,  l'orlestingen  über 
den  hläin^  S.  52;  2.  Aufl.,  S.  48 — 50);  über  die 
theoretische  Zulässigkeit  eines  solchen  Überlritts 
sind  die  Meinungen  geteilt  (vgl.  JuynboU,  Iland- 
leidiiig^  3.  Aufl.,  S.  22).  Häufiger  kommt  es  vor, 
dass  man  in  einer  bestimmten  Erage  den  beque- 
meren Voi Schriften  eines  anderen  Madhhab  folgt; 
die  y^//!'^-Bücher  selbst  weisen  bisweilen  auf  diese 
Möglichkeil  des  Taklid  hin;  doch  wird  in  einem 
solchen  Falle  verlangt,  dass  man  das  Geschäft  ent- 
sprechend den  Vorschriften  des  einmal  gewählten 
Madhhab  ordnungsgemäss  zu   Ende  führe. 

Dies  alles  gilt  vom  Taklid  in  Fragen  des  /•'//•/( ; 
in  bezug  auf  die  ''Akliyät^  die  grundlegenden 
dogmatischen  Fragen,  z.B.  die  Existenz  .\llähs,  ist 
neben  den  Ansichten  von  der  Verpflichtung  zum 
Taklid  und  von  seiner  Zulässigkeit  auch  die  Mei- 
nung von  seiner  Unzulässigkeit  stark  vertreten,  da 
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über  diese  Fragen  Wissen  verlangt  werde,  das 
durch  den  Taklid  allein  nicht  zu  erreichen  sei. 
Es  ist  die  Schule  der  Ash'arilen,  die  dieser  ur- 
sprünglich mu^tazilitischen  Auffassung  weite  Ver- 
breitung im  orthodoxen  Islam  verschafft  hat  (vgl. 
Goldziher,  Vorlesungen.,  8.  123  und  136,  Anm.  10; 
2.   .Aufl.,  S.    121   f.   und  327,  Anm.   72). 

Auch  das  Prinzip  des  juristischen  Taklid  hat 
sich  im  orthodoxen  Islam  nicht  ganz  ohne  Wider- 
spruch durchgesetzt :  es  gab  auch  in  späteren 
Generationen  Gelehrte,  die  meinten,  dass  es  stets 
einen  Mudjtaliid  geben  müsse,  wie  Ibn  Dakik  al-'Id 
(gest.  702  =  1302)  oder  al-Suyüti  (gest.  911  = 
1505),  oder  die  geneigt  waren,  für  sich  selbst  den 
„unbeschränkten"  Itjjtihäd  in  Anspruch  zu  neh- 
men, wie  al-Djuwaini  (gest.  478  =  1085)  und  der 
eben  erwähnte  al-Suyüti,  selbst  solche,  die  auch 
für  die  Späteren  die  Verpflichtung  zum  Idjltluid 
aufstellten  und  das  Taklid-Wesen  verurteilten,  wie 
Däwüd  b.  'Ali,  Ibn  Hazm  und  andere  Autoritäten 
der  Zähiriten  sowie  einige  Hanbaliten,  z.B.  Ibn 
Taimiya  und  Ibn  Kaiyim  al-Djawziya,  die  bereits 
an  der  Grenze  der  Orthodoxie  stehen.  So  verwer- 
fen auch  die  auf  den  Schultern  dieser  Hanbaliten 
stehenden  Wahhäbiten,  angefangen  mit  ihrem  Stif- 
ter Ibn  ^Abd  al-Walihäb,  den  Taklid  (vgl.  die  in  der 
Manär-Druckerei  zu  Kaiio  gedruckten  hanbalitisch- 
wahhabitischen  Werke  und  Propagandaschriften  so- 
wie die  al-Kaivl  al-uiufld  fj  Adiltat  al-ldjtiliäd 
wa  'l-Taklld  betitelte  Broschüre  von  al-Shawkänl, 
die  sich  eigens  mit  der  Idjtihäd-  Taklid-?^^^^  be- 
schäftigt). Mit  den  Hanbaliten  verwerfen  ihre 
Antipoden,  die  Vertreter  des  islamischen  Moder- 
nismus, denen  jene  freilich  den  Weg  gebahnt 
haben,  den  Taklid  und  fordern  und  üben  einen 
neuen  Idjtiliäd.,  der  gewiss  an  Ungel:)undenheit 
selbst  den  freiesten  aus  der  FrUhzeit  der  juristi- 
schen Entwicklung  unendlich  weit  hinter  sich  lässt 
(vgl.  R.  Hartmann,  Die  Krisis  des  Islam  sowie  die 
Schriften  der  verschiedenen  modernistischen  Rich- 
tungen, von  denen  einige  wichtige  im  Art.  SHARi^A 
angefUlut  sind).  Aus  ähnlichen  Erwägungen  wie  die 
Hanbaliten-Wahhäbiten  verwarfen  auch  die  Ibädi- 
ten  den  Taklid.  Endlich  lehnen  die  Shi^iten  die 
orthodoxe  Taklid-I.ehre  ab:  nach  der  Lehre  der 
VuV^''6l{er-Shfa  gibt  es  während  der  Unsichtbarlceit 
des  „verborgenen  Iniäin'^  Mudjtahids  .^  die  als 
seine  Organe  die  Gläubigen  zu  leiten  haben;  da 
diese  so  stets  lebendige  Führer  in  den  religiösen 
Angelegenheiten  vor  Augen  haben,  ist  der  Tal^lid 
gegenüber  einem  Toten  verboten  (vgl.  C.  Frank, 
in  Islamica,  II,   171    ff.). 

Litteratttr:  Ausser  der  bereits  angeführten 
vgl. :  Lane,  Arab.-Engl.  Lexiecn.,  s.v.  und  Spren- 
ger, Dictionary  of  the  Technical  Terms  (Biblio- 
theca  Indica),  S.  1178  (niclit  überall  zuverlässig!) 
zur  Terminologie;  die  f'i«/- Werke;  JuynboU, 
Handleiding^  3.  Aufl.,  S.  23  ff.  und  Anm.  13; 
Snouck  Hurgronje,  Verspreide  Geschrif/en.,  II, 
passiiTi._  (J.  Schacht) 

TAKLIF  bedeutet,  jemand  eine  Forderung  auf- 
erlegen oder  einen  Zwang  auf  ihn  ausüben;  der 
Sinn  des  Wortes  erfordert  ferner  eine  Handlung, 
die  zu  erfüllen  schwierig  und  mühevoll  ist  (Lane, 
Siippl.,  S.  3002c;  Lisän,  XI,  218:  amarahu  bi-inä 
yashiikkti  ^alaihi).  Das  Zeitwort  wird  im  Kor^än 
siebenmal  in  verschiedenen  Formen  gebraucht  (II, 
233,  2«6;  IV,  86;  VI,  153;  VII,  40;  .XXIII,  64; 
LXV,  7),  um  auszudrücken,  dass  AUäh  von  nieman- 
dem etwas  veilangt,  das  über  seine  Kraft  (  Wus'^) 
hinausgeht.    Als    theologischer   Terminus    bedeutet 


es  die  Notwendigkeit  für  die  Geschöpfe  Allahs  zu 
glauben  und  zu  handeln,  wie  er  ihnen  offenbart 
hat.  Es  wird  daher  im  gesetzlichen  Sinne  von  der 
Mehrzahl  der  Rechtslehrer  definiert  als  die  For- 
derung Ijhäm')  einer  Handlung,  die  schwierig  und 
mühevoll  ist.  Auf  Grund  dieser  Uefinition  bezieht 
es  sich  nur  auf  Uinge,  die  notwendig  verlangt 
werden,  und  auf  Dinge,  die  verboten  sind  {al- 
IVäd/iö^  al-Haräm).  Einige  Rechlslehrer  jedoch 
definieren  es  als  die  Versicherung  von  der  Über- 
zeugung, dass  die  Handlung  einer  der  gesetzlichen 
Regeln  (al-Akkäm  al-sAarlya)  entspricht.  Bei  dieser 
Definition  bezieht  sich  Taklif  auch  auf  die  em- 
pfohlenen (nl-niandnl)),  die  verpönlen  (al-makiTili) 
und  die  eilaubten  (^al-iiiubäh)  Handlungen.  Weiter 
herrscht  ein  Streit  der  Meinungen  darüber,  wer 
Mukallaf  ist,  d.  h.  wer  unter  dieser  göttlichen 
Forderung  steht.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass 
jeder  geistig  gesunde  menschliche  Erwachsene 
C-üi^ii,  ins'i,  buligh)  in  dieser  Weise  mukallaf  ist 
(Juynboll,  Handbuch,  S.  69).  Aber  die  Djinn 
stehen  ebenfalls  unter  diesem  Taklif,  insou'eit  als 
die  Pi'ophetenschaft  Muhammeds  in  Frage  kommt; 
er  wurde  im  Gegensalz  zu  den  andern  Propheten 
auch  zu  den  Djinn  gesandt.  Ahnlich  ist  es  mit 
den  Engeln,  doch  handelt  es  sich  bei  ihnen  nur 
um  Akte  des  Gehorsams,  da  der  Glaube  {Imän) 
in  ihnen  notwendig  (darSrl)  vorhanden  ist.  Doch 
behaupten  einige,  dass,  da  ihre  geschaffene  Natur 
Gehorsam  ist,  die  prophetische  Sendung  Muhainmeds 
zu  ihnen  nur  darin  bestand,  ihren  Ruhm  zu  mehren 
{li-tashrifihint\  vgl.  al-Baidjüri  zur  Kijäva  des  al- 
Fadäli,  Kairo  1315,  S.  13).  Einige  andere  dehnen 
diese»  Taklif  der  prophetischen  Sendung  Muham- 
meds selbst  auf  unbelebte  Dinge  {al-DjuDiädUt') 
aus,  weil  bei  einigen  Wundern  {Mit^djizät)  Mu- 
hammeds in  einigen  leblosen  Dingen  Vernunft  bis 
zu  solchem  Grade  erweckt  wurde,  dass  sie  an  ihn 
glaul.)ten.  Ein  anderer  Streitpunkt  über  das  Taklif 
besteht  darin,  ob  AUäh  von  einem  Geschöpfe  et- 
was verlangen  darf,  was  das  Geschöpf  ausserstande 
ist  zu  tun  {laklif  mä  lä  yutäk).  Die  Mäturiditen 
behaupteten  in  der  oben  angelührten  Ausdrucks- 
weise des  Kor^än,  da.ss  das  Geschöpf  nicht  ver- 
pflichtet ist  zu  tun,  was  ausserhalb  seiner  Kraft 
liegt  («;«  laisa  fi  zvus'^ihi;  Nasafi,  '^Aka'id  mit  Kom- 
mentar des  Taftäzäni,  Kairo  1321,  S  103).  Al-Idji 
bringt  als  Ash'arit  in  seinem  i1/(;H'i5/7y( Büläk  1266, 
S.  535  Mitte,  537  Mitte)  die  Frage  in  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  Regel,  dass  Allahs  Wille 
und  Handlung  in  keiner  Weise  eingeschränkt  wer- 
den kann;  nichts  liegt  ihm  ob,  und  nichts  ist  schlecht, 
das  von  ihm  seinen  -Ausgang  nimmt.  Es  henscht 
allgemeine  Übereinstiminung  unter  den  Muslimen 
(al-Umma)  darüber,  dass  AUäh  nichts  Böses  (/■a^//i) 
tut  und  nichts  Notwendiges  {-cfUdjib)  ungetan  lässt. 
Er  fügt  hinzu,  dass  die  Ash'ariten  der  Meinung 
sind,  dass  kabl/j  und  wadjib  überliaupt  keine  Be- 
ziehung zu  AUäh  haben,  während  die  Mu'laziliten 
der  Ansicht  sind,  dass  AUäh  das,  was  für  ihn 
kab'ih  sein  würde,  nicht  tut,  dass  er  das,  was  ihm 
obliegt,  auch  tut.  Vgl.  ferner  die  langen  schola- 
stischen Diskussionen  darüber  in  den  zitierten 
Stellen  bei   al-Taftäzäni  und  al-Idji. 

Litteratur:  Ausser  den  oben  angeführten 
Stellen  die  umfassende  Auseinandersetzung  im 
Dictionary  of  lechnical  terms,  unter  „Taklif", 
S._i255.  __  (D.  B.  Macdonam)) 

TAKÖRONNA.  Unter  diesem  Namen  bezeich- 
nete man  im  islamischen  Spanien  das  grosse 
Gebirge  im  Süden   Andalusiens,  das  heute 
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unter  dem  Namen  Senania  de  Ronda  bekannt  ist. 
Dies  Wort  ist  zweifellos  dasselbe  wie  das  berbe- 
rische TäkiTi}ia^  das  oft  in  nordafrikanischen  geo- 
graphischen Namen  vorkommt.  Man  kann  iibrigens 
aus  den  zahlreichen  Schreibweisen  die  Vokalisation 
Täkoronnä  wiederherstellen;  man  findet  sie  mit 
Belegen  gesammelt  in  einer  ausgezeichneten  An- 
merkung bei  W.  MarQais  und  Abderrahmän  Guiga, 
Textes  arabes  de  Takroüna  [in  Tunesien],  Paris 
1925,  I,  S.  VIII,  Anmerkung  i.  Vgl.  ferner  Yäküt, 
Mu'^djam^  III,  352  (s.  v.  Shiräz):  Ibn  Bashkuwäl, 
al-Silii,  ed.  Codera,  S.  1S5,  302;  Ibn  'Abd  al- 
Mun'im  al-Himyavi,  al-Rawd  al-ini^tär^  s.v.  —  Dozy 
hat  anfangs  daran  gedacht,  diesen  Namen  aus 
einer  Verbindung  des  berbeiischen  Präfixes  lä- 
und  des  lateinischen  Wortes  Corona  zu  erklären, 
hat  dann  aber  diese  kaum  vertretbare  Etymologie 
aufgegeben  {Hist.  des  Mus.  d'£sp.,  I,  343,  Anm. 
2  und  IV,  339);  s.  auch  Recherches'^.^  II,  43, 
Anm.  I.  Jedenfalls  ist  keine  der  vorgeschlagenen 
Etymologien  befiiedigend. 

Der  Hauptort  des  Bezirks  Täkoronnä,  die  spätere 
Hauptstadt  des  kleinen  unabhängigen  Königreiches 
der  Banü  Ifran  bis  zur  ^Einverleibung  ins  Königreich 
Sevilla,  war  Ronda;  unter  diesem  Stichwort  findet 
man  einen  Abriss  der  Geschichte  der  Gegend  zur 
islamischen  Zeit.  (E.  Levi-Proveni;al) 

TAKRiT  (vulgäre  Aussprache  TikrIt,  siehe 
Väküt),  Stadt  am  rechten  Ufer  des  Tigris, 
nördlich  von  Sämarrä  (die  Entfernung  soll  nach 
Streck  eine  Tagereise  gewesen  sein),  am  Fusse 
des  Djabal  Hamiin.  Vom  geographischen  Stand- 
punkte ist  dies  das  nördliche  Grenzgebiet  des  'Irak. 
Das  Gelände  ist  noch  ein  wenig  uneben;  so  lag 
die  alte  Stadt  auf  einer  Hügelgruppe,  von  der 
ein  Hügel  am  Flussufer  von  der  neuen  Stadt  ein- 
genommen war.  Im  Norden  befindet  sich  ein 
Sandsteinfelsen,  der  sich  200  Fuss  über  den  Fluss 
erhebt  und  heute  noch  die  Ruinen  der  alten  Zitadelle 
trägt.  Die  Spuren  der  alten  Stadt  breiten  sich  im 
Westen  dieser  beiden  Hügel  in  einem  grossen 
Umkreise  aus,  was  beweist,  dass  Takrit  ehemals 
eine  bedeutende  Ausdehnung  hatte. 

Man  hat  den  Namen  der  Stadt  auf  einer  Keil- 
schrifttafel aus  der  Zeit  Nabochodonosors  erkennen 
wollen  (Strassmeyer,  angeführt  von  Streck,  11, 
S.  XIII);  indessen  die  erste  sichere  Erwähnung 
geschieht  durch  Plolemaus  (V,  18,  19),  welcher 
sie  Birtha  nennt  (Yäküt  1,  861,  beruft  sich  für  die 
Länge  und  Breite  gleichfalls  auf  Ptolemaus).  Am- 
mianus  Marcellintis  nennt  sie  Virta.  Tatsächlich 
kennt  man  den  Hügel  der  Zitadelle  noch  unter 
dem  Namen  Burtha.  In  der  syrischen  Lilleratur 
wird  die  Stadt  Teghrith  genannt.  Im  IV.  christl. 
Jahrhundert  war  sie  der  Sitz  eines  jakobitischen 
Bischofs,  bis  im  Jahre  1155  die  Diözese  mit  der 
von  al-Mawsil  vereinigt  wurde  (Assemani,  Biblio- 
thtca  oricntalis.,  I,  174,  465).  Die  arabischen 
Schriftsteller  schreiben  die  Gründung  dem  Säsäni- 
den-König  Säbür,  dem  Sohne  .^rdashir's,  zu.  Die 
Stadt  soll  nach  einer  christlichen  Frau,  mit  Namen 
Taknt  bint  Wä'il  benannt  worden  sein.  Mehrere 
Legenden  heften  sich  an  diese  Gründung  (Väküt, 
a.  a.  0. ;  Abu  '1-Fidä',  Takvlm  al-Ihihlän.,  II,  288). 
Vor  dem  Islam  war  die  Stadt  zeitweise  durch  den 
christlich  arabischen  Stamm  der  lyäd  (al-Bakri, 
Mu'-djam.,  I,  46)  besetzt.  Sie  wurden  daraus  ver- 
trieben, blieben  jedoch  noch  lange  in  der  Umge- 
bung (Hamdäni,  Piazirat  a!-''Arad^  S.  180)  und 
zur  Zeit  der  Eroberung  begünstigten  die  lySd  in 
der  Garnison  Takrits  heimlich  die  Araber  [s.  lYÄD]. 


Eine  erste  islamische  Eroberung  fand  anscheinend 
im  Jahre  16  durch  'Abd  AUäh  b.  al-Mu'tam  statt, 
den  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs  dorthin  gesandt  haben 
soll.  Alsdann  unterwarf  sich  die  Stadt  im  Jahre 
20  von  neuem  durch  Vertrag.  Diese  zweite  Ein- 
nahme schreibt  die  Überlieferung  al-Nusair  b. 
Daisam  oder  seinem  Gesandten  'Ukba  b.  Farkad 
oder  Mas'Od  b.  Huraith  b.  al-Abdjar  zu.  Dieser 
letzte  soll  der  erste  Gouverneur  gewesen  sein  und 
dort  eine  Moschee  (DJäm^)  errichtet  haben  (Väküt, 
a.a.O.;  al-Balädhuri,  S.   248 — 9). 

Bis  zur  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  rechnen  die 
arabischen  Geographen  Takrit  in  der  Verwaltung 
zu  al-Djazira  (Ibn  Khordädhbeh,  S.  94;  Ibn  Rusta, 
S.  106;  Ibn  al-Fakih,  S.  t29;  Kudäma,  S.  245, 
250;  Istakhri,  S.  72,  77;  Ibn  Hawkal,  S.  156; 
Mas'üdi,  Kitäb  al-Tanbih.,  S.  36);  aber  seit  al- 
Makdisi  (S.  54,  115)  ist  die  Stadt  meist  als  ein 
Teil  des  'Irak  betrachtet  worden  (ausgenommen 
Idrisi  und  Dimashki).  In  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Isläm  war  sie  eine  fast  ausschliesslich  christliche 
Stadt.  Ibn  Hawkal  und  Mas'üdi  (a.a.O.,  S.  155) 
erwähnen  in  ihr  die  Kirche  al-Khadrä',  und  in 
der  Tat  findet  man  im  Süden  der  Stadt  noch  eine 
Ruine  dieses  Namens.  Es  gab  daselbst  noch  andre 
christliche  Gebäude  (so  das  Kloster  Sa'äba  an 
dem  gegenüberliegenden  Ufer,  Yäküt,  II,  673,  und 
das  Dair  Mär  Vuhannä,  Väküt,  II,  701).  Der 
Name  des  grossen  islamischen  Heiligtums al-Arba'in, 
das  eine  Viertelstunde  westlich  der  allen  Stadt 
I  liegt,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  dies  ehemals 
die  Stelle  eines  christlichen  Gebäudes  war.  Zwei 
gewölbte,  mit  Stuck  verzierte  Kammein  stehen 
noch;  der  Bau  geht  ins  XIII.  Jahrhundert  zurück. 
Takrit  war  übrigens  berühmt  durch  seine  Wollfabri- 
ken (Makdisi).  Im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert 
wurde  sie  als  eine  grosse  Stadt  beschrieben  (Ibn 
Djubair,  S.  223;  Ibn  Battüta,  II,  133).  Hamd 
AUäh  Mustawfi  bezeichnet  sie  als  eine  Stadt  von 
mittlerer  Grösse.  Idrisi  (Übers.  Jaubert,  II,  147) 
spricht  vom  Kanal  al-Dudjail,  welcher  vom  Tigris 
bei  Takrit  abzweigt  und  bis  Baghdäd  geht.  Dieser 
Kanal,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Nähr  al- 
Ishäki,  ist  nach  Abu  '1-Fidä'  unter  al-Mutawakkil 
ausgehoben  worden  (siehe  auch  Hädidji  Khalifa. 
DJiliän-niimä,  S.  434).  Die  Spuren  dieses  Kanals, 
der  nach  Ewliyä  Celebi  von  Murtadä  Pasha  im 
Jahre  1654  (nach  von  Hammer,  in  Wiener  Jahr- 
bücher, XIII  [1821],  235)  gereinigt  wurde,  sind 
noch  sichtbar. 

Takrit  hat  niemals  eine  bemerkenswerte  Rolle 
in  der  Geschichte  gespielt.  Im  XL  Jahrhundert 
gehörte  es  fast  iniabhängigen  Herren,  bis  der 
Seldjuke  TughrTl  Beg  den  Tod  des  Herrn  benutzte, 
um  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  (Ibn  al-AtJiir, 
IX,  448).  Seit  1149  bildete  die  Stadt  einen  Be- 
standteil des  Besitzes  der  Begteginiden,  um  nach 
1190  wieder  den  'Abbäsiden-Khalifen  zuzufallen. 
Diese  Stadt  war  der  Geburtsort  Saladins,  dessen 
Vater  Nadjm  al-Din  .\iyüb  unter  den  Seldjuken 
Befehlshaber  der  Stadt  war.  Als  der  Eroberer 
Timür  die  Stadt  einnahm,  war  sie  in  der  Hand 
araljischer  Räuber  (Sharaf  al-Din,  Übers.  Petis  de 
la  Croix,  II,  141 — 54).  In  den  folgenden  Jahr- 
hunderten blieb  sie  ein  kleiner  Ort.  Tavernier 
{l'oyages,  II,  87)  erwähnt  dort  zum  letzten  Mal 
Christen.  Unter  der  türkischen  Verwaltung  war 
Takrit  ein  Sandjak  im  Eyälet  Rakka  ( DiihUn-riumä, 
S.  434),  aber  nach  der  Verwaltungsreform  im  .\1X. 
Jahrhundert  nur  noch  eine  Äuiltiye  im  A'azä  Sämarrä 
(im    IViläyct  Baglidäd).   Im   XIX.  Jahrhundert  hat 


TAKRIT  —  TAKRÜR 


685 


die  Bevölkerung  wahrscheinlich  nicht  mehr  als 
4  000  bis  5  000  Seelen  betragen.  Alle  Reisenden 
haben  davon  nur  den  Eindruck  einer  armseligen 
Stadt.  Die  meisten  Bewohner  finden  gegenwärtig 
ihren  Unterhalt  durch  die  Schiffahrt  mit  Kelek's, 
die  dort  ihre  Bemannung  wechseln.  Vom  archäo- 
logischen Gesichtspunkt  aus  scheint  Takrit  noch 
aufschlussreich  zu  sein ;  Hevzfeld  fand  dort  sehr 
interessante  Keramik,  die  der  Säsäniden-Zeit  und 
der  ersten  Zeit  des  Islam  angehört. 

Li  t  te  r  a  l  iir:  C.  Ritter,  EidkuitdL\  X,  211  f.; 
XI,  6S0 ;  Petermann,  Reisen  im  Orient^  Leipzig 
1861,  II,  58;  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittel- 
meer  zu/u  Persischen  Golf.  Berlin  1900,  II, 
215 — 7;  M.  Streck,  Die  alte  Landschaft  Baby- 
lonien  jiach  den  arabischen  Geographen.,  Leiden 
1901,  II,  175 — 81;  Le  Strange,  The  Lands  of 
the  Eastern  Califate.,  Cambridge  1905,  S.  57; 
Sarre-Herzfeld,  Archäologische  Reise  im  Euphrat- 
und  Tigrisgebiet,  Berlin  1911,  I,  2:9 — 31; 
G.  Lowthian  Bell,  Amtirath  to  Amurath.,  2. 
Aufl.,   London    1924,   S.   216,   217. 

_  (J.  H.  Kramers) 

TAKRUR.  „Tukulör"  (Toucouleur)  heisst  bei  den 
Franzosen  die  N  egerbev  olkerung,  die  den  über- 
wiegenden Teil  der  Tiefländer  des  Füta-Senegal 
und  den  grössten  Teil  des  Bundu  bewohnt.  Uie 
erstere  von  diesen  Landschafien,  die  sich  auf  beiden 
Ufern  des  Senegalflusses  ausbreitet,  aber  sich  haupt- 
sächlich auf  dem  linken  Ufer  erstreckt,  umfasst 
von  Westen  nach  Osten  die  Provinzen  Dimär,  Töro, 
Läo,  Virläbe  oder  Irläbe,  Böseya,  Ngenär  oder  Ganär 
imd  Damga.  Der  Bundu  liegt  westlich  vom  Unterlauf 
des  Faleme.  Man  trifft  auch  Tukulör-Kolonien  an 
verschiedenen  Stellen  Westafrikas,  namentlich  in 
Kayes  (am  oberen  Senegal),  in  Nyöro  (im  sudane- 
sischen Sahel),  in  Segu  (am  Niger),  in  Bandjagara 
(Üst-Mäslna),  in  Dingirai  (östlich  von  Füta  Djal- 
lon):  diese  Kolonien  sind  um  die  Mitte  des  XIX. 
Jahrhunderts  von  den  Bewohnern  des  Futa-Senegal 
gegründet  wurden,  die  dem  Glücksstern  des  Ero- 
berers al-Hädjdj  'Omar  gefolgt  waren.  Auch  zwischen 
dem  Niger  und  dem  Tschad  findet  man  solche 
Kolonien,  besonders  in  .Sokoto  [s.  d.]  :  letztere 
rühren  von  anderen  Bewohnern  des  Füta-Senegal 
her,  die  den  'Othmän  Födjo  bei  der  Eroberung 
der  Hausa-Länder  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhun- 
derts begleitet  hatten. 

Das  \Vort  „Tukulör"  ist  eine  leichte  Umbildung 
des  Namens,  der  bei  den  Wolof  am  untern  Senegal 
für  die  fragliche  Bevölkerung  gebräuchlich  ist.  Bei 
diesen  erscheint  das  Wort  in  der  Form  Tokoror 
oder  Tokolor.  Wir  begegnen  ihm  in  den  Bericliten 
von  alten  Reisenden  und  auf  alten  Karlen  in  der 
Schreibweise  „Toucourol"  oder  „Toucourogne".  Die 
Araber  schreiben  das  Wort  Takrür  und  haben 
daraus  die  Nisba  Takrüri.^  PI.  Takärir  gebildet, 
die  von  den  Mauren  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Senegal  zur  Bezeichnung  der  Tukulör  gebraucht 
W'ird.  Tokoror  oder  Takrür  ist  anscheinend  früher 
der  Name  einer  Stadt  in  der  Nähe  des  Senegal 
gewesen  und  gleichzeitig  der  Name  des  Reiches, 
dessen  Hauptstadt  diese  Stadt  war  und  das  unge- 
fähr dem  Füta-Senegal  entsprach,  und  schliesslich 
der  Name  für  die  Bevölkerung  dieses  Reiches.  Es 
gibt  noch  heule  einen  Ort  dieses  Namens  (Tokoror), 
nicht  weit  von  Gede  in  Tqro  oder  im  Bezirk  Podör 
in  der  Nähe  des  Senegalarms  mit  dem  Namen 
der  „Sumpf  von  Doue";  diese  Lage  entspricht  dem 
Punkt,  an  dem  al-Bekrl,  al-ldrisl  und  andere  ara- 
bische Geographen  des  Mittelalters  die  Stadt  Takrür 


lokalisieren.  Später  haben  die  arabischen  Autoren 
und  nach  ihrem  Vorbild  die  sudanesischen  Chro- 
nisten, die  in  arabischer  Sprache  schrieben,  das 
Wort  Takrür  auf  die  Gesamtheit  des  islämisierten 
Sudan,  vom  Allantik  bis  zum  Niltal  ausschliesslich, 
bezogen  und  Takrüri  zum  Synonym  von  Sudaneser 
gemacht.  Deshalb  enthielten  die  europäischen  At- 
lanten südlich  der  Sahara  lange  die  Bezeichnung 
„Tekrur  oder  Sudan".  Aber  dieser  erweiterte  Be- 
griff entspricht  nicht  den  wirklichen  Tatsachen,  und 
Takrür  oder  Tokoror  bezeichnet  im  engeren  Sinne 
das  eigentliche  Land  der  Tukulör,  d.h.  Füta-Senegal. 

Über  den  Ursprung  der  heutigen  Tukulör,  die 
anscheinend  ein  sehr  stark  gemischtes  Volk  sind, 
weiss  man  nichts  Genaues.  Sie  sind  wahrscheinlich 
zum  Teil  die  Nachkommen  der  ehemaligen  Urein- 
wohner des  Füta-Senegal,  die  augenscheinlich  dem 
gleichen  Stamme  wie  die  Wolof  und  die  Serer 
angehörten,  zum  Teil  die  Nachkommen  der  ehe- 
maligen schwarzen  Ureinwohner  des  heutigen  Mauri- 
tanien  und  des  heutigen  Hodh  (Hawd),  die  dem 
gleichen  Stamme  entsprossen  sein  müssen  und 
nach  dem  Austrocknen  der  südlichen  Sahara  nach 
dem  Süden  ausgewandert  sein  sollen;  zum  Teil 
die  Nachkommen  der  Sarakolle  (oder  Soninke)  und 
der  Mandingo  (oder  Malinke),  die  sich  in  sehr 
weit  zurückliegender  Zeit  in  der  Nähe  der  Handels- 
zentren des  alten  Takrür  angesiedelt  haben;  zum 
Teil  die  Nachkommen  der  schwarzen  Sklaven  mit 
Namen  Rimäibe,  die  zu  den  Pol  in  Termes  (nord- 
östlich von  Nyöro)  gehörten  und  mit  ihren  Herren 
vor  dem  XI.  Jahrhundert  nach  Füta-Senegal  ge- 
kommen waren,  wobei  die  Pol  Hirten  blieben  und 
sich  in  den  Hochländern  ansiedelten,  während  ihre 
schwarzen  Sklaven  sich  der  Bodenbestellung  im 
Flusstal  widmeten. 

Wie  es  auch  mit  der  Herkunft  der  Tukulör  be- 
stellt sein  mag,  sie  können  keinesfalls  als  Misch- 
linge der  Pol  angesehen  werden.  Zweifellos  sind 
solche  Mischlinge  unter  ihnen  vorhanden,  aber  die 
Tukulör  in  ihrer  Gesamtheit  sind  reinrassige  Neger. 
Das  einzige,  was  sie  mit  den  Pol  gemeinsam  hät- 
ten, ist  die  Sprache ;  sie  ist  aber  ein  reines 
Negeridiom,  das  dem  Wolof  verwandt  ist  und  dem 
Serer  sehr  nahe  steht  und  wahrscheinlich  durch 
die  Pol  von  den  alten  schwarzen  Ureinwohnern 
von  Termes  und  den  angrenzenden  Gebieten  ent- 
lehnt ist.  Die  Tukulör  benennen  den  Pöl-L>ialekt, 
den  sie  sprechen,  mit  dem  Namen  Pulär  und 
bezeichnen  sich  oft  selbst  mit  dem  Ausdruck  HSl- 
pulärcn.,  d.  h.  „die,  welche  Pulär  sprechen".  Das 
Pol  ist  gewiss  seit  sehr  langer  Zeit  die  Mutter- 
sprache der  Tukulör,  ohne  dass  sich  feststellen 
lässt,  ob  sie  es  schon  vor  der  Ankunft  der  Pol 
in  Füta-Senegal  sprachen.  Jedenfalls  wissen  wir, 
dank  einer  Angabe  al-Bekri's,  dass  seit  dem  XI. 
Jahrhundert  das  Nilpferd  von  den  Ufervölkern  des 
Senegal  in  der  Gegend  von  Füta  mit  dem  Pöl- 
Wort  Ngäbn  bezeichnet  wurde. 

Im  allgemeinen  sind  die  Tukulör  Bauern,  aber 
sie  haben  ausgesprochene  kriegerische  Fähigkeiten. 
Sie  haben  im  XVIII.  lahrhundert  mit  Erfolg  gegen 
die  Herrschaft  der  Pol  gekämpft,  die  sich  in  Füta- 
Senegal  ausgebreitet  hatten  und  hier  von  1559  bis 
1775  unter  dem  Oberbefehl  der  Satigi  oder  Saitigi 
oder  Silatigi  („siratiques"  der  alten  Reisenden) 
aus  der  Pöl-Dynaslie  der  Denianke  herrschten. 
Später  haben  sie  lange  die  französische  Herrschaft 
bekämpft.  Bedeutenden  Anteil  nahmen  sie  um  1800 
an  den  Eroberungen  des  'Othmän  Födjo  im  Hausa 
und    von    1848  bis   1864  an  den  Eroberungen  des 
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al-Hädjdj  'Omar  im  Manding,  in  den  Bambara- 
Ländern  und  in  MäsTna,  indem  sie  den  Erobe- 
rern, die  beide  aus  Töro  stammten,  ihre  besten 
Offiziere  und  ihre  Elitetruppen  lieferten.  Seitdem 
haben  sie  zahlreiche  Senegalschützen  gestellt  und 
der  schwarzen  Armee  Frankreichs  eine  grosse  An- 
zahl sehr  tapferer  Soldaten  und  erstklassiger  Unter- 
otTfiziere  geliefert. 

Die  Tukulör  haben  in  ihrer  Mitte  Berufskasten, 
die  vielleicht  anderer  Herkunft  sind  als  die  übrige 
Bevölkerung,  die  aber  jedenfalls  der  Allgemeinheit 
eingegliedert  sind  und  dieselbe  Sprache  sprechen; 
so  besonders  die  Sii/ialhe  (Sing.  Tyiiballo\  Fischer 
und  Seeleute,  die  Laivbe  (Sing.  Labbo)^  Tischler 
und  Korbmacher,  die  Riirnäbe  (Sing,  ßtirnädyo)^ 
Töpfer,  die  IVailube  (Sing.  Bailo\  Schmiede,  die 
Walabie  (Sing.  Galäbo\  Schuster,  die  Mähube 
(Sing.  Mabbo),  Weber,  die  Wambäic  (Sing.  Bain- 
bädvo)^  Musikanten,  die  H'mv/iibi  (Sing.  Gaw/o)^ 
Barden  oder  Sänger,  die  Wosnbi  (Sing.  Goso)  und 
die  Dyäwainbe  (Sing.  Dyaxuaudo^^  Makler  u.  a. 

Uie  Tukulör  sind  alle  Muslime  und  sind  von 
allen  Sudanvölkern  als  erste  zum  Isläm  überge- 
treten. Diese  Religion  ist  gegen  Ende  der  ersten 
Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  zu  Anfang  und  unter 
dem  Einfluss  der  Almoraviden-Bewegung  bis  zum 
Füta-Senegal  vorgedruogen.  Der  arabische  Schrift- 
steller al-Bekri  berichtet,  dass  der  erste  Fürst  die- 
ses Landes,  der  den  Isläm  annahm  und  ihn  in 
seiner  Umgebung  verbreitete,  Wär-Dyäbi  oder  Wär- 
Dyäbe  oder  auch  Wär-Ndyäi  hiess  (die  Varianten 
der  Handschriften  lassen  die  eine  oder  die  andere 
von  diesen  Lesarten  zu);  er  soll  im  Jahre  1041/2 
unserer  Zeitrechnung  gestorben  sein,  \ind  sein 
Sohn  Lebbi  soll  im  Jahre  1056  dem  .\lmoraviden 
Yahyä  b.  'Omar  aus  dem  Berber-Stamm  der  Lem- 
tuna  ein  Truppenkontingent  gestellt  haben,  das 
am  Kampfe  gegen  den  Berberstamm  Goddäla  teil- 
nehmen sollte.  In  den  Lokaltradilionen  dagegen 
heisst  der  erste  Islämisator  des  Füta-Senegal  Abü- 
Dardai,  der  zuweilen  mit  Xdyadyan-Ndyäi,  dem 
Islämisator  von  Dyolof,  verwechselt  wird.  Wie  dem 
auch  sei,  die  Tukulör  haben  sich  seit  ihrer  Be- 
kehrung stets  zum  Isläm  bekannt.  Zur  Zeit  der 
Herrschaft  der  heidnischen  Pol  verband  sich  das 
religiöse  Gefühl  mit  dem  Nationalbewusstsein  und 
trieb  die  Tukulör  dazu  an,  das  Joch  der  Denianke- 
Könige  abzuschütteln;  Tukulör  war  gleichbedeu- 
tend mit   Muslim,  ebenso   wie  Pol  mit   Heide. 

Besonders  die  Partei  der  Tdrodbe  (Sing.  Törödo) 
unter  den  Tukulör  hat  sich  stets  als  die  frömmste 
und  als  die  am  meisten  von  der  islamischen  Pro- 
paganda ergriffene  erwiesen.  Suleimän  Bäl,  dem  es 
gelang,  die  Herrschaft  der  Pöl-Könige  zu  stürzen 
und  im  Jahre  1775/6  kurz  vor  seinem  Tode  eine 
theokratische  Tukulör-Monarchie  in  Füta-Senegal 
zu  errichten,  gehörte  dieser  Partei  an.  'Othmän  Födjo 
und  al-Hädjdj  'Omar  waren  ebenfalls  Törodbe. 

Politisch  hat  TakrOr  oder  Füta-Senegal  nach- 
einander gebildet;  I.  eine  Reihe  mehr  oder  we- 
niger voneinander  unabhängiger  Provinzen  (vor 
dem  IX.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung);  2.  eine  Art 
Königreich,  das  von  Fürsten  beherrscht  wurde,  die 
durch  den  Tagant  aus  dem  Hodh  (Hawtl)  gekom- 
men waren  und  unter  dem  Namen  Dyä'ögö  be- 
kannt sind  (IX.  bis  XI.  Jahrh);  3.  ein  Land,  das 
mehr  oder  weniger  unmittelbar  vom  SarakoUe- 
Reich  Dyära  (Sähel)  abhängig  war  und  unter  der 
Oberherrschaft  von  Tiikulör-Fürsten  oder  Sara- 
koUe-Gouverneuren  stand  (.KI.  bis  XIII.  Jahrh., 
Zeit    der    grossen    Einwanderungen    der    Pol    aus 


Termes  und  Islämisierung  der  Tukulör);  4.  ein 
Land,  das  von  dem  gleichen  Sarakolle-Reich  ab- 
hängig war,  wobei  aber  letzteres  selbst  dem  Reiche 
der  Mali  oder  Manding  unterstand  (XIII.  bis  XVI. 
Jahrh.);  5.  noch  immer  ein  Land,  das  von  dem 
gleichen  Reiche  abhängig  war,  wobei  letzteres  unter 
die  Oberhoheit  des  Reiches  Gao  oder  Songoi  ge- 
kommen war  (Anfang  des  XVI.  Jahrh.  bis  1558); 
6.  ein  unabhängiges  Reich,  das  von  der  heidni- 
schen Pöl-Dynastie  der  Denianke,  d.  h.  von  Koli 
Tengella  und  seinen  Nachkommen  beherrscht  wurde 
(l559~'775);  ?■  ^'"  unabhängiger  islämisch-theo- 
kratischer  Staatenbund,  in  dem  die  Herrscherge- 
walt in  den  Händen  der  Tukulör  lag  ( 1776-1S58); 
8.  eine  Reihe  voneinander  getrennter  Tukulör-Für- 
stentümer,  die  nach  und  nach  unter  französische 
Schutzherrschaft  kamen  (1858-90);  9.  eine  Reihe 
einfacher  Provinzen,  die  der  französischen  Senegal- 
Kolonie  angegliedert  sind  (1890  bis  heute). 

Der  1776  gegründete  theokratische  Tukulör-Staat 
Füta-Senegal  wurde  von  einem  mehr  religiösen 
Oberhaupt  beherrscht,  das  .■^(//«ä«;/ (vom  arabischen 
al-Imäni)  hiess  und  von  den  Honoratioren  gewählt 
und  oft  nach  ziemlich  kurzer  Regierungszeit  von 
ihnen  wieder  abgesetzt  wurde.  Der  erste  Almämi 
von  Füta  war  'Abd  al-Kädir  (1776 — 1805).  Er 
hatte  33  Nachfolger,  von  denen  mehrere  verschie- 
dene Mal  regierten,  wie  z.B.  Vüsufu,  der  neun  Mal 
die  Herrschergewalt  erhielt.  Der  Almämi  Moham- 
madu  Birän,  der  im  Juli  1841  zum  ersten  Mal  ge- 
wählt wurde,  unterzeichnete  am  7.  Oktoljer  desselben 
Jahres  einen  Freundschaftsvertrag  mit  Frankreich. 
Unter  der  Regierung  des  Sibawaihi  (1854 — 56) 
wurde  in  Podör  in  Töro  vom  Gouverneur  des  Sene- 
gal F'aidherbe  ein  Fort  errichtet:  dieser  Gouverneur 
hatte  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  verschiedenen 
Provinzen  von  Füta  nach  und  nach  dazu  zu  brin- 
gen, sich  aus  dem  Bunde  loszulösen  und  die  fran- 
zösische Oberhoheit  anzuerkennen.  Unter  dem  Al- 
mämi Mustafa  (1S58 — 59)  wurde  das  französische 
Protektorat  von  Dimär.  das  von  Füta  unabhängig 
geworden  war,  angenommen.  Im  Jahre  1859  leistete 
der  Almämi  Mohamniadu  Birän,  der  dam:ds  zum 
fünften  Mal  regierte,  Verzicht  auf  seine  Rechte 
über  Töro  und  Damga,  die  im  folgenden  Jahre 
unter  das  französische  Protektorat  gestellt  wurden; 
der  Füta-Bund  umfasste  von  da  ab  nur  noch  Läo, 
Virläbe,  Böseya  und  Ngenär.  K\\\  24.  Okt.  1877 
trat  der  Almämi  Mohamniadu  Ahmadu  die  Pro- 
vinzen Läo  und  Yirläbe  an  Frankreich  ab,  und 
schliesslich  im  Jahre  1881  erreichte  es  der  Gou- 
verneur Briere  de  l'Isle,  dass  der  Almämi  Sire 
Bäba  Lih  die  französische  Oberhoheit  über  den 
Rest  von  Füta  anerkannte,  nämlich  über  Böseya 
und  Ngenär.  Dies  war  der  letzte  Almämi ;  er  starb 
im  Jahre  1890,  und  bei  seinem  Tode  wurden  die 
sieben  Provinzen,  die  den  Tukulör-Staat  Füta- 
Senegal  gebildet  hatten,  der  französischen  Senegal- 
Kolonie  angegliedert. 

Die  Tukulör  von  Bundu  bildeten  ebenfalls  im 
XVHI.  Jahrhundert  einen  ähnlichen  Staat,  der 
sich  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  an  Frankreich 
anscliloss.  Der  Almami  Bübakar  Sa'ada,  der  damals 
in  Bundu  regierte,  unterstützte  tatkräftig  den  Gou- 
verneur Faidherbe  in  seinem  Kampfe  gegen  al- 
Hädjdj  '(Jmar,  namentlich  in  den  Jahren  1857 
und   1859. 

Es  war  im  Jahre  1801,  als  ein  Tukulör  aus 
Töro,  'Othmän,  der  Sohn  eines  gewissen  Mohani- 
madu,  genannt  Födjo,  d.  h.  y,^^'^  Weise",  unter 
seinen   Landsleuten  im  Füta-Senegal  ein  Heer  aus- 
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hob,  es  mit  Hilfe  von  Kriegern,  die  sich  aus 
IVIasina,  Liptäko  und  Songoi  rekrutierten,  vervoll- 
ständigte und  unter  dem  Vorwand,  dass  sich  die 
Hirten  von  Göber  über  Ausschreitungen  des  Kö- 
nigs dieser  Provinz  zu  beklagen  hatten,  den  heiligen 
Krieg  gegen  die  Hausa  verkündete;  er  bemächtigte 
sich  l'esäwa's,  der  Hauptstadt  von  Göber,  dann 
Sokoto's,  Kalsena's,  Zinder's,  Käuo's,  Zaria's  und 
der  andern  Hausa-Städle  und  gründete  zwischen 
dem  Niger  und  dem  Tschad  ein  Reich,  zu  dessen 
Hauptstadt  er  Wurno  bei  Sukoto  bestimmte  und 
dessen  Grenzen  er  sodann  nach  Südwesten  bis 
Nupe  und  nach  Südosten  bis  Adamawa  ausdehnte. 
Er  fiel  sogar  in  Lornu  ein,  wurde  aber  1810  von 
dem  berühmten  Käneml  daraus  vertriel)en.  Er  starb 
um  1815  infolge  eines  Anfalls  von  mystischem 
Wahnsinn.  Sein  LJruder  '^Abdullähi  übernahm  die 
Regierung  über  den  westlichen  Teil  der  Reiches 
mit  Gaudo  als  Hauptstadt,  und  sein  Sohn  Mo- 
hammadu  Bello  über  den  mittleren  Teil,  über  das 
sogenannte  Königreich  Sokoto ;  Adamävva  wurde 
fast  unabhängig.  Mohamm.idu  Bello  (1815 — 37) 
hatte  gegen  den  grössten  Teil  seiner  Untertanen, 
die  sich  gegen  die  Tukulör-Herrschaft  empört  hat- 
ten und  zum  Heidentum  zurückgekehrt  waren,  und 
auch  gegen  Kornu  zu  kämpfen.  Er  war  in  erster 
Linie  ein  Gelehrter,  der  eine  Menge  historischer 
und  religiöser  Werke  in  arabischer  Sprache  ver- 
fasste.  Er  empfing  im  Jahre  1828  achtungsvoll 
den  englischen  Forscher  Clapperton.  Sein  Nach- 
folger war  .sein  Bruder  'Ätiku  (1837 — 43),  der  sicli 
durch  strengen  Puritanismus  auszeichnete  und  in 
seinen  Staaten  Tanz  und  Musik  verbot.  ^Ali  (1843— 
55),  der  Dr.  Barth  empfing,  war  ein  Sohn  des 
Mohammadu  Bello;  er  Hess  seine  Königsgewalt 
zei bröckeln,  die  an  die  Gouverneure  der  verschie- 
denen Provinzen  überging  und  deren  Wiederge- 
winnung den  fünf  letzten  Tukulör-Königen  von 
Sokoto  nicht  glückte  [Ahmadu  (1855 — 66), 'Aliyun 
Karami  (1866 — 67),  Ahmadu  II.  (1S67 — 72),  Abfl- 
bakari  (1872 — 77)  und  Moyäsu  (1877 — ■9°4)]- 
Moyäsu  setzte  den  britischen  Truppen  unter  Sir 
Frederick  I.ugard,  die  Sokoto  1904  besetzten  und 
der  Tukulörherrschaft  in  Hausa  ein  Ende  machten, 
indem  sie  die  Hoheit  der  eingeborenen  Fürsten 
wiederherstellten,  keinerlei  Widerstand  entgegen. 
Das  andere  Tukulör-Reich  des  XIX.  Jahrhun- 
derts, das  von  al-Hädjdj  ^ümar  begründet  wurde, 
war  von  kürzerer  Dauer.  Geboren  um  1797  in 
Alo'är  in  Töro  brach  "^Omar  Tal  im  Jahre  1820 
nach  Mekka  auf,  wo  er  die  Zeremonien  der  Pilger- 
fahrt mitmachte,  den  Ehrentitel  al-Hädjdj  (der 
Pilger)  erwarb  und  sich  für  den  Sudan  zum  Kha- 
lifen  der  Bruderschaft  der  Tidjäniya  einsetzen  Hess. 
Bei  seiner  Rückl^ehr  hielt  er  sich  lange  bei  seinem 
Landsmann  Moliamniadu  Bello  in  Sokoto  auf,  der 
ihm  eine  seiner  Töchter  zur  Frau  gab.  Er  Hess 
sich  um  1838  in  Füta  Djallon  nieder,  verlegte 
aber  dann  angesichts  der  feindseligen  Haltung  der 
Häuptlinge  dieses  Landes  seinen  Wohnsitz  nach 
Dingirai  südlich  von  Manding,  wo  er  sich  eine 
Festung  erbaute  und  eine  Armee  aushob,  deren 
Hauptbestandteile  er  von  Füta-Senegal  kommen 
Hess.  Darauf  verkündete  er  den  heiligen  Krieg 
gegen  die  Ungläubigen,  bemächtigte  sich  Manding's 
und  Bambuk's,  zog  gegen  die  Bambara  von  Kaarta, 
vernichtete  ihr  Reich  und  drang  im  Jahre  1854 
als  Sieger  in  Nyöro  ein.  Dann  wandte  er  sich 
gegen  Khäso,  das  unter  französischem  Prolektorat 
stand  und  in  dessen  Hauptstadt  Medina  der  fran- 
zösische Gouverneur  Faidherbe  einen  Wachtposten 


gelegt  hatte,  belagerte  im  Jahre  1857  diese  Stadt 
und  den  französischen  Wachtposten.  Paul  Holle, 
der  das  Fort  von  Medina  mit  einer  Handvoll 
Leuten  befehligte,  hielt  der  Belagerung  drei  Monate 
hindurch  stand.  In  dem  Augenblick,  als  Paul  Holle 
sich  anschickte,  den  Posten  mit  seinen  Verteidigern 
in  die  Luft  zu  sprengen,  da  sowohl  die  Lebens- 
mittel als  auch  die  Muuition  erschöpft  waren,  er- 
schien Faidherbe,  durch  den  Tiefstand  des  Senegal 
zurückgehalten,  mit  seinen  Truppen  vor  Medina 
und  zwang  die  Armee  al-Hädjdj  'Ümar's  zum 
Rückzug.  Dieser  zog  durch  Bundu,  wo  er  gegen 
den  Almämi  Bübakar  Sa'ada  zu  kämpfen  hatte, 
begab  sich  sodann  nach  dem  Füta-Senegal  und 
zwang  einen  Teil  der  dortigen  Bevölkerung,  ihm 
nach  Nyöro  zu  folgen.  Nachdem  er  auf  diese  Weise 
sein  Heer  wieder  ergänzt  hatte,  zog  er  gegen  die 
Bambara  in  Segu  und  bemächtigte  sich  im  Jahre 
i86l  dieser  Stadt.  Darauf  wandte  er  sich  gegen 
die  Pol  in  M.-isina,  die,  obwohl  Muslime,  die  heid- 
nischen Bambara  unterstützt  hatten,  bemächtigte 
sich  ihrer  Hauptstadt  Hamdallähi  und  der  Person 
ihres  Königs  Ahmadu-Ahmadu,  den  er  im  Jahre 
1862  enthaupten  Hess.  Darauf  schritt  er  zur  Plün- 
derung von  Timbuktu.  Danach  wurde  er  von  auf- 
ständigen Pol  eingeschlossen,  in  eine  Höhle  ge- 
trieben und  ausgeräuchert,  wobei  er  umkam  (1S64). 
Einer  seiner  Söhne,  Ahmadu,  den  er  in  Segu 
zurückgelassen  hatte,  wollte  seine  Erbschaft  antre- 
ten, fand  aber  in  seinen  Brüdern  und  seinen  Ver- 
wandten, die  in  Dingirai,  Nyöro  und  Bandyagara 
(Mäslna)  ansässig  waren,  Nebenbuhler.  Das  Reich, 
das  von  seinem  Vater  gegründet  worden  war,  wurde 
tatsächlich  in  vier  Reiche  geteilt,  die  untereinander 
im  Kampfe  lageir.  Ahmadu  versuchte,  sich  seiner 
Brüder  und  mehrerer  Statthalter  seines  Vaters  zu 
entledigen,  indem  er  sie  ermorden  Hess;  aber  es 
gelang  ihm  weder,  unumschränkte  Gewalt  zu  er- 
langen, noch  der  ständigen  Aufstände  Herr  zu 
werden,  die  durch  seine  Grausamkeit  und  durch 
seine  Habgier  unter  den  Bambara  und  den  Pol 
hervorgerufen  wurden.  Anscheinend  bereit,  mit 
Frankreich  zu  unterhandeln,  Hess  er  sich  doch  zu 
offenbar  feindseligen  Handlungen  hinreissen;  und 
die  französische  Regierung  beschloss,  einer  Tyrannei, 
die  allen  Eingeborenen  vevhasst  geworden  war,  ein 
Ende  zu  machen.  ^Agibu,  der  Bruder  Ahmadu's 
und  König  von  Dingirai,  hatte  sich  mit  den  Fran- 
zosen verbündet.  Der  Oberst  und  spätere  General 
Archinard  bemächtigte  sich  am  6.  April  1890 
Segu's,  am  1.  Januar  i8gi  Nyöro's  und  am  26. 
April  1893  Bandyagara's,  vernichtete  auf  diese 
Weise  das  Tukulör-Reich  des  östlichen  Sudan  und 
schlug  Ahmadu  in  die  Flucht,  der  sich  zu  Moyäsu, 
dem  König  von  Sokoto,  llüchtete  und  im  Jahre 
1898   in  Hausa  starb. 

Li  1 1  erat  ur:  Clapperton,  Journal  of  a  second 
expedilion  iiito  the  intero?-  of  Africa,  Philadelphia 
1829 ;  H.  Barth,  Travels  and  Discoveries  in 
Northern  and  Central  Africa^  London  1858, 
5  Bde.;  E.  Mage,  Voyage  dans  le  Soudan  Occi- 
dental^ Paris  1868;  Berenger-Ferand,  Les  peii- 
plades  de  la  Senegaiulne^  Paris  1876 ;  Lasnet, 
Les  races  du  Senegal  (in  Une  mission  au  Senegal), 
Paris  1900;  P.  Cultru,  Histoire  du  Senegal  du 
XViuie  siede  a  iSyo^  Paris  1910;  M.  Delafosse, 
Haut-Senegal-Niger  {Soudan  Fran(ais) :  /.•  piys-, 
les  peuples^  les  langues^  P histoire,  les  civilisations^ 
Paris  1912,  3.  Bde. ;  ders.  und  H.  Gaden,  Chro- 
niques  du  Fotita  Senegalais ^  Paris  1913  ;  A. 
Bennel  de  Mezieres,  Recherckes  de  retnplacement 
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de  Ghana  et  sur  le  site  de  Tekrour^  in  Memoire! 

preseiites  par    divers   savants  a    VAcademie   des 

Inscriptions   et   Belles-Lettres^    XIII  (1920);   M. 

Delafosse,  Les  Noirs  de  fAfrique^  Paris  1921. 
(M.  Delafosse) 

TALAT"  B.  RuzzlK  al-Mä[.ik  al-Sälih,  We- 
zir  der  Fätimiden  (495 — 556  =  lioi — 61). 
Die  unmittelbar  auf  den  verräterischen  Mord  am 
12.  Fälimiden-Khalifen  al-Zäfir  (549=1154)  fol- 
genden Ereignisse  bewirkten,  dass  er  auf  die  Bit- 
ten der  Damen  des  königlichen  Haushaltes  aus 
seiner  Statthalterschaft  in  Ushmünain  herbeikam, 
um  die  unter  den  vorliegenden  Umständen  not- 
wendige Rolle  des  starken  Mannes  zu  spielen. 
Sein  Marsch  an  der  Spitze  seiner  Anhänger  aus 
Oberägypten  nach  Kairo  war  von  Erfolg  gekrönt. 
Nach  der  Amtsentsetzung  des  'Abbäs  wurde  er 
mit  dem  Titel  al-SäHh  bi  ^lläh  zum  Wezir  des 
unmündigen  Khalifen  al-Fä'iz  ernannt  (549  =  11 54)- 
Sein  verräterischer  Amtsvorgänger  ^Abbäs  war  mit 
seinen  Reichtümern  nach  Palästina  entflohen  und 
dort  in  die  Hände  der  Kreuzritter  gefallen.  Mit 
diesen  verhandelte  Talä'i'  wegen  der  Auslieferung 
ihres  Gefangenen;  er  soll  für  ihn  rund  10  000 
Dinare  gezahlt  haben  (Ibn  lyäs,  1,  66).  Nachdem 
die  Auslieferung  erfolgt  war,  wurden  ^Ahbäs  und 
sein  Sohn  Nasr  in  Kairo  auf  grausamste  Weise 
gefoltert  und  gekreuzigt.  Wie  von  einem  Heer- 
führer dieses  Charakters  zu  erwarten  war,  übte 
Talä^i'  eine  strenge  Kontrolle  über  alle  Staatsge- 
schäfte aus.  In  seinen  Mussestunden  gab  er  sich 
der  Neigung  zum  Verseschmieden  hin,  einer  Nei- 
gung, die  sogar  im  Stil  seiner  militärischen  Ver- 
lautbarungen sich  breit  machte.  Beispiele  seiner 
Gedichte  werden  von  Ibn  Khaldün  (l,  65S)  an- 
geführt. Er  scheint  ein  grosszügiger  Beschützer 
von  Kunst  und  Wissenschaften  gewesen  zu  sein, 
wenn  er  auch  anderseits  nicht  über  den  Stand- 
punkt hinauskam,  die  Bauern  durch  seine  Steuer- 
erhebungen auszusaugen.  Die  Trümmer  der  von 
ihm  erbauten  Moschee  sind  noch  in  der  Nähe  des 
Bäb  al-Zawila  in  Kairo  zu  sehen  und  legen  noch 
heute  Zeugnis  ab  für  seinen  Glaubenseifer.  Er 
war  Zeit  seines  Lebens  eine  starke  .Stütze  der 
Ismä'iliten.  Beim  Tode  des  kleinen  nur  elf  Jahre 
alten  Khalifen  (555  =  1160)  und  bei  der  dann 
folgenden  Thronbesteigung  eines  andern  Kindes, 
des  Vetters  des  Verstorbenen  und  letzten  Fätimiden, 
nämlich  al-'Ädid's,  blieb  Talä^i^  auch  weiter  Wezir 
und  vermählte  seine  Tochter  mit  dem  Khalifen. 
So  war  er  in  Wahrheit  der  Herrscher  des  Lan- 
des; aber  es  sollte  niclit  lange  dauern,  dass  seine 
politischen  Gegner  seine  Macht  untergruben.  Die 
Einschränkung  des  königlichen  Harems  z.B.  zog 
ihm  den  Hass  der  Tante  des  Khalifen  zu,  deren 
Ränkespiel  zu  der  Ermordung  des  Wezirs  führte. 
Als  er  schon  im  Todeskampfe  lag,  offenbarte  sich 
noch  einmal  sein  Herrscheigeist,  indem  er  jene 
Frau  vor  seinen  Augen  tüten  Hess.  Sein  Tod  er- 
folgte am  19.  Ramadan  556  (ll.  Sept.  1161).  Er 
fand  seine  letzte  Ruhe  auf  dem  Friedhof  Karäfa. 
Abu  Sälih  erzählt  in  seiner  Chronik  (Fol.  89^) 
eine  Geschichte,  wonach  ein  betagter  christlicher 
Mönch  in  Oberägypten  Talä'i',  als  dieser  noch 
Provinzstatlhalter  war,  vorausgesagt  habe,  dass  er 
einst  die  höchste  Stellung  im  Staate  einnehmen 
werde.  Als  diese  W'eissagung  sich  erfüllt  hatte, 
soll  der  Wezir  dem  Kloster  eine  grosse  Schen- 
kung an  Landbesitz  gemacht  haben.  Wie  man 
auch  sonst  seine  Persönlichkeit  beurteilen  mag, 
jedenfalls  war  er  ein  tapferer  Krieger.  Er  wandte 


alle  Mittel  der  Verhandlungen,  der  Bestechung  und 
des  kriegerischen  Angriffes  an,  um  die  Kreuzfah- 
rer aus  Palästina  zu  vertreiben.  Wenn  er  bei  die- 
sen Bestrebungen  keinen  Erfolg  hatte,  so  lag  das 
wesentlich  daran,  dass  seine  Unterhandlungen  mit 
dem  sunnitischen  Herrscher  von  Damaskus  schei- 
terten. Noch  als  er  in  den  letzten  Zügen  lag,  soll 
er  das  Scheitern  der  Wiedereroberung  Jerusalems 
aus  den  Händen  der  Franken  bedauert  haben. 
Amalrich  soll  während  seines  Wezirates  in  Ägyp- 
ten eingefallen  sein. 

Litleraiur:lhn  Khallikän,  IVu/ayät^  Ubers. 
de  Slane,  I,  657 — 61  ;  Ibn  Dukmäk,  Kilab  al- 
Inlisär^  IV,  56;  V,  45;  Abu  Salih,  C/iurches 
and  Monasieries  of  Egypt,  Übers.  Evetts,  In- 
dex; Ibn  lyäs,  Ta'rlk/i  A/isr,  I,  66—7;  Makrizi, 
Ayiitat^  II,  294;  H.  Deienbourg,  Oiimära  du 
Yemen  ^  Index;  ders. ,  Vie  d'Ousäma^  I,  177; 
Kay,  OniäralCs  Hist.  of  y'aman,  VI,  7^1  ^^' 
SuyütT,  Husn  al-Muhädira^  Kairo  1327,  II, 
17;  S.  Lane-Poole,  Egypt  in  t/ie  Middle  Ages, 
Index;  Wüstenfeld,  Geschichte  der  Fatimiden- 
Chalifcn^  Index;  W.  B.  Stevenson,  The  Crusa- 
ders  in  the  East^  S.   186.  (J.  Walker) 

TALAK  (a.),  Entlassung  der  Ehefrau  durch 
den  Mann,  eine  Art  der  Ehescheidung.  Das 
zugrundeliegende  Verbum  talaka  bedeutet :  von  der 
Beinfessel  befreit  sein  bzw.  weiden  (Kamel),  vom 
Manne  entlassen  sein  bzw.  werden  (Ehefrau;  in  die- 
ser Bedeutung  auch  ta/nha)\  davon  taiiaka:  (das 
Kamel)  von  der  Beinfessel  befreien,  (die  Ehefrau) 
entlassen;  tä/ik  bezeichnet  ein  von  der  Beinfessel 
befreites  Kamel,  eine  vom  Manne  entlassene  Ehe- 
frau  (vgl.   Lane,  Arali.-F.ngl.   Lexicon^  s.  v.). 

I.  Das  Recht  zur  einseitigen  Auflösung  der  Ehe 
kam  bei  den  vorislämischen  Arabern  ausschliesslich 
dem  Manne  zu.  Schon  lange  vor  Muhammed  war 
dieser  Taläk  bei  den  Arabern  allgemein  gebräuch- 
lich und  bedeutete  den  sofortigen,  endgültigen 
Verzicht  des  Mannes  auf  alle  Rechte,  die  er  auf 
Grund  der  Ehe  gegenüber  seiner  Frau  geltend 
machen  konnte.  Vgl.  Th.  W.  JuynboU,  De  mohain- 
mcdaansche  bruidsgave  (Phil.  Diss.  Leiden  1894), 
S.  42-64,  der  die  Auffassung  von  W.  Robertson 
Smith,  Kinship  and  marriage  in  early  Arabia^  2. 
Aufl.,  S.  112  ff.  und  von  J.  Wellhausen,  Die  Ehe 
bei  den  Arabern  (^Nachrichten  v.  d.  Königl.  Ges. 
d.  IViss.^  Göttingen    1893),  .S.  452  ff.  berichtigt. 

II.  Der  Kor'.än  bringt  verhältnismässig  sehr  ein- 
gehende Bestimmungen  über  den  Taläk.  Schon 
aus  ihrer  .Xusführlichkeit.  noch  mehr  aber  aus  den 
vielfachen  Ermahnungen  zu  ihrer  genauen  Inne- 
haltung lässt  sich  ersehen,  dass  Muhammed  hier 
neue  Vorschriften  bringt,  die  seinen  Zeitgenossen 
bisher  ganz  unbekannt  waren.  .Ms  eine  besonders 
verabscheuungswürdige  Sitte  erschien  Muhammed 
die  in  seiner  Umgebung  offenbar  nicht  seltene 
finanzielle  Ausbeutung  der  Frau  sosvohl  durch  den 
IVa/T  wie  durch  den  Ehemann,  die  besonders  im 
Zusammenhang  mit  dem  Taläk  geübt  worden  sein 
muss.  So  erscheint  als  erste  islamische  Bestimmung 
über  den  Taläk  das  Verbot,  ihn  zu  Erpressungen 
gegenüber  der  Frau  zu  benutzen:  Süra  IV,  24  (aus 
den  Jahren  3—5 ;  zu  der  ganzen  Chronologie,  die 
hier  in  Einzelheiten  noch  präzisiert  ist,  vgl.  Nuldeke- 
Schwally,  Geschichte  des  Qoräns;  der  vorhergehende 
Vers  23  ist  gegen  Übergriffe  der  Verwandten  des 
verstorbenen  Mannes  und  des  Wail  gerichtet): 
„Wenn  ihr  eine  Gattin  gegen  eine  andere  vertau- 
schen wollt,  wobei  ihr  einer  von  ihnen  eine  noch 
so  grosse  Summe  gegeben  habt  (nämlich  als  Mahr, 
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Brautgeld),  so  nehmt  nichts  davon  weg;  wollt  ihr 
es  in  offenbarer  Lüge  und  Sünde  nehmen?  25.  Wie 
solltet  ihr  es  wegnehmen,  wo  ihr  euch  miteinander 
vereinigt  habt  und  sie  (die  Gattinnen)  von  euch 
ein  festes  Versprechen  erhalten  haben?"  (Hier  er- 
kennt also  Muhammed  den  Taläk  als  solchen  als 
berechtigt  an).  Die  nächste  Kor'änstelle,  die  sich 
mit  dem  Taläk  beschäftigt ,  fuhrt  als  wichtige 
Neuerung  Muhammeds  die  Wartezeit  Qläiia)  ein, 
die  einerseits  dazu  dienen  soll,  über  die  wirkliche 
Vaterschaft  eines  von  der  geschiedenen  Frau  ge- 
borenen Kindes  keinen  Zweifel  aufkommen  zu 
lassen,  andererseits  dem  Manne  Gelegenheit  zu 
geben,  eine  etwaige  Übereilung  in  der  Aussprache 
des  Taläk  durch  seine  Zurücknahme  wieder  gut 
zu  machen  ;  so  heisst  es  Süra  II,  228 :  „Die  Frauen, 
die  den  Taläk  erhalten  haben,  sollen  drei  A'urü^ 
(dieser  verschieden  erklärte  Ausdruck  bezeichnet 
jedenfalls  mit  der  Menstruation  zusammenhängende 
Erscheinungen)  warten ;  es  ist  ihnen  nicht  erlauljt 
zu  verbergen,  was  AUäh  in  ihrem  Leibe  schafft, 
wenn  sie  an  Allah  und  den  jüngsten  Tag  glau- 
ben; ihre  Männer  haben  das  volle  Recht,  sie 
während  dieser  Zeit  zurückzunehmen,  wenn  sie 
Versöhnung  wünschen ;  sie  haben  dieselbe  gute 
Behandlung  zu  verlangen,  zu  der  sie  verpflichtet 
sind,  aber  die  Männer  stehen  eine  Stufe  höher  als 
sie;  und  AUäh  ist  mächtig  und  weise"  (hierdurch 
erhält  der  Mann  das  Recht,  die  Ehefrau  auch 
gegen  ihren  Willen  während  der  Wartezeit  zurück- 
zunehmen). Mit  diesem  dem  Manne  neu  gegebenen 
Recht  wurde  aber  alsbald  Missbvauch  getrieben : 
man  nahm  die  Ehefrau  gegen  Ende  der  Wartezeit 
zurück  und  verhängte  über  sie  sogleich  einen  neuen 
Taläk  usf.,  sodass  sie  sich  dauernd  in  der  Warte- 
zeit befand,  um  sie  zu  veranlassen,  sich  durch 
Rückgabe  des  Mahr  oder  ein  anderes  finanzielles 
Opfer  loszukaufen;  so  erschien  Vers  229:  „Wenn 
der  Mann  den  Taläk  zweimal  ausgesprochen  hat, 
darf  er  die  Ehefrau  immer  noch  mit  guter  Be- 
handlung behalten  oder  in  gehöriger  Weise  gehen 
lassen;  es  ist  euch  nicht  erlaubt,  etwas  von  dem 
wegzunehmen,  was  ihr  ihnen  gegeben  habt  .  .  . 
(in  einer  Interpolation  wird  der  Khtil'-^  der  güt- 
liche Loskauf  der  Ehefrau  vom  Manne,  im  Gegen- 
satz zu  den  verurteilen  Erpressungen,  für  erlaubt 
erklärt).  230.  Wenn  er  dann  noch  einmal  den 
Taläk  über  sie  ausspricht,  ist  sie  ihm  nachher 
nicht  mehr  erlaubt,  es  sei  denn,  dass  sie  einen 
andern  Gatten  heiratet:  wenn  der  den  Taläk  über 
sie  ausspricht,  ist  es  für  die  beiden  keine  Sünde, 
zu  einander  zurückzukehren,  wenn  sie  glauben,  Al- 
lahs Gebote  halten  zu  können  ;  dies  sind  die  Gebote 
Allahs,  die  er  verständigen  Leuten  klarmacht"  (es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  zweite  Hälfte  von  Vers  230 
durch  einen  konkreten  Fall  veranlasst  worden  ist, 
in  dem  eine  dreimal  geschiedene  Frau,  die  einen 
andern  Gatten  geheiratet  und  auch  von  ihm  den 
Taläk  erhalten  hatte,  sich  mit  ihrem  ersten  Manne 
wieder  zu  vereinigen  wünschte).  Eine  weitere  durch 
die  Praxis  notwendig  gemachte  Ergänzung,  die 
Missbräuche  des  Rechtes,  die  Ehefrau  während  der 
Wartezeit  zurückzunehmen,  ausschliessen  sollte,  liegt 
in  Vers  231  vor:  „Wenn  ihr  den  Frauen  den  Taläk 
gebt  und  sie  ihren  Termin  erreichen,  so  behaltet 
sie  mit  guter  Behandlung  bei  euch  oder  lasst  sie 
mit  guter  Behandlung  gehn;  behaltet  sie  aber  nicht, 
um  ihnen  zu  schaden,  in  feindlicher  Absicht :  wer 
das  tut,  hat  damit  nur  sich  selbst  geschadet ;  treibt 
nicht  Spott  mit  Allahs  Worten!  .  .  ."  (hier  wird 
verboten,  die  Frau  unter  dem  Schein  von  Versöh- 
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nung  zurückzunehmen  und  bei  sich  zu  behalten, 
einzig  zu  dem  Zweck,  ihr  das  Leben  unangenehm 
zu  machen  und  sie  zu  zwingen,  sich  durch  Her- 
gabe einer  Geldsumme  freizukaufen;  der  vielleicht 
gleichzeitige  Vers  232  richtet  Ermahnungen  an  die 
WalVi  geschiedener  Frauen).  Später  als  Süra,  II, 
228,  die  vorausgesetzt  wird,  aber  noch  vor  das 
Ende  des  Jahres  5  fallen  die  Bestimmungen  von 
Süra  LXV,  i  :  „O  Prophet,  wenn  ihr  über  die 
Frauen  den  Taläk  aussprecht,  so  tut  das  entspre- 
chend ihrer  Wartezeit  (die  nicht  ganz  klare  Be- 
deutung des  arabischen  Ausdrucks  scheint  die  zu 
sein,  das  der  Taläk  so  ausgesprochen  werden  soll, 
dass  die  Wartezeit  leicht  berechnet  werden  kann, 
also  nicht  während  der  Menstruation)  und  berech- 
net die  Wartezeit  gut  und  fürchtet  AUäh,  euern 
Herrn ;  vertreibt  sie  nicht  aus  ihren  Wohnungen, 
und  auch  sie  selbst  sollen  nicht  hinausgehen,  es 
sei  denn,  sie  begingen  offenkundig  etwas  Schänd- 
liches (d.h.  Unzucht);  dies  sind  die  Gebote  Allahs, 
und  wer  die  Gebote  Allahs  übertritt,  hat  damit 
nur  sich  selbst  geschadet ;  du  weisst  nicht,  ob 
AUäh  danach  vielleicht  nicht  eine  Veränderung 
(in  der  Gesinnung  des  Mannes  gegenüber  der  Ehe- 
frau, sodass  er  sie  zurücknimmt)  eintreten  lässt. 
2.  Wenn  sie  dann  ihren  Termin  erreichen,  so  be- 
haltet sie  mit  guter  Behandlung  bei  euch  oder 
trennt  euch  von  ihnen  mit  guter  Behandlung  und 
nehmt  rechtschaffene  Leute  unter  euch  zu  Zeugen 
und  legt  das  Zeugnis  vor  AUäh  ab ;  dazu  wird 
der  ermahnt,  der  an  AUäh  und  den  jüngsten  Tag 
glaubt  .  .  .  3.  .  .  .  (weitere  Ermunterungen  zur 
Beobachtung  dieser  Vorschriften).  4.  Wenn  eure 
Ehefrauen  keine  Menstruation  mehr  zu  erwarten 
haben  oder  noch  nicht  menstruiert  haben  und  ihr 
(infolgedessen  über  die  Dauer  ihrer  Wartezeit)  im 
Zw^eifel  seid,  so  soll  ihre  Wartezeit  drei  Monate 
dauern,  und  wenn  sie  schwanger  sind,  soll  ihr 
Termin  ihre  Niederkunft  sein;  wer  AUäh  fürch- 
tet, dem  macht  er  seinen  Befehl  leicht.  5-  •  •  • 
(weitere  Ermahnungen).  6.  Lasset  sie  wohnen,  wo 
ihr  wohnt,  entsprechend  euern  Mitteln  und  bedrängt 
sie  nicht,  um  ihnen  das  Leben  unangenehm  zu 
machen ;  wenn  sie  schwanger  sind,  gewährt  ihnen 
Unterhalt,  bis  sie  niederkommen  .  .  .  (es  folgen 
Vorschriften  über  das  Stillen  der  geschiedenen 
Frau)"  (hier  werden  also  den  Männern  gegenüber 
den  Ehefrauen  während  der  Wartezeit  gewisse 
Verpflichtungen  hinsichtlich  Wohnung  und  Unter- 
halt auferlegt:  damit  ist  das  Werk  des  Schutzes 
der  Frau  gegen  finanzielle  Ausbeutung  durch  den 
Mann  anlässlich  des  Taläk,  das  Süra,  IV,  24  be- 
gonnen hatte,  vollendet).  In  das  Ende  des  Jahres 
5  fällt  Süra  XXXIII,  48;  „Ihr,  die  ihr  glaubt, 
wenn  ihr  gläubige  Frauen  heiratet  und  dann  den 
Taläk  über  sie  aussprecht,  bevor  ihr  sie  berührt, 
so  habt  ihr  sie  keine  Wartezeit  durchmachen  zu 
lassen ;  stattet  sie  aus  und  entlasst  sie  in  gehöriger 
Weise".  [Die  hier  gegebene  allgemeine  Bestimmung 
wird  näher  ausgeführt  in  Süra  II,  237  :  „Es  ist  keine 
Sünde  für  euch,  wenn  ihr  über  die  Frauen  den 
Taläk  aussprecht,  bevor  ihr  sie  berührt  oder  ihnen 
einen  Betrag  (als  Brautgeld)  festgesetzt  habt;  stat- 
tet sie  aber  nach  Billigkeit  aus ,  der  Bemittelte 
nach  Vermögen  und  der  Unbemittelte  nach  Ver- 
mögen, wie  es  Pflicht  für  die  Rechtschaffenen  ist. 
238.  Sprecht  ihr  den  Taläk  über  sie  aus,  bevor 
ihr  sie  berührt,  habt  ihnen  jedoch  einen  Betrag 
(als  Brautgeld)  festgesetzt,  so  sei  es  die  Hälfte 
von  dem,  was  ihr  festgesetzt  habt,  es  sei  denn, 
sie    verzichteten    oder    der,    der    über  den  Ehever- 
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trag  zu  entscheiden  hat  (d.  h.  der  Gatte),  verzich- 
tete: dass  ihr  verzichtet,  steht  der  Gottesfurcht 
näher.  Vergesst  nicht  die  Güte  gegeneinander; 
AUäh  sieht,  was  ihr  tut"  (auch  diese  Regelung 
scheint  durch  einen  konkreten  Fall,  in  dem  Zwei- 
fel aufgetreten  waren,  veranlasst  worden  zu  sein  ; 
zu  der  juristischen  Bedeutung  des  Rücktritts  von 
der  Verlobung,  der  hier  als  l'aläk  vor  der  „Be- 
rährung"  der  Ehefrau  erscheint,  vgl.  JuynboU, 
«.  a.  O.,  S.  73)]- 

Dazu  kommen  noch  die  Stellen  Sura  XXXIII,  28 
(aus  dem  Ende  des  Jahres  5)  und  Süra  LXVI,  5 
(aus  der  späteren  medlnischen  Zeit),  in  denen  Mu- 
hammed  seinen  eigenen  Frauen  mit  dem  Taläk 
droht,  sowie  Süra  11,  226  f.,  wo  der  Taläk  im 
Zusammenhang    mit    dem   sog.  IIa'  erwähnt  wird. 

III.  Kaum  weniger  ausführlich  als  im  Kor'än 
wird  der  Taläk  im  Had'tih  behandelt.  Neben  zahl- 
reichen Traditionen,  die  die  bekannten  kor'äni- 
schen  Bestimmungen  einfach  wiederholen ,  daher 
hier  übergangen  werden  können,  finden  sich  auch 
solche,  die  die  Lehre  vom  Taläk  weiter  ausbauen. 
Besondere  Beachtung  verdient  hier  eine  Gruppe 
von  Hadlthfin^  die  den  Taläk  möglichst  einzu- 
schränken bestrebt  ist:  „Unter  den  erlaubten  Din- 
gen ist  der  Taläk  Allah  am  meisten  vethasst" ; 
es  treten  zwei  Schiedsrichter  auf,  die  zwischen 
Mann  und  Frau  vermitteln  sollen;  die  Ehefrau 
darf  vom  Manne  nicht  verlangen,  über  eine  andere 
Gattin  ihretwegen  den  Taläk  auszusprechen;  AUäh 
bestraft  die  Frau,  die  von  ihrem  Manne  den  Taläk 
ohne  genügenden  Grund  verlangt.  Süra  LXV,  I 
wird  einstimmig  dahin  interpretiert,  dass  es  ver- 
boten ist,  den  Taläk  während  der  Menstruation  der 
Frau  auszusprechen ;  zwar  gilt  ein  solcher  Taläk 
als  Sünde  und  inkorrekt  (Khata' ^  Gegensatz  Sa- 
wäb)^  seine  Gültigkeit  wird  aber  nicht  angefochten ; 
jedoch  soll  derjenige,  der  ihn  ausgesprochen  hat, 
ihn  zurücknehmen  und,  wenn  er  auf  der  Schei- 
dung besteht,  einen  ordnungsgemässen  Taläk  aus- 
sprechen. Eine  im  Kor'än  noch  garnicht  ins  Auge 
gefasste  Frage  ist  die  nach  der  Wirkung  eines 
unmittelbar  hintereinander  dreimal  ausgesprochenen 
Taläk;  die  Trr.ditionen  darüber  sind  geteilt:  neben 
der  Billigung  eines  solchen  Verfahrens  steht  seine 
schärfste  Missbilligung,  bisweilen  wird  es  sogar 
für  ungültig  erklärt;  in  dieselbe  Richtung  weist 
das  HadlUi-,  das  man  bis  zu  ^Omars  Khalifat  einen 
derartigen  Taläk  als  einfach  betrachtet  und  erst 
'Omar  seine  Auffassung  als  dreifach  gültig  in  die 
Rechtsprechung  eingefühlt  hätte,  um  die  Leute 
durch  die  Furcht  vor  den  unerwünschten  Folgen 
von  diesem  Missbrauch  abzuhalten.  Als  drittes 
Erfordernis  für  den  Taläk,  der  als  Siiiiiia.  d.  h. 
im  Sinne  der  Vorschriften  des  Kor'än  und  des 
l'ropheten  vorgenommen  zu  gellen  hat,  nennen 
die  Traditionen  noch ,  dass  der  Mann  in  der 
Reinheitsperiode,  in  der  er  ihn  ausspricht,  keinen 
Geschlechtsverkehr  mit  der  Frau  gehabt  haben 
darf.  Das  sog.  Tahlll^  das  darin  besteht,  eine 
dreimal  geschiedene  Frau  zu  heiraten  und  sogleich 
den  Taläk  über  sie  auszusprechen,  einzig  zu  dem 
Zweck,  ihr  eine  Wiedervereinigung  mit  dem  ersten 
Gatten  zu  ermöglichen  (vgl.  Süra  II,  230),  wird 
streng  missbilligt,  sogar  verflucht.  Übrigens  gilt 
die  Frau  für  den  ersten  Gatten  nur  dann  als 
, erlaubt"  (/la/ä/),  wenn  die  zweite  Ehe  auch 
wirklich  vollzogen  norden  ist.  Um  das  leichtfer- 
tige Aussprechen  des  Taläk  einzudämmen,  wird 
der  Taläk  im  Scherz  für  gültig  und  rechtskräftig 
erklärt.   Da  andererseits  der  Taläk  die  Aufhebung 


der  Ehe  bedeutet,  ist  ein  vor  .^bschluss  der  Ehe 
ausgesprochener  Taläk  nichtig.  Ob  eine  Fran,  die 
den  Taläk  dreimal  erhalten  hat,  während  der  War- 
tezeit auf  Unterhalt  und  Wohnung  gegenüber  ihrem 
Mann  Anspruch  hat,  geht  aus  dem  Kor  an  nicht 
hervor;  die  ältesten  Meinungsverschiedenheiten  dar- 
über haben  ihren  Niederschlag  in  einer  (Gruppe  von 
Traditionen  gefunden,  die  einen  solchen  Anspruch 
teils  ganz  leugnen,  teils  ihn  nur  für  die  Wohnung, 
teils  auch  für  den  Unterhalt  anerkennen.  .\uch  der 
Taläk  zwischen  Sklaven  und  Sklavinnen  wird  im 
Kor'än  nicht  geregelt ;  das  Had'itjh  wahrt  auch 
dem  Sklaven  das  Recht  auf  den  Taläk,  allerdings 
(in  Analogie  zu  anderen  gesetzlichen  Bestimmungen) 
nur  zweimal,  und  setzt  die  Wartezeit  der  Sklavin 
gleichfalls  auf  zwei  Ä"K?-'-Perioden  fest.  Wer  zum 
Islam  übertritt  und  mehr  als  vier  Frauen  hat,  ist 
verpflichtet,  vier  zu  behalten  und  den  übrigen  den 
i  Taläk  zu  erteilen ;  hat  er  zwei  Schwestern  zu 
Frauen,  muss  er  über  eine  von  ihnen  den  Takak 
aussprechen.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Muhammed  nach  der  Tradition  Frauen,  die  vor 
ihm  ihre  Zuflucht  zu  Allah  nehmen,  sogleich  den 
Taläk  erteilt,  und  '.\bd  AU.nh  b.  'Omar  veranlasst 
haben  soll,  sich  aus  Rücksicht  auf  eine  Abneigung 
seines  Vaters  von  seiner  Frau  durch  Taläk  zu 
trennen. 

IV.  Die  .tltesten  Juristen  (bis  zum  Beginn  der 
iT/<ra'/;/;giii-Bildung),  die  z.  T.  noch  in  die  Zeit  der 
Entstehung  der  Traditionen  hineinragen,  entwickeln 
die  Lehre  vom  Taläk  auf  den  angegebenen  Grund- 
lagen weiter;  die  wichtigsten  hier  zu  erwähnenden 
Ansichten  sind  folgende.  Die  Lehre  vom  Taläk 
al-Sunna  und  seinen  drei  Erfordernissen  wird 
weiter  ausgebildet ;  sie  wird  u.  a.  'Abd  AUäh 
b.  'Abbäs,  =Abd  AUäh  b.  Mas'üd,  'Abd  AUäh  b. 
'Omar,  al-Dahhäk,  Hammäd,  Ibrähim  al-Nakha'i, 
^Ikrima,  Mudjähid  und  Muhammed  b.  Slrin  zuge- 
schrieben (derartige  Zuweisungen  an  die  älte- 
sten Autoritäten  sind  als  unhistorisch  zu  betrach- 
ten ;  sicher  historisch  werden  sie  erst  von 
Ibrähim  al-Nakha'i  ab  ;  das  gilt  auch  für  das  fol- 
gende); man  wendet  sie  sogar  auf  den  Fall  an,  dass 
die  Frau  schwanger  ist;  hierfür  werden  '.Xbd  AUäh 
b.  Mas'üd,  Djabir  b. 'Abd  .■\llah,  Hammäd,  al- Hasan 
al-Basri  und  Ibrähim  al-Nakha'i  genannt.  Der 
dreimal  unmittelbar  hintereinander  ausgesprochene 
Taläk  wird  als  Sünde,  aber  als  dreimal  gültig 
angesehen  von  der  überwiegenden  Mehrheit,  dar- 
unter 'Abd  Allah  b.  'Abbäs,  'Abd  AUäh  b.  Mas'Qd, 
'Abd  .■\llah  b. 'Omar,  Hammäd,  al-Hasan  al-Iiasri, 
Ibrähim  al-Nakha'i,  al-Zuhri;  bisweilen  wird  diese 
Ansicht  sogar  als  die  allein  herrschende,  gegen  die 
kein  Widerspruch  bekannt  sei,  bezeichnet;  immerhin 
gab  es  noch  in  etwas  späterer  Zeit  Verfechter  der 
Meinung,  dass  ein  solcher  Taläk  als  nur  einmal 
gültig  zu  betrachten  sei.  Während  nach  der  vor- 
wiegenden Ansicht,  als  deren  Vertreter  u.  a.  'Abd- 
.'Mläh  b.  'Abbäs  und  al-Dalihäk  genannt  werden, 
die  Frau  für  den  Mann  nach  dreimaligem  Taläk 
haräm  wird  und  ihn  erst  nach  vollzogener  und 
wieder  aufgelöster  Ehe  mit  einem  andern  wieder 
heiraten  kann,  treten  diese  Folgen  nach  einer 
u.  a.  von  Mudjähid  berichteten  Meinung,  der  sich 
noch  al-'l'abari  anschliesst  und  die  auf  eine  ab- 
weichende Interpretation  von  Süra  II,  229  f.  zu- 
rückgeht ,  bereits  nach  zweimaligem  'faläk  ein, 
wenn  der  Mann  ihn  nicht  zurücknimmt,  sondern 
die  Frau  „gehen  lässt".  Dass  die  zweite  Ehe 
wirklich  vollzogen  sein  muss,  wenn  die  Frau  dem 
ersten    Mann    wieder    haläl    sein    soll,    wird    ein- 
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stimmig  gefordert,  z.  B.  von  'Abd  Allah  b.  'Abbäs, 
'Abd  Alläh  b.  al-Mubärak,  'Abd  Allah  b.  'Omar, 
Ibrahim  al-Nakha'l,  Sa'id  b.  al-Musaiyib,  al-Zuhrl. 
Die  Gültigkeit  des  im  Scherz  ausgesprochenen 
Talak  wird  von  'Abd  Alläh  b.  Mas'üd,  Hammäd, 
Ibrahim  al-Nakha'i  ausdrücklich  bejaht  und  gilt 
im  übrigen  als  allgemein  anerkannt.  Einstimmig 
vertreten  wird  der  Grundsatz,  dass  bei  zweideutigen 
Ausdrücken  die  Meinung  des  Aussprechenden  ent- 
scheidet, doch  herrscht  darüber,  ob  gewisse  Aus- 
drücke als  zweideutig  aufzufassen  sind  oder  nicht, 
viel  Meinungsverschiedenheit,  desgleichen  ob  der 
unter  Zwang  oder  im  Zustande  der  Trunkenheit 
ausgesprochene  Taläk  gültig  ist  oder  nicht :  hier 
handelt  es  sich  um  die  Anwendung  auch  sonst 
wichtiger  Grundsätze  auf  einem  Felde,  das  wegen 
seiner  praktischen  Bedeutung  für  ihre  Ausarbeitung 
selbst  von  grosser  Wichtigkeit  gewesen  ist.  Die 
Gültigkeit  des  vor  dem  Abschluss  der  Ehe  aus- 
gesprochenen Taläk  wird  in  Übereinstimmung  mit 
den  Traditionen  von  'Abd  Alläh  b.  'Abbäs,  'Ali, 
'Ikrima,  Mudjähid,  Sa'id  b.  al-Musaiyib  u.a.  ge- 
leugnet; umgekehrt  wird  der  unter  Bedingung  des 
Abschlusses  der  Ehe  ausgesprochene  Taläl>  („wenn 
ich  dich  heirate,  bist  du  geschieden")  von  'Abd 
Allah  b.  Mas'üd,  'Abd  Alläh  b.  'Omar,  Ibrahim 
al-Nakha'i,  'Omar  al-Zuhri  als  gültig  anerkannt, 
während  andere  das  leugnen.  Jeder  vor  dem  Voll- 
zug der  Ehe  ausgesprochene  Taläk  (vgl.  Süra  II, 
238;  XXXIII,  48)  ist  unwiderrudich;  Autoritäten 
dafür  sind  'Abd  Alläh  b.  'Abbäs,  Hammäd,  Ibrahim 
al-Nakha'i,  al-Zuhri  u.  a.  (diese  Bestimmung  ist 
zweifellos  im  Sinne  des  Kor^än;  vgl.  Stira  XXXIII, 
48).  Die  bereits  im  Hadtth  bezeugten  verschiede- 
nen Ansichten  über  die  Ansprüche  der  dreimal 
Geschiedenen  auf  Unterhalt  und  Wohnung  sind 
auch  hier  vertreten:  nach  'Abd  Alläh  b.  'Abbäs, 
al-Hasan  al-Basri  und  'Ikrima  hat  sie  gar  keine 
Ansprüche,  nach  al-Zuhri  (der  iibrigens  auch  unter 
den  Vertretern  der  ersten  Ansicht  erscheint,  aber 
wohl  zu  Unrecht)  nur  auf  Wohnung,  nach  "Abd 
Alläh  b.  Mas'üd,  Hammäd,  Ibrahim  und  'Omar 
auf  Wohnung  und  Unterhalt.  Dem  Sklaven  erken- 
nen 'Abd  Alläh  b.  'Omar,  Sa'id  b.  al-Musaiyib 
und  al-Zuhri  nur  die  Möglichkeit  des  zweimaligen 
Taläk  zu,  sei  es  gegenüber  einer  Sklavin  oder  einer 
Freien  ;  nach  'Abd  Alläh  b.  Mas'üd  und  Ibrahim 
al-Nakha'i  dagegen  ist  das  Entscheidende  die  Eigen- 
schaft der  Frau  als  Sklavin,  sodass  jeder  Gatte 
einer  Sklavin,  sei  er  Sklave  oder  Freier,  nur  die 
Möglichkeit  des  zweimaligen  Taläk  hat.  Der  korea- 
nische Ausdruck  KitrT^  (Süra  II,  228)  wird  teils 
als  Menstruationen,  teils  als  Reinheitsperioden 
aufgefasst ;  als  Vertreter  jener  Meinung  werden 
'Abd  Alläh  b.  'Abbäs,  'Abd  Alläh  b.  Mas'üd,  al- 
Dahhäk,  Hammäd,  Ibrahim  al-Nakha'i,  'Ikrima, 
'Omar  und  die  'Iraker  genannt,  als  Anhänger 
jener  'Abd  Alläh  b.  'Omar,  al-Zuhri  (ihm  wird 
fälschlich  auch  die  erste  Ansicht  zugeschrieben) 
und  die  Mediner;  'Ali  und  Sa'id  b.  al-Musaiyib 
erscheinen  in  beiden  Gruppen.  Weniger  wichtige 
Meinungsverschiedenheiten  knüpfen  sich  an  die  In- 
terpretation verschiedener  koreanischer  Ausdrücke 
in  Süra  II,  228  und  LXV,  i,  2,  4.  Einstimmig- 
keit besteht  darüber,  dass  der  Mann  das  Recht 
hat,  den  Taläk  auch  gegen  den  Willen  der  Frau 
rückgängig  zu  machen;  das  sagen  ausdrücklich 
z.B.  'Abd  Alläh  b.  'Abbäs,  al-Dahhäk,  al-Hasan  al- 
Basri,  Ibrahim  al-Nakha'i,  'Ikrima  und  Mudjähid. 
V.  .A.uf  dem  bisher  Dargelegten  beruhen  die 
Lehren    des    Fikh    über    den    Talä^,   die  kurz  fol- 


gendermassen  zusammengefasst  werden  können. 
Der  Ehemann  hat  das  Recht,  den  Taläk  auch 
ohne  Angabe  von  Gründen  über  seine  Frau  aus- 
zusprechen ,  doch  gilt  seine  unbegründete  Vor- 
nahme als  makrüh  (missbilligt),  bei  den  Hanafiten 
sogar  als  haräm  (verboten);  auch  der  Taläk  al- 
Biä''a^  d.  h.  ein  solcher,  bei  dem  die  Erfordernisse 
des  Taläk  al-Sutina  (vgl.  oben)  nicht  beobachtet 
sind,  wird  als  haräm  betrachtet;  die  Gültigkeit 
des  Taläk  wird  dadurch  aber  in  keinem  Falle 
aufgehoben.  Um  den  Taläk  aussprechen  zu  kön- 
nen, muss  der  Gatte  volljährig  und  im  Besitz  der 
Geisteskräfte  sein;  der  Taläk  des  Minderjährigen 
wird  nur  nach  einer  Überlieferung  von  Ahmed 
b.  Hanbai  als  gültig  betrachtet;  für  den  gesetzlich 
behinderten  Gatten  tritt  der  Vormund  ein.  Der 
Taläk  ist  ein  persönliches  Recht,  das  der  Gatte 
persönlich  oder  durch  einen  eigenen  Mandatar 
ausüben  muss;  er  kann  dies  Mandat  auch  der 
Frau  übertragen,  die  dann  den  Taläk  über  sich 
selbst  ausspricht. 

Der  Taläk  setzt  eine  gültige  Ehe  voraus ;  der 
unter  Bedingung  des  Abschlusses  der  Ehe  ausge- 
sprochene Taläk  (vgl.  oben)  ist  nach  den  Shäfi'iten 
und  Hanbaliten  ungültig,  nach  den  Hanafiten  und 
Mälikiten  gültig  (nach  letzteren  allerdings  nicht, 
wenn  er  ganz  allgemein  gehalten  ist,  z.B.  „jede 
Frau,  die  ich  heirate,  ist  geschieden"). 

Der  im  Delirium  oder  von  einem  Geisteskran- 
ken ausgesprochene  Taläk  ist  ungültig.  Der  Taläk 
eines  Betrunkenen  hat  in  allen  Madhähib  Anlass 
zu  lebhaften  Diskussionen  gegeben  ;  im  Falle  schuld- 
barer Trunkenheit  wird  er  von  der  Mehrheit  als 
gültig  betrachtet.  Der  unter  Zwang  ausgesprochene 
Taläk  ist  nach  den  Hanafiten  gültig,  nach  den 
Mälikiten,  Shäfi'iten  und  Hanbaliten  nicht. 

Den  Taläk  eindeutig  und  direkt  bezeichnende 
Ausdrücke  lassen  ihn  eintreten,  welches  auch  die 
Absicht  des  Sprechenden,  als  er  sie  äusserte,  ge- 
wesen sein  mag ;  bedient  sich  der  Sprechende 
eindeutiger  Umschreibungen,  so  verlangen  die  Ha- 
nafiten, Shäfi'iten  und  Hanbaliten  zur  Gültigkeit 
des  Taläk  noch  eine  entsprechende  Absicht,  wäh- 
rend die  Mälikiten  die  Absicht  hierbei  nicht  be- 
rücksichtigen; bei  doppeldeutigen  Ausdrücken  und 
Gesten  endlich  entscheidet  allein  die  Absicht  des 
Sprechenden.  Im  einzelnen  besteht  über  alle  diese 
Fragen  viel  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den 
Maiihähili.  Die  Frage  nach  der  Gültigkeit  eines 
bedingt  ausgesprochenen  Taläk  (abgesehen  von 
dem  oben  erwähnten  Fall)  ist  gleichfalls  heftig 
umstritten;  die  Hanafiten  und  Shäfi'iten  lassen 
einen  solchen  Taläk  u.  a.  bei  der  Erfüllung  der 
Bedingung  in  Kraft  treten,  die  Mälikiten  betrach- 
ten ihn,  je  nach  der  Art  der  Bedingung,  als  teils 
sofort  wirksam,  teils  nichtig. 

Sogleich  nach  dem  Taläk  beginnt  die  Wartezeit 
der  Frau,  es  handele  sich  denn  um  einen  Taläk 
vor  Vollzug  der  Ehe,  der  stets  definitiv  ist:  in 
diesem  Falle  braucht  die  Frau  keine  Wartezeit 
zu  halten  und  hat  nur  Anspruch  entweder  auf 
die  Hälfte  des  Brautgeldes,  wenn  es  bereits  fest- 
gesetzt war  (war  es  schon  bezahlt,  so  hat  sie  die 
Hälfte  zurückzuzahlen),  oder  auf  ein  im  Ermessen 
des  Mannes  liegendes  Geschenk,  die  sog.  Mufa 
(vergl.  Süra  11,  237).  Im  übrigen  ist  zwischen 
dem  zurücknehmbaren  und  dem  definitiven  Taläk 
zu  unterscheiden.  Im  ersten  Falle  gilt  die  Ehe 
gesetzlich  noch  als  bestehend  mit  allen  ihren 
Folgen,  und  die  Frau  hat  für  die  ganze  Dauer 
der    Wartezeit    gegenüber    dem    Mann    Anspruch 
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auf  Wohnung  und  Unteihalt ;  andererseits  hat  der 
Mann  während  der  ganzen  Wartezeit  das  Recht, 
den  Taläk  noch  zu  widerrufen.  Lässt  der  Mann 
die  Wartezeit  verstreichen,  ohne  von  diesem  Recht 
Gebrauch  zu  machen,  so  ist  die  Ehe  mit  ihrem  Ablauf 
endgültig  aufgelöst;  war  das  Brautgeld  noch  nicht 
bezahlt,  so  wird  es  jetzt  fällig,  falls  kein  späterer 
Zahlungstermin  vereinbart  w'orden  war.  Findet 
dann  noch  eine  Versöhnung  zwischen  den  Ehe- 
gatten statt  und  wollen  sie  sich  wieder  miteinander 
vereinigen,  so  müssen  sie  einen  neuen  Ehekontrakt 
mit  neuem   Brautgeld  abschliessen. 

Beim  definitiven  Taläk  hingegen  ist  die  Ehe 
sofort  endgültig  aufgelöst  (mit  der  einzigen  Aus- 
nahme, dass  ein  vom  Manne  während  seiner  töd- 
lichen Krankheit  ausgesprochener  definitiver  Taläk 
das  Erbrecht  der  Frau  nicht  aufhebt :  so  nach 
den  Hanafiten,  Mälikiten  und  Hanbaliten  mit  Ikhr 
tiläf  über  Einzelheiten,  während  bei  den  Shäfi'iten 
die  entgegengesetzte  Ansicht  als  besser  gilt).  Al- 
lerdings hat  die  Frau  auch  in  diesem  Falle  die 
Wartezeit  durchzumachen,  während  derer  sie  keine 
neue  Ehe  schliessen  darf;  während  dieser  Zeit 
hat  sie  gegenüber  dem  Mann  Anspruch  auf  Woh- 
nung, auf  Unterhalt  aber  nur,  wenn  sie  schwanger 
ist.  Die  Fälligkeit  des  Brautgeldes  ist  dieselbe 
wie  beim  zurücknehmbaren  Taläk.  Der  Abschluss 
eines  neuen  Ehevertrages  zwischen  den  ehemaligen 
Gatten  ist  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  die  Frau 
inzwischen  mit  einem  andern  Mann  in  vollzogener 
Ehe  gelebt  hat  (vergl.  Süra  II,  230);  aber  auch 
dieser  Ausweg  steht  ihnen  nur  zweimal  offen. 

Als  definitiv  gilt  bei  Freien  der  dritte  Taläk 
(vergl.  Süra  II,  229  f.),  bei  Sklaven  der  zweite; 
dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  die  einzelnen  Schei- 
dungen in  einer  Ehe  oder  in  verschiedenen,  nicht 
durch  Tahlil  getrennten,  ausgesprochen  worden 
sind.  Bei  Mischehen  zwischen  Freien  und  Sklaven 
entscheidet  nach  den  Mälikiten,  Shäfi'iten  und 
Hanbaliten  die  Eigenschaft  des  Mannes,  nach  den 
Hanafiten   die  der   Frau. 

Die  Wartezeit  für  eine  Frau  beträgt  drei  KurTi' 
(vergl.  Süra  II,  228),  d.  h.  nach  den  Mälikiten 
und  Shäfi'iten  drei  Reinheitsperioden,  nach  den 
Hanafiten  drei  Menstruationen ;  wenn  sie  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  menstruiert,  drei  Monate 
(vergl.  Süra  LXV,  4) ;  ist  sie  schwanger,  so 
dauert  die  Wartezeit  bis  zu  ihrer  Niederkunft 
(vgl.  ebd.).  Für  eine  Sklavin  beträgt  die  Warte- 
zeit im  ersten  Fall  zwei  Kur^  und  im  zweiten 
Fall  anderthalb  Monate  ;  ist  sie  schwanger,  so 
dauert  die  Wartezeit  ebenfalls  bis  zu  ihrer  Nie- 
derkunft. 

Der  Geschlechtsverkehr  mit  einer  nicht  definitiv 
geschiedenen  Frau  während  der  Wartezeit  ist  nach 
den  Hanafiten  und  der  bekannteren  .Ansicht  der 
Hanbaliten  erlaubt,  nach  den  Mälikiten,  -Shäfi'iten 
und  der  andern  hanbalitischen  .\nsicht  verboten. 
Entsprechend  gilt  er  nach  der  ersten  Auffassung 
als  Zurücknahme  des  Taläk  in  jedem  Falle,  nach 
den  Mälikiten  aber  nur  bei  einer  dahingehenden 
Absicht  des  Mannes,  während  die  Shäfi'iten  nur 
eine  Äusserung  des  Mannes  als  Rücknahme  des 
Taläk  anerkennen. 

VI.  Von  den  bisher  behandelten  sunnitischen 
Vorschriften  über  den  Taläk  weichen  die  shi'iti- 
schen  nur  in  unbedeutenden  Einzelheiten  ab.  In 
strengerer  Interpretation  von  Süra  LXV,  2  gilt 
die  Heranziehung  von  zwei  gesetzlichen  Zeugen 
für  unbedingt  notwendig  zur  Gültigkeit  des  Taläk, 
während  die  sunnitische  Lehre  davon  absieht.  Alle 


Umschreibungen,  doppeldeutigen  Ausdrücke  und 
Gesten  werden  abgelehnt,  welches  auch  die  Ab- 
sicht des  Sprechenden  gewesen  sein  mag. 

VII.  Als  familienrechtliche  Einrichtung  hat  sich 
der  Taläk  auch  in  der  Praxis  stark  nach  den  Vor- 
schriften des  islamischen  Gesetzes  richten  müssen. 
Die  sehr  häufige  Vornahme  des  Taläk,  oft  aus 
den  nichtigsten  Gründen  und  gleich  dreimal  hin- 
tereinander, hat  folgenden  Brauch  veranlasst:  wün- 
schen die  Eheleute  sich  nach  dem  dritten  Taläk 
wieder  miteinander  zu  verheiraten,  so  suchen  sie 
eine  geeignete  Person,  die  bereit  ist,  gegen  eine 
gewisse  Belohnung  mit  der  Frau  eine  Ehe  einzu- 
gehen, um  sie  sofort  wieder  zu  Verstössen;  damit 
ist  die  Frau  für  ihren  ersten  Mann  wieder  //a/ä/, 
und  derjenige,  der  diesen  Tahl'tl  vornimmt,  heisst 
danach  Muhallil.  Gern  bedient  man  sich  dazu 
auch  eines  Minderjährigen  oder  eines  Sklaven. 
Gegen  die  Gültigkeit  eines  solchen  Verfahrens 
lässt  sich  nichts  einwenden,  vorausgesetzt  dass 
beim  Abschluss  der  Zwischenehe  das  Wort  Tahlil 
nicht  gebraucht  wird ;  seine  Erlaubtheit  wird  von 
den  Hanafiten  verteidigt,  von  den  Mälikiten  und 
Shäfi'iten  bestritten ;  der  Hanbalit  Ibn  Taimiya 
betrachtete  den  Tahlil  überhaupt  als  ungültig  und 
bekämpfte  ihn  in  einem  eigenen  Werk  (vgl. 
Brockelmann,  G  A  L^  II,  105,  38),  stand  jedoch 
mit  dieser  seiner  Ansicht  ziemlich  allein. 

Das  bedingte  Aussprechen  ( Ta'-l'tk)  des  Taläk 
kann  verschiedene  Ziele  haben;  ein  Mann  kann 
einen  solchen  Taläk  z.B.  aussprechen,  um  seine 
Ehefrau  oder  sich  selbst  durch  die  drohende  Tren- 
nung zu  etwas  anzutreiben  oder  von  etwas  abzu- 
halten, oder  um  eine  durch  ihn  gemachte  Aussage 
zu  bekräftigen.  In  Ilindustän,  den  Straits  Settle- 
ments und  einem  grossen  Teil  von  Niederländisch- 
indien ist  dieser  Ta'^lik  des  Taläk  zu  einem  festen 
Brauch  bei  der  Eheschliessung  geworden,  der  fast 
nie  ausser  Acht  gelassen  wird  und  dazu  dient, 
dem  Mann  seiner  Frau  gegenüber  gewisse  Ver- 
pflichtungen aufzuerlegen,  bei  deren  Nichterfüllung 
die  Ehe  durch  den  Taläk  gelöst  wird.  Vgl.  Snouck 
Hurgronje,  D<:  Alßhers,  l,  382  ff.;  Versfreidt 
Geschiiften^  IV/i,  300  f.;  IV/ii,  370;  Juynboll, 
Handleiding  iol  de  kennis  van  de  mohammedaansche 
wcl ^    3.   Aufl.,  S.   207   ff. 

Über  die  Praxis  des  Taläk,  wie  sie  sich  in  ver- 
schiedenen Ländern  sowohl  unter  dem  Einfluss 
der  Sharfa  wie  auch  des  einheimischen  Gewohn- 
heitsrechts herausgebildet  hat,  vgl.  z.B.  für  Nord- 
afrika: Ubach  und  Rackow,  Sitte  und  Recht  in 
Norda/iika,  S.  37,  97,  194,  277,  379;  für  Ägypten  : 
Lane,  Manners  anJ  customs  of  the  incdern  Egyp- 
tians^  Kap.  III  imd  VI;  für  Transjordanien:  A. 
Janssen,  Coutumes  des  Arabes  ati  pars  de  Moah^  §  3 ; 
für  Nordwestarabien :  ders.,  Coutumes  des  Fuqarä^ 
§  4;  für  Niederländisch-Indien  die  bei  Juynboll, 
Handleiding^  .S.  207,  Anm.  3  angeführte  Litteratur; 
sowie  überhaupt  die  ethnologischen  Werke  und 
Reisebeschreibungen. 

Die  Türkei  hat  mit  der  Einführung  des  schwei- 
zerischen  Zivilgesetzbuches   1926  als  einziges  isla- 
misches Land   den  Taläk  vollkommen  abgeschafft. 
Litteratur:  Ausser  den   bereits  erwähnten 
Werken    und    den    arabischen    Originalschriften 
über  Tradition  und  Fikh  vgl. :  R.   Roberts,  The 
social  Laivs  of  the  Qorän^  S.   18  IT. ;   Wensinck, 
Handhook  of  early  Mnhammadan  Tradition,  s.  v. 
Divorce;    Sprenger,    Dictionary  of  the  technical 
terms^    I,    920;  II,  921;  Juynboll,  Handleiding^ 
3.  Aufl.,  S.  203  ff.;  Sachau,  Muhammedanisches 
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Recht  nach  schaßitischer  Lehre^  Buch  I;  San- 
tillana,  Istituzioni  dt  diritto  musiilmano  mali- 
chila,  I,  201  ff. ;  Hughes,  Dictionary  of  Islam^ 
s.  V.  Divorce.  (J.  Schacht) 

TALAKAN  (Tälkan;  Sam'änl,  Ansah ^  Fol. 
363^'),  Name    zweier   persischer   Städte. 

1.  Stadt  in  Tokhäristän  zwischen  Balkh 
und  Mervv  al-Rüdh,  drei  Tagemärsche  von  letzte- 
rer entfernt.  In  einer  Ebene,  doch  ganz  nahe  bei 
den  Bergen  gelegen  (ein  Pfeilschuss  weit,  Ghalwa), 
war  sie  die  grösste  Stadt  der  Provinz  und  hatte 
einen  grossen  Markt.  Sie  war  durch  zwei  Flüsse, 
Khuttal-äb  (Emendation  de  Goeje's)  und  Bar-5b, 
in  mehrere  Teile  geteilt.  Durch  Cingiz-Khän  ist  sie 
617  (1220)  zerstört  worden;    Ruinen  bei  Cäcaktü. 

2.  Stadt  in  Dailam,  zwischen  Kazwin  und 
Abhar,  Hauptort  eines  mehrere  Flecken  desselben 
Namens  umfassenden  Bezirkes ,  Heimat  des  be- 
rühmten Ministers  Sähiö  Ismä'il  b.  'Abbäd,  dessen 
Vater  Abu  l-Hasan  'Abbäd  b.  al-^Abbäs  die  Nisba 
Tälakäni  trug.  Die  Bewohner  standen  im  Verdacht, 
Anhänger  der  ismä'ilitischen  Häresien  zu  sein.  In 
der  Nähe  befindet  sich  eine  der  beiden  Quellen 
des  Flusses  Shäh-Rüdh,  der  sich  in  den  Safid-Rüdh 
ergiesst ,  sowie  die  Quellen  der  beiden  Bäche 
Karah-Rüdh  und  Büh-Rüdh. 

Litteratur:  Yäküt,  Mi^d^avi,  III,  491=: 
Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la.  Perse^  S.  376; 
Istakhri,  BGA,  I,  278;  Mukaddasi,  BGA, 
III,  303;  Mustawfi,  Nuzhat  a!-k'ulril>,  ed.  Le 
Strange,  London  1915,  S.  65,  156,  217,  220, 
222  =  Übers.  S.  70,  153,  210,  213,  214;  Ibn 
Khallikän,  Biographical  Dictionary,  Übers,  de 
Slane,  Paris  1842,  I,  216;  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eastern  Caliphate,  S.  225,  423, 
432 ;  Abu  'l-Fidä",  Geographie,  ed.  Reinaud  u. 
de  Slane,  Paris  1840,  S.  420,  458;  Quatre- 
mere,  Histoire  des  Mongols,  I,  278,  Anm. 

(Cl.  Huart) 
TALA VERA,  mehrere  Ortschaften  in 
Spanien,  übereinstimmend  mit  dem  Namen  Ta- 
lablra  der  islamischen  Zeit.  Dies  sind  folgende 
heutige  Ortschaften:  i.  Talaver a  de  la  Reina. 
Stadt  mit  10600  Einwohnern,  das  alte  Caesarobriga 
der  Römer,  in  einer  fruchtbaren  Ebene  am  Tajo, 
ungefähr  150  km  stromabwärts  von  Toledo  am 
Ende  der  Sierra  de  Credos.  Man  bemerkt  dort 
noch  Türme  aus  der  arabischen  Besetzung,  die 
„Torres  Albarranas".  Die  arabischen  Geographen 
rühmen  die  Festigkeit  des  His.n  dieser  St.adt ; 
2.  ungefähr  30  km  südlich  davon  Talavera 
la  Vieja,  das  alte  Augustobriga;  3.  Talavera 
la  Real,  kleines  Dorf  am  Südufer  des  Guadiana, 
18  km  stromaufwärts  von  Badajoz. 

Litteratur:   al-Idrisi,  Sifat  al-Andalus,  ed. 
u.  Übers.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  187,  Übers., 
S.    227 ;    Yäküt,   Mii^djam    al-Biildän,  ed.   Wü- 
stenfeld, s.  v. ;  Fagnan,  Extraits  inedits  relatifs 
au  Maghreb,  S.  92.         (E.  LEVi-PROVENgAL) 
TALBIYA     (A.),     Infinitiv    der    II.    Form    des 
Verbs    labbä,    eines   Denominativums    vom    Termi- 
nus   labbaika,   in   der  Bedeutung :  die  Formel  lab- 
baika    usw.    verwenden.    Die    Form    labbaika   wird 
von  den  arabischen  Lexikographen,  wohl  mit  Recht, 
mit  labb""  in  Zusammenhang  gebracht,  das  „dienst- 
beflissen" bedeutet,  wie  labbaika  „zu  Diensten,  zu 
Befehl".    Nach    den    einheimischen    Grammatikern 
ist  labbai  ein  „frequentativer"  Dual.  Es  ist  schwer 
zu    sagen,    welche    Bedeutung    das    Element   ai  in 
dieser    und    ähnlichen    Formen    wie    sa'^daika    hat. 
Die  Erklärung  aus  dem  Hebräischen,  welche  Dozy, 


(^De  Israelieten  tc  Mekka,  Ilaarlem  1864,  S.  120) 
gegeben  hat,  dürfte  heute  wohl  allgemein  aufge- 
geben sein. 

Die  Formel  wird  in  verschiedenen  Formen 
und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gebraucht. 
Die  Talbiya  des  Propheten  soll  gelautet  haben: 
Labbaika  allahumina  labbaika  labbaika  lä  sharika 
laka  inna  ^ l-hamda  7va  U-ni^mata  laka  toa  ^l-mulka 
la  sharika  laka  (Bukhäri,  Hadjdj,  B.  26),  doch 
kommen  auch  kürzere  Fassungen  vor  wie:  labbaika 
allahumma,  labbaika  wa-sd'daika  usw.  Sie  wird  ge- 
wöhnlich auf  Allah  bezogen,  im  Hadith  auch  auf 
Muhammed  oder  seine  Helfer,  jedoch  nur  in  ihrer 
kürzesten  Form  labbaika  (z.B.  Bukhäri,  Khusümäl, 
B.  4;  Muslim,  Zakät,  Tr.  32;  Tirmidhi,  Sifat  al- 
Kiyäma,  B.  36)  und  yä  labbaika  (Muslim,  DJihäd. 
Tr.  76).  Sie  wird  auch  den  frommen  Vorfahren  wie 
Adam  und  Nüh  in  den  Mund  gelegt.  Nach  einer 
Tradition  bei  Muslim  (^Hadjdj,  Tr.  22)  sollen  die 
Heiden  zu  Muhammed's  Zeiten  sie  in  falscher  Form 
benutzt  haben.  Die  Talbiya  wird  vornehmlich  beim 
Hadjdj  [s.  d.]  gebraucht  und  zwar  schon  beim 
Ihräm  [s.  d.],  den  Muhammed  und  andre  mit  der 
Formel  labbaika  bi-hadjdjat'"  wa-''tim>at'"  (Bukhäri, 
Hadjdj,  B.  34)  oder  labbaika  bi-''ui>trat'"  wa-hadj- 
djat'"  (Tirmidhi,  Hadjdj,  B.  il)  oder  unter  aus- 
schliesslicher Nennung  des  Hadjdj  (Bukhäri,  Hadjdj, 
B.  35)  angenommen  haben  sollen.  Beim  Anfang 
der  'Umra  soll  'Ä'isha  die  Formel  labbaika  bi 
'l-'iimrat'  gebraucht  haben  (Abu  Däwüd,  Manä- 
sik,  B.  23). 

Die  Talbiya  wird  während  des  Hadjdj  fortwährend 
ausgerufen,  bis  zum  Steinwerfen  (z.  B.  Ahmed  b. 
Hanbai,  I,  114)  und  zwar  mit  lauter  Stimme  (Ahmed 
b.   Hanbai,  V,   192). 

Über  die  Frage  ob  die  Talbiya  obligatorisch 
oder  Sunna  sei,  s.  al-NawawI  zu  Muslim,  Hadjdj, 
Tr.   22.  (A.  J.  Wensinck) 

TALHA  II.  'Ubaidalläh,  ein  Gefährte  des 
Propheten,  einer  von  den  zehn  Miibashshara, 
d.  h.  von  denen,  welchen  der  Prophet  das  Para- 
dies verheissen  haben  soll.  Er  gehörte  zum  kurai- 
shitischen  Klan  der  Banü  Taim  b.  Murra;  seine 
Genealogie  ist :  Talha  b.  '^Ubaidalläh  b.  'Uthmän 
b.  'Amr  b.  Ka'b  b.  Sa'd  b.  Taim  b.  Murra;  seine 
Ktmya :  Abu  Muhammed,  nach  seinem  Sohne,  der 
durch  seine  Frömmigkeit  berühmt  und  einer  der 
ersten  Koränleser  war;  er  fiel  wie  sein  Vater  in 
der  Kamelschlacht  im  Jahre  36.  Talha  war  einer 
der  ersten,  die  sich  zum  Islam  bekehrten;  nach 
der  Tradition  soll  er  sogar  zusammen  mit  Abu 
Bakr  die  Drohungen  und  die  schlechte  Behand- 
lung der  Kuraish  erduldet  haben.  Er  folgte  Mu- 
hammed bei  der  Hidjra  und  gehörte  von  da  an 
zu  seinen  Ratgebern  und  vertrautesten  F'reunden. 
Bei  der  Schlacht  von  Badr  (2  d.  H.)  konnte  er, 
da  er  von  Muhammed  ausgesandt  war,  die  Bewe- 
gungen der  mekkanischen  Karawane  zu  erspähen, 
nicht  zur  Zeit  zurüclc  sein,  um  tätigen  Anteil  an 
der  Schlacht  zu  nehmen ;  doch  wurde  er  gleich 
den  andern  Muhädjirün  bei  der  Aufteilung  der 
Beute  zugelassen.  Vor  allem  in  dem  unglücklichen 
Gefecht  bei  Uhud  (3  d.  H.)  zeichnete  Talha  sich 
durch  seine  Tapferkeit  aus;  er  wurde,  als  er  wäh- 
rend des  Rückzugs  den  Propheten  mit  seinem 
Leibe  deckte,  von  zahlreichen  Streichen  getroffen ; 
dabei  wurden  ihm  die  Sehnen  zweier  Finger  durch- 
schnitten, die  gelähmt  blieben.  Diese  Heldentat 
umgab  ihn  zu  Lebzeiten  des  Propheten  und  auch 
noch  nach  dessen  Tode  in  der  Verehrung  der 
Muslime    mit    einem    Nimbus,  den   alle   Verfehlun- 
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gen  in  seinem  späteren  Verhalten  nicht  zu  ver- 
dunkeln vermochten.  Talha  nahm  auch  an  den 
andern  Unternehmungen  Muliammeds  teil;  bei  des- 
sen Tode  sind  seine  Beziehungen  zu  den  ersten 
Khalifen  scheinbar  ziemlich  kühl  gewesen;  er  soll 
lange  gezögert  haben,  bis  er  Abu  Bakr  und  'Omar 
anerkannte.  Diese  hüteten  sich  ihrerseits,  dem 
mächtigen  Gefährten,  dessen  Ehrgeiz  sie  wahr- 
scheinlich mit  Recht  fürchteten,  mit  leitenden  Äm- 
tern zu  betrauen.  Dies  hinderte  ihn  nicht,  im 
Laufe  der  muslimischen  EroberungszUge  ungeheure 
Reichtümer,  sowohl  in  Liegenschaften  in  Arabien 
und  im  'Irak  als  auch  in  Geldern,  anzuhäufen. 
Die  Tradition  versichert  an  anderer  Stelle,  dass 
seine  Freigebigkeit  seinem  Reichtum  gleichkam. 
Seine  moralische  und  finanzielle  Stellung  machten 
ihn  während  des  Khalifats  'Omars  zu  einer  der 
angesehensten  Persönlichkeiten.  Dass  er  zusammen 
mit  al-Zubair  und  'Ali  einer  der  Anstifter  zur 
Ermordung  'Omars  gewesen  sei,  wie  es  Caetani 
behauptet  hat  (^Aitnali  delP  Islam^  V,  42 — 6),  ist 
nicht  nachweisbar,  und  scheint  auch  um  so  weni- 
ger wahrscheinlich,  da  Talha  abw'esend  war,  als 
der  Mord  in  Medina  geschah  (vgl.  RSO^  IV, 
1060 — 61):  jedenfalls  bewarb  er  sich  um  die  Nach- 
folge und  war  lebhaft  enttäuscht,  als  diese  an 
'Uthmän  fiel.  Talha  zog  in  die  Opposition  gedrängt 
aus  der  Unzufriedenheit,  die  die  Regierung  'Uth- 
mäns  alsbald  erregte,  Nutzen  und  versuchte  noch 
einmal  zum  Khalifat  zu  gelangen.  Der  eigentliche 
Charakter  der  Bewegung,  die  'Uthmän  das  Leben 
kostete,  ist  schwer  festzustellen,  denn  die  histo- 
riographische  Tradition  ist  in  diesem  Punkte  dun- 
kel und  tendenziös;  aber  es  scheint  sicher  zu  sein, 
dass  Talha  einen  Hauptanteil  an  diesem  Drama 
hatte,  vor  allem  in  den  letzten  Tagen,  als  die  lan- 
gen Auseinandersetzungen  zwischen  'Uthmän  einer- 
seits und  Talha,  al-Zubair  und  'Ali  anderseits  jäh 
unterbrochen  wurden,  und  der  Khalife  in  seinem 
H.ause  von  den  Aufrührern  erschlagen  wurde.  Talha 
muss  an  die  Verwirklichung  seines  Traumes  ge- 
glaubt haben,  und  er  ist,  wie  es  scheint,  nahe 
daran  gewesen,  zum  Khalifen  proklamiert  zu  wer- 
den, als  'All  an  seiner  Stelle  ausgerufen  wurde. 
Auch  hier  ist  die  Tradition,  obwohl  sie  einen 
Überfiuss  an  Einzelheiten  bringt,  sehr  wenig  klar. 
Wahrscheinlich  stützte  sich  'Ali  auf  die  unge- 
stümsten Elemente,  die  in  diesen  Augenblicken 
der  Aufregung  die  Oberhand  gewannen,  während 
Talha  (und  al-Zubair,  der  im  Einvernehmen  mit 
ihm  arbeitete,  wenngleich  zu  seinem  eigenen  Nut- 
zen) in  seinem  Bemühen,  eine  Mittelstellung  ein- 
zunehmen, übergangen  wurde.  Wie  dem  auch  sei, 
er  sah  sich  gezwungen,  den  neuen  Herrn  anzuer- 
kennen. Aber  unmittelbar  darauf  flüchtete  er  mit 
al-Zubair  von  Medina  nach  Mekka,  wo  er  sich 
mit  'Ä'isha  verbündete,  die  ebenfalls  sowohl  dem 
'Ali  als  auch  dem  'Uthmän  feindlich  gesinnt  war 
und  das  Khalifat  für  Talha  befürwortet  zu  haben 
scheint  (vielleicht  in  Folge  ihrer  Blutsbande:  sie 
gehörten  beide  den  Taim  b.  Murra  an).  Die  drei 
Verbündeten  zogen  nach  al-Basra,  wo  sie,  nament- 
lich Talha,  zahlreiche  Parteigänger  hatten;  sie 
erklärten  öffentlich,  an  'Ali  den  Tod  'Ulhmäns 
rächen  zu  wollen,  für  den  sie  jede  Verantwortung 
ablehnten.  Der  unglückliche  Ausgang  ihres  Un- 
ternehmens ist  bekannt:  die  Kamelschlacht  {Yawm 
al-Dj.amal.^  Djumädä  11  36)  kostete  Talha  und  al- 
Zubair  das  Leben  und  verschalTte  '.\li  die  Herr- 
schaft über  den  'Irälj,  die  er  jedoch  nur  einige 
Jahre    behalten    sollte.    Die    Familie    Talha's  hatte 


übrigens  nicht  unter  dem  Verlust  ihres  Oberhaup- 
tes zu  leiden;  seine  Erben  konnten  sich  in  den 
Besitz  seines  Vermögens  setzen  und  erfreuten  sich 
weiterhin  einer  hervorragenden  Stellung;  viele  von 
ihnen  sind  als  Traditionarier  bekannt ;  aber  sie 
zogen  sich  völlig  aus  der  Politik  zurück. 

Talha  war  ein  tapferer  Krieger  und  hatte  einen 
vornehmen  und  grossmütigen  Charakter,  soweit 
man  nach  der  Tradition  darüber  urteilen  kann ; 
er  ging  höchstwahrscheinlich  an  dem  Fehler,  der 
allen  Emporkömmlingen  eigen  ist,  nämlich  sei- 
nen Ehrgeiz  nicht  massigen  zu  können,  zugrunde. 
Die  unerwarteten  Erfolge  in  seiner  Laufbahn  müs- 
sen ihm  grenzenlose  Möglichkeiten  vorgespiegelt 
haben ;  augenscheinlich  fehlten  ihm  die  Eigen- 
schaften, diese  Möglichkeiten  in  die  Wirklichkeit 
umzusetzen. 

Die  Beurteilung  von  Talha's  Verhalten  (sowie  des 
Vei'haltens  von  al-Zubair  und  'A^isha)  ist  jedeizeit 
für  die  islamische  Orthodoxie  eine  heikle  Frage 
gewesen.  Diese  hat  nun  in  der  versöhnlichen  Art, 
die  für  sie  charakteristisch  ist,  folgendermassen 
entschieden :  'falha  und  seine  Verbündeten  sind 
aufrichtige  Sünder,  und  ihre  früheren  Verdienste 
reichen  hin,  ihre  Verfehlungen  auszulöschen.  Zahl- 
reiche Traditionen,  die  in  diese  Auffassung  ein- 
stimmen, versichern  sogar,  dass  Talha  vor  seinem 
Tode  sein  Tun  bereut  habe  und  dass  'Ali  seiner- 
seits erklärt  habe,  mit  seinem  Gegner  versöhnt 
zu  sein.  Nur  die  extremen  Shi'iten  haben  „die 
Verfluchung  der  Frevler  am  Glauben"  {^Ld'imt  al- 
Näkitjüii)  nicht  aufgegeben. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  III/I,  152 — 61  und 
die  andern  biographischen  Quellen  über  die  Ge- 
fährten. Die  Texte  über  Talha  sind  bei  Caetani, 
An/iali  deir  Islam,  IX,  3S0 — 99  gesammelt  und 
übersetzt  worden  (siehe  auch  in  dem  gleichen 
Werk  die  Register  zu  den  Bänden  I-II,  III— V 
und  in  den  Bänden  VIII  und  IX  die  Jahre  35 
und  36  d.  H.).  Vgl.  auch  G.  Levi  Della  Vida, 
in  A' S  0,  VI,  434 — 49  (für  den  Aufstand  gegen 
'Ali).  _  (G.  Levi  Dell.\  Vida) 

TA'LIK.  [Siehe  aramen,  I,  404b.] 
TALiSH,  Landschaft  und  Völkerschaft 
im  Norden  d e r  p e r  s i s c  h  e  n  Provinz  G  i  1  ä n 
[s.  d.];  gehört  seit  dem  F'riedensschluss  von  Gu- 
listän  (12./24.  Okt.  1S13)  zu  Russland.  Der  Name 
findet  sich  nach  J.  Marquart,  Ostcuiopiiischi  und 
ostasiatische  Streifzüge^  Leipzig  1903,  -S.  27S  f., 
zuerst  in  der  Form  T'alish  in  der  armenischen 
Übersetzung    des    Alexanderromans,    Kap.    194  = 

II,  19,  S.  76,  ed.  C.  Müller.  In  der  Geschichte 
der  arabischen  Eroberung  (Baläclhuri,  ed.  de  Goeje, 
S.  327;  al-Tabari,  I,  2S05)  wird  die  Landschaft 
a!-Tailasän    genannt;    nach    al-Asma'i    bei    Yäküt, 

III,  571,  19  war  die  persische  Aussprache  Tälishän 
(oiTenbar  Pluralform).  Nach  Yäküt,  I,  812,  18  war 
Tälashän  (so  vokalisiert)  ein  Bezirk  QAinal)  der 
Provinz  Giläu.  Von  den  Geographen  des  IV.  (X.) 
Jahrhunderts  wird  dieser  Bezirk  nicht  besonders 
erwähnt  und  als  Teil  von  CJilän  (oder  Dailam, 
s.d.)  betraclitet.  \ach  dem  von  Mukaddasi  (5  Cr.-?, 
III,  373)  angeführten  Itinerar  von  Salus  (Grenzort 
zwischen  Tabaristän  und  Gilän)  bis  .Shemäkha  (s. 
shIrwän)  befand  sich  die  letzte  zu  Gilän  gehö- 
rige Stadt  Kuhan-rüdh  4  Tagereisen  südlich  von 
Kur  [s.  d.].  Von  Hamd  AUäh  Kazwini  (G  M S, 
XXIII,  180  ult.)  wird  ein  Dorf  Tälish  auf  der 
Strasse  zwischen  Sultäniya  und  Ardäbil,  6  Far- 
sakh  von  der  letzteren  Stadt,  erwähnt;  der  be- 
treffende Distrikt  {Wiläyet)  wird  Tawälish  genannt 
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(S.  162,  12).  Vor  den  Kämpfen  zwischen  Russland 
und  Persien  scheint  Talfsh  keine  grosse  Bedeutung 
gehabt  zu  haben ;  unter  persischer  Herrschaft  wurde 
die  Landschaft  von  einem  besonderen  Khan  ver- 
waltet; Hauptstadt  war  wie  heute  die  Stadt  I.en- 
lioran.  Der  enge  Landstrich  zwischen  dem  Gebirge 
oder  den  ,  Alpen"  von  TaHsh  und  dem  Kaspisclien 
Meere  hat  ein  unvergleichlich  feuchteres  Klima 
als  die  nördlich  davon  gelegene  Ebene  (Nieder- 
schlagsmenge in  Lenlioran  i  312  mm,  in  Baku 
234),  gehört  geographisch  und  ethnographisch  zu 
üilän,  ist  ebenso  fruchtbar  und  ungesund  und 
weist  noch  ein  reicheres  Tierleben  auf  (Tiger). 
Das  von  den  Russen  „Talfshi"  oder  „TalJshinc!" 
genannte  Volk  nennt  sich  selbst  „Tolfsh" ;  seine 
Wohnsitze  erstrecken  sich  nördlich  bis  zur  Mughan- 
Steppe,  wo  die  Taltsh  ein  Nomadenleben  führen, 
im  Süden  noch  etwa  50  km  südlich  von  der  rus- 
sisch-persischen Grenze.  Die  Zahl  der  auf  russi- 
schem Gebiet  lebenden  Tal!sh  soll  nach  der  letzten 
Zählung  (1922)  75  S24  Seelen  betragen.  Wie  die 
Bewohner  von  Gilän  sind  auch  die  Taltsh  Shi'^iten; 
auch  ihr  Dialekt  unterscheidet  sich  wenig  von 
dem  von   Gilän. 

Li  1 1  e  r  a  t  iir  :  Bibliographie  im  Gr  I  Ph^ 
I/ll,  345;  N.  Marr,  Tallshi^  Petrograd  1922, 
S.  24 ;  G.  Le  Strange,  The  Latnis  of  the  Eastern 
Caliphate^  Cambridge  1905,  S.  173  f.;  E.  Wei- 
denbaum, Ptitevo  disel'  po  Kavkazu,  Tiflis  1888, 
Inde.x ;  Spisok  narodnostci  S  S  S  R^  pod  redakcici 
I.  I.  jarulina,  Leningrad   1927,  S.  g. 

(W.  Barthold) 
TALISMAN.  [Siehe  hamä'il.] 
TALKHiS,  arabisches  Masdar  mit  der  Bedeu- 
tung „kurz  zusammenfassen",  bezeichnet  in  der 
türkischen  Amtssprache  ein  Schriftstück,  in  dem 
die  wichtigsten  Ereignisse  für  den  Sultan  zusam- 
mengefasst  werden.  Die  beiden  Behörden,  die  solche 
Schriftstücke  abfassen  Hessen  und  dem  Herrscher 
vorlegten,  waren  der  Grosswezir  und  der  Shaikh 
al-Isl5m.  Infolge  des  Bedeutungswandels  wird  das 
Wort  Talkhjs  zu  den  QAalatät-i  inaslihTira  gerech- 
net; vgl.  Muhammed  Hafid,  al-Ditrar  al-miin/a- 
khabät  ai-ma/it/uira  fi  Is/a/j  al-Ghalatät  al-mash- 
hüra^  Konstantinopel    1221,  S.   115. 

(J.  H.  Kkameks) 
TALKHISDJI  oder  im  Aratsstil  Talkhisi,  war 
der  türkische  Beamte,  der  damit  beauftragt 
war,  die  Ta/kh'i  genannten  Schriftstücke  abzufassen 
und  zum  Palast  zu  bringen,  wo  sie  von  dem  Vor- 
steher der  Eunuchen  in  Empfang  genommen  wurden. 
So  war  der  Talkhisdji  einer  der  Beamten  des  Gross- 
wezirs;  neben  der  Abfassung  der  Talklils  war  er 
auch  noch  an  mehreren  oflllziellen  Zeremonien  be- 
teiligt. Der  Talkhisdji  des  Shaikh  al-Isl.äm  trat 
wenigstens  später  nicht  in  direkte  Beziehungen 
zum  Hof;  die  von  ihm  vorgelegten  Schriftstücke 
mussten  zunächst  durch  die  Hände  des  Re'is  Efendi 
und  des  Grosswezirs  gehen. 

Lilter  a  l  iir:  d'Ohsson,  Tableau  General  de 
P Empire  Othotnan,  II,  260;  III,  343;  von  Ham- 
mer, Des  osmanischen  Reiehes  Staatsverfassitiig^ 
I,_3i^475.  (J.  H.  Kkamers) 

TALUT  heisst  der  König  S  a  u  1  der  Bibel 
bereits  im  Kor'än  (Süra  II,  248,  250).  Schon 
Tha'labi  erklärt  den  Namen  durch  die  Länge 
(?"2l/).Tälüts.  Tälüt  soll  an  Djälüt  (Goliat)  anklin- 
gen, eine  Assonanz  der  Namenpaare,  ähnlich  wie 
Härat-Märüt,  Häbil-Käbil,  Yadjüdj-Mädjüdj  (Gold- 
ziher).  DjälOt  wieder  lässt  sich  durch  das  den  Ju- 
den geläufige  m7J  erklären  (Horovitz). 


Im  Kor'än  (Süra  II,  247 — 53)  heisst  es  von 
Tälüt:  Nach  Mosis  Zeit  verlangte  Israel  einen  König. 
Gott  bestellt  Tälüt  zum  König.  Das  Volk  findet 
ihn  nicht  der  Herrschaft  würdig.  Da  spricht  der 
Prophet;  Tälüt  zeichnet  sich  durch  Grösse  seines 
Wissens  und  seines  Körpers  aus ;  als  Zeichen  sei- 
ner Herrscherwürde  diene,  dass  Engel  die  Lade 
( Täl'Ut)  bringen,  mit  der  Sakina  [s.  d.]  und  mit 
dem,  was  von  Mosis  und  Arons  Leuten  geblieben. 
Bei  einem  Flusse  prüft  Tälüt  sein  Volk :  wer  da 
trinkt,  gehört  ihm  nicht  an.  Israel  zieht  gegen 
Djälüt,  David  tötet  Djälüt  und  wird   König. 

Die  mehrfachen  biblischen  Erinnerungen,  mehr 
oder  minder  verworren,  liegen  auf  der  Hand.  Auch 
das  erste  Buch  Samuel  erzählt,  Israel  habe  einen 
König  gefordert  (VIII),  doch  dem  neuen  Könige 
sei  keine  Achtung  entgegengebracht  worden  (X, 
27;  XI,  12).  Die  heilige  Lade,  welche  Muham- 
med als  Beglaubigungszeichen  für  Tälüt  ansieht, 
wird  in  der  Bibel  vor  Sauls  Regierungsantritt  zu- 
rückgewonnen. Die  Wasserprobe  wird  in  der  Bibel 
nicht  von  Saul  sondern  von  Gideon  vorgenommen 
(Richter   VII,   5—7). 

Nöldeke  sieht  in  dieser  Kor^änerzählung  Worte 
Muhammeds,  „in  denen  die  Muslime  durch  Bei- 
spiele aus  der  israelitischen  Geschichte  zu  Mut  und 
Gehorsam  entflammt  werden".  Die  spätere  islami- 
sche Überlieferung  (Tabari,  Tha'Iabi,  al-Kisä1)  er- 
zählt oft,  in  der  Schlacht  bei  Badr  haben  an  der 
Seite  Muhammeds  ebenso  viele  Gelreue  gekämpft, 
wie   mit  Tälüt  die  Wasserprobe  bestanden  hatten. 

Die  nachmuhammedanische  Legende  fliesst  reich- 
licher, erklärt  jeden  Zug  der  Kor'änerzählung  und 
fügt  manchen  neuen  hinzu.  Die  Spätem  (Tabari, 
Tha^labi,    Ibn    al-Athir)    kennen  auch  den  Namen 

\j^'-fp  ryi  Oi"-^-  2"''  Erklärung  des  Namens  Tälüt 
wird  angeführt,  zu  dieser  Zeit  sei  der  künftige  Kö- 
nig an  der  Höhe  zu  erkennen  gewesen  (Tha'Iabi) : 
Samuel  habe  eine  Messstange  gebracht,  niemand 
in  Israel  habe  deren  Höhe  erreicht,  nur  Tälüt. 
Als  Beglaubigungswunder  wird  berichtet,  da.ss,  als 
Tälüt  wegen  der  verlorenen  Eselinnen  den  Pro- 
pheten Shamwil  (Samuel)  aufsucht,  das  Krönungsöl 
zu  sieden  begonnen  habe.  Tabari's  Tafslr  gibt  als 
Erkennungszeichen  des  Königs  auch  die  Inspira- 
tion an.  Der  Kor^änbericht,  dem  Volke  sei  Tälüt 
unwürdig  erschienen,  wird  damit  begründet,  dass 
Saul  von  Benjamin  stammte,  also  weder  von  Juda, 
dem  Stamme  der  Könige,  noch  von  Levi,  dem 
Stamme  der  Propheten  (Tha'Iabi).  Über  die  Lade, 
das  Beglaubigungszeichen  der  Königswürde  Tälüts, 
weiss  die  muslimische  Legende  viel  wunderbares 
zu  erzählen.  Diese  heilige  Lade  sei  seit  Adam  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  über  Ismä'il  an  Kaidar 
vererbt  worden,  Kaidar  habe  sie  Jakob  übergeben. 
Diese  Lade  barg  in  sich  die  Sakiiia^  die  Herzen 
der  Propheten,  die  Gesetztafeln,  den  Stab  Mosis 
(Ibn  al-Athir),  ein  Mass  Manna,  Mosis  Schuhe, 
Arons  Kopf  binde  und  Stab  (Tha'Iabi).  Diese  Lade 
wair  nun  in  die  Hände  Djälüts,  des  Königs  der 
Amalekiter,  geraten.  .'Ms  die  Amalekiter  von  Plagen 
heimgesucht  werden,  schicken  sie  die  Lade,  auf 
Anraten  einer  gefangenen  Jüdin ,  zurück.  Zwei 
Rinder,  von  Engeln  geleitet,  bringen  die  Lade  zu 
Tälüt  und  kehren  zurück.  Nach  einer  anderen 
Legende  bringen  sie  die  Engel  seihst  zwischen  Him- 
mel und  Erde  zu  Tälüt.  Nun  ist  das  Volk  von  Tä- 
lüts Würdigkeit  überzeugt. 

Reichlich  werden  auch  Tälüts  Beziehungen  zu 
Dä'üd    ausgemalt.    Tälüt    habe    seine    Tochter  und 
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ein  Drittel  des  Königreiches  demjenigen  verspro- 
chen, der  den  Djälüt  lötet.  Dennoch  findet  er 
noch  eine  Morgengabe  von  zweihundert  erlegten 
Riesen.  Als  sich  die  Neigung  des  Volkes  dem 
Dä'üd  zuwendet,  will  Tälüt  seinen  Schwiegersohn 
töten.  Von  seinem  Eheweib  gewarnt,  legt  Dä'üd 
einen  Weinschlauch  ins  Bett.  Tälüt  zerhaut  den 
Weinschlauch.  Einmal  wird  Dä'üd  durch  das  Spinn- 
gewebe am  Eingang  einer  Höhle  gerettet.  Die 
Grossmut  Dä^ds  äussert  sich  derart,  dass  er  ein- 
mal 4  (bei  Ibn  al-Athir  2)  Pfeile  neben  Tälüt 
lässt,  ein  andermal  nimmt  er  Tälüt  seinen  Bechei", 
seinen  Krug,  seine  Waffe,  ein  Stück  von  seinem 
Kleide,  Haar  aus  seinem  Barte  weg. 

Sauls  Totenbeschwörung  (I.  Sam.  XXVUI)  wird 
in  der  islamischen  Legende  gründlich  umgestaltet 
(S.  Grünbaum).  Bald  wird  Josua,  bald  Samuel 
heraufbeschworen.  Tälüt  erfährt,  für  ihn  gebe  es 
nur  eine  Busse:  wenn  er  mit  den  Seinen  für  Allah 
kämpft  und  stirbt.  Tälüt  entsagt  der  Herrschaft 
und  erleidet  samt  seinen  Söhnen  den  Tod  „auf 
dem  Wege  Allahs". 

Li t ter atjir:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  549, 
559,  1297,  1298  (Badr);  Tabari,  Tafsir^  Kairo 
1321,  H,  357 — 75;  Tha'labi,  A'isas  al-Aiibiyä\ 
Kairo  1325,  S.  167 — 73;  Ibn  al-.\thir,  Tä'iikh 
al-Kämil^  ...  57,  58;  Kisä'i,  l'i/ae  Prophc/ariitn.^ 
ed.  Eisenberg,  Leiden  1923,  H,  250 — 58;  Weil, 
Biblische  I.egeniien  der  Miiselmäiirier,  Frank- 
furt a/M.  1845,  S.  192 — 208;  Grünbaum,  A'eue 
Beiträge,  Leiden  1893,  S.  185 — 89,  192 — 95; 
Nöldeke-Schwally,  Gesch.  des  Qoräns.  I,  184. — 
Zum  Namen:  Goldziher,  Der  Mythos  bei  den 
Hebräern.,  S.  162,  163;  Joseph  Horovitz,  Ko- 
ranische Untersuchungen,  Berlin  1926,  S.  106, 
123.  —  Zum  rettenden  Spinngewebe: 
R.  Basset ,  La  Bordah  du  Chcikh  el  Bousiri, 
Paris    1897,    S.    81—86. 

(Bernhard  Heller) 
TAMATTU'.  [Siehe  ihräm,  mut',\.] 
TAMGRUT,  Hau  p  t'ansiedlun  g  im  Tal 
des  Wädi  Dar'a  (Dra),  im  Süden  Marokkos 
und  Sitz  der  Mu tter-ZäTt'/va  der  religiö- 
se]n  Bruderschaft  derNäsiriya.  Es  ist  dies 
ein  grosser  Flecken  mit  Häusern  aus  rötlicher 
Stampferde,  von  Ijaufrilligem  Aussehen,  mit  Palm- 
gärten  und  Obstbäumen  umgeben,  am  linken  Ufer 
des  Wädi  Dar'a,  der  an  dieser  Stelle  40  bis  80  m 
breit,  aber  nicht  tief  ist  und  zwischen  ca.  300  m 
voneinander  entfernt  stehenden  Dämmen  hintliesst. 
Tamgrüt  ist  mit  einem  niedrigen  Mauerwall  um- 
geben, der  von  vier  Toren  durchbrochen  wird, 
und  zwar  im  Norden  Fumm  (klassisch  Fum  ^ 
Mund)  al-Sük,  im  Nordosten  Fumm  Tä'urirt,  im 
Südwesten  Bäb  al-Rizk  und  im  Osten  Fumm  al- 
Sür.  .Sonnabends  wird  dort  ein  bedeutender  Markt 
abgehalten. 

Die  Zäwira  Tamgrüt,  die  erst  durch  Shaikh  Mu- 
hammed  b.  Näsir  ihre  ganze  Bedeutung  erlangte, 
wurde  im  Jahre  983  (1575/6)  von  einem  Mitglied 
einer  Marabut-Familie  des  Wädi  Dar'a,  .Abu  Hafs 
'Umar  b.  .Mimed  al-Ansäii  von  der  Zäwiya  Saiyid 
al-Näs,  gegründet.  Der  Ruf  zweier  Insassen  der 
Zäwiya  Tamgrüt  als  Mystiker,  nämlich  des  Saiyidi 
'Abd  Allah  b.  Husain  und  des  Saiyidi  Ahmed  b. 
Ibrähim,  veranlasste  den  .Süfi-Novizen  Muhammed 
b.  Näsir  (geboren  zu  Ighiän  im  Jahre  1015  =  1603), 
sich  dort  niederzulassen.  Er  erbte  beim  Tode  Sai- 
yidi Ahmed  b.  Ibrähim's  die  Leitung  der  Zäwiya 
und  gründete  dort  seinen  Orden,  der  sich  direkt 
von  der  Lehre  al-Shädhili's  ableitet.  Er  starb  dort 


1  im  Safar  1085  (Mai  1674).  Seit  dieser  Zeit  hat 
sich  die  Nachfolge  in  der  Leitung  der  Zäwiya 
Tamgrüt  ohne  Unterbrechung  vom  Vater  auf  den 
Sohn  vererbt.  Diese  umfasst  jetzt  die  Gräber  Mu- 
hammed b.  Näsir's  und  seiner  Nachfolger;  sie  be- 
finden sich  in  einem  Saal,  der  nach  einem  Brande 
im  Jahre  1869  wiederhergestellt  wurde.  Dieser 
Saal  wird  von  einer  pyramidenförmigen  Kuppel  aus 
grünen  Ziegeln  überwölbt  und  von  einer  Djämür 
mit  3  goldenen  Kugeln  gekrönt.  Es  befindet  sich 
dort  auch  eine  sehr  reiche  Bibliothek,  die  leider 
bis  heute  noch  nicht  inventarisiert  werden  konnte. 
Die  Zä-viya  Tamgrüt  und  die  Derwishe,  die 
dort  gelebt  haben,  sind  Gegenstand  einer  Mono- 
graphie des  Ahmed  b.  Khälid  al-Näsiri  al-Släwi 
(s.  unten,  IV,  506 — 7),  des  Verfassers  des  Kitäb 
al-IstiksS,  unter  dem  Titel  Tal^at  al-Mushtarl  fi 
'l-Nasab  al-dja^farl  (2  Bde.,  lith.  Fas  o.  J.  [1309]). 
Tamgrüt  war  die  Geburtsstadt  des  saudischen  Be- 
amten Abu  '1-Hasan  al-Tamgrüti,  über  den  der 
folgende   Artikel  handelt. 

Litieratur:  De  Foucauld,  Reconnaissance 
au  Maroc,  Paris  1888,  S.  293;  Depont  u.  Cop- 
polani,  Les  confreries  religietises  mitsulmaneSy 
Algier  1897,  S.  467;  H.  de  Castries ,  Notice 
sur  la  region  de  rOued-Draa.,  in  Bulletin  de  M 
la  Societe  de  Geographie  de  Paris.,  XX  (1880),  ■ 
497  ff.;  de  Segonzac,  Au  caur  de  V Atlas.,  Paris 
1910,  S.  89 — 98:  M.  Bodin,  La  zaouia  de  Ta- 
megrout.,  in  Archives  Berber  es.,  1918,  S.  259 — 
95  ;  E.  L^vi-Provengal,  Les  Historiens  des  Chorfa., 
Essai  sur  la  liiterature  historique  et  biographi- 
que  au  Maroc  du  XVI''"'  au  XX™"  stiele.,  Paris 
1922,  S.  99,  Anm.   I,  354. 

_   _  (E.   Levi-Proveni;al) 

AL-TAMGRUTI,  Abu  'l-Hasan  'Ali  b.  Mu- 
hammed E.  'Ali  b.  Muhammed,  marokkanischer 
Schriftsteller,  gebürtig  aus  Tamgrüt,  starb  in 
Marräkush  im  Jahre  1003  (1594/5)  und  ist  in 
dem  Heiligtum  des  Kädi  'lyäd  beigesetzt.  Er  war 
ohne  Zweifel  am  Hofe  des  sa'dischen  Sultans  Abu 
'l-'Abbäs  Ahmed  al-Mansür  al-Dhahabi  (986-101 2  = 
1578 — 1602)  in  amtlicher  Eigenschaft  tätig.  Von 
diesem  Fürsten  wurde  er  mit  der  Führung  einer 
Gesandtschaft  beauftragt,  die  dieser  an  Sultan  Mu- 
räd  III.  nach  Konslantinopel  schickte;  ein  anderer 
Würdenträger  seines  Hofes,  Abu  'Abd  Allah  Mu- 
hammed b.  'Ah  al-Fishtäli  (t  1021  =  1612/3), 
wurde  ihm  beigegeben.  Bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
fasste  al-Tamgrüti  eine  Reiseschreibung  (/';7;/a) 
u.  d.  T.  al-Nafahat  al-misklya  fi  U-Sifärat  al- 
ttirklya.,  die  später  dem  Verfasser  des  Nuzhat  al- 
hädt.,  al-Ifränl  (oder  Ufrani  [s.  d.]),  als  Quelle 
diente.  Darin  findet  man  in  der  Tat  interessante 
Berichte  über  den  Hof  zu  Marräkush  am  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts.  Eine  Edition  nebst  Über- 
setzung dieses  Werkes  war  von  dem  im  Jahre  1927 
verstorbenen  Gelehrten  H.  de  Castries  angekündigt 
worden. 

Litieratur:  al-Ifräni,  Safwat  man  intasjiar., 
Fäs  o.  J.,  S.  lo6;  al-Kädiri,  Nashr  al-MafhSni., 
Fäs   1310,   I,  31  (Übers,  in  Archives  Marocaincs^  j 

XXI    [1913],    70),    wörtlich  ausgeschrieben  von  | 

Ibn  al-Muwakkit,  al-Sa'^ädat  al-abadiya.,  Fäs  1336, 
I,  90 — 1  ;  E.  Levi-Provcngal,  Les  Historiens  des 
Chorfa,    Essai  sur    la    liiterature   historique    et  jj 

biographique    au  Maroc  du  XV!'"'"  au  XX'""'  j' 

siede.,  Paris  1922,  S.  98  —  99. 

(E.    LtVI-PROVENQAL) 

TAMIM  B.  AL-Mu'izz,  Bruder  des  fünften 
Fäl  im  i  den- Kha  li  fe  n    al-'Aziz;    er    soll    um 
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337  (948/9)  geboren  sein.  Er  war  zu  seiner  Zeit 
wegen  seiner  Freigebigkeit  und  Vorliebe  für  die 
schönen  Wissenschaften  berühmt,  ein  Fürst  von 
feiner  Bildung  und  Sitte,  mit  dem  Rufe  eines 
geschickten  Dichters  und  Wortkünstlers  unter 
seinen  Zeitgenossen.  Er  wurde  nicht  zum  recht- 
mässigen Thronerben  ernannt,  sondern  sein  Bruder 
al-'Aziz  wurde  ihm  vorgezogen.  Al-'^Aziz  scheint 
sehr  von  ihm  eingenommen  gewesen  zu  sein,  da 
er  bei  dessen  Tode  vom  Kummer  überwältigt  war. 
Tamim  starb  in  Kairo  im  Dhu  '1-Ka'da  374 
(April  985).  Nach  den  I. eichengebeten  auf  dem 
Karäfa-Friedhof  wurden  seine  sterblichen  Reste  im 
Palastgewölbe  beigesetzt.  Über  das  genaue  Jahr 
seines  Ablebens  ist  man  verschiedener  Meinung. 
Ibn  Taghribirdi  setzt  seinen  Tod  in  das  Jahr  368 
d.  H.  Proben  seiner  Verse  bringt  uns  Ibn  Khalli- 
kän  in  seinem  biographischen  Wörterbuch. 

Lilteratur:     Ibn      Khallikän,      IVafayäl, 

Übers,  de  .Slane,  I,  279  ff.;  Ibn  Dukmäk,  k'itäb 

al-Intisäi\    IV,    85;     Abu    -Sälih,     Chnrches    and 

Monasteriis  of  Egyft,  Übers.   Evetts,  Fol.  41«; 

Ibn   Taghribirdi.  Annales^   ed.   Popper,  S.   23,  8; 

Ibn    Sa'id,    Kitäb   al-Mughrib.  Übers.  Tallquist, 

I,  91  IT.;    Yäküt,  Mii-djam,  ed.  Wüstenfeld,  IV, 

865.  _  (J.  Walker) 

TAMIM    B.    AL-Mu'izz,    fünfter    Fürst    aus 

der  Sanhadja-Familie  Banü  Zirl,  der  über 

die    östliche    Berberei    von    454    bis    501    (1062 — 

1108)     regierte.     Er     wurde    zu    Sabra-Mansüriya 

bei  al-Kairawän   geboren.  Ibn  'Idhäri  schildert  ihn 

als    einen    Mann    von    hoher  Gestalt  und  schönem 

Aussehen    und    gibt    uns    sonderbare    Einzelheiten 

über    seine    hygienischen     Ansichten.    Von    einer 

sehr    ausgedehnten  geistigen  Bildung,  „wird  er  zu 

den    ausgezeichnetsten    Dichtern   gerechnet,    die  je 

einen  Thron  bestiegen  haben". 

Er  zählte  23  Jahre,  als  sein  Vater  al-Mu'izz  ihn 
im  Jahre  445  (1053)  zum  Gouverneur  von  al- 
Mahdiya  ernannte.  Dies  geschah  kurz  nach  dem 
Einfall  der  Banü  Hiläl,  die  den  Truppen  des  al- 
Mu'izz  bereits  ein  oder  zwei  schwere  Niederlagen 
beigebracht  hatten  und  einen  guten  Teil  der  Län- 
der Ifriklya's  überfluteten.  Vier  Jahre  später  (44g  = 
1057)  verliess  al-Mu'izz  seine  Hauptstadt  al-Kai- 
rawän, wo  seine  Lage  unhaltbar  war,  und  flüchtete 
nach  al-Mahdiya  zu  TamIm,  der  ihn  mit  Ehrer- 
bietung aufnahm.  Tamim  leitete  von  nun  an  die 
Staatsgeschäfte,  und  nach  dem  Tode  des  al-Mu'izz 
(454  =  1062)  wurde  er  oflRziell  als  Herrscher  an- 
erkannt, unter  solch  schwierigen  umständen  bei 
seinem  Regierungsantritt  bewies  Tamim  eine  be- 
merkenswerte Energie  und  Geschicklichkeit.  Von 
der  Stadt  al-Mahdiya  aus,  die  tatsächlich  sein  ein- 
ziger Herrschaftsbereich  war,  bemühte  er  sich,  die 
Städte  Ifriklya's  wiederzuerlangen,  die  von  ehema- 
ligen Gouverneuren,  arabischen  Emiren  oder  ge- 
wöhnlichen Abenteuern  zu  unabhängigen  Fürsten- 
tümern erhoben  worden  waren.  Er  musste  gegen 
seine  Verwandten  kämpfen,  die  Banü  Hammäd 
von  Kal'a,  die  aus  den  Wirren  im  alten  König- 
reich al-Kairawän  Nutzen  zu  ziehen  suchten.  Zu 
diesem  Zwecke  bediente  er  sich  der  Rivalität  unter 
den  arabischen  Stammgruppen  und  gewann  die 
Mächtigsten,  die  Banü  Riyäh,  für  sich.  Dank  die- 
ses nicht  ungefährlichen  Bündnisses  brachte  er 
den  Marsch  des  Haramädiden  al-Näsir  gegen  al- 
Mahdlya  zum  Scheitern. 

Anderseits  scheint  sich  seine  Tätigkeit  beson- 
ders auf  die  Küstenstädte  gerichtet  zu  haben. 
Er    unternahm    zahlreiche  Expeditionen   gegen  sie, 


deren  Erfolg  nur  von  kurzer  Dauer  sein  konnte. 
Es  gelang  ihm,  Süs  wiederzunehmen,  zwang  die 
Banü  Khuräsän  von  Tunis  zur  Unterwerfung,  lan- 
dete vor  Gabes,  dessen  er  sich  bemächtigte,  und 
verwüstete  das  Weichbild  der  .Stadt  Sfax,  in  die 
er  schliesslich  eindrang.  Indessen  war  al-Mahdiya 
selbst  sehr  bedroht.  Die  Araber  schlössen  es  im  Jahre 
1084  vollkommen  ein. 

Die  .'Anstrengungen  Tamim's  gegen  die  See- 
städte erklären  sich  aus  dem  Ehrgeiz,  der  ihn 
zum  Meere  trieb,  als  ihm  das  Hinterland  verloren 
ging.  Indem  er  in  dieser  Hinsicht  die  Pläne  sei- 
nes Vaters  verfolgte,  versuchte  er  der  Eroberung 
Siziliens  durch  die  Normannen  Einhalt  zu  gebieten. 
Nachdem  dies  gescheitert  war,  betrieb  er  intensiv 
die  Seeräuberei.  Als  christliche  Gegenmassnahme 
bildete  sich  eine  Konföderation  zwischen  Genuesen 
und  Pisanern;  diese  eroberten  und  plünderten  am 
6.  Aug.  10S7  al-Mahdiya.  Im  Jahre  1104  machten 
die  Römer  (?)  gegen  die  Stadt  einen  erneuten  .'An- 
griffsversuch, der  aber  zu  ihren  Ungunsten  auslief. 
Vier  Jahre  später  (iioS)  starb  Tamim,  78  Jahre 
alt,  und  wurde  im  Kasr  al-Saiyida  in  Monastir 
beigesetzt. 

Lit t e y atitr:  Ibn  Khallikän,  Wafayät^  Übers, 
de  Slane  {^Bibliographical  Dictiofinry)^  I,  281  — 
84;  Ibn  'Idhäri,  ßayän  al-Mutjhrib^  ed.  Dozy, 
I,  307 — 13;  Übers.  E.  Fagnan,  I,  444 — 54;  Ibn 
Khaldün,  Hist.  des  Berberes,  ed.  de  Slane,  I, 
206 — 7;  Übers.,  11,22 — 4;  Ibn  al-Athir,  A'äm;'/, 
ed.  Tornberg,  IX,  389;  X,  10,  19,  30,  105, 
log— 10,  119,  132—33,  175,  314—15;  Übers. 
E.  Fagnan,  Aiinales  du  Maghi-eb,  S.  460,  470  f., 
486  f.,  490,  502,  509  —  10,  515  — 17;  Ibn  Abi 
Dinar  (al-Kairawäni),  Mit'nis.  Übers.  Pellissier 
u.  Remusat,  S.  145 — 47  ;  al-Tidjäni,  Rihla^  Übers. 
Rousseau,  in  JA,  1852,  II,  130  f.;  1853,  I, 
370  f.;  Mas  Latrie,  Traitcs  des  pai.\\  I,  29 — 
30;  Hasan  'Abd  al-Wahhäb,  al-Muntakhabät  al- 
Tünisiya^  Tunis  1337,  S.  loi  —  4;  G.  Mar^ais, 
Les  Aiabes  en  Berberie^  S.  124 — 25,  134 — 39, 
142— -43.  (G.  MARgAis) 

TAMIM  B.  MuRK,  arabischer  Stamm.  Seine 
Genealogie  (Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen^  K,  L), 
Tamim  b.  Murr  b.  Udd  b.  Täbikha  b.  al-Yäs  b. 
Mudar,  reiht  ihn  unter  die  Mudar-Stämme  ein, 
unter  denen  er  die  erste  Stelle  einnimmt.  Daher 
wird  sein  Name  häufig  für  die  sämtlichen  Muclar- 
Stämme  im  Gegensatz  zu  den  Kais  und  den  Rabi'a 
gebraucht.  Von  diesen  beiden  Stammgruppen  sind 
ihm  die  Rabi'a  am  engsten  verwandt;  dies  er- 
gibt sich  aber  nicht  aus  seinem  genealogischen 
Stammbaum  (wo  im  Gegenteil  die  Kais  von  den 
Mudar  abstammen,  aber  nicht  die  Rabi'a),  sondern 
aus  Ausdrücken  wie  dem  Dual  al-Djuffän  {Lisän 
al-'^Arab,  X,  373),  womit  die  Tamim  und  die 
Bakr  b.  Wä'il,  die  bedeutendste  Stammgruppe  der 
Rabi'a,  gemeint  sind.  Jedenfalls  stehen  die  Tamim, 
sowohl  geographisch  als  auch  der  historischen 
Entwicklung  nach,  den  Kais  und  den  Rabi'a  viel 
näher  als  den  Kinäna,  mit  welchen  die  genealo- 
gische Überlieferung  sie  eng  verbindet. 

Da  die  griechischen  und  lateinischen  Autoren, 
die  Arabien  beschrieben  haben,  die  Tamim  nicht 
erwähnen,  so  erhalten  wir  nur  durch  die  einhei- 
mische Überlieferung  Auskunft  über  ihre  Geschichte, 
deren  Anfänge  wie  gewöhnlich  voll  von  sagenhaf- 
ten Einzelheiten  sind  (Grabmal  des  Namengebers 
Tamim  in  Marrän,  Ibn  Kutaiba,  al-Ma'ärif^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  37;  Yäküt,  Mit'd/am^  IV,  479; 
Geburt  und  Abenteuer  seiner  drei  Söhne  Zaidma- 
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Dät,  "^Amr  und  al-Hävith,  Ibn  Duraid,  Kitäb  al- 
Ishtikäk^  S.  5  usw.).  Es  ist  zur  Zeit  unmöglich, 
den  wahren  Charaliter  dieser  Erzählungen  zu  er- 
kennen oder  zu  unterscheiden,  was  nur  phanta- 
stische Erzählung  ist,  und  was  die  mythische  Ver- 
kleidung geschichtlicher  Begebenheiten  sein  könnte. 
In  der  Epoche,  wo  ihre  Geschichte  uns  bekannter 
ist,  d.h.  seit  dem  VI.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung, 
erscheinen  die  Tamim  als  ein  mächtiger  Stamm,  des- 
sen weit  ausgedehntes  Gebiet  einen  grossen  Teil 
von  Ost-Arabien  einnimmt,  nämlich  fast  den  ganzen 
Nadjd,  einen  Teil  von  Bahrain  und  einen  Teil  der 
Vamäma.  Ihr  Gebiet  reichte  im  Süden  bis  zu  den 
Steppen  der  Dahn,a\  im  Nordosten  bis  an  die  Ufer 
des  Euphrat ;  im  Norden  waren  sie  Nachbarn  der 
Asad,  im  Südwesten  der  Bähila  und  der  Ghatafän.  In 
diesem  ihrem  Gebiet  waren  sie  stark  mit  Elemen- 
ten der  Stämme  'Abd  al-Kais,  Hanifa  (besonders 
im  Osten  und  Süden),  Bakr  und  Taghlib  (im  Nor- 
den) vermischt.  Als  eigentlicher  Nomadenstamm 
haben  die  Tamim  niemals  Städte  gehabt ;  Hadjar, 
al-Ahsä'  und  al-Djar'ä^  (ob  dies  das  Gcira  der 
klassischen  Schriftsteller?;  vgl.  Sprenger,  Die  alte 
Geographie  Arabie?is^  S.  132)  werden  von  unseren 
Quellen  als  Örtlichkeiten  bezeichnet,  die  sie  bei 
Märkten  und  Messen  aufsuchten ,  aber  über  die 
sie  nicht  herrschten  (vgl.  HamdänT,  Diazlrat  al- 
'^Arab^  S.  136;  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  und 
Araber.,  S.  56),  wenn  sie  diese  auch  manchmal 
vorübergehend  in  Besitz  gehabt  haben  müssen  (vgl. 
den  Sähib  Hadjar.,  Mundhir  b.  Säwä,  der  mit 
Muhammed  einen  Vertrag  schloss;  er  gehörte  zur 
tamimitischen  Gruppe  der  Banü  Därim,  nicht,  wie 
andere  Quellen  behaupten,  zu  den  'Abd  al-Kais; 
vgl.  Ibn  Hadjar,  IsUba.,  Kairoer  Ausg.,  VI,  139, 
der  aus  Ibn  al-Kalbi,  Djamharat  al-Ansäli.,  Hs. 
des  Britischen  Museums,  Fol.  by.,  entlehnt).  Wahr- 
scheinlich verhielten  sie  sich  gegenüber  diesen 
Städten  wie  Beduinen,  welche  die  sesshafte  Be- 
völkerung beunruhigen  und  mit  Erpressungen  be- 
lästigen, sei  es  in  stillem  Übereinkommen  oder  mit 
Gewalt.  Die  sehr  niedrige  Zivilisationsstufe  der 
Tamim  spiegell  sich  auch  in  ihren  religiösen  Kul- 
ten wieder,  über  die  wir  ausserordentlich  dürftig 
unterrichtet  sind.  Der  panarabische  Kult  der  al- 
Lät,  Manät  und  al-'Uzzä  wird  uns  bei  den  Tamim 
durch  das  Vorkommen  dieser  Gottheiten  in  den 
Eigennamen  und  Schwüren  bezeugt,  der  der  Sonne, 
Shams  (unter  der  dialektischen  Variante  S/iiinis\ 
durch  eine  kurze  Notiz  bei  Väküt  {Mil'djam,  III,  19; 
der  Shums-Kult  soll  unter  der  I^eitung  \Sidäna'\ 
des  tamimitischen  Klans  der  Banü  Aws  b.  Mukhä- 
shin  den  von  Udd  sich  ableitenden  Stämmen  Ta- 
mim, Dabb, 'Ukl,Taim, '.-Vdi  und  Thawr  gemeins,im 
gewesen  sein).  Die  Nachbarschaft  der  christlichen 
Stämme  Bakr  und  Taghlib  musste  zweifellos  das 
Eindringen  des  Christentums  bei  den  Tamim  be- 
günstigen (vgl.  Caetani,  Arinali  delV  Islam.,  H.  9, 
§  3),  aber  es  scheint  hier  nicht  viel  Erfolg  gehabt 
zu  haben;  die  einzige  bekannte  vollständig  christia- 
nisierte Tamim-Gruppe  ist  der  Teil,  der  zu  den 
''Ibäd  in  al-Hira  gehört  und  deren  bekanntester 
Vertreter  der  Dichter  'Adi  b.  Zaid  ist.  Jedoch 
handelt  es  sich  da  um  Leute,  die  ihr  Land  ver- 
lassen und  die  ihre  alte  Lebensart  und  ihre  Ver- 
bindungen mit  ihrem  Stamme  vollständig  aufgege- 
ben hatten. 

Das    ausgedehnte    von    den    Tamim    liewohnte 
Gebiet    begünstigte    frühzeitig    ihre    Aufteilung    in 
sehr  zahlreiche  Gruppen  und  Untergruppen,  deren  ! 
jede  schliesslich  die  Bedeutung  eines  selbständigen  ' 


Stammes  gewann.  Daraus  erklärt  sich,  warum  das 
Zusammengehörigkeitsgefühl  des  ganzen  Stammes 
nie  sehr  stark  gewesen  ist,  sodass  die  beiden 
tamimitischen  Dichter  Djarir  und  al-Farazdak,  die 
zu  verschiedenen  Ivlans  gehörten,  in  ihren  Kampf- 
gedichten die  Gruppe  ihres  Gegners  so  heftig  an- 
greifen und  beleidigen  konnten.  Ja.  man  findet 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Tamim-Gruppe  an 
Kriegen  und  Bündnissen  beteiligt,  bei  denen  die 
anderen  Gruppen  gar  nicht  beteiligt  sind  oder 
sogar  auf  der  gegnerischen  Seite  stehen.  Jedoch 
haben  Ereignisse  von  besonderer  Bedeutung  diese 
Gruppen  oft  veranlasst,  ihre  Kräfte  zu  vereinigen, 
aber  immer  in  der  Form  eines  Bundes  {Hilf).,  in 
dem  jede  von  ihnen  ihren  selbständigen  Charakter 
beibehielt  (vgl.  z.B.  Naks'id^  ed.  Bevan,S.  69g,  752 
für  das  Bündnis  zwischen  den  Banü  Varbü'  und  Banü 
Nahshal).  Der  berühmte  Genealoge  Abu  '1-Vakzän 
Suhaim  b.  Hafs  (gest.  190)  scheint  sogar  ein  beson- 
deres Werk  den  unter  den  Tamim  abgeschlossenen 
Bündnissen  gewidmet  zu  haben  (wenn  man,  wie  es 
mir  sicher  scheint,  im  Fihrist.,  S.  94,  24  lesen  muss  : 
Kitäb  Hilf  Tam'im  ba'^diha  ba'^d""  anstatt:  Halt, 
einer  absurden  Lesart,  die  der  Kommentar  S.  44 
auf  eine  noch  unsinnigere  Weise  erklärt).  Die 
bedeutendsten  Gruppen  der  Tamim  sind  die  Zaid- 
raanät  und  die  'Amr,  von  denen  die  letztere 
die  Hauptuntergruppe  der  'Anbar  aufweist,  wäh- 
rend die  erstere  sich  in  Sa'd  und  Mälik  teilt. 
Zu  den  Sa'd  gehören  die  Minkar  und  die  'Utärid, 
zu  den  Mälik  die  Hanzala  und  die  Därim.  Diese 
zerfallen  wieder  in  Unterstämme :  von  den  Han- 
zala stammen  die  Varbn'  ab,  einer  der  bedeutend- 
sten Klans,  dessen  Teilgruppen  unter  anderen  die 
Riyäh  und  die  Kulaib  (der  Klan  Djaiir's)  sind; 
von  den  D.ärim,  die  Nahshal  und  die  Mudjäshi' 
(der  Klan  al-Farazdak's). 

Es  ist  natürlich  im  Rahmen  dieses  Artikels  un- 
möglich, das  wechselnde  Geschick  der  verschie- 
denen Tamim-Gruppen  mit  ihren  Heldentaten  zu 
verfolgen,  aus  denen  sich  die  vorislämische  Ge- 
schichte des  Stammes  zusammensetzt.  Die  Berichte, 
die  wir  hierüber  besitzen,  sind  sehr  umfangreich 
und  übertreffen  an  Ausdehnung  all  jene  Berichte 
über  die  anderen  arabischen  Stämme.  Dies  ist 
hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Ta- 
mim eine  grosse  Anzahl  berühmter  Dichter  auf- 
zuweisen haben,  deren  \'erse  wie  gewöhnlich  den 
Kei'n  bildeten,  um  den  sich  die  später  von  phi- 
lologischen Kommentatoren  gesammelten  histori- 
schen Traditionen  gruppierten.  Die  Erhaltung  des 
grössten  Teils  der  geschichtlichen  Notizen  über 
die  tamimitischen  Airä/n  verdanken  wir  der  phi- 
lologischen Bildung  und  dem  Eifer  Abu  'Ubaida's 
[s.  auch  AIYÄM  al-'arab];  andere  gehen  .auf  Ibn 
al-Kalbi  zurück.  Wir  kennen  diese  .\ufzeichnungen 
vor  allem  durch  den  grossen  Kommentar  zu  den 
JVaiä'id  des  Djarir  und  al-Farazdak  (ed.  A.  A. 
Bevan,  Leiden    1905 — 12). 

Das  Kitäb  al-Aghäm  und  in  geringerem  Um- 
fange die  Abschnitte  über  die  Aiväfii  al-''Arab  im 
^Ikd  des  Ibn  'Abd  Rabbihi  (Bd.  III)  und  im 
Kämil  des  Ibn  al-Alhir  (Bd.  I)  haben  uns  auch 
einen  Teil  dieser  .Aufzeichnungen  übeiliefert,  die 
mit  Hilfe  anderer  historischer  und  philologischer 
Texte  vermehrt  wei-den  könnten.  Es  würde  schwer 
und  vor  allem  zu  langwierig  sein,  aus  der  Masse 
der  von  der  Überlieferung  beigebrachten  Einzel- 
heiten die  chi'onologische  Reihenfolge  und  histo- 
rische Verknüpfung  der  Kämpfe  der  Tamim  her- 
ausschälen   zu    wollen    (über    die    Schwierigkeiten 
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der  Chronologie  der  Aiyäm  s.  oben,  II,  700 — i). 
Jedenfalls  könnte  eine  gründliche  Durchforschung, 
die  nach  Caussin  de  Perceval  überhaupt  noch 
nicht  gemacht  wurde,  eine  gewisse  Ordnung  in 
diese  Dinge  bringen,  indem  man  von  den  Ereig- 
nissen ausginge,  in  denen  die  Könige  von  Persien 
und  von  al-Hira,  deren  Chronologie  festliegt,  eine 
Rolle  spielen,  und  indem  man  die  so  gewonnenen 
Ergebnisse  mit  den  für  diese  Epoche  ziemlich 
glaubwürdigen  Genealogien  vergliche.  Zwei  Tatsa- 
chen heben  sich  von  der  Gesamtheit  der  Berichte 
ai):  einmal  die  fortwährende  Rivalität  zwischen 
den  Tamim  und  ihren  Nachbarn,  den  Bakr  b. 
Wä'il  (besonders  mit  deren  Untergruppe,  den  "^Ämir 
b.  Sa'sa'a);  anderseits  ihre  Beziehungen  zu  den 
Königen  Persiens,  welche  die  Bakr  und  Taghlib 
ihrem  Einfluss  unterworfen  hatten  und  nun  auch 
daran  denken  mussten,  ihre  Herrschaft  auf  die 
Tamim  auszudehnen,  die  eine  ständige  Gefahr  für 
die  Landverbindungen  mit  der  Ostküste  Arabiens 
und  dem  Vemen  bildeten.  Die  Überlieferung  hat 
das  Andenken  an  zwei  Episoden  aus  diesen  Be- 
ziehungen zu  Persien  erhalten  :  die  Expedition 
Shäpür's  II.  nach  Hadjar  (Nöldeke,  Gesch.  der 
Perser  und  Araber.^  S.  56)  und  die  blutige  Be- 
strafung der  Tamim  durch  Kisrä  II.  Parwez,  weil 
sie  eine  von  Yenien  nach  Ktesiphon  durch  ihr 
Tand  ziehende  persische  Karawane  angegriffen 
hatten  {Vawm  al-MusJtakkar;  Nöldeke,  Gesch.  der. 
Perser  und  Araber,  S.  256  f.).  Es  handelt  sich 
um  Ereignisse  von  wenig  Bedeutung,  die  eine 
unvermeidliche  Folge  der  Kolonialpolitik  der  Sä- 
säniden  waren  und  die  sich  zweifellos  oft  im  Taufe 
der  Jahrhunderte  wiederholt  haben.  Sie  wechsel- 
ten mit  friedlichen  Zeiten  ab,  in  denen  die  per- 
sischen Könige  und  ihre  Vasallen,  die  L.akhmiden 
von  al-Hira,  versuchten,  sich  die  Beduinenstänime 
durch  Konzessionen  zu  verpflichten.  Die  Überlie- 
ferung erwähnt  wenigstens  eine  solche  Konzession, 
die  Ridäfa  (militärische  und  fiskalische  Privilegien). 
Die  Yarbü^  wurden  damit  zur  Zeit  König  Mun- 
dhir's  III.  (gest.  544  n.  Chr.)  belehnt;  aber  da- 
durch, dass  er  sie  ihnen  entziehen  wollte,  um  den 
anderen  tamimitischen  Klan  der  Därim  damit  zu 
belehnen,  verursachte  er  selbst  die  Schlacht  von 
Tikhfa  (Rothstein.  Die  Dvnastic  der  I.akmiden, 
S.   112— 13,  i33;'A^ö/;-äV,/,'  S.  66,  298). 

Die  folgende,  dem  Index  der  NakcCid  (in  der 
Ausgabe  sind  auch  die  Parallelstellen  aus  anderen 
Autoren  zu  linden)  entnommene  Schlachtenliste 
will  lediglich  auf  die  Quellen  verweisen  und  die 
Stämme  angeben,  mit  denen  die  Tamim  feindliche 
oder  freundschaftliche  Beziehungen  unterhielten : 

Iräb  (Yarbü'  gegen  Taghlib);  Akrun  (Därim 
gegen  ^Abs);  Uwära  (Därim  gegen  den  König  von 
al-Hira  'Amr  b.  Mundhir);  lyäd  (Varba'  gegen 
Shaibän);  Tiyäs  (SaM  b.  Tamim  gegen  "^Amr  b. 
Tamim) ;  Dj  a  b  a  1  a  (Tamim  und  Dhubyän  gegen 
'Ämir  und  ^Abs) ;  H  a  w  m  a  1  (Varbü'  gegen  Shai- 
bän, unter  dem  Befehl  des  Bistäm  b.  Kais);  Dhü 
Tulüh  (Yarbü'  gegen  Lahäzim  und  .Shaibän) ; 
Dhü  Nadjab  (Yarbü'  gegen  'Ämir);  Rahrahän 
(Däi-im  gegen  'Amir);  Raghäm  (Yarbü^  gegen 
Kiläb) ;  Zubälä  (Tamim  gegen  Bakr):  Shaiyi- 
tän  (ebenso);  Sarä^im  (Yarbü'  gegen  "^Abs); 
Tikhfa  (siehe  oben);  Ghabit  (Mälik  und  Yarbü'^ 
gegen  Shaibän);  Ghawl  (Yarbü^  gegen  GhassSn); 
Farük-(Sa'd  gegen  'Abs);  Kushäwa  (Yarbü' 
gegen  Shaibän) :  Kuläb  (Sa'd  und  Ribäb  ge- 
gen Madhhidj) ;  Marrüt  (Yarbü'  gegen  Kushair); 
Mulzik   (Sa'd    gegen    'Ämir);    Nibädj    (Miakar 


gegen  Bakr) ;  N  i  s  ä  r  (Tamim  und  'Ämir  gegen 
Ribäb  und  Asad);  Watidät  (Nahshal  gegen  Hi- 
läl);   Wakit  (Därim  gegen   Lahäzim). 

Für  den  IsIäm  standen  die  Tamim,  ebenso  wie 
die  anderen  östlichen  Stämme,  ausserhalb  seines 
direkten  Wirkungskreises.  Erst  nach  den  Siegen 
Muhammeds  über  die  Nachbarstämme  und  nach- 
dem sich  die  Oberhoheit  der  medinischen  Theo- 
kratie  in  Zentralarabien  Geltung  verschafft  hatte, 
begriffen  die  Tamim  den  Vorteil,  sich  dem  Islam 
anzuschliessen.  Sie  schickten  im  Jahre  8  eine 
Gesandtschaft  nach  Medina  und  schlössen  einen 
Freundschaftsvertrag  mit  Muhammed,  aber  schein- 
bar ohne  sich  zu  bekehren.  Infolgedessen  waren 
sie  die  ersten,  die  beim  Tode  des  Propheten  ihre 
volle  Unabhängigkeit  verlangten.  Die  Rolle,  die 
die  Tamim  in  der  Ridda  spielten,  wird  durch  die 
Tätigkeit  der  Prophetin  Sadjäh  gekennzeichnet, 
1  deren  wahrer  Charakter  unglücklicherweise  durch 
eine  tendenziöse  Legende  entstellt  wird.  Jedenfalls 
veranlasste  der  energische  Feldzug  Khälid  b.  al- 
Walid's  die  Rückkehr  der  Tamim  zum  Islam,  und 
die  Eroberungen,  die  alsbald  folgten,  bildeten  ein 
Betätigungsfeld  für  ihren  Kriegsgeist  (s.  Caetani, 
Annali  dclP  Islam.,  Index  der  Bde.  I— II).  Na- 
türlich wandte  sich  der  Strom  der  tamimitischen 
Krieger  nach  Persien  hin,  wo  sie  sich  zuerst  in 
den  beiden  Lagerplätzen  Küfa  und  Basra  festsetz- 
ten. Später  zogen  sie  nach  Khoräsän,  wo  sie  bis 
zur  'Abbäsidenzeit  die  Mehrheit  der  arabischen 
j  Bevölkerung  bildeten.  CJbwohl  die  historiographische 
Überlieferung  über  die  Eroberungen  grösstenteils 
auf  Saif  b.  'Omar  zurückgeht,  der  selbst  Tamlmite 
geneigt  war,  die  Heldentaten  der  Tamim  bei  den 
Eroberungen  zu  übertreiben  (vgl.  Caetani,  Annali 
deir  Isläin,  H.  12,  §  356,  Anm.  2),  so  kann  man 
\  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Tamim  als  Muslime 
I  dieselbe  Kriegslust  an  den  Tag  legten,  die  sie 
schon  während  der  Djähiliya  ausgezeichnet  hatte. 
Auch  ist  zweifellos  ihre  aktive  Teilnahme  an  allen 
aufrührerischen  Bewegungen  der  Omaiyadenzeit  ih- 
rem Charakter  als  echten  Beduinen  zuzuschreiben, 
die  aus  Prinzip  gegen  jede  Autorität  rebellierten. 
Während  sie  nur  einen  geringen  Anteil  an  dem 
grossen  Kampfe  zwischen  Kais  und  Kalb  nahmen, 
dem  sie  eigentlich  als  unbeteiligte  zusahen,  zeich- 
neten sie  sich  uinsomehr  als  Khäridjiten  aus;  seit 
dem  Anfang  dieser  Bewegung  findet  man  die  Fa- 
natischsten dieser  Aufrührer  unter  den  Tamim. 
Der  Führer  der  Azärika,  Katari  b.  al-Fudjä'a,  und 
der  grösste  Teil  seiner  Anhänger  waren  Tamlmi- 
'  ten.  Gleich  zahlreich  findet  man  sie  unter  den 
i  Anhängern  der  'abbäsidischen  DaSva  im  Khorä- 
j  sän.  Endlich  ist  aus  jüngerer  Zeit  noch  ein  erfolg- 
reiches Mitglied  dieses  Stammes  zu  erwähnen : 
Ibrahim  b.  al-Aghlab,  aus  der  Seitenlinie  der  Sa'd 
b.  Zaidmanät,  der  Gründer  der  afrikanischen  Dy- 
nastie der  Aghlabiden. 

Die  Grammatiker  und  Lexikographen  haben  uns 
eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  des  tamimiti- 
schen Dialektes  überliefert,  die  in  den  im  Ar- 
tikel KAIS  'ailän  [II,  703]  angeführten  Werken 
und  weiterhin  in  Völlers,  Volkssprache  nnd  Schrift- 
sprache im  allen  Arabien.,  S.  8 — 23  und  Ahmed 
b.  Färis,  al-Sähibl.,  Kairo  1328,  S.  24  f.  zu  finden 
sind.  Viele  dieser  Eigentümlichkeiten  kommen  in 
den  Dialekten  anderer  Stämme  vor,  z.B.  hashiasha^ 
was  andere  Texte  den  Rabi'a  zuschreiben ;  '^an'^ana., 
was  auch  bei  den  Kais  vorkommen  soll ;  der  Ge- 
brauch von  /  statt  a  im  Präfix  des  Imperfekts  usw. 
Andere  Eigentümlichkeiten  sind :   das  1  der  Nisba 
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ausgesprochen    wie    dj^    y,Aex   Buchstabe    zwischen 
Käf  und    Ä'ä/"    usw.    Es    wäre    verfehlt,  auf  die- 
sen   Gegebenheiten,    die  offensichtlich  nur  auf  ge- 
legentliche und  vereinzelte  Beobachtungen  zurück- 
gehen    und     durchaus     nicht     das    Resultat    einer 
systematischen    Durcharbeitung    der    verschiedenen 
Dialekte    sind,    eine    Charakteristik    des    tamimiti- 
schen    Dialektes    aufbauen    zu    wollen ;    sicher    ist, 
dass  er  mit  den  Dialekten  der  Kais  und  der  Bakr 
die    östliche    Dialektgruppe  des  allen   Arabiens, 
deutlich     unterschieden     von     den     Dialekten    des 
Westens,    bildete    fvgl.    Völlers,  a.a.O.^  S.  4 — 5). 
Jedoch    galten    die    Tamim,    sowohl   in  der  Poesie 
wie    in    der    Redekunst    als    die  Hüter  der  echten 
''Arahlya-^  man  findet  unter  ihnen,  wie  schon  oben 
gesagt,    einige    der    berühmtesten    Dichter  der  ge- 
samten   alten    arabischen    I.itteratur:    Aws   b.  Ha- 
djar,    Saläma   b.  Djandal,  Sulaik  b.  Sulaka.  'Abda 
b.  Tabib,  'Adi    b.  Zaid,   Mälik  und  Mutammim  b. 
Nuwaira,  al-Mukhallab;  in  der  Omaiyadenzeit  nach 
Djarir    und  al-Farazdak,  al-Ba'ith,  Kuthaiyir,  Thä- 
bit  Kutna,  Aws  b.  Maghrä',  al-'Adjdjädj,  Ru'ba  u.  a. 
L  itt er atiir:  Wüstenfeld,  Register^  S.  442-3; 
Ibn    Duraid,    K.    al-Ishiilßk^    ed.    Wüstenfeld, 
S.   123 — 60;  Ibn  Kutaiba,  al-Mä^ärif^    ed.  Wü- 
stenfeld,   S.    37 — 38;    Ibn    al-Kalbi,  Djamharat 
al-Ansäb    (Hs.    des    Britischen    Museums,    Add. 
23  297),    Fol.     62' — 96V  ;    Nakä^id    Djarir   wa 
U-Farazdali^  ed.  Bevan,  passiai ;  Caussin  de  Per- 
ceval,  Essai  stir  Vhistoire  des  Arabes^  II,  461  — 
84,  569 — 604.   _  (G.  Levi  Della  Vida) 

TAMIM  AI.-DARI,  Gefährte  des  Pro- 
pheten. Seine  Nisba  al-Däri  wird  von  den  Banu 
'1-Där  (für  'Abd  al-Där,  nach  Wellhausen,  Skizzen 
und  Vorarbeiten^  IV,  108,  Anm.  4),  einer  Unter- 
gruppe des  Stammes  Lakhm,  hergeleitet.  Jedoch 
al-Nawawi,  Tahdinb  al-Asntä\  ed.  Wüstenfeld, 
S.  178  gibt  ihm  die  Nisba  al-Dairl,  die  sich 
von  einem  Kloster  (Dair)  herleiten  soll,  wo  er 
vor  seiner  Bekehrung  zum  Islam  als  Mönch  ge- 
wesen sein  soll.  Genealogie :  TamIm  b.  Aws  b. 
Khäridja  b.  Sawäd  (Var.  Süd)  b.  Djadhima  b.  Darä' 
(Var.  Dhirä',  Widä')  b.  'Adi  b.  al-Där  b.  Häni' 
b.  Habib  b.  Numära  b.  Lakhm  (Wüstenfeld,  Genea- 
logische Tabellen^  5-25;  vgl.  Tabari,  ed.  de  Goeje, 
III,  2542,  2545;  Ibn  Sa'd,  VII/ii,  129 — 30  usw.). 
Von  Palästina,  wo  er  mit  seinem  Stamme  wohnte, 
kam  er  an  der  Spitze  von  zehn  seiner  Verwandten 
zu  Muhammed,  entweder  nach  der  Expedition 
gegen  Khaibar  im  Jahre  7  d.  H.  (Ibn  Hishäm, 
5i/-a,  ed.  Wüstenfeld,  S.  777)  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  nach  der  von  Tabük  im  Jahre  9 
d.  H.,  bei  der  tatsächlich  das  islamische  Heer  die 
Grenze  Syriens  erreichte  (Ibn  Sa'd,  I/ll,  75,  nach 
al-Wäkidi  und  Ibn  al-Kalbi).  Die  erste  .Angabe 
ist  möglicherweise  aus  einer  Verwechselung  mit 
der  Tatsache  entstanden,  dass  Muhammed  den  Banu 
'1-Där  den  Ertrag  eines  Teils  der  Beute  von  Khaibar 
anwies  (Wäkidi,  Übers.  Wellhausen,  S.  287).  Ta- 
mim trat  zum  Islam  über  und  liess  sich  in  Medina 
nieder.  Seine  Eigenschaft  als  ehemaliger  Christ,  wie 
es  die  meisten  Araber  Syriens  waren,  befähigte  ihn 
besonders,  dem  Propheten  über  Einzelheiten  des 
Kultus,  welche  von  ihm  übernommen  wurden, 
Auskunft  zu  geben,  u.  a.  über  den  Gebrauch  von 
Öllampen  in  der  Moschee  (siehe  Clermont-Ganneau, 
in  RHK,  I.XXXI  [1920],  247  {.—  Recueil  d' Ar- 
chcologie  Orientale^  VIII,  216  f.:  La  lampe  et 
Volivier  dans  le  Coran).  Er  soll  als  erster  die 
Rolle  eines  Erzählers  von  religiösen  Geschichten 
{Käss;    vgl.   Goldziher,  Mnh.  Stud.^  II,   161;  Na- 


wawi,  Tahdhlb  al-Asmä'^  S.  178)  gespielt  haben. 
In  der  Tat  stehen  die  Geschichten  über  das  Ende 
der  Welt,  über  die  Ankunft  des  Antichrist  (al- 
Dadjdjäl)  und  über  das  Tier  (al-Djassäsa),  die 
Tamim  Muhammed  mitgeteilt  und  die  dieser  auf 
seine  Autorität  hin  verbreitet  haben  soll,  dem  littera- 
rischen Genre  der  A'issa  sehr  nahe.  Tamim  soll  die 
beiden  apokalyptischen  Ungeheuer  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  mit  ihnen  gesprochen  haben,  und 
zwar  auf  einer  Insel  am  äussersten  Ende  der  Welt, 
wohin  der  Sturm  ihn  während  einer  Fahrt  über  das 
syrische  Meer  verschlagen  hatte;  auf  diese  Insel  waren 
Dadjdjäl  und  Djassäsa  verbannt,  um  auf  den  Tag 
zu  warten,  an  dem  sie  über  die  Welt  hereinbrechen 
konnten.  Diese  Legende  über  Tamim  muss  schon 
in  sehr  früher  Zeit  entstanden  sein ;  denn  man 
findet  sie  schon  mit  all  ihren  Einzelheiten  in  den 
ältesten  Hadith-Sammlungen  :  bei  Muslim,  Abu 
Däwüd,  al-Tirmidhi,  Ibn  Mädja,  .\hmed  Ibn  Hanbai 
(vgl.  Wensinck.  A  Handbook  of  early  Muhatnmadan 
Tradition^  Leiden  1927,  S.  50,  s.v.  Dadjdjäl'). 
Später  wird  die  Legende  nach  Muhammeds  Tod 
angesetzt  und  erscheint  in  ganz  anderer  Fassung ; 
Tamim  lernt  nicht  mehr  infolge  eines  Schiffbruchs 
die  Geheimnisse  der  anderen  Welt  kennen.  Er 
wird  vielmehr  während  der  Nacht  von  einem  Djinni 
aus  seinem  Hause  fortgetragen,  durchfliegt  viele 
unbekannte,  von  allerhand  fantastischen  Wesen  be- 
wohnte Länder,  besteht  eine  Reihe  seltsamer  und 
gefährlicher  Abenteuer  (die  Begegnung  mit  dem 
Dadjdjäl  und  der  Djassäsa  ist  nur  eins  davon)  und 
wird  endlich  von  einem  Engel  auf  einer  Wolke 
in  sein  Haus  zurückgebracht.  Seine  Frau,  die  ihn 
tot  geglaubt  und  sich  wieder  verheiratet  hatte,  ist 
in  grösster  Verlegenheit.  Die  Frage  wird  dem  Kha- 
lifen  'Omar  vorgetragen,  der  sie  an  \-\li  zur  Ent- 
scheidung überweist.  Dieser  erklärt,  der  Prophet 
habe  alles,  was  Tainim  begegnen  würde,  voraus- 
gesehen, und  lässt  der  Frau  die  Wahl  zwischen 
den  beiden  Gatten  frei ;  sie  zieht  es  vor,  zum 
ersten  zurückzukehren.  Diese  Form  der  Legende, 
die  zwei  wohlbekannte  Motive,  die  Reise  in  das 
Fabelland  und  die  Rückkehr  des  Totgeglaubten, 
vereinigt,  hat  eine  sehr  weite  Verbreitung;  man 
kennt  türkische,  malaiische  und  spanische  Versio- 
nen dieser  Legende.  Eine  Rezension  des  arabischen 
Textes,  auf  den  diese  Versionen  zurückgehen,  ist 
von  R.  Basset  nach  einer  Hs.  aus  Algier  veröffent- 
licht worden  (^Les  aventnres  merveilleiises  de  Teinim 
ed  Däri,  im  G  S  A  /.,  V  [1S91],  3—26;  den  Hss., 
die  nach  seinen  Angaben  sich  in  Paris,  Oxford, 
Leiden  und  Tunis  befinden,  kann  man  die  Hs.  des 
India  Office  N".  1044,  VIII,  und  die  Berliner  Hss. 
No.  9096,  9070,  9105.22  hinzufügen.  Der  Text  ist 
auch  in  Kairo  als  populäre  Broschüre  gedruckt 
worden).  Es  ist  natürlich  unmöglich,  die  Entste- 
hungszeit der  Legende  festzulegen;  Basset  bemerkt, 
dass  al-Dimashki  (gest.  727;  ''Adja'ib  al-Barr  wa 
U-Bahr.^  ed.  Mehren,  S.  149)  sie  in  einer  unseren 
Texten  sehr  ähnlichen  Form  kurz  anführt. 

.Aber  etwas  ganz  anderes  hat  zur  Berühmtheit 
Tamim  al-Däri's  stark  beigetragen.  Bei  seiner  Be- 
gegnung mit  Muhammed  soll  er  von  diesem  ver- 
langt haben,  ihm  das  Gebiet,  welches  er  mit  seiner 
Familie  in  Hebron  (al-lvhalil)  bewohnte,  für  ihn 
und  seine  Nachkommen  als  Lehen  (A'a/i'a,  vgl. 
iktä'^)  zu  geben.  Obwohl  Palästina  sich  zu  dieser 
Zeit  noch  in  den  Händen  der  Byzantiner  befand, 
gestand  ihm  der  Prophet  dies  zu  und  liess  ihm 
darüber  eine  Urkunde  ausstellen.  Diese  Urkunde 
wies    Tamim    im    Augenblick ,    als    die    arabische 
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Evoberung  Palrtstinas  erfolgte,  vor  und  sicherte 
sich  so  für  sich  und  die  Nachkommenschaft  seines 
Bruders  Nu'aim  (Tamim  hatte  nur  eine  Tochter) 
den  Besitz  der  Distrikte  Habrün  (Var.  Hibrä),  al- 
Martüm  (Var. :  Matlün,  MartlOn,  al-Rutüm,  Martün  ; 
vielleicht  ist  die  letzte  Form  die  richtige;  man 
kann  in  ihr,  mit  der  üblichen  Ersetzung  des  / 
durch  «,  wie  in  Djibrll-Djibrln  usw.,  das  Wort 
al-Mar tül ^:=  fixpriiptov  wiedererkennen),  Bait'^Ainün 
und  Bait  Ibrähim.  Dieser  Besitz  hat  sich  lange 
erhalten,  und  selbst  heute  brüsten  sich  die  Wäch- 
ter des  Haram  al-Khalll  mit  ihrer  Abstammung 
von  Tamim  al-Däri.  Die  Bedeutung  dieser  Schen- 
kung ist  eine  doppelle:  einerseits  bezeugt  sie  die 
übernatürlichen  Kräfte  des  Propheten,  anderseits 
ist  sie  der  älteste  Beleg  für  die  Iktlf.  Der  Text 
der  Urkunde,  der  von  'Ali  abgefasst  sein  soll 
(einige  Quellen  geben  jedoch  als  Sekretär  Mu'ä- 
wiya  b.  Abi  Sufyän  an),  ist  in  zwei  Redaktionen 
überliefert.  Die  erste  kürzere  erwähnt  nur  die  Ort- 
lichkeiten  Hibrä  und  'Ainön  und  trägt  lediglich 
die  Unterschrift  'Ali's  (Ibn  Sa'd,  I/li,  2I27 — 223; 
Abu  Yüsuf,  Kitäb  al-KhnrädJ^  Büläk  1302,  S.  132;, 
die  andere,  längere  beginnt  mit  der  Formel:  Hädhä 

niä  a?itä  (Var.  akta^a)  Muhammad ,  erwähnt 

die  vier  oben  angeführten  Ortlichkeiten  und  gibt 
die  drei  ersten  Khalifen  Abu  Bekr,  'Omar  und 
'Othmän  als  Zeugen  an.  Dieser  längere  Text  be- 
fand sich  in  den  Händen  der  Däriyün,  die  ihn 
eifersüchtig  behüteten  und  nicht  verfehlten,  ihn 
bei  mancher  Gelegenheit  vorzulegen,  um  sich  einer 
drohenden  Beraubung  von  selten  der  lokalen  Auto- 
ritäten zu  entziehen  ;  Ibn  Fadl  AUäh  al-'Omarl 
sah  ihn  bei  einem  Besuche  des  Heiligtums  von  He- 
bron im  Jahre  745  (^Masälik  al-Absär  fl  Mamälik 
al-Amsäi\  Kairo  1342,  I,  172 — 75).  Er  war  auf 
ein  altes  Stück  Leder  von  'Ali's  Schuhen  geschrie- 
ben; die  Buchstaben  in  alten  küfischen  Zügen 
waren  fast  ganz  verblasst  und  nur  schwache  Spu- 
ren waren  übrig  geblieben,  aber  ein  Zeugnis  (Sita- 
häda)  des  Khalifen  al-Mustadi^  (566-75)  bestätigte 
die  Echtheit  und  gab  eine  Abschrift  des  Textes; 
das  Dokument  war  in  einen  reichgeschmückten 
seidenen  Umschlag  gehüllt  und  in  einer  Kassette 
aus  Ebenholz  eingeschlossen.  Mudjir  al-Din  al- 
'Ulaimi,  der  das  Dokument  etwa  150  Jahre  nach 
al-'Omari  sah  {al-L'ns  al-djalil^  Kairo  I2S3,S.  428- 
29;  das  Werk  wurde  900-1  verfasst),  drückt  sich 
ungefähr  in  derselben  Weise  aus,  aber  bei  ihm 
stammt  die  Shahäda  vom  Khalifen  al-Mustandjid 
(555 — 66).  Später,  unter  der  Herrschaft  der  Os- 
manen,  trat  der  Därite  Taki  al-Din  gegen  eine 
Kädi-.Stelle  in  Kairo  das  Dokument  an  den  Sultan 
Muräd  ab.  der  es  seiner  Bibliothek  einverleibte. 
Es  kann  sich  nur  um  Muräd  III.  (982—1003  = 
1574 — 95)  oder  um  Muräd  IV.  (1032 — 49  =: 
1623 — 40)  handeln  ;  denn  diese  Tatsache  wird 
von  einem  der  Scholiasten  des  Kitäb  al-IsJiJikäk 
von  Ibn  Duraid  (ed.  Wüstenfeld,  S.  226b)  erzählt, 
einem  gewissen  Muhammed  b.  'Omar,  der  S.  211/ 
sich  als  Abkömmling  des  Historikers  Muhibb  al- 
Din  b.  al-Shihna  (gest.  890  =  1485;  s.  Vorw.,  S.  V; 
Wüstenfeld  bezeichnet  ihn  zu  Unrecht  als  dessen 
Enkel)  ausgibt.  Die  längere  Redaktion  findet  sich 
auch  bei  Yäküt,  Mu'djain  al-Buldäii,  ed.  Wüsten- 
feld, II,  195';  Ibn  'Asäkir,  Ta^rlkh  Dimashk^  Da- 
maskus 1331,  III,  344 — 57,  <ler  auch  die  kürzere 
Redaktion  hat,  in  der  sehr  umfassenden  und  an 
Einzelheiten  reichhaltigen  Biographie  Taminis  ;  von 
diesem  hängt  al-Kalkashandi,  Siibk  al-A''s/Hi^,  Kairo 
1337,   XIII,    118—22,  ab. 


Der  apokryphe  Charakter  dieser  Urkunde  braucht 
kaum  dargelegt  zu  werden  (vgl.  Caetani,  Annali 
delP  hläm^  II,  288 — 91  [H.  9,  §  69,  Anm.  1; 
§  7O1  Anm.  2];  Krenkow,  in  hlamica^  I  [1925], 
529 — 32).  Die  Existenz  der  beiden  Redaktionen 
genügt  schon  zum  Nachweis  der  Fälschung.  Aber 
sie  muss  alt  sein;  die  Urkunde  findet  sich  nicht 
nur  schon  bei  Abu  Yüsuf,  al-Wäkidi  und  Ibn  al- 
Kalbi,  was  uns  an  das  Ende  des  II.  Jahrh.  führt, 
sondern  man  muss  sogar  bis  zum  Ende  des  ersten 
Jahrh.  zurückgehen,  wenn  man  einer  von  al-Balä- 
dhuri  {Ftitük^  ed.  de  Goeje,  S.  129,  13—14)  nach 
Ibn  al-Kalbi  erzählten  Anekdote  (man  findet  sie 
tatsächlich  in  der  Djamharat  al-Ansäb^  Hs.  des 
Escorial,  Fol.  70  r— v  wieder)  Glauben  schenken 
kann,  nach  welcher  der  Khalife  Sulaimän  b.  'Abd 
al-Malik,  als  er  an  I.ehensgebielen  der  Däriyün 
vorbeizog,  es  „aus  Furcht,  sich  den  Fluch  Gottes 
zuz^iziehen",  vermied,  dort  Halt  zu  machen.  Es  ist 
das  eine  offenbare  Anspielung  auf  die  Urkunde, 
die  in  der  kürzeren  Redaktion  jeden  mit  dem 
göttlichen  Fluche  bedroht,  der  auf  irgendwelche 
Weise  die  von  dem  Propheten  bewilligte  Katfa 
beschädigen  würde.  Übrigens  existiert  eine  andere 
Überlieferung,  nach  welcher  Muhammed  dem  Tamim 
lediglich  versprochen  haben  soll,  seiner  Familie 
die  Kalta  Hebron  zu  bewilligen ;  die  Urkunde 
selbst  soll  danach  erst  nach  der  Eroberung  im 
Namen  Abu  Bekr's  abgefasst  worden  sein  (Ibn  Sa'd, 
I/il,  75,  nach  Um  al-Kalbi;  der  Bericht  ist  natür- 
lich auch  in  die  späteren  Schriftsteller  überge- 
gangen). Obwohl  Wellhausen  (Skizzen  und  Vor- 
arbeiten, IV,  126,  Anm.  l)  diese  Überlieferung  für 
eine  „spätere  Korrektur"  hält,  scheint  sie  doch 
die  ältere  zu  sein.  Es  ist  glaubhaft,  dass  die  Mus- 
lime bei  ihrer  Eroberung  Palästinas  das  Heiligtum 
Abrahams  zu  Hebron  in  den  Händen  eines  Teiles 
des  christlichen  Stammes  Lakhm  fanden,  die  es 
wahrscheinlich  ausbeuteten,  indem  sie  sich  Abgaben 
von  den  Pilgern  zahlen  Hessen.  Die  Nisba  al-Däri 
dürfte  keinesfalls  auf  einen  Stammnamen  zurück- 
gehen, um  so  mehr,  als  man  ausser  der  Familie 
Taraims  und  den  andern  in  der  Erzählung  von 
der  Gesandtschaft  an  Muhammed  genannten  Per- 
sönlichkeiten keinen  Beleg  für  einen  Stamm  al-Där 
hat;  vielmehr  dürfte  sie  auf  das  Dar,  „das  Hei- 
ligtum", zurückzuführen  sein  (über  diese  Bedeutung 
des  Wortes  Dar  vgl.  den  Art.  kusaiy).  Diese  zum 
Islam  übergetretenen  Lakhmiden  dürften  die  Auf- 
sicht über  das  Haram  Ibrähiin  behalten  haben, 
das  für  die  Muslime  ebenso  heilig  wurde,  wie  es 
für  die  Juden  und  Christen  schon  gewesen  war; 
sie  hätten  dann  ihr  Anrecht  auf  ein  Zugeständnis 
Muhammeds  an  ihren  Häuptling  Tamim  gestutzt, 
dessen  Ruf  allmählich  so  gross  wurde,  dass  mau 
in  ihm  den  Urheber  der  eschatologischen  Anschau- 
ungen und  der  liturgischen  Einrichtungen  des  Ur- 
Isläm  sah.  Man  könnte  sich  sogar  fragen,  ob  die 
Traditionen  über  Tamim  al-Däri  auf  irgendeiner 
historischen  Erinnerung  beruhen,  oder  ob  seine 
Persönlichkeit  selbst  sogar  nur  legendär  ist.  Cler- 
mont-Ganneau  weist  in  der  obenerwähnten  Abhand- 
lung für  die  „Analogien,  welche  die  Bewilligung 
von  Hebron  an  Tamim  al-Däri  mit  der  Bewilligung 
der  gleichen  Stadt  under  ähnlichen  Bedingungen 
an  den  Kaleb  der  Bibel  hat",  auf  seine  Archaeo- 
logical  Researches,  II,  463 — 64  (mir  unzugänglich) 
hin.  Jedoch  erhielten  die  Kalebiten  Hebron  (Jos. 
^V,  13;  vgl.  Jud.  I,  to)  bei  der  allgememen 
Teilung  des  südlichen  Palästina  unter  die  Familien 
des  Stammes  Juda,  dessen  Schutzbefohlene  sie  waren. 
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Es  besteht  also  keine  Analogie  mit  der  dem  Tamim 
unter  ganz  eigenartigen  Umständen  gemachten  Kon- 
zession. 

Die  Überlieferung  kennt  fast  nichts  von  den 
Schicksalen  Tamims  nach  Muhammeds  Tode;  sie 
erzählt  nur,  dass  er  Medina  nach  der  Ermordung 
'Othmän's  im  Jahre  35  verliess  und  in  sein  Heimat- 
land zurückkehrte,  wo  er  gegen  Ende  von  'Alx's 
Khalifat  (40  d.  H.)  starb. 

Litteratur:  Ausser  den  im  Artikel  ange- 
führten Quellen  und  Abhandlungen  vgl.  die 
Biographien  der  Prophetengenossen:  Wüstenfeld, 
Register,  S.  441 — 42;  Sprenger,  Das  Leben  und 
die  Lehre  des  Mohammad^  I,  408,  460;  III, 
13  Anm.,  432;  Caetani,  Annali  delV  Islam,  X, 
544—6  (H.  40,  §§  400—4). 

_  (G.  Levi  Della  Vida) 

TAMMUZ,  der  10.  Monat  des  syrischen 
Kalenders.  Sein  Name  ist  vom  4.  jüdischen 
Monat  entlehnt,  mit  dem  er  zeitlich  ungefähr  zu- 
sammenfällt. Er  entspricht  dem  Juli  des  römischen 
Kalenders  und  hat  wie  dieser  31  Tage.  Im  Tam- 
müz  gingen  für  al-Birüni  die  Mondstationen  8  und 
9  auf,  22  und  23  unter;  die  Tage,  an  denen  je 
eine  auf-  und  die  um  14  weiter  liegende  unter- 
ging, waren  der  10.  und  23.  Für  al-KazwinI  da- 
gegen gingen  die  Stationen  7  und  8  auf,  21  und 
22  unter,  und  zwar  am  4.  bzw.  am  17.  Im  Jahre 
1300  der  Seleukidenära  (=;  9S9  n.  Chr.)  gingen 
nach  al-Blrüni's  Angabe  im  Tammüz  die  Sterne 
der  bei  al-Kazwini  genannten  Stationen  auf  bzw. 
unter,  und  zwar  am  9.  bzw.  am   23. 

Litteratur:  al-Birüni,  Äthär,  ed.  Sachau, 
S.  60,  70,  347 — 50  (in  der  engl.  Übers,  stehen  : 
die  Seitenzahlen  der  arab.  .\usg.  am  Rande);  I 
al-Kazwini,  ^AdjTi'ib  al-Makhlükät,  ed.  Wüsten- 
feld, I,  44  f.,  49,  78  f.  (deutsche  Übersetzung  von  [ 
Ethe,  S.  93  f.,  loi  f.,  160  f.);  Ginzel,  Hand-  \ 
buch  d.  meth.  u.  techn.  Chron.^  I,  1906,  S.  263  ff. 

(M.   Plessner) 
AL-TANASI,     MUHAMMED     B.     'ABD     ALLAH     B. 

"Abd  AL-DjALiL  Abu  "^Abd  A1.1.ÄH,  maghribi- 
nischer  Litte  rat  des  XV.  Jahrhunderts,  lebte 
am  Hofe  der  Zaiyäniden-Fürsten  zu  Tlemcen,  de- 
ren Geschichtsschreiber  er  war;  er  starb  im  Dju- 
mädä  II  899  (Febr.  1494).  Ausser  einigen  klei- 
neren, verloren  gegangenen  Werken  und  den  von 
al-Wansharislii  in  seinem  AW'yär  wiedergegebenen 
Fatwä's,  verdankt  man  al-Tanasj  eine  Geschichte, 
u.  d.  T.:  Nazm  al-Durr  wa  'l-'^Jkyän  fi  Sharaf 
Banl  Zaiyän,  teilweise  veröffentlicht  und  übersetzt 
von  Barges,  Histoire  des  Ben!  Zayan^  rois  de 
Tlemcen,  Paris  1S52  und  Complanettt  de  V histoire 
des  Beni  Zeiyan,  rois  de  Tlemcen,  ouvrage  du  che'ikh 
....  al-Tenesy,  Paris  1887.  D.as  ist  in  der  Art 
seiner  Zeit  ebenso  sehr  eine  Chronik  wie  eine 
Sammlung  poetischen,  litterarischen,  moralischen 
und  anekdotenhaften   Inhalts. 

Litteratur:  Ahmed  Bäbä,  Nail  al-Ibti- 
hädj,  Fäs  13 17,  S.  353;  Ibn  Maryam,  BustSn., 
Algier  1326,  S.  248;  Brockelmann,  G  A  L,  II, 
241;  Ben  Cheneb,  ddjäza,  Paris  1907,  S.  154, 
.S  105.  (E.  Lt:;vi-PROVENgAL) 

TANASUKH.  Seelenwanderung;  ein  Glaube, 
der  in  Indien  und  bei  mehreren  islamischen  Sek- 
ten verbreitet  ist.  Die  muslimischen  Autoren,  die 
darüber  berichten,  schreiben  ihn  mehr  den  Indern 
als  den  Pythagoräern  zu. 

Al-Birüni  hat  in  seinem  Buche  über  Indien  ein 
gutes  Kapitel  über  die  Seelenwanderung,  wovon 
er   sagt,    sie  sei  das  Schibboleth   der  Religion  der 


Hindu,  wie  der  Glaube  an  die  Einheit  Gottes 
dasjenige  des  Islam.  Er  zitiert  Väsudeva,  Patanjali, 
vergleicht  ihre  Meinungen  mit  den  Ansichten  Piatos, 
Proclus'  und  der  Süfi's  und  führt  diesen  Gedanken 
indischer  Philosophen  an:  Ein  einziges  Leben  sei 
zu  kurz,  als  dass  die  Seele  die  Mannigfaltigkeit 
der  Dinge  erfasst,  die  die  Welt  einschliesst. 

Shahrastäni  fasst  in  seinem  Artikel  über  „die 
Leute  der  Seelen  Wanderung"  das  Wort  in  einem 
weiteren  Sinne  auf;  es  bedeutet  für  ihn  die  Lehre 
von  den  Lebenszeiten  und  den  aufeinanderfolgen- 
den Wiedergeburten  der  Welt.  Die  Inder,  so  be- 
hauptet er,  glauben  von  allen  Nationen  am  meisten 
an  die  Seelenwanderung.  Sie  erzählen  die  Geschichte 
vom  Phönix  und  fügen  hinzu :  so  geschieht  es  auch 
mit  dem  Weltall;  nach  einer  bestimmten  Zahl  von 
Umdrehungen  kommen  die  himmlischen  Sphären, 
die  Sterne,  alle  wieder  auf  den  gleichen  Punkt 
zurück,  und  das  Leben  des  Weltalls  beginnt  von 
neuem.  Die  Dauer  dieser  Umlaufszeit  beträgt  nach 
den  einen  30  000  Jahre  und  nach  den  andern 
360000  Jahre.  Mas'üdi  {MurTidj,  I,  163)  spricht 
auch  von  dieser  grossen  Umlaufszeit  und  legt  den 
Zyklen  eine  Dauer  von  70000  Jahren  bei.  —  Die- 
ser Gedanke  war  den  griechischen  Philosophen 
bekannt,  die  ihn   „das  grosse  Jahr"   nannten. 

In  einem  andern  Sinne  bedeutet  Tanäsukh  die 
Ausbreitung  und  Teilung  des  göttlichen  Geistes 
unter  die  Wesen  unserer  Welt.  Die  ultra-shi'iti- 
schen  Ghulät  glaubten,  wie  uns  Shahrastäni  be- 
richtet, an  das  Tanäsukh  und  an  das  Herabkom- 
men oder  Verweilen  {Hulül)  des  ganzen  oder 
eines  Teils  des  göttlichen  Urstoffes  in  bestimmten 
Menschen.  Der  Glaube  an  diese  Art  von  Tanä- 
sukh findet  sich  bei  vielen  Völkern  wieder,  die 
ihn  von  den  mazdakitischen  Magiern,  von  den 
indischen  Brahmanen,  von  den  Philosophen  und 
von  den  Sabäern  übernommen  haben.  Hudjwiri 
kennt  eine  Süfi-Sekte,  die  er  Hulüll  nennt;  sie 
glauben,  dass  es  nur  einen  einzigen  ewigen  und 
göttlichen  Geist  gibt,  der  sich  auf  die  verschie- 
denen Körper  verteilt  und  in  sie  übergeht.  Dies 
ist,  wie  Hudjwiri  behauptet,  die  Ansicht  vieler 
Christen,  obwohl  sie  es  nicht  zugeben,  sowie  die 
Ansicht  aller  Inder,  Tibetaner  und  Chinesen;  man 
findet  sie  bei  den  Shi'iten,  Karmaten  und  Ismä'i- 
liten  wieder.  Es  gibt  vier  Grade  von  Seelenwan- 
derung:  den  Naskh.,  Maskh,  Faskh  und  Raskh. 

Der  Glaube  an  die  Seelenwanderung  im  allge- 
mein üblichen  Sinne  als  Übergang  von  einem 
Körper  in  einen  andern  ist  mehreren  shi'itischen 
Sekten  eigen.  Bei  den  Mu'taziliten  lehrten 
nach  Shahrastäni  die  Schüler  des  Ahmed  b.  Hä'it, 
dass  Gott  zuerst  die  Lebewesen  in  einer  Art  Pa- 
radies erschaffen  habe;  dann  habe  er  die,  die  sich 
irgend  eines  Ungehorsams  schuldig  gemacht  hät- 
ten, in  unsere  Welt  als  Menschen  oder  Tiere,  je 
nach  der  Schwere  ihrer  Sünden,  gesandt ;  sodann 
wanderten  sie  aus  einer  Gestalt  zur  andern,  bis 
ihre  Sünden   gesühnt  seien. 

Die  Ismä'Uiten  glaubten  nicht  an  den  Durch- 
gang durch  Tierkörper;  aber  sie  glaubten  an  auf- 
einanderfolgende Lebenszeiten,  in  denen  die  Seelen 
in  der  Welt  der  Geburt  und  des  Todes  hin  und 
her  wandern,  bis  sie  den  Imäm  erkannt  haben; 
sie    erheben    sich    dann    zu  der   Welt  des   Lichtes. 

Die  Nosairi  glauben,  dass  der  Sünder  ihrer 
Religion  als  Jude,  als  sunnitischer  Muslim  oder 
als  Christ  in  die  Welt  zurückkehrt;  die  Ungläu- 
bigen, die  'Ali  überhaupt  nicht  erkannt  haben, 
werden  Kamele,  Maultiere,  Esel,  Hunde  oder  ahn- 
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liches.  Bei  den  Nosaiil  gibt  es  sieben  Stufen  der 
Seelenwanderung;  die  gläubige  Seele,  die  diese 
sieben  Stufen  durchlaufen  hat,  steigt  wieder  zu 
den  Sternen  empor,  von  wo  sie  anfangs  herabge- 
stiegen war.  Anz  und  Dussaud  haben  diese  Theo- 
rie mit  der  Lehre  von  dem  Aufsteigen  der  Seele 
durch  die  sieben  Himmel  in  ^'erbindung  gebracht, 
die  vom  babylonischen  Boden  ausgegangen  ist  und 
in  die  persischen  Glaubenslehren,  hei  den  Neu- 
platonikern  und  den  Gnostikern  Eingang  gefun- 
den hat.  —  Die  Drusen  haben  in  gemeinver- 
stÄndlicher  Weise  einen  Teil  der  Ideen  der  Nosairi 
übernommen,  obgleich  ihr  Begründer  Hamza  sich 
dem  widersetzt  hatte;  sie  glauben,  dass  die  Seelen 
der  Feinde  'Ali's  in  die  Körper  von  Hunden, 
Affen  oder  Schweinen  übergehen. —  Die  Kurden 
und  die  Y  e  z  1  d  e  n  glauben  an  die  Wanderung  in 
Menschen-  oder  Tierkörper  und  an  aufeinander- 
folgende Existenzen,  die  durch  einen  Zeitraum  von 
72  Jahren  voneinander  getrennt  sind.  Für  den 
Saiyid  Sharif  Djurdjäni  ( Ta''ilfät)  ist  das  Tanä- 
sukh  der  Übergang  der  Seele  in  einen  neuen  Kör- 
per, und  zwar  wegen  der  Zuneigung  des  Geistes 
zum   Körper,  ohne   Unterbrechung. 

Al-Samarkandi  führt  sonderbare  Legenden  über 
den  Maskh  (eine  Variante  des  Naskh)  an,  nach 
denen  der  Affe,  das  Schwein  und  andeie  Tiere 
aus  verwandelten  Völkern  hervorgegangen  seien. 
Desgleichen  sollen  der  Stern  Suhail  und  der  Planet 
Zuhra  (Venus)  ein  König  und  eine  Fürstin  sein, 
die  von  Gott  für  ihre  Verbrechen  bestraft  und, 
übrigens  ziemlich  unlogischer  Weise,  unter  die 
Sterne  versetzt  worden  seien.  —  Schliesslich  kann 
man  hier  noch  die  Verwandlungsgeschichten  in 
Tausend  and  eine  Nacht  und  in  anderen  Erzäh- 
lungen heranziehen. 

Litfcfatttr'.  Albeyunfs  India^  Übers.  Sachau, 
London  1910,  Kap.  V;  Shahrastäni,  Kitäb  al-Milal 
wa  U-A'ihal^  ed.  Cureton,  London  1842,  II,  297 
u.  passi?n ;  Hudjwiri,  Kashf  al-AIahdjüb^  Übers. 
R.  A.  Nicholson,  Leiden  191 1,  S.  260  ff.;  R. 
Dussaud,  Histoire  et  religion  des  Nosairis^  Paris 
1900,  S.  120  ff.;  W.  Anz,  Zur  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Gnos/izisnius^  in  Texte  tind  Un- 
tersuchungen^ hrsg.  von  v.  Gebhardt  u.  Har- 
nack,  XV,  Leipzig  1897;  St.  Guyard,  Un  grand 
Maitre  des  Assasslns  an  temfs  de  Saladin^  in 
JA,  1877;  Shaikh  Nasr  b.  Muhammed  b.  Ibra- 
him al-Samarkandi,  Bustän  al-''Ärif~tn^  Mekka 
1300,  S.  240;  J.  Menant,  I.es  Yezidis^  Paris 
1892,  S.  87.        _  (B.  Carra  de  Vaux) 

AI.-TANAWUTI,  Nisbe  vieler  geistlichen 
Shaikhe  der  Abäditen  [s.  d.].  Noch  dem 
V.    (XI.)   Jahrhundert    gehört    an : 

Abu  V  a '  k  ü  b  Y  ü  s  u  f  b.  Muhammed  a  1  - 
Tanäwutl,  der  vielfach  in  der  späteren  Überlie- 
ferung begegnet.  Sein  Sohn  Ismä^il,  mehr  aber 
noch  der  Enkel  Abu  Ya'küb  Yüsuf  b.  Ismä'il 
stehen  im  Rufe  wunderbegnadeter  Frommen.  Der 
bedeutendste  Tr.'iger  des  Namens  ist  des  letzte- 
ren Sohn : 

Abu  'Ammär  'Abd  al-Käfi  al-Tanäwutl, 
Mitschüler  und  Freund  von  Abu  Ya'küb  Yüsuf  b. 
Ibrähim  al-Sedrät!  al-\Värdjaläni.  Von  Haus  aus 
wohlhabend  hatte  er  für  sein  Studium  zu  Tunis 
jährlich  1 000  Dinare  zur  Verfügung,  von  denen 
er  die  Hälfte  an  die  Lehrer  gab.  Die  wissenschaft- 
liche Ausbildung,  welche  zunächst  der  arabischen 
Philologie  galt,  soll  ihn  so  in  Anspruch  genom- 
men haben,  dass  er  nicht  einmal  die  Briefe  las, 
welche  die  väterlichen   Geldsendungen  begleiteten. 


Als  er,  im  Begriff  heimzukehren,  sie  öffnete,  las 
er  in  einem  den  Tod  des  Vaters,  in  anderen  den 
der  Mutter.  Sein  und  des  Abu  Ya'küb  theologi- 
scher Lehrer  war  vor  allen  Abu  Zakarlya  Vahyä 
b.  Abi  Bakr  al-Wärd]alänT  [s.  d.].  Hauptwohnsitz 
des  Abu  'Ammär  war  Wargla  (Wärdjalän).  Im 
Frühjahr  schweifte  er  mit  seinen  Herden  weit  nach 
Süden  in  das  Oasengebiet  Mzab.  Die  Glaubens- 
genossen verehren  ihn  als  einen  ihrer  Religions- 
erneuerer {Muhyi  U-Diti).  In  der  den  Abäditen 
stets  wichtig  gebliebenen  Prinzipienfrage  der  Beur- 
teilung des  Khalifen  'AU  neigte  er  zur  erträgli- 
chen Milde.  Dagegen  teilte  er  die  allgemeine 
Erbitterung  der  Berber  gegen  die  eingewanderten 
arabischen  Beduinen  (vgl.  d.  Art.  hiläl).  Deren 
gesamtes  im  Maghrib  erworbenes  Gut  erklärt  er 
für  Raub  ( Ghasb)^  wie  er  denn  überhaupt  gleich 
seinem  Freunde  Abu  Va'küb  bei  einer  mekkani- 
schen  Pilgerfahrt  einen  peinlichen  Eindruck  von 
den  Beduinen  des  Hidjäz  empfing,  sodass  beide 
sich  Gewissensbisse  machten,  ob  sie,  die  im  Magh- 
rib sich  peinlich  vor  jedem,  auch  vor  geschäftli- 
chem Verkehr  mit  den  Arabern  hüteten,  im  Hidjäz 
von  ihnen  kaufen  dürften ;  sie  beruhigten  sich 
dann  aber  bei  der  Erwägung,  dass  der  Hidjäz 
von  Ursprung  her  den  Arabern  gehöre.  —  Unter 
den  Schriften  des  Abu  'Ammär  werden  genannt: 
al-MTidjiz  fl  Tahs'il  al-Sii'äl ^  eine  „Zurückwei- 
sung aller  Gegner  der  Wahrheit",  d.h.  eins  jener 
/•Vi/Z'-Bücher,  in  welchen  sich  die  Abäditen  sorg- 
fältig gegen  alle  übrigen  islamischen  Richtungen 
abzugrenzen  pflegen;  ferner  Sharh  al-Djahälät^ 
besonders  aber  die  Sira,  in  der  Masqueray  „le 
regle  des  clercs"  erkannte,  ein  grundlegendes 
Werk  für  die  geistliche  Organisation  der  ''Azzäb- 
Führer  und  ihrer  Halka-]n-!\gev.  Auf  eine  grosse 
Anfrage  des  'Abd  al-Wahhäb  b.  Muhammed  b. 
Ghälib  b.  Numair  al-Ansäri  betreffs  der  abäditi- 
schen  Unterscheidungslehren  konnte  Abu  'Ammär 
durch  lange  Krankheit  behindert  nicht  mehr  die 
Antwort  erteilen.  Sie  erfolgte  erst  nach  seinem 
und  des  'Abd  al-Wahhäl)  Tode  durch  Abu  Va'küb 
al-Wärdjaläni  und  liegt  in  dessen  Kitäb  al-Dalll 
vor.  Demnach  ist  Abu  'Ammär  vor  570  (1174) 
gestorben.  —  Die  Überlieferung  von  ihm  trug  vor 
allem  weiter  Abu  Va'küb  Yüsuf  b.  Muham- 
med a  1  -  T  a  n  ä  w  u  1 1,  der  Jüngere,  der  also 
mit  dem  oben  an  erster  Stelle  Genannten  gleich- 
namig  ist. 

'Adl  b.  al-Lu^lu'  al-Tanäwuti,  welcher 
eine  Zeitlang  auf  der  Insel  Djerba  lebte,  wird  als 
der  erste  von  Wargla  bezeichnet,  den  die  ein- 
dringenden Araber  ermordet  haben.  Sein  Bruder 
Hammü  ist  der  Vater  von  Umm  al-Mu'min,  einer 
wegen  ihrer  Wunder  verehrten  Frau.  Wie  schon 
bei  den  (Jenannten,  so  liegt  auch  bei  den  Brüdern : 
Vahyä  und  Abu  '1-Rabi'  Sulaimän  b. 
Aiyüb  b.  Muhammed  b.  Abi  'Amr  al- 
Tanäwuti  das  Interesse  der  Biographen  haupt- 
sächlich bei  den  so  sehr  beliebten  Berichten  über 
ihre   Frömmigkeit  und  Wunder. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  al-Barrädi,  al-DJawähir  al- 
Muntakät^  Kairo  1306,  benutzt  von:  Abu  'l-'Ab- 
bäs  al-Shammäkhi,  Kitäb  al-Siyar^  Kairo  und 
Konstanline  1301,  S.  441  ff.,  498  f.,  513  f., 
569;  -^bü  Ya'küb  Yüsuf  b.  Ibrähim  al-Wärdja- 
länT,  al-Dalll^  Kairo  1306,  I,  54  f.;  III,  28; 
Masqueray,  Chronique  d'Aboii  Zakaria^  Algier 
187S  (bezw.  79),  S.  LX.XVI  und  Anmerkungen 
auf  S.  140,  177,  235,  bes.  253  ff.;  ders.,  For- 
mation   des  cites  chez   /es  populations   scdenlaires 
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de  VAlgh-ie^  Paris  1886,  S.  216;  A.  de  Moty- 
liiiski  in  Recucil  de  Mein.  IV'  Congr.  d.  Orient.., 
Algier  1905,  S.  545.  (R.  Strothmann) 

TANGA  (oder  Tangca),  Name  der  kleinen 
Silbe  ini  ü  nze,  welche  die  hauptsächliche  Währung 
der  mongolischen  Welt  vom  Ende  des  VIII.  (XIV.) 
bis  zum  Anfang  des  X.  (XVI.)  Jahrh.  bildete.  Sie 
schwankte  im  Gewicht  zwischen  20  und  35  Gran 
(1,3 — 1,95  gr.)  und  wurde  von  den  letzten  Ilkhänen. 
den  Khanen  der  Goldenen  Horde,  den  ersten  Khanen 
der  Krim  und  den  ersten  Timuriden  geprägt.  Die 
Russen  entlehnten  Münze  und  Namen  am  Ende 
des  XIV.  Jahrh.  von  den  Mongolen  in  der  Form 
Denga ;  Denga's  wurden  zuletzt  aus  Kupfer  in 
Russland  bis  zur  ersten  H-tlfte  des  XVIII.  Jahrh. 
geprägt.  Das  Wort  Tonga  besteht  noch  in  Zentral- 
asien als  Name  einer  kleinen  Silbermünze  von 
etwa  50  Gran  (3,25  gr.),  die  bis  ins  letzte  Jahrh. 
von  den  Shähs  von  Persien,  den  Khanen  von 
Khokand  und  den  Emiren  von  Bukhärä  geprägt 
wurde.  Tanga  hängt  mit  dem  türkischen  Wort 
Tamgliä{^tm  ofhzielles  Zeichen,  ein  Münzstempel"; 
vgl.  sikka)  und  nicht  mit  dem  indischen  Tanka 
zusammen.  (J.  Allan) 

TANGER,  das  antike  Tingis,  arabisch  Tandja 
(die  alte  Nisba  ist  Tandjl.,  die  heutige  Tandjäwi\ 
Stadt  in  Marokko,  an  der  Meerenge  von 
Gibraltar,  10  km  östlich  von  Kap  Sparte!,  wo 
die  Küste  des  Atlantischen  Meeres  beginnt.  Die 
Stadt  beherrscht  eine  prächtige  Bucht,  die  im 
Osten  von  der  Landspitze  Malabata  (Ra's  al-Manär) 
und  im  Westen  von  der  Zitadelle  {Kasha)  abge- 
schlossen wird,  und  fällt  in  zuweilen  ziemlich 
jäher  Abdachung  nach  dem  Meere  zu  ab.  Die 
Stadt  besitzt  eine  Reihe  von  inneren  .Stadtvierteln 
und  andere  extra-muros.  Die  ersteren,  14  an  der 
Zahl,  bilden  die  Stadt  im  eigentlichen  Sinne  {Ma- 
dina.,  vulg.  Mdina).  Von  den  wichtigsten  äusseren 
Vierteln  sind  zu  nennen:  Sldl  BQ-Knädel  (Saiyidi 
Abu  Kanädil),  Marshän  (ein  grosses  Plateau  von 
I  200  m  Länge,  östlich  der  Stadt  am  Strande  des 
Meeres),  ed-Drädeb  (al-Darädib  =  die  Abhänge), 
Hasnüna,  Sük  al-Barrä,  Sfäsef  (al-Safäsif  =  die 
Pappeln  oder  San  Francisco),  al-Msallä  (al-Musallä), 
es-Suwänl  (al-Sawänl^die  Wasserschöpfräder)  u.a. 
Unmittelbar  bei  Tanger  liegen  die  Dörfer  Sharf 
und  Tandja  al-bäliya,  die  von  Landbewohnern  aus 
dem  Stamme  Fahs  von  Tanger  bewohnt  sind.  Die 
Zahl  der  Moscheen  in  der  Stadt  ist  verhältnis- 
mässig gering ;  sieben  A7/»Mt7-Moscheen  und  sechs 
Bethäuser  von  geringerer  Bedeutung.  Die  Haupt- 
moschee, die  bei  der  portugiesischen  Besetzung  in 
eine  Kirche  umgewandelt  worden  war,  wurde  mehr- 
mals erneuert,  nachdem  sie  im  Jahre  1684  dem 
islamischen  Kult  zurückgegeben  war.  Die  eigent- 
liche Stadt  ist  von  einem  Wall  aus  Mauerwerk 
von  mehr  als  2  km  Länge  umgeben,  das  grössten- 
teils aus  der  Zeit  der  portugiesischen  Besetzung 
(147 1  — 1661)  stammt;  er  ist  später  mehrmals  wie- 
derhergestellt worden.  Er  wird  von  mehreren  meist 
neueren  Toren  durchbrochen.  Auf  jeder  Front  des 
Walles  stehen  noch  Türme  (^Buidj)\  unter  ihnen 
sind  zu  nennen :  der  Burdj  al-Na'^äm,  der  Turm 
der  Iren  (Irish  Tower),  der  Burdj  Dar  al-Bärüd 
(das  alte  York  Castle  der  Engländer),  der  Burdj 
al-Saläm  mit  29  bronzenen  Kanonen  europäischer 
Herkunft,  usw.  Das  bedeutendste  Bauwerk  der 
Stadt  ist  der  sharifische  Palast  im  östlichen 
Teile  der  Zitadelle.  Hier  hat  sich  seit  mehreren 
Jahrhunderten  die  Kommandantur  der  Stadt  be- 
funden.  Die  Englander  nannten  ihn  während  ihrer 


Besetzung  Upper  Castle.  Der  heutige  Palast  ist 
auf  den  Ruinen  dieses  Upper  Castle  von  dem 
Pasha  Ahmed  b.  'Ali  b.  'Abd  AUäh  al-Tamsämäni 
al-Rifi  vor  1743  erbaut  worden;  denn  1743  fiel 
dieser  in  einer  Schlacht  bei  al-Kasr  al-Kabir  (Al- 
cazar  quivir). 

Tanger  weist  heute  eine  ziemlich  zusammenge- 
setzte Bevölkerung  auf,  die  sich  auf  ungefähr  50000 
Bewohner  beläuft,  und  zwar  30  000  Muslime,  12  000 
Juden  und  eine  europäische  Kolonie,  in  der  das 
spanische  Element  bis  in  die  letzten  Jahre  vor- 
herrschte. Seit  dem  XIX.  Jahrhundert  war  die 
Stadt  die  Residenz  der  Vertreter  der  fremden  Staaten 
beim  Sultan  von  Marokko.  Diese  Rolle  als  diplo- 
matische Hauptstadt  des  Sharifen-Reiches  hat  Tan- 
ger ein  ganz  besonderes  Gepräge  gegeben.  Es  ist 
heute  der  Hauptort  der  internationalen 
Zone  gleichen  Namens;  das  Statut  dieser  Zone 
ist  kürzlich  festgesetzt  worden. 

Über  den  Ursprung  und  die  Gründung  von 
Tanger  sind  die  verschiedensten  Legenden  im  Um- 
lauf. Es  ist  hier  kein  Raum,  um  sie  anzuführen. 
Den  Punkt,  an  dem  die  Stadt  gelegen  ist,  kannten 
und  bewohnten  zuerst  die  Phönizier,  sodann  pu- 
nische  Ansiedler.  Tanger  findet  sich  in  dem  Peri- 
flus  des  Hannon  (530  v.  Chr.).  Darauf  war  die 
Stadt  anscheinend  die  Hauptstadt  von  verschiedenen 
einheimischen  Schattenkönigen,  von  denen  Bok- 
kus  I.  (um  150  V.  Chr.)  der  bedeutendste  war. 
Unter  der  Regierung  Bokkus  III.  (im  Jahre  38 
V.  Chr.)  machte  sie  sieh  zur  Republik  und  wurde 
von  Rom  für  eine  freie  Stadt  erklärt,  bis  sie  unter 
der  Regierung  von  Claudius  (42  nach  Chr.)  den 
Rang  einer  Kolonie  mit  Namen  yulia  Traducta 
erhielt  und  die  Hauptstadt  der  Provinz  Mauritania 
Tingitana  wurde.  Im  Jahre  291  wurde  Tanger  bei 
der  Verwaltungsreform  Diokletians,  als  Mauritania 
der  Diozöse  Bätica  angegliedert  wurde,  die  Resi- 
denz eines  comes  und  eines  praeses  für  die  Zivil- 
verwaltung. Tanger  kam  darauf  unter  byzantinische 
Oberhoheit,  aber  der  Sitz  des  kaiserlichen  Stell- 
vertreters war  Ceuta. 

Am  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts  wurde  Tanger 
muslimisch ;  zu  dieser  Zeit  wurde  die  Stadt  von 
Müsä  b.  Nusair  eingenommen,  der  ihre  Verwaltung 
einem  seiner  Offiziere,  Tärik  b.  Ziyäd  al-Laithl, 
übertrug;  dieser  zog  in  der  Nähe  der  Stadt  Trup- 
penmassen  zusammen,  die  von  Ceuta  aus  die  erste 
Landung  der  Muslime  in  Spanien  im  Jahre  711 
bewerkstelligten.  Während  der  Zeit  der  Gouver- 
neure, die  vom  Khalifen  ernannt  wurden,  wurde 
Tanger  die  Hauptstadt  von  Marokko  bis 
zum  Grossen  Atlas  oder  nach  der  damaligen  Aus- 
drucksweise von  al-Süs  al-adnä  (im  Gegensatz  zu 
al-Süs  al-aksä).  Der  erste  Gouverneur,  der  Tanger 
in  dieser  Weise  zum  Wohnsitz  hatte,  war  'Omar 
b.  'Ubaid  AUäh  al-Murädi  im  Jahre  732.  Kurz 
darauf  brach  in  der  Umgeliung  von  Tanger  selbst 
der  Aufstand  des  Maisara  aus;  Maisara  war  ein 
Berber,  der,  dadurch  dass  er  sich  auf  die  khäridji- 
tische  Bewegung  stützte  und  auch  Marokko  vom 
Joch  der  .■\ral)er  befreien  wollte,  für  seine  Sache 
eine  grosse  Anzahl  Parteigänger  zu  gewinnen  wusste; 
er  marschierte  gegen  Tanger  und  nahm  die  Stadt 
im  Jahre  740  ein.  Die  Unruhen,  die  er  erregt 
hatte,  dauerten  bis  zum  Jahre   785. 

In  Tanger  landete,  wie  die  Geschichtsschreiber 
behaupten,  der  Flüchtling  Idris  L,  welcher  der 
Herr  des  ganzen  Landes  werden  sollte,  bei  seiner 
Ankunft  aus  dem  Orient.  Da  er  fand,  dass  die 
Stadt    zu    weit    vom    Mittelpunkte  abgelegen   war, 
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scheint  er  niemals  daran  gedacht  zu  haben,  sie 
zu  seiner  Hauptstadt  zu  machen,  und  Tanger  ver- 
lor von  da  an  für  immer  seine  Stellung  als  erste 
Stadt  Marokkos.  Bei  der  idrisidischen  Teilung  vom 
Jahre  829  fiel  Tanger  an  al-Käsim,  der  bald  durch 
seinen  Bruder  'Omar  (gest.  835)  verdrftngt  wurde. 
Der  ganze  Nordwesten  Marokkos  war  in  die  Hände 
dieses  Fürsten  übergegangen ,  und  seine  Nach- 
kommen behielten  ihn  vom  Vater  auf  den  Sohn 
mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  in  fast  unabhängiger 
Form.  Erst  im  Jahre  949  wurde  Tanger  den  Be- 
sitzungen der  Omalyaden-Khalifen  in  Spanien  ein- 
verleibt; diese  sandten  einen  Gouverneur,  der  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  Verwaltung  Marokkos  be- 
traut war,  das  zu  einer  von  Cordova  abhängigen 
Provinz  herabsank.  So  war  auch  am  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  der  Idriside  'All  b.  Hammüd 
vom  Khalifen  Sulaimän  al-Musta'in  bi  'Uäh  zum 
Gouverneur  von  Tanger  ernannt  worden,  bevor 
er  den  Aufstand  schürte,  der  ihn  im  Jahre  10 16 
auf  den  Thron  von  Cordova  führte.  Alle  Aufslände 
in  der  letzten  Zeit  des  Omaiyaden-Khalifals  hatten 
so  auf  Tanger  und  auch  auf  das  benachbarte  Ceuta 
ihre  Rückwirkung,  und  die  einheimischen  Berber, 
die  das,  was  sich  auf  der  andern  Seite  der  Meer- 
enge ereignete,  aufmerksam  beobachteten,  stellten 
an  ihre  Spitze  zwei  Gouverneure  aus  dem  Stamme 
der  Barghawäta,  Rizk  Allah  in  Tanger  und  Sukküt 
in  Ceuta,  unter  der  nominellen  Oberhoheit  der 
Hammüdiden  in  Spanien. 

Tanger  wurde  im  Jahre  470  (1077)  von  den 
Almoraviden  eingenommen.  Hier  landete  im 
Jahre  1090  der  berühmte  al-Mu'tamid,  der  letzte 
'Abbädide  von  Sevilla,  der  von  Yüsuf  b.  Täshfin 
nach  Marokko  verbannt  worden  war.  Beim  Sturz 
der  Almoraviden-Dynastie  kam  die  Stadt  sogleich 
unter  die  Herrschaft  der  Almohaden;  der  erste 
Khalife,  'Abd  al-Mu"min  b.  'Ali,  bemächtigte  sich 
ihrer  im  Jahre  542  (1147).  Während  der  ganzen 
Dauer  der  Dynastie  blieb  sie  eine  blühende  Stadt 
des  Reiches  und  durch  die  Nähe  Spaniens  ein 
sehr  besuchter  Hafen. 

Tanger,  sowie  der  übrige  Nordwesten  Marokkos, 
erkannte  beim  Sturz  der  Almohaden  nicht  sofort 
die  neue  Meriniden-Dynastie  an.  Während  Ceuta 
an  die  Herrschaft  der  einheimischen  Fürsten  aus 
der  Familie  der  Banu  'l-'Azafi  fiel,  halte  Tanger 
einen  Mann  namens  Abu  '1-Hadjdjädj  Yüsuf  b. 
Muhammed  Ibn  al-Amir  al-Hamdäni  als  Haupt: 
dieser  wurde  im  Jahre  665  (1266/7)  getötet,  nach- 
dem er  sich  zuerst  für  einen  Vasallen  der  Hafsiden 
von  Ifrikiya,  sodann  für  einen  Vasallen  der  'Ab- 
bäsiden  erklärt  hatte.  Im  Jahre  672  (1274)  wurde 
Tanger  von  dem  Meriniden-Sultan  Abu  Yüsuf 
Ya'küb  b.  'Abd  al-Hakk  nach  einer  Belagerung 
von  drei  Monaten  im  Sturm  genommen.  Im  fol- 
genden Jahrhundert  erlebte  die  Stadt  von  neuem 
eine  dunkle  Zeit  und  fand  sich  bisweilen  in  die 
Aufslände  verwickelt,  die  dem  letzten  Abschnitt 
der  Meriniden-Dynastie  ihren  Stempel  aufdrücken. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  er- 
regte Tanger  zum  ersten  Mal  seit  seiner  Islämi- 
sierung  das  Begehren  der  Christen  Europas.  Die 
Portugiesen,  die  schon  seit  141 5  die  Herren  von 
Ceuta  waren,  versuchten  im  Jahre  841  (1437),  von 
dieser  Stadt  aus  auf  dem  Landwege  sich  Tangers 
zu  bemächtigen.  Ihr  Versuch  blieb  jedoch  erfolg- 
los, ebenso  wie  zwei  andere  in  den  Jahren  1458 
und  1464.  Schliesslich  besetzten  sie  am  28.  August 
1471    unter    der    Regierung  Alfons'  V.  die  Stadt. 

Die   Besetzung  von  Tanger  durch  die  Portugie- 
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sen  dauerte  von  1471  bis  1661,  also  fast  zwei 
Jahrhunderte  lang.  Wie  die  anderen  portugiesi- 
schen Besitzungen  in  Marokko  ging  Tanger  im 
Jahre  1581  unter  Philipp  IL,  als  Portugal  mit  der 
spanischen  Krone  vereinigt  wurde,  nominell  an 
Spanien  über,  wobei  es  aber  seine  portugiesische 
Verwaltung  und  Garnison  behielt.  Dieser  Zustand 
dauerte  bis  zum  Jahre  1643;  im  Anschluss  an 
eine  Revolution  unterwarf  sich  Tanger  der  Ober- 
hoheit des  neuen  portugiesischen  Herrschers,  aus 
dem  Hause   Braganza,  Johann   IV. 

Im  Jahre  1661  bei  der  Hochzeit  Karls  IL  mit 
der  Infantin  Katharina  von  Braganza  ging  Tanger 
aus  den  Händen  der  Portugiesen  in  die  der  Eng- 
länder über,  da  dieser  portugiesische  Besitz  einen 
Teil  der  Mitgift  der  Prinzessin  bildete.  Ein  engli- 
sches Geschwader  unter  dem  Befehl  des  Grafen 
von  .Sandwich  nahm  von  der  Stadt  Besitz,  und 
Ende  November  desselben  Jahres  landete  hier  ein 
Okkupationskorps,  während  die  portugiesische  Gar- 
nison und  fast  die  gesamte  portugiesische  Bevöl- 
kerung in  ihre  Heimat  zurückkehrten. 

Bevor  Tanger  an  die  englische  Krone  überging, 
hatten  die  Portugiesen  sich  nur  mit  allerhand 
Schwierigkeiten  in  der  Stadt  behaupten  können. 
Zahlreiche  A/«<^V7/«V/7«-Scharmützel,  deren  Trieb- 
feder ein  Führer  des  Heiligen  Krieges  aus  dem 
Stamme  der  Bann  Gurfat,  al-Khadir  (marokka- 
nische Form  von  al-Khidr)  Ghailän  b.  ""Ali,  war, 
hatten  sie  unaufhörlich  an  allen  Zugängen  der 
Stadt  beunruhigt,  und  oft  fehlte  nur  wenig  daran, 
dass  sie  gezwungen  gewesen  wären,  ihren  Besitz 
zu  verlassen.  Unter  der  englischen  Herrschaft  ging 
es  in  gleicher  Weise  weiter.  Der  Gouverneur,  Graf 
von  Peterborough ,  versuchte  zunächst,  mit  den 
Miidjähtdün  einen  Waffenstillstand  zu  schliessen, 
indem  er  ihnen  Geld  zahlte ;  aber  dieser  Waffen- 
stillstand wurde  nur  im  Jahre  1663-64  nach  einer 
Schlappe,  die  die  Muslime  an  den  Bollwerken  der 
Stadt  erlitten  hatten,  gehalten.  Dann  wurde  der 
Vertrag  gebrochen,  und  am  3.  Mai  1664  fiel  der 
neue  Gouverneur,  Graf  von  Teviot,  in  einen  Hin- 
terhalt nahe  bei  Tanger  und  wurde  mit  mehr 
als  400  seiner  Soldaten  niedergemacht.  Indessen 
wussten  die  Engländer  späterhin  den  Häuptling 
Ghailän,  der  sich  gegen  den  neuen  'Alawiden- 
Sultan  Mawläy  al-Rashid  als  Thronbewerber  er- 
hoben hatte,  für  ihre  Sache  zu  gewinnen.  Im  Jahre 
1666  wurde  zwischen  ihm  und  dem  Gouverneur 
Lord  Bellasyse  ein  Bündnis  unterzeichnet,  aber 
Ghailän  musste,  da  er  von  den  Truppen  al-Ra- 
shid's  in  Schach  gehalten  wurde,  jede  Tätigkeit 
im  Norden  Marokkos  einstellen.  Die  Zeit  bis  zu 
dem  plötzlichen  Tode  dieses  Häuptlings  im  Jahre 
1673  bedeutete  aber  für  die  Engländer  nur  einen 
Aufschub ;  sie  benutzten  sie,  um  einen  grossen 
Befestigungsring  und  einen  Hafendamm  anzulegen  ; 
aber  die  Kosten  dieser  Arbeiten  machten  neben 
anderen  Dingen  die  Besetzung  von  Tanger  in 
England  bald  höchst  unbeliebt.  Auch  geschah  es 
unter  sehr  günstigen  Umständen,  dass  der  'Ala- 
widen-Sultan  Mawläy  Ismä'll  beschloss,  die  Stadt 
zu  belagern.  Diese  Belagerung  dauerte  nicht  we- 
niger als  sechs  Jahre.  Ein  Heer  wurde  zur  Blockie- 
rung von  Tanger  zusammengezogen,  und  die  An- 
griffe auf  die  vorgeschobenen  Stellungen  der  Stadt 
setzten  von  1678  an  ein.  Da  der  Belagerungsring 
immer  enger  und  enger  wurde,  beschlossen  die 
Engländer,  die  Stadt  zu  räumen,  nachdem  sie  die 
'  Mole  und  die  wichtigsten  Befestigungen  untermi- 
I  niert    hatten.    Am    6.    Februar    1684    schiffte    sich 
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die  englische  Garoison  und  Bevölkerung  mit  dem 
letzten  Gouverneur,  Lord  Dartmoutli,  ein,  und 
Tanger  wurde  wiederum  muslimisch. 

Der  marokkanische  Gouverneur,  der  zum  Kom- 
mandanten von  Tanger  ernannt  wurde,  Abu  '1-Ha- 
san  'Ali  b.  'Abd  Allah  al-Tamsämäni  al-Kifi,  gab 
sich  sogleich  daran,  die  Stadt,  die  die  Engländer  I 
in  Trümmern  zurückgelassen  halten,  wieder  auf- 
zubauen. Zuerst  er  und  danach  sein  Sohn  wurden 
in  der  ganzen  Gegend  bald  mächtig  genug,  um 
Mavvläy  'Abd  AUäh,  den  Nachfolger  Mawläy  Is- 
mä'irs,  in  Schach  zu  halten  und  den  Prätendenten 
der  Dynastie  Zuflucht  zu  gewähren.  Und  späterhin 
Hessen  die  Gouverneure  von  Tanger,  die  fast  alle 
der  gleichen  Familie  angehörten,  keine  Gelegen- 
heit vorübergehen,  um  sich  der  Oberhoheit  der 
Sultane  zu  entziehen.  Die  Geschichte  der  Bezie- 
hungen dieser  Gouverneure  zum  Makhzen  ist  bis 
zum  XX.  Jahrhundert  die  Geschichte  von  Tanger. 
Am  6.  August  1844  wurde  Tanger  von  einem 
französischen  Geschwader  unter  dem  Befehl  des 
Fürsten  von  Joinville  beschossen.  Acht  Tage  später  j 
wurden  die  Marokkaner  in  der  Schlacht  bei  Isly 
in  die  Flucht  geschlagen. 

Es  ist  nutzlos,  hier  die  zahlreichen  Verträge 
zwischen  den  europäischen  Mächten  und  Marokko 
aufzuzählen,  die  schliesslich  zur  Ausarbeitung  und 
Annahme  des  Statuts  führten,  das  heute  für  Tan- 
ger und  sein  Gebiet  neben  der  spanischen  Ein- 
flusszone  und  dem  französischen  Protektoratsgebiet  j 
in  Marokko  gilt.  Seit  1927  verbindet  eine  Eisen- 
liahn  Tanger  mit   Fäs  und  Rabat. 

Litteratur:  Eine  gute  Monographie  über 
Tanger  mit  Urkunden,  Statistiken,  Illustrationen 
und  Karten  ist  unter  dem  Titel  Tanger  et  sa 
Zone  {Viiles  et  tiibiis  du  Ma>-oc^  Documents  et 
renseignements  publies  par  la  Section  Sociolo- 
gique  de  la  Rhidence  Generale  de  la  Repu- 
hlique  Fran(aise  au  Maroc  ^  Bd.  VII),  Paris 
1921,  veröffentlicht  worden.  Die  Archives  Ma- 
rocaines  ^  Paris  1904 — 20,  enthalten  ebenfalls 
zahlreiche  Berichte  über  Tanger.  Für  die  por- 
tugiesische Besetzung  ist  die  wichtigste  zeitgenös- 
sische Quelle  D.  Fernando  de  Menezes,  Historia 
de  Tangere.  Lissabon  1732.  Tanger  hat  im  XIX. 
Jahrhundert  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Reise- 
beschreibungen und  -berichten,  meist  in 
englischer  Sprache,  hervorgerufen,  vgl.  Pfayfair, 
Bibliography  oj  Marocco^  London  1S92.  Schliess- 
lich ist  nach  den  Arbeiten  von  Lüderitz,  Meiss- 
ner, Blanc,  Marchand  und  Kampffmeyer  der 
arabische  Dialekt,  der  in  der  Stadt  Tanger 
gesprochen  wird,  der  Gegenstand  einer  meister- 
haften Darstellung  von  William  Mari;ais,  Textes 
arabes  de  Tanger^  Paris  1911,  geworden.  Diese 
Texte  liefern  neben  dem  sprachwissenschaftli- 
chen Material  wertvolle  Angaben  über  Gesell- 
schaft und  Leben   der  Einheimischen  in  Tanger. 

(E.  Liivi-PRovENgAi,) 
TANKA  (Sanskrit  Tai'ika,  ein  Silbergewicht  = 
4  Mäsa)^  eine  indische  Münze.  Als  Mahmud 
von  Ghazna  Nordwest-Indien  erobert  hatte  und 
zweisprachige  Münzen  zur  Bequemlichkeit  seiner 
Hindu-Untertanen  prägte,  wurde  Tanka  in  der 
Nägari-Legende  als  die  Übersetzung  von  Diiliam 
in  der  arabischen  Legende  gebraucht.  .Shanis  al- 
Din  lUutmish,  Sultan  von  Dehli  (1210 — 35  = 
607 — 33),  führte  eine  schwere  Silbermünze  von 
175  Gran  (==  11,3  gr.)  ein  und  gab  ihr  den  Namen 
Tanka  (obwohl  Tola  genauer  gewesen  wäre); 
eine    Gold-Tanka    des    gleichen    Gewichts    wurde 


zuerst  von  Näsir  al-Din  Mahmud  (1246 — 65  = 
646 — 64)  eingeführt.  Diese  beiden  Münzen  wurden 
in  der  Folgezeit  die  Uauptraünzen  Indiens.  Die 
Gold-Tanka  wurde,  abgesehen  von  ein  paar  seltenen 
Stücken  der  Süri,  zuletzt  von  Mu'izz  al-Din  Mubarak 
(1421 — 33  =  824 — 37)  geprägt.  Die  Münze  selbst 
wurde  dann  wieder  von  Akbar  geprägt,  aber  unter 
dem  Namen  lilulir.  Die  Silber-Tanka  wurde  nach 
der  Regierung  Muhammed  b.  Tughlak's  allmählich 
verfälscht  und  war  unter  den  Lödrs  tatsächlich 
Kupfer  ("schwarze  Tanka").  In  der  grossen  Münz- 
reform Sher  Shäh's  (1539 — 45  =  946 — 52)  wurde 
sie  auf  ihren  ursprünglichen  Feingehalt  und  Gewicht 
zurückgeführt,  hiess  jedoch  jetzt  Rupie  (^Rüp/ya'). 
Die  Benennung  wurde  von  Akbar  übernommen; 
die  Rupie  ist  dann  die  Münzeinheit  Indiens  bis 
heute  geblieben.  Akbar  übertrug  den  Namen  Tanka 
auf  Kupfergeld;  seine  Tanka  war  ein  Geldstück 
von  2  DSm's  (640  Gran  =  41,5  gr.);  auch  prägte 
er  eine  Kupfermünze  mit  Namen  TankJ,  die  ein 
Zehntel  einer  Tanka  wert  war  (64  Gran  ^  4,15  gr.). 
Silber-  und  seltener  Gold-Tankas  waren  auch 
die  Währung  der  verschiedenen  Zeitgenossen  des 
Sultans  von  Dehli  in  Bengal,  Gudjarät,  Malwa 
und  dem  Dekkan.  Das  Wort  ist  noch  im  Bengali 
in  der  Form  Takä  gebräuchlich  und  ist  das 
gewöhnliche  Bengali- Wort  für  Rupie;  in  Süd- 
Indien  ist  der  Name  noch  auf  den  portugiesischen 
Münzen  von  Goa  im  Gebrauch,  wo  er  gleich- 
bedeutend mit  Anna  ist. 

Litteratur:  E.  Thomas,  Chroiiicles  of  the 
Fathan  Kings  of  Dehli,  London  1871;  S.  Lane- 
Poole,  Catalogue  of  Coins  of  the  Sultans  of 
Dehli  in  the  British  Museum^  London  1883, 
S.  XIX— XXVII.  (J.  Allan) 

TANR!  (t.),  Himmel;  Gott.  In  den  östlichen 
Dialekten  ist  die  Vokalisation  gewöhnlich  palatal: 
caghatäi :  /««^//(geschrieben  ^A.>-o)  und  gleich- 
artige Formen  in  den  andern  Dialekten.  Bemerkens- 
wert sind  die  dreisilbigen  Formen  im  Teleutischen 
{tänärii)  und  im  Altai-Dialekt  (täiiäri');  die  Kasan- 
Mundart  hat  neben  Täiigri  (Gott)  ein  Wort  Täri 
=  Heiligenbild,  Ikon  (hierzu  auch  der  Eigenname 
Täri-birdi,  wo  Täri  natürlich  „(iotf  bedeutet).  Das 
Osmanli  hat  nicht-palatale  Vokalisation  {Taiirf), 
ebenso  das  Jakutische,  welches  obendrein  eine  drei- 
silbige Bildung  aufweist  (Ta/iara). 

Für  das  lexikographische  Material  vergleiche  Pa- 
vel de  Courteille,  Dictionnaire  Turc-Oriental^  s.v.; 
W.  Radioff,  J'ersueh  eines  Wörterbuches  der  Tiiri- 
dialekle,  III,  832,  1043  f.,  1047  f.,  1065;  Ü.  Böht- 
lingk.  Über  die  Sprache  der  Jakuten:  Jakutisch- 
deutsches Wörterbuch^  S.  90;  H.  Vämbery,  Ety- 
mologisches Wörterbuch  der  Turko-  Tatarischen 
Sprachen^  S.  168  f. ;  schliesslich  al-Käshghari  {Dhvän 
Lughät  al-Turk,  Konstantinopel  1333 — 35i  ^^^1 
278  f.),  welcher  sagt:  y,tiingri  bedeutet  Gott;  die 
Ungläubigen  aber  nennen  den  Himmel  tängri,  und 
ebenso  jedes  Ding,  welches  ihnen  imponiert,  z.B. 
einen  grossen  Berg  oder  einen  grossen  Baum.  Sic 
verehren  solche  Gegenstände,  und  sie  nennen  einen 
Weisen  /iingrikän^.  Dieses  Tängrikän  erscheint 
auch  als  eine  alt-türkische  Titulatur  (vgl.  Radioff, 
Wb.,  III,  1048;  F.  W.  K.  Müller,  Ci^^urica, 
S.  47:  Tängrikän  =  Herrscher).  In  der  Bedeu- 
tung „Golf  (im  manichäischen  Systeme)  steht 
Tängrikän  u.  a.  im  manichäischen  Sündenbekennt- 
nisse {Chuastuanift,  ed.  A.  v.  le  Coq,  191 1,  S.  10). 
Das  Wort  Tängrim  (also  Tängri  mit  Prunominal- 
suflix    der    ersten    Person)    scheint    in  den  'l'urfan- 
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texten  in  der  Titulatur  von  Prinzessinnen  und 
Königinnen  angewendet  zu  sein  (vgl.  F.  W.  K. 
Müller,  i'igiirica^  S.  48,  der  den  modernen  Ge- 
brauch von  Khaiiim  und  Beginn  vergleicht).  Hier 
mögen  sogleich  noch  einige  weitere  Derivativa 
von  Tätigri  hinzugefügt  werden :  Täiigrici  (im 
manichäischen  Sündenbekenntnisse,  vgl.  y  R  A  S, 
191 1,  S.  289,  299)  =  Prediger,  Electus  (eigent- 
lich also:  Gottesmann);  kumanisch;  tciirilik  = 
„divinus" ;  uigurisch  /engiilik  =  „fromm".  Das 
mongolische  Tügri  (Gott)  ist  ein  Lehnwort  aus 
dem  Türkischen  (für  diese  Form  vgl.  Biltl.  Bud- 
dhica^  Xll,   51). 

Die  für  das  türkische  Wort  vorgeschlagenen 
Etymologien  (z.B.  bei  Vambery  und  Barbier  de 
Meynard,  s.  v.)  sind  wertlos. 

In  den  meisten  heutigen  zentral-asiatischen  Mund- 
arten des  Türkischen  hat  Täiigri  die  beiden  Bedeu- 
tungen „Gott"  und  „Himmel"  ;  im  OsmanI!  dagegen 
hat  das  (ziemlich  veraltete)  Wort  offenbar  nur  die 
Bedeutung  „Gott".  Für  idiomatische  Verbindungen 
von  7a«'?,  wie  z.B.  Tanit  Dnvcdjiyi  :=  Tausend- 
füssler,  siehe  die  Wörterbücher  von  Barbier  de 
Meynard  und  Radloff,  s.  v. 

Um,  soweit  es  den  türkisch-heidnischen  Glau- 
ben anlangt ,  die  im  Worte  Tänri  liegenden 
Begriffe  zu  bestimmen,  wird  es  zweckmässig  sein, 
den  Blick  zuerst  auf  die  alt-türkischen  Inschriften 
und  sodann  auf  die  in  modernen  Zeiten  aufge- 
zeichneten Data  für  den  teleutischen  und  altaischen 
Schamanismus  zu  richten. 

In  den  Inschriften  kommt  Tähri  fast  immer 
als  eine  göttliche  Macht  vor:  nach  seinem  Willen 
gelangt  der  König  zur  Regierung:  dieser  König 
selbst  ist  Täüri-gleich  und  Täüri-geboren  {tähri- 
täg  tänridä  IwimlsJi)  und  von  Täüri  eingesetzt 
(^länri  yaratmlsh).  Tänri  schirmt  das  türkische 
Volk,  sichert  dessen  nationales  Fortbestehen  und 
verleiht  den  türkischen  Fürsten  den  Sieg  über  ihre 
Feinde:  in  dieser  Eigenschaft,  als  spezieller  Schüt- 
zer der  Türken,  wird  er  mit  dem  Terminus  Titrk 
tänrisl  bezeichnet.  Neben  dem  Himmelsgotte  wird 
auch  den  Geistern  von  Erde  und  Wasser  {yii-snU) 
eine  gewisse  Macht  über  die  Schicksale  des  Vol- 
kes und  des  Individuums  zuerkannt;  die  höchste 
Gottheit  ist  aber  Tänri. 

Es  finden  sich  freilich  auch  einige  Stellen,  wo 
der  Begriff  Tänri  der  eigentlichen  Persönlichkeit 
entbehrt:  der  „blaue  Himmel  droben"  {ozä  kök 
tänri)  ist  erschaffen  gleichwie  die  „dunkle  Erde 
hienieden"  {^asra  ya ghtz  yir)  und  die  Menschen. 
Wer  sie  geschaffen  hat,  wird  nicht  gesagt.  Eine 
wichtige  Stelle  (V.  Thomsen,  Inscriptions  de  VOr- 
khon,  S.  112)  berichtet,  dass  eine  Empörung  der 
Oghuz  stattfand,  „weil  Himmel  und  Erde  in  Ver- 
wirrung waren".  Hier  ist  deutlich  der  Einfluss 
chinesischer  Weltanschauung  zu  beobachten,  der 
von  de  Groot  „Universismus"  genannten  Theorie. 
Ein  solcher  Einfluss  braucht  hier  eben  nicht  zu 
befremden,  weil  die  türkischen  Fürsten,  welche  die 
Orkhon  Inschriften  anfertigen  Hessen,  innerhalb  des 
chinesischen   Kulturbereiches   lebten. 

Für  den  Begriff  Tänri  im  heutigen  türkischen 
Schamanismus  (also  hauptsächlich  bei  den  Teleuten 
und  Altaiern)  sind  zu  vergleichen:  II.  Vambery, 
Die  primitive  Cultur  des  Turko-Tatarischen  Volkes^ 
(1879),  S.  150  ff.;  W.  Radioff,  Aus  Sibirien  {i'i'&a,)^ 
II,  I  ff.  und  die  von  Radloif  im  ersten  Bande 
seiner  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen 
Stämme  Süd-Sibiriens  gesammelten  Texte.  Dieses 
Heidentum    ist,    wie    zu    erwarten,    nicht    frei  von 


fremden,  z.  B.  christlichen  und  buddhistischen  Ein- 
flüssen geblieben:  wenn  z.B.  in  einer  Schamanen- 
beschwürung  die  Verbindungen  Pyrkan  Tengre  und 
Pyrkan  Kan  vorkommen  (Radlofi,  Aus  Sibirien^ 
II,  33,  44),  liegt  es  nahe,  in  Pyrkan  das  mongo- 
lische (übrigens  auch  alt-türkische)  Wort  Burkkan  = 
Buddha  zu  erkennen.  Dass  der  heidnisch-türkische 
Wellschöpfungsmythos  jüdisch-christliche  und  bud- 
dhistische Spuren  zeigt,  bemerkt  Radioff  selbst 
(a.  a.  C,  II,  5  f.).  Wenn  berichtet  wird,  dass  der 
böse  Geist,  Erlik,  für  sich  selbst,  wie  der  Him- 
raelsgott,  einen  Himmel  schafft,  ist  man  sogar 
versucht,  an  zoroastrischen  Einfluss  zu  denken  (die 
„Gegenschöpfungen"   .\hrimans). 

Dem  türkischen  Schamanismus  zufolge  hat  der 
mächtigste  Gott,  Tengere  Kaira  Kan,  den  Himmel 
erschaffen  und  auch  den  bösen  Geist  Erlik,  die 
guten  Geister,  den  Menschen  und  die  Erde.  Die 
Form  Tengere  (nach  der  Orthographie  in  Radloff's 
Reisewerk)  entspricht  dem  teleutischen  Tänärü  und 
altaischem  Tänäri.  Kaira  Kan  wird  identisch  sein 
mit  altaisch  Kairakkan  (vgl.  Radloft",  Wb.,  II,  22), 
eine  Bezeichnung  von  Göttern  und  Geistern.  Ten- 
gere Kaira  Kan  ist  also   „der  Himmelsgott". 

Der  Himmel  als  Lokalititt  besteht  aus  17  Schich- 
ten ;  dort  wohnen  die  guten  Geister.  Die  höchsten 
dieser  Untergötter  sind  Bäi  Ülgön,  Kysagan  Tengere 
und  Mergen  Tengere.  Die  Himmelsgötter  werden 
nicht  wie  die  Geister  der  Erde  und  des  Wassers, 
direkt  angerufen,  sondern  durch  Vermittlung  der 
Geister  der  Vorfahren,  d.  h.  man  braucht  einen 
Schamanen  (A'aw)  dazu.  In  einem  teleutischen  Scha- 
manengebete (Radloff,  Volksliteratur^  I,  238)  wird 
der  „Himmel  oben"  als  Schöpfer  angerufen.  In 
einem  altaischen  Mythos  (Radloff,  a.i?.  O.,  I,  61  ff.) 
wirbt  ein  Held  um  die  Hand  der  Tochter  des 
Himmelsgottes,  Tämän  Ökö. 

Wenn  es  im  Kasan-Dialekt  vom  Gewitter  heisst: 
„der  ."Mte  des  Himmels  (täiiri  babai)  donnert",  so 
deutet  auch  dieses  auf  alte  heidnische  Vorstellungen 
(vgl.  Radloff',   IVb.,  II,   1425;  III,  1047;  IV,  1564). 

Zusammenfassend  kann  man  sagen,  dass,  von 
fremden  Einflüssen,  so  weit  wie  es  möglich  ist, 
abgesehen,  nach  heidnisch-türkischer  Auff'assung 
Täüri  sowohl  der  Himmel  als  Element  gedacht  als 
auch  der  im  Himmel  waltende  Geist  ist.  Diesen 
Geist  hat  man  sich  ursprünglich  wahrscheinlich 
gedacht  als  eine  Art  Kraft,  ein  Etwas,  welches 
man  in  der  modernen  Ethnologie  mit  „Mana" 
andeuten  würde.  Daraus  wird  sich  die  Vorstellung 
von  einem  persönlichen  Himmelsgotte  entwickelt 
haben. 

Wo  türkische  Stämme  andere  Religionen  annah- 
men, wurde  das  Wort  Tängri  die  Bezeichnung  für 
den  Gott  oder  die  höheren  Wesen  dieser  Religionen. 
Selbstverständlich  tritt  in  diesem  Falle  die  Bedeu- 
tung „Himmel"  in  den  Hintergrund.  Um  diesen 
letztgenannten  Begriff  wiederzugeben,  wird  dann  das 
Wort  Kok  (osm.  Gök')  gebraucht,  welches  ursprüng- 
lich eine  Farbenbezeichnung  ist  (vgl.  Radloff,  IVb.^ 
II,  1220).  Im  Alt-Türkischen  kommt  auch  A'ök 
Kallk,  der  blaue  Äther,  vor  i^Uigurica,  S.  8,  18; 
Radloff;    Wb.^  II,  240). 

In  buddhistischen  alt-türkischen  Texten 
entspricht  Tängri  dem  sanskr.  Deva^  Gott ;  in  der 
buddhistischen  Mythologie  bekanntlich  ein  BegritT, 
welchen  man  besser  etwa  durch  „Engel"  wieder- 
geben könnte,  weil  diesen  Wesen  mehrere  Eigen- 
schaften, die  für  uns  mit  dem  Begriffe  „Gott"  not- 
wendig verbunden  sind,  fehlen.  Das  weibliche  Äqui- 
valent {Devi)  wird  durch  Tängri  KJialun  gegeben ; 
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Tängr'i  Klz  ist  türkisch  für  Dn<aka»yä  (Götter- 
mädchen, Apsaras).  Der  Götterkönig  {Devarädiii) 
Indra  ist  tängrilär  iliki  Khormuzda^  Brahma  heisst 
Azriia  tängri.  Diese  Wesen  haben  also  iranische 
Eigennamen,  resp.  Ohrmazd  und  (vielleicht)  Zar- 
wän.  Die  Göttin  ^"ri  heisst  Kiit  Tängri  Khatunl. 
auch  (ohne  Khatun)  Kul  Tängrisi\  mit  diesem 
Kut  Tängrisi  wird  offenbar  auch  Kubera  ange- 
deutet (z.  B.  Müller,  Uigtirica^  S.  45).  In  einer 
Dhärani-Sammlung  für  Reisende,  dem  Ti'sastvustik 
(herausgegeben  von  W.  Radioff  und  A.  v.  Stael 
Holstein,  St.  Petersburg  i()io  ^  Bibüo/hcca  BiiJ- 
dhica^  XII),  kommt  eine  Devagestalt  namens  Tiin- 
gridäm  vor,  welche  Radioff  für  Kubera  hält,  so- 
dass dieser  noch  einen  weiteren  türkischen  Namen 
haben  würde.  Dies  ist  aber  fraglich,  denn  an  einer 
Stelle  (S.  22)  dieses  Werkes  wird  Kubera  {Kufiri) 
mit  Namen  genannt  und  sogleich  darauf  Tängri- 
däm.  Doch  muss  zugegeben  werden,  dass  in  die- 
sem Te.xte  auch  sonst  Inkonsequenzen  vorkommen 
(vgl.  z.  B.  den  türkischen  Te.xt ,  S.  23  f.).  Für 
Kubera  in  diesem  Werke  vgl.  noch  S.  97,  Anm.  3. 
Buddlia  selbst  wird  oft  Tängri  Tängrisi  genannt. 
Der  Götterhimmel  (^Dcvaloka)  heisst  auf  Türkisch 
Tängri  Vir,  und  die  sonst  speziell  der  Jaina- 
Mythologie  eigentümlichen,  aber  z.  B.  auch  im 
Ti'sastvustik  auftretenden  Vaimänika-GöWtx :  Wai- 
manuki-tängrilär. 

Die  m  a  n  i  c  h  ä  i  s  c  h-türkische  Terminologie, 
welche  übrigens  von  der  buddhistischen  beeinflusst 
ist  (vgl.  C/iuastuanift^  ed.  A.  v.  Le  Coq,  Berlin 
1911,  S.  5;  J  K  A  S,  1911,  S.  278),  zeigt  das 
Wort  in  folgender  Anwendung:  Tängri  entspricht 
hier  Tränischem  Yazd  (oder  Sag);  erstens  wird 
hiermit  das  höchste  Prinzip  des  manichäischen 
Systems  angedeutet  und  zweitens  die  untergeord- 
neten Lichtgeister  oder  Götter,  Yanik  Tängrilär^ 
im  Gegensatz  zu  den  Dämonen  ( Yäklär).  Der 
„Urmensch"  heisst  Bish  Tängri^  Fünf-Gott  (nach 
seinen ,  aus  dem  manichäischen  Mythos  bekann- 
ten, fünf  Membra:  Äther,  Wind,  Licht,  Wasser, 
Feuer).  Auch  diesen  fünf  Elementen  wird  wieder 
der  Name  Tängri  beigelegt,  z.B.  Oot  Tängri  = 
Feuergott  usw.  In  der  Bedeutung  „Himmel"  kommt 
Tängri  vor,  u.a.  Chuastuanift^  S.  16  {^^:=  J  R  A  S, 
191 1,  S.  291,  Z.  167);  das  Paradies  heisst  Tängri 
Vir.  Wie  raan  sieht,  stimmt  diese  manichäische 
Terminologie  ziemlich  mit  der  buddhistischen  über- 
ein. Eine  oder  zwei  Eigentümlichkeiten  mögen 
noch  hervorgehoben  werden :  das  Vorkommen  des 
obengenannten  Terminus  Tängrikän  {Cliuasliianift^ 
S.  10;  JA'AS,  1911,  S.  281,  Z.  22),  bei  einem 
Götternamen  (Azriia  Tängrikän)  von  von  Le 
Coq  (y R  A  S,  a.a.O.)  übersetzt  durch  „.^zrua  the 
Lord",  und  die  sonderbare  Verbindung  Arkkon  Vir 
Tängri.,  der  „Archon-Erdgott",  wo  also  vielleicht 
das  Wort  Tängri  von  einer  der  Mächte  der  Fin- 
sternis gebraucht  wird  (vgl.  y R  A  S,  1911,  S.  303, 
Anm.  31). 

In  christlich-türkischem  Sprachgebrauch  hat 
man  Tängri  =  Gott ,  Tängri  Oghll  ^  Gol  les  Sohn 
und  auch  Mslijkha  Tängri  =z  der  Gott  Messias. 
In  dem  von  F.  W.  K.  Müller  in  den  Vigurica  her- 
ausgegebenen christlichen  Fragmente  findet  sich 
auch  das  Wort  Tängridäm.,  welches  schon  im  Bud- 
dhistisch-Türkischen begegnete;  es  kommt  in  die- 
sem christlichen  Texte  zweimal  vor  und  scheint 
hier  einfach  „Gott"  zu  bedeuten.  Die  kumanische 
Terminologie  gibt  keinen  Anlass  zu  besonderen 
Bemerkungen. 

Was  die  älteren  musli  niisch-osttürkisclien  Texte 


betrifft,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  ara- 
bischen und  persischen  Termini  {Allah,  Kliiidä) 
in  Wettbewerb  mit  dem  türkischen  Tängri  treten. 
Im  Kitdatku  Bilik  kommt,  soweit  ich  sehe,  die 
arabische  Gottesbezeichnung  selten  (fast  nur  in 
arabischen  Zitaten)  vor.  Der  Gottesliegriff  wird 
aber  in  diesem  Texte  nicht  ausschliesslich  durch 
Tängri  wiedergegeben,  sondern  auch  durch  andere 
türkische  Wörter,  z.B.  Bayat.  Das  Wort  Tängri 
kommt  hier  auch  mit  dem  Zusätze  ta'^älä  vor.  Im 
Bäbar-näma  scheint  ausser  in  Zitaten  Tängri  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Gottheit  zu  sein; 
auch  hier  findet  sich  im  .\nschluss  an  den  arabi- 
schen Sprachgebrauch  bisweilen  Tängri  ta'äla  (z.B. 
S.  408,  ed.  Ilminsky).  Da.ss  auch  im  Osttürkischen 
das  Wort  Tängri  mit  der  Zeit  vor  den  arabischen 
und  persischen  Termini  zurückweicht,  ist  vielleicht 
j  der  Bemerkung  Shaw's  {A  Sketch  of  the  Turki 
Langnage,  II,  69)  zu  entnehmen. 

Eigennamen  wie  Tängribirdi,  Tängrikull  mögen 
persischen  Namen  wie  Khudädäd ,  Khudäbanda 
nachgebildet  sein.  (V.  F.  Büchner) 

TÄNSIN,  von  dem  Shaikh  Abu  '1-Fadl  sagt: 
„Ein  Sänger,  wie  er  seit  1000  Jahren  in  In- 
dien nicht  gelebt  hat",  war  gebürtig  aus  Gwäliyär; 
zuerst  stand  er  im  Dienste  des  Baghela  Räm  Cand, 
des  Rädjä  von  Pannä,  der  ihm  bei  einer  Gelegen- 
heit zehn  Millionen  Tanga\  gegeben  haben  soll. 
Ibrähim  Sür  machte  vergebliche  .Anstrengungen, 
ihn  nach  Ägra  zu  ziehen ;  als  aber  .\kbar  im  Jahre 
1562  eine  Abordnung  zu  R.äm  Cand  nach  Kälin- 
djar  schickte,  um  Tänsin  zu  überreden,  an  seinen 
Hof  zu  kommen,  wagte  Räm  Cand  nicht,  diese 
Bitte  ablehnend  zu  bescheiden ,  sondern  sandte 
den  Künstler  mit  seinen  Musikinstrumenten  und 
zahlreichen  Geschenken  an  den  kaiserlichen  Hof. 
.\ls  er  dort  zum  ersten  Mal  seine  Kunst  ausübte, 
schenkte  ihm  Akbar  200000  Rupien.  Die  meisten 
seiner  Kompositionen  sind  in  Akbars  Namen  ge- 
schrieben ;  seine  Melodien  sind  noch  heute  in 
Hindüstän  volkstümlich.  Er  hatte  zwei  Söhne, 
Täntarang  Khan,  der  ebenfalls  als  Sänger  an  .Ak- 
bars Hof  lebte,  und  Biläs,  dessen  Schwiegersohn 
Läl  Khan  einer  der  besten  Sänger  am  Hofe  von 
Shäh  Djahän  war.  Gwäliyär  war  berühmt  wegen 
seiner  Musiker;  nicht  weniger  als  elf  von  den  acht- 
zehn Sängern  an  Akbars  Hof  stammten  von  dort. 
Lit tera tur:  Shaikh  Abu  '1-Fadl,  Akbar- 
näina,  Text  und  Übers.  H.  Beveridge;  A'in-i 
Akbari,  Text  und  Übers.  Blochmann  und  Jar- 
rett ;  '.\bd  al-Hamid  Lähawri,  Pädshäh-näma^ 
Text ;  alle  in  Bibliotheca  Indica.  (T.  W.  Haig) 
TANTÄ,  eine  wichtige  Stadt  im  ägypti- 
schen Delta,  zwischen  den  Rosetta-  und  Da- 
mietta-Armen  des  Nils,  Hauptstadt  der  Gharbiya- 
Provinz  und  lebhafter  Eisenbahnknotenpunkt  von 
wenig  einladender  äusserer  Erscheinung,  etwa  75 
Meilen  von  Alex.indria  entfernt.  Der  koptische  Name 
TAHTt\^0  hat  im  Arabischen  die  Formen  Tan- 
dita,  Tantä  und  Tantä  angenommen.  Früher  war  die 
Stadt  Sitz  eines  Bischofs.  Heute  ist  der  Ort  be- 
rühmt wegen  des  Grabes  und  der  Moschee 
des  gefeiertsten  aller  islamischen  Heiligen  in  .Ägyp- 
ten, .Mimed  al-BadawI.  Im  Laufe  des  Jahres 
geben  nicht  weniger  als  drei  Mawälid  oder  Ge- 
burtstage dieses  Heiligen  den  .Anlass  zu  grossen 
Jahrmärkten,  zu  denen  Pilger  von  überall  her  zu- 
sammenströmen. Die  Tatsache  einer  zahlenmässig 
sehr  starken  Eingeborenen-Bevölkerung  und  die 
ungewöhnliche   Verehrung,  die  dem   Orte  anhaftet. 


TANTÄ  —  AL-TANTÄWl 


709 


haben  ihn  zum  Mittelpunkt  des  Fanatismus  ge- 
macht. Tantä  ist  einer  jener  Platze,  wo  die  Ver- 
ehrung eines  islamischen  Heiligen  einen  früheren 
koptischen  verdrängt  hat. 

Die  jetzige  Stadt  erhebt  sich  auf  einem  jener 
zahlreichen  für  die  ägyptische  Landschaft  so  cha- 
rakteristischen Hügel,  die  aus  den  im  Laufe  der 
Zeit  sich  ansammelnden  Überresten  der  alten  Lehm- 
hütten entstanden  sind.  Die  Ahmediya-Moschee, 
die  unter  '.\bbäs  L  wieder  aufgebaut  wurde,  ist 
das  wichtigste  Gebäude  von  historischer  Bedeutung. 
Sie  ist  heutzutage  die  zweitgrusste  religiöse  An- 
stalt im  Lande.  Eine  im  Jahre  189S  ins  Leben 
gerufene  Bibliothek  enthält  über  9000  Bände  mit 
über  I  000  Handschriften.  Die  Zahl  der  Professo- 
ren, die  zur  Lehranstalt  in  Tantä  gehören,  beläuft 
sich  auf  über  100;  die  Studenten  zählen  etwa 
2600.  Ausser  grossen  Regierungsschulen  gibt  es 
ein  gut  ausgestattetes  amerikanisches  INIissionskran- 
kenhaus.  Aber  die  Gesundheit  der  Bevölkerung 
wird  ständig  bedroht  durch  das  Vorhandensein 
eines  übelriechenden  schlammigen  Kanals,  der  mit- 
ten durch  die  Stadt  fliesst. 

Litteratur:  Ibn  al-Dji'an,  al-Tuhfa  al- 
sanlya^  S.  85 ;  Ibn  Dukmäk,  Kitäh  al-Inihär^ 
V,  94,  ebenso  82;  Ibn  Hawkal,  BGA,  II,  92; 
E.  L.  Butcher,  The  Church  of  Egypt,  I,  269; 
van  Berchem,  C I A^  I,  684;  Amelineau,  Geo- 
graphie de  l  Egypte^  S.  480;  Quatremere,  Me- 
tnoires^  I,  356  ff.;  Boinet  Bey,  Dietionnaire  geo- 
graphiqiie^  S.  517;  Baedeker,  Ägypten^  Index; 
Egyptian  Government  Alinanac;  Moslem  IVor/d^ 
Juli  1917,  Jan.  1914;  Napoleon,  Description  de 
VEgypte^  ed.  Panckoucke,  XV,  215  ff.;  Blan- 
chard,  in  Harvard  African  S/udies^  1  (1917).  — 
Weitere  Littevaturangaben  im  Art.  AHMED  AL- 
r.AUAWl.    _     _  (J.  Walker) 

al-TANTAWI,  Muhammed  'Aiyäd  (mit  dem 
vollen   Namen    al-Shaikh   Muhammed  e.  Sa'^d  b. 

SULAIMÄN  'AlYÄD  AL-MaRHÜMI  AL-TaNUITä'I  AL- 
Shäfi'i),  arabischer  Gelehrter  des  XIX. Jahrb., 
geb.  im  Jahre  1225  (1810)  zu  Nidjrid  (ein  kleines 
Dorf  bei  Tantä  in  Ägypten),  gest.  29.  Oktober 
1861  zu  St.  Petersburg.  Sein  Vater,  reisender  Händ- 
ler, war  aus  Mahallat  Marhüm  gebürtig,  daher 
seine  Nisba :  al-Marhümi.  Mit  sechs  Jahren  besuchte 
er  ein  Malitab  in  Tantä;  mit  dreizehn  Jahren 
(1238)  nach  Kairo  zu  seinem  Oheim  übergesie- 
delt, studierte  er  in  al-Azhar.  Von  seinen  Lehrern 
hat  der  bekannte  Ibrahim  al-Bädjüri  (gest.  um  1276; 
Brockelmann,  G  A  L^  II,  487)  einen  besonderen  Ein- 
fluss  auf  ihn  ausgeübt  (s.  die  ihm  von  al-Tantäwi 
gewidmete  Ode,  ZDMG,  IV,  245—46).  Ebenfalls 
hat  er  bei  dem  Poeten  Hasan  al-'AUär  (gest.  um 
1250;  Brockelmann,  a.a.O.^  II,  473,  N".  i)  stu- 
diert. Viele  von  seinen  Genossen  sind  später  be- 
rühmt geworden.  Sein  Freund  Rifä'a  al-TahtawI 
(Brockeimann,  a.a.O. ^  II,  481,  N".  6),  d.\s  Imä/i:  bei 
der  ersten  wissenschaftlichen  Expedition  (1825 — 31) 
nach  Paris  von  Muhammed  'Ali  gesandt,  war  einer 
der  Begründer  der  neuen  litterarischen  Bewegung; 
Ibrahim  al-Dasüki  (1811 — 83)  war  W.  Lane's  erster 
Lehrer  (Brockelmann,  II,  478,  N".  4).  Nach  sei- 
nes Vaters  Tode  im  Jahre  1243  ('827)  musste  al- 
Tantäwj  zwei  Jahre  in  Tantä  bleiben,  wo  er  seine 
.Studien  fortsetzte  und  selbst  Vorlesungen  hielt. 
Nach  Kairo  zurückgekehrt,  trat  er  in  den  Lehr- 
körper der  Azhar-Moschee  ein ;  hier  war  er  einer 
der  Ersten,  die  litterarische  und  poetische  Texte 
kommentierten.  Eine  Zeitlang  ist  er  Lehrer  an 
einer    englischen    Schule  gewesen.   Von   den  Euro- 


päern hat  zuerst  F.  Fresnel  seinen  Ruf  nach  Europa 
gebracht  (s.  y  A,  3.  Ser.,  V,  1838,  S.  60  f.). 
Nach  ihm  haben  viele  junge  Gelehrte  bei  al- 
Tantäwi  studiert:  G.  Weil,  Dr.  Pruner,  A.  Perron, 
R.  Frähn,  Sohn  des  Begründers  und  des  ersten  Di- 
rektors des  Asiatischen  Museums  zu  St.  Petersburg. 
Letzterer  hat  seinen  Ruf  auch  nach  Russland  ge- 
bracht, und  im  Jahre  1256  (1840)  wurde  al-Tan- 
täwi auf  hohen  Befehl  als  Lehrer  des  Arabischen  an 
das  „Institut  des  Langues  Orientales"  nach  St.  Pe- 
tersburg berul'en.  Im  Jahre  1848  wurde  er  zum 
Extraordinarius  an  der  Universität  ernannt,  1854 
zum  Ordinarius.  Seine  pädagogische  Tätigkeit  hat 
in  Russland  kaum  merkbare  Spuren  hinterlassen ; 
sein  System  passte  nicht  in  den  höheren  europäischen 
Unterricht.  Von  seinen  Schülern  (1840 — 42)  ist 
besonders  berühmt  der  Finne  G.  A.  Wallin  (181 1  — 
52),  bekannter  Arabien-Reisender,  später  Professor 
in  Helsingsfors,  welcher  bis  zu  seinem  Tode  in 
regem  Briefwechsel  mit  ihm  stand  (s.  K.  Tallqvist, 
Bref'  och  Dagboksantecknhtgar  af  G.  A.  Wallin^ 
Helsingfors  1905).  Eine  schwere  Krankheit  zwang 
al-Tantäwi  im  Januar  1S61  Urlaub  zu  nehmen, 
und  in  demselben  Jahre  starb  er.  Sein  Grabmal 
mit  arabisch-russischer  Inschrift  existiert  bis  jetzt 
auf  dem  tatarischen   Friedhof  bei   Leningrad. 

Seine  litterarische  Tätigkeit  vor  seiner  Über- 
siedlung nach  St.  Petersburg  ist  ausschliesslich 
auf  die  alte  Gelehrsamkeit  beschränkt.  Er  hat 
viele  A'ffjOT,  Sliarh.,  Häihiya  und  Khatm  verfasst, 
welche  handschriftlich  in  Kairo  und  Leningiad 
(in  der  Universitäts-Bibliothek)  vorhanden  sind. 
Von  seinen  Originalwerken  derselben  Gattung  sind 
Ladhidh  al-Tarah  fi  IVasm  BtihTir  al-'-Arah  (in 
Privatbesitz  in  Kairo)  und  .seine  Vrdjüza  mit 
eigenem  Kommentar  Mushtaha  U-Albäb  ''alä  Mun- 
taha  U-Äräb  fi  '^UlTim  al-Irth  wa  ^ l-Diabr  wa 
U-Hisäb  (Leningrad,  Ms.  Or.,  820)  bekannt.  Zur 
russischen  Periode  gehört  dagegen  sein  nützlicher 
Tratte  de  la  langiic  arabe  z7</^a»v  (Leipzig  1848), 
welcher  ausser  praktischen  Übungen  viele  Briefe 
und  Verse  von  seiner  Hand  enthält  (vgl.  Flei- 
scher's  Bemerkungen,  Z  D  M  G,  I  (1847),  212  — 
13;  III  (1849I,  474 — 75).  Seine  Bekanntschaft  mit 
der  europäischen  Litteratur  und  seine  Beherrschung 
der  französischen  Sprache  gaben  ihm  Gelegenheit 
zu   interessanten  kritischen   Bemerkungen  (s.  y.4., 

4.  Ser.,  IX  (1847),  351 — 54;  Me/aiiges  Astath/iies.^ 
St.  Petersbuig,  I(i85i),|474— 95;  H  (1855),  466— 
86).  Viele  arabisch  geschriebene  Artikel  befinden 
sich  in  seinem  handschriftlichen  Nachlass  (z.  B. 
über  die  ägyptischen  Feste,  Ms.  Or.  S38,  Fol.  50 — 
60;  eine  Sammlung  von  Märchen  und  Anekdoten 
im  ägyptischen  Vulgär- Arabisch,  Ms.  Or.  745, 
Comptes-reiidus    de    l'Academie   des   Sciences,  1926, 

5.  23 — 26;  eine  von  ihm  angefangene  arabische 
Übersetzung  von  Sa'di's  Gulislän.,  Comptes-rendiis 
de  r Academie  des  Sciences  de  Rtissie,  1924,  S.  I02ff.); 
ein  Autograph  seines  Werkes  Tuhfat  al-Adhkiyci' 
bi-Akhbär  Biläd  Rüsiyä  v.  J.  1266  (1850)  hat  man 
in  Konstantinopel  gefunden  (s.  Rescher,  Z  5,  III 
(1924),  252;  Comptes-rendus  de  V Academie  des 
des  Sciences,  1927,  S.    181   ff.). 

Sein  unvergessliches  Verdienst  ist  eine  grosse 
Handschriften-Sammlung  (ca.  150  Nummern),  wel- 
che nach  seinem  Tode  an  die  Üniversitäts-Biblio- 
thek  übergegangen  ist  (vgl.  C.  Salemann  et  V. 
Rosen,  Indices  alphabetici  codicum  maniiscriptoritni 
persicorum  tiircicoruni  arabicorum  qiti  in  Biblio- 
theca  Imperialis  Litterarum  Universitatis  Petropo- 
litanae   adservantur.^    St.    Petersburg    1888).    Viele 
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Handschriften  sind  von  ihm  kopiert  oder  kolla- 
tioniert und  korrigiert  (vgl.  Zapiski,  VI,  384 — 88). 
Die  Sammlung  enthält  wenige  alte  Handschriften, 
doch  viele  Unica  und  wertvolle  Exemplare,  fast 
ausschliesslich  aus  Ägypten  (s.  z.B.  Zafiski^  XXH, 
283  f;  Zapiski^,  I,  291  f.;  Coinptes-rendtis  de 
VAcademie  des  Sciences^   1924,  S.   loi    f.). 

Litleratur:     al-Tantäwi's     Autobiographie 
(bis    zur   Übersiedlung   nach    Russland)    ist    von 
Kosegarten    mit    deutscher    Übersetzung   heraus- 
gegeben, Zeitschr.  f.  d.  Ktiiide  des  Morgenlandes^ 
VII  (1850),  43 — 63,  197 — 200;  wichtige  Berich- 
tigungen dazu  von  J.  Gottwald  in  der  ZD MG^ 
IV    (1850),    243 — 48.  Europäische  Artikel  sind 
zu    dürftig    und   ungenau  (Brockelmann,  G  A  L^ 
II,    479;    Huart,    Litteratiirc    arabc^^    S.    420; 
Cheikho,    La    ii/ieratnre    arabe  au  XIXe  si'ccie^ 
II,  59);  wichtiger  sind  neue  arabische  Biographien 
von  Ahmed  Timür  in  Madjallat  al-Madjmc^  al- 
'■ilmi  al-'-arabl^  IV  (1924),  388 — 91  (Berichtigun- 
gen   dazu    von    Ign.    Kratschkovsky,    ebd.^    IV, 
562 — 64)    und    Muhibb   al-Dln  al-Khatib  in  al- 
Zahrä,  I  (1343').  417 — 28  (mit  Bild),  S.  554.  — 
Beschreibung  seines  handschriftlichen    in   Lenin- 
grad   vorhandenen    Nachlasses   sowie   seine  Bio- 
graphie von  Ign.  Kratschkovsky  sind   in  Vorbe- 
reitung. _       _  (ICN.  Kratschkovsky) 
AL-TANUKHI,    Abu    'Ai.i    ai.-Muhassin,    ara- 
Ijischer  Literat,  wurde  im  Jahre  939  oder  (nach 
Väküt)    940/41    als    Sohn    eines    gelehrten  Kädi's 
in    Basra    geboren    und    erhielt    dort   seinen  ersten 
Unterricht,  u.a.  von  al-Süli  [s.d.]  und  .Abu '1-Faradj 
al-Lsfahänl  [s.  d.].  Nachdem  er  die  Laufbahn  eines 
Richters    eingeschlagen    und    zuletzt    als    Kädi    in 
Baghdäd,  dann  in  Ahwäz  geamtet  hatte,  wurde  ihm 
anlässlich    eines    Wechsels    in    der    Besetzung    des 
Baghdäder    Wezirats    im    Jahre    969/70    sein  Amt 
genommen    und    sein    Vermögen    konfisziert.    Über 
drei  Jahre  konnte  er  seinen  Beruf  nicht  mehr  aus- 
üben.  Während  dieser  Zeit  scheint  er  sich    haupt- 
sächlich in  Baghdäd  aufgehalten  zu  haben,  machte 
aber   auch  eine  Reise  nach   Ägypten.  Dann  wurde 
er    wieder    in   sein  Amt  eingesetzt,  fiel  jedoch  bei 
dem    Büyiden    'Adud    al-Dawla   [s.  d.]   in  Ungnade 
(981/82)    und    soll    sogar    eine   Zeitlang    gefangen 
gesetzt    worden    sein,   weil    er    al-Shäfi"i    und  seine 
Anhänger    geschmäht   hatte.  Noch  manches  Unge- 
mach und  manche  Verfolgung   durch  seine  Feinde 
hatte     er    auszuhalten,    ehe    er    im    Jahr    994    in 
Baghdäd  starb. 

Als  TanükhT's  Werke  werden  erwähnt;  ein  (nicht 
mehr  erhaltener)  D'iwän  und  drei  .Anekdotensam- 
lungen:  Kiläb  Nisjnmr  al-MuhZuiara  wa-AMibär 
al-Mudhäkai-g.  al-Mustadjüd  min  Fa''alät  al-AdJwäd 
und,  weitaus  sein  bekanntestes  Buch,  a!-Faradj 
bd'd  al-Shidda  (abgefasst  nicht  vor  dem  Jahre  984). 
Dies  ist  eine  Sammlung  von  Sprüchen,  .\nekdoten 
und  Liedern  über  das  Thema  „Auf  Leid  folgt 
Freud'".  Schon  Madä'ini  [s.  d.]  hatte  anderthalb 
J.ahrhunderte  vorher  ein  Werk  mit  ähnlichem  Titel 
und  Inhalt  verfasst,  und  Ibn  Abi  '1-Dunyä  und 
der  Ivädi  Abu  '1-Husain  hatten  seither  derartige 
Sammlungen  veröffentlicht.  T.anükhi  benutzte  nun 
teils  diese  Werke  und  andere  schriftliche  Quellen, 
teils  mündliche  Überlieferungen  zu  seiner  neuen 
Kompilation.  Manche  Geschichte  verdankte  er 
seinem  Vater  und  seinen  Lehrern,  und  er  konnte 
auch  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  schöpfen.  Aber 
die  mei.sten  der  Beiträge,  die  er  nicht  schriftlichen 
Quellen  entnahm,  lieferten  ihm  Sekretäre  und 
Richter.  Das  Werk  beginnt  mit  einer  kurzen  literar- 


geschichtlichen  Einleitung,  in  der  Tunükhi  die  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger  kritisch  bespricht.  Im 
folgenden  sind  die  einzelnen  Erzählungen,  die 
übrigens  meist  mit  einer  Quellenangabe  eingeführt 
werden,  nach  inhaltlichen  und  formalen  Gesichts- 
punkten in  14  Kapitel  eingeteilt.  Während  Ibn 
Abi  '1-Dunyä's  Werk  auf  einen  erbaulichen  Ton 
abgestimmt  war,  diente  Tanükhi's  Sammlung  mehr 
der  leichteren,  schöngeistigen  Unterhaltung.  Sie 
fand  in  weiten  Kreisen  Anklang,  wurde  viel  ge- 
lesen und  abgeschrieben  und  spielte  später  sogar 
in  der  persischen,  türkischen  und  jüdischen  Lite- 
ratur eine   Rolle. 

Litteratur:  A.  Wiener,  Die  Farag  ba''a 
a's-Sidda-Literatur^  im  /r/.,  IV  (1913),  270 — 
98;  387 — 420:  besonders  393 — 413  (ausführ- 
liche Litteratu rangaben :  S.  393,  Anm.  2  und 
S.  398,  Anm.  I ;  ausserdem  Väküt,  Irshäd  al- 
Arlb^  ed.  Margoliouth,  Bd.  VI,  251 — 267);  al- 
Faradj  ba'^d  al-Shidda^  2  Teile,  Kairo  1903/4; 
D.  S.  Margoliouth,  The  Table-Talk  of  a  Meso- 
potamian  Judge^  Oriental  Transl.  Fiind^  N.  S., 
XXVII,  XXVIII,  London   1921—22. 

(R.  Paret) 
TANZIL.  [Siehe   wahv.] 

TANZIMÄT,  oder  genauer  TanzImät-i  Khai- 
RlVE  (wohlwollende  Anordnungen,  von  dem  Aus- 
druck :  A'änün  Taiizlm  etinek  ^=  ein  Gesetz  abfassen), 
ist  der  Ausdruck,  mit  dem  man  die  Reformen 
bezeichnet,  welche  in  die  Regierung  und  Verwaltung 
des  OS  manischen  Reiches  seit  dem  Beginn 
der  Regierungszeit  des  Sultans  'Abd  al-Medjid  ein- 
geführt und  welche  durch  die  gewöhnlich  Khatt-i 
Sheiif  von  Gülkhäne  genannte  Urkunde  verkündet 
wurden.  Der  Ausdruck  TanzlmTit-i  Khair'iye  datiert 
aber  schon  aus  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
Mahmuds  IL;  anderseits  endigt  die  Periode  der 
Tanzimät  um  1880,  zur  Zeit,  als  der  Absolutismus 
'Abd  al-Hamids  IL  begann. 

Die  Tanzimät  sind  die  Fortsetzung  des  Werkes 
der  beiden  Sultane  Selims  III.  und  Mahmuds  IL, 
die  bereits  den  innerlich  und  flusserlich  geschwäch- 
ten osmanischen  Staat  zu  retten  versuchten.  Mah- 
mud IL  war  es  gelungen,  durch  Abschaffung  des 
inneren  Lehnswesens  und  des  reaktionären  Ele- 
mentes der  Janitscharen  seine  Macht  im  Inneren 
zu  zentralisieren  und  zu  festigen,  aber  er  hatte 
den  Verlust  Griechenlands  und  Ägyptens  nicht 
verhindern  können.  Er  hatte  indessen  kein  aufbau- 
endes Werk  geschaffen.  Diese  Aufgabe  war  seinen 
Nachfolgern  oder  vielleicht  den  grossen  Staatsmän- 
nern seiner  Nachfolger  vorbehalten ;  denn  wäh- 
rend die  Sultane  selbst  sich  unfähig  zeigten,  die 
Reformen  zu  leiten,  wurde  die  Ausführung  der- 
selben mehr  und  mehr  das  Werk  einer  Reform- 
Partei  unter  den  türkischen  Beamten  selbst.  In 
der  Zeit  von  1839  bis  zum  Ende  des  Krimkrieges 
war  die  Seele  der  Reformen  Mustafa  Reshid  Pasha 
(gest.  1858),  der  sechsmal  Grosswezir  wurde;  in 
der  zweiten  Periode,  die  mit  dem  sogenannten 
Khatt-i  HumäyTin  vom  18.  Febr.  1856  einsetzte, 
wurde  das  Reformwerk  von  'Ali  Pasha  (gest.  1871) 
und  Fu^äd  Pasha  (gest.  1869)  geleitel;  die  grosse 
Persönlichkeit  der  dritten  Periode  (nach  i87l)war 
Miditat   Pasha  (gest.   1883). 

Der  KJiatl-i  Sheilf  von  Gülkhäne  zeichnet  sich 
nicht  durch  neue  Ideen  aus;  der  Sultan  tut  darin 
seinen  Willen  kund,  dass  Ehre  und  Eigentum  aller 
seiner  Untertanen  gesichert  seien,  dass  die  Ver- 
pachtung der  Steuern  {Jltizäm)  abgeschafft  werde, 
und  dass  die  Atishcbung  für  die  Armee  auf  regel- 
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massigere  Weise  vor  sich  gelle ;  alle  Vergehen 
sollen  öfifentlich  abgeurteilt  werden,  und  es  wird 
ausdrücklich  gesagt,  dass  alle  Untertanen,  zu  wel- 
cher Religion  sie  auch  immer  gehören  (^Ehl-i  Islam 
ive-A/ih-l-i  s?fii-e),  ohne  Ausnahme  vor  dem  Gesetz 
gleich  sein  sollen.  Um  die  notwendigen  gesetzlichen 
Verfügungen  vorzubereiten,  sollte  der  schon  beste- 
hende Rat  für  die  Reformen  {Mcd/lis-i  A/ikäm-i 
'■adtiyc)  um  eine  bestimmte  Anzahl  von  Mitgliedern 
vermehrt  werden.  Obwohl  in  der  Einleitung  dieses 
Dokumentes  gesagt  wird,  dass  der  alte  Wohlstand 
des  osmanischen  Reiches  der  Ehrfurcht  vor  dem 
Kor'än  zuzuschreiben  ist,  besagt  der  Schluss  nichts- 
destoweniger, dass  die  neuen  Massnahmen  eine 
güDzliche  Änderung  der  alten  Sitten  ( Vsjil-i  '■atika) 
bedeuten.  In  der  Tat  war  die  Absicht  Reshid 
Pashas  bei  der  Abfassung  des  Kliatt  ebensowohl 
die  gewesen,  den  europäischen  Staaten  Genugtuung 
zu  geben,  deren  Einmischung  in  die  inneren  tür- 
kischen Angelegenheiten  immer  stärker  geworden 
war  (Lösung  der  griechischen  Krise;  Versöhnung 
mit  Muhammed  'Ali),  als  auch  das  Vertrauen  zu 
der  Verwaltung  im  Innern  wieder  zu  begründen. 
Für  den  Augenblick  wurde  diese  zweifache  Ab- 
sicht erreicht.  Aber  in  dem  Masse,  wie  man  sich 
an  die  Ausfuhrung  der  Reformen  machte,  stellten 
sich  ungeheure  .Schwierigkeiten  ein.  Dies  lag  in 
der  Natur  der  Sache.  Die  neuen  Einrichtungen 
waren  eine  Kopie  der  Verwaltung  europäischer 
Länder,  besonders  Frankreichs,  und  indem  man 
sie  einführte,  schuf  man  Probleme  und  Unterschiede 
im  Staate,  wie  sie  sich  bei  dem  alten  System  nie- 
mals in  solch  drohender  Form  gezeigt  hatten.  Im 
ganzen  hatte  man  es  mit  vier  Interessen-Gruppen 
zu  tun:  I.  der  Gruppe  der  Zivil-  und  Militär- 
beamten, die  unter  der  alten  Ordnung  die  Sklaven 
des  Sultans  gewesen  waren  ;  2.  den  freien  musli- 
mischen Untertanen,  deren  Vornehmste  die  'Ulamä' 
waren;  3.  den  nicht-muslimischen  Untertanen,  den 
Rayas  (Ra'"iya)  und  endlich  4.  den  ausländischen 
Interessen.  Die  Annäherung  der  beiden  ersten 
Gruppen  bot  die  wenigsten  Schwierigkeiten ;  die 
Religion  vereinigte  sie,  und  Mahmud  IL  und  'Abd 
al-Medjid  hatten  auf  das  Recht  des  Herrschers 
über  Leben  und  Besitz  der  Beamten  verzichtet  ; 
die  Ausrottung  des  inneren  Lehnswesens  durch 
Mahinüd  IL  war  auch  der  Einigung  des  islamischen 
Elementes  günstig  gewesen.  Aber  die  Angleichung 
der  christlichen  und  jüdischen  Untertanen  an  die 
muslimischen  drohte  ihnen  die  beträchtliche  Auto- 
nomie zu  nehmen,  die  sie  seit  der  Zeit  Muhammeds 
des  Eroberers  besessen  hatten;  die  Versuche,  den 
kirchlichen  Behörden  ihre  Rechte  der  Gerichtsbar- 
keit und  Verwaltung  zu  nehmen,  und  die  durch  die 
Einreihung  von  Nicht-Muslimen  in  die  Armee 
entstandenen  Probleme  zeigten  sofort,  dass  diese 
selbst  die  .\ngleichung  durchaus  nicht  als  eine 
Wohltat  in  jeder  Hinsicht  betrachteten,  und  be- 
tonten zugleich  die  Gegensätze  und  Abneigungen, 
die  in  Wirklichkeit  unter  den  Mitgliedern  der 
verschiedenen  nicht-muslimischen  Gemeinschaften 
bestanden,  Abneigungen,  die  oft  viel  stärker  waren, 
als  die  zwischen  ihnen  und  den  Muslimen.  Die 
Gruppe  der  Ausländer  endlich,  obwohl  sie  der  Zahl 
nach  schwach  war,  nahm  mit  ihren  durch  die 
Kapitulationen  bewilligten  Privilegien  und  Auto- 
nomien eine  um  so  gefürchtetere  Stellung  ein, 
insofern  als  die  fremden  Mächte  dadurch  nicht  nur 
ihren  Einfluss  im  Staate  zu  ihrem  eigenen  Nutzen 
auszuüben  suchten ,  sondern  sich  auch  zu  den 
Beschützern    der  nicht-muslimischen  Untertanen   in 


den  Kämpfen  machten,  die  diese  zum  Schutze 
ihrer  Privilegien  führten  (Frankreich  auf  Grund  der 
Kapitulationen ;  Russland  kraft  des  Vertrages  von 
Kücük  Kainardji).  Die  Verwirklichung  der  Refor- 
men musste  in  der  Tat  zum  gro.ssen  Teil  illusorisch 
bleiben,  solange  die  bevorzugte  Stellung  der  Aus- 
länder, die  sogenannte  Exterritorialität,  weiter  fort- 
bestand, in  auffallendem  Widerspruch  zu  der  Zen- 
tralisation der  Macht,  dem  Zweck  der  Reformen. 
Aus  diesem  Grunde  drehten  sich  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten der  Tanzimät  um  das  Problem  der  Rayas 
(Aufstände  auf  Kreta,  in  Bosnien,  Herzegowina, 
im  Libanon,  in  Bulgarien)  und  um  die  Einmischung 
der  europäischen  Mächte  (unter  ihnen  der  Heilige 
Stuhl),  die  immer  die  Folge  davon  war.  Aus  eben 
diesem  Grunde  bildete  sich  in  der  Türkei  selbst 
eine  Partei,  die  die  Tanzimät  als  gefährlich  für 
das  Reich  betrachtete.  Aber  die  Bahn,  die  einmal 
von  Reshid  Pasha  beschritten  war,  konnte  nicht 
wieder  verlassen  werden,  weil  die  alten  Einrich- 
tungen selbst  keine  Garantien  mehr  boten.  Es  war 
jedoch  selten,  dass  ernstliche  Einwendungen  vom 
religiösen  Standpunkt  aus  laut  wurden  ;  der  Shaikh 
al-Isläm  war  beim  Verlesen  des  Khatt-i  Shenf 
zugegen,  obwohl  es  nicht  den  Anschein  hat,  dass 
er  durch  Fet-vä  die  verschiedenen  in  der  Folge 
verkündeten  Gesetze  sanktioniert  hat.  Die  Reform- 
Minister  selbst  haben  sich  anderseits  immer  gewei- 
gert, die  klaren  Bestimmungen  der  Sharfa  zu  ver- 
leugnen, wie  z.B.  die  Todesstrafe  beim  Abfall  vom 
Islam  oder  die  L^ngültigkeit  der  Zeugenaussage  eines 
Nicht-Muslims  vor  Gericht,  obwohl  sie  alle  bereit 
waren,  Massnahmen  zu  ergreifen,  damit  diese  Be- 
stimmungen nicht  angewandt  wurden. 

Die  Tanzimät  wurden  so  in  einer  äusserst  un- 
ruhigen Atmosphäre  durchgeführt.  Selten  konnte 
ein  Grosswezir  ein  Programm  ruhig  ausarbeiten; 
es  gab  plötzliche  Regierungsstürze,  denen  manch- 
mal ebenso  unvermutete  Wiedereinsetzungen  folg- 
ten. So  war  Keshrd  Pasha  nicht  weniger  als  sechsmal 
Grosswezir  in  der  Zeit  von  1846  bis  1858,  obwohl 
der  Sultan  'Abd  al-Medjid  Anhänger  der  Reformen 
war.  Dieselben  Regierungswechsel  vollzogen  sich 
w.ährend  der  Regierung  des  'Abd  al-'Aziz,  der 
sehr  viel  eigenwilliger  als  sein  Vorgänger  war. 
Midhat  Pasha  war  1873  für  drei  Wochen  Gross- 
wezir und  das  zweite  Mal  für  zweieinhalb  Monate 
(19.  Dez.  1876 — 5.  Febr.  1S77).  Es  gab  auch 
Zeiten,  in  denen  die  ausländische  Einmischung 
plötzlich  zu  neuen  Anstrengungen  antrieb;  das 
war  namentlich  der  Fall  während  der  Beratungen, 
die  der  Friedenskonferenz  von  Paris  vorausgingen. 
Die  Verbündeten  der  Türkei  wünschten  damals, 
dass  der  Sultan  sich  durch  ein  internationales 
Versprechen  zu  der  Ausführung  der  Reformen 
verpflichtete,  die  noch  in  der  Schwebe  waren.  Die 
Folge  davon  war  der  Khatt-i  HumävTin  vom  Fe- 
bruar 1856,  der  formell  ein  freiwilliger  Akt  des 
Sultans  war.  Im  Artikel  9  des  Pariser  Vertrages 
vom  30.  März  1856  nehmen  die  vertragschliessen- 
den  Mächte  diese  Erklärung  des  Sultans  zu  Pro- 
tokoll, indem  sie  ausdrücklich  festsetzen,  dass  diese 
ihnen  keineswegs  das  Recht  gebe,  sich  in  die 
innere  Verwaltung  des  Reiches  einzumischen.  Der 
genannte  Khatt-i  Humäyün  ist  kurz  gesagt  nur 
eine  mehr  ins  einzelne  gehende  Bestätigung  der 
im  Jahre  1839  gemachten  Versprechungen,  soweit 
die  gleiche  Behandlung  der  nicht -muslimischen 
Untertanen  in  Betracht  kommt ;  es  wird  dort  be- 
sonders gesagt,  dass  gemischte  Gerichtshöfe  für 
die    Prozesse    zwischen    Muslimen   und  Nicht-Mus- 
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limen  eingerichtet  und  dass  die  darauf  bezüglichen 
Gesetze  sobald  wie  möglich  erlassen  werden  sollen. 
Noch  ein  wichtiger  Punkt  dieses  Aktes  ist  das 
den  Ausländern  zuerkannte  Recht,  unbewegliches 
Eigentum  in  der  Türkei  zu  besitzen.  Nach  1856 
hörte  die  Einmischung  der  Mächte  durchaus  nicht 
auf;  so  verlangten  diese  1859  eine  Untersuchung 
in  den  europäischen  Provinzen.  Im  Jahre  1867 
wurde  die  osmanische  Regierung  durch  die  Mächte 
aufgefordert,  ihrer  Verpflichtung  nachzukommen. 
Nur  waren  sich  diese  in  keiner  Weise  einig,  wie 
man  vorgehen  müsse.  Während  Russland  eine 
weitgehende  Dezentralisation  verlangte,  ermutigte 
Frankreich  die  Pforte,  eine  Politik  der  Verschmel- 
zung der  verschiedenen  Vntertanen-Kategorieen 
zu  versuchen.  Die  letzte  Ansicht  gewann  für 
den  Augenblick  die  Oberhand ;  die  Eröffnung 
des  Ghalata  Seräy-Lyceums  mit  französischer  Un- 
terrichtssprache war  eine  der  Folgen.  Nach  1S70 
wurde  der  ausländische  Einfluss  infolge  der  Ereig- 
nisse in  Europa  (deutsch-französischer  Krieg)  schwä- 
cher; gerade  jene  Jahre  werden  treffend  charakte- 
risiert durch  eine  starke  türkische  Tendenz  zur 
Zentralisation,  aber  in  einem  Sinne,  der  weder  in 
Europa  noch  bei  den  Rayas  gefallen  konnte.  Diese 
Politik  hatte  sogar  Erfolge,  wie  die  Stärkung  der 
osmanischen  Macht  in  Tripolis  und  Tunis.  Die 
Rückwirkung  machte  sich  bald  bemerkbar.  Die 
Erhebungen  in  den  slawischen  Provinzen  im  Jahre 
1875  hatten  1876  eine  „europäische  Konferenz" 
in  Konstantinopel  und  im  folgenden  Jahre  den 
verhängnisvollen  Krieg  mit  Russland  zur  Folge, 
der  Rumänien  und  Serbien  vom  osmanischen 
Reiche  losriss  und  ein  beinahe  unabhängiges  Bul- 
garien schuf  (Berliner  Vertrag  vom  13.  Juli  1879). 
Der  Schritt,  durch  den  die  Türkei  diese  Interven- 
tion von  1876  parieren  wollte,  war  die  Verkün- 
digung der  osmanischen  Verfassung  am  23.  De- 
zember 1876,  dem  Tage  der  ersten  Zusammenkunft 
der  europäischen  Kommission.  Aber  dieses  Mittel, 
dem  schon  der  neue  Sultan  'Abd  al-Hamid  das 
grösste  Misstrauen  entgegenbrachte,  hatte  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  Der  Schöpfer  der  Verfassung, 
Midhat  Pasha,  wurde  zwei  Monate  später  ausge- 
wiesen, und  die  Verfassung  selbst  wurde  liald  vom 
Sultan  ignoriert.  W.lhrend  der  langen  „hamidi- 
schen" Periode,  die  dem  russischen  Kriege  folgte, 
wurden  jedoch  die  Reformen  nicht  ganz  und  gar 
aufgehoben ;  besonders  trugen  die  Justizgesetze 
von  1879  in  gewisser  Weise  dazu  bei,  die  Gesetz- 
gebung der  Tanzimät  zu  vervollständigen. 

Kurze  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Reformen.  Der  Grosse  Rat,  auch  der  Rat  der 
Tanzimät  genannt,  wird  in  der  Folge  mehreren 
Umformungen  unterzogen,  im  Jahre  1854,  1861 
und  endlich  1868,  wo  er  endgültig  nach  den  Ver- 
waltungs-  und  Rechtsfunktionen  eingeteilt  wurde, 
nämlich  in  einen  Staatsrat  {S/iriiä-yi  Dewlet),  der 
bis  1918  bestanden  hat,  und  in  einen  Höchsten 
Gerichtshof  (^Dlwän-i  Ahkäni-i  '^adl'iye).  Unmittelbar 
nach  1839  hatte  Reshid  Pasha  eine  neue  Verwal- 
tung in  den  Provinzen  nach  französischem  Muster 
eingeführt  und  hatte  das  Iltizäni  abgeschafft.  Diese 
Massnahme  erwies  sich  als  zu  zentralistisch,  und 
1852  mussten  die  Befugnisse  der  Gouverneure 
wiederum  erweitert  werden  ;  ebenso  hatte  die  Ver- 
pachtung der  Steuern  wieder  eingeführt  werden 
müssen,  da  die  direkte  Erhebung  der  Sta,atskasse 
nicht  genügend  eingebracht  hatte.  Das  Wiläyets- 
Gesetz  von  1864,  durch  ein  anderes  Gesetz  im 
Jahre  1871  vervollständigt,  legte  endlich  den  Grund 


zu  der  Provinzial- Verwaltung,  die  bis  19 18  in 
Kraft  gewesen  ist;  dieses  Gesetz  von  1864  ist 
ausserdem  bemerkenswert,  weil  es  für  jede  Pro- 
vinz neue  Gerichtshöfe,  verschieden  von  denen 
des  Kädi,  vorsieht,  deren  Richter  allerdings  mei- 
stens ''Ulamü'  waren.  Schon  um  1850  waren  in 
Konstanlinopel  und  in  einigen  grossen  Provinzstäd- 
ten Handelsgerichte  und  gemischte  Gerichte  (für 
Fälle  zwischen  Osmanen  und  .■\uslandein)  geschaffen 
worden;  diese  beiden  Gerichte  wurden  1860  ver- 
schmolzen, aber  erst  durch  die  Gesetzgebung  von 
1875  und  1879  wurden  alle  nicht-religiösen  Gerichte 
dem  Justizministerium  unterstellt.  Das  erste  allge- 
meine Recht  war  das  Handelsgesetzbuch  von  1850, 
das  zum  grossen  Teile  dem  französischen  Rechte 
nachgebildet  war;  dies  war  auch  der  Fall  mit  dem 
Strafgesetzbuch  von  i85S,dem  Seehandelsgesetzbuch 
von  1863  und  der  Handelsprozessordnung  von  1861. 
Dagegen  ist  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  oder  die 
McdjcUe  von  1S69  ein  Versuch,  das  Immobilien- 
und  Schuldrecht  nach  dem  hanafitischen  Madhhab 
zu  kodifizieren.  Diese  Kodifizierung,  die  durch  eine 
Kommission  unter  dem  \'orsitz  Ahmed  Djewdet 
Pasha's  ausgearbeitet  worden  war,  darf  jedoch  nicht 
als  ein  in  Kraft  befindliches  Gesetz  angesehen 
werden;  sie  ist  vielmehr  ein  Handbuch  für  die 
Richter,  die  das  islämi.sche  Recht  nicht  studiert 
haben.  Das  Gesetz  über  die  Urteilsvollstreckung 
und  die  Zivilprozessordung,  beide  vom  Jahre  1879, 
sind  niemals  von  den  fremden  Vertretungen  aner- 
kannt worden,  sodass  sie  nie  in  den  gemischten 
Prozessen  angewandt  wurden. 

Die  gesetzliche  Regelung  der  verschiedenen  nicht- 
muslimischen Gemeinschaften  war  eine  ausserordent- 
lich komplizierte  Aufgabe.  Die  grundsätzlichen 
Verfügungen,  die  um  1860  für  die  grossen  Gemein- 
schaften erlassen  wurden,  hatten  die  Tendenz,  dem 
Laienelement  auf  Kosten  der  kirchlichen  .'\utoritat 
mehr  Macht  in  der  Verwaltung  zu  geben.  Im  all- 
gemeinen bewahrten  die  Gemeinschaften  ihre  Eigen- 
gerichtsbarkeit. Ausserdem  hatte  sich  die  Pforte 
oftmals  mit  inneren  Unruhen  und  mit  Streitigkeiten 
zwischen  den  Katholiken  und  den  mit  Rom  unier- 
ten  orientalischen  Riten  zu  beschäftigen.  Auch  hier 
hatten  die  fremden  Mächte  alle  nur  denkbare  Ge- 
legenheit, zu  intervenieren,  besonders  Russland  in 
der  Patriarchatsfrage  für  die  armenisch-gregoria- 
nische Kirche  in  der  Türkei  und  ebenfalls  in  der 
Frage  der  Glaubensspaltung  der  orthodoxen  Bul- 
garen, die  1870  als  selbständige  Gemeinschaft 
anerkannt  wurden.  Die  Einziehung  der  Nicht-Mus- 
lime zur  Armee,  die  1855,  als  der  KJiarädj  offiziell 
abgeschafft  wurde,  beschlossen  wurde,  ist  während 
der  Tanzimät  toter  Buchstabe  geblieben.  Sie  wurde 
durch  eine  Militärdienstbefreiungsabgabe  (ß(Jcl) 
ersetzt. 

In  den  Beziehungen  zum  Auslande  blieben  alle 
Versuche  —  die  schon  auf  dem  Pariser  Kongress 
begannen  — ,  die  Kapitulationen  aufzuheben,  er- 
folglos. Eine  kleine  Abweichung  wurde  nur  bei 
Gelegenheit  des  Gesetzes  von  1873  erreicht,  das 
den  Ausländern  das  Recht  zugesteht,  Immobilien 
zu  besitzen. 

Seit  1845  war  ein  Rat  eingesetzt  worden,  um 
Reformen  im  öffentlichen  Unterricht  auszuarbeiten 
{Medjlis-i  Me-ZiriP).  Der  Vorsitzende  war  damals 
Fu'äd  Pasha  und  später  IJjewdet  Pasha.  Auf  die- 
sem Gebiete  hatte  man  den  traditionellen  religiösen 
Unterricht  zu  bekämpfen.  Die  Errichtung  einer 
Universität  (1845)  konnte  noch  keine  direkten 
Folgen  haben,  und  selbst  die  Schaffung  von  Mittel- 
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3.  Nov.  1839 

26.  Sha'^b.  1255 

8.  März  1840 

I.  Muh.  1256 

1840 
1840 

1256 
1256 

6.  Sept.   1843 

1845 
1845 
1846 
1847 
1847 


24.  Mai 

28.  luli 

28.  Nov. 


1850 
1850 
1852 
1854 


18.  Kam. 


7.   Mai    1855 


iS,  Feljr. 
30.  März 

21.  .\pril 
9.  Aug. 
30.  April 


1856 
1856 
1856 
S58'        7.    Rani. 


1 1.  Djem.  II 
23.  Redj. 


[858 
1860 


24.  Mai   1860 
1861 


I.  Mai   1861 

14.  Nov.  1861 

1862 


28.  Dhu'l-H. 
9.  Shaw. 


1259 

1261 
1261 
1262 
1263 
1263 

1266 
1266 
1268 
1270 

1271 

1272 
1272 
1272 
1274 
1274 
1276 


4.  Febr.  1863  {  16.  Sha'b. 
20.  Aug.  1863;   6.  Reb.  1 
1-  .^pril  1864 
Sept.  1S64, 


S.  Nov.  1864 
K).  Juni  1867 

2.  April  1868 


I.  Sept.  1868 
19.  Jan.  1869 
4.  April  1869 


10.  März  1870 

21.  Jan.    1871 

1873 


7.  lijem.  I 
13.  Safar 


1276 
1277 


1277 
1277 
1279 

1279 
1280 
12S0 
1281 
1281 
1284 


18.  Dhu'l-H.  1284 


1285 
1285 
1285 


Khatt-i  sherif  von  Gülkhane. 

Umgestaltung  des  Grossen  Kates(Mc'd//is-i  Ahkäm-i 

'a.i/lye). 
Bekanntmachung  einer  Sammlung  von  Strafgesetzen. 
Einrichtung  eines  Handelsgerichtes  [Tidj'äret  MedJ- 

lisi)  beim   Handelsministerium. 
Gesetz  über  die  Gliederung  des  Heeres. 

Einberufung  d.  Provinzialvertreter  in  die  Hauptstadt. 

Gründung  einer  Universität  und  von  Mittelschulen. 

Verkündung  eines   Verwaltungsgeselzes. 

Schaffung  von  gemischten  Zivil-  und  Strafgerichten. 

Schaffung  eines  Unterrichtsministeriums  (^Nezäret-i 
Ma'Zirif-i  'iimümlye). 

Firman  zugunsten  der  Protestanten. 

Verkündung  eines  Handelsgesetzbuches. 

Firmän  über  die  Provinzialverwaltung. 

Teilung  des  Grossen  Rates  in  einen  Rat  für  die 
Reformen  und   in    einen   Höchsten   Gerichtshof. 

Aufhebung  des  Kharädj  für  die  Rayas  und  Be- 
stimmung über  ihre  Einreihung  ins   Heer. 

Khatt-i  huiftnvün. 

Pariser  Vertrag. 

Gründung  einer  osmanischen   Bank. 

Verkündung  eines  Agrargesetzes. 

Verkündung  eines  Strafgesetzbuches. 

Anhang  zum  Handelsgesetzbuch  über  die  Handels- 
gerichte, die  mit  den  gemischten  Gerichten 
vereinigt  werden. 

Reglement  für  die  armenisch-gregorianische  Re- 
ligionsgemeinschaft (1863   ratifiziert). 

Vereinigung  der  beiden  Hohen  Räte  in  einen 
einzigen  Rat  mit  drei  Sektionen  (Verwaltung, 
Gesetzgebung,   Finanzwesen). 

Neues  Reglement  für  den  Libanon. 

Handelsprozessordnung. 

„Reglement  nrganique"  des  ökumenischen  Pa- 
triarchats. 

Konzession  der  „Banque  Imperiale  Ottomane". 

Seehandelsgesetzbuch. 

Reglement  f.  die  israelitische  Religionsgemeinschaft. 

„Reglement  organique"  für  den  Libanon. 

Gesetz  über  die  Wilayets. 

Gesetz,  das  den  Ausländern  das  Recht  zugesteht, 
Immobilien  zu  besitzen. 

Schaffung  eines  Staatsrates  {Shürä-yi  Dewlet) 
und  eines  Höchsten  Gerichtshofes  {Dlivän-i 
Ahkätii-i  '■adl'iye). 

Eröffnung  des  Ghalata  Seräy-Lyceums. 

Gesetz   über  die  osmanische  Nationalität. 

Gesetz  über  die  Zuständigkeit  d.  Nizätn'iye-Oex\c\v\.z. 


18.  Dhu'l-H.  1285 '  Ausarbeitung      des      Bürgerlichen      Gesetzbuches 
{Met/Jellf-i    Ahkäin-i    '^adllye);    die    16    Bücher 
dieses  Gesetzbuches  wurden  zwischen  1869  und 
1876   verkündet. 
1286  Firmän  über  die  Schaffung  des  Exarchats  Bulgarien. 
29.   Shaw.   l287jGesetz  über  die  Verwaltung  der  Wilayets. 

1290  Gesetz  über  die  Säkularisation  der  .fwAy-' (niemals 

ausgeführt). 
1292  Firmän  über  die  Reorganisation  des  Justizwesens; 
die  Handelsgerichte  werden  dem  Justizministerium 
unterstellt. 
Verkündung  der  Osmanischen  Verfassung  {A'äiiün-i 

12961  Reglement  über  das  Justiz-  und  Kultusministerium. 
1296   Reglement  über  die  Nizämjye-Gmchle. 
1296  Gesetz  über  die  Urteilsvollstreckung. 
1296   Zivilprozessordnung. 


1875 


23.  Dez.  187617.  Dhu  '1-H.  129 


20.  Mai  1879I29.   Djem.  I 

17.  Juni  1879  I  27.  Djem.  II 

17.  Juni  1879127.  Djem.  II 

22.  Juni  1879  j      2.  Redjeb 


D.,    I,    608;    Y.,    I,    29; 
I.iitfi,  VI,  61 

Lutfi,  VI,  92 
(Engelhardt,   1,  40) 

(Lutfi,   VI,  102) 
(Lutfi,  VII,  74;  . 

Engelhardt,   I,  71) 
(Engelhardt,  I,   76) 
(Engelhardt,  I,  77;  11,7) 
(Engelhardt,   I,  82) 
(Engelhardt,  I,  83) 

(Lutfi,  VIII,  132) 

Y.,  's.    108 

D.,    I,    375;   V.,  VII,   55 

(Engelhardt,  I,  105) 

(Y.,  I,  2). 


NoradouDghian,     III,    83 

(Y.,  V,  25) 

D.,    I,    165;   Y.,   VI,   45 

D.,    I,    527;    Y.,   VII,    I 


D.,  I,  445;  Y.,  I,  226 
D.,   II,    938;    Y.,   II,  79 

V^;    I,   2,    27; 

Engelhardt,  II,   18) 
(Y.,   I,   139) 
D.,  I,  780;   V.,  VII,  155 

D.,  II,  922;  V.,  II,  21 
D.,  U,  976;  Y.,  V,  30 
D.,  I,  466;  Y.,  VII,  103 
D.,  II,  962;  Y.,  II,  14S 
D.,  IV,  695;  Y.,  I,  140 
D.,  I,  4;  Y.,  I,  29 

D.,    II,   230:    Y.,  1,  337 


D.,  1,  703;   Y.,  I,  3,  159 
(Engelhardt,  II,    10) 
D.,  I,   16;   Y.,  II,  226 
(Y.,  I,   197; 

Engelhardt,  II,  27) 

Y.,   170;  mit 
Kommentar  veröffentlicht 

1311    (1893) 
(Y.,  II,  61) 
D.,  I,  625;   Y.,  I,  47 

(Engelhardt,  II,   127) 


(Y.,  I,   159) 

Text  in  den  Säl-nämcs 
D.,    IV,    129;    Y,   I,   160 
D.,  IV,  235;    Y.,  I,   166 
D.,  IV,   225;    Y.,  I,   198 
D.,   IV,  257;    Y.,  I,   171 
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{KiisAdiye)  und  Elementarschulen  (I^ääi/lvf)  bot 
beträchtliche  Schwierigkeiten.  Die  Eröffnung  des 
Ghalata  Saräy-Lyceums  (1868),  in  dem  das  Fran- 
zösische die  Unterriclitssprache  sein  sollte,  bedeu- 
tete endlich  die  Einführung  einer  fremden  Kultur 
und  wurde  lebhaft  bekämpft.  Alle  diese  Massnah- 
men haben  erst  gegen  Ende  des  XIN.  Jahrhunderts 
angefangen,  ihre  Früchte  zu   tragen. 

Die  Epoche  der  Tanzimät  ist  verhältnismässig 
arm  an  volkswirtschaftlichen  Massnahmen.  Die  Fi- 
nanzen waren  die  ganze  Zeit  hindurch  in  einem 
beklagenswerten  Zustande,  der  sich  durch  die  An- 
leihen im  Auslande  (seit  1854)  sowie  durch  die 
Verschwendung  des  Sultans  'Abd  al-'Aziz  mehr 
und  mehr  verschlechterte.  Die  internationale  Kon- 
trolle des  Staatsschuldendienstes  war  die  Folge; 
sie  sollte  indessen  erst  nach  dem  finanziellen  Zu- 
sammenbruch von  1879  beginnen;  das  Dekret  vom 
28.  Muh.  1299  (20.  Dez.  1881  ;  vgl.  Voung,  V, 
69)  setzte  dann  die  internationale  Verwaltung  der 
osmanischen  Staatsschuld  ein. 

Die  auf  S.  713  stehende  Tabelle  der  wichtigsten 
gesetzgeberischen  Massnahmen  der  Tanzimät  gibt  so- 
weit wie  möglich  die  Quellen  an.  Die  Belege  aus  der 
Gesetzsammlung  Düstü>\  welche  die  Gesetze  bis  zum 
Jahre  1886  enthält,  sind  nach  Voung,  Corps  de 
ilroit  Ottoman  (Oxford  1905/6)  zitiert,  der  die 
meisten  Texte  in  französischer  Übersetzung  bringt. 
Wenn  der  Text  dort  nicht  abgedruckt  ist,  steht 
der  Beleg  in  Klammern.  Die  meisten  anderen  Be- 
lege stammen  aus  Engelhardt,  La  Tiiiquie  et  Ic 
ta/tzimat,  Paris  18S4.  Obwohl  die  Angaben  dieses 
Buches  ungenau  sind,  können  sie  doch  den  allge- 
meinen Überblick  über  die  Reformen,  besonders 
der  ersten   Periode,   vervollständigen. 

Die  Periode  der  Tanzimät  ist  ausserdem  Zeuge 
eines  Aufschwungs  innerhalb  des  türkisch-musli- 
schen  Elementes  gewesen,  der  die  Grundlagen  zu 
einer  neuen  türkischen  Kultur  gelegt  hat.  In  die- 
ser Zeit  haben  Shinäsi,  Nämik  Kemäl  und  Ahmed 
Wefik  gearbeitet,  die  eine  neue  türkische  Littera- 
tursprache  geschaffen  haben.  Ausserdem  gehört  zu 
ihnen  Ahmed  Djewdet  Pasha,  berühmt  als  Ge- 
schichtsschreiber, Litterat  und  Gesetzgeber  (vgl. 
Fätime  '^Aliye,  Ahmed  DJeici/et  Paslui  we-Zemänt^ 
Konstantinopel  1332).  Ziyä  Gök  Alp,  der  Theo- 
retiker des  modernen  türkischen  Nationalismus, 
erkannte  ebenfalls  die  hohe  Bedeutung,  die  diese 
Epoche  für  die  Entwicklung  des  türkischen  Ge- 
dankens gehabt  hatte  (s.  Türkdjüliyin  Esäslart^ 
Angora  1339,  S.  6;  Halide  Edib,  Memoirs^  Lon- 
don  1926,   S.   238   f.). 

L  i  1 1  e  r  a  t  ur  :  Die  türkischen  Texte  der 
Gesetze  finden  sich  im  DiistTir\  französische 
Übersetzungen  in:  Aristarchi  Bey,  Legislation 
Ottomane,  Konstantinopel  1873-74,  Suppl.  1878; 
G.  Voung,  Corps  de  droit  ottoman^  I-VII,  Ox- 
ford 1905 — 6;  A.  Heidborn,  Droit  public  et 
administratif  de  P Empire  Ottoman^  Leipzig  1908; 
eine  griechische  Übersetzung  u.  d.  T.  Kwäijxe; 
'OScüiixviKoi  wurde  von  Voung  benutzt.  Für  die 
auswärtigen  Beziehungen  vgl. :  Gabriel  Nora- 
dounghian,  Kccneil  d' Actes  Internationaux  de 
l^ Empire  Ottoman^  II — IV,  Paris   igoo — 3. 

Die  türkischen  Geschichtsquellen  über  die  Tan- 
zimät sind  nicht  zahlreich:  Ahmed  Lutfi,  Ta^rlkh 
(Kon.stantinopel  1290  — 1328),  Bd.  'vi— VIII, 
über  die  Jahre  1255 — 65;  'üthman  Nüri,  ^^A/ j 
al-Namid  tjiäiii  we-Dewr-i  Sa/tunati^  I,  Konstan-  ' 
tinopel  1327;  eine  Monographie  über  die  Tan- 
zimät existiert  nicht.   —  Werke  in  europäischen  I 


Sprachen:  Ed.  Engelhardt,  La  Turquie  et  le 
tanzimät^  2  Bde.,  Paris  1884;  Chertier,  Les  ri- 
f armes  en  Turquie^  Paris  1868;  A.  Ubicini, 
Lettres  sur  la  Turquie^  Paris  1855;  ders.,  La 
Constitution  ottomane^  Paris  1879;  Millingen,  La 
Turquie  sous  le  regne  d\4bdul  Aziz^  Paris  1868; 
Rosen,  Geschichte  der  Türkei.^  Bd.  II,  Leipzig 
1867;  Jorga,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches^ 
Bd.  V,  Gotha  1913;  Ali  Haydar  Midhat,  The 
Life  of  Midhat  Pasha^  London  1903;  Padel  u. 
Steeg,  La  Legislation  fonciere  ottomane^  Paris 
1904;  G.  Pelissie  du  Rausas,  Le  regime  des 
Capitulations  dans  P Empire  Ottoman ,  Bd.  I, 
Paris  1910;  Savvas  Pacha,  Le  triliunal musulman^ 
Paris  1902;  A.  Mandelstam,  La  justice  ottomane 
dans  ses  rapports  avec  les  puissances  itrangires^ 
Paris  191 1.  (J.  H.  Kramers) 

TARÄBULUS  oder  AtrSbulus,  das  griechische 
Tripolis,  syrische  Stadt  nahe  der  Mittel- 
meerküste, nördlich  von  Djubail.  Sie  liegt  auf 
und  an  einem  Berge  am  Ausgange  einer  tiefen 
Schlucht,  die  von  einem  Flusse,  Nähr  Kadisha 
(aiab.  Abu  'Ali),  durchströmt  wird.  Westlich  davon 
breitet  sich  eine  ausserordentlich  fruchtbare,  an 
Baumpflanzungen  reiche  Ebene  aus,  die  in  eine 
Halbinsel  ausläuft,  wo  die  Hafenstadt  al-Minä  liegt. 
Der  Hafen  wird  durch  eine  Reihe  von  vorliegen- 
den Felseninseln  und  dem  Reste  eines  alten  Molos 
geschützt.  Der  alte  phönizische  Name  der  erst  in 
der  Perserzeit  erwähnten  Stadt  ist  unbekannt,  ihren 
griechischen  Namen  hatte  sie  von  ihrer  Einteilung 
in  drei  durch  Mauern  getrennte  Stadtteile,  die  den 
Tyriern,  den  Sidoniern  und  den  Aradiern  gehör- 
ten. Die  alte  Stadt  lag  an  der  Stelle  der  jetzigen 
Hafenstadt.  Sie  war  durch  ihre  Lage  und  die 
Festungswerke  der  drei  Stadtteile  geschützt  und 
schwer  einnehmbar,  war  aber  immer  von  der  Ge- 
fahr bedroht,  an  der  Landseite  von  aller  Verbin- 
dung mit  der  Umwelt  und  von  aller  Zufuhr,  selbst 
von  Trinkwasser,  abgeschnitten  zu  werden.  Das 
zeigte  sich  auch,  als  Mu'äwiya  unter  'Othmäns 
Khalifat  eine  TruppenabteiUing  unter  Führung 
eines  Azditen  namens  .Sufyän  b.  Mudjib  dahin 
schickte,  der  eine  Festung  aufführen  Hess,  um  die 
Stadt  ganz  abzusperren.  Die  Bewohner  kamen  da- 
durch in  eine  solche  Not,  dass  sie  zum  byzanti- 
nischen Kaiser  schickten  und  ihn  baten,  ihnen 
schleunigst  Schiffe  zu  Hilfe  zu  senden.  Der  Kaiser 
tat  es,  worauf  es  den  Tripolitanern  in  der  Nacht 
gelang,  die  Schifte  zu  besteigen  und  zu  entkommen. 
Um  die  leergewordene  Stadt  zu  bevölkern,  liess 
Mu'^äwiya  eine  grössere  Anzahl  Juden  (so  Balä- 
dhuri;  nach  Va'kübi:  Perser)  sich  dort  ansiedeln. 
Nachher  soll  Mu'äwiya  jährlich  einige  Truppen 
unter  einem  '.Ämil  dahin  geschickt  haben ,  die, 
wenn  die  Schiffahrt  aufhörte,  mit  Ausnahme  des 
'Ämil  und  einer  kleinen  Zahl  von  Leuten  wieder 
abzogen.  Der  Geograph  Ya'kübi  (278  =  891)  er- 
wähnt den  wunderbaren  Hafen,  der  I  000  Schiffte 
fassen  konnte.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  nennt 
Istakhri  Taräbulus  den  Hafen  von  Damaskus,  so 
z.B.  spricht  er  von  der  ausserordentlichen  Frucht- 
barkeit der  Gegend  mit  ihren  Palmen  und  Zucker- 
rohrfeldern  und  lobt  die  gesittete  Bevölkerung. 
Eine  treffliche  Beschreibung  liefert  Näsir-i  Khus- 
raw  (438  :=  1047),  als  die  Stadt  unter  den  Fätimiden 
stand.  Die  ganze  Nachbarschaft,  sagt  er,  besteht 
aus  Feldern  und  Gärten  mit  Zuckerrohr,  Apfelsi- 
nen, Zitronen,  Bananen,  I.imonen  und  Dattelpalmen; 
die  Stadt  ist  an  drei  Seilen  durch  das  Meer,  an 
der  Landseite  durch  einen  breiten  Graben  vor  der 
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Mauer  geschützt.  In  der  Mitte  liegt  eine  prächtige 
Moschee;  die  Stadt  hat  20000  Einwohner,  wovon 
die  meisten  Shi'iten  sind,  und  es  gehören  viele 
Dorfer  dazu.  Die  Garnison  des  Sultans  wird  durch 
die  Abgaben  der  vielen  anlaufenden  Schiffe  unter- 
halten, während  er  selbst  Schiffe  hat,  die  von  da 
aus  die  Mittelmeerkiisten  besuchen. 

In    der    K  reu  z  fah  rerze  i  t    wurde    eine   Graf- 
schaft   Tripolis    errichtet,    die    dem    Raimund    von 
Toulouse  übertragen  wurde,  die   Hauptstadt  selbst 
musste  jedoch  erst  den  Muslimen  entrissen  werden. 
Raimund   begann  die  Belagerung  493   (lioi)  und 
Hess,    um    die    Absperrung  wirksamer  zu  machen, 
eine    Festung    auf   einem    Berge    an    der    Kadisha- 
schlucht,    dem    sogenannten    Mons  peregrinus  (bei 
den  Arabern  Sandjil,  d.  i.  St.  Giles),  aufführen,  an 
dessen    Fusse    im   Lauf  der  Zeit  eine  kleine  Stadt 
emporwuchs.  Er  starb  in  dieser  Festung  499  (i  105), 
ohne  sein  Ziel  erreicht  zu  haben,  und  erst  am  12. 
Juli    503    (1109)    kapitulierte    die   belagerte  Stadt. 
Idrlsi,    der    1154    schrieb,    erwähnt    die    von    dem 
„Franken    Ibn  Sindjil"   erbaute  Festung  und  zählt 
die    Namen   der  zu  Taräbulus  gehörenden  Burgen 
und    Dörfer   auf,    sowie    die    der    vor    dem    Hafen 
liegenden   Felseninseln.   1170  litt  die  Stadt  schwer 
unter  einem  furchtbaren  Erdbeben.  Nach  dem  Falle 
Jerusalems    1187    behauptete   Taräbulus  sich  noch 
ungefähr    100   Jahre    als    ein   wichtiger  Punkt  der 
Christen,    bis    im   Jahre  688  (12S9)  das   Heer  des 
Mamlukensultans  al-Mansür  Kalä'ün  erschien,  dem 
die    Stadt    sich    am    26.    April    übergeben    musste. 
Nun     trat     eine    eingreifende    Wendung    in    ihrer 
Geschichte    ein,    indem    der    Sultan,    von    der  Ge- 
schichte   belehrt,    an    und  auf  dem  Pilgeiberg  ein 
neues   Tripolis    aufführen    Hess,    während    die    bis- 
herige   Stadt    zerstört    wurde  und  zu  der  Stellung 
einer  unbedeutenden  Hafenstadt  unter  dem  Namen 
al-Minä    (aus    dem    griechischen   Ätii'^v)  herabsank. 
Dimishkr,  der  c.   1300  hiervon   erzählt,  beschreibt 
den  grossen  Wasserreichtum  in  der  neuen  Stadt  — 
ausser  dem  von  allen  Seiten  herabströmenden  Was- 
ser   war    ein    200    Ellen    langer,    70    Ellen    hoher 
Aquädukt    aufgeführt  —  und  die  an  vorzüglichen 
Früchten  überreichen   Gärten.   Auch  nennt  er  ver- 
schiedene   zu    Taräbulus    gehörende    Ortschaften, 
darunter  Botrys,  Bukai'a,  und  das  Nusairiergebirge. 
Unter    den    an    die   Nachkommen  Saiadins  verteil- 
ten  „Königreichen"  {MamlakTit')  war  auch  ein  Kö- 
nigreich   Taräbulus,    aber    diese    Einteilung    wurde 
bald   wieder  von  einer  Einteilung   in   5   Provinzen 
abgelöst,   wodurch  Taräbulus  Damaskus  als  Hafen- 
stadt unterstellt  wurde.  Jetzt  befindet  sich  die  Stadt 
in     einem     verhältnismässig     blühenden     Zustande 
dank  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  der  Um- 
gegend,   der    nicht    unbedeutenden    Schiffahrt  und 
der    Seidenindustrie.    Unter  den  nichtmuhammeda- 
nischen  Einwohnern  sind  die  orthodoxen  Griechen 
die   zahlreichsten.  An   die  kriegerische  Vergangen- 
heit   der   Stadt    erinnern    eine    Reihe  von  Türmen 
dem  Meere  entlang. 

Li  1 1  er  a  t  u  I-  :  R.  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phönizier^  18S9,  S.  41  ff.;  Balädhuri,  ed- 
de  Goeje,  S.  127;  H.  Probst,  Die  geographi 
sehen  Verhälliiisse  Syriens  und  Palästinas  nach 
Wilhelm  v.  Tyriis,  1927,  I,  28  f.;  Röhricht, 
Geschichte  des  Königreiches  Jerusalem^  S.  33  f., 
46,  54i  5^1  81,  1000,  1002;  Ibn  al-Athir,  ed. 
Tornberg,  X,  284  f.,  334;  BGA^  ed.  de  Goeje, 
VII,  97,  327;  I,  61,  66  f.;  III,  160;  Näsir-i 
Khusraw,  Übers.  G.  Le  Strange,  Palest.  Pil- 
griiiis    Texts^    1 888,    S.    6 ;    Idrisi,   in  Z  D  PV 


j       VIII,    135     f.    (arab.    Text,    S.    17);    Dimishki, 
Cosmographie,  ed.  Mehren,  S.  207,  253;  R.  Hart- 
mann, Die  geographischen  Nachrichten  über  Pa- 
lästina   und  Syrien    in   Halil  az-Zähiils  Zuhdat 
ka'sf  al-Mamälik^S.  $7  f^  89  ;  Te  Strange,  Pa/M- 
tine  linder  the  Moslems^  S.  348  f.    (Fr.  Buhl) 
TARABZUN,  türkische  Namensform  der 
Stadt    Trapezunt,    im  Griechischen   Tfaxf^oC;. 
Die    Stadt   liegt  an  der  Südostecke  des  Schwarzen 
Meeres  in   einem  sehr  hügeligen  Küstengebiet,  das 
von  dem  übrigen  Kleinasien  und   Armenien  durch 
eine    hohe    Gebirgskette   getrennt    ist;    daher    hat 
diese  Stadt  sowie  die  Bevölkerung  der  Umgegend 
stets    ein   mehr  oder  weniger  isoliertes  Dasein   ge- 
führt,   ausser    in  jenen  Zeiten,   in  denen  ihre  geo- 
graphische   Lage    sie    zu    einem    wichtigen  Punkte 
an    den  grossen  Handelsstrassen  machte.  Trapezunt 
wird    zum    ersten    Mal    von    Xenophon    {Anabasis, 
IV,    8)    erwähnt    und    soll    eine  sehr  alte   Kolonie 
der    Stadt    Sinope    gewesen    sein.    In    den    ersten 
Jahrhunderten    unserer   Zeitrechnung    war    es    eine 
Grenzstadt,    die    für    das    römische    Reich    grosse 
Bedeutung  hatte;  aber  von  der  Zeit  Justinians  an 
wurde    die    Stadt  Neocaesarea  (Niksär)  zum   wich- 
tigsten Zentrum  in  diesen  Gegenden.  Nachdem  die 
arabischen    Eroberungen    grosse    Teile    Armeniens 
von    Byzanz    losgerissen    hatten,    wurde   Trapezunt 
das    Zentrum    eines    Thema   mit  militärischer  Ver- 
waltung   (Thema    Chaldia;    Const.  Porphyrog.,  De 
Thematibiis^  I,  30);  und  so  blieb  es  bis  zur  Grün- 
dung   des    Reiches    der  Komnenen  von  Trapezunt 
im   Jahre    1204.    Während  dieser  Jahrhunderte  er- 
hielt   die    Stadt   von    neuem  grosse  Bedeutung  für 
den    Handel,    und    eben    darum    ist  sie  den  arabi- 
schen   Autoren     dieser    Zeit    wohlbekannt.     Diese 
Autoren    nannten    sie    Aträbazunda    oder    Taräba- 
zunda,    und   das   Schwarze   Meer  wurde  von   ihnen 
mit    Bahr    Taräbazunda    bezeichnet    (s.    u.  a.   Balä- 
dhuri, ed.  de  Goeje,  S.   195).   Für  die  islamischen 
Länder    war  Trapezunt  ein   wichtiger  Hafen,  über 
den    die    Erzeugnisse    der    Rüm  (Byzantiner),    vor 
allem  kostbare  Stoffe,  nach  den  nördlichen  Teilen 
des    Islämreiches   eingeführt  wurden ;  dies  sicherte 
dem    byzantinischen    Gouverneur  der  Stadt   riesige 
Einnahmen  (I.stakhrf,  B  G  A.^  I,  188;  Ibn  Hawkal, 
B  G  A^  II,   132).  In  Trapezunt  lebten  muslimische 
Kaufleute    und    trafen    dort    mit   Armeniern,  Grie- 
chen  und  Kaukasiern  zusammen  (Mas'üdi,  Murüdj 
al-Dhahab,    II,    3,  46;   Makdisi,  BGA,  III,   148). 
Höchst  wahrscheinlich  verlief  die  muslimische  Han- 
delsstrasse über  Kälikalä,  das  spätere  Erzerüm,  nach 
Adharbäidjän    und  Transoxanien,  weil  die  natürli- 
chen Häfen  der  andern  Teile  des  islamischen  Reiches 
am  Mittelmeer  gelegen   waren.  Die  Eroberung  des 
inneren    Kleinasiens    durch    die  Seldjuken  isoHerte 
Trapezunt     noch     mehr ;     die    Verbindungen     mit 
Konstantinopel    wurden    immer    schwieriger,    wäh- 
rend   die  neuen  Herren   Anatoliens  augenblicklich 
kein    grosses   Interesse  am  Handel  hatten ;  sie  be- 
sassen    übrigens    seit    1194   einen  Teil  des  Hafens 
von  .Samsün.  Aber  die   Gründung   des  Komnenen- 
reiches    durch    Alexios    Komnenos    sicherte  Trape- 
zunt   als    Hauptstadt  des  neuen  Reiches  eine  aus- 
schlaggebende   Stellung.    Dieses    Reich    erstreckte 
sich    anfangs    fast    über    die    ganze    Südküste    des 
Schwarzen    Meeres,    erlitt    aber    bald   beträchtliche 
Einbussen    von  selten  des  Kaiserreichs  Nicaea  und 
infolge    der    Einnahme    Sinopes    durch   den  Sultan 
'Izz  al-Din   Kaikobäd  im  Jahre  1214  [siehe  sinüb]. 
Bald   darauf  hatten  die  mongolischen  Eroberungen 
ihre    Rückwirkungen  auf  Trapezunt.  Djaläl  al-Din 


7i6 


TARABZUN 


Kh'^'änzmsh^h  wurde,  nachdem  er  in  Tabriz  ein 
neues  Reich  gegründet  hatte ,  von  den  andern 
muslimischen  Fürsten  angegriffen;  im  Jahre  627 
(1230)  kam  es  zur  Schlacht  bei  Khilät,  wo  die 
Anhänger  des  Kh^'ärizmshäh  von  den  Heeren  aus 
Rüm  und  Syrien  vollständig  geschlagen  wurden; 
die  Überreste  seiner  Armee  flüchteten  sich  auf 
das  Gebiet  von  Trapezunt  (Abu  '1-Faradj  Barhe- 
braeus,  Ta'iTi/i  miikhiasar  al-Duwal^  Bairüt  1890, 
S.  429 ;  Chronicon  syriaciim,  ed.  Bedjan.  S.  467) ; 
ob  man  an  ein  Bündnis  zwischen  Djaläl  al-Dln 
und  Trapezunt  glauben  soll ,  wie  Fallmerayer 
(S.  108)  es  tut,  scheint  zweifelhaft  zu  sein.  Jeden- 
falls musste  der  Kaiser  von  Trapezunt  bald  darauf 
die  Oberhoheit  des  Sultans  'Alä^  al-Din  Kaikobäd 
anerkennen,  den  er  im  Kampfe  gegen  die  Aiyü- 
biden  mit  Truppen  unterstützen  musste  (Chalco- 
condylas,  Lib.  IX ;  Ibn  Bibi,  ed.  Houtsnia,  Recueil 
de  Textes  usw.,  III,  134  fl".  lässt  gleichfalls  diesen 
Abhängigkeitszustand  erkennen).  Im  Jahre  1240 
machten  die  Mongolen  der  Hegemonie  der  Sel- 
djuken  ein  Ende ;  Trapezunt  blieb  von  ihrem 
Einfall  verschont,  aber  der  Kaiser  Manuel  erklärte 
sich  sogleich  als  Vasall  des  mongolischen  Reiches 
(s.  u.  a.  Rubruquis,  ed.  de  Bacher,  Paris  1877, 
S.  6).  In  dieser  Zeit  .ändern  die  arabischen  Quel- 
len die  Schreibweise  der  Stadt  in  Taräbazün  oder 
Aträbazün  (s.  vor  allem  Dimashki,  ed.  Mehren, 
S.  106,  145,  228  und  Abu  '1-Faradj,  MiMtasar, 
der  Taräbizün  schreibt ;  Abu  '1-Fidä',  Tnk-iüin  al- 
BtilJän^  S.  392 — 93 ;  Väküt,  I,  306  behält  die 
alte  Schreibweise  bei).  Nach  den  mongolischen  l 
Eroberungen  nahm  der  Handel  der  Stadt  einen 
neuen  Aufschwung ;  da  das  politische  Zentrum 
nach  Tabriz  verlegt  war,  wurde  Trapezunt  das 
Tor  von  Zentralasien,  durch  das  die  von  den  Mon- 
golen eröffnete  grosse  Handelsstrasse  nach  Ostasien  1 
führte.  Die  Bewohner  der  Stadt  hatten  selbst  kei- 
nen Anteil  an  diesem  Handel,  der  in  den  Händen  ' 
der  Genuesen  und  Venetianer  lag,  aber  sie  hatten  1 
grosse  Vorteile  davon,  z.B.  durch  die  Ausfuhr  1 
eigener  Produkte  (besonders  von  Stoffen  aus  Lei- 
nen, Wolle  und  Seide  und  von  Mineralien  der 
benachbarten  Gebirge).  Vor  allem  nahm  die  ge- 
nuesische Kolonie,  die  unter  ihrem  eigenen  Konsul 
stand,  von  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  an 
die  erste  .Stelle  unter  den  Fremden  der  Stadt  ein 
und  war  mit  Hilfe  ihrer  Heimat  so  mächtig,  dass 
sie  von  den  Kaisem  aus.sergewöhnliche  Zugeständ- 
nisse erhielt;  ihr  Zentrum  war  das  Stadtviertel 
Leontocastrum.  In  dem  Masse,  wie  die  Macht  der 
Mongolen  sank  (nach  1320),  hatte  das  Gebiet  der 
Kaiser  von  Trapezunt  mehr  und  mehr  unter  den 
Angriffen  der  Turkmenen  aus  Kleinasien  zu  lei- 
den, die  sich  der  befestigten  Punkte  in  den  Bergen 
bemächtigten;  gleichzeitig  schwächten  Bürgerkriege 
das  Reich,  während  die  Handelsstrassen  unweg- 
sam wurden.  Die  Nachbarn  waren  damals  die 
kleinen  türkischen  Staaten,  die  an  die  Stelle  des 
Seldjukenreichs  getreten  waren,  im  Westen  Kasta- 
müni  mit  .Sinope,  im  Süden  die  Dynastie  der  Dhu 
'1-Kadr  und  im  Südosten  die  turkmenischen  Ak- 
Koyunlu.  Die  Kaiser  von  Trapezunt  suchten  in 
dieser  Zeit,  ihre  Stellung  zu  festigen,  indem  sie 
Prinzessinnen  ihres  Hauses  mit  turkmenischen  Für- 
sten verheirateten.  Dieser  Zustand  blieb  so,  bis 
der  osmanische  Sultan  Bäyazid  I.  nach  der  Ein- 
nahme von  .Samsün  im  Jahre  1396  und  nach  sei- 
nem Siege  über  die  .'\k-Koyunlu  zu  einem  ge- 
fürchteten Nachbarn  wurde.  Das  Vorrücken  Timurs 
rettete   Trapezunt    für   den  Augenblick.    Im  Jahre 


1392  unterwarf  sich  Kaiser  Manuel  dem  Eroberer 
und  musste  ihn  einige  Jahre  später  bei  seinen 
Rüstungen  gegen  Bäyazid  unterstützen;  die  Flotte, 
die  Timur  gefordert  hatte,  war  indessen  nicht 
notwendig,  denn  die  Schlacht  von  Angora  (1402) 
fand  vor  ihrer  Fertigstellung  statt ;  jedoch  scheint 
eine  Truppenabteilung  aus  Trapezunt  an  dieser 
Schlacht  gegen  Bäyazid  teilgenommen  zu  haben 
(Fallmerayer,  S.  229).  Die  Heere  Timurs  zogen 
sich  zurück,  wobei  sie  den  Weg  südlich  der  Ge- 
birge von  Trapezunt  einschlugen;  zusammen  mit 
den  armenischen  und  kaukasischen  Städten  fiel 
dieses  Gebiet  nun  an  Khalil  Sultan,  den  Neffen 
Timurs.  Gerade  während  der  Episode  mit  Timur 
kam  der  spanische  Gesandte  Clavijo  durch  Tra- 
pezunt. Das  Wiederaufleben  der  osmanischen  Macht 
wurde  von  neuem  bedrohlich,  und  seine  Folge 
war  eine  Verringerung  des  genuesischen  Einflusses 
zugunsten  des  venetianischen.  Unter  Muräd  II.  ver- 
suchten türkische  Schiffe  noch  einmal  vergebens,  sich 
Trapezunts  zu  bemächtigen,  aber  nach  dem  Fall  von 
Konstantinopel  konnte  die  Stadt  als  verloren  gel- 
ten. Der  Kaiser  Kalo-Johannes  schloss  nun  ein 
Bündnis  mit  Uzun  Hasan,  dem  er  seine  Tochter  zur 
Frau  gab.  David,  der  Nachfolger  von  Kalo-Johannes, 
suchte  dieses  Bündnis  auf  die  christlichen  Fürsten 
des  Kaukasus  und  die  muslimischen  Herren  von 
Kastamüni  und  Karamän  auszudehnen.  Aber  alle 
diese  Versuche  blieljen  erfolglos.  Im  Jahre  864 
(1460)  brach  der  Osmanensultan  Muhammed  II. 
zu  seinem  grossen  Feldzug  nach  Kleinasien  auf, 
der  ihm  KastmOni  und  Sinope  ohne  Schwertstreich 
einbrachte.  Er  wandte  sich  sodann  gegen  Uzun 
Hasan,  entriss  ihm  den  Grenzposten  Koilu  Hisär 
oder  Koyunlu  Hisär  und  schloss  mit  ihm  Frieden. 
Duraul  zog  er  nach  Trapezunt,  trotzdem  -Sara  Khä- 
tun  (.Sar5  Khätün  bei  'Äshfk  Pasha  Zäde),  die 
Mutter  Uzun  Hasans,  versucht  hatte,  ihn  dazu  zu 
bestimmen,  auf  die  Stadt  zu  verzichten.  Die  tür- 
kische Flotte  hatte  sich  schon  von  Sinope  unter 
dem  Oberbefehl  des  Grosswezirs  Mahmud  Pasha 
dorthin  begeben.  Der  Kaiser  David  war  daher  so- 
gleich bereit,  zu  kapitulieren,  als  Mahmud  Pasha 
erschien.  Der  Sultan  Hess  sich  mit  einiger  Mühe 
überreden,  die  Cberg,abe  anzuerkennen,  kraft  de- 
ren David  und  seine  ganze  Familie  nach  Adriano- 
pel gebracht  wurden;  einige  Jahre  später  wurde 
er  auf  Befehl  des  Sultans  hingerichtet.  Die  Tür- 
ken setzten  sich  sogleich  in  der  Stadt  und  in 
der  Zitadelle  fest  und  erlaubten  nur  einem  Drit- 
tel der  Bevölkerung,  in  den  Vorstädten  zu  ver- 
bleiben. Die  andern  wurden  grösstenteils  nach 
Konstantinopel  gebracht.  Die  Kirche  der  Zita- 
delle wurde  in  eine  Moschee  (Orta  Djämi')  um- 
gewandelt, desgleichen  die  St.  Eugenskirche,  die 
von  nun  an  Veni  Djämi'  hiess.  Die  ganze  ero- 
berte Gegend  wurde  als  Lehen  an  Muslime  gegeben. 
Trapezunt  ist  im  osmanischen  Reiche  niemals  wie- 
der eine  Stadt  von  grosser  Bedeutung  geworden. 
Sie  wurde  die  Hauptstadt  eines  Eyälets,  zu  dem 
ebenfalls  die  Stadt  Bätum  gehörte  (Hädjdji  Kha- 
lifa,  Diihän-niimä,  S.  429  ff.).  Eine  Zeitlang  war 
sie  die  Residenz  des  Erbprinzen  Selims  I. ;  die 
Mutter  dieses  Sultans  wurde  hier  in  der  Ivhätüniye 
Djämi'  beigesetzt.  Handelsverbindungen  wurden 
hauptsächlich  zur  See  unterhalten  ;  daher  hat  Ewliyä 
Cclebi  die  Stadt  nur  von  dieser  Seite  aus  besucht; 
die  Strasse  in  das  Innere  nach  Erzerüm  bestand 
zwar  weiter,  hatte  aber  für  den  Handel  nicht  mehr 
die  grosse  Bedeutung  wie  früher.  Im  Jahre  1834 
wurde  diese  Strasse  von   Reshid  Pa.sha  verbessert. 
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Dachdem  die  Kaukasusstrasse  von  den  Russen 
gesperrt  worden  war  (Rosen,  Gesch.  der  Türkei., 
I,  214).  Nach  der  Wiläyetsreform  im  XIX.  Jahr- 
hundert umfasste  das  Wiläyet  Tarabzun  die  San- 
djaks Tarabzun,  Sanisün,  Lazistän  und  Gümüsh- 
Khäne  (Cuinet,  I,  41);  das  jetzige  Wiläyet  hat 
nach  der  Nachkriegsreorganisation  einen  viel  klei- 
neren L'mfang  mit  6  A'äzri\  und  356  259  Einwoh- 
nern (siehe  Tiirkiye  Sähiäniesi,  1926,  S.  682).  Im 
Weltkrieg  wurde  Trapezunt  im  April  1916  von 
den  Russen  besetzt,  aber  infolge  der  russischen 
Revolution  und  der  Verhandlungen  von  Brest- 
Litowsk  konnten  die  Türken  am  24.  Februar  1918 
mühelos  die  Stadt  wieder  besetzen. 

Das  Zentrum  der  Stadt  Trapezunt  ist  auf  einem 
Plateau  von  der  Form  eines  Tisches  erbaut  (wovon 
man  auch  den  Namen  ableitet);  dieses  Plateau 
wird  an  der  Nordseite  vom  Meere  und  an  der 
Südseite  von  einer  Anhöhe  begrenzt,  auf  der  sich 
eine  Akropolis  (Orta  Hisär)  befindet.  Noch  ober- 
halb der  Akropolis  liegt  die  Zitadelle  (Kal'a).  Die- 
ser Komplex,  den  die  Türken  Boz  Tepe  nennen, 
wird  im  Osten  und  Westen  von  Gräben  begrenzt, 
die  man  auf  Brücken  überqueren  muss,  um  nach 
den  Vorstädten  zu  gelangen.  Rings  umher  ist  die 
Gegend  gebirgig  und  von  Vegetation  bedeckt.  Die 
am  Meere  gelegenen  Vorstädte  im  Westen  und 
Osten  der  alten  Stadt  haben  eine  überwiegend 
christliche  Bevölkerung,  während  das  Zentrum  seit 
der  türkischen  Eroberung  muslimisch  ist.  Die  öst- 
liche Vorstadt  ist  das  Zentrum  für  Handel  und 
Schiffahrt;  die  Schiffe  ankern  auf  der  Reede;  man 
kann  kaum  von  einem  Hafen  sprechen.  Die  Be- 
völkerung (sie  wird  von  Cuinet  auf  35  000  geschätzt) 
ist  immer  ausserordentlich  gemischt  gewesen.  Die 
Lazen,  als  die  Hauptbewohner  der  ganzen  umlie- 
genden Küste,  bilden  ein  ziemlich  starkes  Kontin- 
gent und  sind  vor  allem  Schiffer  und  Fischer. 
Ewiiyä  Celebi  kennt  noch  andere  autochthone  Ein- 
wohner der  Stadt,  die  er  für  den  am  wenigsten 
angenehmen  Teil  der  Bevölkerung  erklärt.  Das 
Türkisch,  das  hier  gesprochen  wird,  weist  lautlich 
starke  Entlehnungen  aus  den  Lokal-Dialekten  auf. 
Die  Griechen  (bei  Cuinet  8  200)  und  die  Arme- 
nier (6  000)  bilden  das  christliche  Element.  Nach 
der  Niederlage  der  Türken  im  Jahre  1918  und 
trotz  der  erneuten  Wiederbesetzung  ist  in  dem 
ganzen  pontischen  Gebiet  mit  Trapezunt  als  Zen- 
trum eine  ziemlich  starke  Bewegung  entstanden, 
um  einen  neuen  griechischen  .Staat  Pontus  zu  bil- 
den, in  dem  das  alte  Kaiserreich  wieder  aufleben 
sollte;  aber  die  Siege  der  Angoraregierung  haben 
diesen  Unabhängigkeitsbestrebungen  ein  Ende  ge- 
macht (siehe  vor  allem  die  amtliche  Veröffentlichung 
Pontos  Mes'clesi.,  Angora  1338  [1922]).  Ein  gewisser 
Teil  der  zum  Islam  übergetretenen  griechischen 
Bevölkerung  hat  bis  heute  christliche  Gebräuche 
und  Riten  beibehalten  (s.  Hasluck,  The  Cripto- 
Christiaiis  0/  Trebizond.,  in  yournal  of  Hellenic 
Stiidies.,  XLI,   199  ff.). 

Litteratjtr'.  Für  die  Geschichte  vor 
der  Eroberung:  Fallmerayer,  Geschichte  Jcs 
Kaiserthums  von  Trapezunt.,  München  1827  (wo 
die  byzantinischen  Quellen  verzeichnet  sind); 
W.  Miller,  Trcbizond^  the  last  Greek  Empire., 
London  1926.  —  Eine  Monographie,  welche 
topographische,  historische  und  biographische 
Berichte  für  die  Türkenzeit  enthält,  ist:  Tarab- 
zunlu  Shäkir  Shewket,  Taraliziiii  Ta'rililß.,  Kon- 
stantinopel 1294;  siehe  auch  Sava  Joannides 
'lo-Top/'a    TfäTi^omTOi.,  Konstantinopel   1870.  Die 


türkischen  Geschichtsquellen  über  die  Einnahme 
von  Trapezunt  beginnen  mit  'Äshfk  Pasha  Zäde, 
Ta^rith.,  Konstantinopel  1332,  S.  159  ff.  und 
Tawärikh-i  ^l-i  ''Otjimän.,  ed.  Giese,  .S.  112;  die 
türkische  Übersetzung  des  Geschichtswerkes  des 
Kritoboulos  in  T  0  E  M^  N».  10,  S.  145  ff.; 
siehe  noch  Münedjdjim  Bashi,  Ta^i-lkh,  III,  377 
und  von  Hammer,  G  O  R^.,  I,  465  ff.  —  Be- 
schreibungen bei  Ewiiyä  Celebi,  Siyähet- 
nänie.,  Konstantinopel  1314,  II,  81  ff.;  Hädjdji 
Khalifa,  Diihäii-initnTi.,  Konstantinopel  1745, 
S.  429  ff.;  C.  Ritter,  Erdkunde,  Berlin  1858, 
XVIII,  852  fif. ;  V.  Cuinet,  La  Turquie  d\4sie, 
Paris  1890,  1,  61  ff.  —  Für  den  Handel  und 
die  Verkehrsstrassen  vor  allem  Heyd, 
Hictoire  du  Commerce  du  Lcvant  au  Moyen-Age., 
Leipzig  1885 — 6,  I,  44  ff.;  II,  92  ff.;  F.  Taesch- 
ner,  Das  anatolische  Wegenetz.,  Leipzig  1925-6, 
I,  60;  II,  61.  (J.  H.  Kramers) 

TARAFA  B.  'Aed  al-BakrI  wird  von  arabi- 
schen Kritikern  einstimmig  unter  die  bedeutend- 
sten Dichter  der  vor  isla  mischen  Zeit 
gerechnet.  Er  ist  der  Verfasser  des  längsten  der 
unter  dem  Namen  Msi'allakät  bekannten  Gedichte. 
Er  ist  zugleich  einer  der  frühesten  Dichter  jener 
Periode,  aus  der  Dichtungen  erhalten  sind.  Die 
Herausgeber  der  Afu^allaka  und  seiner  gesammelten 
Gedichte  pflegen  eine  ausführliche  Genealogie  zu 
geben,  aus  der  mit  einiger  Sicherheit  jedoch  nur 
die  Tatsache  zu  entnehmen  ist,  dass  er  zu  der 
Bakr-Sippe  der  Wä'il-Stämme  gehörte.  Der  Name 
seines  Vaters  wird  als  al-'^Abd  b.  Sufyän  ange- 
geben, wobei  "^Abd  wahrscheinlich  nur  eine  isla- 
mische Abkürzung  irgend  eines  theophoren  Namens 
wie  'Abd  Manät  ist.  Die  Lebensbeschreibungen 
der  arabischen  Autoren  sind  im  höchsten  Masse 
unljefriedigend ;  im  allgemeinen  laufen  sie  auf  Ver- 
suche hinaus,  Schlüsse  aus  seinen  Versen  zu  zielien. 
So  viel  scheint  sicher,  dass  er  enge  Beziehungen 
zum  Hofe  der  Könige  von  al-Hira  hatte,  besonders 
zum  Könige  'Amr  b.  Hind,  der  annähernd  von 
554  bis  568  n.  Chr.  regierte.  Die  Besitzungen  des 
Stammes,  dem  der  Dichter  angehörte,  lagen  im  süd- 
östlichen Arabien,  in  Bahrain  und  in  der  Yamäma; 
aus  dieser  Gegend  scheinen  auch  die  frühsten  ara- 
bischen Dichter  zu  stammen,  von  denen  wir  zuver- 
lässige Kunde  haben,  und  es  ist  möglich,  dass  die 
arabische  Dichtung,  wie  wir  sie  kennen,  ihren 
Ausgang  von  diesen  Gebieten  nahm. 

In  einer  sagenhaften  Überlieferung  wird  Tarafa 
in  Verbindung  gebracht  mit  dem  noch  früheren 
Dichter  al-Musaiyab  b.  ""Alas,  den  er  verbessert 
haben  soll,  als  dieser  in  einem  seiner  Gedichte 
einen  Fehler  gemacht  hatte.  Übereinstimmend  be- 
schreiben die  arabischen  Altertumskenner  Tarafa 
als  ungewöhnlich  frühreif  und  schliessen  aus  einem 
Gedicht  (Ahlwardt,  N".  i),  dass  er  noch  ein  Knabe 
war,  als  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  aus  An- 
lass  der  ungerechten  Behandlung  seiner  Mutter 
Warda  durch  seine  Oheime  Verse  verfassle.  Ferner 
wird  berichtet,  dass  er  in  jugendlichem  Alter  ge- 
storben ist.  Man  schliesst  das  aus  einigen  Versen 
al-Khirnik's,  die  seine  Schwester  gewesen  sein  soll 
und  die  in  diesen  Versen  das  Lebensalter  von  26 
Jahren  erwähnt.  Da  aber  von  ihr  berichtet  wird, 
dass  sie  die  Tochter  eines  Mannes  namens  Hif- 
fän  gewesen  sei,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  ihre 
Elegie  auf  eine  andere  unbekannte  Persönlichkeit 
verfasst  ist  und  zu  Unrecht  auf  Tarafa  bezogen 
wurde,  der  in  verhältnismässig  jungem  Lebensalter 
gestorben   sein  mag. 
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Wir  sehen  etwas  klarer,  wenn  wir  die  zeitge- 
nössische Geschichte  zu  Rate  ziehen.  Als  'Amr  im 
Jahre  554  n.  Chr.  seinem  Vater  in  der  Regierung 
folgte,  übertrug  er  seinen  Brüdern  bestimmte  Äm- 
ter, überging  aber  dabei  seinen  Halbbruder  'Amr 
b.  Umäma.  Dieser  wandte  sich  nach  Südarabien, 
begleitet  von  Tarafa,  um  bei  den  Fürsten  des 
Yemen  Hilfe  zu  erbitten.  Tarafa  hatte  einige  sei- 
nem \'ater  gehörige  (oder  von  seinem  Vater  er- 
erbte) Kamele  in  dem  Bezirk  zurückgelassen,  wo 
Käbüs,  ein  Bruder  des  Königs,  und  'Amr  b.  Kais  al- 
Shaibäni  die  Befehlsgewalt  ausübten.  '.\mr  b.  Umäma 
erhielt  auch  die  Unterstützung  des  yemenilischen 
Stammes  Muräd,  dessen  Truppen  unter  dem  Kom- 
mando von  Hubaira  b.  'Abd  Väghüth  standen.  Als 
sie  die  Vamäma  erreicht  hatten,  erkrankte  Hubaira 
durch  den  Trunk  aus  einem  Brunnen;  'Amr  b. 
Umäma  sandte  einen  Arzt  zu  ihm,  der  in  unge- 
schickter Weise  auf  seinen  Magen  heisse  Eisen 
legte  und  ihn  bei  seinen  Heilversuchen  beinahe 
getötet  hätte.  In  dem  Glauben,  dass  der  Arzt  auf 
Anweisungen  'Amrs  gehandelt  habe,  Hess  Hubaira 
ihn  an  einem  Orte  namens  Kadib  ermorden,  und 
er  und  seine  Stammesleute  kehrten  nach  dem 
Yemen  zurück.  Der  Mensch,  der  'Amr  erschlagen 
hatte,  zog  mit  seiner  Familie  nach  al-Hira  in  Er- 
wartung einer  entsprechenden  Belohnung  von  König 
'Amr,  aber  statt  dessen  wurden  er  und  seine  Familie 
bei  lebendigem  Leibe  verbrannt.  Dieses  Ereignis 
wird  von  Tarafa  in  dem  ersten  Gedicht  seines 
Dnvän  in  der  Rezension  des  Ibn  al-Sikklt  erwähnt 
(in  Ahlwardts  Ausgabe  mit  Ausnahme  von  ein 
paar  Versen  nicht  zu  finden).  Der  Dichter  bean- 
sprucht in  dem  gleichen  Gedicht  die  Rückgabe  der 
beschlagnahmten  Kamele,  da  sie  Eigentum  seines 
Vaters  seien,  der  hier  Ma'bad  genannt  wird.  Sie 
weideten  in  der  Nähe  von  Tabäla  (Ibn  al-Sikkit, 
N".  2).  In  diesem  Gedicht,  das  beträchtlich  später 
sein  muss,  lässt  er  seinen  Gefühlen  freien  Lauf 
da  das  Eigentum  nicht  zurückerstattet  wurde,  und 
klagt  ferner  einen  Mann  namens  '.\bd  'Amr  b. 
Bishr  an,  der  aber  entgegen  der  allgemeinen  .An- 
nahme der  Biographen  nicht  ein  Verwandter  des 
Königs  war.  Der  letztere  scheint  von  der  Konfiska- 
tion Vorteil  gehabt  zu  haben.  Dieses  Gedicht  hatte 
nicht  die  gewünschte  Wirkung,  und  Tarafa  ver- 
fasste  nunmehr  einen  heftigen  Angriff  auf  den 
König,  in  welchem  er  sagt,  dass  man  lieber  ein 
Schaf  als  König  'Amr  zum  Herrscher  haben  würde 
(dieses  Gedicht  hat  in  der  Rezension  des  Ibn  al- 
Sikkit  17  Verse,  während  Ahlwardt  N".  9  und 
Anhang  17  nur  9  Verse  gibt).  Dies  scheint  der 
Höhepunkt  seiner  Angriffe  gewesen  zu  sein;  aus 
dem  Gedicht  einer  Schwester  Tarafa's,  deren  Na- 
men Ibn  al-Sikkit  nicht  angibt,  geht  hervor,  dass 
'Abd  'Amr  sehr  stark  dafür  mitverantwortlich  war, 
dass  Tarafa  in  die  Hände  des  Statthalters  von 
Bahrain  fiel  (dies  Gedicht  findet  sich  weder  liei 
Ahlwardt  noch  bei  Seligsohn).  Ibn  al-Sikkit  er- 
zählt uns  weiter,  dass  der  Statthalter  nicht  die 
Absicht  hatte,  ihn  zu  töten,  dass  aber  der  König 
einen  Beamten  schickte,  der  den  ungehorsamen 
Statthalter  sowohl  als  auch  Tarafa  umbrachte. 

Gegen  diese  Darstellung  müssen  wir  die  Erzäh- 
lung des  Briefes  ins  Feld  führen.  In  einer  l)erühmt 
gewordenen  Erzählung  heisst  es  von  König  'Amr, 
dass  er  Tarafa  und  seinem  Verwandten  al-Muta- 
lammis  nach  einem  Besuche  an  seinem  Hofe,  wo 
er  sie  ehrenvoll  behandelte,  je  einen  Brief  gegeben 
habe,  in  welchem  er  sie  dem  Statthalter  von  Bah- 
rain   liei    ihrer    .\nkunft    an    dessen    Hof   für    eine 


angemessene  Belohnung  empfahl.  Solch  eine  -^rt, 
einem  seine  Gunst  zu  bezeugen,  war  zwar  unge- 
wöhnlich, aber  verständlich,  da  'die  Belohnung  in 
Vieh  bestehen  konnte;  al-Mutalammis  aber  wurde 
misstrauisch,  erbrach  das  Siegel  und  bat  einen 
Jüngling  in  al-Hira,  den  Inhalt  zu  lesen.  Als  er 
hörte,  dass  der  Brief  den  Befehl  enthielt,  ihn  zu 
töten,  entschloss  er  sich,  um  sein  Leben  zu  retten, 
nach  Syrien  zu  gehen ;  er  riet  Tarafa,  seinen  Brief 
ebenfalls  zu  offenen ,  doch  dieser  weigerte  sich, 
da  er  es  für  unmöglich  hielt,  dass  der  König  es 
wagen  würde,  ihn  unter  seinem  eigenen  Volke 
ermorden  zu  lassen.  Während  al-Mutalammis  nach 
Syrien  floh  und  von  dort  aus  seine  Hid^a'-Ge- 
dichte  an  den  König  sandte,  beg.ab  sich  Tarafa 
zu  dem  Statthalter  von  Bahrain,  um  dort  einen 
grausamen  Tod  zu  erleiden :  er  wurde  lebendig 
begraben,  nachdem  man  ihn  verstümmelt  hatte. 
Ich  glaube,  dass  diese  Version  von  alten  Histo- 
rikern nur  erschlossen  worden  ist;  sie  kannten 
aus  den  Gedichten  des  al-Mutalammis  die  Erwäh- 
nung eines  Briefes,  dessen  Inhalt  aber  nicht  im 
geringsten  bekannt  und  vielleicht  ganz  anderer 
Art  gewesen  ist. 

In  der  Einleitung  seines  Kommentars  zur  Mii'^al- 
laka  nimmt  Ibn  al-Anbäii  (ed.  Rescher,  S.  l)  eine 
ununterbrochene  Kette  von  Autoritäten  in  An- 
spruch bis  hinauf  zu  al-Mutalammis  selbst,  eine 
Kette,  die  durchaus  gesicliert  erscheint,  wenn  man 
nicht  Hammäd  al-Räwiya  verdächtig  finden  will. 
Aus  demselben  Kommentar  erfahren  wir,  dass 
Tarafa  bereits  von  König  '.\mr  und  seinem  Bru- 
der Käbüs  unfreundlich  behandelt  worden  war,  als 
er  den  Hof  während  der  Regierungszeit  ihres  Va- 
ters besuchte  (a.  a.  C,  S.  5).  Ich  bin  infolgedessen 
geneigt  zu  glauben,  dass  Tarafa  den  Hof  König 
'.■Vmrs  während  dessen  Regierung  überhaupt  nicht 
besucht  hat,  sich  vielmehr  dessen  Halbbruder  'Amr 
b.  Umäma  anschloss  und  mit  ihm  nach  dem  Ve- 
men  zog,  wo  sie  einige  Jahre  blieben,  da  'Amr  b. 
Umäma  dort  heiratete  und  mehrere  Kinder  bekam, 
bevor  er  seine  Expedition  nach  der  Vamäma  un- 
ternahm (Ibn  al-Sikkits  Kommentar).  Das  macht 
es  auch  unmöglich,  dass  Tarafa  in  frühem  Lebens- 
alter starb ;  er  war  am  Hofe  von  al-Hira  vor  der 
Thronbesteigung  '.A.mrs  gewesen,  wahrscheinlich 
als  einer  der  Notabein  seines  Stammes,  und  hatte 
einige  Jahre  in  Südarabien  verbracht.  Jung  mag 
er  im  Vergleich  mit  andern  Shaikhen  gewesen 
sein;  doch  würde  es  voreilig  sein,  etwas  bestimm- 
tes darüber  zu  äussern.  Hinsichtlich  seiner  reli- 
giösen Ansichten  können  wir  nur  sagen,  dass  wir 
aus  seinen  Gedichten  nichts  entnehmen  können, 
was  auf  etwas  anderes  als  den  gewöhnlichen  heid- 
nischen Fatalismus    hinwiese. 

Die  Bewertung  seiner  dichterischen  Leistungen 
kann  nur  die  Ansicht  seiner  arabischen  Kritiker 
bestätigen,  die  nur  darin  schwanken,  ob  man  ihn 
für  einen  der  grössten  Dichter  der  heidnischen 
Zeit  oder  für  den  grössten  überhaupt  halten  soll. 
Seine  Beschreibung  des  Kamels  in  seiner  .J/k'ö/- 
laha  wird  mit  Recht  hoch  gepriesen  und  ist  kaum 
jemals  von  einem  andern  arabischen  Dichter  über- 
troffen worden.  Bezüglich  der  Echtheit  seiner  Ge- 
dichte muss  ich  den  Leser  auf  die  Forschungen 
von  .\hlwardt  und  Geiger  verweisen,  obwohl  ich 
nicht  unterlassen  möchte,  darauf  hinzuweisen,  dass 
möglicherweise  melir  echt  ist,  als  diese  beiden 
Gelehrten  gelten  lassen.  Wenn  al-Mutalammis,  al- 
A'shä,  'Ubaid,  der  Räw't  des  letztern,  Simäk  1). 
Harb,  Ilammäd  al-Räwiya  und  al-HaiLham  1).  'Adi 
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seine  Gedichte  wirklich  einer  dem  andern  tradier- 
ten, dann  dürfen  wir  wohl  erwarten,  dass  seine 
Gedichte  bis  zu  jener  Zeit  hinaljgelangt  sind,  als 
sie  endgültig  von  den  Grammatikern  kommentiert 
wurden  und  nunmehr  mit  einem  ziemlichen  Grad 
von  Genauigkeit  erhalten  blieben.  Die  besten  An- 
gaben, die  wir  über  den  Dichter  haben ,  finden 
sich  im  D'noTtn  in  der  Rezension  des  Ibn  al-Sikkit, 
dessen  Anmerkungen  der  Herausgeber  unglückli- 
cherweise mit  denen  von  al-A'lam  und  mit  der 
Einleitung  zur  Mii^allaka  von  Ibn  al-Anbäri  zu- 
sammengeworfen hat. 

Littcratur:  Dnväns  of  tlu  six  amiciit Ara- 
liic  poets^  ed.  W.  Ahlwardt,  London  1870;  Diu<dn 
de  Tarafa^  ed.  M.  Seligsohn  mit  dem  Kommentar 
von  al-A'lam,  Paris  igoi  ;  Sharh  Diwan  Tara/n^ 
ed.  Ahmed  b.  Amin  al-Shinkitl.  Kazan  1909  (ent- 
hält die  Rezension  des  Ibn  al-Sikkit);  L.  Chei- 
kho,  Po'ctes  arahes  chreticns^  Bairüt  1890;  Ibn 
al-Sl)adjari,  Mtikhiäräl^  Kairo  188S  (neue  Aus- 
gabe 1924);  Tharaphae  Aloallakah^  ed.  Reiske, 
Leiden  1742;  Jones,  The  Moallakat^  London 
1783;  A.  Th.  Hartmann,  Die  hellstrahlenden 
rieyaden,  Münster  :8o2;  J.  VuUers,  Tarafae 
Moallaca  cii?n  Zuzenii  scholiis^  Bonn  1829;  P. 
Wolff,  DU  sieben  Preisgedichte,  Rotweil  1857; 
F.  A.  Arnold,  Septem  Mo^allacat^  Leipzig  1850; 
Abel,  Die  sieben  Mifallakät^  Berlin  1891 ;  C.  J. 
Lyall,  The  ten  nncient  Arabic  poems^  Calcutta 
1894  (mit  dem  Kommentar  des  Tibrizi);  Diam- 
harat  Asl^är  al-^Arab^  Kairo  1890;  ü.  Rescher, 
Turafa^s    Mo^aüaqa    mit    dem     Kommentar    des 

Abu  Bahr Ibn  al-Atibäri^  Stambul  1329; 

B.  Vandenhoff,  Nonnulla  Tarafae  poctae  car- 
mina^  Berlin  1895;  B.  Geiger,  Die  Mii'allaqa 
des  Tara/a  übersetzt  und  erklärt^  in  WZ K M^ 
XIX  u.  XX;  W.  Ahlwardt,  Bemerkungen  über 
die  Echtheit  der  alten  arabischen  Gedichte,  Greifs- 
wald 1872;  G.  Jacob,  Studien  in  arabischen 
Dichtern,  Berlin  1893.  —  Verse  und  Bruch- 
stücke aus  Tarafa  werden  in  zahllosen  Werken 
zitiert;  im  Lisän  al-'^Arab  wird  er  nach  meinem 
Index  zu  diesem  Werk  264  Mal  angeführt. 

(F.  Krenkow) 
TARANCI,  östtürkisches  Wort  für  Ackerbauer ; 
als  Volksname  Bezeichnung  der  um  die 
Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  Verfü- 
gung der  chinesischen  Regierung  aus  Käshgharien 
in  das  Ili-Tal  übergeführten  Kolonisten; 
vgl.  Radioff,  Wörterbuch,  III,  841.  Trotzdem  sol- 
len die  Taranci  sich  selbst  auch  im  Ili-Tal  als 
einheimische  Bevölkerung  {Jarlik,  vgl.  a.  a.  O., 
III,  343)  bezeichnet  haben.  Ihre  Zahl  betrug  6000 
Familien,  von  denen  4  100  am  rechten,  i  900  am 
linken  Ili-Ufer  angesiedelt  wurden;  genaueres  bei 
Radioff,  Aus  Sibirien,  II,  331  f.  Nach  einer  Zäh- 
lung vom  Jahre  1834  war  die  Anzahl  der  Familien 
damals  auf  8000  angewachsen.  Bis  zum  Beginn 
der  Aufstände  der  islamischen  Bevölkerung  von 
Käshgharien  um  1826  soll  das  Los  der  Taranci 
erträglich  gewesen  sein ;  seitdem  wurde  der  Wohl- 
stand der  Bevölkerung  durch  häufige  Requisitionen 
zu  militärischen  Zwecken  untergraben.  .Seit  1863 
wurde  auch  das  Ili-Tal  in  die  aufständische  Bewe- 
gung hereingezogen;  nach  harten  Kämpfen  ent- 
stand ein  selbständiges  Fürstentum  der  Taranci 
unter  dem  Sultan  Abu  'l-'^Alä  oder  A'lä  Khan 
[s.  KUI.DJA,  II,  1193];  im  Jahre  1S7:  wurde  dieses 
Fürstentum  von  den  Russen  erobert  und  blieb 
bis  1882  unter  russischer  Herrschaft.  Die  Zahl 
der  Taranci    lietrug    damals    etwa    51000   Seelen, 


von  denen  45373  nach  der  Rückgabe  des  Ili-Tals 
an  die  Chinesen  (Vertrag  von  .St.  Petersburg  12./ 
24.  Februar  1881)  auf  russisches  Gebiet  übergin- 
gen. Sie  wurden  im  Gebiet  von  Semiryecye  (Scmi- 
ryen'censhaya  Oblast')  angesiedelt;  an  der  Spitze 
dieser  Auswanderer  stand  der  reiche  Kaufmann 
Wall  Akhün  Yuldashev.  In  der  damals  gegründeten 
Stadt  Djärkent  bildeten  die  Taranci  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  (um  1911;  16000  von  25000). 
Bis  1887  sind  die  zuerst  den  Taranci  angewiese- 
nen Wohnsitze  mehrmals  für  Kolonien  russischer 
Kosaken  in  Anspruch  genommen  und  die  Taranci 
in  andere  Gegenden  übergeführt  worden.  Die  Ta- 
ranci werden  nicht  nur  als  Ackerbauer  und  Gärt- 
ner, sondern  auch  als  Handwerker  und  Arbeiter 
geschätzt ;  in  der  Errichtung  von  Lehmbauten 
sollen  sie  ihresgleichen  nicht  haben.  Nach  der 
Volkszählung  vom  Jahre  1897  betrug  ihre  Zahl 
55999;  für  die  spätere  Zeit  werden  grössere  Zah- 
len (bis  83000)  angegeben;  die  Zählung  vom 
Jahre  1920  ergab  62  303.  Durch  den  .aufstand 
der  Karä-Ktrghtz  im  Jahre  1916  und  durch  die 
Ereignisse  der  Revolutionszeit  ist  der  Wohlstand 
der  Taranci  schwer  geschädigt  worden ;  im  Jahre 
1917  soll  die  Zahl  der  in  den  Städten  des  Krei- 
ses Djärkent  lebenden  Taranci  nur  6  736  betragen 
haben  —  gegen  die  frühere  Zahl  von  16000  in  der 
Stadt  Djärkent  allein  ein  grosser  Rückschritt.  In 
.Sowyet-Russland  bilden  die  Taranci  keine  poli- 
tische Einheit ;  ihre  Wohnsitze  gehören  zur  auto- 
nomen Republik  Kazakistän;  ausserdem  gibt  es 
eine  Taranci-Gemeinde  bei  Bairam-AIi  in  Turk- 
menistan. Als  Nation  haben  die  Taranci  zusammen 
mit  den  später  aus  Käshgharien  eingewanderten  Tür- 
ken (den  Käshgharlik)  den  Namen  L'ighur  ange- 
nommen. Diese  Selbstbenennung  beruht  auf  einem 
Missverständnis,  da  die  geschichtlichen  Uighur  nie- 
mals so  weit  nach   Westen  gekommen  sind. 

Die  Zahl  der  auf  chinesischem  Gebiet  geblie- 
benen Taranci  betrug  im  Anfang  des  XX.  Jahr- 
hunderts etwa  8200  Männer.  Von  der  chinesischen 
Verwaltung  sind  damals,  zum  Teil  nicht  ohne 
Erfolg,  Massregeln  ergriffen  worden,  um  die  nach 
Russland  ausgewanderten  Taranci  zur  Rückkehr 
in  ihre  früheren  Wohnsitze  zu  bewegen. 

Litteratur:  W.  Radioff,  Aus  Sibirien,  2. 
Ausg.,  Leipzig  1893,  II,  331  ff.;  W.  Masal'skiy, 
Turhestankiy  A'rai,  Petersburg  1913,  S.  403  f.; 
Aziatskaya  Rossiya  (off.  Publikation),  Petersburg 
1914.  I,  174;  Materiall  po  obsl'edovatüyu  tu- 
zemnago  i  russkago  zemlepol'zovaniya  z>  Semir- 
yecenskoi  Oblasti  (off.  Publikation) ;  T.  V.  Ta- 
ranci. Cast'  I.  Tekst.  Cast'  II.  Tablicl,  Petersburg 
1914;  vgl.  auch  die  unter  kuldja  angegebene 
Litteratur.  Über  die  neuesten  Verhältnisse :  Spi- 
sok  narodnostel  Soyuza  Sov.  Soc.  Respnblik,  päd 
redakciei  1. 1.  Zarubina,  Leningrad  1927  (Akad. 
Ausgabe),  S.  34.  —  Zur  Sprache  und  Volks- 
litteratur:  W.  Radioff,  Proben  der  Volkslit- 
teratur  der  türkischen  Stämme,  VI.  Teil,  Dialect 
der  Tarantschi,  Petersburg  1886;  N.  N.  Pan- 
tusow,  Tarancinskiya  piesni ,  Petersburg  1890 
[Zap.  Imp.  R.  Geogr.  Obshc.  no  otdel.  ctnogr., 
t.   XV_II,   v?p.    I).  (W.   B.\RTHOT,D) 

TARAWIH  (a.,  Plural,  dessen  Singular  Tarwlha 
kaum  vorkommen  dürfte)  ist  die  Benennung  der 
in  den  Ramadännächten  abgehaltenen  .Saläts.  Der 
Tradition  zufolge  soll  Muhammed  zu  seinen  Leb- 
zeiten diese  Saläts  zwar  geschätzt  haben,  jedoch  mit 
der  Einschränkung,  dass  ihre  Verrichtung  nicht  zur 
Verpflichtung    würde    (Bukhäri,    Taiäivih,    Tr.   3). 
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■^Umar  soll  als  Erster  in  der  Moschee  zu  Medina 
diejenigen,  welche  jeder  für  sich  oder  in  Gruppen 
ihre  Andacht  verrichteten,  unter  einem  einzelnen 
KSrP  vereinigt  haben  (^Jas.^  Tr.  2);  auch  soll  er 
für  diese  Übungen  den  ersten  Teil  der  Nacht  be- 
vorzugt  haben. 

Das  Gesetz  empfiehlt  das  Abhalten  der  Ta- 
räwih  bald  nach  der  Salät  (il-''/shä\  d.h.  am  Abend. 
Sie  bestehen  aus  10  Taslhiia^  welche  20  A'af^a's 
enthalten,  deren  je  4  durch  eine  Pause  von  der 
folgenden  Vierzahl  getrennt  sind;  daher  der  Name 
Taräwlh,  der  „Pausen"  bedeutet.  Im  mälikitischen 
Ritus  dagegen  bestehen  sie  aus  36  Rak'^a\.  Sie 
gehören  zu  den  Siin/ia.;ai'H/'s  und  erfreuen  sich  wie 
alle  zum  Ramadan  [s.  d.]  gehörigen  Riten  einer 
eifrigen   Pflege. 

Das  shi'itische  Fikh  bevorzugt  das  Verrichten  von 
1 000  überzähligen  A'ai'as  über  den  ganzen  Mo- 
nat verteilt. 

In  Mekka  vereinigen  die  Leute  sich  in  der 
Moschee  zu  Gruppen  von  10 — 150  Personen,  hin- 
ter einem  Imäm  [s.d.];  auch  wenn  bei  der  Mo- 
schee angestellte  Imäme  als  solche  fungieren,  tun 
sie  dies  ohne  jeden  offiziellen  Charakter.  Das  Re- 
zitieren des  Kor'än  tritt  bei  dieser  Salät  besonders 
hervor.  Obwohl  besonders  geschäftige  Leute  die 
Andacht  möglichst  kurz  machen,  gibt  es  Gruppen, 
deren  Imäm  während  der  Ramadännächte  den 
ganzen  Kor^än  ein  oder  mehrere  Male  rezitiert. 
Auch  nach  den  Taräwih  beschäftigen  sich  viele 
mit  freiwilligen  Übungen. 

In  Atjeh  versammelt  sich  zu  den  Taräwih 
allabendlich  eine  grosse  Menge;  gewöhnlich  jedoch 
lässt  man  sie  durch  den  Tönkii  abhalten,  ohne 
sich  daran  näher  zu  beteiligen  als  durch  ein  viel 
zu  lautes  Einfallen  beim  Amin  und  den  Segen- 
sprüchen über  den  Propheten.  Die  Zakät  al-Fiir 
wird  dem  Tönkii  als  Belohnung  für  seine  Aus- 
dauer dargebracht. 

In  seinem  Aiabic  New-Year  (Vei-/i.  Ak.  Anist., 
N.  R. ,  XXV,  N".  2)  hat  Wensinck  versucht 
die  Ramadänriten  auf  heidnische  Bräuche  zurück- 
zuführen . 

Litterat ur'.  Bukhäri,  Taräwth  mit  den 
Kommentaren;  Mälik,  Miiwatta'i.^  Salät  f'i  Ra- 
viadärt  mit  Zurkänis  Kommentar;  Abu  Ishäk  al- 
Shiräzi,  Tanlnh.,  ed.  Juynboll,  S.  27 ;  al-Ramli, 
Nihäya ,  Kairo  1 286 ,  I,  503  ff. ;  Ibn  Hadjar 
al-Haitanii,  Tuhfa.^  Kairo  1282,  I,  205  f.;  Abu 
'1-Käsim  al-Hilli,  Skara'i'^  al-Isläin.^  Calcutta 
1255,  S.  51 ;  Caetani,  Annali,  A.  H.  14,  §  229  f.; 
Juynboll,  HaiK/leidiiig,  Leiden  1925,  Register; 
Snouck  Hurgronje,  Mekka^  II,  81  ff.;  Auxi.^  Mek- 
kanische Sprichwörter,  N".  49;  ders..  De  At- 
jihers^  I,  247  ff. ;  d'Ohsson ,  Tableau  gener al 
de  Petiipire  othoman^  Paris  1787,  I,  214  f.  (mit 
Vorsicht  zu  benutzen);  Lane,  Manners  and  Ciis- 
toms  of  ihe  modern  Egyptians  (London  .und 
Paisley  1899),  S.  481.  (A.  J.  Wensinck) 

TARÄZ ,  arabischer  Name  für  T  a  1  a  s  ,  Fluss 
in  Mittelasien  und  die  an  diesem  Fluss  gelegene 
Stadt,  wohl  beim  heutigen  Awliyä  Ata  [s.  d.].  Die 
Stadt  war  vorislämischer,  wohl  soghdischer  Her- 
kunft [s.  SOG  HD] ;  noch  im  V.  (XI.)  Jahrhundert 
wurde  in  Taräz  wie  in  Baläsäghün  [s.  d.]  soghdisch 
und  türkisch  gesprochen  (Mahmud  Käshghari,  Dl- 
wän  I.ughßt  al-Turk^  I,  31).  Als  Ort  (K'höron) 
wird  „Talas"  zuerst  im  Bericht  über  die  Gesandt- 
schaft des  Griechen  Zemarkhos  {Fragm.  I/ist.  Graec..^ 
IV,  228)  im  Jahre  568  erwähnt.  Von  Hiuen-Thsang 
um    630    wird    Talas    (chin.    Ta-lo-sse)    bereits  als 


I  bedeutende  Handelsstadt  beschrieben  (^Mimoires  sur 
les    contrces    occidcntalcs,    Übers,    v.    Stan.   Julien, 

'  Paris  1857,  I,  14:  „les  marchands  des  ditTerents 
pays  y  habitent  pele-mele").  Der  Islam  ist  dort 
erst  durch  den  Feldzug  des  Sämäniden  Ismä^Il  b. 
Ahmed  [s.  d.]  im  Muharram  280  (März-April  893) 
eingeführt  worden;  „der  Emir  und  die  Dihkäne" 
mussten  sich  unterwerfen,  die  Hauptkirche  (A7//m-; 
buztirg)  wurde  in  eine  Moschee  verwandelt  (Nar- 
shakhi,  ed.  Schefer,  S.  84).  Diese  Nachricht  beweist, 

1  dass  in  Taräz  das  Christentum  früher  als  der  Islam 
festen  Fuss  gefasst  hatte.  Im  Bericht  über  denselben 

j  Feldzug  bei  Tabari  (III,  2138)  wird  der  Name 
der  Stadt  nicht  genannt;   Ismä'il  erobert  die  Stadt 

'  des  „Königs  der  Türken".  Bei  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornberg,  VIII,  97)  wird  unter  310  (922 — 3)  ein 
Dihkän  der  Gegend  von  Taräz  erwähnt.  Unter  den 
Sämäniden  war  Taräz  ein  wichtiger  Handelsplatz 
an  der  Grenze  des  Islam  gegen  die  Türken  {BGA., 
II,  391,  9).  Münzen  sind  in  Taräz  zuerst  unter  den 
Ilek-Khänen  [s.  d.]  geprägt  worden.  In  der  Mon- 
golenzeit erscheint  neben  Taräz  der  Name  Yang!, 
zuerst  bei  al-'Omari  (A'is,  XIII,  234),  wo  neben 
Taräz  oder  Taläs  Vangi  als  besondere  Stadt  er- 
scheint; unter  Timür  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern {Zafar-Näma.,  ind.  Ausgabe,  I,  229,  wo 
irrtümlich  Nabki ;  II,  633,  wo  Taräz  irrtümlich 
zwischen  Akhsikant  und  Käshghar  gesetzt  und 
Vangi  besonders  genannt  wird;  Häfiz-i  Abrü  [s.  d.]. 
Cod.  Bodl.  Elliot,  N".  422,  f.  155b;'  'Abd  al-Raz- 
zäk  Samarkandi,  Cod.  Univ.  Petrop.,  N".  157,  f. 
190»)  wird  Vangi  häufig  erwähnt,  zuweilen  in  der 
Zusammensetzung  Vangi-Taräz  (so  Mirkh^änd  bei 
Barthold,  C7ugt>eg  i  ego  t'remya.,  Petersburg  1918, 
Te.xt,  S.  8).  Nach  Haidar-Mirzä  [s.  d.]  war  Vangi 
der  „mongolische"  Name  für  Taräz;  in  Mä  warä 
al-Nahr  gab  es  aus  Yang!  stammende  Leute,  welche 
„Vangilig"  genannt  wurden.  Eine  Stadt  Vangi  gab 
es  nicht  mehr;  in   derselben   Gegend  gab  es  viele 

I  Ruinen,    doch    konnte    schon    damals    nicht    mehr 

1  bestimmt  werden,  welche  Ruinen  der  Stadt  Vangi 
(oder  Taräz)  entsprachen  (Ta'rtkh-i  Rashidi.,\jbers. 
E.  D.  Ross,  S.  364).  Heutzutage  sind  keinerlei 
Spuren  von  der  Stadt  Taräz  bekannt. 

(W.  Barthold) 
TARI,  eine  Goldmünze,  ein  Viertel-Dinar. 
Als  die  Fätimiden  Sizilien  im  zweiten  Jahrzehnt 
des  IV.  (X.)  Jahrh.  eroberten,  prägten  sie  dort 
Viertel-Dinare  (Ru/ia')  in  grosser  Anzahl.  Diese 
Ausprägung  war  im  islamischen  Münzwesen  neu, 
und  die  Tatsache,  dass  der  Tari  auch  in  Syrien 
von  den  Fätimiden  eingeführt  wurde,  deutet  dar- 
auf hin,  dass  er  die  Stelle  der  byzantinischen  Tre- 
missis  einnehmen  sollte.  Die  Ausprägung  dieser 
Münzsorte  wurde  von  den  normannischen  Herzö- 
gen, die  auf  die  Fätimiden  folgten,  fortgesetzt. 
Über  die  Geschichte  des  Tari  als  einer  italienischen 
Münzsorte,  die  uns  hier  nichts  angeht,  siehe  den 
Artikel  tareno  in  E.  Martinori,  La  Moneta,  Vo- 
cabolario  Generale.,  Rom  1915.  Eine  zufriedenstel- 
lende Etymologie  des  Wortes  ist  noch  niclit  ge- 
funden worden ;  die  gewöhnlich  angeführte  bringt 
es  mit  Dirham  in  Zusammenhang.     (J.   Allan) 

TARIF,  Führer  der  ersten  muslimi- 
schen Streitkäfte,  die  im  Jahre  91  (710)  iu 
Spanien  landeten.  Die  arabischen  Geschichtsschrei- 
ber sind  sich  nicht  einig  über  die  Abstammung 
dieses  Klienten  des  berühmten  Generals  Müsä  b. 
Nusair;  nacli  den  einen  war  er  ein  Berber,  nach 
den  andern  ein  Araber.  Al-Räzi  nennt  ihn :  Abn 
Zur'a    Tarif    b.    Mälik    al-Ma'äfiri;    Ibn    Khaldün : 
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Tarif  b.  Mälik  al-Nakhai.  Man  hat  ihn  übrigens 
oft  mit  einem  anderen  Klienten  des  Müsä  b.  Nu- 
sair,  mit  Tärilj  b.  Ziyäd,  verwechselt. 

Man  weiss,  dass  Müsä  b.  Nusair,  als  er  von 
dem  Grafen  Julian  lebhaft  gedrängt  wurde,  mit 
einem  Heere  nach  Spanien  überzusetzen,  seinem 
Herrn,  dem  Khalifen  al-Walid,  darüber  Bericht 
erstattete.  Dieser  befahl  ihm  vor  jedem  Unterneh- 
men zunächst  den  Süden  der  Iberischen  Halbinsel 
durch  ein  schwaches  Kontingent  leichter  Trup- 
pen auszukundschaften.  Infolge  dieser  Anweisung 
schickte  Müsä  b.  Nusair  Tarif  mit  400  berberi- 
schen Infanteristen  und  100  berberischen  Kaval- 
leristen. Mit  diesem  kleinen  Heere  fuhr  Tarif  über 
die  Meerenge  von  Gibraltar  und  landete  an  einer 
Stelle  der  Halbinsel,  die  seitdem  seinen  Namen 
trägt  (Djazirat  Tarif,  das  heutige  Tarifa).  Er  fiel 
in  die  Umgebung  von  Algeciras  (al-Djazirat  al- 
Khadrä'')  ein,  machte  reiche  lieute  und  Gefangene 
und  kehrte  alsdann  nach  .'\frika  zurück.  Diese 
erste  Rekognoszierung  fand  im  Ramadan  91  (Juli 
710)  statt.  Ihr  folgte  die  grosse  E.'cpedition  des 
Tärik  b.  Ziyäd.  Von  dieser  Zeit  an  ist  von  Tarif 
keine  Rede  mehr. 

Li 1 1 e r at >ir:  Die  arabischen  Historiker  des 
islamischen  Spaniens ,  besonders  die  anonyme 
Chronik  Akhbar  >n(i<jjniua,  ed.  Lafuente  y  Al- 
cantara,  Madrid  1867,  Te.xt,  S.  6,  Cbers.,  S.  20; 
Ibn  ^Idhäri,  al-Bayän  al-initghrib^  ed.  Dozy,  II, 
5 — 6;  Übers.  Fagnan,  II,  6 — 7:  al-Makkari, 
Analcctes^  Index;  R.  Dozy,  Histoire  de  VEspagne 
musubuane^  II,  32;  Fournel,  Les  Berhtrs^  Paris 
1S75,  I,  240 — 41  ;  E.  Saavedra,  EstuJio  sobre  la 
invasiön  de  los  drabes  en  Espana^  Madrid  1892. 

(E.  LEVI-PROVENg.\L) 
TA'RIF  (a.),  Erklärung,  Definition, 
Beschreibung,  von  ^arafa  „kennen,  wissen"; 
z.B.  Tarif  AyU  Sufixä^  „Beschreibung  der  Hagia 
Sophia";  Kitäb  al-Ta'rlfät  „Buch  der  Definitio- 
nen", eine  bekannte  Abhandlung  des  Saiyid  Sharif 
Djurdjäni  über  die  Erklärung  der  süfischen  Termini. 
In  der  Verwaltung  hat  das  Wort  in  der  femi- 
ninen Form  Td~rJfa  oder  Td'rife  (mit  kurzem  /) 
dieselbe  Bedeutung  wie  das  deutsche  Tarif :  Taxe, 
Preis  für  Waren,  Transporte  usw. ;  z.B.  im  Tür- 
kischen; Giimiuk  Ta^rifesi  „Zolltarif",  Demir  Yol 
Tti^rifeieri^   „Eisenbahntarif". 

In  der  Grammatik  bezeichnet  dieses  Wort  den 
arabischen  bestimmten  Artikel  a/,  welcher  Parti- 
kel oder  Läni  der  Determination  heisst:  Harf  al- 
Ta'-rlf,  Läm  al-Ta-rlf.      (B.   Carra  de  Vaux) 

TARIFA,  arabisch  DjazIrat  TarIf,  „die  Insel 
Tarif",  nach  dem  Namen  des  Abu  Zur'^a  Tarif, 
eines  Klienten  des  Müsä  b.  Nusair,  der  sich  dort 
mit  den  ersten  muslimischen  Truppen  am  Anfange 
der  Eroberung  Spaniens  ausschiffte.  Tarifa  ist  eine 
kleine  Stadt  Andalusiens,  an  der  Nord- 
küste der  Meerenge  von  Gibraltar,  am  Fusse  der 
Gebirgskette  Sierra  de  la  Luna  und  in  der  Nähe 
des  südlichst  gelegenen  Teiles  des  europäischen 
Festlandes.  Tarifa  erfreute  sich  neben  Algeciras 
(al-Djazirat  al-Khadrä")  und  Gibraltar  (Djabal  Tärik) 
unter  islamischer  Herrschaft  stets  eines  sehr  star- 
ken Seehandels  mit  den  an  der  anderen  Küste 
der  Meerenge  gelegenen  marokkanischen  Häfen. 
Al-Idiisi  sagt,  die  Stadt  sei  von  einer  ohne  Mörtel 
aufgeführten  Mauer  umgeben.  Auf  Befehl  'Abd  al- 
Rahmän's  III.  wurde  dort  im  Jahre  349  (960)  ein 
Turm  I^Burdj')  erbaut,  wie  eine  noch  an  Ort  und 
Stelle  vorhandene  Inschrift  über  einem  der  Tore 
des  castello  von  Tarifa  bezeugt.  Tarifa  wurde  den 

Enzyki-opaedie  des  Islam,  IV. 


Muslimen    im   Jahre    1292    von    dem  Könige    von 

Kastilien,  Sancho  IV.,  genommen  ;  zwei  Jahre  später 

suchten    sie    es    vergeblich   wiederzugewinnen;  die 

Stadt    wurde    damals    in    bewundernswerter  Weise 

von  dem  Leonesen  Guzman  el  Bueno  verteidigt. 

L  i  1 1  e  r  a  tti  r  :    al-Idrisi,    Sifat    al-A/ida/HS^ 

S.    176 — 212;    Ibn   'Abd  al-Mun'im  al-Himyari, 

al-Rawd  al-niftär  fi  '■Adja'ib  al-Aktär  (Spanien), 

Edition  in   Vorbereitung,   N".   77. 

(E.    LfeVI-PROVENQAL) 

TARIK  B.  Ziyäd  b.  ^Abd  Allah,  Berberführer 
und  General  der  muslimischen  Streitkräfte 
bei  der  Eroberung  Andalusiens.  Eine  voll- 
ständige Genealogie  dieses  Mannes  gibt  Ibn  'Idhäri, 
der  ihn  auf  den  Stamm  der  Nafza  zurückführt.  Bei 
Idrisi  ist  er  ein  Berber  aus  dem  Stamme  Zanäta; 
Ibn  Khaldün  nennt  ihn  Tärik  b.  Ziyäd  al-Laithl. 
Anderen   war  er  ein   Perser  aus  Hamadän. 

Nachdem  Tarif  im  Süden  Spaniens  im  Rama- 
dan 91  (Juli  710)  eine  Rekognoszierung  unter- 
nommen hatte,  übertrug  Müsä  b.  Nusair,  ermutigt 
durch  den  Erfolg,  den  Oberbefehl  in  einem  Feld- 
zuge von  grösstem  Ausmasse  seinem  Klienten  Tärik 
b.  Ziyäd,  dem  damaligen  Führer  seiner  Vorhut. 
Er  liess  ihn  an  der  Spitze  eines  7000  Mann  star- 
ken zum  grössten  Teil  aus  Berbern  bestehenden 
Heeres  nach  der  Halbinsel  ziehen ;  Tärik  setzte 
auf  Schiffen,  die  der  Graf  Julian  stellte,  mit  klei- 
nen Truppenteilen  über  die  Meerenge.  Diese  Über- 
fahrt hat  wahrscheinlich  im  Radjab  92  (April— Mai 
711)  stattgefunden.  In  dem  Masse,  wie  seine  Trup- 
pen in  Europa  Fuss  fassten,  vereinigte  Tärik  sie 
auf  einem  Berge,  der  nach  ihm  Djabal  Tärik  ge- 
nannt wurde,  dem  heutigen  Gibraltar,  dem  alten 
Calpe,  auf  dem  der  Almohaden-Herrscher  'Abd 
al-Mu'min  im  Jahre  555  (1160)  die  Stadt  Djabal 
al-Fath  erbaut  haben  soll.  Fast  alle  arabischen 
Chronisten  berichten  von  einer  Vision,  die  Tärik 
bei  der  Überfahrt  gehabt  haben  soll  und  die  ihm 
den  Sieg  verheissen  habe.  Tärik  bemächtigte  sich 
ohne  Zögern  der  Städte  Carteya  und  Algeciras. 
Der  Gotenkönig  Roderich  sammelte  im  Bewusst- 
sein  der  Gefahr,  die  sein  Land  bedrohte,  ein  bedeu- 
tendes Heer,  um  die  Eindringlinge  zu  bekämpfen. 
Hierauf  forderte  Tärik  von  Müsä  b.  Nusair  Ver- 
stärkungen an;  dieser  schickte  ihm  zu  den  7000 
Berbern,  die  er  bereits  besass,  weitere  5  000  Berber. 
Die  Berichte  der  arabischen  und  christlichen  Ge- 
schichtsschreiber über  den  Verlauf  der  Eroberung 
nach  der  entscheidenden  Schlacht  zwischen  den 
Muslimen  und  Goten  an  der  Mündung  des  Wädi 
Bekka  (Rio  Barbate),  an  den  Ufern  der  Laguna  de 

I  la  Janda,  sind  kurz  aber  bestimmt.  Jedoch  würden 
die    12000    Berber   Tärik's    wohl  nicht  lange  aus- 

I  gehalten  haben,  wenn  nicht  Müsä  b.  Nusair  trotz 
seiner  Abneigung  gegen  eine  derartige  Ausdeh- 
nung dieses  anfangs  nur  als  einfache  Rekognos- 
zierung bzw.  Razzia  gedachten  Unternehmens,  aus 
Eifersucht  über  das  kühne  und  siegreiche  Vor- 
dringen   seines    Offiziers,    sich    entschlossen    hätte, 

,  diesmal  sich  selbst  mit  ausschliesslich  arabischen 
Truppen    nach    Spanien    zu    begeben.  Nachdem  er 

[  die  Verwaltung  .Afrikas  seinem  älteren  Sohne  'At)d 
.Mläh    anvertraut    hatte,    erschien    er    am    Anfang 

1  des  Sommers  93  (712)  in  Spanien.  Sein  Heer  war 

!  über  10  000  Mann  stark,  und  man  zählte  darunter 
bedeutende  Araber  mit  ihren  yamanitischen  und 
kaisitischen  Klienten.  Mit  diesem  Heer  nahm  er 
M6dina    Sidonia    und    Carmona   ein,   belagerte  Se- 

I  villa  und  einige  Monate  später  Merida,  das  erst 
nach    Verlauf   eines   Jahres   fiel,  während  ein  Teil 
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der  arabischen  Truppen  sich  anschicl<te,  den  Go- 
tenfürsten Theodomir  in  Ürihuela  zu  bekämpfen. 
Nach  der  Kapitulation  Merida's  zog  Müsä  b.  Nu- 
sair  gegen  Toledo  und  vereinigte  sich  auf  diesem 
Wege  mit  Tärik.  Dieser  war  nach  der  Niederlage 
der  Goten  über  Ecija  nach  Toledo  marschiert ; 
drei  Truppenabteilungen  hatte  er  jedoch  abge- 
sandt, um  die  Städte  Cordova,  Archidona  und 
Elvira  zu  nehmen.  In  Toledo  soll  Tärik  nach 
Aussage  der  muslimschen  Geschichtsschreiber  sich 
fabelhafte  Reichtümer  angeeignet  und  an  Müsä  b. 
Nusair  einen  Rechenschaftsbericht  über  seinen  Sieg 
geschrieben  haben. 

Die  Berichte  erwähnen  auch  das  Zusammen- 
treffen Tärik's  mit  seinem  Herrn.  Hierbei  soll 
Müsä  seinem  siegreichen  Klienten  die  schlimmsten 
Demütigungen  auferlegt  haben.  Die  Eroberung 
wurde  fortgesetzt,  und  bald  erreichten  die  musli- 
mischen Truppen  Saragossa,  Ober-Aragonien,  Leon, 
Asturien  und  Galizien.  Als  Müsä  b.  Nusair  sich 
mit  Tärik  nach  Damaskus  begab,  um  vor  dem  Kha- 
lifen  Rechenschaft  über  seine  Erfolge  abzulegen, 
hatte  das  islamische  Spanien  mit  seinen  kleinen 
berberischen  und  arabischen  Kerntruppen  schon 
fast  überall  seine,  äussersten  Grenzen  erreicht. 

Lit ter atur:  Ibn  'Abd  al-Hakam,  FulTih 
Misr^  ed.  C.  Torrey,  New  Haven  1922,  Index; 
Akhbtir  vtadjim^a^  ed.  Lafuente  y  Alcantara, 
Madrid  1S67,  Text,  S.  4  ff..  Übers.,  S.  18  (T. ;  Ibn 
al-Kütlya,  Ta'rlkh  Iftitäh  al-Andaliis^  Madrid 
1926  {^Historia  de  la  co/iqiiisla  de  Espana  de 
Abenalcotia  el  Cordobes^  Cbers.  J.  Ribera),  Text, 
S.  3  ff.,  Übers.,  S.  I  ff. ;  al-Dabbi,  Bughyat  al- 
Multamis^  Bibliotheca  Arabico-Hispana,  III  (Ma- 
drid 1885),  NO.  864,  S.  315;  Ibn  'Idhäri,  al- 
Bayän  al-iinighrib^  ed.  Dozy,  II,  6  ff.,  Übers. 
Fagnan,  II,  8  fif.  (vgl.  I,  28  des  Textes);  al-Idrisi, 
Descr.^  S.  176;  die  Geographen  im  Artikel  JJJA- 
BAL  tärik;  al-Makkari,  Aualectcs^  Index;  R.  Dozy, 
Histoire  de  V Espagne  musnlmane^  II,  32  ff.; 
ders.,  Recherches  sitr  Vhistoire  et  la  litterature 
de  V Espagne^  3.  Aufl.,  I,  21  ff.;  Fournel,  Les 
Berbers^  Paris  1875,  I,  236  ff.;  E.  Saavedra, 
Estttdio  sobre  la  Invasion  de  los  drabes  en  Es- 
/<?/7(7,_Madrid  1892.  (E.  Levi-Provenqal) 
TARIKA  (Fl.  Ttiriik).  Dieser  arabische  Ter- 
minus, der  „Weg,  Strasse"  bedeutet,  hat  nach- 
einander zwei  technische  Bedeutungen  in  der 
islamischen  Mystik  angenommen: 

I.  im  IX. — X.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
bezeichnet  er  eine  moralpsychologische  Methode, 
um  die  dazu  Berufenen  einzeln  in  der  Ausübung 
der  Mystik  anzuleiten  ;  2.  nach  dem  XI.  Jahrhundert 
wird  er  zum  Gesamtbegriff  der  Riten  geistlicher 
Trainierung,  welche  für  das  gemeinschaftliche  Leben 
in  den  damals  aufkommenden  islamischen  Kongre- 
gationen angepriesen  wurden. 

Die  islamische  Mystik  selbst,  ihre  Anfänge,  ihre 
Ideen  und  Bestrebungen  sollen  an  anderer  Stelle 
behandelt  werden  [s.  tasawwuf]  ;  hier  ist  nur 
die  Rede  von  ihren  sozialen  Folgen,  von  den 
Kollektiv-Organisationen,  die  dadurch  entstanden, 
dass  die  Mystik  von  Gruppen  überzeugter  Muslime 
in  die  Praxis  umgesetzt   wurde. 

In  seiner  ersten  Bedeutung  (vgl.  die  Texte  von 
Djunaid,  Hallädj,  Sarrädj,  Kushairi,  Hudjwiri)  ist 
das  Wort  Tarllja  noch  unbestimmt  und  bezeichnet 
mehr  eine  theoretische  und  ideale  Methode  (A'/'üj'o, 
Sulnk  sind  stärker),  um  jede  Berufung  zu  leiten, 
indem  sie  ein  „itinerarium  mentis  ad  Deum"  vor- 
schreibt, das  durch  verschiedene  seelische  Stadien 


{Makämäly  A/iwäl)  führt,  von  der  buchstäblichen 
Erfüllung  des  geoffenbarten  Gesetzes  (SAar'i^a)  bis 
zur  göttlichen  „Wirklichkeit"  {ffakika).  Da  diese 
kühne  Forderung  den  Tadel  und  sogar  Verfol- 
gungen seitens  der  Kanonisten  hervorrief,  befleis- 
sigten  sich  die  Lehrer  der  Mystik,  von  Sulami 
und  Makki  an  bis  zu  Ibn  Tähir  Makdisl  {Safwa) 
und  Ghazäll,  ihr  Verfahren  in  mehr  orthodoxem 
Sinne  zu  begrenzen  und  einzuschränken,  indem 
sie  beruhigende  Vorschriften  {Adäb  al-Süfiya)  ver- 
fassten.  Obwohl  sie  als  Ziel  den  direkten  Zugang 
{Fath)  zur  „Wirklichkeit"  völlig  beibehielten,  ga- 
ben sie  in  der  Tat  allm.lhlich  die  freien  musika- 
lischen Sitzungen  (Samä^),  die  neben  der  Extase  oft 
tadelnswerte  iheopathische  Aussprüche  [s.  shath] 
hervorriefen,  zugunsten  bestimmter  Rezitationen 
von  Litaneien  auf  koreanischer  Grundlage  (Dhikr') 
auf;  auf  diese  Weise  bereiteten  sie  den  Adepten 
auf  einen  Zustand  geistiger  Konzentration  {Tafak- 
knr)  vor,  den  er  im  stillen  allein  versucht,  einen 
Zustand,  in  dem  die  aufeinanderfolgende  Wahr- 
nehmung verschieden  gefärbter  Lichtscheine  (.4«- 
-ivär)  nach  und  nach  die  „Klarheit"  (der  rezitierten 
Litanei)  von  der  äusseren  Schale  der  Worte  ent- 
blösst  und  sie  im  Herzen  „substantialisiert";  das 
Herz  nimmt  dann  an  dem  göttlichen  Wesen  sei- 
nes Gebetes  teil  {Dhikr  nl-Dhät.  bi-TadJaivhur 
Nur  al-Dhikr  fi  U-Kalb^  sagt  Suhrawardi  im  XXVll. 
Kap.  seines  ''Awärif^  II,   191). 

So  bezeichnet  also  Tarika  nicht  mehr  ein  ge- 
meinschaftliches Zusammenleben  {Mit'dshara'),  das 
neben  den  gewöhnlichen  islamischen  auf  einer 
Reihe  von  besonderen  Vorschriften  aufgebaut  ist; 
um  Eingeweihter  {Eakir^  pers.  Darunsji)  zu  wer- 
den, empfängt  der  Novize  {ilurid^  Gandüz)  die 
Einweihung  ( Bai'^a ,  Talk'm ,  Shadd')  vor  einer 
Rangordnung  von  Zeugen  (Shaikh  al-Sadjdjäda  = 
pers.  Plr  =  türk.  Baba ;  Murshid,  Mukaddam^ 
Nakib^  Khaltfa^  Tiudjnmän,  pers.  Rind^  Rähpar 
usw.);  er  musste,  selbst  wenn  es  ein  Orden  war, 
der  das  unstete  Leben  {Siyäka')  zuliess,  gewisse 
Zeiten  in  Zurückgezogenheit  (^i'zla,  A'lialwa^  Ar- 
ba'iniya  r=  pers.  Cikil)  in  einem  Kloster  (Ribä/., 
Zäiuiyn  =  pers.  Khanka  =  türk.  Tekkiye)  des 
Ordens  zubringen,  das  von  Sühne-Almosen  (^Hadyä) 
unterhalten  wurde  und  gewöhnlich  bei  dem  Grabe 
eines  verehrten  Heiligen  erbaut  war,  dessen  Jah- 
restag {Afawlid .,  '^i'rs)  man  feiert  und  dessen 
Segen  {Ziyära.,  Barakd)  man  herabfleht. 

im  Inneren  des  Klosters  besteht  das  gemein- 
schaftliche Leben  der  Brüder  (^Ikktvän  =  türk. 
Akkiler.^  anatolischerTerminus  seit  dem  XIll. Jahrb.; 
es  hat  nur  in  Syrien  und  .Ägypten  im  XIII.  und 
XIV.  Jahrh.  versuchsweise  Frauenklöster  gegeben) 
in  supererogaliven  Übungen,  Nachtwachen  (Sakr), 
Fasten  (Siyä/ii),  Anrufungen  [Jf'ird;  zum  Beispiel: 
Yä  Latif\  hundert-  oder  tausendmal  wiederholt), 
Litaneien  {Vkikr.^  Nizb)  namentlich  an  bestimmten 
Festen  (eine  Art  liturgischer  Offizien  für  die  Vi- 
gilien :  BarS'a^  Raghä^ib,  Ä'adr);  ferner  in  Dis- 
pensen ( Ritkkas)  wie  zum  Beispiel:  Sammeln  von 
Almosen  (A'asa/na :  gesammelt  in  dem  Kashkül^ 
und  geschlossenen  Versammlungen  {ffatlra^  JVazlfa^ 
Zerda\  in  denen  über  die  Litaneien  hinaus  pla- 
tonisches Hinsehen  (^Nazar  ila  ^l-.\fiird\  Possen 
Akrobatik  gehen,  Tanz  (Raks) 
Kleidern  (Tauizik)  zugelassen 


(Mizäk),  die  bis  zur 
und  Zerreissen  von 
werden. 

Das    Ritual    der 
Kahle   bemerkt  hat. 


Einweihungen    selbst    ist,    wie 
mit  dem  der  Zunftaufnahmen 


karmatischen    Ursprungs     identisch    und 


XII. 
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Jahrhundert  von  ihnen  wahrscheinlich  entlehnt 
worden  (Taeschner  hat,  /f/.,  VI,  i6g — 72,  ein 
türkisches  Miniaturbild  des  XVII.  Jahrhunderts 
veröffentlicht,  das  den  Vorgang  darstellt).  Die  Ein- 
weihuDgsurkunde  (^Idjäza)^  die  seit  dem  Jahre  1227 
in  Gebrauch  ist  (vgl.  Ibn  Abi  Vsaibi'^a,  ''L'yün 
al-Inbä,  II,  250),  ahmt  den  Isnäd  der  Traditiona- 
rier nach,  um  dem  Neu-Eingeweihten  seine  dop- 
pelte Aufnahmekelte  {Silsila^  Shadjava)  zu  geben. 
Er  empfängt  zugleich  eine  zweifache  Mönchskutte 
{Käirkat  al-WirJ  ^  Khirkat  al-Tabarriik\  die 
ebenso  wie  seine  doppelte  Eidesleistung  (^Ahä  al- 
Yad  wa  'l-Iktidä'  =  Talkin;  und  Kilid  al-Aliirka) 
seine  doppelte  angenommene  Genealogie  versinn- 
bildlicht, feiner  die  Erziehung  (mündliche  Über- 
tragung der  Regel)  und  die  Eingebung  (besondere 
Erleuchtung),  die  ihm  sein  Gehorsamsgelübde  ein- 
bringt. 

Die  orthodoxen  Kanonisten  (Fiikakä')  haben 
ständig  die  „Neuerungen"  {Bid'^a)  angegriffen,  die 
durch  die  Tarika's  verbreitet  wurden :  ihre  super- 
erogativen  Übungen  und  ihre  Dispense,  ihre  beson- 
deren Trachten  (charakteristische  Kopfbedeckungen 
mit  farbigen  Bändern,  A'ulä/i,  Tädj  usw.),  ihr 
Gebrauch  von  Reizmitteln  (Kaffee,  Hashish,  Opium) 
und  ihre  Gaukeleien,  ihr  Glaube  an  die  überna- 
türliche Kraft  des  Talkin  und  der  Baraka  (blinde 
Unterwerfung  unter  die  individuelle  und  anarchische 
Erleuchtung  eines  unverantwortlichen  Vorgesetzten). 
Sie  haben  die  historische  Kritik  der  Einweihungs- 
Isnäde  angeregt,  indem  sie  Lücken  und  Unwahr- 
scheinlichkeiten  in  diesen  Ketten  aufzeigten  [s. 
tasavvwuf],  und  sie  haben  sich  gegen  den  Isnäd 
ilhäm'i  (geistlich)  erhoben,  der  die  Vorrechte  des 
Ordens  auf  die  Erscheinungen  eines  heiligen,  ge- 
heimnisvollen und  unsterblichen  Wesens  gründet, 
auf  die  Erscheinungen  al  -  Khadir's  [s.  d.],  den 
sämtliche  Orden  als  den  „Meister  des  Weges" 
[Tarlkd)  verehren,  da  er  nach  dem  Kor'än  (XVIII, 
64 — 81)  der  Führer  des  Moses  gewesen  ist,  da  er 
also  über  dem  Gesetz  [Shaifa)  und  über  den 
Propheten  steht  und  fähig  ist,  die  Seele  von  der 
Mystik  bis  zur  höchsten  „Wirklichkeit"  (^Hak'ika) 
zu  führen. 

In  der  Türkei  hat  die  Regierung  oft  die  Orden 
wegen  ihrer  shi'itischen  Neigungen  verfolgt ;  und 
nach  einer  kurzen  Ruhe,  während  welcher  der 
hamidische  Panislämismus  sie  für  sich  ausnutzen 
wollte,  sind  sie  im  Jahre  1925  wegen  reaktionärer 
Verschwörung  aufgelöst  worden.  In  den  anderen 
islamischen  Ländern  sind  sie  in  vollem  Verfall, 
trotz  einiger  Reformbestrebungen,  die  vom  mora- 
lischen (Indien)  oder  geistigen  (Algier)  Gesichts- 
punkt aus  interessant  sind  ;  die  akrobatischen 
Gaukeleien  gewisser  Adepten  der  niederen  Klasse, 
die  moralische  Verkommenheit  vieler  Führer  ziehen 
ihnen  fast  überall  die  Feindschaft  und  Verachtung 
der  heutigen  muslimischen  Gebildeten  zu. 

Jedoch  darf  man  nicht  alles  in  den  Tarika's 
ausser  acht  lassen;  obwohl  ihr  sittliches  Niveau 
durchschnittlich  sehr  weit  von  den  grossen  Bei- 
spielen der  ersten  Stifiya  entfernt  sein  mag,  ver- 
spricht doch  der  grosse  Anteil,  den  sie  noch  immer 
an  dem  islamischen  Volksleben  in  den  unteren 
ausgedehnten  Schichten  nehmen,  denjenigen  wich- 
tige Resultate,  die  sich  mit  dem  kritischen  Studium 
ihrer  Regeln  und  Schriften  ernsthaft  befassen. 
Ethnologen,  wie  Tremearne  und  Westermarck, 
haben  schon  gezeigt,  dass  mehrere  ihrer  Riten,  die 
in  islamisch-liturgischem  Gewände  eine  unerwartete 
Rolle    spielen,    in    Wirklichkeit   entweder    vorislä- 


mische  Überbleibsel  (z.  B.  in  Indien  und  auf  Java) 
oder  animistische  Einflüsse  sind  (z.  B.  Zar  bei  der 
Gülshaniya  in  Kairo,  den  Azande  entlehnt;  Opfer- 
handlungen bei  der  'Isawiya  in  Meknes,  dem  Bori 
der  Haussa  nachgebildet:  vgl.  K  M M^  XI.IV,  i — 
52).  Die  vergleichende  Volkskunde  und  die  Diffe- 
rential-Psychologie werden  in  gleicher  Weise  aus 
den  hagiographischen  Quellen  der  grossen  isla- 
mischen Orden  Nutzen  ziehen  (vgl.  Mel.  I\.  Basset^ 
Paris  1923,  I,  259 — 70,  und  Journal  de  Psycho- 
logie,  1927,  S.    163—68). 

EiNLEtTUNG    ZUR    LiSTE    DER    ISLAMISCHEN 

„TarIka's". 

Um  die  Angaben  dieser  Liste  historisch  einzu- 
ordnen, sei  bemerkt,  dass  die  vereinzelten  Versuche 
zu  einem  Gemeinschaftsleben  im  Lsläm  [s.  tasaw- 
wuf]  erst  im  Jahre  8t4  (Alexandrien,  Küfa)  ihren 
Adepten  einen  generellen  Namen  einbringen,  und 
zwar  die  Bezeichnung  Süf'iya\  nach  857  (Muhä- 
sibi)  beginnt  dieser  Name,  in  ziemlich  unbestimmter 
Weise,  die  Gesamtheit  der  mystischen  Berufungen 
im  'Itäk  zu  bezeichnen  (wo  einige  festere  Kern- 
punkte Sälimiya,  Hallädjiya  heissen);  dieser  Name 
steht  dann  für  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  im 
Gegensatz  zu  dem  Namen  Maläntatiya^  einem  Aus- 
druck, der  die  mehr  aktiven  und  strengeren  Mystiker 
in  Khuräsän  bezeichnet,  welche  die  „Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  Tadel"  bekennen  und  der  Süfiya 
ihren  ästhetischen  Quietismus  und  ihren  Geschmack 
am  Safna'  vorwerfen. 

Für  diese  erste  Periode  enthält  die  Liste  nur 
anachronistische  Benennungen,  die  seit  dem  XIII. 
Jahrhundert  von  islamischen  Ilagiographen  künst- 
lich erneuert  wurden,  sowie  Namen  von  sicher  rein 
doktrinären  Schulen,  die  zu  Unrecht  als  religiöse  Or- 
den hingestellt  werden,  und  Namen  von  Häresien, 
die  von  imämitischen  Theologen  ersonnen  sind. 

Dagegen  gibt  die  Liste  für  das  XII.  Jahrhun- 
dert ziemlich  genau  verschiedene  Ordensgründungen, 
deren  Geschichte  man  folgendermassen  kurz  zusam- 
menfassen kann :  bei  der  Süfiya-Khafiflya  Entste- 
hung eines  Zweigordens  der  Käzarüniya  (1034), 
und  bei  der  Süfiya-Djunaidiya  Entstehung  eines 
grossen  Ordens,  der  von  wirklichen  Oberen  (Djur- 
djäni,  Färmadhi,  Nassädj,  Ahmed  Ghazäli)  geleitet 
wird  und  der  sich  schliesslich  im  XIII.  Jahrhun- 
dert in  drei  Richtungen  spaltete:  die  Kk^ädjagän 
(Yüsuf  Hamadliäni,  gest.  1140),  die  Knliräwiya 
(Kubrä,  gest.  1221)  und  die  Kädiriya  (obwohl 
ihr  Gründer  im  Jahre  1166  gestorben  sein  soll, 
ist  ihre  Ordensregel  erst  nach  Ablauf  eines  halben 
Jahrhunderts  geschaffen  worden).  Zu  diesen  beiden 
letzten  Orden  fügt  Ahmed  Ibn  al-Kädi  (A'ajuäSV 
waftya^  vgl.  Hs.  Laleli  1478)  die  Rjfa-'iya,  Mada- 
niya  (die  spätere  Shäd/iiUya')  und  Cishilya  hinzu, 
um  die  Gruppe  der  „fünf  ursprünglichen  Khirka\'^ 
zu  bilden. 

■  Andere  gesellten  sich  bald  hinzu:  im  XIII.  Jahr- 
hundert die  Kalandariya,  Ahmediya,  Mewlewiya;  im 
XIV.  Jahrhundert  die  Bektashlya,  Nakshabandiya, 
Safawiya,  Khalwatiya  mit  ihren  zahlreichen  weiteren 
Zweigen  ;  im  XV.  Jahrhundert  Reform  des  Djazüli 
im  Maghrib  und  Aufschwung  der  Shattäriya  in 
Indien  und  auf  Sumatra;  endlich  im  XIX.  Jahr- 
hundert im  Maghrib  Reform  der  Kädiriya  und  der 
Shädhillya  und  Gründung  der  Tidjäniya,  Darkäwa 
und   Sanüslya. 

Gegenwärtig  ist  keiner  von  diesen  grossen  Orden 
zentralisiert,  ausser  der  Sanüslya  und  Mewlewiya; 
da    das    Band,    das  die   Adepten  verbindet,  weder 
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dauernd  noch  ausschliesslich  ist,  wird  es  oft  aus- 
serordentlich locker.  Im  allgemeinen  übersteigt  die 
Gesamtzahl  der  Ordensmitglieder  in  einem  bestimm- 
ten islamischen  Lande  kaum  ßO/o  der  Bevölkerung. 
Die  am  meisten  verbreiteten  Orden  sind  gegen- 
vi-ärtig:  A'ädiiiya  ('Irak,  Türkei,  Indien,  Turkestän, 
China,  Nubien,  Sudan,  Maghrib);  NaksAahandtya 
(Turkestän,  China,  Türkei,  Indien.  Malaiischer  Ar- 
chipel); ShßdliWya  (Maghrib,  Syrien);  BektasMy' 
(Türkei,  Albanien);  Tidjäniya  (Maghrib,  Franzö- 
sisch-West-Afrika,  Tschad);  Saiiüsiya  (.Sahara,  Hi- 
djäz);  Skattärlya  (Indien,  Malaiischer  Archipel). 

In  der  hamidischen  Epoche  hat  man  mehrfach 
versucht,  verschiedene  Orden  zu  einer  Föderation 
zusammenzuschliessen;  sie  äusserte  sich  in  einer 
eigenartigen  synkretistischen  Hierarchie,  indem  man 
neben  die  Abdäl  und  den  Ktttb  der  gegenwärti- 
gen Zeit  eine  ständige  Versammlung  von  vier 
universellen  Vermittlern,  den  Rifä'i  (Präsident), 
Djiläni,  Badavvi  und  Dasüki,  stellte. 

Da  die  islamischen  Kongregationen  in  der  En- 
zyklopädie nicht  alle  in  besonderen  Artikeln  be- 
handelt sind,  gibt  die  Liste  in  alphabetischer 
Reihenfolge  die  Namen  der  hauptsächlichsten  Ta- 
rika's  an,  mit  kurzer  Erwähnung  ihres  Ursprungs, 
ihrer  Zweige  und  ihrer  geographischen  Verbreitung, 
sowie  mit  dem  Todesjahr  ihres  Gründers  (nach 
unserer  Zeitrechnung).  Die  hauptsächlichsten  Orden 
sind  in  grossen  Buchstaben  gesetzt,  und  die  heute 
noch  bestehenden  mit  einem  Sternchen  ("■')  versehen. 
Diese  Liste  weist  gleichzeitig  durch  Sigel  auf  neun 
unten  aufgeführte  benutzte  (Quellen  hin;  die  Zah- 
len rechts  von  den  Sigeln  geben  die  Nummer  jeder 
Tarika  in  der  Reihenfolge  der  betreffenden  Quelle 
an;  es  fallen  dabei  die  symbolischen  Zahlen  J2 
und  besonders  ^o  auf  (das  ist  die  Zahl  der  Abdäl, 
die  über  dem  Heil  der  Welt  wachen). 

H  =  Hudjwirl,  Kashf  al-MahdjTib^  ed.  Shukovski, 

1926,    S.    218 — 340,    und    Übers.    Nicholson, 

1911,    S.    176 — 266  (11   Namen); 
U  = 'Udjaimi  (gest.   1702),   /•'ahrasa,  Hs.  M.   Fasi 

(40  Namen) ; 
S  ^  Sanüsi    (gest.    1859),    Salsabil   nui":/:,    Hs.  in 

meinem  Besitz  (40  Namen); 
T  =  Ma'süm    'Ali    Shäh,   Taraik  al-Hakä^ik^  lith. 

Teheran   13 19,  II,   136   ff.  (17   Namen); 
O  =1  d'Ohsson,    Tablcati   ghicral  de  Vcmpire  otho- 

man^  Paris   1788,  II,  294 — 316  [bei  Hughes, 

Dictionary  of  Islam ^  S.   117;  u.  Brown,  Dar- 

wishes,  ed.   Rose,  London    1927,   S.   267 — 71 

(32   Namen)] ; 
G  =  GümUshkhäni,  Djüiiii''    i'sül .  .  .,  Kairo   1319, 

S.   3   ff.  (40  Namen); 
R  =  L.   Kinn,  Marabouls  et  A'liouan,  Algier  1885 

(31    Namen); 
P  z=  Malcolm,    Histoiy    of   Pcrsia^    London   1815, 

II,  271   (5   Namen); 
M  =  Massignon,    Annuaire  du  Monde  Musulman, 

2.    Aufl.,   Paris    1926   (die    Zahlen    beziehen 

sich  auf  die  Seiten). 

U  und  S,  leider  noch  unveröffentlichte  arabische 
Quellen,  sind  grundlegend;  II,  T,  I'  sind  persisch; 
die  türkischen  O  und  G  sind  mit  li  MM,  II, 
513-17;  /i/.,  VI,  149-69;  MW,  1922,  S.  52-6 
verglichen  worden;  R,  algerischen  Ursprungs,  ist 
mit  I^e  C'hätelier  (Co«/;-(V7Vj  musitliiiaties  du  Nedjaz^ 
Paris  1887),  Depont-Coppolani  (Coiifriries  religi- 
euses  musulmanes^  Algier  1897)  und  Montet  (nach 
Encyclopaedia  of  Religion  and  El  Ines  ^  X  [19 18], 
719 — 26),  die  sie  benutzt  haben,  verglichen  worden. 


Liste 

Adhaniiya  —  O^  —  künstlicher  türkisch-syrischer 
Isnäd  des  XV.  Jahrb.,  auf  einen  Heiligen 
(t  776)  bezogen. 
AhmadIya  —  Ui''  S'i  &>  M'"  —  ägyptischer 
Orden  (Tantä  —  Badawl  f  1276).  Zahlreiche 
Zweige:  Shinnäwiya,  Maräzika,  Kannäsiya,  An- 
bäbiya,  Hammüdiya,  ■'Manä  ifiya,  Sallämiya, 
Halabiya,  Zähidiya,  Shu'aiblya,  Taskiyanlya, 
'Arabiya,  *Sutühiya,  Bundäriya,  Muslimiya 
(=:  Shurunbuläliya),  •■'Baiyümiya. 
'Aidarüsiya  —  L'3it;3:)Q37  —  ycmenitischer  Zweig 

der  Kubräwiya  (XV.  Jahrb.). 
Akbariya  —  G'  —  =  Hätimiya. 
'Alawiya    —    G^^    —   künstlicher    Isnäd,  der  aut 

den   4.   Khalifen  ')  zurückgeht. 
■'AUawiya    —     algerischer    Zweig    der     Darkäwa 

(Mostaganem   —  Ben  Alioua,  seit   1919). 
"■'■Amirghaniya  —  nubischer  Zweig  der  Idrlsiva  — 

(ti853). 
"•"'Ammariya    —    M'"   ■ —  algero-tunesischer    Zweig 

der  Kädiriya  (XIX.  Jahrh.). 
'■"Arüslya    —    R*    —    tripolitanischer    Zweig     der 
Kädiriya  (Zliten,  XIX.  Jahrb.). 
'Ä.shikiya    —  P^  . —  Häresie. 

Ashrafiya   —  O'^  —  türkischer  Zweig   der  Kädi- 
riya (Iznik)  —  (t  1493)  — =;  Wähidiya. 
*'Awämiriya    —    M^'    —     tunesischer    Zweig    der 

'Isawiya  (XIX.  Jahrh.). 
"■■■'AzzQziya    —    M"   —  kleiner    tunesischer   Orden 
(XIX.  Jahrh.). 

Bäbä'iya    —    O"    —    türkischer    Orden    (.A.dria- 

nopel)  —  (t  1465). 
Badawiya  —  O"  — :=  Ahmadiya. 
*Bairamiya    —    O"   G^»  —  türkischer    Zweig    der 
.Safawiya  (Angora)  —  (t  1471).  Abzweigungen: 
Hamzäniya,  Shaikhiya,  Kh"ädja-Himmatiya. 
Baiyümiya  —  G^s  —  vgl.   Ahmadiya. 
*Bakkä'iya  —  R22  —  sudanesischer  Ast  der  Kädi- 
riya   (t  1505).    Zweige   (Kunta):    Fadliya,  AI 
Sidiya. 
Bakriya   —  G^-  —  vgl.  SiddikTya. 

„         —  Name,    der    manchmal    dem   Bait  al- 

Bakri    (Shuyükh    al-Süfiya    in    Kairo 

seit  dem  XVI.  Jahrh.)  gegeben  wird. 

„         —  U2»  S'o  020  Rii  —  syrisch-ägyptischer 

Zweig  der  Shädhiliya  —  (t  I5°3)- 
n  —  ägyptische    Reform    der    Khalwatiya 

(tl709)- 

■  Banawa  —  Zweig  der  Kädiriya  in  Dekkan  (XIX. 
Jahrb.). 

»BeivTäsiiIya  —  T«  O"»  G'2  —  Orden  in  Ana- 
tolien  (schon  vor  1336)  und  auf  dem  Balkan 
(albanesicher  autonomer  Zweig  seit  1922;  Zen- 
trum in   Akce  Hisär). 

*Bibariya    —    M324  —  kleiner    Orden   in    Cilicien 

(1924)- 
Bistämiya   —  O'  —  künstlicher   türkischer   Isnäd 

des  XV.  Jahrh.  (vgl.  Taifüriya). 
■■'■Bü'aliya  —  M^'  —  algcro-tunesisclier    Zweig  der 

Kädiriya  (XIX.  Jahrh.). 
Bühüriya   —  G^»  —  nicht  identifiziert. 
■■■Bünühiya  (^  Büniyln).  —  kleiner  Orden  in  Süd- 

M'arokko  (vgl.   K  M M,  LVIII,   141). 
*BURHÄNlYA    (oder    Burhamiya)    —    U'^    S^"    — 

ägyptischer  Orden  (Ibr.  Dasüki  1 1277).  Zweige: 

Shahäwiya,  Sharäniba. 

1)  Vgl. 'Umanya(G23),'Uthmäniya(G2'«), 'Abbäs- 
iya  (G26),  Zainabiya  (02'). 
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Dardinya   —  ägyptischer   Zweig   der  Klialvvatiya 

(t_i786). 
*Darka\va  —  M^  —  algero-niaroklianischer  Ast 

der    njazüliya.   —  (f  1823).  Mehrere  Zweige: 

Büzidiya,  KittSniya,  Harräkiya,  'AUawiya. 
Dasükiya  —  G^  —  =  Burhäniya. 
Dhahabiva  —  T^  —  persischer  Name    der    Kubrä- 

wTya. 
Djahriya  —  U'^  S^^  —  yemenitischer  Orden  (XV. 
Jahrh.). 

*  „  —  M251,  267  —  Orden,  der  den  DRikr  in 

der  Öffentlichkeit    gutheist,    in   China 
und  Turlcestän  (Kädiriya);   vgl.   Kha- 
fiya.  —  (XIX.  Jahrh.)'). 
*Djaläliya-BukJiäriya  —  indischer  Zweig  der  Siihra- 
wardiya  (Maklidüm-i-djahäniyän,  "f  13S3). 
DiALWATiVA  —  025  G"  —  türk.  Zweig  der  .Safa- 
wiya    (Briissa:    Pir    Uftada    f  1580).    Zweige: 
Häshimiya,   Rawsjianlya,  Fanä^iya,   '^Hudä^iya. 
Djaniäliya  —  T"  —  pars.  Zweig  der  Suhrawardiya 
—  (Ardistäni,  f  XV.  Jahrh.). 
^  _  032  —  türk.    Orden   —   Stambul  — 

(t  1750). 
"Djarrahiya   —    türk.    Zweig    der    Khalwatiya    — 

(t  1733)- 

D]AZUL1Y.\  —  RS  —  marolckanische  Reform  der 
ShSdhiliya.  —  (t  1465).  Deren  Zweige:  Dar- 
käwa,  Hamädisha,  'tsawlya,  Sharkäwa,  Taibiya. 

Djibäwiya  =  SaMiya. 

Djiläla  —  marokkan.  Name  der  Kädiriya. 

Djunaidiya  —  H''  U^"  S*  R3  —  Schule  in  Bagli- 
däd  (t  909),  die  sich  seit  dem  XI.  Jahrh. 
zu  einem  süfischen  Orden  entwickelte,  aus 
dem  die  I<h*'ädjagän ,  Kubrawiya  u.  Kädiriya 
entstanden.  —  Name,  der  im  XVI.  Jahrh.  für 
den  künstlichen  Isnäd  eines  Dhikr  wiederauf- 
genommen wurde. 

Kirdau'slya  —  indischer  Name  der  Kubrawiya. 

'■Ghawthiya  —  U^'  S^^  —  indischer  Zweig  der  Shat- 

täriya  (Ghawth,  t  1562  in  Gwalior). 
Ghazäliya  —  G'^  —  theologische  Schule   Ghazäli's 
(tllll). 

*Ghaziya  —  R'''  —  süd-marokkanischer  Zweig  der 
Shädhiliya  (t  1526). 

*Gülshaniya  —  0^2  G'^  —  =  Rawshaniya. 

*Gurzmar  —  indischer  Zweig  der  Kädiriya. 

"Habibiya  —  R'*  —  Zweig  der  Shädhiliya  in  Tafi- 
lelt  (t  1752). 
Haddadiya  —  G^'  —  nicht  identifiziert. 
*Haddäwa  —  umherziehender  mai'okkanischer  Or- 
den, in  Tagzirt  (XIX.  Jahrh.). 
'*Hafnawiya  —  R"  —  ägyptischer  Zweig  der  Khal- 
watiya (t  1749). 
Haidariya  —  pers.  Zweig  der   Kalandariya  (XIII. 
Jahrh.). 

*  „  —  M313  — •  =  Khäksär.   —  persische 

Handwerkerzunft  (XIX.  Jahrh.). 

Hakimiya  —  H'  —  Schule  Hakim  Tirmidhi's 
(t898). 

Hallädjiya  —  H12  U^s  S^  —  Schule  des  Hu- 
sain  b.  Mansür  Hallädj  (t  922);  Name,  der 
im  XIII.  Jahrh.  für  den  künstlichen  Isnäd 
eines  Dhikr  wiederaufgenommen  wurde. 

Hamadhäniya  —  U'  S^'  —  Zweig  der  Kubrawiya 
in   Kashmir  —  ('Ali  Hamadhäni  t  1385). 
"Hamädisha — marokkanischer  Zweig  der  Djazüliya 


1)  Vgl.  Ghaibiya  (G32),  Hadariya  (0^9). 


in    Zerhoun    (XVIII.   Jahrh.)   mit  Abzweigun- 
gen :   Daghüghiya,  .SaddSljiya,  Riyähiya,  Käsi- 
niiya  —  in  Melcnes  und  Säle. 
Hamzäwiya  —   G'^  —  Kreuzung    der    Bairamiya 
und  Malämiya. 
'■•Hansaliya  —  R-^  —  kleiner  orano-marokkanischer 
Orden  (f  1702). 
„  —  Zweig    der    Näsiriya    in    Chleuh.  — 

(XIX.  Jahrh.).  ' 
Haririya  —  hauranischer  Zweig  der  Rifä'iya.  — 

'_(tl247)- 

Hatimiya  —  Schule  des  Ibn  'Arabi  (11240). 
Huda'iya  =:  Djalwatiya. 

Hulmäniya  —  H"  —  Hulüliya-Sekte  im  X.  Jahvh. 
Hulüliya  —  H"  —  Häresie. 
Hurüfiya  • —  Häresie. 

Ibähiya  —  Häresie. 
*ldnslya  —  IVl*-'  —  Zweig    der    Khädirlya,    in  '^Asir 
eingewandert  (XIX.  Jahrh.). 

Ighit-Bäshiya  —  023  —  türk.    Zweig  der  Khalwa- 
tiya (t  1544). 

Ighlishäshiya  —  T'  —  Zweig    der    Kubrawiya    in 
Khuräsän    (Ishäk    Khattaläni,    f  ^V.   Jahrh.). 
■■'IsAWiYA  —  R21  G28  (?)  —  marokkanischer  Zweig 
der  Djazüliya  in  Meknes  (t  1524). 

Ishräklya    —     Schule     des     Suhrawardi     Halabi 

(tii9i)- 
■'Isma'ihya  —  nubischer  Orden  in  Kordofan   (XIX. 

Jahrh.). 
Ittihädiya  —  Häresie. 

«KÄniRiYA  —  U^s  S«  TI3  05  G2  R4  —  Orden  in 
Baghdäd,  aus  der  Schule  der  Djunaidiya  her- 
vorgegangen ('Abd  al-Kädir  Djiläui  f  1 166).  — 
Zahlreiche  Zweige  im  Vemen  und  Somali-Land : 
Väfi^iya  (XIV.  Jahrb.),  Mushäri^iya,  'Uräbiya; 
in  Indien:  Banäwa  und  Gurzmar;  in  Anato- 
lien :  Ashrafiya,  Hindiya,  Khulüsiya,  Näbulü- 
siya,  Rnmiya  und  Waslatiya;  in  Ägypten: 
Färidiya  und  Käsimiya  (XIX.  Jahrh.) ;  im 
Maghrib:  'Ammäriya,  ^Arüsiya,  Bü'aliya  und 
Djiläla;  im  westlichen  Sudan:  Bakkä'iya. 
Kalandariya  —  U^  S^s  —  umherziehender  Or- 
den, gegründet  in  Persien  (Säwidji  \  121 8), 
verbreitet  in  Syrien  und  Indien  (XIV. — XVI. 
Jahrh.),  jetzt  erloschen. 

■•■'■Karrä'iya  —  M^'  —  kleiner  armenischer  Orden 
(XIX.  Jahrh.). 

"■''Karzäziya  —  R23  —  Shädhiliya-Zweig  in  Tafilelt 
(XIX.  Jahrh.). 
Kassäriya  —  H2  —  Schule  des  IX.  Jahrh. :  =  Ma- 

lämatiya. 
Käzarüniya  —  persischer  Orden,  hervorgegangen 
aus    der    Schule    der   Khafifiva,  in  Shträz.  — 

(t  1034)- 
Khädiriya  {=  Khidriya)  —  R"  —  marokkanischer 
Orden  (Ibn  al-Dabbägh  t  '7 17)1  von  dem  die 
Amirghaniya,  Idrisiya  und  Sanüsiya  abstammen. 
Khafifiya  — H!>U16S31  —  Schule  des  Ibn  Khafif 
(1982);  Name,  der  im  XIV.  Jahrh.  für  einen 
küastlichen   Isnäd   wiederaufgenommen  wurde. 

■  Khafiya  —  Deckname  der  Nakshabandiya  in  China 
und  in  Turkestän  (XIX.  Jahrh.);  vgl.  Djahriya. 

■■•Khaliliya  —  M^^  —  kleiner  armenischer  Orden 
(XIX.  Jahrh,). 

3>KHAL\VATiYA  —  U'»  S'«  T''  O'^  G'»  R2»  —  Ast 
der  Suhrawardiya,  entstanden  in  Khuräsän 
(Zahir  al-Din  t  1397)  und  ausgebreitet  in  der 
Türkei.  —  Zahlreiche  Zweige  in  Anatolien: 
Djarrähiya,   Ighitbäshiya,    'üshshäkiya,    Niyä 
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ziya,  Sünbüliya,  Shamsiya ■  Gülshaniya  und 
Shudja^iya :  in  Ägypten:  Daifiya,  Hafnawlya, 
Sabä'iya,  Säwlya-Dardiriya,  Maghäziya;  in 
Nubien,  im  Hidjäz  und  in  Somali-Land:  Sä- 
lihiya;  in  Kabylien:  Rahmäniya. 
^Khammüsiya  —  M^'  —  tunesischer  Orden  (XIX. 
lahrh.). 

Kha"rräziya  —  H«  V^  S'e  —  Schule  des  Abu 
Sa'ld  Kharräz  (t  899) ;  dann  künstlicher  tür- 
kischer Isnäd  des  XV.  Jahrh. 

Khanätiriya  —  V-*  S^^  — .  Zweig  der  Madaniya 
im  Hidjäz  (Ibn  'Arrak  tlSS^)- 

Khwädjagän  —  T'5  —  persischer  Orden,  hervor- 
gegangen aus  der  Schule  der  Djunaidiya,  in 
Turkestän  verbreitet  (=  Yasawiya).  —  (Vüsuf 
Hamadhäni  tli4o). 

KuBRÄwiVA  —  L'S  52"  T6  08  —  Orden  in  Khu- 
räsän,  hervorgegangen  aus  der  Schule  der 
Djunaidiya  (Nadjm  Kubrä  t  1221).  Zweige: 
'Aidarüsiya,  Hamadhäniya,  Ightishäshiya,  Nür- 
bakhshiya,  Nüriya,  Rukniya. 

Küniyäwiya  —  T'^  —  Schule  des  .^adr  Rüml 
(f  1273),  hervorgegangen  aus  der  HätiniTya. 

Kushairlya  —  U^^  S^ä  —  künstlicher  Isnäd  des 
XVI.  Jahrh.,  auf  Kushairi  (t  1074)  zurück- 
gehend. 

Madaniya    —    U^^  $7    —    erster   Name    der  Shä- 
dhiliya. 
*  „  —  tripolitanischer  Zweig  der  Darkäwa 

in  Misurata  (f  1823). 
"•-MadarIya  —  U^^  S^s  —  umherziehender  indischer 
Orden  (Shäh  Madär,  f  1438  in  Makanpur). 
Maghriblya  —  G^s  —  vielleicht  mit    den    Schü- 
lern des  persischen  Dichters  Maghribi  (f  1406) 
zu  identifizieren. 
Maläraatiya    —    V^    S'^    —    Schule    in    Khuräsän 
(IX.-XI.  Jahrb.),  Gegner  der  .Süfiya  im  'Irak  — 
Is'ame,    der   im    XVI.  Jahrh.   für  einen  künst- 
lichen Isnäd  wiederaufgenommen  wurde. 
Malämlya   —   G^s  —  (=  Hamzäwlya)  —  Zweig 

der  Bairanifya  in  der  Türkei  (t  1553). 
Mansüriya  =  Hallädjiya. 

Maräzika  —  Zweig  der  Ahmadiya  (XIV.  Jahrh.). 
Mashishiya  —  Schüler   des   marokkanischen  Hei- 
ligen   Ibn   Masliish  (J  1226),  anfangs  mit  der 
Shädhiliya    vereinigt,    dann    im    XVI.   Jahrh. 
wiederhergestellt. 
"Matbüliya  —  G^*    —    kleiner  ägyptischer    Orden 

(t  1475)- 

«MawlawIva  —  U"  S28  T2  GS  0'»  —  Orden  in 
Anatolien  (Djaläl  al-Din  Rümi,  f  1273  in 
Koniya).   Zweige  :  Püstnishiniya,  Irshädiya. 

Misriya  zzz:  Niyäziya. 

Muhammadlya  —  U'  S'  —  frommer  künstlicher 
Isnäd,  der  unmittelbar  auf  den  Propheten 
zurückgeführt  ist:  im  XVI.  Jahrh.  von  'Ali 
Khawwäs  und  Sha'räni  gebraucht;  auch  in  Ver- 
bindung mit  der  Rezitation  der  Dal^il  des 
Djazüli  verkündet. 

Muhäsibiya  —  H'  —  Schule  des  Härith  Muhä- 
sibi  (t  $59)- 

Muradiya.  —  O^"  —  türkischer  Orden  in  Stam- 
bii^l.  —  (t  1719)- 

Jlushari'iya  —  C"  S**  —  yemenitischer  Zweig  der 
Kadiriya  (XV.  Jahrh.). 

Mutäwi'a  ■=  Ahmadiya. 

«Nakshabandiva  — U36S2''T'0O'2G"  RIO  —  Orden 
in   Turkestän,   angeblich    aus  der  Schule  der 


Taifurlya  hervorgegangen.  —  Zweige  in  China, 
Turkestän,  Kazan,  Türkei,  Indien  undjava. — 
(Bahä=  al-Din   f  1388). 
■^NakshabandIya  =:  Khälidiya  —    türkische    Re- 
form  (XIX.  Jahrb.). 
*Näsiriya    —    R'^    —    süd-marokkanischer    Zweig 
der    Shädhiliya,   in    Tamghrüt   (XVII.  Jahrh.) 
mit  tunesischer   Abzweigung  (Shabbiya). 
■•»NiSiatallähIva    —    T^   —    einziger   Orden   der 
persischen  Shi'a,  ic   Kirmän :  hervorgegangen 
aus  der  Kädiriya-Väfi'iya.  —  (f  1430). 

Niyäziya  —  O^s  —  türkischer  Zweig  der  Khal- 
watiya  (f  1693). 

Nubuwiya  —  syrische  Handwerkerzunft  (XII. 
Jahrb.). 

Nur  al-Diniya  —  O^'  ^=  Djarrählya. 

Nürbakhshiya  —  T^  —  Zweig  der  Kubräwiya  in 
Khuräsän  (Muhammed  Nürbakhsh  t  1465). 

Nüriya  —  H^  —  Schule  des  Nur:  (t  907). 

„       —  U^  8^3  —  abtrünniger  Zweig  der  Ruk- 
niya (XIV.  Jahrh.). 
,       —  Häresie. 

Pir-Hädjät — T'*  —  afghanischer  Orden,  der  sich 
auf  Ansärl  Harawi  (t  1088)  beruft. 

"Rahhäliya     —     Orden     marokkanischer    Gaukler 

■(XVI.  Jahrh.). 
■•RahmänIya  —  R^"  —  Zweig    der  Khalwatiya  in 

Kabylien.  —  (f  1793)- 
"■■■■Rashidiya  —   R'^   —   kleiner    algerischer    Orden, 
abtrünniger  Zweig  der  Vüsufiya  (XI.X.  Jahrh.). 
"•■-Rasiilshähiya  —  M^^s  —  indischer  Orden  in  Gudja- 
rät  (XIX.  Jahrh.). 
Rawshaniya  —  Zweig  der  Khalwatiya,  in  der  Tür- 
kei und  in  Kairo  (Gülshani  t  1533)- 
n  —    afghanischer    Zweig    der    Suhra- 

wardlya    (Bävazid    Ansärl,    f  Ende 
des  XVI.  Jaiirh.). 
■sRika'Iya  —  U28  S8  T»  06  G''  —  süd-'iräkensischer 
Orden  —  (f  1175)  —  von  Basra  als  Zentrum 
bis    nach    Damaskus    und   Stambul  ausgebrei- 
tet.   —  Syrische    Zweige:    Haririya,]  Sa'diya, 
Saiyädiya;    —    ägyptische:    Bäziya,    Mälikiya 
und  Habibiya  (XIX.  Jahrb.). 
Rukniya  —  U^  S^^  —   Zweig  der  Kubräwiya  in 

Baghdäd  ('.Uä  al-Dawla  Simnäni  t  Ijjö). 
Rümiya  —  G'''  —  =  Ashrafiya. 

Sab'iniya  —   Schule    und    umherziehender   Orden 
des  Ibn   Sab=in  (f  1268). 
■■■'Sa'diya  —  O'^G'^  —  syrischer  Ast  der  Rifä'iya 
(Sa'd  al-Dln  Djibäwl  f  1335)-  —  Zweige:  'Abd 
al-Salämiya,   Abu  '1-Wafä'iya. 

.Safawiya  —  T"*  —  Azeri-Zweig  der  Suhrawardiya 
in  Ardabil.  —  (f  1334).  Aus  ihm  entstanden 
die  Sekte  der  KMlbäshiya,  die  persische  Dy- 
nastie der  Safawiden  und  mehrere  türkische 
Orden. 

Sahliya  —  H«  U-"»  S«  —  Schule  (Sahl  Tustari 
tSgö);  Name,  der  im  XVI.  Jahrh.  für  einen 
künstlichen   Isnäd  wiederaufgenommen  wurde. 

Sakatiya  —  O''  —  künstlicher  türkischer  Isnäd 
'des  XVI.  Jahrh.   —  (S.-ikati  t  867). 

Salämiya  =  'Arüsiya. 

Sälimiya  —  =  Sahliya  (im  ersten  Sinn). 
■*SammänIya  —  ägyptischer   Zweig   der  .Shädhiliya 

(XIX.  Jahrh.). 
■^■Sanäniya  —  M^'   —    kleiner    armenischer  Oiden 
(XIX.  Jahrh.). 
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•'SanDsIva  —  R3'  —  militärischer  Orden  aus  der 
Khädiriya  hervorgegangen,  in  Djagbub  dann 
in  Kufra,  in  der  östlichen  Sahara.  — (f  1859). 

Säsäniya  —  syrische  und  anatolische  Handwer- 
kerbruderschaft (XII.— XVI.  Jahrh.). 

Saiyäriya — H'"  —  Schule  des  X.  Jahrh. 
'Sha^bäniya  —  G"  —  türkischer    Zweig  der  Khal- 

watiya  in  Kastamuni.  —  (fisög). 
«Shädhiüya  —  V"  S13  T'6  09  G3  R6  —  Orden  ge- 
gründet von  Abu  Madyan  aus  Tlemcen  (f  1 197) 
und  'Ali  Shädhili  aus  Tunis  (f  1256).  — Ma- 
ghribinische  Zweige:  Ghäziya,  Habibiya,  Kar- 
zäziya,  Näsiriya,  Shaikhiya,  Suhailiya,  Yüsufiya, 
Zarrükiya  und  Ziyänlya  — ;  ägyptische :  Ba- 
krlya,  Khawätlriya,  Wafä'iya,  Djawhariya, 
Makkiya,  Häshimiya,  Sammäniya,  ^Afifiya, 
Käsimiya,  'ArQsiya,  Handüshiya,  Kawükdjiya  - ; 
ferner  in  Stambul,  in  RumSnien,  in  Nubien 
und  auf  den  Comoien. 

Shähmadäriya  =  Malang  =  Madäriya. 
■■Shaikhiya  —  K-*  —  Name    der   Shädhiliya  Cläd 
Sidi  Shaikh  in   Oranien  (XIX.  Jahrh.). 

Shamsiya  —  O^'  —  türkischer  Zweig   der  Khal- 
watiya  —   (t  1601)  =  Nüriya-Siwäsiya. 
"■•Sharkäwa  —  marokkanischer  Zweig  der  Djazüliya 
in  Bujad  (1599). 

Sharkäwiya  —  ägyptischer  Zweig'  der  Khalwatiya 

(XVIII.  Jahrh.). 

■'ShattärIya  —  U^-*  S25  03'»  —  Orden   in   Indien, 

auf  Sumatra  und  Java  ("Abdallah  Shattär  t  M'S 

oder  1428)').  Zweige:  Ghawthiya, 'Ushaikiya. 

Shüdhiya  —  andalusischer  umherziehender  Orden 
des  XII.  Jahrh. :  geht  in  der  Sab'iniya  auf. 

.Siddiklya  —  U''  S'^  R'  —  künstlicher  Isnäd,  der 
auf  den  2.  Khalifen  zurückgeht  (von  Ibn 'Atä 
'lläh  ersonnen,  XIII.  Jahrh.). 

Sinän-Ummiya  —  0^8. —  türkischer  Orden  (ti668). 

Suhailiya  —  R'^  —  algerischer  Zweig  der  Shä- 
dhiliya (XIX.  Jahrh.). 

*SUHKAWARDlYA  —  U'^ S"  T' O^G^  R5  —  Oi'den 
in  Baghdäd,  gegründet  von  'Abd  al-Kähir 
Suhrawardi  (t  1167)  und  'Umar  Suhrawardi 
(t  1234),  die  sich  „siddikiya",  d.  h.  Nachkom- 
men des  2.  Khalifen  nannten;  in  Afghanistan 
und  Indien  verbreitet  —  Zweige :  Djaläliya, 
Djamäliya,  Khalwatiya,  Rawshaniya,  Safawiya 
und  Zainiya. 
*Sultäniya  —  M^^'    —    Orden  in  Turkestän  (XIX. 

Jahrh.). 
*Sünbüliya    —    O^'  G^^   —   türkischer    Zweig   der 
Khalwatiya  (t  1529). 
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tunesischer   Orden    (XIX. 


ä'Tabba'lva 

Jahrh.). 
■•'Taibiya    —    liP    —    marokkanischer    Zweig    der 

Djazüliya  in  Wezzan  (t  1727). 
Taifüriya  —  H'  —  Schule  des  Däsitäni  und  Khur- 

käni  (XI.  Jahrh.),  beruft  sich  auf  Abu  Yazid 

Taifür   Bistämi  ({  877). 
■Tälibiya    —    kleiner    marokkanischer    Orden     in 

Säle  (XIX.  Jahrh.;  vgl.  R M M,  LVIII,  143). 
Talkiniya  —  P^  —  Häresie. 
•■■'Tidjäniya  —  R29  —  algero-marokkanischer  Orden 

(t  1S15).   Von   Temacin   und  'Ain  Mahd!  aus 

hat  er  sich  im  westlichen  und  östlichen  Sudan 

ausgebreitet. 


1)  Vgl.   Biogr.  in  Ghulam  Sarwar,  Khaztnat  al- 
Asfiyä',  Cawnpore   1893,  ''''^i  "i   3°^ — 8. 


«Tshishtiya    —    U^^  S"  G's    —   indo-afghänischer 
Orden:  Zentrum  in   Adjmir  (f  1236). 
Tuhämiya  ^=  Taibiya. 

'L'lwäniya  —  O'  —  künstlicher  türkischer  Isnäd 
des  XVI.  Jahrh.,  der  auf  einen  Heiligen  des 
VIII.  Jahrh.  aus  Djidda  zurückgeht. 

Ummi-Sinäniya    —    0-*    —    tüi'kischer  Orden   — 

(ti552)- 

'Urabiya  —  ü^'  S'  —  Zweig  der  Kadiriya  (XVI. 
Jahrh.). 

'Ushaikiya    —    U^^    g27    —   indischer    Zweig    der 
Shättäriya  (Abu  Yazid  'Ishki  f  XV.  Jahrh.). 
-•-'U.shshäkiya  —  0^6  G^'    —    türkischer  Zweig  der 
Khalwatiya  (t  1592). 

Uwaisiya  —  U^  S'  G"*"  R^  —  künstlicher  tür- 
kischer Isnäd  des  XVI.  Jahrh.,  der  auf  einen 
Saljäbl  zurückgeht. 

''Wafä'iya    —    R'    —    syro-ägyptische  Reform  der 

Shädhiliya  (t  1358). 
Walidatiya    —   P^    —    Häresie  :^  Wudjüdiya  = 
Hätimiya. 
-Wärith    ''Allsliähiya    —    indischer    Oiden     (Ende 
des  XIX.  Jahrh.);  in  Oude  gegründet. 
Wusnliya  —  P'   —   Häresie. 

Yasawiya  —  Zw'eig  der  Khwädjagän  in  Turkestän 

( Yasawl  f  H67). 
Yflnusiya  —  umherziehender  syrischer  Orden  (Shai- 

bäni  f  1222). 
■'Yüsufiya    —   R'2   —   Zweig  der  maghribinischen 

Shädhiliya  in  Miliana  (XVI.  Jahrh.). 

Zarrükiya  —  U^S'^Rio  —  Zweig  der  Shädhiliya 

in  Fäs  (t  1493)- 
Zainiya    —   O'^   —    türkischer  Zweig  der  Suhra- 
wardiya  in  Brussa  (Kh^äfi  -j-  1435). 
■■■■Ziyäniya  —    R28    —    maghribinischer  Zweig  der 
Shädhiliya  (XIX.  Jahrh.). 
Zuraikiya   —    ?"*    —    nicht    identifizierte    Häresie 
(vielleicht  ein   verschriebener  Name). 
Litteratur:    Die    Hauptquellen    sind  am 
Anfang  obiger  Liste  aufgezählt.  Hinzuzufügen  sind 
die,  welche  G.  PfannmüUer,  Hamibuch  der  Islain- 
Liieratur^  Berlin    1923,  S.  292 — 315  angibt.  — 
Vgl.    auch    die    Artikel:    bektäsh,    derkäwa, 

DERWISH,    imiKR,    FUTÜWA,  GULSHANI,  HALLÄDJ, 

'iSAWlYA,    KALANDARlYA, Sa'dIYA,  SÄLIMIVA, 

SANÜSlYA,    SHADD,    SgÄDHILI YA,    SHATH,    SHATTÄ- 

RlYA (Louis  Massignon) 

TA'RlKH  (A.),  I.  Geschichte  im  allgemei- 
nen, Annalen,  Chroniken.  TaVikh  ist  der 
Titel  einer  grossen  Anzahl  von  historischen  Wer- 
ken, wie:  Tahmilat  Ta'ilkh  al-Tabar'i^  „Ergänzung 
zu  den  Annalen  Tabaris"  ;  Ta'i'tkh  Baghdad^  Mekka, 
usw.,  „Geschichte  von  Baghdäd,  Mekka"  ;  Ta'rikh 
al-Andaliis^  „Geschichte  von  Andalusien".  Das 
Wort  wurde  auch  für  andere  Werke  verschieden- 
ster Gattung  gebraucht,  z.B.  für  das  Werk  al- 
Birüni's  über  Indien,  Td'rtkh  al-Hind^  das  mehr 
eine  Studie  über  das  geistige  Indien  ist,  oder  für 
SpezialWörterbücher,  wie  den  Ta'rikh  al-Hukanii 
von  Ibn  al-Kifti,  ein  biobibliographisches  Wörter- 
buch der  antiken  Gelehrten  und  der  arabischen 
Fortsetzer  der  griechischen  Tradition. 

2.  Ära,  Berechnung,  Datum.  Die  Mus- 
lime haben  ausser  ihrer  eigenen  Ära  nach  der 
Hidjra  [s.  d.]  noch  mehrere  andere  Ären  gekannt: 
Dje  Schöpfungs-  oder  Wellära,  Ta'rikh  al- 
^Älam^    eine    sehr    ungenaue    Berechnung,    die  bei 
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den  Juden ,  Christen  und  Magiern  sehr  grosse 
Unterschiede  aufweist.  Al-Birüni  und  der  christ- 
liche Geschichtsschreiber  Abu  '1-Faradj  (Bar  He- 
braeus)  werfen  den  Juden  vor,  die  Zahl  der  Jahre 
seit  der  Schöpfung  derart  vermindert  zu  haben, 
dass  der  Zeitpunkt  der  Geburt  Jesu  nicht  mehr 
mit  den  Messiasverheissungen  in  Einklang  steht ; 
so  haben  sie  die  Geburt  Seths,  des  Sohnes  von 
Adam,  loo  Jahre  früher  angesetzt  und  sind  ebenso 
bei  den  andern  Patriarchen  bis  Abraham  verfah- 
ren, sodass  ihre  Berechnung  4210  Jahre  von  der 
Schöpfung  bis  zum  Erscheinen  des  Messias  ergibt, 
an  Stelle  von  ungefähr  5  586  Jahren,  die  die 
Septuaginta  angibt.  Die  Juden  erwarteten  nach 
Birüni  den  Messias  am  Ende  des  Jahres  1335  nach 
Alexander,  während  Christus  nach  der  allgemei- 
nen Ansicht  im  Jahre  311  dieser  Ära  geboren 
ist.  —  Die  Ära  der  Sündflut,  die  auch  bei 
den  Juden  und  Christen  voneinander  abweicht; 
der  Astronom  Abu  Ma'shar  hat  sich  ihrer  in  sei- 
nem „Kanon"  bedient.  —  Die  Ära  Nabonas- 
sars  (der  erste  Bukhtnassar),  die  Ptolemäus  im 
Almageste  neben  den  Zyklen  des  Kallippus  ver- 
wendet. —  Die  Ära  des  Philipp  Aridäus, 
des  Vaters  von  Alexander,  die  von  Theon  von 
Alexandria  in  seinem  „Kanon"  benutzt  wird.  — 
Die  Ära  Alexanders  in  griechischen  Monaten 
oder  die  Seien  kidenära,  die  von  dem  Einzug 
Seleukos  Nikators  in  Babylon  12  Jahre  nach  dem 
Tode  Alexanders  datiert ;  diese  Ära  ist  bei  den 
Syrern  und  Juden  (Bundesära)  im  Gebrauch ;  die 
Rümi  bedienten  sich  ihrer  mit  einigen  Abwei- 
chungen. Muhammed  wurde  im  Jahre  882  nach 
Alexander  geboren.  —  Eine  Ära  des  Augustus; 
eine  Ära  des  Antoninus,  die  von  Ptolemaeus 
für  die  Korrekturen  der  Sternörter  benutzt  wird.  — 
Die  Ära  Diokletians  oder  Ära  der  Märty- 
rer, die  von  dem  ersten  Jahre  der  Regierung 
Diokletians  ab  datiert  (596  nach  Alexander);  es 
war  die  bei  den  Kopten  gebräuchliche  Ära.  —  In 
Fersien  und  bei  den  Anhängern  Zoroasters  gab  es 
zwei  Ären  von  Yezdedjerd  III.,  wobei  die  eine 
von  seiner  Thronbesteigung,  die  andere  von  seinem 
Tode  ausging. 

Unter  den  Muslimen  fand  in  Persien  eine 
interessante  Kalenderreform  durch  den  Khalifen 
al-Mu'^tadid  statt,  der  den  Nawrüz,  den  persischen 
Neujahrstag,  der  sich  durch  die  Auslassung  der 
Schalttage  zu  weit  verschoben  hatte,  auf  ein  für 
die  Landwirtschaft  besser  passendes  Datum  legte. 
Eine  andere  Reform  ist  die  des  Seldjuken-Sultans 
Malik  Shäh,  der  die  Djaläli-Ära  einführte.  — 
Am  I.  März  1676  (alten  Stiles)  haben  die  Osma- 
nen  einen  Sonnenkalender  in  Hidjra-Jahren  ange- 
nommen, der  auf  dem  Julianischen  Kalender  beruht 
und  „osmanischer  Finanzkalender"  genannt  wird. 
Da  das  Julianische  Jahr  ungefähr  1 1  Tage  länger 
als  das  Mondjahr  ist,  stimmen  die  Daten  dieses 
Kalenders  nicht  mehr  mit  denen  der  Hidjra  über- 
ein. Mukhtär  Pasha  (ihäzi  schlug  einen  ande- 
ren Sonnenkalender  von  erstaunlicher  Genauigkeit 
vor,  der  eine  Abweichung  von  nur  0.28  Tag  für 
einen  Zeitraum  von  100  Jahrhunderten  aufweisen 
soll.  —  Im  Jahre  1926  haben  die  Keniälisten  den 
islamischen  Mondkalender  abgeschafft  und  den 
curopäi.schen  Kalender  angenommen. 

Für  die  Daten  ist  es  vielleicht  angebracht,  aut 
das  Di'iDimal  genannte  System  hinzuweisen,  dem 
man  zuweilen  in  litterarischen  Texten  begegnet; 
danach  datiert  man  mit  Hilfe  von  Buchstaben,  die 
Worte   bilden  und  deren  Zahlenwert  man  addiert. 


So  ergibt  der  Satz  Naijjät  al-hhalk  min  al-kufr 
hi-Mtihammcd^  „Muhammed  errettete  die  Welt  vom 
Unglauben",  wenn  man  die  Summe  seiner  Buch- 
stabenwerte in  Zahlen  bildet,  das  Datum  1335 
(ein   Beispiel  von  al-Birüni). 

Litteratur:  al-Birünl,  Chronology  of  aii- 
cient  tiations^  ed.  u.  Übers.  E.  Sachau,  London 
1879,  Kap.  \\\-a.  fassim\  Abu  "1-Faradj,  Ta'rlkh 
mukhtasar  al-Duwal^  ed.  Sälhäni,  Beirut  1890; 
E.  Lacoine,  Table  de  concordatice  des  datcs  des 
Calendriers  arabe,  copte^  gregorien^  isyaelite  usw., 
Paris  i8gi;  [Wüstenfeld-Mahler,  Vergleichiiiigs- 
Tabellen  der  mti/t.  it.  christl.  Zeitrechnung^  2. 
Aufl.,  Leipzig  1926;  R.  Campani,  Calendario 
arabo  (ab  1900  tägliche  Konkordanz),  Modena 
1914I.  (B.  C.\RR.\  DE  Vaux) 

TARIM,  örtliche  (türkische)  Aussprache  Terim.^ 
Hauptfluss  des  heutigen  Chinesisch- 
T  u  r  k  i  s  t  ä  n  (Länge  etwa  2  000  km).  Wahrschein- 
lich ist  es  der  üichardes  des  Ptolemäus  (VI,  i6). 
Im  I.  (VII.)  Jahrhundert  erscheint  der  Fluss  bei 
dem  Chinesen  Hiuan-Cuang  (Hiouen-Thsang,  J/i'- 
moires,  Übers.  Stan.  Julien,  II,  220)  unter  dem 
Namen  Si-to  (ind.  Sita).  Im  V.  (XI.)  Jahrhundert 
wird  von  Mahmud  Käsjigharl  (I,  116)  der  Fluss 
Usmi-Terim  erwähnt,  der  „aus  dem  Lande  des 
Islam  in  das  Land  der  Uighuren  fliesst  und  dort 
sich  im  Sande  verliert".  Nach  derselben  Quelle 
(a.  a.  C,  S.  332)  hiess  Usmi-Terim  ein  Ort  bei 
Kucä  an  der  Grenze  des  Gebiets  der  Uighuren, 
wo  der  Strom  vorbeitloss.  Vermutlich  bezog  sich 
der  Name  Terim  damals  wie  heute  mehr  auf  den 
unteren  Lauf  des  Flusses;  in  seinem  oberen  Lauf, 
häufig  auch  bis  zur  Mündung,  wird  er  nach  der 
Hauptstadt  von  Chinesisch-Turkistän  Värkend-Dary.i 
genannt.  Quellfluss  des  Värkend-Daryä  ist  der  aus 
dem  Gebirge  Karakorum  im  Grenzgebiet  von  Indien 
entspringende  Kaskem-Daryä.  In  der  Geschichte 
Timurs  {Zafarnäma^  Kalkutta  18S7 — 88,  II,  219) 
wird  ein  Ort  Tärim  nicht  weit  von  Bäi  und  Küsan 
(Kucä)  erwähnt.  Tärim  erscheint  auch  im  Ta^rlkh-i 
Rashidl  von  Muhammed  Haidar  (Übers.  E.  D. 
Ross,  S.  67)  als  Name  einer  Gegend  neben  Tur- 
fän,  Lob  und  Katak;  der  Name  des  Flusses  wird 
in  diesen  Quellen  nicht  erwähnt.  Nach  dem  Ta^i'ikh-i 
Kas/ndl  (a.a.O.,  S.  11)  soll  die  Stadt  Lob-Katak 
(oder  die  Städte  Lob  und  Katak)  im  VIII.  (XIV.) 
Jahrhundert  durch  einen  Sandsturm  zerstört  wor- 
den sein.  Wie  Sven  Hedin  {T/iroiigh  Asia^  Lon- 
don 1898,  S.  850)  festgestellt  hat,  haben  sich 
Sagen  über  die  zerstörte  Stadt  Katak  (.„S/m/ir-i- 
Köttck  oder  Shahr-i-Kalak'^')  bis  heutzutage  er- 
halten, obgleich  niemand  die  Ruinen  dieser  Stadt 
gesehen  haben  soll;  auch  wird  ein  Arm  des  Tarim 
in  seinem  unteren  Lauf  Ketek-Tarim  genannt  (Kor- 
nilow,  Kashgariya.^  Tashkent  1903,  S.  164).  Zur 
Zeit  von  Mahmud  Käshgharl  war  der  Islam  am 
unleren  Lauf  des  Tarim  ofTenbar  noch  nicht  ver- 
breitet; dagegen  werden  von  Marco  Polo  (Kap.  57) 
die  Bewohner  der  Stadt  und  W'üste  Lob  als  Mu- 
hammedaner   bezeichnet. 

Der  Värkend-Daryä  tritt  beim  Dorfe  Karcun  aus 
dein  Gebirge  in  die  Ebene  und  empfängt  links 
den  K!z!l-Su  oder  Käshghar-Daryä,  den  Aksu  oder 
.\ksu-Daryä,  den  Muzart  oder  Shäh-Vär-Daryä  und 
den  Konce-Daryä,  rechts  den  Tiznab,  den  Khataii- 
Daryä  und  den  Kerya-Daryä;  von  den  rechten 
Zuflüssen  wird  das  Bett  des  Tarim  nur  bei  Hoch- 
wasser erreicht.  Unterhalb  der  Einmündung  des 
Aljsu  bei  Lailfk  ist  der  Tarim  etwa  400  m  breit ; 
in    derselben    Gegend   zerteilt   er  sich  in  mehrere 


TARIM  —  TARiM 


729 


Arme:  der  Hauptarm  Ugen-Daryä  hat  bei  Terek, 
wo  ihn  Sven  Hedin  im  Februar  1896  kreuzte, 
eine  Breite  von  156  m  (170  Yards,  Throu^k  Asia^ 
S.  847).  Die  einzelnen  Arme  verlieren  sich  im 
Becken  des  Lob  oder  I,ob-nor  (mong.  „See  Lob"), 
in  welchen  auch  der  Ceicen  Daryä  einmündet; 
früher  wurde  dasselbe  Becken  auch  im  Osten  von 
dem  Su-li-ho  erreicht.  Lop  (oder  Lob)  heisst  jetzt 
nach  Hedin  (Tlirough  Asia^  S.  871)  die  ganze 
Gegend  von  der  Einmündung  des  Ugen-Daryä  und 
des  Tarim  im  Norden  bis  zum  Dorfe  Carkhlik 
(südlich  vom  Lercen-Daryä)  im  Süden;  wie  Pelliot 
(y.'Z,  II.  Ser.,  VII,  119)  annimmt,  wird  dasselbe 
Wort  Lop  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  durch 
chin.  Leou-Ian  wiedergegelien.  Wie  die  Ausdrücke 
Lop-nor  und  Tarim-gol  [goi^  mong.  Fluss)  beweisen 
(letzterer  u.  a.  auf  der  Karte  von  J.  Klaproth  vom 
Jahre  1829),  stammen  die  ältesten  Nachrichten  der 
westeuropäischen  Wissenschaft  über  das  Seebecken 
und  den  unteren  Lauf  des  Tarim  aus  mongoli- 
scher (oder  kalmükischer)  Quelle.  In  neuester  Zeit 
sind  sowohl  die  geographischen  Verhältnisse  wie 
die  archäologischen  Überreste  im  unteren  Lauf 
des  Tarim  durch  zahlreiche  Expeditionen  erforscht 
und  vielfach  Versuche  gemacht  worden,  die  heu- 
tigen Zustände  mit  den  Nachrichten  der  schriftli- 
chen, besonders  der  chinesischen  Quellen  zusam- 
menzustellen. Nach  den  neuesten  Forschungen  von 
Sir  At.  Aurel  Stein  (1914;  vgl.  G  J^  Aug.  und 
Sept.  1916)  hat  es  im  jetzt  fast  vollständig  aus- 
getrockneten Becken  des  Lob  in  historischer  Zeit 
wohl  ein  grosses  Flussdelta,  doch  niemals  einen 
grossen  See  gegeben. 

Wegen  des  kontinentalen  Klimas  ist  der  Tarim 
trotz  seiner  südlichen  Lage  etwa  drei  Monate  mit 
Eis  bedeckt.  Am  unteren  Lauf  des  Tarim  wird 
von  den  Eingeborenen  (^Lopltk)  auf  besonderen  Boo- 
ten Fischfang  betrieben;  auf  einem  solchen  Boot 
ist  auch  von  Hedin  die  Gegend  am  Lob-nor  er- 
forscht worden;  eine  Schiffahrt  im  eigentlichen 
Sinne  hat  es  auf  dem  Tarim  nie  gegeben.  Wie 
zur  Zeit  von  Mahmud  Kashghari  wird  der  Fluss 
noch  vor  seinem  Eintritt  in  das  Seebecken  durch 
die  Wüste  aufgesogen;  das  Fischerdorf  Kum  cap- 
ghan  wird  von  Hedin  (a.  a.  O.,  S.  884)  als  „Ein- 
tritt in  das  Grab  des  Tarim"  (entrance  to  the 
tomb  of  the  Tarim)  bezeichnet. 

Li tter atiir:  Besonders  ausführliche  Zusam- 
menstellung der  wichtigsten  Nachrichten  bei 
Kornilow,  Kashgariya^  Tashkent  1903,  S.  157  ff., 
nach  eigener  Forschung  und  nach  den  Reisebe- 
richten von  Priewalski,  Hedin,  P'evtzow,  Koz- 
low  u.  a.  (\V.   Bakthoi.d) 

TARIM.  Nach  Hädjdji  Khalifa,  Djihä/i/iiimä^ 
S.  490  (vgl.  Hammer-Purgstall,  L'bcr  die  Geogra- 
phie Arabiens^  Jahrhiccher  der  Literatur ^  Wien 
1841,  XCIV,  S.  93;  nach  ihm  Ritter,  XU,  727), 
Feste  auf  dem  Wege,  der  von  der  Küsten- 
stadt Djizän  am  Roten  Meere  östlich  über  „Newi- 
dije  und  das  Schloss  Feleki"  (nach  Hammers 
Transkription,  welche  nicht  ganz  gesichert  er- 
scheint) nach  Sa'da  führt,  also  im  oberen 
Y  e  m  e  n.  Aus  der  Erwähnung  in  dem  von  al- 
Hamdäni,  Sifat^  S.  182,  bezeichneten  und  von 
al-Bakri,  S.  184  (vgl.  107)  u.  196,  zitierten  Vers 
des  Kuthaiyir  ist  keine  genauere  Bestimmung  der 
Lage  zu  entnehmen.  Al-Hamdäni  spricht  unmit- 
telbar nach  der  Anführung  des  zwischen  Mekka 
und  Kam  gelegenen  Hunain,  also  einer  Ürtlich- 
keit  im  südlichen  Hidjäz,  von  Baidah  und  Tarim 
nur  mit  Berufung  auf  Kuthaiyir,  ohne  etwas  über 


ihre  Lage  auszusagen.  Al-BakrT  erwähnt,  S.  195, 
Tiryam,  für  welches  er  Belege  aus  Dichtern  an- 
führt, und  dann  (S.  196)  das  bei  al-A'shä  und 
Kuthaiyir  vorkommende  Tarim,  welches  entweder 
diese  Vokalisierung  mit  Rücksicht  auf  das  Metrum 
habe  oder  ein  anderer  Ort  sei,  und  behandelt  erst 
hierauf  s.  v.  TarJinu  die  gleichnamige  Stadt  von 
Hadramot  (s.  den  nächsten  Art.).  In  der  Tat  ist  Tarim 
von  Tiryam  zu  trennen.  Der  Vers  spricht  in  einem 
rein  dichterischen  Vergleiche  ohne  jede  geogra- 
phische Präzisierung  von  einer  „Wüste  von  Tarim", 
eine  Erwähnung,  welche,  wie  so  zahlreiche  An- 
führungen von  Ortsnamen  bei  Dichtern,  nur  eine 
schematische  zu  sein  scheint,  weil  es  dem  Dichter 
auf  die  geographische  Position  überhaupt  nicht  an- 
kam. Für  Kuthaiyir  ist  es  sicher,  dass  er  keines  der 
beiden  hadiamötischen  Homonyme  (s.  den  nächsten 
Art.)  gemeint  hat.  Auch  das  von  ihm  im  selben 
Vers  gleich  nach  Tarim  genannte  al-Shu'aiba  be- 
zeichnet ol-Bakrl,  S.  184,  als  Küstenort  auf  dem 
Vemenw'ege,  was  sich  gleichfalls  in  den  Tenor 
der  Aufzählung  bei  al-Hamdäni  einordnet.  Den 
Vers  des  al-A'shä,  der  Tarim  ebenfalls  ohne  nähere 
Bestimmung  nennt,  zitiert  Yäkut,  Mic'^djam  ^  I, 
S46,  als  Beleg  für  die  Stadt  Hadramöt's,  während 
ihn  al-Bakri  zusammen  mit  dem  Vers  des  Kuthai- 
yir, ohne  sich  jedoch  über  die  Lokalisierung  des 
bei  beiden  Dichtern  vorkommenden  Tarim  zu  äus- 
sern, S.  196  s.v.  Tiryamii  anführt  und  nicht  bei 
der  Behandlung  des  hadramötischen  Tarim.  —  Der 
Tädj  al-^ArUs  (Vlll,  211),  der  noch  andere  Ürt- 
lichkeiten  namens  Tarim  erwähnt,  zitiert  zuerst 
fast  mit  denselben  Worten,  wie  der  Lisän  al-''Arali 
(XIV,  332),  die  Form  Tiryam  (unter  Berufung 
auf  al-Djawharl;  der  A'ämüs  s.v.  kennt  nur  diese 
Form)  und  hierauf,  nach  anderen,  Taryam  (vgl. 
al-Bakrl,  S.  195  f.)  und  verzeichnet  die  Angabe, 
dass  es  ein  Wädl  bei  al-Naki'  sei  —  was  von 
manchen  mit  der  Begründung  bestritten  werde, 
dass  al-Naki'  ein  Wädl  bei  Madina  sei  — ,  nach 
der  entgegenstehenden  Meinung  ein  Wädi  bei 
Yanbu'  im  Hidjäz  (vgl.  al-Hamdäni,  S.  181  und 
Yäküt,  I,  846;  dazu  al-Bakrl,  S.  195  u.  548).  Auf 
jeden  Fall  ist  es  also  verschieden  von  dem  bei 
Yäküt,  (7.  a.  O.,  genannten  Tiryam,  welches  im 
Norden  bei  Madyan  liegt  (dem  Turiam  der  engli- 
schen Admiralitätskarte;  über  dieses,  Ritter,  XHI, 
282;  Sprenger,  a.  a.  0.,  S.  23).  Ausserdem  ist 
Tiryam  nach  dem  Täd/  ein  Ort  in  der  Wüste 
von  Basra.  Dann  bemerkt  er ,  über  den  Lisän 
hinaus,  nach  Erwähnung  des  hadramötischen  Ta- 
rim unter  anderem  auch ,  dass  es  [ein  Tarim  in 
Syrien  gebe,  und  kommt  noch  auf  die  „yeme- 
nische  Stadt"  zu  sprechen.  —  Wüstenfeld,  Ve- 
men  im  XI.  Jahr li ändert  {Abh.  G  W,  XXXII), 
Göttingen  1S85,  S.  39,  gibt  zur  Geschichte  des 
Hasan  Pasha  (nach  al-Muhibbi)  an,  dass  unter 
den  Namen  der  von  Emir  Sinän  1006  (1597/8) 
eroberten  Festungen  statt  des  überlieferten  Tarim 
Yarim  zu  lesen  ist.  Das  ist  richtig,  aber  die  Be- 
gründung damit,  dass  Tarim  „in  Hadhramaut  liegt", 
nicht  stichhaltig.  Es  gibt  ja  auch  ein  yemenisches 
Tarim,  aber  auch  gegen  dieses  spricht  die  geo- 
graphische Lage  jener  Festungen,  welche  im  Be- 
reiche San¥'s  liegen.  Stieler's  Handatlas.,  9.  Aufl., 
Gotha  1905,  Karte  von  Arabien  (von  Habenicht 
bearbeitet),  verzeichnet  Tarim  westlich  von  Sa'"da, 
etwa  unter  43°  20'  ö.L.  Gr.  und  16°  57'  n.Br., 
was  zur  Angabe  des  Diihänniimä  stimmt;  die 
englische  Küstenkarte  (sheet  3,  Sanaa.,  General 
Staff.,  vom  Jahre  1916)  hat  es  nicht  aufgenommen. 
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Litteratur:  Die   einzelnen   Littevaturnach- 
weise  sind  im   Artilcel  selbst  angeführt. 

(J.  Tkatsch) 
TARIM,  eine  alte  und  noch  immer  eine  der 
bedeutendsten  Städte  Nord-Hadramöt's, 
auf  der  linken  Seite  des  ganz  Hadramöt  durch- 
ziehenden Hauptwädi's,  welches,  etwa  östlich  von 
Shibäm  an,  Wädi  Masile  genannt  wird,  auch  W. 
Hadramöt  oder  al-Wädi  schlechthin;  andere  tren- 
nen W.  Masile  und  W.  Hadramöt  und  sind  dabei 
untereinander  in  der  Ansetzung  der  Mündung 
beider  nicht  einig  (vgl.  nur  Stieler's  Karte  60  sei- 
nes Handatlas^  [Gotha  1905]  und  die  Map  of 
Hadramut  [surveyed  by  Imam  Sharif  Khan  Ba- 
hadur]  zu  Th.  Bent,  Southern  Arabia^  London 
1900,  S.  70).  Die  Angaben  der  arabischen  Geo- 
graphen über  Hadramöt,  besonders  über  sein  Inneres 
(teilweise  schon  benutzt  von  Ritter,  Erdkunde^ 
Xn  [Berlin  1846]  passim  und,  mit  kritischer  Ver- 
wertung der  seither  zugänglich  gewordenen  arabi- 
schen Autorentexte  in  eine  umfassendere  Übersicht 
gebracht  von  M.  J.  de  Goeje,  Hadhramaut^  Rmtc 
coloniaU  internationale^  II,  l886,  S.  lol  ff.),  sind 
überaus  dürftig  und  machen  nicht  den  Eindruck, 
dass  sie  auf  autoplische  Quellen  zurückgehen,  son- 
dern haben  denselben  Gehalt  wie  die  vereinzeilen 
Envähnungen  bei  den  Berichterstattern  vor  Wrede 
und  seine  eigenen  Mitteilungen  über  die  von  ihm 
nicht  erreichten  Gegenden.  Die  arabischen  Geo- 
graphen bezeichnen  Shibäm  und  Tarim  als  zwei 
(Haupt-)Städte  Hadramöt's,  ohne  nähere  Bestim- 
mung ihrer  Lage,  so  Yäküt,  Mu^djam^  II,  284; 
III,  247;  I,  746;  al-Idrisi  (s.  Jaubert,  Geographie 
d'Edrisi  [Paris  1836],  S.  149  f.  u.  53)  u.a.  (s. 
später).  Al-Hamdänl,  Dja-lra^  S.  87,  nennt  Tarim 
eine  grosse  Stadt  (ebenso  aber  auch  das  nordöst- 
lich von  Shibäm  gelegene  Taris),  Shibäm,  die 
grosse  Hauptstadt  (S.  86).  Bedeutungslos  sind  blosse 
Anführungen,  wie  bei  al-Hamdäni,  S.  177  (zusam- 
men mit  Taris)  u.  a.,  Erwähnungen  nach  Dichter- 
stellen bei  al-Hamdäni,  S.  182,  Bakri,  S.  107, 
184  u.a.  Schon  K.  Niebuhr  erhielt  (1763;  s.  seine 
Beschreibung  von  Arabien  [Kopenhagen  1772], 
S.  286  ff.)  in  San'ä'  und  Maskat  von  Arabern 
Mitteilungen  von  der  Existenz  Tarim's  und  Shi- 
bäm's  (S.  286  wird  die  Erwähnung  dieser  „beiden 
vornehmsten  Städte  von  Hadramut"  in  der  Geo-  [ 
graphia  Niibieitsis  [dem  lateinischen  Auszug  aus 
al-Idrisi,  Paris  l6ig]  und  bei  .^bu  '1-Fidä'  zitiert),  i 
Ritter  und  andre  haben  über  die  geographischen  i 
Lage  Tarim's  mehr  oder  weniger  verfehlte  Ver- 
mutungen aufgestellt;  nach  der  besten  verfügbaren 
Karte  für  diesen  Teil  Hadramöt's  (der  L.  Hirsch's) 
liegt  es  rund  49°  55'  ö.L.  Gr.,   16°  44'  n.Br. 

L.  \V.  C.  van  den  Berg  war  in  B.itavia  kraft 
seiner  amtlichen  Stellung  in  der  Lage,  von  Arabern 
aus  Hadramöt,  die  in  den  holländisch-indischen 
Archipel,  so  wie  ihre  Landsleute  noch  in  der  neuesten 
Zeit,  einwanderten  und  der  Mehrzahl  nach  gerade 
aus  dem  Gebiete  des  Hauptwädi  zwischen  Shibäm 
und  Tarim  stammten,  sich  eingehende  Mitteilungen 
über  ihr  Heimatland  geben  zu  lassen,  welche  er 
dann  in  seinem  Buche  Lc  Hadhroniont  et  les  Colonies 
Arabcs  dans  r Archipel  Indien  (Batavia  1886)  kri- 
tisch verarbeitete  (vgl.  C.  Snouck  Huigronje,  Ära- 
bi'c  en  Oost-Indie  [Leiden  1907,  S.  19  ff.,  französisch 
übersetzt  in  K  11  R^  LVll  (1908),  74  ff.  =  Verspr. 
Geschriften^  IV/u,  97  ff.]).  So  verdankt  man  v.  d. 
Berg  unter  vielem  anderen  auch  die  ersten  bestimm- 
teren Nachrichten  über  Tarim.  Darnach  soll  dies  die 
alte    Hauptstadt   sein    (Maltzan  bezeichnet  auf  der 


Karte  zu  seiner  Reise  Tarim  als  „Hauptstadt  des 
eigentlichen  Hadramaut")  ;  für  die  gegenwärtige 
I  erklärt  er  Sai'ün  (S.  13).  S.  26  teilt  er  Auskünfte 
j  über  die  aus  dem  Norden,  vom  Berge  al-Wotl, 
i  herkommenden  Wädi's  mit.  S.  18  ff.  Distanzangaben 
für  die  einzelnen  Stationen  der  Route  von  al  Shihr 
nach  Tarim.  Dieses  sei  in  allen  Beziehungen,  in 
welchen  es  vormals  den  Vorrang  im  Lande  innege- 
habt habe,  in  Einwohnerzahl,  Handel,  Industrie  und 
auch  in  kultureller  Hinsicht  von  Sai'ün  überflügelt. 
Mehrere  Häuser  waren  schon  damals  unbewohnt, 
Strassen,  verödet,  eine  grosse  Anzahl  von  Moscheen 
nicht  mehr  besucht  oder  im  Verfalle  begriffen. 
Der  Niedergang  der  Stadt  soll  bereits  in  den 
dreissiger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts 
begonnen  haben  und  durch  beständige  Fehden 
zwischen  benachbarten  Stämmen  verursacht  worden 
sein.  Nach  einer  schon  an  sich  nicht  wahrschein- 
lichen Nachricht  der  arabischen  Zeitschrift  al- 
Dja7va'ib  vom  iS.  Rabi'  al-awwal  1299  (8.  Februar 
1882,  Konstantinopel)  zählte  Tarim  gegen  25000 
Einwohner  (vgl.  die  Angabe  Wrede's),  nach  den 
Erkundigungen  v.  d.  Berg's  (S.  52)  hatte  es  nur 
10  000  (was  sich  mit  der  Mitteilung  Wellsted's 
deckt).  Tarim  war  früher  der  Mittelpunkt  der 
Textilindustrie  Hadramöt's,  die  allerdings  nur  als 
Hausindustrie  betrieben  wurde,  und  hierin  noch 
zu  seiner  Zeit  (S.  78)  von  Bedeutung,  hatte  jedoch 
bereits  infolge  der  europäischen  Konkurrenz  zurück- 
zugehen begonnen.  Schon  Seetzen  (^Zach's  Monatl, 
Correspondenz^  181 1,  XXVIII,  S.  240)  hatte  ver- 
nommen, dass  in  Tarim  Seidenschals,  mit  Gold- 
fäden durchwirkt,  fabriziert  werden.  Tarim  war 
früher  auch  der  Hauptsitz  des  höheren  Unterrichtes 
im  Lande  (Grammatik,  Theologie  und  Rechtswissen- 
schaft); an  seine  Stelle  sei  Sai^ün  getreten  (S.  88). 
In  der  Sammlung  hadramitischer  Texte  erzählen- 
den Inhalts,  welche  C.  Landberg  {Etudes  siir  les 
dialectes  de  VArabie  meridianale^  I,  Hadrauipiit^ 
Leiden  1901)  aus  dem  Munde  Einheimischer  auf- 
genommen hat,  findet  sich  Tarim  (S.  175  [185], 
432)  erwähnt  (an  der  letzten  Stelle  ist  von  der 
dortigen  Schule,  Rbät  Ter'im,  die  Rede;  Genaueres 
über  sie  S.  450  f.). 

Der  erste  Europäer,  der  Shibäm,  Sai^ün  und 
Tarim  betreten  hat  (Juli  1S93)  und  daher  auf 
Grund  persönlicher  Anschauung  über  diese  Städte 
berichten  konnte,  war  Leo  Hirsch  (Reisen  in  Süd- 
Arabien^  Mahra-Land  und  Hadramut^  Leiden  1897). 
Aufschlussreich  ist  seine  Beschreibung  der  Reise 
von  Shibäm  nach  Tarim  (S.  209  ff.)  und  seine 
Angaben  über  letztere  .Stadt.  Diese  liegt  zur  Lin- 
ken des  Wädi  Masile  (von  Shibäm  aus),  an  einem 
Bergabhange  hingestreckt,  nach  seiner  Karte  an 
der  südlichen  Abdachung;  darnach  ist  also  v.  d. 
Berg's  Bestimmung:  „Terim  (est  situe  sur  le  ver- 
saut) de  la  chaine  de  montagnes  septentrionale" 
(S.  22)  zu  berichtigen.  Eine  genauere  Beschrei- 
bung der  Lage  und  des  Aussehens  der  Stadt  gibt 
Hirsch,  S.  227  ff.  Wir  heben  hier  nur  hervoi', 
dass  ganze  Quartiere  und  namentlich  der  südwest- 
liche Teil  einen  trostlosen  Zustand  zeigen  und 
dass  zwischen  den  meist  in  Trümmern  liegenden 
Häusern,  worüber  schon  v.  d.  Berg  berichtete,  nur 
wenige  zu  sehen  sind,  die  sich  durch  Grösse  und 
gute  Erhaltung  auszeichnen.  Die  Zahl  der  Mo- 
scheen ,  deren  wohl  erhaltene ,  weiss  getünchte 
Minaret's  zwischen  den  Häusern  hervortauchen, 
ist  nach  ihm  (S.  229)  nicht  übergross  (nach  v.  d. 
Berg  im  ganzen  über  300).  Zu  seiner  Nachricht: 
-Mit  der   Moschee  Rubät  ist  die  Medrese  ver- 
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einigt,  wo  Religions-  und  Rechtswissenschaft  ge- 
lehrt wird"  verweisen  wir  auf  den  oben  aus  Land- 
berg zitierten  Ausdruck  und  auf  die  Meldung  v. 
d.  Berg's  (S.  88),  dass  die  Hochschule,  zugleich 
Studentenlogis,  zu  Sai''ün,  ein  Annex  der  dortigen 
grossen  Moschee,  Rabat  heisse  (vgl.  Ribät  in  der 
Bedeutung  „Herberge  für  arme  muslimische  Stu- 
denten"). Nach  dem  Zeugnisse  des  Informanten 
Landberg's  war  die  Schule  zu  Tarim  damals  schon 
geschlossen  und  der  Unterricht  nach  Sai^ün  ver- 
legt (ebenso  v.  d.  Berg).  Von  einem  Saiyid  der 
Stadt,  der  auch  über  ihren  zunehmenden  Verfall 
klagte,  erfuhr  Hirsch,  dass  sie  von  alters  her  aus 
5  Biläd  (Quartieren)  bestehe,  damals  mit  zusammen 
nur  3810  Einwohnern.  Der  Sultan  der  Stadt  hatte 
nur  eine  nominelle  Macht  und  war  in  Wahrheit 
in  den  Händen  der  grossen  Saiyid's  (S.  231). 
Tarim  gehört,  so  wie  Sai'ün,  zum  Herrschaftsbe- 
reich der  Kathiri-Slämmei  es  besitzt  eigene  Mün- 
zen aus  Silber  und  Kupfer  (eine  Kollektion  im 
Berliner  Museum;  einige  Abbildungen  am  Schlüsse 
des  Buches  von  Hirsch).  Wegen  feindseliger  Stim- 
mung der  Bewohnerschaft  musste  Hirsch  seinen 
Aufenthalt  in  Tarim  nach  wenigen  Stunden  ab- 
brechen und  schon  am  nächsten  Morgen  nach 
Shibäm  zurückreisen;  zu  einer  eingehenden  For- 
schung blieb  keine  Zeit  mehr. 

Aus  dem  Vergleiche  seiner  Angaben  mit  den 
aus  zweiter  Hand  stammenden  Informationen  Frü- 
herer ergibt  sich,  dass,  abgesehen  von  den  bereits 
angedeuteten  Differenzpunkten  gegenüber  v.  d. 
Berg,  in  dessen  Karte  die  Ürtlichkeiten  von  Shi- 
bäm bis  Tarim  zu  weit  nach  Osten  gerückt  sind 
und  dass  er  auch  die  Grösse  und  Bevölkerungszahl 
der  drei  wichtigsten  Städte  wechselseilig  nicht 
richtig  bestimmt  hat.  Shibäm,  die  grösste  .Sladt, 
die  schon  al-Hamdäni  als  solche  charakterisiert 
hat,  die  ungefähr  6000  Einwohner  zählt  (Hirsch, 
S.  198,  ebenso  Bent,  a.a.O. ^  S.  148,  dagegen  nach 
v.  d.  Berg,  S.  42,  nur  2  000),  als  eine  bedeutende 
Handelsstadt  gilt  und  Sai'ün  (mit  ca.  4  500  Ein- 
wohnern, nach  V.  d.  Berg  dagegen  mit  15000) 
und  Tarim  in  Bezug  auf  Leben  und  Verkehr  weit 
überragt  (Hirsch,  S.  205),  hat  er  zu  sehr  hinter 
Sai'ün,  dessen  Sultan  angeblich  auch  in  Tarim 
anerkannt  werde,  und  sogar  hinter  Tarim  loziert. 
Die  Meinung  D.  G.  Hogarth's,  Tlie  Penelration 
of  Aral'ia  (London  1905),  S.  222,  dass  bei  der 
Rivalität  dieser  drei  Städte  des  Wädi  und  bei 
der  Häufigkeit  von  Änderungen  v.  d.  Berg  für 
seine  Zeit  recht  gehabt  haben  könne,  Sai'ün  als 
die  Hauptstadt  und  Tarim  als  ihre  allein  eben- 
bürtige Partnerin  anzusehen,  ist  bei  der  Kürze 
der  Zwischenzeit  nicht  plausibel.  Erwähnenswert 
ist  immerhin  noch  der  Bericht  über  die  „Wande- 
rung des  Mu'allim  'Abüd  von  Gishin  nach  Terim" 
bei  W.  Hein  {SiiJarabisc/u'  Ilinerarieii.,  MGGW^ 
LVII  [1914],  37  ff.,  aus  seinem  Nachlasse  von 
seiner  Frau  herausgegeben),  wonach  Sai'ün  grös- 
ser sei  als  Tarim  und  Shibäm  kleiner  als  diese 
beiden  .Städte  und  grosser  als  die  anderen  (S.  43), 
was  eher  zu  den  Berechnungen  v.  d.  Berg's  stim- 
men würde.  Doch  sprechen  gegen  diesen  Bericht 
z  B.  die  Angaben,  denen  zufolge  die  Entfernung 
Shibäm's  von  Taiim  7  bis  8  Tage  betragen  müsste 
(S.  42).  Es  scheint  also  das  Zeugnis  Hirsch's  auch 
hierin  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Gleich  im  Januar  des  folgenden  Jahres  (1S94) 
gelang  es  Bent  und  seiner  Frau,  als  nächste  Euro- 
päer nach  Hirsch  Shibäm  zu  betreten;  nach  Tarim 
kamen  sie  nicht.  Auch  Bent  meldet  {a.  a.  O.,  S.  119) 


im  Unterschiede  zu  v.  d.  Berg  und  anderen,  dass 
die  Sultane  von  Sai'ün  und  Tarim  keine  Autorität 
ausserhalb  ihrer  Städte  haben  (vgl.  über  die  süd- 
arabischen Sultanate  C.  Snouck  Hurgronje,  Vin- 
terdit  seculier  .  .  en  Hadhramdt.,  in  R  Afr.,  1905, 
S.  92=  Verspr.  Gcschriften.^  HI,  217). 

Litte rattir:  Die  im  Artikel  selbst  zitierten 
Werke  und  Schriften,  besonders  von  Hirsch, 
v.  d.  Berg,  de  Goeje,  Hein,  Sprenger,  Wrede- 
Maltzan,  Ritter,  und  die  arabischen  Geographen 
(al-Hamdäni,  Yäküt,  al-Idrisi,  Bakri). 

(J.  Tkatsch) 
TARKIB  BAND  ist  ei  n  Gedieh  t  in  Strophen 
aus  5 — II  Doppelversen.  Jede  Strophe  hat  wie 
das  Gliaial  ihren  eigenen  Reim,  und  zwar  reimen 
miteinander  die  beiden  ersten  Halbverse  sowie 
der  zweite  Halbvers  jedes  folgenden  Doppelverses; 
jedoch  ist  der  Reim  jeder  Strophe  verschieden, 
wobei  aber  das  Metrum  durch  das  ganze  Gedicht 
hindurch  dasselbe  bleiben  muss.  Am  Ende  jeder 
Strophe  steht  ein  Doppelvers  im  gleichen  Metrum 
wie  das  übrige  Gedicht,  aber  mit  eigenem  Reim, 
so  dass  die  beiden  Halbverse  aufeinander  reimen. 
Wenn  der  gleiche  Doppelvers  sich  nach  jeder 
Strophe  als  Refrain  wiederholt,  heisst  das  Gedicht 
Tardjf  Band;  doch  wandten  die  alten  Schrift- 
steller, die  über  Prosodie  arbeiteten,  diese  Be- 
zeichnung auf  alle  Gedichte  dieser  Art  an,  gleich- 
gültig ob  das  Schlussverspaar  wiederholt  wurde 
oder  wechselte. 

Lit te I- a tiir:  Shams  al-Din  Muhammed  b. 
Kais  al-Räzi,  al-Mti'iiJain  fi  Ma''äyir  AsJlär 
al-'^AdJam^  ed.  Mlrzä  Muhammed  und  E.  G. 
Browne  {G  A/ S^  X),  London  1909;  Nasir  al-Din 
al-'rnsi,  Mfyär  al-AsIläy.,  ed.  Mufti  Muhammed 
Sa'd  AUäh  Murädäbädi,  Lucknow  1282  lith. ; 
Garcin  de  Tassy,  Rhdoiiqiu  et  Prosodie  des 
Langiies  de  VOrient  Musulntan.,  2.  Aufl.,  Paris 
1873.  (T.  W.   Haig) 

TAROM  (Tarum),  I.  ein  Bezirk  am  Klztl- 
Uzän  [vgl.  den  Art.  safId-rDd]. 

N  a  m  e.  Die  Araber  bezeichnen  ihn  mit  Tarm, 
Tirm  (Mutanabbi),  T!rm  {BGA,  VI,  404,  408). 
Väküt  spricht  zweimal  davon:  unter  Tai  in  und 
unter  Täraiii.  Mustawfi  gebraucht  den  arabischen 
Dual  Tärumain  „die  beiden  Tärum".  Die  neuper- 
sische Aussprache  ist  Täröm.  Obwohl  Tärom  heute 
der  Name  des  Bezirks  ist,  kennt  man  ein  Tärom 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Kfzil-Uzän  (zwischen 
Wenisarä  und  Kalladj);  ein  anderes  Dorf  Tärim 
(<^  Tärom)  liegt  rechts  von  der  direkten  Strasse 
Ardabil— Miyäna,  ausserhalb  des  Bezirks  Tärom. 

Tärom  sowie  der  benachbarte  Bezirk  Khalkhäl 
sind  noch  sehr  wenig   bekannt. 

Stromabwärts  von  Miyäna  erreicht  der  Kfz!l-Uzän 
bei  der  Brücke  Pardalis  seinen  nördlichsten  Punkt. 
Von  da  an  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
grossen  Shäh-rüd  verläuft  der  K!z!l-Uzän  ungefähr 
160  km  weit  im  allgemeinen  in  der  Richtung  von 
NW.  nach  SO.  Der  Bezirk  Tärom  liegt  im  grossen 
und  ganzen  an  diesem  Teil  des  Stromes. 

Im  .Süden  trennt  das  Gebirge  Cillä-khäna  usw. 
Tärom  von  Zandjän.  Die  Grenze  Täioms  im  Osten 
bildet  die  Vereinigung  des  grossen  Shäh-rüd  mit 
dem  Kizil-Uzän  oberhalb  der  Brücke  von  Mandjil. 
Im  Nordosten  scheidet  die  Gebirgskette  von  Gilän 
das  Flusstal  des  Kfz!l-Uzän  von  Masüla  (Gilän). 
Im  Norden  und  im  Nordwesten  grenzt  Tärom  an 
Khalkhäl.  Im  Südwesten  stösst  es  an  die  zu  Zan- 
djän gehörigen  Gebiete  (besonders  an  den  alten 
Kanton  Käghadh-kuuän). 
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In  dem  nördlichen  Knie  bahnt  der  Ktzll-Uzän 
sich  einen  Durchgang  durch  einen  unwegsamen 
Engpass  von  700  bis  850  m  Tiefe.  Die  Dörfer 
und  die  kuhurfähigen  Ländereien  von  Khalkhäl 
liegen  auf  den  Hochebenen  (i  700-2  000  m)  ober- 
halb dieser  Schlucht.  Der  Engpass  zieht  sich  in 
einer  Länge  von  19  km  bis  nach  Miyänsarä  hin, 
wo  der  Kfzfl-Uzän  auf  der  linken  Seite  den  kleinen 
Shäh-md  aufnimmt  (wohl  zu  unterscheiden  von 
dem  grossen  Shäh-rüd.  der  von  Talakän  kommt 
und  sich  westlich  von  Mandjil  auf  der  rechten 
Seite  in  den  KSzfl-l'zän  ergiesst).  Stromabwärts  von 
dem  Engpass  verbreitert  sich  das  Tal  des  Kfzll- 
UzÄD  auf  einer  Strecke  von  100  km,  und  an  beiden 
Ufern  des  Flusses  liegen  recht  zahlreiche  Dörfer. 
Bei  Darband  engen  die  Felsen  den  Wasserlauf  ein, 
aber  dann  verbreitert  sich  das  Tal  wiederum  bis 
vor  Mandjil  (20  —  25   kni)- 

Der  eigentliche  Bezirk  Tärom  beginnt  beim  Aus- 
tritt des  K!z!l-UzÄu  aus  seiner  Schlucht,  und  die 
Enge  von  Darband  teilt  ihn  in  zwei  Teile:  in 
einen  oberen  und  einen  unteren. 

Ausführliche  Angaben  über  die  Kantone  von 
Tärom  findet  man  im  Nuzhat  al-Ktilüh  (1340), 
doch  sind  die  Namen  der  Dörfer  in  den  Hand- 
schriften entstellt. 

a.  Der  obere  Bezirk  besteht  aus  folgenden 
Kantonen:  i.  Dizäbäd-i  suflä  mit  25  Dörfern; 
seine  Lage  auf  beiden  Lfern  des  Kfzil-Uzän  am 
Ausgang  des  Engpasses  ist  durch  die  Dörfer  Ni- 
mahil,  Gul-cin  und  Kaläsar  (Klhärr)  bezeichnet; 
ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  der  obere  Teil 
dieses  Kantons  (Dizäbäd-i  'ulyä;  Ntizhat,  S.  66) 
von  der  Stadt  Käghadh-kunän  (das  alte  Khünadj) 
abhängig  war,  deren  genaue  Lage  noch  nicht  fest- 
gestellt ist.  2.  Der  eigentliche  Kanten  Tärom-i 
"^ulyä  (mit  100  Dörfern)  an  beiden  Ufern  des 
K!z!l-Uzän.  Seine  Lage  ist  bestimmt  durch  die  noch 
vorhandenen  Dörfer:  Kalät  (vgl.  Väküt:  Kilät) — auf 
dem  rechten  Ufer  des  Kiztl-Uzän  und  rechts  von 
der  Strasse  Zandjän— Akh-gäduk  —  und  Darräm 
auf  dem  linken  Ufer.  Die  Lage  des  3.  Kantons 
Nsbär(r)  Bridün(?)  ist  nicht  klar,  wofern  der 
erste  Name  nicht  mit  Pasbar  (r)  übereinstimmt, 
das  nach  der  russischen  Karte  auf  dem  linken  Ufer 
bei  dem  von  Rawlinson  erwähnten  Obar  gelegen 
ist.  Nach  dem  letztgenannten  Reisenden  umfasst 
der  obere  Tärom  (der  Tärom-i  Khalkhäl  heissen 
soll  ??)  nur  den  schmalen  Streifen  auf  dem  rechten 
Ufer,  während  das  linke  Ufer  den  Namen  Pusht-i 
Küh  trägt  („jenseits  des  Gebirges"  in  bezug  auf 
Gilän !).  Nach  dem  Bericht  des  Nuzhat  al-A'ulüti 
sowie  nach  der  Aussage  von  Fortescue  ist  jedoch 
anzunehmen,  dass  der  Tärom  Dörfer  auf  beiden 
Ufern  des  K!z!l-Uzän  umfasst.  .Anderseits  ist  der 
Streifen  auf  dem  rechten  Ufer  nicht  sehr  schmal; 
sehr  zahlreiche  Giessbäche  stürzen  aus  dem  Ge- 
birge herab,  das  Tärom  von  Zandjän  trennt,  und 
verschwinden  in  den  Bewässerungskanälen,  bevor 
sie  den   Ktztl-Uzän  erreichen. 

/'.  Die  Kantone  des  unteren  Bezirks  sind; 
4.  der,  welcher  von  der  Festung  Sh  am  Iran  be- 
herrscht wird  (50  Dörfer)  und  sich  auf  beiden 
Ufern  ausbreitet  (auf  dem  rechten  Ufer  besteht 
immer  noch  das  Dorf  Kalladj,  das  im  Nuzhat  er- 
wähnt wird;  „Alwn'^  muss  das  Altun-kush  an 
einem  kleinen  rechten  Nebenfluss  sein ;  vgl.  Mir'ät 
al-/iu/dä)i  und  die  russische  Karte);  5.  der  Kanton 
des  Forts  F  i  r  d  a  w  s  (20  Dörfer),  dessen  Lage 
durch  das  Dorf  Sardän  (an  einem  rechten  Neben- 
fluss stromaufwärts  von  Altun-kush)  bezeichnet  ist. 


Eine  andere  Stelle  des  Nuzhat  alKiilüb  (S.  217) 
fügt  hinzu,  dass  der  6.  Kanton  Bara,  wo  der 
grosse  Shäh-rüd  sich  mit  dem  KJz?l-Uzän  vereinigt, 
auch  zu  Tärom  gehört.  Eine  Stelle  aus  dem  '^Älam- 
äiä  (S.  335)  gibt  an,  dass  zur  Safawidenzeit  sogar 
Mandjil  und  Kharzawil,  die  östlich  vom  grossen 
Shäh-rüd  liegen,  von  Tärom  abhängig  waren.  Heute 
ist  der  wichtige  Punkt  Mandjil,  der  dem  alten 
Harkäm  (Yäküt,  IV,  963)  entsprechen  kann  und 
der  den  Zugang  nach  Gilän  durch  das  Tal  des 
Safid-rüd  beherrscht,  von  Gilän  abhängig  (Rabino, 
in  J^  M il/^  XXXII,  259).  Schliesslich  wurden  nach 
dem  Nuzhat  al-KulTib,  S.  67,  die  Einkünfte  der 
Kantone  7.  Tirak(?),  Mrdjmnän(?)  und  An- 
didjan  (vgl.  Yäküt:  Andidjan)  zwischen  Tärom 
und  Kazwin  geteilt.  Diese  Kantone  sollen  an  den 
Quellen  des  Yüz-bashf-cai  (der  Engpass  Mollä 'Ali) 
gelegen  haben,  dessen  Gewässer  sich  von  links  in 
den  grossen  .Shäh-rüd  ergiessen.  [Auf  der  russi- 
schen Karte  findet  man  hier  die  Dörfer  Marcin 
und  Anda]. 

Khalkhäl.  Wenig  bekannt  sind  die  Grenzen 
zwischen  Tärom  und  Khalkhäl.  T.irom  zählte  im 
allgemeinen  zu  den  Dependenzien  des  'Iräk-i 
'Adjam  (vgl.  Schwarz,  S.  736,  und  Nuzhat,  S.  65). 
Khalkhäl  bildete  einen  Teil  von  Adharbäidjän 
(oder  genauer  von  seinem  '^  Tu  man"  Ardabil; 
Nuzhat^  S.  81).  Der  Name  Khalkhäl  findet  sich 
vor  Yäküt  (II,  459)  nirgendwo.  Der  Name  des  in 
Adharbäidjän  gelegenen  Khalkhäl  soll  in  Bezie- 
hung stehen  zu  der  alten  Stadt  Khalkhäl  des 
Gebietes  Uti  in  Transkaukasien  [vgl.  shekkI], 
das  die  griechischen  und  armenischen  Autoren 
zwischen  dem  II.  und  V.  Jahrhundert  zunächst 
als  Winterresidenz  der  armenischen  Könige  und 
dann  der  Könige  von  Albanien  (Arrän)  erwähnen 
(vgl.  Marquart.  Erä/isahr.  S.  116).  Es  ist  möglich, 
dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam  das 
ganze  Gebiet  zwischen  Ardabil  und  dem  KtzH- 
Uzän  den  Namen  .al-Babr  (die  Lesung  ist  nicht 
ganz  sicher;  Nöldeke,  Geschichte^  S.  481)  trug. 
Diese  alte  Bezeichnung  wird  gewöhnlich  zusammen 
mit  Tailasan  =  Tälish  gebraucht  (vgl.  Balädhuri, 
S.  318,  322,  327;  Ibn  Khurdädjibih,  S.  57,  119; 
Kudäma,  S.  245,  261;  Dinawari,  S.  197;  Mas'üdi, 
Murüdj^  I,  287).  Der  Ktztl-Uzän  bedeutet  für  den 
Verkehr  ein  schwerwiegendes  Hindernis  und  soll 
daher  als  bequeme  Verwaltungsgrenze  zwischen 
Adharbäidjän  und  dem  persischen  'Irak  gedient 
haben.  Der  Name  Khalkhäl  stammt  von  der  Stadt 
gleichen  Namens,  die  nach  dem  Verschwinden  des 
alten  Zentrums  Firüzän  (heute:  Kabakh)  zur 
Hauptstadt  des  Landes  geworden  war.  Der  Bezirk 
Khalkhäl  erstreckt  sich  heute  hauptsächlich  über 
das  Flusstal  eines  linken  Nebenflusses  des  Klztl- 
Uzän;  der  eine  Arm  dieses  Khalkhäl-Flusses  kommt 
von  Norden  (vom  Pass  Ktztl-yokush,  an  der  Strasse 
Ardabil-Pardalis)  und  fliesst  an  dem  Dorf  Sandjawa 
vorbei  (Yäküt,  III,  160:  Sindjbadh  oder  Sindjäbädh; 
Nuzhat^  S.  180,  223;  Sandjida  usw.;  Olearius, 
Ausgabe  von  1663,  S.  472:  Sengoa).  Die  Quelle 
des  anderen  Armes  liegt  im  Nordo.sten  auf  dem 
Westabhang  der  Gebirge  von  Tälish  (in  der  Nähe 
des  heutigen  Hauptorts  von  Khalkhäl :  Herow  < 
■Hiräbäd).  Dieser  Arm  trägt  den  Namen  des 
Dorfes  Kü'i  {Nuzhat^  S.  223 :  Gadiw,  Kadpü, 
aber  S.  84;  Kü'i).  Die  beiden  .\rme  vereinigen 
sich  bei  dem  Dorfe  Kabakh;  dann  erhält  der  Fluss 
auf  der  linken  Seite  die  Gewässer  der  alten  Stadt 
Khalkhäl  (heute  mehrere  Dörfer  dieses  Namens 
in    dem    Seitentale)   und    ergiesst    sich    ein    wenig 
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oberhalb  der  Brücke  Paidalis  in  den  Kfz!l-Uzän 
(vgl.  Nuzhat^  S.  8i:  Bardalis,  S.  i8o:  Barüläz). 
Der  Kü^i-Fluss  beschreibt  einen  grossen  Bogen 
von  Osten  nach  Westen.  Südlich  von  der  Stadt 
Herow  liegt  das  hohe  Gebirge  Akh-dagh,  dessen 
Verzweigungen  das  Flusstal  des  Kü'l  von  dem 
Tärom-Tal  trennen.  Vom  Sudabhang  des  Madjara- 
(oder  Barandak-)  Passes,  der  genau  südlich  von 
Herow  liegt,  kommt  der  kleine  Shäh-rüd  {Niizhat^ 
S.  223:  Shäl-iüd,  nach  dem  heute  noch  vorhandenen 
Dorfe  Shäl  genannt),  der  sich  auf  der  rechten 
Seite  bei  Miyän-sarä  (bei  dem  Austritt  des  Ktzfl- 
Uzän  aus  seiner  Schlucht)  in  den  KSzIl-Uzän  ergiesst. 
Unter  den  Dependenzien  von  Ardabil  erwähnt  das 
Nuzhat,  S.  82,  das  Tal  des  kleinen  Shährüd 
(30  Dörfer)  sowie  den  ansehnlichen  Kanton  Där- 
marzin  (100  Dörfer),  dessen  Identifizierung  noch 
nicht  möglich  gewesen  ist.  Jedenfalls  lassen  Khal- 
khäl,  Därmarzin  und  Shäh-rüd  wenig  Platz  für 
die  Dependenzien  von  Tärom  auf  dem  linken 
Ufer  des  Kfzfl-Uzän. 

Strassen,  Produkte.  Die  Hauptstrasse 
zwischen  Ardabil  und  Zandjän  (über  die  alte  Brücke 
Pardalls  mitten  in  der  Schlucht  des  K!z!l-Uzän) 
verläuft  westlich  vom  Tärom  über  Khalkhäl.  Die 
Karawanen,  die  einen  kürzeren  Weg  durch  Tärom 
einschlagen  (Ardabil— Herow— Barandak-Kalät-Akh- 
gäduk— Zandjän),  müssen  den  Ktzfl-Uzän  mit  dem 
Floss  {Kälük)  überqueren.  Der  Handel  zwischen 
Ardabil  und  Zandjän  ist  wenig  bedeutend.  Unter 
der  Pahlawi-Herrschaft  handelt  es  sich  um  eine 
Verbindung  zwischen  Fümen  (Gilän)  und  Zandjän 
durch  den   Bezirk  Tärom. 

Nach  Yäküt  ist  der  Tärom  sehr  gebirgig,  aber 
trotzdem  fruchtbar  {iiia''a  dhälika  mii^shibat""  "reich 
an  Kräutern?").  Die  Baumwolle  von  guter  Qualität, 
deren  Name  nach  Yäküt  mit  Tarm  verknüpft  war, 
könnte  aus  dem  Kanton  Dizäbäd  stammen,  denn 
die  Fabriken  von  Käghadh-kunän  (wörtlich:  "ein 
Ort,  an  dem  man  Papier  herstellt")  hätten  nicht 
ohne  Baumwolle  bestehen  können.  Die  Hochebenen 
von  Khalkhäl  wurden  noch  zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  als  der  Speicher  beti-achtet,  von 
wo  'Abbäs  Mirzä  seine  Uetreidevorräte  bezog. 
Rawlinson  sah  im  Tärom  viele  Obstgärten,  aber 
auf  Fortescue  hat  der  Bezirk  im  Jahre  1921  einen 
ziemlich  massigen  Eindruck  gemacht.  Nach  dem 
Mirfat  ol-BuhiTin  besitzt  der  Tärom  Kupfer-,  Blei- 
und  Vitriol-  {ZäiiJ)  Gruben. 

Die  Ortschaften.  Nach  dem  Nuzhat^  S.  65, 
war  zuerst  Firüzäbäd  (im  unteren  Bezirk,  gänzlich 
verschieden  von  dem  Firüzäliäd  in  Khalkhäl)  der 
Hauptort  von  Tärom.  Zur  Mongolenzeit  trat  An- 
dar  (?  im  oberen  Bezirk)  an  seine  Stelle.  Für 
Rawlinson  bildete  Wenisard  (russische  Karte:  Ve- 
nisarä)  auf  dem  rechten  Ufer  das  Zentrum  des 
Tärom,  für  Fortescue  ist  das  Zentrum  in  Banari 
(am  linken  Ufer).  Die  neuen  Zentren  scheinen  nach 
der    Strasse   .\rdabil— Herow— Zandjän  hinzustreben. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  war  die  Festung 
Samirän  (Shamirän),  die  von  Mis'ar  b.  Muhalhil, 
Näsir-i  Khusraw  und  Yäküt  besucht  wurde.  Die 
Lage  von  Shamirän  ist  nicht  wieder  aufgefunden 
worden,  aber  nach  der  Reisebeschreibung  Näsir-i 
Khusraw's  kann  man  sie  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit angeben.  Dieser  Reisende,  der  sich  von  Kaz- 
win  aus  auf  den  Weg  machte ,  gelangte  nach 
Kharzawil  (oberhalb  Mandjil);  von  dort  aus  kam 
er  nach  einem  Abstieg  von  3  Farsakh  nach  der 
Ortschaft  Brzalkhyr  (r),  die  zum  Tärom  gehörte. 
Sodann   gelangte  der  Reisende  in   ein  Dorf  Khan- 


dän  am  Shäh-rüd  in  der  Nähe  seiner  Mündung. 
In  Khandän  erhob  man  Durchzugszölle  (^Bädj) 
zugunsten  des  Amirs  [von  Tärom].  Von  hier  bis 
nach  Shamirän  rechnet  Näsir-i  ]<husraw  3  Far- 
sakh. In  der  Tat  beträgt  die  Entfernung  zwischen 
Kharzawil  und  dem  Shäh-rüd  in  der  Luftlinie  nicht 
mehr  als  7  km.  Über  ein  offeneres  Gelände  west- 
lich vom  Shäh-rüd  würden  3  Farsakh  sich  über 
eine  etwas  grössere  Strecke  hinziehen.  Nach  Yäküt 
lag  Samirän  „an  einem  grossen  Fluss".  Aus  all 
diesen  Einzelheiten  lässt  sich  schliessen,  dass  Sha- 
mirän in  der  Nähe  von  Darband  gelegen  haben 
muss.  In  der  Tat  erwähnt  Rawlinson  hier  die 
Ruinen  „eines  grossen  und  sehr  starken  Forts" 
(3  englische  Meilen  stromabwärts  von  Giliwän), 
und  die  russische  Karte  gibt  auf  einem  Felsen 
des  linken  Ufers  die  „Ruinen  einer  Festung"  an 
(ungefähr  12  km  oberhalb  der  Mündung  des  Shäh- 
rüd).  Shamirän  hatte  die  strategische  Bedeutung, 
den  Eingang  zum  Tärom  durch  das  Tal  des  KJzfl- 
Uzän  an  seiner  engsten  Stelle  zu  versperren,  wäh- 
rend das  Fort  Kalät  die  Einfallsstrasse  zum  Tärom 
von  Zandjän   aus  beherrschte. 

Geschichte.  Über  die  Urbevölkerung  des 
Täromgebietes  weiss  man  nichts.  Rawlinson  ver- 
mutete an  diesem  Teile  des  Ktzfl-Uzän  das  alte 
Volk  der  Cadusii  und  stützte  sich  dabei  auf  Djai- 
häni  {AsAkäl  a/-'^Ä/am:)^  der  noch  im  XI.  (?)  Jahr- 
hundert diese  ganze  Gegend  mit  Kädustän  (?) 
bezeichnete.  Das  wilde  und  abgelegene  Gebiet 
von  Tärom-Khalkhäl  hat  erst  zur  Zeit  der  Musä- 
firiden-Dynastie  eine  historische  Rolle  gespielt; 
diese  Dynastie  herrschte,  indem  sie  sich  auf  Sha- 
mirän stützte,  über  Ädharbäidjän,  Arrän,  Gilän 
und  über  die  Gebiete,  die  sich  nach  Raiy  hin 
erstreckten.  Schon  im  Jahre  316  (928)  war  Sallär 
b.  Aswär  Herr  von  Shamirän  (vgl.  Ihn  al-Athir, 
VIII,  142).  Mis'^ar  b.  Muhalhil  (um  330),  der  von 
Yäküt  zitiert  wird,  spricht  von  2850  grossen  und 
kleinen  Bauwerken  in  Samirän.  .Aus  dem  interes- 
santen Briefe  des  Büyiden-Wazirs  .Sähib  b.  'Abbäd 
Talakäni  (der  von  Yäküt  unter  Samirän  erwähnt 
wird)  geht  hervor,  dass  der  Tärom  ursprünglich 
von  Kazwin  abhängig  war  und  von  Muhammed  b. 
Musäfir  davon  losgerissen  wurde ,  da  dieser  den 
Bezirk  seiner  Festung  wegen  für  sich  haben  wollte. 
.Sähib  übertreibt  die  Bedeutung  von  Shamirän, 
wenn  er  es  die  „Schwester  der  Festung  Alamüt" 
nennt.  Mukaddasi  (S.  360)  spricht  von  den  Ver- 
zierungen der  Festung  Samirüm  ("V!),  welche  die 
Form  von  goldenen  Löwen,  der  Sonne  und  des 
Mondes  gehabt  hätten.  Im  Jahre  379  annektierten 
die  Büyiden  Shamirän  durch  eine  Heirat,  aber 
nach  dem  Tode  des  Fakhr  al-Dawla  bemächtigte 
sich  der  Musäfiride  Ibrahim  Zandjän's,  Abhar's, 
Sardjihän's  (eines  Kantons  nördlich  von  Abhar  bei 
Sa'in-kal'a  =  ehemaliges  Kuhüd)  und  „Shahrizür's" 
(die  Lesung  ist  unsicher,  aber  der  Ort  muss  iden- 
tisch sein  mit  „Shazürlard,  Sharüzlar",  das  im 
Niizliat  al-Kidüb^  S.  65,  unter  den  Dependenzien 
des  unteren  Tärom  erwähnt  wird).  Shamirän  wird 
unter  diesen  Domänen  nicht  ausdrücklich  genannt, 
aber  im  Jahre  438  (1046)  fand  Näsir-i  Khusraw 
in  Shamirän  (Samirän)  einen  Musäfiriden-Fürsten 
mit  einer  Garnison  von  1 000  Mann  vor.  Der 
Reisende  gibt  an,  dass  die  Festung  auf  einem 
Felsen  lag  und  hoch  über  dem  Marktflecken  (Äa- 
saba)  hing;  sie  war  von  einer  dreifachen  Mauer- 
reihe umgeben ;  durch  einen  unterirdischen  Gang 
(A  (7;-/;),  der  bis  zum  Flusse  herunterging,  konnte 
man    das    Wasser    in    die    Höhe    befördern.    Nach 


734 


TAROM  —  TARRAGONA 


Yäküt  wurde  die  Festung  von  den  Ismä'iliten  aus 
noch  unbekannten  Gründen  zerstört.  Kilät  war 
zur  Zeit  Väküts  in  den  Händen  des  Herrn  von 
Alamüt. 

Unter  den  Mongolen,  vor  allem  als  die  Haupt- 
stadt nach  Sultäniya  verlegt  wurde,  gewann  der 
Tärom  an  Bedeutung;  das  Xuzliat al-KiilUl} {•] ^o  ^ 
1340)  beweist,  wie  genau  der  Bezirk  in  dieser  Zeit 
bekannt  war.  Unter  Uldjaitu  wurde  der  Tärom  von 
einem  Shahna  Giräy  (r)  verwaltet,  der  als  die 
treibende  Kraft  für  die  Unternehmung  nach  dem 
Gilän  im  Jahre  706  (1307)  bezeichnet  wird  (Dorn, 
Auszüge^  S.  139).  Unter  den  Timuriden  spielten 
die  Khane  von  Khalkhäl  (s.  tabriz,  unter  dem 
Jahre  787  [1385])  und  von  Tärom  (Shaikh  Zähid 
Täromi;  Dorn,  Auszüge^  S.  229,  231,  234,  382) 
eine  gewisse  Rolle.  Shamirän  soll  gleichfalls  wie- 
der aufgebaut  worden  sein;  denn  die  Historiker 
des  Gilän  berichten,  wie  der  Kär-kiyä  Mirzä  'Ali 
nach  dem  Tode  des  Ak-koyuulu  Va'küb  (896) 
sich  der  Festung  durch  eine  Kriegslist  bemäch- 
tigte. Später  empörte  sich  ein  gewisser  Mir  Zain 
al-'Äbidin  Täromi  gegen  Mirzä  'Ali,  jedoch  erfolg- 
los. Unter  Rustam-beg  Ak-koyunlu  (897 — 902) 
nahm  sein  General  Dädä-beg  mit  10  000  Mann  die 
„Festung  Tärom"  wieder  ein,  aber  später,  wäh- 
rend des  Streites  zwischen  den  Ak-koyunlu  Ahvand 
und  Muhammedi  (905/6),  „befreite  der  General  des 
Kär-kiyä  Mirzä  'Ali  Tärom  von  der  türkischen 
Herrschaft"   (vgl.  Mir'ät  al-Btihiäii,  S.   236). 

Unter  Ismä'il  I.  lag  der  Tärom  auf  der  beque- 
men Verbindungslinie  zwischen  den  Gebieten  des 
Kär-kiyä,  wo  der  junge  Herrscher  sich  verbarg, 
und  .^rdabil,  dem  Erbsitz  seiner  Familie.  Der  Weg, 
den  Ismä'il  im  Jahre  905  bei  seinem  denkwürdigen 
Marsche  einschlug,  führte  über  Tärom-Barandak— 
Nasäz-Ka^i-Hifzäbäd-Abaruk-.^rdabil  (vgl.  E.  D. 
Ross,  77(1?  early  years  of  Shah  Ismail^  in  J R  A  S^ 
1895,  S.  332).  Tärom  wird  im  Ta'itkh-i  ^Alam- 
ärä  mehrfach  als  der  Ort  erwähnt,  wo  die  Safa- 
widen  den  Winter  (im  Jahre  921)  verbrachten  und 
jagten  (in  den  Jahren  1002,  1003)  und  von  wo 
aus  sie  die  Unternehmungen  gegen  den  Gilän  aus- 
sandten. 

Schliesslich  sogen  die  türkischen  Elemente  die 
iranischen  (die  dailamitischen,  gilänesischen)  all- 
mählich auf.  Unter  Nadir  wurden  die  Amarlu- 
Kurden  in  Mandjil  und  im  Pusht-i  Kiih  im  Gebiete 
Tärom  angesiedelt.  Nach  Rawlinson  gehörten  sie 
zum  Stamme  Lülü  [Lölö  ?,  dessen  Spuren  man  im 
oberen  Syrien  (Le  Coq),  bei  Teheran  (Brugsch) 
u.  a.  findet],  waren  aber  zu  seiner  Zeit  schon  tür- 
kisiert.  Jedoch  unterscheidet  Rabino  (j?  M  M, 
XXXn,  261)  zwischen  den  Ri.shwand-Kurden  (von 
Sulaimäniya),  die  von  'Abbäs  I.  bei  Mandjil  an- 
gesiedelt wurden,  und  den  'Amarlu-Türken  (r),  die 
zur  Zeit  Nadirs  dorthin  gekommen  waren.  Wie 
dem  auch  sei,  heute  hat  der  Tärom  eine  türkische 
Bevölkerung;  nach  Fortescue  verstanden  die  Bauern 
von  Giliwän  an  kein  l'ersisch  mehr.  Auch  in  den 
Ortsnamen  bedeckt  eine  türkische  Schicht  allmählich 
die  alte  iranische  Nomenklatur  (vgl.  Pardalis  [von 
*pyd  "Brücke"],  Nimahil,  Niyäb,  Gulcin  u.a.).  Die 
alten  iranischen  Ortsnamen  in  Ädharbäidjän  sind 
noch  zu  bearbeiten;  aber  offenbar  gehörten  die 
I.okaldialekte  der  sogenannten  "nordwestlichen" 
Gruppe  an ;   vgl.  d.  Art.  tat. 

Nach  dem  Mirfat  al-Buldän  (S.  335)  machten 
die  Kadjaren  aus  dem  Tärom  eine  besondere 
Domäne  und  g.-xben  sie  dem  Muhammed  Khan 
Dawalu,    seinem    Sohne    AUäh-yär    Khan    Äsaf  al- 


Dawla  u.a.  als  Lehen  (//t/ä'  wa-Tiyül).  Nach  der 
Thronbesteigung  Ridä  Shäh's  wurde  eine  Straf- 
expedition nach  Khalkhäl  gesandt,  und  mehrere 
Ortskhäne  (Rashid  a!-Mamälik  u.  a.)  wurden 
gehängt. 

Liltcratur:  siehe  die  Artikel  SafID-rüD 
und  SHÄH-RtJD  (in  letzterem  ist  die  Lokalisa- 
tion des  Kantons  Bara  zu  berichtigen);  Hamd- 
alläh  Mustawfi,  .Viizliat  al-KulTih,  ed.  Le  Strange, 
S.  65,  81,  180,  223;  Hädjdji  Khalifa,  Djihän- 
miimä^  S.  297 ;  Muhammed  Ha.san  Khan  .Sani' 
al-Dawla,  Mir'ät  al-Buldän^  Tihrän  1294.  I, 
334 — 37  ;  Olearius,  Moscoivitische  und  persiari. 
Reisebeschreibungen^  Schleswig  1663,  Kap.  28, 
S.  471 — 75  (Buzun-Sengoa  [=  Sandjäwä]- Par- 
dalis); Morier,  A  sicond  jourtiiy^  London  181 8, 
S.  256 — 58  (Ardabil-Herow-Paras-Mamau-Ak- 
känd-Zandjän) ;  Jaubert,  Voyage  cn  Armenie.,  Pa- 
ris 1821,  S.  195  (Ardabil-Hiriz-„Ghendjiä"  (■)- 
Khalkhäl— Zandjän) :  Monteith,  yo«<;/M/  of  a  tour 
throiigh  Azerdbijan  (sie!),  in  y/?  CS,  lU  (1S33), 
10 — 2  (Miyäna-Mandjil  am  linken  Ufer  des 
Kfztl-Uzän  entlang  [ziemlich  konfus]) ;  Ritter, 
Erdkunde^  VIII,  633  —  39;  Rawlinson,  AV"  on 
a  journey  from  Tabriz^  in  J  R  G  S^  X  (1S40) 
(Zandjän- Ak-dagh-K?shlak-Darräm-Kawkand- 
Obar-Darband-Mandjil) ;  Sarre,  Reist  v.  Ardabil 
nach  Zendschan^  in  Pcl.  Mitl.,  XLV  (1899), 
215 — 17  (Köräim— Sandjäwä-cai— Fo^adji— Afshar- 
Pardalis);  de  Morgan,  Etiidcs  giogiaphiques,  I 
(1894),  194,  Taf.  LXI  u.  LVII  („pont  de  Leis", 
lies:  Pardalis!);  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
East.  Caliphate^  S.  170,  225—26  (mit  mehre- 
ren Irrtümern);  Fortescue,  The  wcslern  Elburz 
and  Pci'sian  Azerbaijan^  in  y  R  G S^  1924,  S.  301  — 
18  (Mandjil-Banari— Barandak— Niniahil-Kara-bu- 
lak— Kadjal— Pardalis-Miyäna);  Schwarz,  Iran  im 
Mitlclaltet\  VIb  (1926),  736 — 39  (worin  sich 
Auszüge  aus  arabischen  Quellen  befinden).  — ■ 
Für  Einzelheiten  Khalkhäl  betreffend  vgl.  Kha- 
nikov.  Map  of  Azerbaija/i,  in  Zeitschr.  d.  allgem. 
Gcogr.,  XIV  (1863). 

2.  Stadt  in  Färs  [Yakut:  Tirm;  Fais- 
näma^  ed.  Le  Strange :  Tär(u)m] ,  im  äussersten 
Osten  der  Provinz  nach  Kirmän  zu.  Die  Stadt 
scheint  dem  Täravä  im  Lande  der  Vautiyä  zu 
entsprechen  (Behistan,  111,  7).  Heute  ist  Tärom 
eine  Xähiya  im  Btilük  Sab'a ;  vgl.  Hasan  Fasä'i, 
Fäis-näma-yi  Näsiii,  Tihrän  1314,  S.  217 — 18; 
Dupre,  Voyage  en  Perse ^  I,  372 — 76;  Ritter, 
Erdkunde^  VIII ,  743;  Sani'  al-Dawla,  Mi)''3t 
al-Bnldän^  S.  33S;  Preece,  Journey  from  Shi- 
raz  to  Jashk^  Supp.  Papers^  Proceed.  R.  Geogr. 
Soc.,  I  (1885),  403-37;  Le  Strange,  The  Lands  .  ., 
S.  292 — 95;  Schwarz,  /;a/;,  II  (1910),  107—8; 
Bartholomae,  Altiran.  Wörterbuch.,  Kol.  648,  868, 

908,     1854.  (MiNORSKV) 

TARRAGONA,     arabisch     TarräkDna,     eine 

'kleine    Stadt    im    Nordosten    Spaniens,    am 

1  Mittelraeer    und    Hauptstadt    der    Provinz  gleichen 

Namens.     Diese     Stadt     mit    einer    gegenwärtigen 

Bevölkerung  von   23  300  Seelen   nimmt  die    Stelle 

der    alten    Zitadelle     Tarraco    ein,    die    einer    der 

I  Hauptpunkte  der  römischen  Herrschaft  in  Spanien 

I  und  von  der  Zeit  des  Augustus  ab  die  Haupstadt 

der     Provinz     Hispania     Tarraconensis     war.     Die 

Muslime     behielten     nach     der     Einn.ihine    Tarra- 

gona's    den   alten   Namen  bei.  Sie  verwüsteten  die 

Stadt    zuerst    im   Jahre   724,  hielten  sie  dann  aber 

während  der  ganzen  Zeit  des  Ümaiyaden-Khalifat's 

von    Cordoba    besetzt.    Zweimal    mussle    sie    den 
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Christen  wieder  genommen  werden,  das  eine  Mal 
Ludwig  von  Aquitanien  und  das  zweite  Mal  dem 
liatalauisclien  Fürsten  Ramon  Beranger.  Sie  wurde 
im  Jalire  1220  durch  Alphons  den  Sireitsüchtigen 
endgültig  der  islämisclien  Herrsclraft   entrissen. 

Die  arabischen  Geographen  legen  Tarragona  (wie 
Granada)  zuweilen  den  Beinamen  "Judenstadt" 
bei,  ein  Beweis,  dass  die  Juden  einen  beträchtlichen 
Teil  der  Bevölkerung  bildeten.  Im  Kreuzgang  der 
Kathadrale  zu  Tarragona  ist  ein  blinder  Bogen 
aus  Marmor  in  Form  einer  Nische  mit  einer  Inschrift 
auf  den  Namen  'Abd  al-Rahmän"s  III.  und  mit 
der  Jahreszahl  349  (960)  erhalten. 

Litterat  11  r:  al-ldrisl,  Sifat  al-Aniialus, 
S.  191  —  231;  Abu  '1-Fidä',  Tnkw'im  al-BiilJän, 
ed.  Reinaud,  II,  37  u.  261 ;  Yäküt,  Mu'^djam 
ol-Buldän^  s.v.;  E.  Fagnan,  Extraits  inedits 
relatifs  au  Maghreb^  Algier  1924,  Index;  Ibn 
'Abd  al-Mun'im  al-Himyari,  al-Rawd  al-mftär 
f'i  ''Adjaib  al-Aktär  (Spanien),  ed.  in  Vorbe- 
reitung, N".  76;  G.  Margais,  Manuel  d'art 
ntusuliimu^   I,  260.  (E.  LEVi-PROVENgAL) 

TARSUS,  Stadt  an  der  Grenze  zwischen 
Klein-Asien  und  Syrien,  die  Geburtsstadt 
des  Apostels  Paulus.  Sie  liegt  in  einer  von  einem 
Flusse  (Kydnos,  später  Nähr  Baradin  benannt) 
durchströmten,  sehr  fruchtbaren  Ebene.  Am  Knoten- 
punkt mehrerer  wichtiger  Strassen  und  nicht  weit 
vom  Meere  gelegen,  spielte  sie  schon  im  Altertum 
eine  bedeutende  Rolle  als  Handelsstadt  und  zeich- 
nete sich  in  der  hellenistischen  Zeit  durch  ihr 
reges  geistiges  Leben  aus.  Das  Christentum  ver- 
breitete sich  früh,  und  Bischöfe  und  Metropoliten 
von  Tarsus  werden  in  den  Konzilsakten  genannt. 
Als  die  Araber  diese  Gegenden  erobert  halten, 
Hessen  die  Omaiyaden  Tarsus  und  die  andern  an 
der  Grenze  des  Römerlandes  liegenden  Städte  neu 
befestigen.  Später  nannte  man  diese  Städte,  die 
einen  Gürtel  bildeten,  die  „Schützenden"  (<?/- 
^Aiväsini^  s.  d.).  Sie  gehörten  nach  der  arabischen 
Einteilung  zum  nördlichsten  Djund,  wurden  aber 
von  Härün  al-Rashid  davon  getrennt.  Sie  hatten 
eine  sehr  exponierte  und  gefahrvolle  Lage,  und 
besonders  hatte  Tarsus  als  reiche  Handelsstadt 
darunter  zu  leiden.  In  den  fortwährenden  Kämpfen 
zwischen  den  Byzantinern  und  den  Muslimen 
brachen  bald  von  der  einen,  bald  von  der  andern 
Seite  Kriegsscharen  ein,  lun  sie  anzugreifen  und 
zu  plündern,  und  öfters  mussten  die  Bewohner 
sich  durch  Flucht  retten,  weshalb  die  Sieger 
mcinchmal  Besatzungen  aus  andern  Gegenden  sich 
dort  ansiedeln  Hessen.  Im  Jahre  162  (779)  brachte 
der  Taiyite  Hassan  b.  Kahtaba  dem  Khallfen  al- 
Mahdi  eine  Beschreibung  des  in  Trümmern  liegenden 
Tarsus,  das  nach  seiner  Schätzung  100  000  Bewoh- 
ner fassen  konnte,  und  als  später  Harun  al-Rashid 
erfuhr,  dass  die  Byzantiner  die  Absicht  hatten,  die 
Stadt  wieder  aufzubauen,  gab  er  Befehl,  ihnen  zu- 
vorzukommen, und  so  wurde  Tarsus  im  Jahre  172 
(7S8)  wiederhergestellt,  von  den  Arabern  be- 
völkert und  mit  einer  Moschee  versehen.  Darnach 
muss  es  wieder  den  Muslimen  verloren  gegangen 
sein;  ober  nachdem  die  Feindseligkeiten  zwischen 
den  Byzantinern  und  den  Muslimen  eine  Zeitlang 
geruht  hatten,  unternahm  im  Jahre  215  (830) 
der  Khalife  al-Ma'mün  einen  Feldzug  gegen  die 
'Awäsim,  der  Tarsus  und  das  östlich  davon  liegende 
Mopsuhestia  in  seine  Gewalt  brachte.  Der  Khalife 
selbst  wurde  in  Tarsus  begraben,  wo  sein  Grabmal 
in  der  Folgezeit  zu  sehen  war.  Von  muslimischen 
Richtern    in    Tarsus    zu    dieser    Zeit    ist  die  Rede 


Ibn  SaM,  VII,  93,  3.  Im  Jahre  269  (882)  eroberte 
Ibn  Tulün  das  Grenzgebiet,  aber  die  tulünidische 
Herrschaft  war  nicht  von  langer  Dauer.  In  der 
Mitte  des  IV./X.  Jahrhunderts  kam  Tarsus  in  den 
Besitz  der  Hamdäniden,  als  Saif  ■  al-Dawla  sich 
Nordsyrien  unterwarf;  aber  kurz  danach  im  Jahre 
354  (965)  gelang  es  dem  byzantinischen  Kaiser 
Nikephoros,  Mopsuhestia  und  Tarsus  mit  andern 
Städten  der  '.\w,äsim  zu  erobern,  und  Tarsus  blieb 
nun  längere  Zeit  in  christlichem  Besitz.  Nikephoros 
Hess  die  Kor'äne  verbrennen  und  die  Moscheen 
niederreissen  und  stellte  der  muhammedanischen 
Bevölkerung  die  Wahl,  ob  sie,  falls  sie  nicht  das 
Christentum  annahmen,  auswandern  oder  gegen 
Zahlung  einer  Djizya  [s.  d.]  in  der  Stadt  bleiben 
wollten.  Die  Mehrzahl  zog  vor  auszuwandern,  aber 
nicht  wenige  traten  zum  Christentum  über. 

In  der  auf  diese  Weise  endenden  Periode  hatte 
Tarsus  sich  in  einem  blühenden  Zustande  befunden 
unter  fleissiger  Ausnutzung  der  fruchtbaren  Um- 
gebung. Die  Bevölkerung  wurde  fortwährend  durch 
Einwanderungen  aus  den  Nachbarländern  vermehrt, 
die  in  glühender  Begeisterung  für  den  Islam  am 
heiligen  Kriege  teilnehmen  wollten,  bis  sie  darin 
ihren  Tod  fanden.  Näheres  über  die  Verhältnisse 
der  Stadt  gegen  das  Ende  der  Periode  geben 
einige  arabische  Schriftsteller.  Mas'üdi  teilt  mit, 
dass  sie  ursprünglich  eine  Besatzung  von  8  000 
Mann  hatte  und  dass  eins  der  Tore  Bäb  al-Djihäd 
hiess,  weil  die  gegen  die  Ungläubigen  Ausziehenden 
durch  dasselbe  ausmarschierten.  Istakhri  nennt  340 
(951)  Tarsus  eine  grosse  Stadt  mit  einer  doppelten 
Mauer  und  einer  Besatzung  von  100  000  Mann 
Fussvolk  nebst  Reitern.  Aus  allen  Landesteilen 
kamen  Leute  dahin,  die  sich  meistens  dort  ansie- 
delten. Ibn  Hawkal  wiederholt  367  (97S)  diese 
Beschreibung,  aber  mit  mehreren  Zusätzen :  die 
wohlgebaute  Stadt  habe  eine  zahlreiche  Bevöl- 
kerung, unter  der  sich  mehrere  durch  ihre  Weis- 
heit auszeichneten;  aus  allen  Ländern  Westasiens 
kamen  fromme  Leute  dahin,  da  jede  Nation  dort 
ihr  Dar  hatte,  wo  sie  von  den  aus  allen  Gegenden 
dahin  geschickten  Gaben  lebten,  bis  sie  in  den 
Kämpfen  fielen.  Da  Ibn  Hawkal  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  Nikephoros  schrieb,  entspricht  seine 
Darstellung  nicht  der  damaligen  Wirklichkeit,  son- 
dern ist  einer  älteren  Quelle  entnommen,  wogegen 
der  kundige  Mukaddasi  schreibt,  dass  er  von  Tar- 
sus keine  Beschreibung  gebe,  da  die  Stadt  damals 
in   den    Händen   der  Römer  war. 

Die  Kreuzfahrer  verbanden  die  'Aw.isim  mit  dem 
Fürstentum  Antiochia.  Nach  Idrisi's  Beschreibung 
war  Tarsus  damals  eine  grosse  Stadt  mit  doppelter 
Mauer  in  sehr  fruchtbarer  Umgebung.  Yäküt  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  (Anfang 
des  VII./XIII.  Jahrhunderts)  im  Besitz  der  Byzan- 
tiner war.  Auch  er  erwähnt  die  doppelte  Mauer 
und  ausserdem  den  breiten  sie  umgebenden  Graben 
und  6  Stadttore.  Vor  der  byzantinischen  Eroberung 
habe  die  Stadt  sich  in  glücklichen  Verhältnissen 
befunden,  und  es  seien  eine  Reihe  hochbegabter 
Männer  aus  ihr  hervorgegangen.  Im  Jahre  1275 
wurde  die  Umgegend  von  Tarsus  und  Adhana 
vom  Mamlükensultan  Baibars  geplündert,  und 
später  wurde  sie  von  Saif  al-Din  Kalä'ün  erobert. 
In  der  Mitte  des  IX./.\V.  Jahrhunderts  erwähnt 
sie  Khalil  al-Zähiri  als  zur  Jurisdiktion  von  Halab 
gehörend;  die  Stadt  hatte  damals  eine  Mauer  und 
eine  schöne  Burg  und  war  von  mehreren  Ort- 
schaften umgeben. 

Heutzutage  ist  Tarsus  ein  verfallenes  und  schniut- 


736 


TARSUS  —  TARTCS 


ziges  Städtchen  ohne  DenkmSler  aus  der  bedeu- 
tenden Vergangenheit.  Der  Baradin  lliesst  jetzt  in 
einiger  Entfernung  von  der  Stadt,  und  das  viele 
Wasser  hat  die  nächste  Umgegend  in  einen  Sumpf 
verwandelt. 

Liticratur:  H.  Böhlich,  Die  GeistiskuUur 
von  Tarsus  im  augttsiäischen  Zeitalter^  19135 
Balädhuri,  Futüh^  ed.  de  Goeje,  S.  163,  169, 
171  f.;  Mas'üdl,  J/?(rK<^',  Pariser  Au.sg..  VIU,  72; 
de  Goeje,  B  G  A^  I,  64,  69;  II,  122:  Hl,  152; 
VI,  72;  Taliari,  Annalts,  ed.  de  Goeje,  III,  2; 
1103  f.,  1440,  1942,  2163:  Väküt,  Alii^djam^ 
ed.  Wüstenfeld,  III,  526 — 528;  Röhricht,  Ge- 
schichte des  Königreiches  yerusalem,  S.  679, 
934,  967.  (Fr.  Buhl) 

TART US,  früher  Antarlüs,  öfter  Antarsüs  (ana- 
log Tarsus)  genannt,  Stadt  an  der  syrischen 
Küste;  das  antike  Antarados  gegenüber  der  Insel 
Arados  (arab.  Djazirat  Arxväd,  auch  Arwädh  ge- 
schrieben; jetzt  Ruwäd).  In  der  römischen  Kai- 
serzeit wurde  Tartüs  in  Konstantia  umgenannt; 
doch  blieb  daneben  der  ältere  Name  bestehen  und 
verdrängte  jenen   bald  wieder  völlig. 

Die  Muslime  eroberten  das  befestigte  Tartüs 
unter  Führung  von  'Ubäda  b.  al-Sämit  im  Jahre 
17  (63S).  Die  Stadt  wurde  zerstört  und  blieb 
jahrelang  unbewohnt.  Mu'äwiya  baute  sie  wieder 
auf,  befestigte  sie  und  siedelte  dort  ebenso  wie 
in  Marakiya  und  Bulunyäs  Soldaten  an,  denen  er 
Ländereien  zuwies.  Erst  nach  der  Eroberung  von 
Zypern  vermochte  Mu"^äwiya  auch  die  Insel  Arwäd 
den  Griechen  zu  entreissen  (Dimashki,  Übers.  Meh- 
ren, S.  186;  Theophanes,  Chronik,  ed.  de  Boor, 
S.  344).  Der  Kor'än  des  Khalifen  'Othmän  soll  in 
Tartüs  aufbewahrt  worden  sein.  Ibn  Khurdädhliih 
rechnet  die  Gegend  (^A'Iira)  von  Tartüs  zum  Ge- 
biete von  Hirns;  nach  Va'kübi  (BGA,  VII,  325) 
gehörten  die  Bewohner  der  Stadt  (hier  unrichtig 
An;ar:ris  geschrieben,  vgl.  M.  Hartmann,  ZDfV, 
XXII,   163,  N".   28)  zum  Stamme  Kinda. 

•Als  357/8  (968)  die  Byzantiner  unter  Kaiser 
Nikephoros  Nordsyrien  eroberten,  sollen  die  star- 
ken Befestigungen  der  Stadt  sie  nach  dem  Zeug- 
nis des  Zeitgenossen  Ibn  Hawkal  {BGA,  II,  116) 
vor  einer  Einnahme  durch  den  Feind  geschützt 
haben.  Dagegen  berichtet  etwa  ein  Menschenalter 
später  Vahyä  b.  Sa'id  aus  Antäkiya  (als  dessen 
Todesjahr  oben  Bd.  I,  S.  377,  unrichtig  das  sei- 
nes Vaters  angegeben  ist!),  der  Kaiser  habe  Tar- 
tüs, Marakiya  und  Hisn  Djabala  erobert  (Vahyä,  ed. 
Krackovskij  und  Vasiliev,  Patrol.  Orient.,  XVIII, 
816).  Im  Jahre  386  (995/6)  nahm  Kaiser  Basileios 
II.  die  Stadt  ein  (Vahyä  und  Djamäl  al-Din  b. 
Zäfir  bei  Rosen,  Zapiski  Imp.  Akad.  Nauk,  XLIV, 
32,  35  f.,  241 ;  Schlumberger,  V Epopee  byzantine, 

II,  95  f.,  der  fälschlich  Tartüs  von  Tortosa  unter- 
scheidet). Zu  Beginn  des  Jahres  1099  eroberten 
die  Kreuzfahrer  Tartüs,  verloren  es  aber  bald  wie- 
der. Erst  495  (1102)  nahmen  sie  unter  Führung 
Raymunds  von  Toulouse  die  Stadt  endgültig  in 
Besitz  (Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jerusalem,  S.  33; 
van  Berchem,  Voyage,  S.  322).  Nach  Kaymunds 
Tode  wurde  Graf  Wilhelm  von  Cerdagne  mit  Tar- 
tüs   und  Djabala  belehnt  (Weil,  Gesch.  d.   Chalif.. 

III,  176).  Durch  den  Vertrag  von  Devol  (Sept, 
1 108)  wurde  dem  byzantinischen  Kaiser  .Mexios 
Komnenos  unter  anderem  auch  Arwäd  und  Tartüs  zu- 
gesprochen (Anna  Komnena,  ■K\i%ti^,  Bonner  Ausg., 
II,  241  :  'AvTÄpaJoi;  [j.tTx  rtif  'AvTaproC;,  wobei  mit 
ersterem  die  Insel  Arwäd,  insu/a  Antharidus  bei 
Antonin.  Piacent.,  ed.  Geyer,  S.  159,  gemeint  ist; 


vgl.  Dussaud,  Topogr.  hisl.  de  la  Syrie,  S.  124). 
Später  geriet  das  Gebiet  von  Tartüs  in  den  Besitz 
des  Grafen  von  Tripolis  (Belege  bei  van  Berchem, 
Voyage,  a.  a.  0.).  Aus  einem  an  Usäma  b.  Mun- 
kidh  gerichteten  Gedicht  des  ägyptischen  Wezirs 
äl-Malik  al-Sälih  Abu  '1-Ghärät  Talä'i'  b.'  Ruzzik 
geht  hervor,  dass  die  Stadt  schon  vor  11 58  im 
Besitz  der  Templer  gewesen  sein  muss  (Deren- 
bourg,  Ousäma,  S.  293).  Im  Juli  1188  rückte 
Saladin  gegen  die  Stadt  heran,  fand  sie  jedoch 
von  ihren  Verteidigern  verlassen  vor,  da  diese  sich 
in  zwei  feste  Türme  der  Stadtmauern  zurückgezo- 
gen hatten.  Saladin  besetzte  innerhalb  einer  Stunde 
die  Stadt;  den  einen  der  beiden  Türme,  den  sein 
Vasall,  der  Fürst  von  Irbil,  erstürmte,  liess  er 
niederreissen  und  die  Trümmer  ins  Meer  werfen 
Den  anderen  jedoch,  der  aus  mächtigen  Hausteinen 
errichtet  und  von  einem  wasserreichen  Graben 
umgeben  war,  verteidigte  der  Kommandant  der 
Templer  so  tapfer,  dass  Saladin  die  weitere  Bela- 
gerung aufgab  und  sich  damit  begnügte,  die  Stadt- 
mauern niederzureissen  und  die  berühmte  Marien- 
kirche zu  verwüsten  (van  Berchem,  JA,  1902, 
S.  424  f. ;  I'oyage  en  Syrie,  I,  322  f.).  Das  Erdbeben 
im  Mai  1202,  das  die  ganze  syrische  Küste  heim- 
suchte, soll  zwar  auch  Tartüs  betroffen,  aber  die 
seit  1188  offenbar  wiederhergestellte  Marienkirche 
verschont  haben  (van  Berchem,  Voyage,  I,  323, 
332).  Dieses  durch  die  darin  verrichteten  Wunder 
und  Heilungen  berühmte  Bauwerk,  in  dem  sich 
ein  kostbares  Bild  der  hl.  Jungfrau  befand,  galt 
für  ihr  ältestes  Heiligtum  in  Syrien  (Dimashki, 
ed.  Mehren,  S.  208);  offenbar  kannte  es  bereits 
al-ldrisi  (schrieb  11 54:  oder  später?  vgl.  Pardi, 
Ixivista  geogr.  ital.,  XXIV,  1917,  S.  308  ff.),  wenn- 
gleich er  es  fälschlich  auf  die  Insel  Arwäd  zu 
verlegen  scheint  (Dussaud,  Rev.  Archeol.,  1896, 
I,  317,  Anm.  3;  van  Berchem,  S.  331  f.).  Im 
Jahre    611    (1214/5)   wurde  in  dieser  Kirche  Graf 

I  Raymund  von  Tripolis,  der  Sohn  Bohemunds  IV. 
von  Antiochia,  von  Ismä'iliten  ermordet;  aus  Rache 

I  unternahm   der  Fürst  einen  Zug  gegen  die  Festung 

i  Khawäbi  (Kamäl  al-Din,  Übers.  Blochet,  R  O  L, 
V,  48;  Ibn  Furät  bei  Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr. 
Jerus.,  S.  271,  Anm.  i,  715,  .\nm.  4).  Die  Ma- 
rienkirche lag  nach  einem  von  Papst  Clemens  IV. 
an  Bischof  Wilhelm  von  Turtosa  gerichteten  Breve 
vom  26.  April  1265  innerhalb  des  Bereichs  des 
Heiligtums  des  Apostels  Andreas  (Sbaraglia,  Bullar. 
francisc,   111,  Rom    1759,  S.   4,   N".   6). 

In  den  Vertrag  von  1229  zwischen  Kaiser  Frie- 
drich und  dem  Sultan  waren  Taräbulus,  Hisn  al- 
Akräd,  Säffthä',  Markab,  Tartüs  und  Antäkiya  nicht 
einbezogen;  der  Kaiser  musste  sich  für  den  Fall 
eines  Krieges  zwischen  diesen  Gebieten  und  den 
Muslimen  verpflichten,  neutral  zu  bleiben  (Röhricht, 
Beiträge  z.  Gesch.  d.  Kreuzzüge,  1,  41,  77  f.; 
ders.,  Gesch.  d.  Kgr.  Jertisal.,  S.   785). 

Als  Baibars  666  (1267/8)  über  Taräbulus  gegen 
Antäkiya  zog,  erschienen  bei  ihm  Gesandte  der 
Templer  von  Säfilhä'  und  Antartüs  mit  Geschenken 
und  300  bisher  gefangenen  Muslimen,  wodurch 
sie  erreichten,  dass  er  ihr  Gebiet  schonte  (al-Makrizi 
bei  Quatremere,  Hist.  des  Sultans  Mamlouks,  l/ll, 
52;  Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jerus.,  S.  953).  Ein 
Angriff  des  Sultans  auf  'Partus  und  andere  Städte 
im  Jahre  669  (1270/1)  verlief  ohne  nennenswerte 
Erfolge  (MakrizT,  a.a.O.,  I/ii,  84;  Mufaddal  b. 
.■\bi  '1-Fadä'il,  Gesch.  d.  Manilükensulläne,  ed. 
Blochet  in  Patrol.  Orient.,  XII,  528).  Später  sahen 

.  sich  jedoch  die  Templer  gezwungen,  mit  ihm  einen 
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Vertrag  zu  schliessen,  durch  den  ihr  Gebiet,  ebenso 
wie  das  von  Markab  und  Bäniyäs,  zwischen  ihnen 
und  dem  Sultan  geteilt  wurde  (Makrizi,  a.  a.  0.^ 
I/il,  151;  Mufaddal,  a.a.O.,  XII,  536,  XIV,  445; 
Röhricht,  S.  953)-  Der  Templeimeister  Wilhelm 
von  Beaujeu  (de  Bellojoco)  schlossöSi  mit  al-Malik 
al-Mansür  einen  Waffenstillstand  filr  Tartüs  und 
Umgegend  auf  10  Jahre  und  10  Monate  (vom 
15.  April  1282  an),  in  dem  die  beiderseitigen  Be- 
sitzungen genau  abgegrenzt  wurden.  Zu  Tartüs 
gehörten  37  Distrikte  der  Gegend  um  'Araima 
(jetzt  Kal'at  'Araime)  und  Mi'är  (jetzt  Burdj  Mi'^är) 
(Makrizi,  II/i,  177  f.,  221 — 23;  Röhricht, /"c^fj/a 
regni  Hieroso/ym..,  S.  377,  N".  1447;  ders.,  Gesc/i. 
d.  Kgr.  jfenis..,  S.  984).  Nach  der  Eroberung  von 
'^Akkä'  wurde  Tartüs  von  Sultan  Khalil  als  eine 
der  letzten  Städte  den  Franken  am  5.  Sha'bän  690 
(3.  Aug.  1291)  entrissen  (Makrizi,  Salt.  Mami.., 
II/i,  126;  Abu  '1-Fidä\  Aniiales  Muslcni.,  ed. 
Reiske,  V,  98;  Recueil  des  hist.  or.  d.  Crois.,  I, 
164;  Weil,  Gesc/i.  d.  Califm,  IV,  181,  Anm.  i; 
Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jerus.,  S.  1026  f.;  van 
Berchem,  Voyage.,  S.  324).  Vorübergehend  gelang 
es  den  Templern  nochmals,  sich  von  1300 — 2 
von  der  Insel  Aiwäd  aus  in  Tartüs  festzusetzen 
(A.  Trudon  des  Ormes,  Maisons  du  Temple  en 
Orient....,  R  0  L,  V,  1867,  S.  426—28;  van  Ber- 
chem, a.a.  0.).  Die  Insel  wurde  erst  702  (1302/3) 
unter  al-Malik  al-Näsir  erobert,  die  dortigen  Christen 
teils  erschlagen,  teils  in  die  Gefangenschaft  geführt 
und  die  Befestigungswerke  geschleift  (Makrizi,  5!(//. 
Afam/.,  I/il,  195;  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reiske,  V,  180; 
al-ldrisl,  cod.  Bodl.,  N".  S87,  i/i  marg.,  bei  Le 
Strange,  Palestinc.^  S.  400;  Weil,  Gesch.  d.  Chat.., 
IV,  256). 

Seit  dieser  Zeit  bildete  Tartüs  einen  kleinen 
Distrikt  unter  dem  Nä'ib  von  Taräbulus  (Kalka- 
shandi,  Subh  al-A'^sha'.,  bei  Gaudefroy-Demombynes, 
La  Syrie,  S.  116,  228;  'Umarl,  Td'rlf.,  S.  182  bei 
R.  Hartmann,  Z  D  M  G.,  LXX,  1916,  S.  36,  Anm. 
14).  Später  verfiel  die  Stadt  mehr  und  mehr;  den 
wenigen  Einwohnern  des  heutigen  Tartüs  (Tortosa) 
üient  lediglich  das  Kastell  der  Kreuzzugszeit  als 
Wohnstätte.  Die  Marienkirche  ist  in  ihrer  späteren 
Gestalt  noch  erhalten  (Näheres  über  sie  bei  van 
Berchem,  Voynge,  I,  329 — 34;  vgl.  auch  Enlart 
in  Syriii,  II,  1921,  S.  333  und  M.  PiUet,  in  Syria, 
VII,  1926,  S.  420);  ebenso  die  Befestigungswerke 
der  Stadt  (Sy/ia,  III,  1922,  S.  269  f.  über  die 
Arbeiten  Jusserands). 

Lit t er attir:  al-Istakhri,  BGA.,  I,  61;  Ibn 
Ilawkal,  BGA,  II,  116;  Ibn  Khurdädhbih, 
BGA,  VI,  76;  Kudäma,  BGA,  VI,  230,  255; 
al-Idrisi,  ed.  Gildemeister  in  ZDF  V,  VIII, 
1885,  S.  20 — 2;  Yäküt,  Mit'djam,  ed.  Wüsten- 
feld,  I,  388  (s.v.  A/ttartJis);  III,  529  (s.v. 
Tartüs) ;  Safi  al-Dln,  Maräsid  al-Ittila'',  ed. 
JuynboU,  I,  98  (A/it.);  II,  201  {fartüs);  al- 
Dimashki,  ed.  Mehren,  S.  208 ;  Abu  '1-Fidä\ 
ed.  Reinaud,  S.  229;  Le  SlTS.uge,  Pa/estine  u»der 
the  Moslems,  S.  394  f.,  544;  G.  Rey,  Etüde 
sitr  /es  fuonitments  de  Varchitecture  militaire  des 
Croises  en  Syrie  et  dans  Vile  de  Chypre,  S.  69  ff., 
21 1  ff.,  PI.  VIII,  XX  ;  R.  Dussaud,  in  Rev.  archeol, 
1896,  I,  315  ff-;  1897,  I,  331  ff-;  M.  van 
Berchem— E.  Fatio,  Voyagc  en  Syrie,  I,  320 — 34; 
Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie  h  r Epoqite  des 
Mamelouks ,  Paris  1923,  S.  116,  228  Anm.; 
Dussaud,  Topographie  histor.  de  la  Syrie  antique 
et  medievale,  Paris   1927,  S.   I2i — 125. 

(E.  Honigmann) 

Enzyki.opaedie  des  Islam,  IV. 


TARUDANT,  Hauptstadt  des  Süs,  im 
Süden  Marokkos,  am  rechten  Ufer  des  Wädi  Süs, 
ungefähr  1 50  km  südwestlich  von  Marrakush  (Mar- 
rakech)  und  75  km  östlich  vom  Hafen  Ägädir  am 
Atlantischen  Ozean.  Tärudänt  kann  man  jetzt  von 
diesen  beiden  Städten  aus  auf  befahrbaren  Wegen 
erreichen.  Es  ist  eine  kleine  städtische  Siedlung 
mit  ungefähr  7  000  Einwohnern.  Für  weitere  Ein- 
zelheiten und  für  die  Geschichte  der  Stadt  vgl. 
den    Artikel    al-sDs    al-aksä,    besonders   S.   61 6b. 

(E.    LfiVI-PROVENg.\L) 

TARWIYA  ist  eine  nähere  Bezeichnung 
für  den  8.  Dhu  ^\-'Vi\^d^2.  {Ya~vm  al-Tariviya'). 
An  diesem  Tag  beginnt  der  islamische  Hadjdj; 
die  Pilger  begeben  sich  von  Mekka  nach  Minä 
und  ziehen  in  der  Regel  nach  einem  kurzen  Auf- 
enthalt von  dort  weiter,  um  die  folgende  Nacht 
in  'Arafä  zubringen  zu  können.  In  den  muslimi- 
schen Werken  wird  der  Ausdruck  Yawm  al-Tar- 
wiya  meist  damit  erklärt,  dass  die  Pilger  an  die- 
sem Tag  ihre  Tiere  wegen  des  bevorstehenden 
Rittes  durch  wasserloses  Gebiet  ausgiebig  tränken, 
oder  dass  sie  für  sich  selber  einen  Vorrat  an 
Wasser  mitnehmen.  Da  aber  Tarwiya  eigentlich 
eher  „Begiessen"  als  „Tränken"  oder  „Wasser- 
vorrat mitnehmen"  bedeutet,  kam  man  schon  auf 
den  Gedanken,  der  Ausdruck  gehe  auf  eine  Art 
sympathetischen  Regenzauber  zurück,  mit  dem  das 
Fest  der  Wallfahrt  in  ältester  Zeit  eingeleitet  wor- 
den sei.  Damit  wäre  das  Begiessen  und  Bespritzen 
mit  dem  heiligen  Zemzemwasser  zu  vergleichen, 
wie  es  Ibn  Djubair  im  Sha'bän  579  (1183)  bei 
den  Mekkanern  und  al-Batanüni  während  der  Pil- 
gerfahrt 1909  bei  den  Beduinen  beobachtet  haben. 
S.   auch  HADjnj. 

Litterat ur:  Lisän  al-''Arab,  XIX,  65; 
Tädj  al-'^Arüs,  X,  159;  Ibn  al-Athir,  Nihäya, 
II,  113;  Lane,  An  Arabic-English  Lexicon, 
S.  1195;  R.  Dozy,  Die  Israeliten  zu  Mekka. 
Aus  dein  Holländischen  übersetzt,  Leipzig/Haar- 
lem  1864,  S.  110 — 15  (die  hier  vorgeschlagene 
Erklärung  aus  dem  Hebräischen  ist  überholt); 
Houtsma,  Het  Skopelisme  en  het  steeniverpen  te 
Mina  (  Verslagen  en  MeJedeelingen  der  Koninklijke 
Akademie  van  Wetenschappen,  Afdeeling  Letter- 
kunde, 4.  Reeks,  6.  Deel,  1904,  S.  185 — 217), 
S.  211  f.;  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche 
Feest,  Leiden  1880  (Vcrspreide  Geschriften,  I, 
I  ff.),  S.  126 — 28;  A.  J-  Wensinck,  in  Acta 
Orientalia,  I,  1923,  S.  164;  ders.,  Arabic  New- 
Year  and  the  Fcast  of  Tabernacles  {Verh.  A. 
W.  Amsterdam,  Letterk.,  N.  R.,  XXV,  2),  Am- 
sterdam 1925,  S.  28;  Gaudefroy-Demombynes, 
Le  p'elerinage  a  la  Mekke,  Paris  1923,  S.  loi, 
236  und  Anm.  4;  auch  S.  83 — 5,  88;  W.  R. 
Smith,  L.ecttires  on  the  Religion  of  the  Semites  3, 
1927,  S.  231  f.;  Ibn  Djubair,  RiJtla,  S.  139  f.; 
Muhammed  Lablb  al-Batanüni,  al-Rihla  al-hidjä- 
ziya  \  S.  104;  Ibrahim  Rif'at  Päshä,  Mirfat 
al-Haramain,  Kairo  1344  (1925),  I,  S.  35,  313. 

(R.  Paret) 
TASAWWUF. 

I.  Etymologie.  —  Masßar  des  V.  Stammes, 
der  von  der  Wurzel  süf  "Wolle"  abgeleitet  ist; 
zur  Bezeichnung  der  „Gewohnheit,  das  wol- 
lene Gewand  anzuziehen  {labs  al-sUf)"',  also 
sich  dem  mystischen  Leben  widmen  und 
das  werden,  was  man  im  Islam  einen  Süfl  nennt. 
Die  andern  Etymologien  des  Wortes  Süfi,  die 
vor  kürzerer  oder  längerer  Zeit  vorgeschlagen 
wurden,  müssen  zurückgewiesen  werden,  z.B. :  Ahl 
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al-Suß'a  (Andächtige,  die  zur  Zeit  des  Propheten 
in  Medina  auf  der  „Estrade"  der  Moscheesassen), 
Saff  atowal  (die  erste  Reihe  der  Gläubigen  beim 
Gebete),  Bami  Süfa  (ein  Beduinenstamm),  Sa^cfäna 
(eine  Gemüseart),  5ßH^rt/<7/-A'//(l  (Nackenlöckchen), 
Süf'tya  (Passiv  des  III.  Stammes  von  der  Wurzel 
-jö/'ä,  gereinigt  werden ;  dieses  Passiv  hat  schon 
sehr  früh,  seit  dem  VIII.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung, zu  Wortspielen  mit  .SV7/J  "mit  Wolle 
bekleideter  Mystiker"  gedient)  und  das  griechische 
ff(Kf<'«  (womit  man  versucht  hat,  die  unmögliche 
Gleichung  äfoo-oifxa:  r=  Tctsauncn/zM  bilden).  Nöldeke 
hat  diese  letztgenannte  Etymologie  widerlegt  {Z  Z> 
MG,  XLVIII,  45),  indem  er  zeigte,  dass  das 
griechische  Sigma  regelmässig  im  Arabischen  durch 
ein  5;«  (und  nicht  durch  ein  Srid)  wiedergegeben 
wurde  und  dass  im  Aramäischen  kein  Zwischen- 
glied vorhanden  war,  das  von  o-oijio?  zu  Süfl  führte. 

Der  persönliche  Beiname  „al-Süfi"  taucht  in  der 
zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhunderts  in  der 
Geschichte  auf,  und  zwar  mit  Djäbir  Ibn  Haiyän, 
dem  shi'itischen  Alchimisten  aus  Küfa,  der  ebenfalls 
eine  besondere  asketische  Doktrin  lehrte  (vgl. 
Khashish  Nasä^,  t  253  =  867,  Islilßma,  s.v.),  und 
mit  dem  bekannten  Mystiker  Abu  Häshim  aus 
Küfa.  Was  den  Plural  „Süflya"  anlangt,  der  im 
Jahre  199  (814)  gelegentlich  eines  kleinen  Auf- 
Etandes  in  Alexandrien  auftaucht  (Kindl,  A'iuiSt 
Mist;  ed.  Guest,  S.  162,  440),  so  bezeichnet  er 
zu  derselben  Zeit  nach  Muhäsibi  {A/aiiiJii,  pers. 
Hs.,  Fol.  87)  und  Djahiz  (ßayii/!,  I,  194)  eine 
halbshi^tische  Schule  islamischer  Mystik,  die  in 
Küfa  entstanden  war  und  deren  letzter  Lehrer 
'Abdak  al-.Süf  i,  ein  vegetarisch  lebender  Legitimist, 
um  210  (825)  in  Baghdäd  starb.  Das  Wort  Sü/i 
war  also  im  Anfang  ganz  auf  Küfa  beschränkt. 

Diesem  Wort  war  ein  ausserordentliches  Geschick 
vorbehalten  ;  noch  nicht  50  Jahre  später  bezeichnete 
es  sämtliche  Mystiker  des  'Irak  (im  Gegensatz  zur 
Malämatiya,  den  Mystikern  in  Khuräsän),  und 
zwei  Jahrhunderte  darauf  bedeutete  Süf'iya  sämt- 
liche islamischen  Mystiker,  ebenso  wie  noch  heute 
unsere  Ausdrücke  „Suli"  und  „Sufismus"  in  der 
Orientalistik.  In  der  Zwischenzeit  war  das  Tragen 
des  Süf  oder  des  „Mantels  aus  weisser  Wolle",  das 
um  100  (719)  noch  für  eine  fremde  und  tadelns- 
werte Sitte  christlichen  Ursprungs  galt  (als  solche 
wurde  sie  dem  Farkad  Sabakhi,  einem  Schüler  des 
Hasan  Basri ,  vorgeworfen),  zu  dem  geworden, 
was  es  seither  geblieben  ist:  eine  völlig  orthodoxe 
islamische  Sitte;  zahlreiche  Hadithe  (die  von  Djaw- 
biyäri  verbreitet  und  wahrscheinlich  auch  erfunden 
wurden)  machten  aus  dem  Süf  den  von  Muhammed 
l)evorzugten   Ordensmantel. 

2.  Ursprünge.  Gewiss,  die  mystischen  Kor  än- 
Tafsire  und  die  mystischen  Hadithe  über  das  Innen- 
leben Muhammeds,  von  dem  man  in  Wirklichkeit 
so  wenig  weiss,  sind  verhältnismässig  spät  und  daher 
verdächtig.  Aber  der  Hang  zum  mystischen  Leben, 
der  sich  in  allen  Ländern  und  bei  allen  Rassen 
findet,  hat  im  arabischen  Islam  auch  in  den  beiden 
ersten  Jahrhunderten  nicht  gefehlt ;  Djäljiz  und  Ibn 
al-Djawzi  (A'iissäs)  haben  uns  (von  den  .späteren 
Legenden  einmal  ganz  abgesehen)  die  Namen  von 
mehr  als  40  glaubwürdigen  Asketen  aus  dieser 
Zeit  überliefert,  bei  denen  die  „Verinnerlichung" 
der  Kultgebräuche  reine  Züge  mystischen  Lebens  in 
Erscheinung  treten  lässt.  Übrigens  kann  man  heute 
nicht  mehr  behaupten,  Muhammed  habe  a  priori  die 
Mystiker  aus  dem  islamischen  Gemeinwesen  ausge- 
schlossen; denn  es  ist  erwiesen,  dass  das  bekannte 


Hadlth  Zä  7'a/ibä)iiyata  fi  ''l-Isläm  "kein  Mönchs- 
tum  im  Islam",  dem  Sprenger  zu  Unrecht  diese 
Tragweite  beigelegt  hatte,  unecht  ist;  muss  es 
doch  frühestens  im  III.  Jahrhundert  d.  H.  erfunden 
worden  sein,  um  eine  neue  tadelnde  und  unter- 
sagende Auslegung  eines  berühmten  Kor^änverses 
(Sära  LVII,  27),  in  dem  die  Rahbamya  (=  das 
Eremitenleben,  Gelübde  der  Keuschheit  und  des 
Klosterlebens)  erwähnt  wird,  zu  begünstigen  und 
zu  bestärken:  ein  Vers,  der  von  den  Exegeten  der 
ersten  drei  Jahrhunderte  d.  H.,  wie  Mudjähid  und 
Abu  Imäma  Bähili  (vgl.  Massignon,  Essai,  S.  123— 
31)  und  von  den  gelehrtesten  der  alten  Mystiker 
(vgl.  Djunaid,  Dau<ü)  einstimmig  in  einem  gestat- 
tenden und  lobenden  .Sinne  interpretiert  wurde, 
bevor  die  gegenteilige  Auslegung  sich  verbreitete, 
welcher  Zamakhshari  zum  Siege  verhalf. 

Die  islamische  Mystik  kann  sich  unter  den  Sa- 
haba  auf  zwei  wirklich  glaubwürdige  Vorläufer, 
Abu  Dharr  und  Hudhaifa,  berufen  (die  Fälle  des 
Uwais  und  Suhaib  sind  schlecht  begründet).  Nach 
ihnen  kommen  Asketen  i^Ntissak,  Zuhhäd\  Süsser 
oder  „W'einer"  (^Bakkä^ün)  und  volkstümliche  Pre- 
diger {A'iissäs).  Zuerst  vereinzelt,  streben  sie  bald 
danach,  sich  wie  die  andern  islamischen  Gelehrten 
in  zwei  Schulen  zusammenzuschliessen,  in  Schulen, 
die  ihr  Zentrum  an  der  mesopotamischen  Grenze 
der  arabischen  Wüste  hatten:  in  Basra  und  in  Küfa. 

Die  arabische  Kolonie  in  Basra,  aus  tamimiti- 
schem  Stamm,  mit  realistischem  und  kritischem 
Temperament,  eingenommen  für  die  Logik  in  der 
Grammatik,  für  den  Realismus  in  der  Poesie,  für 
den  Kritizismus  im  Hadlth,  für  den  Sunnismus 
mit  mu'tazilitischen  und  kadaritischen  Neigungen 
in  der  Dogmatik,  hatte  zu  Lehrern  in  der  Mystik : 
Hasan  Basri  (1110  =  728),  Mälik  b.  Dinar,  Fadl 
Rakkäshi,  Rabäh  b.  'Amr  Kaisi,  Sälih  Murri 
und  '.\bd  al-Wähid  b.  Zaid  (f  177  =  793)i  den 
Begründer  der  bekannten  Koinobiten-Siedlung  in 
'Abbädän. 

Die  arabische  Kolonie  in  Küfa,  aus  yemeniti- 
schem  Stamme,  mit  idealistischem  und  traditio- 
nalistischem Temperament,  eingenommen  für  die 
Shawü/tid  in  der  Grammatik,  für  den  Piatonismus 
in  der  Poesie,  für  den  Zähirismus  im  Hadith,  für 
das  Shi'itentum  mit  murdji'itischen  Neigungen  in 
der  Dogmatik,  hatte  zu  Lehrern  in  der  Mystik : 
Rabi'  b.  Khaitham  (t  67  =  686),  Abu  Isrä'il  Mu- 
lä^i  (t  140  =757),  Djäbir  b.  Haiyän,  Kulaib  Sai- 
däwi,  Mansür  b.  'Ammär,  Abu  'l-'.'\tähiya  und 
'Abdak.  Die  drei  letztgenannten  beschlossen  ihr 
Leben  in  der  Hauptstadt  des  Reiches,  in  Baghdäd, 
die  nach  250  (864)  zum  .Mittelpunkt  der  islamisch- 
mystischen  Bewegung  wurde ;  in  diesem  Jahre 
wurden  die  ersten  Räume  für  fromme  Vorträge 
und  geistliche  .Musik  (^Halka)  sowie  die  ersten 
öffentlichen  Kurse  über  Mystik  in  den  Moscheen 
eröffnet. 

Es  ist  ebenfalls  die  Zeit,  in  der  die  ersten 
öffentlichen  Konflikte  zwischen  den  Mystikern  und 
den  Theologen  ausbrechen :  die  Prozesse  des  Dhu 
'1-Nün  Misri  (240^854),  Nüii  und  Abu  Hamza 
(zwischen  262  =  875  und  269  =  8S2,  nach  Ibn 
al-Djawzi,  Talbls,  S.  183)  und  des  Hallädj  vor 
den    Kädi's  zu   Baghdäd. 

3.  Die  Rolle  des  .Süfismus  in  der  isla- 
mischen ("lem  ei  nschaf  t.  —  Die  ersten  isla- 
mischen Mystiker  hatten  nicht  geahnt ,  dass  sie 
mit  den  Verwaltungsbehörden  der  islamischen  Ge- 
meinschaft in  Konllikt  geraten  würden.  Wenn  sie 
ziemlich  zurückgezogen  in  freiwilliger  .\rmut  {/utkr) 
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lebten,  so  geschah  es,  um  besser  über  den  Kor''än 
nachdenken  zu  können  {takarrä'a  ist  ein  altes 
Synonym  mit  tasawivafa\  indem  sie  sich  Gott  im 
Gebete  zu  nähern  suchten.  Die  IJerufung  zur  Mystik 
entsteht  gewöhnlich  aus  einer  inneren  Auflehnung 
des  Gewissens  gegen  die  sozialen  Ungerechtigkei- 
ten, nicht  nur  gegen  die  der  anderen,  sondern 
zuerst  und  vor  allem  gegen  die  eigenen  Fehler, 
verbunden  mit  einem  heftigen  \'erlangen  nach 
innerer  Läuterung,  um  Gott  um  jeden  Preis  zu 
finden;  dies  geht  schon  klar  aus  dem  Leben,  den 
Beispielen  und  den  Predigten  des  Hasan  Basri 
hervor  (vgl.  Schaeder,  /r/.,  XIV,  i — 72,  und  Mas- 
signon,  Essai ^  S.  152 — 79)  und  findet  seinen 
klassischen  Ausdruck  in  den  ergreifenden  Auto- 
biographien der  beiden  grossen  Mystiker  Muhäsibi 
{^IVasävTi^  Übers,  bei  Massignon,  a.a.O.^  S.  216— 
18)  und  Ghazäli  {Muiilcidk^  Übers.  Barbier  de 
Meynard).  Dies  gefährdet  nicht  unmittelbar  die 
aufgerichtete  Ordnung,  so  widerrechtlich  auch  das 
Verhalten  des  Fürsten  sein  mag.  Aber  die  berufs- 
mässigen Kanonisten  und  Theologen,  die  Fiika/ici' 
und  MutakallimTin^  waren  höchst  unzufrieden  dar- 
über, Leute  zu  sehen,  die  davon  sprachen,  das 
Gewissen  zu  erforschen  und  dies  und  jenes  vor 
dem  forum  in/eriium  abzuurteilen,  während  das 
koreanische  Gesetz  nur  das  fontm  cxternnui  gelten 
Hess,  nur  die  offenkundigen  Sünden  bestrafte  und 
gegen  religiöse  Heuchelei  {Nifäk)  machtlos  blieb; 
sie  suchten  zu  beweisen,  dass  die  letzten  Folge- 
rungen aus  dem  Leben,  das  die  Mystiker  führten, 
irrgläubig  waren,  da  diese  ja  behaupteten,  dass 
die  Intention  mehr  gelte  als  die  Handlung,  dass 
das  praktische  Beispiel  {Stin/ia)  vor  dem  Buch- 
staben des  verpflichtenden  Gesetztes  (^Fan/)  den 
Vorrang  habe  und  dass  der  Gehorsam  höher  stände 
als   die  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Regeln. 

Unter  den  islamischen  Gelehrten  bezeigen  die 
Khäridjilen  als  erste  ihre  Feindschaft  gegen  den 
Süfismus,  und  zwar  gegen  Hasan  Basri ;  sodann 
verdammten  die  Imämiten  (Zaiditen,  Zwölfer  und 
Ghiiläf)  seit  dem  III.  Jahrhundert  d.  H.  jeden  Hang 
zum  mystischen  Leben  ;  denn  dieser  verbreite  unter 
den  Gläubigen  sowohl  eine  ungewöhnliche  Lebens- 
art (.V«/,  Khanka)^  die  sich  im  Trachten  nach 
einem  Gnadenzustand  (^Rii/ä^)  äussere,  der  dann 
von  der  Verehrung  der  zwölf  Imäme  entbinde,  als 
auch  eine  Lehre,  die  im  Gegensatz  zu  ihrer  her- 
kömmlichen  Taktya  stände. 

Die  Sunniten  waren  bedächtiger  in  ihren  Äus- 
serungen, und  sie  haben  niemals  einstimmig  die 
Mystik  verdammt.  Die  Angriffe  gegen  die  Mystik 
rührten  bei  ihnen  von  zwei  Seiten  her,  einmal  aus 
den  konservativen  Kreisen  (//as/izcTya):  Ibn  Han- 
bai wirft  ihr  vor,  sie  entwickle  die  Meditation  auf 
Kosten  des  mündlichen  Gebetes,  verlange  für  die 
Seele  einen  dauernden  Freundschaftszustand  mit 
Gott  (^Kkiilla)  und  befreie  sie  dann  von  der  Beo- 
bachtung des  Gesetzes  (/A7/(a) ;  seine  unmittelbaren 
Schüler  Khashi.5h  und  Abu  Zur'^a  reihen  die  My- 
stiker in  eine  besondere  Unterabteilung  (liühänlyd) 
der  Häresie  der  Zaiiädika  ein. 

Anderseits  erklären  die  Mu'taziliten  (und  Zähi- 
riten)  die  Idee  einer  allgemeinen  Liebe  (^Iskk), 
die  den  Schöpfer  mit  seinen  Geschöpfen  vereint, 
für  absurd ;  denn  sie  enthalte  in  der  Theorie  den 
Anthropomorpliismus  [Tashb'iki)  und  in  der  Praxis 
Berührung  und  gegenseitige  Durchdringung  {iViilä- 
masa^  HulTil). 

Aber  im  Grunde  ist  der  gemässigte  Süfismus 
niemals  vom  sunnitischen  Islam  verurteilt  worden; 


zu  allen  Zeiten  hat  er  aus  dem  Süfismus  seine 
praktische  Moral  und  sein  Gebetsleben  entlehnt, 
von  den  volkstümlichen  Schriften  des  Ibn  Abi 
'1-Dunyä  (f  281=894)  bis  zu  Meisterwerken  wie 
den  Küt  al-Kulüb  des  Abu  Tälib  Makki  (^  3S6  = 
996)  und  vor  allem  dem  Ihyti'  des  Ghazäli;  die 
sunnitischen  Gelehrten,  die  der  Mystik  feindlich 
gegenüberstanden,  wie  Ibn  al-Djawzi,  Ibn  Taimiya 
und  Ibn  al-Kaiyim,  haben  sich  vor  dem  über- 
ragenden moralischen  Ansehen  Ghazäli's  gebeugt, 
und  nur  gegen  den  Monismus  der  Schüler  des 
Ibn  "^Arabi  waren,  übrigens  ohne  grossen  Erfolg, 
die  zahlreichen  Verwünschungen  der  späteren  sun- 
nitischen Kanonisten  gerichtet.  Der  Begründer  der 
Wahhäbiten,  so  sehr  er  gegen  die  Mystik  einge- 
nommen war,  hat  selbst  die  Wasiya  des  .Süfi 
Shakik  für  Hätim  al-Asamm  kommentiert. 

4.  Die  historische  Entwicklung  der 
Definition  von  der  mystischen  Ver- 
einigung. —  Der  ursprüngliche  Süfismus  gründet 
sich  auf  den  beiden  folgenden  Postulaten :  a.  die 
inbrunstige  Ausübung  des  Kultes  erzeugt  in  der 
Seele  Gnaden  (^FawTPid)^  geistige,  übersinnliche 
Realitäten  (das  von  den  Hashwiya  abgelehnte  Po- 
stulat) ;  b.  das  „Wissen  von  den  Herzen"  (V/w 
ai-KulTib)  soll  der  Seele  eine  auf  Erfahrung  ge- 
gründete Weisheit  {Ma'^rifd)  verschaffen,  welche 
die  Zustimmung  des  Willens  zu  den  empfangenen 
Gnaden  in  sich  schliesst  (von  den  Mu'taziliten  ab- 
gelehnt, die  es  bei  einer  theoretischen  Psychologie 
bewenden  lassen).  Die  Sufi  schreiben  dem  „Wissen 
von  den  Herzen"  dynamischen  Charakter  zu,  er 
zeichnet  ihnen  den  Weg  (^Safar)  zu  Gott  vor  und 
macht  ihn  durch  ein  Dutzend  Stufen  {Makämat) 
und  Stadien  (A/nväi)  kenntlich,  durch  erworbene 
Tugenden  und  durch  empfangene  Gnaden,  wie  in 
der  „heiligen  Leiter"  des  Hl.  Johannes  Klimax ; 
die  Liste  dieser  Stufen  und  Stadien  wechselt  von 
Autor  zu  Autor  (vgl.  Sarrädj,  Kushairi,  Ghazäli), 
enthält  aber  fast  immer  bekannte  Ausdrücke  wie; 
Tawha^  Sabr^  Tawakktil,  Hiifä'.  Ohne  auf  die 
individuellen  Verschiedenheiten  dieses  mystischen 
Weges  besonderes  Gewicht  zu  legen,  halten  die 
Süfr  vor  allem  an  der  Definition  des  Endzieles 
f^est,  wenn  die  Seele,  über  ihre  fleischlichen  Nei- 
gungen triumphierend,  den  wahren  Gott  findet, 
dem  sie  zustrebt,  den  Wirklichen  {al-Hakk^  ein 
Wort,  das  seit  dem  III.  Jahrhundert  d.  H.  in  Ge- 
brauch ist  und  vielleicht  der  Pseudotheologie  des 
Aristoteles  entlehnt  ist).  — ■  Aber  wie  soll  man  in 
orthodoxen  Ausdrücken  diesen  höchsten  Zustand 
definieren,  in  dem  die  Seele  mit  Gott  jenes  ver- 
zückte Zwiegespräch  beginnt,  über  das  Räbi^a,  Mu- 
häsibi und  Yahyä  Räzi  als  erste  Mitteilung  machen, 
einen  Zustand,  der  das  äusserst  schwierige  Problem 
der  theopathischen  Aussprüche  {Shath^  s.  d.)  stellt. 

Ein  gewaltsamer  Schritt  ist  es  für  die  Mystiker, 
wenn  sie  von  dieser  Zeit  an  zu  dem  theologischen 
Wortschatz  ihrer  Zeit  Zuflucht  nehmen ;  sie  ent- 
lehnen daraus  hier  und  dort  technische  Ausdrücke, 
deren  Sinn  sie  ein  wenig  "zurechtbiegen",  ohne 
dabei  systematisch  vorzugehen;  Shakik  führt  so 
Tmnakkul,  Misri  und  Ibn  Karräm  Ma'rifa^  MisrI 
und  Bistämi  Fan'i'  (Ggs.  Bakzi';  vgl.  Kor'än  LV, 
26 — 7),  Kharräz  ^Ain  al-Djam''^  Tirmidhi  Wiläya 
usw.  ein.  Dabei  verwickelte  sich  die  beginnende 
islamische  Mystik  in  die  Schlingen  der  Metaphysik 
der  ersten  MutakallimTin^  in  eine  atomistische, 
materialistische  und  okkasionalistische  Metaphysik, 
welche  die  Geistigkeit  (und  sogar  die  Unsterb- 
lichkeit)   der   Seele    leugnete  und  die  ontologische 
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Einheit  mit  der  arithmetischen  Einheit  vermengte; 
und  gerade  dies  ordnet  die  Erklärungversuche  der 
ersten  mystischen  Schulen  des  Islam  notwendiger- 
weise in  die  Häresie  der  Hulüliya  ein.  Handelt 
es  sich  um  die  Karrämiya,  die  das  tatsächliche 
Interesse,  das  Gott  den  Seelen  entgegenbringt, 
unterstreichen  wollen,  dann  werfen  ihnen  die 
Ash'ariten  vor,  dass  sie  Akzidenzen  in  das  Wesen 
des  "Ewigen"  einfügen;  handelt  es  sich  um  die 
Sälimiya,  die  versichern  wollen,  dass  die  in- 
brünstigen Seelen  fähig  werden,  mit  der  göttlichen 
Gegenwart  verwachsen  su  sein,  so  erklären  die 
Hanbaliten,  dass  sie  Gott  in  die  Zunge  des  Rezi- 
tierenden hineinbrächten;  schliesslich,  wenn  die 
Hallädjlya  aus  dem  ekstatischen  Zwiegespräch, 
aus  dem  dauernden  Personenwechsel,  der  im  Grunde 
der  Seele  vor  sich  geht,  schliesst,  dass  Gott  aus 
den  Heiligen  seine  lebendigen  Zeugnisse  (S/iawäJiiJ) 
gemacht  habe,  dann  galt  diese  Ansicht  für  eine 
gotteslästerliche  Unmöglichkeit,  für  eine  wider- 
rechtliche Besitzergreifung  der  Göttlichkeit  durch 
die  Menschlichkeit  eines  vergänglichen  Körpers, 
da  zwei  Substanzen  nicht  gleichzeitig  denselben 
Ort  innehaben  könnten. 

Seit  dem  IV.  Jahrhundert  d.  H.  sorgt  das  Ein- 
dringen der  hellenistischen  Philosophie,  das  seit 
den  ersten  karmatischen  Gnostikern  und  dem  Arzte 
Räzi  bis  zu  Ibn  Sinä  unaufhörlich  anw.ächst,  für 
einen  korrekteren  metaphysischen  Wortschatz,  der 
die  Unkörperlichkeit  des  Geistes  {RTih)  und  der 
Seelen,  die  allgemeinen  Gedanken,  die  Verkettun- 
gen mittelbarer  Ursachen  usw-.  mit  umfasst.  Aber 
dieser  Wortschatz  ist  in  der  Pseudotheologie  des 
Aristoteles  mit  platonischem  Idealismus  und  ploti- 
nischer  Emanationslehre  verquickt,  die  auf  die 
spätere  Entwicklung  des  .Süfismus  schwerwiegenden 
Einfluss  ausüben  sollten.  Die  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Mystiker  dieser  zweiten  Periode  schwanken 
zwischen  drei  philosophischen  Erklärungen  der 
mystischen  Vereinigung:  a.  Iltihäi/lya^  von  Ibn 
Masarra  und  den  Ikhwän  al-Safä  bis  zu  Färäbi 
und  Ibn  Kasyl;  sie  erklären  diese  Vereinigung  als 
die  Bildung  von  Vorstellungen  durch  eine  Einwir- 
kung des  aktiven  Intellekts,  durch  eine  göttliche 
Emanation  (identisch  mit  dem  A^Fir  mtihaminadl 
der  Karmaten  und  der  Sälimiya)  auf  die  pas.sive 
Seele;  b.  Is/iräkJya^  von  Suhrawardi,  Halabi  und 
Djildaki  bis  Dawwäni  und  Sadr  al-Din  Shiräzi; 
sie  lehren  die  Substanzialisierung  (  Tadjawhuy')  der 
Seele,  eines  göttlichen  Funkens,  der  sich  unter 
den  Eingebungen  des  aktiven  Intellekts  wieder 
belebt ;  c.  Wnsüllya,  von  Ibn  Sinä  bis  Ibn  Tufail 
und  Ibn  Sab'in ;  sie  beschränken  sich  darauf,  her- 
vorzuheben, dass  die  Seele  zu  Gott  gelangt,  dass 
sie  alsdann  das  Bewusstsein  einer  völlig  indiffe- 
renten Existenz  annimmt,  in  der  es  weder  eine 
Zahl  noch  irgend  ein  sonstiges  Unterscheidungs- 
mittel gibt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt, 
dass  Ghazäli  {Maksad,  S.  74)  die  These  der  Itli- 
hSdiya  widerlegt  hat,  eine  These,  die  Ibn  Sinä  in 
seinen  NaJjät  (Ausg.  Kairo,  S.  402,  481)  an- 
nimmt, die  er  aber  in  seinen  Ishärät  (Kap.  IX, 
S.  118;  vgl.  Ibn  'Arabi,  Tadjalliyät)  ablehnt; 
ferner  sei  bemerkt,  dass  Ibn  Sab'in,  ein  überzeug- 
ter Hylemorphist,  in  Gott  nur  die  Form  (Süra) 
oder  das  Individuationsprinzip  (^Anfiiya)  aller  er- 
schaffenen Wesen  sieht. 

Die  dritte  und  letzte  doktrinäre  Periode  des 
.Srifismu,s  beginnt  im  VII.  (.KIII.)  Jahrhundert:  ihre 
herrschende  Schule  hat  mit  vollem  Recht  von 
ihren  Gegnern  den  Namen    Wa/idatlya  (oder   Wu- 


djüdlyd)  erhalten,  da  sie  sich  zu  der  Lehre  vom 
„existentialistischen  Monismus"  (  Wahdat  al-  Wii- 
djnd)  bekannte.  Das  Eehrsystem  der  Wudjüdiya 
schlachtet  früheres  für  sich  aus:  Kor'anverse  (II, 
109;  XXVIII,  SS;  L,  15),  den  primitiven  ash'ari- 
tischen  A'a/äiii^  der  jedes  übersinnliche  Ereignis 
für  ein  unmittelbares  Eingreifen  Gottes  ansieht, 
und  die  überschwengliche  Sprache  der  ersten  Mysti- 
ker, wie  Bistämi  und  Hallädj  (in  den  Aussprüchen, 
die  'Ain  al-Kudät  Hamadhäni  in  seinen  Tatnhidät 
gesammelt  hat,  bedeutet  das  Wort  Wudjüd^  das 
übrigens  von  Wadjd  Ekslase  abgeleitet  wird,  noch 
die  Befähigung  eines  Geschöpfes  durch  Gott,  im 
Gegensatz  zu  Kawn,  seiner  Ausdehnung  im  Raum). 
Aber  in  Wirklichkeit  hat  die  Lehre  der  Wudjü- 
diya ihren  Ursprung  in  der  seit  dem  III.  Jahrhun- 
dert d.  H.  in  Vorschlag  gebrachten  Identifizierung 
des  Nur  mtthammadi  der  islamischen  Gnostik  mit 
dem  aktiven  Intellekt  der  hellenistischen  Emana- 
tionslehre (selbst  Ibn  Rushd  ist  davon  nicht  frei, 
da  er  im  Tahäfut  versichert,  dass  das  göttliche 
Vorherwissen  der  höhere  Existenzgrad  der  Dinge 
ist  und  dass  die  Seelen  sich  darin  vereinigen  müs- 
sen wie  ein  einziger  passiver  Intellekt  mit  dem 
aktiven  Intellekt).  Ibn  'Arabi  (t  638  =1240)  hat 
als  erster  die  Lehre  von  dem  existentialistischen 
Monismus  formuliert;  für  ihn  ist  im  Grunde  „die 
Existenz  der  erschaffenen  Dinge  nichts  anderes  als 
das  Wesen  der  Existenz  des  Schöpfers"  {wudjüa 
al-tnahhlükät  ^ain  witdjüd  al-Khälik,  wie  Ibn  Tai- 
miya  mit  Recht  bemerkt).  Er  lehrt  in  der  Tat, 
dass  die  Dinge  dem  göttlichen  Vorherwissen,  wo 
sie  als  Ideen  schon  existierten  I^Thuhüf),  in  fünf 
Schüben  entströmen,  und  dass  die  Seelen  durch 
einen  logisch  konstruierten  umgekehrten  Vorgang 
das  göttliche  Wesen  wieder  ergänzen  werden.  Far- 
ghäni  und  Djili  bringen  an  dieser  Haupttheorie, 
die  bis  heute  die  Theorie  aller  islamischen  Mysti- 
ker geblieben  ist,  nur  kleinere  Verbesserungen  an. 
Diese  Theorie  haben  die  persischen  Dichter  immer 
wieder  in  der  einfachen  Form  besungen,  wie  es 
Kuniyawl,  der  Ordner  von  'Attär's  Gedanken,  aus- 
drückt: „Gott  ist  die  Existenz,  insofern  sie  allge- 
mein und  bedingungslos"  ;  sie  flutet,  wie  das  Meer 
unter  seinen  Wogen,  durch  die  flüchtigen  Schatten 
der  Einzelwesen.  Und  am  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  erregen  Kawräni 
und  Näbulusi  die  Empörung  der  orthodoxen  Sun- 
niten durch  ihren  Schluss,  dass  dieser  pantheis- 
tische  Monismus  der  einzig  richtige  Sinn  sei,  der 
dem  monotheistischen  Glaubensbekenntnis  des  Islam 
zu  geben  sei  (vgl.  Massignon,  Halläj^  S.  784-90); 
in  ihren  Augen  bedeutet  die  Shalicida^  durch  die 
der  Islam  die  reine  Transzendenz  des  einzigen 
Gottes  zu  versichern  glaubte,  die  absolute  Imma- 
nenz Gottes  in  seiner  Schöpfung,  mit  anderen 
Worten ,  dass  sämtliche  Wesen  in  allen  ihren 
Handlungen  göttlicher  Anbetung  würdig  sind.  Die- 
ser ()uietismus,  der  den  Vorrang  des  göttlichen 
Befehls  vor  der  gesetzlichen  Vorschrift  begründet, 
führte  die  .Süfl  schliesslich  unter  anderem  Para- 
doxen zur  Rehabilitierung  des  Iblis  (von  12jlli 
behauptet)  und  zu  der  des  Pharao  aus  dem  Exo- 
dus (die  bekannte  These  Ibn  'Arabi's). 

5.  Die  weiteren  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  des  Süfismus  und 
die  kritische  Betrachtung  seiner  (Quel- 
len. —  Die  weiteren  Besonderheiten  in  der  Lehre, 
die  noch  zu  nennen  bleiben,  sind:  a.  Der  IsnTui 
oder  die  geistige  Gensalogie,  die  erfunden  wurde, 
um,    wie  im   IJadlth,  die   Kette  der  Lehrer  in   der 
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Mystik  iiuf  die  unmittelbare  Unterweisung  durch 
den  Propheten  zurückzuführen.  Der  älteste  be- 
kannte hnäd  {Fihrist,  S.  183)  ist  der  Khuldi's 
(■f  348  =  959):  dieser  will  durch  folgende  Glieder 
bis  auf  den  Propheten  zurückreichen:  Djunaid  C"; ), 
Sakati  (öj,  Ma'rüf  Karkhi  fjj^  Farkad  f4j,  Hasan 
Basri  fjj  und  Anas  b.  Mälik  (2J.  Zwanzig  Jahre 
später  führt  sich  Dakkäk  (f  405  =  1014;  bei  Ku- 
shain,  S.  15S)  auf  die  gleichen  Namen  zurück; 
aber  er  gibt  vor  Karkhi  nur  Däwüd  Tä'i  f4j  an. 
Endlich  nennt  der  klassische  hnäd,  der  seit  unserm 
XII!.  Jahrhundert  feststeht  (Ibn  Abi  Usaibra,'iV/?«, 
II,  250)  und  seitdem  von  allen  grossen  religiösen 
Orden  angenommen  worden  ist,  nach  Djunaid  ('"), 
Rndhbävi  (S)^  Abu  'Ali  Kätib  oder  Zadjdjädji  (g)^ 
Maghribi  (10)  und  Gurgäni  (iij  und  —  vor  Dä- 
wüd Tä'i  (4)^  Habib  'Adjami  (sj^  Hasan  Basri  (2) 
und  'Ali  (ij.  Ibn  al-Djawzi  und  Dhahabi  haben 
gezeigt,  dass  die  vier  ältesten  Glieder  dieses  Isnäd 
falsch  sind,  da  ihre  Namensträger  sonst  nirgends 
vorkommen.  Einige  religiöse  Orden  benutzen  einen 
Isnäd,  der  von  Ma'rüf  Karkhi  auf  die  neun  ersten 
shi'itischen  Imäme  zurückgeht ;  dieser  Isnäd  ist 
erst  recht  apokryph. 

/'.  Die  unsichtbare  Hierarchie  der  gläubigen  See- 
len in  dieser  Welt  (Ridjä!  al-GIiaili);  man  glaubt, 
die  Welt  verdanke  ihr  Bestehen  der  Fürsprache 
einer  verborgenen  Hierarchie  von  „Schutzheiligen" 
in  bestimmter  Anzahl,  die  unmittelbar  nach  ihrem 
Tode  wieder  ersetzt  würden :  es  sind  dies  die  300 
NvkahZr',  die  40  Abdäl^  die  7  Uinana'.  die  \''AmTid 
und  ihr  Kutb  (der  mystische  Pol  oder  die  mysti- 
sche Weltachse  =  Ghawtli). 

c.  Die  Vorrechte  und  Dispense  i^Riikhas)^  auf 
denen  sich  das  gemeinschaftliche  Leben  der  Süfi  ! 
gründet  [s.  tarIka]  :  Vorrechte  von  oft  anarchisti- 
schem Charakter,  von  den  frühen  Zeiten  Bistämi's, 
Shibli's  und  Abu  Sa'id's  bis  zu  den  mehr  oder 
weniger  unverantwortlichen  und  anstössigen  Madj- 
dliübin  der  neueren  Zeit.  Die  Süfi  rezitieren  in 
ihren  Versammlungen  besondere  Gedichte;  dieser 
für  den  Islam  sehr  charakteristische  Litteraturzweig 
hat  sich  überall  in  reichster  Fülle  entwickelt  und 
hat  im  allgemeinen  weder  Eintönigkeit  noch  Ab- 
geschmacktheit vermieden;  diese  Litteratur,  die 
dazu  bestimmt  ist,  die  Zuhörer  mit  ästhetischen 
Mitteln  in  eine  masslose  psychische  Erregung  zu 
versetzen,  um  eine  Art  künstlicher  Ekstase  auszu- 
lösen, preist  in  mystischer  Weise  den  Wein  (A'linmr)^ 
der  vom  Gesetz  für  diese  irdische  W'elt  verboten 
und  dem  Paradies  der  Erwählten  vorbehalten  ist, 
den  Becher  der  Liebe  (A'a's  al-Maluil>l)a\  den 
der  Mundschenk  {^Säki  =  S/iantniäs  al-Dair  = 
Tersabe'ce)  im  Kreise  herumgehen  lässt;  dabei  führt 
sie  diese  allegorischen  Beschreibungen  oft  mit  einer 
gewissen  Freude  am  Kitzligen  durch ,  was  die 
meisten  abendländischen  Übersetzungen  vernünf- 
tigerweise fortlassen.  Unter  diesen  Gedichten  ist 
vor  allem  bekannt:  im  Arabischen  die  Gedichte 
Ibn  al-Färid's  und  Shushtari's,  im  Persischen  die 
Vierzeiler  Abu  Sa'id's,  die  langen  Methncwl  'Attär's 
und  Rümi's  (vgl.  seine  monistische  Erzählung: 
„Wer  ist  da?"  —  ,Du  bist  es!"  —  usw.),  die 
Ghazal  des  Häfiz  und  die  verschiedenen  Gedichte 
Djämi's,  im  Türkischen  die  Werke  Nesimi's  und 
Niyäzi's.  Diese  Litteraturgattung  ist  sogar  im  Urdu 
und  im  Malaiischen  heimisch  geworden,  wo  sie 
noch  heute  weiterlebt,  während  sie  jetzt  im  Vor- 
deren Orient  eingeschlafen  ist;  die  heutigen  ge- 
bildeten Kreise  des  Islam  rücken  immer  mehr 
davon  ab. 


Das  kritische  Studium  der  Quellen  des  Sü- 
fismus  ist  noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Von 
der  tiefgehenden  dogmatischen  Verschiedenheit 
überrascht,  die  seinen  heutigen  Monismus  von  der 
strengen  Orthodoxie  trennt,  haben  die  ersten  Isläm- 
kundler  geglaubt,  sich  den  .Süfismus  als  eine  Lehre 
fremder  Herkunft  vorstellen  zu  können,  die  ent- 
weder aus  dem  syrischen  Mönchstum  (Merx)  oder 
aus  dem  griechischen  Neuplatonismus  oder  aus 
dem  persischen  Mazdaismus  oder  aus  dem  indi- 
schen Veda  (lones)  stammt.  Nicholson  hat  nun 
gezeigt,  dass  diese  Entlehnungshypothese  in  dieser 
naiven  Form  unhaltbar  ist ;  in  der  Tat  kann  man 
seit  den  Anfängen  des  Islam  beobachten,  dass 
sich  die  den  islamischen  Mystikern  eigenen  An- 
sichten von  innen  heraus  bei  eifriger  und  wohl 
durchdachter  Rezitation  des  Kor'än  und  Hadith 
unter  dem  Druck  sozialer  oder  persönlicher  Krisen 
in  der  islamischen  Gemeinschaft  selbst  gebildet 
haben.  Aber  wenn  auch  die  ursprüngliche  Struk- 
tur des  Süfismus  spezifisch  islamisch  und  arabisch 
ist,  so  ist  es  doch  nicht  unnütz,  die  fremden  Ele- 
mente aufzuspüren,  die  sich  mit  ihm  verbinden 
und  in  ihm  weiterwuchern  konnten;  so  hat  man 
letzthin  in  den  Andachtsübungen  mehrere  Dinge 
feststellen  können,  die  aus  dem  christlichen  Mönchs- 
tum stammen  (Asin  Palacios,  Wensinck,  T.  Andrae), 
sowie  mehrere  hellenistische  philosophische  Aus- 
drücke, die  aus  dem  Syrischen  übersetzt  sind;  die 
iranischen  Analogien  (die  von  Blochet  vermutet 
werden)  sind  noch  zu  wenig  erforscht ;  was  die 
Elemente  aus  dem  Sanskrit  anlangt  (Theorie  Hor- 
tens),  so  wurden  zu  den  alten  analogen  Vermu- 
tungen Birüni's  und  Därä  .Shiküh's  über  die  Pa- 
rallelismen zwischen  den  Upanishäd  oder  dem 
Yugä  Sutra  und  der  Ideologie  des  primitiven 
Süfismus  wenig  Argumente  hinzugefügt;  dagegen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  beim  kritischen  Studium 
der  rhythmischen  Bewegungen  des  Körpers  beim 
Dliikr  der  heutigen  Bruderschaften  [s.  tarIka] 
das  Eindringen  gewisser  asketischer  Methoden  In- 
diens feststellbar  ist. 

Litteratur:  Die  abendländischen  Werke 
über  den  .Süfismus  sind  mit  viel  Sorgfalt  von 
G.  Pfannmüller  in  seinem  Handbuch  der  Islant- 
Litteratur,  Berlin  1923,  S.  265 — 92  zusam- 
mengestellt. Aus  dieser  langen  Liste  sind  zur 
Orientierung  besonders  folgende  Arbeiten  her- 
vorzuheben :  R.  A.  Nicholson,  The  Mystics  of 
Islam,  London  19 14;  ders.,  Studies  in  Islamic 
Mysticism,CamhnAgt  1921;  ders.,  The  Idea  of 
Personality  in  Sitfism,  Cambridge  1923.  —  Über 
einzelne  Punkte  kann  man  heranziehen:  über 
die  Anfänge  der  Mystik  die  scharfsinnigen 
Artikel  von  Goldziher  (A'/Z/e,  XXXVII,  314: 
WZ  KM,  XIII,  35;  XV,  33;  ZA,  XXII,  317; 
ZDMG,  LXVIIl,  544;  A/.,  IX,  144);  Massig- 
non,  Essai  sur  les  Origines  du  Lexique  techniqiie 
de  la  mystique  mustilmane,  Paris  1922;  ders., 
La  Passion  d^al-HalläJ ^  niartyr  invstique  de 
l'Islavi,  Paris  1922.  Über  Ghazäli:  Asin  Pala- 
cios, Algazel,  Saragossa  1901 ;  ders,  in  Cttltitra 
espanola,  1901,  S.  209,  und  in  AIFO  B,,  1914, 
S.  67  ;  Obermann,  Der  philosophische  und  reli- 
giöse Subje/:tivismi(s  Ghazalis,  Wien  ig2I.  Über 
Ibn  al-Färid:  Nallino  (als  Entgegnung  auf 
Di  Matteo),  in  ^"5  0,  1919—20.  Über  Ibn 
'Arabi:  Asin  Palacios,  El  inistico  Murciano 
Abenarabi,  Madrid  1925 — 26,  3  Bde.  Über  den 
indischen  Süfismus  des  XVII.  Jahrb.:  von 
Kremer,  in  JA,  1869,  S.   105;  über  die  Gesamt- 
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heit  der  psychologischen  Methoden  des  Süfismus : 
die  Belege  aus  Efläki  (Übers,  in  Huart,  Lcs 
saiiits  des  derviches  toiir/uurs^  Paris  1918)  und 
die  Bemerkungen  von  D.  B.  Macdonald,  T/ie 
Jicligioiis  Attiliide  and  Life  in  hlam^  Chil<ago 
1908.  —  Für  die  Orginaltexte  ist  auf  die  guten 
Ausgaben  von  Nicholson  (Sarrädj,  ^Attär,  Ibn 
'Arabi  und  Rümi)  zu  verweisen,  auf  die  Über- 
setzungen von  Richard  Hartmann  (Kushairl)  und 
von  Huart  (Därä  Shiküh,  in  J A^  1926,  S.  285), 
auf  die  Kommentare  von  Gairdner  zu  Ghazäli 
(^Al-Ghaz^nlU  mishkät  al-anwär,  London  1924), 
von  Horten  zu  Suhrawardi  Haiabi  (^Die  Fhilosophie 
der  Erletichiiin«  nach  Suhrawardi,  Halle  1912), 
von  Köprülüzäde  Mehmed  Fu'äd  über  die  ersten 
türkischen  Mystiker  (^Türk  Edcbiyyätinda  ilk 
Mütesawwifler^  Stambul  1919),  von  Nyberg  zu 
Ibn  'Arabi  (^Kleinere  Schriften  des  Ihn  al-'^Arabi^ 
Leiden  1919)  usw.  —  Als  grundlegende  arabische 
Quellen  muss  man  lesen:  die  Werke  von  Mu- 
häsibi,  Makkl,  Ghazäli  und  Ibn  'Arabi,  die  dem 
Süfismus  gewogen  sind,  und  die  der  beiden  gros- 
sen Gegner  des  Süfismus:  Ibn  al-DjawzI  {Talhts 
Iblls^  Kairo   1340)  und  Ibn  Taimiya. 

(Lotus  Massignon) 
TASBIH.  [Siehe  subhän  alläh.] 
TASHAHHUD  (a.),  Infinitiv  V.  von  der  Wur- 
zel sh-h-d^  in  der  Bedeutung  die  Shahäda  [s.d.] 
rezitieren,  besonders  während  der  Salat.  Dabei 
muss  im  Auge  behalten  werden,  dass  Shahäda  in 
dieser  Formulierung  nicht  nur  die  „zwei  Sätze" 
umfasst,  sondern  1.  folgende  Eulogie:  Die  geseg- 
neten Begrüssungen  und  die  guten  Gebete  kom- 
men AUäh  zu;  2.  die  Eulogie:  Heil  über  dich, 
o  Prophet,  und  Alläh's  Barmherzigkeit  und  sein 
Segen;  Heil  über  uns  und  über  Alläh's  fromme 
Knechte;  3.  die  eigentliche,  aus  den  „zwei  Sätzen" 
bestehende  Shahäda. 

Diese  Fassung  beruht  auf  einer  Tradition  des 
Ibn  'Abbäs,  welche  anfängt  mit  den  Worten:  Der 
Gesandte  Alläh's  lehrte  uns  den  Tashahhud  so  wie 
er  uns  eine  Süra  des  Kor  än's  lehrte  (z.B.  Muslim, 
Saläl.,  Trad.  60).  In  der  Fassung  des  Ibn  Mas'^üd 
{ci.  a.  0..,  Trad.  56;  Ahmed  b.  Hanbai,  Mtisnad.^ 
I,  422)  fehlt  in  der  i.  Eulogie  das  Wort  „ge- 
segneten"; in  derjenigen  des  Abu  Müsä  al-.^sh'ari 
lautet  die  I.  Eulogie:  „die  guten  Begrüssungen, 
die   Gebete  kommen   AUäh  zu". 

Nach  al-Nawawi's  Kommentar  sind  die  Gelehr- 
ten darin  einig,  dass  die  drei  Fassungen  erlaubt 
sind:  die  Schulen  gehen  jedoch  auseinander  be- 
züglich der  Frage,  welche  die  vorzüglichste  sei. 

Der  Tashahliud  kommt  zweimal  in  der  Salät 
vor:  als  Schluss  je  zweier  Rak'a's  und  als  Schluss 
der  ganzen  Saläl;  in  letzterem  Falle  folgt  noch 
die  zweimal  gesprochene  Tasl'inia.  Freie  Herzens- 
ergüsse an  AUäh  dürfen  vor  die  Taslima  einge- 
schoben werden. 

Li/teratiir:  Die  Fiklibücher;  das  Iladith- 
material  verzeichnet  Wensinck ,  Handbook  of 
Early  Muhaminadan  Tradition.,  s.  v. ;  s.  beson- 
ders die  Stellen  bei  Tirmidhi;  für  die  moderne 
Praxis  s.  Lane,  Manners  and  Ciisloms  of  thc 
Modern   Egyptinns,  Kapitel  Religion  and  Latus. 

(A.  J.  Wensinck) 
TASHBIH,  das  V  e  r  ä  h  n  I  i  c  h  e  n,  Gleich- 
setzen, Assimilieren,  und  Ta'til,  das 
Ent  blossen,  Entleeren,  bezeichnen  zwei 
entgegengesetzte  Auffassungen  in  der  Lehre  vom 
Wesen  Gottes  und  werden  beide  als  schwere  Dog- 
mensünden verketzert.  Der  scharfe  Kampf  um  diese 


Begriffe,  durch  die  auch  das  Dogma  vom  Kor'än 
beeinflusst  wird,  erklärt  sich  aus  der  Zentralstellung 
der  Gotteslehre  im  Islam.  Die  formale  Ursache  liegt 
im  Kor'än,  der  die  absolute  Einzigartigkeit  Gottes 
stark  betont  und  ihn  doch  zugleich  unbefangen 
anthropomorph  beschreibt,  ihm  ein  Antlitz,  Augen, 
Hände  beilegt  und  von  seinem  Sprechen  und  Sit- 
zen redet.  Die  Kommentare  wie  etwa  Tabarl  zum 
Thronvers  Süra  II,  256  (vgl.  auch  Goldziher,  Vor- 
lesungen 2,  Heidelberg  1925,  S.  102  ff.)  verzeich- 
nen die  mannigfachsten,  meist  nicht  mehr  nach- 
zuprüfenden Auslegungen,  die  zwischen  grobem 
unterstreichen  des  Wortlauts  und  verllüchtender 
Allegorese  schwanken.  Anstatt  des  sehr  früh  üblich 
gewordenen  Namens  Tashbih,  der  nicht  bloss  eine 
Bezeichnung  mit  äquivoken,  sonst  für  Menschen 
üblichen  .ausdrücken  bedeutet,  da  diese  vom  Pro- 
pheten gleichsam  vorgeschrieben  waren,  wird  auch 
Tamfhjl  verwandt  im  Anschluss  an  Süra  XLII,  9, 
wo  jegliches  Gleiche  von  Gott  ferngehalten  wird, 
während  das  Verbum  .sÄ-b-h  II.  nur  Süra  IV,  156 
für  den  Doketismus  beim  Tode  Jesu  begegnet.  Das 
Tifwtl.,  die  rationale  Ausdeutung  des  anthropo- 
morphen  Wortlautes,  erscheint  zwar  auch  als  Mit- 
tel und  Vorstufe  der  Entleerung,  aber  nicht  ein- 
heitlich, da  ^-w-l  II.  im  Kor'än  nicht  tadelnd  ist. 
Die  Sunna  spielt  auch  hier  ihre  Doppelrolle.  Es 
gibt  Hadithe,  die  ganz  auf  die  Frage  eingestellt 
sind,  und  zwar  sowohl  reine  Tendenzsätze,  welche 
erst  aus  diesem  Kampfe  heraus  und  für  ihn  ge- 
prägt wurden,  als  auch  solche,  die  ursprünglich 
in  dogmatischer  Unbefangenheit  entstanden,  wie 
in  einigen  Süfikreisen  sich  das  Sehnsuchtsbedürf- 
nis des  mystischen  Ephebenkultes  zu  den  stark  an- 
thropomorphen  Visionen  von  der  edlen  Jünglings- 
gestalt Gottes  verdichtet  haben  mag  (Ritter  in  Jsl., 
XVII  [1928],  S.  257;  vgl.  auch  dessen  voraufge- 
hende Handschriftennachweise).  Wieder  andere 
Hadithe  wurden  auf  Grund  ihres  mehr  beiläufigen 
Wortlautes  als  Kampfmittel  herangezogen,  z.B.  das 
an  sich  soteriologisch-erbauliche  vom  nächtlichen 
Hinabsteigen  Gottes,  in  dem  der  Schw-erpunkt  auf 
der  Gebetserhörung  lag. 

Unsere  Stellungn.ahme  ist  auf  das  Äusserste  er- 
schwert, da,  soweit  zu  sehen,  von  den  islamischen 
Theologen  keiner  sich  selbst  zu  einer  der  beiden 
Theologumena  bekennt,  vielmehr  jeder  behauptet, 
dem  Tashbih  gegenüber  das  Tanzih,  die  Reinhal- 
tung, und  dem  Ta'til  gegenüber  das  Tatjib'tt.,  das 
positive  Hinsetzen  auf  Grund  des  Tanz'il.^  der  An- 
erkennung des  geoffenbarten  Textes,  zu  vertreten. 
Um  so  mehr  aber  beschuldigt  man  sich  gegen.seitig 
einer  oder  gar  gleichzeitig  beider  Vergehen.  Zun> 
völlig  relativen  Gebrauch  der  Begriffe  kommt  die 
ebenso  relative  Gruppierung  ihrer  vermeinthchen 
Vertreter.  Bestimmte  geschlossene  Sekten  Mu^allila 
und  Mitshabbiha  gibt  es  nicht,  vielmehr  überschnei- 
den die  Differenzen  in  der  Lehre  von  Gottes  Ge- 
stalt und  Attributen  schon  die  sonstigen  Aussagen 
über  Gott,  mehr  noch  die  weiteren  dogmatischen 
und  die  religionspolitischen  Gegensätze.  Wenig 
bekannt  ist  der  angeblich  älteste  F.ntleerer  1  Ija'd 
b.  Dirham,  den  noch  Ibn  Taimiya  in  al-Eurkän 
(s.  Mad/mü'al  al-Rasä'i/  al-kubrä.,  Kairo  1323,  I, 
'37  ^  u  ^■)  ^^'  "^'^'^  Sturz  des  ausdrücklich  als 
Dja'diten  bezeichneten  letzten  Omaiyadcn,  und  im 
Gegensatz  dazu  zugleich  für  das  Bätinitentum  der 
Assassinen  und  für  das  Räfiditentum  Syriens  haft- 
bar macht.  Der  meistgenannte  Entleerer,  der  etwas 
jüngere  Djahm  b.  Safwän  al-Räsibi  [s.  d.],  getötet 
128    (745),  war  von  dem  Shi'iten  Ibn  al-Rawendi 
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als  mu^tazilitischer  Vereinheitlicher  (^MtPa/ihiJ)  be- 
zeichnet worden,  von  dem  Mu'taziliten  Abu  '1-Hu- 
sain  al-Khaiyät  im  Kitäb  al-In(isär  {Le  livre  du 
triomphe^  ed.  Nyberg,  Kairo  1925,  S.  133  ult., 
134,  4)  mit  Berufung  auf  ein  Verwünschungsge- 
dicht des  Bishr  b.  al-Mu'tamir  geradezu  als  Imäm 
der  Angleicher  aus  der  Mu'tazila  ausgestossen  und 
wegen  des  einen  gemeinsamen  Teilsatzes  vom  je- 
weils erst  beim  Erschaffen  der  Dinge  werdenden 
Wissen  Gottes  um  eben  diese  Dinge  mit  dem 
Ultrashi'iten  Ibn  al-Hakam  (s.  unten)  zusammen- 
gestellt (S.  126,  10),  dem  „Scheich  des  Verähnli- 
chens",  das  sonst  al-Khaiyät  vor  allem  den  Näbita, 
d,  h.  der ''Othmänisch-omaiyadischen  Partei  zuschiebt 
(S.  145,  9  f.);  Ibn  Hazm  (Fisa/,  Kairo  1320,  IV, 
205,  15)  gruppiert  den  Djahm  unter  die  Murdji'iten 
neben  den  Ash^ari;  ShahrastänT  (ed.  Cureton,  S.  61) 
und  der  Ibädit  Abu  Setta  Muhammed  al-Kasbl 
(a.  R.  von  Djanäwunl,  Kitäb  al-lVad''^  Kairo  1305, 
S.  70)  gliedern  ihn  bei  den  prädestinatianischen 
Djabbariten  ein.  Obwohl  die  Kennzeichnung  des 
Djahm  als  Entleerer  allgemein  scheint,  sind  doch 
die  Häresiologien  nur  mit  grösster  Zurückhaltung 
als  Quellen  benutzbar.  Während  Kashish  al-Nisa'i 
(gest.  253  =  867;  s.  Massignon,  La  pnssion  d'al- 
Halläj^  Paris  1922,  S.  635  und  Anm.  2)  die  Dog- 
matik  des  Djahm  als  Takh'"'""-,  Reinfegung,  von 
kreatürlichen  Zutaten  bezeichnet,  und  Ash'"arT,  Ma- 
kälat  al-/slämiyhi  (ed.  Ritter,  S.  267,  n  f.)  und 
ahnlich  Baghdädi  in  Fark  iain  al-Firak  (Kairo 
1328,  S.  199,  11)  nur  hervorheben,  dass  Djahm 
aus  Vorsicht  vor  dem  Tashbih  nicht  lehrte,  „Gott 
sei  ein  Etwas",  zitiert  Ibn  Hazm  auch  die  negative 
Negation  „aber  auch  nicht  ein  Nicht-Etwas",  aus 
der  die  gleiche  Ängstlichkeit  vor  der  Entleerung 
oder  seiner  Steigerung,  dem  Ibtßl^  der  Vernich- 
tung, Annullierung,  dem  Nihilismus,  spricht.  Von 
den  zahlreichen  Streitschriften  gegen  Djahm  liegt 
die  des  Ahmed  b.  Hanbai  vor  in  al-Radd  ^alä  Za- 
»ädika  wa  U-Diahiiüya  (s.  Ilah'tyct  Fckültcsl  MedJ- 
mu^asl^  1927,  S.  313-27).  Ibn  Hanbai  lässt  aller- 
dings den  Gegner  wenig  zu  Worte  kommen,  und 
dessen  Einwände  dürfen  nicht  ohne  weiteres  als 
authentisch  betrachtet  werden;  immerhin  ist  der 
Gegenstand  des  Kampfes  und  die  Beweisführung 
aus  Kor^än  und  Sunna  zu  erkennen.  Djahm  habe 
geleugnet,  dass  Gott  im  Paradies  von  den  Seligen 
geschaut  werde,  dass  er  mit  Moses  geredet  habe, 
dass  er  auf  dem  Thron  sitze.  Dabei  fasst  aber  Ibn 
Hanbai  die  Vorsicht  des  Djahm  vor  der  Festlegung 
Gottes  an  einem  bestimmten  Orte  so  äusserlich 
anthropomorph  auf,  dass  er  den  Djahmiten  die 
Konsequenz  unterschiebt,  Gott  sei  nach  ihrer  Auf- 
fassung auch  in  ihren  I^eibern,  in  Schweinebäu- 
chen und  Latrinen.  Er  selbst  aber  muss  dann  das 
Sein  Gottes  bei  Menschen  in  Süra  LVIII,  8;  XX, 
48;  IX,  40  usw.  als  bildliches  Ta'wil  erklären, 
das  zeigt,  wie  wenig  sich  eine  Scheidelinie  ziehen 
lässt:  Hier  Sunniten  mit  Verbalexegese,  dort  Mu'^ta- 
ziliten  mit  Ta'wil!  Zugleich  erntet  Ibn  Hanbai  für 
sein  Dogma,  Gott  sei  ewig  mit  allen  seinen  ewi- 
gen Attributen,  für  die  er  unbedenklich  das  Gleich- 
nis des  aus  Wurzel,  Stamm,  Ast,  Zweigen,  Blättern 
und  Mark  bestehenden  Palmbaumes  gebraucht,  von 
Djahtra  den  ernsten  Vorwurf  der  Hypostasierung 
nach   Art  christlicher  Trinität. 

Ahmed  b.  Hanbai  ist  die  grosse  orthodoxe  Auto- 
rität gegen  Tashbih  und  gegen  Ta'til  geworden. 
Auf  ihn  beruft  sich  .^sh'ari  [s.d.]  für  sein  Glaubens- 
bekenntnis in  Makälat^  S.  277,  5.  In  vielen  Spezial- 
scliriften,  besonders  auch  über  das  Schauen  Gottes, 


nahm  er  zum  Thema  Stellung.  Dass  er  mit  der 
einfachen  Anerkennung  der  Hände,  des  Gesichtes 
und  des  Sichhinsetzens  Gottes  „Ohne  ein  Wie 
{bi-lä  kai/)^  die  rechte  Mitte  getroffen  habe,  wird 
von  seinen  Anhängern  immer  wieder  herausgear- 
beitet, wie  es  jeder  Muslim  von  sich  behauptet; 
es  ist  ihm  aber  als  „Eintritt  in  die  Lehre  der 
Verkörperer"  angestrichen  worden  von  dem  sich 
gleichfalls  auf  Ibn  Hanbai  berufenden  Ibn  Hazm 
(II,  166,  17—15),  der  wieder  seinerseits  gegen 
mu'tazilitische  Begriffserweichung  mit  ebenso  blas- 
sem Ta'wil  kämpft  (vgl.  II,  166, 16  f.  zu  167,  6  ff.). 
Dass  die  ash'aritische  Gotteslehre  von  den  Ibäditen 
stets  als  Tashbih  bewertet  wurde ,  zeigte  noch 
jüngst  al-Käsim  b.  Sa'ld  al-Shammäkhl  in  al-Kawl 
al-matln  fi  ''l-Radd''ala  'l-Mukhälifiii  (Kairo  1324; 
vgL  bes.  S.  67  ff.).  Sein  Urteil  ist  nicht  milder 
als  das  des  Almohaden  Ibn  Tümart  (s.  Le  livre 
de  Mohammed  I.  T.,  ed.  Goldziher,  Algier  1903, 
S.  261,  3;  232,  8)  über  das  Tashbih  der  Almoraviden. 
Für  al-Kätib  al-Kh^ärizmi  {AJnfä/lh  al-''Ulnm  [ed. 
van  Vloten],  S.  27)  sind  die  Ash^ariten  einfach 
Mushabbih. 

In  dem  Bemühen,  möglichst  nahe  bei  Ibn  Hanbai 
zu  bleiben,  aber  den  Verdacht  des  Assimilierens 
abzuwehren,  unterstreichen  die  Mäturiditen  mehr 
das  Negative:  Gott  sei  nicht  umgrenzt,  nicht  zähl- 
bar, ungeteilt,  nicht  zusammengesetzt;  z.B.  Abu 
Hafs  al-Nasafi  (vgl.  Macdonald,  Development  of  Mus- 
lim Theology^  yurisprjtderice  and  Constitutional 
Theory,  New  York  1903,  S.  309).  Das  hat,  wie 
schon  ihrem  Vorläufer  Bishr  al-Märisi  von  'Othmän 
b.  Sa^id  al-Därimi,  auch  ihnen  gleich  dem  Ghazäli 
von  strengen  Hanbaliten  wie  Ibn  Taimiya  (a.a.O., 
I,  425,  :6)  den  Vorwurf  des  entleerenden  TaVil 
eingetragen.  Aber  auch  die  hanbalitische  Theolo- 
genschule ist  durchaus  nicht  einig  geblieben.  Ibn 
al-Djawzi  kämpft  in  Daf^  Shubhat  al-Taskblh  wa 
H-Radd  '^ala  U-Mitdjassima  (ed.  Husäm  al-Din  al- 
Kudsl,  Damaskus  1345,  bes.  S.  5  ff.)  gegen  drei 
Genossen  für  die  nötige  Begriffsreinheit.  Aber  ge- 
rade des  Ibn  al-DjawzI  grosser  Schüler  Ibn  Tai-- 
miya  gilt  neben  Männern  wie  Abu  'Amir  M.  b. 
Sa'dün  al-Kurashi  als  schlimmer  Verähnlicher  seit 
der  allzu  viel  zitierten  Notiz  des  Ibn  Battüta,  er 
habe  gelehrt :  „Gott  steigt  herab,  wie  ich  jetzt 
(vom  Katheder)  hinabsteige".  Bedenklicher  als  die 
auffällige  Notiz  des  Husäm  al-Din  dazu  (bei  Ibn  al- 
Djawzi,  i;.  a.  O.,  S.  48  Anm.)  mag  stimmen  in 
seinen  eigenen  Schriften  der  Kampf  gegen:  Blick 
wie  mein  Blick,  Hand  wie  meine  Hand!  {^Furkan^ 
I,  119,  13);  ferner  seine  mit  gleichem  Rechte 
rationalistisches  Ta'wil  zu  nennende  Auslegung 
vom  Sein  Gottes  bei  den  Menschen  (I,  456  ff.); 
dann  der  stete  Versuch,  die  anthropomorphen  Aus- 
drücke für  Gott  in  eine  Sphäre  sui  generis  zu 
transponieren,  vor  allem  aber  seine  Einschätzung 
aller  grobmateriellen  Hadithe  vom  Hinabsteigen 
Gottes  als  bewusster  Unterschiebungen  der  Zin- 
dike,  erfunden,  um  die  Sunniten  lächerlich  zu 
machen  (I,  280,  2),  und  im  ganzen  seine  immer 
wiederholten  Wendungen  gegen  Tashbih  und  Ta'til 
(I,  270,  14  ff. ;  395,  2  ff.  usw.),  die  wenigstens 
sein  subjektives  Bemühen  und  seine  persönliche 
Überzeugung  kennzeichnen. 

Schlimmer  steht  es  bei  Abu  Muhammed  Hishäm 
b.  al-Hakam,  gest.  um  199  (814),  da  wir  keine 
Schriften  von  ihm  haben.  Ash'arl  lässt  in  Makälät, 
S.  29,  3  ff.  immerhin  noch  die  Unstimmigkeit  der 
gesammelten  Nachrichten  erkennen.  Unter  ihnen 
findet    sich    auch    eine  ausdrückliche   Verwahrung 
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dieses  Hishäm  gegen  wirkliches  Ähnlichsein,  ferner 
eine  knappe  positive  Andeutung  der  gemeinten 
Vorstellung,  nähmlich  von  einer  Verwandtschaft 
und  Entsprechung  {mu/aslmhih ;  bei  Djurdjäm  zu 
Idjl,  Afaiuäkif^  ed.  Soerensen,  Leipzig  1848,  S.  347, 
5  u.  11:  imishäbaha\  welche  erst  die  Beziehung 
Gottes  zum  Geschaffenen  und  damit  erst  seine 
Kenntnis  desselben  ermögliche  durch  sein  so  nur 
begreifliches  ausstrahlendes  Eindringen.  Wenn  dann 
Ash'ari  trotzdem  seinen  Abschnitt  über  die  Vei'- 
ähnlicher  eröffnet  mit  diesem  „Hishäm,  der  den 
Gegenstand  seiner  Anbetung  einem  Menschen  ange- 
glichen" habe,  so  blickt  man  in  die  Entstehung  jener 
sorglosen  EtiUettierung,  wie  sie  in  den  späteren 
Häresiologien  üblich  ist.  Widersprechend  sind  auch 
die  ausführlichen  Sonderdarstellungen  der  Shi'iten 
selbst.  Doch  erscheint  hier  ein  anderer  Hishäm, 
Ibn  Sälim  al-Djawälikl,  als  der  gröbere,  weil  er 
auf  Grund  des  Hadith  „Gott  schuf  den  Menschen 
nach  seinem  Bilde",  in  dem  auch  er  das  Suffix 
auf  Gott  bezog,  von  Gottes  Haar  und  Seiten 
gesprochen  habe  (Kashshi,  Ma'rifai  Akhbär  al- 
Ridjäl^  Bombay  13 17,  S.  183;  Asteräbädi,  Man- 
hadj  al-Makäl  fl  Tahktk  Ahwäl  al-Ridjäl^  Te- 
heran 1306,  S.  367).  Hishäm  b.  al-Hakam  dagegen 
habe  bei  aller  Sorge  für  das  Ithbät  und  bei  aller 
Angst  vor  dem  IbtäL  die  ihn  ausser  dem  zer- 
fliessenden  Ausdruck  „Ein  Etwas  (^S/iaP)"-  auch 
„Körper  (Djisin)^  wählen  liessen,  doch  die  Di- 
stanz sehr  zu  wahren  gesucht.  Überhaupt  darf  das 
Tadjsim^  d.  h.  Gott  einen  Körper  beilegen,  nicht 
ohne  weiteres  zum  Tashbih  als  dessen  gröbste 
Form  hinzugestellt  werden,  da  vielfach  ausdrück- 
lich die  Klausel  beigefügt  wird  „nicht  gleich  un- 
serem Körper",  so  auch  bei  Hishäm  b.  al-Hakam. 
Doch  findet  trotz  des  Bemühens  späterer  Shi'iten, 
von  ihren  Ahnen  den  Makel  der  Ketzerei  wegzu- 
nehmen, noch  Asteräbädi  das  schlimme  Urteil  über 
ihn  vor  als  den  Schüler  des  noch  mehr  mythi- 
schen „Daisäniten"  Abu  Shäkir.  Die  vielleicht 
nachdenklichste  Bemerkung  ist  die  des  Ash'arl,  dass 
Hishäm  b.  al-Hakam  in  einem  Jahr  5  Meinungen 
über  Gott  geäussert  habe.  Das  ist  durchaus  mög- 
lich bei  dieser,  auch  shi'itischen  Quellen  zufolge 
reichlich  nervösen  Persönlichkeit  aus  der  Umge- 
bung des  Imäm  Dja'far  al-.Sädilj  in  einer  Zeit,  da 
es  dogmatisch  noch  sehr  brodelte,  wie  die  vielen 
Polemiken  des  Kreises,  auch  der  beiden  Hishäm 
gegeneinander  zeigen.  Die  Shl^iten  selbst  sind  dann 
weit  auseinander  getreten.  Nusairier  unter  Ibn  Ham- 
dän  al-Khasibi  werden  zu  den  Verähnlichern  ge- 
rechnet. Die  unter  sich  sehr  verschiedenen  Bäti- 
niten  werden  gern  allgemein  gebrandmarkt  als 
symbolisierende  Nihilisten;  aber  einer  ihrer  Wort- 
führer, Näsir-i  Khusraw,  vertritt  vn  Zäd-i  Musäfirlti 
(Berlin  1923,  S.  150  ff.)  eine  Lehre  vom  Schöpfer, 
die  immerhin  an  die  von  Hishäm  b.  al-Hakam  über- 
lieferten Sätze  erinnern  könnte,  menschliche  Ver- 
wandtschaft selbst  mit  dem  „Allverstand"  kennt 
[y^\.RTcsA(inä^i  imma  in  ZDMG^  XXXV,  S.  428  ff.), 
aber  sich  wegen  der  vielen  Negationen  und  Distan- 
zierungen in  eine  Klasse  des  Schemas  nicht  unter- 
bringen lässt. 

Eifrig  ist  der  Kampf  der  Zwölfer  gegen  Ta'til 
und  Tashbih,  mit  Betonung  des  Ithbät^  aber 
besonderem  mu'tazilitischen  Argwohn  gegen  ein 
herunterziehendes  Assimilieren.  Eine  Zusammen- 
stellung findet  sich  in  den  Kapiteln:  „(Mit  Bezug 
auf  Gott)  Ablehnung  eines  Körpers,  einer  Gestalt 
und  des  Tashbih",  sowie  „Ablehnung  von  Zeit, 
Raum,    Bewegung,    Ortswechsel"    in   der  Enzyklo- 


pädie des  MadjlisT,  Bihär  al-Aiiwär^  Buch  II, 
Teheran  1306,  S.  89—105.  Nur  bei  späteren  Auto- 
ritäten seit  Kulaini,  Ibn  Bäbüye,  Tüsi  ist  die  Kon- 
trolle möglich. 

Die  Gefahren,  denen  Hishäm  b.  al-Hakam  so 
wechselnd  auszuweichen  gesucht  habe,  zeigen  die 
immanente  dogmatische  Not  zwischen  den  „bei- 
den Grenzen  yHadiiY.  Das  Problem  ist  nicht  so 
einfach,  dass  man  mit  allgemeinen  Ausdrücken 
reinlich  scheiden  könnte  in  ein  doppeltes  Ringen 
um  die  Anerkennung  Gottes  als  eines  rein  geisti- 
gen Wesens  einerseits  und  um  seine  irgendwie 
personenhafte  Realität  andererseits.  Denn  wo  wäre 
da  etwa  Ash^avi  unterzubringen  ?  Gewiss  ist  aus 
der  islamischen  dogmengeschichtlichen  Erfahrung 
nur,  dass  jeder  Ash^arit  eine  Eingliederung  seines 
Meisters  in  eine  von  zwei  so  geschiedenen  Klas- 
sen als  unberechtigt  beanstanden  würde.  Das  Tash- 
bih wird  gefürchtet  als  Übergang  zur  Abgötterei 
und  zum  Polytheismus,  das  Ta'til  als  Vorstufe  zum 
Atheismus  und  Pantheismus,  beide  aber  als  ur- 
sächlich innerlich  verwandt  empfunden  :  Weil  Djahm 
sich  ein  Sprechen  Gottes  nur  als  auch  Bauch,  von 
Zunge  und  zwei  Lippen  kommend,  also  anthro- 
pomorph  vorstelle,  sei  er  Ibn  Hanbai  zufolge,  auf 
seine  entleerenden  Interpretationen  der  betreffen- 
den Kor'änstellen  verfallen;  einen  „Assimilations- 
Entleerer"  {Mii-attil  Mumaththil)  nennt  ihn  Ibn 
Taimiya  (I,    127,  9). 

Littcintur:  Die  abgerissenen  Sätze  in  den 
Häresiologien  und  die  häufigen  Theologenanek- 
doten sind  bei  der  Relativität  der  Standpunkte 
nicht  einfach  für  böswillige  Unterschiebungen 
zu  erklären,  dürfen  darum  nicht  völlig  ignoriert 
werden,  können  aber  nur  wertvolle  Fingerzeige 
geben,  welche  Anschauungen  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  hin  als  besonders  exponiert 
beurteilt  werden.  Auf  solche  nur  vorläufige  Be- 
deutung beschränkt  sich  auch  der  Wert  der 
Polemiken  in  Bezug  auf  die  Lehre  der  jeweils 
Angegriffenen;  als  authentische  Quellen  können 
sie  nur  für  die  Vorstellungen  der  betreffenden 
Polemiker  selbst  in  Betracht  kommen,  wie  für 
jeden  anderen  nur  seine  eigene  Kor'änexegese 
un^  Dogmatik.  (R.  Strothmann) 

TÄSHFIN  1!.  'Ali  11.  YDsuf,  Almora  v  iden- 
Herrscher,  der  dritte  dieser  Dynastie,  der  den 
Titel  Aimr  al-ÄTitshmJrt  trug,  aber  der  letzte  Fürst 
dieser  Familie,  der  tatsächlich  regiert  hat. 

Abu  '1-Mu'izz  Täshfin,  der  Sohn  des  'Ali  b. 
Yüsuf  [s.  oben,  I,  304]  und  der  Enkel  des  Yüsuf 
b.  Täshfin,  übernalim  lieim  Tode  seines  Vaters  im 
Jahre  537  (1143)  die  Herrschaft,  zu  einer  Zeit,  als 
die  Almohaden  unter  der  Führung 'Abd  al-Mu  min's 
[s.  oben,  I,  53]  die  Bergbevölkerung  im  Süden 
der  Hauptstadt  Marr.akush  für  ihre  Sache  gewon- 
nen hatten.  Seine  ganze  kurze  Regierungszeit  ver- 
strich mit  dem  Versuche,  den  Kampf  gegen  die 
Almohaden  mit  Hilfe  des  Generals  Reverter  durch- 
zuführen. Aber  seine  Bemühungen  waren  nicht  von 
Erfolg  gekrönt,  und  nach  mehreren  Niederlagen 
im  Norden  und  Nord-Osten  Marokkos  flüchtete 
er  im  Jahre  539  (l  144/5)  "•""^l^  Oran,  in  Erwar- 
tung seiner  Flotte,  die  von  Almeria  unter  dem 
Befehl  des  Admirals  Muhammed  b.  Maimün  zu 
ihm  stossen  sollte.  Die  Truppen  ^.\hA  al-Mu"min's 
vertrieben  Täshfin  aus  der  Stadt ;  ganz  allein  musste 
er  des  Nachts  zu  Pferde  nach  dem  Meere  zu  ent- 
fliehen, wo  seine  Schiffe  vor  Anker  lagen.  Aber 
er  wurde  mit  seinem  Ross  von  der  Höhe  einer 
Klippe    hinabgestürzt.    Die    Almohaden    schnitten 
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seinen  Kopf  ab,  balsamierten  ihn  ein  und  schick- 
ten ihn  nach  Tinmallal.  Die  meisten  Historiker 
geben  als  sein  Todesdatum  den  27.  Ramadan  539 
(22.  Febr.  1145)  an;  aber  es  findet  sich  auch  540 
und   541. 

Li 1 1  e y a  l  u  y.  'Abd  al-Wähid  al-Marräkushi, 
al-Mihjjih^  ed.  Dozy,  S.  145 — 46:  Übers.  Fagnan, 
S.  176;  Ibn  .Abi  Zar',  Rawd  al-Kirtäs,  ed. 
Tornberg,  S.  108,  122  ;  'Abd  al-Rahmän  Ibn 
Khaldün,  ''Ibar  {Hist.  des  Berbcres),  Text,  I, 
247  u.  306,  Übers.,  11,  85  u.  178;  Yahyä  b. 
Khaldün,  Bughyat  al-RuwäJ^  ed.  A.  Bei,  I,  86; 
Ibn  al-Khatib,  al-Ihäfa,  Ausg.  Kairo,  I,  284 ; 
ders.,  A'akm  al-Htilal^?!.  53;  al-Zarkashi,  Ta'rlkh 
a/-Daw/atairi^  S.  5  ;  al-Hulal  al-mawshJya,  Ausg. 
Tunis,  S.  100;  Ibn  al-Athlr,  Kämil^  X,  409 — 
10;  Übers.  Fagnan  {Annales  du  Maghrcb  et  de 
V Espagne\  S.  540;  al-Näsiri  al-Salawi,  Istiksa'^ 
I,  127;  Übers.  G.  S.  Colin,  in  Archives  Maro- 
caines^  XXXI  (1925),  209 — 13;  Ibn  Khallikän, 
Wttfayät  al-A'^yän^  II,  489 — 90;  E.  Levi-Pro- 
vengal,  Docuinents  inedits  d^histoire  almohade^ 
Paris  1928,  S.  139,  Anm.  2,  S.  159,  Anm.  5 
und  Index.  (E.  Lfivi-PRoVENg.\L) 

TASHKENT,  in  arabischen  und  persischen 
Handschriften  gewöhnlich  Täshkcnd  geschrieben, 
grosse  Stadt  in  Mittelasien,  in  der  vom 
Circik,  einem  der  rechten  Zuflüsse  des  S!r-Daryä 
[s.  d.],  bewässerten   Kulturoase. 

Über  den  Ursprung  des  Kulturlebens  am  Circik 
ist  nichts  bekannt.  Nach  der  An.schauung  der  grie- 
chischen und  römischen  Quellen  gab  es  jenseits 
vom  Vaxartes  nur  Nomaden.  In  den  ältesten  chi- 
nesischen Berichten  (seit  dem  II.  Jahrhundert  v. 
Chr.)  wird  ein  .später  mit  dem  Gebiet  von  Tash- 
kent  gleichgesetztes  Land  Vu-ni  kurz  erwähnt; 
später  wird  dasselbe  Land  Cö-ci  oder  Cö-shi,  auch 
bloss  Shi  genanni ;  das  betreffende  Schriftzeichen 
wird  in  der  Bedeutung  „Stein"  gebraucht,  was  von 
E.  Chavannes  {Dociimeri/s  siir  /es  Toti-kiue  occi- 
dentau.\\  Petersburg  1903,  S.  140)  mit  dem  spä- 
teren türkischen  Namen  {Tash  „Stein"  -j-  Kend 
„Dorf",  bourg  de  pierre)  zusammengebracht  wird. 
Ohne  Zweifel  entspricht  die  chinesische  Transkrip- 
tion dem  in  islamischer  Zeit  bekannten  einheimi- 
schen Namen  Cac;  die  Araber  haben  hier  wie 
sonst  häufig  den  Laut  c  durch  sh  wiedergegeben; 
durch  das  arabische  Shäsh  ist  der  ursprüngliche 
Name  allmählich  aus  der  Schrift-  und  Volkssprache 
verdrängt  worden.  Ob  und  wie  der  zuerst  im  V. 
(XI.)  Jahrhundert  erwähnte  (vgl.  unten)  heutige, 
türkische  Name  mit  Cäc  oder  Shäsh  zusammen- 
hängt, bleibt  bis  jetzt  fraglich.  Die  von  E.  Poliva- 
nov  (^Ikd  al-Djaniän^  für  W.  Barthold,  Tashkent 
1927,  S.  395  ff.)  vorgeschlagene  Etymologie  (Täz- 
kent  :=  „Stadt  der  Täzik",  d.h.  der  Araber)  wird 
wohl  keinen   Anklang   finden. 

Genaueres  über  das  Land  Cäc  und  dessen  Haujit- 
stadt,  deren  Umfang  etwa  10  li  (weniger  als  4  km) 
betrug,  erfahren  wir  erst  aus  den  chinesischen 
Quellen  des  III.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Zur  Zeit 
von  Hüan-cuang  {Mänoires  sur  les  contrees  occi- 
dentales^  I,  1857,  S.  16)  gab  es  in  Cäc,  wie  auch 
in  einigen  anderen  Ländern,  keinen  Fürsten,  dem 
das  ganze  Land  unterworfen  gewesen  wäre ;  die 
einzelnen  Städte  standen  unter  der  Oberherrschaft 
der  Türken.  In  der  Geschichte  der  arabischen 
Eroberungskämpfe  im  IL  (VIII.)  Jahrhundert  wird 
häufig  ein  „König  {Mali/;)  von  Shäsh"  erwähnt; 
als  dessen  Residenz  wird  von  al-Balädhuri  (ed.  de 
Goeje,    S.    421)    und   von  al-Tabari  (II,   1517   und 


1521)  die  in  der  arabischen  geographischen  Lit- 
teratur  nicht  erwähnte  Stadt  Tärband  bezeichnet; 
dass  hier,  wie  der  Herausgeber  (D.  H.  Müller) 
annimmt,  eine  „forma  contracta"  für  Turärband 
{B  G  A^  III,  61  unten)  vorliege,  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft. Das  Herrscherhaus  war  wohl  türkischer 
Herkunft;  die  Oberherrschaft  der  türkischen  Khane 
wurde  zuweilen  durch  die  chinesische  Oberherrschaft 
ersetzt.  Im  Jahre  751  Hess  der  chinesische  Statt- 
halter Kau  Sien-ci  (Chavannes,  Doctimcnts  etc., 
S.  297 ;  F.  Hirth,  Nachivcrtc  zur  Inschrift  des 
Tonjukuk^  1897,  S.  70)  den  Fürsten  von  Shäsh 
hinrichten;  dessen  Sohn  wandte  sich  um  Hilfe  an 
die  Araber.  Der  von  Abu  Muslim  [s.  d.]  entsandte 
Ziyäd  b.  Sälih  brachte  den  Chinesen  im  Dhu 
'1-Hidjdja  133  =  Juli  751  (vgl.  Ibn  al-At_hir,  V, 
344)  am  Talas  [s.  d.]  eine  schwere  Niederlage  bei, 
wobei  auch  Kau  Sien-ci  getötet  wurde.  Durch 
diese  Schlacht  ist  die  politische  Herrschaft  des 
Islam  in  Mittelasien  fest  begründet  worden;  von 
den  Chinesen  sind  keine  weiteren  Versuche  ge- 
macht worden,  diese  Herrschaft  zu  bestreiten. 

Unter  den  Khallfen  galt  das  Gebiet  von  Shäsh 
als  Grenzland  des  Islam  gegen  die  Türken;  gegen 
die  Einfälle  der  Nomaden  wurde  das  Kulturgebiet 
durch  eine  Mauer  geschützt,  deren  Reste  sich  noch 
heute  erhalten  haben  {G  M S^  New  Series,  V,  172). 
Trotzdem  ist  dieses  Grenzgebiet  vielleicht  auf  kurze 
Zeit  von  den  Türken  erobert  worden ;  im  Jahre 
191  (806 — 7)  wird  als  Bundesgenosse  des  Empö- 
rers Räfi'  b.  Laith  ein  „Fürst  (SäAib)  von  Shäsh 
mit  seinen  Türken"  erwähnt  (al-Tabari,  III,  712). 
Unter  al-Ma^mün  gehörte  Shäsh  wieder  zum  Reich 
des  Khallfen;  als  im  Jahre  204  (819)  die  Säniä- 
niden  die  Statthalterschaft  über  einzelne  Gebiete 
in  Mä  warä  al-Nahr  erhielten,  wurde  einer  von 
ihnen,  Valiyä  b.  Asad,  mit  Shäsh  belehnt  [vgl. 
SÄMÄNIDEN ;  im  Gegensatz  zu  dem  dort  gesagten 
wird  nicht  nur  das  Todesjahr  sondern  auch  der 
Todestag  dieses  Yahyä  angegeben:  es  war  Don- 
nerstag 5  Tage  vor  Ende  Rabi'  IL  241  (12.  Sep- 
tember 855);  vgl.  G  MS,  XX,  286I'].  Im  Jahre  225 
(840)  gelang  es  dem  ältesten  der  Brüder,  Nüh 
b.  Asad,  dem  obersten  Statthalter  der  den  Sämä- 
niden  übertragenen  Gebiete,  durch  die  Eroberung 
von  Isfrdjäb  (heute  Sairäm)  die  Grenze  weiter  nach 
Norden  vorzuschieben.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  in 
Shäsh  ein  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  versandeter 
Kanal  wiederhergestellt ;  für  diese  Kanalbauten 
wurden  vom  Khallfen  al-Mu'tasim  (833 — 42)  zwei 
Millionen  Dirham  beigesteuert  (al-Tabari,  III,  1326). 

Aus  der  Zeit  der  Säraäniden  stammen  fast  alle 
uns  erhaltenen  geographischen  Beschreibungen  von 
.Shäsh  (wie  auch  von  den  meisten  islamischen  Län- 
dern). Shäsh  erscheint  hier  nur  als  Landesname; 
die  Hauptstadt  wird  Birkath  genannt ;  auf  Münzen 
wird  stets  als  Prägeort  „Shäsh"  angegeben;  in  sel- 
tenen Fällen  .steht  daneben  „Birkath".  Die  Länge 
und  Breite  der  Stadt  betrug  je  ein  Farsakh  (5,7  km); 
das  heutige  Tasljkent  hat  eine  bedeutend  grösse- 
re Ausdehnung;  doch  entsprach  die  Lage  von 
Birkath,  wie  die  von  den  arabischen  Geographen 
angegebenen  Entfernungen  beweisen,  ungefähr  der 
Lage  von  Tashkent  (W.  Barthold,  Turkestan, 
G  M S,  New  Series,  V,  171,  nicht  der  Lage  von 
Iski-Taslikent  wie  bei  Le  Strange,  llie  Lands  of 
the  Eastern  Caliphate,  Cambridge  1905,  S.  480); 
auch  wird  in  Tashkent  noch  heutzutage  das  Grab- 
mal des  im  Jahre  365  oder  366  (975 — 77)  ge- 
storbenen shäfi'itischen  Gelehrten  Abu  Bekr  al- 
Kaffäl  al-Shäshi  gezeigt. 
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Üb  der  Name  Tashkent  vor  der  türkischen 
Eroberung  (noch  vor  dem  endgültigen  Falle  der 
Dynastie  der  Sämäniden  war  das  ganze  Sfr  Daryä- 
Gebiet  im  Jahre  386  [996]  den  Türken  abgetreten 
worden)  in  Gebrauch  war,  bleibt  fraglich.  Soweit 
bekannt,  wird  das  Wort  „Täshkend"  zum  ersten 
Mal  im  Tä'r'ikh  al-Hiiid  von  al-Birüni  [s.  d.]  er- 
wähnt (ed.  Sachau,  S.  149;  englische  Übersetzung, 
I,  298);  wegen  der  sprachlichen  Bedeutung  des 
Namens  wird  Tashkent  von  Birüni  irrtümlich  dem 
>,iiivoQ  Ttjfyoi;  von  PtolemÄus  gleichgesetzt  (J.  Mar- 
quart,  Etänshai\  Berlin  1901,  S.  155).  Von  Mah- 
mud Käshgharl  (I,  369)  wird  als  „Name  von  Shäsh" 
ausser  Täshkend  noch  „Terken"  erwähnt  (sonst  nicht 
bekannt).  Auf  Münzen  erscheint  der  Name  Tash- 
kent erst  in  der  Mongolenzeit.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  V.  (XI.)  und  im  VI.  (XII.)  Jahrhundert  sind  Mün- 
zen in  dem  unmittelbar  am  rechten  Ufer  des  Str 
Daryä  [s.  d.]  gelegenen  Banäket,  Fanäkct  oder 
Banäkit  geprÄgt  worden;  es  ist  möglich,  dass  diese 
Stadt  damals  eine  grössere  Bedeutung  als  Tashkent 
hatte.  In  dem  Bericht  über  den  mongolischen 
Feldzug  bei  Djuwaini  [G  M S,  XVI,  70  f)  wird 
Tashkent  nicht  erwähnt;  es  wird  nur  über  die 
Einnahme  von  Banäket  berichtet.  Unter  der  mon- 
golischen Herrschaft  hatte  Tashkent  aus  unbekann- 
ten Gründen  ein  besseres  Schicksal  als  Banäket; 
Tashkent  blieb  als  Stadt  bestehen  und  ist  zuweilen 
von  den  Khanen  besucht  worden  [vgl.  r.URÄK  khän]; 
dagegen  lag  Banäket,  obgleich  es  den  Mongolen 
keinen  Widersland  geleistet  hatte,  später  in  Ruinen 
und  wurde  erst  im  Jahre  1392  von  Timür  unter 
dem  neuen  Namen  Shährukhiya  wieder  aufgebaut. 

Nach  dem  Zerfall  des  mongolischer.  Reiches  Cagha- 
täi  [s.  d.]  gehörte  Tashkent  zum  Reiche  Timürs 
und  der  Timüriden  ;  im  Jahre  890  (14S5)  wurde 
die  Stadt  nebst  ihrem  Gebiet  dem  mongolischen 
Khän  Vünus  abgetreten,  der  daselbst  im  Jahre 
892  (14S7)  starb  {Ta^rtkh-i  RasK'dt,  Übers.  Ross, 
S.  114  f);  sein  Grab  befindet  sich  in  der  Moschee 
des  Shaikh  Khäwend-i  Tuhür  (in  der  Volkssprache: 
Shaikhantaur)  genannten  Lokalheiligen;  über  die 
Lebenszeit  dieses  Heiligen  (VIII.  =  XIV.  Jahr- 
hundert) vgl.  A.  Semenov  in  Protokoll  Tiirk. 
Ku'czka  I.jiih.  Arkh-,  XX,  1915,  S.  29.  Nachfolger 
des  Khän  Yünus  war  dessen  Sohn  Mahmüd-Khän; 
seit  dem  Jahre  1503  gehörte  Tashkent  zum  Reich 
der  Ozbegen,  von  denen  es  nur  auf  ganz  kurze  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Begründers  dieses  Reiches, 
ShaibÄni-I\J)än  [s.  d.  und  shaibäniden],  geräumt 
werden  musste.  Während  der  folgenden  Jahrhun- 
derte stand  Tashkent  bald  unter  der  Herrschaft 
der  Ozbegen,  bald  unter  der  Herrschaft  der  Kazak 
[s.  kirgizen]  und  wurde  im  Jahre  1723  von  den 
Kalmücken  erobert,  doch  nicht  unmittelbar  in 
Besitz  genommen;  die  Stadt  wurde  nach  wie  vor 
■von  einem  Fürsten  kazakischer  Herkunft  jetzt 
als  Vasallen  der  Herrscher  der  Kalmücken  ver- 
waltet. Zuweilen  ging  die  Herrschaft  auch  an  die 
Khodja,  die  Nachkommen  des  Lokalheiligen,  über 
(z.B.  ZDMG,  XXXVIII,  311). 

Während  dieser  Jahrhunderte  sind  um  den  Besitz 
von  Tashkent  häufig  blutige  Kriege  geführt  worden; 
einige  von  den  Erzählungen  über  diese  K.ämpfe 
sind  auch  für  das  Verständnis  der  topographischen 
Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  von  Bedeutung. 
Die  Nachrichten  über  die  Kämpfe  um  Tashkent 
zur  Zeit  von  =Abd  Allah  IChän  li.  Iskandar  [s.d.] 
zeigen  deutlich,  dass  die  Stadt  Tashkent  ihre  heu- 
tige Gestalt  damals  noch  nicht  erhalten  hatte.  Erst 
im  Xn.  (.KVIII.)  Jahrhundert  wird  die  Einteilung 


der  Stadt  in  vier  Stadtteile  (Kukca,  Shaikhantaur, 
Sibzar  und  Besh-.^ghac)  mit  einem  gemeinsamen 
Bäzär  erwähnt.  Zuweilen  gab  es  in  jedem  Stadt- 
teil ein  besonderes  Oberhaupt  {Häkiiiiy^  jeder  Stadt- 
teil bildete  ein  ganzes  für  sich  und  befand  sich 
häufig   im   Kriegszustand  gegen   die  übrigen. 

Um  1780  gelang  es  dem  Oberhaupt  des  Stadt- 
teils Shaikhantaur.  Vünus  Khodja,  die  ganze  Stadt 
unter  seiner  Herrschaft  zu  vereinigen.  Yünus 
Khodja  kämpfte  glücklich  gegen  die  Kazak,  erlitt 
aber  von  den  Ozbegen  von  Khokand  unter  'Alim- 
Khän  eine  schwere  Niederlage :  nach  seinem  Tode, 
unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Sultän-Khodja, 
kurz  vor  1810,  musste  sich  Tashkent  der  Herrschaft 
der  Khane  von  Khokand  unterwerfen.  Über  die  Ver- 
hältnisse während  dieser  Herrschaft  vgl.  khokand. 
Am  15. /27.  Juni  1S65  wurde  Tashkent  von  den 
Russen  unter  Cernyaier  erobert.  Als  Hauptstadt 
des  S!r-Daryä-Gebietes  und  des  General-Gouver- 
nements Turkestan  erreichte  Tashkent  eine  hohe 
Blüte.  Neben  der  alten  „arabischen"  Stadt  wurde 
eine  neue  russische  Stadt  als  Sitz  der  Behörden 
usw.  erbaut.  Beide  Teile  bildeten  zusaminen  eine 
Stadt  mit  gemeinsamen  munizipalen  Einrichtungen 
(seit  1877),  wobei  jedoch  die  russische  Stadt, 
obgleich  sie  an  Bevölkerungszahl  die  „arabische" 
bei  weitem  nicht  erreichte,  besondere  Vorrechte 
genoss ;  für  die  alte  Stadt  wurde  deshalb  wenig 
gesorgt.  Ein  Stadtleben  im  europäischen  Sinne 
hatte  nur  der  russische  Stadtteil;  dort  war  der 
Sitz  der  Behörden,  der  Schulen,  der  wissenschaft- 
lichen Vereine  und  Gesellschaften.  Die  Zahl  der 
Bevölkerung  (der  alten  und  der  russischen  Stadt 
zusammen)  betrug  nach  der  Volkszählung  vom 
Jahre   1897:   155  673. 

Durch  die  Revolution  hat  das  russische  Tash- 
kent alle  seine  Vorrechte  gegenüber  der  alten  Stadt 
verloren.  Seit  der  Anerkennung  des  Nationalitäts- 
prinzips in  Mittelasien  und  der  Gründung  der 
nationalen  Republiken  hat  Tashkent  keine  poli- 
tische Bedeutung.  Die  Stadt  gehört  zu  Özbegistan, 
ihre  nördlichen  Umgebungen  bereits  zu  Kazakistan  ; 
der  Sitz  der  Behörden  von  Özbegistan  befindet 
sich  in  Samarkand  [s.  d.].  Doch  hat  Tashkent  als 
grösste  Stadt  in  Mittelasien  seine  Bedeutung  als 
wirtschaftliches  und  wissenschafiliches  Zentrum  be- 
w.ahrt.  Tashkent  ist  Sitz  des  „wirtschaftlichen 
Rates"  [ckonomiceskiy  sov'et)  für  ganz  Mittelasien, 
der  im  Jahre  1920  gegründeten  Universität,  der 
reichhaltigen  „mittelasiatischen"  Bibliothek,  des 
„Haupt-Museums"  (g/nv/i'iy  miisi'i)  von  Mittelasien, 
der  mittelasiatischen  Abteilung  der  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  u.  a.  Der  Handel  ist  wie 
überall  im  Rückgange  begriffen,  doch  ist  die  Zahl 
der  Bevölkerung  grösser  als  früher. 

Littcratur:  A.  J.  Dobrosm?sIov,  TaMeiil 
V  proMom  i  nastoyäshcem^  Tashkent  1912;  Fr. 
V.  Schwartz.  Turkestan^  Freiburg  i.  Br.  1900, 
S.  140  ff.  (bezieht  sich  auf  das  Tashkent  von 
1874 — 90  und  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen); 
\.  Mural'skiy,  Turkcslankiy  Krai,  St.  Peters- 
burg 1913,  S.  607  ff.;  TaMcnt  iSjJ — iqi2. 
K  IriJcatifyäül'ctiyu  gorolskoyo  obshicsh'cnnago 
upravleniya ;  W.  Barthold ,  Istoriya  kutlunioi 
ihni  Turkcstana^  Leningrad  1927,  S.  163  ff.; 
Sredne-aziatskiy  gosiidarstveniiiy  itniversitel.  A 
(Icsyatiletncinu  ynbilagu  oktyabrskci  rtvolucii^ 
Takhkent  1927.  —  Über  das  Nationalitäts- 
prinzip: J.  Vareikis  i  S.  Zelenskiy,  Nacio- 
nal'  rio-gositdarstve?ifto^e  razmezevani'e  Srtdnei  Azii^ 
Tashkent   1924.  (W.  Barthold) 
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TASHKÖPRÜZÄDE,  osmanische  Gelehr- 
tenfamilie, die  sich  nach  dem  Orte  Tashköprü 
unweit  Kastamünl  [s.d.]  in  Anatolien  nennt. 
Vgl.  Köprülüzäde,  benannt  nach  dem  nächst 
davon  gelegenen  Dorfe  [Wezir-]Kö  pr  ü. 

1.  Mustafa  b.  Khalil  al-Din,  geboren  zu 
Tashköprü  im  Jahre  857  (1453),  studierte  auf  den 
Hohen  Schulen  zu  Biussa  und  Stambul,  ward  selbst 
Professor  in  Brussa,  später  (901)  in  Angora,  Üsküb 
und  Adrianopel,  war  vorübergehend  Prinzenlehrer 
des  späteren  Sultan  Selims  I.,  dann  wieder  Professor 
in  Aniasia  und  Brussa.  Eine  ihm  verliehene  Richter- 
stelle in  Aleppo  trat  er  niemals  an.  Er  starb  als 
Professor  in  Brussa  im  Jahre  935  (1528).  Muslafä 
b.  Khalil  ist  Verfasser  einer  Anzahl  von  Er- 
läuterungen zu  rechtswissenschaft- 
lichen Werken,  doch  vermochte  er  sie  seines 
bewegten  I^ebens  halber  nicht  ins  Reine  zu  schreiben. 

2.  Ahmed  b.  Mustafa  b.  Khalil,  Sohn  von 
I,  hervorragender  osmanischer  Enzy- 
klopädist und  Lebensbeschreiber,  geb. 
am  14.  Rabi'  I.  901  (3.  Dez.  149S)  zu  Brussa, 
studierte  bei  seinem  Vater  zunächst  in  Angora 
und  Brussa,  später  in  Stambul  und  Amasia.  Ende 
Radjab  931  (Mai  1525)  ward  er  Professor  in  Dimo- 
tika,  Anfang  933  (Okt.  1526)  in  Stambul,  zu 
Beginn  des  Dhu  '1-Hidjdja  936  (Juli  1531)  ging  er 
nach  Üsküb.  Vüd{  Jahre  hernach  ward  er  abermals 
Professor  in  Stambul,  ward  am  4.  Dhu  '1-Ka'da 
945  (25.  März  1539)  nach  Adrianopel  versetzt, 
kehrte  jedoch  noch  im  gleichen  Jahre  als  sog. 
„.Achter''  nach  der  Hauptstadt  zurück.  Er  be- 
kleidete indessen  nochmals  ein  Lehramt  in  Adria- 
nopel, dann  gegen  seinen  Willen  die  Richterstelle 
in  Brussa,  begab  sich  aber  bald  in  sein  Lehramt 
zurück.  Am  27.  Shawwäl  958  (29.  Okt.  1551) 
ward  er  Richter  von  Stambul.  Drei  Jahre  hernach 
befiel  ihn  ein  Augenübel,  an  dessen  Folgen  er 
völlig  erblindete.  Er  starb  am  letzten  Radjab  968 
(16.  April  1561)  zu  Stambul  und  liegt  dort  im 
Viertel  'Äshfk  Pasha  an  der  Moschee  des  'Äshik- 
Pasha-Klosters  begraben.  Ahmed  b.  Mustafa  war 
eine  enzyklopädische  Natur  von  erstaun- 
licher Vielseitigkeit.  Er  verfasste  eine  Enzyklo- 
pädie der  Künste  und  Wissenschaften 
in  arabischer  Sprache,  die  später  von  seinem  Sohn 
(s.  ni)  ins  Türkische  übertragen  wurde  und  in 
dieser  Fassung  u.  d  T.  MedTi^ät  til-''L'lrim  auch 
gedruckt  vorliegt  (Stambul  13 13,  844  +  712  Ss.). 
Die  Zahl  seiner  sonstigen  Schriften  ist  beträcht- 
lich. Sein  Hauptwerk  sind  die  bekannten  ara- 
bisch verfassten  S/iakä~ik  nl-nu^mänlya^  worin  er 
nach  den  zehn  osmanischen  Herrschern  'Othmän  bis 
Sulaimän  in  zehn  Klassen  ( Tabakät)  die  Lebens- 
beschreibungen von  522  'Ulemä'  und 
Ordens-Shaikhen  lieferte.  Am  Schlüsse  des 
Ganzen  steht  seine  Selbstbiographie.  Das  am 
30.  Ramadan  965  (16.  Juli  1558)  zu  Ende  diktierte 
Werk  ist  unsere  Hauplquelle  für  die  osmanische 
Geistesgeschichte  jener  Zeiten.  Es  wurde  mehrfach 
ins  Türkische  übertragen  und  fast  bis  auf  die 
Gegenwart  fortgeführt  (vgl.  p".  Babinger,  G  0  W, 
S.  86  unter  Fortsetzungen !).  Während  das  Grund- 
werk sowohl  in  der  arabischen  Fassung  wie  in  der 
erweiterten  türkischen  Übertragung  des  Mehmed, 
gen.  Medjdi  aus  Adrianopel,  ferner  in  der  ersten 
Fortsetzung  des  ^Atä^i  gedruckt  vorliegt,  sind  die 
wichtigen  Fortführungen  bis  zum  heutigen  Tag 
nicht  über  den  handschriftlichen  Zustand  hinaus- 
geraten, eine  kaum  glaubliche  Vernachlässigung 
der  bedeutendsten   Quellenwerke    zur    osmanischen 


Geistesgeschichte.  Über  die  Drucke  vgl.  K.  Babinger, 
GO  W,  S.  86  f.;  eine  deutsche  Übersetzung  des 
arabischen  Grundwerkes  veröffentlichte  O.  Rescher, 
Konstantinopel   1927. 

Li  t/e  rainr:  Autobiographie  am  Ende  Aer  Ska- 
ka'ik^  deutsch  bei  F.  Wüstenfeld,  Die  Geschichts- 
schreiber   der    Araber,   S.   241    ff.;    Brockelmann, 
G  A  L,    H,    425   f.  (mit  Bibliographie);   weitere 
Litteratur  bei  F.  Babinger-,  G  0  IV,  S.   84  ff. 
3.    Kemäl    al-Din    Muhammed   b.   Ahmed, 
Sohn    von    H,    osmanischer  Geschichts- 
schreiber.   Kemäl   al-Din   Muhammed    kam  95g 
(1552)  in  Stambul  zur  Well,  ward  Professor,  später 
der  Reihe  nach  Richter  in  Saloniki,  Skutari,  Aleppo, 
Damaskus,  Brussa,  Kairo  und  Galata.  In  der  Folge 
bekleidete  er  das  Amt  eines  Richters  von  Stambul, 
dann  wiederholt  den  Posten  eines  Oberstlandrichters 
von  Anatolien  bzw.  Rumelien.  Als  solcher  nahm  er 
am  walachischen  Feldzug  teil,  erkrankte  unterwegs 
und  starb  auf  der  Rückreise  nach  Stambul  in  Ishäkce 
(Isaqci,  in  Rumänien).  Sein  Leichnam  wurde  in  die 
Hauptstadt  geschafft  und  neben  dem  seines  Vaters 
beigesetzt.    Als  Dichter  führte  K.  das  MnIMas 
Kemäli.    Ausser  als  Übersetzer    (s.    unter   \\) 
betätigte  sich  K.  als  Geschichtsschreiber. 
unter  dem  Titel    TcCrikh-i  säf^    auch    TuJifat   al- 
Ashäh,   verfasste    er  eine  osmanische  Reichs- 
geschichte bis  auf  Ahmed  L  (1603/17),  dem  er 
das   Werkchen    zueignete.   Ausserdem   wird    er   als 
Dichter  emes  Shähnäiite's,  bezeichnet,  doch  scheint 
sich  von  diesem  Werk  keine  Spur  erhalten  zu  haben; 
vgl.  F.  Babinger,  G  O  JV,  S.  149.   Sein   Tai-ikh-i  sä/ 
ist  in  drei  Heften  12S7  in  Stambul  gedruckt  worden. 
Li It e ra tiir  :  '^Atä'i,  S.  641  f.;  Riyädl,  Tedh- 
kire;   Mehmed  Thüreiyä,  Sidjiil-i   ^othinäni,  IV, 
80;  J.   V.   Hammer,    Geschichte  d.    osman.   Dicht- 
kunst^   HI,    602,   693    f.  ;    MO  G,    I,    164    (F. 
Babinger);  Brüsali  Muhammed  Tähir,  ''Othmänll 
Mtt'ellißeri,  I,  347;  F.Babinger,'  GO  »',  S.  149, 
wo  weitere  Hinweise.  (Franz  Babinger) 

TASHRIH  (A.),  im  allgemeinen  Sinne:  Eröff- 
nung, Darlegung.  Das  Wort  hat  zwei  speziel- 
lere Bedeutungen:  I.Darlegung  einer  Wissenschaft, 
Kommentar  eines  Buches,  wie  Sharh  [s.  d.] ; 
2.  Anatomie,  die  „Eröffnung"  und  Erklärung 
des  menschlichen  Körpers.  Beide  Bedeutungen  fin- 
den sich  in  folgendem  Ausspruch  Ibn  al-Kifti's: 
„Galen  war  der  Schlüssel  zur  Medizin,  ihr  Bcisit 
und    ihr    Shärik,    d.  h.    der,    welcher    sie    darlegte 

und  sie  erläuterte Niemand  wird  ihn  in  der 

Wissenschaft  des  Tashrih  übertreffen ;  er  hat  dar- 
über 17  Bücher  verfasst".  Hier  ist  von  der  Ana- 
tomie die  Rede. 

Die  Anatomie  war  keine  Wissenschaft,  die  vom 
l.släm  besonders  begünstigt  war.  Die  Wiedergabe 
der  menschlichen  Gestalt  war  untersagt.  Religion 
und  Sitte  waren  gegen  die  Sektion.  Sie  wurde 
bei  den  Muslimen  grundsätzlich  nicht  vorgenom- 
men, übrigens  ebenso  wenig  wie  in  der  Antike, 
mit  Ausnahme  Alexandriens.  Galen  benutzte  Ge- 
legenheiten, die  sich  ihm  boten,  um  sich  über  die 
Anatomie  des  Menschen  zu  unterrichten;  im  all- 
gemeinen aber  arbeitete  er  nach  dem  Affen.  Isla- 
mische Forscher  wussten  sich  ebenfalls  gewisse 
Glücksfälle  nutzbar  zu  machen,  um  in  der  Anato- 
mie weiter  zu  kommen.  Ein  gutes  Beispiel  bietet 
die  Reise  'Abd  al-Latif's  :  der  Verfasser,  der  erfahren 
hatte,  dass  es  in  Maks  in  Ägypten  einen  Hügel  aus 
menschlichen  Überresten  gab,  reiste  mit  Freunden 
zur  Besichtigung  dieser  Skelette  nach  dort  und 
machte  eine  Reihe  von  Beobachtungen. 
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Trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  haben 
mehrere  arabische  Gelehrte  die  Anatomie  gepflegt, 
in  der  sie  den  Griechen,  besonders  Galen,  Oriba- 
sios  und  Aetios,  gefolgt  sind.  Ein  Teil  der  Arbei- 
ten Galens  ist  den  Arabern  bekannt  gewesen  und 
in  ihre  Sprache  übersetzt  worden ;  wir  besitzen 
davon  noch  eine  ganze  Reihe  arabischer  Hand- 
schriften. Zu  nennen  sind:  De  anulomia^  De  veime 
sectione^  De  iiiiiscu.'orum  dissectione^  De  ossibns^ 
sowie  Abhandlungen  über  den  Puls.  Buch  X  bis 
XV  des  grossen  Werkes  De  anatomicis  admi- 
nistratioiiibus  von  demselben  Gelehrten  sind  nur 
in  arabischer  Sprache  erhalten.  Eine  deutsche  Über- 
setzung ist   von   Max  Simon  veröffentlicht  worden. 

P.  de  Koning  hat  drei  grosse  Auszüge  über 
die  arabische  Anatomie  veröffentlicht,  und  zwar 
aus  Avicenna,  aus  'All  b.  'Abbäs,  einem  Arzt  aus 
Persien,  dem  Glauben  nach  Zoroastrier  (t  384), 
und  aus  dem  berühmten  Razes  (Muhammed  b. 
Zakariyä  al-Räzi,  f  320).  Die  Kapitel  aus  Raze.s, 
die  am  wenigsten  ausgeführt  sind,  stammen  aus 
dessen  Buch  al-Mansüri,  die  Kapitel  aus  '^Ali  b. 
'Abbäs  aus  dessen  Werk  „das  Königsbuch"  {al- 
Maliki)  und  die  Kapitel  aus  Avicenna  aus  dessen 
A'änün.  Alle  drei  Werke  haben  fast  die  gleiche 
Anordnung,  die  klar  und  logiscli  ist  und  der  man 
schon  bei  den  Alten  begegnet.  Sie  fangen  mit  der 
Knochenlehre  an :  zunächst  allgemeine  Angaben 
über  die  Knochen,  sodann  die  spezielle  Osteologie 
des  ganzen  menschlichen  Körpers  von  oben  bis 
unten;  die  Knochen  des  Kopfes,  die  Zähne,  die 
Wirbelsäule,  der  Brustkorb,  die  Knochen  der  obe- 
ren Extremitäten  und  der  Hände  und  die  Kno- 
chen der  unteren  Extremitäten  und  der  Füsse.  Die 
Zahnheilkunde  hatte  sich  als  besonderer  Zweig  da- 
mals noch  nicht  vollständig  abgetrennt.  —  Daran 
schliesst  sich  die  Lehre  von  den  Muskeln,  die 
Myologie,  an ;  die  Muskeln  werden  in  derselben 
Anordnung  aufgezählt  und  analysiert ;  —  dann 
das  Nerven-  und  Gefässsystem:  Nerven,  Gehirn, 
Rückenmark,  die  Arterien  und  die  Venen;  schliess- 
lich die  Beschreibung  der  äusseren  und  inneren 
Organe:  Seh-,  Geruch-,  Gehörorgan,  Zunge,  Kehl- 
kopf, Lungen,  Herz,  Magen,  D.trme,  Leber,  Milz, 
Nieren,  Blase  und  (ieschlechtsoi-gane.  —  Wehreren 
Kapiteln  Avicennas  hat  M.  de  Koning  entspre- 
chende Abschnitte  aus  Galen  und  Oribasios  gegen- 
übergestellt; sie  behandeln  u.  a.:  den  Trapezmuskel, 
den  Beugemuskel  der  Finger,  die  l'ulmonalarterie, 
die  Herzklappen,  die  Iris  des  Auges  und  den 
Herzknochen. 

Diese  ganze  Anatomie  ist  schon  sehr  erforscht, 
sehr  analytisch ;  sie  ist  auch  sehr  zweckbcwusst : 
jeder  Knochen,  jedes  Organ,  jeder  Muskel  ist  im 
Hinblick  auf  seine  Funktion  und  seinen  Zweck 
beschrieben.  — -  Man  kann  die  Beobachtung  machen, 
dass  die  arabische  Anatomie  ihre  eigene  Termi- 
nologie hat.  Im  Gegensatz  zur  Medizin  und  zur 
Botanik  benutzt  sie  weder  persische  noch  grie- 
chische Worte  mit  Ausnahme  von  „Trochanter". 
Und  anderseits  hat  sie  uns,  umgekehrt  wie  bei 
der  Mathematik,  Astronomie  und  Alchemie,  kei- 
nerlei Ausdrücke  übermittelt.  Man  findet  wohl 
einige  in  den  lateinischen  Übersetzungen  des  Mit- 
telalters, wie  „/«<•;•;",  das  arabische  MarP,  Speise- 
röhre; ^myrach'^^  ar.  Maräkk^  Bauch;  „siphae'^^ 
ar.  ^ifäk^  Bauchfell;  aber  diese  .-Xusdrücke  sind 
nicht  bis  zu  uns  gedrungen. 

In  der  Chirurgie  sind  Albucasis  (Abu  '1-Käsim 
al-Zahräwi),  der  Aizt  'Abd  al-Rahmän's  HI.  von 
Cordova   (IV.  ==  X.   Jahrb.),    und   Avenzoar  (Ibn 


Zuhr,  f  595)  von  Sevilla  die  bedeutendsten  Ver- 
treter der  Araber  in  ärztlicher  Wissenschaft  und 
Praxis.  Ersterer  verfasste  ein  Werk  mit  dem  Titel 
al-Tasrlf^  dessen  anatomischer  und  chirurgischer 
Teil  vor  allem  aus  Paulos  von  Aegina  entlehnt 
ist.  Paulos  von  Aegina  ist  ein  spätbyzantinischer 
Schriftsteller,  der  zur  Zeit  der  Anfänge  des  Islam 
lebte,  in  Arabien  gereist  war  und  bei  den  Ara- 
bern wegen  seiner  Geschicklichkeit  als  Operateur 
sehr  hohes  Ansehen  genoss.  Abu  '1-Käsim  spricht 
von  den  Operationen  und  bringt  Beschreibungen 
und  Abbildungen  von  Instrumenten.  Von  seinem 
so  illustrierten  Buche  existieren  mehrere  Hand- 
schriften. Das  Werk  wurde  von  Gerhard  von  Cre- 
mona  (XII.  Jahrh.)  ins  Lateinische  übersetzt  und 
schon  1497  in  Venedig,  dann  1778  in  Basel  ge- 
druckt. Da  es  von  Guy  von  Chauliac  (1300 — 68) 
benutzt  wurde,  übte  es  auf  die  abendländische 
Wissenschaft  einen  grossen  Einfluss  aus.  —  Aven- 
zoar, ein  fortschrittlicher  Geist  und  sehr  geschick- 
ter Arzt,  machte  sich  in  hohem  Masse  von  der 
Autorität  Galens  frei,  um  sie  durch  die  praktische 
Erfahrung  zu  ersetzen.  Er  ist  die  Hauptquelle  für 
Arnold  von  Villeneuve.  —  Hinzuzufügen  wäre  noch, 
dass  der  älteste  abendländische  Übersetzer,  Kon- 
stantin Africanus  (1020 — 87),  den  'Ali  b.  'Abbäs 
übersetzte. 

Bei  den  Arabern  war  die  Augenheilkunde  als 
besonderer  Zweig  bekannt.  Man  verdankt  ihnen 
auch  Beobachtungen  über  die  Anatomie  der  Tiere, 
über  Kreuzungen  und  über  Missgeburten. 

Li 1 1 e rat ttr:  P.  de  Koning,  Trois  traites 
d'anatomie  arabe^  Text  und  Übers.,  Leiden  1903; 
Abu  Bekr .  . .  al-RäzI  (Razes),  Tratte  siir  le 
calcttl  dans  les  reiiis  et  daris  la  vessie^  ed.  u. 
Übers.  P.  de  Koning,  Leiden  1896;  Max  Simon, 
Sieben  Bücher  der  Anatomie  des  Galen^  Leipzig 
1906;  E.  G.  Browne,  Arabian  mediane^  Cam- 
bridge 1921;  Donald  Campbell,  Arabian  medi- 
cinc  and  its  inßuence  o?i  the  Middle-Ages^  2  Bde., 
London  1926 ;  Carra  de  Vaux,  Penseiirs  de 
r hlam^  II  (Paris  192 1),  276 — 89;  Razes,  Ad 
Alinansarem  libri  A',  Mailand  1487.;  Avicenna, 
Canon^  Venedig  1507,  lat. ;  Rom  1593,  arab.; 
G.  de  Cauliaco  (de  Chauliac),  Ckyrurgia^  Vene- 
dig  1497,  enthält  die   Chyrurgia  Albucasis. 

(B.  C.\RRA  DE  Vaux) 
TASHRIK  ist  eine  nähere  Bezeichnung  für  die 
letzten  drei  Tage  des  islamischen  Hadjdj  (11.— 
13.  Dhu  "l-Hidjdja :  Aiyäm  al-  TasJirik\  während  de- 
rer die  Pilger  nach  Erledigung  ihrer  eigentlichen 
Pflichten  in  Minä  weilen  und  täglich  die  drei  dort 
befindlichen  Steinhaufen  mit  je  sieben  Steinchen 
bewerfen  sollen.  In  der  ersten  Zeit  des  Islam  be- 
zeichnete man  mit  Tashrik  vereinzelt  auch  die 
am  Morgen  stattfindende  festliche  Salät,  speziell 
die  des  10.  Dhu  'l-Hidjdja.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Ausdruck  ein  Rudiment  aus  der  vorislämischen 
Zeit  und  konnte  eben  deshalb  von  den  Muslimen 
nicht  mehr  einwandfrei  erklärt  w^erden.  So  ist  u.  a. 
auch  der  an  sich  naheliegende  Erklärungsversuch 
zweifelhaft,  der  die  Bezeichnung  aus  dem  „In- 
Streifen-Schneiden  und  Trocknen"  des  am  10.  Dhu 
'1-IIidjdja  übrig  gebliebenen  Opferfleisches  abieilet. 
Eine  vereinzelte  Überlieferung  leitet  Tashr'ik  aus 
dem  Hersagen  der  Worte :  y^ashrik  Thabir  kaiuiä 
nugitr''  her  (vgl.  Ta/i/i/,  Ta/biya,  Takbir).  Darnach 
müsste  man  aber  annehmen,  dass  die  genannte  For- 
mel ursprünglich  nicht  nur,  wie  berichtet  wird,  am 
10.  Dhu  'l-Hidjdja  vor  Sonnenaufgang  ausgespro- 
chen   wurde,    sondern    auch   beim  Steinwerfen  der 
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folgenden  Tage,  und  dass  sie  als  wesentlicher  Be- 
standteil sp.'itev  den  Namen  für  die  ganze  Zeremonie 
abgegeben  hat.  Im  Islam  wird  dieses  Steinwerfen 
u.  a.  vom  Takb'ir  {„Allähii  akbar'^  sprechen)  be- 
gleitet. Vielleicht  erklärt  gerade  deshalb  Abu  Ha- 
Difa  Tashrlk  mit  Takhir  {Täi/j  al-'^Arüs^W^  393)' 
Vgl.  auch  den  Art.  hadjdj. 

Litteratiir:  Lisän  al-''Aiab^  XII,  42  f.; 
Tädj  al-'^AiTis^  VI,  393  f.;  Lane,  An  Arabic- 
Eiiglish  Lixkoii^  S.  1541;  R.  Dozy,  Die  Isiae- 
Uten  zu  Ali'kka^  Leipzig-Haarlem  1864,  S.  118— 
26  (die  hier  vorgeschlagene  Erklärung  aus  dem 
Hebräischen  ist  überholt);  Snouck  Hurgronje, 
Het  Mekkaansche  Feest^  Leiden  1 880  (  Verspreide 
Geschriften^  I,  I  ff.),  S.  171-74;  Wellhausen,  Reste 
ctrabisf/ien  Heidentums'^^  S.  80,  190  Anm.  i; 
Th.  W.  JuynboU,  Über  die  Bedeiiliirig  des  Wor- 
tes Taschrik  {ZA,  XXVII,  1912,  S.  1-7);  Gau- 
defroy— Demombynes,  Le  p'elerinage  h  la  Mekke, 
Paris   1923,  S.  273,  291,   299,  302   Anm. 

(R.  Paret) 
TASM  B.  LüEH  B.  Sam  n.  Nüh,  sagenhafter 
Stamm  der  arabischen  Vorzeit,  durch 
Abstammung,  Siedlungsgebiet  (in  der  Yamäma), 
Kulturbeziehungen  (Ackerbauer  und  Tierzüchter) 
und  Geschick  eng  verknüpft  und  stets  zusammen 
genannt  mit  den  Djadls  [s  d.]  b.  Häthir  b.  Iram 
b.  Säm  b.  Nüh,  Die  im  arabischen  Schrifttum 
vielfach  erwähnte  Sage  vom  Untergang  der  bei- 
den Bruderstämme  stellt  sich  in  ihren  Hauptzügen 
folgendermassen  dar:  Einst  standen  sie  unter  der 
Gewaltherrschaft  eines  Tasmiten  namens  'Amlik 
(oder  'Amlük).  Im  Ehestreit  einer  Djadisitin  Hu- 
zaila  als  Richter  angerufen,  fällt  er  ein  Willkür- 
urteil. Über  den  Einspruch  der  Frau  erzürnt,  be- 
ansprucht er  das  Jus  primae  noctis  über  alle 
Bräute  von  Djadis.  Nachdem  er  dieses  Gewaltrecht 
vierzig  (!)  Jahre  geübt,  ruft  eine  diesem  zum  Opfer 
gefallene  vornehme  Djadisitin  namens  'Afira  bint 
'Ifär  ihren  Stamm  zur  Rache  und  offenem  Auf- 
stand auf.  Ihr  Bruder  al-Aswad  dagegen  rät  zur 
List  und  setzt  seinen  Plan  ihrem  Abraten  zum 
Trotz  durch.  Er  lädt  den  'Amlik  samt  seinem 
Stamm  zur  Hochzeitsfeier  seiner  Schwester.  Wäh- 
rend des  Mahles  werden  die  Tasm  von  den  Djadis 
mit  im  Sand  verborgengehaltenen  Waffen  über- 
fallen und  getötet.  Nur  einer  entkommt,  Riyäh  b. 
Murr.  Dieser  flüchtet  zum  himyarischen  Stammes- 
fürsten Hassan  b.  Tubba'  und  beredet  ihn  zum 
Rachezuge  gegen  die  Djadis.  Da  nun  das  Heer 
auf  drei  Tagereisen  an  Djaww,  die  Siedlung  der 
Djadis,  herangekommen,  rät  Riyäh,  Baumzweige 
abzuhauen,  die  jeder  Reiter  als  Deckung  vor  sich 
nehmen  solle.  Denn  bei  den  Djadis  sei  eine  Sehe- 
rin namens  Yamäma  (auch  Zarkä^  genannt),  die 
jeden  Nahenden  auf  drei  Tagereisen  Entfernung 
zu  erblicken  vermöge.  Die  Seherin  gewahrt  auch 
wirklich  das  durch  die  Zweige  maskierte  Feindes- 
heer und  mahnt  ihre  Stammesgenossen  zur  Ver- 
teidigung. Diese  aber  schenken  ihr  keinen  Glauben 
und  werden  überfallen,  die  Männer  getötet,  die 
Weiber,  darunter  auch  Yamäma,  gefangen.  Hassan 
lässt  ihr  die  Augen  ausreissen  und  den  Leichnam 
der  Getöteten  an  der  Pforte  von  Djaww,  das  seit- 
dem Yamäma  heisse,  kreuzigen.  So  die  Sage.  Sie 
trägt  in  ihren  Grundzügen  sowie  im  mannigfachen 
Beiwerke  durchaus  mythenhaften  Charakter,  mag 
sie  auch  teilweise  an  ein  datierbares  Geschehnis 
(s.  Art.  rjADis)  anknüpfen.  Die  in  den  Quellen 
bruchstückweise  erhaltenen  altertümlichen  Diiam- 
ben    im    Volksliedton    sind    wohl    als    Reste    einer 


ursprünglich  balladenhaften  Gestaltung  des  Sagen- 
stoffes anzusprechen. 

Litieratur:  Tabarl,  I,  771  ff.;  KitTib  al- 
A  ghänl.  X,  48  ff. ;  Kommentar  des  Nashwän 
zur  himyarischen  Kaside,  auszugsweise  mitgeteilt 
in  D.  H.  Müller,'  Südarab.  Studien,  S.  67  ff.; 
ferner  ausführlich  im  Kommentar  zum  17.  Vers 
des  13.  Gedichtes  von  A'shä  Maimün,  herausgeg. 
von  R.  Geyer;  daselbst  (S.  7^,  Anm.  12)  auch 
eine  erschöpfende  Angabe  der  arabischen  Quel- 
len zur  Tasm-Djadis-Sage.  (H.  H.  Bk.jlu) 
TASM.  [Siehe  uasmala.] 

TASNIM,  I.  Name  einer  Quelle  im  Pa- 
radies, der  im  Kor^än,  Süra  LXXXIII,  27  vor- 
kommt ;  dort  heisst  es,  dass  ihr  Wasser  von  den 
Miikarrabiin,  „denen,  die  zur  Gegenwart  Gottes 
zugelassen  werden",  getrunken  wird,  und  dass  es 
mit  dem  Trünke  für  die  Masse  der  Paradiesbewohner 
vermischt  wird.  Die  Kommentatoren  sind  im  Un- 
klaren, ob  Tasnim  ein  Eigenname  ist  —  was  nach 
dem  Lisän  nicht  zu  seiner  Eigenschaft  als  Dipto- 
ton  passt  —  oder  eine  Ableitung  von  der  Wurzel 
s-n-in,  mit  der  Bedeutung  „in  der  Höhe  befind- 
lich". Im  letzteren  Falle  würde  der  Sinn  des 
Verses  sein:  „und  er  (nämlich  der  Trank  der 
Paradiesbewohner)  wird  mit  Wasser  gemischt  wer- 
den, das  von  einem  hohen  Orte  zu  ihnen  geleitet 
wird". 

Al-Tabari  erwähnt  eine  dritte  Erklärung,  näm- 
lich „verborgene  Dinge,  welche  die  Bewohner  des 
Paradieses  erheitern". 

Litteratur:  al-Bukhärl,  Tafslr,  Süra  LXIII ; 
al-Tabarl,    Tafsir,    XXX,    59 ;    F,akhr  al-Dm   al- 
Räzi,  AfafälTh  al-G]iaib,  VI,  502  und  die  ande- 
ren Kor'änkommentare;  Lisän  al-''Arab,'K.V\,  199. 
2.    Infinitiv    II,    von    s-n-m:    „Gräber    über   die 
Oberfläche  der  Erde  emporheben".  Es  wird  über- 
liefert, dass  Muhammeds  Grab  inusannam  war  (Bu- 
khärl,  Diana'iz,  B.  96).  Andererseits  wird  berichtet, 
dass    Muhammed    befahl,    die    Gräber    dem    Boden 
gleich  zu  machen  (Muslim,  Djanä^iz,  Tr.  92,  93; 
Ahmed    b.    Hanbai,    Miisnad,  VI,    iS^is^    21).    al- 
Shäfi'i's    Meinung    war,     dass    Gräber    nur    soviel 
erhöht   werden  sollten,  dass  sie  als  solche  erkenn- 
bar   seien,    damit    nicht    Leute    auf   ihnen    gingen 
oder    Sassen    (al-Tirmidhi,    DJanei'iz,    B.   56).    Die 
Mälikiten  jedoch  bevorzugten  Tasnim  (al-Nawawl's 
Kommentar  zu  Muslim,  Sa/ük,  Kairo  1283,11,344). 
_  (A.  J.  Wensinck) 

TASUDJ  (und  TassOdj),  i.  arabisierte 
Formen  des  persischen  Wortes  Tasü  (phl . 
'^tasTik,  vgl.  phl.  tasutn  „der  vierte"  <!^'-'^ca^ruma\ 
vgl.  Salemann,  Manich.  Studien,  I,  128;  Tedesco, 
Dialectologie  der  westiranischen  Turfantexte,  S.  209), 
das  den  24.  Teil  von  gewissen  Massen 
bezeichnet  (VuUers,  I,  445).  Nach  dem  Farhang-i 
Shu^üil  sind :  zwei  Djaw  ^  eine  Habba ;  zwei  Habba 
=  ein  Tasüdj;  vier  TasTidj  =  ein  Dang;  sechs 
Däng  =  ein  Dinar.  Im  Diwan  des  Käsim  al-Anwär 
(Nat.  Bibl.  Paris,  siip.  pers.  717,  Fol.  174)  kommt 
ein  Vers  vor,  der  dem  Worte  Tasü  einen  gewissen 
mystischen  Sinn  beilegt.  Das  Wort  ist  im  Ar- 
menischen als  Tl'asu  und  im  Aramäischen  als 
Tyswga  vorhanden;  vgl.  Hübschmann,  Arm.  Gram., 
\li,  S.   266. 

2.  Eine  territoriale  Einteilung.  Nöldeke, 
Geschichte  der  Perser  und  Araber,  S.  16,  stellte 
den  Ausdruck  TasTiklTassüdj  („Amt"),  womit  im 
'Irak  der  Kanton  bezeichnet  wird,  dem  Ausdruck 
Rustäk  („Gau")  gegenüber,  der  in  Färs  die  Ein- 
teilung einer  ICüra  (von  ^apa)  bezeichnet.  In  der 
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Tat  war  nach  Ihn  Khuidädhbih  und  Kudäma  die 
Provinz  'Irak  in  12  Asiän  (Os/än  r)  eingeteilt,  von 
denen  jeder  aus  einer  bestimmten  Anzahl  TassTidJ 
bestand ;  die  Gesamtzahl  der  letzteren  wurde  gewöhn- 
lich auf  60  geschätzt  (Le  Strange,  T/u-  Lands  usv^'.^ 
S.  79).  Jedoch  ist  der  Ausdruck  Tasüdj  (dessen 
phonetische  Form  eigentlich  dem  süd-westlichen 
Dialekt  angehört)  in  ganz  Persien  bekannt.  Die 
Provinz  Abarshahr  im  eigentlichen  Sinne  (Nishäpür) 
bestand  aus  13  Rustäk  und  5  TasTi  (Ibn  Rusteh, 
S.  171:  arbifat  arliä'-),  nämlich  Ziwand,  Takäb, 
Bushta  P'urüshin  (?),  Mäzul.  Ibn  Rusteh,  S.  155, 
erwähnt  unter  den  Dependenzien  von  Isfahäa  den 
TassTidj  Rüdh.  Einen  Kanton  Tassüdj  gibt  es  sogar 
in  der  Provinz  Färs  (Istakhri,  S.  102)  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Kurr  in  der  Nähe  des  Bakhtigän- 
Sees ;  sein  Hauptort  ist  Khurrama  (vgl.  auch  Stolze, 
PersepoUs,  V,  1888,  Einleitung).  Die  Einteilung 
in  Tasüdj  soll  auf  dem  Bewässerungssystem  beruhen. 
Das  Wasser  eines  Flusses  bildete  durchweg  6  Däng\ 
demnach  heissen  die  beiden  Wasserläufe,  in  die 
sich  der  Kärün  bei  Shushtar  teilt  (der  Shutait  und 
der  Gargar),  im  Zafar-iiTima,  I,  591,  599  „der 
Fluss  von  4  Dang"  bzw.  „der  F'luss  von  2  Dang". 
Ein  Tassüdj  scheint  ein  Viertel  eines  fiir  die  Be- 
wässerung benutzbaren  Dang  auszumachen, 

3.  Noch  spezieller  eine  kleine  Stadt  in 
Ädharbäidjän  am  nördlichen  Ufer  des  Urmia- 
Sees  südlich  von  der  Mishow-Kette.  Die  Stadt  ist 
der  Hauptort  des  Kantons  Güney  (im  Türkischen: 
„der  Sonne  ausgesetzt"),  der  das  nördliche  Ufer 
des  Urmia-Sees  umfasst.  Der  alte  Name,  des  Kan- 
tons, der  noch  in  den  Kanzleien  Verwendung 
findet,  lautet  Arwanak-wa-Anzäb.  Da  Arwanak  vor- 
wiegend den  östlichen  Teil  des  Kantons  bezeichnet 
(^A'iczhat  al-Kiilüb^  S.  79),  scheint  es,  dass  Tasüdj 
eigentlich  zu  Anzäb  gehört.  Die  Stadt  Tasüc(Taswic) 
liegt  ungefähr  5  km  vom  See  entfernt;  sie  wird 
von  einem  Bach,  der  vom  KJzfl-dagh  kommt, 
bewässert.  In  der  Nähe  der  Stadt,  die  von  Gärten 
umgeben  ist,  befinden  sich  Steinsalz-,  Gips-  und 
Kalkgruben.  Die  Bevölkerung  beträgt  nicht  mehr 
als  I  000  Seelen,  aber  aus  dem  Umstand,  dass  die 
Stadt  in  12  Viertel  eingeteilt  ist  und  50  Moscheen  (?) 
besitzt,  lässt  sich  auf  ihre  frühere  Bedeutung 
schliessen.  Die  Stadt  soll  schon  vor  dem  Islam 
bestanden  haben.  Der  armenische  Geschichtsschreiber 
des  VIII.  Jahrhunderts  Levond  (S.  134)  erwähnt 
sie  unter  den  Ortschaften,  die  der  König  Gagik, 
der  von  dem  Kanton  Thofnavan  (von  Vaspurakan) 
kam,  in  Ädharbäidjän  berührte :  Zarevand,  Zidroy(?), 
Tasuk,  Gaznak,  Ormi,  Surenapat.  Welche  Rolle 
Tasüdj  zur  Mongolenzeit  spielte,  lässt  sich  daraus 
ersehen,  dass  im  Nuzhat  al-Ktilüb  der  Urmia-See 
beständig  mit  Daryä-yi  Shür-i  Tasüdj  bezeichnet 
wird.  Jedoch  überstiegen  die  Einkünfte  des  Staats- 
schatzes aus  diesem  Kanton  die  Summe  von  5  000 
Din.iren  nicht;  diese  Summe  war  besonders  zum 
Unterhalt  der  frommen  Stiftungen  des  Khans  Abu 
Sa'id  bestimmt. 

Clavijo  (im  Jahre  1404),  der  auf  seiner  Reise 
von  Khoi  nach  Tabriz  Tasüdj  berührt  haben  muss, 
scheint  die  Stadt  mit  dem  Namen  Caza  zu  bezeichnen 
(„ein  grosser  volkreicher  Marktflecken  in  der  Ebene; 
viele  Gewässer  und  Gärten  umgeben  den  Ort  von 
allen  Seiten"). 

Ewliyä  L'elebi  (II,  242;  IV,  319)  nennt  die 
Stadt  Tasüy  und  ihren  Fluss  Iriz(r).  Nach  ihm 
war  es  ein  ziemlich  bedeutendes  Sultänllk  mit 
ungefähr  3  000  Soldaten  und  Artillerie.  Die  Stadt 
liesass  3000  Häuser,  7  Moscheen  usw.  Die  Bewohner 


waren  Shi'iten.  Ewliyä  erzählt,  die  Stadt  wäre  von 
Yezdedjird  zu  Ehren  seiner  Gattin  Tasübän  (?) 
gegründet  worden.  Sie  soll  von  Timur  zerstört 
(?  vgl.  Clavijo)  und  von  Djihänshäh  (Kava-koyunlu) 
wieder  aufgebaut  worden  sein.  Östlich  von  Tasüdj 
liegt  das  Dorf  Kumla  (Khumla),  bekannt  durch 
die  Festungwerke,  die  Farhäd  Pasha  dort  im 
Jahre  998  bei  der  Eroberung  von  Tabriz  unter 
Muräd  III.  errichten   liess;  vgl.   Ewliyä,  ebd. 

Die  europäischen  Reisenden  haben  Tasüdj  selten 
berührt ;  vgl.  E.  G.  Browne,  A  ycar  amoiigsl  the 
Perstans^  S.   56. 

Litteratur:  im   Art.  angegeben. 

(V.  Minorsky) 

TASWIR  (a.),  gestaltend,  formend;  eine  Bild- 
säule, ein  Gemälde;  über  das  Verbot  von 
Bildern  und  Statuen  lebender  Wesen  durch  die 
islamischen  Rechtsgelehrten  s.  sDra;  hier  soll  von 
der  künstlerischen  Tätigkeit  in  der  islamischen 
Welt  die  Rede  sein,  die  trotz  der  Verdammung 
durch  die  Theologen  Plastiken  und  Gemälde 
hervorgebracht  hat.  Beispiele  der  ersteren  Art  sind 
selten;  z.B.  in  Ägypten  liess  Khumärawaih  Sta- 
tuen von  sich  selbst,  seinen  Frauen  und  seinen 
Sängerinnen  anfertigen,  und  in  Spanien  errichtete 
'Abd  al-Rahmän  III.  seiner  Lieblingsfrau  al-Zahrä' 
in  dem  Palaste,  den  er  nach  ihr  nannte,  eine 
Statue.  Dagegen  existieren  die  Löwen  noch,  welche 
die  in  der  Alhambra  für  Muhammed  V.  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  erbaute  Fontaine 
tragen.  Die  Seldjukenfürsten  Kleinasiens  engagierten 
Bildhauer,  um  ihre  Hauptstadt  Konya  zu  schmücken; 
eine  Anzahl  Steinfiguren  von  Menschen  und  Tieren 
aus  dieser  Periode  befinden  sich  im  Museum  die- 
ser Stadt.  Die  ersten  an  öffentlichen  Plätzen  auf- 
gestellten Statuen  islamischer  Machthaber  sind  die, 
welche  von  Ismä'il  Pasha  in  Kairo  aufgestellt  wur- 
den. Unter  den  Fätimiden  in  Ägypten  wurde  eine 
grosse  Anzahl  von  Wasserkannen  und  Räucher- 
schalen aus  Bronze  in  der  Gestalt  von  Vögeln  und 
Tieren  hergestellt,  und  auf  Bergkristallen  derselben 
Periode  findet  man  häufig  Tierformen  ausgeschnit- 
ten. Die  Metallarbeiter  von  Mösul  und  ihre  Be- 
rufsgenossen, die  diese  Kunst  nach  Persien,  Syrien 
und  Ägypten  brachten,  verfertigten  lebendige  Dar- 
stellungen des  Hoflebens,  den  Monarchen  beim 
Trinkgelage  zwischen  seinen  Bedienten  und  Musi- 
kern, auf  der  Jagd,  beim  Polospiel  oder  in  der 
.Schlacht;  einige  dieser  Metallarbeiter  waren  sicher- 
lich Christen,  ihre  Gönner  waren  aber  islamische 
Fürsten,  die  auf  die  theologische  Anschauung  über 
die  Sache  keine  Rücksicht  nahmen.  Eine  ähnliche 
Missachtung  der  Vorschriften  der  Shari'a  findet 
sich  auf  der  Keramik  aus  Raiy  (XII.  und  XIII. 
Jahrh.),  mit  ihrer  farbenprächtigen  Darstellung  von 
Fürsten,  Musikanten,  Sängerinnen,  Tänzern  und 
Rittern,  sowie  von  wirklichen  und  phantastischen 
Tieren  verschiedener  Art.  Figuren  finden  sich  eben- 
falls auf  der  Keramik  anderer  Städte,  jedoch  nicht 
mit  demselben  Reichtum  in  der  Darstellung.  Holz- 
schnitzereien, besonders  unter  den  Fätimiden  und 
Mamlüken  in  Ägypten,  stellen  oft  menschliche  und 
tierische  Figuren  dar;  auch  bilden  Figuren  einen 
Teil  des  Schmuckes  auf  Teppichen,  Elfenbeinarti- 
keln und  Glas.  Solche  Gegenstände,  welche  die 
vielen  verheerenden  Umw'älzungen  in  der  islami- 
schen Welt  überlebt  haben  oder  der  Zerstörung 
durch  fanatische  Bilderstürmer  entronnen  sind,  bil- 
den wahrscheinlich  nur  einen  geringen  Teil  dessen, 
was  einst  existierte. 

Reichlichere    Beweise    für    die    Existenz   darstel- 
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lender  Kviiist  und  für  den  Gebrauch  figürlicher 
IJarstellung  in  der  islamischen  Welt,  finden  sich 
in  der  Malerei  besonders  in  Fersien,  Indien 
und  der  Türkei.  Freskomalerei  als  Schmuck  für 
die  Paläste  der  islamischen  Fürsten  wird  für  die 
Omaiyaden-Zeit  durch  die  Bilder  von  königlichen 
Personen,  Tänzern,  Musikern,  Turnern  usw.  in 
Ku.sair  'Amra  [s.  ""amra]  und  für  die  frühe  'Ab- 
b.asiden-Zeit  durch  die  Bilder  von  Tänzerinnen 
Tieren,  Vögeln  usw.  in  Sämarrä  (s.  E.  Herzfeld, 
Die  Malereien  von  Samarra^  Berlin  1927)  bezeugt. 
Es  gibt  zahlreiche  litterarische  Belege  für  die 
Kunstausübung  in  den  Palästen  späterer  islami- 
scher Monarchen,  und  Reste  von  Fresken  aus 
dem  XVII.  und  dem  Beginn  des  XIX.  Jahrh.,  die 
für  persische  Shähs  ausgeführt  wurden,  existieren 
noch  heute. 

Jedoch  besteht  der  grösste  Teil  der  islamischen 
Malerei  aus  Miniaturen  in  Handschriften  und  zum 
Teil  auch  auf  Einzelblättern.  Aus  der  Zeit  vor 
dem  XIII.  Jahrh.  sind  kaum  irgend  welche  Bei- 
spiele von  Malereien  auf  Papier  erhalten.  Zu  den 
ersten  so  illustrierten  Werken  der  arabischen  Lit- 
teratur  gehören  die  Makäiiiät  des  Harlrl,  Kalila 
wa-Dimna^  Werke  über  Astronomie,  Medizin  und 
Mechanik  usw.  Die  persische  I.itteratur  erfreute 
sich  der  Beachtung  durch  den  Maler  in  weit  aus- 
giebigerem Masse,  und  die  verschiedensten  Schrif- 
ten enthalten  Miniaturen.  Poetische  Werke  sind 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  illustriert,  z.B.  das 
^äh-Närtia  des  Firdawsl,  das  Khantsa  des  Nizäml, 
die  Kulllyät  des  Sa"di  und  zahlreiche  andere  Dich- 
ter. Illustrierte  Manuskripte  historischen  Inhalts 
sind  weniger  üblich;  es  gibt  jedoch  Manuskripte 
von  dem  DJämi'^  al-Tawärlkh  des  Rashld  al-Din, 
dem  lia-i'Jiii  al-Safä  des  Mirkh^änd,  dem  Zafar- 
Näina  des  Sharaf  al-Din  'Ali  Yazdi  und  verschie- 
dene Werke  über  indische  Geschichte  mit  Minia- 
turen. Die  Illustrationen  in  Manuskripten  der  Ä';Va.r 
al-A)ihiyci  von  mehr  als  einem  Autor  und  des 
Madjälis  al-'^Ushshäk  von  Sultan  Husain  Mirzä 
(selbst  ein  grosszügiger  Mäzen  der  Maler)  sind  von 
besonderem  Interesse,  da  sie  islamische  Darstellun- 
gen aus  dem  Leben  der  heiligen  Persönlichkeiten 
der  islamischen  Geschichte  aufweisen.  Ausser  den 
arabischen  und  persischen  Manuskripten  sind  Ca- 
ghatäi-Turkl  (besonders  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  Jahrh.  in  Harät  hergestellten),  hindQstä- 
nische,  Pashtü  und  osmanisch-türkische  Manuskripte 
von  islamischen  Malern  mit  Miniaturen  versehen 
worden. 

Neben  diesen  Miniaturen,  die  für  königliche 
Persönlichkeiten  und  für  Reiche  hergestellt  wurden, 
muss  auch  der  Beispiele  Erwähnung  getan  werden, 
wo  das  Volk  das  Verbot,  lebende  Wesen  darzu- 
stellen, ignorierte.  Besonders  bemerkenswert  unter 
diesen  sind  die  Schattenspielfiguren  auf  Java,  in 
Ägypten  und  in  der  Türkei.  Die  Häuser  der  Ar- 
men sind  oft  mit  uuküustlerischen  Zeichnungen 
von  Tieren  zur  Feier  der  Rückkehr  eines  Mekka- 
Pilgers  geschmückt,  besonders  in  Ägypten,  und 
billige  Bilder   vom   Buräk    [s.  d.]   sind   häufig. 

Die  Ursprünge  der  islamischen  Malerei  sind  in 
Dunkel  gehüllt,  jedoch  sind  Einflüsse  von  christ- 
lichen (jakobitischen  und  nestorianischen),  mani- 
chäischen,  säsänidischen  und  chinesischen  Gemälden 
nachzuweisen.  In  Persien  erscheinen  die  vorislä- 
mischen  künstlerischen  Traditionen  wieder  in  der 
späteren  Kunst;  in  Indien  arbeiteten  Hindu-Maler 
für  islamische  Fürsten  und  trugen  für  das  Land 
charakteristische  Elemente  hinein. 


I  Man  hat  mehrere  Versuche  gemacht,  verschie- 
dene Schulen  in  der  islamischen  Malerei  zu  unter- 
scheiden, jedoch  ist  man  nicht  zu  einer  allgemein 
angenommenen  F'inteilung  gekommen.  Die  An- 
fänge im  XIII.  Jahrh.  bilden  eine  besondere  Gruppe; 
und  es  gibt  besonders  charakteristische  Merkmale, 
weche  die  Arbeiten  der  Maler  im  Dienste  der 
Mongolenherrscher  Persiens  im  Anfang  des  XIV. 
Jahrh.,  die  der  Timuriden-Fürsten  des  XV.  Jahrh., 
die  der  Safawiden  des  XVI.  und  der  Mughal  in 
Indien  während  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  kenn- 
zeichnen. 

Von  den  Persönlichkeiten  der  Maler  ist  wenig 
bekannt ;  die  Mehrzahl  ihrer  Werke  sind  anonym, 
und  wenn  die  Miniaturen  signiert  sind,  kommt  es 
oft  vor,  dass  kein  biographisches  Material  zur 
Verfügung  steht.  Selbst  über  den  grössten  persi- 
schen Maler  Bilizäd  ist  wenig  bekannt,  ausser  den 
Namen  der  fürstlichen  Auftraggeber,  für  die  er 
arbeitete;  und  die  Kritiker  sind  sich  nicht  einig, 
welche  von  den  Bildern,  die  seinen  Namen  tragen, 
echt  sind.  Geschichtliches  Material  über  die  per- 
sischen Maler  wird  zuerst  im  XVI.  Jahrh.  verfüg- 
bar, über  die  indischen  und  türkischen  Maler  ein 
wenig  später;  jedoch  sind  die  angeführten  Ein- 
zelheiten sehr  knapp  und  in  keinem  Falle  genü- 
gend, um  die  Identifizierung  irgend  eines  Gemäldes 
zu  ermöglichen. 
I  Endlich  seien  noch  die  Münzen  erwähnt,  die 
'  das  Bildnis  eines  islamischen  Monarchen  tragen. 
I  Die  ältesten  sind  augenscheinlich  Nachahmungen 
byzantinischer  Münzen  und  verschwinden  nach 
'  ^\bd  al-Malik's  Münzreform  um  77  d.  H.  Es  gibt 
vereinzelte  Beispiele  von  Münzen  mit  den  Por- 
traits  der  'Abbäsidenkhalifen  Mutawakkil,  Muktadir 
und  Muti'.  Jedoch  werden  Münzen  mit  menschli- 
chen Darstellungen  häufiger  unter  den  Seldjuken 
Kleinasiens,  den  Ortokiden  von  Diyärbakr  und 
den  Zangiden  von  Aleppo;  aber  es  sind  im  all- 
gemeinen Nachbildungen  fremder  Münzen,  und 
scheinen  in  keinem  Falle  die  Portraits  der  Mo- 
narchen zu  sein,  deren  Namen  und  Titel  sie  tra- 
gen. In  Indien  allerdings  Hess  Djahängir  Münzen 
mit  seinem  eigenen  Bildnis  prägen  und  erdreistete 
sich  sogar,  die  islamischen  Gefühle  soweit  zu  be- 
leidigen, dass  er  sich  mit  einem  Weinbecher  in 
der  Hand  darstellen  Hess. 

Li 1 1 er n ttir:  Die  wichtigste  Litteratur  findet 
sich  in  K.  A.  Inostrantsev  und  J.  I.  Smirnow, 
Materiali  dla  bibliographie  viusiilmanskoe  ar- 
cheologie^  St.  Petersburg  1904;  A.  Creswell,  A 
provisional  bibliographv  oj painting  in  Muhant- 
inadan  art,  London  1921 ;  W.  Björkman  und 
E.  KUhnel,  Krilische  Bibliographie.  Islamische 
Kunst  igJ4-ig2y  (fsl.,  XVII),  Berlin  1928.  — 
Neuere  Veröffentlichungen  :  T.  W.  Arnold,  Pain- 
ting in  Islam,  Oxford  1928;  A.  Grohmann  und 
T.  W.  Arnold,  Denkmäler  islamischer  Buchkunst^ 
München  1929.  —  Kürzere  Werke  sind:  E. 
Kühnel ,  Islamische  Kleinkunst.,  Berlin  1925, 
und  E.  Migeon  ,  Manuel  d''art  musulman,  2. 
Ausg.,  Paj;is   1927.  (T.  W.   Arnold) 

AL-TASYIR  (im  Abendland:  atazir, atagir, athacir, 
directio,  prorogatio,  ix^sa-t^,  th^orie  aphetique)  be- 
zeichnet ein  in  der  Astrologie  gebräuch- 
liches Verfahren  der  künstlichen  Fort- 
führung eines  Planeten  oder  eines 
astrologischen  Hauses  oder  eines  sonst- 
wie ausgezeichneten  H  i m m e I s o r t e s  zu  einem 
anderen  Stern  oder  dessen  Aspekten  oder 
anderen  Häusern  zum  Zwecke  der  Feststellung  der 
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zwischen  beiden  Ürtein  gelegenen  Aquatorialgrade, 
deren  Anzahl  durch  Umdeutung  auf  einen  be- 
stimmten Zeitraum  zur  Vorausbestimmung  des  Zeit- 
punktes eines  Ivünftig  eintretenden  guten  oder  bösen 
Ereignisses   Verwendung  findet. 

Die  durch  dieses  Verfahren  ermittelte  astrolo- 
gische Grösse  spielte  sowohl  bei  den  Alten  wie 
bei  den  Arabern  und  im  Abenland  eine  beson- 
ders hervorragende  Rolle,  da  sie  einerseits 
ein  Judicium  speciale  ermöglichte  (d.  h.  für  die  im 
Judicium  generale  einer  Nativität  enthaltenen  Urteile 
über  künftiges  Glück  oder  Unglück  den  Zeitpunkt 
ihres  Eintreffens  genau  festlegte,  insbesondere  die 
Lebensdauer  vorherbestimmen  Hess  oder  die  Wahl 
besonders  günstiger  Tage  \al-Ik}ttiyär\  zum  Antritt 
einer  Reise,  zur  Abhaltung  von  Hochzeiten,  zur 
Gründung  einer  Stadt,  zum  Anfang  einer  Regierung 
und  dergl.  ermöglichte),  andererseits  sich  durch 
eine  besondere  Kompliziertlieit  in  der  Methode 
ihrer  Bestimmung  auszeichnete. 

Die  astronomische  Ermittlung  des  für  unsere 
Aufgabe  besonders  wichtigen  Bogens  (wir  nennen 
ihn  kurz  7tzj"_)'J/'bogen)  ist  nicht  sonderlich  schwie- 
rig, wenn  nur  einmal  die  die  Grenzpunkte  des 
Bogens  bestimmenden  Himmelsorter,  der  „voiaus- 
schreitende"  Planet  oder  Ort  {^.J-muiakaddim^  al- 
Hailüdj,  significator)  und  der  „nachfolgende"  oder 
„zweite"  {at-tjui/ii,  promissor),  festgelegt  sind.  Es 
sei  in  den  Fig.  i  (u.  2)  A  der  significator,  B  der 
promissor,  P  der  sichtbare  Pol  der  Himmelskugel, 
NBS  (NAS)  der  Positionskreis  des  promissors 
(significators),  C  der  Schnittpunkt  des  durch  A  (B) 
gelegten  Parallelkreises  mit  dem  Positionskreis.  Dann 
schneiden  die  durch  A  (B)  und  C  gelegten  Dekli- 
nationskreise den  Tasylrhogea  ac  (bc)  aus.  Der 
Tasyirhogen  ist  somit  derjenige  im  allgemeinen 
90°  nicht  überschreitende  Bogen  des  Äquators, 
der  während  der  Zeit,  in  welcher  der  significator 
(promissor)  durch  die  scheinbare  tägliche  Umdrehung 
der  Himmelskugel  auf  seinem  Parallelkreis  zu  dem 
innerhalb  dieses  Zeitraums  als  feststehend  angenom- 
menen Positionskreis  des  promissors  (significators) 
übergeführt  wird,  diesen  Positionskreis  überstreicht. 
(Näheres  über  die  auftretenden  Begrift'e  s.  u.  .-Astro- 
logie). 

Je  nach  der  gegenseitigen  Lage  von  significator 
und  promissor  unterschied  man  zwei  Arten  des 
Tasylr: 

a.  den  direkten  Tasyir  (directio  directa),  wenn 
der  significator  dem  promissor  im  Sinne  der  Reilien- 
folge  der  Tierkreiszeichen  vorausgeht.  Dabei  ist 
der  significator  der  zu  „dirigierende"  Ort,  der  pro- 
missor der  als  feststehend  angenommene  (Fig.    l). 

b.  den  indirekten  Tasylr  (directio  conversa), 
wenn  der  significator  dem  promissor  im  Sinne  der 
täglichen  Bewegung  der  Himmelskugel  vorausgeht. 
In  diesem  Falle  wird  der  promissor  zum  fest  ange- 
nommenen Positionskreis  des  significators   bewegt. 

Eine  besondere  Verwendungsform  der 
7aj)'(rbestimmung  (eine  Art  Umkehrung  der  Auf- 
gabe) ergab  sich  bei  der  Tagewählerei  in  der 
Weise,  dass  die  Lage  nur  eines  Sternes  gegeben 
war  und  ausserdem  eine  bestimmte  Zeit  oder,  was 
wegen  der  Umdeutung  von  Zeiträumen  in  .'Vquator- 
grade  gleichbedeutend  ist,  eine  bestimmte  Zahl 
von  7ajv/>graden.  Zu  finden  ist  der  Grad,  welcher 
dem  Endpunkt  (dem  „Ziel")  des  Tasyiihogens  ent- 
spricht. Aus  der  diesem  Grad  zukommenden  Kon- 
stellation von  Gestirnen  konnten  dann  Judizien 
abgeleitet  werden. 

Die    rechnerische    Bestimmung    ist  ein 


Problem  der  sphärischen  Trigonometrie  und  lässt 
sich  bei  Zugrundelegung  äquinoktialer  Zeit  auf  ein- 
fache Formeln  zurückführen.  In  der  Gleichung: 
Tasyir  ac  =  da — b B' — B'c  (Fig.  1)  ist  die  rechte 
Seite  bekannt,  denn 

ia  =  asc.  rect.  B — asc.   rect.  A, 

und  die  Grössen  b  B'  und  B'f  bestimmen  sich 
nach  den  Formeln: 

I.  cos  Ä"  =  sin   {-^DSB').  cos  SD. 
II.  sin   bB'  =  tg  Bb.  cotg  B' . 

III.  sin  B'c  =  tg  cC.  cotg  B' . 

Die  Araber  bedienten  sich  jedoch  anderer,  auf 
zeitliche  Stunden  {zamämya^  gegründeter,  n.ihe- 
rungsweiser  Berechnungsmethoden,  die  sich  in  fol- 
gende  Formeln  kleiden  lassen  : 

I.  (Nach  al-Battäni,  al-Birüni  u.a.): 

Zahl  der   Tojyn-grade  = 

Abstd.  B^.  ob.  [unt.]  Kulmin.  Pkt. 


(«-«• 


Halbtag-[nacht]Bogen  B 


wobei 


a  =  asc.  rect.  A — asc.  rect.  B, 
(3  =  asc.  obl.  A — asc.  obl.  B 


bezeichnet.  Die  Vorzeichen  +  der  runden  Klammer 
gelten  entsprechend  für  a  $  (3,    die    Ausdrücke    in 
den  eckigen  Klaininern   finden    Anwendung,    wenn 
B  sich  unter  dem  Horizont  befindet. 
Sonderfälle: 

a.  B  im   Meridian:    TosyTr  z=z 

j  asc.  rect.   A — asc.  rect.  B\. 

b.  B  im  Horizont :   Tasyir  ^ 
j  asc.  obl.  A — asc.  obl.  B\. 

II.  (Zweite  Regel  des  al-Battäni): 
Zahl  der   Tasyirgraäe  ^ 

^  I  Abstd.  B  V.  ob.  [unt,]  Kulmin.  Pkt.  X  Halbtg.- 
[nacht]   Bg.  A  ± 

(asc.  rect.  A — asc.   rect.  d.  ob.  [unt.]  Kulm.  Pkt.  |, 

wobei  das  —  vor  der  runden  Klammer  für  den 
Fall  gilt,  dass  A  und  B  der  gleichen  Halbkugel, 
das  -}-,  wenn  A  und  B  verschiedenen  Halbkugeln 
angehören.  Die  Ausdrücke  in  den  eckigen  Klam- 
mern finden  Anwendung  für  die  westliche  Halb 
kugel  bzw.  dann,  wenn  zwischen  A  und  B  der 
untere  Meridian  liegt. 

In  beiden  Fällen  ist  das  Gesamtergebnis  positiv 
beim  direkten,  negativ  beim  indirekten  Tasyir. 
¥i\x  den  indirekten  Tasyir  sind  in  den  oben  ange- 
gebenen Formeln  B  und  A  sinngemäss  zu  ver- 
tauschen. 

Die  Gradzahl  des  errechneten  7üy;/bogens  wurde 
dann  in  der  Weise  in  einen  Zeitraum  umgedeutet, 
dass,  wenn  es  sich  um  die  Lebensdauer  handelte, 
1°  =  I  Sonnenjahr,  5' =  I  Monat,  1'  =  6  Tagen 
gleichgesetzt  wurde,  in  anderen  Fällen  i°=  i  Tag. 

Die  von  den  Arabern  immer  wieder  betonte 
Schwierigkeit  einer  Ta  j  v » ?-  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g 
ist  einerseits  begründet  in  der  Berücksichtigung 
astrologischer  Forderungen,  andererseits  vor  allem 
in  der  Fülle  der  nötigen  einzelnen  astronomischen 
Messungen  und  Berechnungen,  die  bei  strenger 
Durchführung  sehr  zeitraubend  waren.  Die  zu  einer 
solchen  Bestimmung  notwendige  Kenntnis  der  ver- 
schiedenen Methoden  zur  genauen  Bestimmung  der 
Geburtszeit  sowie  der  astrologischen  Bedeutung  der 
verschiedenen  Gebuitszeiten,  der  einzelnen  Him- 
melshäuser,   der    Tierkreiszeichen,    der  7  Planeten 


Fig.   I 


Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Fig-  3 
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und  ihrer  Aspekte,  der  wichtigsten  Fixsterne  ein- 
mal für  sich,  dann  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung 
sowie  im  Hinblicli  auf  ihre  besonderen  Stellungen 
(Haus,  Grad  der  Erhöhung,  Triplizität,  Schaden, 
Fall),  die  Berücksichtigung  der  überaus  vielen 
Regeln  für  die  Stärke,  Schwäche  oder  Mittelmäs- 
sigkeit,  der  wohltätigen  oder  gefährlichen  Wirkung 
der  einzelnen  Planeten  und  ihrer  Aspekte,  der 
Häuser  und  des  Glückspfeils  (Sa/ini  a/-Sn''äi/ti)^  die 
Anrechnung  von  grösseren,  kleineren  und  mittleren 
Jahresbeträgen  für  die  Lebensdauer  je  nach  der 
Stellung  der  cinflussreichen  Planeten,  die  nach  be- 
stimmten Vorschriften  erfolgende  Erwählung  eines 
Herrn  der  Geburt  und  des  Horoskops  (Aszendent, 
al-TäH^\  eines  Lebensbedeuters  (significator),  eines 
Todes-  oder  Unglücksbedeuters  (promissor),  eines 
Gebers  der  Jahre  ial-Kadhhuda)^  die  Kenntnis  des 
grösseren,  mittleren  oder  kleineren  Effekts  einer 
bestimmten  Direktion,  von  glücklichen  und  un- 
glücklichen Direktionen  und  andere  Dinge  mehr 
erforderten  eine  vollkommene  Beherrschung  des 
astrologischen  Wissens  jener  Zeit.  Dazu  musste 
noch  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Ausführung 
der  nötigen  astronomischen  Bestimmungen  kom- 
men: der  Reduktion  der  Zeit  auf  den  den  Epheme- 
ridentafeln  zugrundeliegenden  Meridian;  der  Länge, 
Breite  und  Deklination  der  wichtigsten  Fixsterne, 
der  Planeten  und  ihrer  Aspekte  und  der  L'mrech- 
nung  dieser  Werte  auf  die  Geburtszeit;  der  astro- 
logischen Himmelshäuser  und  der  Tierkreiszeichen 
und  Planeten  in  ihnen;  des  Glückspfeils;  der  Po- 
sitionskreise für  signiilcator  und  promissor  usw. 
Allein  für  die  Berechnung  des  Tasyirbogens  nach 
Feststellung  seiner  Grenzpunkte  sind  z.B.  benötigt : 
Asc.  rect.  von  A  und  />,  deren  Abstand  vom  Me- 
ridian, ihre  Deklinationen  und  Halbtag-  bzw.  Halb- 
nachtbogen,  die  Polerhebung  über  den  Positions- 
kreis und  der  Positionsbogen  (Abstand  des  Schnitt- 
punktes zwischen  Positionskreis  und  Äquator  vom 
Meridian). 

Zur  Vereinfachung  des  langwierigen  Verfahrens 
und  zur  Durchführung  einer  Bestimmung  ohne 
Rechnung  dienten  den  Arabern  mechanische 
(n  o  m  og  ra  p  h  i  sc  h  e)  Hilfsmittel  und  zwar 
entweder  einzelne  Scheiben  („Scheibe  des  Tasylr" 
bei  al-Birünl),  die  in  das  Astrolab  eingesetzt  wur- 
den, oder  ein  besonderes  Instrument  („estrumente 
del  leuantamiento"  bei  Alfons  X.  von  Kastilien), 
das  hauptsächlich  zur  Tasyirermittlung  diente,  aber 
auch  einige  andere  Bestimmungen  ermöglichte.  Die- 
ses Instrument  bestand  im  wesentlichen  aus  einer 
Scheibe,  die  auf  der  Vorderseite  die  Projek- 
tionen möglichst  vieler  Positions-  oder  Stunden- 
kreise für  die  Breite  des  betreffenden  Beobach- 
tungsortes enthielt  (es  ist  die  gleiche  Scheibe  wie 
die  „Scheibe  des  Tasyir"  bei  al-Bjrüni;  vgl.  Fig.  3), 
auf  der  Rückseite  die  Projektionen  der  Längen- 
und  Breitenkreise  nach  dem  Ekliptiksystem  (Fig.  4). 
Auf  die  den  beiden  Seiten  gemeinsame  Achse  des 
Instruments  wurde  eine  ungeteilte  Alhidade  mit 
zwei  beweglichen  Zeigern  je  nach  Bedarf  über  die 
Vorder-  oder  Rückseite  gesetzt  und  durch  eine 
Sicherung  (Vorreiber,  „cavallo",  al-Faras')  gehal- 
ten. Über  die  Rückseite  konnte  noch  das  Netz 
(„Spinne")  mit  den  Projektionen  verschiedener 
Fixsternörter  gesetzt  werden,  das  genau  wie  beim 
Astrolab  konstruiert  ist. 

Die  mechanische  Bestimmung  des  Tasyirbogens 
erfolgte,  wenn  Länge  und  Breite  der  Himmels- 
örter  A  und  B  (vgl.  Fig.  i ,  3  u.  4)  bekannt 
waren,  folgendermassen : 


1.  Einstellen  des  beweglichen  Zeigers  der  Alhi- 
dade auf  den  Ort  B  auf  der  Rückseite,  Ablesen 
des  Äquatorgrades  (5,  auf  welchen  die  Alhidade 
jetzt  zeigt. 

2.  Umstellen  der  Alhidade  auf  die  Vorderseite, 
Einstellung  auf  den  Äquatorgrad  b^  Bestimmung 
des  Positionskreises  (von  i?),  auf  welchen  der  be- 
wegliche Zeiger  fällt. 

3.  Einstellen  des  beweglichen  Zeigers  auf  den 
Ort  A  auf  der  Rückseite,  Ablesen  des  Äquator- 
grades a. 

4.  Umstellen  der  Alhidade  auf  die  Vorderseite, 
Einstellung  auf  den  Aquatorgrad  a,  Drehen  der 
Alhidade,  bis  der  den  Parallelkreis  von  A  durch- 
laufende Zeiger  auf  den  Positionskreis  von  B 
(in   C)  zeigt. 

5.  Ablesen  des  Äquatorgrades  c,  durch  welchen 
die  Alhidade  zeigt:  der  Bogen  ac  ist  der  gesuchte 
Tasyirbogen. 

Arabische    Schriften    über  Tasyir  bzw. 
Tasyirscheibe    verfassten    Muhammed    b.  'Omar  b. 
al-Farrükhän  (H.  Suter,  Die  Mathematiker  u.  Astro- 
nomen der  Aralier  usw.,  Abhdlg.  2.  Gesch.  d.  math. 
Wissensch..^    XLV,    10.    Heft,    1900,    N".   34);    al- 
Battäni    (Suter,    N".    89);    Abu    Dja'far    al-Khäzin 
(Suter,  N'\   124);  al-Birüni  (Suter,  N».  218).  Doch 
sind  uns  die  ausführlichen  astrologischen  Arbeiten 
des  ersteren  nicht  erhalten.   Das   „Buch  vom  Ata- 
(jir"  in  den  astronomischen  Werken  von  Alfons  X. 
stammt  von  Rabi  (J'ag  de  Toledo  (Isaak  ibn  Sid), 
dem    Herausgeber    der    Alfonsinischen    Tafeln,    ist 
jedoch  allem  Anschein  nach  nur  eine  Übersetzung 
einer    arabischen    Quelle.    Rühmliche    Erwähnung 
wegen    ihrer    besonderen    Fähigkeiten  in  der  Tas- 
ylrbestimmung  finden  in   der   „Geschichte  der  Ge- 
lehrten" von  Ibn  al-KiftI  die  Astronomen:  al-Hasan 
b.  Misbäh  (S.   163);  al-Marwazi  (S.  170,  Suter,  N». 
22);  al-Khäkäni  (S.   181,  Suter,  N°.  206);   Sind  b. 
'Ali  (S.   206,    Suter,    N».    24);    al-'Abbäs    b.    Sa'id 
al-Djawhari   (S.    219,    Suter,   N".    21);    Ibn   Yünus 
(S.    230,    Suter,    N».    178);  Ibn  al-A'lam  (S.   235, 
Suter,  N».  137);  Muh.  b.  Ibrahim  al-Fazäri  (S.  270, 
Suter,  N".  I);  Muh.  b.  Khälid  al-Marwälrüdi  (S.  281, 
Suter,  N».   46);    Yahyä    b.    Abi    Mansür    (S.    357, 
Suter,  N".   14);  Yahyä  b.  Sahl  al-Sadid  Abu  Bishr 
al-Takriti  (S.  365); 'Abu  '1-Fadl  b.  Yämin  (S.  426). 
Litter atur\  al-Birüni,  al-Känün  al-Mas^udi.^ 
Cod.  London,  Brit.  Mus.,  Or.   1997  und  Berlin, 
Cat.  Ahlwardt,  N".  5667 ;  ders.,  Kitäb  al-Isti'äb., 
Cod.   Leiden,  N".    1066  (beide  nach  Übersetzun- 
gen   von    E.  Wiedemann);    A.   Bouche— Leclerq, 
Vastrologie   grecqiic.,   Paris   1899;  M.   Delambre, 
Histoire    de    Pastronomie    du    Moyen-äge^    Paris 
1819;   J.    G.   Job,    Anleitung  2«  denen  curiosen 
Wissenschaften.^    Frankfurt    u.   Leipzig    1747;   C. 
A.  Nallino,  al-Battäni.^  sive  Albatenii  opus  astro- 
rwmicum.,  Mailand   1903/7;  D.  Man.  Rico  y  Si- 
nobas,    Libros    del   saber  de  astronomia  del  Rey 
D.    Alfonso  X.    de   Castillia^   Madrid    1863 — 67; 
M.  L.  P.  E.  A.   Sedillot,  Prolegomhies  des  Ta- 
bles  astronomiques  d^Oloiig-Beg.,  Paris   1853;  E. 
Wiedemann,    Zur    Geschichte    der  Astrologie.^  in 
Weltall.,  1922/3 ;  ders.,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Natur-uissetischaften.,  XL  VII,  „  Über  die  Astro- 
nomie nach  den  Mafätih  al-'-Ulüm'^.,  SB  PMS 
Erlg.,   191 5.  (O.  Schtrmer) 

TAT  (Tat),  türkisches  Wort,  um  „die  frem- 
den Elemente  im  Bereich  der  Türken" 
(Thomsen)  zu  bezeichnen. 

I.    Das    Wort    hat    eine    sehr    komplizierte    Ge- 
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schichte.  Sein  Vorkommen  in  den  Orkhon-Inschiif- 
ten  (VIII.  Jahih.)  wurde  zuerst  von  Vambery 
{^Notin  zu  den  alllürk.  Inschriften^  in  Mein.  Soc. 
Finno-Oiigr.,  XII,  Helsingfors  1899,  S.  88-9)  er- 
kannt. Thomsen  {Turcica.,  e/ienifa,XXX\ll  [igi6], 
15)  hat  vorgeschlagen,  die  Worte:  on  ok  oghlina 
taiina  tägi  zu  übersetzen  :  „bis  zu  den  Söhnen  der 
Zehn  Pfeile  [=:  den  westlichen  Türken]  und  ihren 
Tat  [=  ihren  Untertanen  fremden  Ursprungs]". 
Thomsen  geht  auf  den  Ursprung  des  Wortes  nicht 
ein,  wählend  Korsch  in  ihm  Q-'TiJt)  eine  Kon- 
traktion des  Namens  Tangut  zu  erkennen  glaubte 
{Slovo  „ia/c/ak"'  i  dolgota  v  tiirelskikh  yazHkakh, 
in  Zivaya  S/arina^  1909,  Heft  II-IIl,  S.  156-61). 
Für  die  Geschichte  des  Wortes  Tat  kann  der 
Name  Tagat.,  Tangat.^  Taut  von  Bedeutung  sein, 
den  die  Wogulen  und  die  Ostjaken  dem  Flusse 
Irtfsh  geben;  vgl.   Marquart,  Streif züge.,  S.  499. 

Nach  dem  D'neän  Lughat  al-  Turk  (verfasst 
466  =:  1075),  II,  224  bezeichnet  das  Wort  Tat 
(j/V!)  bei  allen  Türken  die  Perser  {al-FärisiyTin')\ 
bei  den  Stämmen  Yaghma  und  Tukhsi  bezieht 
sich  das  Wort  auf  die  Uighuren.  In  beiden  Fallen 
hat  Tat  einen  herabsetzenden  Sinn,  wie  es  in  den 
Sprichwörtern  zum  Ausdruck  kommt:  „reiss  den 
Dorn  mit  der  Wurzel  aus  und  schlag  dem  Tat 
ins  Auge",  und  „ohne  Tat  gibt  es  keinen  Türken, 
wie  es  ohne  Kopf  keinen  Hut  gibt  (um  ihn  zu 
bedecken}". 

Später  verbindet  sich  im  Munde  der  erobernden 
Türken  das  Wort  Tat  besonders  mit  den  unter- 
worfenen Persern.  Selbst  Djaläl  al-Din  Rümi  braucht 
in  seinen  türkischen  Versen  (Gibb,  A  History  of 
Oltonian  Poetry.,  I,  150  und  besonders  Martinovic, 
Zap.,  X.XIV  [1917],  221)  die  Worte  Tat  {sic\) 
und  Tat-dja^  um  die  Perser  und  ihre  Sprache  zu 
bezeichnen.  In  einem  sonderbaren  (schon  von  Kha- 
nykov  hervorgehobenen)  Abschnitt  stellt  Pietro 
della  Valle  (franz.  Ubers.  1663,  II,  468 — 69),  der 
sich  der  landläufigen  Terminologie  der  .Safavviden- 
zeit  bedient,  die  K!zllb.ash,  „une  certaine  race  de 
gens  qui  se  sont  introduits  .  .  .  avec  le  roi  Ismail 
Sofi",  den  Tat,  „la  lie  du  peuple  .  .  .  mais  .  . . 
qui  descendent  en  droite  ligne  de  la  veritable 
ancienne  race  des  Persans",  gegenüber.  Der  tür- 
kische Stamm  Kashka'i  (in  Fürs)  bedient  sich  noch 
des  Wortes  Tat  im  Sinne  von  „nichttürkisch" ; 
vgl.  Romaskevic,  Pesni  Kashkaitsev .,  in  Sborn. 
muzeya  Anthrop.  pri  Akadcinii  Nauk^^y J2.^  S.  587. 
Die  türkischsprechenden  Anh.inger  der  Ahl-i  Haklc 
in  Ädharbäidjän  gebrauchen  das  Wort  Tat  an- 
scheinend gleichfalls  in  dem  Sinne,  den  diese  Be- 
zeichnung im  Munde  ihrer  angeblichen  Vorfahren, 
der  turkmenischen  Kara-Koyunlu,  haben  musste; 
vgl.  Minorsky,  ÄJ/.V,  XLV,  242;  vgl.  den  Ar- 
tikel MÄKÜ. 

Die  Turkmenen  Transkaspiens  geben  den  irani- 
schen T.ädjili  den  Namen  Tat ;  einstmals  benannten 
sie,  nach  Samoilovic,  die  Bewohner  von  Khiwa 
so  [vielleicht  in  Erinnerung  an  die  alte  iranische 
Bevölkerung  von  Kh^ärizmr;  vgl.  jetzt  A.  Z.  Wa- 
lidi,  Thvarczmische  Sätze,  in  Islamica,  III  (1927), 
190—213]. 

Anderwärts  ist  die  Bezeichnung  Tat  auf  andere 
Bevölkerungselemente  angewandt  worden.  Schon 
Schildbergev  (1394 — 1427)  bezeugt,  dass  die  „Un- 
gläubigen" den  Namen  „That"  den  Einwohnern 
von  Karckeri  (wahrscheinlich  Ktrk-yer  =  Cifut- 
Kal'a  in  dem  Gebirge  im  Südwesten  der  Krim) 
geben.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er  noch,  dass 
eine  der  in  der  Krim  gesprochenen  Sprachen  Kulhia 


heisst  und  dass  die  „Ungläubigen"  sie  Tat  nennen 
(„die  siebent  sprauch  haisst  Kuthia  sprauch  und 
die  haiden  haissents  That").  Daraus  erhellt,  dass 
der  Name  That  in  der  Sprache  der  Muslime  des 
Kipcak  im  XV.  Jahrh.  auf  die  Goten  der  Tauris 
(deren  Fürstentum  1475  durch  die  Osmanen  zer- 
stört wurde)  Anwendung  fand. 

Später,  seit  dem  Yarük  Djani-beg  Giray's  (datiert 
V.  J.  1037=  1628,  s.  Veliaminov-Zernov,  Materiall 
dlia  istorii  Krim,  khanstva,  St.  Petersburg  1864, 
S.  26),  findet  man  im  Titel  der  Krim-Khäne  die 
offizielle  Erwähnung:  Tat  bila  Taugädf-nlh  ulugh 
Padshäh'i.  Budagov,  Slovar.,  I,  329  deutet  dieses 
Tat  als  „Genuesen",  ohne  die  Gründe  dafür  anzu- 
geben [der  Sinn  von  Tavvgädj  in  dem  Titel  bleibt 
völlig  ungeklärt].  Gegenwärtig  legen  die  Noghai- 
Tataren  der  nördlichen  Krim  den  Spitznamen  Tat 
allen  Muslimen  der  Südküste  der  Halbinsel  bei, 
die  ein  Gemisch  von  türkisierten  Volksstämmen 
sind  (persönliche  Mitteilung  von  Samoilovi5);  vgl. 
auch  Radioff,  Versuch  eines  IVörlerbuchs.,  III, 
Sp.  899,  sub  5b. 

Es  ist  ebenfalls  bemerkenswert,  dass  ein  Teil 
der  „Griechen"  (=  Orthodoxen),  die  seit  1778  in 
Mariupol  ansässig  sind.  Tat  heissen.  Diese  Tat 
sind  Auswanderer  von  der  Südküste  der  Krim  und 
sprechen  einen  griechischen  Dialekt.  Der  Name 
Tat  bezieht  sich  jedoch  nicht  auf  den  andern  Teil 
der  „Griechen  von  Mariupol",  die  türkisch  spre- 
chen (sie  schreiben  es  mit  griechischen  Buchstaben) 
und  die  dem  .aussehen  nach  die  echten  Nachkom- 
men der  Goten  der  Tauris  sind.  Vgl.  Grigorowitsch- 
Blau,  Ülier  die  griechisch-türkische  Mischbevölkerung 
in  Mariupol,  Z  D  M  G,  X.KVI1I  (1874),  576—83 
und  ebenda,  S.  562 — 76;  Tomaschek,  Die  Gothen 
in  Taurien,  Wien  1881,  S.  5,  48;  Th.  Braun, 
Mariupolskiye  Greki,  in  Zivaya  Starina,  I  (St.  Pe- 
tersburg  1S90),  78 — 92. 

Nach  Tomaschek,  a.  a.  0.,  S.  45,  nennen  die 
Magyaren  die  Slowaken  Tot  «■•■Tat?). 

Der  unmittelbare  Sinn  der  Bezeichnung  Tat 
(==  „nicht-türkisch,  von  fremder  Herkunft")  wird 
durch  Shaikh  Sulaimän-Efendi's  Caghatai-osinani- 
sches  Wörterbuch  (ed.  Kunos,  S.  1 84)  bestätigt : 
„die  unter  die  Herrschaft  der  Türken  gekommenen 
Nationen,  z.B.  die  Täcik".  [Gleichwohl  sagt  der 
Verfasser  auf  S.  179,  dass  die  türkisch-sprechen- 
den fremden  Bevölkerungselemente  Tat,  dagegen 
die  persisch-sprechenden  Tädjik  heissen.  Dazu  kann 
man  die  persönliche  Mitteilung  Zaki  Walidi's  an- 
führen, nach  der  die  Bezeichnung  Tat  in  Tur- 
kestän  (im  XIV.  Jahrh.  ?)  alle  sesshaften  Elemente 
bezeichnete,  einschliesslich  der  ansässigen  Türken, 
die  bereits  vor  der  Ankunft  der  Mongolen  dort 
gewohnt  hatten].  Ahmed  Wefik,  /.ehdJe-yi^Othmäni, 
Stambul  1306,  S.  286,  der  seine  Interpretation 
des  Wortes  den  lokalen  osmanischen  Verhältnissen 
anzupassen  scheint,  sagt:  „die  alten  kurdischen 
(«V!)  und  persischen  Einwohner  der  von  den  Tür- 
ken unterworfenen  Provinzen".  Barbier  de  Mey- 
nard  hat  in  sein  Lexikon  die  Erklärung  Ahmed 
Wefik's  aufgenommen,  allerdings  in  dem  Glauben, 
dass  sie  auf  Turkestän   Bezug  habe. 

Die  Caghatai-Wörterbücher  geben  auch  die  ab- 
geleiteten Bedeutungen  der  Bezeichnung  Tot:  „die 
ausserhalb  der  Stadt  wohnende  Klasse  des  unter- 
worfenen Volkes"  (?  vgl.  oben  Zaki  Walldi), 
„Schmarotzer",  „Vagabund"  usw.  Vgl.  Veliaminov- 
Zernov  ,  Slovar'  Diaghatai-turelskii  [„Abushka"], 
St.  Petersburg  l86S;  Pavet  de  Courteille,  Diction- 
naire  turc-oricntal,  1870,  S.  194;  Radlofl",  Versuch, 
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III.  Sp.  899,  sub  5  c  und  d.  Nichtsdestoweniger 
hat  Melioransky,  der  das  Wort  Tat  speziell  unter- 
sucht hat,  in  Zap.^  XII  (1899),  0154— S,  gezeigt, 
dass  die  aus  den  Werken  Mir  'Ali  Shir  Nawä'i's 
entnommenen  Belege  für  diese  Bedeutungen  ziem- 
lich zweifelhaft  sind. 

2.  In  einem  speziellen  (und  offenbar  sekundären) 
Sinne  wird  die  Bezeichnung  Tat  auf  gewisse 
iranische  Bevölkerungselemente  ange- 
wandt, welche  die  Perser  selbst  als  besondere 
Gruppen  ansehen.  Diese  Tät-Gruppen  finden  sich 
in  Persien  und  Transkaukasien. 

A.  In  Nordpersien  sind  dies  die  kleinen 
Bevölkerungsinseln  mit  besonderen  Dialekten.  Die 
„südlichen"  Dialekte  von  Färs  führen  bei  den 
Persern  den  Namen  Tädjiki.  [Nur  die  Kashka^i- 
Türken  gebrauchen  für  den  Färs  die  Bezeichnung 
Tat,  s.  oben].  Selbst  zur  Bezeichnung  der  Leute, 
die  nördliche  Dialekte  sprechen,  wird  der  Termi- 
nus Tat  im  Persischen  nur  für  gewisse  Dialekte 
im  Nordwesten  gebraucht.  Er  ist  z.B.  noch  nie  in 
der    Gegend    von    Käshän    in   Geltung  gekommen. 

Die  bedeutendsten  Siedlungen  der  Tat  finden 
sich  westlich  und  sudwestlich  von  Kazwin;  die 
Tat  bewohnen  die  Dörfer  Ishtihärd,  Cäl,  Ispia- 
warin  (Isfärwärln),  Shädmän,  Sägzi-äbäd,  Ibrähim- 
äbäd,  Khiyärak,  Danesfän,  Siyädähun.  Dieser  letzte 
Marktflecken,  an  der  Gabelung  der  Strassen  Kaz- 
win-Hamadän  und  Kazwin-Zandjän,  zahlt  2  000 
Häuser.  Die  Tät-BevöIkerung  unterscheidet  sich 
äusserlich  nicht  von  den  übrigen  Bauern  der  Um- 
gebung Kazwins.  Die  in  Persien  gesprochenen 
„Täli" -Dialekte  sind  sehr  wenig  bekannt.  Die 
Sprache  von  Siyädähun  ähnelt  den  Dialekten  der 
Gegend  von  Käshän  und  Isfahän,  die  von  Zukovsky 
und  O.  Mann  untersucht  wurden;  einige  charak- 
teristische Wörter  sind:  Aspä  „Hund",  Bär  „Tür", 
so  „drei",  äz  mizäfiä  „ich  weiss",  ät/iä  mizanü 
„wir  wissen",  au  Sdamin  hämä  m'izanindä  „diese 
Menschen  wissen  alles",  bishkäs  „betrachte",  tä 
miigo  kä  shi  „wohin  willst  du  gehen?".  Zukovsky, 
Matir.  dlia  iziii.  fers,  iiare'cii^  I,  9,  führt  einige 
schwer  zu  erklärende  Wörter  in  der  Sprache  von 
Asljtehärd  (=  I.shtihärd)  an.  Vgl.  auch  die  Be- 
merkungen von  Brugsch,  Kcise.^  I,  337,  über  den 
Dialekt  von  Küshkä  (an  der  Strasse  Teheran- 
Hamadänl.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Dialekt- 
gruppe mit  dem  sog.  „reinen  Pehlewi"  überein- 
stimmt, das  nach  der  Angabe  im  Niizhat  al-Kulnb^ 
S.  62,  im  XIV.  Jahrh.  zu  Zandjän  gesprochen 
wurde. 

Nach  Rabino,  Le  Gutlän,  RMM^  XXXII,  210, 
wird  das  Tätf  im  Kanton  Rustamäbäd  auf  dem 
linken  Ufer  des  Safid-rüd  gesprochen,  wo  auch 
das  Tälishl  und  das  Kurdische  gebräuchlich  sind. 
Derselbe  Verfasser  weist  in  seinem  Buche  Mäzan- 
darZin  and  Astaräbäd  {G  AI S^  1928,  S.  63  und  70) 
auf  das  Vorkommen  der  Tat  in  Ashr.if  und  Sadan- 
Kustäk  hin.  Man  weiss  nichts  von  ihrer  Sprache. 
In  Ädharbäidjän  kennt  man  die  Tät-Insel  Härzän 
(zwischen  Marand  und  IJjulfä).  Lehmann-Haupt, 
Armenien,  I,  1S6 — 87,  iDringt  im  Dialekt  von 
Gälin-kaya  die  Wörter:  de  „zwei",  härä  „drei", 
Isba  „Hund",  Ospa  bindor  „die  Pferde  sind  ge- 
sattelt". Im  Dialekt  des  Dorfes  Härzän  (persön- 
liche Mitteilung  von  Muhammed  Khan  Kazwini) 
sagt  man:  ;:/  „hier",  emrü  „heute",  z'tr  "gestern", 
AndJüinänUy  „die  Andjumanen".  Die  Formen  ämere, 
ber'end,  sherludTi^  die  im  Persischen  äniädii,  bVidänd.^ 
und  shudänd  entsprechen,  sind  besonders  interes- 
sant,   weil    das    intervokalische  d  {dli)  regelmässig 


in  r  übergeht  (s.  weiter  unten).  Jedenfalls  ist  der 
Dialekt  von  Härzän  verschieden  von  dem  Täti  in 
Siyädähun.  Möglicherweise  e.sistieren  noch  unbe- 
kannte „Tät"-Inseln  in  Ädharbäidjän.  Pater  Ana- 
stasius  erwähnt  in  seinem  Artikel  über  die  Zigeuner 
[s.  LÜLi]  ohne  nähere  Angaben  einen  Stamm  Tat 
im  Gebirge  „Uski"  (lies  UsUü,  Usküya  südlich 
von  Tabriz).  Der  heute  verschwundene  Dialekt 
von  Kilid  (am  linken  Ufer  des  Araxes  bei  Ordü- 
bäd)  gehörte  vielleicht  auch  zur  Täti-Gruppe  von 
Ädharbäidjän ;  vgl.  Paskhalov,  Kilit,  im  Sborn. 
mater.  dlia  Ofisaniya  Katakaza.^  XIII  (Tiflis  1892), 

334—43- 

B.  Im  Kaukasus  wird  der  Terminus  Tat  für 
die  iranisch- muslimische  Bevölkerung 
gebraucht,  die  den  Täti-Dialekt  spricht. 
Dieser  besondere  Dialekt  wird  auch  von  gewissen 
jüdischen  und  armenischen  Gemeinden  benutzt. 
Ausser  diesen  drei  Hauptteilen  unifasst  der  Dia- 
lekt mehrere  noch  mangelhaft  erforschte  Sprachen. 
Das  Tätl  des  Kaukasus  ist  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  Vsevolod  F.  Miller  bekannt.  Sein 
eigentümlichster  Zug  ist  sein  Rhotacismus  (to-««  = 
pers.  bHdän\  Yär  =  pers.  Yäd);  vgl.  oben.  Die 
folgende  Übersicht  gibt  einen  Begriff  von  einigen 
anderen  Besonderheiten   des  Täti: 


Tätl 


Persisch 


dan-  (wissen)  dan- 

GiU  (Blume)  Gul 

l'är// FdAr  (Schnee)      Bär/ 


Nördliche 
Dialekte 

Kurdisch  zan- 

Simnäni  J^ä/ 

Kurdisch    IVa/r 


Das  Tätl  braucht  sehr  selten  die  Izäfet ;  es 
ersetzt  sie  durch  die  eigene  Konstruktion :  Khuba 
Khuna  =  pers.  KhZina-yi  Khüb  usw.  Der  Dialekt 
ist  reich  an  Postpositionen  {-rävaz  „mit")  und  an 
Gerundien  (cinin  bä-biräni  =  „die  Sachen  waren 
so").  Der  Wortschatz  wimmelt  von  türkischen 
Lehnwörtern.  Wie  die  meisten  persischen  Dialekte, 
ist  das  Tätl  nicht  sehr  konsequent  in  seinen  cha- 
rakteristischen Zügen.  Im  ganzen  genommen  nimmt 
es  eine  vermittelnde  Stelle  zwischen  dem  moder- 
nen Persisch  und  den  kaspischen  Dialekten  (wo 
der  Rhotacismus  ebenfalls  vereinzelt  vorkommt)  ein. 

Die  muslimischen  Tat,  die  den  Hauptkern  der 
den  Täti-Dialekt  sprechenden  Völker  bilden,  woh- 
nen in  den  Distrikten  Baku,  Kubba,  Shamäkhi 
und  Gökcai;  man  findet  sie  auch  in  der  Provinz 
Gandja  und  im  südlichen  Daghestän  (im  Distrikt 
Kaitalj-Tabasarän,  unmittelbar  westlich  von  Dar- 
band ;  s.  Kozubsky ,  Pamiat.  kniika  Dagestan, 
oblasti,  Temir-khän-shura   1895,   S.  314). 

Die  Hauptmasse  der  Tat  wohnt  auf  beiden  Sei- 
ten des  östlichen  Endes  der  kaukasischen  Gebirgs- 
kette und  hat  die  Halbinsel  Apsheron  (Äbshärän) 
inne,  abgesehen  von  ihrem  Südostende.  Auf  der 
ethnographischen  Karte  des  Kaukasus  von  Rittich 
(vor  1877)  wird  die  Gesamtzahl  der  Tat  auf  64656 
angegeben ;  die  ethnographische  Karte  von  Kon- 
dratenko,  in  Zapiski  Ka-tik.  Otd.  Rnss.  Geogr. 
ObsJic.,  XVIII,  zählt  im  Gouvernement  Bäkü(lSS6) 
58  621  Tat.  Die  Grosse  rnssisc/ie  Encyclopaedie, 
Bd.  XXXII/2  (1901),  gibt  die  Gesamtziffer  der 
Tat  auf  135000  an.  Die  Volksz.ählung  der  Sowiets 
von  1923  zählt  98  020  Tat  „der  Sprache  nach" 
und  28  705  „der  Nationalität  nach".  In  die  erste 
Zahl  sind  970  „Tat"  von  Transkaspien  (d.  h.  die 
Tädjik,  welche  die  Turkmenen  Tat  nennen)  mit 
einbegriffen.   Ausserdem  sind  in  der  Sowiet-Repu- 
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blik  Ädharbäidjän  1 1  000  Menschen,  die  „Färsi" 
sprechen  ;  unter  ihnen  sind  sicher  Tat.  Im  ganzen 
kann  man  die  Zahl  derer,  die  den  Täti-Dialekt 
sprechen,  auf  ca.  90  000  angeben.  Der  zahlenmäs- 
sige  Rückgang  der  Tat  kommt  wahrscheinlich  von 
ihrer  allmählichen  Türkisierung. 

Die  Zahl  der  Täti-sprechenden  Juden  (der  „Berg- 
juden",  türkisch  Dagh  CufulY)  belief  sich  1SS6 
auf  21000,  davon  10  000  auf  dem  Lande  und 
II  000  in  den  Städten.  Ihre  bedeutendsten  Kolo- 
nien befanden  sich  in  Kubba  (6  280),  Darband, 
Temir-khän-shura,  Grozni  und  Naicik  (Gebiet  der 
Cerkessen  von  Kabarda).  Man  trifft  sie  sogar  am 
Kuban.  Die  Sprache  dieser  Juden  ist  besonders 
eigenartig  durch  ihre  gutturale  Artikulation :  h, 
''ai/i^  t  und  d  finden  sich  selbst  in  rein  iranischen 
Worten  {/lafd  „sieben",  "^Asli  „Pferd",  danüsdä 
„wrissen",  tar  „feucht").  V.  F.  Miller  definierte 
den  Charakter  des  Täti-Jüdischen  so:  „es  ist  ein 
iranischer,  mit  semitischer  Artikulation  gesproche- 
ner Dialekt,  dessen  Phonetik  (teilweise)  und  dessen 
Morphologie  (teilweise)  auf  türkische  Weise  ge- 
bildet ist".  Die  .-Artikulation  dürfte  sich  aus  der 
Tatsache  erkl.tren,  dass  diese  Juden  vormals  das 
Arabische  gebraucht  haben,  oder  noch  einfacher 
durch  die  Nachbarschaft  der  Völkerschaften  Da- 
ghestäns ,  die  nicht  nur  die  Laute  ''ain  und  ha 
besitzen,  sondern  von  jeher  die  Kenntnis  der  ara- 
bischen Sprache  hochgehalten  haben,  in  der  sie 
bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  ihre  Korrespondenz 
erledigten.  Übrigens  sprechen  die  muslimischen 
Tat  gleichfalls  die  Laute  '«///  und  Im.  Der  Ein- 
fluss  des  Türkischen  auf  das  Täti  darf  nicht  zu 
hoch  eingeschätzt  werden;  die  morphologischen 
Tatsachen  und  selbst  die  Vokal-Assimilation  in 
den  Silben  desselben  Wortes,  die  V.  F.  Miller 
entdeckt  hat,  haben  rein  persische  Parallelen.  Der 
iranische  Einduss  auf  die  Juden  beschränkt  sich 
nicht  auf  die  Sprache;  auch  die  jüdische  Folklore 
trägt  iranisches  Gepräge  (Sär-TivJ  „Wassergeist", 
Äzdüliäytiiär  „Drache",  usw.). 

Das  Täti  der  Armenier  (der  Flecken  Matrasi 
[Madrasa],  Kilvär  usw.)  wird  durch  die  Verein- 
fachung der  Vokal-Nuancen  [S.  >  a)  und  durch 
den  gehauchten  Charakter  einiger  Konsonanten 
charakterisiert. 

Die  kaukasischen  Tat  sind  gegenwärtig  ganz 
von  Türken  und  Daghestänern  umgeben.  Ihr  heu- 
tiger Wohnsitz  musste  von  jeher  von  der  Masse 
der  Iranier  getrennt  sein.  Ihre  geographische  Ver- 
teilung der  östlichen  Kette  des  Kaukasus  entlang 
mit  einer  Spitze  auf  Darband  zu  scheint  den  Ge- 
danken anzuzeigen,  der  bei  ihrer  Ansiedlung  in 
diesen  Küstenstrichen  vorgewaltet  hatte,  nämlich 
den  Wunsch,  die  natürliche  Linie  durch  iranische 
Kolonien  zu  verstärken,  um  sich  gegen  von  Norden 
kommende  Einfälle  zu  schützen.  Es  wäre  verlok- 
kend,  in  den  Tat  Reste  von  alten  Kolonien  zu 
sehen,  die  zu  der  Zeit  nach  Dagheslän  verpflanzt  wur- 
den, als  die  Säsäniden  Darband  befestigten.  Nach 
Ralädhuri,  S.  194,  hatte  Anüshirwän  (531 — 79)  die 
(jcgend  von  Darband-Shäbirän  [s.  shirwän]  mit 
Bewohnern  von  Sisakan  (al-SiyäsidJJ/i)  bevölkert. 
Die  letztgenannte  Provinz  lag  auf  dem  linken  Ufer 
des  Araxes  (etwa  die  Gegend  von  Nakhcuwan  mit 
dem  umlagernden  Gebirge)  unmittelbar  nördlich 
von  Ädharbäidjän.  Die  Bewohner  von  Sisakan 
waren  Christen,  nahmen  aber  politisch  und  sprach- 
lich eine  besondere  Stellung  im  Königreich  Arme- 
nien ein.  Im  Jahre  571  baten  sie  den  Säsäniden- 
könig,    ihre    Provinz    von    Armenien    abzutrennen 


und  Ädharbäidjän  einzuverleiben;  Marquart,  Erä/i- 
sa/ir^i  S.  120 — 22;  Hübschmann,  Die  al/armeti. 
Ortsname».,  in  Indog.  Forschungen.,  XVI  (1904), 
263 — 66,  347 — 49.  Das  späte  Darband-Näma.,  ed. 
Kazem-Beg,  in  Mein,  presentes  a  V Acadeviie  des 
Sciences  par  divers  savanls.,  VI  (St.  Peterburg  1851), 
S.  461,  sagt,  dass  Anüshirwän  die  neuen  Städte 
in  der  Nachbarschaft  Darbands  mit  Leuten  aus 
Ädharbäidjän  und  Färs,  die  Städte  südlich  von 
Darband  (die  Gegend  Shäbaran  -  Mashkür,  siehe 
kubba)  mit  Leuten  aus  dem  'Irak  und  aus  Färs 
bevölkerte.  Gleichwohl  wurden  nach  derselben 
Quelle  (S.  53°)  '^'"^  Festungen  um  Darband  unter 
dem  'Abbäsiden  Mansür  (754 — 75)  wieder  aufge- 
baut und  diesmal  mit  Arabern  aus  Mawsil  und 
Syrien  besiedelt.  Unter  diesen  befestigten  Punkten 
sind  Mutä'],  Kamäkhi  usw.  ausdrücklich  erwähnt, 
welche  heute  von  Tat  bewohnt  werden.  Man  konnte 
daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Auftreten  der 
Tat  in  Mutä'i  usw.  eine  nach  dem  VIII.  Jahrh. 
stattgefundene  Völkerbewegung  darstellt,  jedoch  ist 
der  Text  des  Darband-Näma.,  dessen  persisches 
Original  nicht  erhalten  ist  (s.  Barthold,  in  Iran., 
I  [Leningrad  1926],  42 — 58),  nicht  sicher  [nach 
der  Version  Klaproths  kamen  300  in  Mutä'i  ange- 
siedelte Familien  aus  Tabasaran  ?].  So  beweisen 
also  die  historischen  Quellen,  über  die  man  heute 
verfügt,  nur  die  verwickelte  ethnische  Lage  der 
in  der  Gegend  von  Datbaod  angelegten  Kolonien. 
Anderseits  ist  das  Täti  in  seiner  allgemeinen 
Charakteristik  ein  moderner  Dialekt,  der  (abgesehen 
vom  Rhotacismus)  keine  besonderen  Spuren  von 
Altcrtümlichkeit  aufw'eist,  mit  denen  man  bei  der 
langen  Isolierung  rechnen  könnte.  Die  Frage  nach 
dem  tätl-jüdischen  Dialekt  ist  nur  nebensächlich; 
selbst  wenn  die  Juden  vor  der  Ankunft  der  Tat 
in  Daghestän  gewesen  wären  (vgl.  Miller,  1892, 
in  der  Einleitung),  hätten  sie  ihre  alte  Sprache 
(arabisch  r)  durch  das  Täti  ersetzen  können. 

Was  nun  die  Sprachverwandtschaft  des  Täti 
angeht,  so  findet  der  Rhotacismus  seiner  Dialekte 
Analogien  in  den  iranischen  Sprachinseln  des  heu- 
tigen persischen  Ädharbäidjän.  Für  die  Gegend 
von  Ardabil  hat  man  für  das  XIV.  Jahrh.  bezeugte 
Beispiele ;  Ahmed  Kisrawl,  Adhari^  Zabän-i  Bä- 
stän-i  .-idharbäidjän.,  Tihrän  1304(1927).  Die  alten 
Entlehnungen  des  .Armenischen  aus  dem  Iranischen 
(A/ar  <^  A/äSa;  Sparape/<^.SfäSapa/)  lassen  eben- 
falls auf  eine  sehr  frühe  Existenz  dieser  Besonder- 
heit bei  den  iranischen  Nachbarn  der  Armenier 
schliessen  (Marquart,  Erän'sahr.,  S.  174,  Anm.  6; 
Bartholomae,  Indogerm.  Forsch.,  Beiheft  zum  XIX. 
Band,  1906,  S.  43,  Anm.  i).  Ebenso  eigenartig 
ist  der  Name  des  Fleckens  Lähidj  (an  den  Quellen 
des  Gökcai),  der  von  den  Tat  bewohnt  wird  und 
vielleicht  in  der  georgischen  Chronik  (Brosset,  I, 
364)  unter  dem  Jahre  1120  erwähnt  wird  (I.idjatha 
oder  Laidjk).  Die  Einwohner  selbst  glauben  von 
Lähidjän  gekommen  zu  sein.  Die  an  Ort  und 
Stelle  von  B.  V.  Miller  angestellte  Untersuchung 
(1928)  hat  ergeben,  dass  die  Sprache  von  Lähidj 
einige  besonders  charakteristische  Züge  hat.  Es  ist 
möglich,  dass  sich  einige  Tät-Kolonicn  in  Trans- 
kaukasien  später  als  die  anderen  niedergelassen 
haben  und  dass  die  Sprache  der  Hauptgruppe  in 
der  Folge  einen  nivellierenden  Einfluss  auf  die 
Nachbarsprachen  ausgeübt  hat.  [Nach  dem  Culislän-i 
fram  von  Bäkikhäuov,  Baku  1928,  S.  14,  wan- 
derten die  Einwohner  von  Miskindja  im  Distrikt 
Samur  zur  Zeit  Tahmäsp's  I.  aus  Asträbäd  ein]. 
Litierattir:    Börezine,    Reeherches    siir    les 
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dial.  persans^  Kazan  1853,  S.  2-24  (Grammatik 
des  Täti);  über  die  Materialien  von  Dorn  siehe 
sein  Caspii^  St.  Petersburg  1S75,  S.  XLI,  203, 
353,  453>  493  »nd  besonders  Miller,  1907  [vgl. 
oben] ;  Vsevolod  F.  Miller,  Materiall  dlia  izuce- 
niya  ycwreisko-tatskago  yaslka^  St.  Petersburg 
1S92  (Bibliographie  [30  Abhandl.  in  russ.  Spra- 
che], Einleitung,  Texte  [8  Erzählungen],  Wörter- 
buch) ;^r;«/ö«c7-/'ö/^<('/)V  tcksß^Sbornik  viaterialov 
dlia  opisaniya  Kawkaza^  Tiflis  1894,  XX/2, 
S.  25 — 32  ;  Geiger,  Die  kaspischcn  DiaUcte^  Gr. 
I  Ph..^  1/2,  345—373  (passim  ;  sehr  unzureichend); 
V.  F.  Miller,  O'ccrk  fonctiki  ycwr.-lat.  nercciya., 
Trtidl  po  voslok.  Lazar.  Inslitttta.^  III  (Moskau 
igoo);  ders.,  Ocerk  vioi-fologii  ycwr.-tat.  narec..^ 
ebd.,  VII  (1901);  ders.,  Tatskiye  eliidl^  I,  ebd., 
XXIV  (1905)  [i — 29:  II  Erzählungen  im  Dialekt 
der  muslimischen  Tat  in  Lähidj;  S.  33 — 79: 
täti-russisches  Vokabular];  II,  ebd.,  XXVI,  1907 
(Grammatik);  ders.,  Yewr.-tat.  ma'rn.^  Zap.^  XXI 
(1913),  0017 — 29;  Korsch,  Slidl  diaUct.  rlio- 
tacizina  v  srednepei's.  yazlke.^  Drcvnosti  vostoc.^ 
II/3  (Moskau  1903),  I  — 10.  Über  die  Tat  des 
Kaukasus  siehe  Erckert,  Der  A'aiikastis  und  seine 
Völker,  Leipzig  1887,  S.  220;  Kowalewski,  0 
yiiridi'ceskom  btti  Talov.,  hvestiya  Obshc.  Liubit. 
Yestestvoznaniya^  Moskau  18S8,  XLII,  42 — 49. 
Über  Lähidj  siehe  Mamed-Hasan  Efendiew  in 
Sborn.  mater.^  XXIX,  Tillis.  Über  die  Bergjuden 
vgl.  die  Bibliographie  von  Miller  u.  H.  Rosenthal 
in  y E^  III  (1902),  S.  62S — 31  ;  Kurdov,  Gorskiye 
yewrei  DagUßstana.^  Russ.  antropol.  Journal.^ 
Moskau  1905,  S.  57 — 88;  ders.,  Gorsk.  yewrei 
Shemakh  uyczda,  ebd.,  1912,  S.  87 — 100;  ders.. 
Tau  Dagkcstana.^  ebd.,  1907,  S.  56—66.  (Der 
Verfasser  stellt  fest,  dass  vom  anthropologischen 
Gesichtspunkte  aus  die  Tat  der  7  Dörfer  west- 
lich von  Darband,  die  sich  sehr  von  den  Tat 
in  Baku  und  von  den  Persern  unterscheiden,  den 
Türken  näherstehen).  (V.   Minorsky) 

TATAR,  Tatar,  Tatar  und  Tatar  geschrie- 
ben, zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Be- 
deutung gebrauchter  Volksname.  Zwei  tatarische 
Stammgemeinschaften,  die  „dreissig  Tataren"  und 
„neun  Tataren",  werden  schon  in  den  türkischen 
Ürkhon-lnschriften  des  VIIl.  Jahrhunderts  n.Chr. 
erwähnt;  wie  Thomsen  {Inseriptious  de  V Orkhon^ 
Helsingfors  1896,  S.  140)  annimmt,  wurden  schon 
damals  mit  diesem  Namen  die  Mongolen  oder  ein 
Teil  derselben,  doch  kein  türkisches  Volk  be- 
zeichnet; nach  Thomsen  wohnten  diese  Tataren 
südwestlich  vom  Baikal  etwa  bis  zum  Kerulen. 
Mit  der  Gründung  des  Reiches  der  Kitai  [s.  KARA 
KHITAI]  war  die  Verdrängung  der  Türken  aus  der 
heutigen  Mongolei  und  das  Vordringen  mongoli- 
scher Stämme  verbunden.  Die  in  den  Orkhon- 
Inschriften  beständig  als  Wohnort  der  Türken 
erwähnte  Gegend  Ütükän  lag  nach  Mahmud  Käsh- 
ghari  (I,  123)  zu  seiner  Zeit  (in  der  zweiten  Hälfte 
des  V.  [XI.]  Jahrhunderts)  im  Lande  der  Tataren. 
Dass  die  Sprache  der  Tatar  sich  von  der  türki- 
schen unterschied,  war  auch  Mahmud  Käshghari 
bekannt  (0.  a.  O.,  I,  30).  Einige  tatarische  Abtei- 
lungen hatten  sich  mit  türkischen  Völkern  ver- 
bunden und  waren  weiter  nach  Westen  gezogen. 
Im  anonymen  Hudüd  al-''Älam  (vgl.  Zap.^  X, 
121  ff.)  werden  die  Tataren  als  Teil  der  Tughuz- 
ghuz  [s.  GHUZZ]  (vgl.  W.  Barthold,  Otht  0  po'ezdk'e 
•V  Srednyuyu  Aziyu^  Petersburg  1897,  S.  34),  von 
Gardizi  {a.  a.  O.,  S.  82  f.)  als  Teil  der  KimSk 
[s.  d.]    am    Irtish    [s.  d.]  bezeichnet.  Im  anonymen 


Mudjmil  al-  Tawärlkh  (um  520  =  1126)  wird  in  der 
Liste  der  Herrschertitel  (bei  Barthold,  Tiirkestan, 
I,  20)  ein  sonst  nirgends  erwähnter  tatarischer 
Herrscher  Slmün  Iniyüy  (oder  btwir)  djayär  ge- 
nannt. In  den  Berichten  über  die  Feldzüge  des 
Sultans  Muhammed  b.  Takash  [s.  khwärizm-sjjäh] 
gegen  die  Kipcak  [s.  d.]  wird  ein  Feldzug  des 
Sultans  vom  Jahre  615  (1218 — 19)  gegen  Kadir 
Kliän,  den  Sohn  des  Tataren  Yüsuf,  erwähnt  {Ta- 
bakät-i  Näsiri,  Übers.   Raverty,    l88l,  I,  267). 

In  den  Berichten  über  die  mongolischen  Erobe- 
rungen des  VII.  (XIII.)  Jahrhunderts  werden  die 
Eroberer  überall  (sowohl  in  China  wie  in  der 
islamischen  Welt,  in  Russland  und  Westeuropa) 
Tataren  genannt  (chin.  Ta-ta);  mit  demselben 
Namen  werden  bei  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg, 
XII,  178  f.,  236  f.)  auch  die  Vorgänger  von  Cingiz 
Khan,  die  Naiman  unter  Küclük  [s.  kara  khitai], 
bezeichnet;  nach  Ibn  al-Atliir  (a.  a.  Ö,,  S.  237) 
waren  es  die  „ersten  Tataren"  {al-Taiar  al-üla). 
Rashid  al-Dln,  dem  ofienbar  über  den  Gebrauch 
und  die  Verbreitung  des  Wortes  „Tatar"  vor  der 
Mongolenzeit  nichts  bekannt  war,  spricht  von  den 
Tataren  als  von  einem  besonderen,  von  den  Mon- 
golen verschiedenen  Volke,  dessen  Hauptsitz  die 
Gegend  am  Buir  Nor  (südöstlich  von  Kerulen) 
gewesen  wäre.  Seit  den  Eroberungen  von  Cingiz 
Khan  hätten  viele  der  von  ihm  unterworfenen 
Völker  den  Namen  „Moghül"  (Mongol)  angenom- 
men; früher  seien  die  Tataren  ebenso  mächtig 
gewesen;  es  hätten  sich  viele  Völker  so  genannt; 
deshalb  nenne  man  noch  heute  „in  Khitäi,  Hin- 
düstän,  Cin,  Mäcin,  bei  den  Kirghizen,  in  Kelär 
(Polen),  Bäshkird  (Ungarn),  in  der  Steppe  {Dasht) 
Kipcak,  in  den  nördlichen  Ländern,  bei  den  Be- 
duinen, in  Syrien,  Ägypten  und  im  Maghrib  alle 
türkischen  Völker  Tätär"  (Te.xt  in  Trudl  Vosl. 
Otd.  Arkh.   Obshc.,  VIl,  64). 

Offenbar  hatten  sich  die  Völker  mongolischer 
Herkunft  und  Sprache  selbst  stets  Tatar  genannt. 
Nach  Cingiz  Khan  ist  dieses  Wort  in  der  Mon- 
golei und  in  Mittelasien  durch  das  von  Cingiz 
Khan  offiziell  eingeführte  Wort  „Mongol"  (in  isla- 
mischen Handschriften  Moghol  oder  Moghül,  auch 
in  der  Vollissprache  bei  den  Nachkommen  der 
Mongolen  in  Afghanistan,  welche  ihre  Sprache  bis 
heute  bewahrt  haben ,  Moghol)  vollständig  ver- 
drängt worden.  In  den  westlichsten  Teilen  des 
Mongolenreiches  konnte  das  Wort  Mongol ,  ob- 
gleich es  dort,  wie  wir  aus  den  Ansichten  euro- 
päischer Reisender  (Johann  de  Piano  Carpini  und 
Rubruk)  wissen,  ebenfalls  offiziell  eingeführt  wor- 
den war,  nicht  durchdringen.  Die  Bevölkerung  des 
Reiches  der  „Goldenen  Horde"  [s.  bätD  khän 
und  berke]  sowie  der  späteren  kleineren  Reiche 
in  derselben  Gegend  ist  stets  „Tatar"  genannt 
worden.  Wie  die  zahlreichen  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Leningrad  aufbewahrten  Urkunden 
beweisen,  ist  die  türkisch  sprechende  Bevölkerung 
der  Kr!m  [s.  d.]  nicht  nur  von  den  Osmanen  (wie 
von  den  Russen)  „Tatar"  genannt  worden,  son- 
dern hat  sich  auch  selbst  so  genannt. 

Eine  mongolische  Heeresabteilung  war  zur  Zeit 
der  Eroberung  nach  Kleinasien  versetzt  worden; 
ihre  ( wohl  ebenfalls  turkisierten )  Nachkommen 
wurden  dort  „schwarze  Tataren"  {Kara  Tatar) 
genannt;  zur  Zeit  des  Feldzugs  von  Timür  führ- 
ten sie  ein  Nomadenleben  in  der  Gegend  zwischen 
Amasia  [s.  d.]  und  Kaisarfya  [s.  d.] ;  ihre  Zahl  be- 
trug 30-40000  Familien  {Zafar-Nänta,  Kalkutta 
1888,  II,  502  f.).   Timür  Hess  diese  Tataren  nach 
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Mittelasien  abführen,  nach  Ibn  'Arabshäh  (ed.  Man- 
ger, II,  33S)  auf  Rat  des  Sultans  Bäyazid;  dort 
wurden  ihnen  Wohnsitze  in  Käshghar  auf  einer 
(jetzt  nicht  mehr  vorhandenen)  Insel  im  See  Issik- 
Kul  [s.  d.]  und  in  Kh^^'ärizm  angewiesen ;  einem 
Teile  von  ihnen  gelang  es,  in  das  Reich  der  Gol- 
denen Horde  zu  entkommen.  Nach  Timür's  Tode 
kehrten  die  schwarzen  Tataren  nach  Kleinasien 
zurück;  im  Jahre  1419  wurden  sie  (oder  ein  Teil 
von  ihnen)  nach  der  Balkanhalbinsel  versetzt  und 
westlich  von  Philippopel  angesiedelt;  von  ihnen 
hat  die  Stadt  Tatar-l'azardjik  ihren  Namen  erhalten 
(J.  V.  Hammer,  G  0  Ä  2,   Peslh   1834,   I,   292). 

Später  sind  sowohl  in  Russland  wie  in  West- 
europa mit  dem  Namen  „Tataren"  oft  alle  türkischen 
Völker  mit  Ausnahme  der  Osmanen  bezeichnet 
worden ;  dieser  Sprachgebrauch  findet  sich  noch 
bei  Radioff,  Aus  Silihien^  Leipzig  1884,  passim. 
Nach  dem  Beispiel  der  Chinesen  hat  man  diesen 
Namen  auch  auf  die  Mongolen  und  besonders  auf 
die  Mandschu  (vgl.  die  „tatarische  Stadt"  in  Pe- 
king) ausgedehnt.  Als  besonderer  Volksname  wird 
das  Wort  Tataren  nur  für  die  türkisch  sprechende 
Bevölkerung  des  Wolga-Gebietes  (von  Kazan  bis 
Astrakhan),  der  Kr!m  und  eines  Teiles  von  Sibi- 
rien gebraucht;  deshalb  werden  in  dem  im  Jahre 
1927  gedruckten  Verzeichnis  {spisok)  der  Völker 
des  Soviel-Bundes  die  Tataren  in  der  Krim,  die 
Tataren  an  der  W'olga,  die  Tataren  von  Kasimow 
[s.  d.]  und  die  Tataren  von  Tobolsk  als  besondere 
Völkerschaften  genannt,  ausserdem  noch  die  weiss- 
russischen  Tataren,  deren  Vorfahren  als  Gefangene 
aus  der  Krim  nach  Polen  abgeführt  worden  sind; 
sie  haben  die  weissrussische  Sprache  angenommen, 
sind  jedoch  dem  Islam  treu  geblieben.  Von  der 
Bevölkerung  der  Krim  wird  der  Name  „Tatar"  jetzt 
abgelehnt;  die  türkisch  sprechende  Bevölkerung  in 
Astrakhan  gehört  nach  den  neuesten  Forschungen 
zum  Volke  der  Noghai.  Auch  am  mittleren  Laufe 
der  Wolga  sind  die  „Tataren"  vorzüglich  von 
ihren  christlichen  Volksgenossen,  den  sogenannten 
„Kryashen"  (vom  russ.  Kre'scenly  „Getaufter"),  so 
genannt  worden  (Radioff,  Wörtcrlnich^  III,  loi  ff.); 
sie  selbst  gaben  der  Bezeichnung  „Muslimen"  vor 
der  Bezeichnung  „Tataren",  welche  auch  ihren 
heidnischen  Vorfahren  gebührte,  den  Vorzug,  wie 
auch  die  üsmanen  sich  lange  Zeit  nicht  „Türken" 
nennen  wollten.  Noch  in  den  letzten  Jahren  vor 
der  Revolution,  als  das  Nationalitätsprinzip  be- 
reits das  Übergewicht  erlangt  hatte,  ist  darüber 
gestritten  worden,  ob  man  sich  „Türken"  oder 
„Tataren"  nennen  soll  {AI I^  I,  1912.  S.  270  ff.); 
jetzt  ist  der  Name  „Tataren"  durchgedrungen;  seit 
1920  besteht  eine  autonome  tatarische  soziali- 
stische Soviet-Republik  mit  der  Hauptstadt  Kazan 
[s.d.]  und  einer  Bevölkerung  von  2780000  Seelen, 
davon  etwas  weniger  als  die  H.llfte  (1306242) 
Tataren.  Vgl.  die  ethnographische  Übersicht  (Oievk') 
von  Prof.  D.  Zolotaren  im  Reisebuch  l'ovolzye^ 
1926,  S.  99  ff.  (die  Zahlen  S.  123  und  126). 
Littcr atiir:  im  Art.  angegeben. 

(W.    B.\RTIIOI,I)) 

TA'TIL,  dogmatischer  Ausdruck  für  die  Ent- 
leerung dos  GottesbegrifTs,  s.  d.   Art.  tashhIh. 

TAWADDUD,  Heldin  einer  Erzählung, 
die  uns  sowohl  als  selbständige  Schrift  wie  auch 
in  100 1  Nacht  erhalten  ist.  Tawaddud  (als  Name 
sonst  in  der  arabischen  Litteratur  nicht  nachweis- 
bar —  so  häufig  es  auch  als  nomen  verbi  vor- 
kommt — ,  aber  gleicher  Bildung  wie  Tainannl^ 
Tadjanni  und  ähnliche  Frauennamen)  ist  die  Skla- 


vin eines  in  Armut  geratenen  Kaufmanns,  der  sie 
ihrem  Rat  folgend  dem  Khalifen  Härün  zum  Kauf 
anbietet,  um  sich  aus  seiner  drückenden  Lage  zu 
befreien.  Härün  erklärt  sich  zur  Zahlung  des  ge- 
forderten hohen  Kaufpreises  bereit  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  durch  ein  Examen  den  Nachweis 
all  der  Kenntnisse  erbringe,  deren  sie  sich  rühmt. 
In  der  von  mehreren  Gelehrten ,  darunter  auch 
Ibrahim  b.  Saiyär  al-Nazzäm  vorgenommenen  Prü- 
fung beantwortet  Tawaddud  alle  an  sie  gerichteten 
Fragen  aus  den  Gebieten  der  theologischen  Wis- 
senschaften, der  Astronomie,  Medizin  und  „Philo- 
sophie", löst  alle  ihr  aufgegebenen  Rätsel  und 
erweist  sich  als  Meisterin  im  Schach-Triktrak  und 
Lautenspiel;  sie  stellt  endlich  ihrerseits  an  ihre 
Examinatoren  Fragen,  auf  die  diese  die  Antwort 
schuldig  bleiben  und  beschämt  so  selbst  den  hoch- 
mütigen Nazzäm.  Als  der  Khalife  sie  dann  auffor- 
dert, sich  von  ihm  eine  Gnade  zu  erbitten,  bittet 
sie,  ihrem  frühereu  Herrn  zurückgegeben  zu  wer- 
den, ein  Wunscli,  den  der  Khalife  erfüllt,  der  sie 
obendrein  beschenkt  und  ihren  Herrn  unter  seine 
Tischgenossen  aufnimmt.  Für  das  Alter  der  Er- 
zählung liefert  der  in  allen  Versionen,  auch  den 
shi'itischen  und  christlichen  Umarbeitungen  (s.  u.), 
erhaltene  Name  des  Nazzäm  (gest.  231  =  845/6) 
einen  terminus  post  quem,  während  die  älteste 
spanische  wohl  ins  XIII.  Jahrh.  zurückreichende 
Textgestalt  die  Grenze  nach  unten  bestimmt;  doch 
wird  man  kaum  über  das  X.  oder  XL  Jahrh.  hinab- 
zugehen haben.  Mehrere  der  Handschriften,  welche 
die  Erzählung  als  selbständige  Schrift  enthalten, 
nennen  auch  den  Namen  des  Erzählers,  der  aber 
nicht  einheitlich  überliefert  und  dessen  Identität 
bisher  nicht  festgestellt  ist.  Das  Wesentliche  sind 
ihm  die  Fragen  und  Antworten,  die  auch  den 
meisten  Raum  einnehmen ;  die  Geschichte  der  Ta- 
waddud bildet  nur  den  Rahmen,  den  er  mit  ihnen 
ausfüllt.  Mehrere  Motive  der  Rahmenerzählung, 
darunter  auch  die  Grossmut  des  Käufers  kehren 
in  anderen  Erzählungen  von  looi  Nacht  und 
ausserhalb  dieser  Sammlung  wieder;  der  lehrhafte 
Zweck  aber  und  die  Form,  in  welcher  der  Wis- 
sensstoff geboten  w-ird,  fügt  die  Geschichte  in  die 
Reihe  der  Fragebücher  ein,  wie  sie  gleich  den 
l'arsen,  dem  christlichen  Orient  und  dem  europäi- 
schen Mittelalter  auch  die  arabische  Litteratur 
kennt.  Die  arabischen  Fragebücher  sind  teils  wie 
al-Djähiz'  Kitäb  al-Tarbf  wa  U-Tadwir  nur  Ge- 
lehrten verständlich,  teils  dienen  sie  wie  z.B.  die 
auch  in  die  anderen  islamischen  I.ilteraturen  über- 
nommenen Fragen  des  'Abd  Allah  b.  Saläm  volks- 
tümlicher Belehrung.  Tawaddud  gehört  in  diese 
letztere  Gruppe,  wenn  auch  das  Theologische  in 
dem  lehrhaften  Hauptteil  der  Erzählung  keineswegs 
mit  der  gleichen  Ausschliesslichkeit  vorherrscht 
wie  in  den  Fragen  des  '^Abd  Allah.  Eine  shi'ilische 
Umarbeitung  von  Tawaddud  stellt  die  zu  Mal- 
colm's  Zeit  in  Persien  weitverbreitete  Hasaniya  des 
Abu  '1-Futuw«'a  dar;  eine  christliche  die  spanische 
Historia  della  doinclla  Theodor^  von  welcher  wir 
noch  eine  ältere  von  den  christlichen  Einschüben 
der  späteren  freie  Version  besitzen.  Die  Hhloria 
della  donzclla  Theodor  —  schon  die  in  Madrid 
aufbewahrte  Handschrift  der  IJikäyat  al-DJäriya 
Tüdur  bietet  diese  entstellte  Namensform  —  ist 
in  Spanien  als  Volksbuch  noch  bis  in  die  neun- 
ziger Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  der  por- 
tugiesischen Übersetzung  sogar  noch  bis  in  das 
erste  Jahrzehnt  des  Zwanzigsten  hinein,  immer 
wieder  neu  aufgelegt  worden. 
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Litteraiur:  Chauvin,  Bibliographie^  VII, 
117  f.;  Hoiovitz,  in  Z D  M G^  LVII,  173  ff.; 
Menendez,  in  Homcnajs  CoJera,  S.  483  ff. ;  W. 
Suchier,  Venfant  sage  (GeselLschaft  für  romani- 
sche l.itteratur,  Band  XXIV);  G.  Heinrici,  Grie- 
ehiseh-hyzantinische  Gespräclisbücher  {AbJiandltin- 
gen  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten, Phil.-hist.  Klasse,  XXVIU);  G.  F.  Pijper, 
Het  back  der  dtiizend  vragen,  Leiden   1924. 

(J.    HOROVITZ) 

TAWÄF  (A.  ;  von :  täfa  mit  bi-  loci),  das  Um- 
kreisen;  in  der  kultischen  Sprache:  der  Umlauf 
oder  die  Um  Wanderung  um  einen  heiligen 
Gegenstand,  einen  Stein,  einen  Altar  oder 
dergl.  Dass  er  auch  bei  den  Israeliten  vorkam, 
zeigen  einige  Spuren,  vgl.  besonders  Ps.  XXVI,  6 
(XXVII,  6,  LXX)  und  die  Feier  des  Laubhütlen- 
festes  zur  Zeit  des  Zweiten  Tempels,  wo  der 
Altar  an  den  6  ersten  Tagen  je  einmal,  am  7.  Tage 
siebenmal  umkreist  wurde.  Aber  der  Kitus  fand  sich 
auch  bei  den  Persern,  Indern,  Buddhisten,  Römern 
u.a.  und  entstammt  deshalb  wohl  sehr  alten  Zeiten. 
Eine  Hauptrolle  spielte  er  im  Kultus  der  alten 
Araber.  Mit  dem  Worte  Tawäf  wechselt  das  gleich- 
bedeutende Dawar  (von  dära).  So  vergleicht  Imru 
'1-Kais,  Mtcallaka  63,  die  Wildkühe  mit  Jung- 
frauen, die  in  langen,  schleppenden  Kleidern  den 
Umlauf  ausführen  (^Duivär,  ein  umkreistes  Götzen- 
bild wie  Dawar  bei  'Antara  lo,  2,  falls  nicht 
Diwär  dafür  zu  lesen  ist).  In  Mekka  umkreiste 
man  die  Ka^ba,  worin  der  altheilige  schwarze  Stein 
eingemauert  war  (^Tawäf  al-Bait),  und  in  dieser 
Form  hat  Muhammed  die  alte  Sitte  aufgenommen, 
als  er  die  Riten  seiner  Religion  festsetzte  und  die 
Ka'ba  zu  ihrem  Mittelpunkte  machte.  Als  er  im 
Jahre  8  d.  H.  als  Sieger  in  seine  Vaterstadt  einzog, 
soll  er  nach  Ihn  Hishäm,  S.  820  u.  Tabari,  I,  1642 
den  Tawäf  auf  seinem  Kamele  reitend  ausgeführt 
haben,  indem  er  mit  seinem  Krummstabe  den  Rukn 
(die  östliche  Ecke  der  Ka'ba,  wo  der  Stein  sass) 
berührte.  Das  war  aber  etwas  Exzeptionelles,  und 
die  massgebende  Belehrung  über  den  Umlauf  gab 
er  nach  Ihn  Hishäm  erst  kurz  vor  seinem  Tode 
bei  der  „.•'ibschiedswallfahrt".  Man  kann  jedoch  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  er  sich  dabei  an  die 
althergebrachten  (von  Abraham  herstammenden;  vgl. 
Ibn  Hishäm,  S.  5'i=o)  Formen  gehalten  hat,  sodass 
man  sich  durch  die  islamische  Praxis  ein  Bild  von 
der  altheidnischen  machen  kann.  Dazu  gehört,  dass 
der  Umlauf  ununterbrochen  sieben  Mal  (vergl.  oben 
über  das  Laubhüttenfest),  die  drei  ersten  in  schnel- 
lerem Tempo,  ausgeführt  wurde,  und  zwar  so,  dass 
man  ihn  am  schwarzen  Steine  begann  und  dort 
auch  abschloss,  und  während  des  Laufes  immer 
die  Ka'ba  an  seiner  rechten  Seite  hatte;  vor  allem 
sollte  man  womöglich  den  Stein  küssen  oder  jeden- 
falls berühren.  Dagegen  war  es,  falls  Wellhausens 
Auffassung  das  Richtige  trifft,  eine  Neuerung,  dass 
der  Tawäf,  der  früher  nur  bei  der  'Umra  [s.  d.] 
stattfand,  von  Muhammed  in  den  grossen  Hadjdj 
bei  den  Besuchen  der  Wallfahrer  in  Mekka  ein- 
gefügt wurde.  Diese  Konstruktion  wird  allerdings 
bestritten,  vgl.  d.  Art.  hadjdj,  II,  2  u^,  wo  Süra  III, 
91  dagegen  geltend  gemacht  wird;  aber  der  Aus- 
druck Hadjdj  al-Bait  ist  kaum  entscheidend,  da 
Muhammed  ja  die  Erweiterung  des  Hadjdj-Ritus 
beschlossen  haben  kann,  als  er  den  Vers  konzipierte, 
falls  der  Ausdruck  nicht  später  in  den  Text  auf- 
genommen worden  ist.  Islamische  Neuerungen  sind 
wohl  sicher  die  besonderen  Umläufe:  Tawäf  al- 
Tahiya  oder  al-KuJum  (Begrüssungs-oder  Ankunfts- 


umlauf) und  Tawäf  al-Wada^  (Abschiedsumlauf; 
vgl.  Burckhardt,  Reisen  in  Arabiett,  S.  439),  die 
übrigens  nicht  obligatorisch  sind.  Von  den  altheid- 
nischen Sitten  wurde  jedenfalls  eine  von  dem 
Propheten  streng  verboten,  nämlich  die  gelegent- 
lich vorkommende,  den  Tawäf  nackt  auszuführen; 
s.  Süra  VII,  29;  Ibn  Hishäm,  S.  921;  vgl.  Ibn 
SaM,  III'l,  6, 12,  wo  von  einem  hölzernen  Gegen- 
stand bei  der  Ka'ba  die  Rede  ist,  wo  die  Hei- 
den ihre  Kleider  beim  Umlauf  hinlegten.  Das  die 
Ka'ba  umgebende  Pflaster,  auf  welchem  der  Lauf 
ausgeführt  wird,  heisst  al-Matäf.  Bei  der  Hatim- 
Mauer  [s.  Ka'ba,  II]  läuft  man  dicht  an  deren 
Aussenseite,  nicht  wie  sonst  der  Ka'ba  entlang. 

Der  Tawäf  ist,    von    den  erwähnten  besonderen 
Formen   abgesehen,    streng   obligatorisch  und  des- 
halb ein  wesentliches  Moment  des  Islam  geworden. 
Es   ist  darum  bezeichnend,  dass  der  Khalife  'Abd 
al-Malik,  als  die  Herrschaft  des  Gegenkhalifen  'Abd 
AUäh  b.  Zubair  die  Besuche  der  Gläubigen  in  Mekka 
bedenklich  machte,  bekannt  machen  liess,  dass  ein 
Tawäf    um    die    Felsenmoschee    in   Jerusalem    den 
gleichen    Wert    habe    wie  der  um  die  Ka'ba  (vgl. 
Goldziher,  Mnhavimedanische  Studien,  II,  35)!  ^^^ 
gänzliche    Ausfall    dieses    Ritus    würde    eine    em- 
pfindliche Lücke    im    Muhammedanismus    bedeutet 
haben.    Die    Neuerung    verschwand    aber  bald  mit 
ihrem  Anlass,  und  im  legitimen  Islam  wurde  nach- 
her   ein   jeder    Tawäf   mit    Ausnahme    des  um  die 
Ka^ba    immer  mehr  gegenstandslos.  Dass  aber  die 
alte    Kultussitte    in    den    niederen    Schichten    des 
arabischen  Volkslebens  fortlebte,  zeigt  auf  interes- 
sante Weise  die  von  'Udjaimi  mitgeteilte  Tatsache, 
dass    die    Beduinen    ihn    nicht  nur  um  die  Gräber 
ihrer    Vorfahren,    sondern    auch  um  das  Grab  des 
Ibn  al-'^Abbäs  in  Tä'if  auszuführen  gesucht  haben. 
Litleratur:    Robertson  Smith,  Lcctures  on 
the  Religion  of  the  Seinites,  1889,  S.  321  ;  Schef- 
telowitz,    in   MGIVJ,    LXV   (1921),    118  ff.; 
Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentutns  2,  S.  67,  74, 
141  ;  Snouck  Hurgronje,  Het  mekkaansche  Feest, 
S.    108;  Juynboll,  Handbuch  des  islamischen  Ge- 
setzes,   1910,    S.    148,    150,    156  f.;  Azraki,  ed. 
Wüstenfeld,  in  Chron.  d.  Stadt  Mekka,  I,  passim ; 
Wensinck,  Handbook  of  Early  Muh.  Tradition, 
s.  V.  (Fr.  Buhl) 

TAWAKKUL,  Vertrauen  auf  Gott,  wird 
durch  den  Kor'än  eingeschärft;  aber  die  Muta- 
wakkilün,  die  Gott  liebt  (III,  153),  bilden  keine 
besondere  Klasse  von  Quietisten  wie  die  unter 
derselben  Bezeichnung  bekannten  Leute  des  II. 
und  III.  Jahrh.  d.  H.  Deren  Lehre,  die  mit  der 
Lehre  vom  Tawhid  nahe  verwandt  und  wahrschein- 
lich unter  christlichem  Einfluss  (vgl.  Matt.  VI, 
24 — 34)  entstanden  ist,  wurde  manchmal  in  sol- 
chem Masse  praktisch  angewandt,  dass  der  Ver- 
gleich des  Mutawakkil  mit  einer  Leiche  in  den 
Händen  des  Totenwäschers  (Kushairl,  Bäb  al- 
Tawakkul)  durchaus  passend  scheint.  Bei  diesen 
Schwärmern  ist  Tawakkul  jeder  Art  von  Kasb 
(„Erwerb",  persönliche  Initiative  und  Tätigkeit) 
entgegengesetzt :  Wie  kann  ein  Mensch  versuchen, 
sich  selbst  zu  helfen,  wenn  er  wirklich  glaubt, 
dass  Gott  der  einzige  Fürsorgende  ist?  Die  von 
Kushairl  gegebene  Antwort,  dass  eines  Menschen 
Handeln  mit  den  Mitteln,  die  Gott  ihm  gibt,  sein 
inneres  Vertrauen  in  Gottes  Vorsehung  nicht  zu 
schwächen  braucht,  deutet  den  lebhaften  Fortschritt 
an,  wodurch  die  alte  asketische  Schule  des  Süfis- 
mus  überwunden  wurde. 

Li  tteratur:    Abu    Tälib    al-Makki,   Küt 


762 


TAWAKKUL  —  TAWBA. 


a!-Kulüb,  U,  2-3S ;  Goldziher,  in  WZ  KM,  XIII, 
41-56;  Goldziher,  Vorlesungen  über  den  Islam^ 
S.  153  ff.;  R-  Hartmann,  KuschairU  Darstel- 
lung des  Sttfitums^  S.  25  ff.;  Djaläl  al-Din 
Rüml,  Maihnawl^  Buch  I,  Verse  900—991. 
(R.  A.  Nicholson) 

TAWAKKUL  B.  BAZZÄZ  (Tükli  r  b.  Ismä'il), 
Darwish,    Verfasser    des    Sifwat    al-Safa,    einer 
Lebensbeschreibung    des    grossen   Shaikh    Safi    al- 
Din  von  ArdabTl  (650—735  =  1252— 1334),  eines 
Vorfahren  der  Safawiden-Dynastie.  Das  Buch  wurde 
im  Jahre  750  (1350)  unter  der  Leitung  des  Shaikh 
Sadr    al-Din    verfasst,    eines    Sohnes    Safi   al-Din's, 
den    Tawakkul    ständig   zitiert.    Später   wurde  das 
Buch  unter  Shäh  Tahmäsp  I.  von  einem  gewissen 
Abu    "1-Fath   Husa'ini    überarbeitet.    Der    persische 
Text    wurde    im    Jahre    1329    (191 1)    in    Kalkutta 
veröffentlicht.    Das   Sifiuat   al-Safa    ist  ein  bedeu- 
tendes   Werk    mit    ungefähr    216  000  Wörtern.  Es 
hat   eine  rein  hagiologische  Form,  aber  das  Wun- 
derbare überwuchert  auch  die  geschichtlichen  und 
geographischen  Einzelheiten,  die  für  die  Geschichte 
Nor^west-Persiens  von  Bedeutung  sind.  Man  findet 
darin    zum    BeUpiel   Proben    des    alten    iranischen 
Dialekts  von  Ädharbäidjän  (XIV.  Jahrb.).    In  Be- 
zug  auf   den    grossen    Shaikh    von    Ardabil    spielt 
das  Sifwat  al-Safä  dieselbe  Rolle,  wie  die  Mana- 
m   al-'-Arifin '  Afläki's    für    die    Grossmeister    des 
Mawlawi-Ordens    in  Koniya.    Wie    die    Geschkhte 
Shäh  Ismä'irs  (von  Kh«'ädja  'Abdullah  Murwarid? 
vgl.    yjiAS,    ig02,    S.    170),  deren  Anfang  von 
E.    D.  Ross  in  J  R  A  S,  1895,  S.  249-340,  über- 
setzt   wurde,  ist  das  Sifu'at  al-Safä  ein  kostbares 
Dokument    für    das    Studium   der  moralischen  und 
religiösen    Urheber    der    grossen    Safawiden-Bewe- 
gung,  aus  der  das  moderne  Persien  hervorgegangen 
ist.    Es    gestattet    einen    Einblick    in    die    Bildung 
der    safawidischen    „Geheimlehre" ;  der  Glaube  an 
die    Heiligkeit    Safi    al-Din's    (dessen    Orthodoxie 
historisch  ausser' Zweifel  steht)  führte  später  zu  der 
extrem-shintischen    Lehre ,_  deren    Verirrungen    in 
den    Gedichten    Shäh   Isma'il's  selbst  bezeugt  sind 
[s.    KH.\TÄ'i]. 

Litt  er  alter:  Khanykov,  Lei  Ire  a  M.  Dorn^ 
in  Mel.  Asiat.,  1852,  I,  543-58;  vgl.  ders.,  Sac 
d' Ardabil  par  les  Georgiens  vers  120C),  tbtd., 
S.  580-83;  Rieu,  Catal.  Pers.  Mss.,  S.  345-4^; 
Korn,  in  Grundriss  d.  iran.  Phil.,  11,  586;  E. 
G.  Browne,  Pers.  Lit.  in  Modern  Times,  S.  34-5i 
38  (cf.  E.  G.  Browne,  in  J R  A  S,  1921,  S.  417). 

(V.    MiNORSKY) 


AL-TAW=AMÄN,  die  Zwillinge,  das  be- 
kannte Sternlnld  des  Tierkreises.  Es  enthält  nach 
al-Kazwini  18  Sterne  und  7,  die  nicht  zur  Figur 
gehören,  und  stellt  zwei  Männer  dar,  die  mit  den 
Köpfen  gegen  NO,  mit  den  Füssen  nach  SW 
gerichtet  sind.  Die  beiden  hellen  Sterne^  an  den 
Köpfen  heissen  auch  al-DRirä'  al-mahiila ,  der 
ausgestreckte  Arm,  und  bilden  die  7.  Mondstation; 
die  beiden  an  den  Füssen  des  zweiten  Zwillings 
bilden  die  Mondstation  al-Han'a.  Das  ganze  Zei- 
chen führt  auch  den  Namen  al-Djawza,  wie  der 
Orion;  daher  kommt  der  Name  Ras  algeuse 
für  den  Stern  (3  (Pollux).  Bei  Ptolemaios  führen 
die  jetzt  als  Castor  und  Pollux  bekannten  Sterne 
die  Namen  Apollon  und  Herakles,  woraus  in  der 
lat.  Übersetzung  seines  Kommentators  'Ali  Avel- 
lar  und  Abracaleus  geworden  ist. 

Li I teratur:    al-Kazwini,  '■Adja'ib  al-Makh- 
iriiät,   cd.   Wüstenfeld,    I,    36 ;    L.    Idcler,^  C/n-  I 


tersiie/itingen    über    den    Ursprung  und  die  Be- 
deutunsr  der  Sternnanun,  1S09,  S.  150  ff. 

(J.  Ruska) 
TAWÄSHI,  eines  der  zahlreichen  Worte,  die 
zur'  Umschreibung  des  Kegriffs  Eunuch  dienen. 
Nach  al-Makvizi  soll  das  Wort  türkisch  sein  und 
ursprünglich'  Täbüshl  lauten.  Damit  ist  offenbar 
das  Wort  gemeint,  das  osmanisch  Tafughci  lautet 
und  dessen  Bedeutung  „Diener"  ist.  Das  Wort  hat 
demnach  dieselbe  Bedeutungsentwickelung  durch- 
gemacht wie  Khädim  [s.  d.],  spielt  also  nicht  so- 
wohl auf  die  physiologische  Beschaffenheit  eines 
Verschnittenen  an  —  hierfür  dient  das  Wort  Aia- 
sly  ,  sondern  bezeichnet  einen  bestimmten  „Die- 
ner", einen  Beamten  in  einer  bestimmten  Stellung, 
die  'im  allgemeinen  mit  Verschnittenen  besetzt 
wurde.  So  finden  wir  das  Wort  als  Terminus  in 
der  Verwaltungssprache  Ägyptens,  wo  es  einen 
militärischen  Hang  in  der  Lei^bgarde  {Khawass) 
bezeichnet,  übrigens  neben  Khadim. 

Lit  teratur:  al-Makrlzi,  Histoire  des  Sul- 
tans Mavilouks,  Übers.  Quatremere,  I/il  (1840), 
S.  132,  Anm.  163;  die  türk.  Lexica  u.  Brockel- 
maun,  Mitteltür k.  Wortschatz,  S.  I95;  M^z, 
Die  Renaissance  des  Islams,  S.  332  ff.,  bes.  334 
m.  Anm.  4;  Wüstenfeld,  Geographie  u.  Verwal- 
tun'i  V.  Ägypten,  S.   179-  (M-  Plessner) 

TA'WBA'(a.),   Reue,   eigentlich  „Rückkehj", 
ist   ein    von    tTiba    abgeleitetes  Verbalnomen  (Sura 
IV,    21,   22;  IX,   105;   XLII,   24);  das  Verb  wird 
häufig  im  Kor'än  gebraucht,  entweder  absolut  oder 
mit  ilä  von  jemandem,  der  sich  reumütig  zu  Gott 
wendet,    und    auch    mit    "alä   von    Gott,   der    sich 
vergebend  zum  Büsser  wendet,  denn  er  ist  Ta-u'7vab 
Rahlm,  „sehr  vergebend  und  barmherzig"  (Sura  II, 
35   ff.).   Die  Gültigkeit  der  Tawba  hängt  von  drei 
Dingen  ab:  I.  vom  Bewusslsein  der  Schuld,  2.  von 
der  '^Zerknirschung   {Nadam),    3.    von    dem   festen 
Entschluss,    sich    in    Zukunft    der    Sünde    zu    ent- 
halten   (Ghazäli,    Jhyä\    Buch  IV,  wo  der  Gegen- 
stand   eingehend    besprochen    wird).    Wenn    diese 
Bedingungen    erfüllt    sind,   nimmt    Gott    die   Reue 
immer  an,  nicht  aus  Verpflichtung  ( IVudjub),  wie 
die  Mu'taziliten  glauben,  sondern  kraft  Seines  ewi- 
gen   Willens;    anderseits    ist   eine  „Totenbettreue" 
ohne    Erfolg    (Süra    IV,    22).    Da    die   Sünde  eine 
Beleidigung   Gottes    ist,   so  ist  die  Tawba  für  die 
Seligkeit    unerlässlich,   obwohl    Ahmed    b.  I.lanbal 
und°andere  dies  bestreiten  (Massignon,  La  Passion 
d'al-Hallaj,  S.  666).  Die  Süfl's,  die  sich  über  den 
gesetzlichen    Begriff  der  Sünde  erheben,  legen  der 
Tawba    eine    dementsprechend    höhere    Bedeutung 
bei.    Bei    ihnen    bezeichnet    das    Wort  die  geistige 
Bekehrung,  die  der  notwendige  Ausgangspunkt  für 
diejenigen    ist,    die    den    Pfad    {'farlka)    betreten, 
und    die    als   ein  Akt  göttlicher  Gnade  vorgestellt 
wird.    In    seinem    tiefsten    Sinne    ist    Tawba    nicht 
so    sehr    eine    Anerkennung    der   Sünde    und   eine 
Absage    an  sie,  sondern  mehr  eine  neue  Orientie- 
rung der  gesamten   Persönlichkeit,  sodass  der  Büs- 
ser  sich    ganz    zu  Gott   hinwendet.   Jede   Betrach- 
tung über  die  Sünde  oder  jeder  Gedanke  an  Reue 
ist  falsch;  denn  an  die  Sünde  denken  ist  Gott  ver- 
gessen, und  Selbstbewusstsein  ist  die  grösste  aller 
Sünden;    daher    suchte    der    Prophet,    nach    einer 
bekannten  Überlieferung,  siebzigmal  am  Tage  Got- 
tes Vergebung.  . 
Li  t  teratur:    L.    Massignon,   La    Passion 
d'aUHallaj,    S.    665    ff.;    Hudjwiri,    h'ashf  al- 
Mahdjüb,    cd.    Schukovski,    S.    378  ff-;    übers. 
Nicholson,   in    G  M  S,   XVII,  294  ff-J  R-  Hart- 
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mann,  al-Ktischairh  Darstellung  des  Sü/7tiims, 
ö.  107 — 10;  Margaret  Smith,  Käifa  /'he  nnstic, 
Cambridge  1928,  S.  53—8;  R.  A.  Nicliolson, 
Myslks  of  Islam^  S.   30 — 2. 

(R.  A.  Nicholson) 


TAWHID    (a.),    Infinitiv  des  II.  Stammes  von 
W-/2V,  bedeutet  wörtlich   „eins  machen"   oder  „als 
Einheit  erklären"   (Lane,  S.   2927a).  Folglich  wird 
es    in  der  Theologie  auf  die  Einheit  i^Walulämya^ 
Tmvahhud)    Allahs    in    all   ihren   Bedeutungen  an- 
gewandt.   Das  Wort  kommt  im  Kor'än  nicht  vor, 
der  weder  eine  Verbalform  von  dieser  Wurzel  noch 
von^  der    verwandten    Wurzel    '"-h-J   hat;    aber  im 
IJsäH   (IV,    464,   ,6    bis    465,  4    V.  u.)    findet  sich 
eine  ausführliche  philologische  Darlegung  über  den 
Gebrauch    der  verschiedenen  Formen  dieser  Wur- 
zel   in    bezug  auf  Allah  und  die  Menschen.  Tech- 
nisch ist   „die  Wissenschaft  vom   Tawhid  und  den 
Eigenschaften"    (V/m    al-Tawhld   wa  'U-Sifät)  ein 
Synonym    für  „die  Wissenschaft  vom  Kaläm'^,  sie 
ist    d^e   Grundlage  aller  Glaubensartikel  des  Islam 
(Taftazanr,    Einführung    in  die  ^Akaid  des  Nasafi, 
Kairo    1321,    S.    4    ff.    und    die    Randkommentare 
dazu;    Dict.    of  Techn.    Terms,    S.    22).    In    dieser 
Definition    schliessen    die    Mu'taziliten    die    Eigen- 
schaften   aus    und    machen    Tawhid    zur  alleinigen 
Grundlage.    Aber    die   Einheit  ist  weit  davon  ent- 
fernt,   ein    einfacher    Begrift"  zu  sein;  sie  kann  in- 
nerlich   oder   äusserlich    sein;    sie    kann   bedeuten, 
dass  es  keinen  andern  Gott  gibt  ausser  Allah,  der 
keinen    Genossen  {g/iarik)  hat;   es  kann  bedeuten, 
dass  Alläh  eine  Einheit  in  sich  selbst  ist;  es  kann 
bedeuten,    dass    er   das  einzige  Wesen  mit  wirkli- 
cher   oder    absoluter    Existenz  {al-Hakk)  ist,  wäh- 
rend alle  andern  Wesen  nur  eine  zufällige  Existenz 
haben;    es    kann    sogar    zu    einer    pantheistischen 
Lehre    entwickelt    werden,  dass  Alläh  das  All  ist. 
Wiederum  kann  die  Kenntnis  dieser  Einheit  durch 
die  Methoden  systematischer  Theologie  (V//«)  oder 
durch    religiöse    Erfahrung    {Ma'rifa,    Mushahada) 
erreicht    werden,    und  die  letztere  wiederum  kann 
reine  Betrachtung  oder  philosophische  Spekulation 
sein.  Folglich  kann  Tawhid  einfach  bedeuten:  „Es 
gibt  keinen  Gott  ausser  Alläh",  oder  es  kann  auch 
einen    pantheistischen    Standpunkt  enthalten.   Eine 
gute    Darlegung    dieser    Entwicklungen    steht    im 
Dict.    of   Techn.   Terms.,    S.     1468—70;    vgl.   auch 
S.   1463— 68.  (D.  B.  Macdonald) 

TAWIL,  das  erste  Metrum  der  arabischen 
Prosodie,  hat  einen  einzigen  '■ArUd  und  drei 
Darb;  es  lautet  in  jedem  Halbvers: 

fa'-ühm  mafa^iltm  fa'Tilun  mafa-ilim. 

Der  '■Arüd  oder  der  letzte  Fuss  des  ersten  Halb- 
verses ist  immer  mafZiiliiii.  Der  erste  Darb  oder 
der  letzte  Fuss  des  zweiten  Halbverses  ist  mafäH- 
lun,  der  zweite  mafailun,  der  dritte  {mn/ä^i  =) 
fa'Tiluti. 

Der  Fuss  fa^Tilnri  verliert  oft  sein  A'S«;  diese 
Einbusse  empfiehlt  sich  für  den  Fuss,  der  dem  Fuss, 
der  den  dritten  Darb  bildet,  unmittelbar  vorangeht. 

Das  erste  fd^ülun  des  ersten  Halbverses  des 
ersten  Verses  eines  Stückes  kann  sein  Fa  verlie- 
ren; verbunden  mit  dem  Verlust  des  Nun  erhält 
man  dajin:  Qülun=)  fiUun  und  (^ülu  =)  flu. 

MafaHlun  kann  sein  l  und  sein  Nun  verlieren 
aber  unter  der  Bedingung,  dass  eins  von  beiden 
erhalten  bleibt. 

Litieratur:  Siehe  im   Artikel  'arüd. 

(Müh.  Ben  Cheneb) 


TA'WIL    (a.)    heisst    ursprunglich    ganz    allge- 
mein:   Deutung,    Auslegung.   An  einigen  der  Stel- 
len,   in    denen    das    Wort    im    Kor'än   vorkommt, 
bezieht     es    sich     speziell     auf    die    von    Muham- 
med  vorgetragene  Offenbarung.  Später  beschränkte 
sich    der    Gebrauch    des    Wortes  Ta'wil  mehr  und 
mehr    auf   dieses   spezielle  Gebiet  und  bezeichnete 
demnach  Kor^än-Au siegung,  vorläufig  gleich- 
bedeutend   mit    Tafsir.    Mit    der  Zeit  scheint  der 
Begriff  aber  noch  näher,  wenn  auch  nicht  eindeutig, 
spezialisiert    worden    zu    sein :    er    wurde  terminus 
technicus  für  die  sachliche,  auf  den  Inhalt  gehende 
Kor'änauslegung.  In  diesem  letzteren  Sinn  genom- 
men   bildete   das    Ta'wil    eine    wertvolle   und  not- 
wendige    Ergänzung    zu     der    mehr    äusserlichen, 
philologischen    Kor'änexegese,    die    man    nunmehr 
mit   Tafsir  bezeichnete.  Solange  es  nicht  in  Wider- 
spruch   zum    klaren  Wortlaut    des  Kor'än  und  zur 
Überlieferung  trat,  hatte  auch  die  orthodoxe  Theo- 
logie  keinen   Grund,  ihm  die  Daseinsberechtigung 
abzuerkennen.    Das    wurde   jedoch    anders,  als  das 
Ta'wil    diese  Voraussetzungen   nicht  mehr  erfüllte. 
Süfi's,     die     Ikhwän    al-Safä',     Shfiten,  überhaupt 
solche    Richtungen,    die,    ohne    den    Islam    selber 
aufgeben     zu     wollen,     irgendwie     vom    Weg    der 
Orthodoxie  abschweiften,  sahen  nämlich  im  TaVil 
ein  geeignetes  Mittel,  um  die  von  ihnen  vertretenen 
Anschauungen  mit  dem  Wortlaut  der  kor'änischen 
Offenbarung  in  Einklang  zu  bringen,  ja  sie  geradezu 
daraus  abzuleiten.  Neben  die  sinngemässe  Erklärung 
des  Textes  trat  hier  eine  tendenziöse  allegorische 
Ausdeutung,  welche  die  fernliegendsten  Gedanken 
in    den   Wortlaut  hineingeheimniste.   Bei  extremen 
Richtungen  stellte  diese  ümdeutung  des  "äusseren" 
Wortlauts  überhaupt  die  einzige  Betrachtungsweise 
des    Kor'än    dar,    sodass   die    historisch    fundierte 
Auslegung    ganz   ausser    Geltung    kam    und    sogar 
die    gesetzlichen  Vorschriften    des  Kor'än    für  un- 
massgeblich  erklärt  wurden. 

Einzelheiten  in  der  Anwendung  des  allegorischen 
Ta'wil  mögen,  worauf  Goldziher  {Richtungen.,  S. 
210  ff.)  hingewiesen  hat,  letzten  Endes  auf  Nach- 
wirkungen der  Alexandriner,  speziell  Philos,  zurück- 
zuführen sein.  Die  Methode  selber  war  jedoch  durch 
die  Notwendigkeit  bedingt,  neue  Anschauungen 
durch  Ümdeutung  der  überkommenen  Offenbarungs- 
worte zu  sanktionieren ;  man  wird  deshalb  das 
allegorische  TaVil  im  wesentlichen  doch  wohl  als 
autochthon  betrachten  dürfen. 

Li  t  ter  a  tur:  Lisän  al-^Arab.,  XIII,  34  f. ; 
Tädj  al-'^Arüs,  VII,  215;  Lane,  An  Arabic- 
English  Lexicon.,  S.  126  f.;  Suyüti,  Ilkän.,  II 
(Kairo  1287),  S.  204—6;  Goldziher,  Die  Rich- 
tungen der  islamischen  A'orannuslegung  {Ver- 
öffentlichungen der  ^Dc  Gocje-StiftU!ig"-,'ii'*.^\\ 
Leiden  1920;  ders.,  Streitschrift  des  Gazäll  ge- 
gen die  Bätini/Ja-Sekte  {Veroffentl.  der  ^De 
Goeje-Stiftung",  N».  III),  Leiden  1916,  S.  50  f. 
und  arabischer  Text  N".   10.  (R.  Paret) 

TAWILA,  Stadt  in  Südarabien,  früher 
Sitz  des  Ka'immakäm  des  Katja  Kawkabän,  zu 
der  die  Stadt  schon  zu  Niebuhrs  Zeit  gehörte.  Sie 
liegt  auf  einem  zungenförniigen  Ausläufer  des  Dje- 
bel  ipulä'  auf  dem  linken  Ufer  des  Wädi  Lä'a, 
der  eine  zusammenhängende  Kette  von  vier  Felsen 
bildet,  deren  zweiter  (vom  Osten  her  gerechnet) 
al-Husn  genannt  wird.  Im  Südsüdwesten  der  Stadt 
liegt  etwas  tiefer  aber  kaum  500  Schritt  entfernt 
der  Masdjid  al-Zähir,  eine  nun  in  Ruinen  liegende 
Moschee  mit  hübscher  Zisterne,  von  der  in  östli- 
cher   Richtung    eine    alte    gut    gepflasterte    Kunst- 
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Strasse  {MarJial)  gegen  die  Stadt  zu  führt.  Kaum 
200  Schritt  östlich  von  dieser  Ruine  oder  vielmehr 
der  aus  ihrem  Steinmaterial  erbauten  Herberge 
(^Semsera")  liegt  ein  Kolossalbau  aus  schwarzen 
Felsblöcken,  von  dem  wieder  ein  gepflasterter  Weg 
zur  Stadt  führt.  Letztere  ist  klein  und  ohne  Um- 
fassungsmauer, hat  aber  einen  ziemlich  grossen 
Markt.  Die  seinerzeit  von  den  Türken  benutzten 
Regierungsgebäude  liegen  im  äussersten  Südwesten 
der  Stadt,  die  der  Forschungsreisende  E.  Glaser 
am  2.   und  3.  Dezember   1S83   besuchte. 

Littcratnr:  C.  Niebuhr,  Beschreibung  von 
Arabien^  Kopenhagen  1772,  S.  258;  E.  Glaser, 
Geographische  Forschungen  yemcn  jSSj — 84. , 
Bl.  59,  605  A.  Deflers,  Voyage  au  Yemen^  Paris 
1889,  _S.  71.  (A.  Grohmann) 

TAWILA,  Süd-arabische  Münze,  s.  larin. 
TAWKP  (a.),  wörtl.  „ein  Schriftstück  mit  dem 
Handzeichen  oder  der  als  Unterschrift  geltenden 
Devise  (^Aläma)  des  Herrschers  versehen";  danach 
allgemein  Erlass,  Entscheidung  des  Herr- 
schers und  deren  schriftliche  Ausferti- 
gung. Ganz  speziell  bedeutet  Tawki"^  den  in  der 
Kanzlei  zu  zeichnenden  Namenszug  des  Herrschers 
(etwa  =  der  Ttighra  [s.  d.]  bei  den  Osmanen), 
der  das  Schriftstück  rechtskräftig  machte,  im  Ge- 
gensatz zu  "■  Aläma^  dem  vom  Herrscher  eigenhändig 
daraufgesetzten  Motto,  Devise,  dem  Wahlspruch 
des  Herrschers,  der  als  die  Unterschrift  des  Herr- 
schers galt.  Mitunter  geht  indessen  der  Gebrauch 
der  beiden  Worte  durcheinander,  insofern  als 
Tawki'  auch   das  Motto  bezeichnete. 

In  der  /«j^iT'-Literatur  werden  Erlasse  (Tazf^fä/) 
bereits  von  den  Säsänidenkönigen  erwähnt.  Unter 
den  Omaiyaden  soll  die  —  gewiss  schon  altorien- 
talische —  Sitte  aufgekommen  sein,  dass  der  Kha- 
life  die  ihm  eingereichten  Beschwerden  (A'isas)  in 
öffentlichen  Sitzungen  selbst  entschied  (wai.-ha'^a) ; 
die  Schreiber  hatten  dann  das  Tawki'  des  Kha- 
lifen  schriftlich  auszufertigen.  Für  die  Abbäsiden- 
zeit  führt  KudSma  einen  besonderen  Diwän  al- 
Tawkf  (Amt  für  Erlasse)  auf.  Als  ein  bedeutender 
Machtzuwachs  des  Wezirs  unter  den  'Abbäsiden 
ist  zu  betrachten,  dass  al-Rash!d  dem  Barmakiden 
Dja'far  das  Recht  der  Entscheidung  von  Bittschrif- 
ten ( Tawkf  ''ala  ^l-Kisas)  zum  ersten  Male  über- 
trug. Im  Diwän  der  Fätimiden  gab  es  nach  Ibn 
al-.Sairafi  einen  eigenen  Sekretär  für  die  Entschei- 
dung der  Bittschriften.  Dieser  Sekretär  für  die 
Taivkfäl  '■ala  ^1-Kisas  ist  seinem  Range  nach 
einer  der  höchsten.  Unter  den  Mamlüken  erhält 
der  Geheimschreiber  {Kätib  al-Sirr)  das  Recht 
des  Tawkf  'ala  'I-A'isas.  Im  übrigen  übten  es 
hier  auch  die  Sultane  selbst. 

Im  Mamlukenreich  wurde  Tawki'  (PI.  Tawäikf) 
ferner  als  Bezeichnung  bestimmter  Klassen  von  Er- 
nennungsschreiben gebraucht,  und  zwar  bezeichnete 
das  Wort  nach  Ibn  Fadl  AUäh  die  Ernennungsschrei- 
ben für  alle  Beamte,  die  unteren  wie  die  oberen 
bis  zu  den  grossen  Statthaltern  {Ntiwwäb\  und 
war  damit  der  gebräuchlichste  Ausdruck  für  „Er- 
nennung" überhaupt.  Ibn  Fadl  Allah  tritt  aber 
dafür  ein,  dass  man  es  nur  für  die  Ernennungen 
der  untersten  Beamten  gebrauche.  Etwas  später 
wurde  es  für  die  Ernennungen  der  „Turbanträger" 
{Mitla''ammimTin\  d.  h.  der  geistlichen  und  Diwän- 
beamten  gebraucht.  Bei  Kalkashandi  bezeichnet 
Tawki'  die  vierte  und  unterste,  damit  auch  die 
umfangreichste  Gruppe  von  Ernennungsschreiben 
{Wiläyät). 

Im    osmanischen    Reiche    gab    es    für  die  gross- 


herrlichen Erlasse  einen  besonderen  Beamten,  den 
Nishändji  oder  Tawkft^  der  als  oberster  Konzipient 
für  die  mit  dem  Namenszug  des  Sultans  versehe- 
nen Schreiben  verantwortlich  war.  Er  war  einer 
der  höchsten  Reichsbeamten  (der  Erk'än-i  Deiulet) 
und  Mitglied  des  grossherrlichen  Diwans.  Ein  vom 
Herrscher  selbst  geschriebenes  Motto  war  hier 
nicht  mehr  bekannt,  vielmehr  bezeichnet  ^Alämet 
in  der  osmanischen  Diplomatik,  ebenso  wie  das 
persische  Wort  Nishän^  das  grossherrliche  Hand- 
zeichen (die  Tughra),  den  in  der  Kanzlei  des 
Nishändji  von  einem  besonderen  Gehilfen,  dem 
Tughrakesh^  gezeichneten  Namenszug  des  Sultans. 
''Alämei  war  somit  hier  gleichbedeutend  mit  Tawki'. 
Endlich  bezeichnet  Tawki'  auch  im  ausgehen- 
den Mittelalter  (XII.-XV.  Jahrh.)  einen  bestimmten 
Schriftduktus,  der  speziell  in  den  Urkunden  die- 
ser Zeit,  und  zwar  sowohl  im  Mamlükenreiche  als 
auch  im  osmanischen  Reiche  verwendet  wurde. 
In  hochosmanischer  Zeit  (vom  XVI.  Jahrh.  ab)  ist 
er  von  dem  Diwäniduktus   verdrängt  worden. 

Litteratur:  Kätnüs,  s.  v.;  Kalkashandi, 
Subh  al-A''shä^  14  Bde.,  Kairo  1332 — 46;  W. 
Björkman,  Beiträge  zur  Staaiskanzlei  im  islami- 
schen Ägypten^  Hamburg  1928.  —  Über  den  osma- 
nischen Nishändji  vgl.  J.  v.  Hammer,  Des 
osmanischen  Reiches  Staatsverfassung  und  Staats- 
verwaltung,  II,  Wien  1S15,  S.  133  f.;  M. 
d'Ohsson,  Tableau  de  VEmpire  Othoman^  III, 
Paris  1830,  S.  350;  Fr.  Kraelitz,  Osmanische 
Urkunden  in  türkischer  Sprache^  Wien  192 1, 
S.  iSff.  — Zu  Tawki=  als  Sehr  i  ft  duk  t  u  s  vgl. 
Kraelitz,  a.  a.  C,  S.  8  ;  L.  Fekete,  Einführung 
in  die  osmanisch-türkische  Diplomatik  der  tür- 
kischen Botmässigkeit  in  6^«^fl;-«,  Budapest  1926, 
S.  XX.  —  Zu  Tawki'  und  '■Aläma  vgl.  z.B.  Abu 
'1-Fidä',  Tc^rikh,  'stambuler  Ausg.,  III,  155, 
156,  158  ^Kairoer  Nachdruck  von  1325,  III, 
148,  149,  151;  Tawkf  im  Sinne  von  'Aläma 
als  Wahlspruch  gebraucht  z.B.  bei  Ibn  Bibi,  ed. 
Houtsma,  S.  288  (vgl.  auch  Kraelitz,  S.  23, 
Anm.  2).  (F.  Taeschner) 

TAWRAT,  hebr.  Töra^  ist  im  Kor'än  in  der  me- 
dinischen  Zeit  (vgl.  auch  einen  angeblichen  Vers  des 
jüdischen  Dichters  Sammäk  bei  Ibn  Hishäm,  S.  659) 
die  Bezeichnung  einer  nach  der  Zeit  des  Ibrähim 
(III,  58)  und  Isrä'il  (=  Jacob;  III,  87)  geoffen- 
barten, späterhin  von  'Isä  bestätigten  (III,  44;  V, 
50;  LXI,  6)  heiligen  Schrift,  welche  den  Huhn 
Allah  enthält  (V,  48).  Während  ihre  Befolgung 
dem  Volke  der  Schrift  Belohnung  im  Paradies 
einträgt  (V,  70),  sind  diejenigen,  welche  die  ihnen 
auferlegte  Tawrät  nicht  auf  sich  nehmen  „Eseln 
gleich,  die  Bücher  tragen"  (LXII,  5).  Die  Tawrät 
enthält  auch  eine  Voraussage  des  Erscheinens  des 
Nabl  al-ummi  (VII,  156),  also  Muhammeds,  und 
den  Gläubigen,  „die  auf  dem  Wege  Allahs  kämpfen", 
wird  in  ihr  das  Paradies  versprochen  (IX,  1 12).  Ein 
Satz  aus  der  Tawrät  wird  V,  49  angeführt,  der 
den  ungefähren  Wortlaut  von  Exodus  XXI,  25  ff. 
wiedergibt,  während  das  XLVIII,  29  aus  Tawrät 
und  Indjrl  zitierte  Gleichnis  sich  nicht  in  der  Tora, 
sondern ,  wenn  auch  nur  dem  Sinne  nach,  im 
Psalter  findet;  vgl.  etwa  Psalm  1,  3;  LXXII,  16; 
XCII,  14.  In  III,  87t'  werden  die  Juden  aufgefor- 
dert, aus  der  Tawrät  den  Satz  zu  verlesen  (Genesis 
XXXII,  33),  welcher  dem  Inhalt  von  III,  87a 
entspricht;  dagegen  entstammt  der  V,  35  ange- 
führte Satz  nicht  der  Tawrät,  sondern  der  Mishnä 
Sanhedrin^  IV,  5.  Neben  solchen  ausdrücklichen 
Verweisen    auf   die    Tawrät    enthält  der  Kor^än  in 
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häufiger  Wiederholung  eine  Reihe  pentateuchischer 
Erzählungen  —  meist  in  ihrer  agadischen  Gestalt  und 
nicht  selten  Muhammeds  besonderen  Zwecken  an- 
gepasst  —  und  manche  penlateuchischen  Gesetze, 
beide  ohne  Hervorhebung  ihrer  Herkunft.  Ausser 
der  Tawrät  kennt  Muhammed  von  den  Büchern 
des  Alten  Testaments  mit  Namen  nur  noch  den 
Zabür^  also  die  Psalmen  ;  vielleicht  meinte  er  mit 
Tawrät,  wie  manchmal  die  Juden  selbst  mit  Tora 
(s.  Bacher,  Exegetische  Teriiiinologie^  I,  197),  die 
Gesamtheit  ihrer  heiligen  Schriften. 

Auch  im  Hadith  ist  von  der  Tawrät  häufig  die 
Rede,  und  an  mehreren  Stellen  wird  Müsä  als  der- 
jenige genannt,  der  sie  beobachtet  habe  (Bukhärl, 
Tafslr^  Süra  II,  B.  i;  ders.,  TawhJii,  B.  19,  24; 
Muslim,  Imän^  T.  322  ;  Ibn  Mädja,  Zithd^  B.  37). 
Während  die  Juden  sich  des  Besitzes  der  Tawrät 
als  eines  grossen  Gutes  rühmen  (Tirmidhi,  Taf- 
str^  Süra  XVII,  T.  12;  vgl.  etwa  Prov.  IV,  2),  wird 
andererseits  hervorgehoben  (a.  a.  0.,  V//«,  B.  5), 
ihr  Besitz  nütze  den  Juden  nichts,  und  etwas  der 
Umvi  al-KiiPäfi^  d.  i.  den  Sab'-  min  al-Alathjänl. 
Gleichwertiges  enthalte  die  Tawrät  nicht  {a.  a.  0., 
Ta/sir^  Süra  XVII,  T.  3;  Facfn'il nl-KuPSn^ü.  i). 
Die  Beschreibung,  welche  die  Tawrät  von  Mu- 
hammed gibt  und  die  nach  Bukhäri  (Tafsir,  Süra 
XLVIIl,  B.  3;  ders.,  BHyü\  B.  50)  z.T.  in  Süra 
XXXIII,  44  ;  XLVIIl,  8  übergegangen  ist,  stellt 
sich  in  ihrem  a.  a.  O.  mitgeteilten  Wortlaut  als 
eine  freilich  nur  ganz  ungefähre  Umschreibung  von 
Jes.  XLII,  1 — 4  dar  (vgl.  ähnliche  Stellen  bei  Ibn 
Sa'd,  I/ii,  87«".).  Bei  Bukhäri,  Ta-a')üd,  B.  31,47; 
Manäkib  al-Saiät,  B.  17  beklagen  sich  die  Ahl 
al-Tamrät  in  einem  der  neutestamentlichen  Para- 
bel von  den  Arbeitern  und  ihrem  Lohn  nachge- 
bildeten Hadith  darüber,  dass  der  Lohn  derer,  die 
den  Kor'än  befolgen,  grösser  sei  als  der  ihre,  ob- 
wohl jene  doch  „geringer  an  Werk"  {akall"  ''Amol'"') 
seien  als  sie  selber,  eine  Anspielung  auf  die  grössere 
Zahl  der  jüdischen  Vorschriften.  Zur  Erläuterung 
von  Süra  III,  87  wird  bei  Bukhäri  (Manäkib,  B.  26  ; 
Tafsir,  Süra  III,  B.  6;  Tawhlil,  B.  51)  erzählt,  der 
Prophet  habe  an  die  Juden  die  Frage  gerichtet, 
wie  sie  mit  Ehebrechern  verführen;  sie  hätten  dar- 
auf versucht,  ihm  eine  falsche  Antwort  zu  geben 
und  ihm  die  Stelle  in  der  Tawrät,  an  welcher  die 
.Strafe  der  Steinigung  vorgeschrieben  ist  (Deuteron., 
XXll,  23  f.),  zu  verheimlichen,  was  ihnen  aber 
nicht  gelungen  sei.  Nach  Ibn  Mädja,  Af'inia,  B.  39, 
soll  in  der  Tawrät  stehen :  „das  Wudrc'  ist  die 
Baraka  der  Speisen",  ein  Ausspruch,  der  die  jü- 
dische Vorschrift  des  Händewaschens  vor  Mahlzei- 
ten der  Tora  zuschreibt,  in  der  sie  auch  die  jüdi- 
schen Schriftgelehrten  angedeutet  finden  wollen 
(Hullin,  Fol.   106^). 

Die  kor'änischen  Anspielungen  erweckten  in  den 
islamischen  Gelehrten  früh  den  Wunsch,  sich  eine 
nähere  Kenntnis  des  Inhalts  der  Tawrät  zu  verschaf- 
fen, eine  Kenntnis,  die  aber  nicht  ganz  ungefährlich 
war,  weil  sie  gewisse  Widersprüche  hervortreten 
Hess,  die  zwischen  der  kor^^änischen  und  der  bibli- 
schen Offenbarung  bestanden.  Wie  dieser  Gefahr 
zu  begegnen  sei,  dafür  gibt  der  Prophet  selber 
in  einem  bei  Hukhärl  mehrfach  verzeichneten  Aus- 
spruch eine  Anweisung  (Tatvhid,  B.  51  ;  I^lisäm, 
B.  25;  Tafsir,  Süra  II,  B.  11):  die  Ahl  al-Kitäb 
hatten  die  Gewohnheit,  den  hebräischen  Text  der 
Tawrät  den  Muslims  in  arabischer  Sprache  zu  er- 
klären, worauf  der  Prophet  diesen  geboten  habe: 
„erkläret  die  Angaben  der  Ahl  al-Kitäb  weder 
für   wahr    noch    für  falsch,  sondern  sprechet:   Wir 


glauben  an  Allah  und  was  er  offenbart  hat" ;  ein 
Ausspruch,  den  Bukhäri,  wie  die  Überschrift  des 
Paragraphen  zeigt,  für  die  Entscheidung  der  Frage 
verwertet  wissen  will,  ob  die  Übersetzung  der 
heiligen  Schriften  der  fremden  Religionen  ins  Ara- 
bische gestattet  sei.  Während  bei  Bukhäri,  Shahäda, 
B.  29,  davon  abgeraten  wird,  die  Andersgläubigen 
nach  dem  Inhalt  ihrer  Offenbarungen  zu  fragen, 
wie  sie  ja  auch  an  die  Muslims  keine  Fragen  nach 
dem  Inhalt  des  Kor'än  stellten ,  fehlt  es  auch 
nicht  an  Nachrichten  über  angesehene  Fromme 
(Ibn  Sa'd,  VII/i,  79),  welche  die  Tawrät  im  Urtext 
studiert  oder  gar  (a.ö.  C,  S.  161)  sie  in  je  acht  Tagen 
zu  Ende  gelesen  hätten.  Die  zahlreichen  im  Hadith, 
dem  kanonischen  und  ausserkononischen,  wie  in 
der  erbaulichen  Litteratur  erhaltenen  Zitate  aus 
der  Tawrät,  welche  sich  im  Pentateuch  nicht  nach- 
weisen lassen,  haben  Cheikho  (M  F  0  B,  IV,  39  f.) 
zu  der  unhaltbaren  These  verleitet,  es  habe  ein 
Tawrät  genanntes,  von  der  hebräischen  Tora  ver- 
schiedenenes  Buch  bestanden,  welchem  diese  An- 
führungen entlehnt  seien;  in  Wirklichkeit  sind 
die  betreffenden  Stellen  entweder  freie  Erfindungen 
oder  aber  ungenaue  Nachbildungen  biblischer  oder 
talmudischer  Sätze. 

Vertrautheit  mit  dem  Text  gewisser  Stellen  der 
Tora  beweisen  einige  chronologische  und  genealo- 
gische Angaben  über  die  biblische  Zeit,  wie  sie 
Ibn  Ishäk  (f  150  =  767)  in  seine  Maghäzi  auf- 
genommen hat,  während  Ibn  Ilishäm  (f  213  :^  828) 
in  seinem  noch  unveröffentlichten  Kitäb  al-TidJän 
nach  Wahb  b.  Munabbih  (f  IIO  =  728)  gewisse 
biblische  Namen  nicht  nur  in  ihrer  hebräischen 
sondern  auch  in  ihrer  syrischen  Gestalt  wiedergibt. 
Dass  er  Angaben  der  islamischen  Überlieferung 
an  Hand  des  biblischen  Textes  kontrolliert  habe, 
berichtet  Ibn  Kutaiba  (f  276  =  889)  in  seinem 
Kitäb  al-Ma^ärif ,  S.  13,  wie  er  auch  in  dieser 
Schrift  zahlreiche  wörtliche  Zitate  aus  der  Gene- 
sis anführt ;  die  in  anderen  seiner  Schriften  ange- 
führten biblischen  Zitate  entsprechen  nicht  immer 
genau  dem  Wortlaut,  und  das  Gleiche  gilt  von 
den  Zitaten  in  Djähiz,  al-Radd  ''ala  U-Nasärä.  Da- 
gegen finden  sich  bei  einem  anderen  Zeitgenossen 
des  Ibn  Kutaiba,  dem  Konvertiten  'All  b.  Rabban 
al-Tabarl,  zahlreiche  wörtliche  Zitate  aus  allen  Tei- 
len des  alttestamentlichen  Kanons  in  seinem  um 
240  (5S4/55)  geschriebenen,  von  Mingana  veröffent- 
lichten „Book  of  Religion  and  Empire"  (wenn  ihm 
die  Schrift  wirklich  angehört,  s.  Bouyges  in  MF 
0  B,  X,  242  ff.);  einige  auch  in  der  Risäla  des 
'Abd  al-Masih  b.  Ishäk  al-Kindl.  Während  Kon- 
vertiten wie  'Ali  b.  Rabban  der  Text  der  Bibel 
ohne  weiteres  zugänglich  war,  stammen  die  bibli- 
schen Zitate  bei  als  Muhammedaner  geborenen 
Autoren  entweder  aus  mündlicher  Belehrung  durch 
Juden  und  Christen  oder  aus  ihnen  schriftlich 
vorliegenden  arabischen  Bibelübersetzungen.  Eine 
solche,  insbesondere  auch  eine  Übersetzung  der 
Tawrät,  will  Ahiried  b.  'Abd  Allah  b.  Saläm  al- 
Indjlli  (dessen  verwandtschaftliches  Verhältnis  zu 
'Abd  AUäh  b.  Saläm,  dem  jüdischen  Konvertiten 
aus  der  Zeit  des  Propheten,  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen  ist)  abgefasst  haben  und  zwar  nach 
Fihrist,  S.  22  unter  Härün  al-Rashid.  Drei  weitere 
Übersetzungen  nennt  dann  Mas'üdl  (Tanbih,  S.  112): 
die  auf  der  LXX  beruhende  des  Nestorianers  Hu- 
nain  b.  Ishäk  (f  260  =  873/74)  und  zwei  von 
jüdischen  Gelehrten,  Abu  Katliir  (f  zwischen  321 
=  933  und  329  =  941)  und  Sa'ld  b.  Yüsuf  al- 
Faiyümi,  berühmt  unter  dem  Namen  Sa'adyä  Gä'ön 
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(1  331  =  943),  nach  dem  hebräischen  Urtext  her- 
gestellte. Von  allen  diesen  Übersetzungen  ist  uns 
nur  die  des  Sa'adyä  erhalten  (ed.  Derenbourg, 
Paris  1893)  und  neben  ihr  aus  alterer  Zeit  nur 
noch  eine  345  (956)  in  Spanien  nach  dem  Latei- 
nischen angefertigte.  Über  die  späteren  nach  dem 
Koptischen,  Syrischen  oder  Hebräischen  von  Chri- 
sten und  Samaritanern  unternommenen  Überset- 
zungen findet  man  bibliographische  Angaben  in 
dem  Artikel  „Bibelübersetzungen,  Arabische"  in 
Herzogs  Realenzyklopädie. 

Durch  Süra  VII,  156  stand  es  für  die  Gläubigen 
fest,  dass  auch  die  Tawrät  bereits  eine  Ankündigung 
von  Muhammeds  Erscheinen  erhalte.  Versuche,  sie 
nachzuweisen,  gehen  schon  in  die  islamische  Früh- 
zeit zurück  (s.  o.),  aber  erst  seit  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  werden  bestimmte  Verse  des  Penta- 
teuchs  und  anderer  Schriften  des  Alten  Testaments 
in  wortgetreuer  Übersetzung  angeführt  und  als 
Ankündigungen  Muhammeds  gedeutet.  Aus  einer 
ungenannten  Schrift  des  Ibn  Kutaiba  zitiert  Ibn  al- 
Djawzi  in  seinem  Kitäb  al-  Wa/3  mehrere  Stellen 
dieser  Art,  und  zahlreiche  andere  führt  um  die- 
selbe Zeit  (s.  0.)  'All  b.  Rabban  an,  die  dann  bei 
den  Apologeten  und  Polemikern  der  folgenden 
Jahrhunderte  mit  grösserer  oder  geringerer  Voll- 
ständigkeit wiederkehren.  Aus  dem  Pentateuch  sind 
es  insbesondere  die  Verse  Genesis  XVI,  9  — 12; 
XVII,  20;  XXI,  21;  Deuteron.  XVIIl,  iS;  XXXIII, 
2,  12,  welche  in  diesen  Auseinandersetzungen  eine 
Rolle  spielen.  Da  nach  Gen.  XXI,  21  Faran  der  Auf- 
enthaltsort Ismaels  war,  dieser  aber  nach  Süra  11,  119 
in  Mekka  geweilt  hat,  so  wird  Faran  mit  Mekka 
gleichgesetzt.  Auf  Grund  derselben  Gleichsetzung 
wird  dann  Deuteron.  XXXIII,  2  auf  Muhammed 
gedeutet,  ebenso  XVIII,  18,  und  in  XXXIII,  12  wird 
ein  Hinweis  auf  den  Khütam  al-Niibitiuwa  gefunden. 
Schon  im  Kor^än  wird  es  den  Juden  zum  Vor- 
wurf gemacht,  dass  sie  die  Worte  von  ihren  Stel- 
len wenden  (IV,  45;  V,  16,  45),  wofür  an  der 
erstgenannten  Stelle  auch  ein  Beispiel  angeführt 
wird;  weiter,  dass  sie  einen  Teil  dessen,  was  ihnen 
offenbart  worden  war,  vergessen  hätten  oder  es 
verheimlichten  (V,  16;  111,64;  VI,  91).  Für  dieses 
Verheimlichen  haben  wir  bereits  aus  dem  Hadith 
ein  Beispiel  kennen  gelernt:  wie  die  Juden  Muham- 
med den  Vers  der  Tawrät  vorenthalten  wollten, 
der  für  den  Ehebruch  die  Strafe  der  Steinigung 
vorschreibt.  Der  Vorwurf  des  „Wendens  der  Worte" 
wird  bei  Bukhäri,  Skahäda,  B.  29,  näher  dahin  er- 
läutert, die  Besitzer  der  Schrift  hätten  das  Buch 
Allahs  mit  ihrer  eigenen  Hand  geändert  und  dann 
behauptet,  es  sei  von  Allah.  Nicht  alle  islamischen 
Apologeten  gehen  aber  so  weit,  eine  wirkliche  Fäl- 
schung des  Textes  zu  behaupten :  die  mildere 
Richtung  schreibt  den  Juden  nur  Umbiegungen  des 
Sinnes  zu.  Der  hervorragendste  Vertreter  der  schärfe- 
ren Tonart  ist  Ibn  Hazm  (f  456  =  1064),  der  nicht 
weniger  als  57  Einwände  gegen  die  Tawrät  erhebt 
und  die  Unmöglichkeiten  und  Widersprüche  zu- 
sammenstellt, welche  er  in  ihr  gefunden  hat. 

I.itteratur  (soweit  nicht  im  Artikel  selbst 
angeführt):  W.  Rudolph,  Die  Al'hängigkeit  des 
Qorans  vom  Judentum  und  Christentum^  S.  13, 
52  f.;  J.  Horovitz,  Koranische  Untersuchungen^ 
Berlin-Leipzig  1926,  S.  71;  ders.,  in  /f/.,  XVI, 
298 ;  M.  Steinschneider,  Die  polemische  und  apo- 
logetische Literatur  in  arabischer  Sprache;  I. 
Goldziher,  in  ZDMG,  XXXII,  341  ff.;  ders.,  in 
yP  £  7,  XXVIII,  79;  XXX,  I  ff.;  ders.,  in 
ZA  TW,    XIII,  315   ff.;  Grünbaum,  Neue  Bei- 


träge   zur    semitischen    Sagenkunde^    .S.    100  f.; 
M.    Lidzbarski,    De   prophcticis    quae    dicunliir 
legendis^  Leipzig   1893;    G.   Rothstein,  De  chro- 
nographo   arabe   anonymo^  S.  49  ff, ;    A.   Spren- 
ger,   Leben    und  Lehre  Muhammads^  I,  56;  G. 
Graf,    Die    christlich- arabische    Literatur;    M. 
Steinschneider,  Die  arabische  Literatur  der  Ju- 
den^ §  23 ;  M.  Schreiner,  in  ZDMG,  XLII,  591  ff. ; 
ders.,    in    K'ohut   Memorial   Volume,  S.   496  ff. ; 
C.    Brockelmann,  in  ZATW,  XV,   138   ff.;  H. 
Hirschfeld,  in  JQR,  XIII,  230  ff.;  W.   Bacher, 
a.  a.  O.,    S.    542 ;    Graf  in  Bibl.  Zeilschrift,  XV, 
193  ff.,  291  ff.;  Di  Matteo  in  KSO,  IX,  301  ff.; 
Bessarione,  XXXVIII,  64  ff.       (J.  HoRoviTz) 
TAWRIYA    (a.),    rednerische    Syllepsis, 
ist    eine    rhetorische   (y>ör//')-Figur,    die    darin    be- 
steht,   dass    man    ein    Wort   in  zwei  verschiedenen 
Bedeutungen  gebraucht,  einer  eigentlichen  und  einer 
übertragenen,    wobei    die    zweite   Bedeutung  durch 
die    erste    verborgen    wird,    und    zwar  derart,  dass 
der  Zuhörer  zunächst  an  die  erste  denkt.  Die  Taw- 
jiya  heisst  Thdm  („Verstellung"),  weil  der,  welcher 
sie    braucht,  die  übertragene  Bedeutung,  die  er  im 
Auge  hat,  durch  die  eigentliche,  an  die  man  zunächst 
denkt,    verbirgt.    Sie    trägt    zuweilen    den    Namen 
Lbhäm   („Tätigkeit  des  Verbergens,   Verkleidens"). 
Es  gibt  zwei  Arten  von  Tawriya:  I.  die,  welche 
von    allem   „entblösst"   ist,  was  auf  den  Sinn,  den 
man  im  Auge  hat,  hinw-eisen  VcravA&itnudjarraJd); 
Beispiel:    „Der  Barmherzige  sitzt  [istawä')  auf  sei- 
nem   Thron"    (Süra    XX,    4);    man    hat    hier    den 
übertragenen  Sinn  „sich  zum  Herrn  von  etwas  ma- 
chen" im  Auge,  und  es  ist  nichts  im  Satze  enthal- 
ten, das  dem  eigentlichen  Sinn  „sich  niederlassen, 
sich  setzen,  seinen  Sitz  haben"  entsprechen  könnte; 
2.  die  Tawriya,  die  etwas  enthält,  das  dem  eigent- 
lichen   Sinn    entsprechen    könnte;    Beispiel:    „Und 
der    Himmel,  den   wir  mit  Macht   erbauten"   (Süra 
LI,  47),  wörtlich:   „Und  der  Himmel,  den  wir  mit 
unsern   Händen  erbauten",  das  Wort   „Hand",  das 
hier  im  übertragenen  Sinne  von  „Macht"  gebraucht 
wird,  ist  hier  mit  dem  Verbum  „bauen"  verbunden, 
das  auf  den  eigentlichen  Sinn,  „den  Teil  des  Kör- 
pers,   der    die    Arme    abschliesst",    hinweist.     Im 
Munde  der  Perser  scheint  diese  Redefigur  von  den 
Arabern   entlehnt  zu  sein. 

Litteratur:  Fakhr  al-Dln  Muhammed  b. 
'Umar  al-Räzi,  Nihäyat  al-Idjäz  fi  Diräyat  al- 
I''djäz,  Kairo  131 7,  S.  113;  Muhammed  Sadik 
Hasan  Khan  Behädur,  Ghusn  al-Bän  al-mTirik 
bi-Muhassinät  al-Bayän,  Konstanlinopel  1296, 
S.  24 ;  Ibn  Hudjdja  al-Hamawi,  R'ashf  al-Lilhäm 
^an  IVadJh  al-Tawriya  7Va  ''l-Lstikhdäm,  Bairüt 
1312;  al-Djurdjäni ,  Td^rifät,  Konstanlinopel 
1307,  S.  49,  s.v.  tawriya^  u.  S.  27.  s.v.  al-lhäm; 
S.  de  Sacy,  Sianccs  de  Hariri,  Paris  1847-53, 
S.  88;  Vahyä  b.  Hamza  b.  'Ali  b.  Ibrahim  al- 
'.\lawi  al-Vamani,  Kitäb  al-Tiräz,  Kairo  1332, 
III,  62;  Abu  Ya'kOb  Yüsuf  al-Sakkäki,  Mifläh 
aUUlüm,  Kairo  13 18,  S.  180  {al-lhäm);  Kä- 
sim  al-Bakradji,  Hilyat  al-Badf  fi  Madh  al- 
Nabi  al-shaff,  Halab  1293,  S.  210  {tawriya, 
ihäm,  takhyll);  '.^bd  al-Hamid  Kaddas  b,  Mu- 
hammed b,  'Ali  b,  al-Khatib,  Täll'  al-Sa'-d  al- 
raff  fi  Sharh  Nur  al-Badf  ''alä  Nazm  al-Badf, 
Kairo  1321,  S.  75;  Ibn  Hudjdja  al-Hamawi, 
Khisänat  al-Adab,  Kairo  1304,  S.  239  (Ihäm, 
tawdjlh,  takhytr);  'Abd  al-Ghani  al-Näbulusi, 
Nafahät  al-Azhär  ''alä  Nasamät  al-As/iär,  Büläk 
1299,  S.  188;  Djaläl  al-Din  al-Kazwini  al-Kha- 
tib,  TalkhJs  al-Miftäh  (mit  Anm,  von  'Abd  al- 


TAWRIYA 


TAYAMMUM 


767 


Rahmän  al-Barkükl),  Kairo  1322,  S.  355;  Sa'd 
al-Din  al-Taftäzänl,  Mukhtasar  al-Ma''än'i^  Kon- 
stantinopel 1318,  S.  iSo;  deis.,  al-Mutawwal^ 
Konstantinopel  1304,  S.  425;  Täshköprüzäde, 
Miftäh  al-Sa'äda^  Haidaräbäd  1329,  II,  334; 
'Abd  al-Hädi  Nadja  al-Abyärl,  Sii^üd  al-Maißlf^ 
Büläk  1283,  I,  315.  —  Sammlungen:  I.  SaM 
al-Din  al-Tafläzänl,  Mukhtasnr  S/ä  Talkhis  al- 
Miftäh ;  2.  Ibn  Va'küb  al-Maghvibi,  Mawähib 
al-Faitäh  fl  Skcirh  Talkhis  al-Mif/äh;  3.  Bahä' 
al-Din  al-Subki,  ''AiTis  al-Afräh  fl  Sharh  Tal- 
khis al-Miftäh  u.  am  Rande  4.  al-IChatib  al- 
Kazwini,  al-Idäh;  5.  al-Dusüki,  Häshiya  ''alä 
Mukhtasar  al-Taftäzänl^  Bülälj  1317,  IV,  322; 
Shams  al-Din  Muhammed  b.  Kais  al-Räzi,  al- 
Mii'/ijam  fl  Ma^äyir  Ash'är  al-A'^djam^  Leiden 
1327  (1909),  S.  326  {ihäni)\  Garcin  de  Tassy, 
Rhetorique  et  prosodie  des  langttes  de  VOrient 
musulmatt^  Paris   1873,  S.   90. 

_  (MoH.  Ben  Cheneb) 

AL-TAYALISi,  SULAIMÄN  B.  DäwDd  b.  al- 
DjÄRÜD  Abu  DäwDd,  ein  Traditionssammler 
und  Autor  eines  Musnad.  Die  Nisba  ist  von 
al-Tayälisa^  dem  Plural  von  Tailasäii^  abgeleitet, 
einem  Kleidungsstück,  das  die  Haare  und  zu- 
weilen auch  die  Schultern  bedeckt  (siehe  Dozy, 
Dktiorinaire  detailli  des  noins  des  vetements  chez 
les  arabes^  S.  278  IT.).  Al-Tayälisi  wurde  in  Basra 
im  Jahre  133  (750/1)  geboren  und  starb  im  Jahre 
203  (818/9);  n^ch  anderen  hat  er  ein  Alter  von 
72  Jahren  erreicht.  Er  hat  Traditionen  von  Shu'ba, 
Sufyän  al-Thawri  und  anderen  bekannten  Tradi- 
tionariern überliefert.  Er  seinerseits  war  eine  Auto- 
rität für  Ahmed  b.  Hanbai,  'Ali  b.  al-Madini,  Abu 
Bekr  b.  Abi  Shaiba  u.  a.  Er  soll  30000  Traditio- 
nen auswendig  gewusst  und  beim  Überliefern  keine 
Aufzeichnungen  benutzt  haben.  Er  hat  den  Ruf,  zu- 
verlässig zu  seiUj  obwohl  öfters  ein  Versagen  seines 
Gedächtnisses  nachweisbar  ist.  Er  bekam  Elephan- 
tiasis infolge  häufigen  Gebrauchs  von  Balädliur. 

Der  Text  seines  Musnad^  der  1321  in  Haidaräbäd 
gedruckt  wurde,  ist  überliefert  worden  von  Abu 
Bishr  Vünus  b.  Habib,  Abu  Muhammed  'Abd  AUäh 
b.  Dja'far  b.  Ahmed  b.  Färis,  Abu  Nu'aim  Ahmed 
b.  'Abd  Allah  'b.  Ahmed  b.  Ishäk,  Abu  'Ali  al- 
Hasan  b.  Ahmed  b.  al-Hasan  al-Haddäd  al-Mak- 
kari,  Abu  '1-Makärim  Ahmed  b.  Ahmed  .  . .  b.  Mu- 
hammed b.  Kais  al-Labbän  (gest.  597  =  1200/1). 
Das  Werk  besteht  aus  den  einzelnen  Miisiiadi, 
von  über  sechshundert  Sa/iäbl's  und  ist  ebenso 
wie  andere  derartige  Werke  angeordnet.  Es  enthält 
2  767  Traditionen,  d.  h.  ungefähr  ein  Zehntel  von 
Bukhäri's  Sn/ii/i  oder  '/js  ^OQ  Ihn  Hanbal's  A/iis- 
jiad.  Der  Inhalt  erstreckt  sich  über  das  ganze 
Gebiet  des  klassischen  Haditji;  alles  irgendwie 
Bedeutsame  wird  angeführt,  wenn  auch  in  beschei- 
denem Masse.  Es  sei  bemerkt,  dass  das  Material 
über  einige  Personen,  die  eine  Rolle  in  Muham- 
med's  Geschichte  spielten,  vielleicht  knapper  ist 
als  in  einer  der  anderen  Sammlungen;  Tayälisi 
hat  z.B.  keine  Traditionen  über  Khadidja,  Zainab 
bint  Djahsh,  Abu  Sufyän,  'Amr  b.  al-'Äs,  Abu 
Müsä  al-Äsh'ari,  'Abd  AUäh  b.  Ubaiy,  'Abd  Allah 
b.  Saläm,  Ibn  Saiyäd,  Ka'b  b.  Mälik,  Khälid  b. 
al-Walid,  Sa'd  b.  Mu'ädh,  Salmän  al-Färisi. 

Das  Buch  enthält  kaum  eine  Tradition,  die  nicht 
in  den  klassischen  Sammlungen  steht;  in  einzel- 
nen Fällen  kann  der  Wortlaut  für  das  Verständnis 
schwieriger  Traditionen  dienlich  sein. 

Li  1 1  er  a  l  u  r:    Abu    Bishr    Muh.    b.    Ahmed 
al-Dawläbi,  Kitäb  al-Kunä  wa  'l-Asmü'^  Haidar- 


äbäd 1322,  I,  169;  DhahabI,  Mizän  al-I^tidäl^ 
Kairo  1325,  I,  413;  devs.,  Tabakäc  al-Huffäz^ 
ed.  Wüstenfeld,  I,  76  f.;  Ibn  Hadjar  al-'Aska- 
läni,  Tahd]ab-al-Tahdlüb,  Haidaräbäd  1325,  IV, 
182  ff.;  Ibn  Khatib  al-Dahsha,  Tuhfat  dhawi 
U-'^Arab^  ed.  T.  Mann,  S.  170;  al-Sam'äni,  Ki- 
täb al-Ansäb^   G  M S^  XX,   Fol.  374V. 

(A.  J.  Wensi.nxk) 
TAYAMMUM  (a.),  die  Vorschrift,  bzw. 
Erlaubnis,  in  bestimmten  Fällen  die  ri- 
tuelle Reinigung  mittels  Sand  statt 
Wasser  zu  verrichten,  beruht  auf  zwei 
Kor'änstellen,  Süra  IV,  46  und  V,  9;  letztere 
lautet  folgendermassen :  „Und  wenn  ihr  verun- 
reinigt seid,  so  reinigt  euch.  Aber  wenn  ihr  krank 
seid  oder  auf  einer  Reise  oder  wenn  einer  von 
euch  vom  Abort  kommt  oder  wenn  ihr  die  Frauen 
berührt  habt  und  ihr  findet  kein  Wasser,  so  reibt 
euch  ab  mit  gutem  Sand  und  reibt  eure  Gesichter 
und  eure  Hände  damit.  AUäh  will  euch  keine 
Schwierigkeit  machen,  sondern  er  will  euch  rein 
machen  und  seine  Gunst  an  euch  vollenden,  viel- 
leicht dass  ihr  dankbar  seid".  Süra  IV,  46  ist 
etwas  kürzer  gefasst,  doch  ist  die  Vorschrift  dort 
in  nahezu  identischer  Weise  formuliert;  nur  dass 
vom  Satze  „und  reibt  eure  Gesichter  und  eure 
Hände  damit"  das  letzte  Wort  fehlt.  Nach  den 
Shäfi'iten  (s.  Baidäwi  zu  Süra  IV,  46)  weist  „damit" 
darauf  hin,  dass  etwas  Sand  an  der  Hand  haften 
soll;  die  Hanafiten  dagegen  halten  den  Ritus  für 
gültig,  auch  wenn  man  mit  der  Hand  nur  einen 
glatten  Stein  berührt  hatte. 

Vierzehn  derartiger  Differenzen  zwischen  den 
Mad/ihabs  führt  al-Sha'räni  in  seiner  Mlzän  al- 
kubrU  (Kairo  127g),  I,  143  ff.  auf;  sie  beziehen 
sich  auf:  a.  das  Material  (Erde,  Sand  usw.);  b.  die 
Verpflichtung,  Wasser  zu  suchen ;  c.  die  Frage,  in- 
wieweit Gesicht  und  Hände  gerieben  werden  sol- 
len und  in  welche  der  gesetzlichen  Kategorien 
diese  Abreibungen  fallen ;  (/.  die  Frage,  was  einer 
tun  soll,  der  Wasser  findet,  nachdem  er  die  Salät 
schon  angefangen  hat;  e.  die  Frage,  ob  ein  ein- 
maliger Tayammum  genügt  für  zwei  Fard-Hand- 
lungen;  f.  die  Frage,  ob  einer,  der  vor  seiner 
Salät  den  Tayammum  verrichtet  hat ,  als  Iiiiäin 
aultreten  darf  für  Personen,  welche  die  Waschung 
verrichtet  haben;  g.  die  Frage,  ob  Tayammum 
erlaubt  ist  vor  der  Fest-  und  Toten-^a/ä/,  wenn 
einer  nicht  auf  Reisen  ist;  h.  die  Frage,  ob  einer, 
der  nicht  auf  Reisen  ist,  beschwerlich  Wasser  er- 
reichen kann  für  eine  Salät^  deren  gesetzlich  be- 
stimmter Termin  im  Begriff  ist  zu  verstreichen, 
die  darauf  nach  Tayammum  verrichtete  Salät  wie- 
derholen soll,  sobald  er  Wasser  gefunden  hat ;  i.  die 
Frage,  ob  es  erlaubt  ist,  das  wenige  Wasser  das 
man  hat,  zu  einer  partiellen  Waschung  zu  benutzen 
und  weiter  Tayammum  zu  verrichten;  ^•.  die  Frage, 
wie  man  in  Fällen  der  Verwundung  zu  handeln 
hat;  /.  die  Frage,  ob  die  Salät  wiederholt  werden 
soll  in  vier  Fällen,  in  welcher  man  sie  nach  Ta- 
yammum verrichtet  hat. 

Übereinstimmung  zwischen  den  ATadli/iabs  be- 
steht in  diesem  Punkt,  dass  der  Tayammum  nur 
an  Gesicht  und  Händen  vollzogen  wird,  ob  nach 
kleinem  oder  grossem  Hadatji  [s.  d.],  ob  statt 
einer  Waschung  aller  oder  einiger  Glieder,  ist  da- 
bei gleichgültig  (al-Nawawi,  zu  Muslim,  Salnh, 
Kairo   1283,  I,  406). 

Aus  verschiedenen  Traditionen  geht  hervor,  dass 
'Abd  Alläh  b.  Mas'od  und  'Omar  Bedenken  da- 
gegen hatten,  in  Fällen  der  Djanäba  die  Salät  nach 
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Tayammum  für  erlaubt  zu  erklären  (vgl.  z.B.  Bu- 
khäri,  Tayammum,  B.  7;  Muslim,  Haid^  Tr.  HO). 
Dagegen  lässl  man  den  heiligen  Abu  Dharr,  der 
auch  sülche  Bedenken  gehegt  hatte,  erzählen,  dass 
der  Prophet  dieselben  beschwichtigt  hätte  mit  den 
Worten:  „Guter  Sand  ist  Reinigungsmittel,  wenn 
man  kein  Wasser  findet,  und  wäre  es  zehn  Jahre 
lang"  (Ahmed   b.  Hanbai,  Musnad^  V,  146  f.). 

Die  V'orschrift  soll  offenbart  worden  sein,  als 
eine  Expedition  Muhammeds  durch  das  lange  Su- 
chen nach  einer  Halskette  'A^i.sha's  so  lange  auf- 
gehalten wurde,  dass  ihr  das   Wasser  ausging. 

Im  Talmud  {Berakol^  Fol.  15a)  wird  bei  Was- 
sermangel eine  der  koreanischen  ähnliche  Erlaubnis 
zum  Benutzen  von  Sand  gegeben,  und  Cedrenus, 
Annaics,  ed.  Hylander,  Basel  1566,  S.  206,  erzählt, 
wie  einmal  auf  einer  Wüstenreise  die  christliche 
Taufe  mittels  Sand  verrichtet  wurde. 

Lit teratur:  Vgl.  noch  die  Koränkommen- 
tare  zu  Snra  IV,  46  und  V,  9;  Nöldeke-Schwally, 
Geschichte  des  Korans^  I,  199;  Th.  W.  Juyn- 
boU,  Handleiditig  usw.,  Leiden  1925,  S.  58; 
A.  J.  Wensinck,  A  Handbook  of  Early  Mu- 
hamtnadan   Tradition,  s.  v.  Tayammum. 

(A.  J.  Wensinck) 
TAZA,  Stadt  im  östlichen  Marokko, 
ungefähr  100  km  ostnordöstlich  von  Fäs  in  einer 
grossen  .Senkung  („trouee  de  Taza"),  die  den  Rif 
von  den  nördlichen  Ausläufern  des  Mittleren  At- 
las trennt.  Bei  verschiedenen  Schriftstellern  des 
Mittelalters  {Istibsär^  al-Marräkushi)  ist  Täzä  die 
Grenze  zwischen  dem  äussersten  und  dem  Zentral- 
Maghrib.  Die  ansehnliche  Bedeutung  der  natürli- 
chen Strasse  von  Osten  nach  Westen,  die  durch 
diese  Senkung  fuhrt,  die  strategischen  und  wirt- 
schaftlichen Vorteile,  welche  die  Besetzung  dieses 
zum  Teil  von  einem  Wädf  umgebenen  Platzes 
sichert,  mussten  frühzeitig  zur  Errichtung  eines 
Stützpunktes  in  Täzä  reizen.  Man  hat  dort  prä- 
historische Niederlassungen  gefunden,  sowie  zahl- 
reiche Gräber  unbestimmten  Alters,  die  als  Ge- 
wölbe in  die  steilen  Abhänge  unterhalb  der  Stadt 
eingehauen  sind. 

Am  Anfang  des  Mittelalters  (VIH./X.  Jahrh.) 
ist  Täzä  die  bedeutendste  Niederlassung  dieser 
Gegend,  die  von  einer  Gruppe  der  Miknäsa,  halb- 
nomadisierender Berber,  bewohnt  war.  Nach  Ibn 
Khaldun  hatten  sie  das  Kil'ät  Täzä  gegründet. 
Dieser  Bericht  ist  offensichtlich  in  dieser  Form 
ungenau.  Täzä  zählte  noch  nicht  zu  den  Ribät. 
Es  sollte  nicht  minder  eine  bemerkenswerte  mili- 
tärische Rolle  im  Verlauf  der  Kämpfe  spielen, 
welche  die  Miknäsa  aus  der  Familie  Banü  Abi 
'1-^Äfiya  zuerst  gegen  die  Idrisiden,  als  Anhän- 
ger der  Fätimiden  von  Kairawän,  alsdann  gegen 
die  Fätimiden  als  Anhänger  der  Umaiyaden  von 
Cordova  führten.  Indessen  war  Täzä  als  be- 
festigte Stadt  und  Ribät  eigentlich  eine  Gründung 
der  Almohaden.  Im  Jahre  528  (1133)  gelangte 
'Abd  al-Mu^min,  nachdem  er  sich  zum  Herrn  der 
Gebirg.sketten  des  Hohen  und  Mittleren  Atlas 
gemacht  hatte,  zu  der  Senkung  Täzä.  Dort  hat 
der  Eroberer  anscheinend  seinen  Marsch  einge- 
stellt. Er  sollte  sich  später  nur  den  Ketten  des 
Rif  nähern  und  versucht  noch  nicht,  in  die  Ebene 
hinabzusteigen,  um  mit  den  Almoraviden-Truppen 
zusammenzustossen.  Jedenfalls  scheint  er  die  Not- 
wendigkeil, diesen  wichtigen  strategischen  Punkt 
zu  halten  und  dort  eine  Zitadelle  mit  einer  Gar- 
nison zu  errichten,  eingesehen  zu  haben.  Diejeni- 
gen,   welche    diesen    Grenzposten  der  Almohaden- 


Herrschaft  hüten,  sind  natürlich  den  i?»A7/-Leuten 
angeglichen  (man  weiss,  dass  der  Kampf  gegen  die 
Almoraviden  den  Charakter  eines  heiligen  Krieges 
hat).  Die  neue  Festung  zu  einem  Ribät  erklären, 
hiess  ihr  den  Wert  eines  frommen  Werkes  ver- 
leihen. In  Wirklichkeit  spielte  Täzä  niemals  die 
religiöse  Rolle  eines  Ribät.  Wie  in  der  Vergan- 
genheit war  es  ein  militärischer  Posten  zum  Schutze 
der  Strasse  nach  Fez.  Ein  guter  Teil  der  von 
'.•\bd  al-Mu'min  erbauten  Wälle  ist  anscheinend 
noch  erhalten,  so  ein  Mittelwall  aus  Bruchsteinen, 
mit  ungleichmässigen  viereckigen  Türmen  und  an 
verschiedenen  Stellen  Reste  einer  Vormauer. 

Aus  Mangel  an  Verteidigern  hielt  sich  das 
almohadische  Täzä  nicht  gegen  die  Mariniden,  die 
es  im  Jahre  613  (1216)  einnahmen.  Diese  neuen 
Herren  arbeiteten  auch  an  den  Verteidigungswer- 
ken der  Stadt,  verschönerten  zweimal  (1294,  1353) 
die  Hauptmoschee  und  gründeten  Medresen.  Zu 
ihrer  Zeit  diente  Täzä  wenigstens  einmal  als  Sperr- 
festung, als  nämlich  im  Jahre  784  (1382)  der 
Sultan  von  Tlemcen  Abu  Hammü  II.  die  Stadt 
sieben  Tage  lang  einschloss  und  unverrichteter 
Sache  abziehen  musste. 

Am  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  kennen  wir 
Täzä  aus  den  Beschreibungen  des  Leo  Africanus. 
Er  bezeichnet  Täzä  als  die  dritte  Stadt  des  Kö- 
nigreiches. Ihre  Statthalterschaft  ist  eine  Art  Mit- 
gift für  den  zweiten  Sohn  der  Wattäsiden-Sultane 
von  Fez.  Die  Bevölkerung,  ungefähr  5  000  Seelen, 
darunter  viele  Juden,  lebte  unter  der  Bedrohung 
der  umliegenden  Bergbewohner. 

Zur  Sicherung  der  die  Siadt  speisenden  Quellen 
wie    zum    Schutz    gegen    die    Angriffe  der  Türken 
in    Algier   versah  ein  saudischer  Sharif  —  vielleicht 
Ahmed  al-Mansür  —  die  Stadt  mit  einer  Bastiün, 
die  sich  noch  an  der  Südost-Ecke  der  Umvvallung 
erhebt.  Es  ist  übrigens  bemerkenswert,  dass  für  die 
Folge    die   Festung  Täzä  keinesw'egs  zum  Schutze 
gegen    die   Feinde  im  Osten  diente;  sie  war  viel- 
mehr „gegen  den  Makhzen^  der  sie  hatte   erbauen 
lassen,  eine  Zitadelle,  jederzeit  bereit  für  jeden  der 
Prätendenten,    die    in    diesen   Gegenden  sich  erho- 
ben" (H.  Basset  und  Campardou).  So  bildete  Täzä 
im   Jahre    1596  für  al-Näsir,  einen  Neffen  al-Man- 
sür's,    der    sich    gegen    den    Sultan    aullehnte,  die 
Operationsbasis;    so    nistete    sich    im    Jahre    1664 
der    erste    der   'Alawiden-Sultane,  ■  al-Rashld,    dort 
ein,    um    den    Angriff   gegen    Fez    zu    führen ;  und 
so  behauptete  sich  dort  im  Jahre   1673  Ahmed   b. 
Muhriz    gegen    seinen    Onkel,    den   Sultan  Mawläy 
Ismä'il.    Endlich    machte    im  Jahre   1902  der  Auf- 
wiegler   Abc    Hamära    im    Kampf  gegen  'Abd  al- 
'Aziz  Täzä  zu  seiner  Hauptstadt.  Am  10.  Mai  1914 
wurde  sie  durch  die  französischen  Truppen  besetzt. 
Litteratur:  al-Bakri,  Desoiption  de  PAfri- 
que   septen/iionale.,   Algier    1911,    S.    118,    142; 
Übers,  de  Slane,  1913,  S.  231,  272;  JC.  al-Islib- 
sär.    Übers.    E.    Fagnan,    in    Recueil  de  la  Soc. 
archeol.  de  Constantine^   1899,  S.   134-35;  'A^d 
al-Wähid    al-Marräkushi,    Hist.    des    Almokades, 
ed.  Dozy,  S.  184,  260;  Übers.  E.  P'agnan,  S.  221, 
306;    Ibn    Khaldüii,    Hist.    des  Berberes^  Übers. 
de  Slane,  I,  266   u.  passim;  Ibn  Abi  Zar',  A'ir- 
täs.,  passim ;  Leo  Africanus,  ed.   Ramusio,  Vene- 
dig 1837,  S.   loo;  ed.  Schefer,  II,  339;  Marmol, 
Descriplion   general   de    Affrica.,  Granada   1573, 
II,    Fol.    161   f.;    Roland    Trejus,  Relation  d^iin 
voyage  fait  en  Maiirilanie.,  Paris  1670,  S.  123  f.; 
Campardou,  La  NccropoU  de  Tasa.,  in   Bull,  de 
la  Soc.  de  geogr.  d'Oran.,  XXXVII,  1917;  Cam- 
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paidou  u.  H.  Basset,  Le  Bastioitn  de  Taza,  in 
Arclik'es  berberes-,  191 9;  Ricard,  Le  Maroc 
{Guide  bleu);  G.  Margais,  Manuel  d'art  musul- 
man^  Paris  1926 — 27,  S.  351,  476  f.,  728  f. 
(Georges  Mar(;ais) 
TA'ZIR  (a.),  Züchtigung,  um  den  Übeltäter 
vor  einem  Rückfall  zu  bewahren,  um  ihn  zu  läu- 
tern (//'  U-Tathii).  Der  Kor  an  kennt  diese  Strafart 
noch  nicht;  vielmehr  brandmarkt  er  einige  Ver- 
gehen, die  später  mit  dem  Ta'zir  geahndet  werden, 
nur  als  Sünde,  so  z.B.  die  Verläumdung,  auf  der 
keine  Hadd-Strafe  steht  (Süra  IV,  112)  und  die 
falsche  Zeugenaussage  (Süra  11,  283;  IV,  134). 
Auch  die  Tradition  weiss  nur  wenig  darüber  zu 
berichten.  Nach  einer  Tradition  'Abd  Alläh  b. 
'Omar's  wurden  zur  Zeit  des  Propheten  diejenigen 
ausgepeitscht,  die  zum  Weiterverkauf  Lebensmittel 
im  ganzen  ohne  Mass  und  Gewicht  kauften  (Bu- 
khäri,  Hudüd^  B.  43);  ungeachtet  der  juristischen 
Auswertung  dieser  Tradition  durch  die  Kommen- 
tatoren gehört  sie  sicher  zu  jenen  zahlreichen 
Traditionen,  die  gegen  die  Spekulation  in  Lebens- 
mitteln polemisieren  (vgl.  C.  H.  Becker,  Papyri 
Schott-Reitihardt ^  Heidelberg  igo6,  S.  51);  sie 
hat  jedenfalls  spätere  Handelsbräuche  zum  Hin- 
tergrund. Nach  einer  anderen  Tradition  des  Ibn 
'Abbäs  soll  der  Prophet  20  Peitschenhiebe  über 
den  verhängt  haben,  der  einen  anderen  als  ver- 
weichlicht oder  weibisch  beschimpft  (Ibn  Mätija, 
Hndüd^  B.  15).  Sehr  oft  begegnet  dagegen  eine 
Tradition  (von  Abu  Burda,  von  'Abd  al-Rahmän 
b.  Djäbir,  von  Abu  Huraira),  nach  der  ausser 
beim  Hadd  höchstens  10  Peitschenhiebe  verhängt 
werden  dürfen  (Bukhäri,  HudTtd^  B.  43;  Muslim, 
Hudüd^  Tr.  39;  Ibn  Mädja,  HudUd^  B.  32;  Ibn 
Hanbai,  III,  466 ;  IV,  45).  Diese  Traditionen  sind 
aber  zweifellos  erst  im  Streite  der  Meinungen  über 
die  Höhe  des  Ta'zir  entstanden,  zumal  die  späte- 
ren Rechtsschulen  eine  weit  grössere  Anzahl  von 
Peitschenhieben  zulassen.  Jedenfalls  ist  der  Ta'zir 
eine  Strafart,  die  erst  verhältnismässig  spät  in  das 
islamische  Recht  Eingang  gefunden  hat.  Charak- 
teristisch ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Tatsache, 
dass  die  Tradition  mit  dem  Verbum  '^azzara  noch 
nicht  den  späteren  technischen  Sinn  verbindet. 
Zwar  heisst  es  in  der  schon  oben  erwähnten  Tra- 
dition bei  Ibn  Madja,  Hudüd^  B.  32:  lä  tu'azziiü; 
aber  in  einer  Tradition  des  Anas  b.  Mälik  wird 
das  Verbum  ^azzara  im  Gegensatz  zum  späteren 
technischen  Sinn  in  bezug  auf  die  Hadd-Strafe  für 
Weintrinken  gebraucht  (Ibn  Hanbai,  III,  iSo; 
eine  Dublette  dieser  Tradition  bei  Ibn  Hanbai, 
III,   115   verwendet  an  dieser  Stelle  djaladd). 

Nach  den  Fikh  -Werken  wird  der  Ta'zir  für 
solche  Vergehen  verhängt,  für  die  es  keine  Hadd- 
Strafe  und  keine  Kaffaia  gibt,  sei  es  dass  es  sich 
um  Ungehorsam  gegen  Gott  wie  z.B.  Unterlassen 
der  fünfmaligen  Salät  oder  des  Fastens,  sei  es 
dass  es  sich  um  Vergehen  gegen  die  Menschen 
handelt,  wie  z.B.  Betrug,  falsche  Zeugenaussage, 
Diebstahl  eines  geringwertigen  Gegenstandes  [vgl. 
särik]  u.  a.  Bei  der  zweiten  Gruppe  handelt  es 
sich  aber  neben  einer  Verletzung  des  menschlichen 
Rechtes  (Hakk  al-jVäs)  auch  noch  um  eine  Ver- 
letzung des  göttlichen   Rechtes  {Hakk  Alläh). 

Die  einzigste  Bedingung  für  die  Verhängung 
des  Ta'zir  ist,  dass  der  Delinquent  im  Vollbesitz 
seiner  Verstandeskräfte  (^äkil)  sein  muss.  Die  Art 
und  das  Mass  des  Ta'zlr  ist  in  das  freie  Ermessen 
des  Richters  gestellt ;  er  kann  dem  Übeltäter  eine 
öffentliche    Rüge    erteilen,    ihn    zur    Schau   stellen, 
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ihn  verbannen,  sein  Vermögen  konfiszieren  (jedoch 
herrscht  darüber  Meinungsverschiedenheit,  da  das 
Hab  und  Gut  des  Muslim  von  einigen  auch  in 
diesem  Falle  als  unantastbar  betrachtet  wird),  ihn 
ins  Gefängnis  werfen  oder  ihn  auch  geissein  lassen. 
Jedoch  darf  ausser  bei  den  Mälikiten  die  Anzahl 
der  Geisseihiebe  ihre  Anzahl  bei  der  Hadd-Strafe 
nicht  übersteigen;  sie  darf  nach  shäti'itischer  Lehre 
bei  einem  Freien  höchstens  39  und  bei  einem 
Sklaven  höchstens  19,  nach  hanafitischer  Lehre 
höchstens  75  betragen  (die  einen  nehmen  den 
Hadd  für  Weiotrinken,  die  anderen  den  Hadd  für 
Verläumdung  [A'adl:f'\  als  oberste  Grenze) ;  die 
Hanbaliten  lassen  dagegen  auf  Grund  der  oben 
erwähnten  Tradition  nur  10  Geisseihiebe  zu.  Auch 
über  den  Vollzug  der  Geisseistrafe  gibt  es  bei 
den  einzelnen  Rechtsschulen  eingehende  und  von- 
einander abweichende  Bestimmungen. 

Da  nun  der  Ta'^zlr  in  erster  Linie  die  Besserung 
bezweckt  und  das  dazu  erforderliche  Strafmass  bei 
den  einzelnen  Menschen  je  nach  ihrer  Veranlagung 
verschieden  ist,  so  werden  die  Menschen  bei  ein- 
zelnen Juristen  rein  schematisch  in  Klassen  ein- 
geteilt. Al-Käsäni  unterscheidet  z.B.  vier  Klassen : 
I.  die  Vornehmsten  der  Notabein,  d.h.  die  hohen 
Beamten  und  Militärs;  bei  ihnen  genügt  eine  per- 
sönliche Mitteilung  durch  einen  Vertrauensmann 
des  Richters;  2.  die  Notabein,  d.h.  die  geistige 
Elite  und  die  Fukahä';  sie  werden  vor  den  Rich- 
ter zitiert  und  dort  von  ihm  verwarnt;  3.  die 
Mittleren,  d.  h.  die  Kaufleute;  sie  werden  mit 
Gefängnis  bestraft;  4.  die  unteren  Schichten  des 
Volks;  sie  werden  mit  Geisseihiebe  und  Gefäng- 
nis bestraft.  Andere  Juristen  verwerfen  jedoch 
diese  äussere  Einteilung  nach  sozialen  Schichten 
und  rücken  den  inneren  Wert  des  einzelnen  Men- 
schen in  den  Vordergrund,  sein  Verhalten  in  der 
Religion  und  seine  Lebensführung. 

Wenn  es  dem  Richter  nützlich  erscheint,  kann 
er  den  Ta^zlr  auch  ganz  erlassen,  soweit  er  sich 
auf  das  göttliche  Recht  bezieht;  damit  fällt  aber 
der  auf  dem  menschlichen  Recht  beruhende  Teil 
der  Strafe  nicht  fort,  es  sei  denn,  dass  der  Ge- 
schädigte darauf  verzichtet, 

Das  Gerichtsverfahren  ist  gegenüber  dem  Ver- 
fahren beim  Hadd  vereinfacht.  Der  Ta'zir  wird 
verhängt  auf  Grund  eines  Geständnisses,  das  aber 
nicht  zurückgenommen  werden  kann,  oder  aui 
Grund  einer  Aussage  von  zwei  Zeugen,  von  denen 
der  eine  sogar  eine  Frau  sein  kann;  ebenso  ist 
die  Shahäda  ''alä  Shahäda  [s.  shähid]  zugelassen. 
Nach  einigen  genügt  es  sogar,  wenn  der  Richter 
allein  von  dem  Vergehen  Kenntnis  hat. 

Wie  diese  von  der  Shari'a  dem  freien  Ermessen 
anheimgestellten  Strafmöglichkeiten  von  den  Macht- 
habern  gehandhabt  wurden,  zeigen  recht  deutlich 
die  Erzählungen  in  Tausend  und  eine  Nacht  (vgl. 
Rescher,  in  Isl.,  IX  [1919],  68  ff.).  Anderseits 
suchte  man  sich  dieser  Strafwillkür  auch  wiederum 
durch  Bestechung  zu  entziehen.  Manchmal  griff 
auch  die  weltliche  Gesetzgebung  der  Herrscher  in 
das  dem  Kädi  überlassene  Strafermessen  regelnd 
ein,  indem  sie  für  eine  Reihe  von  Vergehen  be- 
stimmte Strafen  festlegten,  wie  dies  in  den  Känun- 
näme's  der  türkischen  Sultane  der  Fall  ist,  wo 
übrigens  neben  der  Geisseistrafe  auch  stets  noch 
eine  Geldstrafe  verhängt  wird  (vgl.  Känünnäme 
Mehmeds  IL,  in  M 0  G.,  I   [1922],   13  ff.). 

Litteratur:  Die  Kitäb  al-Hudüd  ier  Tra- 

ditions-  und  Fikh-Werke,  besonders  Käsäni,  Ba- 

dä^i^  al-Sanü'f.^  Kairo   1910,  VII,  63  f.;  Khalil, 
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Miihhtasar^  Übers.  Sanlillana,  Mailand  1919,  II, 
742 ;  Mäwardi,  al-Ahkäm  al-stiltänlya^  ed.  Enger, 
Bonn  1853,  S.  399  ff.;  Übers.  Fagnan,  Algier 
191 5,  S.  469  ff. ;  ShaSäni,  ü/liä«,  Kairo  1925,11, 
175  f.;  JuynboU,  Handbuch  des  islam.  Gesetzes^ 
Leiden  1910,  §  65;  3.  Aud.  (holl.),  1925,  §68; 
Krcsmärik,  Beiträge  zur  Bcleuclituiig  des  islam. 
Straf  rechts^  in  Z  D  M  G,  LVIII  (1904),  65, 
556  ff.  — ■  Für  die  Traditionen  siehe  Wensinck, 
Handbook  of  Early Mtthaimnadan  Tradition.^'Lei- 
den   1 927,  s.  V.  funisitment.  (Heffening) 

TA'ZIYA(a.),  Beileidsbezeugung  im  allgemeinen, 
dann  Passionsspiel  bei  den  Shi'iten.  Das 
Wort,  Verbalsubstantiv  zu  ''aziya  II,  fehlt  im  Kor'än 
(doch  vgl.  'ra«  in  LXX,  37),  begegnet  aber  bei 
allen  Fikh-Schulen  am  Schluss  des  Buches  vom 
Gottesdienst  in  dem  Abschnitt,  bezw.  dem  selb- 
ständigen Buch  al-Djatia'iz  =  Bestattung,  wo  zum 
Beileid  an  die  Hinterbliebenen  ermahnt  wird.  Bei 
den  Shi^iten  bezeichnet  es  ausserdem  zunächst  die 
Klage  um  die  Märtyrer-lmäme,  welche  an  deren 
Gräbern  und  auch  zu  Hause  gehalten  wird.  Im 
besonderen  aber  ist  es  die  Trauer  über  Husain. 
Volkstümlich  wird  auch  das  Täbnt.,  eine  Nach- 
bildung des  Grabes  von  Kerbelä',  Ta'ziya  genannt; 
es  ist  Hausheiligtum,  oft  in  kostbarer  Ausführung. 
Vor  allem  aber  bedeutet  Ta^'ziya  das  Mysterien- 
spiel selbst.  Die  Zeit  hierfür  ist  das  erste  Drittel 
des  Monats  Muharram,  besonders  der  10.,  Rdz-i 
Aa//,  Tag  der  Ermordung  Husain's  und  'Äshürä^- 
Fest  [s.  d.].  Die  örtlichen  Gebräuche  in  Persien 
und  in  shi'itischen  Gegenden  Mesopotamiens  und 
Indiens  sind  sehr  verschieden.  Im  weiteren  Sinne 
gehören  zu  den  Spielen  auch  die  Strassenprozes- 
sionen  wie  die  Kavalkade  mit  dem  Pferde  Husain's; 
der  Brautzug  von  Hasan's  Sohn  al-Käsim  mit 
Husain's  Tochter  Fätima  (s.  unten),  die  Prozession 
zum  Friedhof  mit  dem  Täbüt.^  alles  Volksfeste  von 
jener  Art,  bei  der  ernsteste  Trauer  die  Begleitung 
durch  mitwirkende  Scherzfiguren  nicht  ausschliesst. 
Letzthin  aber  heisst  Ta'ziya  die  eigentliche  Auf- 
führung des  Passionsspiels  selbst.  Der  Schauplatz 
wird  hergerichtet  auf  öffentlichen  Plätzen,  in  Kara- 
wansereien, auch  in  Moscheen  und  in  eigens  für 
die  Festtage  hergerichteten  Imambära.  Hauptbüh- 
nenrequisite sind  ein  groses  Täbfit^  davor  Löcher 
zur  Aufnahme  der  Lichter,  ferner  Bogen,  Lanze, 
Speer  und  Banner  des  Husain.  Mitwirkende  sind 
ausser  den  Darstellern  der  Rauiza-Klfän.,  der 
Dichter,  wörtlich:  der  das  Totengebet  hersagt.  Er 
spricht  die  Einleitung  und  stimmt  unter  Klage- 
gebärden durch  eine  Khutba  [s.  d.]  mit  viel  Hadi- 
then  zur  Trauer,  umgeben  vom  Knabenchor  der 
Pesh-KJt'^rin,  eig. ".  Ansager,  während  die  als  Klage- 
weiber gekleideten  Nüwa-Haniiäna  die  Witwen- 
und  Mütterklagen  jammern.  Die  Zuschauer  sind 
nach  Männern  und  Frauen  getrennt.  Man  reicht 
ihnen  A/k/;/-,  mit  Moschus  getränkte  Kuchen  aus 
der  Erde  von  Kerbelä\  auf  die  in  demütiger  Trauer 
die  Stirn  gedrückt  wird.  Und  während  auf  der 
Bühne  das  Hungern  und  vor  allem  das  Verdursten 
der  Märtyrer  immer  wieder  stark  realistisch  unter- 
strichen wird,  spendet  man  Wasser  und  andere 
Erfrischungen.  Diese  für  die  Zuschauer  kostenlose 
Bereitstellung  des  Spiels  mit  allem  Zubehör  ein- 
schliesslich der  Entlohnung  des  Dichters  ist  nicht 
eine  blosse  Ehrenpflicht  des  Wohlhabenden,  son- 
dern ein  verdienstliches  frommes  Werk,  „baut  er 
sich  doch"  mit  dem  Spielraum  zugleich  „einen 
Palast  im  Paradiese".  Eine  grosse  Rolle  spielen  an 
den  Festtagen  die  Saiyid,  denen  ihre  Abstammung 


von  Husain  besonderes  Anrecht  auf  oft  dringlich 
geforderte  milde  Gaben  verleiht. 

Bei  Gleichheit  in  den  Motiven  und  weithin 
auch  im  Wortlaut  gibt  es  eine  grosse  Zahl  solcher 
Spiele,  die  oft  von  den  Dichtern  neu  aufgefrischt 
und  erweitert  werden  (vgl.  auch  die  Handschriften- 
kataloge); am  meisten  verbreitet  sind  persische, 
doch  gibt  es  auch  solche  in  arabischer  und  in 
türkischen  Sprachen.  Auf  die  bisweilen  40  —  50 
selbständigen  Szenenbilder  kann  der  Ausdruck 
Drama  nur  mit  Vorbehalt  angewandt  werden.  Die 
Ereignisse,  besonders  der  Tod  Husain's  selbst, 
werden  von  Anfang  an  in  allen  Einzelheiten  schon 
von  Gabriel,  den  alten  Propheten  und  Muhammed 
selbst  geweissagt,  in  Träumen  vorausgeschaut,  vor- 
berichtet und  später  immer  wieder  nacherzählt. 

Personen  des  Schauspiels  sind  ausser  den  Engeln 
zunächst  Gestalten  der  Heilsgeschichte  einschliess- 
lich des  Alten  und  des  Neuen  Testaments.  Vielfach 
ist  ihr  Schicksal  auf  das  des  Märtyrers  typologisiert. 
Jakob  und  Joseph  bekennen,  dass  fjusain  und  seine 
Kinder  mehr  gelitten  haben  als  sie;  Eva,  Rahel, 
Maria  begreifen  das  Mutterweh  der  Fätima.  Mu- 
hammed, vom  Todesengel  vor  die  Wahl  gestellt, 
ob  er  ihm  sein  Söhnchen  Ibrähim  oder  den  kleinen 
Husain  preisgeben  will,  überlässt  ihm  den  ersteren, 
damit  der  letztere  für  den  grossen  Erlösungstod 
aufbewahrt  werde.  Auch  Muhammed  und  'Ali  wer- 
den nur  um  Husain  gruppiert,  der  schon  als  kleines 
Kind  die  Hauptrolle  spielt  in  ihren  Todesstunden 
und  -gedanken.  Stark  idealisiert  ist  der  Bruder 
Hasan  und  sein  Verhältnis  zu  Husain.  Von  dessen 
engerer  Familie  erscheinen  ausser  dem  Geist  seiner 
toten  Mutter  Fätima  seine  Schwestern  Kulthüm  und 
Zainab,  seine  Frau  Shahrabänü,  Vezdegerd's  III. 
Tochter  und  sein  im  Kampfe  fallender  Sohn  'Ali 
Akbar.  Sehr  beliebt  ist  die  unmittelbar  vor  der 
Katastrophe  gefeierte  Hochzeit  von  seiner  und  der 
Shahrabänü  Tochter  Fätima  mit  Hasan's  Sohn 
al-Käsim,  der  dann  sofort  erschlagen  wird ;  auf 
besondere  Rührung  zielt  der  Tod  eines  Söhnchens 
und  eines  kleinen  Neffen,  die  an  seinem  Busen 
von  einem  Pfeil  getroffen  werden,  während  der 
übriggebliebene  Sohn  'Ali  Zain  al-'Abidin  die 
Hauptrolle  spielt  in  dem  Trauerzug,  welcher  das 
Haupt  und  die  gefangenen  Frauen  und  Kinder 
zum  Khalifen  Yazid  I.  bringt.  Wenn  dieser  Zug 
unterwegs  in  einem  Christenkloster  übernachtet, 
legt  der  Prior  vor  dem  Totenkopf  das  Bekenntnis 
zum  IsIäm  ab.  Ähnliche  Szenen  werden  mit  Juden 
und  Heiden  und  mit  dem  christlichen  Gesandten 
beim  Khalifen  vorgeführt.  Sehr  ergreifend  soll  die 
Demut  eines  huldigenden  Löwen  wirken. 

Wichtiger,  aber  auch  verhängnisvoller  ist  es,  dass 
dem  shi'itischen  Volke  durch  die  Aufführungen 
eine  völlig  tendenziöse  Auffassung  von  den  Ge- 
stalten der  islamischen  Urgeschichte  beigebracht 
wird:  von  den  Shi'a-Freunden  Salmän-i  Färisi, 
.^bü  Dharr,  Biläl,  dem  zu  Husain  übergehenden 
al-Hurr  usw.  und  von  den  Feinden  Abu  Bekr  und 
'Omar,  welchen  man  der  Fätima  ihr  Erbteil  der 
Oase  Fadak  unter  rohen  Schlägen  entreissen  lasst. 
Ein  Unterschied  unter  den  Nicht-Shi'iten  wird  nicht 
gemacht;  'Ali's  Mörder  Ibn  Muldjam  wird  nicht 
etwa  als  Khäridjit  [s.  den  Art.]  gekennzeichnet ; 
sein  Mord  fällt  ebenfalls  den  Sunniten  zur  Last. 
Die  am  meisten  Verfluchten  sind  begreiflicherweise 
Ibn  Sa'd,  der  Anführer  des  feindlichen  Heeres, 
dann  Shammar,  der  den  tödliclien  Streich  geführt 
haben  soll,  und  vor  allem  Yazid  I.  Der  Eifer 
gegen  die  Sunniten  ist  so  ausgesprochen,  dass  man 
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wohl  Nicht-Muhammedaner,  aber  kaum  nicht-shrtti- 
sche  Muhammedaner  als  Zuschauer  duldet.  Natio- 
nalhass  gegen  Araber  (auch  gegen  Türken)  spricht 
aus  solchen  Szenen,  da  Husain's  Witwe  Shahrabänü 
in  die  persische  Heimat  zurückkehrt  oder  die  junge 
Fätima  II.  durch  einen  persischen  König  errettet  wird. 

Zusammengewachsen  sind  die  meist  im  Redjez- 
Versmass  geschriebenen  Szenen  aus  verschiedenem 
Gut;  aber  der  Stoff  und  die  Worte  sind  vielfach 
alt:  Kor'änverse,  shi'itisch  verstanden,  dann  beson- 
ders die  alten  Tendenztraditionen,  welche  auf  solche 
Weise  in  besonders  eindringlicher  Aufmachung  den 
Hörern  eingehämmert  werden.  Sätze  aus  den  Khut- 
ben  finden  sich  bereits  bei  Tabari.  Ganze  Predigten, 
Verwünschungen  und  Gebete  stehen  schon  in  der 
ältesten  uns  zugänglichen  Shi'aliteratur  [s.  den  Art. 
shi'a],  bei  Ibn  Bäbüya,  Kulaini,  Shaikh  Tüsl,  be- 
sonders in  den  Kapiteln  Zivörut  (Gräberbesuche), 
in  den  Büchern  von  der  Pilgerfahrt  und  vom 
Imämat,  ferner  in  den  iJA^^'ü///- Werken.  Dort  be- 
gegnet man  auch  bereits  manchen  Liedein,  während 
andererseits  Trauerchöre  auch  noch  in  jüngster  Zeit 
gedichtet  werden. 

Nach  der  Wirkung  auf  die  Zuschauer  beurteilt,  ge- 
hören die  Ta'ziya  zu  den  eindruckvollsten  Schauspie- 
len überhaupt.  Den  innerlich  unbeteiligten  Fremden 
kann  der  immer  wieder  breit  ausgemalte  Realismus 
abstossend  berühren,  zumal  in  den  Schlussszenen  mit 
dem  abgeschnittenen  Kopf  als  dem  Hauptredner 
und  -handelnden.  So  möchte  zunächst  der  Ein- 
druck einer  blossen  aufwühlenden  Schmerzseligkeit 
erweckt  werden.  Der  wirkliche  Gehalt  darf  natur- 
lich nur  aus  einer  unvoreingenommenen  Betrachtung 
des  tatsächlich  Gesprochenen  erschlossen  werden. 
Wie  bereits  angedeutet,  stecken  die  Spiele  voller 
Dogmatik  durch  Betonung  der  shi^itischen  Hadithe. 
Wohl  werden  bei  der  primitiven  Art  ruhrende  und 
aufreizende  Auftritte  um  ihrer  selbst  willen  breit 
ausgeführt.  Aber  Leitgedanke  ist  doch  eine  alles 
beherrschende  .Soteriologie,  die  im  Einklang  mit 
den  Lehrbüchern,  aber  massiv  deutlicher  immer 
wieder  hervorbricht.  Hier  sei  nur  auf  ein  leicht 
erreichbares  dieser  Mysterien  bei  Chodzko  (s.  Litt.') 
verwiesen.  Gleich  in  der  Eingangsszene  „Der  Bote 
Gottes"  verkündigt  Gabriel,  hier  zu  Husain  den 
Bruder  hinzustellend,  dem  Muhammed  gleichsam 
thematisch:  „Deine  beiden  Enkel  werden  unter 
den  Hieben  eines  so  niedrigen  Feindes  fallen, 
nicht  weil  sie  irgendwie  die  Gebote  Gottes  über- 
treten hätten.  Nein,  der  Unrat  der  Sünde  hat  nie 
ein  Glied  deiner  P'amilie  beschmutzt,  o  Phöni.'c 
des  Weltalls!  Vielmehr  werden  sie  geopfert  für  die 
Erlösung  der  Völker,  die  den  Islam  annehmen, 
damit  die  Stirn  der  Märtyrer  ewig  widerstrahle 
die  Weisse  der  Erwählten  Gottes.  Wenn  du  die 
Vergebung  der  Sünden  dieser  übeltuenden  Völker 
willst,  so  widersetze  dich  dem  nicht,  dass  diese 
beiden  Rosen  deines  Gartens  vor  der  Zeit  ge- 
pflückt werden!"  (S.  5  f.).  Und  nachdem  dieses 
Thema  des  stellvertretenden  Todes  zur  Vergebung 
der  Sünden  immer  wieder  deutlich  angeschlagen 
ist,  klingt  das  Mysterium  folgerichtig  aus  in  die 
letzte  Szene,  in  der  die  ganze  Patriarchenhierar- 
chie vor  dem  hl.  Haupte  versammelt  ist  von 
Adam  bis  zur  Mutter  Fätima.  Ihr  erklärt  ihr  Va- 
ter Muhammed  (S.  215):  „Wohl  hast  du  recht  zu 
weinen  ob  deines  erschlagenen,  in  seinem  edlen 
Blut  ertränkten  Kindes.  Aber  es  ist  ein  Geheimnis 
um  den  wahren  Grund  dieses  Martyriums;  um 
den  Preis  dieses  Martyriums  wird  Gott  am  Tage 
des  Jüngsten  Gerichts  in  unsere  Hände  legen  die 


Schlüssel  des  Paradieses  und  der  Hölle".  Wie  alt 
solche  Vorstellungen  von  dieser  seligmachenden 
Fürsprache  sind,  zeigen  die  Gebete  jener  „Reui- 
gen" unter  Sulaimän  b.  Surad,  die  sich  4  Jahre 
nach  Kerbelä'  mit  ihrer  Beichte  an  Husain's  Grab 
stärkten  zum  Selbstopferkampf  gegen  die  Omai- 
yaden;  sie  wollten  ihre  Schuld  sühnen,  welche 
sie  auf  sich  geladen  hätten  dadurch,  dass  sie  nicht 
mit  dem  Erschlagenen  kämpften  und  starben. 
Einer  von  ihnen,  'Abd  AUäh  b.  Wäll  al-Taiml, 
nennt  den  Husain  sowie  dessen  Bruder  und  Va- 
ter das  „(Versöhnungs)band  (IVasi/a)  bei  Gott 
am  Tage  des  Gerichts".  Tabari,  II,  547  berichtet 
es  nach  Abu  Mikhnaf  zwar  von  einem  ^alidischen 
Gewährsmann,  Husain's  Enkel  Muhammed  al-Bä- 
kir,  über  einen  shi'itischen  Berichterstatter  Salama 
b.  Kuhail;  aber  dieser,  meist  zu  den  Zaiditen 
gerechnet,  gehört  durchaus  nicht  einer  ultrashrtti- 
schen  Richtung  an. 

In  ihrer  ausgestalteten  Form  freilich  sind  die 
Ta^'ziya  jung  und  konnten  sich  wegen  ihrer  mas- 
siven Dogmatik  und  der  unreligiösen  Beigabe  von 
Tänzen  und  Prozessionen  nicht  ohne  Widerspruch 
von  Seiten  der  Molla  durchsetzen.  Adam  Olearius, 
der  im  Jahre  1637  grosse  Feierlichkeiten  in  Er- 
debil sah,  erwähnt  noch  keine  Ta'^ziya,  auch  J.  B. 
Tavernier  (vgl.  die  Ausg.  Vierzig-Jährige  Rcisebe- 
schreibung^  Nürnberg  16S1,  S.  178  ff.)  verzeichnet 
unter  den  Muharram-Gebräuchen  zu  Isfahän  im 
Jahre  1667  noch  kein  eigentliches  Schauspiel;  da- 
gegen z.B.  wurde  es  von  J.  Morier  181 1  in  Te- 
heran beobachtet.  In  dem  Beiwerk  der  Spiele,  die 
in  Indien  sogar  bei  einigen  Sunniten  und  selbst 
bei  Hindus  Eingang  gefunden  haben,  mag  man- 
cher heilige  Brauch  früherer  mythologischer  Feste 
nach  Art  der  Tammuz-  und  Adoniskulte  weiter- 
leben; so  haben  die  Fahnen  für  die  Umzüge, 
ferner  ein  grosser  Stock,  dann  die  Hand,  welche 
von  den  Festbittern  herumgetragen  und  jetzt  als 
die  abgeschlagene  Hand  des  Husain  gedeutet  wird, 
ihre  uralten  Vorgänger.  Dass  der  Sinn  der  heili- 
gen Requisiten  sich  änderte,  zeigt  die  Tatsache, 
dass  bei  shiStischen  Tartaren  das  TTilmt  ^Xi  „Hoch- 
zeitshaus des  Käsim"  bezeichnet  wird.  An  manchen 
Orten  finden  sich  begleitende  Wasserriten,  welche 
schon  vorher  bodenständig  waren ;  das  Versenken 
des  Täbüt  ins  Meer  bei  indischen  Shi'iten  kann 
auf  hinduistische  Einflüsse  zurückgehen.  Selbst  die 
Art  der  Trauerlieder  ist  teilweise  durch  frühere 
Formen  bedingt.  Aber  das  Passionsspiel  selbst  ist 
die  volkstümliche  Auswirkung  jenes  religiösen  Er- 
lebnisses, das  in  der  historischen  Tatsache  von 
Kerbelä'  verankert  ist. 

Litteratur:  A.  Chodzko,  Thiatie  persan.^ 
Paris  1878;  Lewis  Pelly,  The  Miracle  Play 
of  Hasan  and  Husain.^  2  Bde.,  London  1879; 
Ch.  ViroUeaud,  La  passion  de  Vimajii  Hosseyn.^ 
Paris  1927;  The  Glory  of  the  Shiah  World^ 
ed.  und  Übers.  P.  M.  Sykes  und  Khan  Baha- 
dur  Ahmad  Din  Khan,  London  1910;  J.  Mo- 
rier, Second  Voyage  en  Perse.^  Paris  1818;  M. 
de  Gobineau,  Les  religions  et  Ics  philosophies 
dans  VAsie  CentraW^.^  Paris  1866;  J.  Lassy, 
The  Miiharrain  Mysteries  amorig  the  Aserbeijan 
Turks  of  Caucasia.,  Helsingfors  1916;  E.  G. 
Browne,  A  Histoiy  of  Persian  Lileiature  in 
Modern  Times.^  Cambridge  1924,  S.  172  ff.  und 
dazu  H.  Ritter  in  /f/.,  XV  (1926),  107;  B.  D. 
Eerdmans ,  Der  Ursprung  der  Ceremonien  des 
Liosein-Festes  (ZA.,  IX,  1894);  G.  van  Vloten, 
Les    drapeaux   en    usage  a   la  fite  de  Huiein  a 
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Teheran  {Internationales  Archiv  für  Ethnogra- 
phie., V  [1892],  3);  E.  Aubin,  Le  chiisme  et 
la  nationalite  persane  {R  M M.,  IV,  1908). 

(R.  Stküthma.nn) 
TAZWIDJ.  [Siehe  nikäh.] 
TCHAD.   [Siehe  tsad.] 

TEBESSA,  Stadt  in  Algerien,  etwa  170  km 
südöstlich  von  Constantine  und  20  km  von  der 
tunesischen  Grenze.  Astronomische  Lage:  35°  25' 
n.Br.,  5°  45'  ö. L.  (Paris).  Bevölkerung:  10399 
Einwohner,  darunter  I  614  Europäer.  Tebessa  ist 
auch  der  Hauptort  einer  gemischten  Gemeinde  von 
HO  000  Hektar,  die  dem  ehemals  von  der  Kon- 
föderation der  Namänsha  eingenommenen  Gebiet 
entspricht  und  die  von  56  991  Einwohnern,  dar- 
unter  56  963   Eingeborene,  bewohnt  wird. 

Tebessa  liegt  auf  einer  Hochebene  von  i  000  m 
durchschnittlicher  Höhe,  begrenzt  durch  die  Ge- 
birge Osmor  und  Djebel  Dukkän,  den  östlichen 
Verlängerungen  des  Aures.  Wohl  bewässert  durch 
Gebirgsbäche  war  diese  Gegend  ehemals  mit  einer 
reichen  Baumvegetation  bedeckt.  Ausser  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  der  mit  Gärten  umge- 
benen Stadt  ist  die  Gegend  fast  ganz  entholzt, 
dafür  ist  sie  aber  für  den  Getreidebau  sehr  geeig- 
net, den  die  Eingeborenen  wie  auch  die  Europäer 
dort  betreiben.  Dieser  Umstand  sowie  die  Lage 
der  Stadt  am  Kreuzungspunkt  der  vor  den  Hoch- 
ebenen Numidiens  nach  Zentral-  und  Süd-Tunis 
führenden  Strassen  macht  Tebessa  zu  einem  wich- 
tigen Handelszentrum.  Mit  dem  Anfang  des  XX. 
Jahrhunderts  brachte  die  Versendung  der  in  der 
Umgegend  der  Stadt  geförderten  Phosphate  auf 
der  nach  Norden  führenden  Eisenbahn  Tebessa- 
Sük  Ahras  die  Stadt  zum  Aufblühen. 

Tebessa  entspricht  Theveste,  wohin  im  Jahre 
25  vor  Chr.  Augustus  das  Hauptquartier  der  Legio 
tertia  Augusta  legte.  Die  Stadt,  die  sich  rund  um 
das  Lager  bildete,  hatte  schon  zur  Zeit  Trajans 
30  000  Einwohner.  Unter  Septimius  Severus  zu 
einer  Kolonie  erhoben,  galt  sie  zu  dieser  Zeit  als 
die  wichtigste  und  bevölkertste  Stadt  des  römischen 
Afrika  nächst  Carthago.  Verschiedene  Schriftsteller 
sprechen  von  einer  Bevölkerung  von  100  000  See- 
len. In  der  folgenden  Periode  nahm  sie  wieder 
ab.  Schon  durch  die  religiösen  und  sozialen  Wir- 
ren des  IV.  Jahrhunderts  schwer  mitgenommen, 
wurde  die  Stadt  im  V.  Jahrhundert  von  den  Van- 
dalen  erobert  und  geplündert.  Sie  wurde  aber  von 
den  Byzantinern  wieder  besetzt  und  von  Solomon 
wiederhergestellt.  Dieser  umgab  sie  mit  Befesti- 
gungswerken, die  zum  Teil  aus  dem  Material  der 
früheren  Denkmäler  errichtet  wurden.  So  wurde 
aus  der  Stadt  eine  starke  Zitadelle.  Nichtsdesto- 
weniger fiel  sie  im  Jahre  597  in  die  Hände  der 
Mauren,  d.  h.  der  Berber,  und  dann  im  Jahre  682 
(45  d.  H.)  nach  einem  Kampfe,  dessen  Erinnerung 
uns  in  den  Fnlüli  Ijrtkiya  erhalten  ist,  in  die 
Hände  der  Araber.  Von  da  ab  teilte  Tebessa  das 
Schicksal  dieses  Teiles  von  Afrika.  Sie  gehörte 
den  Aghlabiden,  den  Fätimiden  (denen  Abu  Vazid 
sie  für  kurze  Zeit  entriss),  dann  den  Ziriden  und 
den  .'Mmohaden.  Ibn  Ghäniya  eroberte  die  Stadt 
zweimal,  ohne  sich  darin  halten  zu  können.  End- 
lich fiel  sie  den  Hafsiden  zu,  die  sie  drei  Jahr- 
hunderte lang  behielten;  aber  ihre  Macht  scheint 
dort  nur  ziemlich  unsicher  gewesen  zu  sein.  Wahr- 
scheinlich am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wur- 
den die  Türken  die  Herren  der  Sladt  und  legten 
dort  eine  Garnison  zur  Überwachung  der  tunesi- 
schen   Grenze    hin,    um    die    sich    die    mächtigen 


Konföderalionen  der  Hanänsha  und  Namänsha  strit- 
ten. Um  diese  Zeit  bestand  Tebessa  aus  der  eigent- 
lichen Stadt,  die  mit  byzantinischen  Festungswerken 
umgeben  war,  und  dem  Dorfe  Zäwiya,  das  von 
den  Hawwära  (arabisierten  Berbern),  den  Abkömm- 
lingen des  Marabut  Sidi  ^Abd  al-Rahmän  und  von 
freigelassenen  Negern  bewohnt  war.  Die  Stadtbe- 
völkerung war  ziemlich  ungleichmässig  zusammen- 
gesetzt. Familien  aus  den  benachbarten  Ortschaften 
Oukes  und  Bekäria,  tunesische  Emigranten  aus 
Djerid,  Kologhlu,  die  aus  Verbindungen  der  Sol- 
daten der  Garnison  mit  den  einheimischen  Frauen 
entsprossen  sind.  Dieses  letzte  Element  überwog 
schliesslich  und  führte  die  Annahme  des  hanafi- 
lischen  Ritus  beim  grössten  Teil  der  Bevölkerung 
herbei.  Nach  der  Eroberung  Constantine's  durch 
die  Franzosen  im  Jahre  1S37  floh  die  türkische 
Garnison  nach  Tunis,  sodass  die  Stadt  ohne  Ver- 
.  teidigung  den  Angriffen  der  Nomaden  ausgesetzt 
war.  Um  diesem  Zustand  ein  Ende  zu  machen, 
riefen  einige  Notabein  die  Franzosen  zu  Hilfe. 
Französische  Truppen  erschienen  vor  Tebessa  im 
Jahre  1842  und  1S46.  Im  Jahre  1851  wurde  dort 
eine  ständige  Garnison  errichtet,  und  eine  euro- 
päische Bevölkerung  Hess  sich  alsbald  um  die 
militärischen   Gebäude  herum  nieder. 

Li tteratur:  al-Bakri,  Maiälik.,  Übers,  im 
Index ;  Leo  Africanus,  Description  de  VA/riqiie^ 
Übers.  Schefer,  III,  113;  Castel,  Teliessa,  Hi- 
stoire  et  description  d'iin  territoire  algerien.,  Pa- 
ris 1905;  F^raud,  Notice  sur  Tebessa,  \aR  Afr.^ 
1874;  Masqueray,  Documcnts  historiques  sur 
,P Aures.,  in  R  AJ'r.,  1877;  Vaissiere,  Les  Oi.led 
Rochaiche.,  in  R  Afr..,  1S92.  (G.  Yver) 

TEHERAN  (TehrSn),  i.  Hauptstadt  Per- 
sie ns. 

Name.  Die  arabische  Schreibweise  Tihrän  hat 
bis  zum  Anfang  des  XX.  Jahrh.  bestanden.  Die 
Araber  gaben  oft  durch  /  das  Anfangs-/  persischer 
Namen  wieder  (Aspiration?).  Immerhin  lässt  der 
Araber  Väküt  die  Aussprache  Tihrän  zu;  der  Per- 
ser Zakariyä  Kazwini  gibt  nur  diese  Form.  Das 
kurze  /  im  heutigen  Persisch  wird  regelmässig  wie 
kurzes  e  ausgesprochen ;  daher  die  europäischen 
Transkriptionen  :  Teheran  usw.  (schon  Clavijo  und 
della  Valle:  Teheran;  Chardin:  Theran).  Die  Aus- 
sprache Tährän  ist  im  Persischen  unbekannt,  aber 
die  Türken  in  Konstantinopel  (deren  Sprache  bis- 
weilen die  ältere  Form  persischer  Wörter  beibehält) 
sagen   Tahran. 

Der  Ursprung  des  Namens  ist  unsicher.  Die  volks- 
tümliche Etymologie:  tah-\-rän  „er,  der  die  Men- 
schen in  der  Tiefe  der  Erde  jagt"  basiert  offenbar 
auf  der  Erzählung  Yäküts.  Eine  etwaige  Zusammen- 
stellung TahjTih  „Tiefe"  wäre  in  einem  Dialekt 
des  Nordens  möglich.  Es  gibt  mehrere  bekannte  mit 
Tah  zusammengesetzte  Namen  (Stack,  I,  97;  II,  13: 
TahdaM  <  7'a/i-dashl).  Man  könnte  geneigt  sein, 
in  dem  zweiten  Bestandteile  -rän  eine  Kontraktion 
des  Namens  Raiy  (Raghän  >  Raiyän  >  Rän)  zu 
sehen.  Das  Ganze  würde  dann  „in  der  Tiefe,  ab- 
wärts von  Raiy"  bedeuten ;  aber  diese  Behauptung 
ist  schwer  aufrechtzuerhalten,  da  es  ein  anderes 
Tihrän  bei  Isfahän  gibt.  Es  ist  immerhin  merkwür- 
dig, dass  der  Name  dieses  letztgenannten  Ortes  zu 
rrrän>Tirün  geworden  ist,  während  der  Name  der 
Hauptstadt  seine  ursprüngliche  Form  bewahrt  hat. 
H.  Schindler,  East.  Fers.  Irak.,  London  1896, 
S.  131,  sah  in  Tihrän  Tir-än  „Ebenen"  (Vullers, 
I,  486,  Tir  „planities,  desertum").  Um  tihr-  zu 
erklären,   kann   man   von  der  möglichen  Endform 
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/fr  ausgehen,  aber  Sicherheit  wird  man  nur  errei- 
chen, wenn  das  Wort  in  seiner  ursprünglichen 
Form  /i/ir-  belegt  werden  kann.  Die  Beibelialtung 
von  -/ir-  «  &r  usw.)  weist  auf  ein  Wort  der 
nördlichen  Dialektgruppe  hin  (im  Süden  wird  Ar 
gewöhnlich  zu  s).  H.  Schindler  stellt  den  Namen 
Tihrän  dem  des  Gebirges  Shimr.in  (geschrieben 
Shamirän)  gegenüber  (s.  weiter  unten),  in  dem  er 
einen  Plural  von  S/uimar  ^.Gebirge,  wo  das  Was- 
ser zur  Versorgung  der  Ebene  aufbewahrt  wird" 
(Burhän-i  Jfä/i''^  ohne  Beleg)  sieht.  Gewöhnlich 
bedeutet  Shamar  „Teich,  Reservoir"  (Vullers,  II, 
462),  was  auch  einen  ziemlich  guten  Sinn  gibt. 
Jedenfalls  m^uss  der  Name  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  mit  dem  des  dailamitischen  Schlosses 
Shamirän  haben   [s.  tarom]. 

Lage.  Tihrän  liegt  51°  25'  2,8"  ö.L.  und  35° 
41'  6,83"  n.Br.  in  einer  Niederung  (Ca-cn'),  un- 
terhalb der  Vorberge  des  Elburz.  Der  Gebirgspass 
Sär-i  Tawcäl,  der  sich  etwa  20  km  nördlich  der 
Stadt  befindet,  liegt  3840  m  hoch.  Diese  Gebirgs- 
kette bildet  aber  nicht  die  Wasserscheide  zum 
Kaspischen  Meere:  hinter  dem  Sär-i  Tawcäl  ent- 
springen die  Flüsse  Karadj  und  Djädjarüd,  die 
beide  nach  der  zentralpersischen  Wüste  zu  fliessen. 
Ein  südlicher  Ausläufer  der  Kette  zieht  sich  am 
rechten  Ufer  des  Djädjarüd  entlang  und  bildet 
die  östliche  Grenze  der  Tihrän-Ebene.  Er  heisst 
Se-Päyä  („Dreifuss").  An  seinem  südlichen  Ende 
liegt  die  kleine  Stadt  Shäh  'Abd  al-'Azim.  Die 
Ruinen  von  Raiy  befinden  sich  zwischen  dieser 
Stadt  und  Tihrän.  Tihrän  liegt  I  162  m  (3810 
Fuss;  H.  Schindler)  hoch.  Das  Gelände  steigt 
unmittelbar  im  Norden  der  Stadt  an  und  bildet 
drei  Stufen  :  von  Tihrän  nach  Kasr-i  Kädjär  (5  km), 
von  dort  nach  Zargande  (noch  5  km,  Höhe:  i  417  m), 
von  dort  bis  zum  Fusse  des  Tawcäl. 

Hier,  am  Abhang  des  Gebirges,  befindet  sich 
der  grünende  Ort  Shimrän,  der  nicht  nur  den  Be- 
wohnern von  Tihrän  während  des  Sommers  (Mai 
bis  September)  eine  Zufluchtstätte  bietet,  sondern 
auch  die  Versorgung  der  Hauptstadt  mit  Wasser 
sicherstellt.  Tihrän  hat  keinen  Fluss;  das  Wasser 
wird  durch  etwa  dreissig  tiefe  unterirdische  Kanäle 
{Kanät^  JCärlz)  zugeleitet,  deren  Länge  zwischen 
8  und  16  km  beträgt  und  die  aus  den  Quellen 
des  Vorgebirges  ihr  Wasser  beziehen. 

Das  Klima  von  Tihrän  ist  im  Winter  angenehm, 
jedoch  im  Sommer  ungesund.  Typhus,  Fieber  und 
Ruhr  wüten  dort.  Jeden  Abend  hüllt  eine  Wolke 
von  Dünsten,  die  aus  dem  von  Bewässerung  ge- 
sättigten Boden  aufsteigt,  die  Stadt  ein.  Sonst  ist 
das  Klima  sehr  trocken.  Nach  den  von  H.  Schind- 
ler, Kliuiatafeln  aus  Persien^  in  Pet.  Mitt.^  1909, 
S.  361 — 70,  in  Tihrän  während  17  aufeinander- 
folgender Jahre  (1892^-1908)  gemachten  Beobach- 
tungen schwankten  die  jährlichen  Schnee-  und 
Regenfälle  (in  Millimetern)  zwischen  134,25  (1901) 
und  330,75  (1904).  Der  Winter  1894/95  zeichnete 
sich  durch  vollkommene  Niederschlagslosigkeit  aus. 
Während  des  Sommers  1905/6  regnete  es  keinen 
Tropfen.  Die  Schneefälle  im  Winter  schwankten 
zwischen  16,50  und  96,25  mm.  Die  durchschnitt- 
lichen Niederschlagsmengen  (in  mm)  und  Tempe- 
raturen (in  Celsius)  pro  Monat  waren  folgende: 
November  32,26   10,8"     Mai  12,66  23,9° 

Dezember  34,20     5,8       Juni  1,58  29,7 

Januar         46,03      :,I       Juli  1,1 1   29,7 

Februar       28,12     5,5       August  1,30  28,9 


März 
April 


47,72 
35,56 


1,1 

5,5 

8,6 
15,5 


September 
Oktober 


1,31   25,5 
8,64   18,9 


Die  jährliche  Durchschnittstemperatur  ist  16,9° 
Geis,  mit  dem  Maximum  und  Minimum  von  -f-42,2'' 
und  — 16,1".  Andere  meteorologische  Beobachtun- 
gen s.  bei  Brugsch,  II,  475-81,  und  bei  Stahl,  S.  52. 

Die  Wahl  Tihräns  als  Hauptstadt  wird  von  ge- 
wissen Schriftstellern  (Kinneir,  Curzon)  als  ein 
Beweis  für  die  Klugheit  der  Kädjären  dargestellt, 
die  die  Nordgrenze  kontrollieren  wollten.  In  Wirk- 
lichkeit wurde  die  Wahl  Tihräns  von  vornherein 
von  dem  Wunsche  der  türkischen  Dynastie  der 
Kädjären  diktiert,  sich  nicht  zu  weit  von  ihrem 
erblichen  Lehen  (Astaräbäd)  zu  entfernen  und  mit 
den  türkischen  Stämmen  Nordpersiens  in  Kontakt 
zu  bleiben.  Die  meisten  älteren  Reisenden  (Olivier, 
V,  87;  Dupr^,  II,  187;  Flandin,  I,  235)  heben 
die  Nachteile  der  Lage  der  Hauptstadt  (Wasser- 
mangel, schlechtes  Klima,  Entfernung  von  den 
grossen  Strassen)  hervor.  Einige  dieser  Fehler 
sind  durch  später  eingeführte  Verbesserungen  be- 
trächtlich gemildert  worden ;  aber  der  Hauptnach- 
teil, die  abseitige  Lage  der  Hauptstadt,  dürfte  sich 
besonders  fühlbar  machen,  wenn  die  Entwicklung 
der  natürlichen  Reichtümer  Südpersiens  ihre  Be- 
deutung im  persischen  Staatsleben  klarlegen  wird. 

Die  folgenden  Entfernungen  sind  von  H.  Grothe, 
Persien^  Frankfurt  1911,5.  98-9,  berechnet  worden : 


353  km 

575 

925 
\  086 
I  222 


Tihrän — Anzali 

Tihrän — Tabriz 

Tihrän — Mashhad 

Tihrän — Muhammara 

Tihrän — Bushahr 

Tihrän — Bandar-'Abbäs    I  570 

Strassen.  Die  Hauptstadt  ist  mit  den  Provin- 
zen durch  genügend  gute  natürliche  Strassen  ver- 
bunden. Für  die  Verbindung  mit  Mäzandarän  wurde 
eine  (nur  für  Pferde  und  Maultiere  benutzbare) 
Strasse  durch  den  östereichischen  Ingenieur  Gastei- 
gev  Khan  im  Jahre  1875  gebaut.  Zwischen  1883 
und  1892  wurde  eine  fahrbare  Strasse  von  den 
Persern  begonnen  und  in  der  Folge  von  der  eng- 
lischen Gesellschaft  Lynch  Bros,  beendet  (148  km). 
Die  Verbindung  mit  Russland  wurde  lange  über 
Kazwin — Tabriz — Djulfä — Tiflis  bewerkstelligt.  Um 
1850  wurde  ein  regelmässiger  Dampferverkehr  zwi- 
schen Baku  und  Anzali  eröffnet.  Obwohl  die  Ent- 
fernung zwischen  Tihrän  und  dem  Kaspischen  Meere 
in  der  Luftlinie  nicht  mehr  als  112  km  beträgt, 
ist  die  Verbindung  über  den  Elburz  lange  sehr 
schwierig  gewesen.  1893  erhielten  die  Russen  die 
Konzession  zum  Bau  einer  fahrbaren  Strasse  von 
Rasht  nach  der  Hauptstadt  (sie  wurde  bis  Mandjil 
am  I.  Jan.  i8go  und  bis  Tihrän  am  15.  Sept. 
1899  eröffnet).  Von  nun  an  hat  die  Mehrzahl  der 
Reisenden  diesen  Weg  benutzt,  der  ebenfalls  eine 
grosse  kommerzielle  Bedeutung  hatte.  Nach  der 
russischen  Revolution  sind  alle  russischen  Unter- 
nehmungen auf  Persien  übergegangen.  Seit  1917 
ist  zwischen  Tihrän  und  Baghdäd  ein  Automobil- 
verkehr eingerichtet  und  später  bis  Bairüt  (Syrien) 
verlängert  worden.  Anderseits  ist  Tihrän  durch 
den  Flugdienst  nur  eine  Tagereise  von  dem  End- 
punkt der  Eisenbahn  in  Baku  entfernt.  Seitdem 
Rizä-Shäh  zur  Macht  gelangt  ist,  ist  ein  transper- 
sisches Eisenbahnprojekt  ausgearbeitet  und  sogar 
teilweise  begonnen  worden  (1928).  Es  soll  Tihrän 
einerseits  mit  dem  Persischen  Golf  (Khör-Müsä, 
über  Lüristän),  anderseits  mit  dem  Kaspischen 
Meere  (Bandai-Gaz,  über  Firüzküh)  verbinden. 

Die  Provinz  Tihrän.  Sie  setzt  sich  aus  6 
Distrikten  (H.  Schindler)  zusammen:  i.  Shahriyär, 
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im  Nordwesten ,  am  rechten  Ufer  des  Karadj ; 
2.  Sawdj-Bulak  (s.  d.  unter  N".  2),  im  Nordwesten 
von  Shahriyär:  3.  Fäshäwiya  (Päshäpüya).  im  Süd- 
westen der  Stadt  in  der  Richtung  auf  Rabat—  1 
Katim ;  4.  Warämin  im  Südosten;  5.  Sljimrän,  im  j 
Norden  der  Stadt,  mit  63  blühenden  Dörfern, 
deren  bedeutendstes  Tadjrish  ist;  die  Ortschaften 
Kolhäk  (Gulhali)  und  Zargande  sind  von  den  Ge- 
sandtschaften Grossbritanniens  bzw.  Russlands  be- 
wohnt, denen  sie  (um  1S35)  von  Muhammed  Shäh 
gegeben  wurden;  6.  I^asrän,  im  Norden  von  Shim- 
rän  am  Oberlauf  des  IDjädjarüd.  Als  L'nterbezirke 
geringerer  Bedeutung  erwähnt  die  Karte  Persiens: 
Ghär,  unmittelbar  im  Süden  von  Tihrän  (mit  der 
Stadt  Shäh  'Abd  al-'AzIra);  Lawäsänät,  östl.  von 
Shimrän;  Kand  (Kan)  und  Sawläkän,  westlich  von 
Shimrän;  Shahristänak ,  im  Norden  von  Kand; 
Arange,  zwischen  Kand  und  Karadj. 

Erste  Erwähnung.  Schon  de  Goeje  (Istakhri, 
S.  209X')  hatte  geglaubt,  Tihrän  w'iederzuerkennen 
in  Bhzän^  BhtSn^  Blinä»^  was  Istakhri,  S.  209, 
Ibn  Hawkal,  S.  366  und  Mukadd.isi,  S.  375  er- 
wähnen. Neuerdings  ist  diese  Hypothese  von  Mu- 
hammed Khan  Kazwini,  S.  39,  verteidigt  worden. 
Jedenfalls  war  nach  dem  Zeugnis  Väkut's,  I,  769 
(das  zwar  spät  und  wenig  klar  ist)  die  Ortschaft 
Bihzän,  welche  die  Lage  des  alten  Raiy  darstellen 
soll,  7  Farsakh  (^)  von  der  letztgenannten  Stadt 
entfernt ,  obwohl  derselbe  Geograph  Tihrän  mit 
Recht  in  eine  Entfernung  von  i  Farsakh  von 
Raiy  setzt.  Damit  bleibt  vorläufig  die  älteste  Er- 
wähnung Tihräns  im  Färs-näma  (vor  510=  II 16 
geschrieben),  G  M S^  N.  S.,  I,  134;  sein  Verfasser 
preist  die  Granatäpfel  Tihräns,  von  denen  eben- 
falls al-Sam'äni  (um  555  =  1160),  G  M S,  XX, 
373,  spricht.  Aber  unabhängig  von  Erwähnungen 
bei  Zeitgenossen  muss  das  Dorf  Tihrän  schon 
vor  der  Zeit  Istakhri's  (um  340)  bestanden  haben ; 
denn  Sam'äni  nennt  einen  dort  gebürtigen  Mann 
Abu  'Abd  AUäh  Muhammed  b.  Hammäd  al-Tih- 
ränl  al-RäzI,  gest.  zu  'Askalän  in  Palästina  im 
Jahre  261  (874).  Gemäss  dem  Rähat  al-Sudür 
(599  =  1202  geschrieben),  G  M  S^  N.  S.,  U,  293, 
machte  im  Jahre  561  die  Mutter  des  Seldjuken- 
sultans  Arslän,  die  sich  von  Raiy  nach  Nakhica- 
wän  begeben  wollte,  ihre  erste  Rast  (den  üblichen 
Nakl-i  Makän  der  Perser)  „bei  Tihrän".  Inzwi- 
sehen  hielt  sich  der  Sultan  selbst  bei  Düläb  auf 
(Name  des  Ortes  im  Südosten  von  Tihrän,  wo 
sich  heute  der  russische  Friedhof  befindet).  In  der 
Geschichte  von  Tabaristän  (geschrieben  613  ^ 
1216)  sagt  Ibn  Isfandiyär,  G  M  S,  II,  19,  bei  der 
Schilderung  der  Kämpfe  der  persischen  Könige, 
dass  das  Lager  Afrasiyäb's  an  der  Stelle  aufge- 
schlagen wurde,  wo  sich  „Düläb  und  Tihrän" 
befinden.  Acht  Jahre  später  gab  Väküt  eine  kurze 
Notiz  über  Tihrän,  das  er  kurz  vor  dem  Mongo- 
len-Einfall besucht  hatte.  Es  war  ein  ansehnlicher 
Marktflecken,  der  sich  aus  12  Vierteln  zusammen- 
setzte. In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Wohnungen 
Tihräns  unter  der  Erde  und  dass  die  Gärten  um 
die  Stadt  dicht  gedrängt  lagen,  war  die  Stadt  gut 
geschützt,  und  die  Regierung  bediente  sich  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  Einwohnern  eines  milden 
Tones.  Innere  Zerwürfnisse  wüteten  in  Tihrän  in 
solchem  Masse,  dass  die  Einwohner  der  verschie- 
denen Viertel  ihre  Felder  mit  dem  Spaten  bebau- 
ten, aus  Furcht,  ihre  Nachharn  könnten  ihnen  ihre 
Tiere  ausspannen.  Noch  Kazw^ini  (674  =  1275) 
vergleicht  die  Wohnungen  Tihräns  mit  Kaninchen- 
löchern   {ka-Näßkä'i   'l-Yariü'-)  und  bestätigt  den 


störrischen  Charakter  der  Einwohner  (vgl.  Athar 
al-Biläd,  S.   228). 

Die  Angaben  über  die  unterirdischen  Wohnun- 
gen werden  von  allen  späteren  Schriftstellern  w'ie- 
dergegeben;  aber  nur  Ker  Porter,  I,  312,  sagt 
hierzu,  dass  er  200 — -300  Vards  vom  Kazwin-Tor 
im  Innern  der  Stadt  grosse  und  tiefe  Löcher  ge- 
sehen hat  („open  space  füll  of  w'ide  and  deep 
cxcavations  or  rather  pits"),  die  den  armen  Leuten 
als  Asyl  und  den  Lasttieren  als  Stall  dienten 
[vgl.  Tafel  57  bei  Hommaire  de  Hell].  Es  muss 
sich  hier  um  das  alte  Darwäza-yi  now  (Pä-käptik) 
handeln;  die  Vorstadt  südlich  davon  trägt  den 
Namen  Ghär  („Grotten").  Dieser  Name  wird  auch 
für  den  ganzen  Distrikt  im  Süden  Tihräns  ange- 
wandt. Über  die  Existenz  von  Höhlenbewohnern 
in  der  Umgebung  von  Tihrän  vgl.  Eastwick,  I, 
294 :  ein  Dorf  östlich  der  Karadj-Brücke ,  und 
Crawshay-Williams,  Jiockdwcllhigs  at  Rainah^  in 
JRAS,  1904,  S.  551;   1906,  S.  217. 

Das  Emporkommen  Tihräns  war  bedingt 
durch  das  Verschwinden  der  andern  grossen  be- 
nachbarten Zentren.  Der  Verfall  von  Raiy  datiert 
seit  seiner  Zerstörung  durch  die  Mongolen  im  Jahre 
617  (1220).  Während  der  Mongolenzeit  wird  Tih- 
rän gelegentlich  im  DJänif  al-Ta%vär~M  erwähnt; 
im  Jahre  683  (12S4)  kam  Arghün  nach  seinem 
Siege  bei  Ak-Kh^^'ädja  (=  Sümikän  im  Ntizhat  al- 
KulTtb^  S.  173)  über  al-Yanak,  den  General  Ah- 
med Taküdär's,  nach  „Tihrän  bei  Raiy"  (vgl. 
Muhammed  Kazwini,  S.  38);  694  (1294)  zog 
Ghäzän  auf  seinem  Wege  von  Firüzküh  nach 
„Tihrän  bei  Raiy"  hinab  (Dorn,  Auszüge,  S.  138). 
Nach  dem  Niizhat  al-Ktilüb  (1340  geschrieben; 
G  M  S^  55)  war  Tihrän  ein  ansehnlicher  Flecken 
{mti'^labir)^  dessen  Klima  besser  war  als  das  von 
Raiy.  Einstmals  {inä  knl/l)  waren  die  Einwohner 
Tihräns  gross  an  Zahl.  Diese  Bemerkung  kann 
die  .Hypothese  betreffs  der  Identität  Tihräns  mit 
Blnän  bekräftigen  (?). 

In  der  Timuriden-Zeit  wird  das  „Dorf  Tihrän 
bei  Raiy"  im  Jahre  806  (1403)  erwähnt  als  der 
Ort,  wo  der  Shäh-Zäda  Rustam  20  Tage  blieb, 
um  Truppen  zusammenzuziehen,  mit  denen  er  ge- 
gen Iskandar-Shaikh  Caläwi  marschierte  ^Zafar- 
«iz;««,  II,  572  :=  Alatla'  al-Sa'dain^  Dorn^  Auszüge^ 
S.  175).  Ungefähr  zur  selben  Zeit  (6.  Juli  1404) 
wurde  Tihrän  („ciudad  que  ha  nombre  Teheran") 
zum  ersten  Male  von  einem  europäischen  Reisen- 
den, dem  spanischen  Gesandten  Clavijo  (Ausgabe 
St.  Petersburg  1881,  S.  186),  besucht.  Zu  dieser  Zeit 
wurde  die  Provinz  Raiy  von  dem  Schwiegersohn 
Timurs,  dem  Amir  Sulaimän-Shäh  {Zafar-näma, 
II,  591;  Clavijo,  S.  189,  351:  Zuleman  oder  Cu- 
malexa  Mirassä),  verwaltet.  Er  residierte  in  Wa- 
rämin (Vatami).  Die  Stadt  Raiy  (Xahariprey)  war 
nicht  mehr  bewohnt  („agora  deshabitada").  In 
Tihrän  befand  sich  ein  Vertreter  des  Gouverneurs, 
und  es  stand  dort  ein  Haus,  wo  der  König  wäh- 
rend seiner  Besuche  abstieg  („una  posada  onde 
el  Sefior  suele  estar  quando  alli  venia").  Tihrän 
hatte  keine  Mauern. 

Die  .Safawiden.  Unter  den  Safawiden  wurde 
die  Hauptstadt  nacheinander  von  Ardabil  nach 
Tibriz,  von  dort  nach  Kazwin  und  schliesslich 
nach  Isfahän  verlegt.  Die  Gegend  von  Raiy  spielte 
keine  Rolle  mehr.  Hier  blieben  zwei  Zentren  be- 
stehen: einmal  Warämin,  das  nach  einem  vorüber- 
gehenden Aufblühen  unter  ShäluDkh  schon  wieder 
gesunken  war,  und  dann  Tihrän.  Gemäss  Ridä 
Kuli    Khan    {Raivdat  al-safä-yi  Näsir'i)  erklärten 
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sieh  die  ersten  Besuche  der  Safawiden  in  Tihrän 
aus  der  Tatsache,  dass  ihr  Vorfahr  Saiyid  Hamza 
bei  Shäh  'Abd  al-^Azim  beerdigt  war.  Die  Blüte- 
zeit der  Stadt  fängt  mit  Tahmäsp  I.  an,  der  961 
die  Stadt  mit  einem  Bäzär  ausstattete  und  sie  mit 
einer  Mauer  (ßära)  umgeben  Hess,  die  nach  dem 
Zinai  al-Mad/älis  ein  Farsakh  lang  war  {Mh-'äi 
al-Buldän:  6000  Gäm  „Schritte").  Die  Mauer 
hatte  vier  Tore  und  114  Türme,  nach  der  Zahl 
der  Stiren  des  Kor'än  (in  jedem  Turm  war  eine 
Sure  vergraben).  Genau  114  Türme  sieht  man 
noch  auf  dem  Plan  von  Ber^zine  (1842).  Das 
Material  für  den  Bau  der  Zitadelle  wurde  aus  den 
Steinbrüchen  Cäl-i  Maidän  und  Cäl-i  Hisär  genom- 
men, nach  denen  zwei  Stadtviertel  ihren  Namen 
haben.  Ahmed  Räzl,  selbst  aus  der  Gegend  von 
Raiy  zu  Hause,  preist  in  seinem  Haft-Ikllin  (ge- 
schrieben 102S  =  1619)  den  unvergleichlichen 
Reichtum  Tihräns  an  Gärten  und  Kan.ilen  und 
die  Lieblichkeiten  der  Hochebene  von  Shamirän, 
sowie  der  benachbarten  Ortschaften  Kand  und 
Sulakän  (Hs.  der  Nat.-Bibl.  Paris,  Supp.  Fers., 
N°-  357,  Fol.  436 — 67,  wovon  der  grösste  Teil 
den  berühmten  Persönlichkeiten  des  alten  Raiy 
gewidmet  ist).  [Nach  dem  Madjälh  al-AIi('m'min 
wurde  das  Dorf  Suläghän  von  dem  berühmten 
Saiyid  Muhammed  Nürbakhsh  gegründet,  dem  Ur- 
heber zahlreicher  religiöser  Bewegungen  ( gest. 
869   =    1404)]- 

9S5  wurde  Tihran  der  Schauplatz  der  Hinrich- 
tung des  Prinzen  Hasan  MTrzä,  dem  man  beim  Shäh 
Ismä'il  II.  als  Thronprätendenten  einen  schlechten 
Dienst  erwiesen  hatte.  99S  (1589)  wurde  Shäh 
'Abbäs  I.,  als  er  gegen  den  Uzbeken  'Abd  al- 
Mu'min  Khan  zog,  in  Tihrän  von  einer  schweren 
Krankheit  befallen  {jÄlamärä,  S.  275);  dies  er- 
möglichte es  den  Uzbeken,  sich  Mashhads  zu  be- 
mächtigen. Man  erzählt,  dass  Shäh  "Abbäs  hierdurch 
einen  tiefen  Widerwillen  gegen  Tihrän  fasste.  In 
seine  Zeit  fällt  der  Bau  des  Palastes  Cahär-Bägh, 
dessen  Platz  später  von  der  jetzigen  Zitadelle  {Aik) 
eingenommen  wurde.  Pietro  della  Valle  besuchte 
Tihrän  im  Jahre  161S  und  fand  die  Stadt  grösser, 
aber  weniger  bevölkert  als  Käshän.  Er  nennt  Tihrän 
„die  Stadt  der  Platanen".  In  dieser  Zeit  residierte 
ein  Beglarbegi  („gran  capo  di  provincia")  in  Tihrän  ; 
seine  Gerichtsbarkeit  erstreckte  sich  bis  nach  Firüz- 
küh.  Im  Jahre  1627  zählte  Sir  T.  Herbert  3  000 
Häuser  in  Tihrän. 

Die  Afghanen.  Am  Vorabend  der  afghanischen 
Invasion  hielt  sich  Shäh  Husain  .Safawi  in  Tihrän 
auf;  hier  wurde  Durri-Efendi,  der  Gesandte  Ahmeds 
III.,  empfangen  (zu  Beginn  des  Jahres  1720;  vgl. 
Relation  di  Dourri  efctidi^  Paris  1810).  Hier  wurde 
ebenfalls  der  Grosswezir  Fath  ^Ali  Khan  Ttimäd 
al-Dawla  (von  den  Europäern  „Athemat"  genannt) 
abgesetzt  und  geblendet,  was  die  Zerrüttung  dann 
schnell  herbeiführte:  vgl.  Krusinski  (von  Du  Cerceau 
veröffentlicht),  Hist.  des  rcvol.  de  Perse^  1742,  I,  295. 
Sobald  Shäh  Husain  nach  Isfahän  zurückkehrte 
(l.  Juni  1721;  La  Mamye  Clairac, /^/>/ö;>c «<; /'ovi,', 
1750,  I,  200),  verlor  er  dort  den  Thron.  Tahmäsp  II. 
hielt  sich  im  August  1725  in  Tihrän  auf,  flüchtete 
aber  beim  Herannahen  der  Afghanen  nach  Mäzan- 
darän.  Die  europäischen  Schriftsteller  berichten, 
dass  Tihrän  Widerstand  leistete  und  dass  Ashraf 
viele  Leute  verlor  (Krusinski,  S.  351;  La  Mamye 
Clairac,  II,  250;  Hanway,  II,  234).  Einige  Zeit 
darauf  fiel  Tihrän  trotz  des  schwachen  Versuches 
von  Fath  'Ali  Khan  Kädjär,  die  Stadt  zu  entsetzen 
(vgl.  Olivier,  V,  89  und  MiPat  al-Buldän).  Nach 


dieser  letzteir  Quelle  datieren  die  Tore  Darwä:a-yi 
Daiülat  und  DarwTiza-yi  Ark  aus  dieser  Zeit;  denn 
die  Afghanen  waren  überall  darauf  bedacht,  die 
Rückzugstrassen  zu  sichern.  Es  handelt  sich  hier 
natürlich  um  die  alten  Tore  dieses  Namens. 

Nach  der  Niederlage  Ashrafs  bei  Mihmändüst 
(6.  Rabi'  I.  1141  ^  20.  Sept.  1728)  töteten  die 
Afghanen  in  Tihrän  alle  Angesehenen  der  Stadt 
und  zogen  nach  Isfahän  ab.  Die  Einwohner  stürzten 
sich  auf  das  zurückgelassene  Gepäck  und  eine 
unklug  geworfene  Fackel  Hess  ein  Pulvermagazin 
in  die  Luft  gehen  {His/oire  de  Nadir  C/;a//,  Übers. 
Jones,  London  1770,  S.  78).  Ashraf  selbst  wurde 
bald  aus  Warämin  vertrieben,  und  Shäh  Tahmäsp  II. 
kehrte  nach  Tihrän  zurück. 

Nadir.  Im  Jahre  11 54  (i 741)  gab  Nadir  seinem 
erstgeborenen  Sohne  Ridä  Kuli  Mirzä,  der  bis 
dahin  als  Regent  von  ganz  Persien  fungiert  hatte, 
Tihrän  als  Apanage.  Die  Ernennung  in  Tihrän 
bildete  das  Vorspiel  dazu,  dass  dieser  Prinz  in  völ- 
lige Ungnade  fiel  und  geblendet  wurde;  vgl.  Jones, 
II,  123;  Hanway,  II,  357,  378;  'Abd  al-Karim, 
Vovage  de  rinde  a  la  Mehke,  ed.  Langles,  1825,  S.  93. 

Während  der  Kämpfe  unter  den  Nachfolgern 
Nadirs  flüchtete  'Ali  Shäh  'Ädil  (1160  ;=  1747) 
nach  Tihrän,  wurde  aber  von  den  Leuten  Ibrahims 
gefangen  und  geblendet  (  Td'rikh-i  hd'd-i  Nädiriya.^ 
ed.  O.  Mann,  S.  34).  Nach  dem  Fall  der  Nädiriden 
muss  sich  Tihrän  in  der  Einflusssphäre  der  Kädjären, 
der  Rivalen  des  Karim  KJjän  Zand,  befunden  haben. 

Karim-Khän.  Im  Jahre  1171  (1757)  kehrte 
Sultan  Muhammed  Hasan  Khan  Kädjär  nach  einem 
erfolglosen  Kampfe  mit  Karim  Khan  bei  Shiräz 
plötzlich  nach  Tihrän  zurück,  wo  seine  Armee  in 
Unordnung  auseinanderlief.  Als  Karim  Khan  er- 
fuhr, dass  er  sich  von  Tihrän  zurückgezogen  hatte, 
schickte  er  als  Vorhut  seinen  besten  General  Shaikh 
'Ali  Khan  nach  dort.  Mit  Hilfe  Muhammed  Ha- 
san Khan  Dawalu's  wurde  Muhammed  Hasan 
Kädjär  getötet,  und  Karim  Khan  zog  mit  seiner 
Armee  {Ordu')  im  Jahre  1172  (1759)  in  Tihrän 
ein.  Der  Kopf  Muhammed  Hasan  Khän's  wurde 
mit  allen  Ehren  in  Shäh  'Abd  al-'Azim  beerdigt. 
Im  folgenden  jähre  wurde  der  Befehl  gegeben,  in 
Tihrän  einen  Regierungssitz  ('/otü/a/),  „der  mit 
dem  Palaste  der  Chosroen  in  Ctesiphon  wetteifern 
könnte",  ein  Diwän-KJiäna.,  einen  I/aram  und  ein 
Wachthaus  zu  bauen;  vgl.  Sädik  Nämi,  Ta^i-lkh-i 
Gm  GhsIhi.^  Hs.  der  Nat.-Bibl.  Paris,  Supp.  Pers..^ 
N".  1374,  Fol.  29.  Sani'  al-Dawla  rechnet  zu  diesen 
Gebäuden  auch  den  Garten  Djannat  und  sagt,  dass 
Karim  Khan  die  Absicht  hatte,  Tihrän  zu  seiner 
Hauptstadt  zu  machen.  In  Tihrän  wurde  Äkä  Mu- 
hammed Kädjär,  der  in  Mäzandarän  gefangen  genom- 
men worden  war,  vor  Karim  Kliän  geführt.  Die 
Grosszügigkeit,  mit  der  dieser  ihn  behandelte,  wurde 
später  schmählich  vergolten. 

Allein  im  Jahre  II 76  entschied  sich  Karim  Khan 
für  Shiräz  und  verlegte  seine  Verwaltung  dorthin. 
Ghäfür  Kliän  wurde  als  Gouverneur  in  Tihrän 
gelassen. 

Der  Regierungsantritt  der  Kädjären. 
Karim  Khan  starb  am  13.  Safar  1 193.  Am  20.  Safar 
war  Äkä  Muhammed  bereits  in  Shäh  'Abd  al-'Azim, 
und  am  folgenden  Tage  bestieg  er  den  Thron 
(DJnlBs)  in  der  Umgegend  von  Tihrän  {Mir'at.^ 
Ii  525)-  Jedenfalls  kam  Tihrän  wieder  in  die  Ein- 
flusssphäre 'Ali  Muräd  Khän's ,  eines  Halbbru- 
ders Dja'far-Kliän  Zand's  (Ta^rikh-i  Zandlya,  ed. 
Beer,  S.  8,  13,  25).  1197  (1783)  machte  Äkä 
Muhammed  Khan  den  ersten  Versuch,  sich  Tihräns 
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zu  bemächtigen,  aber  der  Gouverneur  Ghäfür  Khan 
Tihräni  zog  die  Angelegenheit  in  die  Länge,  und 
eine  Pestepideniie  zwang  Akä  Muhammed,  sich  in 
der  Richtung  auf  Damghän  zurücl<zuziehen  {Mirfat). 
Nach  dem  Tode  'Ali  Muräd  Khän's  (i  199  =  1785) 
wurde  die  Stadt  von  den  Truppen  Akä  Muham- 
med's  belagert.  Die  Einwohner  wollten  die  Festung 
(Ä'a/'a)  nicht  übergeben,  bevor  Äkä  Muhammed 
Isfahän  genommen  habe.  Das  Gerücht  von  dem 
Anmärsche  Dja'far  Khan  Zand's  aus  Färs  rief  bei 
den  Truppen  Akä  Muhammed's  wilde  Unordnung 
hervor.  Nichtsdestoweniger  wurde  er  von  den  Be- 
amten {Häkim  wa-^Uinmäl)  in  Tihrän  mit  offenen 
Armen  empfangen  ;  von  diesem  Augenblick  an 
wurde  die  Stadt  seine  Hauptstadt  (^Maian-i  5ü/- 
tanat^  Dar  al-Saltana  und  sp.äter  Dar  al-Khiläfn). 
Von  dort  unternahm  er  alle  seine  Expeditionen, 
die  Persien  unter  seiner  Führung  einigten.  Nach 
dem  Ma'äthir-i  Stilßni^  Übers.  Brydges,  u.  d.  T. : 
Dynasty  of  the  Kajars^  S.  18,  wurde  Tihrän  im 
Jahre  1200  (1786)  die  Hauptstadt;  damals  wurden 
die  Grundsteine  für  die  Paläste  gelegt.  Nach  der 
Einnahme  von  Shiräz  wurde  alle  Artillerie  und 
Munition  der  Zands  in  die  Hauptstadt  geschafft. 
Der  letzte  Herrscher  aus  dem  Hause  Zand,  Lutl 
'Ali  Khan,  wurde  geblendet,  als  Gefangener  in 
Tihrän  gehalten  und  dort  1209  getötet  und  im 
Heiligtum  des  Imäm-Zäda  Zaid  beigesetzt  {jbiJ.^ 
S.   25,  30,   76,  82,   loi). 

Nach  der  Ermordung  Akä  Muhammed  Shah's 
(21.  Dhu  "1-H.  1211  =  16.  Juni  1797)  erschien 
sein  Bruder  'Ali  Kuli  Khan  vor  der  Hauptstadt, 
aber  der  erste  Minister  Mirzä  Shafi'  Hess  ihn  nicht 
hinein.  Inzwischen  konnte  der  Thronerbe  Bäbä 
Khan  (==  Fath  'Ali  Shäh)  von  Shiräz  kommen 
und  wurde  nach  der  Niederlage  des  zweiten  Ri- 
valen Sädik-Khän  Shakaki  Anfang  1798  gekrönt. 
Die  besiegten  Shakaki  wurden  benutzt,  um  den 
Graben  um  die  Hauptstadt  zu  vertiefen  (s.  Schlechta- 
Wssehrd,  Fath  ''Ali  Schah  und  siine  Thronrivalen^ 
SB  Ak.  Wien,  1864,  II,   I— 31). 

Zur  Zeit  der  französisch-englischen  Rivalität  be- 
suchten eine  Reihe  Gesandtschaften  Tihrän :  einer- 
seits Sir  John  Malcolm  (1801  und  1810),  Sir 
Harford  John  Brydges  (1807),  Sir  Gore  Ouseley 
(1811);  anderseits  der  General  Romieu  (1S06  in 
Tihrän  gest.),  A.  Jaubert  (1806),  General  Gardane 
(1S07).  Die  Russen  konzentrierten  ihre  Bemühun- 
gen auf  Tabrlz,  den  Sitz  des  persischen  Erbprin 
zen.  Nur  nach  dem  Abschluss  des  Vertrages  von 
Turkmancai  (1828)  kam  der  russische  Minister 
A.  S.  Griboyedow  für  einen  kurzen  Aufenthalt  in 
die  Hauptstadt.  Am  Vorabend  seiner  Rückreise 
nach  Tabrlz  erschien  Mirzä  Va'küb,  einer  der 
Haupteunuchen  des  Shäh,  ein  Armenier  aus  Eri- 
wän,  der  gewaltsam  zum  Islam  bekehrt  war,  auf 
der  russischen  Gesandtschaft  und  verlangte  auf 
Grund  des  Artikels  13  des  Vertrages  in  sein  Va- 
terland zurückzukehren.  Dieser  „Abfall"  rief  eine 
Volksbewegung  hervor,  und  am  II.  Febr.  1829 
wurden  45  Mitglieder  der  Gesandtschaft  (Gribo- 
yedow, seine  Sekretäre,  Kosaken  und  Bediente) 
massakriert.  Die  Katastrophe  trug  sich  im  Gebäude 
der  Gesandtschaft  zu  (dem  Hause  des  Zambürakci- 
Bashi,  bei  dem  alten  Shäh  'Abd  al-'AzTm-Tor; 
heute  Sar-Pülak-Strasse  im  Zargar-äbäd-Viertel). 
Über  den  Tod  Griboyedows,  der  in  der  Geschichte 
der  russischen  Litteratur  bekannt  ist,  s.  Ridä-Kuli- 
Khän,  Rawdat  al-safä-yi  Näsiri,  Tihrän  1274 
(1858)  sub  anno;  Mirzä  TakI  Khan,  Ta'rihh-i 
Käd/ärtye,  Tihrän   1273  (1857),  I,  221;   Sani'  al- 


Dawla,  Ta'rikh-i  Miintazim-i  A'äsiri,  1301  (1883), 
III,  144;  Relation  des  evencments  qiii  oni  precede 
et  accompagnc  le  viassacre  de  la  dernicre  ainbas- 
sade  russe  en  Perse,  in  Nouv.  Annales  des  voyages, 
1830,  Teil  48,  S.  337—67;  Beige,  Smert'  Gri- 
boycdova,  in  Russ.  Starina,  1872,  VIII,  162— 207; 
Malyshinsky,  Podlinnoye  äelo,  in  Russ.  vestnik, 
1890,  VI,  160 — 233;  Zukovski,  Persidskiye  lelo- 
pistsy,  in  Novoye  Vremia,  1890,  N".  5068;  Allah- 
verdiants ,  Koncina  Griboyedova  po  armianskitn 
istocnikam,  in  Russ.  Starina.,  1901,  N".  10,  S.  44— 
68 ;  Minorsky ,  „  Tsena  krovi^  Griboyedova  ,  in 
Russ.  Afysl.,  Prag   1923,  III,   I — 15. 

Als  der  Tod  Fath  'AU  Shäh's  (19.  Okt.  1834) 
in  der  Hauptstadt  bekannt  wurde,  proklamierte 
sich  sein  Sohn  'Ali  Mirzä  Zill-i  Sultan  unter  dem 
Namen  'Ädil  Shäh  zum  Könige  und  Hess  Münzen 
prägen.  Dennoch  kam  der  Thronerbe  Muhammed 
Mirzä  in  Begleitung  englischer  und  russischer  Ver- 
treter aus  Tabriz  an  und  zog  ohne  Schwertstreich 
am  2.  Jan.  1S35  in  die  Stadt  ein.  'Ädil  Shäh 
regierte  nur  sechs  Wochen ;  vgl.  Tornau,  Aus  d. 
neuesten  Geschichte  Persiens .,  in  Z  D  M  (7,  III 
(1849),  I  — 15.  Die  Thronbesteigung  der  drei  fol- 
genden Shäh's  [s.  kädjär]  ging  (selbst  nach  der 
Ermordung  Näsir  al-Din  Shäh's  am  I.  Mai  1S96) 
ohne  Störung  vor  sich.  Die  Geschichte  Tihräns 
unter  diesen  Shäh's  ist  die  Geschichte  ganz  Per- 
siens. Die  gewöhnliche  Ruhe  wurde  nur  unter- 
brochen durch  Epidemien  und  durch  periodische 
Revolten  infolge  von  Hungersnot;  vgl.  den  Auf- 
ruhr am  I.  März  1861,  von  Eastwick,  a.a.O., 
und  Ussher,  yourney  front  London  to  Persepolis, 
London   1865,  S.  625,  beschrieben. 

Unter  den  wichtigeren  Begebenheiten  sind  die 
Verfolgungen  der  Bäbl  anzuführen,  besonders  im 
Jahre  1850  nach  dem  Attentat  auf  das  Leben 
Näsir  al-Din  Shäh's.  Die  Bewegung  gegen  die  der 
„Tobacco  Monopoly  Corporation "  zugestandene 
Tabakskonzession  (1891)  war  ebenfalls  von  Tihrän 
ausgegangen;  vgl.  Browne,  The  Persian  Revolu- 
tion, Cambridge   1910,  S.  46 — 57. 

Die  Revolution.  Seit  der  persischen  Revo- 
lution gewann  die  Hauptstadt,  die  bis  dahin  ein 
wenig  von  der  Provinz  isoliert  gewesen  war,  viel 
als  politisches  und  geistiges  Zentrum  des  Landes. 
Die  Chronologie  der  Ereignisse  dieser  Zeit  ist 
folgende:  Der  Bast  der  Kaufleute  im  Masdjid-i 
Shäh:  Dezember  1905.  Der  Bast  der  Konstitutio- 
nalisten  in  der  britischen  Gesandtschaft  vom  20.  Juli 
bis  5.  Aug.  1906.  Die  Eröffnung  des  MaJJlis  im 
Palast  Bahäristän  am  7.  Okt.  1906.  Der  Thronerbe 
Muhammed  'Ali  Mirzä  unterzeichnet  die  Verfassung 
am  30.  Dez.  1906.  Tod  Muzaffar  al-Din  Shäh's 
am  8.  Jan.  1907.  Ermordung  des  Atäbak  Amin 
al-Dawla  am  31.  Aug.  1907.  Gegenkundgebungen 
der  „Absolutisten"  vom  13.  bis  19.  Dez.  1907. 
Bombardement  des  Madjlis  am  23.  Juni  1908.  Ein- 
nahiTie  Tihräns  durch  die  Nationalistentruppen  unter 
dem  Befehl  des  Sipahdär-i  A'zam  von  Rasht  und 
des  Sardär-i  As'ad  Bakhtiyäri  vom  I3./I5.juli  1909. 
Abdankung  Muhammed  'Ali  Shäh's  am  16.  Juli, 
Regierungsantritt  Sultan  Ahmed  Shäh's  am  J  8.  Juli 
1909;  vgl.  Browne,  Persian  Revolution,  und  D. 
Fräser,  Persia  and  Tiirkey  in  Revolt,  London  19 'Oi 
S.  82 — 116;  über  die  Ereignisse  vom  12.  Mai 
191 1  bis  zum  II.  Jan.  1912  gibt  Morgan  Shuster, 
The  Strangling  of  Persia,  London  1912,  Auskunft. 
Seit  1915  berührte  der  Weltkrieg  Tihrän  nahe.  Es 
hätte  nicht  viel  gefehlt,  dass  die  Verti'cter  der 
Mittelmächte  den  Shäh  Sultan  Ahmed  mit  sich  nach 
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Kum  geführt  hätten.  Die  Hauptstadt  befand  sich 
ausserhalb  der  Zone  der  eigentlichen  militärischen 
Operationen,  aber  die  Truppenbewegungen  fanden 
des  öfteren  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt 
statt  (das  Scharmützel  bei  Rabät-Karim  am  10.  Dez. 
191 5  zwischen  den  russischen  Kosaken  und  den 
Gendarmen  Amir  Hishmat's,  der  mit  den  Mittel- 
mächten verbündet  war ;  vgl.  Emelianow, /'^;  j;V/f/v7 
Fro?it,  Berlin  1923).  Bis  1917  hatten  die  Russen 
das  Gebiet  zwischen  dem  Kaspischen  Meer  und 
Tihrän  unter  Kontrolle  gehabt.  Seit  191 8  folgten 
ihnen  die  Engländer;  vgl.  Dunsterville,  The  adven- 
tures  of  Djiiistcrforce^  London  1920.  Die  persische 
Kosaken-Division  unter  dem  Befehl  der  ehemaligen 
russischen  Instrukteure  wurde  ebenfalls  verwandt, 
um  Persien  gegen  eine  von  Norden  kommende 
eventuelle  Offensive  zu  schützen.  Die  russischen 
Offiziere  wurden  am  30.  Okt.  1920  verabschiedet. 
Der  grössere  Teil  der  Division  war  in  Kazwln 
stationiert,  wo  eine  englische  Abteilung  unter  dem 
General  Ironside  sich  noch  aufhielt.  Am  21.  Febr. 
1921  besetzten  2  500  persische  Kosaken,  die  unter 
dem  Befehl  ihres  Generals  Ridä-Khän  von  Kazvvin 
gekommen  waren,  die  Hauptstadt.  Saiyid  Diyä'  al- 
Din  bildete  das  neue  Kabinett  (24.  Febr.  bis  24. 
Mai)  und  P.idä  Khan  wurde  zum  Oberstkomman- 
dierenden {Sarilär  Sipa/i;  vgl.  J.  M.  Balfour,  Recent 
Happenings  in  Persia,  London  1922)  ernannt.  Ende 
1923  ging  Shäh  Ahmed  Sultan  ins  Ausland,  gleich- 
zeitig mit  dem  Premierminister  Kawäm  al-Saltana 
(seit  dem  4.  Juni  1921),  der  der  Intrige  gegen  den 
Sardär  Sifah  bezichtigt  wurde.  Letzterer  blieb  Herr 
der  Lage  und  wurde  schliesslich  am  25.  April  1926 
gekrönt   [s.  pahlawI]. 

Wachstum  der  Stadt.  Der  Bericht  Yäküts 
über  die  Wohnungen  Tihräns  lässt  vermuten,  dass 
der  älteste  Teil  der  Stadt  sich  im  Süden  (Ghär- 
Viertel)  befindet,  und  dass  die  Entwicklung  der 
Stadt  von  Süden  nach  Norden  stattgefunden  hat, 
d.  h.  von  der  Wüste  nach  dem  Gebirge  und  den 
Quellen  hin.  Aus  der  Zandzeit  ist  wenig  in  Tihrän 
verblieben.  Die  moderne  Stadt  ist  unter  den  Kä- 
djären  geschaffen   worden. 

Olivier,  der  Tihrän  1796  besuchte,  erzählt,  dass 
die  Stadt  einen  „vollständig  neuen  oder  renovierten" 
Eindruck  machte  und  die  Gestalt  eines  Vierecks 
„von  etwas  mehr  als  zwei  Meilen"  (?)  hatte;  jedoch 
nur  eine  Hälfte  dieses  Raumes  war  bebaut.  Die 
Bevölkerung  betrug  nicht  über  15  000,  von  denen 
3  000  Soldaten  waren ;  aber  OHvier  bemerkte  ganz 
lichtig,  dass  „das  um  den  Thron  ausgebreitete  Gold" 
nicht  verfehlen  würde,  Bewohner  anzuziehen.  Noch 
zur  Zeit  Äkä  Muhammed  Shäh's  wurde  der  Palast 
in  der  Zitadelle  gebaut.  In  dem  Saale  Tälär-i  Takht-i 
Mainiar  wurden  die  Bilder,  die  Spiegel  und  die 
Marmorpfeiler,  die  man  aus  dem  Palaste  Karim 
Khän's  in  Shiräz  weggenommen  hatte,  angebracht. 
Unter  einer  Türschwelle  wurden  die  Gebeine  Nädir 
Shäh's  vergraben,  damit  der  Kädjärenfürst  sie  Tag 
für  Tag  mit  Füssen  treten  konnte  (Ouseley).  Diese 
Gebeine  wurden  nach  dem  Regierungsantritte  Ridä 
Shäh's  von  dort  entfernt. 

Nach  dem  Bericht  des  Generals  Gardane  (1808) 
wohnten  im  Sommer  nur  die  Armen  in  Tihrän, 
aber  im  Winter  stieg  die  Bevölkerungsziffer  bis 
auf  50  000. 

Nach  Morier  (1S08 — 1809)  hatte  Tihrän  472 — 5 
englische  Meilen  (7 — S  km)  Umfang.  Zur  selben 
Zeit  etwa  zählte  M.  Kinneir  in  Tihrän  10  000 
Einwohner  im  Sommer  und  60  000  im  Winter. 
Die  Stadt  war  von  einer  starken  Mauer  und  einem 


imposanten  Graben  mit  Glacis  umgeben ;  aber  die 
Befestigungen  konnten  nur  in  einem  Lande  Be- 
deutung haben,  wo  „die  Kunst  des  Krieges  unbe- 
kannt war". 

Ouseley  (181 1)  zählt  in  Tihrän  6  Tore,  30  Mo- 
scheen und  Schulen  und  300  Bäder;  er  schätzte 
die  Bevölkerung  (im   Winter)  auf  40 — 60  000. 

Ker  Porter  (1817;  erwähnt  8  Tore  (?),  vor  denen 
grosse  runde  Türme  errichtet  waren  (s.  die  Abb. 
bei  K.  Porter),  um  die  Aussenwerke  zu  verteidigen 
und  die  Ausgänge  zu  kontrollieren.  Im  Winter 
betrug  die  Bevölkerung  der  Stadt  60 — 70000. 

Fath  'All  Shäh  hatte  die  Stadt  beträchtlich  ver- 
schönern lassen,  jedoch  ging  sie  gegen  Ende  seiner 
Regierung  durch  eine  traurige  Zeit  hindurch.  Nach 
Fräser  (1S38)  gab  es  in  Persien  keine  Stadt,  die 
einen  so  ärmlichen  Anblick  gewährte;  man  sah 
dort  keine  einzige  Kuppel  („not  a  dome").  Später 
unter  Muhammed  Shäh  wurden  einige  Verbesse- 
rungen eingeführt. 

Berezine  (Berezin)  hat  eine  besonders  detaillierte 
Beschreibung  des  Palastes  {Darb-i  Dawlat-KhSna) 
mit  seinen  vier  Höfen  und  zahlreichen  Bauten 
(Da-vlat-A'liäna^  Daftiir-Khä?ia^  Kuläh-i  Firangl 
[„Pavillon"],  Sandük-Khäna^  Zargar-Khäna^  ^Imä- 
rat-i  Sh'ir-i  Khorshid^  Sarwistän^  Khalwat-i  Skah, 
GuHslTui)  hinterlassen.  Derselbe  Reisende  hat  einen 
für  die  historische  Topographie  Tihräns  sehr  wich- 
tigen Plan  des  Palastes  und  der  Stadt  angefertigt. 
Zu  dieser  Zeit  (1842)  mass  die  innerhalb  der 
Mauern  gelegene  Stadt  ungefähr  3  800  persische 
Arsjün  (ca.  3  800  ra)  von  Osten  nach  Westen  bei 
1900—2450  Arslß?i  von  Norden  nach  Süden,  d.h. 
sie  nahm  ein  Areal  von  etwas  über  8  qkm  ein 
[die  Berechnung  von  Polak ,  a.  a.  0.,  S.  223: 
83  750  qkm  ist  ein  offenbarer  Irrtum].  Die  Zitn- 
delle  {Alk)  hatte  die  Form  eines  Parallelogramms 
(600  Arshin  von  Westen  nach  Osten,  bei  i  175 
Arsh'in  von  Norden  nach  Süden,  d.  h.  ein  Zehntel 
der  ganzen  Stadt).  Die  Nordseite  des  Ark  stiess 
an  die  Mitte  der  Nordfassade  der  Aussenmauer. 
Die  der  Mauer  nächstliegenden  Stadtteile  bestan- 
den aus  Gärten.  Das  belebteste  Viertel  war  dasje- 
nige, welches  sich  nach  dem  Südosten  der  Zita- 
delle zu  in  der  Richtung  des  Tores  Shäh  'Abd 
al-'Azim  erstreckte.  Auf  diesem  Plan  sind  nur  5 
Tore  angegeben.  Der  einzige  öffentliche  Platz  (der 
Maidän-i  Shäh,  angrenzend  an  die  Südseite  der 
Zitadelle)  war  sehr  klein  (s.  die  Abb.  bei  Hom- 
maire  de  Hell).  Unter  den  Moscheen  hatten  nur 
die  des  Shäh  und  die  Iinäni-Zäda  von  Zaid  und 
Yahyä  irgendwelche  Bedeutung.  Gardane  hatte  die 
Masdiid-i  Shäh  während  des  Baues  gesehen  (1807). 
Ihre  Inschrift,  von  der  Hand  des  königlichen  Kal- 
ligraphen Muhammed  Mahdi,  ist  vom  Jahre  1224 
(1809)  datiert;  aber  nach  H.  Schindler  wurde  die 
Moschee  erst  etwa  1840  beendet  (vgl.  oben  Fräser). 

Der  Plan  von  Krziz  (1857)  ähnelt  dem  von 
Berezine  in  vielem;  aber  er  bezeichnet  mit  punk- 
tierter Linie  die  Grenzen  einer  neuen  Ausdehnung, 
die  nach  einer  Anmerkung  Dr.  Polak's  beträcht- 
lich vor  1857  begonnen  hat.  Polak  selbst  hatte 
1853  im  Norden  des  nördlichen  Stadttores  ein 
Krankenhaus  erbaut.  Jedenfalls  waren  neue  Bauten 
selten  und  entbehrten  eines  Planes.  Noch  1861  war 
die  wirkliche  Stadt  noch  nicht  über  das  alte  Quadrat 
hinaus  erweitert ;  die  Bevölkerung  zählte  80  000 
im  Sommer  und   120000  im  Winter  (Brugsch). 

Die  neue  Stadt.  Eine  radikale  Veränderung 
vollzog  sich  in  den  Jahren  1869 — 74  (s.  Curzon, 
Stahl    und    H.    Schindler;    die  offiziellen  Angaben 
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über  die  Ausdehnungsprojekte  der  Stadt  sind  noch 
nicht  aufgefunden  worden).  Die  Stadt  wurde  auf 
allen  Seiten  vergrössert.  Der  alte  Graben  und  die 
meisten  Mauern  verschwanden.  Tihrän  nahm  die 
Gestalt  eines  unregelmässigen  .\chtecks  an,  das 
von  neuen  Befestigungen  (versenkte  Bastionen,  Grä- 
ben) umgeben  war ;  diese  waren  zwar  denen  von 
Paris  nachgeahmt,  hatten  aber  keinerlei  militä- 
rische Bedeutung.  Nach  Curzon,  I,  305,  sind  die 
Arbeiten  während  der  Hungersnot  des  Jahres  1S71 
ausgeführt  worden ;  vgl.  Brittlebank,  Persia  diiiing 
thc  faniitic^  London  1873.  Die  Stadt  wurde  mit  12 
Toren  versehen.  Die  alten  Tore  hat  man  im  Innern 
der  Stadt  stehen  gelassen,  aber  ihre  Kamen  sind  auf 
die  entsprechenden  Tore  der  neuen  Befestigungs- 
linie übeltragen  worden.  Diese  letztere  ist  19596  m 
lang;  Tihrän  nimmt  heute  ein  Areal  von  19,5 
qkm  =  7,5  englischen  Quadratmeilen  ein  (H.Schind- 
ler). Vor  dem  alten  Dawlat-Tor  wurde  der  bedeu- 
tende Tüp-Khäna-Platz  abgesteckt  (247  X  iiom), 
um  den  herum  Artilleriekasernen  stehen.  Ein  Mars- 
feld (^Maiiiän-i  MasJik)  von  noch  grösseren  Aus- 
massen (503  X  320  n^)  wurde  nordwestlich  des 
Tüp-Khäna  angelegt.  Zwei  parallele  und  bedeu- 
tende Verkehrsadern,  Khiyäbän-i  'Alä'  al-Dawla 
und  Lälazär,  führen  jetzt  vom  Maidän-i  Tüp-Khäna 
nach  Norden.  Die  alten  Promenaden  ausserhalb 
der  Stadt  Lälazär,  Nigäristän  usw.  sind  in  die 
Stadt  einbezogen  worden.  Die  neuen  Viertel  zo- 
gen gleich  die  auswärtigen  Gesandtschaften  an. 
Die  ersten  französischen  (Gardane)  und  englischen 
(H.  Jones,  Ouseley)  Missionen  hatten  im  Hause 
Amin  al-Dawla  beim  alten  Shäh  'Abd  al-'Azim- 
Tor  ihren  Sitz  gehabt.  Zur  Zeit  Ouseley's  wurde 
ein  englisches  Gesandtschaftsgebäude  auf  dem  Ter- 
rain gebaut,  das  dem  Zambürakci-Bashi  gehörte 
und  das  der  Shäh  den  Engländern  geschenkt  hatte 
(es  lag  nahe  einem  andern  Grundstück  desselben 
Eigentümers,  auf  dem  die  Ermordung  Griboyedows 
stattfand).  Die  neue  englische  Gesandtschaft  wurde 
um  1870  am  Ende  der  'Alä'  al-DawIa-AUee  erbaut. 
Als  die  russische  Gesandtschaft  sich  endgültig  in 
Tihrän  niederliess  (1834},  wurde  sie  im  Hause  des 
ersten  Ministers  Hädjdji  Mirzä  Aghäsi  im  Ark 
selbst  untergebracht.  Um  1880  Hessen  sich  die 
Russen  ein  Gebäude  im  Päminär-Viertel  (östlich 
vom  Alle)  errichten,  setzten  sich  jedoch  1915 
endgültig  im  „.-^täbakpark"  unmittelbar  nördlich 
von  den  Engländern  fest.  Die  türkische  und  die 
französische  Gesandtschaft  nahmen  östlich  und 
westlich  von  den  Engländern  ihren  .Sitz.  Die  euro- 
päischen Geschäfte  und  die  vornehmen  Perser  sind 
den  Gesandtschaften  gefolgt,  aber  das  Geschäfts- 
zentrum bleibt  stets  im  alten  Bäzär,  dessen  Ein- 
gänge sich  südlich  vom  Ark  sind  befinden. 

In  Tihrän  fehlen  schöne  öffentliche  Bauten.  Die 
Moschee  Sipähsälär  (Mirzä  Ilusain  Khan,  gest.  1298 
=  1881),  ist  das  imposanteste  Gebäude  Tihräns  (im 
neuen  Viertel  des  Nordostens  neben  dem  Palais  Ba- 
hä-ristän,  das  seit  1906  vom  Mmijlls  eingenommen 
wird).  Ihr  Bau  wurde  1296  (1878)  begonnen  (vgl. 
Ma'ätjiir  al-Athä>\  S.  83)  und  gegen  1890  beendet. 
Ihre   Madrasa  trägt  das  Datum   1302  (1884). 

Die  Hauptschönheit  Tihräns  sind  seine  Privat- 
häuser, die  von  Blumenbeeten  und  (iärten  einge- 
rahmt werden.  In  der  Umgebung  Tihräns  liegen 
zahlreiche  Schlosser  und  Paläste  im  „Kädjären"- 
Stil,  der  vom  künstlerischen  .Standpunkte  aus  be- 
achtenswert ist  und  der  die  Überlieferungen  der 
Safawiden -Architektur  fortführt;  so  'Islirat-äbäd 
unmittelbar    nördlich    von    Tihrän;    s.    die    Photo- 


graphie bei  Curzon,  I,  34  (vgl.  ebenda,  S.  326 
und  bei  dWUemagne  den  Pavillion  des  Shams 
al-Tmära  im  Ark).  Das  Schloss  Kasr-i  Kädjär  ist 
jetzt  zerfallen  (vgl.  die  Abb.  bei  Soltykoff,  Coste 
und  Hommaire  de  Hell).  Das  Jagdschloss  Yowshän- 
Tapa,  „Vsophügel"  [vulgär:  Dowshän-Tapa,  „Ha- 
senhügel"],  das  am  Eusse  des  Gebirges  Se-Päyä 
(östlich  von  Tihrän)  liegt,  ist  mit  der  Stadt  durch 
eine  gute  Strasse  (5  km)  verbunden,  die  am  14. 
Okt.  1874  eröffnet  wurde  (Serena).  Fromme  Leute 
der  Stadt  machen  die  Wallfahrt  nach  Shäh  '.\bd 
al-'Azim,  einer  kleinen  Stadt  jenseits  der  Ruinen 
von  Raiy.  Die  Eisenbahn,  die  von  Tihrän  nach 
dieser  heiligen  Stätte  fuhrt,  ist  8,71  km  lang  (mit 
zwei  Seitenlinien,  deren  eine  1,58  km  und  deren 
andere  2,34  km  misst);  sie  ist  zwischen  1S88  und 
1S93  gebaut  worden  und  war  bis  1915  die  ein- 
zige Eisenbahn  Persiens.  Eine  Gasanstalt  wurde 
um  1875  errichtet  (Serena);  elektrisches  Licht 
wurde  zuerst   um    1905   angelegt. 

Bedevitende  Arbeiten  sind  in  der  Stadt  seit  der 
Regierung  Pahlawi  unternommen  worden.  Eine 
„Gesellschaft  der  Freunde  des  alten  Tihrän"  ist 
1926  in  der  Hauptstadt  gegründet  worden,  und 
man  darf  hoffen,  dass  sie  es  verstehen  wird,  das 
zu  beschreiben  und  zu  beschützen,  was  unter  den 
Bauten   der  Kädjärendynastie  bemerkenswert  ist. 

Tihrän,  dessen  weitere  Ausdehnung  nach  Norden 
sich  vollzieht,  ist  jetzt  die  grösste  Stadt  Persiens. 
1878  zählte  Frau  Serena  in  Tihrän  200000  Ein- 
wohner im  Winter  und  80  000  im  Sommer.  1900 
gibt  Stahl  250000  Einwohner  in  der  Stadt  und 
350000  Einwohner  in  den  670  Flecken  und  Dörfern 
der  Nachbarschaft  an.  Balfour  (1921)  zitiert  eine  per- 
sische Quelle,  nach  der  die  Mindest-Einwohnerzahl 
Tihräns  sich  auf  250  000  beläuft,  während  das 
Maximum  ("reasoned  higher  figure")  bis  auf  3S0000 
steigen  kann  (für  die  Provinz  Tihrän  betragen  diese 
Zahlen  700  000  bzw.  800  000). 

2.  Dorf  in  der  Provinz  Isfahän  (im 
Kanton  Nieder-Kärvän,  nordwestlich  von  Isfahän). 
Sam'änT,  S.  373,  kennt  beide  Tihrän,  von  denen 
„das  bei  Raiy  bekannter  ist  als  das  bei  Isfahän". 
Er  erwähnt  verschiedene  Traditionarier,  die  in  diesem 
Dorfe  geboren  sind;  der  älteste  ist  'Ukail  b.  Vahyä 
Abi  Sälih,  gest.  25S  (871);  vgl.  auch  Väkat.  Der 
Naine  dieses  Dorfes  wird  jetzt  T"»««  gespiochen; 
s.  Cirikov  (1850),  Piitewo  Journal,  S.  158,  aber 
Brugsch,  II,  39  schreibt  Tehran.  Nach  Houtum- 
Schindler,  East  Persian  Irak,  S.  124,  127,  131, 
existiert  bei  Isfahän  noch  ein  Tihrän  („Tiran- 
Ahangaran");  der  Kanal  Tiran  (der  von  dort  kommt?) 
fliesst  an  den  Stadtvierteln  Isfahän's  Mahalla-yl  now 
und  Bidäliäd   vorbei. 

Litteratur:  Um  die  im  Artikel  zitierten 
orientalischen  Quellen  zu  vervollständigen:  'Abd 
al-Rashid  Bäkü'i,  Talklüs  al-A/här,  in  NE,  II 
(1789),  477;  Zain  al-'Al)idin,  Bustäti  al- 
Siyä/ial.,  Tihrän  1315,  S.  354;  Hääjdji  Khalifa, 
DjihZin-numä,  Stambul  1 145,  S.  92 ;  Ewliyä 
Cclebi,  IV,  382 — 83,  still  verbo  Ray  (unsichere 
Berichte);  .Sani'  al-Dawla,  Mirfat  al-Piildän, 
Tihrän  1294,  I,  508 — 94  (eine  wichtige  Kom- 
pilation); Muhammed  Khan  Kazwini,  Tihrän, 
in     Inst     Makdla-yi    Kazwiiü,    Bombay     1928, 

S.  36-9- 

Europäische  Zusammenfassungen  :  Langlcs  in 
seiner  Ausg.ibe  von  Chardin,  VIII  (i8ll),  162- 
70  [Chardin  selbst  erwähnt  nur  den  Namen 
"Theran,  petite  ville  du  pavs  Comisine",  VIII, 
174];  Ritlei-,  Erdkunde,  VIIl',  Berlin  1838,  S.  604- 
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12 ;  I-e  Strange,  Tlic  Lands  of  tkc  East.  Cali- 
phate^  Cambridge  1905,  S.  217;  Schwarz,  Iran 
im  ATiltelalter,   1926,  S.  807. 

Pietro  della  Valle  (1618),  Viaggi,  BriglUon 
1S43,  I,  703  (parte  II,  lettera  IV);  Sir  Thomas 
Herbert  (1627),  Si>me  ycars'  travels,  3.  Aufl., 
1677,  S.  206;  Hanway,  Hist.  account,  London 
1754,  I,  246  (im  Itinerar  von  van  Mierop);  G. 
A.  Olivier  (1797),  Voyage^  Paris  1807,  V,  87- 
94,  VI,  47;  Malcolm,  Sketches  of  Fersia  (iSoj)^ 
London  1827,  II,  103 — 52,  Kap.  XVII — XIX; 
Macdonald  Kinneir,  .4  geogi-.  memoir  on  Pcrsia, 
London  1813,  S.  118;  Jaubert,  Voyagc  cn  Armenie 
et  en  Ferse  (1S06),  Paris  1821,  S.  221,  228, 
233i  331 — 35  j  '-'^"-  Gardane,  Journal  d'un 
voyage  . .  .  en  iSoj  et  iSoS^  Paris  1809,  S.  48, 
55;  Dupre,  Voyage  (1808),  Paris  1819,  II,  186- 
94;  Harford  Jones  Brydges,  An  account  of  the 
transactions  of  H.M.'s  Mission  (1807  —  n), 
London  1834,  S.  185  iT. ;  Morier,  A  journey 
through  Fersia  (1S08 — 9),  London  1812,  S.  185- 
97,  224;  üusely,  Travels  (181 1 — 12),  London 
1823,  III,  115 — 200  u.  Atlas;  W.  ViKze.^  Journal 
of  the  Brit.  Emb.  to  Fersia  (181 1),  2.  Aufl., 
London  1832,  28 — 39,  Ansichten  von  Tihrän 
und  Kasr-i  Kädjär ;  Morier,  Second  journey 
(1810-16),  London  1818,  Kap.  XI— XII,  S. 
169  —  99;  Ker  Porter,  Travels  (1817),  London 
1821,  I,  306 — 65,  Gesamtansicht  von  Süden, 
S.  312;  J.  B.  Fräser,  A  winters  journey  (1%},''^')^ 
London  1838,  I,  416;  Baron  F.  Korf,  Vospomi- 
naniya  0  Persii  (1834  —  35),  St.  Petersburg  1838, 
S.  197 — 261;  Fürst  A.  Soltykoff,  Voyage  en 
Ferse  (1838),  P.'iris  1851,  S.  85 — 115,  Strassen- 
ansichten ;  Berezin,  Futeshestvive  po  Vostoku 
(1842),  Kazan  1852,  II,  143  —  77,  mit  einem 
wichtigen  Plan  von  Tihrän  und  Raiy;  Hommaire 
de  Hell,  Voyage  (1846—48),  Paris  1856,  II, 
115 — 213,  Atlas,  Paris  1859,  Taf.  57 — 73:  gute 
Ansichten  von  Tihrän,  vom  Palais,  Maidän-i 
Shäh  usw.  von  Laurents  (vgl.  unten  d'Allemagne); 
Lady  Shell,  Gliiiipses . . .  of  Fersia  (184g),  London 
1856,  S.  118  u.  passim;  Gobineau,  Trois  ans 
en  Asie  (1834),  Paris,  S.  275,  211 — 25;  A.  H. 
Mounsey,  A  journey  (1865 — 66),  London  1872, 
S.  127 — 47;  Eastwick,  Journal  (1860—61), 
London  1864,  I,  217 — 45  u.  passim;  Brugsch, 
Reise  d.  K.  Preussischen  Gesandtschaft  (1860 — 
61),  Leipzig  1865,1,207 — 34  u./i;rj/«,  mehrere 
farbige  Tafeln;  J.  Bassett,  Fersia  (1871 — 84), 
London  1886,  S.  102 — ig;  Serena,  Honimes  et 
choses  en  Ferse  (1877—78),  Paris  1883,  S.  48 
ff.;  Stack,  Six  months  in  Fersia,  London  1882, 
II,  151 — 69;  OrsoUe,  Lc  Caucase  et  la  Ferse 
(1882),  Paris  18S5,  S.  210-94;  S.  G.  W.  Benjamin, 
Fersia  and  the  Fersians  (1SS3 — 85),  London 
1887,  S.  56 — 109;  Curzon,  Fersia  (1889 — 90), 
London  1892,  I,  300 — 53  (ist  noch  immer  die 
wichtigste  Beschreibung);  E.  G.  Browne,  ^  rrar 
amongst  the  Fersians^  London  1893,  S.  82-9S; 
S.  G.  Wilson,  Fersian  Life,  2.  Aufl.,  London 
i8g6,  S.  140—55;  Feuvrier,  Trois  ans  a  la  cour 
de  Ferse  (1889-91),  o.J.,  S.  126-219  (zahlreiche 
Illustrationen);  Houtum-Schindler,  Teheran,  in 
Encycl.  Brit.,  191 1,  II.  Aufl.,  XXVI,  506 
(guter  Abriss);  d'Allemagne,  Dit  Khorasan  .  .  ., 
Paris  igii,  III,  215 — 68  u.  Index:  Plan  vom 
Ark,  viele  Illustrationen  (u.  a.  mehrere  Zeichnun- 
gen von  Laurents,  1848);  vgl.  ausserdem  noch 
Hirsch,  Teheran,  Paris  1862  (Broschüre);  Forges, 
Teheran    et    la    Ferse   en    iS6j,  Revue  des  deux 


mondes,  15.  Mai  1864;  G.  Spaskii,  A''?/;t>i^/n7  7>- 
heran  i  yego  okrestnosti,  Izv.  Russ.  Geogr,  Obshc., 
1866,  Teil  II,  146;  Vambery,  Meine  Wanderun- 
gen in  Fersien,  Pesth   1868,  S.  106  —  23,  260. 

Kartographie:  Stadtplan  von  Berezin  (1842); 
J.  E.  Polak,  Topogr.  Bemerkungen  2.  Karte  d. 
Umgebung  und  zu  d,  Flane  v.  Teheran,  in  Mitt. 
der  K.  IC  Geogr.  Gesell.,  XX  (1877),  Wien  1878, 
S.  218-25  (■"''  einer  Karte  1 :  108000  und  einem 
von  Comm.  Krziz  im  Jahre  1857— 58  aufgenom- 
menen Plan  1  :  20  700);  A.  F.  Stahl,  Teheran  und 
Umgegend  (1890-94),  in  Fet.  Mitt.,  1900,  S.  49- 
54  mit  einer  Karte  i  :  210000  (beide  Artikel  sind 
voll  von  interessanten  Mitteilungen);  die  per- 
sische Karte  von  'Abd  al-Razzäk  Khan  Bughä'iri 
(um  1910?),  1:200000.  Neben  .seinen  eigenen 
Aufnahmen  hat  der  Bearbeiter  der  persischen 
Karte  folgende  Quellen  benutzt:  1.  die  Karte 
von  'Abd  al-Rasül  Khan,  zur  Zeit  des  Gross- 
wezirs  Mirzä  Taki  Khan  (1S49— 51)  aufgenommen; 
2.  zwei  Karten  von  Nadjm  al-Dawla,  die  eine 
im  Massstabe  i  :4  000  und  die  andere  nach  Krziz 
ausgeführt  (gedruckt  Teheran  1275  [1858];  vgl. 
Brugsch,  I,  210);  3.  die  Karte  der  persischen 
Offiziere  unter  Leitung  von  Baron  Leitner  (?), 
1  :  25  000  (1880);  4.  die  Karte  von  General 
Weth,  1  :  12500  (um  1S93);  5.  die  Karte  von 
Stahl.  (V.  MiNORSKY) 

TEKE  oder  Tekke,  turkmenischer  Stamm. 
Unter  den  22  (so  Mahmud  Kashghari,  I,  56  ff.) 
oder  24  (so  Rashid  al-Din,  ed.  Berezin,  Trudl  Vost. 
Otd.  Arth.  Ob.$hc.,  VII,  32  ff.)  Oghuzenslämmen 
[s.  GHUZZ]  werden  die  Teke  nicht  erwähnt.  Später 
werden  sie  als  Nachkommen  der  Salur  [s.  d.]  be- 
zeichnet; von  Abu  '1-GhäzI  [s.d.]  werden  die  Teke 
mit  zwei  anderen  Stämmen,  den  Sartk  und  den 
Vomut,  unter  dem  Namen  „äussere  Salur"  l^tasjihl 
Salür)  zusammengefasst  (Ausg.  Desmaisons,  S.  209). 
In  seiner  (noch  ungedruckten)  Geschichte  der  Turk- 
menen bezeichnet  Abu  '1-GhäzI  die  Sar?k  und 
Teke  als  Nachkommen  des  Salur  Toi-Tutmas  (Cbers. 
Tumanskiy,  S.  67).  Aus  einzelnen  Stellen  des  Haupt- 
werkes von  Abu  '1-Ghäzi  (s.  Index  in  der  Aus- 
gabe von  Desmaisons)  kann  man  ersehen,  dass  die 
Teke  im  X.  (XVI.)  und  XI.  (XVII.)  Jahrh.  am 
Balkhän  [s.  d.]  und  Küren-Dagh  wohnten ;  es  gab 
unter  diesem  Nomadenstamm  auchKauüeute  [a.a.O., 
S.   324:   sawdägar). 

Gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  begann 
das  Vordringen  der  Teke  nach  Osten,  wo  sie  all- 
mählich die  Emreli  (die  Nachkommen  des  alten 
Stammes  Eimür)  und  die  Karadashll  (die  Nach- 
kommen des  alten  Stammes  Yazghjr  oder  Yaz!r) 
aus  dem  Akhal  [s.  äkhäl-tekke],  die  Sarik  aus 
Sarakhs  [s.  d.]  und  Merw  verdrängten.  Die  end- 
gültige Einnahme  von  Merw  durch  die  Teke  er- 
folgte erst  zwischen  1857  und  1859  unter  Kow- 
shut-Khän  (gestorben  1878);  im  Kampfe  mit  ihm 
wurde  im  Jahre  1855  der  Khan  von  Khivva  [s.  KH'^'Ä- 
rizm]  bei  Sarakhs  getötet,  im  Jahre  1860  die  Perser 
bei  Merw  besiegt. 

Nach  der  Festsetzung  der  Russen  am  Balkhän 
(Gründung  von  Krasnovodsk  1869)  mussten  die 
Teke  unterworfen  werden.  Der  Kampf  begann  im 
Jahre  1877  (Einnahme  von  Kiztl-Arwat  durch  die 
Russen,  worauf  die  Teke  Ende  1878  Cikishlar 
und  selbst  Krasnovodsk  angriffen)  und  endete  erst 
im  Jahre  1884  durch  die  Unterwerfung  von  Merw, 
obgleich  der  ganze  Stamm  der  Teke  nach  russi- 
schen Berechnungen  etwa  300  000  Seelen  umfasste 
und  keine  politische  Einheit   bildete.  Es  gab  eine 
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grosse  Zahl  einzelner  Anführer,  welche  sich  den 
Titel  „Khan"  beilegten;  doch  selbst  diejenigen 
unter  ihnen,  welche  sich  durch  persönliche  Eigen- 
schaften und  Verdienste  hervortaten  (ausser  Kow- 
shut-Khän  besonders  Nur  Werdi  Khan,  gestorben 
im  Jahre  1880  in  Gök-Tepe),  konnten  nur  auf 
einen  geringen  Teil  ihres  Stammes  Einfluss  aus- 
üben. Besonders  hartnäckig  waren  die  Kämpfe 
während  der  Belagerung  und  Erstürmung  (12./24. 
Januar  iSSi)  von  Gök-Tepe;  es  waren  die  einzigen 
Kämpfe  in  Mittelasien,  bei  welchen  den  Russen 
Fahnen  und  Kanonen  abgenommen  worden  sind. 
Seit  der  Begründung  der  russischen  Herrschaft, 
besonders  seit  der  Revolution,  haben  die  einzelnen 
Stammnamen,  darunter  auch  der  Name  Teke,  ge- 
genüber dem  allgemeinen  Volksnamen  „Turkmenen" 
ihre  frühere  Bedeutung  verloren. 

Litteratur:  Vambery,  Das  Türkinvolk  in 
seinen  ethnologischen  und  ethnographischen  Be- 
ziehungen^ Leipzig  1SS5,  S.  395  ff.;  E.  O'Dono- 
van,  The  Merw  Oasis,  London  1882  ;  Petrusevic, 
Titrkmehi  rnezdu  slarhn  ruslom  Arnu-dar'i  i 
severnimi  okrainami  Persii^  Zap.  Kavk  otd.  R. 
Geogr.  Obskc.^  18S0,  XI,  vfp.  i;  engl.  Übers, 
von  Marvin,  Merv,  Kap.  4;  N.  Grodekov,  Voina 
V  Turkmenii^  St.  Petersburg  1883;  F.  H.  Skrine 
und  E.  D.  Ross,  The  Heart  of  Asia^  London 
1899,  S.  262  ff.;  A.  Semenov,  Ocerki  iz  istorii 
prisoyedineniya  vol'noi  Turkmenii  (1881 — 85), 
Tashkent  1909;  M.  Terent'jev,  Istoriya  zavoe- 
vaniya  Srednei  Azii^  St.  Petersburg  1906,  Bd. 
III,  S.  I  ff.;  A.  Samojlovic,  Abdti-s-Sattar  A'azi.  I 
Kniga  razskazov  0  bitvakh  tekincev^  St.  Peters- 
burg 19 14;  W.  Barthold,  Oierk  istorii  Tttrk- 
menskago  narcda  {Sbornik  "  Turkmeniya'^^  T.  I, 
St.  Petersburg  1929).  (W.  Barthold) 

TEKE-ELI,  Landschaft  in  Kleinasien, 
ehemals  das  Gebiet  der  Teke-oghlu's  [s.  d.]  in 
Pamphylien  und   Lykien. 

Tekeeli.  d.i.  eigentlich  Bocksland  (^if/tf  =:  Bock, 
also  nicht  lekke,  wovon  schon  J.  Leunclavius  irri- 
gerweise den  Namen  ableitet),  liegt  im  südlichen 
Anatolien  und  umfasst  etwa  die  Gegend  um  Fi- 
nika,  Elmalf,  Istanoz,  Istawros  und  die  beiden 
Hafenplätze  Adalia  [s.d.]  und  '^Ala'ya  [s  d.].  Im 
Norden  stossen  an  Teke-eli  die  Landschaften  Ka- 
raman  [s.  d.],  Hamid-eli  [s.  d.],  im  Osten  Ic-eli, 
im  Westen  Menteshe-eli  [s.  d.].  Im  Süden  bildet 
das  Meer  die  natürliche  Grenze.  Die  Geschichte 
von  Teke  eli  liegt  wie  die  der  Teke-oghlu  ge- 
nannten Kleinfürsten  für  die  Anfänge  in  ziemli- 
chem Dunkel.  Dort  müssen  sehr  früh  merkwürdige 
Verbindungen  mit  Persien  bestanden  halien,  auf 
die  letzten  Endes  die  eigenartige  Stellimg  grade 
dieser  Landschaft  in  religiöser  Hinsicht  zurückzu- 
führen ist.  Dort  hatte  ein  Shaikh  Sadr  al-Din 
eine  starke  Glaubensgemeinde  geliildet,  der  dann 
von  Timur  bei  seinem  Durchzug  durch  Kleinasien 
Gnade  widerfahren  war.  Teke-eli  und  das  angren- 
zende Hamid-eli  waren  seit  jenen  Zeiten  mit  lie- 
sonderer  Vorliebe  „persischen  Shaikhen"  zugetan 
(vgl.  F.  Babinger,  Schejch  Bedr  ed-Din,  S.  85  f.; 
vgl.  dazu  J.  V.  Hammer,  GOR,  II,  344  nach 
ßjanäbi's  Zeugnis).  Tatsache  ist,  dass  vielfache 
'alidische  Empörungen  in  Teke-eli  sich  vollzogen, 
wie  etwa  jener  seltsame  Aufstand  des  Baba  Shäh 
Kult  aus  Bazardjik  (unweit  Adalia;  vgl.  F.  Ba- 
binger, a.a.O.,  S.  88  f.)  im  April  1510,  der  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  Sefewi-Herrschaft 
[s.  d.]  in  Persien  stand,  sowie  dass  Teke-eli  von 
'alidischcn    Sektierern   wie    den    Takhta^i's   [s.  d.] 


bewohnt  wird,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  eine 
Sonderstellung  einnehmen.  In  der  Geschichte  des 
Levantehandels  spielen  die  Häfen  Adalia  und'Alä'ya 
eine  hervorragende  Rolle.  Sie  waren  im  IX.  (XV.) 
Jahrh.  die  wichtigsten  Ausfuhrplätze  für  die  Er- 
zeugnisse Kleinasiens  nach  Alexandrien  und  Da- 
miette.  Adalia  vermochte  bis  1450  seine  Unabhän- 
gigkeit von  den  Osmanen  zu  bewahren,  während 
'Alä'ya  gar  erst  1472  unter  osmanische  Botmäs- 
sigkeit  gelangte.  Vgl.  über  die  Geschichte  von 
Teke-eli  den   Artikel  teke-oghlu. 

Litteratur:  'All  Bey,  Teke-eli  zur  Zeit 
[Mehemmeds]  des  Eroberers.,  in  T  0  E  M.^  II, 
79,  Stambul  1924;  W.  Heyd,  Nistoirc  du  Com- 
merce du  Levant.,  II  (Leipzig  18S5),  S.  354  f.; 
die  Reise  werke  von  Ch.  ¥  eWows,  Discoveries 
in  Lycia  (London  1841);  Spratt  und  Forbes, 
Travels  in  Lycia  usw.  (London  1847,  2  Bde.); 
Petersen  und  von  Luschan,  Reisen  in  Lykien., 
Milyas  und Kibyratis  (Wien  1S89);  Graf  Lancko- 
ronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens  (Wien 
1893);  Suleimän  Fikri,  Antäliya  Tc^rikhi  (Stam- 
bul   1340),  mit  Karten  und  Abb. 

(Franz  Babinger) 
TEKE-OGHLU,  anatolisches  Fürstenge- 
schlecht,  das  über  Teke-eli  [s.  d.]  herrschte. 
Der  Ursprung  der  Teke-oghlu's  ist  nicht  hinrei- 
chend geklärt.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  sie  mit  den  Teke-Türkmenen  in  einem  Zu- 
sammenhang stehen,  so  wie  etwa  die  r)hu  "1-Kädir- 
oghlu's  [s.  d.]  vermutlich  mit  den  Torghudlu's  in 
Verbindung  zu  bringen  sind  (vgl.  />/.,  XII,  102). 
Die  Schicksale  der  über  Kleinasien  verstreuten 
Türkmenen-Stämme,  zu  denen  auch  die  Warsak 
(Bapo-axiäE?  des  Chalkondyles,  S.  243)  zählten, 
schweben  im  Dunkel.  Was  die  Teke-Türkmenen 
betrifft,  so  haben  sie  erweislich  ihre  Wohnsitze 
häufig  gewechselt  (vgl.  J.  v.  Karabacek,  Zur  or. 
Altertumskunde.,  IV  :  Aluhammed.  Kunststudien.,  in 
den  SB  Ak.  Wien,  172.  Bd.,  i.  Abhdg.,  Wien  1913, 
S.  32  f.);  sie  gehörten  zu  den  Ktztlbash,  deren 
Verbreitung  für  Teke-eli  feststeht.  Als  Ahnherr 
der  Teke-oghlu's  wird  ein  etwas  sagenhafter  Teke 
Beg,  auch  Teke  Pasha  bezeichnet,  der  unter  den 
SeldjQken  als  Fürst  von  Adalia  herrschte.  Sein 
Sohn  Vünus  Beg  folgte  ihm  in  der  Herrschaft, 
über  deren  Verlauf  nichts  Näheres  bekannt  ist. 
Als  Ibn  Battata  im  Jahre  733  (1333)  durch  Adalia 
zog,  traf  er  dort  bereits  dessen  Sohn  Kh'"?''  ^^S 
als  Fürsten  von  Teke-eli  an  (vgl.  II,  265).  An 
dessen  Stelle  trat  nach  Khidr  Beg's  Tod  sein 
Bruder  Mahmud  Beg,  über  dessen  Herrscherzeit 
ebenfalls  keine  genaueren  Nachrichten  vorliegen. 
774  (1372)  erscheint  bereits  dessen  Sohn  Melieni- 
med  Beg  (vgl.  Sulaimän  Fikri,  Antäliya  Ta'rikhi, 
S.  62).  Ewliyä  Celebi  erwähnt  in  seinem  Reise- 
werk {Seyähet-nämc,  vgl.  T  0  E  M,  N».  2  [79], 
S.  81)  eine  auf  ihn  zurückgehende  arabische  In- 
schrift vom  Jahre  774  (1372).  Im  übrigen  wissen 
wir  über  Mehemmed  Beg's  Herrschertätigkeit  eben- 
falls so  gut  wie  nichts.  Im  Jahre  794  (1392) 
machte  Sultan  Bäyezid  I.  Vildirim  dem  Fürstentum 
Teke-eli  ein  Ende,  indem  er  es  dem  osmanischen 
Reich  einverleibte  (vgl.  Sa'd  al-Din,  Täi^  al-Ta- 
U'ärikh,  I,  128  f.).  Die  osmanische  Herrschaft 
währte  zunächst  jedoch  nur  bis  zum  Jahre  805 
(1402),  wo  ein  Sohn  des  Mehemmed  Beg  namens 
'Othmän  Celebi  als  Herrscher  erscheint.  Dieser 
ging  zwei  Jahre  später  mit  mehreren  anderen 
Kleinfürsten,  die  ebenfalls  wieder  vorübergehend 
zur  Macht  gelangt  waren,  ein  Bündnis  ein.  Zwan- 
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zig  Jahre  hernach  (827  =  1424)  erscheint  'Othmän 
Celebi  nochmals  in  der  Geschichte :  damals  ward 
er  vom  osmanischen  Statthalter  in  Karahisär-Säinb 
[s.  d.]  Hamza  b.  Fivüz  Beg  bei  der  Belagerung  von 
Adalia  im  Kampfe  besiegt  und  erschlagen  (vgl. 
Solak-zäde,  Ta'rlkh,  S.  155  ff. ;  J.  v.  Hammer,  GOR, 
I,  425).  Eine  Schwester  'Othmän  Lelebi's  geriet 
in  osmanische  Gefangenschaft;  vgl.  J.  v.  Hammer, 
GOR,  I,  425.  Mit  ihr  erlosch  wohl  das  Geschlecht 
der  Teke-oghlu's.  Für  dieses  ergibt  sich  demnach 
folgender  Stammbaum  : 

Teke  Beg 

I 
Yunus  Beg 

I 


i 

Khidr  Beg 


Mahmud  Beg 

I 
Mehemmed  Beg 


'Othn 


Celebi 


Die  noch  unter  Malimüd  H.  von  abendländischen 
Reisenden  erwähnten  Dere-Bays  [s.d.]  Tekke-oghlu 
im  Gebiete  von  Adalia  stehen  mit  dem  gleichnamigen 
Fürstengeschlechte  schwerlich  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhang. Vgl.  über  sie  F.  Beaufort,  Karamania 
(London  1817),  S.  118  ff.;  W.  Turner,  Journal 
qf  a  Tour  in  the  Levant  (London  1820),  HI,  386; 
C.  R.  Cockerell,  Travels  in  Souther?i  Europe  and 
the  Levant  (London  1903),  S.  182  sowie  V.  Cui- 
net,    Turquie  d'' Asie,  I,  860. 

Litter  atur:  'All,  Teke  Iniäreti,  in  TD  EM, 
N".  2  (79),  77  ff. ;  Sulaimän  Fikri,  Antäliya 
Tä'rikhi,  Stambul  1340,  passim;  Khalil  Edhem, 
Düwel-i  islämtye,  Stambul  1345,  S.  286;  E.  v. 
Zambaur,  Manuel  de  Genealogie,  Hannover  1927, 
S.  153;  Ahmed  Tewhid,  Über  die  Inschriften 
von  Adalia',  \d   TOEM,  N».  83  (1924),  S.  336. 

_  (Franz  Babingek) 

TEKI-KHAN  MIkzä,  besser  bekannt  unter  sei- 
nem Titel  Amir-i  Nizäm,  persischer  Minister- 
präsident. Von  niedriger  Herkunft  (sein  Vater 
war  Koch  und  später  Hausverwalter  des  Kä'imma- 
käm,  Ministerpräsidenten  unter  Muhammed  Shäh), 
trat  er  in  die  Dienste  des  Armeechefs  und  beglei- 
tete Khusraw  Mlrzä  bei  seiner  Gesandtschaft  an 
den  russischen  Hof.  Dann  kam  er  schnell  empor, 
wurde  Heerführer  in  Ädharbaidjän,  Vertreter  Per- 
siens  in  der  Grenzkommission  in  Erzerüm  und 
Stabschef  des  Thronfolgers  Näsir  al-Din,  der  ihn  bei 
seiner  Thronbesteigung  zum  Ministerpräsidenten 
ernannte  (1848).  Er  schlug  den  Titel  Sadr-i  A'zam 
aus  und  bevorzugte  denjenigen  von  Amir-i  Nizäm. 
Er  bemühte  sich  den  Missbräuchen,  welche  dem 
Wohl  des  Landes  Abbruch  taten,  zu  steuern,  z.B. 
dem  Verkauf  der  öffentlichen  Ämter,  dem  gewal- 
tigen Betrag  der  Pensionen,  welche  Unwürdigen  ver- 
liehen wurden,  den  von  Offizieren  ihren  Soldaten 
gegenüber  verübten  Gelderpressungen.  Er  wusste 
die  Staatsfinanzen  auf  eine  solide  Grundlage  zu 
stellen.   Er  wurde  Schwager  des  Shähs. 

Er  machte  sich  zahlreiche  Feinde.  Ein  gegen  ihn 
angestifteter  Ermordungsplan  schlug  fehl,  da  er 
rechtzeitig  entdeckt  wurde.  Die  bäbistische  Bewe- 
gung suchte  er  zu  unterdrücken ;  die  vornehmsten 
Anhänger  Hess  er  festnehmen  und  er  beauftragte 
die  Staatsbehörden  persönlich  mit  ihrer  gerichtli- 
chen Verfolgung.  Die  regelmässig  bezahlten  Sol- 
daten waren  ihrem  Chef  ergeben.  D.idurch  beun- 
ruhigt, setzte  Näsir  al-Dln  ihn  ab.  Auf  die  Erklärung 


des  russischen  Botschafters  hin,  dass  der  Tzar  ihn 
protegieren  würde,  wurde  er  nach  Käshän  ver- 
bannt und  zwei  Monate  später  in  seinem  Palast 
in  Fin  ermordet  (185 1).  Der  Tod  des  energischen 
Mannes  war  ein  schwerer  Verlust  iür  Persien. 

Litt  er  atur:  de  Gobineau,  Trois  ans  en 
Asie  (Paris  1859),  S.  238  ff.;  E.  G.  Browne, 
History  of  Persian  Literature  in  Modern  Times 
(Cambridge  1924);  P.  M.  Sykes,  History  of 
Persia,  II,  441,  442,  448,  449;  Polak,  Persien 
(Leipzig   1865),  H,  6  ff.  (Cl.  Hhart) 

TEKUDER  (dieser  Name  wird  in  wissenschaft- 
lichen Werken  auch  Tagudar  und  Teguder  ge- 
schrieben), als  Muhammedaner  Ahmed  (so  auch 
auf  seinen  in  mongolischer  Schrift  und  Sprache 
geprägten  Münzen),  mongolischer  Fürst 
{JlkhZin,  s.  ilkhäne)  von  Persien,  681 — 83  = 
1282 — 84.  Über  seinen  Bruder  und  Vorgänger 
s.  AHÄKÄ,  über  seinen  Sturz  und  seinen  Nachfolger 
s.  AKGHÜN.  Tekuder  soll  in  seiner  Jugend  auf  den 
Namen  Nikolaus  getauft  worden  sein  (^Moshcmii 
Historia  Tartarorum  .£'t7"/f?.f/d.;/;Vi7,  Helmstedt  174 1, 
S.  71).  Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  wurde 
sein  Beitritt  zum  Islam  verkündigt.  Nach  einigen 
Quellen  soll  er  Kirchen  und  Götzentempel  in  Mo- 
scheen verwandelt  haben,  dagegen  soll  er  nach 
Bar  Hebraeus  für  die  Anhänger  aller  Bekenntnisse, 
besonders  für  die  Christen,  ein  duldsamer  Herr- 
scher gewesen  sein.  Auf  Grund  seines  Beilritts  zum 
Islam  wurden  mit  Ägypten  Verhandlungen  über 
die  Herstellung  des  guten  Einvernehmens  zwischen 
beiden  Reichen  geführt;  vgl.  den  Brief  des  Ilkhän 
von  Mitte  Djumädä  I.  681  (August  12S2)  und  die 
Antwort  des  Sultans  vom  Ramadan  (Dezember) 
desselben  Jahres  bei  d'Ohsson  nach  Wassäf.  Doch 
wurden  während  dieser  Friedensverhandlungen  zwei 
Festungen  im  Grenzgebiete  des  Mongolenreiches 
von  ägyptischen  Truppen  besetzt. 

Litter  atur  :  d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols, 
III,  550  ff.;  Hammer,  Geschichte  der  Ilchane, 
I,  320  ff.;  Howorth,  History  of  the  Mongols, 
III,  285  ff.  (W.  Barthold) 

TELL,  ein  von  den  europäischen  Geographen 
angewandter  Terminus  zur  Bezeichnung  der  Ge- 
genden Nord-Afrikas,  die  am  Küstensaum 
oder  in  der  Nähe  der  Küste  liegen.  Es 
ist  das  arabische  Wort  teil,  Hügel.  In  Wirklichkeit 
ist  die  Teil-Zone  ein  schwieriges  Gelände  mit 
Hügelketten,  die  zum  grössten  Teil  dem  Atlas- 
system angehören  und  zwischen  die  sich  in  ver- 
schiedenen Höhen  Ebenen  von  mehr  oder  weniger 
grosser  Ausdehnung  einschieben.  Infolge  der  feuchten 
ozeanischen  oder  mittelländischen  Winde,  ist  der 
Teil  die  am  besten  bewässerte  Gegend  Nordafrikas, 
ein  Land  mit  regelmässiger  Bebauung  und  mit 
Wäldern;  er  gebietet  somit  dem  Vordringen  der 
Steppe  und  Wüste  Einhalt.  Jedenfalls  hat  die  Teil- 
Zone  infolge  der  Eigenart  des  nordafrikanischen 
Geländes  nicht  überall  eine  gleichmässige  Breite; 
sehr  weit  im  atlantischen  Marokko  verjüngt  sie 
sich  zu  einem  äusserst  schmalen  Streifen  in  Alge- 
rien und  Tunis.  Siehe  die  Artikel:  atlas,  uerbern, 

ALGERIEN,    MAROKKO,    TUNIS.  (G.    YvER) 

TELL  AL-'AMARNA,  Örtlichkeit  am  rech- 
ten Ufer  des  Nils  gegenüber  der  kleinen  Stadt 
Mallawi  in  der  Provinz  Miuya.  Die  Entfernung 
zwischen  dem  Nil  und  den  Bergen  (hier:  Djabal 
al-Shaikh  Sa'ld)  beträgt  ungefähr  3  Meilen,  wäh- 
rend im  Norden  und  Süden  die  Berge  bis  dicht 
an  den  Fluss  reichen ;  so  bilden  sie  eine  Fläche 
von    ungefähr   5   Meilen  Länge.   Eins  der  hier  ge- 
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legenen  Dörfer  heisst  al-Tell  (oder  al-Till);  Teil 
al-'Amarna  scheint  eine  „Europäische  Verballhor- 
nung"  zu  sein  (Flinders  Petrie)  und  ist  eigentlich 
Teil  al-'Amävina  von  dem  Stamm  der  Banü  '^Im- 
län  (oder  '^Amrän),  der  hier  und  auf  dem  entge- 
gengesetzten Ufer  des  Nils  wohnt.  Der  Ort  ist 
dadurch  berühmt,  dass  er  20  oder  30  Jahre  lang 
die  Residenz  Amenophis  IV.  gewesen  ist,  wohin 
er  sich  von  Theben  zurückzog,  nachdem  er  die 
Verehrung  der  Sonnenscheibe  begründet  hatte :  seine 
Stadt  ward  Ekhet-Aton  genannt.  An  dieser  Stelle 
ist  niemals  mehr  eine  Stadt  gewesen ;  die  Über- 
bleibsel sind  in  ziemlich  gutem  Zustande  erhalten 
geblieben.  Ausgrabungen  wurden  seit  1888  von 
der  Deutschen  Orientgesellschaft  und  von  Professor 
Flinders  Petrie,  ferner  nach  dem  Kriege  von  der 
Egyptian  Exploration  Society  ausgeführt.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  war  eine  grosse  Zahl  im  Osten 
der  Stadt  im  „Urkundenhaus"  gefundener  Tonta- 
feln, die  in  Keilschrift  den  Briefwechsel  der  asiati- 
schen Herrscher  mit  dem  ägyptischen  Könige  ent- 
hielten. Diese  Tafeln  befinden  sich  zum  grössten 
Teil  im  Berliner  Museum. 

Teil   al-'Amarna's  Altertümer  scheinen  den  ara- 
bischen   Schriftstellern    kaum    bekannt  gewesen  zu 
sein.   Im  Norden  liegt  die  nunmehr  fast  verlassene 
Stadt    Ansinä    (Antinoon)    und    auf    der    anderen 
Seite  des  Nils  al-Ashmünain.  Ibn  Havvkal  (S.  105) 
und    Yäküt    (I,    670)    kennen  einen   Ort  Büsir  ge- 
genüber   der    letztgenannten  Stadt,  aber  sie  geben 
keine    näheren    Angaben.    Quatremere  identifiziert 
al-Tell    mit    dem    Ort    Psinaula,   woselbst  in   römi- 
schen Zeiten  eine  Garnison  lag  (vgl.  auch  Discrif- 
tion  de  V Egypte^T..  Ausg., Paris  i82g,XVni/iii,  100). 
Litteratur:  'Ali  Pasha  Mubarak,  al-Khitat 
al-djadtda^  X,  43 ;  Quatremere,  Memoire  geogra- 
phique   et   historique   sur    PEgypte,    Paris   181 1, 
I,    39  flr.;    W.    M.    F.    Flinders    Petrie,    Teil  el 
Amarna^  London   1894,  S.   2;    Baedeker,  Ägyp- 
ten^ 1928^?.  237  ff.  (J.  H.  Kramers) 
TELL  BASHIR,    Festung  in  Nordsyrien 
am    Nähr    Sädjür    unweit  von  'Aintäb,  zwei  Tage- 
reisen   nördlich    von    Aleppo.    Sie    liegt    in    einer 
weiten  Ebene  und  wurde  nach  Abu  '1-Fidä'  haupt- 
sächlich   von    armenischen    Christen   bewohnt;  die 
Armenier    erklärten    ihren   Namen  „Tipashar"   für 
eine    Übersetzung    des    armenischen    T'il    Aveteac, 
d.  i.    „Hügel   der   frohen    Botschaft  («w///,-')",  den 
sie    früher    geführt    habe   (Mattheos  UfhayecM,  ed. 
Dulaurier,  S.   330,  433  f.).  Sie  besass  Märkte  und 
eine    Vorstadt    (wohl    das    südöstlich    der   Festung 
gelegene   jetzige    Teil    Bäshir   Mezra'^asf)    und   war 
von  reichbewässerten  Gärten  umgeben. 

Als  Til  Basere  wird  die  St.idt  schon  von  den 
Assyrern  erwähnt  (Salmanassar ,  Monolith ,  Rev., 
Z.  17;  Dussaud,  Topogr.  hist.  de  la  Syr.^  S.  468); 
dagegen  hat  sie  weder  mit  dem  Gebirge  Bisljri 
noch  mit  dem  biblischen  Telassar  etwas  zu  tun 
(Sayce,  PSBA^  XXXIII,  175:  Dussaud,  a.a.O.^ 
S.  464).  Im  klassischen  Altertum  wird  ihr  Name 
nicht  erwähnt;  doch  kennt  die  Tabula  Peutinge- 
rlana  ein  gleichnamiges  Thalbasaris  15  römische 
Meilen  von  Tigranokerta  entfernt  (Sachau,  Abh.  Pr. 
Ak.  IV.,  1880,  Berlin  1881,  Abh.  II,  S.  53;  Mark- 
wart, Hand'es  amsöreah.,  XX.X,  1916,  Kol.  Il8f.). 
Auch  von  arabischen  Autoren  wird  Teil  Bäshir 
anscheinend  nicht  vor  der  Zeit  der  Kreuzzüge 
erwähnt.  Ridw.in  entriss  im  Bunde  mit  Djanäh 
al-Dawla  dem  Vaghisiyän  von  Antäkiya  489 
(1095/96)  die  Festungen  Teil  Bäshir  und  Shih 
al-Dair   (Kamll   al-Din,  übers,  de  Sacy,  bei   Röh- 


richt, Beitr.  z.  Gesch.  d.  A'reii::üge.,  I,  Berlin 
1874,  S.  216).  Schon  1097  wurden  Teil  Bäshir  und 
Räwandän  vom  Grafen  Balduin  von  Bourg,  Gott- 
frieds Bruder,  erobert  und  gehörten  seitdem  zur 
Grafschaft  Edessa  (Mattheos,  a.a.O.,  S.  218,  Kap. 
CLIV).  Balduin  gab  1102  die  Städte  Kürus  {Cori- 
tiuni),  Dulük  ( Tulupä),  Teil  Bäshir  ( Tiirbessel), 
'Aintäb  (^Hatab),  Räwandän  (Äat/ertdil)  und  Su- 
maisät  (Samosatum')  .seinem  Neffen  Joscellin  von 
Courtenay  zum  Lehen  {^Heeiieil  hist.  or.  crois.,  III, 
623;  Wilhelm  von  Tyrus,  X,  24;  Röhricht,  Gesch. 
d.  Kgr.  Jerusal.,  S.  49,  Anm.  8).  Die  Franken 
zogen  496  (1 102/3)  von  Teil  Bäshir  aus  in  das 
Gebiet  von  Haleb,  eroberten  Basarfüt  und  wurden 
erst  bei  Kafarlathä  von  den  Bani  Ulaim  zurück- 
geschlagen (Kamäl  al-DIn  bei  Röhricht,  Bei/r.,  I, 
231).  Nach  der  Niederlage  bei  Harr.än  (1104), 
bei  der  Joscellin  in  die  Hand  der  Feinde  geriet, 
gingen  seine  Gefährten  aus  Teil  Bäshir  nach  Fest- 
setzung eines  Lösegeldes,  zu  dessen  Beschaffung 
er  entlassen  wurde,  als  Geiseln  für  ihn  in  die 
Gefangenschaft,  entflohen  jedoch  dann,  so  dass  er 
ohne  Lösegeld  freikam  (Michael  Syrus,  III,  195; 
etwas  abweichend  die  fränkischen  Quellen ,  vgl. 
Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jerus.,  S.  75,  Anm.  3). 
Im  Jahre  502  (H08/9)  kämpfte  Joscellin  von  Teil 
Bäshir  zusammen  mit  seinem  Oheim  Balduin  (Bagh- 
duwin)  und  mit  Djäwali  gegen  den  mit  Ridwän 
verbündeten  Tankred  (Tankrl)  von  Anliochia  (^Rec. 
hist.  or.  crois.,  I,  266 ;  Mattheos,  a.  a.  C,  S.  267  ; 
Röhricht,  a.  a.  0.,  S.  75  f.).  Uin  von  Sultan  Mu- 
hammed  gesandtes  grosses  türkisches  Heer  unter 
dem  Emir  Mawdüd  von  Mawsil,  der  zusammen 
mit  den  Herren  von  Khilät,  Marägha  u.  a.  im 
Jahre  504  (11 11)  vor  Teil  Bäshir  erschien,  bela- 
gerte diese  Festung  I  '/j  Monate  lang  vergeblich 
{^Rec.  hist.  or.  crois.,  I,  282,  287;  III,  496,  542  f., 
599  f.;  Mattheos,  a.a.O.,  S.  275;  Michael  Syrus, 
III,  216;  Röhricht,  a.a.  0.,  S.  90  ff.).  IlghäzT  zog 
Ende  Mai  1120,  nachdem  er  zwischen  Kaisüm 
und  Bahasnä  von  Joscellin  geschlagen  worden  war, 
gegen  Teil  Bäshir,  das  er  einige  Tage  lang  er- 
folglos belagerte  (Rec.  hist.  or.  crois.,  III,  623  f.; 
Abu  '1-Fidä',  Annal.  Miisl.,  ed.  Reiske,  III,  396). 
In  den  folgenden  Jahren  wurden  die  Halebiner  oft 
durch  Einfälle  von  Teil  Bäshir  aus  belästigt  (Ka- 
mäl al-Din,  in  Rec.  hist.  or.  crois.,  III,  625  f., 
634).  Nur  al-Dawla  Balak  beabsichtigte  im  Jahre 
1124  einen  Zug  gegen  Teil  Bäshir;  er  wurde 
aber  damals  vor  Manbidj  tödlich  verwundet  (s.  d. 
Art.  M.\NBinj;  eine  nicht  klar  verständliche  Be- 
merkung bei  Michael  Syrus,  III,  211,  scheint 
fälschlich  zu  besagen,  er  habe  Teil  Bäshir  und 
drei  andere  Festungen  den  [Arabern  und?]  Fran- 
ken entrissen).  Joscellin  I.  starb  gegen  Ende  1131 
(Michael  Syrus,  III,  232);  auf  ihn  folgte  sein 
Sohn  Joscellin  II.  von  Edessa,  dessen  Mutter  eine 
Tochter  Leon's  I.  von  Kleinarmenien  war.  Im 
Gegensatz  zu  seinem  tapferen  Vater  war  er  von 
Jugend  auf  dem  Trünke  und  Ausschweifungen 
ergeben  und  lebte  in  seiner  Residenz  Teil  Bäshir 
in  Saus  und  Braus  (Wilhelm  von  Tyrus,  XIV,  3: 
commessationibus  supra  moditm  deditus,  Veneris 
operibus  et  carnis  deserviens  immtinditiis,  usqiie 
ad  infamiae  tiota/ii).  So  hatte  bald  die  Gegend 
von  Teil  Bäshir  unter  wiederholten  Einfällen  des 
Saif  al-Din  Sawär  von  Haleb  zu  leiden  {Rec.  hist. 
or.  crois.,  III,  665;  Michael  Syrus,  III,  230,  233; 
Röhricht,  a.a.  0.,  S.  197  f.).  Kaiser  loannes  II.  Koni- 
nenos  fiel  1142  in  Nordsyrien  ein  und  erschien 
vor    Teil    Bäshir   (Wilh.  v.  Tyrus,  XV,   19:    Tiir- 
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iessei;  est  autein  pracdictiis  locus  castrttm  opulen- 
tissimum  circa  Kuphratcn^  ab  eo  distans  villliari- 
biis  XXIV  vcl  modictim  amplius);  Joscellin  II. 
musste  Geiseln  stellen  und  gab  ihm  seine  Tochter 
Isabella  zur  Frau  (Willi,  v.  Tyrus,  a.a.  O.). 

Die  Einfalle  des  Seldjüljensultans  Mas'üd  (Mi- 
chael Syrus,  111,  294-96;  Röhricht,  S.  263,  Anm.  i) 
und  seines  Verbündeten,  Nur  al-Din,  der  546 
(11 51/52)  die  Franken  bei  Teil  Bäshir  schlug 
{/!cc.  hist.  or.  crois.^  IV,  16,  68),  schwächten 
JoscelUns  Macht  immer  mehr.  Als  er  im  Mai  11 50 
in  Gefangenschaft  geriet  und  in  Haleb  eingeker- 
kert wurde,  eroberte  Massud,  der  schon  im  Jahre 
vorher  gegen  Teil  Bäshir  gezogen  war  (Mattheos, 
a.  a.O.^S.  330;  Michael  Syrus,  III,  296),  die  Feslun- 
gen Kaisüm ,  Bahasnä  und  Ra'bän,  vermochte 
jedoch  Teil  Bäshir  nicht  einzunehmen  (Mattheos, 
S-  333;  Michael  Syrus,  III,  296  f.;  Wilh.  v. 
Tyrus,  XVII,  Kap.  15;  Röhricht,  S.  265  f.).  Nach 
seinem  Abzüge  kam  der  König  von  Jerusalem 
nach  Teil  Bäshir  und  brachte  die  Gattin  und  die 
Kinder  Joscellins,  unter  ilinen  den  jungen  Jos- 
cellin 111.,  von  dort  nach  Jerusalem  in  Sicherheit. 
In  Teil  Bäshir,  'Azäz,  al-Rävvandän,  Rüm  Kal'^a, 
al-Bira  und  Sumaisät  Hess  er  Soldaten  des  grie- 
chischen Kaisers,  die  er  mit  sich  geführt  hatte, 
als  Besatzung  zurück;  sie  vermochten  jedoch  die 
Franken  nicht  zu  ersetzen  (Michael  Syrus ,  III, 
297 ;  Wilh.  v.  Tyrus,  XVII,  16).  So  sah  sich  die 
Garnison  von  Teil  Bäshir  schon  am  25.  Rabi'  I 
546  (8.  Juli  1151)  nach  dem  Falle  von  Dulük 
genötigt,  die  Schlüssel  ihrer  Stadt  Nur  al-l)in  an- 
zubieten, der  darauf  den  Hassan  al-Manbidji  damit 
beauftragte,  ihre  Kapitulation  entgegenzunehmen 
(/"er.  /lis/.  or.  crois..,  I,  2g,  31,  497;  IV,  73  f.; 
Abu  '1-Fidä',  ed.  Reiske,  III,  516;  Mattheos,  a.a.  O., 
S.  333;  Michael  Syrus,  III,  297).  Den  Franken 
und  Armeniern  wurde  freier  Abzug  nach  Anläkiya 
zugestanden  (Mattheos,  S.  333;  Röhricht,  S.  281, 
Anm.  2,  wo  unrichtig  von  einer  i8-monatigen 
Belagerung  der  Festung  die  Rede  ist).  Nur  al-Din 
ilberliess  Teil  Bäshir  dem  Hassan,  der  es  neu  be- 
festigte und  mit  Lebensmitteln  für  mehrere  Jahre 
versah  (ßec.  hist.  or.  crois..^  I,  498).  Nur  al-Din 
reiste  am  12.  Shawwäl  565  (28.  Juni  11 70)  von 
'Ashtarä  über  Haleb  und  Teil  Bäshir  nach  Mawsil 
(Rec.  hist.  or.  crois.^  IV,  150).  Die  Emire  von 
'Aintäb,  Teil  Bäshir  und  anderen  nordsyrischen 
Orten  unterwarfen  sich  11 76  Saladin  (Michael 
Syrus,  111,  366).  In  seinem  Gefolge  vor  'Akkä 
befand  sich  der  Emir  Badr  al-Dln  Duldirim  b. 
Bahä'  al-Din  al-Värükl  von  Teil  Bäshir,  der  die 
Festung  579  (1183)  erfolgreich  gegen  'Imäd  al- 
Din  Zengi  verteidigt  hatte  i^Rec.  hist.  er.  crois.., 
III,  71).  Bei  der  Verfolgung  des  Ibn  al-Mukad- 
dam,  der  zu  Badr  al-Din  nach  Teil  Bäshir  floh, 
nahm  al-Malik  al-Zähir  599  (1202/3)  die  Festung 
ein  (Kamäl  al-Din,  Übers.  Blochet,  in  R  0  L,  V, 
1897,8.38),  verlor  sie  aber  später  wieder  (^R  0  L.^ 
V,  59).  Badr  al-Din  herrschte  noch  615  (121S/19) 
dort,  als  Kaikä^üs  von  Rüm  von  der  p^estung  Be- 
sitz ergriff  (R  0  L,  V,  57;  Rec.  hist.  or.  crois., 
II/l,  145).  Noch  in  demselben  Jahre  entriss  al- 
Malik  al-Ashraf  dem  Seldjük-ensultan  wieder  Teil 
Bäshir  und  gab  es  zusammen  mit  anderen  Plätzen 
dem  Shihäb  al-Din  Toghr?!,  dem  Atäbek  des  jun- 
gen Fürsten  von  Haleb  {R  O L.,  V,  57;  Rec.  hist. 
or.  crois..,  ll/l,  146  f.;  V,  166;  Abu  '1-Fidä\ 
Annal.  Muskin..,  ed.  Reiske,  IV,  266).  Al-Malik 
al-'Aziz  von  Haleb  bemächtigte  sich  629  (1231/32) 
der    Festung    und    setzte    dort    einen    Gouverneur 


ein,  während  er  die  Na'ib's  seines  Atäbek  Shihäb 
al-Din   absetzte  {R  0  L,  V,  82). 

Die  Khwärizmier  rückten  638  (1240/41)  gegen 
'^Azäz,  Teil  Bäshir  und  Burdj  al-Rassäs  vor  {R  O L.^ 

VI,  5)- 

Der  Fürst  von  Haleb,  al-Malik  al-Näsir,  sandte 
646  (124S/49)  Truppen  unter  Führung  des  Ar- 
meniers Shams  al-Din  Lülü  gegen  Hims,  dessen 
Emir,  al-Malik  al-Ashraf,  sich  nach  zweimonati- 
ger Belagerung  gezwungen  sah ,  seine  Stadt  zu 
übergeben,  an  deren  Stelle  er  Teil  Bäshir  erhielt 
(Abu  '1-Fidä',  a.  a.  O.,  IV,  494).  Im  Jahre  658 
(1260)  ergab  sich  al-Malik  al-Ashraf  von  Teil 
Bäshir  in  Haleb  dem  Hülägü,  von  dem  er  darauf 
Hims  zurückerhielt  (Abu  '1-Fidä',  a.a.O..,  IV,  585; 
Weil',  Gesch.  d.   Chalifcn,  IV,    13). 

Sultan  Baibars  soll  die  Festung  Teil  Bäshir  zer- 
stört haben  (Ibn  al-Shihna,  ed.  Bairüt,  S.  170). 
Litteratur:  Yäküt,  Mu'-djam.,  ed.  Wüsten- 
feld, I,  S64;  Safi  al-Din,  Marasid  al-ltjjlä'-,  ed. 
JuynboU,  I,  2 10;  Abu  '1-Fidä\  Takwim  al-Biil- 
dän.,  ed.  Reinaud,  S.  232;  ders.,  A finales  Mus- 
lein..,  ed.  Reiske,  passim;  Ibn  al-Athir,  A'äOT//,  ed. 
Tornberg,  Index,  II,  705 ;  al-Dimishki,  ed.  Meh- 
ren, S.  206;  Kamäl  al-Din,  Übers.  Blochet, 
R  0  L.,  III,  524,  Anm.  2;  Barhebraeus,  Chron. 
Eccl..,  ed.  Abbeloos-Lamy,  II,  4S2 ;  ders.,  Chron. 
Syr..,  ed.  Bedjan,  S.  316;  Ibn  al-Shihna,  al-Durr 
al-muntakhab  fi  Tä'rlkh  Halab .,  ed.  Bairüt, 
S.  169  f.;  Mattheos  ürhayec'i.  Übers.  Dulaurier, 
Index,  S.  543 ;  Michael  Syrus,  ed.  Chabot,  In- 
dex, S.  72*;  al-Makrizi,  Übers.  Quatremere, //«/. 
(/.  Sult.  Maml.^  II/i,  205  ;  Ritter,  Erdkunde.,  X, 
1033;  XVII,  1684;  Rey,  Lcs  Colonics  franques 
en  Syric  au.x  Xlle  et  X/II'  siccles.,  Paris  1883, 
S.  322;  Sachau,  Reise  in  Syrien  u.  Mesopot.., 
Leipzig  1883,  S.  162 — 65;  Ainsworth,  A  per- 
sonal Narrative  af  the  Eiiphrates  E.xpedition^  II, 
London  1888,  S.  412;  Le  Strange,  Palestine 
tmder  the  Moslems.,  S.  42,  542 ;  Sayce,  Proc.  of 
the  Soc.  of  Biblical  Archaeologv.,  XXXIII,  191 1, 
S.  175;  R.  Hartmann,  ZDMG^  LXX,  1916, 
S.  34,  Anm.  14;  Gaudefroy— Demombynes,  La 
Syrie  a  Pepoque  des  Mamelouks.,  1923,  S.  92, 
95,  219;  Dussaud,  Topographie  histor.  de  la 
Syrie  antique  et  mediivale.,  Paris  1927,  S.  436, 
464,  468.  _  (E.  Honigmann) 

TELL  AL-KABIR,  ein  Dorf  im  ägypti- 
schen Delta  mit  einem  Bahnhof  an  der  Eisen- 
bahnlinie Kairo-Zakäzik— Ismä'iliya-Suez,  etwa  30 
km  von  Zakäzlk  und  50  km  von  Ismä^iliya  entfernt. 
Die  Station  liegt  in  einiger  Entfernung  vom  Dorf 
am  Nordufer  des  Ismä'iliya-Kanals.  Jeden  Don- 
nerstag findet  ein  Markt  statt.  Die  Beduinen- 
Stämme  der  Nachbarschaft  sind  die  Hanadi,  die 
Nafa'ät  und  die  Tümilät.  Sanddünen  und  welliges 
Hügelland  erstrecken  sich  in  w-eiten  Streifen  nörd- 
lich und  südlich  des  Wädi  mit  Spuren  alter  Be- 
festigungen und  mit  Schutthügeln  begrabener  Städte. 
In  der  unter  dem  Namen  Wädi  Tümilät  bekannten 
Senkung,  durch  die  der  Frischwasser-Kanal  fliesst. 
findet  sich  reiches  anbaufähiges  Land.  Das  Dorf 
gehört  zur  Provinz  {^Mudiriyä)  al-Sharkiya  und 
zum  Distrikt  {Markos)  Zakäzik.  Es  beherbergt 
einen  Polizeiposten.  Die  Zahl  der  Einwohner  be- 
trägt nach  der  Angabe  von  Boinet  Bey  3  194,  die 
die  Bewohnerschaft  von  3  Ezbeh  und  5  Kafr 
bilden.  Es  sind  4  Zäwiya  und  3  Kiittäb  vorhan- 
den. In  neuerer  Zeit  wurde  der  Ort  bekannt  durch 
das  kurze  aber  heftige  Treffen,  das  im  Jahre  1882 
zwischen    den    Engländern    unter  Sir  Gamet  Wol- 
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seley  und  den  Ägyptern  unter  ^Arabi  Pasha  hier 
stattfand.  Ein  lileiner  Friedliof  mit  den  Namen 
der  in  diesem  Gefecht  gefallenen  englischen  Sol- 
daten ist  noch  zu  sehen. 

Li  1 1  e  >■  a  t  u  r  :  Boinet  Hey,  Giogr.  Econ.^ 
S.  224 ;  C.  Royle,  The  Egyptian  Campaigns^ 
London  1886,  I,  312  IT.;  Stanley  Lane-Poole, 
IValson  Pas/ta^  S.  108  ff.;  Prince  Ibrahim  Hilmy, 
Lit.  of  Egypt  and  the  SuJaii^  s.  v. ;  C.  G.  Gor- 
don, yotirnals^  S.  60;  Milner,  England  in  Egypt^ 
S.  116;  E.  L.  Butcher,  Church  of  Egypt ^  II, 
389;  \V.  Scawen  Blunt,  My  Dianes^  II,  38-9; 
Baedeker,  Ägypten^  Index.  (J.  Walker) 

TELLOH,  Örtlichkeit  im  'l'räk  mit  einer 
Anzahl  künstlicher  Erdhügel  in  einer  Ausdehnung 
von  6 — 7  km.  Sie  liegt  auf  der  östlichen  Seite 
des  Shatt  al-Haiy,  in  den  Tigris  und  Euphrat 
8 — 10  Stunden  von  Näsiriya  entfernt  zusammen- 
fiiessen.  Hier  machte  im  Jahre  1877  der  franzö- 
sische Konsul  in  Basra,  Ernest  de  Sarzec,  archäo- 
logische Funde.  Unter  seiner  Führung  wurden  im 
Jahre  iSSo  Ausgrabungen  begonnen  mit  dem  Er- 
folge, dass  hier  die  Lage  der  sumerischen  Stadt 
Lagash  oder  Sirpurla  gefunden  wurde.  Der  grösste 
Teil  des  ausgegrabenen  Materials  —  darunter  zahl- 
reiche Gudea- Statuen  —  wurde  im  Louvre  in 
Paris  untergebracht.  Nach  de  Sarzec's  Tode  (igoi) 
wurden  die  Ausgrabungen  von   Gros  fortgesetzt. 

Telloh  ist  ein  Ortsname,  der  ohne  Zweifel  das 
Wort  Teil  enthält.  Nach  Schefer  kann  der  Name 
vielleicht  von  Teil  al-Lawh,  „Tafel-Hügel",  abge- 
leitet werden. 

Litteratur:  E.  de  Sarzec,  Dicotwertes  en 
Chaldce^  Paris  1884-19 12.  (J.  H.  Kramers) 
TEMUCIN.  [Siehe  cingiz-khän.] 
TENES,  Stadt  an  der  Küste  Algeriens, 
ungefähr  204  km  westlich  von  -Algier,  161  km 
östlich  von  Mostaganem  und  ungefähr  54  km 
nördlich  von  Orl^ansville  im  Tal  des  Chelif. 
Astronomische  Lage:  36°  30'  50"  n.  B.,  1°  o'  4" 
w.  L.  (Paris).  —  Die  Stadt  steht  auf  einem  Fels- 
plateau, welches  das  Meer  beherrscht.  Der  Hafen 
liegt  unterhalb  der  Stadt  in  einer  gegen  die  Ost- 
winde durch  das  Kap  Tenes  geschützten  Bucht; 
er  ist  aber  ungehindert  den  Nord-  und  Ostwinden 
ausgesetzt  und  hat  trotz  der  bedeutenden  zur 
Sicherung  der  Schiffe  ausgeführten  Arbeiten  einen 
wenig  sicheren  Ankergrund.  Der  Handel  beschränkt 
sich  übrigens  auf  den  Küstenhandel;  der  Waren- 
umsatz übersteigt  kaum  19 — 20000  Tonnen  im 
Jahr.  Jedenfalls  scheint  die  Inbetriebnahme  einer 
Eisenbahnlinie  zwischen  Tenes  und  dem  Chelif- 
Tal  geeignet,  die  Bedeutung  des  Hafens  in  Zukunft 
zu  steigern.  3  km  südlich  der  europäischen  .Stadt 
befindet  sich  eine  Eingeborenen-Siedlung  mit  un- 
gefähr I  200  Seelen,  das  alte  Tenes  genannt.  Sie 
liegt  auf  einer  Hochebene,  die  im  Osten  an  einen 
natürlichen  Graben,  den  Lauf  des  Wäd  Allala, 
grenzt.  Tenes  bildet  eine  vollständige  Gemeinde 
und  umfasst  6  207  Einwohner,  davon  4  620  Ein- 
geborene; es  ist  auch  Hauptort  einer  "gemischten 
Gemeinde"  mit  51  959  Einwohnern,  darunter 
50  728  Eingeborene. 

Geschichte.  Die  heutige  Stadt  liegt  an  der 
Stelle  des  früheren  Cartennae,  einer  phonizischen 
und  karthagischen  Handelsniederlassung,  die  unter 
dem  Kaiserreich  zur  römischen  Kolonie  wurde. 
Erst  durch  die  Vandalen,  später  durch  die  Araber 
verheert,  verschwand  Cartennae  fast  vollständig. 
Zur  Zeit  al-Bakri's  bestand  nur  noch  ein  am 
Meere   gelegenes   Schloss   und   in   unseren   Tagen 


hat  man  nur  unbedeutende  Trümmer  wiedergefunden 
(Reste  von  Wällen,  Zisternen,  Gräbern).  Im  III/IX. 
Jahrh.  wurde  zwei  Meilen  vom  Meere  von  spanischen 
Abenteurern  eine  neue  Stadt  gebaut.  Dies  ist  das 
heutige  alte  Tenes.  Bekri  verlegt  ihre  Gründung 
in  das  Jahr  262  (875/76)  und  schreibt  sie  an- 
dalusischen  Seeleuten  zu,  die  die  Gewohnheit 
hatten,  in  dem  Hafen  zu  überwintern.  Sie  lockten 
dorthin  Leute  aus  Elvira  und  Murcia,  von  denen 
ein  Teil  durch  die  Fieber  abgeschreckt  alsbald 
nach  Spanien  zurückkehrten,  während  die  anderen 
in  Afrika  blieben  und  durch  Berber  aus  Sük  Ibrahim, 
einem  Ort  im  Cheliftal,  verstärkt  wurden.  Die  ganz 
primitive  Niederlassung  dieser  Emigranten ,  die 
sich  anfangs  damit  zufrieden  gaben,  in  der  von 
den  Andalusiern  geschaffenen  Festung  zu  kampieren, 
machte  einer  Stadt  mit  Mauern,  einer  Moschee 
und  Bazaren  Platz,  Deren  Spuren  sind  im  alten 
Tenes  noch  sichtbar;  dort  sind  noch  ein  Teil  der 
Wälle,  eine  Brücke  und  besonders  die  von  Bekri 
erwähnte  Moschee  vorhanden.  Trotz  des  ungesunden 
Klimas  gedieh  Tenes  schnell,  dank  der  Frucht- 
barkeit der  Umgegend,  die  in  Überfluss  Früchte 
aller  Art  und  Getreide  erzeugte,  das  nach  Idrisi 
ausgeführt  wurde.  Unter  der  Herrschaft  einer  Familie 
'alidischer  Herkunft  erkannte  Tenes  die  Oberhoheit 
der  Omaiyaden  in  Spanien  an,  die  diese  Stadt  an- 
scheinend als  Verbannungsort  für  unliebsame  Per- 
sonen betrachteten.  Seit  dem  IV. /X.  Jahrh.  kam 
die  Stadt  nacheinander  in  die  Gewalt  der  sich  um 
den  Zentral-Maghrib  streitenden  Dynastien:  Fäti- 
miden,  Sanhädja,  Maghräwa,  Almoraviden,  Almo- 
haden.  Nach  der  Zerstückelung  des  Almohaden- 
Reiches  fiel  Tenes  den  Zeiyaniden  von  Tlemcen 
zu,  die  es  nur  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts halten  konnten;  in  dieser  Zeit  wurde 
Tenes  ein  unabhängiges  Fürstentum,  das  anfangs 
von  Mitgliedern  der  königlichen  Familie,  alsdann 
von  örtlichen  Shaikhen  regiert  wurde;  der  letzte 
von  diesen  erkannte  die  spanische  Oberhoheit  an. 
'^Arüdj  bemächtigte  sich  1517  der  Stadt,  und  einige 
Jahre  später  begründete  Kjiair  al-Din  schliesslich 
die  türkische  Herrschaft;  Tenes  erhielt  einen  A'ä'iV 
und  eine  Garnison.  Von  dieser  Zeit  an  ging  der 
Wohlstand  von  Tenes  schnell  zurück.  Der  Kornhan- 
del mit  Europa,  der  noch  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert bestand,  hörte  in  den  ersten  Jahren  des 
XVIII.  Jahrhunderts  vollständig  auf.  Ausserdem 
wurde  die  Stadt  mehrmals  durch  die  Eingeborenen 
in  Auflehnung  gegen  die  Türken  zerstört. 

Nach  1830  blieb  Tenes  einige  Zeit  unabhängig. 
'Abd  al-Kädir,  der  diese  Stadt  seinem  Besitz  ein- 
verleibt hatte,  versuchte  erfolglos,  die  Lebensfähig- 
keit des  Hafens  zu  erneuern.  Schliesslich  unterwarfen 
sich  im  Jahre  1843  die  Einwohner  widerstandslos 
den  Franzosen.  Bugeaud  liess  zur  Versorgung  der 
im  Ch^lif-Tale  operierenden  Truppen  sofort  mit 
dem  Bau  eines  Proviantamtes  beginnen.  Dies  war 
der  Grundstein  für  die  heutige  Stadt. 

Litterat  II  r\  al-Bakri,  Übers,  de  Slane, 
durchgesehen  von  Fagnan,  S.  128;  Idrist,  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  S.  73;  Übers.,  S.  96;  Leo 
Africanus,  übers.  Schefer,  III,  56;  Dessus-Lamare 
u.  G.  Margais,  La  mosquee  du  Vietix  Tin'es^  in 
R  Afr.,   1929.  (G.  Yver) 

TENGE  (i'.  ;  auch  Tcngce^  von  teng  „eng"), 
kleine  Silbermünze,  später  Münze  im  all- 
gemeinen (Quatrcmere,  NE,  XIV,  41,  .\nm.), 
die  noch  heute  in  Turkestän  gebräuchlich  ist.  In 
Bukhärä  galt  sie  1 5  russische  Kopeken,  gleich  40 
Centimes  Gold  {JiMAf,  XIV  [191 1],  346,  Anm.  i). 
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In  Chinesisch-Tiiikestän  ist  sie  ZahlmUnze  in  Form 
von  25  aufgeschnürten  Sapeken,  deren  Wert  nacli 
dem  A'urs^  einem  cliinesischen  Silberbarren  von  annÄ- 
iiernd  2  engl.  Pfund  Gewicht  im  Werte  von  ungefähr 
170  Rupien  (800  bis  i  100  Sapeken)  schwankt.  Der 
letzte  Emir  von  Käshghar  hat  (im  Namen  des  osma- 
nischen  Sultans)  Silbermünzen  unter  dem  Namen 
Ak-tcnge  (weisser  Tenge)  nach  dem  Muster  der 
gleichnamigen  Stücke  in  Khokand  und  Bukhärä 
schlagen  lassen.  Bestätigt  wird  dies  durch  Ibn 
Battüta,  I,  293  und  lU,  187,  der  ihr  das  Gewicht 
von   2'/2  maghribinischen  Dinaren  gibt. 

Li 1 1 e  1' a tur:  R.  B.  Shaw,  Vocu/'u/ary^S,  6g; 
Pavet  de  Courteille,  DU/,  liirk-orieiilal^  S.  219; 
Suleimän  Efendi,  Lughät-i  DJaghatäi,  S.  III 
(zitiert  einen  Vers  von  Süfi  Allah- Yär);  Frie- 
drich von  Hellwald,  Centralasjen^  Leipzig  1880, 
S.  437  (^tiiinega);  Vämbery,  Cagataische  Sprach- 
studien^ Leipzig  1867,  S.  259.  (Gl.  Huakt) 
TEPTYAR,  türkische  Völkerschaft, 
Selbstbezeichnung  Tipter  oder  Bashkurt.  Nach  Väm- 
bery soll  der  Name  von  einem  Verbum  tepte 
„herumstreichen"  gebildet  worden  sein  und  „Land- 
streicher" bedeuten;  in  Radloff's  Wörtcrliuch  (III, 
II 14)  wird  kein  solches  Verbum  erwähnt  und  das 
Wort  Tepter  nur  als  Name  eines  „Volksstammes 
des  Gouvernements  Orenburg"  angeführt.  In  russi- 
schen Urkunden  aus  dem  XVII 1.  Jahrhundert  wird 
das  Wort  „Tepter"  häufig  mit  dem  Worte  „boMT" 
zusammengestellt,  was  bekanntlich  kein  Volksname 
ist,  sondern  „Bauer  ohne  Land  und  Familie"  be- 
deutet. Nach  Karamzin  (Bd.  I,  Anm.  73)  waren 
die  Tepter  ein  Mischvolk,  zusammengesetzt  aus 
Ceremissen,  Votyaken,  Cuwashen  und  Tataren, 
welche  sich  im  XVI.  Jahrhundert,  nach  dem  P'alle 
des  Reiches  Kazän  [s.  d.],  zu  den  Baschkiren  [s.  bas- 
djirt]  geflüchtet  hatten.  Nach  der  heutigen  An- 
schauunggelten die  Tepter  als  Mischvolk,  in  welchem 
das  baschkirische  Element  vorherrscht,  doch  auch 
andere  Volkselemente  aus  dem  Wolga-  und  Ural- 
Gebiet  vertreten  sind;  ihre  Sprache  ist  das  Basch- 
kirische. Gegen  den  grossen  Aufstand  der  Basch- 
kiren im  Jahre  1755  haben  sich  die  Tepter  durchaus 
ablehnend  verhalten.  Gegenwärtig  wohnen  die  Tep- 
ter ausser  im  Gouvernement  Orenburg  noch  in 
den  früheren  Gouvernements  Ufa  und  Perm  ;  ihr 
Gebiet  gehört  zur  baschkirischen  autonomen  Repu- 
blik ;  sie  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau  und 
Bienenzucht;  ihre  Zahl  beträgt  auch  jetzt,  wie  in 
alten  Berichten  angegeben  wird,  etwa  300  000. 
Nach  Vambery  gab  es  unter  ihnen  ausser  Muham- 
medanern  noch  Heiden,  in  letzter  Zeit  auch  Christen  ; 
gegenwärtig  gelten  die  Tepter  insgesamt  für  Sun- 
niten. 

Litteratur:  Vambery,  Das  Tiirkenvalk  in 
seinen  ethnologischen  und  ethnographischen  Be- 
ziehungen^ Leipzig  1885,  S.  520  ft". ;  I.  Zarubin, 
Spisok  narodfiostei  Soyuza  Sov.  Soc.  Respttblik^ 
Leningrad   1927,  S.  29,  N".   114. 

(W.  Barthold) 
TERDJÜMÄN    hat    in    der    Terminologie    der 
türkischen  Mystik  zwei  Bedeutungen : 

I.  Das  Mitglied  einer  Tarlka^  der  einen 
Neophyten  des  Ordens  während  seiner 
Einweihung  als  geistlicher  Dolmetscher  be- 
gleitet. Wenn  ein  Murid  in  der  Bektäshi-Ta- 
rika  eingeweiht  wird,  wird  er  von  zwei  Terdjii- 
niänen  zum  Shaikh  und  elf  anderen  Personen,  die 
die  elf  Imäme  vertreten,  geführt.  Während  der 
Zeremonie  leiten  ihn  die  Terdjumän  und  sagen 
ihm    die    Formeln    vor,    die    er    zu    sprechen    hat 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


(vgl.  J.  P.  Brown,  The  Darvishes  or  Oriental  Spi- 
ritualism^  ed.  H.  A.  Rose,  London  1927,8.  206  ff.). 

Die  Funktion  dieser  Terdjumän  entspricht  nach 
den  /></?<!t'-t'a-Büchern  der  Funktion  einer  gewis- 
sen Klasse  von  Beamten  in  der  Organisation  der 
islamischen  Zünfte,  die  Nakib.^  aber  auch  Tardju- 
man  al-Lisän  oder  Tardjumän  ai-Kadani  heissen. 
Während  der  Zeremonie  der  Aufnahme  eines  neuen 
Mitgliedes  in  die  Zunft  spielen  diese  Terdjumän 
eine  ähnliche  Rolle  wie  die  bei  den  Bektäshi's 
erwähnten  (vgl.  Thorning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
islamischen  Vereinsivesens,   Berlin   1913,   S.  106  ff.). 

2.  Bei  den  Bektäshi's  bedeutet  Terdjumän  auch  ein 
Gebet.  Nur  besondere  Gebete,  die  bei  besonderen 
Gelegenheiten  verrichtet  werden,  heissen  Terdjumän. 
Es  soll  auch  der  Name  des  geheimnisvollen  Wor- 
tes oder  Satzes  der  Bektäshi's  sein  (vgl.  Brown,  The 
Darvishes,  S.   1^80,   199).  (J.   H.   Kramers) 

TERDJUMÄN,  türkisierte  Form  des  arabischen 
Tardjamän  (vgl.  Muhammed  Hafid,  al-Ghalatät 
al-mashhüra,  S.  1 10),  Dolmetscher.  Das  Wort 
ist  aramäischen  Ursprungs  und  ist  früh  in  die 
arabische  Sprache  eingedrungen.  Dolmetscher  müs- 
sen immer  eine  wichtige  Rolle  in  den  kommer- 
ziellen und  diplomatischen  Beziehungen  islamischer 
Staaten  zu  fremden  Völkern  gespielt  haben,  aber 
ihre  Tätigkeit  beginnt  erst  im  VI.  (.XII.)  Jahrhun- 
dert in  ein  klareres  historisches  Licht  zu  rücken ; 
aus  jener  Zeit  datieren  die  ältesten  bekannten  Ver- 
träge zwischen  christlichen  Städten  oder 
Staaten  und  muslimischen  Herrschern  der  Mittel- 
meetländer.  Die  Verträge  mit  den  Staaten  in  Nord- 
afrika (veröffentlicht  und  bearbeitet  von  de  Mas 
Latrie)  lassen  erkennen,  dass  die  „Torcimani"  (für 
die  andern  zahlreichen  lateinischen  und  romanischen 
Formen  in  jener  Zeit  vgl.  de  Mas  Latrie,  Introduc- 
tion,  S.  189  ff.)  eine  unentbehrliche  Beamtenklasse 
in  den  Handelsämtern  ("Douane"  ;  von  Dhi'ä/i) 
waren,  die  in  den  dem  ausländischen  Handel 
zugänglichen  Seehäfen  existierten.  Fast  alle  Handels- 
geschäfte fanden  durch  Vermittlung  dieser  Dolmet- 
scher statt,  die  oft  eine  .\rt  Hierarchie  bildeten. 
Ein  von  ihnen  gegebenes  Zeugnis  wurde  überall 
angenommen.  Gewöhnlich  wurde  eine  festgesetzte 
Steuer  von  den  durch  ihre  Vermittlung  umgesetzten 
Waren  erhoben.  Diese  Dolmetscher  wurden  ursprüng- 
lich von  der  Ortsbehörde  ernannt;  sie  waren  Mus- 
lime, Christen  oder  Juden  ;  an  gewissen  Orten 
wurde  ein  bestimmter  Dolmetscher  mit  den  An- 
gelegenheiten einer  bestimmten  fremden  Macht 
beauftragt.  Einige  dieser  Beamten  mussten  bei  dem 
noch  wichtigeren  Geschäft  des  Verträgeschliessens 
anwesend  sein,  und  wenn  nötig,  bei  der  Verdol- 
metschung von  Verträgen,  sobald  ihr  Wortlaut 
Schwierigkeiten  bot.  In  diesen  Fällen  wurde  der 
Name  des  Dolmetschers  im  Text  des  Vertrages 
besonders  erwähnt.  Aus  diesen  Texten  ersieht  man 
ebenfalls,  dass  einige  von  ihnen  dem  örtlichen  Macht- 
haber besonders  zugew^iesen  wurden.  Für  Syrien 
werden  Dolmetscher  auch  von  den  französischen 
Quellen  über  die  Kreuzzüge  erwähnt.  Unter  der 
türkischen  Herrschaft  blieb  die  Stellung  und 
Funktion  der  Dolmetscher  in  den  verschiedenen 
Verwaltungsbehörden  prinzipiell  dieselbe  wie  in  den 
früheren  Jahrhunderten.  Aber  da  um  diese  Zeit  die 
kommerziellen  und  diplomatischen  Beziehungen 
zahlreicher  und  wichtiger  wurden,  wuchs  der  Bedarf 
an  guten  und  zuverlässigen  Dolmetschern,  und  so 
werden  sie  in  den  historischen  Quellen  immer 
häufiger  erwähnt.  Der  gebräuchlichste  Name  für 
sie  in  den  europäischen  Quellen  ist  die  italienische 

50 


786 


TERDJL'.MAN  —  TEREK 


Form  „Drogman"  oder  „Dragoman",  neben  welcher 
die  französische  „Truchenient"  lange  Zeit  in  Ge- 
brauch blieb.  In  den  zahlreichen  türkischen  See- 
häfen hatten  alle  türkischen  Behörden  ihre  Drago- 
mane,  ebenso  wie  die  dortigen  Konsulate  der  fremden 
Mächte.  Die  Stellung  der  Dragomane  in  der  Haupt- 
stadt war  natürlich  bedeutender  ;  die  fremden 
Gesandtschaften  hatten  mehrere  zu  ihrer  Verfügung. 

Der  bedeutendste  Dragoman posten  wurde  in- 
dessen derjenige  der  türkischen  Regierung.  Als 
besonderes  Amt  wurde  er  vielleicht  schon  unter 
Muhammed  II.  geschaffen;  aber  der  erste  Dragoman 
der  Pforte,  der  erwähnt  wird,  war  der  Sii  BasM 
'Ali  Beg,  der  den  Friedensvertrag  von  1502  nach 
Venedig  brachte.  Nach  ihm  kam  Vünus  Beg,  der 
948  (i  541/2)  starb  und  oft  als  Kundschafter  nach 
Venedig  ging;  er  war  der  Erbauer  einer  Moschee 
in  Konstantinopel,  genannt  Durughmän  Masdjidi 
{Sidjill-i  ^Othmäni^  IV,  tT]  \  HaJikal  al-Djawämi^^ 
N".  226).  Yünus  Beg  war  Grieche,  und  sein  Nach- 
folger Ahmed  war  ursprünglich  ein  Deutscher  aus 
Wien  mit  Namen  Heinz  Tulman.  Ein  anderer 
Dragoman  im  Dienste  der  Pforte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts war  Muräd  Beg,  ein  Ungar,  der  in  der 
Schlacht  bei  Mohäcs  gefangen  genommen  wurde 
und  bekannt  ist  als  der  .\utor  einer  Apologie  des 
Isläm  und  besonders  einer  dreisprachigen  reli- 
giösen Hymne  in  Türkisch,  Lateinisch  und  Unga- 
risch (hrsg.  von  F.  Babinger,  in  Literaturdenkmäler 
aus  Lhigarns  Türkenzeit^  Berlin  1927;  für  histo- 
rische Angaben  über  die  Dragomane  der  Pforte 
vgl.  auch  S.  38  ff.  dieses  Buches).  Um  diese  Zeit 
waren  wahrscheinlich  schon  mehrere  Dragomane 
im  Dienste  der  Pforte,  von  denen  einer  der  Bash 
Terdjumän  war;  sie  waren  fast  ohne  Ausnahme 
Christen  (Griechen,  Deutsche,  Italiener).  Da  die 
auswärtigen  Beziehungen  des  Osmanischen  Reiches 
immer  wichtiger  und  sch\\'ieriger  wurden,  wuchs 
der  Einfluss  der  Dohnetscher  der  Pforte  immer 
mehr,  bis  im  XVIII.  Jahrhundert  die  Stellung 
eines  Dragoman  der  Pforte  in  den  einfiussreichen 
griechischen  Familien  Mavrocordato  und  Ghika  fast 
erblich  wurde;  es  wurde  Sitte,  dass  sie  zum  Fürsten 
eines  der  Donaufürstentümer  ernannt  wurden,  nach- 
dem sie  das  Amt  eines  Dragonian  innegehabt  hatten. 
Da  es  um  diese  Zeit  noch  eine  Seltenheit  war, 
dass  die  Türken  selbst  europäische  Sprachen  kannten, 
war  es  unvermeidlich,  dass  der  Einfluss  dieser  Ver- 
mittler auf  die  auswärtige  Politik  sehr  stark  war; 
anderseits  waren  Hinrichtungen  von  früheren  Ersten 
Dolmetschern  nicht  selten.  Erst  unter  der  Regierung 
MahniQd's  II.  war  die  türkische  Regierung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  wachsenden  Bedeutung  des 
Ke'ls  Efendi  imstande,  sich  von  der  Hilfe  dieser 
nicht  immer  vertrauenswürdigen  Staatsdiener  frei  zu 
machen.  Eine  besondere  Untersuchung  über  die 
Rolle,  die  die  rJragomane  der  Pforte  in  der  türkischen 
Politik  gespielt  haben,  ist  noch  nicht  gemacht.  Ein 
unvollständiges  Verzeichnis  der  Dragomane  gibt  von 
Hammer,   G  0  R^  VII,  627. 

Die  Dragomane  der  Gesandtschaften  und  Kon- 
sulate waren  oft  nicht  weniger  mächtige  inter- 
nationale Vermittler.  Sie  gehörten  gewöhnlich  zu 
derselben  Volksklasse,  nämlich  zu  den  ortsansässigen 
Christen,  wie  diejenigen  im  türkischen  Dienst.  Die 
Verträge  oder  Kapitulationen  und  auch  die  Diplome 
{^BerTil)^  die  ihnen  vom  .Sultan  verliehen  wurden, 
garantierten  ihnen  den  Schutz  der  Nation,  deren 
K0nsul.1t  oder  Gesandtschaft  sie  dienten.  Eine  ihrer 
besonderen  Aufgaben,  die  ausdrücklich  in  den 
Kapitulationen    erwähnt   wird,  geht  auf  das  Recht 


der  Konsuln  zurück,  sich  in  den  Prozessen  ihrer  Un- 
tertanen durch  ihre  Dragomane  vor  den  türkischen 
Gerichten  vertreten  zu  lassen.  Diese  Aufgabe  hatte 
sich  auf  natürliche  Weise  aus  der  Bedeutung  der 
Dragomane  seit  dem  Mittelalter  entwickelt.  Da 
indessen  seit  dem  XVIII.  Jahrhundert  der  Ein- 
fluss der  europäischen  Mächte  und  ihrer  Vertreter 
in  der  Türkei  überwog,  wurde  die  Einmischung 
in  türkische  Angelegenheiten,  wie  sie  von  den 
Dragomanen  ausgeübt  wurde,  für  die  Pforte  un- 
tragbar; überdies  machten  die  Konsulate  einen  zu 
ausgiebigen  Gebrauch  von  ihrem  Recht,  türkische 
Untertanen  als  Dragomane  anzustellen,  indem  sie 
diese  dadurch  der  Autorität  ihrer  Regierung  ent- 
zogen. Durch  die  Vorstellungen  der  Pforte  wurde 
im  Jahre  1S63  ein  Abkommen  mit  den  fremden 
Botschaften  erreicht,  wodurch  die  Berechtigung  der 
Gesandtschaften  und  Konsulate,  eingeborene  Drago- 
mane zu  ernennen,  eingeschränkt  wurde.  Um  diese 
Zeit  hatten  indessen  die  meisten  europäischen 
Regierungen  begonnen,  eine  besondere  Dragoman- 
Karriere  für  ihre  Landsleute  zu  schaffen,  für  die 
eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Ausbildung  er- 
forderlich war.  So  waren  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  und  zu  Beginn  des  XX.  Jahr- 
hunderts die  Ersten  Dragomane  bei  den  Gesandt- 
schaften der  Grossmächte  in  Konstantinopel  die 
berufenen  Sachverständigen,  um  Verhandlungen 
aller  Art  mit  der  Pforte  zu  führen,  besonders  in 
bezug  auf  die  Interpretation  der  Kapitulationen 
und  die  Anwendung  der  besonderen  Exterritorial- 
rechte, die  aus  diesen  Verträgen  herrührten.  Dem- 
zufolge weigerte  sich  die  türkische  Regierung,  als 
sie  1914  die  Kapitulationen  abschaffte,  zugleich 
fremde  diplomatische  oder  konsularische  Beamte 
mit  dem  Titel  Dragoman  anzuerkennen.  Daher 
wird  der  Titel  in  der  Türkei  offiziell  nicht  mehr 
gebraucht. 

Li tteratur:    L.    de  Mas  Latrie,   Traith  de 
paix  et  de  commerce  et  documents  divers  concev' 
tiant   les    retations    des  chritiens  avec  les  Arabes 
de  rAfrique  Septentrionale,   Paris    1866,  S.  186 
ff..    285   ff.;    von   Hammer,   G  O  R^  Index;  Mar- 
tens-Skerst,  Das  Consularwesen  und  die  Consular- 
Jurisdiction  im   Orient^  Berlin  1874;  G.  Pelissie 
du    Rausas,    Le    Regime    des    capitulations    dans 
V Empire   ottoman^^    Paris   1910;    H.   Almkvist, 
Ein    Dragoman  Diplom   aus  dem  vorigen   Jahr- 
hundert^ Upsala  1891.  (J.  H.  Kkamers) 
TEREK,    grosser  Strom   in  Kaukasien 
(Länge  etwa   500  km,  die  Breite  beträgt  an  man- 
chen Stellen  bis   1/,  km).   Der  Terek  ist  in  seinem 
oberen    Lauf    ein    Gebirgsslrom    und    auch    weiter 
unten    so    reissend,    dass   auf  ihm  keine  Schiffahrt 
möglich  ist. 

Während  der  Blütezeit  der  arabischen  geographi- 
schen Wissenschaft  (IV.  ^X.  Jahrhundert)  muss  das 
Gebiet  des  Terek  zum  Reiche  der  Khazar  [s.d.]  ge- 
hört haben;  dieser  Teil  des  Khazarenreiches  wird 
von  den  arabischen  C Geographen  nicht  beschrieben 
und  der  Terek  nicht  erwähnt.  Der  Name  erscheint 
wohl  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der 
Kämpfe  zwischen  Berke  [s.d.]  und  llülägü  [s.d.] 
Anfang  661  (November-Dezember  1262)  bei  Ra- 
shld  al-Din,  ed.  Quatremere,  S.  394.  Von  Hamd 
Allah  Kazwini  {G  M  S^  XXIII,  259)  wird  der 
Terek  (in  der  Übersetzung  von  1  c  Strange,  S.  250 
Turk)  neben  dem  Itil  (der  Wolga)  als  Fluss  im 
Dasht-i  Kipcak  [s.  kipcak]  erwähnt.  Das  Terek- 
Gebiet  gehörte  damals  zum  Reiche  der  Goldenen 
Horde    und    ist    wohl  zugleich  mit  diesem   Reiche 


TEREK 


TESHRIN 


7S7 


im    VIII.    (XIV.)   Jahrhundert   islämisiert  worden. 

Wenige  Jahre  nach  der  Eroberung  von  Astrakhän 
[s.d.]  im  Jahre  1554  erschienen  russisclie  Kosa- 
ken auch  am  Tercli  und  bildeten  hier  das  „ters- 
kische  Kosakenheer"  ( Tcrskoe  kazaiye  voisko ) ; 
zuerst  war  es  unabhängig  von  Moskau ,  später 
wurde  es  dem  russischen  Reiche  einverleibt.  Für 
das  politische  Leben  der  islamischen  Welt  hat 
das  Terek-Gebiet  keine  grosse  Bedeutung  gehabt, 
selbst  die  Festung  Kizlar  am  Nordufer  des  Terek 
ist  trotz  ihres  türkischen  Namens  von  den  Russen 
im  Jahre    1735   erbaut   worden. 

Litteratiir:  Ausser  der  im  Texte  selbst 
angegebenen  noch  E.  Weidenbaum,  Ptilcvoditil' 
po" A'aid-a~u,  Tillis  1888.  (W.  Bakthold) 
TERNATE,  kleine,  sehr  vulkanische 
Insel,  westlich  von  Halmahera,  im  öst- 
lichen Teil  des  Malaiischen  Archipels. 
Zusammen  mit  verschiedenen  anderen  kleinen  In- 
seln und  Inselgruppen  bildet  sie  administrativ  eine 
Unterabteilung  der  zum  Gouvernement  der  Mo- 
lukken  gehörigen  Residentschaft  Ternate.  Nur 
ein  Teil  der  Insel  untersteht  der  direkten  Ge- 
walt der  Niederl. -Indischen  Regierung;  der  andere 
Teil  gehört  zu  der  sich  selbst  verwaltenden  Land- 
schaft Ternate,  welche  sich  auch  über  einige  Stücke 
von  Halmahera,  den  Sula-Archipel  und  einige  andere 
Inseln  erstreckt.  Von  jeher  hat  der  Handel  in 
Spezereien  viele  Fremde  nach  dieseir  Gegenden 
gelockt;  die  Bevölkerung,  besonders  des  Gouver- 
nementgebietes ,  ist  daher  stark  gemischt ;  der 
Hauptbestandteil  zeigt  starke  Übereinstimmung  mit 
den  einheimischen  Bewohnern  von  Nordhalmahera. 
Der  Wohlstand  ist  nicht  gross,  zum  Teil,  weil  die 
Arbeitslust  gering  ist;  man  lebt  besonders  vom 
Fischfang,  daneben  von  primitiver  I.andwirtschaft. 
Die  Sprache,  das  Ternatanische,  ist  die  ii/igua 
franca  des  Archipels  der  Molukken;  sie  gehört  zur 
(nicht-indonesischen)  nordhalmaheraischen  Sprach- 
gruppe und  ist  ein  ziemlich  degeneriertes  Spezimen 
derselben.  —  Die  ältere  Geschichte  dieser 
Gegenden  ist  wenig  bekannt.  In  der  Zeit,  über  die 
unsere  Kenntnis  zunimmt,  war  die  Nordostecke 
des  Archipels  über  4  Reiche  verteilt:  Ternate 
(damals  Gapi  genannt),  Djailolo,  Tidore,  Batjan. 
Zwischen  diesen  Reichen  muss  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang bestanden  haben  (die  Überlieferung 
fuhrt  ihren  Ursprung  auf  e  i  n  Reich  zurück), 
trotzdem  scheinen  sie  fortwährend  einander  be- 
kämpft zu  haben.  Ursprünglich  hatte  Djailolo  einen 
gewissen  Vorrang,  musste  diesen  aber  später  an 
Ternate  abtreten;  und  besonders  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  hat  Ternate  grosse  Expansions- 
sucht gezeigt.  —  Über  die  Zeit  und  die  Weise 
des  Eindringens  des  IslSm  besitzen  wir  nur  we- 
nige und  unsichere  Berichte.  Nach  einer  Überlie- 
ferung soll  bereits  unter  dem  von  1465 — 86  regie- 
renden Fürsten  Kaitjil  Gapi  Baguna  (auch  Marhüm 
genannt)  ein  javanischer  Kaufmann  Husain  (oder 
Dato  Mawlä  Husain)  die  muhammedanische  Lehre 
in  Ternate  verkündet  haben ,  und  es  soll  ihm 
sogar  gelungen  sein,  den  Fürsten  zu  bekehren.  In 
der  inländischen  Geschichtsschreibung  wird  dieser 
Marhüm  jedoch  noch  nicht  zu  den  muhammeda- 
nischen  Fürsten  gezählt ;  die  Reihe  der  muslimi- 
schen Herrscher  beginnt  erst  mit  seinem  Sohn 
Zainu  'l-'Äbidin  (i486 — 95?),  der  auch  als  erster 
den  alten  Fürstentitel  Kolano  durch  den  eines 
Sultans  ersetzt.  Unter  diesem  Fürsten  soll  sich 
die  gesamte  Bevölkerung  zum  Islam  bekehrt  ha- 
ben.   Von    ihm    wird    weiter   erzählt,   dass  er  eine 


Reise  nach  Java  unternommen  habe,  um  sich  in 
Giri  genauer  in  den  Glaubenssätzen  des  Islam 
unterrichten  zu  lassen.  —  Jetzt  zeigt  der  Islam  sich 
hier  in  derselben  Form  wie  in  anderen  Teilen  In- 
donesiens; verschiedene  alte  heidnische  Gebräuche 
bestehen  noch,  jedoch  die  hauptsächlichsten  Vor- 
schriften des  Isläm  werden  ziemlich  treu  be- . 
folgt,  besonders  in  der  Umgebung  des  Fürsten. 
Es  herrscht  kein  Fanatismus.  —  Die  Portugiesen 
waren  die  ersten  Europäer,  die  (.Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts)  einen  Kontrakt  mit  Ternate  ab- 
schlössen; als  im  .\nfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
auch  die  Holländer  in  den  Molukken  erschienen, 
begann  ein  unaufhörlicher  Kampf  zwischen  diesen 
und  den  Spaniern  und  Portugiesen;  16S3  erkennt 
Ternate  die  Souveränität  der  Ostindischen  Com- 
pagnie  an.  191 5  wurde  der  regierende  Sultan, 
wegen  seiner  illoyalen  Haltung,  seiner  Würde 
enthoben;  seitdem  liegt  die  Gewalt  über  die  sich 
selbst  verwaltende  Landschaft  in  den  Händen  des 
Rates  der  Landesgrossen. 

Litteratur:  Ausführliche  Angaben  in:  T. 
S.  A.  de  Clercq,  Bijiiragin  tot  de  kennis  der 
residentie  Ternate^  Leiden  1890;  siehe  ferner: 
Legende  en  geschiedenis  van  Ternate,  in  Tijd- 
sehrift  van  hei  Binnenlandsch  Besluur ,  LI 
(1916),  310.  (W.  H.  Rassers) 

TESHRIN,  Name  der  beiden  ersten  Mo- 
nate des  syrischen  Kalenders.  Er  kommt 
schon  in  palmyrenischen  Inschriften  vor  und  be- 
zeichnet dort  nur  einen  Monat,  nämlich  den  ersten 
(im  jüdischen  Kalender  siebenten),  während  der  auf 
ihn  folgende  Känün  [s.  d.]  hiess.  Im  Kalender  der 
syrischen  Kirche  finden  wir  aber  diesen  Namen  als 
Bezeichnung  für  zwei  Monate,  den  3.  und  4.  syri- 
schen ^  9.  und  10.  jüdischen,  Kislew  und  Tebheth, 
während  der  ursprüngliche  Känün  durch  einen  zwei- 
ten Teshrin-Monat  ersetzt  ist.  Als  Zwischenglied  in 
der  Entwicklung  der  vier  ersten  syrischen  Monat- 
namen von  lauter  verschiedenen  zu  je  2  gleichen 
hat  A.  V.  Gutschmid  den  Kalender  von  Heliopolis 
erkannt,  dessen  erste  vier  Monate  die  Namen  Ag, 
Thorin,  Gelön  und  Chanu  tragen.  Die  letzten  drei 
Namen  entsprechen  Tishri,  Kislew  und  Känün. 
Die  Entwicklung  von  Gelön  zu  Känün  erklärt 
sich  durch  Buchstabenverwechslung,  während  die 
Ersetzung  von  Ag  durch  Ti.shrj  auf  jüdischen  Ein- 
fluss  zurückzuführen  sein  könnte.  Die  Syrer  unter- 
schieden beide  Teshrin  durch  den  Zusatz  i^deni 
bezw.  A/äv  (so  al-Blrünl),  wofür  die  Araber  a/- 
awwal  und  al-äkhir  oder  al-tjiän'i   sagten. 

Zeitlich  fallen  beide  Monate  mit  dem  römischen 
Oktober  und  November  zusammen  und  haben  31 
und  30  Tage.  In  den  beiden  Monaten  gehen  die 
vier  ersten  Mondstationen  unter  und  die  15.— 18. 
auf.  Die  Daten,  an  denen  dies  der  Fall  ist,  sind 
für  al-Birnm  der  10.  und  23.  T.  I  und  der  5. 
und  18.  T.  II,  für  al-Kazwini  der  i8.  und  31.  T.  I 
und  der  13.  und  26.  T.  11.  Im  Jahre  1300  der 
Seleukidenära  {^=  989  n.  Chr.)  gingen  nach  al- 
Birüni's  Angabe  die  Sterne  der  je  vier  Stationen 
auf,  bezw.  unter  am  22.  T.  I  und  am  5.,  18.  und 
3t.  T.  IL 

Litteratur:  al-Blruni,  Athar^  ed.  Sachau, 
S.  60,  70,  347 — 49;  al-Kazwini,  '^Adjü'ili  al- 
Makhlükat^  ed.  Wüstenfeld,  I,  42  ff.,  47  f.,  75 
(deutsche  Übersetzung  von  Ethe,  S.  88  ff.,  98  ff., 
153  f.);  Th.  A.  Cook,  A  Glossary  of  the  Ara- 
inalc  Inscriptions^  1898,  s.  v.  ^ItiTli  G.  A.  Cooke, 
A  Text-Book  of  North-Semüc  Inscript'wns,  1903, 
s.  Qadem  v. ;  A.  v.  Gutschmid,  Kleine  Schriften^ 
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II  (1890),  647  ff.;  Ginzel,  Handb.  d.  iitalh.  u. 
teclin.  C/u-on.,  1,264;  H')  33-  (M-  Pi.essner) 
TETUAN.  [Siehe  tittawin.] 
TEWFIK  MEHMED,  mit  dem  Beinamen  Cay- 
lalv  Tewfik,  türkischer  Schriftsteller 
und  Puljüzist,  geb.  Sha'bän  1259  (September 
1843)  als  Sohn  des  aus  dem  Jauitscharen-Milieu 
stammenden  Mustafa  Agha  und  einer  Freigelas- 
senen in  Konstantinopel;  gest.  13 11  (1893)  eben- 
dort.  Er  trat  nach  einer  ziemlich  lückenhaften 
Ausbildung  in  ein  Bureau  beim  Kriegsminislerium 
ein.  Uurch  Filib  Efendi,  den  Gründer  und  Her- 
ausgeber der  Zeitungen  Wakil  und  Mukhbir,  in 
das  Pressewesen  eingeführt,  wandte  er  sich  mehr 
und  mehr  der  Journalistik  und  Schriflstellevei  zu, 
die  nur  durch  seine  längere  oder  kürzere  Amts- 
tätigkeit als  Sekretär  in  Konstantinopel  und  in 
der  Provinz  (in  Brussa,  Serajevo,  Bihac)  unter- 
brochen wurde.  Recht  gut  scheint  es  ihm  nirgends 
gegangen  zu  haben,  und  das  Journalistenelend  hatte 
er,  bei  dem  despotischen  Vorgehen  der  Regierung 
gegen  die  Presse,  bis  zur  Neige  durchzukosten. 
Er  war  anscheinend  auch  als  Lehrer  der  Stilistik 
tätig,  obwohl  gerade  die  Stilistik  ihm  bei  Beginn 
seiner  Tätigkeit  die  grössten  Schwierigkeiten  ge- 
macht hatte.  Er  war  Mitarbeiter  an  den  Zeitungen 
Mukhbir,  Islambol^  Terakk'i^  Baslrel^  begründete 
im  Auftrage  des  Wall  von  Brussa  die  Druckerei 
und  offizielle  /i7/öi'i'/s- Zeitung  Khitdäwendig^är  in 
Brussa  und  selbständig  die  politischen  Zeitungen 
"Asr  und  ''Olhmä/ili  und  die  Witzblätter  Gcweze, 
Lctä^if-i  Äthär  und   Caylak. 

Deneben  entfaltete  er  eine  reiche  schriftstelle- 
rische Tätigkeit,  besonders  auch  für  die  Anekdo- 
tenlitteratur.  Seine  Werke  sind  vor  allem  wichtig 
für  das  türkische  Folklore,  da  er  die  grosse  Be- 
deutung der  Fixierung  der  allmählich  abbröckeln- 
den alten  Sitten  erkannte.  Ein  bleibendes  Verdienst 
sichert  ihm  besonders  sein  htambolda  bir  Sene. 
Seine  Werke,  die  meist  in  Lieferungen  erschienen 
und  deshalb  zum  Teil  nicht  vollendet  sind,  um- 
fassen folgende  Bücher:  Dheil-i  Leß'if-i  lnshS'\ 
Akhisärlnlh  Nizäm-i  ''Älem  Terdjemesi;  Käfile-i 
Shu^arä' ,  1290;  Mishähir-i  '^o/kmämye^  1293; 
Äthär -i  perlshän\  Madjäristän  Seyä/iat-näiiiesi ^ 
1294;  Ohara'' ib-i  Hik'äyäl;  Lela'if-i  Nasr  ed-Din^ 
1299;  Ista7nbolda  bir  Scne^  1299— 1300;  •^'"  adem^ 
1299—1302;  Takhridj-i  Kharähät  ^  1300;  Iki 
Gelin  Odasl,  1301  ;  Ta^rikh  yakhod  bin  yiizyetmish 
DiinSyeiieri,  1302;  Khazlnc-i  Letci'if^  1303;  if- 
IZfif-cz-Zcrc^if-^  UsTil-i  hishS'  ü-Kitäbet;  Shum- 
rukh-i  Edeb. 

Litteratur:  Th.  Menzel,  Türkische  ßi- 
■  bliothek,  II,  III,  IV,  V,  X,  XIII,  besonders 
seine  Selbstbiographie,  X,  20—36;  Brusal!  Meh- 
med  Tähir, 'Ortma«/?  Mii'ellißeri^  Stambul  1333, 
II,  117;  Hörn,  Geschichte  der  türkischen  Mo- 
derne. Leipzig  1902;  Wl.  Gordlewski,  O'cerki 
fo  tiowoi  osmanskoi  literalure,  Moskau  191 2, 
S.  96 — 99.  (Th.  Menzel) 

TEWFIK  FIKRET,  eigentlich  Mehmed  Tew- 
fik mit  dem  später  angenommenen  Dichternamen 
Fikret,  der  den  anfänglichen  Dichternamen  Tew- 
fik Nazmi  ersetzte,  bedeutender  türkischer 
Dichter  und  Rhythmiker,  Begründer  der  neutür- 
kischen  Dichterschule. 

Gcljoren  am  28.  Sha'bän  1284  (25.  Dezember 
1867)  in  Konstantinopel  als  Sohn  des  Sekretärs  der 
Fätime  Sultan  und  späteren  Mütasarrif  Husein 
Efendi  (aus  einer  aus  Cerkesh  in  .Anatolien  st.am- 
menden  Notabeinfamilie)  und  der  Khadidja  Refi'a 


Khantm,  einer  Inseltürkin  (wohl  ursprünglich  grie- 
chischer Herkunft)  aus  Chios,  erhielt  er  eine  sorg- 
faltige Erziehung,  besuchte  zuerst  die  Mahmüdiye 
Wälide  Rü.shdiye- Schule  in  Akserai.  Als  diese 
wegen  des  Zuströmens  der  Mühädjir  im  russisch- 
türkischen Kriege  geschlossen  wurde,  trat  er  9-jährig 
in  das  GJialata- Lyzeum  {Ghalata  Seray  Stiltaiilst) 
ein,  mit  dem  er  dann  fast  sein  ganzes  Leben  durch 
in  Verbindung  bleiben  sollte.  I  I-jährig  verlor  er 
seine  Mutter,  die  mit  ihrem  älteren  Bruder  sich 
auf  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  begeben  hatte, 
wo  beide  in  der  W'üste  der  Cholera  erlagen  (Fikret, 
dem  der  Verlust  erst  später  beim  Tode  .seiner 
Schwester  recht  zum  Bewusstsein  kam,  hat  ihr  die 
e\gTe\ienie  Mer/hjye:  Hemshirein  icü»  1318  [1900] 
gew'idmet).  .\ls  Kind  sehr  unbändig  und  eigen- 
willig, wurde  er  später  musterhaft  beherrscht,  ernst, 
fast  menschenscheu  und  grüblerisch.  1304(1886/7) 
absolvierte  er  die  Schule  als  Bester  und  trat  in 
ein  Bureau  der  Hohen  Pforte  ein,  das  er  131 1 
verliess,  da  seiner  ehrlichen  Natur  das  für  die 
damalige  Türkei  typische  untätige  Kanzleileben 
widerstrebte.  Gleichzeitig  war  er  als  Lehrer  an  der 
Handelsschule  in  Gedik  Pasha  für  Französisch, 
Türkisch  und  Kalligraphie  tätig.  1306  (1888/9) 
wurde  er  Lehrer  für  lürkisch  am  Ghalata-Serai- 
Lyzeum,  das  er  131 1  (1893)  wegen  der  von  der 
Regierung  verfügten  Gehaltskürzung  verliess.  1312 
(1894/5)  wurde  er  Lehrer  am  Robert  College  in 
Rumeli  Hisär,  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  treu 
blieb.  In  Rumeli  Hisär  erbaute  er  sich  auch  sein 
Heim  Ashiyän  mit  herrlicher  Aussicht,  wo  er  mit 
seiner  Frau  Näzime,  einer  Cousine,  die  er  1306 
(18S8)  geheiratet  hatte,  und  seinem  Sohne  Khalük, 
dem  er  einen  Gedichtband  gewidmet  hat,  in  idyl- 
lischer dichterischer  Ruhe  lebte  und  das  er  seinen 
künstlerischen  Neigungen  entsprechend  (er  zeich- 
nete auch  selbst)  ausschmückte.  (Es  ist  eine  selt- 
same Fügung,  dass  seine  Mutter  auf  der  Pilgerfahrt 
starb,  sein  Sohn  Khalük  aber  in  Glasgow  Christ 
wurde  und,  in  Amerika  als  Ingenieur  tätig,  für 
das  Türkentum   verloren  ist). 

Seit  1307  war  er  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift 
Mirsäd  (die  von  dem  Dichter  Ismä'il  Sefä  her- 
ausgegeben wurde).  1309  gründete  er  mit  littera- 
rischen Gesinnungsgenossen  die  Zeitung  Ma^lümät^ 
die  nach  24  Nummern  von  der  Zensur  geschlos- 
sen wurde.  131 1  übernahm  er  die  litteravische 
Leitung  der  1890  von  Ahmed  Ihsän  gegründeten 
illustrierten  Zeitschrift  Ther-vet-i  Fünün.  Damit 
begann  seine  breite  litterarische  Einwirkung,  die 
ihn  in  kurzer  Zeit  zu  einem  der  berühmteslen 
Schriftsteller  machte.  Nachdem  er  unter  dem  '.Mul 
ül-Hamid'schen  System  mancherlei  Beschränkungen 
erfahren  hatte,  wurde  er  nach  der  Revolution  190S 
von  der  jungtürkischen  Regierung  zum  Direktor  dc^ 
Ghalata-Serai-Lyzeums  ernannt,  da  er  den  Posten  di^ 
Unterrichtsministers  ablehnte.  Er  suchte  die  Schule 
zu  einer  türkischen  Musteranstalt  zu  machen,  kam 
aber  bald  mit  der  Formalistik  und  dem  Bürokra- 
tismus des  Unterrichtsministeriums  in  Konflikt  und 
trat  1910  (1327)  endgültig  zurück,  um  nur  noch 
seiner  Dichtung  und  der  Lehrtätigkeit  im  Robert 
College  zu  leben.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  sein 
Reformprogvamm  eines  neuen  türkischen  Schul- 
typs (i'eiii  Alekteb)^  das  aber  nicht  zur  Durchlüh- 
rung  gelangte.  Nach  längerer  Krankheit  starb  er 
am  18.  Aui;ust   1915  (l33i)- 

Schon    mit    14   Jahren    begann    Fikret    Ghazele^ 

natürlich    im    alten    Stil,    zu  schreiben  {Miiiitakha- 

i  bät-i    Terdjümän-i   Haklkat.,    S.  533).  Seine  dich- 
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terischen  Fähiglceiten  bildete  er  unter  seinen  Lit- 
teratur- Lehrern  Feizi,  Mu'allim  Nädji  und  besonders 
Redjä^i-zäde  Ekrem  aus,  der  bleibenden  Einfluss 
auf  ihn,  wie  auf  die  ganze  junge  Generation  ge- 
wann. El^rem  war  es  auch,  der  ihn  zum  Haupt- 
redakteur der  Therwet-i  FiitiTin  bestimmte.  Für 
die  Therwet  brach  mit  der  Tätigkeit  Fikret's  eine 
neue  Ära  an.  Die  Zeitschrift  wurde  tonangebend 
in  der  ganzen  neuen  türkischen  L^itteratiir,  die 
man  direkt  als  die  Tewfik  Fikret-(Poesie)  und 
Khälid  Ziyä-(Prosa)  Periode  bezeichnet.  Bald  schlös- 
sen sich  alle  iMitarbeiter  der  von  Husein  Djähid 
herausgegebenen  abendländisch  orientierten  littera- 
rischen Zeitschrift  Mekteb  der  Therwet  an,  die  als 
Mitarbeiter  'Ali  Ekrem ,  'Abd  ül-Hakk  Hamid, 
Djenäb  Shehäb  ed-Din,  Khälid  Ziyä,  'Ali  Nädii-, 
Husein  Näzim,  Ahmed  Reshid  zählte.  Die  orienta- 
lische Richtung  in  der  neuen  Litteratur  blieb  durch 
die   Alusa-^vwer  Ala'lninät   vertreten. 

Zwei  Jahre  nach  seinem  Eintritt  gab  Fikret 
sein  Hauptwerk:  Rubäb-i  shikcste^  «die  zerbrochene 
Laute",  heraus  {Edebiväl-i  djcdidc  Kütüb-khänesi^ 
N".  2,  Stambul  1314  [iSgö]),  das  einen  beispiel- 
losen Erfolg  hatte  und  viele  Neuauflagen  (später 
mit  Einfügung  seiner  späteren  Werke)  erlebte. 
1317  (1899)  schrieb  er  Sis  (Nebel),  sein  schwung- 
vollstes, gegen  den  despotischen  Druck  'Abd  ül- 
Hamid's  gerichtetes  Gedicht.  Heute  wirkt  es  nur 
noch  matt.  Nach  der  Revolution  liess  er  sein 
Kiidju^  folgen.  1318  (1900)  schrieb  er  die  Mcr- 
thiye:  Hemshlrem  i'cün;  1322  (1904)  anlässlich 
des  misslungenen  Attentats  auf  'Abd  ül-Hamid: 
Lahza-i  te^ekhlshür;  1908:  Millet  SharkM.  In  N».  I 
der  von  ihm  1908  neugegründeten  Zeitung  Ta?ü/i 
veröffentlichte  er  Sis  und  RiidjTi-^  die  früher  nur 
heimlich  von  Hand  zu  Hand  gegangen  waren. 
1327  (1909)  erschienen  Doksan  beshe  doghiu^  das 
rückhaltlose  Zustimmung  in  einer  Spezialnummer 
der  Zeitschrift  Fedjr-i  all  fand,  Riibäb'ih  Djeieäbh 
KJialTtklh  Defteri  (als  Faksimile  in  der  Edebivät-i 
djedide  Kntüb-khänesi^  N".  31).  1328  (1910)  er- 
schien die  Dichtung  Khanya ghma ,  1330  eine 
Sammlung  von  Kinderliedern  im  Parmak  Hisäb!: 
Shermin,  sein  letztes  Werk   überhaupt. 

Der  Umfang  seiner  Werke  ist  nicht  gross,  aber 
ihre  Bedeutung  war  einzigartig  für  die  türkische 
Litteratur. 

Fikret  ist  jetzt  eine  viel  umstrittene  Persönlich- 
keit. Während  er  zu  Lebzeiten  bis  zum  Himmel 
erhoben  und  als  klassischer  dichterischer  Genius 
gepriesen  wurde,  sucht  man  seit  seinem  Tode  seine 
Bedeutung  zu  verkleinern  und  ihm  sogar  die  Eigen- 
schaft eines  wirklichen  Dichters  abzusprechen  und 
ihn  als  blossen  Virtuosen  und  geschickten  Reim- 
schmied zu  charakterisieren.  Nach  einem  märchen- 
haft raschen  Aufstieg  zur  Berühmtheit  erfolgt  der 
Rückschlag.  Kurz  kennzeichnet  diese  moderne  Auf- 
fassung folgender  Ausspruch:  „Fikret  ist  in  der 
türkischen  Litteratur  als  Künstler  unsterblich,  als 
Mensch  unvergesslich,  als  Dichter  vielleicht  schon 
vergessen". 

Wie  jeder  Dichter  ist  Fikret  aus  seiner  Zeit 
und  seinem  Milieu  heraus  zu  verstehen,  wenn  man 
ihm  gerecht  werden  will.  Er  ist  in  der  Technik 
der  vollendete  Meister,  der  Schöpfer  der  türki- 
schen Renaissance,  der  Hauptvertreter  der  okzi- 
dentalischen  Richtung.  Die  vorausgehende  Periode 
(Keniäl-Hämid-Ekrem)  hatte  den  persisch-arabi- 
schen Formenzwang  abgeschafft,  aber  den  orienta- 
lischen Geist  gelassen.  Es  galt  nun,  die  muslimische 
Lebensanschauung    zu    beseitigen    und    durch    die 


abendländische  d.  h.  die  französische  zu  ersetzen. 
Zu  Vorbildern  nahm  sich  Fikret  die  Franzosen, 
besonders  Frangois  Copp6,  Lecomte  de  Lisle  und 
SuUy  Prudhomme  neben  Musset,  Lamartine,  Bau- 
delaire und  Verlaine. 

Er  schuf  eine  neue  Dichtungssprache,  schuf 
neue  Reimregeln  auf  der  Grundlage,  dass  der 
Reim  nicht  für  das  Auge,  wie  es  bei  Ekrem  und 
'Abd  ül-Hakk  Hamid  der  Fall  ist,  sondern  für' 
das  Ohr  bestimmt  ist.  Bei  seinem  feinen  Sinn  und 
gesunden  Geschmack  gelang  es  ihm,  die  Sprache 
ihrem  Geist  und  Aufbau  nach  türkisch  zu  gestal- 
ten, die  sprachliche  Anarchie  zu  beseiligen,  das 
Fremde  und  den  Rhythmus  zu  türkisieren,  wenn 
er  auch  lexikalisch  gegen  die  Überfremdung  des 
Türkischen  mit  arabischem  und  persischem  Wort- 
gut nichts  einzuw-enden  hatte,  und  seine  Gedichte 
noch  sehr  viel  seltene  nichttürkische  Wörter  ent- 
halten. Was  Nämfk  Kemäl  für  die  Prosasprache  ge- 
leistet hat,  das  gelang  Fikret  für  die  Sprache  der 
Dichtung.  Die  von  ihm  aufgestellten  und  befolgten 
Regeln  sind  jetzt  so  allgemein  angenommen,  dass 
sie  gar  nicht  mehr  als  Neueinführung  empfunden 
werden.  Sein  Hauptaugenmei-k  galt  der  Sprache 
als  solcher,  weit  mehr  als  dies  bei  irgend  einem 
anderen  Dichter  der  Fall  ist.  An  sprachlicher 
Korrektheit  kommt  er  Mu'allim  Nädji  gleich,  an 
Sprachmeisterschaft  übertrifft  er  alle.  In  der  Voll- 
endung seiner  Sprache  und  der  Fehlerlosigkeit 
seiner  Verse,  an  denen  selbst  die  erbittertsten 
Gegner  der  „Decadence",  wie  Ahmed  Midhat, 
nichts  auszusetzen  hatten,  aber  auch  in  der  Un- 
beseeltheit  ihrer  Marmorglätte  erinnert  er  etwas 
an  Platen. 

Schon  in  seinen  ersten  Ghazelen  treten  diese 
seine  Eigenschaften  hervor,  obwohl  er  hier  noch 
völlig  unter  dem  Einfluss  der  Alten  steht.  Rasch 
entwickelte  sich  dann  seine  Sprachgewalt  und  seine 
Rhythmik,  die  ihn  von  allen  anderen  unterschei- 
den und  die  ihn  für  alle  anderen  zum  Vorbild 
gemacht  haben. 

Im  Gegensatz  zu  der  alten  Dichtung,  die  jeden 
Vers  als  in  sich  geschlossene  Sinneinheit  enden 
lässt  (weshalb  besonders  beim  Ghazel  die  Verse 
so  willkürlich  umstellbar  sind),  lässt  Fikret  den 
Satz  durch  eine  Reihe  von  Versen  laufen.  Da- 
durch gewinnen  seine  Verse  eine  Biegsamkeit  und 
Natürlichkeit,  die  der  schon  von  Hamid  gepflegte 
Versdialog  noch  vermissen  lässt.  Die  Sprache  seiner 
Verse  sucht,  was  vor  ihm  schon  Nef'l  versucht 
hat,  sich  melodisch  dem  Inhalt  anzupassen.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  die  Einführung  des 
Sonetts,  das  seitdem  stark  im  Türkischen  ge- 
pflegt wird. 

In  den  Versmassen  ist  er  noch  absolut  quanti- 
tierend,  mit  Ausnahme  seiner  Kinderlieder.  Sonst 
hätten  ihn  auch  die  Anhänger  der  alten  Schule 
nicht  so  unbestritten  als  Dichter  empfinden  können. 

Fikret  ist  ein  grüblerischer  Geist,  der  mit  tiefem 
Ernst,  irnbeirrbar  der  Stimme  seines  Herzens  und 
Gewissens  folgend,  die  moralischen,  religiösen  und 
politischen  Probleme  seiner  Zeit  behandelte.  Doch 
ist  er  kein  Philosoph,  der  Menschheitsprobleme 
lösen  könnte,  kein  Metaphysiker,  der  bis  in  die 
Tiefen  der  Seele  hinabsteigt.  Seine  Gedankengänge 
sind  durchaus  alltäglich,  manchmal  sogar  trivial. 
Typisch  für  den  Unglauben  seiner  Zeit  sind  sein 
[nanntak  IhtiyädjJ  und  sein  Ta'rikh-i  kadim.  In 
der  vei-gifteten  Atmosphäre  der  'Abd  ül-Hamld- 
schen  Despotie  und  weiterhin  zur  Zeit  der  zügel- 
losen jungtüikischen  Parteiwirtschaft  erfüllte  er  mit 
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seiner    reinen,    in    sich    gefestigten    Persönlichkeit, 
seinem    ernsten    Ptiichtgefiih!    und    seiner    heiligen 
Begeisterung   durch  seine  Dichtung  seinem  Lande  i 
gegenüber    eine    hohe    Aufgabe,    so    dass   man   der  j 
lugend  zurufen   konnte:   „Werde  dir  selbst  gegen-  j 
über    wie    Fikret,    deinem    Vaterlande    gegenüber 
wie  Nänifk  Kemäl!"   Wie  er  jedem  seiner  Gedichte 
etwas    Lehrhaftes   aufzuprägen  verstand,  so  wirkte 
er   vorbildlich   als  Erzieher  der  türkischen  Jugend. 
Er  glaubte  an  die  Macht  der  Erziehung. 

Tewfik  Fikret  ist  ein  Dichter,  wenn  auch  nicht  | 
von  der  Grösse,  die  seine  Mitwelt  ihm  zugespro- 
chen hat.  Es  fehlt  ihm  aber  die  hinreissende  dich- 
terische Wucht  eines  Nämtk  Kemäl,  besonders  in  den 
Gedichten  seiner  zweiten  Periode.  Auch  seine  die 
Despotie  geisselnden  Gedichte,  wie  sein  schwungvol- 
les Sis^  das  seinerzeit  von  der  Jugend  wie  ein  Evan- 
gelium aufgenommen  wurde,  wirken  heute  viel 
farbloser  und  unwirklicher.  Sie  sind  nicht  so  aus 
innerster  Not  geboren  wie  die  V'erse  Kemäl's. 
Fikret  besang  auch  das  Kleinste  und  Unschein- 
barste, viel  weiter  gehend  als  Ekrem,  der  zwar 
behauptet  hatte,  alles  sei  Gedicht,  es  praktisch 
aber  auf  Blumen,  Wolken,  Wasser,  Morgenröte 
usw.  bezogen  hatte.  Eine  Anzahl  der  Gedichte, 
die  Fikret,  der  damaligen  Mode  folgend,  zu  Zeit- 
schriftenbildern schrieb,  fanden  im  Rnbäb-i  skikestc 
Aufnahme.  Besonders  hervorzuheben  sind  die  scharf 
umrissenen  Gedichte  zur  Charakteristik  Nedim's, 
Nef'i's,  Fuzüli's  und  Hämid's.  Dass  ihm  das  Dich- 
ten schwer  wurde  und  er  lange  mit  dem  Stoff 
und  dem  Worte  ringen  musste,  bis  ihm  ein  Ge- 
dicht gelang,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  seinen 
eigenen  Worten  und  der  Gequältheit,  die  manche 
Gedichte  verraten  und  die  ihre  Wirkung  als  Kunst- 
werk beeinträchtigen,  sondern  auch  aus  dem  nicht 
grossen   Umfang  seiner  Produktion. 

Litteratuy.    Ausser    den    oben    genannten 
Werken    Tewfik    Fikret's    und    seinen    in    Zeit- 
schriften und  Anthologien  verstreuten  Gedichten: 
Ikiläm^    N".    6648,    20.    August    1915;    BrusalJ 
Mehmed  Tähir,  '^Othmanli  Mü'elUßeri,  Stambul 
1333i  II)   380;  Nüzhet  Häshim,  MUH  Edebiyäla 
doghru^  Stambul    1918,8.    169;    Rüshen  Eshref, 
Xnvf'ik  Fikret^  Haväßna  lirPir  KhätircUr^  Stam- 
bul 1919;  Ismä'il  Habib,  Türk  Tedjeddüä-i  Edc- 
biyän   Ta'rlkhi^   Stambul    1340,  S.  440 — 57;  Kö- 
prülü-zäde  M.  Fu'äd,  ßugii/iki  Edebiyät,  Stambul 
1342,    S.   324 — 29;   Ismä'il  Hikmet,   Türk  Ede- 
biyätl    Ta'nkhi^    Baku    1925,8.   713—97;  Sälih 
Nig'är  Kerämet,  Fikretih  Hayät  we-EtJieri,  Stam- 
bul  1926;  Ibrahim  'Als  ed-Din,   Tewfik  Fikret. 
ßüyiik  Adainlar  Serisi,  I,  N".  34,  Stambul  1927; 
Daul,    Stambul,    N".    7,    13;    Hörn,    Geschichte 
der  türkischen  Moderne,  Leipzig  1902  ;  Wl.  Gord- 
lewski ,    O'ccrki  po    nowoi   osmanskoi   Hterature^ 
Moskau    1912;    Th.    Menzel,    Die    türkische  Li- 
teratur., in    Hinneberg's  Kultur  der  Gegenwart^ 
I,  Abt.  _y II  2,  Leipzig  1925.     (Th.  Menzel) 
TEWFIK  PASHA,    Khedive  von  Ägypten 
(1879 — 92)1   wurde  geboren  am   15.  Dez.   1852  als 
ältester    Sohn    des    Khediven    Ismä'il    Pasha.  Seine 
Erziehung  genoss  er  in  Ägypten  und  begann  seine 
politische    Laufbahn    im    Alter   von    19  Jahren  als 
Präsident    des    Staatsrates    (al-Madjlis    al-khusTisi). 
Nachdem  Nubar  Pasha  sein  Amt  niedergelegt  hatte, 
wurde    Tewfik    Pasha  am   10.  M.trz   1879  von  sei- 
nem Vater  zum  Premierminister  ernannt.  In  seinem 
Kabinett    war    wie    in    dem   voraufgegangenen   ein 
Engländer    Finanzminister    und    ein    Franzose   Mi- 
nister   für  ölTentliche   Arbeiten.  Aber  schon  am  9. 


April  1879  verabschiedete  Ismä'il  durch  eine  Art 
Staatsstreich  dies  neue  Kabinett,  und  Sharif  Pasha 
[s.  d.]  wurde  Premierminister.  Bald  danach  führten 
die  politischen  Schwierigkeiten  dazu,  dass  Ismä'il 
vom  Sultan  abgesetzt  wurde  (26.  Juni),  und  Tew- 
fik folgte  ihm  nach  dem  Erbfolgegesetz  von  1866 
auf  dem   Thron. 

Schon  zu  Beginn  seiner  Regierung  sah  Tewfik 
Pasha  sich  beträchtlichen  Schwierigkeiten  gegen- 
über. Der  Entwurf  einer  Verfassung,  die  Sharif 
Pasha  kurz  nach  der  Thronbesteigung  dem  Khe- 
diven vorlegte,  wurde  nicht  bestätigt,  und  Sharif 
reichte  seine  Demission  ein  (18.  August)  Eine 
kurze  Zeit  lang  war  Tewfik  dann  sein  eigener 
Premierminister,  aber  bald  wurde  Riyäd  Pasha 
auf  diesen  Posten  berufen;  dieser  hatte  ihn  nahezu 
zwei  Jahre  inne  bis  zum  Ausbruch  der  Meuterei 
des  'Äräbi  Pasha.  Inzwischen  war  die  „Doppel- 
Kontrolle"  Englands  und  Frankreichs  über  die 
Finanzen  wiederhergestellt,  und  im  Jahre  1880 
schien  Ägypten  in  eine  neue  Blütezeit  einzutreten. 
Im  Januar  1880  aber  begannen  die  eisten  Unru- 
hen in  der  Armee,  die  zur  nationalistischen  Re- 
volte des  9.  September  führten,  um  Sharif  Pasha 
wieder  zur  Macht  zu  bringen.  ^Aräbi  Pa.sha  erschien 
bald  als  der  hervorragendste  Mann  in  der  natio- 
nalistischen Bewegung.  Der  Khedive  hatte  keine 
starke  Partei  hinter  sich,  auf  die  er  sich  zur  Auf- 
rechterhaltung seiner  Autorität  gegenüber  dieser 
Bewegung  halte  stützen  können,  und  ebenso  war 
auch  die  Stellung  des  Oberherren  von  Ägypten, 
des  türkischen  Sultans  und  natürlichen  Beschützers 
der  Regierung  des  Khediven,  selbst  zu  schwach, 
als  dass  dies  von  irgend  einer  Bedeutung  hätte 
sein  können.  So  blieb  dem  Khediven  in  der  fol- 
genden Zeit  nichts  anderes  übrig,  als  eine  passive 
Rolle  zu  spielen  und  die  Nationalisten  schalten 
und  walten  zu  lassen.  Eine  der  nationalistischen 
Massnahmen  war  die  Einberufung  einer  National-  L 
Versammlung  von  Notabein,  aber  obwohl  die  na-  1 
tionalistischen  Führer  sich  anfangs  massig  zeigten, 
riefen  die  internationalen  Finanzwirren  zuletzt  doch 
eine  ernstliche  fremdenfeindliche  Stimmung  im 
Lande  hervor;  sie  fand  ihren  Höhepunkt  in  dem 
Blutbad  in  Alexandria  (li.  Juni  1882),  was  am 
17.  Juli  die  Beschiessung  der  Stadt  durch  die 
britische  Flotte  zur  Folge  hatte.  Der  Khedive  war 
mit  seiner  Regierung  schon  von  der  Hauptstadt 
nach  al-Ramla  in  der  Nähe  von  Alexandria  ge- 
flohen, während  'Aräbi,  jetzt  in  oflener  Revolte 
gegen  den  Herrscher,  sich  nach  dem  ein  paar 
Meilen  entfernten  Kafi-Dawar  begab.  Dies  war 
die  schwierigste  Zeit  in  der  Regierung  Tewfik 
Pasha's.  Er  musste  zwischen  den  Nationalisten  und 
freiTider  Invention  wählen;  zu  derselben  Zeit  zog 
der  Sultan  in  Erwägung,  ihn  abzusetzen  und  sei- 
nen Onkel  'Abd  al-Halim  an  seine  Stelle  zu  set- 
zen, und  dachte  sogar  an  die  Entsendung  eines 
Heeres  nach  Ägypten,  woran  er  aber  durch  die 
Haltung  der  europäischen  Mächte  gehindert  wurde. 
Zuletzt  wuide  der  nationalistische  Aufstand  durch 
die  Militär-Intervention  Englands  niedergeschlagen 
(Schlacht  bei  Teil  al-Kabir  am  13.  Sept.  1882), 
was  die  militärische  Besetzung  des  Landes  zur 
Folge  halte.  Nach  der  .Schlacht  war  Tewfik  nach 
Kairo  zurückgekehrt,  aber  der  einzig  mögliche 
Weg,  unter  diesen  Umständen  seinen  Thron  zu 
behalten,  bestand  jetzt  darin,  den  Wünschen  der 
besetzenden  Macht  beizupflichten.  In  der  Tat  war 
die  Regierung  des  Khediven,  die  seit  August  1S82 
wieder  von   Sljarif  Pasha  geführt  wuide,  jetzt  vol- 
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lig  machtlos.  Alle  Massnahmen ,  die  nach  der 
englischen  Besetzung  Ägyptens  mit  Rücksicht  auf 
die  Verwaltung  des  Landes  getroffen  wurden,  das 
neue  Grund-Gesetz  vom  7.  Mai  1883,  die  interna- 
tionale Regelung  der  Finanzverwaltung  im  Jahre 
18S4,  mussten  angenommen  werden.  Indessen  be- 
stand in  den  schwierigen  Jahren,  die  nun  folgten, 
ein  loyales  Zusammenarbeiten  zwischen  dem  Khe- 
diven  und  dem  britischen  Residenten  mit  dem 
Titel  eines  Generalkonsuls,  des  späteren  Lord  Cro- 
mer.  Eins  der  unheilvollsten  Ereignisse  in  dieser 
Zeit  war  der  Mahdi-Aufstand  im  Sudan  und  die 
Aufgabe  dieser  Provinz  durch  Ägypten;  dies  ge- 
schah ganz  gegen  den  persönlichen  Wunsch  Tew- 
fiks,  nachdem  man  sich  vergeblich  bemüht  hatte, 
den  Mahdi  zu  bezwingen  (Kh.irtüm  fiel  im  Januar 
1885).  Erst  um  1890  kündete  sich  für  das  Land 
eine  bessere  Zeit  au.  Bald  danach,  am  7.  Januar 
1892,  starb  Tewfik  Pasha  unerwartet  in  seinem 
Palast  zu  Hulwän.  Auf  ihn  folgte  sein  ältester 
Sohn  'Abbäs  Hilmi. 

Tewfik    Pasha    soll    einen   Charakter  gehabt  ha- 
ben, der  nicht  fest  genug  war,  um  den  drohenden 
politischen    Schwierigkeiten    die    Stirn    zu    bieten. 
Insbesondere    hat    anscheinend    die  schwache   Hal- 
tung,   die    er  und  seine   Regierung  gegenüber  den 
ersten    Regungen    des    Aufstandes    im    Heere    ein- 
nahm,   unweigerlich    dazu    geführt,    dass    ihm    der 
Überblick  über  den  Lauf  der  Dinge  verloren  ging. 
Anderseits    hinterliess  der  Khedive  den  Ruf  einer 
milden    und    aufgeklärten    Persönlichkeit;    von   all 
denen,    die    persönlich    mit  ihm. in  Berührung  ka- 
men,  war    er    geachtet,    so  von  Lord  Cromer  und 
anderen    europäischen    Staatsmännern,    die  ihn  ge- 
schildert   haben.  Im  Aller  von  21  Jahren  hatte  er 
eine    Dame    aus    der   Ivhediven-Familie  geheiratet, 
und   er   lebte  zeit  seines  Lebens  streng  monogam. 
Litteratur:    I^jirdji    Zaidän,    Mashähir  al- 
Shark^    Kairo     19 10,    I,    48  ff  ;    Lord    Cromer, 
Modern    Egypl,    London    1911,  bes.  S.   715   ff.; 
A.  Hasenclever,  GescJiichlc  Ägyptens  im  ig.  Jahr- 
hunderl,   Halle    1917,  lies.   S.    198   ff. 

(J.    H.    KUAMERS) 

TEZKERA.  [Siehe  tadhkira.] 

THA".  Name  des  4.  Buchstabens  im 
arabischen  Alphabet  mit  dem  Zahlwert  500. 
Seine  Form  ist  ein  horizontaler  Strich,  an  seinen 
Enden  aufw.trts  gebogen  und  mit  3  Punkten  dar- 
über. Durch  diese  3  Punkte  unterscheidet  er  sich 
von  /ä',  dem  3.  Buchstaben  des  Alphabets,  der 
nur  2  Punkte  hat.  Diese  Ähnlichkeit  erklärt  auch 
die  Stelle  des  tha'  unmittelbar  nach  ta\ 

Von  den  anderen  semitischen  Alphabeten  hat 
nur  das  südarabische  eine  besondere  Form  für  den 
Laut  th. 

Etymologisch  entspricht  tjiä'  dem  kanaanäischen 
U?,  dem  aramäischen  (n  früh-aram.*iisch  t^),  dem 
assyrischen  i^,  dem  äthiopischen  rt.  lui  Araliischen 
ist  es  öfters_ durch/  ersetzt.    (A.  J.  Wensinck) 

AL-THA'ALIBI,  Nisbe  dreier  arabischer 
Schriftsteller; 

I.  Abu  MansDr  'Abd  al-Mauk  b.  Muhammed 
B.  Ismä'ii,  einer  der  fruchtbarsten  Schöngeister 
des  V.  (XI. J  Jahrh.,  von  dessen  Leben  wir  nichts 
weiter  wissen,  als  dass  er  350  (96 1)  in  Nisäbür 
geboren  und  429  (1038)  gestorben  ist.  Seine  zahl- 
reichen Kompilationen,  in  denen  er  es  mit  dem 
geistigen  Eigentum  seiner  Vorgänger  sehr  wenig 
genau  nimmt  und  sich  selbst  vielfach  wiederholt, 
behandeln  zumeist  die  Dichtung  seiner  Zeit  sowie 
Lexikologie  und  Rhetorik. 


Sein  berühmtestes  und  für  uns  wichtigstes  Werk 
ist  die  Yatlmat  al-Dahr  fi  Mahäsin  Ahl  ai-^Asr 
über  die  Dichter  seiner  und  der  vorangegangenen 
Generation,  nach  Ländern  geordnet,  in  der  Haupt- 
sache eine  Anthologie  mit  meist  nur  ganz  kurzen 
biographischen  Notizen.  Wie  die  meisten  Werke 
seiner  Art  lief  auch  dies  in  verschiedenen  Rezen- 
sionen um;  das  zeigt  die  Angabe  Yäküt's  im  fr sAäd, 
II,  320,  dass  er  die  in  der  ed.  Damaskus,  III, 
33  zu  findende  Geschichte  zu  Kairo  in  einem  von 
Ya'küb  b.  Ahmed  b.  Muhammed  vom  Verfasser 
überlieferten  Exemplar  gelesen  habe,  während  sie 
in  den  beim  Publikum  sonst  verbreiteten  Texten 
fehle.  Zu  den  von  Pertsch,  Fe/z.  der  ar.  Hdss. 
zu  Gotha.,  N".  2127  und  G  .4  L.,  I,  284  aufge- 
führten Handschriften  sind  jetzt  noch  solche  zu 
fügen  in  Paris  (Blochet,  Catalogue  des  mss.  ar.  des 
noiivelles  acqitisitions.,  Paris  1925)  N".  6442,  in 
Cambridge  (E.  G.  Browne,  Handlist,  1900)  N".  1224 
und  in  Nicholsons  Besitz  {J R  .4  S^  1899,  S.  912), 
sowie  ein  anonymer  Auszug  im  Brit.  Museum  Or. 
7743  {Descriplive  Lisi.,  S.  61);  zu  dem  Druck 
Damaskus  1304  der  Index  von  Mawlawi  Abu 
Müsä  Ahmed  al-Hakk  u.  d.  T.  Fä  idat  al-^Asr.,  a 
comprehensive  index  of  persons,  places,  books  etc. 
referred  to  in  the  Yattniat  al-Dahr.,  the  famous 
anthology  of  Tha'älibi,  Calcutta  191 5,  Bibt.  Ind., 
N.  S.,  N".  1215.  Eine  erste  Fortsetzung  des  Wer- 
kes schrieb  schon  der  Verfasser  selbst  u.  d.  T. 
Tatinimat  al-Vatlnta^  zitiert  von  Yäküt,  Irshäd., 
VI,  411  und  in  der  Hds.  Paris,  N".  3308  (s.  Mirzä 
Muhammed  zu  Samarkandi's  Cahär  Makäla.,'6.  129; 
über  ein  Hs.  in  Aleppo  s.  Revue  de  Vac.  ar.  de 
Damas.,  VII,  529 — 35),  in  anderen  Hdss.  wie  der 
Berliner  (s.  G  A  L.,  a.  a.  O.)  wird  es  einfach  als  Dhail 
bezeichnet ;  s.  auch  al-Badr  (Tunis  1340),  I,  2,  38  ff. 
Eine  weitere,  z.T.  mit  der  Tatimiiia  sich  deckende 
Fortsetzung  schrieb  al-Bäkharzi  [s.  d.].  Eine  nach 
den  Stoffen  geordnete  Anthologie  ist  das  Kitäb 
Ahsan  mä  sami'tii^  das  in  der  Hds.  der  Köprülü- 
Bibliothek  (s.  Rescher,  M SOS  .4s..,  IV,  164)  er- 
heblich umfangreicher  ist  als  der  nach  einer  Hds. 
der  Kairoer  Khedivvialbibliothek  hergestellte  Druck, 
Kairo  1324,  übersetzt  von  O.  Rescher  in  Et- 
Ta''a/ibi,  Heft  3,  Leipzig  1916.  Ein  Seitenstück 
dazu  ist  das  Kitäb  tnan  ghäba  ^anhu  ^ l-ntutrib^ 
dessen  Autograph  sich  in  der  Lälelimoschee  zu 
Stambul  findet  (N".  1946,  vgl.  Rescher,  AfO,  VII, 
105);  es  ist  gedruckt  in  der  Sammlung  al-Tuhfa 
al-bahiya  (Stambul  1302),  S.  230  294  und  Bairüt 
1309,  übersetzt  von  Rescher  in  M  0^  XVII,  31  — 
198;  XVIII,  81-109.  .-ähnliche  Anthologien,  in  denen 
aber  die  Dichternamen  oft  nicht  genannt  werden, 
sind  das  Kitäb  Khass  al-Khäss.  gedr.  Kairo  1326, 
das  Kitäb  al-Muntaha!.,  gedr.  mit  Kommentar  von 
Ahmed  b.  'Ali  u.d.T.  al-Muntakhal  fi  Tarddjim 
Shtt^arä'  al-Miintahal.,  Alexandria  1321,  und  das 
Kitäb  Tai'ä'if  al-Tiiraf  in  den  Hdss.  Aya  Sofia 
3767  (ZDMG,  LXIV,  504),  Köprülü  1336  {Af  S 
OS  As.,  XIV,  176)  und  Top  Kapu  Serai  i^R  S  0, 
IV,  696).  Speziell  für  den  Gebrauch  von  Sekretären 
stellte  er  im  Kanz  al-Kuttäb  2  500  Stellen  aus 
250  Dichtern  zusammen,  s.  Flügel,  Die  ar.  usw. 
Hdss.  der  K.  K.  Hojbibliolhek  zu  Wien,  N».  242; 
dazu  schrieb  der  türkische  Dichter  Lämi'i  einen 
Kommentar,  s.  Toderini,  Lit.  Tureh.  II,  app. 
XXXIV.  Hierher  gehört  auch  noch  seine  Prosaum- 
schreibung der  Verse  in  der  Anthologie  Mu'nis 
al-Udabä'  eines  ungenannten  Autors,  die  er  auf 
Befehl  des  Khwärizmshäh's  Abu  T-'Abbäs  u  d.  T. 
Natjir  al-Nazm  wa-Hall  al-''lkd  min  mukhtär  al- 
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Shfr  allaJhi  yashiamil  ^alaihi  ^l-Kitab  al-mutar- 
djam  bi-Mu'nis  al-Udab^  verfasste,  gedr.  Damaskus 
1300,  Kairo   1317. 

Eine  zweite  Reihe  seiner  Werke  bilden  die  Unter- 
haltungsschriften,  die  zugleich  allerlei  nützliche 
Kenntnisse  vermitteln,  namentlich  aber  historische 
Anekdoten  zusammenstellen.  Dahin  gehört  das  Kitäb 
Lats'if  al-Ma'ärif,  ed.  P.  de  Jong,  Leiden  1867, 
das  Kitäb  al-Farä^id  wa  'l-Kalä'id  oder  Kiläb  al- 
'■Jkd  al-nafts  -iva-Nuzhat  al-djalts^  gedr.  Kairo 
1317  (am  Rande  des  Nathr  al-Na:m)^  1324,  das 
Kiläb  al-Mubhidj  (oder  al-MiibahhidJ\  gedr.  Stam- 
bul  o.  T.,  Kairo  1324  und  die  beiden  Werke  über 
Lob  und  Tadel  der  Dinge,  jenen  alten  Topos  des 
Schula«/«*,  u.  d.  T.  Kitäb  al-Laf^if  wa  U-Zarä'if 
und  Yawäklt  al-Mawäktt\  zu  den  im  Cat.  ccdd. 
ar.  bibl.  ac.  Lugd.  Batavae,  N".  455  aufgeführten 
Hdss.  kommen  noch  Paris,  a.  a.  Ö.,  N".  5934, 
Petersburg.  N».  857,  Nicholson,  J R  A  S^  1899, 
S.  913,  Haupt,  N".  268.  Beide  Werke  sind  zusam- 
mengearbeitet von  einem  Ungenannten  in  der  Hds. 
Leiden,  N".  456  und  von  Abu  Nasr  Ahmed  b. 
'Abd  al-Razzäk  al-Makdisl:  diese  Arbeit  ist  u.d.T. 
des  ersteren  Werkes  lith.  Baghdäd  1282  und  ge- 
druckt u.  d.  T.  Djaui^a  fl-mä  baifia  Kitäbai  al- 
Thaälibl  usw.,  Büläk  1296  und  Kairo  1300.  Hier 
ist  endlich  auch  noch  zu  nennen  das  Kitäb  Ghiirar 
al-ßalägha  wa-Turaf  al-Barä'^a^  Hds.  in  Berlin, 
N".  8341,  oder  GJiurar  al-Balägha  li  ''l-Nazm  wa 
U-Natjir  (so  in  der  Hds.  Köprülü  1290,  s.  Rescher, 
M SOS  As.,  XIV,  197)  oder  mit  dem  Zusatz  wa 
'l-Barä^a  im  Brit.  Mus.  7758  {Descriptive  List., 
S.  63),  eine  Hds.  auch  in  Nicholsons  Besitz  {J R 
A  S,  1899,  S.  913).  Fälschlich  zugeschrieben  sind 
ihm  in  den  Khaiiis  Rasä'il  (Stambul  1307)  sowie 
am  Rande  des  Nat_hr  al-Nazm  (Kairo  131 7)  das 
Kitäb  al-AmtJiäl  (K3.\ro  it,2-]),  am  Kitäb  al-Faiä'id 
-wa  ^l-Kalä^id  des  al-Ahwäzi  (t  544  =  1053)  und 
in  der  Gothaer  Hs.,  N".  1873  ein  Mahäsin  al- 
Mahäsin,  s.  Z5,  III,   78,   254. 

Ferner  stellte  er  mehrere  Sammlungen  von 
Sprichwörtern  und  Sentenzen  zusammen, 
zunächst  das  Kitäb  a/-Tamatlilhtil  wa  U-Muhädara 
(zu  den  im  Cat.  Liigd.^  N".  454  aufgezählten  Hdss. 
füge  noch  Paris,  N".  6019),  ferner  Aas,  Kitäb  ahäsiii 
Kaliitt  al-Nabi  wa  ^ I-Sahäba  wa  U-Xäbi^iji  wa-Mulük 
al-DjähHiya  wa-Mulük  al-Isläm  wa  V-  IVuzarä' 
wa  ^ l-Kuttäb  wa  ^l-Bulagkä'  wa  ^l-Hukam^  wa 
'l-'-Ulamä'  {Cat.  Lugd.,  N».  453,  Paris,  N".  8201,  2), 
daraus  Tnlibii  synta^ma  diclorum  brevium  et  acu- 
loium^  ed.  J.  T.  Ph.  Valeton,  Leiden  1844;  dies 
Werk  nahm  er  später  in  das  grössere  Kitäb  al- 
Fdjäz  wa  ^l-ldjäz  auf,  gedr.  in  Khams  Rasä^il., 
Stambul  1301  und  Kairo  1897.  Dahin  gehören 
auch  das  Kitäb  Hilyat  al-Muliädara  wa-'^Unwäti 
al-Mudhäkara  wa-Maidän  al-Musämaia,  Paris,  N". 
5914  und  ias  Kitäb  Latä^if  al-Sahäba  wa  'l-Täbi'^in., 
vgl.  Selecta  e  XhaaUbii  libro  facetiarunt,  ed.  P. 
Cool  in  der  Chrestomathie  zu  Roordas  Grammatica 
arabica,  Leiden  1835.  Eine  andere  kleine  .Senten- 
zensammlung veröffentlichte  Cheikho  im  Machriq, 
V,  831 — 34.  Endlich  verfasste  er  noch  ein  Adab- 
werk  u.d.T.  Miinis  al-PVa/tid (hei  Hädjdji  Khalifa, 
N".  13454),  das  in  der  Hds.  Cambridge  (Browne, 
Siifpltmentary  Nandlist),  N^*.  1287  vorzuliegen 
scheint,  während  der  von  Klügel  u.d.T.  Der  ver- 
traute Gefährte  des  Einsamen  veröffentlichte  Text 
nur  ein  Stück  ist  aus  den  Muliädarät  des  Räghib 
al-Isfahani;  s.  Gildemeister,  ZDMG,  XX.MV,  171. 
Nach  Hädjdji  Khalifa,  N«.  7343  verfasste  er  auch 
einen  Fürstcnspiegel  u.  d.  T.  Slrat  al-MulTik  oder 


al-Kitäb  al-mulrikl\    es    ist    noch  zu  untersuchen, 
ob  dieser  in  dem  Sirädj  al-Multik  vorliegt,  einem 
ethischen    Werk,    das    in   der  Hds.  Biit.   Mus.   Or. 
6368  (Descriptive  List,  S.  64)  dem  Tha'älibi  zuge- 
schrieben wird.  Ein  Gegenstück  dazu  ist  das  Kitäb 
al-lVuzarä',    in    Gotha,  N'*.   1886.   Kleinere  Adab- 
werke    sind   noch    das   Kitäb   Mirfat    a/-Murüwät 
wa-A^niäl  al-hasanät,    gedr.    Kairo    13 18  und  das 
Kitäb    Bard   al-Akbäd  fi  'l-A^däd,  Stambul    1301. 
Eine  dritte  Gruppe    seiner    Werke   umfasst    die 
philologischen  Arbeiten  im  engeren  Sinne. 
Das  berühmteste  dieser  Reihe  ist  eine  von  Tha'ä- 
libl    erst     im    höheren    Alter    verfasste    arabische 
Synonymik,  der  er  zuerst  den  Titel  Shams  al-Adab 
fi-sti'^mäl  al-'^Arab  gegeben  hatte.  Es  umfasste  zwei 
Teile,    die    Synonymik    im    engeren   Sinne  u.  d.  T. 
Asrär    al-Lugha    al-''arabiya    zva-Khasä^ isihZi    und 
stilistische    Notizen    u.  d.  T.    Madjar i    Kaläm   al- 
^Arab    bi-RusTimihä   wa-mä  yala'allaku  bi  U-Nahw 
wal-I^räb  min/iä  wa   ''l-Istinskäd  bi  ^l-Kur^än   ^alä 
aktharihä;    dieser  zweite  Teil  ist  zumeist  wörtlich 
dem    Kitäb   Fik/i    al-Lugha    des    Ahmed    b.   Färis 
entlehnt.  In  dieser  ältesten  Gestalt  Hegt  das  Werk 
nur  noch  in  den  Handschriften  Leiden,  N".  66  und 
Berlin,  N".  7032/3  vor.  Den  ersten  Teil  des  Werkes 
veröffentlichte    er    später   gesondert    u.  d.  T.    Fikh 
al-Lugha;  es  hat  als  solches  die  weiteste  Verbrei- 
tung   gefunden,   vgl.   Prooemium  et  specitnen  lexici 
synonymiei  arabici  Atthalibi,  ed.,  vertit,  notis  illu- 
stravit  J.  Seligmann,  Upsala  1863;  Fleischer,  Kleine 
Schriften,  III,  152 — 66  und  die  Drucke  Paris  1861 
(ed.   R.    Dahdah),  Kairo   1284,   13 17  (mit  der  Ur- 
fassung  Asrär  al-Lugha  am  Rande),   1325,  Bairüt 
1885    (kastigiert).    In    den   Kairoer  Drucken   1284 
und   1325   ist  auch  der  zweite  Teil  der  Urfassung 
u.  d.  T.    Sirr    al-''Arablya  fi  Madjärl    Kaläm  al- 
''Arab  wa-Silatihä  wa  'l-Isti.^häd  bi  U-KuPän  ''alä 
aktharihä    abgedruckt,  der  gesondert  u.  d.  T.   Sirr 
al-Adab  fi  Madjärl  ''UlTim  al-''Arab  zusammen  mit 
Maidäni's    al-Säml  fi    W-Asämi    in    Teheran    o.J. 
lith.    ist    und    in    der    Pariser  Hds.  N".   5989    mit 
dem  auch  sonst  (z.  B.  Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel, 
IV,   590)  vorkommenden   Fehler  im  Titel  Madjäzi 
für  Madjärl  gesondert  vorliegt.  Von  einem  Unge- 
nannten ist  das   Werk  in  Verse  gebracht  im  Jahre 
742  (1341)    u  d.  T.    A'azm  Fik/i  al-Lugha,  in  der 
Leidener    Hds.   N".    67;    vgl.    Weijers,    Orient.,  I, 
360  fi'.    Im  Jahre    400  verfasste  er  zu  Nisäbür  ein 
Handbuch    der    Rhetorik    mit    besonderer  Berück- 
sichtigung   der    Metapher    für    den    Kh^'ärizmshäh 
Ma'mtln  b.  Ma^mün,  das  in  den  Handschriften  bald 
al-Kifäya    fi  'l-Kinäya  (so   Paris,  N".   5934),   bald 
al-iVihäya  fi  ^l-Ta'^iid  wa  'l-A'inäya  (so  Brit.  Mus., 
Suppl.    N°.    II 10,   I),  bald  einfach  al-Kinäya  wa 
LTa'-rld  (so  Berlin,  N".  7336)  genannt  wird;  es  ist 
Mekka   1301   sowie   Kairo   1326  unter  dem  zuletzt 
genannten   Titel   zusammen    mit    al-Djurdjani's  al- 
Muntakhab  min  Kinäyät  al-L'daba'  wa-Ishärät  al- 
Bulaghfl    gedruckt.  Eine  Sammlung  von  eleganten 
arabischen    Ausdrucksweisen    ist    das    Kitäb    Sihr 
al-ßalägha    ~L'a-Sirr    al-Barä'-a  (zu  den   G  A  L,  I, 
285,  N".  7   aufgezählten   Hdss.  kommt  noch  Kairo 
(s.  F'ihris^,    III,    183)    und    Paris,    N".  6724,    aus 
dem  .Auszüge  in  Stambul  (Reuthers  Verz.,  I,  32,  3) 
gedruckt    sind.     Endlich     verfasste    er    noch    eine 
Sammlung   und    Erläuterung    fester  Genetivverbin- 
dungen   u.  d.  T.    Thimär    (Thamar)    al-Kulüb   fi 
U-Mudäf  wa  U-MansTib,  die  er  dem  Emir  'Ul>aid- 
alläh    b.    Alnned    al-Mikäli    (gest.    436  =    1044) 
widmete;  zu   den   Hdss.  G  A  L,  1,  285,  N".  9  füge 
noch    Paris,    N".    5942,   Cambr.,    Suppl.,  .N".  354, 
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und  Brussa  B  K  O^  VII,  Si,  gedr.  Kairo  1320. 
Ein  Anhang  dazu  ist  al-  Tadhyil  nl-inarghT<b  niiii 
Thamar  al-KulTib^  der  die  Namen  berühmter  Män- 
ner zusammenstellt,  in  der  Hs.  Paris,  N".  6029. 
Einen  Auszug  u.  d.  T.  ''Iinäd  al-Balägha  verfasste 
'Abd  al-Ra'üf  alMunäwi  (gest.  1031  =  1622);  vgl. 
Codd.  ar.  bibl.  reg.  Hafn..,  N".  206;  Revue  de  Vac. 
ar.  de  Damas,  VII,  574;  Fi/iris  Dar  al-Kutnb 
al-Misrlya,  III,  3;  Z D  M  G,  LXVIII,  855  (über 
eine  Hs.  in  Bru.ssa).  In  alphabetische  Ordnung 
gebracht  von  Muh.  Amin  al-Muhibbi  (f  1699) 
u.  d.  T.  Mä  yic'awwal  ''alailii  fi  U-mudäf  wa- 
^l-mudäf  ilaihi:^  Hss.  in  Kairo,  Fikris"^^  III,  285; 
Top  kapu,  N».  2455;  'Ätif,  N".  2247  (A'5  0,  IV, 
727;  MF  OB,  V,  496),  Aya  Sofia,  N».  4136, 
MO,  VII,   132. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät,'^\\\^ 
1299,  N".  354  ;  al-DamIri,  A'.  al-Hayawän,  1,  163  ; 
Wüstenfeld,  G  G  A,  1837,  S.'  1103,  N".  15; 
ders.,  Geschichtschreiber  der  Araber,  N".  191  ; 
G  A  L,  I,   284—286. 

2.  Abu  Mansür  ai.-Husain  b.  Muhammed  al- 
MarghanI  (aus  Marghan  im  Ghür,  Afghanistan), 
ein  arabischer  Geschichtsschreiber,  von  dem  wir 
nichts  weiter  wissen,  als  dass  er  sein  Werk  Ghtt- 
rar  al-Siyar  dem  im  Jahre  412  (1021)  gest.  Bruder 
Mahmüd's  von  Ghazna,  Nasr,  widmete.  Es  stellt 
die  Geschichte  der  Menschheit  von  Adam  bis  auf 
Mahmud  Subuktegin  dar.  Der  i.  Teil  ist  in  den 
Hss.  zu  Stambul,  Bibl.  Ibrähim  Pashä,  N".  gi6  und 
Paris,  N".  5053  erhalten.  Daraus  hat  Zotenberg 
die  Geschichte  der  Perser  herausgegeben  [Hisloire 
des  rois  des  Ferses,  Paris  1900);  in  der  Einleitung 
suchte  er  ohne  durchschlagende  Grunde  nachzu- 
weisen, dass  es  ein  Werk  des  bekannten  Schön- 
geistes gleichen  Namens  (N".  i)  sei.  Dieser  Teil 
des  Buches  ist  besonders  wertvoll,  weil  es  in  vie- 
len Stücken  die  von  Firdawsi  in  seinem  Shähnäme 
benutzten  Quellen  weit  genauer  wiedergibt  als 
selbst  Tabari.  Der  Verfasser  hat  offenbar  das  im 
Auftrage  des  Fürsten  von  Tüs,  Abu  Mansür  Mu- 
hammed b.  ^Abd  al-Razzäk,  um  950  von  vier  Män- 
nern in  neupersischer  Sprache  bearbeitete  Königs- 
buch ziemlich  wörtlich  übersetzt,  daneben  hat  er 
allerdings  auch  Tabari,  Djawäliki  u.  a.  Araber 
kritiklos  benutzt.  Von  den  vier  Bänden,  die  das 
Werk  nach  Hädjdji  Khallfa,  N".  8592  (ed.  Flügel, 
IV,  319,  wo  falsch  al-Mar'"ashT)  umfasste,  ist  noch 
ein  Band  in  der  Bodleiana  zu  Oxford  (l)'Orv., 
X,  2)  erhallen  ;  vgl.  Houtsma  in  WZ K M,  III,  30-7. 
Dieser  behandelt  die  Zeit  von  74/5  bis  158  d.  H. 
Es  ist  ein  sehr  beachtenswerter  Versuch,  sich  von 
dem  rein  chronologischen  Schema  der  arabischen 
Annalistik  freizumachen  imd  die  Geschichte  in 
psychologischem  Zusammenhang  darzustellen. 

Litteratur:  Th.  Nöldeke,  Das  iranische 
Nationalepos '^,  S.  41  ff.;  Caetani,  Un  mono- 
scritto  arabo  non  identificato  dclla  Bodleiana  in 
Oxford,  il  y^Ghurar  al-Sivar"',  in  Centenario 
della  nascita  di  Michele  Amari,  Palermo  19 10, 
II,  364 — 72.  Genaues  Inhaltsverzeichnis  von  Ga- 
brieli  in  R  R  A  Z,  Ser.  V,  Bd.  X.W,  S.  1 138  ff., 
der  als  Beweis  für  die  Identität  von  2.  und  I. 
die  in  den  Ghurar  und  in  Thiniär  al-Kuliib 
(sowie  in  Latä^if  al-Ma'-'ärif,  S.  30,  s.  v.  Miik 
in  W  Z  K M,  XX,  310)  übereinstimmend  gege- 
bene Erklärung  des  Namens  al-IJiniar  für  Mar- 
wän  II.  anführt. 

3.  '^ABD  AL-RaHMÄN  B.  MtJHAMMED  B.  MaKHI.DF 
al-DjaVari  Al--DlAZÄ'iRi,  nordafrikanischer 
Theologe,  geb.  in  Algier   788  (1386),  studierte 


seit  802  (1399)  in  Bidjäya,  Tunis  und  Kairoi 
machte  von  dort  die  Pilgerfahrt,  kehrte  dann  nach 
Tunis  zurück  und  starb  873  ^  146S  (so  nach  Aus- 
weis seines  Grabsteines,  während  Ahmed  Bäbä  875 
angibt).  Sein  Hauptwerk  ist  der  am  25.  Kabi'  I 
833  (23.  Dez.  142g)  vollendete  Kor'änkommentar 
al-Djaivähir  al-hisän  fi  Tafsir  al-Aur^än\  zu  den 
G  A  L,  II,  249,  5,  I  genannten  Hss.  kommen  jfetzt 
noch  Paris,  N".  5283  und  5379.  Escorial  2,  N«. 
1324  ;  Fäs,  Karaw.,  N".  126/27  ;  Algier,  N".  1323-7. 
Von  seinen  Werken  ist  eine  Eschatologie  gedruckt, 
al-Ulnm  al-fäkhira  fl-Nazar  fi  Umür  al-Akhira, 
Kairo  1 317/8  und  ein  Stück  seiner  Pflichtenlehre 
Diämi''  al-Uminahät  fl  Ahltäm  al-''Ibädät  u.  d.  T. 
Nubdha  min  al-Djätni''  al-kablr,  o.  O.  1911.  Zu 
seinen  G  A  L,  a.  a.  O. ,  aufgeführten  kleineren 
Schriften  ist  noch  eine  Risäla  über  Definitionen 
in  Tübingen  (Seybold,  Vers.,  N".  19,  2)  und  die 
Schrift  al-An'U'är  al-mudfa  al-Djärni'-a  bain  al- 
Sharta  wa  'l-Haklka,  Fäs,  Karaw.,  N".  610  zu 
fügen. 

Litteratur:  Ahmed  Bäbä  al-Timbuktl, 
Nail  al-lbtihädj  fl  Tatriz  al-Dlbädj,  lith.  Fez 
I3I7,S.  148— 151;  Muhammed  al-Hifnäwi,  Tii'^rlf 
al-Khalaf  bi-Rid/äl  al-Salaf,  Kairo  1324  (1906), 
S.  63 — 8;  A.  Devoux,  Z«  idifices  religieux  de 
Fanden  Alger,  Algier  1870,  S.  37-48;  Barges, 
Complement  a  Phistoire  des  Beni  Zeiyan,  S.  394— 
96;  Cherbonneau,  Essai  sur  la  litterature  arabe 
au  Soudan ,  in  Annuaire  de  la  societe  archeo- 
logique  de  Constantine ,  II,  1855,  S.  45 — 6; 
R.    Basset,    in    GS  AI,    X,    54. 

(C.  Brockelmann) 
THÄBIT  B.  KURRA,  Mathematiker,  Arzt 
und  Philosoph,  eine  der  bedeutendsten  Ge- 
stalten unter  den  Förderern  der  arabischen  Wis- 
senschaft des  III.  (IX.)  Jahrhunderts.  Im  Jahre 
836  (826?)  zu  Harrän,  dem  uralten  Sitz  der  Pla- 
netenverehrung, geboren,  gehörte  er  einem  dort  an- 
sässigen angesehenen  Geschlecht  an,  das  eine  lange 
Reihe  von  Gelehrten  hervorgebracht  hat.  Die  letzten 
in  seiner  Ahnenreihe  (Thäbit  b.  Kurra  b.  Zahrün 
[Marwän?]  b.  Thäbit  b.  Karäyä  b.  Märlnüs  b. 
Mäläghriyüs  [MEAf'aypo?])  enthaltenen  Namen  führen 
in  eine  Zeit  zurück,  wo  der  griechische  Einschlag 
im  Leben  der  Stadt  sich  deutlich  in  der  Namen- 
gebung  äussert,  wenn  man  auch  nicht  ohne  wei- 
teres auf  .\bstammung  Thäbits  von  griechischen 
Kolonisten  schliessen  darf.  Die  Biographen  berich- 
ten, dass  Thäbit  ursprünglich  Geldwechsler  gewesen 
sei.  Jedenfalls  hat  ihm  ererbter  Wohlstand  ermög- 
licht, sich  während  eines  Aufenthalts  in  Baghdäd 
eine  gründliche  philosophische  und  mathematische 
Bildung  anzueignen.  Seine  freien  philosophischen 
Anschauungen  brachten  ihn  in  Konflikt  mit  der 
heidnischen  Gemeinde  seiner  Vaterstadt.  Vor  das 
geistliche  Gericht  geladen  und  zum  Widerruf  sei- 
ner philosophischen  Ketzereien  gezwungen,  entzog 
er  sich  weiteren  Belästigungen  durch  Übersiedlung 
nach  dem  Dorf  Kafartüthä  bei  Därä.  Hier  soll  Mu- 
hammed b.  Müsä  b.  Shäkir  auf  seiner  Rückreise 
von  Byzanz  nach  Baghdäd  mit  ihm  zusammenge- 
troffen sein  und  ihn,  da  er  sein  mathematisches 
Talent  und  seine  Sprachgewandtheit  erkannte,  mit 
sich  nach  Baghdäd  genommen  haben,  um  ihn  dem 
Khalifen  Mu'tadid  zu  empfehlen,  der  ihn  unter 
seine  Hofastronomen  einreihte.  In  Baghdäd  hat 
Thäbit  dann  den  grössten  Teil  seines  Lebens  mit 
der  Übersetzung  und  Erklärung  griechischer  Ma- 
thematiker, mit  Abfassung  eigener  mathematischer 
und    astronomischer    Werke,    mit    philosophischen 
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Studien  und  ärztlicher  Tätigkeit  zugebracht  und 
ist  auch  in  Baghdäd,  67  Jahre  all.  am  18.  Februar 
901    gestorben. 

Das  hohe  .ansehen,  dessen  sich  Thäbit  bei  dem 
Khalifen  erfreute,  kam  auch  der  Duldung  der 
Säbier  in  Harrän  und  an  andern  Orten  zugute.  Die 
syrischen  Schriften,  die  Thäbit  —  wohl  noch  in 
Harrän  —  über  die  Lehren  und  den  Kultus  sei- 
ner Religionsgenossen  schrieb,  waren  zum  Teil 
noch  Barhebraeus  (gest.  1 286)  bekannt,  scheinen 
aber  inzwischen  verloren  gegangen  zu  sein;  sie 
wären  heute  für  die  Religionsgeschichte  des  späten 
Hellenismus  von  höchstem  Wert.  Verzeichnisse  von 
Thäbits  arabischen  Schriften  finden  sich  bei  Chwol- 
sohn,  Suter,  .Steinschneider,  lirockelmann  und  Wie- 
demann  in  den  unten  angeführten  Werken.  Hand- 
schriftlich ist  noch  viel  Wertvolles  vorhanden,  was 
die  Herausgabe  verdiente.  Eine  übersieht  gibt  H. 
Suter,  Matitemaiiker  und  Astronomen  der  Araber^ 
S.  36  ff.  E.  Wiedemann  hat  Beitrüge  LXIV,  Über 
Tlniblt  ben  Qiirra^  sein  Leben  und  sein  Wirken., 
S  B  P  M  S^  Erlangen  1920/21,  S.  210 — 17,  eine 
nach  Fächern  geordnete  Zusammenfassung  der 
Schriften  Thäbits  gegeben,  die  als  erste  Orientie- 
rung dienen  kann.  Die  durch  Übersetzung  oder 
Bearbeitung  zugänglich  gemachten  Schriften  Thä- 
bits sind  im  Litteraturverzeichnis  angegeben.  Über 
Sinän  b.  Thäbit  und  andere  jüngere  Glieder  der 
Familie  handelt  ausführlich  Chwolsohn,  Die  SsU- 
bier^  I,  566 — 610. 

Litteratui:  Ibn  al-Nadim,  Fi/irist.,  ed. 
Flügel,  1870,  I,  272;  Ibn  al-Kifti,  Ta'rikh  al- 
Hiikamä'.^  ed.  Lippert,  1903,  S.  115 — 22;  Ibn 
Khallikän,  Wafayäl,  Übers.  M.  de  Slane,  1842, 
I,  288;  Ibn  Abi  Usaibi'a,  ed.  A.  Müller,  1, 
215  —  24;  al-Shahrastänl,  Kitäb  al-Milal  ma 
U-Nihal^  ed.  Cureton,  1846,  II,  202 — 51;  Haar- 
brücker,  Religionspartheien.,  II,  4 — dl ;  Wüsten- 
feld, Geschichte  der  arabischen  Arzte,  1840, 
S.    34 — 6;    D.    Chwolsohn,    Die   Ssäbier^    '856, 

I,  542—67,  Bd.  II,  Einltg. ;  M.  Steinschneider, 
Die  arabischen  Übersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen., ZDMG.,  L,  1896,  S.  165  ff.  und  409  ff. ; 

II.  Suter,  Das  Mathematikerverzeichnis.,  1892, 
S.  25 ;  H.  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astro- 
nomen der  Araber.,  1900,  S.  34 — 8;  C.  Brockel- 
mann, G  A  L^  I,  217;  E.  Wiedemann,  Über 
Thäbit  ben  Qurra.,  sein  Leben  und  Wirken, 
Beiträge  LXIV,  SB  PMS,  Erlangen  1920/1, 
S.  189 — 217;  G.  Sarton,  Introduction  to  the 
Hislory  of  Science.,  I,  1927,  S.  599;  M.  Cantor, 
Vorlesungen,  12,  1894,  S.  66 1,  691  u.a.;  A. 
Braunraühl,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Tri- 
gonometrie, 1900,  S.  46,  58,  81  ;  L.  E.  Dick- 
son,  Jiistory  of  the  Tlieory  of  Numbers,  1919, 
Ii  5;  36;  F.  Wocpcke,  Notice  sur  une  theorie 
ajoutee  par  Thäbit  a  Parithmetique  spcculative 
des  Grecs,  JA,  XX,  1852,  S.  420—29;  L.  Nix, 
Das  fünfte  Buch  der  Conica  des  Apollonius  von 
Perga  usw.,  Leipzig  1889;  P.  Duhem,  Les  ori- 
gines  de  la  statique,  I,  1905,  S.  79 — 92;  Dreyer, 
Planetary  Systems,  1906,  S.  276;  E.  Wiede- 
mann, Über  die  Hebelgesetze  bei  den  Muslimen, 
Arch.  f.  G.  d.  Nw.,  \,  1909,  S.  211;  C.  Prü- 
fer und  M.  Meyerhof,  Die  angebliche  Augenheil- 
kunde des  Thäbit,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde, 
XXXV,  191 1,  S.  4  und  38:  E.  Wiedemann, 
Die  Schrift  über  den  Qaraslün,  Bibl.  Math., 
XII,  1912,  S.  21—39;  Duhem,  Systeme  du 
Monde,  \\,  1914,  S.  117— 19,  238—46;  H.  Su- 
ter,   Über  die  Ausmessung  der  Parabel  von  Thä- 


bit, SB  PMS,  XLVIII,  Erlangen  1918,  S.  65— 
86;  F.  Buchner,  Die  Schrift  über  den  Qarastun, 
S  B  P M S,  LH,  Erlangen  1921,  S.  141 — S8; 
E.  Wiedemann  und  _|.  Frank,  Über  die  Kon- 
struktion der  Schattenlinien  auf  horizontalen 
Sonnenuhren  von  Thäbit  ben  Qurra,  Ä'gl.  Danske 
Vid.  Selskab,  IV,  1922 ;  A.  Björnbo,  Thäbits 
Werk  über  den  Transversalensatz,  Erlangen 
1924;  G.  Schoy,  Graeco-arabische  Studien,  Isis, 
VIII,  1926,  S.  35 — 40;  C.  Schoy,  Die  trigono- 
metrischen Lehren  des  .  . .  al-Birüni,  Hannover 
1927,  S.  74  ff.  (L  RusK.-v) 

THABIT,  eigentlich  ^Alä^  al-DIn,  bedeutender 
osm.i  nischer  Dichter  der  Übergangsperiode 
(hauptsächlich  unter  Sultan  Ahmed  111.  [1703 — 
30])  mit  eigenartigem,  ganz  aus  dem  üblichen  Dich- 
terrahmen herausfallendem  Gepräge.  Geboren  in 
L'zica,  Bosnien  ca.  1060  (1650),  bescheidener  Her- 
kunft von  jedenfalls  serbo-kroatischen  Eltern,  ver- 
wandt mit  dem  Dichter  Wu.slet  'Ali  Bey  Pasic  aus 
Uzica  und  Mähiri'Abd  Allah  aus  Serajevo;  gest.  II 24 
(17 12/13)  '1  Konstantinopel.  Er  schlug  die  theolo- 
gische Laufbahn  ein,  ging  zur  Beendigung  seiner 
Studien  nach  Konstantinopel,  wo  es  ihm  dank 
seiner  früh  entwickelten  dichterischen  Gabe  gelang, 
bekannt  zu  werden  und  Gönner,  aber  auch  die 
Feindschaft  vieler  Amtsgenosssen  zu  erwerben.  In- 
folge der  herrsclienden  Korruption  und  der  Protek- 
tionswirtschaft bei  der  Ämterverleihung,  war  es 
ihm  aber  trotz  seiner  anerkannten  Begabung  nicht 
möglich,  höher  zu  kommen,  nachdem  er  es  1089 
endlich  zum  Müläzim  gebracht  hatte.  So  entsagte 
er  dem  Müderrislik,  das  allein  den  Zugang  zu  den 
hohen  Posten  der  Hierarchie  bildete  und  schlug 
notgedrungen  die  richterliche  Laufbahn  ein,  die 
ihn  nach  Corlu,  Burgas,  Adrianopel  (1097),  Kaffa, 
Rodosto,  Ser.ijevo  (11 12),  Konia  (1117),  Diarbekir 
(1119 — 21,  dem  Ziel  seiner  besonderen  Sehnsucht) 
führte.  Da  die  Amtsdauer  der  Regel  nach  nur 
I  Jahr  betrug  und  nach  jedem  Amte  eine  grössere 
Pause  erzwungener  Untätigkeit  (V/c/)  ohne  Ruhe- 
gehalt folgte,  so  halte  er  immer  mit  Sorgen  und 
finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  zumal  er 
es  verschmähte,  sich  durch  unlautere  Mittel  zu 
bereichern.  Seine  sittUclie  Lauterkeit  musste  auch 
von  seinen  Gegnern  anerkannt  werden.  Dazu  trafen 
ihn  schwere  L'nglücksschläge :  durch  die  kriege- 
rischen Verwicklungen  verlor  er  seine  ganze  Habe, 
ein  Teil  seiner  Familie  wurde  massakriert  und  die 
anderen  in  die  Gefangenschaft  geschleppt.  Als  ei 
1124  starb,  war  er  schon  längere  Zeit  ohne  Amt. 
Thäbit  hatte  ein  Zungengebrechen,  das  ihm  in 
seiner  Karriere  jedenfalls  hinderlich  war.  Um  so 
meisterhafter  beherrschte  er  aber  die  Feder.  Ver- 
schiedene Spracheigentümlichkeiten  zeugen  für  seine 
nichttürkische  Herkunft.  Gross  sind  seine  Sprach- 
gewall und  Sprachmeisterschaft.  Seine  türkische 
Vokabulatur  isl  eine  der  reichsten  und  wertvollsten 
der  ganzen  türkischen  l.itleratur,  besonders  für  die 
Idiomatik.  Charakteristisch  für  ihn  ist  die  starke 
Verwendung  von  Sprichwörtern  und  volkstümli- 
chen Redensarten  bis  zu  den  allertrivialsten.  Seine 
Sprache  überr.ascht  durch  d.is  jugendliche  L'ngestüm, 
die  Macht  des  .Ausdrucks  und  die  Fülle  der  kühn- 
sten  Bilder. 

Trotz  seiner  angel)lichcn  Zugehörigkeit  zum  Me- 
lätni-Bairämi-Orden  und  der  nicht  seltenen  Anwen- 
dung der  sufischen  Nomenklatur  ist  nichts  Mystisches 
an  ihm.  Der  Sinn  für  das  Reale  ist  bei  ihm 
stark  .ausgeprägt ;  das  hat  er  mit  den  anderen 
osmanischen   Dichtern  gemein.  Was  ihm  aber  eine 
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eigeue  Note  gibt  und  ihn  weit  aus  der  Menge  der 
anderen  türkischen  Dichter  heraushebt,  ist  das 
Hervortreten  einer  Individualität  in  seinen  Dich- 
tungen. Er  wusste  die  Farblosigkeit  der  sonst  bis 
zur  Verzweiflung  abstrakten  türkischen  Poesie  durch 
einen  Schimmer  von  Persönlichkeit  zu  beleben, 
der  überall  durchbricht,  und  mit  dem  Geist  eines 
warmblütigen  Menschen  zu  erfüllen.  Trotzdem  bei 
seiner  erstaunlichen  Wortakrobatik  das  Gefühl  stark 
bei  ihm  zurücktritt,  ist  er  doch  ein  wirklicher 
Dichter.  Was  ihm  aber  zu  allen  Zeiten  die  Her- 
zen gewann  und  eine  gewisse  Popularität  sicherte, 
ist  sein  unerschöpflicher  Humor  und  sein  Sarkas- 
mus,  die  zum  Lachen  zwingen  und  die  bei  keinem 
osmanischen  Dichter  in  ähnlicher  Form  zu  finden 
sind.  Er  ist  stets  voller  Witze  und  Spässe  und 
nicht  immer  leicht  zu  verstehender  Anspielungen 
und  Zweideutigkeiten.  Typisch  sind  bei  ihm  die 
starken  Gegensätze,  die  unvermittelt  aufeinander 
prallen;  Einfaches  und  Geschraubtes,  ja  Verschro- 
benes, Liebliches  und  Gemeines,  Frommes  und 
Frivoles,  ja  Obszönes. 

Obwohl  er  kein  volkstümlicher  Dichter  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  ist  (es  findet  sich  z.B. 
kein  Sharkl  bei  ihm,  sein  ausgebreitetes  gelehrtes 
Wissen  macht  das  Verständnis  seiner  Gedichte 
nicht  leicht),  fand  er  doch  zu  allen  Zeiten  in  wei- 
ten Kreisen  starke  Bewunderung.  Die  Zahl  der 
Handschriften  ist  gross,  da  sein  Diwan  oftmals 
kopiert  worden  ist.  Dass  er  nicht  gedruckt  wor- 
den ist,  hat  wohl  die  starke  Verbreitung  der 
Handschriften  verschuldet.  Die  moderne  türkische 
Litteratur-Krilik  steht  ihm  jetzt  mehr  ablehnend 
als  zustimmend  gegenüber,  aber  nicht  ganz  mit 
Recht. 

Seine  Werke  bestehen  aus  einem  Diwan  mit  37 
Kafiden  (inkl.  seiner  Mi^rädjiyt\  von  der  eine  Li- 
thographie existieren  soll,  und  2  A'aVs),  etwa 
364  Ghazelai  (die  G/:a:elcn  sind  die  schwächste 
Seite  seiner  Dichtung),  einigen  Takhmtsen,  Rät- 
seln, 60  Vierzeilern,  100  MiifrcJäl  und  etwa  50 
Chronogrammen;  ferner  aus  einer  Anzahl  Meth- 
«(?M';'s  :  Ein  Zafei  -tiätne^  für  Sellm  Girey  verfasst 
(gedruckt  Stambul  1299  und  \}i\i)\  Edhem  u-Hümä 
(Eiihem-näme)\  Berber-näme;  Dsrc-näme  {liikävet-i 
Khodja  FesScl^  Hikäyct-i  Donlu  Dere)  und  Hikä- 
yet-i  ''Amr  ü-Lei/h. 

Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Geschichte 
der  osmanischen  Dichtkunst;  Gibb,  A  History 
of  Ottoman  Poetiy\  IV ;  Brusalt  Mehmed  Tahir, 
"ÜtJimänn  Mifellifleri^  Stambul  1333,  11,' 118; 
besonders  aber  die  Monographie  Jan  Rypka's, 
Beiträge  zur  Biographie^  Charakteristik  und  In- 
terpretation des  türkischen  Dichters  Sdbit^  Prag 
1924,  wo  sich  die  einschlägige  Tezkere-  und 
andere    Litteratur    eingehend    behandelt    findet. 

(Tu.  Menzel) 
THAKIF.  Am  Vorabend  der  Hidjra  leitete  sich  der 
Stamm  Thakif,  der  in  der  Gegend  von  Tä'if 
ansässig  war,  von  einem  gemeinsamen  Ahnherrn 
namens  Thakif  ab.  Sein  wirklicher  Name  soll  Kasi 
gewesen  sein  und  Thakif  nur  ein  Beiname.  Diesen 
Kasi-Thakif  hat  eine  böswillige  Tradition  mit  dem 
Verräter  Abu  Righäl  identifiziert,  der  das  abyssi- 
nische  Heer  Abraha's  auf  dem  Marsche  nach  Mekka 
geführt  haben  soll  und  dessen  Grab  man  auf  dem 
Wege  von  Tä'if  nach  Mekka  steinigte.  Erst  wenn 
man  über  diesen  Ahnherrn  eponymos  hinaus  zu- 
rückgehen wollte,  traten  Meinungsverschiedenhei- 
ten hervor.  Die  einen  brachten  Thakif  mit  Yäd, 
die  andern  mit  Hawäzin  in   Verbindung.    Die  Ge- 


lehrten schwankten  noch  im  H.  Jalirh.  d.  H.  zwi- 
schen diesen  beiden  Genealogien.  Die  Mehrheit 
der  Thakafiten  hatte  sich  für  die  Abstammung 
von  Hawäzin  entschieden.  Damit  erklärten  sie  sich 
mit  der  Gruppe  dieses  Namens  solidarisch,  die 
selber  eine  Unterabteilung  in  der  Masse  der  kai- 
sitischen  Stämme  bildete.  Ihre  Interessen  und 
ihre  geographische  Lage  rieten  den  Thakafiten  zu 
dieser  opportunistischen  Lösung,  denn  sie  lebten 
in  einer  Gegend,  deren  Bevölkerung  aus  Banü 
Hawäzin  bestand  und  wo  deren  Einfluss  vorherr- 
schend blieb.  Nur  unter  den  Ahläf  in  Tä^if  be- 
hielt die  Anschauung  von  der  yäditischen  Ab- 
stammung Anhänger. 

Die  Stadt  Ta  if  bildete  das  städtische  Zentrum 
des  Stammes  Thakif.  Der  Stamm  hat  anscheinend 
nur  einen  geringen  Bruchteil  Nomaden  umfasst. 
Ausser  der  Stadt  und  den  umliegenden  Gärten 
besass  er  die  fruchtbaren  Ackersiedlungen  Waht, 
Liyya  u.  a.,  die  staffelweise  in  der  Richtung  nach 
dem  Yemen  angeordnet  lagen.  Er  wurde  zu  glei- 
cher Zeit  wie  TäHf  zum  Islam  bekehrt.  Er  hatte 
mit  den  Täifiten  den  Ruf  der  Verschlagenheit 
gemeinsam  und  nahm  mit  diesen  an  den  Erobe- 
rungen des  Islam  teil,  vor  allem  im  'Irak,  wo 
man  ihnen  die  Gründung  von  Basra  verdankt. 
Ebenso  wie  Tä'if  schloss  sich  der  Stamm  offen 
der  omaiyadischen  Regierung  an,  eine  Haltung, 
die  ihm  die  Feindschaft  der  'Abbäsiden  und  fer- 
ner die  der  'abbäsidischen  und  'alidischen  Tradi- 
tionarier eintrug. 

Indessen  hatte  sich  der  Stamm  teilweise  nach 
Süden  zu  verschoben,  längs  der  landwirtschaftli- 
chen Niederlassungen,  die  er  nach  dieser  Richtung 
hin  bewirtschaftete.  Vom  III.  Jahrh.  d.  H.  an  findet 
mau  Gruppen  von  Thakafiten,  die  sich  im  Vemen, 
bei  den  Banü  Hamdän  und  in  der  Gegend  von 
Nadjrän  ausgebreitet  hatten ,  in  engen  Beziehun- 
gen zu  den  Stämmen  dieses  Landes.  So  unter- 
stützten sie  im  Vemen  die  zaiditische  Restauration 
des  'Aliden  al-Hädi  ila  '1-Hakk,  die  von  Van 
Arendonk,  De  opkomst  van  het  zaidietische  Ima- 
maat  in  Yemen,  Leiden  1919  (S.  125,  126,  162, 
165  usw.)  eingehend  untersucht  wurde.  Für  alle 
übrigen  verschmilzt  die  Geschichte  des  Stammes 
Thakif  mit  der  Geschichte  von  Tä'if,  wo  der 
grösste  Teil   des  Stammes  ansässig  blieb. 

Zu  Beginn  des  XIX.  Jahrh.  beschreibt  der  Rei- 
sende Burckhardt  die  „Thekif  als  einen  „sehr 
mächtigen  Stamm;  er  besitzt  das  fruchtbare  Land 
in  der  Umgebung  von  Taif,  seine  Gärten  und 
andere  ertragreiche  Stellen  auf  dem  Ostabhang 
der  grossen  Gebirgskette  des  Hedjaz.  Viele  Thekif 
haben  feste  Wohnsitze.  Die  Hälfte  der  Bewohner 
von  Taif  sind  Angehörige  dieses  Stammes;  andere 
behalten  ihr  Zeltleben  bei.  Die  Thekif  haben  we- 
nig   Pferde    und    Kamele,    aber    sie    sind    reich  an 
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Mann    mit    Musketen    bewaffnet    aufbringen ;     sie 
verteidigten   Taif  gegen  die  Wahhabiten"  im  Jahre 
1803.    Einer    der    letzten    europäischen    Besucher 
von    Tä'if,    H.    Philby,    hat    sie    auf   dem   Abhang 
des  Berges  Karä  zwischen  Tä'if  und  Mekka  ange- 
troffen, wo  sie  sich  der  Landwirtschaft  widmen. 
Litteratur:    Hamdäni,    Diaz'irat   al-'^Arab^ 
ed.    D.    H.    Müller,    S.    53,    91,    119,   120,  121, 
136;    Burckhardt,    Vayage    en    Arabie^  Übers.  J. 
B.    Eyries,    Paris    1835,    ^i    3°9— 1°)    Thilby, 
The    Heart    of   Arabia,    London    1922,    I,    189, 
194.  —  Weitere  Litteratur  siehe  im  Artikel  tä'if. 

(H.  Lammens) 
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•  THA'LAB,  Abu  'l-'Abuäs  Ahmed  b.  Yahyä 
B.  Zaiu  b.  Saiyär  (oder:  Yasär)  al-ShaibänI  (^ 
Mawlä  der  Banü  Shaibän),  arabischer  Grammati- 
ker, brachte,  obwohl  der  „kufischen"  Schule  (s.u.) 
zugerechnet,  seine  Lebenszeit  in  Baghdäd  zu.  Gebo- 
ren 200  (815),  wandte  er  sich  im  Alter  von  16  Jahren 
dem  Studium  der  arabisk:heD  Sprache  zu.  Abu  'Abd 
Allah  b.  al-A'räbi,  al-Zubair  b.  Bakkär  u.  a.  waren 
seine  Lehrer.  Mit  grossem  Eifer  studierte  er  auch 
die  Werke  von  al-Kisä'i  und  besonders  von  al- 
Farrä^;  diejenigen  des  letzteren  will  er  mit  25  Jahren 
sämtlich  auswendig  gekannt  hal)en.  Später  war  er 
selber  als  Lehrer  und  Privatgelehrter  tstig  und 
bezog  als  solcher  auf  .Anregung  des  Wezirs  Ismä'il 
b.  Bulbul  ein  ansehnliches  Gehalt  vom  Hof.  Seine 
bekanntesten  Schüler  waren  Abu  Bakr  b.  al-Anbäri 
und  Abu  'L'mar  al-Zähid.  Dreizehn  Jahre  lang  gab 
er  auch  dem  Sohn  von  Muhamraed  b.  'Abd  .-Mlah 
b.  Tähir,  Gouverneur  von  Baghdäd,  Privatunter- 
richt. Seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  fand  aus- 
serdem ihren  Niederschlag  in  einer  Reihe  von 
Veröft'entlichungen  philologischen,  bzw.  speziell 
grammatikalischen  Inhalts.  Die  meisten  seiner  Werke 
sind  nur  noch  dem  Titel  nach  bekannt.  Bloss  zwei 
davon  {Kitäb  al-Fasih  und  Kawä''id  al-Shf'r)  sind 
durch  den  Druck  zugänglich  gemacht.  In  hohem 
Alter  wurde  Tha'lab  schwerhörig.  Dieses  Leiden 
war  auch  schuld  an  einem  Unfall,  den  er  eines 
Tages  auf  dem  Heimweg  von  der  Moschee  erlitt, 
und  an  dessen  Folgen  er  kurz  darauf,  im  Djumädä  I 
291  (904),  starb.  Da  er  ein  anspruchsloses  Leben 
geführt  hatte,  konnte  er  seiner  Tochter  ein  beträcht- 
liches Erbe  hinterlassen.  Seine  umfangreiche  Biblio- 
thek wurde  nach  seinem  Tod  von  dem  Wezir  al- 
Käsim  b.  'Ubaid  AUäh  angekauft. 

Seiner  wissenschaftlichen  Richtung  nach  wird 
Tha'lab  von  den  späteren  arabischen  Grammatikern 
der  sog.  küfischen  Schule,  deren  Höhepunkt  und 
zugleich  Abschluss  er  dargestellt  haben  soll,  zuge- 
wiesen. In  der  Tat  bekannte  er  sich  selber  als 
begeisterten  Anhänger  al-Farrä''s,  des  „Küfiers" 
xar'  iifixvtv ;  auch  lebte  er  in  Zwist  mit  al-Mubarrad, 
seinem  berühmten  Zeitgenossen  aus  der  „basrischen" 
Schule.  Aber  wie  G.  Weil  gezeigt  hat,  kann  es  sich 
bei  den  „küfischen"  Grammatikern  nicht  eigentlich 
um  eine  Schule  handeln ;  wenn  deren  angebliche 
Vertreter  als  eine  einheitliche  Grösse  aufgefasst 
werden,  so  ist  das  eine  tendenziöse  Konstruktion 
der  späteren  Grammatiker,  die  sich  als  konsequente 
Fortsetzer  der  „basrischen"  Überlieferung  fühlten 
und  den  sprachwissenschaftlichen  Entwicklungsstand 
ihrer  Zeit  auch  auf  der  Gegenseite  in  die  Vergan- 
genheit zurückprojizierten.  So  hat  Tha'lab  wohl  die 
Tradition  von  al-Farrä'  fortgesetzt,  aber  er  war  so 
wenig  wie  die  andern  „Küfier"  imstande,  dessen 
grammatische  Methode  fester  zu  begründen,  ge- 
schweige denn  weiter  auszubauen.  Auch  bei  ihm 
war  wohl  das  Interesse  zu  sehr  der  Anhäufung 
von  (Jedächtnisstoff  und  der  Kenntnisnahme  von 
sprachlichen  Spezialfällen  zugewandt,  um  ihm  zu- 
gleich eine  fruchtbare  Betätigung  auf  melhodolo- 
gischem  Gebiet  zu  erlauben. 

1.  i  1 1  e  r  a  i  n  r :  Fihrisl^  ed.  Flügel,  S.  74  ; 
Yäkut,  hihäd  al-Arib  (G  M  S,  VI),  II,  133— 
54:  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenfeld,  N".  42, 
Übers,  de  Slane,  1,  83—86;  Suyüti,  Bughyat 
al-Wu'Til,  Kairo  1326,  S.  172 — 74 ;  Älm  'l-Bara- 
kät  b.  al-Anbän,  jViiz/iat  al-AliblHi\  Kairo  1294, 
S.  293 — 99 ;  Muhammed  Bäkir,  Ravidät  al-Dian- 
»fl/,  Teheran  1307,  I,  56  f.;  F.  Krenkow,  // 
^Libto    della    Classi'^    dt   Alin    Bakr  az-Zuliaidi 


{JiSO,  XIII,  S.  107—56),  N».  78;  G.  Flügel,  Die 
grammatischen  Schulen  der  Araber  (^Abh..  für 
die  Kunde  des  Morgenlands^  II,  4),  S.  164 — 
67;  G.  Weil,  Einleitung  zu:  Abu  ^l-Barakät 
Ibn  al-Anbärl,  Die  grammatischen  Streitfragen 
der  Basrer  und  Kufer^  Leiden  1913,  bes.  S.  65  f. 
u.  75—81;  Brockelmann,  G  A  L^  I,  118;  J.  E. 
Sarkis,  Mu'^djam  al-Matbifät  al-^arabiya  wa 
U-mu'^arraba^  Kairo  1928  ff.,  Sp.  662  f.;  Tha'lab's 
Kitäb  al-Faslh^  hgg.  von  J.  Barth,  Leipzig  1876; 
V Arte  foetica  di' Abu  ^l-''Abbäs' Ahmad  b.  Yahyä 
Tji'lab...^  ed.  C.  Schiaparelli  {Actes  du  Hui- 
ti'eme  Congres  International  des  Orientalistes ^ 
Il/l,   A,    S.   173  —  214),   Leiden   1S93. 

(R.  Paret) 
THA'LABA,  häufiger  alt  arabi  scher  Perso- 
nenname (seltener  die  Form  Tha''iab),  sowie 
Eponymalname  einer  Reihe  von  Unterabteilun- 
gen grösserer  Stammverbände  des  alten  Arabiens. 
So  finden  sich:  die  Tha'^laba  b.  'Ukäba  vom  gros- 
sen Stamme  der  Bakr  b.  Wa'il  (Vamäma  bis 
Bahrain);  die  Tha'laba  b.  .Sa'^d  b.  Dhubyän  vom 
Stamm  Ghatafän  im  Nefüdgebiet ;  die  Tha'laba  b. 
Varbü'  vom  Stamm  der  Tamim ;  die  Tha'^älib  Taiy 
genannten  Clans  der  Taiy  [s.d.].  Als  erster  Phy- 
larch  der  Ghassänidendynastie  wird  ein  Tha'laba 
b.  'Amr  b.  Mudjälid  genannt.  Die  von  Josua  Sty- 
lites  als  an  den  Kämpfen  mit  den  Lakhmiden 
beteiligt  erwähnten  „römischen  Araber  vom  Hause 
Tha'laba"  sind  entweder  ghassänidischer  Herkunft 
(Nöldeke)  oder  gehören  zu  den  bakritischen  Tha'- 
laba (Rothstein,  Die  Dynastie  der  Lakhmiden  in 
al-H'ira').  Von  südarabischen  Stämmen  finden  sich 
azditische  und  kinänitische  Tha'laba.  Zu  erwähnen 
ist  auch  eine  Sippe  Tha'laba  von  den  Aws  in 
Yathrib  und  eine  Sippe  Tha'laba  b.  al-Fityün  (bei 
Caussin  fälschlich  Ghityün)  der  jüdischen  Kainukä'. 
Ein  durch  Gelehrsamkeit  hervorragendes  Mitglied 
dieses  dem  Propheten  sonst  feindlichen  Stammes, 
namens  Mukhaink,  soll  sich  zum  Islam  bekehrt 
haben  und  bei  Uhud  gefallen  sein  (Tabarl,  I, 
1424;  Ibn  al-Athir,  III,  24  ff.). 

Litter atur:  Ibn  Duraid,  Kitäb  al-Ishtikäk, 
ed.  Wüstenfeld;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  Indices, 
s.  V. ;  Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen  und  Register ; 
Caussin  de  Perceval,  Histoire  des  Arabes. 

(H.  H.  Bräu) 
Ai.-THA  LABI,  .Ahmed  b.  Muhammed  b.  Ibra- 
him Abu  IshSk  al-NIsäbüri,  berühmter  Theo- 
loge und  Kor'änexeget,  gest.  im  Muharram 
427  (Dez.  1035).  Sein  Hauptwerk  ist  der  Kor'än- 
kommentar  al-Kashf  wa  'l-Bayän  ''an  Tafsir  al- 
Kur'än^  an  dem  Ibn  al-Djawzi  (nach  Ibn  Taghri- 
birdi,  ed.  Popper,  II,  166)  zwar  die  Aufnahme 
schwacher  Traditionen,  namentlich  in  den  ersten 
Suren  tadelte,  der  aber  nach  Schwallys  Urteil  (in 
Nöldekes  Gesch.  des  Qoräns^  II,  174)  eins  der 
brauchbarsten  Werke  auf  diesem  Gebiete  sein  muss, 
da  er  ausser  Tabari  noch  ca.  100  andere  Quellen 
verständig  verarbeitet  und  bei  allem  Streben  nach 
Vollständigkeit  den  BaidäwT  nur  um  das  Doppelte 
übertritTt.  Trotzdem  ist  das  Werk,  dessen  weite 
Verlireitung  Val<üt  noch  rühmt  und  zu  dem  Ahmed 
b.  al-Mukhiär  al-Räzi  um  631  (1233)  eine  Kritik 
schrieb  (s.  Fihrist  al-Kulubkhäne  al-Khcdiwiye., 
I,  19S),  heute  stark  in  Vergessenheit  geraten  und 
noch  nicht  einmal  gedruckt.  Bei  weitem  beliebter 
ist  seine  Prophetengeschichte,  die  aus  der 
Kor'änexege.se  erwachsen,  diese  gleichsam  ergänzen 
soll;  sie  malt  zwar  die  Andeutungen  umständlich 
aus,  hält  sich  aber  von  den  ärgsten  Phantastereien 
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der  Kussas^  wie  sie  al-Kisa^I  [s.  d.]   vertritt,  ziem- 
lich   frei.    Das    Werli  ist  oft  p;edrucl;l,   z.  B.   Kairo 
1297,   1303,   1306,   1308,   1310,  1314,  1321,   1324, 
1340,    Bombay    1306,    eine   tatarisclie  Übersetzung 
von    Muliammed    Emir    b.    'Abd   Alläli   al-Ya'ljübi, 
Kasan    1903.  Da  es  zum  Volksl>uch  geworden  war, 
scheute    man    sich    nicht,    seinen   Text    frei   zu  be- 
handeln,    so    ist    es    in    der    Pariser    Handschrift 
1923  mit  dem  des  al-Kisä^i  zusammengearbeitet. 
Lit  t  er  atitr:   \5küt^  irshud  al-.4ilb^  II,  104; 
Ibn    Khallikän,    Kairo    1299,  N°.   30;   al-Suyüti, 
De  interpretibns  Corani^    ed.   Meursinge,  N".    5; 
Wüstenfeld,  Gesehlchtschi'eiber  der  Araber^   N**. 
185;   G_AL^  I,  350.  (C.  Brockelmann) 

THAMUD.  Name  eines  jener  altarabischen 
Völker,  die,  wie  die  'Äd,  Iram  (Aram),  VVibär 
(Jobaritae?),  schon  geraume  Zeit  vor  dem  Auftre- 
ten des  Propheten  untergegangen  waren.  Die  Ge- 
schichtlichkeit des  Namens  und  der  Existenz  des 
Volkes  Thamüd  erharten  eine  Reihe  alterer  Zeug- 
nisse nichtarabischer  Herkunft.  So  nennt  schon 
die  Sargoninschrift  vom  Jahre  715  v.  Chr.  die 
Tamud  unter  den  von  den  .^ssyrern  unterworfe- 
nen Völkerschaften  des  östlichen  und  mittleren 
.Arabiens.  Ferner  finden  wir  Thamudaei,  Thamu- 
dener  erwähnt  bei  Aristo,  Ptolemäus,  Plinius. 
Letzterer  nennt  als  .Ansiedlungen  der  Thamudäer 
Domatha  und  Hegra,  die  wohl  mit  dem  heutigen 
Dümat  al-Djandal  im  I2jöf  und  mit  al-Hidjr,  an 
der  heutigen  Hidjäzbahn  nördlich  von  al-^Elä', 
gleichzusetzen  sind.  Au  letztgenanntem  Orte  loka- 
lisiert die  Thamüd  auch  die  altarabische  Überlie- 
ferung. Die  älteren  Dichter  erwähnen  die  Thamüd, 
mit  den  'Äd,  als  Vergänglichkeitsbeispiel,  so  al- 
A'shä  und,  unter  Anführung  näherer  legendari- 
scher Züge,  ümaiya  b.  Abi  'l-.Salt.  Der  koreani- 
schen Predigt  dient  das  Schicksal  der  Thamüd 
neben  dem  der  'Ad  als  heimatlicher  Stoff  für 
Warnungsbeispiele  neben  den  fremden  biblischen; 
so  besonders  in  Sure  VII,  71 — 77;  XI,  64 — 71; 
XV,  80—86;  LIV,  23—31.  Die  nach  den  An- 
deutungen des  Kor'än  von  der  ältesten  Kor''än- 
exegese  weiter  ausgestaltete  arabische  Überlieferung 
vom  Untergange  der  Thamüd  stellt  sich  in  den 
Hauptzügen  folgendermassen  dar.  So  wie  bei  den 
'Ad  ein  Prophet  namens  llüd,  so  trat  bei  den 
Thamüd  ein  solcher  namens  Sälih  (b.  ''Ubaid  b. 
'Ämir  b.  Säm)  auf.  Von  seinen  Widersachern,  als 
deren  Führer  ein  Djunda'  b.  'Amr  genannt  wird, 
aufgefordert ,  ein  Zeichen  seiner  göttlichen  Sen- 
dung zu  geben,  zauberte  er  eine  trächtige  Kamelin 
aus  einem  Felsen  hervor.  Diesem  als  „Kamelin 
Allahs"  heiligen  und  unverletzlichen  Tiere  wur- 
den aber  von  Frevlern  samt  seinem  Füllen  die 
Flechsen  durchschnitten.  Zur  Strafe  dafür  verfällt 
das  ganze  Volk  dem  Untergange.  Die  Art  und 
Weise  der  Vernichtung  wird  Sure  VIT,  76  als 
Kadffa^  Erdbeben,  Sure  XLI,  12,  16  als  Sä^ika^ 
Blitzschlag,  gekennzeichnet.  Diese  Ausdrücke  ma- 
chen es  wahrscheinlich ,  dass  die  Überlieferung 
den  Untergang  der  Thamüd  mit  der  Erinnerung 
an  einen  jener  vulkanischen  Ausbrüche  verknüpfte, 
die  zur  Bildung  der  zahlreichen,  mehr  oder  min- 
der umfangreichen,  Harra  genannten  Lavafelder 
Arabiens  führten.  Westlich  von  al-Hidjr  erstreckt 
sich  eine  der  grössten  dieser  Harras  (vgl.  B.  Mo- 
ritz, Arabien^  Hannover  1923,  S.  28).  E.  Tdaser 
bringt  die  Thamüd  in  engsten  Zusammenhang  mit 
den  Lihyän  [s.  d.],  den  Lechienern  des  Plinius,  so 
zwar,  dass  l]hamüd  der  ältere,  Lihyän  der  jüngere, 
in    den   beiden  Lihyän-Clans  der  Hudhailiten   spä- 


ter noch  fortlebende  Name  des  Volkes  gewesen  sei, 
und  der  Untergang  der  Thamüd  mit  dem  Ende  des 
lihy<änischen  Reiches,  etwa  zwischen  400  und  600 
n.  Chr.,  zusammenfalle.  Die  von  Huber,  Euting 
u.  a.  in  al-'Elä^,  al-Hidjr  und  Umgebung  gefundenen 
Felsinschriften  werden  in  der  Epigraphik  als  lihyä- 
nische,  bzw.  thamüdenische  bezeichnet. 

Litteratur'.  Die  Kommentare  zu  den  er- 
wähnten Kor'änstellen;  Tabari,  Anttales,  I,  21g  ff., 
244  ff.;  al-Makdisi,  Livre  de  la  criatioii^  ed. 
Huart,  III,  39  ff.;  Mas'üdl,  MurüiJJ^  ed.  Bar- 
bier de  Meynard,  III,  84  ff.;  Caussin  de  Perceval, 
Histoirc  des  Arabes^  I,  24  ff".;  Sprenger,  Alte 
Geographie  Arabiens;  E.  Glaser,  Skizze  zur  Ge- 
schiclite  und  Geographie  Arabiens^  Band   II. 

(H.  H.  Bräu) 
THANAWlYA,  Dualismus,  bezeichnet  die 
Lehre  von  Licht  und  Finsternis  als  den  zwei  gleich 
ewigen  schöpferischen  Prinzipien.  Eine  eigentliche 
islamische  Schule  oder  Sekte  Thanawiya  gibt  es 
nicht.  Der  Begriff  ist  an  sich  als  kennzeichnender 
Gruppenname  zunächst  auf  drei  Nicht-Muhamine- 
daner  und  ihre  Anhänger  beschränkt :  Ibn  Daisän, 
Mäni  und  Mazdak  [s.   die  Art.]. 

Innerislä  mische  Gefahren  in  Richtung  auf 
den  Dualismus  erwuchsen  aus  den  Massenüber- 
tritten von  Persern,  wie  es  sich  z.B.  bei  Beginn 
der  'Abbäsidenzeit  erwies  an  der  beunruhigenden 
Erscheinung  des  Ibn  al-Mukaffa'.  Ihn  bekämpfte 
u.  a.  der  mu'^tazilitische  Zaidit  al-Käsim  b.  Ibrahim 
Tabätabä,  al-Radd  "ala  'l-Ziiidlk  al-lei'in  I.  al-M. 
(ed.  M.  Guidi,  Rom  1927).  Im  weiteren  Verlauf 
der  dogmatischen  Entwicklung  wird  der  Vor- 
wurf des  Dualismus  öfter  erhoben,  und  zwar  durch- 
aus gegenseitig.  Beschuldigt  werden  mehrere  U 1- 
trashiSten  des  HI.  (IX.)  Jahrb.:  Abu  Hafs 
al-Haddäd,  Ibn  Dharr  al-Dhairafi  und  der  als 
Häresiologe  bekannte  Abu  'Isä  al-Warräk,  der, 
selbst  ursprünglich  Mazdajanier,  auch  nach  seinem 
Übertritt  „die  Thanawiya  durch  seine  Schriften 
unterstützt"  habe.  Doch  wird  die  Zurechnung  z.B. 
des  letzteren  zu  den  Manichäern  auch  wieder  mit 
Übereinstimmung  in  anderen,  überhaupt  nicht  me- 
taphysischen Punkten  begründet,  so  im  Verbot 
des  Tötens.  Selbst  derjenige  Ketzer,  welcher  von 
einer  Thanawiya-Gruppe  seinen  ständigen  Beina- 
men trägt,  der  Räfidit  Abu  Shäkir  al-Daisänl, 
erhielt  diesen,  soweit  noch  zu  erkennen,  weil  er 
Gott  Körperlichkeit  zuschrieb,  also  wegen  einer 
an  sich  noch  nicht  dualistischen  Anschauung,  und 
der  Fihrist  (ed.  Flügel)  338,  s  rechnet  ihn  mehr 
allgemein  zu  den  „heimlichen  Zindiken".  In  der 
Tat  scheint  das  unterscheidend  Daisänilische,  die 
Herleitung  der  Körper  aus  dem  schwarzen  und 
dem  weissen  Element  (s.  Ash'ari,  Alakalat  al- 
Islämiyln  [ed.  Ritter],  S.  335),  bei  Abu  Shäkir 
einstweilen  nicht  nachweisbar;  zudem  ist  die  Ein- 
gliederung eines  Gegners  auf  Grund  eines  einzigen, 
oft  nur  nebensächlichen  Tertium  comparationis 
eine  nur  zu  häufige  verwirrende  Gepflogenheit  der 
muhammedanischen  Ketzerbekämpfer. 

Entnommen  sind  obige  Anklagen  gegen  die  drei 
Letztgenannten  von  al-Khaiyät,  Kitäb  al-Iiitisär, 
„Le  livre  du  triomphe"  (ed.  Nyberg,  Kairo  1344, 
S.  150,  4,  149,  9,  155,  14,  4:;  vgl.  auch  den  Index 
zu  den  hier  und  im  folgenden  erwähnten  Namen). 
Zur  Würdigung  seiner  Urteile  bleibt  zu  beachten, 
dass  sie  verteidigende  Gegenangriffe  gegen  Ibn  al- 
Rawendi  sind,  der  in  seinem  Kitab  Fad'ihat  al- 
Mit^tazila  mehrere  Führer  der  M  u  *■  t  a  z  i  1  a  [s.d.] 
als    Dualisten    gebrandmarkt  hatte.  Zwar  stammen 
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aus  diesen  Kieiseii  viele  Stieitschrifteu  gegen  Tha- 
nawiya,  Manichäer  und  Daisäniten;  aber  Anlass 
hatte  dem  Ibn  al-Rawendl  geboten  das  mu^lazili- 
tische  Bestreben,  Gott  nicht  zum  Urheber  des 
Bösen  zu  machen.  Selbst  al-Djähiz  gefährde  den 
Monotheismus  durch  die  Behauptung,  dass  „die 
Körper  aus  ihrer  Natur  heraus  wirken",  und  dass 
„Gott  sie  nicht  vernichten  könne"  (a.a.O.,  S.  168). 
Vor  allem  stempelte  Ibn  al-Ravvendi  den  Ibra- 
him al-Nazzäm,  den  Lehrer  des  Djähiz,  ob- 
wohl auch  er  gegen  die  Thgnawiya  geschrieben 
hat  (a.a.  0.,  S.  17,  12),  glattweg  zum  dualistischen 
Manichäer  und  Daisäniten  (a.  a.  O.,  S.  38,  3,  40, 
6,  17  f.,  43,  17  f-  u.  ö.),  hauptsächlich  wegen  einer 
Anschauung  von  der  absoluten  Gegensätzlichkeit 
wie  des  Guten  und  des  Bösen,  so  schon  des  ele- 
mentaren Leichten  und  Schweren.  Solange  die 
Originahverke  nicht  vorliegen ,  wird  sowohl  die 
verbiegende  Wiedergabe  des  Ibn  al-Rawcndi  als 
auch  die  wieder  umbiegende  Auslegung  durch  al- 
Khaiyät  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sein.  Es  sind 
aber  nicht  nur  diese  Gegner,  welche  die  Mu'tazi- 
liten,  die  sich  selbst  als  die  Leute  des  wahren 
Monotheismus  rühmen,  verdächtigen,  und  nicht 
nur  die  genannten  Mu^'taziHten  sind  verdächtigt 
worden ;  sondern  noch  mehrere  andere  wie  ^Ali 
al-Aswäri  und  Abu  Bekr  al-Asamm  (vgl.  auch  de 
Boer,  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam.,  Stutt- 
gart 1901,  S.  47;  Horten,  Die  philosophischen 
Systeme  der  spekulativen  Theologen  im  Islam.^  Bonn 
igi2,  und  dessen  andere  Schriften  im  Index  unter 
Dualismus).  Der  mu^tazilitische  Gegenangriff  aber 
konnte  den  Sunniten  ihren  neben  Gott  uranfäng- 
lichen  Kor'än  vorwerfen. 

Deutlich  sei  ein  Dualismus  gelehrt  worden  von 
einigen  Schülern  al-Nazzäm's.  Wie  sie  seine  shi'"iti- 
schen  Neigungen  zu  einem  Ultrashi'itentum  gesteigert 
hätten,  so  seine  christianisierende  Logostheorie  zur 
Lehre  von  zwei  Schöpfern  :  Gott  und  Gottes  Wort. 
Immerhin  durchbricht  das  letztere,  mit  dem  Messias 
identifiziert,  nicht  völlig  den  Monotheismus,  da 
es  nur  ein  geschaffener  Schöpfer,  ein  Mittler  sei. 
Freilich  schon  die  Namen  dieser  Ketzer  sind  un- 
sicher. Bei  Shahrastäni  (ed.  Cureton),  S.  42,  der 
sich  auf  Ibn  al-Rawendi  beruft,  heissen  sie  al-Fadl 
al-Hadathi  und  Ahmed  b.  Khä'il:  letzterer  so  auch 
bei  Mas'üdi,  Afiirüd/  (ed.  Barbier  de  Meynard), 
111,  266,  aber  in  anderer  Gruppierung;  bei  Ibn 
Hazm,  Fisal  (Kairo  133 1),  IV,  197,20  ff.:  Ahmed 
b.  Khäbit  und  al-Fadl  al-Harbi  (vgl.  Nyberg  zu 
Khaiyät,  S.  148  auf  S.  222  ff.  und  Friedlander, 
The  Helerodoxies  of  the  Shiites  in  JAOS^'S.WX 
[1909],  S.  10  u.  Index).  Den  Vers  Süra,  XLIII, 
84  habe  der  Ultrashfit  al-Bayän  b.  Sim'än  al- 
Tamlmi  so  interpretiert,  dass  es  einen  Gott  des 
Himmels  und  einen  allerdings  geringeren  der  Erde 
gebe,  worin  ihm  Abu  '1-Khattäb  Bazigh  und  ein 
al-Surri  zugestimmt  hätten  (al-Kashshi,  Ma''rifat 
Akhbär  al-RidJä!  [Bomliay  1317],  S.  196,  8  AT.). 
Dies  scheint  in  die  Richtung  jener  Ghulät  [s.  auch 
Art.  NUSairiya]  zu  führen,  welche  in  'Ali  nicht 
so  sehr  die  inkarnierte  Identität  mit  Gott,  als  den 
Demiurgen  unter  dem  höchsten  Gott  sehen.  Dass 
die  Mitregierung  der  Sterne  als  zweiter  Kräfte 
neben  Gott,  weil  Dualismus,  ein  nicht  minderer 
Unglaube  sei,  als  das  rein  widergötlliche  Heiden- 
tum einer  absoluten  Astrologie,  wird  von  Theolo- 
gen wie  Philosophen  öfters  betont  (vgl.  Ibn  Hazm, 
Fisal.,  IV,  37;  s.  auch  Schreiner  in  ZDMC,  LH 
[1928],  S.  479  ff.  und  Nallino  in  Encyclopaedia 
of  Religion  und  Ethics.,  H,  9'    ff-)- 


Bei  dem  Streben  des  Uläm  nach  Monotheismus 
bedeutet  ihm  Zweiheit  an  sich  schon  die  Aufhe- 
bung des  Güttesbegriffs  (vgl.  zu  Süra  XV'I,  53: 
al-RäzI,  Alafät'th  al-Ghaib  [Kairo  1308],  V,  327, 
24,  36;  al-Baidäwi,  Anwar  al-Tanzil[eä.  Fleischer], 
S.  517,  12;  al-Naisabnrj,  Tafsir  [a.  R.  v.  Tabari, 
7a/«/-,  Büläk  1323  ff.],  XIV,  74).  So  wurde  Tha- 
nawiya  zum  Schimpfwort,  das  eben  als  solches 
nicht  eindeutig  geprägt,  sich  mit  dem  häufigeren 
und  weiteren  Ketzernamen  Zindik  [s.  d.]  über- 
schneidet, und  das  jeder  von  sich  abzuwälzen  be- 
müht ist.  Von  den  philosophischen  Systemen 
brachte  das  peripaletische  eine  dualistische  Meta- 
physik in  den  islamischen  Kaläm  hinein.  Sehr 
scharf  unterstreicht  Ghazäli  dessen  widerspruchs- 
volle Halbheit  zwischen  dem  wahren  Tawhld- 
Glauben  einerseits  und  dem  vollen  Unglauben 
andererseits,  wie  ihn  die  Dahrlya  [s.  d.]  lehre,  der 
zwar  falsche,  denkmässig  jedoch  vorstellbare  Na- 
turalismus: „Die  Philosophen  meinen,  die  Welt 
sei  ewig,  nehmen  dann  aber  trotzdem  für  sie 
einen  Schöpfer  an ;  diese  Lehre  ist  an  sich  ein 
sich  selbst  aufhebender  Widerspruch,  der  keiner 
Widerlegung  bedarf" ;  nur  eine  Verschleierung, 
keine  Überbrückung  bedeutet  es  für  Ghazäli,  wenn 
der  peripatetische  Empirismus  aus  der  neuplato- 
nischen Emanationslehre  nach  Art  der  Lauteren 
Brüder  [s  d.  Art.  ikhwän  al-safä^]  theoskos- 
mische Mittelwesen  zu  Hilfe  ruft :  Ein  „verursach- 
tes (schöpferisches  Mittelwesen)  neben  der  Ursache 
ergibt  zwei  Schöpfer  und  zwar  ewige"  (vgl.  Ta- 
häfut  al-Faläsifa  [Ausg.  zusammen  mit  den  gleich- 
namigen Werken  von  Ibn  Ru.shd  und  Kh"ädjazäde, 
Kairo  13 19],  S.  33,  27  und  dazu  J.  Obermann, 
Der  philosophische  und  religiöse  Subjektivismus 
GhazäUs  [Wien-Leipzig  1921],  S.  43  f.,  57  (T., 
63  ff.).  Stark  wird  dabei  (S.  35)  betont,  dass  vom 
aristotelisch-neuplatonischen  Standpunkt  des  Fä- 
räbi  oder  des  Ibn  .Sinä  ein  Beweis  für  das  Taw- 
hid  nicht  zu  erbringen  sei.  Es  macht  also  auf  ihn 
keinen  Eindruck,  wie  letzterer  die  selbstgefühlte 
Gefahr  eines  „zw'eiten  Notwendig-Seienden"  zu  be- 
heben sucht  (s.  Horten,  Die  Metaphysik  Avicennas 
[Halle  I907],S.  542  ff.;  bes.  S.  551  zuIbnSinä,Ä7/ä<5 
al-Shifä^.,  IV,  Abh.  9).  Noch  unsicherer  wirken 
die  monotheistischen  Beteuerungen  des  Ibn  Sinä 
auf  dem  engeren  Raum  seines  A'itab  al-Nadfät 
(Kairo  1331),  S.  327  ff,  356  ff.,  374  ff.  u.  ö. 
angesichts  der  Veiselbständigung  des  hylischen 
Schopfungssubstrates,  wie  sie  sich  auch  in  seiner 
dualistischen  Anthropologie  widerspiegelt. 

Wie  sich  vom  Standpunkt  des  sunnitischen  Ash'a- 
riten  das  Bild  der  Befleckung  des  islamischen  Mo- 
notheismus durch  den  ausserislämischen  Dualismus 
ausnimmt,  zeigt  etwa  'Abd  al-Kähir  al-Baghdädi. 
In  Park  bain  al-Pirak  (Kairo  1328)  verstärkt  er 
die  ironische  Verwunderung  des  Ibn  al-Rawendi 
(s.  bei  Khaiyät,  S.  30,  i)  darüber,  dass  ausgerech- 
net al-Nazzäm  in  seinem  Erzdualismus  (Park.,%.  120, 
121:  tahkik  [bi-'^ainihi]  kawl  al-Thanawiya')  gegen 
die  Thanawiya  und  Manichäer  geschrieben  habe 
(S.  117,  5,  120,  12,  123,  ult.,  124,  8).  So  schliesst 
Baghdädi  denn  in  i'sül  al-D'in  (Stambul  1928), 
S.  54  den  Nazzäm  unmittelbar  an  die  ausserislä- 
mische  Thanawiya  an,  welcher  er  im  Gegensatz 
zu  den  übrigen  Iläresiologen  fahrlässigerweise 
auch  die  Marcionilen  zurechnet.  Völlig  bezeichnet 
er  die  Bätiniten  [s.d.]  als  Dualistcn  (S.  322): 
„Sie  waren  ursprünglich  Madjüs  und  Thanawi, 
dann  verkündeten  zur  Zeit  von  al-Ma^mün  ihre 
Apostel    wie    'Abd    ."Mläh   b.    Maimfln   al-Kaddäh 
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[s.  d.]  und  Hamdän  b.  Karmat,  .  . .  zwei  Schöpfer, 
welche  sie  den  ersten  und  den  zweiten  nannten ; 
dies  aber  ist  der  Sinn  der  Lehre  der  Thanawiya 
von  Licht  und  Finsternis  und  ist  der  Sinn  der 
Lehre  der  Madjus  von  Yazdan  und  Aliriman". 
Wer  mit  den  „zwei  Schöpfern"  gemeint  ist,  lässt 
sich  aus  der  knappen  allgemeinen  Bemerkung 
nicht  eindeutig  erkennen.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  al-Baghdädi  aus  der  Emanationsreihe 
das  Nur  sha^sha'^änl  und  das  Nur  ziilümi  etwas 
willkürlich  herausgehoben  habe  [s.  KARMaten], 
um  den  Madjüs-Charakler  zu  behaupten.  Das  mono- 
theistische Streben  des  Hätiniten  Nasir-i  Khusraw, 
Zäci-i  Miisäfirtu  (Berlin  1923),  S.  74  ff.,  150  ff., 
160  ff.  rechtfertigt  eine  derartige  uneingeschränkte 
Anklage  nicht  (vgl.  auch  Schaeder,  Die  islamiscJie 
Lehre  vom  Vollkoiiimeiien  Mensclie?i  in  Z  D  M  G^ 
N  F,  IV  [1925],  S.  222  ff.,  bes.  S.  231).  Zu  der 
von  al-Baghdädi  vollzogenen  Gleichstellung  mit 
den  Madjus  würde  zwar  die  Unterordnung  des 
zweiten  Gottes  passen,  aber  gerade  das  wäre  kein 
eigentlicher  Dualismus  nach  dem  sonstigen  Sprach- 
gebrauch der  islamischen  Häresiologen.  Sie  schlies- 
sen  im  Unterschied  zu  den  eingangs  genannten 
drei  Gruppen  die  Madjus  ausdrücklich  von  der 
Thanawiya  aus,  weil  ihrem  dynamischen  Monar- 
chianismus  zufolge  Ahriman -Finsternis  sekundär 
von  Yazdän-Licht  geschaffen  sei,  oder,  wie  die 
Untergruppe  der  Zoroastrier  (Zaradushtiya)  lehre, 
zwar  beide  einander  gleich,  jedoch  einem  obersten 
Gotte  als  dessen   Urgeschöpfe  unterstellt  seien. 

Litter (itur\  Ausser  den  im  Text  genann- 
ten auch  die  Werke,  welche  bei  den  angezo- 
genen  Artikeln   verzeichnet  sind. 

(R.  Strothmann) 
THANISARI,  Mawlänä,  dessen  wirklicher 
Name  Ahmed  lautet,  war  ein  Schüler  des  Shaikh 
Nasir  al-Din  Mahmud  Cir.ägh-i  Dihli  (gest.  757  = 
1356).  In  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  wurde 
er  zu  seiner  Zelt  von  niemand  übertroffen.  Als  die 
Nachricht  von  der  Ankunft  Timür's  (gest.  807  r= 
1404)  sich  in  Dihli  verbreitete,  verliessen  die  meisten 
'Ulamä'  die  Stadt,  aber  Thänisari  blieb,  bis  er  mit 
seinen  Anhängern  von  Timür  gefangen  genommen 
wurde.  Da  sein  Ruf  weit  verbreitet  war  und  Ti- 
mür alsbald  von  seiner  Gelehrsamkeit  Kenntnis 
bekam,  so  setzte  er  ihn  in  Freiheit  und  machte 
ihn  zu  seinem  Gefährten,  als  die  Erregung  sich 
gelegt  hatte.  Ein  Streit  entstand  über  den  Vor- 
rang in  der  Versammlung  zwischen  Thänisari  und 
Shaikh  al-Isläm,  dem  Nachkommen  des  'Ali  b.  Abi 
liakr  al-Farghäni  al-Margliinäni  (gest.  593=1197), 
des  Verfassers  der  Hidaya.  Timür  ergriff  für 
Shaikh  al-IsIäm  Partei  und  erklärte,  dass  dieser 
ein  Nachkomme  des  Verfassers  der  Hidäya  sei 
und  ihm  daher  der  Vorrang  gebühre.  Da  erwi- 
derte Thänisari,  es  sei  kein  Wunder,  dass  Shaikh 
al-lsläm  sich  geirrt  habe,  denn  der  Verfasser  der 
Hidäya  habe  manche  Irrtümer  begangen.  Darüber 
war  Shaikh  al-Isläm  sehr  aufgebracht  und  ver- 
langte einen  Nachweis  der  Irrtümer.  Thänisari 
veranlasste  seine  Schüler,  dies  zu  tun.  Aber  Timür 
verhinderte  die  weitere  Auseinandersetzung,  da  sie 
zu  keinem  guten  Ende  führte.  Als  TimOr  Indien 
verliess,  ging  auch  Thänisari  von  Dihli  fort  und 
Hess  sich  in  Kälpi  nieder,  wo  er  bis  zu  seinem 
Tode  (820=  1417)  lehrte.  Er  wurde  in  dem  Fort 
Kälpi  begraben. 

Von  seinen   Werken  ist  die  Kasida  Däüya  sehr 
berühmt. 

Litteratitr:    'Abd    al-Hakk    Dihlawl,  Akh- 


bar  al-Akhyär^  S.  142;  Azäd  Bilgrami,  Suhhal 
al-Mardjän^  S.  37;  .Siddik  Hasan,  Abdjad  al- 
^Ulüin^  S.  892  und  JLadä^ik  ai-Hafiaflya^'S.  '^l'^. 

(M.   HiDAYEf  Hosain) 
THA'R.  [Siehe  kisas.] 

THAWBAN  B.  iBRAHIM.  [Siehe  DHU 'i.-NüN.] 
AL-TKAWR,  das  Sternbild  des  Stiers,  das 
zweite  im  Tierkreis.  Das  zugrunde  liegende  Brld 
ist  die  vordere  Hälfte  eines  Stiers,  dessen  Kopf 
sich  auf  die  Seite  neigt,  so  dass  die  Hörner  nach 
Osten  gerichtet  sind.  Das  Sternbild  besteht  aus 
32  eigentlichen  und  II  ausserhalb  stehenden  Ster- 
nen. Am  Schnitt  (^A'at'\  uTroroiii^)  sollen  vier  Sterne 
in  gerader  Linie  stehen  ;  in  Wahrheit  bilden  die 
Sterne  f  s  ^  0  einen  flachen  Bogen.  Der  helle  Stern  ß 
am  Ende  des  nördlichen  Horns  gehört  zugleich  zum 
Sternbild  des  Fuhrmanns.  Das  Auge  des  Stiers, 
''Ain  al-Thaii>r^  der  rot  leuchtende  Stern  erster 
Grösse  a  inmitten  einer  dichten  Schar  kleinerer 
Sterne,  den  Hyaden  der  Griechen,  wird  von  den 
Arabern  mit  vielen  Namen  belegt.  Echt  arabisch 
scheint  die  Bezeichnung  aI-Fa?ük  „das  grosse  Kamel' 
zu  sein,  um  das  sich  die  übrigen  Sterne  als  kleine 
Kamele  al-JKiläs  scharen.  Andere  Namen  von  a 
stehen  zu  den  Plejaden  in  Beziehung.  Da  dieser 
Sternhaufe  von  den  Arabern  als  al-NadJm  „das 
Gestirn"  bezeichnet  wird,  heisst  a  Hädi  '1-NadJin, 
der  Treiber  des  Gestirns,  oder  Täli  ^I-Nadjm  und 
al-Dabarä?i^  der  dem  Gestirn  Folgende.  Dieser 
letzte  Name  ist  als  in  der  Form  Aldebaran  in 
unsere  Sternkarten  übergegangen.  Die  nahe  beim 
Ohr  des  Stiers  stehenden  Sterne  t/  und  k  heissen 
al-Kalbain^  die  beiden  Hunde,  sc.  des  Treibers. 
Litteratitr'.  al-Kazwini,  ^Adjiiib  al-Makh- 
lükät.,  ed.  Wüstenfeld,  I,  35;  Übers,  von  H. 
Eth6,  u.  d.  T.  Kosinographie.,  S.  74 :  L.  Ideler, 
Untersuchitfigen  itber  den  Ursprung  und  die  Be- 
deutung der  Slernnamen^  S.  136.  (J.  RUSKA) 
AL-THUGHÜR  (a  ,  I'lur.  von  7^<i»v^r  „Spalt,  Öff- 
nung"), Zone  der  syrisch-mesopotamischen  Grenz- 
festungen gegen  das  Byzantinische  Reich 
(daher  auch :  al-Thughür  al-Rümiya).  Bei  Konstan- 
tinos Porphyrogennetos  heissen  sie  t«  XTÖ[ztx  {De 
caeriuion.,  ed.  Bonn,  I,  657;  vgl.  Reiske's  Anm., 
II,  S.  777  =:  Migne,  Patrol.  Graec.^  C.XII,  Kol. 
1220,  Anm.  38),  bei  den  Syrern  „das  Land  Tagrä" 
(Michael  Syrus,  ed.  Chabot,  III,  20  f.,  467;  Barhe- 
braeus,  Chron.  Eceles..^  ed.  Abbeloos-Lamy,  1,  339  f.). 
Diese  Grenzmark  zog  sich  von  Tarsus  [s.  d.]  in 
Cilicien  am  Taurus  entlang  bis  zum  Euphrat  nach 
Malatya  [s.  d.]  hin  und  diente  dazu,  die  Grenz- 
piovinz  der  'Awäsim  [s.d.]  vor  feindlichen  Ein- 
fällen zu  schützen.  Sie  entsprach  also  ihrem  Zweck 
(nicht  ihrer  Lage!)  nach  dem  antiken  Limes,  und 
analog  der  alten  Einteilung  in  Limes  Arabicus, 
Syriacus  usw.  w'urde  auch  zwischen  den  Thughür 
al-Sha'miya  und  Thughür  al-Djaziriya  unterschieden. 
Den  Vorort  der  ersteren  bildete  Mar\nsh  [s.  d.], 
den  der  letzteren  Malatya.  Al-Istakhri  zählt  zu  den 
Thughür  die  Festungen  Malatya,  al-Hadath,  Mar'ash, 
al-HärOniya,  al-Kanisa  (=  Kanisat  al-Sawdä'),  'Ain 
Zarba,  al-Massisa,  Adhana  und  Tarsus;  al-Dimishki 
rechnet  zu  den  mesopotamischen  Grenzfestungen 
Malatya,  Kamakh,  Shimshät,  al-Bira,  Hisn  Mansür, 
KaPat  al-Rüm,  Hadath  al-Hamrä^  und  Mar*^ash,  zu 
den  syrischen  Tarsus,  Adhana,  al-Massisa,  al-Härü- 
niya,  Sis  und  Aiyäs.  Im  VIII.  (XIV.)  Jahrb.  ge- 
hörte zu  dem  Grenzgebiete  des  Mamlükenreiches, 
den  'Awäsim  und  Thughür  (so  al-Kalkashandi, 
Subh  al-A''sha\  ed  Kairo,  IV,  228;  richtiger  wären 
hier  nur  die  Thughür  genannt),  die  8  NiySbät  von 
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Malatya,  Dabi'agi  (Divvrigi),  Daraiida,  Abuliistain, 
Aiyäs,  Tarsus  und  Adhana,  Sirfandakär  und  Sis, 
und  zur  mesopotamischen  Grenzmark  die  3  Niyäbät 
al-Bira,  Kal'at  Dja'bar  und  al-Ruhä.  Doch  wird 
wohl  der  Name  TJiughür  damals  nur  noch  aus  ge- 
lehrter Tradition  bekannt  gewesen  sein. 

Für  den  Pass  von  Bailän  [s.  d.]  war  zur  Mam- 
lükenzeit  die  Bezeichnung  Thaghr  al-hltandariya 
üblich  (H.  E.  Weijers,  Summa  operis  Durra!  al- 
Asläk  fi  Dauilat  al-Alräk^  in  Orienlalia^  ed.  Juyn- 
boU,  II,  1846,  S.  323,  429,  451,  464,  468,  489). 
Gelegentlich  wird  auch  die  Grenzmark  von  Diyär 
Bekr  [s.  d.]  als  Thughür  al-Bakriya  bezeichnet 
(Kudama,  B  G  A^  VT,  S.   254). 

Nach   Abu    '1-Fidä^    {Tahuim^    Cbers.    Reinaud- 
Guyard,  Il/i,  14;   ll/il,  257)  wurde  der    Name  al- 
Thaghr  bezw.  al-ThughOr  auch  für  die  Grenzmarken 
in  al-.'Kndalus  und   Mä  warä'  al-Nahr  gebraucht. 
Li  t  te  I-  a  t  u  r  :    al-Istakhrl,  B  G  .-i,  I,   5  5  f. ; 
Ibn  Hawkal,  B  G  A^  II,   108;  Yäkat,  Mii'djam^ 
ed.    Wüstenfeld,    I,    927;    Safi   al-Uin,  Maräsid 
al-Itlila'^  ed.  Juynboll,  I,  228;  al-Balädhuri,  ed. 
de    Goeje,    S.    163 — 71,   184 — 92;  Iba  al-Athir, 
Kämil^  ed.  Tornberg,  Index,  II,  707 ;  al-Tabari, 
ed.  de  Goeje,  Indices,  S.  684;  al-Dimishki,   ed. 
Mehren,  S.  214;  Abu  '1-Fidä',  Annales  Alus/em.^ 
ed.    Reiske,    11,  60;  III,  486  [hier:  al-Thaghr]; 
Kamäl    al-Din    bei   Freytag,  Z  D  M  G^  XI,   183, 
Anm. ;  Ibn  al-Shihna,  al-Durr  al-inuntakhab  fi 
Ta''rik/i  Halab^    ed.  BairQt,  S.   178;   Rosen,  Za- 
piski  Imp.  Akad.  Nauk^  XITV,  2,  90,  140,  142, 
233,  3"i  315  ;  Öachau,  SB  Pr.  Ak.   IV.,  1892, 
S.  319;  Le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems, 
S.  26  f.,  37  f.;  ders.,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliph.,    S.    128;    Gaudefroy-Demombynes,    La 
Syrie  a  Vepoque  des  Mamelouks,  1923,  S.  96. 
(E.   Ho.nigmann) 
THULA.  Stadt  in  Südarabien,  am  Fuss 
eines    rötliclien    Bergzuges,    der    von    der     grossen 
Kette    Kawkabän,    Hadür  al-Shekh,  Dhi  Bin   nach 
Osten    (Südosten)   abzweigt    und    die   südwestliche 
Begrenzung   des    Baun    bildet.   Die    Stadt   ist   nach 
E.  Glaser,  der  sie  am  5.  Dezember   1883   besuchte, 
sehr    reinlich,    hat    enge    Gassen    und   sehr    hohe, 
regelmässig  gebaute  Häuser  aus  gelblich-rotem  Kalk- 
slein,   der    in    hübschen   Quadern   von  etwa  25   cm 
Länge    und    10   cm  Höhe  zugehauen  wird  und  in 
der    ganzen    Stadt    denselben  Charakter  zeigt.   Die 
Stadt    lehnt   sich   an  die  östliche  Seite  des  300  m 
hohen  Sandsteinfelsens  an,  der  das  Schloss  (^//usn) 
el-Näsire    trägt,    und  ist  von  einer  Mauer  mit  vier 
Toren  umgeben,  die  sich  auf  beiden  Seiten  an  den 
Felsen   anschliesst;   sie   ist   wenigstens   doppelt   so 
gross    wie    Shibäm    und   eineinhalb    mal    so    gross 
wie   Kawkabän  und  nach  San'ä^  eine  der  grössten 
und    schönsten    Städte    des    Yenien.    Die  Zitadelle, 
deren     Zugang     durch     einen     gewaltigen    Bogen 
vermittelt  wurde,  der  sich  über  einen  tiefen  Boden- 
einschnitt   spannte,    aber    später    zerstört    war,    ist 
ausserordentlich  fest  gebaut   und  anscheinend  sehr 
alt.    Sie    Süll    früher    Husn    el-Ghuräb    (Raben- 
schloss)    geheissen    haben,    hätte    also    denselben 
Namen    getragen    wie   die  berühmte  Seefeste   beim 
alten  Hafen  Kane  (el-Madjdhaha).  Auch  sie  ist  eins 
der   schönsten  Schlösser  des   Vemen;   leider  haben 
die    Türken    bei    der    Eroberung    des    Landes   alle 
Aussenvverke  zerstört.  Das  Eingangstor  des  Schlosses 
liegt    5    m  hoch  an  einer  senkrechten  Mauer,  die 
keinerlei  Stufen   besitzt,  ül)er  einem  Abgrund   von 
20 — 30  m.  Das  Schloss  besass  ausser  einer  hübschen 
Moschee  noch  eine  grosses  Wohnhaus  im  äussersten 


Osten  auf  dem  höchsten  Teile  des  Berges,  das  von 
weitem  einem  niedrigen  viereckigen  Turme  gleicht, 
daneben,  etwas  tiefer,  steht  ein  hoher,  gleichfalls 
viereckiger  Turm.  Die  Versorgung  mit  Wasser 
wurde  durch  4  oder  5  tiefe  gut  zementierte  Zisternen 
gesichert;  als  Magazine  für  Lebensmittel  dienten 
15 — 20  Getreidespeicher  {Madsfin),  in  den  Sand- 
stein eingehauene  kegelförmige  Höhlungen,  deren 
Spitze  die  Öffnung  darstellt.  Sie  sind  6 — 7  m  tief, 
haben  an  der  Basis  einen  Durchmesser  von  etwa 
4  m,  während  die  Randöffnung  nicht  ganz  I  m 
im  Durchmesser  hält.  Der  Gipfel  des  Berges,  auf 
dem  das  Schloss  steht,  zeigt  auf  allen  Seiten  aus- 
gemeisselte  Höhlungen  i DJurüf),  die  förmliche 
Wohnräume  mit  Fenstern,  Nischen  und  Türen 
darstellen'.  Einzelne  sind  übertüncht  und  enthalten 
5 — 6  Räume  von  verschiedener  Grösse.  Sie  scheinen 
alt  zu  sein  und  dienten  früher  der  arabischen  Be- 
satzung des  F'orts  als  Wohnung.  Westlich  vom 
bereits  erwähnten  turmartigen,  viereckigen,  in  Rui- 
nen liegenden  Gebäude  sind  einige  grosse  Gräber 
auf  den  Sandstein  aufgebaut  und  mit  alten  ara- 
bischen Inschriften  versehen.  Auch  ein  Heiliger 
(JVali)  soll  hier  bestattet  sein. 

Nach    der    Lokaltradition    soll    es    früher    keine 
Stadt   dieses  Namens  gegeben  haben,  sondern  nur 
einen  Komplex  von  Dörfern ;  letztere  —  angeblich 
mehr  als  40   —  standen  denn  auch  bis  in  die  Zeit 
der    türkischen    Eroberung    des    Yemen    unter   der 
Verwaltung   von  Thulä.   Zu  C.  Niebuhr's  Zeit  um- 
fasste  der  Verwaltungsdistrikt  von  Thulä  (er  schreibt 
es    Tulla)   auch   die  nördlich  gelegenen  Gegenden 
wie  Kohlän,  "Aft'är,  Hadje,  Dofir,   Kawkabän  (bei 
Hadje),    Djebel    Sherif,    Ilabür,    Süda    und    Djebel 
Shahära  mit  etwa  300   Dörfern,  war  also  viel  aus- 
gedehnter als  am   Ende  des  XIX.  Jahrhunderts. 
Litteratur:  C.  Niebuhr,  Beschreibung  von 
Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  251  f.;  E.  Glaser, 
Geographische  Forschungen  Jemen  jSSjlS^.  (Ma- 
nuskript),  Bl.   61.  (Grohmann) 
THULTH.  [Siehe  Arabien,  I,  404.] 
THUMAÄ/IA   E.   AsHRAS,    ein   Theologe,   ist 
repräsentativ   für  die  liberale  Bewegung  unter  den 
ersten    'Abbäsiden-    Wegen    seiner    hohen  Bildung 
wurde    er    von    Härün    und    Ma'mün    an  den   Hof 
gezogen,    denen    wohl    auch    seine    scharfe    Kritik 
konservativer   Ansichten  gefiel.  Durch  diese  zog  er 
sich  die  Gegnerschaft  der  seit  Mutawakkil  empor- 
kommenden konservativen  Strömungen  zu,  die  sein 
Andenken  herabzumindern  suchten. 

Zu  den  brennenden  Fragen  seiner  Zeit  nahm 
er  eine  unabhängige,  konsequent  durchdachte,  oft 
auch  seltsam  und  eigenwillig  erscheinende  Stellung 
ein.  Die  „Konsequenzen"  der  Handlungen,  z.  B. 
die  Bewegung  des  Schlüssels  durch  die  Hand  des 
Menschen,  wird  weder  vom  Menschen  hervorgebracht 
(sonst  könnte  dieser  wie  Gott  neue  Wirklichkeiten 
ins  Dasein  rufen,  also  „erschaffen")  noch  von  Gott ; 
denn  dann  würde  (^ott  auch  die  Sünde  erschaffen 
und  stände  zudem  in  Abhängigkeit  von  der  Will- 
kür des  Geschöpfes.  Die  „Konsequenzen"  {Mula- 
wallidät)  sind  vielmehr  sul)jekllose  Handlungen 
und  auf  der  Physis  {Tibü")  beruhend.  Die  liberale 
Richtung  führte  sie  auf  den  Tawlid,  das  „Er- 
zeugen" des  Menschen,  zurück,  ohne  dieses  ein 
„Verursachen"  nennen  zu  wollen.  Daher  sind  auch 
unsere  Erkenntnisse  nach  Thumäma  ein  zeitlich 
Entstehendes  {/iadath),  das  jedoch  einer  zeitlich 
wirkenden  Ursache  (.V«/;(/'//A)  entbehrt.  Unser  Geist 
selbst  kann  sie  nicht  hervorbringen,  denn  dann 
übte  er  eine  göttliche  Funktion  aus. 
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Niu'  die  innere  Willenshandlung  (Iräda)  mit 
Ausschluss  aller  ihrer  „Konsequenzen"  ist  unser 
eigenster  Besitz  und  „frei".  Die  Welt  ist  von  Gott 
durch  seine  „Natur"  (  7Vto'^  „Physis"),  also  gleich- 
sam mit  „physischer"  Notwendigkeit  erschaffen. 
Dann  müsste  sie,  so  bemerkt  Shahrastäni  richtig, 
auch  „ewig",  d.h.  anfangslos  hervorgebracht  sein, 
womit  die  Thesis  der  Faläsifa  ausgesprochen  ist. 
Unser  natürlicher  Verstand  entscheidet  über  die 
ethische  Wertigkeit  der  sittlichen  Tat  (Tahsi/i  al- 
'^Aki).  Gott  kann  nicht  willkürlich  das  Sittliche 
feststellen. 

Alle  unsere  Erkenntnisse  sind  deuknotwendige 
{i/aiTiri}.  Sie  entbehren  jeder  Zufälligkeit.  Wer 
Gott  nicht  in  dieser  logisch  zwingenden  Weise 
erkennt,  ist  nicht  zur  Haltung  seiner  Gebote  ver- 
liflichtet.  Er  geht  dadurch  aber  auch  der  Würde 
der  Menschennatur  verlustig  und  ist  den  Tieren 
gleichzustellen.  Im  Jenseits  wird  er  in  Staub  zer- 
fallen. Eine  unsterbliche  Seele  ist  ihm  nicht  zuzu- 
sprechen. Dies  gilt  von  Juden,  Christen,  Anhän- 
gern des  Dahi\  Mazdak  (Zanädika)^  „Magiern" 
(Feueranbetern,  Parsen)  und  Kindern,  selbst  der 
Muslime. 

Ibn  Murtadä  zählt  ihn  in  seinem  „Buche  über 
die  Sekten"  XKitäb  al-Milal  wa  'l-Nihal^  ed.  T. 
W.  Arnold,  Leipzig  1902,  S.  35  f.)  zur  siebten 
Generation,  die  auf  die  des  'AUäf  (gest.  849) 
folgt.  Er  war  Schüler  des  Bishr  b.  al-Mu'^tamir 
(gest.  um  S40),  galt  als  „einzigartig  in  seiner  Zeit 
an  Wissen  und  feiner  Bildung"  und  war  als  Dis- 
putator  gefürchtet.  Sein  Zuname  lautete  :  Abu  Ma^an 
al-Numairi. 

Li  t  te  >■  a  ttir:  (Die  Berichte  über  ihn  fliessen 
alle  aus  der  Feder  seiner  Gegner,  der  konser- 
vativen Theologen) :  Idji,  Kitäb  al-Mawäkif^  ed. 
S0rensen,  passim\  Shahrastäni,  Kitäb  al-Milat 
um  U-Nihal,  ed.  Cureton,  London  1842 — 46, 
S.  49  f.;  Isfarä'ini,  Hs.  Berlin,  4»,  Fol.  35  f.;  al- 
Baghdädi,  Farl;  baina  ' l-Firak^  ed.  Kairo,  pas- 
siin\  Djurdjäni,  Definitiones^  ed.  Flügel,  Leipzig 
1845,  S.  76,4;  M.  Horten,  Die  Theologie  des 
Islam,  Leipzig  1912,  S.  285;  Atxi.,  Die  philoso- 
phischen Systeme^  Bonn  1912,  S.  309 — I7;ders, 
Die  philosophischen  Probleme^  Bonn  1910,  S.  50, 
176  usw.  _  (M,  Horten) 

AL-THURAIYA,  das  Siebengestirn,  die 
Sterngruppe  der  Plejaden.  Nach  al-Kazwini 
besteht  die  Gruppe  aus  zwei  helleren  Sternen, 
zwischen  denen  dicht  gedrängt  wie  Beeren  einer 
Weintraube  drei  andre  stehen.  Die  Gruppe  wird 
auch  einfach  al-h'adjm  "das  Gestirn"  genannt,  und 
der  Hauptstern  (>)  Alkyone)  heisst  IVasat,  DJawz 
oder  Naiyir  al-Thiiraiyii^  d.  h.  Mitte,  Kern  oder 
heller  Stern  der  Plejaden.  Das  Wort  Thjiraiyä  ist 
Diminutiv  von  Tharioä^  das  „reichlich  vorhanden" 
bedeutet,  und  würde  so  dem  Griechischen  TrAfi«; 
entsprechen,  wenn  man  diesen  Namen  mit  tAeo; 
und  nicht  mit  ttKsIv  „Schiffahrt  treiben"  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Nach  anderen  heisst  die  Stern- 
gruppe so,  weil  Regen  bei  ihrem  Aufgang  in  der 
Morgendämmerung  Thaiwä.  d.  h.  grosse  Fülle 
bringt.  Jedenfalls  wird  den  Plejaden  seit  alter  Zeit 
ein  grosser  Einfiuss  auf  das  Wetter  und  die  davon 
abhängigen  Naturvorgänge  zugeschrieben.  Eine 
volkstümlichere  Bezeichnung  der  Gruppe  ist  nach 
dem  Astronomen  Ibn  Abi  T-Ridjäl  (Abenragel, 
im  V-./XI.  Jahrh.)  Dadjädjat  al-Saniä''  ma''a  Ba- 
näiihä,  die  Himmelshenne  mit  ihren  Küchlein, 
was  sich  im  englischen  hen  and  chickens 
widerspiegelt.    Man     stellt    sich    die    Gruppe     als 
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Diadem  mit  Edelsteinen  vor,  und  sie  wird  in  zahl- 
reichen Aussprüchen  der  Dichter  gefeiert.  In  der 
Votm  Siiraya  ist  das  Wort  als  Name  der  Königin 
von  Afghanistan  neuerdings  allgemein  bekannt  ge- 
worden. 

Litteiatur:  al-Kazwini,  ^Adjä^ib  al-Makh- 
lükät,  ed.  Wüstenfeld,  1,  35,  43;  Übers,  v.  H. 
Ethe,  u.  d.  T.  Kosniographie.,  S.  75,90;  L.  Ideler, 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Sternnamen,  S.   146. 

(J.  Ruska) 
THURAIYA,  MEHEMMED,  osmanischer 
Lebensbeschreiber,  kam  al.s  Sohn  eines  ge- 
wissen Husni  Bey  (vgl.  Sidjill-i  ''OtJimäni,  II,  178) 
in  Stambul  zur  Welt,  beschritt  die  Beamtenlauf- 
bahn und  starb  in  seiner  Vaterstadt  als  Beamter 
der  Unterrichtsverwaltung  am  ig.  Dhu  1-Hidjdja 
1326  (12^  Jan.  1909).  Sein  Grab  befindet  sich  in 
Skutari  auf  dem  Friedhofe  Karadja  Ahmed.  Me- 
hemmed  Thuraiyä  hat  sich  als  Verfasser  einer 
Osraanischen  Nationalbiographie,  die  er 
Sidjill-i  ''Otlimänl  benannte  und  die  in  4  Bänden 
1308  bis  1315  in  Stambul  erschien,  einen  bleiben- 
den Namen  gemacht.  Über  den  Inhalt,  die 
Anlage  und  die  Bedeutung  des  Werks 
für  die  Geschichtsforschung  vgl.  I"'.  Babinger,  COZ-F, 
S.  386  f.;  der  Umstand,  dass  man  die  Angaben 
des  Sidjill-i  'Oth_mäni  mit  grosser  Vorsicht  be- 
nutzen muss,  mindert  nicht  die  Wichtigkeit  dieser 
Leistung,  die  für  einen  einzelnen  Menschen  als 
erstaunlich  bezeichnet  werden  darf.  Eine  auf  wis- 
senschaftlicher Grundlage  zu  verfassende  Osma- 
nische  Biographie  hat  Mehemmed  Thuraiyä  freilich 
nicht  ülierflüssig  gemacht  Unter  dem  Titel  Nuhh- 
bet  ül-WehZfi^  (Stambul,  5  Hefte,  bis  1267  =  1850 
reichend)  hat  Mehemmed  Thuraiyä  eine  Zusam- 
menstellung der  öffentlichen  Ernennun- 
gen vom  Jahre  1247  (1831)  bis  1292  (1875)  mit 
lebensgeschichtlichen  Angaben  begonnen,  aber  nicht 
zu  Ende  geführt.  In  seinem  Nachlass  fanden  sich 
die  Niederschriften  mehrerer  angefangener  lebens- 
und  zeitgeschichtlicher  Werke,  die  noch  der  Her- 
ausgabe oder  Verwertung  harren;  vgl.  GOW,  S.  387. 
Litteratur:  Mehemmed  Tähir,  '^Otjimänl'i 
MaellijUrt,  III,  36  f.;  F.  Babinger,  GOW, 
S.  385  ff.  (Franz  Babinger) 

TIBB  (a.),  die  Medizin,  ein  Zweig,  in  dem 
die  arabische  Wissenschaft  sich  die  höchsten  Ehren 
erworben  hat.  Die  Muslime  erhielten  ihre  Kennt- 
nisse in  diesem  Fache  hauptsächlich  von  den  Grie- 
chen, zuerst  auf  dem  Umwege  über  die  Syrer  und 
Perser,  sodann  unmittelbar  durch  Übersetzungen  der 
antiken  Werke.  Die  muslimischen  Herrscher  und 
Fürsten  waren  jederzeit  sehr  anspruchsvoll  in  der 
Wahl  ihrer  Arzte;  am  Hofe  der  Khalifen  lebten 
jünische,  christliche,  mazdaitische,  sabäische  und 
selbst  einige  indische  Ärzte.  Die  medizinische 
Wissenschaft  war  in  der  vorislämischen  Zeit  im 
Orient  sehr  gepflegt  worden,  besonders  im  ägyp- 
tischen Alexandrien  und  in  der  Schule  zu  Djundi- 
säbür  -in  Persien,  einer  Schule,  die  bis  zur  'Abbä- 
sidenzeit  bestanden  hat. 

Die  medizinischen  Autoren  der  Griechen,  welche 
die  Araber  kannten,  waren  vor  allem  Hippokrates 
und  Galen;  nach  diesen  sind  noch  zu  nennen 
Rufus  von  Ephesos,  Oribasios,  Aetios  und  Paulos 
von  Egina.  Die  arabischen  Übersetzer  des  Hippo- 
krates [s.  pokrät]  waren  Hunain  b.  Ishäk,  Kostä 
b.  Lükä,  'Isä  b.  Yahyä  und  'Abd  al-Rahmän  b. 
■^All,  die  seine  „Aphorismen"  übersetzten;  ausser- 
dem wurden  seine  Abhandlungen  über  die  „Progno- 
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sen"  und  die  „  Epidemien "  studiert  und  kom- 
mentiert. Eine  grosse  Anzahl  von  Werlten  des 
Galen  sind  ins  Araliische  übertragen  worden: 
Ars  Medien  oder  Isagoge^  die  späterhin  bei  den 
Lateinern  sehr  verbreitet  war,  De  elementis  secun- 
litim  Hippocratem^  De  temperamentis.  De  saniiate 
tuenda,  drei  Bücher  über  die  Heilkraft  der  Nahrungs- 
mittel, De  alime/ttoriim  facultalUnis^  14  Bücher 
über  die  Therapeutik,  Methodiis  tnedetidi^  eine 
Abhandlung  über  die  Diagnostik,  De  morbis  et 
svmploniatibiis^  eine  andere  über  die  fieberhaften 
Erkrankungen,  die  im  Lateinischen  sehr  bekannt 
war,  weitere  über  den  Puls  und  über  die  Geschwülste 
und  verschiedene  Kommentare  des  Galen  zu  Hippo- 
krates,  besonders  über  das  Buch  die  „Epidemien" 
und  über  die  "Aphorismen";  hinzuzufügen  ist  noch 
der  Kommentar  desselben  Gelehrten  zu  Piatons 
„Timaeus",  der  von  Hunain  b.  Ishäk  übersetzt  wurde. 

Zu  den  christlichen  Ärzten,  die  sich  am  Hofe 
der  Khalifen  auszeichneten,  gehörte  Um  Mäsawaih, 
der  Arzt  Härün  al-Rashid's;  er  hatte  vom  Khalifen 
den  Auftrag  erhallen,  die  medizinischen  Werke  der 
Antike  zu  übersetzen ;  ferner  war  er  in  Baghdäd 
Lehrer  für  dieses  Fach.  Zu  derselben  Zeit  stand 
die  Familie  Bokht-Ishö^  in  hohem  Ansehen ;  eines 
ihrer  Mitglieder,  das  man  aus  Djondisäbar  hatte 
kommen  lassen, behandelte  Härün  al-Rashid  am  Ende 
seiner  Regierungszeit.  ^Ali  b.  Ridwän,  ein  christ- 
licher -Ägypter,  war  der  Arzt  des  Fätimiden-Khalifen 
Häkim  in  .\gypten;  er  schrieb  einen  Kommentar 
zu   Galen. 

Ein  Anhänger  Zoroasters  'Ali  b.  'Abbäs  war  der 
Arzt  des  Büyiden-Sultan 'Adud  al-Dawla;  er  schrieb 
eine  Abhandlung  mit  dem  Titel  „Das  Königliche 
Buch",  das  vor  dem  „Kanon"  Avicenna's  in  höch- 
stem Ansehen  stand.  Der  Sabäer  Sinän,  ein  Sohn 
des  grossen  Geometers  Thäbit  b.  Kurra,  diente 
dem  Khalifen  Kähir.  Lr  veranlasste  die  Ausstellung 
der  ersten  offiziellen  medizinischen  Diplome;  die 
Anwärter  des  ärztlichen  Berufes  mussten  Examina 
ablegen,  und  man  erteilte  ihnen  Approbationen, 
wobei  man  einem  jeden  von  ihnen  angab,  in  welchen 
Grenzen  er  seinen  Beruf  ausülien  konnte.  In  Baghd.äd 
allein  gab  es  mehr  als  800  Ärzte,  die  diese  Appro- 
bationen erhielten,  nicht  eingerechnet  die,  welche 
auf  Grund  ihres  erworbenen  Rufes  vom  Examen 
befreit  worden  waren.  Als  Sinän  vom  Khalifen 
verfolgt  wurde,  fiüchtete  er  nach  Khuräsän ;  später 
kehrte  er  nach  Baghdäd  zurück,  wo  er  im  Jahre 
942   starb. 

Diese  verschiedenartige  Herkunft  der.Vrzte  schloss 
nicht  in  sich,  dass  sie  in  der  Auffassung  und  Aus- 
übung ihrer  Kunst  tiefgehend  voneinander  abwichen. 
Einige  Rezepte,  einige  Methoden  über  den  einen 
oder  den  anderen  Punkt  konnte  die  .Spezialität 
dieser  oder  jener  Schule  sein.  So  berichtet  Ibn 
al-Kifti  die  Geschichte  eines  Prinzen  aus  der  Familie 
al-Kashid's,  der  in  -Schlafsucht  verfallen  war.  Man 
schickte  einen  christlichen  Arzt  zu  ihm  und  sodann 
einen  jüdischen;  sie  waren  machtlos;  dann  Hess 
man  einen  indischen  Arzt  kommen,  und  diesem 
gelang  es,  ihn  ins  Leben  zurückzurufen.  In  diesem 
Falle  triumphierte  die  „indische  Medizin" ;  aber 
daraus  ist  nicht  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  sie 
von  der  jüdischen  und  byzantinischen  Medizin  voll- 
kommen verschieden  war,  noch  dass  sie  ihnen  in 
jedem  Punkte  überlegen  war. 

Die  muslimischen  Ärzte  übertrafen  noch  ihre 
Vorganger  an  Ruf.  Räzi,  im  Abendland  als  Razes 
bekannt,  ein  Arzt,  Physiker,  Alchimist  und  Chirurg, 
hat    zwei    Hauptwerke   hinterlassen:    al-Hä7t<i  und 


die  .Al)handlung  al-Marisnr'i  über  die  „merkwür- 
digen" Krankheiten,  die  dem  Sämäniden-Fürsten 
Abu  Sälih  Mansür  gewidmet  war.  Al-Räzi  war  der 
Leiter  des  Krankenhauses  in  Raiy,  später  des 
Krankenhauses  in  Baghdäd.  Die  Gründung  regel- 
recht eingerichteter  und  unter  öffentlicher  Aufsicht 
geleiteter  Krankenhäuser,  gehört  zu  den  Dingen, 
die  der  islamischen  Wissenschaft  und  Organisation 
zur  höchsten  Ehre  gereichen.  Die  Geschichts- 
schreiber erwähnen  auch  das  Krankenhaus  in  Da- 
maskus. In  den  grossen  Städten  gab  es  übrigens 
einen  „Chef  der  -Ärzte",  der  von  der  Behörde  er- 
nannt wurde;  unter  denen,  die  diesen  Titel  hatten, 
wird  der  zweite  Ibn  Zuhr  genannt. 

Die  grossen  Philosophen  der  hellenistisch  be- 
einflussten  Schule,  die  „Scholastiker",  waren  Ärzte 
oder  schrieben  über  die  Medizin.  Avicenna  war 
ein  praktizierender  Arzt  von  grossem  Ruf.  Sein 
umfangreiches  Werk,  der  „Kanon  ül^ier  die  Medi- 
zin", ist  die  bedeutendste  Abhandlung  in  diesem 
Fach,  die  das  Mittelalter  hervorgebracht  hat;  er 
ist  mehrmals  in  arabischer  Sprache  kommentiert 
worden  und  stand  im  Orient  und  später  im  Occi- 
dent  in  hohem  -\nsehn.  Er  zerfällt  in  fünf  Bücher. 
Das  erste  ist  den  Allgemeingebieten  in  der  Medi- 
zin, den  KuU'iyäty  gewidmet;  diese  „Allgemein- 
gebiete" umfassen  die  Anatomie,  die  Hygiene  und 
die  Krankheiten,  die  zumeist  den  Organismus  in 
seiner  Gesamtheit  befallen,  im  Gegensatz  zu  den 
„speziellen"  Krankheiten,  die  jedes  Organ  und 
jedes  Glied  für  sich  ergreifen;  diese  sind  im  drit- 
ten Buch  aufgezählt  und  besprochen,  wobei  er  mit 
dem  Kopf  begann  und  mit  den  Füssen  schloss. 
Im  vierten  Buch  ist  noch  von  den  allgemeinen 
Erkrankungen  die  Rede,  sodann  von  verschiede- 
nen Dingen:  Geschwülsten,  Vergiftungen,  Glieder- 
brüchen. Das  zweite  ist  eine  Abhandlung  über  die 
„Heilkräuter",  und  das  fünfte  ist  den  „zusammen- 
gesetzten Heilmitteln"  {Akräbäd/iiii')  gewidmet,  d.h. 
der  Pharmazeutik.  —  Im  Maghrib  waren  Ibn 
Bädjdja  und  Ihn  Tufail  die  -Ärzte  der  -Mmohaden- 
Fürsten.  -\verroes,  der  .Amtsnachfolger  Ibn  TufaiPs. 
schrieb  ein  Knlliyät^  das  dem  „Kanon"  des  Avi- 
cenna im  islamischen  Occident  und  später  in  der 
christlichen  Welt  an  Ruf  die  Wage  hielt.  Dem 
islamischen  Spanien  entspross  noch  die  Familie 
der  Ibn  Zuhr  (im  -Abendland:   -\venzoar). 

Die  medizinische  Wissenschaft  der  Araber  hatte 
auf  das  Abendland  einen  ungeheuren  Einfluss.  Sie 
ging  zunächst  auf  die  Juden ,  insbesondere  auf 
Maimonides,  dessen  medizinisches  Werk  sehr  l)e- 
deutend  ist,  und  sodann  auf  die  Christen  über.  So 
übersetzte  Gerhard  von  Cremona  den  „Kanon" 
des  --\vicenna  und  das  Kitäb  al-MansTir't  des  Ra- 
zes. Die  Übersetzung  des  „Kanon"  wurde  von 
-Andrea  -Alpago  von  Belluno  durchgesehen ,  der 
ausserdem  das  Werk  „De  therica"  von  Averroes 
und  die  „Practica"  von  Ibn  Serapion  übersetzte. 
Farragut  übersetzte  den  „Continens"  von  Razes 
und  Bonacossa,  ein  Jude  aus  Padua,  den  „CoUi- 
get"  {A'ulliyät)  von  Averroes.  Diese  Übersetzungen 
wurden  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Buchdrucker- 
kunst veröffentlicht. 

Die  Pharmakopoe  uml  die  Kenntnis  der  „Drogen" 
sind  ausser  den  betreffenden  Teilen  des  „Kanon" 
von  Avicenna  noch  durch  die  -Abhandlung  Ibn 
al-Baitär's  von  Malaga  vertreten.  Die  -Araber  ha- 
ben selbst  Kräuter  gesammelt  und  die  Beobach- 
tungen über  die  Pflanzen  bereichert,  wobei  sie 
von  den  Lehren  des  Dioscorides  und  des  Galen 
ausgingen.    Sie    haben    durch    ihre    Seefahrer   neue 
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Pflanzen,  wie  Kampfer,  Kassia  und  Sandel,  aus 
dem  Malaiischen  Archipel  und  aus  China  in  die 
Therapie  eingeführt.  Sie  haben  die  Pharmazeutik 
weiter  entwickelt  und  eine  Reihe  Präparate  erfun- 
den:  Sirup-,  Julap-  und   Alkohol- Arzneien. 

Ein  Nebenzweig  der  Medizin,  die  Tierheilkunde, 
war  bei  den  Arabern  der  Gegenstand  besonderer 
Abhandlungen. 

Litteratu)-;  In  folgenden  arabischen  Wer- 
ken findet  man  ausführliche  Berichte  über  die 
Ärzte  der  islamischen  Welt :  Ibn  Abi  Usaibi'a, 
Tubakät  al-AtiHm\  ed.  A.  Müller,  1S84;  Ibn 
al-Kifti,  Kitäb  a/-Hukamä'  \  Abu  '1-Faradj,  Mukh- 
tasar  al-Dinval^  ed.  Sälhänl ;  Makkari,  Analecta,, 
für  die  spanischen  Ärzte;  der  „Kanon"  von 
Avicenna,  Rom  1593,  typographia  medicen^  Büläk 
1294  nochmals  gedruckt. 

E  u  r  o  p  a  i  s  c  h  e  Werke:  L.  Ledere,  Histoire 
de  la  nicdeciiie  arabi\  2  Bde.,  Paris  1876;  F. 
Wüstenfeld,  Geschichte  der  arnhisclten  Ärzte  und 
Naturforscher^  Göttingen  1S40;  E.  Ci.  Browne, 
AraHan  Medicine  ^  Cambridge  1921  ;  Donald 
Campbell,  Arabian  Aledichte  and  its  Infiuencc 
on  thc  Aliddle  Ages^  London  1926,  2  Bde.  mit 
Bibliographie;  Carra  de  Vaux,  Les  pcnseurs  de 
Plslam^  Bd.    II,   Kap.  IX,  Paris   1921. 

(B.  Carra  de  Vaux) 
TIBBU.  [Siehe  Tunu.] 

TIBET,  Gegend  im  Süden  Chinas.  Von 
Yäküt,  s.  V.,  werden  die  Vokalisationen  Tubbat, 
Tubbit  und  Tabbut  angeführt  und  der  ersteren  der 
Vorzug  gegeben.  Die  ältesten  araliischen  Nach- 
richten über  Tibet  und  das  tibetische  Reich  sind 
wohl  türkischer  Herkunft;  der  Herrscher  von  Tibet 
wird  Khäkän  genannt;  die  Ausdrücke  Tüpüt  und 
Tüpüt-Kaghan  finden  sich  schon  in  den  Orkhon- 
Inschrifien.  Durch  eine  Zusammenstellung  von  Tub- 
bat mit  den  Namen  Thäbit  und  Tubba'  sind  die 
Sagen  über  Jen  yemenischen  Ursprung  des  tibe- 
tischen Reiches  entstanden;  vgl.  z.B.  al-Tabari,  I, 
686  oben ;  GardizI  bei  Barthold,  Ot'cet  0  po'ezd!:e 
V  Srednyuyn  Aziyii^  S.  87  ff.  Auch  sonst  findet 
sich  in  den  arabischen  Berichten  über  Tibet  viel 
Sagenhaftes  \  die  schon  von  Ibn  Khordädhbeh 
[B  G  A^  VI,  170)  angeführte  Sage  über  die  uner- 
klärliche Fröhlichkeit  und  Lachlust,  von  welcher 
ieder  Fremde  in  Tibet  befallen  wird,  wird  in  der 
islamischen  Litteratur  h.lufig  angeführt  (vgl.  Nizämi, 
Sikandar-Näma^  Cawnpore  1320,  S.  226),  selbst 
in  der  ausführlichsten  Beschreibung  von  Tibet, 
welche  wir  besitzen  (im  anonymen  Hudüd  al-^Älani^ 
Text  in  Comples  rendiis  de  l'Acad.  de  Rtissie^ 
1924,  S.  73),  der  einzigen,  in  welcher  die  Stadt 
Lhassa  (Lhasa)  erwähnt  wird.  Es  soll  in  dieser 
Stadt  damals  eine  Moschee  und  eine  wenn  auch 
nicht  zahlreiche  muslimische  Gemeinde  gegeben 
haben. 

Die  Zeit  der  ai'abischen  Eroberungen  in  Mittel- 
asien war  auch  die  Zeit  der  Grossmachtstellung 
von  Tibet  und  der  grösstenteils  siegreichen  Kämpfe 
der  Tibetaner  gegen  die  Chinesen.  In  den  chine- 
sischen Berichten  werden  die  Araber  häufig  als 
Bundesgenossen  der  Tibetaner  (und  umgekehrt) 
bezeichnet ;  von  Chavannes  {^Documents  sur  les 
Tou-kiiie  [Turcs]  oceidentattx,  St.  Petersburg  1903, 
S.  291)  werden  diese  Verhältnisse  in  den  Worten 
zusammengefasst :  „L'appui  que  les  Tibetains  pre- 
taient  aux  Arabes  dans  la  vall^e  de  l'Vaxartes, 
les  Arabes  le  leur  rendaient  en  Kashgarie".  Erst 
in  der  Periode  Cen-yuan  (785 — 805)  begannen 
die    Araber    einen    Krieg    gegen    Tibet  ;    seitdem 


mussten  die  Tibetaner  beständig  Heere  nach  Westen 
schicken,  weshalb  das  chinesische  Grenzgebiet  we- 
niger als  früher  von  ihnen  zu  leiden  hatte  (E. 
Bretschneider,  Ou  the  knozvledge  possessed  by  the 
Ancient  Chinese  of  the  Arabs^  London  1871,  S.  10). 
In  arabischen  Quellen  wird  weder  über  dieses 
Bundesverhältnis  noch  über  dieses  Zerwürfnis  irgend 
etwas  erwähnt.  Nach  al-Tabarl  soll  der  arabische 
Empörer  Müsä  h.  'Abd  Allah  b.  Khäzim  während 
seiner  Herrschaft  in  Tirraidh  (fünfzehn  Jahre;  al- 
Tabarl,  II,  1160  unten,  bis  85  =  704)  von  den 
Hayätila  oder  Habätila  [s.  China,  I,  881],  den 
Tibetanern  und  Türken  angegriften  worden  sein 
(in  der  Parallelstelle  bei  Balädhuri,  S.  418  wer- 
den die  Tibetaner  nicht  erwähnt);  der  Angriff 
wurde  zurückgeschlagen.  Nach  Ya^kübi  (II,  362, 
auch  BGA,  VII,  301  oben)  soll  unter  'Omar  II. 
(717 — 20)  zum  Statthalter  von  IChoräsän  Djarräh 
b.  ^Abd  Allah  eme  Gesandtschaft  aus  Tibet  ge- 
kommen sein  mit  der  Bitte,  einen  islamischen  Glau- 
benslehrer in  ihr  Land  zu  entsenden ;  in  diesem 
Auftrage  soll  Salit  b.  'Abd  AUäh  al-Hanafi  dahin 
gegangen  sein.  In  derselben  Quelle  wird  unter  den 
vielen  Fürsten,  welche  sich  dem  Khalifen  al-Mahdl 
(158 — 69  =  775 — 85)  unterworfen  haben  sollen, 
der  König  von  Tibet  erwähnt  {a.  a.  C,  S.  479). 
In  den  letzten  Jahren  der  Regierung  von  Härün 
al-Rashid  (170 — 93  =  786 — 809)  soll  der  Empörer 
Räfi'  b.  Laith  in  Samarkand  in  seinem  Kampf  ge- 
gen die  Regierung  durch  tibetanische  Heeresabtei- 
lungen (DJuruid)  unterstützt  worden  sein  («.  n.  0., 
S.  528).  Unter  al-Ma'mün  (198—218^813—33) 
soll  der  König  von  Tibet  den  Islam  angenommen 
und  als  Zeichen  seiner  Bekehrung  .seinen  auf  einem 
goldenen  Thron  al^gebildeten  goldenen  Götzen  nach 
Khoräsän  geschickt  haben.  Ma'mün  Hess  den  Göt- 
zen nach  Mekka  bringen  (^a.a.O.,  S.  550);  der 
Statthalter  Yazid  b.  Muhammed  al-Makhzümi  Hess 
während  eines  Aufstands  aus  dieser  Statue  Münzen 
prägen  {a.a.O.,  S.  544).  Bei  al-Tabarl  (III,  815) 
wird  der  „Khäkän,  Fürst  von  Tibet"  unter  dem 
Jahre  195  (810/11)  als  einer  der  Feinde  von  al- 
Ma'mün  erwähnt,  die  er  vor  dem  Beginn  seines 
Kampfes  gegen  al-Amin  befriedigen  musste.  Im 
Jahre  196  (811/2)  wurde  al-Fadl  b.  Sahl  [s.d.] 
die  Statthalterschaft  über  alle  östlichen  Provinzen 
„von  Hamadhän  bis  Tibet"  übertragen  («.  a.  O., 
III,   841). 

Die  arabischen  Geographen  scheinen  unter  Tub- 
bat vorzüglich  Klein-Tibet  oder  Baltistän  [s.  d.] 
verstanden  zu  haben.  Wege  dahin  führten  von 
Khotan  [s.  d.]  und  von  Badakhshän  [s.  d.]  über 
Wakhän.  Auf  den  Weg  Khotan-Tibet  bezieht  sich 
die  von  al-Blrüni  {Chronologie,  ed.  Sachau,  S.  27  I,  8, 
wo  für  bait  Tubbat  zu  lesen  ist)  und  GardizT  {a.a,  O., 
S.  88)  aus  Djaihäni  entlehnte  Erzählung  über  die 
Bergkrankheit.  Über  Djirm  in  Badakhshän  als 
Grenzort  auf  der  Strasse  nach  Tibet  vgl.  5  C-J,  VII, 
288  unten.  Die  ausführlichsten  Nachrichten  über 
die  Strasse  durch  Wakhän  finden  sich  im  Hudüd 
al-'^Älain  (Fol.  25b).  Als  Grenzort  von  Mä  warä 
al-Nahr  in  dieser  Richtung  wird  dort  das  „grosse 
Dorf"  Samarkandäk  (wohl  in  der  Bedeutung  „Klein 
Samarkand")  bezeichnet,  in  welchem  Indier,  Tibe- 
taner, Wakhäner  (JVakhiyän)  und  Muslime  lebten. 
Auf  diesem  Wege  wurde  aus  Tibet  nach  der  islä- 
iTiischen  Welt  Moschus  gebracht  (BGA,  I,  280 
oben,  297  unten).  Im  Widerspruch  zu  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten,  auch  zu  seinen  eigenen 
Angaben  über  die  Grenzfestungen  zwischen  Tibet 
und    China    (I,    208)    behauptet    Va'kübl  (I,  204). 
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Tibet  werde  von  niemandem  mit  Krieg  überzogen. 

Wohl  der  erste  Feldzug  eines  islamischen  Für- 
sten gegen  Tibet  war  der  im  Tahakät-i  Näsiri 
von  Minhädj  al-Din  Djüzdjäni  (ed.  AV.  Nassau-Lees 
und  Mawlawis  Khadim  Hosain  und  'Abd  al-Hai, 
S.  153  ff.;  Cbers.  von  Raverty,  S.  560  ff.;  EUiot, 
History  of  India^  II,  3 10  ff".)  beschriebene  Feld- 
zug des  Fürsten  von  Bengalen  [s.  d.]  Muhammed 
Bakhtiyär  Khaldji  gegen  Ende  des  VI.  (XII.)  Jahr- 
hunderts (das  im  Texte  angegebene  Datum  641  = 
1243/4  bezieht  sich  nach  der  richtigen  Lesung 
nicht  auf  den  Feldzug;  als  Todesjahr  dieses  Fürsten 
wird  in  derselben  Quelle  wie  auch  sonst  das  Jahr 
602  =  1205/6  genannt). 

Nach  Europa  ist  der  Name  Tibet  (Tebet,  The- 
bet,  Thabel),  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung 
von  Bretschneider  I^Mediaeval  Rtscarches^  II,  21), 
wohl  unabhängig  von  den  Arabern  durch  die  euro- 
päischen Reisenden  der  Mongolenzeit  gebracht  wor- 
den, obgleich  Tibet  (Tubbot)  bereits  im  XII.  Jahr- 
hundert von  Benjamin  von  Tudela  (Übers.  Adler, 
S.  59)  erwähnt  wird;  Benjamins  Bericht  war  wohl 
in  Europa  damals  nicht  bekannt  geworden.  Ben- 
jamin istj  wie  jetzt  angenommen  wird,  nur  bis 
Baghdäd  gekommen  (J.  K.  Wright,  The  geogra- 
phica! Lore  of  the  Time  of  Ihe  Crusades^  New 
York  1925,  S.  282):  wir  finden  bei  ihm  eine 
äusserst  verworrene  Wiedergabe  (u.  a.  wird  gesagt, 
dass  man  von  Samavkand  nach  Tibet  in  vier 
Tagen  kommen  könne)  des  in  der  islamischen 
Welt  (wohl  von  Juden)  Gehörten. 

Das  grosse  Werk  von  Rashid  al-Din  über  das 
Mongolenreich  enthält  auch  einige  Angaben  über 
Tibet.  Der  sonst  nicht  vorkommende  Name  Büri 
Tubbat  (Rasjiid  al-Din,  in  TrudJ  Vost.  otd.  Arkh. 
Obsjü.,  XIII,  Text,  S.  237)  wird  im  XIII.  Jahr- 
hundert noch  von  Piano  Carpini  (Burithabet)  und 
in  einigen  chinesischen  Quellen  (vgl.  die  Angaben 
bei  Bretschneider,  a.  a.  0.)  erwähnt.  Das  bereits 
im  VII.  Jahrhundert  zum  Buddhismus  bekehrte 
Tibet  war  seit  der  Mongolenzeit  auch  für  die  fer- 
nere Verbreitung  des  Buddhismus  von  Bedeutung. 
Von  Rashid  al-Din  (ed.  Blochet,  S.  545)  wird 
ausdrücklich  gesagt,  dass  von  den  buddhistischen 
Mönchen  (^Bakhs/n)  die  tibetischen  das  grösste 
Ansehen   genossen. 

Nach  dem  endgültigen  Siege  des  Islam  in  Mit- 
telasien und  im  nordwestlichen  Indien  im  IX. 
(XV.)  Jahrhundert  wurde  auch  Tibet  unter  dem 
Vorwand  des  Glaubenskrieges  von  islamischen 
Heeren  heimgesucht,  am  meisten  Klein-Tibet.  Ge- 
gen Ende  des  erwähnten  Jahrliunderts  wurden  von 
Mir  Wall,  dem  Feldherrn  des  Fürsten  von  Käsh- 
ghar  aus  dem  Hause  Dnghlät  [s.  d.]  Abu  Bekr, 
alle  Gebiete  von  Bolor  (Käfiristän,  s.  d.)  und  Tibet 
zwischen  Badakhshän  und  Kashmir  [s.  d.]  unter- 
worfen {Tcc'rikh-i  Rashidi^  Übers.  Ross,  S.  320 
u.  403).  Als  die  Herrschaft  Abu  Bekr's  durch 
Sa'id  Khan  gestürzt  wurde  (im  Jahre  1514),  wur- 
den die  in  Tibet  (in  Ladakh)  erbauten  Festungen 
von  ihren  Besatzungen  verlassen  und  mit  ihren 
Schätzen  von  den  Tibetanern  in  Besitz  genommen. 
Unter  Sa'id  Khan  (15 14 — 33)  wurde  Tibet  (La- 
dakh und  die  angrenzenden  Gebiete)  zuerst  im 
Jahre  1517  von  Mir  Mazid,  im  Jahre  1532  vom 
Khan  selbst  in  der  Begleitung  des  Geschichtsschrei- 
bers Haidar  Mirzä  [s.  d.]  heimgesucht  {a.  a.  0., 
S.  417  ff.).  Im  Jahre  1533  wollte  Haidar  Mirzä 
bis  zu  dem  von  ihm  Ursang  genannten  Lhassa,  wo 
sich  die  grössten  Tempel  befanden,  vordringen, 
wurde  aber  aus  dem  nur  8  Tagereisen  von  Lhassa 


entfernten  Askäbrak  {a.  a.  O.,  S.  454)  zum  Rück- 
zuge gezwungen.  Ursang  entspricht  wohl  dem  im 
HitdTid  al-^Älam  erwähnten  Gursäng,  wo  es  grosse 
Götzentempel  gab.  Dass  Gursäng  neben  Lhasa 
besonders  erwähnt  wird,  ist  kein  Beweis  gegen 
diese  Gleichsetzung;  das  Hudüd  ai-^ Alain  ist  fast 
ausschliesslich  nach  schriftlichen  Quellen  verfasst. 
weshalb  häufig  derselbe  Ort  zweimal  (unter  ver- 
schiedenen Namen,  offenbar  nach  verschiedenen 
Quellen)  genannt  wird.  Später,  als  Fürst  von 
Kashmir  (seit  1541),  unternahm  Haidar  Mirzä  im 
Jahre  1548  von  dort  aus  noch  einen  Feldzug  ge- 
gen  Ladakh  und  Baltistän. 

Alle  diese  Nachrichten  scheinen  zu  beweisen, 
dass  Baltistän,  im  X.  Jahrhundert  zu  Tibet  ge- 
rechnet (nach  dem  Ta^rikh-i  Kashid}^  S.  436  lag 
es  „zwischen  Tibet  und  Bolor"),  auch  dainals  noch 
kein  islamisches  Land  war.  Die  von  Cunningham 
und  späteren,  darunter  von  A.  Francke  (.J  History 
of  ]Vestcrn  Tibet^  S.  go)  angenommene  Meinung, 
Baltistän  sei  zwischen  1380  und  1400  durch  den 
Fürsten  von  Kashmir  Sikandar  (nach  Zambaur. 
Manuel  de  Genealogie  et  de  Chronologie^  Hannover 
1927,  S.  293  von  788 — 813=  1386 — 1410/1)  be- 
kehrt worden,  niuss  abgelehnt  werden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
war  der  Islam  in  Klein-Tibet  bereits  eine  poli- 
tische Macht.  Dem  Fürsten  von  Kapulu,  'Ali  Mir 
Shir  Khan,  gelang  es,  ganz  Baltistän  unter  seiner 
Herrschaft  zu  vereinigen;  das  Land  wuide  von 
Götzen  und  anderen  Überresten  des  Buddhismus 
gereinigt.  Später  gelang  es  ihm  auch  Ladakh. 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  zu  erobern.  Von 
demselben  Fürsten  wurde  die  Hauptstadt  von  Bal- 
tistän, Skardo,  gegründet;  im  Ta^rikh-i  Rashid} 
(S.  405)  wild  Askärdü  nur  als  Name  eines  (jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen)  Passes  auf  dem  Wege 
von  Kashmir  nach  Tibet  erwähnt.  Baltistän  ist 
auch  später  das  einzige  von  Tibetanern  bewohnte 
islamische  Land  geblieben  und  steht  seit  1841 
unter  der  Oberherrschaft  von  Kashmir.  In  der 
Sprache  der  Balti  soll  es  historische  Schriften  ge- 
ben ;  auch  gebrauchen  sie  eine  besondere,  wie 
angenommen  wird,  aus  der  Zeit  der  Bekehrung 
zum  Islam  stammende  Schrift  ;  die  Buchstaben 
(wohl  tibetischer  Herkunft,  doch  vom  Arabischen 
beeinflusst)  werden  von  rechts  nach  links  geschrie- 
ben (Grierson,  Ling.  Surzry  of  India^  III,  32  f.; 
Francke,  a.  a.  C,  S.  89  f.).  Als  Muslime  bekann- 
ten sich  die  Balti  von  Anfang  an  wie  heute  zur 
Shi'^a ;  nur  aus  dem  Bahr  al-Asrär  von  Mahmud 
b.  Wall  (Text  in  Zap..  XV,  235)  wissen  wir,  dass 
in  den  ersten  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  die 
Herrschaft,  wohl  nur  auf  kurze  Zeit,  an  die  .'An- 
hänger der  Sunna  überging.  Der  zur  Sunna  be- 
kehrte Fürst  (sein  Name  wird  nicht  genannt)  Hess 
seinen  Vater  und  seine  Brüder  als  Ketzer  töten: 
es  wurden  sunnitische  Gelehrte  aus  Käshghar  her- 
beigerufen. Dreissig  Jahre  später,  im  Jahre  1044 
(1634/5),  sind  diese  Nachrichten  nach  BaUdi  von 
einem  Augehörigen  dieses  Fürstenhauses,  Hasan 
Khan,  gebracht  worden. 

Um  1682,  als  Zentral-Tibet  sich  unter  der  Herr- 
schaft der  Kalmücken  [s.  d.]  befand,  begab  sich 
der  berühmte  KJjodja  Apak  (bekanntlich  wird  sein 
Grab  bei  Käshgliar  noch  heute  verehrt),  welcher 
sich  mit  seinem  Khan  Ismä'il  (1670 — 82)  über- 
worfen  hatte,  nach  Lhassa,  welches  nach  einer 
grossen  Buddhastatue  „Stadt  des  DjC*"  iPJü  Shahrt) 
genannt  wird.  Auf  seinen  Wunsch  gab  ihm  der 
Dalai   Lama  (in  einer  türkischen  Handschrift  lindet 
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sich  die  Pluralform  Dalailaina/ar)  einen  Geleit- 
brief an  den  Khan  der  Kalmücken  Galdan  Boshoktu. 
An  der  Spitze  eines  Heeres,  in  welchem  sich  auch 
der  Khodja  befand,  rückte  der  Khan  in  Käshgharien 
ein;  Ismä'il  Khan  wurde  als  Gefangener  weggeführt 
und  die  Herrschaft  an  den  Khodja  übertragen  (M. 
Hartmann,  Der  islamische  Orient^  I,  210,  212, 
321   u.   326;  Zrt/.,  XV,  250). 

In  den  letzten  Jahrhunderten  hat  Tibet  wohl 
wenig  Berührungen  mit  der  islamischen  Welt  ge- 
habt, obgleich  Muslime  auch  in  der  Zeit,  als  Tibet 
für  die  Europäer  verschlossen  war,  nach  Lhassa  ge- 
kommen sind.  Alle  drei  Jahre  erschien  dort  eine 
Gesandtschaft  mit  Geschenken  aus  Kashmir.  In 
dem  von  A.  Waddell  {L/tassa  and  its  vtysteries^ 
London  1905)  zusammengestellten  Plan  von  Lhassa 
sind  angemerkt:  eine  Moschee  und  eine  Gerichts- 
behörde für  Muslime  aus  Kashmir,  ein  Wirtshaus 
für  chinesische   Muslime. 

Li tteratur:  im  Artikel  selbst  angegeben. 
(W.  Barthold) 

TIBRIZ._  [Siehe  T.\l!Riz.] 

AL-TIBRIZI,  Abu  Zakariyä'  Vahyä  b.  'Ali 
r..    MuHAMMED   B.   al-Hasan   (Väküt  setzt  hinzu: 

B.  MUHAMMED  B.  MÜSÄ)  B.  BiSTAM  AL-ShAIBÄNI 
al-Khatib,  berühmter  arabischer  Phi- 
lologe, wurde  421  (1030)  geboren.  Unter  sei- 
nen Lehrern  ist  der  Dichter  Abu  'l-'Alä''  al-Ma'arri 
[s.  d.]  am  berühmtesten.  TibrizI  fiel  ein  Exem- 
plar des  K.  al-Tahdhjb  ß  ^l-Liigha  von  Abu 
Mansür  al-Azhari  (Brockelmann,  G  .4  L,  I,  129, 
vgl.  jedoch  Bergsträsser,  Z5,  II,  189,  N".  24)  in 
die  Hände,  zu  dessen  Erklärung  er  einen  Lehrer 
brauchte.  Man  empfahl  ihm  den  Dichter.  Er  legte 
das  mehrbändige  Werk  in  einen  Futtersack  und 
trug  es  selbst  von  Tibriz  nach  al-Ma'arra,  da  er 
sich  kein  Reittier  leisten  konnte.  Sein  Schweiss 
drang  durch  den  Sack  und  hinterliess  in  den  Bän- 
den feuchte  Stellen.  Nach  Ibn  al-Kifti  [s.  d.]  war, 
wie  Ihn  Khallikän  (s.  d.  Litt.')  mit  zweifelndem 
Vorbehalt  aus  dessen  verlorenem  A'.  AlMär  al- 
Nuhät  berichtet,  in  einer  Baghdäder  W';^- Biblio- 
thek die  Handschrift  zu  sehen ;  sie  machte  den 
Eindruck,  im  Wasser  gelegen  zu  haben.  —  An 
sonstigen  Lehrern  und  Autoritäten  Tibrizi's  nennen 
die  Quellen:  Abu  '1-Käsim  'Ubaid  Allah  b.  'Ali 
al-Rakki  (gest.  450^  1058),  Abu  Muhammed  (so 
Ibn  Khallikän;  V.äküt:  al-Hasan  b.  Radjä'  b.)  al- 
Dahhän  (gest.  447  =  1055),  Abu  '1-Fath  Sulaim(än  ? 
Yäküt  u.  a. :  Salim)  b.  Aiyüb  al-Räzi  (.shäfi'itischer 
Fakih,  in  Tyrus;  vgl.  Ibn  Khallikän,  N".  268), 
Abu  '1-Käsim  'Abd  al-Karim  b.  Muhammed  al-Sai- 
yäri  (?  De  Slane  [s.  d.  Z///.]  liest  im  Text  al-Säwi 
[so  auch  Väküt]  und  gibt  noch  die  Variante  al- 
Saiyädi)  al-Baghdadi,  Ibn  Burhän,  al-Mufaddal  al- 
Kasabäni  und  'Abd  al-Kähir  al-Djurdjäni  {G  A  L.^ 
I,  287),  sowie  die  Kädi's  Abu  '1-Taiyib  Tähir  b. 
'.\bd  Allah  al-Tabarl  (vgl.  al-Sam'änl,  367a,  Z. 
21  ff.)  und  Abu  '1-Hasan  al-Tanükhi  (ebd.,  iiob, 
Z.  4).  Schon  in  jugendlichem  Alter  begab  Tibrizi 
sich  nach  Kairo,  wo  er  Ibn  Bäbashädh  (Brockel- 
mann, G  A  Z,  I,  301)  unterrichtete.  Dann  ging  er 
nach  Baghdäd,  wo  er  als  Kädi  (so  ist  mit  der  al- 
Sam'äni-Hs.  Stambul  Köprülü  loio  gegen  die 
Lesart  Kätiii  in  G  M  S^  XX,  zu  lesen)  und  als 
Professor  für  .-Ji/iz/^-Wissenschaften  und  Oberbiblio- 
thekar an  der  Nizämiya  bis  zu  seinem  am  Dienstag, 
dem  28.  Djumädä  II.  (so  Ibn  Khallikän:  Väküt: 
1,  was  durch  die  Angabe  des  Wochentages  wider- 
legt wird)  502  (2.  Februar  1109)  erfolgten  Tode 
wirkte.    Sein    Grab  liegt  am   Abraz-Tor,   —  Unter 


seinen  Schülern  nennt  eine  Gruppe  der  Quellen 
al-Khatib  al-Baghdädl,  den  Baghdäder  Lokalhisto- 
riker (Brockelmann,  C /( /,,  I,  329);  doch  muss 
diese  auf  al-Sam'äni  zurückgehende  Nachricht,  die 
Väküt,  Mti^djam  (vgl.  für  diese  beiden  die  Litt.) 
und  Ibn  Khallikän  übernommen  haben,  auf  einem 
Irrtum  beruhen,  da  al-Khatib  al-Baghdädl  30  Jahre 
älter  war  als  Tibrizi.  Ibn  Khallikän  verweist  s.  v. 
al-Tibrizi  auf  seinen  Artikel  al-Khatib  al-Baghdädi, 
wo  er  Näheres  über  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
mitgeteilt  haben  will;  doch  findet  sich  an  der  be- 
zeichneten Stelle  (N".  33)  nichts  davon.  Dagegen 
berichtet  Välcüt  selbst  im  Irshäd  s.  v.  al-Khatib 
al-Baghdädl  eine  Geschichte  mit  auf  Tibrizi  selbst 
zurückgehendem  Lsinid.  (Die  Nisbe  Tibrizi  fehlt ; 
doch  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  mit  Abu 
Zakariyä'  Vahyä  b.  'Ali  al-Khatib  al-Lughawi  un- 
ser Tibrizi  gemeint  ist,  zumal  als  Zwischenlradent 
Abu  '1-Fadl  Näsir  al-Salämi  genannt  ist,  was  wohl 
nur  ein  Textfehler  für  den  Namen  des  gleich  als 
Schüler  Tibrizi's  zu  erwähnenden  Abu  '1-Fadl  Mu- 
hammed b.  Näsir  al-Salämi  ist,  da  M.  b.  N.  ausser 
als  Schüler  Tibrizi's  auch  als  Lehrer  al-Sam'äni's 
bekannt  ist  [vgl.  Bergsträsser  in  Z  S,  II,  205, 
N".  154],  und  zumal  ferner  die  in  der  Geschichte 
mehrfach  hervortretende  .Armut  des  Erzählers  sehr 
gut  zu  der  aus  der  Geschichte  von  Tibrizi's  Reise 
nach  al-Ma'arra  hervorgehenden  Armut  Tibrizi's 
passt.)  Danach  also  sei  Tibrizi  456  nach  Damaskus 
gekommen  und  habe  bei  al-Khatib  al-Baghdädi 
Aifa/i  studiert;  der  Lehrbetrieb  wird  ausführlich 
geschildert.  Er  selbst,  Tibrizi,  habe  im  Minaret  der 
grossen  Moschee  gewohnt.  (.\uch  dieser  Zug  zeugt 
von  Tibrizi's  Armut.)  Eines  Mittags  besuchte  al- 
Khatlb  ihn  in  seiner  Wohnung,  und  sie  plauderten 
eine  Stunde  lang.  Unmittelbar  vor  dem  Weggehen 
gab  al-KhatIb  ihm  etwas  in  Papier  Eingewickeltes 
als  Geschenk  mit  der  Bitte,  sich  dafür  Federn  zu 
kaufen.  .Ms  Tibrizi  nachher  auspackte,  waren  5 
ägyptische  Dinare  darin.  Noch  ein  zweites  Mal 
besuchte  al-Khatib  ihn  und  schenkte  ihm  Gold 
von  gleichem  oder  gar  höherem  Wert  als  das  erste 
Mal,  damit  er  sich  Papier  kaufen  könne.  Sicher- 
lich trifft  diese  Darstellung  Yäküt's,  die  durch 
seinen  eigenen  Tibrizl-.^rtikel  im  [i-shßd  bestätigt 
wird,  das  Richtige  im  Gegensatz  zu  der  im  Mii'-djant.^ 
sodass  al-Khatib  al-Baghdädi  in  Wirklichkeit  also 
Tibrizi's  Lehrer  gewesen  ist.  Sonst  hätte  ihm 
al-Baghdädi  auch  zweifellos  einen  Artikel  in  sei- 
nem Ta^rikJi  Baghdäd  gewidmet.  Schüler  Ti- 
brizi's sind  dagegen  :  Abu  '1-Fadl  Muhammed  b. 
Näsir  al-Saläml  (467-550  =  1074-1 155,  vgl.  oben), 
Abu  '1-Hasan  Sa'd  al-Khair  1).  Muhammed  b,  Sahl 
(bei  .il-Makkarl,  I,  895  :  Sa'd)  al-.Ansärl  aI-.-\ndalusi 
(Schüler  al-Ghazzäll's.  gest.  541  =  1146  in  Bagh- 
däd), Abu  Tähir  Muhammed  b.  Muhammed  b.  'Abd 
-Mläh  al-Sindji  (462 — 548,  lebte  in  Merw)  und 
schliesslich  al-Djawälikl  [s.  d.],  sein  Nachfolger  an 
der  Nizämiya.  Sein  Lebenswandel  galt  nicht  als 
der  beste  (er  soll  Wein  getrunken,  seidene  Ge- 
wänder und  einen  golddurchwirkten  Turban  getra- 
gen haben,  muss  also  später  wohlhabender  gewor- 
den sein) ;  doch  ist  seine  wissenschaftliche  .Autorität 
unbestritten. 

Seine  namentlich  bekannten  Werke  sind  sämt- 
lich wissenschaftlicher  Art ;  doch  zitieren  Ibn  Khal- 
likän und  Yäküt  zwei  Verse  von  ihm,  ersterer  auch 
ein  Gedicht  von  al-'Imäd  al-Faiyäd  an  ihn  nebst 
seiner  ebenfalls  gedichteten  Antwort  darauf.  In  die 
nun  folgende  Liste  seiner  Werke  sind  die  bei 
Brockelmann,   G  A  /,,  I,   279   f.  genannten   nur  in- 
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soweit  wieder  aufgenommen,  als  ergänzende  Bemer- 
kungen über  sie  notwendig  sind. 

Zur  Hainäsa  des  Abu  Tammäm  [s.  d.]  schrieb 
Tibrizi  3  Kommentare,  erst  einen  kurzen  über 
jede  A'/V'fl,  dann  einen  längeren  über  jedes  Bail. 
zuletzt  einen  ganz  ausführlichen.  Der  mittlere  ist 
der  von  Freytag  edierte,  über  die  Quellen  vgl. 
das  Vorwort  Freytags.  Von  TibrizT's  Kommentar 
zu  den  Mu'allaUat  will  Vaküt  ein  Autograph  be- 
sessen haben.  Tibrizi  kommentierte  ferner  noch  | 
den  DniHin  des  al-Mutanabbi  {G  A  Z,  I,  88), 
die  Mufaddaltyäl,  die  Kasida  Banal  Su^ät/  (zur 
Edition  s.  d.  Art.  ka'b  b.  zuhair),  die  Maksüra 
des  Ibn  Duraid  [s.  d.],  das  K.  al-Lam'^  fi  U-Nahw 
des  Ibn  Djinni  [s.  d.],  nach  Hädjdji  Khalifa  auch 
die  Nihäyat  al-lVtisül  ila  ''Ihn  al-Vsül  eines  nicht 
zu  identifizierenden  Ahmed  b.  'Ali  b.  al-Sä'äti  al- 
Baghdädi  (der  Autor  gleichen  Namens  bei  Brockel- 
mann, I,  382  lebte  später  als  Tibrizi),  sowie  den 
Kor'än.  Ferner  hat  er  nach  derselben  Quelle  das 
K.  Isläh  al-Mantik  des  Ibn  al-Sikkit  [s.  d.]  in 
korrigierter  Form  unter  dem  Titel  al-TahJJüb  her- 
ausgegeben (Hs.  Stambul  'Ätif  2716,  vgl.  Rescher, 
JVl FO  Beyruth^  1912,  S.  495).  Druck  Kairo  o.J.: 
ausserdem  existiert  ein  in  Beirut  1895  ff.  gedruck- 
ter Kommentar  von  ihm  zum  K.  al-A!fäz  des 
genannten  Autors  (s.  wieder  d.).  Ein  Auszug  aus 
dem  Käf'i  f'i  '■llmal  a/-''A)-üif  wa  U-Kawäft  liegt 
vielleicht  in  dem  Sammelwerk  MaJjinü''  min  Mu- 
himmäl  al-Mu/Un^  Kairo  1323,  S.  550  tf.  vor,  wo 
kein  Autor  genannt  ist;  doch  können  nach  Brockel- 
mann, Index,  s.  v.  käfi  noch  zwei  andere  Autoren 
dafür  in  Betracht  kommen.  Eine  andere  Metrik 
u.  d.  T.  Risäla  fi  'l-'Arüd  hat  Kescher,  ZA,  XXVII, 
156  in  der  Stambuler  Hs.  Hamidiye  II 27  nach- 
gewiesen, die  mit  den  beiden  bei  Brockelmann 
genannten  Metriken  nicht  identisch  zu  sein  scheint. 
Eine  Hs.  seines  Kommentars  zum  Diwan  des 
Inira'  al-Kais  nennt  Rescher,  ZDMG,  LXVIII, 
63  ;  doch  berichten  die  Quellen  nichts  über  dieses 
Werk.  Ad  sonst  nicht  bekannten  Werken  Tibrizi's 
nennen  Ibn  al-Anb.iri  und  Väküt  noch :  Makälil 
al-Fuisän,  Ibn  Khallikän :  Tahdjüb  gharib  al-Ha- 
JitA,   Väküt:  Mukaddima  fi  'l-Nahw. 

Li 1 1 e r at iii-.  (soweit  nicht  bereits  im  Art. 
vollständig  zitiert):  al-Sam'äni,  Ansäli,  ed.  Mar- 
goliouth,  1912,  G  M S,  XX,  Fol.  103a;  Abu'l- 
Barakät  Ibn  al-Anbäri,  Ntizhat  al-Alibbä'  fi 
Tabaks t  ai-L'dabS^,  Kairo  1294,  S.  443 — 48; 
Ibn  Khallikän,  Wafayäl  a/-A^yän,  ed.  Wüsten- 
feld, N".  810;  dasselbe  engl.  v.  de  Slane,  IV, 
1871,  S.  78  fl'.  (mit  wichtigen  Anmerkungen!); 
Väküt,  Mu'-djam,  ed.  VVüstenfeld,  I,  S.  822  f.; 
ders.,  Irshäd,  ed.  Margoliouth,  G  M S,  VI/i, 
254  f.;  VI/VII,  286  f.;  Sarkis,  Dictionnaire 
encyclopeäique  de  Bibliographie  arabe,  S.  625   ff. 

(M.  Plessner) 
AL-TIBRIZI.     [Siehe     MUtiAMMED    husain     b. 

KHALAF.] 

TIBRIZI,  gewöhnlich  Shams-i  Tibrizi  genannt 

(ShaMS  AL-DlN  MUHAMMliU  B.  'ALI  B.  MaLIKDÄD-I 
TabrizI,  nach  Djämi,  Nafahät  al-L'ns,  ed.  Lees, 
^'  535)1  c'o  Süfi,  war  der  geistige  Führer  Djaläl 
al-Din  Rümi's,  der  in  .seinem  Namen  den  grösseren 
Teil  der  Sammlung  mystischer  Oden,  den  Dnuän-i 
Shains-i  Tabriz,  zusammenstellte.  (Jeboren  inTabi-iz, 
wo  sein  Vater  das  Gewerbe  eines  Tuchh.lndlers 
betrieb,  soll  er  den  Süfismus  unter  Shaikh  Abu 
Bakr  Zanbil-Bäf  (Sallabäf),  Shaildi  Rukn  al-Din 
Sinäjäsl  und  Bäbä  Kamäl  Djundi  studiert  haben. 
Nachher    wurde   er  ein   Wander-Derwish  und   kam 


im  Jahre  642  (1244/5)  nach  Könya.  Seine  schwär- 
merische Persönlichkeit  machte  einen  so  tiefen 
Eindruck  auf  Djaläl  al-Dln,  dass  dessen  Schüler 
ihres  Meisters  Verehrung  für  seinen  geliebten  Freund 
und  Murshid  bitter  übelnahmen  und  Shams-i  Tibrizi 
veranlassten,  die  Stadt  zu  verlassen.  Nachdem  er 
einige  Zeit  in  Damaskus  verbracht  hatte,  soll  er 
nach  Könya  zurückgekehrt  sein  in  Begleitung  von 
Bahä'  al-Dln  Sultan  Walad,  dem  Sohne  des  Dichters, 
der  auf  die  Suche  nach  ihm  geschickt  war.  Im 
Monat  Shawwäl  643  ( Febr. —  März  1 246)  ver- 
schwand er  auf  rätselhafte  W^eise.  Wie  einige  es 
darstellen,  sei  er  von  den  Schergen  der  Regierung 
umgebracht  oder  von  einer  Verschwörerbande 
ermordet  worden,  unter  denen  einer  von  Djaläl 
al-Din's  Söhnen  sich  befunden  habe ;  dies  wird 
aber  von  den  besten  Quellen,  den  MatJinawiyät 
Sultan  Walad's  und  der  Ristila-i  Sipahsälär  des 
F'aridün  b.  Ahmed  (einem  ca.  720  =  1320  in 
persischer  Sprache  geschriebenen  Bericht  über 
Djaläl  al-Din  und  seine  Nachfolger),  nicht  bestätigt. 
Einige  heutige  Gelehrte  glauben,  dass  Shams-i 
Tibrizi  nur  in  des  Dichters  Phantasie  existiert 
habe:  „c'est  son  propre  genie  inspirateur'  (Ridä 
Tavvfik,  in  Textes  Houioüf'ts,  G  M S,  IX,  270, 
Anm.  1);  aber  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass 
die  Daten  und  andere  genaue  Einzelheiten,  die 
von  den  Biographen  angegeben  werden,  erdichtet 
sind,  stützt  sich  solch  eine  Theorie  auf  schwache 
Begründungen.  Es  ist  unmöglich,  den  Fall  des 
Shams-i  Tabriz  als  einzig  dastehend  zu  betrachten : 
die  Ausdrücke  für  „Vergöttlichung",  die  der  Dichter 
im  Dlwän-i  Skanis-i  Tabriz  auf  ihn  anwendet, 
entsprechen  denen  vollständig,  die  er  im  Mathnawt 
von  Ilusäm  al-Din  und  in  einigen  Oden  von  einem 
andern  treuen  Freunde,  .Saläh  al-Din  Zarküb,  ge- 
braucht. Soweit  das  Sprachliche  in  Frage  kommt, 
stehen  oder  fallen  diese  drei,  die  Djaläl  al-Din 
inspiriert  haben,  miteinander;  mit  mehr  Recht 
kann  man  dies  aber  auf  andere  Weise  erklären. 
Den  Lesern  Dantes  wird  es  nicht  seltsam  erscheinen, 
dass  der  grosse  persische  Mystiker  seine  Gefühle 
enger  geistiger  Verwandtschaft  und  persönlicher 
Zuneigung  in  Worte  gekleidet  hat,  welche  die  Ideen 
pantheistischer  Philosophie  widerspiegeln. 

Li 1 1 e r a t iir\  Faridün  b.  Ahmed,  Risäla-i 
Sipahsälär,  Cawnpore  1901,  S.  63  ff.  =  S.  164 
ff.  der  türk.  Übers,  von  Midhat  Kahäri  Husämi. 
Konstantinopel  1913;  Adä-ki,  A/anäkii  al-^Ari/ln, 
Übers.  C.  Huart  in  Les  sainls  des  derviches 
tourneurs,  Paris  1918  und  von  J.  W.  Redhouse 
in  The  Mesnnii,  I,  London  1881;  R.  A. 
Nicholson,  Selecied  Poems  from  thc  Diwän-i 
Shams-i    Tabriz,  Cambridge  1898. 

(R.  A.  Nicholson) 
Al.-TIDJANi,  arabischer  Schriftsteller 
aus  Tunis.  Über  seine  persönlichen  Umstände 
ist  fast  nichts  bekannt.  Nicht  einmal  sein  Name 
ist  einheitlich  überliefert.  Die  Handschriften  sei- 
ner Rihla  (s.  die  unten  zitierten  Arbeiten  von 
Rousseau  und  Bei)  nennen  ihn  anscheinend  sämt- 
lich Abu  Muhammed  'Abd  AUäh;  ebenso  heisst 
er  hei  Ibn  al-Khatib  b.  Kunfudh  (G  A  L,  II,  241), 
al-Fürislya  fl  Mabädi  ^l-Daiola  al-Hafslya  (bei 
Cherboniieau  im  JA,  IV.  Ser.  XVIl'(i85i),  53, 
Übersetzung,  S.  64).  In  seiner  Tuhfat  al-^Arüs 
wa-Nuzhat  al-A'iifüs  steht  dagegen  auf  dem  Titel- 
blatt Abu  'Abd  AUäh  Muhammed  b.  .Ahmed;  so 
schreibt  auch  Hädjdji  Khalifa.  N".  2623  und  al- 
Zarkashi,  Ta'rlkh  al-Dawlatain  al-Miiwahhidlya 
lea    'l-Hafsiya,    Tunis    1289,  S.   51,  nur  dass  letz- 
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terer  ihn  Ihn  Ibrählm  nennt.  Auch  schwanken 
die  Quellen  hinsichtlich  der  Quantität  des  ersten 
Vokals  der  Nisbe.  Dass  es  sich  trotzdem  bei  den 
beiden  erhaltenen  Werken  al-Tidjäni's  um  densel- 
ben Autor  handelt,  wird  durch  zwei  Umstände 
zur  Gewissheit  erhoben.  Erstens  berichtet  sowohl 
der  die  Namensform  der  Tuhfa  bietende  al-Zar- 
kashi  wie  der  die  Namensform  der  Kihla  bietende 
Ibn  al-Khatib,  was  wir  auch  aus  der  Rihla  selbst 
wissen,  dass  nämlich  al-Tidjäni  mit  dem  Hafsiden- 
Emir  Abu  Vahyä  Zakariyä^  b.  Abi  'l-'Abbäs  Ah- 
med al-Lihyänl  (711  — 17  ^  ISH — 17)  zu  tun 
hatte.  Zweitens  reichen  die  Verfasser  der  in  der 
Tuhfa  zitierten  Werke  zeitlich  gerade  soweit  herab, 
dass  der  Autor  Anfang  des  VIII.  (XIV.)  Jahrhun- 
derts geschrieben  haben  muss. 

Von  seinem  Leben  wissen  wir  nur,  dass  er  mit 
seinem  fürstlichen  Herrn  eine  Reise  durch  Nord- 
afrika  gemacht  hat,  eben  die  Reise,  die  er  in  der 
Rihla  beschreibt.  Sie  begann  in  Tunis  gegen  Ende 
des  Djumädä  I  706  (Anfang  Dezember  1306)  und 
führte  die  übrigen  Teilnehmer  zum  Hacjjdj  nach 
Mekka.  Al-Tidjänl  musste  sich  jedoch  zu  Anfang 
des  Muharram  709  (Juni  1309)  von  der  Karawane 
trennen,  weil  eine  Krankheit  ihn  zum  Rückweg 
zwang.  Man  war  noch  nicht  über  das  Land  Tri- 
polis hinaus  gekommen,  da  der  Aufenthalt  überall 
sehr  lange  dauerte.  Diese  grossen  Verzögerungen 
sind  dem  Reisewerk  sehr  zustatten  gekommen ;  es 
konnte  alles,  was  auf  einem  verhältnismässig  klei- 
nen Stück  Land  an  Interessantem  vorhanden  war, 
verzeichnet  werden.  So  wurde  die  Rihla  zu  einer 
Fundgrube  für  geographische,  naturwissenschaft- 
liche und  vor  allenr  historische  Nachrichten  über 
die  durchzogenen  Gegenden ;  auch  finden  sich  in 
ihr  Auszüge  aus  mehreren  Autoren,  deren  Origi- 
nalwerke als  verloren  gelten  müssen,  sowie  Ab- 
schriften von  Urkunden.  —  Als  der  Prinz  später 
Emir  wurde,  war  al-Tidjänl  einer  der  höchsten 
Würdenträger.  Sein  Todesjahr  ist  ebensowenig  be- 
kannt wie  sein  Geburtsjahr. 

Eine  vollständige  Ausgabe  Ae\ Rihla  existiert  noch 
nicht ;  umfangreiche  Auszüge  sind  bei  M.  Amari, 
Biblioteca  aralw-sictila^  1857,  Kap.  45,  veröffent- 
licht. Ein  kürzeres  Stück  nebst  Übersetzung  publi- 
zierte A.  Bei,  Les  Benou  Ghänya  {Puhlications  th 
CEcole  des  letlrcs  d\4lga\  XXVII,  1903),  Appen- 
dice.  Eine  auszugsweise  Übersetzung  des  ganzen 
Werkes  gab  A.  Rousseau  im  JA.  IV.  Ser.  XX(i852), 
57  fr.;  V.  Ser.  I  (1853),  loi  ff.,  354  ff.  Doch  ist 
die  Auswahl  ganz  willkürlich,  die  Textkonstitution 
mangelhaft  und  die  Übersetzung  mit  grosser  Vorsicht 
zu  gebrauchen.  —  Als  Textzeuge  kommen  für  einige 
Stellen  Ibn  Khaldün's  '//wr  in  Betracht. 

Das  zweite  Buch  al-Tidjäni's  ist  ein  Kompen- 
dium der  Liebe  und  Ehe.  Es  gibt  in  25  Kapiteln 
Ratschläge  für  die  Wahl  der  Frau  mit  ausführ- 
licher Beschreibung  der  Schönheitsmerkmale  nach 
Körperteilen  geordnet,  ferner  für  ihre  Behandlung 
und  das  eheliche  Leben  nebst  Angabe  von  Mit- 
teln, dessen  Genuss  zu  erhöhen,  alles  in  Form 
von  grob  chronologisch  geordneten  Traditionen 
und  Auszügen  aus  Schriftstellern.  Die  Theologen 
und  Juristen  kommen  ausführlich  zu  Wort,  jedoch 
mehr  mit  Rücksicht  auf  ethische  Paränese  als  auf 
Vorschriften  des  Fikh.  Handschriften  und  Drucke 
des  Werkes  bei  Brockelmann,  G  A  L^  II,   257. 

Litteratur  ist  im  Artikel  verzeichnet;  vgl. 
noch  M.  Amari,  Storia  dei  Musulinani  dl  Sicilia.^ 
I,  1854,  S.  I.,  und  die  bei  A.  Bei,  a.  a.  0.,  ver- 
zeichneten Werke.  (M.  Plessner) 


TIDJÄNIYA  (auch  die  Formen  Tidjijjäni, 
TlDjlNi  kommen  vor),  Orden,  gegründet  von 
Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  b.  Muhammed  b.  al-Mukhtär 
b.  Sälim  al-Tidjdjänl  (1150 — 1230=  1737 — 1815). 

I.  Leben  des  Gründers.  AI-  Tidjäni 
wurde  zu  'Ain  Mädi,  einem  Dorfe  72  km  westl.  von 
Laghuat,  28  km  östl.  von  Tahmut,  geboren.  Er 
stammte  aus  der  Familie  der  Awläd  Sidi  Shaikh 
Muhammed,  und  seine  Eltern  starben  beide  im 
Jahre  1166  (1753)  an  der  Pest.  Nachdem  er  in 
seiner  Geburtsstadt  dem  Studium  obgelegen  hatte, 
ging  er,  um  es  fortzusetzen,  1171  (1758)  nach  Fez, 
von  dort  nach  Abyad,  wo  er  fünf  Jahre  blieb, 
dann  1181  (1768)  nach  Tlemsen.  Von  dort  begab 
er  sich  1186  (1773)  nach  Mekka  und  Medina  und 
darauf  nach  Kairo.  An  all  diesen  Orten  hörte  er 
Shaikhe,  und  in  Kairo  gründete  er  auf  Anr.aten 
eines  Mahmud  al-Kurdi  einen  neuen  Orden,  nach- 
dem er  vorher  in  die  Kädiriya,  Taibiya  und 
Khalwatiya  aufgenommen  worden  war.  Als  eine 
Abzweigung  der  eben  genannten  Khalwatiya  wird 
sein  eigener  Orden  angesehen.  Dann  kehrte  er  in 
den  Maghrib  zurück  und  ging  nach  einem  Besuche 
von  Fez  und  Tlemsen  1 196  (1782)  nach  Bu  Semghun 
in  der  .Saharä\  einer  Oase  südwestl.  von  Geryville, 
wo  er,  wie  er  selbst  glaubte,  einen  Auftrag  vom 
Propheten  erhielt,  seinen  Orden  zu  verbreiten.  Ein 
Schüler  namens  ""Ali  al-Haräzim  riet  ihm,  nach 
Fez  zurückzukehren;  er  ging  1213  (1798)  dorthin 
und  bekam  den  Palast  Hawsh  al-Maräyät  als 
Besitz  zugesprochen.  Obwohl  der  Rest  seines  Lebens 
vielfach  mit  Reisen  ausgefüllt  war,  die  er  zur 
Ordnung  der  Angelegenheiten  seines  Ordens  unter- 
nahm, blieb  Fez  bis  zu  seinem  Tode  sein  Wohnsitz. 
Er  wurde  in  seiner  Zäwiya  in   Fez  beigesetzt. 

2.  Lehren  und  Bräuche  des  Ordens.  Die 
Mitglieder  des  Ordens  heissen  Ahbäh.^  "Freunde" ; 
es  ist  ihnen  streng  verboten,  irgend  einer  anderen 
Tarlka  anzugehören.  Ihr  Dhikr  besteht  (wie  ge- 
wöhnlich) in  der  Wiederholung  (gewöhnlich  100 
mal)  gewisser  Formeln  zu  bestimmten  Tageszeiten; 
sie  sind  von  Depont  und  Coppolani,  8.417,  übersetzt. 
Ihre  Haupllehre  ist  die  der  Unterwerfung  unter 
die  bestehende  Regierung;  daher  haben  sie  seit 
der  französischen  Eroberung  Algeriens  im  all- 
gemeinen mit  den  französischen  Behörden  auf 
gutem   Fusse  gestanden. 

3.  Geschichte  des  Ordens.  Beim  Tode 
seines  Gründers  im  Jahre  1230  (1815)  wurden 
seine  beiden  Söhne  (Muhammed  al-Kabir  und 
Muhammed  al-Saghir)  in  der  Obhut  eines  Mahmiid 
b.  Ahmed  al-Tünisi  gelassen ;  ihm  folgte  als 
VoiTnund  alllädjdj  'Ali  b.  'Isä,  der  selbst  das 
Haupt  einer  Tidjdjäni-Zäwiya  in  Temasin  war  und 
von  dem  Gründer  zum  Haupt  des  Ordens  ernannt 
worden  war.  Von  diesem  wurden  sie  nach  'Ain 
Mädi  gebracht,  da  der  Palast,  den  ihr  Vater  in 
Fez  bewohnt  hatte,  von  einem  neuen  Emir,  Yazid 
1).  Ibrählm,  in  Besitz  genommen  war.  Bald  darauf 
überliess  'All  b.  'Isä  die  beiden  Söhne  der  Obhut 
der  Zäwiya  in  'Ain  Mädi  und  kehrte  nach  Temasin 
zurück.  Trotzdem  scheint  es,  dass  sich  bereits  zu 
I^ebzeiten  des  Gründers  im  Orden  eine  Spaltung 
vollzogen  hat,  da  die  Tadjädjina  genannten  Ab- 
trünnigen von  ihm  aus  'Ain  Mädi  vertrieben  wurden. 
Im  Jahre  1235  (1820)  riefen  diese  Abtrünnigen 
den  Bey  von  Oran,  Hasan,  um  Hilfe  an.  Dieser 
belagerte  'Ain  Mädi,  Hess  sich  aber  durch  eine 
hohe  Bezahlung  und  einen  missglückten  Ansturm 
zum  Rückzug  bewegen.  Zwei  Jahre  später  griff 
der    Bey    von  Titteri  erfolglos  die  Ansiedlung  an. 
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Diese  militärischen  Erfolge  ermutigten  die  beiden 
Söhne  des  Gründers,  gegen  die  Türken  in  Mascara 
die  Oft'ensive  zu  ergreifen;  jedoch  schlugen  beide 
Versuche  (1826  =  1241/2  und  1827  =  1242/3) 
fehl;  bei  dem  letzten  verlor  Muhammed  der  Ältere 
sein    Leben. 

Unter  der  Leitung  Sidi  'Ali  b.  'Isä's,  der  in 
Temasin  blieb,  fuhr  der  jüngere  Muhammed,  nun 
der  alleinige  Leiter  in  'Ain  Mädi,  mit  der  Verbrei- 
tung des  Ordens  fort,  besonders  in  der  Sahara^  und 
im  Sadän.  Diese  Bemühungen  waren  von  grossem 
Erfolge  gekrönt ;  aber  obwohl  die  Macht  und  der 
Reichtum  des  Ordens  wuchs,  wagten  weder  'Ali 
noch  Muhammed  irgendwelche  militärischen  Opera- 
tionen. Daher  wurde,  als  nach  dem  französischen  Ein- 
fall in  Algerien  derDerkäwi  Miikacidam  dieTidjdjäm 
um  Hilfe  im  Heiligen  Kriege  anrief,diese  verweigert. 

Im  Jahre  1836  (125 1/2)  versuchte  der  Emir 
'Abd  al-lvädir,  der  die  Franzosen  vertreiben  wollte, 
ihre  Dienste  zu  gewinnen ;  der  Tidjdjäni-Obere 
antwortete,  dass  es  der  Zweck  des  Ordens  sei,  in 
der  Stille  eines  religiösen  Lebens  zu  leben;  nach 
einem  langen  und  fruchtlosen  Briefwechsel  erschien 
der  Emir  1838  (1254)  an  der  Spitze  einer  Armee 
vor  den  Mauern  'Ain  Mädi's  und  verlangte  die 
Unterwerfung  des  Tidjdjäni-Oberen.  Diese  wurde 
verweigert,  und  trotz  der  Übermacht  des  Gegners 
hielten  die  Tidjdjäni  acht  Monate  aus.  Während- 
dessen wurden  von  dem  Emir  verschiedene  Wege 
versucht,  die  Stadt  zu  unterwerfen,  alle  wurden 
aber  infolge  der  Schlauheit  des  Tidjdjäni  und 
seiner  Ratgeber  vereitelt.  .Ms  der  Tidjdjäni-Obere 
den  Platz  nicht  länger  verteidigen  konnte,  flüchtete 
er  nach  Laghuat ;  der  Ruf  des  Ordens  stieg  un- 
geheuer durch  seinen  langen  Widerstand,  und  im 
folgenden  Jahre  (1840)  bot  er  dem  französischen 
Marschall  Valee  seine  moralische  und  materielle 
Hilfe  gegen  den  Emir  'Abd  al-Kädir  an.  'Ali  b. 
'Isä,  der  in  Temasin  blieb,  weigerte  sich  ebenfalls, 
sich  dem  Widerstände  gegen  die  Franzosen  an- 
zuschliessen  ;  er  hinterliess  bei  seinem  Tode  (1844) 
die  Leitung  des  Ordens  dem  jüngeren  Sohne  des 
Gründers.  Als  dieser  1S53  starb,  folgte  ihm  der 
Enkel  'Ali  b.  'Isä's,  Muhammed  al-'Ä^id. 

Die  Söhne  des  dritten  Ordensmeisters,  Ahmed 
und  al-Bashir,  waren  noch  in  zartem  Alter,  als 
ihr  Vater  starb;  sie  kamen  unter  die  Obhut  eines 
Raiyän  al-Mashari,  der  danach  strebte,  die  Zäwiya 
'.\in  Mädi  unabhängig  von  Temasin  zu  machen; 
durch  diese  Politik  verschärften  sich  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  beiden  Zäwiya's,  jedoch  kam 
es  nicht  zu  einer  endgültigen  Spaltung.  1869  wur- 
den beide  der  Treulosigkeit  gegenüber  den  Fran- 
zosen verdächtigt,  festgenommen  und  nach  Algier 
gebracht.  Trotzdem  gelang  es  ihnen,  ihren  Frieden 
mit  den  französischen  Behörden  zu  schliessen;  und 
die  Häupter  des  Ordens  haben  seitdem  eine  freund- 
liche Haltung  gegen  sie  eingenommen. 

4.  Verbreitung  des  Ordens.  Obgleich  die 
Missionare  des  Ordens  zur  Zeit  seiner  grös.sten 
Blüte  Anhänger  in  Ägypten,  Arabien  und  andern 
Teilen  Asiens  erwarben,  war  seine  Hauptverbrei- 
tung auf  Französisch- Afrika  beschränkt.  Ein  Mu- 
hammed al-Häfiz  b.  Mukhtär  b.  Habib,  genannt 
Baddi,  der  den  Gründer  um  1780  in  Fez  besuchte, 
erhielt  den  Auftrag,  ihn  unter  den  .Sahariern  im 
äussersten  Süden  von  Marokko  auszubreiten:  „Auf 
seiner  Rückkehr  über  Shingueti  und  Tijikja  machte 
er  die  stärkste  Propaganda  für  den  Tidjdjäni-Orden; 
er  halte  1830,  zur  Zeit  seines  Todes,  die  Genug- 
tuung,   dass   der    ganze   Stamm    Ida    Ou    'Ali  ihm 


angegliedert  war"  (Paul  Marty.  in  RAfM^  XXXI, 
239).  Unter  seinem  Nachfolger,  der  1807  starb, 
wuchs  diese  .'\ngliederung  stetig.  Zu  der  Pilger- 
fahrt nach  Mekka,  die  von  diesem  Orden  treu 
beobachtet  wurde,  kam  der  Brauch  einer  Pilger- 
fahrt nach  Fez,  um  das  Grab  des  Gründers  r.u 
besuchen;  dies  geschieht  gewöhnlich  vor  der  Reise 
nach  Mekka.  Der  Orden  wurde  in  Französisch- 
Guinea  von  einem  gewissen  Hädjdj  'Umar  aus- 
gebreitet, nach  seiner  Rückkehr  aus  Mekka  nach 
Dinguiray;  Dinguiray  wurde  in  der  Folgezeit  eine 
der  wichtigsten  religiösen  Städte  dieser  Gegend; 
„die  Tidjdjäni-l.ehre  verdrängte  beinahe  überall  die 
Kädiriya-Traditionen"  (a.a.O.,  XXXVI,  202). 

5.    Litte  ratur    des  Ordens.   Die  wichtigste 
Sammlung    ihrer    Lehren  und   Bräuche  heisst  Dia- 
luä/tir    al-AIa^änl    ica-BttlTtgh    al-Amäni   Ji    Faul 
al-Shaikli    al-  TidJJjänl.    auch    u.  d.  T.  al-Kminäsh 
bekannt  (Kairo   1345).    Dieses  Werk,  welches  der 
Gründer    dem  Haräzim  diktiert  haben  soll,  ist  die 
Hauptquelie    für   seine  Biographie.   Andere  Werke 
werden  von  Depont  und  Coppolani,  S.  418  Anm. 
und  von  Levi-Provengal,  Lcs  historuns  des  Chorfa^ 
Paris   1922,  S.   377  aufgezählt.   Ein  biographisches 
Lexikon    von   hervorragenden   Mitgliedern   des  Or- 
dens   wurde    unter    dem    Namen    Kashf  al-HiiJjäh 
'^an    man    taläkä    ma^a    V-  Tidjijjäni    min  al-A.ikäb 
von    Abu    T-'Abbäs   Ahmed  b.   Ahmed  al-'Aiyäshi 
Sukairidj    zusammengestellt  (Fez   1325   und   1332). 
Litteratur:    R  Afr.^   1861   und   1864  (Ar- 
tikel   von    Arnaud) ;     L.    Rinn ,    Maiabonts    et 
Khouan.^    S.  416 — 51;    Depont   und    Coppolani, 
Confrerics,   S.  413 — 41;   Rouquette,  Les  Societes 
sccr'etcs  chez  les  Musulmans.,   1899,  S.  311  —  72; 
P.    Marty,    in   R MM  (s.  oben);   Henri  Garvot, 
Histcire  generale  de  PAlgirie.  Algier   igio. 

(D.  S.  Margohouth) 
TIDJÄRA  (a.),  Handel.  Masdar  von  tadjara 
„Handel  treiben",  das  selbst  wieder  ein  Verbum 
denominale  von  Tädjir  „Kaufmann"  ist.  Wie  so 
viele  arabische  Handelsausdrücke  ist  auch  Tädjir 
ein    altes    aramäisches    Lehnwort    (vgl.    z.B.    syr. 

o  o  ^  .oo.v 

]•    ^  und  |-     1^  „Kaufmann"   von  dem  \'erbum 

■    ^^(,  das  wiederum  von  |i,     j   „Lohn,  Preis" 

abgeleitet  ist),  das  schon  in  vorislämischer  Zeit  zu 
belegen  ist.  Abgesehen  davon,  dass  die  Wurzel 
t-dj-r  im  Arabischen  auffällig  wenige  -Ableitungen 
besitzt,  legt  schon  die  ursprüngliche  Beschränkung 
des  Wortes  Tädjir  auf  den  „Weinhändler"  den 
fremden  Ursprung  nahe.  Die  ersten  aramäischen 
Kaufleute,  mit  denen  die  Araber  in  Berührung 
kamen,  müssen  eben  Weinhändler  gewesen  sein; 
im  innerarabischen  Sprachgebrauch  wurde  dann 
die  Bedeutung  dieses  Lehnwortes  .allmählich  auf 
jeden  Kaufmann  ausgedehnt.  .Auf  fremden  Ursprung 
deutet  auch  die  Unsicherheit  in  der  Pluralbildung; 
Ibn  al-Athir,  Nihäya.,  s.  v.,  gibt  neben  den  nach 
arabischen  Gesetzen  gebildeten  Pluralen  Tudidjär 
und  Tidjär  auch  den  Plural  Ttidjär  an  ( vgl. 
Fraenkel,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Ara- 
l'iselien,  S.    181   ff.). 

pjine  Handelsgeschichte  der  islamischen  Länder 
zu  schreiben,  ist  hier  nicht  der  Ort,  zumal  die 
dazu  erforderlichen  Einzeluntersuchungcn  fast  völ- 
lig fehlen  (vgl.  z.  B.  Mez,  Die  Renaissance  des 
Islams^  Heidelberg  1922,  S.  441  ff.  u.a.).  .Auch 
soll  hier  eigentlich  keine  Darstellung  des  kauf- 
männischen Geistes  und  der  Handelsbräuche  ver- 
sucht   werden,    vielmehr    soll    hier    in  erster  Linie 
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das  Problem  aufgeworfen  werden,  welche  Stel-  j 
lung  der  Islam  als  Religion  zum  Handel  1 
nimmt,  wie  dies  vor  allem  im  Hadilh  und  in 
den  ethischen  Werken  zum  Ausdruck  kommt.  Über  ] 
die  rechtliche  Seite  der  ganzen  Materie  vgl,  den  ; 
Artikel   bai^  I 

a,    Dass    M  u  h  a  m  m  e  d ,    der    selbst  dem  Kauf-  j 
niannsstande  entstammte,  dem  Handel  wohlgesinnt  i 
war,    ist    in    der    Handelsrepublik    Mekka,    deren 
Wohlergehen    völlig    vom    Handel  abhing,  eigent- 
lich  selbstverständlich.    So    muss    man    wenigstens 
eine    der    ältesten    Suren  der  ersten  mekkanischen 
Zeit    auffassen,    Sure    CVI,    deren    Entstehungszeit 
jedenfalls  vor  dem  Konflikt  mit  der  mekkanischen 
Aristokratie  liegt:   „So  oft  Kuraish  ausrüstet,  aus- 
rüstet   die    Winter-    und    Sommerkarawane,    sollen  ■ 
sie    den    Herrn    dieses    Hauses    [d.h.    der    Ka'ba] 

verehren ".    Aber    schon    in    dieser    Periode  ' 

erhebt  Muhammed  seine  warnende  Stimme  gegen 
die  üblen  Auswüchse  des  Handels;  der  Handel  soll 
nach  Recht  und  Gerechtigkeit  betrieben  werden: 
,Wehe  den  Schm.tlern",  heisst  es  Siire  LXXXIII, 
I  ff.,  „die,  wenn  sie  sich  von  den  Leuten  zumessen 
lassen,  volles  Mass  verlangen,  und  wenn  sie  ihnen 
zumessen  oder  zuwiegen,  (Mass  oder  Gewicht)  ver- 
mindern" (vgl.  Sure  LV,  6-8;  und  aus  der  dritten 
mekkanischen  Periode  Sure  VI,  153;  VII,  83). 
In  späterer  Zeit  erfuhr  diese  Einstellung  des  Pro- 
pheten eine  gewisse  Wandlung,  die  wohl  noch  in 
die  mekkanische  Zeit  zurückgehen  muss,  obwohl 
sie  aus  dem  Kor\^n  erst  für  die  medinensische 
Zeit  zu  belegen  ist.  Unter  dem  Einfluss  christlich- 
asketischer Strömungen  wird  seine  Einstellung  zum 
Handel  modifiziert;  er  verwirft  ihn  zwar  nicht, 
aber  er  sieht  in  ihm  etwas,  was  die  Gläubigen 
von  der  Verehrung  Gottes  und  von  der  Verrich- 
tung des  Gebetes  abhalten  könnte.  .Am  stärksten 
tritt  dies  in  der  Klostenschilderung  der  medinen- 
sischen  Sure  XXIV,  37  hervor:  „Männer,  die  kein 
Handel  und  kein  Kauf  abhält  vom  Gedenken 
Gottes,  von  der  Verrichtung  des  Gebetes  und  von 
der  Entrichtung  der  Zakät,  aus  Furcht  vor  dem 
Tag,  an  dem  Herzen  und  Augen  voll  Unruhe 
sind".  Jedenfalls  kann  man  aus  dieser  Stelle 
schliessen,  dass  sich  der  Prophet  der  nachteiligen 
Einflüsse  des  Handels  auf  das  religiöse  Leben 
voll  bewusst  war.  Das  Resultat  dieser  Gedanken 
war  dann  in  der  mittleren  medlnensischen  Zeit 
ein  ausdrückliches  Verbot  des  Handels  während 
des  Freitagsgüttesdienstes  in  Sure  LXII,  9 — 11: 
„O  ihr,  die  ihr  glaubt,  wenn  zur  .Salät  am  Frei- 
tag gerufen  wird,  so  eilt  zur  Anrufung  Gottes  und 
unterlasst  den  Handel;  das  ist  besser  für  euch, 
wenn  ihr  wisst.  Und  wenn  die  .Salät  beendet  ist, 
dann  zerstreut  euch  im  Lande  und  strebt  nach 
den  Wohltaten  Gottes  und  gedenkt  Gottes  oft: 
vielleicht  wird  es  euch  Wohlergehen.  Und  wenn 
sie  Handel  und  leeres  Geschwätz  sehen,  dann  wen- 
den sie  sich  ihm  zu  und  lassen  dich  stehen. 
Sprich :  Was  bei  Gott  ist,  ist  besser  als  Geschwätz 
und  als  Handel.  Und  Gott  sorgt  am  besten". 
Anderseits  lässt  der  Prophet  aber  in  der  letzten 
medlnensischen  Zeit  den  Handel  bei  der  Pilger- 
fahrt ausdrücklich  zu  (Sure  II,  194).  Und  doch 
betont  er  in  der  gleichen  Zeit  auch  wieder,  dass 
Familie  und  Sippe,  Hab  und  Gut  und  Handels- 
ware Gott  und  seinem  Gesandten  nicht  voiv.uziehen 
seien  (Sflre  IX,  24).  In  diese  Spätzeit  fallen  auch 
die  bekannten  koreanischen  V'orschriften  über  den 
Abschluss  von   Verträgen   in   Sure  II,   2S2   f. 

/'.    Diese    dem    Handel    im   allgemeinen  wohlge- 


sinnte Einstellung  hat  auch  die  Tradition, 
wobei  sie  allerdings  Spekulationen  und  sonstige 
unredliche  Machenschaften  auf  das  schärfste  be- 
kämpft. Der  Handel  gilt  als  einträglich  und  ehren- 
haft, einträglicher  als  die  Viehzucht  und  einträg- 
licher als  das  Handwerk  {Kanz  al-'^Ummäl^  II. 
N".  241 1,  4227,  4742).  Der  ehrenhafte  Kaufmann 
geniesst  Hochschätzung;  „der  zuverlässige,  gerechte 
und  gläubige  Kaufmann  steht  am  Auferstehungstage 
unter  den  Blutzeugen",  heisst  es  in  einer  Tradition 
(Ibn  Mädja,  Tidjäiät.  Bäb  i);  er  geht  in  das  Pa- 
radies ein.  Der  unehrenhafte  Kaufmann  hat  dage- 
gen Strafen  zu  gewärtigen ;  „die  Kaufleute  werden 
am  Auferstehungstage  zu  den  Lügnern  gesellt  aus- 
ser dem,  der  auf  Gott  vertraut  hat,  fromm  und 
rechtschaffen  war" ,  heisst  es  in  einer  anderen 
Tradition  (Ibn  Mädja,  Tidjäräl^  Bäb  3).  Die  Ab- 
neigung gewisser  frommer  Kreise  gegen  den  Kauf- 
mannsstand kommt  in  einer  anderen  allerdings 
vereinzelt  stehenden  Tradition  noch  schärfer  zum 
Ausdruck:  „Der  Prophet  sagte:  Die  Kaufleute  sind 
Lügner.  Da  sagte  mau  zu  ihm :  O  Gesandter  Got- 
tes, hat  Gott  Kauf  und  Verkauf  nicht  erlaubt: 
Er  erwiderte:  Gewiss,  aber  sie  reden  und  lügen, 
sie  schwören  und  tuen  Unrecht"  (Ahmed  b.  Han- 
bai, III,  428,  vgl.  444).  Anderseits  wird  es  als 
ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  betrachtet ,  zum 
Unterhalt  seiner  Familie  aus  dem  Handel  Gewinn 
zu  ziehen ;  so  heisst  es  in  einer  Tradition  bei  Zaid, 
MadjinTi-  al-Fikh,  ed.  Griffini,  N».  539  (vgl.  N». 
544):  „Wenn  du  aus  dem  Erlaubten  Gewinn  ziehst, 
ist  es  ein  DJiliät/  [d.  h.  wie  ein  Kampf  auf  dem 
Pfade  Gottes],  und  wenn  du  ihn  für  deine  Familie 
und  für  deine  Verwandten  verbrauchst,  ist  es  ein 
Almosen  (Sadaia);  und  wahrlich  ein  erlaubter 
Dirhem,  der  aus  einem  Handel  stammt,  ist  besser 
als  zehn  von  anderer  Herkunft".  Beim  Handel 
wird  Entgegenkommen  und  Milde  empfohlen,  man 
soll  volles  Mass  und  Gewicht  geben ,  man  soll 
mit  Übergewicht  zuwiegen.  Als  besonders  segens- 
reich und  gewinnbringend  wird  der  Morgen  für 
den  Handel  empfohlen.  Man  soll  sich  vor  Betrug 
und  Täuschung  hüten,  sie  lassen  den  auf  dem 
Handel  ruhenden  Segen  (Baiaka)  weichen.  Fehler 
an  der  Ware  soll  man  dem  Käufer  mitteilen. 
„Wenn  jemand  eine  fehlerhafte  Ware  verkauft , 
ohne  dies  anzugeben,  so  wird  ihn  Gott  dauernd 
hassen,  und  die  Engel  werden  ihn  dauernd  ver- 
fluchen" (Ibn  Mädja,  Tidjärät,  Bäb  45).  Hat  man 
aber  solche  Schlechtigkeiten  sich  beim  Handel  zu 
schulden  kommen  lassen,  so  soll  man  sie  durch 
Almosen  I^Sjiiaka')  sühnen.  Der  Prophet  soll  ferner 
die  Verfälschung  von  Waren  verurteilt  haben,  be- 
sonders die   Verfälschung  von  Lebensmitteln. 

Der  Ktrufhandel  soll  nach  gegenseitigem  Über- 
einkommen geschlossen  werden,  aber  niemals  unter 
Zwang.  Ein  bereits  abgeschlossener  Kaufhandel 
kann  nur  aufgelöst  werden,  solange  Käufer  und 
Verkäufer  sich  noch  nicht  getrennt  haben ;  auch 
ist  dies  in  dieser  Zeit  durch  stillschweigendes 
Übereinkommen  möglich  (Ahmed  b.  Hanbai,  II, 
536).  Ein  Weiterverkauf  darf  erst  dann  getätigt 
werden,  wenn  man  die  Ware  in  Besitz  genommen 
hat  (^Kabd  oder  IstifTf ;  die  Traditionen  sprechen 
hierbei  meist  nur  von  Lebensmitteln  [  Ta"äm  ], 
jedoch  sollen  hier  nach  einzelnen  Erklärungen  die 
Lebensmittel  nur  als  Beispiel  dienen,  und  in  der 
Tat  spricht  auch  eine  Tradition  ganz  allgemein 
von  einem  Bai'  [Ahmed  b.  Hanbai,  III,  402]). 
Wenn  bei  Difterenzen  zwischen  den  kontrahieren- 
den   Parteien    keine  von  beiden  ihren  Standpunkt 
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beweisen  kann,  so  bleibt  der  Kauf  entweder  zu 
recht  bestehen,  und  die  Aussage  des  Verkäufers 
ist  massgebend,  oder  aber  es  müssen  beide  von 
dem  Kauf  zurücktreten.  Von  zwei  auftretenden 
Käufern  wird  der  erste  als  der  wirkliche  Käufer 
angesehen. 

Gegen  den  Abschluss  eines  Termingeschäftes 
oder  den  Handel  auf  Kredit  {/tasJ'af"")  haben  die 
Traditionen  im  allgemeinen  nichts  einzuwenden. 
Jedenfalls  darf  keine  Preiserhöhung,  ebensowenig 
wie  eine  Preisermässigung  bei  früherer  Zahlung 
stattfinden  (Mälik,  Biiyü'^  Tr.  8i).  Auch  die  Hin- 
gabe eines  Pfandes  beim  Kreditkauf  ist  zulässig, 
da  der  Prophet  einmal  Lebensmittel  auf  Kredit 
kaufte  und  seinen  eisernen  Panzer  als  Pfand  gab. 
Der  Tauschhandel  mit  Tieren  ist  aber  nur  Zug 
um  Zug  gestattet. 

Die  Tradition  nimmt  mehrfach  an  einer  Ge- 
wohnheit der  Händler  Anstoss,  die  Güte  ihrer 
Waren  durch  Schwüre  zu  beteuern;  so  lautet  z.B. 
eine  Tradition;  „Das  Schwören  befördert  den  Ab- 
satz der  Ware,  lässt  aber  den  Segen  weichen" 
(Bukhäri,  Biiyü^^  Bäb  26).  Nach  einer  anderen 
Tradition  soll  in  diesem  Zusammenhang  Sure  III, 
71  ofienbart  worden  sein;  dieser  Vers  hat  aber 
nichts  mit  dem  Schwören  beim  Verkauf  zu  tun; 
er  gehört  zweifellos  in  einen  anderen  rein  religiö- 
sen Zusammenhang. 

Eine  Reihe  von  Gegenständen  sind  nach 
der  Tradition  vom  Handel  ausgeschlossen  :  zunächst 
alles,  was  man  nicht  zu  Eigentum  hat  (Ahmed  b. 
Hanbai,  II.  189,  190);  ferner  eine  Reihe  Gegen- 
stände, deren  Gebrauch  verboten  ist  oder  die  an 
sich  als  „unrein"  gelten:  Wein,  Schweine,  Hunde, 
Katzen,  Götzenbilder  (.^s/titm)  und  Maita  [s.  d.], 
sowie  Wasser;  denn  Wasser  gehört  nach  einer 
Tradition  zu  den  drei  Dingen,  die  res  commtincs 
sind  und  deren  Preis  haräiii  ist  (Ibn  Mädja,  Rn- 
hün^  Bäb   16). 

Die  Tradition  wettert  scharf  gegen  einen  noch 
heute  im  Orient  viel  geübten  Handelsbrauch:  das 
Feilschen;  ebenso  soll  man  seinen  Genossen 
beim  Verkauf  nicht  überbieten.  .Scharf  gebrand- 
markt wird  von  der  Tradition  auch  die  Preis- 
treiberei {Nadjsh)  und  die  Spekulation  und 
Zurückhaltung  von  Lebensmitteln  (//;/;/{•«;•;  zu  dem 
Ausdruck  vgl.  Fraenkel,  a.a.O.^  S.  189).  Wer 
Lebensmittel  zurückhält  und  dadurch  die  Preise 
in  die  Höhe  treibt,  „ist  ein  Sünder"  (A.b.  H.,  II, 
351);  „wer  Lebensmittel  zurückhält,  den  schlägt 
Gott  mit  Aussatz  und  Bankrott  (Ibn  Mädja,  Tidjä- 
rät,  Bäb  6);  „der  Spekulant  ist  verflucht"  (c^cWo); 
nach  anderen  Traditionen  wird  er  „in  das  tiefste 
Hüllenfeuer  geworfen"  ('I'ayälisi,  N".  928).  Ander- 
seits soll  der  Prophet  es  als  ein  Unrecht  abge- 
lehnt haben,  zu  Zeiten  einer  Teurung  Preise  für 
die  Lebensmittel  festzusetzen  (Ibn  Mädja.  TidjTirät^ 
Bäb  27  u.  ö.).  Im  grossen  und  ganzen  verwirft 
die  Tradition  aber  jedes  .Spekulationsgeschäft  in 
Lebensmitteln.  So  .soll  man  keine  Lebensmittel  im 
grossen  einkaufen  und  verkaufen,  ohne  Mass  und 
Gewicht  zu  bestimmen  {i/luzTif);  man  soll  Le- 
bensmittel nicht  an  derselben  Stelle,  an  der  man 
sie  gekauft,  weiter  verkaufen,  sondern  nur  an  dem 
dafür  bestimmten  Marktplatz.  Ferner  soll  man  den 
Karawanen  nicht  entgegengehen,  um  Waren  zu 
kaufen  (Ta/aiil)-.  auch  soll  der  Städter  nicht  von 
dem  kaufen,  der  aus  der  Wüste  kommt,  um  dann 
selbst  die  Ware  in  der  Stadt  teurer  zu  verkaufen ; 
es  wird  also  das  Maklergeschäft  (Simsär)  verworfen. 

Schliesslich  sind  noch   eine   Reihe  von  Han- 


delsgeschäften und  Handelsbräuchen  zu 
erwähnen,  die  von  der  Tradition  als  verboten 
bezeichnet  werden  : 

1.  Zunächst  verbietet  sie  zwei  Handelsgeschäfte 
in  einem  Kontrakt  abzuschliessen,  z.B.  einen  Teil 
der  Ware  auf  Kredit  und  einen  Teil  gegen  Bar- 
zahlung (vgl.   A.  b.  H.,  I,  398). 

2.  /iai'  al-''Urbän\  eine  Kaufform,  bei  der  ein 
Angeld  Qi'rbäii  oder  'Vrbün  <  pmj?  <  ipf3tßm\ 
vgl.  Fraenkel,  S.  190)  gegeben  wird,  das  dem 
Verkäufer  gehört,  wenn  die  Ware  nicht  abgenom- 
men wird.  (Ahmed  b.  Hanbai  betrachtet  jedoch 
das  Angeld  als  zulässig;  vgl.  Ibn  al-Athir,  iVi- 
häf",  s.  v.). 

3.  Die  .Auktion  (Bai'  al-Mitz3yada)\  in  drei 
Fällen  ist  sie  jedoch  erlaubt :  bei  äusserster  Armut, 
bei  tiefer  Verschuldung  und  bei   Krankheit. 

4.  Baf  al-Mu:äha>7a  (ebenfalls  wohl  aramäi- 
schen Ursprungs;  vgl.  Fraenkel,  S.  189),  d.h., 
wenn  man  irgend  eine  Ware,  deren  Mass,  Gewicht 
oder  Zahl  nicht  bekannt  ist,  im  grossen  verkauft 
gegen  ein  bestimmtes  Mass,  Gewicht  oder  Zahl 
einer  anderen  Ware,  z.B.  die  noch  grünen  Früchte 
eines  Palmstammes  gegen  ein  bestimmtes  Mass 
Datteln  oder  die  Saat  gegen  ein  bestimmtes  Mass 
Lebensmittel.  Das  Unreelle  und  Spekulative  bei 
diesem  Geschäft  sieht  die  Tradition  darin,  dass 
der  nicht  bestimmt  vorauszusehende  Ertrag  dem 
K.äufer  ein  mehr  oder  weniger  bringen  kann,  als 
er  dafür  gegeben  hat  (vgl.  .\.  b.  H.,  II,  64).  Es 
liegt  dies  in  der  Richtung  des  Wucherverbotes.  — 
Jedoch  soll  nach  der  Tradition  der  Prophet  eine 
Ausnahme  zugelassen  haben,  den  Baf  al-''Aräyä: 
danach  darf  der  Arme,  der  keinen  einzigen  Palm- 
stamm besitzt,  um  seiner  Familie  frische  Datteln 
zu  verschaffen,  gegen  trockene  Datteln  die  Früchte 
eines  Palmstammes  auf  dem  Stamme  kaufen ;  je- 
doch müssen  sie  abgeschätzt  werden.  Nach  der 
Meinung  einzelner  Traditionarier  ist  dieses  Ge- 
schäft auf  höchstens  5  Wask  beschränkt,  während 
'Abd  AUäh  b.  'Amr  b.  al-'As  eine  Tradition 
überliefert,  nach  welcher  der  Prophet  auch  dieses 
Geschäft    ganz    verboten    hat    (A.  b.  H.,  II,   183). 

5.  Bai^  al-Afn'-äwama^  d.  h.  der  Verkauf  des 
Ertrages  von  P.almstämmen  auf  zwei  oder  drei 
Jahre  hinaus.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen 
Verkauf  von  Dingen,  die  zur  Zeit  des  Vertrags- 
schlusses noch  nicht  existieren. 

6.  Bai'^  al-Munähadlm.  Hierbei  wird  der  Tausch- 
handel unwiderruflich  abgeschlossen,  indem  sich 
die  Partner  die  W.ire  gegenseitig  zuwerfen,  ohne 
sie  vorher  zu  sehen  und  zu  prüfen.  Eine  andere 
Form  dieses  Geschäftes  ist  der  Baf  al-Hasät  (vgl. 
Ibn  al-.'\thrr,  Xihäya,  s.  v.)  oder  Bai''  Ilkä'  al- 
Hadjar  (vgl.  A.  b.  H..  III,  59,  68,  71),  wenn 
zum  Zeichen  des  Vertragsabschlusses  statt  der 
Ware  ein  kleiner  Stein  zugeworfen  wird  (vgl.  Mu- 
tarrizi,  Mughrib^  s.  v.  nahaJha). 

7.  Baf'  al-Mulämasa.  Hierbei  wird  der  Handel 
ebenfalls  abgeschlossen,  ohne  die  Ware  vorher  zu 
sehen  und  zu  prüfen,  indem  man  die  verdeckte 
Ware  mit  der  Hand  berührt. 

8.  Baf  al-Gharar^  „Gefahr-  oder  Hazardge- 
schäft".  Für  diese  Kaufart  führen  die  Traditionen 
eine  Reihe  von  Beispielen  an,  z.B.  die  Milch  im 
Euter,  einen  flüchtigen  Sklaven,  die  Beute  vor 
der  Verteilung,  Fische  im  Wasser  u.  a.  (vgl.  z.B. 
A.  b.  IL,  I,  302,  388:  111,  42).  Das  geläufigste 
Beispiel  ist  der  schon  kompliziertere  Fall  des 
Bai'-  Haba!  al-Habahi,  nämlich  der  Verkauf  einer 
trächtigen    Kamelin  als  Schlachtvieh  mit  der   .\us. 
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sieht,  dass  sie  ein  weibliches  Junges  wirft,  das 
wiederum  trächtig  wird. 

Alle  diese  Geschäfte  werden  von  der  Tradition 
verworfen  wegen  des  Momentes  der  Unsicherheit, 
das  in  ihnen  steckt.  Über  das  Wechselgeschäft 
(Sar/)  und  über  das  Wucherverbot  (Kiiä)  siehe 
die  Ijetreffenden  Artikel.  Die  oben  herangezogenen 
Traditionen  finden  sich  alle  in  den  alten  kanoni- 
schen Sammlungen ;  eine  noch  weit  reichere  Fülle 
mit  noch  weit  grösserem  Detail  findet  sich  in  den 
jüngeren  Sammlungen,  wie  z.B.  im  Ka/iz  ctZ-^Cru- 
mäl  (vgl.  Ritter  in  /r/.,  VII  [1917],  28  ff.,  wo 
eine  Reihe  solcher  Traditionen  übersetzt  sind). 

c.  In  den  Traditionen  der  ersten  drei  Jahrh. 
wird  also  vom  Kaufmann  ein  offenes  und  ehrli- 
ches Geschäftsgebaliren  verlangt,  er  soll  seinen 
Kunden  wie  seinen  Bruder  behandeln  und  sich 
jeder  Übervorteilung  enthalten.  Daher  verwirft  die 
Tradition  auch  jedes  Geschäft,  in  dem  ein  Mo- 
ment der  Unsicherheit  steckt,  bei  dem  der  Zufall 
irgend  eine  Rolle  spielen  kann,  damit  keiner  zu 
Schaden  kommt.  Diese  Grundgedanken  der  isla- 
mischen W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  e  t  h  i  k  haben  ihren  klas- 
sischen Ausdruck  in  Ghazäli's  Ihya'  ''UlTim  al-D'm 
(Kairo  1326,  II,  48  ff.)  gefunden.  Nach  Gliazäll 
("I"  505  =  II 11)  soll  man  um  des  Jenseits  willen 
nach  dem  irdischen  Lebensunterhalt  streben.  Der 
Nahrungserwerb  ist  ihm  ein  Mittel,  um  die  Selig- 
keit zu  erlangen ;  das  Diesseits  ist  ein  Saatfeld, 
eine  Vorstufe  für  das  Jenseits.  .Aber  Ghazäli  be- 
trachtet den  Handel  nicht  als  unbedingt  besser 
als  jede  andere  Erwerbstätigkeit.  , Durch  den  Han- 
del kann  entweder  Genüge  erstrebt  werden  oder 
Reichtum  und  Überfluss".  Er  tadelt  die  Anhäufung 
von  Vermögen,  sofern  es  dann  nicht  zu  guten 
Zwecken  verwandt  wird.  Wenn  ai?er  der  Kauf- 
mann ein  ausreichendes  Auskommen  für  sich  und 
.seine  Familie  erstrebt,  so  ist  dies  jedenfalls  dem 
Betteln  vorzuziehen.  Aber  gewisse  Gruppen  von 
Menschen  enthalten  sich  am  besten  jeglicher  Er- 
werbstätigkeit, so  die  Frommen,  die  Mystiker,  die 
Gelehrten  und  die  Beamten.  Darauf  trägt  Ghazäli 
seine  wirtschaftsethischen  Anschauungen  vor,  die 
ich  hier  natürlich  nur  kurz  resümieren  kann. 

Wenn  ein  Geschäft  auch  rechtsgültig  und  unan- 
fechtbar ist,  so  kann  es  doch  unmoralisch  sein 
und  andere  schädigen ;  denn  nicht  jedes  Verbot 
macht  den  Vertrag  ungültig.  Ghazäli  unterscheidet 
dabei  zwei  Geschäftsarten,  solche,  die  die 
Gesamtheit,  und  solche,  die  nur  den  Einzelnen 
schädigen.  Zu  der  ersten  Gruppe  gehurt  die  Spe- 
kulation in  Nahrungsmitteln  besonders  in  Getreide 
{Ih/ikä)-'),  sowie  das  Inkurssetzen  falschen  Geldes. 
Bei  falschem  Gelde  hat  der  Kaufmann  auf 
folgende  Punkte  zu  achten:  i.  Wenn  er  falsches 
Geld  einnimmt,  soll  er  es  in  einen  Brunnen  wer- 
fen. 2.  Er  muss  sich  eine  genaue  Kenntnis  der 
landesüblichen  Münzen  aneignen.  3.  Wenn  er  einen 
anderen  mit  dessen  Willen  mit  falscher  Münze 
bezahlt,  so  ist  er  nicht  frei  von  Schuld,  da  der 
andere  sie  wieder  in  Umlauf  setzen  kann.  4.  Wenn 
er  aus  Entgegenkommen  falsche  Münzen  annimmt, 
so  wird  er  des  Segens,  der  auf  dem  Entgegen- 
kommen im  Handel  ruht,  nur  dann  teilhaftig, 
wenn  er  die  Absicht  hat,  die  falschen  Münzen  in 
einen  Brunnen  zu  werfen. 

Dann  handelt  Ghazäli  über  das  Geschäfts- 
gebaren, das  nur  den  Einzelnen  schä- 
digt. Als  Richtschnur  des  Handels  gilt  dabei, 
dass  man  seinem  muslimischen  Bruder  nur  das 
antun    soll,    was    man    sich    selbst    antun    würde. 


Danach  soll  i.  der  Verkäufer  die  Ware  nicht 
loben  und  seine  Aussagen  erst  recht  nicht  durch 
Schwüre  beteuren ;  er  darf  nur  solche  Eigenschaf- 
ten der  Ware  hervorheben,  die  der  Kunde  nicht 
ohne  weiteres  wissen  kann,  wie  z.B.  die  Fähig- 
keiten eines  Sklaven;  2.  soll  der  Kaufmann  alle 
Fehler  der  Ware  mitteilen;  er  soll  z.B.  nicht  nur 
die  gute  Seite  eines  Stoffes  zeigen,  er  soll  Stofl'e 
nicht  in  dunklen  Räumen  vorlegen  u.  a. ;  denn 
dies  ist  Betrug  und  Vernachlässigung  des  seinem 
Bruder  schuldigen  „guten  Rates".  Der  Kaufmann 
soll  dabei  zwei  Dinge  bedenken,  einmal,  dass  er 
zwar  durch  Verbergen  der  Fehler  seiner  Ware 
Absatz  verschafft,  dass  er  aber  dadurch  des  auf 
dem  Handel  ruhenden  Segens  verlustig  geht,  und 
zweitens,  dass  der  Nutzen  der  Güter  dieser  Welt 
mit  dem  Ende  des  Lebens  aufhört  und  dass  dann 
nur  das  Unrecht  und  die  Sünde  übrigbleiben,  die 
beim  Handel  begangen  wurden;  3.  soll  der  Kauf- 
mann gerecht  und  reichlich  zuwiegen  und  zumessen  ; 
4.  soll  er  den  Tagespreis  richtig  angeben. 

Dann  handelt  Ghazäli  über  das  Erweisen  von 
Freundlichkeiten  beim  Handel,  d.  h.  man 
soll  dem  anderen  einen  Nutzen  zukommen  lassen, 
den  zu  gewähren  man  gesetzlich  nicht  verpflichtet 
ist.  Solche  Freundlichkeitserweise  sind:  i.  wenn 
der  Verkäufer,  das  weit  über  dem  Marktpreis  lie- 
gende Angebot  zurückweist ;  2.  wenn  der  Käufer  sich 
eine  Übervorteilung  gefallen  lässt,  sofern  der  Ver- 
käufer ein  armer  Mann  ist;  3.  wenn  man  bei 
I'^intreibung  von  .Ausständen  Nachlass  oder  Verlänge- 
rung der  Frist  gewährt;  4.  wenn  der  Schuldner  das 
Geld  seinem  Gläubiger  bringt,  um  ihm  die  Mühe 
des  Helens  zu  sparen;  5-  wenn  man  dem  Kon- 
trahenten auf  dessen  Bitten  die  Lösung  eines 
abgeschlossenen  Kaufvertrages  gewährt;  6.  wenn 
man  den  Armen  auf  Kredit  verkauft  und  den 
Preis  nur  einfordert,  wenn  ihnen  die  Bezahlung 
möglich  ist,  oder  über  den  geschuldeten  Preis  kein 
Buch  führt  und  die  Bezahlung  ganz  ihrem  Belieben 
überlässt. 

Der  Kaufmann  soll  aber  ferner  über  dem  Trachten 
nach  Gewinn  das  Heil  seiner  Seele  nicht 
vernachlässigen.  Der  Kaufman  soll  daher: 
1.  seine  Geschäfte  mit  der  guten  Absicht  {Niyd) 
und  dem  guten  Glauben  CAklda)  beginnen ;  2.  soll 
er  den  Handel  als  eine  „soziale  Aufgabe",  als  ein 
Fard  al-Kifäya  auffassen,  da  sein  Gewerbe  nur 
ein  Teil  der  ineinandergreifenden  Glieder  des  Gan- 
zen ist;  3.  soll  er  sich  durch  den  Markt  dieser 
Welt  nicht  von  den  Märkten  jener  Welt,  d.  h. 
von  dem  Besuch  der  Moscheen  und  von  der  Ver- 
richtung der  Gebete  abhalten  lassen  ;  4.  beim 
Betreten  des  Marktes  und  auf  dem  Markte  selbst 
soll  er  des  öfteren  Gottes  gedenken;  5.  er  soll 
nicht  zu  gierig  auf  Markt  und  Handel  versessen 
sein,  nicht  als  erster  hin-  und  nicht  als  letzter 
weggehen  und  nicht  das  Meer  befahren ;  6.  er 
soll  nicht  nur  das  Verbotene  meiden,  sondern  sich 
auch  von  allen  zweifelhaften  und  verdächtigen 
Geschäften  fernhalten ;  so  soll  er  nach  der  Her- 
kunft der  Ware  fragen  und  mit  notorischen  Be- 
trügern und  Dieben  keine  Geschäfte  abschliessen ; 
7.  soll  er  seine  Worte  und  Taten  in  seinem  Ge- 
schäftsverkehr genau  überwachen,  da  am  Tage  der 
Auferstehung  Rechenschaft  von    ihm  verlangt  wird. 

Nach  Ghazäli  ist  der  Markt  für  den  Kaufmann 
eben  der  Platz  seines  Dji/un/^  seines  „Heiligen 
Krieges",  wo  er  im  Verkehr  mit  den  Menschen 
den  Kampf  gegen  sein  eigenes  Ich  führt.  Insofern 
ist   für  Ghazäli  der  Handel  eine  Vorstufe  und  eine 
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Vorbereitung  für  das  Jenseits,  und  er  lehnt  daher 
das  asketische  Ideal  der  Weltflucht  für  den  gewöhn- 
lichen Sterblichen  als  eine  Flucht  vor  diesem 
Kampfe  ab. 

Ähnliche  Anschauungen,  wenn  auch  nicht  immer 
von  so  hohem  ethischen  Wert  wie  bei  Gbazäli, 
linden  sich  in  der  gesamten  Ailab-  und  Akhläk- 
I.itteratur.  So  handelt  z.B.  Tädj  al-Din  al-Subkl, 
der  Biograph  der  shäfi'itischen  Rechtsgelehrten 
(t  771  ^1370),  in  seinem  Buch  Mihi!  al-Nfam 
an  verschiedenen  Stellen  auch  über  den  Kaufmann. 
Er  berichtet  hier  zweifellos  über  typische  Fälle 
seiner  Zeit.  So  soll  der  Papierhändler  diejenigen 
bevorzugt  behandeln,  von  denen  er  weiss,  dass  sie 
Papier  zur  Abfassung  religiöser  Werke  {A'nitth  al- 
'^Ilm)  kaufen  ;  dagegen  soll  er  kein  Papier  an 
solche  verkaufen,  von  denen  er  annimmt,  dass  sie 
häretische  W'erke,  falsche  Zeugnisse.  Steuererhö- 
hungen und  dergl.  niederschreiben  (ed.  Myhrmann, 
London  1908,  S.  188;  Übers.  Rescher,  Konstan- 
tinopel 1925,  S.  138).  Der  Buchhändler  soll  keine 
religiösen  Bücher  (^Kjttub  al-Dhi)  an  I..eute  ver- 
kaufen, die  sie  zugrunde  gehen  lassen  oder  sie 
kritisieren  wollen.  Ferner  soll  er  keine  Schriften 
von  Häretikern  oder  von  Astrologen  sowie  keine 
Fabelbücher  wie  die  S'irat^Antnr  vertreiben.  Ebenso 
darf  er  keine  Kor'änexemplare  und  keine  Traditions- 
und Rechtswerke  an  Ungläubige  verkaufen  (vgl. 
dazu  schon  al-Shäfi'i,  Umm.  IV,  132  und  Heffening, 
Frcindenricht^  S.  49,  Anm.  5,  wo  das  „keine" 
vor  „hanaf.  Werke"  zu  streichen  ist).  Der  Grund- 
stücksmakler soll  sich  endlich  davor  hüten,  Wakf- 
Güter  zu  verkaufen  (ed.  Myhrmann,  S.  205  ;  Übers. 
Rescher,  S.    150  f.). 

d.  Eine  mehr  egoistische  Moral  vertritt  dagegen 
das  von  Ritter  bearbeitete  und  übersetzte  Werk: 
Kitäb  al-Ishära  il3  Mahäsin  al-Tidjära  von  Abu 
'I-Fadl  IDja'far  b.  'Ali  al-Dimi-shki  (aus  dem 
V./Vi.  =  XI./XII.  Jahrh.).  Dies  Buch'  enthält  u.  a. 
auch  einen  kaufmännischen  und  warenkundlichen 
Teil.  Über  die  Warenkunde  gibt  es  noch  zahl- 
reiche andere  Schriften,  teils  selbständige,  teils  im 
Rahmen  der  bekannten  islamischen  Enzyklopädien, 
worüber  Ritter,  S.  17  ff.  zu  vergleichen  ist.  Uns 
interessiert  hier  vor  allem  der  k  a  u  f  m  ä  n  n  i  s  c  h  e 
Teil.  Es  wird  zwischen  drei  Arten  von  Kaufleuten 
unterschieden  :  i.  Der  S  t  a  p  e  1  k  a  u  f  m  a  n  n  (Ä'liaz- 
cä«).  Er  sucht  seine  Waren  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  einzukaufen,  um  sie  bei  Warenknapp- 
iieit  und  bei  Anziehen  der  Preise  wieder  zu  ver- 
kaufen. Er  muss  sich  dabei  aber  über  die  Marktlage 
an  den  Produktionsorten  und  über  die  Sicherheit 
der  Wege  genau  unterrichten,  damit  er  die  günstigste 
Zeit  für  den  Ein-  und  Verkauf  nicht  verpasst.  Es 
wird  ein  Ankauf  grösserer  Partien  in  vier  Etappen 
im  Abstand  von  je  15  Tagen  empfohlen,  damit 
man  nicht  durch  eine  plötzliche  Preisveränderung 
oder  durch  irgend  ein  Versehen  geschädigt  wird. 
Ebenso  muss  der  Stapelkaufmann  auf  den  Zustand 
der  Landesregierung  achten,  ob  sie  gerecht  und 
stark  oder  ob  sie  zwar  gerecht,  aber  schwach  oder 
ob  sie  tyrannisch  ist.  —  2.  Der  reisende  Kauf- 
mann (/üakiäif).  Er  muss  vor  allem  darauf  achten, 
was  für  Ware  er  einkauft,  und  muss  dabei  grosse 
Vorsicht  anwenden;  denn  seine  Reise  kann  sich 
verzögern,  oder  es  können  ihm  irgendwelche  unvor- 
hergesehenen Zufälle,  wie  (.;efährdung  des  Weges, 
hinderlich  sein,  sodass  er  die  eingekaufte  Ware 
wieder  an  Ort  und  Stelle  verkaufen  muss,  wobei 
er  dann  grosse  Verluste  erleiden  kann.  Er  muss 
femer    die    durchschnittlichen    Preise,    welche   die 


einzukaufenden  Waren  in  seinem  Heimatlande  er- 
zielen, sowie  den  Zolltarif  genau  kennen,  damit  er 
sich  in  dem  fremden  Lande  vor  dem  Einkauf 
seinen  Nutzen  leicht  überschlagen  kann.  Auch  soll 
er  sich  vorher  nach  einem  zuverlässigen  Vertreter, 
einem  geeigneten  Abladeplatz  usw.  am  Ziel  seiner 
i  Reise  genau  umsehen.  —  3.  Der  ausrüstende 
I  Kaufmann  {Mudjahhiz),  Es  handelt  sich  hierbei 
um  die  Commenda.  Er  muss  an  dem  Ort,  nach 
dem  er  exportieren  will,  einen  zuverlässigen  Ge- 
renten  haben :  diesem  schickt  er  die  Waren  mit 
zuverlässigen  Begleitern,  der  Gerent  hat  dann  un- 
ter Gewinnbeteiligung  die  Ware  zu  verkaufen  und 
andere  einzukaufen. 

.\usser  zahlreichen  anderen  guten  Ratschlägen 
für  den  Kaufmann,  sowie  Warnungen  vor  Schwind- 
lern und  Betrügern  enthält  das  Werk  al-Dimishki's 
auch  noch  wirtschaftstheoretische  Ausführungen 
über  die  Bildung  des  Marktpreises,  über  den  „mitt- 
leren Preis",  über  den  der  Kaufmann  sich  genau 
informieren  muss.  Inw-iefern  dies  alles  mit  ökono- 
mischen Anschauungen  der  Antike  ztisammenhängt, 
ist  noch  des  näheren  aufzuklären. 

Ähnliche  Ausführungen  macht  auch  Ibn  Khal- 
dün  in  den  Kapiteln  über  den  Handel  in  seiner 
Miikaddijiia  (Ausg.  Kairo  1317,  S.  441  fi". ;  Übers, 
in  A'  £,  XX  [1865].  S.  348  ff.).  Auch  er  legt 
seinen  Darlegungen  die  Einteilung  in  den  Stapel- 
kaufmann und  den  reisenden  Kaufmann  zugrunde, 
während  der  ausrüstende  Kaufmann  zu  fehlen 
scheint.  Er  definiert  den  Handel  als  die  Kunst, 
sein  Vermögen  zu  vergrössern.  indem  man  Waren 
einkauft  und  sie  zu  einem  höheren  Preis  verkauft, 
sei  es  dadurch,  dass  man  die  Waren  aufstapelt 
und  ein  Anziehen  des  Preises  abwartet,  sei  es 
dadurch,  dass  man  sie  in  ein  anderes  Land  trans- 
portiert, wo  sie  höher  im  Preise  stehen.  Interes- 
sant ist  noch  Ibn  Khaldün's  Urteil  über  die 
Kaufleute  im  allgemeinen:  Zum  Berufe  des 
Kaufmanns  gehört  es,  viel  Geschicklichkeit  zu  be- 
sitzen, seine  Waren  über  Gebühr  zu  loben,  sich 
mit  List  und  Hartnäckigkeit  mit  seinen  Kunden 
herumzuschlagen,  alles  Dinge,  welche  die  Redlich- 
keit und  Rechtschaffenheit  des  Menschen  beein- 
trächtigen und  seinen  Charakter  ungünstig  beein- 
flussen. Diesem  Einfluss  erliegt  am  leichtesten  der 
kleinere  Kaufmann,  der  sich  tagtäglich  mit  seinen 
Käufern  abgeben  muss.  Anders  ist  es  mit  dem 
Kaufmann,  der  durch  irgend  einen  günstigen  Um- 
stand schnell  zu  Vermögen  und  Reichtum  gekom- 
men ist  und  so  eine  angesehene  Stellung  erlangt 
hat;  er  bleibt  vor  den  schlechten  Einflüssen  des 
Handels  eher  bewahrt,  da  er  den  eigentlichen 
Handel  seinen  Angestellten  überlassen  kann  und 
diese  nur  zu  beaufsichtigen  und  ihnen  nur  die 
Direktiven  zu  geben  braucht. 

e.  Die  im  -Vnfang  des  .Artikels  aufgeworfene 
Frage  nach  der  Stellungnahme  des  Islam  zum 
Handel  ist  ein  .\usschnitt  aus  dem  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  behandelten  Problem  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklungsfähigkeit  der  islämi- 
.scheu  Länder.  Bis  kurz  vor  dem  Weltkrieg  wurde 
diese  Entwicklungsfähigkeit  verneint,  wie  es  heute 
noch  vielfach  in  Mi.ssionskreisen  geschieht.  K\s, 
erster  durfte  W.  B.irthold  in  seinem  Einleitungs- 
aufsatz zur  Mir  hlatiia  aus  historischen  Gründen 
die  l'nhaltbarkeit  dieser  Anschauung  dargetan  ha- 
ben. Anknüpfend  an  M.ax  Weber's  religionssozio- 
logische .Studien  beschäftigten  sich  dann  C.  H. 
Becker.  R.  Junge  und  neuerdings  Alfred  Kühl  mit 
dieser  Fr.agc  und  kamen   übereinstimmend  zu  dem 
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Schluss,  dass  der  Islam  durchaus  nicht  wirtschafts-  1 
feindlich  gewesen  ist  noch  sei.  Allerdings  hat  der 
Orientale  ein  ganz  anders  geartetes  wirtschaftliches 
Denken  als  der  Abendländer,  was  eben  durch  die 
Ijesonderen  Verhältnisse  des  Orients  bedingt  ist,  vor 
allem  durch  gewisse  Rasseeigentümlichkeiten  sowie 
durch  das  fast  überall  herrschende  Trockenklima  mit 
seiner  überragenden  Bedeutung  der  Bewässerungs- 
frage. Diese  Lebensbedingungen  bildeten  ein  viel 
engeres  Verbunden  sein  des  Einzelnen  mit 
der  Gemeinschaft  heraus.  Das  herrschende 
Prinzip  ist  nicht  das  der  Konkurrenz,  sondern  das 
des  Zusammenwirkens.  Aus  diesen  Gegebenheiten 
ist  auch  der  oberste  Grundsalz  der  islamischen 
Wirtschaftsethik  zu  verstehen,  dass  der  Kaufmann 
seinen  Kunden  wie  seinen  Bruder  behandeln  soll. 
Zu  diesem  stark  ausgeprägten  Gemeinschaftsgefühl 
kommt  dann  die  Religion,  die  für  den  Muslim 
die  oberste  Richtschnur  seines  gesaraten  Handelns  j 
sein  will.  Ihrer  Leitung  muss  sich  auch  die  Wirt-  j 
Schaft  beugen  und  kann  sich  nicht  autonom  auf 
eine  eigene  Ethik  stellen.  Trotzdem  aber  werden  [ 
die  islamischen  Länder  durchaus  dazu  fähig  sein, 
moderne  Wirtschaftsmethoden  aufzunehmen;  hat 
doch  der  Islam  in  früheren  Jahrhunderten  seine 
Anpassungs-  und  Entwicklungsfähigkeit  schon  oft 
genug  dargetan,  und  sind  doch  einzelne  islamische 
Länder  wie  die  Türkei  und  Ägypten  im  Begriff, 
das  lang  Versäumte  auf  allen  Gebieten  nachzuho- 
len; Gestalten  wie  Ziyä  Gök  Alp  und  Muhammed 
'Abdü  sind  Marksteine  auf  diesem   Wege. 

Lit te r atur:  Soweit  nicht  im   Art.  angege- 
ben :  Die  Kitäb  al-Buyu'  bzw.   T'uijärät  in  den 
Traditionswerken;    die    Stellennachweise    finden 
sich  bei  Wensinck,  A  Haniibook  of  carly  Muhavi- 
maiian  Tradition^  Leiden  1927,  s.  v.  barter;  Ritter, 
Ein  arabisches  Haiidhiicli  der  Hatidelsxvissenschaft 
in    /f/.,  XVII  (1917),  S.   1   ff.;  der  Aufsatz  von 
Bavthold  findet  sich  in  deutscher  Übers,  in  W I^ 
I    (1913),    138   f;    C.    H.    Becker,    Islam    und 
M'irfschaft    in    Archiv  f.    Wirtsehaftsforschufig 
im   Orient,  I   (19 16),  66   ff.    [:=  Is/amstudien^  I 
(1924),   54  ff.];    R.  Junge,  Das  Wirtschaf Ispro- 
blem  des  näheren  Orients  in  Archiv  f.  Wirtschaf Is- 
forschung   im    Orient^  I  (19 16),  S.    i   ff.;  ders., 
Das  Problem  der  Europäisier ung  ortientalischer 
Wirtschaft,    Weimar     1915,    S.     108    f}".,    260    f. 
(dargetan  an  Russisch-Turkestan);   Alfred  Rühl, 
V^om    Wirtschaftsgeist    im    Orient^  Leipzig   1925 
(dargetan    an    Algier).   Vgl.  auch  R.  Hartmann, 
Die    Krisis   des   Islam,  Leipzig   1928  (=  Mor- 
genland, H.    15).  (Heffening) 
TIDORE,    kleine,  sehr  vulkanische   In- 
sel,   westlich    von    Halmahera,   im  östli- 
chen   Teil    des    Malaiischen   Archipels. 
Administrativ    gehört    Tidore    zur     Residentschaft 
Ternate,  untersteht  jedoch  nicht  direkt  der  Niederl.- 
Indischen  Regierung;  zusammen  mit  verschiedenen 
anderen    kleinen   Inseln  und  einem  Teil  von   Hal- 
mahera bildet    es  eine,   ebenfalls  Tidore  genannte, 
sich    selbst    verwaltende    Landschaft,    früher    unter 
einem    Sultan,    seit    1909    unter    einem    Rat    von 
Landesgrossen.    Die  Bevölkerung  ist  in  jeder  Hin- 
sicht   der    von    Ternate    [s.d.]    sehr    ähnlich;    sie 
bekennt  sich  in  ihrer  Gesamtheit  zum  Islam.   Aus 
portugiesischen    Berichten    könnte  man  schliessen, 
dass   der   Islam    schon    um    1430  in  Tidore  einge- 
führt wurde  ;  nach  der  einheimischen  Überlieferung 
soll    ein    Araber,    namens    Shaikh    Mansür,    zuerst 
die    muhammedanische    Lehre     verkündet    haben , 
und    es    soll    (um     1495)    Tjiliati    (auch:    Tjiliatu 


oder  Tjiri  LSliatu)  der  erste  Fürst  gewesen  sein, 
der  sich  zum  Islam  bekehrte  und  dabei  den  Na- 
men Djamäl  al-Dln  annahm. 

Littcratiir:  T.  S.  A.  de  Clercq,  Bijdragen 
tot  de  kennis  der  resideniic  Ternate  (Leiden 
1890).  _  (W.  H.  Rassers) 

AL-TIFASjHI,  Shihäe  al-DIn  Abu  'l-'AbbSs 
Ahmed  b.  Vusuf,  gest.  651  (1253),  ist  der  Ver- 
fasser des  Kitäb  Azhär  al-Afkär  f}  D/awähir  al- 
Asd/är^  eines  der  bekanntesten  Werke  über  die 
Edelsteine,  die  er  —  im  ganzen  25  Arten  — 
nach  Entstehung,  Fundort,  natürlichen  und  magi- 
schen Eigenschaften,  Mängeln  und  Vorzügen,  Preis 
und  Wertschätzung  bestimmter  Abarten  beschreibt. 
Eine  Ausgabe  untl  Übersetzung  des  in  guten  Hss. 
vorhandenen  Werks  wäre  sehr  erwünscht,  da  die  des 
Grafen  Raineri  Biscia  aus  dem  Jahr  1818  (Neu- 
ausgabe 1906)  heutigen  Ansprüchen  nicht  mehr 
genügt.  —  Über  ein  zweites  mineralogisches  Werk, 
handschriftlich  zu  Paris  vorhanden,  ist  nichts  be- 
kannt. TifäshI  werden  auch  einige  Schriften  ob- 
szönen Inhalts  zugeschrieben. 

Litteratur:  S.  F.  Ravius  (V^xa),  Spcciinen 
arabicum  coniinens  descriftionem  et  excerpta  libri 
A.  T.  de  gemmis  et  lapidibus  pretiosis,  Utrecht 
1784;  A.  R.  Biscia,  Fior  di  Pensieri  stelle  Pietrc 
preziose  di  Ahmed  Teifascite^  Florenz  1818,  Bo- 
logna 1906;  C.  Mullet,  in  JA  (1868);  M. 
Steinschneider,  in  Z  D  M  G^  XLIX  (1895);  C. 
Brockelmann,  G A  Z,  I,  495  ;  J.  Ruska,  Das  Stein- 
huck  des  Aristoteles,  Heidelberg  1912,  S.  23-32; 
J.  Ruska,  Tabula  Smaragdina,  Heidelberg  1926, 
ö-  'S'-SS-  <-'•  Ruska) 

TIFLI,  Ah.med  Celebi,  türkischer  ('othmänlJ) 
Dichter  und  Meddäh  des  XVII.  Jahrh.  Nach 
Shaikhi  (in  den  Shakä^ik  Dheili)  ist  er  in  Konstan- 
tinopel geboren,  während  er  nach  andern  Quellen 
aus  Trapezunt  stammt.  Er  war  der  Sohn  eines  ge- 
wissen ^Abd  al-^Aziz  Efendi  imd  schrieb  in  einem 
Alter,  als  er  fast  noch  ein  Kind  war,  Gedichte, 
daher  sein  Beiname  Tifli.  Da  er  sehr  geistreich  war, 
hatte  er  als  Meddäh  und  Nedim  einen  grossen 
Ruf,  weniger  aber  als  Dichter.  In  dieser  Eigenschaft 
gehörte  er  zur  Umgebung  Muräd's  IV.  und  lebte  dank 
den  ihm  aus  den  Zöllen  und  den iT^i'/iw/zugewiesenen 
Einkünften  in  grossem  Wohlstand.  Alle  Quellen 
berichten,  dass  er  in  der  Gesellschaft  des  Sultan 
Muräd  das  Shähnänie  vortrug  und  dass  er  geist- 
reiche und  belustigende  Geschichten  verfasste  und 
erzählte  (um  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
und  Stellung  der  Sliähnäme-kh}"än  und  Kissa-kh^än 
in  den  Palästen  Indiens,  Persiens  und  Kleinasiens 
zu  bekommen,  vgl.  Köprülü  Zäde  Fu^äd,  in  Tiir- 
kiyät  Med/mu^asi,  I,  4 — 5,  10 — 2).  Ewliyä  Celebi 
bestätigt  diese  Berichte  und  fügt  noch  hinzu,  dass 
man  ihn  wegen  seines  schlanken  Wuchses  Leklek 
Tifli  nannte  (I,  671).  Obgleich  er  dem  Melämiye-i 
bairämiye-Orden  angehörte  und  ein  Anhänger  des 
Idris  Mukhtafi  (nach  einer  Handschrift  von  Mu- 
stakim  Zäde,  Menäkib-i  melämiye-i  bairämiya  in 
meinem  Besitz)  war,  führte  er  ein  ausschweifendes 
Leben.  Nach  den  Berichten  der  MedjmTi''a  von  Sulei- 
män  Fä'ik  Efendi  befand  sich  seine  W'ohnung  in 
der  Nähe  von  Kodja  Mustafa  Pasha.  Die  Anekdoten 
über  die  Beziehungen  zu  den  Dichtern  seiner  Zeit 
sind  berühmt.  Wir  wissen  durch  .Safari,  dass  TarzI 
Mehmed  Celebi  von  Eski  Zaghra  zwei  satirische 
Abhandlungen  in  Versen  schrieb  :  das  Wasjyet-näme 
und  das  Dhille-näme,  die  er  als  Werke  Tifii's  aus- 
gab. Eine  Abschrift  des  Wasiyet-näme  befindet 
sich    in    meinem    Besitz.    Er    wird    ausserdem    von 
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dem  Dichter  Gufu  von  Edinie  in  seiner  gereimten 
amüsanten  Dichter-Biographie  erwähnt.  Tifli  starb 
im  Jahre  1071  (1660/1)  und  wurde  nicht  weit  von 
Hazret-Bäli  ausserhalb  des  Siliwri  Kapi  begraben. 
Sein  Tä'rikh  ist  von  seinem  Verwandten  Nazmi 
Mehmed  Efendi  in  seinen  Grabstein  eingemeisselt 
worden.  Der  IjerUhmte  Dichter  Nä^ili  Kadim  hat 
gleichfalls  einen  Tiirlkh  über  seinen  Tod  verfasst. 
(Der  Ta'rtkk  vom  Jahre  1070  bei  'Asim,  Dhail 
Zubdal  al-AsJiär  und  bei  Shaikhi.  sowie  der  Tä'rikh 
vom  Jahre  1074  bei  Safä'i  sind  falsch.  Hammer. 
Osmanische  Dichtkunst,  III,  449,  stützt  sich  auf 
die  letztgenannte  Quelle  und  gibt  1074  an:  Rieu 
wiederholt  es  im  Catalogue  of  Turkish  AIss.  in 
tke  British  Museum^  S.  198).  Titii,  der  nach  Safä'i 
einen  Diwän  verfasst  haben  soll,  wurde  als  Dichter 
doch  nicht  ganz  vernachlässigt.  Biographen  wie 
Shaikhi,  Rizä,  'Äsim  und  .Safä'i  zählen  ihn  sämtlich 
zu  den  Dichtern.  Im  Britischen  Museum  existiert 
ein  Dl~i'än  von  ihm,  der  nur  seine  Gliazellyät 
enthält  (Rieu,  Catalogne^  S.  198;  Add.  7933, 
Fol.  18 — 53).  In  den  Medjmtt'a  dieser  Zeit  findet 
man  mehrere  seiner  Gedichte  (Flügel,  Katalo;^  der 
Orient.  Hss.    Wien,  I,   721). 

Seine  grösste  Berühmtheit  verdankt  er  indessen 
seinem  Auftreten  als  Aledtläh  und  Kedim.  Die 
Quellen  des  XVII.  Jahrh.  stimmen  alle  darin  über- 
ein; Mirzä  Zäde  Sälim,  Verfasser  einer  Tczkcre  im 
XVIII.  Jahrh.,  der  die  Geschicklichkeit  seines  Zeit- 
genossen Kiriml  als  Meddäh  hervorheben  wollte, 
sagt,  dass  dieser  ein  ebenso  geschickter  Geschichten- 
ErzShler  war  w'ie  Tifli,  ein  Beweis,  dass  dessen 
Berühmtheit  sich  erhalten  hatte  {Tezkere-i  Sälim., 
Konstantinopler  Ausgabe,  S.  56S).  Suleimän  Fä'ik  ; 
Efendi.  Verfasser  der  MedJinTi'a,  stellt  ihn  als  den 
ersten  und  ältesten  der  Meddäh  ^otjimänl'i  hin  ;  ' 
aber  diese  Behauptung  ist  falsch,  wie  meine  For-  j 
schungen  über  diesen  Gegenstand  gezeigt  haben.  ■ 
Immerhin  kann  man  Tifli  als  den  bekanntesten 
osmanischen  Meddäh  betrachten.  In  einigen  alten 
AledjniTt'-d's  begegnet  man  einigen  seiner  Stücke, 
und  selbst  die  -Anekdoten  über  Tifli  und  Sultan 
Muräd  haben  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten. 
In  der  Geschichte  Sänsär  Musjafä  (N".  1208  der 
Starabuler  Universitäts-Bibliothek  und  in  einer 
anderen  in  meinem  Besitz  betindlichen  Abschrift) 
erscheinen  Sultan  Muräd  und  Tifli  als  die  „dramatis 
personae".  Ebenso  spielen  in  der  Geschichte  Khan- 
carB  Khänim.,  einer  der  alten  A/f.rV/iT/i-Geschichten, 
Tifli  und  Sultan  Muräd  eine  Rolle  (der  Redakteur 
der  Diertde-i  Hawädith^  'Ali,  hat  diese  alte  Ge- 
schichte von  neuem  redigiert  und  sie  in  der 
Druckerei  der  Dieride-i  Hawäditji  unter  dem  Titel 
Khancarll  Khänlm  Hikäye-i  Gharlhesi  drucken 
lassen.  Vgl.  über  das  Leben  dieses  'Ali  und  den 
kurzen  Inhalt  der  Geschichte  den  Artikel  Meshähir-i 
medjhüle  von  Ibn  al-Amin  Mahmud  Kemäl  in 
TOEM.,  N".  96  [1928]).  Man  kann  sich  fragen, 
ob  diese  Geschichten,  die  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  für  die  Kenntnis  des  sozialen  Lebens  1 
im  alten  Stambul  sind,  von  Tifli  selbst  verfasst 
wurden.  Oder  würden  spätere  Aleddähs  der  grossen 
Berühmtheit  Tifli's  Rechnung  getragen,  diese  Ge- 
schichten angepasst  und  Tifli  darin  eingeführt  haben? 
Darüber  kann  man  nichts  Bestimmtes  sagen,  aber 
diese  il/ca'(/«/i-Geschichten  beweisen  auf  jeden  Fall, 
einen  wie  grossen  Ruf  Tifli  sich  erworben  hatte. 
Lit teratur  :  (ausser  den  im  Artikel  zitierten 
Werken):  die  Zusätze  Shaikhi's  zum  Suppl.  der 
Shaka^ik  u.  d.  T. :  Wakä'i'^  a/-Fiida/ä'  (mehrere 
Hss.    in    den  Bibliotheken   Konstantinopels.   Der 


Sohn  des  Verfassers  hat  das  Konzept  seines 
Vaters  vervollständigt  und  die  Biographien  der 
^L'lamä~  »nd  Shnikhe  vod  1131 — 43  hinzugefügt; 
dies  Werk  befindet  sich  in  der  Aya  Sofia, 
N".  3198);  Rizä,  Tezkere^  Konstantinopel  1316, 
S.  63;  Safä'i.  Tezkere,  Bibliothek  Es'ad  Efendi, 
N".  2549;  Seirek  Zäde  Mehmed  'Asim,  Dhail 
Ztibdal  al-Ash^är.  in  meinem  Besitz ;  Gufti,  Tez- 
kcre,  in  meinem  Besitz;  die  Aledjmü  a  vou  Sulei- 
män Fä'ik  Efendi  (über  diese  MedJmTi^a  und  ihre 
verschiedenen  Hss.  vgl.  Tiirkiyät  Medjmu'ttsl.,  I, 
35);  jMehmed  ''W\  'Aini,  Hädjdjl  Bairäm  Welt, 
Konstantinopel  1343,  S.  127;  Köprülü  Zäde  Meh- 
med   Fu'äd.   in    Tiirkiyät  Medjmu'as'i,   I,   3 1  — 4. 

(KörRt'Lü  Zähe  Mehmeu  Fu'äd) 
TIFLIS,    Hauptstadt    von  Georgien,  ge- 
nauer des  östlichen  Teiles  (Kharthli). 

Name.  Im  Georgischen  heisst  die  Stadt  Tphi- 
lisi  oder  Thbilisi,  was  gewöhnlich  durch  das  Wort 
tpliili  „warm"  erklärt  wird  (wegen  der  heissen  Quel- 
len in  Tiflis),  im  Armenischen  Tphkhis  (TphHs),  im 
Arabischen  Taflis  (Balädhuri:  Taflis).  Unter  den 
gleichartigen  Namen  kann  man  die  Stadt  @i>.ß!i 
oder  ®if.ßii;  nennen,  die  Ptolemäus,  V,  Kap.  II 
im  N.  O.  von  Albanien,  d.  h.  in  Daghestän  er- 
wähnt, und  den  Ort  Taflis  im  Süden  des  Urmia-Sees 
[vgl.  Kudäma,  S.  213:  die  .Strasse  von  Dainawar 
nach  Ädharbäidjän  gabelte  sich  bei  Barza  (=  Sak- 
kizr,  s.  d.).  Taflis  lag  2  Farsakh  nördlich  von  Barza 
an  der  Strasse  nach  Urmia]. 

Vor  dem  Islam.  Die  alte  Hauptstadt  von 
Georgien  war  Mtskheta  (Ptolemäus,  Geogr..  V, 
Kap.  X:  MEsrAiiTa  =  *Mf3';^j)Ta),  die  die  Muslime 
(volksetymologisch)  bisweilen  Masdjid  Dhi  '1-Kar- 
nain  nannten  (Mas'udi,  AIiirTidj .^  II,  56;  vgl. 
Marquart,  Streif zitge^  S.  186).  Nach  der  georgi- 
schen Chronik  erbaute  der  persische  Erisihaio 
(„Ethnarch"),  der  gegen  Waraz-bakar  (379-93  ?)i 
den  König  von  Georgien  [aus  der  Khosre n-Dyn astie. 
die  aus  den  Säsäniden  hervorging],  geschickt  wurde, 
Tiflis  „zwischen  den  Toren  des  Kaukasus"  (zwi- 
schen Darial  und  Darband),  um  „.als  Bollwerk 
gegen  Mtskheta  zu  dienen"  (Brosset,  Histoire  de 
la  Georgie.  I,   140). 

Zur  Zeit  der  Kriege  des  Königs  Wakhtang  Gur- 
gasal  (446 — 99?)  mit  den  Persern  wurden  die 
Festung  (A'aln)  und  das  Dorf  {Sopheli)  Tiflis  zer- 
stört. Wakhtang  legte  den  Grund  zu  einer  Stadt 
in  Tiflis,  und  sein  Sohn  Daci  (499 — 514')  voll- 
endete ihre  Mauern  (a.a.O.,  S.  180.  196,  201). 
Nach  523  hatten  die  Perser,  nachdem  sie  das 
Königtum  im  östlichen  Georgien  abgeschafft  hal- 
ten, in  Tiflis  einen  persischen  Alarzpän.,  dem  die 
Vertreter  des  georgischen  .'Vdels  zur  Seite  standen 
(Brosset,  I,  226;  Marquart.  a.a.O..,  S.  397,  431- 
32;  Djawakhow.  in  Khrist.  l'ostok.,  I,  iio).  Der 
Kommandant  von  Mtskheta  war  vom  Marzpän 
abhängig.  Theophanes  von  Byzanz  (VI.  Jahrh.)  ist 
der  erste  byzantinische  Schriftsteller,  der  ii  T/'4><Ä/? 
(Ti4t^ii;)  in^TfÖTTOÄK;  unter  dem  Jahre  571  erwähnt 
(Theoph.  Byz.  .apud  Photium,  in  Migne,  Patro- 
logia  graeca.,  CHI,  139;  vgl.  Muralt,  Essai  de  Chro- 
nologie byz..,  St.   Petersburg   1855,  I.   156). 

Als  die  Kriege  mit  den  Türken  und  den  By- 
zantinern die  Aufmerksamkeit  der  Perser  von  lljerien 
abgelenkt  hatten,  verlangten  die  Georgier  vom 
Kaiser  von  Byzanz  einen  König,  und  der  Bagralidc 
Guaram  (575-600)  wurde  in  Mtskheta  eingesetzt. 
Diesem  König  schreibt  die  Überlieferung  die  „Wie- 
derherstellung der  Grundmauern  der  Sionskirchc 
in  Tiflis"   zu  (I,   222). 
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Nachdem  der  König  Ivhusraw  Parwez  (nach  606) 
den  Sieg  über  die  Byzantiner  davongetragen  hatte, 
unterwarf  sich  der  Sohn  Guaram's,  Stephanos  I. 
(der  sich  mit  dem  Titel  Erist/iawi  „Ethnarch" 
begnügte),  den  Persern.  Später,  als  im  Jahre  624 
Heraclius  und  seine  türkischen  Verbündeten  Tiflis 
belagerten,  verteidigte  Stephanos  diese  Stadt  tapfer. 
Heraclius  ernannte  Adarnase  aus  der  alten  Khos- 
roen-Familie  zum  Mthawar  (Oberhaupt)  und  gab 
ihm  den  Eristhaw  Djibghu  bei  (Theophanes: 
ZisßtjÄ',  nach  Marquart :  Thong  Yabghu  Khakan). 
Die  Festung  (A'a/a)  wurde  genommen,  und  Ste- 
phanos verlor  das  Leben. 

Die  arabische  Eroberung.  Für  die  Araber 
ist  Georgien  und  Armenien  ein  und  dasselbe  (vgl. 
Balädhuri,  S.  194;  und  Yäküt,  II,  58,  wo  Djurzän 
eine  Nahiya  der  Landschaft  .^rminiya  ist).  Nach 
der  georgischen  Chronik  i^Khai  thlis  tskJto^üreba) 
drangen  die  Agarier  in  Somkhetien  [„Armenien", 
eine  ziemlich  doppelsinnige  Bezeichnung,  denn 
, Somkhetien  von  Kharthli"  liegann  im  Süden  des 
Flusses  Khvam,  ungefähr  30  km  südlich  von  Tiflis] 
ein,  unter  der  Herrschaft  Stephanos'  IL  (639—63"-), 
des  Sohnes  von  Adarnase,  der  in  Tiflis  wohnte. 
Nach  dem  Tode  dieses  Königs  zogen  sich  seine 
Söhne  Mir  und  Arcil  nacii  Egris  zurück  (Mingre- 
lien,  Land  nördlich  des  Rion  und  westlich  von 
Imerethien  bis  zum  Schwarzen  Meer).  Zur  Zeit 
ihrer  gemeinsamen  Regierung  (663-68)  kam  nach 
Georgien  der  wilde  Murwaii  Kru  („M.  der  Taube"), 
geschickt  von  dem  Aiinr  al-Mit'mimn  Eshim  (= 
Hishäm,  dessen  wirkliche  Daten  105-25  ^  724- 
43 !  sind).  Solche  Nachlässigkeiten  und  Anachro- 
nismen kann  man  aus  der  Tatsache  erklären,  dass 
zu  dieser  Epoche  das  georgische  nationale  Leben 
sich  weit  nach  Westen  oder  in  die  wenig  zugäng- 
lichen Gebiete  des  C'orokh  (Klardjethien)  geflüch- 
tet hatte.  Dennoch  lässt  sich  der  Gang  der  Ereig- 
nisse im  Lichte  der  arabischen  und  armenischen 
Quellen  erkennen   [vgl.  ARMENIEN]. 

In  Wirklichkeit  drangen  die  arabischen  E.xpe- 
ditionen  unter  den  ersten  Khalifen  in  Transkau- 
kasien  ein.  Nach  TabarT,  I,  2666  sandte  -Suräka 
im  Jahre  22  (643),  nachdem  er  mit  Shahr-Baräz 
(dem  König  von  Bäb  al-Abwäb)  Frieden  geschlos- 
sen hatte,  Habib  b.  Maslama  gegen  Tiflis.  In 
dasselbe  Jahr  verlegt  'l'abari,  I,  2674  den  Frieden 
mit  den  Einwohnern  dieser  Stadt,  aber  in  Wirklich- 
keit fand  dies  nach  25  (645)  unter  dem  Khalifen  'Oth- 
män  statt  (al-Ya"kübi,  S.  194;  Balädhuri,  S.  198). 
Als  Habib  b.  Maslama  Armenien  erobert  hatte, 
wandte  er  sich  nach  Georgien.  Ein  georgischer 
Gesandter  (Nkly  =  Nicolas?  Tfly  =  Theophil'r) 
kam  zu  ihm,  um  ihm  die  gute  Gesinnung  des 
Btttrtk  von  Djurzän  und  seines  Volkes  zu  bezeu- 
gen. Die  Antwort  Habib's  (vgl.  die  Versionen  bei 
Balädhuri,  S.  201  und  bei  Tabavi,  1,  2764;  Yäküt, 
I,  857,  folgt  vielmehr  Balädhuri)  war  einfach  „an 
die  Einwohner  von  Tiflis,  in  (dem  Kustäk')  Man- 
djalis  (dem  heutigen  Manglis)  in  Djurzän  (=  Geor- 
gien) des  Landes  Hurmuz"  [vgl.  die  alte  Festung 
Armazi  bei  Mtskheta;  Strabon,  XI,  Kap.  III,  S  5^ 
'a  'Af/;ioJf/z>j]  gerichtet. 

Habib  garantierte  den  Einwohnern  die  Ausübung 
ihrer  Kulte,  aber,  um  das  Gesetz  des  Islam  zu  er- 
klären, schickte  er  nach  Tiflis  den  gelehrten  ^Abd 
al-Rahmän  b.  Djaz^,  und  in  der  Tat  bekehrte  sich 
die  Bevölkerung  der  Stadt  bald  zum  Islam. 

Nachdem  Habib  Tiflis  unterworfen  hatte,  dehnte 
er  seine  Eroberungen  oder  seine  Friedensverträge 
auf   die    andern    Gel^iete    aus,    die    von    Georgiern 


oder  ihren  Nachbarn  bewohnt  wurden  (Balädhuri, 
S.  202 — 3;  vgl.  den  Versuch  ihrer  Analyse  bei 
Ghazarian).  Unter  diesen  Völkern  kommt  eine  be- 
sondere Rolle  den  Sanäriya  zu  (I'tolemäus,  V, 
Kap.  VIII,  §  13:  EavapaTo/,  armenisch:  Tsanarkh), 
einem  christlichen  und  sehr  kriegerischen  \'olk, 
das  in  Kakhethien  an  dem  hohen  Alazan  wohnen 
dürfte  und  das  nach  der  Hypothese  von  N.  \ .  Marr 
mit  den  jetzigen  Thu.sh  identisch  war,  deren  Sprache 
derjenigen  der  Cecen  verwandt  ist  (vgl.  hv.  Akad. 
Nauk.^  X  [1916],   1379 — 1408). 

Vom  Feldzug  des  Habib  bis  zur  Regierung  Muta- 
wakkil's  (232—47)  zahlten  die  Djurzän  (die  östlichen 
Georgier)  und  die  Abkhäz  (s.  d. ;  hier  im  weiteren 
Sinne  „westliche  Georgier  des  Rionbeckens",  d.  h. 
von  Imerethien  usw.)  ihren  Tribut  an  die  arabischen 
Kommandanten  in  Tiflis  (Mas'üdT,  Murudj^  II, 
65;  Yäküt,  II,  583).  Aus  der  Zeit  Yazid's  II. 
(loi — 5)  hat  man  einen  Brief,  in  welchem  Djarräh 
b.  'Abd  Allah  den  Djurzän  die  Garantien  des 
Habib  b.  Maslama  bestätigte  (BalädJiuri,  S.  202  ; 
es  handelt  sich  hier  ebenfalls  um  das  Kiistäk  Man- 
djalis,  aber  mehrere  Ortsnamen  sind  noch  unent- 
zifferbar). 

Was  den  „Murwan  Kvu"  der  armenischen  und. 
georgischen  Überlieferung  betrifft,  so  scheinen  zwei 
Persönlichkeiten  in  dieser  Figur  miteinander  ver- 
schmolzen zu  sein  (Marquart),  nämlich  Muhammed 
b.  Marwän  (von  dem  die  Georgier  die  Armenier 
haben  reden  hören  können)  und  sein  Sohn  Marwän 
b.  Muhammed,  welcher  (unter  Hishäm,  105  —  25) 
besonders  in  Dagliestän  Krieg  führte,  aber  dessen 
Feldzug  gegen  die  „Pforte  der  Alan"  das  Gebiet 
von  Tiflis  nicht  vermeiden  konnte.  Sein  Sitz  war 
in  Kisäl  (:),  20  Farsakh  von  Tiflis  und  40  Farsakji 
von  Bardha'a  entfernt  (wahrscheinlich  Kesala  unter- 
halb Ta^üs,  das  den  erforderlichen  Bedingungen 
entspricht;  vgl.  weiter  unten).  Man  kennt  einen 
Dirham,  der  in  Tiflis  im  Jahre  85  (704)  während 
des  Khalifats  des  Omaiyaden  'Abd  al-Malik  ge- 
schlagen wurde. 

Die  'Abbäsiden.  Um  141  (758)  drangen  die 
Khazaren  unter  Ra^s  Tarkhän  in  Armenien  ein 
(Ya'knbi,  II,  446).  TabarT,  III,  328,  der  von  dem- 
selben (?)  Ereignis  unter  dem  Jahre  147  (764) 
spricht,  sagt,  dass  während  der  Invasion  des  Astär 
Khan  al  -  Khuwärizmi  i^sic  \^  viele  Muslime  und 
Dhiii'mi  gefangen  genommen  wurden  und  dass  die 
Türken  in  Tiflis  einrückten.  Ya^knbi  erwähnt  un- 
mittelbar nach  141  eine  Revolte  der  .Sanäriya. 
Diese  wurde  von  'Ämir  b.  Ismä'il  niedergeschlagen, 
der  nach  Tiflis  zurückkehrte  und  dort  seine  Ge- 
fangenen hinrichtete. 

Ein  anderer  Einfall  der  Khazaren  fand  im  Jahre 
183  (799)  statt.  Ihr  König  kam  bis  an  die  Brücke 
über  den  Kur  und  verwüstete  das  Land;  aber  die 
Einnahme  von  Tiflis  wird  von  den  Arabern  nicht 
erwähnt  (Ya'kübi,  II,  518;  Tabari,  III,  648),  wäh- 
rend die  georgische  Chronik  versichert,  dass  unter 
der  gemeinsamen  Regierung  der  Brüder  loane  und 
Djuansher  (718 — 86^)  der  CJeneral  des  Khakan, 
Blucan  (armenisch:  Bulc'an),  Tiflis  bezwang  und 
Kharthli  eroberte. 

Unter  den  19  Statthaltern,  die  Härün  al-Rashid 
(170 — 93  ^  786 — 809)  nach  Armenien  schickte, 
war  der  strengste  Kliuzaima  b.  Khäzim  (Balädhuri, 
S.  210).  Die  Georgier  nennen  ihn  C'ic'um-Asim. 
Ya^kübi,  II,  210,  bestätigt  die  Missgriffe  seiner 
zweiten  Statthalterschaft.  Die  Djurdjän  (lies  Djur- 
zän) und  die  Sanäriya  empörten  sich.  Der  Dele- 
gierte   Khuzaima's    Sa'Td    b.    Haitham   schlug    sie, 
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vertrieb  sie  aus  dem  Lande  und  lichrte  darauf  nach 
Tiflis  zurück. 

Unter  al-Ma'mün  ( 19S — 218)  Hess  sich  ein 
Muhanimed  b.  'Attäb  in  Armenien  nieder.  Um 
214  (829)  bemächtigte  er  sich  des  Landes  der 
Djurzän,  und  die  Sanärlya  verbanden  sich  mit  ihm 
(Va'kübi,  II,  540,  565 — 6).  Khälid  b.  Yazid  ge- 
währte JMuhammed  b.  'Attäb  den  Aman  und  schlug 
seine  Verbündeten,  die  Sanäriya ;  aber  die  Auf- 
stände in  Arminiya  dauerten  weiter  fort  (Wkübi, 
II,  566;  BalädhurT,  S.  210 — ll).  Zwischen  215 
und  239  (830 — 53)  begründete  Ishäij  b.  Ismä'^il 
für  sich  ein   Fürstentum  in  Georgien. 

Ishäk  b.  Ismä'll.  Nach  Mas'üdi,  Muyüdj^  11, 
65  war  er  von  Ijuraishitischer  Herkunft.  Sein  Vater 
Ismä'il  war  der  Sohn  des  Shu'aib,  eines  Klienten 
Marwän's  II.  (126 — 32=^  744 — 50);  er  hatte  sich 
in  Georgien  zur  Zeit  des  Khalifen  Amin  (193 — 6) 
niedergelassen  und  hatte  Streitigkeiten  mit  dem 
Wäll  Asad  b.  Vazid  (Va'kübi,  II,  528)  Der  Onkel  ( • ) 
des  Ishäk  '.Mi  b.  Shu'aib,  den  die  georgische 
Chronik,  I,  260,  265  erwähnt,  hätte  Tiflis  aus  den 
Händen  Khälid's  empfangen,  wahrscheinlich  nach 
Muhammed  b.  'Attälj.  Aber  schon  unter  Hasan 
Badhghisi,  dem  zweiten  Nachfolger  Khälid's,  be- 
gegnet man  dem  Namen  Ishäk.  Als  die  Byzantiner 
Theophils  (829 — 42)  nach  Wanand  (bei  Kars)  vor- 
drangen, wurden  sie  n^°"  Sahak,  dem  Sohne  des 
Ismael,  niedergemetzelt"  (vgl.  Stephanus  Asolik,  II, 
Kap.  V,  Übers.  Dulaurier,  S.  171).  Auf  solche 
Heldentaten  hin  erkannte  der  Khalife  Wäthik  (842— 
7)  Ishäk  als  Herrn  ganz  Armeniens  an,  aber  dieses 
dauerte  nicht  lange.  Muhammed,  der  Sohn  und 
Nachfolger  Khälid's,  schlug  Isliäk  und  verjagte  die 
.Sanäriya.  Nach  der  georgischen  Chronik  unterstütz- 
ten die  georgischen  Fürsten  (welche  die  sehr  weit 
entfernte  Zentralgewalt  weniger  fürchteten)  Mu- 
hammed gegen  Ishäk  und  seine  Verbündeten,  die 
Bewohner  von  Kakhethien  und  die  Sanäriya. 

Endlich  wurde  der  Türke  Bughä  al-Kabir  al-Sha- 
räbi  unter  al-Mutawakkil  nach  .-\rmenien  gesandt. 
Im  Rabi'  I  238  (Herbst  852)  brach  er  von  Dabil 
gegen  Tiflis  auf.  Bughä  beobachtete  die  Operationen 
von  einem  hohen  Hügel  bei  Sughdabll  (es  handelt 
sich  um  die  Höhe  Makhatha  im  Norden  von  Isani 
=  Sughdabll ;  siehe  weiter  unten  die  Beschreibung 
von  Tiflis). 

Ishäk  machte  einen  Ausfall,  aber  die  „Mord- 
brenner" (^Naß'äfm)  des  Bughä  steckten  die  Stadt 
in  Brand.  Das  feste  Schloss  Ishäk's  verbrannte. 
Er  selbst  und  sein  Sohn  'Amr  wurden  von  den 
Türken  und  Mauien  gefangen  genommen.  Ishäk 
wurde  enthauptet,  und  in  der  Stadt  verkohlten 
50000  Menschen  (?)  in  den  heftigen  Flammen  der 
F'euersbrunst.  Die  Mauren  nahmen  die  Überleben- 
den gefangen  und  beraubten  die  Toten.  Die  Frau 
Ishäk's,  die  Tochter  des  Herrn  von  Sarir  (=  Für- 
stentum der  Awareu  im  nördlichen  Daghestän), 
befand  sich  in  Sughdabil,  das  von  den  Khuwai- 
thiya  (Einwohnern  von  Sasun;  s.  MAlYÄFÄRlKiN) 
verteidigt  wurde.  Bughä  bewilligte  ihnen  Adiü/i 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  die  Wafi'en  streck- 
ten, und  setzte  die  Operationen  auf  Djardmän 
und  Bailakän  zu  fort  (Tabari,  III,  H14 — 16;  vgl. 
Thomas  Artsruni,  111,  Kap.  9—10,  ed.  Brosset, 
St.  Petersburg  1874,  S.  140—50.  Eine  georgische 
Inschrift  an  der  Kirche  von  .'\teni  gibt  das  isla- 
mische Datum  239  für  die  Eroberung  von  Tiflis 
durch  Bugha ;  vgl.  Djawakhow  in  K&rist.  Vostok^ 
I  (1912),  284).  Die  Zerstörung  des  islamischen 
Fürstentums  der  ehemaligen  omaiyadischen  Klien- 


ten, das  der  Anziehungspunkt  für  lokale  ElemeiUe 
wurde,  war  für  das  Khalifat  ein  nicht  wieder  gut 
zu  machender  Irrtuin.  Die  arabischen  Schriftsteller 
(Mas'üdi,  II.  67;  Väküt.  IL  58)  datieren  von  da 
an  den  Verfall  der  arabischen  Macht  im  Kauka- 
sus. Bughä  wurde  bald  zurückgerufen;  vgl  Brosset, 
a.  a.  0.,  I,  266 — 68  und  Thomas  Artsruni,  ebd. 
Dieselben  Quellen  erwähnen  die  kurze  Laufbahn 
eines  Amlr  Gabluts  (:).  eines  Verwandten  „Sahak's" 
[=  Ishäk]   und  Sumbat's,  des  Bekenners. 

Eine    Münzstätte  für  'abbäsidische  Dirhams  war 
in    Tiflis    bis    922    in   Betrieb  (man  kennt  datierte 
Stücke   aus    den    Jahren   2io,  24S.   250,  294,  298, 
304,  307,  3",  3«2i  314,  330,  331);  ^'g'-  Tiesen- 
hausen.    Moniiaies   ties    khalifs   oricnlaux\    St.   Pe- 
tersburg   1873,  und  besonders  Pakhomow,  a.a.O. 
Die    Hilfe,    die    der   König  Bagrat   I.  (826 — 76) 
dem  Khalifen  gegen  Ishäk  gew'ährt  hatte,  trug  der 
östlichen    Dynastie    nicht    die    gewollten    Früchte 
ein.    Die    rivalisierende  Dynastie,  nach   Abkhazien 
'  genannt    (siehe    weiter    oben  die   Erklärung  dieses 
Namens),    bemächtigte    sicli    Kharthliens.    So  sagt 
(  Mas'üdi  (der  332  =  942   schrieb),  Aliiyüdj^  IL  69, 
i  74,   dass  der  Kur  aus  den   Besitztümern  des  Djur- 
(  djin   (eines   Bagratiden  aus  der  Seitenlinie,  gestor- 
ben   941  ;    Marquart.    a.  a.  ö.,  S.  176)  kommt,  das 
Land    Abkhäz    («V!)    durchquert    und    nach    Tiflis 
gelangt,  dessen   Einwohner,  obwohl  von  allen  Sei- 
ten   von    Ungläubigen  umgeben,  standhaft  blieben 
und   zahlreich   waren.    Der    Gründer    des    armeni- 
schen   Bagratidenreiches    .\shot    (König   von  885- 
90?)  mischte  sich  ebenfalls  in  die  .Angelegenheiten 
Kharthliens    ein    (Brosset,    I,  270,  Anm.   12).    Als 
;  Residenz    des    Königs    der    Djurzän    \al-Tanhaghi.^ 
von  Marquart,  S.    186,  geistreich  verbessert,  arme- 
nisch   '■''maiiibaghi  >  maiiiphali.,    georgischer  Titel] 
bezeichnet    Mas'üdi    Masdjid    Dhi    "l-Karnain  (=: 
Mtskheta). 

Sädjiden,  Säläriden,  Shaddädiden.  In- 
zwischen kam  in  .Ädharbäidjän  die  erste  islamische 
Vasallendynastie  Baghdäds  ans  Ruder,  die  Sädjiden 
(276  oder  279 — 317;  siehe  diesen  Artikel  und  R. 
Vasmer,  0  monctakh  Sadiidow.  in  hwcslia  Obshi. 
izuc.  .4sf;7'.,  Baku  1927,  N".  5,  S.  22 — 51).  Abu 
'1-Käsim  Vüsuf  streckte  seine  Hand  nach  den  im 
Norden  isolierten  Muslimen  aus.  Um  9I2(?)  kam 
er  nach  Tiflis,  dessen  Amir  Dja'far  b.  'Ali  hiess 
(siehe  weiter  unten),  und  bemächtigte  sich  der 
Festungen  Udjarmo  und  Bot  orma  (an  der  oberen 
lora;  Brosset,  I,  275,  Anm.  2).  Die  Chronik  er- 
wähnt ebenfalls  einen  anderen  Feldzug  (zwischen 
918  und  923)  der  „Sarrazenen,  genannt  Sadj",  in 
!  dessen  Verlauf  Mtskheta  eingenommen  wurde.  Die 
1  islamischen  Quellen  bewahren  über  diese  Feldzüge 
Stillschweigen.  Unmittelbar  danach  spricht  die  Chro- 
nik von  dem  Auftreten  der  Säläriden  in  Baidha'a 
und  in  Adharbäidiän. 

Bagrat  III.  und  Hag  rat  IV.  Die  Reihe  der 
Regierungen  „liietet  die  grösste  Verwirrung"  (Bros- 
set), bis  der  König  Bagrat  III.  (9S0-1014?)  Kharth- 
lieu,  Abkhazien,  Tao  (am  C'orokh)  und  Ardanudj 
vereinigte.  Zu  seiner  Zeit  drang  der  Shaddädide 
Fadlün  in  .Armenien  ein,  wurde  aber  von  den 
Georgiern  und  Armeniern  geschlagen.  Mtskheta 
wurde  immer  als  die  königliche  Stadt  angesehen, 
aber  die  Fürsten  residierten  in  Kutais  (Khutha- 
thisi).  Im  Jahre  421  (1030)  unternalimeu  die  geor- 
gischen und  kaklietischen  Vornehmen  mit  Hilfe 
des  Amir  Dja'far  von  Tiflis  einen  Feldzug  gegen 
den  Shaddädiden  Phadlon  (Fadlün  von  Gandja). 
.\ber    als    dieser    starb,    bem.ächtigte    sich    Liparit 
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Orbeliani,  der  mächtige  Herr  von  Thrialeth  (am 
oberen  Khram),  durch  List  des  Dja'^far  und  Hess 
ihn  nur  auf  die  dringenden  Bitten  des  jungen 
Königs  Bagrat  IV.  (1027  —  72)  frei,  der  augen- 
scheinlich nicht  wollte,  dass  Tiflis  von  dem  auf- 
wieglerischen Liparit  annektiert  wurde.  Dja'far 
wurde  in  Titiis  wieder  eingesetzt,  aber  einige  Jahre 
•«■>iter  belagerte  der  König  selbst  Tiflis.  Die  Be- 
iUgeruDg  hatte  zwei  Jahre  gedauert,  als  der  König 
plötzlich  ohne  Wissen  Liparit's  mit  Dja'far  Frie- 
den schloss.  Nach  Dja'far's  Tod  boten  die  Alten 
{Bf>)  von  Tiflis  die  Schlüssel  der  Stadt  Bagrat 
an,  der  die  Zitadelle  Dar  al-Djalal  und  die  beiden 
„Türme"  Ts  kalkin  und  Thabör  (s.  weiter  unten 
die  Beschreibung  von  Tiflis)  besetzte.  Dennoch 
zerstörten  die  Bewohner  der  Vorstadt  Isan  (auf 
dem  linken  Ufer  des  Kur)  die  Brücke,  und  Bagrat 
musste   Wurfmaschinen  gegen   sie   richten. 

Die  Seldjuken.  Im  Jahre  1048  erschienen 
die  Truppen  Ibräium  Yanäl's  (georgisch:  Bahrum- 
L.am)  zum  ersten  Mal  in  Basian  (Pasin  an  den 
Quellen  des  Araxes).  Um  1053  (?)  unternahmen 
die  Seldjuken  einen  Verstoss  gegen  Gandja,  aber 
ein  Gegenstoss  der  Byzantiner,  die  mit  Bagrat  IV. 
verbündet  waren,  rettete  die  Stadt.  Darauf  luden 
die  Bewohner  von  Tiflis  von  neuem  Bagrat  ein, 
aber  infolge  der  Intrigen  Liparit's  hielten  die 
Byzantiner  Bagrat  in  Konstanlinopel  drei  Jahre 
lang  gefangen.  Darauf  gewann  Bagrat  die  meisten 
seiner  Festungen  zurück,  als  plötzlich  Alp  Arslän 
(1063 — 79)  in  Georgien  eindrang  (Brosset,  I,  326). 
Am  10.  Dezember  1068  marschierte  Alp  Arslän 
in  Begleitung  der  Könige  von  Armenien  und 
Kakhethien  (Aghsarthan,  Sohn  des  Gagik,  aus  der 
Dynastie  der  Korikoz  [„Choibischöfe"],  die  von 
787  [1105]  an  regierte)  sowie  des  Emirs  von 
Tiflis  gegen  Bagrat.  Ganz  Kharlhlien  wurde  be- 
setzt, und  eine  grosse  Menge  Christen  wurden  ge- 
tötet oder  gefangengenommen.  Die  Shaddädiden 
erhielten  Entschädigungen  ;  Tiflis  und  Kustaw  wur- 
den Fadlün  von  Gandja  und  Ani  dem  Manucihr 
b.  Abu  '1-Aswär  gegeben.  Mit  dem  Frühjahr  1069 
zog  Bagrat  wieder  nach  Kharthlien  hinunter.  Fad- 
lün, der  sein  Lager  mit  33  000  Mann  in  Isan 
(Vorstadt  am  Unken  Ufer)  aufgeschlagen  hatte,  ver- 
wüstete das  Land.  Bagrat  schlug  Fadlün;  dieser 
schlug  den  Weg  nach  Kakhethien  ein,  wurde  aber 
von  Aghsarthan  gefangengenommen.  Durch  Zes- 
sion mehrerer  Festungen  am  lora  kaufte  Bagrat 
Fadlün  los  und  verlangte  für  ihn  die  Übergabe 
von  Tiflis,  wo  inzwischen  ein  gewisser  Sithlaraba 
(Saiyid  al-'Arab?)  zum  Emir  ausgerufen  war.  Die- 
ser Plan  schlug  fehl,  denn  Alp  Arslän  erlangte 
die  Befreiung  F'adlün's.  Giorgi  IL,  der  Sohn  Bag- 
rats  (regierte  1072-89,  lebte  bis  I125),  residierte 
in  Kutais.  In  Kakhethien  behielt  Aghsarthan  seine 
Besitzungen    infolge    seiner  Bekehrung  zum   Isläm. 

Dawid  II.  Der  Umschwung  vollzog  sich  unter 
Dawid  II.  Aghmashenebeli  („Wiederhersteller ", 
„Restaurator"),  der  den  Titel  König  „von  Kharth- 
lien und  Abkhazien"  trug  (1089-1 125  ?).  Durch  das 
Tor  der  Alan  (Darial)  liess  Dawid  nach  Georgien 
40000  Kipcak  (Polovtsi)  und  5000  zum  Christen- 
tum bekehrte  Sklaven  kommen.  Trotz  ihres  Un- 
gestüms (Brosset,  a.  a.  O.,  I,  379)  erlaubten  diese 
kriegerischen  Elemente  Dawid  die  Seldjukenherr- 
schaft  zu  liquidieren.  Dawid  stellte  die  Zahlung 
des  Khaiädj  ein  und  unterdrückte  die  Sommerung 
der  Türken  in  Georgien.  Er  gab  seine  Tochter 
Thamar  dem  Shirwänshäh  Akhistän  (georgisch: 
Aghsarthan)  und  behandelte  ihn  als   Vasall. 

Enzycloi'aedie  des  Isläm,  IV. 


Die  Einnahme  von  Tiflis  im  Jahre  515 
( I  I  2  I  ).  Auf  die  Klagen  der  Muslime  in  Tiflis 
unternahm  der  .Seldjuke  M.ihmüd  b.  Muhamnied 
(1118 — 31)  einen  Feldzug  nach  Georgien,  an  dem 
der  Ortokide  Nadjm  al-Din  Ghäzl,  der  Mazyädide 
Dubais  b.  .Sadaka  (Durbez  der  georgischen  Chro- 
nik), sowie  der  Bruder  des  Sultans  Tughril  (Herr 
von  Arran  und  Nakhicewän)  mit  seinem  Atabak 
Kun-toghdt  teilnahmen.  Am  18.  August  1121  kam 
diese  Armee  nach  Thrialeth  und  Manglis,  wurde 
aber  von  Dawid  und  seinen  Kipü'ak  vernichtet; 
danach  eroberte  Dawid  im  Jahre  515  (l  121/2) 
Tiflis  mit  Gewalt,  auf  dass  diese  Stadt  „auf  immer 
das  Arsenal  und  der  Sitz  seiner  Söhne"  wurde 
(Brosset,  I,  365 — 67,  und  Addilions^  1,  230,  236- 
41;  vgl.  Ibn  al-Athir,  X,  398 — 99  \-=  Defremery, 
Ficiginenls.,  S.  26] ;  Kamäl  al-Din,  Tarikh  Halab., 
in  K^ciieil  lUs  Hist.  des  Croisades.,  HI,  628;  Yä- 
küt,  l,  S57   [Taflis]). 

Der  arabische  Historiker  al-'Aini  (1390 — 145  0> 
der  zum  Teil  unbekannte  Quellen  benutzt  (Brosset, 
W(/i/.,  I,  241),  gibt  zu,  dass  Tiflis  niedergebrannt 
und  ausgeplündert  wurde;  aber  entgegen  anderen 
Quellen,  die  viel  von  den  Grausamkeiten  Dawid's 
enthalten  (.Matthäus  von  Edessa  bei  Brosset,  Add., 
I,  230),  versichert  er,  dass  der  König  die  Gefühle 
der  Muslime  sogar  mehr  schonte,  als  es  die  isla- 
mischen Fürsten  getan  hatten.  Unter  anderm  hätte 
Dawid  erlaubt,  Münzen  mit  der  islamischen  Legende 
zu  prägen;  dennoch  tragen  die  bekannten  Münzen 
dieses  Königs  (vgl.  Pakhomow,  MoneÜ.,  S.  77 — 81) 
das  Bildnis  der  Heiligen  Jungfrau.  Den  Muslimen 
gegenüber  war  grosse  Vorsicht  geboten,  denn  nach 
dem  Urteil  der  georgischen  Chronik  waren  die 
Kämpfe  zwischen  den  Muslimen  und  den  Christen 
noch  sehr  heftig  (vgl.   Brosset,  I,  380). 

Die  Banü  Dja'far.  Dawid  folgte  in  Tiflis  auf 
die  Fürsten  Banü  Dja'^far,  von  denen  man  nicht 
weiss,  ob  sie  arabischen  oder  rein  georgischen  Ur- 
sprungs waren.  Wenn  die  georgische  Chronik  (1, 
367)  die  Zeit  der  islamischen  Herrschaft  in  Tiflis 
auf  400  Jahre  schätzt,  so  schreibt  al-'Aini  allein 
den  Banü  Dja'far  eine  Regierung  von  200  Jahren 
zu.  In  der  Tat  hiess  bereits  um  300  (91 2)  der 
Emir  von  Tiflis  Dja'far  b.  'AU  (Brosset,  a.  a.  0., 
I,  275).  Seine  Nachfolger  prägten  Geld  in  Tiflis; 
man  kennt  Dirhams  von  Mansür  b.  Dja'far  aus 
den  Jahren  342  und  343  (mit  der  Erwähnung  des 
Khallfen  al-Muti'  li  Mläh)  und  von  Dja'far  b.  Mansür 
aus  den  Jahren  364  und  366  (al-Täyi'  li  'lläh). 
Zur  Zeit  Bagrats  IV.  (1027 — 72)' hiess  der  Emir 
von  Tiflis  Dja'far  (dessen  Vater  die  Güter  der 
Kirche  Sweti-Tskhoweli  in  Mtskhela  eingezogen 
hatte).  Die  Chronik  nennt  ihn  Mukhath  Gwerd 
Djaphar  [Mukhath  Gwerd  ist  ein  Ort  bei  Mtskheta]. 
Wahrend  der  40  Jahre  vor  der  Eroberung  von 
Tiflis  durch  Dawid  wurde  die  Stadt  von  den  jungen 
Mitgliedern  der  F'amilie  Banü  Dja'far  regiert,  von 
denen  jeder  der  Reihe  nach  einen  Monat  in  der 
Machtstellung  blieb  (al-'Aini). 

Die  bedeutenden  Könige.  Die  Regierungs- 
zeit Dim  itri's  (1125-54)  war  von  inneren  Kämpfen 
mit  der  Familie  ürbeliani  erfüllt.  Die  islamischen 
Fürsten  seiner  Zeit  waren :  in  Ädharbäidjän  der 
.^täbak  Ildigiz  (georgisch:  Ildiguz);  in  Ani  die 
Nachkommen  der  Shaddädiden ;  in  Khilät  Zahir 
al-Din  Shäh-i  Annan  (1128 — 83);  in  Erzerum  der 
Emir  Saltuk  b.  '.\li,  den  die  CSeorgier  bei  Ant 
im  Jahre  548  (1153)  schlugen  (vgl.  Ibn  al-Athir, 
XI,  126,  sub  548  [1157];  Münedjdjim-bashJ,  II, 
577;  Defremery,  Frai^ments,  S.  40).  Es  war  Dimitri, 
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der  sich  das  Erdbeben  von  1139  in  Gandja  zunutze 
machte  und  das  beriihmte  Eisentor  dieser  Stadt 
fortnahm  und  es  in  das  Kloster  Gelathi  brachte 
(\gl.  Fraehn,  in  Mim.  Ac.  St.  Pitersbourg,  sc. 
morales.^  Ser.  VI,  Bd.  III,  531).  Die  Zustände  in 
Tiflis  werden  durch  das  Zeugnis  Ibn  al-Azrak's,  des 
Historikers  von  Mäiyäfärikin,  charakterisiert,  der 
im  Jahre  548  (1153)  Tillis  besuchte.  Er  bestätigt 
die  sehr  günstige  Lage  der  Muslime.  Jeden  Freitag 
kam  Dimitri  in  die  Moschee  und  setzte  sich  auf 
eine  Estrade  {Dakka)  dem  Khatjb  gegenüber  (vgl. 
Amedroz,  Three  Arabic  Mss.,  in  J R  A  S.  1902, 
S.  791  [al-Azrak  kann  die  Quelle  al-'^.\ini's  ge- 
wesen sein]). 

Unter  Giorgi  III.  (1156 — 84)  blieb  die  isla- 
mische Umgebung  Georgiens  dieselbe,  und  der 
König  unternahm  erfolgreiche  Feldzüge  gegen  Er- 
zerum, Ani,  Dwin,  Nakhicewän,  Gandja.  Bardha'a 
und  BailakäD.  Um  seinem  Vetter,  dem  .Shirwänshäh 
Akhsitän  (Sohn  der  Thaniar,  einer  Tante  väter- 
licherseits des  Giorgi),  zu  helfen,  soll  der  König 
selbst  nach  Darband  gegangen  sein  (s.  Brosset,  1, 
383—403,  und  AJJ.,  I,  253 — 57,  266;  Ibn  al- 
Athir   unter  den  Jahren    556,   557,   559,  561,  569). 

Die  Regierung  Thamar's  (1184 — 1211  oder 
121 2),  „der  Sonne  von  Kharthli",  ist  der  Höhe- 
punkt der  Geschichte  Georgiens  an  der  Schwelle 
schrecklicher  Heimsuchungen.  Nachdem  das  christ- 
liche Königreich  die  seldjukischen  Kleinfürsten  zu- 
rückgedrängt hatte,  ging  es  zur  Offensive  über  und 
umgab  sich  sogar  mit  islamischen  Vasallen.  Thamar 
spielte  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Gründung  des 
Komnenen-Reiches  in  Trapezunt  (Kunik,  Osnov. 
Trapez,  iiitperii  v  1204,  in  L'a'ii.  Zaf.  AkaJ.  nauk.^ 
II  ['853],  705— 33)-  Ihre  Truppen  gingen  nach 
Erzerum  und  Erzindjän  vor  und  brachten  den  Ildigi- 
ziden  von  Ädharbäidjän  Niederlagen  bei.  Die  Plün- 
derung von  Ardabll  durch  die  Georgier  (Brosset, 
I,  469 — 73)  findet  eine  Bestätigung  in  der  Silsilat 
al-Nasah-i  Safawiya.^  Berlin  1924,  S.  43  (vgl.  Kha- 
nykov,  Mel.  Asiat..,  I  [1852],  5S0-3).  Die  Chronik 
erwähnt  ebenfalls  (um  1210 — 12)  einen  Feldzug 
mitten  durch  ganz  Nordpersien  bis  nach  Romguaro 
(:=  Ramdjär.  bei  Nishäpür!),  aber  jenseits  Tabiiz 
scheinen  die  Angaben  über  diesen  Einfall  ziemlich 
phantastisch  zu  sein  (Brosset,  I,  469 — 73).  Trotz 
der  glänzenden  Erfolge  der  Generale  Zakhare  und 
Iwane  aus  der  Familie  Mkhargrdzel  (einer  arme- 
nischen Familie  kurdischen  Ursprungs ;  vgl.  Brosset, 
Add.,  I,  267)  waren  die  georgischen  Siege  nicht 
von  Dauer,  und  von  allen  ihren  Eroberungen  hat 
Thamar  nur  Kars  behalten  (Brosset,  I,  467).  Selbst 
im  Innern  (Djawakhow)  hemmte  der  Einfluss  der 
Feudalen  die  Tätigkeit  der  Königin.  Islamische 
Gebräuche  drangen  in  Georgien  ein:  der  General 
Iwane  erhielt  den  Titel  Atäbak  („bei  den  Sultanen 
gebräuchlich"  ;  Brosset,  I,  474).  Unter  der  Regierung 
Thamar's  findet  man  den  Namen  eines  Rebellen 
Gozan,  eines  Sohnes  Abu  '1-Hasan's,  des  „Emirs 
von  Tiflis  und  Kharthlie"  (sollte  dies  ein  Nach- 
komme der  Banü  IJja'far  sein?).  * 

Die  Mongolen.  Der  Sohn  Thamar's,  Giorgi  III. 
Lasha  („glänzend"  in  der  abkhäzischen  Sprache), 
der  von  1212 — 23  regierte,  erhielt  den  Khatädi 
von  Gandja,  Nakhicewän,  Erzerum  (Karnukalak) 
und  Khiiät;  aber  im  Jahre  617  (1220)  erschienen 
die  mongolischen  Truppen  Subutai's  uud  Djebe's 
(georgisch:  Suba  und  lama  oder  C'eba)  in  Persien. 
Die  Georgier  wurden  mehrere  Male  geschlagen;  die 
Chronik  (Brosset,  I,  493)  betrachtet  die  Niederlage 
bei  Berdusij  (am  Borcala)  als  den  Wendepunkt  im 


Glück    der    bis    dahin    unbesiegbaren    georgischen 
Waffen. 

Giorgi  starb  plötzlich,  und  der  Thron  fiel  an 
seine  Schwester  Rusudan  (1223 — 47)  yK'lz-Malik., 
„die  Jungfrau-Königin"  der  Muslime],  eine  schöne 
und  vergnügungssüchtige  Fürstin,  um  deren  Hand 
sich  die  islamischen  Nachbarn  bewarben  ( Brosset, 
I,  495).  Endlich  nahm  sie  den  Sohn  des  Seldjuken 
von  Erzerum,  Mughilh  al-Din  Toghrul  (georgisch: 
Orthul),  der  auf  Anordnung  seines  Vaters  zum 
Christentum  übertrat  (Ibn  al-Athir,  XII,  270:  Ijädi- 
tjiaf"  gharibat""  lam  yTidjad  mitkliihä).  In  dem 
Briefe  Rusudan's  an  Papst  Innozenz  Hl.  (der  1224 
nach  Rom  gelangte)  sprach  die  Königin  von  dem 
mongolischen  Einfall  wie  von  einer  unbedeutenden 
Angelegenheit,  aber  ein  neuer  Feind  stand  vor 
der  Tür. 

Der  Khwärizrashäh  Djaläl  al-Din  schlug 
die  Georgier  bei  Garni  im  Sha'bän  622  (August 
1225)  (Ibn  al-Athir,  XII,  283 ;  Nasawi,  ed.  Houdas, 
S.  112;  Brosset,  Add.^  I,  309).  Der  georgische 
Kommandant  Shalwa  (Djuwaini,  II,  159-  er  und 
sein  Bruder  )  wurde  gefangengenommen.  Tiflis 
wurde  am  9.  März  1226  infolge  des  Verrats  der 
„Perser",  der  Bewohner  der  Stadt,  eingenom- 
men. Nach  Djuwaini  begnadigte  Djaläl  al-Din 
die  Einwohner  und  erlaubte  ihnen ,  nach  Ab- 
khäzien  auszuwandern,  aber  er  zerstörte  alle  christ- 
lichen Kultstätlen.  Aber  nach  Ibn  al-Athir  wurde 
die  Stadt  im  Sturme  genommen  ('öwkw/"'  wa-kalir«" 
I  min  ghaii'  amä/i'" ),  und  alle,  die  den  Islam  nicht 
I  annehmen  wollten,  wurden  erschlagen.  Nasawi, 
S.  122,  bestätigt  gleichfalls  das  Blutbad  aller  Geor- 
gier und  Armenier  in  Tiflis  (vgl.  Brosset,  I,  504—7). 
Der  Wazir  Sharaf  al-Mulk  wurde  zum  Gouverneur 
der  Stadt  ernannt.  Als  er  zu  den  Winterlagern  in 
Gandja  aufbrach,  kehrten  die  Georgier  nach  Tiflis 
zurück  und  setzten  die  Stadt  in  Brand,  da  sie 
wussten,  dass  es  ihnen  unmöglich  war,  sie  zu  be- 
halten (Nasawi,  S.  125).  Djaläl  al-Din,  der  anderswo 
in  Anspruch  genommen  war,  kehrte  erst  1228  nach 
Georgien  zurück  und  trieb  bei  Mindor  (georgisch 
=  „Feld")  nahe  bei  Lore  die  Truppen  des  Genera- 
lissimus Iwane  auseinander,  die  sich  aus  sehr  ver- 
schiedenen Elementen  zusammensetzten :  Georgiern, 
Alanen,  Armeniern,  Leuten  von  Sarjr  ( =r  die 
I  Awaren  von  Daghestän),  Lakz,  Kipcak,  Swan, 
j  Abkhäz,  Djanit  (^C^an-ethi;  s.  LA/.),  sowie  Leuten 
j  aus  Syrien  und  Kleinasien  (s.  Djuwaini,  II,  170). 
Die  georgische  Chronik  (Brosset,  I,  510)  sagt,  dass 
sich  Djaläl  al-Din  nach  dem  Siege  bei  Bolnis 
(=  Mindor?)  zu  neuen  Grausamkeiten  in  Tiflis 
hinreissen   liess. 

Zweite  Ankunft  der  Mongolen.  Im 
i  Jahre  62S  (August  1231)  verschwand  Djaläl  al-Din 
von  der  Bildfläche,  aber  die  Reste  der  Kh"'ä- 
rizimier  beunruhigten  den  östlichen  Teil  Georgiens 
und  belagerten  die  Feudalherrn  in  ihren  Burgen. 
Dennoch  befand  sich  Tiflis  im  Besitz  Rusudan's, 
als  die  Mongolen  Djurmaghan's  über  Gandja  in 
Georgien  eindrangen.  Dies  Ereignis  fand  nach 
1236  statt  (Brosset,  Add.^  I,  333;  nach  d'Ohsson, 
III,  75:  um  632  =  1235).  Rusudan  begab 
sich  von  Tiflis  nach  Kutais,  und  der  t)berbe- 
fehlshaber  von  Tiflis  steckte  die  Stadt  in  Brand 
(Brosset,  I,  514:  „so  wurde  die  Stadt  Tiflis 
zerstört"). 

Die  Nö'in^  von  denen  die  Chronik  immer  vier 
nennt  (d'armaghan ,  t'"aghatar,  loser  und  Bieuy), 
besetzten  das  Land  und  bauten  Tiflis  wieder  auf. 
Rusudan  regierte  nur  im  Rionbecken. 
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Die  Mongolen  zerstörten  die  politische  Organi- 
sation des  Landes:  die  Georgier  wurden  auf  Expe- 
ditionen mitgenommen  (gegen  den  Rüm-Seldjuken 
Ghiyäth  al-Din,  gegen  die  Ismä^iliten  von  Alamüt, 
gegen  Baghdäd  usw.).  Das  Land  wurde  in  6  Tii- 
mof/s  eingeteilt,  und  die  georgischen  Feudalherrn 
(^A/^/itz7t'iw)j  deren  Lehen  Einschränkungen  erfuh- 
ren, wurden  unter  die  No'in  verteilt.  Die  bedeuten- 
den Persönlichkeiten  mussten  sich  zum  Batu-Khän 
begeben ,  und  von  da  zum  Grosskhän  in  der 
Mongolei,  wo  sie  jahrelang  festgehalten  wurden. 
So  wurde  der  Thronerbe  David  (im  Mongolischen 
mit  dem  Beinamen  Narin  „glänzend")  aus  dem 
Lande  entfernt.  Ein  gewisser  Egarslan  wollte  das 
Land  gegen  die  Mongolen  einigen  („es  fehlte  ihm 
nur  der  Name  König",  Brosset,  I,  542);  aber  die 
Mongolen  setzten  ihm  David  entgegen,  den  Sohn 
des  Giorgi  Lasha,  der  in  Mtskheta  gekrönt  wurde. 
Auch  er  musste  sich  zu  Batu  und  nach  Karako- 
rum  begeben.  Die  „beiden  David"  werden  unter 
den  Anwesenden  auf  dem  Kurultai  von  Guyuk- 
khän  im  Jahre  643  (1245)  erwähnt  (vgl.  Djuwaini, 
I,  205,  212;  Rashid  al-I3in,  ed.  Blochet,  S.  242). 
Nach  dem  Regierungsantritt  Möngke's  (124S-59) 
regierten  sie  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Georgien 
zuerst  gemeinschaftlich. 

Da  Hulagu  David  Narin  nicht  liebte,  entwich 
dieser  nach  Abkhäzien.  „.»^uf  diese  Weise  bildete 
unser  Land  zwei  Fürstentümer",  sagt  die  Chronik 
(Brosset,  I,  546).  Eine  doppelte  Abhängigkeit 
entstand  für  das  östliche  Georgien  ;  einerseits  wollte 
Batu-Khän,  der  Herr  in  den  Ländern  im  Norden 
des  Kaukasus,  seine  Autorität  auf  Georgieri  aus- 
dehnen, anderseits  machten  die  Ilkhäne  von  Per- 
sien dort  ihre  Rechte  geltend.  David,  der  Sohrr 
Lasha's,  der  die  Bedrückungen  des  Khodja  'Aziz, 
des  mongolischen  Steuereinnehmers,  satt  war  [Ra- 
shid al-Din,  ed.  Quatremere,  S.  395,  nennt  ihn 
„einen  der  Gouverneure  Georgiens"],  flüchtete  zu 
seinem  Vetter.  Der  No'in  Oyrat  Arghun  besetzte 
Tiflis.  Die  Aussöhnung  fand  erst  statt,  als  der 
Sohn  Lasha's  sich  auf  die  Seite  Hulagu's  gegen 
die  Truppen  Berke's,  des  Nachfolgers  Batu's  ge- 
schlagen hatte,  die  in  Shirwän  im  Jahre  1262 
eindrangen  (d'Ohsson,  III,  1S2).  Unter  Abagha 
kam  Berke  nach  Transkaukasien  zurück  und  ge- 
langte bis  nach  Tiflis,  wo  viele  Christen  nieder- 
gemetzelt wurden  (im  Jahre  1266;  vgl.  ebenda^ 
S.  418). 

Der  Nachfolger  Davids,  des  Sohnes  Lasha's, 
wurde  sein  Sohn  Dimitri  II.  (1273 — 89),  der  an 
zahlreichen  Feldzügen  Abagha's  und  Ahmed's  teil- 
nahm; aber  unter  Arghun  wurden  seine  Reichtü- 
mer beschlagnahmt,  und  er  selbst  nach  einer 
Bastonade  vor  dem  Ordii  enthauptet.  Die  Georgier 
nennen  ihn  Thaw-Dadebuli,  „derjenige,  der  seinen 
Kopf  geopfert  hat". 

Darauf  wurden  mehrere  Könige  von  den  Mon- 
golen ernannt  und  abgesetzt.  Vergebens  suchte 
David  VI.  (1292 — 1310)  mit  dem  Khan  aus  dem 
Hause  Batu  (Otakha  =  Tokhtoghu)  in  Verhand- 
lung zu  treten ;  er  musste  zu  Ghazan  eine  Gesandt- 
schaft schicken ,  die  sich  aus  dem  orthodoxen 
Katholikos  und  dem  Kädi  von  Tiflis  zusammen- 
setzte (vgl.  Brosset,  I,  615);  [die  letztgenannte 
Einzelheit  zeugt  von  dem  Umschwung,  der  sich 
nach  der  Ankunft  des  Muslim  Ghazan  vollzogen 
hatte!]  Die  Georgier  nahmen  weiterhin  an  allen 
Feldzügen  der  Mongolen  teil,  was  sie  weder  vor 
Verfolgungen  (vgl.  die  Tätigkeit  des  muslimischen 
No'in    Nawrüz    unter    Ghazan;    Brosset,    I,    617), 


noch   vor  Bekehrungsversuchen  schützte  (z.B.  nach 
dem  Feldzug  nach   Gllän  im  Jahre   1307). 

Giorgi  V.  Nach  dem  Tode  Üldjaitu's  (1316) 
wurde  Giorgi  V.  (^Brtskiinuale,  „der  Glänzende") 
wieder  auf  den  Thron  erhoben  (13 16 — 46),  dank 
der  Protektion  des  Emir  Coban.  Giorgi  machte  sich 
die  Unruhen  am  Ende  der  Herrschaft  der  Ilkhäne 
zunutze,  um  die  Mongolen  zu  vertreiben.  Er  rottete 
die  Illoyalen  aus,  begab  sich  mit  seinem  Heer  nach 
Imerethien  und  vereinigte  unter  seiner  Herrschaft 
nicht  nur  die  georgischen  Länder  bis  nach  Sper 
(dem  heutigen  Ispir),  sondern  auch  das  ganze  Land 
von  „Nikophsia  (25  km  von  Sukhum  am  Schwarzen 
Meer)  bis  Darband". 

Timur.  Während  der  langen  Regierung  Bagrat's 
V.  (1360-95)  kam  Timur.  Der  oftizielle  Historiker 
Timur's  schildert  seinen  Feldzug  nach  Georgien  als 
einen  DJihäd.  Im  Winter  788  (1386)  brach  Timur 
von  Kars  auf  {Zafar-uäiita^  I,  401).  Bagrat  hatte 
sich  in  der  Zitadelle  von  Tiflis  eingeschlossen.  Die 
Stadt  wurde  genommen  und  der  König  und  die 
Königin  gefangen  genommen.  Die  Chronik  und 
Thomas  von  Metsoph  (Neve,  Expose^  S.  37)  er- 
wähnen den  Glaubensabfali  des  Königs,  stellen  ihn 
aber  als  eine  geschickte  Kriegslist  dar,  die  es  ihm 
erlaubte,  12  000  Soldaten  Timur's  zu  vernichten 
und  seine  Besitzungen  wiederzuerlangen.  Sein  Sohn 
Giorgi  folgte  ihm  im  Jahre  1395.  Das  Zafar-näma^ 
Ii  7°5i  720,  weiss  von  all  dem  nichts.  Unter  dem 
fahre  796  (1394)  erwähnt  es  nur,  dass  vier  Gene- 
räle in  das  Gebiet  von  Akhal-tsikhe  (Akhiskha)  ge- 
schickt wurden,  um  das  6[^rtC(7-Gesetz  anzuwen- 
den. Darauf  züchtigte  Timur  persönlich  die  Georgier, 
genannt  Kara-Kalkanlik  („mit  schwarzen  Schilden" 
^  die  georgischen  Bergbewohner  Pshaw  und  Khew- 
sur)   und  begab  sich  über  Tiflis  nach  Shekki. 

Im  Jahre  798  (1395)  brachten  die  Georgier,  die 
mit  Sidi  'Ali  von  Shekki  verbündet  waren,  den 
Truppen  des  Timuriden  Mirän-Shäh  eine  Niederlage 
bei,  als  dieser  Alindjak  (bei  Nakhicevvän)  belagerte, 
und  befreiten  so  den  Sultan  Tähir  Djaläyir,  der 
sich  dort  eingeschlossen  hatte  («.  a.  O.,  II,  203). 
Dieses  Ereignis  hatte  seinen  Rückschlag  im  Winter 
802  ( 1 399),  als  Timur  Shekki  nahm  und  ohne  Gnade 
den  waldigen  Engpass  von  Khimshä  (?)  verwüstete, 
wahrscheinlich  im  nördlichen  Kakhethien,  wo  eine 
Familie  Khimshia  ein  Lehen  in  Mareli,  im  Osten 
von  Thionethi,  besass  (Brosset,  II/2,  S.  464).  Im 
Frühjahr  1400  marschierte  Timur  gegen  Tiflis  und 
verlangte  vom  König  Giorgi  (Gurgin)  die  Auslie- 
ferung Sultan  Tähir's.  Auf  eine  ausweichende  Ant- 
wort Georgi's  hin  Hess  Timur  das  Land  vollständig 
verwüsten  (a.a.O.,  II,  241).  Tiflis  erhielt  eine 
khoräsänische  Besatzung,  aber  Giorgi  zog  sich  wie- 
derum ins  Gebirge  zurück.  Nach  der  freiwilligen 
Unterwerfung  eines  georgischen  Prinzen  namens 
Djäni-beg  und  nach  der  Einnahme  der  Festung 
Zarit  (?)  machten  sich  die  Truppen  auf  die  Ver- 
folgung Giorgi's  und  verwüsteten  Swanethien.  Giorgi 
zog  nach  Abkhäzien  und  schickte  Tähir  nach  Klein- 
asien zurück.  Dui'ch  einen  Muslim  namens  Ismä'il 
(Brosset,  I,  668)  bot  er  Timur  an,  den  Kharädi  zu 
bezahlen.  Timur  nahm  diesen  Vorschlag  an.  Darauf 
wurde  das  Land  des  Georgiers  Iwane  {A^^  Atäbak 
des  Samtskhe)  islämisiert  und  das  Land  der  Kara 
Kalkanltk  verwüstet.  Nach  einer  Ruhe  von  zwei 
Monaten  in  den  Sommerquartieren  in  Min  göI(„Tau- 
send  Seen")  bei  Kars  sandte  er  Truppen  gegen 
die  (Georgier,  die  sich  bei  Farasgird  (Phanaskert, 
am  oberen  C^orokh)  gesammelt  hatten  (a.  a.  O., 
II,  250). 
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Im  Jahie  804  (Ende  1401)  kam  Timur  (über 
Siwäs-Bäyazid-Tabriz)  nach  Tianskaukasien  zurück. 
Seine  Delegierten  i^Miihassil)  gingen  zu  Giorgi, 
um  den  Tribut  {Sti7v  wn-Kliarädi  7va-DJi:ra)  zu 
fordern;  dieser  schickte  seinen  Bruder  mit  den 
Geschenken.  Timur  bewilligte  Georgien  den  Aman, 
unter  der  Bedingung,  dass  man  ihm  Truppen  lie- 
fere und  die  Muslime  gut  behandle  (a.  a.  O.,  II,  379)- 
Im  Sommer  804  (1402)  zog  Timur  von  Karabägh 
nach  Min-göl  und  bemächtigte  sich  der  Festung 
Tortum,  die  Kurdjik,  der  Statthalter  eines  Taghi  (?), 
besetzt  hielt. 

Als  im  Jahre  805  Timur  nach  Erzerüm  zurück- 
kam, beschloss  er,  Giorgi  zu  züchtigen,  weil  er 
nicht  gekommen  war,  ihn  anlässlich  seines  Sieges 
über  BäyazTd  zu  beglückwünschen.  Bei  der  Etappe 
Min-göl  kam  Iwane,  der  Sohn  Ak-Bughä's,  mit  den 
Geschenken,  ebenso  wie  Kuständil  (Konstantine), 
der  Bruder  Giorgi's,  der  damals  in  schlechten  Bezie- 
hungen zu  seinem  königlichen  Bruder  stand  (^a.iz.  O., 
II,  512).  Shaikh  Ibrahim  von  Shirwän  ging,  um  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  Georgiens  abzuschätzen 
(a.a.O.,  II,  521).  Georgi  schickte  erneut  Geschenke, 
aber  Timur  nahm  sie  nicht  an  und  forderte  Georgi 
auf,  persönlich  zu  kommen.  Im  Jahre  806  (Aug. 
1403)  belagerte  er  selbst  die  uneinnehmbare  Fe- 
stung Kürtin,  die  von  Nazäl  oder  Kazwäl  verteidigt 
wurde  (die  Chronik  nennt  sie  Birthwis  am  Alget) 
und  bemächtigte  sich  ihrer  in  neun  Tagen  (o.ö.  Ö., 
II,  524 — 32).  Darauf  verwüsteten  die  Truppen  die 
Umgebung (Aliä/^  von  Georgien  bis  zu  den  Grenzen 
i^Hudüä')  .Abkhaziens,  „das  das  Ende  dieser  Gegend 
ist".  700  Marktflecken  wurden  zerstört,  und  der 
Geschichtsschreiber  Tinuu's  z-thlt  leichthin  die  Met- 
zeleien und  Verwüstungen  auf  (II,  536).  Timur  gebot 
diesem  Treiben  erst  Einhalt,  als  die  '■UlamiP  und 
die  Mufti'i  die  Möglichkeit  bejahten,  den  Aman 
zu  geben.  Die  Georgier  schickten  i  000  Goldtanga, 
die  auf  den  Namen  Timur's  geprägt  waren,  i  000 
I'ferde,  einen  Rubin  von  18  Aliljikäl  u.a.  Timur 
zog  durch  Tiflis,  liess  alle  Klöster  und  Kirchen 
zerstören  und  begab  sich  nach  Bailakän  (Winter 
1403/4).  Das  ganze  Land  von  Bailakän  bis  Trape- 
zunt  wurde  dem  Prinzen  Khalil  Mirzä  zu  Lehen 
gegeben  (11,   545). 

Nach-timuridische  Zeit.  Die  allgemeine 
Verwirrung  nach  den  Verwüstungen  Timur's  spie- 
gelt sich  in  der  Darstellung  der  „Chronik"  wieder, 
die  eine  summarische  Aufzählung  der  Regierungen 
gibt.  Die  islamischen  Quellen  {Malja'^  a/Sa'dain, 
in  M£,  XIV,  235  und  Mirkhond;  vgl.  Defreiuery, 
Fragments.^  S.  245)  erwähnen  einen  unüberlegten 
Streich  des  Shaikh  Ibrahim  von  Shirwän,  eines 
Freundes  der  Dynastie  der  Djaläyir,  gegen  den  Kara- 
Koyunlu  Kara  VOsuf,  an  dem  auch  Kuständil,  der 
König  von  Gurdjistän,  teilnahm.  Die  Verbündeten 
wurden  nördlich  des  Araxes  geschlagen,  und  Kara 
Vüsuf  gab  mit  eigener  Hand  den  Kuständil  den 
Gnadenstoss.  Dies  war  im  Jahre  815  (141 2/3).  300 
Aznä'ür  (georgische  Adlige;  vgl.  Armenisch  Azn 
„Rasse")  wurden  gleichfalls  hingemetzelt.  Nur  \Va- 
khusht  (Brosset,  I,  689)  erwähnt  Konstantine  als 
König  und  verlegt  seinen  Tod  in  das  Jahr  14 14. 
Im  Jahre  1413  (1416  r)  begab  sich  Kara  Yasuf  auf 
die  Einladung  der  I'erser  (=  Muslimen)  von  Akhal- 
tsikhe  hin  in  diese  Küstengegenden  und  verwüstete 
das  Land  (Thomas  von  Metsoph;  vgl.  Neve,  a.a.  C, 
S.  96;  Brosset,  AiiJ.,  I,  399).  Die  Chronik  gibt 
zu,  dass  bis  zur  Thronbesteigung  Alexandre's  (1413- 
42)  „von  keiner  Seite  ein  Tröster  auftauchte".  Dieser 
König    vertrieb   nach  und  nach  die  Eindringlinge, 


stellte  die  Kathedrale  Sweti  Tskhoweli  (in  Mtskheta) 
wieder  her  und  besserte  die  Festungen  aus.  Die 
georgischen  Gesandten,  die  im  Jahre  823  (1420) 
Shährukh  in  Kara-Bagh  (vgl.  Mirkhond  bei  Defre- 
maiy,  a.a.O..,  S.  251)  ihre  Aufwartung  machten, 
sind  wohl  im  Auftrage  Alexandres  gekommen,  und 
als  im  Jahre  841  (1437)  Shährukh  nach  Somkhetien 
kam  (s.  oben),  schickte  Alexandre  ihm  reiche  Ge- 
schenke, wonach  der  Sohn  Timur's  Georgien  verliess. 
1444  (84S)  machte  der  Karakoyunlu  Djihän-Shäh 
einen  Einfall  nach  Akhal-tsikhe  (vgl.  Brosset,  I,  683 ; 
nach  Thomas  von  Metsoph  soll  Djihän-Shäh  Tiflis  im 
Jahre   1440  genommen  haben;  vgl.  Neve,  S.   149). 

Teilung  Georgiens.  In  dieser  Epoche  wird 
die  georgische  Überlieferung  ausserordentlich  vei- 
worren  (Brosset,  1,  679-89).  Die  Geschichte  \Va- 
khusht's,  die  die  Chronik  fortsetzt  und  verbessert 
und  besser  mit  den  Angaben  der  islamischen 
Historiker  übereinstimmt,  fängt  mit  der  Regierung 
Konstantine's  III.  (1469 — 1505)  an,  während  wel- 
cher Georgien  in  drei  Hauptkönigreiche  zerfiel 
(Brosset,  Il/i,  11 — 8,  147,  208,  249):  Kharthlien 
(am  Kur  [georgisch  Mtkwar],  mit  der  Hauptstadt 
Tiflis),  Imerethien  (am  Rion,  mit  der  Hauptstadt 
Kutais)  und  Kakhethien  (am  Alazan,  mit  dem 
Hauptquartier  in  Gremi  [persisch  Girim],  später  in 
Thelaw).  Davon  abgesehen  revoltierte  auch  der 
Aläoak  von  Samtskhe  (mit  der  Hauptstadt  Akhal- 
tsikhe)  und  gründete  das  unabhängige  Fürstentum 
Saatabago  (zusammengesetzt  aus  Samtskhe  am  obe- 
ren Lauf  des  Kur  und  Klardjethien  am  Corokh), 
dessen  Fürsten  von  Manucar  111.  =  Safar  Pasha 
(1625)  an  Muslime  wurden  (Brosset,  II,  228). 
Ebenfalls  nahmen  eine  Reihe  von  Lokalfürsten  in 
•Bezug  auf  Imerethien  eine  unabhängige  Haltung 
ein  (die  Guriel  von  Guria,  die  Dadian  von  Min- 
grelien  und  die  Familie  Gelowani  der  Swan  ;  vgl. 
auch  den  Artikel  ABKHÄz).  Selbst  in  Kharthlien 
wurde  die  Regierung  Konstantine's  111.  durch  den 
Einfall  Bagrat's   II.  von  Imerethien  gestört. 

Die  Ak-Koyunlu.  Um  diese  Zeit  erscheint 
Uzun  Hasan  auf  der  Bildfläche.  Nach  Münedjdjim- 
Basht  (III,  160)  hatte  er  sich  zum  ersten  Mal  im 
Jahre  871  (1466)  nach  Georgien  begeben,  als  er 
alle  muslimischen  Gefangenen  befreite  und  sich 
der  Festung  Cemäkär  (?)  bemächtigte.  Die  inneren 
Verwickelungen  verhinderten  ihn,  Akhal-tsikhe  zu 
nehmen,  aber  er  wiederholte  im  Jahre  877  (1472) 
den  Angrirt",  Der  König  Bakzäti  (lies:  Bagrat  IL 
von  Imerethien)  wurde  abgesetzt  {kahr).  und 
30000  Gefangene  wurden  aus  Georgien  mitgenom- 
men. Nach  der  Überlieferung  Wakhusht's  wurde 
Tiflis  Uzun  Hasan  durch  Konstantine  ausgeliefert, 
augenscheinlich,  um  Bagrat  nicht  hineinkommen 
zu  lassen.  Uzun  Hasan  legte  eine  Besatzung  nach 
Tiflis,  aber  vertraute  Konstantine  die  Verwaltung 
an  (vgl.  Brosset,  II,  13  und  25).  Jedoch  nennt 
der  Ta'rikli-i  Arnim  den  von  Uzun  Hasan  zurück- 
gelassenen Statthalter  !^Ayälat)  Süfi  Khalil  Beg, 
der  sich  dort  bis  zum  Tode  Uzun  Hasan's  auf- 
hielt (1478);  damals  nahmen  die  Georgier  die 
Stadt  wieder  in   Besitz. 

Sultan  Va'küb  Ak-Koyunlu  drang  im  Heibst 
891  (i486)  in  Samtskhe  ein.  um  den  Alähak 
Kwarkware  zu  bestrafen.  Im  folgenden  Jahre  sandte 
Va'küb  den  Süfi  Khalil  Beg,  um  Geoigien  zu  er- 
obern. Die  Errichtung  der  Forts  Aghdja-Kal'a  und 
Kaozani  wurde  von  den  Turkmenen  am  unteren 
Lauf  des  Debeda  (Boicala)  begonnen,  an  der 
Stelle,  welche  die  südlichen  Zugänge  nach  Geor- 
gien beherrscht  (vgl.  die  Geographie  von  Wakhusbt). 
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Kustäntll    (Konstantine    III.)    verliess    Tiflis.    Süfi 

Khalil  begann  die  Belagerung.  Mit  Hilfe  der  im 
Winter  eingetroffenen  Verstärkungen  nalim  er  zuerst 
die  Festung  Kudjfr  (Kodjori,  im  Süden  von  Titiis). 
In  den  K.^mpfen  um  Tiflis  erlitten  die  Muslime 
bedenkliche  Verluste,  aber  endlich  nahm  Wall 
Agha  Eshikci-Aghasf  die  Stadt  ein  (3.  Rabi'  I 
894  =  1489)  [siehe  die  unveröffentlichte  Geschichte 
der  Regierung  Va''küb's,  Ta^rikJi-i  Atnini^  Hs.  der 
Pariser  National-Bibl.,  N».  ]oi,  Fol.  Ion — y  und 
\^y — 59''].  Die  Chronik  (Brosset,  II,  326—27), 
die  viele  Einzelheiten  best.1tigl,  leugnet  jedoch, 
dass  Tiflis  genommen  wurde,  und  fügt  hinzu,  dass 
die  Leute  des  Lehens  Sabarathiano  (bei  den  Mus- 
limen Barät-ili)  am  Alget  den  Turkmenen  eine 
Niederlage  beibrachten, 

Die  .Sefewiden.  Seit  907  (1501)  machte  eine 
Abteilung  IsmäSl's  I.  unter  dem  Befehl  Khädim 
Beg's  einen  Einfall  nach  Georgien  {Sltähinshäh- 
iiämn,  bei  Dorn).  Der  Einfall  Diw  Sultän's  (926  = 
1520)  wurde  aufgehalten  durch  die  Gesandtschaft 
von  Kamaz,  einem  Sohne  Dawids  VIII.,  an  Ismä'il  I. 
(vgl.  Halnb  al-Siyai\  Bombay,  III,  Djuz'  IV,  S.  92). 
929  (1522/3)  bemächtigte  sich  der  Gründer  der 
.Sefewiden- Dynastie  Aghdja-Kal^a's  und  erreichte 
durch  Versprechungen  die  Übergabe  der  Zitadelle 
von  Tidis;  er  schändete  die  Kirchen  und  Hess  „am 
Ende  der  Brücke"  eine  Moschee  erbauen  (vgl. 
Wakhusht  bei  Brosset,  ll/l,  S.  23;  die  Moschee 
existiert  heute  noch  auf  dem  rechten   Ufer). 

Iskandar  Munshi  erwälint  vier  Hauptexpeditionen, 
die  Shäh  Tahmäsp  gegen  Georgien  leitete.  947 
(1540)  brachte  Tahmäsp  Tiflis  in  seine  Gewalt, 
dessen  Kommandant  (von  selten  Luarsab's  I.)  sich 
den  Persern  unterwarf  und  Muslim  wurde.  In  der 
Folge  wurde  die  Festung  Bartis  (?  Birthwis)  ge- 
nommen {^Äiüfn-ärä  ^  Tihrän  13 14,  S.  63).  Das 
zweite  Mal  (953  =  1546)  kamen  die  georgischen 
Fürsten,  um  Tahmäsp  in  Shüragel  (bei  Gümri  ^ 
Alexandropol  =  Leninakan)  zu  huldigen.  Das  dritte 
Mal  (958^1551)  wurde  die  Expedition  von  Shekki 
geleitet,  auf  Bitten  des  j-ifältah  Kai  Khusraw,  eines 
.Sohnes  Kurkura's  (Kwarkware),  der  sich  über 
Bedrückungen  durch  Luarsab  (Iskandar  MunshT 
schreibt  Lawärsäl),  aber  der  Name  ist  iranisch: 
Luhräsp;   vgl.    Mirfat  al-Bulifäii)  beklagte. 

Nach  Iskandar  Munshi,  '^A/am-äiä,  S.  65,  wur- 
den durch  den  türkisch-persischen  Frieden  von 
961  (1553)  die  Territorien  Mask  ( Mesklji  = 
Samtskhe),  Kärtil  (Khavthlien)  und  Käkhit  dem 
Shäh  Tahmäsp  zugeteilt,  während  Sultan  Sulai- 
män  die  Gebiete  des  Basht-acuk  („mit  entblösstem 
Kopfe",  Spitzname  des  Königs  von  Imerethien), 
Dädiyän  und  Güriyän  (Guria)  bis  Trapezunt  und 
Trablus  (  Tire-boli)  erhielt.  Dennoch  fuhr  Luarsab  I. 
fort,  Tiflis  zu  beunruhigen.  Dies  war  der  Anlass 
für  den  vierten  Feldzug.  Barät-ili  (Sabarathiano), 
Gori  und  Ateni  wurden  besetzt,  der  König  selbst 
fiel  im  Kampf.  Wakhusht  gibt  für  die  vier  Feld- 
züge die  Jahre  1536,  1548,  1553  und  1558.  Bros- 
set, II/i,  S.  452,  hält  sie  für  wahrscheinlicher,  da 
sie  mit  den  Wechselfällen  des  türkisch-persischen 
Krieges  besser  übereinstimmen. 

König  Swinion  L,  der  .Sohn  des  unbeugsamen 
Luarsab,  hatte  eine  bewegte  Regierung  (1558  — 
l6oo).  Er  wurde  von  den  Persern  geschlagen  und 
durch  seinen  Bruder  Dawid  (=  Däwüd  Khan)  er- 
setzt, der  den  Thron  durch  Glaubensabfall  erkaufte. 
Swimon  wurde  in  Alamüt  eingesperrt;  Ismä'^il  II. 
(1576 — 77)  Hess  ihn  frei,  um  der  Aktion  der  Os- 
manen   entgegenzuarbeiten. 


Osmanische  Herrschaft  (1578 — 1603).  Im 
Jahre  1578  drangen  die  Osmanen  während  der 
Regierung  des  schwachen  Shäh  Khudäbanda  unter 
Mustafa  Lala-Pasha  über  Samtskhe  in  Georgien 
ein  und  bemächtigten  sich  im  August  der  Stadt 
Tiflis,  von  wo  Däwüd  Khan  geflohen  war.  Die 
Türken  Hessen  in  Tiflis  eine  Besatzung  von  2000 
Mann  mit  100  Kanonen.  Muhammed,  der  Sohn 
Fefhäd-Pasha's,  erhielt  den  Sandjak  (Pashaltk  ?) 
Tiflis  (Hammer,  G  O  R  ^,  II,  483).  Zwei  Kirchen 
wurden  in  Moscheen  verwandelt.  Im  Oktober  er- 
hielt Gori  eine  türkische  Besatzung  und  wurde 
als  Sandjak  an  Swimon  gegeben.  Als  Mustafa 
Pa.5ha  nach  Erzerura  zurückkehrte,  belagerten  Imäni- 
kuli  Khan,  der  Sohn  des  von  Ozdemir-Pasha  getö- 
teten Shamkhal,  und  Swimon  Tiflis.  Die  Besatzung 
wurde  von  Hasan-Pasha  (a.a.O.,  S.  489)  verpro- 
viantiert, aber  der  Kampf  dauerte  um  die  .Stadt 
herum  fort.  Im  Jahre  1580  kam  der  neue  Ser'as- 
ker  Sinän-Pasha  nach  Tiflis  und  ernannte  zum 
Beglerbegi  einen  Sohn  Luarsab's,  der  unter  dem 
Namen  Yüsuf(?)  zum  Islam  übergetreten  war.  Swi- 
mon machte  den  Türken  gegenüber  Annäherungs- 
versuche, die  aber  nicht  angenommen  wurden.  Im 
August  1582  brach  Muhammed  Bey  von  Erzerum 
auf,  um  Tiflis  zu  verproviantieren,  wurde  aber  bei 
Gori  von  den  Persern  und  Georgiern  geschlagen. 
Ferhäd  Pasha  stellte  sich  an  die  Spitze  einer  neuen 
E.xpedition  (Dez.  1581),  welche  die  von  den  Tür- 
ken besetzten  Städte  verstarken  sollte.  Im  Jahre 
1584  zog  Ridwän  Pasha  nach  Tiflis.  Däwüd  Khan 
besann  sich  eines  Besseren  und  ging  zu  den  Tür- 
ken über.  Swimon  griff  Ridwän  erfolglos  an.  Die 
Janitscharen  Ferhäd  Pasha's  revoltierten  in  Akhal- 
kalaki,  was  ihn  zum  Rückzug  zwang.  Nach  dem 
Feldzug  von  1585  gegen  Tabriz  trat  Persien  den 
Türken  Ädharbäidjän  und  Transkaukasien  incl. 
Georgien  ab  (Vertrag  vom  21.  März  1590);  siehe 
die  Chronik  des  Psalters  von  Meshki  (1559 — 87) 
bei  Takaishwili,  n.a.O.^  S.  183 — 214;  Hammer, 
II,  481-97  (Brosset  hat  davon  eine  kommentierte 
Übersetzung  geliefert,  II/i,  S.  4ii-:9).-  Die  Haupt- 
quelle Hammers  ist  das  Ntisret-iiümc  "^Ali's  (Jan. 
1578 — Jan.  1580).  Über  die  andern  türkischen 
Quellen  vgl.  Babinger,  GOW^'a.  117,  181.  Nach 
der  Thronbesteigung  Muhammeds  III.  (1595) 
wurde  Swimon  in  einem  Scharmützel  gefangeu 
genommen  und  nach  Konstantinopel  geschickt,  wo 
er  im  Jahre  1600  starb.  Die  mehr  oder  weniger 
ruhige  osmanische  Herrschaft  dauerte  von  1591 
bis  zum  21.  Oktober  1603,  als  Tiflis  von  Shäh 
'Alibäs  I.  zurückerobert  wurde.  Der  türkisch-per- 
sische Vertrag  von  1612  stellte  den  Statusquo  der 
Zeit  Sultan  Selim's  (1512 — 20)  wieder   her. 

Shäh  'Abbäs  I.  und  die  islamischen  Kö- 
nige. Die  schlimmsten  Plagen  brachen  über  Geor- 
gien (und  ganz  besonders  über  Kakhethien)  unter 
der  Regierung  dieses  Monarchen  herein.  Obwohl 
Giorgi  von  Kharthlien  und  Alexandre  von  Kakhe- 
thien während  der  Belagerung  Eriwän's  (1602)  zu 
seinen  Fahnen  geeilt  waren,  nahm  'Abbäs  nach 
dem  Siege  Lore  den  Georgiern  fort.  Er  heiratete 
die  Schwester  Luarsab's  IL  (1605-16),  aber  führte 
ilin  selbst  mit  sich  nach  Persien  und  Hess  ihn  in 
Guläb-kal'a  erdrosseln.  Im  Jahre  1025  (1616)  kam 
'Abbäs  persönlich  nach  Georgien  und  gab  Kharth- 
lien dem  islamischen  Bagrat  VI.  (1616-19).  Dar- 
auf strafte  er  Kakhethien.  Nach  der  offiziellen 
Geschichte  der  Regierungszeit  {^Älntn-ärä^  S.  635) 
betrug  die  Anzahl  der  Getöteten  60  —  70000  und 
die    der    jungen    gefangenen    Männer    und    Frauen 
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loo — 130000:  „seit  dem  Isläni  haben  unter  kei- 
nem Könige  derartige  Geschehnisse  stattgefunden". 
Im  Jahre  1033  (1623)  rief  der  nach  Georgien 
gesandte  Karcikai  Khan  10  000  Mann  aus  Kakhe- 
thien  unter  die  Fahnen,  und  anstatt  sie  gegen 
Imerethien  zu  führen,  Hess  er  sie  „wie  bei  der 
Jagd"  (SAiiäii-'vär)  hinmetzeln  C^A/am-ärä^  S.  719). 
Durch  diesen  Verrat  schwer  getroffen  erregte  der 
Motiraw  („Statthalter  von  niederem  Rang",  Bros- 
set,  Il/i,  S.  148;  die  Perser  schreiben  Miliraw') 
Giorgi  Saakadze  (ein  Muslim  und  bis  dahin  ein 
treuer  Diener  des  Shäh)  in  Kharthlien  eine  Re- 
volle, derer  die  Perser  nicht  vor  1626  Herr  wur- 
den (Josselian,  iizii  Mouiawa  G.  Saakadze^  Tiflis 
1848;  Brosset,  Il/l,  S.  53-9  und  489-97).  Trotz 
all  dieser  Missgeschicke  wuchs  die  Bedeutung  der 
Georgier  im  persischen  Leben  unaufhörlich,  und 
Shäh  Safr,  der  Nachfolger  'Abbäs  1.,  verdankte 
den  Thron  (1628—42)  der  Unterstützung  des  Khus- 
raw-Mlrzä,  eines  Bruders  König  Bagral's,  der  Da- 
rugha  von   Isfahän  war. 

Als  Swimon  II.  in  den  inneren  Kämpfen  umkam 
(1629),  kam  Theimuraz  I.  von  Kakhethien  (sehr 
wechselreiche  Regierung,  unterbrochen  von  allerlei 
Unglücksfällen  1605—64;  seine  Mutter  Khethewan 
wurde  im  Jahre  1624  in  Shiräz  hingerichtet;  Bros- 
set, ll/l,  S.  167)  nach  Kharlhlien,  wo  er  von  1629 
bis  1664  regierte;  danach  kam  der  schon  erwähnte 
Kai  Khusraw  von  Persien  und  warf  sich  in  Tiflis 
unter  dem  Namen  Rostom  zum  Herrscher  auf  (1634— 
58).  Der  alte  in  Persien  erzogene  König  trug  den 
persischen  Titel  7\'Hllai-Ag/ias1  und  führte  seinen 
Hof  nach  persischem  Muster.  Nach  Gori  und  Suram 
wurden  persische  Besatzungen  gelegt.  Die  geor- 
gischen Gefangenen,  die  zum  Islam  übergetreten 
waren,  kamen  von  Persien  zurück.  Persische  Sitten 
und  Gebräuche  wurden  Mode.  Aber  gleichsam  um 
die  Verschmelzung  der  beiden  Kulturen  darziitun, 
feierte  Rostom  seine  Hochzeit  zugleich  in  der  Mo- 
schee und  in  der  Kirche,  Hess  die  Kathedrale  von 
Mtskheta  wiederherstellen  usw. 

Im  Jahre  1636  bemächtigte  sich  Muräd  IV.  Eri- 
wäh's,  und  durch  den  Vertrag  von  1041  (1639) 
verzichtete  Persien  auf  Kars  und  Akhal-tsikhe 
{Ta'rildi-i Na'lmä,  S.  686);  nach  Wakhusht  (Brosset, 
Il/l,  S.  68)  erhielt  der  Sultan  Imerethien  und  Saat- 
bago,  während  der  Shäh  Kharthlien  und  Kakhethien 
behielt. 

Wakhtang  (im  Islam  Shäh  Nawäz  I.),  der  Adop- 
tivsohn Rostoms,  folgte  ihm  auf  dem  Thron  (1658- 
76).  Die  perserfreundliche  Politik  dauerte  fort.  Shäh 
'.■\bbäs  II.  (1642 — 67)  heiratete  die  Tochter  des 
Shäh  Nawäz.  Obwohl  dieser  Muslim  war,  begün- 
stigte er  die  christliche  Religion  und  Hess  sogar 
Beichte  und  Kommunion  wieder  zu  Ehren  kommen, 
derer  die  Bevölkerung  unter  Rostom  „sich  schämte" 
(Brosset,  a.  a.  O.,  S.  79).  Um  Shäh  Nawäz  eine 
bessere  Stütze  zu  bieten,  wurden  die  islamischen 
.Stämme  von  Ädharbäidjän  und  Karabägh  (15000 
Djawänshin  und  Bayat)  in  Kakhethien  angesiedelt; 
vgl.  die  Geschichte  des  Shäh  'Abbäs  II.  von  Mu- 
hammed  Tähir  Wahid,  bei  Dorn,  S.  109,  111=: 
Brosset,  II/i,  S.  503—4.  Shäh  Nawäz  führte  in 
Imerethien  Krieg;  aber  als  er  dort  seinen  Sohn 
einsetzte,  stellte  der  Sultan  die  durch  den  Vertrag 
von    1639  garantierte  Lage  wieder  her. 

Giorgi  XI.  (=  Shäh  Nawäz  II.)  wurde  von  Shäh 
Sulaimän  belehnt.  Im  Jahre  1688  fiel  er  als  Opfer 
seiner  eigenen  Intrigen  in  Kakhethien,  und  der 
Shäh  setzte  Erekle  I.  (1688 — 91;  1695  — 1703)  an 
seine  Stelle.  Dieser  König,  der  in  Russland  erzogen 


war,  trat  unter  dem  Namen  Nazar  '^Ali  Khan  zum 
Islam  über. 

Der  .\  fgh  änen-E  i  n  f  a  11  in  Persien.  Als 
die  Baluc  und  die  Afghanen  Ostpersien  zu  beun- 
ruhigen begannen,  wurde  König  Giorgi  von  Shäh 
Husain  mit  georgischen  Truppen  gegen  sie  ge- 
schickt. Er  stellte  die  Ordnung  in  Kandahar  wie- 
der her,  wurde  aber  1  709  durch  Hinterlist  von  Mir 
Wais  umgebracht  [vgl.  aighänistänJ,  der  darauf 
die  unerfahrenen  georgischen  Truppen  unter  der 
Führung  von  Giorgi's  Nachfolger  Kai  Khusraw 
(1709 — 11)  schlug.  Diese  Ereignisse  öffneten  Persien 
den   Afghanen. 

Wakhtang  (Verwalter  von  Kharthlien  1703 — II; 
mit  Unterbrechungen  König  1711 — -24)  blieb  zuerst 
Christ.  Die  persischen  Besatzungen  widmeten  sich 
mit  dem  Einverständnis  gewisser  georgischer  Ele- 
mente dem  Sklavenhandel.  Wakhtang  versuchte 
diesen  Handel  einzuschränken  (Brosset,  ll/l,  S.  97, 
lOI,  105),  und  im  allgemeinen  „demütigte  er  die 
Muslime,  besonders  diejenigen,  welche  die  Zitadelle 
von  Tiflis  bewachten".  Zwischen  1714  und  1716 
wurde  er  durch  den  eifrigen  Muslim  lese  (='Ali 
Kuli  Khan)  ersetzt ;  er  erhielt  den  Thron  nur  dadurch 
wieder,   dass  er  zum   Islam   übertrat. 

Nach  dem  entscheidenden  Sieg  der  Afghanen  bei 
Günäbäd,  in  der  Nähe  von  Isfahän  (1722),  bat 
Shäh  Husain  den  Wakhtang  um  Hilfe,  aber  im 
November  1721  hatte  dieser  seine  Dienste  Russ- 
land angeboten  (Brosset,  II/l,  S.  117).  Dennoch 
musste  Peter  der  Grosse,  der  am  23.  August  1722 
nach  Darband  kam,  ohne  Verzug  nach  Russland 
zurückkehren.  Anderseits  marschierte  der  König  von 
Kakhethien  Muliammed  Kuli  Khan  (Konstantine  III.) 
mit  den  Lezgiern  gegen  Wakhtang  und  bemächtigte 
sich  der  Stadt  Tiflis  (1723),  die  drei  Tage  lang 
der  Plünderung   preisgegeben   wurde. 

Zweite  osmanische  Okkupation  (1723— 
34).  Die  Unruhen  in  Persien  und  das  russische 
Vorgehen  beunruhigten  die  Türkei.  Der  Krieg  gegen 
die  Shi'iten  wurde  als  erlaubt  erklärt.  Im  Juni  1723 
setzte  der  Ser'^asker  Ibrahim  Pasha,  der  in  Bezie- 
hungen zu  Wakhtang  getreten  war,  in  Tiflis  dessen 
Sohn  Bakar  ein  (mit  persischem  Namen  Shäh-Nawäz 
und  jetzt  mit  türkischem  Namen  Ibrahim  Pasha). 
Die  Janitscharen  besetzten  die  Zitadelle.  Bald  revol- 
tierte Bakar,  aber  die  Türken  schickten  nach  Tiflis 
Verstärkungen  mit  lese,  dem  Onkel  Bakar's  (der 
jetzt  den  Namen  *"Abd  Allah  annahm).  Inzwischen 
wurde  am  12.  Sept.  1723  der  russisch-persische 
Vertrag  unterzeichnet,  durch  den  die  an  das  Ka- 
spische  Meer  angrenzenden  persischen  Provinzen 
an  Russland  abgetreten  wurden.  Als  Gegenspiel  und 
dank  der  guten  Dienste  des  französischen  Botschaf- 
ters wurde  am  12.  Juni  1724  in  Konstantinopel 
ein  russisch-türkischer  Vertrag  unterzeichnet:  Russ- 
land behielt  Dagliestän  und  den  schmalen  Küsten- 
strich; die  Türkei  erhielt  ganz  Transkaukasien  bis 
nach  Shamäkha  einschliesslich  der  georgischen  Ge- 
biete (Hammer,  G  O  A\  IV,  206 — 14.  Der  türkische 
Historiker  dieser  (Geschehnisse  ist  Celebi-zäde;  über 
die  andern  Quellen  siehe  Babinger,  G  O  IV^S.  289: 
Nämi,  I''eth-niiiHe  ihr   Hakk-i  Gürtijistän ). 

Der  abgesetzte  König  Wakhtang  wanderte  nach 
Russland  aus  mit  einer  Gefolgschaft  von  1400  Per- 
sonen (Aug.  1724).  Die  Türken,  die  sich  Kharthliens 
bemächtigt  hatten,  zählten  seine  Einwohner  und 
legten  ihnen  Steuern  auf.  Allein  der  Durchzug  des 
hochherzigen  'Othman  Tojial  Pasha  nach  Tiflis  hat 
bei  den  Georgiern  eine  gute  Erinnerung  hinter- 
lassen   (Brosset,  II/i,  S.   129).  lese  trug  nicht  den 
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Konigstitel,  und  die  wirkliche  Macht  ging  auf  Ishäk 
Pasha  über,  den  erblichen  Fürsten  von  Akhal-tsikhe, 
der  sich  in  Tiflis  niederliess.  Nach  dem  Tode  lese's 
(1727)  wurde  Ishäk  Pasha  zum  Verwalter  aller 
georgischen  Gebiete  ernannt  (Brosset,  Il/f,  S.  236). 
Im  Jahre  1728  teilte  er  Kharthlien  unter  die  Lehus- 
fürsten  (Ä//hawar)^  deren  Uneinigkeiten  ihm  die 
Kontrolle  über  sie  sicherten.  Die  Lezgier  hörten 
nicht  auf,  Georgien  zu  verwüsten  ( vgl.  Brosset, 
a.a.O.;    Hammer,   IV,   223,  231,  235,  280,   313). 

Nadir  Sh  ä  h.  Im  Jahre  1143  (1730/1)  nach 
einem  wenig  ruhmreichen  Krieg  erkannte  Shah 
Tahmäsp  den  Araxes  als  Grenze  zwischen  Persien 
und  der  Türkei  an  (Mahdi  Khan,  J'a'rlkh-i  Nä- 
dirl.,  Tabriz  1284,  S.  go  =  Übers.  Jones,  I,  141; 
Hammer,  IV,  277  gibt  für  den  Frieden  den  6. 
Febr.  1732  an).  Nadir,  darüber  missgestimmt,  setzte 
Tahmäsp  ab  und  nahm  die  Eroberung  Transkau- 
kasiens  wieder  auf.  Während  er  gegen  Daghestän 
vorging  (1147  =  Herbst  1734),  eilte  Ishäk  Pasha 
von  Tillis  mit  Truppen  Gandja  zu  Hilfe.  Thei- 
muraz,  der  Sohn  des  Nazar  ^Ali  Khan  (=  Erekle  I.), 
und  sein  Neffe  'Ali  Mirzä  (==  .Alexandre,  Sohn 
des  Imäm  Kuli  d.  h.  Dawid's  III.)  warfen  sich  auf 
Ishäk  Pasha  und  zwangen  ihn,  sich  in  der  Zita- 
delle von  Tiflis  einzuschliessen.  Nadir,  sehr  zufrie- 
den damit,  erteilte  den  Fürsten  Belohnungen  (cA/., 
S.  114^  Jones,  I,  200).  Während  der  Belagerung 
von  Gandja  befahl  Nadir  dem  .Safi  Khan  Bughä'iri, 
Tiflis  mit  Hilfe  georgischer  Adliger  i^Mawiäivän 
wa-Aznä-wtiräii)  zu  belagern  (ebd.,  S.  116  =  Jo- 
nes, S.  205). 

Als  'Abd  Allah  Pasha  bei  Bäghäward  in  der 
Nähe  von  Eriwän  geschlagen  war,  übergab  Ishäk 
Pasha  die  Zitadelle  von  Tiflis  am  22.  Rabi'  I 
1147  =  17.  Sept.  1734  {ebd.,  S.  123).  Nadir  liess 
die  Fürsten  (  Täivädän  wa-Azuäiunräii^  von  Karth- 
lien  und  Kakhethien  kommen,  unter  denen  Tah- 
mürath  {=.  Theimuraz)  die  grösste  Bedeutung  und 
die  meisten  Rechte  hatte.  Dennoch  ernannte  Na- 
dir den  'All  Rlirzä  zum  Wäll  von  Kharthlien  und 
Kakhethien,  weil  dieser  Muslim  war  und  sein  Bru- 
der Muhammed  Mirzä  (==  Leon)  in  der  Schlacht 
gegen  '(Jthmän  gefallen  war.  Tahmürath  wurde 
gestaltet,  nach  Kakljethien  zu  gehen,  um  seine 
Familie  (A'üi)  nach  Tiflis  zu  bringen.  Nun  war 
dies  ein  Mann  n™"  ^^u'  ""d  Entschlossenheit"; 
er  entfloh  ins  Gebirge  der  „Karakalkhän  (Fshaw), 
Rüs  (Ru'is,  im  Westen  von  Gori?)  und  Cerkes". 
Nadir  schickte  Truppen  zu  seiner  Verfolgung  aus 
und  kam  selbst  am  29.  Djuniädä  I  in  Tiflis  an, 
wo  er  Strafen  und  Belohnungen  austeilte.  6  000 
georgische  Familien  des  Kantons  Kaikul  (Abots) 
wurden  nach  Khoräsän  transportiert  (ebd.,S.  124  = 
Jones,  S.  219).  Im  Jahre  1736  fasste  .Safi  Khan 
den  Theimuraz  und  schickte  ihn  nach  Persien.  Zu 
Beginn  des  indischen  Feldzuges  entliess  Nadir  den 
Theimuraz,  behielt  aber  seinen  jungen  Sohn  Erekle 
bei  sich. 

Im  Jahre  11 56  (Ende  1743)  nahm  Tahmürath 
Khan  den  Prätendenten  Säm  Mirzä  gefangen,  und 
im  Jahre  1744  schlug  er  zusammen  mit  'Ali  Khan 
Kilidja  (?  georgische  Quellen :  Khandjal ,  Kizili- 
djali),  dem  neuen  Heglarbegi  von  Tiflis,  bei  Ruis  j 
am  Aragwi  den  Vüsuf  Pasha  von  Akhal-lsikhe. 
der,  auf  Befehl  der  Pforte,  sich  nach  Dagheslän 
begab,  um  dort  Propaganda  zugunsten  eines  ande- 
ren Prälendenten  Safi  Mirzä  zu  machen.  In  Gori 
angekommen,  übertrug  Nadir  dem  Tahmiirath,  der 
damals  IVäll  von  Kakhethien  war,  zur  Belohnung 
für  seine  Dienste  die   Provinz  Kharthlien  und  ver- 


traute seinem  Sohne  Erekle  Kakhethien  an  {ebd., 
S.  202^Jones,  II,  164);  vgl.  Brosset,  ll/i,  S.  77 
(Papuna  Orbeliani)  und  II/iI,  S.  208  (Kherkheulidze). 

Im  Jahre  1745  legte  Nadir  Georgien  eine  Steuer 
von  50  000  Toiiian  auf  Theimuraz  begab  sich  auf 
den  W^eg,  um  eine  Ermässigung  zu  erlangen,  aber 
in  Tabriz  erfuhr  er  von  dem  Tode  Nädir's.  Dessen 
Nachfolger  wurde  'Ali  Kuli  Khan,  der  Gatte  Khe- 
Ihewan's,  einer  Tochter  des  Theimuraz. 

Die  Bagratiden  von  Kakhethien.  Die 
Unruhen  nach  dem  Tode  Nädir's  (1749)  wie  die 
Regierung  Karim  Khan 's,  eines  Fürsten  von  fried- 
licher Einstellung,  dessen  Einfluss  im  Norden  über 
den  Lauf  des  Araxes  nicht  hinausreichte,  sicherten 
Georgien  eine  ruhige  Zeit.  Dies  wurde  von  Thei- 
muraz (König  von  Kharthlien  1744 — 61)  und  sei- 
nem Sohne  Erekle  oder  Irakli  II.  (König  von 
Kakjiethien  1744 — 61;  König  von  Kharthlien  und 
Kakhethien  1761 — 90)  sehr  gut  ausgenutzt.  Die 
Regierungszeit  dieser  christlichen  Könige  ist  eine 
der  glücklichsten  Epochen  Georgiens.  Die  Könige 
führten  zahlreiche  Expeditionen  nach  Transkauka- 
sien.  Im  Jahre  1752  wurde  der  Afghane  Äzäd- 
Khän,  ein  Rivale  der  Dynastie  Zand,  von  Erekle 
bei  Eriwän  geschlagen  und  im  Jahre  1760  bei 
Kazakh  gefangen  genommen  und  zu  Karim  Khan 
geschickt.  Die  Kurden  von  Eriwän  wurden  be- 
straft (1765,  1770  und  1780),  und  die  georgischen 
Truppen  verfolgten  sie  auf  dem  Gebiet  von  Bä- 
yazld.  Fast  jedes  Jahr  schlugen  die  Georgier 
erfolgreich  die  feindlichen  Einfälle  daghestanischer 
Banden  zurück  (der  schrecklichste  war  'Omar  Khan 
Awar).  Nur  die  Khane  von  Shekki,  Hädjdji  Celebi 
und  Agha  Kishi,  brachten  den  Georgiern  Nieder- 
lagen bei  (1752—53)- 

Trotz  aller  Erfolge  war  die  Lage  Georgiens 
bedenklich,  und  im  Jahre  1760  zog  Theimuraz 
nach  Russland,  um  Hilfe  zu  erbitten.  Aber  er 
kam  erst  einige  Tage  vor  dem  Tode  der  Kaiserin 
Elisabeth  an  und  starb  selbst  in  Petersburg  am 
S./20.  Januar  1762. 

Erekle,  der  König  der  beiden  vereinigten  Kö- 
nigreiche geworden  war,  setzte  die  Politik  einer 
Annäherung  an  Russland  fort.  Zu  Beginn  des  rus- 
sisch-türkischen Krieges  kam  ein  russischer  Trup- 
penteil unter  der  Führung  des  Generals  Tottieben 
nach  Georgien  (1769)  und  marschierte  mit  Erekle 
gegen  Akhal-lsikhe.  Die  Verbündelen  standen  in 
schlechtem  Einvernehmen  (vgl.  den  Brief  Katha- 
rinas IL  an  Voltaire  vom  4.  Dez.  1770)5  und 
schon  1772  kehrten  die  russischen  Truppen  nach 
Russland  zurück.  Obwohl  auf  sich  sellwt  gestellt, 
errang  Erekle  einen  bedeutenden  Erfolg  bei  As- 
pindza,  und  mit  Solomon  von  Imerethien  belagerte 
er  Akhal-Kalaki.  Dennoch  schritt  Sulaimän  Pasha 
von  Akhal-lsikhe  bald  zur  Offensive.  Der  russisch- 
türkische Vertrag  von  Kücük-Kainardje  (l774) 
führte  für  die  Lage  Georgiens  keine  Veränderung 
herbei;  die  Pforte  verzichtete  nur  auf  den  Tribut 
„von  Jünglingen  und  Jungfrauen"  und  auf  sonstige 
Steuern  (Art.  23).  Selbst  nach  dem  Vertrag  hörte 
Sulaimän  Pasha  von  .Akhal-lsikhe  nicht  auf,  Geor- 
gien zu  beunruhigen.  Erekle  musste  einen  Ver- 
treter nach  Konstantinopel  schicken.  Anderseits 
erneuerte  er  in  St.  Petersburg  seine  dringenden 
Bitten,  „sein  Königreich  an  Russland  anzuschlies- 
sen  {frisovohiipiciioy-  (Tsagareli,  Gi-amol'i.^'N^.  144). 
Russland  antwortete  ausweichend,  und  erst  am  24. 
Juli  1783  wurde  der  Protektoratsvertrag  unterzeich- 
net. Russland  garantierte  Erekle  seine  Besitzungen 
und    überliess    ihm    die   ganze  innere  Verwaltung, 
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aber  die  Führung  der  äusseren  Politik  ging  auf 
Russland  über.  Russische  Truppen  wurden  nach 
Tiflis  geschickt,  aber  im  Jahre  1787  zurückgerufen. 

Die  Kädjären.  Während  dieser  Zeit  waren 
die  Kädjären  auf  die  Zand  gefolgt.  Im  Jahre  1795 
begann  Aglia  Muhammed  Kädjär  mit  der  Belage- 
rung von  Shüsha  (in  Karabägh)  und  wandte  sich 
darauf  gegen  Tiflis.  Tiflis  wurde  am  11.  Sept. 
1795  eingenommen  und  schrecklich  verwüstet  (vgl. 
Brosset,  Il/ii,  S.  260;  Olivier,  Voyages  eii  Orient^ 
III,  78).  Auf  die  persische  Invasion  folgte  ein 
daghestänischer  Einfall.  Noch  im  Jahre  1795  ka- 
men zwei  russische  Bataillone  nach  Georgien;  im 
März  1796  erklärte  Russland  an  Persien  den  Krieg. 
Inzwischen  starb  am  6./18.  November  Katharina  II., 
und  ihr  Sohn  Paul  I.  rief  hintereinander  die  rus- 
sischen Truppen  zurück.  Agha  Muhammed  zog 
wieder  nach  Transkaukasien,  wurde  aber  in  der 
Nähe  von  Shüsha  ermordet  (15.  Juni  1797).  l'er 
alte    König  Erekle  starb  am    1 2-/23.  Januar   1798. 

Auf  ihn  folgte  sein  Sohn  Giorgi  XII.  Faih  'Ali 
Shäh  Kädjär  war  mit  der  Bekämpfung  seiner  Ri- 
valen beschäftigt.  Gegen  Kars  sandte  Giorgi  eine 
Expedition  von  2  000  Lezgiern  unter  dem  Kom- 
mando seiner  beiden  Söhne.  Indessen  machten  die 
dynastischen  Intrigen  in  der  Familie  des  Königs 
seine  Lage  sehr  verwickelt.  Im  Jahre  1799  schickte 
er  eine  Gesandtschaft  nach  St.  Petersliurg  mit  dem 
Zweck,  Georgien  „nicht  unter  dem  F..  tektorat  zu 
belassen,  sondern  unter  die  volle  Gewalt  des  Kai- 
sers ....  wie  die  andern  Provinzen  Russlands  zu 
stellen" ;  dabei  sollte  aber  die  Königswürde  der 
Dynastie  garantiert  werden,  kxa  18.  Dez.  1800 
unterzeichnete  Paul  I.  das  Manifest  der  Annexion 
{prisoyedineniyc)  Georgiens,  das  am  18.  Jan.  1801 
nach  dem  Tode  Giorgi's  (28.  Dez  1800)  publiziert 
wurde.  Am  11.  März  verlor  Paul  I.  sein  Leben. 
Im  April  baten  die  georgischen  Gesandten  den 
Kaiser  Alexander  I.,  einen  georgischen  Fürsten 
zum  Verwalter  zu  ernennen  mit  dem  Titel  „kai- 
serlicher Stellvertreter  und  König  von  Georgien". 
Am  12.  Sept.  i8oi  bestätigte  .Alexander  I.  das 
Manifest  Pauls  I.,  wobei  er  die  Unmöglichkeit 
anführte,  „die  alte  Regierung  unter  unserm  Pro- 
tektorat" wiederherzustellen.  Der  Vertrag  von  Fin- 
kenstein (1807),  durch  den  Napoleon  die  Rechte 
Persiens  auf  Georgien  anerkannte,  hatte  keine  Wir- 
kung, und  im  Art.  3  des  Vertrages  von  1813 
verzichtete  Persien  auf  seine  Ansprüche  auf  die 
georgischen   Gebiete. 

Nach  I  9  I  7.  Die  rechtliche  Stellung  von  Tiflis 
blieb  unverändert  bis  zur  russischen  Revolution  von 
1917.  Transkaukasien,  von  den  russischen  Zentren 
isoliert,  erklärte  sich  am  22.  April  igi8  für  unab- 
hängig. Tiflis  wurde  die  Hauptstadt  der  Bundesrepu- 
blik, aber  die  Muslime  weigerten  sich,  den  Krieg 
gegen  die  Türkei  fortzusetzen,  und  der  Landtag 
(26.  Mai)  stellte  das  Aufhören  der  Feinheit  Tran.skau- 
kasiens  fest.  Drei  Republiken  wurden  gebildet :  Geor- 
gien, Armenien  und  .\dharbäidjän,  und  Tiflis  wurde 
wieder  die  Hauptstadt  von  Georgien.  Am  28  Mai 
191 8  wurde  das  vorläufige  Abkommen  zwischen 
(Jeorgien  und  Deutschland  unterzeichnet.  Deutsche 
Truppen  rückten  in  Tiflis  ein ;  nach  dem  Waffen- 
stillstand räumten  sie  das  Feld  den  britischen 
Truppen.  Am  26.  Januar  1921  erkannten  die 
alliierten  Mächte  Georgien  i/e  jure  an,  aber  schon 
im  Februar  ging  nach  einem  Kampfe  die  Macht 
in  Georgien  auf  die  Anhänger  der  Sovjetunion 
über.  Transkaukasien  wurde  als  Hundesrepublik 
organisiert    und    wurde  selbst  wieder  ein   Teil   der 


Union  der  Sovietrepubliken  (URSS).  Auf  diese 
Weise  ist  Tiflis  zugleich  der  Sitz  der  Zentralregie- 
rung Transkaukasiens  (ZöFSR)  und  die  Hauptstadt 
der  Republik  Georgien  (SSRG)  geworden. 

Beschreibung  von  Tiflis.  Die  arabischen 
Geographen  geben  wenig  Einzelheiten  über  Tiflis. 
Nach  Istakhri,  S.  185,  war  die  Stadt  ziemlich 
gross;  sie  war  von  Mauern  aus  Lehm  (Tin')  mit 
drei  Toren  umgeben  und  besass  natürliche  heisse 
Bäder,  gleich  denen  von  Tiberias.  Nach  Mus'ir  b. 
Muhalhil  (bei  Väküt)  waren  diese  Bäder  den  Mus- 
limen vorbehalten.  Ibn  Hawkal  (S.  142 — 44)  ver- 
gleicht die  Wassermühlen  in  Tiflis  {''L'ruli)  mit 
denen  in  Mawsil  und  Rakka;  er  lobt  den  Cber- 
fluss  an  Lebensmitteln  in  Tiflis  und  die  Gastfreund- 
schaft seiner  Bewohner.  Tiflis  war  ein  Vorposten 
des  Isläm ;  jenseits  dieser  Stadt  gab  es  keine 
Muslime  mehr  (Istakhri).  Die  Stadt  war  von  Fein- 
den umgeben  (Ibn  Ilawkal).  Eine  interessante 
Einzelheit  wird  von  Balädhuii  angeführt ;  im  IX. 
Jahrhundert  war  die  Stadt  aus  Pinienholz  (^Sa/iaw- 
bar)  gebaut  [nach  Kazwini  bestanden  nur  die  Dächer 
aus   Pinienholz] 

Für  die  Mongolenzeit  berichtet  Zakariyä'  Kaz- 
wini, dass  man  in  Tiflis  auf  dem  einen  Ufer  des 
Kur  die  Rufe  des  Mtc'adhJInn  und  .auf  dem  anderen 
die  Schläge  der  christlichen  Näküs  hörte.  Die 
Christen  hatten  die  Oberhand.  Hamd  All.-ih  Mu- 
stawfi  beschreibt  die  übereinandergelegenen  Woh- 
nungen von  Tiflis;  die  Dächer  der  einen  dienen 
den   andern  als  Hof. 

Für  das  XVII.  Jahihundert  besitzt  man  einerseits 
die  türkischen  Beschreibungen  von  Hädjdji  Khalifa 
(sein  kurzer  Bericht  bezieht  sich  auf  die  Jahre 
1630 — 35)  und  Ewliyä  (!^elebi  (um  1648)  und  ander- 
seits die  erste  ausführliche  Beschreibung  eines  Euro- 
päers (Chardin  1673).  Ewliyä  macht  viele  genauen 
Angaben  über  die  beiden  Zitadellen.  Die  grosse 
(am  rechten  Ufer  des  Kur)  hatte  6000  Schritt  Um- 
fang, und  ihre  Mauern  waren  60  Klafter  ( D/iirä'') 
hoch.  Sie  hatte  70  Türme  und  eine  Besatzung  von 
3000  Mann.  Ein  Graben  existierte  nicht.  Ein  Turm 
wurde  zur  Verproviantierung  der  Festung  mit  Was- 
ser benutzt  {Siiliik  Knie).  In  der  grossen  Zitadelle 
befanden  sich  600  mit  Erde  bedeckte  Häuser.  In 
der  kleinen  Zitadelle  (am  linken  Ufer)  waren  nur 
300  Häuser,  aber  sie  war  durch  ihre  Mauern  stark. 
Tafel  III  in  dem  Atlas  von  Chardin  gibt  eine 
Gesamtansicht  von  Tiflis,  wobei  dieser  Reisende 
19  Hauptpunkte  (Kirchen,  Paläste,  Plätze)  besonders 
hervorhebt. 

Für  das  XVIII.  Jahrhundert  hat  man  die  Be- 
schreibungen von  Tournefort  (1701)  [II,  307;  mit 
einer  Ansicht,  S.  314]  und  in  der  Geographie  von 
Wakhusht  (ihre  Unklarheiten  wurden  schon  von 
Brosset,  1,  180  betont).  Ein  Panorama  von  Tiflis 
wurde  von  De  l'Isle,  Avertissement  siir  !a  carte 
getierale  de  la  Georgie.,  Paris  1766  veröffentlicht 
(er  hatte  es  während  seines  Aufenthaltes  in  Russ- 
land vom  „Fürsten  von  Georgien"  bekommen).  Das 
Verzeichnis  von  P.  losselian  (1866)  ist  für  die 
Lokalisierung  der  alten   Bauten   wertvoll. 

Das  alte  Tiflis  .setzte  sich  aus  vier  Teilen  zu- 
sammen, von  denen  drei  am  rechten  Ufer  des  Kur 
lagen  (der  liier  eine  Biegung  von  N.— S.  nach  N.W.— 
S.O.  macht):  i.  Das  Kala  oder  Ka  üsi  (:=  arab. 
Aü/V),  ein  aller  innerhalb  der  Mauern  gelegener 
Stadtteil  (zwischen  den  Bächen  Sololaki  und  IJaba- 
khäna,  die  in  den  Kur  münden)  mit  der  Zitadelle 
Narin-kale.  2.  Die  eigentliche  Stadt  Tphilisi, 
die  an   den   heissen  Quellen  entstanden   war  (nach 
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Prosset,  I/i,  S.  LXXX  wurde  sie  für  die  armenischen 
Bewohner  gegründet).  Die  Stadt  lag  am  l'fer  des 
Kur  unterhalb  des  Kala  und  tiefer  als  dieses.  Shäh 
Safi  hatte  eine  Kolonie  Saiyiden  auf  der  Höhe 
Thabor  (östlich  des  Daba-khäna)  geschaffen  ;  daher 
der  persische  Name  dieses  Ortes  Saiyid-äbäd.  3.  Die 
äussere  Vorstadt  Gareth-ubani,  bei  der  Rennbahn 
(^Asparc'z),  stromaufwärts  und  im  Norden  der  beiden 
ersten  Viertel.  4.  Das  Viertel  auf  dem  linken  Ufer 
dem  Kala  gegenüber  hiess  Isani  oder  Nisani 
(später  Awlabar)  und  hatte  im  Norden  die  Höhe 
Makhatha.  Isani  entspricht  der  Stadt  Sughdabil 
der  Araber.  Es  ist  der  Friedhof  Sagodebel,  auf 
georgisch  „Ort  der  Seufzer",  der  in  dem  Leben  des 
Hl.  Abo  erwähnt  wird ;  vgl.  Brosset,  I,  Adiiitioris^ 
S.  136  und  Schulze,  Das  Martyrium  d.  Hl.  Abo 
V011  Tiflis^  in  Texte  u.  Untersuchungen.^  XIII  (1905), 
S.  35.  Derselbe  Name  findet  sich  zweimal  in  der 
georgischen  Chronik  wieder  (vgl.  Brosset,  I,  407 
und  633). 

Man  muss  drei  Zitadellen  in  Tifiis  unterscheiden  ; 
I.  Die  alte  Zitadelle  des  Berges  Thabor  {A'or'ci- 
kal'a)  auf  dem  Hügel  am  rechten  l'fer  des  Daba- 
khäna;  sie  wurde  1618,  1725  und  endgültig  1785 
zerstört ;  sie  schützte  das  Südtor  des  Kala,  das 
Gandja-Tor.  2.  Die  Zitadelle  Narin-kal^a  auf  dem 
Hügel  des  Kala.  Vor  dem  Islam  scheint  diese  Fe- 
stung den  Namen  Shuris-tsikhe  getragen  zu  haben 
(Wakhu.sht).  Sie  wurde  um  1818  geschleift  (siehe 
die  Abbildung  im  Atlas  von  Gamba).  3.  Die  Zi- 
tadelle auf  dem  linken  Ufer  (Isani)  diente  als 
Brückenkopf;  zum  letzten  Mal  wollten  die  Türken 
im  Jahre  1728  diesen  Ort  befestigen,  Hessen  aber 
diese  Aufgabe  unvollendet. 

Was  die  Königspaläste  anbelangt,  so  war  der 
älteste  derjenige  von  Metekhi  am  linken  Ufer  vor 
der  alten  Brücke.  Im  Jahre  1638  Hess  der  isla- 
mische König  Rostom  am  Ufer  des  Kur  in  Tphi- 
lisi  einen  Palast  erbauen,  der  ca.  130  m  Länge 
hatte.  Hier  wurde  Chardin  von  Shäh-Nawäz  empfan- 
gen. Ein  wenig  südlicher  erbaute  der  König  Wakh- 
tang  VI.  einen  in  persischem  Stil  sehr  reich 
ausgeschmückten  Palast.  Dieser  Palast  wurde  von 
den  Türken  im  Jahre  1725  zerstört;  vgl.  losselian, 
Opisaniye  (über  die  Moscheen  siehe  S.   239). 

Schon  infolge  der  Beschaffenheit  des  Geländes, 
das  zwischen  dem  Kur  und  den  Höhen  des  rechten 
Ufers  eingekeilt  war,  hatte  das  alte  Tifiis  keine 
beträchtliche  Ausdehnung  (vgl.  Chardin).  Im  XL\. 
Jahrhundert  hat  die  Stadt  bei  weitem  die  alten 
Grenzen  überschritten  und  entwickelt  sich  beson- 
ders auf  dem  linken  Ufer,  wo  die  Eisenbahnlinien 
vorbeiführen  (Tiflis-Bäkü,  Tiflis-Batum ,  Tiflis- 
ßjulfä  und  Tiflis-Kakhethien). 

Bevölkerung.  Im  Jahre  1783,  nach  den 
glücklichen  Regierungszeiten  von  Theimuras  und 
Erekie,  hatte  die  Stadt  4000  Häuser  mit  61000 
Bewohnern.  Im  Jahre  1803  hatte  sie  nur  2  700  — 
3  000  mit  35  000  Bewohnern.  Das  was  das  Re- 
sultat der  Invasion  Agha  Muhammeds  vom  Jahre 
1795,  wovon  man  überall  noch  zur  Zeit  Gamba's 
Spuren  sah.  Die  genauere  Statistik  von  1834  (Du- 
bois  de  Montpereux)  gab  3  662  Häuser,  4  936 
Familien  und  25  290  Einwohner  an  (ohne  die 
Russen).  Die  Bevölkerung  vermehrte  sich  schnell : 
1850:  34800,  1865:  70000,  1897:  1611605.  In 
der  letztgenannten  Zahl  sind  38,1  "/q  Armenier, 
26,30/0  Georgier  und  24,8%  Russen.  Die  Volks- 
zählung von  1922  gibt  233958  Einwohner  für  Ti- 
fiis an,  darunter  85  309  Armenier,  80884  Georgier, 
38612  Russen,    9768  Juden,  3984  Perser,  3255 


türkische    Ädharbäidjänen,    2457    Deutsche    usw.; 

vgl.    Zakawkazye.^    Tiflis    1925,    S.    156 — 57.    Die 

Volkszählung    vom    17.    Dez.    1926  ergab  282918 

Einwohner. 

Litteratur:  Das  Hauptwerk  ist  M.  F.  Brosset, 
Histoirc  eie  la  Georgie,  Petersburg  1849  —  57; 
Bd.  I/(  —  wertvolle  Einleitung  des  Herausgebers 
und  alte  Geschichte  bis  1450;  Bd.  I/ii  — Adtii- 
tiois,  in  denen  auch  armenische  und  islamische 
Quellen  verwertet  sind;  Bd.  ll/l  —  Geschichte 
des  Prinzen  Wakhusht  (ca.  1450 — 1750;  Spezial- 
geschichte  der  vier  Königreiche  Kharthlien,  Ka- 
khethien,  Saatabago  und  Imerethien)  mit  Addi- 
tions;  Bd.  II/ii  —  spätere  Chroniken,  Memoiren 
u.a.  (1659— 1856).  Vgl.  auch  Laurent  Brosset, 
Bibliographie  analytique  des  ouvragcs  de  M.  F. 
Brosset  (1S24 — 79),  Petersburg  1887  (Inhaltsan- 
gabe von  271  Büchern  und  Aufsätzen).  Für  die  Ge- 
schichte der  Quellen  vgl.  die  von  Takaishwili  über- 
setzten drei  Chroniken  in  Sbornik  materialow., 
XXVIII  (Tiflis  1900),  S.  1-214.  Die  Chroniken 
werden  von  der  wertvollen  Geographie  des  Prinzen 
Wakhusht  ergänzt  [1745  in  Moskau  beendet],  fr. 
Ubers.  Brosset,  Deseription  giographique  de  la 
Georgie,  Petersburg  1842  (mit  Originalkarten), 
russ.  Übers.  Djanashwili,  Tiflis  1904,  in  Zap. 
k'awk.  Otd.  Russ.  Geogr.  Obshi.,  XXIV,  Hefts; 
P.  lusselian,  Islori'ceskii  vzgliad,  Tiflis  1849  (Ge- 
schichte Georgiens  unter  dtn  islamischen  Königen, 
1569 — 1729).  Eine  Darstellung  der  Geschichte 
des  georgischen  Volkes  schrieb  Djawakhishwili, 
Kharihvel  eris  istoria.^  2  Bde.,  Tiflis  1913  (bis 
zum  Mongoleneinfall);  Bd.  I,  3.  Aufl.,  1928; 
ein  Teil  des  IV.  Bdes  (Posttimuridenzeit),  1924. 
Ausser  den  im  Artitel  zitierten  islamischen  Quellen 
vgl.:  Yäküt,  I,  78  (Abkhäz);  I,  857  (Taflis);  II, 
58  (Djurz.än  ) ;  Zakariyä'  Kazwini,  Athär  al-Biläd.^ 
ed.  Wüstenfeld,  S.  348  (vgl.  Dorn,  Geographica^ 
S  53S);Hamd  Allah  MwAvcvi'i'x,  Niizhat  al-KulTib., 
G  MS,  X'XIII,  93,  182;  HädjdjT  Khalifa,  üiihän- 
numä.,  S.  394;  Ewliyä  Celebi,  Siyähet-näme.,^^., 
315  — 19;  Zain  al-'Äbidln  Shirwäni,  Bus/an  al- 
Siyäha  (1831),  Tihrän  1315,  S.  481:  .Sani'  al- 
Dawla,  Mirfat al-Bitldän.,  I,  469 — 500;  vgl.  Dorn, 
Erster  Bei/rag  z.  Geschichte  d.  Georgier,  in  Mim. 
Aead.  de  St.  Petersbourg,  sc.  pol.,  VI.  Serie, 
Bd.  VI,  1843  (Übers,  von  Auszügen  aus  den 
Historikern  der  Safawiden  über  Georgien),  fr. 
Übers,  bei  Brosset,  II/i,  S.  445 — 509 ;  Dorn, 
Geographica  caucasica.,  in  Mem.  Acad.  St.  Peters- 
boiirg,\\\  (1847),  465—561  (Istakhri,  Kazwini, 
Mustawfi,  Haft-Iklim)  ;  Defremery,  Fragments 
des  geographes  et  historiens  arabes  et  persans 
inedits,  relatifs  aiix  anciens  peuples  du  Caucase., 
JA,  1849,  XIII,  457—523;  XIV,  447— 514; 
1850,  XVT,  50—75,  153-20:;  185 1,  XVII, 
105 — 62  ;  Karaoulow,  Sivedeniya  arab.  pisateley  o 
Kaickaze,  inSborn.  inaterialow  dlia  opisaniya Kaw- 
kcna,  XXIX,  XXXI,  XXXII,  XXXVIII  (Übers. 
von  Texten  aus  arab.  Geographen);  Ghazarian, 
Armenien  unter  der  arabischen  Herrschaft,  in 
Zeiischr.  f.  armen.  Philologie,  II  (1903),  I49 — 
225  ;  Marquart,  Osteurop.  und  ostasiat.  Streifzi'ige, 
Leipzig  1903:  Exkurs  IV,  Der  Ursprung  d. 
iberischen   Bagratiden,  S.   391 — 436. 

Mongolenzeit  und  später:  Klaproth, 
Aperfit  des  entreprises  des  Mongols  en  Georgie 
et  en  Artnertie,  Paris  1833;  d'Ohsson,  Histoire 
des  Mongols,  1834 — 35,  passim;  Howorth,  Hi- 
story  of  the  Mongols,  1876  —  88,  Index  1925;  G. 
Altunian,    Die   Mongolen  und  ihre  Eroberungen 
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in  kaukasischen  Länjern,  Berlin  191 1  (nach 
armen.  Quellen);  F.  Neve,  Expose  des  guetres 
lii  Tamerinn  el  de  Schah-Kokh  daiis  V Asie  Oeci- 
deiilale  ( nach  Thomas  von  Metsoph ),  Brüssel 
1860  {Memoiies  .  .  .publies  par  P Acad.  royale de 
Bclgique^   XI). 

Numismatik:  Langlois,  Essai  de  classi/icution 
des  sitites  iiioiütaires  de  la  Georgie^  Paris  1861  ; 
Pakhomo w,  Moneß  Gi  iizii,  1  (bis  zum  Xlll.  Jhrh.), 
in  Zap.  Ntimizm.  Old.  Kuss.  Arkh.  ChsK-,  I, 
H.  4,  St.  Petersburg  1910  (Rez.  von  Djawakhow, 
in  Khristian.  Vostok^  I  [1912],  104 — 14);  vgl. 
besonders  die  Angabe  bei  Kazwini,  Alkär  al- 
Biläd,  .S.  348,  über  die  Existenz  von  Golddinären 
(Hyperpyra)   in   Tiflis. 

Über  die  Beziehungen  zu  Russland  (die 
im  XV.  Jahrh.  beginnen):  Perepiska  gi  iizi/iskikk 
Isarei  (fremdsprachliche  Korrespondenz  der  geor- 
gischen Könige  mit  den  russischen  Herrschern 
von  1639  bis  1770),  ed.  Brosset,  Petersburg  186 1 
(enthält  S.  1 — XCT  eine  Abhandlung  von  F. 
Ploen  über  die  russisch-georgischen  Beziehungen 
bis  1 739);  Berge,  Aktl  sobran.  Ka-wkaz.  aik/iegraf. 
h'oiitissiyey  (offizielle  Dokumente  über  den  Kau- 
kasus), 10  Bde.,  Tiflis  1S66 — 85;  Butkow,  Ma- 
leiiaii  iiovciskey  istoiii  Kawkasa  (1722— 1803), 
Petersburg  1869,  3  Bde.  (mit  eingehender  chrono- 
logischer Übersicht  von  L.  Brosset);  Belokurow, 
Siiosheiiiya  Rossii  s  Kawkazom,  I  (1578 — 1613), 
Moskau  1S89;  Belokurow,  Aisenii  Stikhanozo^ 
I,  Moskau  1892;  Tsagareli,  Perepiska giiiz.  tsaiey 
V  XVIII  z't'ki\  Petersburg  1890;  Ae\i.^Graiiioß 
olnosiasheiyasia  k  C?7/:;V  (  XVIII.  Jahrh. ),  2  Bde., 
Petersburg  1891,  1898  u.  1902;  [Belawski  u. 
Polto],  Utiverzdeniye  riiss,  vladVcestva  na  Kaw- 
kaze,  Tiflis  1901 — 8,  12  Bde.;  Avalow,  Prisoye- 
dineniye  Giiizii  k  Rossii,  Petersburg  1901  u.  1906 
(gibt  auch  einen  Überblick  über  die  Beziehungen 
zu  Persien);  W.  E.  Rom^nowiVi,  Ocerki  iz  istorii 
Gnizii^  Tiflis   1902. 

Werke  über  Tiflis:  P.  losselian,  Opisa- 
niye  dre-w/ios/ey  Tißisa,  Tiflis  1866  (die  islami- 
schen Altertümer,  S.  238 — 73);  Bakradze  u. 
Berzenow,  Tiflis  v  islor.  i  einograf.  otnosheni- 
yakh,  Petersburg  1870;  Djanashwili,  Tißis-slolilsa 
Gruzii,  Tiflis  1899  (g^org-)- 

Bibliographie  der  europäischen  Rei- 
senden bei  yi\3.n%arovi,Bibliograpkia  Caucasica, 
Petersburg  1870,  bes.  S.  87—9;  Dubrowin, 
Istoi  iya  woyiti  na  Kawkaze,  Bd.  I/3,  Petersburg 
1871;  die  „Grosse  russ.  Enzyklopädie"  (Artikel 
von  Masalski,  Tsagareli).  Die  ältesten  Berichte 
über  Tiflis  stammen  von  Josaphat  Harbaro  (1436) 
und  A.  Contarini  (1473) ;  Chardin,  Voyages^  ed. 
Langles,  II,  72 — 88  u.  Alias,  Taf.  3 ;  Tourne- 
fort,  Relation  d^iin  voyage  au  Lez'anl  (1701), 
Paris  1717,  II,  307 — 20;  Güldenstädt,  Reisen 
durch  Russland,  2  Bde.,  Petersburg  1787 — 91; 
ders.,  Reisen  in  Georgien  (1770),  ed.  Klaproth, 
Berlin  1815,  S.  127 — 32;  Gamba,  Voyage  dans 
la  Russie  meridionale,  Paris  1826,  II,  154 — 84 
(Tiflis)  u.  Atlas,  Taf.  33;  Dubois  de  Montp(5- 
reux,  Voyage  aulour  du  Caucase,  Paris  1839, 
III,  225—75  (Tiflis);  u.a.  (V.  Minorsky) 
TIGRIS.  [Siehe  uinjLA.] 

Ai.-TIH,  eigentlich  Eahs_  al-T'ih,  heisst  die  sy- 
risch-ägyptische Grenzwüste  im  Inneren 
der  S  i  n  a  i  h  a  1  b  i  n  s  e  1.  Die  arabischen  Geogra- 
phen nennen  sie  auch  die  „Wüste  der  Bani  Isrä'il". 
So  findet  sich  schon  auf  der  Tabula  Peutingeriana 
die  Legende :  Deserlum  ubi  quadragin/a  annis  er- 


raverunt  filii  Israel  ducente  Moyse  und  auf  der 
Karte  von  Mädabä :  'epviixoi;  [i)V«ti]  rot?  'Wfxii^irie; 
eVw5-[fv]  0  ;^äAxo£/?  o<pit;  sowie  ipijizoc  ^iv  ottov  kxt- 
e7rf/z(J/jtf  TÖ  (ixvvx  kix'i  ^  öpTvyoft.^Tpse.  In  der  Wüste 
lag  eine  Festung  gleichen  Namens  (De  Guignes, 
Perle  des  Merveilles,  A'.  £.,  II,  31);  ein  Wädi 
'I-Tih  befindet  sich  in  ihrem  östlichen  Teile  (Quatre- 
mere.  Memoire  sur  PEgypte,  I,  1S6).  Die  Wüste 
al-Tih,  die  den  südlichsten  Distrikt  von  Filastin 
bildete,  war  40  Farsakh  lang,  etwa  ebenso  breit 
und  reichte  von  den  Distrikten  von  al-Djifär  (der 
Gegend  von  al-P'aramä',  al-'Arish,  al-Warräda)  bis 
zum  Gebirgsland  des  Sinai  (Tür  Sinä);  im  Westen 
stiess  sie  an  die  ägyptische  Provinz  al-Rif(Maspero- 
Wiet,  MI  FA  O,  XXXVl,  loi  f.),  im  Osten  an 
die  Landstriche  von  Jerusalem  und  Südpaläslina. 
Nach  der  Schilderung  der  aralnschen  Geographen 
bestand  sie  teils  aus  steinigem,  teils  aus  sandigem 
Boden,  besass  auch  Salzsümpfe  und  rote  Sandstein- 
hügel, vereinzelte  Palmen  und  Quellen.  In  den 
Wüstendistrikten  von  Tih  Bani  Isrä'il  nennt  al- 
Dimashki  die  israelitischen  Städte  Kadas  (Kadesh 
Barnea),  Huwairik,  al-Khalasa  (Elusa),  al-Khalus 
(Lyssa),  al-Saba"  (Beerseba)  und  al-Madura.  Vorher 
nennt  er  al-Tih  unter  den  Distrikten  des  König- 
reichs Karak,  mit  dem  anscheinend  das  Gebiet 
gemeint  ist,  das  einst  Renaud  von  Chdtillon  ge- 
hört hatte.  Von  der  Wüsle  al-Tih  stieg  man  durch 
die  'Akabat  Busäk  nach  Aila  hinab  (Väküt,  J/w'i^'rt»/, 
ed.  Wüstenfeld,  1,  610);  dieser  Weg  ist  zuerst  zur 
Zeit  des  Khumärawaih  (884 — 96)  für  die  Pilger- 
züge passierbar  gemacht  worden ;  man  ritt  in  2 
Etappen  von  Aila  quer  durch  die  Wüste  zum 
Meere  von  Faiän.  -Ms  im  Jahre  652  (1254/5)  ^^^ 
Bahri-Manilüken  aus  Kairo  flüchteten,  irrte  eine 
Schar  von  ihnen  fünf  Tage  lang  durch  die  Wüste; 
am  sechsten  entdeckten  sie  eine  grosse  verlassene 
Stadt  mit  Mauein  und  Marmorhallen,  die  im  Sande 
begraben  waren.  Sie  fanden  dort  Vasen  und  Klei- 
dungsstücke, die  aber  bei  der  ersten  Berührung  zu 
Staub  zerfielen,  auch  eine  Zisterne  mit  eiskaltem 
Wasser.  Als  sie  am  nächsten  Tage  nach  al-Karak 
gelangt  waren  und  dort  mit  Dinaren  bezahlten, 
die  sie  in  jener  Sladt  gefunden  hatten,  erfuhren 
sie,  dass  diese  aus  Moses  Zeit  stammten  und  dass 
sie  in  der  „grünen  Stadt  der  Israeliten"  gewe- 
sen seien. 

Die  Karawanen-  und  Heeresstrasse  von  Kairo 
nach  Syrien  führte  in  normalen  Zeiten  durch  al- 
Djifär,  ohne  die  Wüste  al-Tih  zu  berühren ;  nur 
zu  der  Zeit,  als  dieser  Weg  durch  die  fränkische 
Okkupation  gestört  war,  gewann  die  Route  quer 
durch  die  Wüste  auch  eine  gewisse  strategische 
Bedeutung,  die  sich  in  den  Feldzügen  Saläh  al- 
Din's  und  in  der  Anlage  der  Festung  Sadr  (jetzt 
KaFat  Gindi)  in   al-Tih  kundtut. 

Lilteratur:  Istakhri  in  BGA,  I,  53;  Ibn 
Hawkal  in  BGA,  II,  104;  al-Makdisi  in  BGA, 
lU,  179;  al-ldrisi,  ed.  Gildemeister  in  ZÜPV, 
Vlll/i,  21  (Übers.,  S.  119,  139);  \^\\\\,Mu'^dJam, 
ed.  Wüstenfeld,  I,  912;  .Safi  al-Din,  Maräsid 
al-Illilä'',  ed.  Juynboll,  I,  123;  Dimashki,  ed. 
Mehren,  S.  213;  Makrizi,  Kkital,  ed.  Bülak,  I, 
213;  Übers.  Bouriant  in  MMAF,  XVll  (1900), 
631  ;  Le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems, 
S.  27 — 30;  Raym.  Weill,  I.a  prestju^ile  du  Sinai 
{Bibl.  de  Vecole  des  haut,  ctud.,  CI.XXI,  1908), 
S.  114 — 16  und  fassim;  R.  Hartmann,  ZD 
MG,  LXIV,  S.  679—83;  J.  Maspero  und  G. 
Wiet  in  MI F  A  O,  XXXVl,  S.  62;  Gaudcfroy- 
Demombynes,    La  Syrie    ä    Vepoquc  des  Marne- 


AL-TIH  —  TIHÄMA 


827 


/Ollis,  Paris  1923,  S.  6,  8,  129;  über  Sadr: 
Barthoux  und  Wiet  in  5i'W«,  III,  S.  44 — 65, 
145  —  52.  (E.  Honigmann) 

TIHÄMA,  die  schmale  Küsten  ebene,  die 
sich  von  der  Sinai-Halbinsel  an  an  der  We st- 
und Südseite  Arabiens  erstreckt.  Am  aus- 
führlichsten hat  die  Tihäma  al-Idrisi  beschrieben. 
Sie  ist  nach  ihm  von  einer  Kette  von  Beigen 
durchzogen,  die  am  Golfe  von  Kulzum  beginnen 
und  einen  Zweig  nach  Osten  entsenden.  Die  toenze 
der  Tihäma  bildet  im  Westen  der  Golf  von  Kul- 
zum, im  Osten  eine  Bergkette  von  nord-südlicher 
Richtung  (der  Sarät).  Die  Tihäma  genannte  Pro- 
vinz erstreckt  sich  nach  al-Idrisi  von  Sardja  bis 
"^Aden  12  Tagereisen  dem  Meere  entlang  und  ist 
4  Tagereisen  breit  von  den  Bergen  bis  ins  Gebiet 
von  Ghaläfika  (nicht  Aläbaka).  Die  grösste  Breite 
erreicht  die  Tihäma  im  Hinterlande  von  Djidda, 
dem  Hafen  von  Mekka,  das  auch  allgemein  der  Ti- 
häma zugezählt  wird  —  als  Distrikte  Mekkas  in  der 
Tihäma  erscheinen  zudem  Dankäo,  Wsham,  Baish 
und  'Akk  aufgeführt  — ,  wenn  auch  die  einzelnen 
Ansichten  der  Autoren  über  die  Ausdehnung  der 
Tihäma  gerade  in  diesem  Gebiete  sonst  ausein- 
andergeheu.  So  lässt  al-Asma'i  die  Tihäma  bei 
Dhät  'Irk  beginnen.  Ihn  al-Kutämi  zieht  ihre  Gren- 
zen bei  Dhät  'Irk  und  al-IJjuhfa  sowie  dem  yeme- 
nischen  Berglande,  nach  'Umära  b.  'Akil  reicht 
sie  vom  Meere  bis  zur  Harra  Sulaim  und  Harra 
Lailä;  al-Madä^ini  meint,  jemand,  der  Wadjra, 
Ghamra  und  al-Tä''if  in  der  Richtung  gegen  Mekka 
passiere,  befinde  sich  bereits  in  der  Tihäma,  die 
er  südlich  vom  Hidjäz  ansetzt,  andere  wieder  las- 
sen die  Tihäma  von  Dhät  'Irk  über  Mekka  bis  'Us- 
fän  (zwischen  Mekka  und  al-Madma)  reichen  (alle 
diese  Nachrichten  gesammelt  bei  Väküt,  Alii'i/jaiii, 
I,  902 ;  über  die  yemenische  Tihäma,  ."Ausdehnung 
und  Besiedlungsverhältnisse  ausführlich  al-Ham- 
däni,  Sifa  Djaürat  al-'^Arab,  S.  53  f.,  I19 — 21). 
Jedenfalls  fassen  die  Geographen  den  Begriff  der 
Tihäma  nicht  nur  als  synonym  mit  „Küste"  (Sähil 
al-Bahr)  und  „Niederung"  (G/iawr),  bzw.  „Tief- 
land" {Säftla\  sondern  stellen  sie  als  selbständige 
Landschaft  nel)en  geographische,  bzw.  politische 
Komplexe  wie  Vaman,  al-Vamäma,  al-'.4rüd  (i>' ff./, 
VTH,  79).  War  doch  die  Tihäma  in  verschiedenen 
Epochen  der  yemenischen  Geschichte  als  selbstän- 
dige Provinz  in  der  Verwaltung  eingegliedert,  wie 
schon  zur  Zeit  der  persischen  Eroberung  des  Ye- 
men  (Ende  des  VI.  Jahrh.  n.Chr.),  vermutlich  im 
Anschlüsse  an  die  Organisation  des  spätsabäischen 
Reiches  und  später  unter  den  Ziyäditen ,  dann 
sogar  selbständig  mit  der  Hauptstadt  Zabid  (1159- 
74  n.  Chr.),  um  unter  den  Imämen  von  San'ä' 
wieder  Provinz  zu  werden. 

Bezeichnend  für  den  Scharfblick  Ibn  Khordädh- 
bih's  für  die  Gleichartigkeit  der  Küste  zu  beiden 
Seiten  des  Roten  Meeres  ist  es,  dass  dieser  Autor 
auch  von  einer  Tihäma  Äthiopiens  spricht  {BGA, 
VI,  155)1  womit  er  offenbar  in  der  Hauptsache 
die  Küste  von  Erythraea  meint.  Ibn  al-Wardi  be- 
zeichnet die  Tihäma  merkwürdigerweise  als  Berg- 
land, wohl  der  Hügel  wegen,  die  die  Küstenebene 
durchziehen  und  von  denen  auch  al-ldrisi  spricht. 
Al-Istakhrl  und  Ibn  Hawkal  lassen  in  dieser  Weise 
die  Tihäma  tief  ins  Bergland  hineinreichen,  wäh- 
rend andere  als  Tihäma  ausdrücklich  das  Gebiet 
zwischen  dem  Meere  und  dem  Sarät  bezeichnen. 
Was  nun  die  Etymologie  des  Namens  anlangt,  so 
sieht  B.  Moritz,  Aralnen,  S.  9,  Anin.  1,  das  Wort 
für  übernommen  aus  dem  Hebräisch-Babylonischen 


□inP  „Meer",  Tiamtii  an.  Hingegen  hält  es  II.  Zim- 
mern, Die  Ke'ilinschriflen  und  das  alle  Ttslument'^ 
(Berlin  1902),  S.  492,  Anm.  2  nicht  für  sicher, 
ob  hebr.  Tehöiii  wie  arab.  Tihäma  als  Bezeich- 
nung für  eine  Küstenlandschaft  mit  babyl.  Tiämtit 
urverwandt  ist,  oder,  was  eher  anzunehmen,  in 
beiden  Phallen  eine  alte  Entlehnung  aus  dem  Ba- 
bylonischen vorliegt.  Wenn  für  tiänitu,  läiiilii  (bei 
Berosos  Sx/ire)  in  der  Bedeutung  „Weltmeer,  Salz- 
meer" auf  hebr.  Drin  in  der  Bedeutung  „stinken" 
verwiesen  wird  (vgl.  P.  Jensen,  Keilinschr.  Bibl., 
VI/i,  S.  559  f.),  so  sei  daran  erinnert,  dass  aucii 
die  arabischen  Philologen  ta/iiiiia  in  dieser  Bedeu- 
tung zur  Erklärung  des  Namens  Tihäma  heran- 
ziehen (wegen  der  übelriechenden  Luft,  die  dort 
herrscht),  daneben  aber  auch  auf  lahaiii""  in  der 
Bedeutung  „heftige  Hitze,  Windstille"  verweisen 
(Väknt,  Mii'i/jai/i,  I,  902  ;  al-Bakri,  Mii'JJnm,  I, 
205).  Übrigens  kommt  der  Name  Tihäma  auch 
schon  in  den  altsüdarabischen  Inschriften  Glaser, 
N".  554,  3,  6,  618,  s,  9  und  Rehatcek  2,  6  als 
riQnn  vor,  wozu  noch  in  der  Inschrift  Cruttenden 
Z.  10  IQnn  zu  vergleichen  ist.  Auch  die  von 
Väküt,  Mii'^djam,  IV,  104  mitgeteilte  Musnad-In- 
schrift  des  Königs  Sharahbil  b.  Vahsub  führt  als 
Titelprotokoll  dieses  Herrschers  „König  von  Saba', 
der  Tihäma  und  ihrer  Araber",  und  eine  zweite  von 
al-Hamdäni,  Sifa  Diazirat  al-^Arab^  S.  208,  ^  f. 
notierte  Musnad-lnschrift  erwähnt  ahl  lihäiiiat  wa- 
ta~vdii}i  „Leute  der  Tihäma  (Küslenebene)  und  der 
Gebirge  (des  Hochlands)"  ganz  in  Übereinstimmung 


mit  der  Stelle  aus  Glaser,  N".   554, 


618,  s   f. 


(nOnm  [  miD).  Zu  ersterem  Musnad,  der  sichtlich 
nach  einer  Inschrift  der  Spätzeit  kopiert  ist,  sei 
noch  auf  die  Inschrift  N".  13  der  Academie  des 
Inscriptions  et  Belles-lettres  in  Paris  verwiesen,  die 
J.  und  H.  Derenbourg  herausgegeben  haben  und  in 
der  die  namentlich  angeführten  Herrscher  als  „Kö- 
nige von  Saba'  und  der  'I'ihäma"  bezeichnet  werden. 
Die  Entstehung  der  Tihäma,  deren  Breite  stark 
schwankt  —  sie  ist  gelegentlich  nur  auf  einen 
schmalen  Küstenstreifen  beschränkt,  wie  an  eini- 
gen Stellen  zwischen  al-Tür  und  Suez  sowie  bei 
Kunfudha  und  I.uhaiya  — ,  reicht  wahrschein- 
lich noch  in  die  mittlere  Pliozänzeit  zurück  und 
hängt  mit  der  Bildung  des  Grabenbruchs  des  Roten 
Meeres  zusammen.  Korallenbildungen  und  moderne 
Alluvien  stellen  das  Material,  aus  der  diese  Kü- 
stenebene besteht,  die  sich  in  ihrem  yemenischen 
Teile  bis  zu  700  m  über  dem  Meeresspiegel  er- 
hebt, um  dann  jäh  zum  gewaltigen  Gebirgslande  des 
yemenischen  Sarät  aufzusteigen.  Die  yemenische 
Tihäma  beginnt  bei  el-Lith  und  reicht  bis  'Aden, 
wobei  die  Tihäma  von  ^Asir  mit  eingerechnet  ist. 
Im  yemenischen  Teile  schwankt  die  Breite  zwischen 
40  und  80  km.  Aus  dem  leicht  gewellten  Terrain 
erheben  sich,  besonders  gegen  das  Bergland  zu, 
vereinzelte  Hügel,  die  entweder  aus  jungem  Kalk- 
stein ,  der  oft  in  beträchtlicher  Höhe  Fossilien 
(Nunimulithen)  aufweist,  oder  aus  vulkanischem 
Gestein  bestehen.  Die  klimatischen  Verhältnisse 
sind  sehr  ungünstig.  Hitze  und  Trockenheit  herr- 
schen vor,  und  extreme  Temperaturen  sind  in  ge- 
wissen Abschnitten  des  Jahres  zu  verzeichnen  (Mai 
und  September  35  —  43°  C,  April  40°  C).  Im 
Sommer  sinkt  die  Temperatur  unter  dem  Einlluss 
der  häufigen  Regengüsse  ein  wenig,  an  der  Küste 
sind  aber  40°  C.  bei  Tage  und  30°  C.  des  Nachts 
nichts  ungewöhnliches.  Im  Winter  schwankt  die 
Temperatur    zwischen    25°    und    35°  C,  doch  fällt 
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das  Minimum  auch  in  den  kühlsten  Monaten  an 
der  Küste  nicht  unter  14°  C.  Die  Haupiregenzeit 
ist  Februar  bis  März  oder  Mai  bis  Ende  Septem- 
ber. Zum  Gebiete  der  tropischen  Sommerregen 
gehört  nur  der  südlichste  Teil  der  Westküste  Ara- 
biens sowie  die  Südküste  bis  50"  ö.L.  und  15° 
oder  16°  n.Br.  Eine  Eigenart  der  Tihäma  sind  die 
von  hier  am  Morgen  gegen  das  Bergland  strei- 
chenden feuchten  Nebel,  Sukhaimäni  oder  'Umma 
genannt,  die  das  Hochland  zu  jener  Treibhausre- 
gion machen,  in  der  die  wichtigsten  Kulturgewächse, 
vor  allem   KafTce  gedeihen. 

Die  heisse  und  trockene  Tihäma  ist  der  gegebene 
Boden  für  Sleppenvegetalion  mit  Dorngestrüpp, 
Distelpflanzen  und  Salzgräsern.  Die  salzige  Steppe, 
die  sich  an  die  Küsle  anschliesst  (Khabt),  ist  mit 
Buschwerk  (Salsolaceen)  bestanden;  darauf  folgt 
fast  unvermittelt  ein  welliger,  sandiger  Streifen  von 
Wüstensteppe  mit  vereinzelten  Grasbüscheln.  Mit 
den  ersten  Schirmakazien  erscheinen  auch  die  ersten 
Dörfer.  Diese  Charakteristik  gilt  aber  nur  für  die 
yemenische  Tihäma  Bei  Djidda  z.B.  schliesst  sich 
auf  den  gehobenen  Korallenkalken  an  der  Küste 
sofort  eine  steinige  Wüstensteppe  an.  Im  Innern, 
besonders  gegen  das  Bergland  zu,  gedeihen  auf  dem 
sehr  fruchtbaren  Boden  Durra,  Hirse,  Mais,  Weizen, 
Zuckerrohr,  Dattelpalmen,  Sesam,  Indigo  und  Baum- 
wolle. Die  Bevölkerung  der  Tihäma,  die  auf  5  000000 
veranschlagt  wird  (nach  '.Abd  al-Wäsi'  b.  Vahyä, 
Tii'rJkh  fi/-  Yiuitiin^  S.  292),  beschäftigt  sich  an  der 
Küste  mit  Handel,  Schiffahrt,  Fischerei  (auch  Per- 
lenfischerei) und  Schiffsbau,  im  Innern  hauptsäch- 
lich mit  Ackerbau.  Sie  scheint  eine  Mischrasse  mit 
olivenfarbener  Komplexion  darzustellen,  Wollhaar 
und  wulstige  Lippen  weisen  auf  starken  afrikani- 
schen Einschlag.  Der  Teint  wird  z.B.  von  Botta 
als  ganz  schwarz  geschildert,  Bury  spricht  von 
negerhaftem  Teint  und  bezeichnet  die  Tihämaleute 
als  zartgebaut.  Der  grösste  Stamm  der  Zeränik  ist 
durch  gekräuseltes  Barthaar  und  schlichtes  Haar 
ausgezeichnet  (vgl.  die  Abb.  bei  Bury,  Arabia 
Iiifelix^  neben  S.  28).  Die  Sprache  der  Tihäma- 
araber  wird  allgemein  als  stark  abweichend  vom 
reinen  Arabisch  und  untermischt  mit  zahlreichen 
Fremdwörtern  geschildert. 

Die  .Südtihäma,  deren  natürliche  Grenzlinie  von 
Mukhä  nach  Mawza'  zu  ziehen  ist,  ist  stark  von 
vulkanischen  Bergen  durchsetzt  und  zeigt  nur  spär- 
liche Ablagerungen  von  Sedimentgestein,  ist  viel- 
mehr in  der  Hauptsache  durch  Aufbaustoffe  des 
Festlandes  gebildet.  Sie  stellt  keinen  ununterbro- 
chenen Küstenebenensaum  dar,  sondern  erstreckt 
sich  nur  in  Zwischenräumen  zwischen  vorsprin- 
genden Teilen  des  inneren  Berglandes  oder  den 
vulkanischen  Gebilden  der  Küste.  Senkrechte  Kalk- 
stein- und  Sandsteinklippen,  die  am  Meeresufer 
mit  weissen  Kalkerden  und  sandigen  Niederungen 
am  Strande  entlang  abwechseln  oder  solchen  vor- 
lagern, zeichnen  die  Südtihäma  aus,  die  kaum  40 
km  in  der  Breite  überschreitet.  Im  Innern  zeigt 
die  .Südtihäma  mehr  den  Charakter  der  Steppe, 
in  den  Tälern  der  Wädi's  hingegen  finden  sich 
zumal  nach  den  befruchtenden  Sommerregen  reiche 
Kulturoasen,  wie  z.B.  die  ausserordentlich  frucht- 
bare Oase  von  Lahadj  oder  im  Wädi  Maifa'a,  die 
dieselben  Kultur-  und  Nulzgewäclise  zeigt  wie  die 
westliche  Tihäma.  Auch  die  Südtihäma  ist  im  all- 
gemeinen niederschlagsarm.  Die  Winterregen  sind 
zwar  unregelm.tssig,  bleiben  aber  .selten  aus.  Ende 
April  treten  starke  Regengüsse  auf,  die  oft  von 
heftigen   Gewittern   begleitet  sind ;   strichweise  Re- 


genfälle   sind    auch    im   Januar    sowie    November, 
Dezember  und  Juli,  August  zu  verzeichnen. 

Li  1 1  er  a  t  u  r  :  Zu  den  Inschriften:  E. 
Glaser,  Zxvei  Inschrifttn  iihtr  den  Damnihruch 
von  Märili,  Mill.  VAG^  II  (1897),  S.  7,  13,  32, 
42;  J.  u.  H.  Derenbourg,  Etudes  sur  ripigra- 
pliie  du  Yemeii^  V,  JA,  VIII.  Ser.,  I,  263-65 
(N».  13);  al-lstakhri,  BGA,  I,  15:  Ibn  Haw- 
kal,  B  G  A^  II,  19,  20,  31,  35;  al-Mukaddasi, 
BGA,  III,  69;  Ibn  al-Fakih  al-Hamadhäni, 
BGA,  V,  26  f.,  31;  Ibn  Khordädhbih,  BGA, 
VI,  128,  133,  155;  Ibn  Rosteh,  BGA,  VII, 
177;  al-Mas'iid-,  BGA,  Vll,  79;  al-Hamdäni, 
Sifa  Djazlralt  '.-'■Arab,  ed.  D.  H.  Müller,  Lei- 
den 1884—91,  S.  2,  48,  50,  53  f.,  119—21, 
I35i  '93i  2rS  233;  Abu  '1-Fida',  Kilab  Tak- 
ivtm  al-Buldän,  ed.  Ch.  Schier,  Dresden  1846, 
S.  68;  Yäküt,  Mii^djam,  ed.  Wüstenfeld,  I, 
902;  IV,  104;  Abu  'l-F.adä'il,  Maräsid  al- 
^Ittila-,  ed.  T.  G.  J.  Juynbol'l,  I,  Leiden  1852, 
S.  220;  al-Bakri,  Mu'djaiii,  ed.  Wüstenfeld,  Göt- 
tingen 1876,  I,  7,  II,  205;  al-Idrisi,  Nushat 
al-Muihläk,  franz.  Übers,  v.  Jaubert,  I,  145  f.; 
al-Dimishki,  Kiläb  Nukhbat  al-Dahr  fl  "-Adj^ib 
al-Barr  Ten  U-Bahr,  ed.  \.  F.  Mehren  2,  Leip- 
zig 1923,  S.  22,  215  f.,  220;  'Abd  al-Wäsi'  b. 
Vahyä  al-Wäsi'i  al-Yamäni,  Ta'itkh  al-  Yaman, 
Kairo  1346,  S.  310,  326.  331;  C.  Niebuhr,  Be- 
schreibung von  Arabien,  Kopenhagen  1772, 
S.  221;  Jomard,  Etudes  geographiqnes  et  histo- 
riqiies  sur  VArabie,  in  F.  Mengin,  Histoire 
sommüire  de  VEgypte  sous  le  gottvernetnent  de 
Mohaiumed-Aly,  Paris  1839,  S.  274,  331  f., 
363 ;  C.  Ritter,  Vergleichende  Erdkunde  v.  Ara- 
bien, I,  Berlin  1846,  S.  189  f.,  207  f.,  213, 
219  f.,  225,  771;  A.  Sprenger,  Die  Post-  u. 
Reiserouten  des  Orients  {Ab/i.  KM,  III/3,  Leip- 
zig 1864),  S.  109;  A.  v.  Kremer,  Über  die  süd- 
aröbische  Sage,  Leipzig  1S66,  S.  I — 4;  Ch. 
Millingen,  Notes  of  a  Jonrncy  in  Yemen,  J  R 
GS,  XLIX  (1874),  118  f.,  125;  P.  E.  Botta,  .ff<- 
lation  d'un  voyage  dans  rYanen,  Paris  1880, 
S.  160  ff.;  A.  Deflers,  Voyage  au  Yemen,  Paris 
1889,  S.  23,  25,  30;  C.  Landberg,  Arnbica,  V, 
Leiden  1898,  S.  115  f.;  M.  Hartmann,  Die 
arabische  Frage  {Der  islamische  Orient,  Berichte 
u.  Forschungen,  II,  Leipzig  1909),  S.  II3,  278, 
532,  537  f--  540;  G.  W.  Bury,  The  Land  oj 
Ue,  London  191 1,  S.  xxvi  f.,  3  fr.;  W.  Schmidt, 
Das  südwestliche  Arabien  {Angewandte  Geogra- 
phie, IV.  Ser.,  8.  Heft,  Frankfurt  a/M.  1913), 
S.  16  ff. :  G.  W.  Bury,  Arabia  Infeli.x  or  the  Turks 
in  Yamcn,  London  1915,  S.  20,  29,  35,  40,  43, 
100,  107  f.,  113,  138;  A.  Grohmann,  Südara- 
bien als  Wirtschaftsgebiet,  I  {Osten  u.  Orient, 
hrsg.  v.  R.  Geyer  u.  H.  Übersberger,  I.  Reihe, 
Forschungen,  Bd.  IV,  Wien  1922),  S.  6-8,  17- 
24,  40—42,  53  f.;  B.  Moritz,  Arabien,  Studien 
zur  physikalischen  u.  historischen  Geographie  d. 
Landes,  Hannover   1923,  S.  9,  Anm.   I. 

Typen  der  Tihäma-AraberbeiG.  W. 
Bury,  Arabia  Infelix,  Taf.  neben  S.  28,  133, 
193;  A.  Grohmann,  Südarabien  als  Wirtschafts- 
gebiet, Taf.  IV,  Abb.  2;  Vegetationsbilder 
aus  der  Tihäma  bei  B.  Moritz,  Arabien,  Taf. 
2,  Abb.  3  (Küste  des  Roten  Meeres),  17  (West- 
abhang des  Küstengebirges  des  Ilidjäz);  A. 
Musil,  The  Northern  Ifcgäz  {American  Geogra- 
phical  Society  Oriental  Explorations  and  Stu- 
dies,  No.  r,  New  York  1926),  S.  92,  Fig.  32, 
123,  F'ß-  55,  126,  Fig.  56, 142,  Fig.  58;  G.W. 
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Bury,    Arabia    Infclix^    Taf.    bei    S.  41   (Gebiet 

östl.    V.    al-Hudeida),    S.    46    (Hudjeila) ;    ders., 

The  La.ul  0/  6''s,  Taf.   bei  S.    ii. 

(A.  Gkohmann) 

TIK,  Terminus  technicus  der  arabi- 
schen Musik,  entspricht  dem  gelehrten  Aus- 
druck tä^  \  auch  in  der  dialelit-arabischen  Metrik 
für  den  Zajjal  gebräuchlich.  Dieser  Ausdruck  be- 
zeichnet den  kurzen  malten  Schlag:  a.  auf  den 
Rand  des  Tamburins  (bisweilen  auf  das  daran 
angebrachte  kleine  Cymbel),  /'  auf  den  Rücken  der 
geschlossenen  linken  Hand  beim  Klatschen,  c.  mit 
dem   linken   Fuss  auf  den   Erdboden   beim   Tanzen. 

Es  ist  dies  einer  der  beiden  'l'ermini  des  fun- 
damentalen metrischen  Dualismus  der  dialekt-ara- 
bischen  Volksgesänge  {^Mttwa^sJiahät)^  die  abge- 
sehen von  den  Pausen  nur  ein  Paar  antithetischer 
Werte  zulassen  (ähnlich  dem  Paar  „lang-kurz"  der 
klassischen  griechisch-römischen  Metrik,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalt,  dass  hier  die  Antithese  auf 
der  Intentisit.it  und  nicht  auf  der  Dauer  beruht); 
diese  beiden  Termini  sind  tZi^  (gewöhnlich  tik) 
und  dili  (gewöhnlich  tum);  tik  ist  der  kurze 
matte  Schlag,  wählend  Jlli  der  feste  volle  Schlag 
auf  die  gespannte  Haut:  a.  auf  die  Mille  des 
Tamburins,  />.  auf  die  Mitte  der  geöffneten  linken 
Hand  beim  Klatschen,  c.  mit  dem  rechten  Fuss 
auf  den   Boden  beim  Tanzen. 

So  wie  die  griechisch-römische  Metrik  ihre 
Metren  aus  verschiedenen  Kolgen  von  Längen  und 
Kürzen  gebildet  hat,  so  hat  die  arabische  Volks- 
metrik der  AInivashsh"l;Z't  ihre  besonderen  rythmi- 
schen  Typen  {Durülf)  aus  verschiedenen  Folgen  von 
TTi'ät  und  D'ihäl  gebildet,  die  durch  Pausen  unter- 
brochei^  werden.  Der  Rythmus  ÄlasmTtd}  kann  z.B. 
folgendermassen  aufgezeichnet  werden: 

/{',  w,  p  I  k,  p  I  //;,  OT,  /  / 
(wobei  k  =:  /«',  m  =  (//'/(,  /  =  Pause  und  /  =  Cäsur). 

Um  die  Tonsätze  des  Liedes  mit  den  charakte- 
ristischen Schlägen  des  gewählten  Rythmus  zu- 
sammentreffen zu  lassen,  beobachtet  man  folgende 
Regeln:  i.  Jede  Silbe  muss  mindestens  auf  einen 
Schlag  {^Nakra)  fallen,  2.  man  kann  also  einen 
oder  mehrere  täät  in  die  rythmische  Reihe  ein- 
schalten (Einschaltung  =  AV7«7/),  3.  aber  man  muss 
gewisse  Pausen  beobachten,  unantastbare  charakte- 
ristische Cäsuren  des  Rythmus  (erste  lange  Pause 
nach  einem  <///; ,  andernfalls  kurze  Pause  nach 
einem  tä^)y  4.  im  Gegensatz  zu  der  klassisch- 
arabischen Metrik  kann  man  offene  Silben  beim 
starken  und  geschlossene  beim  schwachen  Takt 
haben.  Es  ist  somit  vergebliche  Mühe,  wenn  Mar- 
tin Hartmann  versucht  hat,  die  Rythmen  der  Mti- 
•washsJiahäl  auf  die  tafa^il  der  klassisch-arabischen 
Metrik  zurückzuführen.  Verschiedene  morgenlän- 
dische Tonkünstler  haben  Identifizierungsversuche 
gemacht,  wobei  sie  Intensität  und  Dauer  mitein- 
ander vermischten,  sodass  sie  die  arabischen  Durüb 
mit  den  europäischen  musikalischen  Bezeichnungen 
gewaltsam  in  Einklang  brachten.  In  der  Tat  zählt 
die  heutige  türkische  Musik  ein  tik  als  eine  Ach- 
telnote und  ein  4i(m  als  eine  Viertelnote. 

Litteratur:  Kämil  Khulä'i.  Müsiki  sharki^ 
Kairo  o.  J.,  S.  64 — 77 ;  ders.,  Aghäril  ^asrlya^ 
Kairo  1921  ;  Anonym,  Maghani  inisnya^  Kairo 
191 1;  M.  O.  Guindi,  liawd  al-mitsirrät^  Kairo 
13 13;  Shaikh  Shihäb,  Safinat  al-Malak  wa-Naf- 
siyat  al-Falak^  Kairo  1309  (u.  öfters),  S.  9—16; 
die  Notiz  in  R  M  M^  XXXIX  (1920),  146-50; 
vgl.  R  E  Isl.y  1928,  S.  526.     (L.  Massignon) 


TIKRIT._[S[ehe  takrit.] 

TILIMSANI.  Viele  arabische  Gelehrte 
sind  unter  dieser  Nisba  bekannt,  aber  in  den  AJab- 
Büchern  sind  gewöhnlich  die  beiden  folgenden 
gemeint : 

I.  'Afif  al-DIn  SulaimSn  b.  'AU  u.  'Abu 
Allah  b.  'Ali  b.  VäsIn  behauptete,  von  einer 
Familie  abzustammen,  die  ursprünglich  von  al-Kufa 
kam  (Dhahabi  in  Hs.  Or.  53  liest  jedoch:  A'fimi 
al-AsJ)\  nach  seinen  eigenen  Angaben  wurde  er 
in  Tlimsän(?)  im  Jahre  616  (1219/20)  geboren. 
Er  kam  früh  nach  Syrien,  wo  er  biswellen  öffent- 
liche Amter  bekleidete,  war  aber  auch  häufig 
ohne  Stellung.  Er  behauptete,  dass  er  vierzig  Mal 
nach  Kleinasien  (Rum)  als  .Süfr  in  die  Einsamkeit 
(A'halwa)  gegangen  sei,  jedesmal  für  vierzig  Tage 
ohne  Unterbrechung  ;  diese  Behauptung  zweifelt 
Dhahabi  mit  Recht  an,  da  das  Ganze  1  600  aufein- 
andeifolgende  Tage  ausmacht.  Zu  einer  Zeit  versah 
er  den  Posten  eines  Oberaufsehers  der  Marktzölle 
{^Afaks\  und  als  al-As'ad  im  Gefolge  des  Sultans 
al-Mansür  Kaläwün  nach  Damaskus  kam,  forderte 
er  von  'Afif  al-Din  einen  Rechnungsabschluss.  Als 
dieser  nach  wiederholten  Ersuchen  nicht  aufge- 
stellt wurde,  machte  er  'Afif  al-Dm  Vorwürfe,  der 
darauf  in  Wut  geriet  und  dem  Sultan  Vorstellung 
gen  zu  machen  wünschte,  dass  er  gegep  die  Shari'^a 
einen  koptischen  Christen  über  Muslime  gesetzt 
habe.  Er  wurde  schliesslich  beschwichtigt  und  er- 
teilte wahrscheinlich  niemals  die  gewünschten  Ab- 
rechnungen. *Afif  soll  ein  frommer  Mann  gewesen 
sein  mit  freundlichen  Umgangsformen  und  einem 
gewissen  Zug  von  Würde,  aber  er  wurde  immer 
beargwöhnt,  weil,  wie  Dhahabi  es  auslegt,  man 
niemals  richtig  feststellen  konnte,  welches  seine 
wirklichen  Meinungen  waren;  er  wurde  sogar  be- 
schuldigt, .Anhänger  der  Nusairi-Sekte  zu  sein.  Die 
Schwierigkeit  lag  in  seiner  Dichtung,  die  sprach- 
gewandt, leicht  und  gefällig  war,  die  aber,  wie 
seine  Biographen  sagen,  ein  verborgenes  Gift  ent- 
hielt. Seine  Gedichte,  deren  Sammlung  (Uijmn) 
sich  handschriftlich  im  Britischen  Museum,  im  India 
Office,  in  der  Bodleiana  zu  Oxford  und  anderswo 
befindet,  enthalten  gewiss  keine  offenkundige  Ket- 
zerei, aber  sie  sind  in  vielen  Fällen  im  Stil  der 
Süfi-Dichtungen  an  einen  gedachten  Gegenstand 
der  Liebe  gerichtet.  Kutb  al-Din  al-VQnini  fand 
ihn  angenehm  im  Umgang  und  sagt,  dass  er  auf 
^/f/ti/i,  auf  völlige  Gotteserkenntnis,  Anspruch 
mache.  Dies  soll  er  auf  seinem  Totenbett  mit  den 
Worten  ausgedrückt  haben:  „Wie  kann  irgend 
jemand,  der  Gott  kennt,  ihn  fürchten,  und  seitdem 
ich  ihn  kenne,  habe  ich  nicht  länger  Furcht  und 
bin  glücklich,  ihm  zu  begegnen".  Er  starb  in 
Damaskus  am  5.  Radjab  690  (4.  Juli  1291)  und 
wurde  auf  dem  Sufi-Friedhof  jener  Stadt  beerdigt. 
Ausser  seinem  Dlwäii  verfasste  er  eine  Anzahl 
von  Werken  über  verschiedene  Wissenschaften,  von 
denen  scheinbar  nur  seine  Risii/a  fi  ^Jlm  at-'~Arnd 
(Berlin  N".  712S)  noch  vorhanden  ist.  Dhahabi 
erwähnt  ausserdem :  Shark  al-Asniä^  al-Hitsuä ; 
Sharh  Maküiitat  al-NaJ'zi  und  einen  Sliarh  zu  den 
FiisTis  al-Hikam  des  Ibn  al-'Arabl.  Die  Titel  dieser 
Werke  zeigen  die  Schule  an,  in  der  er  ausgebildet 
wurde,  und  wir  können  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  er  ein  eifriger  Schüler  Ibn  al-'Arabi's  war. 
Litteratur:    Dhahabi,    Tarikh  al-Isläin^ 

Hs.  Brit.  Mus.,  Or.  53,  Fol.  77V;  Kutubi, /='aK'(7(' 

al-Wafayät^    I,    228;     Yäfi'i,    MiPät^    Ausgabe 

Haidaräbäd,  IV,   216 — 18;  Brockelmann,  Cy/Z, 

l',  258,  N».   18. 
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2.  Sein  Sohn  Shams  al-Uin  Muhammed  b.  Su- 
LAIMÄN,  genannt  al-Skäbb  al-Zarif  (der  intelligente 
Jüngling),  wurde  geboren  in  Kairo  66i  (1262/3) 
und  starb  in  jungen  Jahren  zwei  Jahre  vor  sei- 
nem Vater  im  Radjab  68S  (Juli/ Aug.  1289).  Er 
hatte  eine  Stellung  im  Schatzamt  zu  Damaskus 
und  wird  als  ein  junger  Mensch  geschildert,  der 
dem  Vergnügen  und  Scherz  sich  hingab.  Sein 
hauptsächlicher  Ruhm  beruht  auf  seinen  in  einem 
kleinen  Diwän  gesammelten  Gedichten  (öfters  ge- 
druckt). Diese  Gedichte  bestehen  hauptsächlich 
aus  kurzen  Liebesgedichten  in  einfacher  Sprache 
die  an  männliche  Wesen,  gelegentlich  auch  an 
fingierte  Frauen  gerichtet  sind.  Eine  Süfi-lnterpre- 
tation  ist  möglich,  aber  kaum  wahrscheinlich.  Seine 
andern  handschriftlich  erhaltenen  Dichtungen  ver- 
mitteln den  Eindruck,  dass  die  Gedichte  auch 
realistisch  sind.  Zwei  Khutba\  in  der  Hs.  Berlin 
N".  3953  sind  lustig  und  schlüpfrig;  dasselbe 
scheint  der  Fall  zu  sein  mit  zwei  anderen  Wer- 
ken in  der  Hs.  Beilin  N".  8594,  unter  dem  Titel 
Fasähat  itl-Mastnik  fi  Malähat  al-Ma'shük  und 
al-Makämal  al-Hiyiya  wa  '/-S/nräziya.  Die  Makä- 
»tat  al-'^Us/iskäk  in  der  Pariser  Hs.  IS'".  3947 
und  der  Damaskus-Druck  einer  Makäma  sind  viel- 
leicht identisch  mit  dem  letztgenannten  Werke. 
Eine  kurze  Geschichte  über  Shams  al-Din,  die  von 
Dhahabi  in  der  Biographie  seines  Vaters  berichtet 
wird,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  "^Afif  al-Din 
die  Extravaganzen  seines  Sohnes  als  einen  Schritt 
dahin  betrachtete,  ein  vollendeter  .Süfr  vermittels 
Maläina  zu  werden,  aber  sie  waren  in  Wirklichkeit 
vielleicht   eine   der  Ursachen  seines  frühen  Todes. 

Littiratur:  Dhahabi,  Ta'iikli  al-Isläm^ 
Hs.  Brit.  Mus.,  Or.  53,  Fol.  62^;  Kutubi,  Fa- 
7('ä/,  H,  263;  Brockelmann,  G  A  L^  I,  258; 
I.  E.  Sarkis,  Diclionnaii  e  de  bibliographie  arabt, 
S.  187.  — Ausgaben  des /Ttwä«,  Kairo  1281  und 
1308,  Bairüt  1885  und  1325.  Eine  Makäma^ 
Damaskus  o.  J.,   16  S. 

3.  Abu  Ishäk  lüRÄiilM  B.  Abi  Bakr  b.  'Abd 
Allah  ai^-AnsärI  wurde  geboren  in  Tlimsän  Ende 
Djumädä  II  oder  am  I.  Radjab  609  (Nov.  oder 
27.  Nov.  1212);  aber  als  er  neun  Jahre  alt  war, 
nahm  ihn  sein  Vater  mit  nach  Granada  in  Spanien. 
Drei  Jahre  später  zogen  sie  nach  Malaga,  und 
hier  machte  Ibrähim  die  meisten  seiner  Studien. 
Später  ging  er  nach  Sabta  (Ceuta),  wo  er  die 
Schwester  des  mälikitischen  Juristen  Mälik  b.  al- 
Murahhal  heiratete;  in  dieser  Stadt  starb  er  nach 
690  (1291).  Er  war  ein  erfahrener  mälikitischer 
Jurist,  geschickt  in  der  Abfassung  von  Kontrak- 
ten, und  ein  Dichter.  Im  Alter  von  21  Jahren 
verfassle  er  seine  Urdjüza  über  das  Erbrecht,  zu 
der  zahlreiche  handschriftlich  erhaltene  Kommen- 
tare geschrieben  wurden.  Seine  übrigen  Werke 
sind:  2.  NaliJJal  al-KJtiyär  fi  Muzilat  al-GInyär^ 
ein  Leben  des  Propheten  in  Reimen;  3.  Makula 
fi    U-''Arü<l\    4.    Manzüma  fi  U-Mawlid  al-Karim\ 

5.   al-^As!iaräl. 

Litter al ur:    Ibn    Farhün,  Dlbädj^   Ausgabe 

Fes,    S.    90;    Ibn    Maryam,    flustäii^    S.    55    ff.; 

Brockelmann,    G  A  Z,    I,    367,   N".   6  und  385, 

N".   10.  (K.  Kkenkovv) 

TiLISM.  [Sie  tilsam.] 

TILSAM,  auch  Tilsim,  Tilism^  Tilasin  usw., 
vom  griech.  TeKetriict^  ein  Talisman,  d.h.  eine 
mit  astrologischen  und  andern  magischen  Zeichen 
versehene  Inschrift  oder  ein  mit  solchen  Inschrif- 
ten bedeckter  Gegenstand,  insbesondere  auch  die 
Nachbildung    von    Tierkreis-    und    Planetenbildern 


oder  Tierfiguren,  die  als  .Abwehr-  oder  Schutz- 
zauber dienen.  Die  griechische  Bezeichnung  der 
Sache  ist  ein  Beweis  für  ihre  Herkunft  aus  dem 
späten  Hellenismus,  und  es  sind  sichtlich  gnostische 
Gedankengänge,  die  in  dem  weitverbreiteten  Ge- 
brauch solcher  Schutz-  und  Abwehrzauber  ihren 
Niederschlag  gefunden  haben.  Als  der  Vater  der 
Talismane  gilt  der  weise  Balinäs,  der  nach  der 
Überlieferung  in  zahlreichen  Städten  .Abwehrzau- 
ber gegen  Stürme,  Schlangen,  Skorpione  usw. 
hinterlassen  hat;  zahlreiche  Vorschriften  über  die 
Herstellung  von  Talismanen  werden  auch  dem 
Hermes  Trismegistos  zugeschrieben. 

Litteratui:  Zu  der  s.  v.  hämä^h.  ange- 
führten Litteratur  vgl.  noch  al-Büni,  Shams  al~ 
Mä-äriJ\  Bombay  1298;  Ibn  Khaldün,  Mukad- 
diiita^  iV.  F.,  X.\I,  171-96;  ).  Ruska^  GrifihiscAa 
Plafietendanti-lhtn^en  in  arabisilun  Steinbuchern^ 
Heidelberg  1919;  H.  Ritter,  Picatiix^  ein  ara- 
bisches Handbuch  hellenistischer  Magie^  Vorträge 
der  Bilil.  Warburg^  1923;  W.  Gundel,  Sterne 
und  Sternbilder  im  Glauben  des  Altertums  und 
der  Neuzeit,  1922,  S.  281  IT. ;  J.  Ruska,  Tabula 
Smaragdina,  Heidelberg  1926,  S.  98-105;  Ble- 
chet, Ftudes  sur  le  gnosticisme  musulman,  RSO^ 
II — VI  (1908 — 13);  l.ynn  Thorndike,  History 
of  Magic  and  Experimeiital  Science,  New  York 
1923;  F.  Boll,  Sternglaube  und  Sterndentung, 
3._Aufl.,  Leipzig   1926.  (J.  Ruska) 

TIMAR,  türkische  Militärdomäne,  eine 
Pfründe  oder  genauer  eine  Art  Lehen,  dessen 
Besitz  für  den  Lehnsmann  die  Verpflichtung  nach 
sich  zog,  zu  Pferde  in  den  Krieg  zu  ziehen  {sefere 
eshmek)  und  Soldaten  (oder  Matrosen)  zu  stellen 
im  Verhältnis  zu  den  Einkünften  aus  seinem  Leib- 
geding  (Dirlik). 

Der  Lehnsmann  oder  „Timariot"  hiess  Timär 
Sähibi  oder  £hl-i  Timär  oder  Timär  Eri  ('Äshtk- 
pashazäde,  ed.  Giese,  S.  22,  38  und  232)  oder 
Timär  Sipählsi  oder  einfach  Sipähi  (früher  auch 
Siiwäri),  d.h.  „Ritter";  daher  auch  die  volkstüm- 
liche Bezeichnung   Sipähilik  für  das    Timär. 

Es  gab,  je  nach  ihrer  Bedeutung,  drei  Arten  von 
militärischen   Lehen; 

1.  Khäss  (Plur.  Khäss-lar  oder  Kfiairäss)  oder 
genauer  die  meisten  A'häss  der  Provinzgouverneure; 

2.  Zi^ämet  oder  Ze'äntet  mit  einem  jährlichen 
Einkommen  (^Häsil)  von  wenigstens  20  000  Aspern 
[Ajkca  oder  Akcc)\ 

3.  Timär,  mit  einem  Einkommen  (Näsil)  von 
höchstens   19999  Aspern. 

Im  weiteren  Sinne  gebraucht  m.in  zuweilen  Timär 
für  die  beiden  letzten  und  sogar  für  alle  drei  Arten. 

Man  hat  Timär  oft  mit  „Komturei"  (Meninski, 
Michel  Baudier,  Pitton  de  Tournefort)  übersetzt  in 
•Anlehnung  an  die  commendatoriae  der  Malteser- 
ritter  oder  des  Deutsclien  Ordens;  aber  diese  beiden 
Einrichtungen  sind  sehr  verschieden:  die  Komture 
waren  ehemalige  Ritter,  denen  man  für  ihre  frü- 
heren Dienste  das  Recht  übertrug,  einen  Teil  der 
Einkünfte  von  bestimmten  Ordensgütern  einzuziehen. 

Das  Wort  Timär  hat  ausserdem  den  Sinn  „Pflege 
eines  Kranken,  eines  Verrückten,  eines  \'erwundeten 
oder  eines  Lasttieres  (in  der  letztgenannten  Bedeu- 
tung wird  es  im  heuligen  Persisch  gebraucht); 
Verbinden ;  Striegeln  (des  Pferdes)",  daher  Timärdji 
(Agyptisch-Aral)isch :  Tamurgi)  „Krankenwärter". 
Es  bedeutet  ferner:  „Sorge  für  Erholung  der  Diener 
oder  Sklaven  {Käalä'ik,  A'alfa)  in  frischer  Luft" 
und  „Pflege  eines  Grundstücks,  eines  Ackerlandes, 
eines  Weinbergs"   (Shams  al-Dln  Sämi  Bey). 
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Etymologie.  Leunclavius  (Löwenklciu)  scheint 
als  erster  dies  Wort  mit  dem  griechischen  Ttfu-ceptov 
„honorarium"  in  Verbindung  zu  bringen,  das  seiner- 
seits von  dem  griechischen  t///i^  herzuleiten  wäre 
(Joh.  I-eunclavius ,  Fatuiectes  histoiiae  turcicac^ 
N*^.  l86,  I,  im  Anhang  zu  itn  A/inaies  Sultauoritm 
Otlimanidarum,  Frankfurt  1596).  Diese  Hypothese 
wurde  von  Michel  Baudier  [Hisfoire  ge/iei-ale  du 
seriail^  1624,  Kap.  XVII)  und  von  Ducange  über- 
nommen. 

Unglücklicherweise  hat  Leunclavius  das  Beispiel 
für  den  Gebrauch  von  rii^xpiov  im  Sinne  von  Lehen 
einem  Te.Kte  des  XVI.  Jahrhunderts  entnommen  (es 
handelt  sich  um  das  BtßÄiov  6vo(zx^öiz£vov  Qi^fravpot; 
von  Damaskenos  Studites;  vgl.  Emile  I.egrand, 
Bibliothiqitc  hcltaiu]Ut\  II[i885],  S.  12).  Die  Zitate, 
das  vorhergehende  eingeschlossen,  die  Ducange  in 
seinem  Glossaiium  und  dem  Supplement  dazu  an- 
führt, stammen,  wie  schon  V.  1).  Smirnov  (/w/i'/Vvi' 
gömürJJinskiy\  St.  Petersburg  1S73,  S.  87,  Anm.) 
bemerkt,  aus  einer  ebenfalls  zu  jungen  Zeit.  Sie 
sind  alle  aus  der  Zeit  nach  der  osmanischen  Ero- 
berung. Die  „Novellen"  der  byzantinischen  Kaiser 
Verwenden  zur  Bezeichnung  der  Militärlehen  nicht 
diesen  Ausdruck,  sondern  ^TfXTia>rixx  KryiiJ-XTSi  und 
tot/ä.  Als  mehr  technische  Ausdrücke  findet  man 
o}xo\ioij.!x  und  später,  als  das  Militärlehen  mehr  zu 
einer  Grundherrschaft  geworden  war,  Trfoviiix  (Ernst 
Stein,  i'nleisuchiingdii  zur  spätbyzaiitinischen  Ver- 
fassung^ in  MOG^  II,  9). 

Aber  schon  1598  stellte  der  venezianische  Senator 
Lazaro  Soranzo  {L'Ol/oiitarw,  S.  12),  allerdings 
ohne  eine  P'olgerung  daraus  zu  ziehen,  dieser  Er- 
klärung die  persische  Etymologie  Tlmär  „Sorge, 
Besorgnis,  Pflege,  Wartung"  gegenüber.  Man  kann 
mit  von  Hammer  (neuerdings  auch  Grzegorzewski) 
dieser  Etymologie  zustimmen,  jedoch  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  das  Wort  Tlmär  im  Persischen 
nie  militärische  Lehen  bezeichnet  hat  und  dass  das 
türkische  „Lehnswesen"  von  den  Byzantinern  und 
nicht  von  den  Persern  übernommen  zu  sein  scheint. 
Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Wort  T'imär  eine 
Kopie  des  byz.  Trfövotx  (pronia).  Übrigens  verläuft 
der  Bedeutungswandel  der  lehnsrechtlichen  Aus- 
drücke in  den  einzelnen  Sprachen  oft  parallel.  Das 
lateinische  Sononym  von  xpoVo/a,  p:  ovisio/ies^h&nz. 
provisions  (vgl.  Ducange  sowie  Pachymeres  im 
Corpus  Script,  hist.  byz.^  II,  715)  ist  ebenfalls  eine 
lehnsrechtliche  Bezeichnung.  Das  lat.  und  spätlat. 
cura  und  in  geringerem  Masse  das  franz.  eure  haben 
fast  sämtliche  Bedeutungen  des  Wortes  T'imär  (mit 
Ausnahme  der  militärischen  Bedeutung):  „Sorge, 
Besorgnis,  (ärztliche)  Behandlung,  Landgut,  Pfründe 
des  Pfarrers". 

Über  die  Erklärung  durch  das  arabische  Thiniär, 
Plural  von  T/iamar^  „Frucht",  die  von  Balise  de 
Vigenere  und  dem  W'örterbuch  von  Trevoux  vor- 
geschlagen wurde,  kann   man  hinweggehen. 

Entstehung  der  Einrichtung.  Von  Ham- 
mer, der  zwar  dem  persischen  Einfluss  grosse 
Bedeutung  beimisst,  Worms,  der  indessen  einige 
Behauptungen  seines  Vorgängers  richtigstellt,  Belin 
und  Tischendorf  haben  die  Einrichtung  des  Tlmär 
als  eine  Anpassung  an  das  islamische  „Feudal"- 
System  aufgefasst. 

Obwohl  der  Geschichtsschreiber  Sa'd  al-Din  die- 
sen Ausdruck  für  Ländereien  braucht,  die  an  die 
Miisillem  der  Türkei  (s.  unten)  verteilt  wurden, 
scheint  es  uns  doch  schwierig,  in  den  arabischen 
Iktä^  den  Ursprung  der  türkischen  Timär  zu  sehen. 
Was    am    meisten    spezifisch    islamisch   in  der  tür- 


kischen Grund-  und  Bodengesetzgebung  war,  war 
die  rechtliche  und  politische  Unterscheidung  zwi- 
schen ^Üshrlye-  und  A^<"'ä(^y'i'-Ländereien,  d.h. 
zwischen  „Zehntländereien,  die  mit  Gewalt  erobert 
und  gegen  Zahlung  des  Zehnten  unter  die  Sieger 
verteilt  waren"  und  „Tributländereien,  die  durch 
Kapitulation  erobert  und  den  Zimmfs  {Dhinimt) 
oder  Ungläubigen  gegen  Entrichtung  eines  Tribüls 
überlassen  waren".  Nun  konnten  die  Militärlehen, 
wie  Belin  selbst  schreibt  (Frop.  foncierc,  N".  303), 
aus  jedem  beliebigen  Grund  und  Boden  gebildet 
werden,  und  nur  durch  eine  recht  kühne  Ausle- 
gung haben  einige  Rechtsgelehrte  sie  den  Kharä- 
r^ii'e'-Ländern  gleichgestellt ,  die  als  Wakf  für 
miliiärische  Zwecke  gestiftet  wurden  (f/'</.,  N".  298). 
Die  Juristen  der  —  ziemlich  späten  —  Zeit  Soli- 
mans  des  Prächtigen  hatten  einige  Mühe ,  die 
eigentlichen  Domanialländer  genau  zu  definieren 
(vgl.  Steeg  und  Padel,  S.  19 — 20,  und  vor  allem 
M  TM,  S.  50-8  [türk.  Text];  Hammer,  I,  342  tT. 
[deutsche  Übers.];  JA,  1S44,  S.  68  ff.).  Mit 
Recht  wies  Voltaire  darauf  hin,  dass  die  Türken  den 
Brauch  der  Timär  nicht  von  den  arabischen  Kha- 
llfen  entlehnt  haben  (£ssai  des  mivurs,  Kap.  XCl). 
Die  Hypothese  eines  persischen  Ursprungs  scheint 
aber  ebensowenig  haltbar.  Kremer  (Cii/ütrgesc/iif/iU 
des  Orients,  I,  109 — 10)  hat  nachgewiesen,  dass 
die  Perser  in  keiner  Weise  am  arabischen  Lehns- 
wesen beteiligt  waren.  Hammer  übertreibt  gewiss, 
wenn  er  dem  persischen  Einfluss  die  Bildung  der  by- 
zantinischen und  türkischen  Militärlehen  zuschreibt. 
Sicherlich  haben  alle  drei  Nationen  eine  gemein- 
same Erscheinung  aufzuweisen,  nämlich  Lehnsritter, 
die  mit  Panzern  bewafl"net  waren  (siehe  für  Per- 
sien: Gl.  Huart,  La  Ferse  aittique,  Paris  1925, 
S.  184,  204).  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  diese 
Panzer  persischen  Ursprungs  waren  (eine  Novelle 
des  Nikephoros  I'hokas  scheint  sie  als  eine  Neue- 
rung hinzustellen),  aber  das  ist  nur  ein  neben- 
sächlicher  Umstand. 

Uns  erscheint  es  viel  natürlicher,  anzunehmen, 
dass  die  Türken  die  vorgefundene  byzantinische 
Einrichtung  nachgeahmt  oder  vielleicht  sogar  bei- 
behalten haben.  Eine  Bestätigung  dafür  könnte 
die  Tatsache  sein,  dass  es  bei  ihnen  Lehnsgüter 
mit  der  Verpflichtung  zum  Seedienst  gab,  neben 
Lehnsgütern,  die  Reiter  zu  stellen  halten.  Ebenso 
war  es  bei  den  Byzantinern  der  Fall  (Gförer,  Bv- 
zantiiiischi  Geschichte,  III,  21). 

Es  gehört  hier  nicht  hin,  zu  untersuchen,  wel- 
che Beziehungen  zwischen  den  byzantinischen  Mi- 
litärlehen und  den  römischen  beneficia  oder  den 
germanischen  Soldatenkolonien  bestanden.  (Siehe 
über  die  gepanzerten  Ritter  von  Byzanz:  Gustave 
Schlumberger,  Un  Empereur  byzantin  au  X'"'e 
siicie,  Paris  1923,  S.  40  und  S.  288,  und 
über  das  griechische  Militärlehnswesen:  Rambaud, 
V Empire  grec  au  dixieme  siede,  1870,  das  Ka- 
pitel La  fiodalite  dans  V Empire  grec:  les  ficfs 
militaires;  Vhistoire  generale,  hrsg.  von  Lavisse 
und  Rambaud,  I,  668  ff.,  Kap.  XIII  von  C.Bayet; 
Zachariae  von  Lingenthal,  Geschichte  des  griechisch- 
römischen  Rechts,  Berlin  1892,8.  271  ff.;  Gaignerot, 
Des  beneßces  militaires  dans  Vevtpire  romain  et 
specialemeni  en  Orietit  et  au  Xi"'e  siede,  Bordeaux 
1898,  S.  Si,Sg;T'esta.ud,  Des  rapports  despuissants 
et  des  petits  proprietaires  ruraux  dans  tempire 
byzantin  au  X'"<"  siede,  Bordeaux  1898,  S.  75  ff.; 
Ernst  Stein,  a.a.  0.;  Joh.  Leunclavius,  Juris  Graeco- 
romani  tomi  duo,  Frankfurt  1596;  siehe  auch  die 
Arbeiten    von    Meursius,    von    Mortreuil    und    das 
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Litteratuiverzeichnis  zu  dem  Artikel  beneßcium  im 
Dictionnaire  des  antiquilh  gncqucs  et  romaines 
von  Daremberg  und  Saglio). 

Welchen  Einfluss  die  Seldjuken  Kleinasiens  auf 
die  Einrichtung  der  TintTir  hatten,  ist  ebenso  un- 
bekannt wie  ihre  militärische  Organisation  (siehe 
indessen,  was  Köprülü-zäde  Mehmed  Fu'äd  in 
MTM^  N».   5,  S.  213 — M  darüber  sagt). 

Die  Bildung  der  osmanischen  .Militär- 
lehen und  ihre  Gesetzgebung.  Über  die 
Verwaltungstäligkeit  der  ersten  ^^''s  oder  osma- 
nischen Herrscher  sind  wir  schlecht  unterrichtet. 
Man  schreibt  dem  Begründer  der  Dynastie,  'Oth- 
män,  folgende  Worte  zu:  „Wen  ich  mit  einem 
Lehen  bedacht  habe,  darf  desselben  nicht  ohne 
rechtskräftigen  Grund  beraubt  werden;  wenn  er 
stirbt,  folgt  ihm  sein  Sohn;  wenn  er  noch  zu  jung 
ist,  sollen  seine  Diener  ihn  im  Kriege  vertreten, 
bis  er  fähig  ist,  Waffen  zu   tragen". 

Unter  Orkhan  gründete  'Alä'  al-Dln  ein  Rei- 
terkorps, das  Minelltni  „Steuerfreie"  hiess;  diese 
erhielten  in  Fiiedenszeiten  steuerfreie  I.ändereien. 
Sie  scheinen  zum  Teil  wenigstens  in  der  Tlmär- 
Organisation  aufgegangen  zu  sein  (siehe  über  diese 
Miliz:  Belin,  Fiifs  iiiilit.^  S.  30 — 40;  Grzego- 
rzewski,  S.  45  ;  Marsigli ;  ein  Firmän^  der  sich  auf 
sie  bezieht:  Paris,  Nationalbibl.,  Snppl.  iure,  79, 
1°  am  Ende). 

Muräd  1.,  unterstützt  von  Timurtash  Pasha,  dem 
Beyler-beyi  von  Rumili,  erliess  im  Jahre  1375  ein 
A'afiüK^  der  den  Unterschied  zwischen  kleinen 
Timär's  und  Ziäme/'s  festlegte  (Paris,  National- 
bibl., Su/rp/.  turc,  68,  Fol.  63). 

Mehmed  II.  anordnete  im  Jahre  S81  (1476/7) 
eine  bessere  Führung  der  Register  (Dcficr")  über 
die  Militärlehen.  Verhältnismässig  wenig  ist  von 
diesen  Lehnsgütern  in  dem  Känün-name  desselben 
Herrschers  die  Rede  (veröffentlicht  als  Beilage  zu 
T  O  E  ÄI^  JlTg-  1330;  vgl'  Hammer,  Staatsver- 
fassung^ S.  87 — loi ;  Katalog  der  llss.  in  Wien, 
N".  1820,  3°  und  1813.  3*^).  Der  Verwaltungsap- 
parat für  die  Lehnsgüter  (die  Sipäh  YazhiJUarl') 
erscheint  in  diesem  Kamiu-näme  bereits  als  ein 
vollständig  durchgebildeter  Organismus  in  den  Pro- 
vinzen. Dies  waren  die  Timär  Dcfterdärl^  die 
aus  den  'i'/ü/eli  Müteferrika  für  die  einfachen  T't- 
mär\  und  aus  den  Defter  Ketkliudäs":  (^K'ali'asi) 
für  die  Zi'ämefs  hervorgingen.  Die  einen  wie  die 
andern  unterstanden  dem  Defter  Emiiti^  der  sei- 
nerseits dem  Defterdär  des  Reiches  unterstellt  war 
(siehe  den  ebenerwähnten  Känün^  S.  19;  von 
Hammer,  S.  93  und  Belin,  Fiefs  milit.^  S.  44). 
Man  findet  auch  einzelne  Bestimmungen  für  die 
Timarioten  oder  Djebeliiyän  in  einem  andern  Ka- 
min Mehmed's  II.  (ed.  F.  Kraelitz-Greifenhorst,  in 
MOG^  I,  13,  48).  Seinem  Inhalt  nach  steht  die- 
ser Känün  dem  unten  genannten  Känün  N".  i 
(vgl.  die  /.itleratur)  sehr  nahe. 

Man  schreibt  die  Timär-Organisation  Sulaimän 
dem  Prächtigen  zu ;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
er  lediglich  die  schon  vorhandenen  Vorschriften 
kodifizieren  Hess.  Er  hat  jedenfalls  den  Gouver- 
neuren untersagt,  über  verh-tltnismässig  bedeutende 
Timär's,  über  sogenannte  Tezkereli,  zu  verfügen 
(siebe  weiter  unten).  Von  diesem  Herr.scher  an 
erscheinen  die  recht  zahlreichen  Gesetzsammlungen 
{Känün^  Känün-näine^  Känün-näme-i  Äl-i  ''Olji- 
man,  Känün-i  sultäni)  oder  Gesetzbücher,  die  von 
dem  Nishändji  (seltener  von  dem  Defterdär  und 
dem  Defter  Emlni)  unter  immer  stärkerer  Mit- 
wirkung des  Shailih  al-Isläm  ausgearbeitet  wurden 


(siehe    die  Litteratur  am   Schluss  dieses  Artikels). 

.\us  diesen  Gesetzen  geht  der  rein  agrarische 
Charakter  des  Timär  hervor.  Die  Miri-  oder  Do- 
manialländereien,  aus  denen  sie  bestanden,  waren 
Felder,  die  um  die  Dörfer  herum  lagen,  während 
die  städtischen  Häuser  das  Eigentum  (Afü/i)  von 
Privatpersonen  waren  (.1/7",)/,  S.  54).  Besser  ge- 
sagt, jedes  Land  unter  dem  l'lluge,  sogar  in  einem 
Garten  oder  Weinberg,  der  einem  Raya  gehörte, 
wurde  Domänenbesitz  und  zahlte  dem  Sipälil  Zin- 
sen {MTM,  S.   87;   vgl.   JA,   1844,  S.   87). 

Die  Timär  vom  militärischen  Stand- 
punkt. Man  weiss,  dass  die  Türken  früher  als  die 
Westmächte  über  ein  gut  organisiertes  Heer  ver- 
fügten. Am  .Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  d.  h. 
kurz  vor  dem  Verschwinden  des  Timär  bestand 
es  aus  folgenden  Teilen: 

1.  Das  stehende  und  verfügbare  Heer  erhielt 
einen  festen  Sold  ('"67«/V)  aus  dem  Staatsschatz. 
Es  hiess  A'apu  {A'apiykuiu  „Diener  der  Pforte 
(des  Sultans)"  und  umfassle  Janitscharen,  Artille- 
risten (  Topdji)^  Bombardiere  (^KumbaradiV),  Minie- 
rer {LaghhndJI)^  Genietruppen  {Mehendis\  Feuer- 
wehrleute (Tulumbadjf),  Feuerwerker  {Djebedß\ 
Reiter  {Sipä/ii,  nicht  mit  den  Timarioten  zu  ver- 
wechseln) und   Cawush. 

2.  Die    7"()/>raX-/?-Kavallerie  oder  Lehnstruppen. 

3.  Die  Seratkulu  (Serkadd-kutu)  oder  „Grenztrup- 
pen". Sie  wurden  gewöhnlich  mit  Unterbrechungen 
und  vor  allem  im  Augenblick  einer  ernsten  Gefahr 
einberufen  und  besoldet  und  uinfassten  als  Kaval- 
lerie die  Gohii/iü  {Gomullii)  „Freiwillige"  oder 
schwere  Kavallerie  der  Kriegsschauplätze,  die  Beshli 
(ßes/i)  oder  Kavallerie  der  Garnisonen  (die  nach 
MontecucuUi  den  ungarischen  Husaren  entsprachen) 
und  die  De/i  {Delii)  oder  Freibeuter,  und  als 
Infanterie  die  '■Azab  (Azap)  oder  Kerntruppen  der 
Garnisonen  (die  nach  MontecucuUi  den  ungarischen 
Heiducken  entsprachen),  die  Seimen  oder  freiwil- 
lige Bauernsoldaten,  die  wie  die  Dragoner  zu  Fuss 
und  zu  Pferde  kämpften  und  zur  Bewachung  des 
Trosses  bei  der  Kavallerie  verwendet  wurden,  und 
die  Miisellem  oder  Pioniere. 

4.  Die  yerli  Kulu  oder  „Lokaltruppen"  der 
Pasha's,  .Sandjak-bey's  und  A\rän.  Grundsätzlich 
wurden  sie  mit  besonderer  Genehmigung  der  Pforte 
ausgehoben ;  oft  jedoch  missbräuchlich  ausgehoben, 
haben  sie  es  einigen  ehrgeizigen  Pasha's  ermög- 
licht, sich  zu  erheben  (z.B.  'Ali  von  Tebelen, 
Djezzär,  Mustafa  Bairakdär).  Mit  Recht  oder  Un- 
recht verwechselt  man  sie  zuweilen  mit  den  Vor- 
hinerwähnten ;  einige  (Ahmed  Räsim)  rechnen  un- 

!  ter    die    yerti    Kulu    die    schon    genannten    Azap, 
\  Seimen    und  Miisellem  und  fügen  noch  hinzu :  die 
I  Tiifenkdji    „Füsiliere",    Idjärel)    „Artilleristen    in 
j  den  Grenzfestungen"   und  sogar  die  Laghlmdjl. 
I       Zur    zweiten    Gattung,    den    Toprakll     „Territo- 
rialtruppen",   zählen    die    Lehnsleute,  die  Inhaber 
eines  Timär.   Juchereau   de  Saint-Denys  vergleicht 
sie    mit   dem    „Adelsaufgebot    in    den    ehemaligen 
Feudalmonarchien"   des   .Miendlandes. 

Zwischen  diesen  Militärgattungen  gab  es  keine 
festen  Scheidewände.  Janitscharen  konnten  ein  Ti- 
mär erhalten.  Anderseits  gab  es  in  den  Grenzpro- 
vinzen Timarioten,  und  eins  der  Mittel für  den, 

der  nicht  der  Sohn  eines  Sipälii  oder  DJebeti  war, 
das  einzige  gesetzlich  zulässige  Mittel  —  bestand 
gerade  darin,  als  „Freiwilliger"  {Giinüllii)  „an  die 
Grenzen"  zu  gehen,  um  hier  sich  auszuzeichnen. 
Der  Serdär  oder  Oberkommandiereode  hatte  die 
Befugnis,   auf   dem  Schlachtfeld  sogar  die  Timär's 


TIMAR 


833 


zu  verteilen,  die  infolge  von  Verlusten  der  Armee 
vakant  waren,  sowie  verdienstvolle  Freiwillige  als 
Yoldash  anzunehmen  (vgl.  Belin,  Ficfs  milit.^  Son- 
derabzug, S.  65;  Abesci,  S.  23;  Louise  Sw.-Belloc, 
ßonaparte  et  les  Grees^  Paris  1826,  S.  109;  Deny, 
Sommairc  des  Archives  luiques  du  Caire^  S.  27, 
Anm.   i). 

Man  sagt  gewöhnlich,  die  hauptsächlichste  mili- 
tärische Verpflichtung  der  Timariolen  hätte  darin 
bestanden,  dass  die  nur  mit  einem  KUuJJ  („Säbel") 
genannten  Minimum  Dotierten  persönlich  in  den 
Krieg  zu  ziehen  oder,  wenn  es  nicht  möglich  war, 
einen  Ersatzmann  zu  schicken  hatten  und  dass 
die  Besserdotierten  einen  oder  mehrere  Djekeli  zu 
stellen   hatten. 

Die  Dinge  scheinen  nicht  so  einfach  gelegen  zu 
haben.  Der  Timariot  musste  sich  selbst  mit  einer 
Rüstung  stellen.  Er  war  also  auch  ein  Djcbeli 
{ke/iciii  Diebcli^  heisst  es  imA'ä«;?«;  /"O^J/,  Beil., 
S.  II),  und  das  war  der  Fall  bei  den  weniger 
Reichen  (i  000  Aspern  nach  dem  obigen  Ä'ö«i7«, 
der  übrigens  abgeändert  werden  konnte).  Alle 
andern  mussten  auch  ihren  GJiuläm  („Waffendie- 
ner")  und  ein  Zelt  mitbringen  (Tournefort,  S.  319, 
spricht  hier  ebenfalls  von  Zellen).  Die  Besserdo- 
lierten  mussten  ausserdem  einen  oder  mehrere  Die- 
bell  und  Zelte  in  reicherer  Ausführung  mit  sich 
fuhren. 

Petis  de  La  Croix  sagt  in  einer  Anmerkung  zu 
seiner  Übersetzung  des  Nasihat-näme  (S.  88),  dass 
die  Diebeli  .,bewaffnete  und  mit  Rüstungen  ver- 
sehene Soldaten  waren die  bei  der  Artil- 
lerie und  im  Laufgraben  Dienst  taten  und  die 
Erde  forttrugen,  welche  die  Janitscharen  ausho- 
ben"; Tournefort  (S.  320)  schreibt,  dass  die  Ti- 
niarioten  „verpflichtet  sind,  ihre  Reiter  mit  Körben 
auszurüsten ,  in  denen  sie  Erde  herbeizuschafi'en 
hatten,  um  die  Laufgräben  zuzuschütten".  In  der 
Armee  gab  es  einen  Diebeli  Aghäsl^  der  die  Aus- 
rüstung der  Djebeli  prüft  (vgl.  Grzegorzewski, 
Urkunde,  N".  100).  Pouqueville  {^Voyage  äans  la 
Gr'ece,  S.  10)  vermutet  einen  etymologischen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  französischen  Wort  Ga- 
belou  („Steuerbeamter")  und   Djebeli '. 

Einzelheiten  über  die  Bewaffnung  der  Timarioten 
sind  bei  Abesci  TS.  18)  zu  finden.  Tournefort 
(S.  320)  schreibt  ferner:  „Diese  Kavallerie  ist 
besser  diszipliniert  als  die  eigentlichen  Spahis,  ob- 
gleich die  Spahis  gewandter  und  kräftiger  sind; 
diese  kämpfen  nur  in  Rotten  mit  den  ältesten 
Reitern  an  ihrer  Spitze,  während  die  Zaims  und 
die  Timarioten  in  Regimenter  eingeteilt  sind  und 
unter  dem  Kommando  der  Pashas  von  Obersten 
befehligt   werden". 

Die  Rangordnung  der  Militärlehen; 
Khäss  der  Provinzgouverneure.  Es  bestand 
in  der  Tat,  wie  aus  der  eben  angeführten  Äusse- 
rung Tourneforts  hervorgeht,  eine  ziemlich  enge 
Beziehung  zwischen  der  Verwaitungsorganisation 
der  Provinzen  und  den  Lehnsleuten.  Die  Lehns- 
mannen der  ersten  Gattung  (die  Inhaber  von 
Kiiiss)  fielen  sogar  mit  den  Provinzgouverneuren 
zusammen. 

Daraus  darf  man  aber  nicht  schliessen,  dass  es 
in  allen  Provinzen  Zi'-ämei'i  und  Tlmär\  gab.  In 
den  Medialbesitzungen  wie  der  Krim,  den  Donau- 
fürstentümer, den  Barbareskenregentschaften  war 
das  Timär  unbekannt ;  ebenso  in  einigen  Provinzen 
an  der  Peripherie,  wie  in  Ägypten,  Baghdäd, 
Kreta,  Cypern,  Varad,  Caffa  (Keffe).  —  Ewliyä 
Celebi  berichtet,  dass  es  auf  der  Halbinsel  Morea 
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keine  gab  (mit  Ausnahme  auf  einigen  benachbar- 
ten Inseln);  aber  eine  gegenteilige  Angabe  findet 
man  bei  Pouqueville,  Voyage  dans  la  Gr'eee^  S.  12. 

Die  osmanischen  Autoren  unterscheiden  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  Provinzen,  die  als  sälyäne 
(Persisch  „jährlich")  verwaltet  wurden  {sSlyäne  ile 
zapt  olunan  oder  s.  i.  mazbüt  eyälet\  und  den 
Khäss-Vios'vaiz'a.  Die  ersteren  waren  im  Besitz  der 
Gouverneure  entweder  als  völliges  Eigentum  {^Mül- 
kiyet^  Od/akllk  oder  Yuriluk)  wie  die  Mediatpro- 
vinzen  oder  wie  die  5  kurdischen  Sandjaks  {lii'tk'ü- 
mel)  von  den  19  Sandjak's  des  Wiläyet  Diyärbelir 
oder  gegen  ein  jährliches  Pachtgeld  {illizäni  ile 
oder  se/iewi  il/izäin  ile\  daher  das  Wort  sälyä/ie). 
Nach  diesem  System  wurde  das  Gehalt  der  Gou- 
verneure aus  den  Einnahmen  der  Pi'ovinzkassen 
vorweggenommen  [oder  aus  der  Irsäliye  („Sen- 
dung"), die  nach  Abzug  der  Gehälter  und  des 
Soldes  für  die  Truppen  die  für  Konstantinopel 
bestimmte  A^<7cJ«6'(türk.  KJiazna  „Schatz")  bildete], 
ohne  dass  der  Beylerbeyi  (Vizekönig)  „das  Geringste 
von  den  Leuten  eintreiben  konnte"  (Marsigli),  wo- 
gegen die  Gouverneure  als  A7;i;.fj-Inhaber  den  Zehn- 
ten {^Üshiii\  PI.  A^shär^  in  diesen  Lehen  erhoben. 

Diese  Unterscheidung  darf  nicht  zu  wörtlich 
genommen  werden.  Einige  5'ä/)'ä«c'- Gouverneure 
besassen  in  der  Tat  Khäss^  und  alle  Khäss  waren 
nicht  Miliiärlehen.  Der  Khan  der  Krim  z  B.  erhielt 
auf  Grund  eines  Khßss  i  200000  Aspern  aus  den 
Zöllen  von  Caffa.  Anderseits  gab  es  in  der  gleichen 
Provinz  verschiedenartige  Sandjak's;  die  einen  waren 
Sälyäiie^  die  andern  KJiäsj/^  so  z.B.  in  den  Provinzen 
Baghdäd,  Cypern  (schon  als  A7;i?jj-Provinz  genannt), 
Damaskus,  Aleppo,  Ctldfr,  ohne  das  Eyälel  des 
A'apudan  Pasha  mitzuzählen.  Die  Unterscheidung 
zwischen  Sälyäne  und  A'/^fjfj-Provinzen  erscheint 
also  richtiger,  wenn  es  sich  um  Sandjak's  und 
nicht   um  Eyälet's  als  Ganze  handelt. 

Der  Begriff  A^Jj-j  fällt  also  nicht  mit  dem  Begriff 
„Militärlehen"  zusammen.  Er  weicht  also  nament- 
lich insofern  davon  ab,  als  das  Khäss  nicht  mit 
der  Person,  sondern  mit  dem  Amt  (des  Gouverneurs) 
verbunden  war.  So  verhielt  es  sich  wenigstens, 
seitdem  unter  Muräd  III.  die  Sandjak-beyi  nicht 
mehr  unabsetzbar  waren  (vgl.  Belin,  Propy.  fonc.^ 
N".  313).  Der  Sultan  hatte  ebenfalls  seine  regulären 
Privat-A7^7.f.f,  die   Khäss~i  hitniäyürt. 

Mit  diesem  Vorbehalt  waren  die  Lehnsmannen 
der  ersten  Gattung  durch  zwei  Gruppen  hoher 
Beamten  vertreten,  den  Beylerbeyi  und  den  Sandjak- 
beyi^  die  alle  Inhaber   von   Khäss  waren. 

Die  Beylerbeyi  (s.  Deny,  Soniuiaire  des  arch. 
turqiies  du  Caire,  S.  41 — 52)  hatten  Khäss^  deren 
jährliche  Einkünfte  zwischen  650  000  Aspern  (Mo- 
rea) und  I  200  700  Aspern  i^Kapuda»  Pasha) 
schwankten  und  dem  Range  der  Provinz  angepasst 
waren  (d.  h.  grundsätzlich  nach  der  Anciennität 
ihrer  Eroberung).  Die  Khäss,  deren  Einkünfte  eine 
Million  erreichten  oder  überstiegen,  w.aren  Rume- 
lien,  Anatolien,  Damaskus,  Erzerüm,  Diyärbekr, 
Wän,  Shehrizür,  das  Khanat  der  Krim,  Baghdäd, 
Basra,  Habesh,  Ägypten,  und  um  je  100  Aspern 
sinkend:  Rhodos,  Cypern,  Algier,  Tunis,  Tripolis 
in  der  Berberei  (wahrscheinlich  existierten  einige 
dieser  Khäss  nur  auf  dem  Papier). 

Jeder  Beylerbeyi  musste  für  je  5  000  Aspern 
seines  Einkommens  einen  mükemmel  Djebeli  stellen. 
Marsigli  fügt  hrnzu,  dass  bestimmte  Teile  dieses 
Einkommens  frei  von  militärischer  Verpflichtung 
waren. 

Die  Beylerbeyi  konnten  selbst  Biräfi  ausstellen 
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und  kleine  Tlmär's  {^U'ziei  esiz^  verleihen  ( siehe  weiter 
unten). 

Wenn  ein  Vizekönig  starb,  verlieh  der  Staat  an 
elf  seiner  Diener  Timär's. 

Die  Sofitijak-bfyi  hatten  grundsätzlich  ein  /Chäss 
von  mindestens  200  000  Aspern  jährlich.  Tatsäch- 
lich aber  findet  man  in  den  Listen  bei  'Ain-i  'Ali 
Sandjak's  mit  geringeren   Einkünften. 

Wenn  der  neue  Inhaber  ein  Palastofiizier  war 
(man  sagte  dann:  ,in  ein  Sandjak  hinausgehen", 
Saiidjagha  ilkmalt)^  war  der  Mindestsatz  höher  und 
dem  Range  angepasst.  Für  den  Aghader  Janitscharen 
war  er  am  höchsten,  nftnilich   500  000  Aspern. 

Die  Zulagen  oder  Terakki  für  die  Lehen  der 
Sandjak-beyi  waren  so  gestaffelt,  dass  auf  je  I  000 
Aspern  Einkünfte  100  Aspern  kamen  (d.h.   10%). 

Wenn  ein  vakantes  I.ehen  einem  Sandjak-heyi 
übertragen  wurde,  der  noch  keinen  Anspruch  auf 
die  gesamten  Einkünfte  dieses  Lehens  hatte,  fiel 
der  Überschuss  an  das  Alcivküf  (wurde  vom  Staat 
zurückbehalten)  und  wurde  den  Janitscharen  zuge- 
wiesen, die  Anspruch  auf  ein  Timär  hatten.  Später 
konnte  dann  das  Khäss  in  seiner  vollen  Höhe  zu- 
gunsten des  gleichen  Inhabers  wiederhergestellt 
werden,  und  die  Timarioten,  die  auf  diese  Weise 
enteignet  wurden,  erhielten  Entschädigungen.  LJies 
System    vermied    die  Zerstückelung  der  Domänen. 

Die  Sa?HiJak-beyi  rangierten  nach  dem  Werte 
ihrer  KJläsj^  aber  die  früheren  Grosswezire  hatten 
stets  den  Vortritt  vor  den   anderen. 

Die  Sandjak-bcyi  mussten  ebenfalls  für  je  5  000 
Aspern  einen  niiikemmcl  Djebfli  stellen. 

Wenn  ein  SatKJJ ak-bc vi  starb,  verlieh  der  Staat 
an   sechs  seiner  I)iener  Timär's. 

Man  brauchte  kein  Sandjak-hc'yi  zu  sein,  um  ein 
Khäss  zu  erhalten. 

Welches  war  die  untere  Grenze  für  ein  A'/iUss ? 
Die  Verfasser  von  türkischen  Handbüchern  der 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  schreiben,  dass 
das  Kißss  eine  Domäne  von  mindestens  100  000 
Aspern  war,  die  den  ÜmarS'  verliehen  wurde 
(ümarä^^  Plural  von  £mir,  einem  Synonym  von 
ßey,  das  für  die  Sandjak-beyi  und  im  Gegensatz 
zu  den  Weziren  oder  Pasha's  mit  drei  Rossschweifen 
auch  für  die  einfachen  ßexlerbcyi  oder  Pasha's  mit 
zwei  Rossschweifen  gebraucht  wurde;  heute  be- 
zeichnet Bcg  die  höheren  OÜRziere  im  Gegensatz 
zu  den  Generälen  oder  Pasha'sj.  Obgleich  dieser 
feste  Satz  von  100  000  Aspern  anderwärts  bestätigt 
wird  (Touinefort,  S.  319),  ist  er  wahrscheinlich 
erst  spät  festgelegt  worden.  Man  findet  in  der  Tat 
in  den  Listen  bei  'Ain-i'Ali  Efendi  geringere  Khäss 
(für  die  De/terdäre  der  Wiläyets).  Wenn  man 
nach  der  Höhe  der  Ä'ffAv/nj'C-Gebühren  (s.  weiter 
unten)  urteilt,  die  für  ein  Khäss  bezahlt  wurden, 
so  muss  das  Minimum  an  Einkünften  aus  einem 
Khäss  ursprünglich  60  000  Aspern  betragen  haben. 

Zi'ämet  oder  Ze'ämet.  Jedes  .Z(V;«f/-Lehen 
hatte  mindestens  20  000  Aspern  Einkünfte,  ein 
Minimum,  das  beim  Übergang  an  einen  Erben  oder 
an  einen  anderen  Inhaber  nicht  beschränkt  oder 
zerstückelt  werden  konnte.  Dies  Minimum  hiess 
KWdj  Zi^ämei.  Der  Überschuss,  so  bedeutend  er 
auch  sein  mochte,  hiess  Hisse  oder  „Anteil". 

Jedes  Zi'^ämet^  das  im  Register  {Idjmäl')  als 
unreduzierbar  aufgeführt  war,  hiess  daher  idjmällt 
im  Gegens.atz  zu  hiss_eli  („in  Teile  zerlegbar") 
(Belin,  Fiefs  milit.,  S.  55—7).  Ebenso  war  es  nach 
Marsigli,  S.  96 — 7,  beim  Tlmär. 

Die  Lehnsmannen  der  Zfämet  hiessen  Za'lm^ 
Plural  Zii^ama'  .Führer". 


Ein  ZaHm  musste  sich  persönlich  in  den  Krieg 
begeben  und  für  jede  volle  5  000  Aspern,  welche 
die  20  000  Aspern  des  Kühj]  ZfTinict  überschritten, 
einen  Djcbeli  stellen.  Betrug  der  Überschuss  4999 
Aspern,  so  blieb   er  frei. 

Ein  ZaHin^  der  in  der  Hauptstadt  eines  Kazä 
seinen   Wohnsitz  hatte,  wurde  gewöhnlich  Sii-bashi. 

Nach  den  modernen  türkischen  Autoren  sowie 
nach  Tournefort  war  das  Maximum  für  ein  Zfämel 
99999  Aspern;  aber  einige  Dcflcr  K'ah'asl  ver- 
fügten über  Zi'ämei'%  mit  höheren  Einkünften  (die 
Listen  bei  'Ain-i  'Ali).  Grzegorzewski  gibt  als 
Maximum  50  000  Aspern  an  Wahrscheinlich  be- 
trug es  nach  dem,  was  wir  oben  über  die  Khäss 
gesagt  haben,  ursprünglich   59  999   Aspern. 

Timär.   Es  gab  zwei   Arten: 

1.  leskeieli^  durch  Beräl-i  sultänl  übertragen 
nach  Einsicht  eines  Zeugnisses  {^Tezkere  oder  M'ii- 
tuiräit  Tezkeresi),  das  vom  BeyUrbeyi  oder  Vize- 
König  ausgestellt  wurde  (7't'z^Y;c-Formulare  siehe 
unter  den  Urkunden  bei  Grzegorzewski,  N".  75, 
78,  87,  91,   100,   102   und   106). 

2.  tczkeresiz;  es  konnte  durch  einfachen  Berät 
eines  Bey/erbeyi^  d.  h.  „ohne  Zeugnis",  an  einen 
Lehnsmann  übertragen  werden,  der  schon  ein  Le- 
hen besass  oder  besessen  hatte;  die  Bewilligung 
eines  ersten  Timär  sollte  stets  durch  kaiserlichen 
Berät    erfolgen    oder  wenigstens   bestätigt  werden. 

Die  festen  unverkürzbaren  Minimalsälze  (KlHd/) 
der  beiden  Timär-Gattungen  wechselten  je  nach 
den  Provinzen,  aber  der  Satz  eines  tezkereli  Ti- 
mär war  stets  höher  als  das  eines  tezkeresiz  Timär. 
Sie  betrugen  6  000  bzw.  3  000  Asperen  in  den 
Beylerheylik  Rumelien,  Bude,  Bosnien  und  Temes- 
var  und  5  000  (oder  3  000  oder  6  000)  bzw.  2  000 
Aspern  anderwärts. 

Der  Timariot  war  für  sein  KIHi/J  zum  persön- 
lichen Dienst  verpflichtet  und  musste  für  eine  be- 
stimmte überschüssige  .Summe  einen  Djebcli  stellen. 
Nach  'Ain-i  'Ab  musste  der  Timariot  in  Rumelien 
für  je.  3  000  Aspern  einen  DJebeli  stellen,  was 
einem  KWidj  entspricht ;  aber  es  gab  anscheinend 
eine  freie  Grundsumme  von  10000  Aspern.  In 
Analogie  dazu  ist  für  den  übrigen  Teil  des  Rei- 
ches anzunehmen,  dass  man  für  je  2000  Aspern 
einen  Dicbeli  zu  stellen  hatte.  Diese  Bestimmungen 
bedeuten  übrigens  eine  grosse  Vereinfachung  ge- 
genüber dem  Stand  der  Dinge,  wie  sie  von  dem 
sogenannten  Käimn-iiäme  des  Seyidi  Bey  (S.  11) 
vorausgesetzt  werden  (Marsigli  gibt  5000  Aspern 
für  die  Za'im  an). 

Man  bezeichnete  mit  Eslikün  (oder  Esh-kiii  oder 
Esh-kiii-dji)  Timäii  „  Kriegertimar  "^  (von  dem 
schon  erwähnten  Verb  esh-rnek^  ein  Lehen ,  das 
im  Falle  der  Mobilmachung  zu  unmittelbarem  per- 
sönlichem Dienst  verpflichtete.  Man  stellte  die 
Eslihint/Ji  Timärlarl  einerseits  den  Bctiewbet  (^Be- 
nöbet)  Tiniär/ar?  gegenüber,  die  mehreren  Perso- 
nen gehörten,  die  der  Reihe  nach  zum  Dienst 
verpflichtet  waren,  und  anderseits  den  Mttstahßz 
Timär/ari,  (weniger  zahlreichen)  Lehen,  die  Nicht- 
kämpfern,  wie  dem  Imäni  oder  Mii'edhdJiiu  einer 
Moschee  in  den  Grenzstädten,  oder  solchen  Per- 
sonen bewilligt  wurden,  die  damit  betraut  waren, 
im  Palast  für  die  Jagdvögel  oder  für  die  Mund- 
vorräte zu  sorgen. 

Es  wäre  angebracht,  das  Verhältnis  zwischen 
den  letztgenannten  Timär's  und  den  gedikli  {ge- 
diiklii)  oder  „privilegierten"  Lehen  (Zi'ämet  oder 
Timär)  zu  bestimmen ;  deren  Inhaber  waren  nur 
dann  verpflichtet,  Dienst  zu  tun,  wenn   der  Gross- 
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wezir  sich  persönlich  an  die  Spitze  des  Heeres 
stellte  (Belin,  Propr.  fonciere^  N".  357;  Em.  Le- 
grand, Ephemerides  daces  par  Constantin  DiipofiUs-, 
Paris  1S81,  II,  62 — 3).  Bevor  man  über  ein  va- 
kantes {^ma/tlut)  Timär  verfügte,  musste  man  sich 
vergewissern,  ob  es  nicht  in  dem  besonderen  Re- 
gister der  gedikli  Tlmär  eingetragen  war  ( vgl. 
die  Formel  gedikli  kaydhtda  deyil-ise^  Urltunde 
N".  78  und  100  liei  Grzegorzewski).  Der  beschr.tnkte 
Kreis  von  Personen,  die  in  der  Regel  ein  gedikli 
Zfcimet  erhielten,  waren  die  Derghlh-i  ^äl'i  Müte- 
ferrikalarl  (junge  Edelleute),  die /?. 'iT.  Cawusilarl, 
die  Diwan  K'ätiblcri  und  die  Defter-khakäni  K'älib- 
leri  {MTM,  S.  543;  ßjewdet,  I,  313).  Sie  er- 
hielten auch  den  Sold  eines  kleinen  Rüziiäiii'eedji 
(Hammer,  Staalsverfassung^  II,  54  und  A'äinin^ 
.Ausgabe  von    1330,  S.   21   Anm  ). 

In  der  Blütezeit  stellten  die  Lehnsmannen  nach 
Kocu  Hey  mehr  Leute,  als  sie  verpflichtet  waren, 
und  die  Timarioten  hatten  den  Ehrgeiz  Za^im  zu 
werden,  indem  sie  z.  B.  fünfzehn  Gefangene  (Dil) 
machten    oder    ebensoviel   Köpfe  {KoUe)  brachten. 

Grundsätzlich  wurden  die  Timär's  nur  Muslimen 
verliehen,  aber  es  gab  zur  Zeit  der  Eroberung 
Ausnahmen;  christliche  Lehnsmannen  wurden  im 
Besitz  ihrer  Güter  belassen  (vgl.  für  Serbien : 
Grzegorzewski,  S.  62  und  für  Morea :  Pouqueville, 
a.  a.  O.). 

Die  militärischen  Kommandostellen 
für  die  Lehen.  Den  Oberbefehl  über  die  Lehns- 
mannen hatten  die  Provinzgouverneure  (selbst  grosse 
Lehnsmannen),  und  so  dürfte  der  Titel  Mlr-liwä 
(ein  zweiter  Titel  neben  dem  eines  Sa/id/oi-ieyi) 
zu  dem  eines  Brigadegenerals  geworden  sein. 

Unter  dem  Befehl  dieser  Generäle  standen  Offi- 
ziere, die  mit  der  Mobilisierung  und  walirscheinlich 
auch  mit  der  Befehligung  der  Lehnsmannen  betraut 
waren,  und  zwar: 

1.  Die  A/ay-icri-,  etwa  Oberste,  die  von  den 
Lehnsmannen  eines  Sandjak  gewählt  wurden.  Sie 
hatten  das  Recht  auf  Trommel  und  Fahne  (der 
Bayrakdär  oder  „Fahnenträger"  entsprach  etwa  dem 
Oberstleutnant  und  der  Cawus/i  etwa  dem  Major). 

2.  Die  Ceri-biish}  und  Su-basJii.  Diese  beiden 
Worte  scheinen,  wie  man  beobachtet  hat,  dieselben 
Offiziere  zu  bezeichnen  (in  der  Tat  ist  Sit  [früher 
5«]  ein  Synonym  von  Ceii  „Armee,  Truppe").  Es 
war  für  jeden  Kanton  {Kazä  oder  Nähiye)  einer 
vorhanden.  Die  Su-bashl  «raren  in  Friedenszeiten 
Polizeiotfiziere. 

Die  Türken  verwechselten  oft  die  Sii-basM  und 
die  IVoywada  (ein  Äquivalent  für  dasselbe  Wort, 
das  aus  dem  Slawischen  entlehnt  ist),  unterschieden 
aber  die  Sii-basM  des  Fiskus  (miri  Sn-basMlari) 
von  den  5.  der  Timär's  {^FJil-i  Timär  Su-basMlarl) 
(siehe  den  Ä'ä«i(«,   Ausgabe   1330,  S.   28). 

Aus  den  Ceri  Siirüdjülerl  (von  dem  Verb  siirmek 
„eine  Herde  oder  Truppe  vor  sich  hertreilien") 
hat  Belin  in  Symmetrie  zu  den  Vorhergehenden 
Führer  von  Zehnen  gemacht ;  aber  es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  Offiziere  eines  Truppenkörpers, 
sondern  um  Militärpersonen,  die  wie  unsere  heu- 
tigen Gendarme  Ungehorsame  zum  Heere  zurück- 
zubringen hatten  (vgl.  die  Urkunden  N".  85  und 
72  bei  Grzegorzewski). 

Im  Falle  der  Mobilmachung  richtete  der  Sultan 
an  die  betreffenden  Beylerbcyi  einen  Firraän,  in 
dem  er  ihnen  befahl,  das  Aufgebot  der  ZaHm  und 
der  Sipäki  einzuberufen  (vgl.  das  Beispiel  eines 
solchen  Firmän  im  iVasi/in/-/!iime,  Übers.  Petis  de 
la  Croi.K,  S.   35 — 6;  das  gleiche  Werk,  S.  8,  sieht 


eine  Summe  von  2  000  YüA  d.  h.  100  000  Aspern 
für  Vergütungen  vor,  die  man  der  Sitte  gemäss  in 
derartigen  P'ällen  der  Miliz,  besonders  den  Za'^im 
und  den  Timarioten  gab). 

Die  Verwaltung  der  Militärlehen.  Es 
war  oben  die  Rede  von  den  Verwaltungsbeamten, 
welche  die  Verteilung  dieser  Lehen  zu  überwachen 
hatten.  Diese  Schreiber,  die  man  auch  Wibüyei 
Mithiirrirlerl  („Provinzschreiber")  nannte,  führten 
die  Register,  das  sogenannte  Idjmäl,  ein  „kurz- 
gefasstes"  statistisches  Verzeichnis  der  Lehen,  und 
das  sogenannte  Mitfassal^  ein  „ausführliches"  Ver- 
zeichnis der  Lehen.  In  ein  anderes  Buch,  das 
Rüzriävicc  („Tagebuch"),  wurden  alle  Beräfso&.^x 
Lehnsbestallungen  eingetragen.  Die  Feldheere  führ- 
ten diese  Listen  mit  sich  (wahrscheinlich  eine 
zweite  Ausfertigung),  um  auf  dem  Schlachtfelde 
erforderlichenfalls  ein  Timär  verleihen  zu  können 
(vgl.  die  Urkunden  N".  78,  100  und  102  bei 
Grzegorzewski). 

In  den  türkischen  Archiven  liegen  Timär-Ver- 
zeichnisse,  die  bis  auf  den  „Eroberer"  zurückgehen 
und  die  man  näher  untersuchen  sollte;  vgl.  unsern 
Artikel  in  Histoire  et  historiens  depuis  cinquante 
ans  {Bibliotlieijtie  de  la  Revue  hisiorique) ,  Paris 
1927,   Bd.   I,  Türkei. 

Die  Berät's  für  Lehen  waren  einer  Kanzlei-  oder 
Federgebühr  (^A'a/emiye)  unterworfen,  die  von  dem 
Kkighat  Emiiii  eingezogen  wurde.  Sie  betrug  4"/q: 
120  Aspern  für  die  Inhaber  eines  Timär  von 
3000  Aspern,  800  Aspern  für  die  Zd^im,  15000 
Aspern  für  ein  A'/iäss  (wir  haben  diese  Zahl  be- 
nutzt, um  die  ursprünglichen  Mindesteinkünfte 
eines  Kkäss  mit  Wahrscheinlichkeit  feststellen  zu 
können).  Die  Berät\  wurden  nacli  allgemeinem 
Brauch  jährlich  erneuert  {Tedjdid-i  Berät),  und 
jedes  Jahr  waren  dieselben  A'(7/t?w;nr-Gebühren  zu 
entrichten   (vgl.   iVasi/iat-näme,  S.  41,   78,  79). 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  Bestimmun- 
gen darzulegen,  die  aufgestellt  waren,  um  den 
Heimfall  eines  Timär  an  Personen  sicherzustellen, 
die  zum  Militärdienst  geeignet  waren  und  die  vor- 
zugsweise Söhne  oder  Nachkommen  eines  Lehns- 
mannes (Sipähi-zäde,  im  Plural  Ebnä-i  Sipähiyäri) 
oder  eines  erprobten  Djebeli  sein  sollten.  Ihre 
Abstammung  wurde  durch  das  Zeugnis  von  zehn 
Timarioten  nachgewiesen  (Kocu   Bey). 

Wenn  ein  Timariot  dem  Heeresdienst  keine 
Folge  leistete,  wurde  er  „abgesetzt"  (ma^sül), 
d.  h.  man  entzog  ihm  zeitweise  (für  ein  oder  zwei 
Jahre)  oder  auch  endgültig  sein  Timär,  was  dir- 
liyi  callfunak  genannt  wurde.  Jedes  Timär,  das 
durch  Erbenlosigkeit  oder  Nichterfüllung  der  Ver- 
pflichtungen vakant  {jnahlül)  wurde,  i'\e\(^diiskmek) 
als  zurückbehaltenes  (jiie-wküf)  an  den  Mewküfätdil 
(oder  Me-vkTifäti),  einen  Beamten,  der  die  Ein- 
künfte bis  zur  neuen  Verleihung  einzog. 

Die  Sipähl  waren  gehalten,  auf  ihren  Gütern 
zu  wohnen.  Zur  Überwachung  des  Anbaus  Hess 
man  gewöhnlich  einen  von  zehn  unter  dem  Namen 
Kuriidju  („Wächter")  zu  Hause.  Wenn  der  Krieg 
sich  hinzog,  sandten  die  Sipähl  eines  jeden  San- 
djak ungefähr  fünfzehn  der  Ihrigen  in  die  Heimat 
zurück ;  diese  sogenannten  Khardjnkdß  waren  da- 
mit beauftragt,  iliren  Kameraden  im  Felde  Ver- 
pflegung (Khardilik)  zu   beschaften. 

Ein  Raya  oder  muslimischer  Bauer  konnte  nur 
dann  Timariot  werden,  wenn  er  seine  militärische 
Befähigung  durch  Kriegstaten  nachwies;  dies  war 
nur  möglich,  wenn  er  sich  als  Freiwilliger  an 
die  Grenzen  begab  (s.  oben). 
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Verfall  des  Mili  t  Srleh  nswesen.  Trotz 
all  dieser  Vorsichtsmassnahmen  und  trotz  der  Re- 
formversuche, wie  im  Jahre  1632  im  Anschluss 
an  die  von  Kudji  Bey  (oder  Kuci  oder,  wie  ich 
annehme,  besser  Kocu  Bey)  von  Korica  (besser 
Gümüldjina)  vorgelegte  Denl<schrift  und  später  in 
den  Jahren  1657,  1777  und  1792,  machte  sich 
ein  Veifall  der  liehen   immer  mehr  bemerkbar. 

Unabhängig  von  den  Beschwerden  der  türl<i- 
schen  Beamten  wie  Kocu  Bey  und  selbst  'Ain-i 
'All  Efendi  findet  man  bei  den  abendländischen 
Schriftstellern  häufig  Kritiken. 

Grundsätzlich  sollten  die  Za-'im  und  die  Tima- 
rioten  selbst  bei  Krankheit  mit  ihren  Kindern  in 
Körben  oder  Wiegen  (Tournefort)  in  den  Krieg 
ziehen;  aber  man  fand,  nachdem  man  sich  ge- 
zeigt hatte,  immer  Mittel  und  Wege,  um  wieder 
nach  Hause  zurückzukehren  (Abesci,  S.  18).  Man 
findet  bei  Grzegorzewski  verschiedene  Verfügungen, 
die  unbotmässigen  Timarioten,  die  sich  auf  ihren 
Ciflih  {Cifl-lik)  verbargen,  zurückzubringen  (z.B. 
Urkunde,  N".  73). 

Man  konnte  sich  gegen  Bezahlung  befreien  las- 
sen, und  das  war  nach  Aussage  von  Philippe  du 
Fresne-Canaye  {Le  Voyage  du  Lcvaiit  [im  Jahre 
1573],  Paris  1897,  S.  137)  für  einige  Minister 
eine  ansehnliche  Einnahmequelle. 

Eine  andere  Stelle  bei  demselben  Reisenden 
(S.  60)  scheint  anzudeuten,  dass  sogar  die  aus- 
ländischen Gesandten  Timär's  für  ihre  Schützlinge 
erhalten  konnten.  Tournefort  (II,  319)  schreibt: 
„Die  Vizekönige  und  die  Gouverneure  der  Pro- 
vinzen verstanden  es,  durch  ihre  Intrige  am  Hofe 
zu  erreichen,  dass  selbst  Komtureien,  die  ausser- 
halb ihrer  Provinz  lagen,  an  ihre  Diener  oder  an 
solche  verliehen  wurden,  die  das  meiste  Geld  da- 
für boten". 

Baron  von  Tott  berichtet,  dass  der  Khan  der 
Krim  sehr  unzufrieden  mit  den  Leistungen  der 
10  000  Sifälii  war,  die  ihm  von  der  Pforte  ge- 
sandt waren,  und  erzählt,  er  habe  Gelegenheit 
gehabt,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  eine  Reihe 
von  ihnen  einfach  Christen  waren,  die  „wegen 
des  Timär"  ihre  Bekehrung  zum  Islam  vortäuschten 
{Menioires,  1785,   1,   112). 

Schliesslich  findet  man  bei  Mouradjea  d'Ohsson, 
Tablcau  de  PEnip.  Olh.^  VII,  375,  verschiedene 
andere  Missbräuche  beschrieben. 

Die  Aufhebung  der  Janitscharen  und  des  Ka- 
valleriekorps oder  der  besoldeten  Sipälii  unter 
Mahmud  II.  zog  die  Aufhebung  der  Feudalmiliz 
nach  sich.  Um  die  erworbenen  Rechte  zu  schüt- 
zen, bildete  dieser  Sultan  aus  der  Elite  der  im 
Jahre  1831  enteigneten  Lehnsmannen  vier  Muster- 
schvvadronen,  die  später  den  Grundstock  für  die 
neue  reguläre  Kavallerie  lieferten.  Die  anderen 
Inhaber  früherer  Lehen,  die  von  nun  an  dem 
Staate  einverleibt  waren,  erhielten  im  Budget 
vorgesehene  Renten.  Der  Gesamtbetrag  dieser  Ren- 
ten, der  anfangs  120000  Börsen  oder  60  Millio- 
nen Piaster  betrug  (Belin),  sank  um  1850  auf 
ungefähr  15  Millionen,  abgesehen  von  ca.  10 
Millionen,  die  man  an  die  Pächter  von  Domänen- 
ländereien  (die  seit  der  Amtsführung  Rustem  Pa- 
Shas,  eines  Grosswezirs  Solimans,  verpachtet  waren) 
als  Entschädigung  zahlte.  Am  27.  Rcdjeb  1280 
(7.  Jan.  1864)  wurden  diese  Renten  einer  Prü- 
fung unterworfen,  die  ihre  Anzahl  durch  das 
Fehlen  gewisser  Formalitäten  noch  weiter  verrin- 
gerte (Tischendorf). 

Es  blieb  von  der  militärischen  Organisation  der 


Lehen  nichts  weiter  übrig,  als  dass  der  Staat  noch 
den  Taptt  beibehielt,  den  er  hinfort  auf  eigene 
Rechnung  einzog,  und  man  findet  in  der  Grund- 
und  Bodengesetzgebung  zahlreiche  Überbleibsel  des 
alten  Systems  (s.  unten). 

DieTimär  und  die  osmanischeGrund- 
und  Bodengesetzgebung.  „Als  Entgelt  für 
seine  Pflichten  hatte  der  Sipäh'i  das  Recht,  die 
Hukük-i  sher'iye^  „vom  göttlichen  Gesetz  vorge- 
schriebene Abgaben",  sowie  die  RiisTim-i  '■'urfiye, 
„vom  Herrscher  bestimmte  Auflage"  [man  müsste 
hinzufügen :  oder  gewohnheitsrechtliche]  von  den 
Ländereien  .  .  .  des  Lehens  .  .  .  ganz  oder  teilweise 
einzuziehen.  Er  übte  eine  Art  grundherrschaft- 
licher Jurisdiktion  über  die  Raya,  „muslimische 
oder  christliche  Bauern",  aus  ....  Wenn  die 
Bauern,  die  das  Land  bearbeiteten,  es  nur  als 
Tesarrüf  [Besitz ,  der  das  Eigentumsrecht  nicht 
in  sich  schloss]  besassen,  konnten  sie  es  bei  ihrem 
Tode  nur  ihren  Kindern  vererben;  alle  anderen 
Erben  konnten  den  Besitz  nur  erwerben,  wenn 
sie  dem  Sipäh'i  des  Ortes  den  im  voraus  fälligen 
(tnii'adjdjilc)  Grundzins,  Tapii  ^  zahlten;  beim 
völligen  Fehlen  von  Erben  wurde  das  Land  eben- 
falls durch  Tapii  und  unter  den  bestimmungsge- 
mässen  Bedingungen  einem  neuen  Erbpächter  zu- 
gesprochen"  (Bclin,   Piopr.  forte. ^  N".   303). 

Als  Entschädigung  für  seine  militärischen  Ver- 
pflichtungen genoss  der  Timariot  also  Feudalpri- 
vilegien. Gegenüber  dem  Eigentümer  des  Bodens  war 
er  der  Heir  (^Sähib-j  E>z  oder  /i; c,  für  das  arabische 
Ard\  man  sagte  auch  Toprak  Satiibi')-^  aber  dieses 
„Eigentumsrecht"  war  nicht  nur  mit  Militärdienst 
belastet,  es  war  auch  unsicher  und  widerruflich. 

Der  Bauer  (A'o'jjtV;  Plural,  der  auch  als  Sin- 
gular gebraucht  wird :  Re^äyä  oder  Ra''ya).,  ob 
Muslim  oder  Christ  —  denn  nur  missbräuchlich 
bezeichnet  der  abendländische  Sprachgebrauch  mit 
diesem  Wort  nur  die  Christen  —  „war  an  die 
Scholle  gebunden  und  mit  ihr  im  tirundbuch  ein- 
getragen" (Belin,  Ficfs  niilit..,  Sonderabzug,  S.  50). 

Er  zahlte  dem  Sipähi  verschiedene  Abgaben  und 
Gefälle,  die  je  nach  der  Gegend  ein  wenig  wech- 
selten ;    es  wird  genügen,  hier  einige  aufzuzählen : 

Ispendjc  oder  Pcndjik  „Fünfte"  (  Belin,  K".  323  ; 
Grzegorzewski,  S.  233);  Bennäk  oder  Pe/iak{Gxie- 
gorzewski,  S.  226  und  Urkunde  N".  84;  A'Snün- 
näme,  Ausgabe  von  1329,  S.  16,  Anm.  2  ;  Hammer, 
Staatsverfassung:  A/'cliak)\  Resm-i  Cift  (Belin, 
N".  318;  Grzegorzewski.  S.  236;  KäiiTiiiiiäme., 
S.  316,  Anm.  2);^1/«<^W vvi/nLedigentaxe"  (N".  321); 
''Arnsänc  „verheiratete  Tochter"  (N".  329,  350); 
Dukhan  oder  Tütiin  „Feuergeld"  von  Personen, 
die  nicht  zum  Tmiär  gehörten,  oder  Kapnialikos 
(N".  326,  348);  Säjäi'iye  (N".  348;  Käiiün-näme., 
S.  16,  Anm.  3);  Äsyäb  oder  Diyirnun  „Mühle"; 
Otlak  „Weide"  ;  Yaylak  „Sommerzeit"  ;  AlMak  ■ 
„Winterzeit" ; DJe/li-kes/mn  „Hammel"  ;  Miiide Pa/ia-  B 
iart  „Entschädigung  für  den  Unterhalt  eines  toten 
Falken";  Bcdawa  oder  ßäd-ü-kawä  „ausserordent- 
liche Auflagen";  Kowan  „Bienenkörbe";  AV/c  „Ge- 
treidemass"  (N".  345). 

Eine  vollständigere  Liste  der  Abgaben  und  Ge- 
fälle ist  bei  Ahmed  Wefik,  Tck'älif  KawäHdi  zu 
finden. 

Die  abendländischen  Autoren  nennen  als  wich- 
tigste ländliche  Abgabe  den  Zehnten,  aber  die 
alten    osmanischen    Kechtsgelchrten  unterschieden : 

I.  die  Abgaben  nach  dem  religiösen  Recht 
(sAer'iye).,  die  wiederum  zerfielen   in: 

a.  A'/iarädi-i  muwatcaf  „feste  Grundsteuer"  oder 
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Bodensteuer;  dies  war  praktisch  _  (oder  vielleicht 
in  künstlicher  Angleichung)  der  Cift  Akiesi  (auch 
Boyunduruh  Hnkkl  oder  Tasma  Akccsi  genannt) 
und  die  Ispena  oder  „Kopfsteuer"  der  Christen  (mit 
der  Diizye  des  göttlichen  Gesetzes,  dem  DJan^äli 
oder  Gawä/i  in  Ägypten  identifiziert  und  zuweilen 
im  Volksmunde  „Kharädj"  schlechthin  genannt). 

ö.  Khayädj-2  mitkäscme  „proportionale  Grund- 
steuer" oder  Steuer  von  den  Prokukten;  dies  war 
der  Zehnte  oder  '^  shüi\  der  trotz  seines  Namens 
praktisch  zwischen   '/g  und   Y2  schwankte. 

2.  die  gewohnheitsrechtlichen  Abgaben  ('Cr/iye); 
dies  war  besonders  der  djaba  Bennäk^  der  von  den 
Rayas ,  verheirateten  Muslimen,  ohne  Land  ent- 
richtet wurde  (wohl  zu  unterscheiden  vom  ckmlü 
BemiTik  eine  Art  Cift  Akccsi  mit  reduzierter  Taxe). 
Vgl.  AT  T M,  S.  99,   109.   10  und  54. 

Diese  Einteilung,  die  ziemlich  willkürlich  er- 
scheint, trägt  der  Unterscheidung  zwischen  realen 
und  persönlichen  Abgaben   keine  Rechnung. 

Man  ziehe  für  die  ländlichen  Abgaben  auch 
Heidborn,  Z«/7«(7«^«  c/Aj/h««^,  Wien  1912,8. 17  ff. 
und  S.  5 — 10  zu   Rate. 

Bestimmte  Gefälle  hatten  der  Timariot  und  der 
Su-iasJä    untereinander    zu  teilen  (Belin,  N".   348). 

So  verhielt  es  sich  wenigstens  mit  der  Verwaltung 
der  Ländereien,  die  dem  Tapti  unterworfen  waren ; 
denn  es  gab  auch  Grundstücke,  die  dem  Sipähi  zu 
eigen  waren  und  deswegen  KJiässa  hiessen.  Da  sie 
ebenfalls  Allldj  Yeri  „Säbelländereien"  hiessen 
und  niclit  gegen  Tapii  vergeben  werden  konnten, 
so  muss  man  m.  E.  daraus  schliessen,  dass  es  sich 
hier  um  den  KtUdJ  genannten  unreduzierbaren 
Teil  eines  Timär  handelt.  Es  ist  in  der  Tat  nicht 
erstaunlich,  dass  das  Kl^dj  selbst  gegen  Tapn  als 
unveräusserlich  angesehen  wurde.  Belin  ist  anderer 
Ansicht  und  fasst  m.  E.  zu  Unrecht  die  Khässa 
(Khässalik)  und  die  A7;äj.f-Ländereien  zusammen 
im  Gegensatz  zu  den  „Gütern  der  Krieger"  (Mäi-i 
Miikätele  oder  Djenk  MälT)^  die  allein  mit  der 
Organisation  der  Militärlehen  verbunden  seien  (Belin, 
N'\   312—13)- 

Trotz  der  Beschuldigungen,  die  in  den  volkstüm- 
lichen Erzählungen  (z.  B.  bei  Nasr  al-Din  Khodja) 
gegen  die  „Ritler"  {Sipähi^  A/lt)  enthalten  sind, 
scheint  die  Lage  der  Bauern  nicht  schlecht  gewesen 
zu  sein,  und  nach  Leunclavius  (Löwenklau)  ist  es 
vorgekommen,  dass  ungarische  Bauern  Feuer  an 
ihre  Pachthöfe  legten  und  in  die  Türkei  flohen 
(Thornton).  Jucherau  de  Saint-Denis  schreibt  diese 
Lage  der  türkischen  Bauern  der  Tatsache  zu,  dass 
der  Besitzer  eines  Lehens  „keine  gesetzmässige 
Herrschaftsgewalt  und  Gerichtsbarkeit  über  die  Per- 
sonen hatte,  die  das  Lehen  bewohnten".  Jedenfalls 
hatte  er  aber  zahlreiche  fiskalische  Rechte.  Die 
Beziehungen  zwischen  Sipähi  und  Ra^ya  waren 
sogar  recht  verwickelt :  sie  nehmen  einen  ansehn- 
lichen Platz  in  der  osmanischen  Bodengesetzgebung 
ein,  wie  sie  uns  in  den  unten  aufgeführten  Ä"5«hä's 
(N".  3,  4  und  5)  geboten  wird.  Viele  dieser  Vor- 
schriften sind  —  mit  dem  Vorbehalt,  dass  der  Staat 
an  die  Sielle  des  Sipähi  getreten  ist  —  in  die 
heutigen  Bodengesetze  oder  Eräzi  Känünu  über- 
gegangen, wo  sie  sich  mit  Entlehnungen  aus  dem 
Code  Napoleon  verquickt  haben.  Den  Wortlaut 
dieses  Gesetzes  findet  man  im  1.  Band  des  türkischen 
/'«j/wr,  eine  französ.  Ubers.  bei  Belin,  Piopr.fojic.^ 
eine  deutsche  von  Padel  in  den  3/5  O  5^j.  (1901). 
Das  Charakteristischste  von  diesen  Überbleibseln 
ist  der  Tapti,  über  den  wir  noch  einige  lexiko- 
graphische Einzelheiten  geben. 


T  a  p  u.  Das  türkische  Substantiv  Tap-u  oder 
unter  der  Einwirkung  der  Vokalharmonie  fapKviie 
in  Bäki,  ed.  Dvorak,  S.  17,  Z.  2  von  unten)  oder 
ferner,  wie  man  es  heute  zuweilen  ausspricht,  fapo 
(A.  Vahid  Bey,  -■/  Condensed  diction.  engl.-turk.^ 
s.  V.  cadastial  und  cadastre)  für  das  ältere  (oghuz) 
tap-it^h^  caghatai  tap-nk^  ist  ein  Nomen,  das  von 
dem  Verb  tap-niak  abgeleitet  ist:  I.  sich  unter- 
werfen, Gott  oder  einem  Sieger  gehorchen,  indem 
man  ihn  um  den  Aman  bittet  (vgl.  'Ashlk  Pasha 
zäde,  Tit'rikh^  ed.  Giese,  S.  22;  Nöldeke,  A^i^j^;/, 
in  Z  D  AI  G,  1859,  S.  212:  tapan  wiläyet  ist 
also  kein  Eigenname);  2.  anbeten  (die  Gottheit); 
3.  huldigen. 

Vgl.  ferner  tapii^  Vämb^ry,  Alt-Osman.  Sprache^ 
S.  219;  la/ni^  Codex  Comanicus,  217;  Houtsma, 
Ein  ti'irk.-ar.  Glossar;  die  comanische  Form  mit 
intervokalischem  Sonorlaut  findet  sich  wieder  in 
dem  karaimischen  tabti^  iab'e  „Dank, Danksagungen" 
(Kowalski,  Kaiaimische  Texte  .  . .  von  Troki,  Kra- 
kau    1929). 

TiipHgh  bedeutet  nach  Käshghärl :  „I.  Dienst 
(Khidma) :  2.  Gehorsam  {Ta^ä)"'  (1,  311  und  Deri- 
vate, I,  410;  n,  132,  Z.  5;  vgl.  III,  278  unten 
das  Sprichwort:  tiiyin  tapughsak,  tängri  sävincsiz 
„Der  Priester  ist  völlig  bereit,  Ciott  anzubeten,  aber 
dieser  freut  sich  nicht  sehr  darüber"). 

Der  Burhän-i  A'ä/i'-  erklärt  das  persische  Lehn- 
wort tabngh  folgendermassen :  „Es  ist  eine  Hof- 
sitte, welche  die  Türken  Transoxaniens  mit  tapu 
bezeichnen  :  wenn  sich  nämlich  jemand  irgend 
eine  Verfehlung  hat  zu  schulden  kommen  lassen, 
so  erscheint  er  mit  entblösstem  Haupt,  die  Hände 
an  den  Ohren  und  in  gebückter  Haltung  vor 
dem  Sultan  oder  dem  Wezir  und  fleht  um  Ver- 
zeihung". Vgl.  für  die  Bedeutung  das  türkische 
Verbum  yiikün-viek  (häufig  in  den  buddhistischen 
und  manichäischen  Texten,  die  von  F.  K.  W. 
Müller,  von  Le  Coq,  Pelliot  u.  a.  veröffentlicht 
wurden).  Typisch  ist  folgender  Satz :  üi  gez  Oghuz 
restnindje  tapu  yükiinüp  we-kh'ziiiet  resmin  yeriiie 
gctirdilcr  „indem  sie  sich  dreimal  nach  der  Sitte 
der  Oghuz  niederwarfen  (oder  verneigten),  erfüll- 
ten sie  die  traditionellen  Gesten  des  Tapu  und  der 
Huldigung"  (Ihn  Bibi,  Hisi.  des  Seldj.,  ed.  Houtsma, 
S.  10,  Z.  9).  In  der  Zeremonie  musste  auch  die 
Überreichung  eines  Bechers  eine  Rolle  spielen,  da 
im  Burhän-i  fCäti''  (S.  477  s.  v.  saghralf)  ein  Aus- 
druck tapu  saghraghi  „Ehrenbecher"  erwähnt  wird. 

Übrigens  nimmt  nach  Silvestrc  de  Sacy  das  ara- 
bische Khidma  „Dienst",  das  bei  Käshghäri  als 
Äquivalent  von  Tapu  angegeben  wird  (vgl.  oben), 
zuweilen  dieselbe  Bedeutung  wie  das  türkische 
Timär  an  (JV  E,  I,  210,  Anm.  d;  vgl.  Bibliothe- 
qus   des  arabisants^  Kairo,  II,    114,    116). 

Im  Mongolischen  schliesslich  bedeutet  dasselbe 
Wort  (nach  Kowalewski  tabik  gesprochen,  was 
eine  türkische  Form  tap-l gh  voraussetzt)  „Gabe, 
Opfer,  Gottesdienst,  Dienst,  Dienstleistung,  Ver- 
ehrung, Ehrenbezeugung". 

Beim  Timär  ist  Tapu  der  Name  für  die  „Be- 
sitzurkunde, welche  die  Tributpflichtigkeit  des 
Landes  feststellt,   eine  Urkunde,  deren  Erneuerung 

unter  gewissen  Bedingungen  notwendig  ist 

und  die  das  Recht  der  Eroberung  für  die  Dauer 
festlegt"  (Belin,  N«.  298,   Anm.   2). 

Man  könnte  nach  dem  Vorhergehenden  in  Tapu 
ein  enges  lehnsrechtliches  Verhältnis  erblicken, 
und  Ahmed  Wefik  gibt  als  Äquivalent  von  Tapu 
den  Ausdruck  Aghal'tk  HakB  „Recht  des  Herrn"; 
aber   diese  Analogie  ist  nur  scheinbar.   Der    Tapu 
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besteht  zwischen  dem  Sipähi  und  dem  Ra'ya  und 
nicht  zwischen  dem  Sipähi  und  dem  Feudalherrn 
(Sultan).  Es  ist  also  ein  ganz  reales  mit  dem 
Grund  und  Boden  vevUnüpftes  Band. 

Da  die  Aushändigung  dieser  Besitzurkunde  ge- 
gen Vorauszahlung  (inti'adjdjili')  einer  bestimmten 
Summe  erfolgte,  bezeichnete  man  mit  T<ifu  nicht 
nur  die  Urkunde,  sondern  auch  diese  Summe  selbst. 
Und  da  mit  der  Aufhebung  der  Timär  der  Tapu 
vom  Staate  eingezogen  wurde,  nannte  man  die 
Beamten,  welche  die  7<;/»(-Urkunden  ausstellten, 
Tapu  Mehnürn  und  K'ätibi  (Belin,  N».  88,  335  ff.). 

Der  Tapu  kann  nur  nach  einer  wirklichen  Va- 
kanz erhoben  werden.  Die  Übertragung  durch  Erb- 
schaft  ging   ohne    Tapu  („gratis")  vor  sich. 

Im  Folgenden  einige  Redensarten,  in  denen 
dieses  Wort  vorkommt ;  tapula-ttiak  oder  tapu-ya 
oder  iapu-ile  wermck  „auf  Tapu  geben  (vom 
Sipähi)'^ ;  lapu-ya  almak  „auf  Tapu  nehmen  (vom 
/"fl'j'ö)" ;  vgl.  tapu-lay'in-dan  al-mak.  Ms.  suppl. 
turc  68,  Fol.  7;  bä-tapu  oder  Iapu-ile  „gegen 
Zahlung  des  Tapu'^^  im  Gegensatz  zu  bilä  tapu 
oder  medjdjänen  „kostenlos,  ohne  Zahlung  des 
Tapu^ ;  tapu-ya  mustahhak  „(Land),  das  (infolge 
einer  Vakanz)  an  einen  andern  gegen  Zahlung  des 
Tapu  vergeben  werden  soll  oder  kann  (daher  der 
Ausdruck  isti/ikUkJye  [unter  Wegfall  von  iT'üz/],  im 
Gegensatz  zu  '^atä'iye);  Tapu-yu  boz-iiiak  „einen 
Tapu-Vertrag  brechen"  ;  Tnpu-si:  djT^iz  lieyil  „kann 
nicht  auf  Tapu  gegeben  werden";  Rcsm-i  Tapu 
„Gebühr  auf  Grund  des  Tapu  entrichtet"  ;  Hakk-i 
Tapu  „Recht,  Fähigkeit,  ein  Stück  Land  auf  Tapu 
zu  besitzen"  ;  Tapu-i  Misl  „proportionale  Tapu- 
Gebühr" ;  Dorn  Tapusu  „Zins,  der  für  jedes  vom 
Raya  aufgeführte  neue  Bauwerk  im  voraus  ent- 
richtet wird"  (MTM,  S.  83;  y.4,  1844,  S.  88; 
Hammer,  I,  399). 

Vergleich  des  Timar  mit  dem  abend- 
ländischen Lehen.  Der  Timär  ist  mehr  eine 
verwaltungstechnische  als  eine  gesellschaftliche  Ein- 
richtung. Sie  ist  auf  Veranlassung  des  Staates  ent- 
standen ;  dieser  hat  niemals  sein  Aufsichts-  oder 
sogar  sein  unmittelbares  Einziehungsrecht  hinsicht- 
lich der  Timär  aufgegeben.  Die  Timär  sind  nur 
deshalb  erblieh,  weil  dies  für  den  Staat  vorteilhaft 
war;  aber  er  wachte  darüber,  dass  sich  in  den 
Provinzen  keine  Feudaldynastien  bildeten.  Das 
Lehen  ist  und  bleibt  trotz  gewisser  Missbräuche 
eng  mit  der  Verpflichtung  zum  Militärdienst  ver- 
bunden und  geht  bei  geringster  Verfehlung  oder 
Ungehorsam  verloren.  Der  Besitz  des  Lehens  war 
so  unsicher,  dass  einige  Timär  bis  zu  acht  Mal 
während  desselben  Feldzuges  an  den  Staat  zurück- 
fallen konnten  (Thornton).  Die  Domäne,  die  nicht 
die  gleiche  gesellschaftliche  Bedeutung  wie  im 
Abendland  hat,  verleiht  ihrem  Besitzer  weder  Na- 
men noch  Adel.  Es  gibt  sogar  eine  scheinbar 
überraschende  Bestimmung,  nach  der  ein  Raya 
ein  Timär  erhalten  konnte,  ohne  dadurch  aufzu- 
hören, Raya  zu  sein.  Er  kam  aus  seinem  Raya- 
Stand  nur  dann  heraus,  wenn  der  Berät  bei  der 
Übertragung  des  Lehens  ausdrücklich  bestimmte, 
dass  man  damit  sein  Yoldaslt-llk ^  „seine  treuen 
Kriegsdienste  als  freier  Waffengefährte",  belohnte 
{M  T  M^  S.  311).  Das  Lehnswesen  prägt  sich  also 
in  Domänen  aus,  deren  Integrität  nur  für  den 
unreduzierbaren  Teil  {AllhJJ)  garantiert  ist,  der 
zum  Militärdienst  verpflichtet.  Der  Überschuss  wird 
sozusagen  in  kleinen  Teilen  verlost,  die  dazu  die- 
nen, regelmässige  Zulagen  zu  bewilligen,  als  ob 
es    sich    um    Beamte    handelte.    Man    sagte    sogar 


nicht  ein  Timär  von  soundsoviel  Aspern,  sondern 
soundsoviel  Aspern  Timär  (j^k  kadar  akie  timär). 
Die  grossen  Lehnsmannen  waren  zu  gleicher  Zeit 
Beamte,  und  wenn  der  Staat  vor  ihnen  Furcht 
hatte,  so  war  dies  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Feudalherrn,  sondern  in  ihrer  Eigenschaft  als  Vize- 
könige grosser  Provinzen, 

Es  gibt  keine  Vasallität.  Jeder  Lehnsmann  ver- 
dankt sein  Lehen  unmittelbar  dem  Sultan  (mit 
Ausnahme  der  ganz  kleinen,  die  von  den  Bcyler- 
beyi  ernannt  werden).  Er  steht  nur  im  Falle  der 
Mobilmachung  unter  den  Befehlen  anderer  mäch- 
tigerer Lehnsmannen 

Über  den  Raya  übte  er,  wie  wir  sahen,  nur 
Fiskalrechte  aus,  von  denen  einige  übrigens  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  mittelalterlichen  „droits 
d'estage"  (Mühle  usw.)  oder  anderen  haben.  Vgl. 
z.B.  die  Heiratsgebühr  "Arüsäiie  oder  Gerdek. 

Louise  Sw.-Belloc  meinte,  es  sei  die  Annahme 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  Napoleon 
sein  Dotationssystem  von  den  Türken  entlehnt 
habe  {Bonaparte  et  les  Grecs^  S.    loS). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Belin,  Dolmetscher  bei  der 
französischen  Botschaft  in  Konstantinopel,  ist 
einer  der  wenigen  Gelehrten,  die  sich  bis  heute 
ernstlich  mit  dem  Studium  der  türkischen  Timär 
beschäftigt  haben.  Man  verdankt  ihm  folgende 
Monographien : 

I .  Etüde  sur  la  proprietc  fonci'cre  en  pays 
inusubnaus.^  et  speeialement  en  Turquie  {Rite 
haiiefite)^  S.  A.  aus  JA.,  Paris  1862;  2.  Du 
regime  des  fiefs  militaires  dans  Pislamisme,  et 
principalcment  en  Turquie ,  S.  A.  aus  y  A., 
Paris  1870  (vor  allem  nach  '.\in-i  'Ali,  dessen 
Schrift  hier  übersetzt  ist). 

Ebenfalls  zu  erwähnen  ist  die  Arlieit  von  Worms, 
Recherchcs  sur  la  Constitution  de  la  fropricte 
territoriale  dans  les  pays  musulmons  et  subsidiai- 
rement  en  Algerie,  JA,  1842,  1843  und  1844. 
Das  Buch  von  P.  A.  vonT'ischendorf  {Das  Lehn s- 
luesen  in  den  moslemischen  Staaten  insbesondere 
im  osmanischcn  Reiche^  Leipzig  1872)  ist  kaum 
mehr  als  ein  Abklatsch  der  Arbeiten  Belin's  mit 
einigen   Verbesserungen. 

Die  wichtige  Arbeit  von  Truhelka,  Historicka 
podloga  agrarnog  pitanja  u  Bosni  .^  veröffent- 
licht in  Glasnik  Zemaljskog  Muzeja  u  Bosni  i 
Hercegovini.,  XXVII  (191 5),  125  ff.  war  mir 
unzugänglich  ;  eine  deutsche  Übersetzung  dieser 
Arbeit  erschien  bereits  191 1  in  Serajevo  unter 
dem  Titel :  Die  geschichtliche  Grundlage  der 
bosnischen  Agrarfrage.  Näheres  siehe  bei  Di- 
mitriev  in  Zapiski  Kollegii  Vastokovedov .,  II 
(1926),   104. 

Hier  die  vollständigen  Titel  der  Arbeiten,  die 
neben  einigen  anderen  von  geringerer  Bedeutung 
im   Laufe  des  Artikels   zitiert  wurden: 

J.  von  Hammer -Purgstall,  Des  osmanischcn 
Reiches  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung, 
Wien  181 5,  I,  337 — 434  (Kap.  VI:  Das  Lehen- 
recht., Kanuni  timar  wurde  von  Worms  teilweise 
übersetzt  und  kritisch  durchgesehen);  Pitton  de 
Tournefort,  Relation  d^un  Voyage  du  Levant^ 
Lyon  1717,  3  Bde. ;  de  Marsigli,  L" Etat  mili- 
trtire  de  l^ Empire  ottoman^  ses  progris  et  sa 
dicadence^  Haag  und  Amsterdam  1732  (ital.  und 
franz.);  Elias  Abesci,  L'Etat  actuel  de  P Empire 
otloman.,  Übers.  Fontanelle,  Paris  1792,  2  Bde.; 
A.  de  Juchereau  de  Saint-Denys,  Rcvolutiotis  de 
Constantinople  en  jSoy  et  iSoS.,  Paris  1819, 
2  Bde.;  Th.  Thorton,  Etat  actuel  de  la  Turquie, 
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aus  dem  Englischen  übersetzt,  Paris  181 2,  2  Bde.; 
J.  GiiegorievisY\,  Z  siihyilalow  rumcl'ijskich  cpoki 
uiypnnvy  wicdcnskiej,  Lemberg  1912  i^Recneil 
Ue  documcnts  tiircs  des  archives  de  Sofia^  relali/s 
a  Vexpcdition  conlre  Viennc) ;  W.  Padel  und  L. 
Steeg,  De  la  Ugistation  otlomaite^  Paris  1 904  ; 
B.  Nikitine,  La  fiodalile  kurde^  in  R  M  M, 
LX  (1925).    _ 

Die  Kanun-name.  Ein  Verzeichnis  dieser 
Gesetzbücher  ist  noch  zu  machen.  Man  muss  sich 
hier  auf  die  bedeutendsten  beschränken,  wobei 
diejenigen,  übrigens  nicht  sehr  zahlreichen,  bei 
Seite  gelassen  sind,  in  denen  von  Militärlehen 
keine  Rede  ist. 

Abgesehen  von  den  beiden  schon  erwähnten 
A'änUn-näme's    Mehmeds    II.    sind    es    folgende; 

1.  Das  Gesetzbuch  Sulaimän's  (?),  wie  es  als 
Beilage  zu  /"OäJ/ (1329)  veröflentlicht  wurde, 
unter  dem  Titel:  Känün-näme-i  Äl-i  '■Oihrmin. 
Der  Herausgeber,  Mehmed  'Ärif,  schreibt  es 
Seiyidi  Bey  zu,  trotz  einer  hinzugefügten  Bemer- 
kung im  Exemplar  der  Bibliothek  'Äshir  Efendi's, 
die  den  Nislw/tdJ'i  Djeläl-zäde  Mustafa  als  Ver- 
fasser bezeichnet.  Vgl.  auch  Bibl.  Nat.  in  Paris, 
Hss.  Suppl.  tiiic\  N".  80  und  Am.  Fonds  tttrc, 
^'°-  35i  1°;  Supfl.  /«;•<-,  N».  79,  2";  der  Anfang 
der  letztgenannten  Handschrift  scheint  derselbe 
zu  sein  wie  der  Anfang  der  Handschrift,  von 
der  Hammer,  Shtatsvcrfassitiig,  I,  S.  XXI  unter 
N".  VI  ■  spricht ;  aber  bei  Hädjdji  Khalifa,  auf 
den  er  verweist,  handelt  es  sich  in  Wirklichkeit 
um  Gesetze  über  Bergwerke. 

2.  Eine  andere  (späterer)  Version  des  obigen 
Textes  (Wien,  N".  1799,  i";  Bibl.  Nat.  in  Paris, 
Suppl.  ture.^  N".  81).  Diese  wie  die  vorhergehende 
Version  sind  mit  dem  Text  zu  vergleichen,  der 
von  Hammer  [Staatsvei-fassiing.,  I,  143-62)  unter 
dem  Titel  Straf-  und  Polizcygesetze  Süleytnans 
ins  Deutsche  übersetzt  wurde  und  der  nach  ihm 
(I,  S.  XIX)  der  3.  Teil  der  Gesetzsammlung 
'Ain-i  'Ali  Efendi's   (vgl.  unten,  N".  6)  sein  soll. 

3.  Das  Gesetzbuch  oder  Känün  desselben 
Sultans,  gewöhnlich  djedid  „das  Neue"  genannt 
(obwohl  diese  Bezeichnung  auch  zuweilen  den  bei- 
den vorhergehenden  beigelegt  zu  werden  scheint). 
Nach  Hammer  (C  O  R.,  111,  477,  482  und  Staats- 
verfassutig^  I,  342,  i,  375 — 76)  ist  der  erste  Bear- 
beiter dieses  Gesetzbuches,  das  fast  ausschliesslich 
dem  Grund-  und  Bodenrecht  gewidmet  ist,  'Abdi 
Üghlu  Mehemet  Celebi  in  den  ersten  Jahren  des 
Nachfolgers  Solimans  (Selim  II.).  Es  enthält  eine 
grosse  Anzahl  von  Fetwa's  der  berühmten  Sheikh- 
ul-Isläme  Ebü-s-Sü'üd  und  Kemäl-pasha-zäde.  Es 
wäre  von  Bedeutung,  wenn  man  das  datierte 
Originalmanuskript  dieser  Sammlung  wiederfände, 
von  der  man  eine  grosse  Anzahl  mehr  oder 
weniger  später  Abschriften  besitzt  (Rieu,  Add. 
7840,  III,  spricht  von  einer  Kopie  aus  dem  Jahre 
1014,  aber  es  gibt  sogar  welche  aus  dem  XIII. 
Jahrh.  d.  H.).  Die  Vorrede,  die  sich  auf  den 
grossen  Sultan,  den  Gesetzgeber,  beruft,  ist  in 
allen  Exemplaren  die  gleiche,  aber  die  jüngsten 
sind  um  Fe/ioä's  von  späteren  Sheikh-ul-Islämen 
erweitert:  (Akhi-zäde)  Hüsein  (gest.  1043), 
(Zekeryä-zäde)  Yahyä  (gest.  1053),  Mehemet 
Behä'i  (gest.  im  .Safar  1064),  ohne  zu  zählen 
Pir  Mehemet  (s.  unten),  'Abd  ul-'Aziz,  Mehemet 
Sa'd-uUäh,  San'-ulläh,  Shaikh  Mehemet,  El-Hädjdj 
Mehemet  'Abd-ulläh  Mustaia  und  Mehemet  Bur- 
sewi.  Diese  Fetwä\  sind  vermengt  mit  A'ännn^s 
aus  der  Zeit  (der  zemän)  der  älteren  JViskänd/S  wie 


(Tädjibey-zäde)  Dja'fer  Celebi  (gest.  921),  Djeläl- 

zäde-Mustafä  (schon  genannt),  oder  jüngerer,  wie 
Hamza  Pasha  (gest.  1180),  Mu'allim-zäde  Läm 
'Ali  Efendi  u.a.  Die  meisten  datierten  Gesetze 
stammen  aus  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrh. 
d.  H.,  das  jüngste  ist  vom  Jahre  11 29.  Eine 
deutsche    Teilübersetzung    bei    Hammer,  a,  a.  0. 

Dieser  Käiiün  w'urde  in  den  N".  1  und  2 
der  Mill'i  Tetebbii'-ler  Medjnufasl  (oben  zitiert 
als  MT M)  veröffentlicht.  Handschriften  befinden 
sich  in  Paris,  Suppl.  inrc^  N".  71  und  78,  in  Wien, 
N».  1816,  1817,  1S22,  2°  und  anderswo  (vgl. 
das  Verzeichnis  in  Rieu's  Katalog,   Add.  7834). 

4.  Känün  oder  Risäla  von  dem  Shaikh  ul- 
Isläm  Üskübr  Pir  Mehemet  Efendi  b.  Hasan, 
dem  Verfasser  des  Mu'"in  ül-Müft'i.  Diese  Ar- 
beit fusst  wie  die  vorhergehende  hauptsächlich 
auf  den  Fetwä's  des  Ebü-s-Sü'üd.  Handschrift 
in  Paris,  Suppl,  titrc,  N".  68,  ein  Bruchstück 
in  Wien,  N".   1804,  4°. 

5-  Känün-i  Liwä-i  ßosna.,  auf  Befehl  Solimans 
von  Mustafa  b.  Ahmed  K'ätib  el-Defätir  el- 
Khäkäni  am  Ende  des  Djumädä  I  973  (Mitte 
Dez.  1565)  unter  der  Leitung  des  Za'-im  Beshäret 
ausgearbeitet.  Handschrift  in  Wien,  N".  1804,  6°. 
Eine  andere  Handschrift  dessell)en  Werkes  wurde 
von  Belin  benutzt  {Propr.fonc.^  N".  298,  Anm.  2  ; 
N".  315  ff.).  Dieser  Text  wurde  gleichzeitig  mit 
anderen  von  Truhelka  in  den  Glasnik  Zcmaljskog 
Muzcja  u  Bosni  i  Hercegovini^  XXVIII  veröf- 
fentlicht. Näheres  siehe  bei  Dimitriev,  a.  a.  O., 
S.   105. 

6.  Der  sogenannte  Kamm  Ahmed's  I.  redi- 
giert von  dem  Defter  Emini  Mü^edhdhin-zäde 
'Ain-i  'Ali  im  Jahre  1018  (1609)  unter  dem 
Titel  Kawäntn-i  Äl-i  ''Otjimän  der  Khiiläsa-i 
Mezännn-i  Defter-i  D'nuän.  Gedruckt  im  Rabi'  I 
1280  (Aug./Sept.  1869)  von  Ahmed  Wefik  Pasha, 
damals  kaiserlicher  Kommissar  in  Kleinasien. 
Handschriften  in  Wien  (vier  Exemplare),  Leip- 
zig, Dresden,  Paris  (Bruchstücke).  Ins  Franzö- 
sische übersetzt  von  Belin  und  ins  Deutsche 
von  Tischendorf  (siehe  oben).  Es  ist  der  einzige 
Känün ,  der  bis  jetzt  systematisch  bearbeitet 
wurde.  Hammer  {Staatsverfassung.^  I,  S.  xvn— 
xx)  hat  ein  Werk  analysiert,  von  dem  dieser 
Känün  nur  der  erste  Teil  sein  dürfte.  —  Ewliyä 
Celebi  (1,  173 — 206)  scheint  wenigstens  teil- 
weise diesen  Känün  in  seinen  statistischen  An- 
gaben benutzt  zu  haben,  die  er  über  die  Pro- 
vinzen und  die  Militärlehen  des  Reiches  macht. 

7.  Nasihat-näme  „Buch  der  Ratschläge",  ge- 
schrieben von  einem  Wezir  Ibrähim's  I.  (1640— 
48)  für  seinen  Herrscher.  Ins  Deutsche  über- 
setzt von  Behrnauer  in  ZDMG,  XVIII,  699  if. 
und  früher  ins  Französische  unter  dem  Titel 
Canon  de  Sultan  Suldiman  II  represen/e  h  Sul- 
tan Mottrad  IV  pour  son  Instruction  ou  etat 
politique  et  militaire  tire  des  Archives  les  plus 
secretes  des  Princes  öttomans  et  qui  servent 
pour  bien  gouvcrner  leur  Empire.,  Traduit  du 
turc  par  M.  P.  «*®  (=  Petis  de  La  Croix), 
Paris  1725.  Auszüge  bei  Hammer,  G  O  R^  V, 
684—87.    Handschriften:    Wien,  N».   1823—25. 

8.  Telkhis  ül-Beyän  ft  Kawän'in-i  Äl-i  ^Oth- 
inän.,  verfasst  unter  Mehmed  IV.  (1648—87) 
von  Hüsein  Efendi  Hezärfenn.  Siehe  die  Kapitel- 
üliersicht  bei  Hammer,  Staatsverfassung.,  S.  XX- 
xxi).  Handschrift  Paris,  Anc.  Fonds,  turc,  N".  40. 

9.  Hädjdji  Khalifa,  Destür  {Düstür)  ül-'-Ainel; 
siehe  Behrnauer,  ZDMG.,  XI,   iii — 32. 
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10.  Das  Grundgesetz  der  Militärlehen,  im 
Jahre  1191  (1777)  von  "^Abd  ül-Hamid.  I.  ver- 
kündet (abgedruckt  bei  Djewdet,  Ta'rlkh-,  3-  Aufl., 
I,  308-16). 

Andere  A'ä/iii/ie  in  den  Handschriften  der 
Bibl.  Nat.  in  Paris:  Anc.  fonch  tiirc^  N".  41, 
Suppl.  tiirc^  N".  79,  1°  (ein  A'äirüii  vom  Jahre 
1017)  und  in  Wien:  N".  1804,  4°  (ein  Käiiün 
vom  Jahre  1038),  N».  1822,  3"  u.  a.  Man  könnte 
diese  Liste  noch  erweitern,  wenn  man  die  Ka- 
taloge der  verschiedenen  Bibliotheken  durch- 
forschte. Das  Werk  de  Marsigli's  (s.  o.)  ist,  soweit 
es  sich  auf  die  Militärlehen  bezieht,  ganz  ein 
Auszug  aus  einem  Känün.  Über  die  Kämmt 
gibt  es  eine  wichtige  Bemerkung  Ahmed  Refik 
Bey's  in  TOEM^  XIV,  319—20  (was  ich 
augenblicklich  nicht  zur  Hand  habe).  Vgl.  auch 
den  Artikel  von  C.  Brockelmann  in  /f/.,  VIII, 
261 — -67  {^Der  Göttingcr  cod.  turc  ZJ.  —  Ein 
Beitrag  zur   Quellenkritik  des  Qänünnämes). 

Für  jedes  Wiläyet  gab  es  ebenfalls  Känün- 
näme's.  Sie  standen  am  Schluss  oder  am  Kopf 
der  Defter-i  miifassal  dieses  WilSyet's  (vgl. 
MTM,  N".  I,  S."l09).  So  z.B.  der  Känün 
der  Liu'ä  Szegedin,  Hatvan  und  Novigrad  (Hs. 
Bibl.  Nat.  in   Paris,  Siippl.  tiirc^  N".   76). 

Die  meisten  erhaltenen  Känün-näme's  ent- 
halten neben  —  oft  schweren  —  ursprünglichen 
Fehlern  in  der  Redaktion  Fehler  und  Unklar- 
heiten, die  zweifellos  von  den  Abschreibern 
herrühren.  Sie  müssen  nach  den  Inshä^-  (oder 
Formular-)Sammlungen  und  vor  allem  nach  den 
Urkunden  selbst  [Firmän^  Berät  usw.)  vervoll- 
ständigt und  berichtigt  werden,  wie  z.B.  nach 
den  Hss.  Bibl.  Nat.  in  Paris,  Sttppl.  turc,  N". 
823  oder  Wien,  N".  1802.  Vgl.  auch  die  Samm- 
lung von  Grzegorzewski ;  Meninski  selbst  hat 
drei  Urkunden  in  seinen  Institutiones  lingnae 
tiircicae^  Wien  1756,  II,  169  ff.  Ein  Studium 
der  reichhaltigen  Archive  des  Deftcr-khakäm  in 
Konstantinopel  würde  gewiss  sehr  fruchtbar  sein. 

(J.  Denv) 
TIMBUKTU,  TOMBOUCTOU,  eine  entlegene 
Stadt  im  Innern  Afrikas.  Sie  ist  nicht  nur 
ein  Beweis  für  die  grosse  Ausdehnung  des  Islam 
nach  Süden  hin,  sie  ist  sogar  Zentrum  eines  ganz 
intensiven  islamischen  Lebens  gewesen.  Sie  besass 
eine  angesehene  Hochschule,  und  aus  ihr  gingen 
verdienstvolle  Gelehrte  und  Historiker  hervor.  Nach 
dem  Verfasser  der  „Geschichte  des  Sudan"  wurde 
sie  Ende  des  V.  (XI.)  Jahrb.  gegründet  von  den 
Tuareg  Maghsharen,  einem  Nomadenvolk,  das  in 
diese  Gebiete  kam ,  um  seine  Herden  auf  die 
Weide  zu  führen.  Den  Sommer  brachten  sie  an 
den  Ufern  des  Niger  in  dem  Dorfe  Amadagha  zu ; 
im  Herbst  gingen  sie  wieder  nach  Arawan,  wo 
sie  wohnten.  Schliesslich  Hessen  sie  sich  an  der 
Stelle  dieser  Stadt  nieder.  Timbuktu  wurde  schnell 
ein  bedeutendes  Handelszentrum.  Kautleute  kamen 
zu  Schiff  oder  in  Karawanen  von  Marokko  und 
Tripolis.  Die  Leute  von  Waghdaw  wanderten 
zuerst  in  grösserer  Zahl  hierhin  aus.  Ehemals 
war  das  Handelszentrum  in  Waläta.  Gelehrte  und 
fromme  Leute  folgten  bald  den  Kaufleuten;  sie 
kamen  von  Ägypten,  Ghadames,  Tuat,  Täfilält, 
Fez,  aus  dem  Süs  usw.  Die  Stadt  wurde  schöner 
und  wurde  mit  einer  Mauer  umgeben.  Die  Wohnun- 
gen, ehemals  Umfriedigungen  aus  Dornengestrüpp 
und  Stroh,  wurden  durch  Lehmhüllen  ersetzt.  Eine 
grosse  Moschee  wurde  in  Timbuktu  selbst,  eine 
andere  im  Norden  in  Sankore  gebaut. 


Eine  erste  aus  Mälli  stammende  Dynastie  re- 
gierte in  Timbuktu  von  737 — 837  (1336— 1433). 
Während  dieser  Zeit  besuchte  die  Stadt  Ibn  Bat- 
tüta,  der  berühmte  arabische  Reisende,  dessen 
Bericht  sehr  interessant  ist.  Er  reiste  753  (1352) 
dorthin  mit  einer  Karawane  aus  Marokko,  in  der 
sich  auch  viele  Kaufieute  aus  Sidjilmäsa  befanden, 
einer  damals  sehr  blühenden  Handelsstadt.  Nach 
25  Tagen  machte  er  in  Taghäza  halt,  wo  Salz- 
minen waren,  dann  in  Waläta  (lyüäläten),  dem 
ersten  Ort  im  Lande  der  Neger,  zwei  Monate 
von  Sidjilmäsa.  Zehn  Tage,  nachdem  er  Waläta 
verlassen  hatte,  kam  er  durch  Zäghari  und  ge- 
langte in  der  Nähe  der  Stadt  Karsakhu  an  den 
Niger.  Von  dort  erreichte  er  Mälli  am  Fluss  San- 
sara  und  schliesslich  Timbuktu.  Danach  setzte  er 
seine  Reise  zu  Wasser  fort.  Die  Bewohner  dieser 
Gebiete  waren  Muslime.  Der  Stamm  Messüfa  hatte 
hier  die  Oberhand.  Ibn  Battüta  lobt  einige  Eigen- 
schaften der  Neger,  hat  aber  kein  Verständnis  für 
die  Nacktheit  der  Frauen  bei  Gläubigen.  Tim- 
buktu scheint  auf  ihn  keinen  grossen  Eindruck  ge- 
macht zu  haben.  Die  Messüfa,  die  dort  wohnten, 
trugen  den  Lithäm^  einen  Schleier,  der  den  unteren 
Teil  des  Gesichtes  bedeckt.  Bekanntlich  gaben  die 
Araber  jenen  berberischen  Völkerstämmen,  welche 
die  Wüste  bis  nach  Nubien  durchwanderten,  den 
Namen  al-MulathfhiinUn^  die  Verschleierten  (Juyn- 
boll  und  de  Goeje,  Descr.  du  Maghrib^  Leiden 
1860,  S.  48). 

Eine  zweite  Dynastie,  die  der  Tuareg  Maghsha- 
ren,  hatte  40  Jahre  lang  in  Timbuktu  die  Macht 
in  Händen.  Dann  kam  der  Eroberer  SunnT  'AU, 
dessen  Regierung  24  Jahre  dauerte  (873 — 98  = 
1468 — 92).  Er  kam  als  Sieger  nach  Timbuktu 
(873)  und  richtete  dort  eine  grosse  Verwüstung 
an.  Die  einheimischen  Historiker  urteilen  sehr  hart 
über  ihn:  er  war  ein  Unterdrücker,  war  bösartig, 
freigeistig  und  grausam,  verfolgte  die  Gelehrten 
und  spottete  über  die  Religion;  die  Salät  verrich- 
tete er  sitzend.  Nichtsdestoweniger  war  die  Dynastie 
Sunghai,  die  diesem  F'ürsten  enlspross,  glänzend 
und  brachte  die  Stadt  zu  ganz  hoher  Blüte.  Der 
hervorragendste  Sultan  dieser  Dynastie  war  der 
Askia  al-Hädi  Muhammed,  der  Lilteratur  und  Wis- 
senschaft schützte.  Der  letzte,  der  Askia  Däwüd, 
starb  im  Jahre  935  (1528).  Timbuktu  kam  dann 
unter  marokkanische  Herrschaft.  Der  Pasha  von 
Marräkush  Mahmud  eroJjerte  die  Stadt  für  den 
Sultan  von  Marokko  Muläy  Ahmed  im  Jahre  999 
(1590).  Die  marokkanische  Herrschaft  dauerte  von 
999 — 1164  (1590 — 1750).  Die  Erpressungen  der 
Pashas,  die  Einfälle  der  räuberischen  Tuareg,  kenn- 
zeichnen diese  Periode  des  Niedergangs.  Im  Jahre 
1207  (1792)  wurden  die  Tuareg  von  neuem  Her- 
ren der  Stadt,  dann  die  Pol  (1243=1827)  und 
die  Tukulör. 

Im  IX.  (XV.)  Jahth.  reichten  die  Beziehungen 
Timbuktus  nach  Europa.  Über  Tunis  und  Tripolis 
stand  es  in  Verbindung  mit  Italien,  besonders  mit 
Florenz.  Vier  grosse  Karawanenstrassen  gingen  von 
hier  aus:  nach  Ägypten  über  Kanem  und  Gao, 
nach  Tunis  über  lloggär,  nach  Marokko  über  Si- 
djilmäsa, Täfilält  und  Tuat,  nach  dem  Sudan  über 
Mälli.  Zwei  Europäer  besuchten  damals  die  Stadt. 
Sie  sprechen  von  ihr  übrigens  als  von  einem 
ziemlich  bekannten  Ort.  Der  Florentiner  Benedetto 
Dei  reiste  875  (1470)  dorthin  und  sagt  nur:  „Dort 
verkauft  man  grobe  Stoffe  und  Serge  und  jene 
gerippten  Stofie,  die  in  der  Lombardei  hergestellt 
werden";    einige  Jahre  später  kam   Leo  Africanus 
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dorthin,  der  die  Stadt  mehr  bewundert:  „Die  Stadt 
hat  eine  ganze  Menge  Läden,  sie  besitzt  einen 
Tempel  aus  Stein  und  Kalk,  erbaut  von  einem  her- 
vorragenden Meister  aus  Granada,  und  einen  präch- 
tigen Palast  für  den  König.  Dieser  ist  reich  an 
Platin  und  Goldstäben,  von  denen  einige  i  300 
Pfund  wiegen".  Der  Handel  mit  Gold  und  Salz 
wird  für  diese  Zeit  besonders  hervorgehoben. 

Nach  dem  X.  (XVI.)  Jahrh.  wurden  die  Bezie- 
hungen zwischen  Timbuktu  und  Europa  unterbro- 
chen. Man  sprach  in  Europa  von  Timbuktu  nur 
noch  als  von  einer  geheimnisvollen  und  unzugäng- 
lichen Stadt,  die  man  sich  sehr  schön  und  reich 
vorstellte,  zweifellos  wegen  ihres  Handels  mit 
Gold,  Straussenfedern,  Elfenbein  und  Sklaven. 
Nach  verschiedenen  ergebnislosen  Versuchen  und 
nach  der  Ermordung  des  Majors  Eaing  wurde  das 
Geheimnisvolle  von  Timbuktu  genommen  durch  den 
Franzosen  Rene  Caillie  im  Jahre  1244  (1828),  der 
davon  eher  enttäuscht  war  und  Djenne  bei  weitem 
den  Vorzug  gab.  Barth  schliesslich  gelangte  1853 
dahin. 

Die  Stadt,  äusserlich  ziemlich  bescheiden,  obwohl 
die  einheimische  Architektur  nicht  ohne  Geschmack 
ist,  gehört  jetzt  zum  französischen  Kolonialreich 
(t3ll  =  l893).  Eine  Auto-Verbindung  mit  Algier 
wurde  von  der  Mission  Haardt— Audouin—Dubreuil 
eröffnet.  Die  Stadt  ist  nicht  mehr  so  gross  wie  unter 
den  alten  Sunghai-Köuigen,  die  bei  den  Bewohnern 
noch  in  gutem  Andenken  sind.  Ihre  Umwallung 
umfasste  damals  auch  einen  der  Arme  des  Niger. 
Heute  liegt  der  Fluss  15  km  südlich  von  der  Stadt. 
Salzkarawanen  gehen  immer  noch  sehr  viel. 

Manuskripte  von  Werken  sudanesischer  Schrift- 
steller sind  in  der  Hauptsache  von  Felix  Dubois 
und  dem  Oberst  Archinard  herbeigeschafl't  worden. 
Houdas  hat  mehrere  veröffentlicht.  Die  bedeutend- 
sten sind  die  Geschichte  des  Sudan  und  ein 
Dictionnaire  des  Pachas.  Der  bekannteste  Autor 
von  Timbuktu  ist  Ahmed  Bäbä,  der  Verfasser 
eines  biographischen  Wörterbuches.  Bei  der  Ein- 
nahme der  Stadt  durch  die  Marokkaner  wurde  er 
als  Gefangener  nach  Marokko  gebracht,  wo  er  bis 
1006  (1597)  blieb.  Er  starb  in  Timbuktu  I036 
(1626).  Die  litterarische  Blütezeit  Timbuktus  er- 
streckt sich  auf  die  Zeit  vom  VHI./XIV.  bis  zum 
XH./XVin.  Jahrh.  Es  finden  sich  in  dem  Lande 
heute  noch  einige  intellektuelle  Muslime,  wie  jener 
Kädi,  der  vor  mehreren  Jahren  (191 3)  Inschriften 
entdeckte,  die  als  Urkunden  für  die  Geschichte 
der  Ausbreitung  des  Islam  im  Gebiete  des  Niger 
dienen  können. 

Li  t  le  r  a  luv:  Für  die  sudanesischen  Histo- 
riker siehe  Piibttcations  de  PEcole  des  Langues 
orientalcs  Vivantes^  4.  Serie,  XII,  XIII,  XIX, 
XX ;  Ihn  Battüta,  ed.  u.  Übers.  Defremery  u. 
Sanguinetti,  IV,  337 — 432;  Ch.  de  La  Ron- 
ciere,  La  decouvsrte  de  VAfriqiie  au  inoyen-age^ 
cartografhes  et  exployateurs,  2  Bde.  mit  Taf., 
Kairo  1925  ;  Leo  Africanus,  Dcscription  de  VAfri- 
<jue^  ed.  Ch.  Schefer,  III,  292 ;  F.  Dubois,  Tom- 
bouctott  la  mystcrieuse^  J897;  P.  Hacquart,  Mo- 
nographie de  Tombouctou^  1900;  Oskar  Lenz, 
Timhouctou^  Voyage  au  Maroc^  au  Sahara  et  au 
Soudaii^  Übers.,  Paris  1886—87,  2  Bde.;  Pre- 
fontan,  Histoire  de  Tombotictou^  de  sa  fondation 
a  roccupation  frari^aist\  in  Bulletin  de  VAOF^ 
1922;  A.  Lamande  u.  J.  Nanteuil,  La  Vie  de 
Rene  Caillie,  Paris  1928;  G.  M.  Haardt  u.  L. 
Audouin-Dubreuil,  Le  Raid  Citroen,  Paris  1923. 
(B.  Carra  de  Vaux) 


TIMSÄH  (a.),  das  Krokodil.  Im  Arabischen 
Lehnwort  aus  dem  altäg.  ni-s-h  bzw.  kopt.  einsah^ 
mit  Art.  temsah^  auch  im  Assyrisch-Babylon.  als 
Timsähu  bezeugt  (Bezold,  Glossar  294)  und  He- 
rodot  als  ;j;«//\(/«5  bekannt.  Die  erste  ausführliche 
Beschreibung  des  Krokodils  und  seiner  Lebens- 
weise verdanken  wir  Herodot  (II,  68),  vieles  Neue 
findet  sich  dann  bei  Aristoteles;  Plinius  zeichnet 
sich  durch  seine  Wundersucht  aus.  Im  ganzen 
spiegeln  sich  die  Ansichten  der  Alten  auch  in  den 
arabischen  Quellen. 

Nach  'Abd  al-Latif  sind  die  Krokodile  am  häu- 
figsten im  Sa'rd  und  an  den  Katarakten;  dort 
wimmeln  sie  wie  Würmer  herum,  gross  und  klein, 
im  offenen  Wasser  und  zwischen  den  Felsen  der 
Stromschnellen.  Die  ausgekrochenen  Tiere  sind 
nicht  grösser  als  eine  Eidechse,  werden  aber  zu- 
letzt bis  10  Ellen  lang.  Sie  besitzen  60  Zähne, 
legen  60  Eier,  leben  60  Jahre  usw.,  wie  schon 
i  Aristoteles  angibt.  In  der  Bauchgegend  haben  sie 
i  eine  Geschwulst,  in  der  sich  eine  nach  Moschus 
I  riechende  Flüssigkeit  befindet.  —  Die  ausführ- 
I  lichste  Beschreibung  des  Krokodils  gibt  Kazwlni, 
j  dem  sich  im  wesentlichen  auch  Dimashki  und 
!  Damiri  anschlie.ssen.  Das  Krokodil  hat  einen  wei- 
ten Rachen,  im  Oberkiefer  20,  im  Unterkiefer  40 
Zähne  und  zwischen  ihnen  noch  jeweils  einen 
kleinen,  viereckigen  Zahn ;  alle  greifen  ineinander 
ein.  Sein  Kopf  wird  2  Ellen  lang,  sein  Rumpf  8, 
sein  Schwanz  6  Ellen ;  sein  Rücken  gleicht  dem 
der  Schildkröte.  Das  Tier  kann  sich  weder  krüm- 
men noch  wenden,  weil  es  keine  beweglichen 
Wirbel  hat.  Statt  des  Unterkiefers  bewegt  es  den 
Oberkiefer  —  eine  lange  bestrittene,  aber  zutref- 
fende Beobachtung.  Das  Krokodil  ist  ein  furcht- 
bares Tier,  das  Menschen  und  Schafe  verschlingt 
und  auch  Pferde  und  Kamele  tötet.  Wenn  es  seine 
Beute  am  Ufer  erblickt,  schwimmt  es  unter  Was- 
ser vorsichtig  heran  und  schiesst  dann  mit  einem 
Satz  heraus.  Aus  dem  Fleisch,  das  ihm  zwischen 
den  Zähnen  hängen  bleibt,  entstehen  Würmer,  die 
der  Vogel  Katkät  wegpickt,  während  das  Kroko- 
dil seinen  Rachen  aufsperrt.  Auch  warnt  der  Vo- 
gel das  Reptil  vor  dem  Jäger.  Wenn  der  Katkät 
seine  Dienste  getan  hat,  klappt  das  Krokodil  den 
Rachen  zu;  es  würde  ihn  auffressen,  besässe  er 
nicht  auf  dem  Kopf  einen  Knochen,  so  scharf  wie 
eine  Nadel:  daran  sticht  sich  das  Krokodil,  reisst 
den  Rachen  wieder  auf  und  lässt  den  Vogel  flie- 
gen. Von  diesem  Verhalten  kommt  die  Redensart 
IdJzTi^  al-Timsäh^  „Dank  vom  Krokodil".  —  Die 
Begattung  erfolgt  auf  dem  Lande,  das  Männchen 
muss  aber  das  Weibchen  erst  auf  den  Rücken 
werfen  und  nach  geschehener  Begattung  wieder 
umdrehen,  weil  es  das  nicht  von  selbst  vermag 
und  hilflos  dem  Jäger  zur  Beute  fiele.  Die  Eier 
werden  am  Lande  abgelegt;  was  ins  Wasser  kommt, 
geht  zugrunde  oder  wird  ein  Sakankür,  kein  Kro- 
kodil. Ausser  im  Nil  kommen  auch  im  Indus  Kro- 
kodile vor,  doch  sind  sie  dort  kleiner.  —  Die 
medizinischen  Anwendungen  von  Teilen  des  Kro- 
kodils sind  zahlreich. 

Litter atur:  Pauly-Wissowa,  Rcalencyklo- 
pädie^  XI  2,  1947 — 56;  Keller,  Antike  Tierwelt, 
11,  260 — 70;  'Abdallatif,  Relation  de  C Egypte, 
Übers,  de  Sacy,  1810,  S.  141;  Kazwini,  '^AdJS'ib 
al-Makhlükät^  ed.  Wüstenfeld,  I,  131  und  188; 
Dimashki,  Nuzhat  al-Dahr^  ed.  Mehren,  S.  99; 
Damiri,  Hayät  al-Hayawän,  Übers.  A.  S.  G. 
Jayakar,  I,  356— 58;  I.  Low,  Aramäische  Lurchna- 
nien^  in  Iiidaica  Festschr.f.  Cohen,  1912,  S.  341.  — 


842 


TIMSÄH 


TiMUR  LANG 


Naturaufnahmen  der  Tiere  vom  oberen  Nil  in 
Bengt  Berg,  Mit  den  Ziigvögtln  nach  Afrika^ 
Berlin    1925.  (J.    Ruska) 

TIMSÄH  (-See),  einer  der  Sümpfe  und 
Lagunen  im  östlichen  Delta,  den  der  Suez- 
kanal auf  seinem  Lauf  von  Port  Sa'^Id  nach  Suez 
durchschneidet.  Der  Kanal  tritt  bei  km  80  in  den 
See.  Am  nördlichen  Gestade  liegt  die  Stadt  Is- 
mä'iliya,  ein  ausschliesslich  französischer  Wohnort. 
Der  See  hat  eine  FLlche  von  ungefähr  6  Quadrat- 
meilen und  war  vor  dem  Kanalbau  brackig  und 
schilfig.  Heute  ist  er  mit  seinem  hellblauen  Wasser 
und  den  Wüstenhügeln  im  Hintergrund  sehr  ma- 
lerisch. Der  Name  bedeutet  Krokodilsee.  da 
dieser  einst  der  Aufenthalt  jener  Tiere  war.  Die 
Altertumsforscher  sind  sich  nicht  einig  über  die 
Rolle,  die  er  in  historischer  Zeit  gespielt  hat. 
Wallis  Budge  {Hist.  of  Egypt,  V,  131  ff.)  ver- 
mutet, dass  die  Israeliten  auf  ihrer  Flucht  aus 
Ägypten  irgendwo  an  diesem  See  vorbeizogen.  Er 
identifiziert  ihn  mit  dem  Exodus,  XIII,  iS  erwähn- 
ten C)1D"D''   „Schilfrohrsee". 

Litteratur:  ^Ali  Mubarak,  Khitat  Diadlda^ 
VIII,  46;  S.  W.  Baker,  Ismailia^  I,  igo;  Bae- 
deker, Ägypten,  Index.  (J.  Walker) 
TiMÜR  LANG,  der  Eroberer  Asiens, 
wurde  am  25.  Sha'bän  des  Jahres  der  Maus,  736 
d.  H.  (8.  April  1336),  in  der  Nähe  von  Kash  in 
Transoxanien  geboren  als  Sohn  des  Amir  Tärä- 
ghäi  (oder  Turgliäi,  des  Gouverneurs  von  Kash 
und  Umgebung  vor  Hädjdji  Barläs)  und  der  Ta- 
kina IChätün.  Seine  Familie  führte  ihre  Abstam- 
mung auf  Cingiz  zurück,  seine  Grabschrift  hat 
folgende  Genealogie :  Tümänäi,  Käcüläi.  Irzamcl 
Barula,  Karäcär  Nüyän,  Ilängir,  Buikel,  Täräghäi, 
Timiir.  Ein  erbitterter  Verleumder,  Ibn  'Arabshäh, 
behauptet,  dass  Timür,  der  Sohn  eines  Hirten, 
zuerst  von  Räubereien  lebte  und  dass  sein  Beiname 
Lang  ,der  Lahme"  ihm  wegen  einer  Verwundung 
beigelegt  sei,  die  er  bei  einem  Hammeldiebslahl 
davontrug.  Timür  führte  ferner  die  Beinamen  KTi- 
rakän  „der  Schwiegersohn  des  Khäkän",  Atnlr^ 
al-Amir  al-kalnr  „der  grosse  Emir",  Sähib  Kirän 
„der  Herr  der  glücklichen  Gestirnkonjunktion". 
Im  Jahre  790  (1388)  nahm  er  endgültig  den  Titel 
Sultßn  an  und  erhielt  nach  seinem  Tode  den  Titel 
DJannat  Makän  „Bewohner  des  Paradieses". 

Timur  trat  schon  in  sehr  jungen  Jahren  durch 
seine  Klugheit,  seinen  Scharfsinn  und  seinen  Mut 
hervor.  Er  stand  anfangs  im  Dienst  des  Lokal- 
fürsten, des  Emir  Käzghän,  begleitete  sodann  den 
Hädjdji  Barläs  auf  seiner  Flucht  vor  dem  Einfall 
des  Tughlak  Timur  Khan,  kehrte  aber  bald  zu- 
rück, um  vor  den  Siegern  die  Sache  seiner  unter- 
drückten Landsleute  zu  vertreten.  Er  tat  dies  mit 
.solcher  Beredsamkeit  und  solcher  Kühnheit,  dass 
die  Eindringlinge  einen  solchen  Gegner  an  sich 
zu  fesseln  wünschten  und  ihm  die  Verwaltung 
seines  Heimatlandes  übertrugen.  Im  folgenden  Jahre 
(762  =  1361)  ernannte  Tuglilak  Timur  bei  der  Or- 
ganisation seiner  Eroberungen  seinen  Sohn  Ilyäs 
zum  Gouverneur  von  Samarkand  und  gab  ihm 
Timur  als  Ratgeber  bei;  dieser,  der  sich  durch 
die  Roheit  seiner  Umgebung  verletzt  fühlte,  schloss 
sich  bald  an  seinen  Schwager  Amir  Husain  an, 
der  zum  Widerstände  gegen  die  Eroberer  rüstete. 
Tughlak  Timur  und  Ilyäs,  die  nun  ihrerseits 
besiegt  wurden,  kamen  im  Kampfe  um.  Timur 
wandte  sich  nun  gegen  seinen  Verbündeten,  schlug 
Amir    Husain,    liess    ihn    nach    einer    scheinbaren 


Versöhnung  ermorden  und  bestieg  als  Herr  von 
Balkh  am  12.  Ramadan  771  (10.  April  1370)  den 
Thron  mit  dem  Titel  „Nachfolger  des  Cagjiatäi  und 
Abkömmling  des  Cingiz'*.  Jedoch  begann  seine 
Regierung  in  Wirklichkeit  erst  nach  der  Eroberung 
von  Djata  und  Kh^ärizm,  welche  Kämpfe  mehr 
als  zehn  Jahre  (771  —  82  =:  1369  —  80)  und 
neun  Feldzüge  erforderten :  fünf  gegen  Djata  und 
vier  gegen  Kh^'ärizm.  Timur  begünstigte  als  offi- 
zieller Schutzherr  des  Islam  die  Geistlichkeit  und 
den  neuen  Orden  der  Nakshbandiya  und  nahm  aut 
seinen  Feldzügen  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Der- 
wishen,    Gelehrten,    Literaten   und   Künstlern    mit. 

Bei  der  Teilung  des  Kipcäk  im  Jahre  777  (1375) 
halte  Timur  die  Partei  Tüktämish'.s,  des  Khans  der 
Krim,  ergriffen,  der  von  Uriis,  dem  Beherrscher 
der  Weissen  Horde,  besiegt  worden  war.  Im  Jahre 
782  (1380 — i)  sandte  er  ihn  gegen  die  Russen: 
Moskau  wurde  eingenommen  und  geplündert.  Vier 
Jahre  später  empörte  sich  Tüklämish  gegen  seinen 
Wohltäter;  anfangs  siegreich,  sodann  geschlagen, 
wollte  er  den  Kampf  fortsetzen,  obwohl  Timur 
ihm  Gnade  anbot.  Im  Jahre  790  (1388)  fiel  er  in 
Transoxanien  ein,  schlug  'Umar  .Shaikh,  den  Sohn 
Timur's,  mit  seinen  Generälen  und  bedrohte  Samar- 
kand. Timur  musste  kommen,  um  die  Lage  zu 
retten.  Im  Jahre  793  (1390/1)  erneuter  Einfall: 
dieses  Mal  nahm  'Umar  Shaikh  Rache;  der  auf- 
rührerische Khäa  flüchtete  nach  Georgien  und  liess 
seine  Besitzungen  im  Stich,  um  vier  Jahre  später 
den  Angriff  wieder  aufzunehmen. 

Die  Eroberung  Persiens  begann  mit  dem  Einfall 
in  Khuräsän,  das  sich  unterwarf  (782  =:  1380/1). 
Auf  der  Rückkehr  von  einer  Unternehmung  gegen 
die  heidnischen  Mongolen  im  Jahre  784  (1383) 
wurden  Gurgän,  Mäzandarän  und  Sistän  schnell 
erobert;  die  I.okalfürsten,  die  sich  unterwarfen, 
behielten  eine  nominelle  Herrschaft.  Im  folgenden 
Jahre  Aufstand  in  Herät  zur  Beseitigung  der  Kurt- 
Dynastie.  Im  Jahre  7S6  (1384/5)  wurde  Wall,  der 
König  von  Mäzandarän,  abgesetzt.  Die  Jahre  788- 
89  (1386-87)  waren  mit  der  Eroberung  der  Land- 
schaften Färs.  'Irak,  Lurislän  und  Ädharbäidjän 
ausgefüllt.  Sultan  .Ahmed  Djalä'ir  wurde  besiegt 
und  in  die  Flucht  geschlagen.  Timur  verbrachte 
einen  Winter  in  Tabriz  und  legte  Isfahän  eine 
hohe  Kontribution  auf;  die  Stadt  empörte  sich  und 
wurde  mit  der  Niedermetzlung  von  70  000  Bewoh- 
nern bestraft;  ihre  Schädel  wurden  aufgetürmt.  In 
Shiräz  soll  Timur  mit  Häfiz  eine  lebhafte  Unter- 
redung gehabt  haben;  aber  dies  steht  nicht  ganz 
sicher  fest. 

Am  10.  Ramadan  795  (31.  Juli  1392)  brach 
Timur  zum  sogenannten  „fünfjährigen  Kriege"  auf, 
dessen  Hauptepisoden  die  Niedermetzlung  der  Irr- 
gläubigen in  den  kaspischen  Provinzen,  die  Ver- 
nichtung der  Muzafl'ariden-Dynastie  in  Färs  (795  = 
1393)  "fJ  J'^''  Feldzug  nach  Mesopotamien  sind. 
Ahmed  Djalä^ir.  der  zunächst  versucht  hatte,  sich 
mit  seinem  Nebenbuhler  zu  versöhnen,  flüchtete 
nach  Syrien  in  den  Schutz  des  Sultans  von  Ägypten, 
al-Malik  al-Zähir  Barkük.  Da  dieser  die  Auslieferung 
seines  Schützlings  verweigerte,  fiel  Timur  in  Klein- 
asien ein  und  nahm  und  plünderte  Edessa,  Takrit, 
wo  er  eine  Schädelpyramide  errichtete,  Märdin  und 
Amid.  'Umar  Shaikh  wurde  bei  diesen  Unterneh- 
mungen getötet.  Timur,  der  gezwungen  war,  einen 
neuen  .Angrift'  Tüklämish's  abzuschlagen,  drang  in 
den  Kipcäk  ein  (797=:  1395),  besetzte  Moskau  über 
ein  Jahr  lang,  unternahm  einen  Feldzug  nach  Geor- 
gien und  unterdrückte  mehrere  Aufstände  in  Persien. 
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Nach  Sharaf  al-Din  fand  Timur  die  islamischen 
Fürsten  in  Indien  zu  tolerant;  sie  hätten  seiner 
Meinung  nach  ihren  Untertanen  den  Islam  auf- 
zwingen müssen.  Im  Radjab  800  (März/April  1398) 
brach  er  nach  ihrem  Lande  auf,  überschritt  am 
12.  Ramadan  801  (24.  Sept.  139S)  den  Indus 
und  nahm  am  7.  Rabi'  II  (17.  Dez.)  Delhi  ein. 
Trotz  der  Bewunderung,  die  diese  Stadt  ihm  ein- 
fiössle,  Hess  er  sie  plündern  und  zerstören,  wobei 
80000  Einwohner  niedergemacht  wurden.  Der  be- 
siegle Sultan  Mahmud  III.  hatte  sich  jenseits  des 
Ganges  zurückgezogen.  Timur,  der  soeben  die 
Besitzungen  dieses  Sultans  unter  seine  Offiziere 
aufgeteilt  hatte,  musste  plötzlich  aufbrechen,  um 
neuen  Schwierigkeiten  entgegenzutreten.  In  Syrien 
war  soeben  ein  Aufstand  ausgebrochen,  und  Ah- 
med Djalä^ir,  wiederum  Herr  von  Baghdäd,  war 
in  Ädjarbäidjän  eingefallen,  dessen  Gouverneur 
Miränshäh,  ein  Sohn  Timurs,  alles  durch  seine 
Ausschweifungen  aufs  Spiel  gesetzt  hatte.  Die  Ri- 
valität zwischen  TimQr  und  Bäyazid  I.  nahm  ihren 
Anfang,  und  der  neue  Sultan  von  Ägypten,  P'aradj, 
hatte  die  Freilassung  eines  Verwandten  Timurs 
verweigert;  die  Unterhändler  waren  auf  Befehl  des 
Gouverneurs  von  Damaskus  hingerichtet  worden. 

Nachdem  Timür  gegen  Miränshäh  die  notwen- 
digen Massnahmen  ergriffen  hatte,  plünderte  er 
Georgien  und  brach  im  Muharram  80.3  (August 
1400)  nach  Kleinasien  auf.  In  Sivväs  wurde  die 
muslimische  Garnison  geschont,  aber  4000  christ- 
liche Soldaten  lebendig  begraben.  Malatya  unter- 
liegt. Timür  dringt  in  Syrien  ein,  nimmt  Aleppo 
und  gibt  die  Stadt  drei  Tage  lang  zur  Plünderung 
frei,  nachdem  er  die  '■Ulama'  befragt  hatte,  wel- 
cher Kriegsgefallene  von  den  Seinigen  oder  von 
seinen  Feinden  den  Namen  Märtyrer  verdiene. 
Hamä,  Honis  und  Ba'albekk  unterliegen  nachein- 
ander. Der  Sultan  Faradj  wird  geschlagen.  Damas- 
kus kapituliert,  und  Timür  beraubt  die  Stadt  ihrer 
Reichtümer,  schleppt  ihre  Bewohner  in  die  Skla- 
verei und  verlangt  von  den  ^VlaniTi'  ein  Faltvä^ 
das  sein  Verhalten  billigt.  Am  27.  Dhu  '1-Ka'da 
803  (10.  Juli  1401)  überrumpelt  er  Baghdäd  und 
veranstaltet  hier  ein  grosses  Blutbad,  um  seine 
OfHziere  zu  rächen,  die  während  der  Belagerung 
gefallen  waren;  20000  Bewohner  (nach  Ibn'Arab- 
shäh  40000)  sollen  umgekommen  sein.  Abu  Bakr, 
ein  Sohn  Timürs,  wurde  beauftragt,  die  Gegend 
gegen    die    Angriffe    Kara    VQsuf's  zu   verteidigen. 

Bäyazid,  der  für  die  Einsetzung  der  'Abbäsiden 
in  Ägypten  eingetreten  war  und  den  griechischen 
Kaiser,  einen  Freund  Timürs,  angegriffen  hatte, 
machte  seinen  Verbündeten,  den  Fürsten  Klein- 
asiens, Ungelegenheiten.  Nach  der  Rückkehr  von 
einer  neuen  Unternehmung  nach  (Georgien  brach 
der  Krieg  zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern  aus; 
ihr  Schicksal  entschied  sich  in  der  Schlacht  bei 
Angora  (genauer  bei  Cibükähäd  nordöstlich  von 
Angora)  am  19.  Dhu  M-Hidjdja  804  (21.  Juli 
1402).  Bäyazid,  der  seine  Anordnungen  schlecht 
getroffen  hatte,  wurde  nach  einem  erbittertem 
Kampfe  trotz  der  Tapferkeit  seiner  Truppen  ge- 
schlagen. Auf  der  Flucht  wurde  er  durch  einen 
Sturz  seines  Pferdes  aufgehalten  und  fiel  in  die 
Hände  des  Siegers;  dieser  behandelte  ihn  rück- 
sichtsvoll und  äusserte  lebhaftes  Bedauern ,  als 
Bäyazid  am  14.  Sha'bän  805  (14.  März  1403)  in 
Ak  Shehir  starb.  Die  Legende,  nach  der  er  seine 
Tage  in  einem  Eisenkäfig  beschlossen  haben  soll, 
war,  wie  man  sagte,  völlig  erfunden  und  beruhte 
auf   der  falschen  Auslegung  eines  persischen   Ver- 


ses. Aus  einer  Stelle  bei  dem  osmanischen  Ge- 
schichtsschreiber Urudj  b.  'Adil  (ed.  Fr.  Babinger) 
geht  aber  hervor,  dass  dieser  sogenannten  Legende 
ein  wirkliches  Geschehnis  zugrunde  liegt  (vgl.  N. 
Martinovitch,  in   J A^  CCXI   [1927],   135 — 37). 

Bei  der  Einnahme  von  Brussa  und  Smyrna  kam 
es  zu  neuen  Grausamkeiten.  Während  seines  .Auf- 
enthaltes in  Kleinasien  verlor  Ti'mür  seinen  Enkel 
und  Erben  Muhammed  Sultan  und  empfing  Ge- 
sandtschaften vom  Sultan  Ägyptens,  der  seine  Ober- 
hoheit anerkannte,  und  vom  griechischen  Kaiser 
Johann  VIII.  Nachdem  Georgien  tributpflichtig 
geworden  war,  kehrte  Timür  im  Jahre  807  (1404) 
nach  Samarkand  zurück;  hier  empfing  er  mehrere 
Gesandte,  darunter  den  Gesandten  Heinrichs  III. 
von  Kastilien,  Ruy  Gonzalez  de  Clavijo,  dem  wir 
einen  wertvollen  Bericht  über  den  Hof  in  Samar- 
kand und  über  die  Feste  verdanken ,  die  dort 
anlässlich  der  Heirat  mehrerer  Enkel  Timürs  ver- 
anstaltet wurden. 

Ein  neuer  Feldzug  wurde  ins  Auge  gefasst, 
diesmal  gegen  China,  dessen  Lehnsfürst  Timür 
nicht  bleiben  wollte.  Der  Kürlltäy^  der  in  Samar- 
kand zusammengetreten  war,  stimmte  der  Kriegs- 
erklärung zu.  Am  23.  Djumädä  I  807  (27.  Dez. 
1404)  trat  er  den  Feldzug  an,  überschritt  den 
zugefrorenen  O.xus  und  gewährte  in  Oträr  dem 
Tüktämish  Verzeihung,  um  die  ihn  dieser  hatte 
bitten  lassen.  Am  10.  Sha'bän  807  (12.  Jan.  1405) 
wurde  er  krank.  Da  er  sein  Ende  herannahen  fühlte, 
traf  er  alle  seine  Verfügungen  und  starb  am  17. 
(19.  Januar)  im  Alter  von  71  Jahren  nach  36-jähriger 
Regierungszeit.  Seine  Leiche  wurde  in  einen  Sarg 
aus  Ebenholz  gelegt  und  2  Monate  später  nach  Sa- 
markand überführt;  dort  wurden  prunkvolle  Trauer- 
feierlichkeiten abgehalten;  heute  noch  sieht  man 
dort  das  prachtvolle  Bauwerk,  den  Guy-i-Mlr^  das 
ihm  als   Grab  dient. 

Timür  hatte  zwei  chinesische  Prinzessinnen  ge- 
heiratet ;  Ibn  'Arabshäh  nennt  sie  die  „Grosse 
Königin",  al-Malikat  al-kubrä^  und  die  „Kleine 
Königin",  al-Malikat  al-sughfä  \  ausserdem  heira- 
tete er  TOmän,  eine  Tochter  des  Emirs  Müsä,  des 
Cjouverneurs  von  Nakhshah,  und  Djalbän,  eine  Frau 
von  seltener  Schönheit,  die  er  wegen  eines  angeb- 
lichen Fehltritts  hinrichten  Hess.  Ausserdem  hatte 
er  eine  grosse  Anzahl  von  Konkubinen.  Seine 
Ivinder  waren:  Ghiyäth  al-Din  Djihängir,  der  im 
Jahre  779  (1377/8)  starb,  Mii'izz  al-Din  'Umar 
Shaikh,  der  in  Syrien  fiel,  Djaläl  al-Din  Gurgha, 
genannt  Miränshäh,  Shährukh,  den  die  Verhältnisse 
zum  Erben  machten,  und  eine  Tochter,  Sultäna 
Bakht,  die  mit  Sulaimän  Shäh  verheiratet  war.  Da 
er  einsah,  dass  sein  Reich  nicht  von  Dauer  sein 
würde,  und  da  er  Streitigkeiten  zu  vermeiden 
wünschte,  hatte  er  sein  Reich  unter  seine  Söhne 
und  Enkel  zu  gleichen  Teilen  aufgeteilt;  jedoch 
sollten  Muhammed  Sultan,  ein  Sohn  Ghiyäth  al-Din's, 
und  nach  dessen  Tod  sein  Bruder  Pir  Muhammed 
Djihängir  den  Vorrang  haben. 

Timur,  ernst  und  düster,  schätzte  keine  Äusse- 
rungen der  Freude  und  forderte  unbedingten  Frei- 
mut, selbst  wenn  es  ihn  verletzen  sollte.  Clavijo 
rühmt  seine  Gerechtigkeit ;  in  der  Tat  zeigte  er 
sich  Übeltätern  gegenüber  unerbittlich.  Da  er  selbst 
ein  gutes  Gedächtnis,  aber  wenig  gelernt  hatte, 
ermutigte  und  belohnte  er  die  Intellektuellen  ;  unter 
seiner  Herrschaft  entwickelten  sich  die  Anfänge 
der  sogenannten  „Timüriden-Kunst".  Er  bereicherte 
Samarkand  mit  prachtvollen  Bauten  und  machte 
es  zu  einem  internationalen  Handelsplatz,  der  wenig- 
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stens  zu  seinen  Lebzeiten  Tabriz  und  Baghdäd 
ersetzte;  Künstler  und  Handwerlier  aus  den  er- 
oberten Gebieten  siedelte  er  in  Samarkand  an.  Da 
er  Handel  und  Industrie  nach  Kräften  begünstigte, 
eröffnete  er  durch  seine  Eroberungen  neue  Land- 
wege für  den  Handel  zwischen  Indien  und  Ost- 
persien. Er  Hess  in  seinem  ganzen  Reiche  grosse 
öffentliche  Arbeiten  ausführen,  organisierte  Ver- 
waltung und  Heer  auf  rationeller  Grundlage  und 
arbeitete  tätig  an   der  Verbreitung  des  Islam. 

Körperlich  war  Timur  von  grosser  Gestalt,  hatte 
einen  sehr  starken  Kopf  und  dunkle  Hautfarbe. 
Sein  Haar  war  frühzeitig  weiss  geworden.  Zwei 
Verwundungen  am  Fuss  und  an  der  Hand  hatten 
ihn  entstellt.  Von  ihm  existieren  zahlreiche  Por- 
traits,  Werke  persischer  oder  indischer  Maler:  aber 
sie  beruhen  grösstenteils  auf  reiner  Phantasie  (vgl. 
Vämbery,   Gesch.   Boc/iara's^  I,  212  — 13). 

Li 1 1 c y a  1 21  r\  Man  schreibt  Timür  Memoiren, 
Ma/fn:ä/^  und  Institutionen,  Tüzükät,  zu,  deren 
Echtheit  sehr  zweifelhaft  ist;  aber  er  selbst  hat 
zwei  offizielle  Ausgaben  seiner  Geschichte  ver- 
anstalten lassen :  den  Tä'itkh-i  Kliäni  in  tür- 
kischen Versen  und  uighurischen  Schriftzeichen, 
der  heute  verloren  ist,  und  das  Zafai  -näma  von 
Nizäm  al-Dln  .Shämi  (unediert;  einzige  Hs.  Brit. 
Museum,  Add.  239S0);  das  letztgenannte  Werk 
wurde  unter  demselben  Titel  von  Sharaf  al-Din 
'Ali  Yazdi  wiederaufgenommen,  dem  bekanntesten 
seiner  Geschichtsschreiber  in  Europa.  Die  "^Adjä^ib 
al-Makdür  /}  .Vawä'ili  Timür  von  Ibn  'Arab- 
shäh  sind  eine  übelwollende  Satire,  enthalten 
indessen  eine  gerechte  Beurteilung  seines  Charak- 
ters und  wertvolle  Einzelheiten  über  Samarkand. 
Mirkh"'änd  {üawda^  Buch  VI)  und  vor  allem 
Kh^ändamir  {Habib  al-Siyar')  sind  zusammen  mit 
'Abd  al-Razzäk  Samarkandi  {MatUi-  <i/-Sa^daiii) 
die  bedeutendsten  späteren  Geschichtsschreiber. 
Von  Hammer  hat  in  den  Büchern  VII  und  VIII 
seiner  Gesch.  des  Osmanisclicn  Reiches  das  We- 
sentliche aus  den  zeitgenössischen  osmanischen 
und  byzantinischen  Chronisten  gegeben;  ferner 
seien  genannt  die  Midishdät  Feridün  Bey's,  eine 
wertvolle  Urkundensammlung.  Unter  den  euro- 
päischen Reisenden  sind  Clavijo,  Schiltberger 
und   Boucicault  zu  erwähnen. 

Für  weitere  Einzelheiten  über  die  historischen 
Quellen  vgl.  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von 
E.  Blochet,  Introdiiction  a  VHisloire  des  Moit- 
gols  {GMS,  XII)  und  E.  (;.  Browne,  A  Hislory 
of  Persian  Literature  under  Tartar  Dominion, 
Cambridge  1920  (S.  180 — 85),  und  die  Stu- 
dien von  L.  Ziminc,  Lfs  details  de  la  mart  de 
Timui\  in  Protocoles  et  cotnmimications  de  la 
Societe  aycheoiogiijiie  du  Tni-kestan^  J^^g.  XVIII, 
und  Les  cxploils  d'' Etmnäde  '■Omar  Cheikh.,  in 
RMM,  XXVIII  (1914),  244—45;  L.  Bouvat, 
VEmpire  mongol  (2'  Phase),  Paris  1927  (///- 
stoire  du  Monde,  hrsg.  von  A.  E.  Cavaignac, 
Bd.  VIII/3).  Bis  zum  XIX.  Jahrhundert  haben 
die  europäischen  Geschichtsschreiber  nur  die 
Übersetzung  Sharaf  al-Din's  von  Petis  de  La 
Croix  benutzt;  d' Herbelot,  Gibbon  und  De 
Guignes  {His/oire  des  Huris,  Buch  XX)  sind 
die  bedeutendsten  früheren  .\utoren.  Unter  den 
Zeitgenossen  nennen  wir :  Vämbery,  Gesch.  Bo- 
chara's,  Kap.  X— XI;  Skrine  und  Denison  Ross, 
The  Heart  of  Asia;  Sykes,  Hislory  of  Pcrsia, 
Kap.  LIX;  E.  G.  Browne,  a.a.O.,  Buch  II; 
Czaplicka,  TheTurks in  Central Asia,MnAG'so\i%?,et, 
Histoire  de  PAsie,  Bd.  II.  (L.  Bouvat) 


TIMURIDEN.  Dieser  Name,  der  zuweilen  den 
gesamten  Nachkommen  Timürs  beigelegt  wird, 
bezeichnet  insbesondere  die  Fürsten  aus 
seiner  Familie,  die  im  XV.  Jahrhundert  in 
Persien  und  Zentralasien  herrschten;  wir  fas- 
sen den  Namen   hier  in  letzterem  Sinne  auf. 

Die  Geschichte  der  Timüriden  umfasst  zwei  ganz 
verschiedene  Perioden  (vgl.  Browne,  A  Hislory  oj 
Persian  Literature  under  Tartar  Dominion,  S.  380). 
In  der  ersten  Periode  zerfällt  das  Reich,  das  unter 
die  Söhne  und  Enkel  des  Eroberers  geteilt  war, 
bald  in  zwei  grosse  Staaten :  in  den  westlichen, 
den  Staat  Müänshäh's  und  seiner  Söhne  Abu  Bakr 
und  Muhammed  'Umar;  und  in  den  östlichen,  den 
Staat  Shahrukh's,  der  zunächst  auf  Khuräsän  be- 
schränkt, dein  Transoxanien  angegliedert  wurde, 
nach  wenigen  Jahren  fast  das  gesamte  Reich  Timürs 
umfasste.  Dies  war  eine  glänzende  und  relativ 
blühende  Epoche.  Shährukh,  der  trotz  seiner  kriege- 
rischen Erfolge  von  friedliebender  Gesinnung  war, 
bemühte  sich,  die  Zerstörungen  seines  Vaters  wieder 
gutzumachen  und  begünstigte  nach  Kräften  die 
Intellektuellen.  In  der  zweiten  Periode,  beginnend 
mit  dem  Tode  Shahrukh's  in  der  Schlacht  bei 
Shurür,  welche  die  Einheit  Persiens  opferte  und  so 
der  Timüriden-Herrschaft  den  letzten  Stoss  gab, 
zersetzte  sich  das  Reich  von  Tag  zu  Tag.  Jeder 
Fürst  will  sein  Reich  haben  und  erleichtert  dadurch 
das  Vorgehen  der  Feinde,  die  von  allen  Seiten  den 
geschwächten  Staat  bedrohen.  Aber  in  schroffem 
Gegensatz  dazu  sollte  die  Renaissance,  die  für  die 
Regierungszeit  Shahrukh's  charakteristisch  ist,  un- 
ter seinen  Nachfolgern  bis  an  das  Ende  ihrer 
Herrschaft  ganz  ebenso  glänzend  fortdauern.  Das 
ganze  XV.  Jahrhundert  ist  das  goldene  Zeitalter 
für  Litteratur,  Künste  und  Wissenschaften.  Der 
Hof  Husain  Bäikara's,  des  vorletzten  Timüriden, 
stand  dem  Hofe  Shahrukh's  in   nichts  nach. 

Die  Emire,  in  dem  Glauben,  dass  sie  die  Un- 
ternehmung gegen  China  zu  einem  guten  Ende 
führen  könnten,  indem  sie  den  Tod  Timürs  ver- 
heimlichten, beschlossen,  für  die  Dauer  des  Feld- 
zuges den  Prinzen  Ivhalil  als  Herrscher  anzuer- 
kennen ;  dieser  sollte  einen  Regentschaftsrat  zur 
Seite  haben  und  nach  Beendigung  des  Feldzuges 
auch  dem  Willen  Timürs  die  Herrschaft  an  Pir 
Muhammed  Djihängir  abtreten.  Zwischen  den  bei- 
den Thronanwärtern  brach  Krieg  aus,  und  Pir 
Muhammed,  zweimal  besiegt,  vertraute  auf  die 
Grossmut  Khalils,  der  ihm  seine  Besitzungen  liess. 
Sechs  Monate  später  liess  der  Wezir  Pir  'Alf  Täz 
den  Pir  Muhammed  ermorden  und  suchte  die 
Herrschaft  an  sich  zu  reissen;  es  kostete  ihm  das 
Leben  (808=1406).  Khalil,  von  seinen  Truppen 
verlassen  und  von  seinen  Weziren  entthront,  die 
ihm  neben  seiner  tollen  Verschwendungssucht  das 
verletzende  Verhalten  der  berühmten  Shädu  '1-Mulk 
gegen  ihre  Frauen  vorwarfen,  erhielt  als  Entschä- 
digung den  Gouverneursposten  des  'Irak  (809  := 
1406/7),  wo  er  seine   Tage  beschloss. 

Miränshäh  beherrschte  mit  seinem  Sohne  Abu 
Bakr  und  unter  der  von  Timür  bestimmten  Ober- 
hoheit seines  jüngsten  Sohnes  Muhammed  'Umar 
ein  Gebiet,  das  aus  dem  'Ir.ak,  Ädharbaidjän, 
Mughän,  Sliirwän  und  Georgien  bestand.  Zwischen 
den  beiden  Brüdern  brach  Zwietracht  aus,  und 
der  Emir  Djihänshäh  versuchte,  ihnen  die  Herr- 
schaft zu  entreissen,  was  ihm  den  Tod  einbrachte. 
Miränshäh,  der  sich  dem  Shährukh  feindlich  ge- 
genübergestellt hatte,  musste  sich  unterwerfen  (808 
=  1405/6).  Im  Jahre  810  (1408)  fand   er  in  einer 
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Schlacht  gegen  Kaia  Yüsuf  den  Tod.  Seine  Söhne 
kamen   um  dieselbe  Zeit  ums   Leben. 

Sh  ä  h  r  u  kh  ,  beim  l'ode  Timürs  einfacher  Herr 
von  Khuräsän,  eroberte  im  Jahre  809  (1406)  Mä- 
zandarän,  im  folgenden  Jahre  Sistän  und  breitete 
dann  seine  Herrschaft  über  Transo.xanien  aus; 
von  dort  aus  ergriff  er  im  Jahre  811  (1409)  Be- 
sitz von  Samarkand,  organisierte  das  Gebiet,  baute 
Marw  wieder  auf  und  stellte  den  alten  Lauf  des 
Murghäb  wieder  her;  in  seine  Herrschaft  bezog 
er  ferner  Fars  (817  =  1414/5),  Kirniän  (819  = 
1416/7)  und  Ädharbäidjan.  Dort  griff  er  seinen 
gefürchtelen  Rivalen  Kara  Yüsuf  an;  da  dieser 
plötzlich  starb,  zerstreute  sich  das  feindliche  Heer 
(822  =  1419);  aber  die  Kämpfe  mit  den  Nach- 
folgern Kara  Vüsuf's  und  der  Rivalendynastie  des 
„Weissen  Hammels"  dauerten  an.  Schliesslich  war 
Shährukh  im  Besits  aller  Provinzen  Timürs  mit 
Ausnahme  von  Syrien  und  'Arabistän.  Zahlreiche 
Aufstände  brachen  in  seiner  Zeit  aus,  aber  alle 
wurden  unlerdtückt.  Man  weiss  unter  anderen  von 
den  Aufständen  des  Emiis  Khudäidäd  und  des 
Shäh  Bahä^  al-DIn  (812=1409/10),  des  Bäikara 
Mirzä  in  Shjräz  (818  ^  1415/6),  des  Iskandar  und 
des   Djihänshäh  (832  =  1429). 

Im  Jahre  820  (1417/8)  hatte  Shährukh  an  die 
Spitze  der  Regieiung  seinen  Sohn  Bäisonghor 
gestellt,  der  die  pflichtvergessenen  Beamten  zwang, 
ihr  unrecht  erwoibenes  Gut  wieder  herauszugeben. 
Er  überlebte  alle  seine  Söhne  mit  .•Kusnahme  von 
Ulugh  Beg  und  starb  am  25.  Dhu  'l-Hididja  850 
(12.  März  1447)  in  Fishäwatd  (Raiy);  er  lebte  in 
der  Erinnerung  weiter  als  ein  grossmütiger,  fried- 
liebender und  tapferer  Fürst,  der  frei  von  Ehrgeiz 
war.  Man  verdankt  ihm  neben  anderen  nützlichen 
Einrichtungen  die  Eröffnung  einer  grossen  Biblio- 
thek in  Herät.  Mit  China,  dessen  Lehnsfürst  er 
war,  unterhielt  er  stets  gute  Beziehungen  und  Hess 
seine  nominelle  Herrschaft  über  Indien  anerken- 
nen. Dagegen  hatte  er  oft  Schwierigkeiten  mit 
den  Osmanen   und  mit  Ägypten 

Nach  seinem  Tode  setzte  der  sofortige  und  un- 
abwendbare Verfall  ein.  Ulugh  Beg,  der  „Astro- 
nom und  König"  (S50-52  =  1447—49),  w^''  ^'n 
gelehrter  und  gebildeter  Mann,  der  mehr  Begabung 
für  die  Wissenschaft  als  für  die  Regierung  zeigte; 
er  war  unfähig,  den  Schwierigkeiten,  die  auf  ihn 
einstürmten,  entgegenzutreten.  Von  seinem  Neffen 
'Alä'  al-Dawla  besiegt,  nimmt  er  dessen  ge- 
samte Forderungen  an,  um  die  Freiheit  seines 
Sohnes  'Abd  al-Latif  zu  erwirken;  aber  der  Sie- 
ger hielt  seine  Versprechungen  nicht.  Die  Üzbeken 
erobern  und  plündern  Heiät  und  Samarkand.  ^Abd 
al-Latif  empört  sich,  bringt  seinen  Vater,  der  mehr- 
fach besiegt  war,  in  seine  Gewalt  und  lässt  ihn 
nach  einem  scheinbaren  Gerichtsverfahren  hinrich- 
ten, wird  aber  selbst  nach  sechsmonatiger  Regierung 
ermordet  (853-54  =  1449-50).  'Abd  AUäh 
Mirzä,  ein  Enkel  Shährukh's,  besteigt  trotz  der 
Opposition  Abu  Sa'id's  den  Thron,  der  die  üzbe- 
ken um  Hilfe  angeht;  'Abd  AUäh  wird  besiegt 
und  getötet  (854=1450/1).  Bäber  Mirzä,  ein 
verschwenderischer  und  dem  Trünke  ergebener 
Fürst,  der  vergebens  geschworen  hatte,  sich  zu 
bessern,  verliert  den  'Irak,  Färs  und  Kirniän,  lässt 
'Alä'  al-Dawla  blenden,  scheitert  im  Kampfe  ge- 
gen Abu  .Sa'id  und  geht  an  seinen  Ausschweifun- 
gen zu  Grunde  (855-61  =  1452-57). 

Ganz  anders  ist  die  Regierung  Abu  Sa'id 's, 
des  mächtigsten  Monarchen  seiner  Zeit  (855-72^ 
1452 — 69).  Als  erbitterter  Feind  'Abd  AUäh  Mirzä's 


hatte  er  bei  dessen  Tod  von  Samarkand  Besitz 
ergriffen;  der  l  ntergang  Bäber  Mirzä's  und  seine 
späteren  Eroberungen  brachten  ihm  Transoxanien, 
Badakhshän,  Kabul  und  Kandahar  mit  den  Grenz- 
gebieten Indiens  und  des  'Irälv,  und  Khuräsän  ein, 
dessen  Eroberung  er  im  Jahre  863  (1458/9)  zu 
Ende  führte.  Er  war  ehrgeizig,  aber  die  Geschichts- 
schreiber schreiben  ihm  bedeutende  Eigenschaften 
zu:  Würde,  Grösse,  Verschwiegenheit,  Freimütig- 
keit, Tatkraft  und  eine  bemerkenswerte  politische 
Gewandtheit.  Nachdem  er  die  Mongolen  besiegt 
hatte,  griff  er  auf  die  alten  Traditionen  seiner 
Fanrilie  zurück  und  schloss  mit  ihnen  ein  Bünd- 
nis. Nachdem  er  Uzun  Hasan,  dessen  versöhnliche 
AnerbietuDgen  er  zurückwies,  den  Krieg  erklärt 
hatte,  drang  er  in  Karabägh  ein,  wo  sein  ausge- 
hungertes Heer  desertierte.  Er  fiel  selbst  in  die 
Hände  des  Feindes,  und  die  Offiziere  Uzun  Ha- 
san's  forderten  trotz  des  Einspruchs  ihres  Herrn 
seinen  Tod. 

Sultan  Mahmud,  der  zunächst  alle  vier  Söhne 
seines  Vorgängers  ermorden  Hess,  regierte  nur 
sechs  Monate  in  einer  abscheulichen  und  klägli- 
chen Weise. 

Die  Tyrannei,  Willkür  und  Verderbtheit  der 
Sitten  überstiegen  alles,  was  man  bis  dahin  gese- 
hen hatte.  Sultan  Mahmud  wurde  seinerseits  er- 
mordet; eine  Meuterei  brach  beinahe  aus,  als  man 
seinen  Tod  erfuhr,  der  von  dem  verschlagenen 
Wezir  Khosraw  Shäh  geheim  gehalten  wurde 
(900-1  =  1494-95).  Er  hinterliess  mehrere  Söhne. 
Sultan  Mas'üd,  der  vier  Jahre  regierte,  musste 
um  die  Herrschaft  streiten  mit  seinen  aufrühreri- 
schen Brüdern  Bäisonghor  und  'Ali,  die  dank  der 
Intrigen  Khosraw  Shäh's  elend  zu  Grunde  gingen 
(901-5  =  1495-99). 

Sultan  Ahmed,  ein  Sohn  und  Nachfolger 
Abu  Sa'id's,  hatte  eine  Reihe  guter  Eigenschaften: 
er  war  ohne  Falsch,  einfach,  ritterlich  und  von 
grosser  Tapferkeit;  aber  schwach  und  beschränkt, 
war  er  nur  ein  Spielball  in  den  Händen  seiner 
Umgebung,  vor  allem  der  Geistlichkeit.  Seine  Re- 
gierung war  lang  und  friedlich ,  abgesehen  von 
einem  Angriff  von  .selten  'Omar  Shaikh's  und 
einer  Unternehmung  gegen  Bäber,  den  künftigen 
Eroberer  Indiens.  Samarkand  erhielt  prachtvolle 
Bauwerke;  Litteraten  und  Gelehrte  strömten  an 
seinen   Hof  (874—99  =  I4Ö9~94)' 

'Omar  Shaikh,  der  vierte  Sohn  Abu  Sa'id's, 
hatte  sich  in  Farghäna  ein  kleines  Reich  mit  der 
Hauptstadt  Akhsi  geschaffen.  Tapfer  und  kriege- 
risch versuchte  er  mehrmals  .Samarkand  einzuneh- 
men, obwohl  sein  Heer  nicht  mehr  als  4000  Mann 
stark  war.  Die  Zeitgenossen  loben  seine  Recht- 
lichkeit, seine  Grossmut  und  seinen  liebenswürdi- 
gen Charakter.  Obwohl  er  dem  .Spiel  und  dem 
Wein  ergeben  war,  war  er  sehr  religiös.  Als 
Schwiegersohn  des  Herrschers  von  Caghatäi  musste 
er  seinem  Schwiegervater,  Yünis  Khan,  Gebiete 
abtreten,  die  er  nicht  behaupten  konnte;  er  starb 
infolge  eines  Unfalls  nach  einer  ziemlich  kurzen 
Regierung  am  4.  Kamadän  899  (8.  Juni  1494), 
erst  39  Jahre  alt.  .Sein  Sohn  Zahir  al-Din  Bäber, 
der  ihm  im  Alter  von  zwölf  Jahren  folgte,  hatte 
anfangs  Erfolg  und  kam  für  einige  Zeit  in  den 
Besitz  von  Samarkand;  er  wurde  jedoch  von  Shai- 
bäni  im  Jahre  905  (1500)  abgesetzt.  Er  zog  sich 
nach  Indien  zurück  und  gründete  hier  ein  grosses 
Reich. 

Sultan  H  usain  Bäikara  regierte  37  Jahre 
lang    in    Heräl.    Er  war  ein  gebildeter  und  kunst- 
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liebender  Herrscher  und  eroberte  als  tapferer  und 
glücklicher  Krieger  Khuräsän,  Tukhäristän,  Kan- 
dahar, Sistän  und  Mäzandarän,  wobei  er  über  alle 
seine  Nebenbuhler  triumphierte ;  aber  die  letzten 
acht  oder  neun  Jahre  seiner  Regierung  waren 
traurig.  Er  litt  heftig  an  Rheuma,  wurde  von 
den  Üzbeken  bedroht,  musste  seine  aufrührerischen 
Söhne  unterwerfen  und  starb,  als  er  gegen  Shai- 
bäni  7.U  Felde  ziehen  wollte.  Anfangs  war  er  ein 
Asket  und  frommer  Muslim,  später  ergab  er  sich 
Ausschweifungen  und  gab  seinen  Söhnen  und  Unter- 
tanen ein  schlechtes  Beispiel.  Das  litterarische  l.eben 
am  Hofe  Sultan  Husain  Bäikara's  ist  berühmt  ge- 
blieben. Man  traf  hier  neben  dem  berühmten  Wezir 
Mir  'Ali  Shir,  dem  Schöpfer  der  7";//X'/-I,itteratur, 
Dichter  wie  Djämi,  Ge.schichtssclireii)er  wie  Mir- 
kh^änd  und  Kh»ändamir  und  Maler  wie  Behzäd 
und  Shäli  Muzaffar.  Die  l^aläste  von  Herät  wett- 
eiferten mit  den  Palästen  in  Samarkand  (S73-91 1  = 
1469— 1 506).  Der  Sohn  und  Nachfolger  Sultan  Husain 
Bäikara's,  Badi'  al-Zamän,  war  der  letzte  Timü- 
ride  Persiens.  Von  Shaibäni  geschlagen,  war  er  der 
Gast  Shäh  Ismä'il's  und  schliesslich  der  Gefangene 
Sultan  Selim's  und  starl)  im  Jahre  923  (1517)  in 
Konstantinopel.  Er  hinlerliess  einen  Sohn,  Muljam- 
med  al-Zamän;  dieser  suchte  sein  Glück  in  Indien 
und  starb  im  Jahre  946  (1539),  nachdem  er  ver- 
geblich versucht"  hatte,  mit  Unterstützung  der  Portu- 
giesen  König  von  Gudjarät  zu  werden. 

Die  Thronbesteigung  Shäh  Ismä'il's,  der 
Triumph  der  Shi'a  und  die  Einheit  Persiens,  die 
sich  daraus  ergaben,  die  Verwirklichung  der  natio- 
nalen Einheit  in  China  und  Kussland  um  dieselbe 
Zeit  und  die  Gründung  eines  grossen  Reiches  in 
Transoxanien  durch  die  Shaibäniden  haben  den 
Nachkommen  Timürs  jede  Hoffnung  auf  die  Herr- 
schaft genommen  ausser  in  Indien,  das  unter  die 
Botmässigkeit  eines  der  Ihren  kam. 

Die  für  das  IX.  (XV.)  Jahrhundert  charakteri- 
stische geistige  Renaissance  ist  zum  Teil  das  Werk 
der  Timüriden-Herrscher  und  Prinzen,  von  denen 
viele  selbst  Dichter,  Künstler  und  Gelehrte  waren 
und  die  verdienstvolle  Männer  an  ihren  Hof  zogen. 
Unter  ihnen  seien  genannt :  Shährukh,  der  Förderer 
der  Geschichtswissenschaft ;  Ulugh  Beg,  der  Astro- 
nom, Dichter  und  Theologe;  Husain  Bäikara,  der 
Künstler  und  Dichter,  und  Bäber,  der  neben  seinen 
Memoiren  mehrere  gesch.'itzte  Werke  hinterlassen 
hat ;  ferner  Bäisonghov,  der  Sohn  ShShrukh's,  ein 
erstklassiger  Kalligraph,  dem  die  Buchkunst  grosse 
Fortschritte  verdankt.  In  dieser  Zeit  war  Djämi 
der  grösste  Name  in  der  persischen  Littevatur, 
daneben  die  mystischen  Dichter  Saiyid  Ni'matalläh 
Kirmäni  und  Käsim  al-Anwär,  Hätifi  und  Kätibi, 
die  Verfasser  von  Mathiiaun\  ;  Husain  Wä'iz  Kä- 
shifi, ein  Moralist  und  Fabeldichter;  die  Historiker 
Mirkh"'änd  und  !vh»'ändamir,  'Abd  al-Razzäk  Sa- 
markandi  und  Häfiz  Äbrü,  dieser  zugleich  auch 
Geograph.  Neben  Djämi  sind  Ahmed  Taftäzänl 
und  der  Traditionarier  Mir  Djamäl  al-Din  Mukaddas 
die  bedeutendsten  Theologen.  Zahlreich  sind  auch 
die  Juristen,  Mathematiker,   Mediziner  usw. 

Unter  den  türkischen  Dichtern  der  damaligen 
Zeit  kennt  man  kaum  jemand  ausser  Mir  '.Ali  Shir: 
er  hatte  indessen  bedeutende  Schüler,  wie  Shaikhum 
Beg  Suhaili  und   Kamäl  al-Din  Gazargähi. 

Im  IX.  (XV.)  Jahrhundert  erreicht  die  persische 
Kunst  ihren  Höhepunkt.  Die  Malerschulen  von 
Samarkand,  Bukhärä  und  Herät  sind  weithin  wirk- 
sam; was  die  Buchkunst  dem  Bäisonghor  verdankt, 
haben    wir    schon    erwähnt.    Die    Baukunst,    die 


gleichzeitig  von  den  chinesischen  Pagoden  und  dem 
mongolischen  Zelt  beeintlusst  wird,  wird  durch 
Bauten  vertreten,  wie  der  Gür-i  Mir,  die  Moscheen 
Bibi  Khänum,  Ulugh  Beg  und  Shäh  Zinda,  um 
nur  Bauwerke  von  Samarkand  zu  nennen.  Dank 
der  Künstler-  und  Handwerkerkolonien,  die  frei- 
willig oder  gewaltsam  in  Samarkand  und  Adhar- 
bäidjän  von  Timür  angesiedelt  wurden,  machte  die 
dekorative  Kunst,  besonders  die  Keramik,  ansehn- 
liche Fortschritte.  Auch  die  Musik  hatte  ausgezeich- 
nete Vertreter. 

Litteratui".  Für  die  gesamte  Periode  sind 
Mirkh"änd  und  vor  allem  Kh"ändamir  vorzüg- 
lich: 'Abd  al-Razzäk  Samarkandi,  dessen  J/a//a' 
leider  noch  nicht  ediert  ist,  wurde  zum  grossen 
Teil  von  Huatremere  benutzt  (^Memoire  historiqui 
sur  le  rigfie  du  sultan  Schah-rckh^  in  JA^  1836, 
und  Notice  de  Vouvrage  persan  ...  in  A'£",  XIV) ; 
Mu'in  al-Din  Ishzäri,  der  \"erfasser  einer  wert- 
vollen Chronik  von  Herät  (Auszüge  von  Barbier 
de  Meynard  in  '/-'',  1 860-62).  Für  die  .Anfänge 
Sharaf  al-Din  '.Ali  Vazdi,  Ibn  'Arabshäh,  Fasihi, 
Verfasser  eines  unedierlen  und  unvollständigen 
Mittjjntal.  Für  die  letzten  Jahre  sind  die  Memoiren 
von  Bäber  sehr  wertvoll,  die  aber  durch  den 
Tij'rikji-i  Rash'dl  von  Mirzä  Haidar  Dughlät 
nachzuprüfen  und  zu  vervollständigen  sind;  ferner 
das  Sh aihänl-Näma  von  Muhammed  .Sälih.  Feri- 
dün  Bey  und  Münedjdjim  llash!  sind  über  die 
]5eziehungen  zu  den  Osmanen  zu  Rate  zu  ziehen. 
Für  weitere  Einzelheiten  verweisen  wir  auf  die 
Werke  von  E.  Blochet  und  E.  G.  Browne,  die 
beim  Artikel  tImDr  lang  erwähnt  w-urden ;  L. 
Bouvat,  Essai  sur  la  civilisation  timoiiride,  in 
7  A^  CCVIII  (1926),  193 — 299;  ders.^  /.'Empire 
mongol  {2"  fhase\  Paris  1927,  in  Hisloirc  du 
monde,  hrsg.  von  A.  E.  Cavaignac,  Bd.  VIII/iii. 
Über  die  geistige  Bewegung,  vgl.  Dawlatshäh, 
Tadhkira  und  die  Werke  von  Mir  ''Ali  Shir, 
bes.  seine  Madjälis  al-Nu/ä'is  (Auszüge  von 
Belin,  in  JA,  XVIII,  1861  und  VII,  VIII, 
1866). 

Von  den  europäischen  Reisenden: 
Clavijo  und  Pero  Tafur,  für  die  Spanier:  Am- 
brogio  Contarini,  Nicolo  Conti,  Ilieronymo  di 
San  Stefano  und  Caterino  Zeno,  für  die  Italiener; 
Boucicault,  für  die  Franzosen;  Nikitine,  für  die 
Russen;  Schiltberger,  für  die  Deutschen.  Die  wich- 
tigsten europäischen  Geschichtsschreiber  sind  : 
D'Herbelot,  De  (Juignes,  Gibbon,  von  Hammer 
VLndVi-mhety^Gesc/i.  Boc/iiiras^  Kap.  Xll;  Browne, 
a.a.O.^  Buch  III;  .Skrine  und  Denison  Ross,  The 
Heart  of  Asia  ;  Sykes,  Hist.  of  Persia^  Kap. 
LX — LXI ;  Czaplicka,  The  Turks  of  Central 
Asia;  Grousset,  Histoire  de  VAsie^  Bd.  II.  Die 
Bibliographie  \n  Archives Marocaines^]&d.\\\(i\c\\e 
den  Index,  S.  94 — 5),  bietet  bis  zum  Jahre  1905 
eine  Aufzählung  von  Arbeiten  über  die  Tiniüriden- 
Kunst ;  seitdem  sind  andere  wichtige  Arbeiten 
erschienen,  wie:  Cl.  Huart,  Les  calligraplies  et 
les  miniaturistes  de  f  Orient  vuisnlutan^  Paris 
1908;  E.  Blochet,  Les  Peintures  de  nianiiscrits 
arahes^  persans  et  turcs  de  ia  Bihliotheqtte 
Nationale^  Paris  1911;  F.  R.  Martin,  The 
Miniature  Painting  and  Painters  of  Persia, 
India  and  Turke\\  London  1912;  Armenag  Beg 
Sakisian,  La  miniature  persane  du  XII'""  au 
KVIl'"""  siicle^  Paris  1929;  Ananda  K.  Cooma- 
raswamy,  Les  miniatures  orientalcs  de  la  Collec- 
tion  Golouhew  au  Museum  of  Eine  Arts  de 
Boston^  Paris  1929.  (L.  Bouvat) 
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TIMUR-TASH,  Ortokide,  Sohn  des  Nadjm 
al-Din  Ilghäzi  aus  der  Märdin-Linie.  Al-Malik  al- 
'Älim  al-'Ädil  Hisäm  al-Din  Timui-Tash  winde  um 
498  (1104)  geboren.  Kaum  12  Jahre  alt  (512) 
hatte  ihn  sein  Vater  als  seinen  vorläufigen  Stell- 
vertreter in  Aleppo  zurückgelassen.  Im  Jahre  515 
wurde  Timur-Tash  in  einer  Mission  zum  Seldjuken- 
sultan  Mahmud  gesandt  mit  dem  Ergebnis,  dass 
Maiyäfärikin  den  Besitzungen  der  Ortokiden  ein- 
verleibt wurde.  Nach  dem  Tode  Ilghäzi's  (5 16) 
wurden  seine  Besitzungen  geleilt:  Timur-Tash  er- 
hielt Märdin,  sein  Bruder  Sulaimän  Maiyäfärikin 
und  sein  Vetter  Sulaimän  b.  '^Abd  al-Djabbär 
Aleppo.  Im  Jahre  518  wurde  Balak  b.  Bahräm 
b.  Ortok  von  Aleppo  getötet,  während  er  Manbidj 
belagerte  (das  dem  Emir  al-HassSn  von  Ba^al-bakk 
gehörte).  Timur-Tash,  der  sich  im  Lager  Balak's 
befand,  überführte  seine  Leiche  nach  Aleppo,  dessen 
er  sich  am  20.  Rabi*"  I.  518  bemächtigte.  Er  Hess 
dort  einen  Vertreter  zurück,  da  Syrien  voller  Kriegs- 
wirren und  er  selbst  ein  friedliebender  Mann  war 
(Ihn  al-Athir,  X,  436).  Infolge  der  Intrigen  des 
Shi'iten  Dubais  (aus  der  Mazyadiden-Dynastie)  be- 
lagerten die  Franken  Aleppo.  Die  Einwohner 
sahen  die  Schwäche  ihres  Herrschers  (al-Wahn  %ea 
'l-''Adjz)^  riefen  Ak-sunkur  al-Bursuki  von  Mawsil 
herbei  und  Hessen  ihn  in  die  Zitadelle  ein. 

Eine  Reihe  Rückschläge  erlitt  Timur-Tash,  so- 
bald ''Imäd  al-Din  Zangi  (der  dem  Bursuki  von 
Mawsil  im  Jahre  521  folgte)  zur  Macht  gelangt 
war.  Zangi,  begierig  seine  Besitzungen  zu  vergrös- 
seren, marschierte  gegen  Nisibin,  das  von  Märdin 
abhängig  war.  Timur-Tash  suchte  Hilfe  bei  seinem 
Vetter  in  Hisn-Kaifä,  Däwüd  b.  Sukmän,  aber 
Zangi  erreichte  durch  eine  Ausflucht  die  Übergabe 
Nisibin's,  bevor  die  Truppen  der  beiden  Vettern 
ankamen. 

Im  Jahre  524  belagerte  Zangi,  von  Syrien  kom- 
mend, Sardji  (zwischen  Märdin  und  Nisibin :  vgl. 
Kasr  Sercikhen  [?]  12  km  westlich  von  Nisibin). 
Timur-Tash,  Däwüd  und  der  Herr  von  Diyär-bakr 
zogen  20  000  Turkmenen  zusammen,  wurden  jedoch 
geschlagen.  Da  es  Zangi  nicht  gelungen  war,  Hisn- 
Kaifä  zu  nehmen,  kehrte  er  plötzlich  zurück,  um 
sich  der  Festung  Därä  zu  bemächtigen. 

Trotz  dieser  Schlappen  verband  sich  Timur-Tash 
im  Jahre  528  mit  Zangi,  um  Ämid  (Diyärbakr)  zu 
belagern.  Der  Herr  dieser  Festung  rief  Däwüd  zu 
Hilfe,  der  indessen  die  Schlacht  verlor.  Zangi  und 
Timur-Tash  verwüsteten  die  Umgebung  von  Ämid ; 
aber  die  Festung  selbst  hielt  sich.  Zangi  entschä- 
digte sich  durch  die  Einnahme  von  Sawr,  das  von 
Diyärbakr    abhing    [s.    märdI.n  :  das  Kazä  Sawur]. 

Schon  518  folgte  Timur-Tash  in  Maiyäfärikin 
seinem  Vetter  Sulaimän.  Der  einzige  Erfolg  Timur- 
Tash's  schien  die  Einnahme  Hattakh's  zu  sein 
(oder  'Attakh  ;  Sharaf-näiiia,  I,  245:  'Atäk;  nörd- 
lich von  Maiyäfärikin),  das  er  im  Jahre  532  dem 
letzten   Sprössling  der  Marwäniden-Dynastie  entriss. 

Timur-Tash  und  Däwüd  machten  sich  den  Tod 
Zangi's  (541)  zu  Nutzen,  um  ihre  alten  Besitzungen 
wiederzuerlangen.  Doch  des  letzteren  Nachfolger, 
Saif  al-Din  b.  Zangi,  nahm  sie  nicht  nur  wieder, 
sondern  belagerte  sogar  Märdin  und  verwüstete 
die  Umgebung  schrecklich.  Der  friedliebende  Timur- 
Tash  sehnte  sich  nach  Zangi's  Zeiten  zurück,  die 
ihm  jetzt  wie  Festtage  erschienen  {aiyämuhu  la- 
knd  känat  a'^yäd"").  Alsbald  söhnte  er  sich  mit 
Saif  al-Din  aus  und  versprach  ihm  seine  Tochter. 
Jedoch  erst  nach  dem  Tode  Saif  al-Din's,  im  Jahre 
544  wurde  die  junge  Prinzessin  die  Gemahlin  seines 


Nachfolgers  Kutb    al-Dln.  Timur-Tash,  „Herr  von 

Märdin  und  Maiyäfärikin",  verschied  im  Jahre  547 
(i  152),  ungefähr  48  Jahre  alt,  nach  einer  30-jährigen 
Regierung.  Das  gleiche  Datum  findet  sich  bei  Abu 
'1-Faradj  (ed.  Fococke,  S.  391)  und  bei  Abu  '1-Fidä\ 
während  die  Quellen  ^Ali  Emiri's  (ein  Umm  al-'-lbar 
von  'Abd  al-Saläm  Efendi,  Mufti  von  Märdin,  gest. 
1259  [1843],  und  Ferdi)  das  Jahr  54S  angeben. 
I'imui-Tash  ist  der  Erbauer  der  Madrasa  Hisämiya 
in  Märdin  und  der  Hauptmoschee  gegenüber  dieser 
Madrasa.  Die  Münzen  Timur-Tash's  tragen  weder 
Datum  noch  Münzstätte  (Ghälib  Edhem,  Catal.  des 
tiionnaies  Tiircomanes^  Konstantinopel  1894,  S.  27, 
und  'All  Emiri,  a.a.O.,  S.  18).  '^Ali  Emlri  erklärt 
das  Zeichen  auf  diesen  Münzen  als  die  Tamgha 
des  türkischen  Stammes  Kayf. 

Li  i  t  er  a  tur:  Vgl.  die  Artikel  oktokiden 
und  märdIn;  Ibn  al-Athir,  X,  373,  418,  426, 
436,  440,  455,  526;  XI,  6,  34,  81,  92,  115; 
Abu  '1-Fida',  A/inales  moslemiii.^  ed.  Reiske ; 
Kätib  Ferdi,  Märdin  nmiük-i  Urtnkiye  tai'rikht 
(944  [1537],  eine  nichtssagende  Übersicht  über 
die  Herrscher,  aber  mit  wertvollen  Bemerkungen 
des  Herausgebers  'Ali  Emiri),  Stambul  1331. 

(V.  MiNORSKV) 
TIMÜRTÄSH,  osmanischer  Feldherr 
und  Wezir,  der  Sohn  jenes  Kala  'Ali  Beg,  der 
im  ersten  Regierungsjahr  Urkhan's  die  Feste  He- 
reke  am  Nikomedischen  Meerbusen  eroberte  und 
bei  der  Belagerung  von  Aidos  besondere  Tapfer- 
keit bekundete,  indem  er  sich  einen  ins  Auge 
gedrungenen  Pfeil  mit  eigner  Hand  entfernte.  Über 
die  Herkunft  der  Familie  ist  sonst  so  wenig  be- 
kannt wie  über  die  übrigen  Edelgeschlechter  des 
frühosmanischen  Reiches,  also  der  Candarlu  [vgl. 
CENDEREi.l],  der  Ewrenos  (vgl.  11,  35  f.),  der 
Mikhäl-oghlu  [s.  d.].  Timürtäsh  Pasha  wird  zum 
erstenmal  erwähnt,  als  er  neben  Lälä  Shähin  Pasha 
im  Auftrage  Muräd's  I.  die  Eroberungen  des  Sul- 
tans längs  der  Tundja  fortsetzte.  Er  gewann  da- 
mals (767  ^  1365)  die  Orte  Venidje  Klstlaghac 
(vgl.  Hädjdji  Khalifa,  Runicli  und  Bosna.^  S.  49  f., 
wo  als  Jahr  der  Eroberung  768  bezeichnet  wird) 
und  YänbolJ  (ebenda^  S.  53  f.  mit  der  gleichen 
Jahresangabe)  in  der  Tundja-Ebene.  Über  seine 
Tätigkeit  während  des  nächsten  Jahrzehntes  schwei- 
gen die  Quellen.  Als  Lälä  Shähin  gegen  Ende  des 
serbisch-bulgarischen  Krieges  (777  =  1375)  starb, 
wurde  Timürtäsh  sein  Nachfolger  in  der  Würde 
des  Beglerbegs  von  Rüm-eli.  In  dieser  Eigenschaft 
tat  er  sich  zunächst  als  VervoUkommner  der  Hee- 
reseiniichtungen  hervor,  indem  er  das  Lehens- 
system der  Sipähis  [s.  sepoy]  begründete  und  für 
den  niedrigsten  Heeresdienst  die  Truppe  der  sog. 
Vouiok  schuf,  die  meist  aus  bulgarischen  Christen 
bestand  und  hauptsächlich  als  F"uhrknechte  ver- 
wendet wurden  (vgl.  J.  v.  Hammer,  G  0  R.^  I, 
181  f.).  Damals  scheinen  auch  auf  Betreiben  Ti- 
mürtäsh's  die  vorher  seit  Urkhan  als  allgemeine 
Kopfbedeckung  getragenen  Filzmützen  (meist  in 
Biledjik  gefertigt)  aut^  das  Heer  beschränkt  und 
als  Farbe  für  die  Mützen  der  Beg's  und  Offiziere 
rot  bestimmt  worden  zu  sein  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
GOR.,  I,  89  f.).  Timürtäsh  Pasha  machte  aufs 
neue  von  sich  reden,  als  er,  angeblich  784  (1382), 
die  Festungen  Monastir  (heute  Bitolj),  Prilep 
sowie  Lshtip  (heute  Ötip)  eroberte  (vgl.  Hädjdji 
Ivhalifa,  Rumeli  und  Bosna.,  S.  97,  96  und  92 
sowie  dessen  Takunm  al-Tawärlkk^  Stambul  U46, 
S.  97,  wo  die  gleiche  Jahreszahl  angegeben  wird, 
die   jedoch    mit    dem  von  Feridün,  Munsha'ät  al- 
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Sa/ä/i>i^,  I,  107  wiedei  gegebenen ,  angeblichen 
Schreiben  Muiäd's  I.  an  seinen  Sohn  Bäyazid  I., 
d.d.  Adrianopel  I.Zehntel  Rabi'  I  787  :r=  Mitte 
April  1385  in  argem  Widerspruch  steht;  vgl.  dazu 
J.  V.  Hammer,  CP  0  A',  I,  191  f.,  wo  das  Schrei- 
ben auszugsweise  übersetzt  wird^.  Als  gesichert 
wird  man  bis  zur  endgültigen  Kl.liung  der  früh- 
osmanischen  Chronologie  betrachten  dürfen,  dass 
Timürtüsh  den  Wardar  überschritt,  nach  dem  heu- 
tigen .Südserbien  einfiel  und  dort  jene  drei  Schlös- 
ser dem  Sultan  unterwarf.  Auch  Kärl!-eli,  also 
Aetolien  und  Akarnanien,  das  Gebiet  des  „Königs 
der  Epiroten"  Carlo  11.  Tocco  (gest.  Juli  1429), 
wurde  damals  von  ihm  hart  bedrängt.  1385  soll 
Timürtäsh  einen  Zug  gegen  das  separatistische  Arta 
(unweit  des  Ionischen  Meeres)  unternommen  haben 
(vgl.  Epir0ti<:i!,  ed.  J.  Bekker  [Bonn  1849],  •'^-  229,22 
sowie  Jorga,  G  0  j?,  I,  273),  woraus  hervorginge, 
dass  Timürtäsh  bald  hier,  bald  dort  in  Thessalien 
und  im  Epirus  sich  zeigte,  Landschaften,  in  denen 
ausser  ihm  auch  Turakhän  Beg  [s.  d.]  erobernd 
auftrat.  788  (13S6)  erscheint  TmiOrtäsli  Pasha  plötz- 
lich in  Anatolien.  Er  befehligte  in  der  Schlacht, 
die  Muräd  in  der  Ebene  von  Konia  seinem  be- 
drohlichsten Gegner,  dem  Fürsten  'Alä^  al-Din 
'Ali  von  Karamän  lieferte,  die  Nachhut  des  osma- 
nischen  Heeres,  zwang  durch  persönliches  Ein- 
greifen den  Herrscher  von  Karamän  zur  Flucht 
und  entschied  so  das  Treflfen  zu  Gunsten  der 
Osmanen.  Zum  Dank  ward  ihm  der  grösste  An- 
teil an  der  reichen  Beule  sowie  der  Titel  eines 
Wezirs,  d.i.  eines  Pashas  mit  drei  Rossschvveifen, 
den  er  als  erster  Beglerbeg  des  Reiches  führen 
konnte.  Als  sich  Muräd  im  folgenden  Jahre  (789  = 
1387)  aufs  neue  zum  europäischen  Feldzug  rüstete, 
verblieb  Tmiürläsh  in  .\natolien  und  verwaltete 
die  Landschaft  Germiän-eli  [s.  d.]  in  Abwesenheit 
des  Prinzen  Va'küb.  792  (1390)  taucht  Timürtäsh 
wieder  auf  dem  Balkan  auf.  In  diesem  Jahre  soll 
er,  nach  Hädjdji  Khalifa's  Takwim  al-Tawärikh^ 
den  wegen  seiner  Silber-  und  Kupfergruben  be- 
rühmten, östlich  von  üskub  gelegenen  Ort  Kra- 
tovo  (türk.  Karälowä)  eingenommen  haben.  Im 
folgenden  Jahr  (793  =  1391)  geriet  er  gelegentlich 
eines  karamänischen  Überfalles  auf  Brussa  und 
Angora  in  der  erstgenannten  Stadt  in  Gefangen- 
schaft,   wurde    ausgelöst  und  rächte  sich  nach  der 


C/tronicon  breve  in  Dtikas^  Bonner  Ausgabe,  S.  516 
[Moi//iT«2fi»4]  und  J.  H.  Mordtmann,  in  Byz.-Netigr. 
Jahrb.^  IV,  1923,  S.  346  ff.)  mit  den  umliegenden 
Gebieten  einnahm,  ferner  Behesni  [s.d.]  und  .Malätia 
[s.d.]  den  Turkmenen,  Diwrigi  [s.d.]  den  Kurden 
entriss,  Därende  und  Kemäkh  [s.d.]  eroberte  (vgl. 
auch  SaM  al-Din,  I,  150),  kurzum  bald  in  Europa, 
bald  in  Kleinasien  mit  kriegerischen  Unterneh- 
mungen beschäftigt  war  (vgl.  J.  v.  Hammer,  6^  OyP, 
I,  248  f.).  In  der  Schlacht  von  Angora  (19.  Dhu 
'1-Hidjdja  804  =  20.  Juli  1402)  teilte  er  mit  sei- 
nem Sohne  Vakhshi  das  Schicksal  Bäyazid's  I., 
d.  h.  er  geriet  in  Timür's  Gefangenschaft.  Als  man 
in  Kütähiya  [s.  d.]  die  von  Timürtäsh  aufgehäuf- 
ten Schätze  entdeckte,  machte  ihm  TimQr  heftige 
Vorwürfe  und  verweigerte  ihm  zunächst  die  Frei- 
heit (vgl.  J.  V.  Hammer,  G  O  R^  I,  330  nach 
Sharaf  al-Din  'Ali  Vazdi,  Histoire  de  Timur-BtCy 
Übers.  F.  Petis  de  la  Croix,  V,  54,  S.  41).  Den 
Zusammenbruch  des  osmanischen  Reiches  üljerlebte 
er  nur  kurz.  Als  Heerführer  des  Prinzen  'Isä  im 
Treffen  bei  L'lubät  (Kleinasien)  ward  er  im  Jahre 
808  (1405)  von  .seinem  eignen  Diener  meuchlings 
ermordet ;  Sultan  Mehemmed  I.  übersandte  den 
abgeschnittenen  Kopf  des  alten  Fronkämpen  seinem 
Bruder  Sulaimän  als  Zeichen  des  Sieges.  Sein 
Leichnam  wurde  nach  Brussa  gebracht  und  dort 
bei  der  von  ihm  gestifteten  Moschee  beigesetzt. 
Timürtäsh  Pasha  halte  vier  Söhne,  die  sich 
ebenfalls  als  Wezire  und  Feldherrn  hervortaten, 
nämlich  (nach  Sa'd  al-Diu)  Urudj-Beg,  Ümur-Beg 
und  'Ali-Beg.  Sein  Sohn  Vakhshi-Beg,  der  sich  in 
den  BalkanfeldzUgen  ausgezeichnet  hatte  [so  bei 
der  Einnahme  von  Nish  im  Jahre  777  =  1375  (vgl. 
J.  V.  Hammer,  G  0  R^  I,  181)  und  von  Provadija 
(türk.  Präwädi,  bulg.  Ovec,  vgl.  K.  Jirecek,  Das 
Fürstentum  Bulgarien^  S.  539  und  Jorga,  G  0  R^ 
I,  259)  im  Jahre  1388],  scheint  kurz  nach  der 
Schlacht  von  Angora  umgekommen  zu  sein.  Ein 
Sohn  namens  'Olhmän-Beg,  den  J.  v.  Hammer, 
G  O  />',  I,  495  anführt  (vgl.  aber  ebenda,  .S.  402, 
wo  er  fehlt),  lässt  sich  in  den  osmanischen  Quel- 
len nicht  nachweisen.  Hier  dürfte  eine  Verwechs- 
lung mit  einem  Enkel  Timürtäsh's,  der  diesen 
Namen  führte  (s.  unten),   vorliegen. 

Das    Geschlecht    des    Timürtäsh    Pasha 
veranschaulicht    am   besten  folgender  Stammbaum : 


Kara  '.\li  Beg 

I 
Timürtäsh    Pasha 

I 


Urudj-Reg  L  mur-Beg  Ali-Beg 

gest.    829  als  Beglerbeg         gest.   838  als  Wezir  gest.  830  als  Wezir 


Vakhshi-Beg 
gest.   um  805  (1402) 


,r 


'Ali-Celebi 

gest.  als  Defterdär  des 

Prinzen  Mustafa 


\ 1    - 

Oljimän-Celebi 

fiel,  angeblich   832  (1428), 

als  Sandjakbeg  von 

Germiän-eli   vor  Warna 


Besiegung  des  Fürsten  von  Karamän  in  der  Ebene 
von  Ak-£ai  (in  Germiän-eli),  indem  er  ihn,  den 
Schwager  Bäyazid's  I.,  ohne  Umstände  aufhängen 
licss.  Aus  Muncsijdjim-bash!,  der  aus  Idris  Bitlisi 
schöpfen  dürfte  (III,  311),  ergibt  sich  für  die  fer- 
nere Lebensgeschichte  des  Timürtäsh  Pasjia,  dass 
er  im  Auftrage  Bäyazid's  I.  799  (1396  und  1397) 
K'anghri  [s.  d.]  in  Anatolien  eroberte,  im  folgen- 
den Jahre  (800,  beg.  24.  Sept.  1397)  Athen  (vgl. 


Litleratur:  Die  im  Te.'ct  verzeichneten 
Quellen  sowie  Beligh-i  Brflsewi,  Güldcste-i  Ri- 
yäd-i  '■Irfän^  Brussa  1302,  S.  63,  wo  irrtümlich 
zwei  Tr.äger  des  Namens  Timürtäsh  erschei- 
nen. —  Über  einen  Feldherrn  Timürtäsh  unter 
'Olhmän  und  Urkhan  vgl.  Zinkeisen,  G  O  /v",  I, 
112.  _  (Kranz  Babinger) 

AI.-TINNIN,   das  Sternbild  des  Drachen. 
Es    besteht    nach    al-Kazwini  aus  31   Sternen,  von 
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denen  keiner  ausserhalb  des  Sternbilds  liegt.  Un- 
abhängig von  der  (Jesamtauffassung  des  Sternbilds, 
die  aus  der  griechischen  (wohl  schon  babyloni- 
schen) Astronomie  herrührt,  sind  die  Namen  klei- 
nerer Sterngruppen  bei  den  Arabern.  So  heisst 
der  Stern  /j,,  die  Zunge  des  Drachen,  al-Räßd  ,das 
einzeln  weidende  Kamel",  die  vier  Sterne  ßyvt 
am  Kopf  al-''Aw}i'i(ih  „die  jungen  Kamelmütter",  ein 
schwacher  Stern  zwischen  ihnen  al-Rubd'  „das 
Kamelfullen" ;  die  hellen  Sterne  ^'Ji  heissen  cJ- 
Dhi'liain  „die  beiden  Schakale",  die  dunkeln  a  x 
Azfär  al-Dhi'b  „die  Klauen  des  Schakals".  Man 
stellt  sich  vor,  dass  die  beiden  Schakale  das  Ka- 
melfüllen rauben  wollen  und  dass  es  von  den 
Kamelmüttern  in  Schutz  genommen  wird.  Am  An- 
fang des  Draclienschwanzes  steht  noch  der  Stern  / 
al-Hhikli  „die  männliche  Hyäne".  Bei  Ulügh  Beg 
kommen  die  Lesungen  al~^ Aunuäd  „der  Lauten- 
schläger" und  al-Räkis  „der  Tänzer"  vor  (dies  auch 
in  Wüstenfeld's  Text),  doch  scheinen  sie  keine 
weiteren  Unterlagen  zu  haben  und  sind  leicht  aus 
Verlesungen  von  al-'^Aw'^idh  und  al-Räfid  zu  er- 
klären. 

Li  1 1  e  r  at  u  r:  L.  Ideler,  Untersitchutigen 
über  Ursprung  und  Bedeutung  der  Slernnamett-, 
1809,  S.  32 — 41  ;  al-KazwTni,  ''Adja'ib  al-Makh- 
lükät,  ed.  Wüstenfeld,  I,  31;  H.  Elhe,  el-Kaz- 
wlni's  Kosmographie^   186S,  S.   65  —  6. 

_   _  (  L  Ruska) 

TIPU  SULTAN,  Sohn  des  Haidar  'Ali  von 
Maisur,  geboren  im  Jahre  1753.  Sein  Vater  ver- 
wandte ihn  oft  zu  militärischen  Operationen;  bei 
einer  Gelegenheit,  im  Jahre  1771,  als  man  ihn 
mit  seinen  Truppen  dort,  wo  man  ihn  erwartete, 
nicht  antraf,  verhängte  er  über  ihn  öffentlich  eine 
höchst  grausame  Züchtigung.  Nach  seines  Vaters 
Tode,  am  7.  Dez.  1783,  folgte  er  ihm  auf  dem 
Throne  von  Maisür  und  schloss  im  Jahre  1784 
mit  den  Englandern  Frieden,  mit  denen  sein 
Vater  im  Kriege  lag.  Im  Jahre  1785  brach  zwi- 
schen Tipü  und  dem  Maräthä  Pishwä,  dem  Ver- 
bündeten des  Nizäm  ^Ali  von  Haidaräbäd,  Krieg 
aus;  doch  im  Jahre  1787  beunruhigte  sich  Tipü 
über  von  Lord  Cornwallis  eingeführte  Militärre- 
formen und  schloss  mit  seinen  Gegnern  Frieden. 
Er  war  ein  erbitterter  Feind  der  Engländer,  stand, 
wie  bekannt  war,  heimlich  mit  den  Franzosen  bei 
I'ondichery  in  Verbindung  und  griff  im  Jahre 
1788  den  Rädjä  von  Travancore  an,  der  unter 
britischem  Schutz  stand.  Der  Rädjä  rief  die  Eng- 
länder zu  Hilfe;  im  Jahre  1790  schloss  Lord 
Cornwallis  mit  dem  Pishwä  und  Nizäm  'Ali  ein 
Bündnis  und  erklärte  Tipü  den  Krieg.  Die  Ope- 
rationen waren  in  diesem  Jahre  unbedeutend,  und 
im  Jahre  1791  begab  sich  Lord  Cornwallis  selbst 
auf  den  Kriegsschauplatz,  wurde  jedoch  von  sei- 
nen Verbündeten  hintergangen.  Im  folgenden  Jahre 
indessen  griff  er  Seringapatam,  Tipü's  Haupstadt, 
an  und  zwang  Tipü,  sich  zu  unterwerfen,  ihm  die 
Hälfte  seiner  Besitzungen  abzutreten  und  eine 
Kriegsentschädigung  von  3  Millionen  Sterling  zu 
zahlen.  Im  Jahre  1798  wurde  es  bekannt,  dass 
Tipü  französische  Gesandte  empfangen  hatte  und 
unter  dem  Titel  „Bürger  Tipii"  als  Bürger  der 
französischen  Republik  aufgenommen  worden  war. 
Lord  Mornington,  nunmehr  Generalstatthalter,  for- 
derte eine  Erklärung;  Tipü  jedoch  weigerte  sich, 
den  britischen  Gesandten  zu  empfangen ,  und 
sandte  einen  Brief  mit  faulen  Entschuldigungen 
und  bitteren  Vorwürfen  gegen  die  französischen 
Behörden.    Im   Jahre   1799  fiel  ein  britisches  Heer 
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unter  General  Harris  in  Begleitung  des  Obersten 
Arthur  Wellesley,  Lord  Mornington's  Bruder,  in 
Maisür  ein  und  verband  sich  mit  einer  Streitmacht 
von  Haidaräbäd,  während  eine  andere  britische 
Streitmacht  von  der  Bombay-Präsidentschaft  aus 
in  den  Staat  eindrang.  Tipü  versuchte,  sich  den 
Angreifern  entgegenzustellen,  wurde  indessen  .in 
seine  Hauptstadt  zurückgetrieben.  Er  bat  um  Frie- 
den ;  als  er  jedoch  gewahr  wurde,  dass  man  von  ihm 
die  Hälfte  seiner  ihm  noch  verbliebenen  Länder 
und  dazu  noch  2  Millionen  Sterling  verlangen 
würde,  entschloss  er  sich,  bis  zum  Äussersten  zu 
kämpfen.  Seringapatam  wurde  im  .Sturm  genom- 
men (Mai  1799);  Tipü's  Leiche  ward  in  einem 
Torweg  gefunden. 

Tipü  sprach  Hindüstänisch  und  Kanaresisch, 
ebenso  Persisch  mit  indischer  Aussprache.  Infolge 
einer  oberflächlichen  Kenntnis  der  persischen  Lit- 
teratur  l)etrachtete  er  sich  als  den  ersten  Philoso- 
phen seiner  Zeit.  Die  HauptzUge  seines  Charakters 
waren  Eitelkeit  und  Verärgerung,  und  da  er  kein 
Menschenkenner  war,  wurde  er  sehr  schlecht  be- 
raten. Seine  Arbeitskraft  war  gross,  und  er  ver- 
suchte die  gesamten  Staatsgeschäfte  selbst  zu  erle- 
digen, ein  Unterfangen,  das  eines  Mannes  Kraft 
überstieg;  Tipü  war  kein  Staatsmann  und  ver- 
schwendete viel  Zeit  auf  die  Durchführung  alberner 
Neuerungen.  Es  mangelte  ihm  auch  an  militärischer 
Fähigkeit,  und  als  Soldat  war  seine  einzige  Tu- 
gend sein  physischer  Mut. 

Litteratur:  Mark  Wilks,  Historical  Sket- 
ches of  the  Soitth  of  India  in  an  ttttempt  to 
irace  the  Historv  of  Mvsoor^  2.  Aufl.,  Madras 
1869^  '  '  (T.   W.  Haig) 

TIRANA,  auch  TIrän,  Hauptstadt  des 
Königreichs  .Albanien,  120  m  ü.  M.  in  der 
wohlbebauten  Ebene  am  Fusse  des  Mal'i  Dajtit 
(l  612  m)  anmutig  gelegen,  auf  drei  Seiten,  im 
Osten,  Süden  und  Westen  in  einiger  Entfernung 
durch  formenreiche  Hügelketten  abgeschlossen,  ist 
mit  dem  Adriatischen  Meere  und  seinem  Seehafen 
Durazzo  durch  eine  Landstrasse  (40  km)  und  bald 
durch  eine  im  Bau  befindliche  Eisenbahnlinie  vei'- 
bunden.  Bedeutung  hat  die  Siedlung  mit  (1927) 
12454  meist  muslimischen  Einwohnern  erst  da- 
durch erlangt,  dass  sie  anstelle  von  Durazzo  zum 
Sitz  der  Regierung  des  Freistaates  und  späteren 
Königreiches  Albanien  erklärt  wurde.  Tirana  ist 
auch  der  Sitz  des  albanischen  Obennuftl  und  mit 
seinen  zahlreichen  muslimischen  Adelsgeschlechtern 
eine  Hochburg  des  Islam  in  Albanien.  Für  den 
Handel  hat  es  Bedeutung  als  Markt  für  einen 
grossen  Teil  Niederalbaniens.  Tirana  gilt  allgemein 
als  eine  Gründung  des  Bärkin-zäde  Sulaimän  Pasha 
(um  1600),  der  sie  in  Erinnerung  an  seine  persi- 
schen Feldzüge  nach  der  persischen  Hauptstadt 
Tihrän  benannt  habe,  woraus  die  entstellte  Form 
Tirana  entstanden  sei.  Diese  Angabe  (vgl.  A.  De- 
grand,  Souvenirs  de  la  Haute  Albanie.^  Paris  1901, 
S.  205  fif.)  verdient  schon  deshalb  keinen  Glauben, 
weil  bereits  1572  "il  borgo  di  Tirana"  Erwähnung 
findet  (vgl.  M.  v.  Sufflay,  Städte  und  Burgen  Al- 
baniens.^ in  Denkschr.  Ak.  Wien.,  LXlII/i,  1924, 
S.  35).  Sicher  ist,  dass  Tirana  früher  keinerlei 
wichtige  Rolle  spielte,  im  Gegensatz  zum  nahen 
Kruya.  Am  2.  Sept.  1477  lieferte  in  der  Ebene 
von  Tirana  der  venezianische  Provveditore  Fran- 
cesco Contarini  mit  2  500  Reitern  und  albani- 
schem Fussvolk  den  Türken  eine  Schlacht,  die 
für  ihn  verhängnisvoll  ausging  (vgl.  J.  v.  Ham- 
mer,   GOR,    II,    151).    Später  gelangte    der   Ort 
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in  den  Besitz  der  mächtigen  Familie  Toptan , 
die  hier  zu  Ende  des  XVIll.  Jahrh.'s  von  Kruya 
aus  einheiratete  und  deren  berühmtestes  Mitglied 
Kaplan  Ahmed  Pasha  (um  1800)  war,  der  als 
Parteigänger  des  Sultans  im  Kampfe  gegen  Kara 
Mahmud  Pasha  Bushatl!  von  Skutari  (Albanien) 
mit  reichem  Grundbesitz  um  Tirana  belehnt  wurde. 
So  gehört  die  ganze  Ebene  von  Tirana  noch 
heute  der  Familie  Toptan.  In  der  Stadt  befinden 
sich  nur  wenige  Baudenkmäler  aus  älterer  Zeit. 
Die  wichtigsten  sind  die  Moscheen  des  HädjdjT 
Edhem  Bey,  eines  Nachkommen  des  obengenann- 
ten Sulaimän  Pasha,  ferner  die  sog.  Esnäf  Djämii 
sowie  eine  1605  von  Sulaimän  Pasha  gestiftete 
Moschee  mit  der  dabei  befindlichen  Turbe  des 
Gründers.  Am  Südostrande  der  Stadt  liegt,  von 
uralten  Zypressen  umschlossen,  ein  rechteckiger 
Platz,  A'amäzg'üh  geheissen,  auf  dem  anlSsslich 
des  Bairamfestes  die  Muhammedaner  sich  zu  ge- 
meinsamer Andacht  versammeln.  1S30  litt  Tirana 
sehr  durch  die  Drangsale  eines  Bürgerkrieges.  Die 
muslimischen  Einwohner  der  Stadt  galten  bis  vor 
kurzem  als  besonders  fanatisch. 

Litteratur:  J.  Müller,  Albanien,  Rumelien^ 
Prag  1844,  S.  71;  Th.  A.  Ippen,  Skutari  und 
die  nordalbanische  Küstenebene,  Sarajevo  i907j 
S.  80  f.;  A.  Degrand,  Souvenirs  de  la  Haute 
Albanie,  Paris  1901,  S.  184  ff.;  H.  Louis,  Al- 
banien^ Stuttgart  1927,  S.  71  f.;  Sarai  Bey  Frä- 
gheri,  Käniüs  al-A'-läm,  S.  1717;  J.  v.  Hammei-, 
Rumeli  und  Bosna^  Wien  181 2;  Historija  e 
Tiran'es^  im  SJiqypnija  e  ilustrueme^  Kalendari 
79^9,  Skutari  (Shkoder)  1929,  S.  19  flf.  (mit 
vielen  Abb.) ;  K.  Baedeker,  Dalmatie/i^  Leipzig 
1929,  S.  244  ff.  (F.  Babinger) 

TIRÄZ.  Der  Ausdruck  ist  aus  dem  Persischen 
entlehnt  und  bedeutet  ursprünglich  „Stickerei", 
dann  das  mit  kunstvoller  Stickerei,  im  besondern 
mit  gestickten  Schriftbändern  geschmückte  Gewand 
des  Herrschers  oder  vornehmer  Personen,  endlich 
die  Werkstatt,  in  der  solche  Gewänder  oder  Stoffe 
hergestellt  werden.  Sekundär  ist  dann  aus  der 
Bedeutung  „gesticktes  Schriftband"  die  allgemeine 
„Schriftband,  Schriftborte"  überhaupt  entwickelt, 
die  nicht  nur  auf  gestickte,  broschierte  oder  ge- 
webte Schriftbänder  von  Stoffen  angewendet  wird, 
sondern  auch  für  bandartige  Inschriften,  die  aus 
Stein  gemeisselt,  aus  Metall  gearbeitet,  in  Mosaik, 
Glas  oder  Fayence  dargestellt  oder  aus  Holz  ge- 
schnitzt sind  (vgl.  z.  B.  al-Makrizi,  Kä'tal,  H,  79, 
212,  407).  Im  besondern  wird  dann  der  Ausdruck 
Tiräz  auch  für  die  mit  Russtinte  und  zum  Teil  in 
Farben  (rot,  grün)  auf  die  in  den  Papyrusfabriken 
von  amtswegen  auf  die  Papyrusrollen  aufgetragenen 
Inschriften  (Protokolltexte)  bezogen  und  für  die 
Fabriken  gebraucht,  in  denen  Papyrus  erzeugt  wurde. 
Die  beiden  letzteren  Bedeutungen  sind  aber  nur  auf 
wenige  Belege  beschränkt  (vgl.  J.  v.  Karabacek, 
Die  arab.  l'apyrusprotokolle,  S.  8  ff. ;  A.  Grohniaim, 
Corpus  Papyrorum  A'aineri^  I/ll,  N".  175  [S.  170], 
204  [S.  200],  214  [S.  209],  265  [S.  239],  270 
[S.  242]);  mit  dem  .Xufhöien  der  Papyruserzeugung 
um  die  Mitte  der  X.  Jahrh.  n.  Chr.  erledigte  sich 
auch  der  Gebrauch  von  Tiräz  in  den  beiden  letzt- 
genannten Bedeutungen. 

Unter  den  mit  gestickten,  gewebten  oder  bro- 
schierten .Schriftbändern  versehenen  Stoffen,  Behän- 
gen und  Kleidungsstücken  lassen  sich  zwei  Gruppen 
unterscheiden,  die  durch  den  Inhalt  der  Beschriftung 
und  die  Stellung  des  Tr.tgers  gekennzeichnet  sind. 
In    der    einen    lebt    sich    rein  private    Liebhaberei 


aus,  die  ihren  Höhepunkt  in  jenen  im  h'itäb  al- 
Muwashshäy  S.  167  ft'.  gesammelten  Inschriften 
erreicht,  mit  denen  Stutzer  und  Modedamen  ihre 
Kleider  zu  zieren  liebten,  die  andere  hat  offiziellen 
Charakter  und  darf  in  gewissem  Sinne  unseren 
Ordensauszeichnungen  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den. Solche  Schriftbänder  liefen  entweder  als  Be- 
säumung, selbst  zweistreifig  oder  mehrfach  neben- 
einander angeordnet,  um  das  (Jberkleid,  oder  waren 
um  den  Halsausschnitt,  rings  um  die  Ärmel  am 
Oberarm  oder  Handgelenk  und  endlich  auch  an 
der  Kopfbedeckung  angebracht:  schliesslich  konn- 
ten sie  nicht  nur  als  Zierborten  verwendet,  sondern 
auch  im  Muster  des  Gewebes  ornamental  verwertet 
werden.  Ihre  Breite  unterlag  starken  Schwankungen, 
und  wenn  J.  v.  Karabacek  (Susandschird^  S.  84  f., 
Anm.  56;  Papyrusprotokolle,  S.  26)  Breiten  von 
2-55  cm  feststellen  konnte,  so  sind  damit  gewiss 
noch  nicht  alle  Möglichkeiten  erschöpft;  finden 
sich  doch  auf  den  in  ägyptischen  Gräbern  gefun- 
denen Stoffresten  mehrfach  Tiräzborten  von  weniger 
als  einem  Zentimeter  Breite. 

Sehr  gut  über  die  Institution  des  Tiräz  unter- 
richtet zeigt  sich  Ibn  Khaldün ;  nach  ihm  kam  die 
Majestät  des  Heirschers  auch  darin  zum  Ausdruck, 
dass  man  seinen  Namen  oder  das  ihm  im  beson- 
dern eigene  Zeichen  {'^Aläma)  in  das  Schriftband 
{Tiräz)  der  Stoffe  setzte,  die  für  seine  Rolien  aus 
Seide  oder  Brokat  Verwendung  fanden,  indem  man 
den  Schrifttext  in  das  Gewebe  des  Stoffes  als 
Einschlag  mit  Goldfäden  oder  buntem  Garn  ein- 
arbeitete, das  sich  in  der  Farbe  vom  Grunde  des 
Stoffes  abhob.  Die  königlichen  Gewänder  waren  so 
durch  dies  Schriftband  in  der  .Absicht  gekennzeich- 
net, ihren  fürstlichen  Träger  hierdurch  auszuzeichnen 
oder  den,  der  vom  Herrscher  dies  Kleidungsstück 
durch  besonderen  Gnadenakt  verliehen  erhielt,  um 
ihn  hierdurch  zu  ehren  oder  ihn  mit  einer  der  hohen 
Stellungen  im  Reiche  zu  betrauen.  Unter  den  Umai- 
yaden  und  'Abbäsiden  waren  die  Webereien,  die 
für  ihre  Garderobe  arbeiteten,  in  ihren  Palästen 
untergebracht  und  führten  die  Bezeichnung  Dar 
al-Tiräz.  Ihre  Leitung  lag  in  der  Hand  des  den 
Titel  Säliib  al-Tiräz  führenden  Beamten,  der  die 
Tätigkeit  der  Handwerker,  die  maschinelle  Ein- 
richtung und  die  daran  arbeitenden  Weber  zu 
beaufsichtigen  und  für  die  Anweisung  ihrer  Gehälter 
und  den  glatten  Gang  der  Arbeitsgeräte  zu  sorgen 
hatte.  Mit  diesem  Amte  wurden  nur  die  Vornehinen 
ihres  Reiches  und  die  Vertrauten  unter  ihren  Freige- 
lassenen betraut,  und  so  lagen  die  Dinge  auch  unter 
den  umaiyadischen  Khalifen  in  Spanien  und  deren 
Nachfolgern,  sowie  den  Mamlüken-Sullanen  in 
.•\gypten  und  ihren  Zeitgenossen  unter  den  per- 
sischen Königen  im  Osten.  Erst  der  Niedergang 
der  islamischen  Reiche  hat  dieser  Institution  ein 
Ende  gesetzt. 

Die  Ausführungen  Ibn  Khaldüns,  die  hier  in 
grossen  Zügen  wiedergegeben  sind,  erfahren  eine 
glänzende  Bestätigung  durch  die  Funde  islamischer 
Ciewebe,  die  an  verschiedenen  Orten  in  Ägypten 
zutage  traten  (vor  allem  in  AkhniTm,  Antinoe,  Er- 
ment,  Dair  el-A'zäm  bei  Asyüt)  und  in  den  Museen 
zu  Berlin  (Schlossmu^eum,  Kaiser-Friedrich-Museum,  h- 
Kunstgewerbemuseum),  Leningrad,  Paris  (I.ouvre  ^ 
und  Musee  de  Cluny),  South  Kensington  (V'ictoria 
und  Albert  Museum),  Wien  (Österreichisches  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  und  Sammlung  Papyrus 
Erzherzog  Rainer  an  der  Naiionalbibliothek)  vor 
allem  aber  in  der  reichen  Stoflsammlung  des  Ara- 
bischen  Museums  in   Kairo  und  des  -Musee  Benaki 
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in  Athen  und  vielfach  in  Privatbesitz  untergebracht 
sind,  sowie  den  reichen  Textilschätzen,  die,  fast  über 
ganz  Europa  verstreut,  in  Kirclren  und  Klöstern  ge- 
borgen sind.  Ibn  Khaldüns  Ausführungen  gehen 
•offenbar  auf  eigene  Anschauung  zuiücli;  denn  in  der 
Tat  hebt  sich  die  Inschrift  in  diesen  Geweben  aus- 
nahmslos in  bunter  Ausführung  vom  Grunde  ab:  So 
weisen  die  Linnenstücke  Inv.  Ar.  Lin.,  N''.  n  und 
19  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  in  Wien  eine  mit 
roter  Seide  eingestickte  Schriftborte  (N".  ig  abge- 
bildet bei  J.  V.  Karabacek,  Fühnr^  S.  228  und 
ders.,  Papyiuspi otokolU,  S.  38)  auf.  Inv.  Ar.  Lin., 
N".  18  dersell)en  Sammlung  hingegen  hebt  sich 
die  Tiräz-Inschrift  in  schwarzer  Seide  gestickt  vom 
Grunde  des  Linnens  ab;  in  den  feinen  Brokat- 
stoffen ist  sie  oft  mit  Goldfäden  eingewebt.  .Auch 
im  Texte  der  Inschriften  finden  wir  Ibn  Khaldüns 
Bemerkungen  vollauf  bestätigt.  Was  zunächst  die 
Namen  der  Herrscher  anlangt,  so  finden  wir  solche 
allein  verschiedentlich  auf  Stoffen  vertreten.  Ein  grü- 
ner Seidendamast  aus  Dair  el-A'"zäm  im  Victoria  und 
Albert  Museum,  Inv.,  N".  769 — 1898  (Guest,  N".  9, 
S-  395  f-;  A.  F.  Kendrick,  Catalogue  of  Muham- 
madan  Textiles^  S.  39)  zeigt  die  Inschrift  Näsir 
al-Dunyä  wa  ^l-Dln  Muhammad  b.  Kal'aün^  ein 
Linnenstoff,  mit  roter  Seide  bestickt,  aus  dem 
Leningrader  Museum  den  Namen  des  fätimidischen 
Khalifen  al-"- Azlz  bi  Uläh  (365—86  d.H.;  Guest, 
y  K  A  S^  1918,  S.  263,  N».  I).  Häufig  ist  der 
Name  des  Herrschers  abgesehen  von  seinen  kon- 
ventionellen Titeln  noch  von  Wunschformeln  von 
guter  Vorbedeutung  begleitet,  wie  sie  auch  Ibn 
Khaldün  erwähnt  (s.  w.  u.).  So  zeigt  ein  Linnen- 
gewebe aus  dem  Kaiser-Friedrich-Museum,  dessen 
Inschrift  ich  mir  im  Jahre  1924  kopierte,  die  rot 
eingewebte  und  weiss  geränderte  Inschrift:  Bism' 
^lläh  al-Rahmän  nl-  Rahlm.  Baraka  min  Allah 
wa- Karäma  li  'l-Khalifa  "Abd  Allah  al-Mutf  li 
^lläh  Amtr  al-A/u^ful[/!]i/i,  atäla  Allah  Bakäi^ahit). 
„Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  Gütigen! 
Segen  von  Gott  und  Gnade  dem  Khalifen  'Abd 
Allah  al-Muti'^  li  'lläh,  dem  Beherrscher  der  Gläu- 
bigen, den  Gott  lange  am  Leben  erhalten  möge" 
(vgl.  E.  Kühnel,  /(/.,  XIV,  83).  Auf  einem  stahl- 
blauen Seidenstoff  des  arabischen  Museums  in  Kairo, 
der  mit  blaugrauen  Ranken  und  Lotosblüten  ge- 
mustert ist,  steht  als  Besäumung  der  letzteren :  '/ss 
li-Mawlünä  al-Siiltäii  al-Malik  al-NäsJr  Nasir  al- 
Dunyä  wa  'l-Din  Muhammad  Kalä'ün  „Ruhm 
unserem  Herrn,  dem  Sultan,  dem  König  al-N.nsir, 
dem  Schützer  der  Welt  und  der  Religion  Muham- 
med  Kalä''ün"  (vgl.  Herz-Bey,  Calalogue  raisonne^ 
S.  272  u.  Abb.  51  ;  Falke,  Seidenweberei^  II,  Abb. 
366;  A.  F.  Kendrick,  Calalogue  of  Muhainiiiadan 
Texliles,  S.  41  u.  Taf.  XII,  957).  Auf  dem  offen- 
bar in  China  gewebten  Danziger  Papageienstoff, 
der  gleichfalls  für  Sultan  Muhammed  b.  Kalä'ün 
(t  1340  n.Chr.)  hergestellt  wurde,  steht  auf  den 
Flügeln  der  Papageien  :  ''hz  li-Mawlänä  al-Sultßn 
al-Malik  al-'ädil  al-'^älim  NSsii-  al-Dm  „Ruhm 
unserem  Herrn,  dem  Sultan,  dem  gerechten,  weisen 
König  Näsir  al-Dln"  (vgl.  O.  v.  Falke,  Seidenwe- 
berei^ II,  Abb.  334;  J.  v.  Karabacek,  Die  liturg. 
Gewänder^  S.  141).  Auf  dem  Atlasstoff  des  South 
Kensington  Museums  bei  O.  v.  Falke,  Seidemveberei^ 
II,  Abb.  368;  A.  F.  Kendrick,  Calalogue  of  Mu- 
hammadan  Texliles^  S.  46  steht  in  der  Mandorla 
zweimal  gegenständig  (rechts-  und  linkslaufend) 
im  Wappenstil  angeordnet:  '/::  li-Mawlänä  al- 
Sultän  al-Malik  und  in  den  vier  Rosetten  abwech- 
selnd rechts-  und  linkslaufend  al-Ashraf.  Der  Stoß 


wird  dem  Mamlükensultan  al-Malik  al-.^.shraf  Kä'it- 
bey  (1468—96  n.Chr.)  zugeschrieben.  Gelegentlich 
nehmen  solche  konventionelle  Formeln  einen  brei- 
ten Raum  im  Tiräz  ein.  Auf  dem  Fragment  eines 
Linnengewandes  mit  gewebten  Borten  u.  faibiger 
Seide  aus  Erment,  das  Guest,  J  R  A  S^  1906, 
S.  392  f.  veröffentlicht  hat  (South  Kensin'glon 
Museum,  Inv.,  N».  1381  — 1888;  A.  F.  Kendrick, 
Calalogue  of  Muhammadan  Texliles^  S.  10),  finden 
wir  folgenden  Text:  Bism'  'lläh  al-Rahmän  al- 
Rahim^  la  lläh  illa  Uläh^  Muhammad RasTil  Alläh^ 

^Ali    Wall   Allah    sal al-Muslansir  bi 

''lläh  Amtr  al-Mti' minin  ^  Salawät  Allah  ^alaihi 
wa-'^ala  Abä'ihi  [al-A'imm]a  al-tähirln  wa-Abnä^ihi 
al-Niunlazarln  „Im  Namen  Gottes  des  Barmherzi- 
gen, Gütigen!  Es  gibt  keinen  Gott  ausser  AUäh, 
Muhammed    ist    der    Sendbote  Gottes,  'All  ist  der 

Sachwalter    Gottes, al-Mustansir    bi 

'lläh,  Beherrscher  der  Gläubigen  Gottes  Segnun- 
gen über  ihn  und  seine  Väter,  die  reinen  Imäme, 
und  seine  .Söhne,  die  erwarteten". 

Manchmal  ist  dann,  abgesehen  von  solchen  kon- 
ventionellen Formeln,  auch  noch  der  Herstellungs- 
ort sowie  der  Wezir  oder  mit  der  Leitung  des 
Finanzressorts  oder  der  Tiräzwerkstätte  betraute  Be- 
amte, seltener  auch  der  Künstler  genannt,  der  das 
Gewebe  anfertigte.  So  zeigt  das  schmale  Linnen- 
stück Inv.  Ar.  Lin.,  N".  19  der  Rainersammlung  in 
Wien  mit  roter  Seide  folgende  Inschrift  eingestickt: 
[Bismi  'lläh  al-Rah]mäu  al-Rahlm.  Baraka  min 
Allah,  Nitna  wa-Sa''äda  li-'-Abd  Allah  Dja''far  al- 
Iinäm  al-Mukladir  bi  ''lläh  Amir  al-Mu^minln^ 
aläla  Allah  Bakä^ahu^  mimmä  aiiiara  al-  IVazir 
Abu  Ahmad  al-'^Abbäs  b.  al-Hasan  "[Im  Namen 
Gottes,  des  Barm]herzigen,  Gütigen !  Segen  von 
Gott,  Gnade  und  Glück  dem  Diener  Gottes  Dja'- 
far,  dem  Imäm  al-Muktadir  bi  'lläh,  dem  Beherr- 
scher der  Gläubigen,  den  Gott  lange  am  Leben 
erhalten  möge.  (Dies  gehört)  zu  dem,  was  ange- 
ordnet   hat    der    Wezir    Abu    .\hmed    al-'^Abbäs  b. 

al-Hasan "    (vgl.    J.    v.   Karabacek,  Papyrus- 

prolokolle^  S.  38).  Einer  der  wichtigsten  Tiräze, 
der,  in  al-Fustät  gefunden,  zu  den  Zimelien  der 
Gewebesamnilung  des  Arabischen  Museums  in  Kairo 
gehört  (vgl.  Herz-Bey,  Calalogue  raisonne^  S.  27 1; 
E.  Kühnel,  Isl.,  XIV,  83 ;  al-.Makrizi,  ed.  G.  Wiet, 
III,  214,  Anm.  5;  Aly  Bey  Bahgat,  Les  manufac- 
tures  d'eloffe  en  Egypte^  S.  3),  hat  folgenden  Text : 
Bismi  'lläh.  Baraka  min  Allah  li-'-Abd  Allah  al- 
Amin  Muhammad  Amir  al-Mii  minin,  atäla  Allah 
Baka'ahu ;  mimmä  amara  bi-San^alihi  fi  Tiräz  al- 
'Ämma  bi-Misr  ^ala  Yadai  al-Fadl  Ibn  al-Rabf 
Mawlä  Amir  al-Mu' minin  „Im  Namen  Gottes! 
Segen  von  Gott  dem  Diener  Gottes  al-Amin  Mu- 
hammed, dem  Beherrscher  der  Gläubigen,  den 
Gott  lange  am  Leben  erhalten  möge.  (Dies  ge- 
hört) zu  dem,  dessen  Anfertigung  in  der  öffentli- 
chen Werkstätte  zu  Misr  (al-Fustät)  er  angeordnet 
hat  durch  al-Fadl  b.  al-Rabi',  den  Freigelassenen 
des  Beherrschers  der  Gläubigen".  Al-Fadl  b.  al- 
Rabf,  geboren  140  d.  H.,  gestorben  208  d.H., 
war  nach  Ihn  Taghribirdi,  I,  598  Kämmerer  und 
Wezir  des  Khalifen  Härün  al-Rashid ;  nach  dessen 
Tode  bemächtigte  er  sich  der  Magazine  {Khazä'in) 
und  lieferte  sie  an  dessen  designierten  Nachfolger 
al-Amin  in  Baghdäd  aus,  indem  er  gleich  die  Ab- 
zeichen der  Herrscherwürde  —  den  Mantel,  den 
Stab  und  den  Siegelring  —  mitbrachte,  wofür  ihn 
al-.\mln  auszeichnete  und  ihm  die  Führung  seiner 
Geschäfte  anvertraute.  In  seiner  Eigenschaft  als 
Wezir   Amins    oblag    ihm    auch    die   Sorge  um  die 
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Herstellung  der  für  den  Khalifen  bestimmten  Stoffe, 
wie  wir  dies  aus  dem  vorliegenden  Tiräz  ersehen. 
Er  ist  überdies  aucli  im  Tiräz  zweier  Behänge 
{/Ciswa)  der  Ka'ba  genannt,  dessen  Text  al-Makrizi 
KJiitat,  I,  181,  226  mitgeteilt  hat  (vgl.  J.  v.  Kara- 
bacek,  Papyrtisprotokolle^  S.  35  f).  Hierher  gehört 
auch  ein  Linnenstoff  mit  einem  mit  roter  Seide 
gestickten  Schriftbande  aus  SämarrS  (vgl.  E.  Kühnel, 
/.f/.,  XIV,  87  u.  Abb.  3),  auf  dem  zu  lesen  ist: 
Baraka  min  Allah  li-'-AbJ  Allah  al-lmäm  al-Mu''- 
tamid  '■ala  'lläh  Amlr  al-Mii'mimn^  aiyadahu  Allah ; 
mä  '■iimila  bi-Tinn'ts  '^ala  YaJ  Vasid  Mawlä  (A)»i!r 
al-Mu^\_»ii/il/i].  Ferner  ein  Stück  aus  Akhmim,  wie 
das  vorangehende  aus  dem  Kaiser-Friedricli-Museum 
in  Berlin  (E.  Kühnel,  a.  a.  0.,  S.  85,  Abb.  2)  mit 
Kor'änspruch  in  der  Mitte  und  darüber  sowie  dar- 
unter: [ßismi  'lla]h.  Baraka  min  Allah  li-Abd 
Allah  Härün  Amir  al-Mii^minin  und  San^at  Mar- 
'uän  li.  HSdi  (?).  Als  letztes  Beispiel  sei  hier 
noch  eine  Tiväz-Inschrift  des  XII.  Jahrh.  n.  Chr. 
auf  einem  sizilianisch-sarazenischen  Gewebe  bei 
F.  Fischbach,  Ornamente  der  Gewehe,  Taf.  144, 
145  (dem  sogenannten  Mantel  Kaiser  Heinrichs  VI. 
in  Regensburg)  angeführt.  Hier  stellt  auf  den  beiden 
Mittelstreifen  :  al-'Jzz  lua  "l-Nnsr  wa  'l-lkhal  „Ruhm 
und  Sieg  und  Glück",  im  Medaillon  des  achtstrah- 
ligen  Sterns:  ^amila  Ustädit  ''Alid  al-'^Aztz  „verfertigt 
vom  Meister  'Abd  al-'Aziz"  (vgl.  auch  A.  F.  Ken- 
drick,  Catalogue  of  Muhammadan  Textiles,  S.  66). 
Sehr  häufig  besteht  der  Text  der  Tiräz-Inschriflen 
aber  lediglich  aus  der  konventionellen  Titel  des 
Herrschers  ohne  dessen  Namen,  begleitet  von  be- 
stimmten Wunschformeln  oder  ohne  diese,  oder  aus 
den  Wunschformeln  allein.  Einige  Beispiele  mögen 
hier  genügen.  Auf  der  Brokatkasel  des  herzoglichen 
Museums  in  Braunschweig  steht  mehrfach  wieder- 
holt und  durch  Rosetten  geteilt  auf  dem  Schrift- 
bande :  '/sz  U-Mawlänä  al-Sultün,  khalada  Miilkuhii 
(O.  v.  Falke,  Seidenweberei,  II,  Abb.  342).  Auf 
einem  Seidenstoff  des  Arabischen  Museums  in  Kairo 
steht :  Vsa  H-Mawlänä  al-Siil/än,  ''azza  Nasruhu 
(vgl.  Herz-Bey,  Ca/alogue  raisonnc,  S.  272),  auf 
einem  gewebten  Seidenstoff  des  Victoria  und  Albert 
Museums  bei  Guest,  jf  R  A  S,  1923,  S.  405  (A.  F. 
Kendrick,  Cataipgiie  of  Muhammadan  Textiles, 
S.  40) :  'As  li-ATawlänä  al-Sultän  al-Malik  al-näsir, 
auf  einem  Stoff  aus  Granada  im  selben  Museum 
fortlaufend  :  Vzc  H-Mawlänä  al-Sultän  (O.  v.  Falke, 
Seidenweberei,  II,  Abb.  372).  Der  bekannte  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrh.  n.  Chr.  stammende 
Brüsseler  Stoif  bei  O.  v.  Falke,  Seidenweberei,  I, 
Abb.  172  zeigt  auf  den  Flügeln  der  gegenständigen 
Vogel  die  Inschrift :  al-^lzz  al-da^im  wa  ^ l-Sabr  wa 
'l-Dawla  li-Sähibihi.  Lediglich  ein  Teil  dieser 
Formel  al-hz  al-dä'im  begegnet  uns  auf  dem  in 
Vorderasien  gewebten  Stoff  Inv.,  N".  1235- — 1864 
des  Victoria  und  Albeit  Museums  bei  Guest,  jfRAS, 
1918,  S.  264;  A.  F.  Kendrick,  Calalogue  of  Mu- 
hammadan Textiles,  S.  44  (XI/.\IL  Jahrh.  n.Chr.). 
Mehrfach  kommt  auch  die  bereits  erwähnte  Formel 
al-^/zz  wa  ^l-Nasr  wa  ''l-Ihbäl  allein  vor  (vgl.  O. 
V.  Falke,  Seidenweberei,  II,  Abb.  338,  339,  340, 
342 ;  A.  F.  Kendrick,  Calalogue  of  Muhammadan 
Textiles,  S.  66  u.  Taf  21).  Der  Wunsch  A^axr  »«« 
Allah  „Sieg  von  Gott"  steht  auf  mehreren  Stoffen 
desselben  Museums  bei  Guest,  jFR  AS,  1906,  S.  398, 
N".  12—15  (A.  F.  Kendrick,  Calalogue  of  Mu- 
hammadan Textiles,  S.  14);  die  Formel  <j/-Vcz  laka 
al-Ikbäl  al-Mailjd  „Der  Ruhm  sei  dein,  das  Glück, 
die  Herrlichkeit"  begegnet  uns  mit  roter  Seide 
eingestickt  auf  einem   Linnenstoff  mit   Wappen   im 


Arabischen  Museum  in  Kairo  (Herz-Bey,  Calalogue 
raisonne,  S.  274).  Den  konventionellen  Titel  des 
Herrschers  zeigt  ein  Stoff  des  Kaiser-Friedrich- 
Museums  in  Berlin  mit  Greifenpaaren;  in  den  Kreisen 
des  Flechtbandornaments  steht  hier  :  al-'-Adil  al- 
''älim  al-''äkil,  in  den  Mittelstreifen  der  wappen- 
artig geformten  Kreise  der  Kompartimente :  al-Sultän 
al-muzaffar  (O.  v.  Falke,  Seidenweberei,  II,  S.  63 
u.  Abb.  363) ;  auf  einem  Danziger  Stoffe  (XIV. 
Jahrh.  n.  Chr.):  al-Sultän  al-'-älim  (O.  v.  Falke, 
Seidenweberei.  II,  Abb.  358,  359).  Auf  einem  spa- 
nischen Seidenstoff  des  Kunstgewerbe-Museums  in 
Berlin  bei  O.  v.  Falke,  Seidenweberei,  II,  Abb.  377 
finden  wir  den  Titel  al-Sultän  al-Malik,  auf  einem 
gemusterten  Stoffe  des  Arabischen  Museums  in  Kairo 
mit  Silberfäden  eingewebt  al-Sultän  (Herz-Bey, 
Calalogue  raisonne,  S.  273  f).  Zum  Schluss  sei 
noch  der  frommen  Formeln  gedacht,  die  oft  den 
alleinigen  Inhalt  der  Tiräz-Inschriften  ausmachen. 
So  steht  auf  dem  Maastrichter  Löwenstoff  auf  der 
Brust  des  Löwen :  \al-M\ulk  li  ^lläh  (O.  v.  Falke, 
Seidenweberei,  I,  Abb.  153),  andere  tragen  die 
Formel:  al-Amr  li  Uläh,  die  dasselbe  bedeutet  {ebd., 
I,  Abb.  187,  191)-  Eine  häufig  gebrauchte  Formel 
ist  al-Baraka  al-kämila  (im  Wappenstil  nach  rechts 
und  links  laufend  angeordnet  bei  O.  v.  Falke, 
Seidenweberei,  I,  Abb.  205)  oder  Baraka  allein 
{ebd.,  I,  Abb.  202).  Auf  einem  Stoffe  des  South 
Kensington  Museums  (Inv.,  N".  613—1892)  bei  Guest, 
y  R  A  S,  1906,  S.  399  (A.  F.  Kendrick,  Calalogue 
of  Muhammadan  Textiles,  S.  18)  findet  sich  die 
Formel  mä  shä'a  Uläh  käna  „was  Gott  will,  ge- 
schieht", ganz  abgesehen  von  einer  Reihe  anderer, 
nur  bruchstückweise  erhaltener  Formeln,  die  uns 
auf  mehreren  anderen  .Stoffen  derselben  Sammlung 
begegnen  {ebd.,  S.  396  f.).  Das  prächtigste  Bei- 
spiel dieser  Art  aber  bietet  wohl  das  im  Mus^e 
de  Cluny  unter  Inv..  N".  6526  verwahrte  Stuck 
(gefunden  1853  in  Bayonne),  das  in  spannengrossen 
fein  geschwungenen  goldenen  Buchstaben  einen  Teil 
des  islamischen  Symbolums  zeigt.  Gelegentlich  sind 
diese  Inschriften  auch  durch  Auslassung  einzelner 
Buchslaben  gekürzt  (vgl.  J.  v.  Karabacek,  Die  li- 
turgischen Gewänder,  S.  142  f.}.  Erwähnt  sei  noch, 
dass  sich  unter  den  Tiräzen  auch  datierte  Stücke 
finden.  So  z.B.  das  von  Guest,  J  R  .4  S,  1918, 
S.  407  veröffentlichte  Stück  aus  dem  Mus^e  du 
Louvre  mit  Basmala  und  Datum  448  (vgl.  A.  F. 
Kendrick ,  Calalogue  of  Muhammadan  Textiles, 
S.  10,  N".  S61  und  Taf  6),  ein  anderes  mit  dem 
Namen  des  Khalifen  al-Mu'tadid  vom  Jahre  282 
im  South  Kensington  Museum  wurde  gleichfalls 
von  Guest  {J R AS,  1906,  S.  391;  vgl.  A.  I'".  Ken- 
drick, Calalogue  of  Muhammadan  Textiles,  S.  35  ; 
G.  Salles  u.  M.  J.  Ballot,  Les  colleclions  de  rOrient 
Miisulmans,  S.   74)  bekannt  gemacht. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  die 
Tiräz-Schrifibänder  in  gewissem  Sinne  mit  unse- 
ren Ordensauszeichnungen  verglichen  werden  kön- 
nen. Die  Verleihung  der  so  geschmückten  Ehren- 
kleider war  ein  Hoheitsrecht  der  Krone  so  gut 
wie  das  Münzrecht.  Die  Sitte,  solche  Ehrenklei- 
der zu  verschenken,  ist  im  Orient  gewiss  sehr  alt. 
.Schon  die  Pharaonen  haben  neben  den  goldenen 
Ilalsringen  und  anderen  erfreulichen  Dingen  ihren 
Getreuen  auch  ein  Kleid  geschenkt.  F'inen  unge- 
heueren Aufschwung  hat  diese  Sitte  aber  erst  im 
Islam  genommen.  War  meist  schon  das  Ernennungs- 
dekret hoher  P'unktionäre  des  Staates  von  einem 
Ehrenkleide  begleitet,  so  erhielten  die  Beamten 
wenigstens    einmal    im    Jahre   ein   Ehrenkleid,  und 
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am  Hofe  der  Mamlüken-Sultane  pflegten  die  Mam- 
lüken  und  vornehme  Staatsbeamte  sogar  zweimal 
jährlich  —  im  Winter  und  im  Sommer  —  eine 
ihrem  Range  entsprechende  Kleidung  zu  erhalten 
(vgl.  A.  V.  Kremer,  Ctclturgeichichte^  II,  220 — 23; 
Kalkashandi,  Siibh  al-A'-sjk\  IV,  55).  Nach  Ibn 
Djubair,  Rihla^  S.  94  bestand  z.  B.  die  Tracht  der 
Kanzehedner  der  Hauptmoschee  in  Mekka  —  und 
gewiss  auch  der  übrigen  grossen  Moscheen  — ■  aus 
einem  schwarzen  Gewände  mit  Golddekor  und 
ebensolchem  Kopfbund  samt  Turbanschal  aus  feinem 
Sharblinnen;  sie  wurde  den  Kanzelrednern  des 
Reiches  aus  den  Magazinen  des  Khalifen  geliefert, 
diese  Amtstracht  also  vom  Herrscher  verliehen.  We- 
sentlich prunkvoller  waren  nalurgemäss  die  Ehren- 
roben der  Emire,  die  diese  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten erhielten.  Jene  der  Fätimiden  bestanden  aus 
Stoffen  aus  Dabik  und  Kopfbünden  mit  goldenen 
Tiräzborten,  die  den  Emiren  aus  dem  Kleider- 
magazin (^Där  al-Kiswa)  der  Khalifen  geliefeit 
wurden  (Makrizi,  KJlitat^  1,  409,  427,  vgl.  440). 
Kalkashandi,  Siihh  al-A'^sha',  IV,  52  f.  weiss  zu 
berichten,  dass  zu  den  Ehrenkleidern  der  Emire 
ein  Turbanschal  mit  den  eingestickten  Beinamen 
des  Sultans  gehörte  und  auch  die  Roben  selbst 
solche   Inschriften  aufwiesen. 

Es  war  begreiflich,  wenn  die  Khalifen  auf  dieses 
sehr  wichtige  Reservat  der  Krone  grosses  Gewicht 
legten  und  alles  Erdenkliche  vorkehrten,  um  Miss- 
bräuche zu  vermeiden.  Welche  Wichtigkeit  man 
dem  Tiräz  und  seiner  Herstellung  beimass,  geht 
z.  B.  daraus  hervor,  dass  im  Testamente  Härün 
al-Rashid's  (186  d.  H.),  in  dem  von  der  Zuweisung 
der  Provinz  Khuräsän  an  al-Ma'mün  die  Rede  ist, 
neben  der  Grundsteuer,  Post  und  den  Schatzhäusern 
eigens  auch  die  Tiräz-Werkstätten  (Z>/^'?/::)  genannt 
sind  (vgl.  al-.Azraki,  Jkjibär  Makka,  S.  162,  166). 
Die  Nennung  des  Herrschers  im  Tiräz  berührt 
seine  Hoheitsrechte  ebenso  wie  die  Nennung  im 
Kanzelgebete,  und  als  al-Ma'mün  sich  gegen  seinen 
Bruder  al-Amin  auflehnte,  leitete  er  dies  damit 
ein,denNamen  des  Khalifen  auf  denTiräz-Inschriften 
fortzulassen  (Ibn  Taghribirdi,  al-NiidJüm  al-zähiia^ 
I,  544:  vgl.  weitere  Stellen  auch  bei  J.  v.  Karabacek, 
Pafyrusprotokolle^  S.  25).  Mit  der  Ernennung  zum 
Thronfolger  wird  auch  sein  Name  in  die  Tiräz- 
Inschriften  aufgenommen  (J.  v.  Karabacek,  a.a,  0.); 
übrigens  gilt  dies  nicht  nur  für  die  Schriftbänder 
auf  Stoffen  und  Ehrenkleidern,  sondern  auch  auf 
jene  der  Papyrusrollen  (vgl.  Corpus  Pap.  Raineri., 
III,  Bd.  1/2,  No.  150,  158,  S.  145  f-,  153  f-)- 
Während  hier  aber  der  Wezir  im  Protokoll  öfters 
genannt  wird,  scheint  es  nur  selten  und  als  besondere 
Auszeichnung  vorgekommen  zu  sein,  dass  der  Name 
des  Wezirs  in  die  Tiräz-Inschriften  der  Ehrenkleider 
Aufnahme  fand.  Der  Fätimide  al-'Aziz  bi  'lläh  hat 
z.  B.  den  Namen  seines  Wezirs  Ya'^küb  b.  Yüsuf 
b.  Killis  (t  380  d.  H.)  in  die  Tiräz-Inschriften  auf- 
genommen (al-Makrizi,  Khitat^  II,  6,  15,  2S4  ult.). 
In  gleicher  Weise  hat  auch  der  fätimidische  Khalife 
al-Musla'li  bi  'lläh  (1094 — 1101  n.  Chr.)  seinem 
Wezir  al-Afdal  die  Nennung  im  Tiräz  zugestanden, 
wie  uns  dies  ein  Gewebe-Tiräz  der  vatikanischen 
Bibliothek  bezeugt  (vgl.  1.  v.  Karabacek,  Papvrtis- 
trotokolla^  S.  39),  aber  dem  Namen  des  Wezirs 
folgt  hier  der  Zusatz  "im  Namen  des  Imäms",  so 
dass  die  Souveränität  des  Herrschers  voll  gewahrt 
bleibt.  Später  haben  freilich  auch  hohe  Beamte 
ihre  eigenen  Tiräz-Werkstätten  unterhalten.  So  hat 
^Ali  b.  Ahmed  al-Räsibi  (t  301  d.  H.),  der  das 
ganze    Gebiet     zwischen    Wäsit    und    Djundisäbür 


einerseits  und  SSs  bis  Shahrzür  andererseits  als 
Statthalter  verwaltete,  nicht  weniger  als  80  Tiräz- 
Werkstätten  unterhalten,  in  denen  Stoffe  für  seinen 
Gebrauch  gewebt  wurden  (Ibn  Taghribirdi,  al- 
Ntujjüin  al-zähira.,  II,  192;  A.  v.  Kremer,  Cultiir- 
geschichte,  II,  293),  und  auf  einem  Seidenstoff  aus 
Ägypten  (XI/XII.  Jahrh.  n.  Chr.)  im  Victoria  und 
Albert  Museum  bei  Guest,  J R  A  S^  1906,  S.  394 
(A.  F.  Kendrick,  Catalogiic  of  Mubammadan  TextUes^ 
S.  43  f.)  steht  nur;  alSaiyid  ai-adjall  Nasr  al- 
Dau'la  Abu  A'ö«',  aläla  Allah  Baka'ahu  "der 
vieledle  Herr  Nasr  al-Dawla  Abu  Nasr,  den 
Gott  lange  am  Leben  erhalten  möge";  auf  dem 
prächtigen  Seidenstoff  des  Louvre,  den  G.  Migeon, 
Syria^  III  (1922),  S.  41 — 3  bearbeitet  hat;  Vsz 
lua-lkbäl  li'l-A'ä'iil  Abi  Mansür  Tadjlakln,  atßla 
Allah   ßak{ä\ihu]. 

Das  Hoheitsrecht  des  Khalifen  kam  aber  nicht 
nur  in  den  Inschriften  der  Gewand-Tirüze  zum  Aus- 
druck. Auch  das  Recht,  die  Ka'ba  mit  einer  A'iswa 
zu  bekleiden,  kam  ursprünglich  ausschliesslich  dem 
Khalifen  zu  (al-Kalkashandi,  Snbh  al-A''sha'^  IV, 
57).  Die  'Abbäsiden  sandten  solche  Kiswa's  jährlich 
aus  Baghdäd  nach  Mekka  —  erzeugt  wurden  sie 
vielfach  in  Ägypten  — ,  dann  fiel  diese  Aufgabe 
den  Beherrschern  Ägyptens  zu.  Zur  Zeit  Kalka- 
shandi's  wurde  die  Kiswa  im  Mashhad  al-Husain 
aus  schwarzer  Seide  mit  weisser  Inschrift  gewoben, 
am  Ende  der  Herrschaft  des  Zähir  Barkuk  mit 
gelber  Inschrift  in  Goldverzierung.  Eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  Inschriften  solcher 
Kiswa's  verdanken  wir  J.  v.  Karabacek  ^Papyius- 
prolokolle^  S.  35 — 9).  Die  Anfertigung  erfolgte 
nach  diesen  Schriftbändern  entweder  auf  direkten 
Befehl  des  Khalifen  an  seinen  untergebenen  Statt- 
halter und  unter  der  Leitung  von  dessen  Finanz- 
landesdirektor, dem  die  Tiräz-Werkstätten  unter- 
standen, oder  der  Auftrag  zur  Anfertigung  ging 
vom  W^ezir  des  Khalifen  aus  (vgl.  oben).  Beachtens- 
wert ist,  dass  sich  unter  den  von  Karabacek  zu- 
sammengestellten Texten  auch  der  Tiräz  eines  'ali- 
dischen  Rebellen  unter  al-Ma'mün  befindet  (a.a.O.., 
S.  37  f.).  Kurz  verwiesen  sei  hier  auch  auf  die 
Widmungslegende,  die  der  Fätimide  al-Mu'^izz  353 
d.  H.  auf  die  buntfarbige  Seidentapete  hat  setzen 
lassen,  die  al-Makrizi,  A'hi/a/,  I,  417,  la  ff.  be- 
schreibt (vgl.  auch  J.  V.  Karabacek,  Über  einige 
Benenmiftgen  viittclalterlicher  Gewebe^  S.  33).  Die 
Formeln  berühren  sich  vielfach  mit  den  auf  den 
Gewandstoffen  üblichen,  wie  dies  ja  schon  nach 
den  Ausführungen  des  al-Kisä'i  bei  al-Baihaki,  A7- 
täb  al-Mahäsin  wa  ''l-Masäwl^  S.  499  zu  erwarten 
stand.  Übrigens  sei  hier  ini  besondern  darauf 
verwiesen,  dass  unverkennbare  Zusammenhänge 
zwischen  dem  sogenannten  Schriftwappen  der  Mam- 
lükensultane  (vgl.  L.  A.  Mayer,  Das  Schriftwappen 
der  Maiiilukciisultane.,  Jahrb.  d.  asiat.  Kiinst.^  1925, 
S.  183 — 87)  und  einzelnen  festen  Formeln  der 
Tiräz-Inschriften  bestehen,  z.  B.  der  oft  widerholten 
^Izz  li-AIawlänä  al-Snltän  al-AIalik  usw.  ^azza 
Nasruhu.  Die  oft  vorkommende  wappenartige  An- 
ordnung kurzer  Formeln  wie  al-Baraka  al-kämila^ 
die  rechts-  und  linksläufig  nebeneinandergestellt 
werden,  wie  man  Tiere  im  Wappenstile  anordnet 
(vgl.  den  Doppeladler),  spricht  für  eine  Art 
heraldischer  Auswertung  di<sser  Formeln  auch  im 
Tiräz,  zumal  der  Titel  des  Herrschers  auch  auf 
Stoffen  gelegentlich  in  Kartuschen  gefasst  oder  im 
Mittelbalken  der  wappenartigen  Kreisschilde  an- 
geordnet erscheint  (vgl.  O.  v.  Falke,  Seidenweberei, 
II,    Abb.    363    u.    oben).    Schon   mehrfach    wurde 
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oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Herstellung  der 
für  den  V'erbrauch  des  Hofes  und  die  hohe  Be- 
amtenschaft benötigten  Stoflfe  und  Kleider,  zu 
denen  noch  die  Behänge  für  die  Ka'ba  traten, 
nicht  kurzweg  der  Privatindustrieüberlassen, sondern 
vorzugsweise  in  staatlichen,  oder  wie  wir  vielleicht 
unter  Benutzung  eines  dem  alten  Österreich  ent- 
nommenen Ausdrucks  sagen  dürfen,  hofärarischen 
Fabriken  erfolgte,  die  wir  uns  vielfach  als  Gross- 
betriebe vorstellen  dürfen.  Für  Leinenweberei  und 
zum  Teil  auch  für  Seidenweberei  stand  hier 
Ägypten  oben  an.  Erstere  war  vornehmlich  im 
Delta  konzentriert :  Tinnis,  Tüna,  Damielte,  Shatä. 
Alexandria  waren  die  Hauptfabrikationsplätze,  dazu 
kamen  noch  Dabik,  Banshä,  al-Faramä  und  Da- 
mira.  Tinnis  erzeugte  ebenso  wie  Damiette  feine 
Linnenstofife  nach  der  Art  der  sogenannten  dabik- 
ischen  und  Sharb-I. innen  sowie  buntgemusterte 
Möbelstoffe  (Väküt,  Mii^djam,  I,  882).  Diese  Stotfe 
standen  hoch  im  Preise,  und  ein  Mantel  mit  Gold- 
stickerei kam  auf  1  000  Dinare,  einer  ohne  solche 
auf  100 — 200  Dinare  zu  stehen  (Idrisi,  1,  320). 
In  Tinnis,  wo  5  000  Webstühle  arbeiteten,  bestand 
nach  Ibn  'Abd  Rabbihi,  V/v/,  III,  362,  eine  für 
den  Khalifen  arbeitende  Fabrik,  was  uns  auch 
durch  die  von  al-Makrizi,  Khitat^  I,  181,  mit- 
geteilten Inschriften  dort  hergestellter  Behänge  für 
die  Ka'ba  (vgl.  J.  v.  Karabacek,  Pafyrusprotokolle^ 
S.  35)  sowie  den  oben  erwähnten  Stoff  aus  Sämarrä 
bestätigt  wird.  Näsir-i-Khusraw,  nach  dem  man  in 
Tinnis  vor  allem  die  zu  Turbanen,  Kappen  und 
Frauenkleidern  verwendeten  farbigen  Kasabstoffe 
herstellte,  versichert,  dass  man  die  in  den  Werk- 
stätten des  Sultans  hergestellten  Stoffe  nicht  an 
Private  abgab.  Ein  persischer  Fürst  hätte  20  000 
Dinare  nach  Tinnis  gesandt,  um  sich  ein  Kleid 
aus  diesem  kostbaren  Stoff  zu  beschaffen,  der  aber 
nur  für  den  Bedarf  der  Krone  reserviert  war,  so 
dass  seine  Agenten  nichts  erhalten  konnten.  Eine 
Spezialität  von  Tinnis  war  die  für  den  persönlichen 
Gebrauch  des  Khalifen  bestimmte  Badana^  ein 
Gewand,  das  fertig  aus  der  Weberei  kam  und 
nicht  mehr  zugeschnitten  oder  genäht  zu  werden 
brauchte  (vgl.  Uerz-Bey,  Calaloguc  rahonne^  S.  266- 
68;  A.  Mez,  Kennissancc  des  Islams^  S.  433).  Der 
Export  der  in  Tinnis  erzeugten  Stoffe  war  ganz 
bedeutend  und  erreichte  bis  zum  Jahr  360  d.  H.  einen 
Wert  von  20 — 30000  Dinaren  jährlich.  Das  zum 
Verwaltungsbezirk  dieser  Stadt  gehörige  Dorf  Tüna 
erzeugte  dieselben  Gewebe  wie  Tinnis  und  gleich- 
falls Kiswa's  für  die  Ka'ba  (al-Makrizi,  Khitat^  I, 
181;  J.  V.  Karabacek,  a.a.O.^  S.  36).  Auch  hier 
befand  sich  eine  Tiräzwerkstätte.  Damiette  er- 
zeugte nicht  nur  dieselben  Linnenstoffe  wie  Tin- 
nis —  aber  in  weisser  Faibe  — ,  sondern  auch 
Goldbrokate  und  die  „balchische"  (^Imlkhi)  genann- 
ten Stoffe  ('Ali  b.  Däwüd  al-Khatib  al-Djawhari, 
MS.  A.  F.,  N".  282,  Fol.  ögr;  vgl.  auch  A.  v.  Kremer, 
Culturgischkhlc^  II,  289)  neben  anderen  Textilien. 
Auch  Shatä  erzeugte  Kiswa's  und  die  sogenann- 
ten Shatawi-Stoffe  (al-MaknzI,  KJdlat^  1,  226,  5  ff.). 
Von  ersteren  wissen  wir,  dass  sie  in  einer  wohl 
staatlichen  Tiräzwerkstätte  hergestellt  wurden,  die 
durch  die  von  al-Makrizi  mitgeteilte  Kiswalnschrift 
gesichert  ist  (vgl.  J.  v.  Karabacek,  Papyrusfio- 
tokolU,  S.  36),  bei  letzteren  ist  dies  nicht  aus- 
gemacht. In  einem  Papyrus  der  Sammlung  Erz- 
herzog Rainer  (N".  849  der  Ausstellung;  vgl.  J. 
V.  Karabacek,  Führer^  S.  227)  ist  in  Z.  6  ein  ge- 
säumtes Kopftuch  aus  Shatä  {Mandil  shata-vi 
mu^laiii)   zu    20    Goldkaraten    erwähnt.    Der   Preis 


darf  noch  immer  als  ziemlich  hoch  gellen,  wenn 
auch  die  Stoffe  aus  Shatä  —  wie  auch  jene  aus 
Dabkü  (Dabik)  und  Damira  —  nicht  so  fein 
waren,  wie  jene  aus  Tinnis  (Idrisi,  S.  320).  Die 
von  koptischen  Webern  betriebene  Fabrikation 
stand  hier  jedenfalls  unter  scharfer  staatlicher  Kon- 
trolle (al-Mukaddasi,  B  G  A^  III,  213;  vgl.  A. 
Mez,  Renaissance  des  Islams^  S.  1 1 8 ;  C.  H.  Becker, 
Islatnstudien^  S.  184),  die  schon  begann,  wenn 
der  Weber  den  Stoff  am  Webstuhl  zu  arbeiten 
anfing.  Der  Stoff  musste  sofort  den  staatlichen 
Stempel  erhalten.  Wie  solche  aussahen,  ersehen 
wir  aus  dem  roten  Stempel  auf  dem  Linnenstück 
Inv.  Ar.  Lin.,  N*'.  i  der  Rainersammlung  mit  der 
Aufschrift  al-Malik  al-Mii-izz  (vgl.  Corpus  Pap. 
Raincri.^  III,  Ser.  Arab.,  I/l,  S.  59  f.  u.  Abb.  2). 
Der  Verkauf  durfte  nur  durch  staatlich  bestellte 
Makler  erfolgen,  und  der  Regierungsbeamte  hatte 
alle  Verkäufe  zu  buchen ;  dann  erst  durften  die 
Stoffstücke  zu  einem  Arbeiter,  der  sie  zusammen- 
legte, dann  zu  einem  andern,  der  sie  in  ein  Bast- 
gewebe (1.  Kishr,  vielleicht  ist  das  grobe  Papy- 
ruspackpapier gemeint)  einschnürte,  dann  zu  einem 
dritten,  der  sie  zu  Ballen  zusammenschnürte,  end- 
lich zu  einem  vierten,  der  diesen  verschnürte,  und 
jeder  bekommt  eine  gewisse  Taxe,  endlich  wird 
der  Ballen  zum  Tor  des  Hafens  getragen  und  auch 
hier  eine  Abgabe  erhoben,  und  jeder  schreibt 
sein  Erkennungszeichen  auf  den  Ballen.  Das  ganze 
Verfahren  spricht  nicht  sehr  dafür,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  staatlichen  Betrieb  zu  tun  haben. 
Vielmehr  haben  wir  im  Delta  zum  mindesten  viel- 
fach mit  einer  Hausindustrie  zu  rechnen,  die  wohl 
immer  den  staatlichen  oder  hofärarischen  Betrie- 
ben parallel  ging.  Das  Los  der  Arbeiter  —  Frauen 
spannen  und  Männer  webten,  und  die  Arbeitsräume 
wurden  von  ihnen  gemietet  —  war  elend ;  der 
halbe  Dirham  Tagelohn  reichte  nicht  einmal  für 
die  dringendsten  Lebensbedürfnisse.  Freilich  waren 
die  Lohnverhältnisse  in  Ägypten  durchweg  sehr 
schlecht.  Seidenstoffe  und  Goldbrokate  wurden 
neben  dem  vorzüglichen  Sharblinnen  vor  allem  in 
Alexandria  erzeugt  —  daneben  auch  in  Tinnis, 
Damiette  und  Shatä  (vgl.  A.  v.  Kremer,  Citltur- 
geschickte.,  I,  353)  — 1  das  schon  in  römischer  Zeit 
die  Führung  in  der  Seidenweberei  hatte  und  wo 
der  byzantinische  Hof  ein  Gynaeceum  unterhielt. 
War  die  Musterung  der  Stoffe  unter  islamischer 
Herrschaft  auch  zunächst  nicht  so  fein  wie  in 
früherer  Zeit,  so  lieferte  Alexandria  doch  im  VIII. 
und  IX.  Jahrh.  n.  Chr.  sowohl  nach  Byzanz  als 
auch  für  den  Bedarf  des  Papstes  nach  Rom  (O. 
v.  Falke,  Seidenweberei.,  I,  48,  51,  iio),  und  meh- 
rere Päpste  haben  die  schönen  Reiterstoffe  von 
Alexandria  zu  Schenkungen  an  die  Kirchen  ver- 
wendet. Die  hofärarischen  Fabriken  von  Tinnis, 
Damiette  und  Alexandria  belieferten  aber  vor  allem 
die  Kleiderkammern  der  Fätimiden-Khalifen  (al- 
;  Makrizi,  Khitat.,  I,  413;  al-Kall;ashandi,  Suhh  al- 
A'sji3\  III,  476;  F.  Wüstenfeld,  Geographie., 
S.  175  f.)  und  ihrer  Nachfolger,  und  .\bu  '1-Fidä', 
Tc^rlkli  al-Khamis.,  IV,  loi  erwähnt  eigens,  dass 
das  Dar  al-Tiräs  in  Alex.andria  für  den  Bedarf 
des  Herrschers  (/;'  V-A^i'fJ  al-sharif)  arbeitete 
(vgl.  I.  V.  Karabacek,  Die  liturgischen  Gewiinder., 
S.  195).  Dabik',  das  jene  Vorhänge  lieferte,  die 
bei  allgemeinen  festlichen  Sitzungen  zur  Verklei- 
dung des  Thrones  der  Fatimiden-Khahfen  dienten 
(al-Kalkashandi,  Si4bh  al-A'-shä\  111,  499),  war  durch 
seine  Linnenstoffe  und  Turbantücher  berühmt. 
Dabiljische  Stoffe  sind  sehr  häufig  bei  den  Autoren, 
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vor  allem  al-Makrizi,  erwähnt.  Die  Fabrikation  war 
hier  alteingesessen;  schon  ein  koptisches  reich 
gesticktes  befranstes  Langtuch  des  Österreichischen 
Museums  Irägt  innerhalb  der  Bordüre  die  Aufschrift 

TDIK,    den    koptischen    Namen    der    Stadt   (vgl. 

J.  V.  Karabacek,  Die  Theodor  Grafischen  Fmide^ 
S.  J3  ;  ders.,  Katalog  der  Theodor  Graf  sehen  Fiinde^ 
N".  427).  Nicht  viel  mehr  als  den  Namen  kennen 
wir  von  der  Fabrikstadt  Banshä.  Das  Fragment 
eines  schwarzgestickten  Seidentiräzes  aus  der  Rainer 
Sammlung  (Inv.  Ar.  Lin.,  N".  18),  das  J.  v. 
Karabacek,  Papyritsprotokolle^  S.  39  bekannt- 
gemacht hat,  trägt  die  Inschrift :  \hadhfl  niiinmä 
a\mara  bi-^Anial  fi  Tiräz  al-Khassa  ßarjsha  "[dies 
gehört  zu  dem,  was]  in  der  Werkstätte  des  aller- 
höchsten Privatbesitzes  Banshä  anzufertigen  befohlen 
hat . .  .  y.  Hier  war  also  eine  Seidenweberei,  die 
nur  für  den  Khalifen  lieferte  und  hofärarisches 
Eigentum  bildete.  Den  Namen  des  Ortes  kennen 
wir  auch  sonst  aus  den  Papyri.  In  Ober-Ägypten 
war,  abgesehen  von  Faiyüm ,  vor  allem  al- 
U  sh  m  ü  n  a  i  n  wegen  seiner  Textilmanufaktur 
berühmt  (vgl.  al-lstakhri,  B  G  A^  I,  53;  Ibn  Haw- 
kal,  BGA,  n,  105;  al-Idrisi,  I,  124;  A.  v. 
Kremer,  Cultitrgeschkhte,  I,  353),  ebenso  Takhä,  wo 
Wollstoffe  erzeugt  wurden  (vgl.  A.  Mez,  Renais- 
sance des  Islams^  S.  432).  Einen  besondern  Rang 
nahm  al-Bahnasä  ein,  wo  nach  al-Idrisi,  1,  128, 
kostbare  Gewebe  erzeugt  wurden,  die  den  Namen 
der  Stadt  führten  und  aus  denen  Kleider  für  den 
Herrscher  und  hochgestellte  Persönlichkeiten  her- 
gestellt wurden,  aber  auch  gewöhnliche  Sorten. 
Die  ungefähr  30  Ellen  fassenden  Stoffballen  kosteten 
bis  200  Dinare  das  Paar,  jede  Stoffart,  ob  Wolle 
oder  Baumwolle,  kostbar  oder  gering,  trug  die 
Sortenbezeichnung,  damit  der  Käufer  weiss,  was 
er  kauft.  Über  die  Preise  orientiert  uns  auch  ein 
Papyrus  der  Rainersammlung  (Ausstellung,  No.  849), 
nach  dem  ein  langes  Kopftuch  aus  Bahnasa  {Mandil 
bahnasl  tawll)  i  Goldkarat  kostete.  Idrisi  hat  leider 
nicht  gesagt,  ob  die  für  den  Hof  bestimmten  Stoffe 
aus  einer  Tiräzwerkstätte  oder  einem  privaten 
Betrieb  stammten.  Von  einem  Tiräz  Sa'"id  ist  bei 
'Ali  b.  Däwüd  al-Khatib  al-Djawhari,  A.F.,  N".  282, 
Fol.  <)U  die  Rede,  aber  nicht  angegeben,  wo  in 
Ober -Ägypten  sich  diese  staatliche  Werkstätte 
befand.  Hier  kommt  uns  in  erwünschter  Weise 
ein  Papyrus  der  Staatsbibliothek  in  Kairo  zu  Hilfe 
(Inv.,  N^.  96  recto  u.  verso),  in  dem  ein  Rimäh  b. 
Yüsuf  als  al-AIittawakhal  bi-Tiraz  UshmTtniva-Aji- 
sinä  bezeichnet  wird.  Der  Mann  war  also  Prokura- 
tor der  Tiräzwerkstätte  von  Ushmü  n  und  Ansinä, 
hatte  demnach  diese  beiden  Betriebe  gemeinsam 
zu  verwalten,  wie  ja  auch  die  beiden  ursprünglich 
getrennten  Küra's  dieses  Namens  später  zu  einer 
vereinigt  waren  (vgl.  C.  H.  Becker,  Papyri  Schoti- 
Reinhardt,  I,  20).  In  Kairo  (al-Fustät)  befand  sich 
schon  unter  den  'Abbäsiden  eine  öffentliche  Tiräz- 
werkstätte (Tiräz  al-'^Ätiinia  bi-Masr)^  wie  wir  aus 
dem  bereits  erwähnten  Stoff  des  Arabischen  Museums 
in  Kairo  wissen.  Das  ''Amnia  ist  hier  sichtlich  dem 
Khässa  gegenübergestellt,  das  den  auf  den  Gebrauch 
des  Khalifen  beschränkten  Betrieb  kennzeichnet. 
Damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  zur  Zeit  al-Amin's 
die  Kairiner  Fabrik  ein  reiner  Privatbetrieb  gewesen 
wäre,  es  kann  sich  auch  um  ein  hofärarisches  Unter- 
nehmen gehandelt  haben,  das  eben  für  den  Hof 
und  für  Private  arbeitete.  Im  einzelnen  sehen  wir 
ja  kaum  in  irgend  einem  Falle  klar,  wie  die  Besitz- 
frage geiegelt   war.   An  ein  ausschliessliches  Regal 


der  Krone,  wie  man  dies  früher  vielfach  mit 
Karabacek  annahm,  wird  keinesfalls  zu  denken  sein. 

Hatten  schon  die  Umaiyaden  und  'Abbäsiden 
der  Herstellung  der  mit  dem  Tiräz  veisehenen 
Gewebe  und  der  Wahrung  der  damit  verbundenen 
Rechte  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  so  erhöhte 
sich  deren  Bedeutung  noch  unter  den  prachtliebenden 
Fätimiden.  Der  Bericht,  den  al-Makrizi  nach  dem 
vorzüglich  orientierten  Ibn  al-Tuwair  gibt  iKhitat, 
I,  46g),  beweist  das  zur  Genüge.  Neben  dem 
berühmten  hofäiarischen  Dar  al-Tiräz'm  Alexandria 
hatten  sie  auch  in  Kairo  eine  mit  demselben  Namen 
bezeichnete  Werkslätte,  die  unter  den  Nachfolgern 
des  Khalifen  al-'Aziz  bi  'lläh  im  Hause  des  380  d.  H. 
(991  n.Chr.)  verstorbenen  Wezirs  Abu  'l-Faradj 
Ya'küb  b.  Yüsuf  Ibn  Killis  eingerichtet  war  und 
auch  Dar  al-D'ibädj  genannt  wurde,  weil  man  dort 
Seidenbrokale  webte  (al-Makrizi,  Khitat,  II,  104, 
25  f.).  An  der  Spitze  der  Verwaltung  dieser  hof- 
ärarischen  Betriebe  stand  immer  ein  hochgestellter 
Beamter  aus  dem  Richter-  oder  Militärstande,  der 
sich  besonderer  Auszeichnung  von  selten  des 
Khalifen  erfreute.  Ein  Stab  von  ausgesuchten  Leuten 
stand  ihm  für  den  Transport  der  Erzeugnisse  der 
Tiräzwerkstätten  zur  Verfügung  sowie  die  ent- 
sprechenden Transportmittel.  Traf  er  mit  den  zum 
allerhöchsten  Gebrauch  bestimmten  Erzeugnissen 
ein,  zu  denen  der  Sonnenschirm  und  die  als 
Badla  und  Badana  bezeichneten  Roben  sowie  die 
für  den  Gebrauch  des  Herrschers  bestimmten  Klei- 
der und  anderes  gehörte,  so  wurde  er  mit  höch- 
sten Ehren  empfangen  und  ihm  für  die  Dauer 
seines  Aufenthaltes  ein  Reittier  aus  dem  Marstalle 
des  Khalifen  zur  Verfügung  gestellt.  Er  war  ver- 
pflichtet, die  Manzara  al-Ghazzala  am  Ufer  des 
grossen  Kanals  gegenüber  dem  Tore  der  zu  Makrlzi's 
Zeit  gleichfalls  bereits  verfallenen  Djämi'  Ibn  al- 
Maghribi  als  Absteigequartier  zu  benutzen  und 
genoss  dieselbe  Gastfreundschaft  wie  die  fremden 
Missionen.  Waren  die  Ballen  mit  den  kostbaren 
Kleidungstücken  hereingebracht,  so  stellte  sich  der 
Vorsteher  des  Tiräz  vor  dem  Khalifen  auf,  zeigte 
ihm  alles,  was  er  mit  sich  gebracht  hatte  und 
lenkte  seine  Aufmerksamkeit  auf  jedes  Stück,  das 
durch  die  Hände  der  Leibkammerdiener  im  Palaste 
des  Khalifen  ging.  War  die  Vorführung  zu  Ende, 
so  wurde  er  vor  dem  Khalifen  unter  Ausschluss  der 
Öffentlichkeit  mit  einem  Ehrenkleide  bekleidet  — 
eine  Ehrung,  die  nur  ihm  zuteil  wurde  —  und 
begab  sich  dann  in  seine  Wohnung.  Nur  zu  ge- 
wissen, knapp  bemessenen  Zeiten  durfte  er  sich 
duich  seinen  Sohn  oder  Bruder  vertreten  lassen. 
Er  nahm  eine  sehr  angesehene  Stellung  ein,  und 
sein  Gehalt  betrug  monatlich  70,  das  seines  Stell- 
vertreters 20  Dinare.  Letzterer  übernahm  die  Leitung 
an  seiner  Statt,  wenn  er  selbst  die  Ablieferung 
der  Erzeugnisse  besorgte  und  war  als  sein  Zeuge 
bei  der  Verpackung  dieser  Dinge  zu  Ballen  an- 
wesend. Wurde  der  Sonnenschirm  und  die  übrigen 
Gegenstände  für  den  persönlichen  Gebrauch  des 
Khalifen  in  den  Sitzungssaal  des  Dar  al-Tiräz 
gebracht,  welcher  Zeremonie  die  Leute  stehend 
beiwohnten,  so  sass  der  Vorsteher  des  Tiräz  auf 
seinem  Platze  und  sein  Stellvertreter  stand  in  Aus- 
übung seines  Amtes  zu  seinen  Häupten  (vgl.  auch 
al-Kalkashandi,  Siibh  al-A^sW-,  IH,  476;  F.  Wü- 
stenfeld,  Geographie,  S.    175    f.). 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  brachten  die  Tiräz- 
werkstätten durch  ihre  hochwertigen  Erzeugnisse 
dem  Staate  bedeutende  Summen  ein.  Bezeichnend  ist, 
dass  aus  den  Kassen  der  Städte  Tinnis,  Damiette  und 
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al-Ushmnnain  im  Jahre  363  d.  H.  unter  dem  fäti- 
midischen  Wezir  Ibn  Killis  an  einem  Tage  200  000 
Dinare  in  die  Landesliauptkasse  abgeliefert  werden 
konnten  (al-Makrizi.  KJntat^  II,  6)  und  der  Aufwand 
für  das  Goldgarn  gewöhnlich  31  000  Dinare,  unter 
al-Ämir  bi-Ahkäm  Allah  sogar  43  000  Dinare  be- 
trug i^ehd.,  I,  469).  Unter  den  Mamlüken-Sultanen 
scheinen  sich  die  Verhältnisse  einigermassen  ge- 
ändert zu  haben.  Wenigstens  berichtet  Ibn  Khal- 
dün,  I,  223,  dass  die  mit  Tiräzen  versehenen  Stoffe 
und  Gewänder  nun  nicht  mehr  in  ihren  Fabriks- 
betrieben und  Palastwerkstätten  erzeugt  wurden, 
auch  nicht  Gegenstand  staatlicher  Fürsorge  in 
eigenen  Institutionen  waren,  sondern  nur  das,  was 
der  Staat  brauchte,  bei  seinen  Herstellern  aus  Seide 
und  reinem  Golde  gewebt  wurde. 

Die  Institution  fürstlicher  Tiräzwerkslätten  ist 
natürlich  nicht  auf  Ägypten  beschränkt  geblieben. 
Wir  begegnen  ihr  auch  anderwärts.  Eine  solche 
fand  sich,  wenn  wir  uns  zunächst  dem  Westen 
zuwenden,  auf  Sizilien  in  Palermo.  Ibn  Djubair, 
Rilila^  S.  329  hat  uns  sogar  den  Namen  eines 
Stickers  überliefert,  der  im  Tiräz  al-Malik.  wie  die 
königliche  Werkstätte  bezeichnet  wurde,  tätig  war. 
Der  Hauptzeuge  für  diese  Werkstatt  ist  noch  immer 
der  528  d.  H.  (1133  °-  Chr.)  für  König  Roger  II. 
gestickte  spätere  Krönungsmantel  des  deutschen 
Kaiserornats.  In  seiner  Tiräzinschrift  ist  die  Werk- 
statt als  Khizäna  al-maliklya  bezeichnet  (vgl.  F. 
Bock,  Kleinodien.,  S.  29).  Dieses  ?es;ium  ergasterium 
hat  bis  ins  XIII.  Jahrh.  n.  Chr.  fein  gewebte  Sei- 
denstoffe geliefert  fvgl.  O.  v.  Falke,  Seidemueberei., 
I,  119,  121).  In  Spanien  zeichneten  sich  vor  allem 
Almeria,  wo  schon  zu  al-IdrisT's  Zeit  800  Web- 
stühle in  Tätigkeit  waren  und  die  kostbaren  Bro- 
kate, Siklätün  und  Seidengewebe  nach  Art  jener 
von  Djurdjän  und  Isfahän  hergestellt  wurden,  fer- 
ner Murcia,  Sevilla,  Granada  und  M.ilaga  aus;  in 
letzterer  Stadt  war  eine  Fabrik  für  Goldbrokate 
(vgl.  J.  Karabacek,  Über  einige  Benennungen  mit- 
telalierlicher  Gewebe.,  S.  6 ;  M.  J.  Müller,  Beilräge^ 
S.  5 ;  F'  Bock,  Geschichte  der  litnrg.  Gewändei\ 
S.  39  ff.).  In  Kleinasien  bestand  eine  Tiräz- 
werkstätte  am  Hof  der  Seldjuken;  eines  ihrer 
Erzeugnisse  ist  der  zu  einer  Kasel  verschnittene 
Goldbrokat  des  Lyoner  Textilmuseums,  dessen  am 
Rande  laufendes  Schriftband  den  Sultan  Kaikubädh, 
Sohn  des  Kaikhusrav/  (1219 — 36  n.Chr.),  nennt. 
Vom  Gewerbefleiss  der  griechisch-armenischen  Be- 
völkerung des  .Seldjukenreiches,  die  die  schönsten 
Teppiche  und  reiche  Seidenstoffe  verfertigte,  be- 
richtet auch  Marco  Polo  (vgl.  O.  v.  Falke,  Seiden- 
weberei., I,  106).  In  Syrien  waren  Damaskus 
und  Antiochia  wegen  ihrer  Textilindustrie  be- 
rühmt (O.  V.  Falke,  a.  a.  O.,  I,  loS  ;  J.  v. 
Karabacek,  Die  lilurg.  Gewänder,  S.  196).  Im 
'Irak  ist  an  erster  Stelle  B  a  gli  d  ä  d  zu  nennen, 
dessen  Spezialität  die  weissen  merwischen  Stoffe 
waren  (Ibn  al-Fakih,  BGA.,  V,  252),  daneben 
auch  Lendentücher  und  Turbanschals  (al-Mukad- 
dasi,  BGA.,  III,  128)  und  vor  allem  die  Seiden- 
stoffe und  reichverzierten  Goldbrokate,  die  als 
Baldachinus  oder  Baudekinus  im  ganzen  Abend- 
land berühmt  waren  (O.  v.  Falke,  a.  a.  0.,  I, 
108).  Die  Seidenweberei  ging  hier  auf  eine  frü- 
hestens um  die  Mitte  des  .\.  Jahrhundert  angesie- 
delte Kolonie  tusterischer  Seidenweber  zurück  (J. 
V.  Karabacek,  ('ber  einige  Benennungen  ntitlelal- 
terlicher  Gewebe.,  S.  28).  Auf  einem  Seidenstoff, 
den  A.  F.  Kendrick  im  Burlingion  Magazine, 
XLIX,   261 — 67   veröffentlicht  hat,  steht  folgende 


Tiräzinschrift :  oben  (im  Wappenstil  zweimal) :  al- 
Baraka  min  Allah  wa  U-Yumn  wd  [ .  . .  .  „Der 
Segen  von  Gott  und  das  Glück  und  ....",  unten 
in  gleicher  Anordnung:  li-Sähibihi  Abu  Nasr 
minima  ''umita  fl  Baghdäd  „seinem  Besitzer  Abu 
Nasr.  (Dies  gehört)  zu  dem,  was  angefertigt  wurde 
in  Baghdäd".  Vermutlich  liegt  hier  das  Erzeugnis 
einer  staatlichen  Tiräzwerkstätte  vor.  Allerdings 
bezog  der  Hof  viel  aus  Ägypten,  aber  unter  den 
Fätimiden  war  ja  die  Ausfuhr  von  dort  verboten 
(.\.    Mez,   Die  Renaissance  des   Islams,  S.   433). 

In  Persien  scheint  der  Aufschwung  der  Seiden- 
weberei mit  der  Verpflanzung  von  Arbeitern  aus 
Mesopotamien,  Amid  und  anderen  byzantinischen 
Provinzen  nach  Süs,  Tuster  und  anderen  Orten 
in  Ahwäz  durch  Shapur  IL  einzusetzen  (vgl.  al- 
Mas'üdi,  Murudj,  I,  124).  In  der  Provinz  Färis, 
die  durch  ihre  Linnengewebe  berühmt  war,  gab 
es  wie  in  Ägypten  Fabriken,  die,  wie  z.B.  jene 
in  Fasä,  sowohl  für  den  Handel  als  auch  für 
den  Herrscher  arbeiteten,  der  übrigens  in  den 
Städten  Shiniz,  Djannäba,  Tawwädj  und 
a  1  -  Gh  u  n  d  i  dj  ä  n  eigene  Betriebe  besass  (Ibn 
Hawkal,  BGA,  II,  213  f.;  J.  v.  Karabacek,  5«- 
sandschird,  S.  106  ff.;  al-Idrisi,  I,  391,  399  f.). 
Später  ist  dann  Käzrün,  das  „Damiette  der  Per- 
sis",  der  Hauptort  der  Linnenfabnkation,  und  um 
500  d.  H.  (Anfang  des  XII.  Jahrh.  n.  Chr.)  ist 
diese  hier  insofern  gebunden,  dass  der  für  die 
Herstellung  des  Garns  und  den  Transport  der 
Ware  wichtige  Rahbän-Kanal  als  Eigentum  des 
königlichen  Schatzes  nur  jenen  Webern  zur  Ver- 
fügung sieht,  die  im  Auftrage  des  Emirs  Tuch 
weben ;  auch  hier  steht  die  Erzeugung  unter  staat- 
licher Kontrolle  (vgl.  A.  Mez,  Die  Renaissance 
des  Islams,  S.  434).  Nicht  minder  berühmt  wie 
die  Persis  war  Khüzistän  (Susiana)  durch  seine 
Textilfabrikate.  Hier  besass  Tuster,  wo  vor  allem 
Seidengewebe,  Brokate,  Sammte,  Turbanschals, 
V^orhänge  und  die  schweren  Khazz-Stoffe  erzeugt 
wurden,  eine  hofärarische  Stoffmanufaktur,  an  de- 
ren Spitze  ein  Vorsteher  {Sähib^  stand.  Auch  die 
Behänge  der  Ka'ba  bestanden  aus  dort  erzeugtem 
Brokat,  und  da  diese,  wie  wir  gesehen  haben, 
vom  Hofe  in  Baghdäd  geliefert  wurden,  begreifen 
wir  die  Tragweite  der  Nachricht  bei  Ibn  Hawkal, 
BGA,  IL  175,  dass  jeder,  der  im  'Irak  regierte, 
in  Tuster  eine  Fabrik  und  einen  Vorsteher  (Ti- 
räz wa-Sähib')  besass  (vgl.  auch  J.  v.  Karabacek, 
Über  einige  Benennungen  mittelal/erlicher  Gewebe, 
S.  30 — 32).  Übrigens  werden  zu  Idrisi's  Zeit  die 
Kiswastoffe  bereits  im  'Irak  erzeugt  (Nuzhal  al- 
Alushtäk,  I,  383).  Nicht  minder  wichtig  als  Tuster 
waren  die  beiden  Städte  Süs  und  Kurküb.  In 
Süs,  wo  es  einen  hofärarischen  Betrieb  gab,  er- 
zeugte man  die  Khazz-Stoft'e  und  feines  Linnen 
(al-Istakhri,  />'  G  .4,  I,  93  ;  Ibn  Hawkal,  B  G  A, 
II,  '175;  al-Mukaddasi,  BGA,  III,  416).  Eine 
solche  Werkstätte  (Tiräz  U  ^l-Stil/än)  bestand 
auch  in  Kurküb,  wo  ebenso  wie  in  Süs  fürstliche 
Roben,  reiche  Brokate  und  die  unter  dem  Namen 
der  Stadt  laufenden  gestreiften  figuralen  Stoffe  her- 
gestellt wurden  (al-lstakhri,  BGA,  I,  93;  Ibn 
Hawkal,  BGA,  II,  175;  al-IdrisI,  I,  383  f.;  J.  v. 
Karabacek,  Susandschird,  S.  107).  Schliesslich  sei 
noch  erwähnt,  dass  auch  in  .Sidjistän  eine  für 
den  Machthaber  der  Stadt  arl)eitende  Tiräzwerk- 
stätte bestand,  in  der  die  Ehrenkleider  erzeugt 
wurden,  mit  denen  er  sehr  fieigiebig  umging  (Vä- 
küt,  Mu'djam,  III,  458). 

Über    die    Herkunft    der    Institution    des   Tiräz 
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lässt  sich  leider  nichts  endgültig  Gesichertes  eimit 
teln.  J.  V.  Karabacek  {Pafyrusprolokolle^  S.  27) 
suchte  das  Wesen  dieser  Eischeinung  auf  fremden, 
wahrscheinlich  babylonisch -assyrischen  Ursprung 
zurückzuverfolgen  und  glaubte  auch  „die  vielen 
monopolisierten  ärarischen  Stoffmanufakturen  der 
muhammedanischen  Herrscher  in  Färs  und  die 
Einrichtung  grossartiger  Gewandkammern  ( K!ia- 
zä'in  al-h'isuHil)  eben  nur  für  ein  ererbtes  persi- 
sches Regale  halten  zu  dürfen"  ( Ober  einige  Be- 
nennungen mittelallerlicher  Gewebe,  S.  20).  Recht 
zu  geben  scheint  Karabacek  hierbei  die  Nachricht 
bei  Ihn  Khaldün  (I,  222),  nach  dem  die  Perser- 
konige  vor  dem  Islam  die  Zierborten  mit  den 
Bildern  der  Könige  oder  mit  Figuren  und  Bildern, 
die  eigens  hierfür  bestimmt  waren,  ausstalteten 
und  die  islamischen  Fürsten  diese  dann  durch  In- 
schriften mit  ihrem  Namen  begleitet  von  Formeln 
mit  guter  Vorbedeutung  ersetzten.  Aber  schon 
Karabacek  deutet  an,  dass  sie  hierbei  auch  von 
den  byzantinischen  Griechen,  bei  denen  sie  den 
aus  gemeinsamer  Quelle  stammenden  Tiräz  gleich- 
falls begegneten,  abhängig  waren,  —  wie  auch  G. 
Ebers,  Cicerone^  I,  205  den  Tiräz  mit  dem  Clavus 
in  Zusammenhang  bringt  — ,  und  ü.  v.  Falke,  Seiden- 
weberei^ I,  77  vertritt  die  Ansicht,  dnss  die  Kleidung 
mit  Clavenschmuck  im  V.  und  VI.  Jahrh.  n.  Chr. 
auch  von  den  Persern  nachgeahmt  worden  sei. 
Auf  dem  berühmten  Vezdegerd-Stofr(vor  640  n.  Chr. 
gewebt;  vgl.  Falke,  I,  83  und  Abi).  105)  zeigt  die 
Tracht  des  Grosskönigs  jene  typischen  als  Clavi 
bezeichneten  eingewebten  Streifen,  die  von  der 
Schulter  nach  abwärts  liefen  und  auch  in  den  Rücken 
gingen,  wie  wir  dies  oft  genug  an  den  Tuniken 
aus  Akhmim  sehen.  Falke  sieht  in  dem  aus  dem 
Westen  entlehnten  Ciavenbesatz  der  Tunica  ein 
Zeichen  neupersischen  Stils  (S.  85) ,  und  der  Ver- 
gleich mit  dem  bekannten  säsanidischen  Reiterstoff 
des  Berliner  Kunstgewerbemuseums  (Falke,  1, 
Abb.  107)  stimmt  in  der  Tat  bedenklich  gegen 
die  Annahme  einer  Übertragung  der  Clavi  in  die 
persische  Iloftracht,  wenn  wir  sehen,  wie  un- 
römisch und  verkehrt  hier  der  Clavenschmuck  vom 
Künstler  aufgefasst  worden  ist.  Vielleicht  liegen 
hier  Zusammenhänge  vor,  in  die  wir  zur  Zeit 
keine  volle  Einsicht  gewinnen  können.  Es  ist  aber 
sehr  beachtenswert,  dass  der  römische  Clavus  — 
das  Abzeichen  des  Senatoren-  und  Ritterstandes  — 
auf  etruskischen  Ursprung  zurückgeführt  wird 
(Artikel  clavus  in  Pauly's  Keal-Eueyklopädie^  VII, 
Sp.  4  ff.),  letzten  Endes  vielleicht  also  doch  eine 
orientalische  Quelle  für  diese  eigenartige  Institu- 
tion nicht  unbedingt  auszuschliessen  wäre.  In  der 
äusseren  Form  der  Tiräzborten  haben  sich  noch 
spät  Erinnerungen  an  die  antiken  Clavi  erhalten. 
So  zeigen  die  beiden  von  A.  F.  Kendrick,  Cata- 
logue  of  Muhanimadan  Texfiles,  Taf.  7  veröffent- 
lichten Stucke  921  und  922  aus  der  Aiyübiden- 
bzw.  Mamlükenzeit  noch  dieselbe,  im  Ornamentalen 
leicht  veränderte  Grundform  wie  die  koptischen 
Gewebe  (vgl.  O.  v.  Falke,  Seidenweberei,  I,  Abb. 
26),  ja  selbst  die  in  den  islamischen  Tiräzborten 
so  häufige  Besäumung  eines  figuralen  oder  orna- 
mentalen Bandes  durch  zwei  Schriftborten  ist  schon 
auf  der  Bordüre  eines  koptischen  Langtuchs  des 
VII.  Jahrh.  n.  Chr.  belegt  (vgl.  A.  Riegl,  Die 
ägyptischen  Texlilfiinde,  Taf.  9  neben  S.  48).  Hier 
sehen  wir  als  Textbordüre  Psalm  44,  Vers  10  f. 
verwendet.  Die  Kontinuität  im  ägyptischen  Kunst- 
gewerbe, das  auch  in  islamischer  Zeit  in  der  Er- 
zeugung   von    Textilien    hauptsächlich  auf  Kopten 


angewiesen  war,  macht  die  Erhaltung  alter  Formen 
und  Gepflogenheiten  in  der  Herstellung  ohne  wei- 
teres verständlich.  BeachtÄiswert  ist,  dass  auch  in 
islamischen  Stoffen  das  Schriftband  oft  mit  roter 
Seide  eingestickt  oder  gewebt  ist.  Vielleicht  geht 
die  Bevorzugung  dieser  Farbe  darauf  zurück,  dass 
auch  die  Clavi  der  Römer  gewöhnlich  aus  Purpur 
hergestellt  waren.  Das  Vorrecht  des  Princeps,  den 
Senatorenstand  mit  dem  „latus  clavus"  zu  verleihen 
sowie  das  Reservat  des  Purpurs  für  den  Gebrauch 
des  Herrschers  und  seit  369  die  Beschränkung 
der  Erzeugung  von  Goldborten  auf  die  Gynaeceen 
stellen  jedenfalls  Parallelen  zu  dem  Hoheitsrecht 
der  islamischen  Khalifen  auf  den  Tiräz  und  des- 
sen Verleihung  dar.  Die  Institution  der  Gynaeceen 
aber  hat  im  Islam  keine  Nachahmung  gefunden. 
Nur  in  Kairo  hat  am  Hofe  zeitweilig  eine  ähnliche 
Einrichtung  bestanden,  wo  die  für  den  Khalifen 
bestimmten  Kleider  eine  letzte  Anpassung  in  einem 
Frauengemache  mit  30  Dienerinnen  unter  einer 
Leiterin  durchzumachen  hatten  (C.  H.  Becker, 
Islamstudien,  I,  1S3  f.).  Die  Institution  des  Tiräz 
im  Islam  ist  jedenfalls  schon  früh  unter  den  Umai- 
yaden  zu  belegen ;  das  lehrt  al-Kisä'i's  Bericht  über 
die  Münzreform  und  Nationalisierung  der  Proto- 
kolltexte unter  ^Abd  al-Malik.  Bis  jetzt  ist  freilich 
nur  ein  Khalife  aus  dem  Hause  der  Umaiyaden  -^ 
wahrscheinlich  Marwän  II.  —  auf  einem  Seiden- 
stoffe aus  Akhmim  belegt,  der  die  Inschrift  \^Abd'\ 
Allah  Marwän  Ainir  al-Mu\mini/i'\  trägt  (A.  R. 
Guest,  JRAS,  1906,  S.  390  und  A.  F.  Ken- 
drick, Catalogue  of  MuJiammadan  Textiles,  S.  35). 
Mit  den  islamischen  Stoffen,  die  in  erheblichen 
Mengen  in  Europa  eingeführt  wurden,  sind  dann 
auch  die  Tiräzschriftbänder  in  Mode  gekommen. 
Schon  in  Parcival  (231,  s)  trägt  Anfortas  eine 
arabische  Tiräzborte  auf  seiner  Kopfbedeckung, 
und  es  mutet  einigermassen  eigentümlich  an,  wenn 
die  Ornate  von  hohen  kirchlichen  Würdenträgern 
mit  Tiräzborten  geziert  waren,  die  das  islamische 
Glaubensbekenntnis  enthielten.  Eine  Zusammenstel- 
lung arabischer  Tiräzinschriften  auf  Kleidern  der 
Madonna  u.  a.  auf  den  Bildern  italienischer  Meister 
hat  Sewell,  JRAS,  1907,  S.  164  geboten.  Ich 
füge  dem  hinzu,  dass  auf  Fol.  2'  der  kostbaren 
Wiener  Handschrift  von  Rene  d'Anjou's  Le  livre 
du  Ci£ur  d^amour  epris  (geschrieben  nach  1457 
n.  Chr.)  Amor  mit  blauer  Tunika  mit  arabischen 
Tiräzborten  (Goldschrift  auf  blauem  Grunde)  ange- 
tan abgebildet  ist,  und  noch  zwei  Brüsseler  Go- 
belins des  XVI.  Jahrh.  Abraham  mit  goldenen 
Tiräzschriftbändern  auf  den  Ärmeln  und  an  den 
Seiten  geziert  zeigen.  Die  oft  ungeschickte  Nach- 
ahmung arabischer  Schriftbänder  auf  norditalieni- 
schen Seidenstoffen   ist  ja  bekannt. 

Litter atur:  al-Istakhri.  BGA,  I,  53,  92, 
93;  Ibn  Hawkal,  BGA,  II,  105,  175,  213  f.; 
al-Mukaddasi,  BGA,  III,  128,  213,  416;  Ihn 
al-Fakih  al-HamadJiäni,  BGA,  V,  252;  al-Idrisi, 
Kitäb  Nuzhat  nl-Alushtäk,  Übers.  A.  Jaubert,  I, 
124,  320,  352  f.,  383  f.,  385,  391,  399,  425, 
427,  469;  Ibn  Djubair,  Rihla,  ed.  W.  Wright 
(Leiden  1852),  S.  81,  94,  126,  181,  309,  329  ; 
Väküt,  Mit^djam,  ed.  Wüstenfeld,  I,  849,  882 — 
87,  901;  III,  458;  al-Makrizi,  KJiitat  (Büläk 
1270),  I,  181,  226,  398,  400,  409,  413,  427' 
440,  446,  452  f.,  469  f.;  II,  6,  79,  104,  113, 
212,  217,  227,  284,  407;  ed.  Wiet,  III,  213, 
214,  216;  IV,  81;  al-Kalkashandi,  Subh  al- 
A'-sha'  (Kairo  1914),  III,  476,  499;  IV,  52  f.,  55, 
57,  280;  al-Mas'^udi,  Murüd;  al-Dhahab  (Büläk 
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1283),  I,  124;  Ibn  KhaldOn,  Kitäb  al-'-Ibar 
(Büläkl284),  I,  222,  223;  s\- kv!3k\^Kiläh  Akhbär 
Makka,  ed.  F.  Wüstenfeld,  S.  162,  166,  183; 
Abu  '1-Fidä',  Ta'rlkh  (Stambul  1286),  IV,  loi ; 
Ibn  Taghi-TbirdI,  al-Nudjum  al-zä/iha^  ed.  T. 
G.  J.  Juynboll  (Leiden  1855),  I,  544,  598;  II, 
192;  Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-^/hi  al-fan>/  {\iü\3.V. 
1293),  III,  362;  al-Baihaki,  ICitäli  al-Mahäsin 
wa  'l-Masäun^  ed.  F.  Schwally  (Giessen  1902), 
S.  499;  al-Washshä,  Kiläh  al-Mitwashshä^  ed. 
R.  E.  Brünnow  (Leiden  1886),  S.  167  ff.;  M. 
J.  Müller,  Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen 
Araber^  I  (München  1866),  S.  5:  'Ali  b.  Däwüd 
al-lüjatib  al-Djawhari,  al-Diirr  al-tjiannn  al-man- 
füm/j-mä  Warada  fl Masrwa-A''ii!ä/ihä  bi'l-Khu- 
süs  wa  '/-'C/mum  (MS.  A.  F.,  N".  282  d.  National- 
bibliothek in  Wien),  Fol.  69'',  69^,  yf,  91''; 
al-Djawäliki,  A/itarrab,  ed.  Sachau,  S.  102;  F. 
Wüstenfeld,  Die  Geographie  u.  Verwalliwg  von 
Ägypten  (Göttingen  1879J,  S.  175  f.,  193,  197; 
ders.,  Geschichte  der  Fatimiden-Chalifen  (Göltin- 
gen 1881),  S.  130;  F.  Y\%zh\i2Lz\i^  Ornamente  der 
Gewebe^  Taf.  6d,  S:»,  b,  9b^  10,  15»,  b^  18,  19,22- 
25,  29,  33—36,  47a,  b,  62b,  71,  75a,  95,  96a,  b, 
97,  99,  lOOa,  104a,  io6b,  107a,  b,  129a,  c,d^  I3I", 
b,c,  136-->,b,  138a,  b,  cd,  144,  145a,  b,  i56e,  157c; 
M.  Lanci,  Trattatodelle  simboliche  rappresentanze 
arabicheißeconda  Opera  Ciifiea),  Paris  1845,  Hi  '79 
u.  Taf.  L ;  F.  Bock,  Die  Kleinodien  des  heiligen  rö- 
mischen Keiclies  deutscher  Nation^  S.  29;  ders.,  Ge- 
schichte der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters 
(Bonn  1859-71),  S.  33,  37,  39  ff.;  J.  v.  Karaba- 
cek.  Die  liturgischen  Gewänder  mit  arabischen  In- 
schriften aus  der  Marienkirche  in  Danzig^  Mit- 
theihtngen  der  K.  K.  Österr.  Mus.  f.  Kunst  u. 
Industrie,  V  (_lSjo)^  S.  141—47,  191-204  ;  ders.. 
Die  persische  Nadelmalerei  Susandschird  (Leipzig 
1881),  S.  60,  82 — 6,  106 — 1 1 ;  ders..  Über  einige 
Benennungen  mittelalterlicher  Gewebe,  I  (Wien 
1882),  S.  19  f.,  28—33;  ders,  Die  Theodor 
Graf  sehen  Funde  in  Ägypten  (Wien  1883),  S.  31, 
33,  36;  ders.,  Katalog  der  Theodor  Grafsche7i 
Funde  in  Ägypten  (Wien  1883),  S.  46  f.,  50 
{Mittheilungen  des  K.  K.  Österr.  Mus.  f.  Kunst 
u.  Industrie,  XVIII  [1883],  S.  541  f.,  563); 
ders.,  Zur  orientalischen  Altertumskunde  II, 
Die  arabischen  Papyrusprotokolle,  S  B  Ak.  Wien, 
CLXI  (1908),  S.  8 — 14,  21 — 7,  35— 9  (vgl.  dazu 
C.  H.  Becker,  ZA,  XXII  [1908],  S.  187—90); 
ders.,  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  Führer  durch 
die  Ausstellung  (Wien  1894),  S.  227  f.,  N".  849; 
A.  V.  Kremer,  Culturgeschichte  des  Orients  tinter 
den  Chalifen  (Wien  1875-77),  I,  353;  II,  220- 
23,  289,  293;  G.  Ebers,  Cicerone  durch  das  alte 
und  neue  Ägypten  (Stuttgart  1886),  I,  54,  205; 
A.  Riegl,  Die  ägyptischen  Textilfunde  im  K.  K. 
Österreich.  Museum  (Wien  1889),  S.  52  und 
Taf.  9  neben  S.  48;  Aly  Bahgat  Bey,  Les 
manufaetures  d'etoffe  en  F.gypte  nu  moyen  äge, 
B I E,  1904  (communication  du  6  avril  1903);  M. 
Herz  Bey,  Catahgue  raisonne  des  monuments  e.vpo- 
scs  dans  le  musee  national  de  Vart  ffra/'f'- (Kairo 
1906),  S.  265 — 77;  A.  R.  Guest,  Notice  on  some 
Arabic  inscriptions  on  textiles  at  thc  South  Ken- 
sington Museum,  J  R  A  S,  1906,  S.  387 — 99; 
ders.,  Furlher  Arabic  inscriptions  on  textiles,  yP 
AS,  1918,  S.  263—265;  1923,  S.  405—8;  R. 
Sewell,  Arabic  inscriptions  on  textiles,  J  R  A  S, 
1907,  S.  163  f.;  O.  V.  Falke,  Kunstgeschichte 
der  Seidenweberei  (Berlin  1913),  I,  S.  15,  28, 
47    f-,   5'i    77.  83—6,  106,  108,  HO,  119—21 


.  und  Abb.  105,  107,  153,  162,  r72,  187,  191, 
202  f.,  205;  11,  Abb.  334,  338—340,  342.  355> 
358  f.,  363,  366,  36S,  372,  377  ;  R.  Meyer- 
Riefätahl,  Early  textiles  in  the  Cooper  Union 
Collection,  in  Art  in  America,  III  (1915),  S.  231- 
54,  300 — 8;  IV  (1916),  S.  43—52;  Amador  de 
los  Rios,  Reliqui^s  de  los  musulmanos  en  Ca- 
taluiia,  Revista  de  archivos,  bibliothecas  y  mu- 
seos,  XXXIII  (1915),  S.  173—212;  G.  San- 
giorgo,  Le  Stoffe  e  le  vesti  tombali  di  Cangrande  I 
della  Scala,  in  Bolletino  d^ Arte,  I  (1921),  S.  441— 
57;  A.  Mez,  Die  Renaissance  i/cj /i/«/«.!  (Heidel- 
berg 1922),  S.  118,  432 — 434;  G.  Migeon,  Un 
iissu  de  soie  persan  du  X""e  siede  au  Musee 
du  Louvrc,  in  Syria,  III  (1922),  S.  41—43;  E. 
Blochet,  y  P  A  S,  1923,8.  613—17;  A.  F.  Ken- 
drick,  Victoria  and  Albert  Museum  departement 
of  textiles,  Catalogue  of  Muhammadan  textiles  of 
the  medieval  period  (London  1924),  vgl.  G.  Wiet, 
y  A,  CCVI  (1925),  S.  341—44;  C.  H.  Becker, 
Vom  Werden  und  Wesen  der  islamischen  iVelt, 
Islamstudien,  I  (Leipzig  1924),  S.  182 — 184;  E. 
Kühnel,  Tiiäzstoffe  der  Abbasiden,  in  Isl.,  XIV 
(1925),  S.  82 — 8;  ders.,  Islamische  Stoffe  aus 
ägyptischen  Gräbern  in  der  islamischen  Kunst- 
abteilung und  in  der  Stoffsammlung  des  Schloss- 
museums (Berlin  1927);  A.  F.  Kendrick  u.  R. 
Guest,  A  silk  fabrik  wovcn  at  Baghdad,  in  Bur- 
lington Magazine,  XLIX  (1926),  S.  261 — 67  ; 
G.  Salles  u.  M.  J.  Bailot,  Musee  national  du 
Louvre,  Les  collections  de  V  Orient  Musulman 
(Paris  1928),  S.  73 — 5;  M.  Dimand,  Egypto- 
arabic  textiles,  in  Bulletin  of  the  Metropolitan 
Museum,  XXII,  275,  278;  äer?..,  Dated specimens 
of  Moliammedan  art  in  thc  Metropolitan  Museum 
of  Art  I,  in  Metropolitan  Museum  Studies,  I/i 
(1929),    S.   109  f.  (A.  Gkohmann) 

TIRE,  Kreisstadt  in  Anatolien,  die 
Hauptstadt  des  Kadä  Tiie  im  anatolischen  Wiläyet 
Aidin,  liegt  im  Tale  des  Kücük  Menderes,  28  km 
.südöstl.  von  Smyrna,  mit  dem  es  durch  eine  Eisen- 
bahn verbunden  ist.  Vermutlich  nimmt  die  heutige 
Siedelung  die  Stelle  des  antiken  Arkadiopolis 
ein,  dem  man  später  den  Namen  T  e  i  r  a  (d.  i. 
Stadt,  z.  B.  in  Thya-teira;  vgl.  W.  M.  Ramsay, 
Historical  Gcography  of  Asia  Minor,  S.  1 04,  1 1 4) 
gab.  In  byzantinischer  Zeit  erscheint  der  Ort  als 
Thyrea  (0i/pfa)  und  Thyraia  (©i/paia;  vgl. 
Dukas,  S.  38,  73,  97,  109,  175,  196)  und  spielt 
wiederholt  eine  geschichtliche  Rolle.  1308  siedelte 
Sasan  viele  Einwohner  von  Ephesus  in  Tire  an 
(vgl.  Pachymeres,  II,  58S).  Reisende,  wie  der 
Araber  Il)n  Buttüta  (II,  307  f.),  der  über  Birge 
nach  dem  inmitten  von  Fruchtbäumen,  Gärten  und 
Rinnsalen  gelegenen  Tire  im  Bereich  des  „.Sultans 
von  Birge",  also  der  Aidin-oghlu  gelangte,  oder 
aber  der  abenteuernde  katalanische  Chronist  Ramon 
Muntaner  (25.  Abschnitt),  kamen  damals  durch  Tire. 
Als  1403  Timür  gegen  die  Stadt  heranzog,  flüch- 
teten die  Bewohner  nach  Smyrna  (vgl.  Uukas, 
S-  38,  97,  109).  Nach  dem  Zusammenbruch  des 
Teilfürstentumes  der  Aidinoghlu  (830^  1426)  ge- 
langte Tire  in  osmaiiischen  Besitz.  Es  spielt  in  der 
Folge  keine  sonderliche  Rolle,  höchsten»  als  Münz- 
stätte (bis  herein  ins  XVI.Jahrh.)  und  gelegentlich 
im  Zusammenhang  mit  Aufständen  (vgl.  J.  von 
Hammer,  GOR,  IV,  398,  Anm.  und  V,  50,  Anm.). 
In  Tire  ist  das  Grab  des  berühmten  'Ulemä'  'Abd 
al-Latif  b.  'Abd  al-'Aziz  b.  Firishte  (ar.  Ibn  al- 
Malak,  türk.  Firishte-oghlu  ;  gest.  nach  dem  Säl-näme 
von  Aidm  des  Jahres  1302  auf  S.  239  bereits  799 
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[1396],  vgl.  dazu  Shakä^ik  al-NtfmänJyn,  S.  66  f.), 
bekannt  als  Verfasser  eines  einst  vielbenutzlen 
gereimten  türkischen  Wörterbuches  {^Lughat-i  Fi- 
rishle-oghlu)  sowie  einer  Erläuterung  zu  den  Grund- 
lehren der  Rechtswissenschaft,  Mamir  ai-Anwär 
al-Nasafi's  [s.  d.].  Er  lehrte  dort  an  einer  nach 
ihm  benannten,  noch  heute  benutzten  Medrese. 
Tire  ist  auch  der  Geburtsort  mehrerer  osmanischer 
Schriftsteller,  so  des  Sheikh  Haidar  b.  SaM  Allah 
(vgl.  'Atä'i,  Dkail  zu  den  Shakä^ik.,  S.  191),  des 
MoUä  Nasr  Allah  al-Rümi  {ebenda^  S.  123)  oder  die 
Wirkungsstätte  von  Richtern,  die  literarisch  eine 
Rolle  .spielten  (vgl.  ebenda^  S.  130,  172  sowie  F. 
Babinger,  GO  \\\  S.  146;  Djarrähzäde).  Auch  als 
Verbannungsort  wird  Tire  genannt;  so  beschloss 
der  vielseitige  Geschichtsschreiber  Shäni-zäde  hier 
sein  Leben  (vgl.  F.  Babinger,  G  O  W^  S.  346). 
Europäische  Reisende  haben,  wie  es  scheint, 
in  früherer  Zeit  Tire  nur  selten  berührt.  Der  Kaplan 
bei  der  englischen  Faktorei  in  Smyrna,  Edm.  ChishuU 
(gest.  1733),  ist  einer  der  wenigen,  die  Tire  be- 
suchten (vgl.  Travels  in  Turkcy  and  back  to  London^ 
London  1747,  S.  19  und  dazu  Thos.  Smith,  5t'//£'w; 
Asiat  Ecchsiaruni  noiitia)  man  vermutete  damals 
in  Tire  die  Reste  von  Thyäteira  [=  Akhisar], 
einer  der  „Sieben  Kirchen  Asiens".  Ewliyä  Celebi 
[s.  d.]  beschreibt  Tire  im  IX.,  noch  unveröffent- 
lichten Band  seines  Reisewerkes.  Altere  Denkmäler 
scheint  der  Ort  nicht  zu  besitzen.  Erwähnung  ver- 
dient höchstens  die  I  325  Bände  (darunter  die  Ur- 
schrift des  obengenannten  Kommentars  des  Firishte- 
oghlu)  fassende,  vom  Baghdäder  Statthalter  Nedjib 
Pasha  gestiftete  Bücherei.  Bis  zum  griech.-türk. 
Bevölkerungsaustausch  hatte  Tire  gegen  15  000 
meist  griechische  Einwohner  (vgl.  V.  Cuinet,  Ttir- 
quie  d''Asii\  III,  508  ff.),  die  sich  meist  mit 
Teppichweberei  und  Weinbau  befassten. 

Li 1 1 e y a  tili",  (ausser  der  im  Text  genannten): 
Sieur  Par  Lucas,  Vovagts^  Paris   1704.   1,  200  f. 
(mit  Ansicht);  Karl  huresch^  Aus  Lydii'n  (Leipzig 
1898),  S.  32, 165,  214;  StephanusByz.,  ed.  Wester- 
mann (Leipzig  1839),  S.  273;  Lebeau,  Histoirc  du 
BasEmpiie^ CIV, 38 ; Fr.  V.  J.  Arundel, Discoveries 
in    Asia   Minor  (London    1834);   ders.,  A    Visit 
to    the   Seven    Churches  of  Asia.,  London    1828; 
Hädjdji    Khalifa,    Diihännuniä    (Stambul    1145), 
S.  636;  Mehemmed  'Ä^^k.,  Manäzir  aZ-'A^ä/im, 
Wiener    Hs.,    Bl.    2i3r;    F.    Taeschner,    Anatol. 
Wegenetz.^  Leipzig  1924/6,  I,  176  ;  II,  39  ;  Sharaf 
al-Din   ^Ali  al-Yazdi,  ZafarnTime^  II,  468;  dass., 
Übersetzung    von    F.    P6tis    de    la    Croix,    Delft 
1723,    IV,    44;     W.    Tomaschek,    Zur    histor. 
Topographie  Kleinasiens  im  Alittelalter.^  in  SBAk. 
IVien,  CXXlV/viii,  8,  34.         (F.   BAr.iNGER) 
TIREBOLI,    Hauptstadt   des  Kadä  Tlre- 
boli  im  anatolischen  Wiläyet  Trapezunt 
am    Schwarzen    Meer,    malerisch    verteilt    auf   drei 
Landspitzen,    von    denen  die  im  VIII.  Jahrh.  von 
Griechen    aus    r.lilet    gegründete    Stadt   Tripolis 
ihren    Namen    erhielt.    Über    der   Stadt  thront  ein 
mittelalterliches   Kastell,  und  an  die  byzantinische 
Zeit   erinnern    noch    die    Überreste    zweier    kleiner 
Kirchen.    Infolge    der    Nähe    von    Trapezunt    und 
Kerasunt  hat   Tireboli    im  Altertum  und  auch  spä- 
ter keine  sonderliche  Rolle  in   der  Geschichte  ge- 
spielt.    Die    Komnenen-Herrscher    von    Trapezunt 
pllegten    im    dortigen    Schloss    ihren    Lieblingssitz 
aufzuschlagen.  Bei  der  Eroberung  Trapezunts  durch 
Sultan  Mehemmed   IL  im  Herbst   1461   ward  auch 
das  Schicksal  von  Tireboli   besiegelt.    Die  Bewoh- 
ner flüchteten  damals  in  die  33   km  entfernt  gele- 


gene Festung  Petroma  und  ergaben  sich  erst  nach 
längerer  Belagerung,  durch  Hunger  bezwungen. 
Seit  dieser  Zeit  gehört  Tireboli  zum  Osmanischen 
Reiche.  Während  der  Spanier  Ruy  Gonzalez  de 
Clavijo  auf  seiner  Reise  nach  Samarkand  1404 
Tireboli  („Tripil")  noch  als  sehr  grosse  Stadt 
vorfand,  sank  der  Ort  später  zu  ziemlicher  Bedeu- 
tungslosigkeit herab.  Europäische  Reisende  haben 
wiederholt  Tireboli  aufgesucht  und  beschrieben,  so 
J.  Pitton  de  Tournefort  (vgl.  Relation  d'un  voyagc 
du  Levanl.,  II  [Paris  1717],  222  f.,  mit  Abbildung); 
Wm.  J.  Hamilton  (vgl.  liesearches  in  Asia  Minor.^ 
London  1S42,  I,  255);  A.  D.  Mordtmann  (vgl. 
Anatolicn,  hrsg.  v.  F.  Babinger,  Hannover  1925, 
S.  411);  J.  Ph.  Fallmerayer  [^Fragmente  aus  dem 
Orient'^.,  I,  131,  135  f.)  u.a.  In  Tireboli  befindet 
sich  ausser  8  Moscheen  eine  Anzahl  teilweise 
alter  griechischer  Kirchen.  In  der  Nähe  liegt  das 
(heute  verlassene)  Derwisch-Kloster  Sarf  Kha- 
lifa (vgl.  dazu  J.  H.  Mordtmann  in  MSOS  As.^ 
XXIX,  112  ff.  und  XXX,  206,  vielleicht  die' 
nämliche  Persönlichkeit).  Vor  dem  griech.-türk. 
Bevölkerungsaustausch  zählte  Tireboli  rund  8000 
Einwohner,  davon  '/4  Griechen. 

Litteratur  (ausser  der  oben  bezeichneten): 
V.  Cuinet,  Turquie  d'Asie,  I,  53  ff.;  C.  Ritter, 
Erdkunde  von  Kleinasien.,  I,  Berlin  I S58,  S.  82 1  f. ; 
H.  Barth,  Reise  von  Trapezunt  nach  Skutari.^ 
Gotha  i86o,  S.  4b;  Shäkir  Shewket,  Träbezün 
Ta'rikhi^  [Stambul]  1294;  Hädjdji  Khalifa,  Dji- 
hännuniä.,  Stambul  1 145,  S.  429,  Zeile  18:  Ewlijä 
Celebi,  Seyiihetnä/ne,  II,  80.  (F.  Babinger) 
TIRHÄLA,  türk.  Name  für  Triic(k)ai,a,  Stadt 
im  westlichen  Thessalien  (Griechenland), 
am  wasserreichen  Trikkalmos,  120  m  ü.  M.,  an  der 
Eisenbahn  Volos-Kalabaka.  Tirhäla,  unweit  des 
antiken,  heute  völlig  verschwundenen  Trikka  mit 
dem  berühmten  Asklepios-Heiligtum  gelegen  und 
seit  1881  zu  Griechenland,  vorher  zum  osmani- 
schen Reich  gehörig,  dem  es  angeblich  79S  (beg. 
16.  Okt.  1395)  durch  Bäyezid  I.  einverleibt  wurde 
(vgl.  Hädjdji  Khalifa,  Rumeli  und  Bosna^  hrsg. 
von  J.  v.  Hammer,  S.  loo,  sowie  J.  v.  Hammer, 
G  O  R\  I,  24g).  Die  Stadt  wurde  zusammen  mit 
Laris(s)a,  türk.  Yeiii  Shehr  [s.  d.],  eingenommen. 
Später  gehörte  es  zum  Machtbereich  der  Turakhän- 
oghlu  [s.  d.],  eines  der  vornehmsten  und  ältesten 
osmanischen  Adelsgeschlechter.  Unter  Suleimän  d. 
Gr.  wurden  in  Tirhäla  die  aus  Budapest  abge- 
führten Juden  angesiedelt  (vgl.  F.  Belon ,  Les 
observations  de  plvsiexfrs  singularitez  usw.,  Paris 
1555,  Fol.  sSr).  Dort  war  der  Sitz  einer  von  ^Omar 
b.  Turakhän  gestifteten,  bleigedeckten  Hohen  Schule 
{Medrese),  an  der  z.B.  der  in  Tirhäla  968  (1560) 
verstorbene  und  bei  der  (heute  verschwundenen) 
Moschee  des  'Omar  b.  Turakhän  begrabene  osma- 
nische  Geschichtsschreiber  Ahmed,  gen.  Para-Para- 
zäde  (vgl.  'Atä'i,  Dliail  zu  ShakZi'ik  al-mi'inSmya^ 
S.  20  sowie  F.  Babinger,  GOIV,  S.'  83  f.),  wirkte; 
vgl.  auch  Na'imä,  Ta'r'ikh,  IV,  38.  Auch  war  Tirhäla 
der  Sitz  eines  Richters;  bekannte  osmanische  Ge- 
lehrte, wie  'Atä'i  und  Weisi  waren  in  diesem 
Amte  tätig.  Von  den  vier  Moscheen  des  Ghäzi 
Turakhän,  des  'Othmänshäh  Beg,  des  Hädjdji  Mus- 
tafa sowie  des  Husein  Agha  sind  heute  nur  zwei 
erhalten.  Die  grossartigste  ist  die  vom  berühmten 
Sinän  [s.d.]  errichtete  Moschee  des  'Othmänshäh 
Beg,  gen.  Kara  'Othmänshäh,  eines  Neffen  Sulei- 
mäns  d.  Gr.,  der  den  Statthalterposten  von  Thes- 
salien bekleidete  und  975  (1567)  in  Tirhäla  ver- 
starb   (vgl.    Pecewi,    Ta^rlkh.^  I,  45  sowie  Ewliyä, 
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Siyähel-näme^  I,  172;  ders.,  Travels^  ed.  J.  v. 
Hammer,  I,  i,  S.  87).  Die  Moschee  mit  dem  da- 
hinter befindlichen  Grabdom  (^Türbe)  des  Stifters 
zeugen  noch  heute,  wenn  auch  in  verfallendem 
Zustand,  von  einstiger  Pracht.  Von  den  Gräbern 
bekannter  Persönlichkeiten  seien  ausser 
den  bereits  Genannten  angeführt :  Djeläl  al-Din 
Baba,  Sinän  Baba,  Ramadan  Efendi,  Dja^fer  Efendi 

und  Etli  Kalkan  {rj^  (J>J'')-  ^"f  den  Wasser- 
reichtum Tirhäla's  weisen  die  14  von  Muhsin 
Pasha-zäde  'Abdullah  Pasha  angelegten  Brunnen. 
Tirhäla  ist  heute  von  Muslimen  gänzlich  verlas- 
sen, nur  Griechen  (meistens  Walachen)  und  Juden 
(1926:  20200  Einw.)  siedeln  in  der  Stadt,  die 
zwar  nicht  besonders  gesund,  mit  ihrem  ragenden 
byzantinischen  Kastell  und  ihrem  Gartenreichtum 
jedoch  einen  nachhaltigen  Eindruck  macht. 

Litteratur:  Hädjdjl  Khalifa,  Ruiiieli  und 
Bosiia,  S.  99  ff. ;  Sämi,  Kämüs  al-A''läm^  S.  1 63  7  f. ; 
Sälitämc-i  Wiläyet-i  Yänia  Senc  1388^  S.  1 1 5  f. ; 
J.  V.  Hammer,  GOR^  I,  249  f.;  J.  J.  Björntähl, 
Briefe  auf  seinen  ausländischen  Reisen^  Übers, 
von  Ch.  H.  Groskurd,  VI  (Leipzig  und  Rostock), 
136  ff.,  188  f.;  \Vm.  l.eake,  Travels  in  Northern 
Greece^  I.  und  IV.  Bd.  (London  1835);  f"''-  H. 
Ch.  Pouqueville,  Voyage  dans  la  Gr'ece  (Paris 
1820),  Kap.  74;  Hy.  Holland,  Travels  in  the 
Jonian  Islcs^  Alhania^  Thessaly^  Macedonia^  etc., 
1  (London  1819),  333  ff.;  Thos.  S.  Hughes, 
Travels  in  Sicily.^  Greece  and  Albania.^  1  (London 
1820;  Beitrag  von  Cockerell);  J.  L.  Ussing, 
Griechische  Reisen  und  Studien.^  I  (Kopenhagen 
1857),  54  ff.;  G.  F.  Bowen,  Mount  Athos., 
Thessaly  and  Epirus  (London  1S52),  S.  127  ff.; 
H.  F.  Tozer,  Researches  in  the  Highlands  of 
Turkey^  \l  (London  1S69),  140  ff.;  A.  Philippson, 
Thessalien  und  Epirus  (Berlin  1897),  S.  132  ff. 
(wo  es  S.  134  irrümlich  heisst :  „.-Mle  Moscheen 
sind  niedergerissen").  Leon  Heuzey,  Excursion 
dans  la  Thessalie  turque  en  l8jS  (Paris  1927), 
S.  80  ff. ;  Konst.  Chr.  Vaytsakis,  St/vro/zoi;  hroflx 
Tij?  To'Afw;  Tp;xxaAwv  (Athen  1892,  38  Ss.  8"; 
fast  ohne  Berücksichtigung  der  osmanischen  Zeit); 
Ewliya  Celebi,  Seyahetnäme,  VHI  (Stambul  1928), 
S.  202  ff.  —  Über  die  von  Sinän  erbaute  Mo- 
schee des  "^Othmän  Shäh  vgl.  ausser  Ewliyä, 
a.  a.  O.,  S.  203  ff.,  F.  Babinger  in  den  npay-Tixk 
Tvm  'A«aJ>)fi/ac  'ASijväiv,  IV  (1929),  Januar-IIeft 
sowie  A.  K.  Orlandos,  ebenda.,  Juni-Heft  (mit 
Grundrissen    und    Abbildungen). 

(Franz  Babinger) 
Ai.-TIRIMMÄH  E.  HakIm  al-Tä'i,  berühmter 
Dicliter  des  ersten  Jahrhunderts  des 
Islam.  Er  stammte  aus  einem  hochangesehenen 
Clan  seines  Stammes;  sein  Grossvater  Kais  wird 
unter  diejenigen  gerechnet,  die  im  Jahre  9  d.  H. 
nach  Mekka  kamen,  um  dem  Propheten  zu  huldigen. 
Nach  den  zuverlässigsten  Berichten  wurde  er  selbst 
in  Syrien  geboren  und  verbrachte  dort  die  frühesten 
Jahre  seines  Lebens.  Später  kam  er  als  Soldat  nach 
al-Küfa,  und  duich  den  Einfluss  einiger  Khäiidjiten- 
führer  wurde  er  selb.st  Anhänger  dieser  Sekte  und 
blieb  ihren  Lehren  bis  zum  Ende  seines  Lebens  treu. 
Ob  als  Soldat  oder  in  anderer  Eigenschaft  suchte 
er  mehrere  Teile  Persiens  .auf.  Seine  gesammelten 
Gedichte,  die  nur  zum  Teil  in  einer  sehr  alten  spani- 
schen Handschrift  erhalten  sind,  unterscheiden  sich 
von  denen  seiner  Zeitgenossen  durch  gesuchte  un- 
gewöhnliche Wörter,  wie  in  den  Dichtungen  des 
/i'«!^ns-Dichters  Ru'ba,  der  dies  als  eine  .\rt  von  Mo- 


nopol betrachtete.  Ru'ba  bedeutete  für  die  Gramma- 
tiker von  Basra  eine  Quelle  für  dunkle  Wörter,  und 
nach  dem  Grammatiker  al- Asma'i  und  einigen  andern 
beschuldigte  er  Tirimmäh,  dass  er  diese  seltenen 
Ausdrücke  von  ihm  gelernt  hätte.  Diese  Anschul- 
digung ist  höchstwahrscheinlich  unbegründet,  weil 
Tirimmäh  bereits  tot  war,  als  Ru'ba  berühmt  wurde. 
Anders  war  das  Verhältnis  Tirimmäh's  zu  dem 
Dichter  al-Kumait,  einem  glühenden  Shi'a-Dichter 
von  nicht  geringem  Wert ;  denn  trotz  ihrer  Meinungs- 
verschiedenheiten auf  fast  jedem  andern  Gebiet 
war  ihre  Freundschaft  aufrichtig  und  dauerhaft. 
Der  Verrat  der  Tamim  an  der  Familie  al-Muhallab 
und  der  Sturz  Vazid  b.  al-Muhallab's  im  Jahre 
102  (720/1)  und  die  ungeschminkte  Freude  der 
Tamim  brachte  Tirimmäh  in  Gegensatz  zu  dem 
Dichter  al-Farazdak,  und  schliesslich  nach  einem 
scharfen  Hidiä'-GtAic\\\.  Tirimmäh's  scheint  es,  als 
ob  al-Farazdak  den  Streit  aufgab.  Dies  Gedicht 
blieb  für  länger  als  hundert  Jahre  der  Stolz  der 
Yamaniten  und  wurde  dauernd  gegen  die  Tamim 
zitiert.  Tirimmäh's  Enkel  Aman  verlor  ein  Jahr- 
hundert später  eine  Stellung  als  Sekretär  in  Nord- 
afrika, als  Ibrähim  b.  Aghlab,  der  behauptete,  von 
Tamim  abzustammen,  Gouverneur  von  Nordafrika 
wurde  (184  =  800).  Der  fragmentarische  Zustand 
des  Diioän  dieses  Dichters  gibt  uns  nur  ein  un- 
vollkommenes Bild  seines  Charakters,  aber  durch 
einige  seiner  Verse  geht  ein  gottesfürchtiger  Zug 
ganz  verschieden  von  dem  seines  liederlichen  Geg- 
ners. Verse  aus  seinen  beschreibenden  Gedichten, 
die  reich  an  ungewöhnlichen  Wörtern  sind,  wer- 
den oft  in  einheimischen  Wörterbüchern  angeführt, 
als  Beleg  dafür,  dass  diese  in  der  Sprache  vor- 
kommen ;  aber  ich  habe  mit  ziemlicher  Bestimmt- 
heit feststellen  können,  dass  Tirimmäh  viele  Wör- 
ter gebraucht,  die  sich  auch  mit  derselben  Bedeutung 
in  den  Gedichten  seines  Stammgenossen  Abu  Zubaid 
und  Ibn  Mukbil  (Tamim  b.  übaiy  b.  Mukbil  al- 
'Adjläni)  finden,  die  er  beide  vielleicht  in  seinen 
jüngeren  Jahren  persönlich  gekannt  hat;  wir  können 
daher  behaupten,  dass  die  von  ihm  gebrauchten 
Wörter  sich  wirklich  in  der  Sprache  einiger  arabi- 
scher Stämme  fanden  und  nicht  neugeprägte  Wörter 
waren,  wie  es  bei  Ru'ba  häufig  der  Fall  ist. 

Litteratur:    The  poems  of  Tufail  al-Gha- 
nazu'i  and  Tirimmäh  b.  al-Hakim.,  ed.   F.  Kren- 
kow,    Leiden   1928;    Kitäb  al-Aghäni.,  X,   156- 
60;  Ibn  Kutaiba,  A'itäb  al-Shi'r,  ed.  de  Goeje; 
Marzubäni,   Miixvash.Uiah.  —  Er  wird  im  Lisän 
al-Arali    mehr  als  hundert   Mal  zitiert,  und  der 
Asäs  al-Balägha  von  Zamakhshari  allein  zitiert 
56    Verse,    die    sich    nicht    im    Manuskript    des 
Diwan    noch    in    irgend    einem   andern  zugäng- 
lichen  Werke   finden.  (F.  Krenkow) 
TIRMIDH,  Stadt  am  Nordufer  des  Amü 
Daryä    [s.d.]    in  der  Nähe  der  Einmündung  des 
Surkhän.  Wie    Sam'äni,    der    dort    12    Tage    zuge- 
bracht hat,  bezeugt,  wurde  der  Name  in  der  Stadt 
selbst  Tarmidh  ausgesprochen (6^ il/ 5,  XX,  Fol.  105''), 
was  durch  chin.  Ta-mi  (z.B.   Hiouen-Thsang,  Mi- 
moires  sur  les  contrees  occidentales.,  I,  25)  bestätigt 
wird;  auch  russische  Offiziere  haben  im  Jahre  1889 
die  Aussprache  Termiz  oder  Tarm!z  gehört  [Sbar- 
nik  materialov  po  Azii^  LVII,  393  u.  399);  offiziell 
wird  die  Stadt  jetzt   Termez  genannt. 

Tirmidh  scheint  von  .Alexander  von  Mazedonien 
nicht  berührt  worden  zu  sein  und  wird  im  Alter- 
tum nicht  erwähnt;  doch  ist  später  die  Gründung 
Alexander  zugeschrieben  worden.  Nach  Häfiz-i 
Abrü  (s.d.;  Text  bei   Barthold  in  al-Muzaßariya., 
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Petersburg  1897,  S.  20)  ist  nicht  nur  Tirmidh 
selbst  sondern  aucli  der  nicht  weit  davon  am  Fluss 
gelegene  Ort  Burdäghüv  von  Alexander  erbaut 
worden ;  Burdäghüy  soll  ein  griechisches  Wort 
sein  und  „Gasthaus"  {Mi/imäiiiAri/ui)  bedeuten 
(etwa  griech.  TÄpa3o;^f7iJv?). 

Zur  Zeit  der  islamischen  Eroberung  war  in  Tir- 
midh  der  Buddhismus  vorherrschend ;  es  gab  dort 
12  Kleister  und  gegen  1000  Mönche  (Hiouen- 
Thsang,  a.  a.  O.).  Tirmidh  stand  unter  einem  be- 
sonderen Fürsten,  welcher  den  Titel  Tirmidh-shäh 
führte  (Tabari,  11,  1147;  BGA,  VI,  39);  am  Ufer 
erhob  sich  eine  starke  Festung  (Tabari,  II,  1 147). 
Im  Jahre  70  (689-90)  wurde  Tirmidh  durch  Müsä 
b.  'Abd  AUäh  b.  Khäzim,  der  sich  von  der  isla- 
mischen Regierung  losgesagt  hatte,  auf  eigene 
Hand  erobert  und  15  Jahre  lang  beherrscht  (dar- 
über Balädhuri,  S.  417  ff.;  Tabari,  II,  II45  ff.)- 
Erst  gegen  Ende  des  Jahres  85  (704)  gelang  es 
^Uthmän  b.  Massud,  im  Auftrage  des  Statthalters 
al-Mufaddal  b.  al-Muhaliab  die  Stadt  für  die  Re- 
gierung zu  gewinnen.  Für  diese  Kämpfe  wie  für 
spätere  Belagerungen  und  Brückenbauten  war  die 
bei  Tirmidh  gelegene  Insel  von  Bedeutung,  welche 
in  arabischer  Zeit  Djazirat  'Uthman  hiess ;  in  özbe- 
gischer  Zeit  wird  die  Insel  Orta-Aral  oder  Orta 
Aralf  („IVIittelinsel")  genannt  (J.  Senkowski,  Suf- 
plhnent  a  Phistoire  generale  des  Hiitu  usw.,  Pe- 
tersburg 1824,  Text,  S.  20  und  die  bei  Barthold, 
K  istorii  orosheniya  Turkcstana.,  Petersburg  191 4, 
S.  75  aus  Handschriften  angeführten  Textstellen); 
dorthin  war  der  schon  im  IV.  (X.)  lahrhundert  in 
Kalif  erwähnte  Kultus  des  Propheten  Dhu  '1-Kifl 
{BGA^  111,  291)  überführt  worden;  nach  diesem 
Kultus  wird  die  Insel  heute  Aral  Paighambar 
(„Propheteninsel")  genannt. 

Zu  den  geographischen  Verhältnissen  im  IV. 
(X.)  Jahrhundert  vgl.  besonders  B  G  A^  I,  29S  u. 
III,  291.  Tirmidh  galt  als  wichtige  Hafenstadt  am 
Amü-Daryä;  von  dort  wurden  Boote  ausgeführt 
{B  G  A,  III,  325,  7).  Wie  Balkh  war  auch  Tirmidh 
durch  seine  Seife  bekannt  {a.  a.  C,  S.  524).  Für 
die  islamische  Litteratur  sind  besonders  zwei  Be- 
wohner von  Tirmidh  von  Bedeutung  gewesen :  der 
Verfasser  der  bekannten  Traditionssammlung  Abu 
'Isä  Muhammed  b.  'Isä  al-Tirmidhi  [s.  den  folgen- 
den Art.],  gestorben  279  (892)  und  der  Traditions- 
gelehrte und  Mystiker  Abu  'Abd  Allah  Muhammed 
b.  'Ali  al-Tirmidhi  [s.  d.],  gestorben  255  (869) 
{G  A  L^  I,  164).  Das  Grabmal  des  letzleren  (wohl 
im  IX.  [.XV.]  Jahrh.  errichtet)  ist  heute  das  schönste 
Denkmal  in  den  Ruinen  von  Tirmidh  und  eines 
der  schönsten  in  Mittelasien  (Abbildung  z.B.  in 
Izv.  Geogr.  Oishc.^  XLIV,  1908,  zu  S.  652,  da- 
selbst russische  Übersetzung  der  Inschriften,  und 
bei  Barthold,  Islam.  Petersburg  1918,  S.  57).  Die 
Inschriften  geben  zum  Teil  das  auch  im  Tai/kJiirat 
al-Avlivä'  (Fers.  Hist.  Texts^  V,  93)  von  Farid 
al-Dln  Attär  [s.d.]  und  im  A'«ya/;(7/ iiZ-f  vm  (lithogr.. 
S.  77)  von  Djäml  [s.  d.]  über  Muhammed  b.  'Ali 
Gesagte  wieder;  ausserdem  wird  gesagt,  dass  er 
dieselben  Gelehrten  wie  al-Bukhäri  gehört  habe, 
was  bei  Sam'äni  {G  M S,  XX,  106^)  auf  Muham- 
med b.  'Isä  bezogen   wird. 

Später  hat  Tirmidh  die  politischen  Schicksale 
von  Khoräsän  und  Mä  warä  al-Nahr  geteilt,  wobei 
bald,  wie  heute,  die  Oxusgrenze,  bald  die  Verbin- 
dung mit  Balkh  von  grösserer  Bedeutung  gewesen 
ist.  Unter  Malimüd  und  seinen  nächsten  Nachfol- 
gern gehörte  Tiimidh  wie  die  übrigen  von  Balkli 
abhängigen  Gebiete  nördlich  vom  Oxus  zum  Reiche 


der  Ghaznawiden  [s.d.].  Als  durch  die  Schlacht 
in  der  Wüste  Katwän  bei  Samarkand  (5.  Safar 
536  =r  9.  September  I141)  die  Herrschaft  über 
Mä  warä  al-Nahr  an  die  Kara  Khitai  [s.  d.]  über- 
ging, blieb  Tirmidh  der  Dynastie  der  Seldjuken 
erhalten,  was  durch  die  Flucht  des  Sultan  Sandjar 
[s.d.]  dahin  im  Jahre  551  (1156)  bewiesen  wird. 
Später  befand  sich  Tirmidh  im  Besitz  der  Kara 
Khitai,  denen  es  im  Dhu  '1-Ka'da  601  (Juni-Juli 
1205)  von  'Imäd  al-Din  'Omar,  dem  Statthalter 
von  Balkh  für  die  Ghöriden  [s.  d.],  entrissen  wurde 
(Ibn  al-Athir,  XII,  135);  der  Sohn  von  'Imäd  al-Din, 
Bahräm  Shäh  (der  Name  findet  sich  bei  Nasawi,  ed. 
Hondas,  S.  39),  wurde  zum  Statthalter  von  Tirmidh 
ernannt.  Schon  im  folgenden  Jahre  wurde  es  vom 
Khwärizmshäh  Muhammed,  der  damals  mit  den 
Kara  Khitai  verbündet  war,  erobert  und  den  Kara 
Khitai  übergeben;  nach  Ibn  al-Athir  (XII,  152  f.) 
soll  die  Nachricht  darüber  in  der  islamischen  Welt 
grosse  Erbitterung  gegen  den  Khwärizmshäh  her- 
vorgerufen haben.  Nach  Djuwaini  (^GMS^  XVI/ll, 
64)  wurde  die  Stadt  vom  Statthalter  auf  Rat  sei- 
nes Vaters  dem  Ivhän  von  Samarkand,  'Othmän, 
übergeben ;  bei  Mirkhwänd  (^Histoire  tles  sultaris  du 
Khoiezm.^  Ausg.  v.  Defremery,  Paris  1842,  S.  51  f.) 
wird  statt  des  Khan  der  KJ}»'ärizmshäh  genannt. 
Nach  dem  Falle  des  Reiches  der  Kara  Khitai 
gehörte  Tirmidh  zum  Reiche  des  Khwärizmshäh ; 
im  Herbst  1220  wurde  es  von  den  Mongolen  er- 
obert und  völlig  vernichtet.  In  der  Erzählung  von 
Djuwaini  {G  M S.^  XVI,  102)  über  diese  Eroberung 
wird  gesagt,  dass  die  Hälfte  der  Stadtmauer  sich 
mitten   im   Fluss  befand. 

Einige  Jahre  vorher  werden  zum  ersten  Mal  die 
Saiyide  von  Tirmidh  erwähnt,  deren  Bedeutung 
selbst  durch  die  mongolische  Eroberung  nicht  ver- 
nichtet werden  konnte.  Als  der  Kh^>ärizmshäh  Mu- 
hammed sich  mit  dem  Khalifen  Näsir  überworfen 
hatte,  Hess  er  durch  die  Gelehrten  seines  Reiches 
erklären,  die  'Abbäsiden  hätten  sich  die  Herrschaft, 
welche  den  Nachkommen  von  'Ali  gebühre,  auf 
unrechtmässige  Weise  angeeignet;  zum  Khalifen 
wurde  'Alä^  al-Mulk,  „einer  der  grossen  Saiyide 
(02  sädäl-i  liuzurg')  von  Tirmidh",  ernannt  (G  Af  S^ 
XVI/ii,  97,  :22).  Die  Ernennung  hat  weiter  keine 
Folge  gehabt ;  über  die  Lebensschicksale  und  das 
Ende  des  Gegenkhalifen  ist  nichts  bekannt.  Im 
Ta^r'ikh-i  Guz'ida  von  Hamd  Allah  Kazwini  (G ^1/5, 
XIV/i,  496)  wird  er  Saiyid  'Imäd  al-Din  Tirmidhi 
genannt. 

Im  folgenden  Jahrhundert  wird  in  der  Erzählung 
von  Ibn  Battüta  (s.  d.  ;  Ausgabe  Defremery  u. 
Sanguinetti,  III,  48)  über  die  Ereignisse  im  Reiche 
Caghatäi  [s.  d.]  'Alä'  al-Mulk  Khudäwand- zäde, 
Nachkomme  von  Husain  b.  'Ali,  Herr  {Sähib^  von 
Tirmidh  erwähnt;  an  der  Spitze  von  4000  Mus- 
limen soll  er  zum  Khan  Khalil  Allah  gestossen 
und  von  ihm  zum  Wazir  ernannt  worden  sein.  Die 
Angehörigen  dieses  Hauses  werden  auch  später 
Khudäwand-zäde  genannt  (im  Zafar-Näme ^  ind. 
Ausgabe,  I,  210  und  öfters,  und  im  Bäbur-Näme^ 
Facs.  ßeveridge,  Fol.  20^  zu  Khän-zäde  zusammen- 
gezogen; die  vollständige  Schreibung  findet  sich  in 
den  ältesten,  noch  zur  Zeit  von  Timür  verfassten 
Rezensionen  des  Zafar-Näme,  Teksll  po  istorii 
Sredricy  Azii.,  Petersburg  1915,  S.  131  u.  199). 
Im  Zafay-Näine  werden  mehrmals  der  „Khän-zäde" 
Abu  '1-Ma'äli  und  dessen  Bruder  'Ali  Akbar  er- 
wähnt; im  Jahre  1371  wurde  Abu  '1-Ma'äli  wegen 
seiner  Teilnahme  an  einer  Verschwörung  gegen 
Timür    verbannt    {Zafar-Näme .^    I,  231),  doch  war 
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diese  Verbannung  nicht  von  langer  Dauer;  be- 
reits im  folgenden  Jahr  nahm  er  an  dem  Feldzug 
Timür's  gegen  Kh"ärizm  Teil  (a.  a.  0.,  S.  241). 
Später  wird  noch  ein  Khän-zäde  'Alä'  al-Mulk  er- 
wähnt; in  seinem  Hause  stieg  Timür  bei  seiner 
Rückkehr  von  dem  Feldzug  nach  Indien  im  Jahre 
1399  und  von  dem  Feldzug  nach  Westen  im 
Jahre  1404  ab  {a.a.O,  II,  190  und  593).  Im 
Jahre  1487  nahm  Ahmed  Mirzä  eine  Frau  aus 
dem  Hause  der  Saiyide  {Bäbur-N^ame,  Fol.  20''). 

Zur  Zeit  Ibn  Battüta"s,  als  Halkh  noch  in 
Trümmern  lag,  hatte  sich  Tirmidh  bereits  von  der 
Zerstörung  durch  die  Mongolen  erholt;  die  Sladt 
war  nicht  an  derselben  Stelle  wie  früher,  sondern 
zwei  arabische  Meilen  vom  Flusse  wiederaufgebaut 
worden;  es  war  eine  grosse  und  schone  Stadt  mit 
wohlhabenden  Einwohnern  (Ibn  Brittüta,  Ausg. 
Defremery  u.  Sanguinetti,  III,  56  f.).  In  den  Rui- 
nen dieser  Stadt  befindet  sich  das  von  A.  A. 
Semenow  {^Protokoß  Turk.  Kriizka  Lyntb.  Arkh.^ 
XIX,  3  ff.)  beschriebene  Mausoleum  mit  den  Gräbern 
der  Saiyide,  heute  Sultan-Sadat  (wohl  Sultäni  Sädät) 
genannt  (mit  Abbildungen).  Die  Nachkommen  der 
Saiyide  leben  jetzt  im  kleinen  Orte  (nach  der 
neuesten  Zählung  724  Einwohner)  Sälih  Abäd  bei 
Tirmidh;    von    ihnen    hat    A.    Semenow    eine  am 

4.  Dhu  '1-Hidjdja  1046  (2g.  April  1637)  beendigte 
handschriftliche  Genealogie  und  Geschichte  ihres 
Hauses  erhalten.  Nach  dieser  Handschrift  ist  der 
Saiyid  Hasan  al-Emir,  Sohn  des  Emir  Husain, 
im  Jahre  235  (849 — 50)  nach  Samarkand  und  von 
da  im  Jahre  246  (860 — 61)  nach  Balkh  und  Tir- 
midh gekommen.  Mit  offenbaren  Anachronismen 
wird  einiges  über  sein  Verhältnis  zu  den  Sämäniden 
[s.  d.]  gesagt ;  sonst  enthält  die  Genealogie  nur 
Namen  (das  Wort  Sultän-Sädät  kommt  darin  als 
Frauenname  vor)  ohne  irgend  welche  Data  oder 
historische  Zusammenstellungen. 

Im  Zafar-Näme  (I,  57)  wird  neben  dem  Tir- 
midh dieser  Zeit  auch  das  ^alte  Tirmidh"  (7»- 
midh-i  Ktthnä)  erwähnt.  Sowohl  in  litterarischen 
Werken  (darunter  in  der  erwähnten  Handschrift) 
wie  auf  Münzen  wird  Tirmidh  nach  der  Mongo- 
lenzeit häufig  „Stadt  der  Männer"  {Madliial  al- 
Ridjäl^  genannt.  Nach  dem  Tode  Timür's  erhielt 
die  Oxusgrenze  auf  kurze  Zeit  wieder  einige  Be- 
deutung; Khalil-Sultän,  welcher  sich  Samarkand's 
bemächtigt  hatte,  konnte  nur  das  Gebiet  nördlich 
vom  Ämü-Daryä  behaupten ;  während  der  Vorbe- 
reitungen zum  Kampfe  zwischen  ihm  und  Shährukh 
[s.d.]  Hess  Khalil-Sultän  im  Jahre  810  (1407)  das 
alte  Tirmidh,  Shährukh  die  Befestigungen  von  Balkh 
wiederherstellen    (Ibn    'Arabshäh,    ägypt.  Ausgabe, 

5.  205  f.).  Dieser  Zeit  gehört  vielleicht  das  Denk- 
mal von  Muhammed  b.  'Ali  al-Tirmidhi  an. 

Seit  dem  X.  (XVI.)  Jahrh.  gehörte  Tirmidh, 
meist  auch  Balkh,  zum  Reich  der  Üzbegen.  Wäh- 
rend der  Kämpfe  um  Halkh  zwischen  den  Üzbegen 
und  dem  indischen  Prinzen  (späteren  Kaiser)  Aw- 
rangzeb  [s.  d.]  in  den  Jahren  1646  und  1647 
wurde  auch  Tirmidh  von  indischen  Truppen  unter 
dem  Befehl  Sa'ädat  Khän's  besetzt  (EUiot-Dow- 
son,  History  of  India^  VII,  79;  auch  Barthold  in 
Bulletin  de  l'Acad.  usw.,   1921,  S.  204). 

In  den  ersten  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts 
befand  sich  Tirmidh  im  Besitz  von  .Shir  'Ali  aus 
dem  Geschlecht  Kunghrat ,  dem  Begründer  der 
Stadt  Shiräbäd  {Z  D  M  G,  XXXVllI,  276):  von 
der  „grossen  Burg"  (A'al^a-i  KalTiii)  von  Tirmidh 
wurde  damals  „die  Burg  von  Darf"  (?)  unterschie- 
den,   wo    die    Hauptmasse    der    Bevölkerung  (von 


Tirmidh?)  weilte.  Durch  die  unruhigen  Verhält- 
nisse der  folgenden  Jahrzehnte  wurde  Tirmidh  wie 
viele  anderen  Städte  völlig  zugrunde  gerichtet; 
im  Jahre  1758  liess  Muhammed  Rahim  Khan  die 
Stadt  wieder  aufbauen  (Barthold,  K  isforii  oroshe- 
niya  Ttirkcslana^  Petersburg  1914,  S.  74);  spater 
wurde  sie  wieder  zerstört. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  befanden 
sich  bei  den  Ruinen  des  alten  Tirmidh  nur  die 
unbedeutenden  Orte  Patta  Hisär  (jetzt  I  257  Ein- 
wohner) und  Sälih  Abäd  (s.  oben);  als  Ausgangs- 
punkt der  von  den  Russen  begründeten  Dampf- 
schiffahrt auf  dem  Ämü-Daryä  erhielt  Patta  Hisär 
einige  Bedeutung.  Im  Jahre  1894  wurde  8  km 
von  den  Ruinen  die  russische  Festung  Termez 
erbaut,  welche  allmählich  die  Bedeutung  einer 
Stadt  erhielt,  doch  mit  vorwiegend  männlicher 
Bevölkerung  (nach  der  letzten  Zählung  8052  Män- 
ner gegen  2069  Frauen).  Im  Jahre  1916  wurde 
die  Eisenbahn  Bukharä—Karshi— Termez  eröffnet; 
während  der  Revolutionsjahre  ist  diese  Eisenbahn 
zerstört,  später  w'iederhergestellt  worden.  Die  im 
Auftrage  des  Museums  für  orientalische  Kultur  in 
Moskau  ausgeführten  Ausgrabungen  haben  wich- 
tige Resultate  ergeben ;  u.  a.  sind  Gegenstände  aus 
buddhistischer  Zeit  gefunden   worden. 

Litteratur  (ausser  der  im  Texte  selbst 
angegebenen);  G.  Le  Strange,  The  Lands  of 
tlie  Easttrn  Calip/iale,  Cambridge  1905,  S.  440  f. ; 
W.  Barlhold,  Tiiikeslan,  G  M S,  N.  S.,  V,  74  ff. 
und  Index.  — Über  die  Ausgrabungen:  B.  Denike, 
Termez,  in  A'ovly  Vostok^  XXII  (1928),  S.  208  ff.; 
Knl'tiira  Vosloka^  N".  I  (1927),  S.  9  ff. ;  N".  2 
(192S).  S.  3  tf.  (W.  Barthold) 

AL-TIRMIDHI,  AbD  'Isä  Muhammed  b.  'Isä 
B.  Sawra  b.  Sh addäd,  der  Verfasser  einer 
der  kanonischen  oder  halbkanonischen 
Traditionssammlungen.  Die  Nisha  al-Tir- 
midhi  bringt  ihn  mit  Tirmidh  in  Zusammenhang, 
einem  Ort  am  oberen  Ämü  Daryä,  ca.  60  km  von 
Balkh  (ungefähr  37°  n.Br.  und  67°  Ö.I..  von  Green- 
wich;  vgl.  Kazwini,  Nuzhal  al-Kiiltih^  ed.  und 
Übers.  Le  Strange,  in  G  M  S^  XXIII,  Index,  s.v.; 
Le  Strange,  The  Lands  of  llie  Easlern  Caliphale, 
S.  440  f.  und  Karte  IX),  wo  er  im  Jahre  279 
(892/3)  gestorben  sein  soll:  nach  andern  Berichten 
starb  er  in  Bügh,  einem  der  Vororte  von  Tirmidh, 
im  Jahre  275  (888/9)  o^'^r  '"i  Jahre  270  (S83/4). 
Von  seinem  Leben  ist  sehr  wenig  bekannt.  Es 
wird  gesagt,  dass  er  blind  geboren  wurde;  aber 
auch,  dass  er  sein  Augenlicht  in  späteren  Jahren 
verlor.  Er  reiste  weit  umher,  in  Khuräsän,  im 
'Irak  und  Hidjäz,  um  Traditionen  zu  sammeln.  Zu 
seinen  Lehrern  gehören  Ahmed  b.  Muhammed  b. 
Hanbai,  al-Bukhärl  und  Abu  DäwQd  al-SidjistänI. 
Zwei  seiner  Werke  sind  im  Druck  erschienen: 
seine  Traditionssammlung  (Kairo  1292,  2 
Bde.;  lith.  Mirtah  1283)  und  sein  Shama'il^  eine 
Sammlung  von  Traditionen  über  die  Person  und 
den  Charakter  des  Propheten  (Kairo  1306,  mit 
einem  Kommentar  von  Muhammed  b.  Käsim  Djas- 
sQs,  betitelt :  al-Fawa'id  al-djatlla  al-hahiya  ''ala 
'l-S/mma'il  al-Muhammadiya\  und  Kairo  1318  mit 
zwei  Kommentaren :  der  erste,  betitelt  al-  IVasä'il 
von  'Ali  b.  Sultan  Muhammed  al-Kari;  der  zweite 
von  'Abd  al-Ra'Of  al-Munäwi;  für  weitere  Ausga- 
ben und  Kommentare  siehe  Brockelmann,  G  A  /,, 
I,  162).  Brockelmann  erwähnt  auch  eine  Sammlung 
von  vierzig  Traditionen;  es  ist  nicht  klar,  ob  diese 
von  ihm  selbst  oder  von  einem  anderen  stammt. 
In  arabischen  Quellen  werden  andere  Werke  über 
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verschiedene  Gegenstände  —  Askese,  Namen  und 
K7tnya\,  Recht,  Geschichte  —  ihm  zugeschrie- 
ben, wovon  aber  anscheinend  nichts  erhalten  ist. 
Seine  Traditionssammlung  trägt  den  Titel 
Sahlk  in  der  in  Kairo  im  Druck  erschienenen 
Ausgabe;  anderswo  heisst  sie  Diäini'' :  sie  ver- 
dient die  letztere  Bezeichnung  (vgl.  Goldziher, 
Mtthatntncdanisihe  Stud.^  II,  231,  Anm.  2),  da  sie 
ausser  Traditionen  über  das  Gesetz  auch  solche 
umfasst,  die  andere  Gegenstände  betreffen.  Ein 
flüchtiger  Blick  auf  das  Kapitelverzeichnis  zeigt, 
dass  fast  die  Hälfte  des  Werkes  Fächern  gewidmet 
ist  wie  dogmatischer  Theologie  i^Kadar^  KixTiina^ 
D^aniia^  DjaJiatinani^  Intän^  Kiir^än')^  Volksglau- 
ben {Fitan,  Rti'yd).  Andacht  (Ztihd^  Thawäb  al- 
Kiir^Tin^  Da'-awät)^  Sitten  und  Erziehung  {hti'dhäti^ 
Adali),   Hagiographie  {iWa/utkil?). 

Das  Werk  enthält  viel  weniger  Traditionen  als 
Bukhäri  oder  Muslim,  aber  auch  weniger  Wieder- 
holungen. Hauptsächlich  zwei  Kapitel  sind  beson- 
ders ausgedehnt,  nämlich  Afa/iäkil>  und  Tafsir 
al-KtiPän ;  sie  fehlen  in  den  andern  drei  Suiian 
(mit  diesem  Titel  werden  manchmal  die  vier  Samm- 
lungen von  Abu  Däwüd,  al-Tirmidhl,  Nasä'i  und 
Ibn  Mädja  bezeichnet).  Obwohl  Traditionen,  die 
eine  Vorliebe  für  'Ali  zeigen,  nicht  selten  sind, 
fehlen  doch  auch  solche  nicht,  die  Abu  Bakr, 
'Omar  und  'Othmän   begünstigen. 

Durch  zwei  Merkmale  zeichnet  sich  jedoch  Tir- 
midhi's  Werk  aus;  die  kritischen  Bemerkungen 
zum  hnäd  und  die  Unterschiede  zwischen  den 
Madhhab^s,  die  sich  an  jede  Tradition  anschliessen. 
Wegen  des  letzteren  Umstandes  kann  Tirmidhi's 
Djämi''  das  älteste  Ikhtiläf-\\G\V  genannt  werden, 
das  auf  uns  gekommen  ist;  die  in  .Shäti'i's  Kitäb_ 
al-Umm  vorkommenden  Bemerkungen  über  diesen 
Punkt  sind  viel  weniger  vollständig  und  selten 
authentisch. 

Nach  dem  Taknb  (nach  Goldziher,  Mtiluimm. 
S/ud.^  II,  252,  Anm.  1)  stimmen  die  Hss.  in  der 
Wiedergabe  von  Tirmidhi's  Bemerkungen  über  den 
Isnäd  nicht  überein  (sa/ii/i^  hasan^  gharih^  hasan 
sahih^  hasan  ghartb^  ^.'■^h'ih  gharib').  Der  Verfasser 
gibt  keine  Erklärung  über  die  Prinzipien,  auf  denen 
seine  Unterscheidungen  beruhen.  Das  Werk  beginnt 
mit  einer  Aufzählung  der  Überlieferer  bis  zum 
letzten  Redaktor.  Es  schliesst  mit  einer  kurzen 
Eulogic. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r\    al-Sam'äni,   Kitäb    al-Ansäby 
G  MS,    XX,    Fol.    106^;    Dhahabi,   Tabakät  al- 
Htiffaz,  ed.  Wüstenfeld,  Teil   III,  S.   57,  N".   3; 
ders.,    M'izäii    al-/'/idäl,    Kairo    1325,   III,    117, 
N".    1021;    Ibn    Khallikän,    IVafayäl    al-A'yäii, 
ed.  Wüstenfeld,  N".  624;  Ibn  Hadjar  al-'AskalänT, 
Tahdhlb  al-Tahdhjb,  Haidaräbäd  1326,  IX,  387- 
89,    NO.    236;   ders.,  '  Takrib    al-TahdjTib,    lith., 
Delhi  O.J.,  S.  230b;  Ibn  Khatib  al-Dahsha,  Ttthfat 
dhattu    U-'-Arab,  ed.  T.   Mann,  S.   143;  I.  Gold- 
ziher, Miihammcdanischc   Studien,   II,   250   ff. 
(A.  J.  Wensinck) 
Al,-TIRMIDHI,    ABtJ  'Abd   Alläh   MutlAMMED 
B.    Ai.i   H.  HusAiN,   mit   dem  Beinamen  al-Hak!m 
(„der  Weise"),    sunnitischer    Theologe    aus 
Khuräsän,    Muhaddith,    Kanonist    (des    hanafiti- 
schen   Kitas)   und   Mystiker,   gestorben  im  Jahre 
285  (898).  Etwa  dreissig  seiner  zahlreichen  Werke 
sind    noch    handschriftlich    vorhanden;    ihr    minu- 
tiöser   Stil    ist    ein  wenig  weitschweifig,  ihr  Inhalt 
aber  reichhaltig. 

In  seinen  Nawdd'n'  al-Usül  und  seinem  Khatnt 
al-Wiläya  sucht  er  eine  orthodoxe  mystische  Aus- 


legung verschiedener  gnostischer  (von  den  extrem- 
sten Shi^iten  aufgebrachter)  Lehren  zu  geben,  z.B. 
von  der  Präexistenz  des  Nur  miihamiuad'i  und 
der  HakJka  ädamiya,  von  dem  Wert  der  28  Buch- 
staben des  Alphabets,  von  der  Engellehre,  den 
Kriterien  des  Zustandes  der  „Heiligkeit",  die  er 
als  erster  unter  der  technischen  (der  Shi'a' ent- 
lehnten) Bezeichnung  IVi/äya  untersucht;  er  schreibt 
Jesus  eine  besondere  Rolle  zu. 

Er  versucht  die  Form  der  kanonischen  Gebräuche 
rationell  zu  erklären  in  seinen  V/«/  al-''Ubüdlya 
(die  verdammt  wurden),  Sharh  ai-Salät,  al-HadJdj 
wa-Asrärii/iU.  Sein  merkwürdiges  Kitäb  al-Furük 
sucht  zu  beweisen,  dass  es  keine  wirklichen  Sy- 
nonyma gibt  (was  halb-mu'tazilitisch  ist).  Er  legt 
stets  Gewicht  auf  das  Prüfen  der  Herzen  und 
lehrt  eine  sehr  hohe  Moral;  sein  Kitäb  al-Akyäs 
brandmarkt  die  verschiedenen  berufsmässigen  Heu- 
cheleien und  weist  die  Hiyal  der  Kasuisten  seiner 
Zeit  zurück.  Er  war  der  Verfasser  des  ersten 
biographischen  Werkes  zur  Geschichte  des  .Süfismus, 
jedoch  ist  dies  Werk  nur  aus  Zitaten   bekannt. 

Er  ist,  drei  Jahrhundert  früher,  ein  wirklicher 
Vorläufer  Ibn  'Arabi's,  der  ihn  gründlich  studiert 
und  bewundert  hat. 

Litteratur:  Hudjwiri,  Kashf  al-Mahdjüb, 
ed.  Shukovski,  1926,  S.  \T1-T^,  265  fr.;  Übers. 
Nicholson,  Leiden  1911,  S.  141-42,  210  ff.; 
Amedroz,  in  J R  A  S,  1912,  S.  584;  L.  Mas- 
signon,  Essai  sitr  ...  /a  mystiqtce  musuimane, 
Paris  1922,  S.  256-64;  ders.,  Textes  incdits  . . ., 
Paris  192g, _S.  33-9  u.  Add.  (L.  Massignon) 
TIRMIDHI,  Saiyid  Burhän  al-DIn,  .Süfi, 
auch  unter  dem  Namen  Saiyid  Husain  Tirmidhi, 
Saiyid  Sirdän  oder  Burhän  al-Din  Muhakkik  be- 
kannt; stammt  aus  Tirmidh  und  war  ein  Schüler 
des  Mawlänä  Bahä'  al-Din  Walad.  Nachdem  er 
sich  diesem  angeschlossen  hatte,  vollführte  er  lange 
Zeit  asketische  Übungen  und  liess  sich  alsdann 
in  Tirmidh  nieder,  wo  sich  Schüler  um  ihn  sam- 
melten. Nach  dem  Tode  Bahä'  al-Din  Vv'alad's  zu 
Konya  (628  =  1231)  begab  sich  Burhän  al-Din 
nach  Konya  (62g — 30),  um  dem  geistigen  Rufe 
seines  verstorbenen  Lehrers  zu  folgen  und  über- 
nahm die  geistige  Erziehung  des  jungen  Djaläl 
al-Din  Rümi,  der  bis  dahin  Recht  und  Litte- 
ratur studiert  hatte.  Nach  neun  Jahren  zog  er  sich 
trotz  der  inständigen  Bitten  Mawlänä's  nach  Kai- 
sariya  zurück.  Aus  seinen  Biographien  geht  hervor, 
dass  er  sich  in  dieser  Stadt  befand,  als  die  Mon- 
golen sich  Kaisariya's  bemächtigten  und  dort  ein 
allgemeines  Blutbad  anrichteten  (die  Hss.  von  Mü- 
nedjdjim  Bashf,  Diäini''  nl-Dmval,  N".  5019  u. 
5020  des  Kitäbk/iäne-i  ''uniTtnii  legen  dies  Ereignis 
ins  Jahr  641  [1243];  Näheres  siehe  in:  Kecueil  de 
Textes  rel.  a  Thist.  des  Scldj.,  ed.  Houtsma,  IV, 
241).  Shams  al-Din  Isfahäni,  Statthalter  der  Sel- 
djuken  in  Kaisariya,  war  der  Beschützer  und  Schü- 
ler Burhän  al-Din's;  dieser  hat  das  feierliche  Lei- 
chenbegängnis für  ihn  veranlasst  und  ihm  ein 
Grabmal  errichtet.  Über  das  Datum  seiner  Geburt 
haben  wir  keine  genauen  Angaben,  ebensowenig 
über  sein  Todesdatum.  Ewliyä  Celebi  erzählt,  dass 
sich  in  Kaisariya  der  Makäm  Saiyid  Burhän  Tir- 
midhi's befindet,  der  im  Jahre  474  gestorben  sei, 
was  indessen  sicher  falsch  ist.  Heute  gibt  es  in 
Konya  nahe  bei  der  Tätärkhäniler  Türbesi  eine 
Titrbe,  die  Burhän  al-Din  Türbesi  heisst ; 
obgleich  diese  keine  Inschrift  trägt,  wurde  sie 
stets  als  das  Grab  Saiyid  Burhän  Tirmidhi's  be- 
trachtet.   Dawlatshäh,  der   „Burhän  al-Din   Muhak- 
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kik"  als  den  Sliaik/i  Bahä^  al-Din's  und  Mawlänä's 
betrachtet,  sagt,  dass  er  sie  auf  ihren  Reisen  nach 
Syrien  und  in  den  Hidjäz  begleitet  habe  und  dass 
er  in  Syrien  gestorben  und  begraben  sei.  AU  dies 
entspricht  nicht  der  Wahrheit  (Dawlatshäh,  ed. 
Browne,  S.  194;  Ausgabe  Bombay,  S.  86;  und 
nach  Dawlatshäh:  Fehim.  Safinat  al-SItn'^ara' ^  Kon- 
stantinopel  1259,  S.  82).  Saiyid  Burhän  Tirmidhi 
ist  besonders  dadurch  berühmt  geworden,  dass  er 
in  der  Geschichte  der  Mevvlewi  eine  Rolle  spielt. 
Daher  muss  man  in  den  ältesten  und  wichtigsten 
Quellen  zur  Geschichte  des  MewlewT-ürdens,  wie 
dem  Sipahsälär  Maiiäkiln  und  dem  Efläkl  Maiiä- 
kibi ^  die  vertrauenswürdigen  historischen  Nach- 
richten über  ihn  suchen. 

Li tt er a  ttir:    (ausser  den  im   Artikel  ange- 
gegebenen Werken):   Feridün  b.  Ahmed  Sipah- 
sälär, Manäkib-i  Hadret-i  Khiidäwcndikär,  türk. 
ubevs.,  Konstantinopel  1331,  S.  159-64;  Efläki, 
Mariäkib    al-'^Ärifin^    pers.     Hs. ;     türk.    Übers, 
desselben  Werkes  von  Mahmud  Dede,  Hs.,  Kap. 
II  (Hss.  beider  Redaktionen   finden  sich  in  vie- 
len Bibliotheken);  franz.  Übers,  desselben  Wer- 
kes   von    Cl.    Huart,    Les    Saints    des   derwiches 
tourneurs ^    Taris    191 8,    Index;    Lämi'i,    Übers, 
der  NafahZit  al-Uns^  S.  515-16;  Ewliyä  Celebi, 
Siyähatnäme ^    Konstantinopel     1314,    HI,    186; 
Khalil    Edhem,    Kaisariye  Shehri^  Konstantino- 
pel   1334,    S.   118;    Köprülü    Zäde    Fu^äd,    Ilk 
Mutasawwifler ^  Konstantinopel   1918,  S.   245. 
(KüPRÜLÜ    Z.\DE  FU^Äd) 
TIT  (in  den  Texten  findet  man  bald  die  berbe- 
rische  Bezeichnung   Ttt'an-fi(i\  bald  die  arabische 
Übersetzung    '^(«    al-Fitr    „Quelle  des  Fastenbre- 
chens"),    Ort    an  der   atlantischen  Küste 
Marokkos  etwa  7  km  südwestlich  von  Mazagan. 
Nach  der  Lokallegende  soll  Tit  seine  Gründung 
einem    Heiligen,    Ismail    Amghär    (berberisch  ^ 
ar.   SJiaikJi)i  verdanken,  der  von  Medina  kam   und 
von    einem    Licht    geführt,    das    ihm    am  Himmel 
voranging,  sich  bei  den  Gudäla.  einem  Unterstamm 
der  Sanhädja  von  Azemmür,  niederliess.  Er  richtete 
sich  im   Walde  in  der  N-the  einer   „im   .Meere  ge- 
legenen   Quelle"    wohnlich    ein  und  hatte  die  Ge- 
pflogenheit,   über    die    Wellen    schreitend,    zu    ihr 
hinzugehen,   jedesmal  wenn  er  sein   Fasten  brach; 
daher  ihr  Name  Tit-an-Fitr.  W'enn  man  den  Zeit- 
angaben   der   Legende  Glauben  schenkt,  so  dürfte 
dies  etwa  im  X.  Jahrhundert  gewesen  sein. 

Ismä'il  heiratete  die  Tochter  des  Landeshauptes; 
von  ihm  stammt  die  Sharifen-Familie  Amghäriyün 
[vgl.  SHORFÄ],  von  denen  ein  Mitglied,  .Mawläy 
'Abd  AUäh,  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 
bei  Tit  ein  bedeutendes  RihZit  gründete.  Die  Ge- 
schichte dieses  befestigten  Platzes  ist  sehr  wenig 
bekannt,  und  al-Bakri,  der  die  Häfen  und  Städte 
der  atlantischen  Küste  genau  aufzählt,  erwähnt 
ihn  nicht:  dabei  ist  jedoch  wohl  zu  bedenken, 
dass  er  auch  Azemmür  vergessen  hat.  Im  XIV. 
Jahrh.  führt  al-'Umari  Tit  als  eine  der  42  grossen 
Städte  Marokkos  an ;  sie  bezahlte  damals  5  000 
Mithkäl  Steuern,  ebenso  wie  Tigisas  und  etwas 
weniger  als  .Sufrü.  Als  im  Jahre  1513  die  Portugiesen 
Azemmür  besetzten,  unterwarf  sich  ihnen  Tit  und 
zahlte  Tribut.  Aber  im  Jahre  15 14  Hess  der  Wat- 
täsiden-Hcrrscher  Muhammed  al-Näsir  aus  Furcht, 
dass  das  Ribät  den  Christen  als  Stützpunkt  diene, 
seine  Mauern  schleifen  und  die  Bewohner  in  die 
Gegend  von  Fäs  verpflanzen.  Tit  verlor  von  da 
ab  jede  Bedeutung  zu  Gunsten  des  benachbarten 
Hafens    Mazagan,  das  die   Hauptniederlassung  der 


Portugiesen  im  Lande  der  Dukkäla  wurde.  Heute 
ist  es  nur  mehr  ein  armseliges  Dorf  inmitten  der 
Turm-  und  Tor-Ruinen  des  alten  Ribät  \  sein  alter 
Name  ist  den  gegenwärtigen  Eingeborenen  fast 
unbekannt,  die  es  nach  dem  Gründer  des  Ribät 
Mawläy  ^Abd  AUäli  nennen. 

Trotz  der  semantischen  Beziehung  der  beiden 
Ortsnamen  zueinander,  ist  dieses  Tit  nicht  mit 
dem  Tit-an-Wagurrämt  „Quelle  der  Heiligen"  (?) 
zu  verwechseln,  das  der  .-Mmohaden-Historiker  al- 
Baidhak  nach  Tämasnä  im  Land  der  Baraghwäta 
verlegt.  Man  weiss,  dass  Tämasnä  im  Norden  und 
nicht  im  Süden  des  Flusses  Umm  Rabi'  lag.  Da- 
gegen scheint  dieses  zweite  Tit  identisch  zu  sein 
mit  dem  Ortsnamen,  den  die  Handschriften  al- 
Idrisi's  in  der  irrtümlichen  Schreibung  (__=J5  0~" 
geben,  „kleine  Stadt,  jedoch  mit  städtischem  Cha- 
rakter, bewohnt  von  Berbern  gemischter  Herkunft, 
an  der  Strasse  von  Tädlä  nach  Säle,  vier  Tage- 
reisen von  Tädlä  und  zwei  von  Säle".  Sie  müsste 
sich  also  ungefähr  an  der  südlichen  Spitze  jenes 
Gebiets  befinden,  das  heute  der  Stamm  der  Za'er 
inne  hat. 

Li 1 1 e ra  tu >■:  Die  Legende  der  Banü  Am- 
ghär findet  sich  ausführlich  in  einem  handschrift- 
lichen Werk  des  Ibn'.-Vbd  al-'Azim  al-Zammüri.  — 
H.  Basset  u.  H.  Terrasse,  Sanctuaires  et  forte- 
resses  abnohades :  L.e  ribät  du  Tit^  in  Hespiris^ 
1927,  S.   117 — 56.  (Georges  S.  Colin) 

TITTÄWIN  (franz.  Tetou.w,  span.  Tetuän), 
das  Teltegui/t  bei  Leo  .^fricanus,  ein  berberischer 
Ortsname  init  der  Bedeutung  „die  Quellen"  (ein 
Stadtviertel  führt  heute  noch  den  Namen  a!-'^Uyü>i); 
al-Idrisi  schreibt  defektiv  Tittäwin ;  die  heutige 
vulgäre  Aussprache  lautet  J^iltäweri^  T^ittäuii.  Die 
spanische  Namensform  Tetuän  geht  auf  die  Form 
.j|j-ii  zurück  (die  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
auf  den  Münzen  der  ersten  Herrscher  aus  der  filä- 
lischen  Dynastie  vorkommt),  Stadt  in  Nord- 
marokko, 34  km  südlich  von  Ceula.  Sie  ist  auf 
einer  kleinen  Terrasse  erbaut,  die  südlich  vom 
Darsaberge  liegt  und  das  Tal  des  Martin  (oder 
Martil)  beherrscht,  der  sich  etwa  10  km  weiter 
ins  Meer  ergiesst.  Zwischen  Tetuän  und  dem  Meere 
erstreckt  sich  eine  kleine  Ebene,  die  von  den 
Bergen  des  Andjera  und  der  Eni  Hözmär  und  den 
Hügeln  der  Bni  Ma'dän  umschlossen  wird.  Der 
Martin  entspricht  dem  QxiiouSx  bei  Ptolemäus  und 
dem  Tainuda  bei  Plinius;  diese  antiken  Namen 
sind  vielleicht  auf  das  berberische  tanida^  „Teich, 
Sumpf",  zurückzuführen,  denn  das  untere  Tal  des 
Martin  ist  sehr  sumpfig.  Plinius  erwähnt  ebenfalls 
ein  oppidiim  mit  Namen  Tamuda;  dieser  Name 
bezieht  sich  zweifellos  auf  die  berberisch-römische 
Stadt,  deren  Ruinen  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Martin  4  km  westlich  von  Tetuän  in  der  Nähe 
der  Eisenbahnbrücke  der  Linie  nach  Shafshäwan 
liegen ;  man  hat  hier  eine  libysche  Inschrift  ge- 
funden. Der  Fluss  war  damals  besser  schifTbar, 
und  die  Schiffe  konnten  bis  zum  oppidum  fahren. 
Die  Notitia  Diguilatum  (Occ.  XXVI,  13)  bezeichnet 
Tamuda  als  die  Residenz  des  praefectus  der  ala 
herculea.  Die  Bischofslisten  erwähnen  einen  Tamu- 
dcrisis  episcopiis. 

Zu  Heginn  der  ai:ibischen  Eroberung  kommt  der 
Name  Tetuän  nicht  vor;  die  Gegend  unterstand 
damals  Vulyän  (=  Julian?),  der  im  ganzen  Gebiet 
der  Ghumara  befehligte,  aber  Ceuta  als  Hauptstadt 
hatte.  Tetuän  kommt  in  der  islamischen  Geschichte 
Marokkos    erst    im    IX.   Jahrhundert    vor    bei    der 
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Teilung  des  Reiches  Idris'  II.  im  Jahre  828;  die 
Stadt  fiel  mit  Tanger,  Ceuta,  Kasr  Masmüda  und 
Hadjar  al-N'asr  an  al-Käsim,  aber  die  Hauptstadt 
dieses  Staates   war  Tanger. 

Im  XI.  Jahrhundert  kannte  al-BaI;ri  Tetuän  als 
Hauptstadt  des  Gebietes  der  Banü  Sil<kin,  eines 
Zweiges  der  an  der  Küste  wohnenden  Masmüda; 
es  war  damals  eine  Stadt  mit  einer  alten  Zitadelle 
und  einem  Minaret. 

Im  Jahre  347  (953)  kam  der  Fätimiden-General 
Djawhar  nach  Marokko,  um  gegen  die  Omaiyaden 
zu  kämpfen ,  und  marschieite  gegen  Ceuta  und 
Tetuän,  nachdem  er  Fäs  eingenommen  hatte ;  als 
aber  sein  Unternehmen  gegen  Ceuta  gescheitert 
war,  rückte  er  nicht  weiter  vor  und  kehrte  nach 
Sidjilmäsa  zurück. 

Im  Jahre  399  (979)  gelangte  der  Fätimiden- 
General  Buluggin  b.  Ziri  bis  oberhalb  des  Hügels 
von  Tetuän,  nahm  aber  die  Stadt  nicht  ein. 

Im  XII.  Jahrhundert  wird  Tetuän  von  dem 
Almohaden-Geschichtsschreiber  al-Baidhak  zweimal 
erwähnt;  der  Almoraviden-General  Keverter  schlug 
hier  ein  Lager  auf,  als  er  die  Truppen  der  Al- 
mohaden  verfolgte.  Al-Idrisi  bezeichnet  es  als  eine 
Festung  (///j«),  die  von  den  Madjaksa  bewohnt 
wurde.  Tetuän  scheint  unter  den  Almohaden  keine 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Im  Jahre  685  (12S6) 
wollte  der  Mariniden-Sultan  Vüsuf  b.  Va'küb  sich 
einen  Stützpunkt  gegen  Ceuta,  das  im  Besitz  des 
Königs  von  Granada  war,  schaffen  und  legte  in 
Tetuän  eine  starke  Festung  an.  Um  diese  Festung 
herum  entstand  auf  Befehl  seines  Nachfolgers,  des 
Sultans  Abu  Thäbit  'Amir,  im  Jahre  708  (1308) 
eine  Stadt.  Die  Geschichtsschreiber  geben  nicht 
genau  an,  ob  es  sich  dabei  um  die  Wiederherstellung 
des  alten  verfallenen  Tetuän  handelte  oder  um  die 
Schaffung  einer  neuen  Stadt  an  einer  anderen 
Stelle.  Im  Jahre  1350  erlebte  Tetuän,  dass  sich 
Abu  'Inän,  ein  Sohn  des  Mariniden-Sultans  'Ali 
b.  'Othmän,  gegen  seinen  Vater  empörte  und  sich 
zum  Herrscher  ausrufen  Hess.  Aber  die  neue  Stadt 
wurde  kaum  ein  Jahrhundert  alt;  sie  war  am  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  ein  Seeräubernest  geworden, 
das  durch  seine  Nähe  für  die  Spanier  besonders 
gefährlich  war;  um  1400  entsandte  Heinreich  III. 
von  Transtamare,  König  von  Kastilien,  ein  Ge- 
schwader, das  in  die  Mündung  des  Martin  ein- 
drang und  die  Flotte  der  Korsaren  zerstörte ;  die 
Landungstruppen  nahmen  die  Stadt  ein,  zerstörten 
sie  und  führten  viele  von  ihren  Bewohnern  als 
Gefangene   fort. 

Tetuän  blieb  ungefähr  95  Jahre  lang  verödet. 
Im  Jahre  1414  setzten  sich  die  Portugiesen  in 
Ceuta  fest,  das  von  da  an  in  den  Händen  der 
Christen  blieb.  Nach  der  Einnahme  von  Granada 
durch  König  Ferdinand  im  Januar  1492  wanderten 
viele  Andalusier  nach  Marokko  aus;  einem  von 
ihnen,  dem  tapferen  Hauptmann  Abu  '1-Hasan  al- 
Mandari  aus  Granada,  wurde  vom  Wattäsiden- 
Herrscher  in  F"äs,  Muhammed  al-Shaikh.  Tetuän 
und  sein  Territorium  überlassen ;  dieser  sammelte 
eine  Anzahl  von  Andalusiern  um  sich  und  erbaute 
eine  Festung,  die  mit  Wällen  und  Gräben  umgeben 
war;  bald  entstand  eine  neue  Stadt  mit  einer 
grossen  Moschee.  Mit  einer  Abteilung  andalusischer 
Reiter  und  Truppenteilen  aus  Gebirgsbewohnern, 
die  sich  ihm  angeschlossen  hatten,  begann  al-Man- 
dari  die  Portugiesen  in  Ceula,  al-Kasr  al-Saghir 
und  Tanger  durch  Angriffe  zu  beunruhigen ;  dabei 
machte  er  eine  grosse  Anzahl  Gefangene,  die  er 
zum    Bau    seiner    Stadt   verwandte;   Leo  Africanus 
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erblickte  bei  .seiner  Durchreise  durch  Tetuän  über 
3  000,  die  man  nachts  in  Getreidegruben  einsperrte 
(ein  Stadtviertel  fuhrt  noch  heute  den  Namen  el- 
Altäiiiär  „die  Getreidegruben").  Im  Anschluss  an 
die  Unterdrückung  der  Aufstände  der  Muslime  in 
Andalusien  schlössen  sich  in  den  letzten  Jahren 
des  XV.  und  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  viele 
Andalusier  an  al-Mandari  an,  besonders  in  den 
Jahren  1501  und  1502.  Zum  Landkrieg  gegen  die 
Portugiesen  trat  noch  die  Kaperei  zur  See;  Tetuän 
wurde  mit  dem  benachbarten  Shafshäwan  eins  der 
Hauptbollwerke  des  heiligen   Krieges. 

Mit  dem  Tode  al-Mandari's  endete  die  Helden- 
zeit in  der  Geschichte  des  neuen  Tetuän ;  es  war 
jetzt  nur  noch  eine  Stadt  von  andalusischen  Bür- 
gern, die  vor  allem  danach  strebten,  ihre  Reichtümer 
durch  Handel  zu  vermehren  und  in  Frieden  die 
Freuden  der  Wissenschaften  und  Künste  zu  ge- 
niessen.  Unabhängig  und  ungestüm  und  im  übrigen 
durch  die  Lage  ihrer  Stadt ,  die  vom  übrigen 
Marokko  ganz  isoliert  war,  begünstigt,  bemühten 
sie  sich,  der  Oberhoheit  und  vor  allem  den  Steuern 
der  Sultane  zu  entgehen ;  aber  jedesmal,  wenn  sie 
eine  teilweise  Unabhängigkeit  erreicht  hatten,  spal- 
teten sie  sich  in  Parteien,  welche  die  Stadt  beun- 
ruhigten und  das  Eingreifen  von  aussen  begünstigten. 
Bis  zur  Zeit  des  'Alawiden-Sultans  Mawläy  Ismä'il 
scheint  die  Familie  al-NaksIs,  die  von  diesem  Herr- 
scher ausgerottet  wurde,  die  Vorherrschaft  gehabt 
zu  haben.  Auf  den  Tod  Mawläy  Ismä^il's  folgte 
eine  Anarchie;  der  A'a'iJ  des  Djihäd  im  Rifgebiet, 
Ahmed  Ibn  al-Battüyi,  Gouverneur  von  Tanger, 
kämpfte  gegen  die  Bewohner  von  Tetuän,  die  von 
^Omar  al-Wakkäs  befehligt  wurden ;  der  Rif  häupt- 
ling  brachte  schliesslich  Tetuän  unter  seine  Herr- 
schaft. Nach  seinem  Tode  (1743)  nahmen  die  Be- 
woliner  von  Tetuän  wieder  ihre  alten  Gewohnheiten 
an  und  erkannten  alle  Prätendenten  an,  die  in 
ihrer  Gegend  auftauchten.  Im  XIX.  Jahrhundert 
war  der  spanisch-marokkanische  Krieg  von  1859- 
60  das  wichtigste  Ereignis  für  die  Geschichte  von 
Tetuän;  infolge  dieses  Krieges  wurde  die  Stadt 
von  den  Spaniern  eingenommen,  die  sie  bis  zum 
Mai  1862  besetzt  hielten.  Im  Jahre  1890  erhielt 
Tetuän  den  Besuch  des  Sultans  Mawläy  al-Hasan. 
Von  1903  bis  1904  wurde  die  Stadt  von  den 
Gebirgsbewohnern  der  Umgegend  eingeschlossen, 
die  aus  den  Wirren  bei  der  Erhebung  des  Thron- 
anwärters Abu  Himära  Nutzen  zogen.  Schliesslich 
besetzten  im  März  191 3  die  Spanier  Tetuän;  es 
wurde  die  Hauptstadt  ihrer  Protektoratszone  in 
Nordmarokko  und  die  Residenz  des  Khalifa  des 
Sultans. 

Tetuän  wird  durch  den  Hafen  von  Ceuta,  mit 
dem  es  eine  Eisenbahn  verbindet,  stark  beein- 
trächtigt; es  ist  aber  der  Platz,  wo  sich  die  Ghumära- 
stämme  und  die  Stämme  aus  dem  Gebiete  von 
Shafshäwan  mit  Einfuhrwaren  versehen.  Die  ört- 
lichen Industrien,  besonders  die  Stickerei  und  die 
Seidenweberei,  sind  im  Verfall.  Die  Bevölkerung 
zählt  ungefähr  25000  Seelen,  davon  12000  Mus- 
lime und  4  250  Juden. 

Litteratur:  Alle  Einzelheiten  über  die  Ge- 
schichte und  die  Beschreibung  von  Tetuän  sowie 
über  das  wirtschaftliche  Leben  der  Stadt  finden 
sich  in  folgenden  Arbeiten  von  A.  Joly:  Für 
die  Beschreibung,  vgl.  Tetotian,  in  Archi- 
ve! Marocaines ^  IV,  199 — 343.  Für  die  Ge- 
schichte, vgl.  Aldi.  Maroc.^  V,  161 — 264, 
311 — 430;  VIII,  404 — 539;  III,  266 — 300  (über 
die  Belagerung  von  1903/4).  Für  das  Wirt- 
SS 
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Schaft  sieben,    vgl.    V  Industrie    de    Tctotian^ 
in  Arch.  Maroc,  VIII,  196—329;  XI,  361 — 93; 
XV,  80—156;    XVIII,   187—256.  —   Vgl.  aus- 
serdem ;  Cerdeira,  Iiiscripciofies  ärabes  de  Teittän^ 
in  Rei'isla  de  tropas  coloniales  (Ceuta),  N".  H; 
Cuevas    y    Espinach,    Colecciön  de  estudios  refe- 
rentes  al  bajalaio  de  Teltiän^  in  Bol.  Soe.  Geogr. 
Madrid^  XXXIX  (1897),  49-74;  Gomes  Moveno, 
Descitbrimientos  y    anligiiedades   en    Teitidii,    in 
Revista    hispano-aft'icaim^   Jan. -Febr.     1924;   H. 
Colin,  A/tviiis  des  yiiifs  et  des  Arabes  de  Tettian^ 
2.  A£n.,  Paris  1927.        (Georges  S.  Colin) 
TI Y  UL  ,    verwaltungstechnischer   Aus- 
druck in  Persien  (die  gewöhnliche  Aussprache 
tuyül   ist  eine  Analogiebildung  zu  den  arabischen 
Pluralen  vom  Typus  fit^ül-^  die  Übersetzung   „per- 
p6tuel"    [Chardin]    beruht    auf   einer    irrtümlichen 
Ableitung  vom  arabischen  lawil  „lang"). 

Der  TiyUl  war  (wenigstens  im  XI.X.  Jahrhundert 
und  seinem  Wesen  nach)  die  von  der  Regierung 
einem  Privatmann  erteilte  Vollmacht,  sein  Gehall 
oder  seine  Pension  direkt  von  den  Grundsteuern 
zu  nehmen,  die  ein  Dorf  oder  eine  Gruppe  von 
Dörfern  an  den  Staatsschatz  zu  zahlen  hatte.  Der 
Tiyül  war  rein  formal  gewissermassen  eine  Hypo- 
thek, die  die  Zahlung  der  Pension  sicherstellte. 
Diese  Garantie  wurde  bald  gleichzeitig  mit  der 
Pension,  bald  nachträglich  als  Vergünstigung  be- 
willigt. Der  Benefiziant  konnte  eine  Person  sein, 
die  nicht  zum  Dorfe  gehörte,  konnte  aber  auch 
der  Besitzer  desselben  sein. 

Die  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  Persiens 
ist  noch  zu  schreiben;  man  kann  daher  nur  einiges 
über  den  Ursprung  des  Wortes  Tiyül  und  über 
den   damit  gemeinten  Brauch  angeben. 

Etymologie.  Das  Wort  ist  osttürkischen 
Ursprungs.  Radloff,  Opit  sloz>ara,  III,  Kol.  1343, 
13S0,  übersetzt  „das  Zuertheilte"  und  leitet  es 
von  dem  Verbum  ti-mük  ab  (=  osman.-lürk. 
degmek  >  deyniek).  Morphologisch  könnte  man 
tiy-iil  mit  dem  Worte  kait-ui  „Lager"  vergleichen, 
das  ebenfalls  ins  Persische  übergegangen  ist  [„Stelle, 
wohin  man  zurückkehrt",  von  kaitmak^  „zurück- 
kehren" ?]  u.  a.  Das  Wort  tiyül  kommt  in  der 
mongolischen  Zeit  nicht  vor:  es  fehlt  z.B.  in  dem 
Kapitel  über  die  Reformen  Ghäzän's  bei  Rashid 
al-Din  (Hs.  der  Nat.  Bibl.  Paris,  Siippl.  peis.^ 
N".  209,  Fol.  405'' — 43V  und  d'ühsson,  Ilist.  des 
Mongols^  IV,  370 — 477).  Selbst  unter  Timur  findet 
man  es  im  Zafar-mima  nicht.  Wie  es  scheint, 
kommt  der  Ausdruck  mit  den  Timuriden  ofliziell 
auf;  vgl.  Matla''  al-Sa^dain  unter  dem  Jahre  Bio 
(1407),  in  N  E^  XIV  (1843),  124 — 25,  wo  Qua- 
tremere  das  Wort  bespricht  und  Stellen  aus  dem 
Akbar-tiäina  (vollendet  1597)  und  aus  dem  ''Alain- 
ärä  (bis    1629)  anführt. 

Herkunft  der  Einrichtung.  Das  späte 
Auftreten  des  Ausdrucks  spricht  jedoch  nicht  ge- 
gen die  Möglichkeit,  dass  der  damit  bezeichnete 
Brauch  schon  zur  Seldjukenzeit  oder  noch  viel 
früher  bestand.  In  der  Volkssprache  konnte  das 
alte  türkische  Wort  Tiyül  einem  ofiiziellen  Aus- 
druck wie  etwa  /kß^  „Lehen"  (Plural  Jk/ä'iit') 
entsprechen  und  ihn  schliesslich  ganz  ersetzen. 
Die  arabische  Bezeichnung  /kß'  verschwand  ge- 
rade zu  jener  Zeit,  in  der  die  Ausdrücke  Siyür- 
glml  (s.  unten)  und   Tiyül  häufiger  werden. 

In  Kap.  V  des  Siyäsai-nUina  definiert  Nizäm 
al-MulU  die  Vorrechte  der  Feudalherren  {Aftikta^iin') 
folgendermassen :  „Sie  müssen  wissen ,  dass  ihre 
statutarischen  {az  Fannän)  Rechte  über  die  Bauern 


(^Ka'äya)  nichts  anderes  sind,  als  die  mit  Milde 
durchzuführende  Erhebung  der  gesetzlichen  Abga- 
ben (^Mäl-i  Hakk),  die  den  Feudalherren  ange- 
wiesen (/laivälat)  sind.  Wenn  diese  Abgaben  er- 
hoben sind,  sollen  die  Bauein  hinsichtlich  ihres 
Leibes,  ihrer  Frauen  und  Kinder  frei  {aiinaii) 
bleiben.  Ihre  bewegliche  und  unbewegliche  Habe 
(Asbäb  zva-Dird')  ist  ebenfalls  frei,  und  die  Äliik- 
tJ'än  haben  kein  Recht  auf  sie".  So  ist  also  das 
Ikß'^  auf  das  Recht  beschränkt,  sich  die  Abgaben 
[Mäl-i  Nijkk)  der  Bauern  anzueignen.  Diese  Form 
des  Iklä'  (man  weiss  nicht,  ob  es  die  einzige  war!, 
gleicht  in  vielem  dem  Tiyül  der  späteren  Zeil) 
P'ür  die  Mongolenzeit  führt  Rashid  al-Din  das 
Dekret  vom  Jahre  703  (1303)  an,  durch  das 
Ghäzän  Khan  die  Militärlehen  (//'/ä')  schuf.  Das 
Dekret  unterscheidet  zwischen  den  Kronländereien 
i^Indjü  imd  Dlwäm')^  den  Ländereien  der  Privat- 
personen und  der  Wakf  und  den  unbebauten  Län- 
dereien. Was  die  erstgenannte  Klasse  von  Domänen 
betrifft,  so  blieben  die  Bauern  {Rdäyä)  im  Genuss 
ihrer  Rechte,  zahlten  aber  an  die  Inhaber  von 
Mililärlehen  (Cäi  ikiyän)  ihre  gesamten  Abgaben 
{Ba/i?-a,  Mal,  A'obaii\  MiilawadJdJ ilnit-i  Diwäni; 
über  die  Bedeutung  einiger  dieser  Ausdrücke  vgl. 
Barlhold,  jViidpis  na  meeeti  Manu'ce^  in  Aniiskaya 
seiiya,  X".  5,  Petersburg  191 1,  S.  32  tf.),  anstatt 
sie  an  den  Staat  gelangen  zu  lassen.  Diese  Hand- 
habung steht  ebenfalls  dem  Tiyül  sehr  nahe,  ob- 
wohl es  sich  im  Jahre  703  nur  um  \'orrechle  als 
Gegenleistung  für  den  Militärdienst  handelte  (d'Ohs- 
sou,  1V,^424,  §§   1  —  9). 

„Tiyul",  ein  f  i  nan  zielle's  Hilfsmittel. 
Das  Charakteristische  für  den  eigentlichen  Tiyül 
ist  wahrscheinlich  die  Vereinfachung  des  Zahlungs- 
verfahrens ;  er  wurde  allmählich  zu  einem  finanziel- 
len Hilfsmittel,  in  dem  Masse  als  die  Anzahl  der 
Zahlungen  wuchs  und  der  Staatsschatz  in  Schwie- 
rigkeiten geriet,  sie  in  Geld  zu  leisten.  So  erklärt 
Chardin,  V,  416,  das  Entstehen  von  „Zahlungen 
in  Anweisungen"  vor  allem  durch  einen  zu  gerin- 
gen Geldumlauf. 

Der  Tiyül  (d.  h.  das  Recht,  sich  die  Steuern 
eines  Dorfes  anzueignen)  war  oft  verbunden  mit 
anderen  Vorteilen,  die  dem  Tiyüldär  gleichzeitig 
gewährt  wurden  (z.  B.  öffentliche  Domänen  für 
eigene  Rechnung  zu  verwalten  usw.).  Daraus  er- 
klärt sich  die  Unsicherheit  in  den  Definitionen 
bei  den  europäischen   Beobachtern. 

Chardin  übersetzt  das  Wort  Tiyül  mit  „Anwei- 
sung in  Land"  und  unterscheidet  zwei  7"j;'K/-Arten ; 
„denn  diese  Ländereien  sind  entweder  das  Leib- 
gedinge eines  Amtes  —  alle  hohen  Ämter  haben 
Ländereien,  die  eigens  für  die  Bezahlung  der  Ge- 
hälter damit  verknüpft  sind  und  beständig  mit 
dem  Amt  verbunden  bleiben  —  oder  sie  sind  der  1 
Rechnungskammer  zur  freien  Verfügung  überwie- 
sen". Auch  in  letzterem  Falle  waren  die  Zahlun- 
gen eine  Reihe  von  Jahren  beständig.  Chardin 
kritisiert  dies  System  sehr  scharfsinnig  und  zieht 
folgenden  Schluss  (S.  418):  „Die  Ländereien,  die 
zur  Bezahlung  von  Gehältern  überwiesen  sind, 
stehen  nicht  unter  der  Aufsicht  von  Beamten  des 
Königs;  sie  sind  gleichsam  das  Eigentum  dessen, 
dem  sie  übertragen  sind.  Er  unterhandelt  nach 
Belieben  mit  den  Bewohnern  des  Urtes  über  die 
Abgaben  ....". 

Kaempfer  (16S4-88)  nennt  ebenfalls  drei  Arten 
von  Besoldungen  in  Persien:  Barät  (Tratten  auf 
entlegene  Provinzen),  Hnina  säla  (Ländereien,  die 
nur  den  Betrag  der  Pension  abwerfen)  und  Tiyül. 
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Diese  „Tawiil  seu  Tijuul",  die  im  grossen  und 
ganzen  der  ersten  Kathegorie  bei  Cliardin  ent- 
sprechen, sind  Ländereien  {ptjgi^praedia^  vei  fit/iäi)^ 
die  an  Würdenträger  des  Staates  (wi/iis/ris  Kegni) 
vergeben  werden,  damit  sie  für  ilire  Dienstzeit 
die  Nutzniessung  ihres  Besitzes  [«V!]  und  ihrer 
Steuern  haben  {^iii  durante  seivitio  eorttm  posses- 
sione  et  aiinoiiä  gaiiäciint)',  und  sie  ziehen  aus 
diesen  Ländereien  (die  der  Krone  gehören?)  an 
Einkünften  das  Zwei-  bis  Zehnfache  ihres  Gehaltes. 

Siyürghäl.  Man  muss  zwischen  Tiyül  und 
dem  V'organg  selbst  unterscheiden,  durch  den  die- 
ses Vorrecht  gewährt  wird.  Dieser  Vorgang  trug 
gewölinlich  den  türkisch-mongolischen  Namen  Si- 
yürghäl  „Gnade"  (oder  vielleicht  hi'Ziin  ?) ;  vgl. 
Chardin,  VI,  65  (der  den  Sinn  zu  starl^  einschränkt) 
und  Budagov,  I,  650.  Der  Fiimäii  Shäh  Husain 
Sawafi's  vom  Jahre  1113  (1701)  (veröffentlicht  von 
Khanykov,  in  Mcl.  Asiat.,  III  [1859],  70 — 6)  ist 
ein  Beispiel  für  einen  Siyürghäl  (der  einzige  Aus- 
druck, der  in  dem  Text  dieser  Urkunde  gebraucht 
wird).  Der  Benefiziant  muss  dem  Shäh  7  Bewaff- 
nete stellen;  dafür  wird  ihm  die  jährliche  Summe 
von  6  Toman,  3  Hazär  und  9672  Dinaren,  die 
Einkünfte  dis  Kantons  Dizmär,  bewilligt.  Die 
Bauern  müssen  ihre  Steuern  ( mül-wadjahät  (?J 
wa-iviidjTihat  wa-hnknk-i  dhaä/i)  an  den  Inhaber 
des  Siynt-ghäl  zahlen,  und  die  Regierungsbeamten 
dürfen  bei  der  Ausübung  dieses  Vorrechtes  nicht 
eingreifen.  So  begründet  also  die  „Gnade"  des  Mo- 
narchen (Siyürifhä!)  den    Tiyül  des  Benefizianten. 

XIX.  Jahrhundert.  Für  den  Anfang  des  .\IX. 
Jahrhunderts  findet  man  bei  Rawlinson,  Notes  on 
a  jotirncy  froin  Tabriz.,  in  y K  GS,  X  (1840),  5, 
den  genauen  Sinn  von  Tiyül  bestätigt:  „tiyül  is 
a  grant  of  the  crown  revenues  of  any  town  or 
district;  the  individual  receiving  the  grant  is  usually 
intrusted  with  its  realizalion,  though  not  necessarily 
so.  The  grant  also  extends  only  to  his  own  lifetime, 
unless  otherwise  specified.  It  is  calculaied  that  about 
a  fifth  of  the  whole  land  revenue  of  Persia  is  at 
present  thus  alienated  from  the  crown".  Jedoch 
war  der  eigentliche  Tiyül  auch  weiterhin  meist 
mit  anderen  Vorteilen  verbunden,  die  dem  gleichen 
Benefizianten  bewilligt  wurden,  was  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Tiyül  verdeckte.  Dr.  Polak,  der 
selbst  beinahe  ein  TiyTdJär  geworden  wäre,  defi- 
niert den  Tiyül  folgendermassen :  es  ist  „ebenfalls 
Kronland,  dessen  Ausnutzung  [.r/V!]  aber  einzelnen 
Personen  statt  des  baaren  Gehalts  überlassen  wird". 

Das  7>j'S/-System  rief  allerlei  Missbräuche  hervor. 
In  Persien  bilden  die  Grundbesitzer  eine  Zwischen- 
instanz zwischen  dem  Staat  und  den  Bauern.  Letz- 
tere werden  als  Untertanen  (^I^a^lyat)  des  Grund- 
besitzers angesehen.  Der  Grundbesitzer  (^Arbäb)  übt 
eine  Reihe  von  Verwaltungsrechten  aus  und  zieht 
unter  anderen  sämtliche  Abgaben  der  Bauern  ein. 
Von  den  erhobenen  Summen  hält  er  die  ihm  zu- 
kommenden Gebühren  {Mäliyät-i  Arbälü)  zurück 
und  zahlt  den  Rest  an  den  Staatsschatz  {^Mäliyüt-i 
Dlwärn).  Wenn  ein  Tiyül  zustandekam,  verstän- 
digten sich  der  Tiyüldar  und  der  Eigentümer, 
beides  Privatpersonen,  untereinander  ohne  Vermitt- 
lung der  Regierung;  wenn  beide  identisch  waren, 
entging  der  „Eigentümer- 7Vj'H/f!'ä;"  der  Finanz- 
kontrolle des  Staates  und  wurde  ein  Feudalherr, 
dessen  Besitzungen  sozusagen  eine  Enklave  in  den 
von  Lokalbeamten  der  Zentralregierung  verwalteten 
Gebieten  bildeten.  Der  Tiyül  brachte  es  oft  mit 
sich,  dass  der  Benefiziant  zum  Besitzer  wurde.  Da 
die  Gnade  eines   Tiyül  (vor  allem  im  XIX.  Jahrh.) 


nur  den  personae  gratae  am  Hofe  usw.  verliehen 
wurde,  setzte  ihr  Ansehen  sie  in  die  Lage,  ihren 
Einfluss  auszudehnen  und  zu  festigen.  In  den  seltenen 
Fällen,  in  denen  Bauern  die  Eigentümer  des  Landes 
( Kh iirda-m älik)  waren,  zwang  sie  häufig  die  Un- 
möglichkeit, stärkeren  Nachbarn  oder  Bedrük- 
kungen  der  Regierungsbeamten  Widerstand  zu 
leisten,  einen  mächtigen  Tiyüldar  zu  suchen,  der 
ihnen  Schutz  gewährte ;  oft  aber  wurde  dieser 
Schutz  dazu  missbraucht,  ihre  Rechte  als  kleine 
Grundbesitzer  zu  beseitigen.  Der  Tiyül  wurde  ge- 
wöhnlich auf  Lebenszeit  gegeben.  Wenn  die  Erben 
des  Tiyüldar  ein  Verlängerung  des  Tiyül  erreichten, 
wurde  dieser  gewöhnlich  um  ein  Drittel  gekürzt. 
Nach  mehreren  Generationen  musste  dies  zum 
Erlöschen  des  Tiyül  führen;  aber  die  Nachfolger 
fanden  leicht  Mittel  und  Wege,  dem  Verschwinden 
oder  der  Verkürzung  ihres  Vorrechts  zuvorzukom- 
men. Die  Tiyül  auf  den  Staatsdomänen  ( A'hälisa\ 
die  von  der  Regierung  freigebig  bewilligt  wurden, 
haben  schliesslich  in  mehreren  Gegenden  zum  fast 
völligen  Verschwinden  der  Khälisa  geführt,  wie 
z.  B.   in   Ädharbäidjän   (Tigranov). 

Nur  Bogdanov  findet  mildernde  Umstände  für 
die  Handhabung  des  Tiyül  heraus  (die  Geschenke 
des  Tiyüldar  an  die  Regierung  konnten  den  Steuer- 
betrag übersteigen,  der  sonst  zur  Hauptstadt  ge- 
langen sollte;  der  Tiyüldar  beschützte  die  Bauern 
gegen  die  Schikanen  der  Regierungsbeamten);  aber 
die  Unzuträglichkeiten  dieses  mittelalterlichen  Sy- 
stems waren  zu  deutlich,  und  der  Madjiis  beschloss 
schon  bei  seinem  ersten  Zusammentritt  im  Juni  1907, 
dass  alle  Tiyül  an  den  Staat  zurückfallen  sollten, 
was  auch  durchgeführt  wurde. 

Litteratur;  Chardin,  Voyages.^  ed.  Langles, 
181 1,  V,  380,  411,  416 — 20,  VI,  56;  Kaempfer, 
Aiiweiiitates  e.roticac,  Lemgoviae  1712,  fasc.  I, 
relatio  VII,  §  3,  S.  97 — S;  Fräser,  Joiirney  into 
Khorasaii.^  London  1825,  S.  211  ;  Polak,  Persien, 
II,  122;  Budagov,  Slovar  turetskotatar.  nereiiy, 
i86g,  I,  424;  Curzon, /'£'/\f;a,  II,  470,  474,484, 
4S8;  Greenfield,  Die  Verfassung  des  Fers.  Staats^ 
Berlin  1904,  S.  349;  Browne,  The  Persian 
Revolution.,  1910,  S.  143;  'W^twxav!.,  Iz  obshiest.- 
ekonojn.  otnosjieniy  v  Persii ^  Petersburg  1909, 
S.  82 — 5  (eine  sehr  eingehende  Studie  über  den 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Aufbau  der  Provinz 
Ardabll) ;  Sultanzade,  Die  Agrarfrage  in  Persien 
(russ.),  XTv  Nowyi  Vostok.,  Moskau  1922,  N".  I, 
S.    138 — 40.  (V.   MlNORSKY) 

TLEMCEN,  Stadt  in  Algier,  Departe- 
ment Uran,  TiLiMsÄN  (vom  berberischen  Tilmas 
\y\.  TilniisTin  und  Tihnaslfi\  „Quelle",  „unterir- 
dische Wasseransammlung")  bedeutet  wohl  „Stadt 
der  Quellen".  Die  alte  Stadt,  einige  hundert  Meter 
östnordöstlich  von  der  heutigen  Stadt,  führte  gleich- 
zeitig die  Namen  Tlemcen  und  Agädir;  Agädir 
ist  ein  ins  Berberische  übergegangener  alter  phö- 
nizischer  Name  mit  den  früher  angegebenen  Be- 
deutungen [siehe  agädir]  und  auch  mit  der  Be- 
deutung „schroffer  Felsen  (oder  Plateau)",  was 
vollständig  der  Lage  des  Ortes  auf  einem  die 
Ebene  im  Norden  und  Osten  beherrschenden 
Plateau  entspricht.  Vielleicht  ist  in  dem  Namen 
Agädir  der  Ursprung  der  arabischen  Legende  zu 
suchen,  die  Tlemcen  al-Djidär  oder  Madinat  al- 
Djidär  nennt  und  daraus  den  Ort  macht,  wo  Moses 
und  al-Khadir  zusammentrafen  (vgl.  Kor'än,  XVII, 
64  ff.).  Von  den  Namen  der  Stadt  seien  noch 
folgende  angeführt:  Pomaria^  „die  Obstgärten", 
Name    einer    kleinen    römischen    Stadt ;  er  kommt 
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in  einigen  lateinischen  Inschriften  vor,  die  an  der 
Stelle  von  Agädir  aufgefunden  wurden ;  ferner 
Tägräri,  „das  Lager"^  (berberisch),  im  XI.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  von  den  Almoiavi- 
den  gegeben,  die  das  heutige  Tlemcen  sowie  die 
Hauptmoschee  gründeten,  als  sie  das  alte  Tlemcen, 
d.h.  Agädir  belagerten;  und  endlich  MansTira 
oder  al-Mahallat  al-MansJira  (arabisch)  „die  Sieg- 
reiche" oder  „das  siegreiche  Lager",  eine  Stadt 
von  loo  Hektar,  die  I  500  ra  westlich  mit  einer 
Hauptmoschee,  einem  Palast  und  einer  starken 
Umwallung  von  den  Merlniden  aus  Fäs  Ende  des 
XIV.  Jahrh.  bei  ihrer  ersten  grossen  Belagerung 
von  Tlemcen  erbaut  wurde.  Von  den  drei  aufein- 
ander folgenden  Städten ,  die  Tlemcen  bildeten, 
nämlich  Agädir  im  Osten,  Tägrärt  in  der  Mitte 
und  Mansüra  im  Westen,  hat  nur  die  mittlere  Be- 
stand   gehabt    und    den   Namen  Tlemcen  bewahrt. 

Geographische  Lage.  Tlemcen  liegt  unter 
3°  18'  w.L.  (Paris)  und  34°  53'  n.Br.  Seine  Höhe 
betr.ägt  827  m.  Es  steht  auf  dem  Nordabhang 
einer  Hügelkette  des  Massivs  von  Tlemcen  dem 
Meere  zugewandt,  das  man  im  Norden  in  einer 
Entfernung  von  50  km  Luftlinie  durch  den  Ein- 
schnitt des  Tafna  im  Küstengebirge  liegen  sieht. 
Das  Massiv  von  Tlemcen  ist  eine  geographische 
Einheit;  es  besteht  aus  parallelen  Gebirgsketten, 
die  von  Südwesten  nach  Nordosten  verlaufen,  sich 
stufenweise  nach  Süden  zu  von  i  206  m  unmit- 
telbar hinter  Tlemcen  bis  zu  I  842  m  erheben 
und  in  die  Alfasteppe  im  Süden  steil  abfallen. 
Dieses  Juramassiv  ist  im  Süden  durch  die  alten 
Alluvionen  der  Steppen,  im  Westen,  Norden  und 
Osten  von  den  tonigen  Ebenen  des  Cartennien 
(Marnia),  des  Cartennien  und  des  Mittelmiozäns 
(Hennaya),  des  unteren  Eozäns,  des  Helvetiens 
und  von  den  pleistozänen  Alluvionen  von  Lamo- 
riciere  und  Bel-Abbes  begrenzt.  Der  geologische 
Aufbau  des  Massivs  von  Tlemcen,  doloniithaltiger 
Kalkstein  über  durchlässigem  Sandstein,  der  seiner- 
seits wieder  auf  einer  Ton-  und  .Mergelschicht 
ruht,  ist  sehr  günstig  für  Ansammlungen  von 
Regenwasser  in  ausgedehnten  unterirdischen  Reser- 
voiren ;  so  gleicht  dieses  Massiv  einem  grossen 
Wasserschloss,  das  die  langen  Sommer  hindurch 
das  wertvolle  Nass  durch  zahlreiche  Quellen  ver- 
teilt; diese  Quellen  versiegen  nie  und  verleihen 
der  Umgebung  von  Tlemcen  weit  um  die  Stadt 
herum  die  wundervollen  Obst-  und  Gemüsegärten, 
die  ihren  Reichtum  ausmachen,  den  üppigen  Pftan- 
zenwuchs  und  die  virgilischen  Wäldchen,  die  ihren 
Schmuck  bilden. 

Dies  Juramassiv  wird  von  perennierenden  Flüs- 
sen (Tafna,  Mafrüsh,  Wäd-Shüli,  Wäd-Isser)  mit 
Wasserfällen  durchschnitten  und  ist  bedeckt  von 
Wäldern  (verschiedener  Eichenarten,  Thujen,  Tere- 
binthen,  wilden  Oliven  u.  a.)  mit  reichhaltiger 
Fauna  (Luchs,  Hyäne,  Schakal,  Fuchs,  Wild- 
schwein und  andere  kleinere  Vierfüssler,  sowie 
zahlreiche  Vögel).  Zahlreich  sind  in  diesen  Ge- 
birgen auch  die  natürlichen  unterirdischen  Gänge, 
die  Grotten  und  Höhlen,  die  von  Tauben  bevöl- 
kert sind  oder  zuweilen  den  Tieren  als  Schutz  und 
den  Eingeborenen  als  Wohnung  dienen. 

Der  Boden  ist  fruchtliar  und  die  Flora  sehr 
mannigfaltig ;  in  den  Obstgärten  von  Tlemcen 
werden  die  Bäume  und  Pflanzen  der  Mittelmeer- 
küsten sowie  Mitteleuropas  gezogen.  Das  Jahres- 
mittel der  Niederschläge  beträgt  ca.  650  mm;  sie 
verteilen  sich  auf  alle  Monate  des  Jahres,  sind 
aber    sehr    selten   im  Juli,  .August  und  September, 


in  denen  nur  einige  Gewitterregen  vorkommen. 
Schnee  tritt  jedes  Jahr  nur  vorübergehend  auf. 
Das  Klima  ist  tonisch  und  gesund;  es  ist  beson- 
ders günstig  für  Blutarme  und  Neurastheniker. 

Historischer  Abriss.  Tlemcen  und  Umge- 
bung ist  infolge  seiner  günstigen  Lage  wohl  seit 
Tausenden  von  Jahren  der  Wohnsitz  von  Menschen 
gewesen.  Man  hat  fast  allenthalben  Spuren  des 
prähistorischen  Menschen  entdeckt;  aber  es  sind 
sicher  noch  Funde  in  dieser  Gegend  zu  machen, 
die  unter  diesem  Gesichtspunkt  noch  recht  wenig 
erforscht  ist,  vor  allem  in  den  zahlreichen  Grotten 
des  Gebietes  von  Tlemcen,  von  denen  meines  Wis- 
sens noch  keine  methodisch   untersucht  wurde. 

Man  weiss  wenig  über  das  römische  Pomaria; 
nur  einige  Steine  mit  Inschriften  entweder  über 
seine  Gottheit  Aulisva  (die  auf  den  Inschriften 
deus  invictus  und  deus  sajictits  heisst)  oder  über 
die  hier  stationierte  Reiterabteilung  sind  übrig 
geblieben. 

Man  weiss  nichts  von  der  Geschichte  Tlemcens 
zwischen  der  römischen  Epoche  und  der  islami- 
schen Eroberung.  Man  kann  nicht  sagen,  wie  und 
in  welcher  Form  der  Islam  im  VII.  Jahrh.  in  das 
Gebiet  von  Tlemcen  eindrang;  aber  man  ist  auch 
nicht  besser  unterrichtet  über  jenes  berberische 
sofritische  Fürstentum,  dessen  Oberhaupt  im  VIII. 
Jahrh.  Abu  Kurra  war.  Man  weiss  nur,  dass  die- 
ser Emir  von  Tlemcen  mehrmals  an  der  Spitze 
seiner  khäridjitischen  Zanäta  Feldzüge  nach  Osten 
bis  zum  Zäb  und   nach  Ifrikiya  unternahm. 

In  der  Tat  wurde  der  sunnitische  Islam  Ende 
des  VIll.  Jahrhunderts  in  Tlemcen  und  Umgebung 
endgültig  eingeführt.  Idris  I.  erbaute  hier  im  Jahre 
790  „eine  schöne  Moschee,  die  er  mit  einer  Kan- 
zel schmückte".  Hinfort  war  Tlemcen-Agädir  der 
Sitz  einer  islamischen  Provinzialregierung,  die  den 
wechselvollen  Schicksalen  des  zentralen  und  äus- 
sersten  Maghrib  unterlag. 

Das  heutige  Tlemcen  (Tägrärt),  das  am  Ende 
des  XI.  Jahrhunderts  von  Vösuf  b.  Täshfin  ge- 
gründet wurde,  entwickelte  sich  schnell,  und  die 
Almohaden  umgaben  Ende  des  VI.  (XII.)  Jahr- 
hunderts diese  Stadt  (Tägrärt)  mit  einem  Festungs- 
wall, denn  Agädir  hatte  damals  schon  einen. 

Von  dem  almoravidischen  Tlemcen,  das  ein  Sitz 
juristisch-religiöser  Wissenschaft  mit  anerkannten 
Lehrern  war  (1081  — 1144),  ist  ein  Denkmal  reli- 
giöser Kunst  übriggeblieben:  die  Hauptmoschee 
mit  ihren  mächtigen  und  schönen  Blumen-  und 
Schriflornamenten  aus  Gips  rings  um  den  Mihräb. 
Erst  annähernd  55  Jahre  nach  der  Eroberung 
Tlemcens  vollendeten  die  Almohaden  die  Aus- 
schmückung dieses  Teils  der  Hauptmoschee,  we- 
nigstens nach  einer  Inschrift  in  schöner  Kursive 
auf  dem  Kranzgesims  der  Kuppel  vor  dem  Mihräb.^ 
mit   dem   Datum   530  (11 35). 

Erstaunlich  ist  es,  dass  so  bedeutende  Bau- 
meister wie  die  .\lmoh.iden  ausser  dem  dauerhaften 
Festungsgürtel  aus  Stampferde  von  ihrer  Herrschaft 
in  Tlemcen  (i  144-1236)  nichts  hinterlassen  haben. 
Kein  Bauwerk  in  Tlemcen  und  seiner  unmittelba- 
ren Umgebung  kann  ihnen  zugeschrieben  werden. 
In  ihrer  Zeit  (1197)  wurde  der  grosse  andalusische 
Mystiker  Abu  Madyan,  welcher  der  Patron  der 
Stadt  wurde,  in  Tlemcen  beigesetzt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  VII.  (XI II.)  Jahrhun- 
derts, als  das  Reich  der  Almohaden  durch  Mangel 
an  Talkraft  und  Ansehen  seiner  Herrscher  ge- 
schwächt den  Angriffen  der  berberischen  Noma- 
denstämme   im    Westen    ausgesetzt    war,     als    die 
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Hafsiden-Gouverneure  Ifrikiya's  sich  erhoben  und 
unabhängig  machten,  bildeten  die  Zanäta-Stämme 
der  Bana  'Abd  al-Wäd  [vgl.  'addalwädiden]  im 
Zentral-lUaghrib  und  der  Banü  Marin  [vgl.  marI- 
NIDEN]  nacheinander  zwei  Reiche  mit  den  Haupt- 
städten Tlemcen  und  Fäs. 

Trotz  der  fast  ununterbrochenen  und  oft  sieg- 
reichen Angriffe  auf  Tlemcen  und  das  'Abdalwä- 
diden-Reich  während  des  VII.  (XIII.)  und  VIII. 
(XIV.)  Jahrhunderts  von  Seiten  ihrer  Nachbarn. 
der  Hafsiden  in  Tunis  und  der  Mariniden  in  Fez, 
fanden  die  Herrscher  von  Tlemcen  Zeit,  ihre 
Hauptstadt  mit  verschiedenen  teilweise  heute  noch 
vorhandenen  Bauwerken  zu  schmücken.  Sie  unter- 
stützten auch  die  Wissenschaften  und  gründeten 
für  die  Studierenden  Medresen ;  eine  davon,  die 
im  Dorfe  al-'Ubbäd  bei  Tlemcen,  wohin  sich  der 
grosse  Geschichtsschreiber  der  Berber  Ibn  Khal- 
dün  eine  Zeitlang  zurückzog,  ist  heute  noch  vor- 
handen. Sie  erkannten  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung Tlemcens  für  die  Sahara,  die  Hochebenen 
und  den  Teil  und  standen  durch  ihren  Hafen 
Honain  in  ständiger  Verbindung  mit  Spanien.  Sie 
sorgten  auch  dafür,  dass  ihre  Hauptstadt  aus  ihrer 
günstigen  Lage  an  der  grossen  Handelsstrasse  vom 
Osten  nach  dem  Westen   Nutzen  zog. 

Tlemcen  war  nicht  nur  ein  Durchgangszenlrum 
und  ein  Marktplatz  für  Produkte,  die  von  draus- 
sen  hereinkamen,  sondern  seine  eigene  Industrie 
erzeugte  wie  noch  heute  auch  seltene  und  gesuchte 
Waren.  Zur  Zeit  der  Auswanderung  aus  Andalu- 
sien im  IX,  (XV.)  Jahrhundert  erhielt  Tlemcen 
von  dort  einen  bedeutsamen  Zuwachs,  der  ihm  auf 
verschiedenen  Gebieten  (Wissenschaft,  Kunstge- 
werbe, Litteratur  und  Musik,  Gemüsezucht  usw.) 
neuen  Aufschwung  brachte.  Leider  konnte  sich  in 
dieser  Stadt,  die  von  Natur  und  Klima  so  reich 
ausgestattet  war,  selbst  in  ihrer  Blütezeit  als  Haupt- 
stadt des  Zentral-Maghrib,  die  islamische  Kultur 
nicht  so  entfalten,  wie  man  es  hätte  erwarten 
können.  Tlemcen  war  nämlich  von  dauernd  un- 
ruhigen Nomadenstämmen  umgeben,  Berbern  der 
Zanäta  und  hilälischen  Arabern;  gerade  diese  wa- 
ren viel  zu  ungestüme  und  politisch  zu  unbestän- 
dige Nachbarn ,  als  dass  die  Hauptstadt  lange 
genug  die  notwendige  Ruhe  für  eine  kulturelle 
Entwicklung  gehabt  hätte. 

Die  Türken  und  Christen  Spaniens  stritten  sich 
seit  dem  Anfang  des  X.  (XVI.)  Jahrhunderts  um 
Tlemcen.  Die  letzten  'Abdalwädiden-Fürsten  er- 
kannten die  Oberhoheit  der  Spanier  in  Gran  an. 
Saläh  Ra'ls,  Pasha  von  Algier,  bemächtigte  sich 
im  Jahre   1555   endgültig  Tlemcens. 

Für  Tlemcen  triumphierte  mit  den  Türken  der 
wirtschaftliche,  moralische  und  geistige  Niedergang; 
der  Handel  erlosch  nach  und  nach,  der  arabisch- 
islamische  Unterricht  verschwand;  man  errichtete 
keine  schönen  Gebäude  mehr  und  liess  sogar 
eine  grosse  Anzahl  von  öffentlichen  Bauten  und 
Palästen  verfallen.  Die  Volkspoesie  dieser  Zeit 
vermag  uns  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  was 
aus  Tlemcen  unter  der  militärischen  und  fiskali- 
schen  Verwaltung  der  Beys  geworden  ist. 

„Gott  hat  die  letzte  Stunde  für  Tlemcen  schla- 
gen lassen!  Hat  er  nicht  jedes  Ding  unwiderruf- 
lichem Ende  geweiht? 

„Für  sie  haben  die  schönen  Tage  ein  Ende! 
Die  Zeiten  der  Trauer  und  des  Unglücks  sind  da! 

„Verfallen  ist  sie,  verfault !  Zu  Grunde  gegangen, 
verwüstet  durch  Tyranneil 

„Sie    ist    in    Trauer    gehüllt    und    mit    Schande  i 


bedeckt!  Dem  Laster  sind  gewichen  die  früheren 
Tugenden! " 

Neben  der  Erinnerung  an  drei  Jahrhunderte 
Unterdrückung  haben  die  Türken  in  Tlemcen  ein 
wichtiges  Bevölkerungselement  zurückgelassen,  die 
Kulughli  (Korghli  „Sohn  eines  Sklaven"  oder  „Sol- 
daten"), das  aus  der  Verbindung  von  Türken  mit 
eingeborenen  Frauen  des  Landes  entstand.  Die 
Kulughli  bilden  in  Tlemcen  noch  ein  Viertel  der 
eingeborenen  muslimischen  Bevölkerung;  sie  sind 
ihr  tatkräftigster  Bestandteil,  der  dem  Europäer  am 
nächsten  steht  und  für  den  Fortschritt  am  zugäng- 
lichsten ist. 

Von  1830  bis  1833  unterwarf  sich  Tlemcen,  von 
der  türkischen  Herschaft  befreit,  dem  Sultan  von 
Marokko.  Diese  marokkanische  Oberhoheit  wurde 
sogar  von  dem  Emir  'Abd  al-Kädir  anerkannt, 
dem  es  mit  Hilfe  der  Hadar  (Mauren  und  arabische 
Berber)  gelang,  eine  nicht  sehr  fest  begründete 
Herrschaft  über  Tlemcen  auszuüben. 

Die  Franzosen  kamen  zum  ersten  Mal  im  Jahre 

1836  nach  Tlemcen,  verliessen  es  aber  am  30.  Mai 

1837  (Tafnavertrag)  wieder  und  überliessen  es  dem 
Vertreter  'Abd  al-Kädirs. 

Infolge  einer  Verletzung  des  Tafnavertrags  nahm 
Bugeaud  Tlemcen  am  31.  Januar  1842  wieder  ein. 

Seit  dieser  Zeit  herrschen  Friede  und  Ruhe  in 
der  Stadt,  die  durch  Kämpfe  zwischen  den  Mus- 
limen (Kulughli  und  Hadar)  ruiniert  war. 

Tlemcen  wurde  im  Jahre  1854  zu  einer  voll- 
gültigen Gemeinde,  im  Jahre  1858  zum  Hauptort 
des  Kreises  erhoben. 

Die  Stadt  ist  heute  ausserdem  der  Hauptort  eines 
Gerichts-  und  eines  Militärkreises;  sie  hat  ein  Infan- 
trie-  und  ein  Kavallerieregiment  (Spahi),  zahlreiche 
Unterrichtsinstitute,  eine  Bank  und  eine  landwirt- 
schaftliche Kreditanstalt  usw. . .  .  Die  Bevölkerung 
beträgt  ungefähr  30  000  Muslime,  6  000  Juden 
und  4  000  Europäer. 

Die  Eigenart  Tlemcens  besteht  nicht  nur  in  seiner 
malerischen  Lage  im  Grünen,  sondern  vor  allem  in 
seinen  Denkmälern  islamischer  Kunst,  die 
aus  ihm  ein  w'ahres  Museum  spanisch-maurischer 
Ornamentik  der. besten  Zeit  machen,  sowie  in  dem 
öffentlichen  und  privaten  Leben  seiner  mälikitischen 
Bevölkerung,  die  zum  grössten  Teil  den  Sitten  und 
Gebräuchen  ihrer  städtischen  Vorfahren  treu  ge- 
blieben ist.  Dadurch  dürfte  Tlemcen  mit  keiner 
anderen  algerischen  Stadt  vergleichbar  sein. 

Neben  den  imposanten  Überresten  der  alten 
Befestigungswerke  von  Agädir,  Tägrärt  und  Man- 
süra,  neben  zahlreichen  Mausoleen  islamischer 
Heiliger  sind  noch  eine  Reihe  von  Bauwerken  zu 
erwähnen,  die  der  Aufmerksamkeit  des  Ai'chäologen 
und  des  Liebhabers  islamischer  Kunst  wert  sind: 
Die  Hauptmoschee  (VI.  =  XII.  Jahrh.)  mit  ihrem 
Minaret  aus  dem  VII.  (XlII.)  Jahrhundert;  das 
Minaret  der  Hauptmoschee  von  Agädir  (VII.  ^ 
XIII.  Jahrh.)  am  Platze  der  ehemaligen  Moschee, 
die  von  Idris  im  II.  (VIII.)  Jahrhundert  gegründet 
wurde  und  heute  nicht  mehr  vorhanden  ist;  die 
Moschee  Sidi  Bel-Hasan  (VII.  =  XIII.  Jahrh.)  mit 
ihrem  anmutigen  Alihräb,  ihrem  eleganten  Minaret 
und  den  wundervollen  Zacken  ihrer  ausgeschnittenen 
und  durchbrochenen  Gipsverzierungen,  mit  ihren  in 
geometrischen  Mustern  zusammengefügten  Zedern- 
decken (dies  Gebäude  dient  dem  islamischen  archäo- 
logischen Museum  als  Unterkunft);  die  Moschee  der 
Uläd  al-Imäm  (Anfang  des  VIII./XIV.  Jahrh.)  neben 
der  jetzt  verschwundenen  Madrasat  al-kadima.  Noch 
innerhalb  der  Stadt  (iiilra  muros)  befindet  sich  der 
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Mashwar,  jener  befestigte  Palast,  den  der  erste 
'Abdalwädiden-Herrscher  von  Tlemcen  im  VII./XIII. 
Jahrhundert  am  höchsten  Tunkte  der  Stadt  erbauen 
Hess.  Ihrer  Kunst  wegen  sind  noch  zu  nennen: 
Moschee  und  Heiligtum  Sidi  Brählm,  die  Moscheen 
Sidi  Sanas!  und  Sidi  al-Banna. 

In  den  Vorstädten  {e.xlia  muros)  sind  auch  noch 
zahlreiche  Kunst-  und  Architekturschätze  des  mittel- 
alterlichen Islam :  I .  Die  Ruinen  von  Mansüra.  Dieses 
westliche  Tlemcen  wurde  von  den  Mariniden  aus 
Fez  Ende  des  VII.  (XIII.)  und  Anfang  des  VIII. 
(XIV.)  Jahrhunderts  erbaut,  um  die  'Abdahvädiden, 
ihre  Vettern  und  Nebenbuhler,  zu  belagern  ;  neben 
den  imposanten  Überresten  der  Ecktürme  und  eines 
Teiles  der  4  km  langen  Umwallung,  sowie  den 
Ruinen  eines  alten  Königspalastes,  verweilt  man 
vor  allem  vor  den  Überresten  der  Umfassungs- 
mauer und  des  majestätischen  aus  Quadern  erbauten 
Minarets  der  Moschee,  die  sehr  umfangreich  war; 
die  fast  40  m  hohen  Reste  dieses  Minarets  aus 
dem  Anfang  des  VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts  erin- 
nern durch  ihre  Festigkeit  und  durch  die  Schön- 
heit ihrer  Ornamente  (mit  mehrfarbigen  Fayencen) 
an  Bauwerke  der  Almohaden,  wie  z.B.  an  die 
Giralda  in  Sevilla,  an  den  Hasanturm  in  Rabat 
und  an  die  Kutüblya  in  Marräkesh. 

2.  Ostsüdüstlich  von  der  Stadt  in  dem  musli- 
mischen Dorfe  al-'Ubbäd  steht  vollständig  erhalten 
die  Moschee  Sidi  Bü  Madyan,  die  von  dem  Mari- 
niden Abu  T-Hasan,  der  einige  Jahre  Herr  von 
Tlemcen  war,  zu  Ehren  dieses  Heiligen  gegründet 
wurde;  sie  stammt  aus  dem  Jahre  1339  n.Chr.; 
mit  ihrer  mäclitigen  Vorhalle  am  Haupteingang- 
mit  ihren  Türflügeln  aus  Zedernholz  mit  Bronze, 
piaketten,  mit  ihren  Gebetsälen,  deren  Wände  mit 
Blumen-  und  Schriftarabesken  verziert  sind,  mit 
hren  durch  vorspringende  Backsteine  gemusterten 
Decken,  mit  der  durch  farbige  Glasfenster  durch- 
brochenen Kuppel  vor  dem  Mihräb^  mit  ihrem 
Minaret  mit  einem  Netzwerk  aus  vorgekragten 
Backsteinen  und  mit  ihren  Resten  von  Malerei 
und  feinen  Lüsterfayencen  ist  diese  fest  datierte 
Moschee  ein  wertvoller  Zeuge  der  islamischen 
Kunst  dieser  Zeit  und  dieses  Landes.  Neben  die- 
ser Moschee  Hess  Abu  'l-Hasan  mehrere  Neben- 
gebäude aufführen:  eine  Medersa  (1345  n.  Chr.), 
ziemlich  gut  erhalten,  wenn  auch  ein  Teil  der 
Gips-  und  Fayenceverkleidung  verschwunden  ist, 
Latrinen  oder  Stätten  für  die  religiösen  Waschun- 
gen, ein  Hiiminävi^  einen  heute  verfallenen  Palast, 
dessen  Mauerreste  mit  ihrem  Gips-  und  Fayencen- 
belag noch  eine  Vorstellung  von  der  ehemaligen 
Pracht  geben.  Zwischen  der  Moschee  und  den 
Ruinen  des  Palastes  ruht  seit  dem  Ende  des  VI. 
(XII.)  Jahrhunderts  der  berühmte  My.stiker,  der 
Patron  von  Tlemcen,  Sidi  Bü  Madyan;  sein  Mau- 
soleum ,  ein  Pilgerziel  für  alle  durch  Tlemcen 
kommenden  Muslime,  ist  ein  Gebäude  mit  vier- 
eckigem Grundriss  und  einer  zwülfseitigen  Kuppel, 
die  von  einem  viereckigem  Dach  aus  grünen  Zie- 
geln gekrönt  ist;  im  Innern  sind  die  Mauern  unten 
mit  italienischen  Fayencen  des  XVIIl.  Jahrhun- 
derts und  bis  oben  mit  bemaltem  Stuck  l)ekleidct. 
Zahlreiche  Fürsten  haben  diesen  Raum  mit  neuem 
Schmuck  bereichert,  während  die  Gläubigen  ihn 
mit  ihren  Weihgeschenken  anfüllten.  Die  Einfas- 
sung des  Torbogens  ist  init  Gipsarabesken  aus 
der  Türkenzeit  verziert;  ein  kleiner  Hof  mit  einem 
Brunnen,  der  von  einem  Onyxgeländer  umgeben 
ist  und  dessen  Dach  auf  Onyxsäulcn  ruht,  liegt 
vor  dem   Mausoleum. 


3.  im  Norden  der  Stadt  am  Fusse  der  Festungs- 
wälle mitten  in  der  muslimischen  Vorstadt  Sidi 
'1-Halwi  (der  Name  eines  anderen  grossen  anda- 
lusischen  Mystikers)  steht  noch  eine  Meriniden- 
Moschee,  ein  Werk  Abu  'Inän's,  des  Sohnes  und 
Nachfolgers  Abu  '1-Hasan"s.  Dieses  gut  erhaltene 
Gebäude,  das  wie  alle  andern  in  Tlemcen  noch 
vorhandenen  Moscheen  ausser  der  Moschee  Sidi 
Bei  Hasan  (Museum)  noch  dem  Kulte  dient,  ist 
ein  weiterer  Zeuge  der  Meriniden-Kunst  des  VIII. 
(XIV.)  Jahrhunderts  (1353).  In  der  Technik  ihres 
Innendekors  (Gipsverkleidungen,  Kassettendecken 
aus  Zedernholz  mit  geometrischem  Flechtwerk, 
Säulen  und  Kapitale  aus  Onyx,  welche  die  Arka- 
den des  Hauptgebetssaales  tragen  und  die  aus 
Mansüra  stammen )  ist  diese  Moschee  mit  der 
Medersa  BD  'Inäniya  in  Fez  vergleichb.ar,  die  von 
dem  gleichen  Herrscher  in  derselben  Zeit  erbaut 
wurde.  Bei  beiden  Baudenkmälern  gewahrt  man 
deutlich  die  Verfallserscheinungen  der  islamischen 
Baukunst  in  der  Berberei.  Hiermit  beginnt  für 
Tlemcen  wie  für  den  übrigen  Maghrib  der  Nie- 
dergang der  islamischen  Geisteskultur.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  um  auf  die  Ursachen  einzugehen. 
Jedoch  behält  Tlemcen  auf  dem  Gebiete  des  Kunst- 
handwerks (Weberei,  Gold-  und  Silberstickeiei, 
Waren  aus  Leder  und  Wolle,  Holz  und  Metall) 
lange  eine  geachtete  Stelle  unter  den  grossen 
Städten  des  nordafrikanischen  Islam.  Seine  zahl- 
losen Kunsthandwerker  stehen  noch  in  gutem 
Ruf;  sie  nehmen  noch  immer  den  ersten  Platz 
ein  in  der  Stickerei  mit  Gold-  und  Silberfäden 
auf  Leder,  besonders  für  die  Verzierung  am  Ge- 
schirr und  an  den  arabischen  Satteldecken  der 
Galapferde. 

Die  Bevölkerung.  Es  ist  klar,  dass  in  die- 
ser Metropole  des  Islam  die  einheimische  Bevöl- 
kerung (die  muslimische  wie  die  jüdische),  die 
stets  so  traditionalistisch  gewesen  ist,  trotz  der 
wirtschaftlichen  und  geistigen  Umwälzung  infolge 
der  langen  Berührung  mit  den  Franzosen  eine 
starke  Eigenart  bewahrt   hat. 

Die  muslimische  Bevölkerung  (Bauern, 
Kunsthandwerker,  Kaufleute,  Handwerker,  Ange- 
stellte und  Beamte)  ist  die  zahlreichste;  sie  besteht 
aus  verschiedenartigen  Elementen:  die  Hadar 
(wörtlich  „Städter")  oder  „Mauren"  sind  entstan- 
den aus  der  Vermischung  der  Berber  mit  den 
Arabern;  zu  ihnen  rechnet  man  auch  die  Ab- 
kömmlinge der  Andalusier,  die  im  V^lII.  (XIV.) 
und  IX.  (XV.)  Jahrhundert  aus  Spanien  einge- 
wandert sind;  die  Neger,  in  kleiner  Anzahl, 
sind  die  Abkömmlinge  ehemaliger  Sklaven  aus 
dem  Tuat  und  dem  Sudan;  die  Kulughli  stammen 
aus  der  Zeit  der  türkischen  Besetzung.  Ferner  ist 
hier  ein  ländliches  Element  in  den  Vororten  zu 
nennen,  das  im  Weichbild,  dem  //«c,  wohnt  und 
daher  den  Namen  Hiuvz'i  führt. 

Sie  alle  zusammen  bilden  die  muslimische  Ge- 
meinde von  Tlemcen,  die  durch  die  gleichen  Glau- 
bensvorschriften, durch  die  gleiche  Religion  und 
durch  ein  gemeinsames  I'\imilicngesetz  geeint,  alier 
durch  Rassen-,  Soff-  und  Familienhass  tief  vonein- 
ander geschieden  ist. 

Die  Bevölkerung  Tlcmcens  und  seines  Weich- 
bildes, die  frühzeitig  zum  Islam  bekehrt  und 
wahrscheinlich  seit  der  Idnsldenzeit  sprachlich 
arabisiert  wurde,  hat  stets  streng  an  der  olliziellcn 
Religion,  am  Heiligenkult  und  an  den  magischen 
Bräuchen  festgehalten. 
j       Die    jüdische    Bevölkerung    hat    hier    seit 
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Jahrhunderten  eine  ansehnliche  Gemeinde,  die  lange 
unterdrückt  die  Gewohnheit  beibehalten  hat,  sich 
streng  gegenüber  den  fremden,  nicht-jüdischen  Ele- 
menten ihrer  Umgebung  abzuschliessen. 

Die  Juden  Tlemcens  sind  grösstenteils  berberi- 
scher Herkunft  und  stammen  entweder  aus  der 
Umgebung  oder  aus  Marokko.  An  diesen  Haupt- 
stamm haben  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  fremde 
Juden  angeschlossen,  vor  allem  Spanjolen. 

Die  alte  Tracht  wird  höchstens  noch  von  Grei- 
sen getragen;  die  junge  Generation,  die  in  den 
französischen  Schulen  erzogen  wurde,  hat  die  euro- 
päische Tracht  angenommen  und  zeigt  Fähigkeit 
und  Neigung  zum  Studium.  Nichtsdestoweniger 
sind  alle  den  Krauchen  und  dem  Glauben  der 
Vorväter  treu  geblieben ;  stehen  diese  Bräuche 
abgesehen  von  den  mosaischen  Elementen  denen 
der  Muslime  doch  ziemlich  nahe,  so  im  Glauben 
an  Geister  und  okkulte  Mächte,  an  die  Magie,  in 
den  Umgangsformen  und  im  Heiligenkult  und 
sogar  im  Familienleben.  Wie  in  ganz  Nordafrika 
sprechen  die  Juden  Tlemcens  einen  arabischen 
Dialekt ;  er  ist  hier  stark  vom  Marokkanischen 
beeinflusst  und  unterscheidet  sich  in  Phonetik, 
Morphologie  und  Wortschatz  stark  von  dem  ara- 
bischen Dialekt  der  Städter  und  der  Bauern  der 
Umgebung. 

Kurzum,  Tlemcen,  eine  alte  berberische  Stadt, 
die  im  II.  (VII. — VIII.)  Jahrhundert  islämisiert 
und  seit  dem  III.  (IX.)  Jahrhundert  sprachlich 
arabisiert  wurde,  ist  seitdem  mälikitisch  gewesen 
(keine  andere  sunnitische  Schule  und  keine  isla- 
mische schismatische  Gruppe  hat  Vertreter  in 
Tlemcen).  Sie  war  im  Mittelalter  eine  bedeutende 
Provinzialhauptstadt,  dann  der  Sitz  einer  islämisch- 
berberischen  Dynastie  vom  VII.  (XIII.)  bis  X. 
(XVI.)  Jahrhundert.  Aus  dieser  ihrer  Glanzzeit  hat 
sie  prächtige  unversehrte  Denkmäler  und  zahl- 
reiche Keste  interessanter  Bauwerke,  Traditionen 
und  Gebräuche  bewahrt,  die  die  Zeugen  einer 
alten  städtischen  Kultur  sind. 

Der  türkische  Einfluss,  vom  kulturellen  Stand- 
punkte fast  gleich  null,  ist  in  ethnischer  Hinsicht 
wichtig  gewesen.  Indessen  hat  sich  das  (türkische) 
Kulughli-Element  von  der  eingesessenen  Bevöl- 
kerung aufsaugen  lassen,  was  Sitte  und  Religion 
anbetrifiTt ;  aber  in  sozialer  Hinsicht  hebt  es  sich 
von  den  eigentlichen  Einheimischen  oder  Hadrl 
scharf  ab  und  steht  diesen  feindlich  gegenüber. 
Ohnehin  heiraten  Kulughli  und  Hadar  nicht  —  oder 
nur  sehr  selten  —  untereinander  und  unterschei- 
den sich  in  ihrem  körperlichen  Aussehen  wie  in 
ihren  geistigen  Fähigkeiten   voneinander. 

Zahlenmässig  kommt  nach  der  muslimischen 
Gruppe,  die  bei  weitem  die  stärkste  ist,  die  jü- 
dische Gruppe,  dann  die  französische  und  euro- 
päische. Ebensowenig  wie  im  üljrigen  Nordafrika 
gibt  es  hier  zwischen  diesen  drei  Gruppen  eine 
Vermischung  durch  Heirat.  Die  Religion,  die  bei 
Muslimen  und  Juden  die  Sitten  wie  das  Familien- 
und  Gefühlsleben  bestimmt,  richtet  zwischen  die- 
sen beiden  Gruppen  und  auch  zwischen  einer 
jeden  von  ihnen  und  dem  europäischen  Element 
eine  undurchdringliche  Scheidewand  auf,  die  eine 
gegenseitige  Annäherung  verhindert. 

Obwohl  die  Angehörigen  dieser  drei  Bevölke- 
rungsgruppen Tlemcens  im  täglichen  Leben  um- 
gänglich und  sympathisch  miteinander  verkehren 
und  ständige  Geschäftsbeziehungen  unterhalten, 
sind  sie  durch  tiefgehende  Unterschiede  in  häus- 
licher   Erziehung    und   Lebenshaltung  voneinander 


getrennt.  Wenn  einmal  ein  Angehöriger  der  mus- 
limischen oder  jüdischen  Gruppe  sich  durch  Reli- 
gionswechsel oder  nur  durch  Heirat  einer  von 
den  beiden  anderen  Gruppen  anschliesst,  wird  er 
sozusagen  exkommuniziert,  er  wird  von  der  Ge- 
sellschaft, der  er  angehörte,  ja  sogar  von  seiner 
eigenen  Familie  ausgeschlossen. 

Litteratur:  Ausser  den  muslimischen  Geo- 
graphen vgl. :  Barges,  Histoire  des  B.  Zeiyan, 
rois  de  Tlemcen^  I,  Paris  1850;  ders..  Memoire 
siir  les  relations  commerciales  de  Tlemcen  avec 
le  Soudan  s.  le  regne  des  B.  Zeiyan^  in  Rev.  de 
P  Orient^  Paris  1853;  ders.,  Coiiiplentent  ä 
rHistoire  des  B.  Zeiyan^  rois  de  Tlemcen^  I, 
Paris  1887;  Brosselard,  Les  Inscriptions  arabes 
de  Tlemcen^  in  R  Afr.^  1858 — 61;  ders.,  Tom- 
beaux  des  Emirs  Bcni  Zeiyan  et  de  Boabdil^  in 
J  A^  1876;  Darmon,  Orgine  et  Constitution  de 
la  communaute  israelite  de  Tlemcen^  in  R  Afr.^ 
1870;  M.  Weil,  Notice  sur  le  cimetiere  israelite 
de  Tlemcen,  I,  Avignon  1881 ;  Canal,  Monogra- 
phie de  V Arrofidissement  de  Tlemcen^  in  B21II. 
de  la  soc.  de  geographie  et  d'archiologie  d'Oran^ 
1886  f.;  AudoUent,  Sur  un  groupe  d''inscrif- 
tion  de  Fomaria  {^Tleiuceti)  en  Mauritajiie  cesa- 
rienne^  in  Melanges  Rassig  Pub.  de  PEcole  fr. 
de  Rome.,  '892;  A.  Meyer,  Etüde  sur  la  com- 
munaute israelite  de  Tlemcen  et  ses  anciens  chefs 
religieui\  I,  Algier  1902;  W.  Mar^ais,  Musee 
de  Tlemcen.,  in  Coli,  des  Musecs  de  VAlgerie  et 
de  la  Tunisie.^  Paris  1906;  ders.,  Le  Dialecte 
arabe  parle  a  Tlemcen.,  I,  Paris  igo2;  W.  u.  G. 
Margais,  Les  Monuments  arabes  de  Tlemcen.,  I, 
Paris  1903;  A.  Bei,  Histoire  des  Beni  "^Abd  el- 
IVäd.,  rois  de  Tlemcen.,  arab.  Text  u.  kommentierte 
Übers,  des  Werkes  von  Yahyä  Ihn  Khaldün,  3 
Bde.,  Algier  1904 — 13;  ders.,  La  population 
musulmane  de  Tlemcen.^  I,  Paris  1908;  ders., 
U?t  atelier  de  poteries  et  de  fdiences  au  X^^^ 
siede  de  y.  C.  decouvert  a  Tlejncen.,  I,  Con- 
stantine  1914;  ders.,  Guide  illustre  du  touriste: 
Tlemcen  et  ses  eiwirons,  2.  Aufl.,  Toulouse  o.  J.; 
A.  Bei  u.  P.  Ricard,  Le  travail  de  la  laine  a 
Tlemcen,  I,  Algier  1913;  Abou  Bekr  A.,  Usages 
de  droit  coutumier  dans  la  region  de  Tlemcen., 
I,  Tlemcen  igo6;  A.  Cour,  Voccupation  maro- 
caine  de  Tlemcen.^  I,  Algier  1908;  Ihn  Maryem, 
yardin  des  Biographics  des  Saints  et  des  savants 
de  Tlemcen.,  ed.  Ben  Cheneb,  I,  Algier  1908; 
Übers.   Provengal,  I,  Algier  1910. 

(Alfred  Bel) 
TOBNA,  eine  heute  verschwundene  Stadt  im 
Zen  t  r  al-Maghrib.  Einige  Reste  dieser  Stadt 
befinden  sich  ungefälir  4  km  südlich  von  Barika 
(Departement  Constantine)  zwischen  dem  Wädi 
Barika  im  Norden  und  dem  Wädi  Bitham  im  Sü- 
den. Die  Vorteile  dieser  Lage,  die  den  Durchgang 
zwischen  der  Sahara  und  den  Hochebenen  des 
Teil,  zwischen  dem  Shott  Hodna  und  den  im 
Osten  an  diese  Niederung  grenzenden  Gebirgen 
beherrscht,  waren  schon  von  den  Römern  erkannt 
worden.  Sie  bauten  an  dieser  Stelle  die  Stadt 
Tubuna,  die  zur  Zeit  des  Septimus  Severus  ein 
Municipium  wurde  und  mit  ihrer  Zitadelle  ein 
Bollwerk  gegen  die  Einfälle  der  Nomaden  war. 
Die  Byzantiner  erbauten  dort  eine  starke  Festung 
und  machten  sie  zum  Hauptort  eines  von  einem 
„praefectus  limitum"  befehligten  Bezirkes.  Seit  den 
ersten  Heereszügen  der  Araber  scheint  Tobna  eines 
der  Widerstandszentren  der  mit  den  Berbern  ver- 
einigten  Byzantiner  gewesen  zu  sein.  Nichtsdesto- 
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weniger  hatten  die  Araber  Erfolg ;  sie  bemäch- 
tigten sich  des  Ortes  wahrscheinlich  Anfang  des 
Vill.  Jahrh.  und  verstärkten  unter  der  Statthal- 
terschaft 'Omar  b.  Hafs  Hazarmerd's  (151  ^768) 
dessen  Mauern.  Derselbe  'Omar  wurde  dort  drei 
Jahre  später  von  den  Khäridjiten  eingeschlossen; 
diesen  gelang  es  indessen  nicht,  die  Stadt  einzu- 
nehmen trotz  mehrfacher  erfolgloser  Versuche  in 
den  folgenden  Jahren.  Tobna  blieb  in  der  Gewalt 
der  arabischen  Stalthalter  von  Kairawän,  wurde 
ein  Teil  des  Aghlabiden-Reiches.  gehörte  den  Fä- 
timiden,  den  Ziridea  und  fiel  schliesslich  im  Jahre 
1017   an   die  Hammädiden. 

Während  der  ersten  Jahrhunderte  der  islami- 
schen Herrschaft  scheint  Tobna  eine  blühende  und 
volkreiche  Stadt  gewesen  zu  sein.  Va'kabi  erwähnt 
sie  als  die  Hauptstadt  des  Zäb;  Bekri  bezeichnet 
sie  als  die  grösste  Stadt  des  Maghvib  von  Kaira- 
wän bis  Sidjilmäsa.  Nach  diesem  Schriftsteller  war 
sie  mit  einer  Backsteinmauer  umgeben;  diese  wurde 
von  monumentalen  Toren  durchbrochen  und  an 
der  Südseite  von  einem  in  Stein  gebauten  Schloss 
mit  gewölbten  Räumen  und  Zisternen  flankiert, 
das  den  Beamten  als  Wohnung  diente.  Im  Innern 
der  Stadt  befanden  sich  eine  Djämi'a  und  eine 
Hauptstrasse  mit  Kaufläden  und  Bazaren.  Draus- 
sen  lagen  Vorstädte,  ein  Friedhof,  Gärten  und 
Felder,  die  von  dem  Wasser  des  Wädi  Bilham 
bew.ässert  wurden.  Die  Umgebung  war  fruchtbar 
und  hauptsächlich  mit  Baumwollpflanzungen  be- 
deckt. Die  Bevölkerung  bestand  aus  Afarec  (Misch- 
lingen von  Römern  und  Berbern)  und  Arabern, 
Abkömmlingen  der  Krieger  des  ehemals  in  dieser 
Gegend  liegenden  DJuiul.  Diese  beiden  Elemente 
lagen  übrigens  oft  miteinander  im  Streit;  die  einen 
stützten  sich  dabei  auf  die  Bewohner  von  Setif, 
die  anderen  auf  die  von  Biskra.  Der  hilälische 
Einfall  versetzte  dem  Gedeihen  Tobna's  einen  ent- 
scheidenden Schlag.  Infolge  der  Niederlage  der 
Hammädiden  wurde  Tobna  im  Jahre  1064  von 
den  Arabern  geplündert  und  verfiel  nunmehr  sehr 
schnell.  Die  Stadt  verlor  immer  mehr  an  Bedeu- 
tung zu  Gunsten  Biskra's  und  verschwand  allmäh- 
lich vollständig. 

L'tleraliir:  al-Ya%übi,  in  de  Goeje,  De- 
scriptlo  al-Maghribi.^  S.  83 ;  al-Bakri,  Masälik, 
Übers,  de  Slane  (ed.  Fagnan),  S.  108;  Idrisl, 
Description  de  r Afriqite  et  de  rEspngrie^S.  I03; 
Cbers.  de  Goeje,  S.  121 ;  Abu  '1-Fidä\  Geographie^ 
Übers.  Reinaud,  I/li,  191;  Blauchet,  in /iVckc/VA 
Nolices  et  de  Memoires  de  la  Soeiete  historique 
et  archeo/ogique  de   Constantine,  XXXIII. 

(G.  Vver) 
TODJIBIDEN.  [Siehe  TUl^Iu.] 
TODMIR,  Name  der  Provinz  {KTira)  al- 
.\ndalus,  deren  Hauptstadt  Murcia  war,  bis 
zum  Zerfall  des  Omaiyaden-Khalifates.  Nach  den 
arabischen  Schriftstellern  ist  dies  Wort  die  ara- 
bische Wiedergabe  des  Namens  des  westgotischen 
Statthalters  Theodomir,  welcher  zur  Zeit  der  Er- 
oberung Spaniens  durch  die  Araber  in  dem  Ge- 
biet von  Murcia  die  Autorität  Roderich's,  des 
Königs  von  Toledo ,  repräsentierte.  Er  ist  vor 
allen  Dingen  bekannt  durch  den  Vertrag  mit 
Müsä  b.  Nusair,  dessen  arabischer  Text  bei  al- 
Dabbi  und  Ibn  'Abd  al-Mun'im  al-Himyarl  erhal- 
ten ist.  Er  wurde  zum  ersten  Mal  veröfTentlicht 
von  Casiri,  Bibl'wtheca  Hispana^  II,  106;  einen 
eingehenden  Kommentar  dazu  schrieb  M.  Gaspar 
Remiro,  Histoiia  de  Miircia  inusulinana^  S.  11-37. 
Die  Küra  Todmir  grenzte   nach  den  arabischen 


Geographen  an  die  A';7ra's  Jaen  und  Elvira.  Ihre 
bedeutendsten  Städte  waren  Lorca,  Orihuela,  Ali- 
cante,  Cartagena  und  Murcia.  Für  die  Geschichte 
dieses  Teiles  von  al-Andalus  während  der  islami- 
schen Eroberung  vgl.  den   ."^rl.   murci.^. 

Litteratur:  Idrisi,  Description  de  V Afri- 
que  et  de  V Espagne^  Text,  S.  175  ;  übers.,  S.  210; 
Yäkiit,  Mtfdiam  al-Buldän^  I,  831 — 32;  Ibu 
^Abd  al-Mun^im  al-Himyari,  al-[\aiud  a/~mftärj 
Spanien,  Ausgabe  in  Vorbereitung,  N**.  53;  al- 
Dabbi,  Biighyat  al-Mullamis,  N".  675,  S.  259; 
J.  Alemany  Bolufer,  La  geogra/ia  de  la  Penin- 
suta   ibcrica    en    los   escritores    ärabes ,    Granada 

I92I,    S.    95-6.  (E.    LfeVI-PKOVENgAL) 

TOGHA  TIMUR.  [Siehe  tugha  timur.] 

TOGHRUL.  [Siehe  tughrIl.] 

TOGHUZGHUZ!  türkische  Völkerschaft. 
Der  Name  wurde  verschieden  geschrieben  und  aus- 
gesprochen. Die  arabischen  Nachrichten  über  die 
Wohnsitze  der  Toghuzghuz  entsprechen  den  chi- 
nesischen und  späteren  islamischen  Nachrichten 
über  die  Wohnsitze  der  Uighur;  die  Uighur  zerfie- 
len nach  chinesischen  Nachrichten  in  neun  Stämme; 
nach  Kashid  al-Dln  (Text  in  Trud}  Vost.  Otd.Arkh. 
Obsli'c.,  VII,  161)  zerfielen  die  Uighur  in  zwei 
Hauptteile,  die  On-Uighur  (zehn-Uighur)  und  To- 
kuz-Üighur  (neun-Uighur).  Auf  diesen  Tatsachen 
beruht  die  früher  allgemein  angenommene  Ansicht 
von  Grigoryew  {Voslociily  Turkestan^  v!p.  2,  Pe- 
tersburg 1873,  S.  203),  dass  für  Toghuzghuz 
Toghuzghur  zu  lesen  und  dass  dieses  Wort  aus 
Toghuz-Uighur  zusammengezogen  sei.  In  Westeuropa 
ist  diese  Ansicht  durch  den  Artikel  von  M.  Th. 
Houtsma  „Turks"  (in  Aar  Encyclopaedia  Britanriica') 
bekannt  geworden;  an  Houtsma  schliesst  sich  M.  J. 
de  Goeje  {De  Muur  van  Gog  en  Magog^  Amster- 
dam 1?,%%  =  Mededeelingen  A'.  Ak.  IVet.,  3.  Reihe, 
V,  36 — 122)  an.  In  den  ersten  fünf  Bänden  der 
BGA  hatte  de  Goeje  die  Lesung  Toghuzghuz 
angenommen;  in  Bd.  VI  (1889)  steht  überall  To- 
ghuzghur, in  der  französischen  Übersetzung  Toghoz- 
ghor.  In  Bd.  VII  kehrt  de  Goeje  zu  der  Schreibung 
Toghuzghuz  zurück ;  im  Vorwort  zu  diesem  Bande 
werden  einige  Worte  aus  einem  Briefe  von  Th. 
Nöldeke  angeführt;  mit  Berufung  auf  Ba/itavi  Te.xts, 
II,  329  (Sae/ed  Books  0/  thc  East^  XVllI)  bemerkt 
Nöldeke,  dass  in  dem  im  Jahre  881  n.Chr.  ver- 
fassten  Werke  des  persischen  Oberpriesters  Mä- 
nöscihr  (vgl.  jetzt  G  J Ph.^  II,  104,  wo  Mänüsht- 
shihar)  „in  absolut  deutlicher  Pä?end-Schrift " 
Tughuzghtiz  stehe:  „Also  steckt  Ghuz  darin,  nicht 
Uighur".  Wenige  Jahre  später  konnte  der  Volks- 
name Tokuz-Oghuz  in  den  neu  entdeckten  türki- 
schen Orkhon-Inschriften  festgestellt  werden.  Die 
Schreibung  Toghuzghuz  gilt  jetzt  als  völlig  gesichert, 
ebenso  sicher  ist  es,  dass  darin  der  Volksname 
Ghuz  (Oghuz)  enthalten  ist;  trotzdem  ist  auch 
später  von  vielen  Gelehrten  die  .'\nsicht  geäussert 
worden,  dass  das  Wort  Toghuzghuz  bei  den  Ara- 
bern die  Uighur  und  nichts  anderes  bezeichnet 
habe.  Von  J.  Marquart  [Osteuropäische  und  osl- 
asiatische  Streifzüge^  Leipzig  1903,  S.  390)  wird 
die  Tatsache  hervorgehoben,  dass  die  angeblich 
gegen  232  (S46 — 47)  verfasste  erste  ."Ausgabe  des 
Werkes  von  Ibn  KhordädJibch  die  Toghuzghuz 
bereits  in  der  Gegend  kenne,  wohin  die  Uighur 
erst  um  866  gekommen  sind;  da  die  Identität  der 
Toghuzghuz  mit  den  Uighur  ihm  unzweifelhaft  zu 
sein  scheint,  sieht  Marquart  darin  einen  genügen- 
den Beweis  dafür,  dass  man  nur  mit  einer,  nicht 
vor  272  11.  verfassten  Ausgabe  des  erwähnten  Wer- 
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kes  zu  rechnen  habe.  Abgesehen  von  den  unter 
OHUZZ  angeführten  Nachrichten,  in  welchen  die 
Toghuzghuz  viel  westlicher  als  sonst  erscheinen 
(vgl.  auch  Makrizi,  Khilat^  I,  313,  über  den  aus 
dem  Volke  der  Toghuzghuz  hervorgegangenen  Tü- 
lün,  den  Vater  von  Ahmed  b.  Tülün,  s.  d.),  wer- 
den die  ToghuzgliMz  auch  im  Osten  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  n.  Chr.  er- 
wähnt. Von  Muhammed  b.  Müsä  al-Kh^ärizmi 
werden  die  zwei  Scythien  von  Ptolemäus  mit  dem 
Lande  der  Türken  und  dem  Lande  der  Toghuz- 
ghuz zusammeugcstellt  {Bibl.  arab.  Histoiiker  und 
Geographen^  III,  105,  N".  1600  und  1601).  Selbst 
der  von  Marquart  (0.  ö.  O.^  S.  91)  angeführte  Text 
von  Djäliiz  (gest.  869  n.  Chr.)  beweist,  dass  die 
Toghuzghuz  als  langjährige  Nachbarn  der  Khar- 
lukh  galten.  Wie  schon  Reinaud  (^Relation  des 
Voyages  usw.,  Paris  1845,  Discours  preliminaire, 
S.  c.x.KXVii  ff.)  bewiesen  hat,  bezieht  sich  das  in  den 
arabischen  Quellen  (darunter  bei  Mas^ldi,  Aliirüdj^ 
I,  288  und  365)  über  die  Tätigkeit  der  Toghuz- 
ghuz in  China  Erzählte  nicht  auf  die  Uighur  son- 
dern auf  die  türkischen,  d.  h.  oghuzischen  Sha-t'^o 
(über  diesen  Stamm  vgl.  jetzt  noch  E.  Chavannes, 
Documetits  siir  les  Turcs  occidentaux^  Petersburg 
1903,  S.  96  ff.  und  272).  Trotz  der  chinesischen 
Nachrichten  über  die  neun  uighurischen  Stämme 
ist  der  Ausdruck  Toljuz-Uighur  in  Quellen  aus 
vorniongolisclier  Zeit  bisher  nicht  nachgewiesen 
worden;  der  uighurische  Khan  des  VII 1.  Jahrhun- 
derts, dessen  Inschrift  RamsLedt,  Zii^ei  uigiirisehe 
Inschriften  aus  der  Nord-Mongolei ,  Helsingfors 
191 3,  S.  13,  veröffentlicht  hat,  nennt  sein  Volk 
On-Uighur  Tokuz-Ogliuz. 

Offenbar  ist  von  den  Arabern  der  Name  Toghuz- 
ghuz, der  eigentlich  die  Vorgänger  der  Uighur,  die 
Türken  Sha-t^o,  bezeichnete,  auf  die  Uighur  über- 
tragen worden.  Dass  die  Sha-t'o  von  den  Tibetern 
und  diese  von  den  Uighur  verdrängt  worden  waren, 
haben  die  Araber  offenbar  nicht  gewusst.  Wel- 
chen Quellen  die  arabischen  Nachrichten  über 
die  Toghuzghuz  entnommen  sind  und  auf  welche 
Zeit  sie  sich  beziehen,  ist  noch  nicht  festgestellt; 
auch  über  die  Zeit  der  von  Yäküt  (^Mu^djam^  I, 
840  oben)  erwähnten  Reise  von  Tamim  b.  Bahr 
al-Mutawwa'i  zum  „Khäkän  der  Toghuzghuz"  ist 
nichts  bekannt.  Die  besten  Nachrichten,  der  Bericht 
im  anonymen  Hudüd  al-^Alam  und  bei  Gardizi, 
sind  zum  Teil  von  Marquart  (a.  a.  0.,  im  Index 
„Toguzguz  s.  Uiguren")  ausgenutzt  worden.  Völlig 
davon  verschieden  ist  der  Bericht  bei  Idiisi  (Übers. 
Jaubert,  I,  401).  Wichtig  ist  die  Tatsache,  dass 
der  einzige  arabische  Schriftsteller,  welcher  über 
Mittelasien  nicht  nach  Büchern  sondern  nach  eigener 
Anschauung  berichtet,  von  den  Toghuzghuz  nichts 
weiss;  dagegen  erscheint  bei  ihm  der  seinen  ara- 
bischen Vorgängern  völlig  unbekannte  Volksname 
Uighur  (ohne  Beifügung  eines  Zahlwortes).  Von 
späteren  werden  nach  schriftlichen  Quellen  statt 
der  Uighur  wieder  die  Toghuzgiruz  genannt;  vgl. 
den  Bericht  von  Fakhr  al-Din  Mubarak  Shäh  al- 
Merwerrüdi  (Anfang  des  VII.  [XIII.]  Jahrh.)  über 
die  Schriftzeichen  der  Soghdier  und  dei  Toghuz- 
ghuz (^Adjab-Nänie^  A  vo/ume  of  örieutal  Stti- 
dies  presenled  io  E.  G.  Browne^  Cambridge  1922, 
S.  405  f.;  S.  407  irrtümliche  Vokalisation:  Ta- 
ghuzghuz).  Erst  durch  die  in  der  Mongolenzeit 
bekannt  gewordenen  genaueren  Nachrichten  über 
Mittelasien  und  besonders  über  die  Uighur  ist  der 
Volksname  Toghuzghuz  aus  der  islamischen  geogra- 
phischen  Litteralur  verdrängt  worden;  im  NuzJiat 


I  al-Kulüb  von  Hamd  AUäh  Kazwini  (vollendet  740 
[1339 — 40])  kommt  er  nicht   vor. 

Littcratur:  im  Texte  selbst  angegeben. 
(W.  Barthold) 
TOKAT,  Stadt  in  Kleinasien,  im  nörd- 
lichen Teil  Kappadoziens,  südlich  vom  mittleren 
Lauf  des  Tozanl!  ,Su,  des  alten  Iris.  Die  Stadt  liegt 
auf  beiden  Seiten  eines  Bergtales,  das  nach  Norden 
zu  offen  ist;  zwischen  der  Stadt  und  dem  Fluss 
erstreckt  sich  eine  schöne  Ebene.  In  nordöstlicher 
Richtung,  auf  der  andern  Seite  des  Flusses,  lag 
in  alten  Zeiten  die  bekannte  Stadt  Comana  Pontica, 
deren  Name  noch  in  dem  Dorfe  Gümenck  fortlebt; 
an  der  Stelle  von  Tokat  stand  damals  eine  Festung 
mit  Namen  Dazimon  (über  diese  Identifizierung  vgl. 
Ramsay,  The  Historicul  Geography  of  Asia  Minor, 
London  1S90,  S.  329  ff.).  Diese  Festung  muss 
während  der  Grenzkriege  des  byzantinischen  Rei- 
ches an  Bedeutung  gewonnen  haben.  Der  N»me 
Tokat,  der  bei  den  islamischen  Geographen  seit 
Yäküt  (Tükät  bei  Yäküt,  I,  895;  Abu  '1-Fidä', 
ed.  Reinaud,  Paris  1840,  S.  384 — 85)  vorkommt, 
soll  allerdings  von  der  armenischen  Form  des  Namens 
Eudoxia  (St.  Martin,  Memoire  szir  VArmitiie^  I, 
188)  stammen,  al)er  diese  Identifizierung  macht 
Schwierigkeiten.  Ewliyä  Celebi  gibt  eine  Reihe 
anderer  Etymologien.  Nach  der  seldjükischen  Ero- 
berung behielt  Tokat  seine  strategische  Bedeutung 
und  war  gelegentlich  eine  fürstliche  Residenz ; 
während  des  Mongoleneinfalls  versuchte  der  Sel- 
djüiven-Sultän  seine  Besitztümer  auf  der  Zitadelle 
in  Sicherheit  zu  bringen  und  residierte  dort,  als 
der  Karamän  Oghlu  1275  Konya  besetzt  hatte  (Ibn 
Bibi,  in  Rec.  de  iexles  rcl.  a  fhisl.  des  Se/d^'.,  IV, 
325).  Nachher  gehörte  Toljat  zu  den  Staaten  des 
Kädi  BurhäQ  al-Din  von  Slwäs  und  ihm  entriss 
1392  der  osmanische  Sultan  Bäyazid  IL  die  Stadt. 
Timur  soll  unfähig  gewesen  sein,  dies  Bollwerk 
zu  erobern  (Ewliyä  Celebi,  V,  55),  und  bald  nach 
seinem  Abzug  waren  die  Osmanen  wieder  Herren 
der  Stadt.  Unter  Muhammed  IL  wurde  Toljat  durch 
die  Armee  Uzun  Hasan's  während  der  Karamän- 
Kriege  verwüstet  (1471);  danach  spielt  es  keine 
bedeutende  Rolle  in  der  türkischen  Geschichte  mehr; 
gelegentlich  wurde  das  Gefängnis  auf  der  Zitadelle, 
die  Cartak-i  Badawi  hiess,  für  politische  Verbrecher 
benutzt.  Es  blieb  jedoch  eine  bedeutende  Stadt, 
da  es  an  der  wichtigsten  Heer-  und  Karawanen- 
strasse  von  Konstantinopel  nach  dem  Osten  lag; 
diese  Strasse  verband  es  im  Norden  mit  Amasia 
und  im  Süden  mit  Siwäs.  Auch  andere  Strassen 
liefen  in  Tokat  zusammen,  sodass  es  im  XVII. 
Jahrh.  der  Hauptkreuzungspunkt  der  Handelsstrassen 
in   diesen  Gegenden   war  (Tavernier). 

Auch  in  der  Religionsgeschichte  kann  Tokat  .auf 
eine  Vergangenheit  zurückblicken;  im  XIII.  Jahrh. 
drangen  die  Anhänger  Baba  Ishäk's  in  die  Stadt 
ein  (Ibn  Bibl,  S.  229),  und  Ewliyä  erzählt  uns 
eine  wahrscheinlich  sagenhafte  Geschichte  über  die 
Versuche  Hädjdji  Bektash's,  zur  Zeit  Ertoghrurs 
die  Stadt  den   Ungläubigen  zu  entreissen. 

Bis  zum  XIX.  Jahrh.  war  Tokat  ein  A'acä  im 
Sandjak  Siwäs,  das  zum  Eyälct  Siwäs  gehörte.  Die 
Gesetzgebung  von  1864  machte  es  zur  Hauptstadt 
des  Sandjalfi  Tokat  im  VViläyct  Siwäs,  während 
die  türkische  Republik  aus  Tokat  die  Hauptstadt 
eines  Wiläyefs  mit  6  A'i/sä's  machte:  Tokat,  Zile, 
Arba'a,  Niksär,  Reshädiye,  Arttk  Owa.  Gegen  Ende 
des  XIX.  Jahrli.  hatte  es  etwa  30  000  Einwohner, 
\  von  denen  17  500  Muslime  waren  (Cuinet).  Haupt- 
'  Industrien    waren    Herstellung    von    Kupfergeräten 
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und  gelbem  Leder;  das  Rohkupfer  kommt  von  den 
Bergwerken  Kebän  Ma'den  und  Arghana  Ma'den. 
Li  1 1  e  r  atu  r  :  Ewliyä  Celebi,  Siyähet-riäma^ 
V,  54-71  ;  Hädjdji  Khalifa,  DJlil'Tin-numä^  S.  628: 
Säml,  Kätnüs  al-Ä'lTim^  III,  1691 — 93;  Türkiye 
Diümhüriycti  Sälnämt'si^  1927  —  28,8.  782  —  92; 
C.  Ritter,  Erdkunde^  XVIII,  11 1  ff.jV.  Cuinet, 
La  Turquis  d'Asie^  I,  703- — 37;  F.  Taeschner, 
Das  anatolisclie  Wegenels^  Leipzig  1924,  I,  212; 
II,  19.  _  (J.  H.  Kramers) 

TOKHÄRISTAN,  auch  Tokhäristän  und  To- 
KHAIRISTAN  geschvieben,  Gebiet  am  oberen 
Lauf  des  Ämü-Daryä  [s.  d.].  Seiner  Form 
nach  ist  dieses  Wort  ein  von  einem  Volksnamen 
gebildeter  Landesname  (wie  Afghanistan.  Balöc- 
istän  u.  a.);  doch  hat  die  Frage  über  Volkstum 
und  Sprache  der  Tokhärer  für  die  islamische  Zeit 
keine  Bedeutung;  ausser  vielleicht  der  Bezeichnung 
voff  Balkh  als  Mad'mat  Tokhärä  bei  Baladhuri. 
S.  408,  finden  sich  keine  Hinweise  darauf,  dass 
man  in  islamischer  Zeit  über  die  Tokhärer  als 
Volk  irgend  etwas  gewusst  habe,  obgleich  noch 
um  630  n.Chr.  der  chinesische  Pilger  Hüan-Cuang 
(oder  Yüan-Cuang)  ausser  dem  Lande  Tu-ho-lo  am 
Ämü-Daryä  noch  ein  damals  zur  Wüste  gewor- 
denes Land  Tu-ho-lo  östlich  von  Khotan  kennt 
(Hiouen-Thsang,  Memoires  sur  Ics  contrces  occi- 
dentales^  Übers.  St.  Julien,  I,  23  und  II,  247). 
Das  Land  Tu-ho-lo  am  Ämü-Daryä  zerfiel  damals 
in  27  kleine  Fürstentümer;  die  Nordgrenze  bildete 
das  „Eiserne  Tor",  d.  h.  der  Pass  Buzgala  zwi- 
schen den  Stromgebieten  des  Kashka-Daryä  und 
des  oberen  Ämü-Daryä.  Auch  in  islamischer  Zeit 
umfasste  Tokhäristän  im  weiteren  Sinne  „alle  von 
Balkh  abhängigen  Gebirgsländer  rechts  und  links 
vom  oberen  Lauf  des  Ämü-Daryä".  Nach  Yäküt 
{Mii'djain^  III,  518)  gab  es  zwei  Tokhäristäne, 
das  obere  {al-''iilrä')  und  das  untere  {al-snflä').^ 
doch  scheint  er  von  dieser  Einteilung  keine  ge- 
naue Vorstellung  gehabt  zu  haben.  Das  obere 
Tokhäristän  befand  sich  augeblich  östlich  von  Balkh 
und  westlich  (nach  der  heutigen  Kartographie  süd- 
lich) vom  Djaihün  (Ämü-Daryä);  das  untere  eben- 
falls westlich  vom  Djaihün,  nur  weiter  nach  Osten 
als  das  obere.  Das  obere  Toldiäristän  wird  noch 
in  13  G  A^  VI  und  VII  und  bei  Tabari  erwähnt. 
Nach  BGA,  VII,  93  (Ibn  Rüste)  befand  sich 
das  obere  Tokhäristän,  wie  es  nach  den  Höhen- 
verhältnissen zu  erwarten  war,  nördlich  vom  Ämü- 
Daryä;  S.  292,  8  werden  zum  oberen  Tokhäristän 
die  hoch  gelegenen  Gebiete  an  beiden  Ufern  des 
oberen  Ämü-Daryä,  sowohl  Badakhshän  wie  Shugh- 
nän  gerechnet.  In  BGA,  VI,  34  wird  dagegen, 
wie  bei  Yäküt,  angenommen,  dass  das  obere  To- 
khäristän östlich  von  Balkh  und  südlich  vom  Ämü- 
Daryä  gelegen  sei.  Bei  Tabari  (II,  15S9  und  161 2) 
kommt  der  Ausdruck  „das  obere  Tokhäristän" 
zweimal  vor,  ohne  dass  die  Lage  dieses  Landes- 
teiles  genauer  bezeichnet  würde.  An  einer  anderen 
Stelle  (II,  llSo)  wird  gesagt,  dass  sich  die  Län- 
der Shflmän  und  Akharün  (nördlich  vom  Ämü- 
Daryä,  am  oberen  Käfir-nihän)  in  Tokhäristän 
befanden,  ohne  das  Prädikat  al-''ulyä.  Von  Va'kübi 
(BGA,  VII,  289  und  290)  wird  der  Bezirk  der 
Stadt  Bämiyän  [s.  d.]  das  „erste"  (aZ-fi/ä)  oder  das 
„nächste"  {al-duiiyä)  Tokhäristän  genannt ;  Bämiyän 
war  „das  erste  der  Gebiete  {Mamd/ik)  im  näch- 
sten, westlichen  Tokhäiistän".  Von  Ibn  Khurdädh- 
beh  wird  eine  grosse  Ausdehnung  des  Gebietes 
von  Tokhäristän  sowohl  nach  Nordwesten ,  mit 
Einschluss    von    Zamm,    dem    heutigen    Kerki    (B 


G  A,  VI,  36),  wie  nach  Süden  angenommen,  wo 
als  Grenzländer  ( T/111  g/uir)  von  Tokhäristän  Zäbu- 
listän  (S.  35)  und  Kabul  (S.  37)  angeführt  wer- 
den. Die  Grenzen  von  Tokhäristän  im  engeren 
Sinne  werden  am  genauesten  bei  Istakhri  (B  G  A, 
I,  270  f.)  angegeben;  es  war  das  Land  östlich 
von  Balkh,  westlich  von  Badhakhshän,  südlich  vom 
Ämü-Daryä  und  nördlich  vom  Hauptkamme  des 
Hindükush;  die  wichtigsten  Städte  waren  ausser 
der  Hauptstadt  Tälekän  oder  Täyekän  Warwäliz 
und  Andaräba. 

In  der  Geschichte  der  Säsäniden  bei  Tabari 
treten  während  der  Kämpfe  um  den  persischen 
Thron  nach  dem  Tode  des  Königs  Yazdegerd  II. 
(438)  zum  ersten  Mal  die  Haital  (plur.  Ilayälila) 
auf;  kurz  vorher  hatten  sie  Tokhäristän  erobert 
(Tabari,  I,  87 3,  4;  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser 
und  Araber,  S.  119);  von  wem,  wird  nicht  gesagt. 
Während  der  Kämpfe  der  Araber  mit  den  ein- 
heimischen Fürsten,  den  letzten  Säsäniden  und 
den  Türken  um  den  Besitz  von  Tokhäristän  wird 
als  König  (MaliU)  von  Tokhäristän  ein  Djabgha 
(Diabglüiya,  Tabari.  II,  1206)  genannt;  es  war 
ein  Fürst  des  türkischen  Volkes  der  Kharlukh 
(Karluk);  die  .ausdrücke  Djab ghüya  al-Tokharl  (II, 
1 604  und  1 6 1 2)  und  Dfabiyhjiya  al-Khar!ukhl  (16 1 2) 
werden  von  Tabari  promiscue  gebraucht,  obgleich 
an  einer  Stelle  (1591)  zwischen  Tokhäristän  und 
dem  Lande  (Ard)  des  Djabghüya  ein  Unterschied 
gemacht  wird.  Kurz  vor  740  n.  Chr.  wurden  diese 
Kämpfe  endgültig  zugunsten  der  Ar.aber  entschie- 
den. Später  erscheint  Tokhäristän  als  Teil  des 
Reiches  der  Ghöriden  [s.  d.],  nämlich  des  Zweiges 
derselben,  welcher  in  Bämiyän  residierte.  Seit  dem 
VII.  (XIII.)  Jahrh.  scheint  der  Landesname  To- 
khäristän ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein. 

Lit/eralur:  G.  Le  Strange,  The  Lands 
of  the  Eastern  Caliphale,  Cambridge  1905, 
S.  426  f.;  J.  Marquart,  Erän'sahr,  Berlin  1901, 
S.  199  ff.  und  Index;  W.  Barthold,  Tnrkestan 
{G  MS,  N.  S.,  V),  London  1928,  S.  66  flf.  und 
Index.         ^  (W.  Barthold) 

TOKTAMISH,  auch  TokhtamIsh  (so  beständig 
in  den  russischen  Annalen)  geschrieben,  Khan 
der  Goldenen  Horde.  Die  von  E.  G.  Browne 
{Persian  Lilera/iire  ntider  Tartar  Dominion,  Cam- 
bridge 1920,  S.  583,  wohl  auf  Grund  der  daselbst 
S.  328  angeführten  Verse)  als  korrekt  bezeichnete 
Lesung  Tukätmish  wird  durch  die  Schreibung  vie- 
ler Handschriften  (und  der  uighurischen  Münzen 
und  Dokumente)  widerlegt;  so  schreibt  auch  Ibn 
^Arabshäh  (ägypt.  Ausgabe,  S.  14  und  öfter)  be- 
ständig Toktämish-Khän.  Die  Nachrichten  über 
seine  Herkunft  sind  verschieden.  Sicher  ist  (ob- 
gleich in  Handschriften  häufig  verunstaltet)  der 
Name  seines  Vaters  Tuli-Khodja,  welcher  nach 
der  bei  E.  de  Zambaur  [Manuel  de  genealogie  et 
de  Chronologie  four  Thistoire  de  Tislam,  Hannover 
1927,  Genealogie  S)  nach  Lane-Poole  und  anderen 
angeführten  Genealogie  ein  Bruder  des  Khan  Urus 
und  ein  Nachkomme  von  Orda,  dem  ältesten  Sohne 
von  Djüci  war,  dagegen  nach  Abu  '1-Ghäzi  (ed. 
Desmaisons,  S.  178)  von  einem  anderen  Sohne 
Djüii's,  Tukai-Timür-Khän ,  abstammte.  Genaue- 
res über  Tuli-Kliodja  und  die  ersten  Schicksale 
seines  Sohnes  erfahren  wir  nur  aus  dem  von  Rieu 
[Ca/alogiie  of  Pers.  Man.,  S.  1062  ff.)  beschriebe- 
nen, für  Timür's  Enkel  Mirzä  Iskandar  verfassten 
anonymen  Werke,  welches  ausser  der  Handschrift 
des  Britischen  Museums  noch  in  der  Handschrift 
des   Asiat.  Museums  in  Leningrad  erhalten   ist  [s. 
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oben  den  Schluss  des  Aitikels  LUR-I  BUZURg]. 
Nach  dieser  Quelle  (Hdschr.  des  As.  Mus.,  F.  242t>) 
war  er  Statthalter  {HUtiiii)  von  Mangishlak  [s.d.] 
gewesen  und  auf  Befehl  des  KhSn  Urus  hinge- 
richtet worden;  sein  Sohn  Toktanitsh  hatte  sich 
ein-  oder  zweimal  auf  die  Flucht  begeben  und  war 
wieder  zurückgekehrt;  da  er  noch  unmündig  war, 
war  ihm  verziehen  worden.  Im  Drachenjahr  1376 
begab  er  sich  zu  Timür  und  wurde  von  demsel- 
ben in  Saniarkand  aufgenommen;  nach  'Abd  al- 
Razzäk  Samarkandi  (s.  d. ;  Handschrift  der  Univ. 
Ixningrad,  F.  70'^)  war  er  kurz  vorher  von  Khan 
Eeg-Pulad  geschlagen  worden.  Von  Timür  wurden 
Toktamfsh  die  Slädte  Oträr,  Sabrän  und  SIghnäk 
überlassen ;  dort  wurde  er  von  Kutlugh-Büghä, 
einem  Sohne  Urus-Khän's,  angegriffen ;  Kutlugh- 
Büghä  fiel  in  der  Schlacht;  trotzdem  wurde  Tok- 
tamfsh geschlagen  und  musste  zu  Timür  zurück- 
kehren. Von  Timür  erhielt  er  Beistand  und  kehrte 
nach  Sabrän  zurück,  wurde  aber  bald  von  einem 
anderen  Sohne  Urus-Khän's,  Tokhta-K!yä,  ge- 
schlagen und  musste  wieder  zu  Timür  (liehen. 
Jetzt  unternahm  Timür  selbst,  nach  dem  Zafar- 
Name  (ind.  Ausgabe,  I,  278)  Ende  desselben 
Drachenjahres,  also  Anfang  1377,  einen  Feldzug 
gegen  den  Khan  mit  Toktamfsh;  der  Feind  wurde 
geschlagen,  Ürus-Khän  starb  bald  darauf;  ihm  folg- 
ten seine  Söhne,  zuerst  Tokhta-Kiyä,  dann  Timür- 
Malik.  Timür  kehrte  im  Anfang  des  Schlangen- 
jahres (1377)  in  seine  Hauptstadt  zurück;  Tokta- 
mTsh  wurde  darauf  von  Timür-Malik  geschlagen, 
doch  auf  Wunsch  Timür's  in  SIghnäk  zum  Khan 
ausgerufen  {a.  a.  0.,  S.  284).  Im  Winter  (wohl 
1377-78)  wurde  Timür  benachrichtigt,  dass  Timür- 
Malik  sich  beständig  betrinke  und  dadurch  jedes 
Ansehen  eingebüsst  habe;  diese  Nachricht  wurde 
Toktamfsh  mitgeteilt,  der  noch  in  demselben  Win- 
ter durch  einen  raschen  Feldzug  der  Herrschaft 
Timür-Malik's  ein  Ende  machte,  im  folgenden 
Frühling  (1378)  von  SIghnäk  aus  die  Eroberung 
des  westlichen  Teiles  der  Goldenen  Horde  unter- 
nahm und  glücklich  ausführte  (a.  a.  C,  S.  290). 
Die  Zeit  dieser  Erfolge  lässt  sich  nach  den  russi- 
schen Annalen  genauer  feststellen.  Am  8.  Sep- 
tember 1380  wurde  der  tatsächliche  Beherrscher 
der  Goldenen  Horde,  Mamai  (im  Zafaj- - Nänie 
Mamäk),  von  den  Russen  bei  Kulikowo  am  Don 
besiegt,  darauf  von  Toktamish  in  der  Nähe  des 
Azowschen  Meeres  geschlagen ;  noch  im  demsel- 
ben Jahre  wurden  die  Russen  von  dem  Siege  des 
neuen  Khan  benachrichtigt.  .\ls  im  Jahre  1381 
die  von  Toktamish  geforderte  Unterwerfung  von 
den  Russen  verweigert  wurde,  wurde  Russland  im 
folgenden  Jahre  (1382)  von  Toktamish  blutig  heim- 
gesucht, am  26.  August  die  Stadt  Moskau  völlig 
zerstört  und  ausgeraubt  und  dadurch  die  tatarische 
Herrschaft  über  Russland  noch  auf  ein  Jahrhun- 
dert befestigt. 

Nach  dem  „Anonymus  von  Iskandar"  (Hand- 
schrift des  Asiat.  Museums,  F.  243^)  war  Toktamish 
ein  tatkräftiger  und  gerechter  Herrscher  (auch  soll 
er  schön  von  Gestalt  gewesen  sein);  doch  wegen 
seines  an  Timür  bewiesenen  Undanks  blieben  seine 
guten  Eigenschaften  ohne  Folgen.  Als  Timür's  Feind 
tritt  er  schon  in  den  nächsten  Jahren  nach  der 
Befestigung  seiner  Herrschaft  auf;  in  dem  von 
Timür  im  Jahre  781  (1379)  unterworfenen  Kh*ä- 
rizm  sind  schon  im  Jahre  785  (1383)  Münzen  mit 
dem  Namen  Toktamlsh's  geprägt  worden.  Von 
Timür  ist,  soweit  bekannt,  damals  weder  gegen 
Khwärizm     noch    gegen    Toktamish    etwas    unter- 


nommen worden;  im  Zafar-N'äme  (1,  410  ff.)  wird 
als  erste  feindselige  Handlung  Toktamlsh's  gegen 
Timür  sein  Zug  durch  Derbend  nach  Ädharbäidjän 
im  Jahre  789  (Hasenjahr,  13S7)  betrachtet.  Tok- 
tamish hatte  schon  im  Winter  13S5/86  ein  Heer 
nach  Tabriz  [s.  d.]  geschickt  {Zafay-Nämc^  I,  392), 
doch  war  damals  Timür  dahin  noch  nicht  gekommen, 
so  dass  seine  Ansprüche  durch  das  Unternehmen 
des  Khan  nicht  unmittelbar  berührt  wurden  ;  Tabriz 
war  damals  auf  schreckliche  Weise  verheert  worden; 
das  Morden  und  Plündern  dauerte  8  Tage  (so  der 
Zeitgenosse  Zain  al-Dln  KazwinI,  der  Sohn  des 
Historikers  Hamd  .■\llah  Kazwini).  Auch  jetzt  be- 
wies Timür  seinem  Gegner  gegenüber  eine  grosse 
Massigkeit ;  aus  seinen  Winterquartieren  in  Karä- 
bägh  schickte  er  dem  Feinde  eine  Heeresabteilung 
unter  seinem  Sohne  Miränshäh  entgegen ;  nach 
dem  Siege  dieser  Heeresabteilung  wurden  die  Ge- 
fangenen freigelassen  ;  Toktamfsh  erhielt  von  Timür 
nur  Vorwürfe  und  Ermahnungen. 

Gegen  Ende  desselben  Jahres  (1387),  als  Timür 
sich  noch  in  Persien  befand,  Hess  Toktamfsh  durch 
seine  Heere  die  Kernländer  von  Timür's  Reich 
angreifen.  Die  Heere  der  Goldenen  Horde  waren 
diesmal  überall  siegreich  und  drangen  bis  zum 
Ämü-Daryä  vor;  Bukhärä  wurde  belagert,  die 
Umgebung  verheert  [Zafar-Näme^  I,  443).  Timür 
musste  eilig  zurückkehren  und  verliess  Persien 
gegen  Ende  Muhariam  790  (Anfang  Februar  1388). 
Erst  im  Jahre  1391  unternahm  Timür  seinen  Rache- 
zug gegen  das  Reich  der  Goldenen  Horde;  im 
Anfang  dieses  Feldzuges  traf  eine  Gesandtschaft  von 
Toktamish  ein,  was  auf  die  Ereignisse  natürlich 
keinen  Ein fluss  haben  konnte.  Montag,  den  iJ.Radjab 
793  (■9-  J"°i  139O  wurde  Toktamish  bei  Kun- 
duzca  geschlagen;  Timür  drang  bis  an  die  Wolga 
vor,  kehrte  aber  darauf  in  sein  Reich  zurück,  ohne 
sich  das  Reich  der  Goldenen  Horde  unterworfen 
zu  haben.  Toktamish  musste  auf  kurze  Zeit  seinen 
Thron  verlassen,  kehrte  aber  bald  wieder  zurück. 
Wir  besitzen  einen  Erlass  von  ihm  an  den  pol- 
nischen König  Yagello  aus  Tana  (Azow)  vom 
8.  Radjab  795  (20.  Mai  1393),  in  welchem  die 
Ereignisse  vom  Standpunkte  des  Khan  erzählt  wer- 
den. Timür  sei  von  den  Feinden  des  Khäu  herbei- 
gerufen worden ;  der  Khan  habe  erst  spät  davon 
erfahren  ;  im  Beginn  des  Kampfes  hätten  dieselben 
Verschworenen  den  Khan  verlassen;  dadurch  sei 
das  Reich  in  Verwirrung  geraten.  Jetzt  sei  wieder 
alles  in  Ordnung;  Yagello  solle  den  schuldigen 
Tribut  entrichten ;  seine  Kaufleute  könnten  frei 
umherziehen  (Za/.,  III,   3  ff.). 

Zwischen  Timür  und  Toktamish  war  jetzt  offene 
Feindschaft.  Schon  im  Jahre  1385  waren  Gesandt- 
schaften mit  Gesclienl;en  von  Toktamish  nach 
Ägypten  gekommen  (Tiesenliausen,  Sborrük  maU- 
rialov  otnosyashcikhsya  k  istorii  Zololoi  Ordi^ 
Petersburg  1884,  S.  427  f.),  doch  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  nichts  über  gemeinsame  militärische 
Unternehmungen  gesagt;  dagegen  hatten  die  Ge- 
sandtschaften der  Jahre  1394  und  1395  den  ausge- 
sprochenen Zweck,  ein  Bündnis  zwischen  Ägypten 
und  dem  Reich  der  Goldenen  Horde  gegen  Timür 
zu  verabreden  (ti.a.O.,  S.  428,  445  und  450).  Es 
war  die  Zeit  des  sogenannten  „fünfjährigen"  (1392— 
1396)  Feldzuges  Timür's  nach  Westen.  Bereits 
im  Jahre  1393  hatte  Timür  aus  Baghdäd  eine 
Gesandtschaft  nach  Ägypten  geschickt  (Za/ar-Näme, 
I,  642  f.);  auf  Befehl  des  Sultan  Barkük  [s.d.] 
wurde  der  Gesandte  in  der  Grenzstadt  Rahba  am 
Euphrat  ermordet  (a.a.  0.,  II,  275).  Im  Jahre  1394 
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wollte  Timür  nach  Syrien  ziehen,  gab  aber  seine 
Absicht  auf  und  ging  statt  dessen  nach  dem  nörd- 
lichen Mesopotamien  (Anonymus  von  Iskandar, 
Handschrift  des  Asiat.  Museums,  Fol.  291b);  nach 
einer  ägyptischen  Quelle  (Ibn  Hadjar  al-'^Aska- 
läni  bei  Tiesenhausen,  a.  a.  0.,  S.  450)  soll  der 
Grund  dafür  die  Nachricht  über  einen  Einfall  Tok- 
tamfsh's  in  das  Gebiet  des  Timür  gewesen  sein. 
Ädharbäidjän  mit  den  Lftudern  nördlich  davon  bis 
Derbend  stand  seit  1392  unter  der  Herrschaft  von 
Timür's  Sohn  Miränshäh  [s.  tabriz];  früher  waren 
besonders  Derbend  und  Shirvvän  von  Toktamish 
beansprucht  und  dort  von  790  (1388)  bis  792 
(1390)  Münzen  mit  seinem  Namen  geprägt  worden; 
doch  wird  in  den  folgenden  Jahren  nichts  über 
eine  von  dort  drohende  Gefahr  berichtet.  Timür 
wurde  längere  Zeit  durch  Kämpfe  in  Armenien 
und  Georgien  aufgehalten.  Erst  gegen  Ende  des 
Jahres  1394  erhielt  Timür  in  Shaki  aus  Shir- 
wän  die  Nachricht  über  den  Einfall  einer  Hee- 
resabteilung der  Goldenen  Horde;  dieser  Einfall 
wurde  mit  leichter  Mühe  zurückgeschlagen,  worauf 
Timür  in  Mahmüdäbäd  W  inlerquartiere  bezog  [Ztifar- 
Näme^  I,  732  f.).  Von  dort  aus  wurde  im  Früh- 
jahr 1395  der  Hauptfeldzug  Timür's  gegen  Tok- 
tamish unternommen.  Vor  Beginn  des  Feldzuges 
wurde  Shams  al-Din  Almalighi  als  Gesandter  zu 
Toktamish  geschickt;  die  Antwort  wurde  am  Samur 
(südlich  von  Derbend)  erwartet;  als  sie  nicht 
befriedigend  ausfiel,  wurde  der  Feldzug  fortgesetzt. 
Entscheidend  war  die  Schlacht  am  Terek  Mittwoch, 
den  23.  Djumädä  H,  797^14.  April  1395(^0/0;- 
Nämc^  I,  745  ff.).  Toktamish  niusste  wieder  auf 
einige  Zeit  vom  Schauplatz  verschwinden;  Timür 
ist  nicht,  wie  im  Zafai-Näme  (I,  761)  gesagt 
wird,  bis  Moskau,  sondern  nur  bis  Yelec  gekommen, 
von  wo  er  nach  russischen  Nachrichten  am  26.  August 
'395  ''^n  Rückzug  antrat.  Bald  darauf  wurde  Azäk 
(Azow),  im  Winter  noch  Hädjdji  Tarkhän  (Astra- 
khän)  und  Saräy  [s.d.]  blutig  heimgesucht;  im 
Frühjahr  79S  (1396)  kehrte  Timür  über  Derbend 
nach  Ädharbäidjän  zurück,  auch  diesmal  ohne  seine 
Herrschaft  oder  die  Herrschaft  eines  seiner  Schütz- 
linge im  Reiche  der  Goldenen  Horde  befestigt  zu 
haben.  Toktamish  konnte  noch  einmal  auf  seinen 
Thron  zurückkehren;  nach  Ibn  Hadjar  al-'Aska- 
läni  hat  er  im  Jahre  79g  (Oktober  1396 — September 
'397)  gsgs°  die  „genuesischen  Franken"  gekämpft 
(Tiesenhausen,  a.a.O. ^  S.  451).  Am  3.  Dhu  '1-Hidjdja 
800  (17.  August  1398)  empfing  Timür  eine  Ge- 
sandtschaft des  Gegners  und  Nachfolgers  von  Tok- 
tamish, Timür-Kutlugh,  des  Sohnes  von  Tfmür- 
Malik  (Zafai-Näme^  H,  33 ;  das  Datum  in  der 
Urquelle,  Teksß  po  istorii  Srcdiiey  Azii.,  Petersburg 
191 5,  S.  54).  Toktamish  flüchtete  zu  Witowt,  dem 
Fürsten  von  Litauen,  welcher  sich  seiner  annahm, 
doch  am  12.  August  1399  an  der  Worksla  von 
den  Tataren  geschlagen  wurde.  Seitdem  führte 
Toktamish  das  Leben  eines  Abenteurers.  Kurz  vor 
seinem  Tode  erhielt  Timür  in  Oträr,  wohin  er 
am  Mittwoch,  den  12.  Radj'ab  (14.  Januar)  1405  ge- 
kommen war,  eine  Gesandtschaft  von  Toklamlsh 
mit  der  Versicherung  seiner  Reue  und  der  Bitte 
um  Verzeihung.  Timür  versprach,  nach  seiner  Rück- 
kehr vom  Feldzug  nach  China  wieder  in  das 
Reich  der  Goldenen  Horde  zu  kommen  und  Tok- 
tamish seinen  Thron  zurückzugeben  {'/.afar-Näme.^ 
H,  646  ff.).  Nach  russischen  Quellen  ist  Tokta- 
mish im  Jahre  1406  bei  Tümen  in  Sibirien  im 
Kampfe  gegen  eine  Hecresabteilung  des  Khan  Shädl 
(802-810  =  1399/1400-1407/8)  gefallen;  nach  dem 


Anonymus  von  Iskandar  (Handschrift  des  Asiat. 
Museums,  Fol.  243'»)  starb  er  eines  natürlichen  Todes. 
Li  1 1  e  r  a  tu  r  :  im  Texte  selbst  angegeben. 
Die  früheren  Bearbeitungen  (besonders  Hammer- 
Purgstall,  Geschichte  der  Gohlenen  Horde.,  und 
Howorth,  History  of  the  Mangels,  Part  H)  ent- 
sprechen nicht  mehr  dem  heutigen  Stand  der 
Quellenkunde.  (\V.   Barthoi.d) 

TOLEDO,  ar.  Tn.AlTULA,  Stadt  in  Spanien, 
mitten  auf  der  Iberischen  Halbinsel,  91  km  SSW. 
von  Madrid.  Auf  einem  Granithügel  56S  m  über 
dem  Meeresspiegel  erbaut  und  auf  drei  Seiten  von 
einer  Windung  des  Tajo  eingeschlossen,  der  sein 
Bett  auf  dem  Grunde  eines  tiefen  Spaltes  einge- 
graben hat,  beherrscht  sie  an  ihren  unmittelbaren 
Zugängen  eine  fruchtbare  Vega^  die  sich  nach  NO. 
und  nach  NW.  am  Flusse  entlang  erstreckt,  und 
weiterhin  die  kahle  Fläche  des  kastilianischen 
Plateaus.  Toledo  zählt  heute  nur  etw'a  25  000  Ein- 
wohner; sie  ist  der  Hauptplatz  der  gleichnamigen 
Provinz  und  der  Sitz  des  Erzbischof-Primas  von 
Spanien.  Die  alte  Flauptstadt  der  Könige  von 
Kastilien  ist  heute  nur  noch  eine  kleine  zurück- 
gegangene Stadt,  die  jedoch  ein  ganz  besonderes  und 
reizvolles  Aussehen  in  einer  Lage  von  unvergleich- 
licher Herrlichkeit  bewahrt  hat. 

Alle  arabischen  Geographen  der  Halbinsel  wid- 
men Toledo  mehr  oder  weniger  lange  Ausführungen. 
Idrisi  verlegt  sie  in  den  Ikl'tm  von  al-Shärät  (= 
las  Sierras);  zu  seiner  Zeit  war  sie  der  islamischen 
Herrschaft  bereits  entrissen ;  er  preist  ihre  strate- 
gische Lage,  ihre  Wälle  und  ihre  Gärten,  die  von 
Kanälen  durchschnitten  sind,  aus  denen  das  Wasser 
zur  Bewässerung  durch  Paternosterwerke  gehoben 
wird.  Abu  '1-Fidä'  lobt  ebenfalls  die  Schönheit 
dieser  Obstgärten,  in  denen  Granatäpfelbäume  mit 
riesenhaften  Blüten  zu  sehen  waren.  Nach  Väküt 
konnte  das  Getreide  aus  der  Ebene  von  Toledo 
70  Jahre  lang  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  es 
sich  veränderte;  und  ihr  Safran  war  von  beson- 
derer Güte. 

Titus  Livius  (//Ar/.,  XXXVII,  7)  nennt  zum 
ersten  Mal  die  iberische  Stadt  Toletiiiii.,  die  im 
Jahre  193  v.  Chr.  nicht  ohne  Schwierigkeiten  durch 
den  Prokonsul  M.  F'ulvius  genommen  wurde.  Sie 
stand  unter  römischer  Herrschaft  weiterhin  in  Blüte 
und  stieg  bald  nach  Einführung  des  Christentums 
in  Spanien  zu  grosser  religiöser  Bedeutung  empor. 
Schon  im  Jahre  400  trat  dort  ein  erstes  Konzil 
von  19  Bischöfen  zusammen.  Toledo  wurde  418 
von  den  Westgoten  erobert  und  wurde  im  VI. 
Jahrh.  die  Hauptstadt  ihres  Königreiches  auf  der 
Halbinsel.  567  errichtete  dort  der  König  Athana- 
gild  seine  Rezidenz,  und  als  König  Rekkared  587 
zum  Christentum  übertrat,  wurde  die  westgotische 
Hauptstadt  auch  noch  die  religiöse  Metropole 
Iberiens.  Die  katholische  Geistlichkeit  begann  sich 
in  die  politische  Führung  des  Landes  einzumischen 
und  auf  zahlreichen  Konzilien  ihre  Tatkraft  an 
den  Tag  zu  legen. 

In  Toledo  spielt  die  sagenhafte  Episode 
von  König  Roderich  und  Florinde,  der  Tochter 
des  Grafen  Julia  von  Ceuta,  und  die  Stelle  am 
l'fer  des  Tajo  wird  noch  heute  in  der  Stadt  ge- 
zeigt, wo  sie  badete,  als  der  Westgotenfürst  sie 
bemerkte  und  sich  in  sie  verliebte  (ßaiios  de  la 
Cava).  Der  Eroberer  Tärik  b.  Ziyäd  bemächtigte 
sich  Toledos  im  Jahre  92  (714).  Er  fand  es  fast 
verlasssen  ;  nur  einige  Juden  waren  gebliehen ; 
Tärik  stellte  sie  in  sein  Heer  ein,  zu  dem  bald  in 
Toledo  der  Heeresteil  stiess,  den  er  zur  Einnahme 
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Granadas  und  Murcias  abgesandt  hatte.  Auch  das 
Zusammentreffen  von  Tärik  und  Müsä  b.  Nusair 
wird  von  den  islamischen  Chronisten  nach  Toledo 
verlegt.  Der  Araberführer  blieb  dort  nur  kurze 
Zeit  und  rückte  weiter  nach  dem  Norden  der  Halb- 
insel vor.  Er  zog  zuerst  gegen  Saragossa  und  nahm 
es  ein. 

Die  arabischen  Schriftsteller,  die  die  Geschichte 
oder  die  Geographie  von  al-Andalus  behandeln, 
stützen  sich  ganz  auf  die  rein  legendären  Erzäh- 
lungen, die  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hidjra 
über  die  märchenhaften  Reichtümer  kursierten, 
welche  die  islamischen  Eroberer  bei  der  Eroberung 
Toledos  vorfanden.  Die  bekannteste  Geschichte  ist 
die  von  dem  „geschlossenen  Hause  in  Toledo" ; 
die  Quellen,  die  sie  bringen,  sind  von  Rene  Basset 
untersucht  worden  (s.   u.   Li/lera/ur). 

Der  Name  Toledo  kehrt  häufig  bei  den  Annalisten 
des  islamischen  Spaniens  zur  Zeit  der  Gouverneure 
und  seit  Errichtung  des  omaiyadischen  Emirats  von 
Cordova  wieder.  Nach  ihren  Berichten,  die  durch 
die  christlichen  Chronisten  bestätigt  werden,  wurde 
die  Stadt  sehr  schnell  ein  Herd  der  Agitation  und 
ein  fast  ständiges  Aufruhrzentrum  gegen  die  Zentral- 
regierung. Es  ist  sicher,  dass  trotz  der  islamischen 
Herrschaft  der  grösste  Teil  der  Bevölkerung  Toledos 
sich  von  der  katholischen  Religion  nicht  abwandte 
und  mozarabisch  blieb;  nur  mit  äusserstem  Wider- 
streben nahm  sie  die  Vormundschaft  der  Sieger 
an,  obwohl  diese  grosse  Toleranz  bewiesen.  Aber 
die  Bevölkerung  liess  keine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen, wo  sie  nicht  versucht  halte,  das  Joch  abzu- 
schütteln ;  wenn  es  die  Lage  gestattete,  rief  sie 
die  stets  unruhigen  berbeiischen  Elemente  zu  Hilfe, 
welche  die  Gouverneure  von  Spanien  oder  ihre 
omaiyadischen  Nachfolger  nicht  immer  zur  Vernunft 
bringen  konnten.  Gerade  in  Toledo  fand  die  grosse 
Berberrevolte  des  Jahres  122  (740)  die  meisten 
Anhänger,  und  an  den  Ufern  des  Wädl  Salit 
(Guazalete)  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  die 
Rebellen  durch  aus  Cordova  herbeigezogene  Trup- 
pen vernichtet.  Ein  wenig  später  suchte  noch  Yü- 
suf  al-Fihrl,  als  er  seiner  Herrschaft  durch  ""Abd 
al-Rahmän  I.  al-Däkhil  verlustig  ging,  in  Toledo 
Zuflucht,  bevor  er  im  Jahre  142  (759)  in  der 
Nähe  der  Stadt  erschlagen   wurde. 

Von  der  Regierung  des  ersten  omaiyadischen 
Emirs  an  bis  zur  Herrschaft  'Abd  al-Rahmän's  III. 
al-Näsir  hat  Toledo  allen  Herrschern  Sorgen  und 
häufig  schwere  Unruhen  liereitet.  147  (764)  erhob 
sich  dort  Hishäm  b.  'Udhra,  und  'Abd  al-Rah- 
män I.  musste  seine  beiden  Generäle  Badr  und 
Tamniäm  b.  '"Alkama  entsenden,  um  die  Stadt  zu 
belagern.  Beim  Regierungsantritt  Hishäm's  I.  (172 
=  788)  liess  sich  sein  Bruder  und  Rivale  Sulai- 
män  in  Toledo  zum  Herrscher  ausrufen,  und  der 
Emir  musste  im  folgenden  Jahre  zur  Einschliessung 
Toledos  schreiten,  zog  sich  jedoch  nach  mehr  als 
zweimonatiger  erfolgloser  Belagerung  zurück.  181 
(797)  kurz  nach  der  Thronbesteigung  al-Hakam's  I. 
flammte  in  Toledo  eine  neue  Revolte  auf,  ange- 
stiftet von  einem  gewissen  'Ubaida  b.  Humaid. 
Jedoch  der  Omalyadenfürst  zögerte  nicht,  die  To- 
ledaner  für  ihre  gewohnheitsmässige  Widersetzlich- 
keit schwer  büssen  zu  lassen.  Ihr  aufrührerischer 
Geist  wurde  damals  durch  die  Verse  eines  ihrer 
Mitbürger  geschürt,  nämlich  des  Dichters  Ghirbib, 
der  sich  bei  ihnen  einer  sehr  grossen  Beliebtheit 
erfreute.  Bei  dessen  Tod  ernannte  al-Hakam  zum 
Gouverneur  von  Toledo  einen  aus  Huesca  gebür- 
tigen   Renegaten   {Muwallaii)   namens  'Amrijs.  In 


Übereinstimmung  mit  dem  Emir  von  Cordova  legte 
dieser  den  führenden  Persönlichkeiten  der  Stadt, 
nachdem  er  sich  ihr  Vertrauen  erschlichen  hatte, 
eine  Falle,  in  welcher  sie  alle  den  Tod  fanden. 
Dies  war  der  berühmte  Tag  der  Grube  (IVai^a/ 
al-Hufra)  (191=807).  Aber  diese  brutale  Un- 
terdrückung hinderte  Toledo  nicht  daran,  sich 
noch  nicht  zehn  Jahre  später  wieder  zu  erheben. 
19g  (S14/5)  zog  der  Emir  al-Hakam  selbst  gegen 
Toledo,  wusste  unter  einem  Vorwande  in  die  Stadt 
einzudringen  und  steckte  den  gesamten  hochge- 
legenen Teil  der  Stadt  in  Brand.  214  (829)  war 
Toledo  wieder  der  Ausgangspunkt  eines  Aufstan- 
des, der  von  einem  Aluwal/ad  namens  Häshim 
al-Darräb  (der  Schmied)  angezettelt  war ;  seine 
Unterdrückung  nahm  zwei  Jahre  in  Anspruch. 
Unter  der  Regierung  'Abd  al-Rahmän's  II.  wurde 
eine  Expedition  unter  dem  Befehl  des  Prinzen 
Omaiya  gegen  Toledo  gesandt  (219  =  834).  Im 
folgenden  Jahre  liess  der  Emir  von  Cordova  die 
Stadt  belagern  und  nach  mehrmonatiger  Umzing- 
lung  wurde  sie  im  Radjab  222  (Juni  837)  im 
Sturm  genommen.  Toledo  blieb  darauf  unter  der 
Herrschaft  der  Omaiyaden,  denen  es  bis  238  (852) 
Geiseln  stellte,  aber  in  diesem  Jahre,  bei  der 
Thronbesteigung  des  Emirs  Muhammed  b.  'Abd 
al-Rahmän  b.  al-Hakam ,  (lammte  der  Aufstand 
von  neuem  auf.  Die  Intoleranz  dieses  Fürsten 
hatte  die  Toledaner  erbittert ;  sie  scharten  sich 
um  einen  der  Ihrigen  namens  Sindola,  setzten 
ihren  arabischen  Gouverneur  ab  und  erklärten  sich 
frei  von  der  omaiyadischen  Herrschaft.  Sie  ver- 
jagten nicht  nur  die  Vertreter  der  Regierung  von 
Cordova  aus  der  Stadt,  sondern  organisierten  auch 
eine  Armee,  die  im  Shawwäl  239  (Mai  854)  die 
Truppen  des  Emirs  Muhammed  bei  Andujar  ver- 
nichtete. Um  gegen  die  Expedition,  die  von  Cor- 
dova aus  gegen  sie  gerichtet  werden  sollte,  Wider- 
stand leisten  zu  können,  verbündeten  sie  sich  mit 
dem  König  von  Leon,  OrdoSo  I.,  der  ihnen  ein 
Heer  unter  dem  Befehl  Gaton's,  des  Grafen  von 
Bierzo ,  sandte.  Aber  die  Schlacht  lief  für  die 
Toledaner  unglücklich  aus,  die  20  000  Mann  ver- 
loren. Im  Jahre  244  (S58)  brachte  Muhammed, 
der  der  Stadt  keine  Ruhe  liess,  weil  sie  immer 
zu  neuen  Versuchen  bereit  war,  das  Joch  abzu- 
schütteln, noch  ein  Unheil  über  die  Toledaner, 
indem  er  ihre  Brücke  über  den  Tajo  unterminierte: 
sie  stürzte  in  dem  Augenblick  ein,  als  .sie  voll 
von  Soldaten  war.  Toledo  musste  im  folgenden 
Jahre  um  Aman  bitten,  und  Muhammed  setzte  einen 
Gouverneur  ein.  Von  diesem  Zeitpunkt  bis  zur 
Regierung  'Abd  al-Rahmän's  III.  al-Näsir  erwäh- 
nen die  arabischen  Chronisten  Toledo  kaum:  man 
weiss  nur,  dass  im  Jahre  873  die  Toledaner  den 
Abschluss  eines  Vertrages  erreichten,  durch  den 
ihre  politische  Unabhängigkeit  beinahe  anerkannt 
wurde,  wenn  sie  sich  bereit  erklärten,  an  Cordova 
Tribut  zu   zahlen. 

Die  endgültige  Unterwerfung  Toledos 
sollte  das  Werk  des  grossen  omaiyadischen  Herr- 
schers al-Näsir  sein.  Noch  wartete  er;  er  wollte 
zunächst  die  übrigen  Aufstandsherde  in  seinen 
Staaten  unterdrücken.  Nachdem  Badajoz  unterwor- 
fen war,  schickte  der  Khalife  im  Jahre  318  (930) 
eine  Deputation  von  Fakih's  nach  Toledo,  um  den 
Einwohnern  zu  verstehen  zu  geben,  dass  ihre  Frei- 
heit mit  der  Autorität  der  Regierung  von  Cordova 
nicht  mehr-  vereinbar  sei.  Nachdem  dieser  fried- 
liche Versuch  gescheitert  war,  liess  er  ohne  Zögern 
die    Stadt    belagern    und  kam  selbst  mit  einer  be- 
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deutenden  Armee,  um  die  Blockade  zu  leiten.  Er 
schlug  sein  Lager  auf  den  Höhen  von  Charnecas 
auf  und  gab  seinen  unerschütterlichen  Plan  be- 
kannt, seine  Truppen  nicht  zu  entfernen,  bevor 
die  Stadt  eingenommen  wäre.  Er  Hess  einige  Ge- 
bäude und  einen  Bazar,  die  sogenannte  Madinat 
al-Fath  (Stadt  des  Sieges),  der  eingeschlossenen 
Stadt  gegenüber  errichten.  Die  Blockade  dauerte 
bis  320  (932),  und  Toledo  musste  sich  schliess- 
lich ergeben.  Die  Stadt  wurde  mit  einer  starken 
omaiyadischen  Garnison  belegt,  und  ihre  Erobe- 
rung erregte  in  ganz  Spanien  grosses  Aufsehen. 
Von  diesem  Augenblick  an  wurde  sie  der  Haupt- 
ort der  Mittelgrenze  ! ai-TJia glir  al-awsaC), 
und  der  Gouverneursposten  von  Toledo  wurde 
einer  der  bedeutendsten  militärischen  Ämter  des 
omaiyadischen  Diwan.  Die  hauptsächlichen  Per- 
sönlichkeiten, die  auf  diesen  Posten  berufen  wur- 
den, waren  von  dieser  Zeit  an :  Muhammed  b. 
'Abd  Allah  b.  Hudair,  der  Kä'U  Ahmed  b.  Ya'lä 
und  unter  der  Regierung  al-Hakam's  II.  der  Ge- 
neral Ghälib  b.  "Abd  al-Rahmän  al-Näsiri,  der 
Schwiegervater  des  berühmten  Hädjib  al-Mansiir 
Ibn  Abi  'Amir  [s.  d.]. 

Während  der  Unruhen,  die  schliesslich  mit  dem 
Sturz  des  Khalifats  von  Cordova  endigten,  und  bei 
der  Aufteilung  des  Gmaiyaden-Reiches  in  Spanien 
spielte  Toledo  politisch  nur  noch  eine  nebensäch- 
liche Rolle.  Es  diente  mehrere  Male  als  Hauptquar- 
tier oder  als  ZufluclUsort  für  aufständische  Rivalen, 
aber  es  hat  diese  Ereignisse  sich  anscheinend  nicht 
zunutze  gemacht,  um  zu  rebellieren,  wie  es  dies 
zuvor  so  oft  getan  hatte.  Es  war  mehrere  Jahre 
die  Operationsbasis  des  Generals  Wädih  und  ge- 
währte Muhammed  b.  Hishäm  b.  ^Abd  al-Djabbär 
zwischen  seinen  beiden  Regierungszeiten  Schutz. 
Aber  kurze  Zeit  später,  als  kleine  islamische  Staa- 
ten sich  auf  der  Halbinsel  bildeten,  wurde  es  die 
Hauptstadt  des  unabhängigen  König- 
reichs der  Banü  Dhi   '1-Nün. 

Die  Banü  Dhi  "l-Nün  waren  Vornehme  berberischer 
Herkunft,  die  unter  der  Regierung  al-Mansür  Ibn  Abi 
'Ämir's  gewisse  militärische  Kommandos  erhalten 
hatten.  Sie  waren  in  dem  Gebiet  von  Shantaberiya 
(Santaver,  heutige  Provinz  Cuenca)  ansässig.  An  sie 
wandten  sich  die  Toledaner,  als  sie  beim  Sturz 
des  Khalifats  von  Cordova  sich  ein  Oberhaupt 
geben  wollten.  'Abd  al-Rahmän  Ibn  Dhi  'l-Nün, 
Herr  von  Shantaberiya.  schickte  ihnen  seinen  Sohn 
Ismä'il,  der  das  Kommando  über  die  Stadt  und 
über  das  von  ihr  abhängige  Gebiet  übernahm. 
Um  seine  Autorität  geltend  zu  machen,  wandte  er 
sich  an  Abu  Bakr  Ibn  al-lladidi,  einen  erfahrenen 
Notablen  in  Toledo.  Nach  einigen  arabischen  Chro- 
nisten soll  Ismä'il  Ibn  Dhi  'l-Nün  nicht  der  erste 
König  von  Toledo  gewesen  sein,  vielmehr  soll  er 
auf  andere  Fürsten  aus  anderen  Familien  gefolgt 
sein,  nämlich  auf  Ibn  Masarra,  Muhammed  b. 
Va'ish  al-Asadi  und  seinen  Sohn  .\bü  Bakr  Ya'ish; 
auch  noch  andere  Namen  werden  angegeben:  SaSd 
b.  Shanzir  und  sein  Sohn  Ahmed,  'Abd  al-Rah- 
män b.   ^y;^  und  sein  Sohn  'Abd  al-Malik.  Der 

neue  Fürst  von  Toledo,  dessen  Regierungsantritt 
man  gewöhnlich  in  das  Jahr  427  (1035/6)  setzt, 
nahm  den  ehrenvollen  Beinamen  {Lakab)  al-Zä- 
fir  an  und  blieb  nur  einige  Jahre  auf  dem  Thron 
(bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  435  ==  1043/4). 

Auf  ihn  folgte  sein  Sohn  Yaljyä,  der  den  Titel 
al-Ma'man  annahm.  Über  seine  lange  Regie- 
ruDgszeit  verweisen  wir  auf  den  Artikel  ai.-ma'mDN, 


oben  III,  243  (wo  das  Datum  des  Reglerungsan- 
trittes 429  in  435  zu  berichtigen  ist;  vgl.  Dozy, 
Recherc/ies  3,  I,  238,  Anm.   i). 

Beim  Tode  Yahyä  al-Ma'mün's  Ende  467  (1075) 
ging  das  Königreich  Toledo,  das  sich  merklich 
ausgebreitet  hatte,  in  die  Hände  seines  Enkels 
Yahyä  b.  Ismä'il  b.  Yahyä  über,  der  den  Lakai) 
al-Kädir  annahm.  Infolge  der  grossen  Unfähig- 
keit dieses  Fürsten  folgte  sogleich  auf  die  glänzende 
und  blühende  Epoche  der  langen  Reglerungszeit 
al-Ma'mün's  ein  mehr  und  mehr  hervortretender 
Verfall.  Von  den  alten  islamischen  Verbündeten 
seines  Grossvaters  wurde  er  im  Stich  gelassen, 
besonders  von  dem  Fürsten  von  Sevilla,  und  er 
musste  Alphons  VI.,  den  König  von  Kastilien  und 
Leon,  um  ein  Bündnis  angehen.  Dieser  bewilllgle 
Ihm  seinen  Schutz,  dafür  aber  forderte  er  die 
Zahlung  von  immer  beträchtlicheren  Tributen.  Um 
seinen  Verptliclitungen  nachzukommen,  musste  al- 
Kädir  die  Untertanen  seines  Königreiches  mit  Steuern 
belasten,  und  diese  empörten  sich  schliesslich.  Dar- 
auf antwortete  al-Kädir  mit  strengen  Massnahmen 
und  Hess  mehrere  Vornehme  der  Stadt  hinrichten, 
unter  ihnen  auch  seinen  ersten  Minister  Ibn  al- 
Hadidi.  Aber  dadurch  wurden  die  Toledaner  gegen 
ihn  nur  noch  verbitterter;  er  musste  seine  Haupt- 
stadt verlassen  und  in  Huete  Zuflucht  suchen.  Das 
Königreich  Toledo  wurde  darauf  al-Mutawakkil, 
dem  Aftasiden-Herrscher  von  Badajoz,  angeboten, 
der  im  Jahre  472  (1077)  davon  Besitz  nahm. 
.Mphons  VI.  nahm  kurz  danach  Toledo  wieder  ein 
im  Namen  eines  islamischen  Verbündeten,  aber 
das  war  nur  eine  Finte;  am  27.  Muharram  478 
(25.  Mai  10S5)  zog  der  König  von  Kastilien  in- 
folge eines  mit  al-Kädir  abgeschlossenen  Vertrages, 
den  dieser  notgedrungen  hatte  unterzeichnen  müs- 
sen, als  Herrscher  in  Toledo  ein  ;  es  war  dies  ein 
wichtiges  Merkmal  für  das  Fortschreiten  der  „recon- 
qulsta".  Die  Einnahme  Toledos  erregte  grosses 
Aufsehen  bei  Christen  wie  bei  Muslimen.  Sie  war, 
mehr  als  jeder  andere  Umstand,  die  entscheidende 
Veranlassung  für  den  Alraoravideneinfall  des  fol- 
genden Jahres  in  Spanien. 

.■\ber  trotz  der  Erfolge,  die  zuerst  Y'üsuf  b. 
Täshfin  und  dann  die  Almohaden  auf  der  Iberischen 
Halbinsel  davontrugen,  gelangte  Toledo  nicht  wie- 
der in  die  Hände  der  Muslime.  Indessen  blieb  es 
ein  Jahrhundert  lang  eines  der  Hauptziele  ihrer 
j  Heere.  Es  wurde  zweimal,  jedoch  erfolglos  belagert, 
I  einmal  beim  Tode  Alphons'  VI.,  ein  anderes  Mal 
im  Jahre  592  (tl95)  ^°"  dem  Almohaden  Abu 
Yüsuf  Y'a'küb  al-Mansür  im  Verlauf  einer  Expe- 
dition, welche  die  Städte  Calatrava,  Guadalajara 
und  Madrid  einige  Jahre  in  die  Hände  der  Muslime 
brachte  und  die  durch  den  Sieg  bei  .-Marcos  ge- 
kennzeichnet wurde.  Aber  die  Schlacht  bei  las 
Navas  de  Tolosa  am  16.  Juli  1212  sollte  den  Mus- 
limen schnell  alle  Hoffnung  nehmen,  Toledo  wieder- 
zucrobern. 

Nachdein  Toledo  wieder  christlich  geworden  war 
j  und  die  kastilischen  Könige  es  wieder  zur 
1  Hauptstadt  Ihrer  Besitzungen  gemacht  hatten, 
wahrte  es  dennoch  lange  Zeit  ein  ausgesprochen 
islsmisches  Gepräge.  Der  Islam  wurde  wei- 
terhin von  einer  gewissen  Anzahl  von  Gläubigen 
dort  ausgeübt.  Während  es  unter  dem  Islam  eine 
mozarabische  Stadt  gewesen  war,  war  es  nach 
seiner  Rückkehr  zum  Christentum  ziemlich  lange 
eine  maurische  Stadt. 

In  Toledo  sind  aus  der  langen  Zelt  der  islamischen 
Besetzung  nicht  viele  Spuren  übriggeblieben.  Hoch- 
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stens  kann  man  die  Überreste  der  kleinen  Moschee 
liib  Mardöm  (Cristo  de  la  Luz),  gewisse  Teile  des 
Palastes  las  Tornerias  und  des  alten  Tores  Visagra 
auf  die  Epoche  der  Mulük  al-  Tawa'if  zurückführen. 
Hingegen  linden  sich  in  der  Vcga  nahe  bei  der 
Stadt  ziemlich  viele  Grabinschriften  toledanischer 
Muslime,  die  grösstenteils  in  die  Säulensch.tfte 
eingenieisselt  sind. 

Trotz  ihrer  Lage  als  Grenzstadt  mit  einem  gros- 
sen Prozentsatz  christianisierender  Bevölkerungs- 
elemente galt  Toledo,  besonders  gegen  Ende  des 
Ümaiyaden-Khalifats  und  unter  der  Regierung  al- 
Ma^mün's,  als  eine  der  geistigen  Metropolen 
des  islamischen  Spaniens.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Aufzeichnungen  der  andalusischen  biographischen 
Werke  sind  tatsächlich  Gelehrten  oder  Juristen 
toledanischer  Herkunft  gewidmet. 

Li  t  te  r  a  ttt  y '.  Die  arabischen  Geographen  in 
BGA  (Indices);  Idiisi,  Sifat  al-A/idaliis,  Text, 
^-  lyS-i  >75i  187;  Cbers.,  S.  207,  2 1 1,  227  ;  Abu 
'1-Fida^,  7i/^'7t'/;//  n/-ßii/iiäu^'Texi^  S.  176;  Übers., 
S.  255;  Yäküt,  Mii^iHam  al-BtiUlän^  III,  545- 
46;  Ibn  ^Abd  al-Mun'im  al-Himyaii,  al-RauHi 
al-niftär  fi  ^AdjTi''ib  al-Akfär^  Spanien,  N".  80; 
alle  arabischen  Historiker  des  islamischen  Spa- 
niens (^Ak/ibUr  inaiijmu^a ,  Ibn  al-Kütiya,  Ibn 
Haiyän,  Ibn  liassäm,  Ibn  'Idhari,  'Abd  al-Wä- 
hid  al-Mairäkushi,  Makkarl,  Ibn  al-Athir,  Nu- 
wairi,  Ibn  Khaldün,  passiin)'^  R.  Dozy,  Hisloirc 
des  Alusiiliutins  d^ Espognt\  Index;  A.  Prieto  Vi- 
ves,  Los  reyes  de  taifas,  Madrid  1926,  S.  52  ff.; 
R.  Menendez  Pidal,  La  Espana  del  Cid,  Madrid 
192g,  1^  passim\  R.  Basset,  La  maison  ferinee 
de  Tol'ede,  in  Biili.  Soc.  geogr.  Oraii^  1898, 
S.  42 — 58;  F.  Simonet,  Historia  de  los  Moz- 
arabes  de  Espana^  Index;  E.  Levi-Provengal, 
Lnscriptiojis  arabes  d^ Espagiie  (im   Druck). 

Monographien  über  Toledo:  J.  Ania- 
dor  de  los  Rios,  Toledo  piiilorcsca^'^\.-iix\A  1845; 
S.  Ramön  Parro,  Toledo  en  la  inaiio^  Toledo 
1857;  A.  Martin  Gamero,  Historia  de  la  ciudad 
de  Toledo^  sus  elaros  varones  y  inomwientos^ 
Toledo  1862;  de  Palazuelos  {alias  J.  Lopez  de 
Ayala),  Toledo^  S"'a  artistico-practica ,  Toledo 
1890;  R.  Amador  de  los  Rios, 7t</<"./ij  {Morin- 
inentos  arquiteclönieos  de  Espaüa\  Madrid  1905  ; 
A.  F.  Calvert,  Toledo,  London  1907;  A.  L. 
Mayer,  Toledo^  Leigzig  1910;  E.  Lambert,  To- 
l'ede {Les  villes  d'art  cefebrcs),   Paris    1925. 

(E.  Levi-Pkovenqal) 
TOPAL  'OTHMAN  PASHA,  osmanischer 
Grosswezir.  Topal,  d.i.  der  hinkende  'Othmän 
Pasha  kam  um  1104  (1692)  auf  Morea  zur  Welt, 
gelangte  aber  frühzeitig  in  den  Palastdienst  nach 
Stambul,  wo  er  verschiedene  Stellungen  bekleidete, 
bis  er,  kaum  24  Jahre  alt,  zum  I3eylerbeyi  vor- 
rückte, bald  darauf  Ser'asker  auf  Morea  und 
schliesslich  Wezir  mit  zwei  Rossschweifen  {Tjigh^ 
s.  d.)  wurde.  Er  versah  dann  wiederholt  Statthalter- 
schaften, so  zweimal  in  Bosnien,  Naupaktos,  Widin, 
ging  als  Oberbefehlshaber  nach  Persien,  bis  er 
dann  schliesslich  anstelle  des  verungnadcten  Däniäd 
Ibrähim  Pasha  am  19.  Rebf  I  1344  (21.  Sept. 
1731)  das  Grosswezirat  erhielt.  In  dieser  Stel- 
lung verblieb  er  jedoch  nur  ein  halbes  Jahr.  Am 
15.  Ramadan  1344  (12.  März  1732)  ward  er 
abgesetzt  und  als  Statthalter  nach  Trapezunt  ge- 
schickt. Er  war  dann  abwechselnd  Wäli  von  Er- 
zerum und  Tiflis,  bis  man  ihm  den  Oberbefehl 
über  das  osmanische  Heer  im  Kampfe  gegen  Nadir 
Kuli    Khan    [s.  d.]    von    Persien    übertrug.   In    der 


Schlacht  am  19.  Juli  1733  am  Tigris  blieb  er 
Sieger  über  die  Perser,  die  er  in  die  Flucht  schlug 
und  aus  Baghdäd  vertrieb.  Aber  drei  Monate 
später,  am  26.  Okt.  1733,  erlitt  er  in  einer  neuer- 
lichen Schlacht  in  der  Ebene  von  Lailan  (s.-ö. 
Kirkuk)  eine  empfindliche  Niederlage.  Er  selbst 
blieb  auf  dem  Kampfplatz.  Sein  Leichnam  wurde 
auf  Befehl  Nadir  Kuli  Khän's  nach  Baghdad  ge- 
bracht und  dort  beigesetzt.  Topal  'Othniän  Pasha 
wird  als  rohe,  abergläubische,  aber  tatkräftige 
Persönlichkeit  geschildert.  Die  beste  Darstellung 
rührt  von  seinem  französischen  Leibarzt  Sieur  Jean 
Nicod^me  (in  einem  Brief  an  den  Marquis  de 
Villeneuve  vom  10.  VIII.  1733,  abgedruckt  bei 
J.  v.  Hammer,  G  0  Ji,  VII,  599  ff.)  sowie  von 
dem  Engländer  Jonas  Hanway  in  dessen  Werke 
Historical  Account  of  British  Trade  ovcr  the 
Caspian  (London  1753,  IL  Band,  iz.  Abschnitt, 
der  nur  von  Topal  'Öthmän  Pasha  handelt).  Eine 
Beschreibung  der  Kämpfe  Topal  'Othmän  Pasha's 
mit  Nadir  Kult  Khan  enthalten  die  von  einem 
Christen  verfasslen  Ghazeivät-i  Topal  ''Oihinän 
Pasha;  vgl.  F.  Babinger,  GO  W,  S.  2S9,  Anm.  i, 
NO.  VI.  —  Söhne  des  Topal  'Othmän  Pasha 
waren  Rätib  Ahmed  Pasha  sowie  der  Beylerbeyi 
Arslän  Bey  (s.  J.  v.  Hammer,  GOR^  VIII,  394); 
Enkel  waren  u.a.  Yüsuf  Pasha  und  Müsä  Pasha, 
und  ein  späterer  Nachkomme  ist  der  osma- 
nische Schriftsteller  und  LJichter  NämJk  Kemäl 
Bey   [s.  d.]. 

Litierattir:  Subhi,  7a'; fM (Stambul  1198), 
passim ;    Mehemmed    Sa'id,   Dhail-i  ILadikat  al- 
lVii2nrä\  S.  40  ff. ;  .Mehemmed  Thüreiyä,  Sid/ill-i 
'■othnäni,  III,  428  (nach  Meh.  Sa'id);  J.  v.  Ham- 
mer, G  O R,  VII,  402  und  bes.  430  ff. ;  Relation  des 
deux   revolutiojts    atrivees    ä    Constantinople    en 
nso  et  1731  (Haag   1737),  S.  145  — 52;  St.  H. 
Longvigg,  Foiir  Centurics  oj  Moderji  Irdq  (Ox- 
ford 1925),  S.   138,   140  ff.        (F.  Babinger) 
TOPAL  'OTHMÄN   PASHA,    osmanischer 
Statthalter    von    Bosnien,    Sherif,    meistens 
aber,    weil    er    infolge    einer    Schusswunde   hinkte, 
Topal    'Othmän    Pasha    geheissen,  stammt  aus  der 
Gegend  von  Smyrna,  wo  er  als  Sohn  eines  Bauern 
namens  Hädjdjl  Sherif  Agha   1219  (beg.    12.  Apr. 
1804)  zur  Welt  kam.   Er  schlug  zunächst  die  Ma- 
rinelaufbahn ein,  übergab   1839  als  Kontreadmiral 
zusammen   mit  dem    Kapudan   Pasha   [s.  d.]  Ahmed 
Fewsi    Pasha    auf    die    Kunde    vom    Grosswezirat 
Khosrew    Pashas  die  in   den    Dardanellen   liegende 
osmanische    Flotte    an  Muhammed  'All  Pasha  von 
Ägypten.    Er    verblieb    als  Flüchtling  einige  Jahre 
nach  dem  Friedensschluss  in  Ägypten,  wo  er  sich 
der   vizeköniglichen    Gunst    erfreute.  Nach  Begna- 
digung   der    Überläufer    kehrte    er    1258  (beg.    12. 
Febr.    1842)  nach   Stambul  zurück  und  trat  in  den 
Zivildienst  über.   Zunächst  wurde  er  Kä'im-makäni' 
[5.  d.]    von    Izmid,   hernarh  Miitcsarrif  [s.  d.]  von 
Karasf  [s.d.],  im  Dhu  '1  Ka'da   1265  (Sept.   1849) 
von   Higha  [s.d.],   1271    (beg.   24.  Sept.   1854)  von 
Zypern.  1273  (beg.   I.  Sept.   1856)  ging  er  als  Be- 
fehlshaber {Mnhäßz)  nach  Belgrad,  von  wo  er  am 
II.    Radjab    1277    (23.    Jan.    1S61)  als  Stalthalter 
( JVäli)    von    Bosnien    und    der    Herzegovina  nach 
Sarajevo  [s.d.]  übersiedelte.  Seine  Verwaltungs- 
tätigkeit   darf   als    eine    Glanzzeit    in   der  Ge- 
schichte   Bosniens    unter    der    Osmanen- 
herr Schaft  bezeichnet  werden.  Volle  neun  Jahre 
lang,    was   vor  und  nach  ihm  nur  einem,  nämlich 
Khosrew    Pasha   [s.  d.]  beschieden  war,  bekleidete 
er    diesen   Posten.  Sein  Hauptstreben  zielte  dahin, 
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die  UbermÄchtigen  einheimischen  Beg's  ihres  Ein- 
flusses zu  entkleiden  und  dadurch  die  Macht  der 
osmanischen  Regierung  zu  stärken.  Er  setzte  ein- 
fach bosnische  Vornehme  in  öffentliche  Ämter  ein, 
wodurch  sie  ihres  altererbten  Ansehens  und  ihres 
Einflusses  in  kurzem  bei  der  Bevölkerung  verlustig 
gingen.  Er  hob  ferner  das  Bürgertum,  vor  allem 
das  Handwerk  und  das  Kleingewerbe,  indem  er 
diese  Stände  dem  Adel  entgegenstellte.  Als  Schutz- 
herr des  geringen  Volkes  erfreute  er  sich  bald 
ungeheurer  Beliebtheit,  sodass  noch  heutzutage  die 
, schöne  Zeit  'Othmän  Pashas"  in  Bosnien  fast 
sprichwörtlich  ist.  Besonderes  Augenmerk  richtete 
er  auf  die  Erziehung  der  Jugend  durch  die  Schu- 
len, die  unter  seiner  Verwaltung  einen  bis  dahin 
kaum  geahnten  .Aufschwung  nahmen.  Er  errichtete 
in  Sarajevo,  abgesehen  von  zahlreichen  Volks- 
schulen, eine  Lesehalle  [A'irä' e/-khäiie)^  eine  Bür- 
gerschule i^Nüshiiye^  sowie  die  Fachschule  zur 
Fortbildung  von  Beamten  {Afekteii-i-Hukük).  Der 
Endzweck  dieser  Einrichtungen  war,  die  Bevölke- 
rung Bosniens  zu  „stambulisieren",  d.  h.  zu  treuen 
osmanischen  Staatsbürgern  heranzuziehen.  Aber  auch 
die  Lehranstalten  der  nichtmuslimischen  Bekennt- 
nisse förderte  'Othmän  Pasha  durch  Unterstützun- 
gen jeglicher  Art.  An  der  Moschee  des  Ghäzi 
Khosrew  [s.  d.]  begründete  er  eine  stattliche  Bücher- 
sammlung (rund  2  000  Handschriften  und  Drucke), 
und  eines  seiner  Hauptverdienste  war  die  Errich- 
tung der  Wiläyet-Druckerei ,  in  der  neben  dem 
Amtskalender  [Sälnäme-i-Bosnä)^  den  Wochenzei- 
tungen ^Bosna^  (Amtsblatt)  und  „CK/i^c/i-y-^^rfT)'" 
(in  türkischer  und  gleichzeitig  als  Sarajevski  cvjet- 
tiik  in  serbischer  Sprache)  Schulbücher  gedruckt 
wurden.  Seit  1863  bemühte  sich  'Üthmän  Pasha 
um  die  Regelung  des  Verhältnisses  zwischen  den 
muslimischen  Grundbesitzern  und  den,  meist  christ- 
lichen Grundhörigen,  sog.  A'vtctefi,  Er  setzte  einen 
gewissen  gesetzlichen  Schutz  der  Knieten  gegen 
Bedrückungen  durch  die  Grundherren  durch  und 
erwarb  sich  auch  hierdurch  Liebe  und  Verehrung 
beim  niedrigen  Volke.  Sein  Versuch,  den  Zehent 
aufzulassen  und  durch  eine  unmittelbare  Grund- 
steuer zu  ersetzen,  scheiterte  an  dem  Widerstand 
der  Pforte.  Unter  Aufbietung  der  gesamten  ar- 
beitsfähigen Bevölkerung  war  'Othmän  Pasha  um 
den  Strassenbau  seiner  Statthalterschaft  unablässig 
bemüht.  Eine  Anzahl  wichtiger  Verbindungen  inner- 
halb Bosniens  und  nach  dem  Ausland  (so  von 
Maglaj  nach  Donja  Tuzla  und  Zvornik;  von  Bos- 
nisch-Gradiska-Banjaluka— Travnik-Livno  und  von 
hier  über  den  Prolog  nach  Dalmatien;  der  1864 
durch  die  Militärverwaltung  vollendeten  Strasse 
Sarajevo-Mostar;  der  1868  ausgebauten  Strasse 
von  Trebinje  nach  Ragusa  usw.)  sind  sein  Werk. 
Dass  er  in  seinem  Statthaltersitz  Sarajevo  uner- 
"Sfrüdlich  um  die  Verschönerung  der  Stadt  besorgt 
war,  versteht  sich  von  selbst.  Dort  errichtete  er 
sich  ein  stattliches  Landhaus,  die  noch  heute  be- 
stehende sog.  Cengic- Villa  (benannt  nach  dem 
späteren  Besitzer  Derwish  Pasha  Cengic  mit  dem 
Beinamen  Dedaga,  daher  bei  den  Einheimischen 
Dedagini  konaii  geheissen).  Auf  Betreiben  seiner 
zahlreichen  Widersacher  in  Stambul  wurde  'Othmän 
Pasha  im  Ramadan  1285  (beg.  16.  Dez.  1868) 
seiner  Statthalterschaft  enthoben  und  als  Wäli  nach 
Silistria  {Duna  IVä/is?)  versetzt.  An  seine  Stelle 
trat  Mtiriir  Safwet  Pasha.  Doch  wurde  plötz- 
lich seine  Enthebung  rückgängig  gemacht,  und 
'Othmän  Pasha  hielt,  von  der  Bevölkerung  stür- 
misch   begrüsst    und   gefeiert,   seinen    abermaligen 


Einzug  in  Sarajevo.  Indessen  währte  seine  neue 
Tätigkeit  nur  kurze  Zeit.  Seine  Stambuler  Feinde 
wussten  dem  leichtgläubigen  Sultan  'Abd  al-'Aziz 
weiszumachen,  dass  'Othmän  Pasha  sich  in  Bos- 
nien ein  Seräy  erbaut  habe  und  als  alter  Zögling 
des  abtrünnigen  Muhammed  '.All  Pasha  Unabhän- 
gigkeitsgelüste hege.  Die  Folge  war,  dass  'Othmän 
Pasha  am  15.  .Safar  1286  (27.  Mai  1869)  endgül- 
tig von  seinem  Posten  abberufen  wurde.  Er  ver- 
äusserte seine  Liegenschaften  und  seinen  Konak 
und  zog  als  Empfänger  eines  höchst  bescheidenen 
Ruhegehaltes  nach  Stambul,  wo  er  am  Bosporus 
in  völliger  Zurückgezogenheit  ein  kleines  Landhaus 
bewohnte.  Am  10.  Djumädä  H  1291  (26.  Juli 
1874)  beschloss  er  dort  seine  Tage.  Sein  Leich- 
nam wurde  in  Stambul  hinter  dem  .Arsenal  (Ter- 
säne)  beigesetzt.  —  Ein  Sohn  'Othmän  Pashas 
ist  Re'üf  Pasha. 

Litteratiir:  Josef  Koetschet,  Osiiian  Pa- 
scha^ der  letzts  grosse  JVesier  Bosniens^  Sarajevo 
1909;  Fra  Grga  Martic,  Zapamccnja^  S.  43  ff.; 
Mehemmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  '^othtnäm^  III,  449. 

(Fr.  Babinger) 
TORGHUD,   Feldherr    und    Waffenge- 
fährte  'Othmäns    I. 

Torghud ,  meist  Torghud-alp  {alp  im  Namen 
bedeutet  türk.  „tapfer,  furchtlos,  Kämpe",  vgl. 
Alp-Tekin,  Alp-Arslän  sowie  Aighud-alp,  Konur- 
alp  usw.),  wird  unter  den  Gefährten  'Othmäns  I. 
aufgeführt  und  mit  den  frühesten  osmanischen 
Eroberungen  in  Verbindung  gebracht.  So  soll  er, 
angeblich  699  (1299),  Angelokoma,  das  heutige 
Ainegöl,  mit  nur  70  Mann  überfallen  und  einge- 
nommen haben  (nach  Neshri,  Idris  BitlTsi  bei  J. 
V.  Hammer,  G  O  R^  I,  53  f.).  Er  blieb  auch  der 
Ratgeber  von  'Othmäns  Sohn  Urkhän.  In  dessen 
Auftrag  eroberte  er  Edrenos  am  Olymp,  den 
Schlüssel  zur  Stadt  Brussa  (1326).  Über  seine  fer- 
neren Lebensschicksale  ist  nichts  bekannt.  Bei  den 
byzantinischen  Geschichtsschreibern,  wie  Chalkon- 
dyles  (vgl.  S.  65,  20,  243,  18,  244,  4  ff.,  491,  4  der 
Bonner  Ausgabe)  erscheint  er  als  TovfyouTiii. 

(Fr.  Babinger) 
TORGHUD,  Türk  m  enen  stamm   in  Klein- 
asien. 

Der  Stamm  der  Torghud  erscheint  neben  dem 
der  Warsak  (der  Bxpc-cixiSsi;  der  byzant.  Geschichts- 
schreiber, vgl.  die  wichtige  Stelle  bei  Chalkondyles, 
S.  243,  4)  bereits  in  der  altosmanischen  Geschichte. 
Seine  Herkunft  ist  in  Dunkel  gehüllt;  zum  erstenmal 
wird  er  Ende  des  VIII.  Jahrh.'s  d.H.  geschichtlich 
erwähnt,  als  der  Karamänenfürst  'Alä'  al-Din  unter 
seinen  Fahnen  auch  die  Torghud  versammelte.  Ein 
volles  Jahrhundert  später  erscheint  er  im  Gefolge 
Djem  Sultans  [s.d.]  bei  dessen  Kämpfen  in  Anatolien 
mit  Sultan  Bäyezid  (vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR, 
II,  256:  886  =  1481).  Um  diese  Zeit  hausten  die 
Torghud  zusammen  mit  den  Warsak  im  kilikischen 
Taurus,  jenseits  des  Bulgjiar  DagJi  (vgl.  J.  v. 
Hammer,  G  O  R^  II,  294).  Sie  standen  damals  und 
später  in  politischer  -Abhängigkeit  von  den  Wi- 
dersachern der  Osmanen,  den  Karamänen.  Mit 
dem  Niedergang  des  Hauses  der  Karamän-oghlu 
[s.d.]  verschwinden  auch  die  Torghud  aus  der  Ge- 
schichte. Es  geht  wohl  nicht  an,  mit  dem  Stamm  der 
Torghud  den  im  .Sandjak  Sarukliän  [s.  d.]  gelege- 
nen Ort  Torghud-lu  in  Beziehung  zu  bringen,  noch 
weniger  aber  die  kalmückischen  Torgoten  (Türga- 
Uten).  (Fr.  Babinger) 

TORGHUD-ELI,  eigentlich  das  „Land  Tor- 
ghud's",    d.i.    die    Landschaft    um    Ainegöl 
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in  Kleinasien,  die  Torghud-alp  [s.d.]  erobert 
hat  und  die  ihm  zu  Lehen  gegeben  worden  ist. 
Aus  Torghud-eli  soll  nach  J.  Lowenklau's  Meinung 
(vgl.  Hist.  Musiilm.  Tille,  S.  154,  25,  S53  unten; 
vgl.  dazu  /y/.,  XII,  102)  die  arabische  Form  Dhu 
'1-Kadr  sich  herausgebildet  haben,  was  viel  Wahr- 
scheinlichkeit h.it,  da  ihr  höchstwahrächeinlich  ein 
turkmenischer  Eigenname  zugrundeliegt.  Sonach 
wäre  das  Fürstengeschlecht  der  Dhu  'I-Kadr-oghlu 
[s.  d.]  mit  dem  turkmenischen  Stamm  der  Torghud 
[s.  d.]  in   Beziehung  zu  setzen. 

Li 1 1 cratiir:   vgl.   F.   Babinger  in  /j/.,  XII, 

102.  (Fr.  B.\iiinger) 

TORTOSA,  arab.  Turtüsh.\  l^Nisba:  Turtüshi), 
spanische  Stadt  am  linken  Ufer  des  Ebro, 
einige  km  oberhalb  seines  Deltas,  192  km  von 
Valencia,  176  km  von  Barcelona  und  84  km  von 
Tarragona.  Tortosa,  das  jetzt  28  000  Einwohner 
hat,  ist  der  Ilaiiptort  eines  Paitido  der  Provinz 
Tarragona  und  Bischofssitz. 

Diese  Stadt  hat  die  Lage  der  alten  iberischen 
Stadt  Dcitosa  und  späteren  römischen  Kolonie 
htäa  Angttsta.  Ihre  geographische  Lage  sicherte 
ihr  immer  eine  grosse  Handelsbedeutung.  Die  .Stadt 
erlebte  gute  Tage  unter  der  islamischen  Herrschaft, 
und  die  meisten  arabischen  Geographen  der  Halb- 
insel widmen  ihr  eine  Beschreibung.  Nach  IdrisT 
gehörte  sie  zum  Ikllin  al-Biirtät;  sie  war  eine 
grosse  Handelsstadt,  wo  man  Schiffe  aus  dem  aus- 
gezeichneten Fichtenholz  der  Umgegeni  baute. 
Nach  dem  historisch-geographischen  Wörterbuch 
von  Ibn  'Abd  al-Mun'im  al-Himyari  wurde  sie 
von  den  Omaiyaden-Herrschern  mit  einer  Mauer 
■aus  zugerichteten  Steinen  und  vier  Toren  umge- 
ben; sie  besass  eine  fünfschiffige  Hauptmoschee, 
die  345  (956/7)  erbaut  wurde,  vier  ölTentliche 
Bäder  und  mehrere  Vorstädte.  Ihre  Schiffswerft 
{^Där  al-Sina^a)  wurde  333  (945)  auf  Befehl  des 
Khalifen  '^Abd  al-Rahmän  III.  al-Näsir's  errichtet; 
zufälligerweise  ist  die  Bauinschrift  erhalten. 

Die  Berichte  über  die  Geschichte  Tortosas 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  islamischen  Herr- 
schaft sind  dürftig  und  verstreut.  Man  weiss  nur, 
dass  sie  193  (Sog)  von  Ludwig  dem  Frommen, 
<iem  Sohne  Karls  des  Grossen ,  belagert  wurde. 
Die  Heere  Ludwigs  stiessen  mit  den  Truppen 
zusammen,  die  der  Emir  al-Hakam  I.  unter  dem 
Kommando  seines  Sohnes  'Abd  al-Rahmän  gegen 
ihn  gesandt  hatte.  Diese  erste  Belagerung,  die  mit 
einem  Misserfolg  endigte,  soll  Ludwig  nicht  daran 
gehindert  haben,  sich  zwei  Jahre  später,  allerdings 
nur  auf  kurze  Zeit,  Tortosas  zu  bemächtigen. 
Später  diente  Tortosa  anscheinend  wegen  seiner 
Lage  an  der  Grenze  des  spanischen  Islämreiches 
als  Zwangsaufenthalt  für  Leute,  die  vom  Hofe  in 
Cordova  verbannt  waren.  Hier  wurde  der  Sekretär 
'Abd  al-Malik  b.  Idris  al-Djaziri  auf  Befehl  al- 
Mansür   Ibn    Abi  'Ämir's  gefangen   gehalten. 

Nach  dem  Verfall  des  Omaiyaden-Khalifals  und 
nach  der  Bildung  der  Ziiz/ai-Königreiche  wurde 
Tortosa  der  Sitz  eines  kleinen  Fürstentums  'ämi- 
ridischer  „Slaven"  {SakäUba  [s.  d.]).  Der  wich- 
tigste „Slave",  der  dort  regierte,  war  ein  gewisser 
Nabu ;  er  zog  sogar  aus  der  Anarchie  in  der  Le- 
vante von  al-Andalus  Vorteil,  um  sich  Valencia's 
zu  bemächtigen,  das  er  allerdings  nur  einige  J.ihre 
behielt.  Seine  Vorgänger  waren  die  Fatä  Lablb 
■und  danacli  Mukätil,  der  den  Ehrennamen  Saif 
al-Milla  annahm.  Im  Jahre  452  (1060)  erhob  sich 
die  Stadt  Tortosa  gegen  Nabil,  und  dieser  lieferte 
die  Stadt  an  den  König  von  Saragossa  al-Muktadir 
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Ibn  Hüd  [vgl.  SARAGOSSA]  aus.  Tortosa  blieb  also 
in  den  Händen  der  Banü  Hüd  bis  zur  Auflösung 
des  arabischen  Königreiches  Saragossa.  Es  war 
dann  eines  der  Hauptziele  der  Grafen  von  Bar- 
celona, und  Kaymond  Beranger  IV.  nahm  es 
schliesslich  am  14.  Sha'bän  543  (30.  Dez.  H48) 
mit  Hilfe  der  Templer  ein,  im  selben  Jahre  wie 
Lerida  und  Fraga.  Ein  Gegenangriff  der  Muslime 
soll  infolge  des  Mutes  der  Frauen  der  Stadt  er- 
folglos geblieben  sein.  Sie  war  schon  einmal  im 
Jahre  5'2  (1118)  von  den  Christen  genommen 
worden. 

Wenn  man  nach  den  Gelehrten  urteilt,  die 
die  Nisba  al-Turtüshi  trugen,  so  scheint  Tortosa 
sehr  lange  ein  glänzender  Mittelpunkt  islamischer 
Studien  gewesen  zu  sein.  Unter  diesen  Gelehrten 
war  der  berühmteste  Abu  Bakr  M uhammed 
b.  al-Walld  al-Fihri  al-Turtüshi ,  bekannt  unter 
dem  Namen  Ibn  Rundaka,  ca.  451  (1059)  zu 
Tortosa  geboren  und  520  (1126)  in  Alexandria 
gestorben,  der  Verfasser  des  SirädJ  al-AIulük  (Aus- 
gabe Kairo  1289;  vgl.  über  ihn  Ibn  Bashkuwäl, 
Sila,  N".  1153;  al-Dabbi,  Bughyat  al-Mullamis^ 
N".  295;  Iba  Farhün,  Dibädj^  S.  250;  Brockel- 
mann, G  A  L,  I,  459;  M.  Ben  Cheneb,  Ktttde  sur 
les  fersonnages  meiitioitncs  dans  Vldjäza  du  cheikh 
'Abd  al-Qädir  el-Fasy,  Paris  1907,  S.  133,  169- 
70  und  die  dort  angegebene  Litteratur). 

Li 1 1 eratiir  :  Idrlsi,  Description  de  VA/ri- 
quc  et  de  VEspagne^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje, 
Text,  S.  176  u.  190;  Übers.,  S.  211  u.  231; 
Abu  '1-Fidä',  Takwiin  al-Biildäii^  Text,  S.  180; 
Übers.,  S.  26o;Yäküt,  Mi^djain  al-Buldän,  III, 
529 — 30;  Ibn  "^Abd  al-Mun'im  al-Himyarl,  al- 
Raiod  al-mftär^  Spanien,  Ausgabe  in  Vorbe- 
reitung, N".  75;  al-Makkarl,  A'a//i  al-Tib  {Ana- 
/eefes'),  Index;  Ibn  ^Idhärl,  al-Bayän  al-mugkrib^ 
II,  Text,  S.  74—5;  Übers.,  S.  117;  III  (ed.  E. 
L^vi-Provengal,  Paris  1930),  S.  164,  190,  21g, 
224,  250,  302;  Ibn  al-Athtr,  Kainil,  XI,  90^ 
Annoles  du  JMaghreb  et  de  V Espagne,  S.  567 ; 
E.  Fagnan,  E.xtniits  iiiedits  relatifs  an  Maghreb, 
Index;  J.  Alemany  Bolufer,  La  geografia  de  la 
Peninsiila  iberica  en  los  eseritores  ärabes.^  Gra- 
nada 1921,  S.  97 — 8;  A.  Prieto  Vives,  Los 
Reyes  de  tai/as,  Madrid  1926,  Index;  E.  L^vi- 
Provengal ,  Inseriptions  arabes  d' Espagne  (im 
Druck),  N".  86;  E.  Tormo,  Levante  (Guias 
Calpe),  Madrid   1923,  S.   8  ff. 

(E.  Lfivi-PaovE.'^gAL) 
TOSKA.   [Siehe  arnauten.] 
TRAPEZUNT.  [Siehe  takabzun.] 
TRIPOLIS  (Tarabulus,'Aträbulus),  Stadt  an 
der  Nordküste  Afrika's,   13°  20'  ö.L.,   32°  50' 
n.Br.,  jetzt    der    Regierungssitz  von  Tripolitanien, 
einer  der  beiden  Kolonien,  die  das  Italienische  Ly- 
bien    bilden.    Ihre    islamische    Bevölkerung  betrug 
nach  der  Volkszählung,  die   19 14  durch  die  Stadt- 
verwaltung Tripolis  abgehalten  wurde,  19  907  ein- 
schliesslich   der    Mensha    (Menscia);    die   jüdische 
Bevölkerung    10  471,  die  europäische  Bevölkerung 
in    Tripolis    allein    14  180.    Die    letztere   kann  für 
1928    mit    etwa   25  000  angesetzt  werden,  die  Ge- 
samtzahl  mit  etwa  60  000. 

Der  Name  Tripolis  für  das  Gebiet  der  drei 
Städte  Sabrata,  Oea  und  Leptis  (Lebqi),  die  phö- 
nizisch-karthagischen  Ursprungs  sind,  findet  sich 
nur  bei  den  römischen  Schriftstellern  desIV.Jahrh. 
n.  Chr.,  doch  der  Name  Tripolitanien  wurde  schon 
im  lil.  Jahrb.  der  sonst  Syrtica  genannten  Gegend 
gegeben,  die  dem  Verwaltungszentrum  Tacape  (Ga- 
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bes)  unterstand.  In  der  byzantinischen  Periode 
finden  wir  den  Namen  Tripolis  ausschliesslicli  auf 
die  Stadt  Oea  angewandt ;  dieser  Gebrauch  wurde 
von  den  arabischen  Eroberern  beibehalten  in  der 
Form  Taräbulus  und  Aträbulus  unter  Hinzufügung 
von  al-Gharb,  um  es  von  Tripolis  in  Syrien  zu 
unterscheiden. 

Die  alte  Stadt  Oea,  eins  der  empoiia  Syrticas, 
war  erst  eine  phönizische,  dann  eine  karthagische 
Kolonie;  der  römische  Einfluss  wurde  im  II.  Jahrb., 
während  der  Punischen  Kriege,  vorherrschend;  die 
direkte  römische  Herrschaft  kann  man  mit  dem 
Ende  der  Herrschaft  Karthagos  (149  v.  Chr.) 
ansetzen. 

Die  alte  Stadt  lag  hauptsächlich  im  westlichen 
Teil  der  heutigen  Stadt  um  den  noch  existieren- 
den Triumphbogen  des  Marcus  Aurelius  herum, 
der  163  n.  Chr.  unter  dem  Prokonsul  Cornelius 
Orfitus  von  C.  Calpurnius  Celsus,  dem  ctiiator 
jiiumris  et  ftiblicus  iiiiineiaiiiis,  errichtet  und  den 
Kaisern  M.  Aurelius  Antoninus  und  Lucius  Verus 
gewidmet  wurde.  Oea  hatte  jedoch  keine  grosse 
politische,  militärische  oder  wirtschaftliche  Bedeu- 
tung trotz  seines  durch  eine  Schutzwehr  von  Fel- 
sen gedeckten  Hafens.  Die  cmporia  Sabrata  und 
Leptis  waren  damals  von  grösserer  militärischer  und 
wirtschaftlicher  Bedeutung. 

Die  Errichtung  der  ersten  Stadtmauer  wird  ins 
IV.  Jahrh.  zu  verlegen  sein,  als  die  Angriffe  der 
Xomaden  vom  Innern  her  eine  drohende  Gefahr 
wurden.  Xach  Prokopius  zerstörten  die  Vandalen 
die  Mauern  der  afrikanischen  Städte,  jedoch  haben 
die  Byzantiner  sie  eiligst  wiederhergestellt.  Auch 
in  Tripolis  tragen  die  Mauerabschnitte,  welche  die 
Wechselfälle  der  Zeiten  überstanden  haben  und 
erst  seit  der  italienischen  Besetzung  zum  Teil  be- 
schädigt sind,  Spuren  byzantinischer  Arbeitsweise. 
Die  Stadt  hatte  auf  der  Seeseite  keine  Mauein; 
die  arabischen  Eroberer  konnten  daher  vom  Westen, 
d.  h.  vom  Strande  her  eindringen. 

Tripolis  wurde  439  von  den  Vandalen  erobert 
und  stand  abgesehen  von  der  Expedition  des  Era- 
clius,  der  468  von  Byzanz  zur  See  geschickt  wurde, 
bis  535  unter  ihrer  Herrschaft.  Als  Belisar  533 
die  alte  Provinz  Afrua  erobert  hatte,  sandte  er 
auch  Truppen  nach  Tripolis,  das  von  535  an  als 
dem  Ostreiche  unterworfen  zu  gelten  hat ;  die 
katholische  Religion,  die  durch  die  Zwischenpe- 
riode der  arianischen  Vandalen  und  durch  die  Auf- 
stände der  Stämme  im  Innern  geschädigt  worden 
war,  schien  in  Tripolis  von  neuem  für  etwa  ein 
Jahrhundert  aufzublühen. 

Die  Geschichtschreiber  sind  sich  nicht  einig  über 
das  Datum  der  islamischen  Eroberung,  die  nach 
einigen  22  (642/3),  nach  anderen  ein  Jahr  später 
stattfand.  Es  ist  möglich,  dass  ein  erster  Vortrupp 
der  arabischen  Eroberer  Ägyptens  im  Jahre  22  bis 
nach  Tripolis  vorstiess  und  dass  23  eine  zweite 
Expedition   unternommen  wurde. 

Bekanntlich  waren  diese  ersten  islamischen  Expe- 
ditionen Überfälle,  die  mehr  Raub-  als  Eroberungs- 
zwecken dienten ;  nicht  nur  das  Innere  von  Tri- 
politanien,  sondern  auch  Tripolis  selbst  wurde  zu 
der  Zeit  nicht  endgültig  gehalten;  erst  26  (647/8) 
zog  'Abd  Allah  b.  Sa'id  mit  'Ukba  b.  Näfi' 
durch;  im  Jahre  45—46  betrieb  'Ukba  b.  Näfi' 
weiter  die  Eroberung  von  Ifrikiya;  um  diese  Zeit 
wurde  eine  dauernde  Garnison  {Djuiid)  nach  Tri- 
polis gelegt;  die  Namen  der  Stalthalter  sind  nicht 
bekannt. 

'Abd    al-Rahmän    b.    Habib,  der  Statthalter  von 


Ifrilfiya  (nach  126  d.  H.),  zog  gegen  Tripolis  im 
Jahre  131  (748/9),  schlug  zwei  Tripolitaner,  'Abd 
al-Djahbär  und  al-Harilh,  zwei  Berber  der  ibäditi- 
schen  Schule,  und  stellte  die  Stadtmauern  im  Jahre 
132  wieder  her.  Ibn  Khaldün  überliefert,  dass  die 
Stadt  darauf  von  Bakr  b.  'Isä  al-Kaisi  verwaltet 
wurde  und  dass  er  während  der  Revolte  getötet 
wurde.  Während  des  ganzen  II.  und  III.  Jahrhun- 
derts wurde  Tripolis  und  Umgebung  von  dem 
politisch-religiösen  Aufruhr  der  Ibäditen  heimge- 
sucht. Diese  Sekte  hatte  viele  Anhänger  unter  den 
Hawära-  und  den  Zanäta-Berbern  gefunden,  die 
das  vorwiegende  Element  der  Bevölkerung  bilde- 
ten. Um  140  (757/S)  brach  der  Ibäditen-Imäm 
Abu  'l-Khattäb  al-Mu'äfiri  von  Tripolis  auf,  in 
dem  als  Revolte  des  Warfadjüma  bekannten  Auf- 
stand; dieser  gefährdete  die  arabischen  Besitzungen 
in  Nordafrika  ernstlich  und  wurde  von  Muhammed 
b.  al-Ash'ath,  den  der  Khalife  al-MansOr  geschickt 
hatte,  in  der  Schlacht  bei  Tawärgha  (143  =  760/1) 
unterdrückt.  In  den  folgenden  Jahren  fanden  wei- 
tere Aufstände  statt,  die  von  den  rebellischen 
Ibäditen  verursacht  wurden,  und  Tripolis  wurde 
von  Belagerungen  und  Angriffen  heimgesucht.  Wir 
;  wissen,  dass  Harlhama,  der  Statthalter  von  Ifrikiya, 
im  Namen  der  'Abbäsiden  im  Jahre  179-80  (795— 
97)  den  Befehl  gab,  die  Mauer  an  der  Seeseite  zu 
errichten  (al-Bakri,  Übers,  de  Slane,  S.  25 ;  Ibn  al- 
Alhir,  VI,  49;  Ibn  'Idhäri,  Übers.  Fagnan,  I,  107). 

Tripolis  stand  von  184 — 296  (800 — 909)  unter 
der  Aghlabidenherrschaft,  aber  es  war  kein  ruhi- 
ges Jahrhundert ;  unter  zahlreichen  Aufständen 
erwähnt  Ibn  Khaldün  den  von  196  (81 1/2)  gegen 
'Abd  AUäh,  den  Sohn  des  Emir  Ibrahim  b.  al- 
Aghlab,  und  gegen  seinen  Nachfolger  Sufyän  b. 
al-Madä';  die  Rädelsführer  waren  wieder  einmal 
die  berberischen  Ibäditen,  die  ihren  Hauptsitz  im 
Djebel  Nefüsa  hatten.  Unter  dem  Aghlabiden-Emir 
Ziyädat  Allah  drang  al-'Abbäs,  der  Sohn  Ahmed 
b.  Tülün's,  des  Herrn  von  Ägypten,  in  Tripolila- 
nien  ein;  der  Statthalter  von  Tripolis,  Muhammed 
b.  Kuvhub,  wurde  im  Jahre  255  (868/9)  ^0°  'Ab- 
bäs  bei  Labda  besiegt  und  43  Tage  lang  in 
Tripolis  belagert. 

Während  der  Herrschaft  der  'Ubaididen  in  Nord- 
afrika wurde  Tripolis  ihnen  Untertan  und  erhielt 
seine  Statthalter  von  ihnen;  ein  Aufstand,  der 
von  Abu  '1-Käsim  unterdrückt  wurde,  w-ird  für  das 
Jahr  300  (912)  erwähnt.  Als  die  'Ubaididen  nach 
Ägypten  übersiedelten,  war  Tripolis  zuerst  von 
den  Ziriden  abhängig;  aber  nicht  viel  später  wurde 
die  unabhängige  Herrschaft  der  Berber  Banü  Khaz- 
rün  vom  Zanätastamm  aufgerichtet  (391 — 541  = 
1000 — 1145). 

Trotz  der  von  Ibn  'Idhäri,  Ibn  Khaldün  und 
Ibn  al-Athir  vorliegenden  Berichte  ist  die  Ge- 
schichte dieser  anderthalb  Jahrhunderte  umfassen- 
den Periode  nicht  ganz  klar.  Tripolis  erlebte  eine 
Zeit  fast  völliger  unabhängiger  Regierung,  wurde 
aber  durch  innere  Zwistigkeiten  zerrüttet. 

Der  Einfall  der  Banü  Hiläl  und  der  Banü  Su- 
laim,  ein  Ereignis,  das  ethnisch  und  politisch 
Nordafrika  tiefgehend  verändern  sollte,  machte 
auch  der  Herrschaft  der  Banü  KhazrQn  in  Tripolis 
ein  Ende.  Zwölf  Jahre  stand  die  Stadt  unter  der 
Herrschaft  der  Normannen  (1146-58),  dann  wurde 
sie  von  den  Almohaden  erobert,  die  sie  ungefähr 
ein  Jahrhundert  behielten,  während  immerfort  Über- 
falle und  Aufstände  von  dem  Abenteurer  Karäkusb 
und  den   Banü  Ghäniya  angezettelt  wurden. 

Dank  den  Berichten  von  Ibn  Ishaldün,  al-Tidjänl 
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und  al-Zarkashi  sind  die  Zustände  in  Tripolis  unter 
den  Hafsiden  besser  bekannt.  Die  Abhängigkeit 
der  Stadt  Tripolis  von  den  Almoliaden  endigte 
646  (1247/8),  als  Mnhammed  b.  'Isä  al-Hintati  zum 
Gouverneur  der  Stadt  ernannt  wurde.  Al-Tidjänl, 
der  130S  durch  Tripolis  kam,  fand  dort  einen 
Hafsiden-Statthalter,  der  in  einer  Burg  {Kasaba) 
wahrscheinlich  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
heutigen  Burg,  wohnte.  Die  Stadt  wurde  vom  Gou- 
verneur und  einem  Rat  von  zehn  Notabein  (Shaikh) 
verwaltet,  die  ihre  Versammlungen  in  einem  Hei- 
ligtum mit  Namen  Masdjid  al-^Askaia  abhielten. 
Der  Reisende  bemerkte  in  Tripolis  ein  schönes 
Bad  (^Hammäiii)^  breite  und  reine,  meist  recht- 
winklig einander  kreuzende  Strassen;  er  bewunderte 
den  Triumphbogen  des  Mark  Aurel,  eine  grosse 
Moschee  ial-Djävii'  aZ-a'-zam),  viele  Heiligtümer, 
eine  Madrasa  {al-Madrasa  al-MustnnsJriyd)^  starke, 
gut  ausgebesserte  Mauern,  mit  einem  Wallgraben 
an  einigen  Stellen.  Das  geistige  Leben  der  Stadt 
blühte  damals;  die  Intellektuellen  waren  in  der 
Überzahl. 

Kurz  nach  al-Tidjani's  Besuch  erscheint  Tripolis 
in  der  Geschichte  der  inneren  Zvvistigkeiten  der 
Hafsiden-Familie,  zur  Zeit  al-Lihyani's;  später  hatte 
die  Stadt  trotz  der  Fortdauer  der  Hafsidenherrschaft 
eine  zweite  beinahe  selbständige  Berber-Dynastie, 
die  der  Banü  Thäbit  oder  Banü  'Ammär  (1324 — 
1400).  Während  dieser  Zeitspanne  wurde  Tripolis 
für  einige  Tage  von  dem  Genuesen  Filippo  Doiia 
erobert,  der  es  1354  zerstörte  und  unmittelbar 
darauf  für  50  000  Oo\i.-MitJikäl  an  die  Mariniden 
verkaufte.  Der  Hafsiden-Sultan  Abu  Färis  machte 
für  einige  weitere  Jahrzehnte  seinen  lünfluss  bis 
Tripolis  geltend;  später  war  die  Stadt  unter  eigenen 
Herrschern  fast  unabhängig  (bis  15 10,  dem  Zeit- 
punkt der  spanischen  Eroberung). 

Peter  von  Navarra,  der  Oran  1509  und  Bougie 
im  Januar  15 10  erobert  hatte,  erreichte  mit  seinen 
spanischen  Truppen  im  Jiüi  15 10 Tripolis;  die  Stadt 
wurde  durch  den  Angriff  und  die  Plünderung  der 
Spanier  stark  beschädigt,  jedoch  bauten  diese  das 
Kastell  in  der  Gestalt  wieder  auf,  die  es  mehr  oder 
weniger  bis  heute  behalten  hat ;  sie  besserten  auch 
die  Mauern  aus.  Über  die  20  Jahre  spanischer  Herr- 
schaft (15 10 — 30)  ist   wenig  bekannt. 

Schon  1524  wurde  die  Stadt  von  einem  Ko- 
mitee des  Malteserordens  besucht ,  der  Rhodos 
verlassen  und  sich  nach  Civitavecchia  und  Viterbo 
begeben  hatte.  Im  Jahre  1530,  als  die  maltesische 
Inselgruppe  dem  Orden  von  Kaiser  Karl  V.  als 
Lehen  übertragen  wurde,  kam  auch  Tripolis  an 
diese  neuen  Herrscher.  Die  Malteser-Ritter  hielten 
sich  in  Tripolis  von  1530 — 51  gegen  die  Angriffe 
der  rebellischen  Araber;  diese  empfingen  Unter- 
stützung von  den  Korsaren  der  Berberei,  die  auf 
Seite  der  Pforte  standen.  Khair  al-Din  Barbarossa, 
der  1533  Tunis  besetzt  hatte,  bedrohte  jetzt  Tri- 
polis; nach  ihm  leitete  Muräd  Agha,  ein  Seeräuber 
aus  Konstantinopel,  von  Tadjüra  aus  die  fortwäh- 
renden Überfalle  auf  Tripolis  zu  Land  und  zu 
Wasser.  Der  Orden  hatte  in  Tripolis  eine  Garnison 
von  Rittern  und  italienischen  und  spanischen  Söld- 
nertruppen; seine  Autorität  war  auf  die  Stadt  und 
ihre  unmittelbare  Umgebung  beschränkt.  Am  5. 
August  1551  belagerte  Sinän  Pasha  mit  Darghüt 
Pasha  und  Muräd  Agha  die  Stadt  und  nahm  sie 
am  13.  August  ein.  Der  Stalthalter-Komtur  Fra 
Caspar  de  Valier  konnte  mit  den  Rittern  der  Gar- 
nison nach  Malta  abfahren ;  die  meisten  Söldner 
wurden    niedergemacht.    Muräd    Agha    wurde    der 


neue    Gouverneur    für    die   Pforte,    mit    dem  Titel 

Beylerbey ;  sein  Name  lebt  durch  die  grosse  Moschee 
in  Tadjüra  fort;  ungefähr  1554  folgte  ihm  Darghüt 
Pasha,  eine  wichtige  Figur  in  der  osmanischen  und 
berberischen  Geschichte  und  besonders  in  der  von 
Tripolis;  er  fiel  bei  der  Belagerung  Maltas  (1565) 
und  wurde  in  der  von  ihm  in  Tripolis  gegründeten 
Moschee  begraben.  Spanien  und  der  Malteserorden 
versuchten  oft,  die  Stadt  den  Türken  zu  nehmen: 
die  Expedition  von  1559 — 60  ging  bei  der  Insel 
Djerba  zugrunde;  der  Versuch  von  1589 — 90  war 
ergebnislos,  trotz  des  Einvernehmens  mit  dem  auf- 
ständischen Marabut  Yahyä.  Oft  fuhren  die  Ga- 
leeren Maltas  in  den  Hafen  von  Tripolis  ein  und 
verbrannten  die  dort  ankernden  Schiffe. 

Tripolis  war  der  Sitz  des  gleichnamigen  OJ/ak, 
eines  der  drei  Janitscharen-Oi^'a^-'s  in  der  Berberei. 
Der  von  Konstantinopel  geschickte  Statthalter  trug 
den  Titel  Pasha.  Trotzdem  bildete  sich,  wie  in 
Tunis  und  Algier,  auch  in  Tripolis,  infolge  der 
Entfernung  und  der  Zerrüttung  der  Zentralregierung, 
bald  eine  anmassende  Oligarchie  in  dem  Janitscharen- 
sitz,  und  durch  Heiraten  mit  der  Ortsbevölkerung 
entwickelte  sich  die  ethnische  Gruppe  der  K'itlttghll. 
Es  gab  viele  und  sehr  mächlige  christliche  Rene- 
gaten. Die  Hei-rschaft  führte  der  Pasha,  unterstützt 
von  einem  Diwan;  die  Verwaltung  wurde  von 
einem  Day  (Dat)  geleilet,  die  Armee  von  einem 
Bey.  Oft  waren  der  Day  und  der  Bey  die  wirk- 
lichen Herren  der  Stadt;  die  gesamte  Geschichte 
von  Tripolis  im  XVII.  und  zu  Beginn  des  XVIII. 
Jahih.  ist  voll  von  diesen  Revolutionen  der  Jani- 
tschai'en.  Während  die  ZentraUegierung  schwächer 
wurde  und  im  Innern  Anarchie  vorherrschte,  stieg 
die  Macht  der  Konsuln,  besonders  Frankreichs, 
Englands  und  später  Sardiniens. 

Eine  Epoche  grosser  Macht  für  Tripolis  begann 
mit  der  Herrschaft  Mehemmed  Paslia  Sakizli's 
aus  Chios,  der  von  1042 — 59  (^^3^ — 49)  regierte 
und  dem  sein  Schwiegersohn  'Othmän  Pasha,  eben- 
falls aus  Chios,  folgte  (1649 — 72).  Während  dieser 
60  Jahre,  welche  mit  dem  bekannten  Kretakriege 
(1645 — 69)  zusammenfallen,  wurde  die  Korsaren- 
flotte  von  Tripolis  kühner  als  bisher  und  machte 
reiche  Beute;  Tripolis  wurde  durch  neue  Moscheen 
und  öffentliche  Bäder  bereichert.  Unter  ihren  Nach- 
folgern brachen  England  (1676)  und  Frankreich 
(1685)  den  anmassenden  Stolz  der  Korsaren  mit 
Bombardements  und  Drohungen.  Innere  Kämpfe 
dauerten  an,  bis  es  1711  Ahmed  Karamanli  (Cara- 
manli)  durch  Hinmorden  seiner  Gegner  gelang, 
eine  Dynastie  zu  errichten,  die  mit  dem  Einver- 
ständnis Konstantinopels  über  100  Jahre  (171 1  — 
1835)  regierte.  Die  Herrschaft  der  Karamanli  hat 
bis  heute  viele  Spuren  in  Tripolis  hinterlassen,  in 
dem  Teil,  der  von  der  osmanischen  und  berberischen 
Stadt  noch  übrig  ist;  deshalb  sei  ein  umfassenderer 
Bericht  ihrer  Geschichte  gegeben. 

Ahmed  Karamanli  (1711 — 45),  der  Begründer 
der  Dynastie,  war  eine  energische  Persönlichkeit; 
in  den  34  Jahren  seiner  Herrschaft  erlebte  Tripolis 
verhältnismässig  friedliche  Zeiten  und  wirtschaft- 
lichen Wohlstand.  Seine  Macht  war  stärker  als  je 
zuvor  fühlbar,  selbst  im  Innern  Tripolitaniens  bis 
Fezzan  und  dem  Gebiet  von  Barka  (Cyrenaica). 
Nachdem  er  1721  einen  Anschlag  gegen  sein  Leben 
aufgedeckt  hatte,  sicherte  er  sich  mit  seiner  Familie 
und  seinen  Freunden  die  wirkliche  Kontrolle  der 
Verwaltung  und  Regierung.  Der  Historiker  Ibn 
Ghalbün  schrieb  ungefähr  1731/2  die  Geschichte 
von  Tripolis,  die  umfassend  von  seiner  Regierung 
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handelt;  es  gab  auch  Dichter,  welche  seine  Heiden- 
talen und  seine  Freigebigkeit  feierten.  Er  war 
jedoch  grausam  und  ein  Tyrann  gegen  seine  Feinde 
und  gegen  alle  die,  welche  seinen  Argwohn  erreg- 
ten. Er  starb  erblindet  im  Jahre  1745.  Von  seinen 
Werken  erwähnt  Ibn  Ghalbün  viele  IVal'/ zugunsten 
der  Stadt,  den  Bau  einer  Wasserleitung,  die  mittels 
eines  Schöpfrades  das  Wasser  einer  benachbarten 
Quelle  zur  Burg  und  den  Moscheen  führte,  ein 
Wasserbecken  am  Strand,  um  Seeleute  mit  Wasser 
zu  versorgen.  Aber  sein  bestes  Denkmal  ist  die 
von  ihm  gegenüber  der  Burg  erbaute  Moschee 
(1737/8)  mit  ihrer  Madrasa,  die  noch  viel  besucht 
wird  und  mit  Einkünften  (u.  a.  aus  dem  benach- 
barten Sni)  dotiert  ist.  Er  verschönerte  auch  die 
Burg  mit  neuen  Räumen  und  restaurierte  sie.  We- 
gen der  Schäden,  die  der  Seehandel  durch  seine 
Korsaren  erlitt,  hatte  er  Schwierigkeiten  mit  den 
Mächten  und  ihren  Konsuln;  aber  er  zeigte  Mensch- 
lichkeit und  oft  Grosszügigkeit  gegen  Christen, 
die  sich  von  dieser  Zeit  an  in  grosser  Zahl  in 
der  Stadt  niederliesseii  und  eifrig  ihrem  Geschäft 
und  Handwerk  nachgingen.  Auch  die  Franziska- 
nermission   wurde    freundlich    von   ihm  behandelt. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Muhan-.med  Pasha 
Karamanli  (1745 — 54)  regierte  zu  kurze  Zeit,  um 
bleibende  Erinnerungen  zu  hinterlassen;  1751  ver- 
teidigten die  Engländer  energisch  die  Rechte  ihrer 
Bürger.  1752  unterdrückte  er  eine  Revolte  der 
Albanier.  Auf  Muliammed  folgte  sein  Sohn  'All 
Pasha  (1754 — 93),  dessen  Regierungszeit  durch 
zahlreiche  gedruckte  und  handschriftliche  Quellen 
wohl  bekannt  ist.  1765  unterzeichnete  er  in  Ve- 
nedig durch  einen  Gesandten  einen  P'riedensver- 
trag  mit  der  Republik.  Da  er  seine  Veisprechungen 
brach,  zwang  eine  venezianische  P'lottc  unter 
Kapitän  Giacomo  Nani  im  folgenden  Jahre  den 
Pasha,  sich  an  dieselben  zu  halten.  Unter  'Ali 
Pasha  war  die  Regierung  wie  folgt  zusammenge- 
setzt: der  Pasha  war  Oberhaupt  des  Staates  mit 
beinahe  königlichen  Befugnissen ,  der  Bey  Kom- 
mandeur der  Truppen,  der  Ao^a  Chef  der  Jani- 
tscharen,  der  Kshya  oberste  Zivilbehörde  und 
Berater  des  Pasha's,  der  Rti'is  Kommandeur  der 
Korsarenfiotte,  der  KhuziiadTsr  Staatsschatzkanzler, 
ein  Sheikh  Verwalter  der  Stadt,  eine  Art  Bürger- 
meister, ein  Kliodja  mit  einem  Stab  von  andern 
Schreibern  in  der  Staatskanzlei.  Wichtige  Ent- 
scheidungen wurden  im  Rats-Z)rä'fl«  getroffen,  der 
sich  aus  früheren  Gesandten  in  Europa  oder  Mi- 
litärbefehlshabern zusammensetzte.  'Alf  Pasha  soll 
damit  angefangen  haben,  die  Befragung  des  D'iwäii 
zu  vernachlässigen. 

1784 — 85  wurde  Tripolis  durch  eine  schreck- 
liche Hungersnot  und  die  Pest  schwer  heimgesucht; 
von  den  14000  Einwohnern  der  Stadt  soll  ein 
Viertel  umgekommen  sein.  '.Ah  Karamanli's  Regie- 
rung war  eine  unglückliche  infolge  von  Familien- 
zwistigkeiten.  Diese  entstanden  durch  den  Ehrgeiz 
eines  seiner  Söhne,  Vüsuf  Bey,  der  1790  sogar 
seinen  Bruder  Hasan  Bey  in  den  Armen  seiner 
Mutter  Lalla  Ilallüma  ermordete.  Während  Vüsuf 
Bey  als  Geächteter  Krieg  gegen  seinen  Vater 
führte,  lief  1793  s'"  gewisser  'Ali  Borghul,  ein 
früherer  algerischer  Beamter,  den  Hafen  mit  eini- 
gen Schiffen  und  griechischen  Söldnern  an  und 
besetzte  die  Stadt  in  der  Nacht  des  30.  Juli.  'Ali 
Pasha  floh  nach  Tunis,  von  wo  er  dank  der  Hilfe 
Hamüda  Pasha's  von  Tunis  mit  seinen  Kindern 
1795  zurückkehrte. 'All  Borghul  stach  in  der  Nacht 
des  8.  Februar  wieder  in   See. 


Ahmed  \\.  Pasha,  ein  Sohn  '.MI  Pasha  Kara- 
manli's, übernahm  die  Regierung,  während  sein 
Vater,  der  erst  1796  starb,  noch  lebte,  war  jedoch 
unfähig,  sie  gegen  die  Eifersucht  seines  Bruders 
zu  halten,  dem  er  im  Juni   I  795  den  Platz  räumte. 

Yüsuf  Pasha  Karamanli  (1795  — 1832)  besass 
neben  seinem  Mut  und  seiner  klugen  Voraussicht 
die  treulosesten  Tücken  und  Grausamkeiten  eines 
Berberesken-Herrschers.  Er  besserte  die  Befesti- 
gungen gründlich  aus  und  restaurierte  die  Stadt- 
mauern zwischen  dem  Hafen  und  der  Burg,  wie 
eine  Inschrift  von  1215  (1800/1)  nahe  dem  Sük 
al-NudjiijZiia  (Tischlermarkt)  beweist.  Während  der 
napoleonischeu  Kriege  bekam  infolge  der  ägypti- 
schen Expedition  und  der  Besetzung  Mallas  die 
Regentschaft  Tripolis  internationale  Bedeutung.  Sie 
sollte  als  Basis  dienen,  um  Malta  zu  verprovian- 
tiei'en  und  mit  Ägypten  die  Verbindung  aufrecht- 
zuerhalten, nachdem  die  Engländer  die  Seeherr- 
schaft an  sich  genommen  hatten ;  aber  dies  war 
nicht  möglich,  da  sie  den  Hafen  von  Tripolis 
blockiert  und  den  französischen  Konsul  in  Ge- 
wahrsam genommen  hatten,  den  sie  nach  Genua 
in  Sicherheit  brachten.  Im  Jahre  1801  nahm  Frank- 
reich wieder  freundliche  Beziehungen  mit  Vüsuf 
Pasha  auf  Von  1803 — 15  stand  Tripolis  mit 
den  Vereinigten  Staaten  auf  schlechtem  Fuss;  das 
Schifi'  Philadelphia,  das  die  Piraten  züchtigen 
wollte,  lief  auf  Felsriffe  des  Hafens  auf  und 
wurde  verbrannt;  darauf  wandten  sich  die  Ameri- 
kaner an  Ahmed  Karamanli,  den  abgesetzten  Bru- 
der, und  versuchten,  in  der  Cyrenaica  einen  Auf- 
stand zu  erregen,  konnten  aber  den  listigen  Pasha 
nicht  auf  ihre  Seite  ziehen.  Die  Seeräuberei  dauerte 
währenddessen  an ,  fand  jedoch  ihr  Ende  mit 
Vüsuf  Pasha.  An  der  Spitze  der  Flotte  stand  sein 
Schwiegersohn  Mustafa  Guidji,  der  grosse  Reich- 
tümer ansammelte  und  diese  teilweise  für  den  Bau 
einer  Moschee  verwendete,  die  seinen  Namen  trägt 
(1249  =  1833/4).  Als  Folge  der  auf  dem  Wiener 
Kongress  im  Jahre  181 5  und  in  -Aachen  gefassten 
Beschlüsse  kam  Lord  Exmouth  im  Jahre  1816  mit 
einer  britischen  Flotte  nach  Tripolis.  Kapitulatio- 
nen wurden  zu  Englands  Gunsten  erneuert  und 
zum  ersten  Male  zugunsten  des  Königreichs  Sar- 
dinien abgeschlossen.  Sardinien  sandte  im  Jahre  1825 
eine  Flotte  unter  dem  Befehl  Sivori's  nach  Tripolis, 
um  die  Schwierigkeiten  beizulegen,  die  der  Pasha 
wegen  des  Tributs  machte,  der  bei  jedem  Konsul- 
wechsel bezahlt  zu  werden  pflegte;  einige  tripoli- 
tanische  Schiffe  wurden  verbrannt,  und  der  sardi- 
nische Konsul  erhielt  volle  Genugtuung.  In  dieser 
Zeit  (1815 — 30)  war  des  Konsuls  Einlluss  stärker 
als  der  des  Pasha's;  der  französische  Konsul  Rous- 
seau und  der  englische  Konsul  Warrington  waren  ™ 
Rivalen  und  besonders  energisch.  H 

Nach  einer  ergebnislosen  Expedition  der  nea-  " 
politanischen  Flotte  im  Jahre  1830  erhielt  die 
Korsarenmaclit  ihren  Todesstoss  im  gleichen  Jahr 
durch  die  fianzösische  Besitznahme  von  Algier. 
Admiral  Rosamel  verlangte  und  erwirkte  am  9. 
August  das  Ende  des  Piratentums  und  die  Befreiung 
aller  christlichen  Sklaven. 

Yüsuf  Pasha,  der  seinem  Binder  die  Macht  ent- 
rissen hatte,  wurde  in  seinen  letzten  Jahren  durch 
einen  Aufstand  seines  Neffen  Muliammed  bedrängt 
(1832);  die  verworrenen  Zustände  der  Regent- 
schaft, die  Intiigen  der  Mächte  und  vor  allem  die 
französische  Besitznahme  von  Algier  veranlassten 
die  Pforte  im  Jahre  1835,  eine  Expedition  nach 
Tripolis    zu    schicken.    Die  türkischen  Streitkräfte 
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landeten  am  27.  Mai  und  stellten  die  unmittelbare 
türkische  Herrschaft  in  ganz  Tripolitanien  ein- 
schliesslich der  Barka  (Cyrenaica)  wieder  her. 
Vüsuf  Pasha,  der  im  August  1832  zugunsten  sei- 
nes Sohnes  ^Ali  abdankte,  starb  unter  der  neuen 
Herrschaft  am  4.   August   1838. 

Die  zweite  Epoche  der  osmanischen  Herrschaft 
(1835 — 191O  'St  durch  die  allmähliche  Eroberung 
des  Innern  gekennzeichnet,  die  durch  den  Ehrgeiz 
und  die  Aufstände  der  Stämme  behindert  war. 
Die  Hauptstadt  jedoch  blieb  76  Jahre  lang  den 
Osnianen  vollständig  Untertan,  die  Verhältnisse  der 
eingeborenen  Bevölkerung  waren  nahezu  unverän- 
dert; die  Stadt  erfreute  sich  eines  gewissen  Fort- 
schrittes, lediglich  dank  der  ausländischen  Kolonien, 
unter  denen  die  italienische  Kolonie  zahlenmässig 
sowie  an  Einfluss  und  privaten  und  finanziellen 
Unternehmungen  den  Vorrang  hatte.  Am  5.  Ok- 
tober 1911  landeten  italienische  Truppen  inTripolis. 

Die  Stadt;  Baudenkmäler.  In  der  ge- 
schichtlichen Übersicht  haben  wir  schon  einige 
Baudenkmäler  in  Tripolis  erwähnt.  Ohne  die  rö- 
mischen und  vorrömischen  Überreste  zu  beschrei- 
ben, wie  die  Nekropolis  in  der  Stadt  und  den 
Triumphbogen  Mark  Aureis,  seien  unter  den  isla- 
mischen Denkmälern  genannt:  die  Djämi'  al- 
Näka  [Aniiaga  nach  der  ortsüblichen  Aussprache), 
eines  der  ältesten,  1019  (1610/1)  von  Safar  Bey 
wieder  aufgebaut;  die  Djämi'  Darghüt  oder 
Djämi'  Shä^ib  al-'Ain  wurde  1110(1698/9) 
erbaut  von  Muhammed  Pasha,  genannt  S/mil>  al- 
^Ai/i;  die  Djärai'  Karamanli,  1150(1737/8) 
unter  Ahmed  Pasha  Karamanli  vollendet ;  die 
Dj  ä  m  i '  G  u  r  dj  i  wurde  schon  erwähnt ;  die 
IDj  ä  m  i  ^  Hamüda,  vor  einem  der  Stadttore, 
wurde  kürzlich  im  Auftrage  der  j^ic^ä/'-Direktion 
durch  italienische  Architekten  restauriert.  An  einige 
Moscheen  sind  Titrbai,  von  grosser  künstlerischer 
und  historischer  Bedeutung  angebaut;  erwähnens- 
wert sind  die  an  den  Moscheen  Darghüt,  Kara- 
manli und  die  Ttirba  und  Maiirasa  'Othmän 
Pasha's  beim  Triumphbogen  des  Mark  Aurel.  Der 
alte  Friedhof  lag  ausserhalb  der  Mauern,  an  der 
Nordwestecke  der  Stadt.  Viele  Grabsteine  waren 
in  die  Befestigungen  eingebaut  und  wurden  nach 
ihrer  Schleifung  im  Stadtniuseum  aufgestellt,  das 
nach  der  italienischen  Besetzung  gegründet  wurde. 
Jetzt  existieren  andere  Friedhöfe  ausserhalb  der 
Stadt.  Der  bekannteste  ist  der  von  Sidi  Minder 
(Munaidhar,  eines  Prophetengefährten).  Die  osma- 
nische  Besetzung  hat  keine  Spuren  unter  den 
Baudenkmäler  hinterlassen,  ausser  einigen  privaten 
Gebäuden  und  den  militärischen  Anlagen  ausser- 
halb der  Mauern,  besonders  in  der  östlichen  Ebene 
und  in  der  Mensha.  Die  italienische  Regierung 
hat  das  Aussehen  der  islamischen  Stadt  in  ihren 
Eingeborenenvierteln  und  in  der  Hära,  dem  jüdi- 
schen Ghetto,  nur  wenig  verändert;  allerdings 
musste  ein  ziemlich  ausgedehnter  Abschnitt  der 
Mauern  geschleift  werden.  Ein  Teil  derselben  ist 
wiederhergestellt  und  bürgerlichen  sowie  sanitären 
Erfordernissen  angepasst  worden.  Die  Seite  der 
Stadt  mit  dem  Ausblick  auf  die  See  ist  jedoch 
vollständig  umgestaltet  worden  durch  den  Bau  eines 
modernen  Hafens,  von  Molen  und  einer  breiten 
Promenade  längs  des  Strandes  (Lungomare  Volpi, 
nach  dem  Namen  des  Gouverneurs  für  1922 — 25). 
Das  Kastell  {Seräya  der  Araber),  das  teilweise  für 
öffentliche  Bureaux  von  den  Türken  benutzt  wurde, 
ist   1922  —  23   restauriert  worden. 

Verwaltung.    Gegenwärtig  wird  der  Teil  der 


städtischen  Angelegenheiten,  der  nicht  direkt  von 
der  Regierung  geleitet  wird,  von  einer  Stadtbehörde 
mit  einem  Bürgermeister  (Ifo'is  al-baladiya  für  die 
Eingeborenen)  an  der  Spitze  und  durch  Regierungs- 
kommissare verwaltet.  Die  Verwaltung  der  Moscheen 
und  y/akfs,  untersteht  einem  Idärat  al-Awkäf,  das 
sich  aus  Muslimen   zusammensetzt. 

Öffentlicher  Unterricht.  Islamische 
Schulorganisationen,  mit  Madrasen  und  Ktiitäbi, 
für  Religionsunterricht,  bestehen  neben  den  italie- 
nischen  Schulen. 

Bibliotheken.  Im  Kastell  befindet  sich  eine 
Regierungsbibliolhek;  sie  enthält  eine  beschränkte 
Sammlung  von  Werken  über  islämi.sche  Geschichte 
und  Religion  und  einige  arabische  Manuskripte. 
Im  Kastell  wird  auch  das  osmanische  Archiv  auf- 
bewahrt. Seine  ältesten  Dokumente  gehen  bis  1850. 
Von  grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  von 
Tripolis  sind  die  Archive  des  französischen  und 
englischen  Konsulates.  Die  jüngeren  Archive  des 
sardinischen,  toskanischen  und  neapolitanischen 
Konsulats  werden  in  der  Regierungsbibliothek  auf- 
bewahrt. 

In  Privatbesitz  befinden  sich  kleinere  Sammlungen 
von  Büchern,  die  auch  M,tnuskripte  enthalten.  Aber 
die  wichtigste  Bibliothek  ist  die  sogenannte  Biblio- 
thek der  iVwkäf  {A'uliibkjhinat  oder  Miil;/abal  al- 
Aii'käf^.  Der  ursprüngliche  Kern  dieser  Sammlung 
wurde  von  Mustafa  Khödja  al-Mi.sri,  dem  ersten 
Sekretär  zur  Zeit  ^All  Pasha  Karamanli's,  zusam- 
mengebracht. Die  Urkunde  (^U'akfiya),  welche  die 
Madi  asa^  die  Kitltäb  und  die  an  sie  angegliederte 
Bibliothek,  zusammen  mit  einem  kleinen  Betraum, 
als  H'akf  begründete,  ist  von  Anfang  Djumädä  II 
1183  (Okt.  1769)  datiert.  In  der  Folge  vermachten 
verschiedene  Muslime  der  Bibliothek  Bücher  als 
Wakf.  Diese  wurde  noch  bereichert  durch  einen 
Teil  der  hinteilassenen  Bücher  des  tripolitanischen 
Geschichtsschreibers  Ahmed  al-Nä'ib  al-Ansäii  und 
1922  durch  eine  Schenkung  gedruckter  Bücher 
von  dem  Gouverneur  Graf  G.  Volpi.  Ein  systema- 
tischer Katalog  dieser  Bibliothek  ist  noch  nicht 
angelegt,  aber  ein  arabisches  Inventar  ist  erhältlich. 
Die  Bücher  sind  nach  der  traditionellen  islamischen 
Wissenschaftseinteilung  geordnet,  Drucke  und  Hand- 
schriften sind  nicht  getrennt;  alle  Bücher,  ausser 
einigen  türkischen,  sind  arabisch. 

Li  1 1  c  r  a  I H  r:  All  gemeines  :  F.  MinutiUi, 
ßibliografia  della  Libia^  Turin  1903;  U.  Cecche- 
rini,  Bibliografia  dclla  Libia,  Rom  191 5;  P. 
Romanelli,  Bibliografia  archeologica  ed  artistica 
della    Trifoliiania,   Rom    1927. 

Geschichte:  Die  Werke  von  Ibn  Khaldün, 
Ibn  al-Athir,  al-Zarkashi,  al-Bakri,  al-Kairawäni; 
al-Tidjäni,  l\ihla\,  al-AiyäshI,  Rilila;  Ibn  'Idhäri; 
Ahmed  al-Nä^ib  al-Ansäri,  Kifäb  al-Manhal  al- 
Adhb  fl  Tä'r'ikh  Tarabuliis  al-Gharb  (I,  Kon- 
stantinopel 1317);  Ibn  Ghalbün.  A7/i7^  al-  TiJlikär 
fl  man  nialaka  Taiäbitliis  an'  käna  fihä  min 
al-Ak/ivär^  Hs.  der  Fakih  Hasan  Familie  in  Tri- 
polis; Mehemmed  Behidj  al-Din,  türkische  abge- 
kürzte Übers,  von  Ibn  Ghalbün  nebst  Fortsetzung, 
Konstantinopel  1284;  L.  Caetani,  Annali  delP 
Islam;  Fournel,  Les  Berbhcs\  M.  Amari,  Stoiia 
dei  Mnsulmani  di  Sicilia\  A.  Vassallo,  Storia 
di  Malta,  Malta  1854;  Bosio,  Istoria  dclla  S. 
Religionc  gerosolimitana  ;  C.  Bergna,  La  Missione 
francescana  in  Libia,  Tripolis  1924  ;  ders.,  Tiipoli 
dal  isro  al  iSjo^  Tripolis  1925  ;  S.  Aurigemma, 
Le  fortificacioni  di  Tripolis  in  Notiziario  Arch. 
del  Min.    delle  Coloiiic,  II;  ders.,  //  Castello  di 
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Tripoli,  in  Riv.  Coloniale^  1923;  C.  Manfroni, 
Tripoli  nella  storia  marinara  d'Ilalia^  Padua 
191 2;  E.  Rossi,  //  dominio  dei  Cavalieri  di 
Malta  a  Tripoli^  Malta  1924;  ders.,  Corrispon- 
densa  tra  i  Gran  Maestri  delT  Ordine  di  S. 
Giovanni  a  Malta  e  i  Bey  di  Tripoli  dal'  1714 
al  1778^  in  /i  S  O,  X  (1925);  Feraud,  Annales 
Tripolitaines^  in  R  Afr.  (1883);  ders.,  Annales 
Tripolitaines^  ed.  A.  Bernard,  Tunis  und  Paris 
1927;  G.  A.  Krause,  Zur  Geschichte  von  Fesan 
und  Tripoli  in  Afrika^  in  Z  G  Erdk,  Bcrl.j  XK; 
P.  Romanelli,  Lebda^  Rom  1925;  S.  Aurigemma, 
La  nioschea  di  Ahmad  al-Qarämänlt  in  Tripoli^ 
in  Dedalo^  1927,  S.  492 — 513  ;  ders.,  La  Moschea 
di  Gürgi  a  Tripoli,  in  Africa  Italiana^  '928, 
S.  257 — 85;  F.  Cumont,  Les  antiquitis  de  la 
Tripolitaine  au  XVII'""  siicle^  in  Riv.  della 
Tripolitania^  11,  1925 — 26;  verschiedene  Artikel 
in  dem  Werke :  La  rinascita  della  TripoUtania, 
Rom   1926.  (Ettore  Rossi) 

TRIPOLIS,  in  Syrien.  [Siehe  taräbulus.] 
TUBU,  Volksstamm  der  östlichen 
Sahara.  Die  Tübü  sind  über  ein  sehr  grosses 
Gebiet  zwischen  der  Libyschen  Wüste  im  Osten, 
dem  Haggar  im  Westen,  dem  Fezzan  im  Norden 
und  der  Tschad-Gegend  im  Süden  zerstreut.  Sie 
bilden  im  Fezzan  den  Hauptteil  der  Bevölkerung 
des  Distriktes  Gatrün ;  man  findet  sie  in  Kofra; 
sie  bewohnen  Tibesti,  Borkü,  Bodele,  den  nörd- 
lichen Teil  des  Wadai,  das  Tal  des  Bahr  al-Ghazal ; 
sie  sind  zahlreich  im  Kanem  und  in  den  Oasen 
von  Kawar.  Die  Europäer  haben  den  Namen  Tübü 
(oder  Tibbü)  all  diesen  Volkstrimmen  gegeben,  aber 
die  verschiedenen  Gruppen  bezeichnen  sich  selbst 
mit  besonderen  Namen.  Der  Name  Tübü  wird 
besonders  auf  die  Eingeborenen  des  Tibesti  ange- 
wandt; er  bedeutet  in  der  Kanauri-Sprache  die 
Bewohner  des  Tu  oder  Tibesti;  diese  nennen  sich 
selbst  Teda.  Man  unterscheidet  davon  die  Amma 
Borkuä  (Borkü),  die  Kreda,  Norea,  Chenrafade  im 
Wadai,  die  Koeherdaam  Bahr  al-Ghazal.  Vom  sprach- 
wissenschaftlichem Standpunkt  aus  kann  man  zwei 
Gruppen  mit  dem  Wortschatz  nach  ziemlich  ver- 
schiedenen Dialekten  feststellen:  die  Teda  desTiliesti 
und  die  Dazägada  in  den  südlichen  Gegenden.  Die 
Araber  nennen  die  letzteren  Gouran. 

Die  Tübü  unterscheiden  sich  deutlich  von  den 
schwarzen  Sudanesen  einesteils,  den  Arabern  und 
Berbern  andernteils.  Sie  sind  im  allgemeinen  von 
kleiner  Gestalt,  haben  einen  mageren  schlanken  Kör- 
per, dunkle  Hautfarbe,  gerade,  bisweilen  Habichts- 
nase, dünne  Lippen  und  glatte  Haare.  Diese  körper- 
lichen Eigenschaften  treten  besonders  bei  den  Teda 
in  Erscheinung,  die  in  ihren  Bergen  isoliert  blieben  ; 
bisweilen  treten  sie  auf  bei  den  Dazägada,  die 
sich  mehr  oder  weniger  mit  der  schwarzen  Bevöl- 
kerung vermischt  haben.  Die  Armut  des  Landes 
lässt  sie  nur  ein  erbärmliches  Leben  führen;  die 
einen  sind  Nomaden,  die  anderen  sesshaft.  Ihren 
Lebensunterhalt  ziehen  sie  hauptsachlich  aus  Palm- 
und Getreide-Bau  in  den  „Ennedl"  oder  feuchten 
Talern,  aus  Ziegenzucht  im  Tibesti  und  aus  Gross- 
viehzucht in  der  Gegend  des  Tschad.  Die  Teda 
leben  auch  vom  Vermieten  ihrer  Kamele;  sie  gehen 
auch  als  Karawanenführer,  widmen  sich  aber  be- 
sonders der  Räuberei  bei  jeder  sich  bietenden  Ge- 
legenheit. Diese  Lebensweise  entwickelt  bei  ihnen 
eine  ausserordentliche  Abhärtung  gegen  Ermüdung 
und  Entbehrungen,  .aber  auch  Raubsucht,  Hinter- 
list und  Grausamkeit,  wovon  die  europäischen  Rei- 
senden seit  Nachtigal,  der  diese  Bevölkerung  zuerst 


erforscht  hat,  einmütig  zu  berichten  wissen.  —  Die 
Sesshaften  sind  im  allgemeinen  in  wenig  umfang- 
reiche Gruppen  eingeteilt.  Sie  wohnen  in  Stein- 
hütten, die  mit  Palmzweigen  gedeckt  sind  oder  in 
Reisighütten  mit  Strohmattendach  oder  selbst  in 
kärglich  eingerichteten  Höhlen.  Die  bei  den  Hüt- 
ten liegenden  Gärten  werden  von  Sklaven  bebaut, 
während  sich  die  Tübü  dem  Krieg  und  dem.  Hüten 
der  Heerden  widmen. 

Die  Tübü  teilen  sich  in  zwei  Klassen:  die  Adligen 
oder  „Maina"  und  das  Volk.  Die  Teda  scheiden  sich 
in  Herren-  und  Sklaven-S'.ämme.  Die  ersten  um- 
fassen drei  Stämme:  die  Thomäghera,  die  Günda, 
die  fast  alle  nach  dem  Fezzan  ausgewandert  sind, 
und  die  Tuzaba.  Der  Sultan  von  Tibesti  oder 
Dardäi,  der  das  Land  unter  Mitwirkung  eines 
Rates  von  Adligen  regiert,  wird  verbindlich  unter 
den  Thomäghera  gewählt.  Bei  den  Tübü  ander- 
seits bilden  wie  bei  den  sudanesischen  Völker- 
schaften die  Haddäd  (Schmiede  wie  auch  Fischer 
und  Jäger)  eine  besondere  für  inferior  angesehene 
und  von  allen  verachtete  Kaste.  Vom  religiösen 
Standpunkt  aus  sind  die  Tübü  Muslime,  aber,  wie 
es  scheint,  erst  seit  einiger  Zeit.  Die  Araber  be- 
handeln sie  wie  Hunde  und  betrachten  sie  als 
Ungläubige.  Sie  haben  in  der  Tat  abergläubische 
und  fetischistische  Dinge  bewahrt,  ebenso  wie  ihre 
Gebräuche  in  verschiedenen  Punkten  mit  dem 
koreanischen  Gesetz  in  Widerspruch  stehen.  So 
z.  B.  nehmen  sie  die  Diya  oder  Geldstrafe  für 
Mord  nicht  an,  ebensowenig  beobachten  sie  die 
Vorschriften  über  gegorene  Getränke.  Nichtsdesto- 
weniger sind  die  Tübü  besonders  in  Tibesti,  Borkü 
und  Bahr  al-Ghazal  fanatische  Muslime;  sie  unter- 
stehen stark  dem  Einflu.ss  der  Senüsiya,  der  Zäwiya 
in  Wän,  'Aingalaka  u.  a.,  und  leisten  dem  europäi- 
schen Vordringen  erbitterten   Widerstand. 

Man  hat  nur  unvollständige  und  fragmentarische 
Berichte  über  die  Geschiclite  der  Tübü.  Die  arabi- 
schen Schriftsteller  bis  auf  Makrizi  haben  sie  igno- 
riert. Indem  man  sich  auf  eine  Stelle  dieses  Schrift- 
stellers stützt,  die  sich  bei  Leo  Africanus  findet, 
hat  man  sie  lange  als  Berber  angesehen  und  sie 
mit  den  Bardoa  identifiziert,  die  von  diesen  beiden 
Geographen  erwähnt  werden.  Barth  bemühte  sich, 
diese  Ansicht  mit  der  durch  ihn  festgestellten  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  beiden  Sprachen  Tübü 
und  Kanüri  in  Einiiiang  zu  bringen.  Man  nimmt 
dagegen  heute  an,  dass  die  Tübü  ursprünglich  den 
Sudan  bewohnten  und  alsdann  in  die  Sahara 
zurückgedrängt  wurden.  Wie  dem  auch  sei,  sie 
haben  in  der  Geschichte  des  Kanem  anscheinend 
eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  gespielt.  Verschie- 
dene ihrer  Stämme  nahmen  mit  den  Kanembü 
an  der  Gründung  dieses  Königreiches  teil.  Bis 
zum  Ende  des  XII.  christl.  Jahrh.  pflegten  die 
Sultane  von  Kanem  Tübü-Frauen  zu  heiraten.  Eine 
Anzahl  Tübü  hatte  sich  in  Kanem  niedergelassen, 
das  die  in  Tibesti  verbliebenen  Stämme  im  XIII. 
[ahrh.  angriffen.  Der  Sultan  Düname  II.  musste 
sieben  Jahre  lang  gegen  sie  Krieg  führen,  aus 
dem  er  zwar  siegreich  hervorging,  der  indessen 
die  Geldquellen  seines  Reiches  erschöpfte.  Im 
XIV.  Jahrh.  waren  die  Tübü  die  Verbündeten  der 
Bülaba  und  verhalfen  ihnen  zur  Herrschaft  über  Ka- 
nem. Nachdem  sie  sich  an  den  Ufern  des  Tschad 
niedergelassen  hatten,  teilten  sie  das  Schicksal 
dieser  Gegenden  [siehe  die  Art.  bornD,  kanem]. 
Über  die  Tübü  des  Tibesti  weiss  man  nichts  Ge- 
naues bis  zum  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  Zu  dieser 
Zeit  unternahmen  sie  häufig  Raubzüge  nach  BornO 
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und  Fezzäii.  Eine  Niederlage  zwang  sie  im  Jahre 
1788,  ihre  Einfälle  in  das  letztgenannte  Land  ein- 
zustellen, jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrh.  mussten  sie  sich  ihrerseits  gegen  die  wie- 
derholten Angriffe  der  Wlad  Sliman  und  Tüareg 
verteidigen. 

Litter atnr:    L.    Bally,  Le  Titesti^  in  Afr. 
Fr.  ^,    1914;    Barth,    Kciscti    und    Entdecktin- 
gen .  .  .  .,  Gotha   1857;  Comeme,  Sarmnlung  und 
Bearbeitung    central-afrikanischcr     Vocabularien.^ 
Gotha    1862;    Behm,  Land  und   Volk  der    Teöu^ 
in   Pet.  Mitt.,  Erg.-H.   8,  Gotha   1861;    Blaisot, 
Le    Tibesti  d'hier  et  de  demain,   in  Afr.  Fr.   B., 
1921;    H.    Carbau,   La    region    du  Tchad  et  du 
Waddi.^   Paris    191 2    {Publiiation    de  la  Faculte 
des  Lettrcs  d' Alger,  XLVIII  u.   XIL);  d'Escay- 
rac    de    Lauture,  Le  Sahara  et  le  Soudan.^  Paris 
1855;    F.    Krasnel,    Memoire   sttr  le  Ouada'i,  in 
Bulletin  Societ.   Geographie.^  Paris  1849;  Krause, 
Zur    Völkerkunde    Nord-Africas,    I.    Die     Teda 
und  Kanüri.^    II.    Die    Teda  und  die  Garainan- 
ten.,  in  Zeitschrift  der  Geogr.  Gesellschaft.^  Ber- 
lin  1876;  Martin,  Note  sur  les  Toubou,  in  Afr. 
Fr.  B,   1910;    Muhammed   el-Tünisi,    Voyage  au 
Wado'i.,  Übers.  Perron,  Paris  1851 ;  Nachliga!,  5a- 
hara  und  Sudan.^  Berlin  1S79-89.     (G.  Yver) 
TUDELA,   ar.   Tutila,  kleine  Stadt  in  Spa- 
nien mit  rund  9  500  Einwohnern,  in  257  m  Höhe, 
80  hm  nordwestlich  von  Saragossa,  am  rechten  Ufer 
des  Ebro  und  am  linken   Ufer  seines  Nebenflusses 
Quelles    (ar.    Kälash).    Nach    den   arabischen  Geo- 
graphen   soll    sie    von    den    Oniaiyaden    unter   der 
Regierung    des    Emir   al-Hakam    I.    (iSo — 206  = 
796 — 822)  gegründet  worden  sein.   Zu  dieser  Zeit 
war    sie    wiederholt    die    Residenz  von  aufsässigen 
muslimischen   Führern:  so  wurde  sie  im  Jahre  229 
(843/4)    von    dem    Emir    ^Abd    al-Rahmän    IL,  im 
Jahre  264  (877/8)   von   al-Mundhir  belagert.  Zwei- 
fellos   wurde    sie    mehrmals    von  den   Christen  ge- 
nommen   und    von    den    Muslimen    zurückerobert. 
'Abd    al-Rahmän    III.     machte     diese     Stadt    zum 
Ausgangspunkt  einer  seiner  Expeditionen  nachdem 
Norden  der  Halbinsel  im  Jahre   308  (920/1).   Uer 
General  al-Hamid  musste  sie  drei  Jahre  später  für 
denselben  Herrscher  zurückerobern.  Die  arabischen 
Historiker  geben  nicht  an,  um  welche  Zeit  Tudela 
endgültig  in  die  Hände  der  Christen  überging. 
Litter  atnr:    Idrisi,    Description    de  V.Afri- 
que  et  de  PEspagne,  Text,  S.  176  u.  190,  Ubers. 
S.  211  u.  231;  Abu  '1-Fidä',   Takwiin  al-Buldän.^ 
Text,  S.   180,  259;  Yäküt,  Mu'^djatn  al-EuldSn, 
I,    853;    Ibn    'Abd    al-Mun'im    al-Himyari,    al- 
Ka-did    al-ini^tär,    Spanien    (Ausgabe    in    Vorbe- 
reitung),   N".   55;    E.    Fagnan,   E.xtraits  inedits 
relatifs   au    Maghrib,    S.    :28;    Ibn    'Idhäri,  al- 
Bayän  al-mughrib.^   II,  fassim,  Index. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

TUDJIBIDEN  oder  BAND  Tunjili,  eine  ara- 
bische Familie,  von  der  verschiedene  Mitglie- 
der sich  in  Spanien  unter  der  muslimischen  Herr- 
schaft hervortaten  sowohl  zur  Zeit  der  Omaiyaden 
als  auch  in  der  Epoche  der  Mulük  al-Tawa'if. 
Sie  teilte  sich  dann  in  zwei  Zweige,  die  Banü 
Hä.shim  von  Saragossa  und  die  Banü  .Sumä- 
dih  von  Almeria.  Die  Familie  der  Banü  Tudjib 
war  seit  der  Eroberung  in  Aragonien  ansässig. 
Unter  der  Regierung  des  Emir  Muhammed  I. 
(239 — 73  =  852 — 86)  stand  'Abd  al-Rahmän  b. 
'Abd  al-'Aziz  al-Tudjibi  an  ihrer  Spitze  und  das 
Ansehen,  das  er  bei  seinen  Stammesangehörigen 
genoss,  wurde  von  dem  Fürsten  in  Cordova  aner- 


kannt, welcher  dadurch  der  Macht  einer  anderen 
aragonesischen  Familie  westgolischer  Herkunft,  der 
Banü  Kasi,  ein  Ende  machen  wollte.  Über  die 
Banü  Tudjib,  die  später  Lehnsleute  von  Cordova 
wurden,  dann  unabhängige  Fürsten  von  Sa- 
ragossa (Banü  Häshim)  bis  zu  dem  Augenblick, 
wo  sie  zugunsten  der  Banü  Hüd  entthront  wurden, 
vgl.  den  Art.  Saragossa. 

Der  andere  Tudjibidenzweig,  die  Banü  .Sumä- 
dih,  war  schon  früh  von  den  Nachkommen  'Abd 
al-Rähmän  al-Tudjibi's  aus  Aragonien  vertrieben 
worden.  In  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  d.  H. 
gelang  es  dem  Führer  des  zweiten  Zweiges,  Abu 
'1-Asbagh  Ma'n  [s.  d.]  b.  Muhammed  b.  Ahmed 
b.  .Sumädih  al-Tudjibi,  auf  das  kleine  von  den 
beiden  „Sklaven"  KJjairän  und  Zuhair  um  1025 
gegründete  Fürstentum  Almeria  seine  Hand  zu 
legen.  Auf  ihn  folgte  nach  seinem  Tode  im  Jahre 
443  (1052)  sein  Sohn  Abu  Yahyä  Muhammed  mit 
dem  ehrenvollen  Beinamen  {Lakab)  al-Mu'tasim. 
Er  war  damals  erst  vierzehn  Jahre  alt,  und  drei 
Jahre  wurde  die  Regentschaft  über  das  Fürsten- 
tum Almeria  von  seinem  Onkel  Sumädih  b.  Mu- 
hammed geführt.  Al-Mu'tasim  blieb  Fürst  von 
Almeria  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  484  (1091), 
und  seine  lange  Regierung  war  nach  der  Aussage 
der  Chronisten  glänzend  und  segensreich.  Auf  ihn 
folgte  sein  Sohn  Ahmed  Mu'izz  al-DawIa; 
aber  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  zog  er  sich 
vor  den  Almoraviden  zurück.  Nachdem  diese  sich 
Sevilla's  bemächtigt  hatten,  begab  er  sich  nach 
Bougie,  wo  er  sein  Leben  in  der  Stille  beschloss, 
ebenso  wie  auch  seine  Söhne. 

Litteratur:  Die  Geschichte  der  Tudjibiden 
wird  behandelt  von  R.  Dozy,  Essai  sur  Vhis- 
toire  des  Todjibides.^  les  Beni  Hächini  de  Sai-a- 
gosse  et  les  Beni  (^oiiiädih  d'Almerie,  in  Recher- 
ches  sur  Vhistoire  et  la  littcrature  de  PEspagne 
pendant  le  moyen-äge.,  3.  Aufl.,  Paris— Leiden 
1881,  I,  211 — 81.  Siehe  auch  Ibn  'Idhäri,  al- 
Bayän  al-Mughrib,  III  (ed.  E.  Levi-Provengal, 
Paris  1930),  Teil  W.^  passim;  A.  Prieto  Vives, 
Los  Reyes  de  taifas.^  Madrid  1926,  S.  43 — 5i 
61  —  2;  R.  Dozy,  Histoire  des  ATusuhnans  d^ Es 
pagne.,  Leiden   1861,  IV,  passitn. 

(E.  LEVI-PROVENgAL) 
TUFAILl,  „Parasit,  Schmarotzer".  Diese 
Bedeutung  wird  in  den  meisten  europäischen  Wörter- 
büchern der  arabischen,  persischen  und  türkischen 
Sprache  angegeben ;  vgl.  B61ot,  Ghaffärow,  Säml- 
Bey  usw.  Indessen  gibt  dies  den  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes  nicht  wieder,  das  zunächst  die  Person 
bezeichnet,  die  uneingeladen  zu  einem  Gastmahl 
geht  oder  die  zu  einem  Fest  geladene  Person  be- 
gleitet. Eine  noch  gemeinere  Schmarolzerei  wird 
in  der  persischen  Volkssprache  mit  Kufaill  be- 
zeichnet, das  sich  auf  den  Anhang  des  Tufaili  selbst 
bezieht. 

Nach  den  arabischen  Wörterbüchern,  Lisän  al- 
^Arab.^  XIII,  42g,  Tädj  al-^Arüs,  VII,  41 8,  kommt 
das  Wort  Tufaili  von  einem  Bewohner  Küfa's, 
Tufail  al-A'räs,  „Tufail,  der  Schwiemler",  der  un- 
geladen bei  allen  Festlichkeiten  sich  einfand  und 
seine  Zufriedenheit  darüber  ausdrückte,  dass  Küfa 
einem  Becken  gliche,  in  dem  nichts  seinen  Blicken 
entginge.  Von  dem  Namen  dieses  Tufail  kommen 
die  denominalen  arabischen  Verben  taffala  oder 
tataffala.^  »wie  Tufail  handeln".  Dieser  Tufail  lebte 
zur  Zeit  der  C)maiyaden  und  gehörte  zu  den  Banü 
'Abdullah  b.  Ghatafän.  Schon  Ibn  al-Sikkit  (gest. 
im  Jahre  244^858)  erwähnt  seine  Geschichte. 
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In  der  Form  Tiifail  hat  das  Wort  (im  Persischen) 
einen  besonderen  Sinn :  „Ergänzung,  (im  Handel) 
Zugabe,  Sache,  die  man  opfert".  Häfiz  sagt  in 
einer  Ode :  „(alle)  menschlichen  Wesen  und  die 
Fäll  sind  Folgen  {Tufail)  der  Existenz  der  Liebe". 
Im  Hindustani  (vgl.  Shakespear,  A  dict.  Hindust. 
and  Engl.,  S.  1436)  wird  lufail  als  Pr.lposilion 
in  der  Bedeutung  „durch,  wegen,  für"  (/ij ///ir  w/ca/zj, 
through^Jor  the  sake)  gebraucht.  (V.  Mi.n'orsky) 
TUFÄN.  [Siehe  nÜh.] 

TUGH  (t.),  Schwanz  eines  Yak  {Kutäs\ 
später  durch  einen  Pferdeschwanz  ersetzt,  der  an 
einem  oft  von  einen  Halbmond  gekrönten  Schaft 
befestigt  wurde,  und  so  als  Standarte,  als  Zeichen 
zur  Wiederversammlung  der  Truppen  diente.  Man 
benutzte  ihn  im  ehemaligen  osmanischen  Reich 
auch  als  Abzeichen  der  militärischen  Grade:  die 
Mir-Liwä\  und  Sand^ak-öcy's  hatten  einen,  die 
Beyhr-bef%  zwei,  die  Wezire  drei,  der  Grosswezir 
fünf,  der  Sultan  im  Kriegsfalle  sieben  oder  neun. 
Wurde  ein  Pa.^a  abgesetzt,  so  nahm  man  ihm 
dieses  Abzeichen.  Es  wurde  vom  Sultan  Mahmud  IL 
gleichzeitig  mit  den  anderen  Abzeichen  der  Jani- 
tscharen  abgeschafft.  —  In  Zentralasien  heisst  der 
Träger  dieser  Standarte  Tügh-liegi. 

Li t ter atur:  Ahmed  Räsini,  Tä'rlkh.,  Kon- 
stantinopel 1326 — 28,  I,  5;  Wäsif,  bei  Djawäd- 
bey,  Etat  militaire  ottovian,  Paris  1882,  I,  181 
(Album,  Taf.  5,  Fig.  105,  106);  Tavernier,  Non- 
velle  relation  du  Serrail  (^Voyages.^  VI),  S.  13—4; 
H.  Hugon,  Les  Emhlemes  des  bcys  de  Tuiiis^ 
S.  82 ;  Ahmed  Rif'at,  Lugkät-i  ta'iikhlye  7va- 
djoghräf'iye.  Konstantinopel  1299,  I,  288;  Rad- 
lof,  Opyt,  III,  1429;  Sulaimän  Efendi,  Lughät-i 
DiaghatTi^l,     S.    120.  (Cl.    Huart) 

TUGHA  TIMUR,  Mongolen-Khän ,  dessen 
Dynastie  vor  S08  (1405)  ein  Jahrhundert  lang  in 
Djurdjän  eine  Rolle  spielte. 

Name.  Der  Name  des  IChän's  kann  Tugha  und 
Togha  gelesen  werden.  Das  Zafar-nTime  transkri- 
biert Tghy  (Tughai  ?);  auf  einem  Geldstück,  das 
von  Fraehn  beschrieben  wurde,  steht  Toghan  (in 
mongolischen  Buchstaben;  vgl.  Howorth,  o.  0.  0., 
III,  718). 

Familie.  Tuglia  Timur  b.  Suri  [Suvikurir]  b. 
Bäbä  Bahädur  stammte  in  sechster  Generation  von 
einem  Bruder  Cingiz-Khän's  (Djuci-Kasar,  Shadja- 
rat.^  S.  315,  von  Miles  falsch  verstanden).  Um  705 
(1305)  kam  Bäbä  Bahädur  mit  seinem  Tuman 
(10  000  Familien)  nach  Khoräsän  und  trat  in  den 
Dienst  Oldjeitu-Khän's.  Im  Jahre  715  (131 5)  fiel 
er  in  Kh^ärizm  ein.  Als  Özbek,  der  Khan  des 
westlichen  Kipcak,  sich  beklagte,  liess  Üldjeitu  den 
Bäbä  und  seinen  Sohn  Suri  hinrichten  {Shadjarat., 
S.  321,  330;  d'Ohsson,  Bist,  des  Mongols.,  IV, 
572 — 75).  Der  Stamm  Bäbä's  blieb  in  Mäzandaran 
[in  dieser  Zeit  wurde  nach  dem  Xiizhal  al-KulTib, 
S.  159,  mit  diesem  Namen  Djurdjän  und  der  öst- 
liche Teil   von  Tabaristän   bezeichnet]. 

Nach  dem  Tode  des  Hulagiden  Abu  Sa'id  (736) 
begann  in  Persien  eine  Anarchie.  Der  Djal.iyir 
Hasan  Buzurg  setzte  den  Thronanwärter  Muham- 
med  auf  den  Thron.  Infolge  eines  .Streites  zwi- 
schen den  Emiren  Hasan  Buzurg's  holten  einige 
von  ihnen,  wie  der  Uighure  Igrändj  [Miles,  rj.  n.  C, 
S.  315,  320,  irrtümlich  Akarpukji],  mit  Unterstüt- 
zung der  Emire  von  Khoräsän  (Shaikh  'Ali  b. 
'Ali  Kushdji,  'AI.  lija'far,  Arghun-Shäh)  [l.]  Tu- 
gha Timur,  den  sie  schon  737  (1337)  zum  Khan 
ausriefen.  Tugha  Timur  zog  von  seinen  Emiren 
begleitet  nach   Ädiarbäidjän,  wo  sich  ihm   ein  an- 


derer Thronanwärter  namens  Müsä  anschloss,  der 
von  den  Oyrat  unterstützt  wurde.  Tugha  Timur 
und  Mas.ä  nahmen  sich  vor,  Persien  zu  teilen, 
aber  am  6.  Dhu  '1-Hidjdja  737  wurden  sie  von 
Hasan  Buzurg  am  Garmarüd  (westlich  von  Miyänä; 
.Viadiarat^  S.  316;  d'Ohsson,  IV,  726)  geschlagen. 
Tugha  Timur  zog  sich  nach  Bisläm  zurück,  von 
wo  aus  er  über  Mäzandaran  (im  oben  erwähnten 
.Sinne)  und  Khoräsän  herrschte.  Um  dieselbe  Zeit 
bewirkten  die  Erpressungen  der  Leute  des  Khodja 
'Alä'  al-Din  Muhammed,  des  Wezirs  von  Khoräsän, 
den  Aufstand  und  die  Aufrichtung  der  Herrschaft 
der  Sarbadär.  Die  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft 
schränkte  die  Vorrechte  Tugha  Timurs  beträcht- 
lich ein.  Mit  der  Dynastie  Kart  in  Harät  unter- 
hielt Tugha  Timur  freundschaftliche  Beziehungen, 
denn  seine  Tochter  Sultän-Khätün  war  die  Gattin 
des  Mu'izz  al-Din  Kart  {Zafai-nSma,  I,  320). 

Im  Jahre  739  (1338)  lud  Hasan  Buzurg  selbst 
infolge  eines  politischen  Umschwungs  Tugha  Ti- 
mur ein,  nach  dem  'Irak  zu  kommen.  Er  begab 
sich  in  Begleitung  des  Emirs  Arghun-shäh,  eines 
Sohnes  des  Nawrüz  und  eines  Enkels  des  berühm- 
ten Arghun-akä,  nach  dort;  vgl.  Djuwaini,  II,  251 
[diese  Familie  war  im  Besitz  von  Nishäbür,  TOs 
und  Kalät;  sie  ist  unter  dem  mongolischen  Namen 
Djä'un  (Djün)  Ghurbän  bekannt,  der  im  Persi- 
schen in  Djäni-Kurbäni  abgeändert  wurde].  Hasan 
Buzurg  besuchte  Tugha  Timur  in  Säwa,  aber 
einerseits  bedrückte  Khodja  'Alä'  al-Din  Muham- 
med, der  mit  der  Finanzverwaltung  betraut  war, 
die  Bewohner,  und  anderseits  liess  der  Khan  selbst 
sich  in  Unterhandlungen  mit  dem  Cobäniden  Ha- 
san Kücik  ein.  Letzterer  benutzte  dies,  um  den 
Khan  bei  Hasan  Buzurg  blosszustellen.  Von  diesen 
Intrigen  angewidert,  brach  der  aufrichtige  Mongole 
in  derselben  Nacht  sein  Lager  in  Marägha(?)  ab 
und  kehrte  nach  Khoräsän  zurück  ( Shndjirral ^ 
S.  327  ;  d'Ohsson,  IV,  732). 

Im  Jahre  741  (1341)  fiel  Tuglia  Timur  zum 
dritten  Mal  in  den  'Irak  ein.  Er  wurde  von  der 
Prinzessin  Sali  (der  Tochter  Üldjeitu-Khän's)  und 
von  ihrem  Sohne  Shiburghän,  einem  .-Vbkömmling 
des  Emirs  Cobän,  unterstützt;  aber  das  Heer  Tu- 
gha Timurs,  das  von  seinem  Bruder  '.\li-gäwun 
befehligt  wurde,  wurde  bei  Abhar  von  den  Trup- 
pen Hasan  Kücik's  geschlagen. 

Khoräsän  kam  bald  unter  die  Herrschaft  der 
Sarbadär,  die  Arghun-Shäh.  den  Herrn  von  Nishä- 
bür und  Tüs,  daraus  vertrieben.  Der  Sarbadär 
Wadjih  al-Din  Mas'üd  schlug  am  .'Vtrak  die  Trup- 
pen des  Khän's,  tötete  'Ali-gäwun  und  bemächtigte 
sich  für  einige  Zeit  sogar  Djurdjäns.  Nach  Dawlat- 
Shäh,  S.  236 — 37,  musste  sich  Tugha  Timur  mit 
der  nominellen  Herrschaft  begnügen  (nniii-u-rasiii-i 
snltanal)^  obgleich  sich  die  Sarbadär  jährlich  zum 
Khan  beg.aben,  um  ihm  zu  huldigen  (iiiulTizimat 
um-tadjdld-i  '^ahd).  Bei  einem  dieser  Besuche  wurde 
der  Khan  in  Sullän-Duwin  (zwischen  dem  Gurgän 
und  dem  Kara-su)  von  dem  Sarbadär  Vahyä  Ka- 
väbi  ermordet.  Das  Chronogramm  des  Dichters 'Azizi 
gibt  den  16.  Dhu  '1-Ka'da  754  (13.  Dez.  1353)  als 
Datum  dieses  Ereignisses  an.  Nach  Dawlat-Shäh 
glich  Tugha  Timur  durch  .seine  demokratischen 
Tendenzen  den  .Sarbadär:  er  ermutigte  die  Leute 
von  bescheidener  Herkunft  und  machte  die  Vor- 
nehmen unzufrieden.  Er  verbrachte  den  .Sommer 
in  Rädkän  und  den  Winter  am  Gurgän.  Er  errich- 
tete in  Mashhad  ein  schönes  Gebäude  {^ fmäiat). 
Die  Münzen  mit  dem  Namen  Tugha  Timur's  wur- 
den   nicht    nur    in    Amol,   Mashhad,   Kazwin  usw., 
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sondern  auch  in  Basra  (741)  und  in  Baghdäd 
(nach  740)  gepvftgt,  woraus  hervorgeht,  welclies 
nominelle  Ansehen  er  genoss  (R.  S.  Poole,  The 
colns  0/  the  Mongols,  1881,  S.  98  —  loi).  Nach 
dem  Madjma^  al-Fusalux'  war  der  Dichter  Ihn 
Yainin  dev  Lobredner  Tugha  Timur's  (Browne, 
Pers.  L'tU)',  undcr  Tartay  Dominion  ^  S.  216). 
Einige  Quellen  schreiben  dem  Khan  selbst  eine 
poetische  Ader  zu  (Hammer,  a.a.O. ^  S.  341),  und 
sein  Titel  auf  den  Münzen  lautet  al-Sultan  al-^AHin.^ 
„der  gelehrte  Sultan". 

2.  Amir  Wall.  Nach  einer  Zwischenzeit,  in  der 
die  Sarbadär  in  Astaräbäd  einen  eigenen  Gouver- 
neur ernannten,  ging  die  Herrschaft  über  Djurdjän 
auf  den  früheren  General  Tugha  Timur's  Amir 
Wall  über,  einen  Sohn  des  Shaikh  ^Ali  Hindu 
(oder  Blsüd).  Mit  Hilfe  des  Herrn  von  Nasa  (aus 
der  Familie  Djä'un  Ghurbän)  schlug  er  die  Sarba- 
där und  richtete  ein  Reich  auf,  das  aus  Astaräbäd, 
Bistäm,  Damghän,  Samnän  und  Firüzküh  bestand 
{Matja^  al-Sti'dain  unter  der  Jahreszahl  761,  in 
Dorn,  Atisuige^  S.  155 — 57).  Im  Jahre  772  (1370) 
versuchte  er  Raiy  zu  erobern,  aber  der  Djalayir 
Uwais  brachte  ihm  eine  Niederlage  bei.  Im  fol- 
genden Jahre  nahm  Uwais,  der  mit  Amir  Wali 
fertig  zu  werden  wünschte,  den  Feldzug  wieder 
auf,  kam  aber  nicht  über  Udjän  hinaus.  Im  Jahre 
774  nahm  .^mir  Wali  auf  Veranlassung  des  Mu- 
zaffariden  Shäh  Shudjä'  Raiy  imd  Säwa  ein.  Der 
Tod  des  Uwais  (776=:  1374)  machte  seinen  neuen 
militärischen  Vorbereitungen  ein  Ende  (Markov, 
Katalog  Djelayir.  nionet^  St.  Petersburg  1897, 
S.  XIV).  Als  Timur  im  Jahre  783  (1381)  Isfaräyin, 
das  von  Amir  Wali  abhängig  war  {Zafar-näma., 
I,  325),  eroberte  und  dem  Erdboden  gleichmachte, 
nahm  letzterer  die  Gesandten  des  Eroberers  mit 
allen  Ehren  auf;  aber  als  Timur  endgültig  nach 
Samarkand  zurückgekehrt  war,  vereinbarte  Wali 
mit  'Ali-Beg,  einem  Sohne  Arghun-Shäh's,  der  im 
Besitze  von  Kalät  und  Tüs  war  [y.afay-natna.,  I, 
324),  gegen  den  Sarbadär  ^Ali  Mu'aiyid  zu  Felde 
zu  ziehen.  Timur  kehrte  im  Winter  desselben  Jah- 
res (138 1/2)  nach  Khoräsan  zurück,  belagerte  Ka- 
lät und  schlug  den  Weg  nach  Djurdjän  ein.  Er 
zog  über  Rüghi  (?)  nach  Kabüd-djäma  und  nach 
Shäsmän  [Kabüd-djama,  das  heutige  Hädjdjilar, 
liegt  am  linken  Nebenfluss  des  Gurgän,  zwischen 
Nardin  und  Gunbad-i  Käbüs].  Amir  Wali  beeilte 
sich,  ihm  Sühnegeschenke  zu  übersenden,  und 
Timur  kehrte  plötzlich  über  Samulkän  [im  Fluss- 
tal des  Atrak]  um  (rfi/.,  S  34g,  351).  Inzwischen 
wurde  'Ali-Beg  ebenfalls  wieder  unterworfen.  Er 
und  seine  Verwandten  {Miita'-allihän)  wurden  nach 
Transoxanien  gebracht.  'Ali-Beg  wurde  im  Jahre 
784  in  Andidjän  hingerichtet  {ebd..,  S.  355). 

Im  Jahre  7S5  (13S3)  sandte  Timur  Truppen 
nach  den  Gebieten  Amir  Wali's.  Nachdem  Sistän 
unterworfen  war,  brach  Timur  selbst  gegen  Amir 
Wali  auf.  Nach  der  Schlacht  bei  Gäwars  [Zafar- 
tiäma :  Gäwkrsh)  wurde  die  Festung  Durün  [auf 
halbem  Wege  zsvischen  Askhäbäd  und  KMI-Arwat] 
eingenommen  (cA/.,  I,  382).  Timur  setzte  über 
Dihistän  [und]  IJjiläwün  \=  Mashhad-i  Misriyän 
am  Atrak  stromabwärts  von  Cat]  seinen  Marsch 
fort  und  überschritt  den  Gui-gän.  Amir  Wali  machte 
ihm  sehr  tapfer  das  Gebiet  Schritt  für  Schritt 
streitig,  aber  sein  Nachtangriff  (im  Shawwal  786  = 
1384)  scheiterte.  Timur  besetzte  Astaräbäd.  Amir 
Wali  brachte  seine  Familie  in  Gird-küh  (bei  Dam- 
ghän) unter  und  floh  selbst  nach  Westen  {cbd..^  I, 
382 — 86).  Er  nahm  an  der  Verteidigung  von  Tabriz 


gegen  Tuktamish  teil  und  kam  schliesslich  im  Jahre 
788  (1386)  durch  Veriat  seines  Gastwirtes  Mahmud 
Khalkhäli  um  {ebd.^  S.   392,   398). 

3.  Lukmän  Päd  shäh,  der  Sohn  Tugha  Timurs, 
der  durch  den  Usurpator  Amir  Wali  aus  Djurdjän 
verdrängt  worden  war,  wurde  von  Timur  wieder 
in  sein  Eiblehen  eingesetzt  (7S6).  Letzterer  schärfte 
ihm  ein,  die  Saiyid-Wali's  von  Säri  und  Amol 
gut  zu   behandeln  (fA/.,  S.   387,  391). 

4.  Pir  Pasha.  Zur  Zeit  des  Feldzuges  von  794 
(1391)  war  Pir  [oder  Piräk]  Pasha,  der  Sohn  Luk- 
män Pasha's  (==  Pädshäh  ;  Zafar-iiäma.^  I,  57°))  Gou- 
verneur von  Astaräbäd  ;  Timur  hatte  ihn  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  dort  eingesetzt.  Pir  Pasha  machte 
sich  grosse  Unkosten,  um  Timur  zu  empfangen  und 
verschaffte  ihm  Schiffe,  um  die  Festung  Mahäna- 
sar  (4  Farsakh  von  Amol)  zu  erobern.  Seine  treuen 
Dienste  werden  ebenfalls  unter  dem  Jahre  806  (1404) 
bei  der  Unternehmung  Timurs  gegen  Iskandar  Caläwl 
in  Mäzandai'än  erwähnt  (c/«/.,  II,  591).  Zu  Beginn 
der  Regierung  Shahrukh's  empöite  sich  in  Kho- 
räsan Sultan  'Ali  von  Sabzawär,  der  ein  Korps 
von  Sarbadär's  um  sich  gesammelt  hatte.  Pir  Päd- 
shäh erschien  plötzlich  in  Djuwain  und  schloss  sich 
an  Sultan  ^Ali  an;  aber  die  Verbündeten  wurden 
von  Saiyid  Khodja,  dem  Abgesandten  Shahrukh's, 
geschlagen  {Mafia''-  al-S.i'dai/i,  in  NE,  1843,8.  26). 
Sultan  *"Ali  suchte  mit  seinen  Komplizen  Zuflucht 
bei  dem  Fürsten  Mirän-shäh,  der  aus  Ädharbäidjän 
gekommen  war,  aber  dieser  lieferte  ihn  an  Saiyid 
Khodja  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  mehrere 
Söhne  Pir  Pädshäh's  in  die  Hände  Saiyid  Khodia's 
gef.äUen  sein  {ebd.,  S.  54,  80).  Im  Jahre  808  be- 
ruhigte Shährukh  den  Pir  Pädshäh  über  seine  Sicher- 
heit, berief  ihn  aber  an  seinen  Hof.  Unterdessen 
ersann  Saiyid  IChodja,  der  von  Shährukh  mit  Beloh- 
nungen überhäuft  wurde,  ehrgeizige  Pläne,  knüpfte 
mit  dem  Füisten  Iskandar  (von  Färs)  Unterhand- 
lungen an  und  empörte  sich  schliesslich.  Von  Kalät 
aus  suchte  er  bei  Pir  Pädshäh  Zuflucht.  Dies  gab 
den  Anlass  zu  der  Unternehmung  Shahrukh's  gegen 
Mäzandarän(8o9=  1406).  Pir  Pädshäh  verfügte  über 
beträchtliche  Streitkräfte,  verlor  aber  die  Schlacht. 
Er  floh  nach  KJjwärizm,  und  Saiyid  Khodja  schlug 
den  Weg  nach  Shiräz  ein.  ^ährukh  setzte  in 
Mäzandarän  den  Prinzen  'Omar  Bahädur  ein,  der 
sich  bald  empörte;  an  seine  Stelle  trat  der  Prinz 
Ulugh-beg.  Im  Jahre  810  setzte  dieser  seinen  Vater 
Shährukh  von  neuen  Plänen  Pir  Pädshäh's  in 
Kenntnis.  Zum  zweiten  Mal  brach  Shährukh  nach 
Mäzandarän  auf,  und  die  Nachricht  von  seinem 
Anmarsch  zwang  Pir  Pädshäh,  bei  dem  Bädüspä- 
niden  Kayümarth  b.  Bisütün  Zuflucht  zu  suchen. 
Ohne  Schwertstreich  befestigte  Shährukh  in  Astar- 
äbäd und  Shasmän   seine    Herrschaft. 

5.  Sultan  'Ali.  Im  Jahre  812  kam  der  Sohn  Pir 
Pädshäh's  Sultan  'Ali  zu  Shährukh  und  nahm  an 
der  Unternehmung  nach  Sistän  teil,  floh  aber  bei  der 
Nachricht  vom  Tode  seines  Vaters  nach  Rustamdär. 
Dort  erhielt  er  vom  Amir  Kayümarth  Unterstützung 
und  sammelte  die  Leute  seines  Vaters.  Nach  dem 
Aufbruch  Shahrukh's  nach  Transoxanien,  versuchte 
Sultan  'Ali  Astaräbäd  wieder  zu  erobern,  wurde 
aber  von  dem  Gouverneur  geschlagen.  Sein  Kopf 
wurde  nach  Harät  gesandt  {Mafia''  al-Sa'-dai/i.,  in 
Dorn,  Auszüge.,  S.    195). 

Litteratur:  vgl.  serhedär.  Dawlat-shäh, 
Tadhkiraf  al-Shii'arTi' ,  ed.  Browne,  S.  236 — 37, 
280,  282 — 83  (Ausgabe  Bombay  1887,  S.  104, 
123);  Shadjarat  al-Atiäk.,  Übers.  Miles,  London 
1838,    S.   315,  320 — 26  [dies  Buch  ist  ein  ano- 
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nymer  Auszug  aus  dem  Tct'rtklL-i  "lia  Vlüs^ 
der  untei-  dem  Namen  Ulugh-beg's  geschrieben 
wurde,  vgl.  Barthold,  Tiiikcslän^  S.  57  ;  es  ist 
völlig  verschieden  vom  Shadjnra-yi  ttirk  des 
Abu  '1-Ghäzi] ;  Mirkhond,  Rawdat  al-SafS"^  Bom- 
bay 1261,  V,  219,  220,  251;  Khondamir,  Hal'ib 
al-Siyar,  Tlhrän  127 1,  lll/l,  128—29;  Dorn, 
Die  Geschichte  der  Srrbcdare  nach  Chondemir^ 
1849,  S.  146,  150,  155-,  Dorn,  Ausüige  aus 
Mnham.  Schii/tsle/lcni,  St.  Petersburg  1858, 
Index  sul'  Tugha-timur  khan,  Amir  Wali,  Luk- 
män  u.  Pir  Pädshäh  ;  Miinedjdjim-basht,  III,  12; 
d'Ohsson,  Hisloire  des  Moiigols,  IV,  726  ff. ; 
Hammer,  Geschichte  d.  lUhane,  II,  317—42; 
Howorth,  Hist.  of  the  Moiigols,  III,  638,717— 
26;  Lane-Poole,  Moslem  dynasties^  russ.  Ubers. 
mit  Zusätzen  von  Barthold,' St.  Petersburg  1899, 
S.  249;  Rabino,  Mazandaran^  1928,  G  M  S^ 
Index.  (V.  MiNORSKY) 

TUGHRA,  osmanisch-türkisch  (und  seldjukisch), 
Monogramm  oder  graphisches  Emblem 
des  Oghuzen-,  dann  des  Seldjuken-,  und  später 
des  Osmanen-Herrschers,  das  nach  und  nach  zum 
Wappen  des  Staates  wurde  und  von  dem  Herrscher 
nicht  nur  auf  Erlasse  oder  Firmäne,  sondern  auch 
auf  Grundbesitztitel,  Münzen,  öffentliche  Gebäude, 
Kriegsschiffe  und  in  neuerer  Zeit  auf  Personalaus- 
weise, Pässe,  Briefmarken,  Stempelpapier,  Kontroll- 
stempel an  (ioldarbeiten  usw.  gesetzt  wurde. 

L  e  X  i  k  o  g  r  a  p  h  i  s  c h  e s.  Ein  Synonym  zu  Tughra 
ist    das    persische    Nishän^    Nisjiä/ie    oder    NisJiaii 
(daher    der   arabische   Plural  Nayashiii)  „Zeichen" 
und  das  arabische   Taiekf  „Zeichen,  Unterschrift"; 
in  der  Schlussformel  der  Firmäne  heisst  die  Tughra 
"Alamet.    All    diese    Worte    haben    einen    weiteren 
Sinn  als  Tughra ;  in  Ägypten  z.  B.  war  die^Tughra 
nur  ein  Teil  oder  eine  besondere  Form  Atx^Alama. 
Das  Wort    Tughra  ist  ins  Persische  übergegangen  j 
(vgl.    die  Beispiele  bei  Hakim-i  Kh.äkänT  und  Mir 
Nazmi  in    TOEM,  N".  '43,  S.  56),  und  Ibn  Khal- 
likän    {Wafayät    al-A\vän,    I,    202)  glaubte  sogar, 
dass    das  Wort  aus  dieser  Sprache  käme.  Im  Per- 
sischen   hat    sich    nach    Ibn    Khallikän    die  Ortho- 
graphie   des    Wortes   in    arabischen  Buchstaben  in 
der  Form  i^J^  '-*^  {Tughrä\  m\\.Al:f  maksüra) 
eingebürgert.    Darum    wurde    es   in   der  türkischen 
Litteratursprache  für  ein  arabisches  feminines  Elatif 
(^fu^lä)  gehalten  und  nach  der  türkisch-persischen 
Syntax  mit  weiblichen  Epitheta  verbunden:  Tughra-i 
gharrä    „die    berühmte    oder    glänzende    Tughra". 
Einige  Schriftsteller  des  Abendlandes  brauchen  es 
aber  auch  als  M.asculinum  („le  tughra"). 

Das  Arabische  brauchte  eine  Zeitlang  das  Ver- 
bum  taghghara  „mit  der  Tughra  versehen"  (Ma- 
krizi,  ' Khilat,  Kairo  1270,  II,  211).  Das  Vulgär- 
Arabische  hat  Tughra  mit  Turra  «^  "Kante  eines 

Stoffes  oder  oberer  Rand  eines  Schriftstückes"  ver- 
wechselt; so  bezeichnet  Turra  die  Tughra  bei 
Djabarti  (IV,  95)  und  im  heutigen  ägyptischen 
Sprachgebrauch.  Diese  Verwechslung,  die  leicht  er- 
klärlich ist  durch  den  Platz  der  Tughra  in  einem 
Schriftstück  (vgl.  w.u.),  ist  ziemlich  alt  (vgl.  schon 
bei  Ibn  Khallikän,  a.a.O.;  vgl.  auch  Quatremfere, 
Mamlouks^  II/il,  308  Anm.). 

Dialektisch  wird  Tughra  türa  und  tura  ausge- 
sprochen, z.B.  im  Gagauz  (Radioff,  Proben.,  X; 
Moschkoff,  S.  98)  und  wird  so  gleichbedeutend 
mit  einem  türkischen  Wort  für  „den  Stock  oder 
Knüppel,    um    die    grosse    Trommel    zu   schlagen ; 


das  geknotete  Taschentuch,  mit  welchem  man  beim 
Spiel  jemand  in  die  hohle  Hand  haut"  (in  diesem 
Sinn  kommt  auch  das  schon  angeführte  arabische 
Turra  vor ;  vgl.  auch  das  arabische  oder  persische 
Durra.,  Derrc  „Nerv"). 

Trotz  all  dieser  Assimilationsversuche  in  fremden 
Sprachen  ist  das  Wort  Tughra  als  ein  rein  tür- 
kisches Wort  anzusehen.  Aus  einem  wertvollen 
Bericht    bei    Käshghari    (I,    388)   wissen  wir,  dass 

—  o 

es  von  dem  oghuzischen  tughragh  \^f^)  kommt, 
welches  bedeutete : 

1.  „Siegel  {Täbi^)  und  Zeichen  {Tawkf)  des 
Herrschers  {Malik)  der  Oghuzen,  und  zwar  nur 
dieses  Volkes:  die  [sesshaften]  Türken  kennen  es 
nicht". 

2.  „Jedes  Pferd,  welches  dem  Militär  für  die 
Tage  der  königlichen  Parade  oder  für  die  Dauer 
des  Krieges  einstweilen  geliehen  wird".  (Wahr- 
scheinlich rührt  diese  Bezeichnung  von  der  könig- 
lichen Marke  her,  die  dem  Pferde  aufgedrückt  wurde). 

Käshghari  (II,  217)  bringt  auch  das  Verbum 
tughra gh-la-n-mak  „die  Tughragh  erhalten",  sowohl 
wenn  die  Rede  von  einem  Schriftstück  als  auch 
von    einem  Pagen  (türk.   Oghlan.,  ar.  Qhulävi)  ist. 

Der  Übergang  Tughragh  >  Tughra  erklärt  sich 
durch  den  im  Osmanischen  regelmässig  auftretenden 
Wegfall  des  oghuzischen  End-Guttural  gh.  Es  gibt 
noch  mehr  Beispiele  dafür. 

Wie  andere  türkische  (oder  persische)  auf  -a 
endigende  Lehnwörter  des  Arabischen  erhielt  auch 
Tughra  im  Plural  das  Suffix  -wät:  TughrTuvat 
(vgl.  KalkashandT,  XII,  162),  ebenso  \\\e  Aghawat, 
ßashä'd'ä't,  A'a/fäwät.,  i'stäwät,  Khurdawat  „Kurz- 
warenhändler"  usw. 

Da   die    alte    Form    Tughragh    existiert,  können 
gewisse  abenteuerliche  Etymologien  für  Tughra  ab- 
aetan   werden,  wie  z.  B.  die  von  Zenker,  der  darin 
den  Optativ  lur-gha{g)  „so  sei  es"  (mit  Metathesis) 
sieht,  oder  die  Erklärung  von  Tychsen,  der  dann 
das  Wort  Doghru  „Wahrheit"  sieht  {Introductio  in 
rem  numariam  Muhaiiimedanorum^  Rostock  1794, 
!  zitiert  in  Description  d'Egypte,  XVI,  338— 39)- 
j       Die    Theorie,    welche    tughra  mit  dem  Namen 
des   fabelhaften  Vogels    Tughri  in  Zusammenhang 
j  bringt,  verdient  schon  mehr  Beachtung.  Die  Auto- 
ren, von  denen  sie  vertreten  wird,  Ahmed  Midhat 
Efendi,    Ahmed    Wefik    Pasha,  Ziyä  Gök  Alp  {M 
\   TM    N".  '3,    S.  404,  445)    und    der    Hauptmann 
!  'Ali  \t  0  E  M,    N».    43    ""<!    44    des  Jahrgangs 
I  1334),    sind    der    Ansicht,    dass    dieser   Vogel  das 
Wappen    (Ziyä    Gök  Alp  sagt   „der  Totem")  oder 

Ongun  (  .,^jl)  des  grossen  Khakau  der  Oghuzen 

war,  so  wie  jeder  der  24  Stämme,  di^e  von  ihm 
alihängig  waren,  und  jeder  der  4  Khane,  die  an 
der  Spitze  von  je  sechs  Stämmen  standen,  ihre 
Tamga  hatten.  Unglücklicherweise  gibt  keiner  die- 
ser Autoren  die  Quellen  an,  aus  der  er  geschöpft 
hat.  Die  Stellen  bei  Rashid  al-Din  und  Mahmud 
Käshghari  enthalten  nur  Beschreibungen  dieses^Fa- 
belvogels.  (Erwähnt  sei  noch,  dass  im  Shähname., 
ed.  Mohl,  V,  619  und  621,  die  Rede  davon  ist: 
Der  Khakan  macht  einen  solchen  Vogel  dem  Bah- 
räm  Gür  zum  Geschenk). 

Obwohl  Käshghari  besser  als  wir  in  der  Lage 
war,  sich  über  die  Etymologie  des  Wortes  Tugh- 
ragh zu  äussern,  sagt  er:  va-lä  adrl  aslahu  „ich 
kenne  seinen  Ursprung  nicht". 

Geschichtliches  über  die  Tugbra.  Lei- 
der   wissen    wir    nicht,    wie    die    Tughra    bei    den 
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Abb.   I 


Abb.   2 


Abb.  3 

Tughra  des  Emir  Su'aimän 

(1403— 1413). 


Abi,.  4 

Tughra  Melimed's  III. 

(i595-'i6o3). 


Abb.  5 

Tughra  Ibrähim's  I. 

(1640 — 1648). 
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Abb.  6 

Tughra  Mahmud   I. 

(7i30-'754) 
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Abb.   7 

Tughra  Mustafä's  III. 

('757— 1773)- 
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Abb.  8 

Tughra  MahmQd's  II. 

(i8o8-i839). 


Abb.  9 

Tughra  des  'Abd  ül-'^Aziz^ 

(1861  — 1S76). 
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Abb.    10 

Tughra  Sülcimän's  II.   (III.)  b.   Ibrahim  auf  einem   Kirniän  aus  der  I.  Dekade 

des  Zi  'l-Ka'de   1099  =  28.   Aug.  bis  6.   Sept.   168S. 
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Abb."  12 

Name  eioes  Kaufmannes 

in   Tiighra-Form. 


Abb.   13 

Basmala  in  Tughra-Form 

auf  einer  Speiseijarte  eines 

Restaurants   in   Kairo. 


Abb.   15 


Abb.   14 
(Hadji-Hasan-oghlu  Hädjdji  Ahmed  —  1181). 


Eigentumsmarke  auf  einer  'wasserkanne  aus  Mar'ash 
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Abi).   34..   Nabulusi   Mustafa   Pasha ; 
12.  Redjeb   ll8S  =  iS.  September   1774. 


Abb.   35.   Silihdär  Mehmed   Pasha; 
I.  Zi   '1-Hidjdje  1195  =  18.  November   1781. 


Abb.   36.   Ibrahim  Bey,  i-at'mai-iim; 
19.   Djiimädä  11.    1199^29.   April    1785. 


Abb.   37.   Yegen   Mehmed  Pasha; 
13.   Redjeb   1200=12.   Mai   1786. 
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Abb.  38.^  I.okmadj!  (Ebü)   Bekir  Pasha; 
I.  Djiimädä   I.   1212=1.   November    T797. 
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Oghuzen  oder  bei  den  Seldjuken,  die  zu  derselben 
Rasse  gehörten,  aussah.  Der  Titel  der  Tughiäyi^ 
d.  h.  der  Beamten,  die  bei  den  Seldjuken  das  Amt 
hatten,  die  Tughra  zu  zeichnen,  ist  dank  der  Be- 
rühmtheit, die  einer  von  diesen  erlangt  hat,  erhal- 
ten geblieben.  Der  betreffende  war  Minister  bei 
Malik  Shäh  und  Mes'üd  und  Verfasser  der  Lämi- 
yat  al-^'Atijani  und  starb  im  Jahre  15 14  nach  den 
einen,  nach  andern  erst  1518.  Seine  Biographen 
(Ibn  Khallikän,  ed.  de  Slane,  I,  462  ;  Ihn  al-Wardi, 
Kairo  1285,  II,  131;  Ibn  al-AthIr,  in  Recuei/  des 
Hist.  des  Crotsades^  I,  327)  sagen  übereinstimmend, 
Ttighräyi  bedeute  denjenigen,  der  die  Tughra 
zeichne.  Babinger  erwähnt  auch  einen  Ki^'is  Di- 
ivän  ai'Inshä'  oder  Ra^ls  Diwäri  al-  Tu ghräw'iya 
nach  dem  Matäli'-  nl-Budür  fi  Manäzil  al-Surnr 
(Kairo  1300,  II,  118),  einem  Werke  des  '^Alä'  al- 
Din  'Ali  b.  'Abd  Allah  al-Bahä'l,  gest.  815  (1412). 

Wir  finden  die  Tughra  bei  den  Mamlüken-Sul- 
tanen  Ägyptens,  die  sie  ohne  Zweifel  von  den 
Seldjuken  (durch  Vermittlung  der  Aiyübiden?)  über- 
nommen haben.  Der  Gebrauch  hat  sich  nach  Kal- 
kashandi  nur  bis  zur  Regierung  des  Sha'bän  b. 
Husain  (1363 — 76)  erhalten.  Dies  wird  bestätigt 
von  Makrizi,  Khitat^  a.  a.  C,  welcher  sagt,  die 
Tuglira  sei  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  gebraucht 
worden,  d.h.  also  zwischen  764  und  846  (1362 
bis   1443). 

Kalkashandi   (XIII,   162 — 66)  berichtet  ausführ- 

lieh    über    die    Tughra    {(__Cjil3),  dass  die  Sultane 

Ägyptens  sie  setzen  Hessen  über  die  Manshür 
(Plur.  Manäshlr')  oder  die  an  die  Führer  der  Tau- 
sendschaflen  und  die  Emir  Tablkhäna  gerichteten 
Erlasse. 

Es  war  e.\tra  ein  Beamter  dafür  da,  die  Tuglira 
auf  rechteckigem  Papier  vorzubereiter.  Die  Schrei- 
ber klebten  dann  diese  Rechtecke  in  den  dafür 
bestimmten  Raum  in  der  Titrra  oder  dem  „oberen 
Teil  des  Schriftstückes"  oberhalb  der  Basmala  (vgl. 
auch  Quatreraere,  Sultans  Mainlouks^  IV"i  3°^~9)- 

Die  Tughra  bestand  aus  den  auf  einer  Linie 
geschriebenen  Alkäb  des  Sultans. 

Der  Text  der  Tughra  des  Sultans  al-Malik  al- 
Näsir  Muhammed  b.  Kalä'ün  lautet :  al-Stil(än 
al-Malik  al-Näsi)\  Näsir  al-Dunyä  wa  U-Din^ 
Muhammed  b.  al-Sultän  al-Shalnd  al-Malik  al- 
MansTtr  Saif  al-D'in  Kalä^ün  (Fig.   i). 

Die  Schäfte  {Muii/asili)  aller  vertikalen  Buch- 
staben wie  AliJ\  Käf^  Läm^  Tä^  ZiT,  die  in  obi- 
ger Tughra  35  betragen,  sind  bedeutend  verlängert, 
wobei  die  alleinstehenden  Schäfte  mit  Gruppen 
von  je  zwei  Schäften  abwechseln  (Kalkashandi  gibt 
Stück  für  Stück  die  Masse  der  zwischen  den  ein- 
zelnen Schäften  gelassenen  Zwischenräume).  Um 
dieses  Bild  nun  regelmässig  zu  gestalten,  wurden 
einige  Buchstaben  versetzt:  so  wurde  das  Ali/ 
von  al-Malik  zwischen  die  beiden  Läm  von  al- 
Sultäu  geschoben. 

Unter  der  Reihe  der  Titel  stehen  die  Worte 
kUallada  Ulähu  sultänahu^  die  nicht  vom  Tughra- 
Beamten  geschrieben  wurden ,  sondern  von  dem 
Schreiber,  der  die  Urkunde  {Ma/iskür)  selbst  schrieb 
und  der  durch  diese  Beischrift  ein  wenig  in  die 
Rechte  des  Tughra-Beamten  eingriff  (vielleicht  mit 
Absicht). 

Diese  Tughra  ist  nach  Kalkashandi  „ein  halbes 
Dhira"  al-Kumäsli  al-Käliiri^  in  der  Breite  wie 
in  der  Höhe.  Die  Dicke  der  Schriftzüge  oder  des 
Kalam  war  verschieden  je  nach  der  Anzahl  der 
Schäfte. 


Für  die  Beschreibung  der  Figur  2  verweisen  wir 

auf  dasselbe  Werk.  Man  sieht  darauf  45  Schäfte 
(für  47  vertikale  Buchstaben),  die  sich  zu  je  zweien 
mit  schrägen  Kanten  an  den  oberen  Spitzen  ge- 
genüberstehen. Aber  die  grösste  in  die  Augen 
fallende  Eigentümlichkeit  ist,  dass  auf  den  Schäf- 
ten (im  Kalam  djalil  al-ThultJi  geschrieben)  der 
Name  des  Sultans  Sha'bän  b.  Husain  steht  (in 
grösseren  Buchstaben  oder  Kalam  al-Tumär^. 

Man  beachte  das  eigentümliche  Aussehen  der 
beiden  Nun  (in  den  Wörtern  Sha'^bän  und  (i)bn), 
die  sich  in  der  Mitte  befinden.  Wahrscheinlich  ist 
dies  der  Anreiz  zu  den  beiden  Kurven  gewesen, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Die  osmanische  Tughra  unterscheidet  sich,  we- 
nigstens scheinbar,  beträchtlich  von  der  ägypti- 
schen Tughra,  obwohl  sie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  ein  gemeinsames  Vorbild  (seldjukisches) 
zurückgehen. 

Die  älteste  osmanische  Tughra  befindet  sich 
meines  Wissens  auf  den  Münzen  des  Emir  Sulai- 
män  (806  — 16  =  1403  — 16).  Alles,  was  Hammer 
über  die  Tughren  Muräd's  I.  oder  selbst  Orkhän's 
sagt,  scheint  nicht  auf  festem  Boden  zu  stehen. 
Fekete  spricht  zwar  nach  IChalil  Edhem  (ohne 
genauere  Angabe)  von  Münzen  Muräd's  I.,  auf 
denen  die  Tughra  sich  befände;  aber  der  von 
demselben  türkischen  Autor  hergestellte  Katalog 
erwähnt  diese  Münzen  nicht.  Der  Hauptmann  'Ali 
(S.  110 — 11)  bringt  zwar  ein  Schema  über  die 
graphische  Entwicklung  der  Tughra  Muräd's  I., 
ohne  aber  seine  Quelle   anzugeben. 

Die  Tughra  des  Emir  Sulaimän  enthält  schon 
die  Hauptelemente  dieses  Zeichens,  nämlich; 

1.  Die  Schäfte,  drei  an  der  Zahl,  die  genom- 
men sind  aus  den  in  dem  Namen  des  Fürsten  und 
seines  Vaters  vorkommenden  Alifs.  Über  den 
Worten  „Emir  Sulaimän"  steht  „(i)bn"  und  dar- 
über „Bäyezid".  In  einer  Tughra  von  Mehmed 
(i)bn  Bäyezid  (Mehmed  I.;  vgl.  Khalil  Edhem, 
Miize-i  humävün  Mesk'ük'ät-I  '■asmäniye,  Konstan- 
tinopel 1334,  I,  31)  finden  sich  vier  Schäfte.  Aber 
diese  Zahl  stellt  eine  Ausnahme  dar  und  findet 
sich  für  die  Sultane  nur  in  verhältnismässig  frü- 
her Zeit. 

2.  Die  nicht  geschlossenen  ovalen  oder  ellipsen- 
förmigen Kurven,  zwei  an  der  Zahl,  die  aus  dem 
unteren  Teil  des  Fürstennamens  hervorgehen,  sich 
zuerst  nach  links  wenden,  nach  oben  gehen,  dann 
nach  rechts  umbiegen,  die  Schäfte  oben  durch- 
schneiden und  sich  nach  rechts  hin  verlieren.  Aus- 
nahmsweise ist  es  auch  nur  eine  einzige  Kurve 
oder  deren  drei.  Die  Zweizahl  wird  ziemlich  früh 
schon  für  das  Zeichen  des  Sultans  bestimmend. 

Diese  Kurven  scheinen  ursprünglich  wohl  Ver- 
längerungen der  Buchstaben  Nun  gewesen  zu  sein, 
die  in  dem  Wort  (;)/<«  sowie  in  dem  Namen  des 
Fürsten  oder  seines  Vaters  vorkommen,  wie  in 
der  Tughra  des  Fürsten  Sulaimän,  in  der  Mu- 
räd's I.  (nach  dem  Hauptmann  'Ali),  in  der  Meh- 
med's  I.,  wo  das  zweite  Nun  in  dem  Worte 
Sul/än  vorkommt  (vgl.  Khalil  Edhem,  a.  a.  O.), 
oder  in  den  späteren  Tughra's,  in  denen  man 
nach  Fekete  die  A'ün  der  Wörter  {i)l>n  und  Kliän 
verlängert  hat.  Sie  treten  allerdings  schon  früh- 
zeitig auf,  selbst  wenn  in  den  Namen  kein  zwei- 
tes A'ün  vorkommt ;  vgl.  die  freilich  unvollständi- 
gen Tughra's  bei  Khalil  Edhem,  S.  44,  48,  55) 
65,  67   und   68. 

Anfangs  steht  der  Name  und  der  Vatersname 
auf   dem    Wappenschild,    das    von    diesen    Kurven 
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gebildet  wird.  Aber  in  der  späteren  Entwicklung 
der  Tughra  wird  dieses  Wappenschild  teilweise 
von  seinem  InVialt  befreit.  Zuerst  bleibt  nur  der 
Name  des  Sultans;  der  Name  des  Vaters  und 
später  beide  Namen  stehen  ganz  am  Fuss  der 
Schäfte,  wo  sie  ein  Knäuel  von  Schriftzügen  bil- 
den, die  mehr  oder  weniger  eine  geometrische 
Figur  darstellen,  die  sogenannte  Sere,  was  soviel 
heisst  wie  „die  kleine  Spanne,  die  Entfernung 
zwischen  Daumen  und  kleinem  Finger"  (eigent- 
lich: „auseinanderbreitend'':^Gerundium  des  Verbs 
ser-mek;  vgl.  die  Redensart  ser-e  serp-e  sele  serfe\ 
das  Wort  kommt  auch  im  Kirgisischen  mit  den- 
selben Bedeutungen  vor,  vgl.  Radioff,  VVörUrbtuh^ 
IV,  458)- 

Zwischen  die  Scre  und  das  Wappenschild  schiebt 
sich  das  Wort  el-Minafftr  „siegreich"  ein,  mit 
dem  Zusatz  dä^im""  „immer",  das  in  F'orm  eines 
sehr  stilisierten  Sigels  mitten  auf  dem  ovalen  Wap- 
penschild steht.  Dns  Schluss  -  ^Z//"  des  Wortes 
dTPiinä  {^da^ini^'^')  wird  verlängert  und  durchschneidet 
mit  plötzlichem  Umbiegen  nach  links  die  Kurven. 
(Diese  Wörter  finden  sich  nach  I.  Ghälib  Edhem 
[Catalogui,  S.  I  und  206,  Anm.]  zum  ersten  Mal 
auf  den  Münzen  Ibvähim's  I.,  dessen  Regierungs- 
zeit  1049:=:  1640  begann). 

Die  beiden  rechten  Ausläufer  der  Kurven  wer- 
den verlängert  und  erhalten  eine  elegantere  Form. 
Überdies  wurden  sie  zu  einem  Charakteristicum 
für  die  moderne  Tughra,  deren  „Arme"  sie  dar- 
stellen (  Tughra  Kollail'). 

Oben  von  den  drei  Schäften  gehen  drei  ge- 
brochene Linien  nach  unten,  die  wie  züngelnde 
Flammen  aussehen. 

Das  Wort  KJiän  stand  zuerst  hinter  dem  Namen 
des  Vaters  des  Sultans,  wurde  aber  von  der  Regie- 
rung Mahmüd's  I.  (1730 — 54)  an  dem  Namen  des 
Sultans  einverleibt. 

Auf  dem  freien  Feld  rechts  von  der  Tughva 
brachte  man  oft  Blumenschmuck  an.  Auf  diese 
Stelle  schrieben  die  Sultane  auch  später  den  Titel 
Ghäzl^  wenn  sie  ein  Recht  dazu  hatten  (Mahniüd  I(. 
brachte    dort    seinen    Dichternamen  '^Adll  an ;  vgl. 

Wegen  anderer  Veränderungen,  die  die  Tughra 
im  einzelnen  erfuhr,  vgl.  Fekete,  S.  XLIV,  Anm.  I, 

Die  soeben  beschriebene  Form  der  Tughra  ist 
oft  von  Privaten  nachgeahmt  worden.  Sie  ersetzten 
den  Namen  des  Sultans  durch  religiöse  F'ormeln 
und  machten  daraus  kalligraphische  Lawha's  oder 
Tafeln,  die  sie  in  Moscheen,  Bibliotheken,  Cafes 
und  Privathäusern  aufhingen.  In  Ägypten  gibt  es 
sogar  jetzt  allmählich  verschwindende  Firmenschil- 
der dieser  Art,  und  noch  vor  kurzem  konnte  man 
bei  einem  KhiUtät  oder  einem  Töpfer  eine  Tughra 
mit  seinem  eigenen  Namen  bestellen  (vgl.  Fig.  I2 
und    13). 

Der  amtliche  Gebrauch  der  Tughra  hörte  in  der 
Türkei  mit  der  Absetzung  des  letzten  Sultans  auf 
(Ankara-Gesetz  vom   I.  Nov.    1922). 

Vergleichen  wir  nun  die  osmanische  Tughra  mit 
der  Tughra  der  Mamlüken,  um  das  ihnen  gemein- 
same graphische  Element  herauszuschälen,  so  ist 
festzustellen,  dass  dies  Element  sich  auf  die  Schäfte 
der  vertikalen   Buchstaben  beschränkt. 

Von  selbst  kommt  man  auch  zu  dem  Schluss, 
dass  das  Wesentliche  der  Tughra  in  einer  gewis- 
sen, allerdings  veränderlichen  Zahl  von  vertikalen 
Schriftzügen  besieht. 

Es  war  auch  die  Rede  von  Tughra's  auf  den 
Münzen  Muräd's  II.  ('.Mi,  S.   113;    Khalil  Edhem, 


a.  a.  0.\  die  nur  die  ovalen  Kurven  aufwiesen; 
aber  ich  glaube,  dass  es  sich  dabei  garnicht  um 
eine  Tughra  handelt.  Es  könnte  höchstens  eine 
unvollständige  sein.  Wir  haben  ja  gesehen,  dass, 
wenn  auf  einigen  Mamlüken-Tughra's  diesen  Kur- 
ven entsprechende  Linien  vorkommen,  sie  doch 
kein   notwendiges  Element  darstellen. 

Obwohl  das  durch  die  Schäfte  gebildete  dekorative 
Motiv  erst  aus  den  geschriebenen  Wörtern  hervor- 
gegangen ist,  muss  es  doch  älter  sein  als  der  Ge- 
brauch der  arabischen  Schrift  bei  den  Türken. 

Symbolische  Bedeutung  der  Tughra. 
Was  für  ein  Symbol  haben  wir  in  der  Tughra, 
wenn  wir  voraussetzen,  dass  es  sich  nicht  um 
einfache  konventionelle  Schriftzeichen   handelt? 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  einige  in  ihr  die 
Gestalt  eines  Vogels  erblickten!  Einige  sahen  darin 
sogar  einen  spornstreichs  dahinjagenden  Reiter 
(Tychsen),  aber  die  populärste  Erklärung  ist  die, 
welche  Hammer  ihre  Verbreitung  verdankt  {GO R^  I, 
1 73).  Nach  ihm  soll  die  Tughra  die  Nachahmung  des 
Zeichens  sein,  das  die  Hand  Sultan  Muräd's  I. 
hinterliess,  der  nicht  schreiben  konnte;  er  soll  die 
Hand  in  die  Tinte  (!)  getaucht  und  sie  anstelle 
einer  Unterschrift  dem  Friedensvertrag  mit  den 
Ragusanern  aufgedrückt  haben.  Diese  Erklärung, 
die  zu  vergessen  scheint,  dass  der  fragliche  Sultan 
eine  Kanzlei  halte,  hat  Hammer  Engel  {Geschichte 
des  Freystaates  Kagusa^  Wien  1807,  S.  141)  ent- 
nommen, welcher  keine  Quelle  angibt.  Sie  wird 
vom  Orient  ignoriert  und  trägt  offensichtlich  den 
Stempel  einer  Legende,  die  zweifellos  in  Ragusa 
selbst  entstanden  ist.  Dennoch  hat  sie  viel  Erfolg 
gehabt :  Barbier  de  Meynard  übernahm  sie  {Rec. 
des  Hist.  des  Croisadcs^  IV,  138,  .\nm.);  neuer- 
dings wurde  sie  durch  Argumente  verteidigt,  die  aus 
dem   Alter  der  Fingerabdrücke  hergeleitet  werden. 

Ein  Blick  auf  die  primitive  Form  der  Tughra 
(siehe  w.o.)  lässt  alle  soeben  aufgezählten  Hypo- 
thesen in  sich  selbst  zusammenfallen.  Interessanter- 
weise verhält  sich  Fekete  ihnen  gegenüber  ebenso 
ablehnend,  obwohl  er  von  der  viel  komplizierteren 
Form   der  osmanischen  Tughra  ausgeht. 

Demnach  spielt  es  keine  Rolle,  wenn  sich  spätere 
Erklärungen  an  entwickeltere  Formen  der  Tughra 
angeknüpft  haben. 

So  beweist  auch  die  Tatsache  nichts,  dass  die 
Tughra  oder  die  Peii'ce^  eine  Nachahmung  der  Tu- 
ghra (siehe  weiter  unten),  in  der  türkischen  deko- 
rativen Kunst  bisweilen  die  Form  eines  Vogels 
erhält  (ein  Beispiel  dafür  aus  dem  Jahre  1181  H. 
zeigt  Fig.  14).  Ebenso  ist  die  Tatsache,  dass  Pence 
„Kralle"  und  Sere  „Spanne"  bedeutet,  kein  Beweis 
für  die  Theorie  Hamnier's,  der  übrigens  auch  gar- 
nicht daran  denkt,  sich  darauf  zu   berufen. 

Indessen  wird  man  selbst  bei  einer  solchen  Ver- 
einfachung des  Problems  zu  der  Frage  gedrängt, 
ob  die  erwähnten  „Schäfte"  nicht  selbst  eine  sym- 
bolische Bedeutung  haben.  Eine  Frage  möchten 
wir  mit  allem  Vorbehalt  aufwerfen:  Stellen  diese 
Schäfte  keine  Tiigh  dar,  ein  Wort,  das,  wie  man 
weiss,  bei  den  Türken  Pferde-  oder  Vakschwänze, 
die  am  Ende  eines  Schaftes  flattern,  oder  noch 
früher  ganz  allgemein  Fahnen  bedeutele?  Als  Haupt- 
argument gegen  diese  Annahme  Hesse  sich  die 
Seltenheit  des  denominativen  Verbal-Suflixes  -ra 
anführen,  wovon  -ra-gh  (in  Tiighragh)  entsprechend 
der  parallelen  Bildung  der  bekannten  Suflixe  -la 
[-/a-gh)  abgeleitet  werden  müsste.  Dennoch  haben 
wir  dies  Suffix  angeführt  in  unserer  Graiiimaire 
de    la    langue    tiiroiie  und   namentlich  in  V.inthro- 
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pologie^  XXXIII  (1923),  174.  Das  Schicksal  dieser 
Hypotliese  wird  daiier  von  dem  positiven  oder 
negativen  Resultat  einer  eingehenden  Untersuchung 
über  dies  Suffix   abhängen. 

Was  das  Arginiient  betrifft,  das  man  aus  den 
Flammen  oben  in  den  Schäften  der  Tughra  oder 
aus  der  Talsache  herleiten  möchte,  dass  in  der 
Fcnie  sich  der  Brauch  herausgebildet  hat,  in  der 
Regel  für  die  Pasha's  mit  zwei  Rossschweifen  (^Mir- 
jiüiän)  zwei  Schäfte  zu  zeichnen  und  drei  Schäfte 
für  die  Pasha's  mit  diei  Rossschw-eifen  {}Vc:ir)^ 
so  sind  dies  schon  Erklärungen  a  posteriori^  die 
nicht  mehr  beweisen  wie  die  oben  bereits  verwor- 
fenen. (Der  Sonderbarkeit  halber  bringen  wir  in 
Fig.  15  einen  Namenszug,  bei  dem  die  Worte 
A'/uilis  al-Fit^äd  mit  drei  7/f^-Schäften  geschrieben 
sind,  obwohl  es  sich  um  eine   Frau   handelt). 

Zu  beachten  ist  auch,  dass  die  Numismatiker 
zuweilen  das  Wort  Tughra  in  dem  allgemeineren 
Sinn  eines  aus  Buchstaben  gebildeten  dekorativen 
Motivs    auffassen  {J  R  A  S,  IX   [1S4S],  300,   3S1). 

N  ishändjf.  Wir  sahen,  dass  die  Seldjuken-  oder 
Mamlüken-Herrscher  Beamte  halten,  die  speziell 
mit  der  Zeichnung  der  Tughra  beauftragt  waren 
(im  Türkischen  Tughra  cckmek ,  im  Persischen 
Tughra  kesjüdeii).  Ebenso  hatten  die  Osmanen  zu 
diesem  Zweck  Beamte,  die  Nishändj!  oder  Tnvkfi 
hiessen. 

Der  Nishämjji  war  zusammen  mit  drei  Defier- 
dären  und  dem  Defler  Eiiniii  einer  der  fünf  gros- 
sen Würdenträger  aus  der  Klasse  der  Khodjag'Sn 
(Mouradja  d'Ohsson,  III,  350;  Hammer,  G  O  A', 
VIII,  431). 

Unabhängig  von  seiner  Sonderfunktion  hatte  er 
wenigstens  ursprünglich  ganz  bedeutende  gesetzge- 
berische Befugnisse,  und  man  nannte  ihn  früher 
Muft'i-i  K'äruiit  „Rechtsgutachter  für  das  Laienge- 
gesetz" im  Gegensatz  zum  Mufti  schlechthin  oder 
Shaikh  \l-hlüiu  „Rechtsguiachter  für  das  religiöse 
Gesetz".  In  seinem  Hause  wurden  die  Känüne 
verfasst.  Der  Text  wurde  durchgesehen  von  sei- 
nem Miimeiyiz,  und  der  Nishändj?  zeichnete  schliess- 
lich selbst  die  Tughra.  Bemerkenswert  ist  übrigens, 
dass  die  meisten  der  auf  uns  gekommenen  Känüne 
von  Nishändjf's   verfasst  sind. 

Diese  Beamten  hatten  anfangs  auch  das  Vorrecht, 
„alle  Schriftstücke,  die  ihnen  zur  Unterzeichnung 
mit  dem  Namenszug  ffes  Sultans  vorgelegt  wur- 
den, zu  prüfen  und  zu  kontrollieren,  was  ihnen 
eine  Art  Aufsicht  über  die  von  ihnen  abzuferti- 
genden Verwaltungsgeschäfte  gab"  (Mouradja  d'Ohs- 
son, a.  a.  O.). 

Die  üblichen  Formaliiälen  waren  nach  dem  A'S- 
nün-iiätiie  des  Tewki'  (^Nishß'idj'i)  'Abd  al-Rahmän 
(von    1087,   M  TM,   S.   515)   folgende: 

Wenn  ein  Firmän  erlassen  wird,  der  die  Kon- 
trolle vorschreibt  (  TasJnh  Firmä)ä\  so  fordert  das 
Gesetz,  dass  die  Tuglira  vom  Grosswezir  selbst 
gezogen  wird.  Wenn  der  Nishändj?  diesen  Firmän 
erhält,  schreibt  er  auf  die  Rückseite  die  Worte : 
Deftcri  geh  „mau  bringe  das  Register"  (in  wel- 
chem der  zu  prüfende  Präzedenzfall  sich  findet); 
dann  gibt  er  ihn  dem  Defter  Emi/ii.  Sogleich 
schickt  dieser  durch  Vermittlung  des  Kiscdär  (dem 
die  Register  unterstehen)  der  Archive  {^Defter- 
khäne)  den  Firmän  mit  dem  gewünschten  Register 
zurück.  Wenn  der  gesuchte  Vorgang  gefunden  ist, 
nimmt  der  Nishändj?  die  Verifizierung  vor  und 
behält  den   Firmän,  der  sie  vorschreibt. 

„In  einem  versiegelten  Sack  {tiicinItUr  A'isS)  erhält 
er    auch    die     vom    Kazaskcr    ausgestellten    Berät, 


schreibt  in  die  Register  beim  Namen  des  Empfän- 
gers dieser  Berät  das  Wort  sahh  „beglaubigt,  ge- 
sehen, bewilligt",  versiegelt  den  .Sack  wieder  und 
schickt  ihn  durch  seinen  Kisedür  dem  K'aghat 
Einlni    [welcher   die  Kanzlei-Rechte  wahrnimmt]". 

Nach  dem  Känün  Mehmed's  II.  inussten-die 
Nishändj!  hervorgehen  aus  den  Miiderris  vom 
Range  des  Däkhil  und  Sakn^  d.  h.  aus  Rechtskun- 
digen (offenbar,  weil  man  von  ihnen  Fähigkeiten 
in  gesetzgeberischen  Dingen  verlangte),  ebenso 
auch  aus  den  Defterdär  und  den  Ke'is  iil-Küttäb. 
Dabei  erhielten  die  ehemaligen  Defterdär  den 
gleichwertigen  Rang  eines  Beylerheyi ,  die  ehe- 
maligen Re'is  iil-Küttäl)  nur  den  Rang  eines 
Sandjak  Btyi. 

Da  die  Re^is  ul-KüttTib  in  der  Folge  an  Bedeu- 
tung zunahmen,  sahen  die  Nishändj?  nacli  und 
nach  ihre  Tätigkeit  auf  die  Zeichnung  der  Tughra 
sich  beschränken.  Jedoch  liehielten  sie  von  ihren 
Rechten  die  Kontrolle  über  die  Übertragungen  der 
i  Tiiiiar  {Zi''Smei,  KJiäss')  und  der  Wakf-  Dörfer 
{Känüii-nämc  Mehmed's  II.,  ed.  Melimed  'Ärif, 
S.    14,   Anm.   5,    Supplement    zu    T  O  E M,   1330). 

Nach  demselben  Ä"ä«;7«-«(7w;t'  nahmen  die  Ni- 
shändj! im  Dlwän-i  Hümäyün  den  Ehrenplatz 
lySadr)  ein  mit  den  Weziren,  den  Kazasker  und 
den   Defterdär. 

Die  Rangordnung  war  folgendermassen  geregelt : 
Die  Wezire  hatten  neben  sich  auf  der  einen  Seite 
die  Kazasker,  denen  die  Defterdär  folgten,  und  auf 
der  andern  Seite  die  Nishändj'i.  Wenn  ein  Ni- 
shändfi  den  Rang  eines  Wezir\  oder  eines  Bey- 
lerheyi hatte  (was  ihm  ein  Recht  auf  den  Titel 
Pasha  gab),  hatte  er  den  Vortritt  vor  den  Defter- 
där. Wenn  er  nur  Sandjak  oder  Emir  I.iwä  war 
(wodurch  er  nur  den  Titel  Bey  bekam),  ging  er 
hinter  den  Defterdär,  aber  vor  den  ehemaligen 
und  gegenwärtigen  A'ädi's  der  Hauptstädte  des 
Reiches.  Die  Kanzlei-Titulalur  {E/kä//)  war  für  die 
jViskänd/i  und  die  Defterdär  die  gleiche  (vgl. 
Miinske'ät-i  Fcr'idün-bey,  S.  9).  Die  Nishändji  mit 
dem  Rang  eines  Wezirs  hatten  dieselben  Rechte 
wie  die  andern  Wezire  {^A'änün-näme  'Abd  al- 
Rahmän's).  Nach  Mouradja  d'Ohsson  (III,  373) 
erhielten  die  Nishändj'i  vom  Staate  eine  Besol- 
dung von  6  620  Piastern. 

In  demselben  A'änün-näiiie  finden  sich  noch 
andere  Einzelheiten  über  das  Zeremoniell  des  Dl- 
wä»  betreffend  die  Nishändji. 

Sie  trugen  wie  die  andern  Diwan  Khodjalarl 
den  feierlichen  Turban  {^Miidjewweze'),  ein  Üst  oder 
Oberkleid  aus  Wolle,  einen  Kaftan  oder  Unter- 
ziehweste aus  Lokntall  Kutni.  Nach  Hammer  ((?  O/i*, 
Vni,  431)  waren  die  Kleider  der  Nishändj!  rot, 
während  die  der  andern  Khodjag'än  violett  waren. 

Ihre  Pferde  halten  eine  Schabracke  QAl'äyi)  und 
einen   Harnisch  (A'atht)  mittlerer  Klasse  (Orta). 

Ihre  Kliäss  betrugen  etwas  mehr  als  4  Yiik 
(400  000   Aspern). 

Tughrakesh.  Mit  der  Ausdehnung  des  Rei- 
ches waren  die  Nishäm/ji  gezwungen,  andere  Be- 
amte zu  ihrer  Hilfe  heranzuziehen,  und  das  Känün- 
nätiie  Mehmed's  II.  enthält  folgende  Verfügung; 
Ttighrä-i-sherifi  wüzerälar  (sie)  ickiip  nislnmdjl-ya 
yardlin  etinck  käuumimdur  j,ich  habe  den  Wct 
ziren  vorgeschrieben,  den  Nishändj?  beim  Zeichnen 
der  Tughra  behilflich  iu  sein"  (S.  14).  Die  Kuppel- 
wezire {Kul>/>e  Wezirleri)  hatten  dies  Vorrecht : 
sie  hiessen  Tughrakesh  Wezir  und  verfügten  über 
eine  Art  Generalvollmacht  (Ahmed  Räsim,  II, 
*^33)    vgl'    Na'imä,    II,  72   unten;  ''Viiuiin  deiulet-i 
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'^osmäniyinin  hall  u-^akdinl  sana  zverdUir  wc-isiiiin 
tughrä-i  sultäiü-ye  miitäbik  ohi).  Die  Oberkom- 
mandierenden hatten  dasselbe  Vorrecht ;  vgl.  Aus- 
drücke wie  serdärnk  tughrä-i  ghtirräsl  ile  emlrler 
gidip  „Verordnungen  wurden  erlassen  mit  der  Tu- 
ghra  des  Oberkommandierenden"  (Ewliyä  Celebi, 
V,  103);  hälä  khatt-l  sheitf  ile  serJär-t  mii^azzaiii 
■we-tu^hrakesh  äiislfir-i  mi'tk'cirdm-im  „Ich  bin 
durch  Kabineltordre  des  Sultans  Oberkommandie- 
render und    Wezir"-  {ebenda,  IV,   127,  13). 

Man  nannte  Meshk-i  Tughra  „Übung  der  Tughra" 
die  Gunst,  die  der  Sultan  denen  erwies,  die  er 
auszeichnen  wollte,  indem  er  ihnen  anbefahl,  sich 
im  voraus  im  Zeichnen  der  Tughra  zu  üben.  (Man 
gebrauchte  dazu  einen  Pinsel  oder  ICH  Kaleiii). 

Der  Dienst  der  Nishändj}  erfuhr  dadurch  einige 
Erleichterung,  dass  die  für  die  Hauptstadt  be- 
stimmten Anordnungen  der  Pforte  keine  Tughra 
hatten.  Tiighrali^  n"^''  ^^"^  Tughra  versehen",  wa- 
ren nur  die  Firmäne,  die  in  die  Provinz  gingen 
(Mouradja    d'Ohsson,    Bianchi   und    Kieffer,    unter 

yjtjLj).    Vgl.    indessen    oben,    die    Tughra    der 

Tash'ih  FermUnh 

Erwähnt  sei  schliesslich  noch,  dass  die  hohen 
Würdenträger  und  sogar  die  Gouverneure  zweiter 
Ordnung  ihrer  Fe/iie  eine  der  Tughra  sehr  ähn- 
liche Form  gaben.  In  meinem  Besitz  befinden  sich 
Photographien  von  Anordnungen  der  ehemaligen 
IVSli's  von  Ägypten  (Fig.  16  ff.),  auf  denen  die 
Pen'ce  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Tughra  des 
Sultans  aufweist.  Es  finden  sich  zwei  und  später 
drei  abgeplattete  Kreise  anstelle  von  Minajfer  und 
in  den  Pence  von  1061  und  1062  daneben.  Sie 
bilden  mit  den  drei  Schäften  7"ü-Buchstaben,  die  — 
a  posteriori  natürlich  —  an  den  Anfangsbuchstaben 
des  Wortes  Tügh  zu  erinnern  scheinen.  Anstelle 
von  da'imä  steht  dort  sahh.  Sie  standen  nicht  über 
der  Urkunde,  sondern  auf  dem  rechten  Rande  und 
zwar  senkrecht.  (Ich  sehe  nicht  ein,  warum  einige 
Autoren  nicht  zugeben  wollen,  dass  diese  Eigen- 
tümlichkeit durch  die  Rücksicht  auf  den  Sultan 
bestimmt  war). 

Als  mit  der  Reform  die  Nishändjl  verschwanden, 
hatte  man  zur  Zeichnung  der  Tughra  Beamte,  die 
Tiighrakali  hiessen. 

In  dem  Jahrbuch  (Säl»äme)  des  Osmanischen 
Reiches  vom  Jahre  1334  (1918),  S.  123  findet  sich 
der  Name  eines  Tu  ^hrakesh  mit  dem  Rang  eines 
Säniye  ( Thäniyc\  der  zum  Dlwän-i  Hümäyiin  ibey- 
likdji  Da'iresi)  gehört. 

In  den  älteren  Jahrbüchern  (z.  B.  1302=  1886, 
1323  =  1907,  1324  =  1908)  finden  sich  zwei 
Tughrakesh^  Ewwel  und  Sani  {T!uiiii\  die  zum 
Mühimme  Odasl  gehörten,  nach  den  andern  Beamten 
d.  h.  nach  dem  Bush  Kiälib  (später  MiiJlr),  Mii- 
meiyiz  (später),  Mti'äwin^  NämeTtüwis  (in  alter  Zeit) 
und  zwei  Mukäbeledji.  Sie  hatten  den  Grad  eines 
AriiteniTiyis^  Säniye  und  Salise. 

Das  allererste  Jahrbuch  des  Osmanischen  Reiches 
für  das  Jahr  1263  (1847)  erwähnt  weder  den 
Nishändj%^  den  es  nicht  mehr  gab,  noch  den  7'«- 
ghrakesh^  der  zweifellos  für  zu  unbedeutend  ge- 
halten wurde;  die  Beamtenlisten  waren  in  diesem 
Jahrbuch  weniger  vollständig  als  in  den  andern 
(vgl.  JA,  Sept.   1847). 

Lilteratur:  kh\x  'l-'Abbäs  Ahmed  al-Kalka- 
shandf,  Stibh  al-A^shä''^  Kairo  1337,  XIII,  162 — 
66;  Ilowland  Wood,  The  toughra  as  found  upoH 
coins,  in  Nitmismalist^  XVIII  (1905);  'Ali,  Tu- 
ghrä-i-hümäyün  (türk.),  in  TOEM^\\\\  (1917- 


18),  N».  43,  S.  53-8  u.  N».  44,  S.  109-25; 
Fr.  Kraelitz-Greifenhorst,  Die  Tugra  der  osma- 
nischen Prinzen,  inA/OG,  I  (1921-22),  167-70; 
ders.,  f>ie  Handfeste  {Pen'ce')  der  osman.  IVesire 
(mit  3  Taf.),  M  0  G^  II  (1923—26),  257—68; 
F.  Babinger,  Die  grossherrliche  Tughra ,  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  osmanischen  Crkunden- 
wesens,  in  Beiträge  zur  Kunst  des  Islam,  Fest- 
schrift für  Friedrich  Sarre  zur  Vollendung  seines 
60.  Lebensjahres  ^  Leipzig  1925,  S.  1S8 — 196 
{Jahrbuch  der  asiatischen  Kunst);  L.  Fekete, 
Einführung  in  die  osmanisch- türkische  Diplo- 
matik,  Budapest   1926,  S.   XLII— XLIV. 

(J.  Deny) 
TUGHRA,  Mulla  Tughrä-i  Mashh.\dI,  per- 
sischer Litterat,  wurde  geboren  in  Mashhad 
(das  Jahr  wird  nicht  angegeben)  und  begab  sich 
nach  Indien  gegen  Ende  der  Regierung  Djahän- 
girs.  Nachdem  er  zuerst  einige  Zeit  im  Uekhan 
gelebt  hatte,  wurde  er  unter  der  Regierung  Shäh 
Djahäns  Munsh't  des  Prinzen  Murädbakhsh.  Er 
begleitete  diesen  auf  seiner  Expedition  gegen  Balkh ; 
die  Eroberung  letztgenannter  Stadt  sowie  Badakh- 
shän's  durch  den  Prinzen  (1055-57  =  1645—47) 
hat  er  in  einer  Prosaarbeit  {Risäla)  gefeiert.  Diese 
Pisäla^  welche  Mirfat  al-Futüh  heisst,  ist  später 
nachgeahmt  worden  von  einem  gewissen  Ghuläm 
Muhyi  '1-ÜIn,  der  im  Jahre  1135  (1722/3)  eine 
panegyrische  Lebensbeschreibung  eines  hohen  Mi- 
litärs des  Mughalreiches,  des  Saif  al-Dawla  'Abd 
al-Samad  (f  1 150  =:  1737/8),  verfasste  unter  dem 
Titel  Eutühätnäma-i  Samadt. 

Tughra  begab  sich  später  nach  Kashmir  im  Ge- 
folge des  Diwan  (Staatsrates)  Mirzä  Abu  T-Käsim. 
Dort  hat  er  seine  letzten  Lebensjahre  zugebracht, 
und  dort  ist  er  vor  1078  (1667/8)  gestorben.  Er 
wird  nämlich  als  schon  gestorben  erwähnt  in  einem 
Werke,  welches  1078  verfasst  ist  (Rieu,  S.  742). 
Deshalb  muss  das  Jahr  II 30  (17 17/8),  in  welchem 
nach  Pertsch  {Die  persischen  Handschriften  der 
.  .  .  Bibliothek  zu  Gotha,  S.  24)  ein  Werk  Tughrä's 
laut  der  Unterschrift  in  der  Handschrift  Gotha 
N".  9  vollendet  wurde,  auf  den  Abschreiber  des 
Textes,  nicht  auf  den  Autor  selbst  bezogen  wer- 
den. Ch.  Stewart  {Catalogue  Mysore,  S.  64)  nennt 
1323  n.Chr.  als  das  Todesjahr  Tughrä's;  wie  die- 
ser Irrtum  entstanden  ist,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben. 

Tughra  hat  sowohl  Gedichte  wie  Prosa-Abhand- 
lungen {RasTiil)  verfasst.  Von  den  Dichtwerken 
sind  zu  erwähnen  : 

Säkinäma,  ein  umfangreiches  Malhnawi,  wel- 
ches ein  gleichnamiges  Werk  eines  früheren  Dich- 
ters Zuhürl  (t  1025  =  1616)  nachahmt;  Ta'^rif-i 
Kashmir,  eine  Beschreibung  Kashmirs  in  Matji- 
nawi-Form.  Auch  in  diesem  Werke  hat  er  einen 
früheren  Dichter  nachgeahmt ,  nämlich  Hakim 
Zuläli  (t  1026  =  161 7).  Tughra  hat  übrigens 
auch  eine  Vorrede  zu  den  Werken  dieses  Dichters 
geschrieben  (vgl.  Eth6,  Catalogue  of  the  Persian 
Mss.  in  the  Library  of  thc  India  Office,  S.  816, 
819).  Der  Ta^rlf  ist  offenbar  in  Kashmir  gedichtet, 
also  nachdem  der  Autor  sich  vom  Mughalhofe 
getrennt  hatte.  Tughra  hat  weiter,  wie  fast  alle 
persischen  Dichter,  Ghazefs,  Rubä'iyät,  Mukatta^ät 
usw.  verfasst.  Grösserer  Beliebtheit  aber  als  seine 
Gedichte  scheinen  sich  seine  in  sehr  gezierter, 
schwülstiger  Prosa  geschriebenen  Risäla's  erfreut 
zu  haben.  Diese  liegen  in  mehreren  Handschriften 
vor,  während  von  den  Gedichten  (wenigstens  in 
Europa)  die   Handschriften  weniger  zahlreich  sind. 
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Der  Autor  hat  ca.  30  solcher  Risäla's  verfasst;  eine 
Aufzählung  der  Stücke,  welche  in  den  Handschrif- 
ten vorkommen,  findet  sich  in  den  unter  „Litte- 
ratur"  aufgezählten  Werken.  Hier  genügt  es,  ausser 
der  schon  erwähnten  Älirät  al-FulTth,  noch  zu 
nennen;  Mi^yTir  al-IJiäk,  eine  Abhandlung  über 
den  Diwan  des  Häfiz ;  Fiiuia^vs'iya  und  Tadjalti- 
\ät\  zwei  Beschreibungen  von  Kashmir  in  Prosa; 
Tadhkiiat  al- Atkiyä^^  Lobreden  auf  zwölf  zeitge- 
nössische Gelehrte  und  Dichter  aus  Kashmir;  Mirfat 
al-''UyTtb^  eine  Satire  auf  einen  Emir  am  Hofe  von 
Golkonda;  Dinlüslva ,  eine  Lobrede  auf  Awrang- 
zeb  und  Pailk/täna^  ein  Panegyrikus  auf  den  per- 
sischen Fürsten  Shäh  'Abbäs  II.  Schliesslich  seien 
Tughrä's  Briefe  an  verschiedene  Zeitgenossen 
genannt.  Eine  kommentierte  Ausgabe  von  18  sei- 
ner Risälas  samt  den  Briefen  erschien  1871  zu 
Cawnpore. 

Litt  er  atur:  Giundrhs  der  Iran.  Philologie., 
II1  334i  336 — 38;  Rieu,  Catalogue  of  the  Per- 
sinn  Manuscripts  in  the  British  Museum.,  S.  742, 
850,  875,  1068,  796,  677,  971,  1036;  Rieu, 
Supplement.  S.  205  (hier  wird  eine  Vorrede 
Tughrä's  zum  Diwan  des  Kudsi  erwähnt),  S.  267  ; 
Sachau  und  Ethe,  Catalogue  of  the  Persian 
Manuscripts  in  the  Bodlcian  Library,  I,  844  ff. ; 
Ch.  Stewart,  A  descriptive  Catalogue  of  the 
Oriental  Library  of  the  late  Tippoo  Sultan  of 
Mysore.,  S.  64;  Ethe,  Catalogue  of  Persian 
Manuscripts  in  the  Library  of  the  India  Office., 
S.  868  ff.,  963;  W.  Pertsch,  Verzeichnis  der 
persischen  Handschriften  der  Konigliclien  Bi- 
bliothek zu  Berlin,  S.  480,  649,  679,  685,  691, 
696 ;  ders.,  Die  persischen  Handschriften  der 
Herzogliehen  Bibliothek  zu  Gotha,  S.  24;  E. 
Browne,  Supplementarv  Handlist  of  the  Mu- 
hammadan  Manuscripts  ...  in  ...  Cambridge, 
S.  20,  42,  107,  122,  196,  208,  261,  296,  299, 
302.  _  (V.  F.  Büchner) 

AL-TUGHRÄl  Ml'aiyid  al-DIn  Fakhr  al- 
KuTTÄB  Abu  Ismä'Il  al-Husain  b.  'Ali  b.  Mu- 
HAMMED  B.  ^Abd  al-Samad  al-IskahänI,  besser 
bekannt  unter  dem  Namen  Tughrä^"  (so  genannt 
nach  dem  Monogramm  aus  dem  Namen  des  Herr- 
schers und  seiner  Titel,  das  an  die  Spitze  offi- 
zieller Dokumente  über  die  Basmala  geschrieben 
wurde),  arabischer  Dichter,  geboren  im 
Jalire  453  (1061)  wahrscheinlich  in  Isfahän.  Seine 
frühe  Laufbahn  ist  unvollständig  bekannt,  aber  er 
scheint  zuerst  als  Sekretär  in  Irbil  angestellt  ge- 
wesen zu  sein.  Dann  trat  er  in  die  Kanzlei  der 
Seldjukensiiltäne  und  versah  sein  Amt  während 
der  Regierung  Malikshäh's  und  seines  Sohnes  Mu- 
hammed.  Seine  Schreibkunst  war  ohnegleichen  an 
Schönheit,  aber  nach  dem  weitschweifigen  Bericht 
'Imäd  al-Din's  war  seine  Arbeit  ermüdend  lang- 
sam. Der  WezTr  des  Sultan  Muhammed,  der  ihn 
vielleicht  als  Rivalen  gefürchtet  hat,  war  sein 
Feind  und  hätte  gern  seine  Entlassung  veranlasst, 
konnte  aber  keinen  Grund  finden.  Dass  Tughrä^i 
nach  höheren  Dingen  strebte,  ist  aus  der  Bemer- 
kung der  Biographen  ersichtlich,  dass  er  Beste- 
chungsgelder anwandte,  um  die  Stellung  als  Wezir 
zu  bekommen ;  er  hatte  aber  keinen  Erfolg.  Der 
günstige  Augenblick  schien  für  ihn  gekommen  zu 
sein,  als  Sultan  Muhammed  starb,  während  er  mit 
Prinz  Massud  in  Mawsil  und  der  Wezir  al-Sumai- 
rimi  mit  Prinz  Maljmüd  in  Isfahän  war.  In  Ver- 
bindung mit  andern  Adligen  überredeten  sie  Massud, 
von  Mahniüd  abzufallen ,  den  al-Sumairimi  zum 
Sultan  der  Westprovinzen  des  Seldjul<enreiches  pro- 


klamiert hatte.  Sultan  Muhammed  war  511  (1117/8) 
gestorben,  und  erst  5^3  versuchten  sie,  sich  um 
den  Thron  zu  beirrühen.  Ein  schlecht  ausgerüste- 
tes Heer,  begleitet  von  Massud  und  Tughrä  i,  der 
zuletzt  Wezir  war,  brach  auf,  um  sich  dem  Heer 
des  Sultan  Mahmud  entgegenzustellen.  In  der  Um- 
gebung von  Hamadän  wurde  eine  Schlacht  gelie- 
fert, die  mit  einer  gänzlichen  Niederlage  für  Massud 
endigte.  Er  selbst  wurde  gefangen  genommen, 
ebenso  wie  Tuglirä'i,  der  so  in  die  Hände  seines 
Feindes  fiel.  Mas'üd  wurde  begnadigt,  aber  Tu- 
ghrä'i  zum  Tode  verurteilt,  weil  er  zum  Ketzer 
erklärt  wurde.  Er  sollte  mit  Pfeilen  von  einer 
Kompagnie  Soldaten  erschossen  werden,  aber  einige 
Verse,  die  er  angesichts  des  Todes  äusserte,  ver- 
anlassten den  Wezir,  die  Vollstreckung  des  Urteils 
aufzuschieben.  Es  wurde  indessen  später  vollstreckt, 
was  gewöhnlich  in  das  Jahr  515  (1121/2)  verlegt 
wird.  Die  Chronologie  dieser  Ereignisse  ist  durch- 
aus unsicher.  Ibn  al-Athir  verlegt  die  Schlacht  in 
das  Jahr  514,  und  ein  Bericht  gibt  selbst  518  als 
das  Datum  für  Tughrä'i's  Hinrichtung  an.  Dies 
Datum  ist  gewiss  falsch,  da  al-SumairimI  im  Mo- 
nat .Safar  516  in  Baghdäd  nahe  bei  der  Nizämlya- 
Madrasa  von  einem  Negersklaven  ermordet  wurde, 
der  dem  Tugbrä"*!  gehört  haben  soll  und  den  Mord 
ausübte,  um  seinen   Herrn  zu  rächen. 

Der  Ruf  Tughrä'i's  beruht  hauptsächlich  auf 
seinem  Gedicht,  der  Lämiyat  al-''AdJaiii,  das  in 
Baghdäd  im  Jahre  505  (1 II 1/2)  verfasst  wurde; 
in  ihm  beklagt  er  sich  über  die  damaligen  schlech- 
ten Zeiten.  Dieses  mit  einer  lateinischen  Überset- 
zung von  Golius  herausgegebene  Gedicht  war  viel- 
leicht das  erste  Beispiel  arabischer  Poesie,  das 
weiteren  Kreisen  in  Europa  zugänglich  war,  und 
wurde  mehrere  Male  neu  aufgelegt  und  in  andere 
Sprachen  übersetzt.  Es  ist  auch  öfter  mit  ara- 
bischen Kommentaren  versehen  worden.  Der  in 
Konstantinopel  gedruckte  DHvän  wurde  nach  des 
Dichters  Tode  gesammelt  und  enthält  ausser  der 
Lamlya  Gedichte  zum  Preise  bedeutender  Männer 
und  Fürsten;  die  letzten  Dichtungen  sind  vielleicht 
die  zum  Preise  seines  jugendlichen  Herrn,  des 
Prinzen  Mas'üd. 

Noch  ein  anderer  Wissenszweig  wurde  von  Tu- 
ghrä'i  gepflegt,  nämlich  die  Alchemie;  in  dieser 
Pseudowissenschafl  verfasste  er  eine  Anzahl  Werke, 
die,  wie  Dhahabi  es  darstellt,  der  Grund  für  die 
Vergeudung  unermesslichen  Reichtums  waren,  so- 
wohl durch  den  Verfasser  selbst,  als  auch  durch 
die,  welche  seine  Werke  benutzten.  Die  Sprache 
dieser  Werke  ist  schwer  verständlich,  wie  gewöhn- 
lich in  dieser  Lilteralurgattung.  Folgende  Titel 
seiner  Werke  sind  überliefert;  mehrere  davon 
sind  handschriftlich  erhallen:  i.  Diämi''  al-Asrär 
(Hs.  in  Gotha?);  2.  Taräklb  al-Anwär  (vielleicht 
nur  ein  Teil  des  vorigen  Titels) ;  3.  Hata'ik  al- 
Istishhädät;  4..  h'itäb  Dhät  al-Fawä^id;  5.  Kitäb 
al-Radd  '■alä  Ihn  S'inä  ft  Ibtäl  al-Kimlyä^ ;  6.  Ma- 
säb'ih  al-Hikina  wa-Mafätih  al-Rahma,  nur  für 
Fortgeschrittene  (Hs.  Paris,  N".  2614);  ausser 
diesen  behauptet  die  Pariser  Hs.,  N".  2607,  ein 
Kommentar  zum  Kitäb  al-Rahma  des  Djäbir  b. 
Haiyän  zu  sein  unter  dem  Titel  Sirr  al-Hikma  fi 
Sharh  Kitäb  al-Rahma;  aber  die  Autorschaft  ist 
ungewiss. 

Ausgaben  seiner  Gedichte:  Dlivän, 
Konstantinopel  1300;  Lämiya,  ed.  Golius,  Leiden 
1629;  neu  aufgelegt  von  H.  van  der  Sloot,  Frane- 
ker  1769;  ed.  E.  Pocock,  Oxford  1661  mit  latei- 
nischer   Übersetzung;    neu  aufgelegt  von  J.  Hirlh, 
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in  Iiislituliotus  Arabicae^  Jena  1770;  ed.  L.  G. 
Pareau,  Utrecht  1824;  ed.  A.  Raux,  Paris  1903 
■mit  französischer  Übersetzung.  Englische  Überset- 
zungen von  J.  D.  Carlyle,  in  Spccimens  of  Arabic 
Foetry^  Oxford  1796;  Neudruck  von  W.  A.  Claus- 
ion, in  Arabic  Poelry,  Glasgow  i88i;  ed.  L. 
Chappelow,  Cambridge  1758  (nach  Pocock's  latei- 
nischer Übersetzung).  Französische  Übersetzung 
von  P.  Vattier,  Paris  1660,  nach  Golius  und  die 
oben  erwähnte   von   Raux. 

Kommentare:  Saläh  al-Din  al-SafadI,  Ghaith 
al-Musadjdjam  bi-Sharh  Länüyat  al-''Ailjam^  auch 
GhaitJi  al-Adab  alladhi  'nsadjama  fl  Shaih  Laiii'i- 
yat  al-''AJjam  genannt,  gedruckt  Kairo  1290  und 
13135.  Dies  ist  ein  umfangreiches  Werk  und  er- 
streckt sich  auf  alle  Gebiete,  die  mit  dem  Gedicht 
zusammenhängen.  Es  gibt  mehrere  Kürzungen  die- 
ses Kommentars;  einer,  genannt  K«lr  al-GIiaith 
'al-Artisadjdjam  von  'Abd  al-Rahmän  al-'Alawämi, 
erschien  Büläk  1290;  ein  anderer  sehr  gekürzter 
Auszug  mit  dem  Titel  Kitäb  al-''Arab  min  Ghaith 
al-Adab  erschien  Bairüt  1897.  Andere  nur  hand- 
■schriftlich  vorliegende  Kommentare  sind  Nashr  al- 
''Alam  fl  Sharh  Lännyat  al-''Adjam  von  Muham- 
med  b.  'Omar  al-HadramI  (gestorben  939),  von 
dem  eine  Anzahl  Kopien  in  den  Bibliotheken  zu 
finden  sind ;  Nabdh  al-^AdJani  ^an  Lännyat  al- 
^Aifjam,  verfasst  in  Konstantinopel  im  Jahre  962 
"von  Djaläl  b.  Khidr;  der  älteste  Kommentar  ist 
vielleicht  der  von  Muhibb  al-Din  Abu  '1-Bakä' 
'Abd  Alläh  b.  al-Husain  al-Ukbari  (gest.  616). 
Der  Kommentar  von  Kaniäl  al-Damirl  ist  auch  nur 
ein   Auszug  aus  dem  des  .Safadi;  und  andere  mehr. 

Biographien  Tughrä'i's  finden  sich  in  fast 
allen  historischen  Werken,  die  Nachrufe  geben ; 
alle  scheinen  dieselben  Quellen  zu  benutzen:  Yä- 
küt,  Jr.fhäd^  IV,  50 — 60;  Ibn  Khallikän.  Kairo 
1310,  I,  159;  Safadi,  Ghaith^  Kairo  1305,  I,  6  ff.; 
Ibn  al-Athlr,  Kämil^  passim\  Bundäri,  in  Iloutsma, 
Rcciicil^  II,  passim.  Verse  von  ihm  werden  in  allen 
späteren  Anthologien  angeführt. 

Lit lernt itr:  im  Artikel  angegeben. 

•    -         (F.  Krenkow) 

TUGHRiL  I.  B.  Mohammed,  Seldjuken- 
fürst  in  al-'Iräk  526-29  (1132 — 34),  geb. 
503  (1109),  erhielt  zum  Erzieher  (.^tabeg)  den 
tapfren  Emir  Shirgir  und  als  Lehen  einen  grossen 
Teil  der  Provinz  Djibäl  mit  den  Städten  Säwa, 
Kazwin,  Abhar,  Zandjän,  Tälakän  usw.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  (5:1  =  11 18)  wurde  der  Atabeg 
Shirgir  gefangen  genommen  und  trat  der  Emir 
Kündoghdt,  der  mit  Sultan  Mahmud ,  Tughrtls 
Bruder,  auf  gesp.inntem  Fusse  stand,  an  seine  Stelle. 
Mit  diesem  machte  er  den  unglücklichen  Feldzug 
gegen  die  Georgier  515  (1121)  mit  und  geriet  in 
eine  schlimme  Lage,  als  noch  in  demselben  Jahre 
Bein  Atabeg  starb  und  das  niemals  recht  gute 
Einvernehmen  mit  seinem  Bruder  ^loch  schlechter 
wurde.  In  dieser  Lage  Hess  er  sich  durch  den 
gewandten  und  unruliigen  Araber  Dubais  b.  Sa- 
daka  [s.  d.]  leicht  überreden,  dass  es  ein  leichtes 
sei,  sich  der  Provinz  al-'^Iräk  zu  bemächtigen  und 
mit  dem  Khalifen  und  dem  Sultan  fertig  zu  wer- 
den. Das  Unternehmen  misslang  aber,  und  beide 
suchien  dann  ihre  Zuflucht  beim  Sultan  Sandjar, 
der  sich  ihrer  Sache  annahm  und  darüber  mit  M.ah- 
müd  in  al-Raiy  verhandelte  (F-nde  522  =:  I128). 
Einige  Jahre  nachher  525  (1131)  starb  Mahmud 
und  wurde  dessen  Sohn  Däwüd  vorläufig  als  Sul- 
tan ausgerufen,  bis  Sandjar  über  die  Thronfolge 
endgültig    entschieden    hatte.    Dieser    erklärte  sich 


für  Tughrll,  aber  mittlerweile  hatte  ein  anderer 
Bruder  Mas'od  Anspruch  auf  die  Thronfolge  erho- 
ben und  zog  mit  zahlreichen  Truppen  heran.  In 
dem  darauf  folgenden  Treffen  bei  Dlnawar  526 
(1132)  zwischen  Sandjar  und  Mas'üd  siegte  jener; 
Massud  wurde  nach  seiner  Provinz  Gandja  zurück- 
geschickt und  TughrJl  als  Sultan  eingesetzt.  Dar- 
aufhin zog  Sandjar  zurück  und  überliess  es  seinem 
NelTen,  sich  selbst  seine  .Anerkennung  seitens  sei- 
ner Gegner  zu  erzwingen.  Zwar  gelang  es  diesem, 
die  Anhänger  Däwüds  zu  zerstreuen,  aber  dieser 
selbst  wusste  nach  Baghdäd  zu  entkommen.  Bald 
verfügte  sich  auch  Massud  dorthin  und  wusste 
den  Khalifen  zu  bewegen,  ihn  in  der  Khutba  zu 
nennen  und  Däwüd  als  seinen  Nachfolger  (527  ^ 
1132).  Tughrll  war  seinem  Bruder  nicht  gewach- 
sen und  suchte  nach  vielem  Hin-  und  Herzie- 
hen eine  Zuflucht  beim  Ispahbad  von  Tabaristän, 
wo  er  den  ganzen  Winter  1132 — 33  verblieb.  Im 
folgenden  Jahre  war  ihm  das  Glück  etwas  günsti- 
ger und  gelang  es  ihm,  sich  der  Stadt  Hamadhäg 
wieder  zu  bemächtigen,  aber  dort  angekommen, 
erkrankte  er  an  einer  Kolik  und  starb  Anfang 
529  (Ükt.-Nov.  1134).  Recueil^  II,  174  gibt  wohl 
unrichtig  das  Jahr  528  an.  Seine  Witwe  heiratete 
nachher  Ildeglz  [s.  d.],  der  Tughrtls  Sohn  .\rslän 
auf  den  Seldjukenthron  erhob  (555  =  1160). 
Lit terat iir  :  beim  Art.  seldjuken. 
TUGHRiL  IL  B.  Arslän,  der  letzte  Sel- 
djuken-Sultan  in  al-'Iräk  571-90  (1175- 
94),  wurde  564  (1168-69)  geboren  und,  als  er 
noch  ein  unmündiger  Knabe  war,  von  dem  Ata- 
beg Pehlewän  auf  den  Seldjukenthron  erhoben, 
als  sein  Vater  Arslän  Miene  machte,  sich  der  lästigen 
Vormundschaft  des  Atabeg  zu  entziehen  und  in- 
folgedessen durch  Gift  unschädlich  gemacht  wor- 
den war  (vgl.  Houtsma  in  Acta  Orient.^  III,  140  ff.). 
Erst  nach  dem  Tode  Pehlewäns  581  oder  582 
(l  186)  zeigte  der  inzwischen  herangewachsene  Jüng- 
ling, der  eine  sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte 
und  sich  durch  körperliche  und  geistige  Bega- 
bung —  er  verfasste  mehrere  kurze  persische  Ge- 
dichte —  auszeichnete,  dass  er  keineswegs  gesinnt 
war,  die  Rolle  seines  Vaters  weiter  zu  spielen  und 
nur  den  Namen  eines  Sultans  zu  führen.  Es  kam 
ihm  dabei  zustatten,  dass  der  Nachfolger  Pehle- 
wäns, KfzSl  Arslän,  sich  mit  der  Witwe  seines  ver- 
storbenen Bruders  und  deren  beiden  Söhnen  über- 
worfen  hatte,  so  dass  es  ihm  gelang,  mit  einigen 
türkischen  Emiren  Verbindungen  anzuknüpfen  und 
sich  der  Scldjuken-Residenz  Hamadhän  zu  bemäch- 
tigen. Um  den  gefährlichen  Gegner  desto  sicherer 
zugrunde  zu  richten,  Hess  Ktzfi  Arslän  den  Kha- 
lifen ersuchen,  von  Baghdäd  aus  Truppen  ihm 
entgegen  zu  schicken,  während  er  selbst  von 
-Ädharbäidjän  her  heranrückte,  aber  der  unkluge 
Befehlshaber  des  baghdädischen  Heeres,  der  Wazir 
Ibn  Yünus,  statt  die  .\nkunft  KtzU  Arsläns  abzu- 
warten, Hess  Tughrll  bei  Däymarg  angreifen  (584  =:: 
1188)  und  erlitt  durch  die  ungestüme  Tapferkeit 
seines  Gegners  eine  furchtbare  Niederlage.  Damit 
war  aber  für  die  Sache  Tughiils  wenig  gewonnen, 
denn  Ktztl  Arslän  rückte  immer  näher  heran,  und 
der  Khalife  rüstete  ein  neues  Heer.  Dazu  kam, 
dass  der  junge  Sultan  sich  mit  seinen  eigenen 
Leuten  überwarf,  als  er  nach  Hamadhän  zurück- 
gekehrt einige  seiner  angesehenen  Anhänger  hin- 
richten Hess.  Dadurch  konnte  er  sich  in  seiner 
Residenz ,  die  alsbald  wieder  von  Ktztl  Arslän 
besetzt  wurde,  nicht  behaupten,  zog  einige  Zeit 
plündernd    in   der    Umgegend    von    Uriniya,    Khöi 
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und  Salmäs  umher,  suchte  vergebens  den  Khallfen 
zu  seinen  Gunsten  umzustimmen ,  wandte  sich 
ohne  Erfolg  an  verschiedene  muslimische  Fürsten, 
u.  a.  Saläh  al-Din,  um  Hilfe  und  musste  sich 
schliesslich  Kfz!  1  Arslän  ergeben ,  der  ihn  im 
Kastell  Kahrän  unweit  Tabriz  gefangen  setzte  (586 
^  1190)-  Kiztl  Arslän  setzte  sich  darauf  selbst  auf 
den  Thron  der  Seldjuken,  aber  als  er  im  nächsten 
Jahre  auf  Anstiften  der  Witwe  seines  Bruders 
ermordet  wurde,  gelang  es  Tughrtl,  aus  der  Haft 
zu  entkommen  und  vorläufig  Schutz  bei  den  Banü- 
Kafshüd  in  Zandjän  zu  finden.  Die  Uneinigkeit 
zwischen  den  Söhnen  Pehlewäns,  den  jetzigen  Her- 
ren Ädharbäidjäns,  bot  ihm  die  Möglichkeit,  noch- 
mals nach  Hamadhän  zu  kommen  und  die  Witwe 
Pehlewäns  zu  heiraten ,  freilich  um  sie  nachher 
umbringen  zu  lassen.  Auch  Isfahän  und  al-Raiy 
brachte  er  in  seine  Gewalt  und  verwüstete  das 
bekannte  Kastell  Tabarak  in  der  Nähe  dieser  Stadt 
(Yäküt,  Mti'djam^  HI,  507  f.),  aber  eben  dadurch 
zog  er  sich  die  Feindschaft  des  mächtigen  Kh"ä- 
rizmshäh  zu,  der  kurze  Zeit  vorher  selbst  die  Stadt 
al-Raiy  für  sich  erobert  hatte.  Dieser  war  nicht 
gesinnt,  auf  den  Besitz  dieser  Stadt  zu  verzichten 
und  sandte  Truppen  dorthin,  um  sie  dem  Seldju- 
ken-Sultan  wieder  zu  entreissen.  Die  Klugheit  ge- 
bot diesem,  der  Übermacht  auszuweichen,  aber 
Tughill  betrachtete  es  als  eine  Ehrensache,  die 
Rechte  der  Seldjuken  auf  den  Besitz  von  al-'lräk 
sogar  auf  Kosten  seines  Lebens  zu  verteidigen, 
wartete  die  Ankunft  der  feindlichen  Truppen  un- 
geachtet des  Abratens  seiner  Freunde  ruhig  ab 
und  warf  sich  dann  mit  einigen  Getreuen  dem 
Feinde  entgegen,  um  alsbald  den  Tod  zu  finden 
(29.  Rabf  I   590  =  25.  März   1194). 

Litttratur.   beim   Art.  SELDJUKEN. 

(M.  Th.  Houtsma) 
TUGHRiLBEG,  Rukn  al-Din  Abu  Talib  Mu- 
HAMMED  li.  MIkä'Il,  der  erste  Seldjuken- 
Sultan  429 — 55  (1038 — 63).  Für  die  Anfänge 
der  Seldjukenherrschaft,  das  erste  Auftreten  von 
Tughrflbeg  und  dessen  Bruder  Caghribeg  u.  a. 
verweisen  wir  auf  den  Art.  caghkIbeg,  oben  I, 
849^  und  fangen  hier  mit  dem  Jahre  429  (1038), 
als  Tughrflbeg  in  Naisäbür  einzog  und  sein  Name 
dort  in  der  Khutba  genannt  wurde,  an.  Interes- 
sante Nachrichten  darüber  findet  man  bei  al-Bai- 
haki,  S.  691.  Ibn  al-Athir  u.a.  behaupten,  dass 
bereits  damals  ein  Gesandter  des  Khalifen  bei 
ihm  eintraf,  um  über  die  Räubereien  der  rauhen 
Ghuzen  Klage  zu  führen;  und  das  ist  wohl  richtig, 
denn  wir  wissen,  dass  die  Seldjuken  bereits  in 
ihrem  ersten  Schreiben  (Baihaki,  S.  583)  sich 
Mawätl  ( Klienten )  des  Fürsten  der  Gläubigen 
nannten  und  dass  also  von  Anfang  an  gewisse 
Beziehungen  zwischen  den  Seldjuken  und  dem  Kha- 
lifen bestanden  haben.  Allerdings  musste  Tugbrü- 
beg  die  Stadt  bald  wieder  räumen  wegen  der 
Ghaznawiden,  und  erst  nach  der  Niederlage  Massuds 
bei  Dandänakän  am  7.  Ramadan  43  t  (22.  Mai  1040) 
wurden  diese  gezwungen,  sich  aus  Khuräsän  zu- 
rückzuziehen und  diese  Provinz  den  Seldjuken  zu 
überlassen.  Die  Anführer,  von  welchen  wir  hier 
neben  Tughrflbeg  noch  Caghribeg,  Ibrahim  Inäl 
und  Kutulmish  namhaft  machen ,  machten  sich 
jetzt  daran,  ihre  Herrschaft  auch  über  die  umlie- 
genden Länder  auszubreiten  und  zwar  jeder  für 
sich,  wenngleich  dem  Tughrflbeg  ein  gewisser 
Vorrang  zuerkannt  wurde.  Diesem  unterwarfen 
sich  zunächst  die  Ziyäriden  von  Djurdjän  und  Ta- 
baristän  gegen  Bezahlung  eines  jährlichen  Tributs 
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433  (1041 — 42).  Im  folgenden  Jahre  leistete  er 
seinem  Bruder  Caghribeg  Beistand  in  der  Erobe- 
rung von  Kh^^'äiizm;  sodann  ordnete  er  die  An- 
gelegenheilen von  al-Raiy,  wo  die  unbotmässigen 
Ghuzen  unter  Ibrahim  Inäl  schrecklich  hausten, 
und  führte  die  Unterwerfung  des  Büyiden  Madjd 
al-Dawla,  der  sich  noch  im  Kastell  Tabarak  zu 
behaupten  gewusst  hatte,  herbei.  Auch  in  Kaz-.vin 
und  Hamadhän  wurde  die  Seldjukenherrschaft  an- 
erkannt; Faiämarz,  der  Herr  von  Isfahän,  verstand 
sich  zur  Bezahlung  einer  Geldsumme.  Durch  Ver- 
mittlung des  Khalifen,  der  den  berühmten  Rechts- 
gelehrten al-Mäwardi  zu  diesem  Zweck  zu  Tughrflbeg 
sandte  (435),  suchte  dann  der  Büyide  Djalälal-Dasvla, 
mit  den  Seldjuken  Frieden  zu  schliessen,  der  aber, 
weil  er  noch  in  demselben  Jahre  starb,  erst  unter 
seinem  Nachfolger  Abu  Kalidjär  439  (1047)  zu- 
stande kam.  Ibrahim  Inäl,  der  mit  seinen  Ghuzen 
Kurdistan  heimgesucht  hatte  und  jetzt  auf  dem 
Wege  von  Baghdäd  bis  Hulwän  und  Khänikin  vor- 
gedrungen war,  erhielt  folglich  die  Weisung,  sich 
von  dort  zurückzuziehen  und  sich  ein  anderes 
Arbeitsfeld  zu  wählen.  Er  zog  darauf  gegen  die 
Ahkhazen  und  Byzantiner,  nahm  den  Fürst  der 
Abkhazen  Liparites  gefangen  und  schleppte  eine 
unermessliche  Beute  heim,  sodass  10  000  Wagen 
kaum  für  den  Transport  genügten  (440=1048). 
Daraus  entspann  sich  ein  Streit  zwischen  ihm  und 
Tughrflbeg,  der  damit  endete,  dass  er  gefangen 
genommen,  aber  begnadigt  und  später  sogar  als 
Befehlshaber  in  al-Mawsil  eingesetzt  wurde.  Den 
gefangenen  Liparites  lies  Tughrflbeg  ohne  Löse- 
geld frei  und  schickte  eine  Gesandtschaft  nach 
Byzanz,  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln, 
der  aber  wegen  der  Raubzüge  der  Ghuzen  nicht 
von  Dauer  sein  konnte.  Inzwischen  dehnte  er  seine 
Herrschaft  immer  weiter  aus,  empfing  die  Huldi- 
gung der  Merwäniden  von  Diyärbekr  und  belagerte 
442  (1050)  Isfahän,  dessen  Fürst  Farämarz  es  je 
nach  den  Umständen  mit  den  Seldjuken  und  mit 
den  Büyiden  hielt.  Die  Belagerung  einer  befestigten 
Stadt  war  aber  nicht  die  Sache  seiner  rauhen 
Krieger,  sodass  diese  sich  in  die  Länge  zog,  und 
erst  Mangel  an  Lebensmittel  im  folgenden  Jahre 
Farämarz  zur  Übergabe  zwang.  Die  Stadt  gefiel 
ihm  so  gut,  dass  er  sich  entschloss,  sie  zu  seiner 
Residenz  zu  machen  und  Farämarz  durch  Yezd  und 
Abarküya  zu  entschädigen.  Im  Jahre  446  (I054) 
finden  wir  ihn  dann  nach  einer  schweren  Krank- 
heit in  Ädharbäidjän,  um  die  Huldigung  der  Her- 
ren von  Tabriz  und  Gandja  entgegenzunehmen. 
Ein  Streifzug  auf  byzantinischem  Gebiet  verlief 
ohne  bedeutende  Erfolge,  die  Belagerung  von  Ma- 
läzkart  musste  er  selbst  aufgeben  (vgl.  Matth.  von 
Edessa,  Kap.  78;  Cedrenus,  Bonner,  Ausg.  II,  590). 
Freilich  ging  er  damals  mit  anderen  Plänen  um, 
sammelte  im  Herbst  seine  Truppen  und  Hess  grosse 
Kriegsvorräte  zusammenbringen  in  Hamadhän  in 
der  Absicht,  den  grossen  Zug  nach  Baghdäd  zu 
unternehmen.  Er  wurde  dazu  aufgefordert  durch 
den  Wazir  des  Khalifen  Ibn  al-Muslima  [s.  d.], 
der  mit  ihm  eine  geheime  Korrespondenz  darüber 
führte,  weil  die  büyidische  Herrschaft  des  Malik 
al-Rahim,  des  Nachfolgers  Abu  Kalidjärs  seit  440 
(1048),  die  in  Baghdäd  durch  den  Militärkom- 
mandanten al-Basäsiri  [s.  d.],  der  es  im  geheimen 
mit  den  Fätimiden  hielt,  vertreten  wurde,  ihm  und 
dem  Khalifen  unerträglich  war.  Tughrflbeg  zögerte 
nicht,  diesem  Rufe  Folge  zu  leisten  und  zog  im 
Ramadan  447  (1055)  mit  zahlreichen  Truppen  nach 
Hulwän    auf   dem    Wege   nach   Baghdäd,  wo  seine 
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Ankunft  grosse  Bestürzung  verursachte.  Al-Malik 
al-Rahim,  der  sich  in  Wäsit  befand,  eilte  auf  diese 
Nachricht  nach  der  Hauptstadt,  aber  al-Basäsiri 
fand  es  geraten,  sich  davon  zu  machen  und  eine 
Zuflucht  beim  Mazyaditen  von  al-Hilla  Dubais  zu 
suchen.  Jetzt  stand  nichts  mehr  im  Wege,  um 
öffentlich  mit  TughrSlbeg  zu  unterhandeln;  bereits 
am  22.  Ramadan  447  Hess  der  IChalife  seinen  Na- 
men in  der  Khutjia  nennen,  und  3  Tage  später  hielt 
der  Sultan  seinen  Einzug  in  Bagdad.  Die  An- 
wesenheit der  rauhen  Ghuzen  führte  aber  bald  zu 
Raub  und  Mordszenen  und  drohte  in  Strassen- 
kampf  mit  den  Einwohnern  zu  entarten,  sodass 
Tughr?lbeg  sofort  eingreifen  musste,  um  diesem 
Unwesen  ein  Ende  zu  machen  und  unter  dem 
Vorwande,  dass  al-Malik  al-Rahim  dasselbe  veran- 
lasst habe,  diesen  ungeachtet  der  Fürbitte  des 
Khallfen  festnehmen  liess,  womit  die  Herrschaft 
der  Büyiden  für  immer  ein  Ende  nahm.  Das 
Bündnis  mit  dem  Khalifen  wurde  durch  eine  Hei- 
rat mit  einer  Tochter  Caghribegs  befestigt,  aber 
eine  Zusammenkunft  von  Sultan  und  Khallfen  fand 
erst  statt,  als  der  erste  zuvor  Dubais  und  andere 
aufrührerische  Araber  zum  Gehorsam  gezwungen 
hatte  (Ende  449  =  Anfang  1058).  Er  erhielt  dabei 
den  Titel  eines  Königs  des  Ostens  und  des 
Westens.  Bald  darauf  trat  aber  eine  Wendung 
ein,  al-Basäsirl  war  in  der  Zwischenzeit  eifrig  für 
die  Fätimiden  tätig  gewesen  und  selbst  Ibrahim 
Inäl  liess  sich  dazu  verleiten,  gegen  TughrHbeg 
aufzutreten,  überliess  seinen  Posten  in  al-Mawsil 
jenem  und  zog  selbst  nach  Hamadh.in,  w'oselbst 
viele  Ghuzen  des  .Sultans,  die  mit  dem  langen 
untätigen  Aufenthalt  in  al-'Iräk  unzufrieden  waren, 
sich  bei  ihm  einfanden.  Tughrflbeg  brach  deshalb 
mit  den  ihm  treu  gebliebenen  Truppen  von  Bagh- 
däd  auf  und  wusste,  als  ihm  die  Söhne  Caghribegs 
mit  neuen  Truppen  zu  Hilfe  kamen,  Ibrahim  Inäl 
bei  al-Raiy  gefangen  zu  nehmen  und  hinrichten  zu 
lassen.  Inzwischen  zog  al-Basäsiri  in  Baghdäd,  das 
jetzt  von  Truppen  entblösst  war,  ein  und  Hess 
dort  in  der  Khutba  den  Namen  des  fätimidischen 
Khalifen  al-Mustansir  nennen  (8.  Dhu  '1-Ka'da  450 
:=  27.  Dez.  1058),  während  der  Khalife  und  dessen 
Wazir  Ibn  al-MusIima  den  Schutz  von  Kuraish  b. 
Badrän  [s.  d.],  der  mit  al-Basäsiii  befreundet  war, 
anriefen.  Diesem  gelang  es,  den  Khalifen  in  Ha- 
dithat  'Ana  in  Sicherheit  zu  bringen,  aber  den 
Wazir  musste  er  der  Rachsucht  al-Basäsiris  preis- 
geben, sodass  diesem  ein  gräuliches  Ende  bereitet 
wurde.  Genau  ein  Jahr  später  erschien  Tughrilbeg 
wieder  auf  dem  Schauplatz,  führte  den  Khalifen 
wieder  in  seine  Residenz  heim  und  schlug  die 
Truppen  al-Basäsiris,  der  selbst  dabei  den  Tod 
fand  (Ende  451=  Anfang  1060).  Die  Erinnerung 
an  diese  Begebenheiten  war  noch  zur  Zeit  Yäküts 
durch  gewisse  Redensarten  in  Baghdäd  lebendig 
(Mti'diam^  III,  595,  10  ff.).  Sodann  begab  sich 
Tughrflbeg  nach  Wäsit,  schloss  Frieden  mit  Du- 
bais und  ernannte  Pächter  für  die  Tributzahlung 
in  Wäsit  und  Easra.  452  (1060)  war  er  wieder  in 
Baghdäd  zurück  und  betrieb  jetzt  mit  grossem 
Eifer  eine  Angelegenheit,  die  ihm  sehr  am  Herzen 
lag,  nämlich  die  Brautwerbung  um  eine  Tochter 
des  Khalifen,  wogegen  der  Stolz  des  '^Abbäsiden 
sich  gewaltig  sträubte.  Erst  als  der  Wazir  TughrSl- 
begs,  al-Kunduri,  drohte,  die  Einkünfte  des  Kha- 
lifen einzuziehen,  gab  dieser  nach,  und  es  kam 
die  Vermählung  zustande  während  einer  Abwesen- 
heit des  Sultans  in  Armenien  (454  =^  1062).  Bei 
seiner  Rückkehr  nach  Baghdäd  im  folgenden  Jahre 


wurde  ihm  aber  nur  gestattet,  seine  Braut  ver- 
schleiert zu  sehen,  und  er  verreiste  nach  al-Raiy, 
ohne  dass  von  einer  Heiratsvollziehung  die  Rede 
war.  Freilich  war  er  schon  ein  Greis  von  unge- 
fähr 70  Jahren,  und  sein  Ende  stand  nahe  bevor, 
denn  er  starb  in  al-Raiy  am  8.  Ramadan  455 
(4.  Sept.  1063).  Er  hatte  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Caghribeg  eine  von  dessen  Frauen  zu  sich 
genommen  und,  weil  er  selbst  kinderlos  war,  ihren 
Sohn  Sulaimän  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt, 
aber  dieser  musste  sofort  das  Feld  räumen  für 
einen  anderen  Sohn  Caghribegs  Alp  Arslän  [s.  d.]. 
Litteratur:  beim   Art.  seldjuken. 

(iM.  Th.  Houtsma) 
TUGHTEGIN  B.  'Abd  Allah  AmIn  al-Dawla 
ZahIr  al-DIn  Abu  Mansür ,  Gründer  der 
Dynastie  der  Büriden.  Tughtegin  begann 
seine  militärische  Laufbahn  als  Mamlük  im  Dienste 
des  Seldjükensultans  Tutush  [s.  d.],  der  ihn  spä- 
ter freiliess,  ihn  mit  der  Erziehung  seines  Soh- 
nes Dukäk  beauftragte  und  ihm  sogar  dessen 
Mutter  Safwat  al-Mulk  zur  Frau  gab.  Nachdem 
Tutush  im  Kampfe  gegen  seinen  Neffen  Barkiyä- 
rük  gefallen  war  (488^  '095)1  wurde  Dukäk  als 
Herr  von  Damaskus  anerkannt.  Seinem  Stiefvater 
bezeigte  er  die  grösste  Ehrfurcht,  und,  dem  Bei- 
spiel so  vieler  anderen  .Atäbegen  folgend,  schwang 
sich  Tughtegin  bald  zum  wirklichen  Herrscher 
empor.  Nach  dem  im  Ramadan  497  (Juni  1104) 
erfolgten  Tode  Dukäk's  liess  er  zuerst  einem  Sohne 
des  verstorbenen  Fürsten  namens  Tutush,  der  da- 
mals erst  ein  Jahr  alt  war,  und  dann  einem  Bru- 
der Dukäk's,  dem  zwölfjährigen  Artäsh  (oder 
Bektäsh),  als  dessen  Nachfolger  huldigen.  Bald 
wurde  aber  Artäsh  beiseitegeschoben  und  Tughte- 
gin als  regierender  Fürst  anerkannt.  Infolgedessen 
knüpfte  ersterer  Unterhandlungen  mit  König  Bal- 
duin  I.  von  Jerusalem  an.  Es  dauerte  auch  nicht 
lange,  ehe  Tughtegin  mit  den  Franken  in  Streit 
geriet.  Als  nämlich  der  fätimidische  Wezir  al-Malik 
al-Afdal  ein  grosses  Heer  nach  Palästina  schickte, 
liess  sich  Tughtegin  überreden,  ihn  mit  Hilfs- 
truppen zu  unterstützen;  im  Dhu  '1-Hidjdja  498 
(.•\ugust  1105)  brachte  aber  Balduin  in  der  Nähe 
von  al-Ramla  den  Muslimen  eine  gründliche  Nie- 
derlage bei.  Im  .Safar  499  (Oktober  1105)  schlug 
Tugjitegin  einen  fränkischen  Grafen,  der  das  Ge- 
biet von  Damaskus  durch  wiederholte  Raubzüge 
belästigte,  und  zerstörte  seine  nur  zwei  Tagereisen 
von  der  Stadt  entfernte  Festung.  Bald  darauf  — 
oder  nach  einer  anderen  Angabe  kurz  vorher  — 
eroberte  er  auch  Rafaniya,  wo  ein  Neffe  des 
Grafen  Raymund  den  Oberbefehl  führte.  Weniger 
günstig  war  ihm  aber  das  Kriegsglück,  als  er  sich 
der  nordöstlich  von  Tripolis  gelegenen  Festung 
'Irka  bemächtigen  wollte,  deren  Kommandant  sei- 
nem Herrn,  dem  Kädi  Ibn  'Ammär  [s.  d.]  von  Tri- 
polis, den  Gehorsam  gekündigt  und  Tughtegin  um 
Hilfe  angegangen  hatte.  Zwar  gelang  es  diesem, 
einige  feste  Plätze  zu  erobern ;  auf  die  Nachricht 
davon  brach  aber  Graf  W'ilhelm  von  Tripolis  auf 
und  schlug  die  Damaszener  so  vollständig,  dass  ; 
sie  sich  bis  nach  Hims  zerstreuten,  worauf  er  von 
■■Irlja  Besitz  nahm  (Sha'bän  502  =  März  1109). 
Im  Jahre  504  (lllo/i)  beschloss  der  Seldjükenf 
Sultan  Muhammed  [s.  d.]  auf  die  Bitte  syrischer  j 
Flüchtlinge,  gegen  die  Kreuzfahrer  energisch  ein- 
zugreifen, beauftragte  den  Fürsten  von  al-Maw.sil 
MawdQd,  ein  Heer  zu  sammeln  und  gegen  diel 
Franken  zu  ziehen,  und  liess  an  alle  den  Sel(ijü" 
kcn   ergebenen    Fürsten   Befehl  ergehen,  sich  dem  ] 
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Heere  Mawdüd's  anzuschliesseD.  Nach  einigeD  Er- 
folgen entzweiten  sich  aber  die  musUmischen  An- 
führer, und  im  Rabi"  1.  507  (September  1113) 
wurde  Mawdüd  von  einem  Assassinen  in  Damaskus 
ermordet.  Wegen  dieser  Freveltat  gerieten  mehrere 
muhammedanische  Machthaber,  unter  anderen  auch 
Tughtegin,  in  Verdacht.  Da  aber  Sultan  Muham- 
med  den  Polizeipräfekten  von  Baghdäd  Ak  Son- 
kor  al-Bursuki  [s.  d.]  zum  Nachfolger  Mawdüd's 
ernannte,  empörte  sich  der  durch  diese  Massregel 
gekränkte  Ortokide  Ilghäzi  I.  [s.  d.].  Mit  ihm 
verband  sich  auch  Tughtegin,  der  in  Baghdäd  für 
den  Anstifter  der  Ermordung  Mawdüd's  galt  und 
deshalb  die  Rache  des  Sultans  fürchtete;  über  das 
Bündnis  der  beiden  muhammedanischen  Heerführer 
mit  den  Christen  und  den  weiteren  Verlauf  des 
Krieges  siehe  d.  Art.  IlghäzI.  Im  Qhu  '1-Ka'da 
509  (März/April  II 16)  begab  sich  Tughtegin  nach 
IJaghdäd  und  unterwarf  sich  dem  Sultan,  der  ihn 
freundlich  empfing  und  ihn  sogar  zum  Statthalter 
von  Syrien  ernannte  mit  dem  Recht,  Aushebun- 
gen vorzunehmen  und  Steuern  auszuschreiben.  Nach 
einiger  Zeit  verband  sich  Tughtegin  wieder  mit 
Ilghäzi,  worauf  sie  gemeinschaftlich  den  Krieg  ge- 
gen die  Franken  fortsetzten  [s.  d.  Art.  ilghäzi]. 
Im  Laufe  der  Zeit  fiel  jedoch  Tyrus  den  Christen 
in  die  Hände.  Diese  bedeutende  Handelsstadt  ge- 
hörte politisch  zu  Ägypten,  aber  schon  im  Jahre 
506  (1H2/3)  hatten  die  Bewohner  aus  Furcht  vor 
den  Franken  Tughtegin  um  Hilfe  gebeten.  Der 
Atäbeg  schickte  ihnen  auch  einen  Statthalter  na- 
mens Mas^'üd,  der  etwa  zehn  Jahre  sein  .-^mt  ver- 
waltete. Dann  klagten  die  Tyrier  über  ihn  beim 
fätimidischen  Khalifen,  der  sofort  Massud  absetzte 
und  einen  anderen  Gouverneur  ernannte.  Da  ein 
Angriff  seitens  der  Kreuzfahrer  drohte,  wandte 
sich  der  neue  Statthalter  zu  Tughtegin.  Dieser 
vermochte  jedoch  nicht,  die  Belagerer  zum  Abzüge 
zu  nötigen,  weshalb  er  unterhandeln  musste;  so- 
wohl der  Besatzung  als  den  übrigen  Bewohnern 
der  Stadt  wurde  freier  Abzug  mit  der  bewegli- 
chen Habe  gestattet,  und  im  Djumädä  I.  518 
(Juli   1124)  zogen  die  Franken  in  Tyrus  ein. 

'fughtegin,  „einer  der  gefürchtetsten  Feinde  der 
Christen",  starb  am  8.  .Safar  522  (12.  Februar 
II 28).  Von  den  orientalischen  Geschichtsschreibern 
wird  er  als  ein  kluger  und  gerechter  Herrscher 
geschildert.  Seinem  Willen  gemäss  folgte  ihm  sein 
ältester  Sohn,  Tädj  al-Mulük  Bürl,  als  Herr  von 
Damaskus  nach. 

Litteratiir:  Ibn  Khallikän ,  Wafayat  al- 
A'-yän,  Art.  Tutush  (ed.  Wüstenfeld,  N».  121; 
de  Slane's  übers.,  I,  274);  Abu  '1-Fidä',  An- 
nales (ed.  Reiske),  III,  344,  386,  388,  420, 
426,  432;  Ibn  al-Athir,  al-k'amil  [eA.  Tornberg), 
X,  passim ;  Usäma  b.  Munkidh,  ed.  Derenbourg, 
siehe  Index;  Ibn  al-Kalänisi,  Dhail  Ta'rikh  Di- 
mashk  (ed.  Amedroz),  S.  130  f.,  139,  142,  144- 
51,  156-218;  Ibn  Khaldün,  Kiiäb  al-^Uar^  V, 
150  tt. ;  Abu  '1-Mahäsin,  al-Nudjmn  al-zähira 
(ed.  Popper),  II,  304,  336-38,  345,  348,  362  f., 
382,  388;  Weil,  Geschichte  ,ür  Chalifen^  III, 
150,  165,  177,  195-98,  200-202,  234  f.,  237, 
241,  243,  250;  Recueil  des  historiens  des  croi- 
sades^  Hist.  orientaux,  I— III,  siehe  Index;  Röh- 
richt, Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem^  siehe 
Index.  (K.   V.  Zettersteen) 

TULAIHA  li.  Khüwailid  b.  Nawfal  al-AsadI 
al-Fak'adi,  einer  der  Stammesführer,  die 
als  Propheten  an  der  Spitze  der  Ridda 
sto  nden. 


Im  Jahre  4  d.  H.  erlitt  er  als  Anführer  der  Banü 
Asad  mit  seinem  Bruder  Salama  im  Feldzug  von 
Katan  durch  die  Muslime  eine  Niederlage.  Im 
folgenden  Jahr  nahm  er  an  der  Belagerung  Me- 
dina's  teil.  Anfang  des  Jahres  9  d.  H.  kam  Tulaiha 
als  einer  von  zehn  Asadi's,  die  wahrscheinlich  nur 
einen  Unterteil  des  Stammes  darstellten,  nach  Me- 
dina  und  unterwarf  sich  Muhammed;  Süra  XLI.'<, 
14 — 17  soll  ihre  Anmassung  zurechtweisen,  aber 
eine  Überlieferung,  dass  nur  T'ulaiha  den  Islam 
annahm,  deutet  eher  auf  eine  politische  Unterwer- 
fung als  auf  Bekehrung;  er  allein  wurde  als  Kon- 
vertit betrachtet,  nur  weil  die  Ridda  als  religiöse 
.\postasie  erklärt  wurde.  Die  ganze  Geschichte 
kann  erfunden  sein  als  Parallele  zu  Musailima's 
Besuch  in  Medina. 

Tulaiha  empörte  sich  im  Jahre  IG  d.  H. ;  er  zog 
seine  Streitkräfte  in  Samirä  zusammen,  nahm  die 
Rolle  eines  Propheten  an  und  soll  Muhammed 
Bedingungen  unterbreitet  haben  ;  dieser  sandte  Di- 
rär  b.  al-Azwar,  um  ihn  in  Schach  zu  halten. 
Kein  Treffen  von  irgendwelchem  Ergebnis  folgte; 
erst  nach  Muhammeds  Tod  gelang  es  Tulaiha,  die 
Unterstützung  der  Banü  Fazära  und  eines  wichti- 
gen Teiles  der  Taiy  zu  erhalten ;  damals  schloss 
er  sich  der  Revolte  in  Zentralarabien  an,  indem 
er  Truppen  in  die  Schlacht  bei  Dhu  '1-Kassa 
schickte. 

Im  Radjab  II  marschierte  Khälid  b.  al-Walld 
gegen  Tulaiha  und  überredete  unter  Drohungen 
die  meisten  der  Banü  Taiy,  ihm  zu  folgen.  Die 
Schlacht  fand  bei  Buzäkha  statt;  Tulaiha's  Nie- 
{  derlage  war  die  Folge  vom  Abfall  'Uyaina  b. 
Hisn's,  des  Führers  der  Banü  Fazära,  der  angeb- 
lich enttäuscht  war,  da  es  ihm  nicht  gelang,  eine 
ermutigende  Ofl'enbarung  zu  erhalten.  Tulaiha  floh 
mit  seiner  Frau;  viele  seiner  Anhänger,  die  den 
Islam  verweigerten,  wurden  lebendig  verbrannt; 
seine   Mutter  suchte  den  Tod  in  den  Flammen. 

Nach  der  Schlacht  bei  Buzäkha  lebte  Tulaiha 
eine  Zeitlang  in  der  Verborgenheit,  nahe  bei 
Tä'if  oder  in  Syrien.  Nach  .^sad's,  Ghatafän's  und 
'Ämir's  Unterwerfung  wurde  er  schliesslich  be- 
kehrt; als  er  einige  Zeit  später  auf  der  ''Umi-a 
durch  Medina  kam,  wurde  seine  Anwesenheit  dem 
Abu  Bakr  angezeigt,  der  gnädig  darauf  verzichtete, 
dem  Neubekehrten  Unannehmlichkeiten  zu  berei- 
ten. Bei  der  Wahl  'Omar's  ging  Tulailia  zu  ihm 
und  huldigte  ihm ;  der  Khalife  machte  ihm  Vor- 
würfe darüber,  dass  er  'Ukkäsha  b.  Mihsau  und 
Thäbit  b.  Akram  bei  Buzäkha  erschlagen  hatte, 
und  fragte  ihn,  was  von  seiner  Weissagung  übrig- 
geblieben wäre.  „Ein  oder  zwei  Windstösse  des 
Blasebalgs",  antwortete  Tulaiha  bescheiden. 

Seine  spätere  militärische  Laufbahn  war  lang 
und  ehrenvoll;  er  vollbrachte  tapfere  Taten  bei 
Kädisiya  an  der  Spitze  seiner  Stammesgenossen, 
führte  die  muslimische  Infanterie  bei  DjalUlä,  und 
der  Sieg  bei  Nihäwand  ist  seinem  AngrifTsplan 
zugeschrieben  worden.  Gewöhnlich  wird  berichtet, 
dass  er  bei  Nihäwand  gefallen  sei  (21  d.H.); 
aber  iin  Jahre  24  linden  wir  ihn  unter  den  500 
Muslimen  der  Besatzung  von  Kazwin ;  das  Datum 
seines  Todes  bleibt  ungewiss.  Wahrscheinlich  hat 
man  sich  für  das  Jahr  21  entschieden,  in  dem 
Khälid,  Nu^män  b.  al-Mukarrin  und  ^Amr  b.  Ma'- 
dikärib  starben. 

Sein  wirklicher  Name  war  Talha,  der  aus  Ge- 
ringschätzung verkleinert  wurde  (vgl.  Maslama- 
Musailima ).  Von  seinen  Weissagungen,  die  er,  wie 
er  behauptete,  von  einem  Engel  empfing  (Gabriel 
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oder  Dhu  'I-Nüd),  ist  sehr  wenig  bekannt;  eine 
ist  eine  Siegespiophezeiung  in  Syrien  und  im 
'Irak,  eine  andere  erwähnt  den  Mühlstein,  eine 
übliche  Metapher  für  siegreiche  militärische  Hand- 
lungen. Er  macht  eher  den  Eindruck  eines  Wahr- 
sagers als  eines  Propheten,  denn  seine  wenigen 
bekannten  Äusserungen  beziehen  sich  auf  aktuelle 
Geschehnisse,  und  kein  religiöses  System  ist  er- 
kennbar. 

Tulaiha  war  ein  tapferer  Krieger,  und  man 
betrachtete  ihn  als  tausend  Berittenen  ebenbürtig; 
aber  es  fehlten  ihm  die  Eigenschaften  eines  Füh- 
rers, wenn  man  nach  seiner  kurzen  Laufbahn  als 
Rebell  urteilt.  'Omar  schrieb  an  al-Nu"män  b.  al- 
Mukarria  über  ihn:  „Verwende  ihn  zu  Taten  und 
frage  ihn  in  militärischen  Dingen  um  Rat,  aber 
vertraue  ihm  kein  Kommando  an".  Auch  seine 
Redekunst  und  dichterischen  Improvisationen  auf 
dem  Schlachtfeld  werden  erwähnt;  er  scheint  der 
vollendete  Typ  eines  heidnischen  Stammesführers 
gewesen  zu  sein,  der  die  Funktionen  eines  Wahr- 
sagers mit  denen  eines  Dichters,  Redners  und 
Kriegers  vereinigte. 

Li  1 1  er  a  t  u  r  :  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I, 
1687,  1795,  1882,  1891;  Väküt,  Mit^djam^  ed. 
Wüstenfeld,  I,  602;  VI,  487;  Ibn  al-Athir,  ^W 
al-Glüiba^  III,  65;  al-Dhahabi,  Tadjrid^  1,  299: 
Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  452;  Balädhuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  95,  96,  258,  261,  264,  322; 
Caetani,  Annali  delP  Isläm^  A.  11.  10,  §  67; 
A.n.  II,  §  127 — 46;  A.  H.  12,  §  98;  A.  H.  16, 
,*?  2",  27,  31,  53i  69,  78,  157,  162;  A.  H.  21, 
§  46,  63,  337 — 38;  Wellhausen,  Skizzen  und 
Vorarbeiten,  VI^  9 — 11,   97.  (V.   Vacca) 

AL-TULAITILI,  Nisba  des  spanischen  Ge- 
lehrten AhÜ  'i.-KÄSIM  .Sä'ID  B.  AlJMED  al-An- 
D.iLUSi,  gewöhnlich  „Kädi  Sä'id"  genannt,  Sä'id 
wurde  420  (1029)  in  Almeria  geboren,  begann 
seine  Studien  in  Cordova  und  beschloss  sie  in 
Toledo,  das  damals  die  Hauptstadt  der  Dynastie 
der  BanQ  Dhu  '1-Nün  und  der  Mittelpunkt  einer 
äusserst  glänzenden  geistigen  Regsamkeit  war.  Er 
machte  bald  durch  seine  Kenntnisse  in  der  Rechts- 
wissenschaft, Geschichte,  Mathematik  und  Astro- 
nomie von  sich   reden. 

Von  dem  dhu  '1-nünidischen  Emir  Yaljyä  al- 
Ma'mün  zum  Kädi  von  Toledo  ernannt  bekleidete 
er  diese  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  im  Shawwäl 
462   (Juli   1070). 

Sä'id  hat  eine  Abhandlung  über  Astronomie, 
eine  Universalgeschichte  und  ein  Werk  in  der  Art 
von  Ibn  Hazm's  Kiläb  al-Nihal  geschrieben,  die 
heute  anscheinend  verloren  sind.  Zur  Zeit  besitzen 
wir  von  ihm  nur  eine  Geschichte  der  Wissen- 
schaften, betitelt  Kiläb  Tabnkäl  al-Umam  (ed. 
Cheikho,  Beirut  1912).  Dies  Buch  zerfällt  in  zwei 
Teile.  Im  ersten  behandelt  der  Autor  die  Völker, 
die  die  Wissenschaften  nicht  pflegten  und  sich 
auf  Allgemeinheiten  beschränkten.  Im  zweiten  be- 
handelt er  dagegen  die  acht  Nationen,  die  sich 
für  die  Wissenschaften  interessierten,  nämlich  die 
Inder,  Perser,  Chaldäer,  (iriechen,  Abendländer, 
Ägypter,  Araber  und  Israeliten.  Heute  verdienen 
nur  die  Kapitel  über  die  Griechen,  Araber  und 
Israeliten  Beachtung.  Die  kurze  anekdotenhafte 
Gestaltung  der  Aufzeichnungen,  das  Fehlen  jeder 
wissenschaftlichen  Erörterung  lassen  übrigens  klar 
erkennen,  dass  Sä'id  kein  grundlegendes  wissen- 
schaftliches Werk  zum  Gebrauch  für  Spezialisten, 
sondern  ein  volkstümliches  Buch  schreiben  wollte. 
Unglücklicherweise    verlor   das    Kitäb  Tabakäl  al- 


Umam  bald  in  der  Öffentlichkeit  den  Charakter, 
den  sein  Verfasser  ihm  gegeben  hatte.  In  kurzer 
Zeit  machte  man  aus  diesem  Abriss  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  ein  Standardwerk,  das  alle 
menschliche  Gelehrsamkeit  auf  das  gründlichste 
behandle.  Ja,  bald  wurde  sogar,  und  das  ist  noch 
betrübender,  die  Arbeit  Sä'ids  nicht  mehr  als  eine 
Kompilation,  sondern  als  eine  gute  Quelle  be- 
trachtet. Im  XUI.  Jahrh.  wurde  dieser  Irrtum 
durch  die  arabischen  Autoren,  die  über  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  schrieben,  endgültig 
sanktioniert.  Ibn  al-Kifti  hat  sehr  umfangreiche 
Entlehnungen  aus  dem  Kitäb  Tabakat  al-Umam 
gemacht,  und  man  darf  annehmen,  dass  diese  ein 
gutes  Viertel  seines  Ta'rikh  al-Hukamä'  ausma- 
chen. Ebenso  hat  Ibn  Abi  Usaibi'a  in  seinem  gros- 
sen Werk  ''Uyün  al-Anbä^  fi  Tabakäl  al-Atibbä^ 
zahlreiche  Biographien  von  Ärzten  wörtlich  aus 
der  Abhandlung  Sä'ids  übernommen.  Endlich  hat 
der  Christ  Bar  Hebraeus  in  seiner  arabischen  Chro- 
nik Mtikhlasar  al-Diiwal  die  Einteilung  der  Völker 
in  Feinde  und  F'reunde  der  Wissenschaften  und 
die  allgemeinen  Übersichten  über  die  einzelnen 
Rassen  aus  dem   Werke  Sä'ids  geschöpft. 

L  i  t  t.e  r  a  t  u  r  :  Ibn  Bashkusväl,  Kitäb  al- 
Sila,  N".  535 :  al-Dabbi,  Biigkyat  al-Multamis, 
IS".  852WS;  al-Makkari,  Analeeles,  I,  905;  II, 
123;  Brockelmann,  G  A  L,  I,  344;  Suter,  Die 
Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber,  N". 
244;  Pons  Boigues,  Ensayo  bio-bibliografico.^ 
N".  106;  Blachere,  Vne  source  de  Vhistoire  des 
Sciences  chez  Ics  Arabes:  les  "-Tabakäl  al-rimam* 
de  Sä'id  al-Andalusi,  in  Hesperis.^  VIII  (1928), 
Suppl.   S.   45    ff.  (R.    BLACHfeRE) 

TULUMBADji,  ein  türkisches  Substantiv  mit 
der  Bedeutung:  i.  (früher)  Berufsfeuerwehr- 
mann; 2.  (im  jetzigen  Sprachgebrauch)  freiwil- 
liger Feuerwehrmann;  3.  (bildlich)  schlecht 
erzogener  Mensch  (R.  Youssouf);  a  street 
rowdy,  a  rough  (Redhouse);  das  Wort  ist  abgelei- 
tet von  Tulumba  „Pumpe,  hydraulische  Maschine" 
(Meninski,  Thesaurus,  1680,  S.  1375;  vgl.  Kela- 
lion  de  V Ambassade  de  Mohammed  Eßendi.,  Paris 
1841,  S.  52). 

Das  Wort  Tulumba  kommt  vom  italienischen 
Iromba^  das  dieselbe  Bedeutung  hat,  mit  einem 
Wechsel  von  r  in  /  und  Epenthese  des  disjunk- 
tiven Vokals  u  zwischen  den  beiden  Anfangskon- 
sonannten.  Man  spricht  auch  von  Yanghi  Tulum- 
bast  „Feuerpumpe"  zur  Unterscheidung  von  den 
anderen  Bedeutungen  des  Wortes  Tulumba,  und 
zwar;  „Sonde  des  Chirurgen  oder  des  Zollbeamten 
(/stimära  Tultimbas}:  Stechheber);  Wasserhose". 
Das  Wort  Tulumba  hat  in  der  Türkei  durch  den 
Sprachgebrauch  der  Schiflfer  Allgemeingut  werden 
können,  wenigstens  nach  der  familiären  Redensart 
karga  tulumba  etmek  zu  urteilen,  einem  transitiven 
Verbum  mit  der  Bedeutung  „die  Pumpe  aufgeien 
(vgl.  das  venezianische  carga),  d.  h.  zu  zweien 
oder  mehreren  jemand  —  vor  allem  einen  Ver- 
wundeten, Kranken  oder  Toten  —  fortschafTen. 
indem  man  ihn  an  den  Füssen  und  am  Kopfe 
fasst"  (Mehemet  Djewdet,  Akhz-i  thär,  S.  156; 
Husein  Kahmi,  Djän  pasarl^  in  Jkdäm  vom  8. 
Dez.  1922).  Man  vergleiche  das  türkische  Tulumba 
(und  das  italienische  tromba)  mit  seinen  Synony- 
men, dem  alt-französischen  trcmfe  (Jal,  Glossaire 
Natitique)r  dem  vulgär-baskischen  tromba  {ebd.), 
dem  neugriechischen  TpöiiTsc  oder  rpoi/fiT«  (Hesse- 
ling,  Les  niots  maritimes).  Das  Wort  Tulumba  ist 
in  die  meisten  Balkansprachen  übergegangen  :  in  das 
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Rumänische  (veraltet,  Dam6),  das  Bulgarische  und 
das  Griechische  in  Rumelien  (P.  Louis  Ronzevalle). 
Das  persische  Tnln/ibe  (Nicolas)  und  zum  Teil  we- 
nigstens das  arabische  Tjiniinba  oder  Titltimba 
in  Syrien,  Ägypten  und  an  der  NordkUste  Afrikas 
müssen  Entlehnungen  aus  dem  Türkischen   sein. 

Man  weiss,  wie  liäufig  und  mit  welcher  Heftig- 
keit besonders  früher  in  Konstantinopel  Feuers- 
brünste auftraten.  Ein  türkisches  Sprichwort  lautet: 
„wenn  es  keine  Feuersbrünste  in  Konstantinopel 
gäbe,  würde  hier  die  Schwelle  der  Häuser  aus 
Gold  sein"  {Islam/wluii  yaiightl  olmasa^  ewleriii 
eshiyi  alUindan  oturdti). 

Alles  trug  dazu  bei,  die  alle  Hauptstadt  der 
Türkei  zu  einer  Stadt  zu  machen,  die  ständig  vom 
Feuer  bedroht  war,  und  bis  in  die  letzten  Jahre 
selbst  die  unternehmendsten  Versicherungsgesell- 
schaften von  hier  fernzuhalten  : 

\.  Die  Häuser  waren  fast  alle  aus  Holz  (/^MMä^) 
und  mit  Öl  gestrichen  (zur  Zeit  des  Baron  de 
Tott  mit  Lavendel-Öl).  Aus  Trägheit  wie  aus  Fa- 
talismus und  aus  Furcht  vor  Erdstössen,  obwohl 
diese  verhältnismässig  selten  sind,  bauten  die  Tür- 
ken nicht  aus  Stein.  Die  Regierung,  die,  wie  man 
sagte,  sich  fürchtete,  Meuterern  feste  Stützpunkte 
zu  verschaffen,  gab  nur  schwer  die  Erlaubnis  zum 
Bau  von  Steinhäusern  (Ä'\7r^7r,  vulg.  K'ägir  ^ 
K^atagi>\  K^ewgir^  G'ewgir').  Ausser  in  Pera,  wo 
der  Quaderstein  verhältnismässig  früh  vorkommt, 
konnten  fast  nur  die  Moscheen,  die  Brunnen,  die 
Khane,  die  öffentlichen  Bäder,  die  Bezcsten  (ge- 
deckte Markthallen  für  Wertsachen,  die  nachts 
geschlossen  werden)  und  einige  Häuser  des  Phanar, 
einige  alte  Bauwerke,  wie  z.B.  die  Wasserleitung 
des  Valens,  dem  Feuer  entrinnen  und  dienten 
zuweilen  als  Bollwerk  gegen  das  Vordringen  der 
Flammen.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  das  erhitzte 
Blei  von  den  Kuppeln  einiger  dieser  Gebäude  auf 
die  Strasse  rieselte  und  das  Herankommen  gefähr- 
lich machte.  In  den  leichteren  Häusern  gab  es 
auch  massiv  gemauerte  Schutzkammern.  Sie  hiessen 
vorzugsweise  G^ewgh\  waren  mit  eisernen  Türen 
versehen  und  bildeten  so  wahre  Tresore  für  die 
Wertsachen.  Sie  waren  feuerfest  unter  der  Bedin- 
gung, dass  man  nach  einer  Feuersbrunst  mehrere 
Wochen  wartete,  ehe  man  sie  öffnete,  aus  Furcht, 
dass  ein  vorzeitiger  Luftzug  den  Brand  ins  Innere 
tragen  könnte.  Da  bei  einem  Unglücksfall  nur 
diese  Schutzkammern,  die  Kamine  der  Herde  und 
einige  Fundamente  aus  Stein  übrig  blieben,  war 
das  Wegräumen  des  Schutts  einfach,  und  die  Stadt 
wurde  schnell  wieder  aufgebaut.  Doch  dies  war 
nur  ein  trügerischer  Vorteil,  denn  es  kam  zuwei- 
len vor,  dass  ein  niedergebranntes  Viertel  von 
einer  neuen  F'euersbrunst  heimgesucht  wurde,  be- 
vor es  vollständig  wieder  aufgebaut  war. 

2.  Die  Strassen  waren  eng,  und  die  Grundstücks- 
besitzer wussten  die  Regierung  daran  zu  hindern, 
sie  zu  verbreitern  (wie  es  z.B.  unter  der  Regierung 
üthmän's   III.   der  Fall   war). 

3.  Das  Umspringen  des  Windes  kommt  an  den 
Ufern  des  Bosporus  häufig  vor,  wo  der  Seewind 
oft  die  Richtung  wechselt.  Wie  man  sagt,  ver- 
schlimmern sich  die  P'euersbrünste  zur  Zeit  der 
Eierpflanze  ^PatUdjän)^  wenn  über  den  Küchen  der 
Wind  gleichen   Namens  (^Patlldjän  Melteiiii)  weht. 

4.  Die  alten  Türken  handhabten  die  Tabaks- 
pfeifen [Cibtik')  und  die  Tandlr  (oder  Taiiditr^  für 
Tarmüi'),  eine  Art  von  Heiztischen  im  Winter,  in 
recht  gefährlicher  Weise. 

5.  Brandstifter   {Kondakci)    waren   nicht   selten. 


Man  warf,  aus  politischen  Gründen  oder  ein- 
fach aus  Rache,  Puppen  aus  leicht  brennbaren 
.Stoffen  {Koiidal;^  ein  Wort  griechischen  Ursprungs) 
in  die  Häuser.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  jede 
innere  Krise  von  heftigen  Feuersbrünsten  begleitet 
war,  da  das  Volk  sich  diese  Art  angeeignet  hatte, 
um  seiner  Unzufriedenheit  Ausdruck  zu  geben.  Die 
Feuerwehrleute  machten  sich  zuweilen  zu  Kompli- 
zen und  schürten  das  Feuer,  anstatt  es  zu  löschen. 
Die  bekanntesten  Beispiele  für  solche  Brandstif- 
tungen sind  die  Feuersbrünste,  die  bei  der  Vor- 
herrschaft des  unbeliebten  Gross-Eunuchen  Beshir 
Agha  unter   Mahmud  I.   (nach  Jouannin,    Turquie, 

5.  343,  wurden  hierbei  zum  ersten  Mal  die  Kofi- 
dak  verwendet)  ausbrachen,  ferner  bei  der  Beset- 
zung Ägyptens  durch  die  Franzosen  und  bei  der 
Thronbesteigung  Mahmüd's  II.  Die  Brandstiftungen 
aus  persönlicher  Rache  waren  meist  das  Werk  von 
Negersklaven,  die  mit  ihren  Herren  unzufrieden 
waren  (nach  Basili). 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Feuerbrünste 
aufzuzählen,  die  die  türkischen  Chroniken  aufge- 
zeichnet haben.  Wir  wollen  nur  die  besonders 
heftigen  aus  der  Zeit  von  1750  bis  1756  nennen 
(hauptsächlich  nach  Hammer,  G  O  A\  Index  s.  v. 
Feuer).  Im  Jahre  1750;  am  3.  Februar,  ein  Brand, 
der  30  Stunden  dauerte  und  6  667  Häuser  und  die 
„Pforte"  des  Janitscharen-Agha  verzehrte;  18  Tage 
später:  eine  Feuersbrunst,  die  vor  allem  das  Haus 
des  Mufti  zerstörte  (Böswilligkeit);  2  Monate  spä- 
ter: der  Waffenmarkt.  Im  Jahre  1751:  2000  Häu- 
ser wurden  zusammen  mit  den  -Esii  Odahir  oder 
den  „alten  Kasernen"  der  Janitscharen  zerstört. 
Im  Jahre  1752:  eine  Reihe  von  Brär>den  gegen 
Beshfr  Agha  (s.  oben).  Im  Jahre  1754:  vier  grosse 
Feuersbiünste.  Im  Jahre  1755  (Regierung  ''Oth- 
män's  III.):  am  12.  Juli,  16  Stunden  Dauer,  2000 
Häuser;  drei  Monate  später:  ein  Brand  von  36 
Stunden,  der  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Häu- 
sern verzehrte  und  vor  allem  die  Hohe  Pforte 
oder  die  Pforte  des  Gross-Wezirs  und  die  des 
Dcfterdär.    Schliesslich    im    Jahre    1756  brach  am 

6.  Juli  die  grösste  Feuersbrunst  aus,  die  man  bis 
dahin  seit  der  Eroberung  Konstantinopels  ver- 
zeichnet hatte:  8000  Häuser  (Theophile  (Jautier 
schreibt:  So  000)  wurden  zerstört;  das  Feuer,  das 
vorübergehend  durch  die  Sophienkirche  aufgehalten 
und  dann  vom  Winde  zurückgetrieben  wurde,  ver- 
breitete sich  in  13  Richtungen,  die  sich  unterein- 
ander vereinigten  und  ein  riesiges  Glutmeer  bildeten. 
Dieses  Unglück  wurde  von  de  Tott  beschrieben. 

Theophile  Gautier  hat  während  seines  Aufent- 
halts in  Konstantinopel  14  meist  recht  beträcht- 
liche Brände  in  einer  Woche  verzeichnet.  Zu  seiner 
Zeit  gab  es  wenig  Häuser,  die  über  60  Jahre  alt 
waren.  In  unseren  Tagen  brannte  das  Stadtviertel 
Fätih  völlig  ab. 

Auch  war,  trotz  des  islamischen  Fatalismus, 
das  Auftreten  des  Feuers  keine  geringfügige  An- 
gelegenheit. 

Wachen,  gewöhnlich  Musiker  {Me/iier'),  wachten 
oben  auf  den  Türmen  von  Galata  und  später  des 
Ser'^askerats  und  meldeten  die  Brände  durch  Trom- 
melschläge und  indenr  sie  an  den  Türmen  am 
Tage  Körbe  aufhängten  und  in  der  Nacht  Later- 
nen von  verschiedener  Zahl,  um  die  Richtung 
anzugeben:  Stambul,  Galata,  Skutari. 

Koshlü  (für  koshk-iu)  genannte  Säufer  gingen  von 
den  zwei  Türmen  aus  um  die  Nachtwächter  {Bekci 
oder  Piizumnd  für  Pasbän).  Diese  stiessen  ihren  be- 
rühmten 'Kwl htaiiibolda{ai&x  Galatada) y angin  war\ 
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aus,  der  durch  die  Reisenden  bekannt  geworden  ist 
(de  Aniicis  hat  daraus  den  Titel  zu  einem  Kapitel 
seines  Constantbiofoli  gemacht).  Sobald  Alarm  ge- 
schlagen war,  begaben  sich  der  Gross-Wezir,  der  Ka- 
pudan  Pasha^  der  Janitscharen-Agha  und  zuweilen 
der  Cross-Herr  selbst  an  die  Stelle,  und  jeder 
Würdenträger  hatte  eine  Art  Geldbusse  an  seinen 
Vorgesetzten  zu  zahlen,  wenn  er  sich  von  ihm 
zuvorkommen  Hess.  Th.  Gaulier  war  besonders 
gerührt  von  der  Farbe  der  in  Rot  gekleideten 
Odaliske,  die  beauftragt  war,  durch  ihr  blosses 
Erscheinen  den  Sultan  im  Harem  zu  benachrich- 
tigen (vgl.  den  unlängst  verstorbenen  Robert  de 
Flers,    Vers  VOrient^  S.   362). 

Die  Schaffung  von  Feuerwehrleuten  in  der  Tür- 
kei ist  jedoch  verhällnismÄssig  neueren  Datums. 
Ewliyä  Celebi  (XVII.  Jahrb.),  der  eine  lange  Liste 
der  verscliiedensten  und  bescheidensten  Handwer- 
ker angibt,  erwähnt  keine  eigene  Organisation  zur 
Bekämpfung  des  Feuers.  Man  begnügte  sich  da- 
mit, das  Unglück  einzuschränken,  indem  man  die 
Häuser  mit  langen  Stöcken,  die  mit  Haken  (Kandja 
„Zange")  versehen  waren,  niederriess  und  die  Zer- 
störung mit  Hilfe  von  Beilen  vollendete.  Casteüan 
spricht  auch  von  Ketten,  die  man  um  die  Mauer- 
stücke zog,  um  sie  durch  Ziehen  niederzureissen, 
und  Basili  berichtet  von  Teppichen,  die  man  an- 
einander nähte  und  mit  Wasser  benetzte,  um  die 
Häuser  in  der  Nachbarschaft  des  Brandherdes  zu 
schützen. 

Nach  dem  Geschichtsschreiber  Räshid  (i.  Aufl., 
Bd.  ni,  Fol.  IIP' — 112)  brauchte  man  im  Rama- 
dan 1134  (Juni/Juli  1722)  unter  der  Regierung 
Ahmed's  HI.  und  der  Verwaltung  des  Gross-Wezirs 
Dämäd  Ibrahim  Pasha,  eines  Freundes  von  Neue- 
rungen, zum  ersten  Mal  Pumpen,  die  von  dem 
Renegaten  Gercek  Däwüd  (nach  Mouradja  d'Ohs- 
son  französischer  Herkunft)  hergestellt  und  bedient 
wurden.  Nach  ermutigenden  Versuchen  wurde  ein 
Korps  von  Feuerwehrleuten  mit  Däwüd  als  Leiter 
{TuhimbadJ'i  Basjä)  gebildet.  Es  wurde  in  „der 
Kaserne  der  Neulinge"  (^Adjami  Odalail)  unler- 
gebracht,  die  in  der  Nähe  der  neuen  Kaserne  oder 
Yerti  Odaiar  im  ShehzädebashJ-Viertel  lag.  Dieses 
Elitekorps  rekrutierte  sich  anfangs  aus  den  Jani- 
tscharen  und  den  anderen  Trup])enteilen  (Od/ai). 
Es  hatte  eine  bessere  Besoldung  und  eine  Reihe 
anderer  Vorrechte.  Das  Amt  war  nach  Thalasso 
erblich.  Sie  rangierten  nach  den  Janitscharen  und 
vor  den  Diebedii  oder  Feuerwerkern.  Nach  und 
nach  indessen  verloren  sie  ihren  militärischen  Cha- 
rakter, ebenso  wie  die  DJebcdji.  Es  blieb  wohl 
insofern  eine  Verbindung  zu  den  verschiedenen 
Odjnk  bestehen,  indem  jeder  Truppenteil  seine 
Feuerwehrleute  hatte,  aber  ausser  den  Feuerwehr- 
leuten des  Odjak  der  Bostandjl^  die  als  regelrechte 
Janitscharen  angesehen  wurden,  waren  die  anderen  i 
junge  Handwerker  (^Esnäf  Dclikanli-l.n'i),  die  mit 
den  Soldaten  nur  eine  entfernte  .•\hnlichkeit  hatten. 
Das  Korps  der  türkischen  Feuerwehrleute  scheint 
übrigens  schnell  in  Verfall  geraten  zu  sein.  Kaum 
vierzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  erpressten  sie  | 
Geld  von  den  durch  Feuersbrunst  Heimgesuchten 
und  von  den  Leuten,  die  sie  um  Schutz  für  ihre 
bedrohten  Häuser  baten,  und  erlaubten  sicli  allerlei 
Scherze,  z.B.  die  Feuerspritzen  herumzudrehen  und 
das  Publikum   nass  zu  machen. 

Sie  trugen  zum  Schrecken  der  islamischen  Län- 
der einen  verzinnten  (kalayli)  Helm  ( Tas)  ohne 
Visier,  eine  Kopfbedeckung,  die,  wie  Castellan 
berichtet,  mit  einer  Spitie  gekrönt  war,  die  er  mit 


dem  galerus  der  salischen  Priester  vergleicht,  wäh- 
rend Lutfr  Efendi  sie  prosaischer  einem  Suppen- 
lopfe  {Corba  Tas})  ähnlich  findet.  Man  sah  darin 
das  Abzeichen  (A'Isiäri)  des  Oi-ia,  zu  dem  der 
Feuerwehrmann  gehörte.  Der  Helm  des  Tulum- 
badj'i  ßcisM  war  aus  massivem  Silber.  Die  Feuer- 
wehrleute gingen  mit  nakten  Armen  und  Beinen 
und  entblösster  Brust  ins  Feuer.  In  der  übrigen 
Zeit  trugen  sie  gigantische  Turbane  (Sar?k)^  rote 
Überwürfe  (A'apn/)^  Korlall  Kanal  (für  Kanadi) 
genannt,  d.  h.  „Adlerflügel".  Die  nakten  Füsse 
waren  mit  ebenfalls  roten    Vcz/ie/ii  bekleidet. 

Die  Pumpen  waren  sehr  klein,  und  zwei  Leute 
genügten,  um  sie  zu  tragen.  Man  verbesserte  sie 
im  Jahre  1754  ein  wenig,  indem  man  biegsamere 
und  handlichere  Kupferrohre  daran  anbrachte.  Die 
Zahl  der  Pumpen  wurde  kurz  darauf  unter  der 
Regierung  'Othmän's  III.  vermehrt,  und  man  ver- 
teilte sie  an  die  Wachstuben,  anstatt  dass  man 
sie  wie  bisher  bei  den  Häuptlingen  der  Stadtvier- 
viertel aufstellte. 

Der  Untergang  der  Janitscharen  im  Jahre  1826 
beschleunigte  die  Auflösung  des  Feuerwehrkorps. 
Es  blieben  nur  die  Pumpen  des  Kriegsministeriums 
{Bäb-i  ser'^askeri)  übrig,  die  von  einem  Haufen  von 
Vagabunden  {derme  calma')  bedient  wurden.  Kurz 
darauf,  im  Jahre  1243  (1827/8),  bestimmte  man 
für  jedes  Gerät  einen  Mtidir  oder  „Aufseher", 
und  man  begann  mit  dem  Anwerben  neuer  Feuer- 
wehrleute {khäridjdeii  iierefät  tahrlri\  besonders 
unter  den  .Armeniern,  die  man  nach  Basili  indes- 
sen körperlich  für  wenig  flink  hielt.  In  der  Folge 
trat,  ebenfalls  nach  Basili,  eine  gewisse  Verbesse- 
rung im  Dienste  ein.  Diese  Verbesserung  scheint 
indessen  nicht  von  Dauer  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
nach  dem  gänzlichen  Verfall  zu  urteilen  in  den 
die  Organisation  bald  geriet.  Die  Tulumbadjl  wur- 
den zu  regelrechten  Räubern,  welche  die  Feuers- 
brünste dazu  benutzten,  um  ungestraft  zu  plündern. 
Ihre  Erpressungsgewohnheiten  gingen,  wie  wir  oben 
sahen,  auf  eine  ältere  Tradition  zurück.  Da  sie  sich 
aus  den  Lastträgern  {Haiiimäl)  und  den  Schiff'ern 
{Kayiiii),  den  wüstesten  Zünften  der  Türkei,  re- 
krutierten, bildeten  sie  eine  Bande  von  20  000 
Individuen,  die  zu  allem  entschlossen  waren.  Da 
sie  einer  schwachen  Regierung  Furcht  einflössten, 
gelang  es  ihnen,  sich  sogar  nach  der  Einstellung 
regulärer  Feuerwehrleute  zu  behaupten;  sie  fuhren 
nach  Thalasso  fort,  ihnen  das  Brot  streitig  zu  ma- 
chen. Man  sah  ihre  Verbrechergestalten  im  Lauf- 
schritt durch  die  Strassen  eilen,  wobei  ein  grotesker 
Ansager  oder  Herold  ihnen  vorauszog.  Dieser,  der 
anscheinend  allein  den  Helm  beibehalten  hat,  war 
in  Feuerrot  gekleidet,  hatte  eine  kleine  Axt  im 
Gürtel,  eine  grosse  Laterne  in  der  linken  Hand 
und  in  der  rechten  Hand  einen  Spiess,  mit  dem 
er  den  Hunden  und  den  Leuten,  die  nicht  schnell 
genug  auswichen,  Schläge  versetzte.  Dieser  Vor- 
läufer hiess  Kara  Kulak  „schwarzes  Ohr",  d.  h. 
„Luchs",  weil  nach  der  Legende  dieses  Tier  ein 
ähnliches  Amt  bei  Löwen  hat,  denen  er  bei 
Jagden  vorauseilt.  Sie  hatten  zuweilen  mit  den 
regulären  Feuerwehrleuten  heftige  Zusammenstösse. 
Unter  ihnen  selbst  herrschte  nicht  immer  Eintracht; 
die  muslimischen  Ableilungeir  wurden  handgemein 
mit  den  Abteilungen,  die  aus  Christen,  Armeniern 
oder  Griechen  bestanden. 

Die  winzigen  Pumpen,  die  etwa  12  Liter  fassten, 
waren  mit  lebhaften  Farben  angestrichen,  hatten 
an  ihrer  Spitze,  je  nachdem,  den  Halbmond  oder 
das   Kreuz  und  trugen  die  Namen  von  verschiede- 
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nen  Moscheen  oder  Kirchen.  Die  Feuerwehrleute, 
die  gern  in  der  Nähe  der  Brunnen  (Ces^mc)  wohn- 
ten, um  ihre  Pumpen  schneller  füllen  zu  können, 
Hessen  sich  während  der  Nacht  die  Wasserbehälter 
von  den  Saia  (SnH-ii)  öffnen,  die  auch  verpflichtet 
waren,  beim  Löschen   der  Brände  zu  helfen. 

Es  gibt  Autoren  (Ducket),  die  den  Mut  der 
Tulumbadj!  rühmend  hervorheben,  aber  abfällige 
Kritiken  wie  die  von  Hammer  sind  häufiger.  Zum 
mindesten  konnte  man  dem  Korps  Mangel  an 
Disziplin  vorwerfen. 

Die  modernen  regulären  Feuerwehr- 
leute (/i/ä'Jye).  Die  Schaffung  der  heutigen  re- 
gulären Feuerwehrleute  wurde  im  Anschluss  an 
den  Brand  vom  5.  Juni  1870  beschlossen  (für 
dieselbe  Vorstadt  der  grösste  seit  1831;  er  wurde 
von  de  Amicis  nach  Hörensagen  beschrieben). 
Mit  dieser  Aufgabe  wurde  der  ungarische  Graf 
Sz^chenyi  (Seceni  Pasha),  früher  Kommandant 
des  Feuerwehrkorps  in  Budapest,  betraut.  Das 
erste  Bataillon  trat  am  3.  Januar  1876  in  Tätig- 
keit und  löschte  während  des  ersten  Jahres  sei- 
nes Bestehens  77  Brände,  darunter  mehrere  sehr 
heftige.  Es  besass  einen  Effektivbestand  von  5S0 
Mann,  zwei  grossen  bespannten  Pumpen,  8  klei- 
nen Pumpen,  einem  Dienstwagen  mit  Medikamen- 
ten, einem  Wasserträgervvagen  (mit  16  Eimern) 
und  einem  anderen  Wagen  für  die  Geräte.  Dieses 
Material  ist  seitdem  vervollständigt  worden.  An 
diese  Einheit  schlössen  sich  später  3  weitere  an ; 
je  eins  dieser  Bataillone  stand  in  Pera  (Taksim : 
der  Stab  des  Korps  lag  ebenfalls  iu  Pera),  in 
Stambul  (Ser'askerat),  in  Skutari  und  bei  der  Ad- 
miralschaft.  Es  gab  auch  Marinefeuerwehrleute  und 
ein  Pionierbataillon.  Diese  Einheiten  bildeten  zu- 
sammen das  Feuerwehrregiment  (/ffä^iye  Alayf), 
das  zum  I.  Armeekorps  oder  dem  kaiserlichen  Gar- 
dekorps gehörte  (ATiässi:  Oidii-i  /tiiniäyunu).  Jedes 
dieser  Bataillone  wurde  von  einem  Bihlxis/ä  be- 
fehligt: Graf  Szechenyi  stand  im  Range  eines  Divi- 
sionsgenerals (^Fcrik),  Einzelheiten  über  den  Stamm 
dieses  Regimentes  sind  in  den  türkischen  Militär- 
jahrbüchern zu  finden  (Sälnäme-i  ^askeii). 

Litteratur:  Tärikh-i  J\äsh_id^  Ausgabe  von 
II 53,  UI,  Fol.  iiiv°  112;  Tärikh-i  LutfJ,  I 
(1290),  251;  Tott,  Mcinoires^  Amsterdam  1785, 
I,  10 — 14,  79 — 80;  Mouradja  d'ühsson,  Tablcau 
de  r Empire  Othonmn,  1798  — 1824,  VII,  323  u. 
Taf.  221;  Castellan,  Lettres  sur  la  Gr'ece,  V Hel- 
lesponi  et  Consiantinop/e^  faisant  stiite  aux  lettres 
sur  la  Moree^  Paris  1811,  II,  122  ff.;  J.  von 
Hammer,  Des  osnianisciten  Reichs  Staatsverfas- 
sung ufid  Staalsverwalt2i?jg^  Wien  181 5,  I,  79; 
Gh.  Pertusier,  Promenades  pittoresques  dans  Con- 
stantinople,  Paris  181 5,  S.  31 — 2;  Juchereau  de 
Saint-Denys,  Revohitiotis  de  Constatitinople  en 
i8oy  et  /SoS,  Paris  1819,  I,  80 — i;  Andreossy, 
Ccnstantinoplc  et  le  Bosphore  de  Thrace,  pendanl 
les  arinees  iSi2^  iSij  et  1S14  et  pendant  Pan- 
nee  1826^  Paris  1828,  Kap.  XII;  Constantin 
Basili  (Bazili),  Bosfor  i  novh'e  o'cerUi  Kcnstan- 
tinopol'a  (russ.),  Petersburg  1836,  S.  139 — 68; 
Theophile  Gautier,  Constantinople^  (neue  Aus- 
gabe) 1S56,  S.  257  —  66;  W.  A.  Duckett,  La 
Turquic  pittoresque  ^  Paris  1855,  S.  195  —  97; 
Edmondo  de  Amicis,  Constatitinopoli  (8.  Aufl.), 
Mailand  1878,  S.  361— 88;  G.  des  Godins  de 
Souhesmes,  Tiircs  et  Levatitins  ^  Paris  1896, 
S.  370 — 72;  Zboinski,  Armee  ottoinane^  Paris 
1877,  S.  91 — 2;  Thalasso,  Les  Touloiiibadjis 
(mit  Abb.),  in  Revue  Illustree^  15.  Nov.   1902; 


B.  Bareilles,  Constatitinople^  ses  cites  franques 
et  levantines  (Pera-Galata-Banlieue),  Paris  1918, 
KajD.  _I\'.  (J.   Dkny) 

TULUNIDEN,  die  erste  islamische  Dy- 
nastie unabhängiger  Gouverneure  und 
Herrscher  von  Ägypten.  Der  Begründer  der 
Dynastie,  Ahmed  b.  Tülün,  zog  als  Stellvertreter 
des  Gouverneurs  von  Ägypten,  des  türkischen  Ge- 
nerals Bäyakbäk,  am  23.  Ramadan  254  (15.  Sept. 
868)  in  Fustät  ein ;  es  gelang  ihm  im  Laufe  der 
nächsten  zehn  Jahre,  Ägypten  und  Syrien  unter 
seiner  Herrschaft  zu  vereinigen  und  sich  vom 
Khalifat  unabhängig  zu  machen.  Er  starb  am  10. 
Dhu  '1-Ka'da  270  (10.  Mai  884).  Vorher  hatte  er 
seinen  Sohn  Khumärawaih  zu  seinem  Nachfolger 
ernannt.  Dieser  wurde  nach  einer  zwölfjährigen 
glanzreichen  Regierung  am  17.  Dhu  '1-Hidjdja  282 
(7.  Febr.  896)  in  Damaskus  ermordet.  Die  Armee- 
befehlshaber erhoben  dann  zwei  junge  Söhne  Ivhu- 
märawaihs  auf  den  Thron,  von  denen  der  ältere, 
Djaish,  am  10.  Djumädä  II  283  (26.  Juli  896)  zu 
Gunsten  seines  Bruders  Härün  abgesetzt  wurde. 
Mit  der  Ermordung  Härüns  am  19.  Safar  292  (l. 
Jan.  905)  erreichte  die  Herrschaft  der  Dynastie 
eigentlich  ihr  Ende,  wenngleich  sein  Onkel  Shai- 
bän  b.  Ahmed  sich  als  Emir  von  Ägypten  noch 
1 2  Tage  länger  hielt. 

Die  Etappen  in  der  Errichtung  der  Tülüniden- 
herrschaft  und  ihre  Beziehungen  zu  den  'Abbä- 
siden-Khalifen  sind  weitgehend  in  den  Artikeln 
AiiMEU  B.  tDi.ün  und  KHUMÄR.4\VAin  behandelt. 
Durch  die  Bestimmungen  des  Vertrages,  der  bei 
der  Thronbesteigung  des  Khalifen  Mu^tadid  (279  = 
892)  abgeschlossen  wurde,  kam  der  Besitz  von 
Ägypten,  Syrien,  Cilicien  und  Mesopotamien  (aus- 
ser Mösul)  für  30  Jahre  an  Khumärawaih  und 
seine  Erben  gegen  einen  jährlichen  Tribut  von 
300  000  Dinaren  (diese  Summe  wurde  vorher  von 
Ahmed  b.  Tülün  für  Ägypten  allein  an  den  Kha- 
lifen Mu'tamid  gezahlt).  Dieser  Vertrag  stellt  den 
Höhepunkt  der  Macht  der  Dynastie  dar;  die  dann 
folgende  Schwächung  ihrer  Position  führte  286 
(899)  zur  Revision  dieses  Vertrages.  Dadurch  wurde 
ihre  Herrschaft  auf  Ägypten  und  Syrien  beschränkt 
und  der  jährliche  Tribut  auf  450000  Dinare  er- 
höht. Der  Zusammenbruch  ihrer  Verwaltung  in 
Syrien  vor  den  Karmaten  schuf  einen  Vorwand, 
um  Reichstruppen  nach  Damaskus  zu  entsenden 
(289),  und  zwar  auf  Anstiften  der  Syrer  selbst 
(nach  Tabari,  III,  2222,  q  ff.).  Darauf  unternahm 
der  siegreiche  General  Muhammed  b.  Sulaimän  mit 
Hilfe  der  Flotte  von  Tarsus  eine  kombinierte 
Land-  und  Seee.xpedition  nach  Ägypten  und  nahm, 
da  er  auf  verhältnismässig  wenig  Widerstand  stiess, 
Fustät  am  2.  Rabi'  I  292  (12,  Jan.  905)  ein.  Die 
Stadt  wurde  geplündert,  die  Einwohner  in  barba- 
rischer Weise  misshandelt;  die  von  Ahmed  ge- 
gründete militärische  Vorstadt  al-Katä'i'  wurde  dem 
Erdboden  gleichgemacht,  und  die  männlichen  Über- 
lebenden aus  dem  Hause  Tülüns  wurden  in  Ketten 
nach  Baghdäd  geschafft  und  dort  gefangen  gehalten. 
Die  Macht  der  Tülüniden  stützte  sich  ganz  auf 
die  durch  Ahmed  geschafl'ene  Armee,  deren  Kern 
aus  türkischen ,  griechischen  und  sudanesischen 
Sklaven  und  wahrscheinlich  auch  aus  griechischen 
Söldnern  bestand.  Die  Aushebungen  an  Ort  und 
Stelle  miteingerechnet,  zählte  das  Heer  mehr  als 
100  000  Mann.  Bei  den  regulären  Truppen  herrschte 
schärfste  Disziplin,  die  durch  Generalprofose,  wahr- 
scheinlich einen  für  jedes  Korps,  durchgesetzt 
wurde.    Im    Jahre  258  (S72)  wurde,  nach  Ya'kübl 
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(II.  624),  allen  Truppen  der  Eid  persönlicher 
Treue  zu  Ahmed  abgenommen ;  in  dieser  Zeit  be- 
gann man  auch  mit  dem  Bau  von  al-Katä^i^  und 
der  andern  Militärbauten  in  Ägypten.  Obgleich 
die  Eroberung  Syriens  (264  =  877)  seiner  Armee 
nicht  nur  neue  Miliztiuppen,  sondern  auch  die 
persönlichen  Regimenter  der  früheren  türkischen 
Gouverneure  zuführte,  machte  es  ihm  anderseits 
grössere  Anstrengung,  seine  AutoriiÄt  bei  diesem 
aus  so  verschiedenen  Elementen  zusammengesetz- 
ten Heere  zu  bewahi'en,  das  durch  das  schwächste 
aller  Bande  an  ihn  gebunden  vi'ar.  Die  Revolte 
seines  Sohnes  al-'Abbäs  (265 — 68)  —  in  Wirk- 
lichkeit ein  Aufstand  einer  Anzahl  seiner  eigenen 
Offiziere  —  und  der  darauf  folgende  Abfall  Lu^lu's 
erschütterte  seine  Lage  ernsthaft,  und  zur  Zeit 
seines  Todes  hatte  er  sich  noch  kaum  von  diesem 
Schlage  erholt.  Durch  den  persönlichen  Mut  Khu- 
märawaihs  wurde  die  Gefahr  der  Spaltung  nach 
einem  unheilvollen  .'\nfang  für  den  Augenblick 
vermieden,  und  die  Stärke  des  stehenden  Heeres 
sogar  durch  frische  Käufe  in  Zentralasien  erhöht. 
Jedoch  gelang  es  Khumärawaih  nur  durch  ver- 
schwenderische .\usgaben  und  durch  teilweise  Mil- 
derung der  strengen  Herrschaft  Ahmcds,  die  .Armee 
zusammenzuhalten;  ihre  jährlichen  Unterhaltungs- 
kosten beliefen  sich  während  seiner  Regierung  auf 
900000  Dinare.  Infolge  seiner  Verschwendung  war 
das  Staatsvermögen  erschöpft,  und  bereits  bei  der 
Thronbesteigung  Djaish's  weigerte  sich  ein  Teil 
der  Armee,  ihn  wegen  seines  Mangels  an  Geld- 
mitteln anzuerkennen.  Die  hochgradige  Unfähig- 
keit Djaish's  entfremdete  die  führenden  türkischen 
Generale  noch  mehr.  Diese  entflohen  nach  Baghdäd 
und  wurden  dort  vom  Kljalifen  Mu'tadid  mit 
fürstlichen  Ehren  empfangen.  Während  der  Regie- 
rung Härun's  verlor  die  Zentraliegierung  fast  gänz- 
lich die  direkte  Kontrolle  über  die  Armee,  in  der 
die  griechischen  Elemente  jetzt  vorherrschten.  Die 
führenden  Befehlshaber  in  Ägypten,  Badr,  iSäfl 
und  F<ä'ik,  machten  sich  jeder  zum  Herrn  eines 
Teils  der  Truppen  und  verbrauchten  die  Staats- 
einkünfte für  ihren  Unterhalt;  in  Syrien  war  der 
General  Tughdj  b.  Djuff  (der  Vater  des  späteren 
Ikhshid)  in  Damaskus  sozusagen  unabhängig.  Die 
Rivalität  der  Generale  erklärt  zur  Genüge  die 
Niederlagen  der  ägyptischen  .Armee  in  Syrien 
während  der  karmatischen  Empörung,  welche  selbst 
die  Hilfsquellen  der  Tülüniden  auch  weiterhin 
schwächte.  Die  Zersetzung  wurde  verschärft  durch 
die  Rivalität  unter  den  Mitgliedern  der  Dynastie 
und  durch  die  wachsende  Entfremdung  zwischen 
Härün  und  seinen  Emiren.  Als  Muhammed  b.  Su- 
laimän  in  D.nmaskus  erschien,  stiessen  nicht  nur 
Tughdj,  sondern  auch  Badr  und  Fä'ik  mit  all  ihren 
Truppen  zu  ihm.  Der  grössere  Teil  der  übrigen 
Armee  desertierte  während  der  Operationen,  die 
zur  Einnahme  von  Fustät  führten,  hauptsächlich 
weil  Härün  sie  nicht  bezahlen  konnte. 

Abgesehen  von  der  Schaffung  einer  Armee  rich- 
tete Ahmed  b.  Tülün  auch  sein  Augenmerk  auf 
die  Stärkung  der  Flotte;  er  sorgte  für  die  Vertei- 
digung zur  See  und  schuf  Marinestationen,  zum 
Teil  um  Syrien  unter  seiner  Kontrolle  zu  behalten, 
wo  er  eine  Floltenbasis  in  'Akka  schuf  (s.  auch 
Yäküt,  Mu'-djain^  III,  707  —  8).  Die  Flotte  wurde 
von  seinen  Nachfolgern  beibehalten,  wurde  jedoch 
bei  Tinnis  durch  Seestreitkräfte  von  Tarsus  unter 
dem  Befehle  Damyäna's  vernichtet,  der  die  Expe- 
dition Muhammed  b.  Sulaimän's   begleitete. 

Im  einzelnen  sind  die  Reformen,  die  Ahmed  b. 


Tülün  in  der  Finanzverwaltung  Ägyptens  durch- 
führte, noch  ziemlich  dunkel.  Alle  Quellen  brin- 
gen die  Angabe,  dass  die  Einkünfte  aus  dem 
Kharäiij .  welche  unter  seinen  Vorgängern  nur 
800  000  Dinare  betragen  hatten,  am  Ende  seiner 
Regierung  auf  4300000  Dinare  stiegen,  und  dass 
er  10  Millionen  Dinare  an  angehäuften  Erspar- 
nissen hinterliess.  Ausser  dem  Einkommen  aus 
dem  Khtirädj  (einschliesslich  der  Pacht,  die  die 
Emire,  für  ihre  Ländereien  bezahlten)  bezog  das 
Schatzamt  eine  Jahresrente  von  den  königlichen  Do- 
mänen (al-Aml{ik\  die  im  Namen  des  Gouverneurs 
von  Ägypten  (damals  Dja'far  al-Mufawwad,  Sohn 
und  Erbe  des  Khalifen  Mu  tamid)  verwaltet  wurden 
{Fapyriis  Erzherzog  Rainer,  Führer^  N".  836);  für 
ihre  Beaufsichtigung  bestand  eine  besondere  Ver- 
waltung (Ibn  Sa'id,  S.  67).  Spätere  Schriftsteller 
konnten  wahrscheinlich  keine  genaueren  Angaben 
machen,  weil  i^x  Diwan  nach  der  Eroberung  durch 
Muhammed  zerstört  wurde  (Makrizi,  I,  325,  ,2). 
Es  steht  jedoch  fest,  dass  die  Erhöhung  der  Steuern 
nicht  etwa  dem  Lande  neue  I^asten  aufbürdete, 
sondern  mit  einer  Abänderung  von  Missbräuchen, 
der  Abschaflung  drückender  Lasten  und  einer 
strengen  Überwachung  der  Emire  und  Finanzbe- 
amten Hand  in  Hand  ging.  Diese  Massnahmen 
sowie  eine  Reihe  gleich  hoher  Überschwemmungen 
und  die  Tatsache,  dass  die  Summen,  die  bisher 
nach  Baghdäd  flössen,  nun  im  Lande  ausgegeben 
wurden,  hatten  einen  grossen  Wohlstand  zur  Folge. 
Eine  etwas  schleierhafte  Erzählung  (Ibn  Sa'"id, 
S.  38)  weist  flüchtig  auf  einen  Versuch  hin,  ein 
Flachsmonopol  zu  schaffen,  das  später  aufgegeben 
wurde.  Jedoch  deutet  dieselbe  Quelle  auch  an 
(S.  67),  dass  Ahmed  in  den  letzten  Jahren  seiner 
Regierung  andere  gleichartige  Versuche  anstellte. 
Sicherlich  ist  der  ägyptische  Handel  in  reichem 
Masse  aufgeblüht,  jedoch  scheinen  keine  näheren 
Angaben  erhalten  zu  sein.  Während  der  Regie- 
rung Khumärawaihs  begann  wahrscheinlich  die  Fi- 
nanzverwaltung schlechter  zu  werden.  Einzelheiten 
fehlen  wieder,  trotzdem  lässt  sich  ein  Verfall  er- 
schliessen  aus  den  leichtsinnigen  Ausgaben,  die 
seine  Regierung  charakterisierten,  und  aus  seiner 
nachlässigen  Haltung  gegenüber  den  Emiren,  de- 
nen er  in  der  Verwaltung  ihrer  Güter  freie  Hand 
Hess.  Der  Verlust  .Ahmed  b.  Muhammed  al-Wäsiti's, 
der  in  Finanzangelegenheiten  Ahmed's  rechte  Hand 
gewesen  war,  hat  sicher  ebenfalls  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Verwaltung  beeinträchtigt.  Beim  Tode 
Khumärawaih 's  war  die  Staatskasse  völlig  leer, 
und  der  faktische  Übergang  der  Macht  von  der 
Zentralregierung  an  die  Emire  führte  im  Finanz- 
system unzweifelhaft  wieder  zu  den  altgewohnten 
Missbräuchen.  Der  Herrscher  Härün  war  sozusa- 
gen noch  ein  Kind  (er  starb  schon  mit  22  Jahren), 
und  die  Leitung  der  Geschäfte  lag  in  der  Hand 
Abu  Dja'far  b.  Abäli's,  unter  dem  sieh  die  Lage 
weiter  verschlechterte;  der  endgültige  Zusammen- 
bruch wurde  durch  einen  ausnahmsweis  niedrigen 
Nilstand  im  Jahre  291   noch   verschlimmert. 

Auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Verwaltung 
weist  Ahmeds  Regierung  ebenfalls  einen  beträcht- 
lichen Fortschritt  auf  Die  Kanzlei  {Dlwän  al- 
hisha')  wurde  nach  dem  Muster  des  D'iwän^  am 
Khalifenhofe  organisiert;  der  Herrscher  hielt  regel- 
mässig öffentliche  Sitzungen  ab,  um  Beschwerden 
[Mazälim')  anzuhören.  Ein  l'apyrus  (Fafyrns  Krz- 
hersog  A'ainer,  Führer,  N".  805)  scheint  anzudeuten, 
dass  eine  allgemeine  Vermessung  Ägyptens  zwi- 
schen 258  und  261  durchgeführt  wurde.  Juden  und 
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Christen  wurden  im  grossen  und  ganzen  nicht 
belästigt  und  wahrscheinlich  infolge  der  Vorliebe 
Ahmeds  für  eingeborene  ägyptische  Beamte  in 
grosser  Zahl  in  der  Verwaltung  angestellt.  Ander- 
seits wurde  das  Land  unter  Ahmed  häufig  durch 
Aufstände  und  PrivatUriege  beunruhigt.  Die'Aliden 
im  Sa'id  machten  dauernd  zu  schaffen  ;  selbst 
massenweise  Deportationen  Schuldiger  nach  al- 
Madina  halfen  nichts.  Die  Araber  im  Delta  waren 
so  aufrührerisch,  dass  Khumärawaih  (dem  Beispiele 
des  früheren  Finanzministers  Ahmed  b.  Mudabbir 
folgend),  um  sie  von  ihren  gewohnten  Räubereien 
und  Gewalttätigkeiten  abzubringen,  eine  ausge- 
suchte Mannschaft  ihrer  jungen  Leute  zu  seiner 
Leibwache  machte,  die  den  Namen  al-Miikh/ära 
bekam.  Araber  aus  Buhaira  bildeten  zusammen  mit 
Berbern  die  Streitkräfte  von  Härün's  aufrühreri- 
schem Onkel  Rabi'a.  Ahmed  ergriff  scharfe  Mass- 
nahmen, um  dieser  Unordnung  entgegenzutreten ; 
er  befahl  massenweise  Exekutionen,  und  bei  seinem 
Tode  sollen  18000  Menschen  in  seinen  Gefäng- 
nissen gelegen  haben.  Die  Misslichkeit  der  Lage 
für  die  'l'ulüniden  wuchs  noch  durch  eine  gewisse 
Spannung  zu  den  theologischen  Kreisen,  obwohl 
jene  bemüht  waren,  diese  durch  verschwenderische 
Almosen  und  andere  Zeichen  ihrer  Achtung  des 
religiösen  Gefühls  zu  versöhnen.  Während  des 
Bruches  zwischen  den  Tülüniden  und  dem  Kha- 
lifat  traten  die  Theologen  offen  auf  die  Seite  des 
letzteren  und  betrachteten  Ahmed  und  Khumä- 
rawaih als  Usurpatoren.  Ahmeds  Oberkädi  Abu 
Bakra  Bakkär  kann  von  dem  Verdacht  nicht  frei- 
gesprochen werden,  dass  er  seinem  rebellischen 
Sohn  al-'Abbäs  heimlich  Vorschub  geleistet  habe; 
er  wurde  gefangengesetzt,  da  er  sich  weigerte,  das 
Faivä  gegen  al-Muwaffak  zu  unterzeichnen.  Neben 
anderen  charakteristischen  Merkmalen  dieses  Kon- 
fliktes sei  die  Tatsache  erwähnt,  dass  die  Liste 
der  Kädi's  von  Ägypten  zwischen  270  und  277 
und  zwischen  283  und  288  Lücken   aufweist. 

Die  meisten  von  den  Tülüniden  errichteten 
öffentlichen  Bauten  wurden  diktiert  durch  ihre 
Militärpolitik  und  durch  die  Bedürfnisse  der  neuen 
Stadt  al-Katä^i^.  Die  neue  Tülüniden-Moschee  wurde 
gebaut  wegen  der  Überfüllung  der  'Amr-Moschee 
durch  die  Truppen  des  riesigen  Militärlagers,  .an- 
dere Bauten,  wie  der  Aquädukt  und  das  Hospital, 
hatten  fast  in  gleichem  Masse  einen  militärischen 
Zweck.  Die  Wiederherstellung  und  Ausstattung 
des  Mu^äwiya-Grabes  durch  Ibn  Tülün  im  fahre 
270  trägt  dagegen  den  Stempel  eines  politischen 
Schachzuges,  um  die  Sympathie  der  ägyptischen 
Anti-Shfiten  sowie  der  Syrer  auf  seine  Seite,  und 
zwar  gegen  das  Khalifat,  zu  ziehen.  Anderseits 
zeigte  sich  Ahmed,  der  eine  ungewöhnlich  frei- 
geistige Erziehung  genossen  hatte,  als  ein  eifriger 
Förderer  von  Kunst  und  Wissenschaft,  und  man 
hat  allen  Grund  anzunehmen,  dass  er  die  Ausbrei- 
tung der  Bildung  in  Ägypten  unterstützte.  Es  ist 
möglich,  dass  eine  Spur  seiner  Tätigkeit  sich  in 
einem  Dokument  befindet,  das  auf  die  Ausstattung 
einer  Moscheeschule  in  Ushmünain  Bezug  nimmt 
{Papyius  Erzherzog  Rainer^  Führer^  N".  773). 
Khumärawaihs  Interesse  an  Musik,  Malerei  und 
selbst  an  Bildhauerkunst,  verbunden  mit  dem  all- 
gemeinen Luxus  des  Zeitalters ,  hat  sicher  zur 
Entwicklung  der  Künste  und  des  Handwerks  in 
Ägypten  beigetragen.  Auch  Makrizi's  Bericht  über 
die  Bazare  in  al-Katä'i''  legt  indirekt  Zeugnis  da- 
von ab.  Ahmed  und  sein  Sohn  sorgten,  wie  alle 
aufgeklärten    Despoten,    nicht    nur    dafür,    durch 


freigebige  Verteilung  von  Lebensmitteln,  prächtige 
Schauspiele  und  verschwenderische  Freigebigkeit 
das  Volk  bei  guter  J^aune  zu  erhalten,  sondern 
auch  durch  Erleichterungen  der  Lasten  und  durch 
praktische  Massnahmen  zur  Verbesserung  der  wirt- 
schaftlichen Lage  das  Interesse  der  Bürger  für  die 
Dynastie  zu  sichern  und  zugleich  ihre  Leistungs- 
I  fähigkeit  als  Steuerzahler  zu  erhöhen.  Daher  war 
'  die  tülünidische  Periode,  obwohl  sie  eine  Fremd- 
herrschaft auf  militärischer  Basis  war,  ein  Zeitalter 
I  besonderen  materiellen  Wohlstandes  und  Fortschrit- 
tes für  die  Masse  der  ägyptischen  Bevölkerung, 
und  später  wurde  sie  als  ein  goldenes  Zeitalter 
betrachtet :  känat  min  gkurari  '' l-duivaU  wa-aiyä- 
niuhitm  }nhi  mahäsiii^  ^t-aiyam  „sie  war  eine  der 
glänzendsten  Dynastien,  und  ihre  Tage  gehörten 
zu  den  schönsten". 

Litteralur:  Siehe  ahmed  b.  tülün  und 
]  KHUMÄRAWAIH ;  ferner  al-Kindi,  Governors  and 
I  jfudges  of  Egypt^  ed.  Guest,  S.  212 — 48  und 
477 — 80  des  Suppl.;  W.  Björkman,  Beiträge 
zur  Gescltichte  der  Siaatskanztei  im  islamischen 
Ägypten^  Hamburg  1928,  S.  18.  —  Die  entspre- 
chenden Teile  von  Nuwairi,  Nihäyat  al-Arab 
sind  noch  nicht  erschienen.  Für  die  Moschee 
und  die  anderen  öffentlichen  Bauten  der  Tülü- 
niden siehe  jetzt  K.  A.  C.  Creswell,  Early  Mus- 
lim Archileclure^  Bd.  L  (H.  A.  R.  Gibd) 
TUMAN,  ursprüngliche  (türkische)  Aussprache 
1  Tümen,  gewöhnlich  Tu  man  geschrieben;  wird 
j  zuerst  in  unbestimmter  Bedeutung  für  „sehr  viel" 
gebraucht,  später  als  Zahlwort  für  „zehntausend". 
Das  türkische  Zahlwort  ist  zuerst  von  G.  Ramstedt 
(^Journal  de  la  SocieU Eimao-Oiigrienne^  XXIV,  22) 
aus  dem  Chinesischen,  später  von  N.  Mironov  {Zap.^ 
XIX,  S.  xxiii)  aus  dem  Tokharischen  {imäm  oder 
tmän  „zehntausend")  erklärt  worden.  Selbst  Mah- 
mtid  Käshghari  (1,  337)  kennt  das  türkische  Wort 
nur  in  unbestimmter  Bedeutung;  nach  ihm  bedeutet 
tümen  turlük  „sehr  verschiedenartig",  ti'imen  ming 
nicht  10  000  X  1000=  10  Millionen,  sondern 
I  000  X  '  000=  I  Million.  In  der  Bedeutung  „zehn- 
tausend" scheint  das  Wort  erst  in  der  Mongolenzeit 
belegt  zu  sein.  Als  Heeresabteilung  bestand  der 
Tümen  aus  zehntausend  Kriegern  {NE^  XIV/i,  2S0); 
zuweilen  wird  das  Wort  Tümen  auch  in  der  Bedeutung 
von  //  (Stamm)  gebraucht ;  als  Territorium  sollte 
der  Tümen  angeblich  10  000  Krieger  stellen  (so 
z.B.  Ibn  'Arabshäh,  '■Adja'ib  al-Makdür,  Kairo 
1285,  S.  17),  was  kaum  möglich  sein  kann,  da 
der  Tümen  der  kleinste  Verwaltungs-  und  Steuer- 
bezirk war.  Jede  grössere  Provinz  ( Wiläyat)  zerfiel 
in  eine  Anzahl  Tümen,  so  das  Wiläyat  von  Sa- 
markand  in  sieben;  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
dieses  Wiläyat  allein  je  70  000  Krieger  stellen 
konnte.  In  dieser  Bedeutung  (zur  Bezeichnung  der 
kleinsten  Verwaltungseinheit)  wurde  das  Wort  Tü- 
men in  der  Zeit  der  Mongolenherrschaft  sowohl 
in  Persien  (so  zerfiel  z.B.  der  persische  'Irak  in 
9  Tümen;  G  M S^  XXIII/i,  47)  wie  im  heutigen 
Russisch-Turkistän  mit  ÄBsnahme  von  Farghäna 
[s.  d.]  gebraucht.  In  Turkistän  ist  dieser  Sprach- 
gebrauch (zuweilen  steht  Tuman  auch  für  Wiläyat) 
selbst  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten  der  russi- 
'  sehen  Herrschaft  beibehalten  worden,  im  Reiche 
des  Khan  von  Bukhärä  [s.  d.]  auch  später,  ebenso 
nach  der  Revolution  von  1920  in  der  bukhärischen 
Republik.  Auch  die  gesamte  steuerpflichtige  Dorf- 
bevölkerung wird  zuweilen  Tümen  genannt  { 7a'- 
I  rikh-i  Rashldi^  Übers.  Ross,  S.  301).  Von  der 
eigentlichen  Dorfbevölkerung  werden  zuweilen  die 


9o6 


TUMAN  —  TUMANBAl  II. 


unter  besonderen  Verhältnissen  lebenden  Gebirgs- 
bewohner unterschieden,  so  unterscheidet  das  IVakf- 
A^äme  der  von  Shaibäni  Khan  [s.  d.]  in  Samarkand 
erbauten  Medrese  zwischen  den  Studenten  {Tui- 
läb')  aus  den  Tünien  und  den  Studenten  aus  dem 
Gebirgsland  i^Kühisläti). 

Als  Geldsumme  betrug  der  Tümen  oder 
Tuman  zur  Zeit  der  Mongolenherrschaft  lo  000 
Dinar.  In  allen  drei  aus  dem  Mongolenreiche  ent- 
standenen muslimischen  Reichen  —  in  Persien,  im 
Reiche  der  Goldenen  Horde  und  im  Reiche  La- 
ghätäi  —  wurden  kleine  (Dirhem,  in  Persien  unter 
Ghäzän  Khan  [s.d.]  2,15  gr,  sp-tter  weniger)  und 
grosse  (Dinar,  zu  6  Dirhem)  Silbermünzen  geprägt; 
grosse  Summen  wurden  nach  Tuman  zu  10  000 
Dinar  oder  60000  Dirhem  berechnet;  vgl.  die 
Umrechnung  von  Hamd  AUäh  Kazwini  [G  M S^ 
XXlII/l,  S.  29):  128  Mill.  Dirhem  =  etwas  mehr 
als  2  133  Tuman  (Ausführlicheres  bei  W.  Barthold, 
Persidskaya  ftadpis'  tta  st'en'e  Aniyskoi  mc'ceti  Ma- 
)iuie,  Petersburg  191 1,  S.  15  ff.).  Nach  Tuman  zu 
10  000  Dinar  wurde  auch  zur  Zeit  von  Timür  und 
den  Timüriden  gerechnet:  in  Turkistan  wurden 
diese  Dinar  nach  Kebek  Khan  „Kebeki"  genannt 
(A'^,  Xl\'/l,  74;  vgl.  auch  unter  CAGHÄTÄI  khän). 
Später  waren  in  Turkistan  zuweilen  nur  Kupfer- 
münzen in  Gebrauch,  welche  ebenfalls  nach  Dinar 
und  Tuman  berechnet  wurden ;  so  werden  bei 
Bäbur  (ed.  Beveridge,  Fol.  56'')  die  Kosten  der  Er- 
nährung der  Truppen  der  Provinz  Hisär  zu  i  000 
Tuman  Kupfermünzen  (J^ti/Iis')  berechnet.  Nach 
dem  oben  erwähnten  "tVakf-Näiite  kamen  6  Stück 
Kupfermünzen  auf  i  Dinar;  20  solcher  Dinare  wur- 
den für  I  Mithkäl  (etwa  4,3  gr)  Silber  gegeben. 
In  Persien  bezeichnete  das  Wort  Tuman  im 
XVII.  Jahrhundert  eine  viel  geringere  Geldsumme 
als  früher;  von  Raphael  du  Mans  um  1660  wird 
der  Tuman  40  Francs  französischer  Münze  dieser 
Zeit  gleichgesetzt  {P  E  L  0  V,  II.  Ser.,  Bd.  XX, 
S.  183).  Seit  dem  Regierungsantritt  von  Fath  'Ali 
Shäh  Kädjär  [s.d.]  im  Jahre  1212  (1797)  wurde 
der  Tuman  als  Goldmünze  im  Wert  von  etwa  10 
Francs  geprägt;  sein  tatsächlicher  Wert  war  be- 
deutend geringer,  weniger  als  2  Rubel.  Auch  die- 
ser Tuman  wird  10  000  Dinar  gleichgesetzt,  doch 
ist  hier  der  Dinar  natürlich  keine  Münze  sondern 
eine  sehr  geringe  Gewichtseinheit. 

Litteratur:  Zu  der  im  Artikel  selbst  an- 
geführten Litteratur  vgl.  noch  die  in  diesem 
Falle  sehr  unzureichenden  Wörterbücher  (Frey- 
tag, VuUevs,  Radioff)  s.  v.  (W.  B.\rthold) 
TÜMÄNBÄI  II.  al-Malik  al-Ashraf  (min 
Känsüh  al-Ghüri)  war  der  letzte  der  Mamlüken- 
Sultane.  Er  regierte  vom  14.  Ramadan  922  (17. 
X.  1516)  bis  zum  21.  Rabi'  I.  923  (15.  I.X.  1517). 
Er  war  als  Sklave  von  dem  Emir  Känsüh,  dem 
nachmaligen  Sultan  Känsüh  al-Ghüri  [s.  d.],  mit 
dem  er  verwandt  war,  gekauft  und  dem  Sultan 
Kä'iibey  [s.d.]  übergeben  worden.  Dieser  Hess  ihn 
in  der  Klasse  der  Schreiber-Mamlüken  {al-KilTibiya') 
ausbilden.  Von  Sultan  Muhammed  al-Näsir  11.  wurde 
er  wohl  im  Beginn  des  Jahres  902  (1496)  freige- 
lassen und  zum  DjamJär  (s.  oben,  I,  1058)  be- 
fördert; einige  Zeil  darauf  trat  er  in  die  Leibgarde 
des  Sultans  ein.  Dort  verblieb  er  bis  zum  Regie- 
rungsantritt seines  Verwandten  Sultan  Känsüh  al- 
Ghüri,  der  ihn  zum  Emir  von  10  machte;  im  Jahre 
910  (1504)  nach  dem  Tode  des  Thronerben  wurde 
er  Emil-  Tablakhäm  und  Inspektor  der  Getränke- 
kammer, im  Jahre  913  wurde  er  zum  Dawädär 
Kabir  (s.  I,  971)  und,  wie  es  in  der  letzten  Zeil  der 


Mamlüken-Dynastie  üblich  war,  Majordomus  {Us- 
tädär)  u.  Oberinspektor  der  Domänen  {^Käshif  al- 
Ktishihäf)  ernannt;  damit  hatte  er  die  bedeutendste 
Zivilstellung  im  Reich  inne.  Er  wurde  Vertreter 
in  Abwesenheit  des  Sultans  {iiä'ib  al-ghaiba),  als 
dieser  nach  Syrien  in  den  Krieg  gegen  Sultan 
Selim  zog.  Nach  der  Niederlage  und  dem  Tode 
des  Sultans  Ghüri  sammelte  er  die  zurückkehrenden 
Truppen  und  die  Emiie  und  sorgte,  soweit  es 
möglich  war,  für  Ordnung,  daher  hatten  die  Emire 
und  das  Volk  Vertrauen  zu  ihm.  Er  wurde  ein- 
stimmig zum  Sultan  gewählt  und  sah  sich  nach 
langem  Sträuben  genötigt,  die  Wahl  anzunehmen, 
obwohl  er  die  Schwierigkeiten  der  Lage  wohl  be- 
griff; zunächst  machte  sich  der  Geldmangel  fühlbar, 
die  Türken  hatten  sich  nämlich  vieler  Millionen 
Dinare  aus  dem  Besitz  des  Sultans  Ghüri,  die  er 
teils  in  seinem  Feldlager  mitführte,  teils  in  den 
Festungen  aufbewahrt  hatte,  bemächtigt.  Zudem 
war  das  Heer  erschöpft,  und  die  grossen  Emire 
unzuverlässig.  Den  Ausschlag  gab  ein  gelehrter 
Shaikh  Abu  Sa'üd  al-Djärihi  (ein  Quartier  bei  Alt- 
Kairo  trägt  heute  noch  seinen  Namen),  der  die 
Emire  Treue  schwören  liess.  Der  Kljalife  war  in 
Sultan  Selims  Gefangenschaft,  doch  der  Vater  des 
Khalifen  schrieb  die  Ernennungsurkunde  und  hul- 
digte dem  neuen  Sultan.  Den  aus  Syrien  zurück- 
gekehrten Emiren  verlieh  'l'ümänbäi  die  höchsten 
Ämter.  Aus  Ghazza  kam  die  Bitte  um  Hilfe,  Trup- 
pen wurden  baldigst  dorthin  gesandt.  Um  diese  Zeit 
langte  ein  Friedensangebot  von  Selim  an,  Tümänbäi 
sollte  ihn  als  Oberherrn  anerkennen.  Der  Sultan 
war  bereit,  Frieden  zu  schliessen,  allein  die  Emire 
waren  abgeneigt  und  setzten  durch,  dass  die  Ge- 
sandten getötet  wurden,  womit  die  Fortführung 
des  Krieges  unvermeidlich  wurde.  Die  vom  Sultan 
ausgesandten  Truppen  unter  dem  Emir  Djänberdi 
waren  bei  Ghazza  von  Sinän  Pasha  [s.  d.]  geschlagen 
worden  und  kehrten  nach  Kairo  zurück.  Selim  trat 
hierauf  den  Marsch  durch  die  Wüste  an  und  kam, 
obwohl  er  unter  den  Verfolgungen  der  Beduinen 
zu  leiden  hatte,  wohlbehalten  in  Ägypten  an. 
Tümänbäi  wollte  ihn  bei  Sälihiya  gleich  bei  seiner 
Ankunft  angreifen,  doch  die  Emire  beschlossen, 
er  sollte  ihn  vor  Kairo  zwischen  Matariya  und  dem 
Djebel  Ahmar  bei  Raidäniya  erwarten.  Die  Kanonen 
wurden  im  Sand  fest  aufgestellt,  um  den  Vormarsch 
der  Türken  zu  sperren.  Doch  wurde  der  Plan  den 
Türken  verraten ;  die  ägyptische  Stellung  wurde 
deshalb  von  einem  Teil  des  türkischen  Heeres 
umgangen  und  von  der  Seite  angegriffen.  In  einer 
Stunde  mähten  die  beweglichen,  geschickt  aufge- 
stellten Kanonen  der  Türken  einen  grossen  Teil 
des  ägyptischen  Heeres  nieder.  An  der  Spitze  einer 
kleinen  Schar  war  der  ritteiliche  Sultan  Tümänbäi 
auf  das  Zelt  des  Sultans  Selim  losgestürmt  und 
hatte  die  dort  befindlichen  Emire  niedergemacht, 
in  dem  Glauben,  Sultan  Selim  zu  töten.  Heil  davon- 
gekommen, halle  er  die  Flucht  der  Ägypter  gesehen 
und  war  ihnen  bis  an  den  Nil  gefolgt,  wo  er  die 
spärlichen  Reste  seines  Heeres  sammelte.  Die  Tür- 
ken eroberten  und  plünderten  Kairo  und  töteten 
alle  Mamluken,  deren  sie  habhaft  werden  konnten. 
Noch  einmal  gelang  es  Tümänbäi  nach  einigen 
Tagen,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  sich 
zwei  Tage  lang  zu  halten.  Dann  musste  er  die 
Flucht  ergreifen  und  begab  sich  über  den  Nil  nach 
Obeiägypten.  Von  dort  aus  verhandelte  er  mit 
Selim,  der  ihm  versprach  abzuziehen,  wenn  er  ihn 
auf  der  Münze  und  im  Kanzelgebet  am  Freitag 
anerkennen  wollte.  Tümänbäi  war  gern  dazu  bereit, 
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allein  seine  Emire  verhinderten  ihn  und  töteten 
die  Abgesandten  des  Sultans.  Selim  Hess  darauf  die 
in  Kairo  gefangenen  Emire  und  Manilülcen  tuten 
und  befahl,  Truppen  über  den  Nil  überzusetzen; 
da  sie  aber  in  kleinen  Abteilungen  landeten,  wurden 
sie  von  der  Übermacht  l'ümänbai's  niedergemacht. 
Daraufhin  beschloss  Selim  seine  Artillerie  auszu- 
nutzen; er  stellte  Kanonen  am  Nilufer  auf  und 
beschoss  die  gegnerischen  Truppen,  die  entschei- 
dende Verluste  erlitten  und  sich  zur  Flucht  wandten. 
Türkische  Heeresteile  konnten  nun  ungestört  über- 
setzen. Tümänbäi  sammelte  wiederum  Truppen, 
woraufhin  Selim  nochmals  einen  Gesandten  behufs 
Verhandlung  mit  dem  .Sultan  schickte.  Der  Ge- 
sandte, ein  ehemaliger  Mamlük  Tüniänbäi's,  Hess 
sich  aber  zu  Beleidigungen  hinreissen  und  wurde 
bei  dem  Gespräch  verwundet  und  fortgeschickt.  In 
der  Nacht  kam  es  zu  Kämpfen  ohne  Entscheidung. 
Am  nächsten  Tage  forderte  der  Sultan  Tümänbäi 
seinen  ehemaligen  Anhänger  I-)jänberdi  zum  ritter- 
lichen Zweikampf  heraus,  der  für  den  Sultan  sieg- 
reich endete.  Aber  trotz  aller  Tapferkeit  der  Mam- 
lüken  unterlagen  sie  dem  übermächtigen  Heere 
Selims  und  der  mit  ihm  verbündeten  Beduinen. 
Tümänbäi  flüchtete  zu  einem  Beduinenhäuptling, 
der  ihm  zu  Dank  verpflichtet  war,  aber  dieser 
wurde  von  seinen  Leuten  gezwungen,  seinen  Aufent- 
halt zu  verraten.  Selim  Hess  ihn  gefangennehmen 
und  in  sein  Lager  führen,  wo  er  ihn  wegen  der 
Ermordung  der  Gesandten  mit  Vorwürfen  über- 
häufte. Tümänbäi  machte  dank  seinem  tapferen 
Auftreten  einen  guten  Eindruck  auf  den  Sultan; 
er  war  geneigt,  ihm  das  Leben  zu  schenken,  doch 
Hess  er  ihn  auf  Rat  der  zu  ihm  übergegangenen 
Emire  nach  sieben  Tagen  am  Bäb  Zuwaila  in 
Kairo  aufhängen.  So  endete  der  letzte  Mamlüken- 
Sultan.  Schuld  an  seiner  Niederlage  waren  die 
verrotteten  Zustände  in  Ägypten,  der  ewige  Zwist 
der  Emire  und  der  Mangel  an  Geldmitteln,  die 
Hauptursache  aber,  wie  immer  wieder  betont  wer- 
den niuss,  die  Überlegenheit  der  türkischen  Artil- 
lerie. Die  Benutzung  der  Feuerwaffen  war  den 
tapferen  Mamlüken  unsympathisch,  ihre  volle  Be- 
deutung nicht  verständlich  geworden,  da  sie  an 
den  entscheidenden  Erfolg  der  persönlichen  Tapfer- 
keit glaubten. 

Lilteratur:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen^ 
V,  Stuttgart  1S62  (mit  Angabe  der  arabischen 
ungedruckten  Quellen  s.  Einleitung,  S.  15);  v. 
Hammer,  G  0  R^  Pest  1827  (mit  Angabe  des 
Quellenmaterials);  Ibn  lyäs,  Bada^i'  al-Zithüi-y 
Büläk  131 1  und  für  Nicht- Arabisten  die  Über- 
setzung des  3.  Teils  dieses  Werkes  von  Lieut. 
Colonel  W.  H.  Salmon,  London  1921,  in  Oriental 
IVanslation  Fitnd^  N.  S.,  XXV.  Ausser  Ibn 
lyäs  ist  Zunbul's  Geschichte  der  Eroberung  Ägyp- 
tens durch  Sultan  Selim  sehr  wichtig,  s.  Brockel- 
mann, G  A  Z,  II,  43  u.  298.  Mittelbar  für  diese 
Geschichtsperiode  H.  Jansky  in  MOG,  II,  173  ff., 
wo  die  türkischen  Quellen  ausführlich  zitiert  sind. 

(M.    SOBERNHEIM) 

TUNESIEN  ist  die  östliche  Abdachung  der 
Berberei.  Es  entspricht  annähernd  dem  Ifrikiya 
des  Mittelalters.  Seit  1881  ist  Tunesien  oder  die 
Regentschaft  Tunis  ein  franzözisches 
Protektorat. 

I.  Geographie. 

Mit  seinen  heutigen  Grenzen  hat  Tunesien,  das 
zwischen  dem  6.  und  9.  Grad  östlicher  Länge  und 
zwischen  dem  32.  und  37.  Grad  nördlicher  Breite 


liegt,  eine  Oberfläche  von  125  180  qkm.  In  seiner 
ganzen  Ausdehnung  grenzt  es  im  Westen  an  Algier 
(Departement  Constantine),  im  Süden  an  die  Sahara 
und  weiter  nach  Süd-Osten  hin  an  das  italienische 
Libyen  (Tripolitanien).  Im  Norden  und  Osten 
werden  seine  meist  niedrigen  Küsten  vom  Mitlel- 
meer  bespült.  Das  Klima  ist  im  grossen  Ganzen 
gemässigt  warm;  aber  die  Regenmenge  schwankt 
je  nach  den  Gegenden  und  selbst  nach  den  Jahren, 
und  infolge  des  doppelten  Einflusses  der  Sahara 
und  des  Meeres  wechselt  das  Klima  mit  der  geo- 
graphischen Breite  und  mehr  noch  mit  der  Höhe. 
Die  Bodenerhebungen  sind  sehr  verschiedenartig, 
obwohl  die  mittlere  Höhe  gering  ist.  Die  Gebirgs- 
ketten, Fortsetzung  und  Ende  derer  von  Algier, 
verlaufen  im  allgemeinen  von  Süd-Westen  nach 
Nord-Osten. 

Im  Nord-Westen  liegen  die  Berge  der  Khroumir 
imd  Mogod;  sie  sind  mergelig  und  sandsteinartig 
und  nach  Algerien  zu  seilen  höher  als  i  000  m. 
Es  ist  eine  regenreiche  Gegend  mit  Eichen  oder 
Gestrüpp  sowie  Zink-  und  Eisenminen  (Douaria). 
Sie  laufen  der  Küste  entlang  vom  kleinen  Hafen 
Tabarka  an  über  die  Dünen  der  Nefza,  das  Cap 
Negre  und  die  kleine  Halbinsel  des  Kap  Serrat. 
Nach  Osten  zu  werden  sie  allmählich  niedriger 
bis  zu  den  Hügeln  um  die  Alluvial-Ebenen  von 
Biserta  und  Mateur  herum,  die  beide  gut  bewässert 
und  ein  fruchtbares  Getreideland  sind.  Der  Biserta- 
See,  der  durch  einen  kleinen  Kanal  mit  dem  Meer 
in  Verbindung  steht,  ist  eine  hervorragende  Reede 
mit  tiefem  Wasser  gegenüber  dem  wenig  entfernten 
Sizilien.  Die  Ebene  von  Mateur,  die  bis  auf  einige 
Sümpfe  fast  ganz  ausgefüllt  ist,  wird  von  dem 
eigentümlichen  Dj.  Achkeul  beherrscht.  Weiter 
nach  Osten  begrenzt  der  Ra's  Sidi  'Ali  al-Makki 
oberhalb  von  Porto  Farina  (Ghär  al-milh)  im 
Norden  den  Golf  von  Tunis,  den  die  Anschwem- 
mungen der  Medjerda  und  des  Wädi  Miliane 
versandeten ;  Utica,  ein  Hafen  der  Römerzeit, 
Hegt  10  km  vom  Meer  entfernt;  die  Halbinsel 
Karthago,  in  alter  Zeit  eine  Insel,  ist  mit  dem 
Kontinent  durch  einen  Isthmus  verbunden,  welcher 
die  Sebkha  el-Riana  vom  See  von  Tunis  trennt. 
Der  See,  an  dessen  Ende  die  Haupstadt  Tunis 
liegt,  ist  durch  die  Durchfahrt  bei  La  Goulette  {Halk 
al-Wäd')  mit  dem  Meer  verbunden.  Die  Gegend 
um  Tunis  mit  mittelmässiger  Regenmenge  eignet 
sich  weniger  für  Getreidebau  als  für  Weinbau 
und  Obstkulturen. 

Die  Medjerda,  die  Nord-Tunesien  von  Westen 
nach  Osten  durchfliesst,  ist  der  einzige  wirkliche 
Fluss  Tunesiens.  Im  Sommer  führt  sie  sehr  wenig 
Wasser,  von  November  bis  April  aber  sehr  schlam- 
miges Hochwasser.  Ihr  Unterlauf  (Medjez  el-Bäb, 
Tebourba)  wird  durch  die  Schluchten  bei  Testour 
von  ihrem  Mittellauf  getrennt,  wo  sie  das  grosse 
AUuvial-Becken  der  Dakhla  (Gebiet  von  Sük  el- 
Arlia'  und  Sük  el-Khemis)  entwässert,  das  ebenso 
reich  an  Getreide  wie  an  Weiden  ist  wie  die 
nahen  Mergel-Hügel  von  Beja.  Das  Tal  wird  im 
Norden  begrenzt  durch  die  Kalkberge  von  Bedjäwa 
und  von  Teboursouk,  während  im  Süden  das 
wechselvolle  Relief  von  Mittel-  und  West-Tunesien 
hohe  Kalkberge  und  grosse  Ebenen  aufweist,  die 
Fortsetzung  des  saharischen  Atlas  in  .Algerien; 
dieser  Hohe  Teil  (Gegend  von  Teboursouk,  Kef, 
Sers,  Ebba-Ksour,  Thala),  der  von  Natur"  aus  mit 
Aleppokiefern,  hohem  Buschwerk  und  ausgedehnten 
Weideflächen  bedeckt  ist,  gestattet  den  Anbau  von 
Getreide,    ausser    in   dem   trockeneren    Gebiet  de^ 


9o8 


TUNESIEN 


Süd- Westens,  wo  nur  Gerste  gedeiht.  Nach  der 
algerischen  Grenze  zu  ist  Tunesien  besonders  reich 
an  Erzlagern  (Eisen  in  Djerissa  und  Slata,  Phosphate 
in  Kal'a-Djerda  und  Kal'at  es-Senara).  Die  Flüsse, 
Nebenflüsse  der  Medjerda  (\V.  Mellegue.  W.  Tessa, 
W.  Siliana),  und  der  W.  Miliane  (Ebenen  von 
Falls  und  Momag),  fliessen  direkt  oder  indirekt  in 
den   Golf  von  Tunis. 

Südlich  des  Hohen  Teil  erhebt  sich  das  mar- 
kanteste Gebirge:  der  Tunesische  Gebirgsrücken; 
er  erstreckt  sich  von  der  Umgebung  von  Tebessa 
bis  zum  Dj.  Zaghwan  (l  293  m,  45  km  von  Tunis 
entfernt)  und  sogar  bis  zum  I)}.  Ressas  und  zum 
Bou-Kornein;  die  wichtigsten  Höhen  sind:  Chambi 
(l  544  m)  und  Semama  in  der  Byzacene-Kette, 
das  Massiv  von  Mactar,  der  Serdj,  Bargou,  Kirine 
in  der  Zeugitane-Kelte.  Er  bildet  jedoch  kein 
Hindernis  für  bequeme  Verbindungen  nach  Süden 
hin,  da  es  mehrere  Pässe  oder  Defilees  gibt,  unter 
denen  der  Ksur-Sbiba-Pass  von  besonderer  Be- 
deutung ist.  Die  Wasserläufe  an  den  Südab- 
hängen, wie  der  W.  Merguellil,  Zeroud,  el-Hatab 
(der  die  Gamouda-Ebene  bewässert),  haben  eine 
ganz  unregelmässige  Wasserführung,  die  manch- 
mal sogar  aussetzt;  w'enn  sie  Wasser  haben,  ver- 
laufen sie  sich  in  den  Salzniederungen,  den 
sogenannten  Sebkha's,  z.  B.  S.  Kelbia  und  S. 
Sidi  el-Hani  in  der  Kairawän-Ebene.  Es  ist  schon 
das  Gebiet  der  grossen  Steppe,  der  Heimat  des 
Kamels,  die  bis  nach  Gafsa  reicht,  in  der  nur 
spärlich  einige  Kalkgebirgsketten  von  geringer  Höhe 
sich  erheben.  Im  Westen  ist  die  Steppe  mit  Alfagras 
und  weissem  Beifuss  bedeckt,  nach  Osten  hin,  wo 
sie  sich  allmählich  bis  zu  den  Ölbaumpflanzungen 
des  Hinterlandes  von  Sfax  senkt,  mit  Bruslbcer- 
bäumen ;  sie  eignet  sich  noch  für  eine  extensive 
Bodenbewirtschaftung  und  Viehzucht.  Die  einzigen 
Siedlungen  liegen  abgesehen  von  Kairawän  am 
Ende  der  Übergänge  über  den  Tunesischen  Gebirgs- 
rücken, nämlich  Sbeitla,  Kasserira,  Feriana.  Aber 
dann  nimmt  sie  nach  Süden  zu  immer  mehr 
Wüstencharakter  an,  da  die  Regenfälle  immer 
schwächer  werden.  Hinter  Gafsa  und  den  reichen 
Phosphatlagern  von  Metlawi  und  Redeyef,  endet 
sie  in  der  Niederung  der  .Shott  (Sh.  El-Gharsa 
[ —  25  m],  Sh.  el-Djerid,  Sh.  el-Fedjedj  umgeben 
von  dem  I)j.  .Sherb  und  dem  Dj.  Teboga),  und 
in  den  Oasen  von  Djerid  (Tozeur,  Nefta)  und 
von  Nefzawa  (Kebili,  Douz),  wo  Datteln  gedeihen: 
dann  beginnt  die  Sahara.  Weiter  im  Süd-Osten 
ist  der  Dj.  Dahar  (400 — 600  m)  aus  Kalkstein 
und  Mergel  mit  dem  Matmata-Massiv  nur  der 
östliche  Rand  eines  ungeheuren  saharischen  Beckens. 

An  der  Nord-Ost-Küste  der  Regentschaft,  wo 
fruchtbare  Domänen  liegen,  schiebt  sich  in  der 
Verlängerung  des  Tunesischen.  Gebirgsrückens  die 
Halbinsel  des  Cap  Bon  vor  zwischen  dem  Golf  von 
Tunis  und  dem  Golf  von  Hammamet,  deren 
Küstenebenen  durch  die  Übergänge  bei  Zaghouan 
(Fum  al-Kharrüba)  und  bei  Gronibalia  miteinander 
in  ^'crbindung  stehen.  Im  Süden  der  Orangen- 
gäiten  \on  Nabeul  und  Hammamet  ist  der  hügelige 
Sahel  von  Süs  noch  genügend  bewässert,  um  mit 
seinen  Ölbaumpfianzungen  und  andern  Kulturen 
eine  dichte  ackerbautreibende  Bevölkerung  zu  er- 
nähren, die  sich  in  einigen  beträchtlichen  Ort- 
schaften zusammendrängt:  Kal'a-Kbira,  Kal'a-Siira, 
Msaken,  Maknine.  Die  Regelmässigkeit  der  Küste 
wird  unterbrochen  durch  die  kleinen  Halbinseln 
Monastir  und  Mahdia. 

Von    Ra's  Kapoudia  ab  krümmt  sich  die  Küste 


auf   der    Höhe    von   el-Djeur  von  neuem  einwärts. 

In  der  Höhe  von  Sfax  liegen  die  Kerkenna-Inseln. 

die  durch  geringe  Tiefen  von  der  Küste   getrennt 

sind.   Diese  bildet  schliesslich  den  Golf  von  Gabes 

(die  antike  kleine  Syrte),  wo  die  Gewinnung    von 

Schwämmen     eine     Einnahmequelle    ist.    Wo    der 

Golf  am  tiefsten  in  das  Land  einschneidet,  erheben 

sich  die  Palmenhaine  von   Gabes.  Zwischen  diesen 

und    der    Oase    el-Hamma    gelangt    man    von    den 

zentralen  oder  östlichen  Ebenen    Tunesiens  zu  den 

Ebenen  am  Rande  der  äussersten  Südküste,  nämlich 

zur    Arad-Ebene,    von    der    sich    die    grosse  flache 

und  grüne  Insel  Djerba  abgetrennt  hat,  zur  Djefara- 

Ebene,    an    deren    Rand   sich   Lagunen  hinziehen, 

wo  aber  auch  noch  einige  Ölbaumpfianzungen  in  der 

L'mgebung  von  Zarzis  und  Ben  Gardane  gedeihen. 

Litteratiir:    Aug.    Bernard    und    de    Flotte 

de  Roquevaire,  Atlas  cV Al^crii  et  dt  Tunisie  (im 

Erscheinen);    Veröffentlichungen    der  Directions 

generales  de  l'Agriculture  et  des  Travaux  publics 

und  der  Station  Oceanographique  de    Salambö ; 

über  die  Geologie  die  Werke  von  Ph.  Thomas 

und    Pervinquiere    sowie    die   neueren    Arbeiten 

von  M.  Solignac;  über  das  Klima  die  Arbeiten 

von  G.  Ginestous;  über  die  Fauna  die  neueren 

Arbeiten  von   L.    Lavauden;    über    die    Flora: 

R.  Maire,    Carte  phytogeogi  aphiqiie  de  r Algerie 

et  de  la   Tunisie,  Algier   1926. 

Regionale  Untersuchungen:  F.  Bonniard,  La 
region  de  Bizer te  {Ari/i.  Geogr.^  1925);  Ch. 
Monchicourt,  La  region  de  Tunis  {Ann.  Geogr.^ 
1904);  des.,  La  steppe  tunisientie  chez /es  Frechich 
et  /es  Majeiir,  Tunis  1906;  ders.,  La  region 
du  Haut-Tel/  en  Tunisie^  Paris  1913;  J.  Weyland 
Lc  Cap  Bon,  Tunis  1926;  P.  BuroUet,  Le  Sähe/ 
de  Sotisse,  Tunis  1927;  J.  Despois,  JCairouan 
{Ann.  Geogr.,  1930);  R.  Blanchet,  Le  Djebe/ 
Dcmmer  {Ann.  Gcogr..,  1897);  Violard,  La 
Tunisie  du  Nord^Twrns  1905-6;  dcrs..^L'e.rtrei»e- 
sud  .tunisien,  Tunis  1906;  A.  Joly,  Notes  geo- 
graphiques  siir  /e  Sud  tunisien  {Bu//.  soc.  geogr. 
Alger .^  1907);  L.  Pervinquiere,  Le  Sud  tunisien 
{Revue  de  geogr.  annuelle,  1909);  M.  Jeloux, 
Notes  sur  le  Nefzaoua  {Ann.  Geogr..,  1902):  J. 
Thomas,  A  travers  /e  Sud  tunisien.,  Paris  1927. 

2.  Geschichte. 

Die  Eroberung  des  heutigen  Tunesien  hat  die 
zu  Lande  aus  dem  Süd-Westen  kommenden  arabi- 
schen Eroberer  nicht  weniger  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert blutiger  Kämpfe  gegen  die  eingeborenen 
Berber  und  die  byzantinischen  Statthalter  gekostet. 
In  Nord-Afrika  wie  im  Osten  sliess  der  Islam  mit 
Byzanz  zusammen.  Um  die  Mitte  des  VII.  Jahr- 
hunderts waren  die  Zustände  im  Exarchat  Afrika 
für  Unternehmungen  etwaiger  Eroberer  ganz  ausser- 
I  ordentlich  günstig.  Die  religiösen  Zwistigkeiten, 
r  ein  fernes,  aber  sehr  deutliches  Echo  der  im  Orient 
1  aufgetretenen  Streitigkeiten  über  die  monothele- 
tischen  Lehren,  brachten  einen  Riss  in  die  christliche 
Gemeinde  von  Karthago  und  lösten  die  meisten 
der  streng  orthodoxen  Geister  von  Byzanz.  Die 
Statthalter,  die  dem  Kaiserreich  immer  weniger  er- 
geben waren,  erstrebten  eine  Unabhängigkeit,  die 
j  sie  andrerseits  wieder  zwang,  sich  auf  die  Führer 
der  grossen  Eiu^eboreuen-Siämme  zu  stützen.  Und 
die  St-Imme  nutzten  diese  Lage  aus  und  machten 
sich  nach  und  nach  so  vollkommen  von  jeder 
Beherrschung  frei,  dass  zur  Zeit  der  islamischen 
Eroberung  der  ganze  Süden  der  Byzacena  fast  un- 
abhängig von  Karthago  zu  sein  schien. 
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Die  beiden  ersten  Einfälle  der  Araber,  die 
sicherlich  18  Jahre  auseinander  liegen,  waren  nur 
Razzias.  Dadurch  aber  wurde  den  besser  organisierten 
Unternehmungen,  der  methodischen  Eroberung  des 
Gebietes  der  Weg  bereitet.  Im  übrigen  traf  es  sich 
merkwürdigerweise  bei  jedem  Einfall  so,  dass  das 
byzantinische  Afrika  sich  mitten  in  einer  politischen 
Krise  befand.  Im  Jahre  647  hatte  Patricius  Gregorius 
soeljen  mit  dem  Kaiser  gebrochen  und  sich  in- 
mitten der  Berber  weit  von  der  Küste  entfernt 
niedergelassen,  als  "^Abdallah  b.  Sa^d  b.  Abi  Sarh, 
der  Gouverneur  Ägyptens,  ihn  bei  Sbeitla  schlug 
und  den  Djerid  verwüstete,  im  Jahre  665  befand 
sich  die  Bevölkerung  Karthagos  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  offenem  Aufruhr  gegen  das  Reich, 
als  Mu"^äwiya  b.  Hudaidj  die  Byzacena  verwüstete 
und  Djalüla  nahm. 

Wurde  die  Statthalterschaft  des  Maghrib  schon 
im  Jahre  667  mit  der  Ägyptens  vereinigt  ?  Jeden- 
falls datiert  die  eigentliche  Besetzung  erst  seit  dem 
Zeitraum  669-775,  in  welchen  die  Siege  des  'Ukba 
b.  Näfi^'  und  die  Gründung  Kairawäns  fallen;  dies 
war  die  endgültige  Einnahme  der  Byzacena  und 
der  Beginn  des  Übertritts  der  Berber-Stämme  zum 
Islam  ;  von  ausschlaggebender  Bedeutung  war  dabei 
aber  die  neue  muslimische  Sladt,  Waffenplatz, 
Karawanserail  und  Marktplatz,  mit  ihrer  Moschee 
und  ihren  Wällen  mitten  in  der  Steppe  angesichts 
der  Höhen  von  Zentral-Tunesien,  das  noch  durch 
eine   Linie   von  byzantinischen   Forts  Schutz  erhielt. 

Nach  der  dunklen  Statthalterschaft  Abu  '1-Mu- 
hädjir  Dinär's  erschien  im  Jahre  681  ^Ukba  wieder. 
Aber  zwei  Jahre  später  fiel  er  bei  der  Rückkehr 
von  einem  unvorschtigen  Umherstreifen,  das  ihn 
bis  nach  Tingitane  geführt  hatte,  im  Zäb  bei  Tahüda 
als  Opfer  der  Reaktion,  die  unter  den  Eingeborenen 
gegen  den  Eroberer  ausgebrochen  war.  Die  vom 
Aures  ausgehende  Kevolte  tobte  auch  in  Kairawän. 
Der  von  Byzanz  unterstützte  Führer  des  Aufstandes, 
Kusaila,  stand  mehrere  Jahre  lang  an  der  Spitze 
eines  ausgedehnten  Berber-Staates,  welcher  den 
erneuten  arabischen  Angriffen  einen  erintterten 
Widerstand  entgegensetzte.  Kam  er  selbst  im  Jahre 
688  in  der  Gegend  von  Sbiba  in  Kampfe  um,  wohin 
damals  Zuhair  b.  Kais  al-BalawI  gekommen  sein 
soll  ?  Dennoch  konnte  erst  im  Jahre  693,  als  die 
innere  Lage  der  ümaiyaden  die  Wiederaufnahme 
einer  Expansionspolitik  gestattete,  Hassan  b.  al- 
Nu'män  mit  einem  Heer  von  40000  Mann  in 
die  Byzacena  einfallen  und  rücksichtlos  nach  Norden 
Verstössen,  um  den  Versuch  zu  machen,  die  By- 
zantiner zu  schlagen,  bevor  er  sich  wieder  gegen 
die  rohen  Berber  im  Aures  wandte.  Er  nahm 
Karthago  um  695,  verlor  es  aber  zwei  Jahre  später 
wieder,  von  dem  Patricius  Johannes  besiegt  und 
in  der  Baghai-Ebene  von  den  Berbern  unter  dem 
Befehl  der  sagenhaften  Kähina  [s.  d.]  geschlagen.  Er 
zog  sich  nach  Barka  zurück  und  bemächtigte  sich  im 
folgenden  Jahre  in  einer  Offensive  zu  W^asser  und 
zu  Lande  endgültig  Karthagos.  Im  Jahre  698 
hatten  die  Araber  fast  das  ganze  heutige  Tunesien 
von  den  Berbern  und  den  Byzantinern  erobert. 
Hassan  konnte  Tunis  „gründen",  und  sein  Nach- 
folger Müsä  b.  Nusair  konnte  Zaghwän  unterwerfen 
und  dann  die  Berber  Ifrlkiya's  selbst  zur  Eroberung 
des  Westens  verwenden. 

Der  grösste  Teil  der  byzantinischen  Kolonie 
hatte  zu  Schiff  entfliehen  können,  und  zwar  haupt- 
sächlich nach  Sizilien  und  Malta.  Die  grosse  Masse 
der  im  Lande  verbliebenen  Bewohner  scheint  ziem- 
lich schnell  den   Islam  angenommen  zu  haben  mit 


Ausnahme  einiger  unbeugsamer  christlicher(4/ä«^) 
oder  judischer  Volksgruppen.  Aber  selbst  im  Rahmen 
dieses  neu  angenommenen  Isläm  versuchten  die 
Berber  Ifriljiya's  wie  auch  die  der  andern  Gegenden 
Nord-Afrikas  wiederholt  unter  dem  bequemen  Ver- 
wand religiöser  Häresien,  ihre  Selbständigkeit 
wiederzuerlangen.  Die  ganze  Geschichte  des  VTII. 
Jahrhunderts  besteht  aus  Revolten,  die  im  Namen 
des  gleichmachenden  Kh.^ridjitentums  von  den  Ein- 
wohnern gegen  die  beherrschenden  Araber  unter- 
nommen wurden,  aber  auch  aus  Aufständen  der 
leicht  disziplinlosen  arabischen  Soldaten  selbst. 

Hanzala  b.  Safwän  vermochte  zunächst  den  Auf- 
stand des  Sufriten  'Ukäsha  zu  unterdrücken,  musste 
aber  nach  dem  Osten  fliehen,  als  der  aufsässige 
^Abd  al-Rahmän  b.  Habib  al-Fihri  sich  Kairawän's 
bemächtigt  hatte.  Nach  den  letzten  Omaiyaden, 
die  nicht  imstande  waren,  die  ferne  Provinz,  die 
ihnen  entglitt,  wiederzuerlangen,  wollten  die  ^Ab- 
bäsiden,  als  sie  Spanien  sich  von  ihrer  Oberhoheit 
frei  machen  sahen,  wenigstens  Ifriljiya  den  Händen 
des  Ibäditen  Abu '1-Khattäb  entreissen.  Der  General 
Muhammed  b.  al-Ash^ath  nahm  Kairawän  wieder, 
richtete  die  Wälle  w-ieder  auf  und  liess  sich  dort 
als  Statthalter  nieder,  jedoch  nicht  für  allzu  lange 
Zeit.  Die  arabischen  Soldaten,  die  unzufrieden  mit 
ihm  waren,  zwangen  ihn  zur  Flucht  (765).  Sein 
Nachfolger  al-Aghlab  b.  Sälim  al-Tamimi,  ein  ehe- 
maliger Gefährte  des  '^abbäsidischen  Propagandisten 
Abu  Muslim,  konnte  sich  gegenüber  den  aufsässigen 
Mudariten  auch  nicht  behaupten;  er  kam  in  dem 
Aufruhr  des  Jahres  767  um.  Fünf  Jahre  lang  herrschte 
nun  Anarchie. 

Von  772  bis  794  wird  Ifrikiya  von  einer  regel- 
rechten kleinen  Dynastie  von  Beamten  des  l'Chalifen 
regiert,  die  yemenitischen  Ursprungs  waren,  näm- 
lich von  den  MuhaUabiden,  die  eine  Zeitlang 
ein  wenig  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen  ver- 
mochten :  Yazid  b.  Hätim  wurde  mit  Hilfe  von 
40000  neuen  Soldaten  mit  dem  Ibäditen  Abu 
'1-Hätim  fertig,  baute  die  Hauptmoschee  in  Kaira- 
wän wieder  auf  (774)  und  organisierte  die  Zünfte 
der  Hauptstadt.  Sein  Sohn  Däwüd  vernichtete  im 
Jahre  788  bei  Le  Kef  die  Berber-Konföderation 
der  Warfadjüma,  und  sein  Bruder  Rawh,  ein  späterer 
Statthalter,  schloss  mit  dem  Ibäditen  von  Tiaret,  Ibn 
Rustum,  einen  Vergleich,  welcher  der  rebellischen 
Gesinnung  der  Berber  in  Ifrikiya  ein  Ende  machte. 

Von  nun  an  sind  nur  mehr  die  arabischen  Sol- 
daten eine  furchtbare  Gefahr  für  die  innere  Ruhe 
des  Landes.  Nach  dem  Tode  des  letzten  MuhaUa- 
biden al-Fadl  beginnt  von  neuem  eine  Zeit  blutiger 
Unruhen.  Der  alte  General  Harthama  b.  A'yan, 
der  eigens  dazu  geschickt  war,  stellte  die  Autorität 
des  Khalifen  von  Baghdäd  wieder  her  und  erbaute 
den  Rlbät  Monastir.  Aber  sein  Nachfolger  Muham- 
med b.  Mukätil  al-'Akki  lässt  sich  von  der  durch 
seine  Ungeschicklichkeit  aufgebrachten  Tamimiden- 
Miliz  in  Tunis  von  seinem  Posten  vertreiben  (Okt. 
799).  Jetzt  kam  aus  seiner  Provinz  Zäb  zum  Nutzen 
der  'Abbäsiden  plötzlich  und  unvermutet  Ibrahim 
b.  al-Aghlab,  der  Sohn  des  im  Jahre  767  ums 
Leben  gebrachten  Statthalters.  Er  veranlasst  die 
Rückkehr  Ibn  Mukätil's  nach  Kairawän.  Als  An- 
erkennung und  um  endlich  einmal  eine  feste  Re- 
gierung zu  haben,  entschliesst  sich  Härün  al-Rashid 
auf  Veranlassung  seiner  Ratgeber,  ihn  zum  tribut- 
pflichtigen Emir  von  Ifrikiya  zu  ernennen.  Ibrahim 
erhielt  das  Diplom  im  Juli  800.  Die  Macht  sollte 
mehr  als  ein  Jahrhundert  (bis  zum  Jahre  909)  un- 
unterbrochen in  seiner  Familie  bleiben. 
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Die  Aghlabiden-Dynastie  hat  Tunesien 
einen  tiefen  Stempel  aufgedrückt.  Unter  dem  An- 
scliein  einer  Unterordnung  unter  das  Khalifat  des 
Ostens  haben  die  in  Wirklichkeit  unabhängigen 
und  erblichen  Emire  eine  Politik  des  Friedens,  der 
Organisation  und  der  Expansion  betrieben.  Die 
Feindseligkeit  der  Tamimiden,  deren  Zentrum  Tunis 
war,  Hess  nicht  nach.  Ibrähim,  obwohl  selbst 
Tamimide,  hatte  mit  jenen  Mudar-Kriegern  Reibe- 
reien, welche  nur  ungern  die  Autorität  der  '.\b- 
bäsiden,  der  Freunde  ihrer  alten  yemenitischen 
Rivalen,  aus  der  Nahe  oder  aus  der  Ferne  ertrugen. 
Er  musste  sich  auf  eine  verbesserte  Miliz  stützen, 
in  der  sich  zahlreiche  Nicht-Araber  aus  Khuräsän 
befanden.  Aber  für  seine  persönliche  Sicherheit 
verliess  er  sich  vor  allen  Dingen  auf  eine  neu 
formierte  schwarze  Garde  und  auf  die  Befestigungen 
von  Kasr  al-Kadlm  (oder  al-'Abbäsiya),  das  er 
schon  im  Jahre  8oi  eine  Meile  südlich  von  Kaira- 
wän  errichten  Hess;  dort  empfing  er  wahrscheinlich 
die  Gesandten  Karls  des  Grossen.  Im  Jahre  802 
hatte  er  einen  Aufstand  in  Tunis,  805  einen  in 
Tripolis  und  von  810 — 11  die  Rebellion  seines 
eigenen  Generals  'Imrän  b.  Mukhallad  niederzu- 
schlagen, der  sogar  Kairawän  belagerte.  Unter 
seiner  Regierung  begannen  an  der  östlichen  Küste 
jene  kleinen  Mahls  genannten  Militärposten  zu 
entstehen.  Bei  seinem  Tode  im  Jahre  812  befand 
sich  Tripolis  wieder  in  vollem   Aufruhr. 

Sein  Sohn  Ziyädat  AUäh  (817 — 38),  der  den 
Ruf  eioes  energischen,  grausamen  und  gewalttätigen 
Menschen  hinterlassen  hat,  hatte  in  Mansür  al- 
Tunbudjji  einen  schlimmen  Gegner,  der  ihn  bei- 
nahe mit  in  sein  Verderben  hineinzog;  innerhalb 
einiger  Jahre  machte  sich  der  ganze  Norden  ein- 
schliesslich Tunis  von  dem  Emir  völlig  unabhängig. 
Aber  Ziyädat  .\lläh  verstand  es,  durch  einen  Genie- 
Streich  den  Eifer  und  die  Gier  der  ungestümsten 
Soldaten  auf  den  Heiligen  Krieg  in  Sizilien  abzu- 
lenken. Begeistert  schifften  sie  sich  im  Jahre  827 
unter  der  Führung  des  berühmten  Kädi  Asad  b. 
al-Furät  in  Süs  ein.  Palermo  wurde  im  Jahre  831 
genommen;  Messina  sollte  zwölf  Jahre  später  fallen. 
Ziyädat  AUäh,  der  im  Jahre  821  den  Ribät  Süs 
erbaut  hatte,  konnte  nunmehr  an  friedlichere  Unter- 
nehmungen denken,  z.  B.  an  die  Wiederherstellung 
der  Hauptmoschee  in  Kairawän.  Seine  Bautätigkeit 
wurde  von  seinen  Nachfolgern  aufgenommen :  um 
850  die  Hauptmoscheen  in  Süs  und  Sfax.  Nament- 
lich gab  der  Emir  Ahmed  diesen  beiden  Städten 
um  860  Feslungswälle  und  errichtete  das  berühmte 
„Aghlabiden-Bassin",  ein  grosses  Wasserreservoir 
für  Kairawän. 

Im  Jahre  874  folgte  Ibrählm  II.,  der  letzte 
bedeutende  Fürst  der  Dynastie,  auf  seinen  Bruder 
Muhammed,  der  wegen  seiner  Leidenschaft  für  die 
Kranichjagd  den  Beinamen  Abu  '1-Gharänik  erhalten 
hat.  Kasr  al-Kadim  wurde  verlassen  und  dafür 
eine  neue  Regierungsstadt,  die  auch  dem  Vergnügen 
dienen  sollte,  bezogen,  nämlich  Rakkäda,  deren 
Lage  etwa  9  km  südlich  von  Kairawän  heute 
noch  bekannt  ist.  Aber  von  894  an,  nachdem  das 
aufsässige  Tunis  im  Sturm  genommen  war,  verlegte 
der  Emir  seinen  Hof  häufig  in  die  wiedereroberte 
Stadt,  weil  ihm  daran  lag,  sie  aus  der  Nähe  zu 
beobachten.  Die  Aussenpolitik  der  Regierung  ist 
gekennzeichnet  durch  bedeutsame  Ereignisse.  Zu- 
nächst im  Süd-Osten  das  beunruhigende  Abenteuer 
al-'Abbäs  b.  Ahmed's,  des  Sohnes  des  ersten  Tü- 
lüniden,  der  gegen  den  Willen  seines  Vaters  sich 
von  Ägypten  aus  auf  Tripolis  warf  (880),  um  den 


Versuch  zu  machen,  ganz  Ifrlkiya  zu  erobern. 
Tripolis  wurde  durch  die  Nafüsa-Berber  gerettet. 
Ibrähim  kam  noch  rechtzeitig,  um  einen  Schatz 
tnlüüidischer  Dinare  zu  beschlagnahmen,  die  zur 
Hebung  der  Finanzlage  des  Staates  beitrugen.  Es 
war  aber  nicht  von  langer  Dauer,  denn  es  reichte 
nicht  aus,  den  Säckel  wieder  zu  füllen,  der  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  durch  die  öffentlichen 
Unruhen  und  dann  durch  masslose  Ausgaben  geleert 
war.  Die  furchtbare  Erhebung  vom  Jahre  893  wurde 
durch  rücksichtslose  Requisition  von  Sklaven  und 
Pferden  in  der  Ciamouda-Ebene  veranlasst.  Dem  steht 
gegenüber  die  Eroberung  von  Sizilien,  welche  mit 
der  Einnahme  von  Syi-akus  im  Jahre  878  und  der 
von  Taormina  im  Jahre  goi  ihren  Abschluss  fand. 
Im  Juni  902  erhielt  Ibrähim  auf  die  Klage  der 
stets  feindseligen  Tunesier  hin  vom  Khalifen  den 
Befehl,  zugunsten  seines  Sohnes  '.\bdalläh  abzu- 
danken. Er  beugte  sich,  fand  aber  als  Mudjähid 
am  25.  Oktober  desselben  Jahres  bei  Cosenza  in 
Calabrien  den  Tod. 

Schon  war  aber  im  Westen  die  religiöse  Revolution 
im  Gang,  die  Ifrikiya  eine  Umwälzung  bringen 
sollte.  Im  IX.  Jahrh.  war  der  ganze  berberische 
Süden  (Hawwära,  Lawäta,  Miknäsa)  vom  Aures 
bis  nach  Djerba  und  Tripolis  ibäditisch,  nament- 
lich auch  die  Nafüsa,  welche  unterhalb  Gabes  die 
Strasse  nach  dem  Osten  versperrten,  bevor  Ibrähim  II. 
sie  im  Jahre  896  auf  so  barbarische  Weise  dezi- 
mierte. Aber  das  Khäridjitentum  konnte  es  nicht 
hindern,  dass  die  Orthodoxie  im  grössten  Teil  des 
Landes  den  Sieg  davon  trug  und  sogar  mit  bedeu- 
tenden Namen  glänzen  konnte.  Im  VIII.  Jahrh. 
der  Kädi  'Abd  al-Rahmän  b.  Ziyäd,  ein  Gefährte 
des  Ibn  al-Aslj'ath,  sowie  der  populäre  und  sehr 
einflussreiche  Asket  Buhlül;  zur  Aghlabidenzeit, 
dem  goldenen  Zeitalter  juristischer  Diskussionen 
verbunden  mit  den  Gründungen  der  Madhähib 
und  den  wichtigsten  Traditionssammlungen,  zwei 
Schüler  des  berühmten  mälikitischen  ägyptischen 
Juristen  Ibn  al-Käsim:  Asad  b.  al-Furät  [s.d.]  aus 
einer  Familie  aus  Khuräsän,  im  Jahre  828  in  Sizilien 
gestorben,  und  sein  Schüler  .Sahnün  (Ibn  Sa'id  al- 
Tanükhi),  in  Syrien  geboren  als  Nachkomme  von 
Milizsoldaten,  welcher  um  850  als  Kädi  von  Kaira- 
wän der  von  einigen  Hanatiten  bedrohten  mäliki- 
tischen Lehre  zum  Siege  verhalf.  Seine  MiiJait'- 
wana  ist  ein  klassisches  Werk,  und  die  Mälikiya 
ist  trotz  offensichtlicher  Rückschritte  das  mass- 
gebliche Madhhab  in  Tunesien.  Der  östliche  Ur- 
sprung der  Lehren  wie  der  wichtigsten  Lehrer  ist 
eine  auffallende  Tatsache.  .\us  dem  Osten  kam 
auch  im  Jahre  893  der  Propagandist  {Da'/)  Abu 
'Abdallah  al-.San'.äni  zu  den  Kabylen  Kitäma  von 
Ikdjan  (Klein-Kabylien  im  Osten  der  Babors),  um 
sie  für  die  Sache  des  shi'itisehen  Mahdi  'Ubaid- 
alläh  zu  gewinnen. 

Eine  Aghlabiden-Expedition  gegen  die  Kitäma 
im  Jahre  902  führte  zu  nichts.  U^nter  der  Regierung 
Ziyädat  Alläh's  III.,  der  im  Jahre  903  seinen  Vater, 
den  Mu'taziliten  'Abdallah,  ermordete,  wurde  die 
Shra  zu  einer  ernsten  Gefahr.  Schon  905,  während 
der  Mahdi  von  Syrien  nach  Nord-Afrika  eilte,  um 
in  Sidjilmäsa  den  nahen  Moment  seines  Auftietens 
abzuwarten,  hieb  sein  treuer  Dä^i  die  Truppen  des 
Emirs  gänzlich  zusammen.  Nunmehr  überstürzten 
sich  die  Ereignisse.  Vergeblich  hatte  Ziyädat  .Mläh 
die  .Shi'iten  durch  eine  Versammlung  von  Juristen 
in  Tunis  verurteilen  lassen  und  bei  den  'Abbäsiden 
um  Hilfe  nachgesucht.  Im  Frühjahr  907  fiel  Bagha'ia. 
Nach    dem    Fall    von    Lorbeus    floh  Ziyädat   Allah 
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im  März  90g  nach  Baghdäd,  und  der  DäH  begab 
sich  trotz  der  erbitterten  Feindseligkeit  der  ortho- 
doxen Lehrer  nach  Rakkäda.  Schliesslich  nahm 
im  Dezember  desselben  Jahres  der  Mahdi  in  eigener 
Person  die  Huldigung  der  Kairawäner  entgegen. 
So  wurde  in  Ifrikiya  einzig  und  allein  dank  der 
kabylischen  Truppen  der  Kitäma  das  häretische 
Khalifat  der  Fätimiden  ('Ubaididen)  gegrün- 
det, welches  das  politische  Antlitz  von  ganz  Nord- 
Afrika  umgestalten  sollte,  bevor  es  in  den  Osten 
zurückkehrte. 

Gleich  von  Anfang  an  richtete  die  neue  Dynastie 
ihr  Augenmerk  auf  Ägypten  und  bis  zu  dem  Tage, 
an  dem  es  ihr  möglich  war,  dort  festen  Fuss  zu 
fassen,  hat  sie  unaufhörlich  militärische  Expeditionen 
dorthin  entsandt,  um  eine  Eroberung  anzubahnen. 
Im  Januar  91 1  Hess  'Ubaidalläh  den  Abu '.Abdallah, 
welchem  er  den  Thron  verdankte,  töten,  ebensowie 
der  'Abbäside  al-Mansür  seinen  eigenen  Propa- 
gandisten Abu  Muslim  davon  gejagt  hatte.  Im 
Jahre  913  machte  eine  von  seinem  ältesten  Sohn 
geführte  Armee  einen  Einfall  in  den  Faiyüm, 
während  eine  andere  Alexandrien  nahm.  Erst  nach- 
dem dieser  erste  Versuch  im  Osten  fehl  geschlagen 
war,  entschloss  sich  der  Mahdi,  vorläufig  eine 
Hauptstadt  in  Ifrikiya  zu  gründen,  jedoch  am  Ufer 
des  Meeres,  nämlich  die  befestigte  Stadt  Mahdiya, 
einen  Flottenstutzpunkt  für  den  Kampf  gegen  den 
Osten  und  eine  Zufluchtstätte  vor  den  geplanten 
Angriffen  der  Berber  des  Binnenlandes  (916-18). 
Übrigens  bemächtigte  sich  eine  zweite  Expedition 
im  Jahre  919  für  kurze  Zeit  Alexandriens.  Im 
Westen  waren  die  Erfolge  verblüffend.  Das  auf- 
sässige Sizilien  wurde  zum  Gehorsam  gebracht,  und 
als  'l'baidalläh  zu  Beginn  des  Jahres  934  starb, 
wurde  die  fätimidische  Oberhoheit  vom  ganzen 
Maghrib  anerkannt.  Die  Staaten  der  Ibädilen  in 
Tiaret,  der  Idrisiden  in  Fez  und  der  .Sufriden  in 
Sidjilmäsa  waren  zusammengebrochen. 

Abu  '1-Käsim  Nizär  (al-Kä'im  bi-amr''lläh)  be- 
hauptete nur  mit  Mühe  seine  Autorität  in  dem 
allzu  grossen  Herrschaftsbereich  seines  Vaters.  Wohl 
brach  seine  Flotte  auf.  um  Genua  zu  plündern 
(935),  eine  Razzia,  die  nicht  mehr  Bedeutung  hatte 
als  die  der  Toskaner  unter  Bonifacius  von  Lukka 
nach  Carthago  im  Jahre  828.  Dagegen  wäre  er  bei- 
nahe dem  furchtbaren  Aufstand  des  Nakkäriden 
Abu  Vazid  b.  Kaidäd  al-Ifräni  Sähib  al-Himär 
zum  Opfer  gefallen.  Abu  Yazid  warf  sich  zum 
ShaikJi  al-Mi(^ initün  auf  und  brachte  unter  religiösem 
Vorvvand  die  Hawwära  im  östlichen  Aures  dazu, 
die  Städte  von  Ifrikiya  zu  stürmen.  Die  berberischen 
Khäridjiten  plünderten  Beja,  I.orbeus,  Kairawän 
(944)  und  Süs  und  nahmen  Tunis;  die  durch  Frei- 
willige aus  dem  Zäb  und  Nafüsa  verstärkten  Truppen 
schlössen  den  Khallfen  in  seinem  Zufluchtsort  Mah- 
diya ein  (945).  Im  kritischen  Augenblick  starb 
Abu  'I-Käsim  (946).  Sein  Sohn  Ismä'il  (al-Mansür) 
wurde  von  der  Bevölkerung  unterstützt,  welche 
durch  die  Übergriffe  der  Eroberer  aufgebracht  war, 
und  rettete  mit  Hilfe  der  treuen  Kitäma  die  Lage. 
In  blutigen  Kämpfen  besiegt  war  Abu  YazId  Zeuge 
der  Niederlage  seiner  Parteigänger.  An  dem  Platze 
der  späteren  Kal'a  der  B.  Hammäd  fiel  er  tödlich 
verwundet  in  die  Hände  seiner  Feinde  (947). 
'  Auf  diese  unruhigen  Zeiten  folgte  eine  Ära  des 
Friedens  und  des  Wohlstandes.  al-Mansür  bewies 
alsbald  dadurch  seine  Macht,  dass  er  das  prächtige 
.Sabra  (al-Mansürlya)  gründete,  welches  das  benach- 
barte Kairawän  in  den  Schatten  stellen  wollte 
(947).  Handel  und  Industrie  blühten  auf;  und  auf  i 


dem  Meer  war  der  KS'id  Rashik  bei  den  Christen 

gefürchtet.  Unter  al-Mu'izz  endlich  (seit  Anfang 
953  am  Ruder)  kam  der  ersehnte  Augenblick ; 
trotz  gelegentlicher  Erhebungsversuche  zugunsten 
der  Omaiyaden  von  Cordova  war  der  Maghrib  im 
ganzen  unterworfen.  Dass  Muslime  von  Spanien 
im  Jahre  956  an  die  Küsten  von  Süs  und  Tabärka 
kamen,  war  lediglich  Repressalie  und  keine  ernst 
zu  nehmende  Gefahr.  Man  konnte  jetzt  die  Hand 
nach  Ägypten  ausstrecken,  das  durch  den  Tod 
des  Ikhshididen  Käfür  geschwächt  war.  Im  Juli 
969  besetzte  der  freigelassene  Djawhar  im  Namen 
des  al-Mu'izz  an  der  Spitze  der  Kitäma  Fustät,  so 
wie  Abu  'Abdallah  für  seinen  Gebieter,  den  Mahdi, 
Kairawän  genommen  hatte.  Im  folgenden  Jahre 
zogen  seine  Truppen  in  Damaskus  ein.  Als  er  dann 
für  seinen  im  Westen  verbliebenen  Herrscher  die 
Stadt  Kairo  erbaut  hatte,  drängte  er  ihn,  zu  ihm 
zu  stossen,  um  sich  dem  drohenden  Vorrücken 
der  Karmaten  entgegenzustellen.  Nachdem  er  im 
Maghrib  noch  einen  letzten  Zenäta-Rebellen  un- 
schädlich gemachte  hatte,  traf  der  Fätimide,  der 
schon  nach  orientalischer  Sitte  die  Krone  trug, 
im  August  972  seine  Vorbereitungen  zum  Auf- 
bruch. Am  10.  Juni  973  langte  er  in  Kairo,  der 
neuen  Hauptstadt  seiner   Dynastie,  an. 

Bevor  al-Mu'izz  sich  für  immer  von  Ifrikiya  ent- 
fernte, hatte  er  die  Statthalterschaft  über  dies  Gebiet 
(aber  nicht  über  Sizilien)  einem  seiner  besten  Bundes- 
genossen anvertraut,  nämlich  dem  berberischen 
Emir  Bologgin  (Bulukkln),  dessen  Vater  Ziri  b. 
Manäd,  ein  Gegner  der  aufsässigen  Zenäta,  seine  .San- 
hädja  aus  der  Gegend  von  Titteri  und  Medea  stets 
in  den  Dienst  der  'Ubaididen  gestellt  hatte.  Dieser 
Versuch,  die  Verwaltung  in  die  Hände  einer  Linie 
berberischer  Fürsten  zu  legen  (dem  Bologgin, 
der  984  starb,  folgte  sein  Sohn  al-Mansür,  f  996), 
gelang  vollkommen.  Unter  den  Ziriden,  welche 
von  Fall  zu  Fall  von  Kairo  eingesetzt  wurden, 
erlebte  Ifrikiya  glückliche  Tage.  Es  herrschte  über- 
all Wohlstand,  was  hervorgeht  aus  der  Entwick- 
lung des  Ackerbaues,  dem  Aufblühen  der  ein- 
heimischen Industrie  (Teppiche,  Stoffe,  Töpfer- 
waren) und  der  Entwicklung  des  Überseehandels. 
Bei  den  grossen  Regierungsfeierlichkeiten  entfal- 
tete sich  ein  massloser  Luxus,  es  blühten  Rechts- 
wissenschaft und  Medizin,  die  schon  unter  den 
Fätimiden  berühmte  Leute  aufzuweisen  hatten,  wie 
Ibn  Abi  Zaid,  Ishäk  b.  Sulaimän  al-Isrä'ili  und 
sein  Schüler  Ibn  al-Djazzär.  In  der  Litteratur  ragte 
der  Dichter  Ibn  Rashik  hervor.  Selbst  die  jüdische 
Kolonie  in  Kairawän  zog  angesehene  Talmudisten 
an   und  brachte  selber  welche  hervor. 

Diese  so  blühende  Zivilisation  wurde  in  keiner 
Weise  beeinträchtigt  durch  die  immer  ernster  zu 
nehmende  Abtrünnigkeit  der  Zenäta  des  Westens, 
welche  sich  auf  Cordova  beriefen,  noch  durch  den 
Abfall  Hammäd's,  der  unter  seinem  Neffen  Bädis 
b.  al-Mansür  (996 — 1016)  in  seiner  bekannten 
Kal'a  eine  unabhängige  Dynastie  begründete  (1007). 
Ganz  im  Gegenteil  hat  die  Zivilisation  unter  al- 
Mu'izz  b.  Bädis  in  der  ersten  Hälfte  des  XI. 
Jahrhunderts  ihren  grössten  Glanz  entfaltet.  Aber 
dieser  al-Mu'izz,  der  prachtliebend  bis  zum  äus- 
sersten  war,  von  den  Khalifen  in  Kairo  in  höchsten 
Ehren  gehalten  wurde  und  im  ganzen  Maghrib 
hohes  Ansehen  genoss,  beging  den  verhängnisvollen 
Fehler,  den  alten  religiösen  Hass  wieder  zu  ent- 
fachen, in  dessen  Namen  sich  Nord-Afrika  gegen 
den  Osten  erhob.  Er  sammelte  die  städtische  Partei 
der  Mälikiten  in  Kairawän  um  sich,  die  eines  Tages 
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vor  seinen  Augen  ein  regelrechtes  Blutbad  unter 
den  Shi'iten  anrichtete.  Im  Jahre  1041  übermittelte 
er  dem  '^Abbäsiden  in  Baghdäd  seine  Huldigung, 
und  Hess  es  schliesslich  durch  eine  Reihe  von 
Massnahmen,  die  sich  auf  mehrere  Jahre  verteilten 
(bis  1050),  zu  einem  offenen  Bruch  mit  den 
Fätimiden  kommen.  • 

Die  Rache  der  so  verratenen  Herrscher  war 
furchtbar.  Der  persönlich  beleidigte  ägyptische 
Minister  al-Yäzürl  brachte  gegen  den  aufsässigen 
Vassallen  die  räuberischen  Banden  der  nomadi- 
sierenden hilälischen  Araber  auf,  die  im  Sa'id 
östlich  des  Nil  sassen.  Das  Jahr  1051,  in  welchem 
die  ersten  hilälischen  B.  Riyäli  nach  Ifrikiya 
kamen,  bedeutet  eine  Wendung  in  der  Geschichte 
Tunesiens.  al-Mu'^izz  wurde  zweimal  in  Kairawän 
überwältigt,  das  er  in  der  Eile  vergeblich  be- 
festigte. Im  Jahre  1057  wurde  er  von  den  Nomaden, 
welche  das  ganze  platte  Land  überschwemmten  und 
plünderten,  umzingelt  und  begab  sich  heimlich 
nach  Mahdiya  unter  dem  Geleit  arabischer  Emire, 
die  er  zu  Schwiegersöhnen  nelimen  musste.  Die 
Eindringlinge,  melirere  hunderttausend  an  der  Zahl, 
veränderten  von  grund  auf  das  völkische,  wirtschaft- 
liche und  politische  Aussehen  Nord-.\frikas.  Die 
Berber  wurden  zurückgedrängt,  das  Land  arbisiert, 
Nomadentum  und  L'nsicherheit  herrschten,  der 
Ackerbau  lag  danieder,  das  Herrschaftsgebiet  wurde 
zersplittert.  Die  hauptsächlichen  Städte  kommen 
in  die  Gewalt  der  Araber  oder  erheben  sich  zu 
autonomen  Staaten  unter  örtlichen  Oberhäuptern 
oder  Gouverneuren,  die  ihre  Unabhängigkeit  pro- 
klamieren. Einige  huldigen  sogar  den  Hammädiden 
der  Kal^a,  von  denen  sie  Schutz  erhoffen.  So 
entstanden  in  Tunis  die  Banü  Khuräsän,  in  Biserta 
die  Banu  'l-Ward,  in  Gabes  die  Banü  Djämi'  in 
Gafsa  die  Banu  '1-Rand;  im  Innern  herrschte 
Anarchie. 

Umgeben  von  zahllosen  Schwierigkeiten  be- 
haupten die  Ziriden  sich  nur  mühsam  in  Mahdiya, 
von  wo  aus  sie  nur  die  Küste  zwischen  Süs  und 
Gabes  beherrschen.  Tamim  (1063 — i  loS),  der 
Sohn  und  Nachfolger  des  al-Mu'izz,  versucht 
vergeblich,  etwas  von  dem  verlorenen  Gebiet 
wiederzugewinnen.  Er  schliesst  Frieden  mit  den 
Banü  Hammäd,  hat  aber  gegen  Tunis  keinen 
Erfolg;  er  selber  wird  in  Mahdiya  angegrift'en, 
sei  es  von  den  Arabern  sei  es  von  einem  neuen 
Feind,  den  Christen.  Mahdiya  wird  auf  Antrieb 
des  Papstes  im  jähre  10S7  von  den  Pisanern  und 
den  Genuesen  unter  der  Führung  des  Amalfitaners 
Pantaleon  genommen.  TamIm  muss  eine  Kriegs- 
entschädigung zahlen  und  die  Waren  der  Sieger 
zollfrei  hereinlassen.  Vahyä  b.  Tamim,  der  im 
Jahre  11 16  wahrscheinlich  durch  Meuchelmord 
starb,  und  dann  sein  Sohn  'Ali  (gestorben  1121), 
die  beide  wieder  zum  Gehorsam  gegenüber  den 
Khalifen  in  Kairo  zurückgekehrt  waren,  hatten 
sich  auf  die  arabischen  Stämme  stützen  können 
und  zu  Wasser  und  zu  Lande  einige  Erfolge  er- 
rungen, als  unvermutet  ein  Gegner  auftauchte,  der 
die  überhand  gewinnen  sollte.  Die  Normannen, 
welche  bereits  Sizilien  und  Malta  erobert  hatten, 
mischten  sich  jetzt  in  die  Angelegenheiten  Ifrikiya's 
ein.  Im  Jahre  11 18  kam  es  zum  Bruch  mit  dem 
Ziriden,  der  sich  an  die  Almoraviden  im  fernen 
Westen  wandte.  al-Hasan  b.  'Ali  war  zunächst 
gezwungen,  mit  Roger  von  Sizilien  zu  verhandeln 
und  gegen  die  Drohung  der  Hammädiden  von 
Bougie  dessen  angeblichen  Schutz  anzunehmen; 
er  konnte  es  aber  nicht  hindern,  dass  der   sizilia- 


nische  General  Georg  von  Antiochien  ihn  endgültig 
aus  Mahdiya  vertrieb  (1148).  Roger  II.  und  darauf 
Wilhelm  I.,  die  Herren  von  Djerba  und  den 
Küstenstädten  von  Süs  bis  Tripolis,  errichteten 
dort  eine  Art  toleranter  Schutzherrschaft  und  zwar 
in  der  Hauptsache  im  Interesse  des  Handels.  Dies 
war  aber  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  Bewohner 
waren  gegen  die  Christen  aufgebracht  und  erlangten 
ihre  Freiheit  sehr  schnell  wieder.  Nur  für  Süs  und 
Mahdiya  dauerte  es  bis  zu  den  Jahren  11 59 — 60, 
dass  sie  von  den  Ungläubigen  durch  den  Almo- 
haden  'Abd  al-Mu'min  befreit  wurden.  Dieser 
war  aus  dem  äussersten  Maghiib  gekommen,  hatte 
im  Jahre  1151  bei  Setif  die  Araber  Ifrikiya's 
besiegt,  die  unter  dem  Riyäljiden-Emir  Muljriz 
b.  Ziyäd  zusammengeschlossen  waren.  Er  fegte 
allen  Widerstand  hinweg,  nahm  die  befestigten 
Plätze,  machte  Juden  und  Christen  nieder  und 
stellte  für  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  die 
politische  Einheit   Nord-Afrikas  wieder  her. 

Trotz  des  Ansehens  seiner  neuen  Herrscher,  der 
Khalifen  von  Mavräkush,  fand  Ifrikiya  noch  keine 
Ruhe.  Die  Autorität  der  Almohaden  konnte  hier 
nur  aus  der  Ferne  und  durch  Vermittlung  eines 
in  Tunis  wohnenden  Statthalters  zur  Geltung 
kommen.  Dieser  Vertreter  der  Staatsgewalt,  in  der 
Regel  ein  naher  Verwandter  des  Herrscheis,  er- 
wies sofort  seine  Unfähigkeit,  die  Ordnung  in  der 
Provinz  wiederherzustellen.  Seit  1185  kam  hier 
nämlich  zu  der  dauernden  arabischen  Gefahr  noch 
die  Beunruhigung  durch  die  turkmenischen  Banden 
des  armenischen  Abenteurers  Karäkush  sowie  durch 
den  letzten  Versuch  der  .Mmoraviden  Banü  Ghäniya, 
'Ali's  (gest.  iiSS)  und  seines  Bruders  Vahyä.  Dass 
die  Khalifen  an  der  Spitze  ihrer  Heere  in  eigener 
Person  kamen,  Yüsuf  im  Jahre  1180,  Ya'küb  al- 
Mansür  im  Jahre  II 87,  besserte  die  Lage  auch 
nicht.  Valiyä  hatte  noch  immer  mehr  Erfolg;  um 
1200  hatte  er  seinen  ehemaligen  Verbündeten 
Karäkush  beiseite  gesclaoben,  seinen  Nebenbuhler 
Ibn  '.\bd  al-Karim  al-Ragiägi,  den  „Khalifen"  von 
Mahdiya.  verdrängt  und  von  seiner  Operationsbasis 
Djerid  aus  seine  Herrschaft  über  das  gesamte  heutige 
Tunesien  ausgedehnt.  Erst  die  Expedition  des 
Khalifen  al-Näsir  (1205 — 7)  machte  dem  Vorgehen 
des  Almoraviden  ein  Ende;  Vahyä  wurde  in  seine 
Schianken  gewiesen  und  eine  mächtige  Provinzial- 
regierung  eingesetzt,  die  zunächst  in  die  Hände 
des  Shaikh  \-\bd  al-Wähid  b.  .^bi  Hafs  (1207-21), 
des  Helden  von  .-Marcos,  gelegt  wurde.  Dies  war 
der  Grundstein  für  die  Macht  der  Hafsiden. 

Diese  Familie  der  Hafsiden  [s.  d],  von  der  ein 
Mitglied  schon  1 1 84  Statthalter  in  Tunis  war,  stammte 
ab  von  dem  Oberhaupt  der  Hintäta-Berber  (mas- 
müdischer  Stamm  aus  dem  marokkanischen  Atlas), 
der  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Mahdi 
Ibn  TQmart  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
hatte.  Die  Familie  fasste  im  Jahre  1226  in  Ifrikiya 
festen  Fuss,  als  Abn  Muhammed  'Abd  Allah  zum 
Statthalter  ernannt  wurde.  Zwei  Jahre  später  ver- 
drängte ihn  jedoch  sein  Bruder  Abu  Zakariyä' 
(1228 — 49).  Dieser  machte  sich  nach  und  nach 
unabhängig.  Obwohl  er  sich  mit  dem  Titel  Emir 
begnügte,  war  er  der  wahre  Begründer  der  grossen 
tunesischen  Dynastie,  die  mit  wechselndem  Glück 
drei  und  ein  halbes  Jahrhundert  lang  den  Thron 
inne  hatte.  Obwohl  die  Hafsiden  die  mu^minidische 
Oberhoheit  ablehnten  und  zur  mälikitischen  Lehre 
zurückkehrten,  legten  sie  doch  stets  eine  uner- 
schütterliche Treue  zur  Tradition  der  .almohaden 
an    den  Tag,   als  deren  rechtmässige  Vertreter  sie 
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sich  gerne  betrachteten.  Daher  erinnerte  auch  die 
Organisation  ihrer  Regierung  trotz  kleiner  Ver- 
besserungen an  die  Almohaden-Verfassung  der  ersten 
Zeiten.  Selbst  als  der  zweite  unabhängige  Emir, 
der  unter  dem  Namen  al-Mustansir  bekannte  Sohn 
Abs  Zakariyä"s,  um  1 260  durch  Mekka  zum  Khallfen 
ausgerufen  wurde,  hatte  er  doch  noch  eine  beträcht- 
liche Gruppe  von  Almohaden  um  sich  als  einen 
Eckstein  der  Politik  und  des  Heeres,  und  die 
Münzen  bewahrten  in  Form  und  Gewicht  den 
Charakter  der  Almohadenzeit.  Die  Hauptverwal- 
tungszweige des  Staates  waren  nur  noch  drei;  das 
Heer,  die  Finanzen  (al-Ashghäl)  und  die  Kanzlei. 
Die  Statthalter  der  Provinzen  wurden  lange  mit 
Vorliebe  fast  ausschliesslich  aus  den  nächsten 
Verwandten  des  Monarchen  gewählt.  Es  wäre  aber 
ungerecht,  nicht  anzuerkennen,  welche  Rolle  in  der 
höheren  Verwaltung  wie  im  Geistesleben  die  zahl- 
reichen durch  die  Reconquista  des  XIII.  Jahrh. 
aus  Spanien  vertriebenen  Muslime  („Andalusier") 
gespielt  hallen. 

Die  Hafsiden  stiessen  sich  bei  ihrem  Wunsch, 
Ifrlkiya  zu  befrieden,  ständig  an  dem  arabischen 
Problem.  Die  nomadisierenden  Banü  Sulaim  drängten 
die  Banü  Riyäh  zurück  und  wurden  die  Herren 
des  Binnenlandes.  Ihre  Gruppen,  die  einander 
bekämpften,  machten  sich  das  platte  Land  unter- 
tau und  sogen  es  regelrecht  aus.  Von  diesen 
mischten  sich  die  Ku'üb,  die  das  Ansehen  eines 
Makhzan-Stammes  genossen,  häufig  in  die  dyna- 
stischen Streitereien,  bedrohten  Tunis,  setzten  sich 
für  Prätendenten  ein,  die  sie  selbst  gewählt  hatten, 
und  wiegelten  dabei  sogar  die  Bevölkerung  der 
Städte  auf.  Im  Jahre  1284  erlangten  sie  von  einem 
Herrscher,  der  ihnen  den  Thron  verdankte,  ein 
Ä/ö'-Diplom,  auf  Grund  dessen  sie  die  Einkünfte 
aus  mehreren  Städten  erhielten.  Die  Rivalität 
zwischen  den  beiden  Zweigen  der  Ku*"üb,  den 
.<\wläd  Abi  '1-Lail  und  den  Awläd  Muhalhal,  hatte 
im  Laufe  des  XIV.  Jahrhunderts  unmitteli)are  Rück- 
wirkungen auf  die  Zentralmacht. 

Bis  zum  Tode  al-Mustansir's  (1277)  waren  die  Ver- 
hältnisse für  die  Dynastie  ziemlich  glänzend.  Trotz 
vereinzelter  Empörungen  dehnte  sich  ihre  Herr- 
schaft von  Tripolis  bis  tief  in  Algerien  aus;  auf  alle 
Fälle  war  sie  in  den  städtischen  Zentren  wie  Tunis, 
Constantine  und  Bougie  fest  begründet.  Ihr  An- 
sehen drang  über  die  Grenzen  Nord-Afrikas  und 
zog  die  Blicke  Spaniens  und  des  christlichen  Europa 
auf  sich.  In  dieser  Zeit  wurden  regelrechte  ständige 
Handelsbeziehungen  mit  Barcelona,  Marseille,  Genua, 
Pisa,  Sizilien  und  Venedig  angeknüpft.  Es  ist  die 
Zeit  der  Handels-  und  Schiffahrtsverträge,  der  Er- 
richtung christlicher  Konsulate  in  Tunis  und  der 
bedeutenden  Zolleinnahmen,  welche  den  von  Tunis 
an  Sizilien  und  dann  an  Aragon  gezahlten  Tribut 
rechtfertigen.  Es  bildet  sich  eine  christliche  Miliz 
um  die  Hafsiden,  für  die  dennoch  die  Landung 
der  Kreuzfahrer  Ludwigs  des  Heiligen  (1270)  eine 
ernste  Drohung  bedeuten. 

Alles  in  allem  erfreute  sich  Ifrikiya  einer  be- 
ständigeren und  glücklicheren  Regierung  als  in 
den  beiden  voraufgegangenen  Jahrhunderten.  Das 
Wiederaufleben  der  juristischen  Studien  und  der 
Bautätigkeit  [vgl.  tltnis]  beweisen  dies.  Unglück- 
lickerweise  schwächten  die  aufeinander  folgenden 
Revolutionen  stark  das  Ansehen  des  Khalifen  und 
lockerten  zugunsten  der  Araber  den  ohnehin  schon 
unsicheren  Zusammenhang  zwischen  den  unterworfe- 
nen Völkerschaften.  Diese  Revolutionen  entstanden 
dadurch,  dass  Fürsten  von  echtem  Blut  —  oder  wie 
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im  Fall  des  Ibn  Abi  'Umära  (1283),  von  angeb- 
lich echter  Herkunft  —  Ansprüche  auf  den  Thron 
machten.  Die  von  al-Mustansir  direkt  abstammende 
Linie  brachte  nach  der  erzwungenen  Abdankung 
seines  Sohnes  al-Wäthik  (bereits  1279)  nur  noch 
einen  Herrscher  hervor,  nämlich  ."Vbü  '.\sTda  (1295 — 
1309),  und  erlosch  mit  ihm.  Die  Nachkommen 
eines  andern  Sohnes  von  Abu  Zakariyä^,  nämlich 
Abu  Ishäk  Ibrähim's  (1279 — 83),  bewahrten  von 
Abu  Vahyä  Abu  Bakr  an  (131S — 46)  endgültig  die 
Herrschermacht.  Vorher  hatte  aber  noch  ein  dritter 
Sohn  Abu  Zakariyä^'s,  nämlich  Abu  Hafs  (1284- 
95)  und  noch  ein  Vetter,  Abu  Yahyä  b.  al-Lihyäni 
(13 II  — 17),  regiert. 

Die  Einheit  unter  den  Hafsiden  wurde  eine  Zeit- 
lang durch  die  Absonderung  von  Bougie,  das  sich 
zu  einem  Sonderstaat  aufgeworfen  hatte,  gestört, 
wurde  aber  bald  wiederhergestellt.  Djerba,  das  sich 
seit  seiner  Eroberung  durch  Roger  von  Loria  (1284) 
in  den  Händen  der  Christen  befand,  wurde  ihnen 
im  Jahre  1337  wieder  entrissen.  Die  'abdalwädidische 
Gefahr  wurde  durch  das  Bündnis  mit  den  mächtig 
gewordenen  Marmiden  beschworen.  Aber  dies 
Bündnis  selbst  barg  eine  Gefahr  in  sich.  Der  ehr- 
geizige Marinidensultän  Abu  '1-Hasan,  der  schon 
Herr  von  Tlemcen  war,  trug  infolge  der  inneren 
Unruhen  kein  Bedenken,  im  Jahre  1347  in  Ifrikiya 
einzufallen  und  sich  mit  seinen  Juristen  und  seinem 
Hof  in  Tunis  niederzulassen.  Erst  eine  siegreiche 
Erhebung  der  Araber  stellte  die  Macht  der  Hafsiden 
wieder  her  (1350).  Sieben  Jahre  später  besetzten  die 
Truppen  des  Mariniden  Abu  'Inän  noch  einmal 
Tunis,  aber  nur  für  ganz  kurze  Zeit. 

Unter  Abu  Ishäk  Ibrähnn  (1350 — 69)  drängte 
sich  die  Persönlichkeit  des  ränkevollen  Kammer- 
herrn Ibn  Tafr.ägin  in  den  Vordergrund  (gest.  1364). 
Seinen  Anstrengungen  gelang  es  nicht,  alle  Ge- 
biete des  Reiches  wieder  zusammenzubringen.  Der 
Süden  namentlich  entglitt  dem  Khalifen  immer 
mehr.  Hier  bestanden  Lokal-Dynastien  fort :  die 
Banü  YamlOl  in  Tozeur,  die  Banu  '1-Khalaf  in 
Nefta,  die  Banü  Makki  in  Gabes  und  die  Banü 
Thäbit  in  Tripolis.  Aber  Abu  'l-'Abbäs  (1370 — 
94),  der  seine  Laufbahn  in  Constantine  begonnen 
hatte,  stellte  den  Glanz  der  Dynastie  wieder  her. 
Durch  seine  fortgesetzten  Expeditionen  brachte  er 
die  Abtrünnigen  wieder  zum  Gehorsam.  Unter 
seiner  Regierung  scheiterte  im  Jahre  1390  vor 
Mahdiya  ein  französisch-genuesischer  Kreuzzug,  der 
als  Repressalie  gegen  die  Übergriffe  der  Seeräuber 
geführt   wurde. 

Sein  Sohn  Abu  Färis  (1394 — 1434)  begünstigte 
die  Entwicklung  der  Marine  und  entsandte  sogar 
im  Jahre  1428  seine  Flotte  gegen  Malta.  Aber  er 
musste  seinerseits  auf  der  Hut  sein  vor  den  Ka- 
talanen und  den  Sizilianern  Alfons  des  Grossher- 
zigen, die  sich  im  Jahre  1424  der  Kerkenna-Inseln 
bemächtigt  hatten  und  im  Jahre  1432  einen  gros- 
sen Angriff  gegen  Djerba  versuchten.  Zu  diesem 
Zweck  errichtete  er  die  Forts  Ras  Adar,  Rafraf 
und  Hammamet.  Im  Jahre  1424  nahm  er  Tlemcen 
und  richtete   dort  seine   Oberhoheit  auf. 

Im  XV.  Jahrhundert,  das  durch  die  zunehmende 
Bedeutung  der  unter  dem  Namen  „Caid"  als  Ge- 
nerale und  Statthalter  verwandten  Freigelassenen 
gekennzeichnet  ist,  ragt  die  Gestalt  des  Abu  'Amr 
'Uthmän  hervor,  des  letzten  grossen  Herrschers, 
der  von  1435 — 88  regierte.  Obwohl  die  tunesi- 
schen Korsaren  eifrig  am  Werk  waren,  wurden 
mit  den  europäischen  Staaten  höfliche  Beziehun- 
gen   unterhalten.    Katalanen    und  Genuesen  wurde 
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bei    Tabarka    Korallenfischerei   und    am    Cap  Bon 

Thunfischfang  bewilligt.  Im  Innern  nahm  das  aus 
dem  Westen  stammende  Marabutentum  zu.  Der 
Ackerbau  konnte  wieder  aufgenommen  werden,  da 
die  Zeiten  verhältnismässig  ruhig  waren,  obwohl 
der  nomadisierende  Araber  ständig  einen  Keim 
für  Unruhen  bildete. 

Beim  Tode  'Uthmän's  verschlechterten  sich  die 
Dinge  schnell.  Drei  KhalTfen  folgten  binnen  einiger 
Jahre  aufeinander.  Unter  der  Regierung  Abu  'Abd 
Alläh's  (1494 — 1526)  begann  dann  das  Gebäude, 
das  im  Innern  durch  die  Unbotmässigkeit  der 
Stämme  bereits  morsch  geworden  war,  unter  den 
Schlägen  der  Spanier  zu  wanken,  welche  in  die- 
sen Gewässern  auf  die  türkischen  Korsaven  .Jagd 
machten.  Im  Jahre  15 10  nahm  Pedro  Navarro 
Bougie  und  Tripolis.  Im  Jahre  1520  erreichte 
Hughes  de  Moncade  eine  vorübergehende  Unter- 
werfung der  Djerbier.  Schliesslich  wurde  im  August 
1534  der  unglückliche  al-Hasan,  der  Sohn  und 
Nachfolger  Abu  'Abd  Alläh's,  von  dem  berüch- 
tigten Khair  al-Din  Barbarossa  [s.  d.]  aus  Tunis 
vertrieben. 

Er  kehrte  erst  im  Juli  1535  nach  der  Einnahme 
der  Stadt  durch  Karl  V.,  dessen  Vassal  er  wurde, 
dorthin  zurück;  er  trat  das  Fort  La  Goulette  auf 
immer  an  die  Spanier  ab.  Dies  Protektorat  wurde 
im  Jahre  1540  durch  härtere  Klauseln  noch  drücken- 
der, als  Andrea  Doria  Sfax,  Süsa  und  Monastir 
nahm.  Im  Jahre  1542  begab  sich  al-Hasan  nach 
Europa,  um  dort  Unterstützung  zu  suchen,  nach- 
dem die  Spanier  grosse  Niederlagen  erlitten  hatten 
und  nachdem  er  seine  eigenen  Truppen  im  Kampf 
gegen  den  aufsässigen  Kairawäner  Sldi  'Arafa 
und  gegen  die  gefürchtete  Marabut-Konföderation 
der  Shäbbiya  im  Inneren  Tunesiens  verloren  hatte. 
In  seiner  Abwesenheit  wurde  er  aber  von  seinem 
Sohn  Ahmed  (Hamida)  entthront. 

Der  ,, grausame  und  tapfere"  Hamida  machte 
vergebliche  Anstrengungen,  das  Reich  seiner  Vä- 
ter zurückzuerobern.  Der  türkische  Korsar  Dar- 
ghüth,  den  die  Genuesen  nur  gegen  Abtretung  der 
kleinen  Insel  Tabarka  ausgeliefert  hatten,  wurde 
im  Jahre  1550  von  den  Spaniern  aus  Mahdiya 
vertrieben.  Aber  im  folgenden  April  vermochte  er 
auf  geschickte  Weise  in  den  Gewässern  von  Djerba 
dem  Andrea  Doria  zu  entfliehen.  Er  besetzte  dann 
von  seiner  üperationsbasis  Tripolis  aus  Gafsa  (Ende 
1556)  und  Kairawän  (Anfang  1558),  wo  er  unter 
dem  Oberbefehl  Haidar  Pasha's  Truppen  zurück- 
liess.  Im  Jahre  1560  brachte  er  eine  Expedition 
des  Vize-Königs  von  Sizilien,  des  Herzogs  von 
Medina-Celi,  gegen  Djerba  zum  Scheitern.  Aber 
bei  der  Belagerung  von  Malta  im  Jahre  1565 
sollte  er  seinen  Tod  finden. 

Die  trotz  mehrerer  Verträge  anhaltenden  Zwistig- 
keiten  zwischen  Hamida  und  dem  spanischen  Gou- 
verneur von  La  Goulette  leisteten  der  Einnahme 
von  Tunis  (Ende  1569)  durch  den  Herrn  von 
Algier,  'Ali  Pasha  ("Euldj  'Ali),  Vorschub.  Er  legte 
eine  Besatzung  nach  Tunis.  Im  Herbst  1573,  als 
Don  Juan  von  Österreich,  der  Sieger  von  Lepanto, 
Tunis  den  Türken  entrissen  hatte,  stellte  er  zum 
letzten  Mal  die  Macht  der  Hafsiden  wieder  her, 
und  zwar  in  der  Person  Muhammed's,  eines  Soh- 
nes al-Hasan's,  dem  für  dauernd  Serbelloni  an  die 
Seite  gestellt  wurde.  Schon  August-September 
1574  nahmen  die  osmanischen  Truppen,  die  auf 
der  Flotte  Sinän  Pasha's  von  Konstantinopel  ka- 
men, La  Goulette  und  Tunis  im  Sturm  und  mach- 
ten der  spanischen  Besetzung,  die  schon  kümmerlich 


und  unsicher  geworden  war,  ein  Ende.  Auch  die 
alte  sozusagen  ,, nationale"  Hafsiden-Dynastie  feg- 
ten sie  weg,  die  nach  einer  ruhmreichen  Ver- 
gangenheit in  unrettbarer  Ohnmacht  langsam  da- 
hinsiechte. Ihr  letztes  Aufflackern  war  die  Rückkehr 
Hamida's  (1581),  der  einige  Jahre  hindurch  die 
tunesische  Steppe  und  den  Djerid  behauptete. 

Vor  seiner  Rückkehr  nach  Konstantinopel  machte 
Sinän  Tunesien  zu  einer  türkischen  Provinz  unter 
Leitung  eines  Pasha^  der  anfangs  von  Algier  ab- 
hängig war,  von  1587  ab  aber  direkt  mit  der 
Pforte  verkehrte.  Ein  Agha  befehligte  das  Besat- 
zungsheer von  4000  Mann  Stärke,  von  denen  je 
hundert  einem  Däy  {Dä'^t)  unterstellt  waren.  Aber 
die  Willkürhenschaft  des  Dlwäii,  eines  aus  höhe- 
ren Offizieren  bestehenden  Regentschaftsrates,  rief 
1591  eine  blutige  Revolution  hervor,  in  deren 
Verlauf  einer  der  40  Däy's  die  oberste  Gewalt 
erhielt.  Unter  der  Herrschaft  der  Däy's,  die  von 
den  Janitscharen  gewählt  wurden,  hatte  der  Pasha 
als  Vertreter  des  Sultans  lediglich  eine  Ehren- 
stellung. Der  umgestaltete  Diwän  dagegen  erfreute 
sich  eines  grossen  Einflusses,  ebenso  auch  die 
Körperschaft  den  Korsaren  (Tn'ifa  der  RiCls).  In 
religiöser  Hinsicht  hatte  der  Hanafismus  den  offi- 
ziellen Vorrang. 

Die  Regentschaft  verdankt  ihre  nahezu  endgültige 
Organisation  dem  dritten  Däy,  'Uthmän  (l594 — 
1610),  der  unter  der  Bezeichnung  Alizän  eine  Art 
Verfassung  schuf.  Er  hielt  im  Lande  die  Ordnung 
aufrecht,  wobei  er  sich  auf  einen  Bäy  stützte,  der  die 
Aufgabe  hatte,  auf  zwei  Rundreisen  jährlich  mit 
bewaffneter  Gewalt  (Mahalla)  die  Steuern  einzu- 
treiben. Durch  Vermittlung  des  KabüJTin  Rs'is 
sicherte  sich  der  Staat  die  Oberhand  über  den 
Seeweg  und  nahm  in  weitem  Umfang  an  seinen 
Erträgnissen  teil,  die  recht  beträchtlich  geworden 
waren,  seitdem  eine  Anzahl  von  Renegaten  — 
vor  allem  der  Engländer  Ward  —  die  Technik 
weiter  entwickelt  hatte.  Aus  Spanien  vertriebene 
(1609)  Moriscos,  die  sowohl  in  Tunis  und  am  _ 
Cap  Bon  (Soliman,  Grombalia)  als  auch  an  ver-  ■ 
schiedenen  andern  Orten  ansässig  waren  (z.B.  Te-  ■ 
bourba,  Medjez  el-Bäb,  Testour,  Guellat  el-And- 
leus),  verhalfen  dem  Gemüsebau  und  der  Industrie 
(Strumpfwirkerei,  Färberei)  zu  grossem  Aufschwung. 
Die  Unterordnung  unter  Konstantinopel  hatte  sich 
derartig  gelockert,  dass  Frankreich,  welches  dank 
der  osmanischen  Kapitulationen  im  ganzen  türki- 
schen Reich  eine  Vorzugsstellung  genoss  und  be- 
reits 1577  in  Tunis  ein  Konsulat  geschafl'en  hatte, 
im  Jahre  1606  durch  seinen  Gesandten  S,  de 
Breves  direkt  mit  den  „Puissances"  von  Tunis 
verhandeln  Hess. 

Unter  dem  Schwiegersohn  und  Nachfolger  'Uth- 
män's,  Yüsuf  (1610 — 37),  nahm  die  Regentschaft 
dem  Pasha  von  Tripolis  Djerba  wieder  fort,  und, 
was  gänzlich  neu  war,  sie  setzte  ihre  Grenze  mit 
Algier  infolge  der  algerischen  Angriffe  von  16 14 
und  1628  fest.  Der  folgende  Däy,  Ustä  Muräd 
(1637 — 40),  ein  genuesischer  Renegat  und  ehema- 
liger Korsar,  befestigte  Porto-Farina,  welches  er 
mit  Andalusiern  bevölkerte.  Aber  das  Ansehen 
der  Däy's  war  schon  im  Schwinden  begrift'en,  und 
die  Aufzählung  der  24  Däy's  (Khödja,  Läz  u.  a.), 
die  von  1640  bis  1702  aufeinander  folgten,  ist 
beinahe  ohne  Interesse.  Sie  waren  meist  nichts 
anderes  als  Strohpuppen  in  den  Händen  der  Bäy's, 
denen  es  gelungen  war,  sie  zu  verdrängen. 

Der  Bay  Muräd  (1612 — 31),  von  korsischer 
Herkunft,    Päshä    genannt,    hatte    schon    zu    Leb- 
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Zeiten  sein  Amt  als  Bey  seinem  Sohn  Muhammed 
(Hammüda)  übertragen  und  auf  diese  Weise  den 
Präzedenzfall  geschaffen,  der  seiner  Familie  die 
Erblichkeit  der  Macht  sicherte.  Hammüda  (163t- 
63),  der  im  Jahre  1659  Pasha  wurde  und  sich 
auf  eine  Truppe  von  Spahis  {Sbä'ihiya)  in  Tunis, 
Kairawän,  Le  Kef  und  Beja  stützte,  wurde  der 
wirkliche  Herr  des  Staates.  Nach  ihm  folgten  die 
Murädiden  aufeinander  —  seine  Söhne  Muräd  und 
Muhammed  al-Hafsi,  seine  Enkel  Muhammed,  'Ali, 
Ramadan  —  nicht  ohne  innere  Kämpfe  und  Kom- 
petenzstreitigkeiten (z.B.  die  Revolte  Muhammed 
b.  Shukr's),  bis  zur  Ermordung  seines  Urenkels 
Muräd   Bü  Bäla  im  Jahre   1702. 

In  die  erste  Hälfte  des  XVTI.  Jahrh.  fällt  die 
Wiederaufnahme  des  Handels  mit  Europa,  nament- 
lich mit  Marseille  und  Livorno  infolge  der  Anwe- 
senheit von  christlichen  Kaufleuten  und  Juden  aus 
Spanien  und  Italien.  Handelsgesellschaften  aus 
Marseille,  die  sich  am  Cap  Negre  oder  in  Biserta 
niederliessen,  machten  den  Genuesen  in  Tabarka 
die  Korallenfischerei  streitig  und  suchten  durch 
Ausfuhr  von  Kupfer  und  Getreide  Gewinne  zu 
machen.  Die  Beziehungen  der  Regentschaft  dehn- 
ten sich  aus  und  reichten  beispielsweise  bis  nach 
Grossbritannien  und  den  Vereinigten  Niederlanden. 
In  der  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  kamen  ab- 
gesehen von  den  traditionellen  Expeditionen  der 
Malteser-Ritter  zu  wiederholten  Malen  europäische 
Geschwader,  welche  als  Repressalie  gegen  das 
Piratenunwesen  die  Küste  beschossen  und  Wie- 
dergutmachungen forderten. 

Die  innere  Lage  war  anfangs  ziemlich  blühend, 
was  hervorgeht  aus  den  öffentlichen  Arbeiten  und 
dem  Bau  zahlreicher  religiöser  Gebäude  im  ganzen 
Lande  (Medresen ;  Moscheen  in  Tunis,  Beja,  Kai- 
rawän, darunier  die  von  Sldi  Sähib).  Aber  unter 
den  letzten  Murädiden  verschlechterte  sich  die 
Lage  nach  und  nach,  sodass  in  den  fahren  1685— 
86  und  1694  Einfälle  der  Algerier  möglich  wur- 
den. Die  Stämme,  darunter  die  fürchterlichen  Aw- 
läd  Sa'id,  waren  ziemlich  unbolmässig.  Lange  Zeit 
wurde  Le  Kef  von  den  Banü  Shannüf  und  Kal'at 
es-Senam  von  den  Hanänsha  beherrscht.  Der  Djebel 
Ouselat  blieb  ein  Herd  von  Aufständen.  Häufige 
Pest-Epidemien  dezimierten  die  Bevölkerung. 

Nach  dem  blutigen  Intermezzo  Ibrahim  al-Sha- 
rif's  (1702-5),  der  zum  erstenmal  die  Titel  Bäy, 
Däy  und  Pasha  gleichzeitig  besass,  wurde  im  Ver- 
lauf einer  neuen  algerischen  Invasion  der  Agha  der 
Miliz,  Husain  b.  'Ali  Turki,  am  10.  Juli  1705 
zum  Bäy  proklamiert.  Die  Husainiden-Dy- 
nastie,  die  noch  regiert,  war  begründet.  Husain 
stellte  den  Frieden  wieder  her  und  baute  viel 
(z.B.  in  Kairawän).  Als  er  aber  zugunsten  seiner 
direkten  Nachkommenschaft  eine  feste  Erbfolge 
einführen  wollte,  wurde  er  von  seinem  Neffen  'Ali 
Pasha  (1735  —  56)  entthront,  der  dabei  von  den 
Algeriern  unterstützt  wurde.  Daraus  '  entstanden 
neue  l  nruhen,  die  noch  verstärkt  wurden  durch 
den  Aufstand  des  Yünus  b.  'Ali  (1752).  Schliess- 
lich bestieg  nach  einer  abermaligen  Intervention 
Algiers  der  Sohn  Husain's,  Muhammed,  den  Thron 
(1756 — 59).  Die  aufbauenden  Regierungen  'Ali 
Bäy's  (1759 — 82),  eines  Bruders  Muhammed's, 
dann  seines  Sohnes  Hammüda  (1782 — 1814)  brach- 
ten Tunesien   einen  wirklichen   Wohlstand. 

Wie  der  Ackerbau  so  machte  auch  der  Aussen- 
handel  Fortschritte.  Obwohl  der  Bäy  im  Jahre 
1741  die  Handelsniederlassungen  am  Cap  Negre 
und    in    Tabarka    hatte    zerstören    lassen,    nahmen 


die  Beziehungen  mit  den  christlichen  Mächten  zu. 
Zahlreiche  Verträge  wurden  abgeschlossen ,  und 
zwar  wurden  sie  nunmehr  im  Namen  der  Regent- 
schaft von  dem  Bäy  allein,  da  er  in  Wahrheit 
Monarch  war,  unterzeichnet.  Obwohl  Frankreich 
zu  wiederholten  Malen  sich  mit  Tunis  im  Kriegs- 
zustand befand,  ernannte  es  schliesslich  doch  einen 
„General-Konsul"  für  Tunis.  Ein  Krieg  mit  Ve- 
nedig zog  sich  acht  Jahre  hin  (1784 — 92).  'Ali 
Bäy,  welcher  die  Aufrührer  im  Djebel  Ouselat 
(1762)  unterworfen  und  zerstreut  hatte,  konnte 
den  Ansprüchen  der  .Mgerier  kein  Ende  setzen, 
die  noch  Hammüda  viel  zu  schaffen  machten.  Die- 
ser machte  mit  Hilfe  des  Sä/nd  al-Täbif  Yüsuf 
die  aufsässigen  Janitscharen  nieder  (iSll)  und 
reorganisierte  die  Verwaltung. 

Das  XIX.  Jahrhundert  sollte  in  der  politischen 
Lage  der  Regentschaft  fühlbare  Änderungen  brin- 
gen. Zunächst  verlangten  die  europäischen  Mächte 
auf  Grund  der  Kongresse  zu  Wien  und  Aachen 
von  Mahmud  (1814 — 24)  die  Unterdrückung  der 
Kaperei  und  Seeiäuberei,  was  eine  Haupteinnahme- 
quelle des  Staates  war.  Mehr  noch  hatte  zur  Zeit 
des  Bäy  Husain  (1824 — 35)  die  Einnahme  Algiers 
durch  Frankreich  (1830)  unberechenbare  Folgen 
für  Tunesien.  W'ährend  eines  halben  Jahrhunderts 
machte  Tunesien  vergebliche  Anstrengungen,  durch 
eine  innere  Umstellung  sich  den  neuen  Verhält- 
nissen anzupassen  und  suchte  zwischen  der  immer 
wieder  unterbrochenen  und  erschlaft'ten  osmani- 
schen  Oberhoheit  und  den  christlichen  Nationen  zu 
lavieren,  die  sich  durch  Vermittlung  ihrer  Konsuln 
in  seine   eigenen    Angelegenheiten   einmischten. 

Die  Vassalität  gegenüber  der  Pforte,  die  von  Eng- 
land begünstigt,  von  Frankreich  bekämpft  wurde, 
zeigte  sich  nur  in  einigen  Belehnungsfirmänen  und 
darin,  dass  im  Jahre  1S55  tunesische  Truppen 
gegen  Russland  nach  der  Krim  entsandt  wurden 
(ein  tunesisches  Geschwader  hatte  auch  bei  Nava- 
rin  im  Jahre  1827  die  türkische  Flotte  unterstützt). 
Dagegen  wuchs  der  französische,  englische  und 
italienische  Einfluss  unaufhörlich.  Allerdings  hatten 
die  französischen  Absichten,  in  Algier  tunesische 
Fürsten  einzusetzen,  zu  keinem  Erfolg  geführt. 
Andrerseits  erhielt  Tunesien  von  den  christlichen 
Staaten  nicht  mehr  wie  ehemals  Tribute  als  Ent- 
gelt für  das  Recht,  mit  ihm  Handel  zu  treiben. 
Der  Bäy  Ahmed  (1837 — 55),  ein  „aufgeklärter 
Despot",  schaffte  die  Sklaverei  ab,  sicherte  den 
Juden  Freiheiten  zu,  organisierte  die  ,, tunesische 
Armee"  nach  europäischen  Muster  mit  französi- 
schen Instrukteuren  und  stattete  Louis -Philippe 
in  Paris  einen  Besuch  ab  (1846).  Aber  seine  über- 
mässigen Ausgaben,  die  durch  den  Bau  des  Ar- 
senals in  Porto- Farina  und  der  Paläste  in  La 
Mohammedia  noch  wuchsen,  leerten  die  an  sich 
schon  schlecht  gespeisten  Kassen  des  Staatsschat- 
zes. Er  musste  neue  Steuern  erheben:  MahsTUät^ 
Känün  der  Ölbäume,  Monopole. 

Sein  Vetter  Muhammed  (1855 — 59)  schuf  die 
Maiijbä^  eine  Kopfsteuer  von  36  Piastern,  von  der 
die  Städte  Tunis,  Süsa,  Monastir,  Sfax  und  Kaira- 
wän befreit  waren.  Namentlich  aber  proklamierte 
er  unter  dem  Druck  der  Konsuln  in  dem  „Pacte 
fondamental"  (^Ahd  al-Aiiiäii  ;  9.  Sept.  1857), 
der  den  Khatl-i  Sharlf  von  Gülkhäne  von  1839 
wiederherstellte,  die  Gleichheit  aller  Bewohner  Tu- 
nesiens vor  dem  Gesetz  und  der  Steuer,  die  Ge- 
wissensfreiheit, die  Freiheit  des  Handels  und  der 
Arbeit  und  für  die  Fremden  das  Recht,  Grund- 
eigentum zu  erwerben.  Schliesslich  verkündete  sein 
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Bruder  Muhammed  al-Sädik  (1859 — 82)  am  26. 
April  1861  eine  V'erfasäung,  die  er  von  Napoleon 
III.  hatte  gutheissen  lassen.  Die  ausführende  Ge- 
walt hat  der  erbliche  Bäy  (der  Thron  vererbt  sich 
auf  den  ältesten  Prinzen  der  Husainidenfamilie), 
der  aber  verantwortlich  ist  und  welchem  Minister 
seiner  Wahl  zur  Seite  stehen.  In  die  gesetzgebende 
Gewalt  teilen  sich  der  Bäy  und  ein  „Grand  Conseil" 
von  60  ernannten  Mitgliedern.  Die  richterliche 
Gewalt  ist  unabhängig,  und  der  Gerichtshof  hat 
sich  zu  /richten  nach  einem  tunesischen  Zivil-  und 
Strafgesetzbuch.  Die  Provinzialverwaltung  wurde 
in  den  Händen  der  Caid's  belassen,  denen  ge- 
wählte Shaikh's  helfen.  Der  Bäy  bezieht  nur  eine 
Zivilliste,  die  Pachtgelder  wurden  gestrichen. 

Trotz  dieser  Reformen  wurde  die  Lage  bald 
immer  ernster.  Die  unselige  Finanzpolitik  Mustafa 
Khaznadär's  (seit  der  Regierung  Ahmed  Bäy's 
Minister)  kehrte  zu  Anleihen  und  Madjbä-Taxen 
zurück.  Infolgedessen  entstand  im  Jahre  1864  der 
Aufsland  der  Stämme  unter  'Ali  b.  Ghadähum, 
und  eine  internationale  Finanzkommission  (Tune- 
sier, Franzosen,  Italiener,  Anglo-Malteser)  wurde 
im  Juli  1869  ins  Leben  gerufen.  Schon  1864 
wurde  die  Verfassung  suspendiert.  Im  Oktober 
1873  wurde  Khaznadär  durch  den  General  Khair 
al-Dln  ersetzt.  Während  seiner  Minisierzeit  (bis 
zum  Juli  1877),  in  der  einsichtige  Reformen  durch- 
geführt wurden,  verzog  sich  die  Gefahr  ein  wenig. 
Indessen  waren  die  regulären  Einnahmequellen  des 
Landes  so  gering  und  die  Schulden  so  gross,  dass 
die  Finanzkommission  zu  nichts  führte.  Das  unge- 
schickte Ministerium  Mustafa  b.  Ismä'il's  (Sept. 
1878)  machte  die  Verwirrung  vollständig,  während 
ein  rücksichtsloser  Kampf  um  den  Einfluss  bei 
Verleihung  von  öffentlichen  .Ämtern  die  franzö- 
sischen und  italienischen  Konsuln,  Roustan  und 
Maccio,  gegeneinander  hetzte. 

Frankreich,  seit  dem  Berliner  Kongress  (1878) 
von  Gross-Britannien  und  Deutschland  ermutigt, 
intervenierte  nun.  Nach  Einfällen  der  Khroumir 
in  Algerien  und  nach  verschiedenen  anderen  Zwi- 
schenfallen liess  das  Ministerium  lules-Ferry  im 
April  1881  30000  Mann  in  Tunesien  einrücken. 
Am  12.  Mai  brachte  der  General  Breatt  trotz  türki- 
scher Proteste  ohne  einen  Schwertstreich  den  soge- 
nannten Bardo-Vertrag  von  Kassar-Said  zur  Unter- 
zeichnung, welcher  Frankreich  praktisch  die  Leitung 
der  militärischen,  aussenpolitischen  und  finanziellen 
Angelegenheiten  der  Regentschaft  übertrug.  Ein 
französischer  „Ministerresident",  anfangs  Roustan, 
wurde  dem  Bäy  zur  Seite  gestellt ;  dieser  war 
der  obligatorische  Vermittler  bei  der  französischen 
Regierung.  Das  war  der  Beginn  des  französischen 
Protektorates,  ohne  dass  das  Wort  ausgesprochen 
worden  wäre.  Es  wurde  effektiv  und  endgültig, 
als  nach  dem  Aufsland  im  Zentrum  und  im  Süden 
(mit  'Ali  b.  Khalifa)  und  nach  dessen  schneller 
Unterdrückung  durch  eine  zweite  französische  Expe- 
dition der  Bäy  durch  die  Convention  von  La 
Mar.sa  vom  8.  Juni  1883  sich  damit  einverstanden 
erklärte,  „Reformen  auf  den  Gebieten  der  Ver- 
waltung, der  Rechtspflege  und  des  Finanzwesens 
vorzunehmen,  welche  die  französische  Regierung" 
für  zweckmässig  halten  würde. 

Die  Errichtung  des  I'rotektorates  bedeutet  für 
die  Geschichte  Tunesiens  der  Beginn  einer  neuen 
Ära.  Seit  der  islamischen  Eroberung  hat  kein 
politisches  Ereignis  auf  die  Organisation  des  Lan- 
des und  auf  das  Leben  der  Kewohncr  eine  derartig 
tiefgreifende  Wirkung  gehabt.   Die  eigenartige  Re- 


gierung, welche  den  Kritikern  zum  Trotz  bereits 
ein  halbes  Jahrhundert  besteht,  hat  im  wesentli- 
chen in  der  scheinbaren  Flandhabung  der  alten 
Regienmgsmaschinerie  bestanden,  die  lediglich  neue 
Fassungen   und  neue  Einrichtungen  erhielt. 

Seine  Hoheit  der  Bäy  bleibt  theoretisch  der 
Herrscher  der  Regentschaft,  der  „Besitzer  {Sähiö) 
des  Königreiches  Tunis".  Der  wirkliche  Herr  aber 
ist  praktisch  der  ., Ministerresident''  (seit  dem  23. 
Juni  1883  „General-Residenf'-),  der  vom  franzö- 
sischen Aussenminister  abhängig  und  „Sachwalter 
der  Republik  in  der  Regentschaft"  ist.  Er  ist 
gleichzeitig  Aussenminister  des  Bäy  (der  mit  Paris 
nur  durch  seine  Vermittlung  verhandeln  kann) 
und  Pr.tsident  des  Ministerrates  und  leistet  die 
Gegenzeichnung  bei  den  Dekreten  des  Bäy,  deren 
Verkündung  durch  ein  Dekret  vom  Januar  1883 
obligatorisch  geworden  ist.  Ihm  unterstehen  auch 
„die  Befehlshaber  der  Truppen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  und  alle  Verwaltungsdienststellen".  Die  dem 
Bäy  belassene  Leibgarde  ist  sehr  reduziert  (600 
Mann).  Die  Untertanen,  die  im  tunesischen  Heer 
dienen  müssen  (Dekret  des  Bäy  vom  12.  Jan.  1892 
über  die  Rekrutierung),  bilden  gewissermassen  einen 
Teil  des  französischen  Heeres.  Mehr  als  10  000 
sind  im  Kriege   19 14 — 18  für  Frankreich  gefallen. 

Im  Ministerrat  sitzen  neben  zwei  und  später 
drei  einheimischen  Ministern  die  „Direktoren"  oder 
Leiter  der  französischen  Verwaltung,  deren  Anzahl 
schnell  zugenommen  hat,  sowie  der  kommandie- 
rende General  des  Besatzungsheeres  und  der  See- 
präfekt  von  Biserta,  die  zugleich  die  Aufgaben 
eines  Kriegs-  und  Marine-Ministers  haben.  Jeder 
dieser  hohen  Beamten  erlässt  Verfügungen.  Die 
„Cäidats",  auf  welche  die  Stämme  verteilt  wurden, 
sind  territoriale  Einteilungen  geworden.  Der  Caid 
ist  dem  französischen  „controleur  civil"  unterstellt. 

In  Tunesien  ist  durchweg  die  einheimische  Ge- 
setzgebung in  Geltung.  Nur  die  Fragen,  die  sich 
auf  den  Generalresidenten,  auf  die  Zivilkontrol- 
leure und  die  französische  Rechtsprechung  beziehen, 
sind  durch  Dekrete  des  Präsidenten  der  Republik 
geregelt.  Dennoch  scheinen  die  wirkliche  politische 
und  administrative  Lage  und  eine  vielfach  geübte 
Rechtsprechung  die  neuerliche  Auflassung  zu  be- 
stätigen, dass  es  in  Tunesien  eine  zweifache  Sou- 
veränität gäbe,  nämlich  die  traditionelle  des  Bäy 
und  die  neuere  und  fortschrittliche  Frankreichs. 

Die  erste  grosse  .Aufgabe  Frankreichs  bestand 
darin,  so  bald  als  möglich  die  fremde  Einmischung 
im  Finanz-  und  Gerichtswesen  auszuschalten.  Nach- 
dem Frankreich  die  tunesischen  Schulden  garan- 
tiert hatte,  erklärten  sich  Gross-Britannien  und 
Italien  mit  der  schon  1884  erfolgten  Aufhebung 
der  Finanzkommission  einverstanden.  Tunesien  fand 
infolge  einer  regulären  Finanzverwaltung  und  eines 
normalen  Budgets  sein  wirtschaftliches  Gleichge- 
wicht wieder.  Der  Bäy  erhielt  eine  Zivilliste  für 
sich,  seine  Familie  und  seinen  Hof.  Die  franzö- 
sische Regierung  übernimmt  noch  heute  gewisse 
Ausgaben  auf  ihr  Budget,  wie  z.B.  eine  bedeu- 
tende Subvention  für  das  Erzbistum  Karthago.  Auf 
Grund  des  Dekretes  vom  1.  Juli  iSgi  ist  nicht 
mehr  der  Piaster,  sondern  der  Frank  die  Münz- 
einheit. 

Das  französische  Gesetz  vom  10.  .April  1883 
schuf  in  der  Regentschaft  französische  CJerichtshöfe, 
und  das  Dekret  des  Bäy  vom  5.  Mai  desselben 
Jalircs  erklarte  sich  damit  einverstanden,  dass  alle 
ehemaligen  Nutzniesser  der  Kapitulationen  ihnen 
unterworfen  sein  sollten.  Die  fremden  Mächte  ver- 
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zichteten  nun  eine  nach  der  andern  (in  den  Jahren 
1883 — 84)  auf  ihre  Konsular-Gerichtsbarkeit,  wie 
sie  auch  in  den  Jahren  lSg6 — 97  auf  ihre  eben- 
falls auf  die  Kapitulationen  zurückgehenden  Zoll- 
vorrechte verzichten  mussten.  Nur  Italien  machte 
Vorbehalte.  Und  wenn  es  mit  Ablauf  seines  im 
Jahre  1868  mit  Tunesien  geschlossenen  Vertrages 
und  unmittelbar  nach  seiner  Niederlage  bei  Adua 
in  Äthiopien  das  Protektorat  im  Jahre  1896  aner- 
kennen niusste  —  was  von  der  Türkei  bis  zum 
Vertrag  von  Sevres  im  Jahre  1920  hartnäckig  ver- 
weigert wurde  — ,  so  hat  es  nichtsdestoweniger 
eine  Vorzugsstellung  in  der  Regentschaft  behal- 
ten, nach  der  es  dauernd  hinschielt.  Italienische 
Staatsangehörige  strömen  in  grösserer  Zahl  dorthin 
als  Franzosen.  Es  macht  seinen  Einfluss  dort  gel- 
tend mittels  der  Presse  (der  taglich  erscheinenden 
Unione)^  durch  Banken  und  namentlich  durch  kul- 
turelle Einrichtungen  (Schulen,  Vereine),  welche 
sich  auf  Grund  von  Konventionen  der  französi- 
schen Kontrolle  entziehen.  Dennoch  führt  es  Klage 
wegen  einiger  Massnahmen,  durch  die  seine  Staats- 
angehörigen benachteiligt  werden.  Im  Jahre  1919 
wurde  ihnen  von  Frankreich  der  Besitz  der  Oasen 
Barkat  und  Fehut,  sowie  eine  bedeutende  Grenz- 
verbesserung in  der  Gegend  von  GJiat  und  Gha- 
dames  zugebilligt  (die  Grenze  mit  Tripolis  war 
1910  festgesetzt  worden).  Dies  Übereinkommen 
hat  aber  die  beunruhigende  „italienische  Frage" 
in   Tunesien  nicht  zu  lösen  vermocht. 

Infolge  seines  Protektorates  konnte  Frankreich 
die  natürlichen  Reichtumsquellen  der  Regentschaft 
auswerten  sowie  intellektuelle  und  soziale  Einrich- 
tungen schaffen  (Krankenhäuser,  Armen-Apotheken, 
Kolonialärzte,  Wohltätigkeitsgesellschaften,  Schulen 
und  wissenschaftliche  Anstalten).  Moderne  Gerät- 
schaften, Kenntnisse  und  rationellere  Methoden 
haben  zu  einem  ermutigenden  wirtschaftlichen  Er- 
trag geführt.  Tunesien  ist  vor  allem  ein  Eand  des 
Ackerbaus  und  der  Viehzucht  (Getreide,  Wein, 
Ölbäume,  Gemüse,  Datteln,  ferner  Kork  und  Alfa- 
Gras).  Es  führt  auch  Eisen,  Blei  und  Zink  aus,  in 
erster  Linie  aber  Phosphate  (seit  den  Entdeckun- 
gen von  Ph.  Thomas  im  Jahre  1885).  Eingeführt  wer- 
den Brennstoffe,  Tropenprodukte  und  eine  Menge 
von  Fertigfabrikaten.  Der  Aussenhandel  beläuft 
sich  auf  rund  drei  Milliarden  Francs.  Seit  einigen 
Jahren  ist  die  Handelsbilanz  allerdings  ungünstig, 
was  auch  durch  die  Gelder,  welche  die  Reisenden 
ins  Land  bringen,  nicht  ganz  kompensiert  wer- 
den  kann. 

Zur  Erleichterung  der  europäischen  Kolonisation 
und  zur  Modernisierung  der  Bodenverfassung  hat 
Tunesien  durch  Dekret  vom  i.  Juli  1885  ein  wich- 
tiges „Grund-  und  Bodengesetz"  erhalten  in  Anleh- 
nung an  die  Akt  Torrens :  fakultative  Eintragung  der 
Immobilien  auf  einstimmigen  Beschluss  eines  zu  die- 
sem Zweck  gebildeten  ,, gemischten  Gerichtshofes" 
(in  Tunis  7  französische  und  drei  muslimische  Be- 
amte, in  Süsa  4  französische  und  2  muslimische).  Ein 
Dekret  vom  März  1924  sieht  übrigens  die  Ein- 
richtung des  Grundbuchs  vor.  In  den  ersten  Zeiten 
der  Besetzung  war  die  französische  Kolonisation 
ganz  privater  Initiative  überlassen.  Eine  offizielle 
Bevölkerungspolitik  wird  erst  seit  etwa  1900  be- 
trieben. Die  Domänenkammer  kauft  Ländereien, 
um  sie  unter  äusserst  günstigen  Zahlungsbedingun- 
gen Franzosen  zu  überlassen,  z.B.  ehemaligen  Schü- 
lern der  Landwirtschaftlichen  Kolonialschule  in 
Tunis.  Die  Italiener  machen  den  Franzosen  we- 
niger   durch    die    Ausdehnung    ihrer    Besitzungen 


Konkurrenz  als  vielmehr  durch  die  Anzahl  ihrer 
Landwirte. 

In  Ermangelung  einer  starken  französischen  Ein- 
wanderung hat  Frankreich  durch  die  Dekrete  vom 
8.  Nov.  1921  (eins  vom  Präsidenten  und  eins 
vom  Bäy)  eine  Politik  der  Naturalisierung  be- 
gonnen. Aber  infolge  eines  Rechtsstreites,  den 
Gross-Britannien  vor  den  Haager  Gerichtshof  ge- 
bracht hat ,  wurden  sie  durch  das  französische 
Gesetz  vom  20.  Dez.  1923  ersetzt.  Die  Naturali- 
sierung wii'd  Fremden  und  Einheimischen,  die  sie 
verlangen,  bedeutend  erleichtert;  ausserdem  erfolgt 
sie  für  die  in  der  Regentschaft  ansässigen  Frem- 
den in  der  zweiten  Generation  automatisch  (jedoch 
mit  der  Möglichkeit,  sie  abzulehnen)  und  ist  für 
die  dritte  Generation  obligatorisch.  Gross-Britannien 
hat  diese  Bestimmungen,  die  in  erster  Linie  seine 
maltesischen  L^ntertanen  betreffen,  im  Grossen  und 
Ganzen  anerkannt.  Die  Italiener  dagegen  entziehen 
sich  auf  Grund  der  Konventionen  jeder  aufgezwun- 
genen Naturalisierung.  Jedoch  lassen  sich  einige 
von  ihnen  freiwillig  naturalisieren.  Die  ,,Neu-Fran- 
zosen",  unter  denen  noch  nicht  2  000  Muslime, 
aber  etwa  5  000  Israeliten  sind,  stellen  mehr  als 
ein  Viertel  der  augenblicklichen  französischen  Be- 
völkerung dar. 

Die  Juden,  von  denen  einige  Tausend  euro- 
päischer Herkunft  die  italienische  Nationalität  be- 
halten haben,  bleiben  zum  grössten  Teil  Untertanen 
des  Bäy  und  unterstehen  der  einheimischen  Staats- 
autorität und  Rechtsprechung  ausser  in  Sachen 
des  Personenstandes,  in  denen  sie  mit  dem  „rab- 
binischen  Tribunal"  in  Tunis  (durch  die  Dekrete 
vom  Nov.  1898  und  vom  Nov.  1929  neu  organi- 
siert) und  mit  israelitischen  Notaren  zu  tun  haben 
(Dekrete  vom  Februar  1918  und  April  1927).  Die 
„tunesischen  Israeliten"  leisten  keinen  Militärdienst 
und  werden  im  allgemeinen  auch  nicht  als  Beamte 
zugelassen.  Durch  ihre  schnelle  Übernahme  der 
europäischen  Zivilisation  entsteht  das  Problem,  sie 
in  grösserem  Umfange  oder  insgesamt  zu  franzö- 
sischen Staatsbürgern  zu  machen.  Das  Dekret  vom 
30.  Aug.  1921  hat  für  alle  Juden  des  Bezirkes 
(contröle  civil)  Tunis  ohne  Unterschied  der  Natio- 
nalität einen  Gemeinderat  von  12  Mitgliedern 
geschaffen,  der  in  indirekter  Wahl  auf  4  Jahre 
gewählt  wird  und  in  Dingen  der  Armenpflege 
und  des  Gottesdienstes  zuständig  ist.  Die  Regie- 
rung ernennt  die  Leiter  der  anderen  jüdischen  Ge- 
meinden. Sie  ernennt  auch  den  „Ober-Rabbiner 
von  Tunesien".  Die  praktische  Ausübung  ihrer 
Religion  nimmt  immer  mehr  ab;  der  Zionismus 
dagegen  erfreut  sich  einer  unbestreitbaren  Be- 
liebtheit. 

Die  Regierung  des  Protektorates  hat  sich  immer 
bemüht,  die  einheimische  Verwaltung,  die  wirt- 
schaftlichen und  intellektuellen  Verhältnisse  der 
Muslime  zu  bessern,  ohne  den  religiösen  Anschau- 
ungen zu  nahe  zu  treten  (vgl.  w.  u.).  Wenn  auch 
viele  Fragen  noch  der  Lösung  harren  —  manche 
werden  schon  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
zogen — ,  so  ist  das  bereits  Geleistete  doch  von 
unschätzbarer  Bedeutung.  Obwohl  sich  die  isla- 
mische Bevölkerung  Tunesiens  gegen  die  Annahme 
der  Lebensgewohnheiten  des  Okzidents  sträubt,  so 
vollzieht  sich  dennoch  eine  innere  Umwandlung, 
über  deren  Ablauf  etwas  voraussagen  zu  wollen 
voreilig  wäre.  Die  Z)»j-/«?--Bewegung  („konstitu- 
tionelle tunesische  Partei",  autonomistisch),  die 
sich  in  der  Nachkriegszeit  breit  machte,  wurde 
von  dem  General-Residenten  Lucien  Saint  geschickt 
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eingedämmt.  Gegenwältig  scheint  die  einheimische  [ 
Bevölkerung    sich    mit    den    Reformen,    wie  sie  in 
den    letzten    zehn   Jahren  (1920 — 30)    von  der  in- 
neren   Politik   des  Protektorates  betrieben   wurden, 
zufriedenzugeben. 

Die  bisher  ergriffenen  liberalen  Massnahmen, 
namentlich  die  Schaffung  und  Neu-Organisierung 
des  „Grand  Conseil'^  in  den  Jahren  1922  und  | 
1928  folgen  zwei  Hauptijrinzipien:  immer  stärkere 
direkte  Mitwirkung  der  Einheimischen  und  Aus- 
dehnung der  Befugnisse  der  gewählten  Körper-  l 
schatten. 

Augenblicklich    schickt    Tunesien    sich    an,    die 
Fünfzig-Jahr-Feier    des    Protektorates    zu  begehen. 

Liste  der  Bäys  seit  der  Besetzung 
durch  die    Franzosen: 

Muh.  al-Sädik 
'Ali"  (1882  —  1902) 
Muh.  al-Hädi  (1902 — 6) 
Muh.  al-Näsir  (1906 — 22) 
Muh.  al-Habib  (1922 — 29) 
Ahmed  (seit   1929). 

Liste  der  General-Residenten: 

Roustan 

Paul  Cambon  (ernannt  im  März  1882) 

Massicault  (Nov.    1886) 

Rouvier  (Nov.   1892) 

Millet  (Nov.    1894) 

Stephen  Pichon  (März   1901) 

Alapetite  (Dez.   1906) 

Flandin  (Okt.   1918) 

Lucien  Saint  (Jan.   1921) 

Manceron  (Jan.  1929). 
Li l ter aiu r:  Ausser  den  allgemeinen  Ge- 
schichten des  Islam  (Müller,  Caetani  usw.)  und 
Nord-Afrikas  (Mercier,  Faure-Biguet  usw.)  gibt 
es  noch  ganz  mittelmässige  Geschichten  Tu- 
nesiens. Vgl.  jedoch  ein  gutes  Schulbuch:  'Abd 
al-Wahhäb,  Khuläsat  Tarikh  Tünus^  2.  Aufl., 
Tunis   1344. 

1.  Für  das  Mittelalter: 
Quellen:  a.  die  muslimischen  Geographen 
und  Reisenden,  darunter  Yäküt,  Abu  '1-Fidä', 
Ibn  Battüta,  aber  besonders  :  al-Ya'kübi,  Descriptio 
al-Maghribi  ^  ed.  u.  Ühers.  De  Goeje,  Leiden 
1860;  Ibn  Hawkal,  B  G  A^  II,  Übers.  JA, 
1842  ;  al-Bakri,  Dcstription  de  VAfriqiic  septcn- 
triotiale,  2.  Aufl.,  Übers.  Algier  191 1— 13  ;  al-Idrisi, 
Nuzliat  al-Miishtäk,  Leiden  1866:  Kitäb  al-Islih- 
säi\  Wien  1852,  Übers.  Fagnan,  in  Rec.  Constantine 
1899;  al-'Abdari,  Rilda,  Übers.,  JA,  1854;  al- 
Tidjäni,  Rihla  (im  Druck  in  Tunis),  Übers.  JA, 
1852—53;'  Ihn  Fadl  Allah  al-'Umari,  Masälik 
al-Alisär,  ed.  'Abd  al-Wahhäb,  Tunis  o.  J.,  Übers. 
Gaudefroy-Demombynes,  Paris   1927; 

b.  die  islamischen  Historiker:  Ibn 
^Abd  al-Hakam,  Kitäb  FutTih  Mis>\  cd.  Torrey, 
New  Haven  1922,  Übers,  von  demselben,  in 
Bibl.  and  Scmitic  Sludies,  New-York  1901;  Ibn 
llammäd,  liistoire  des  rois  Obaidides,  ed.  u.  Übers. 
Vonderhcyden,  Algier  1927 ;  Ibn  al-Athir,  An- 
nales du  Maghreb  ei  de  l'Espagne,  Übers.  Fagnan, 
Algier  1901 ;  Ibn  'Idhäri,  al-Bayän  al-Mughrib, 
2  Bde.,  ed.  Dozy,  Leiden  184S-51,  Übers.  Fag- 
nan, 2  Bde.,  Algier  1901-4;  al-Nuwairi,  jY/>/ö/-;a 
dt  los  musulmanes  de  Espana  y  Africa,  ed.  u.  Übers. 
Caspar  Reniiro,  Granada  1917-19;  Abu  Zakariyä', 
Chroniqiie,    Übers.,   Algier   1S78;  Ibn   Abi  Zar', 


Raind  al-Kirfäs,  lith.  Fez  1303,  Übers.  Beau- 
mier,  Paris  1S60:  Ibn  al-Khatib,  Rakm  al- 
Hulal,  Tunis  13 16;  ders.,  A^mäl  al-A'^läm,  ed. 
'.■\bd  al-Wahhäb  (in  Cent.  Amari),  Palermo  1910; 
Ibn  Khaldün,  Kitäb  al-'-Pbar,  3.  Aufl.,  Büläk  1289; 
ders.,  al-Miikaddima,  Übers,  de  Slane,  Paris 
1862 — 68;  ders.,  Histoire  des  Berberes,  Übers, 
de  Slane,  Algier  1852-56,  2.  Aufl.  Paris  (im 
Erscheinen);  Ibn  Ivunfudh,  al-Färisiya ,  ed. 
u.  Übers.,  JA,  1848-52;  lilh.  P.iris  1263,  Aus- 
gabe Tunis  im  Druck;  Abu  U-Mahäsin,  ^A-^/aZ/j 
relatifs  au  Mag/treb,  Übers.  Fagnan,  Rec.  Con- 
stantine 1906;  al-Zarkashi,  Ta'rikhal-Dawlatain, 
Tunis  1289,  Übers.  Fagnan,  Constantine  1895; 
Extraits  inedits  relatifs  au  Maghreh,  Übers. 
Fagnan,  Algier   1924; 

c.  Biographische  Werke:  Abu  'l-'.\rab, 
Tabakät  ''L'lamä^  Ifrikiya,  ed.  u.  Übers.  Ben  Che- 
neb,  Paris-Algier  1915-20;  Ibn  Nädji,  Md'älim  al- 
Tmän,  Tunis  1320;  ferner:  Ibn  al-Abbär,  Ibn 
Khallikän,  Ibn  Farhün,    Ahmed  Bäbä; 

(/.  zahlreiche  Stellen  in  europäischen 
Chroniken  wie  den  Historikern  des  siebten 
Kreuzzuges  (vgl.  Sternfeld,  Ludwigs  des  Heiligen 
Kreuzzug  ?iach  Tunis,  Berlin  1896):  Munta- 
ner,  Villani  (vgl.  Schiaparelli,  Dichiarazione  .  .  . 
Giov.  Villani  relativi  alla  sloria  dei  Beni  Hafs 
in  Tunisi,  Rom  1892),  Cabaret  d'Orreville, 
Froissart ; 

e.  Urkunden:  Amari,  /  diplomi  arabi  del 
r.  arehivio  ßorentino,  Florenz  1863 — 67;  Mas- 
Latrie,  Traites  de  paix  et  de  eommeree  . . .  de 
rA/riijue  sep/entionale  au  moyen-äge,  Paris  1 866- 
72;  Marengo,  Genova  e  Tunisi  (13SS — ijij), 
Rom  1901;  Gimenez  Soler,  Episodios  . . .  rela- 
ciones  enire  la  Corona  de  Aragon  y  Ttinez,  Inst. 
Est.  Catalans  Anuari  igo8,  Barcelona ;  ders., 
Documentos  de  Ttinez,  ib.,  igog — 10;  Cerone, 
Alcuni  documenti  sulla  seeonda  spedizionc  di 
Alfonso  V  eontro  Visola  Gerba,  ib. ;  Ribera, 
Tratado  de  paz .  .  .  entre  Fernando  I .  .  .  de 
Näpoles  y  Abuämer  Otiiiän  rey  de  Ttinez,  in 
Cent.  Amari,  Palermo   1910; 

Untersuchungen:  a.  über  die  islamische 
Eroberung:  Fournel,  Les  Berbers,  Paris  1875-81  ; 
Diehl,  VAfrique  byzanlinc,  Paris  1896;  Caudel, 
Les  preinieres  invasions  arabes  dans  V Afrique 
du  Nord,  Paris   1900; 

b.  über  das  Mittelalter:  E.  F.  Gautier,  Les 
siecles  obscurs  du  Maghreb,  Paris  1927;  Vonder- 
hcyden, La  Berberie  Orientale  sotis  la  dynastie 
des  Benou  'l-.4ghlab,  Paris  1927 ;  'Ahd  al-Wahhäb,  A 
Bisät  al-'akik  fi  Hadärat  al-Kairawän,  Tunis  ^ 
1330;  Chalandon,  Histoire  de  la  domination  vor- 
»lande  en  Italie  et  cn  Sieile  (passimJ,V^x\%  1907; 
La  Mantta,Za  Sicilia  edil  suo  dominio  nelT  Africa 
settenir.  dal  sec.  XI  al  XV,  in  Arch.  stör,  sicil. 
i<)2z;  G.  Margais,  Les  Arabes  en  Berberie  du 
X ferne  au  XI V'"'  siecle,  Constantine-Paris  191 3; 
Bei,  I.es  B.  Ghänlya,  Paris  1903;  Van  Berchem, 
Titres  califiens  d'Occident,  in  JA,  1907 ;  Schaube, 
Handelsgeschichte  der  roman.  Völker  des  Mittel- 
meergebiets bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge  CpassimJ, 
München  1906;  Gimenez  Soler,  El  comercio  en 
tiera  de  infieles  durante  la  edad  media,  in  Bol. 
R.  Acad.  Buenos  Lei  ras,  Barcelona  1909  —  10; 
Sayous,  Le  commerce  des  Europeens  a  Tunis  defuis 
le  X/fii"'  siede  jusqiia  la  fin  du  XVF"",  Paris 
1929;  Büissonnade,  Les  relalions  commerciales  de 
la  France  meridionale  avee  V  Afrique  du  Nord  du 
XI lerne  au  X  V""'  siede,  in  Bull,  ge'ogr.  du  Com. 


TUNESIEN 


919 


des  ti-av.  /lis/.,  igsc);  Alemany,  Milicias  chri- 
stianas  ....  dcl  Almagrcb^  in  Homenaje  Codera, 
Saiagoss.i  1904;  Delaville  Le  Roulx,  La  France 
cn  Orient  au  XlV'm'  siede,  Paris  1886  (S.  166- 
200);  Cerone,  Alfonso  il  Magnanimo  ed  Abu 
Omar  Othinan^  in  Arch.  stör.  Sicil.  Orient.^ 
1912— 13. 

2.  Für  die  letzten  Hafsiden  und  die 
spanische  Besetzung: 

a.  Reisende  und  Geographen:  Van 
Ghistele,  Tvoyage  .  .  . .  in  lande...  Barharien 
(1485),  Gent  1557;  Leo  Africanus,  Della 
dcscrittione  deW  Africa.,  ed.  Ramusio,  Venedig 
1550,  Übers.  Temporal,  Paris  1830,  ed.  Schefer, 
Paris  1896;  Marmol,  Descripcion  gcneral  de 
A/rica^  Granada  1573,  Übers.  Perrot  d'Ablan- 
court,  Paris   1667; 

b.  Urkunden:  Begouen,  Notes  et  docitments . . . 
histoire  de  la  Tunisie.^  Paris-Toulouse  1901  \ 
Foucard,  Relazioni  dei  diuhi  di  Ferrara  e  di 
Modena  cot  re  di  Tunisi.,  Modena  1881;  Odorici 
u.  Amari,  Lctterc  di  Mtiley  Hassan  a  Ferrante 
Gonsaga.,  Modena  1S65;  La  Primaudaie,  Doeu- 
nients  inedils  snr  Vhistoire  de  Voccupation  espa- 
gnoleen  Afrique.^  in  R  Afr.,  1875-77;  Grandchamp, 
Dociimenls  relaiifs  a  la  fin  de  Voecufation 
espagnole  en  2  nnisie,  in  RT.,  1914;  Monchicourt, 
La  Tunisie  et  VKiirope.  Quelques  docunicnts 
relatifs  aux  XVfime^  XVIl"«'  et  XVILI''"<i: 
si'ecles,  in  R  7",  1905;  sowie  die  Col.  de  doc. 
ined.  para   la   hist.   de  Espafia^  Madrid  ; 

c.  Untersuchungen:  Brunschvig,  Un  calife 
hafside  meeonnu.^  in  RT.^  ^930»  Motylinski,  Expe- 
dition . .  .  contre  Djerba  (ijioj.,  in  Actes  XIV'"" 
Congrh  Orient, .^  Algier  1905  ;  Muoni,  Tunisie  e  la 
spedizione  di  Carlo  F,Mailand  i%']6'.Q.^\..,De  Caroli 

V  in  Africa  rebus  gestis,  Paris  1891;  Medina, 
Vcxpcdition  de  Charles-Quint  ii  Tunis,  in  R  7", 
1906;  Monchicourt,  Essai  sur  les  plans  iniprinies 
de  Tripolis  Djerba.^  Tunis-Gouhtte  au  XVLi"" 
siecle.^mR  Afr..,  1925  ;  äers..i Episoiles  dela  carrierc 
tunisienne  de  Dragut.^  in  A'  T,  1918  ;  Charles, 
La  conqucte  de  Mahdia  (iJS'),  i"  Mach..,  1921  ; 
Monchicourt,  V Expedition  espagnole  de  ij6o 
contre  Vile  de  Djerba.^  in  R  y,  191 3 — 14;  Braudel, 
Les  Espagtiols  et  V Afrique  du  Nord  de  14^2  a 
'Sn-,  i"  R  Afr.,  1928  (reiche  Bibliographie  in 
den  Anmerkungen  und  im  Appendix  Urkunden); 
Poinssot  und  Lanlier,  Les gouvcrnenrs  de  La  Gou- 
lette  durant  Vöccitpatio?t  espagnole,  \xi  R  T,  1930. 

3.  Für  die  türkische  Zeit: 

a.  islamische  Reisende:  al-'Aiyäshi, 
Rilila,  Fez  1316,  Übers.  Paris  1S46  (Expl.  scient. 
Alge'rie,  LX);  Ahmed  b.  Näsiri, /^M/a,  Fez,  Übers. 
im  vorhergehenden  Werk;  al-Warthiläni,  Rihla, 
ed.  Ben  Cheneb,  Algier   1908; 

b.  islamische  Historiker:  Ibn  Abi 
Dinar  al-Kairawäni,  Li'itäb  al-Mifnis.^  Tunis  1286, 
Übers.  Paris  1845  {Expl.  scient.  Algcrie,  Vll); 
al-Wazir  al-Sarrädj,  al-LLulal  al-sundusiya,  Tunis 
1287  ;  Muh.  b.  Yüsuf,  al-Maslira'-  al-malakl 
(1705 — 65),  Übers.  Serres  u.  Lasram,  Tunis  1900; 
ibn  Makdish,  M?z/;a/(;/-.-i?;cÄ/-,  lith.,  Tunis  1321; 
Muh.  al-Bädji,  al-Khuläsa  .  ..fl  Umarä^  Ifrzkiya, 
Tunis  1323;  Ibn  'Abd  al-^Aziz  u.  Ibn  Abi  '1-L)i- 
yäf,  nicht  ediert ;  Husain  Khödja,  al-Dhail  li- 
Kitäb  Ba.diä'ir  Ahl  al-hnan,  Tunis  190S;  Muh. 
al-Sannsi,  Musämarät  al-Zarlf,  Tunis  o.  J.; 

c.  europäische  Berichte:  Lanfreducci  e 
Bosio,  Costa  e  discorsi  di  Barberia  (15S7),  ed. 
Übers.  Monchicourt-Grandchamp,  in  R  Afr..^  1925 ; 


Barker,  A  true  and  certain  report  of .  .  .  .  captain 
Ward,  London  1609;  Prfivost  deBeaulieu-Persac, 
Memoires,  ed.  La  Ronciere,  Paris  191 3,  S.  228 — 
64;  Pijnacker,  De  reyse  naer  Africa,  Tunis, 
Algiers...  in  den  jare  lözj.,  Haarlem  1650; 
Savary  de  Breves,  Relation  de  ses  voyagcs  .  .  .  aux 
royaumes  de  Tunis  et  Alger.,  Paris  1628 ;  At- 
tardo,  Relazione  della  guerra  ....  fra  Algieri 
e  Tunisi  quesCanno  163S,  ed.  Roy,  in  R  T, 
1917;  Th.  d'Arcos,  Lettres  incdites  ecrites  de 
Tunis  C'(>33 — S(>)-,  Algier  1889;  Dan,  Histoire 
de  Barbarie,  Paris  1637;  Thevenot,  Voyages..., 
Paris  1664-74 ;  Pagni,  Letter e  ....  di  quanto  egli 
vidde  e  opcro  in  Tunisi,  Florenz  1829;  D'Ar- 
vieux,  Memoires  (IV),  Paris  1735  (Durchreise 
durch  Tunis  1666)  ;  Dapper,  Nauketirige  beschrij- 
ving  der  Afrikaensche  gewesten,  Amsterdam  1668; 
Galland,  Relation  de  Pcsclavage  d'un  inarchand 
de  Cassis  ii  Tunis,  in  Magasin  encyclopedique, 
Paris  1809;  Coppin,  Le  bouclier  de  FEurope, 
Lyon  1686;  Histoire  des  derni'eres  revolutions 
du  royaunie  de  Tunis,  Paris  1689;  La  Faye, 
Etat  des  royaumes  de  Barbarie,  Ronen  1 703 ; 
Lucas,  Voyage  .  . .  Afrique  (mit  Memoire  pour 
servir  a  Vhistoire  de  Tunis),  Paris  1712  ;  Laugier 
de  Tassy,  Histoire  des  Etats  barbaresques,  Paris 
1757;  Peyssonnel,  Relation  d'un  voyage  sur  les 
cotes  de  Barbarie  . .  .  en  1724,  Paris  1S38;  Shaw, 
Travels  (1727),  O.xford  1738;  ToUot,  Nouveau 
voyage  fait  au  Levant  (1731),  Paris  1742;  La 
Condamine,  Voyage  au  Levant  (1731),  in  R  T, 
1898;  Godefroy,  Comelin  u.  La  Motte,  Etat 
des  royaumes  de  Barbarie,  Rouen  1731;  Heben- 
streit, Voyage  h  Alger,  Tunis  et  Tripoli . .  .  en 
1732,  Berlin  1780;  St.  Gervais,  Memoires  histo- 
riques  . .  .  royaume  de  Tunis,  Paris  1736;  Lettres 
sur  Vhistoire  politiquc  de  la  Tunisie  de  172S 
(1  1140,  ed.  Gandolphe,  in  R  T,  1924 — 26; 
Poiron,  Memoires  concernans  Vetat  prisent  du 
royaume  de  ZV(/«>  (1752),  ed.  Serres,  Paris  1925; 
Desfontaines,  Fragments  d\tn  voyage .  .  .  Tunis 
et  Alger  (1783—86),  Paris  1838;  Stanley,  Obser- 
vations  on  the  city  of  Tunis,  London  1786; 
Poiret,  Voyage  en  Barbarie,  Paris  1789;  Nyssen, 
Memoire  sur  Tunis  (1788),  ed.  Monchicourt,  in 
R.  Hist.  Col.  Fr.,  1923;  Caroni,  Ragguaglio  del 
viaggio  ...  in  Barberia,  Mailand  1805,  Übers. 
Conor-Grandchamp,  in  A'  T,  1917;  Chateaubriand, 
Itineraire  de  Paris  a  Jerusalem  (1807),  Paris 
iSll;  Maggill,  An  account  of  Tunis,  Glasgow 
181 1  ;  Blaquiere,  L^etters  from  the  Mediterranean.^ 
II,  London  1813;  Frank,  Tunis  (1816),  in 
V  Univers  pittoresque,  VII,  Paris  1850;  Noah, 
Travels  in . .  .  the  Barbary  States,  New-York 
1819;  Filippi,  Fragmcns  .  . .  sur  la  Regence  de 
Tunis  (1829),  ed.  Monchicourt,  in  R.  Hist.  Col. 
Fr.,  1924 — 26;  vgl.  auch  die  Sammlung  von 
Bauer,  Relaciones  de  Africa,  III,  Madrid  1922.  — 
Seit  1830  ausser  vielen  Artikeln  in  Zeitungen 
und  Zeitschriften  (Le  Tour  du  Monde,  Revue  de 
V Orient,  etc..)  zahlreiche  Werke:  Grenville- 
Temple,  Excursions  in  the  Mediterranean,  Algiers 
and  Tunis  (iSjs — jj»),  London  1835;  Calligaris, 
Notice  sur  Tunez  (1834),  ed.  Monchicourt,  in 
1\.  Hist.  Col.  Fr.,  1928;  Ewans,  Reise...  von 
Tunis  (1835),  Nürnberg  1837;  Puckler-Muskau, 
Semilasso  in  Afrika,  Stuttgart  1S36;  Niculy, 
Documenti  sulla  storia  di  Tunis,  Livorno  1838; 
Capitaine  X.,  Une  promenade  a  Tunis  en  1S42, 
Paris  1844;  Kennedy,  Algeria  and  Tunisia  in 
1S4J.,  London  1S46;  Barth,  Wanderungen  durch 
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die  Küstenländer  des  Mittelmcers  in  1S4J — ^7, 
Berlin  1849',  Chassiron,  Apergu  pittoresqiic  de 
la  Rcgence  de  Tunis,  Paris  1849;  Pellissier, 
Dcscription  de  la  Jiegence  de  Tiinis^  Paris  1853 
[Expl.  scient.  Algerie,  XV ;  vgl.  auch  Rev.  d.  Deiix 
Mondes^  Mai  1856);  Daumas,  Quatorze  ans  a 
Tiinis^  Algier  1857;  Finolti,  La  Reggenza  di 
Tunisi.  Malta  1857  ;  Dunaat,  Notice  sur  la 
Regence  de  Tunis^  Genf  1858;  Guerin,  Voyage 
archeologiquc  dans  la  Regence  de  Tunis,  Paris 
1862;  Flaux,  La  Regence  de  Tunis  au  XIX'""' 
siede,  Paris  1S65;  Frangois,  Tunis  et  la  Regence 
sous  Mohammed  el-Sadok  Bcy\  Paris  1 867 ;  De 
Gubernatis,  Lettcre  sulla  Tunisia,  Florenz  1867; 
Michel,  Tunis,  Paris  1867;  Maltzan,  Sittenbilder 
aus  Tunis  u.  Algerien,  Leipzig  1869;  ders., 
Reise  in  den  Regentschafte?i  Tunis  u.  Tripolis, 
Leipzig  1870;  Zaccone,  Notes  sur  la  Regence  de 
Tunis,  Paris  1875;  Rae,  Barbary.  Jotirney  from 
Tripoli  to  . .  .  Kairouan,  London  1877;  Feraud, 
Notes  sur  un  voyage  en  Tunisie  et  en  Tripolitaine, 
in  R  Afr.,  1877;  Nachtigal,  Tunis,  in  Deutsche 
Rundschau,  18S1;  Pinchia,  Ricordi  di  Tunisi, 
Turin   1881. 

d.  U  r  k  u  n  d  e  n  s  a  m  m  I  u  n  g  e  n :  Plantet,  Corre- 
spondancedcs  beys  de  Tunis  et  des  consuls  de  France 
avec  la  Cour  {tS77 — ^Sjo),  3  Bde.,  Paris  1893  — 
99;  Grandchamp,  La  France  en  Tunisie  {ijS3 — 
/700),  8  Bde.,  Tunis  1920 — 30;  Heeringa,  j5;(>«- 
nefi  tot  de  GescJiiedenis  van  den  Levantschen 
Handel  (1^90—1726),  3  Bde.,  Haag  1910 — 17; 
Grandchamp,  Documents  relatifs  aux  corsaires 
tunisiens  {1777 — 1S24),  Tunis   1925; 

e.  Untersuchungen;  Rousseau,  Annales 
tunisitnnes,  Algier  1864;  Fitoussi,  V Etat  tunisien 
{ij3j — !QOj),  Tunis  1901,  2.  Aufl.  im  Druck; 
Masson,  Histoire  des  ctablissements  et  du  commerce 
frangais  dans  V Afrique  barbaresque  {/j6o — 
lygj),  Paris  1903;  ders.,  Les  Compagnies  du 
corail,  Paris-Marseille  1908;  La  Ronciere,  Hi- 
stoire de  la  jnarine  fran(aise,  5  Bde.,  Paris  1909 — 
1920;  Conor,  Les  exploits  d''Alonso  de  Contreras 
en  Tunisie  {iboi — 11),  in  R  T,  1913;  SponI, 
Les  Franfais  a  Tunis  de  1600  a  J7S1),  in  R. 
Questions  Hist.,  1900;  Playfair,  The  scourge 
of  Christendom,  London  1884;  Marchesi,  Tunisi  e 
la  Repubhlica  Vcneziana  nel secolo XVL//,V&nc:A\g 
1882;  Nallino,  Veneria  e  Sfaxnel  sccolo  XVIII, 
in  Cent.  Amari,  Palermo  19 10;  Grandchamp, 
La  mission  de  Pleville-le-Pelley  et  Tunis  {f7gj- 
()4),  Tunis  1921  ;  ders.,  Le  citoyen  Guiraud, 
proconsul  de  la  Republique  frangaise  a  Tunis 
{i7()6),  in  R  T,  1919;  Loth,  Arn.  Soler,  chargc 
d^affaires  cC Espagne  a  Tunis  {iSoS — /o),  in  A'  T, 
1905 — 6;  Dupuy,  Americains  et  Barbaresqucs 
(^1776 — 1S24),  Paris  1910;  Hugon,  Les  emblemes 
des  beys  de  Tunis,  Paris  1913;  Serres,  La  poli- 
tique  turque  en  Afrique  du  Nord  sotis  la  mo- 
narehie  de  Juillet,  Paris  1925;  Rouard  de  Card, 
J^es  arrangements  conclus  par  le  general  Clauzel 
avec  le  bey  de  Tunis  {tSjo — ji),  Paris  1927; 
Gonni,  La  regia  marina  sarda  stille  coste  di 
Barberia  (^iSjo),  in  Boll.  officio  slor.,  1930; 
ders.,  Una  squadra  sardo-?iapoletana  a  Tunisi 
(^/Sjj),  ibid.;  Grandchamp,  Le  diffcrend  de  la 
Tunisie  avec  la  Sardaigne  et  Naples  en  iSjj, 
in  R  T,  193 1;  Monchicourt,  La  mahalla  d^ Ah- 
med Zarroug  dans  le  Sahel  {1S64),  in  R  T, 
1917:  Gandolphe,  Les  evenements  de  1S64  dans 
le  Sahel,  in  R  T,  191 8;  Drevet,  L'armee  luni- 
sienne,  Tunis  1922. 


4.  Über  das  französische  Protektorat 
und  Tunesien  seit  1881  besteht  heute  eine  aus- 
gedehnte Litteratur.   Hauptwerke: 

a.  Errichtung  des  Protektorates: 
Documents  diplomatiques.  Affaires  de  Tunisie 
{1S70—S1),  Paris  1881;  D'Estournelles  de 
Constant,  La  politique  fran(aise  en  Tunisie, 
Paris  1891;  Crispi,  Politica  estera  {1S76 — go), 
Übers,  in  R  T,  1913;  Chiala,  Pagine  di  storia 
contemporanea,  II:  Tunisi,  Taxm  1895  ;  Broadley, 
The  last  l'unic  War,  Edinburgh-London  1882; 
E'expedition  militaire  en  Tunisie,  Paris  o.J.; 
Cappello,  La  spedizione  francese  in  Tunisia, 
Cittä  di  Castello  1912;  Rouard  de  Card,  Traites 
de  la  France  avec  les  pays  de  V Afrique  du  Nord, 
Paris  1 906 ;  ders.,  La  Turquic  et  le  protectorat 
franfais  en   Tunisie,  Paris   1916; 

b.  Politische  F"  ragen  seit  1918:  La 
Tunisie  martyre,  1920;  Raynaud,  La  Tunisie 
Sans  les  Francais,  Paris  o.  J. ;  Jung,  Les  reformes 
en  Tunisie,  Paris  1926;  Winkler,  Essai  sur  la 
nationalite  dans  les  protectorats  de  Tunisie  et 
du  Maroc,  Paris  1926;  Aguesse,  Souverainete 
et  nationalite  en  Tunisie,  Paris  1930;  Tumedei, 
La  Questione  tunisina  e  VItalia,  Bologna  1922; 
Sarfatti,  Tunis iaca ,  Rom  1924;  Bonura,  Gli 
Italiani  in  Tunisi,  Rom  1929;  und  zahlreiche 
Artikel    im    Bulletin    die    Comite    de    r.Afrique 

fran(aisc,  davon  in  Sonderdrucken:  Rodd  Ealek, 
La  Tunisie  apres  la  gucrre  {^igig— 21'),  Paris  1922; 
Cavc,  Sur  les  traces  de  Rodd  Balek  (^1924 — 27), 
Paris  1929;  und  Chronique  de  Tunisie  (^ig22-2S), 
Tunis   1928: 

c.  allgemeine  Beschreibungen: 
Hesse- Warlegg,  Tunis,  Wien  1882:  Graham  u. 
Ashbee,  Travels  in  Tunisia,  London  1887  (im 
Appendix  eine  nvAzWche  Bibliography  of  Tunisia, 
zu  der  Rouard  de  Card,  Livres  franfais  des 
XVIP"'f  et  XVIIfe"''  siicles  concernant  les  Etats 
barbaresques,  Paris  1911  nichts  hinzufugt);  La- 
nessan,  La  Tunisie,  Paris  1887,  2.  Aufl.  1917; 
Faucon,  La  Tunisie,  1893;  La  Tunisie.  Histoire 
et  description,  4  Bde.,  Paris-Nancy  1896,  2.  Aufl. 
1900;  La  Tunisie  au  debut  du  XX'"^  siech, 
Paris  1904;  Loth,  La  Tunisie  et  rccuvre  du 
Protectorat  franfais,  Va.xis  1907;  Notice  generale 
sur  la  Tunisie  {iSSi — tg2i\  Toulouse  1922; 
Despois,  La    Tunisie,  Paris   1930; 

(/.  soziales  Leben,  Sittenromane: 
Lapie,  Les  civilisations  tunisiennes,  Paris  1898; 
Canal,  La  littiraturc  et  la  presse  tunisiennes 
de  rOccupation  ii  jgoo,  Paris  o.J.;  Duhamel, 
Le prince  Jaffar,  Paris  1924  W-ah-xi^,  Les  masques 
d\irgilc,V3.rii  1928.  -  V^gl. ausserdem  für  die  Ein- 
geborenen die  unter  „Sprachen"  zitierten  Werke 
und  zahlreiche  Artikel  in  der  Revue  Tunisienne; 

5.  Für  die  Nichtmuslime  ausser  Darmon 
(vgl.   „Religion"); 

a.  Christen:  Mesnage,  Z«  christianisme  en 
Afrique,  Eglise  mozarabe,  Paris-Algier  191 5; 
Gleizes,  Jean  Le  Vacher,  Paris  1914;  ders., 
Captivite  et  ceuvres  de  St.  Vincent  de  Paul  en 
Barbarie,  Paris  1930;  Anselme  des  Ares,  Me- 
moires  de  la  mission  des  capucins  de  Tunisie 
{1624 — iS6j),  Rom  1889;  Pons,  La  nouvelle 
Eglise    d^ Afrique    {depuis    iSjo),    Tunis    1930; 

b.  Juden:  Cazfes,  Essai  sur  P histoire  des 
Israelites  de  Tunisie,  Paris  1S89;  Chalom,  Les 
Israelites  de  la  Tunisie,  Paris  1908;  Arditti, 
Recueil  des  textes  legislatifs  et  juridiques  con- 
cernant  les    Israelites  de   Tunisie  (,/Sj7 — ig'j)\ 
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Tunis  1915;  Tibi,  Le  Statut  persoiinel ... .  des 
Israeli/es  tunisiens.^  Tunis  1923;  Slouschz,  Un 
voyage  d'etiides  juives  cn  Afriqiic.^  Paris  1909; 
ders.,  Travels  in  North  Africa,  Philadelphia  1927. 
6.  Für  die  Geschichte  der  islamischen 
Kunst:  G.  Margais,  Alanuel  d'art  musulman. 
L'arcliitettiirc,  2   Bde,  Paris   1926—  27. 

3.   Verwaltung. 

a.  P'ranzösi  sehe  Verwaltung.  Zu  Beginn 
des  Protektorates  hatte  der  Generalresident  auf 
Grund  einer  Verordnung  des  Bäy  vom  4.  Febr. 
1883  einen  unmittelbaren  Mitarbeiter  zur  Seite, 
den  „Secretaire  general  du  gouvernement  tunisien", 
dem  die  Kontrolle  der  gesamten  Korrespondenz  un- 
terstand und  der  bei  dem  ersten  Minister  dieselbe 
Rolle  spielte  wie  der  Resident  bei  dem  Bäy.  Am 
14.  Juli  1922  wurde  diese  Stelle  aufgehoben  und 
in  gewisser  Hinsicht  ersetzt  durch  einen  „Dele- 
gue  ä  la  Residence  generale",  dessen  Befugnisse 
auf  Grund  der  Verordnung  des  Präsidenten  vom 
10.  Febr.  1923  ganz  andersartig  und  in  der  Praxis 
viel  unbedeutender  sind,  obgleich  er  Vize-Präsi- 
dent des  Ministerrates  und  Inspektor  der  "Con- 
tröles  civils"  ist  und  bei  Abwesenheit  oder  Ver- 
hinderung des  Residenten  ihn  vertritt.  Auf  Grund 
einer  Verfügung  des  Residenten  vom  10.  Nov. 
1926  hat  der  Resident  ein  Zivil-  und  ein  Militär- 
kabinett zur  Seite. 

Diese  Verfügung  vom  Jahre  1926,  die  durch 
mehrere  am  gleichen  Tage  erlassene  Verordnungen 
des  Bäy  noch  bekräftigt  wird,  gestaltet  die  hohen 
Verwaltungsbehörden  der  Regentschaft  um  und 
umgrenzt  die  Befugnisse  der  haupsächlichsten  Be- 
hörden, die  seit  der  Okkupation  von  den  Franzosen 
geschaffen  wurden  und  ihrer  Leitung  unterstehen : 
die  „Direction  generale  des  Travaux  Publics"  ge- 
schaffen am  3.  Sept.  1882,  die  „Direction  generale 
des  Finances"  am  4.  Nov.  1882,  die  „Direction 
generale  de  l'Instruction  publique  et  des  Beaux- 
Arts"  am  6.  Mai  1S83,  die  „Direction  generale 
de  l'.^giiculture,  du  Coinmerce  et  de  la  Coloni- 
sation"  am  3.  Nov.  1890,  die  „Direction  generale 
de  rinterieur^''  (die  auch  Hygiene  u.  Armenpflege 
umfasst)  und  die  „Direction  de  la  Justice  tuni- 
sienne"  am  14.  Juli  1922  (diese  beiden  letzteren 
infolge  der  Aufhebung  des  „Secretaire  general"). 
Hinzuzufügen  ist  noch  das  „Office  des  Postes  et 
Telegraphes"',  das  am  11.  Juni  1888  geschaffen 
und  durch  Verordnung  vom  18.  Nov.  1927  eine 
selbständige  Direktion  geworden  ist. 

Mit  Ausnahme  von  Süd-Tunesien,  das  zum  „Mi- 
lilärgebiet"  erklärt  wurde  (Hauptort:  Medenine) 
und  einem  ,, Service  des  Affaires  indigenes''  unter- 
steht (2  höhere  Offiziere,  20  Hauptleute  oder  Ober- 
leutnants, 1 1  Miliiär-Dolraetscher,  die  aus  dem 
Etat  des  Mutterlandes  bezahlt  werden),  ist  Tune- 
sien seit  1922  in  5  Verwaltungsbezirke  eingeteilt 
(Biserta,  Tunis,  Le  Kef,  Sousse,  Sfax),  von  denen 
jeder  wieder  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  „Con- 
troles  civiles"  untergeteilt  ist,  im  ganzen  19: 
Beja,  Biserta,  Tabarka,  Souk  el-.'^rba,  Tunis,  Za- 
ghouan,  Grombalia,  Teboursouk,  Le  Kef,  Maktar, 
Medjez  el-Bab,  Sousse,  Kairawän,  Thala,  Sfax, 
Gabes,  Gafsa,  Tozeur,  Djerba.  Die  ,,Zivilkontrol- 
leure'\  französische  Beamte,  die  durch  Verordnung 
des  Präsidenten  vom  4.  Okt.  18S4  geschaffen  wur- 
den, werden  auf  Vorschlag  des  Aussenministers 
durch  Verordnung  des  Präsidenten  ernannt.  Ihre 
durch  Rundschreibea  des  Residenten  vom  22.  Juli 


1887  festgesetzten  Befugnisse  bestehen  hauptsäch- 
lich in  der  Überwachung  der  Eingeborenen-Ver- 
waltung und  in  der  Unterstützung  der  französischen 
Kolonisation.  Sie  haben  den  Titel  Vize-Konsul 
und  die  Amtsverrichtungen  französischer  Konsular- 
Agenten.  Ihre  rechtliche  Stellung  wird  durch  die 
Verfügung  des  Residenten  vom  25.  April  1922 
geregelt. 

Die  französische  Justiz  wird  in  der  Regentschaft 
ausgeübt  von  zwei  Gerichten  erster  Instanz,  eins 
in  Tunis  (4  Kammern),  das  andere  in  Süsa,  und 
von  14  ordentlichen  p'riedensgerichten,  zu  denen 
noch  Fremdengerichte  kommen.  Die  Gerichte  ge- 
hören zum  Bereich  des  .^ppellationsgevichtes  in 
Algier.  Die  Strafrechtspflege  für  Vergehen  und 
Übertretungen  wird  von  den  Strafgerichten  aus- 
geübt und  in  denselben  Fällen  wie  in  Algier  von 
den  Friedensrichtern.  Die  Strafsachen  kommen  vor 
die  Strafgerichte  in  Tunis  und  in  Süsa,  die  sich 
aus  je  drei  französischen  Berufsrichtern  und  je 
sechs  Beisitzern  zusammensetzen,  deren  Ernennung 
durch  Verordnung  des  Präsidenten  vom  29.  Nov. 
1S93  geregelt  wurde  und  deren  Nationalität  sich 
nach  der  der  .\ngeklagten  richtet;  es  gibt  keine 
Geschworenen.  Alle  französischen  Gerichtsbeamten, 
die  in  allem  denen  von  Algier  gleichgestellt  sind, 
werden  auf  Vorschlag  des  Justizministers  durch 
Verordnung  des  Präsidenten  ernannt. 

Der  Etat  für  Heer  und  Marine  geht  zu  Lasten 
Frankreichs.  Biserta  ist  der  Sitz  eines  See-Verwal- 
tungsbezirkes für  die  ganze  Küste  Nord-Afrikas. 
Der  kommandierende  General  der  „Division  d'Oc- 
cupation"  hat  im  Jahre  1926  den  Titel  „Ober- 
kommandierender der  Truppen  Tunesiens"  ange- 
nommen. 

Der  Vollständigkeit  halber  müssen  noch  genannt 
werden  die  beiden  konzessionierten  Gesellschaften 
der  wichtigsten  Häfen:  die  in  Biserta  (gegr.  1886) 
und  die  in  Tunis,  Süsa  und  Sfax  (gegr.  1894);  — 
und  die  drei  Eisenbahngesellschaften  :  a.  die  Böne- 
Guelma-Gesellschaft,  auf  Grund  des  Abkommens 
vom  22.  Juli  1922  Compagnie  Fermiere  genannt 
(fast  das  ganze  tunesische  Eisenbahnnetz,  das  vor 
allem  eine  lange  Küstenlinie  umfasst,  zwei  Linien 
Tunis-Algier  durch  das  Medjerda-Tal  und  durch 
den  Hohen  Teil,  eine  Linie  Süsa-Phosphat-Minen 
im  Westen  von  Gafsa  durch  die  Steppe  über 
Sbeitla  und  Feriana):  b.  Die  Phosphat-Gesellschaft 
von  Gafsa  (Schmalspurbahn,  die  Sfax  mit  Gabes, 
Redeyef  und  Tozeur  verbindet) ;  c.  die  Strassen- 
bahngesellschaft  von  Tunis  (elektrisches  Netz  im 
Weichbild;  zwei  Linien  Tunis-La  Marsa,  eine 
davon  über  La  Goulette  und  Karthago). 

Neben  der  Verwaltung  hat  Tunesien  noch  eine 
Anzahl  von  ernannten  oder  gewählten  beratenden 
Körperschaften.  Nur  die  Franzosen  wählen  zu  den 
Handels-  und  Landwirtschaftskammern ,  die  für 
sechs  Jahre  gewählt  und  zu  einem  Drittel  alle 
zwei  Jahre  erneuert  werden ;  dies  sind  die  Han- 
delskammer in  Tunis,  Landwirtschaftskammer  in 
Tunis,  Handels-  und  Landwirtschaftskammer  in 
Süsa,  Handels-  und  Landwirtschaftskammer  in  Sfax 
(alle  vier  im  Jahre  1895  geschaffen),  Handelskam- 
mer in  Biserta  (seit  1902);  die  Frauen  besitzen 
das  aktive,  aber  nicht  das  passive  Wahlrecht.  Die 
Bergwerkskammer  mit  dem  Sitz  in  Tunis,  die 
durch  Verfügung  des  Residenten  vom  15.  Juli 
1922  geschaffen  wurde,  vertritt  ohne  Unterschied 
die  französischen  oder  tunesischen  Eigentümer, 
Direktoren,  Verwalter  und  Ingenieure  von  tunesi- 
schen   Bergwerken ;    ihre     12    Mitglieder    werden 
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für  sechs  Jahre  gewählt  und  zur  Hälfte  alle  drei 
Jahre  erneuert. 

60  Ortschaften  wurden  eine  nach  der  anderen 
zu  Gemeinden  erhoben.  Auf  Grund  der  Verord- 
nungen vom  14.  Jan.  1914  und  I.  Jan.  1924 
setzen  sich  die  Gemeinderäte,  die  durch  Dekret 
für  drei  Jahre  mit  jährlicher  Erneuerung  eines 
Drittels  ernannt  werden,  zusammen  aus:  einem 
Präsidenten  (Eingeborener),  einem  oder  mehreren 
frEnzösischen  Vize-Präsidenten  und  einer  wechseln- 
den Zahl  von  eingeborenen  oder  europäischen  Mit- 
gliedern. Ihre  Beratungen,  welche  öffentlich  sind, 
unterliegen    der  Bestätigung  des  Ersten  Ministers. 

Die  Verordnung  vom  13.  Juli  1922,  welche 
durch  die  Verordnung  vom  27.  März  1928  ersetzt 
wurde,  richtete  Bezirksräte  ein ;  sie  umfassten  an- 
fangs als  für  sechs  Jahre  gewählte  Mitglieder  einer- 
seits die  Vertreter  der  Eingeborenen-Gemeinderäte 
und  der  „Cäidat"-Räte  (Eingeborene),  anderseits 
eine  kleine  Majorität  von  Franzosen,  welche  teils 
französische  Gemeinderäte,  teils  Handels-  und  Land- 
wirtschaftskommem  vertreten.  Dazu  gehören  jetzt 
noch  ein  Vizepräsident  des  Magistrates  eines  jeden 
Bezirkshauptortes,  ferner  die  zum  Grand  Conseil 
Delegierten,  die  durch  allgemeine  Wahl  gewählt 
werden,  sowie  Vertreter  der  Bergwerkskammer  und 
der  Handelskammern  der  Eingeborenen.  Der  Be- 
zirksrat, ein  in  Fragen  der  Wirtschaft  und  des 
Etats  beratendes  Organ,  tagt  zwei  Mal  jährlich, 
aber  höchstens  sechs  Tage  bei  jeder  Session,  an 
dem  Hauptort  des  Bezirkes  unter  dem  Vorsitz 
eines  vom  Generalresidenten  bestimmten  Zivilkon- 
trolleurs, der  an  der  Abstimmung  nicht  teilnimmt. 
Die  französischen  Mitglieder  w.ählen  einen  Vize- 
präsidenten und  einen  Sekretär.  Ein  zweiter  Vize- 
präsident und  ein  zweiter  Sekretär  werden  von 
den  Eingeborenen-Mitgliedern  bestimmt. 

An  der  Spitze  der  repräsentativen  Körperschaf- 
ten steht  der  „Grand-Conseil",  der  am  13.  Juli 
1922  an  die  Stelle  der  schon  mehrmals  umgestal- 
teten „Conference  consultative"  von  1896  getreten 
ist.  Mehrere  Verfügungen  und  Verordnungen  vom 
März  1928  regeln  seine  Zusammensetzung  und 
seine  Befugnisse.  Er  umfasst  eine  französische  Sek- 
tion und  eine  Eingeborenen-Sektion,  deren  Bera- 
tungen grundsätzlich  getrennt  stattfinden.  Die  fran- 
zösische Sektion,  welcher  der  Generalresident  prä- 
sidiert, umfasst  22  Vertreter  der  Wirtschaft  (6 
werden  von  der  Landwirtschaftskammer  in  Tunis 
gewählt,  2  von  der  Handelskammer  in  Biserta,  4 
von  der  in  Tunis,  4  von  der  gemischten  Kammer 
in  Süsa,  4  von  der  in  Sfax,  2  von  der  Bergwerks- 
kammer) und  30  Vertreter  der  französischen  Ko- 
lonie (nach  Bezirken  von  allen  Franzosen  gewählt, 
die  älter  als  21  Jahre  und  wenigstens  2  Jahre  in 
Tunesien  ansässig  sind,  und  zwar  6  für  Biserta, 
10  für  Tunis,  4  für  Le  Kef,  5  für  Süsa,  5  für 
Sfax  und  die  militärischen  Gebiete  zusammen). 
Die  Wahl  der  Mitglieder  des  Grand-Conseil,  die 
mindestens  25  Jahre  alt  sein  müssen,  erfolgt  für 
6  Jahre,  wobei  die  Hälfte  nach  drei  Jahren  neu 
gewählt  wird.  Der  Grand  Conseil  prüft  und  ge- 
nehmigt den  Etat.  Er  kann  auch  Wünsche  vor- 
bringen, ausser  in  Sachen  der  Politik  und  der 
Verfassung,  seine  Meinung  äussern  über  Fragen, 
die  ihm  die  Regierung  vorlegt,  und  selbst  Fragen 
an  sie  richten.  Frankreich  behält  sich  übrigens 
das  Recht  vor,  den  Grand-Conseil  durch  Verord- 
nung aufzulösen  oder  sogar  in  Fragen  des  Etats 
seine  EntSchliessungen  zu  übergehen.  Der  Grand- 
Conseil  tritt  einmal  jährlich  zu  einer  ordentlichen 


Session  von  höchstens  20  Tagen  Dauer  zusammen ; 
er  kann  auch  zu  einer  ausserordentlichen  Session  ein- 
berufen werden.  Jede  Sektion  wählt  ihren  Wahlprü- 
fungsausschuss  und  ernennt  zwei  grosse  Ausschüsse, 
den  Finanz  und  den  Wirtschaftsausschuss.  Die  franzö- 
sische Sektion  entsendet  dahin  5  Vertreter  der  Wirt- 
schaft und  7  Vertreter  der  französischen  Kolonie. 
Die  Plenarsitzungen  des  „Grand-Conseil''  sind  nicht 
öffentlich.  Eine  „Schiedskommission'',  an  deren 
Spitze  der  Generalresident  steht,  berät  über  alle 
Wünsche,  Vorschläge  und  Anträge,  über  die  bei 
den  beiden  Sektionen  Meinungsverschiedenheiten 
bestehen.  Ihre  14  Mitglieder  werden  zur  Hälfte 
von  der  französischen  Sektion  und  zur  Hälfte  von 
der  Eingeborenen-Sektion  ernannt.  Im  Falle  einer 
dauernden  Uneinigkeit  zwischen  ihnen  nehmen  der 
Generahesident  sowie  auch  die  anwesenden  Mi- 
nister und  Direktoren  an  der  Abstimmung  teil, 
sodass  also  die  Regierung  bei  einem  Konflikt 
zwischen  den  beiden  Sektionen  den  Ausschlag  gibt. 

b.  Finanzwesen.  Die  staatlichen  Einnahmen 
Tunesiens  bestehen  zu  einem  immer  schwächer 
werdenden  Teil  aus  den  direkten  Steuern :  n.  die 
,, Personen-Steuer"  (/.f/;7««),  die  an  die  Stelle  der 
ehemaligen  Madjbä  (vgl.  Barthes,  Lcs  inipois  ara- 
l'cs  f/i  Tu/liste^  Algier  1923)  getreten  ist  und 
jeden  männlichen  Bewohner  Tunesiens  über  20 
Jahre  trifft;  Ik  die  Grundsteuern  (K'änüii  auf  die 
Dattelpflanzungen,  Kämm  auf  die  Olivenhaine, 
'^Vsjir  oder  Zehnt  für  Getreide,  wovon  die  neu 
urbar  gemachten  Länder  auf  fünf  Jahre  befreit 
sind,  Marädji''  auf  die  Obstbäume  und  die  be- 
wässerten Kulturen  ausser  denen  von  Djerba , 
Khi4dar  oder  „Sondergrundsteuer  auf  die  Kulturen 
von  Djerba",  Viehsteuer  [vom  Jahre  1918],  Wein- 
bergsteuer [vom  Jahre  1919],  die  1927  geschaffene 
Steuer  auf  die  „Länder,  die  keine  besondere  Un- 
terhaltung erfordern",  Steuer  auf  den  Mietwert 
und  auf  die  Mieter  von  Immobilien  in  den  Städ- 
ten und  Vorstädten,  die  vorwiegend  den  Gemeinden 
zufällt);  c.  die  Steuern  auf  kommerzielle  und  in- 
dustrielle Gewinne  („Gewerbesteuer"  vom  Jahre 
1927  und  „Bergwerkssteuer");  d.  die  Steuer  auf 
Einkünfte  aus  Mobiliarwerten ,  hypothekarischen 
Forderungen  usw.  vom  Jahre  1918;  <•.  einige  Steuern, 
die   „assimilees"  genannt  werden. 

Die  indirekten  Steuern,  die  an  Bedeutung  zu- 
nehmen, sind  a.  die  Stempel-  und  Eintragegebüh- 
ren, b.  die  Zölle,  die  eine  Bevorzugung  französischer 
Erzeugnisse  bewirken  sollen,  c.  eine  Reihe  von 
Abgaben  für  die  Herstellung  und  den  Verkauf 
verschiedener  Produkte,  die  im  Jahre  1920  als 
„indirekte  Steuern"  an  die  Stelle  der  ehemaligen 
Malisüläl  getreten  sind.  Hierzu  kommen  noch 
(/.  die  Einnahmen  aus  Monopolen  (Tabak,  Salz, 
Streichhölzer,  Spielkarten),  c.  die  Einnahmen  aus 
der  Post,  /.  aus  den  verschiedenen  industriellen 
Betrieben  und  g.  aus  der  Staatsdomäne. 

c.  Ei  n  gebo  ren  en- Verwaltung.  Die  Ein- 
geborenen-Minister sind  auf  drei  herabgesetzt:  der 
„Erste  Minister"  {al-Waiir  al-akbar')^  dessen  Stell- 
vertreter der  „Minister  der  Feder"  ( Waz'ir  al-Ka- 
lam')  ist  und  dem  der  Generaldirektor  des  Innern 
zur  Seite  steht;  der  „Justizminister"  {al-Wazir  nl- 
^adliya)^  dessen  Amt  am  26.  April  1921  geschaffen 
wurde  und  der  von  einem  französischen  „Direktor 
der  tunesischen  Justiz"  abhängig  ist. 

Die  Grundlage  der  territorialen  Organisation 
Tunesiens,  soweit  sie  die  Eingeborenen  betrifft, 
ist  die  Einteilung  in  CaXdats,  gegenwärtig  37  an 
der  Zahl :  B6ja,  Bizerte,  Mateur,  Aln-Draham,  Souk 
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el-Arba,  Souk  el-Khemis,  Tunis-ville,  Tiinis-ban- 
lieue,  ZaghouaD,  Soliman,  Nabeul,  Teboursouk,  Le 
Kef,  Tadjerouine,  Ouled-Ayar,  Ouled-Aun,  Medjez 
el-Bab,  Sousse,  Monastir,  Mahdia,  Souassi,  Kairouan, 
Djelass,  Fraichich,  Madjeur,  Sfax,  Djebeniana,  La 
Slcira,  Aiad,  Gafsa,  Ilammaina,  Djerid,  Djeiba,  Mat- 
mata,  Nefzaoua,  Ouevghemma,  Tatahouine. 

In  der  Stadt  Tunis  fühlt  der  Caid  immer  noch 
den  alten  Namen  SkaikJi  al-Maiilna,  Der  Caid 
(A'ä^id),  der  durch  Dekret  ernannt  wird,  hat  zu- 
gleich administrative,  richterliche  und  finanzielle 
Befugnisse.  Er  dient  als  Vermittler  zwischen  der 
Regierung  und  der  Bevölkerung,  muss  für  die 
oflfentliche  Ruhe  sorgen,  entscheidet  ohne  Berufung 
über  zivile  oder  strafrechtliche  Angelegenheiten 
von  geringerer  Bedeutung,  treibt  die  Steuern  ein. 
Er  verfügt  über  eine  Eingeborenen-Gendarmerie 
(Uiifäi),  die  aus  „Spahis"  (S/hi'i/üya)  besteht, 
welche  die  Geldstrafen  {Khidina)  von  den  säumi- 
gen Steuerzahlern  eintreiben.  Es  wird  erstrebt,  die 
Steuern,  die  er  von  seinen  Untergebenen  für  sich 
erhielt,  durch  eine  feste  Besoldung  zu  ersetzen. 
Man  hat  schon  einige  Massnahmen  in  diesem  Sinne 
ergriffen. 

Den  Caids  stehen  zur  Seite  AJialifns^  die  auch 
als  Stellvertreter  für  sie  eintreten  können.  Seit 
dem  28.  Nov.  1889  werden  sie  durch  Dekret  er- 
nannt; gegenwärtig  sind  es  67,  die  in  zwei  Grup 
pen  zerfallen;  davon  20  in  der  oberen  Gruppe. 
Seit  dem  4.  Juni  1912  gibt  es  eine  Gruppe  von 
,,Caids  im  Vorbereitungsdienst"  (A'ä/iira)  und  von 
ausserordentlichen  Khalifa\  (heute  16),  welche  den 
Caid  in  gewissen  Teilen  seines  Bezirkes  vertreten. 

Jedes  Caidat  ist  untergeteilt  in  eine  gewisse 
Anzahl  Shaikhate,  im  ganzen  604,  die  einem  von 
der  Regierung  auf  Vorschlag  des  Caid  ernannten 
Shalkh  unterstellt  sind.  Dieser  ist  verantwortlich 
für  die  öffentliche  Ordnung  und  hilft  bei  der 
Eintreibung  der  Steuern. 

Mehrere  Verordnungen  und  Verfügungen  vom 
Jahre  1922,  die  1928  modifiziert  wurden,  haben 
ausser  in  dem  militärischen  Gebiet  die  Caidatsräte 
eingerichtet  und  organisiert.  Ihre  Aufgabe  ist  es, 
die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  der  Caidats  zu 
besprechen ,  Anfragen  der  Regierung  zu  beant- 
worten und  Vertreter  in  die  Bezirksräte  zu  wäh- 
len. Jedes  Shaikhat  entsendet  zum  Caidatsrat  4 
Delegierte;  sie  müssen  mindestens  30  Jahre  alt 
sein  und  werden  unter  Vorbehalt  der  ministe- 
riellen Genehmigung  von  den  Notabein  gewählt, 
d.  h.  von  den  angesehensten  Steuerzahlern  über  25 
Jahre,  die  in  dem  Shaikhat  ausserhalb  der  Ge- 
meinden ansässig  sind  oder  ein  Gut  besitzen.  Die 
von  dem  Caid  aufgestellten  Notabelnlisten  werden 
von  einer  Kommission  durchgesehen,  in  der  neben 
dem  Caid  der  Zivilkontroleur  und  der  Kädi  sitzen. 
Zum  Caidatsrat  können  weder  die  Notare  noch 
die  Beamten  oder  öffentlichen  Angestellten  dele- 
giert werden.  Die  Sitzungen,  die  2  Tage  dauern, 
finden  vierteljährlich  statt,  die  Wahlen  alle  6  Jahre. 

Im  Jahre  1920  wurden  Handels-  und  Landwirt- 
schaftskammern der  Eingeborenen  geschaffen  und 
im  Jahre  1924  und  1928  neu  organisiert.  Die 
„Chambre  d'agriculture  indigene  du  nord"  mit 
einer  Abteilung  für  Ackerbau  (für  jedes  Caidat 
ein  Mitglied,  von  der  Regierung  aus  den  von  den 
Delegierten  der  Shaikhate  aufgestellten  zwei  Kan- 
didaten gewählt)  und  einer  Abteilung  für  Land- 
wirtschaft (zwei  Mitglieder  mit  dem  Titel  Bakka- 
laureus oder  geprüfte  Landwirte,  die  von  der 
Regierung    unter    den    vier    von   den    Delegierten 


der  Shaikhate  aufgestellten  Kandidaten  gewählt 
werden);  die  „Chambre  de  commerce  indigene  du 
nord"  mit  einer  Abteilung  für  Handel  (12  ge- 
wählte Muslime  und  5  Israeliten)  und  einer  Ab- 
teilung für  allgemeine  Wirtschaft  (zwei  muslimische 
oder  israelitische  Mitglieder,  von  der  Regieiung 
aus  den  vier  von  den  Wählern  aufgestellten  Kan- 
didaten genommen).  Die  aktiven  Wähler  müssen 
wenigstens  25  und  die  passiven  35  Jahre  alt  sein. 
Seit  192S  sind  gemeinsame  Zusammenkünfte 
dieser  beiden  Kammern  mit  den  entsprechenden 
französischen  Kammern  geplant.  Ausserdem  wurde 
innerhalb  jeder  „gemischten  Kammer"  von  Süsa 
und  von  Sfax  eine  Eingeborenen-Abteilung  mit  7 
Mitgliedern  geschaffen. 

Weiter  oben  wurde  bereits  gezeigt,  in  welcher 
Weise  die  Eingeborenen  an  den  Gemeinde-  und 
Bezirksräten  teilnehmen.  Im  Grand  Conseil  bil- 
den sie  eine  besondere  Abteilung  von  26  Mit- 
gliedern (10  für  die  5  Bezirke,  und  zwar  zwei 
von  jedem  Bezirk,  3  für  die  Gebiete  im  Süden, 
4  für  die  Handelskammer  der  Eingeborenen  im 
Norden,  4  für  die  Landwirtschaftskammer  der 
Eingeborenen  im  Norden,  je  2  für  die  Eingebo- 
renen-Abteilungen der  gemischten  Kammern,  i  für 
die  israelitische  Gemeinde  in  Tunis).  Das  Präsidium 
dieser  Abteilung  des  Grand  Conseil  führt  gewöhn- 
lich der  „Delegue  ä  la  Residence  generale"  oder 
ein  hoher  französischer  Beamter  des  Protektorates, 
den  der  Resident  bestimmt,  in  Ausnahmefällen 
sogar  der  General-Resident.  Die  beiden  Sektionen 
können  gemeinsame  Beratungen  beschliessen.  Die 
Stimmen  werden  alsdann  als  von  einer  einheitlichen 
Versammlung  abgegeben  betrachtet. 

Die  tunesische  Justiz,  deren  Organisation  durch 
Verfügung  vom  9.  Jan.  1928  festgesetzt  ist,  hält 
sorgfältig  fest  an  der  Unterscheidung  zwischen 
weltlicher  und  Sheri'at- Gerichtsbarkeit.  An  der 
Spitze  der  ersteren  steht  das  f 'z(7rä'-Gericht  in 
Tunis,  welches  seit  1921  umfasst :  a.  eine  Art 
Appelationsgericht  für  ganz  Tunesien,  dessen  zwei 
Kammern  (für  Zivil-  und  Strafsachen)  mit  je  3 
Richtern  besetzt  sind ;  b.  eine  Strafkammer,  die 
in  erster  Instanz  ohne  Berufung  urteilt;  c.  eine 
Kammer,  die  die  Anklage  erhebt;  d.  eine  Kom- 
mission für  Gesuche,  eine  Art  Kassationsgerichts- 
hüf.  Schliesslich  gehören  zu  der  Lhara  noch 
Landgerichte  mit  drei  Richtern,  welche  in  Sfax, 
Gabes  und  Gafsa  im  Jahre  1896  ins  Leben  ge- 
rufen wurden,  in  Süsa  und  Kairawän  im  Jahre 
1897,  in  Le  Kef  1898,  in  Beja  1926.  Bei  diesen 
wurden  im  Jahre  1906  ,,Regierungskonimissare" 
eingeführt,  französische  Juristen,  die  mit  dem  Ara- 
bischen vertraut  sind.  Die  Parteien  können  sich 
durch  „Oukils"  {IVakll,  PI.  Wnkalä^)  vertreten 
lassen.  Erwähnt  sei  noch,  dass  das  Landgericht 
in  Tunis  nach  wie  vor  Dnba  heisst  und  dass  Tu- 
nis noch  das  "^ C^^y-Gericht  kennt,  eine  Art  Han- 
dels- und  Gewerbegericht,  das  aus  dem  Shaikh 
al-Mad'ma  und   10  Beisitzern  besteht. 

Li 1 1 e ra 1 11  y.  Zeys,  Code  annoti  de  la  Tu- 
nisie^  1901  (jährliche  Suppl.  bis  1912);  Lagrange 
u.  Fontana,  Codes  et  lots  de  la  Tiinisie,  Paris 
1912  (jährl.  Suppl.  bis  1928);  Jotiinal  Officiel 
ttinisien;  A.  Girault,  Priiieipes  de  colonisation 
et  de  legislation  coloniale  (Bd.  V,  La  Tunisie 
et  le  Maroc\   5.  Aufl.,  Paris   1928. 

4.   Islamische  Religion. 

Mit  Ausnahme  der  Insel  Djerba,  deren  Bewoh- 
ner   zu    Y5    Khäridjiten    sind,   ist  in  Tunesien  seit 
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langer  Zeit  der  mälikitische  Ritus  herrschend.  Die 
wirklichen  oder  angeblichen  Nachkommen  der  Tür- 
ken bekennen  sich  zum  hanafitischen  Ritus.  Sie 
stellen  eine  kleine,  aber  durchweg  aristokratische 
Minderheit  dar,  die  schon  deswegen  bevorzugt 
wird,  weil  die  Familie  des  Bey  dazugehört. 

a.  Institutionen.  —  Shar'.  Unter  den  Haf- 
siden  waren  die  höchsten  religiösen  Ämter  in 
Tunis  der  „Kädi  der  Gemeinschaft"  (A'ä^i  ^l-Dia- 
nia^a)  und  der  „Kädi  der  Eheschliessungen"  (^l^ädi 
'' l-Ankiha)^  welche  wie  die  hauptsächlichsten  Muftfs 
oder  K/iatU>\  vom  Herrscher  ernannt  wurden.  Die- 
sen unterstellt  waren  noch  ein  Kadi  U-Mti'ämalät 
und  ein  Kadi  U-Ahilla.  Der  »Kädi  des  Feldes" 
{Kadi  ^l-Mahalla^  begleitete  die  Regierungstrup- 
pen beim  Ausrücken.  Ibn  Abi  Dinar  (S.  276; 
Übers.  S.  470)  hat  hinreichend  dargelegt,  wie  der 
Kädi  sich  nach  und  nach  vom  Mufli  beherrschen 
Hess,  sodass  sie  im  „Charäa-Gericht"  i^Shar'';  vgl. 
Saint-Gervais,  S.  93 — 5)  nebeneinander  standen, 
und  wie  der  hanafitische  Gross-Mufti  (Bash-Mufti) 
den  Titel  Shaikji  ai-Isläm  annahm,  den  er  heute 
noch  führt.  Der  mälikitische  Bash-Mufti,  der  offi- 
ziell einen  viel  niedrigeren  Rang  innehat,  hat 
bisweilen  sogar  den  gleichen  Titel  erhalten. 

Die  „Charäa",  ausschliesslich  in  Sachen  des 
Personenrechtes  zuständig  (Zivilstand,  Eheschlies- 
sung, Scheidung,  Vormundschafts-  und  Erbschafts- 
sachen), besteht  in  jeder  Ortschaft  des  Binnenlan- 
des aus  einem  mälikitischen  Madjiis  (ein  Kädi 
mit  einem  oder  mehreren  Muftis).  In  Tunis  sitzt 
ein  hanafitischer  Madjiis  im  „Diwan"  neben  einem 
mälikitischen.  Beide  erkennen  sogar  in  Sachen, 
die  ihnen  von  den  Prozessführenden  des  Binnen- 
landes übertragen  oder  von  anderen  Kädi's  an  sie 
verwiesen  sind.  Diese  Rechtsprechung  war  früher 
durch  die  Dekrete  von  1856  und  1875  und  ist 
heute  durch  das  Dekret  vom  15.  Dez.  1896  geregelt, 
welches  namentlich  das  Verfahren  der  Miiräsala 
festgelegt  hat,  indem  es  ihre  Hinterlegung  in 
einem  von  Notaren  geführten  Register  verlangte. 
Durch  das  Dekret  vom  6.  März  1926  wurde  das 
Armenrecht  eingeführt,  das  die  Armen  von  der 
am  3.  März  desselben  Jahres  geschaflenen  Eintra- 
gegebühr befreit.  Schliesslich  wurden  durch  De- 
kret vom  28.  Jan.  1930  noch  Gerichtschreiber 
eingeführt. 

Notariat.  Die  einheimischen  „Notare"  f^Adl^ 
PI.  ''Udül)  werden  durch  Verordnung  des  Bey 
ernannt.  Ihre  Auswahl  und  ihre  Tätigkeit  warMi 
lange  geregelt  durch  das  Dekret  vom  30.  Dhu 
'1-Ka'da  1291  (8.  Jan.  1875).  Die  Ernennungen 
erfolgten  auf  Vorschlag  der  Kädi's.  Die  ehemaligen 
geprüften  Schüler  der  Hauptmoschee  wurden  fast 
automatisch  zu  Notaren  ernannt,  ohne  dass  sie  das 
Amt  notwendigerweise  auch  ausübten.  Das  Dekret 
vom  8.  Mai  1928  brachte  bedeutende  Änderungen. 
Heute  ist  die  ganze  Angelegenheit  geregelt  durch 
das  Dekret  vom  i.  Juli  1929,  das  am  i.  Januar  1931 
in  vollem  Umfang  in  Kraft  trat.  Von  nun  an  müssen 
die  muslimischen  Notare  mindestens  24  Jahre  alt 
sein,  eine  Vorbereitungszeit  von  zwei  oder  drei  Jah- 
ren bei  einem  Notar  hinter  sich  haben  und,  was  die 
einschneidendste  Neuerung  ist,  ein  Examen  bestan- 
den haben,  in  welchem  die  Kenntnis  der  tunesi- 
schen Gesetzgebung  gefordert  wird.  Das  Prüfungs- 
zeugnis der  Hauptmoschee  gibt  die  Berechtigung, 
sich  dem  Examen  für  das  sogenannte  Notariat 
„erster  Ordnung"  zu  unterziehen,  auf  Grund  dessen 
der  Beruf  in  einer  grossen  Stadt  ausgeübt  werden 
darf.  Die  Notare  „zweiter  Ordnung",  die  ein  etwas 


andersartiges  Examen  ablegen,  haben  nur  das  Recht, 
in  Ortschaften  von  geringerer  Bedeutung  Urkunden 
auszufertigen.  Die  Register  (Konzept  und  Origi- 
nal), die  vom  Justizministerium  ausgehändigt  und 
beglaubigt  werden,  werden  genau  nachgeprüft. 

H  u  b  u  s.  Die  Wakf-Güter  werden  in  Tunesien 
„Habous"  {//tiitis)  genannt.  Die  öffentlichen  Hu- 
bus  werden  seit  Khair  al-Din  (1874)  von  einer 
„Zentralverwaltung"  (/);'ff«/?rö)  verwaltet,  die  durch 
Dekret  vom  19.  März  1924  reorganisiert  wurde. 
An  ihrer  Spitze  steht  ein  Direktor  und  ein  Ver- 
waltungsrat. Sie  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  Ab- 
teilungen und  hat  in  jedem  der  hauptsächlichsten 
Zentren  der  Regentschaft  einen  Vertreter  (A'ä^(5), 
welcher  ausführende  Beamte  {Wakll)  delegiert. 
Das  Dekret  vom  17.  Juli  190S  hat  die  Djam''iya 
der  Kontrolle  eines  „Conseil  superieur  des  habous" 
unterworfen,  der  von  dem  Minister  der  Feder  und 
dem  „Directeur  general  de  ITnterieur"  geleitet 
wird.  Die  Djam'iya  übt  ein  Aufsichtrecht  über  die 
privaten  Hubus  aus. 

Die  rechtlichen  Vorschriften  über  die  Hubus 
wurden  durch  folgende  drei  Verfahren  geschickt 
umgangen  (vgl.  H.  de  Montety,  Une  loi  agraire 
en  Tunisic ^  Cahors  1927):  a.  „Enzel-Vertrag" 
{I/izäl')  oder  VerSusserung  des  Hubus  gegen  Zah- 
lung einer  Dauerrente  (Dekret  vom  26.  Mai 
1886,  sehr  oft  umgeändert  und  ergänzt;  seit  1905 
kann  die  Rente  vom  „Enzel"-Schuldner  abgelöst 
werden.  Die  Immobilien  werden  öffentlich  ver- 
steigert mit  dem  Vorbehalt,  dass  die  Rechte  von 
Inhabern  ländlicher  Grundstücke  geschützt  werden); 
b.  Tausch  in  natura  oder  gegen  Geld  (Dekrete 
vom  II.  Jan.  und  13.  Nov.  1898);  c.  lang- 
fristige Verpachtung  (31.  Jan.   1898). 

Das  Bait  al-Mäl  ist  von  der  Djam'iya  abhängig. 
Es  unterstützt  wohltätige  Unternehmungen  und 
übernimmt  den  Nachlass,  für  den  keine  Erben 
da  sind. 

Bruderschaften.  Über  die  religiösen  musli- 
mischen Bruderschaften  Tunesiens  genaue  Zahlen 
zu  geben,  wäre  sehr  gewagt  (vgl.  Depont  u.  Cop- 
polani,  Les  confriries  religicuses  musuimanes^  Al- 
gier 1897,  passim).  Die  Angaben  im  Annnaire  du 
Monde  musuhnan  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 
Die  Gesamtzahl  der  Ordensmitglieder  übersteigt 
sicherlich  bei  weitem  die  angegebene  Zahl  58  143. 
Nach  einer  unveröffentlichten  Erhebung,  welche 
im  Jahre  1924  der  Generalresident  zu  Verwal- 
tungszwecken angestellt  hat,  zählt  allein  die  „con- 
tröle  civil"  Le  Kef  etwa  iSooo  Khnivän  oder 
Ankara',  während  |im  Bezirk  B6ja,  in  dem  insge- 
samt 66  000  Muslime  wohnen,  die  Mitglieder  der 
Bruderschaften  den  dritten  Teil  der  Bevölkerung 
ausmachen.  Allein  in  dem  „annexe"  Tatahouine 
sind  es  mehr  als  13000.  Die  vier  weitaus  ver- 
breitetsten  Orden  sind:  die  Kädiriya  und  die  Rah- 
mäniya,  dann  die  'Isäwa  und  die  Tidjäniya;  auch 
die  'Arüsiya  ist  noch  ziemlich  stark.  Neben  ört- 
lichen Gruppen,  wie  die  Bü-'Aliya  in  Nefta,  ist 
schliesslich  noch  das  ein  wenig  zerstreute  Vor- 
kommen der  Madaniya,  Shädhihya  und  Taiyibiya 
zu  nennen.  Die  Zivilkontrolleuve  von  Taljarka  und 
Thala  schätzen  in  ihrem  Gebiet  die  .Stärke  der 
Rahmäniya  und  der  Kädiriya  übereinstimmend  aui 
50"/,,  bzw.  40%  der  Gesamtzahl  der  Ordcnsniit- 
glieder.  Aber  dieser  Prozentsatz  vermindert  sich 
natürlich  anderswo,  wo  konkurrierende  Orden  mehr 
Krfolg  hatten.  Es  sei  noch  hingewiesen  auf  die 
Ausdehnung  der  neueren  Sekte  der  ''Alawlya,  die 
in    Mostaganem    in    Algerien  zu   Hause  ist  und  in 
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'l'unis  ihr  Zentrum  in  der  Zäwiya  Ksibet  el-Me- 
dioiini  bei  Monastir  zu  haben  scheint.  Wenn  Tunis, 
Menzel  bou-Zelfa  und  Djerid  Mittelpunkte  bedeu- 
tender Bruderschaften  sind,  so  sind  in  Le  Kef  die 
einflussreichsten  Mutterklöster.  Allerdings  ist  die 
politische  Bedeutung  dieser  Organisationen  prak- 
tisch gleich  null  und  sogar  ihr  religiöser  Einfluss 
ist  im  Schwinden. 

Das  Asyl-Recht  der  ZSwiyit's  ist  seit  dem  6. 
Febr.   1883  aufgehoben. 

li.  U  n  terrichts  Wesen.  Die  Kor^än-SchuIen 
heissen  Kniläb.  Die  Medresen,  die  von  ehemali- 
gen geprüften  Schülern  der  Hauptmoschee  geleitet 
und  von  der  Djam'iya  unter  der  Oberaufsicht  der 
Direktion  des  öffentlichen  Unterrichtes  unterhalten 
werden,  dienen  fast  nur  mehr  den  Schülern  der 
Hauptmoschee  als  Pensionen.  Höchstens  werden 
dort  noch  einige  Repetitorien  abgehalten.  Nur  die 
Medrese  al-'-AsJürlya  bildet  noch  Mu'adJib  oder 
Ä'«/'/<7^-Lehrer  aus. 

Die  Haupt  moschee.  Unter  den  Türken  hat 
die  Hauptmoschee  nach  und  nach  den  gesamten 
religiösen  Unterricht  an  sich  gerissen.  Heutzutage, 
wo  sie  von  einigen  2  000  Studenten  aus  Tunesien, 
Tripolis,  Algier  und  hie  und  da  aus  Marokko  be- 
sucht wird,  hat  sie  sogar  das  Unterrichtsmonopol. 
Die  Organisation  ihrer  Kurse  in  der  Periode,  die 
man  die  moderne  nennen  kann,  stützt  sich  auf 
das  Edikt  (Alaiislntr)  Ahmed  Bäy's  vom  27.  Ra- 
madan 1258  (l.  Nov.  1842),  das  unter  der  Be- 
zeichnung al-Mu'-allaka  bekannt  ist,  weil  es  an 
der  Bäb  al-Shifä'  genannten  Tür  der  Hauptmoschee 
angeheftet  wurde.  Es  enthält  folgende  Hauptbe- 
stimmungen: 30  Professoren  (^Alim,  PI.  '^UlamU')^ 
und  zwar  1 5  mälikitische  und  1 5  hanafitische, 
haben  je  zwei  Unterrichtsstunden  täglich  zu  geben, 
ausser  am  Donnerstag  und  Freitag,  an  den  Tagen 
der  beiden  Feste  und  im  Monat  Ramadan.  Ihre 
Besoldung  beträgt  2  Piaster  täglich  ausser  im 
Falle  selbst  verschuldeten  Fernbleibens.  Die  beiden 
Shaikh  al-Isläm^  der  mälikitische  und  der  hanafi- 
tische, welche  „Inspektoren"  (^Ntfizär)  genannt 
werden,  erhalten  100  Piaster  monatlich.  Ihnen  zur 
Seite  stehen  die  beiden  Kädi's,  von  jedem  Ritus 
einer,  welche  drei  Piaster  täglich  verdienen.  Alle 
vier  kontrollieren  ausserdem  die  Rechnungen  der 
Verwalter  des  ßail  al-AIal^  aus  welchem  die  oben 
erwähnten  Bezüge  gezahlt  werden.  Wenn  die  Kasse 
des  Bait  al-Mal  einen  dauernden  Uberschuss  auf- 
weist, so  soll  dieser  unter  bestimmten  Bedingun- 
gen an  die  fleissigsten  Schüler  verteilt  werden. 
Die  Ernennung  der  Professoren  erfolgt  auf  ein- 
stimmigen Vorschlag  der  Inspektoren  und  der  bei- 
den  Kädi's  durch  ein  Dekret   {Zah'ir')  des  Bäy. 

Aber  erst  seit  Khair  al-Din  gibt  es  eine  ge- 
nauere Regelung.  Das  Dekret  {Amr  'all),  das  er 
am  28.  Dhu  '1-Ka'da  1292  (26.  Dez.  1875)  durch 
Sädik  Bäy  zustellen  liess,  enthält  in  67  Artikeln 
den  Unterrichtstoff,  das  Verzeichnis  der  durchzu- 
nehmenden Autoren,  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Studierenden,  der  Lehrer  und  der  Inspektoren  und 
die  Bibliotheksbestimmungen.  —  Jedoch  hat  die 
Anzahl  der  im  einzelnen  vorgenommenen  Ände- 
rungen zu  einer  Umgestaltung  dieses  Dekretes  in 
das  vom  16.  Sept.  1912  geführt,  dessen  81  Arti- 
kel mit  einigen  Zusätzen  heute  noch  in  Kraft  sind. 
Darin  finden  sich,  ein  wenig  durcheinander  zwar, 
neben  veralteten  pädagogischen  Betrachtungen  drin- 
gende Ermahnungen  zur  Genauigkeit  und  guten  Füh- 
rung und  im  Art.  19  das  Verbot,  an  den  von  den 
'67a«;ä's  traditionell  anerkannten  Lehren  zu  zweifeln. 


Die  Unterrichtsfächer,  die  zahlreicher  und  ein 
wenig  mannigfaltiger  sind  als  die  durch  das  Reg- 
lement von  1872  für  al-Azhar  vorgesehenen  „elf 
Wissenschaften",  sind  in  der  Anordnung  des  ersten 
Artikels:  Kor'än- Exegese  {Tafslr),  Traditionen 
(^Hailtih)  1  Propheten-Biographie  (Siyar)^  dogma- 
tische Theologie  {jrawhid\  Vortrag  und  Rezitie- 
rung  des  Kor'än  {/Cirä'ä/^  Tadjwid),  Erklärung 
der  teniiini  technUi  (^MustalaJf)^  juristische  Metho- 
dologie (^Usül  al-Fikli),  Rechtswissenschaft  {Fikli)^ 
Erbteilung  (FarlVid)^  Mystik  (Tasawwiif)^  Bestim- 
mung der  Gebetszeiten  {Mikät'),  Synta.x  {Nahw)^ 
Formenlehre  {Sarf),  Ausdrucksweise  und  Rhetorik 
{Afa'ä/il,  Bayäti)^  Stilistik,  Abfassung  von  Schrift- 
stücken, Litteratur  {Lnj^a^  Insha'^  Adab)^  Ge- 
schichte und  Geographie  [Tc^rikh^  Djiighräßyä). 
Zeichnen  und  Kalligraphie  {Rasm^  Klmtt)^  Vers- 
lehre (^Arüd),  Logik  {Mantik),  Dialektik  {^Adäb 
al-Bahth)^  Rechnen  {Hisab)^  Geometrie  (^Handasa)., 
Astronomie  (^Hafd),  Topometrie  (^Misäka).  Die  letz- 
ten Disziplinen  werden  ziemlich  vernachlässigt.  Der 
eng  traditionalistische  Geist  und  die  altertümlichen 
Lehrmethoden  an  der  Hauptmoschee  hindern  jeden 
Fortschritt  in  den  Profanwissenschaften  und  jeden 
Liberalismus  in  religiösen  Dingen.  In  „Geschichte" 
und  „Geographie"  sieht  der  Lehrplan  ausser  einem 
kurzen  Abriss  der  islamischen  Geschichte  nur  das 
Studium  zweier  Werke  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
vor:  Ibn  al-Khatil),  Rakin  al-Hulal  und  Ibn  Khal- 
dün,  Mukiiddinia.  Die  Geometrie  bleibt  bei  Euklid 
stehen,  dessen  Lehrsätze  in  der  Übersetzung  al- 
Tüsi's  (XIII.  Jahrh.)  gelesen  werden. 

Die  unentgeltlichen  Vorlesungen  zerfallen  in  drei 
Stufen,  zu  denen  man  jedesmal  durch  ein  Examen 
Zutritt  erhält.  Folgende  religiöse  und  sprachliche 
Werke  werden  im  obersten  Kursus  durchgenom- 
men (Art.  4) : 

„   ,  .     1)  al-BaidäwI,  Asiär  al- Ta/izll, 
■'         (  Kommentar  der  beiden  lijaläl; 

iMuwatta'  mit   dem  Kommentar  al-Zur- 
känf's, 
al-Bukhäri,   Sa/nli  mit  dem   Kommentar 
al-Kastalläni's, 
\  Muslim,  Sahih  mit  dem  Kommentar  al- 
\       Ubbi's,' 

I    Kädt   'lyäd,   S/iifä^    mit  dem  Konrmen- 
\        tar  al-Shihäb  al-Khafädji's ; 
i   al-Kastalläni.    Mawähib   al-laduniya   mit 
Siyur  dem  Kommentar  al-Zurk.ani's, 

(  Stra  al-kila'iya; 

Kommentar   al-Djurdjäni's  zu  ""Adud  al- 
Mawäkif^ 
Tawlüd  ■'  Kommentar   al-Taftäzäni's  zu  'Umar  al- 


/   Kommentar   al-! 
1^       Din  al-Idji,  1 
.lud  ■    Kommentar   al-' 
\       Nasafi,  'Akä'id, 


Shaikh  al-Sanusi,  al-Kttbra\ 

f  Sadr  al-Shari'a  'Ubaid  Allah  al-Mahbübi, 

y  Tawd'ih^ 

Usül     )  Kommentar    'Adud    al-Din    al-Idji's    zu 

al-Fikh   '\  Ibn   al-Hädjib,  Älukhtasar^ 

I  Kommentar  al-Mahalli's  zu  'Abd  al-Wah- 

\  häb  al-Subki,  DJain'  al-Djawäifti^  \ 

I  'Uthmän     al-Zaila'i,     Tabyln    al-Haka'ik 
I        (Kommentar    zu    'Abd    Allah    al-Na- 
\       safi,  Aö«2  al-Dakä^ik)^ 
j^.,i    )  ZJa/'ö?- (Kommentar  zum  Ghuiay\  Kom- 

imentar  Sidi  'Abd  al-Bäki's  zu  Khalil, 
Mukhtasai\ 
Kommentar  Sidi  Muhammed  al-Khirshi's 
zu   demselben  Werk; 
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Tasawwuf:  al-Ghazäll,  Iliy^  \ 

Nahw.  Ibn  HisJiäm,  Mughnt  al-labib\ 

.,  c-  -   (   Yüsuf   al-Sakkäkl,    Mi f Iah    dritter    Teil 
Ala  atn^  \  ..,,-,  t-^.      ,.     _i 

„     _  '  ■;        mit  dem  Kommentar  al-Djurdjani  s, 

^        (  al-Taftäzänl,  Mtitawwal; 

/  al-Suyüti,  Mizhar, 

Lusha,  \  'Abd    äl-Malik    al-Tha'älibi,     Fikh    al- 

Iiishä^^  ■        LtC'^ha^ 

Adab    I  Kommentar  al-Marzüki's  zur  Hamäsa^ 

\  Ibn  al-Athir,  Mathal  al-sa'ir. 

Die  dreissig  ursprünglichen  Professoren,  zu  de- 
nen noch  ein  7"<7(^a'/i/-Lehrer  kommt,  haben  den 
Titel  „Professor"  (^Aliiiiarris)  erster  Klasse  und  sind 
im  Oberkursus  tätig.  Für  den  mittleren  Kursus 
sind  12  Professoren  zweiter  Klasse  angestellt,  zur 
Hälfte  Mälikiten  und  zur  Hälfte  Hanaliten,  ferner 
ebenfalls  ein  T^/t^'^fv^Z-Lehrer.  Der  Elementar-Kur- 
sus  liegt  in  Händen  von  „freiwilligen"  {^Mtita- 
taioivl^^  Lehrern,  ehemaligen  geprüften  Schülern, 
die  grundsätzlich  keine  Bezahlung  erhalten  (Art.  9). 
Die  Professoren  haben  zwei  Monate  in  jedem  Jahre 
Ferien,  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September,  dazu 
noch  den  Monat  Ramadan.  Ausserdem  sind  alle 
Freitage,  die  Tage  der  beiden  Feste  und  die  vier 
Tage,  die  auf  diese  folgen,  frei  sowie  auch  der 
'Arafa-Tag  und  die  beiden  vorhergehenden  Tage, 
der  10.  Muharram,  der  11.,  12.  und  13.  Rabi'  I. 
(Art.  29).  Der  Donnerstag  ist  ausdrücklich  wieder 
als  Unterrichtstag  bestimmt  (Art.  28).  —  Jeder 
Schüler  ist  im  Besitze  eines  eigenen  Büchleins,  das 
die  Lehrer  einmal  monatlich  nachsehen  (Art.  32) 
und  in  welchem  sie  bescheinigen,  dass  der  Teil- 
nehmer den  Unterrichtsstoff  sich  angeeignet  hat 
(Art.  33).  —  Aufseher,  die  von  den  Inspektoren 
ernannt  werden,  sorgen  für  die  Disziplin  (Art.  40). 
Die  Tätigkeit  dieser  Inspektoren  ist  auf  Grund- 
lage der  Vorschriften  der  Mii'aUaka  genau  ange- 
geben (Art.  44  f.). 

Ein  Ergänzungsdekret  vom  gleichen  Tage  in  1 1 
Artikeln  setzt  die  Modalitäten  des  Schluss-Exa- 
mens  fest,  welches  ein  Recht  auf  das  Tatun- 
Diplom  verleiht.  Das  Bestehen  einer  schriftlichen 
Prüfung  im  Fikh  (Art.  5)  behalt  für  zwei  aufein- 
anderfolgende Sessionen  seine  Gültigkeit  (Art.  6). 
Für  die  mündliche  Prüfung  ist  eine  sechsstündige 
Vorbereitung  mit  Hilfe  von  WerV:en  der  Bibliothek 
gestattet  (Art.  7).  Ein  besonderer  Tatwf  ist  vor- 
gesehen für  die  Rezitierung  und  den  Vortrag  des 
Kor'än  (Art.  9). 

Seit  1928  werden  auf  Grund  einer  Bewerbung 
aus  den  Muta/aivwi^ui  50  „Hilfs"-Professoren  oder 
„mit  Kursen  Beauftragte"  {Mii^äwiit  ^ala  ^l-Tadris) 
ernannt.  Sie  beziehen  ein  festes  Gehalt  von  500 
Francs  monatlich.  Seit  dem  i.  Jan.  1931  beträgt 
das  Jahresgehalt  der  Professoren  zweiter  Klasse 
13000  I'rancs,  das  der  Professoren  erster  Klasse 
16000  Francs.  Der  Etat  des  tunesischen  Staates 
enthält  seit  1924  einen  Zuschuss  für  die  Haupt- 
moschee. Dieser  wurde  beständig  vermehrt;  im 
ersten  Jahre  waren  es  5°  00°  Francs,  im  Jahre 
1927   schon  250000  und   1930  sogar   770000. 

Die  jüngste  Neuordnung  des  muslimischen  No- 
tariats hat  bei  den  Studierenden  lebhaften  Wider- 
spruch hervorgerufen ,  da  sie  nicht  mehr  ohne 
weiteres  Zugang  zu  diesem  Beruf  haben  und  ihre 
Studien  an  der  Hauptmoschee  sie  sogar  nicht  mehr 
in  den  Stand  setzen,  ohne  weitere  Vorbereitung 
das  für  Notare  vorgeschriebene  neue  B'.xamen  zu 
machen.  Die  ganze  P'rage  der  Reform  des  religiö- 
sen  Unterrichts  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auf- 


gerollt oder  zumindest  doch  die  Frage  der  Ein- 
führung eines  modernen  juristischen  Unterrichts 
an  der  Hauptmoschee.  Eine  von  der  Regierung 
im  Dezember  1929  ernannte  Kommission  unter- 
sucht die  Möglichkeiten  einer  Reform  und  macht 
den  mühsamen  Versuch,  einen  Lehrplan  auszu- 
arbeiten. 

Der  Katalog  der  Bibliothek  (in  arabischer  Sprache; 
im  Erscheinen)  wurde  zu  einem  Teil  in  französi- 
scher Sprache  von  B.  Roy  und  Bel-Khodja  her- 
ausgegeben (Tunis   1900). 

Modernes  Unterrichtswesen.  Neben  dem 
College  .Sädiki  (417  Schüler  im  Jahre  1928/9), 
dessen  doppelter  arabischer  und  französischer  Un- 
terricht auf  die  Eingeborenenverwaltungslaufbahn 
vorbereitet,  besuchen  die  jungen  Muslime  in  wach- 
sender Zahl  die  französischen  Schulen :  Volks- 
schulen (darunter  franco-arabische  Schulen  und  be- 
sondere muslimische  Töchterschulen;  vgl.  R  M  M^ 
IV,  123-26)  oder  Mittelschulen  (allen  zugänglich). 
Am  31.  Dez.  1928  (vgl.  Statistiqtn  generale  de 
la  Tunisien  1928)  schickte  die  muslimische  Bevöl- 
kerung in  die  ölfentlichen  französischen  Volksschu- 
len der  Regentschaft  25  876  Knaben  und  2  930 
Mädchen  (ferner  67  Knaben  und  617  Mädchen  in 
Frivatschulen),  in  das  Carnot-Lyzeum  in  Tunis 
359  Schuler  (auf  eine  Gesamtzahl  von  etwa  2000), 
aber  in  das  Lyzeum  für  junge  Mädchen  nur  28 
(auf  mehr  als  I  200),  schliesslich  noch  461  Schü- 
ler in  drei  andere  Schulen  von  Tunis  (College 
Alaoui,  Ecole  normale  d'instituteurs,  Ecole  pro- 
fessionelle E.  Loubet). 

Eine  „Ecole  superieure  de  langue  et  litterature 
arabes"  in  Tunis  gibt  seinen  europäischen  Hörern 
nach  bestandenem  Examen  ein  „Certificat  d'arabe 
parle"  und  seinen  Schülern,  muslimischen  oder 
nicht-muslimischen,  ein  „  Brevet  d'arabe  ecrit" 
und  ein   „Diplome  superieur  d'arabe". 

Die  muslimische  Gesellschaft  al-Khaldümya^  die 
auf  Veranlassung  des  Residenten  gegründet  wurde, 
veranstaltet  für  nahezu  200  junge  Hörer  Volks- 
vorlesungen in  arabischer  Sprache  über  die  ver- 
schiedensten Gebiete. 

Schliesslich  lässt  die  tunesische  Justizverwaltung 
rechtswissenschaftliche  Kurse  in  arabischer  Sprache 
abhalten  zur  Vorbereitung  auf  die  juristische  Lauf- 
bahn, soweit  sie  den  Eingeborenen  offen  steht. 

Littcratur:    R.    Darmon,    La  Situation  des 

ciiltes  en    Ttinisie,  2.  Aufl.,  Paris   1930. 

5.  Bevülkerung. 

a.  Bevölkerungsstatistik.  Die  Bevölke- 
rung der  Regentschaft  umfasst  abgesehen  von  den 
einheimischen  Muslimen  und  Juden  eine  wachsende 
Zahl  Europäer,  eine  Folge  der  starken  Einwande- 
rung aus  Italien  und  des  französischen  Protekto- 
rates. Nach  der  Volkszählung  von  1926  beträgt 
die  Gesamteinwohnerzahl  2159708  (Volksdichte: 
17,3  auf  I  qkm).  Von  diesen  sind  1932  184  Mus- 
lime und  54  243  tunesische  Juden  (die  Juden,  die 
eine  europäische  Nationalität  erworben  haben,  na- 
türlich nicht  mitgerechnet).  Die  173  281  Europäer 
setzen  sich  wie  folgt  zusammen:  71020  Franzo- 
sen (41%),  89216  Italiener  (51,5%),  8396  Anglo- 
Malteser  (4,8"/„),  4  649  verschiedener  Nationalität 
(2,7"/,)).  Die  Italiener,  die  vorwiegend  aus  Sizilien 
und  Sardinien  kommen,  sind  Maurer,  Bergleute 
(Le  Kef),  Landarbeiter  und  kleine  Weinbauern 
(Beja,  Medjez  el-Bab,  Grombalia,  Zaghouan).  Die 
Franzosen  sind  hauptsächlich  Beamte,  Kaufleule 
und  Gutsbesitzer 
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Die  meisten  Europäer  wohnen  im  Bezirk  Tunis 
(103  000,  das  sind  öo^)  und  in  einigen  Küsten- 
städten:  rund  6700  in  Biserta,  4150  in  Ferry- 
ville,  6  900  in  Süsa,  ebensoviel  in  Sfax.  Die  tune- 
sischen Israeliten,  von  denen  28  141  (mehr  als 
die  Hälfte)  im  Bezirk  Tunis  wohnen,  betragen 
3  700  in  Snsa,  ungefähr  3  300  in  Sfax.  Wahrend 
sie  in  Biserta,  Beja  und  Nabeul  noch  ziemlich 
zahlreich  sind,  finden  sich  im  Landesinnern  sehr 
wenige  (einige  sogenannte  Bähüsltn  zelten  in  der 
Gegend  von  Le  Sers),  bilden  aber  im  Süden 
Gruppen  von  einiger  Bedeutung:  etwa  2  500  in 
Gabes,  mehr  als  3  800  in  Houmt-Souk  (Djerba) 
auf  4  645  Einwohner,  und  über  2  500  in  der  mili- 
IHrischen   Zone. 

Ausser  der  Hauptstadt  Tunis,  die  185  966  Ein- 
«'ohner  hat,  gibt  es  noch  1 1  andre  Städte  mit 
mehr  als   10  000  Einwohnern: 

Sfax   (ohne  die   Umgebung)  27  723 

Süsa 21  298 

Biserta 20  593 

Kairawän 19426 

Msaken 16  620 

Gabes 15  "9 

Nefta        13  250 

Moknine 12  191 

Kal'a  Kebira 11  830 

Tozeur II  056 

Beja 1046S 

Bemerkensweit  ist  noch,  dass  Msaken  und  Kal'a 
Kebira,  beide  im  Sahel,  ausschliesslich  muslimisch 
geblieben   sind. 

b.  Stämme.  Bei  dem  heutigen  Stand  der  For- 
schung kann  man  nicht  daran  denken,  eine  zu- 
verlässige Darstellung  über  die  Entwicklung  der 
hauptsächlichen  muslimischen  Bevölkerungsgruppen 
Tunesiens  zu  geben.  Selbst  wenn  man  die  städti- 
schen Zentren  und  die  stark  bevölkerten  Gebiete 
(die  Gegenden  von  Biserta,  Beja,  Tunis  und  Süsa) 
unberücksichtigt  lässt,  wo  ganz  verschiedene  Ele- 
mente sich  nebeneinander  ansiedeln  und  mischen, 
so  tritt  doch  die  Beschaffenheit  der  grossen  Stämme, 
die  zu  den  verschiedenen  Zeiten  der  Geschichte 
scharf  voneinander  abgesondert  waren,  bei  weitem 
noch  nicht  klar  genug  hervor.  Bei  vielen  von  ihnen 
kennt  man  den  Ursprung  nicht,  und  sogar  ihr  Ver- 
schwinden  ist  manchmal  recht  geheimnisvoll. 

Lange  Zeit  hindurch  waren  die  arabischen  Trup- 
pen zahlenmässig  nicht  stark  genug,  um  eine 
wirkliche  Umwälzung  in  der  alten  Berbermasse 
herbeizuführen.  Aber  das  grosse  neue,  alles  beherr- 
schende Ereignis  ist  die  Einwanderung  der  hiläli- 
schen  Araber  in  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts, 
denen  im  XII.  und  XIII.  Jahrh.  die  Sulaim  folgten. 
Sie  haben  die  meisten  der  autochtonen  Berber  auf 
die  Höhen  zurückgeworfen,  die  Ebenen  in  Besitz 
genommen  und  mit  der  Arabisierung  des  Landes 
begonnen.  Allerdings  sind  sie  dann  ihrerseits  häufig 
den  Einflüssen  der  einheimischen  Volksteile,  mit 
denen  sie  sich  mischten,  erlegen,  sodass  heute  jede 
wirkliche  Unterscheidung  zwischen  „  arabischen " 
und  „berberischen  Stämmen"  unmöglich  ist.  Fest- 
zustellen ist  nur,  dass  von  ganz  Nord-Afrika  Tu- 
nesien im  ganzen  der  am  stärksten  arabisierte 
Teil  ist. 

Im  XIV.  Jahrh.  berichtet  Ibn  Khaldün  über  die 
berberischen  Restbestände.  Eine  erste  Gruppe  lebte 
in  den  Dörfern  zerstreut  auf  der  Insel  Djerba 
(khäridjitische    Djaräba)   und  in  den  Gebirgen  des 


Südens :  die  Lawäta  {Hist.  des  Berb.^  Übers.,  I, 
235)  südlich  von  Gabes  im  Djabal,  der  nach  ihnen 
benannt  ist;  die  Malmäta  {ebenda^  1,  246)  in  ihren 
heutigen  Wohnsitzen;  die  aus  Tiipolitanien  ver- 
triebenen und  in  den  Dj.  Demmer  geflüchteten 
Zanäta,  wo  ihr  bedeutsamster  Kern  die  Konföde- 
ration der  Warghamma  ist  («.  a.  O.,  III,  288). 
Andere  Zanäta-Stämme,  die  B.  Wartädjin  («.  a.  0., 
III,  304),  behaupten  ihre  Unabhängigkeit  in  der 
Uase  al-Hamma,  während  die  Ifranidischen  Maran- 
djisa  (a.  a.  0.,  III,  225 — 26),  halb  Ackerbauern, 
halb  Hirten,  zwischen  Tunis  und  Kairawän  den 
Erpressungen  der  Ku^üb-Araber  ausgesetzt  sind. 
Bei  Kairawän  gibt  es  noch  einen  Rest  der  Sumäta 
(a.a.O.,  I,  231).  Aber  die  aus  teilweise  nomadi- 
sierenden Hawwära  (a.a.O.,  1,278-79)  bestehende 
dichteste  Berber-Gruppe  hat  das  Gebiet  des  Hohen 
Teil  inne,  nämlich  die  Wanifan  von  Tebessa  in 
Marmädjanna  (wohl  das  heutige  Bermadjna),  die 
Kaisar  zwischen  Ebba-Ksour  und  Lorbeus,  die 
Baswa  von  Tebouisouk  im  Djougar.  Jedoch  haben 
sich  die  Baswa  schon  einen  Teil  der  Riyäh-Araber 
einverleibt,  welche  mit  ihren  Stammverwandten, 
den  B.  Habib,  in  der  Nachbarschaft  sitzen.  Und 
ebenso  verschmelzen  in  den  Gebirgen  des  Nordens 
Mudar-Araber,  die  B.  Hudhail,  mit  dem  Hawwära- 
Stamm  der  B.  Sulaim. 

Von  den  arabischen  Eindringlingen  haben  die 
weiter  nach  Westen  vorstossenden  Hiläl  in  Ifrikiya 
nur  eine  kleine  Zahl  B.  Zughba  in  der  Gegend 
von  Tunis  zurückgelassen.  Die  B.  'Awf  von  den 
Sulaim  dagegen  haben,  wie  die  Rihla  al-Tidjäni's 
(1306 — 9)  angibt,  das  ganze  östliche  Küstengebiet 
inne:  von  Nabeul  bis  Süs  sitzen  die  Dallädj,  dann 
bis  el-Djem  die  Hakim,  zu  denen  eine  Zeitlang 
die  Turüd  gehörten  (diese  sollen  schliesslich  bis 
nach  Ouargla  umgesiedelt  sein),  dann  bis  nach 
al-Mubäraka  die  B.  'Ali  zwischen  den  Hisn.  Das 
Hinterland  wird  von  ihren  Verwandten  und  Herren, 
den  Ku'üb,  beherrscht,  deren  beide  rivalisierende 
Soff.,  die  Awläd  Muhalhal  und  Awläd  Abi  '1-Lail, 
in  der  Hafsidenpolitik  die  bedeutende  Rolle  spie- 
len, welche  G.  Margais  gut  hervorzuheben  ver- 
standen hat.  Im  Frühjahr  und  Sommer  beziehen 
die  Mirdäs  b.  'Awf,  von  denen  ein  abgetrennter 
Zweig  bis  in  die  Nähe  von  Beja  gelangt  ist,  regel- 
mässig das  Winterquartier  der  Ku'üb,  den  Djerid. 
Die  südlichen  Ebenen  schliesslich  nehmen  von 
al-!Vlubäraka  an  andere  Sulaim  ein,  die  Dabbäb, 
nämlich  im  Innern  die  Awläd  Ahmed ,  welche 
durch  die  Konföderation  der  B.  Yazld  (Sahba, 
Hamärna,  Khardja,  Asäbi'a)  verstärkt  werden,  die 
Sharid  und  die  Zughb ;  an  der  Küste  bis  nach 
Gabes  die  Nawä^il  und  bis  zur  heutigen  tripoli- 
tanischen  Grenze  die  Mahämid  von  der  Konföde- 
ration   der  Washäh. 

Folgende  von  diesen  Namen  finden  sich  in  der 
1536  von  B.  de  Mendoza  verfassten  Denkschrift 
über  Les  .-irabes  du  royamiu  de  Tunis  (hrsgb. 
von  La  Primaudaie):  die  widerspenstigen  B.  'Ali, 
die  mächtigsten  von  allen ,  die  auch  von  Leo 
Africanus  genannt  werden  und  damals  sich  an  der 
Küste  von  Biserta  bis  Djerba  verloren ;  die  Awläd 
Abi  '1-Lail  in  der  Gegend  von  Mateur  und  Beja; 
die  Awläd  Muhalhal,  zu  denen  auch  die  Awläd 
'Avvn  zwischen  Kairawän  und  Bc^ja  gehören.  Aber 
neben  ihnen  erscheinen  die  furchtbaren  Awläd 
Sa'id  von  dunkler  Herkunft,  die  sich  von  Monastir 
bis  ins  Cap  Bon  hinein  erstrecken;  die  Awläd 
Yahyä  in  der  Gegend  von  Teboursouk;  und  in 
der  Gegend  von  Tebessa  (wahrscheinlich  von  Haw- 
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wära-Herkunft)  die  Hanänsha,  deren  Führer,  die 
Harär,  lange  ihren  politischen  Einfluss  von  der 
Höhe  ihrer  Zitadelle  Kal'at  al-Sinän  geltend  mach- 
ten (vgl.  Feraud,  Les  Harär  .  .  .,  m  R  Afr.^  1874). 

Trotz  der  beträchtlichen  Erschlaffung  und  Schwä- 
chung der  Stämme  haben  sich  ihre  alten  Bezeich- 
nungen noch  ziemlich  häufig  erhalten.  Im  Süden, 
wo  das  berberische  Element  lebendig  ist,  gibt  es 
heijte  noch  Matmäta,  die  in  Höhlen  wohnen,  und 
Warghamma,  deren  Stämme  die  Ebene  wiederge- 
wonnen haben,  nämlich  die  "Akk.ira  von  Zarzis, 
die  von  Februar  bis  Juni  in  Zelten  hausen,  um 
die  Gerste  zu  ernten  und  ihr  Vieh  zu  weiden; 
die  Twäzin,  die  unlängst  noch  Nomaden  waren, 
jetzt  aber  die  Tendenz  haben,  sich  in  den  Gärten 
von  Medenine  und  Ben-Gardane  ansässig  zu  ma- 
chen; die  Djabaliya,  Dorf-  und  Bergbewohner  im 
Annexe  Tatahouine;  die  Wadarna,  die  teils  sess- 
haft  sind,  teils  nomadisieren.  Zwei  Shaikhate  füh- 
ren den  Namen  der  Lawäta,  im  Caidat  der  O. 
Aoun  und  im  Caidat  Biserta.  Im  Hohen  Teil, 
nach  Algerien  zu,  bilden  die  Wamfa(n)  mehrere 
Stämme,  u.  a.  die  Wargha  (vgl.  diesen  Namen 
schon  in  der  Hisl.  des  Berb.^  Übers.,  I,  275).  Die 
Washtäta,  heute  in  der  Umgebung  von  Beja  und 
Sük  el-Arba',  sind  Ibn  Khaldün  nicht  unbekannt, 
ebenso  wenig  wie  die  Nafza  (1,  182  u.  290),  die 
noch  heute  an  der  Nord-Küste  wohnen. 

Die  Namen  der  mittelalterlichen  Stämme  arabi- 
schen Ursprungs  sind  im  Süden  ziemlich  gut  er- 
halten; die  Nawä'il  und  die  Mahämid  sind  zwar 
durch  die  Warghamma  nach  Tripolitanien  zurück- 
geworfen worden,  aber  die  berberisierten  Dabbäb 
bilden  ein  Shaikhat  im  Annexe  Tatahouine,  und  die 
bedeutenden  B.  Zid  (^  Vazid),  von  denen  ein 
Teil  noch  Khardja  heisst,  nomadisieren  immer  mit 
den  Hamärna  in  der  Nähe  von  Gabes.  Ausserdem 
findet  man  zerstreut  und  zusammengeschrumpft  in 
den  Benennungen  der  Shaikhate:  die  Hedil  oder 
B.  Hudhail  (Caidat  Ain-Draham),  die  Turüd  (Bi- 
serta), die  Ilakim  (Sük  el-Arba'),  die  Awläd  Mu- 
halhal  (O.  Ayar),  die  Ku'üb  Awläd  al-Hädjdj 
(Djelass;  vgl.  Hist.  des  Berb.^  Übers.,  I,  143). 
ü.  Bellil  oder  Awläd  Abi  '1-Lail  sitzen  noch  immer 
in  der  Ebene  von  Beja  und  Riyäh  in  der  Nähe 
von  Zaghouan.  Erst  im  XVII.  Jahrh  haben  sich 
die  Khroumir  oder  Khumair  in  den  Bergen  des 
Nord- Westens  niedergelassen,  nicht  weit  von  den 
Mogod  oder  Mukoid,  deren  Namen  wenigstens  einen 
arabischen  Klang  hat;  und  im  Sers,  dann  überall 
zerstreut,  als  Makhzan-Stamm  die  Drid  oder  Duraid, 
ein  Zweig  der  B.  Athbadj  b.  Hiläl,  die  jenseits 
der  algerischen  Grenze  gesessen  haben.  Die  Naf- 
fäth  im  Hinterland  von  Sfax  werden  von  Ibn 
Khaldün  {^Hist.  des  Berb.^  Übers.,  II,  loi  u.  290) 
als  Araber  angeführt. 

Von  den  unter  den  letzten  Hafsiden  bezeugten 
Gruppen  finden  sich  die  Awläd  Vahyä  noch  im 
Caidat  Teboursouk ;  die  Awläd  Sa'id  sind  sehr 
zerstreut,  aber  ihr  Hauptsitz  ist  die  Domäne  von 
Enfida;  die  O.  Aoun  oder  Awläd  'Awn  bilden  ein 
ganzes  Caidat  bei  Siliana  nord-östlich  von  Maktar. 

Endlich  haben  bei  dem  heutigen  bunten  Bild 
der  tunesischen  Stämme  einige  ganz  unsicherer, 
wenn  nicht  marabutischcr  Herkunft  Bedeutung  ge- 
nug, um  noch  erwähnt  werden  zu  müssen:  nicht 
weit  von  der  Küste  im  Süden  von  el-Djem  bis 
nördlich  von  Gabes  die  Mathälith,  die  'Agärba,  die 
Mahadhba;  im  Innern  in  der  Steppe  die  Swäsi, 
Djiäs,  Fräshi.sh,  Mädjir  und  Hamärna,  die  ebenso 
viele  Caidate  bilden;  im  Hohen  Teil  die  Wartän, 


die  O.  Ayar  oder  Awläd  'Aiyär,  die  Gwäzin ;  in 
der  Nefzawa  und  der  tunesischen  Sahara  die  Gha- 
rrb,   Mräzig,  'Adhäia  und  Awläd   Va'küb. 

c.  Wirtschaftsleben  der  Eingeborenen. 
Das  Nomadentum  ist  in  Tunesien  offensichtlich 
im  Rückgang ;  man  kennt  keine  Wanderungen 
über  grössere  Gebiete  mehr,  ebenso  wenig  in  grös- 
seren Gruppen  („Smalas"),  ausser  in  sehr  schlech- 
ten Jahren.  Meist  bleibt  der  Stamm  an  Ort  und 
Stelle,  während  einige  Hirten  mit  dem  Vieh  um- 
herziehen. So  lässt  man  das  Vieh  im  Winter  in 
der  Steppe  und  im  Sommer  im  Teil  weiden.  Der 
am  meisten  benutzte  Durchgangsweg  ist  der  Ein- 
schnitt Sbiba— Le  Kef.  Die  Wandernden  lieben  es, 
sich  einige  Zeit  in  der  Gamouda-Ebene  aufzuhal- 
ten. Nur  die  Mathälith  steigen  im  Sommer  bis 
nach  Biserta  hinab,  die  DjIäs  und  Swäsi  bis  in 
die  Umgebung  von  Beja.  Die  Nefzawa  und  die 
tunesische  Sahara  sind  naturgemäss  noch  von  No- 
maden bevölkert. 

Die  Protektorats-Regierung  sucht  tatkräftig  die 
Eingeborenen  sesshaft  zu  machen,  indem  sie  ihnen 
den  Erwerb  landwirtscliafllichen  Privateigentums 
erleichtert  und  ihre  Tätigkeit  auf  den  Ackerbau 
lenkt.  Neben  dem  alten  A'liamUsa-KoaUaki  (schon 
durch  den  Käittiii  al-Filäha  Khair  al-Din's  im 
Jahr  1291  d.  H.  geregelt;  vgl.  die  hitteratur  bei 
W.  Margais,  Takrouna^  S.  252)  hat  der  durch  die 
Domäne  vorgenommene  Kreditverkauf  der  „Terres 
Sialines"  (in  einem  Umkreis  von  ca.  80  km  um 
Sfax),  sowie  des  Hanshir  Cherahil  (bei  Kairawän), 
die  für  Olivenkultur  geeignet  sind  (Dekrete  von 
1892  und  1905),  Gelegenheit  gegeben,  den  soge- 
nannten .1/«o^<7;a.f«-Kontrakt  anzuwenden,  d.h.  der 
eingeborene  Farmer,  welcher  den  ganzen  abgetre- 
tenen Boden  mit  Oliven  bepflanzt,  wird  Eigentü- 
mer der  Hälfte  des  Geländes,  wenn  die  Bäume 
zu  tragen  beginnen.  Die  neue  Gesetzgebung  über 
die  Hubus— Güter  hat  es  ermöglicht,  einige  einge- 
borene Familien  sesshaft  zu  machen,  indem  sie  in 
einer  rechtsgültigen  definitiven  Form  ihre  Okku- 
pationsrechte bestätigt  (jüngstes  Dekret:  vom  17. 
Juli  1926).  In  den  militärischen  Zonen  des  Südens 
sind  die  Kollektiv-Ländereien  der  Stämme  durch 
Dekret  vom  23.  Dez.  1918  (modifiziert  1926) 
einer  besonderen  Regelung  unterworfen.  Jede  Ge- 
meinschaft bildet  eine  juristische  Person,  die  sich 
in  einem  Rat  von  Notabein  verkörpert.  Im  Hauptort 
eines  jeden  Caidat  hat  ein  lokaler  „Vormundschafts- 
rat" seinen  Sitz,  gegen  dessen  Entscheidungen  man 
beim  „Zentral-Vormundschaftsrat"  in  Tunis  appel- 
lieren kann.  Da  die  Zustimmung  eines  dieser  Organe 
im  Falle  einer  Enteignung,  einer  Pacht  auf  lange  Zeit 
oder  eines  ähnlichen  .•Xktes  stets  erforderlich  ist,  so  ist 
das  einheimische  Eigentum  gesichert.  Die  Verwal- 
tung der  Kollektiv-Ländereien  in  den  Zivilzonen 
ist  provisorisch  geregelt  worden ;  eine  Gesamtge- 
setzgebung ist  in  Vorbereitung.  Schliesslich  ver- 
dankt der  tunesische  .Xckerbauer  dem  Protektorat 
ausser  den  seit  der  Okkupation  verwirklichten 
technischen  Fortschritten  die  Erlaubnis,  Bewäs- 
serungsgenossenscliaften  zu  i)ilden  (Dekret  vom 
25.  Mai  1920),  die  Zuteilung  von  Bodenparzellen 
an  die  eingeborenen  Ackerbauern,  die  Schaffung 
von  Landwirtschaftskamraern  und  eines  „Office 
public  de  credit  agricole"  für  die  Eingeborenen 
(Dekret  vom   10.  Juni   1925). 

In  der  ganzen  Regentschaft  weichen  das  Zelt  und 
,,Gourbi"  dem  festen  Haus.  Im  Süden  trifl't  man 
zwei  besondere  Wohntypen  an :  die  unterirdischen 
Wohnungen  der  Höhlenbewohner,  in  den  Bezirken 
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Matmata,  Medenine  und  Tatahouine  insgesamt  mehr 
als  7  500,  und  die  „Ksours"  {A'usür)  mit  Ghtirfa 
(„geliielte  Bauten  mit  gebogenen,  langen  schmalen 
und  niedrigen  Seiten",  die  als  Vorratsraum  dienen), 
deren  bemerkenswerteste  Medenine  und  Metameur 
sind.  Übrigens  ist  der  Prozentsatz  der  städtischen 
Bevölkerung  bei  den  Eingeborenen  ziemlich  stark 
(bis  zu  i8"/„);  für  Tunesien  war  immer  die  Ent- 
wicklung seiner  städtischen  Zivilisation  charakte- 
ristisch. In  Tunis  sind  die  muslimischen  fremdstäm- 
migen (^harrämyd)  Elemente  in  mehreren  Sonder- 
gemeinschafien  zusammengeschlossen. 

Der  Eingeborenen-Handel  wird  immer  moderner. 
Dies  zeigt  sicli  am  auffälligsten  in  den  Einkaufs- 
genossenschaften der  in  Tunis  sehr  zahlreich  an- 
sässigen Spezereiwarenhändler  aus  Djerba.  Die 
lokale  Industrie  leidet  seit  langem  durch  die  scharfe 
Konkurrenz  der  europäischen  Produkte.  Zwar  wird 
sie  durch  die  Regierung  nach  besten  Kräften  unter- 
stützt, namentlich  wenn  es  sich  um  Eingeborenen- 
Arbeiten  von  künstlerischem  Wert  handelt.  Zu 
diesem  Zweck  wurden  berufliche  Kurse  ins  Leben 
gerufen  und  Untersuchungen  angestellt  zwecks  tech- 
nischer Verbesserung  und  künstlerischer  Neugestal- 
tung der  Fabrikation.  Ausser  der  Müllerei,  den 
Ölmühlen  und  der  Seifensiederei  gibt  es  in  der 
Regentschaft  an  hergebrachten  Industrien  in  der 
Hauptsache  noch  Färbereien,  die  heute  mit  den 
aus  Europa  importierten  Anilin-Farben  arbeiten, 
Woll-  (an  verschiedenen  Orten ;  in  Djerba  Gafsa 
und  Djerid;  Decken),  BaumwoU-  (in  Tunis  und 
Ksar-Hellal)  und  Seidenwebereien  (in  Tunis);  Zie- 
gen- und  Kamelhäule  (im  Süden),  Fabrikation 
von  Teppichen  (als  Frauenarbeit  in  Kairawän 
hauptsächlich)  und  Kappen  {s^äsAiya^  in  Tunis, 
mit  einem  Walkwerk  in  El-Bathan)  und  Keramik 
(in  Nabeul).  Hierzu  kommt  noch  die  Siebfabrika- 
tion (in  Tunis,  Kairawän  und  Süsa),  die  Herstellung 
von  Matten  (in  Nabeul),  Korb-  und  Spartllechterei, 
Gerberei  und  Schuhmacherei  (in  Tunis,  Kairawän 
und  Nabeul),  Sattlerei  (in  Tunis),  Näherei,  Metall-, 
Stein-  und  Holzarbeiten.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
die  Klempner  alle  Juden  sind,  desgleichen  einige 
Schuhmacher,  zahlreiche  Schneider  und  fast  alle 
Juweliere. 

Die  Innungen,  deren  bedeutendste  die  der  S/iä- 
ii/ra-Hersteller  andalusischer  Herkunft  ist,  haben 
ihre  Regeln  vom  Bäy  erhalten.  Sie  können  auch 
Juden  aufnehmen,  aber  der  Aml/i  ist  immer  Mus- 
lim. Die  S/iwäs/ii  haben  eine  gemeinsame  Reserve- 
Kasse.  Ihr  Fabrikzeichen  {A^is/iii")  bedarf  der 
Bestätigung  durch  ein  Dekret  des  Bäy.  Trotz  der 
Konkurrenz  durch  die  Einfuhr  (aus  Frankreich, 
Österreich  und  der  Tschecho-Slowakei)  und  trotz 
der  Verschliessung  des  türkischen  Absatzgebietes 
ist  die  5/;ä.t/»>t;-Prüduktion  genau  die  gleiche  wie 
vor  25  oder  30  Jahren,  nämlich  rund  50000  kg, 
wovon  fast  die  Hälfte  ausgeführt  wird. 

Nach  einer  unveröffentlichten  Statistik  der  „Di- 
rection  de  l'Agriculture"  verteilen  sich  die  Innun- 
gen in   Tunis  gegenwärtig  folgendermassen: 

Arbeit-  Arbeit- 

geber nehmer 

Shäshiya-Hersteller      ....  200  600 

Anzug-Schneider 60  100 

Burnus-Schneider 120  150 

Seidenspüler 10  40 

Seidenweber 300             i  200 

BaumwoUweber 100  300 

Färber 30  45 

Schuhmacher 200  300 

Enzyklopaedie  des  Isläm,  //'. 


Sattler  und  Saffian-Arbeiter      .  20  70 

Juweliere  und  Goldarbeiter       .  45  70 

Tischler 90  125 

Schmiede 20  35 

Ansireicher 100  230 

Gerber 25  45 

Arbeitgeber  und   Arbeitnehmer  zusammen  also  nur 
4  630- 

Li  1 1  e  r  a  l  iir  :  Nomenclatiire  il  repartition 
des  tribiis  de  la  Tn/iisie^  Chälons/Saöne  1900; 
Notes  siir  les  tribus  de  la  Regence^  in  R  7",  1902; 
Slatistique  generale  de  la  Tunisie,  An.  igsS^ 
Tunis  1929;  Bertholon  u.  Chantre,  Recherchcs 
anthropologiqties  daiis  la  Berberie  Orientale^  Lyon 
1913;  Abdulwahab,  Coup  d'ail  general  siir  les 
apports  eihniques  elrangers  en  Tunisie.,  in  R  7!, 
191 7;  Eudel,  Vorf'evierie  algerienne  et  tuni- 
sienne.,  Algier  1902;  Atger,  Les  eorporations 
tnnisiennes .,  Paris  1909;  Bernard  u.  Lacroix, 
Vevolittion  du  noniadistue  en  Algerie.,  Algier— Pa- 
ris 1906  (passim);  Decker-David,  Vagriciiltttie 
indigene  en  Tunisie.,  Tunis  191 2;  Mzali,  Vevo- 
lution  eeonotnique  de  la  Tunisie.,  Tunis  1921  ; 
Aug.  Bernard,  Enquete  sur  T habitation  rtirale 
des  indigenes  de  la  Tunisie.,  Tunis  19*24;  Sul- 
tan, Essai  sur  la  politique  f andere  en  Tunisie^ 
Paris   1930. 

6.    Sprache. 

a.  Berberisch.  Die  Berber-Mundarten  sind  in 
Tunesien  fast  ganz  verschwunden.  Berberisch  wird 
nur  noch  in  der  Gegend  von  Sened  (Cäidat  Gafsa) 
gesprochen,  dessen  Dialekt  Provotelle  untersucht 
hat,  und  zwar  in  Tamezred  bei  den  Matmäta  und 
auf  der  Insel  Djerba,  wo  hauptsächlich  die  Frauen 
das  alte   Idiom  noch  beibehalten. 

b.  Das  gesprochene  .arabisch.  Die  sprach- 
liche Arabisierung  Tunesiens  ist  praktisch  also 
ganz  durchgeführt,  aber  sie  hat  sich  in  einem 
Tempo  und  in  einem  Ausmass  vollzogen,  das  uns 
im  einzelnen  überrascht.  W.  Margais  neigt  zu  der 
Annahme,  dass  diese  sprachliche  Arabisierung, 
wenigstens  im  Sähil  schneller  vor  sich  gegangen 
ist,  als  man  gemeinhin  annimmt.  Schon  vor  der 
Ankunft  der  Hilal  und  der  Sulaim  (XI. — XIII. 
Jahrh.)  hat  von  den  städtischen  Zentren  aus,  jenen 
ständigen  Herden  der  Arabisierung,  Süsa,  Monastir 
und  Mahdiya,  die  städtische  Sprache  bei  den  Hauern 
des  umliegenden  Landes  Eingang  gefunden.  Sie 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Dorfbevöl- 
kerung umgestaltet ,  und  es  entstanden  daraus 
etwas  andersartige  ländliche  Mundarten.  Durch 
ihr  Konsonantensystem  und  durch  ihre  Grammatik 
unterscheiden  sich  die  Beduinen-Mundarten  von 
dem  Arabisch  der  Städter  und  folglich  auch  von 
dem  des  Sähil,  wie  Ibn  Khaldün  es  aufgezeich- 
net hatte. 

Von  Maltzan  hat  bereits  die  Beobachtung  ge- 
macht {ZDMG^  XXIII,  655—56),  dass  das  in 
Tunis  gesprochene  Arabisch  das  klassische  Kon- 
sonantensystem am  reinsten  vom  ganzen  Maglirib 
bewahrt  hat.  Wir  weisen  nur  hin  auf  die  Ver- 
schmelzung von  1/  und  s,  die  beide  wie  eine  em- 
phatische stimmhafte  interdentale  Spirans  ausge- 
sprochen werden.  Das  k  wird  in  den  aus  den 
Beduinenmundarten  entlehnten  (z.  B. :  Sigärrö., 
Gümrug^  oder  von  ihnen  lieeinflussten  Wortern 
(z.B. :  Biigra.,  Naga)  wie  eine  stimmhafte  Postpa- 
latale {g)  ausgesprochen.  Das  spirantische  kaku- 
minale    stimmhafte   di  (französisches  /)  wird  nach 
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dem  Artikel  wie  ein  Sonnenbuchstabe  behandelt 
und  hat  die  Tendenz,  in  ein  2  überzugehen,  wenn 
dieser  Laut  in  dem  Worte  bereits  enthalten  ist 
(z.B. :  Dja-t'S  >  Züz).  Die  Verschmelzung  der  Li- 
quida /,  ;■  und  >i  findet  sich  fast  ausschliesslich 
in  Lehnwörtern. 

Die  Nunation  ist  Verschwunden  ausser  in  ein- 
zelnen seltenen  Ausdrücken.  Sie  hat  in  einigen 
adverbialen  Akkusativen  eine  Spur  hinterlassen; 
wenigstens  hat  sich  der  Vokal  der  ehemaligen 
Endung,  manchmal  sogar  gedehnt,  erhalten  (z.B.: 
da^im^^  >  dtma^  d'imä). 

Die  gewissenhaften  Notierungen  W.  Mar^ais' 
über  den  in  Takrüna  gesprochenen  Dialekt  stellen 
heute  die  einzige  befriedigende  Aufzeichnung  tu- 
nesischer Vokale  dar.  Wenn  auch  der  Wegfall 
und  die  Reduzierung  von  Vokalen  bei  weitem 
nicht  die  Ausmasse  angenommen  haben  wie  im 
äussersten  Maghrib,  so  ist  es  doch  ein  verstüm- 
meltes Vokal-System.  Bisweilen  entwickeln  sich 
zur  Erleichterung  der  Aussprache  Übergangser- 
scheinungen, äusserst  kurze  eingeschobene  Vokale, 
namentlich  vor  Laryngalen  nach  ?  oder  Tt  (vgl. 
das  patah  hätnf  des  Hebräischen).  In  Tunis 
haben  die  Frauen  die  alte  Diphtongisierung  ai 
und  aw'  beiljehalten,  während  die  Männer  /  und 
ü  sprechen;  in  den  Beduinen-Mundarten  gehen 
sie  im  allgemeinen  in  c  und  ö  über,  einige  aber 
machen  daraus  einen  falschen  Diphtong  mit  einem 
zweiten  ganz  kurzen  Element:  7'',  ü'\  Bei  einigen 
Nomaden  ist  die  Imäla  fT^oflfenes  e  in  gewissen 
Stellungen  zu  einem  ganz  geschlossenen  c  gewor- 
den. —  Die  Gebildeten  lesen  das  A'asia  der  klas- 
sischen Sprache  in  offener  Silbe  /,  aber  in  geschlos- 
sener Silbe  fast  wie  ein  französisches  c. 

H.  Stumme,  dem  man  übrigens  eine  eingehende 
Morphologie  des  tunesischen  Arabisch  verdankt, 
hat  für  die  Akzentuierung  folgende  Regeln  aufge- 
stellt: wenn  das  Wort  auf  zwei  Konsonanten  oder 
auf  einen  Konsonanten  mit  einem  vorhergehenden 
langen  Vokal  endigt,  liegt  der  Akzent  auf  der 
letzten  Silbe.  In  den  andern  Fällen  liegt  er  auf 
der  vorletzten  Silbe,  wenn  diese  lang  oder  ge- 
schlossen ist;  wenn  nicht,  so  geht  er  bis  auf  die 
erste  Silbe  des  Wortes  zurück.  Ausnahmen :  die 
Verbalform  yäfiflu  (für  yä/^u/ü)  und  die  Form 
f^dl  (für  f<fal)  als  Verbal-  und  Nominalform.  Der 
Akzent  geht  von  der  letzten  Silbe  auf  die  Pänul- 
tima,  wenn  die  erste  Silbe  des  folgenden  Wortes 
akzentuiert  ist. 

Die  Konjugation  hat  naturgemäss  die  charakte- 
ristische Eigentümlichkeit  aller  maghribinischen 
Mundarten  in  den  ersten  Personen  des  Imperfek- 
tums Sg.  «fl/'a/,  PI.  naf^alu.  Einige  Bemerkungen 
über  die  Syntax  hat  Th.  Nöldeke  gemacht. 

Im  Wortschatz  finden  sich  Entlelinungen  aus  dem 
Türkischen  und  dem  Italienischen,  und  von  Tag 
zu  Tag  mehr  aus  dem  Französischen.  Aber  das 
Französische  verdrängt  viel  mehr  das  Jüdisch- 
Arabische,  das  vielleicht  zugrunde  geht,  che  es 
untersucht  ist. 

Litleratu)--.  Zum  Berberischen:  Dialekt 
der  Matmäta:  H.  Stumme,  Miirchoi  der 
Beybein  von  Tamiziat  in  Süd-Tunesien,  Leipzig 
1900;  Dialekt  von  Djerba:  R.  Basset  in 
JA,  1893  und  de  Calassanli-Motylinsky  in  JA, 
1898 ;  Dialekt  von  Sened:  Provotelle,  Eliide 
siir  la  Tamazir'l  .  .  .  de  Qaläat  es-Scncd,  Paris 
1911.  —  Zum  Arabischen;  H.  Stumme,  Tviie- 
sische  Märchen  11.  Gedidite,  Leipzig  1893;  ders., 
Tripeln. -lunesische  Beduinenlieder,  Leipzig  1 894 ; 


ders.,  Nene  tunesisehe  Sammliino'en,  BerWa  1896; 
ders.,  Grammatik  des  tunesischen  Arnlnsch,  Leip- 
zig 1896;  Th.  Nöldeke,  in  W Z  K M,  1894, 
S.  250 — 71:  K.  Narbeshuber,  Aus  dem  Lehen 
der  arali.  Bevölkerung  in  Sfax,  Leipzig  1907; 
Sonneck,  Chants  arahes  du  Maghreh,  Paris  1 902/7  ; 
W.  Margais  u.  A.  Guiga,  TeiLtes  arahes  de  Tak- 
roüna,  Paris    1925. 

c.  Die  Presse  der  Eingeborenen.  Lange 
Zeit  war  das  Erscheinen  von  Zeitungen  in  Tunesien 
verboten.  Selbst  Druck  und  Buchhandel  waren 
nicht  frei,  sondern  auf  Grund  des  Dekretes  über 
den  Unterricht  an  der  Hauptmoschee  vom  Jahre 
1875  einer  Verwaltungskontrolle  unterworfen.  Nur 
das  „Journal  Officiel"  (al-Rä  id  \al-rasnt't\  al-Tüniisi; 
seit  1885)  gab  einige  Nachrichten  vorwiegend  aus 
dem  Verwaltungsleben,  nahm  dann  aber  auch  ver- 
schiedene Artikel  auf.  Das  Dekret  über  die  Presse 
vom  14.  Okt.  1884  und  vor  allem  das  liberalere 
vom  16.  Aug.  1887  (übrigens  seitdem  mehrfach 
geändert)  gestatteten  endlich  das  Aufkommen  einer 
französischen,  italienischen  und  arabischen  Presse 
in  der  Regentschaft. 

Schon  1888 — 89  erschienen  in  arabischer  .Sprache 
die  Tageszeitungen  al-Hädira  von  Bü  Shüsha  und 
al-Zuhra  von  Snädhli.  Die  Zuhra  besteht  noch, 
gilt  heute  als  konservativ,  nachdem  sie  anfangs 
sozusagen  ein  ^'orkämpfer  war.  Daneben  ist  das 
Haupt-Informationsorgan  al-Nahda,  das  täglich  aus- 
ser Montag  erscheint.  Die  meisten  arabischen  Zei- 
tungen erscheinen  wöchentlich :  al-Zaiiiän  (liberal), 
Lisän  a/-.Shn'^h  und  al-Sawäb  (beide  nationalistisch 
eingestellt,  namentlich  das  erste),  al-Nadim  (lite- 
rarisch, satirisch,  sehr  anerkannt);  ferner  das  humo- 
ristische Blatt  al-Zahw,  das  seine  Spalten  auch 
dem  Vulgär-Arabischen  öffnet.  AI-  fVazir  erscheint 
grundsätzlich  monatlich,  ebenso  wie  das  sehr  un- 
regelmässige  Blatt  al-Mumr.  Seit  einigen  Monaten 
erscheint  eine  illustrierte  historisch  und  litterarisch 
eingestellte  Monatsschrift:  al-'^Alam  al-adaln\  aber 
die  am  meisten  verbreiteten  Zeitschriften  in  Tu- 
nesien kommen  aus  Ägypten,  vor  allem  al-Siyäsa. 
Das  „Journal  Officiel",  das  seit  1S83  auch  in  einer 
französischen  Ausgabe  erscheint,  beschränkt  sich 
darauf,  zweimal  in  der  Woche  amtliche  Dinge  zu 
veröffentlichen.  Schliesslich  gab  es  noch  von  1899 
bis  1921  eine  Art  .Mmanach  u.  d.  T.  al-Kuznama 
al-Tünuslya,  der  einem  fast  ausschliesslich  über 
das  Verwaltungsleben  berichtenden  Jahrbuch  u.  d. 
T.   TakwJm  al-Tümtsl  Platz  gemacht  hat. 

Von  Interesse  sind  die  in  Sfax  mit  al-''Asr  al- 
djadid  oder  in  Kairawän  mit  al-A'airawän  gemach- 
ten fruchtlosen  \^ersuche,  eine  Provinzpresse  zu 
schaffen.  Dagegen  hatte  eine  kleine  von  Musli- 
men herausgegebene  Wochenschrift  in  französischer 
Sprache  in  Sfax  Erfolg:  Tiinisie  nouvelle  von 
Zuhair  "^Alyädl.  So  gibt  auch  in  Tunis,  wo  man 
bereits  den  Tunisien  von  Bäsh  Hänbä  (um  1910) 
gekannt  hatte,  Shädhlt  Khair  Allah  die  Voix  du 
Tunisien  heraus,  die  an  die  Stelle  des  Elendard 
Tunisien  getreten  ist,  die  wiederum  auf  den  Libe- 
ral gefolgt  ist.  Seit  August  1930  gibt  nur  noch 
'Alid  al-'.\zjz  I.arwi  den  Croissanl  heraus.  Diese 
Organe  atmen  einen  tunesisch-nationalistischen  aus- 
schliesslich muslimischen  Geist. 

Die  Israeliten,  welche  eine  ziemlich  umfang- 
reiche Presse  und  Litteratur  in  jüdisch-arabischer 
Sprache  (in  hebräischer  Schrift)  gehabt  haben  (E. 
Vassel,  Z(7  littaature  populaire  des  Lsraelites  tu- 
nisiens,  >905 — 7)i  lassen  in  diesem  Dialekt,  der 
sich     immer     mehr    zugunsten    des    Französischen 
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verliert,  nur  noch  hin  und  Wieder  den  armseligen 

al-Sa/iii/i  erscheinen.  Ihre  drei  Wochenschriften 
erscheinen  in  französischer  Sprache:  die  konserva- 
tive Egalili^  die  vermittelnde  Justice  und  die  am 
meisten  verbreitete  zionistisclie  Rii'eil  Juif^  die 
im  Jahre  1924  von  Felix  Allouche  in  Sfax  ins 
Leben  gerufen,  neuerdings  aber  nach  Tunis  ver- 
legt  worden  ist.  (R.  Bkunschvig) 

TUNIS  (arab.:  Tünus  oder  TFinis),  36°  47' 39" 
nördl.  Breite  und  7°  51'  östl.  Länge,  Haupt- 
stadt der  gleichnamigen  Regentschaft. 
Tunis  besteht  heute  eigentlich  aus  zwei  aneinander 
gewachsenen  Städten,  die  gänzlich  voneinander 
verschieden  sind  und  zwei  ausgesprochene  Stadt- 
typen darstellen:  die  eine  ist  eine  eigentlich,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  muslimische  Stadt,  die 
fast  unverändert  die  vergangenen  Jahrhunderte 
iiljerdauert  hat;  die  andere  dagegen  eine  neue  und 
ganz  moderne  europäische  Stadt,  die  schnell  und 
beständig  wächst.  Die  alte  .Stadt  liegt  ungefähr 
I  km  von  der  Lagune  entfernt,  die  Tunis-  oder 
Bahira-See  (a!-Buhaira)  genannt  wird.  Sie  steigt 
langsam  von  Osten  nach  Westen  an  und  überragt 
die  feuchte  und  salzhaltige  Senkung  Snlkik/mt  al- 
Siiijümi.  Aber  gerade  auf  dieser  Seite  bleibt  der 
höchste  Punkt  der  Manniibiva,  von  wo  man  einen 
ziemlich  weiten  Ausblick  hat,  ausserhalb  der  Fe- 
stungswälle.  Im  Süd-Osten  liegen  in  der  Nähe 
die  beiden  Höhen  Sidl  Helhassen  und  Djabal  Dju- 
lüd,  weiter  entfernt  die  Höhen  von  Bir  Kassa; 
im  Norden  die  Höhen  des  Belv^dere  und  Ras- 
Tabia,  dahinter  der  Djabal  Ahmar  und  der  Djabal 
Naheli.  Diese  Gebirgslandschaft  ist  für  Tunis 
durchaus  kein  Hindernis  im  Verkehr  mit  der 
Mornag-Ebene  und  dem  Miliane-Tal  einerseits  und 
mit  der  Mannba-Ebene  und  dem  Medjerda-Tal 
anderseits  und  schliesslich  am  Nordufer  des  Sees 
mit  La  Goulette  und  Karthago.  Die  Verteidigungs- 
lage ist  zwar  nicht  hervorragend,  aber  ziemlich  gut. 
(Tunis  wurde  wiederholt  ohne  albu  viel  Mühe 
eingenommen).  Trinkwasser  erhält  man  nur  mit 
grosser  Anstrengung  aus  Zisternen,  Aber  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  ist  die  Lage  sehr  gunstig : 
Tunis  liegt  am  Ausgang  der  Strassen  nach  Zentral- 
Tunesien,  in  einer  ziemlich  fruchtbaren  Gegend, 
auch  nahe  genug  am  Meere,  um  schnelle  Ver- 
bindungen mit  den  nächstgelegenen  europäischen 
Küsten   zu  ermöglichen. 

Bei  den  Versuchen  der  muslimischen  Autoren, 
das  Wort  Tunis  durch  eine  arabische  Wurzel  zu 
erklären,  kann  man  nicht  stehen  bleiben.  Sie  stellen 
auch  die  nichtssagende  Behauptung  auf  —  wobei 
der  eine  den  andern  ausschreibt  —  die  ursprüng- 
liche Stadt  sei  identisch  mit  dem  berühmten 
biblischen  Tarshish.  Eine  einleuchtende  Etymologie 
des  Wortes  Tunis  ist  bis  heute  noch  nicht  gefunden 
worden.  Aber  es  ist  erwiesen,  dass  der  Name  wie 
die  Stadt  in  punische  Zeit  zurückgeht,  wenn 
nicht  sogar  darüber  hinaus.  Tunis  (Ti/vi<c)  wird 
schon  von  Diodor  und  Polybius  erwähnt  als  stark 
und  beachtenswert  hinler  seinen  Befestigungen, 
zweifellos  um  die  heutige  Kasba  leonzentriert,  in 
einiger  Entfernung  von  dem  damals  noch  völlig 
schiffbaren  See.  Es  wird  nacheinander  belagert  und 
eingenommen  von  den  aufsässigen  Libyern  zu 
Anfang  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  dann  von  .'Vgathokles 
und  schliesslich  von  Regulus.  Als  Waffenplatz 
aufsässiger  Söldner  fiel  es  zuletzt  in  die  Hände 
des  Scipio  Africanus.  Vielleicht  wurde  es  von 
Scipio  Aemilianus  zerstört  (vgl.  Gsell,  Hisl.  anc. 
de  l'Afr.  du  Nord^  Bd.   I,  II,   II(,  passim). 


Tynes  —  das  zukünftige  Tunis  —  nicht  zu 
verwechseln  mit  einem  andern  Tynes  ("die  Weisse" 
genannt,  am  Cap  Bon),  war  dies  Tynes,  wie  Tissot 
behauptet  hat,  "eins  des  Haupt-Zentren  der  Urein- 
wohner .  .  .  ,  die  libysche  Stadt  p.  e.  gegenüber  der 
phönizischen  Kolonie''  Karthago?  Jedenfalls  wurde 
sie  lange  von  ihrer  berühmten  Rivalin  in  den 
Schatten  gestellt  und  gelangte  erst  viel  später  zu 
einer  Bedeutung  ei'sten  Ranges.  Glanzlos  ist  sie 
während  der  römischen,  vandalischen  und  byzan- 
tinischen Zeit.  Eine  Römer-Strasse  verband  sie 
mit  Karthago.  Einige  geographische  und  kirchliche 
Texte  erinnern  nur  hie  und  da  mit  einer  einfachen 
Erwähnung  an  ihre  Existenz.  Soll  man  schliesslich 
das  Leben  jener  heiligen  Oliva  aus  vandalischer 
Zeit,  welche  später  der  Grossen  Moschee  ihren 
Namen  gab  (/2/(? ////'*  al-Zaitüna^  und  deren  Reliquien 
im  Jahre  1402  von  dem  König  Martin  von  Aragon 
offiziell  gefordert  wurden,  fUr  geschichtlich  oder 
legendär  halten  ? 

Mit  der  islamischen  Eroberung  tritt  Tunis 
plötzlich  aus  seiner  Verborgenheit  heraus.  Es 
taucht  in  der  Geschichte  auf  als  muslimische  Stadt, 
teilweise  eine  Erbin  Karthago's  und  schnell  eine 
Rivalin  Kairawän's.  Als  Hassan  b.  al-Nu^än  im 
Jahre  698  die  alte  Hauptstadt  Karthago  genommen 
und  zerstört  hatte,  war  seine  erste  Sorge,  den  Ort  am 
Ende  des  Sees  in  einen  Hafenplatz  umzuwandeln, 
von  wo  die  Flotten  für  entferntere  Expeditionen 
auslaufen  kennten,  wo  man  dagegen  vor  einem 
stets  möglichen  Handstreich  der  byzantinischen 
Marine  sicher  war.  Tunis  erhält  ein  Arsenal  (/?«;■ 
al-Sina'a);  vielleicht  lässt  er  aus  Ägypten  tausend 
koptische  Familien  kommen,  um  fiir  diese  neue 
Schiffswerft  erprobte  Arbeiter  zu  haben.  Über  die 
Stadt  selbst  wissen  wir  nichts  Genaues.  Wir  be- 
schränken uns  auf  vage  Vermutungen  über  den 
Zustrom  verschiedener  Elemente  in  den  ersten 
Zeiten  :  ohne  Zweifel  waren  es  zu  Anfang  christliche 
Beamte  oder  Kaufleute,  bald  aber  eine  wachsende 
Mehrheit  Einheimischer,  die  gleich  zum  Islam 
übergetreten  waren,  und  arabische  Miliz,  die 
anmassend,  gierig  und  ungestüm  war.  Die  erste 
grosse  islamische  Gründung  religiöser  Art,  die 
Grosse  Moschee,  Jahrhunderte  lang  das  geistige 
Zentrum  der  Stadt,  wurde  von  der  Tradition  dem 
Omaiyaden- Herrscher  Ibn  al-Habhäb  (114/732) 
zugeschrieben,  der  auch  das  Arsenal  errichtet  haben 
soU  Aber  wir  wissen  nicht,  wer  jene  Festungs- 
wälle erbaut  hat,  von  denen  al-Va'knbi  berichtet, 
dass  sie  aus  Lehm  {Tlii)  und  aus  gebrannten  Zie- 
geln {Liliit)  bestanden,  ausser  in  dem  nach  der 
See  gelegenen  Teil,  der  aus  behauenen  Steinen 
{Hidjar)  errichtet  war.  Mit  einem  Wort:  für  Tu- 
nis hat  es  keine  einschneidende  politische,  soziale 
und  religiöse  Umwälzung  gegeben ,  ebensowenig 
eine  Anpassung  an  die  ihr  durch  die  Umstände 
und  den  scharfsichtigen  Blick  des  Eroberers  zuge- 
wiesene neue  Rolle,  wie  dies  bei  Kairawän,  einer 
plötzlich  anwachsenden  Neuschöpfung,  der  Fall  war. 

Während  des  VIIl.  und  IX.  Jahrh.  bestimmt 
Tunis  seine  kommerziellen  Möglichkeiten  und  ent- 
wickelt sie  in  gewissem  Masse.  In  der  Hauptsache 
aber  ist  es  bekannt  als  ein  Zentrum  juristischer 
>  und  religiöser  Unterweisung.  Bevor  das  Ansehen 
Kairawän's  sich  endgültig  durchsetzte,  hat  Tunis 
schon  Lehrer  von  Ruf,  die  durch  ihre  Scliüler  zur 
Islämisierung  des  ganzen  Landes  beitrugen:  so  die 
Traditionarier  ^Ali  b.  Ziyäd  und  'Abbäs  b.  al- 
Walid  al-Färisi.  Zu  Beginn  der  Fätimiden-Zeit 
schrieb  Abu  'l-'Arab  al-Taniimi  ein  nützliches  Werk 
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über  diese  ersten  Generationen  tunesischer  Gelehr- 
ter {A'i/äli  Tabakät  ''U/amri'  Tü/iiis^  Ed.  und  Übers. 
Ben  Cheneb  mit  den  Classes  des  sa'.anls  de  P Ifri- 
kiyä).  Die  Hauptmoschee  erfuhr  nunmehr  notwendig 
gewordene  Erweiterungen  und  Verschönerungen. 
Wichtige  Umbauten  gehen  zweifellos  auf  den  Aghla- 
biden  Ahmed,  einen  l^edeutenden  Bauherrn,  zurück. 
Eine  Inschrift  mit  dem  Namen  des 'Abbäsiden-Kha- 
lifen  datiert  die  vor  dem  Mihräb  liegende  Kuppel  auf 
das  Jahr  250  (864).  Übrigens  war  für  alle  Bau- 
ten, religiöse  wie  profane,  an  Stein  und  Marmor 
leicht  zu  kommen;  Karthago  lag  ja  ganz  in  der 
Nähe  und  konnte  ausgeplündert  werden ;  seine 
Ruinen  lieferten  Material,  Säulen  und  Kapitale 
im  Überfluss. 

Politisch  erscheint  Tunis  als  der  Herd  der  Op- 
position und  als  der  Stützpunkt  des  Widerstandes 
gegen  die  Zentral-Gewalt  in  Kairawän.  Der  in 
seinen  Mauern  liegende  Tamimiden-/>/»«(/  war  ein 
unruhiges  Element,  ein  Gärstoff  für  Aufstände. 
Die  Stadt  machte  durchweg  alle  Erhebungen  mit, 
die  den  Sturz  der  omaiyadischen,  dann  der  ^abbäsi- 
dischen  Gouverneure  und  schliesslich  der  Aghla- 
biden-Emire  betreiben.  Sie  beteiligt  sich  an  der 
grossen  Revolte  des  Mansür  al-Tunbudhi,  und  die 
Truppen  Ziyädat  AUäh's  I.  nehmen  sie  im  Sturm 
und  zerstören  ihre  Festungswälle  (21S  ■=:■  833). 
Nach  einem  erneuten  Aufstand  wird  sie  von  Ibra- 
him II.  streng  gezüchtigt.  Er  glaubt  sie  endgültig 
dadurch  matt  zu  setzen,  dass  er  seinen  Hof  und 
den  Regierungssitz  dorthin  verlegt  (281  =  894). 
Deshalb  hatte  er  sich  dort  verschiedene  Gebäude 
errichten  lassen,  darunter  die  Kasba.  Aber  zwei 
Jahre  später  kehrte  er  in  seine  Residenz  Raklväda 
zurück.  Als  nun  sein  Sohn  'Abd  AUäh  II.  erneut 
den  Versuch  machte,  sich  in  Tunis  niederzulassen, 
wurde  er  in  einem  Palais  umgebracht  (290  =  903), 
das  er  sich  dort  hatte  bauen  lassen.  Seine  beiden 
Mörder  wurden  hingerichtet,  der  eine  am  al-Dia- 
s«a-Tor  (dem  „HaIb-Insel"-Tor,  nämlich  dem  Cap 
Bon),  der  andere  am  Kairawän-Tor.  Tunis  w^ar 
nicht   reif,  die   Hauptstadt  von  Ifrikiya  zu  werden. 

Die  Fätinüden  und  ihre  Nachfolger,  die  San- 
hä^ja,  die  in  Kairawän  sassen  oder  in  dem  von 
ihnen  selbst  geschaffenen  Mahdiya,  geben  Tunis 
ofTensichtlich  auf.  Tunis  scheint  der  Orthodoxie 
treu  zu  bleiben.  Bemerkenswert  ist ,  dass  Sldl 
Mahriz  (Muhriz  b  Khalaf),  einer  der  grössten  Hei- 
ligen der  Stadt,  ihr  heute  noch  stark  verehrter 
Schutzpatron,  in  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahrh. 
gelebt  hat,  gerade  in  einer  Zeit,  als  die  offizielle 
Shi'a  und  die  aufsässige  Khäridjiya  heftig  um  die 
Herrschaft  über  Ifriljiya  stritten.  Dieser  Sldi  Mah- 
riz war  übrigens  der  geistige  Urheber  und  Empfän- 
ger der  berühinten  Risäla  des  Ibn  Abi  Zaid  (327  = 
9.19)1  jener  klassischen  Darstellung  des  nord-afri- 
kanjschen  Mälikismus  (vgl.  Ibn  Nädjl,  Ma'älim 
al-ItiiTiii^  III,  138).  Nach  der  kurzen,  aber  unan- 
genehmen Besetzung  der  Stadt  durch  Abu  Vazid 
(332  =  944)  ist  es  Maljriz,  der  die  Bewohner  wieder 
ermutigt,  sie  zum  Bau  einer  soliden  Umfassungs- 
mauer anhält  und  sie  auf  einen  besser  organisier- 
ten Handel  hinweist.  Auch  mag  wohl  die  alte 
, Impasse  des  Tisserands  de  soie"  {Fundiik  al- 
Haräiriya)^  seiner  Zäwiya  ungefähr  gegenüber, 
ziemlich  nahe  bei  einem  der  Haupttore  der  Stadt, 
auf  ihn  zurückgehen ;  ebenso  wahrscheinlich  auch 
dei^  „kleine  Markt»,  der  dem  Tor  Bäb  Souika 
(^Bäli  al-Su-.vaika)  seinen  Namen  gegeben  hat.  Na- 
mentlich aber  schreibt  die  Tradition  übereinstim-  1 
mend  Sldi  Mahriz  die  Gründung  des  Judenviertels  I 


(^Hära)  zu,  das  in  einiger  Entfernung  von  seiner 
Zäwiya  in  der  Richtung  zur  Hauptnioschee  liegt. 
Er  gründete  dies  Viertel  offensichtlich,  um  eine 
für  den  Handel  begabte  Bevölkerung  zu  bekom- 
men, da  der  Handel  für  die  Stadt  eine  Quelle 
des  Reichtums  war. 

Die  glänzenden  Verhältnisse  von  Tunis  werden 
für  das  X.  Jahrh.  von  Ibn  Hawkal  bezeugt,  der 
den  Überfluss  an  Landesprodukten,  sowie  die  vor- 
zügliche Lage  und  den  Reichtum  der  Bewohner 
besonders  unterstreicht.  Er  erwähnt  die  Fabrika- 
tion von  Töpferwaren  und  die  Bewässerung  der 
Gärten  in  der  Bannmeile  mittels  Schöpfräder.  Für 
das  folgende  Jahrhundert  gibt  al-Bakri  noch  mehr 
Einzelheiten  an :  Wall  und  Graben,  fünf  Tore, 
nämlich  ;  Büb  al-Djazira  im  Süden,  das  Tor  nach 
dem  Hafen  hin  (d.  h.  Räb  al-Bahr)  und  Bäb 
Kartädjanna  (Karthago)  im  Osten,  Bäb  al-Sak- 
kä^in  (der  Wasserträger;  zweifellos  dasselbe  wie 
Bäb  Souika)  im  Norden,  Bäh  Arta  im  Westen. 
Den  Hafen,  dessen  Eingang  eine  Kette  versperren 
kann,  schliesst  im  Norden  eine  Mauer  ab,  im 
Süden  ein  steinernes  Schloss:  das  Ketten-Schloss 
{A'as?-  a/-SilsUa).  Al-Bakri  bewundert  die  Haupt- 
moschee, deren  Eingangstreppe  (Ostseite)  wie  noch 
heute  zwölf  Stufen  zählt,  die  zahlreichen  und  stark 
besuchten  Sük's,^  die  I/ummäins,,  fünfzehn  an  der 
Zahl,  den  Überfluss  an  Lebensmitteln  (Fische  und 
Früchte) ;  er  erwähnt  auch  die  Töpfereien.  In 
einem  andern  Zusammenhang  stellt  er  den  Erfolg 
der  Unterweisung  im  Fikh  bei  den  Tunesiern  fest. 

So  scheint  Tunis  sich  einige  hundert  Jahre  lang 
eines  fruchtbaren  Friedens  erfreut  zu  haben  bis 
zur  Invasion  der  hilälischen  Araber,  durch  welche 
die  politischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  des 
Landes  von  Grund  auf  umgewälzt  wurden.  Wäh- 
rend die  von  den  neuen  Erol^erern  überwältigten 
Ziriden  sich  ohnmächtig  in  Mahdiya  verschanzen, 
fällt  Tunis  für  einige  Zeit  in  die  Hände  des  Ri- 
yähiden-Führers  'Abid  b.  Abi  '1-Ghaith  (446  ^ 
1054).  Um  sich  aber  einen  Schutz  zu  verschaffen, 
bietet  sich  Tunis  kurz  danach  dem  Hammädiden  der 
Kal'a,  al-Näsir,  an,  der  ihm  den  Sanhädjier  'Abd 
al-Haljk  b.  Khuräsän  als  Gouverneur  schickt  (451  =: 
1059).  Dieser  verkündet  unverzüglich  seine  Unab- 
hängigkeit, und  so  entsteht  die  erste  Dynastie  von 
Tunis,  die  sich  trotz  einer  Unterbrechung  von 
zwanzig  Jahren  (112S — 48)  bis  zur  Eroberung 
durch  die  Almohaden  (genau  ein  Jahrhundert  spä- 
ter)  behauptet. 

Tunis  wird  zuerst  von  den  Riyähiden  Banü  'Ali, 
die  sich  bei  Karthago  in  der  Mu'allaka  (La  Malga) 
versclianzen,  bedrängt,  verhindert  aber  durch  Ver- 
handlungen ihre  Verwüstungen.  Gegen  Zahlung 
eines  Tributes  verpflichten  sie  sich,  Land  und 
Leute  zu  schonen.  Sie  gehen  sogar  ziemlich  bald 
als  Käufer  und  Verkäufer  auf  den  städtischen 
Markt.  Vergeblich  versuchen  die  Ziriden  von  Mah- 
diya und  darauf  die  Normannen  von  Sizilien,  die 
Stadt  zu  erobern.  Innere  Wirren  aber  erschüttern 
sie:  gegensätzliche  politische  Einflüsse,  Aufruhr  und 
Kämpfe  der  SolT,  Rivalitäten  zwischen  den  einzel- 
nen Vorstädten.  Trotzdem  nimmt  ihr  Seehandcl 
an  Ausdehnung  mächtig  zu.  Der  Seehandel  mit 
Italien  belebt  sich  und  macht  Fortschritte;  die 
vielfachen  Geschäftsverijindungen  mit  den  Christen 
bieten  ungeahnte  Möglichkeiten.  Die  Banü  Khurä- 
sän haben  wohl  persönlich  viel  zu  dem  Aufschwung 
von  Tunis  beigetragen.  Der  Bedeutendste  unter 
ihnen,  Ahmed  (im  ersten  Viertel  des  XII.  Jahrh.), 
befestigt  sie,  errichtet  Erdwälle,  wie  al-Idrisi  sagt. 
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Er  erbaute  auch  das  Schloss  (al-A'nsr),  zu  dem 
möglicherweise  die  heutige  Moschee  al-Ksar  ur- 
sprünglich gehörte.  Gerade  in  diesem  Viertel,  nahe 
der  Rue  Sidi  liou  Krissan,  die  wohl  ihren  Namen 
in  venmstalteter  Form  beibehalten  hat,  existiert 
noch  der  Friedhof  der  Banü  Khuräsän,  welcher 
wahrscheinlich  ursprünglich  mit  dem  von  al-Sihila 
(an  der  Stelle  des  Sadiki-Hospitals)  in  Verbindung 
stand.  Das  Hauptportal  der  Hauptmoschee  geht 
auf  dieselbe  Dynastie  2urück.  Mit  den  beiden  gros- 
sen Vorstadien  Bab  Souika  und  Bäb  al-DjazTra  im 
Norden  und  im  .Süden  der  eigentlichen  Stadt  (a/- 
Maditia)  hat  Tunis  im  allgemeinen  seine  endgültige 
Gestalt  erreicht.  Die  stetig  wachsende  Bedeutung 
macht  sie  jetzt  zur  Hauptstadt  von  Ifrikiya;  sie 
blieb  es  von  'Abd  al-Mu'min  (554  =  1 1  59)  bis  heute, 
und  ihre  politische  Geschichte  ist  von  jetzt  an 
die  von  Tunesien. 

Nach  dem  erfolglosen  Versuch  des  Ibn  "^Abd 
al-KarIm  al-Raghräghl  (595  =  1199),  sowie  der 
vorübergehenden  Herrschaft  des  letzten  Almoravi- 
den  Yahyä  b.  Ghäniya  (1203/4)  und  den  dadurch 
bedingten  schrecklichen  Unruhen  war  es  den  Haf- 
siden  vorbehalten,  Tunis  das  Gefühl  der  Sicher- 
heit zu  geben  und  die  Zahl  seiner  Baudenkmäler 
zu  vermehren,  so  dass  nunmehr  daraus  eine  Haupt- 
stadt wurde,  die  diesen  Namen  verdiente.  Abu 
Muhammed  b.  Abi  Hafs,  der  noch  im  Namen  der 
Khalifen  von  Marräkush  regierte,  liess  in  der 
Vorstadt  Bäb  Souika  (rue  El-Halfaouine )  eine 
Djämi^  errichten,  die  seinen  (allerdings  verunstal- 
teten) Namen  trägt :  Bäy-Muhammed.  Aber  erst  die 
Gründungen  des  ersten  unabhängigen  Fürsten  der 
Dynastie,  des  frommen  Abu  Zakarlyä',  zeugen  von 
dem  Beginn  einer  neuen  Ära.  Schon  im  Jahre 
1230  lässt  er  vor  der  Stadt  im  Südwesten  die 
befestigte  Miisallä  (Djämi''  al-Stdtäfi)  erbauen,  die 
Ibn  Battüta  im  folgenden  Jahrhundert  erwähnt. 
Dann  lässt  er  die  Kasba  vollständig  wiederher- 
stellen und  versieht  sie  mit  einer  Moschee  für 
.meinen  eigenen  Gebrauch  ;  der  Moschee  der  Almo- 
haden  oder  der  Kasba,  deren  Minarett  echt  almo- 
hadischen  Stil  hat  und  durch  eine  schöne  aussen 
angebrachte  Inschrift  vom  Ramadan  630  (März 
1233)  datiert  ist  (vgl.  O.  Houdas  und  R.  Basset, 
Mission  scicntifiquc  e»  Tnnisie^  Algier  1882,  S.  5-9). 
Er  gründet  eine  reichhaltige  Bibliothek,  die  Ibn 
al-Lihyänl,  einer  seiner  Nachfolger,  vergeudete. 
Er  führte  in  Tunis  die  aus  dem  Osten  bekannte 
Madfasa  ein:  die  Shammä^iva :  sie  liegt  neben 
dem  ehemaligen  Sük  al-Shammä'in  (heute  Souk 
El-Blaghdjia),  wurde  später  vollständig  restauriert 
und  ist  die  erste  Medrese  Nord-Afrikas.  Er  nahm 
die  drei  Töchter  Vahyä  b.  Ghäniya  's  in  den 
danach  Kasr  al-Bajiät  benannten  Palast  auf.  End- 
lich hat  er  auch  das  Sük-Viertel  in  der  unmit- 
telbaren Umgebung  der  Hauptmoschee  geschaf- 
fen, ferner  den  Sük  al-''Attär~in  (für  wohlriechende 
Öle  und  Essenzen)  und  vielleicht  auch  den  Sük 
al-Ktiinäsh  (für  Stoffe). 

Während  er  sich  in  erster  Linie  um  kommer- 
zielle und  religiöse  Dinge  kümmerte,  fand  sein 
Sohn  al- Mustansir  bi'lläh,  ein  stolzer  Khalife , 
mehr  Geschmack  an  Prunk  und  Luxus.  Von  ihm 
wird  ein  im  Jahre  1253  im  Hofe  der  Kasba  er- 
richteter Audienz-Pavillon  {^Ktthha  Asäräk)  erwähnt^ 
ferner  ist  die  Rede  von  Lustgärten  in  der  näheren 
Umgebung  der  Stadt,  in  Rä"!  al-Täbiya  (Ras- 
Tabia)  an  der  Strasse  nach  dem  Bardo  und  in 
Abu  Fihr  (der  Ort  ist  ungewiss,  wenn  auch  Ibn 
Abi    Dinar    die    Identifizierung   mit  al-Battüm  vor- 


geschlagen hat;  H.  Abdulwahab  [Ausgabe  des  Ibn 
Fadl  Allah,  S.  12,  Anm.  i]  verlegt  ihn  auf  den 
Djabal  al-Alimar,  in  die  Nähe  von  l'.Ariana).  Diese 
Gärten  werden  von  Ibn  Khaldün  enthusiastisch 
beschrieben.  Beide  waren  durch  eine  private  Allee 
mit  der  Kasba  verbunden,  damit  auch  die  Damen 
ungesehen  dorthin  gehen  konnten.  Im  Jahre  665 
(1267)  beendet  al-Mustansir  die  Restaurierung  des 
alten  Aquäduktes  von  Karthago  (al-ffanäyä),  was 
Ibn  Häzim  in  Versen  feiert.  So  versorgt  er  das 
grosse  Bassin  in  Abu  Fihr  und  durch  eine  Ab- 
zweigung auch  die  Hauptmoschee  mit  Wasser. 

Seine  Mutter  'Atf,  die  würdige  Witwe  eines 
gottesfürchtigen  Herrschers,  liess  eine  zweite  Me- 
drese erbauen,  die  Taw/ikiya^  gleich  neben  der 
Djäiiii'^  al-Tau'fik  oder  nl-Ha-u'ä^  die  aus  derselben 
Zeit  stammt.  Noch  zwei  weitere  neue  Moscheen 
entstanden  im  ersten  Hafsiden-Jahrhundert  :  die 
DJäini^  at-Zaiturta  al-Barräjü  (1283)  vor  dem 
Bäb  al-Bahr,  die  auf  Veranlassung  des  falschen 
al-Fadl  einen  Fttndnk,  wo  man  Wein  verkaufte, 
ersetzen  sollte,  und  die  Djämi'^  al-Hilak  (der  Ringe) 
in  derselben  Vorstadt  wie  der  Musallä.  E;ine  dritte 
Medrese,  die  Madrasat al-Marid (A^i  Treffpunktes), 
die  von  Abu  Zakariyä^,  dem  Sohn  des  Sultans  Abu 
Ishäk,  am  Sük  al-Kiiltibiy'm  (der  Buchhändler) 
errichtet  wurde  —  ebenfalls  als  Sühne  anstelle 
eines  von  Zechern  besuchten  Fimdiik  — ,  ist  spur- 
los verschwunden.  Schliesslich  sind  auch  die  Wälle 
wenigstens  teilweise  erneuert  worden,  mit  dem  Bäb 
Diadld  (Neues  Tor),  dem  Bäb  al-Manära  (Leucht- 
turrator)  und  wahrscheinlich  auch  dem  Bäb  al- 
Baiiät,   das  nicht  mehr  existiert. 

Das  Tunis  um  1300  entspricht  schon  auffallend 
der  heutigen  Stadt  der  Einheimischen.  Die  Mad'uia, 
die  sich  von  Norden  nach  Süden  hin  erstreckt, 
liegt  zwischen  der  Kasba  im  Westen  —  dem  be- 
festigten Herrschersitz,  der  die  Stadt  und  die 
Manouba-Ebene  beherrscht  —  und  dem  Bäb  al- 
Bahr  im  tiefer  gelegenen  Osten,  von  wo  man  zum 
Arsenal  und  dann  zum  See  gelangt.  Auf  halber 
Höhe,  gerade  in  der  Mitte,  öffnet  die  Hauptmo- 
schee ihre  Pforten  direkt  nach  den  neuen  Sük^s 
hin,  von  denen  sie  umgeben  ist;  der  Name  Bäb 
al-Bukür  ist  für  die  nördliche  Tür  bezeugt,  aber 
heisst  die  westliche  damals  schon  Bäb  al-S/ii/ä^  ? 
Nach  einem  noch  heute  bestehenden  Brauch  schliesst 
jeder  Süik  seine  Tore,  wenn  die  Nacht  hereinge- 
brochen ist.  Das  Bäb  al-Kab'^  bei  dem  gleichna- 
migen Sük  begrenzt,  wie  noch  heute,  im  Süden 
das  ganze  Viertel.  An  der  Peripherie  der  Madina 
und  ausserhalb  der  Haupttore  haben  sich  bestimmte 
Handwerker  zusammengefunden :  am  Bäb  al-Dja- 
zira  die  Färber,  am  Bäb  Djadid  die  Schmiede, 
am  Bäb  al-Manära  die  Sattler.  Ganz  in  der  Nähe 
des  Bäb  al-Bahr  befinden  sich  zweifellos  die  den 
christlichen  Kaufleuten  zugestandenen  Fiindulf^. 
Aber  sie  beginnen  in  ganz  bescheidenem  Ausmass 
vor  dem  Tore  eine  Art  kleine  Vorstadt  zu  bauen, 
den  ersten  Anfang  eines  Europäerviertels.  Die 
Grundstücke  in  der  Stadt  liegen  dicht  nebenein- 
ander. Es  gibt  keinen  freien  Raum  dazwischen, 
keine  Plätze  für  Märkte  oder  Zusammenkünfte; 
die  Bathä^  Ibn  Mardüm  ist  kaum  etwas  anderes 
als  ein  Strassenknotenpunkt. 

In  den  neueren  und  weniger  bevölkerten  Vor- 
städten dagegen  dienen  geräumige ,  ungedeckte 
Plätze  als  Märkte:  für  Töpferwaren  und  Alfa-Gras 
(Place  des  Potiers  und  El-Halfaouine)  in  Bäb 
Souika,  für  Tiere  (Pferde:  al-Murkäd\  Hammel: 
Rahabat  al-Ghanani)    und  vielleicht  schon  für  Ge- 
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"treide  (Place   du    Marche   au   Ble)  in  Bäb  al-Dja- 

zlra.  Jede  der  beiden  Vorstädte  hat  zur  Verteidi- 
gung eine  äussere  Umwallung,  die  bis  zur  Kasba 
reicht.  Die  Tore  dieser  ersten  Befestigungsliaie 
sind  für  die  südliche  Vorstadt  (Ra/md):  BTib  Khä- 
lid  (ursprünglich  zweifellos  Bäb  al-Maii$Tir')  im 
Westen,  Bäh  al-Djurdjäni  im  Süden,  Bab  ol-Fal- 
läk  (vor  dem  eine  A'aisärlya  liegt)  und  Bäb  '^Iläwa 
(Bäb  AUeoua)  im  Süd-Osten;  für  die  nördliche 
Vorstadt  :  im  Nord-Osten  Bäb  nI-Khaiiiä^^  im 
Nord-Westen  Bäb  [.-ibf^  Sa^ilü/i  und  im  Westen 
Bäb  (i/-Aiu'äs  (der  Arkaden),  vielleicht  identisch 
mit  dem  Bäb  al-''Ulüdi  (Bäb  el-AUouche),  das 
erst  später  bezeugt  ist.  Man  wäre  geneigt,  an 
dieses  Tor  den  Kabaij  der  „vabatins"  genannten 
'^UlüdJ-,  der  im  .Solde  der  Herrscher  von  Tunis 
stehenden  christlichen  Kaufleute,  zu  verlegen,  wenn 
nicht  Leo  Africanus  ausdrücklich  angäbe,  dass  es 
vor  dem  Bäb  nl-Maiiära  lag.  Die  Kasba  selbst 
hat  zwei  Tore,  von  denen  das  eine,  das  Bäb  al- 
Ghadr  (des  Abfalls),  die  Verbindung  mit  dem 
platten  Lande  schafft ;  und  das  andere,  das  Bäb 
Intadjiiü^  zur  Stadt  führt  (dem  Bäb  Imazladjml 
in  Tlemcen  vergleichbar;  vgl.  Bughyat  al-Riiw- 
■wäd^  ed.  Bei,  I,  34). 

Zwischen  dem  Bäb  ^Iläwa  und  dem  Bäb  al- 
Khadrä'  gibt  es  eine  ganze  Reihe  von  offenen 
Kanälen  (A'ha/idak\  in  welche  die  Wasseninnen 
der  Strassen  münden  und  die  nach  Osten  hin  in 
den  See  abfliessen.  Die  Stadt  ist  von  Friedhöfen 
umgeben,  die  in  ihrer  Ausdehnung  durch  die  Vor- 
städte begrenzt  werden.  Im  Süd-Osten  erinnert 
der  ausgedehnte  Djellaz  (^al-Zallädj)  an  den  Mysti- 
ker Abu  '1-Hasan  al-Shädhili  (Sidi  Beihassen),  den 
Gründer  der  Shädhüiya-Bruderschaft,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  XlII.  Jahrh.  hier  weilte.  Nahe 
beim  Bäb  al-Djurdjäni  befinden  sich  neben  einem 
Friedhof  der  Hinläta  {al-Mal;bai  a  al-Hi)itätiya') 
die  Gräber  von  zahlreichen  Heiligen.  Ihre  Manä- 
kib  (Erzählungen  über  ihre  wunderbaren  Tugen- 
den), zum  grössten  Teil  unediert,  bringen  für  die 
tunesische  Topographie  der  Hafsidenzeit  nützliche 
Ergänzungen  zu  al-Zarkashi  oder  Ibn  al-Shammä\ 
Die  bekannte  l.alla  MannDbiya  (vgl.  jf.l,  1899, 
S.  485 — 94;  und  A'i/äb  Mariäkib  al-Saiyida  ''Ä'isha 
al-Maiiiiübiya.^  Tunis  1344;  gest.  1267)  hat  ihren 
Namen  einer  Siedlung  gegeben,  welche  die  Sladt 
im  Süd-Westen  beherrscht  (La  Manoubia) ;  die 
Frauen  rufen  sie  noch  immer  an,  um  von  ihrer 
Unfruchtbarkeit  geheilt  zu  werden. 

Mehr  noch  übrigens  als  auf  diese  Marabuts, 
die  jedoch  manchmal  einen  unleugbaren  politi- 
schen Einfluss  ausübten,  wie  Abu  Muliammed  al- 
Murdjäni,  der  Beschützer  des  zukünftigen  Khalifen 
Abu  'Asida,  war  Tunis  stolz  auf  die  wachsende 
Zahl  seiner  Juristen ,  seiner  Gelehrten  und  Stu- 
dierenden, Die  religiöse  Wissenschaft  steht  dort 
in  Blüte,  beinerkt  al-.\bdari  (im  Jahre  1289).  Kür 
das  Ende  des  Xlll.  Jahrh.  sei  der  berühmte  Kädi 
Ibn  Zaitün  genannt.  .'\n  diesem  Aufblühen  der 
schönen  Wissenschaften  und  des  mälikitischen 
Rechtes  sind  auch  die  aus  Spanien  kommenden 
Muslime,  die  vor  den  chtistlichen  Eroberern  flie- 
hen, wesentlich  beteiligt  5  Ibn  al-.'\bbär  und  der 
grosse  Kädi  Ibn  al-Ghammaz  kommen  aus  Valen- 
cia; aus  Sevilla  sind  die  lianü  'Asfür  und  eben- 
falls die  Banü  KhaldOn,  von  denen  der  bedeutendste 
Historiker  Nord- Afrikas  abstammt  (geb.   1332). 

Das  XIV.  Jahrh.  ist  zur  grossen  Bewunderung 
des  Reisenden  Khälid  al-Balawi  (1335 — 40)  das 
goldene    Zeitalter    der    Rechtsgelehrten    und   Kom- 


mentatoren. Unter  anderen  sind  dies  die  grossen 
Kädi's  Ibn  'Abd  al-Rafi',  Ibn  'Abd  al-Saläm,  'I.sä 
al-Ghubrini,  Ibn  Räshid  nl-Gafsi,  der  Mufti  Ibn 
Härün  und  vor  allem  der  berühmte  Imäm  Ibn 
'Arafa.  .^ber  auf  politischem  Gebiet  sehen  wir 
schwache  Herrscher,  Unruhe  und  Unsicherheit;  die 
nomadisierenden  Araber  bedrohen  die  Stadt;  zwei- 
mal wird  Tunis  von  den  Mariniden  besetzt.  Nach- 
dem die  Stadt  im  voraufgegangenen  Jahrhundert 
sich  so  inächüg  nach  Westen  und  Süd-Westen  hin 
ausgedehnt  hatte ,  folgt  jetzt  eine  Periode  der 
Stagnation,  um  nicht  zu  sagen  des  Rückganges. 
Zwar  ist  die  Rede  von  der  Gründung  zweier  Me- 
dresen  :  der  ^Uiik'tya  (1341 — 42)  von  der  Schwester 
des  Khalifen  Abu  Vahyä  .\bü  Bakr  (später  restau- 
riert; rue  Ouk  el-Djemal)  und  einer  anderen,  heute 
verfallenen,  von  dem  Kammerherrn  Ibn  Tafrägiu 
(rue  Sidi  Ibrahim).  Aber  die  militärischen  Sorgen 
gewinnen  die  Oberhand,  ein  Zeichen  der  Zeit.  Der 
Marinide  .\bu  '1-Hasan  stellt  nach  seiner  Nieder- 
lage bei  Kairawän  (1348)  die  Wälle  von  Tunis 
wieder  her  und  umgibt  sie  mit  einem  Graben.  Ibn 
Tafrägin  verstärkt  gründlich  die  äusseren  Mauern 
und  wirft  für  ihre  künftige  Wiederherstellung  be- 
deutende Hitbiis  aus. 

Erst  mit  dem  Jahre  1400  und  im  Laufe  des 
XV.  Jahrh.  lässt  sich  eine  mehr  stabilisierte  poli- 
tische Lage  und  ein  merkliches  Wiederaufleben 
der  Bautätigkeit  feststellen ;  aber  nichts  Grosszü- 
giges wurde  geschaffen,  Während  ihrer  langen 
Regierung  gründen  Abu  Färis  und  sein  Enkel 
Abo  'Amr  'Oihmän  lediglich  zwei  Bibliotheken 
und  einige  Medresen.  Ihr  Interesse  gilt  mehr  ge- 
meinnützigen Dingen  :  das  älteste  muslimische  Kran- 
kenliaus  (J/fT/vVAl«)  Tunesiens  wurde  im  Jahre  823 
(1420)  vollendet;  es  wurden  in  der  Bannmeile  zahl- 
reiche Zäwiyai^  .'Vsyle  für  Tag  und  Nacht,  errich- 
tet; Wasserbauten,  die  auch  aus  religiösen  Motiven 
entstanden,  so  eine  grosse  Zisterne  {Ma'i/Jal)  im 
Musallä^  ein  Raum  für  Waschungen  {^Mldit'a)  im 
Sük  al-'.'\ttärln  (854  =  1450),  Tränken  {Sikäyd) 
und  jene  Art  von  ölTentlichen  Brunnen,  an  denen 
man  seinen  Durst  löscht,  indem  man  direkt  an 
einem  engen  Rohr  (^Massäsa)  saugt,  .\lles  in  allem 
hat  das  Ganze  etwas  an  sich  von  einer  kleinlichen, 
engstirnigen  Frömmigkeit  ohne  jeden  Schwung 
ganz  nach  Art  einer  Religion,  die  mehr  und  mehr 
unter  den  Einfluss  der  Marabuts  und  Brüderschaf- 
ten gerät.  Als  Juristen  von  einiger  Bedeutung 
werden  noch  genannt  die  Familien  Kaldjäni  und 
Banü  al-Rassä';  im  Jahre  1451  hat  Tunis  eine 
achte  Klnttba  in  der  Vorstadt  Bäb  Souika.  .'\ber 
das  war  in  der  Zeit  eines  Sidi  Ibn  'Arüs  (vgl, 
sein  Mitnäkib  ^  Tunis  1303),  der  aus  Marokko 
kam,  der  Gründer  der  Bruderschaft  'Arüsiya  war 
und  in  seiner  ZiJjc/)'«  1463  beigesetzt  wurde;  eines 
Sidi  Käsim  al-Djalizi,  eines  Andalusiers  (t  1497)1 
dessen  Grab-Zäwiya  in  der  Nähe  des  Bäb  Khälid 
(von  da  an  Bäb  Sidt  Käsim  genannt)  ein  Ziegel- 
dacli  nach  spanischem  Vorbild  hat,  und  eines  Sidi 
Mansür    b,    Djirdjän,    der    zwei  Jahre  später  starb. 

Der  Handel  war  blühend;  die  liezichungen  zu 
Europa  blieben  trotz  zahlreicher  Zwischenfälle  be- 
stehen, wurden  sogar  noch  enger.  Die  Bedeutung 
des  Handwerks  und  des  Binnenhandels  unter  Abu 
I'^äris  wird  sogar,  bevor  er  sie  von  jeder  Steuer 
{M<id/bii)  befreite,  für  das  Jahr  1420  zahtenmässig 
belegt,  nämlich  in  der  Tulifat  al-Ailb  des  kon- 
vertierten Katalanen  Fra  Anselm  Turmeda  oder 
'AIkI  AUäh  al-Tuidjuman,  dessen  Gral)  am  Bäb 
al-Manära    noch    besteht.    Bei    der   .Vufzählung  der 
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Hauptstrttten  für  den  Handel  weiden  hervorgeho- 
ben :  Fuiidiik's  für  Öl,  Gemüse  und  Kohle,  ein 
Sük  für  Messingschläger  {^Sük  al-Saffäriii)^  ein 
Sük  für  Korbmacher  {^Sük  al-'' Azzäfln ;  heute  gibt 
es  eine  Rue  el-Azafine)  und  der  heutige  Sük  al- 
Kashshfls]ün  (für  Althändler).  Die  Gesamtzahl  der 
Wohnungen,  die  im  Jahre  1361  nach  Ibn  al- 
Shammä'  amtlich  auf  7  000  geschätzt  wurde,  soll 
nach  Leo  Africanus  im  Jahre  15 16  schätzungs- 
weise auf  10  000  gestiegen  sein.  Der  Reisende  van 
Ghistele  bringt  für  das  Jahr  1485  nützliche  Be- 
richte über  das  Leben  der  Christen  in  Tunis.  Die 
Herrscher,  dem  Vorbild  ihrer  Vorgänger  folgend, 
haben  das  Bestreben,  ausserhalb  der  Stadt  zu  woh- 
nen und  zwar  meist  in  ihrer  Domäne  Bardo.  Dies 
tunesische  „Prado",  das  schon  1420  erwähnt  wird 
und  nachher  unzählige  Umgestaltungen  erfahren 
hat,  war  zuerst  ein  Lusthaus,  ein  Garten  [BiistU/i^ 
Säniya)^  besieht  aber  alsbald  aus  einer  Reihe  von 
Gebäuden.  Der  '^i^(/ö///_r<;- Palast  in  der  Marsa 
sowie  auch  die  zur  Hauptmoschee  gehörende  gleich- 
namige Bibliolhek  werden  dem  letzten  unabhän- 
gigen Hafsiden  Abu  'Abd  Allah  (um  1500)  zuge- 
schrieben. 

Im  XVI.  Jalirh.  wird  das  unglückliche  Tunis 
eines  der  Hauptziele  der  Spanier  und  Türken  im 
Verlauf  ihrer  langwierigen  Feindseligkeiten.  Im 
Jahre  1534  w'urde  es  von  den  Truppen  Khair  al- 
Din's  verwüstet  und  im  Jahre  darauf  von  dem 
siegreichen  Heere  Karls  V.  geplündert.  Die  Ein- 
wohner waren  in  Massen  vor  den  Christen  durch 
das  Bali  al-Fitlläk  geflohen,  dessen  Name  darauf- 
hin in  Bäb  al-Falia  (der  wilden  Flucht)  umge- 
ändert wurde.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sich 
die  hafsidische  Restauration  vollzog  und  auch  be- 
hauptete, waren  für  die  Entwicklung  der  Stadt 
offensichtlich  wenig  günstig.  Die  Herrscher  inte- 
ressierten sich  nur  für  die  Befestigungsarbeiten  in 
Tunis  und  in  La  Goulette.  Und  diese  scheinen 
auch  erst  vom  Herbst  1573  an  gründlich  in  An- 
griff genommen  zu  sein,  als  Don  Juan  von  Oster- 
reich den  Kä^id  Ramatlän  vertrieben  hatte,  der 
seit  vier  Jahren  für  Euldj  'Ali  hier  die  Herrschaft 
führte.  Die  Kasba  wurde  stärker  befestigt.  An  der 
Stelle  des  vielleicht  schon  seit  einiger  Zeit  zer- 
störten Arsenals  (vgl.  Grandchamp,  in  I\  T^  I9l4i 
S.  9 — 10)  erstand  am  Ufer  des  Sees  eine  stern- 
förmige Festung,  die  durch  zwei  Gräben  mit  den 
Wällen  der  Stadt  verbunden  war:  es  ist  dies  die 
Bastion  des  Ibn  Abi  Dinar,  die  A^ova  Arx^  eines 
im  Jahre  1575  veröffentlichten  Planes  (vgl.  Mon- 
chicourt,  Essai  bibi.  sur  h's  plans  iinpriines  iie  .  ,  .  . 
Tiinis-Goulette  au  XVf'""  siicle,  in  R  Afr.^  '925, 
S.  31).  Es  war  aber  vergebliche  Mühe.  Die  Be- 
wohner überliessen  die  Stadt  der  rücksichtslos  hau- 
senden spanischen  Garnison  (vgl.  RT,  1914,8.  12), 
und  schon  im  September  1574  nahmen  die  Türken 
die  Bastion  und  schleiften  sie.  Sinän  Pasha  führte 
in  Tunis  ein  einigermassen  stabiles  Regime  ein, 
das  auch  bald  ein  reges  Wiederaufleben  der  Bau- 
tätigkeit erlaubte. 

Der  Zustrom  aus  Andalusien,  der  schon  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  währte,  erreichte  mit  einem 
Schlage  bedeutende  Ausmasse,  als  der  Dey  'Oth- 
män  im  Jahre  1609  die  von  Philipp  111.  vertriebe- 
nen Moriscos  aufnahm.  Das  städtische  Element 
fasste  festen  Fuss  in  Tunis  in  zwei  örtlich  streng 
voneinander  getrennten  Gruppen:  in  der  Rue  des 
Andalous  (im  Sud-Westen  der  Madina)  und  im 
Andalusier-Viertel  {J/awiiiat  al-Aiidalus^  beim  Place 
Halfaouine).    Auf   diese    spanischen    Muslime   geht 


die  Industrie  der  roten  „Mützen"  oder  Shäshiya 
zurück,  die  nach  der  Angabe  von  Peyssonnel  (um 
1724)  etwa  40000  Dutzend  jährlich  herstellte  und 
mehr  als  15000  Personen  Beschäftigung  gab.  Zu 
dem  andalusischen  Einfluss  liommt  noch  der  öst- 
liche von  Seilen  der  hanafitischen  Türken  und  die 
entscheidende  Rolle  der  Renegaten  europäischen 
Ursprungs  sowie  der  Korsaren.  Das  alles  zusam- 
men verlieh  dem  Tunis  des  XVII.  Jahrh.  seinen 
besonderen  Charakter.  Der  Dey  Yüsuf  1.  tat  sich 
hervor  durch  verschiedene  Arbeiten,  welche  Ibn 
Abi  Dinar  aufzählt :  Schaft'ung  eines  Handelsvier- 
tels beim  Bäb  al-Banät;  Ausbesserung  eines  in  der 
Nähe  liegenden  Sük  für  gesponnene  Wolle  («/- 
Ghazl)\  Errichtung  eines  Sük  für  die  Kaufleute 
aus  Djerba  und  Einrichtung  verschiedener  anderer 
Sük's,  durch  die  nach  Norden  hin  die  Hafsiden- 
Sük's  verlängert  werden,  nämlich  des  Sük  al-Ba- 
s/mniiktya  ( für  Hersteller  von  Pantoffeln  nach 
türkischer  Art,  Rue  Sidi  B.  Ziy.id),  des  Sük  al- 
Bii  ka  für  den  Verkauf  schwarzer  Sklaven  und  des 
Snk  al-Tiirk  (El-Trouk)  für  die  türkischen  Schnei- 
der ;  Einrichtung  eines  Kaffees ;  Zuleitung  von 
Wasser  nach  verschiedenen  Teilen  der  Stadt,  z.B. 
nach  der  Hauplmoschee  und  nach  dem  Sük  al- 
Turk,  wo  sein  Günstling  'All  Thäbit  die  hübsche 
Mh/d'a  errichten  Hess  (1620),  die  heute  eine 
Ziel  de  des  Belvedere  ist.  Auch  restaurierte  dieser 
'Ali  die  alte  Moschee  in  der  Vorstadt  Bäb  al- 
Djazira.  Sollte  nicht  vielleicht  auch  die  Wieder- 
herstellung des  Osttores  der  Hauptmoschee  {Bäb 
al-Djaiiä'iz^  der  Beeidigungen)  in  dieselbe  Zeit 
fallen?  Yüsuf  schuf  in  der  Rue  Sldi  B.  Ziyäd  eine 
hanafitische  Medrese  (1622)  und  eine  Moschee 
desselben  Ritus  mit  einem  achteckigen  Minaret, 
neben  welcher  sich  sein  Grab  befindet.  Nach  ihm 
nahm  die  Macht  der  Deys  allmählich  ab.  Sie  ver- 
anlassen keine  grossen  Arbeiten  mehr.  Ahmed 
Khödja  (1640 — 47)  begnügt  sich  damit,  die  Me- 
dresen  al  Shammä'iya  und  al-'Unklya  wiederaufzu- 
bauen; Muhammed  Läz  errichtet  nur  das  eigen- 
tümliche Minaret  der  Moschee  el-Ksar  (1649);  als 
er  stirbt  (1653),  wird  für  ihn  und  seine  Angehö- 
rigen das  Mausoleum  {Turbo)  am  Place  de  la 
Kasba  errichtet. 

Die  Murädiden- Beys  dagegen  vermehren  die 
öffentlichen  Gebäude.  Im  gleichen  Stil  wie  die 
Moschee  des  Yüsuf  Dey  erbaute  Hammüda  in 
einer  benachbarten  Strasse  die  hanafitische  Moschee 
Sidi  b.  'Arüs  (vollendet  im  Jahre  1654)  und 
daneben  ein  Familiengrab.  Zur  gleichen  Zeit  lässt 
er  das  Minaret  der  Hauptmoschee  wiederaufbauen, 
errichtet  in  der  Rue  el-Azafine  ein  Märistän 
und  lässt  die  Wasserleitung  wiederherstellen.  Sein 
Sohn  Muräd  gründet  auf  dem  „Souk  des  Eloffes" 
die  Medrese  al-Murädlya  (1673),  und  während 
sein  zweiter  Sohn  Muhammed  al-Hafsi  den  "Souk 
des  Chechias"  errichtet,  erhält  die  Stadt  von  sei- 
nem Enkel  Muhammed  die  Moschee  Sidi  Mahriz 
(nach  1675);  der  französische  Architekt  Daviler 
soll  den  Plan  für  die  Kuppeln  geliefert  haben. 
Für  die  Zeit  um  1666  findet  sich  eine  ausge- 
zeichnete Beschreibung  von  Tunis  in  den  Memoi- 
ren des  Chevalier  d'Arvieux  (Paris  1735,  ^^-  'V)- 
Die  Kasba,  die  den  Pasha's  vor  dem  Verlust  ihrer 
Autorität  als  Residenz  diente,  umfasste  zwei  Ge- 
bäudekomplexe: der  eine  diente  der  Garde  des 
Dey  sowie  den  Ofiizieren  und  ihren  Familien  als 
Wohnung;  der  andere  dahinter  gelegene  enthält 
den  langen  Saal  {al-Saklfa),  in  welchem  der  Dey 
den    Militärpersonen    Audienz    erteilt,  und  in  dem 
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am  weitesten  zurückgelegenen  Teil  sind  seine  Pri-  1 
vatgemächer.  Der  Dhvän,  wo  der  Agha  den  Hee- 
resrat  leitet,  ist  ein  grosser  länglicher  Hof  (vgl. 
auch  eine  ausführliche  Beschreibung  bei  La  Con- 
daniine  aus  dem  Jahre  1731,  in  A'  T,  1898, 
S.  86).  Dort  hat  heute  noch  das  religiöse  Gericht 
„Charäa"  [al-S/iar^)  seinen  Sitz.  Die  Gegend  west- 
lich und  nordwestlich  von  der  Madina  (namentlich 
die  Rue  du  Pacha)  ist  das  Aristokratenviertel,  das 
eigentliche  Türkenvierlei.  Die  prächtigen  Wohnun- 
gen der  Beys  und  der  anderen  hohen  Persönlich-  I 
keiten  entfalten  hier  mit  ihrem  Marmor  einen 
grossen  Luxus;  der  stets  gleiche  Binnenhof  hat  als 
Schmuck  bisweilen  einen  Kiosk  oder  einen  kleinen 
Teich;  Einrichtung  und  Dekoration  verraten  be- 
reits minderwertige  italienische   Imitation. 

Mit  dem  ausserordentlich  raschen  Gang  der 
Entwicklung  trat  eine  Vermehrung  der  christlichen 
Sklaven  ein  (6000  im  Jahre  1654;  über  ihr  Leben 
vgl.  Pignon,  in  R  T,  1930,  S.  18  f.);  daher  die 
Zunahme  jener  befremdenden  Bagno's,  die  von  den 
Insassen  mit  dem  Namen  des  Heiligen  bezeichnet 
wurden,  dem  die  in  der  Mitte  gelegene  Kapelle 
gewidmet  war.  Pater  Dan  nennt  im  Jahre  1635 
deren  neun.  Es  wurden  bald  dreizehn.  Wenn  mau 
auch  mit  P.  Grandchamp  (Za  France  e/i  Tuiüsie 
au  A'K//«""-  siecle^  Vorwort  zu  Bd.  VI  u.  VII, 
Tunis  1928 — 29)  die  Gefangenschaft  des  Hl.  Vinzenz 
von  Paul  in  Tunis  (1605 — 7)  als  eine  Legende 
anzusehen  hat,  so  wird  man  dagegen  der  Mission 
des  Lazaristen  Julien  Guerin(i645 — 48)  eine  beson- 
dere Bedeutung  beizumessen  haben;  denn  es  gelang 
ihm,  Muhammed  Shalabi,  den  bekannten  Don  Phi- 
lippe, den  eigenen  Sohn  des  Dey  Ahmed  Khödia, 
zu  bekehren.  Ebenso  beachtenswert  ist  auch  das 
Apostolat  eines  anderen  Missionspriesters  Jean  Le 
Vacher,  der  von  1648  bis  1653  und  von  1657  bis 
1666  Konsul  Frankreichs  war  (vgl.  R.  Gleizes, 
Jean  Le  Vacher^  Paris  19 14  und  Revue  des  Ques- 
tioiis  hisloriques^  Juli  1928).  Unter  ihm  wurde 
die  erste  öffentliche  Kapelle  unter  dem  Namen  des 
Hl.  Ludwig  im  Konsulat  gegründet.  Er  Hess  die 
St.  Antonius-Kirche  mitten  auf  dem  katholischen 
Friedhof  vor  dem  Bäb  al-Bahr,  den  er  mit  liehen 
Mauern  umgab,  wieder  aus  ihren  Ruinen  erstehen 
(auf  dem  Platz  der  heutigen  Kathedrale).  Er  führte 
in  den  Kapellen  der  Bagno's  den  Kult  ein.  Er 
erreichte  auch  vom  Diwan  den  Bau  und  die  Pachtung 
eines  neuen  französischen  Konsulats  oder  des  „Fun- 
duk  des  Frangais",  beendet  1661  (rue  de  l'Ancienne 
Douane;  Grandchamp,  a.a.O. ^  VI,  S.  XXII-XXXII). 
Von  1672  an  wurde  den  italienischen  Kapuzinern  die 
apostolische  Präfcktur  übertragen,  Ihr  Haus  wurde 
um  1730  von  Saint  Gervais  beschrieben  (^Memohes 
historiques.^  Paris  1736,  S.  86),  ebenso  wie  die 
griechische  Kirche  und  das  Krankenhaus  der  Tri- 
nilarier,  das  reiche  Einkünfte  hatte.  Die  Protestanten 
wurden  vor  dem  Bäb  Katlädjanna  beerdigt  auf 
dem  St.  Georgs -Friedhof,  wo  heute  die  angli- 
kanische Kirche  steht.  Trotz  des  Konsularschutzes 
scheinen  die  christlichen  Kaulleute  im  ganzen  nicht 
sehr  zahlreich  gewesen  zu  sein ;  die  Franzosen 
halten  lange  Zeit  nicht  mehr  als  sechs  Kautleute. 
Der  Aussenhandel  lag  in  der  Hauptsache  in  den 
Händen  der  Juden,  von  denen  die  aus  Spanien 
oder  aus  Portugal  (Vertreibungen  in  den  Jahren 
1492  und  1496)  direkt  oder  neuerdings  über  Italien 
eingewanderten  sich  von  den  Tunesiern  alten 
Schlages  {Twäiisa)  unterschieden.  Die  Portugiesen 
oder  Livorner  (Gräna)  bildeten  zuletzt  sogar  eine 
abgesonderte    Gemeinschaft.    Nach    ihnen    ist    der 


Süi  al-Gräna  benannt.  Der  Judenfriedhof  lag  ausser- 
halb der  Mauern,  östlich  der  Vorstadt  Bäb  Souika, 
in  der  Gegend  der  heutigen  Rue  Sidi  Sifiane;  dann 
hat  er  sich  nach  Süden  ausgedehnt. 

Die  politischen  Wirren  zu  Ende  des  XVII.  und 
zu  Beginn  des  XVlIl.  Jahrh.  brachten  Tunis  zwei 
algerische  Besetzungen  (1686  und  1694)  mit  blu- 
tigen Unruhen.  Die  Wälle  leisteten  einem  ernst- 
haften Angriff  keinen  Widerstand.  So  ist  Tunis 
sogar  unter  den  Husainiden  den  Algeriern  auf 
(jnade  und  Ungnade  ausgeliefert.  Im  Jahre  1735 
von  ihnen  ausgeplündert,  versucht  es  auch  175^ 
vergeblich,  ihnen  die  von  'Ali  Pasha  und  seinem 
Sohn  Muhammed  schnell  hergestellten  V'ertei- 
digungs\\'erke  entgegen  zu  stellen,  nämlich  eine 
Verschanzung  mit  Schiessschachten  und  einen 
Graben  zwischen  den  beiden  ganz  neuen  Forts 
des  Djabal  Djelläz  und  der  Mannübiya  und  ein 
befestigtes  RückzugsA\'erk  hinter  der  Kasba;  für 
diese  Zeit  werden  noch  zwei  andere  Forts  bezeugt 
auf  niedrigen  Höhen  im  Nord-Westen.  Dies  sind 
ohne  Zweifel  der  Buiijj  al-Sawara  oder  Täliüiiat 
al-Rlh  (Windmühle;  es  ist  dies  das  Fort  der  An- 
dalusicr)  und  der  Bunlj  al-Räbita  (der  Silos  [des 
Bey],  d.  i.  la  Rabta),  der  selbst  wieder  in  einiger 
Entfernung  flankiert  ist  von  dem  kleinen  BttiJj 
Filfil  (vgl.  Plantet,  Conesp.  .  .  .  Tunis.,  II,  501; 
und  für  das  Jahr  1829:  Monchicourt,  Rclalions 
iniJites  .  .  .  Filippi  .  .  .,   S.  47    und   91). 

Jedoch  wurde  die  Stadt  in  den  Friedenszeiten 
um  einige  Bau'en  bereichert.  Unter  dem  Begründer 
der  neuen  Dynastie,  Husain  b.  'Ali,  stirbt  im  Jahre 
1710  die  Prinzessin  'Aziza  'Othmäna,  die  Urenkelin 
des  Dey  'Othmän,  die  bei  der  Medrese  Shammä'iva 
beeidigt  ist.  Manche  fromme  oder  charitative  Ein- 
richtung zog  Vorteil  aus  ihren  grosszügigen  Schen- 
kungen. Husain  selbst  baut  in  Tunis  (vgl.  al- 
Mashia'-  al-inalakl^  in  R  T,  1895,  S.  328 — 29) 
in  dem  Viertel  südlich  der  Madina  die  Diämf 
al-Djadld  oder  Moschee  der  Färber  mit  einem 
achteckigen  Minaret.  Er  sorgt  für  die  Strassen 
und  Bauwerke,  die  an  den  Sük  al-SakkädJin  (der 
Sattler)  angrenzen.  Unter  seiner  Regierung  ersteht 
bei  der  Moschee  el-Ksar  das  Mausoleum  des  Dey 
Kara  Mustafa.  Er  verlegt  den  Sitz  der  Regierung 
nach  dem  Bardo.  Trotz  des  Niedergangs  des  reli- 
giösen Unterrichts,  der  schon  im  vorhergehenden 
Jahrhundert  von  Ibn  Abi  Dinar  (s.  399 ;  Übers. 
S.  506)  zugegeben  wird,  hat  er  eine  besondere 
Vorliebe  für  die  Medresen,  nämlich  die  Madrasal 
al-Nakhla  (der  Palme)  und  die  Medresen  al-Hu- 
sain'iya  und  al-Djadida.  Sein  unmittelbarer  Nach- 
folger 'Ali  Pasha  schafft,  seinem  Heispiel  folgend, 
allein  vier:  al-Bäshiya  (auf  dem  Buchhändler-Sok), 
al-Su/äifuäniva  (zum  Gedächtnis  seines  verstorbe- 
nen Sohnes  Sulaimän),  die  Medrese  BPr  al-Hidjär., 
die  Medrese  Hawänit  ÄsJiii?-\  und  etwas  später 
gründet  'Ali  Bäy  noch  eine  neue  Djadida.  Auf 
diesen  'Ali  Bäy  gehen  zurück  das  Mausoleum  der 
Husainiden  ( Turhat  a/-Bäy),  nicht  weil  von  der 
Moschee  der  Sattler,  und  das  Asil  für  bedürftige 
alte  Leute,  al-Takya  (la  Tekia)  genannt  (1775). 
Um  das  Jahr  1800  herum  Hess  der  bekannte  Mi- 
nister Vüsuf  .Säliib  al-Taba'  (Siegelbewahrer)  auf 
dem  Place  Halfaouine  die  Diami''  bauen,  die  sei- 
nen Namen  trägt,  wahrscheinlich,  wie  aus  der 
äusseren,  überhöhten  Galerie  zu  schliessen  ist,  an 
Stelle  der  Masdjid  a!-  Mu'alluk  ^ala  '/-Nal/ä- 
7viyUi,  die  Ibn  Nädji  (IV.  149)  für  das  XIV. 
Jahrhundert  erwähnt.  In  derselben  Vorstadt  schuf 
er    den    Halfaouine-Brunnen    (1804)  innerhalb  des 


TUNIS 


937 


Bäb  Sidi  'Abd  al-Saläm,  und  am  andern  Ende  der 
Stadt  eine  grosse  Tränke  diesseits  des  Bäb  AUeoua. 

Sein  Gebieter  Hamniuda  Pasha,  der  das  Dar 
al-Bäy  (Karoline  von  Braunschweig  ist  hier  im 
Jahre  lSo6  abgestiegen)  etwas  unterhalb  der  Kasba 
vollendete,  verwandte  all  seine  Sorgen  auf  mili- 
tärische Arbeiten.  Um  Tunis  zu  schützen,  na- 
mentlich gegen  die  Algerier,  Hess  er  die  äussere 
Umfassungsmauer  durch  einen  holländischen  Inge- 
nieur wieder  aufrichten.  Nach  Inschriften  an  den 
Bastionen  neben  den  Toren  dauerte  dies  von  1797- 
1804,  wurde  aber  auf  der  Südseite  nicht  vollendet 
(vgl.  H.  Hugon,  in  R  T',  1905,  S.  373;  und  G. 
Dolot,  in  R  T,  1908,  S.  298).  An  dieser  Seite 
begnügte  man  sich  mit  der  vorgeschobenen  Ver- 
schanzung 'Ali  Pasha's  und  mit  den  Aussenmauern 
der  Häuser,  die  eine  fast  ununterbrochene  Vertei- 
digungslinie bildeten.  Hanimüda  erbaute  eine  Ka- 
serne (1798)  neben  seiner  prachtvollen  Villa  in 
La  Manouba  und  am  Ende  seines  Lebens  eine 
andere  (1814)  in  der  Stadt  mitten  auf  dem  Sük 
al-'Attärin  (es  ist  das  Grundstück  der  öfifenllichen 
Bibliothek  und  der  „Direction  des  Antiquite^" ; 
vgl.  M.  Houdas,  Notes  sur  trois  hiscriptioris  de 
■  Tunis,  in  Bull,  ateheol.^  1911)-  Übrigens  vermehr- 
ten sich  um  diese  Zeit  die  Kasernen  in  der  Ma- 
dina, Rue  de  la  Caserne  [al-KasJila\  heute  Sitz 
der  Societe  frangaise  de  Bienfaisance),  Rue  de 
l'Eglise  (heute  Sitz  der  Administration  des  Habous), 
Rue  des  Moniquettes,  Rue  Sidi  B.  Ziyäd;  aber 
die  weitaus  bedeutendste  nach  dem  „ersten  Regi- 
ment" benannte  {BiriiiJJi  Aläy;  es  ist  die  Caserne 
Saussier)  wurde  bei  dem  Murkäd  gebaut,  auf  dem 
Platz  des  alten  Musallä,  von  dem  Bey  Husain  b. 
Mahmud  und  seinem  Bruder  Mustafa  (1835 — 36). 
Ausserhalb  der  Stadt  wurde  von  Ahmed  Bäy,  dem 
Schöpfer  des  „tunesischen  Heeres",  im  Jahre  183g 
ein  Artillerie -Viertel  geschaffen  (heute  Caserne 
Forgemol).  Während  'Ali  Pasha  nur  zweimal  einen 
Giesser  aus  Toulon  hatte  kommen  lassen  (1743 
und  1744),  der  in  einer  provisorischen  Werkstatt 
in  der  Kasba  einige  Kanonen  reparierte,  richteten 
unter  Hammüda  Pasha  Franzosen  für  die  Dauer 
eine  richtige  Giesserei  in  einem  Flügel  des  Schlos- 
ses al-Hafftya  (Hafsia ;  in  der  Strasse  gleichen 
Namens)  ein.  Schliesslich  gründete  .Mjmed  Bäy 
noch  die  Dabiiäba  (vgl.  R  7",  1922,  S.  276),  wo 
Brot  und  Öl  für  das  Heer  hergestellt  wurde  (Rue 
Dabdaba,  etwas  nördlich  vom  Dar  al-Bäy;  und 
Rue  des  Teinturiers). 

Gerade  als  diese  militärischen  Massnahmen  Tu- 
nis in  eine  Garnison-Stadt  verwandeln  zu  wollen 
schienen,  schob  sich  die  europäische  Kolonie,  die 
infolge  der  französischen  Besetzung  Algiers  (1830) 
und  infolge  der  den  Beys  auferlegten  Reformen 
sich  immer  ungehinderter  zu  entwickeln  vermochte, 
beim  Bäb  al-Bahr  in  die  Madina  ein.  Christliche 
Läden  wuiden  eröffnet.  Zu  der  alten  Heilig-Kreuz- 
Kirche,  deren  Register  für  die  Geschichte  der 
tunesischen  Katholiken  wertvolles  Material  enthal- 
ten (Rue  de  la  Kasba;  im  Jahre  1833  in  das 
ehemalige  Hospital  der  Trinitarier,  Rue  de  TEglise, 
verlegt)  kamen  viele  religiöse  Gründungeri.  Schon 
1831  wurde  die  italienische  Sulema-Schule ,  im 
Jahre  1840  die  israelitische  Morpurgo-Schule,  1841 
das  College  Bourgade  in  der  Zanahit  al-Bäl'äs  {\m- 
passe  du  Missionaire)  eröffnet.  Das  ganze  Viertel  am 
Place  de  la  Bourse  (seit  kurzem  Place  du  Cardinal 
Lavigerie)  mit  den  heutigen  Strassen  Rue  de  l'An- 
cienne  Douane,  Rue  des  Glacieres  und  Rue  de  la 
Conimission    wurde    vollkommen    europäisch.  Aus- 


]  serhalb  der  Mauern  wurde  in  der  Richtung  auf 
den  See  zu  die  moderne  Stadt  angelegt.  Dorthin 
wurde  im  Jahre  i86i  das  französische  Konsulat 
verlegt  und  zwar  in  das  Gebäude  der  heutigen 
K^sidence  generale.  Andre  Konsulate  dagegen  sind 
bis  jetzt  in  der  Stadt  geblieben,  so  das  spanische 
(Rue  Sidi  el-Bünij,  das  britische  (Place  du  Cardinal 
Lavigerie),  das  italienische  (Rue  Zarkoun;  dies  wird 
bald   verlegt   werden). 

Der  europäische  Einfluss  war  so  stark ,  dass 
zuletzt  sogar  die  Verwaltung  der  Stadt  geändert 
wurde.  Unter  den  Ilafsiden  hatte  jede  der  beiden 
Vorstädte  ihren  S/iaikh^  der  wahrscheinlich  dem 
S/iaikh  al-Madina  unterstand.  So  war  es  noch 
unter  den  Türken  gewesen.  Mit  Unterstützung  von 
Patrouillen  gebildet  aus  den  Stadtbewohnern,  die 
der  Reihe  nach  dazu  herangezogen  wurden  (Zatc- 
vädja)^  versahen  diese  Shaikhe  die  nächtliche 
Polizei  nach  Toresschluss.  Unter  ihnen  hatten  die 
Muhaii-ik  das  Amt  von  Vorstehern  der  Stadtvier- 
tel. Die  Tagespolizei  war  unter  den  Husainiden 
Sache  des  Daivlatli^  jenes  heruntergekommenen 
Dey,  der  über  50  Häiiba  und  55  Kabidji  verftlgle 
(vgl.  E.  Pellissier,  Descr.  de  la  region  de  Tiiiiis^ 
Paris  1853,  S.  52 — 3)  und  als  Polizeirichter  in 
der  Rue  B.  'Arüs  in  einein  länglichen,  Dr'iba  ge- 
nannten Saal  seinen  Silz  hatte.  Die  Kasba  war 
für  sich  einem  Agha  unterstellt.  Nun  hatte  sich 
schon  1858  ein  Stadtrat  gebildet  (ein  Präsident, 
ein  Vizepräsident,  ein  Sekretär  und  zwölf  Nota- 
beln),  dessen  Budget  aus  einer  Steuer  auf  Wein 
und  Spirituosen  gespeist  wurde.  Im  Jahre  1860 
trat  an  die  Stelle  des  Dawlatll  ein  Divisionsge- 
neral {Farlk).,  dem  Zaptiye's  {Däbiliyd)  unterstan- 
den. Man  beschreitet  nunmehr  entschlossen  den 
Weg  des  Fortschrittes:  telegraphische  Verbindung 
mit  Algier,  Eisenbahn  bis  nach  La  Gouletle ;  und 
vor  allem  (im  Jahre  1861)  endgültige  hydraulische 
Arbeiten:  unterirdische  Wasserleitung,  Herleitung 
des  Wassers  vom  Zaghouan  durch  den  französi- 
schen Ingenieur  Colin ;  der  Wasserturm  ist  an 
die  Stelle  des  gedeckten  Reservoirs  {Khaznd)  ge- 
treten, das  für  das  voraufgegangene  Jahrhundert 
neben  dem  Tor  der  äusseren  Umfassungsmauer, 
dem  Bäb  Sidi  'Abd  AUäh,  neben  der  Kasba  be- 
zeugt wird. 

Diese  neuartigen  Dinge  Hessen  offenbar  wenig 
Raum  für  grössere  religiöse  Bauten.  Es  sei  jedoch 
hingewiesen  .auf  die  imposante  Zäwiya  des  Sidi 
Ibrahim  al-Riyälji,  der  iin  Jahre  1850  gestorben 
ist  (vgl.  R  7",  1918,  S.  124,  und  über  die  Juristen 
der  Husainiden-Epoche:  al-Sanüsi,  A/Hräwa/ä/ a/- 
Zarlf,  Tunis  o.  J.),  aber  immer  noch  eine  nicht 
abnehmende  Verehrung  geniesst.  Im  Jahre  1875 
wird  (in  der  Kaserne  der  Rue  de  l'Eglise)  das 
College  .Sädiki  gegründet  mit  dem  Namen  des  Bey 
Muhanimed  al-.SSdik;  im  Jahre  1880  das  Hospital 
Sädiki.  Was  die  Wohnhäuser  der  hochgestellten 
Persönlichkeiten  betrifft,  so  soll  das  Palais  Zarrük 
(rue  des  Juges)  zuerst  den  Deys  als  Wohnung 
gedient    haben.    Das    Dar    Husain    (jetzt  Palais  de 

j  la  Division),  iin   .Will.  Jahr,   von  einem  Minister 

1  des    Bey   ei'baut,  wurde  im  Jahre   1876  restauriert. 

1  Das  Palais  Khair  al-Din,  die  ehemalige  vergrösserte 
Hafsiya,  war  zu  Beginn  des  Protektorates  eine  Zeit- 
lang das  Gericht  (rue  du  Tribunal).  Das  Palais 
Mustafa  b.  Ismä'il  lag  in  der  rue  du  Pasha;  das 
des  Khaznadär  (place  Halfaouine,  rue  du  Palais) 
ist  israelitisches  Krankenhaus  geworden  (vor  kur- 
zem eingegangen).  Seit  der  Revolte  der  Söhne  des 
Husain  b.  'Ali  gegen  'Ali  Pasha  in  der  Mitte  des 
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vorigen  Jahrhunderts  besass  das  Halfaouine-Viertet, 
das  von  deren  getreuen  Anhängern,  den  „Husainiya", 
bewohnt  war,  dauernd  die  Gunst  des  Bey  zum 
Nachteil  der  Vorstadt  Bäb  al-Djazira,  der  Festung 
der  Soff  gegenüber  den  „Bäshiya"  (vgl.  R  7",  1918, 
S.  3H)- 

Die  französische  Besetzung  (seit  1881)  brachte 
für  Tunis  eine  ungeheure  Entwicklung  mit  sich, 
die  sich  noch  heute  weiter  vollzieht.  Die  europäische 
Stadt  erstreckt  sich  von  der  Porte  de  France  (dem 
ehemaligen  Bäb  al-Bahr)  bis  zum  See,  wo  an  den 
Kais  die  Postschiffe  landen.  Sie  reicht  vom  Bel- 
vedere  bis  zum  Djelläz  und  bedeckt  im  Süden  der 
südlichen  Vorstadt  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Mauern  die  „Montneiny"-Höhe.  Die  äussere  Um- 
wallung besteht  noch;  die  der  Madina  ist  fast 
überall  verschwunden  mit  Ausnahme  von  einigen 
Toren.  Die  völlig  wiederhergestellte  Kasba  dient 
als  Kaserne.  Im  Dar  al-Bäy  befindet  sich  die 
Direction  de  ITnterieur.  Die  anderen  Verwaltungen 
mit  dem  neuen  College  .Sädiki  und  dem  Justiz- 
palast sind  untergebracht  in  neuen  Gebäuden  am 
Boulevard  Bäb  Benät,  vom  Place  de  la  Kasba  an. 
Eine  elektrische  Bahn  fährt  um  die  Medina  herum, 
aber  nicht  hinein.  Man  hat  Wert  darauf  gelegt, 
der  Innenstadt  ihren  orientalischen  Charakter  zu 
belassen.  Wohl  haben  zweifellos  mehrere  Grund- 
stücke eine  andere  Bestimmung  erhalten  (vgl.  oben), 
aber  im  grossen  ganzen  ist  es  doch  geblieben,  wie 
es  vor  fünfzig  Jahren  war.  Die  religiöse  Unter- 
weisung ist  nach  wie  vor  in  der  Hauptmoschee 
zentralisiert,  deren  Minarat  im  Jahre  1894  voll- 
kommen wiederhergestellt  wurde.  Im  Jahre  1896 
gründete  der  Resident  Millet  die  Khaldüniya  auf 
dem  Sük  al-'Atläiin,  welche  die  jungen  Muslime 
mit  den  modernen  Wissenschaften  bekannt  machen 
soll.  Die  Sük's  schliessen  immer  noch  die  ein- 
heimischen Handwerker  zu  Korporationen  zusam- 
men, an  deren  Spitze  je  ein  Am'm  steht.  Auf 
einigen,  die  von  zahlreichen  Touristen  aufgesucht 
werden,  werden  die  sogenannten  „Orienlartikel" 
verkauft:  Parfüms,  Teppiche,  Kupfer  und  Leder- 
waren ;  Marktschreier  versteigern  auf  dem  SDk  der 
Buchhändler  und  dem  Souk  El-Berka  Bücher  und 
Schmucksachen.  Das  Judenviertel,  elend  und  bereits 
von  denjenigen  seiner  Bewohner  geräumt,  die  wohl- 
habend genug  sind,  um  in  der  Nähe  des  Place  des 
Potiers  oder  in  der  europäischen  Stadt  zu  wohnen, 
wird  demnächst  neue  Gebäude  und  breite  Strassen 
erhalten.  Die  Muslime  dagegen  wohnen  alle  in  der 
Altstadt  mit  Ausnahme  von  einigen  reichen  Familien, 
welche  am  Ende  der  Avenue  de  Paris  Villen  besitzen, 
und  von  jenen  paar  Eigentümern  des  neuen  Dorfes 
el-Omrane  (südwestl.  vom  Belvedere).  Schliesslich 
muss  man  auch  die  wachsende  Bevölkerung  der 
unmittelbaren  Umgegend  und  der  grossen  Bann- 
meile (Rades  und  Hammam-Lif  oder  Karthago  und 
La  Marsa)  mitberücksichtigen,  die  sowohl  aus 
Europäern  als  aus  Muslimen  und  Juden  besteht 
und  die  mit  der  Bevölkerung  von  Tunis  ein  ein- 
heitliches Gauzes  bildet. 

Der  Stadtrat  wurde  reorganisiert  durch  das  De- 
kret vom  31.  Okt.  18S3,  ergänzt  durch  die  Dekrete 
von  1885  und  1914  über  die  Gemeinden  der  Re- 
gentschaft. Er  besteht  aus  einem  Präsidenten,  zwei 
Vizepräsidenten  (Franzosen)  und  17  durch  Dekrete 
ernannten  Mitgliedern  (8  Europäern,  8  einheimi- 
schen Muslimen  und  einem  tunesischen  Israeliten). 
Bei  der  letzten  Volkszählung  (1926)  beliel  sich 
die  Bevölkerung  von  Tunis  auf  185  996  Einwoh- 
ner,    davon     27922     Franzosen,     51  214    andere 
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tunesische  Israeliten. 

Li t te ra t itr:  Saladin,  Tunis  et  Kairouan^ 
Paris  1908  (mit  Vorsicht  zu  benutzen);  Dessort 
(als  Mitarbeiter),  Hisioire  lü  la  ville  de  Tunis^ 
Algier  1924  (das  einzige  brauchbare  Kapitel 
ist  das  über  die  Europäer  in  Tunis  im  XIX. 
Jahrh.  vor  der  Besetzung);  G.  Margais,  Manuel 
iVart  Alitsulman^  V Archih'ftiire^  2  Bde.,  Paris 
1926—27  (ausgezeichnete  Beschreibung  der  Haupt- 
denkmäler; auf  S.  871—75  über  die  Architektur 
der  muslimischen  Paläste  in  Tunis).  —  Vgl. 
auch  die  Litteraturangaben  im  Text  und  im 
Artil<el  TUNESIEN.         (Robert  Brunschvig) 

AL-TUNISI,  MUIJAMMED  B.  'OMAR  B.  SULAIMÄN, 
arabischer  Schriftsteller  des  XIX.  Jahrhs. 
Er  stammle  aus  einer  tunesischen  Familie,  die  eifrig 
wissenschaftliche,  speziell  theologische  Studien 
pflegte.  Sein  Grossvater  Sulaimän  befasste  sich 
mit  dem  Kopieren  von  Büchern  und  Hess,  als  er 
eine  Pilgerreise  nach  Mekka  antrat,  seine  drei 
Söhne  unter  dem  Schutze  und  der  Vormundschaft 
seines  mütterlichen  Oheims,  Ahmed  b.  Sulaimän 
al-Azhari,  eines  gelehrten  Theologen,  zurück.  Nach 
Beendigung  seiner  Wallfahrt  kehrte  Sulaimän,  da 
er  sein  Vermögen  verloren,  nicht  mehr  nach  Tunis 
zurück,  sondern  hielt  sich  zunächst  in  der  Hafenstadt 
Djidda  auf.  sich  durch  Bücherabschreiben  den 
Lebensunterhalt  verdienend.  Dort  wurde  er  mit 
Leuten  aus  Sennär  bekannt  und  siedelte  auf  deren 
Rat  nach  diesem  Lande  über,  wo  ihn  der  Herrscher 
desselben  sehr  gut  aufnahm,  ihm  ein  Haus  und 
sonstige  Besitztümer  schenkte  und  ein  festes  Ein- 
kommen zuwies.  Sulaimän  heiratete  auch  eine 
einheimische  Sennärerin,  die  ihm  einen  Sohn  (Ahmed 
Zarrük)  und  eine  Tochter  gebar. 

Als  'Omar,  der  Zweitälteste  Sohn  des  Sulaimän 
(aus  dessen  erster  Ehe  in  Tunis),  erwachsen  war, 
unternahm  auch  er  in  Begleitung  seines  Grossonkels 
Ahmed  b.  Sulaimän  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
und  traf  auf  dem  Wege  dahin  ganz  zufällig  mit 
seinem  Vater  Sulaimän  zusammen,  welcher  mit  einer 
von  Sennär  kommenden  Karawane  zu  geschäftlichen 
Zwecken  nach  Kairo  reiste.  Von  Mekka,  wo  Ahmed 
b.  Sulaimän  starb,  begab  sich  'Omar  dann  wieder 
nach  Kairo,  um  an  der  dortigen  Azhar-Hochschule 
zu  studieren.  Später  besuchte  er  seinen  in  Sennär 
ansässigen  Vater,  setzte  seine  Studien  an  der  Azhar 
fort  und  heiratete  im  Jahre  1201  (1786).  Nach 
zwei  Jahren  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  Tunis 
zurück,  wo  ihm  im  Jahre  1204  (1789)  ein  Sohn, 
Muhammed  (al-TOnisi),  geboren  wurde.  Nur  drei 
Jahre  verweilte  'Omar  in  Tunis,  dann  zog  er  mit 
seiner  Familie  wieder  nach  Kairo,  um  sich  dort 
abermals  Studien  an  der  Azhar  zu  widmen.  Er 
erlangte  daselbst  bald  das  Amt  eines  Oberhauptes 
(Ä'triii)  der  Landsmannschaft  {Riuiäk;  vgl.  zur 
Würde  eines  A\ikil>  al-Riwäk  oben,  I,  554'',  555'') 
der  an  der  Azhar  studierenden  Maghrebiner.  Im 
Jahre  121 1  (1797)  erhielt  'Omar  von  seinen  Stief- 
geschwistern in  Sennär  die  Nachricht  vom  Tode 
seines  Vaters  und  ihrer  wenig  günstigen  Lage;  er 
brach  sogleich  nach  dort  auf,  ohne  zu  seiner  eigenen 
Familie  wieder  zurückzukehren.  Zum  Glücke  für 
letztere  traf  im  gleichen  Jahre  Tähir,  'Omars 
jüngerer  Bruder,  in  Kairo  ein,  um  Geschäfte  zu 
erledigen  und  später  von  hier  aus  die  iMekka- 
pilgerfahrt  zu  unternehmen.  Er  nahm  sich  der 
Angehörigen  seines  Bruders  an  und  lic»s  den  jungen 
Muhammed,  der  schon  mit  7  Jahren  den  Kor'än 
gelesen    hatte,    an   der    Azhar   studieren.  Da  nach 
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der  Abreise  Tähirs  nach  Mekka  die  Existenzmittel 

MiihaniQieds  sich  allmählich  dem  Ende  zuneigten, 
beschloss  letzterer,  seinen  Vater,  vvelclier  laut  nach 
Kairo  gelangter  Nachrichten  bald  nacli  seiner 
Ankunft  in  Sennär  nach  Dar  Für  ausgewandert 
war,  im  Sudan  aufzusuclien.  Unter  den  Teilnehmern 
einer  in  Kairo  angekommenen  Karawane  aus  Dar 
Für  lernte  er  einen  Freund  seines  Vaters  kennen, 
der  ihn  auf  seine  Bitte  hin  Ijei  der  Rückkehr 
nach  Dar  Für  mitnahm.  Der  Antritt  dieser  Reise 
niuss  ins  Jahr  1218  (1S03)  fallen.  In  Dar  Für 
traf  Muliamnied  zuerst  mit  seinem  Stiefonkel  Ah- 
med Zarrük  zusammen,  der  ihn  nach  dem  Orte 
Djultü  (im  Distrikte  Abu  '1-Djudul),  dem  Wohn- 
sitze seines  Vaters  ^Omar,  geleitete.  Dieser  letztere 
hatte  es  am  königlichen  Hofe  zu  grossem  Ansehen 
gebracht,  war  zu  Besitz  und  Wohlstand  gelangt  und 
halte  auch  eine  neue  Familie  gegründet.  Im  Auf- 
trage des  i:!i4  (1799)  verstorbenen  Königs  'Abd 
al-Rahmän  b.  Ahmed  (s.  die  Liste  der  Könige  von 
Dar  Für  oben,  1,  953)  hatte  'Omar  Kommentare 
zu  zwei  theologisch-juristischen  Werken  verfasst 
(vgl.  Voyage  au  Darfour^  S.  107;  über  die  son- 
stige litterarische  Tätigkeit  'Omars  s.  a.a.O.,  S.  424). 
Als  Muliamnied  in  Dar  Für  eintraf,  führte  dort  die 
Regierung  anstelle  des  noch  unmündigen  Herr- 
schers Muhanimed  al-Fadl  ein  gewisser  Muhammed 
Kurrä  (Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.,  111,  Berlin 
1889,  S.  387,  nennt  ihn  Abu  Shaikh  Kuria),  der 
später  in  einer  Revolte  den  Tod  fand.  Bei  Kurrä 
fand  Muhammed,  von  Ahmed  Zarrük  eingeführt, 
eine  sehr  fieundliche  Aufnahme.  Dem  'Omar  er- 
laubte Kurrä  auch,  dass  er,  gegen  das  Versprechen 
der  Rückkehr,  eine  Reise  nach  Tunis  zum  Be- 
suche seiner  Verwandten  unternehme.  Für  die 
Zeit  seiner  Abwesenheit  übergab  'Omar  sein  Land- 
gut in  IJjulin  seinem  Sohne  Muhammed. 

'Omar  kam  zunächst  nach  Wadä  i,  wo  er  einige 
Jahre  verweilte;  denn  es  glückte  ihm,  sich  am 
Hofe  des  dortigen  Sultans  Säbün  zu  einer  sehr 
geachteten  Stellung  emporzuschwingen,  das  Amt 
eines  Wezirs  zu  erhalten  und  Grundbesitz  in  dem 
Orte  Abali  zu  erwerben.  Da  er  aber  vergebens 
auf  das  Eintreffen  seines  Sohnes  wartete,  ent- 
schloss  er  sich  endlich  zur  Weiterreise  nach  Tunis. 
Muhammed  hielt  sich  nach  der  Abreise  seines 
Vaters  noch  ungefähr  71/2  Jahre  in  Dar  Für 
auf  und  lernte  dort  Land  und  Leute  gründ- 
lich kennen.  Es  war  ihm  erst  nach  Beendigung 
eines  Krieges  zwischen  Dar  Für  und  Wadä'i 
möglich,  nach  letzterem  Lande  aufzubrechen  und 
zwar  mit  einer  vom  Sultan  von  Dar  Für  beauf- 
tragten Gesandtschaft.  Muhammed  kam  zuerst  nach 
Wära,  der  damaligen  Residenz  des  Sultans  Säbün, 
der  auch  ihm,  wie  seinem  Vater,  viel  Wohlwollen 
und  Güte  bewies  Dadurch  Hess  sich  Muhammed 
ebenfalls  für  längere  Zeit  an  Wadä'i  fesseln.  Doch 
wurde  seine  Lage  nach  und  nach  immer  schwie- 
riger, weil  einmal  sein  Onkel  Ahmed  Zarrük,  wel- 
cher dem  'Omar  nach  Wadä'i  gefolgt  und  von 
diesem  bei  seinem  Weggange  mit  der  Sorge  für 
seine  Kinder  und  sein  Haus  in  Abali  betraut 
worden  war,  sich  ganz  des  Eigentums  'Omars 
bemächtigte  und  ihm,  'Omars  Sohne,  nur  das  zum 
Leben  Nötigste  gab.  Zum  andern  trug  dazu  bei 
das  schlechte  Verhältnis,  das  sich  zwischen  ihm 
und  dem  auf  'Omars  Vorschlage  zu  seinem  Nach- 
folger im  WezTrate  ernannten  Ahmed  al-Fa'si 
(s.  über  ihn  Voyage  au  Ouadäy.,  S.  66  f.,  497  f., 
508)  herausbildete,  indem  letzterer  den  Muham- 
med   bei    Säbün    verdächtigte,   so   dass   auch   der 


Herrscher  argwöhnisch  wurde  und  seine  Gefällig- 
keiten einstellte.  Zwar  konnte  'Omar,  der  auf  Bitten 
seines  Sohnes  nach  Wadä'i  kam,  die  Absetzung 
des  Ahmed  al-F"a'si  durchsetzen;  doch  gelang  es 
diesem,  bald  nach  der  Abreise  'Omars  seine  frühere 
Würde  zuilickzugewinnen.  Unter  diesen  Umständen 
machte  Muhammed  gern  von  der  Erlaubnis  des 
Sultans,  Wadä'i  —  nach  ungefähr  i '/j-jährigem 
Aufenthalte  daselbst  —  wieder  verlassen  zu  dürfen, 
Gelirauch.  Er  schloss  sich  einer  nach  Fezzän  zie- 
henden Karawane  an,  mit  der  er  durch  das  Land 
der  Tubu  (Tiliesti)  nach  Murzuk,  der  Haupt- 
stadt Fezzäns,  gelangte.  In  ihr  blieb  er  drei  Monate, 
während  dieser  Zeit  den  Tod  des  dortigen  Macht- 
habers Muntasir  erlebend.  Von  Murzuk  setzte  dann 
Muhanimed  die  Reise  nach  Tripoli  fort  und  traf 
endlich,  ungefähr  im  Jahre  1228  (1813),  über 
Sfäkes  (Sfax,  s.o.,  S.  255)  in  Tunis  ein,  nachdem 
seit  seinem  Aufbruche  von  Kairo  in  den  Sudan 
etwa  ein  volles  Jahrzehnt  verflossen   war. 

Muhanimed  nahm  zunächst  seinen  ständigen  Auf- 
enthalt in  Tunis;  später  siedelte  er  jedoch  nach 
Kairo  über  und  trat  dort  in  die  Dienste  des  Vize- 
königs Muhammed  'Ali.  Als  dieser  im  Jahre  1824 
im  griechisch-türkischen  Kriege  eine  Armee  unter 
seinem  Stiefsohne  Ibrahim  Pasha  nach  Morea  sandte, 
nahm  Muhammed  an  dem  Feldzuge  als  Militär- 
prediger [Wa'h')  eines  Infanterieregiments  teil 
(vgl.  Voyage  au  Darfoui\  S.  6).  Ein  Ereignis  aus 
der  Belageiung  von  Missolunghi  (1825-26)  erzählt 
er  in  seiner    Voyage  au   Oudäy,  S.   634—35. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  fungieite  Muham- 
med als  Textrevisor  der  arabischen  Übersetzungen 
europäischer  medizinischer,  speziell  pharmakologi- 
scher Werke  an  der  von  Muhammed  'Ali  gegrün- 
deten Veterinärschule  in  Abu  Za'bal  (nordosll. 
von  Kairo).  Doit  lernte  ihn  Dr.  Perron  nach  seiner 
Ankunft  in  Ägypten  kennen,  nahm  bei  ihm  ara- 
bischen Unterricht  und  veranlasste  ihn,  zunächst  für 
die  Zwecke  der  arabischen  Lektionen,  seine  Reise- 
erinnerungen aus  dem  Sudan  niederzuschreiben. 
Als  Perron  dann  1839  als  Direktor  die  medizi- 
nische Lehranstalt  Kasr  al-'Ain  in  Kairo  übernahm, 
wurde  an  ihr  auf  seine  Empfehlung  hin  Muham- 
med als  Chef-Korrektor  ernannt.  A.  v.  Krenier, 
der  im  Jahre  1850  zum  eisten  Male  nach  Ägypten 
kam,  nennt  Muhammed  einen  seiner  Lehrer,  den 
er  hoch  schätzte  (s.  A.  v.  Krenier,  a.  a.  O, ;  s.  die 
Lif/.).  Wie  V.  Kremer  weiter  mitteilt,  war  Mu- 
hammed auch  bei  der  Herausgabe  wichtiger  Werke 
der  älteren  arabischen  Litteratur  tätig,  so  bei  jener 
der  Makämen  des  Harirl  (s.  o.,  II,  284)  und  der 
des  Mustatraf  des  Ibshihi  (s.o.,  II,  471;  hier 
wohl  der  Büläker  Druck  von  1272  =  1856  ge- 
meint). Nach  Jomard  (s.  Voyage  au  Daifoui\  S.  x) 
wurde  Muhammed  ferner  beauftragt,  für  eine  Druck- 
legung des  arabischen  Lexikons  al-A'ämüs  des 
Firüzäbäd!  (s.o.,  II,  119)  eine  Revision  der  Kal- 
kutlaer  Edition  von  1230  (181 7)  vorzunehmen, 
zu  welchem  Behufe  er  den  Text  der  letzteren  an 
der  Hand  von  7 — 8  Handschriften  korrigierte  und 
ergänzte.  Die  neue  in  Büläk  gedruckte  Ausgabe 
erschien  1274  (1857).  In  seinen  letzten  Lebens- 
jahren hielt  Shaikh  Muhammed  jeden  Freitag  in 
der  Zainab-Moschee  Vorlesungen  über  den  Hadttji 
ab  und  starb  1274  (1857)  in  Kairo  (so  nach 
V.   Kremer,  a.  a   O.). 

Die  vielen  Beobachtungen  und  Erkundigungen, 
welche  Muhammed  al-Tunisi  während  seines  lang- 
jährigen Aufenthaltes  im  Sudan  über  Land  und 
Leute    der    von    ihm   besuchten   Gegenden  machen 
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konnte,  hat  er  nebst  der  Schilderung  seiner  eigenen 
Erlebnisse,  wie  schon  im  Vorausgehenden  erwähnt 
wurde,  auf  Anregung  Perrons  in  zwei  umfangreichen 
Werken  niedergeschrieben,  die  Perron  ins  Fran- 
zösische übersetzte.  Es  sind  dies: 

1.  Voyage  au  Darfotir  par  le  Cheikh  Mohammed 
Ein  Omar  el-  Touiisy  \Tiinsi^  vulgäre  Nisbe  für 
Tunis'i;  s.  Stumme,  Gianim.  des  tunesisch.  Arabisch^ 
Leipzig  1896,  S.  66],  Reviseiir  cn  Chef  a  PEcole 
de  Medecinc  du  Caire^  traduit  de  VArahe  par 
Dr.  Perron.,  Direeteur  de  VJEcole  de  Medecine  du 
Caire,  Paris  1845  (LXXXVIII,  492  S.  in  8°,  mit 
Karte).  Die  diesem  Buche  beigegebene  prcface  von 
Jomard  (S.  I — LXXI)  ist  auch  separat  erschienen 
unter  dem  Titel  Observations  sur  le  Voyage  au 
Darfour.,  suivies  d^un  Vocabulaire  de  la  Langue 
des  Habitanis  el  de  Remarques  sur  le  Nil-Blanc 
superieur.,  Paris  1S45.  Mitteilungen  über  dieses 
Reisewerk  und  Proben  seiner  Übersetzung  hatte 
Perron  schon  früher  veröfTentlicht :  in  JA.,  3.  Ser., 
VIII,  1839,  S.  177 — 206  (Lettre  ä  J.  Mohl)  und 
in  der  Bibliotheqiie  universelle  de  Geiieve.,  N.  S., 
5.  Jahrg.,  Bd.  XXVIII  (N».  56),  1840,  S.  325  f. 
Eine  eingehende  Rezension  der  Publikation  von 
Perron  lieferte  S^dillot  in  JA.,  4.  Ser.,  VII, 
1846,  S.   522—43. 

Den  arabischen  Text  der  Dar  FOr-Reise  mit 
dem  Titel :  Tashhidli  al-Adhhän  bi-Slrat  Biläd  al- 
''Arab  wa  'l-SüJän  {=  V Aiguisement  de  V Esprit 
par  le  Voyage  au  Sudan  et  parmi  les  Arabes)  gab 
Perron  1850  in  Paris  in  Autographie  (310  S.  in 
4°,  nebst  4  Seiten  französischer  Einleitung,  Ver- 
besserungen und  Nachträge  zur  Übersetzung  ent- 
haltend) heraus. 

2.  Voyage  au  Oiidäy,  par  le  Cheikh  Mohammed 
Ebn  Omar  al-  Tounsy.^  traduit  de  VArabc  par 
Dr.  Perron,  Paris  1851  (LXXV,  756  S.  in  8°, 
mit  Karte  und  9  Tafeln  mit  Abbildungen).  Auch 
zu  diesem  Buche  hat  Jomard  in  einer  ausführlichen 
Vorrede  (S.  I — LXXV)  historische  und  geogra- 
phische Bemerkungen  beigesteuert.  Perron  selbst 
erörtert  in  der  Einleitung  (S.  I — 35)  besonders  die 
Einteilung  des  Sudan. 

Der  arabische  Te.xt  dieses  zweiten  Werkes,  dessen 
Publikation  Perron  (n.  a.  C,  S.  34)  in  Aussicht 
stellte,  ist  nie  erschienen.  Das  Manuskript  befand 
sich  wahrscheinlich  im  Besitze  Peirons;  wohin 
dasselbe  nach  dessen  Tode  —  Perron,  der  seit 
1850  wieder  in  Paris  wohnte,  starb  dort  1876  — 
kam,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Durch  Muhanimed  al-Tünisi  erhielten  wir  zuerst 
ausführliche  und  zuverlässige  Nachrichten  über 
wichtige  Teile  des  Sudan.  Über  Dar  Für  besass 
man  vor  ihm  nur  die  spärlichen  Aufzeichnungen 
des  Reisenden  W.  G.  Biowne,  über  Wadä'i  nur 
einige  wenige  von  Burckhardt  erkundete  Notizen. 
Erst  mehrere  Dezennien  später  konnten  H.  Barth 
und  S.  Nachtigal  diese  Länder  besuchen  und  in 
ihren  grossen  Reisewerken  genauer  beschreiben. 
An  der  Glaubwürdigkeit  der  Berichte  al-Tünisi's 
ist  nicht  zu  zweifeln;  Perron  prüfte  dessen  An- 
gaben durch  verschiedene  in  Kairo  ansässige  Leute 
aus  Dar  Für  und  Wadä'i  nach  und  fand  sie  durch- 
weg bestätigt.  Dass  sich  in  der  Darstellung  des 
Shaikhs  auch  gewisse  Mängel  zeigen,  darf  aller- 
dings nicht  verschwiegen  werden.  Nicht  so  sehr 
ins  Gewicht  fallen  dabei  eine  gewis.se  Buntheit  in 
der  Anordnung  des  Stoffes,  das  Fehlen  strengerer 
Systematisierung,  eine  Vorliebe  für  Disgressionen 
und  eine  viel  zu  grosse  Leichtgläubigkeit  den  Äus- 
serungen   der    muslimischen  Volksrcligion    (so  be- 


sonders der  Magie)  gegenüber,  als  der  Umstand, 
dass  seine  Berichte  exakte  geographische,  topo- 
graphische, statistische  und  meteorologische  Bestim- 
mungen vermissen  lassen  (vgl.  dazu  die  Urteile 
von  Barth  in  Reisen  und  Entdeckungen  in  jVord- 
nnd  Centralafrika.,  III,  Berlin  1859,  S.  525  f.  und 
Nachtigal  in  Petermanns  Gcogr.  Miltiil..,  XXI,  1875, 
S.  176  und  in  Sahära  tind  Sudan,  III,  S.  viii). 
Dessenungeachtet  bilden  die  beiden  WerkedesTünisi 
eine  sehr  wichtige,  noch  viel  zu  wenig  gewürdigte 
Quelle  für  die  ethnographischen,  kulturellen  und 
staatlichen  Zustände  in  den  von  ihm  bereisten 
Ländern  des  Sudan.  Ausdrücklich  sei  noch  hervor- 
gehoben, dass  sich  die  zwei  Bücher  des  Shaikhs 
einander  ergänzen ;  insbesondere  bringt  das  weit 
umfangreichere  Wadä'i- Werk  auch  viel  Nachrichten 
über  Dar  Für. 

Anhangsweise  mag  hier  noch  in  Kürze  auf  eine 
dem  Muhammed  al-Tünisi  in  vielfacher  Beziehung 
recht  ähnliche  Persönlichkeit,  zugleich  einen  Lands- 
mann von  ihm,  den  Tunesier  Shaikh  Zain  al- 
'Äbidin,  aufmerksam  gemacht  werden.  Dieser, 
ein  gebildeter,  unterrichteter  Mann,  der  seine 
Studien  auf  der  Azhar-Hochschule  in  Kairo  gemacht 
hatte  und  in  stetem  Verkehr  mit  Europäern  auf- 
gewachsen war,  trat  ungefähr  181 8  oder  1819, 
schon  in  gereiftem  Alter,  gewissermassen  als 
Missionar  und  religiös  gelehrter  Abenteuerer,  eine 
Reise  in  den  Sudan  an,  in  dem  er  ungefähr  (wie 
Tünisi)  ein  volles  Jahrzehnt  zugebracht  zu  haben 
scheint.  Er  ging  zunächst  nach  Sennär  und  Kordofän, 
kam  dann  zu  längerem  Aufenthalte  nach  Dar  Für 
und  Wadä'i,  sich  dabei  durch  Unterricht  den 
Lebensunterhalt  verdienend.  Nachdem  er  mehr  als 
drei  Jahre  in  Wadä'i  verlebt  hatte,  kehrte  er  über 
Fezzän  nach  Tunis  zurück.  Seine  Erlebnisse  und 
Beobachtungen  schrieb  er  in  einem  arabisch  ab- 
gefassten  Buche  massigen  Umfangs  nieder,  das  auch 
(wo  und  wann?)  im  Drucke  erschien.  Dasselbe 
wurde  auch  ir>s  Türkische  übersetzt  und  1262  (1846) 
in  Stambul  gedruckt  (vgl.  Z  D  M  G,  II,  482). 
Diese  türkische  Version  legte  G.  Rosen  seiner 
Übersetzung  zugrunde,  die  er  unter  dem  Titel 
Das  Buch  des  Sudan  oder  Reisen  des  Scheich  Zain 
el-Äbidin  in  Nigritien  veröffentlichte  (Leipzig 
1847).  Der  Schwerpunkt  dieser  Schrift  liegt  in 
der  Schilderung  der  kulturellen  und  staatlichen 
Zustände  in  Dar  Für  und  Wadä'i.  Wir  hören  da 
von  dem  Hofleben,  vom  Militär,  einem  Feldzuge, 
von  den  Eingebornen,  den  Sklaven  und  Negern, 
von  dem  Handel,  dem  Aberglauben,  einer  Hochzeit 
usw.  Diese  interessanten  Mitteilungen  darf  man 
als  eine  wichtige  Ergänzung  zu  der  weit  ausführ- 
licheren Darstellung  des  Muhammed  al-Tünisi 
nicht  übersehen.  Merkwürdig  ist  ein  Bericht  über 
Ausgrabungen,  die  Zain  al-'Äbidln  mit  Erlaubnis 
des  Sultans  von  Wadä'i  in  nahe  bei  der  Hauptstadt 
gelegenen  Ruinen  anstellen  durfte,  und  über  die 
dabei  gemachten  Funde  (s.  S.  47 — 9,  61 — 75). 
Zain  al-'Äbidin  verliess  Wadä'i,  als  dort  ein  Thron- 
wechsel stattfand;  der  Name  Abd  el-Azim,  den 
in  Rosens  Übersetzung  (s.S.  108)  der  neue  Herrscher 
führt,  wird  in  'Abd  al-'Aziz  zu  verbessern  sein 
(vgl.  Nachtigal,  a.a.O.,  III,  284,  wo  ein  'Abd 
al-'Aziz,   Enkel  des  Säbün,  erwähnt  wird). 

Litteralur:  Die  Hauptquellc  für  das  Leben 
des  Muhammed  al-Tünisi  und  über  seine  Familie 
sind  die  beiden  Reisewerke,  so  namentlich  die 
Autobiographie  in  dem  einleitenden  Kapitel  der 
Voyage  au  Darfour  (S.  i — 25),  ausserdem 
zerstreute   Notizen,    wie   a.  a.  0.,   S.  48 — 9  und 
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in  der  Voyage  au  Ouaday^  S.  37,  39,  50,  62, 
66—7,  129,  199,  211  f.,  215,  497—9,  508, 
512  f.,  643 — 5.  Die  biographische  Skizze  Jomaids 
{Voy.  au  Darfour^  S.  VIII — X)  ist  nicht  frei 
von  Irrtümern  und  Versehen.  Beachte  ferner 
noch  die  Angaben  Perrons  ( Voy.  au  Dai/oui\ 
S.  LXXXI — -11)  und  A.  v.  Kremers  {Aegypteii^ 
Leipzig  1863,  II,  324).  Im  übrigen  vgl.,  abgese- 
hen von  der  im  Art.  selbst  aufgeführten  Litteratur, 
auch  Wüstenfeld  in  Lüdde's  Zeitschr.  für  ver- 
gleich. Erdkuui/e,  I  (Magdeburg  1842),  S.  67 
und  Brockelmann,  G  A  L.^  II,  491  (wo  das 
W'adä^-Werk  fehlt!).  (M.  Streck) 

AL-TUR,  I.  DlABAl,  AL-TüR,  Seltener  TÜR  SIna', 
der  Berg  Sinai.  Seinen  Namen^  der  im  Kor'än 
einmal  als  Tür  Sinin  erscheint  (XCV,  2,  bei  Ibn 
al-Fakih,  BGA,  V,  S.  104,  in  Tür  Sinä  ver- 
bessert), erklären  die  arabischen  Geographen  für 
hebräischen  Ursprungs  (Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud, 
S.  69;  al-Kalkashandi,  Übers.  Wüstenfeld,  in  A/>/i. 
G.  IV.  Gott..,  XXV,  100;  MakrizI,  Gesch.  d.  Kopten., 
Übers.  Wüstenfeld,  a.a.O..,  III,  113;  Väküt,  iV/;«'- 
djam.,  ed.  Wüstenfeld,  111,  557).  Man  bestieg  den 
unweit  des  Roten  Meeres  {Ba/jr  al-Kuhuiii)  ge- 
legenen Berg  von  al-Amn  (Elimr)  aus,  wo  einst 
die  Kinder  Israel  gelagert  hatten.  In  der  Nähe 
befand  sich  das  Wädl  Tuwä,  wo  Moses  mit  Alläh 
sprach,  ehe  er  zum  Pharao  gesandt  wurde  (Kor'än, 
XX,  12:  LXXIX,  16;  Yäküt,  a.a.O..,  IIl',  553; 
SafI  al-Din,  Marasjd al-Ittila^.,  ed.  Juynboll,  II,  213). 
An  der  Nordseite  des  Berges  (jetzt  Djabal  Müsä) 
liegt  in  1518  m  Höhe  im  heutigen  Wädi  Shu'aib 
(Jethro-Tal)  das  Katharinenkloster  an  der  Stelle 
des  einst  von  lustinianos  I.  wohl  zwischen  5.(8  und 
562  n.  Chr.  (Gregoire,  in  Bull,  de  Corresf.  Hellen.^ 
1907,  S.  327 — 334)  zum  Schutze  der  Sinaimönche 
erbauten  Kastells  (Prokopios,  ■Ttsfi  KTur/xiiTUv,  V, 
8,  ed.  Haury,  III/ii,  S.  168  f.;  Eutychios,  W««a/i'//, 
in  Corp.  Script.  Christ.  Orient.^  Serie  III,  Bd.  VI, 
S.  202 — 204).  Nach  denr  Klosterbuche  {A'iläb  al- 
Diyärat)  des  al-Shäbushti  (danach  Yäküt,  a.  a.  O., 
II,  675  ;  -Safi  al-Din,  a.a.O..,  I,  434)  lag  die  „Kirche 
i^A'anJsa.,  wofür  Yäküt,  a.a.O..,  Dair  schreibt)  al-Tür" 
auf  der  Spitze  des  Berges,  war  aus  schwarzem 
Gestein  erbaut  und  stark  befestigt ;  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Gebäudes  befand  sich  je  eine  (Quelle. 
Das  Kloster  war  von  Mönchen  bewohnt  und  wegen 
der  dort  verrichteten  Wunder  viel  besucht  (Sachau, 
in  Abh.  Pr.  Ak.  IV.,  1919,  Abh.  X,  S.  21).  In  dieser 
Beschreibung  wird  offenbar  die  christliche  Kirche 
der  Gottesmutter  (.jeotoxo;),  die  ebenfalls  von  lusti- 
nianos am  Abhänge  des  Berges  (wohl  an  der  Stelle 
der  jetzigen  Eliaskapelle,  s.  u.)  erbaut  worden  war, 
mit  dem  Kloster  an  seinem  Fusse  zusammengeworfen. 
Die  Mönche  des  Klosters  besitzen  die  Abschrift 
eines  angeblichen  Schutzbriefes  von  Muhammed 
(Pococke,  Descriptioit  of  the  East,  I,  268 — 70  ; 
deutsche  Übers.,  I,  412-14;  Moritz,  in  Abh.  Pr.  Ak. 
W..,  191 8,  Abh.  IV,  S.  6 — 8;  vgl.  einen  ähnlichen 
Schutzbrief  für  die  koptischen  Christen,  hrsg.  v. 
G.  Graf,  \xyMVAG,  XXII,  iSi-93  ;  Moritz,  a.,r.  0., 
S.  21—3),  ferner  eine  Anzahl  echter  Urkunden  aus 
der  Zeit  der  Sultane  Inäl,  Khushkadam  und  Kä'itbey 
(Moritz,  a.  a.  C,  S.  25  IT.).  Sie  beziehen  sich  meist 
auf  den  Schutz  der  christlichen  Mönche  vor  den 
Überfällen  der  räuberischen  Beduinen  der  Nach- 
barschaft, scheinen  aber  von  diesen,  wie  ihre  häu- 
fige Erneuerung  beweist,  als  leere  Drohungen  ver- 
achtet worden  zu  sein  (Käitbey  erliess  während 
der  30  Jahre  seiner  Regierung  22  Firmäne  für 
das  Kloster!).   Das  Kloster  wurde  häufig  bestürmt, 


in  Brand  gesteckt,  die  Gärten  bestohlen,  Pilger 
und  Kaufleute  beraubt;  zeitweise  mussten  die  Mön- 
che sich  sogar  nach  dem  Kloster  des  Ortes  al-Tür 
(s.  u.)  flüchten  (Moritz,  a.  a.  O.,  S.  28). 

Innerhalb  des  Klostergebäudes,  „zwischen  der 
Kirche  und  den  Wohnungen  am  Nordteil  der 
Klosteranlage",  befindet  sich  noch  jetzt  eine  Mo- 
schee, deren  Kanzel  nach  einer  Inschrift  unter  dem 
Khalifen  Amir  bi-Ahkäm  Alläh  von  Abu  'Ali  al- 
Mansür  Anüshtakin  al-Ämiri  im  Rabi'  I  500  (Nov. 
II06)  gestiftet  worden  ist  (Moritz,  S.  50  —  2).  Das 
Sinaikloster  wird  in  dieser  Inschrift  das  „obere 
Kloster"  {Dair  al-A'^la')  genannt,  zum  Unterschied 
von  den  in  al-Tür  (Ta/SoC)  und  Färän  befindlichen 
Klöstern.  Derselbe  Anüshtakin  stiftete  nach  einer 
anderen  Inschrift  drei  Masädjid  (Betorte)  auf  dem 
Munädjät  Müsä,  eine  Moschee  auf  dem  Berge  des 
Klosters  von  Färän  und  eine  zweite  unterhalb  von 
Färän  al-Djadida,  ferner  einen  Leuchtturm  am 
Rande  der  Küstenebene  (al-Sähil).  Unter  Munädjät 
Müsä  ist  gewiss  der  traditionelle  Sinai,  jetzt  Djabal 
Müsä,  zu  verstehen  (Moritz,  a.a.O.,  S.  54);  erst 
im  XIV.  Jahrh.  wurde  der  Name  auf  einen  niedri- 
geren Berg  östlich  vom  Katharinenkloster  über- 
tragen, der  noch  jetzt  (ebenso  wie  ein  Berg  bei 
Firän)  Djabal  Munädja  heisst.  Von  den  drei  Masä- 
djid können  nur  zwei  auf  dem  Gipfel  des  Djabal 
al-Tür  gelegen  haben,  nämlich  die  schon  364  n. 
Chr.  vom  Hl.  lulianos  erbaute  christliche  Kirche 
und  eine  kleine  Moschee,  die  auch  al-Idrisi  er- 
wähnt; die  dritte  Betstätte  lag  wohl  auf  einem 
kleinen  Plateau  157  m  unterhalb  des  Gipfels,  das 
jetzt  eine  später  errichtete  Eliaskapelle  trägt.  Die 
Moschee  auf  dem  Berge  des  Klosters  von  Färän 
ist  vielleicht  auf  dem  Djabal  al-Muharrat  zu  suchen, 
die  von  Neu-Färän  in  der  Oase  Firän,  in  deren 
Gärten  die  Bewohner  der  „Amalekiterstadt"  Färän 
(Makrizi,  Khitat,  Büläk,  I,  iSS)  später  übersiedeilen 
(Moritz,  a.  a.  0.,  S.  56).  Den  Leuchtturm  vermutet 
Moritz  (a.  a.  O.,  S.  57)  an  der  Stelle  der  Küste,  wo 
das  Wädl  Firän  mündet  und  sich  ein  leidlicher 
Ankerplatz  befindet. 

Auf  einer  syrischen  Darstellung  der  7  Klimata 
aus  dem  XIII.  Jahrh.  n.  Chr.  bildet  der  Berg  Sinai 
(yV7;ä  d'-Sinai)  im  zweiten  Klima  den  Mittelpunkt 
der  halbkreisförmigen  Karte  (Chabot,  Notice  sur 
Hfie  viappemonde  Syrieii?ie,  in  Bulletin  de  geogr. 
hislor.  et  descript.,   1897,   S.    I04  und  PI.   IV). 

Die  Tradition,  dass  Sellm  I.  auf  seiner  Ägypti- 
schen Expedition  den  Sinai  besucht  habe,  beruht 
auf  Erfindung;  weder  sein  Tagebuch  noch  Ibn  lyäs 
weiss  etwas  davon  (Moritz,  a.a.O.,  S.  5,  Anm.    l). 

Das  Städtchen  al-TDr  liegt  südwestlich  vom 
Djabal  Müsä  am  Golfe  von  Sues,  etwa  So  km  vom 
Ra's  Muhammed,  der  SUdspitze  der  Sinaihalbinsel, 
entfernt.  Es  steht  in  steter  Karawanenverbindung 
mit  dem  Katharinenkloster,  von  dessen  Mönchen 
sich  dort  immer  einige  aufzuhalten  pflegen  (Weill, 
La  presiju^ile  du  Sinai,  1908,  S.  82).  p]s  liegt  an 
der  einzigen  Stelle  der  Westküste  der  Halbinsel, 
die  völlig  frei  von  Korallenriffen  ist  und  daher 
als  Ankerplatz  dient.  Da  al-Tür  zudem  reichlich 
mit  Wasser  versehen  ist  und  in  seiner  Umgebung 
grössere  Palmenwaldungen  besitzt ,  war  es  seit 
früher  Zeit  der  wichtigste  Hafen  der  Halbinsel. 
Im  Altertum  hiess  es  Tlo^elSiov  (Agatharchides  bei 
Strabon,  XVI,  776,  und  bei  Diodoros,  III,  42) 
und  später  (nach  dem  .'\raberstamme  der  'l'xi^vivo!) 
'PxiSroC  ('Pai)äw  beiSuidas);  wahrscheinlich  stammte 
auch  das  dortige  Kloster  aus   vorarabischer  Zeit. 

Schon  KalkashandT  kennt  al-Tür  als  wichtigsten 


942 


al-TDR 


TUR  'ABDIN 


Ägyptischen  Hafen  für  die  Schiffe  der  Mekkapilger, 
ehe  seit  450  (1047)  'Aidhäh  [s.d.]  an  seine  Stelle 
trat.  Erst  780  (1378/9)  wurde  der  Hafen  von  al- 
Tür  restauriert,  und  die  Pilgerscharen  zogen  seit- 
dem wieder  den  nördlichen  Weg  vor(Weill,a  a. C, 
S.  92—4).  Seit  der  Kntdeckung  des  Seeweges  nach 
Indien  durch  die  Portugiesen  verlor  al-Tür  immer 
mehr  an  Bedeutung  und  sank  zu  einem  ärmlichen 
Fischerdorf  herab,  bis  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  Quarantaine  für  die  nach 
Ägypten  zurückkehrenden  Mekkapilger  dorthin  ver- 
legt wurde,  wodurch  der  Ort  von  neuem  aufblühte. 
Sultan  Muräd  baute  in  der  Nähe  des  alten  Klosters 
das  Kastell  Kal'at  al-Tür,  das  jetzt  ebenso  wie 
das   Kloster  völlig  verfallen  ist. 

Litlcratur:  al-Mukaddasi,  B  G  A^  III,  179; 
Abu  T-Fid5\  ed.  Reinaud,  S.  69;  al-Idrisi,  ed. 
Gildemeister,  in  Z  D  P  V,  VIII,  2;  Yäküt,  Mn^- 
djam^  ed.  VVüstenfeld,  III,  557;  Safi  al-Din, 
Maräsid  al-IUila^^  ed.  JuynboU,  II,  214;  Kitäb 
al-Ka'diäkib^  hrsg.  v.  Ibn  al-Zaiyät,  Kairo  1907, 
S.  12;  al-MakrIzI,  Khitat,  Büläk,  II,  509  f.; 
al-Dimashki,  ed.  Mehren,  S.  231;  Ibn  Dukmäk, 
Description  de  r Egypte^  publ.  de  la  Bibl.  Kh^- 
diviale,  Kairo  1893,  V,  43;  Kalkashandi,  Die 
Geographie  u.  Verwaltung  von  Ägypten^  Übers. 
VVüstenfeld,  Göttingen  1879,  S.  100,  169  f  ; 
Quatremere,  Histoire  des  Sultans  Mainlouks^  l/r, 
79,  Anm.  112;  Le  Strange,  Palestine  ander  the 
Moslems,  1890,  S.  73,  547;  R.  Weill,  La  pres- 
gtt'ile  du  Sinai  (^Bililioth.  de  Pecole  d.  haut,  etu- 
des,  fasc.  CLXXI),  Paris  1908,  S.  93  ff.  u.  öfter; 
Maspero-Wiet,  Materiaux  pour  servir  <2  la  geogr. 
de    VEgypte,    I    {M I E A  0,    XXXVI),    S.    122 

S.  V.    AL-TÜR    und    TÜR    SINÄ^ 

2.  Tür  Zaitä  oder  Diabal  Zaitä,  der  Ülberg 
östlich  von  Jerusalem  [s.  AL-KUDS,  Bd.  II,  1173- 
84],  noch  jetzt  djabal  al-tDr.  Auf  ihm  starben 
nach  der  Tradition  70000  Propheten  am  Hunger- 
tode und  liegen  dort  begraben.  Auch  Jesu  Him- 
melfahrt verlegte  eine  alte  Überlieferung  auf  den 
Ülberg.  Zwischen  ihm  und  der  Stadt  lief  das  Wädi 
Djahannam  (Kidrontal,  jetzt  Wädi  Sitti  Maryam 
mit  der  Quelle  Siloam,  arab.  'Ain  Sulwän),  über 
das  die  Brücke  al-Sirät  führte.  Auf  dem  Berge 
liegt  jetzt  das  Dorf  Kafr  al-Tür. 

Litteratur:  Yäküt,  Aht^djaw,  ed.  Wüsten- 
feld, III,  558;  Saft  sX-D'm.,  Maräsid  al-lllila-, 
ed.  Juynboll,  II, '215;  Ibn  al-Fakili,  BGA,  V, 
loi;  Abu  '1-Fidä\  ed.  Reinaud,  S.  69;  al-ldrisl, 
ed.  Gildemeister,  in  Z  D  P  V,  VIII,  8;  al-Mu- 
kaddasi,  BGA,  III,  171  f.;  Ibn  Ballüta,  ed. 
Defr^mery-Sanguinetti,  I,  124;  Näsir-i  Khusraw, 
ed.  Schefer,  S.  26;  Mudjir  al-Din,  Büläk  1283, 
.S.  412;  Le  Strange,  Palestine  under  the  Mos- 
lems,  1890,  S.  72,  74,   162,  211,  218 — 20. 

3.  AL-TüR,  der  Berg  Tabor  (noch  jetzt  Dja- 
bal al-Tör).  An  der  Stelle,  wo  die  Verklärung 
Jesu  vor  den  Augen  der  Jünger  stattfand,  stand 
auf  dem  Berge  das  Kloster  Dair  al-Tür  oder  Dair 
al-Tadjallä^  In  der  Kreuzzugszeit  trug  der  Gipfel 
eine  Festung,  die  Saladin  erolierte  und  al-Malik 
al-'Ädil  im  Jahre  608  (12 12)  wiederherstellen  Hess. 
Die  Kreuzfahrer  versuchten  sie  614  (12 17)  ver- 
geblich zurückzuerobern.  Baibars  bediente  sich  der 
Festung  im  Djumädä  II.  661  (1263)  als  Üperations- 
zentrum  für  seine   Raubzüge  gegen  'Akkä. 

Litteratur:  Yäküt,  Mu'djam,  ed.  Wüsten- 
feld, II,  649,  675;  .Safi  al-Din,  MaräsiJ  al- 
fllilä'-,  ed.  Juynboll,  I,  426,  434;  Abu  '1-Fidä\ 
ed.  Reinaud,  S.   69;  Weil,  Geschichte  der  Chali- 


fen,  III,  438,  440;  IV,  46  f.;  Le  Strange 
Palestine  under  the  Moslems,  S.  75,  434  f. ; 
Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie  a  Vepoque 
des  Mainclauks,   Paris   1923,  S.    I24,   Anm.  4. 

4.  AL-TüR,  der  Berg  Garizim  (868  m)  über 
Näbulus,  der  heilige  Berg  der  Samaritaaer.  Die 
jüdische  Tradition  versetzte  dorthin  Isaaks  Opfe- 
rung. Noch  jetzt  heisst  der  Berg  Djabal  al-T5r 
oder  Djabal  al-Kibli  zum  Unterschied  von  dem 
im  Norden  der  Stadt  gelegenen  Djabal  al-Shamäli 
oder   Islämiya  (Ebal). 

Litteratur:  Yäküt,  Mtt''djam,  ed.  Wüsten- 
feld, III,  557;  .Safi  al-Din,  Maräsid  al-/ttilä\ 
ed.  Juynboll,  II,  214;  Le  Strange,  Palestine 
under  the  Moslems,  S.   74. 

5.  Tür  Härün,  der  Berg  Hör  (i  396  m)  west- 
lich von  Petra,  nach  Aaron  genannt,  der  auf  ihm 
nach    alter    Tradition    (Josephos,    Arehaiol.,    IV, 

4,  7)  begraben  liegt.  Als  die  Kinder  Israel  Moses 
beschuldigten,  ihn  erschlagen  zu  haben,  zeigte  er 
ihnen  auf  dem  Bergesgipfel  die  Bahre,  auf  der 
Aaron  lag.  Bei  al-Mas'üdi  wird  der  Berg  Djabal 
Ma'äb  im  Distrikt  al-Sharä  genannt;  er  weiss  auch 
bereits  von  den  Höhlen  in  dem  Berge.  Auf  dem 
Ostgipfel  (l  329  m)  des  Djabal  al-Nabi  Härün 
bildet  das  Grab  Aarons  (Kabr  Härün)  noch  jetzt 
eine   Wallfahrtsststte  der  Beduinen. 

Litteratur:  Yäküt,  Mti'djaiii,  ed.  Wüsten- 
feld, III,  559;  Safi  a.l-Dln,  Maräsid  al-/ttilä'^, 
ed.  Juynboll,  II,  215;  al-Mas'üdi,  Muiüdj  al- 
Dhahah,  ed.  Paris,  I,  94;  Burckhardt,  Travels 
in  Syria  and  the  Holy  Land,  London  1822, 
S.  429  f.;  Le  Strange,  Palestine  under  the  Mos- 
lems, S.  74;  Dalman,  Petra,  1908,  S.  15  f.,  42, 
168;  ders.,  Neue  Petra- Forschungen,  1912,  S.  2, 
8,_26.  _  (E.  Honigmann) 

TUR  'ABDIN,  Name  eines  Gebirgspla- 
teaus  im  nördlichen  Mesopotamien.  Er 
erstreckt  sich  etwa  von  Märdin  im  Westen  bis 
nach  Djazirat  b.  'Omar  (kurz  Djazira  genannt; 
s.o.,  Bd.  I,  1075)  im  Osten.  Die  östliche  und  nörd- 
liche Begrenzung  stellt  der  Tigris  dar,  von  Djazira 
an  aufwärts  bis  zur  Einmündung  des  von  Norden 
kommenden  Batman-su.  Ein  von  der  Vereinigungs- 
stelle beider  Flüsse  nach  Märdin  hin  gezogene 
Linie  muss  ungefähr  als  die  Westgrenze  des  als 
Tür  'Abdin  bezeichneten  Territoriums  gelten,  wo- 
bei der  im  nördlichen  Teile  jener  Westgrenze  strei- 
chende Kor  OS-D  agh  wahrscheinlich  noch  in 
seinem  ganzen  Umfange  als  ein  zum  Tür  '.\bdin 
gehöriger  Ausläufer  anzusehen  ist.  Im  Süden  ist 
die  Grenze  des  Tür  'Abdin  ganz  genau  markiert, 
indem  dort  die  Felsen  des  Tafellandes  steil,  ja 
oft  ganz  unvermittelt,  gegen  die  mesopotamische 
Steppe  abfallen  und  von  letzterer  aus  gesehen, 
sich  als  eine  mächtige,  gut  gegliederte  Mauer  re- 
präsentieren. Die  von  jeher  vielbegangene  Strasse, 
die  von  Märdin  über  Nasibin  nach  Djazira  führt, 
begleitet  in  geringem  Abstände  der  Südrand  des 
'j'ür  'Abdin.  Zum  System  des  letzteren  rechnet 
man  zumeist  auch  noch  das  Gebirge,  dessen  Mit- 
telpunkt die  Stadt  Märdin  (daher  mitunter  gera- 
dezu nach  ihr  benannt;  vgl.  auch  die  türkische 
Bezeichnung  Märdin-daghlari;  s.  Schlätli,  «.a.f., 

5.  48)  bildet.  Es  reicht  —  westlich  von  Märdin 
teilweise  den  Namen  Djabal  al-'Afs  führend  — 
ungefähr  bis  zum  40"  15'  ö.I,.  (Greenw.)  und  wird 
durch  eine  sehr  cleutliche  Senke  von  dem  riesigen 
Basaltrücken  des  Karadja-Dagh  getrennt. 

Die  durchschnittliche  Höhe  des  Tür  'Abdin  über 
dem    Meere   beträgt  in  seinem  zentralen  Teile  un- 
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gefähr  900 —  I  100  m.  In  der  Gegend  zwischen 
Midyät  und  Hisn  Kaifä  am  Tigris  (s.  o.,  Bd.  II, 
340)  sowie  in  dem  Gebirgsstocke  von  Märdln 
ragen  vereinzelte  Spitzen  bis  gegen  i  300  m  empor. 
Im  allgemeinen  fehlt  es  jedoch  dem  Tür  'Abdin  au 
charakteristischen  Erhebungen,  vielmehr  erscheint 
er  fast  überall  als  eine  wellige  Fläche,  welche 
von  tiefen  und  breiten  Wädis  durchzogen  wird. 
Am  grossartigsten  ist  das  Wädi  Khaltän.  das  bei 
Finik  (nordwestlich  von  Djazira)  in  den  Tigris 
ausmündet. 

Der  Tür  '"Abdin  besteht  fast  durchgängig  aus 
Kalkstein,  vielfach  mit  Mergelschichten.  Doch  ist 
das  Geröll  strichweise  auch  mit  scharfkantigen 
Basaltblöcken  bedeckt,  die  von  vulkanischen  Er- 
güssen herrühren.  Solches  Vorkommen  von  Basalt 
ist  namentlich  im  Osten,  in  der  Richtung  gegen 
I)iazira,  zu  konstatieren,  wo  sich  als  Fortsetzung 
der  südlichen  Kalkmauer  des  Tür  'Abdln  der  ba- 
saltische E 1  i  m  -  D  a  gh  erhebt,  ferner  westlich  von 
Märdin,  wo  die  Lava  des  Karadja-Dagh  heiübergriff. 
Seiner  Gesteinsart  verdankt  der  Tür  'Abdin  den 
Reichtum  an  Höhlen,  die  teilweise  heute 
noch,  wie  schon  im  Altertum,  als  Wohnungen 
dienen.  Solche  Höhlen  finden  sich  z.B.  zahlreich 
in  der  Gegend  von  Midyät  (schon  in  den  assyri- 
schen Keilinschrifien  bezeugt)  und  ganz  besonders 
bei  Hisn  Kaifä,  der  wahren  Troglodytenhauptstadt. 
Vgl.  dazu  Lehmann-Haupt,  a.  a.  0.  (3.  Littdi\), 
S.  370  f.;  Streck,  in  Z  D  M  G^  LXVI,  310  und 
bei  l'auly-Wissowa,  Realeiizyk!.  der  klass.  Aller- 
tumswiss.^VWl^  2457  (Art.  Horren) ;  s.  auch  oben, 
Bd.  II,  S.   340  —  41. 

Der  östliche  und  westliche  Teil  des  TOr  'Abdm 
ist  im  allgemeinen  durch  Baumlosigkeit  charakte- 
siert;  aber  in  seiner  Mitte  zieht  östlich  von  Mid- 
yät ein  Waldgürtel  von  Norden  nach  Süden.  Man 
sieht  hier  viele  Hügel  mit  verkrüppelten  Bäumen 
(Zwergeichen)  und  Sträuchern  bewachsen.  Infolge 
des  immerhin  spärlichen  Waldbestandes  und  ange- 
sichts des  Umstandes,  dass  eine  grosse  Menge  der 
Niederschläge  im  porösen  Kalkstein  versickert, 
herrscht  in  einem  grossen  Teile  des  Tür  'Abdin 
ein  empfindlicher  Wassermangel.  Zum  Tränken  des 
Viehes  ist  man  meist  auf  das  in  zum  Teil  sehr 
alten  Zisternen  und  grossen  Teichen  angesammelte 
W^asser  angewiesen.  Der  grösste  Wasserreichtum 
findet  sich  im  Süden ;  dort  treten  zahlreiche  Quel- 
len zu  Tage,  und  eine  Unzahl  kleiner  Bäche  ver- 
lässt  in  südlicher  Richtung  das  Gebirge,  um  aller- 
dings zumeist  in  geringer  Entfernung  vom  Fusse 
desselben  in  der  mesopotamischen  Ebene  zu  ver- 
sumpfen. Die  Rinnsale,  die  vom  Südrande  des  Tür 
'Abdin  herabkommen,  nimmt  der  Fluss  Djagh- 
dj  a  gh  auf,  der  sich  oberhalb  Nasibins  in  zwei 
Arme  spaltet.  Den  Südabhang  des  Karadja-Dagh, 
wie  das  sogen.  Märdln-Gebirge ,  entwässert  der 
Khäbür  [s.d.],  welcher  bei  Hesaka  (36°  25'  nördl. 
Breite)  den  kleineren  Djaghdjagh  aufnimmt. 

Trotz  mancherlei  Verkarstung  und  der  im  gros- 
sen und  ganzen  ungünstigen  Bewässerungsverhält- 
nisse findet  man  doch  auch  viele  Flecken  gut 
angebauten  Getreidebodens  und  treffliche  Weide- 
plätze, vornehmlich  in  den  Mulden,  wo  sich  die 
fruchtbare  rotbraune  Erde  festsetzte,  und  an  den 
Abhängen  der  kleinen  Hügel,  die  man  mit  Vorliebe 
für  '  den  Weinl^au  verwendet.  Bei  den  Klöstern 
sieht  man  überall  wohlgepflegte  Weinberge.  Man 
hat  auch  Terrassenbauten  mit  künstlichem  Erdreiche 
für  die  Wein-  und  Obstkulturen  geschaffen.  Die 
Bevölkerung  versteht  sich  ferner  ausgezeichnet  auf 


Wasseranlagen  zum  Zwecke  der  Landwirtschaft. 
Abgesehen  von  Getreide  (meist  Gerste)  und  Reben 
werden  auch  Baumwolle  sowie  alle  Obstsorten 
(namentlich  ausgezeichnete  Aprikosen)  angebaut. 
In  den  bewaldeten  Teilen  des  Tür  'Abdin  sammelt 
man  Galläpfel  und  Mannaharz,  die  dort  viel  vor- 
kommen. Ein  Bergzug  westlich  von  Märdin,  der 
schon  oben  genannte  Djabal  al-^Afs,  verdankt 
seine  Benennung  geradezu  seinem  Reichtum  an 
Galläpfeln  (^A/s).  Über  die  Weine  und  sonstigen 
Bodenprodukte  des  Tür  'Abdin  vgl.  Prym  u.  Socin, 
Der  neuaram.  Dialekt  des  Tür  ''Abdiii  (Göttingen 
l88i),  I,  S.  VIII  und  Cuinet,  a.  a.  O,  S.  429. 
Für  das  Manna  des  Tür  'Abdin  vgl.  Flückiger 
im  Archiv  der  Pharmazie^  Bd.  CC  (Halle  1875), 
S.   159—164. 

Der  Tur  'Abdin  war  schon  den  Assyrern  be- 
kannt. Er  heisst  bei  ihnen  das  Kashiari-Gebirge 
und  erscheint  unter  diesem  Namen  bereits  in  den 
Inschriften  der  altassyrischen  Könige  Adadnaräri  I. 
(ca.  1300 — 1270  v.Chr.)  und  Salmanassar  I.  (ca. 
1270 — 1240);  s.  die  betreffenden  Texte  in  Alt- 
orieiital.  Bibliothek,  Bd.  I  (=  Ebeling-Meissner- 
Weidner,  Die  Inschrift,  der  allassyr.  Könige)., 
Leipzig  1926,  S.  58  f.,  118  f.  Auch  in  Urkunden 
späterer  Assyrerkönige  wird  der  Kashiari  noch  er- 
wähnt. Mit  Tür  'Abdin-Kashiari  deckt  sich  auch 
so  ziemlich  die  bei  spätgriechischen  Schriftstellern 
(.^rrian,  Ptolemäus)  auftauchende  Bezeichnung  to 
Mäc/ov  'öpot;  (Masius);  vgl.  Delitzsch,*  Iff  lag  das 
Paradies-  (Leipzig   1881),  S.   259;  Streck,  in  Z.4, 

XIII,  82—87;  XIV,  169;  Stveck .,  Assuria/iipal 
usw.  (=  Forderasiat,  ßiilioth..,  Bd.  VII),  S.  790; 
R.  Kiepert  in  Forinae  orbis  antiqui,  Heft  V  (i^/^•M- 
fotamia  usw.),  1909,  S.  8.  Kaum  haltbar  erscheint 
mir  die  von  Lehmann-Haupt  vertretene  Anschau- 
ung (s.  ZW,  XIV,  371;  ä7;ii,  IX,  1909,  S.  409 
und  Armenien  einst  und  jetzt.,  Bd.  I,  Berlin  1910, 
S.  368  f.,  510,  513),  dass  der  Kashiari  und  der 
Masius  umfassendere  geographische  Begriffe  als 
jener  des  Tür  'Abdfn  darstellen  und  darunter  der 
ganze  östliche  bezw.  südliche  Teil  des  Taurus  der 
Alten  zu  verstehen  ist,  also  einschliesslich  des 
Karadja-Dagh  und  der  nördlich  von  Maiyäfäriktn 
(Farkin)  streichenden  Hazru  Daghlari. 

In  den  Keilinschriften  begegnen  neben  Kashiari 
noch  zwei  Namen,  die  offenbar  nur  Teile  des  Tür 
'Abdin  bezeichnen :  Nlrbu,  wahrscheinlich  für  die 
Mitte  dieses  Tafellandes  gebraucht  (s.  Streck  in 
ZA,  XIII,  82;  XIV,  169),  und  Izala^  allem  An- 
scheine nach  eine  Spezialbenennung  für  den  Süd- 
rand des  Tür  ^Abdin,  ganz  besonders  für  die  Ge- 
gend von  Märdin  (wohl  einschliesslich  des  sogen. 
Märdin-Gebirges).  In  den  babylon-assyr.  Texten 
wird  der  von  Izala  stammende  Wein  hervorgehoben. 
Auch  in  den  Achaemeniden-Urkunden  ist  wahr- 
scheinlich von  Izala  die  Rede  (s.  Z  D  M  G,  LXI, 
726);  es  taucht  dann  zweimal  in  spätantiken  Quellen 
auf  und  endlich  häufig  in  der  syrischen  Litteratur 
unter  dem  Namen  des  Gebirges  Iz^lä  (arab.  Djabal 
al-Izal) ;  vgl.   dazu  Streck,   in   ZA.,  XIII,  104 — 5; 

XIV,  171;  Weissbach  bei  Pauly-Wissowa,  a.a.O., 
X,  1390;  Socin,  in  ZDMG,  XXXV,  238  und  G. 
Hoffmann,  Ansziige  aus  syrischen  Akten  fersischer 
Märtyrer  (Leipzig    1880),  S.    167   f. 

Was  den  aramäischen  Namen  Tür  'AbdTn=r 
„Berg  der  Knechte"  (Gotte.s)  —  vgl.  den  analogen 
Ortsnamen  K^phar  'Abdin  in  Wright's  Catalogue 
of  the  Syriac  Manuseripts  in  the  British  Museum 
(London  1871),  N".  950,  20«:  —  anlangt,  so  stammt 
er  natürlich  aus  christlichen  Kreisen  und  zwar  aus 
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jener  Zeit,  in  der  die  damit  bezeichnete  Land- 
schaft durch  ihren  grossen  Reichtum  an  Klöstern 
ein  Hauptsitz  des  morgenläudischen  Mönchtums 
geworden  war.  Die  älteste  Bezeugung  der  Benen- 
nung Tür  'Abdin  dürfte  in  einer  syrischen  Heili- 
gen-vita  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Julian,  also 
der  Mitte  des  IV.  Jahrh.'s,  vorliegen;  s.  Wright, 
a.a.O.,  N".  960  (S.  1136)  und  Socin,  mZDMG, 
XXXV,  239. 

Von  grossem  topographischen  Interesse  für  das 
Tür  'Abdin  CSebiet  ist  die  aus  dem  ersten  Dezen- 
nium des  VII.  Jahrh.'s  n.Chr.  herrührende  üe- 
SCI  iptio  oibis  h'omani  des  Georgius  Cyprius,  weil 
sie  eine  ganze  Anzahl  im  besagten  Territorium 
befindlicher  Kastelle  aufzählt;  s.  die  Ausgabe  von 
Geizer  (Leipzig  1890),  S.  46,  ZI.  913-38.  Daselbst 
folgt  unmittelbar  auf  das  Käa-rpoi/  M«päi<?  (=  Mär- 
din)  das  Kas-rpov  ToufXvStoc  (ZI.  914);  es  liegt  sehr 
nahe,  diesen  Namen  mit  G.  Hoffmann  bei  Geizer 
(S.  158—59),  in  ToufxvSioi;  =  Tür  'Abdin  zu  emendie- 
ren.  Es  mag  hier  hervorgehoben  werden,  dass  von 
den  römischen  Kastellen  Mesopotamiens  ein  Teil 
nahe  dem  Tigris  lag,  die  anderen  auf  dem  Tür  ~Ab- 
din;  vgl.  V.  Chapot,  La  frojitiire  de  l'Etiphrate 
(Paris  1907),  S.  322.  Auch  in  dem  oben  erwähnten 
syrischen  Heiligenleben  aus  der  Zeit  Kaiser  Julians 
ist  von  der  Erbauung  zweier  grosser  Festungen 
im  Bereiche  des  Tür  'Abdin  die  Rede. 

In  der  Chronik  des  Pseudo-Moses  von  Chorene, 
welche  frühestens  am  Ende  des  VII.  Jahrhunderts 
verfasst  wurde,  treffen  wir  ebenfalls  den  Namen 
Tür  'Abdin  an  (s.  Marquart,  Eransahr  =  Nachr. 
der  Götiing.  Ges.  der  JVissensch..^  Berlin  1901, 
S.  141,  158);  doch  ist  er  dort  anscheinend  auf 
ein  kleineres  Gebiet,  den  Südrand  (mithin  :=  Izala  ?), 
beschränkt. 

Bei  den  arabischen  Schriftstellern  des  Mittel- 
alters findet  sich  gleichfalls  die  Bezeichnung  Tür 
'.\bdin.  Schon  für  die  vorislämische  Zeit  ist  die- 
selbe in  Versen  des  Dichters  .\bü  Du'äd  al-Iyädi 
zu  belegen,  welche  besagen,  dass  der  sagenhafte 
Begründer  des  Reiches  von  al-Hadr,  Sätirün  (s.  o., 
Bd.    II,    219),   auch    die    Gegend    des  Tür  'Abdin 

beherrschte;  s.   BGA.,  ed.  de  Goeje,  VI,  95,  n 

12  =  Väküt,  Mii-djam.,  ed.  Wüstenfeld,  III,  559,  5 
und  vgl.  noch  Väküt,  II,  284,  13  f.  In  einem  von 
Khosraw  und  Shirin  handelnden  Gedichte  wird 
der  Tür  'Abdin  ebenfalls  erwähnt;  s.  BGA.,  V, 
159,  19.  Mas'üdi  {B  G  A,  VIII,  54,  ,)  bringt  die 
Notiz,  dass  im  Tür  'Abdin  noch  Oberreste  der 
Aramäer  leben.  Ibn  Roste  {B  G  .4,  VII,  go,  s)  und 
Balädhuri  (ed.  de  Goeje,  S.  175,  12)  heben  hervor, 
dass  der  Tür  \^bdin  das  Quelland  des  Hirmäs 
(des  heutigen,  schon  oben  erwähnten  Djaghdjagh), 
eines  Nebenflusses  des  Khäbür  [s.  d.],  sei.  Bemerkt 
sei  noch,  dass  für  den  Südrand  des  Tür  'Abdin, 
die  Gegend  von  Nasibin  und  Därä,  nach  den  ara- 
bischen Geographen  (s.  BGA,  II,  73,  3  und  Abu 
'1-Fidä',  Tahvlm  alBulJTin,  ed.  Paris,  S.  282) 
auch  der  Spezialname  Djabal  Märidin  =  Märdin- 
Gebirge  (vgl.  schon  oben)  vorkommt.  Die  neu- 
syrische Entsprechung  von  Tür  'Abdin  (man  hört 
auch  Tür  al-'Abedin)  ist  Türe  da  '■Aiöde.  Die  Be- 
nennung Tür  'Abdin  ist  heute  an  Ort  und  Stelle, 
besonders  in  den  christlichen  Kreisen,  durchaus 
nicht  unbekannt,  gehört  aber  doch  mehr  der  Lit- 
teratur  als  dem  Leben  an.  Heute  nennt  man  das 
betreffende  Gebirgsland  gewöhnlich  syrisch  Tör 
oder  arabisch  al-Tür,  auch  at-Djabal  und  Djabal 
Tür  bzw.  Ojabal  al-Tür;  vgl.  Prym  u.  Socin, 
a.  a.  O.,  I,  S.  I,  II  und  Sachau,  Reise  usw.,  S.  387 


Wie  Schläfii,  a.  a.  0.,  S.  49  mitteilt,  gebrauchen 
die  Türken  dafür  die  Bezeichnung  Kara-Dagh, 
die  Kurden  Maiua-Da  <^h  oder  Cia-rcsh  =  „Schwar- 
zer Berg". 

Mit  dem  übrigen  Mesopotamien  (al-Djazira)  fiel 
in  den  Jahren  18—9  (=  639—40)  auch  das  Gebiet 
des  Tür  'Abdin  in  die  Hände  der  Araber;  s.  Ba- 
lädhuri, S.  176,  3-5=:  Väküt,  IV,  390,  15—16  und 
Caetani,  Annali  dtW  Islam,  IV,  36,  165.  Der 
Tür  gehörte  unter  den  Khalifen  zur  mesopotami- 
schen  Provinz  Diyär  Rabi'a. 

Was  die  politische  Geschichte  des  Tür 
'Abdin  seit  seiner  Eroberung  durch  die  Araber 
anlangt,  so  deckt  sich  dieselbe  in  ihren  allgemei- 
nen Grundzügen  zumeist  mit  jener  der  angren- 
zenden Landschaften  des  übrigen  Mesopotamiens. 
Vom  eigentlichen,  inneren  Tür  'Abdin  ist  in  den 
arabischen  Quellen  verhältnismässig  selten  die  Rede, 
häufig  dagegen  von  seinen  bedeutenderen  Rand- 
städten,  wie  Märdin,  Djazirat  b.  'Omar,  Hisn  Kaifä 
und  Nasibin.  Wichtiges  lokalgeschichtliches  Mate- 
rial, das  noch  der  Sammlung  und  Sichtung  bedarf, 
steckt  in  der  syrischen  Litteratur,  vor  allem  in 
Chroniken  und  hagiographischen  Texten;  vgl.  be- 
sonders J.  S.  Assemani,  Bibliotheca  orien/alis,  3 
Teile,  Rom  1719-28.  Wertvolle  Nachrichten  über 
die  Geschichte  des  Tür  'Abdin  im  XV.  Jahrh., 
namentlich  für  die  Zeit  der  Feldzüge  Timurs  ent- 
hält eine  von  anonymen  Mönchen  (von  denen  einer 
aus  einem  Kloster  in  Bäsebrina  stammte)  verfasste 
Fortsetzung  des  sogen.  Chronicon  syriacttm  (der 
profanen  Weltgeschichte)  des  Barhebraeus  (Abu 
T-Faradj,  s.d.);  s.  die  Ausgabe  von  O.  Behnsch 
in  Rerum  saeculo  quinto  decimo  in  Mesopotamia 
gestaruiit,  ed.  ...  O.  Behnsch  (Breslau  1838);  vgl. 
auch  Baumstark,  Gesch.  der  syrisch.  Literatur  (Bonn 
1922),  S.  328.  Im  späteren  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit  bis  herab  auf  die  Gegenwart  besitzt  für 
den  Tür  'Abdin  auch  die  Geschichte  der  in  ihm 
und  in  seiner  Nachbarschaft  wohnenden  Kurden- 
stämme eine  besondere  Bedeutung.  Die  Geschichte 
der  kurdischen  Dynastien  von  Djazirat  b.  'Qmar 
und  Hisn  Kaifä  ist  hier  besonders  wichtig;  vgl. 
für  diese  die  auf  der  kurdischen  Chronik  Sharaf- 
nämc  beruhende  Darstellung  von  Barb,  la  S  B 
Ak.  Wien,  Bd.  XXX  (1859),  S.  117  f.;  s.  auch 
den  Art.  kurden. 

Bei  der  nach  dem  Weltkriege  erfolgten  Neu- 
ordnung der  politischen  Verhältnisse  Vorderasiens 
verblieb  der  Tür  'Abdin  den  Türken.  Nach  der 
administrativen  Einteilung  des  osmanischen  Rei- 
ches, wie  sie  bis  zum  Wellkriege  bestand,  gehörte 
der  Tür  'Abdin  zum  Wiläyet  Diyärbekr,  genauer 
zum  Sandjak  Märdin,  das  in  die  5  Kazä's  Mär- 
din, Djazira,  Midyät,  'Awine  und  Nasibin  zerfiel; 
s.  Cuinet,  a.a.O.,  S.  412,  496  f.  Für  die  Eintei- 
lung seit  1921  bzw.  1927  vgl.  oben  Bd.  III, 
299l>  und  IV,  160I1  und  'Abd  al-Kädir  Sa'di, 
Ycni  Tiirkiya  memleket  djüghräfiyäsy  (Stambul 
1927),  S.    174. 

Im  frühen  Mittelalter  und  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Islam  war  der  Tür  'Abdin  wahr- 
scheinlich fast  ausschliesslich  von  christlichen  Ara- 
mäern  besiedelt.  Später  gesellten  sich  immer  mehr 
Muslime  (hauptsächlich  Kurden)  dazu,  so  dass  bei 
dem  durch  häufige  Verfolgungen  von  muslimischer 
Seite  bewirkten  allmählichen  Rückgange  des  christ- 
lichen Volkselementcs  sich  schliesslich  das  nume- 
rische Verhältnis  zwischen  Christen  und  Muham- 
medanern  bis  zum  Weltkriege  immer  mehr  zu 
Gunsten  der  letzteren  verschob.  Nach  der  allerdings 
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nicht  sehr  zuverlässigen  Statistik  Cuinet's  (a.  a.  C, 
S.  412,  496  f.)  soll  der  Sandjak  Märdin,  welcher 
territorial  allerdings  auch  noch  über  den  Begrifl" 
des  Tar  'Abdm  im  weiteren  Sinne  hinausgeht, 
ca.  1890  insgesamt  194072  Einwohner  besessen 
haben,  nSmlich  122522  Muslime,  67970  Christen, 
je  1500  Yazidis  und  Zigeuner,  sowie  580  Juden; 
die  Christen  würden  demnach  ungefähr  ein  Drittel 
der  Gesamtbevölkerung  ausmachen.  In  jenen  zwei 
Kazä's,  welche  fast  ausschliesslich  Gebietsteile  des 
Tür  'Abdin  umfassen,  dem  von  Midyät  und  jenem 
von  'Awine,  zählte  man  nach  Cuinet  {a.a.O., 
^-  5'3i  517  f-)  <^^-  '890  insgesamt  31920  Christen 
und  37712  Muslime.  Im  zentralen  Kazä  Midyät 
hielten  sich  Christen  und  Muslime  die  Wagscliale: 
22632  Muslime,  und  22  126  Christen.  Die  gegen- 
wärtige Verteilung  der  Nationen  und  Koufessionen 
innerhalb  des  Tür  'Abdin  lässt  sich  nicht  fest- 
stellen. Jedenfalls  sind  jetzt  die  Muhammedaner 
in  erdrückender  Majorität,  da  die  Christen  in  den 
Kämpfen  während  und  nach  dem  Weltkriege  stark 
dezimiert  wurden,  speziell  die  zahlreichen  .\rme- 
nier  das  Land  verlassen  mussten.  Als  bei  einer 
neuen  Verfolgung  im  Jahre  1924  der  Patriarch 
der  Jakobiten,  Ignatius  Elias  III.,  aus  seiner  Re- 
sidenz in  Dair  Za'farän  (östl.  von  Märdin)  ver- 
trieben wurde,  wanderte  mit  ihm  die  Hauptmasse 
(nur  mehr  3 — 4000  Seelen)  seiner  Nation  nach 
Syrien  ;  vgl.  H.  C.  Luke,  Mosul  anJ  its  niiiiori- 
ties,  London   1925,  S.   113. 

Das  Christentum  hat  sich  im  Tür  'Abdin 
jedenfalls  schon  früh  vom  nahen  Edessa  aus  ver- 
breitet. Auf  dem  Konzil  von  Chalcedon  (451)  er- 
scheint unter  den  sechs  mesopolamischen  Bischofen 
bereits  ein  solcher  von  HIsn  Kaifä,  nicht  aber  von 
Izala,  wie  Nöldeke  {ZD  MG.,  XXXV,  219,  Anm.  2) 

auf  Grund  der  Angaben  Mansi's  Concilioriim 

colUctio.,  VII,  403  annahm;  das  dort  stehende  Inseles 
=  Izala  ist,  wie  die  neue  Ausgabe  In  Schulthess, 
Die  syrisch,  Kaiiones  der  Synoden  von  Nicaea  bis 
Chalcedon  (^  Abh.  d.  Gölting.  Gesellsch.  der  Wiss.., 
N.  Folge,  Bd.  X,  N".  2),  S.  135  zeigt,  eine  falsche 
Lesart.  Seit  den  chrlslologlschen  Streitigkeiten  wurde 
der  Tür  ''Abdin  die  Hochburg  der  Jakobiten ;  nir- 
gends sitzen  bzw.  Sassen  diese  in  so  kompakten 
Massen  wie  in  diesem  Hochlande  und  In  Märdin 
und  dessen  Umgebung.  Der  eigentliche  Tür 'Abdin 
bildete  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nur  ein  ein- 
ziges jakobltisches  Bistum;  ungefähr  um  1089  teilte 
man  dieses  in  zwei  Diözesen,  deren  Inhaber  in 
Kartamin  und  in  Hält  wohnten.  Später,  Im  XIII. 
Jahrb.,  entstanden  weitere  Bischofssitze  In  den  Haupt- 
städten der  Landschaft.  Mitte  des  XIV.  Jahrh. 
führten  Differenzen  zwischen  den  Patriarchen  von 
Märdin  und  dem  Bischöfe  von  Salah  (2  Stunden 
nördl.  von  Midyät)  zu  einem  Schisma,  In  dessen 
Verlaufe  sich  die  Bischöfe  des  Tür  'Abdm  vom 
Patriarchen  lossagten  und  den  Bischof  von  .Saläh 
zum  Patriarchen  von  Far  '.\bdin  und  HIsn  Kaifä 
wählten.  Über  hundert  Jahre  dauerte  diese  .Spaltung. 
Vgl.  dazu  Pognon,  a.a.O.,  S.  45,62 — 3,75.  Listen 
der  Bischöfe  von  Häh,  HIsn  Kaifä  und  Kartamin 
s.  z.B.   bei  Wright,  a.a.O.  (s.  Litt.),  S.  1350 — i. 

Neljen  den  Jakobiten  gab  es  im  Tür  ""Abdln  Im 
Mittelalter  und  noch  später  Gemeinden  der  Nesto- 
rianer;  das  älteste  dortige  Kloster,  das  des  Mär 
Awgen,  war  lange  Zeit  in  ihrem  Besitze  (s.  Pognon, 
a,  a.  O.,  S.  109).  Diese  Nestorianer  wurden  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrh.  für  den  Anschluss  an  Rom 
gewonnen  und  nennen  sich  seitdem,  als  eine  mit 
eigenem    Ritus   ausgestattete    Religionsgesellschaft, 

Enzyki.opaedie  des  Isi.äm,  /r. 


Chaldaeer  (Kaldänl).  Die  im  Tür  'Abdin 
sesshaften  Glieder  dieser  sogen,  chaldaeischen 
Kirche  werden  von  zwei  Bischöfen  (in  Märdin  und 
üjazira)  geleitet;  ihre  Zahl  betrug  nach  den  An- 
gaben eioes  einheimischen  chaldaeischen  Geist- 
lichen Im  Jahre  1914  8070  Seelen;  \g\.  .-Imiuaire 
Pontifical  Catholique,  XVII  (1914),  S.  502  —  [I 
und  darauf  fussend  Lübeck  in  „Histor.-polit. 
Blätter  für  das  kathoL  Deutschland'^,  Bd.  154 
(München  1914),  S.  92,  101  -2.  Nach  Cuinet  wohn- 
ten Im  Jahre  1890  ca.  im  Tür  'Abdin  auch  4000 
Syrer  (Surlyäni),  d.h.  mit  Rom  unlerte  Jako- 
biten, die  unter  einem  Patriarchen  von  Märdin  und 
einem  Bischöfe  von  Djazira  standen.  Ferner  zählte 
man,  Cuinet  zufolge,  im  Verwaltungsbezirke  von 
Märdin  28666  Armenier,  von  denen  die  eine 
Hälfte  sich  zur  orthodoxen  Kirche  bekannte,  die 
andere  zu  ziemlich  gleichen  Teilen  der  römisch- 
katholischen und  der  protestantischen  Kirche  an- 
gehörte. Die  armenische  Protestantengemeiade 
ist  eine  Schöpfung  des  eifrigen  amerikanischen 
Missionswerkes.  Die  segensreiche  zivilisatorische 
Tätigkeit  der  amerikanischen  Missionare,  die  ihre 
Hauptzentren  In  Märdin  und  Midyät  hatte,  sich 
jedoch  fast  über  den  ganzen  Tür  'Abdin  erstreckte, 
musste  seit  dem  Weltkriege  eingestellt  werden ; 
vgl.  über  diese  amerikanische  Mission:  Sachau, 
Reise  usw ,  S.  404,  410,  413,  422 — 23.  Endlich 
sind,  mit  Cuinet,  als  christliche  Bewohner  des 
Sandjak  Märdin  für  ca.  1890  noch  6  730  Griechen 
(die  nach  dem  Weltkriege  das  türkische  Gebiet 
verlassen  mussten)  und  580  Juden  namhaft  zu 
machen. 

Mit  Sicherheit  dürfen  wir  annehmen,  dass  vor 
dem  Weltkriege  die  Jakobiten  unter  allen  christ- 
lichen Kirchengemeinden  des  eigentlichen  Tür 
'Abdin  numerisch  die  erste  Stelle  behaupteten. 
Es  fehlt  aber  an  den  nötigen  Unterlagen  zu  einer 
einigermassen  zuverlässigen  approximativen  Fest- 
stellung Ihrer  Kopfstärke.  Die  (für  den  Sandjak 
Märdin  gellende!)  Schätzung  Cuinet's,  welche  die 
Jakobiten  auf  13  754  Seelen  beziffert,  sie  mithin 
nur  die  Hälfte  der  ansässigen  Armenier  erreichen 
lässt,  beruht  offenbar  auf  unrichtigen  Vorausset- 
zungen und  erscheint  unglaubwürdig.  Im  Jahre 
1838  berechnete  Southgate  (a.  a.  0.,  II,  268, 
275)  die  Zahl  der  Jakobiten  (auf  Grund  der  Mit- 
tellungen des  damaligen  Patriarchen)  auf  6  000 
Familien  oder  60 — 70  Dörfer  mit  Bevölkerungen 
von  50 — 60  Familien.  Im  Gebirge  (d.  h.  Im  eigent- 
lichen Tür  'Abdin)  wohnten  nach  ihm  30000 
Jakobiten,  zu  denen  noch  5000  in  der  Umge- 
bung der  Klöster  kamen;  in  Märdin  zählte  man 
2000,  In  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Märdin 
und  in  der  Ebene  von  Sindjär  6  000  jakobitlsche 
Christen.  Badger,  der  1850  den  Tür  'Abdin  be- 
reiste, schätzt  die  Zahl  der  dortigen  jakobltischen 
Ortschaften  auf  150  (Badger,  The  Nestorians 
usw.,  I,  63).  Dass  die  Zahl  der  Jakobiten  des  Tür 
'Abdin  seit  den  Tagen  Southgate's  und  Badger's 
bis  zum  Beginne  des  Weltkrieges  ständig,  wenn 
auch  langsam  abgenommen  hat ,  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen. 

Der  muslimische  Teil  der  Bevölkerung  des  Tür 
'Abdin  setzt  sich  in  der  Hauptsache  aus  Kurden 
zusammen.  Diese  haben  sich  In  den  letzten  Jahr- 
hunderten im  Herzen  des  Tür  'Abdin  ständig  aus- 
gebreitet und  die  christlichen  Bauern,  mit  denen 
sie  Im  ständigen  Kampfe  leben,  namentlich  vom 
Südabhange  des  Gebirges  immer  mehr  gegen  die 
Steppe  zu  abgedrängt.   Über  die  ständigen  Bürger- 
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kriege  zwischen  den  Bewohnern  der  Tür  'Abdin- 
Orte  vgl.  die  Bemerkungen  von  Pognon,  a.  a.  0., 
S.  lo8 — III.  Für  die  im  Bereiche  desTür'Abdin 
siedelnden  kurdischen  Stämme  bzw.  Familien  vgl. 
Niebuhr,  a.a.O.,  II,  38S  ;  Lerch,  Forschungen  über 
die  Kurden  und  iranischen  Nordchaldaeer  (St.  Pe- 
tersburg 1857-8),  Abt.  II  (Glossar);  Schlälli,  a.a.O., 
S.  49 — 51;  Verzeichnisse  von  Stämmen  bei  Prym 
und  Socin,  Der  neuaramaeische  Dialekt  des  Tür 
'■Abdin.,  II,  416 — 8  und  Prym  \mASoc\-a.,  Kurdische 
Sammlungen,  II,  275 — 84;  Sachau,  Keise,  S.  387; 
Sykes,  a.a.O.,  S.  578  (unter  N».  15);  s.  ferner 
oben  Bd.  II,  1212*',  1222»,  122511.  Zu  den  Kurden 
gehören  auch,  allerdings  mir  einen  geringen  Bruch- 
teil derselben  ausmachend,  die  im  Tür  'Abdin 
wohnenden  Bekenner  der  Yazidi- Religion.  Der 
bedeutendste  dortige  Yazidi- Stamm  führt  den  Namen 
Djilki  (Tshelki);  s.  Niebuhr,  a.a.O.;  Prym  und 
Socin,  Dial.  des  Tür  ''.-ihdin,  II,  379;  Sachau, 
Reise,  S.  387 ;  Menzel  bei  Grothe,  Meine  Vorder- 
asiene.xpedition,  I  (Leipzig   191 1),  S.  CXVI. 

Arabische  Beduinen-Stämme  zelten  eben- 
falls gelegentlich  im  Tür  'Abdin,  besonders  in  des- 
sen südlichen  Ausläufern;  für  Namen  von  solchen 
s.  Taylor,  a.  a.  O.,  S.  54-5  und  M.  v.  Oppenheim, 
a.a.O.,  II,  68.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  der 
grosse  Stamm  der  M  eh  alle  ml  (Muhallemiy  e) 
ein,  der  schon  in  der  oben  erwähnten  anonymen 
Fortsetzung  der  Chronik  des  Barhebraeus  (Jahr 
1401;  ed.  Behnsch,  S.  6,  7— 10)  begegnet.  Sie  stellen 
eine  durch  Vermengung  von  Arabern  und  Kurden 
entstandene  Mischrasse  (mit  überwiegend  arabi- 
schem Einflüsse)  dar  und  sollen  vor  mehr  als  300 
Jahren  vom  Christentum  abgefallen  sein.  Ihre  Wohn- 
sitze sind  hauptsächlich  im  Kazä  ^.\wlne,  dem 
westlichen  von  Märdin  bis  zum  Tigris  reichenden 
Teile  des  Tür  'Abdin;  s.  über  diesen  Stamm  Nie- 
buhr, a.a.O.;  ZDMG,  I,  59;  Sachau,  Reise, 
S.  421;  Sykes,  a.a.O.,  S.   356,  578. 

Im  Tür  ''Abdin  werden  drei  Sprachen  ge- 
sprochen:  Kurdisch,  Syrisch  und  Arabisch;  dieselben 
haben  sich  gegenseitig  stark  beeinflusst.  Am  ver- 
breitetsten  ist  das  Kurdische,  das  auch  alle 
Christen,  neben  dem  Syrischen,  verstehen  und 
sprechen.  Die  hier  gesprochene  kurdische  Mundart 
ist  der  nördliche  und  westliche  Zweig  des  Kurmändji- 
Dialekts,  der  uns  durch  die  Forschungen  von  Lerch, 
Prym-Socin  und  Makas  näher  bekannt  ist  (s.  oben, 
Bd.  II,  12351").  Beachte  besonders  Prym  und  Socin, 
Kurdische  Forschu?igen  :  Erzählungen  und  Lieder 
im  Dialekte  des  Tür  '^Abdin  und  des  BohtSn. 
2  Teile  (Text  und  Übersetzung),  St.  Petersburg 
1887—90. 

Die  Jakobiten,  wie  die  meisten  anderen  Christen 
des  Tür  'Abdin  (speziell  die  Kaldäni),  bedienen 
sich  unter  sich  eines  eigentümlichen  syrischen  Dia- 
lektes, den  man  meist  kurz  das  Töräni  „die  Tör- 
Sprache"  nennt.  Derselbe  weicht  von  dem  im  Osten 
(in  der  Gegend  von  Urmia  und  Mösul  und  im 
östlichen  Kurdistan)  von  den  Nestorianern  und  Chal- 
däern  (Kaldäni)  gesprochenen  neusyrischen  Idiome 
stark  ab.  Weit  mehr  als  das  letztere  steht  das  jako- 
bitische  Neusyrischc  (oder  Neu-Jakol)itische)  dem 
Edessenischen,  der  .syrischen  Scliriftsprache,  nahe. 
Es  darf  aber  doch  nicht  ohne  weiteres  von  dieser 
abgeleitet  werden,  sondern  ist  auf  eine  ältere  Sprach- 
form zurückzuführen,  die  als  nahe  Verwandte  des 
Edessenischen  zu  gelten  hat.  Wissenschaftlich  ver- 
wertbare Töräni-Texte  verdanken  wir  namentlich 
Prym  und  Socin,  dann  auch  den  Bemühungen 
Sachau's.  Über  die  von   Prym  und  Socin   im  Jahre 


1869  aus  dem  Munde  eines  Mannes  von  Midyät  ge- 
sammelten Texte  s.  Prym  und  Socin,  Der  neu- 
aramäische Dialekt  des  Tür  ^AbdJn,  2  Teile  (Text 
und  übersetzg.),  Göttingen  1881  ;  vgl.  dazu  die 
wichtige  Besprechung  von  Nöldeke  in  ZDMG, 
XXXV,  218 — 35.  Sachau  liess  durch  Vermittlung 
der  amerikanischen  Mission  von  einem  syrischen 
Priester  Stücke  im  Toiäni  aufzeichnen;  das  so  ge- 
wonnene handschriftliche  Material  ist  jetzt  in  der 
Berliner  Staatsbibliothek ;  s.  Sachau,  Katalog  der 
syrisch.  Handschrift.,  S.  812 — 6  (N".  278  —  92). 
Davon  w-urde  bisher  nur  ein  Text  (N".  290,  die 
Geschichte  des  weisen  Haikär)  veröffentlicht,  näm- 
lich von  M.  Lidzbarski  in  „/?'<■  neuaramäischen 
Handschriften  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin'^  (Leip- 
zig 1896),  Bd.  I,  S.  1  —  77  (Text)  und  Bd.  11, 
S.  I  — 41  (Übersetzung).  Die  im  Jahre  1897  von 
Parisot  gesammelten  aramäischen  Textproben  aus 
dem  Tür  'Abdin  {Contribulion  a  fctude  du  dia- 
lecte  neo-syriaque  du  Tiur  ''Abdin,  in  Act.  du 
X leint  Congr'es  Intern,  des  Orientalist.),  Paris 
1897,  Bd.  IV,  179 — 98  weichen  in  sprachlicher 
Hinsicht  vielfach  von  den  Prym-Socin-  und  Sa- 
chau'schen  Sammlungen  ab.  fliegt  hier  etwa  ein 
weiterer  neusyrischer  Lokaldialekt  des  Tür  'Abdin 
vor?  Hauptsächlich  auf  Grund  der  Textpublikation 
von  Prym  und  Socin  hat  A.  Siegel  eine  treffliche 
Laut-  lind  Formenlehre  des  neuaram.  Dialekts  des 
Tür  'Abdin  (Hannover  1923)  entworfen;  vgl.  dazu 
die  Rezension  Littmann's  in  O  L  Z,  XXl.K  (1926), 
Sp.  1003 — 8.  Im  übrigen  ist  besonders  die  gram- 
matikalische und  lexikographische  Skizze,  die  Nöl- 
deke in  ZDMG,  XXXV,  218  f.  vom  Toräni 
entworfen  hat,  zu  beachten;  vgl.  auch  die  Bemer- 
kungen Guidi's,  a.  a.  O.,  XX.WII,  294 — 301.  Über 
die  Sprachgrenzen  des  neu-jakobitischen  Dialekts 
vgl.  Prvm  und  .Socin,  Der  nenaram.  Dial.  des  Tür 
'Abdin,  Bd.  I,  S.  VI— VIII;  ebenda,  S.  VII  (wie- 
derholt in  ZDMG,  XXXV,  255),  und  bei  Sachau, 
Reise,  S.  412 — 3  wird  ein  Verzeichnis  derjenigen 
Ortschaften  mitgeteilt,  in  denen  heute  (bzw.  1870 
und  1880)  noch  das  Töräni  gesprochen  wird.  Es 
gibt  übrigens  auch  syrische  Dörfer  im  Tür  'Abdin, 
wo  man  nicht  mehr  Aramäisch,  sondern  nur  noch 
Kurdisch  spricht. 

.arabisch  wird  in  den  grösseren  Ortschaften 
des  Tür  'Abdin  von  der  Mehrzahl  der  Bewohner 
verstanden.  Gesprochen  wird  es  häufiger  im  Süden, 
gegen  die  mesopotamische  Steppe  zu,  und  nament- 
lich in  der  Gegend  von  Märdin.  Der  mancherlei 
Eigentümlichkeiten  aufweisende  Dialekt  von  Mär- 
din gehört  zur  Gruppe  der  Tigrisländer-Dialekte 
Mesopotamiens  (vgl.  oben,  I,  417");  er  ist  sehr 
nahe  verwandt  mit  dem  in  der  Gegend  von  Mö- 
sul gesprochenen  Arabischen.  Vgl.  Socin,  Der  arab. 
Dialekt  von  Mösul  und  Märdin  (eine  Sammlung 
von  Texten),  in  ZDMG,  XXXVl  (1882),  1  —  53, 
238—277;  XXXVII  (1883),  188—222  (auch  se- 
parat erschienen,  Leipzig   1904). 

Die  Zahl  der  Ortschaften  des  .Sandjak 
Märdin,  der  in  territorialer  Hinsicht  allerdings  über 
den  Bereich  des  Tür  '.»Xbdin  hinausgreift,  wird  bei 
Cuinet,  a.  a.  0.,  .S.  412,  496  auf  1062  angegeben; 
davon  fallen  auf  das  Kazä  Midyät  410,  auf  jenes 
von  'Awine  97.  Eine  handschriftliche  syrische 
Chronik  schätzt  (nach  Prym  und  Socin,  Der  neu- 
aram. Dial.  des  Tür' Abdin,  I,  S.  III)  die  Zahl  der 
Dörfer  des  Tür  'Abdin  auf  243.  Socin  bringt  in 
ZDMG,  XXXV,  258—69  eine  Liste  von  168 
Namen  ;  vgl.  auch  noch  die  Ortsregister  bei  Prym 
und    Socin,   a.  a.  O.,    II,   416 — 18    und   bei   Prym 
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und  Socin,  Ktirdische  Sammlung^  II,  275 — 84. 
Man  beachte  ferner  die  geojrraphischen  Indices  zu 
den  syrischen  Handschriftenkatalogen ,  besonders 
bei  Wright,  Caial.  of  thc  Syriac  Manuscr.  in  tlie 
British  Ä/useiim  (London  1870),  S.  1239  f.;  Sa- 
chau,  Verzeichnis  der  syrisch.  Hss.  der  Kgl.  Bibliothek 
in  Berlin  (Berlin  1899),  S.  923  f.;  Payne  Smith, 
Catal.  coJd.  mss.  biblioth.  Bodleiaiiae.,  Bd.  Vi  (Oxford 
1864),  S.  664  f.  und  Zolenberg,  Catal.  des  mss. 
srriaijiies  ...  tle  la  ßibliotheijiie  nationale  (Paris 
1S74),  S.  230  f  Von  der  Zahl  der  im  Tür  'Abdin 
existierenden  syrischen  Ortschaften  war  schon  oben 
die  Rede",  die  meisten  Plätze  sind  national  bzw. 
konfessionell  gemischt,  haben  also  sowohl  musli- 
mische (kurdische),  wie  christliche  (jakobitische, 
armenische  usw.)  Bevölkerungsteile.  In  früheren 
Jahrhunderten  muss  der  'ITir  'Abdin  besser  kulti- 
viert und  dichter  bewohnt  gewesen  sein  ;  das  be- 
weisen die  zahlreichen   vorhandenen   Ruinen. 

Für  die  grosseren,  am  Rande  des  Tür  ^Abdin 
gelegenen  Städte,  wie  Märdin  (Märidin),  Hisn 
Kaifä,  IJjazirat  b.  'Omar  und  Nasibin  s.  die  be- 
treffenden Art.  der  Enzykl.  Die  Hauptstadt  des 
eigentlichen  (inneren)  Tür  'Abdin  ist  Midyät 
(syrisch  Midyäd),  ziemlich  zentral  gelegen  inmit- 
ten einer  schonen  von  Hügeln  umsäumten  Ebene 
(1070  m  über  dem  Meere);  geograph.  Position: 
ca.  41°  25'  ö.  L.  (Greenw.)  und  37"  25'  n.  Br. 
Dieser  sehr  alte,  schon  in  den  altassyrischen  In- 
schriften (als  Matiäte;  s.  Streck,  in  ZA.,  XIII,  95; 
XIV,  169;  XIX,  249)  bezeugte  Ort  bildet  den 
wichtigen  Kreuzungspunkt  für  die  bjiden  Haupt- 
strassen, welche  den  Tür  'Abdin  von  Süden  nach 
Norden  ( Route  Nasibin— Hisn— Kaifä )  und  von 
Westen  nach  Osten  (Route  Mdrdin-Djazira)  durch- 
ziehen. Vor  dem  Weltkriege  soll  Midyät  eine  aus- 
schliesslich christliche  (überwiegend  jakobitische) 
Einwohnerschaft  von  ca.  5  000  Seelen  besessen 
haben. 

Von  den  übrigen  grösseren  Ortschaften  des  Tür 
'Alidin  seien  noch  hervorgehoben:  Sawr  (25  km 
nordöstl.  von  Märdin),  der  Hauptplatz  des  Kazä's 
'Awine  (s.o.);  östlich  davon  liegt  das  Dorf  Kil- 
lith  und  etwas  südöstl.  von  letzterem  Erbil 
(kurdisch  Habler;  vgl.  schon  oben  Bd.  II,  559^ 
und  Prym-Socin,  Kurdische  Samml.,  II,  2o5,  238). 
Nördlich  von  Midyät,  halbwegs  zwischen  diesem 
und  Hisn  Kaifä,  ist  Kefr  Djöz  (kurdisch  Kär- 
djüz),  ein  ziemlich  grosses  Kurdendorf,  in  dessen 
Nähe  der  muslimische  Wallfahrtsort  Teil  ^Abäd 
('Abäde)  liegt,  dessen  Stätte  Rawlinson  für  die 
der  alten  armenischen  Königsstadt  Tigranokerta 
erklären  wollte  (vgl.  Sachau,  J\eise,  S.  415  f.; 
Lehmann-Haupt,  a.  a.  O.,  I,  372-73,  539).  20  km 
nordöstl.  von  Midyät  ist  das  Dorf  Häh  mit  zahl- 
reichen Ruinen,  die  von  seiner  frühereu  Bedeutung 
zeugen.  Ferner  sind  noch  zu  nennen:  Zäz  und 
■^Arnäs,  beide  nordwestl.  von  Häh,  in  i'/j"  hzw. 
3-stündiger  Entfernung  davon,  sowie  20  km  süd- 
östl. von  Häh  das  grosse  Dorf  Middö.  Zwei 
Stunden  westlich  von  letzterem  befindet  sich  das 
grosse  christliche  Dorf  15  ä  s  e  b  r  i  n  a  (altsyrisch 
Beth-Sabirina),  welches  in  der  Kirchengeschichte 
des  Tür  'Abdin  eine  grosse  Rolle  spielt.  20  km 
südöstlich  von  Märdin  liegen  in  den  südwestlichen 
Ausläufern  des  Tür  '.\bdin  die  grossen,  eindrucks- 
vollen Ruinen  der  von  Kaiser  ."Vnastasius  1.  (491- 
518)  gegründeten  und  später  von  Justinian  I. 
(527-65)  neu  befestigten  Stadt  Dära  (nach  ihrem 
Schöpfer  auch  Anastasiopolis  genannt),  dessen  Na- 
men   heute    ein  benachbartes  Dorf  führt.   Über  die 


Ruinen  von  Darä  vgl.  Sachau,  Reise.,  S.  394-98 
und  namentlich  Preusser,  a.  a.  O.,  S.  44-9  (nebst 
Tafel  53—61). 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt  der  Tür  'Ab- 
dln  in  der  Geschichte  des  morgenländi- 
schen  Mönchtums.  Nach  der  aus  nestoriani- 
schen  Kreisen  herrührenden  Überlieferung  soll  im 
IV.  Jahrh.  der  aus  Ägypten  stammende  hl.  E  u- 
genios  im  südlichen  Teile  des  Tür  'Abdin  ein 
Kloster  gegründet  und  dadurch  den  Grund  zum 
später  so  reich  entwickelten  mesopotamischen 
Mönchsleben  gelegt  haben.  Der  hl.  Fugenlos,  der 
zahlreiche  Schüler  hatte,  soll  nach  seinem  Tode 
(363)  in  dem  von  ihm  erbauten  Kloster  begraben 
worden  sein.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die 
Frage  nach  der  geschichtlichen  Glaubwürdigkeit 
der  syrischen  Legende  des  hl.  Eugenios  einzuge- 
hen ;  es  mag  genügen,  auf  die  schweren  Bedenken, 
welche  Labourt  in  Le  Christianisme  dans  reinpire 
terse  soiis  la  dynastie  Sasanide  ( Paris  1 904 ), 
S.  302  f.  dagegen  geltend  machte,  hinzuweisen ; 
vgl.  auch  Baumstark,  Gesch.  der  syrisch.  Liter. 
(Bonn  1922),  S.  235—36.  Tatsache  ist  jedenfalls, 
dass  sich  der  Tür  'Abdin  während  des  Mittelalters 
zu  einer  wahren  Mönchsburg,  gewissermassen  zu 
einem  östlichen  Mons  Athos  entwickelte.  Wenn 
man  Niebuhr  (s.  a.  a.  0.)  erzählte,  dass  es  in  die- 
sem Gebirgslande  mehr  als  70  zerfallene  Klöster 
gäbe,  so  darf  man  diese  Angabe  durchaus  nicht 
für  eine  Übertreibung  hallen  Noch  heute  ist  der 
Tür  'Abdin  voll  von  Resten  alter  Klöster;  nur 
wenige  sind  noch  in  gutem  baulichen  Zustande 
und  werden  von  Mönchen  bewohnt.  Auch  grosse 
monumentale  Kirchenbauten,  die  zum  grössten  Teile 
aus  dem  VII. — X.  Jahrh.,  anscheinend  der  Haupt- 
bliitezeit  des  Tür  'Abdin,  stammen,  sind  noch  zu 
sehen.  Diese  Denkmäler  der  mittelalterlichen  kirch- 
lichen Baukunst  des  Orients  besitzen  eine  grosse 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Kunst.  Sie  wurden  daher  in  den  letzten 
Dezennien  von  verschiedenen  Forschern,  nament- 
lich von  Pognon,  L.  Bell,  Preusser  und  Guyer,  ge- 
nauer untci  sucht ;  für  die  einschlägigen  Publika- 
tionen der  genannten  Forscher  s.  die  Litt.  Pognon 
hat  sich  speziell  auch  um  die  Sammlung  zahlreicher 
syrischer  Inschriften  der  von  ihm  besuchten  Kirchen 
und  Klöster  verdient   gemacht. 

Die  kunsthistorische  Würdigung  und  Datierung 
der  Tür  'Abdiu-Bauten  haben  namentlich  Strzy- 
göwski ,  Guyer  und  Herzfeld  zum  Gegenstande 
eingehender  Untersuchungen  gemacht;  vgl.  M.  v. 
Berchem  und  StrzygowsUi,^//«V/i!  (Heidelberg  1910), 
S.  269—73,  293;  Guyer  in  Repert.  f.  A'unstwis- 
se/isch.,  XXXVIII  (1916),  S.  215 — 37  und  bei 
Saire-Herzfeld,  a.a.O.  (s.  die  Litt.')^  II,  45,  336; 
I  Herzfeld  in  0  L  Z,  XIV  (191 1),  S.  402  f.,  413 
^  und  bei  Sarre-Herzfeld,  a.  a.  0.,  II,  277,  296, 
298 — 99,  336,  345.  Die  These  Strzygowski's,  der 
zufolge  die  mesopotamische  Klosterkunst  älter  als 
die  syrische  sei  und  letzten  Endes  Mesopotamien, 
speziell  der  Tür  'Abdin,  nicht  Ägypten,  als  die 
Wiege  des  Mönchtums  anzusehen  sei,  wurde  von 
Guyer  und  Herzfeld  mit  meines  Erachtens  guten 
Gründen  zurückgewiesen  und  die  spätere  Datierung 
der  mesopotamischen  Bauten,  gegenüber  der  älte- 
ren syrischen,  verfochten ;  vgl.  auch  Becker's  Be- 
merkung (/t/.,  II,  396)  gegen  die  Ann.ahme  einer 
Priorität  der  mesopotamischen  Mönchskultur. 

Das  Mutterhaus  aller  mesopotamischen  Klöster 
des  Tür  'Abdin,  das  schon  genannte  Mär  A  w- 
gen  (kurdisch:  Maröke),  liegt  21  km  nordöstl.  von 
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Mäidin  (geogr.  Position:  41'^  30'  ö.L.  Greenw. 
und  30°  7'  n.Br.),  hoch  am  Felsen  des  südlichen 
Gebirgsabhanges  klebend.  Im  Mittelalter  der  Haupt- 
sitz der  westlichen  Nestorianer  wird  es  heute 
von  jakobitischen  Mönchen  bewohnt.  l'/2  Stunde 
von  Mär  Awgen  entfernt  steht  ein  anderes  altes 
Kloster,  Mär  Vuhannä,  von  einem  Schüler  des 
hl.  Eugenios  begründet  und  seinen  Namen  tragend 
(vgl.  über  ihn  die  oben  Bd.  II,  85 S^  zitierte  Schrift 
des   Yeshü'denah,  N".  2). 

Eines  der  wichtigsten  Klöster  des  Tür  'Abdin 
war  im  Mittelalter  das  Abrahamkloster,  in 
der  syrischen  Litteratur  häufig  bloss  kurz  „das 
grosse  Kloster  (auf  dem  Berge  Izlä)"  genannt; 
vgl.  z.B.  die  Indices  zu  Chabot's  Ausgabe  der 
Schrift  des  eben  genannten  Yeshü''dcnah.  Sein 
Stifter  ist  der  berühmte  Schöpfer  des  spezifisch 
nestorianischen  MonchtumSj  Abraham  von  Kaskar 
(t  588);  s.  über  ihn  oben  Bd.  II,  558^.  G.  Hofl'mann 
(rt.  a.  0.,  S.  170  f.)  hat  dieses  Kloster  mit  dem 
von  Taylor  erwähnten  ruinösen  Kloster  Mär  Bauai 
(^  Mär  Bäb,  4  km  südwestl.  von  Mär  Awgen) 
identifizieren  w'oUen.  Diese  Kombination  ist  nicht 
haltbar ;  vielmehr  müssen  wir  das  Abrahamkloster 
in  dem  heutigen  Der  Mär  Ibrahim  erkennen,  wel- 
ches Hinrichs  auf  seiner  Keise  im  Jahre  191 1  be- 
sucht hat ;  s.  seine  Mitteilungen  bei  Bell,  Churches 
and  Monasieries  of  the  Tür  "Abdin  (Heidelberg 
1913),  S.  49 — 50  (bzw.  S.   105 — 6). 

Das  Hauptkloster  des  Tür  'Abdin,  der  grösste 
Wallfahrtsort  der  Jakobiten,  ist  heute  das  Kloster 
von  Kart  min  (altsyr.  Kartamin),  ca.  20  km 
südöstl.  von  Midyät.  Dieses  Coenobium,  vielleicht 
das  berühmteste  der  Jakobiten  in  Asien,  war  im 
Mittelalter  eines  der  angesehensten  und  reichsten 
des  ganzen  Orients.  In  seiner  Blütezeit  soll  es 
300  Mönche  beherbergt  haben,  während  heute 
kaum  mehr  als  ein  Dutzend  darin  wohnt.  Es  soll 
schon  im  Jahre  399,  unter  Kaiser  Arkadius,  ge- 
gründet worden  sein ;  als  seine  Stifter  gelten  die 
Heiligen  Samuel  (j  ca.  406)  und  Simeon  (t  433). 
Nach  seinem  grossen  Abtbischofe,  dem  hl.  Gabriel 
(t  667),  heisst  das  Kloster  heute  bei  den  Syrern 
gewöhnlich  Mär  Gabriel.  Die  Muhammedaner 
und  die  Griechen  nennen  es  meist  Der  'Amr 
(bei  den  Reisenden  auch  Der  Amar  und,  ganz 
unrichtig  Der  el-.'^mr  begegnend)  =  Dair  'L'mar, 
das  Kloster  des  'Omar.  Der  Khalife  'Omar  soll 
nämlich  zur  Zeit  der  arabischen  Invasion  dem 
Abtbischofe  dieses  Konvents  das  Jurisdiklionsrecht 
über  alle  Christen  des  Landes  eingeräumt  haben. 
In  Kartmin  befinden  sich  drei  Kirchen,  nämlich 
abgesehen  von  der  nach  dem  hl.  Gabriel  benann- 
ten Hauptkirche  noch  zwei  weitere,  welche  der 
hl.  Jungfrau  und  den  40  Märtyrern  geweiht  sind. 
Die  bauliche  Anlage  der  Gabrielkirche,  vielleicht 
die  älteste  der  ganzen  Landschaft,  ist  typisch  für 
die  Klosterkirchen  des  Tür  'Abdin.  Die  Ortschaft 
Kartmin  hat  sich  in  den  Ruinen  eines  weiteren 
Klosters,  das  des  hl.  .Simeon,  eingenistet.  Für  die 
Geschichte  von  Kartmin  vgl.  die  Abhandlung 
Nau's  in  Act.  du  XlVi""  Congres  Intern,  des 
Orientalist,  a  Alger.,  Bd.  II  (Paris  1906),  S.  76  f. 
und  die  bei  Baumstark,  a.  a.  0.,  S.  273  f.  bespro- 
chene syrische  Chronik. 

Zu  den  ältesten  Kirchen  des  Tor  'Abdin  gehören 
die  Kirche  des  Mär  Kyriakos  in  'Arn  äs  und  jene 
des  Mär  'Azaziel  in  Kefr  Zeh  (i'/2  St.  südöstl. 
von  Arnäs);  beide  stehen  sich  stilistisch  sehr  nahe. 
Nach  Guyer  stellt  die  Ortschaft  1 1  ä  h  den  archäo- 
logischen   .Mittelpunkt    des    Tür   'Abdin   dar.  Dort 


stehen  zwei  hochinteressante  alte  Kirchen ,  Mär 
Sövö  (Säbä)  und  die  ornamental  sehr  reich  aus- 
gestattete der  hl.  Jungfrau,  die  al-'Adhrä,  welche 
fast  unversehrt  aus  der  Zeit  ihrer  Gründung  auf 
uns  gekommen  ist.  Zu  den  jüngsten  der  mittel- 
alterlichen Kirchen  gehört  die  von  Mär  Va'küb 
in  Saläh;  dieses  Kloster  schwang  sieh,  seit  es 
der  Sitz  eines  eigenen  Patriarchates  für  den  Tür 
'Abdin  geworden  (s.  o.),  zu  einem  der  bedeutend- 
sten dieses  Gebietes  auf. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  sich  besonders  zahlreiche 
Ruinen  von  Klöstern  und  Kirchen  —  Pognon, 
o.  a.  O.,  S.  1 16  spricht  von  20  — ,  in  Bäsebrina 
(s.  o.)  befinden;  allerdings  handelt  es  sich  meist  um 
Bauten  neueren  Ui'sprungs.  Zum  Schlüsse  sei  in 
aller  Kürze  noch  auf  das  berühmte  Kloster  Der 
al-Za'farän  (i  Stunde  östlich  von  Märdin)  hin- 
gewiesen, das  bis  1924  die  Residenz  des  jakobiti- 
schen Patriarchen  bildete;  er  wohnt  jetzt  in  Aleppo. 
Vgl.  über  dieses  Kloster  besonders  Petermann, 
a.a.O..,  II,  343  f.;  Sachau,  Reise,  S.  405  f.;  Parry 
(der  sich  6  Monate  in  ihm  aufhielt),  a.  a.  0., 
S.  103-40  und  Preusser,  a.  a.  0.,  S.  49-53  (nebst 
Tafel   62—5). 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  gab  es 
im  Bereiche  des  Tür  'Abdin  in  römischer  und 
byzantinischer  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  Kastel- 
len, die  haupts-tchlich  dem  Schutz  der  römischen 
Grenze  gegenüber  dem  persischen  Reiche  dienten. 
Ruinen  von  solchen  Burgen  sind  noch  mehrfach 
zu  sehen.  So  wird  das  Kastell  VeeßSiov  byzanti- 
nischer Autoren  wahrscheinlich  mit  der  heutigen 
Kal'at  Hätim  Taiyi^  (ca.  3  Stunde  südl.  von  Ba- 
sibrlna)  identisch  sein;  vgl.  Weissbach  bei  Pauly- 
Wissowa,  a.a.O.,  2.  Reihe,  1,  13.  Eine  andere  von 
den  Alten  mehrfach  erwähnte  Burg  namens  Sar- 
b  a  n  e  (die  daneben  überlieferten  Namensformen 
Sisara,  Sisaurana  wohl  korrumpiert)  dürfte  an  der 
Stätte  des  heutigen  Ortes  Serwän  zu  lokalisieren 
sein;  vgl.  Weissbach,  a.a.O.,  2.  Reihe,  I,  2433. 
Über  andere  berühmte  Burgen,  wie  „die  neue 
Burg"  (arab.;  al-Kal'a  al-djadida),  offenbar  das  heu- 
tige Kal'at  Djedid  (2I/2  St.  südwestl.  von  Kal'at  Hä- 
tim 'l'ayi'),  und  über  die  in  syrischen  und  arabischen 
Quellen  oft  genannte  Burg  des  Haitham  (Syr. 
Hesnä  d=  Haitham),  die  in  der  Nähe  von  Bäsebrina 
gelegen  haben  muss,  vgl.  Guyer  in  Feter/i/a/jn's 
Geogr.  Mitteil.,  LXII  (1916),  S.  297.  Für  die 
Burg  Finik  am  nördl.  Tigrisufer  (oberhalb  Dja- 
zira's),  die  schon  von  spatantiken  Schriftstellern 
(als  nltxxa.,  Phoenike)  erwähnt  wird  und  welche 
besonders  auch  in  der  Geschichte  der  Kurden  eine 
Rolle  spielt  (vgl.  oben  Bd.  II,  1220^'),  vgl.  Tuch  in 
ZDMG,  I,  57—61;  M.  Haitmann,  a.a.O.  {%. 
Litter.),  Register  (s.  v.). 

Litteratur:  (abgesehen  von  der  schon  im 
Artikel  selbst  notierten);  BGA,  passim  (s.  die 
Indices);  \ak\\\.,  Mudjam  (ed.  Wüstenfeld),  III, 
559.  Beachte  auch  die  geographischen  Register 
in  den  schon  oben  erwähnten  Handschriften- 
Katalogen,  so  namentlich  in  jenem  von  Wright 
für  das  Britische  Museum  (S.  1336  s.  v.  Izlä  mons; 
1341  s.v.  Tür  'Abdin)  und  von  Sachau  für  die 
Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  (S.  913  s.v.  Izlä  und 
S.  926  s.v.  Tür  'Abdin).  —  Niebuhr  (1766), 
Reiseheschreih.  nach  Arabien  und  anderen  um- 
liegenden Ländern,  II,  Kopenhagen  1778,  S.  3^7" 
88;  Ritter,  Erdkunde,  I.\,  132;  X,  71  f.,  76-7; 
XI,  439—42;  H.  Southgate  (1838),  Narrative 
of  a  tour  through  Arinenia,  Koordistan  usw., 
London    1840,    II,   S.  268  f.,  273-75,  3i3-'4; 
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G.  P.  Badger  (1842,  1844,  1850),  The  Nestorians 
and  their  riluah^  London  1852,  I,  45 — 58,  63, 
66 — 9;  C.  Sandreczki  (1S50).  Reise  nach  Mosul 
und  durch  Kurdistan  nach  Urumia^  Stuttgart 
1857,  I,  267 — 307;  III,  341 — 60;  H.  Petermann 
(1853-54),  Reisen  im  Orient^  Leipzig  tS6i,  II, 
31 — 43,  340 — 47;  A.  Schlälli  (i86i).  Reisen 
in  den  Orient  (Winterthur  1864),  S.  43 — 61; 
I.  G.  Taylor  (1861-63),  Travels  in  Kurdistan, 
in  y  R  G  S,  XXXV  (1865),  S.  21-58;  Czernilc 
in  Petermann's  Geogr.  Mitteil. ^  Erg. -Heft,  N».  45, 
1876,  S  14 — 5;  Socin  (1870),  Zur  Geographie 
des  Tür-'-Abdtn,  in  Z  D  M  G,  XXXV  (1881), 
S.  237 — 69;  Prym  und  Socin,  Der  neuaram. 
Dialekt  des'  Tür  'Aödin  (Göttingen  :88l),  I, 
I— X  (geograph.-ethnogroph.  Einteilung  von  Socin)^ 
G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Akte?i  fer- 
sischer Märtyrer^  Leipzig  1S80,  S.  167 — 73  ; 
Sachau  (18S0),  Über  die  Lage  von  Tigranokerta., 
in  Abh.  Pr.  Ak.  fV.,  1880,  Abh.  II  (1881), 
S.  9 — 19,  27,  65 — 75;  Sachau,  Reise  in  Syrien 
und  Mesopotamien,  Berlin  1883,  S.  378  —  435; 
V.  Cuinet,  La  Turquie  d^Asie^  II,  Paris  1892, 
S.  407 — 519;  Parry,  Six  months  in  a  Syrian 
Monastcry^  London  1895;  M.  Hartmann,  .^c/z/Sk 
(=  Mitteil,  der  Vorderasiat.  Gesellsch..^  Bd.  I  u. 
II),  Berlin  1896 — 97,  s.  die  Indices  s.v.  Tür 
^Abdin  usw.;  C.  F.  Lehmann-Haupt  (1899), 
Armenien  einst  und  jetzt,  I,  Berlin  1910,  S.  337- 
80,  504,  508,  510,  513;  H.Pognon(iS9i,  1905), 
Lnscriptions  Semitiques  usw.,  Paris  1907,  S.  39— 
50,  62-75,  91-100,  108-16,  120-25,  186-202, 
bzw.  N».  13-4,  22-35,  51-4?  60-2,  67-71  und 
92-106  nebst  Tafel  VI-VII,  XVI,  XIX-XXI, 
XXIV-V,  XXVII-IX,  XXXVII-XLI;  E.  Banse 
(1908),  in  Petermann's  Geogr.  Mitleil.,  Bd.  LVII, 
1911,  S.  119 — 22,  172 — 75;  E.  Banse,  Auf  den 
Spuren  der  Bagdadbahn,  Weimar  191 3,  S.  68— 
87;  G.  L.  Bell  (1909  und  1911),  Amurath  to 
Amurath,  London  191 1,  S.  296 — 322;  G.  L. 
Bell,  The  Churches  and  Monasteries  of  the  Tür 
'^Abdln.,  in  M.  v.  Berchem  und  J.  Strzygowski, 
Amida,  Heidelberg  1911,  S.  224  —  62;  G.  L.  Bell, 
Churches  and  Monasteries  of  the  Tür'^Abdin  and 
Neighbouring  Districts  (:=  Zeilschr.  f.  die  Gesch. 
der  Architektur,  Beiheft  IX,  S.  57-112),  Heidel- 
berg 1913;  Preusser  (1909),  Nordmesopotam.  Bau- 
denkmäler (=  //.  Wissenschaf tl.  Veröffentlich,  der 
deutsch.  Orient-Gesellsch.,  Leipzig  191 1),  S.  23— 
55,  nebst  Tafel  34—66;  W.  A.  und  T.  A.  Wigram, 
The  cradle  of  Mankind,  London  1914,  S.  42- 
68;  Sykes  (1906),  The  Caliph's  Last  Heritage, 
London  1915,  S.  354  —  57,578;  S.  Guyer  (1910), 
in  Peterntann's  Geogr.  Mitteil.,  LXII  (1916), 
S.  208 — 10,  254,  296 — 99;  K.  Uhlig,  Mesopo- 
tamien ,  in  Zeitschr.  der  Gesellsch.  für  Erd- 
kunde,  Berlin  1917,  S.  5,  7 — 8,  56 — 8  und 
passim  des  Sonderabdruckes ;Th.Naab  (um  1905), 
Drei  Jahre  in  Mesopotamien,  Basel  1918,8.  131- 
38;  Sarre  und  Herzfeld,  .4rchaeoIog.  Reise  im 
Euphrat-  und  Tigrisgebiet  (Berlin  1911 — 20), 
passim  ;  3.  Index  in  Bd.  IV, 47,  s.v.  Tür'^Abdin. — 
Socin  verwertet  und  charakterisiert  in  seiner  oben 
genannten  Abhandl.  Zur  Geographie  des  Tür'^Ab- 
din  {Z  D  MG,  XXXV,  237  f.)  neben  den  Mit- 
teilungen der  schon  erwähnten  Reisenden  South- 
gate,  Badger.  Sandreczki,  Taylor  und  Czernik 
auch  noch  die  nicht  sehr  ergiebigen  Berichte  von 
Shiel  (der  1836  als  erster  Europäer  ins  Innere 
des  Tür  'Abdin  eindrang),  von  de  Beaufort  (1840) 
und  Goldsmid  (1864).  Viele  Reisende  haben  den 


Tür  "^Abdin  nur  an  seinem  Südrande  berührt, 
indem  sie  die  von  Diyärbekr  über  Märdin  und 
Nasibin  nach  Mösul  führende  Strasse  benutzten, 
so  z.B.  Niebuhr,  Buckingham  (1816),  Southgate, 
Badger,  Banse,  Wigram ;  andere,  wie  Layard 
(184g)  streiften,  von  Norden  (Armenien)  her 
nach  Mösul  strebend,  nur  den  Ostrand  des  Tür 
'Abdul.  Die  häufig  —  so  z.  B.  von  Moltke  (1839) 
und  SchlÄfli  —  unternommene  Floss-  (Kelek)- 
Fahrt  auf  dem  Tigris  von  Diyärbekr  nach  Mösul 
macht  mit  der  Nord-  und  Westgrenze  des  l'ür 
'Abdin  bekannt.  Das  Innere  des  Tür-'Abdin  haben 
(chronologisch  geordnet)  folgende  Reisenden  be- 
sucht: Shiel,  de  Beaufort,  Badger,  Sandreczki, 
Taylor,  Goldsmid,  Socin,  Sachau,  Pognon,  Leh- 
mann-Haupt, Naab,  Sykes,  Bell,  Preusser,  Guyer 
(1910),  Viollet  (1910),  Hinrichs  (1911).  Über 
die  Reise  von  Guyer  sind  noch  keine  genaueren 
Berichte  veröffentlicht  worden,  ebenso  wenig  von 
den  Routen  von  Viollet  und  Hinrichs  (vgl.  für 
diese  zwei:  Bell,  Church.  and  Monast.,  1913, 
S.  61,  105—6).  Hervorgehoben  werden  mag  noch, 
dass  sich  in  den  Berichten  der  oben  erwähnten 
amerikanischen  Missionen  viel  wertvolles  Mate- 
rial über  die  religiösen,  sozialen  und  ethnogra- 
phischen Zustände  des  Tür  'Abdin  findet. 

Über  die  Kartographie  des  Tür  'Abdln 
vgl.  die  Bemerkungen  von  R.  Kiepert  bei  M.  v. 
Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persische?i  Golf, 
Berlin  1900,  II,  410 — II.  Die  der  Abhandlung 
Socin's  in  Z  D  AI  G,  XXXV  beigegebene  von 
H.  Kiepert  entworfene  Karle  des  Tür  'Abdin 
ist  heute,  wo  ein  viel  reicheres  und  wertvolle- 
res Material  zur  Verfügung  steht,  ziemlich  ver- 
altet. Die  besten  kartographischen  Hilfsmittel 
sind  für  dieses  Gebiet  heute :  die  von  R.  Kie- 
pert 1893  bearbeitete  Karte  von  Syrien  und 
Mesopotamien  (i :  850  000),  östl.  Bl.,  welche  dem 
genannten  Reisewerke  M.  v.  Oppenheim's  bei- 
gegeben ist ;  ferner  R.  Kiepert's  /Carte  von 
Kleinasien  (l  :  400  000),  2.  Ausg.,  Berlin  19 14, 
Bl.  Diarbekir  und  Bl.  Nsebin.  Zu  nennen  ist 
auch  MaunseU's  Map:  Eastern  Turkey  in  Asia 
(l  :  250000),  London,  War  Office  (1903),  sheet 
25  (Mardin)  und  26  (Bohtan-Jezire).  Eine  Spe- 
zialkarte  der  Umgebung  von  Märdtn  und  Nes't- 
bin  (1:200000)  gab  1918  die  kartographische 
Abteilung  der  preussischen  Landesaufnahme  in 
Bfrlin   heraus.  (M.   STRECK.) 

TURAKHÄN  BEG,  os  manischer  Feld- 
herr, Eroberer  und  M  a  r  k  g  r  a  f  v  o  n  Thes- 
salien. Die  bisher  dunkle  Herkunft  des  Turakhän 
Beg  klärt  seine  letztwillige  Verfügung  vom  Dju- 
mädä  I  850  =  Aug.  1446  (in  einer  beglaubigten 
griechischen  Übersetzung  bei  Epam.  G.  Phanna- 
l:idis,  'H  AxfiG-x,  Volo  1926,  S.  280-87),  worin 
er  sich  als  Sohn  des  „seligen  Pasha  Yigit  Beg" 
(tov  ixaxxfi'rov  Tlciir(rx  Ty^yvir  ]iiyi)  bezeichnet.  Sein 
Vater  war  sohin  jener  bekannte  Pasha  Yigit  Beg 
(bei  den  Serben  und  Italienern  Pasaythus,  Basaitus 
u.  ä.  geheissen ;  vgl.  C.  J.  Jirecek,  Staat  und  Gesell- 
schajt  im  mittelalterlichen  Serbien,  IV,  7,  Anm.  5), 
der  als  Eroberer  Üskübs  (Skoplje,  am  6.  Jan. 
1392)  sowie  eines  Teiles  von  Bosnien  seit  etwa 
79'  (1390)  im  heutigen  Siidserbien  als  osmani- 
scher  Markgraf  waltete  und  um  141 3  in  Üsküb 
verstorben  sein  dürfte.  Dort  zeigt  man  noch  heute 
sein  Grabmal  {Türbe;  vgl.  Glisa  Elezovic,  Turski 
spomenici  u  Skoplju,  Skoplje  1927,  S.  5  mit  Ab- 
bildung). Dafür,  dass  er  erst  835  (1431)  verstarb, 
wie  Sidjill-i  '^ot_hmänl,  I,  37  behauptet,  ergibt  sich 
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keinerlei  Stütze,  ebenso  nicht  dafür,  dass  der  ! 
Grosswezir  Ishäk  Pasha  sein  „Sklave"  (^Ä'ö/t)  war.  [ 
Es  liegt  olTenbar  eine  Verwechslung  mit  Ishäk 
Beg,  dem  ersten  Slalthalter  von  15osnien,  vor,  als 
dessen  „Herrn"  i^EfitiJi)  ihn  eine  seltsame  Glosse 
in  den  Allosman.  anonymen  Chroti'tken^  ed.  F. 
Giese,  S.  28,  3  (darnach  wohl  .Solakzäde,  Ta'i'ikli^ 
S.  52)  bezeichnet.  Er  ist  auch  nicht  der  Sohn  des 
Ishäk  Beg,  wie  bei  C.  J.  Jirecek,  Geschichte  der 
Serben^  II/l,  127  (wohl  nach  J.  Leunclavius,  Hist. 
Musulm.  Türe..,  S.  315,  13)  zu  lesen  ist,  sondern 
oiTenbar  dessen  Vater,  wie  sich  aus  der  arabischen 
Inschrift  an  der  Moschee  des  Ghäzi  Isljäk  Beg  zu 
Skoplje  vom  Jahre  S42  (1438/9)  eindeutig  ergibt 
(vgl.  den  Text  bei  Elezovic,  a.a.O..,  S.  11  unten). 
Wenn  also  Ishäk  Beg  bei  C  Truhelka,  Tursko- 
slovenski  spomenici  diibrova'cke  arhive  ( Sarajevo 
191 1),  S.  200  als  Sohn  des  Pasha  Vigit  Beg  f 
(„Pasaitbeg")  angeführt  wird,  so  trifft  das  die  j 
Wahrheit,  obgleich  sein  dortiger  Beiname  Hranu- 
sic  eine  unnötige  Slavisierung  bedeutet  (vgl.  dazu 
S.  192  unten).  Mithin  stellt  sich  nunmehr  heraus, 
dass  Ishäk  Beg  und  Turakhän  Beg  Söhne  des 
Pasha  Vigit  Beg,  also  zwei  Brüder  waren.  Wann 
und  wo  nun  Turakhän  Beg  zur  Welt  liam,  steht 
nicht  fest.  Auch  die  Bedeutung  des  Namens,  des- 
sen Aussprache  die  einheitliche  byz.  Schreibung 
Toupxxxviii;  bei  G.  Phrantzes,  Dukas,  ChalkoUon-  ' 
dyles,  im  Chronicoii  breve  sichert,  ist  unklar,  wenn 
man  sie  nicht  in  Zusammenhang  mit  dem  bei  Ibn 
Battüta,  II,  410  erklärten  Tarkhan  (vgl.  in  .Astra- 
khän)  in  Verbindung  bringen  will,  l'ber  die  frühere  ' 
Laufbahn  des  Turakhän  Beg  verlautet  nichts.  Zum  ! 
erstenmal  begegnet  sein  Name  im  Mai  1423,  wo 
er  als  Befehlshaber  der  Reiterei  auf  dem  Pelo- 
ponnes  erschien,  durch  die  verfallenen  Schanzen  \ 
des  Isthmos  bei  Hexamilia  durchbrach,  die  kurz 
vorher  von  Kaiser  Emanuel  wiederhergestellten  i 
Bollwerke  an  dieser  Landzunge  zum  grössten  Teile 
vor  sich  niederwarf  und,  da  er  nirgendwo  ernst- 
lichen Widerstand  fand,  verheerend  ins  Innere 
des  Landes  eindrang.  Er  berannte  eine  Anzahl 
byzantinischer  Städte  wie  Mistra,  l.eondäri,  Gar- 
dhiki,  Dabiä  (vgl.  Chronicon  breve  in  der  Bonner 
Dukas-Ausgabe,  S.  199)  und  unterwarf  den  Pelo- 
ponnes  der  osmanischen  Herrschaft  bis  auf  die  von 
Venedig  behaupteten  Gebietsteile.  Dieser  ganze 
Heerzug  (vgl.  Phrantzes,  S.  117;  Chalkokondyles, 
S.  238)  war  höchstwahrscheinlich  als  eine  Kund- 
gebung gegen  \'enedig  gedacht.  Bald  darauf  er- 
schien Turakhän,  wenn  Dukas  zuverlässig  berich- 
tet (S.  50,  4),  mit  seinen  Reitern  am  Schwarzen 
Metr.  Auch  gegen  die  Albaner  zog  er  zu  Felde, 
brachte  ihnen  eine  entscheidende  Niederlage  bei 
(vgl.  Chalkokondyles,  S.  239,  2,  252,  ,)  und  zeigte 
sich  aufs  neue  im  Peloponnes  und  verbot  von 
Naupaktos  aus  die  Besitznahme  der  Stadt  Patras 
durch  den  Despoten  Konstantin  (Phrantzes,  S.  150, 
18).  Ende  1431  zerstörte  er  aufs  neue  die  Mauern 
der  Landenge  von  Korinth,  belagerte  im  Sommer 
1435  Theben  und  eroberte  es  nach  wenigen  Tagen 
(vgl.  Phrantzes,  S.  157,  ,8  bzw.  159,  17).  Damals 
lernte  ihn  der  byzantinische  Geschichtsschreiber 
Georgios  Phrantzes  persönlich  in  Theben  kennen 
(Phrantzes,  S.  160,  3  f.).  Anfang  November  1443  ( 
befehligte  Turakhän  Beg  eine  der  osmanischen 
Heersäulen  in  der  Schlacht  gegen  Johannes  Hun- 
yadi.  Er  wurde  durch  sein  eigenartiges  Verhalten 
im  Treffen  von  Izlädi  (vgl.  Altosm.  an.  Cliron., 
ed.  F.  Giese,  S.  58;  Übers.,  S.  90)  für  die  Nie- 
derlage  verantwortlich  gemacht  (s.  Katona,  XIII,  I 


253:  Twrhambeg;  Chalkokondyles,  S.  315)  und 
als  Gefangener  nach  dem  Staatsgefängnis  BedewT 
Card.ak  bei  Tokat  geschickt.  Über  die  nächsten 
zehn  Jahre  im  Leben  des  Turakhän  ist  nichts 
überliefert.  In  den  ersten  üktobertagen  1453  ent- 
sandle Sultan  Muhammed  11.  den  Turakhän  mit 
seinen  beiden  Söhnen  Ahmed  und  ^Ümar  samt 
gewaltigem  Heerbann  nach  dem  Peloponnes,  wo 
er  die  Vorwerke  des  Isthmos  aufs  neue  nahm, 
sengend  und  brennend  nach  .'Arkadien  einfiel  und 
über  Ithöme  (d.  i.  Messene)  den  ganzen  Golf  von 
Messene  verheerte  und  brandschatzte.  Als  die  ün- 
wegsamkeit  der  Gegend  eine  Teilung  des  Heeres 
notwendig  machte,  geriet  sein  Sohn  Ahmed  zwischen 
Mykenae  und  Korintli  am  Pass  von  Dervenaki  in 
die  Gefangenschaft  des  .Schwagers  Matthäus  .^zanes, 
des  Despoten  Demetrios  von  Sparta  (vgl.  Phrantzes, 
S.  235  sowie  Wm.  Miller,  The  Lalins  in  the  Levant., 
London  igoS,  S.  426),  ward  aber  im  Dezember  1454 
von  seinem  Bruder  'Omer  wieder  befreit  (ebenda., 
S.  383,  II  ff.).  Im  Oktober  1455  erschien  Tura- 
khän mit  seinen  Söhnen  in  Adrianopel  (Phrantzes, 
S.  385,  ,  ff.).  Um  die  Mitte  des  Jahres  1456  ist  er, 
wohl  hochbetagt,  gestorben  (Phrantzes,  S.  386,  i). 
Sein  .Statthailersitz  war  Larisa  in  Thessalien  (türk. 
Venishehr-i  Fanär;  s.  d.),  dessen  Gebiet  er  zu  Lehen 
besass.  Dort  stiftete  er  eine  Moschee  und  zahlreiche 
andre  Bauten  zu  w'ohltäligen  Zwecken;  .selbst  eine 
christliche  Kirche  in  Tirnovo  (grch.  Tyrnawos) 
unweit  Larisa,  wo  sie  noch  heute  besteht,  wurde 
von  ihm  errichtet.  Sein  Grabmal,  eine  kapellen- 
arlige  Türbe,  befindet  sich  in  Larisa  am  Nord- 
ostrande der  Stadt.  Der  es  umgebende  Friedhof 
samt  einem  Kloster  ist  jetzt  verschwunden.  Tura- 
khän Beg  besass  zwei  Söhne,  Ahmed  und 
'O  m  e  r,  die  den  Vater  auf  seinen  Feldzügen 
begleiteten.  'Omer,  der  als  osmanischer  Markgraf 
im  Peloponnes  erscheint,  während  Ahmed  als  Nach- 
folger seines  Vaters  über  Thessalien  regierte,  ward 
1456  von  Mehemmed  IL  mit  einem  Heer  auf  dem 
Peloponnes  zurückgelassen  (Phrantzes,  S.  388,  n  ff.), 
eroberte  1463  aufs  neue  die  Umgegend  von  Nau- 
paktos und  brachte  im  .\ugust  1467  den  Venedigern 
nach  einer  anfänglichen  Schlappe  eine  Niederlage 
bei  (Phrantzes,  S.  425,  23 ;  ausführlicher  über  'Omer, 
'O^ipi);  [Phrantzes  schreibt  immer  'A/zapi)?]  berichtet 
Chalkokondyles,  vgl.  den  lnde.K  u.d.W.  Omaies). 
über  die  weiteren  Schicksale  der  Brüder,  von 
denen  Ahmed,  ebenso  wie  sein  Vater,  die  Pilger- 
fahrt gemacht  hatte,  ist  nicht  viel  bekannt.  Der 
tätigere  von  beiden  scheint  H^mer  gewesen  zu  sein, 
der  1477  am  Isonzo  gegen  die  Venediger  focht 
(vgl.  J.  V.  Hammer,  GOR.,  II,  151),  im  Jahr 
darauf  die  Albaner  bekriegte  {ebenda,  II,  157)  und 
1484  noch  am  Leben  war,  wie  seine  vom  Muharram 
889  (Febr.  1484)  datierte  letztwillige  Verfügung 
(vgl.  E.  G.  Pharmakidis,  a.a.O..,  S.  287 — 303 
bzw.  303  — 10)  beweist.  'Omer  Beg  hatte  zwei  Söhne, 
von  denen  der  eine,  Hasan  Beg  mit  Namen,  aus 
dem  im  Shawwäl  937  (Mai  1531)  niedergeschrie- 
benen Testament  (bei  Pharmakidis,  S.  310  ff.)  be- 
kannt ist,  während  der  andere,  Idris  Beg,  als  Dichter 
und  guter  Übersetzer  von  Hätifi's  Khosrew  u-Shirui 
sowie  Lailä  u-Madjnün  ins  Türkische  (vgl.  Sehi, 
Ted/ikire.,  S.  36  f.)  sich  einstmals  einen  Namen 
machte.  Das  Geschlecht  der  Turakhän-oghlu's,  das 
bis  in  die  neueste  Zeit  um  Larisa  ansässig  und 
reich  begütert  war,  spielte  in  der  Folge  keine 
nennenswerte  Rolle  mehr.  .\ls  späterer  Abkömm- 
ling des  Turakhän  Beg  wird  ein  Fä'ik  Pasha  er- 
wähnt, der  durch  seine  Erpessungen  als  Statthalter 
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von  Rüm-eli  weithin  verrufen, im  März  1643  70-jährig 
im  Serai-Hofe  zu  Stambul  enthauptet  wurde  (vgl. 
T.  von  Hammer,  G  O  /\',  322  nacli  Na^imä  sowie 
ZinUeisen,  G  O  K,  IV,  535)  J.  Ph.  FaUmerayer 
sah  1842  eine  „bei  der  Hauptmoschee  [in  Larisa] 
aufbewahrte  Lebensbeschreibung  Turchan-Begs" 
(vgl.  Fragmente  aus  dem  Orierit^^  1877,  S.  381  ff.), 


j  die  jedoch  verschollen  zu  sein  scheint  (ebenso  wie 
die  von  Beaujour,  Tablean  ilu  comnurce  de  la  Grece^ 
I,  117  erwähnte  handschriftliche  Biographie  der 
Ewrenos-oghlu's  [s.d.]).  Der  nachstehende  Stamm- 
baum   veranschaulicht    die    Nachlcommenschaft    des 

i  Pasha  Yigit  Beg,  des  eigentlichen  Stammvaters 
dieses  osmanischen   Adelsgeschlechtes: 


I 

Ishäk    Beg') 


Pasha  Yigit   Beg 
\ 


T  u  r  a  kh  a  n  B  e  £ 


Mahmud  Beg 


Muhammed  Beg      Mustafa     'Isa 
I         ^  Beg        Beg 

Muhammed  Celebi 


Pasha  Beg 
(Del!  Pasha) 


I 

Ahmed  Beg 


I 


'Omer  Beg 
l_ 


Ahmed 
Heg 


I 

Hasan  Beg 


'All  Beg       Mustafa  Kebir 

Celebi       Muhammed  Beg 


,    I 

.SaghTr 
Muhammed  Beg 

'Ä'isha  Khatun 


Hasan  Beg 

'Omer  Beg, 

erscheint  961  (1554) 

als   Befehlshaber  der 

Akindji^  vgl.  Sidjill-i 

'■othmäm,  Ul,  83. 


Idris  Beg 


I  I 

Hadjdji  Muhammed  Berak 

L  i  I  /  e  r  a  t  n  r:  D.  Urrjuhart,  Spirit  of  thc 
/fa.r/ (London  1838,  1.  Bd.;  vgl.  deutsche  Übers. 
von  F.  G.  Bück,  Stuttgart  und  Tübingen  183g, 
I,    226   ff.,    nach    einer   damals    in  der  „öffentli- 

TURAN,  iranische  Bezeichnung  für 
das  Land  im  Nordosten  von  Iran.  Die 
Form  des  Namens  findet  sich  nicht  vor  der  mit- 
telpersischen Epoche.  Das  Suffix  -an  dient  zur  Bil- 
dung von  Familien-  (Päpakän)  und  Ländernamen 
(Gelän,  Dailamän)  [vgl.  Gv.  I.  Fh.^  I/il,  176;  Sa- 
lemann,  ebenda^  I/i,  280,  äussert  Zweifel  über  -üh 
<  Gen.   plur.    -äiuini\. 

Drei   Fragen  erheben  sich  bei   dem   Namen  Tü- 
rän  :   i.  sein  Ursprung;  2.  seine  spätere  Bedeutung,  ! 
die  Türän  mit  dem   „Lande  der  Türken"   identifi- 
ziert; 3.  seine  moderne  geographische,  linguistische 
und   politische   Anwendung. 

Die  Türa.  Im  iranischen  Gebiet  findet  der 
Stamm  Tür  des  Wortes  Tür-än  Analogien  im  avesti- 
schen  Türa-  (Tura-).  In  den  erhaltenen  Teilen  des 
Avesla  kennt  man;  i.  Türa,  Vater  zweier  from- 
mer Personen,  die  die  iranischen  Namen  Araj^ah- 
want  und  Fräräzi  führen,  die  aber  sonst  unbekannt 
sind  {Yash/,  XIII,  113  und  123);  2.  das  Volk 
Türa  oder  Tura,  wahrscheinlich  Nomaden  {Yas/it^ 
XVII,  55:  äsu-aspa  „auf  schnellen  Pferden").  [Das 
Adjektiv    von   Türa   heisst  mit   Epenthese  tüirya^. 

Die  Türier  werden  häufig  als  Feinde  der  Iranier 
und  der  wahren  Religion  hingestellt  (vgl.  Yiis/if^ 
XVII,  55,  wo  sie  Ashi  waquhi  verfolgen).  Eine 
Unterabteilung  (?)  der  Türier  trägt  den  Namen 
Dänu  {YasJit^  XVII,  55 — 6),  die  man  mit  dem 
Sanskrit  Dättaiva  „Dämonen"  vergleichen  kann. 
Eine  besonders  verhasste  Persönlichkeit  ist  die  des 
„Türischen    Banditen"    Fraijrasyan    (=  Afräsiyäb), 


chen  Bibliothek"  zu  Tyrnavos  in  Thessalien  auf- 
bewahrten arabischen  Lebensbeschreibung  des 
Turakhän-Beg   und  seines  Geschlechts). 

(F.   Babinüer) 

dessen  fruchtlose  Bemühungen,  sich  des  königli- 
chen Ruhmes  {.x'^'ar?iia)  zu  bemächtigen,  ausführ- 
lich im  Yasht^  XIX,  56 — 64  erzählt  werden.  Aber 
derselbe  YasAl-,  XIX,  93  gibt  zu,  dass  der  .x'^'anna 
einmal  sich  im  Besitz  Fraijrasyan's  befunden  hat, 
als  er  nämlich  die  Rolle  eines  Verteidigers  von 
Iran  gegen  den  Tyrannen  Zainigav  spielte.  Die 
Feindschaft  gegen  Fraijrasyan  konnte  also  poli- 
tische Ursachen  hallen. 

Zahlreiche  Stellen  bezeugen  die  Existenz  from- 
mer Leute  unter  den  Türa.  Die  Familie  des  Turiers 
Fryäna  wird  besonders  an  einer  sehr  alten  gäthi- 
schen  Stelle  gelobt  [Yasna^  XLVI,  12).  Die  Stelle 
YasJit^  Xlll,  143  ist  besonders  bekannt:  „wir  opfern 
den  Fraiuashi  fromme  Männer  und  Frauen  der 
arischen  (iranischen),  türischen,  sairimischen,  säini- 
schen  und  dähischen  Länder". 

Eine  indirekte  Angabe  über  die  Wohnsitze  der 
Türa  ist  im  YasJit^  Y,  57  enthalten,  wo  die  Nach- 
kommenschaft des  ■  Vaesaka,  eines  Statthalters  Fraij- 
rasyan's {Skä/i-nSiiw,  ed.  VuUers,  I,  248,  265  ; 
Wesa),  in  das  Defile  Xsathrö-suka,  „weit  oben" 
im  Kaijha  (^Bukhärä?;  vgl.  Marquart,  A'omanen^ 
S,  196;  chinesisch:  K^ang  ^  Samarkand),  verlegt 
wird.  Anderseits  ist  der  Name  des  Kantons  Tur 
sehr  bedeutungsvoll,  den  der  armenische  Überset- 
zer des  Ptolemaeus  in  Kh^ärizm  erwähnt  (ed. 
Soukry,  §  34;  s.  weiter  unten). 

Über  den  ethnischen  Charakter  der  Türa  sind 
mehrere  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Geiger, 
Ostir.    Kultur^    S.    194,  glaubte,  dass  dieser  Aus- 


i)  Dieser  linke  Teil  der  Stammtafel  ist  dem  Buche  von  Gl.  Elezovic,  a.a.O.,  S.  121  entnommen. 
Er  bedarf  der  Nachprüfung,  da  zum  mindesten  unter  den  Söhnen  des  'Isä  Beg  Vermengungen  mit 
der  Nachkommenschaft  eines  gleichnamigen  Ewrenos-oghlu  vorliegen  dürften.  Vgl.  noch  C.  J.  firecek, 
Staat  und  Gesellschaf t.^  IV,  8,  Anm.   I,  wo  auf  diese  streitigen  Verwechslungen  hingewiesen  wird. 
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druck  „ein  KoUectivbegriff"  sei,  „der  keine  eth- 
nograpliische  Trennung  bezeichnete,  sondern  die 
Sieppenvölker  der  Ebenen  vom  Kaspisee  bis  an 
den  Sir  und  darüber  hinaus  umfasste".  Geiger 
glaubt,  dass  sich  unter  den  Türa  auch  „Überreste 
einer  tatarischen  Urbevöllcerung"  [■]  finden  könn- 
ten. Dennoch  rauss  be.ichtet  werden ,  dass  der 
Versuch  Geigers,  S.  198,  unter  den  Türa  Hunnen 
festzustellen,  heutzutage  verworfen  wird  {Hiinu^ 
„Söhne,  Nachkommenschaft";  Bartholomae,  Al/ir. 
IVorlerl'.^  Sp.  1831).  Der  Ausdruck  Dänu  (s.  oben) 
kann  ebenfalls  einen  nicht-ethnischen  Charakter 
haben  und  die  nicht-mazdäischen  Türa  („Dämo- 
nen") bezeichnen.  [Christensen  (1928)  hat  die 
These  Geigers  wiederaufgenommen;  er  vermutet, 
dass  Türa  „ursprünglich  die  Bezeichnung  für  no- 
madische Völker  gewesen  ist  .  . .,  mögen  sie  nun 
iranischer  Rasse  gewesen  sein  oder  nicht.."]. 

Anderseits  ist  Blochet  in  seinem  Artil<el  „Le  nom 
des  Turks  dans  l'Avesta"  Anhänger  der  populären 
Etymologie  Tura  ^  Türk  und  sucht  die  Namen 
der  türischen  Dänu,  Kara  Asabana  und  Vara  Asa- 
bana,  durch  die  türkischen  Wörter  kara  „schwarz" 
und  gür  Q)  „geschickt"  zu  erldäien:  „Der  Name 
Türk  oder  wenigstens  die  Wurzel,  von  der  er 
gebildet  ist  [sic\  V.  M.],  existierte  bereits  lange 
vor  dem  VI.  Jarh.".  Hier  darf  man  daran  erin- 
nern, dass,  was  auch  immer  die  Etymologie  des 
Namens  Türk  sei  (vgl.  ärk-türk  „Gewalt,  Macht"  : 
F.  W.  K.  Müller,  Uigurika,  II,  10;  turküm  „Fa- 
milie": Käshghari,  I,  368),  der  Name  Türa  sich 
im  Iranischen  leicht  als  „mutig,  tapfer"  erklären 
lässt;  vgl.  Tür  im  Persischen  und  Kurdischen 
und  die  bezeichnende  Anspielung  Firdawsi's  auf 
den  Charakter  des  Tür,  eines  Sohnes  Faridün's. 
Allerdings  ist  die  Etymologie  von  Kara  und  Vara 
noch  unklar  [und  führt  nach  Firdawsl  ein  Mit- 
glied der  Familie  Vesa  den  Namen  Kurükhän  (?), 
ed.  VuUers,  I,  261];  .aber  diesen  Namen  könnte 
man  andere  türische  Namen  rein  iranischen  Ge- 
präges gegenüberstellen,  mit  Einschluss  des  dritten 
Genossen  von  Kara  und  \'ara,  Düraekaeta  „dessen 
Verlangen  %veit  geht".  [Dies  Argument  würde  an 
Bedeutung  verlieren,  wenn  man  beweisen  könnte, 
dass  die  Fürsten  der  Türa  fremden  Ursprungs  wa- 
ren; aber  zugleich  würde  man  jede  Möglichkeit 
verlieren,  das  Volk  zu  identifizieren]. 

Die  beste  Hypothese  über  die  Türa  stammt  von 
Marquart,  Erän'sahr,  S.  155 — 57.  Nach  diesem 
Gelehrten  liegt  das  berühmte  Vaterland  der  Iranier 
Airyanam  waejö  in  Kh^'ärizm.  Die  sagenhaften 
Kriege  zwischen  Iran  und  TOrän  spiegeln  die 
Kämpfe  der  sesshaften  Iranier  (die  stolz  auf  ihre 
höherstehende  Kultur  den  Namen  Airyana  für  sich 
allein  in  .\nspruch  nahmen)  mit  den  nomadischen 
Massagetai  „Fischessern"  (vgl.  awestisch  Masya 
„Fisch"  und  das  skythische  Pluralsuffix  -/a).  Diese 
skythischen  Massagetai,  die  östlich  vom  Oxus  und 
vom  .\ralsee  lebten,  gaben  sich  jedenfalls  den 
Namen  Türa.  Der  Kanton  Tür,  den  der  armenische 
Übersetzer  des  Ptolemaeus  (Anania  von  Shirak  ■) 
in  Kh»'ärizm  erwähnt,  muss  eine  Reminiszenz  an 
das  Volk  Türa  sein.  [Das  Verhältnis  des  Kantons 
Tur  zu  der  baktrischen  Satrapie  Toupioux  (Stralion, 
XI,  517)  bleibt  noch  zu  bestimmen;  vgl.  Oberhum- 
mer, u.a.  O.,  S.  194,  202].  Die  späteren  Wanderungen 
der  Völker  haben  die  ethnographische  Karte  .Asiens 
vollständig  verändert;  die  Bezeichnung  Türa  wurde 
nacheinander  auf  die  neuen  Feinde  der  iranischen 
Nation  übertragen,  auf  die  Sacaraucae,  Tokharier, 
Vüe-ci,  Küshän,  Khiöniten,  Hephtaliten  und  Türken. 


Die  Sanskritübersetzung  des  Avesta  gibt  Türa 
durch  Turuskah  wieder.  Dies  scheint  im  allge- 
meinen die  Türken  zu  bezeichnen.  Da  aber  die 
Sanskritübersetzung  sehr  jung  ist  {Gr.  I.  /Vi.,  II, 
50),  hat  ihre  Erklärung  ethnischer  Bezeichnungen 
nicht  den  geringsten   Wert. 

Der  Ein  flu  SS  des  Skäh-näma.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Türän  und  den  Türa  ist  ziemlich 
spät  aufgeklärt  worden  (vgl.  Spiegel,  Eraiiischc 
Allerlimiskunde.^  1871,  I,  553,  und  bes.  Geiger, 
a.a.O.,  1882,  S.  193).  Die  miltelpersischen  Quel- 
len, die  Spuren  der  Entwicklung  des  Ausdrucks 
Türa  >  TOrän  bewahren  könnten,  haben  keinen 
direkten  Einfluss  auf  die  Bildung  des  landläufigen 
BegriiTes  Türän  ausgeübt.  Man  kann  also  behaup- 
ten, dass  die  Hauptquelle  der  orientalischen  und 
europäischen  Ideen  darüber  das  .Skä/i-ziäma  gewe- 
sen ist.  Die  parallelen  arabischen  und  persischen 
Quellen,  die  ebenfalls  auf  das  mittelpersische  K'Jr^^'ä- 
tay-tmmak  zurückgehen,  haben  nur  als  Ergänzung 
zu  FirdawsT's  Gedicht  gedient. 

Türän  wird  in  dem  Kapitel  des  S/iäh-näma  über 
die  Dreiteilung  der  Welt  durch  Faridun  (Thrae- 
taona,  Fredhön) ,  den  letzten  Universalherrscher 
(Monarch  des  Klima  X^aniras),  erwähnt;  ed.  Ma- 
can,  .S.   58;  Mohl,   I,   138;   Vullers,  I,  77—8. 

Der  Türän  und  sein  Eponymos.  Der 
sehr  alte  Ya.shl.,  XIII,  143  (s.  oben)  spiegelt  die 
Idee  der  Zusammensetzung  der  Welt  aus  fünf 
Nationen  wieder,  .anderseits  weiss  man  aus  dem 
mittelpers.  Denkart.,  dass  ein  heute  verlorenes 
avestisches  Buch  von  der  Dreiteilung  der  Welt 
unter  die  Söhne  P'aridOn's  (Thraetaona,  Fredhön) 
sprach :  Sarm,  Tue  und  Erec  (mittelpersische  For- 
men). Es  handelte  sich  offenbar  um  die  Ver- 
schmelzung zweier  Überlieferungen,  wenn  man  die 
alten  Völker  mit  iranischen  Eponymen  ausstattete. 
Nur  mussten,  da  sich  in  der  den  Iraniern  bekann- 
ten Welt  radikale  Veränderungen  vollzogen  hatten, 
die  beiden  ältesten  Söhne  Faridün's,  der  eine  im 
Westen  und  der  andere  im  Osten,  Apanagen  er- 
halten, die  der  politischen  Lage  der  (säsänidischen  ?) 
Epoche  entsprachen.  So  wurde  also  der  Westen 
mit  Rum  (dem  byzantinischen  Reich),  der  Osten 
mit  den  Türken,  den  Nachbarn  Persiens  seit  der 
Niederlage  der  Hephthaliten  unter  Khusraw  I.  (um 
557),  identifiziert. 

Die  alte  Legende  von  der  Dreiteilung  der  Welt 
unter  die  Söhne  des  Thraetaona  symbolisierte  die 
Verwandtschaft  der  allen  Völker,  deren  Eponymen 
sie  wurden.  Zur  Zeit  Firdawsi's  war  die  Legende 
vollständig  ihrer  ethnischen  Grundhage  beraubt, 
und  er  verschleierte  beinahe  die  Widersprüche 
durch  Wortspiele.  Im  Skäh-näi>:a  gibt  Faridün 
seinen  Sühnen  die  Namen  Salm,  Tür  und  Iradj, 
erst  nachdem  er  sie  einer  Prüfung  unterzogen  hat, 
die  ihren  Charakter  offenbaren  sollte.  Der  .\lteste, 
der  frisch  und  gesund  (sa/ämat)  die  Gefahr  ver, 
mied,  erhält  die  Länder  des  Westens  {Rüm  wa- 
xä7i'iir')  mit  dem  Titel  Xäwar-khudäy.  Dem  unge- 
stümen Mittleren  {Tür  „mutig";  Vullers,  I,  478- 
N".  4)  fallt  der  Türän  zu,  und  er  wird  Türän -Shäh 
oder  Shäh-i-Cin,  „Herr  der  Türken  und  Chinesen" 
(Türk-wa-Cin);  vgl.  ed.  Vullers,  Regierung  Fari- 
dün's, Vers  460  und  295.  Der  lüngste,  der  ebenso 
mutig  wie  klug  war,  erhält  „Iran  und  die  Ebene 
der  Helden"  [oder  vielleicht  die  Ebene  der  Kur- 
den; vgl.  ebenda  Vers  291,  300  und  321]  mit  dem 
Titel  Irän-khudäy. 

Noch  bei  den  arabischen  Schriftstellern  (vgl. 
Tabaii,  I,  226)  hat  der  Name  des  ältesten  Sohnes 
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die  Form  Sarai  <  Sairima.  Da  aber  im  Pehlevi- 
Alpliabet  ;-  und  /  vcrwechselbar  sind,  zog  Fir- 
dawsi  (ebenso  wie  der  Miujjinal  al-Tawärikh)  die 
Variante  Salm  vor,  die  sich  als  Wortspiel  mit  der 
arabischen  Wurzel  s-/-in  gebrauchen  liess.  [Der 
Versuch  Modi's,  Asialic  Papcrs^  Bombay  1905, 
S.  244,  und  lälochet's,  A' 0  C,  XXV  (1925),  431, 
Sairima  direkt  mit  Rom  in  Verbindung  zu  brin- 
gen ('^sRim,  vgl.  armenisch  hRom),  ist  sehr  gewagt]. 
Dass  die  Beziehung  Salms  zum  Westen  noch  ziem- 
lich gering  ist,  erhellt  aus  der  Tatsache,  dass  die 
beiden  Brüder  .Salm  und  Tur  im  Osten  des  Ka- 
spischen  Meeres  gemeinsam  kämpfen  (Tha'^älibi  ver- 
legt den  Kriegsschauplatz  nach  Adharbäidjän)  und 
dort  gemeinsam  eine  Burg  am  Meere  besitzen 
[namens  Alänän-diz  =  Dlhistänän  .Sür,  auf  dem 
Vorgebirge  Hasan-kuli(?):  siehe  darüber  Barthold, 
Ä'.  istoiii  oroshcniva  Tuikcstana^  St.  Petersburg 
1914,  .S.  33].  Der  Name  der  Alan  [Vorfahren  der 
Osseten  und  Abkömmlinge  der  Sauromaten  =  Sai- 
rima r]  in  diesen  Küstengegenden  kann  sich  nur 
auf  eine  Epoche  um  das  i.  Jahrh.  v.Chr.  bezie- 
hen, als  die  Irnnicr  noch  am  Kaspischen  Meer  die 
Vorherrschaft  hatten  (Marquart,  k'oniancu^  S.  108). 
[Vgl.  auch  den  Namen  K?ztl-Alan  der  säsänidi- 
schen  (?)  Mauer,  die  sich  am  Nordufer  des  Gurgän 
hinzieht]. 

Der  Name  Tür  (Firdawsi  und  Mudjmal  al-Ta- 
UHirikh)  erscheint  im  Denkart^  VIII,  13,  als  Tue, 
und  diese  Form  herrscht  in  den  arabischen  Quellen 
vor:  Ihn  Khurdädhbih.  S.  15:  Tüdj  oder  Tüs; 
Dinawari,  S.  1 1  (die  Söhne  Nimiüd's:  Iradj,  Salm 
und  Tüs);  Tabari,  I,  226;  Fikrist,  S.  12;  Mas'üdi, 
MurUJj^  V,  116;  Blrüni,  al-Athär  al-bäkiya^  S  102  ; 
Tha'älibi,  ed.  Zotenberg,  S.  41  (Tüz,  Tüz).  Auf 
jeden  Fall  weicht  die  Form  Tür,  die  Firdawsi 
wählte,  um  Tür-än  als  Besitz  des  Trägers  dieses 
Namens  zu  erklaren,  von  den  Formen  ab,  die 
man  in  den  miltelpersischen  und  arabischen  Quel- 
len findet.  Nach  Marquart,  Beiträge^  in  Z  D  M  G^ 
1895,  S.  664 — 67:  Töc  <  Tauric  (von  Türa);  nach 
Christensen:  Tue  <  Tür -f- c   „türischer  Herkunft". 

Türän  —  als  geographische  Bezeich- 
nung. Das  Wort  Türän,  das  nach  dem  Namen  des 
Volkes  Türa  gebildet,  darauf  von  dem  des  Epo- 
uymos  Tüc/Tür  abgeleitet  und  schliesslich  mit  den 
Ländern  der  Türken  in  Zusammenhang  gebracht 
wurde,  mussle  sicherlich  in  dem  säsänidischen 
Klc'älay-nämak.  einer  Quelle  der  arabischen  Histo- 
riker und  Firdawsi's,  existieren.  Allerdings  ge- 
braucht der  BitnJahish^  XU,  13,  39  u.a.  nur  das 
Wort  Turkistän  [während  Salmän  „Land  des  Salm", 
a.a.O.,  XX,  12,  dort  das  Land  bezeichnet,  wo  der 
Tugre  entspringt] ,  aber  man  findet  Türän  im 
Diiikiirt.^  VIII,  und  in  den  Turfän-Fragmenten 
(F.   W.  K.  Müller,  11,  87). 

Für  Firdawsi  ist  Türän,  das  Land  der  Türken 
und  Chinesen,  von  Iran  durch  den  Oxus  getrennt 
{■ü/lä/i-imnia.,  ed.  Vullers,  Regierung  Faridün's,  Vers 
295>  3097  322,  456,  459,  542,  792;  Regierung 
Navvdhar's,  Vers  133;  ed.  Mohl,  V,  680,  Regie- 
rung Bahräm  Gür's).  Anderseits  scheint  in  dem 
Bericht  über  die  Niederlage  Afräsiyäb's  der  An- 
fang seiner  Gebiete  sich  bis  zum  „Kibcak"  er- 
streckt zu  haben.  Marquart,  A'omaiiett ,  S.  HO, 
verbessert  nach  den  Handschriften  diesen  Namen 
in  Kückär  (Bäshi)  und  identifiziert  ihn  mit  dem 
Lagerplatz  der  Karlukh,  5  Fnrsakli  jenseits  Tnräz ; 
vgl.  Ibn  Khurdädhbih,  S.  24:  Ksry  bäs.  Ebenso 
liegt  nach  Firdawsi  die  Hauptstadt  Afräsiyäb's 
Kang-diz    irgendwo    an  den  Grenzen  Chinas,  ohne 


Beziehung  zu  dem  Land  Kang  (Bukhärä)  (ed.  Vul- 
lers, Vers  1381 ;  vgl.  Bartholomae,  Sp.  437;  Mar- 
quart, Komanen,  S.  109).  Diese  Einzelheiten  ver- 
mögen die  früheren  Etappen  des  Zuges  der  Türken 
nach  Westen  zu  kennzeichnen.  Was  die  Chinesen 
anbetrifTt,  die  Untertanen  der  Könige  von  Türän 
waren,  so  kann  Firdawsi  ihren  Namen  an-  die 
Stelle  desjenigen  der  alten  avestischen  Nation  Säi- 
nav  setzen,  die  schon  im  Bumiahish  mit  den  Chi- 
nesen verschmolzen  sind  (Darmesteter,  Lc  Zcim 
Avesta,  II,   554). 

Die  islamischen  —  arabischen,  persischen  und 
türkischen  —  Autoren  sind  in  der  Anwendung  des 
BegritTs  Türän  nicht  konsequent  gewesen.  Aber  da 
für  die  arabischen  Geographen  das  Land  der  Tür- 
ken erst  östlich  vom  Sir-Daryä  anfing  und  Trans- 
oxanien  nicht  umfasste  (vgl.  Barlhold,  Turk/staii., 
G  M  S,  N.  S.,  V,  64),  schien  eine  Tendenz  zu 
bestehen,  Türän  mit  Transoxanien,  d.  h.  dem  Ge- 
biet zwischen  dem  Amü-Daryä  und  dem  Sir-Daryä 
zu  identifizieren.  Nach  Kh^ärizml,  Mafätih  al- 
^Ulüm,  S.  114,  nennen  die  Perser  das  Gebiet  am 
Oxus  Marz-i  Türän.  Für  Väküt,  I,  892,  ist  Türän 
das  Land  Mä  warä'  al-Nahr  (Transoxanien);  nach 
der  Dreiteilung  der  Welt  durch  Afridün  nannten 
die  Türken  ihr  Land  Türän  nach  ihrem  König 
Tüdj.  [Yäküt  erwähnt  auch  ein  Dorf  TOrän  bei 
Harrän].  Sehr  eigenartig  ist  die  archaisierende 
Bemerkung  Dimishki's,  Cosmogiaphie  (um  1320), 
St.  Petersburg  1866,  S.  114,  wonach  der  Sayhün 
(Sir-Daryä)  die  Grenze  zwischen  Transoxanien, 
d.  h.  „dem  Lande  der  Hayätila,  die  Tülän  (;= 
Türän!)  genannt  werden",  und  dem  Lande  Tur- 
kestän  bildet,  das  Farghänä  heisst.  [Üb«  Haital 
=:  Transoxanien  vgl.  auch  Marquart,  Eränsahi\ 
S.  307].  Viel  unklarer  ist  die  Anwendung  der 
Bezeichnung  im  Masälik  al-Absär  (XIV.  Jahrb.), 
wo  die  Wolga  Nahr-Türän  heisst  und  die  Som- 
merresidenzen der  ehemaligen  Könige  Türän's  [der 
ehemaligen  Khane  von  Kipcäk;  Marquart,  Koma- 
nrn,  S.  138]  nach  Ark-Tagh(?)  verlegt  werden, 
das  von  Quatremere  und  Marquart  mit  dem  Ural- 
gebirge identifiziert  wird. 

Im  Zafar-Näma  (XV.  Jahrh.)  dient  Türän  nur 
für  poetische  Vergleiche  (I,  34,  624:  „die  Helden 
Türän's  in  Iran"). 

Abu  '1-Ghäzi  (.KVII.  Jahrh.)  braucht  es  bald  als 
einen  mythologischen  Terminus  (ed.  Desmaisons, 
S.  2,  129,  140),  bald  für  Westsibirien  (S.  177),  bald 
scheint  er  ganz  unklar  zu  glauben,  dass  die  Besit- 
zungen Muhammed  Kh"ärizmshäh's  zwischen  Iran 
und  Türän  liegen  {Iiän  Inyläit  Türän  arasl,  S.  96). 

Das  Wort  Türän  wurde  in  Europa  durch  die, 
Biblioth'cque  Orientale  von  Herbelot,  Paris  1697 
S.  63,  bekannt;  dort  heisst  es  Afräsiyäb,  von 
Geburt  ein  Türke,  aber  ein  Nachkomme  von 
Tür,  einem  Sohne  Faridün's,  war  König  „des 
ganzen  Landes,  das  sich  jenseits  des  Oxusdusses 
erstreckt  .  .  .  nach  Osten  und  Norden;  früher 
nannte  inan  dieses  Land  Turan,  aber  es  hat  seit- 
her den  Namen  Turkestan  gehabt".  Der  letztge- 
nannte Name  findet  sich  auf  den  Karten  von 
Ortelius  und  Mercator  schon  im  XVI.  Jahrh.  (Ober- 
hummer). Der  Name  Türän  erlangte  in  Europa 
erst  im  XIX.  Jahrh.  Bürgerrecht.  Sein  unklarer 
Charakter  hat  ihm  eine  gewisse  Popularität  ver- 
schafft in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Vorstellungen 
handelte,  die  sich  einer  genauen  Definition  entzo- 
gen (s.   weiter  unten). 

Litteralur:    Justi,    Iran.    Namenbuch.,    sub 

Türa,  Sairima ;  Bartholomae,^///™«.  Wörterbuch., 
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siib  Tiira,  tüirya,  Sairima;  Spiegel,  Era>iisc/ie 
Allt-rthtimskunde,  1875,  1,  270,  546,  575,  579; 
Geiger,  Ostiranischc  Kultur  im  Alter  tum,  1882, 
S.  193 — 202;  lArMahoieT^  Urgeschichte  der  Arier 
in  Variier-  iiinl  Ccntral-Asieu ,  I :  Iran  und 
Turan^  Leipzig  1893  (vgl.  Eartholomae,  in  IVo- 
chenschr.  f.  klass.  Phit.^  1890,  Sp.  1161);  Mar- 
quart,  Erämahr,  S.  155—57;  vgl.  auch  Marquart, 
Unters,  z.  Gesch.  v.  Kran.,  II,  78,  136;  Marquart, 
Über  lt.  Volkstum  d.  Komanen.,  Berlin  1914, 
S.  104,  196;  Feist,  Kultur.,  Ausbreitung  u.  Her- 
kunft d.  Indogermanen.,  Berlin  1913,  S.  404; 
Blochet,  Le  nom  des  Turks  dans  PAvesla,  in 
JRAS,  191 5,  S.  305—8;  Blochet,  Le  pays 
des  Tchata  et  les  Ephtalites^  in  URAL.,  1925, 
N".  6,  S.  331-51;  Blochet,  Les  sources  grecques 
et  chrctiennes  de  Vastroiiomic  hindoue.,  in  RO  C^ 
XXV  (1925),  430-3 1 ;  Blochet,  Le  nom  des  Turks., 
in  HOC,  XXVI  (1927—28),  188—206;  Ober- 
hummer, Die  Ti'irken  u.  d.  osmanische  Reich., 
Leipzig  191 7;  Oberhummer,  Äv- A'(Z/««  Turan, 
in  Tt'irän.,  1918,  S.  193-208;  Christensen,  Etu- 
des  sur  le  zoroastrisms  de  la  Ferse  Antique  (Z). 
Kgl.  Danske  Vid.  Selskab.).,  Kopenhagen  1928, 
S.  16 ;  Gray,  Fottndations  of  the  Iranian  reli- 
gion.,  Bombay  1929,  in  yourn.  Cama  Orient. 
Inst..,  N«.   15,  S.   12. 

Türänische  Sprachen.  Diesen  Ausdruck  hat 
anscheinend  zuerst  der  Historiker  Bunsen  (1854) 
geprägt;  er  wendet  ihn  auf  die  Sprachen  Asiens 
und  Europas  an,  die  weder  indogermanisch  noch 
semitisch  sind.  Max  Müller  hat  ihn  aber  erst 
verbreitet  durch  sein  Werk  Tlie  languages  of  the 
scai  of  war  in  the  East.,  with  a  survey  of  threc 
f amilies  of  languages,  Semitic,  Arian  and  Turanian^ 
London  1855;  er  versteht  unter  dieser  „Gruppe" 
(er  vermeidet  die  Bezeichnung  „Familie"  '.)  agglu- 
tinierende Sprachen,  nicht  nur  "  die  finnisch-ugri- 
schen und  altaischen  Sprachen,  sondern  auch  das 
Siamesische,  Tibetische,  Malaiische  u.  a.  Lenormant, 
La  magie  chez  les  Chaldeens  et  les  origines  acca- 
diennes.,  Paris  1874,  dehnte  den  Begriff  auf  das 
Sumerische  aus.  J.  Oppert,  Les  peuplcs  et  la  lan- 
gete des  Mides.,  Paris  1889,  hielt  die  Sprache  der 
2.  Kolumne  der  Achämeniden-Inschriften  (das  Neu- 
elamische)  zu  unrecht  für  medisch  und  schloss 
daraus  auf  den  „Turanismus"  der  Meder.  Das  Tü- 
ränische war  eine  wahre  Erlösung  bei  den  Spra- 
chen, die  noch  zu  klassifizieren  waren.  Aber  schon 
mit  Castren  (um  1862)  setzte  die  Kritik  ein.  Er 
trennte  zunächst  die  „  ural-altaischen "  Sprachen 
ab  mit  den  fünf  Zweigen :  finnisch-ugrisch,  sa- 
mojedisch,  türkisch-tatarisch,  mongolisch  und  tun- 
gusisch.  Die  späteren  Untersuchungen  brachten  eine 
weitere  Einschränkung,  indem  man  die  beiden 
ersten  Zweige  von  den  drei  letzten  (der  altaischen 
Gruppe)  trennte.  G.  Ramstedt,  der  Begründer  der 
vergleichenden  Grammatik  dieser  Gruppe,  hat  die 
Verwandtschaft  des  Türkischen  und  Mongolischen, 
dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Tungusischen  eben- 
falls angenommen  wird,  einwandfrei  nachgewiesen. 
Dagegen  fehlen  für  den  Zusammenhang  des  Altai- 
schen mit  dem  Finnisch-ugrischen  und  dem  Samoje- 
dischen  immer  noch  entscheidende  Beweise.  Die 
Bezeichnung  tOränisch  ist  in  der  zeitgenössischen 
Linguistik  vollständig  beseitigt;  vgl.  Deny,  Za«^K« 
turquis,  mongoles  et  toungouzes.,  in  Les  langues  du 
Moi.de,  Paris  1924;  Voy^^e,  La  parente  des  langues 
altaiques^  Histoire  et  etat  actuel  de  la  question  (rus- 
sisch), Baku  1926;  Sauvageot,  Recherches  sur  le 
vocabulaire  des  langues  ouralo-altdiques.,  Paris  1929. 


Pan  -  Turanismus.  Dieser  politische  Begrifl 
wird  einerseits  für  die  pan-türkische  Bewegung 
{Tiirk-djiiluk  „Türkismus")  gebraucht,  anderseits 
deckt  er  ein  viel  unklareres  Streben  nach  einer 
Annäherung  der  „tnranischen   Völker". 

In  dieser  letzten  Bedeutung  wurde  es  besonders 
in  Ungarn  gebraucht,  wo  das  erste  Aufkommen 
des  Begriffes  Türän  im  idealen  Sinne  des  fernen 
Vaterlandes  vom  Jahre  1839  datiert  (nach  Grat 
Teleki:  „eine  gewisse  Schwärmerei  für  Stammland 
und  Stammverwandte").  Die  während  des  Welt- 
krieges von  der  Turanischen  Gesellschaft  in  Bu- 
dapest begründete  Zeitschrift  Türän  sollte  nach 
den  bulgarischen  und  türkischen  Prospekten  die 
Geschichte  und  Kultur  „der  mit  uns  verwandten 
Völker"  behandeln  (auf  türkisch:  bizim-lc  karabcti 
olan  viilletlcr').  Dennoch  hat  sich  die  Redaktion 
(19 18,  N".  I,  S.  5)  in  der  folgenden  Erklärung 
auf  einen  ganz  anderen  Boden  gestellt;  „unser 
Turan  ist  geographisch :  es  ist  weder  das  Turan 
Max  Müllers,  der  Gegenstand  lebhafter  Erörterun- 
gen, noch  das  Turan  politischer  Aspirationen". 
Graf  Teleki  und  Prof.  Cholnoky  (Turan  —  ein 
Landschaftsbegriff.,  ebenda,  N".  i,  S.  85)  verstanden 
darunter  das  Gebiet  zwischen  dem  Kaspischen 
Meer,  der  iranischen  Hochebene,  den  Gebirgen  an 
den  Quellen  des  Sir-Daryä  und  Irtf.sh  und  dem 
Plateau  von  Akmolinsk.  Abgesehen  von  dem  Wert 
dieser  Ideen  über  die  Einheitlichkeit  dieses  geo- 
graphischen Gebietes  und  über  das  Gepräge,  das 
es  den  Völkerschaften,  die  dort  gelebt  haben,  ver- 
liehen hat,  muss  man  bekennen,  dass  vom  Stand- 
I  punkte  geographischer  Terminologie  aus  (s.  o.) 
1  eine  derartige  Anwendung  des  Namens  Türän 
I  vollkommen  neu  und  persönlich  ist.  Im  grossen 
und  ganzen  wird  dieses  „Turan"  ohne  jedweden 
Nutzen  an  Stelle  von  „Turkestan"  gesetzt,  dessen 
Klarheit  es  nicht  besitzt. 

Auf  russischer  Seite  kann  man  ebenfalls  Ten- 
denzen entdecken,  die  denen  der  ungarischen  Tu- 
ranier  parallel  laufen.  Die  sogenannte  Gruppe  der 
„Eurasier"  hat  sich  für  geopolitische  Probleme  und 
für  die  kulturelle  Durchsetzung  der  „eurasischen" 
Völker  interessiert;  vgl.  LR.,  Uhcritage  de  Cingiz- 
Kliän  (russisch),  Berlin  1925;  Fürst  N.  Troubets- 
koi,  Sur  Velemenl  touranien  de  la  culturc  russe 
(russisch),  Paris   1927. 

Viel  klarer  im  Prinzip  sind  die  Tendenzen  der 
pan-turanischen  (im  engeren  Sinne  „pan -türki- 
schen") Bewegung;  da  es  aber  noch  keine  voll- 
ständige Untersuchung  über  diese  kulturelle  und 
politische  Bewegung  gibt,  lassen  sich  ihre  Etappen 
und   ihr  Programm   nur  summarisch  angeben. 

Das  Osmanische  Reich  hatte  zur  Zeit  seiner 
vollen  Entfallung  nicht  die  geringste  Tendenz  zum 
Türkismus.  Die  höchsten  Ämter  des  Staates  waren 
in  Händen  von  Fremden,  deren  Islam  oft  auch 
noch  sehr  jung  war.  Die  Aushebungen  christlicher 
Kinder  [s.  dewshirme]  lieferten  dem  Staate  die 
tüchtigsten  Leute  für  den  Zivil-  w'ie  für  den  Mi- 
litärdienst (vgl.  Lybyer,  The  Government  .  .  .  of 
Suleiman  the  Magnificent,  Cambridge  1913,  S.  51-6)- 
Die  Theorie  vom  Sultän-Khallfa  schloss  die  Mög- 
lichkeit aus,  die  türkischen  Elemente  den  andern 
islamischen  Untertanen  des  Reiches  vorzuziehen. 
Noch  im  XIX.  Jahrh.  hatte  der  Name  Türk  im 
Osmanischen  Reich  rundweg  den  Sinn  von  „Bauer, 
Flegel,  Tölpel"  (vgl.  die  volkstümlichen  Sprich- 
wörter). Nur  in  diesem  Sinne  kennzeichnet  das 
Gedicht  Mehmed  Emin  Bey's  (verfasst  1897  wäh- 
rend   des  griechischen   Feldzugs)  eine  vollständige 
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Wendung  der  Dinge :  Ben  bir  Türk-iiin ,  dinim 
(Ijinsiin  itlii-tiiir  „ich  bin  ein  Türke,  meine  Reli- 
gion und  meine  Rasse  sind  erhaben". 

Mehrere  Reihen  von  Falitoren  liaben  die  Ent- 
wiclilung  der  „türkischen"  Bewegung  (oft  auch 
türänisch  genannt)  bestimmt : 

a.  Die  zahlreichen  nationalen  Bewegungen  des 
XIX.  Jahrhs.  (die  griechische,  deutsche,  italie- 
nische, slavische,  armenische  und  arabische),  von 
denen  mehrere  direkt  gegen  das  Osmanische  Reich 
gerichtet   waren. 

b.  Die  Schlappen,  die  das  Osmanische  Reich 
erlitt  und  die  es  seiner  Besit?.ungen  auf  dem  Bal- 
kan, in  Afrika  und  endlich  in  Asien  (Syrien,  Ara- 
bien, Mesopotamien,  Mösul)  Ijeraubten.  Mit  jedem 
Gebietsverlust  gewann  das  türkische  Element  Ana- 
toliens  an  Bedeutung,  nicht  nur  rein  zahlenmäs.sig, 
sondern  auch  als  die  einzig  sichere  und  dauernde 
Basis,  auf  die  der  Staat  sich  stützen   konnte. 

t".  Die  Fortschritte  der  Turkulogie,  die  ein  Ver- 
zeichnis der  Türk- Völker  aufgestellt,  die  Verwandt- 
schaften ihrer  Sprachen  ermittelt  und  die  alte 
Geschichte  der  Tüiken  aufgehellt  hat.  [Noch  un- 
mittelbarer war  der  Einfluss  des  romanhaften  Bu- 
ches von  L.  Cahun,  Iiilroiluctioii  a  Diistoire  de 
l\4sie,  Paris  i8g6  (türkische  Umarbeitung  von 
Nedjib  'Äs?m).  Unter  den  älteren  Büchern,  die  im 
gleichen  Sinne  gewirkt  haben,  erwähnte  Ziyä  Gök 
Alp  de  Guignes,  Histoire  generale  des  Tuics^  des 
Mongols  et  des  Huns,  Paris  1756 — 58,  und  Lumley 
Davids,  Gramniaire  tiirhe^  London  1S32  und  1S36. 
Hier  wären  hinzuzufügen  die  Übersichten  über  die 
nationalen  Bewegungen  in  der  RMM  und  die 
Tätigkeit  Martin  Hartman n's,  der  eine  Verbindung 
zwischen    den    Türk-Völkern    herzustellen    suchte]. 

d.  Die  Bildung  einer  islamischen,  in  erster  Li- 
nie turko-tatarischen  Inteligcntsia  in  Russland  und 
der  Aufschwung  der  türkischen  Presse  in  Russland 
durch  die  Ereignisse  von  1905.  Die  russischen 
Emigranten  wie  "^Ali  Husain-zäde  (Baku),  Yüsuf 
Ak-cura  (Kazan)  und  Ahmed  Agha-oghlu  (Kara- 
bagh)  haben  die  Bewegung  stark  belebt  und  hat- 
ten sogar  heftige  Opposition  aus  den  Reihen  der 
Türken  in  der  Türkei  zu  überwinden. 

Zn  Beginn  des  XX.  Jahrhs.  gab  es  in  der 
Türkei  drei  politische  Ansichten:  den  Panislämis- 
mus,  den  ( )sn]anismus  und  den  Pantürkismus.  Eine 
ungehinderte  Diskussion  dieser  Ansichten  wurde 
(um  1902 — 3)  in  der  in  Kairo  erscheinenden  Zei- 
tung Tiirk  geführt.  Der  pantürkische  Standpunkt 
wurde  dabei  von  Vüsuf  Ak-cura  Oghlu  vertreten, 
dessen  Artikel  Ve  turz  siyäsci  (Neudruck,  Stambul 
1327)  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Ausarbeitung 
des  Programms  der  Bewegung  gespielt  hat.  Ak-cura 
warf  dem  Osmanismus  vor,  dass  er  die  Vorrechte 
der  Türken  zu  schmälern  bestrebt  sei  und  dass  er 
gegen  den  Islam  handele,  der  die  Rechte  der 
Gläubigen  anerkenne.  Anderseits  erbittere  der  Pan- 
islämisnnis  die  Gefühle  der  Nicht-Muslime  und 
stiesse  auf  den  Widerstand  gewisser  europäischer 
Staaten.  Der  Autor  sprach  sich  daher  für  den  Pan- 
türkismus aus,  der,  wie  er  glaube,  das  grösste  Hin- 
dernis, nämlich  Russland,  mit  Hilfe  der  andern 
Regierungen  überwinden  könne  {K  M  M^  XXH, 
179 — 221J. 

In  derselben  Zeitung  Tiiik  wurde  die  These 
Ak-cura's  von  dem  Liberalen  'Ali  Kemäl  im  Na- 
men des  Osmanismus  und  von  Ahmed  Ferid  aus 
Opportunitätsgründen  angegriffen ;  denn  der  Pan- 
Islämismus  erscheine  ihm  undurchführbar  und  der 
Pan-Türkismus  existiere  überhaupt  noch  nicht. 


Beim    Ausbruch    der   Revolution  vom  Juli   1908 

triumphierte  zunächst  zwar  der  Osmanismus  (^ 
gleiches  osmanisches  Vaterland  für  alle  völkischen 
Elemente),  aber  schon  vor  Aldauf  eines  Jahres 
muss  sich  das  „Komitee  für  Einheit  und  Fort- 
schritt" von  den  unversöhnlichen  Tendenzen  unter 
den  Völkern  überzeugen,  die  das  Osmanische  Reich 
bildet.  Die  türkische  Bewegung  entwickelte  sich 
talkräftig. 

Am  24.  Dez.  190S  wurde  die  Türkische  Gesell- 
schaft i^  Türk  Derneyi)  in  Stambul  gegründet,  um  die 
Situation  und  Handlungsfähigkeit  {A/mnil  we-Af^äl) 
aller  Türk-Völker  zu  untersuchen.  Tatsächlich  be- 
schränkte sich  das  Interesse  dieser  Gesellschaft  auf 
Sprachfragen,  die  dann  in  den  Zeitschriften  Yeni- 
lisTin^  Gendj  Kaleiiiler  u.  a.  diskutiert  wurden. 
191 1  wurde  die  Turanische  Gesellschaft  für  die 
Ausbreitung  der  Wissenschaften  {Tnrän  neshr-i 
me^ärif  djein''iyeti)  ins  Leben  gerufen,  und  im  De- 
zember erschien  die  erste  Nummer  der  von  Y. 
Ak-cura  geleiteten  Zeitschrift  Türk-Ytirdii.  Am 
25.  Mai  1912  wurden  die  Türkischen  Heime  (y«//" 
Od/aklarl)^  Klubs  für  türkische  Kultur,  gegründet. 
Um    dieselbe    Zeit    begann    zuerst    in    Saloniki 

[  (1909)  und  dann  in  Stambul  (1912)  die  Tätigkeit 
des  grossen  Theoretikers  des  Türkismus  Gök  Alp, 
der  1910  zum  Mitglied  des  Zentralkomitees  für 
Einheit  und  Fortschritt  gewählt  wurde.  In  einer 
Reihe  von  Dichtungen  rief  er  die  im  Blute  der 
Türken  schlummernden  Erinnerungen  wach  und 
besang  das  türkische  Ideal,  das  in  dem  geheim- 
nisvollen Lande  Türän  personifiziert  sei  :  „die 
Kinder  Oghuz-khän's  vergessen  nie  dieses  Land, 
das  Türän  heisst"  {Türklük^  I9'l)-  ^^'^^  Land 
wird  mit  Attila,  Färäbi,  Ulugh  Beg,  Ibn  Sniä  [die 
türkische  Abstammung  des  letzteren  ist  keineswegs 
bewiesen]  in  Verbindung  gebracht.  „Das  Vater- 
land der  Türken  ist  weder  die  Türkei,  noch  Tur- 
kestän,  ihr  Vaterland  ist  das  grosse  ewige  Land 
Türän"   ( Türän,   1914). 

Die  Lehre  Ziyä   Gök  Alp's  gipfelte  in  der  For- 
mel „sich  türkisieren  [vom  Gesichtspunkt  der  Kul- 

;  tur,    Nar/Ji\,    sich  islämisieren,  sich  modernisieren 

[vom    Gesichtspunkt   der  Zivilisation,  MedenlyclY''- 

Eine  systematische  Darlegung  der  Theorien  dieses 

Schriftstellers  findet  man  in   Türkiülüyün  Esäslarl, 

„Die    Fundamente    des    Türkentums",    ein    Werk, 

das    in    Angora    1339    (1923),    ein   Jahr    vor    dem 

Tode    des    Verfassers,    erschien.    Dort    erfährt  die 

_  1  ... 

Vorstellung    von   Turan  eine  Umbddung  in  einem 

mehr  praktischen  Sinne.  Ziyä  Gök  Alp  definierte 
die  Nation  als  eine  Gruppe  von  Einzelwesen,  die 
durch  genreinsame  Sprache,  Religion,  Ethik  und 
Ästhetik  verbunden  seien.  Türän  ist  keine  Mi- 
schung von  türkischen,  mongolischen,  tungusischen, 
finnischen  und  ungarischen  Völkern.  „Das  Wort  Tü- 
rän umfasst  ausschliesslich  die  türkischen  Stämme". 
Die  Vereinigung  der  Türken  kann  sich  nur  in 
Etappen  verwirklichen.  Das  unmittelbare  Ziel  des 
Türkismus  ist  die  kulturelle  Einigung  der  Oghuz- 
Turken,  d.  h.  der  Türken  in  der  Türkei,  der  Turk- 
menen in  Ädharbäidjän,  Persien  und  Kh^ärizm. 
Ihre  politische  Einigung  wird  zur  Zeit  nicht  ins 
Auge  gefasst,  aber  man  kann  über  die  Zukunft 
nichts  vorhersagen.  Wenn  anderseits  die  Tataren, 
Özbeken  und  Kirghizen  dazu  kommen  würden, 
eigene  Kulturen  zu  schaffen  und  gesonderte  Na- 
tionen zu  bilden,  würden  sie  ihre  eigenen  Namen 
behalten,  aber  „Türän"  würde  dann  als  gemeinsame 
Bezeichnung  für  alle  aufgezählten  Völker  dienen, 
die    einen    ethnischen    Komplex    (Djiimi'^e)  bilden. 
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Die  türänische  Romantik  hat  verschiedenen  Wi- 
derhall auf  rein  litterarischem  Gebiet  gefunden , 
so  in  den  Werken  Ahmed  Hikmet's  {Al/hi  Oidii). 
Khalide  Edib  Khantm's  ()>«/  TTirä/i^  I9>3),  Aka 
Gündüz'  {31  II hu- rem  KTitil —  ein  1914  aufgeführtes 
Drama,  dessen  Stoff  eine  türkische  Revolte  im  Kau- 
kasus ist)  und  Müfide  Ferid  Khanim's  {Ay  Demir  — 
türkische  Revolte  in  Zentralasien).  —  Über  den  litte- 
rarischen Turanismus  während  des  Krieges  vgl.  M. 
Hartmann,  in  M SOS  As..  XXI  (1918),    19—22. 

Noch  während  des  Weltkrieges  bekannten  sich 
die  Jungtürken  (Komitee  für  Einheit  und  Fort- 
schritt), die  das  Osmanische  Reich  beherrschten, 
offiziell  zum  Osmanismus,  wenigstens  soweit  es 
die  Muslime  betraf;  aber  tatsächlich  verwirklichten 
die  Deportationen  der  Armenier  im  Jahre  1915 
das  Programm  der  Türkisierung  der  Türkei. 

Ausdehnung  nach  Osten.  Der  Weltkrieg 
hatte  die  Türken  der  Türkei  von  ihren  Gesin- 
nungsgeno.ssen  getrennt.  Die  russische  Revolution 
von  1917  hat  die  Situation  vollkommen  verändert. 
Durch  die  im  letzten  Moment  dem  Friedensver- 
trag von  Brest-Litovsk  hinzugefügte  Klausel  erhielt 
die  Türkei  in  Transkaukasien  die  Wiederherstel- 
lung der  Grenze  von  1877  (Rückgabe  von  Batum, 
Kars  und  Ardahän  durch  Russland).  Die  Weige- 
rung der  Türken  Ädharljäidjän's,  den  Osmanen 
Widerstand  zu  leisten,  machte  der  transkaukasi- 
schen Konföderation  ein  Ende  (22.  April  1918), 
an  deren  Stelle  drei  unabhängige  Republiken 
(Adharbäidjän,  Georgien  und  Armenien)  traten. 
Unter  der  Führung  des  Bruders  von  Envver  Pasha 
rückten  die  Türken  bis  nach  Petrowsk  am  Kaspi- 
schen  Meere  vor,  aber  der  Waffenstillstand  von 
Mudros  (30.  Okt.  1918)  zwang  sie  zum  Rückzug. 
Danach  besetzten  die  Engländer  Transkaukasien 
und  räumten  es  auch  wieder.  Während  in  der 
Hauptstadt,  die  durch  die  Alliierten  besetzt  war, 
die  Regierung  Dämäd  Ferld  Pasha's  den  letzten 
Versuch  machte,  das  Programm  des  Osmanismus 
durchzuführen,  bildete  sich  in  Kleinasien  die  na- 
tionalistische Regierung  (Sommer  1919)  und  wusste 
durch  energische  Schachzüge,  die  durch  die  Jung- 
türken in  Brest-Litovsk  gemachten  Erwerbungen 
zu  sichern.  Die  Republik  Armenien  wurde  besiegt 
(Friede  zu  Alexandropol  am  3.  Dez.  1920).  Geor- 
gien erklärte  seine  Neutralität  und  unterwarf  sich 
dem  Ultimatum  (vom  23.  Februar  1921),  das  es 
zur  Räumung  von  Artwin  und  Ardah.an  zwang. 
Am  16.  März  1921  wurde  der  türkisch-sowjet- 
russische Vertrag  in  Moskau  unterzeichnet  und 
am  13.  Okt.  zu  Kars  unter  Teilnahme  dre  drei 
(sowjet-russisch  gewordenen)  kaukasischen  Repu- 
bliken bestätigt.  Die  Türkei  verzichtete  auf  Batum, 
erhielt  aber  über  die  Bestimmungen  von  Brest- 
Litovsk  hinaus  den  Kanton  Igdir  am  Arax  (den 
Persien  1828  an  Russland  abgetreten  hatte)  und 
erreichte  so  das  Angrenzen  seines  Gebietes  an 
den  Kanton  Nakhicewän,  der  zur  Sowjetrepublik 
Adharbäidjän  gehört. 

So  sicherte  sich  also  die  Angoraregierung  in 
Transkaukasien  wirkliche  Erfolge,  desavouierte  je- 
doch offen  die  Abenteuer  Enver  Pasha's,  der  sich 
zunächst  mit  der  Sowjetregierung  verbunden  hatte, 
um  schliesslich  in  Turkeslän  eine  Revolution  zu 
entfachen  und  dort  ein  türkisches  Reich  zu  grün- 
den. Er  fiel  in  einem  Scharmützel  im  östlichen 
Bukhära  am  4.  Aug.  1922  („als  ein  Märtyrer  des 
Türkeiitums"  nach  der  Äusserung  seines  Kollegen 
Dr.  Näzirn  im  Jungtürken-Prozess  im  August  1926); 
vgl.   Castagne,  Les  bastmilchis,  Paris   1927. 


Kulturelle  Bewegung.  Die  ehemaligen 
Führer  der  türänischen  Bewegung  hatten  sich  früh- 
zeitig mit  der  Angoraregierung  verbündet.  (Der 
Dichter  Mehmed  Emin  und  Ak-cura  Oghlu  kamen 
im  April  1921  in  .Angora  an).  Mit  dem  23.  April 
1924  nahmen  die  Türken-Heime  {Tiirk  Oi/jnk/art) 
ihre  Tätigkeit  in  Angora  unter  dem  Vorsitz  von 
HamduUäli-Subhi  wieder  auf.  Ihr  erster  Kuiiiltai 
trat  am  28.  März  1926  in  Angora  zusammen. 
1928  Hess  Vüsuf  Ak-cura  in  Stambul  das  Jahrbuch 
Ti'irk  }■?/?  „Türkisches  Jahr"  mit  Übersichten 
über  das  Leben  der  Türken  im  Auslande  erschei- 
nen. Infolge  der  russischen  Revolution  von  1917 
ergoss  sich  eine  neue  Flut  von  türkischen  Aus- 
wanderern über  die  Türkei.  Die  von  den  Sowjets 
vertriebenen  Anhänger  der  alten  nationalen  Regie- 
rungen schufen  zuerst  die  Zeitschrift  Yeni  Kaf- 
Icasiya  (1924),  der  im  März  1929  der  Otihi  Ymt 
„Feuerland"  (=  Adharbäidjän)  folgte.  Diese  Organe 
des  uneingeschränkten  Türkismus  sind  dennoch 
nicht  mit  der  türkischen   Presse  verschmolzen. 

Was  die  Türken  des  alten  russischen  Kaiser- 
reichs anbelangt,  so  haben  sie  seit  der  Revolution 
von  191 7  ihr  altes  Programm  der  kulturellen  For- 
derungen und  der  Autonomie  verwirklicht  und 
sogar  bei  weitem  überschritten.  Aber  neben  dieser 
nationalen  Entwicklung  halien  die  Türken  in  den 
U.  R.  S.  S.  in  aktiver  oder  passiver  Weise  an  allen 
Phasen  der  Sowjetrevolution  teilgenommen.  Im 
Augenblick  (1930)  ist  es  unmöglich,  die  Wirkung 
dieser  besonderen  und  allgemeinen  Faktoren  klar- 
zulegen und  festzustellen,  an  welchem  Punkte  die 
Tendenzen  aller  Völker  türkischen  Ursprungs  zu- 
sammenlaufen. 

Von  besonderem  Interesse  waren  die  Mitteilun- 
gen und  Debatten  des  ersten  turkologischen  Kon- 
gresses, der  vom  26.  Febr.  bis  6.  März  1926  in 
Bäki3  tagte  (131  Delegierte  aus  Russland  und 
anderen  Ländern,  davon  zwei  aus  der  Türkei) 
(siehe  den  russischen  stenographischen  Bericht, 
Baku  1926,  und  die  eingehende  Darstellung  von 
Menzel  im  /?/<?/«,  XVI,  1927).  Der  BeschUiss  des 
Kongresses  über  die  fakultative  Einführung  des 
lateinischen  Alphabetes  (obligatorisch  seit  1928) 
übte  natürlich  einen  Einfluss  auf  die  Einführung 
des  neuen  Alphabetes  in  der  Türkei  (1928)  aus 
(vgl.  H.  Duda,  Die  neue  Lateinschrift  in  der 
Türkei.^  in  O  L  Z.^  1929,  Sp.  441-53;  E.  Rossi,  // 
nuovo  alfalieto^  in   0  M,  IX  [1929],  33 — 48). 

Es  ist  schwierig,  über  die  Zukunft  der  pan-türki- 
schen  Bewegung  etwas  auszusagen.  Die  kulturelle 
Anziehungskraft  Angoras,  dieses  grossen  Zentrums 
des  Türkentums,  ist  gesetzmässig  und  unvermeid- 
lich. Aber  Angora  ist  heute  eine  Laienstadt  ohne 
das  islamische  Prestige  des  alten  Stambul.  Es  wird 
daher  die  Intensität  seiner  Ausstrahlungen  in 
erster  Linie  von  dem  absoluten  Werte  der  türki- 
schen Kultur  {Hiiith)  abhängen,  die  dort  gepflegt 
werden  wird.  Selbst  die  gegenseitige  Angleichung 
der  Kultur  der  Türken,  „die  von  Oghuz  abstam- 
men", wird  nach  der  Anschauung  Ziyä  Gök  Alp's 
niclit  leicht  sein,  denn  z.B.  die  persischen  Türken, 
die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Türkei,  befinden 
sich  unter  sehr  starkem  Einfluss  der  persischen 
Kultur,  deren  Dauerhaftigkeit  historisch  feststeht. 
Im  Hinklick  auf  eine  politische  Einigung  der 
türkischen  Volker  muss  man  in  Betracht  ziehen, 
unter  welch  verschiedenen  Bedingungen  sie  leben. 
Ihre  Gebiete  sind  sehr  zerstreut.  Das  Kaspische 
Meer  und  die  Wüsten  trennen  sie.  In  Transkau- 
kasien   ist    der    Korridor    zwischen    Georgien    und 
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Armenien  einerseits  und  Persien  anderseits  äus- 
serst eng  und  bedeutungslos,  wofern  nicht  gleich- 
zeitig eine  völlige  Umwälzung  der  Verhältnisse  in 
Transkauliasien  und  Persien  sich  vollzieht  und 
das  klare  und  einfache  Programm  des  Türkismus 
ülijerholt. 

Li 1 1 c r al tu-:  Ak-cura-oghlu,  Ü'c  iarz  siyäse/^ 
in  Zeitschrift  Tiirk  (Neudruck,  Slambul  1327); 
Omer  Seifeddin,  Yarittki  Turan  dewleti^  Stam- 
bul  1330;  Martin  Hartmann,  Chinesisch- Tiir- 
kestait^  Halle  l<jO%^  passim\  ders.,  Unpo/ilische 
Briefe  atis  (/.  Türkei^  Leipzig  19 lo,  passim\ 
ders.,  Aus  d.  neueren  osman.  Dichtung^  in  MS 
OS  As.,  XIX  (1916),  124-79;  XX  (1917), 
86—149;  XXI  (1918),  1—82;  X.  (=  Takl- 
zäde),  Les  courants  potitiques  en  Turquie,  in 
R  M M,  XXI  (1912),  158 — 222;  ders.,  Le  pan- 
isliiiiiisiiie  et  le  pantournnisiiie,  in  R  M M,  XXII 
(19 13),  179 — 221;  Tekin  Alp  (=  Moise  Kohen), 
Turkismtis  und  Pant'itrkismus^  Weimar  1915; 
Lothorp  Stoddard,  Panturanisiii,  in  The  Amer. 
Polit.  Science  Riview,  XI  (1917),  12 — 23;  A 
Manual  on  the  Turanians  and  Pan-turanianisin 
coinpiled  by  the  Geogr.  Section  of  the  Naval 
InteUigence  Division,  Naval  Staff  Admiralty, 
London  19 17  (hauptsächlich  eine  AufzShlung 
der  „  türänischen"  Völker  und  Stämme,  ein- 
schliesslich der  Samojeden  und  P'inno-Ugrier); 
Muhammedan  History  (:=  Handbooks  prepared 
under  the  directicn  of  the  historical  section  of 
the  Foreign  Office,  N".  57),  London  1920  (mit 
dem  Kapitel  The  rise  of  the  Turks  and  the 
pan-Turanian  movement)  [die  Materialien  dieser 
beiden  Handbücher  wurden  aus  Anlass  der  Frie- 
denskonferenz gesammelt];  Ahmed  Muhieddin, 
Die  Kulturbewegung  im  modernen  Türkentum, 
Leipzig  1921  ;  Ahmed  Emin,  The  developmtnt 
of  Modern  Turkey  as  measured  by  its  press, 
New- York  1924;  Ziyä  Gök  Alp,  Tiirk'ciiliiyün 
Esäslarl ,  Angora  1339  (1923)  [ausgezeichnete 
Inhaltsangabe  von  R.  Hartmann,  Grundlagen 
des  Tiirk.  Nationalismus,  in  O  L  Z,  1925,  Sp. 
578 — 610  u.  von  E.  Rossi,  in  0  M,  IV  (1924), 
574 — 95];  Zarevand,  Turtsiya  i  panturanism, 
Paris  1930  (russ.,  vom  armenischen  Standpunkt; 
europäische  Bibliographie);  Resit  Saffet  (Rashid 
Safvvat),  Tiirkliik  ve  türkliiliik  izleri,  I,  Ankara 
1930;  Rechid  Safvet,  Z«  Türk-odjaghes,  hnkars. 
1930.  (V.  Minorsky) 

TÜRÄN  ( oder  Tawärän  ?),  ehemaliger 
Name    einer   Gegend    in    Balücistän. 

Nach  Tabarl,  I,  820,  hatten  sich  die  Könige 
von  Türän  und  Makurän  (Mukrän)  dem  Säsäniden 
Ardashir  (224 — 41)  unterworfen.  Die  Inschrift  von 
Paikuli  erwähut  nur  den  Makurän-shäh.  Herzfeld, 
Paikuli,  S.  38,  glaubt,  dass  die  beiden  Fürsten 
zuerst  von  den  Saka  abhängig  waren  und  dass 
ihre  Unterwerfung  unter  Ardashir  die  Folge  der 
Eroberung  Sakastän's  (Slstän)  durch  diesen  Herr- 
scher war. 

Balädhuri  erwähnt  Türän  nicht.  Nach  einer  sei- 
ner Quellen  ernannte  Hadjdjädj  den  Sa'id  b.  Aslam 
für  Mukrän  und  für  „dies  [ganze]  CJrenzgebiet". 
Istakhrl,  S.  171,  und  Ibn  Hawkal,  S.  226,  füh- 
ren unter  den  bewohnten  Orten  Türän's  Mhäli(?), 
Kirkänän,  Süra  (Shüra)  und  Kusdär  (oder  Kuzdär) 
auf.  Ihn  Hawkal,  S.  232,  beschreibt  Türän  als 
ein  Tal  mit  einem  Flecken  {Kasaba)  al-Türän,  in 
dessen  Mitte  sich  eine  von  einem  unwissenden 
Basrier  befehligte  Burg  {^üsn)  erhob. 

Ibu    Hawkal,    S.  232 — 33,    erwähnt  Kuzdär  ge- 


trennt von  der  obigen  Kasaba.  Kuzdär  war  die 
(Handels ?-)Stadt  Türän's,  das  „einen  Bezirk  und 
Städte"  besass.  Ein  gewisser  Mughir  (oder  Mu'in 
b.  Ahmed)  hatte  sich  der  Stadt  Kuzdär  bemäch- 
tigt und  erkannte  nur  die  unmittelbare  Herrschaft 
des  'Abbäsiden-Khalifen  an. 

Die  Angaben  Idrisi's,  I,  166,  177,  verwirren 
den  Sachverhalt;  denn  er  bezieht  den  Namen  al- 
Tübarän  auf  die  Station  in  Makurän,  die  Ibn 
Khurdädhbih,  S.  55,  al-Täbarän  nennt  [etwa  10 
Farsakh  südöstlich  von  F"ahradj,  an  dem  heutigen 
Fluss  Sarbäz,  der  sich  bei  Gwattar  ins  Meer  er- 
giesst]  und  bringt  später  aber  Kuzdär  und  Kiz- 
känän  (bewohnte  Punkte  der  Gegend  Türän!)  mit 
diesem  Tübarän  in  Verbindung.  Andrerseits  legt 
er  Türän  4  Tagereisen  von  Kuzdär  in  Richtung 
Mastundj,  d.  h.  gegen  Norden.  Da  die  Lage  von 
Kuzdär  bekannt  ist  (85  engl.  Meilen  südlich  Ka- 
lät,  1234  m  über  dem  Meeresspiegel;  vgl.  balüc- 
istän, I,  651),  muss  Türän  (der  Flecken)  bei 
Kalät  gelegen  haben. 

Die  Stadt  Kandäbil,  5  Farsakh  (genauer  5  Mar- 
hal)  von  Kuzdär  entfernt ,  befindet  sich  schon 
ausserhalb  Türän's  und  ist  der  Hauptort  des  Bezir- 
kes der  Budha  (Balädhuri,  S.  436 :  Zutt  al-Budha). 
Kandäbil,  in  der  Ebene  gelegen,  wird  mit  Gan- 
däwa  identifiziert  (75  engl.  Meilen  nordöstlich 
Khazdar  im  Norden  des  Indus,  95  m  über  dem 
Meeresspiegel !). 

Die  Lage  von  Kizkänän,  der  Residenz  des  oben- 
genannten Mu'in  b.  Ahmed  ( Befehlshaber  des 
Türän  nach  Istakhri  oder  von  Kuzdär  nach  Ibn 
Hawkal),  ist  unbekannt.  Marquart,  a.a.O.,?,.  192, 
275 — 76,  setzt  Kizkänän  gleich  Kikän  (vgl.  Balä- 
dhurij  S.  432)  und  sucht  es  bei  Kalät.  In  diesem 
Falle  ist  Kizkänän  =  Kasaba  al-Tflrän.  Der  Be- 
zirk zwischen  Kizkänän  und  Kandäbil,  der  von 
Budha  bewohnt  und  mit  Wein  bepflanzt  wird, 
trug  den  Namen  seines  Herrn  Ayl  oder  Utl  (?). 
Yäküt,  III,  557,  zählt  Türän  (dessen  Kasaba 
Kusdär  ist  und  das  mehrere  Rustäk  besitzt)  unter 
die  Nähiya  von  Sind.  Er  nennt  ebenfalls  eine 
Nähiya  Türän  bei  Madä'in  und  ein  Dorf  Türän 
in   Abhängigkeit  von   Harät. 

Die  Araber  schreiben  Turan  mit  /,  das  irgend 
eine  örtliche  Aspiration  des  /  wiedergeben  kann. 
Im  Grunde  widerspricht  nichts  der  Gleichsetzung 
Türän's  mit  Türän,  aber  es  wäre  unklug,  über 
diese  äussere  Feststellung  hinauszugehen.  Die  Gleich- 
setzung verliert  noch  an  Bedeutung,  wenn  man 
'Füiän  mit  der  Reihe  Tübarän,  Täbarän  in  Ver- 
bindung bringt. 

Litteratur:  Tomaschek,  Zur  hist.  Topo- 
graphie Persiens,  I,  56,  glaubt,  dass  der  Name 
Türän  auf  das  iranische  Türa  zurückgehen  könne, 
das  „die  feindlichen,  nicht-iranischen  Gegenden" 
bezeichnet;  Marquart,  ErSnsahr,  S.  3'~3i  i^7i 
190;  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate,  S.  332;  Hüsing,  Völkerschichten  in 
Iran,  in  Mitt.  d.  anthrop.  Gesell,  in  Wien, 
XLVl  (1916),  S.  200,  sucht  das  wirkliche  Tü- 
rän nicht  in  Turkestän,  sondern  in  dem  Türän 
von  Kusdär  (von  den  Vorfahren  der  heutigen 
Brahüi  bewohnt !).  (V.  Minorsky) 

TÜRÄNSHÄH  B.  AiYüB  al-Malik  al-Mu'az- 
ZAM  Shams  al-Da\vla  Fakhr  al-DIn,  Begründer 
der  Aiyübidenherrschaft   in  Yemen. 

Es  war  zu  Beginn  des  Radjab  569  (Februar 
1174):  vor  2  Jahren  hatte  der  Tod  des  letzten 
Fätimiden  'Adid  [s.  d.]  den  Saladin  [s.  d.]  auch 
förmlich    zum   Herrn    von    Ägypten    gemacht;   das 
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unnatürlich  gewordene  Vasallenverhältnis  zum  Zen- 
giden-Atäbeg  Nur  al-Din  Mahmud  drohte  in  Krieg 
umzuspringen;  König  Amalrich  von  Jerusalem,  mit 
welchem  Saladin  gekSmpft  hatte,  war  unbezwungen 
geblieben;  die  Kreuzherren  von  Kerak  und  Shaw- 
bak  [s.  d.]  beunruhigten  noch  die  Strassen  nach 
Ägypten.  Dass  in  solcher  Zeit  Saladin  den  Plan 
zur  Eroberung  Vemens  fasste,  muss  aufifallen  und 
ist  nicht  allein  erklärt  durch  die  religiöse  Begrün- 
dung, welche  auch  dieser  von  ihm  veranlasste 
Kriegsziig  gefunden  hat:  nämlich  die  Vertreibung 
der  kharidjitischen  Mahdi's  [s  d.]  von  Zebid  und 
der  formal  der  bisherigen  Fätimidenhierarchie  ein- 
gegliederten shritischen  Banü  Karam  [s  d  ]  von 
'Aden.  Es  kennzeichnet  eher  den  Weitblick  Sala- 
dins  bei  seinem  vorsichtigen  Aufstieg,  dass  er  für 
alle  Fälle  sich  eine  Aussenprovinz  sichern  wollte; 
dann  aber  wies  ihn  die  Lage  nur  nach  Süden,  wo 
allein  .seine  Truppen  beschäftigt  werden  konnten; 
denn  wenn  er  den  otTenen  Bruch  mit  Nur  al-Din 
noch  scheute,  blieb  am  besten  die  Frankenherrschaft 
in  Palästina  als  Bollwerk  einstweilen  bestehen.  Schon 
I  Jahr  zuvor  hatte  er  einen  seiner  fünf  Brüder, 
und  zwar  einen  älteren,  Türänshäh,  dessen  Name 
gerüchtweise  auch  im  Zusammenhang  mit  dem  Tod 
des  letzten  Fätiuiiden  gebracht  worden  ist,  nach 
Nuliien  gesandt;  den  Wert  des  Landes  fand  Türän- 
shäh aber  den  Mühen  der  Eroberung  nicht  ent- 
sprechend. Die  alten  Beziehungen  der  Heiligen 
Stätten  zu  Ägypten  lenkten  nun  den  Blick  auf  die 
arabische  Halbinsel,  an  deren  Nordeingang  der 
Hafen  Aila  [s.d.]  bereits  566  (1171)  besetzt  war. 
So  wurde  Türänshäh  nach  Y  einen  geschickt,  er- 
oberte Zebid  schon  im  Shawwäl  desselben  Jahres 
569  (Mai  1174),  noch  im  gleichen  Jahre  auch 
'Aden  und  vertrieb  im  folgenden  Jahr  aus  San'ä' 
den  Hamdäniden  'Ali  b.  Hätim  al-Wahid,  welcher 
seinerseits  durch  die  ständigen  Angriffe  des  Zaidi- 
tenimäm  Ahmed  b.  Sulaimän  von  .Sa'da  geschwächt 
war.  Türänshäh  jedoch  fühlte  sich  nicht  wohl  in 
einem  Lande,  wo  der  Schnee  und  sein  Lieblings- 
obst fehlte.  Durch  dringlichste  Vorstellungen  beim 
Bruder  erreichte  er  schon  571  die  Versetzung  nach 
Syrien,  welches  inzwischen  durch  den  Tod  von 
Nur  al-Din  in  Saladins  Hände  gekommen  war.  Nach 
3-jähriger  syrischer  Statthalterschaft  zu  Damaskus 
vom  Bruder  mit  der  von  Alexandrien  beauftragt, 
starb  er  dort  schon  am  i.  .Safar  576  (  27.  Juni  1 180). 

Die  Laufbahn  des  Türänshäh  ist  nicht  unbe- 
deutend, zeugt  jedoch  nur  von  der  Initiative  Sala- 
dins, während  er  sell)st  mehr  Mann  des  Genusses 
war.  Sehern  in  Ägypten  erwarb  er  bedeutenden 
Besitz;  vom  nubischen  Feldzug  brachte  er  viele 
Sklaven  mit,  auch  den  christlichen  Metropoliten; 
noch  vor  dem  yemenischen  Krieg  erhielt  er  grosse 
alte  Familienlelien  in  Ba'albek ;  für  Yemen  selbst 
bestätigte  ihm  der  Bruder  reiche  Güter  als  persön. 
liches  Eigentum;  beim  Fortgang  von  dort  war  es 
seine  wesentlicheSorge, dass  seine  zurückgebliebenen 
Vertreter  die  Einkünfte  pünktlich  nachsandten.  Der 
so  begüterte  Mann  hinterliess  trotzdem  200  000 
Denare  Schulden,  welche  der  Bruder  beglichen  hat. 
Die  Leiche  des  stets  von  Heimweh  nach  Syrien 
Geplagten  hat  seine  Vollschwester,  die  Sitt  al-Shäm 
Zumurrud,  in  die  Heimat  überführt  und  neben 
der  von  ihr  gegründeten  Medrese  in  Damaskus 
beigesetzt. 

Für  Yemen  war  die  aiyübidische  Eroberung  be- 
deutungsvoll. Die  drei  Kleinstaaten  wurden  geeint 
und  einem  grossen  Reich  angeschlossen.  Die  Be- 
setzung wurde  zunächst  auch  gründlich  durchgeführt. 


Zwar  der  letzte  Hamdänide  konnte  sich  ins  Berg- 
gelände flüchten,  aber  der  letzte  Mahdi  'Abd  al-Nabi' 
und  seine  beiden  Brüder  und  der  letzte  eigentliche 
Herrscher  der  Karani,  der  Majordomus  Yäsir,  wurden 
einige  Zeit  nach  ihren  Kapitulationen  im  Auftrage 
des  Türänshäh  umgebracht.  Aber  dessen  baldige 
Abreise  war  nicht  geeignet,  das  Eroberte  zusam- 
menzuhalten: gefährliche  Aufstände  erfolgten  sofort. 
Erst  der  von  Saladin  gesandte  andere  Bruder  T  u  gh- 
tegin  Saif  al-Isläm  hat  von  578 — 93  (1182 — 96) 
am  Platze  bleibend  die  aiyübidische  Herrschaft 
mehr  wirklich  gemacht.  Ihm  folgten  seine  Söhne 
Mu'izz  al-Din  Ismä'il  bis  598  (1201)  und  al- 
Näsir  Aiyüb  bis  611  (1214):  beide  sind  ermordet 
worden.  Da  sandte  612  (1215)  das  Familienhaupt, 
Saladins  Bruder  al-'Ädil  Saif  al-Isläm  Abu  Bekr, 
seinen  jugendlichen  Enkel  al-Mas'Sd  Y  ü  s  u  f . 
Die  inzwischen  zersetzte  Familiendisziplin  hatte  es 
aber  zugelassen,  dass  kurz  vor  ihm  schon  ein  Urenkel 
von  Saladins  Bruder  Nur  al-Din  .Shähänshäh,  namens 
al-Muzaffar  Sulaimän,  gerufen  von  Näsir's  Mutter, 
sich  in  Yemen  festgesetzt  hatte,  aufti'etend  als  Süfi 
mit  einem  Gefolge  von  .Süfis.  Bereits  mit  Türänshäh 
waren  fünf  Brüder  aus  der  Fatuilie  der  Banü  Rasül 
ins  Land  gekoinmen  und  als  bald  unentbehrliche 
Helfer  und  als  reich  gewordene  Besitzer  zu  aus- 
schlaggebendem Einflüsse  gelangt.  Im  Streit  zwischen 
Sulaimän  und  Yflsuf  br.achte  'Ali  b.  Rasül  die 
Entscheidung  zugunsten  des  letzteren,  eroberte  in 
seinem  Namen  auch  den  Hidjäz  und  wurde  619 
(1222)  zum  Wäll  von  Mekka  ernannt.  Sein  Sohn 
'Omar  gab  nach  dem  Tode  des  schwächlichen 
Yüsuf  626(1228)  unter  dem  Amtsnamen  al-Mansür 
dem  Lande  für  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  die 
eigene  yemenisch  gewordene  Dynastie  der  Rasö- 
1  i  d  e  n,  nachdem  die  ausländische  aiyübidische  reich- 
lich ein   halbes  Jahrhundert   geherrscht   hatte. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Ibn  al-.\thir  (ed.  Tornberg), 
XI,  260  ff.,  vgl.  Index;  Ibn  Khallikän,  Büläl< 
1299,  I,  123  f.  (bei  de  Slane,  II,  284);  Khaz- 
radji,  al-^Ukud  al-lu'luhya  {G  M  S,  III),  IV, 
26  ff. ;  Lane-Poole,  TAf  Mohammeiian  Dynasties^ 
1894,  S.  98;  de  Zambaur,  Manuel  de  genealoglc 
et  de  Chronologie^  Hannover   1927,  S.  98. 

(R.  Strothmann) 
TURBAN,  die  K  o  p  fbedec  kung  der  Män- 
ner im  islamischen  Orient,  bestehend  aus  einer 
Mütze  oder  Kappe  und  einem  darum  gewundenen 
Tuch.  Der  Name  Turban  findet  sich  in  dieser 
Form  nur  in  den  europäischen  Sprachen  (deutsch 
Turban;  englisch  turban,  turband;  französisch  tur- 
ban,  tulban  ;  italienisch  und  spanisch-portugiesisch 
turbante;  holländisch  tulband;  rumänisch  tulipan  : 
zurückgehend  auf  ältere  Formen  mit  o  :  tol(l)ibau, 
tolipan,  tolopan,  tourbant,  tourban,  torbante)  und 
wird  gewöhnlich  zurückgeführt  auf  das  persische 
Dulbend^  auf  welches  übrigens  auch  der  Bluinen- 
name  Tulpe  zurückgehen  soll  (vgl.  Meyer-Lübke, 
Romanisches  etymologisches  Wörterbuch  ^  Heidel- 
berg 191 1,  S.  682,  wo  nach  Revue  des  f.angiies 
Romanes^  LIII,  54  auch  der  spanische  Name  des 
Hammerfisches  torbundalo  herangezogen  ist).  Zu 
bedenken  ist  aber,  dass  das  Wort  Dulbend  nicht 
entfernt  die  Verbreitung  im  Orient  hat,  die  man 
nach  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Wortes 
Turban  in  Euiopa  erwarten  raüsste,  sondern  auf 
das  persische  (und  zum  Teil  türkische)  Sprachge- 
biet beschränkt  ist  und  auch  hier  nur  neben  an- 
dern Bezeichnungen  vorkommt.  Im  Arabischen  ist 
das  allgemeinste  Wort  '//««/«rz,  das  eigentlich  nur 
das    um    die    Mütze    gewundene    Tuch,   dann  aber 
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auch  Mütze  und  Tuch,  das  heisst  den  ganzen 
Turban  bedeutet,  und  im  Türkischen  'ist  Sarlk  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  den  Turban.  Dane- 
ben kommen  aber  für  unsern  oft  recht  ungenau 
verstandenen  Begriff"  Turban  und  seine  einzelnen 
Teile  in  den  verschiedenen  Ländern  des  Isläin 
eine  grosse  Anzahl  anderer  Bezeichnungen  vor, 
die  unten  in  einer  vorlaufigen  Liste  zusammen- 
gestellt sind. 

Die  Herkunft  dieser  Form  von  Kopfbedeckung 
dürfte  wohl  im  alten  Orient  zu  suchen  sein,  eine 
turbanähnliche  Mütze  scheint  schon  auf  gewissen 
assyrischen  und  altägyptischen  Darstellungen  vor- 
zukommen (vgl.  Reimpell,  Geschichte  der  babylo- 
nisclten  und  assyrischen  Kleidung^  S.  40;  Josef 
von  Karabacek,  Abendländische  Künstler  zu  Kon- 
stantinopel ^  Denkschr.  Ak.  Wien  ^  LXII,  1918, 
S.  87  f.,  sowie  schon  Hammer,  G  O  R^  VII,  268 
und  Staatsverfassung^  S.  44t).  In  Arabien  sollen 
schon  die  vorislämischen  Beduinen  Turbane  ge- 
tragen hallen,  und  man  hat  vermutet,  dass  die 
hohe  Mütze  der  persische  und  die  Binde  darum 
der  eigentlich  arabische  Bestandteil  des  Turbans  sei 
(Jacob,    Altarabisches    Beditiitenleben^    S.  44,   237). 

Im  Islam  ist  der  Turban  im  Laufe  der  Zeiten 
zu  einem  dreifachen  Symbol  geworden,  einem 
nationalen  für  den  Araber,  einem  religiösen  für 
den  Muslim,  und  einem  beruflichen  für  die  zivilen 
Berufe  (sp.1ter  untergeteilt  in  religiöse  und  Ver- 
wallungsämter,  Wazä'if  dlniya  wa-dlimniyd)  im 
Gegensatz   zum  Militär. 

Schon  von  den  Turbanen  des  Propheten  werden 
viele  Einzelheiten  überliefert,  doch  tragen  die 
meisten  dieser  IJadithe  ihre  nachträgliche  Ten- 
denz deutlich  an  der  Stirn.  Sie  beweisen  also 
nichts  für  die  Zeit  des  Propheten,  wohl  aber  für 
die  Tendenzen  der  Sp.tteren.  Für  diese  Späte- 
ren bedeutet,  wie  es  in  einem  Hadith  zusammen- 
fassend ausgedrückt  wird,  der  Turban  „Wüide 
für  den  Gläubigen  und  Stärke  für  den  Araber" 
IVakär  li  U-Muslim  je«-'/::  /;'  'l-^Arab,  und  der 
Prophet  ist  ihnen  Besitzer  des  Turbans  (SShib  al- 
'Imäma')  par  excellence.  Die  türkischen  Turbanma- 
cher {Dulbenddjiän)  haben  geradezu  den  Propheten 
selbst  als  Patron  ihres  Berufes  erwählt,  denn  er 
soll  vor  seiner  Berufung  in  Syrien  mit  Turbanen 
gehandelt  haben  und  sie  von  Mekka  bis  nach 
Bosrä  exportiert  haben  (Ewiiyä,  I,  590).  Das  ein- 
zige sichere  Haditji  ist  negativ :  dem  Muhrini  ist 
neben  Kanüs^  Saräw'il  u.  a.  auch  der  Turban  ver- 
boten. Dies  Hadith  findet  sich  auch  bei  Bukhäri 
im  Bäb  al-''Am7fini  (^Libäs^  B.  15),  im  Gegensatz 
zu  den  folgenden  meist  schwachen  Hadithen.  Nach 
einem  soll  zum  Beispiel  schon  Adam  einen  Tur- 
ban getragen  haben,  den  ihm  Gabriel  nach  der 
Vertreibung  aus  dem  Paradies  umband ;  vorher 
hatte  er  eine  Krone  (Täd/).  Der  nächste  war 
Alexander  Dhu  '1-Karnain,  der  den  Turban  trug, 
um  seine  beiden  Horner  zu  verdecken.  Ein  viel 
zitiertes  Hadith  lautet;  die  Turbane  sind  die  Kro- 
nen der  Araber  (al-'^Amä^im  Tid/än  al-'Arab)^ 
was  verschieden  erklärt  wird,  entweder:  die  Tur- 
bane sind  so  selten  bei  den  Arabern,  wie  die 
Kronen  bei  andern  Völkern,  denn  die  meisten 
Beduinen  trngen  nur  Mützen  (Kalänis)  oder  gar 
keine  Kopfbedeckung;  oder  aber:  die  Araber 
schmücken  sich  mit  Turbanen  wie  die  Perser  mit 
Kronen,  wonach  also  die  Turbane  eine  Art  natio- 
nales Symbol  der  Araber  wie  die  Kronen  etwa 
der  Perser  wären.  Ein  ähnliches  Hadith  lautet: 
Tragt  Turbane  und  weicht  damit  von  den  früheren 


Völkern  ab !  (ftatnmü  kkälifü  7-  Umain  kablakum). 

Häufiger  sind  noch  die  Hadithe,  die  den  Tur- 
ban als  ein  Abzeichen  des  Muslim  gegenüber  dem 
Ungläubigen  kennzeichnen:  Die  Turbane  sind  ein 
Zeichen  des  Isläm  (al-'^Amä^im  Slinü  al-/s/äni); 
der  Turban  ist  eine  Scheide  zwischen  Glauben 
und  Unglauben  (_al-'^/niäma  hädjiza  bain  al-Kufr 
wa  ''l-TmZtn  oder  bain  al-Muslimln  wa  ^l-Alnsh- 
rikln~) ;  der  Unterschied  zwischen  uns  und  den 
Ungläubigen  sind  die  Turbane  auf  den  Mützen 
{Park  tnä  bainanä  -va-bain  al-Mushrikln  al-''Ama'im 
^ala  ^ l-Kalänis')'^  oder  die  Weissagung:  nicht  wird 
meine  Gemeinde  entarten,  solange  sie  Turbane 
über  den  Mützen  trägt  {Ja  tazdlu  Umtnatl  ^ala 
U-Fitra  mä  /abisü  W-'^Amä^iin  ^ila  ^ l-Kalänis)-^  und 
am  jüngsten  Tage  wird  dem  Menschen  für  jede 
Tiirbanwindung  (A'fljt'/«)  um  seinen  Kopf  oder  um 
die  Mütze  Licht  gegeben  werden.  So  bedeutet 
denn  auch  „den  Turban  nehmen"  dasselbe  wie 
„den  Isläm  annehmen".  Aber  trotzdem  ist  es  nicht 
so  weit  gekommen,  dass  der  Turban  religiöse 
Pflicht  {Fard)  geworden  sei,  wohl  aber  ist  er  emp- 
fohlen {inustahabb^  stinna^  mandüb)^  und  eine  all- 
gemeine Aufforderung  besagt :  Tragt  Turbane,  so 
nehmt  ihr  zu  an  Edelmut!  {i^tammü  tasdädü 
Hilm""). 

Vor  allem  bei  der  .Salät  und  beim  Besuch  der 
Moscheen  und  der  Gräber  wird  das  Tragen  des 
Turbans  angeraten,  und  es  heisst :  Zwei  Rak'as 
(oder:  eine  Rak'a,  oder;  die  Salät)  mit  Turban 
sind  besser  als  siebzig  ohne  Turban ;  denn  vor 
seinen  König  ohne  Schmuck  hinzutreten,  schickt 
sich  nicht.  Oder:  Gott  und  die  Engel  segnen  den, 
der  einen  Turban  trägt  am  Freitag.  Man  darf 
allerdings  bei  grosser  Hitze  vor  und  nach  dem 
Gebet  den  Turban  abnehmen,  nicht  aber  während 
des  Gebets  selbst,  umgekehrt  ist  aber  das  Fehlen 
eines  Turbans  natürlich  kein  Grund,  vom  Gebet 
fortzubleiben.  Man  kann  auch  sonst  bei  grosser 
Hitze  oder  zu  Hause  und  beim  Waschen  den  Tur- 
ban weglassen,  und  in  der  Regel  trugen  die  Araber 
den  Turban  „bis  zum  Aufgang  der  Plejaden",  das 
heisst  bis  zum   Beginn  der  grossen  Hitze. 

Noch  in  neuerer  Zeit  spielte  der  Turban  beim 
Vordringen  des  Ishäm  eine  wichtige  Rolle,  z.B.  in 
Afrika  im  Sudan  (vgl.  A.  Brass  in  Islam^  X,  22, 
27,  30,  33;  s.  auch;  M SOS  As.^  VI,   191   f.). 

Es  ist  nicht  zu  allen  Zeiten  des  Isläm  so  ge- 
wesen, dass  nur  die  Muslime  Turbane  trugen.  Die 
späteren  Kleiderordnungen  fordern  zwar,  dass  nur 
die  Gläubigen  Turbane  tragen  dürfen,  während 
die  Ungläubigen  nur  eine  Mütze  (Aß/««.?«?*'«) 
tragen  sollen.  In  früheren  Zeiten  wurde  aber  den 
Ungläubigen  nur  vorgeschrieben,  Turbane  in  an- 
derer Farbe  oder  mit  irgend  einem  Abzeichen  zu 
tragen.  Durch  strenge  Kleidervorschriften  zeichne- 
ten sich  immer  die  Plerrscher  aus,  die  auch  sonst 
feindselig  gegen  die  Andersgläubigen  gesonnen  wa- 
ren, aber  mit  dem  Schwanken  der  Stimmung  kam 
dann  immer  wieder  eine  laxere  Praxis  zur  Anwen- 
dung, bis  dann  wieder  ein  Aufwärmen  der  Vor- 
schriften für  nötig  gehalten  wurde.  Man  berief 
sich  später  gern  auf  eine  angebliche  Kleiderordnung 
^Omars  I.,  die  aber  wahrscheinlich  nur  eine  spätere 
Erfindurg  ist  und  wohl  von  'Omar  II.  auf  ihn 
übertragen  ist;  dieser  soll  zuerst  den  Christen  den 
Turban  und  die  Angleichung  an  muslimische  Klei- 
dung verboten  haben  (vgl.  jetzt  Tritton,  Islam  and 
thc  protected  religions^  J R  A  S^  1927,  S.  479-84). 
Weitere  Kleidergesetze  fallen  unter  Härün  al- 
Rashid,    der    ebenso   wie  '"Omar  II.  nur  allgemein 
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den  Christen  verboten  haben  soll,  die  gleiche 
Kleidung  wie  die  Muslime  zu  tragen.  Mutawakkil 
soll  dann  Gelb  für  die  Ungläubigen  vorgeschrie- 
ben haben,  auch  für  ihre  Turbane,  wenn  sie 
welche  trugen,  und  der  Fätimide  Häkim  Schwarz, 
weil  das  die  Farbe  der  verhassten  ^Abbäsiden  war. 
Einmal  bestand  ein  Verbot  für  die  Christen,  Rot 
zu  tragen,  ein  ander  Mal  hiess  es,  jeder  der  Weiss 
trüge,  verliere  sein  Leben.  Im  achten  Jahrhundert 
der  Hidjra  trugen  in  Ägypten  und  Syrien  die 
Christen  Blau,  die  Juden  Gelb  und  die  Sämira  Rot, 
und  sie  durften  auch  Seide,  Turban  und  Nacken- 
schleier (//<7/'7/',  ^Ii/iäma,  Tai/asä/i)  in  diesen  Farben 
tragen  (Kalkashandi,  Siil>h  al-A^sAS'^  XIII,  364). 

Eine  ganze  Reihe  eigener  Kleiderordnungen  hat 
die  Türkei  erlassen :  die  älteste  hat  schon  unter 
Orkhans  Regierung  'Alä'  al-Din  Pasha,  gest.  732 
(1331),  durchgeführt  (s.  oben,  I,  260);  er  führte 
eine  kegelförmige  Mütze  aus  weissem  Filz  ein, 
aber  nur  für  die  im  Dienste  des  Sultans  stehenden 
Beamten,  die  andern  Untertanen  h.atten  anscheinend 
Freiheit  in  ihrer  Kleidung.  Weiter  werden  unter 
Mehmed  dem  Eroberer  {Fatili)  Gesetze  über  Rang, 
Titel  und  Kleidung  der  Beamten  erlassen.  Unter 
Soliman  dem  Gesetzgeber  erfahren  dann  die  Ränge 
und  Berufe  die  sorgfältigste  Abstufung,  wie  sie  im 
Shania'ilnäme-i  Äl-i'^Othmän  des  I.ukmän  b.  Saiyid 
Husain  um  1580  beschrieben  sind  (Hammer,  GOR^ 
III,  17;  Karabacek,  S.  4).  Soliman  ordnet  auch 
die  bisher  ziemlich  willkürlichen  Turbanverhältnisse 
und  führt  eine  Gewerbeordnung  der  Turbanmacher 
SarlkdjMar  ein  (Hammer,  ^/ca/'-fJwy««««»,  I,  443); 
die  Ungläubigen  bekommen  die  Farben  rot,  gelb, 
schwarz,  während  den  üsmanen  weiss  vorbehalten 
bleibt.  Um  1683  unter  Murad  I\'.  trugen  nur  die 
Stambuler  Türken  weisse  Turbane,  die  .\raber  in 
Ägypten  verschiedene  Farben,  die  Barbaresken  weiss 
mit  Gold ;  damals  trugen  Juden  und  Christen  in 
Jerusalem  blau  (Voyage  iVHoraii  Vertut en  Oiif/it, 
ed.  M.  Goupil  Fesquet,  Paris  1839 — 40),  und  nach 
Niebuhr,  Rtisebcschreibiing  nach  Arabien  iind andern 
utnliegenJen  Ländern  (Kopenhagen  1774)  diente 
ein  blauer  Streifen  an  der  Mütze  der  Christen 
dazu,  dass  der  Kopfsteuereinnehmer  sie  gleich  leicht 
erkenne. 

Auch  sonst  war  bei  den  Muslimen  die  Farbe 
der  Turbane  recht  wenig  einheitlich,  und  für 
jede  Farbe  berief  man  sich  auf  angebliche  Hadithe 
aus  dem  Leben  des  Propheten,  die  natürlich  sämt- 
lich schwach  sind.  Ein  frommer  Muslim  wie  Kattänl 
folgert  aus  den  einander  widersprechenden  Berichten 
über  Farbe  und  Form  seines  Turbans,  dass  der 
Prophet  es  eben  sehr  frei  damit  gehalten  habe  und 
bald  den  Turban  ohne  Mütze,  bald  die  Mütze  ohne 
Turbantuch,  bald  beides  zusammen  trug;  zu  Hause 
und  beim  Krankenbesuch  legte  er  auch  wohl  beides 
ab,  nie  aber  bei  Ansprachen  an  die  Gemeinde, 
wo  er  Eindruck  auf  die  Leute  machen  wollte. 

Die  meist  vorkommende  Turbanfarbe  ist  weiss. 
Diese  soll  auch  der  Prophet  geliebt  haben,  und  sie 
gilt  wohl  auch  als  Farbe  des  Paradieses.  Dafür 
dass  des  Propheten  Turban  weiss  gewesen  sei,  gibt 
es  nun  gerade  kein  IJadith,  aber  wohl  nur  deshalb, 
weil  eben  weiss  das  Normale  war.  Weisse  Turbane 
sollen  die  Engel,  welche  den  Gläubigen  bei  Badr 
halfen,  getragen  haben. 

Wenn  nun  die  folgenden  Berichte  von  anders- 
farbigen Turbanen  sprechen,  so  stehen  sie  damit 
nicht  zu  weiss  in  direktem  Widerspruch  ;  denn  die 
betreffenden  Farben  stehen  mit  den  Ereignissen 
im  Zusammenhang  und  sind  so  wohlbegründet.  So 


sollen  nach  einer  andern  Überlieferung  bei  Badr 
die  Engel  g'elbe  Turbane  getragen  haben  und 
zwar  zur  Aufmunterung  der  kämpfenden  Muslime. 
Nach  einem  weiteren  Bericht  hatte  nur  Gabriel 
einen  gelben  Turban  aus  Licht,  die  andern  Engel 

!  weisse,  und  wieder  andere  harmonisieren  die  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Engel  bei  Badr  so, 
dass  sie  je  einigen  weisse,  grüne,  schwarze,  rote 
usw.  Turbane  zuschreiben.  Die  gelbe  Farbe  soll 
auch  der  Prophet  im  .»Anfang  gern  gehabt,  aber 
später  verboten  haben. 

Einen  schwarzen  Mantel  und  einen  schwarzen 
Turban  soll  der  Prophet  beim  Einzug  in  Mekka 
und  bei  der  Ansprache  am  Tor  der  Ka'ba  gehabt 
haben,  auch  sonst  bei  Ansprachen  vom  Minbar, 
am  Tage  von  Hudaiblya  und  während  seiner  Krank- 
heit. Im  Schwarz  soll  eine  feine  .\nspielung  auf 
Herrschaft  (Sii'dad)  liegen,  zudem  ist  Schwarz  die 
Grundlage  aller  Farben.  Die'.\bbäsiden  behaupteten, 
dass  der  schwarze  Turban  des  Propheten  vom  Einzug 
in 'Mekka  sich  bei  ihnen  vererbt  habe,  und  in  einem 
Tendenzhadith,  wo  Gabriel  das  Kommen  der'Abbä- 
siden  weissagt,  trägt  er  natürlich  einen  schwarzen 
Turban.  Turbane  aus  schwarzer  Seide  (A'/iazz)  soll 
der  Prophet  zuerst  erlaubt,  dann  aber  verboten 
haben;  auch  die  sogenannten  //ar/crmiya-TuThane 
sind  schwarz  (Ableitung  unsicher,  nach  Suyüti  von 
i-r-i  verbrennen),  und  der  Prophet  soll  diese  dann 
auf  Feldzügen  getragen  haben.  Schwarze  Turbane 
sollen  auch  viele  grosse  Männer  im  Islam  getragen 
haben,  wie  Hasan  al-Basri,  Ibn  al-Zubair,  Mu'äwiya 
u.  a.,  und  Suyüti  hat  ein  ganzes  Buch  über  schwarze 
Kleidung  geschrieben  [ThaladJ  al-FuZid  f'i  Lubs 
öZ-Sairät/).  Spätere  nehmen  besonders  für  den  Khatib 
und  Iniäm  öfters  den  schwarzen  Turban  in  Anspruch. 
Blau  soll  der  Prophet  auch  zuerst  gern  getragen, 
dann  aber  verboten  haben,  angeblich  weil  die  Un- 
gläubigen es  trugen.  Für  Rot  wird  ins  Feld  ge- 
führt, dass  die  Engel  bei  Uhud  (oder  auch  bei 
Hunainj  rote  Turbane  getragen  hätten.  Nach  andern 
trug  Gabriel  bei  Badr  rot  und  erschien  auch  ein- 
mal der  'Ä^isha  mit  rotem  Turban.  Auch  der 
sogenannte  A7/;fi'<i-Turban,  den  der  Prophet  trug, 
soll  rot  gewesen  sein.  Manchmal  haben  auch  ge- 
st  reifte  Stoffe  als  Turbantuch  gedient,  z.B. 
gelb-rot  und  grün-rot  (Fesquet). 

Religionsgeschichllich  wichtig  ist  der  grüne 
Turban,  das  bekannte  .\bzeichen  der  Nachkommen 
Muhammeds.  Hier  ist  sich  die  Überlieferung  dar- 
über einig,  dass  der  Prophet  keinen  grünen  Turban 
getragen  hat,  und  dass  somit  die  grüne  Farbe 
keine  Stütze  im  Gesetz  und  in  der  Überlieferung 
habe.  Allerdings  ist  grün  die  Farbe  des  Paradieses, 
und  es  soll  auch  die  liebste  Farbe  des  Propheten 
gewesen  sein,  auch  sollen  nach  gewissen  Berichten 
die  Engel  bei  Hunain  (oder  gar  bei  Badr)  grüne 
Turbane   aufgehabt    haben.    Der  grüne  Turban  als 

;  Abzeichen  der  .Sherifen  hat  aber  einen  viel  späteren 
Ursprung:  der  'Abbäside  al-Ma'mün  soll  im  Rama- 

i  dän  201  den  8.  shi'itischen  Imäm  'Ali  al-Ridä  grün 
bekleidet  haben,  als  er  ihn  zu  seinem  Nachfolger 
ausersehen  hatte ;  der  aber  starb  vorzeitig,  die 
'.\bbäsiden  kehrten  wieder  zu  Schwarz  zurück,  und 
es  setzten  sogar  Verfolgungen  ein,  um  auch  die 
'Aliden  zu  Schwarz  zu  zwingen.  (Vgl.  Ibn  'Abdüs, 
K.  al-Wuzara',  ed.  Mark,  S.  395  f.).  Sie  scheinen 
aber  wenigstens  eine  Zeitlang  ein  grünes  Stück 
Tuch  am  Turban  als  besonderes  Abzeichen  {Shatja) 
und  besonders  in  Zeiten  der  Freiheit  gern  Grün  ge- 
tragen zu  haben.  Im  Jahre  773  d.U.  ordnete  dann 
der    MamlükensuUan    Asbraf  .Sha'bän  an,  dass  die 
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Turbanbinden  (a/-^4jrt'/(5  '■ala  7-'^/«5V/«)der'Aliden 
grün  sein  sollten,  und  seit  1004  d.  H.  ist  dann  auf 
Anordnung  des  damaligen  osnianischen  Statthalters 
von  Ägypten  al-Saiyid  Muliammed  al-Sharif  der 
ganze  Turban  grün.  Dieser  Brauch  verbreitete  sich 
von  Ägypten  aus  auf  die  andern  islamischen  Länder, 
ist  aber,  da  erst  nachträglich  eingeführt,  gelegent- 
lich umstritten  gewesen,  jetzt  aber  im  allgemeinen 
empfohlen,  fet/.t  gilt  auch  als  Gesetz,  dass  kein 
Nicht-'Alide  den  grünen  Turban  tragen  darf,  ebenso- 
wenig eigentlich  wer  nur  mütterlicherseits  mit  dem 
Propheten  verwandt  ist,  doch  wird  gerade  dieser 
letzte  Teil  Otters  übertreten.  Über  den  grünen 
Turban  ist  neuerdings  ein  kurzer  Aufsatz  erschienen 
in  der  Bagdader  Monatssclirift  al-Mitrshid^  11,  6 
(Juli  1927)  Tar'ikh  Atwär  al-'^Amä'im^  S.  229  — 
32;  vgl.  auch  al-KJiutira  Shi^är  Äl  Aftthaiiimt'd 
von  al-Saiyid  Hibat  al-Din  al-Shahrastäni",  in  ai- 
MursUid,   I,  4   (März    1926),  S.    106 — 8. 

Aber  nicht  nur  die  Farbe,  sondern  auch  andere 
Ädäb  des  Turbans  sind  religiös  geregelt:  i.  Wann 
soll  der  Knabe  zuerst  einen  Turban  bekommen  r 
Beim  Sprossen  des  Bartes,  mit  der  Volljährigkeit, 
oder:  im  Alter  von  etwa  7  bis  10  Jahren.  Man 
richte  sich  darin  nach  dem  Landesbrauch;  jeden- 
falls aber  verrät  Schamlosigkeit,  wer  einen  Turban 
trägt,  bevor  der  Bart  sprosst.  2.  Wie  windet  man 
einen  Turban?  Hier  geben  wieder  Berichte,  wie 
der  Prophet  ihn  gewunden  haben  soll,  eine  Ant- 
wort. Man  winde  ihn  stehend  (Hosen  dagegen 
zieht  man  sitzend  an),  mit  der  rechten  Hand, 
drehe  ihn  rechts  herum  um  den  Kopf  und  lege 
ihn  nicht  einfach  darauf,  richte  sich  dabei  nach 
der  Sunna  bezüglich  des  Durchziehens  unter  dem 
Kinn  (  Tahmk)^  des  Zipfels  {^Adhaha)  und  der  Grösse 
des  Turbans.  Wie  bei  jedem  Anziehen  eines  Klei- 
dungsstücks spreche  man  die  Basniala  dazu,  wäh- 
rend die  Hanidahi  nur  bei  neuen  Kleidungsstücken 
üblich  ist.  Einen  neuen  Turban  winde  man  sich 
möglichst  an  einem  Freitag  zum  ersten  Male  um. 
Das  Ganze  mache  man  sorgfältig  vor  einem  Spie- 
gel, halte  sich  aber  nicht  allzu  lange  dabei  auf. 
Vornehme  Leute  lassen  sich  ihren  Turban  wohl 
auch  von  zwei  Bedienten  winden.  Im  übrigen  gibt 
es  schier  unzählige  Formen,  einen  Turban  zu  win- 
den, man  spricht  von  66,  und  auch  das  seien 
nicht  alle.  3.  Die  Frage  goldenen  und  silbernen 
Schmucks  am  Turban  wird  meist  verneinend  be- 
antwortet. In  der  geschichtlichen  Entwicklung  wa- 
ren es  besonders  die  Frauen,  die  ihre  turbanähn- 
lichen Hauben  damit  schmückten.  Seide  ist  dagegen 
mit  gewissen  Einschränkungen  erlaubt.  4.  Eine 
grosse  religiöse  Bedeutung  hat  der  Turban  als 
Investitur  Symbol  bekommen,  während  es  eine 
eigentliche  Krone  und  Krönung  als  Herrschersym- 
bol im  islamischen  Orient  nicht  gibt.  Der  Prototyp 
ist  wieder  eine  Handlung  Muhammeds;  er  soll 
den  'Ali  am  Teiche  Khumm  mit  einem  Turban 
bekleidet  haben  und  noch  einmal,  als  er  ihn  im 
Ramadan  des  Jahres  10  zum  Statthalter  über  den 
Yemen  machte:  er  soll  dann  überhaupt  jedem 
Statthalter  den  Turban  gewunden  haben,  um  ihn 
feine  Sitte  (  Toidjaininul)  zu  lehren  und  ihm  Respekt 
zu  verleihen.  Entsprechend  bekleiden  die  Nach- 
folger Muhammeds,  die  Khalifen,  ihre  Wezire  und 
später  die  Sultane  mit  dem  Turban.  So  beschreibt 
zum  Beispiel  Kalkashandi,  III,  280  f.  die  Investitur 
des  ägyptischen  Mamlükensultans  Abu  Bekr  b. 
al-Näsir  im  Jahre  742  durch  den  ägyptischen 
'Abbäsidenkhalifen  Häkim  II.  Der  Khalife  trägt 
dabei    einen    schwarzen    Nackenschleier    [Tarha\ 
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mit  weissen  Streifen  {»tarküma  bi  U-Bayäd)^  und 
er  bekleidet  den  Sultan  mit  einem  schwarzen  Tur- 
ban i^IiiiTima  smv<fä')^  am  Rande  mit  weissen 
Streifen  {inarkümat  al-Tarnf  bi  ^l-Baväd^\  dann 
wird  die  Investitur  des  Näsir  F'aradj  durch  Mu- 
taw.ikkil  im  Jahre  801  H.  beschrieben,  dort  heisst 
es  ^  Imäma  sawda^  marküma ,  fawkahä  Tarka 
saziidä^  markUina.  So  ist  auch  der  Turban  ein 
wichtiger  Bestandteil  der  Ehrenkleider  (Khil''d)^ 
welche  die  islänrischen  Herrscher  ihren  W^eziren 
und  Emiren  zu  verleihen  pflegten  (eine  poetische 
Beschreibung  eines  Turbans  in  einem  Ehrenkleid 
findet  sich  z.B.  bei  Mihyär  al-Dailami,  gest.  428 
[^037],  Dlwä/i^  I,  242;  die  Beschreibung  eines 
Ehrenkleides  mit  Turban  aus  der  Mamlukenzeit: 
Kalkashandi,  IV,  52  f.),  und  weiter  hängen  hier- 
mit die  Unterschiede  der  Turbane  für  die  ver- 
schiedenen Stände  zusammen ,  die  so  weit 
gehen,  dass  der  Eingeweihte  schon  am  Turban 
den  Beruf  des  Trägers  erkennen  kann.  Im  allge- 
meinen ist  es  wohl  so,  dass  zum  höchsten  Stand 
und  zum  angesehensten,  besonders  geistlichen,  Be- 
ruf der  grösste  Turban  gehört,  und  die  Grössen- 
unter schiede  der  Turbane  sind  nach  einigen 
wichtiger  als  die  der  Farben.  Damit  ist  wieder 
das  Streben  verwandt,  sich  selbst  einen  möglichst 
grossen  Turban  zu  geben,  und  hiermit  hat  sich 
der  religiöse  Brauch  auseinanderzusetzen  gehabt: 
vor  all  zu  grossem  Turban  wird  gewarnt,  er  sei 
eine  Verschwendung.  Nicht  aber  bei  den  Gelehr- 
ten :  sie  müssen  vielmehr  auch  äusserlich  zu  er-  . 
kennen  sein,  um  Erfolg  mit  ihrem  Wirken  haben 
zu  können.  Darum  ist  auch  die  Gelehrtentracht 
keine  tadelnswerte  Neuerung  (^/V/V),  obwohl  die 
früheren  sie  nicht  getragen  haben.  Alle  andern 
Grössenangaben  für  den  Turban,  auch  bestimmte 
Längenmasse  wie  sieben  oder  zehn  Ellen,  berufen 
sich   wieder  auf  das   Beispiel  des   Propheten. 

Um  einige  Einzelbeispiele  zu  erwähnen,  so  findet 
sich  bei  Kalkashandi,  III,  280  die  Beschreibung 
des  Turbans  des  '.Vbbäsidenkhalif en  Musta''in, 
der  815  eine  Zeitlang  als  ägyptischer  Sultan  selb- 
ständig war;  sein  Turban  war  rund,  anmutig 
{latlfa\  hinten  mit  einem  Zipfel  {Rafiutf)^  von 
'/2  X  '/s  Ellen.  (Auch  der  christliche  Patriarch 
hatte  einen  grösseren  und  regelmässigeren  Turban 
als  die  andern  Priester).  Die  Kleidung  des  Sul- 
tans von  Marokko  ist  z.B.  in  der  Teilausgabe 
der  Masälik  al-Absär  von  Ibn  F'adl  Alläh  al-'Omari 
{Wasf  Ifilkiya  7ua  ^l-Andalus^  ed.  Hasan  Ilusni 
'Abd  al-Wahhäb,  Tunis  um  1923),  S.  31  beschrie- 
ben: nicht  übermässig  gross  mit  Tahannuk  und 
^Adkaba^  vgl.  Kalkashandi,  V,  203 :  mit  einem 
langen,  schmalen  Turban.  Die  Kopfbedeckung  der 
osmanischen  Sultane  ist  öfters  geschildert.  Die 
Turbane  der  toten  Sultane  wurden  in  ihren  Mau- 
soleen aufbewahrt,  so  in  den  osmanischen  Sultans- 
gräbern in  Brussa  (Hammer,  Sfaafsverfassimg^  I, 
446),  auch  sonst  werden  sie  wohl  auf  den  Gräbern 
aus  Stein  nachgebildet. 

Im  allgemeinen  ist,  wie  erwähnt,  der  Turban  das 
Symbol  der  zivilen  Berufe  geworden.  So  be- 
deutet Turbanträger  {Sähib  ai-^Imäina;  Ibn  Shith, 
Ma^älim  al-Kitäba^  S.  34  oder  Rabb  al-''Imämd) 
geradezu  Zivil,  und  es  findet  sich  der  Ausdruck : 
Er  verliess  den  Turban  der  Männer  des  Gesetzes 
und  nahm  dafür  die  W\x\.it{Sharbiish)  und  die  Tracht 
der  Emire  (Makrizi-Blochet,  S.  335,  Anm.).  Kal- 
kashandi gebraucht  mehrfach  al-Mutd'aminiiinin  in 
diesem  Sinne,  so  XI,  114:  al-M.  min  ArbSb  al- 
Wazä^if    al-Din'iya      UHi     ^ I-Diwämya    und    al-M. 
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düna  Arbäb  al-Suyüf.  Zur  Unterscheidung  der 
vielen  Ämter  hatten  in  der  alten  Türkei  die  Be- 
amten verschiedene  Abzeichen  an  den  Turbanen, 
Feder-  und  Reiherbüsche  {Siifiirgi  und  Barikdj'!l\ 
ebenso  trugen  die  Soldaten  an  ihnen  die  erhal- 
tenen Auszeichnungen  für  Tapferkeit  {Sorghui  und 
Celcnk;  Hammer,  Staatsverfassung^  I,  446).  Fes- 
quet  bemerkt,  dass  die  Schreiber  und  Gelehrten 
den  Turban  mit  vielen  hohen  Windungen  trugen, 
die  Kaufleute  und  Künstler  lose  und  breit,  die 
Sklaven  ganz  klein. 

Im  übrigen  treten  gerade  hier  die  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Ländern  und  beson- 
ders zwischen  dem  Osten  (Syrien,  'Irak,  Ägypten, 
Persien)  und  dem  Westen  (Spanien,  Nordafrika) 
zu  Tage.  Das  merkt  man  z.B.  an  den  Beschrei- 
bungen westlicher  Kleidung  bei  Kalkashandi  und 
in  den  Masälik  al-Absäy^  und  umgekehrt  in  den 
Berichten  über  östliche  Sitten,  wie  sie  der  mo- 
derne Marokkaner  Kattäni  gibt.  Im  muslimischen 
Spanien  wurden  überhaupt  nur  wenig  Turbane 
getragen,  dafür  mehr  der  Nackenschleier  (TfliVurä/;; 
Masälik^  S.  42;  Kalkashandi,  V,  271),  und  der 
Zipfel  l^Adhaba)  und  die  Kinnbinde  (7a/;>;;X')  sind, 
wenigstens  ursprünglich,  anscheinend  Bräuche  des 
Westens.  Auch  den  Türken  fiel  im  Jahre  1596  der 
schmale  Kopfbund  aus  gestreifter  Seide  auf,  den 
der  persische  Gesandte  trug  (GOR^  IV,  275). 

In  moderner  Zeit  ist  eine  Tendenz  gegen 
den  Turban  aufgekommen,  die  sich  wohl  im  gan- 
t  zen  Orient  mehr  oder  weniger  bemerkbar  macht. 
Man  geniert  sich,  einen  Turban  zu  tragen,  und 
die  jungen  Leute  und  die  Frauen  lachen  darüber 
und  sagen ;  al-Daffa  khair  viiti  ai-Laffa  „das 
Brett  zum  Waschen  der  Toten  ist  besser  als  Tur- 
banwinden".  Gegen  die  hierin  liegende  i?/(/"a  gehen 
aber  die  konservativen  Kreise  scharf  vor  und  er- 
klären das  Verachten  der  Sunna  des  Turbans  für 
Abfall  und  Unglauben.  Eng  verbunden  ist  damit 
oft  das  /Xufgeben  der  altislämischen  Haartracht; 
mit  rasiertem  Schnurrbart  und  stehengelassenem 
Kinnbart:  beides  zusammen  sind  Hauptkennzeichen 
von  Emanzipation  und  werden  von  manchen  als 
Zeichen  des  jüngsten  T.ages  (^Ashrät  al-SW^a)  ange- 
sehen. Gegen  die  moderne  Entwicklung  richten 
sich  einige  Tendenzschriften  unter  den  unten  ge- 
nannten Spezialarbeiten  über  den  Turban,  vor 
allem  die  letzte  von  Katläni,  und  nach  ihnen  hat 
der,  dem  es  gelingen  sollte,  den  Turban  in  einem 
Lande  wieder  einzuführen,  das  Verdienst  der  Wie- 
derbelebung einer  guten  Überlieferung  (//yö'  a/- 
Sunfiay  Doch  die  moderne  Entwicklung  lässt  sich 
wohl  kaum  aufhalten,  wurde  doch  schon  amtli- 
cherseits  der  Turban  in  der  Türkei  vor  hundert 
Jahren  durch  den  Fez  ersetzt,  der  seinerseits  im  Jahre 
1925  dem  modernen  europäischen  Hut  (Shnfka) 
weichen  musste  (s.  Oriente  Moderiw^  V,  630  f.), 
ebenso  wie  im  modernen  Persien  der  Turban  vom 
Kuläh  verdrängt  wurde. 

Der  Turban  wurde  noch  zu  mancherlei  un- 
eigentlichem Gebrauch  benutzt,  dafür  einige 
Beispiele;  schon  in  primitiven  Verhältnissen:  ein 
Mann  tränkt  bei  Sa'di,  Büstän^  S.  156  in  der 
Wüste  einen  verschmachtenden  Hund  und  benutzt 
seine  Müize  (Kti/äh)  als  Wasserschöpfer  und  sein 
Turbantuch  {DeslSr  oder  Mahar)  als  Brunnenseil. 
Der  Turban  wurde  öfters  als  Tasche  gebraucht, 
femer  auch  als  Fessel  für  Verbrecher,  um  einen 
im  Sattel  festzubinden  oder  zu  erwürgen.  Den 
Turban  des  SJjaikhs  .'\k  Shams  al-Din  haben  die 
aufständischen    türkischen    'Ulamä'   im  Jahre   1623 


I  als    ihr    Banner    erkoren    (CP  O  Jf,    IV,    590).    In 
j  mamlükischen    Wappen    bedeutet  '^Isäba  die  Quer- 
oder Längsbinde,  in  der  europäischen  Heraldik  ist 
j  ein  Turban  im  Wappen  ein  Zeichen  für  Kreuzfah- 
j  rer    (^Papyrus  Erz/ierzcg  /lainer^  Führer^  S.   272). 
j  Einige  Muscheln  der  Cienera  Turbo  und  Clanculus 
'  werden  Turban  genannt ;  Turban  persan  ^  Turbo 
Cidarus,    Turban   de  Pharaon  =  Clanculus  Pharao- 
nis,  Turban  turc  =  Baianus  Tintinnabulum  (Grande 
Encyclop^die),  und  unter  „Turbanwerten"  verstand 
I  man  die  Anleihen  der  Türkei,  „Türkenlose",  auch 
[  wohl    die    .Aktien    der  Banque  Ottomane,  die  von 
recht  unsicherem  W'ert  waren. 

Um  einen  Überblick  über  die  vielen  Benennun- 
gen für  den  Turban  und  seine  Teile  zu  geben, 
ist  im  folgenden  eine  alphabetische  Liste  mit 
einigen  kürzeren  Angaben  zusammengestellt.  Das 
Verdienst,  eine  Ordnung  überhaupt  erst  ermög- 
licht zu  haben,  gebührt  Dozy,  der  im  Dictionna'tre 
des  Vt'tements  und  im  Supplement  reiches  Material 
gesammelt  hat  und  überall  zu  vergleichen  ist. 
[  Dazu  kommen  die  bereits  genannten  neueren  Ar- 
beiten  von  Karabacek,   Brunot  und   Kattäni. 

''Ad/iaba  ist  der  Zipfel  des  Turbantuches,  der 
gewöhnlich  hinten  „zwischen  den  Schultern"  aus 
dem  Turban  herabhängt.  Wann  diese  Turbanform 
zuerst  auftritt,  ist  nicht  genau  festzulegen,  die 
Späteren  lassen  natürlich  schon  wieder  den  Pro- 
pheten sowie  die  Engel  bei  Badr  Zipfel  tragen, 
und  nach  Ibn  Taimiya  hatte  Muhanimed  sogar 
einen  diesbezüglichen  Traum,  in  dem  Gott  auf  die 
Stelle  zwischen  den  Schultern  hinwies;  doch  leh- 
nen viele  Orthodoxe  diesen  Traum  als  .Anthropo- 
morphismus  ab.  Das  Hängenlassen  des  Zipfels 
wird  empfohlen  und  ein  Turban  ohne  Zipfel  und 
ohne  Tahnik  als  Bid'a  erklärt,  über  den  Ort  und 
die  Länge  des  Zipfels  bestehen  Meinungsverschie- 
denheiten, das  häufigste  ist  wohl  ein  Zipfel  von 
vier  Fingern  Länge  zwischen  den  Schultern.  Die 
Süfis  pflegen  den  Zipfel  links  zu  tragen,  weil  dort 
das  Herz  ist:  der  Zipfel  hinter  dem  rechten  Ohr 
war  ein  Vorrecht  des  Hafsiden-Sultans;  die  Juri- 
sten der  Imämiya  sollen  zwei  Zipfel  hängen  lassen, 
je  einen  vorn  und  hinten,  und  auch  ein  soge- 
nannter Bagdader  Turban  hatte  zwei  Zipfel,  '•-dh-b^ 
VIII  bedeutet:  „sich  den  Turban  mit  Zipfel  winden". 
^Akäl^  ein  Strick  aus  braunem  Kamelhaar,  den 
die  '.^neze  statt  des  Turbantuchs  zwei  bis  drei- 
mal herumgewickelt  um  ihre  Küf'iya  genannte 
Kopfbedeckung  tragen. 

^Amäma^  Turban,  Nebenform  für  ^Imama.  Nach 
den  Wörterbüchern  ist  die  Aussprache  mit  a  falsch, 
aber  nach  Brunot,  S.  12 1  wird  in  Algier  so  ge- 
sprochen. Es  ist  dort  ein  nichtgewickelter  Turban, 
der  übrigens  auch  als  Geschenk  an  den  W^ali  der 
Frau,  die  man  heiraten  will,  gebraucht  wird. 

'■Arak'iya^  Schweisskappe,  eine  kleine  Kappe  aus 
leichtem  Zeug,  die,  um  den  Kopfschweiss  aufzu- 
nehmen, unter  der  Turbanmütze  getragen  wird  und 
wohl  auch  manchmal  darunter  hervorschaut.  Die 
Türken  sagen  Sartk  ^Aruktyes'/.  .■\uch  die  Bezeich- 
nung Mii'^raka  kommt  vor,  manche  schreiben  \4/'<(- 
kiye  und  möchten  das  Wort  eher  auf  den  'Irak 
beziehen  (Brunot,  S.  120;  Kattäni,  S.  33).  Vulgär 
soll  das  Wort  auch  eine  gewöhnliche  Mütze  (AV;- 
/ans/nca)  bedeuten,  und  in  älterer  Zeit  in  Syrien 
auch  eine  zuckcrhutförmige  silberne,  mit  Perlen 
geschmückte  Mütze  der  Frauen  bezeichnet  haben. 
'.'/,;/'(«)  =  'fsäba.  Turbanbinde.  Bukhäri  lierichtet 
(LibäSjh.  16),  der  Prophet  habe  einmal  eine  schwarze 
'/.;3ba  getragen.  Unter  den  Mamlüken  wai"^ Asba  der 
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doppelte,  kamelhöckrige  Aufbau  auf  dem  Tiirtür 
der  Männer  und  Frauen  (Karabacek,  S.  71),  und 
in  neuerer  Zeit  ein  viereckiges  schwarzes  seidenes 
Kopftucli  der  Frauen  (Lane,  Mannirs  a?id  Custonis^ 

S.  50  f.). 

^Azaha  (Nel)enform  für  ^Isaba  ?)  scheint  eine  Kopf- 
bedeckung mit  Perlen  und  Gold  in  Marokko  und 
Ägypten  zu  sein. 

Baiija  ist  eigentlich  ein  eiserner  Helm,  kann 
aber  nach  Kattäni,  S.  3  auch  den  Turban  bedeuten. 

Btt^htäk  oder  Biightäk  oder  BitUitäk  aus  ßitgh- 
lutäk  o.  ä.  kann  den  Turban  bezeichnen  und  be- 
sonders den  hohen  Kopfputz  der  mongolischen 
Prinzessinnen  und  vornehmen  Frauen  mit  Gold 
und  Perlen. 

Burnus^  Btir/iHS  war  in  alter  Zeit  nicht  ein 
Mantel,  sondern  eine  hohe  Mütze,  und  in  diesem 
Sinne  gebraucht  es  Bukhärl,  Libäs,  B.  13.  Von 
Späteren  gebraucht  es  z.  B.  noch  Kalkashandi,  V, 
204  in  diesem  Sinne:  der  Sultan  von  Marokko 
trägt  einen  hohen  weissen  Burnus.  Dazu  gehört 
ein    Verbum  laharuasa. 

Burtul{la)^  eine  hohe  Mütze,  in  der  Aussprache 
Bartala  eine  kleine  Untermütze,  modern  bedeutet 
es  den  Tädj  eines  Bischofs.  Persisch  ist  daraus 
Peitele  geworden. 

Danniya  (vielleicht  aus  Daiiina)^  der  „Topf  hut" 
der  Kädi's,  türkisch  '6V/  genannt. 

Destär  (persisch),  Turbantuch.  Destär-heiidait^  die 
Turbanträger,  sind  die  Gelehrten,  Derwische  usw. 

Dhi^äba^  der  Zipfel  =  ''Adhaba.  Dies  Wort  kommt 
anscheinend  meist  bei  ägyptischen  Schriftstellern 
vor.  Bei  der  Tracht  der  fätiinidischen  Khalifen  und 
Beamten  spielt  das  Hängenlassen  des  Zipfels  eine 
Rolle,  mit  oder  ohne  Tah/tlk^  siehe  Ibn  al-Sairaff, 
Kamill^  ed.  Bahgat,  Einleitung.  Nach  Kalkashandi, 
IV,  43  haben  die  SUfi-Shaikhs  eine  kleine  Dhu^aba 
an^  linken  Ohr;  nach  Suyüti,  Hitsn  al-Muhädara^ 
II,  226  tragen  die  Gelehrten  und  Kädi's  einen 
Shäsh  mit  zwischen  den  Schultern  herabhängendem 
Zipfel. 

Dtilbcnd  (persisch)  ist  vielleicht  die  sprachliche 
Vorlage  unseres  Wortes  Turban  ;  vgl.  Hammer, 
Staatsverfassung^  I,  442;  GOR^  III,  17.  Dulbend- 
daran  sind  die  Turbantr.äger,  türkisch  Dulbeiid 
Aghasl  der  Turbanbewahrer  des   Sultans. 

FarUdlya^  ein  viereckiges  Kopftuch  der  Frauen, 
die  daraus  zusammen  mit  Täk'tya  und  TarbTish 
eine  Art  Rabla  zusammenwickeln.  Früher  wurden 
zwei  oder  drei  Tücher  gebraucht,  so  entstand  eine 
Art  kleiner  Frauenturban,  der  aber  von  dem  der 
Männer  recht  verschieden  war.  Der  eigentliche 
Turban  ist  eine  ausgesprochene  Männerkleidung, 
aber  die  Frauen  haben  mehrfach  ähnliche  Moden 
gehabt.  Die  Schärfe,  mit  der  sich  die  Theologen 
gegen  die  turbantragenden  und  Mannerkleidung 
nachahnrenden  F'rauen  unter  Anführung  von  Ha- 
dithen  wenden,  verrät  nur  zu  deutlich  die  entgegen- 
gesetzte  Pra.Kis  (vgl.   Kattäni,  S.  42,    112   ff.). 

Fez  [s.d.],  die  rote,  ursprünglich  in  Fäs  in  Marokko 
heimische  Mütze,  die  1925  in  der  Türkei  durch 
den  europäischen  Hut  (Shapka')  abgelöst  wurde,  wäh- 
rend sie  z.  B.   in  Ägypten  noch  heute  herrscht. 

Fidäm^  Turban,  auch  ein  Mundschleier  der  Parsen 
und  sogar  eine  Art  Maulkorb  für  Kamele  und  Ochsen. 

Findjän  scheint  zu  Zeiten  eine  Kopftracht  der 
Frauen  in  Kairo  und  Syrien  gewesen  zu  sein, 
unten  vergoldet,  mit  Silberplättchen. 

GJiifära  war  in  alter  Zeit  eine  Art  Täkiya  der 
Frauen,  ein  rotes  Tuch,  mit  dem  sie  ihren  .Schleier 
vor  dem  Ül  ihrer  Haare  schützten.  Im  islamischen 


Spanien  hiess  so  eine  Mütze  der  Männer,  die  ge- 
wöhnlich keinen  Turban,  sondern  Ghafä'ir  aus 
roter  oder  grüner  Wolle  trugen,  die  Juden  gelbe. 
Sie  entspräche  also  vielleicht  der  später  im  Maghrib 
Shäslüya  genannten  Mütze,  die  unter  dem  Turban 
getragen   wurde. 

Giilnia  (persische  Aussprache  des  arabischen 
A'al/awta)^  eine  Kappe   für  Kinder  und   Frauen. 

Hen{n)in  (französisch),  eine  hohe  Kopftracht  der 
Frauen  in  Frankreich  und  Burgund,  eine  Mode 
des  XV.  Jahrh.  unter  orientalischem  Eintluss,  die 
sich  noch  im  XVI.  Jahrh.  in  Deutschland  hielt. 
Die  Form  wechselte  und  war  bald  zuckerhut-  oder 
tütenförmig,  bald  walzen-  oder  kegelstumpfförmig; 
manchmal  hatte  sie  auch  zwei  .Spitzen,  wie  der 
Doppelhenin  der  Königin  Isabella  von  Portugal 
(Karabacek,  S.  II,  67  ff.,  84;  dort  die  Erklärung 
aus  arabisch  lia/iinl  „klingend"  [wegen  des  Metallge- 
hänges daran?],  das  einmal  in  lOOI-Nacht  vorkommt). 

Harflya  ist  ein  Ausdruck  für  die  Mütze  des 
Turbans;   vgl.   Brunot,  S.    105. 

HuntTtz  heisst  eine  Kopfbedeckung  der  Frauen 
in  Marokko  von  dreieckiger  Form,  aus  Leinen, 
drei  Zoll  lang  und  breit,  eine  Spanne  hoch,  mit 
Seide  und  Silber,  das  Ganze  etwa  wie  ein  Kamel- 
höcker; vgl.   Kattäni,  S.  112  ff. 

^Imäma^  das  allgemeinste  arabische  Wort  für 
die  Turbanbinde  und  auch  für  den  ganzen  Turban, 
Nebenformen  ^'.'^wrtw/rt,  ^Imma^  Plural  ^Amä^im  und 
1  ^Iiiiäm.  Verbum  ^-iii-m^  II,  V,  VIII,  X.  Einzelheiten 
und  Unterschiede  nach  Farben,  Berufen,  Ländern 
sind  oben  erwähnt.  An  Sonderarten  kommen  vor: 
^Intäma-i  Yüsitfl  [s.  d.]  und  '-Iinania-i  Susi  aus 
Sqs  in  Marokko. 

^hnma  ist  eigentlich  die  Art  oder  Form  den  Tur- 
ban zu  winden,  dann  der  Turban  selbst.  Kattäni, 
S.   4 ;   hasan  ai-^ Inima  =  liasan  al-f  thnäfti. 

'-/säbci^  Turbantuch  wie  ^Asba^  in  neuerer  Zeit 
auch  eine  Kopfbedeckung  der  Frauen,  so  in  looi- 
Nacht :  '^AsS'ib  muztirkaska  der  Frauen  und  eine 
''Isäbat  al-Huzn.  Die  '^Asä'ib  sultänlya  unter  den 
Aiyübiden  und  Mamlüken  in  Ägypten  (Kalka- 
shandi, IV,  46;  Suyüti,  II,  iio)  sind  die  Fahnen 
des  Sultans  bei  den  öffentlichen  Aufzügen  {^Ma- 
zväkib\  denn  die  Fahnen  umgeben  den  Kopf  der 
Lanze  wie  ein  Turban  (Kalkashandi,  II,  128; 
vgl.  Kattäni,  S.    12  f.,  36). 

Kalansii'va^  hohe  Mütze  [s.  d.]. 

Kalew't  oder  Kalijyztil  war  in  der  alten  Türkei 
ein  Staatsturban,  den  in  Stambul  der  Grosswezir, 
der  Admiral  (Knpudanpas/ia)  und  der  Obereunuch 
i^Ktzlar  A^as'i),  in  den  Provinzen  die  Pashas  mit 
drei  Rossschweifen  trugen  ;  vgl.  Hammer,  Staatsver- 
fassung^ I,  440,  444;  ders.,  GOR,  111,  17;  VII, 
268;  VIII,  191. 

A'alfa,  Plural  Kalfatät,  eine  hohe  Mütze,  Ne- 
benform  zu   Kalla-wta. 

KalUnvta.,  Kaiüta,  Plural  Kaläwit,  eine  Mütze. 
Das  Wort  hängt  vielleicht  zusammen  mit  franz. 
catotte,  persisch  Gttlüta  und  vielleicht  sogar  mit 
lateinisch  ealanttca,  calautica^  calvatica\  syrisch 
kommt  KalwTi  im  Sinne  von  Tiara,  Mitra  vor. 
Diese  Bezeichnung  ist  besonders  unter  den  türki- 
schen Dynastien  Ägyptens  üblich  gewesen:  unter 
den  Aiyübiden  trugen  der  Sultan,  die  Emire  und 
die  Soldaten  gelbe  Kalütät  ohne  Turbane  (^Ama'im') 
mit  hinten  herabhängenden  /M««'«'//' (Kalkashandi, 
IV,  39;  Makrlzi,  II,  98),  unter  Ashraf  Khalil  b. 
Kalä'ün  werden  goldgestickte  Mützen  eingeführt 
{Kalütät  al-Zarkash  ;  MakrizI,  a.  a.  0.),  nach  einer 
andern    Nachricht    (Kalkashandi,    a.  a.   O.)    waren 


964 


TURBAN 


sie  rot  mit  '^Amäim;  seit  Ashraf  Sha'bän  wurden 
sie  grösser.  Der  Emir  Yelbughä  al-'Omari  führte 
eine  besondere  Form  ein,  die  sogenannten  Katütät 
yelbughäwiya,  die  gross  waren,  aber  unter  Zähir 
Barkük  kamen  dann  die  noch  grösseren  Kalütät 
cerkcs'iya  auf  (Makrizi,  a.  a.  0.),  Damals  gehörte 
aucli  zu  den  Ehrenkleidern  eine  Kalütat  Zarkash 
(Kalkashandi,  IV,   52  f.). 

Kaipak   [s.  d.]. 

Kamta^  ein  rotes  Tuch,  das  die  ägyptischen 
Frauen  um  ihren  Tarbüsh  wickelten,  mit  Perlen 
geschmückt. 

Kawuk  [s.  KAWUKLU]. 

Keffiye^  Kefie,  Vulgäraussprache  für  Küfiya. 

/Celli  Püsk^  eine  kleine,  weisse  oder  rote  Tuch- 
mütze, um  die  der  Turban  herumgewickelt  wer- 
den kann. 

Kliuräsänt  war  in  der  alten  Türkei  der  runde 
Turban  der  Wezire  und  anderer  Beamten ,  die 
nicht  mehr  Dienst  taten  und  daher  die  MuJjew- 
wize  nicht  trugen  (Hammer,  Staatsverfassung^  I, 
444).  Nach  d'Ohsson,  II,  135  soll  'Olhmän  I.  eine 
Mütze  aus  rotem  Stoff  getragen  haben,  die  man 
THdj-i  khjiräsätn  nannte  und  die  von  den  Tataren 
und  Cagataiern  getragen  wurde. 

Kiitct^  Plural  Akni'a^  auch  Mikna''{a)  war  ein 
Tuch,  das  Männer  wie  Frauen  um  den  Kopf 
wickeilen,  ähnlich  wie  ''Isäba  und  Küfiya.  Manch- 
mal scheint  es  auch  einen  Gesichtsschleier  der 
Frauen  zu  bedeuten,  aus  Seide  mit  Gold  gestickt, 
dann  wieder  dasselbe  wie  Tailasän  (Kattänl,  S.  12, 
106).  Aus  al-Kina'  entstand  das  spanische  a/i/j<!«a/. 
Bukhäri  hat  ein  Bäh  al-  Takanmi'. 

Kisä.^  eigentlich  ein  allgemeines  Wort  für  Klei- 
dungsstück, ist  in  Nordafrika  ein  Stück  Wolltuch, 
das  die  Gelehrten  um  Körper  und  Kopf  tragen. 
Früher  trugen  es  alle  und  nannten  es  Haik  wie 
den  Schleier  der  Frauen  (vgl.  Brunot). 

Konßl.,  eine  Mütze  der  Frauen  in  Algier  und 
Tunis. 

Kub'^.i  Plural  Akbä''^  war  in  Ägypten  eine  Be- 
zeichnung für  die  innerste  Mütze  des  Turbans, 
die  man  sogar  beim  Schlafen  aufbehalten  konnte, 
während  man  den  eigentlichen  Turban  abnahm 
und  auf  einen  besonderen  „Turbanstuhl"  Kurs! 
al-^ IniTuna  zu  legen  pflegte,  und  entspricht  somit 
etwa  der  heutigen  Täklya  und  'Arakiya.  Die 
ägyptischen  1 001 -Nacht-Texte  setzen  für  Täktya 
Kiib'^  ein.  Kiib^  khalS't  azrak  ist  eine  solche  Mütze 
aus  blauer  chinesischer  Seide.  Nach  Makrizi,  II, 
105  gab  es  einen  Markt  Sük  al-Akba"iy'in  in  Kairo. 
Knbba'^a  ^=  chald.  Köi^ä,  syr.  Küb'^ä.,  hebr.  Köba'' 
soll  auch  eine  Art  Mütze  oder  Turban  gewesen 
sein,  bedeutet  aber  auch  das  Kapitell  einer  Säule. 

A'k/J)'<7,  vulgär  Keß'iye,  Plural  Kawäfi.^    ist  im 
Arabischen  wohl  Fremdwort  aus  dem  Italienischen 
{s]ciifßa .,    lat.    VI.     lahrh.    cofea ^    span.    {es^coßa., 
port.    coifa,    franz.    (oiffe^    worauf   auch    das    Tür- 
kische    Üskufijya)    zurückgehen    soll.    Es    ist    ein 
viereckiges    Stück    Tuch,    das    die    Beduinen    und 
ihre    Frauen    in    Ägypten,   Arabien,  'Irak  auf  dem 
Kopf   tragen,    aus    Leinen   oder  Seide  in  verschie- 
denen Farben,  etwa   I   Elle  im  Quadrat.  Das  Tuch 
wird    diagonal    gefaltet,    die    Zipfel    hängen   herab 
oder    werden    unter  dem   Kinn  zusammengeknotet,  \ 
und  darüber  wickeln  die  Beduinen  manchmal,  die  ' 
Städter    gewöhnlich    einen    Turban.    Diese    Form,  I 
die    schon    zur    Mamlokenzeit  in   Ägypten   vorkam  ; 
und   in   looi-Nacht   erwähnt  wird,  ist  dann  wieder  | 
als  Tracht  der  Wahhäbilcn   l)ekannt  geworden. 

KüjU    ist   eine  Kopfbedeckung  der   P'rauen,  die  ' 


zusammen  mit  einer  ''Isäba  getragen  wird.  Das  Wort 
ist  vielleicht  aus  Seragküdj.^  Serakütl/  entstanden, 
das  eine  tatarische  Mütze  bezeichnen  soll. 

Küka.,  persisch,  dann  im  Türkischen  die  mit 
einem  Federbusch  geschmückte  Mütze  der  Fürsten 
der  Moldau  und  Walachei  sowie  der  Aghas  der 
Janitscharen;  vgl.  Hammer,  Staatsverfassung^  I,  444. 

Kuläh  ist  das  allgemeine  persische  Wort  für 
die  Mütze,  die  in  Persien  den  Turban  ablöste.  In 
der  alten  Türkei  bezeichnete  es  speziell  die  zucker- 
hütförmige  Mütze  der  Köche,  Zuckerbäcker  und 
Holzhauer  des  Serails,  auch  eine  weissfilzene  der 
Janitscharen  =  A7iV,  und  eine  aus  rotem  Tuch  der 
Bustandjis  =  Baretta.  Surkh  Kulähän  ist  die  per- 
sische dem  türkischen  Khllliash  entsprechende 
Bezeichnung  für  die  shl'itischen  Perser;  s.  Babin- 
ger,  A/.,  XI,  84'. 

Kulöta  (vgl.  Kallawla)  bezeichnet  im  Persi- 
schen einen  Schleier  der  Frauen  oder  eine  Kin- 
dermütze =  Guluta. 

Kitnivia^  Kimma.^  Plural  A'ttmä?u.^  eine  kleine 
eng  an  den  Kopf  schliessende  Mütze;  vgl.  Abu 
'1-Fidä',  IV,  232,  5 ;  Kattäni,  S.  40  f. 

Kurslya,  Karziya,  Kursiya.  Das  Wort  scheint 
im  Arabischen  und  Berberischen  ein  Fremdwort 
zu  sein  und  aus  dem  Persischen  zu  kommen,  vor- 
wiegend im  Maghrib  und  Spanien  vorzukommen 
und  dort  eine  Kopfbedeckung  der  Männer  aus 
weisser  Wolle,  oder  B.1nder  aus  Wolle  bezeichnet 
zu  haben,  die  die  Berber  wie  ein  Turbantuch 
um  den  Kopf  wickelten.  Jetzt  scheint  es  aber  nur 
noch  einen   Mantel  zu  bedeuten;  vgl.  Brunot. 

LätPa  (zu  ergänzen  Kalansuwa')  bezeichnet  eine 
kleine,  eng  an  den  Kopf  schliessende  (/5j//!-(z)  Mütze, 
ist  aber  wohl  kein  eigentlicher  Name  für  sie;  vgl. 
Kattäni,  S.   37,  40,  43. 

Libda.,  Lubbäda^  eine  kleine  Mütze  aus  brau- 
nem oder  weissem  Filz  {Libd\  die  die  Männer 
aus  dem  Volke  in  Ägypten  unter  dem  Tarbüsh 
tragen ;  die  ganz  Armen  tragen  nur  sie,  ohne 
Tarbüsh   und  Turban. 

LilJiävi^  Mundschleier  der  Männer  [s.  d.]. 

Mandil.^  Miridll,  Fremdwort  aus  lateinisch  man- 
tilc,  ist  ein  allgemeines  Wort  für  Tücher  zu  ver- 
schiedenen Zwecken,  kann  aber  auch  den  Turban 
bedeuten,  besonders  im  persisch-türkischen  Sprach- 
gebrauch. Es  kommt  in  diesem  Sinne  auch  bei 
arabischen  Schriftstellern  vor,  wie  Tha'älibi  und 
Makilzi,  aber  wohl  vom  Persischen  her. 

Maizar  bezeichnet  im  Persischen  den  Turban, 
ist  vielleicht  aus  arabisch  Mi'zar  entstanden,  das 
aber  Schleier  bedeutet. 

Ma''raka^ Nebenform  (\ir''Arakiya., Schweisskappe. 

Mighjar.^  auch  Mi/ifar  gesprochen,  der  Helm, 
ist  ein  Eisengeflecht,  das  unter  der  Mütze  {Ka/an- 
suwa)  im  Kriege  als  Kopfschutz  getragen  wird; 
auch  der  Prophet  soll  beim  Einzug  in  Mekka 
einen  getragen  haben.  Sowohl  im  Gefecht  wie 
besonders  in  ruhigen  Zeiten  trugen  die  Soldaten 
um  den  Helm  einen  Turban  (Fries,  Das  Heires- 
wesen  der  Araber^  S.  59).  So  pflegte  auch  der 
türkische  Sultan  Muräd  IV.,  der  beständig  im 
Felde  lag,  den  Turbanschal  um  seinen  Helm  zu 
winden  (Hammer,  Staatsverfassung.^  I,  443)-  — 
Hier  sei  die  Redensart:  den  Turban  lockern  =: 
„in  Ruhe  und  .Sicherheit  leben"  erwähnt  (Katlänl, 
S.  4),  während  der  Turban  auf  dem  Nacken  (/; 
^L'nkihi  Mindll  oder  '■/mäma)  ein  Zeichen  der 
Unterwerfung  ist. 

Mikna'(a)  ist  dasselbe  wie  A'i//ä\  ein  Kopftuch, 
doch  soll  die  erstere  im  allgemeinen   kleiner  sein. 
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Die  Mikna'^a  der  Frauen  wird  auch  wohl  als  Ghi- 
fära  bezeichnet. 

Mil:~u'ai{ii\  Mihcüra  ist  ein  Wort  für  Turban, 
und  Mukaunoir  bedeutet  demgemäss  dasselbe  wie 
Miila-ammim^  nämlich  den  Theologen,  Gelehrten, 
sowie  im  islamischen  Spanien  die  Behörde,  die 
Juristen,    weil    dort   nur  diese  den  Turban  trugen. 

MislimaJh^  Miskwail/i,  MishwTidh^  Mishwash  sind 
seltenere   Worte   für  Turban. 

Mudjawwaza^  arabisch,  aber  anscheinend  nur 
im  Türkischen  vorkommend,  eine  walzen-  oder 
zylinderförmige  Mütze,  die  mit  Turbantuch  seit 
Solimans  Kleiderordnung  als  der  eigentliche  Hof- 
und  Staatsturban  getragen  wurde.  Soliman  soll 
diese  selbst  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Sulta- 
nen getragen  haben  (Hammer,  StaaisvArfassung, 
I,  442;  Pecewi,  1,  4;  M.  surk/i).  vorher  soll  M. 
die  Mütze  des  Militärs  gewesen  sein,  bei  der  die 
rote  Spitze  aus  dem  Turbantuch  heraussah.  Übri- 
gens soll  schon  der  Erol)erer  Fätih  seinen  Turban 
über  einem  spiralenförmigen  Täilj  wie  die  M. 
der  Gelehrten  getragen  haben,  und  der  Turban 
seines  Sohnes  Bäyezid  II.  war  wie  der  seines  Va- 
ters nach  Gelehrtenart  (Karabacek,  H.  15;  Ham- 
mer,  GOR,  III,   17;   Vn,   268;   VIII,  191). 

Miikla^  ein  grosser  Turban  der  Gelehrten  von 
unveränderlicher  Form,  aber  auch  der  Kopfbund 
der  koptischen  Priester  mit  langem  schmalen  Band. 

Nuss  Ra's,  „Hälfte  des  Kopfes",  ist  ein  kleiner 
Helm  oder  eine  Mütze  der  Seeleute  im  Maghrib; 
auch  in  Ägypten  kommt  die  Bezeichnung  vor.  In 
Marokko  wird  auch  der  Tai  büsh  „Nisf  aZ-A'ii's" 
genannt,  weil  er  eng  anschliessend  den  halben 
Kopf  bedeckt;   vgl.   Brunot. 

Perls/wm^  „Aer  zerwühlte  Turban",  hiess  der  der 
gewöhnlichen  Leute  unter  Soliman;  G O A\  III,  17. 

Pertclc^  persische  Aussprache  von  Burtnlla. 

Ral'ta  der  Frauen  besteht  aus  Täk'iya^  Tarbüsh 
und  FaiTidiya;  zusammen  ergibt  es  eine  .^rt  Frauen- 
turban, der  aber  von  dem  der  Männer  recht  ver- 
schieden ist. 

Ruzza  heisst  ein  kleiner  Turban  für  junge  Leute 
in  Marokko  (vgl.   Brunot). 

Sädj  ist  ein  grüner  oder  schwarzer  Tailasäit\ 
Kattäni,  S.  106. 

Sa/liin^  eine  besondere  Turbanform  der  Gattung 
YUsuf't^  genannt  nach  Sultan  Selim  I.,  der  sie 
ebenso  wie  auch  Selim  II.  bevorzugt  haben  soll; 
GOR,  III,   17;   VII,  268. 

Sha/'büs/i^  Sktjrbitsk^  PI.  Sharäb'ish^  Sharäbish^ 
wohl  aus  dem  Persischen  SerpTtsh  entstanden,  das 
iedoch  eine  weibliche  Kopftracht  ist.  Syrisch  kommt 
Sarfüshä  bei  Bar  Hebraeus  vor.  Der  Sharbüsh  ist 
die  Kopfbedeckung  der  Emire  unter  den  Mam- 
lüken  in  Ägypten,  nach  Makrizi,  II,  9g  ähnelte 
sie  dem  Tädj^  war  dreieckig,  wurde  ohne  Turban 
getragen  und  bildete  einen  Bestandteil  der  Ehren- 
kleider. Er  hatte  ausgesprochen  militärischen  Cha- 
rakter, und  der  SkarbSs/i  der  Emire  ist  der  Ge- 
gensatz zum  Turban  der  Juristen  (Makrizi-Blochet, 
^'  335)-  In  Kairo  gab  es  damals  einen  besonderen 
Markt  der  S/iarbrisli-as.aA\er^  auf  dem  jedoch  zu 
Makrizis  Zeit  nur  noch  Ehrenkleider  verkauft  wur. 
den,  und  in  Damaskus  gab  es  eine  Medrese  mit 
Namen  al-Madrasa  al-MSliklya  al-Sharähishiya- 
Unter  den  cerkessischen  Mamlüken  kam  der  S/iar- 
büsh  ab  (und  wurde  durch  die  KalUtät  ierkes'iya 
ersetzt  ?). 

Sarlk^  auch  Sarghl^  Binde,  ist  die  allgemeinste 
türkische  Bezeichnung  für  den  Turban.  Sarlkli  ^ 
Turbanlräger,  modern  z.B.  Sarlkli  Hodja  =  Geist- 


licher mit  dem  Turban,  5'ß>-|^(^7  =  Turbanmacher, 
dagegen  Sartkäjl  Bashi^  der  Turbanbewahrer  des 
Sultans.  Die  erste  Gewerbeordnung  der  Turban- 
inacher  stainmt  aus  Solimans  Zeit,  unter  ihm  wur- 
den ihre  Läden  eingeführt  und  die  Turbanverhält- 
nisse geregelt  (Hammer,  Staatsvcrfussung^  I,  443). 

Shüild  [s.  d.],  das  Turbantuch,  dann  der  ganze 
Turban,  eine  besonders  in  Nordafrika  und  Ägypten 
übliche  Bezeichnung.  Die  ägyptischen  looi-Nacht- 
Texte  haben  Shadd  statt  ^Iniäma.  Zeitweise  war 
Shadd  speziell  der  weiss-blau  gestreifte  Turban 
der  Kopten,  während  der  der  Muslime  Shäsh  hiess, 
berühiTit  war  der  Shadd  Ba''labakki.  Der  Shadd 
Tädj  al-Klialifa  ain  Fätimidenhof  war  das  Amt 
des  Turbanwinders  des  Fätimidenkhalifen;  Kalka- 
shandi,  III,  484. 

Shäl.  Das  Wort  ist  als  Shawl  usw.  in  die  euro- 
päischen Sprachen  übergegangen  und  bezeichnet 
das  Turbantuch  oder  den  ganzen  Turban,  beson- 
ders in  Ägypten,  gelegentlich  auch  Kopftücher  der 
Frauen,  z.B.  in  Arabien  und  Nordafrika. 

Shapka  ist  das  türkische  Wort  für  den  modernen 
europäischen  Hut,  der  in  der  Türkei  1925  gesetz- 
lich eingeführt  wurde.  Nur  die  bisherigen  Geistli- 
chen mit  dem  Turban  [Sar'ikl'i  Hodja)  durften  ihre 
Turbane  behalten.  Über  die  Hutfrage  Shapka  Mes'e- 
lesi  erschienen   in  dieser  Zeit  mehrere  Schriften. 

S/iäsk^  worauf  das  englische  sash  zurückgeht, 
bezeichnete  das  Turbantuch  in  Ägypten,  Syrien, 
Arabien,  Persien.  Unter  den  Aiyübiden  trugen  die 
Kädis  und  Gelehrten  Turbane  mit  grossen  Skä- 
shät,  inanche  Hessen  einen  Zipfel  (D/iii'äba)  zwischen 
den  Schultern  herabhängen  oder  trugen  dazu  den 
Nackenschleier  ( /<"''("«« ;  Kalkashandi,  I V,  42  ;  vgl. 
Makrizi,  II,  98  und  Suyüti,  11,  226).  Der  Shäsh 
bezeichnete  aber  auch  eine  Mütze  (=  Shäshiya) 
und  gehörte  dann  zuiri  Ehrenkleid;  so  Kalkashandi, 
IV,  52  f. :  Shäsh  raff-,  mawsül  bihi  Tarafän  min 
Harir  abyad.  —  Seit  780  findet  man  den  Shäsh 
auch  in  der  Fraueniracht,  es  ist  das  über  den 
Doppel- /'«/•/«r  geworfene  Tuch,  mit  Gold  und 
Perlen   geschmückt;  vgl.   Karabacek,  S.  67   ff. 

Shäshiya  hiess  in  Ägypten  eine  Mütze,  um  die 
man  das  Turbantuch  wand,  sie  war  aus  Seide  und 
konnte  mit  Perlen  oder  Gold  geschmückt  sein. 
Andererseits  nannte  man  aber  auch  die  Verbre- 
chern aufgesetzte  Papiermütze  so  und  auch  eiserne 
helmaitige  Kappen.  Die  Shäshiya  aufsetzen  ^  den 
IsIäm  annehmen.  Im  modernen  Marokko  ist  es 
eine  schwarze  Kappe  für  junge  Leute  in  der  Form 
des  Tarbüsh^  auch  eine  Kopfbedeckung  in  Form  ' 
eines  Zuckerhuts,  die  die  Derkäwa-Derwische  tra- 
gen, in  Algier  eine  Frauenmütze  (Brunot),  in  der 
üase  Siwa  spricht  man  Shasha.  Ursprünglich  scheint 
Shäshiya  die  aus  Mousseline-^S^^^-  gefertigte  Tur- 
banbinde gewesen  zu  sein;  vgl.  Zj9iI/(?,  X.\II,  161. 

Shcmic  war  in  der  Türkei  unter  Soliman  ein 
nachlässig  umgewundener  Schal  des  gewöhnlichen 
Volkes  [G  0  R^  III,  17).  Auch  in  Nordafrika  ist  es 
ein  Schal,  den  man  gelegentlich  noch  über  den 
Turban  i^ Imäina')  wickelt;  vgl.   Brunot. 

Shimrir  =  span.  soinbrero^  heisst  der  europäische 
Hut  in  Marokko,  bisweilen  auch  Tar/ür  genannt; 
vgl.  Brunot. 

Sldäraist  eine  unterste  Schutzkappe  wie  die  Tä- 
klya  und  wird  unter  der  Mihni'a  und  ^Isäba  getragen. 

Sikka^  Benennung  für  die  türkische  Derwisch- 
mütze;  vgl.  Jacob,   Bektashlye^  S.   40. 

Sudüs^  Sadüs  ist  ein  grüner  TailasUn^  anschei- 
nend besonders  gegen  Winterkälte  von  den  Frauen 
getragen. 
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Tädi  [s.  d.],  „Krone"  auch  Turban. 

Tahnik  (al-'^Imäma)  ist  eine  besondere  Turban- 
Uaclit,  bei  der  das  Turbantuch  zum  Schutz  gegen 
Hitze  und  Kälte  unter  dem  Kinn  hindurchgeführt 
oder  seine  beiden  Enden  unterm  Kinn  zusammen- 
gel<nütet  werden.  Diese  Tracht  ist  vor  allem  im 
Maghrib  zu  finden,  und  ihre  Vertreter  verteidigen 
sie  unduldsam  und  bezeichnen  alle  andern  Formen 
des  Turbans  als  Neuerung  {Bit^^a\  als  Tracht  des 
Teufels  oder  der  Kopten,  oder  als  Überbleibsel 
von  den  Turbanen  der  Anhänger  Liit's  (Kattäni, 
S.  70).  Das  Gegenteil  zu  Tahiük  heisst  Ikltät  oder 
/''liJjar  (auch  das  Hängenlassen  des  Zipfels  ist 
ein  Gegensatz),  während  andere  seltenere  synonyme 
Hezeichnungen  für  das  Ta/jnJk  Talahhl  oder  lltiliä 
sind.  Vom  Magliiib  haben  die  Fätimiden  das  Tah- 
nik anscheinend  nach  Ägypten  gebraciit,  und  die 
UstäJhTm  muhainiakün  waren  die  obersten  Emire 
(Eunuchen)  am  Fätimidenhof,  die  die  höchsten 
Ämter  im  persönlichen  Dienst  des  F'ätimidenkha- 
lifen  bekleideten  (Kalkashandi,  III,  484;  Ihn  al- 
Sairafi,  Kämm ^  ed.  Bahgat,  Einleitung).  Auch 
weiter  östlich  kam  das  Tahiitk  gelegentlich  vor, 
so  soll  schon  al-Süli  es  empfohlen  haben.  .'\ber 
bei  den  Shäfi'ilen  ist  es  nicht  Sioma^  während 
z.B.  Ibn   Kaiyim  es  empfiehlt. 

Tailasän  [s.  d.],  Nackenschleier  der  Kädi's. 

TSk^  ein  grüner  Tailasün,  seltenere  Benennung. 

Takiya,  flural  Tawäk't,  ist  ein  ursprünglich 
persisches  Wort  und  bezeichnet  dort  den  Turban 
oder  eine  hohe  Mütze.  Vielleicht  hängen  franzö- 
sisch /oi]ue  und  spanisch  toca  damit  zusammen. 
Die  Bezeichnung  kommt  anscheinend  zuerst  im 
mamlükischen  Ägypten  im  XIV.  Jahrhundert  vor, 
es  war  damals  eine  runde,  oben  flache  Mütze  in 
verschiedenen  Farben,  die  ohne  Turbantuch  ge- 
tragen wurde.  Unter  Näsir  Faradj  wurde  sie  von 
'/g  auf  2/j  Ellen  verlängert  und  kuppclförmig  aus- 
gebaucht (vielleicht  unter  Anlehnung  an  altägyp- 
tiscbe  Vorbilder)  und  als  cerkessische  Täk'iya  be- 
zeichnet. Diese  F'orm  sollen  dann  die  ägyptischen 
Frauen  aus  erotischen  oder  sonstigen  Gründen 
nachgemacht  haben,  und  dieselbe  Form  wanderte 
dann  auch  nach  dem  Abendland.  Die  Täk'iya  war 
mit  Papier  versteift,  und  in  einer  ähnlich  geform- 
ten fätimidischen  Mütze  aus  dem  XI.  Jahrhundert 
hat  man  I'apyrusreste  mit  Schrift  gefunden.  Solche 
Mützen  waren  gesteppt  und  wirken  daher  wie 
geriffelt.  Aus  ihnen  .scheinen  weitere  Formen  wie 
Flaschen,  Walzen,  Kegel  und  die  sogenannten 
Einhörner  sich  entwickelt  zu  haben  (Makrizi,  II, 
104  ;  Karabacek,  S.  73 ;  vgl.  TurtUi).  In  neuerer  Zeit 
wild  Täk'iya  synonym  mit  '■Araklya  geliraucht ; 
vgl.  Brunot;  Kattäni,  S.   98. 

Tals,  Nebenform  für   Tailasän. 

Taibüsh.^  wohl  viie  Sliarl)risk3.\ii  f^etSiWcii  Serpüsh 
zurückgehend,  arabisch  erst  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert vorkommend,  war  eine  enganliegende 
Mütze,  in  Ägypten  meist  aus  roter  Wolle,  mit 
einer  Quaste  aus  schwarzer  oder  blauer  Seide.  Um 
diese  Mütze  trugen  die  Vornehmen  das  Turbantuch 
und  unter  ihr  die  kleine  Täk'iya  oder  ^Araklya. 
In  Syrien  und  im  'Irak  hat  der  Tarbüsh  bisweilen 
eine  .Spitze,  die  nach  hinten  oder  zur  Seite  her- 
abhängt und  mit  einem  Tuch  festgehalten  wird. 
Früher  hiess  diese  Mütze  in  Ägypten  Skäskiya  (in 
Marokko  gibt  es  beide  Bezeichnungen  nebenein- 
ander), in  Spanien  (Jä'/äia.  Als  Träbshi  bezeich- 
net man  im  modernen  Marokko  einen  jungen 
Mann ,  der  noch  keinen  Turban  trägt  (Brunot). 
Der   Tarbüsh  ist  dort  stets  aus  Europa  importiert, 


die    Shäshiya    dagegen    wird  im  Lande  selbst  her- 
gestellt. 

Tarka  r^  Tailasän. 

Tasäkhin  ist  auch  eine  Art  Tailasän. 
TnrtTu\  Tartür{a\  Tanfüra,  Tan/üra^  im  Ara- 
bischen Fremdwort  (Ursprung  unbekannt,  man  hat 
lateinisch  /«(/-W/i?  „turmfönnig"  verglichen), eine  hohe 
Mütze,  um  die  der  Turban  gewickelt  werden  kann. 
Schon  in  einem  Papyrus  des  ^  II.  Jahrhunderts  n. 
Chr.  kommt  anscheinend  Tartüra  vor  (Karabacek, 
[  S.  67),  und  im  IV.  Jahrhundert  d.H.  war  es  eine  an- 
I  gesehene  Kopfbedeckung  in  Kairawän  (Karabacek, 
S.  68).  Später  scheint  der  Ttirtür  als  Kopfbe- 
j  deckung  der  Beduinen  (sie  schwören  bei  ihm  iva- 
\  Hakki  Titrtnr'i\  eine  Redensart:  er  stürzte  her  wie 
der  Tui'tUr  des  Beduinen  beim  ersten  Schlag)  bei 
den  Städtern  in  Missachtung  gekommen  zu  sein. 
Man  pflegte  einen  Tiirtür  aus  Pappe  Verbrechern 
und  besiegten  Feinden  aufzusetzen ,  auch  dem 
Neujahrs-(A'(7t(';'«3)Prinzen  bei  einem  ausgelasse- 
nen Volksfest  in  Kairo,  das  dann  unter  Barkük 
verboten  wurde.  Der  spitze  Tiirtür  war  im  XIV. 
I  Jahrhundert  mit  oder  ohne  Turban  die  Kopftracht 
des  gemeinen  Volks  in  Ägypten  und  in  den  um- 
liegenden Ländern  (Karabacek,  S.  68),  später  tru- 
gen ägyptische  Derwische  zuckerhutförmige  TurtTir 
mit  Troddeln  (Lane,  Manners').,  in  der  Türkei  die 
Freischar  der  Delis,  in  Algier  die  Cawshe  des 
Dey,  in  Marokko  die  Negermiliz.  Die  Bezeichnung 
kommt  also  wohl  im  ganzen  arabischen  Sprach- 
gebiet vor,  und  TurtUr  scheint  als  arabische  Be- 
nennung dem  persisch-türkischen  TädJ  zu  ent- 
sprechen. Um  780  d.H.  kommt  der  Doppel- T'«;-/!?/- 
mit  zwei  kamelhöckeraitigen  Spitzen  und  darüber 
gelegtem  Skäsli  als  ägyptische  Damenmode  auf  und 
geht  nach  Europa  über  (Karabacek,  S.  71),  und 
in  neuerer  Zeit  findet  sich  bei  den  Drusen-  und 
Maronitenfrauen  im  Libanon  ein  goldplattierter  oder 
hörnerner  Titr/ur  wie  ein  Einhorn  ;  auch  in  F"äs, 
Algier  und  Tunis  werden  bestimmte  Kopfputze 
der  Frauen  so  genannt;  vgl.  Brunot,  S.  119; 
Karabacek,  S.  80. 

UkrTif,  CkkrUf.,  eine  hohe  im  Maghrib  gebräuch- 
liche Mütze,  die  in  einfachster  .Ausführung  wie 
auch  aus  kostbarem  Stoff  vorkam. 

'6';/ war  in  der  alten  Türkei  ein  grosser  kugel- 
oder  wulstförmiger  Turban  der  Gelehrten,  entsprach 
somit  der  arabischen  Dann'iya  und  dem  persischen 
Kiiläli-i  Kä(tt.  FJer  Sultan  Mehmed  IL  trug  diesen 
'■Urf  mit  Gold  gestickt  gern;  vgl.  Hammer,  Slaats- 
verfassung,  I,  444;  ders.,  GOR.,  VII,  268;  VIII,  191. 
UrsTisa.,  Arsiisa.,  Russa  soll  eine  melonenför- 
mige  Mütze  sein. 

Uskiif.,  auch  i'sküfiya.,  aus  it.  sciiffia.,  arabisch 
Küfixa  entsprechend,  war  eine  spitz  zulaufende 
mit  Gold  verzierte  Mütze,  die  früher  die  Janitscha- 
renoffiziere  und  gewisse  Serailbediente  wie  die 
Baltadji's  trugen,  auch  Küka  genannt.  Als  ihr 
angeblicher  Erfinder  wird  Sulaimän  Pasha  genannt, 
der  Sohn  Orkhans;  er  soll  sie  aus  Voiliebe  für 
Djaläl  al-Din  RQmi  eingeführt  und  selbst  getragen 
haben.  Unter  Muräd  I.  wurde  sie  dann  allgemein  ge- 
tragen und  zu  einer  Art  Herrscherkrone;  vgl.  Ham- 
mer, Staatsverfassung.,  I,  444  ff.;  ders  ,  6^0/v',  III,  17. 
YTisiifi.,  '' Iiiiämc-i  Viisufi  ist  eine  alte  Bezeich- 
nung für  den  türkischen  Kopfbund,  er  soll  an- 
geblich schon  von  dem  ägyptischen  Joseph  erfunden 
und  nach  ihm  benannt  worden  sein.  .Selim  1.  und 
IL  trugen  solche  )'kj«/7s,  die  dann  nach  ihnen 
Selimis  genannt  wurden  ;  vgl.  Hammer,  Staatsver- 
fassung., I,  442  f.;  ders.,  GOR,  III,  17. 
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Lilleratur:  Arabische  Spezial- 
schriften  über  den  Turban: 

I.  Abu  'Abd  Allah  M.  b.  al-Waddäh  al-An- 
dalusi  al-Mäliki,  Kitäb  Fatfl  Lihäs  al-'Amä^im^ 
Zeitgenosse  des  Baki  b.  Makhlad,  gest.  276(889), 
G  A  L^  I,  164;  2.'Näsir  al-Din  M.  b.  Abi  Bakr 
■^Ali  b.  Abi  Sharif  al-Makdisi  al-Shäfi'i,  Sawh  ul- 
Ghlfiiätita  ft  Irsäl  Taraf  al-^ Intäma^  gest.  906 
(1500),  GAL,  II,  98'  Berlin,  N«.  5453  ;  3.  ßjaläl 
al-Din  al-Suyuti,  al-A/iatiltk  al-himn  fl-ma  wa- 
rada  ß  ^l-Tai/asän^  oder; .  .  fi  Fadl  al-Tailasän, 
gest.  911  O505),  vgl.  G  AL,  II,  143;  4.  ders., 
Taiv  al-Lisan  ^an  Dhafiini  al-Taihisan\  5.  ders., 
Diawäb  (//  S'imat  al-Mala'ika  ■toa-')  fi  'l-'Adhaba 
{wa-hal  yadjüz  an  yitkäl  li  U-AhäditJi  Kaläni 
Alläh\GAL,\\,  150, 118,  Berlin,  N».  2509;  6.  M. 
b.  Yahyä  al-Bukhäii,  Risäla  fi  Fadilat  a!-^Itnänui 
wa-Siinanihä^  gest.  g34'(i527),  Berlin,  N".  5459  ; 

7.  '^Alwän  al-IIamawi,  Alaiizüma  fi  U-Kaläm 
^ala  'l-^Imäma^  gest.  936  (1527),  GAL,  11,333; 

8.  Shihäb  al-Din  Ahmed  b.  Hadjar  al-Haitami 
al-Makki,  Kitäb  Darr  al-GJiimäma  fii  Darr  al- 
TailasTin  wa  U-'^Adhaba  wa  'l-''/mäma^  gest.  973 
(1565),  GAL,  II,  388;  9.  M.  b.  Sultan  M.  al- 
Käri,  I\isäla  fi  Mas^alat  ai-'^Imänia  wa  ^  l-  Adhaba, 
gest.  1014  (1606),  Berlin,  N".  5460;  10.  M.Hidjäzi 
b.  M.  b.  'Abd  AUäh  „al-Wä'iz"  (al-Sha'iäwi  Tari- 
kat'""!,  al-Kalkashandj  Baladan,  al-Shäfi'i  Madh- 
hab»"),  al-Mawürid  al-miista^dliaba  bi-Masädir 
a!-''Smäma  wa  U-'^Adhaba,  gest.  1035  (1626); 
II.  A.  b.  M.  b.  A.  al-Makkari,  y=(:/i5/-  al-Kumäina 

fii  Akhbär  al-^Iniänia,  gest.  1041  (1632),  vgl. 
GAL,  II,  296;  12.  Abu  '1-Fadl  M.  b.  A.  „Ibn 
al-Imäm",  Tuhfai  al-Umma  bi-Ahkäm  al-^Imma, 
gest.  1062  (1652),  Hädjdji  Khalifa,  N".  2551  ; 
13.  Shiliab  al-Din  A.  b.  M.  al-Khafädji  al-Efendi 
(Shärih  al-Shifä),  al-'rhi»tama  fii  Sifiai  al-^ Intänia, 
gesl.  1069(1659),  vgl.  C^Z,  II,  285;  14.  al-Sai- 
yid  M.  1).  Mawläya  Dja^far  al-Kattäni,  al-Di^änia 
ti-Ma'rifiat  Ahkäm  Sunnat  al-^Imäma,  modern, 
gedruckt   Damaskus    1342  [s.  Art.  KATTÄNl]. 

N".  14  ist  die  ausführlichste  IVlonographie  über 
den  Turban  und  in  der  obigen  Darstellung  viel- 
fach benutzt  worden.  Er  erwähnt  von  den  anderen 
Schriften  N".  i,  2,  3,  8,  10,  12,  13,  hat  aber 
nur  N".  8  selbst  gesehen  und  benutzt.  Ausser 
N".  14  ist  in  der  obenstehenden  Schilderung 
N".  2  in  einigen  Einzelheilen  benutzt  worden. 
An  europäischer  Litteratur  sind  ausser 
den  bereits  erwähnten  Arbeiten  von  Dozy,  Kara- 
bacek  und  Brunot  einige  allgemeine  Koslümwerke 
zu  nennen  :  Rosenbeig,  Geschichte  des  Kosiitnis, 
5  Bände,  Tafeln  mit  kurzen  Beschreibungen, 
Tafel  297  über  den  Turban;  Jacob  von  Falke, 
Kostüingeschichte  der  Kulturvölker;  Alb.  Kretsch- 
mer,  Die  Trachten  der  Völker  \  Katalog  der 
J^ipper heideschen  Kostümbibliothek.  —  16  Tuiban- 
abbildungen  hat  Fesqi.et,  44  verschiedene  Formen 
Niebuhr,  und  nicht  weniger  als  286  Turbanarten 
Michael  Thalman,  Elenchus  librorum  or.  ?nss., 
Wien  1702,  VI,  29  f.  zu  Cod.  turc.,VII,  Bologna 
(nach  is/,  II,  751);  vgl.  Victor  Rosen,  Remar- 
ques sur  les  mss.  orientattx  de  la  coUection  Mar- 
sigli  <i  Bologne  {Atli  della  Reale  Acc.  dei  Lincei, 
CCLXXXl,  1883/4),  S._i82.  (W.  BjüRKMAN) 
TURBAT-I  HAIDARI.  [Siehe  zÄWA.] 
TURBAT-I  SHAIKH-I  DJAM,  Ort  im  Nord- 
osten Persiens  (Provinz  Khuräsän),  unweit  der 
afghanischen  Grenze;  seine  Lage  ist  ungefähr  61° 
ö.L.  35°  n.Br.  Es  ist  eine  Station  auf  dem  Wege 
Mashhad — Herät    (die    Entfernung    von    Turbat-i 


Shaikh-i  Djäm  bis  Mashhad  beträgt  96  engl.  Meilen, 
ungefähr  die  halbe  Strecke  Mashhad — Herät)  und 
liegt  an  einem  Nebenflusse  des  Harirüd.  In  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderis  wird  die 
Häuserzahl  des  Ortes  auf  +  200  angegeben  (ConoUy, 
um  1830);  gegen  das  Ende  des  nämlichen  Jahr- 
hunderts (1894)  zählte  es  nach  Yate  ungefähr 
250  Häuser.  Der  letztgenannte  Reisende  bemerkt, 
dass  der  Ort  von  den  Einwohnern  Djäm  genannt 
wird;  diese  Einwohner  selbst  heissen  Djämi.  Es 
waren  ihrer  (im  Jahre  1984)  ±  4000  Familien,  alle 
Bauern  ;  sie  hatten  früher  einen  eigenen  Häuptling 
gehabt ;  als  Vate  das  Städtchen  besuchte,  standen 
die  Djämi  aber  unter  der  unmittelbaren  Autorität 
des  Distriktgouverneurs.  Turbat-i  Shaikh-i  Djäm 
hat  auch  eine  primitive,  aus  Lehm  gebaute  Zitadelle. 
Ostlich  vom  Ort  liegt  das  Heiligengrab,  dem  das 
Städtchen  seinen  Namen  verdankt.  Der  in  Rede 
stehende  Heilige  ist  der  Mystiker  Shaikh  Ahmed-i 
Djämi  (t  536  =  1142;  vgl.  den  Artikel  ahmed 
rjÄMl).  Nach  Ibn  Battüta  (ed.  Paris,  III,  75  S.) 
hiess  er  Shihäb  al-Din  Ahmed  und  gehörte  der 
Ort  seinen  Nachkommen,  frei  von  der  Autorität 
des  Staates.  Was  Ibn  Battütä  weiter  von  diesem 
Shaikhe  erzählt,  ist  offenbar  Lokaltradition  ohne 
grossen  historischen  Wert.  Das  Grab  wurde  sowohl 
von  Timür  als  später  von  Humäyün  besucht. 

Der  mittelalterliche  Name  von  Turbat-i  Shaikh-i 
Djäm  war  Büzdjän  (Nebenform  Pückän;  YäkQt, 
III,  890  f.  nennt  eine  weitere  Nebenform:  Fuzz 
oder  Fazz,  sowie  einige  Gelehrten  mit  der  Nisba 
a  1  - F a z z i ;  die  Nisba  al-Büzdjäni  kommt  selbst- 
verständlich auch  vor).  Es  war  die  Hauptstadt  des 
im  N.O.  von  Kühistän  gelegenen  Distrikts  Djäm 
(auch  Zäm  geschrieben).  Nach  Yäküt  liegt  Büzdjän 
4  Tagereisen  von  Nisäbür,  6  von  Herät  entfernt, 
und  al-Istakhri  (S.  282)  gibt  für  die  Entfernung 
Büzdjän-Büshandj  4  Tagereisen  an.  Die  Stadt,  von 
der  nicht  weniger  als  180  Dörfer  abhängig  waren, 
lag  in  einer  fruchtbaren  Umgegend  von  guter  Be- 
wässerung. Nach  Ibn  Rusta  (S.  181)  gehört  Djäm 
zu  den  19  von  Nisabür  abhängigen  Rasätik.  Al- 
Mukaddasi  (wenigstens  nach  dem  Texte  bei  de 
Goeje,  S.  319,  Anm.  e  zitiert)  behauptet,  dass  der 
Name  Büzdjän  nur  der  eigentlichen  Stadt  (Kasr) 
zukonmie,  nicht  dem  ganzen  Gebiete,  welches  die 
abhängigen  Dörfer  einschliesst  [vgl.  den  Artikel 
shahr].  An  dieser  Notiz  haben  wir  um  so  weniger, 
als  die  nicht  sehr  deutliche  Stelle,  .S.  321,  Anm.  b 
wieder  al-Kasr  mit  Madina  gleichzusetzen  scheint. 
Litteratur:  G.  Le  Strange,  The  I^ands  ofi 
the  Eastern  Caliphate,  S.  356  f.;  E.  Yate,  Ä7;«- 
rasan  and  Sistan,  S.  35  ff.;  C.WiV^e\\  Erdkunde, 
VIII,  264  f.,  278,  286  f.;  C.  Barbier  de  Meynard, 
Dictionnaire  .  .  .  de  la  Perse,  S.   121,   149  f. 

(V.  F.  Büchner) 
TURFAN,  gewöhnlich  Turfän  geschrieben,  an 
Ort  und  Stelle  Turf  an  ausgesprochen,  Stadt  in 
Chinesisch- Turkistän.  Die  fruchtbare,  ob- 
gleich an  Wassermangel  leidende  Oase  zwischen 
dem  unter  dem  Meeresniveau  gelegenen  Depres- 
sionsgebiet von  Lukcun  und  den  Gebirgszügen  des 
Thian-shan  ist  von  altersher  sowohl  für  den  Han- 
delsverkehr zwischen  China  und  dem  Westen  wie 
für  das  politische  Leben  von  Bedeutung  gewesen, 
doch  befanden  sich  die  im  Altertum  und  im  frü- 
hen Mittelalter  erwähnten  Ansiedlungen  nicht  an 
der  Stelle  des  heutigen  Turfan  sondern  westlich 
und  östlich  davon.  Im  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  be- 
fand sich  hier  das  Fürstentum  Kü-shi;  im  Jahre 
60  v.Chr.  wurde  es  von  den  Chinesen  vernichtet; 
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statt  dessen  bildeten  sich  acht  kleine  Fürstentümer, 
darunter  in  der  Gegend  von  Turfan  das  vordere 
Kü-shi;  Hauptort  dieses  Fürstentums  war  die  von 
den  Chinesen  Kiao-ho  genannte  kleine  Stadt,  de- 
ren Lage  durch  die  von  Klementz  (Nachric/tlen 
über  lue  von  i/er  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  St.  Pe- 
tersburg im  yahre  iSgS  ausgerihtcte  Expedition 
nach  Turf  IUI,  Petersburg  1S99,  S.  24  ff.)  Var- 
khoto  genannten  Ruinen,  etwa  6  km  westlich  von 
Turfan,  bezeichnet  wird.  Grössere  Bedeutung  er- 
hielt später  die  chinesische  Ansiedlung  Kao-cang, 
türkisch  zuerst  Khüco  (Mahmud  Käshghari,  I,  103: 
Küdjü),  später  Karä-khodja.  heute  Ruinen  Idikut- 
shahri,  30  —  40  km  östlich  von  Turfan.  Unmittel- 
bar südlich  vom  heutigen  Turfan  liegen  die  von 
Klementz  (a.  a.  0.,  S.  28)  Alt-Turfan  genannten 
Ruinen;  nach  S.  Franke  {^Eine  chinesische  Tempel- 
inschrift aus  Idikut'sahri  bei  Turfan.^  Anhang  zu 
Abh.  Preuss.  Akad..,  1907,  S.  36)  müssen  diese 
Ruinen  „aus  dem  Altertum  stammen  und  einen 
unbedeutenden  Ort  gebildet  haben"  ;  doch  nehmen 
sie  einen  etwas  grösseren  Raum  (mehr  als  3  qkm) 
als   Idikut-shahri  ein. 

Turfan  wird  in  der  Mungolenzeit  nicht  erwähnt; 
auch  auf  der  chinesischen  Karte  vom  Jahre  1331  (E. 
Bretschneider,  Mediaeval  Researches  from  Rastern 
Asiatic  Sources^  Bd.  II)  kommt  der  Name  nicht  vor. 
Der  einzige  Hinweis  darauf,  dass  es  vielleicht  auch 
in  alter  Zeit  eine  Stadt  Turfan  gegeben  hat,  findet 
sich  in  einem  in  Tun-Huang  gefundenen,  von  Sten 
Konow  i^Roval  Frederik  U/tivers.  Puhlicaticns  of 
thc  India  Institute^  I,  3,  Oslo  1929,  S.  131  u. 
143)  herausgegebenen  Saka-Dokument,  wo  eine 
Stadt  Tturpaiiini  Kamtha  erwähnt  wird.  Die  erste 
chinesische  Nachricht  (im  Ming-shi)  über  Turfan 
(chin.  T'u-lu-fan)  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1377; 
einige  ausländische  Gesandtschaften  waren  auf  dem 
Wege  nach  China  bei  Turfan  ausgeplündert  worden, 
weshalb  damals  gegen  den  Fürsten  von  Turfan  ein 
chinesisches  Heer  geschickt  wurde  (Bretschneider, 
Med.  Res.,  II,  193).  Einer  wenig  späteren  Zeit  ge- 
hört die  erste  islamische  Nachricht  über  Turfan 
an;  nach  dem  Ta^rikii-i  Rashidi  unternahm  Khfzr 
Khodja,  Khan  von  Mogliolistän  (etwa  13S9 — 99), 
einen  Feldzug  gegen  „Karäkhodja  und  Turfan,  zwei 
sehr  wichtige  Städte  an  der  Grenze  von  China" ; 
die  Einwohner  wurden  gezwungen,  den  Islam  an- 
zunehmen, und  beide  Städte  wurden  seitdem  als 
Teile  des  islamischen  Ländergebietes  {Dar  al- Islam) 
betrachtet  (Ta^rikli-i  Rashtdi^  Übers.  Ross,  S.  52). 
Doch  waren  die  Einwohner  noch  während  der 
Durchreise  der  berühmten  Gesandtschaft  des  Ti- 
niüriden  Shährukh  [s.  d.]  im  Jahre  823  (1420) 
grösstenteils  Götzendiener,  d.  h.  Buddhisten;  es 
befand  sich  dort  ein  grosser  Götzentempel  und 
eine  grosse  Statue  von  Buddha  Shakyamuni  (Shä- 
kemüni)  und  viele  andere  Götzenbilder,  teils  alte, 
teils  neu  gemachte  (A'^  £",  XIV,  S.  310  und  der 
Urtext  von  Häfiz-i  Abrü  [s.  d.]  bei  Barthold,  al- 
Afuzaßariya.,  S.  27).  Die  heutigen  Einwohner  von 
Turfan  (Turfanltk)  wissen,  dass  hier  früher  Uighu- 
ren  gewohnt  halben,  doch  gelten  diese  Uighuren 
jetzt  als  Muhammedaner;  alle  Cherreste  des  Bud- 
dhismus werden  den  Kalmücken  zugeschrieben 
(Klementz,  a.a.O.,  S.  20),  auch  dem  König  Däk- 
yänüs  [s.  ashab  al-kahf]. 

Turfan  litt  damals  noch  mehr  als  heute  an  Was- 
sermangel. Unter  WaisKhän  (1418 — 28)  wurde 
dort  der  .'\ckerbau  auf  eine  sehr  primitive  und 
mühsame  Weise  betrieben;  der  Khan  Hess  eine 
tiefe    Quelle    graben;    daraus    schöpften    er    selbst 


und  seine  Sklaven  mit  Krügen  [ATiza)  Wasser  für 
"ihren  Acker  (Ta'rikh-i  Rashidi,  S.  67).  Später 
scheinen  die  Ackerbauverhältnisse  besser  gewesen 
zu  sein;  gegen  Ende  des  X\TI.  Jahrhunderts  er- 
hielt die  Gegend  von  Calt.sh  (heute  Karä.shahr)  ihr 
Getreide  aus  Turfan  {Zap.,  XV,  25 1 ;  daraus  M. 
Hartmann,  Der  islamische  Orient,  I,  302).  Die 
heute  vorhandenen  unterirdischen  Bewässerungs- 
kanäle (A'äriz)  sollen  erst  im  XVIII.  Jahrhundert 
ausgegraben  sein  (Sir  A.  Stein,  in  Geogr.  Journ., 
1916,  Sept.,  S.  47). 

Unter  den  angeblichen  Nachkommen  vonCaghatai- 
Khän  im  heutigen  Chinesisch-Turkistän  (XV.— XVII. 
Jahrhundert)  wird  Turfan  häufig  als  Residenz  ein- 
zelner Khane  genannt;  später  war  es,  wie  das  ganze 
Land,  zuerst  den  Kalmücken,  dann,  nach  der  Ver- 
nichtung des  Kalmückenreiches  im  Jahre  1758, 
den  Chinesen  unterworfen.  Im  Jahre  1765  wurde 
die  Stadt  Uc  (westlich  von  Ak  Su;  s.d.),  welche 
sich  gegen  die  Chinesen  erhoben  hatte,  zerstört 
und  ihre  Bevölkerung  vollständig  vernichtet ;  um 
die  Stadt  wiederherzustellen,  wurden  dahin  Ein- 
wohner aus  anderen  Städten,  besonders  aus  Turfan 
übergeführt.  Uc  hiess  seitdem  Uc-Turfan  oder  Ush- 
Turfan  ;  zur  Unterscheidung  davon  wurde  das 
eigentliche  Turfan  Alt-Turfan  (Köhne  Turfan)  ge- 
nannt. Unter  Ya'küb  lieg  (1866 — 77)  war  Turfan 
die  Grenzstadt  von  dessen  Reich  im  Osten;  im 
Jahre  1876  wurde  es  von  einer  Hungersnot  heim- 
gesucht, im  Jahre  1877  ohne  Widerstand  von  den 
Chinesen  besetzt.  Jetzt  gehört  Turfan  zum  Gebiet 
des  „Königs"  (Wang)  von  Lukcun.  Der  erste 
Europäer,  welcher  Turfan  besucht  hat,  war  Dr.  A. 
Regel  (s.  unten)  im  Jahre  1879.  Die  heutige 
Festung  Turfan  wird  von  Regel  als  Gründung 
von  Va%üb  Beg  bezeichnet ;  östlich  davon  befin- 
det sich  die  chinesische  Festung,  die  nach  Grum- 
Grzimailo  (Opisanie  putcshti'iya  v  Zapadnly  Kitai, 
I,  Petersburg  1S96,  S.  275)  erst  im  Jahre  1886 
erbaut  sein  soll;  doch  wird  sie  schon  von  Regel 
erwähnt.  Noch  östlicher  befanden  sich  nach  Regel 
„die  Ruinen  des  Turfan  der  letzten  Jahrhunderte", 
mit  „zahlreichen  schönen  Grabmoscheen  imd  einem 
schönen  Minaret".  Das  Minaret  und  die  Medrese, 
zu  der  es  gehört,  sind  mehrmals  abgebildet  wor- 
den (Klementz,  a.a.O..,  S.  49;  O.  Donner,  Resa 
i  Zentralasien  /Sc/S,  Heldingfors  1901,  S.  120; 
A.  V.  Le  Coq,  Auf  Hellas  Spuren  in  Ostturkistan, 
Leipzig  1926,  Tafel  2).  Das  Minaret  ist  nicht,  wie 
behauptet  worden  ist,  ein  christlicher  Glockenturm 
gewesen,  sondern  erst  um  1760  von  einem  Wang 
von  Lukcun  erbaut.  Diese  Ruinen  sind  wohl  mit 
dem  Alt-Turfan  von  Klementz  identisch,  welches 
in  diesem  Falle  einer  späteren  Zeit  angehört  als 
Franke  (s.  oben)  und  Grünvvedel  („furchtbar  ver- 
wüstete alte  Stadt  der  Uighurenzeit")  angenommen 
hatten ;  auch  Klementz  {a.  a.  O.,  S.  28)  will  „das 
Tu-lu-fan  der  Ming-Geographen  mit  dem  heutigen 
Alt-Turfan  identifizieren,  das  südöstlich  vom  mo- 
dernen chinesischen  Turfan  liegt".  Die  Ruinen  der 
meisten  Gebäude  der  alten  Stadt  scheinen  zwischen 
1879  und  1S98  zerstört  worden  zu  sein,  doch  hat 
sich  davon,  wie  Oldenburg  im  Jahre  1909  festge- 
stellt hat,  mehr  erhalten,  als  nach  der  Beschrei- 
bung von  Klementz  angenommen  werden  konnte. 
Die  heutige  Stadt  besitzt  als  Handelszentrum  einige 
Bedeutung;  die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  nach 
den  höchsten   Angaben  etwa  20  000. 

Litteratur  (ausser  der  im  Artikel  selbst 
angegebenen);  .A.  Regel,  T«;/««,  \n  Petermanns 
Mitteilungen,    XXVI,    1880,    S.    205   ff.;  Sir  A. 
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Stein,  Innermost  Asla^  Oxfoid  1928,  S.  566  ff., 
daselbst  auch  Angaben  über  die  Litteiatur;  G. 
Grum-Grzimailo,  Opisaiiie  putesjieslviya  v  Za- 
paJnly  Kitai^  I,  Petersburg  1896,  Kap.  XII — 
XVI ;  A.  Grünwedel,  Bericht  über  archäologische 
Arbeiten  in  hiikutschari  und  Umgebung  im  Win- 
ter igo2—igoj^  München  1905  {Abh.  Bayer. 
Akad.,  I.  Kl.,  XXIV/l),  S.  4;  S.  Oldenburg, 
Russkaya  Turkcstanskaya  Ekspediciya  Jgog— 
igio.^    Petersburg    1914,    S.    25. 

(W.  Bakthold) 
TURGAI,  Name  eines  Flusssystems  und 
einer  kleinen  Stadt  im  Steppengebiet 
von  Mittelasien.  Der  Hauptfluss  Turgai  wird 
von  dem  Kar!n-sald!  Turgai,  der  den  Taslt  Turgai 
empfängt,  und  dem  Kara  Turgai  gebildet  und 
ergiesst  sich  in  den  See  Durukca ;  nördlich  davon 
fliesst  der  Sart  Turgai,  der  in  seinem  oberen  Lauf 
Ulkun-tamdf  Turgai  heisst  und  von  Westen  den 
Muildf-Turgai  und  den  Sar?-bui  Turgai  empfangt: 
der  Sari  Turgai  ergiesst  sich  in  den  See  Sar!-Kopa. 
Als  türkisches  Wort  bedeutet  Turghai  oder  Tor- 
n^ff/ (Radloff,  Wörterbuch.^  III,  I184,  X457)  „kleiner 
Vogel";  Karä  Turghai  heisst  der  Star;  die  Fe- 
stungswerke von  Orenburg  wurden  Torghai  Kala 
genannt. 

Die  heutige  Stadt  Turgai,  am  gleichnamigen 
Flusse,  wurde  im  Jahre  1845  von  Major  Tomilin 
als  Festung  und  einer  der  Stützpunkte  der  russi- 
schen Herrschaft  über  die  Kirgiz.en  [s.  d.]  unter 
dem  Namen  „Orenburger  I3efe.-.tigung"  (Orenburgs- 
ko'e  Ukreplen'e)  erbaut.  Im  Jahre  1S65  wurde  das 
Gebiet  der  Orenburger  Kirgizen  in  zwei  Gebiete 
(oblasl'),  das  Ural-Gebiet  und  das  Turgai-Gebiet, 
eingeteilt;  als  das  Turgai-Gebiet  im  Jahre  1868  in 
Kreise  (u>ezd)  eingeteilt  wurde,  wurde  die  Festung 
unter  dem  Namen  Turgai  zur  Kreisstadt  erhoben. 
Da  sich  im  Gebiete  selbst  kein  dazu  geeignetes 
Zentrum  befand,  wurde  das  Turgai-Ge!)iet  von 
Orenburg  aus  verwaltet,  dort  befand  sich  der  Sitz 
des  Gouverneurs,  auch  der  Sitz  der  seit  1881 
herausgegebenen  offiziellen  Zeitung :  „Turgaiskiya 
Oblastnfya  Viedomosti".  Unter  den  vier  Kreisstäd- 
ten dieses  Gebietes  kam  die  Stadt  Turgai  erst  an 
dritter  Stelle  und  ist  immer  unbedeutend  geblie- 
ben; die  Zahl  der  Einwohner  betrug  nach  der 
Volkszählung  vom  Jahre  1S97  bloss  896,  nach 
Berechnungen  vom  Jahre  1911  i  657,  Für  den 
Ackerbau  und  die  russische  Kolonisation  ist  der 
südliche  Teil  des  Gebietes  mit  der  Stadt  Turgai 
wegen  Mangel  an  fruchtbaren  Landstrichen  weni- 
ger geeignet  als  der  nördliche,  obgleich  schon  in 
den  sechziger  Jahren  am  Fluss  Turgai  allein  etwa 
1 300  ha  angebaut  wurden.  Von  Turgai  führen 
Handelswege  in  nönllicher  Richtung  nach  Orsk 
und  Kustanai,  in  südlicher  nach  Irgiz  und  Perowsk 
(jetzt  Kiz!l-Orda). 

Vor  der  russischen  Herrschaft  ist  das  heutige 
Turgai-Gebiet  nur  für  das  Nomadenleben  von  Be- 
deutung gewesen  und  wird  in  der  politischen  Ge- 
schichte kaum  erwähnt;  eine  Ausnahme  bildet 
der  Bericht  von  NesawT  (ed.  Houdas,  S,  9  ff,) 
über  den  Feldzug  des  Kh^ärizmshäh  [3,  d,]  Mu- 
hammed  vom  Jahre  612  (1215  — 16)  gegen  die 
Kipcak  und  seinen  Zusamnienstoss  mit  den  Mon- 
golen; vgl.  W,  Barthold,  Turkestan  usw.,  S,  398  ff., 
engl,  Ausgabe  =  C  jl/S,  New  Series,  V,  370  ff.; 
J,  Marquart,  Osttürkische  Dialektstudien.,  Berlin 
1914,  S.  128  ff,,  wo  S.  133  ein  späteres  Datum 
(Mittsommer  12 19)  angenommen  wird. 

Jetzt  gehört  Turgai  zur  autonomen  Soviet-Repu- 


plik  Kazakistän.  Statt  der  früheren  Einteilung  in 
Gebiete  und  Kreise  wird  das  Land  jetzt  in  Be- 
zirke (Okrug)  eingeteilt;  die  Stadt  Turgai  gehört 
jetzt  zum  Bezirke  von  Kustanai,  der  südlichste 
Teil  des  früheren  Turgai-Gebietes  zum  Bezirke 
von  Ktz!l-Orda. 

Litteratur:  Rossiva.,  XVIII;  Kiygizskiy 
A'rai.,  Petersburg  1903,  besonders  .S.  341  f  und 
Karte;  Artikel  von  Ya,  Polferov  und  A.  Kaufman, 
in  Enciklop.  Slovar\  Brokgaus-Efron,  XXXIV 
(1902);  Aziatskaya  Rossiya.,  I,  Petersburg  1914, 
S.  347  und  351.  —  Über  die  heutigen  Verhältnisse 
nach  mündlichen  Angaben.     (W,  Barthold) 
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I.  Historisch-ethnographische  Üuersicht. 

Das  Wort  Türk  (chin.  Tu-küe,  griech.  Tovfxoi) 
erscheint  als  Name  eines  Nomadenvolkes  zuerst  im 
VI,  Jahrhundert  n.  Chr.  In  demselben  Jahrhundert 
wurde  von  den  Türk  ein  mächtiges  Nomadenreich 
begründet,  welches  sich  von  der  Mongolei  und 
der  Nordgrenze  Chinas  bis  zum  Schwarzen  Meer 
erstreckte.  Der  Begründer  des  Reiches,  von  den 
Chinesen  Tu-men  (in  den  türkischen  Inschriften 
Bumfn)  genannt,  starb  im  Jahre  552;  sein  Bruder 
Istämi  (chin.  She-tie-mi,  griech.  i^i^xßovhoi;,  ilih^i- 
ßovÄOf  und  ZiÄl^ißov?.Oi,  bei  al-Tabari,  I,  895  und 
896 :  Sindjibü  Khäkän),  von  dem  die  Eroberungen 
im  Westen  gemacht  worden  sind,  scheint  bis  576 
gelebt  zu  haben.  Beide  Bruder  scheinen  von  An- 
fang an  voneinander  völlig  unabhängig  gewesen 
zu  sein;  von  den  Chinesen  werden  die  betreffen- 
den Nomadenreiche  als  Reich  der  Nordtürken  und 
Reich  der  Westtürken  bezeichnet;  im  jähre  581 
erfolgte  unter  dem  Einfluss  der  damals  aufgekom- 
menen chinesischen  Dynastie  Sui  ein  endgültiges 
Zerwürfnis  zwischen  beiden  Reichen.  Im  folgenden 
Jahrhundert  mussten  sich  beide  Reiche  der  nomi- 
nellen Oberherrschaft  der  chinesischen  Dynastie 
T'ang  (618 — 907)  unterwerfen,  die  Nordtürken  um 
630,  die  Westtürken  um  659.  Um  682  gelang  es 
den  Nordtürken,  nach  fünfzigjähriger  Fremdherr- 
schaft ihre  Selbständigkeit  und  Macht  wiederher- 
zustellen. Diesem  neuen  Reich,  welches  bis  744 
bestand,  gehören  die  sogenannten  Orkhon -Inschrif- 
ten (nach  dem  Fluss  Orkhon  in  der  Mongolei) 
an,  das  älteste  Denkmal  der  türkischen 
Sprache.  Von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  um  699 
und  7ti,  gelang  es  diesen  Fürsten,  auch  die  West- 
türken ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen,  doch  konnte 
diese  Herrschaft  auf  die  Dauer  nicht  behauptet 
werden.  Unter  den  westtürkischen  Stämmen  tat 
sich  besonders  der  Stamm  Türgesh  hervor,  dessen 
Anführer  in  den  letzten  Jahren  des  VII.  Jahrhun- 
derts die  Khänsgewalt  an  sich  rissen.  Dem  Reiche 
der  Türgesh  ist  von  den  Arabern  unter  Nasr  b, 
Saiyär  im  Jahre  121  (739)  ein  Ende  gemacht  wor- 
den (Tabarl,  II,    1593   ff.,    1613,    1689   ff.). 

Über    das    Verhältnis    dieser   ältesten  Türken  zu 
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ihren  Vorgängern,  den  Nomadenvölkern  im  Westen 
und  Osten,  sind  verschiedene  Ansichten  geäussert 
worden.  Man  hat  versucht  festzustellen,  dass  es 
auch  in  früheren  Jahrhunderten  türkische  Sprachen, 
selbstverständlich  unter  anderen  Namen,  gegeben 
hat,  und  einzelne  Überlieferle  Worte  aus  vorchrist- 
licher Zeit  aus  dem  Türkischen  zu  erklären.  Im 
Westen  ist  vielfach  für  das  antike  Nomadenvolk 
kxt'  hioxiiv^  die  Skythen,  oder  wenigstens  für  einen 
Teil  desselben  eine  Verwandtschaft  mit  den  Tür- 
ken angenommen  worden.  Bei  Curtius,  VII,  7,  i 
wird  in  der  Geschichte  Alexanders  des  Grossen 
Carthasis,  ein  Bruder  des  Königs  der  jenseits  des 
Vaxarles  [s.  sir-dary.\]  wohnenden  Skythen,  er- 
wähnt; A.  Gutschmid  wurde  von  Th.  Nöldeke 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  türk.  Ä'af- 
das/il  „sein  Bruder"  vorliegen  könne,  so  dass  wir 
hier  „vielleicht  die  erste  Spur  des  Vorkommens 
eines  türkischen  Volkes  in  der  Geschichte"  hätten 
(A.  Gutschmid,  Geschichte  Iratts  und  seinei'  Nach- 
barlätuier  von  Alexander  dem  Grossen  bis  zzi?ii 
Unlergatig  der  Arsacideii^  Tübingen  1888,  S.  2, 
Anm.  i).  Nöldeke  selbst  wollte,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  zu  Gutschmid's  Buch  bemerkt,  diese  von 
ihm  „gelegentlich  geäusserte  Vermutung"  schon 
damals  „durchaus  nicht  mehr  verfechten".  Einer 
noch  älteren  Zeit  gehören  die  Nachrichten  bei 
Herodot,  IV,  23  über  das  Volk  der  Agrippäer 
oder  Argimpäer  und  über  den  ceirx'J  genannten 
Baumsaft  an,  welchen  man  mit  Milch  vermischt 
tränke.  In  dem  Worte  airxu  (nach  Müllenhof, 
Deutsche  A/lertumshi/ide,  III,  15  türk.  adji  oder 
aci  „bitter";  Tomaschek,  SB  Ak.  tVien,  CXVII, 
60  setzt  dafür  ein  hypothetisches  asghti  in  der 
Bedeutung  von  „Nahrung"  ;  vgl.  noch  F.  Braun, 
I^azhkaniya  v  oblasti  gotoslavvanskihh  otnoshcniy\ 
Petersburg  1899,  S.  88)  hat  man  gleichfalls  das 
älteste  auf  uns  gekommene  türkische  Wort  zu 
erkennen  geglaubt.  Von  den  Chinesen  werden  die 
Türken  als  Nachkommen  der  Hiung-nu  (Hunnen) 
bezeichnet.  Im  TsHen-han-shu  wird  in  der  Erzäh- 
lung über  ein  im  Jahre  47  v.  Chr.  zwischen  dem 
Kaiser  von  China  und  dem  Herrscher  der  Hunnen 
abgeschlossenes  Bündnis  ein  hunnisches  Wort  (in 
chinesischer  Transkription  King-lu^  alter  Laut  King- 
luk")  in  der  Bedeutung  „Prachtschwert  der  Hun- 
nen" erwähnt.  Dieses  Wort  wird  von  Fr.  Hirth 
(^Bulletin  de  PAcad.  usw.,  igoo,  S.  222)  mit 
dem  teleutischen  A'///^'?/-«^'  „Messer  mit  zwei  Schnei- 
den" (Radlofl",  Wörterbuch^  II,  709)  und  dem  ost- 
turkestanischen  Kiiigrak  „ein  breites  Messer"  (R. 
Shaw,  A  Sketch  of  the  Turki  Langitage,  II,  163) 
zusammengestellt.  In  noch  älteren  chinesischen 
Quellen  wird  dasselbe  hunnische  Wort  in  der  Er- 
zählung über  ein  Ereignis  des  Jahres  1022  v.  Chr. 
erwähnt,  weshalb  es  von  Hirth  {The  Ancient 
History  of  China,  New  York  191 1,  S.  67)  als 
„the  oldest  Turkish  word  on  record"  betrachtet 
wird.  Von  K.  Shiratori  {Bulletin  de  PAcad.  usw., 
1902,  XVII,  N".  2,  S.  I  ff.)  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden,  eine  grosse  Zahl  in  chinesischen 
Quellen  mitgeteilter  hunnischer  Worte  aus  dem 
Türkischen  zu  erklären;  doch  hat  später  {JA, 
CClI,  1923,  S.  71  ff.)  derselbe  Gelehrte  zu  be- 
weisen gesucht,  dass  die  Sprache  der  Hunnen  ein 
mit  tungusischen  Elementen  vermischtes  Mongo- 
lisch gewesen  sei. 

Als  östliche  Nachbarn  der  Hunnen  werden  in 
chinesischen  Quellen  die  Sien-pi  erwähnt,  durch 
welche  die  Hunnen  gegen  Ende  des  I.  Jahrhun- 
derts   n.  Chr.  aus  der  Mongolei  verdrängt  worden 


sind;  später  sind  sowohl  von  den  Hunnen  wie 
von  den  Sien-pi  in  China  mehrere  Dynastien  ge- 
gründet worden ;  unter  den  Sien-pi-Dynastien  ist 
besonders  die  Dynastie  der  nördlichen  Wei  (386- 
534)  von  Bedeutung  gewesen.  Die  Sien-pi  sind 
gewöhnlich  als  tungusisches  Volk  betrachtet  wor- 
den (so  z.  B.  E.  Chavannes,  Documents  siir  les 
Tou-kiue  {Turcs)  occidentaux,  Petersburg  1903, 
S.  155,  Anm.  5);  doch  soll  sich,  wie  P.  Pelliot 
im  Herbst  1925  in  einer  in  Leningrad  gehaltenen 
Vorlesung  bekannt  gemacht  hat,  in  der  chinesi- 
schen Litteratur  ein  Sien-pi-Glossar  erhalten  haben, 
aus  dem  deutlich  hervorgehe,  dass  die  Sien-pi  ein 
Volk  türkischer  Zunge  gewesen  seien.  Meines  Wis- 
sens ist  über  dieses  Glossar  im  Druck  bisher  nichts 
bekannt  gemacht  worden ;  so  lange  uns  eine  solche 
Quelle  verschlossen  bleibt,  kann  die  Frage  über 
die  Herkunft  der  betreffenden  Völker  natürlich 
nicht  entschieden  werden.  Sollte  endgültig  bewiesen 
werden,  dass  die  Hunnen  Mongolen,  die  Sien-pi 
Türken  gewesen  seien,  würde  daraus  folgen,  dass 
damals,  im  Gegensatz  zu  späteren  Zeiten  die  Tür- 
ken östlich  von  den  Mongolen  gewohnt  haben. 
Wie  der  nur  in  chinesischer  Transkription  erhal- 
tene Volksname  eigentlich  lautete,  ist  unbekannt. 
Von  E.  Blocket  {G  M  S,  XU,  201)  wird  Sien-pi 
mit  Sibir  zusammengestellt.  In  byzantinischen  und 
armenischen  Quellen  erscheint  zuerst  im  Jahre  463, 
zuletzt  im  Jahre  558  ein  Volk  der  Sahiren  (vgl. 
J.  Marquart,  Osteuropäische  und  ostasiatische  Streif- 
siige.,  Leipzig  1903,  Index),  doch  ist  über  Wande- 
rungen   der   Sien-pi    nach  Westen   nichts  bekannt. 

Von  einem  anderen  Standpunkt,  auf  Grund 
sprachlicher  Forschungen,  ist  die  Frage  über  die 
Herkunft  und  die  ältesten  Schicksale  der  Türken 
in  den  letzten  Jahren  von  N.  Poppe  behandelt 
worden.  Es  \\ird  eine  altaische  Ursprache  voraus- 
gesetzt, auf  welche  das  Urtürkische,  das  Urmongo- 
lische und  Urtungusische  zurückgehen.  Das  Urlür- 
kische  stand  auf  demselben  Stadium  derEntwicklung 
wie  die  Sprache  der  Orkhoninschriften;  auch  „ent- 
spricht das  Lautsystem  des  Orkhontürkischen  voll- 
ständig unseren  Vorstellungen  vom  urtürkischen 
Lautsystem"  {Ungarische  yahrbücher.,  VI,  98). 
Der  Verfasser  will  natürlich  nicht  behaupten,  dass 
alle  heutigen  Türksprachen  von  der  Sprache  der 
Orkhoninschriften  abstammen;  dieses  sei  schon  des- 
halb unmöglich,  da  die  Inschriften  selbst  mehrere 
Türkstämme  nennen ;  es  war  nur  ein  „altertümli- 
cher Dialekt".  „Das  Zeitalter  des  Urtürkischen" 
müsse  „spätestens  in  die  ersten  Jahrhunderte  vor 
unserer  Zeitrechnung"  versetzt  werden  (.•7.  a.  0.). 
Im  allgemeinen  befinden  sich  die  türkischen  Spra- 
chen auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe  als  die 
mongolischen;  selbst  „das  moderne  Mongolische 
einer  beliebigen  Gegend  der  Mongolenwelt"  ist 
„viel  archaistischer  als  die  ältesten  uns  bekannten 
Türksprachen".  „Das  Schriftmongolische,  nicht  aber 
die  lebendigen  Mundarten",  steht  lautlich  „fast  auf 
derselben  Entwickelungsstufe,  wie  die  altaische 
Ursprache"   (a.  «.  C,  S.    II 7). 

Besonders  wird  {a.a.  C,  dazu  Bulletin  de  PAcad. 
usw.,  1924,  S.  289  ff.;  Asia  Major.^  I,  775  ff.; 
Körösi  Czoma-Archiv,  II,  65  ff,;  Ungarische  "Jahr- 
bücher,  VII,  151  ff,)  das  Verh.ältnis  des  tuwas.si- 
sehen  (so  schreibt  der  Verfasser)  zu  den  übrigen 
Türksprachen  liehandelt.  DasCuwassische  geht  nicht 
auf  das  Urtürkische,  sondern  das  Urtürkische  und 
Urcuvvassische  gemeinsam  auf  eine  „cuwassisch-tür- 
kische  Ursprache",  diese  mit  dem  Urmongolischen 
auf  die    „altaische    Ursprache"    zurück.   Historisch 
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wird  die  Teilung  der  cuwassisch-türkischen  Ur- 
sprache, mit  V'orbehalt,  mit  den  Wanderungen 
hunnischer  Stämrae  nach  Westen  zusammengebracht; 
die  Cuwaschen  sind  Nachkommen  der  Westhunnen, 
die  cuwassisch-türkische  Ursprache  war  also  die 
Sprache  der  Hunnen.  Der  für  die  Türksprachen 
(im  Gegensatz  zum  Cuwassischen)  charakteristische 
Lautübergang  ?->s  und  />x4  hat  sich  nicht,  wie 
Ramstedt  {J S F  Ou ^  XXXVIII/l,  31)  angenom- 
men hat,  zwischen  dem  IV.  und  VI.  Jahrh.,  son- 
dern viel  früher,  vielleicht  gegen  Chr.  Geburt 
vollzogen. 

Für  das  Wort  „Türk"  wird  von  V.  Thomsen 
{ZDMG^  LXXVIII,  122)  die  Bedeutung  „Kraft, 
Stärke"  angenommen  (vgl.  auch  F.  W.  K.  Müller, 
Uigurici!^  II,  97:  ärk  ti'trk  „Macht  und  Stärke"); 
es  soll  „zuerst  vermutlich  der  Name  eines  einzel- 
nen Stammes  oder  wohl  noch  eher  eines  Herrscher- 
geschlechtes" gewesen  sein.  Auch  in  den  Inschriften 
scheint  das  Wort  türk  mehr  eine  politische  als 
eine  ethnographische  Bedeutung  zu  haben;  darauf 
weist  der  Ausdruck  „meine  Türken,  mein  Volk" 
(bei  Thomsen,  I  E  18;  II  E  16;  II  S  lo)  hin. 
Neben  den  Türk  werden  häufig  die  Oghuz  oder 
Tokuz  („neun" ,  nach  der  Zahl  ihrer  einzelnen 
Stämme  oder  Geschlechter)  Oghuz  genannt,  bald 
als  Feinde  der  Türken  und  ihrer  Herrscher,  bald 
als  das  eigenste  Volk  des  Khan,  besonders  I  N  4; 
II,  E  30,  wo  der  Khan  die  Tokuz  Oghuz  sein 
„eigenes  Volk"  nennt  und  ihre  Empörung  gegen 
seine  Herrschaft  als  Auflösung  jeder  Ordnung  im 
Himmel  und  auf  Erden  betrachtet.  Der  Khan  und 
seine  Anhänger  waren  wohl  selbst  aus  dem  Volke 
der  Oghuz  hervorgegangen;  die  dem  Khan  feind- 
lichen Oghuz  wohnten  nördlich  von  seinem  Herr- 
schersitz, der  sich  beim  Gebirge  Otüken  (über 
dieses  Wort  vgl.  jetzt  noch  B.  Vladimircov,  in  Coinptes 
Rcndus  de  PAcad.  usw.,  1929,  S.  133  f.)  befand, 
nach  Thomsen  {Z  D  M  G,  LXXVIII,  123)  „wahr- 
scheinlich einem  Teile  des  heutigen  Gebirgszuges 
Hangai,  nahe  dem  Flusssystem  des  Orkhon  in  der 
nördlichen  Mongolei".  Ebenfalls  in  der  nördlichen 
Mongolei,  am  Selenga-Fluss,  wird,  obgleich  nur 
an  einer  Stelle  (II  E  37),  das  Volk  der  Uighur 
erwähnt.  Die  den  Türken  feindlichen  Og;huz  hat- 
ten um  680  einen  eigenen  Kaghan,  einen  Vasallen 
des  chinesischen  Kaisers;  im  VIII.  Jahrhundert 
wird  ein  solcher  nicht  mehr  erwähnt.  Der  Anführer 
der  Uighur  führte  den  bescheideneren  Titel  eines 
Eltäbir;  in  den  Inschriften  scheinen  die  Ausdrücke 
ka ghaitll. gh  liudiin  „Volk  unter  einem  Kaghan" 
(z.B.  I  E  9;  II  E  9)  und  elliibirllig  tudun  „Volk 
unter  einem  Eltäbir"  (z.B.  II  E  38)  einander  ge- 
genübergestellt zu  werden.  Ausser  dem  türkischen 
Kaghan  im  Osten  (nach  chinesischer  Auffassung 
im  Norden)  gab  es  noch  einen  türkischen  Kaghan, 
den  Kaghan  der  Türgish  (oder  Türgesh)  im  Westen; 
aus  arabischen  (Tabari,  II,  1593,  wo  die  Stadt 
Nawäket  erwähnt  wird;  über  deren  Lage:  B  G  A^ 
VI,  Text,  S.  29  u.  206)  und  chinesischen  Quellen 
wissen  wir,  dass  sein  Herrschersitz  sich  am  Flusse 
Cu  [s.  d.]  befand.  Sein  Volk  wird  nach  der  Zahl 
seiner  Geschlechter  on  ok  „zehn  Pfeile"  genannt. 
Es  gab  noch  einen  dritten  türkischen  Kaghan, 
den  Kaghan  der  Kirgizen  [s.d.]  am  Yenisei;  der 
Khan  der  Inschriften  behauptet,  dem  Fürsten  der 
Kirgizen  selbst  den  Titel  eines  Kaghan  gegeben 
zu  haben  (I  E  20;  II  E  17).  Die  Anschauung, 
dass  man,  um  Khan  (Kaghan)  zu  werden,  diesen 
Titel  von  einem  anderen  Khan  erhalten  müsse, 
findet  sich  auch  in  islamischen  Quellen  ('Awfl,  bei 


Barthold,  Turkestan  v  epokhu  mongol'skago  nashesU 
viya,  I,  96). 

„Östlich  von  den  Westtürken  und  bis  in  ihr 
Gebiet  hinein,  zwischen  dem  Altai  und  Oberlauf 
des  Irtfsh"  (so  Thomsen,  ZDMG,  LXXVIII, 
172)  wohnten  die  Karluk,  ein  Volk  unbedingt 
türlcischer  Herkunft.  Um  766  gingen  in  ihren 
Besitz  die  Wohnsitze  der  W^esttürken  über;  ihr 
Fürst  führte  damals,  wie  der  Fürst  der  Oghuz  am 
Sfr-Daryä,  den  türkischen  (ursprünglich  tokjiari- 
schen :  J.  Marquart,  Erän'sahr^  S.  204;  W.  Bang  in 
Uitg.  Jahi  h.,  VI,  102,  Anm.  3)  Titel  Vabghu,  der 
in  den  Ovkhoninschriflen  als  Prinzentitel  erwähnt 
wird.  Wohl  das  einzige  damals  bereits  ansässige 
Türkenvolk  (wenigstens  im  Osten)  waren  die  Bas- 
mfl  in  Bishbaük  [s.  d.] ;  ihr  Fürst  führte  den  Titel 
Uiik-kut  „heilige  Majestät"  (II  E  25).  Denselben 
Titel  hat  im  XIII.  Jahrhundert,  als  sein  Ursprung 
bereits  vergessen  war  (daher  die  Erklärungsver- 
suche bei  Rashid  al-Din  und  Abu  '1-Ghäzi;  vgl. 
die  TextstcUen  bei  Radloflf,  Das  Kudatku  Bilik^ 
Teil  I,  S.  xxvii  und  xxxix),  in  derselben  Gegend 
der  Fürst  der  Uighur  geführt.  Auch  im  Lande 
selbst  scheint  A.  Grünwedel  die  Aussprache  Idikiit 
gehört  zu  haben ;  daher  der  Name  der  Ruinen 
Idikutshari  bei  Turfan  (A.  Grünwedel,  Bericht 
über  archäologische  Arbeiten  in  Idikutsckari  und 
Umgebung,  München  1905).  Von  Thomsen  {Z  D 
MG^  LXXVIII,  171)  werden  die  Basmfl  nur  als 
„ein  mit  den  Türken  verwandter  Stamm"  bezeich- 
net. Dass  es  kein  reines  Türkvolk  war,  scheint 
auch  aus  dem  Namen  hervorzugehen ;  schon  Aristow 
{Zant^etki  ob  etniccskotn  sostavh  tyurkskikji  pleuicn^ 
Petersburg  1897,  S.  91  f.)  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  nach  Ducange,  Glossarium  ad  scrip- 
tores  mediac  et  iiifimae  graecitatis^  in  Byzanz  mit 
dem  Worte  Basmoule  oder  Gasmoule  die  Ab- 
kömmlinge eines  französischen  Vaters  und  einer 
griechischen  Mutter  bezeichnet  wurden.  Selbst  im 
XI.  Jahrhundert,  bei  Mahmud  Käshghari  (I,  30), 
werden  die  BasmJl  unter  den  Völkern  erwähnt,  die 
eine  besondere  (nicht-türkische)  Sprache  haben, 
obgleich    sie    auch    des    Türkischen    mächtig    sind. 

Die  übrigen  in  den  Inschriften  erwähnten  Völ- 
ker waren  wohl  keine  Türken,  so  besonders  die 
Tatar,  obgleich  ihrem  Namen  türkische  Zahlwörter 
wie  ö/«:  (dreissig)  und  tohiz  (neun)  voiangesetzt 
werden.  Wie  Thomsen  {z'd  M  G,  LXXVIII,  174) 
richtig  bemerkt,  waren  es  „unzweifelhaft  die  Mon- 
golen". 

Von  den  Oghuz  („Türken")  ging  die  Herr.schaft 
über  die  Mongolei  um  745  an  die  'Uighur  über, 
deren  Fürst  seitdem  den  Titel  eines  Kaghan  an- 
nahm; seine  Dynastie  herrschte  bis  840.  Auch 
von  dieser  Zeit  besitzen  wir  Inschriften,  darunter 
eine  von  Ramstedt  (ySFOii,  XXX,  3)  herausge- 
gebene Inschrift  des  Kaghan,  der  von  746  bis 
759  regiert  hat.  Die  auch  von  Thomsen  (Z /? 
2WG,  LXXVIII,  128  f.)  geteilte  Ansicht,  dass  die 
Uighur  zu  der  Konföderation  der  Oghuz  gehörten 
und  dass  zwisciien  den  Namen  Oghuz  und  Uighur 
nur  ein  dialektischer  Unterschied  bestehe,  wird 
durch  diese  Inschrift  nicht  bestätigt;  die  Uighur 
treten  als  besondere,  von  den  Oghuz  getrennte 
Konföderation  auf;  der  Kaghan  bezeichnet  sich 
als  Herrscher  über  die  On  (zehn)  Uighur  und  To- 
kuz Oghuz,  obgleich  nach  chinesischen  Nachrich- 
ten die  Uighur  ebenfalls  in  neun  Stämme  zerfielen. 
Die  Oghuz  scheinen  zum  Teil  in  der  Mongolei 
unter  der  Herrschaft  der  Uighur  geblieben  und 
allmählich   in    letztere    aufgegangen,  zum  Teil  nach 
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Westen  und  Süden  ausgewandert  zu  sein.  Zu  den 
letzteren  gehörte  der  aus  den  Westtürken  hervor- 
gegangene Stamm  Col  (in  chinesischer  Transkrip- 
tion C'u-yue,  in  chinesischer  Übersetzung  Sha-fo  = 
„Sandvvüste").  Im  VII.  Jahrhundert  wohnten  die 
Sha-t'o  beim  See  Barlvul  (eigentlicli  Barskul),  wo 
sie  den  Angriffen  der  Tibeter  ausgesetzt  waren, 
später  (seit  712)  etwas  westlich  davon  bei  Bish- 
baltk.  Seit  808  sind  sie  auch  von  dort  durch  die 
Tibeter  verdrängt  worden  und  mussten  auf  chine- 
sisches Gebiet  übergehen.  In  der  Geschichte  Chinas 
sind  sie  besonders  durch  die  Niederwerfung  des 
Aufstandes  von  Huang-cao  (877 — 83)  bekannt;  in 
islamischen  Quellen  wird  dasselbe  dem  Volke  der 
Toghuzghuz  [s.d.]  zugeschrieben.  Im  X.  Jahrhundert 
sind  von  den  Türken  Sha-t'o  in  der  Provinz  Ho-nan 
drei  kurzlebige  Dynastien  (die  späteren  T'ang 
923 — 36,  die  späteren  Tsin  936 — 47,  die  späteren 
Han  947 — 5  0  gegründet  worden. 

In  der  im  Namen  des  im  Jahre  821  gestorbenen 
uighurischen  Kaghan  verfassten  chinesischen  In- 
schrift von  Karabalgasun  wird  über  die  Annahme 
des  Manichäismus  durch  die  Uighur  berichtet.  Die 
Uighur  halten  den  Manichäismus  bei  einem  Feldzuge 
gegen  China  im  Jahre  762  in  der  Stadt  Lo-yang 
(bei  Hc-nan)  kennen  gelernt  und  vier  manichäische 
Glaubensprediger  von  dort  in  ihr  Land  (in  die 
Mongolei)  abgeführt.  „Das  Land  mit  barbarischen 
Sitten  und  Blutrauch"  sollte  sich  „in  ein  Land, 
verwandeln,  wo  man  sich  von  Gemüse  nährt,  —  das 
Land,  wo  man  tötete,  in  ein  Land,  wo  man  zum 
Guten  aufmuntert"  {J A^  XI,  1,  194).  Der  Bud- 
dhismus und  das  syrische  (besonders  das  nestoria- 
nische)  Christentum  haben  um  diese  Zeit  sowohl 
in  China  wie  unter  den  Türken  eine  eifrige  missiona- 
rische Tätigkeit  entfaltet.  Von  den  Expeditionen 
nach  Chinesisch-Turkestan  sind  viele  türkische  Frag- 
mente gefunden  worden,  welche  von  dieser  Tätigkeit 
zeugen;  doch  scheint  die  Inschrift  von  Karabal- 
gasun uns  die  einzige  Nachricht  über  die  Bekeh- 
rung eines  türkischen  Herrschers  zu  einer  dieser 
Religionen  erhalten  zu  haben  [vgl.  jedoch  jetzt 
noch  W.  Bang  u.  A.  von  Gabain,  Türk.  Turfan- 
tcxtc^  3.  Manichaica^  in  S  ß  Fi:  Ak.  W.,  1929, 
S.  411  ff.].  Den  Manichäismus  scheinen  sowohl 
in  China  wie  unter  den  Türken  besonders  die 
Soghdier  [s.  sotiHo]  verbreitet  zu  haben;  neben 
der  chinesischen  Inschrift  befindet  sich  eine  kurze 
von  F.  W.  K.  Müller  (£/»  iranisches  Sprach- 
denkmal aus  der  nördlichen  Mongolei,  in  S  B  Pr. 
Ak.  f^.,  1909)  als  soghdisch  erkannte,  früher  für 
uighurisch  gehaltene  Inschrift.  Nach  R.  Gauthiot 
{Essai  de  Grammaire  Sogdienne,  Premilre  partie, 
Phone/iijue^  Paris  1914 — 23,  XIII)  ist  die  Sprache 
dieser  Inschrift  „somme  toute,  la  tradition  la  plus 
vieille  et  la  plus  constante  du  sogdien".  Aus  der 
soghdischen  Schrift  hat  sich  die  uighurische  ent- 
wickelt, welche  später,  wohl  noch  in  demselben 
IX.  Jahrhundert,  das  älteste  türkische  Alphabet  — 
das  Alphabet  der  Ürkhon-Inschriften  —  vollständig 
verdrängen  sollte.  Bekanntlich  ist  die  uighurische 
Schrift  im  XIII.  Jahrhundert  von  den  Mongolen 
angenommen  worden ;  im  Zeitalter  der  Mongolen- 
herrschaft wurde  in  allen  Ländern  von  der  Mon- 
golei bis  Süd-Russland  und  I'ersien  uighurisch 
geschrieben. 

Um  840  wurde  dem  Reiche  der  Uighur  von  den 
Kirgizen  ein  Ende  gemacht.  Von  den  aus  der 
Mongolei  vertriebenen  Uighur  wurden  um  die  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  zwei  neue  Fürstentümer  ge- 
gründet, das  eine  in  Kan-cou  (s.  kansu,  besser  wäre 


Kan-djöu),  das  andere  in  Bishbaltk  und  Karä-Khodia. 
In  beiden  sowohl  wie  in  Khotan  werden  im  X.  Jahr- 
hundert Manichäer  erwähnt  {JA.,  XI,  1,  265  ff.); 
der  Fürst  von  Bishbaltk  und  Karä-Khodja  nahm 
seine  Glaubensgenossen  sowohl  dem  chinesischen 
Kaiser  (Mas'üdi,  MurTidJ,  I,  300  f.)  wie  dem  Fürsten 
der  Sämäniden  {Fihrist.,  S.  337)  gegenüber  in  Schutz. 
In  Bishballk  und  Karä-Khodja  ist  der  Manichäismus 
vielleicht  schon  unter  den  Vorgängern  der  Uighur, 
den  Tokuz-Oghuz,  verbreitet  gewesen.  Der  von 
Väküt  {Mii'djani.^  I,  840  oben)  zitierte,  von  Ibn 
Khiirdädhbih  {BGA,  VI,  Text,  S.  30  f.)  ohne  Zweifel 
benutzte  Tamim  b.  Bakr  al-Mutawwa^i  scheint  nicht 
die  Uighur,  sondern  die  eigentlichen  Toghuzghuz 
(Tokuz-Oghuz)  besucht  zu  haben.  Damals  herrschten 
die  Manichäer  besonders  in  der  Hauptstadt  des 
Khäkän  (Kaghan)  vor;  auch  im  Lande  westlich 
von  der  Hauptstadt  gab  es  Manichäer,  doch  waren 
dort  die  Zoroastrier  zahlreicher.  Ob,  wie  Chavannes 
und  Pelliot  {y  A,  XI,  I,  269)  annehmen,  die  Türki- 
sierung  des  heutigen  Chinesisch-Turkestan  zum 
grossen  Teil  („en  grande  partie")  erst  von  den 
Uighur  durchgeführt  worden  ist,  ist  fraglich;  dieser 
Prozess  kann  schon  unter  den  Vorgängern  der  Uighur 
weit  fortgeschritten  sein.  Von  den  Arabern  werden 
Käshghar  und  alle  Gegenden  östlich  davon  von 
Anfang  an  als  rein  türkisches  Land  betrachtet. 

Von  den  beiden  uighurischen  Fürstentümern 
wurde  das  erste  (in  Kan-cou)  im  Jahre  102S  von 
den  Tanguten  erobert,  das  zweite  bestand  noch 
zur  Zeit  der  Mongolenherrschaft.  Im  Jahre  924 
war  den  Uighur  in  Kan-cou  von  dem  Begründer 
des  Reiches  der  Kitai  [s.  KARA-KijiTAi]  Apaoki, 
welcher  kurz  vorher  die  Kirgizen  aus  der  Mongolei 
verdrängt  hatte,  der  Vorschlag  gemacht  worden,  in 
ihre  früheren  Wohnsitze  am  Orkhon  zurückzukehren; 
doch  hatten  die  Uighur  sich  schon  an  die  Verhält- 
nisse ihrer  neuen  Heimat  gewöhnt  und  wollten 
nicht  wieder  zu  Nomaden  werden  (E.  Bretschneider, 
Älediacval  Kesearches  frojn  Rastern  Asiatic  Sources, 
I,  214;  J.  Marquart,  Gn'ipaini's  Bericht  Uhr  die 
Bekehrung  der   Uighuren,  S  ß  Pr.  Ak.,   1912). 

Tatsächlich  bezeichnet  der  Sieg  der  Kitai  über 
die  Kirgizen  das  Ende  der  türkischen  und  den 
Anfang  der  mongolischen  Herrschaft  in  der  Mon- 
golei. Die  Kirgizen  sind  das  letzte  türkische  Volk 
gewesen,  welches  in  der  Mongolei  gewohnt  hat, 
und  das  einzige,  dessen  Andenken  sich  dort  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Alle  vormon- 
golischen Grabmäler  in  der  Mongolei,  auch  die 
uighurischen,  werden  als  „Kirgizengräber"  (khli'g^' 
ür)  bezeichnet.  Das  in  den  Orkhon-Inschriften  als 
türkisches  Land  xxt  ii,ox'h  genannte  Gebirge  Otü- 
kän  befand  sich  nach  Mahmud  Käshghari  {Diwän 
Lughät  al-Turk,  1,  123)  in  den  Steppen  der  Tataren. 

Seitdem  finden  sich  die  meisten  Nachrichten 
über  die  Türkvölker  in  islamischen  Quellen.  Auch 
für  ältere  Zeiten  werden  die  Nachrichten  der  tür- 
kischen Inschriften  und  der  chinesischen  Annalen 
vielfach  durch  die  Nachrichten  westlicher  Quellen 
ergänzt.  Aus  byzantinischen  Quellen  wissen  wir, 
dass  die  Türken  im  Jahre  576  den  taurischen  Bos- 
poros  erobert  haben;  im  Jahre  581  standen  sie 
vor  den  Mauern  von  Chersonesos,  doch  ist  ihre 
Herrschaft  auf  der  Taurischen  Halbinsel  nicht  von 
langer  Dauer  gewesen;  schon  gegen  590  war  dort 
die  byzantinische  Herrschaft  wieder  hergestellt  wor- 
den (.\.  Vasil'yev,  in  hv.  Akad.  Mater.  Kul'turi, 
V,   185   f.). 

Die  byzantinischen  Nachrichten  von  568  (byzan 
tinische    Gesandtschaft    unter    Zemarchos    zu    den 
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Türken)  bis  598  (Brief  des  türkischen  Kaghan  an 
den  Kaiser  Maurikios ;  vgl.  die  letzte  Untersuchung 
dieser  Nachrichten  bei  E.  Chavannes,  Docnments 
SU?-  les  Toa-kitie  {Turcs)  occidentaux^  Petersburg 
1903,  S.  233  ff.).  Von  den  byzantinischen  Gesand- 
ten ist  nur  der  erste,  Zeniarchos,  über  die  Wolga 
hinausgekommen  und  hat  die  Residenz  des  Kaghan 
der  Westtürken  besucht,  welche  sich  damals,  wie 
Chavannes  nachgewiesen  hat,  beim  Gebirge  Alf 
Tagh  („weisser  Berg")  nördlich  von  der  Stadt 
Kuca  befand.  Vielfach  wurde  über  gemeinsame 
Kriegszüge  gegen  das  Reich  der  Säsäniden  ver- 
handelt, doch  kam  es  zu  keinem  Bündnis  von 
Dauer;  schon  nach  wenigen  Jahren  befanden  sich 
die  Türken  nicht  nur  mit  den  Persern  sondern 
auch  mit  den  Griechen  im  Kriegszustand.  Seit  der 
Unterwerfung  der  Alanen  [s.  allän]  durch  die 
Türken  grenzte  das  Reich  der  Säsäniden  nicht 
nur  in  Mittelasien  sondern  auch  im  Gebiet  west- 
lich vom  Kaspischen  Meer  an  das  Reich  der  Tür- 
ken; gegen  diese  Türken  sind  wohl  die  Mauern 
von  Derbend  [s.  d.]  errichtet  worden.  Die  Tradi- 
tion des  türkischen  Nomadenreiches  wurde  durch 
das  seit  dem  VII,  Jahrhundert  als  starke  Macht 
auftretende  Reich  der  Khazaren  [s.  bulghär  und 
khazar]  fortgesetzt,  wie  die  Tradition  des  Rei- 
ches von  Cingiz-Khän  [s.  d.]  durch  das  Reich  der 
Goldenen  Horde.  Die  Sprache  der  Eroberer  des 
VI.  Jahrhunderts  hat  in  Osteuropa  ebenso  wenig 
Spuren  hinterlassen  wie  im  Reiche  der  Goldenen 
Horde  das  Mongolische.  Die  Sprache  der  Bulghär 
und  Khazar  gehörte  zu  der  oben  erwähnten,  heute 
nur  von  dem  Cuwassischen  vertretenen  alteren 
Schicht,  ebenso  die  türkischen  Elemente  im  Mag- 
yarischen; das  eigentliche  Türkische  ist  nach  Ost- 
europa erst  gegen  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  durch 
die   Pecenegen  gebracht  worden. 

Auch  in  der  Gegend  östlich  vom  Kaspischen 
Meere  sind  von  den  Säsäniden  Befestigungen  ge- 
gen ihre  türkischen  Nachbarn  errichtet  worden. 
Zum  Schutz  der  Provinz  Djurdjän  [s.  d]  wurde 
eine  Mauer  aus  gebrannten  Ziegeln  erbaut,  doch 
konnte  diese  Mauer  den  siegreichen  Einfall  der 
Türken  nicht  hindern  (Balädhuri,  S.  336;  BGA, 
VI,  Text,  S.  261  f.);  die  Überreste  dieser  Mauer  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  Gürgen  werden  heute 
Ktztl-Alan  genannt  (Beschreibung  u.  a.  von  I.  Pos- 
lawskiy,  in  Protokoll  Turk.  Krtizka  Lyub.  Arkh.^ 
V,  185).  Durch  den  Verlust  der  Provinz  Djurdjän 
muss  wahrscheinlich  die  Errichtung  einer  ande- 
ren Mauer,  angeblich  von  Khusraw  Anüshirwän, 
ebenfalls  aus  gebrannten  Ziegeln,  an  der  Grenze 
zwischen  Djurdjän  und  Tabaristän  [s.  d.]  erklärt 
werden  {BGA,  VII,  150).  Während  der  Kämpfe 
zwischen  den  Arabern  und  Türken  im  Jahre  98 
(716/7)  stand  nach  Tabari  (II,  1320)  an  der  Spitze 
der  Türken  von  Djurdjän  .Sül,  der  Dihkän  von 
Dihistän.  Sül  ist  hier  unbedingt  ein  Eigenname 
oder  Titel,  wohl  für  türk.  Cur.  In  der  Geschichte 
der  Kämpfe  gegen  die  Türken  unter  den  Säsäni- 
den erscheint  bei  Tabari  das  Wort  Sül  an  einer 
Stelle  (I,  894  unten)  als  Volksname,  darauf  be- 
ruht die  Ansicht  von  J.  Marquart  {/irSnsa/ir,  S.  51 
u.  73)  über  das  Volk  oder  den  Türkenstamm  Cöl 
[so  auch  oben  unter  djurdjän].  Doch  bezieht  sich 
diese  Nachricht  wohl  nicht  auf  die  Gegend  am 
Gürgen,  da  die  -Sül  zusammen  mit  den  Alanen 
genannt  werden  (Tabari,  1,  895).  Nach  einer  späten 
Quelle  {KilTib  al-Aghäni,  IX,  21)  hatten  die  Tür- 
ken am  Gürgen  die  Sprache  und  Religion  der 
Perser  angenommen;  sie  müssen  also  diese  Gegend 


schon  unter  den  Säsäniden,  wohl  schon  im  VI. 
Jahrhundert  erobert  haben,  obgleich  im  Kitäb  al- 
Aghäm  als  türkische  Eroberer  des  Landes  dieselben 
Personen  (Sül  und  sein  Bruder  Firüz)  genannt 
werden   wie  als  Kämpfer  gegen  die  .'\raber. 

Auch  die  Kämpfe  in  der  Gegend  südlich  vom 
ÄmO-Daryä  [s.  d.]  waren  im  allgemeinen  für  die 
Türken  siegreich ;  wie  Marquart  {Erän'sahr,  S.  53 
und  sonst)  und  nach  ihm  Chavannes  {Documents 
usw.,  S.  252)  nachweisen,  befand  sich  die  Nord- 
ostgrenze des  Säsänidenreiches  damals  am  Murghäb. 
Weniger  glücklich  haben  später  die  Türken  und 
unter  ihrem  Schutze  die  letzten  Säsäniden  in  den- 
selben Gebieten  gegen  die  Araber  gekämpft.  In 
den  Berichten  über  diese  Kämpfe  werden  nur  die 
„Türken",  keine  einzelnen  Türkvölker  erwähnt; 
eine  Ausnahme  bildet  die  Erwähnung  des  Djabghü 
der  Karluk  (der  Name  dieses  Volksstammes  wird 
arabisch  Kharlukh,  persisch  Khallukh  geschrieben) 
im  Jahre  119  =  737  (Tabari,  II,  1612  unten); 
häufiger  wird  derselbe  Fürst  „Djabgliü  von  Tukhär- 
istän"  [s.  d.]  genannt.  Ein  Teil  der  Karluk  war 
also  schon  damals  bis  zu  den  Gegenden  südlich 
vom  Ämü-Daryä  vorgedrungen,  wo  er  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  (jetzt  als  einzelnes  Geschlecht 
aus  dem  Volke  der  Özbegen  betrachtet)  erhalten 
hat.  Es  gab  auch  friedliche  arabische  Gesandtschaften 
zu  den  Türken;  so  soll  der  Khalife  Hishäm  (105 — 
2",  =  724 — 43)  den  „König  der  Türken"  aufge- 
fordert haben,  den  Islam  anzunehmen.  Leider  wird 
in  dem  einzigen  uns  vorliegenden  Bericht  (YäkQt, 
Mii-djam,  I,  S39;  Yäküts  Quelle  ist  Ibn  al-Fakih, 
s.  Bulletin  de  VAead.  etc.,  1924,  S.  241)  nicht 
gesagt,  wo  sich  die  Residenz  dieses  Königs  befand. 

Genaueres  über  die  einzelnen  Türkvölker  und 
ihre  Wohnsitze  erfahren  wir  erst  von  den  arabischen 
Geographen  des  111.  (IX.)  und  besonders  des  IV. 
(X.)  Jahrhunderts.  In  dieser  geographischen  Lit- 
teratur  erscheint  das  Wort  „Türk"  nur  als  Name 
einer  Völkergruppe  und  eines  Sprachstammes,  nicht, 
wie  in  den  Urkhon-Inschriften  und  den  chinesischen 
Annalen,  eines  einzelnen  Volkes  oder  Reiches.  Be- 
sonders werden  (fi  G  A,  I,  9)  fünf  Völker  hervor- 
gehoben, die  eine  Sprache  redeten  und  sich  unter- 
einander verständigen  konnten :  die  Toghuzghuz 
[s.d.],  die  Khiikhiz  (Kirgizen),  die  Kimäk  [s.  kimak], 
die  Ghuzz  [s.  d.],  d.h.  die  Oghuz,  und  die  Kharlukh. 
d.  h.  die  Karluk  [s.  d.].  Wie  heute  bildete  schon 
damals  das  Gebiet  des  oberen  Venisei  im  Nordosten 
die  äusserste  Grenze  des  von  den  Türken  bewohnten 
Ländergebietes,  es  war  auch  die  Grenze  der  den 
Aralwrn  bekannten  Welt ;  nach  arabischer  An- 
schauung erstreckten  sich  die  Wohnsitze  der  Kir- 
gizen, damals  des  äussersten  türkischen  Volkes  im 
Nordosten,  bis  an  den  Ozean.  Unmittelbare  Nach- 
barn des  islamischen  Ländergebietes  in  Mittelasien 
waren  die  Oghuz  und  die  Karluk.  Das  Land  der 
Oghuz  grenzte  an  die  islamischen  Länder  von  Djur- 
djän im  Westen  bis  Färäb  [s.  d.]  und  Asbidjäb 
(heute  Sairäm  bei  Cimkent,  s.  d.);  im  Osten  weiter 
östlich  wohnten  die  Karluk.  Durch  die  Länder  der 
Karluk  und  der  Toghuzghuz  ging  man  nach  China: 
mehr  als  30  Tage  von  der  Ostgrenze  von  Farghäna 
[s.  d.]  durch  das  Land  der  Karluk  bis  an  die 
Grenze  des  Gebiets  der  Toghuzghuz,  von  da  etwa 
zwei  Monate  durch  das  Gebiet  der  Toghuzghuz  und 
durch  China  bis  an  das  Ufer  des  Ozeans  (ß  G  A, 
II,  1 1 ;  in  anderen  Berichten  abweichende  Angaben). 
Noch  zwei  andere  Völkernamen  werden  von  Ibn 
Khurdädhbih  {ß  G  A,  VI,  S.  28  f.)  erwähnt;  nicht 
weit  von  den  Wintersitzen  der   Karluk  östlich  von 
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Taräz  (beim  heutigen  Awliyä-Attä,  s.  d.)  befanden 
sich  die  Winteisitze  der  Khaladj  (s.  d.,  wo  nur  die 
Nachrichten  über  den  südlichen  Zweig  dieser  Völker- 
schaft mitgeteilt  werden;  über  die  nach  Persien  ausge- 
wanderten Khaladj  s.  sävva)  ;  zwischen  den  Flüssen 
Talas  und  (I"ü,  näher  zu  letzterem,  befand  sich  die 
Stadt  des  „Khäkän  der  Türgesh".  Noch  andere 
Nachrichten  finden  sich  in  den  persischen  Quellen  im 
Hitdtui  al-''Alam  und  bei  Gardizi  [s.  d.].  Die  Tür- 
gesh zerfielen  nach  diesen  Nachrichten  in  die  Tukhsi 
(so  bei  Mahmud  Käshghari  vokalisiert)  und  Az; 
die  Tukhsi  wohnten  am  Cü  [s.  d.] ;  in  ihrem  Gebiet 
befand  sich  die  Stadt  Süyäb.  ()stlich  von  ihnen,  am 
Iss!k-Kul  [s.  d.],  wohnten  die  Cigil  (die  Aussprache 
wird  durch  eine  von  Mahmud  Käshghari,  I,  330 
mitgeteilte  volksetymologische  Erzählung  festge- 
stellt). Südlich  vom  Fluss  Nar!n  [s.  sir-darya] 
wohnten  die  Yaghmä,  ein  Zweig  der  Toghuzghuz: 
ihr  König  stammte  aus  dem  Geschlecht  der  Könige 
dieses  Volkes;  in  ihrem  Gebiet  befand  sich  die 
Stadt  Käshghar.  Nach  Mahmud  Käshghari  (1,  85) 
lebten  die  Yaghmä  und  die  Tukhsi  am  Fluss  Ili 
[s.  d.]  5  daselbst  wohnte  ein  Teil  der  Cigil;  es  wird 
auch  der  Ausdruck  Tukhsi-Cigil  (I,  354)  erwähnt. 
Die  Cigil  zerfielen  in  drei  Teile:  ausser  den  Cigil 
am  Ili  gab  es  Cigil  in  Dörfern  bei  Käshghar  und 
in  einer  kleinen  Stadt  oder  Festung  Cigil  bei  Taräz ; 
diese  Festung  befand  sich  in  der  Nähe  des  Gebietes 
der  Oghuz  und  war  von  ihnen  häufig  belagert 
worden ;  deshalb  wurden  von  den  Oghuz  alle  Türken 
vom  Ämü-Daryä  bis  nach  China  Cigil  genannt. 
In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  Cigil  zuweilen 
auch  von  Käshghari  selbst  gebraucht ;  es  wird 
gesagt,  dass  das  Kulturwort  Yarli^h  „Erlass"  der 
Sprache  der  Cigil  angehöre  und  den  Oghuz  unbe- 
kannt sei  (III,  31).  Die  Yaghmä  wurden  auch 
Karä  Yaghmä  (schwarze  Yaghmä)  genannt;  auch 
gab  es  ein  Dorf  dieses  Namens  bei  Taräz  (III,  25 
f.).  Der  Name  Türkmen  wird  in  der  geographischen 
Litteratur  zuerst  von  Mukaddasi  an  zwei  Stellen 
(Ä  G .'/,  III,  274  f.)  in  einer  nicht  ganz  sichern 
Bedeutung  erwähnt.  Am  S?r-Daryä  unterhalb  von 
Sawrän,  also  im  Lande  der  Oghuz,  werden  die 
Städte  Balädj  und  Barükat  „Grenzfestungen  gegen 
die  Türkmen"  genannt,  welche  damals  „aus  F'urcht" 
bereits  den  Islam  angenommen  hatten  ;  an  der 
anderen  Stelle  erscheint  in  der  Gegend  zwischen 
dem  Talas  und  dem  Cü,  also  im  Lande  des  Karluk, 
ein  König  der  Türkmen,  von  dem  der  Herr  von 
Asbidjäb  regelmässig  (beschenke  erhielt.  Auch 
Käshghari  behauptet,  dass  nicht  nur  die  Oghuz 
(I,  27  und  56;  in,  304),  sondern  auch  die  Karluk 
Ci  393)  Türkmen  genannt  wurden;  die  aus  Kashid 
al-Dm  {Trudl  Vost.  Otd.  Arkh.  Ol'shc.,  VII,  26 
unten)  bekannte  volksetymologische  Erklärung 
{jrürk  inZmenil  „den  Türken  ähnlich")  findet  sich 
.schon  bei  Käshghari  (III,  307).  Wie  F.  Hirth 
(5  B  Bayr.  Akad.^  1899,  II,  263  ff.)  bekannt 
gemacht  hat,  kommt  das  Wort  Türkmen  in  chi- 
nesischer Transkription  Tö-kü-möng  viel  früher 
(im  Vlll.  Jahrh.)  in  der  Enzyklopädie  T'ung-tien 
vor;  auch  dort  bezieht  es  sich  auf  dei\  Westen, 
nämlich  auf  das  I-and  der  Alanen.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Oghuz  oder  Türkmen  (schon  im  XL 
Jahrhundert  werden  diese  Namen  promiscue  ge- 
braucht) von  türkisierten  nomadischen  Iraniern  ab- 
stammen und  dass  dadurch  ihie  eigentümliche 
Gesichtsbildung  (Dolychokephalie)  erklärt  werden 
muss. 

Ob    zusammen    mit    den  Türken  auch   nicht-tür- 
kische, etwa  mongolische   Völker  nach  Westen  ge- 


wandert sind,  bleibt  zu  untersuchen.  Als  einer  der 
sieben  Stämme  der  Kimäk  werden  die  Tatar  genannt 
(Gardizi  bei  Barthold,  Otiet  usw.,  S.  82),  auch  als 
Stamm  der  Toghuzghuz  {a.  a.  0.,  S.  34).  Ausführ- 
liche Angaben  über  die  türkischen  Völker,  ihre 
Wohnsitze,  ihre  Sprachverhältnisse,  darunter  auch 
über  nicht  rein-türkische  Sprachelemente  gibt  zuerst 
Mahmud  Käshghari,  doch  scheinen  diese  ."Angaben 
nicht  überall  zuverlässig  zu  sein,  selbst  abgesehen 
davon,  dass  der  Name  Türk,  wie  auch  sonst  viel- 
fach in  der  islamischen  Litteratur,  zuweilen  den 
nicht-türkischen  Völkern  Ostasiens  beigelegt  wird. 
Nach  einer  Stelle  (I,  27  f.)  gab  es  zwanzig  Türk- 
völker, welche  in  zwei  Gruppen,  einer  nördlichen 
und  einer  südlichen,  je  zu  zehn  Völkern  in  jeder 
Gruppe,  in  der  Reihenfolge,  wie  der  Verfasser 
selbst  sagt,  von  West  nach  Ost  hergezählt  werden. 
Die  zehn  Völker  der  nördlichen  Gruppe  sind  die 
Bedjenek,  Kifdjäk,  Oghuz,  Yamäk,  Bashghirt,  Bas- 
,mfl,  Kay,  Yabäkü,  Tatar,  Kirkiz;  die  zehn  Völker 
der  südlichen  Gruppe:  die  Djikil,  Tukhsi,  Yaghmä, 
Ighräk,  Djaruk,  Djumul,  Uighur,  Tankut,  Khiläi, 
Tafghäc.  Die  Reihenfolge  der  Völker  der  nördlichen 
Gruppe  kann  offenbar  nicht  richtig  sein.  Wie  bei 
Istakhri  (s.  oben)  werden  die  Kirkiz  (die  Kirgizen, 
am  Yenisei)  nach  dem  äussersten  Nordosten  ver- 
setzt, obgleich  nach  einer  anderen  Stelle  (I,  123) 
die  Tatar  in  Utükan  (Ötüken,  am  Orkhon),  also 
viel  weiter  nach  Osten  wohnten.  Die  Yamäk  (Vemek, 
ursprünglich  ein  Stamm  der  von  Käshghari  nicht 
mehr  erwähnten  Kimäk,  s.  d.)  wohnten  am  Irt!sh 
(1,  273);  otTenbar  konnten  die  Bashghirt  (die 
Baschkiren,  s.  Basdjirt)  niemals  so  weit  nach  Osten 
gewohnt  haben  (zu  dem  früher  Bekannten  ist  jetzt 
noch  hinzuzufügen,  dass  Ihn  Fadlän  [s.  d.]  im  Jahre 
922  [309 — 10]  die  ersten  Baschkiren  noch  südlich 
von  der  Emba  getroffen  hat,  viel  südlicher  als  sie 
sonst  erwähnt  werden  ;  s.  Ritllelin  de  P Acnd.  usw., 
1924,  S.  246).  Von  den  nördlichen  Viilkern  hatten 
die  Kay,  Yabäkü,  Tatar  und  Basm?l  ihre  eigenen 
Sprachen,  obgleich  sie  auch  gut  türkisch  sprechen 
konnten  (über  die  Kay  vgl.  J.  Marquart,  in  Osltiirk. 
Dialfktstndien^  S.  53,  wo  irrtümliche  Zusammenstel- 
lung mit  dem  Namen  des  oghuzischen  Geschlechtes 
Käyi,  bei  Mahmud  Käshghari:  Kayigh  ;  vgl.  dazu  Kö- 
prüUi  Zäde,  in  Tiiikiyät  Madjinu'as'i^  I,  187  flf.).  Die 
Yabäkü  wohnten  am  grossen  Fluss  Yamär  (III,  2l), 
über  dessen  Lage  der  Verfasser  keine  klare  Vor- 
stellung gehabt  zu  haben  scheint;  wahrscheinlich 
war  es  der  Ob  (auch  jetzt  von  den  Tataren  Omar 
oder  Umor  genannt).  Der  Yamär  wurde  im  V.— -XI. 
Jahrhundert  (der  Verfasser  hat  noch  mit  Teilneh- 
mern an  diesen  Kämpfen  sprechen  können)  von 
einem  nuislimischen  Heer  unter  .Arslän  Tegin  im 
Kriege  gegen  die  Vabäkü  unter  Bukä  Budradj  und 
die  mit  ihnen  verbündeten  BasmKl  überschritten 
(über  den  Krieg  besonders  III,  173  f.;  über  ein- 
zelne Episoden  an  anderen  Stellen;  über  <len  Über- 
gang II,  5;  vgl.  C.  Brockelmann,  in  Uirth  Aiini- 
versary    Volume^  S.    1 1    ff.). 

Von  den  zehn  Volkern  der  südlichen  Gruppe 
gehörten  die  Djumul  zu  den  nicht-türksprachigen 
Völkern,  welche  jedoch  gut  türkisch  konnten.  Selbst 
über  tlie  Uighur  wird  gesagt,  dass  sie  ausser  ihrem 
„reinen  Türkisch"  noch  eine  andere  Sprache  hatten, 
in  welcher  sie  sich  untereinander  verständigten.  Die 
Tankut  (Tangut)  waren,  wie  die  Bewohner  von 
Kliotan  und  Tubut  (Tibet),  ein  fremdsprachiges 
Volk,  welches  sich  im  Lande  der  Türken  angesiedelt 
hatte.  In  Khotan  gab  es  eine  besondere  Sprache 
und   Schrift;    man  sprach  dort  nicht  gut  türkisch. 
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In    Sfn    und    Mäsln    hatten    die    Einwohner    eine 

eigene  Spraclie,  doch  Iconnten  die  Städtebewohner 
unter  ihnen  auch  gut  türliisch;  ihre  Sendsclireiben 
an  die  Türl;en  waren  in  türkischer  Schrift  verfasst. 
Dem  Worte  Sin  wird  an  einer  anderen  Stelle  (I, 
378)  eine  weite  Bedeutung  zugeschrieben;  es  gab 
drei  Sin :  das  obere  oder  Tawghädj  (Mäsin),  das 
mittlere  oder  Khitäi  (Sin)  und  das  untere  oder  Bar- 
khän;  so  hiess  eine  Festung  auf  einem  hohen  Berge 
bei  Kashghar;    es  gab  dort  goldreiche  Bergwerke. 

Von  den  einzelnen  Völkerschaften  wohnten  die 
Djaruk  (wohl  Caruk  zu  sprechen)  in  der  Stadt 
Bardjuk  (Barcuk),  dem  heutigen  Maral-bashi  (I,  318  ; 
zur  Lage  von  Barcuk  vgl.  besonders  Valikhanow, 
Soii/iemya^  S.  85  f.).  Danach  lassen  sich  die  Wohn- 
sitze der  nicht  rein-türkischen  Djumul  (östlich  von 
Barcuk  und  westlich  von  den  Uighur)  ungefähr 
bestimmen.  W^ährend  der  Kämpfe  am  Yamär  waren 
die  Djumul  mit  den  Vabäkü  verbündet,  hatten 
also  den  Islam  wohl  noch  nicht  angenommen.  Im 
Laude  der  L'ighur  gab  es  fünf  Städte,  darunter 
Bishbalik  und  Küdjü,  d.  h.  Koco  oder  Karä-Khodja 
bei  Turfan.  Die  L'ighur  waren  Buddhisten  und 
Anbeter  der  Burkhan  (Götzenbilder).  Dass  es  da- 
mals auch  ein  türkisches  Christentum  gab,  davon 
zeugt  nur  die  Wiedergabe  des  auch  aus  manichäi- 
schen  Texten  (z.B.  Chuastuanift^  Anhang  zu  Abh. 
Pieuss.  Ak.^  I9'0i  S.  39)  bekannten  Wortes  Ba- 
djäk  (Bacak)  durch   „christliches  P'asten"   (I,  345). 

An  anderen  Stellen  werden  von  Mahmud  Käsh- 
ghari  noch  andere  Türkstämme  erwähnt,  die  in 
das  Verzeichnis  der  zwanzig  Völkerschaften  nicht 
aufgenommen  worden  sind ;  so  die  auch  aus  der 
geographischen  Litteratur  (z.B.  BGA^  VI,  31) 
bekannten  Adhkish  (I,  89),  die  auch  bei  Baihaki 
(ed.  Morley,  S.  91)  genannten,  in  Kh^ärizm  an- 
gesiedelten Kudjat  (I,  298)  u.  a.  Von  den  Völkern 
Osteuropas  werden  ausser  den  bereits  genannten 
noch  die  Bulghär  und  .Suwär  als  Türken  erwähnt; 
die  Khazar  werden  nicht  genannt;  ihre  politische 
Existenz  hatte  damals  wohl  schon  ihr  Ende  erreicht. 
Im  Gegensatz  zu  Istakhri  (i?  G  A^  I,  222  u.  225), 
nach  welchem  die  IChazar  und  Bulghär  eine  ge- 
meinsame, vom  Türkischen  verschiedene  Sprache 
hatten,  werden  von  Kä.shghari  die  Dialekte  der 
Bulghär,  Suwär  und  Peceneg  zu  einer  Gruppe 
zusammengefasst. 

Rein  türkisch  waren  die  Dialekte  der  Kirgizen, 
Kipcak,  Oghuz,  Tukhsi,  Yaghmä,  Ligil,  Ighräk 
und  Öaruk ;  die  Dialekte  der  Vemek  und  Basch- 
kiren standen  dieser  Sprache  nahe.  Überhaupt  war 
die  Sprache  der  Nomaden  vom  Itil  bis  zum  Ya- 
mär reiner  als  die  Sprache  der  (ursprünglich  wohl 
nicht  türkischen)  ansässigen  Völker,  nämlich  der 
Arghü  von  Sairäm  bis  Baläsäghün  (in  den  Städten 
daselbst  hatte  sich  neben  dem  türkischen  noch 
die  soghdische  Sprache  erhalten)  und  die  Kendjäk 
(Kendjek)  in  den  Dörfern  bei  Käshghar.  Es  wer- 
den verschiedene  phonetische  Eigentümlichkeiten 
einzelner  Dialekte  behandelt,  darunter  solche,  die 
noch  heute  für  die  Türksprachen  von  Bedeutung 
sind,  wie  der  Lautwandel  zwischen  y  und  tfj^ 
zwischen  h  und  kh  u.  a.  Im  Wortschatz  hatte  das 
Oghuzische  (Turkmenische)  schon  damals  die  noch 
heute  für  die  südtürkischen  Dialekte  charakteri- 
stische Gestalt.  Dem  Wortschatz  nach  war  das 
Turkmenische  von  den  übrigen  Türksprachen  schon 
damals  so  verschieden,  dass  wie  Oghuz  und  C  igil 
so  Türkmen  und  Türk  einander  gegenübergestellt 
werden   (I,   3;  II,  253   unten). 

Obgleich  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hidjra, 


abgesehen  von  der  Abwehr  türkischer  Angriffe, 
auch  Feldzüge  in  das  Gebiet  der  Türken  unter- 
nommen worden  sind,  haben  die  Erfolge  der 
muslimischen  Waffen  wenig  Einfluss  auf  die  Islämi- 
sierung  der  Türken  gehabt.  Wie  den  Abessiniern 
so  den  Türken  gegenüber  galt  der  als  Propheten- 
wort angeführte  Satz :  „Lasst  sie  in  Ruhe,  so  lange 
sie  euch  in  Ruhe  lassen"  (s.  Goldziher,  Muh. 
Studien.^  I,  270;  II,  127 ;  an  der  ersten  Stelle 
durch  „Verlasse  die  Türken,  so  wie  sie  dich  ver- 
lassen haben"  übersetzt;  in  einem  anderen  Sinne 
und  etwas  anderer  Form  wird  das  Had'ith  B  G 
-4,  V,  316;  VI,  262;  Yäküt,  Mti'-djam^  I,  838 
unten  angeführt).  Der  Islam  ist  von  den  Türken 
im  IV.  (X.)  Jahrh.  freiwillig  angenommen  worden. 
Im  Jahre  291  (904)  wurde  der  letzte  grosse  Ein- 
fall heidnischer  Türken  in  das  Grenzgebiet  des 
Islam,  das  Reich  der  Sämäniden  [s.  d.],  zurück- 
geschlagen (Tabari,  111,2249);  im  Jahre  3S2  (992) 
zogen  als  Eroberer  in  Bukhärä  zum  ersten  Mal 
muslimische  Türken  ein.  Von  noch  grösserer  Be- 
deutung war  die  Eroberung  Vorderasiens  durch 
die  ebenfalls  muslimischen  Seldjuken  [s.  d.]  im  V. 
(XI.)  Jahrh.  Dem  Propheten  werden  jetzt  andere 
Aussprüche  über  die  Türken  zugeschrieben ;  der 
Prophet  soll  gesagt  haben:  „Lernt  die  Sprache  der 
Türken,  denn  ihnen  ist  eine  lange  Herrschaft 
beschieden"  (Käshghari,  I,  3).  Gott  soll  zum  Pro- 
pheten gesagt  haben:  „Ich  habe  ein  Heer,  welches 
ich  „Türk"  genannt  und  im  Osten  angesiedelt 
habe;  wenn  irgend  ein  Volk  mich  erzürnt,  gebe 
ich  es  in  die  Gewalt  dieses  Heeres"  (a.a.O.,  S.  294). 
Zur  Nachricht  über  die  Annahme  des  Islam  durch 
ein  zahlreiches  (200  000  Zelte)  türkisches  Volk 
s.  KASHGH.\R ;  daselbst  auch  die  Vermutung  über 
den  Zusammenhang  dieser  Nachricht  mit  dem 
Aufkommen  der  Dynastie  der  Ilek-khäne  [s.  d.] 
oder  des  „Geschlechtes  von  Afräsiyäb".  Aus  wel- 
cher Völkerschaft  diese  Dynastie  hervorgegangen 
ist,  wird  in  keiner  Quelle  gesagt;  überall  werden 
die  Herrscher  und  ihr  Volk  bloss  „Türken"  ge- 
nannt. Auch  bei  Käshghari  heissen  diese  Fürsten 
bloss  „khäkänische  Könige"  {al-Mulülc  al-khäkä- 
mya^i  I,  30  unten,  oder  einfach  Klmkiimya^  z.B. 
I,  347  oben).  Von  dem  islamischen  Fürsten  von 
Käshghar  ist  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  V. 
(XL)  Jahrh.  Khotan  [s.d.]  erobert  worden;  über 
das  genaue  Datum  und  die  Einzelheiten  dieser 
Eroberung  ist  nichts  bekannt.  Nach  Käshghari 
(III,  279)  ist  Khotan  wegen  eines  Emir  Djenkshi 
erobert  worden;  dies  zeigt,  dass  es  damals  eine 
auf  uns  nicht  gekommene  Erzählung  über  diese 
Eroberung  gab.  Als  Grenzstädte  des  Islam  im 
heutigen  Chinesisch-Turkistän  galten  zur  Zeit  von 
Käshghari  Kusen  oder  Kucä  (I,  339)  und  die  ost- 
lich davon  „zwischen  Kucä  und  Uighur"  auf  einer 
Höhe  gelegene  Festung  Bügür  (I,  301)  im  Norden, 
Cercen  (bei  Käshghari,  I,  364:  Djurdjän)  im  .Süden. 
Noch  später  ist  die  Islämisierung  der  weiter  nach 
Westen  wohnenden  Türken  erfolgt.  Nach  Ibn  al- 
Athir  (IX,  355  f.)  hat  im  Safar  435  (Sept.-Ükt. 
1043)  ein  türkisches  Volk,  das  seine  Wintersitze 
bei  Baläsäghün,  seine  Sommerweiden  in  der  Nach- 
barschaft des  Landes  der  Bulghär,  also  wohl  am 
Ural  hatte,  den  Islam  angenommen.  Der  Name 
dieser  Völkerschaft  wird  nicht  genannt;  trotz  der 
weiten  Ausdehnung  ihrer  Wohnsitze  war  sie  viel 
weniger  zahlreich  als  die  um  960  bekehrten  Tür- 
ken in  Mittelasien ;  nach  Ibn  al-Athir  bestand  sie 
nur  aus  loooo  Zelten,  nach  Abu  '1-Fidä'  {^Miikhtasar, 
ed.  Reiske-Adler,  III,  120)  sogar  nur  aus  5  000. 
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In  den  ethnographischen  Verhältnissen  der  Tür-  ' 
ken  sind  einige  Veränderungen  durch  das  Vordrin- 
gen der  Kipcak  [s.  d.]  vom  Irtish  nach  Südwesten  \ 
bis   zum  Sir-Uaryä  und  in  anderer  Richtung  nach 
Osteuropa    entstanden.    Wie  durch  die   Wanderun- 
gen   der   Oghuz  die   Bildung  der  heutigen  Gruppe 
der    Südtürlien,    so    muss    wohl  durch  die   Wände-  , 
rungen    der    Kipcak    die   Bildung  der  Gruppe  der  ; 
Westtürken  erklärt  werden.  Am  Sfr-Daryä  werden  j 
die    Kipcak    im    VI.    (XII.)   Jahrh.    zusammen   mit 
den    Kangii    erwähnt,   wobei  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Völkern  sehr  unbestimmt  bleibt  (vgl. 
auch    J.    Marquart,    Osttürk.    Dialck/stndieii,  S.   78  [ 
u.   172).  Zur  Zeit  von   Mahmud  Käshghari  gab  es 
noch    kein    Volk    der    Kangii;    das    Wort    Kangll 
wird  dort  (III,  280)  nur   „als  Name  eines  grossen  ' 
Mannes    unter    den    Kipcak"    angeführt.    Noch    in 
der    zweiten   Hälfte    des   VI.   (XU.)   Jahrh.  hatten 
die    Kipcak   selbst   in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
der    islamischen    Länder   am    S!r-Daryä  den   Islam 
nicht    angenommen;    in    einer    Urkunde,    wo    über 
die    Ankunft   eines   Fürsten    der  Kipcak  in  Djand 
[s.    S1R-D.\RYÄ]    berichtet    wird,    wird    der  Wunsch  ' 
ausgesprochen,  Gott  möge  ihn  zum  Islam  bekehren 
(^lazzakahii  Allah  ';s2  al-isläm-^  vgl.   \V.  Barthold, 
Turkestan  usw.,  I,   7g). 

Die  meisten  Nachrichten  über  die  Kipcak  in 
Osteuropa  sowie  über  ihre  Vorgänger,  die  Peceneg 
und  die  Oghuz  (griech.  oEJfo;,  wohl  die  russischen 
Torki;  neben  den  Torki  werden  von  den  russi- 
schen Annalen  noch  die  Berendei  erwähnt,  wohl  ! 
das  oghuzische  Geschlecht  Bayundur;  vgl.  Mahmud 
Käshghari,  I,  56),  finden  sich  in  griechischen  und 
russischen  Quellen.  Seit  der  Mitte  des  XII.  Jahrh. 
werden  in  den  russischen  Annalen  alle  türkischen 
Völker  Osteuropas  mit  Ausnahme  der  Kipcak  (Po- 
lowci)  unter  dem  Namen  Cernti  Klobuki  (,,Schwarz- 
mützen")  zusammengefasst  (vgl.  darüber  D.  Ra- 
sowskiy ,  in  Seminarum  Komlakovianum .  Rccueil 
li'etiiiies,  Prag  1927.  I,  95  ff.).  Ob,  wie  nach  der 
Identität  der  Namen  angenommen  werden  könnte, 
die  Karakalpak  von  den  Cernfi  Klobuki  abstam- 
men, kann  bis  jetzt  nicht  entschieden  werden.  Zu- 
gunsten der  westlichen  Herkunft  der  (erst  im  XVII. 
Jahrhundert  erwähnten)  Karakalpak  würde  noch 
sprechen,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den.  Türkvöl- 
kern Mittelasiens  vorzüglich  von  Rinderzucht  leben. 
Obgleich  der  Islam  schon  unter  den  Peceneg  „eine 
erfolgreiche  Propaganda  machte"  (so  J.  Marquart, 
Osteuropäische  und  ostasiatische  Strcifzüge^  S.  73), 
hat  er  bis  zur  Mongolenzeit  unter  den  Türken  in 
Osteuropa   wenig  Verbreitung  gefunden. 

In  Mittelasien  ist  die  Verbreitung  des  Islam 
selbst  durch  die  Gründung  des  Reiches  der  nicht- 
muslimischen Kara  Khitai  [s.  d.]  und  durch  die 
gegen  den  Islam  gerichtete  Religionsverfolgung  im 
Anfang  des  VII.  (XIII.)  Jahrh.  nicht  aufgehalten 
worden.  Zur  Zeit  der  Gründung  des  Reiches  der 
Kara  Khitai  (bald  nach  11 30)  war  das  Fürstentum 
des  Khan  von  Baläsäghun  noch  das  nördlichste 
muslimische  Fürstentum  in  dieser  Gegend ;  zur 
Zeit  der  Auflösung  dieses  Reiches  gab  es  musli- 
mische Fürstentümer  auch  nördlich  vom  Ili,  näm- 
lich das  Fürstentum  der  Karluk  [s.  d.]  in  KayäUgh 
und  das  von  einem  Angehörigen  desselben  Volkes 
begründete  Fürstentum  in  Almaügh  beim  heutigen 
Kuldja  [s.  d  ].  Zur  Zeit  der  Reise  des  Chinesen 
C'ang  C'un  (1221)  war  die  Stadt  C'ang-ba-la,  d.h. 
die  schon  von  Mahmud  Käshghari  (I,  103)  er- 
wähnte Uigliurenstadl  I)janbal?k,  die  Grenzstadt 
des    nicht-muslimischen  Gebietes  nach   Westen  (K. 


Bretschneider,  MeJiaeval  Kesearches^  I,  67  f.);  nach 
dem  Armenier  Helhum  (Reise  vom  |ahre  1254) 
lag  „Djambalekh"  unmittelbar  östlich  von  "Khu- 
tapai",  dem  Khutukbai  der  heutigen  Karten,  un- 
mittelbar östlich  von  Manas  (a.a.O.,  I,  169).  Die 
Gegend  beiin  heutigen  Manas  war  also  damals  die 
Grenze    der  Verbreitung   des  Islam  in  Mittelasien. 

Im  Gegensatz  zu  den  längst  türkisierten  Kultur- 
ländern des  heutigen  Chinesisch-Turkistän  scheint 
die  Türkisierung  von  Mä  warä'  al-Nahr  und  Kh'^ä- 
rizm  erst  kurz  vor  der  mongolischen  Eroberung 
namhafte  Fortschritte  gemacht  zu  haben;  darauf 
deutet  das  Auftreten  geographischer  Eigennamen 
türkischer  Herkunft  wie  Karä  Köl  am  un  leren  Lauf 
des  Zarafshän  (Narshakhi ,  cd.  Schefer,  S.  17) 
und  Karä  Sü  {Tabakät-i  A'äsiri,  Übers.  Raverty, 
S.  474)  oder  Sa  Kara  (Ibn  al-Athir,  XII,  122)  in 
Kh'^'ärizm.  Durch  das  Seldjuken  reich  ist  das  Türken- 
tum  nach  Ädharbäidjän  [s.  d.]  und  Kleinasien 
gebracht  worden;  wahrscheinlich  wurden  hier  die 
Türken  zuerst  als  Grenzwache  und  Kriegsheer  gegen 
Byzanz  und  das  damals  mächtige  georgische  König- 
reich [s.  Georgien]  angesiedelt.  Über  die  allmählichen 
Fortschritte  des  Türkentums  in  diesen  jetzt  voll- 
ständig türkisierten  Kulturländern  (in  Süd-Persien 
sind  die  Türken  grösstenteils  Nomaden  geblieben, 
s.  KASHKÄI)  ist  nichts  bekannt ;  im  IX.  (XV.)  Jahrh. 
war  diese  Türkisierung  jedenfalls  schon  abgeschlos- 
sen. Von  Saladin  [s.  d.]  sind  türkische  Heeres- 
abteilungen nach  Ägypten  gebracht  worden,  von 
wo  einzelne  von  ihnen  den  W'eg  nach  Nord-.\frika 
und  Spanien  fanden ;  über  die  Türken  in  Spanien 
vgl.  besonders  '.•Kbdu  '1-Wähid  al-Marräkushi,  ed. 
Dozy,  S.  210.  Für  die  Verbreitung  des  türkischen 
Volkstums  haben  diese  Heeresabteilungen  keine 
Bedeutung  gehabt. 

Die  Gründung  des  Mongolenreiches  hat  für  die 
Türken  eine  viel  grössere  Bedeutung  gehabt  als 
für  die  Mongolen  selbst.  Trotz  aller  Versuche 
späterer  Gelehrten,  das  Gegenteil  zu  beweisen,  muss 
wohl  an  der  Ansicht  von  Abel-Remusat  {Recherches 
sur  les  langues  tartares^  S.  240)  festgehalten  werden, 
dass  das  von  den  Mongolen  bevölkerte  Gebiet  schon 
zur  Zeit  des  Auftretens  von  Cingiz-Khän  dieselben 
westlichen  Grenzen  gehabt  hat  wie  heute  (mit  Aus- 
nahme der  viel  späteren  Wanderungen  der  Kal- 
mücken, s.  d.).  Von  den  Nachkommen  der  unter 
Cingiz-Khän  und  seinen  Nachfolgern  n,ach  Westen 
gekommenen  Mongolen  haben  nur  die  Mogljol  in 
Afghanistan,  deren  Dialekt  von  C;.  Ramsted t  (J/o- 
gholica^  in  JSFOii.^  XXIII  [1905],  4)  untersucht 
worden  ist,  ihre  mongolische  Sprache  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewahrt.  Ihre  Wohnsitze  sind  bisher 
nicht  genau  festgestellt  worden;  Dr.  Emil  Trinkler 
{Afghanistan^  Ciotha  1928  =  Peterm.  Mitt.,  Ergän- 
zungsheft 196,  S.  53  f.)  hat  in  Afghanistan  trotz 
aller  Nachfragen  keine  mongolisch  sprechende  \'öl- 
kerschaft  gefunden.  Die  meisten  Mongolen  sind 
unter  den  Türken  aufgegangen  und  haben  dadurch 
das  Türkenlum  numerisch  und  besonders  politisch 
bedeutend  verstärkt.  Von  besonderer  Bedeutung  für 
die  politische  (leschichte  der  Türken  ist  seit  seiner 
Islämisierung  im  XIV.  Jahrh.  das  Reich  der  Gol- 
denen Horde  gewesen.  Gegen  Ende  iles  Jahrhun- 
derts war  dieses  Reich  vollständig  türkisiert;  die 
Urkunden  wurden  in  türkischer  Spr.iche  abgefasst ; 
auch  das  früher  am  mittleren  und  unteren  Lauf 
der  Wolga  gesprochene  C'uwassisch  musste  einer 
rein-türkischen  Sprache  weichen.  Nach  dem  Zerfall 
dieses  Reiches  liildeten  sich  drei  neue  „tatarische" 
Reiche    in    Kazän    [s.  d.J,    Astrakhän   und  auf  der 
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in  dei'  Mongolenzeit  zueist  islämisierten  und  tiliki- 
sierten  Halbinsel  Krim  [s.  d.].  Es  entstand  auch 
ein  neues  „tatarisches"  Fürstentum  am  Irtfsh  [s.d.]  in 
Sibirien,  beim  heutigen  Tobolsk;  statt  Bulghär  wurde 
jetzt  dieses  Land  zum  Vorposten  islamischer  Kultur 
im  Norden.  Das  urspünglich  die  Mongolen  bezeich- 
nende Wort  Tatar  wurde  jetzt  zum  Namen  eines 
türkischen  Volkes  und  wurde,  besonders  in  der 
Krfm,  auch  als  Selbstbezeichnung  gebraucht.  In 
Russland  erhielt  das  Wort  „Tatar"  eine  sehr  weite 
Bedeutung,  wenn  auch  eine  weniger  weite  als  in 
China  und  in  der  europaischen  Sinologie  (vgl. 
das  Vorwort  zu  Abel-Kemusat,  Rcchcrchcs  siir  les 
laiigues  tartares).  Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts  (denselben  Sprachgebrauch  hat  noch 
W.  Radioff,  ^«j  &i5«7V«,  Bd.  I,  Inhalts-Verzeichnis) 
wurden  in  der  russischen  und  unter  russischem 
Einfluss  in  der  westeuropäischen  Wissenschaft  alle 
uicht-osmanischen  Türken  „Tataren"  genannt;  dar- 
aus ist  der  auch  heute  nicht  ganz  verdrängte  Aus- 
druck „turko-tatarisch"  entstanden.  Im  Reiche  der 
Güldenen  Horde  sind  auch  die  nach  Für.sten  aus 
dem  Hause  Djuci  [s.d.]  benannten  Völker  der  Özbeg 
und  der  Noghai  entstanden.  Die  Üzbeg  wanderten 
im  .W.Jahrhundert  nach  Mä  warä'  al-Nahr  aus,  wo 
sie  im  XVI.  Jahrhundert  dem  Reiche  C^aghatäi  ein 
Ende  machten  und  die  Reiche  Bukhärä  und  Khiwa 
[s.d.]  gründeten,  zu  denen  gegen  linde  des  XVIII. 
Jahrh.  noch  ein  drittes  özbegisches  Reich,  das  Reich 
der  Khane  von  Khokand  [s.  d.],  hinzukam.  Das  von 
den  Russen  „Noghai"  genannte  Volk  wird  in 
orientalischen  Quellen  im  XVI.  Jahih.  und  später 
stets  unter  dem  Namen  Mangh!t  erwähnt.  Unter 
russischer  Überherrschaft  bildeten  die  Manghft  oder 
Nogliai  ein  nicht  ganz  einheitliches  Nomadenreich 
östlich  vom  unteren  Lauf  der  Wolga;  auch  das 
einheimische  türkische  Element  in  .\stral!hän  gehört 
bis  auf  den  heutigen  Tag  zum  Volke  der  Noghai; 
aus  dem  Gebiet  östlich  von  der  Wolga  sind  die 
Noghai  im  .\.VT1.  Jahrhundert  von  den  Kalmücken 
verdrängt  worden.  Von  den  Ozbegen  wird  der 
Name  Noghai  jetzt  auch  auf  die  von  den  Russen 
„Tataren"  genannten  (jetzt  auch  Selbstbezeichnung) 
türkischen  Bewohner  des  Wolga-Gebietes  ausge- 
dehnt. Von  den  Ozbegen  hatten  sich  schon  im 
XV.  Jahrh.  die  Kazak  [s.  kirgi/.en]  abgetrennt; 
bis  zum  XIX.  jahrh.  hatten  sie  ihre  eigenen  Khane, 
von  denen  einige  über  eine  bedeutende  Kriegsmacht 
verfügten. 

Das  letzte  aus  dem  mongolischen  Reiche  ent- 
standene türkische  Reich  in  der  Richtung  nach 
Osten  war  das  Reich  der  Moghol  von  Käshghar 
bis  zur  Grenze  von  China,  welches  nach  dem  Zerfall 
des  Reiches  tl'aghatäi  entstanden  war  [s.  caghat.ä.i- 
KHAN  (Schluss  des  Artikels)  und  dijghlät].  Trotz 
ihres  Namens  sprachen  diese  Moghul,  wenigstens 
im  XVI.  Jahrh.,  türkisch.  Den  Islam  hatten  sie 
erst  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  angenommen; 
besondere  Verdienste  um  die  Verbreitung  des  Islam 
werden  Muhammed  Khan  (1408—16)  zugeschrieben  ; 
wer  von  den  Moghol  keinen  Turban  trug,  dem  wurde 
ein  Nagel  in  den  Kopf  eingeschlagen  {Ta'rikh-i 
Rashldl^  Übers.  Ross,  S.  58).  Trotzdem  werden 
noch  im  Jahre  823  (1420)  buddhistische  Statuen 
in  Turfan  erwähnt,  darunter  auch  „neu  verfertigte" 
{^N E,  XIV,  310;  al-Muzaffariya^  S.  27).  In  dem- 
selben Jahrhundert  musste  die  buddhistische  Kultur 
der  Ulghur  dem  Islam  welchen.  Als  Volksname 
kam  das  Wort  Uighur  wohl  nach  der  Islämlsierung 
allmählich  ausser  Gebrauch,  das  Wort  Moghol  nach 
der    Eroberung    von  Ost-Turkistän  durch   die   Kal- 
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mucken  um  1682.  Nur  die  auch  Im  Tä'rikh-i  Rashidi 
(s.  Index)  erwähnten  „gelben  L  Ighur"  (Sarfgh 
Ulghur)  bei  Tuen-huang,  Su-djöu  und  Kan-djöu 
haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihren  Volksnamen 
und  ihre  buddhistische  Religion  bewahrt;  ihre  uighu- 
rische  Schrift  haben  sie  erst  Im  XVIII.  Jahrhundert 
aufgegeben  und  statt  dessen  die  tibetische  ange- 
nommen {Bilil.  Biiidhica,  .XVII,  Vorwort).  Zum 
Isläm  bekennen  sich  in  der  Provinz  Kan-su,  ausser 
den  chinesisch  sprechenden  Dunganen,  noch  die 
ebenfalls  schon  im  Tar'ikh-i  Raslüdl  (S.  404)  er- 
wähnten türkisch  sprechenden  Salar  [s.  CHINA, 
KAN-SU  und   salur]. 

Im  Westen  haben  sich  in  der  politischen  Ge- 
schichte ausser  den  (ebenfalls  aus  dem  turkmenischen 
Volke  hervorgegangenen)  Osmanen  oder  anatoli- 
schen  Türken  [s.  unten  B  IV]  besonders  die  Turkme- 
nen hervorgetan  ;  die  Reiche  der  Turkmenen  vom 
schwärzen  Hammel  (Kara-Koyunlu,  s.  d.)  und  vom 
weissen  Hammel  (.\kT\oyunlu,  s.  d.)  bildeten  be- 
sonders im  XV.  Jahrh.  eine  bedeutende  politische 
Macht.  Es  gab  auch  zahlreiche  Türkmenenstämme 
im  Reiche  der  Mamlaken  [s.  d.]  von  Dlyär  Bekr 
[s.  d.]  bis  Ghazza  [s.  d.] ;  ein  Verzeichnis  dieser 
Stämme  gibt  Khalil  al-Zähiri  {Ziibdal  Kashf  al- 
Mainälik^  ed.  Ravaisse,  I'aris  1894,  S.  105).  Einige 
politische  Bedeutung  hat  nur  der  Stamm  Dulgadir 
(türkische  Aussprache  für  Dhu  '1-Kadr,  s.  d.)  gehabt, 
durch  welchen  im  XIV.  Jahrh.  ein  eigenes  Fürsten- 
tum als  ein  den  Mamlüken  unterworfener  Vasallen- 
staat begründet  worden  ist. 

In  Mittelasien  sind  die  Turkmenen  nicht,  wie 
viele  andere  In  vor-mongollscher  Zeit  erwähnte 
türkische  Völker,  in  den  Neubildungen  der  Mon- 
golenzeit aufgegangen,  obgleich  auch  unter  den 
Turkmenen  sich  .Auswanderer  aus  dem  Reiche  der 
Güldenen  Horde  befanden ;  darauf  deutet  der  im 
XVI.  Jahrh.  erwähnte  Name  des  Stammes  Sayin- 
Khäni  (über  den  Beinamen  Sayin-Khän  s.  bätD- 
khän)  Süd-östlich  vom  Kaspischen  Meer  (Turk- 
meniya^  Bd.  I,  Leningrad  1929,  S.  47  f.).  Einen 
eigenen  Staat  haben  die  Turkmenen  in  Mittelasien 
nicht  bilden  können,  doch  ist  ihrer  Selbständigkeit 
erst  im  Jahre  1884  durch  das  Vordringen  der  Russen 
von  Norden  und  der  Afghanen  von  Süden  ein  Ende 
gemacht  worden. 

Im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  haben  auch  die 
Turkmenen  wie  andere  türkische  Völker  Mittel- 
asiens, besonders  die  Kazak  und  Ktrghfz,  von  den 
Angriffen  der  Kalmücken,  der  Begründer  des  letzten 
grossen  Nomadenreiches  in  Mittelasien,  zu  leiden 
gehabt ;  die  Kazak  und  die  Ktrghf.z  sind  durch 
die  Kalmücken  aus  einem  Teil  ihrer  Wohnsitze 
verdrängt  worden;  erst  nach  der  Vernichtung  des 
Kalmückenreiches  konnten  die  früheren  Verhältnisse 
wiederhergestellt  werden.  Ein  Teil  der  Turkmenen 
wohnt  noch  heute  im  Gouvernement  Stawropol, 
wohin  er  aus  seinen  früheren  Wohnsitzen  auf  der 
Halbinsel  Mangfshlak  (s.d.)  gegen  Ende  des  XVII. 
[ahrh.  durch  die  Kalmücken  verdrängt  worden  ist. 
I  Um  dieselbe  Halbinsel  haben  die  Turkmenen  früher 
j  mit  den  Noghai,  später  mit  den  Kazak  unglücklich 
gekämpft.  Im  Gegensatz  zu  den  Kazak  haben  die 
Kfrghtz  weder  am  Venisei  noch  In  Semlrecye  [s. 
kikgizen]  eigene  Khane  gehabt.  Der  islamischen 
Kultur  sind  die  Ktrghfz  am  Yenisei,  wo  sie  bis 
zum  Anfang  des  XVIll.  Jahrh.  wohnten,  vollständig 
ferngeblieben,  ebenso  die  heute  im  Venisei-Gebiet 
wohnenden  türkischen  Völkerschaften,  welche  nach 
der  russischen  Revolution  für  sich  den  Namen 
„Khakas"     (ursprünglich    irrtümliche    Lesung    der 
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chinesischen  Transkription  für  K?rg;Mz)  angenom- 
men haben.  Nicht-muslimische  Türken  sind  auch 
die  Bergvölker  im  Altai  am  oberen  Ob.  Die  Altaier 
{Al/ai  Kizi)  wurden  von  den  Russen  „Bergkal- 
mücken"  genannt,  haben  auch  selbst  nach  der 
russischen  Revolution  für  sich  den  eigentlich  den 
Kalmücken  zukommenden  Namen  „Oirat"  ange- 
nommen; ihr  Land  bildet  jetzt  das  „autonome 
Oirat-Gebiet".  Vollkommen,  auch  sprachlich,  von 
den  übrigen  Türken  getrennt  sind  die  Yakuten 
(Selbstbezeichnung  Saka  oder  Sakha,  hängt  wohl 
mit  dem  Volksnamen  Sagai  im  Yenisei-Gebiet  zu- 
sammen), welche  aus  dem  Yenisei-Gebiet,  wahr- 
scheinlich nicht  vor  dem  XIII.  Jahrb.,  in  das 
Stromgebiet  der  Lena  verdrängt  worden  sind.  Die 
Sprache  der  Yakuten  weist  sowohl  im  Wortschatz 
wie  im  grammatischen  Bau  viele  Abweichungen 
vom  Türkischen  auf,  obgleich  diese  Sprache,  im 
Gegensatz  zum  Cuwassischen,  auf  das  Crtürkische 
zurückgeht. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  standen 
alle  Länder  von  der  Balkan-Halbinsel  und  dem 
Nordufer  des  Schwarzen  Meeres  bis  zur  chinesi- 
schen Grenze  unter  der  Herrschaft  muslimischer 
Türken.  Das  Kulturleben  fast  all  dieser  Länder 
verzeichnete  damals  einen  bedeutenden  Rückschritt 
gegen  frühere  Zeiten ;  auf  Kosten  der  Landwirt- 
schaft und  besonders  der  Städte  hatte  sich  das 
Nomadenleben  ausgebreitet ;  dadurch,  dass  der  Welt- 
handel andere  Wege  genommen  hatte,  war  auch 
die  Zukunft  dieser  Länder  untergraben  worden. 
Dem  aufstrebenden  Russland  war  das  Türkentum 
weder  wirtschaftlich  noch  geistig  gewachsen.  Duich 
die  Eroberung  des  Wolga-Gebiets  durch  die  Rus- 
sen (Kazän  1552,  Astrakhän  1554)  war  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Türken  Mittelasiens  und 
ihren  Stammgenossen  im  Westen  unterbrochen 
worden  und  konnte  nur  auf  kurze  Zeit,  während 
der  Herrschaft  der  Türken  am  Westufer  des  Kas- 
pischen  Meeres  (1578 — 1603),  auf  einem  anderen 
Wege  hergestellt  werden.  Schon  im  XVII.  Jahrh. 
ist  von  russischer  Seite  der  Grundsatz  vertreten 
worden,  dass  alle  Länder  Nordasiens  zwischen 
Russland  und  China  aufgeteilt  werden  müssen ; 
doch  ist  diese  Entwicklung  erst  durch  den  Peters- 
burger Vertrag  vom  12./24.  Februar  188 1  abge- 
schlossen worden. 

Sowohl  der  IsIäm  als  Religion  [vgl.  z.B.  baraba] 
wie  das  Türkentum  als  Sprachgemeinschaft  haben 
unter  russischer  Herrschaft  neue  Fortschritte  ge- 
macht; sowohl  im  Kaukasus  wie  in  Mittelasien 
hat  das  Türkische  als  Umgangssprache  eine  noch 
grössere  Verbreitung  gefunden  als  fiüher;  auch 
das  Kulturleben  ist  durch  die  von  Russland  zum 
Teil  durchgeführte  Europäisierung  gehoben  worden. 
Nach  der  Revolution  vom  Jahre  1917  und  beson- 
ders nach  der  Durchführung  des  Nationalitätsprin- 
zips im  Jahre  1924  sind  in  Soviet-Russland  auch 
unter  den  türkischen  Völkerschaften  Staatsgemein- 
schaften auf  nationaler  («rundlage  mit  eigener  Ge- 
schäft.sführung  und  eigenem  Bildungswesen  entstan- 
den. Besondere  Teile  des  Bundes  der  sozialistischen 
Soviet-Kepubliken  (S  S  S  R)  bilden  die  üzbegische 
und  die  Turkmenische  Republik,  dazu  die  Adher- 
bäidjänische  Uepublik  alsTeil  des  Transkaukasischen 
Bundes.  Bestandteile  der  Russischen  Sozialistischen 
Föderativen  Soviet-Republik  (R  S  F  S  R)  sind  sie- 
ben autonome  Republiken  (die  Krim -Tatarische, 
Cuwassische,  Bashkirischc,  Tatarische,  Kazakische, 
Kirgizische  und  Yakutische)  und  vier  autonome 
Gebiete    (das    Karaiaische,    Baikar -Kabardinische, 


Karakalpakische,  und  Oiratische)  mit  vorwiegend 
türkischer  Bevölkerung.  Nach  der  Durchführung  des 
Nationalitätsprinzips  erhielten  die  Volksnamen  eine 
Bedeutung,  die  sie  früher  nicht  gehabt  hatten.  Fiüher 
begnügten  sich  viele  Türken  in  Mittelasien,  be- 
sonders die  Städtebewohner,  damit,  sich  als  türkisch 
sprechende  Muslime  und  Bewohner  einer  bestimmten 
Stadt  zu  bezeichnen;  die  Frage,  welcher  türkischen 
Völkerschaft  sie  zugezählt  werden  müssten,  war 
ihnen  gleichgültig;  auch  Appellativa,  die  sich  ur- 
sprünglich nicht  auf  die  Nationalität  bezogen,  wie 
das  Wort  Sart  [s.d.],  waren  im  Gebrauch.  Jetzt 
ist  dieses  Wort  aus  dem  Gebrauch  verdrängt  und 
das  Wort  Üzbeg  wird  in  weiterer  Bedeutung  ge- 
braucht als  früher;  auch  diejenigen,  die  sich  fiüher 
Sart  nannten,  werden  jetzt  Üzbeg  genannt.  Es  sind 
auch  künstliche  Volksnamen  erfunden  worden  (über 
das  Wort  Khakas,  s.  oben);  die  aus  Käshgharien 
stammenden  Taranci  [s.  d.]  und  Kashgharük  nen- 
nen sich  jetzt  L'ighur,  ein  Name,  der  ihnen  durch- 
aus nicht  zukommt,  da  die  historischen  L'ighur 
niemals  so  weit  nach  Westen  gekommen  sind. 
Die  meisten  türkischen  Völker  in  Soviet-Russland 
haben  sich  der  Bewegung  zugunsten  der  Einfüh- 
rung des  lateinischen  Alphabets  angeschlossen  ; 
ablehnend  verhalten  sich  zu  dieser  Bewegung  und 
halten  am  russischen  Alphabet  fest  die  Luwash, 
die  Khakas  und  die  Oirat. 

Ein  Versuch,  die  Gesamtzahl  der  Türken  zu 
bestimmen,  findet  sich  bei  N.  Aristow,  ZaniUtki 
oh  etniceskom  soslavU  tynirkskikh  f  leinen  i  iiaroil- 
/loslei  i  sv'ed'eiiiya  0  ikh  lislennosti ^  Petersburg 
1897,  S.  170.  Nach  Aristow  gab  es  um  das  Jahr 
1885  etwa  26  Millionen  Türken,  doch  scheint  es 
ihm  selbst,  dass  diese  Zahl  tatsächlich  höher  sein 
müsse.  Heutzutage  beträgt  allein  die  Zahl  der  in 
Soviet-Russland  lebenden  Türken  etwa  16  Mil- 
lionen; die  Gesamtzahl  wird  wohl  mehr  als  30 
Millionen  betragen.  Von  türkischen  Publizisten  und 
Staatsmännern  sind  viel  höhere  Zahlen  angegeben 
worden:  Ahmed  Agaev  70 — 80  Mill.  (A.  Samoy- 
lovic,  in  MI,  1912,  S.  490);  Mustafa  Kemäl  Pasha 
100  Millionen. 

Litleratur  (mit  Ausnahme  der  im  Texte 
selbst  angegebenen  und  der  Litteratur  sprach- 
wissenschaftlichen Inhalts):  W.  Radioff,  Elhiio- 
graphisehc  Cbersicht  der  Titrkstäninie  Sibiriens 
und  der  Mongolei^  Leipzig  1883;  H.  Vdmbery, 
Das  Titrkcnvolk  in  seinen  etknohgisehen  und 
ethnographischen  Beziehungen^  Leipzig  1885;  N. 
Katanow,  E/nograficeskiy  obzor  turecko-tatarskikh 
plemen,  Kazan  1894;  I.  Zarubin,  Spisok  na- 
rodnostei  Soyuza  Sovctskikh  Socialisticeskikh  J^es- 
publik,  Leningrad   1927.  (W.  Barthoi.d) 

11.   Die  TÜRK-SrRACHEN. 

I.   Klassifizierung  und  geographische 
Verteilung  der  Türk-Sp  rächen. 

Man  teilt  die  Türk-Sprachen  nach  ihrem  allge- 
meinen phonetischen  Charakter  in  zwei  ungleiche 
Ilauptgruppen  ein:  die  R-Sprachen  (/äM'""  nueun") 
und  die  Z-Sprachen  [tokuz  „neun^).  Von  den  alten 
Sprachen  gehörte  zu  der  ersten  Hauptgruppe  das 
Bulgharische  oder  einer  seiner  Dialekte;  von  den 
modernen  Sprachen  nur  das  Cuwashische;  aber  das 
dem  s  entsprechende  /■  findet  man  sporadi.sch  in 
allen  Türk-Sprachen.  Zur  zweiten  Hauptgruppe,  der 
Z-Gruppe,  gehören  alle  andern  allen  und  moder- 
nen Türk-Sprachen,  das  Yakutische  einbegriffen. 
Die  Fragen  nach  dem  linguistischen  und  ethnischen 
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Ursprung  der  Nationalität,  die  bei  der  nomadischen 
Vereinigung  der  Hunnen  sowie  bei  den  anderen 
alten  Völkerschaften  Zentralasiens  und  Osteuropas 
(Siangpi,  Awaren,  Khazaieo)  vorherrschte,  bleiben 
unentschieden  oder  ungenügend  aufgeklärt.  Die 
Sprachen  .der  Z-Gruppe  waren  ehemals  in  dem 
Gebiet  verbreitet,  das  der  Mongolei,  Sudsibirien 
und  den  Steppen  des  heutigen  Altai  entpricht, 
und  haben  sich  später  allmdhlich  über  die  ge- 
samten heutigen  Wohnsitze  der  Türk- Völker  vom 
Okhotskischen  Meer  bis  zum  Mittelmeer  ausge- 
breitet, mit   Ausnahme  des  Gebietes  Cuwash. 

Die  Z-Gruppe  umfasst  zwei  Untergruppen :  die 
D  Sprachen  {^Afiak  oder  Adak  „Fuss")  und  die 
Y-Sprachen  {Ayak  ,Fuss").  Diese  Einteilung  ist 
im  XI.  Jahrhundert  durch  Mahmud  Käshghari  be- 
zeugt, existierte  aber  schon  früher.  Zur  ]_)-,  D-Un- 
tergruppe gehörten  die  alten  Sprachen  :  das  Kfrktz, 
das  eigentliche  Türkische  und  das  Uyghurische. 
Diese  Untergruppe  umfasst  heute  eine  beschrankte 
Anzahl  Sprachen  und  Dialekte  Ostsibiriens,  der 
Mongolei  und  des  eigentliclien  Chinas  und  wird 
in  drei  Abteilungen  eingeteilt:  die  T-Abteilung 
oder  das  Vakutische  (^A/nk  „Fuss"),  die  D-Abtei- 
lung oder  der  Tannou-tuwin  oder  soyotische  oder 
Uriankhay-Dialekt  und  die  diesem  verwandte  Ka- 
raghas-Mundart  (Aänk  „F'uss")  und  die  Z-.'\btei- 
liing,  die  sich  aus  den  Mundarten  Kamasin.  Koybal, 
Saghay,  Kacin,  Beltir,  KfzSl,  Culfm-Küerik,  Shor 
und  Sarjgh-uyghur  zusammensetzt  {A:nk  „Kuss"). 
Die  Dialekte  der  Z-Abteihing  der  D-Untergruppe, 
die  heute  den  nordöstlichen  Teil  der  Türlcvölker 
bilden ,  existierten  nach  Mahmud  Käshghari  im 
Osteuropa  des  XI.  Jahrhunderts.  Die  arabisch  schrei- 
benden Philologen  des  Mittelalters  rechneten  auch 
das  Bulgharische  zur  Z-Abteilung.  Die  Spur  eines 
der  /.-Dialekte  findet  sich  in  Osteuropa  heute  noch 
im  Namen  des  Azovschen  Meeres  {Azak,  Mün- 
dung des   Don). 

Nach  Mahmud  Käshghari  gehörten  die  Sprachen 
K!pcak  und  Oghuz,  die  iin  Westen  Zentralasiens 
und  in  Osteuropa  gesprochen  wurden ,  im  XI. 
Jahrh.  zur  Y-Untergruppe  der  zweiten  Hauptgruppe 
der  Türk-Sprachen  {Ayak  „Fuss).  Heutzutage  ist 
diese  Y-Untergruppe  die  verbreitetste,  denn  sie 
erstreckt  sich  über  die  weiten  Strecken  Asiens 
und  Europas,  von  West-Sibirien  und  dem  Altai 
bis  zum  Mittelmeer  (ausser  den  Cuwashen).  Noch 
Mahmud  Käsljghari  hat  im  XI.  Jahrhundert  ein 
Merkmal  aufgezeichnet,  das  eine  Handhabe  dafür 
bietet,  die  Y-Untergruppe  in  die  beiden  Abteilun- 
gen k'algkan  und  Kalaii  („bleibend")  einzuteilen. 
Zu  der  lelzgenannten  Abteilung  gehören  die  Oghu- 
zen  des  XI.  Jahrhunderts  und  ihre  modernen  reinen 
oder  gemischten  Abkömmlinge:  die  Turkmenen, 
Adharbäidjänen  und  die  andern  Türken  Persiens, 
Anatoliens  und  des  Balkans,  die  Gagaouzen  Bess- 
arabiens  und  die  Tataren  der  südlichen  -Krim, 
d.  h.  der  südwestliche  Teil  der  türkischen  Welt. 
Die  Oghuz-.^bteilung  der  Türk-Sprachen  unter- 
scheidet sich  durch  dieses  Merkmal  Kalan  nicht 
nur  von  der  ersten  Abteilung  der  V-Untergruppe 
(^fCal^nn),  sondern  auch  von  allen  andern  Türk- 
Sprachen,  ausser  dem  Cuwashischen.  Die  erste 
Abteilung  —  A'alghan  der  Y-Untergruppe  —  ist 
viel  verbreiteter  als  die  zweite,  und  die  Völker 
des  ganzen  Zentralgebietes  der  türkischen  Welt, 
von  Tobolsk  bis  Bakhcisara'i  und  von  Kasimow 
(Provinz  Kiazan)  bis  Turfan,  sprechen  diese  Dia- 
lekte. Dennoch  ist  die  Abteilung  A'alghan  nicht 
unteilbar;    sie    hat    zwei    Unterabteilungen    Tatvlt 


und  Taghllk  („Bergbewohner").  Das  Merkmal  l\ 
verbindet  die  Unterabteilung  Tawll  mit  der  Ab- 
teilung Kalan  (in  allen  beiden  sarl  „gelb",  anstatt 
sarl^  der  nordöstlichen  Unterabteilung  und  an- 
statt sailk  der  Unterabteilung  Taghllk)  und  mit 
dem  Cuwashischen,  während  das  Merkmal  Taw 
sie  mit  dem  uwashischen  {Tii)  und  mildern  Yaku- 
tischen  (Tiä)  verbindet.  Korsch  betrachtete  die 
Übereinstimmung  azc/agh  als  sehr  alt  und  ver- 
mutete, dass  die  Türk-Sprachen  sich  ursprünglich 
nach  diesem  Merkmal  in  zwei  Gruppen  glieder- 
ten :  die  nördliche  {aw)  und  die  südliche  (agh). 
Aber  diese  Übereinstimmung  ist  bisher  noch  durch 
kein  altes  Schriftdenkmal  bezeugt. 

Die  Dialekte  der  Z'(;7(//?-Unterabteilung  umfassen 
im  nordwestlichen  Teil  der  türkischen  Welt  die 
teleut-altai-telengitische  (jruppe  und  die  Kumandf- 
und  Lebed-Mundarten  im  Altai,  die  KfrgMzischen 
[s.  KIROHlz],  Kazakischen  und  Karaljalpakischen 
Dialekte,  einige  der  reinsten  özbekischen  Mund- 
arten, die  Dialekte  der  Tataren  in  Tobol-Tumene 
und  Kazan,  der  Misharen,  Bashkiren,  Noghai  (in 
Astrakhan,  Stavropol  usw.),  der  KumTken  in  Da- 
ghestan,  der  Balkaren  und  Karacayaren  im  Nord- 
kaukasus, der  Tataren  der  Krimsteppen,  der  Ka- 
raiten  (mit  Ausnahme  der  osmanisierten)  und  der 
Krtmcaken  (die  türkisch  sprechenden  Juden  auf  der 
Krim).  Die  Ubergangsmundarten  (von  der  TawU- 
UnterabteiluDg  der  Y-Untergruppe  zur  D-Unter- 
gruppe) sind  in  Sibirien  die  Mundarten  tullni,  Aba, 
Cern'  (Yfsh),  die  statt  d  ein  y  haben,  aber  -agh 
anstatt  -flii'  und  -Igk  anstatt  -?  {Ayak^  Taghllgh). 
Die  7ff^/?it-Unterabteilung  der  Kalghan-Ahtei- 
lung  der  Y-Untergruppe,  von  der  wir  soeben 
sprachen,  umfasst  im  Südosten  der  türkischen  Welt 
die  Dialekte  der  sesshaften  Bevölkerung  von  West- 
und  Ost-  (oder  Chinesisch-)  Turkestan  und  zum 
Teil  von  Afghanistan,  die  özbegischen  Mundarten 
(mit  Ausnahme  von  Khiwa  und  derjenigen  des 
/■»«'//-Typus),  die  Taranci  und  Türken  der  Oasen 
Käshghar,  Khotan,  Aksu,  Turfan  usw.  Diese  Un- 
terabteilung, die  manchmal  nicht  grade  sehr  glück- 
lich d'aghatäi  genannt  wird,  ist  ein  Ciemisch  aus 
der  nordwestlichen  yu-y/^Unterabteilung  und  der 
nordöstlichen  Untergruppe.  Die  özbegischen  und 
sartischen  Mundarten  (der  türkisierten  Iranier; 
s.  sart)  des  oben  erwähnten  Khanat  Khiwa  (Kh^ä- 
rizm)  sind  die  Übergangsmundarten  vom  Südwe- 
sten zum  Nordwesten;  ihre  Merkmale  sind  Ä'«/- 
ghan,    Taghll. 

Litteratur:  W.  RadlolT,  Phonetik  der  nörd- 
liehen  Turksprachen^  1882,  S.  280— 91  ;  ders., 
Alltürkische  Stulien,  IV— V  {Bull,  de  VAcad. 
de  Sc.  St.-Felersiaurg,  191 1 );  Kors,  Klassifikacüa 
ture'ckikh  pl lernen  po  iazykam  {Etnograficeskoe 
obozrienie.^  1910);  A.  Samoilovic,  Nekotorye  do- 
polneniia  k  klassifikacii  tureckikh  iazykov  (Pe- 
trograd 1922);  ders.,  K  voprosu  0  klassifikacii 
tureckikh  iazykov  {Bull.  Org.  Konnssii  po  sozyvtl 
I  Turkolog.  'S'iezila^  1926,  N".   2). 

(A.  Samoilovic) 

2.    Allgemeine    Charakteristik. 

Die  Syntax  der  Türk-Sprachen  beruht  auf  fol- 
gendem Prinzip:  die  regierenden  Teile  eines  Satzes 
oder  einer  Satzgruppe  folgen  den  regierten  Teilen. 
Daher  wird  der  Hauptteil  eines  Satzes  —  das  Prä- 
dikat —  gewöhnlich  an  das  Ende  des  Satzes  gestellt, 
das  Objekt  vor  das  Prädikat,  die  näheren  Bestim- 
mungen vor  das  näher  zu  bestimmende  Wort,  die 
Nebensätze  vor  die  Hauptsätze. 
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Nach  diesem  Prinzip  folgen  die  morphologischen 
Hilfselemenle,  die  historisch  von  den  regierenden 
Teilen  des  Satzes  herstaniuien,  den  Wörtern,  auf 
die  sie  sich  beziehen,  und  können  ihnen  gewöhn- 
lich nicht  vorangehen.  Die  morphologischen  Hilfs- 
eleraente  sind  sozusagen  Kettengelenke,  von  den 
phonetisch  unveränderlichen  Postpositionen  bis  zu 
den  Wortbildungs-  und  Flexionssuffixen,  die  sich 
in  bezug  auf  den  Akzent  und  die  noch  zu  bespre- 
chende Vokalharmonie  mit  dem  vorhergehenden 
Wort  zu  einer  volligen  Einheit  verbinden. 

Es  besteht  die  Meinung,  dass  der  Akzent  in 
den  Türksprachen  ursprünglich  auf  der  ersten  Silbe 
ruhte,  wie  das  heule  noch  in  den  mongolischen 
Sprachen  der  Fall  ist.  In  den  modernen  Türk- 
sprachen ruht  der  Hauptakzent  gewöhnlich  auf  der 
letzten  Silbe.  Aber  sogar  heute  behält  die  erste 
Silbe,  besonders  die  mit  einem  breiten  Vokal  (a, 
e^  o,  i'),  die  Spur  eines  ehemaligen  Akzentes  in 
Form  eines  Nebenakzentes,  der  in  den  einen  Dia- 
lekten stärker,  in  anderen  schwächer  ist.  Durch 
den  ehemaligen  Akzent  auf  der  ersten  Silbe  kanu 
man  die  progressive  Vokalharmonie  beider  Arten 
erklären.  Zunächst  folgen  durch  das  Gesetz  der 
Assimilation  r.uf  die  hinten  gesprochenen  Vokale 
(ff,  ?,  o,  «)  nur  hinten  gesprochene  Vokale  und  auf 
die  vorne  gesprochenen  Vokale  (e,  /,  <>,  «)  immer 
nur  vorne  gesprochene  Vokale;  diese  Assimilation 
erstreckt  sich  sogar  auf  die  Konsonanten,  besonders 
auf  k^  g,  l:  kat  „bleibe!";  kalghan  „geblieben"; 
kel  „komme";  kcigcn  „gekommen".  In  einigen 
Dialekten  beobachtet  man  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Abschwächung  dieser  grundsätzlichen  Vokal- 
harmonie unter  dem  EinBuss  anderer  Sprachen,  be- 
sonders der  iranischen  (so  bei  einigen  turkmeDischen 
und  ädharbäidjänischen  Dialekten,  dem  anatolischen 
Türkisch  und  den  iranisierten  özbegischen  Mund- 
arten). Viel  weniger  konsequent  als  die  Vokalhar- 
monie der  ersten  Art  ist  die  der  zweiten  Art:  die 
Assimilation  zwischen  den  gerundeten  Vokalen  [o,  u. 
ü,  «)  oder  den  ungeiundeten  [a,  ?,  c',  /').  Auf  die 
gerundeten  Vokale  folgen  gewöhnlich  die  gerun- 
deten schmalen  Vokale  (;<,  ii)  in  den  nächsten  und 
vorzugsweise  geschlossenen  Silben,  während  die 
breiten  Vokale  (<7,  e)  ungerundet  bleiben.  Auf  die 
ungerundeten  Vokale  folgen  gewöhnlich  die  breiten 
oder  schmalen  ungerundeten  Vokale:  hil  „wisse!" 
Hl  -\-  (lim  „ich  wusste"  ;  öl  „stirb  !",  öl  -f-  diim  „ich 
starb" ;  bcsh  „fUnf",  M//  -j-  len  „von  fünl" ;  köl 
„See",  kvl -\- den  „vom  See".  Nur  in  einigen  Dia- 
lekten (z.B.  dem  Kara-ktrghtz)  erstreckt  sich  die 
Vokalharmonie  der  zweiten  Art  auch  auf  alle  breiten 
Vokale,  während  sie  sich  in  den  anderen  (z.B.  im 
Kirgh?z-kazak)  auf  die  breiten  vorne  gesprochenen 
Vokale  (<■,  ö)  erstreckt:  köl  „See"  köl -\- dör  „die 
Seen"  (in  beiden  Dialekten),  aber  kol  „Hand" 
kol  Ar  dar  (Ktrghfz-kazak)  und  kol -^  dor  (Kara- 
ktrghlz)  „die  Hände".  Die  Vokalharmonie  dieser 
Art  hat  die  grösste  Entwicklung  hei  den  schmalen 
Vokalen  im  Stambul-Türkischen  erlangt,  in  dem  sie 
nichtsdestoweniger  die  breiten  Vokale  nicht  betrifft. 
In  den  Türk-Sprachen  gibt  es  neun  Grundvo- 
kale: a,  ä  (offen),  e  (geschlossen),  o,  ü,  ?,  /,  k,  ii. 
Schon  seit  alten  Zeiten  existieren  lange  Vokale, 
welche  ausser  im  Jakutischen  und  Turkmenischen 
noch  nicht  genügend  Beachtung  gefunden  haben. 
In  einigen  Sprachen  (z.B.  dem  Kazan-Tatarischen) 
gibt  es  mehr  als  neun  Vokale,  auch  haben  sie 
Veränderungen  erfahren  (»>«,  ii  >  «,  c>(',  />?). 
Auch  der  türkische  Konsonantismus  ist  noch  nicht 
genügend  uniersucht,  und   man  hat  abgesehen  von 


den  stimmlosen  und  stimmhaften  Konsonanten 
den  mittleren  Konsonanten  noch  keine  Beachtung 
geschenkt  (z.  B.  im  Turkmenischen  und  Ädhar- 
bäidjänischen). Die  progressive  Assimilation  der 
stimmhaften  Konsonanten  mit  den  stimmlosen  und 
umgekehrt  ist  weit  verbreitet :  yaz  -{-  dl  „er  hat 
geschrieben",  /tii -^- it  „er  hat  ergriffen",  ^ys -|- (/ä 
„in   dem  Auge",  ic2sk  -J-  /a  „auf  dem  Kopf". 

Es  gibt  noch  andere  Arten  progressiver  Assimi- 
lation bei  Konsonanten.  Die  Fälle  von  progressiver 
Dissimilation  sind  nur  für  gewisse  Dialekte  cha- 
rakteristisch (das  Kazakische,  Kfrghlzische,  Altai): 
a/a  -f-  tar  „die  \'äier",  köl -\- dör  „die  Seen".  Ein 
ausgesprochenes  Merkmal  der  jakutischen  Sprache 
besieht  in  der  regressiven  Assimilation  der  Kon- 
sonanten: iit-\-hii  „mein  Pferd"  a/ -|- ?/7  „dein 
Pferd",  aber  ap  -\  par  „meinein  Pferd"  ak  -f-  k'iltait 
„von  deinem  Pferd". 

In  den  meisten  Dialekten  hat  man  im  Wortan- 
fang von  den  stimmhaften  Konsonanten  nur  i,  tu 
und  ausnahmsweise  //,  d;  die  stimmhaften  d,  tc,  g 
trifft  man  im  Wortanfang  im  Turkmenischen,  Ädhar- 
bäidjänischen und  Anatolischen  Türkisch;  sie  fan- 
den sich  auch  noch  im  Oghuzischen  des  XI.  Jahr- 
hunderts. Die  Wörter  können  weder  mit  den 
Konsonanten  ;•,  /,  //,  2  (den  letzteren  findet  man 
ausser  in  den  Lehnwörtern  nur  im  Anfang  einiger 
onomatopoetischer  Wortbildungen),  noch  mit  zwei 
Konsonanten  beginnen.  Zwei  Konsonannten  am 
Ende  eines  Wortes  sind  nur  dann  zulässig,  wenn 
der  erste  /',  /  oder  s  ist.  Daher  findet  man  in 
den  Lehnwörten  Hilfsvokale :  ärädjäb  <;  rädjäh 
(arab.),  istäp  <  steppe  (russ.),  fikir  <  fikr  (arab.). 

Die  Wortbildungen  oder  morphologischen  Verän- 
derungen erfolgen,  wie  schon  gesagt,  durch  Hin- 
zufügung eines  oder  mehrerer  Wortbildungs-  oder 
Flexionsaffixe  an  die  nominalen  oder  verbalen 
Wurzeln  oder  Stämme,  die  sogar  ohne  diese  Er- 
weiterung eine  gewisse  Bedeutung  besitzen:  der 
Verbalslamm  hat  die  Bedeutung  des  Imperativs 
der  2.  Pers.  Sing,  (/a/  „find!")  und  der  Nominal- 
stamm die  des  Nominativs,  Genetivs,  Akkusativs 
und  zuweilen  von  anderen  Kasus  des  Plurals  oder 
Singulars  {atma  „Apfel",  „des  .Apfels",  „die  .Vpfel"). 
Zu  beachten  sind  noch  Bildungen  durch  Analogie: 
dir  „eins"  iir  -j-  är  „je  einer"  und  durch  Analo- 
gie :  iki  „zwei"  iki  -\-  rar  „je  zwei"  (cagljat.), 
oder  liesh  „fünf"  besk  -\-  är  „je  fünf",  und  durch 
Analogie:  a//?  „sechs",  ai/}  -j-  skar  „je  sechs". 

Es  gibt  zwei  grammatische  Kategorien:  das  No- 
men und  das  Verbum.  Die  Nomina  werden  in 
Pronomina,  Zahlwörter  und  Nomina  im  allgemei- 
nen eingeteilt.  Es  bestehen  keine  morphologischen 
Kennzeichen  für  die  Adjektiva;  auch  der  Bedeu- 
tung nach  kann  man  die  Nomina  nicht  immer  in 
Substaotiva  und  Adjektiva  einteilen,  z.B.  lemir 
„Eisen"  und  „eisern",  lasA  „Stein"  und  „steinern", 
SU  „Wasser"  und  „wässerig".  Die  näheren  Bestim- 
mungen bilden  mit  den  näher  bestimmten  Wörtern 
ein  grammatisches  Cianzcs.  Daher  können  die  Plural- 
und  Deklinationsartlxe  sich  nur  mit  dem  näher 
bestimmten  Worte  verbinden,  während  das  näher 
bestimmende  Wort  unverändert  bleibt.  Die  \'er- 
balformen  «erden  eingeteilt  in:  I.  Vcrba  finita,  die 
sehr  wenig  zahlreich  sind;  2,  \'erbalnomina,  die  den 
Sinn  von  Nomina  actionis  und  agentis  haben;  3.  Ver- 
haladverbia  (Gerundiva).  Die  von  Nomina  und  Verba 
abgeleiteten  Adverbia,  die  nur  sehr  wenig  vorkom- 
men, wie  auch  die  Postpositionen  und  Interjektio- 
nen bilden  eine  sekundäre  grammatische  Kategorie 
neben  dem   Nomen  und  dem   Verbum. 
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Die  Possesiv-Afifixe  entsprechen  beim  Nomen 
den  Possesivpronomina  in  den  indogermanischen 
Spiaclien:  «/  +  ?/«  „mein  Pferd",  al -\-  ^n  „dein 
Pferd",  a/  -f  ?  „sein  Pferd",  ata  -j-  m  „mein  Va- 
ter", ala  +  «  „dein  Vatei",  ata  +  j?  „sein  Vater", 
at  ~\' hiilz  „unser  Pferd",  al  -\- Wz  „euer  Pferd", 
ala  +  mh  „unser  Vater",  ala  -\-  iih  „euer  Vater". 
Dieselben  Affixe  haben  bei  einigen  Veibalformen 
die  Funlition  von  Peisonalendungen  :  kel -\- gi'i  -\-  m 
„ich  werde  kommen",  kel  -\-  ,^ü  +  n  „du  wirst 
kommen",  kel -\- gii -\- si  „er  wird  kommen"  (ca- 
ghalaisch);  kel  +  di  +  '"  n''^'*  '''°  gekommen", 
kel  -\-  (li  -j-  «  „du  bist  gelcommen",  kcl  -f-  di  {kel  -\- 
il -{- i})   „er  ist   gekommen". 

Die  prädikativen  (enklitischen)  Halbsuffixe,  die 
aus  dem  Personalpronomen  hervorgegangen  und 
in  einigen  Dialekten  von  den  Possesiv- Affixen 
beeintlusst  sind,  entsprechen  beim  Nomen  den 
Hilfszeitwörtern  der  indogermanischen  Sprachen, 
während  sie  bei  den  Verben  als  die  gebräuch- 
lichsten Personalendungen  dienen:  Sing.  i.  Pers. : 
/w;,  w;c«,  /'/«,  ««'«,  in-,  im;  2.  Pers.:  sen^  siti^  sifi; 
Plur.  I.  Pers.:  liiz,  uz,  iz,  tiiiz;  2.  Pers.:  «2,  si/iiz. 
Beispiele:  ädgii-ieu  (ii/i,  iiieti,  mi/i)  >  äyi-yiiii  „ich 
bin  gut"  \  yazar-beii  {l>t)!,  iiie/i^  mhi)'>  yazat-hi  (Jm) 
„ich  schreibe".  In  der  alten  Sprache  stand  für  die 
dritte  Person  des  Hilfszeitwortes  das  Demonstrativ- 
pronomen ot:ädgii  -f  ö/„er  ist  gut"  ;  in  den  modernen 
Sprachen  das  prädikative  Halbsuffix  ilh  {clT)^  welches 
von  der  Verbalform  tiinir  „er  steht"  abgeleitet  ist. 

Das  Plural- Suffix  fo;-,  lär  wird  beim  Nomen 
wie  beim  Verbum  gebraucht :  at  -\-  lar  [at  -\-  tar) 
„die  Pferde",  at  -f  /?  +  tar  „sie  haben  geworfen". 

Die  persönlichen  Formen  des  Verbums  bestehen 
beim  Imperativ  aus  dem  reinen  V^erbalstamm,  in  den 
anderen  Fällen  aus  den  Grundformen  irgendeines 
Modus  oder  Tempus;  ausser  den  genannten  posse- 
siven  und  prädikativen  Affixen  dienen  auch  noch 
besondere  Affixe  als  Personal-Affixe,  z.  B.  zu,  zun, 
sun^  sunt  für  die  3.  Pers.  des  Imperativs,  k,  k  für 
die  l.Pers.  Plur.  des  Präteritums  und  der  Bedingungs- 
form in  den  modernen  Dialekten  (kcl  -\-  di  -\-  k 
„wir  sind  gekommen",  kcl  -[-  se  -\-  k  „wenn  wir 
gekommen  wären").  Das  letztgenannte  Affix  {k,  k) 
wird  in  den  ädharbäidjänischen,  in  einigen  anato- 
lischen  Mundarten  und  in  der  Gökleng-Mundarl  des 
Turkmenischen  anstelle  des  prädikativen  Enklitikons 
der  I.  Pers   Plur.  bei  Verba  und  Nomina  gebraucht. 

In  den  meisten  modernen  türkischen  Sprachen 
besteht  die  Deklination  aus  fünf  Kasus  mit  beson- 
deren Affixen:  Genetiv  (/«,  «/«,  /«'«,  «;,  /«),  Akku- 
sativ (/,  «/,  alt  lg),  Dativ  (^o,  n,  ya,  gbai\  ghan\ 
Lokativ  (ila),  Ablativ  (dan,  daii,  dhi)  ;  al)er  in  den 
alten  und  einigen  modernen  Sprachen  gibt  es  noch 
weitere   Kasus-Affixe:    Direktiv,   Instrumental  u.a. 

Es  gibt  kein  grammatisches  Geschlecht;  es  gibt 
nur  zwei  Numeri. 

Die  Unterschiede  in  der  Phonetik  und  im  Wort- 
schatz sind  in  den  Türk-Sprachen  grösser  als  die 
morphologischen.  Das  Cuwashische  und  Yakutische 
nehmen  eine  Sonderstellung  ein;  alle  anderen  tür- 
kischen Sprachen  können  als  Dialekte  und  Mund- 
arten einer  einzigen  Sprache  aufgefasst  werden. 
Die  Türk-Sprachen  zeigen  in  ihrer  ganzen  (seit 
dem  VIll.  Jahrhundeit  bekannten)  Geschichte  einen 
bedeutenden  Konservatismus.  Das  vergleichend-hi- 
storische Studium  der  Tüik-Sprachen  befindet  sich 
noch  im  Anfangsstadium  (die  Arbeiten  von  Radloff, 
Grönbeck,  Thomsen,  Melioranski,  Bang,  Brockel- 
mann und  Deny).  Als  Resultat  der  Untersuchungen 
von  Ramstedt,  Gombocz,  Nemeth  und  Poppe  kann 


man  die  Verwandtschaft  der  Türk-Sprachen  mit  den 

mongolischen  und  ein  besonderes  nahes  Verhältnis 
des  Cuwashischen  zu  diesen  Sprachen  als  mehr  oder 
weniger  bewiesen  betrachten.  Auf  die  Vergangenheit 
der  Türk-Sprachen  wird  ein  neues  Licht  durch  N. 
Marr  geworfen,  der  das  Cuwashische  vom  Stand- 
punkt der  japhetitischen  Theorie  aus  betrachtet, 
indem  er  die  Türk-Sprachen  in  einen  nicht  weniger 
weilen  Kreis  einbezieht,  als  es  früher  die  Turanisten 
mit  ihren  Theorien  getan   haben. 

Littcratur:  Bothlingk,  Über  die  Spracke 
der  Jakuten,  Petersburg  1851;  Radloff,  Vcrglei- 
ekcnde  Grani?natik  der  ri'ördlieken  Turksprachen, 
I,  Phonetik,  Leipzig  1882;  V.  Grv'inbeck,  For- 
studier  til  tyrkisk  /vi/ZiMto/vV,  Kopenhagen  1902; 
P.  Melioranskii,  Arab-filolog  o  turcekoui  iazykie, 
Petersburg  1900;  N.  Katanov,  Opyt  isslcdovania 
uriankha'iskogo  iazyka  s  ukazaniein  glavnieisikh 
rodstve7tnych  otnoshcnii  cgo  k  drugim  iazykam 
tiurkskogo  kornia^  Kazan  1903;  Bang,  Vom  Kök- 
iürkischen  zum  Osmanischen,  sowie  die  anderen 
Arbeiten  von  Bang;  Mahmud  b.  al-Husain  al- 
Käshghari,  D'nvän  Lughät  al-Turk,  Stambul; 
N.  Marr,  Cuvashi-ia/etidy  na  Volgic,  Ceboksary 
1926;  N.  Poppe,  O  rodstvcnnvch  oinosheniiakh 
cuvashskogo  i  tiurko-tatarskikh  iazykov,  Gebok- 
sary  1925;  ders.,  Istoriia  i  sovrcmennoe polodjenic 
voprosa  0  vzaimnom  rodstvic  altaiskikh  iazykov 
{ßtenografileskii  otcet  Pervogo  Turkologiicskogo 
S'iezda  V  Baku,  Baku  1926);  M.  Th.Houtsma,^/« 
türkisch-arabisches  Glossar,  Leiden  l894;Comes 
Geza  Kuun,  Codex  Cuinanicus,  Budapest  18S0; 
Bang,  Beiträge  zur  Kritik  des  Codex  Cumanicns 
{Bull,  de  PAcad.  R.  de  Bclgiquc,  1911)  sowie 
die  anderen  Arbeiten  von  Bang;  C.  Salemann, 
Zur  Kritik  des  Codex  Cumanicus  (Bull,  de  PAc. 
des  Sc.  de  St.-Fetcrbourg,  1910);  N.  Ashmarin, 
Material)'  dlia  isslcdovania  cuvasjiskogo  iazyka, 
Kazan  1898;  ders.,  Opyt  isslcd.  cuvash.  sintaxisa, 
Kazan  1903;  Radloff, /'/ö/v«  der  Volkslitteratur 
der  türkischen  Stämme,  I — X,  Petersburg  1866 — 
1904;  Pekarsky,  Obrazcy  narodn.  literatiir.  yaku- 
tov,  Petersburg   1907 — 18. 

3.    Die    Schriftarten    und  die 
Litteratursprachen. 

Die  ältesten  datierten  Denkmäler  der  türkischen 
Schrift  gehen  ins  VIII.  Jahrhundeit  zurück.  Es 
sind  die  Inschriften  auf  den  .Stelen,  die  zu  Ehren 
der  Fürsten  der  türkischen  Dynastie,  Kül-Tegin 
und  Bilge-khän,  vom  VI.  bis  VIII.  Jahrhundert 
errichtet  und  im  Jahre  1889  von,  ladrincev  im 
Orkhon-Becken  in  der  Mongolei  gefunden  wurden. 
Andere  Denkmäler  derselben  Schrift,  grosse  wie 
kleine,  sind  sowohl  in  der  Mongolei  als  auch  in 
Sibirien  und  im  westlichen  Turkestan  bekannt.  Die 
sibirischen  Denkmäler  wurden  im  Jahre  1721  von 
Messerschmidt  in  dem  Tal  des  Jenissei  entdeckt. 
Handschriften  deiselben  Schriftart,  ungefähr  aus 
dem  IX.  Jahrhundert,  wurden  neuerdings  bei  den 
Ausgrabungen  in  Chinesisch-Turkestan  gefunden. 
Diese  Schrift,  die  im  Jahre  1893  von  dem  hervor- 
ragenden dänischen  Linguisten  V.  Thomsen  ent- 
ziffert wurde,  ist  von  ihm  türkische  Runenschrift 
genannt  worden.  Andere  haben  sie  das  Orkhon- 
Alphabet  genannt.  Die  von  Bang  für  die  Orkhon- 
Inschriften  vorgeschlagene  Bezeichung  „Kök-Tür- 
kisch"  wurde  von  Thomsen,  Radloff  und  anderen 
zurückgewiesen.  Die  türkische  Runenschrift  geht 
durch  Vermittlung  des  alt-soghdischen  Alphabets 
auf   das  aramäische   Alphabet  zurück.   Aber  einige 
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Runen  haben  einen  anderen  Ursprung  und  bekunden 
einen  ideographischen  Charakter,  z.  B.  0  (/!■)  „der 
Pfeil",  (a)  J  „der  Mond",  (<i)  />  „das  Haus".  Man 
könnte  einige  Denkmäler  der  türkischen  Runenschrift 
ins  VII.  oder  sogar  ins  VI.  Jahrhundert  verlegen. 

Die  Sprache  der  türkischen  Runenschrift,  mag 
sie  in  Stein  gemeisselt  sein  oder  in  Handschriften 
vorliegen,  zeigt  einen  gewissen  Archaismus  in  der 
Phonetik  (die  Laute  it  und  y),  in  der  Morphologie 
(Direktiv  und  Instrumental,  Genetiv  auf  -?«,  Ab- 
lativ auf  -an,  Verbalformen  auf  -sai-^  -Ighma)  und 
im  V\'ortschatz  {kaF?  „Vater",  ög  „Mutter"   u.  a.) 

Das  uighürische  Alphabet,  das  sich  im  VUI.-IX. 
Jahrh.  bei  dem  türkischen  Volk  der  Uighüren  ver- 
breitete, geht  ebenfalls  durch  Vermittlung  des 
Soghdischen  auf  ein  nördliches  semitisches  Alpha- 
beth  zurück.  Vor  Kurzem  nahm  man  noch  zu  Un- 
recht an,  dass  es  vom  Estrangelö  abgeleitet  sei. 
Die  uighürische  Litteratursprache  gehört  derselben 
Gruppe  an  wie  das  Türkische  der  mongolischen 
Denkmäler,  aber  mit  einigen  dialektischen  Unter- 
schieden (Genetiv  auf  -«?«,  Ablativ  auf  -(/?//).  Die 
xylographische  und  handschriftliche  uighürische 
Litteratur,  die  von  den  russischen,  deutschen,  fran- 
zösischen, englischen  und  japanischen  Expeditionen 
aufgefunden  wurde,  ist  sehr  ausgedehnt.  Neben 
dem  uighürischen  Alphabet  bedienten  sich  die 
ehemaligen  Türken  in  Chinesisch-Turkestan  der 
türkischen  Runen,  des  manichäischen  und  syrischen 
Alphabets  und  des  Brahmi.  Bei  den  Türken  in  China, 
die  den  Islam  nicht  annahmen,  blieb  das  uighürische 
Alphabet  bis  zum  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  Gebrauch.  Nachdem  die  Türken  Zentralasiens 
den  Islam  angenommen  und  dadurch  das  arabische 
Alphabet  übernommen  hatten  (X.  bis  XI.  Jahrh.), 
blieb  das  uighürische  Alphabet  noch  als  besondere 
Schrift  des  Hofes  in  Gebrauch.  Im  XIII.  bis  XV. 
Jahrhundert  wurde  das  uighürische  Alphabet  bei 
der  Goldenen  Horde  und  bei  den  Timüriden  für  die 
K!pcak-  und  Caghatäi-Sprachen  gebraucht  (  Var/fi^s, 
in  Prosa  und  Versen  geschriebene  Werke).  Im  An- 
fang des  XVI.  Jahrhnnderts  gab  es  noch  in  Stambul 
der  uigliürischen  Schrift  kundige  Leute  ('Abd  al- 
Razzäk  Baksht).  In  West-Europa  begannen  Klaproth, 
Remusat  und  Jaubert  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts  die  uighürische  Schrift  zu   lesen. 

Auf  Grundlage  des  vorislämischen  litterarischen 
Uighürischen  bildete  sich  in  den  zum  Islam  be- 
kehrten Staaten  der  Ilek-Khäne  oder  Karakhäniden 
die  türkische  Litteratur-Sprache  Zentralasiens  der 
islamischen  Zeit  mit  dem  Gebrauch  des  arabischen 
Alphabets.  Vermutlich  war  die  arabische  Schrift  die 
des  Originals  jenes  ältesten  Denkmals  dieser  Sprache, 
das  wir  besitzen,  des  Kiitaäghu-hilig  (die  Kunst, 
glücklich  zu  werden),  eines  Lehrgedichtes  des  XI. 
Jahrhunderts,  das  von  Yüsuf  Khäss  Hädjib  in  Belä- 
säghün  und  Käshghar  verfasst  wurde.  Die  Sprache 
dieses  Denkmals,  von  dem  zwei  spätere  Abschriften 
in  arabischer  Schrift  und  eine  in  uighürischer  Schrift 
(inv  XV.  Jahrhundert  in  Herät  geschrieben)  erhalten 
sind,  kann  wohl  nicht  mehr  als  reines  Uighürisch 
angesprochen  werden.  Köprülüzäde  hält  die  Sprache 
des  Kutadghii-bilik  für  die  des  Karluk,  aber  man 
würde  sie  besser  karakhänidisch  nennen. 

Das  vorliegende  Material  reicht  nicht  aus,  um  zu 
entscheiden,  ob  es  in  dem  bulgliärischen  König- 
reich an  der  Kama,  wo  der  Islam  im  X.  Jahrhundert 
eingeführt  wurde,  eine  Litteratur  in  bulghärischer 
Sprache  gegeben  hat.  Auf  jeden  Fall  findet  man 
bulghärische  Sprachreste  auf  den  Grabinschriften 
des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  Wolga-Gegend.  Die 


Entwicklung  des  litterarischen  zentralasiatischen 
Türkischen  ging  ohne  Unterbrechung  vom  XI. 
Jahrhundert  an  vor  sich ,  wechselte  aber  seine 
hauptsächlichsten  Mittelpunkte. 

Das  didaktische  Werk  in  Vierzeilern  von  Edib 
Ahmed,  '■Aibet  ul-Haka'ik^  kann  ins  XII.  Jahrhun- 
dert verlegt  werden  ;  seine  Sprache  steht  der  des 
KutaJghu-bilig  nahe,  ist  aber  nicht  mit  ihr  iden- 
tisch. Da  keine  alten  Handschriften  vorhanden 
sind,  kann  man  die  Sprache  der  Hiknu't  des  Ah- 
med Vesewi  (XII.  Jahrh.) ,  des  Begründers  der 
türkischen  Mystik,  die  Köprülü-zäde  auch  für  Kar- 
luk hält,  nicht  genauer  bestimmen.  Die  litterarische 
Tätigkeit  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Djüciden- 
Reichs  oder  „Deshtiktpcak" ,  in  Kh»'ärizm,  das 
auch  die  Mündung  des  S!r-Daryä  in  sich  einbegriff, 
in  der  Hauptstadt  Sarai  und  in  der  Krim  hatte 
eine  beachtliche  Entwicklung  zu  Anfang  des  XIV. 
Jahrhunderts  genommen.  Eine  einheitliche  Litte- 
ratur-Sprache hatte  sich  im  Djüciden-Staat  nicht 
gebildet;  in  allen  Denkmälern  aus  dieser  Zeit,  die 
wir  besitzen,  vereinigen  sich  die  Grundzüge  der 
Litteratur-Sprache  der  Karakhäniden-Zeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  denjenigen  der  leben- 
den Lokaldialekte,  dem  Ktpcak  und  dem  C)ghuz 
(Turkmenischen).  Die  Abschrift  (XIV.  Jahrh.,  in  der 
Nationalbibliothek  in  Paris)  des  in  Versen  geschrie- 
benen Romans  KJiosrow  tt-Sh'iyln  des  Dichters 
Kutb,  einer  Nachahmung  des  gleichnamigen  Ro- 
mans von  Nizämi,  dem  Teni-bek  und  seiner  Frau 
in  der  Weissen  Horde  gewidmet,  weist  eine  dem 
A'utadghu-Inlig  nahestehende  Sprache  auf,  zeigt 
aber  auch  Ktpcak-  {sola  „Dorf"  u.a.)  und  Üghuz- 
Bestandteile.  Das  im  XIV.  Jahrhundert  am  Str- 
Daryä  geschriebene  und  in  zwei  Abschriften  aus 
dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  im  Britischen 
Museum  aufbewahrte  Gedicht  des  Kh^^ärizmi,  das 
Maliabhet-iuuiie^  enthält  weit  mehr  sprachliche  Be- 
standteile des  KJpcak  und  des  Oghuzischen  als 
solche  des  Karakhänidischen. 

Im  XIII.  Jahrhundert  hatten  sich  die  verschie- 
denen Litteratur-Sprachen  in  der  türkischen  isla- 
mischen Welt  noch  nicht  rein  entwickelt.  Die 
Bildung  des  mongolischen  Reiches,  welches  sich 
fast  über  die  ganze  türkische  Welt  jener  Zeit 
erstreckte,  schuf  eine  Zeitlang  einen  13oden,  der 
für  die  Bildung  einer  einheitlichen  Litteratur-Sprache 
für  einen  grossen  Teil  der  turko-isldmischen  Völ- 
ker günstig  war.  Anfangs  war  die  litterarische 
Produktion  in  türkischer  Sprache  in  den  Gebieten 
der  Seldjuken  Kleinasiens  zweifellos  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  an  die  Zentralasiens  und  Osteuro- 
pas gebunden.  Genau  zu  bestimmen,  wo  im  XIII. 
Jahrhundert  der  in  Vierzeilern  abgefasste  Roman 
eines  gewissen  'Ali  mit  dem  Titel  A'issa-i  YüsuJ 
geschrieben  wurde,  dürfte  sehr  schwierig  sein;  in 
seiner  Sprache  hat  er  viel  mit  den  Werken  der 
Goldenen  Horde  des  XIV.  Jahrhunderts  gemeinsam, 
zu  der  auch  die  turkmenischen  Oghuzen  gehörten; 
er  verbreitete  sich  sehr  stark  in  der  Wolga-(»egend. 
Im  Gegensatz  zu  Brockelmann,  der  die  A'issa-i 
Yüsuf  zu  den  Erzeugnissen  Anatoliens  rechnet, 
hält  Merdjani,  ein  Gelehrter  in  Kazan,  ihn  für 
bulghärisch.  Die  Sprache  des  mit  Verseinlagen 
versehenen  Prosa-Werkes  aus  dem  XIV.  Jahrhun- 
dert, betitelt  A'is_as_  ul-E»biyä\  dessen  Verfasser 
aus  Rabät-i  Oghuz  stammte,  steht  der  Karakhä- 
niden-Sprache  nahe.  Es  geht  nicht  an,  die  .Sprache 
dieses  Werkes  Caghatäisch  zu  nennen.  Die  syrisch- 
türkischen Inschriften  auf  den  christlichen  Grab- 
denkmälern in  Semiriecie  aus  dem  XIII.  bis  XIV, 
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Jahrhundert  sind  ebenfalls  in  einer  dem  Karakhä- 
nidischen  nahe  stehenden  Sprache  abgefasst  {int 
„Stier",  yoiii/  „Pferd",  yt-rliin'äi  „diese  Welt",  ala 
„Vater",  a/ia   „Mutter"). 

Die  erste  Entwicklung  der  verschiedenen  Litte- 
ratur-Sprachen  in  den  einzelnen  Teilen  der  tür- 
kisch-islamischen Welt  nach  dem  als  einheitlich 
angenommenen  litterarischen  Türkischen  Zentral- 
asiens muss  man  in  das  XIV. — XV.  Jahrhundert 
setzen.  Die  grösste  Entwicklung  als  Litteratur- 
Sprache  hat  das  Osmanisch-Türkische  und  das 
t'aghatäische  genommen.  Die  erstere  geht  durch 
das  Anatolisch-Türkische  der  Seldjuken-Zeit  auf 
das  litterarische  Türkisch  Zentralasiens  zurück.  Das 
Caghatäisch-Türkische  stellt  die  dritte,  die  längste 
(XV.— XX.  Jahrh.)  und  glänzendste  Entwicklungs- 
phase des  litterarischen  Türkisch  Zentralasiens  dar 
und  wurzelt  unmittelbar  in  der  zweiten  Phase,  dem 
Djücidischen.  Die  caghatäische  Sprache  hat  sich  in 
den  Staaten  der  Timüriden  entwickelt,  die  im 
Herrschaftsgebiet  von  Cinghiz-khän's  zweitem  Sohn 
Caghatäi  entstanden.  Die  ktpcakischen  und  turkme- 
nischen Bestandteile  der  vorhergehenden  Entwick- 
lungsphase des  litterarischen  Türkisch  Zentralasiens 
wurden  im  Caghatäischeo  durch  Bestandteile  der 
im  caghatäischen  Reich  vorherrschenden  türkischen 
Dialekte  ersetzt.  Der  Kaiser  Bäbur  schreibt,  dass 
die  Sprache  des  hervorragendsten  Vertreters  der 
caghatäischen  Litteratur,  Mir  'Ali  Shir  Newä'i's, 
mit  dem  Dialekt  der  Stadt  Andidjän  identisch  war. 
Die  Sprache  der  caghatäischen  Poesie  unterschied 
sich  von  der  Prosa  durch  ihre  Morphologie  und 
ihren   Wortschatz. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  haben  einige  Gelehrte 
den  Ausdruck  Caghatä'isch  [siehe  unten :  cagha- 
täische litteratur]  zu  Unrecht  auf  die  Sprache 
der  litterarischen  Denkmäler  seit  dem  XII.  Jahr- 
hundert wie  auch  auf  die  lebenden  türkischen 
Dialekte  in  West-  und  Ost-Turkestan  angewandt. 
Ein  Wiederautleben  der  prosaischen  und  poetischen 
cagliataischen  Litteratur  hat  im  XIX.  und  zu  Beginn 
des  XX.  Jahrhunderts  in  den  Khanaten  Khokand 
und  Khiwa  stattgefunden.  Gegenwärtig  macht  in 
Üzbegistän  das  Caghatäische  der  özbegischen  Litte- 
ratursprache  Platz;  es  ist  dies  die  vierte  Entwick- 
lungsphase des  litterarischen  Türkisch  Zentralasiens, 
deren  Wirkungskreis  durch  das  Aufkommen  neuer 
Litleratursprachen  beiden  zentralasiatischen  Völkern 
des  XX.  Jahrhunderts  bedeutend  beschränkt  wird. 
Überdies  schrieb  im  XVII.  Jahrhundert  der  Histo- 
riker Abu  '1-Ghäzi-khän  in  Khiwa,  im  Gegensatz 
zur  damaligen  Tradition,  in  Özbegisch  und  nicht 
in   Caghatäisch. 

Die  Turkmenen  Zentralasiens,  die  zur  Bildung  der 
Litteratursprache  in  Kh^ärizm  zur  Djüctden-Zeit 
beitrugen,  hatten  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
besonders  in  der  Poesie  ihre  eigene  Litteratur- 
sprache, die  nach  dem  XV.  Jahrhundert  dem 
caghatäischen  Eintluss  unterlag  und  sich  gar  nicht 
weiter  entwickelte.  Heutzutage  bildet  sich  in  Turk- 
menistan eine  neue  Litteratursprache  rein  auf  Grund- 
lage der  lebenden  turkmenischen  Dialekte  (haupt- 
sächlich bei  den   Teke  und  den  Yomut). 

Aus  gemeinsamen  Wurzeln  mit  dem  Seldjukischen 
Kleinasiens  hat  sich  die  ädharbäidjänische  Litte- 
ratursprache i^Äzeri)  unter  den  Türken  Persiens 
entwickelt;  nach  einer  Blütezeit  im  XVI.  Jahrhun- 
dert unter  dem  Schutz  der  .Safawiden  [s.  d.]  hat 
sie  in  den  folgenden  Jahrhunderten  weiter  be- 
standen, ohne  unter  dem  Druck  der  persischen 
Kultur   wie    der   osmanischen  Sprache  festen  Fuss 


fassen  zu  können.  Das  Wiederaufleben  des  der 
Volkssprache  verwandten  Ädharbäidjänischen  be- 
gann in  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  Trans- 
kaukasien  (Mirzä  Fath-'Ali  Akhündow).  Dort  zeigte 
sich  sogar  im  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  ein  star- 
ker Eintluss  des  Osmanischen,  der  zwei  noch  heute 
bestehende  rivalisierende  Strömungen  hervorrief. 
In  der  jüngsten  Zeit  gewinnt  die  Strömung,  die 
sich  auf  die  lebende  Sprache  stützt,  die  Überhand. 

Trotz  der  Spaltung  der  Goldenen  Horde  in 
verschiedene  Khanate  im  XV.  Jahrhundert  bewahrte 
die  Krim  eine  auf  dem  Kfpcak  beruhende  Litte- 
ratursprache, die  bei  den  üsmanen  unter  dem 
Namen  Krimisch  oder  Desht  (Steppe)  bekannt  ist. 
Aber  der  EinHuss  der  osmanischen  Kultur,  der 
besonders  in  der  schönen  und  historischen  Litte- 
ratur bemerkbar  ist,  hemmte  ihre  weitere  Ent- 
wicklung. Die  Kanzleisprache  in  den  Khanaten 
der  Krim  bewahrte  noch  im  XVII.  Jahrhundert 
ganz  beträchtlich  djücldische  Tradition.  Am  Ende 
des  XIX.  und  zu  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts 
versuchte  Mirzä  Gasprinskii  in  der  Krim  eine 
pantürkische  Litteratursprache  einzufühien,  die  auf 
dem  vereinfachten  Osmanischen  beruhte  und  dem 
lebenden  Dialekt  im  Süden  der  Krim  nahe  stand. 
Gasprinskii's  Zeitung  Teydjuinän  war  bis  Käsh- 
ghar  verbreitet.  Heutzutage  setzt  sich  in  der  Krim 
wie  in  Ädharbäidjän  der  Kampf  der  beiden  Strö- 
mungen, des  Osmanischen  und  des  Einheimischen, 
in  der  Litteiatursprache  fort;  die  Lage  ist  dadurch 
verwickelt,  dass  die  lebeirden  Dialekte  der  Krim 
zwei  verschiedenen  Gruppen  angehören,  einer  süd- 
westlichen  und  einer  nordwestlichen. 

Die  djücldische  Litteratursprache  ging  auch  auf 
das  Khanat  Kazan  über,  wo  sie  voin  Caghatäischen 
und  Altosmanischen  und  dann  im  XIX.  Jahrhun- 
dert vom  inodernen  Osmanischen  beeinflusst  wurde. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  be- 
gann mit  Kayüm  Nasiri  unter  den  Tataren  Kazans 
eine  Bewegung  zur  Angleichung  der  Litteratur- 
sprache an  den  lebenden  einheimischen  Dialekt. 
Trotz  der  Reaktion  von  selten  der  Anhänger 
Gasprinskii's  hat  diese  Bewegung  heute  einen  voU- 
komiuenen  Erfolg  errungen.  Nun  hat  man  auch 
den  russischen  Eintluss  auf  die  tatarische  Littera- 
tursprache eingedämmt ;  dieser  Einlluss  zeigte  sich 
ehemals  bei  einigen  Schriftstellern  nicht  nur  im 
Wortschatz,  sondern  auch  in  der  Syntax.  Das 
Kazan-Tatarische  ist  nicht  nur  bei  den  Tataren 
im  Gebrauch,  sondern  auch  bei  den  Nogliai  in 
Asti'akhan;  vor  der  Gründung  der  basljkirischen 
Republik  wurde  es  auch  von  den  Bashkiren  und 
den  Teptyaren  verwandt.  Augenblicklich  schallen 
sich  die  Bashkiren  eine  eigene  Litteraturspiache, 
ohne  dabei  aber  widerstreitenden  Tendenzen  zu 
entgehen;  die  stärkste  Tendenz  will  einen  Mittel- 
weg und  gestattet  als  Basis  für  die  Litteratursprache 
keine  Dialekte,  die  in  Bezug  auf  Phonetik  und 
Wortschatz  allzu  ausgesprochene  Besonderheiten 
aufweisen.  Die  kazan-tatarische  Litteratursprache 
ist  am  meisten  entwickelt  und  nächst  dem  Anato- 
lisch-Türkischen  am  besten  festgelegt.  Wie  das 
Anatolisch-Türkische  erfreut  sie  sich  einer  solchen 
Bekanntheit,  das  sie  die  Grenzen  der  Wolga-Gegend 
bei  weitem  überschreitet. 

Besonders  nach  der  russischen  Revolution  vom 
Jahre  1905  und  noch  mehr  nach  der  vom  Oktober 
1917  begannen  mit  dem  Erwachen  des  National- 
gefühls und  des  Kulturfortschritts  die  türkischen 
Litteratursprachen  bei  den  verschiedenen  türkischen 
Nationen   zu  entstehen.  Im  Anfang  des  XX.  Jahr- 
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Hunderts  hat  die  (kliglitz-)kazakische  Litteratur- 
spräche,  wenn  auch  noch  jung,  so  doch  reich  und 
biegsam,  eine  bedeutende  Entwicklung  erreicht. 
Sie  ist  relativ  frei  von  arabisch-persischen  Entleh- 
nungen und  bedient  sich  unter  enger  Anlehnung 
an  die  Volkssprache  des  von  Baytursun  geistreich 
reformierten  arabischen  Alphabets.  Mit  der  Grün- 
dung der  ktrghizischen  Republik  schufen  sich  die 
(Kara-)K!rghfzen  ihre  eigene  Litteratursprache,  die 
sich  von   dem  (K?rghiz)-Kazakischen  unterscheidet. 

Im  nördlichen  Kaukasus  bildet  sich  die  karacai- 
balkarische  Litteratursprache,  deren  Entwicklung 
durch  die  mittelmässige  Veranlagung  der  Bevöl- 
kerung und  durch  die  benachbarten  entwickelteren 
Sprachen,  das  Krimische  und  Ädherbäidjänische. 
gehemmt  wird.  Das  Ädharbäidjänische  hat  einen 
noch  stärkereu  Einfluss  in  Daghestän;  dort  ist  es 
nahe  daran,  offiziell  anerkannt  zu  werden  und 
bereitet  eine  ernste  Konkurrenz  der  einheimischen, 
jungen  Litteratursprache,  dem  Kumik,  das  sich  schon 
im  XIX.  Jahrhundert  zu  entwickeln  begann,  indem 
es  das  Arabische,  die  jahrhundertalte  Verkehrs- 
sprache Daghesläns,  verdrängte. 

Was  das  Alphabet  betrifft,  so  liegen  augenblick- 
lich in  der  türkisch-islamischen  Welt  zwei  Strö- 
mungen im  Kampfe.  Die  eine  tritt  für  das  nach 
der  türkischen  Phonetik  reformierte  aral^ische  Al- 
phabet ein  und  hat  die  neuen  arabischen  Alphabete 
dem  Kazan-Tatarischen,  (Kfrghtz-)  Kazakischen, 
(Kara-)Ktrghlzischen,  Üzbeki.schen,  Türknienischen 
und  Krimischen  vermittelt.  Die  andere  Strömung 
tritt  für  ein  lateinisches  Alphabet  mit  zusätzlichen 
Buchstaben  für  alle  türkischen  Sprachen  ein ; 
selbst  in  der  Türkei  gern  gesehen  errang  sie  in 
der  ädherbäidjänischen  Republik  einen  entschei- 
denden Sieg;  dort  war  sie  in  der  Milte  des 
XIX.  Jahrhunderts  entstanden  und  setzte  sich  bald 
bei  den  anderen  türkischen  Völkern  durch.  Das 
neue  auf  Grund  des  Lateinischen  geschaffene  tür- 
kische Einheits-Alphabet  wurde  im  Jahre  1927 
von  den  türkisch-islamischen  Völkern  der  Sowjet- 
Republiken  festgelegt  und   angenommen. 

Die  älteste  türkische  Orthographie,  die  der  Runen- 
schrift, hatte  semitische  Züge  und  bezeichnete  in 
vielen  Fällen  keine  Vokale  {kghn  =  ka ghan^ yj'l'-  = 
yaghh^  il/iinis/i  =  k'i/himhji);  der  Laut  a  wurde  in 
der  ersten  Silbe  nur  geschrieben,  wenn  er  lang  war 
(t^at  „Pferd",  at^ül  „Name").  In  der  uighü- 
rischen  Schrift  wurden  die  Vokale  öfter  bezeichnet 
als  in  der  Runenschrift  und  genauer  als  in  der 
späteren  arabischen  Schrift;  um  die  Laute  y,  «  von 
den  Lauten  0,  u  zu  unterscheiden,  fügte  man  zu 
den  Buchstaben  f,  u  ein  /  {soh  =  w:).  Dieses 
Verfahren  wurde  unter  dem  Einfluss  der  arabischen 
Schrift  im  Uighürischen  der  islamischen  Zeit  auf- 
gegeben. Die  Bezeichnung  der  Konsonanten  war 
in  der  älteren  uighürischen  Schrift  genauer  als  in 
der  jüngeren,  welche  die  Buchstaben  /und  r/ durch- 
einander gebrauchte  und  andere  Vereinfachungen 
anwandte;  dies  veranlasste  Radioff,  das  irrige  System 
des  uighürischen  Konsonantismus  zu  verteidigen, 
das  von  Thomsen  verbessert  worden  war.  Die 
uighnrische  Orthographie  der  Vokale  (mit  Ausnahme 
der  besonderen  liezeichungcn  für  die  Laute  ö  und 
«)  wurde  in  Zentralasien  beim  Übergang  zur  ara- 
bischen Schrift  angenommen  ;  daher  unterschied  sich 
die  iaghatäischc  Orthographie  von  der  osmanischen. 
In  Kleinasien  setzte  sich  unter  dem  unmittelbaren 
Einfluss  der  arabischen  Orthographie  eine  besondere 
türkische  Orthographie  fest,  die  für  die  alte  osma- 
nische     Schrift    sehr    charakteristisch    war    (keine 


Bezeichnung  der  Vokale,  Gebrauch  der  arabischen 
Harakcl  usw.).  Einige  der  arabischen  orthogra- 
phischen Vorbilder  wurden  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten zwar  aufgegeben,  aber  bis  heute  unter- 
scheidet sich  die  osnianische  Orthographie  von  der 
caghatäischen  durch  eine  bedeutende  Beschränkung 
in  der  Bezeichnung  der  Vokale  (osm.  >i'/=cagh. 
/■//,  osm.  Ar  =  cagh.  /'/;)  und  durch  den  Gebrauch 
der  spezifisch  arabischen  Buchstaben  s  und  /.  um 
in  Wörtern  türkischen  Urspungs  die  Laute  s  und  / 
in  Verbindung  mit  dunklen  Vokalen  zu  bezeichnen 
(su  „Wasser"  =  cagh.  sti,  tagh  „Berg"  =  cagh. 
Ingk).  Die  alte  kazan-tatarische  Orthographie  be- 
ruhte auf  derjenigen  Zentralasiens,  zeigte  aber  auch 
in  einigen   Fällen   altosmanischen  Einfluss. 

Seit  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  beginnt  in  der 
türkisch-islamischen  Welt  die  Bewegung  zur  Refor- 
mierung der  Orthographie  im  Sinne  der  Annahme 
einer  phonetischen  Schrift  lebhaft  aufzutreten.  Diese 
Bewegung  hat  die  grössten  Erfolge  nicht  in  der 
Türkei,  sondern  bei  den  Türkvölkern  Russlands, 
besonders  bei  den  (KTrghtz-)Kazaken,  erzielt.  Der 
Turkologische  Kongress  in  Baku  vom  Jahre  1926 
hat  sich  für  eine  gemischte  Orthographie  ausge- 
sprochen :  für  eine  phonetisch-etymologische,  deren 
Durchführung  schon  jetzt  mit  Hilfe  des  verbesserten 
arabischen  .'\lphabels  und  des  neuen  lateinisch- 
türkischen  in   Angriff  genommen  wird. 

Die  heutigen  nichlislämischen  türkischen  Min- 
derheiten, die  Cuwashen,  Vakutcn  und  Altai-  und 
Jenissei-Türken,  hat  man  bis  kürzlich  zu  den  un- 
gebildeten Völkern  gezählt,  obgleich  die  Vakuten 
in  ihren  Überlieferungen  die  Erinnerung  an  eine 
alte  Schrift  bewahren  und  obgleich  bei  den  .Altai- 
Türken  die  mongolische  Schrift,  die  der  türkischen 
Sprache  angepasst  ist,  eine  wenn  auch  nur  be- 
schränkte Verwendung  findet.  Alle  diese  Völker 
haben  im  XVIII. — XIX.  Jahrhundert  von  den 
Russen  die  russische,  den  Besonderheiten  ihrer 
Sprachen  etwas  angepasste  Schrift  erhalten.  1917 
1  haben  die  Yakuten  das  russische  Alphabet  durch 
I  das  lateinische  ersetzt,  das  auf  dem  internationalen 
phonetischen  Alphabet  nach  der  Idee  des  yakuti- 
schen  Studenten  Novgorodov  beruht.  Die  Tannu- 
tuvins  (Uriankhai  oder  Soloten),  die  einem  starken 
Einfluss  der  mongolischen  Kultur  unterliegen,  haben 
gegenwärtig  das  Bestreben,  sich  eine  nationale 
Litteratursprache  zu  schaffen  und  ein  Alphabet 
aufzustellen. 

Das  griechische  Alphabet,  das  schon  im  IX. 
Jahrhundert  für  die  türkische  Sprache  in  dem 
türkisch-bulghärischen  Königreich  an  der  Donau 
gebraucht  wurde,  wurde  noch  kürzlich  von  den 
türkisierten  Griechen  Anatoliens  und  Stambuls  an- 
gewandt. Die  türkisierten  Armenier  brauchen  für 
das  Türkische  das  armenische  .Mphabet.  Man  kennt 
auch  äd]iarbäidjänische  Handschriften,  die  im  ge- 
orgischen Alphabet  geschrieben  sind.  Seit  altersher 
bedienen  sich  die  Türkisch  sprechenden  Karaiten 
des  hebräischen   Alphabets. 

Liltcratiir:  V.  Thomsen,  SamlcJc  Ahhand- 
linger^  111,  Kopenhagen  1922;  W.  RadlofT,  Die 
alttürkischfti  Inschriften  der  Mongolei  ^  Neue 
Folge,  1897;  ders.,  Alttiirkische  Studien,  V,  in 
fSnll.  de  l'Acad.  des  Sciences  de  St.  J'eterslwiirg, 
igii;  A.  V.  I.e  Coq,  Kurse  Einfiihrung  in  die 
iiigiirisc/ie  Schriflkiinde.,  in  MSOS  As.,  XXII, 
1919;  Kokowzoff,  K.  siro-liireckoj  efigrafike 
Semiriecin,  in  ßiil/.  de  CAc.  des  Sc.  de  St.  Pe- 
tersboitrg,  1909;  Köprülü-Zäde,  Türk  Edebiyä- 
finde   ilk  Mütesawwißar,  1918;    A.  Samoyloviü, 
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Mattrittly  dlia  ukazatelia  litoalury  po  ieniseisko- 
oikhonskoi  pisiiiennosti^  in  Trtidy  Troickosavsko- 
kiakhlitiskogo  Old'e/a  R.  Geogr.  Ohs'cestva^  XV, 
1919;  ders.,  K  islorii  litcraturiiogo  sred/ie-asia/s- 
kogo  iazyka  {Afii-nli  S/iir^  Sbornik  k  pialisollietiiu 
so  dnia  rogdenüa,  Leningrad  1928);  Inscriflioiis 
de  ric/iissciy  Helsingfois  1889;  Iiiscriptioiis  de 
VOrkhon^  Helsingfors  1892;  W.  Radioff,  Arbei- 
ten der  Orehon-Expcdilion^  Alias  der  Alterthüiiier 
der  Mongolei^  St.  Petersburg  1892-99;  ders., 
Kiidalku  Bilik^  Facsimile,  Petersburg  1890;  Text 
und  Übersetzung^  Petersburg  1900  — 10;  W.  Rad- 
ioff u.  Malov,  Suvnrnaprahhäsa^  in  Bibliotheea 
Buddhica,  XVII;  F.  W.  K.  Müller,  Uigurica, 
I— III,  in  Ahh.  Fr.  Ak.  W.,  1908— 22;  A.  v. 
Le  Coq,  Khtiastiianift ^  in  J R  A  S^  191 1  u. 
Anhang  zu  Abh.  Pr.  Ak.  W.,  1910;  Annette 
S.  Beveridge,  The  Bähar-näwa  {G  M S.,  I);  A. 
Pavet  de  CourteiUe,  Tezkereh-i  evliä.,  Paris  i88g— 
90;  ders.,  Dietionnaire  ture-oricntal.^  Paris  18701 
C.  Brockelmann,  '^A/fs  Qissa^i  Jüsuf^  der  älteste 
Vorläufer  der  osmanisehen  Literatur^  in  Abh. 
Pr.  Ak.  IV.,  1926;  Nedjib  'Äsim,  ffibbet  ul- 
HakeCik,  Stambul  1334;  P.  Pelliot,  La  Version 
onigoure  de  Vkistoire  des  princes  A'alyäna)nkara 
et  Päpamkara.,  in  T^oung-pao.,  1914;  Kieu,  Ca- 
talogue  of  the  Turkish  Alanuseripts  in  the  British 
Mnsenin.^   London   1888. 

4.    Die  wechselseitigen  Einflüsse 
der  türkischen  und  nichttürki- 
schen Sprachen. 

In  den  vorislämischen  Denkmälern  der  türki- 
schen Sprachen  begegnet  man  Wörtern,  die  aus 
dem  Chinesischen,  Sogdischen,  Sanskrit  und  aus 
den  nördlichen  semitischen  Sprachen  entlehnt  sind. 
Sogar  in  der  Syntax  dieser  Denkmäler,  besonders 
in  den  übersetzten  Texten,  kann  man  fremde  Ein- 
flüsse beobachten.  In  den  modernen  Dialekten 
Sibiriens  und  der  Mongolei,  hauptsachlich  im  Ya- 
kutischen,  gibt  es  eine  Menge  mongolischer  Be- 
standteile, die  ebenso  wohl  auf  dem  Wege  der 
Entlehnung  wie  der  ethnischen  Vermischung  ein- 
gedrungen sind.  Auf  dem  letzteren  Weg  drangen 
in  diese  Dialekte  altasiatische  und  andere  noch 
nicht  geklärte  linguistische  Elemente  ein.  Der 
Name  des  Flusses  Jenissei,  AVw,  der  seit  der  Zeit 
der  Orkhon-Inschriften  bekannt  ist,  stammt  aus 
der  kottischen  Sprache,  wo  er  wie  in  dem  moder- 
nen turko-soiotischen  Dialekt  „  Fluss "  bedeutet. 
F'innische  Bestandteile  finden  sich  in  den  türki- 
schen Dialekten  in  der  Gegend  der  Wolga.  Zur 
Zeit  der  Gründung  des  mongolischen  Kaiserreichs 
von  Cinghiz-khän  liat  sich  eine  Anzahl  mongoli- 
scher Lehnwörter  in  den  meisten  türkischen  Spra- 
chen eingebürgert.  So  wurde  das  alte  türkische 
Wort  yular  „Halfter",  das  von  den  Vakuten, 
Soioten  und  den  Türken  Anatoliens,  wie  auch  in 
der  altaischen  Frauensprache  i>eibehalten  wurde, 
allm.thlich  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  durch  das 
mongolische  nokta  ersetzt;  dieses  ist  gegenwärtig 
in  allen  anderen  türkischen  Sprachen,  das  (l'uwa- 
shische  eingeschlossen,  im  Gebrauch.  Die  türki- 
schen Dialekte  der  Üzbeken,  Turkmenen  und 
Ädharbäidjäner  und  die  der  türkischen  Bevölkerung 
Persiens  sind  durch  ethnische  und  kulturelle  Mi- 
schungen stark  iranisiert.  Infolge  der  verwickelten 
Kreuzung  der  Türken  mit  anderen  ethnischen 
Elementen  Kleinasiens  und  der  Balkan-Halbinsel 
und  infolge  kultureller  Entlehnungen  finden  sich  im 
Anatolisch    und  Balkan-Türkischen  griechische,  sla- 


vische  (besonders  serbische),  armenische,  kurdische, 
italienische,  französische  und  andere  Bestandteile, 
ganz  abgesehen  von  den  arabischen  und  persischen. 
Die  Vermischung  der  Türken  mit  den  Ureinwoh- 
nern des  nördlichen  und  südlichen  Kaukasus  hat 
in  ihre  Dialekte  auch  Bestandteile  aus  der  Phonetik 
und  dem  Wortschatz  des  Kaukasus  gebracht.  Die 
Türken,  die  in  Syrien  und  Ägypten  eindrangen, 
wurden  in  besonderem  Masse  arabisiert,  ebenso 
wie  die  Kumfk  in  Dagbeslän,  bei  denen  im  Un- 
terschied zu  allen  anderen  türkischen  Muslimen 
die  Namen  der  Wochentage  arabisch  und  nicht 
persisch  sind.  Die  Islämisierung  in  den  anderen 
Teilen  der  türkischen  Welt  hat  mehr  persische 
als  arabische  Bestandteile  mit  sich  gebracht.  In 
den  türkischen  Litteratursprachen  betragen  die  ara- 
bisch-persischen Entlehnungen  zuweilen  weit  mehr 
als  fünfzig  Prozent,  fanden  aber  auch  bei  den 
Volkssprachen  der  wenig  islämisierten  türkischen 
Stämme  (wie  den  Kirgh?zen  und  Kazaken)  Eingang 
{teti  „Körper",  zan  „Seele").  Eine  bestimmte  An- 
zahl von  arabisch-persischen  Wörtern  ist  auch  bei 
den  nichtislämischen  Türken  eingedrungen,  nicht 
nm'  bei  den  Cuwashen,  sondern  auch  bei  den 
Türken  des  Altai  und  Jenissei,  und  sogar  durch 
russische  Vermittlung  bei  den  Yakuten  (anipar  = 
anbär').  Der  russische  Einfluss  macht  sich  beson- 
ders in  den  türkischen  Dialekten  an  der  Wolga 
und  unter  ihnen  vornehmlich  im  Misharischen  be- 
merkbar; aber  in  allen  Türk-Sprachen  der  Sowjet- 
Union   finden  sich  russische   Entlehnungen. 

Die  türkischen  Sprachen  haben  ihrerseits  schon 
von  altersher  die  benachbarten  Sprachen,  selbst 
das  Chinesische,  beeinflusst.  Türkische  Wörter  fin- 
den sich  in  den  mongolischen  Sprachen,  in  meh- 
reren finnischen  Sprachen  (besonders  im  Ceremis- 
sischen  und  Madyarischen),  in  den  iranischen 
Sprachen,  im  modernen  Arabisch,  im  Armenischen, 
Georgischen,  Kurdischen,  Griechischen,  Albani- 
schen, Rumänischen,  in  den  slavischen  Sprachen 
der  Balkanhalbinsel  und  des  westlichen  und  öst- 
lichen Europas.  Die  Geschichte  kennt  weniger 
Fälle,  in  denen  türkische  Völker  ihre  Sprache 
aufgeben  (die  Eulghären  auf  dem  Balkan,  die 
Rumänen  in  Ungarn,  die  Tataren  in  Litauen,  die 
Dungan  in  China  und  die  Türken  in  Indien)  als 
Fälle,  in  denen  andere  Völker  türkisiert  wurden: 
in  Sibirien,  Zentralasien,  im  Kaukasus,  in  Klein- 
asien, auf  dem  Balkan  und  in  Osteuropa  (die 
Mishar).  Man  findet  in  der  Türkei,  in  Transkau- 
kasien,  auf  der  Krim  und  in  Turkestan  türki- 
sierte   Zigeuner. 

Litteratur:  Die  Wörterbücher  von  RadlofT, 
Pekarskii  ( Yakutisch)  und  Paasonen  (Cuwashisch) ; 
die  Aufsätze  von  Korsh  und  Meüoranskii  über 
die  türkischen  Entlehnungen  im  Russischen  in 
Izviest.  Otd.  russ.  iazyka  i  slovesnosti  Ak.  Nauk, 
Bd.  VII-XI;F.  Miklosich, /)«  türkiseken  Elemente 
in  den  südost-  und  osteuropäischen  Sprachen,  in 
Denkschriften  der  Wiener  Akad.,  XXXIV  — 
XXXVIII,  Wien  1884—90;  [vgl.  dazu  F.  v. 
Kraelitz-Greifenhorst,  Corollarien,\n  SB  Ak.  Wien, 
CLXVI,  1910];  Vladimircov,  Tnreckie  elementy 
V  mmgolskom  iazyke,  in  Zap.,  XX,  191 1;  F.  v. 
Kraelitz-Greifenhorst  ,  Studien  zum  Armenisch- 
Türkischen,  in  SBAk.Wien,  CLXVIII,  1912; 
[H.  Adjarian,  Vinfiuence  de  la  langue  turque  sur 
PArmcnien  et  les  mots  cmpruntis  att  Türe  dans 
V Armenien  vulgaire  de  Constantinople  cornpares 
avec  ceu.r  de  Van,  de  Karabagh  et  de  Nor- 
Nakhitchivan,  Moskau  1902  (Armen.)] ;  Z.  Gom- 
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bocz,  Die  biilgarhch-lürkischcn  Lehnwörter  in 
der  ungarischen  Sprache^  in  AfSFO,  XXX,  1912  ; 
Kowalski,  IV  sprawie  zapolyczen  tureckich  w 
jenzyku  polskim  {Seorsum  imprcssiim  e  Symbolis 
grammalicis  in  honorem  !.  Rozwadowski^  II, 
1927);  M.  Bitlner,  Der  Einßiiss  des  Arabischen 
und  Persischen  auf  dus  Türkische^  in  5  5  Ak. 
Wien,  CLXXII  (1900).      (A.  Samoylovitch) 

III.    (I'aGHATÄISCHE    LlTTERATLR. 

Unter  dem  Einfluss  der  glänzenden  Entwicklung 
der  türkischen  Litteralur  im  Reiche  Caghatäi  [s. 
caohatäi-khän]  unter  der  Herrschaft  der  Timüri- 
den  ist  diese  osttürkische  Litteratursprache  sowohl 
im  Orient  selbst  wie  in  der  europäischen  Wissen- 
schaft „caghatäische'^  genannt  worden.  In  einem 
anonymen  (wohl  in  Indien  verfassten)  türkischen 
grammatischen  Werk  (Grit.  Mus.,  Or.  1912;  Rieu, 
Turk.  Mati.,  S.  268)  werden  alle  türkischen  Dia- 
lekte in  zwei  Sprachen,  das  Caghatäischc  und  dss 
Turkmenische,  eingeteilt.  Von  Ihn  Muhannä  (türk. 
Ausgabe,  H.  73;  Melioranskiy,  Arah  filolog^  S.  xx) 
wird  in  derselben  Bedeutung  das  Wort  „Turkistä- 
nisch"  gebraucht;  aus  Turkistän  soll  überhaupt 
die  Sprache  der  Türken  wie  das  Arabische  aus 
dem  Hidj>äz  hervorgegangen  sein ;  dem  Turkistä- 
nischen  wird  ausser  dem  Turkmenischen  noch  die 
„Sprache  der  Türken  unserer  (wohl  der  persi- 
schen) Länder"  gegenübergestellt.  In  Radloff's 
Wörterbuch  (IV,  15)  wird  das  Wort  C'aghatäi  nur 
in  der  Form  Djaghatäi  und  nur  als  osmanisch 
angeführt ;  _  vgl.  auch  Shaikh  Sulaimän  Bukhäri, 
Lughal-i  Caghatäi  wa-Turki  ''Otjimän'i^  Istambul 
1297— 1300;  verkürzte  Ausgabe  mit  deutscher 
Übersetzung  von  Dr.  S.  Künos,  Budapest  1902 
{Publ.  Sect.  Orient,  de  la  Soc.  Ethn.  Hongroise,  I). 

Für  die  caghaläische  Litteratursprache  wird  von 
Radioff  (Zö/.,  III,  I  lif.)  eine  rein-östliche  Her- 
kunft angenommen.  Bei  den  muslimischen  Türken 
halte  sich  aus  vorislämischer  Zeit  die  uighurische 
Schrift  und  Schriftsprache  erhalten  ;  durch  die 
Annahme  vieler  arabischer  und  persischer  Wörter 
ist  die  uighurische  Schrift  allmählich  ausser  Ge- 
brauch gekommen;  wir  besitzen  „in  rein-uighuri- 
scher  Sprache",  doch  mit  arabisclien  Buchstaben 
geschriebene  Werke,  wie  das  im  Jahre  710  (1310/1) 
verfasste  A'isns  al-Anhiyä'  von  Rabghüzi  (bekannt- 
lich hat  Radlofi"  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Kudatka  Bilik^  S.  Lxxvili,  zu  beweisen 
gesucht,  dass  die  „Ilek-Fürsten",  in  deren  Reich 
die  ältesten  muslimischen  Werke  in  türkischer 
Sprache  geschrieben  worden  sind,  „unbedingt  als 
Üighuren-Fürsten  anzusehen"  seien).  Im  Zeitalter 
der  Mongolen  hat  die  uighurische  Schrift  und 
.Sprache  eine  weite  Verbreitung  gefunden ;  viele 
„rein-uighuri.schen"  Wörter  und  grammatische  For- 
men sind  damals  durch  Entlehnungen  aus  „mittel- 
asiatischen Dialekten"  verdrängt  worden;  doch  gibt 
es  noch  heute  im  Caghaläischcn  Wörter  und  Formen 
uighurischer  Herkunft,  die  nur  in  der  Litteratur- 
sprache gebraucht  werden.  Da  die  Osttürken,  im 
Gegensatz  zu  den  Südlürken  (Konstantinopel),  kein 
gemeinsames  litterarisches  Zentrum  hatten,  ist  die 
caghatäische  litteratursprache  in  verschiedenen  Ge- 
genden durch  verschiedene  lokale  Dialekte  beein- 
flusst  worden. 

Im  (legensatz  zu  dieser  Auffassung  ist  jetzt 
festgestellt  (besonders  A.  Samoylovic  in  Mir-Ali- 
Shir,  Leningrad  1928,  S.  i  AT.),  dass  es  schon  in 
vor-mongolischer  Zeit  ausser  dem  ältesten  Zentrum 


türkischer  litterarischer  Tätigkeit  in  der  islamischen 
W'elt,  Käshghar  [s.  d.],  noch  ein  zweites  litterari- 
sches Zentrum  in  Kh^ärizm  und  am  unteren  Lauf 
des  Str-Daryä  gegeben  hat.  Dieselbe  Gegend  hat 
ihre  Bedeutung  auch  im  Zeitalter  der  Mongolen 
unter  der  Herrschaft  der  Khane  der  Goldenen 
Horde  bewahrt;  die  Litleratur  des  Reiches  Cagha- 
täi  scheint  erst  später  entstanden  und  von  der 
Litteratur  des  Reiches  der  Goldenen  Horde  beein- 
llusst  worden  zu  sein.  Djamäl  al-Korashi,  der  Ver- 
fasser des  in  Käshghar  geschriebenen  Mulhikät 
al-Suriih.,  hat  im  Jahre  672  (1273/4)  in  Bärckend 
(auch  Barcin  und  Bärcinligh  genannt)  am  unteren 
Lauf  des  Str-Daryä  den  gelehrten  Shaikh  al-Isläm 
Husäm  al-Din  Abu  '1-Mahämid  Hamid  b.  'Ä.sim 
al-'Äsimi  al-Bärcinlighi  kennen  gelernt;  ausser  ge- 
lehrten theologischen  Werken  in  arabischer  Sprache 
schrieb  der  .Shaikh  auch  Verse  in  den  drei  (hier 
wohl  zuerst  nebeneinder  gestellten)  Litteraturspra- 
chen  des  Islam ;  seine  arabischen  Verse  waren  von 
schöner  Form  (fasiha)^  seine  persischen  geistreich 
{maltha),  seine  türkischen  der  Wahrheit  entspre- 
chend (sahihii).  Zu  der  häufig  vorkommenden 
(schon  im  Kitäb  Baghdäd  von  Ahmed  b.  Abi 
Tähir  Taifür,  ed.  Keller,  S.  158)  Gegenüberstel- 
lung der  vollendeten  Form  arabischer  Schriften 
mit  den  geistreichen  Ideen  persischer  wird  hier 
noch  die  türkische  Wahrhaftigkeit  hinzugefügt ; 
auch  die  Werke  der  caghatäischcn  Dichter  machen 
durch  ihre  einfachere  Sprache  und  ihren  einfache- 
ren Gedankengang  den  Eindruck  grösserer  Le- 
benswahrheit als  ihre  persischen  Vorbilder  (vgl.  E. 
Berthels,  Newäii  '^Attär,  in  Mir-Ali-SAir,  S.  24  (T., 
besonders  S.  80). 

Unmittelbaren  Einfluss  auf  die  caghatäische  Lit- 
teratur hat  unter  den  im  Reiche  der  Goldenen 
Horde  verfassten  Schriften  das  Mahabbat-Niime 
von  Kh"ärizmi  gehabt  (geschrieben  im  Jahre  754  =^ 
1353  am  Ufer  des  Sfr-Daryä).  Ausser  der  Hand- 
schrift Brit.  Mus.,  Add.  7914,  Rieu,  Turk.  Man., 
S.  2S4  ff.,  besitzen  wir  das  Mahabbat-N äme  noch 
in  der  im  Radjab  und  Sha'bän  835  (März-.'\pril 
1432)  in  Vazd  für  den  Emir  Djaläl  al-Dm  ge- 
schriebenen uighurischen  Handschrift,  Or.  8193 
{Comptes  A'endus  de  /'Aead.  des  Sciences,  1924, 
S.  57  f.;  JA' AS,  1928,  S.  99  ff.).  Dem  Mahab- 
bat-Näine  ist  das  im  Jahre  839  (1435/6)  ver- 
fasste Ta'^a.thsJiuk-A'äuie  des  Timüridien- Prinzen 
Sidr  Ahmed  (in  derselben  Handschrift,  .-Xdd.  7914) 
nachgebildet. 

Aus  dem  VIll.  (XIV.)  Jahrhundert  sind  einige 
türkische  Dichter,  die  im  Reiche  C'aghatäi  gelebt 
haben,  dem  Namen  nach  bekannt;  so  soll  Timür's 
Zeitgenosse,  der  Emu'  Saif  al-Din,  unter  dem  Dich- 
ternamen Saifi  schöne  persische  und  türkische  Ge- 
dichte verfasst  haben  (Dawlatshäh,  ed.  Browne, 
S.  108).  Was  uns  erhalten  ist,  gehört  dem  IX. 
(XV.)  Jahrhundert,  der  Zeit  von  Timür's  ersten 
Nachfolgern, an.  Lobredner  von  Ilalil Sultan (1405/9) 
und  Ulughbeg  (1409-49)  war  Sakkäki  (Brit.  Mus., 
Or.  2079;  Rieu,  Turk.  Man.,  S.  284).  Ulughbeg 
wird  auch  vom  Dichter  Lutfi  erwähnt,  von  dem 
einige  Gedichte  in  die  uighurische  Handschrift 
Or.  8193  aufgenommen  worden  sind  fausführlicher 
über  I.utfi;  Rieu,  Turk.  Man.,  S.  285  und  287; 
Ahmed  Zaki  Walidow,  Dingatayskiy  pect  J.ultiy  i 
ego  di-tvan,  Kazan  1914).  Beide  Dichter  sprechen 
von  sich  zuweilen  mit  grossem  Selbstbewusstsein. 
Sakkäki  wendet  sich  an  Ulughbeg  mit  den  Wor- 
ten: „Es  müssen  noch  viele  Jahre  vergehen,  bis 
wieder    ein    solcher   türkischer    Dichter,    wie    ich, 
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und  ein  solcher  gelehrter  Fürst,  wie  du,  erschei- 
nen". Lutfi  sagt;  »Der  Khan  Ulughbeg  weiss  die 
Verdienste  von  Lutfi  zu  schätzen,  dessen  farbige 
Gedichte  denen  von  Salmän  [s.  d.]  nicht  nach- 
stehen" (Text  bei  W.  Barthold,  L'/tigM;  Peters- 
burg 1918,  S.  112  f.).  Derselben  Zeit  gehört  der 
I.obiedner  eines  anderen  Enliels  von  Timür,  des 
Fürsten  von  Fars  Iskender  Sultan  (bis  817  = 
1414),  Mir  Haidar  Madjdljüb,  an  (üawlatshäh, 
S.  371;  Rieu,  Tiiii:.  Man.^  S.  286;  A.  Pavet  de 
CourleiUe,  in  P.  £1.  Lang.  Or.  Viv.^  II.  Ser.,  Bd. 
VI,  S.  XXII  ff.).  Sein  Makhseit  al-AirZir  ist  als 
, Antwort"  auf  das  Makhzen  a/-As>Tti  von  Nizämi 
{Gr  yj'/i-,  II,  241  ff.)  gedacht.  Einzelne  Teile  davon 
sind  von  Pavet  de  CourteiUe  nach  einer  uighurisch 
geschriebenen  Handschrift  (jetzt  in  Berlin)  heraus- 
gegeben worden.  Auch  dieser  Dichter  behauptet, 
Erde  und  Himmel  von  dem  Widerhall  seiner 
Gesänge  erfüllt  zu  haben.  Der  eisten  Hälfte  des 
IX.  (XV.)  Jahrhunderts  gehören  noch  zwei  uighu- 
risch geschriebene  Handschriften  an:  das  Bukh- 
tivär-Näme  ^  Handschrift  vom  Jahre  838  (1435) 
in  Oxford  [Gr  J Ph^  II,  324)  und  das  Mi^rätjj- 
Naine  mit  einer  türkischen  Übersetzung  des  Tadh- 
hirat  al-AwüyZi'  von  Farid  al-Din 'Attär  [s. 'attär], 
Handschrift  angeblich  (das  Jahr  der  Hidjra  stimmt 
nicht  mit  dem  Cyklusjahr  zusammen)  vom  10. 
Djumädä  II.  840  (20.  Dezember  1436)  in  Paris 
(/>.  Ec.  Lang.   Or.  Hv.,  a.  a.  0.). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  I.X.  (XV.)  Jahrhun- 
derts eireichle  die  cagliatäische  Litteratur  mit  Mir 
'Ali  Shir  (geboren  844=  1440/1,  gestorben  Sonn- 
tag, den  II.  Djumädä  II.  906  =  3.  Januar  1501) 
ihren  Höhepunkt,  über  die  Bedeutung  seines  Le- 
bens und  seiner  lilteravischen  Tätigkeit  vgl.  Belin, 
Notice  biographiqitt'  et  littcraire  sur  Mir  Al'i-Chi]- 
Ntvai  (JA,  XVII,  1861,  S.  175-256,  281-357); 
E.  G.  Browne,  A  History  of  Persiaii  Lilerature 
unäer  Xartar  Dominion.^  Cambridge  1920,  beson- 
ders S.  437  ff.,  505  ff.;  Mir-.Ali-Shir.^  Leningrad 
1928.  Wie  die  übrigen  caghatäischen  Dichter  ist 
auch  Mir  'Ali  Shir  sowohl  in  seinem  D'iwän  wie 
in  seinen  zahlreichen  übrigen  Dichtungen  bloss 
Nachahmer  persischer  Dichter,  doch  hält  er  sich 
nicht  sklavisch  an  seine  Vorbilder ;  dem  Geschmack 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  scheinen  seine  Dich- 
tungen vollkommen  entsprochen  zu  haben  und 
erfreuen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  einer  gros- 
sen Beliebtheit.  Wichtig  ist  sein  im  Ijjumädä  I. 
905  (Dezember  1499)  verfasstes  letztes  Werk  Mn- 
häkantat  al-Lughatain  (Qualremere,  Chresto)nathie 
i'ii  iure  Orientale  Heft  I — 2,  Paris  1842);  die 
Sprache  und  Kultur  der  Türken  wird  hier  mit  der 
Sprache  und  Kultur  der  Perser  zusammengestellt; 
der  Verfasser  versucht  zu  beweisen,  dass  die  tür- 
kische Sprache  für  dichterische  und  überhaupt 
geistige  Leistungen  nicht  weniger  geeignet  ist  als 
die  persische.  Von  europäischen  Gelehrten  ist  Mir 
'Ali  Shir  häufig  als  Minister  oder  Wezir  bezeich- 
net worden;  tatsächlich  hat  er  eine  solche  Stellung 
offiziell  nie  bekleidet;  sein  Einfluss  auf  die  Staats- 
geschäfte wie  seine  Tätigkeit  als  Beschützer  der 
Künsle  und  Wissenschaften  hängen  nur  mit  sei- 
nem persönlichen  (nicht  immer  ungetrübten)  Ver- 
hältnis zu  seinem  Fürsten  Sultan  Husain  (1469 — 
1506)  zusammen.  Sultan  Husain  hat  sich  auch 
selbst  als  Dichter  hervorgetan;  sein  Duvän  ist  im 
Jahre  1926  in  Baku  herausgegeben  worden.  Von 
einem  Sohne  dieses  Sultans,  dem  Prinzen  Shäh 
Gharib,  als  Dichter  Gharibi  (im  Bäbtir-Nämc.,  ed. 
Beveridge,    G  M  S.,    I,    166    wohl  irrtümlich  Ghur- 


beti),  gibt  es  einen  persischen  (von  Brockelmann 
nicht  erkannt)  und  einen  türkischen  Diwan  in  der 
Stadtbibliothek  Hamburg,  N".  15  (Brockelmann, 
Katalog.^  N".  183  und  277),  Handschrift  vom  Ra- 
madan 940  (März-April  1534).  Verfasser  mehrerer 
Dichtungen,  doch  wegen  seiner  Memoiren  (Bäbiir- 
A'äme.^  auch  Waka'i''  oder  HTiki'^äi-i  Bäburi)  be- 
sonders als  Prosaschriftsteller  gepriesen  (vgl.  Ta"- 
riklhi  Ra.slüdi.,  Übers.  Ross,  S.  173  f.)  war  der 
Prinz  Bäbur.  der  Begründer  des  Reiches  der 
Timüriden  in  Indien  [s.  bäber],  wo  am  Hofe  fast 
ausschliesslich   persisch  geschrieben  wurde. 

Aus  Mittelasien  und  Ostpersien  sind  die  Timü- 
riden durch  die  Üzbegen  vertrieben  worden.  Unter 
der  Herrschaft  der  Üzbegen  wurde,  besonders  in 
der  ersten  Zeit,  als  sie  sich  die  persische  Kultur 
noch  nicht  vollständig  angeeignet  hatten,  sowohl 
in  Versen  wie  in  Prosa  viel  türkisch  geschrieben; 
doch  hielt  man  sich  an  die  alten  „caghatäischen" 
Vorbilder,  ohne  irgend  etwas  Neues  und  Origi- 
nelles hervorzubringen.  Für  die  Dichter  aus  gebil- 
deten Kreisen  blieb  Mir  'Ali  Shir  das  unerreichte 
Vorbild,  l'ur  die  Volksdichter  Ahmed  Vesewi  [s.  d.] 
in  der  modernisierten  Gestalt,  wie  uns  dessen 
Diwan  vorliegt.  Wohl  einzig  steht  der  Geschichts- 
schreiber Abu  '1-Ghäzi  Bahädur  Khan  [s.  d.]  da, 
der  in  seinem  Werk  (ed.  Desmaisons,  S.  37)  so- 
wohl arabische  und  persische  wie  „caghatäi-tür- 
kische"  Worte  vermieden  und  so  schreiben  will, 
dass  ihn  „selbst  ein  fünfjähriges  Kind"  verstehen 
könnte.  Einer  der  beliebtesten  Dichter  (auch  im 
Schulunterricht  angewandt)  der  Üzbegenzeit  ist 
der  Mystiker  Süfi  Allah  Vär  (Ende  des  XVII. 
und  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts).  .Später  ist 
in  Bukhärä  die  türkische  Litteratur  durch  die  (zum 
Teil  vom  örtlichen  Tädjiki  [s.  d.]  beeinflusste)  per- 
sische fast  vollständig  verdrängt  worden.  In  Kho- 
kand  [s.  d.]  und  Khiwa  [s.  kh^^ärizm]  hat  die 
caghatäische  Litteratur  noch  im  XIX.  Jahrhundert 
eine  bedeutende  Nachblüte  erlebt.  Vgl.  besonders 
M.  Hartmann,  in  MSOS  .-J^.,  VII,  87  ff.  (der  Aus- 
druck „Nachblüte",  a.  a.  0.,  S.  79);  A.  Samoylovic, 
in  Zap..,  XIX,  0198   ff. 

Unter  den  Özbegen  ist  nicht  mehr,  wie  vielfach 
unter  den  Timüriden,  in  uighurischer  Schrift  ge- 
.schrieben  worden;  doch  lässt  sich  der  Einfluss 
der  uighurischen  Schrift  auch  in  der  arabischen 
(Anwendung  der  Vokale  statt  der  in  südtürkischen 
Handschriften  vorherrschenden  Vokalzeichen)  nach- 
weisen. Wenig  ist  bisher  die  Frage  betrachtet 
worden,  inwieweit  die  caghatäische  Litteratur  durch 
die  Litteratur  der  ältesten,  käshghariscben  Epoche 
beeinflusst  worden  ist.  Dass,  wie  M.  Hartmann 
{M  SOS  As.,  VII,  79)  glaubte,  das  Kutadgitu 
Bilig  (so  jetzt  statt  Kiidatku  Bilik  wie  bei 
Radioff)  „im  Lande  selbst  fast  ganz  unbeachtet 
blieb  und  schon  früh  nach  Ägypten  verschleppt 
wurde",  kann  wohl  jetzt  nicht  mehr  behauptet 
werden.  Von  Samoylovic  {Zaf.,  XXI,  038  ff.)  ist 
die  Tatsache  festgestellt  worden,  dass  auf  einem 
in  Saraicik  am  unteren  Lauf  des  Ural  gefundenen 
Kruge  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  sich  Zitate  aus 
dem  Kiitadghu  Bilig  befinden.  .Selbst  in  dem  Ende 
Dhu  '1-Ka"da  1280  (Mai  1864)  verfassten  Tawä- 
rlkh-i  KJr-^'Srizinshäktye  von  MuUä  Bäbä  Djän  (ein- 
zige bekannte  Handschrift  in  Berlin,  Erwerbung 
vom  Jahre  1929,  Fol.  9^)  finden  sich  die  ganz  wie 
ein  Zitat  aus  dem  Ktiladghu  Bilig  anmutenden 
(obgleich  dort  nicht  vorhandenen)  Verse;  y,Waür 
etküsi  dur  latnämi  iiizäm  nizäin  olmasa  ^adl  tap- 
mas    kiyäm'^    (»alle    Tätigkeit    des    WezIr    sei    auf 
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Ordnung   gerichtet ;    wo    keine    Ordnung   ist,   Issst 
sich  die  Gerechtigkeit  nicht  durchführen"). 

In  derselben  türkischen  Litleratursprache  wie 
im  Lande  der  Üzbegen  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  auch  in  Chinesisch-Turkistän  (Käshgharien) 
geschrieben  worden.  Auch  hier  wurde  das  Tür- 
kentum  von  der  persischen  Kultur  beeinllnsst;  das 
einzige  aus  Käshgharien  stammende  hervorragende 
Werk,  der  Td'r'tkhri '  Rashldl  von  Ilaidar  Mirzä 
[s.d.],  ist  persisch  geschrieben;  es  gibt  mindestens 
zwei  türkische  Übersetzungen  davon  (von  Muham- 
med  Sädik  im  XVIII.  Jahrhundert;  von  einem 
Anonymus  in  Khotan  vom  22.  Djumädä  II.  1263  = 
7.  Juni  1847).  .Selbst  unter  IsmäSl  Khan  (1670- 
82)  hat  Mirzä  Shäh  Mahmud  Curäs  (Zö/.,  XXII, 
313  ff.)  sein  Geschichtswerk  statt  in  seiner  eige- 
nen türkischen  Sprache  in  einem  sehr  schlechten 
Persisch  verfasst.  Wenig  später  (.Anfang  des  XVIII. 
Jahrhunderts)  ist  das  im  Asiatischen  Museum  zu 
Leningrad  aufbewahrte  Geschichtswerk  (Zap.^  XV, 
236  ff. ;  M.  Flartmann,  Der  islamische  Orient^  I, 
Berlin  1899 — 1905,  S.  291  ff.;  ausser  der  dort 
benutzten  Handschrift  befindet  sich  jetzt  im  Asia- 
tischen Museum  noch  eine  zweite,  Petrovskiy  9)  in 
einer  reinen  und  einfachen  türkischen  Sprache  ge- 
schrieben. Zur  neuesten  käshgharischen  Geschichts- 
schreibung vgl.  z.B.  Zap.^  XVII,  0188  ff.  (über  den 
am  II.  .Shawwäl  1321  [17.  Dezember  1903]  be- 
endigten Tifrlkh-i  Amarüya  von  MuUä  Müsä  aus 
Sairäm). 

Im  XX.  Jahrhundert  hat  sich  bei  den  Özbegen 
unter  europäischen  (unmittelbar  unter  russischen 
und  tatarischen)  Einwirkungen  eine  neue  türkische 
Litteratur  (zuweilen  „neu-caghaläische  Litteratur" 
genannt)  gebildet;  darunter  befinden  sich  auch 
dramatische  Erzeugnisse. 

Litteratur  (ausser  der  im  Texte  selbs' 
angegebenen):  H.  Vämbery,  Cagotaische  Sprach- 
stnilien^  Leipzig  1867;  M.  Hartmann,  Zentral- 
iisialisches  aus  Stambul.  Me'sreb  der  weise  Narr 
und  fromme  Ketzer.  Ein  zentralasiatisckes  Volks- 
buch. Ein  Heitigenstaat  im  Islam  (alles  in  ^Der 
islamische  Orienf^.^  Bd.  I);  ders.,  Der  iagha- 
taischc  Diwan  Hiiwidä's  {M SO S  As.^  V,  132  ff.); 
besser  M.  F.  Gavrilov,  Sredneaiialskiy  poet  i 
sufiy  Khuwaido.,  Taschkent  1927;  A.  Samoy- 
loviC,  I.iterature  tureckikh  narodov  (in  Literatlira 
Vostoka,  Petersburg  1919).      (W.   Harthoi-d) 

B.  Die  '^Oihmanisciien  Türken. 

I.    OSMANISCH-TÜRKISCHE    SPRACHE    UND    SCHRIFT. 

Das  Osmanisch- Türkische  ist  seit  dem  Ende 
des  XV.  Jahrh.  eine  Schrift-  und  Kultursprache, 
deren  Formen  sich  im  Lauf  der  vier  Jahrhunderte 
ihres  Bestehens  genügend  gefestigt  haben.  Ihre 
Entwicklung  und  Ausdehnung  waren  mit  der  po- 
litischen und  kulturellen  Entwicklung  des  osmani- 
schen  Reiches  eng  verknüpft.  Dadurch  wurde  das 
Osmanisch-Türkische  zu  einer  der  Hauptsprachen 
in  der  muslimischen  Welt,  nur  vom  Arabischen 
und  Persischen  übertroffen.  Seitdem  die  osmanische 
Kultur  sich  im  Zeitaller  der  Tanfimät  im  XIX. 
J.ihrh.  nach  Westen  hin  zu  orientieren  suchte,  und 
in  noch  stärkerem  Masse,  seitdem  das  osmanische 
Reich  im  Jahre  1922  erloschen  war,  hat  diese 
Litleratursprache  den  Charakter  einer  National- 
sprache angenommen,  die  in  der  Türkei  stets  nur 
noch  mit  Türkisch  {Tiiik'ce')  bezeichnet  wird. 
Der  Einduss  dieser  Sprache  macht  sich  noch  be- 
merkbar  in    den    Sprachen    der   muslimischen  und 


christlichen  Völker,  die  ehemals  zum  osmanischen 
Reich  gehörten. 

Das  Osmanisch-Türkische  ist  ein  Teil  der  süd- 
westlichen oder  „turkmenischen"  Gruppe  der  Türk- 
sprachen (nach  Samoylovitch,  A'ekctorje  dopolnenija 
k  ktassißkacii  tureckikh  jazykow.,  Petrograd  1922, 
S.  5  ff. ;  Radioff,  J'honetik  der  nördlichen  Türk- 
sprachen, Leipzig  1883,  S.  280  nennt  diese  Gruppe 
die  südlichen  Dialekte).  Es  sind  dies  die  ursprüng- 
lich von  den  Oghuz-Tüiken  gesprochenen  LJialekte. 
Mit  den  andern  „Dialekten"  dieser  Gruppe,  dem 
Ädheri  und  dem  Türknienischen,  hat  das  Osma- 
nische einige  phonetische  Eigentümlichkeiten  ge- 
mein, wie  den  Wegfall  des  Konsonanten  g  nach 
einem  anderen  Konsonanten  (Typ  kalan  gegenüber 
kalgati  der  anderen  Gruppen)  und  die  Form  ol- 
anslelle  von  bol-  (für  das  Turkmenische  mit  Vor- 
behalt) als  Wurzel  des  Verbums  „sein"  und  in 
der  Flexion  ein  Sonderparadigma  für  das  Präsens 
{geHyorum).  Bei  der  Anwendung  der  Vokalharmonie 
unterscheidet  es  zwei  Gruppen  veränderlicher  En- 
dungen, diejenige,  in  der  e  mit  a  wechselt,  und 
jene,  wo  man  abwechselnd  ;'.  ?,  //  und  ii  hat,  mit 
ziemlich  häufigen  Spuren  einer  Endung,  die  nur 
den  Wechsel  «.  ii  kennt  (V.  Grönbech,  forstudier 
til  tyrkisk  Lydhistorie.^  Kopenhagen  1902,  S.  18, 
19).  Die  charakteristischen  Unterschiede  zwischen 
Ädjierl  und  Osmanisch  sind  im  Art.  ÄnHERBSl- 
iijÄN  (Sprache)  dargelegt.  Der  konservative  Cha- 
rakter, der  den  Türksprachen  im  allgemeinen  eigen 
ist  und  der  seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  no- 
minalen und  verbalen  Wurzeln  fast  unveränderlich 
sind,  bringt  es  mit  sich,  dass  die  osmanischen 
Dialekte  nur  relativ  geringe  Abweichungen  auf- 
weisen (vgl.   w.  u.,  II). 

Das  Türkische,  wie  es  in  den  zahlreichen  in 
europäischen  Sprachen  verfassten  Grammatiken  ge- 
lehrt wird,  beruht,  was  den  Dialekt  betrifft,  auf 
der  in  Konstantinopel  vorherrschenden  .Aussprache. 
Diese  wird  oft  als  leicht  und  melodisch  charak- 
terisiert; denn  die  in  Konstantinopel  gesprochene 
Sprache  neigt  dazu,  namentlich  in  den  Endungen 
die  „leichten"  nicht  gerundeten  Vokale  vorherr- 
schen zu  lassen,  wogegen  die  in  den  östlichen 
Dialekten  vorherrschende  Aussprache  kh  anstelle 
von  k  sich  dort  nicht  findet.  Wahrscheinlich  be- 
günstigten auch  die  zahlreichen  arabischen  Entleh- 
nungen die  „leichte"  Aussprache.  Die  in  den 
Grammatiken  gelehrte  Sprache  hat  eher  einen  kon- 
ventionellen Charakter:  dies  zeigt  sich  namentlich 
in  der  grossen  Regelmässigkeit,  die  im  Vokalis- 
mus der  Wurzeln  (die  beiden  Reihen  afou  und 
c  i  ö  ii)  herrschen  soll,  sowie  in  der  rücksichtslosen 
Anwendung  der  Vokalharmonie.  Diese  Regelmhs- 
sigkeit  entspricht  durchaus  nicht  dem  .Sprachge- 
brauch, wenn  auch  die  Sprache  der  Gebildeten 
dazu  neigt,  sich  in  dieser  Richtung  zu  entwickeln. 
Die  Anwendung  der  aral)ischen  Schrift  scheint 
sogar  die  Aufmerksamkeit  der  türkischen  Ciramma- 
tiker  von  den  phonetischen  Fragen  im  allgemeinen 
abgelenkt  zu  haben.  Die  Einführung  der  lateini- 
schen Schrift  wird  zweifellos  nach  und  nach  klar- 
stellen,   wohin    die    türkische   Aussprache  tendiert. 

Die  Frage  nach  der  osmanischen  Mustersprache 
ist  im  übrigen  ziemlich  schwierig.  In  der  Türkei 
selbst  herrscht  die  Meinung  vor,  dass  das  in  Kon- 
stantinopel  gesprochene  Tiirkce  das  beste  sei  (Ziyä 
Gök  Alp,  Tiirkdjitliiyiin  Esäslarl,  Ankara  1339i 
S.  97).  In  Wirklichkeit  ist  diese  Ansicht  zu  ein- 
fältig. Die  Bevölkerung  Konstantinopels  setzt  sich 
aus    vielen    heterogenen    Bestandteilen    zusammen, 
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und  zweifellos  haben  viele  osmanische  Dialekte 
die  Sprachentwicklung  in  der  alten  Hauptstadt  des 
Reiches  beeintlusst.  Die  vorherrschende  Meinung 
hat  mehr  Berechtigung,  wenn  man  sie  auf  die 
Sprache  der  Gebildeten  beschränkt.  Was  die  Aus- 
sprache betrilTt,  so  hat  Bergsträsser  geglaubt  be- 
haupten zu  können,  dass  sie  in  den  gebildeten 
Kreisen  Konslantinopels  mehr  oder  weniger  gleich- 
artig sei  {Z  D  M  G,  LXXll,  236).  Jedoch  bestehen 
in  den  verschiedenen  Kreisen  beträchtliche  Abwei- 
chungen in  der  Aussprache  wie  im  Wortschatz. 
Vieles  erinnert  noch  heute  an  ehemalige  dialek- 
tische Verschiedenheiten.  Wir  verdanken  Vämbery 
die  interessante  Nachricht,  dass  die  Mitglieder 
der  osmanischen  Dynastie  unter  sich  eine  Art  zu 
sprechen  bewahrt  hatten,  die  von  dem  gewöhnli- 
chen Türkisch  abwich.  Im  irbrigen  ist  man  über  die 
Entwicklung  der  Sprache  der  Gebildelen  schlecht 
unterrichtet.  Für  die  Aussprache  hat  man  seit  dem 
XV.  Jahrh.  einige  Niederschriften  türkischer  Texte 
in  lateinischen  Buchstaben  (vgl.  vor  allem  Foy, 
in  M SOS  As.,  IV  und  V;  und  Babinger  in  Li- 
tenittiidenkniäler  aus  Ungarns  Türkenzeit^  Berlin 
und  Leipzig  1927,  S.  43).  Aber  diese  sehr  inter- 
essanten Dokumente  geben  eher  eine  Dialekt- 
aussprache wieder.  Auch  spätere  Dokumente  wie 
die  Graminaire  tiirque  von  Holdermann  vom  Jahre 
1730  (vgl.  Baljinger,  Stanibuhr  Bui-lnvescn,  Leipzig 
1919,  S.  14 — 5)  zeigen  ziemlich  grosse  Abwei- 
chungen gegenUlier  dem  heutigen  in  Konstanti- 
nopel gesprochenen  Türkisch,  namentlich  in  der 
Beibehaltung  von  Endungen  mit  gerundetem  Vokal. 

Über  den  Wortschatz  des  Türkischen  der 
gebildeten  Kreise  herrscht  gegenwärtig  eine  noch 
grössere  Ungewissheit,  weil  das  Ideal  eines  guten 
Türkisch  sich  im  Lauf  der  Zeit  bedeutend  gewan- 
delt hat.  Dies  Ideal  unterlag  bis  zur  Mitte  des 
XIX.  Jahrh.  stark  dem  Einfluss  der  Schriftsprache. 

Diese  Schriftsprache  ist  hervorgegangen 
aus  den  ersten  Versuchen,  das  von  den  verschie- 
denen Türkgruppen  im  Kleinasien  des  XIII.  Jahrh. 's 
gesprochene  Türkisch  zu  schreiben  [vgl.  w.  u.,  III]. 
.So  basiert  es  auf  mehreren  Dialekten,  die  übrigens 
an  und  für  sich  schon  nicht  sehr  voneinander  ver- 
schieden waren  und  erst  recht  nicht  in  der  arabi- 
schen Schrift.  Durch  diese  Schrift  verschwinden 
sogar  zum  Teil  die  Eigentümlichkeiten  des  Adheri- 
Dialektes,  der  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  des  Schrift-Osmanischen  gewesen  ist. 
Die  Schriftsprache  besitzt  eigentlich  kein  wirldich 
klassisches  Werk,  das  irgendwie  als  Muster  für 
Sprache  und  Stil  dienen  konnte,  so  wie  das  Ara- 
bische den  Kor'än  und  das  Persische  in  einem 
engeren  Sinne  das  Shält-iiäme  hat.  Mit  „kla-ssisch" 
hat  man  allgemein  die  Sprache  der  grossen  osma- 
nischen Dichter  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  be- 
zeichnet, aber  durch  ihre  übertriebene  Künstelei 
hatte  diese  Sprache  nur  einen  vorübergehenden 
Einfluss. 

Der  hervorstechende  Zug  der  alten  Schriftsprache 
ist  die  fast  unbegrenzte  Anwendung  von  Wörtern 
und  Ausdrücken,  die  der  arabischen  und  persischen 
Schriftsprache  entlehnt  sind.  Ebenso  wie  die  anderen 
Türksprachen,  deren  Träger  Muslime  geworden  sind, 
weist  das  Osmanisch-Türkische  von  Anfang  an  eine 
Reihe  arabischer  und  persischer  Lehnwörter  auf 
religiösem  und  kulturellem  Gebiete  auf.  Der  sprach- 
liche Charakter  des  Türkischen  selbst  leistet  der 
massenhaften  Übernahme  fremder  Wörter  keinen 
Widerstand ;  sie  werden  im  System  der  Sprache 
keineswegs  als  Fremdkörper  empfunden  (vgl.  u.  a. 


E.  Sapir,  Langtiage,  New  York  1921,  S.  210). 
Hierdurch  hat  das  Türkische  eine  reiche  Ausdrucks- 
mögliehkeit  erhalten  sowohl  auf  nominalem  als  auf 
verbalem  Gebiet  (durch  die  Hilfsverben  etmek.^ 
eylemck^  Mlinak^  olinak  in  Verbindung  mit  einem 
arabischen  Masdar).  Und  seitdem  die  türkische 
Litteratur  in  weitem  Umfang  aus  dem  Persischen  — • 
einer  hinsichtlich  des  Arabischen  ebenso  anpas- 
sungsfähigen Sprache  —  übersetzte,  hat  die  Schrift- 
sprache reichlich  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  um 
ihre  Ausdrucksmöglichkeiten  zu  erweitern.  So  ist 
ein  litterarisches  Schönheitsideal  entstanden,  das 
im  Wortschatz  die  Schriftsprache  bedeutend  von 
der  Sprache  des  Volkes  trennte,  die  man  nunmehr 
mit  kaba  Türkic  bezeichnete.  Allerdings  gab  es 
jederzeit  Litteralen,  welche  diese  künstliche  Sprache 
als  tadelnswert  betrachteten  (über  die  Bewegung 
des  bas'it  Türkie  vgl.  w.u.,  III:  Osmanische 
Litteratur).  Aber  erst  in  der  Mitte  des  XIX. 
Jahrh.  setzte  allmählich  eine  Reaktion  gegen  den 
reichlichen  Gebrauch  arabischer  und  persischer 
Lehnwörter  in  der  Schriftsprache  ein.  Diese  Be- 
wegung fällt  zusammen  mit  dem  Beginn  des  euro- 
päischen Einflusses  auf  die  türkische  Litteratur. 
Aber  mit  dem  kulturellen  Einfluss  Europas  machte 
sich  auch  die  Notwendigkeit  neuer  Ausdrucksmittel 
für  die  neuen  technischen,  politischen,  wissenschaft- 
lichen usw.  Begriffe  fühlbar.  Und  in  dieser  Lage 
griff  man  wiederum  zu  den  unerschöpflichen  Quellen 
des  arabischen  Wortschatzes  und  sogar  zu  morpho- 
logischen Möglichkeiten  des  Arabischen.  Die  Folge 
davon  war,  dass  die  türkischen  Literaten  und  Ge- 
lehrten der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  sich 
einer  erdrückenden  Fülle  fremder  Elemente  gegen- 
über sahen,  unter  denen  das  türkische  Element  zu 
ersticken  drohte.  Trotz  seiner  Anpassungsfähigkeit 
schien  das  Türkische   übersättigt. 

Das  Studium  der  arabischen  und  persischen  Ele- 
mente im  Türkischen  gewährt  einen  tiefen  Einblick 
in  die  kulturelle  Entwicklung  der  Sprache  wie  die  des 
Volkes.  Die  heutige  Aussprache  setzt  uns  in  vielen 
Fällen  in  die  Lage,  zu  unterscheiden  zwischen  den 
Wörtern,  die  wirklich  in  die  Sprache  des  Volkes 
Eingang  gefunden  haben,  was  sich  aus  ihrer  voll- 
ständigeren Anpassung  an  die  Regeln  der  Vokal- 
harmonie ergibt,  und  jenen,  die  lediglich  auf 
Litteratur  und  Wissenschaft  beschränkt  geblieben 
sind  (vgl.  M.  Bittner,  Der  Einßuss  des  Arabischen 
lind  Persischen  auf  das  Türkische.^  in  Sb.Ak.  IVien, 
CLXXII/iii;  G.  Bergsträsser,  Zur  Phonelik  des  Tür- 
kischen, in  ZDMG,  LXXII  und  A.  Schaade,  Dei- 
Vokalisinus  der  arabischen  Fremdwört'er  im  osma- 
nischen Türkisch,  in  Festschrift  Meinhof,  S.  449  f.). 
Das  Studium  der  Bedeutungen  dieser  Entlehnungen 
ist  ebenfalls  wichtig;  viele  arabische  Wörter  haben 
im  Türkischen  einen  andern  Sinn  als  im  Arabischen; 
in  diesen  Fällen  sprachen  die  alten  Lexikographen 
von  Ghaletät'i  meshhüre.  Mehrere  türkische  Arbeiten 
beschäftigen  sich  mit  dieser  Frage. 

Für  die  türkische  Generation  der  Tanzimät- 
Epoche  erhielt  die  Frage  ein  kulturelles  Ansehen. 
Naturgemäss  sah  man  das  einzige  Mittel,  um  aus 
der  Sackgasse  herauszukommen,  in  einer  Rückkehr 
zur  Volkssprache,  in  der  das  fremde  Element  stets 
viel  schwächer  gewesen  war.  Einer  der  ersten  Ver- 
fechter einer  einfacheren  Sprache  ist  der  aus  dem 
türkisch-russischen  Krieg  bekannte  Suleimän  Pasha 
(gest.  1893).  Er  trat  für  die  Einfachheit  in  der 
Heeressprache  ein  und  ist  der  Verfasser  einer  tür- 
kischen Grammatik,  die  er  Sarf-i  tiirkl  nannte 
unter  Vermeidung  des  Wortes  ''otjimäni,  das  Ahmed 
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Djewdet  Pagha  noch  im  Titel  seiner  Grammalik 
gebraucht  hatte  (^Ktuua'iii'i  ^othjnänJyc^  Konstan- 
tinopel 131 1).  Derselben  Zeit  gehört  Aljmed  Wefik 
Pasha  an,  dessen  Leh'a-i  '^othuiänl  ein  nennenswerter 
Versuch  ist,  den  Gebrauch  fremder  Ausdrücke  ein- 
zuschränken. Obwohl  die  Litteratur  dieser  Epoche 
modernere  litter  arische  Formen  angenom- 
men hat,  bedient  sie  sich  doch  noch  der  alten 
Schriftsprache,  die  auch  in  den  Zeitungen  und 
Zeitschriften  vorherrschend  war  (Schule  des  Mu^al- 
lim  Nädji).  Aber  mit  dem  Herannahen  der  politischen 
Krise  des  osmanischen  Reiches  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  wächst  das  Interesse  für  die  Sprache 
immer  mehr.  Um  diese  Zeit  emsteht  sogar  eine 
Bewegung  extremer  Sprachreinigung,  die  nament- 
lich von  der  Zeitung  Ikdäin  vertreten  wurde.  Der 
grosse  Förderer  des  Tasf'tVi'djilik  war  Fu'äd  Rä'if 
ßey;  er  wollte  einfach  alle  arabischen  und  per- 
sischen Ausdrücke  ausmerzen  und  neue  türkische 
Wörter  bilden,  indem  er  sie  sogar  anderen  Türk- 
sprachen entnahm;  so  schuf  er  eine  Sprache,  die 
Ziyä  Gök  Alp  türkisches  „Esperanto"  nannte.  Selbst 
der  Lexikograph  Sämi  erklärte  sich  in  der  Theorie 
zum  Anhänger  dieser  Lehre.  Bald  trat  aber  an  die 
Stelle  dieses  Purismus  eine  vernünftigere  Einstel- 
lung, die  zum  ersten  Mal  von  der  Zeitschrift  Gendj 
Kalemler  in  Saloniki  (1910)  und  später  vom 
Türk  Ynrdu  in  Konstantinopel  propagiert  wurde. 
Einige  wie  'Ömer  Seif  al-Din  Bey  meinten  sogar, 
die  Spracherneuerung  müsste  der  Hauptartikel  im 
Programm  der  türkischen  kulturellen  Erneuerung 
sein  (vgl.  K<:wsäl-!  niill'i^  Konstantinopel  1330, 
S.  305).  Im  Jahre  191 7  wurde  die  Frage  von 
Djeläl  Nüri  in  seiner  Broschüre  Tiirkiciniz  behan- 
delt. Nach  dem  Kriege  entwarf  Ziyä  Gök  Alp 
in  seinem  TYirkiiJitlüvün  EsJJsliir^  (Ankara  1339, 
S.  100  f.)  das  neue  Reformprogramm  für  die  Sprache. 
Das  Ergebnis  der  neuen  Ideen  war,  dass  die  Schrift- 
sprache sich  allmählich  immer  mehr  der  gespro- 
chenen Sprache  näherte.  Beispiele  dafür  sind  die 
litterarischen  Werke  von  Khälide  Edib  Khanum 
und  Rüshen  Eshref  Andrerseits  breitete  sich  gleich- 
zeitig die  geschriebene  Sprache  in  weiteren  Volks- 
kreisen aus.  Die  Einführung  des  lateinischen  Alpha- 
betes wird  ohne  Zweifel  die  geschriebene  und  die 
gesprochene  Sprache  gegenseitig  noch  stark  beein- 
flussen. 

Neben  den  arabischen  und  persischen  Entleh- 
nungen gibt  es  im  Osmanisch-Türkischen  noch  eine 
ganze  Menge  von  Fremdwörtern,  die  aus  andern 
Sprachen  stammen.  So  sind  die  Schiffahrtsausdrücke 
durch  das  Italienische  bedeutend  bereichert  worden; 
dann  finden  sich  auch  ziemlich  viele  griechische 
und  albanische  Wörter.  Das  Französische  hat  das 
Türkische  im  XIX.  Jahrh.  beeinflusst,  aber  fast  nur 
auf  litterarischem,  wissenschaftlichem  und  populär- 
wissenschaftlichem Gebiete.  Indirekt  macht  sich  der 
Einfluss  der  grossen  Kultursprachen  Europas  und 
namentlich  Frankreichs  bemerkbar  in  der  Verein- 
fachung des  litterarischen  Stils,  insofern  als  man 
dazu  neigt,  die  schwerfälligen  endlosen  Sätze  der 
alten  türkischen  Prosa  zu  vermeiden. 

Die  Schrift  des  Osmanisch-Türkischen  ist  seit 
den  ersten  bekannten  Urkunden  im  .'\natolien  des 
XIII.  Jahrh.  die  arabische  Schrift  gewesen.  Das 
Transkriptionssystem  unterscheidet  sich  von  dem 
im  Caghataischen  angewandten ;  das  Osmanische 
macht  nämlich  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  von 
den  arabischen  emphatischen  Buchstaben  (nament- 
lich des  t  in  den  Wurzeln  mit  schwerem  Vokal, 
was    einem    wirklichen    Unterschied    in    der    Aus- 


sprache entspricht;  vgl.  Schaade,  a.a.O.,  S.  451) 
und  gebraucht  in  den  Wurzeln  mit  dem  Vokal 
e,  i  oder  t  und  oft  sogar  bei  a  die  „scriptio 
defectiva".  Im  Jahre  1727  wurde  in  der  Türkei 
der  Buchdruck  offiziell  eingeführt  (vgl.  Babinger, 
Slamhuler  ßuchwestn  im  XVIII.  ya/irh.^  Leipzig 
1919),  aber  diese  Neuerung  halte  bei  weitem 
nicht  die  grosse  kulturelle  Bedeutung  wie  zur  Zeit 
der  Renaissance  in  Europa.  Eine  vollkommen  ein- 
heitliche Rechtschreibung  in  arabischen  Buchsta- 
ben ist  niemals  erreicht  worden;  namentlich  nach 
1900  wurden  verschiedene  Versuche  gemacht,  die 
arabische  Schrift  klarer  zu  gestalten  (z.B.  durch 
den  Geljrauch  der  Schlussform  des  Buchstaben  /; 
für  den  Vokal  t"),  ohne  dass  eine  dieser  Refor- 
men jemals  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
hätte.  Die  arabische  Schreibkunst  ist  in  der  Tür- 
kei sehr  gepflegt  worden.  Es  haben  sich  im  Türki- 
schen einige  besondere  Schriftarten  herausgebildet 
wie  die  ZJ/tfw/J-Schrift,  welche  für  die  offiziellen 
Urkunden  des  Sultans  und  der  höchsten  Würden- 
träger in  Gebrauch  war,  ferner  die  TJItUth  genannte 
Ornamenlalschrift  und  die  jT/Z-'a-Schrift,  eine  Kur- 
sive, die  bis  heute  allgemein  gebräuchlich  war. 
Die  arabische  Kalligraphie  f^Hüm-i  Kll^fl)  stand 
in  der  Türkei  auf  einem  höheren  Niveau  als  in 
anderen  islamischen  Ländern  (vgl.  die  Sammlung 
von  Biographien  h'hatl-u  k'hattätjn  von  Habib, 
Konstantinopel  1305).  Es  wurden  auch  noch  an- 
dere Schriften  für  das  Osmanisch-Türkische  ge- 
braucht, so  die  grieschische  von  den  Karamanlf 
und  die  armenische  von  den  Armeniern  türkischer 
Zunge  (vgl.  u.  a.  E.  Littmann,  Ein  linkisches  Streit- 
gedicht über  die  Ehe.^  in  A  Vol.  of  Or.  Stud.  pres, 
to  E.  G.  Browne.,  Cambridge  1922,  S.  269  ff.). 
Die  hebräische  Schrift  kommt  für  das  Türkische 
nicht  in   Betracht. 

Im  Jahre  1928  wurde  in  der  Türkei  offiziell 
das  lateinische  Alphabet  eingeführt,  um  die 
arabische  Schrift  zu  ersetzen.  Seit  der  jungtürki- 
schen Revolution  hat  es  nicht  an  Versuchen  ge- 
fehlt, die  arabische  Schrift  für  das  Türkische  ein- 
facher zu  gestalten.  Die  Schwierigkeit  der  arabischen 
Orthographie,  welche  die  türkischen  Wörter  wie 
die  arabischen  und  persischen  Lehnwörter  nach 
ganz  verschiedenen  Prinzipien  wiedergibt,  wurde 
mit  Recht  als  ein  grosses  Hindernis  für  die  Aus- 
breitung der  .Schriftsprache  im  Volke  angesehen. 
So  tauchten  neben  mehreren  Versuchen,  die  ara- 
bische Orthographie  zu  reformieren  (s.  oben),  von 
Zeit  zu  Zeit  radikalere  Systeme  auf,  wie  die  Schrift, 
die  Enver  Pasha  während  des  Krieges  im  Heere 
einzuführen  versuchte.  Dies  System  beruht  auf  der 
arabischen  Schrift,  aber  es  lässt  keine  Buchstaben- 
verbindungen zu  und  verlangt  eine  konsequente 
Bezeichnung  aller  Vokale.  Aber  keines  dieser  Sy- 
steme hat  sich  durchgesetzt.  Andrerseits  stiess  die 
Anwendung  des  lateinischen  Alphabetes  immer 
auf  einen  energischen  Widerstand  bei  den  kleri- 
kalen Kreisen,  selbst  für  einen  rein  wissenschaft- 
lichen Gebrauch.  Nach  der  Errichtung  des  türki- 
schen Nationalstaates  blieb  die  Frage  einige  Jahre 
in  der  Schwebe.  Die  klerikalen  Kreise  hatten 
keinen  Einfluss  mehr,  und  von  Zeit  zu  Zeit  wurde 
die  Frage  des  lateinischen  Alphabetes  in  der 
Presse  diskutiert  (Flugschrift  von  A.  Galanti, 
Tiirkcede  '■arebl  we-latin  Harflart  wc-Imlä  Mei'e- 
lesi^  Konstantinopel  1925).  ISeeinflusst  wurde  die 
Angelegenheit  auch  durch  die  Haltung  der  ande- 
ren in  Russland  wohnenden  türkischen  Völker, 
namentlich    von    Ädljarbäidjän,  und  durch  die  Er- 
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örterungen  auf  dem  Turkologen-Kongress  in  Baku 
im  Februar  und  März  1926  (vgl.  hl.,  XVI,  173  f.), 
wo  die  Türkei  allerdings  nur  schwach  vertreten 
war.  Endlich,  im  Jahre  1928,  fasste  die  Regierung 
mit  Unterstützung  der  Nationalisten-Partei  den  Ent- 
schluss,  die  Sache  durchzuführen.  Ein  Gesetz  vom 
20.  Mai  führte  offiziell  die  europäischen  Ziffern 
ein.  Inzwischen  hatte  die  Regierung  bereits  das 
Studium  des  neuen  Alphabetes  in  die  Hand  ge- 
nommen, und  am  21.  August  hielt  Mustafa  Kemäi 
Paslja  in  Konstantinopel  seine  berühmte  Rede  über 
das  neue  lateinische  Alphabet.  Im  ersten  Entwurf 
wurden  einige  Änderungen  vorgenommen,  und 
dann  wurde  das  neue  Alphabet  durch  Gesetz  vom 
I.  November  1928  schliesslich  eingeführt.  Dies 
Gesetz  ordnet  den  Gebrauch  des  lateinischen  Al- 
phabetes nach  den  vom  Dil  Etuljüinirii  {Dil  ciici'i- 
iiifni)  ausgearbeiteten  Regeln  und  die  Abschaffung 
der  arabischen  Buchstaben  an  und  trifft  gleich- 
zeitig Übergangsmassnahmen.  Es  setzt  den  i.  Juni 
1930  als  endgültiges  Datum  fest,  an  dem  das 
neue  Alphabet  in  allen  Veröffentlichungen  ge- 
braucht werden  muss  (vgl.  den  Gesetzestext  in 
0  il/,  IX  [1929],  41  ff.  und  den  Art.  H.  \V. 
Duda's,  Die  nein  Lateinschrift  in  der  JTirkei^  in 
O  L  Z.^  1929,  Kol.  441-53).  Die  Zeitungen  hatten 
schon  mit  dem  i.  Dezember  192S  begonnen,  in 
dem  neuen  Alphabet  zu  erscheinen.  Gleichzeitig 
wurden  Massnahmen  ergriffen,  um  das  neue  Al- 
phabet in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  zu  ver- 
breiten; es  wurden  viermonatliche  Kurse  {Millet 
Mektebi)  abgehalten. 

Die  Schnelligkeit  der  aufeinanderfolgenden  Mass- 
nahmen und  der  geringe  Widerstand,  den  sie  an- 
scheinend gefunden  haben,  ist  nicht  nur  ein  Beweis 
für  die  starke  Stellung  der  Regierung,  sondern 
auch  für  die  Durchführbarkeit  einer  solch  radikalen 
Neuerung.  Das  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich 
darin,  dass  der  Prozentsatz  der  Bevölkerung,  der 
von  dieser  Neuerung  einschneidend  betroffen  wurde, 
verhältnismassig  klein  war.  Andrerseits  wird  wohl 
•niemand  leugnen,  dass  das  lateinische  Alphabet 
sich  viel  besser  zur  phonetischen  Wiedergabe  des 
Türkischen  eignet  als  das  arabische.  Die  Zeit  der 
Einführung  des  neuen  Alphabetes  war  also  nicht 
ungünstig  gewählt;  aber  ebenso  ist  es  auch  klar, 
dass  die  Preisgabe  eines  Alphabetes,  das  durch 
Jahrhunderte  mit  der  religiösen,  litterarischen  und 
kulturellen  Entwicklung  eines  Volkes  verknüpft  war, 
eine  kulturelle  Krise  bedeutet,  welche  die  geistigen 
Führer  dieses  Volkes  mit  einer  grossen  Verantwor- 
tung belastet.  Die  Reform  ist  noch  zu  jungen  Da- 
tums, als  dass  man  sich  über  ihre  Wirkungen  ein 
Urteil  gestatten  könnte. 

Das  neue  Alphabet  wei.st  mehrere  Eigentümlich- 
keiten auf  (wie  den  Gebrauch  des  c  für  den  Laut 
Jj^  des  (  für  c  und  des  i  ohne  Punkt  für  ?;  s  für 
sli  zeigt  den  Einfluss  der  rumänischen  Schrift).  Mit 
diakritischen  Zeichen  ist  es  nicht  mehr  belastet.  Man 
kann  noch  nicht  von  einer  festen  Orthographie  spre- 
chen, aber  die  gleich  zu  Anfang  vom  Dil  EnJjiiiiieni 
aufgestellten  Regeln  machen  eine  möglichst  phone- 
tische Orthographie  zum  Prinzip ;  dies  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Wörter,  die  aus  anderen  in  latei- 
nischer Schrift  geschriebenen  Sprachen  entlehnt  sind 
(z.  B.  federasyon  für  federation  u.  a.).  Daher  werden 
die  arabischen  Wörter  von  denjenigen,  die  an  das 
arabische  Alphabet  gewöhnt  sind,  oft  nur  schwer 
wiedererkannt.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  das  neue  Alphabet  sich  mehr  der  gesprochenen 
Sprache  zu  nähern  trachtet,  als  dies  jemals  bei  der 


arabischen  Schrift  möglich  war.  Es  wurde  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  diese  Tatsache  imstande 
ist,  in  manchen  Punkten  das  wissenschaftliche  Stu- 
dium der  osmanischen  Sprache  zu  befruchten. 

(J.   H.   Kramei^s) 

II.    OSMANISCH-TÜRKISCHE    DIALEKTE  '). 
1.  Das  Sprachgebiet. 

Aus  Mangel  an  nötigen  Detailarbeiten  lassen  sich 
genaue  Grenzen  des  osmanisch-türkischen  Sprach- 
gebiets vorläufig  noch  nicht  zeichnen.  Dieses  er- 
streckt sich  bekanntlich  sowohl  auf  europäisches 
als  auch  auf  asiatisches  Territorium.  In  Europa, 
auf  der  Balkanhalbinsel,  hat  es  inselförmigen  Cha- 
rakter und  ist  durch  das  Eindringen  andersspra- 
chiger Elemente  stark  zerrissen.  Insbesondere  uni- 
fasst  es  folgende  Sprachinseln;  i".  Das  östliche 
Thrazien  mit  der  Halbinsel  Gallipoli,  wo  die  Türken 
eine  kompakte  Masse  bilden,  mit  einer  Bevöl- 
kerungszahl von  über  einer  Million  Einwohner. 
2".  Teile  von  Mazedonien,  und  zwar  eine  lange 
Strecke  am  linken  Ufer  des  Vardar,  das  Gebiet 
zwischen  lätip  (Stip)  und  Kadovis  (Radovista),  die 
Strecke  am  Ägäischen  Meere,  ungefähr  von  Salo- 
niki bis  Dede-ayac,  besonders  die  Gegend  um  die 
;  Städte  Drama,  Eski^e,  Gümüljina  (GümUrjina). 
I  Über  diese  Gebiete  gibt  es  eine  reiche,  teilweise 
I  politisch  gefärbte  I.itteratur  aus  der  Zeit  des  Bal- 
1  kankrieges;  vgl.  besonders  Carte  etknographiqiie 
de  la  Macedoine  du  sud  representant  In  reparlition 
etlmique  a  la  veille  de  la  giicrre  des  /Balkans., 
ig' 2.^  von  J.  Ivanov  (Massstab  I  ;  200  000),  ferner 
Etnograßcna  karta  na  odrinskija  viljael  hm  ig  12 
god.  von  L.  Miletic  (Massstab  j;  750000),  Etno- 
graßceska  karta  na  Makcdonija  von  demselben 
(Massstab  I  ;  i  500000);  vgl.  auch  Vasil  Kancof, 
Makedonija,  etnografija  i  statistika.,  Sofia  1900. 
Seit  jener  Zeit  aber  haben  sich  die  ethnischen 
Verhältnisse  der  betreffenden  Gebiete  stark  ver- 
ändert. Namentlich  hat  der  durch  den  Vertrag 
von  Lausanne  (1923)  eingeleitete  läevölkerungs- 
austausch  zwischen  Ciriechenland  und  der  Türkei 
ein  starkes  Schrumpfen  des  türkischen  Sprachge- 
biets auf  dem  nunmehr  griechischen  Teil  des  Ter- 
ritoriums herbeigeführt,  nachdem  Griechenland  über 
400  000  Türken  nach  der  Türkei  abgeschoben  hat. 
3".  Gewisse  Gebiete  in  Bulgarien,  namentlich  die 
Distrikte  Deli  Orman ,  Tozluk  und  Gerlovo  in 
N.O. -Bulgarien  (vgl.  D.  G.  Gadzanow,  Vorläufiger 
Bericht  über  eine  im  Auftrag  der  Balkan-Kom- 
mission der  kais.  Akademie  d.  Wiss.  in  tVien  durch 
Nordost-Bulgarien  unternommene  Reise  zum  Zwecke 
von  türkischen  Dialektstudien.,  Ans.  JVien  vom  8. 
Febr.  191 1  und  ders.,  Zweiter  vorläufiger  Bericht 
über  die  ergänzende  Untersuchung  der  türkischen 
Elemente  im  nordöstl.  Bulgarien  in  sprachlicher., 
kultureller  und  cthnogr.  Beziehung.,  ebd..,  24.  Jan. 
191 2.  Für  die  türkische  Siedlungsfrage  ist  auch 
wichtig;  L.  Miletiö,  Staroto  bilgarsko  naselenie  v 
sieveroizto'cna  Btlgarija.,  Sofia  1902;  von  grossem 
Wert  ist  ferner  die  Karte  von  A.  Ischirkoff,  Das 
Bulgarentum  auf  der  Balkanhalbinsel  im  y.  ig  12 
in  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.,  Jahrgang  191 5, 
Tafel  44,  wo  auch  die  Verteilung  türkischer  Sprach- 
inseln berücksichtigt  ist),  ferner  ein  grösseres  Ge- 
biet in  S.  O. -Bulgarien  um  die  Städte  Kyrjaly 
und    Mastanly.   Ausserdem  wohnen  die  Türken  in 

l)  Aus  praktischen  Rücksichten  ist  in  diesem 
Artikel  das  Transskriptionssystem  des  Verfassers 
beibehalten. 


992 


TÜRKEN 


Bulgarien  verstreut,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
um  Philippopel  (Plovdiv)  im  Ko5a  Baikau  und  auch 
sonst;  vgl.  Dr.  CüDstantin  Jirecek,  Z)i7j' /V^;-j/t7;//;Kw 
Bulgarien,  Prag-Wien-Leipzig  1891,  S.  133 — 46 
(veraltet).  4".  Verstreut  findet  man  türkisch  re- 
dende Bevölkerung  auch  auf  dem  Gebiete  des 
jetzigen  Jugoslavien,  und  zwar  am  stärksten  ver- 
treten in  dem  bereits  genannten  Mazedonien  (vgl. 
J.  Cvijic,  Ethitogi  apkische  Karte  dir  Balkanhalb- 
inscl  nach  allen  vorhamienen  Quellen  und  eigenen 
Bcobaclitungen^  Petennanns  Mitteilungen^  März  usw. 
1913  und  derselbe,  Kaspored  halkanskih  naroda^ 
ia  Glasnik  Srpskog  Geografskog  Dnistva,  Belgrad 
1913,  S.  234—65).  Versprengte  Sprachinseln  ziehen 
sich  längs  der  Donau,  weit  aufwärts  bis  zu  der 
interessanten  Insel  Ada-kale  bei  Orsova  (vgl.  Ein- 
leitung zum  I.  Bde.  von  I.  Künos,  Türkiscite 
Volhmärclien  aus  Adakale).  5".  Auch  das  ganze 
westliche  und  nordwestliche  Gestade  des  Schwar- 
zen Meeres  ist  durch  das  Osmanisch-türkische  stark 
beeinflusst.  In  den  Städten  und  Steppen  der  Do- 
brudscha  wird  viel  osmanisch-türkisch  gesprochen 
(vgl.  St.  Romansky,  Le  caract'ere  ethnique  de  la 
Dobroudja^  Sofia  1917  und  derselbe,  Carte  etlino- 
graphique  de  la  nouvelle  Dobroudja  Rountaine^ 
Sofia  1915)-  Leider  fehlen  uns  nähere  Nachrichten 
über  die  dortigen  dialektischen  Verhältnisse.  Es 
ist  wichtig  festzustellen,  dass  auch  die  Sprache  der 
christlichen  Gagauzen  [s.  d.]  im  Grunde  osmanisch- 
türkisch  ist.  Die  dübrudschanischen  Gagauzen,  die 
ich  nördlich  von  Varna  kennengelernt  habe,  spre- 
chen einen  Dialekt,  der  sich  von  der  Konstanti- 
nopler  Umgangssprache  fast  gar  nicht  unterscheidet. 
Auch  die  Sprache  der  bessarabischen  Gagauzen, 
die  wir  aus  den  reichen  Materialien  von  Mo.skov 
kennen  (Radlüff's  Proben  der  Volkslitteratur  der 
tiirkisehen  Stämme^  Bd.  X,  Mundarten  der  bessara- 
bisclien  Gagausen  ^  Petersburg  1904),  ist  nichts 
anderes  als  ein  osmanisch-türkischer  Dialekt.  Ob- 
wohl die  Gagauzen  von  einigen  B'orschern  als  Nach- 
kommen derKumanen  angesehen  werden  (C.  Jirecek, 
Einige  Bemerkungen  über  die  Überreste  der  Pe- 
tschenegen  und  Kumanen^  sowie  über  die  Völkerschaf- 
ten der  sogenannten  Gagauzi  und  Surguci  im  heu- 
tigen Bulgarien^  in  Sitzungsber.  d.  kön,  böhm.  Gesell- 
schaft der  VViss.^  1889),  enthält  ihre  jetzige  Sprache 
in  Wirklichkeit  fast  keine  kumanischen  Elemente. 

Sehr  stark  macht  sich  der  osmanische  Einfluss 
auf  der  Südküste  der  Krim  bemerkbar.  Die  neulich 
von  O.  Satskaja  gelieferten  Proben  der  Volkspoesie 
aus  Ba;^cysarai  und  Tuak  (bei  Alusta)  sind  ein- 
fach als  osmanisch-türkisch  zu  bezeichnen  (ff  A^ 
April— Juni  1926,  S.  341-69).  Dasselbe  muss  von 
vielen  bei  Radloff,  Die  Mundarten  der  Krym 
(Proben  der  Volks/itteratur  der  nördl.  türk.  Stämme^ 
Bd.  VII),  angeführten  Texten  gesagt  werden.  Die 
krim-tatarische  Litteralursprache  unterscheidet  sich 
nur  sehr  unwesentlich  von  der  osmanischen  Schrift- 
sprache (Samoilovic,  Opyt kratkoj  krymsko-talarskof 
gratnmatiki^  Petrograd   1916,  S.   7  unten). 

Darüber,  wie  es  um  die  türkische  Sprache  auf 
den  Inseln  des  Mittelmeers,  insbesondere  auf  Kreta, 
Cypern  und  den  Inseln  des  Agäischen  Meeres  zur 
Zeit  bestellt  ist,  fehlen  uns  nähere  Nachrichten. 

Das  anatolische  Sprachgebiet  ist  im  Westen, 
Norden  und  Süden  durch  die  natürlichen  Grenzen 
der  Ilalliinsel  scharf  umrissen.  Im  Nordosten  geht 
es  allmählich  und,  wie  es  scheint,  ohne  deutliche 
Grenzen  in  das  ädherbäidjäDische  über.  Viele  Sprach- 
eigentümlichkeiten, die  noch  Key  {AzerbaJ^anische 
Studien  mit  einer  Charakteristik  des  Südtürkischen, 


in  M SOS  As.,  VI,  126-93;  VII,  197—265)  für 
spezifisch  ädherbäidjänisch  gehalten  hat,  trifft  man 
auch  in  kleinasiatischen  Dialekten,  wie  es  schon 
Giese  (£ /,  I,  552)  richtig  bemerkt  hat.  Im  Süd- 
osten grenzt  das  Osmanische  an  das  Arabische  in 
Nordsyrien.  Im  nördlichen  Mesopotamien  erscheint 
es  durch  das  Kurdische  stark  zerrissen  und  durch 
das  aus  Persien  einwirkende  Ädherbäidjäuische  be- 
einflusst. 

Ausser  den  ansässigen  Türken  trifft  man  noch, 
sowohl  in  Anatolien  als  auch  auf  der  Balkanhalb- 
insel, Nomaden  oder  Halbnomaden.  In  Kleinasicn 
ist  ihre  Zahl  noch  beträchtlich,  während  sie  auf 
europäischem  Boden  im  Verschwinden  sind  (vgl. 
P.  Traeger,  Die  fürüken  und  Konjaren  in  Ma' 
kedonien,  in  Ztschr.  für  EthnoL,  1905,  S.  19S-206; 
über  die  Jürüken  und  Konjaren  in  Bulgarien: 
Jirecek,  Das  Fürstenthum  Bulgarien,  S.  139  f.). 
In  Anatolien  sind  türkische  Nomaden  unter  ziem- 
lich unbestimmten  Namen  wie  A'siretler  („Stamm- 
verbände"),  Jürüken,  Turkmenen,  oder  aber  unter 
ihren  eigenen  Stammesnamen ,  wie  z.B.  Avsaren 
(bzw.  Afsaren)  u.  dergl.  bekannt.  Sprachlich  un- 
terscheiden sie  sich  von  ihren  ansässigen  Nachbarn 
meist  unwesentlich. 

Die  Grenzen  des  osmanisch-türkischen  Sprach- 
gebiets unterliegen  auch  jetzt  noch  ziemlich  starken 
Verschieliungen.  Im  Westen,  d.  i.  auf  der  Balkan- 
halbinsel,  schrumpft  es  fortwährend  zusammen, 
während  es  im  Gegenteil  im  Osten  stellenweise 
an  Raum  gewinnt. 

2.    Sprachliche  Minoritäten   auf  dem 
OS m. -türk.  Sprachgebiet. 

Durch  die  Massnahmen  der  jetzigen  republika- 
nischen Regierung  sind  die  sprachlichen  Minori- 
täten innerhalb  der  Grenzen  der  heutigen  Türkei 
stark  zurückgedrängt  worden.  Trotzdem  ist  das 
osmanisch-türkische  Sprachgebiet  noch  gar  nicht 
ganz  einheitlich,  und  es  fehlt  nicht  an  andersspra- 
chigen Elementen.  Es  kommen  vor  allem  folgende 
Minoritäten  in  Betracht:  Griechen,  einst  sehr  zahl- 
reich, nunmehr  infolge  des  Bevölkerungsaustausches 
fast  nur  in  Konstautinopel  vorhanden,  Armenier, 
ebenfalls  fast  nur  auf  das  Gebiet  von  Konstanti- 
nopel beschränkt,  Araber  (muhanimedanische  an 
der  syrischen  und  irakischen  Grenze,  christliche  in 
Mersin  und  Umgebung),  Kurden  in  den  östlichen 
Wilayets,  aber  auch  sonst  in  Kleinasien  versprengt 
(nach  dem  Aufstande  des  Sheikh  Sa'id,  1925,  wurde 
eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  strafweise  nach 
dem  inneren  Kleinasien  deportiert),  nestorianische 
Syrer  in  den  östlichen  Wilayets  (vor  allem  Hak- 
kiari),  allerlei  kaukasische  Volker  (Lazen,  Georgier, 
Abchazen,  Cerkessen),  deren  Ansiedlungen  man 
fast  über  das  ganze  kleinasiatische  Gebiet ,  am 
dichtesten  im  Nordosten,  verstreut  trilTt,  wenig 
zahlreiche  Albanesen  (Arnautcn),  Zigeuner,  spanio- 
lische  Juden,  die  in   grösseren  Städten  leben,  usw. 

Man  trifft  auch  türkische  Minoritäten,  und 
zwar  sowohl  auf  kleinasiatischem  (z.B.  die  krim- 
latarischen  Kmigranton  in  und  um  Eski-sehir),  als 
auch  auf  runrelischem  Gebiet  (in  der  Dobrudscha, 
in  Donaubulgarien). 

3.  Die  gegenseitigen  Einflüsse  zwischen 

dem  Osmanisch-türkischen  und  den 

benachbarten  Sprachen. 

Über  die  gegenseitige  Beeinllussung  des  t)snia- 
nisch-türkischen  und  der  benachbarten  Sprachen 
sind    wir    zur    Zeit    nur  sehr  unvollkommen  unter- 
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richtet.    Wir    können    nur  auf  vereinzelte  Erschei- 
nungen   hinweisen.    So    ist    z.B.  der  Schwund  des 

anlautenden    h    (x)  '■   ak  (=  ar-  V-Ä^*),  ai'i  (=:  ar. 

.. jL>j,  arie  (==  pers.  >j^),    a'ii  (=  haiiy^  ^any) 

usw.,  der  für  mazedonische  Dialelite  so  charalite- 
ristisch  ist  (Kowalski,  Zagadki  ludowe  iunckie^ 
S.  1 1 ;  ders.,  Osmanisch-tiirkische  Volkslieder  aus 
Mazedonien^  in  W  Z K M,  XXXIII,  167-68),  aber 
auch  im  Bosnisch-türkischen  vorkommt  (Blau, 
Bosniscli-tiirkische  Sprachdenkmäler^  S.  27),  dem 
Einfiuss  der  südslawischen  Sprachen  zuzuschrei- 
ben. Ebenso  ist  das  Schwanken  zwischen  dem 
anlautenden  e  ||  ,<>,  das  man  oft  in  Nordbulgarien 
beobachtet,  auf  den  Einfiuss  des  Bulgarischen  zu- 
rückzuführen. Möglicherweise  sind  auch  die  eigen- 
tümlichen Palatalisationserscheinungen  in  den  Dia- 
lekten der  bessarabischen  Gagauzen  (Moskov, 
S.  XXVII  f.)  dem  slawischen  Einfiuss  zuzuschreiben. 
Über  türkisch-serbische  Mischsprache  in  Bosnien 
orientiert  der  eben  genannte  Blau,  der  sich  jedoch 
nicht  auf  die  Beobachtung  der  lebenden  Sprache, 
sondern  fast  ausschliesslich  auf  handschriftliches 
Material  stützt.  Über  osmanisch-türkische  Sprache 
aus  der  Zeit  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn  ge- 
ben Lilleratiirdenkiiiäler  aus  Ungarns  Tiirkenzeit 
(bearbeitet  von  F.  Babinger,  R.  Gragger,  E.  Mitt- 
woch und  J.  H.  Mordtmann,  Berlin  1927)  will- 
kommene Aufschlüsse. 

Dass  an  der  südöstlichen  Sprachgrenze,  unter 
dem  Einfiuss  des  Arabischen,  eine  giössere  Man- 
nigfaltigkeit der  Gutturale  herrscht  als  sonst  im 
Osmanischen  und  dass  namentlich  der  arabische 
'«///-Laut  in  arabischen  Lehnwörtern  dort  ausge- 
sprochen wird,  ist  von  mehreren  Forschern  beob- 
achtet worden  (vgl.  M.  Hartmann,  in  Ä'5,  I,  154; 
Balkanoglu,  Dialecte  Iure  de  Kilis,  in  K S^  III,  263). 
Der  gegenseitige  Einfiuss  zwischen  dem  Osma- 
nisch-türkischen  und  den  benachbarten  Sprachen 
äussert  sich  vor  allem  in  massenhaft  vorkommen- 
den Lehnwörtern.  Bisher  sind  türkische  Lehnwörter 
in  nichttürkischen  Sprachen  besser  studiert  worden 
als  nichttürkische  im  Osmanischen.  Für  den  Ein- 
tluss  des  Osmanisch- türkischen  auf  die  südost- 
und  osteuropäischen  Sprachen  ist  vor  allem  die 
Arbeit  von  Fr.  Miklosich  zu  nennen  {^Die  türki- 
schen Elemente  in  den  Südost-  und  osteuropäischen 
Sprachen,  Griechisch,  Albanisch,  Rumänisch,  Bul- 
garisch, Serbisch,  Kleinriissisch,  Grossrussisch,  Pol- 
nisch, in  Denkschriften  d.  Kais.  Akad.  d.  IViss.  Wien, 
Bd.  XXXIV— XXXVIII;  vgl.  dazu  Fr.  Kraelitz- 
Greifenhorst,  Corollarien  zu  Miklosich  y,Die  tür- 
kischen   Elemente ",  in  S  B  Ak.  Wien,  CXLVI, 

191 1).  Sehr  wichtig  ist  auch  Fr.  Miklosich,  Über 
die  Einwirkung  des  Türkischen  auf  die  Gramma- 
tik der  südosteuropäischen  Sprachen,  \n  S  B  Ak. 
Wien,  CXX,  1890;  ferner  N.  K.  Dmitrijev,  Etjudy 
po  serbsko-tureckomu  j azykovomu  vzaimodej stvijtt,  in 
Doklady  Akad.  Nauk  SSSR,  1928-29.  Türkische 
Lehnwörter  im  Serbischen  behandelt  Gj.  Popovic, 
Turskc  i  drugc  isto'canske  re'ci  u  nasem  jeziku, 
Belgrad  1889,  im  Rumänischen  Th.  Löbel,  i?/««f«/f 
turcest'i^  aräbesti  si  i)ersane  in  limba  Romänä, 
Constantinople-Lipsca  1894.  Lazare  Sainean,  L'in- 
Ihtence  Orientale  sur  la  langue  et  la  civilisation 
roumaines,  I,  La  langue,  les  Clements  orientaux  en 
roumain,  Paris  1902.  Den  lexikalischen  Einfiuss 
des  Osmanisch-türkischen  auf  das  Vulgärgriechische 
bespricht  L.  Ronzevalle,  Les  emprunts  turcs  dans 
le  grec  vulgaire  de  Roumelie  et  specialement  d'Adri- 

Enzyklopakdib  des  Islam,  IV. 


nople  {JA,  191 1,  Juli-Dez.),  während  A.  Danon, 
Essai  sur  les  vocables  turcs  dans  le  Jttdeo-cspagnol 
(A'S,  IV,  1903;  V,  1904  und  XIII,  1912)  die 
türkischen  Lehnwörter  in  der  Umgangssprache  der 
Spaniolen  behandelt. 

Die  türkischen  Dialekte  der  Balkanhalbinsel,  na- 
mentlich in  Bulgarien,  Jugoslavien  und  Rumänien 
weisen  mitunter  einen  hohen  Prozentsatz  von  slawi- 
schen bzw.  rumänischen  Lehnwörtern  auf.  Den 
Einfiuss  des  Arabischen  und  Persischen  auf  das 
Türkische,  leider  nur  mit  Berücksichtigung  der 
Schriftsprache,  behandelt  M.  Bittner  (SB  Ak.  Wien, 
CXLII,  1900),  die  griechischen  und  romanischen 
Elemente  im  Türkischen  G.  Meyer  {Türkische  Sta- 
dien, in  SB  Ak.  Wien,  CXXVIII,  1893). 

Darüber,  wie  das  Osmanische  im  Munde  der 
zahlreichen,  die  Türkei  bewohnenden  nichttürki- 
schen Minoritäten  lautet,  sind  wir  nur  sehr  man- 
gelhaft unterrichtet.  Einiges  kann  der  Sprache  der 
Dialekttypen  im  Karagözspiel  entnommen  werden, 
obgleich  da  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist,  da 
ihre  Dialekte,  wie  G.  Jacob  richtig  hervorhebt 
{Das  türkische  Schattentheater,  Berlin  1900,  S.  29- 
37;  Geschichte  des  Schattentheaters,  Hannover  1925, 
S.  143),  keine  naturgetreuen  Kopien  sind,  sondern 
traditionelle  Karikaturen,  die  gar  nicht  auf  objek- 
tiver Beobachtung  beruhen  müssen.  Das  Türkische 
der  Griechen  und  Armenier,  namentlich  der  in 
Konstantinopel  wohnenden,  wurde  noch  unlängst 
in  türkischen  Witzblättern  mit  Vorliebe  karikiert. 
Wichtiges  Material  liefert  in  dieser  Hinsicht  auch 
die  mit  griechischen  bzw.  armenischen  Typen  ge- 
druckte, noch  vor  einigen  Jahren  ziemlich  starke 
Tagespresse  der  nur  türkisch  sprechenden  Grie- 
chen (der  sogenannten  Karamanlt's)  und  Armenier. 
Auf  derartiges  literarisches  Material,  mit  Ausschluss 
der  gesprochenen  Sprache,  stützen  sich  die  fleissi- 
gen  Studien  zum  Armenisch-Türkischen  von  F.  Krae- 
Htz-Greifenhorst  {SB  Ak.  Wien,  Bd.  CLXVIII/3, 
Wien  191 2).  Sie  betreffen  vor  allem  das  in  Kon- 
stantinopel gesprochene  Armenisch-Türkisch.  Zu 
der  Sprache  der  Karamanl!  (Kar  am  all)  vgl.  N. 
Dmitrijev,  Materialy  po  osmanskoj  dialektologii. 
Fonetika  ^karamalickogo'^  Jazyka.  in  Zap.  Kollegii 
Wostokowedow,   III  (1928),  417  —  58. 

In  der  Aussprache  der  türkisch  redenden  Grie- 
chen fällt  zunächst  eine  Art  Dzetazismus  auf:  's  ^  s, 
c^=c,  5^3,  wie  cok  {cok),  o(a^ak  usw.  (vgl.  G. 
Jacob,  Zur  Grammatik  des  Vulgär- Türkischen, 
in  ZDMG,  LH,   701). 

Bei  zwei  türkisch  sprechenden  Lazen  aus  Laz- 
köi  bei  Adampol  am  Bosphorus,  deren  'Aussprache 
ich  kurze  Zeit  hindurch  beobachtet  habe,  fiel  mir  die 
Aussprache  der  Lautgruppe  ki  als  ci,  z.B.  e!i}i 
{ekin)  „Saat"  und  des  .5  als  ,-5  auf;  dasselbe  habe 
ich  von  einem  Lazen  in  Samsun  gehört :  oda  Ulit- 
lidir  {0.  kilitlidir).  Sie  sprechen  auch  die  stimm- 
haften Anlautskonsonanten  /',  (/,  g  stimmlos  aus 
als  p,  t,  k  (vgl.  Jacob,  a.  a.  O.,  S.  699). 

Die  jüdische  Aussprache  soll,  den  Angaben  der 
Türken  gemäss,  durch  spirantische  Aussprache  des 
anlautenden  g  vor  e,  i,  ö,  ü  und  durch  die  Verlänge- 
rung der  akzentuierten  Vokale  in  der  letzten  Silbe 
kenntlich  sein:  ben  jeldlm  {^=geldim),  baktym. 

4.  Der  historische  Werdegang  des  jetzigen 
osmanisch-türkischen  Sprachgebiets. 

Das  Bild,  das  uns  in  dem  gegenwärtigen  osma- 
nisch-türkischen Sprachgebiet  entgegentritt,  ist  als 
Ergebnis  sehr  langer  und  sehr  komplizierter  Siede- 
lungs-  und  Assimilationsprozesse  zu  betrachten. 
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Es  ist  von  vornherein  klar,  dass  die  nunmehr 
osmanisch-türkisch  redenden  Bewohner  der  Türkei 
und  der  angrenzenden  Gebiete  nur  bis  zu  einem 
sehr  geringen  Teil  Nachkommen  der  hier  einst 
eingewanderten  Türken  sind,  in  ihrer  überwiegen- 
den Mehrheit  aber  den  türkisierten  einheimischen 
Volkselementen  entstammen. 

Eine  Siedelungsgeschichte  von  Kleinasien  und 
den  türkischen  Teilen  der  Balkanhalbinsel  ist  erst 
zu  schreiben.  Bis  jetzt  sind  nicht  einmal  die  nö- 
tigsten Vorarbeiten  in  Angriff  genommen  worden. 
Den  Türkisierungsprozess  der  betreffenden  Gebiete 
können  wir  uns  in  allgemeinen  Umrissen  folgen- 
dermassen  vorstellen. 

Einzelne  südiürkische  Gruppen  haben  sich  noch 
vor  der  seldjukischen  Einwanderung  auf  byzanti- 
nischem Gebiet,  sowohl  in  Kleinasien  als  auch  in 
den  Balkanländern,  niedergelassen.  In  letzteren 
Gebieten  gab  es  noch  gewiss  beträchtliche  Reste 
älterer  nordtürkischer  Einwanderer,  die  auf  dem 
Wege  nördlich  vom  Schwarzen  Meere  hierher  ge- 
kommen waren.  Aber  erst  um  die  Mitte  des  XI, 
Jahrh.  beginnt  eine  Einwanderung  in  grösserem 
Massstab,  die  als  seldjukisch  bezeichnet  werden 
kann  und  die  etwa  bis  zum  Ende  des  XIII.  Jahrh. 
fortdauert.  Gegen  Ende  der  seldjukischen  Herr- 
schaft in  Kleinasien  wird  wohl  auch  der  Prozess 
der  Türkisierung  der  einheimischen  Bevölkerung 
begonnen  haben.  Dieser  Prozess  dauerte  während 
der  Herrschaft  der  auf  den  Trümmern  des  seldju- 
k:ischen  Reiches  entstandenen  Teillurstentümer  fort. 

Die  Einwanderung  der  osmanischen  Türken  im 
XIII.  Jahrh.  scheint  in  der  Siedelungsgeschichte 
Kleinasiens  zunächst  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  gespielt  zu  haben,  und  zwar  wegen  der 
geringen  Zahl  der  beteiligten  Volksmassen.  Wohl 
aber  hat  die  damit  begonnene  und  überaus  schnell 
emporwachsende  politische  Macht  des  osmani- 
schen Staates  eine  durchgreifende  Bedeutung  für 
den  Türkisierungsprozess.  Erst  durch  die  allmäh- 
liche Vereinigung  von  Kleinasien  durch  die  Os- 
manen  und  durch  ihre  grossen  Eroberungen  in 
den  Balkanländern  sind  die  Bedingungen  für  die 
Türkisierung  dieser  Gebiete  geschaffen  worden. 
Während  der  ganzen  Dauer  der  Osmanenherr- 
schaft  müssen  wir  mit  ständigen  bald  kleineren, 
bald  grosseren  Volksverschiebungen  innerhalb  der 
Reichsgrenzen  sowie  mit  einer  bald  langsameren, 
bald  schnelleren  Durchsickerung  von  frischen  tür- 
kischen Elementen  von  aussen,  vor  allem  vom 
Osten,  rechnen.  Grosse  Gebiete  der  Balkanländer 
wurden  bald  nach  ihrer  Eroberung  durch  Türken 
aus  Kleinasien,  wenn  auch  späi'lich,  kolonisiert. 
Unter  dem  Druck  der  Regierung  nahmen  beträcht- 
liche Massen  nichttüikischer  Bevölkerung  den  Is- 
lam an  und  erlagen  nach  und  nach,  auch  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Sprache,  dem  Assimilations- 
prozess.  Die  Türken  der  Balkanhalbinsel  sind  sich 
zum  Teil  noch  bewusst,  ob  sie  Nachkommen  der 
türkischen  Einwanderer  aus  Kleinasien  sind  oder 
aber  den  bekehrten  und  erst  nachher  türkisierten 
Christen  entstammen. 

Die  Zuwanderung  türkischer  Elemente  von  aus- 
wärts gewann  an  Kraft,  seitdem  Russland  seine 
Herrschaft  über  Gebiete  mit  muljammedanisch-tür- 
kischer  Bevölkerung  ausgedehnt  hat.  Besonders  seit 
der  .Annexion  der  Krim  im  Jahre  1783  und  der 
endgültigen  Unterwerfung  der  kaukasischen  Ge- 
biete im  Jahre  1864  haben  sich  grosse  türkische 
Emigrantenmassen  über  das  ganze  osmanische  Ge- 
biet  ergossen.   Die  Erlangung  der  Selbständigkeit 


durch  die  Balkanvölker  hat  dagegen  eine  Rückströ- 
mung türkischer  Massen  aus  Europa  nach  Klein- 
asien eingeleitet,  die  noch  nicht  beendet  ist.  Diese 
Kückströmung  gewann  nach  dem  Weltkriege  noch 
an  Kraft  und  führte,  infolge  des  Bevölkeiungsaus- 
tauschs  mit  Griechenland,  etwa  eine  halbe  Million 
Türken  aus  dem  nunmehr  griechischen  Gebiete 
der  Türkei  zu,  die  über  fast  ganz  Kleinasien  ver- 
teilt wurden. 

Dass  ein  auf  eine  so  komplizierte  Weise  zustande- 
gekommenes Spachgebiet  in  dialektischer  Hinsicht 
nicht  einheitlich  sein  kann,  ist  von  vornherein 
klar,  wie  auch  anderseits,  dass  die  dialektischen 
Verhältnisse   hier  äusserst  verwickelt  sein  müssen. 

In  sprachlicher  Hinsicht  werden  die  oguzischen 
Stämme,  die  nach  Kleinasien  eingewandert  sind, 
ziemlich  einheitlich  gewesen  sein.  Nach  all  dem, 
was  wir  darüber  wissen,  war  die  Sprache  der 
seldjukischen  Türken  von  dem  sog.  Altosmani- 
schen  kaum  verschieden.  In  der  Sprache  der  ein- 
zelnen Stämme  gab  es  gewiss  dialektische  Nuancen, 
die  sich  mit  der  Zeit  bald  vertieft,  bald  ausgegli- 
chen haben.  Was  den  Ausgleich  und  die  Dialekt- 
mischung anbelangt ,  so  wurden  sie  durch  den 
lange  währenden,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
noch  jetzt  bestehenden,  nomadischen  oder  wenig- 
stens halbnomadischen  Zustand  der  echten  türki- 
schen Bevölkerung  besonders  in  Kleinasien  sehr 
begünstigt. 

Nordtürkische  Elemente  (vor  allem  Reste  der 
Rumänen),  die  in  den  Balkanländern  noch  in  by- 
zantinischer Zeil  angesiedelt  wurden,  erlagen  mit  der 
Zeit  in  spraclilicher  Hinsicht  fast  gänzlich  dem  osma- 
nisch-türkischen  Einlluss.  Gewisse  sprachliche  Beson- 
derheiten, die  man  in  den  Dialekten  der  Gebiete 
im  Westen  vom  Schwarzen  Meere  (Deli  Orman, 
Dobrudscha,  Bessarabien)  beobachtet  und  die  merk- 
würdigerweise in  den  an  den  Kaukasus  angren- 
zenden Teilen  von  Kleinasien  gewisse  Analogien 
aufweisen,  können  vielleicht  als  Kontakterschei- 
nungen des  Nord-  und  Südtürkischen  angesehen 
werden. 

In  der  Sprache  der  türkisierten  Volksmas- 
sen muss  man  gewiss  mit  sekundären,  durch  ererbte 
Artikulationsgewohnheiten  der  betreffenden  Völker 
bedingten  Veränderungen  der  türkischen  Laute 
reclinen.  Die  Beweglichkeit  der  Bevölkerung,  der 
Militärdienst,  in  der  letzten  Zeit  die  Schule,  ha- 
ben aber  auch  hier  einen  gewissen  Ausgleich  her- 
beigeführt. 

Dass  die  Mischung  und  der  gegenseitige  Aus- 
gleich nicht  noch  weiter  fortgeschritten  sind,  als 
wir  es  tatsächlich  beobachten,  ist  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  neue  Siedelungen  mit  den  alten 
im  allgemeinen  nicht  verschmelzen,  sondern  ne- 
hen  ihnen  bestehen  und  dass  jede  Siedelung  lange 
Zeit  hindurch  ihre  Eigentümlichkeiten  unverändert 
bewahrt. 

Abgesehen  von  den  historischen  Quellen,  die 
für  eine  systematische  Siedelungsgeschichte  noch 
gar  nicht  verwertet  worden  sind,  besitzen  wir  in 
Ortsnamen  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Erfor- 
schung der  Geschichte  der  allmählichen  Siedelung 
und  Türkisierung  von  Kleinasien  und  Rumelien. 
Leider  sind  die  einschlägigen  toponomastischen 
Studien  noch  sehr  wenig  fortgeschritten.  In  den 
letzten  Jahren  haben  die  zu  Ortsnamen  geworde- 
nen oguzischen  Stämmenamen  die  Aufmerksamkeit 
türkischer  Forscher  in  Anspruch  genommen  (vgl. 
Köprülü-zäde  Mehmed  Fu^äd,  Oguc  iliioloihiue  dä'ir 
tä'r'ikht    notlar^  in    Turkiyät   medjmfi'asi^  I,   185- 
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211;  H.  Nihäl  und  Ahmed  Nädjl^  ^riaifo/iida  Türk- 
iere  ^a'id  yer  isiinleri^  ebenda^  II,  243 — 59).  Die 
Emigraiitendorfer  neuesten  Datums  tragen  meistens 
von  Personennamen  mittels  der  arabischen  Endung 
•iij  abgeleitete,  kiinstliche  Namen  wie  Osmanije. 
Ory/iniie^  ResaJiU   und   dergl. 

5.  Quellen  unserer  Kenntnis 
osmanisch-türkischer  Dialekte 

und    deren   Wert. 

Die  wichtigste  Quelle  unserer  Kenntnis  der  ge- 
genwärtigen Sprachverhältnisse  auf  dem  osmanisch- 
türkischen  Gebiet  bilden  die  Aufzeichnungen  euro- 
päischer Forscher.  Türkischerseits  ist  in  dieser 
Hinsicht  bis  jetzt  verhältnismässig  wenig  geleistet 
worden. 

Wenn  wir  diejenigen  Punkte,  über  die  wir  in 
dialektologischer  Hinsicht  halbwegs  orientiert  sind, 
in  eine  Karte  der  Türkei  einzeichnen,  sehen  wir 
erst,  wie  verschwindend  wenig  bis  jetzt  geleistet 
worden  ist  und  wie  weit  wir  von  einer  genauen 
Kenntnis   des    ganzen  Sprachgebiets  entfernt  sind. 

Der  Wert  der  Aufzeichnungen,  auf  die  wir  uns 
stützen  müssen,  ist  sehr  ungleichmässig.  Für  die 
Mehrzahl  der  Forscher  bildet  der  folkloristische 
Inhalt  der  von  ihnen  aufgezeichneten  Texte  die 
Hauptsache,  während  das  sprachliche  Interesse  bei 
ihnen  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Lokalisation 
der  in  den  Texten  angetroffenen  Spracherscheinun- 
gen wird  oft  dadurch  erschwert,  dass  die  Sammler 
es  unterlassen,  die  Herkunft  ihrer  ilcwährsmänner 
genau  anzugeben.  Gerade  die  reichhaltigsten  Ma- 
terialiensammlungen, die  von  I.  Künos,  sind  in 
methodischer  Hinsicht  nicht  einwandfrei  und  des- 
wegen  nur  mit  viel   Kritik  zu  gebrauchen. 

Vom  folkloristischen  Standpunkte  so  überaus 
interessante  Volkslieder  bilden  für  dialektologische 
Beobachtungen  kein  besonders  geeignetes  Material. 
Denn  sowohl  ganze  Lieder,  als  auch  deren  ein- 
zelne Motive,  pflegen  mit  einer  erstaunlichen 
Schnelligkeit  üljer  weite  Gebiete  zu  wandern,  wo- 
bei ihre  sprachliche  Einkleidung  nicht  sofort,  und 
selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  restlos,  der  jewei- 
ligen Mundart  angepasst  wird.  Daher  pllegen  die 
Lieder  ab  und  zu  von  weither  verschleppte  Dia- 
lektformen aufzuweisen.  Man  muss  auch  mit  einer 
gekünstelten  Liedersprache  rechnen,  wie  sie  schon 
öfter  bei  türkischen  Völkern  beobachtet  wurde. 
Nicht  anders  verhall  es  sich  mit  Rätseln  und 
Sprichwörtern,  wie  überhaupt  mit  volksliterarischen 
Erzeugnissen,  die  eine  mehr  oder  weniger  feste 
Form  aufweisen. 

Die  meisten  Sprachaufzeichnungen  sind  in  den 
Städten  gemacht  worden,  wo  die  Bevölkerung 
meistens  stärker  gemischt  ist  als  auf  dem  Lande 
und  wo  die  dialektischen  Verhältnisse  naturgemäss 
nicht  so  klar  liegen.  Direkt  bei  der  Dortbevölke- 
rung gemachte  Sprachaufzeichnungen  gehören  noch 
zu  Seltenheiten.  Kein  Wunder,  dass  unter  solchen 
Umständen  von  einer  streng  wissenschaftlichen  Dia- 
lektologie auf  dem  osmanisch- türkischen  Gebiete 
noch  keine  Rede  sein  kann. 

6.  Sprachaufzeichnungen  aus 

einzelnen   Gebieten. 

Die  bis  jetzt  veröffentlichten  Sprachaufzeichnun- 
gen betreffen  entweder  grössere  Strecken  oder  nur 
beschränkte,  kleinere  Territorien.  Zu  den  ersteren 
gehören :  I.   Künos,  Mundarten  der  Osmanen^  Pe- 


tersburg 1S99  (bildet  den  8.  Band  der  von  Rad- 
ioff herausgegeljenen  Proben  der  VolksUtieratur 
der  tiirkischet:  Stumme).  Die  Provenienz  der  ein- 
zelnen Aufzeichnungen  ist  nicht  genau  angegeben, 
weswegen  sie  für  dialektologische  Zwecke  wenig 
Wert  besitzen  (weiter  unten  als  Mund,  zitiert). 
V.  Gordlevskij ,  Obrazcy  osuianskago  naroänago 
ttiorieslva^  Moskau  1916;  meistens  in  Konstanti- 
nopel, teilweise  auch  in  Kleinasien  (besonders  bei 
Nigde)  aufgeschriebene  folkloristische  Texte  (Abk.: 
Gord.).  T.  Kowalski,  Zagadki  /udowe  tureekie,  Kra- 
kow 1919;  Sammlung  von  141  phonetisch  aufge- 
zeichneten Volksrätseln  mit  genauer  Angabe  ihrer 
Herkunft   (Abk.:   Zag.). 

Für  einzelne  Gebiete  sind  zu  nennen: 

1.  Die  Donauinsel  Adakaie.  I.  Künos, 
Ada-Kalei  toroli  nepdahk.,  Budapest  1906.  Hun- 
dert in  Adakaie  gesammelte  Volkslieder  in  Trans- 
skription und  mit  ungarischer  Übersetzung  (Abk. : 
Adak.  Lied)\  I.  Künos,  Materialien  zur  Kenntnis 
des  Runielischcn  Türkisch.^  Teil  I :  Titrkischc  Volks- 
märchen aus  Adakaie  gesammelt.^  in  Transskription 
herausgegeben  und  mit  Einleitung  vers.,  Leipzig- 
New  York  1907,  Teil  II:  Deutsehe  Übersetzung 
mit  Sachregister.,  ebenda   1907  (Abk.:  Adak.). 

2.  Bessarabien.  W.  Moskov,  Mundarten  der 
Bessarabischen  Gagausen ,  Textband ,  Petersburg 
1904  (bildet  den  zehnten  Band  der  Proben  der 
türkischen  Volkslitteratur  von  Radioff).  Abk. : 
Gagaus. 

3.  Bulgarien.  S.  Cilingirov,  Turski  poslovici., 
pogovorki  i  charakterni  izrazi.,  in  Bulletin  de  Musee 
National  d' Ethnographie  de  Sofia,  II,  157 — 71; 
III,  59 — 65,  Sofia  1922 — 23,  gibt  keine  richtige 
Vorstellung  von  den  Dialekten  der  bulgarischen 
Türken;  vgl.  dazu  N.  Dmitrijev,  Zametki  po  bol- 
garsko-tureckim  govoram^Sn  Dokladv  Akademii  Nauk 
/?,  Leningrad   1927,  S.   210-15. 

4.  Mazedonien.  T.  Kowalski,  Osmanisch-tür' 
kische  Volkslieder  aus  Mazedonien.,  in  IV  Z  Jv  M, 
XXXIU,   1926,  S.   166—231.   .-^bk.:  Maz. 

Einige  Textproben  aus  Mazedonien  auch  in  Zag. 

S.Thrazien  und  Konstantinopel.  I.  Kü- 
nos, Oszmän-torök  nepköltesi  gyujtetneny.,  2  Bde., 
Budapest  1887 — 89.  Sehr  reichhaltige  Sammlung 
folkloristischer  Materialien  aus  Konstantinopel 
(Abk.:  O  T);  L.  üoneWx.,  Locuzioni  proverbiali  del 
Turco  volgare^  in  /CS,  I,  1900,  S.  308-22.  140  in 
Transskription  mitgeteilte,  in  Konstantinopel  ge- 
sammelte Sprichwörter  und  Redensarten ;  I.  Ha- 
läsz,  Tiirök  dalok.,  in  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek., 
XXII  (1892),  S.  526 — 28.  9  kurze  Lieder  in  Kon- 
stantinopler  Volksmundart. 

6.  Westliches  Kleinasien.  I.  Künos,  Kis- 
dzsiai  török  nyelv.,  1.  Brttsza-Ajdin  videki  nyelv' 
mutati'änyok  {ncpdalok),  in  Nyelvtudomänyi  Közle- 
minyek,  XXII  (1890),  S.  113 — 56.  40  Lieder  aus 
dem  Gebiete  Brusa-Aidin  in  Transskription,  mit 
ungarischer  Übersetzung  und  Anmerkungen  (Abk.: 
Brus.-A.),  II.  Brussza  videki  szbldsok.,  ebenda,  S  261  — 
74.  165  Sprichwörter  .aus  Brusa  mit  ungarischer 
Übers,  und  Anmerkungen  (.^bk.:  Brus.);  I.  Künos, 
Naszr  eddin  Hodsa  Trefdi,  Budapest  1899.  165 
Schwanke  des  Xoja  Nasreddin  angeblich  im  „aidi- 
nischen"  Dialekt,  der  nach  Künos  von  Aidin  bis 
Konya  reichen  soll  (Abk.;  Aid.);  K.Foy,  Das  Aldi- 
nisck-Türkische,  in  A'5, 1(1900),  177-94  u.  286-307 
T.  Kowalski,  Piosenki  ludowe  anatolskie  0  rozbbj- 
niku  Czakydiym,  in  Rocznik  Orjentalistyezny,  I,  334- 
55'  29  Lakyi5y-Vierzeiler  nach  dem  Diktat  eines 
Mannes   aus    Dumanly  (Kaza  Usak)  aufgezeichnet. 
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(Abk.:  Dum.);  T.  Kowalski,  Cinq  ricits  de  Günei 
{Vilayet  Smyrne)^  in  Rocznik  Orjenlalistycztiy^  II, 
204 — 12.  (Abk.:  Giin.);  V.  A.  Maksimov,  Opyt 
izsljcdovanija  tjurkskicli  dialektov  v  Chudavend- 
gjarje  i  Karamanii^  Petersburg  1867.  Aus  westli- 
chem Kleinasien  stammte  auch  die  Mehizahl  der 
Gewährsmänner  von  \V.  Heffening,  in  dessen  Tür- 
kischen   Volksliedern^  in  Isl.,  XllI,  236 — 67. 

7.  Wiläyet  Kastamuni.  J.  Thüry,  A  Kasz- 
tamuni-i  török  nyelvjäräs^  Budapest  (Akademie) 
1885.  Ein  grammatischer  Abriss  des  Kastamuni- 
schen  mit  einem  Wörterverzeichnis  nach  Gälib's 
Miitöyabat-i-türkiye  (Abk. :  Käst.).  Zu  vergleichen 
ist  auch  Gl.  Huart,  Un  cominentaire  du  Qorän  en 
dialecte  tiirc  de  Qaslamoüni  (XP''""  sieele),  in  JA, 
II.  Ser.,  Bd.  XVIII  (1921),  S.   161— 216. 

8.  Nordosten  von  Kleinasien.  V.  Pisarev, 
Njeskolko  slov  0  trebizondskom  dialek/je,  in  Zaf. 
Vost.  0/d.  Imp.  Ritss.  Arch.  Ob's'c.^  XIII  [1901], 
S.  173-201  (Abk. :  Pis.);  L.  Bonelli,  Voci  del dialetto 
turco  di  Jrcbisonda,  in  Ä'5,  III  (1902),  55-72; 
I.  Kiinos,  Läz  dalok^  in  Nyelv.  K'özl.^  XXII  (1891), 
S.  275 — 98,  II  Laz-türkische  Lieder  und  eine 
Laz-türk.  Wörterliste  aus  der  Gegend  Samsun- 
Trapezunt  (Abk.:  Laz.);  M.  Räsänen,  Eine  Samm- 
lung von  Mäni-Liedern  aus  Analolien^  in  ySFOu, 
XLI  (1926).  290  Vierzeiler  aus  den  Wil.  Erzerum, 
Rize,  Trapezunt  in  genauer  phonet.  Transskription 
(Abk.:  Ras.)  [zitiert  nach  Gedicht  und  Vers];  Balhas- 
sanoglu,  Dialecte  turc  d'Erzeruni^m  A' S,  V(i904). 

9.  Wiläyet  Konya.  F.  Giese,  Erzählungen  und 
Lieder  aus  dem  Vilajet  Qonjah^  Halle  a.  S.-New 
York  1907  (Abk.:  G.);  F.  Vincze,  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  anatolischen  Türkisch^  in  Ä"5,  IX 
(1908),  S.  141-79.  Beschäftigt  sich  mit  der  Mund- 
art der  Stadt  Konya  selbst.  (Abk.:    Vin.). 

10.  An  t  i  t  au  rus-G  ebiet.  Dr.  Hamid  Ziibeir, 
Avsar  Tiirk  ayytlaryna  dä^ir^  in  Ti'trk  Jurdu-,  Mai 
1928,  S.  21 — 4.  Beispiele  der  sog.  Ayyt  (Trauer- 
lieder) der  Avsaren  aus  der  Gegend  des  Antitau- 
rus  (Abk.:   Avs.). 

11.  Syrische  und  mesopotamische 
Grenzgebiete.  Balkanoglu,  Dialecte  iure  de 
A'ilis,  in  ä'5,  III,  261 — 73.  Kurze  Charakteristik 
der  in  Kilis  (Klis)  in  Nordsyrien  gesprochenen 
Mundart ;  derselbe,  Dialecte  de  Bchesni^  in  K  5,  IV. 
Über  die  Mundart  von  Behesni,  zwischen  Maras 
und  Diyarbekir;  M.  Hartmann,  Zur  türkischen 
DiaUklkunde^  in  Ä'5,  I  (1900),  154 — 56.  Einige 
Beobachtungen  über  die  osm.-türk.  Mundarten  in 
Nordsyrien  (Klis,  Aintab);  E.  Littmann,  Ein  tür- 
kisches Märchen  aus  Nordsyrien^  in  A'5,  II  (1901); 
Felix  V.  Luschan,  Einige  türkische  Volkslieder  aus 
Nordsyrien^  in  Zeitschrift  für  Ethnologie^  XXXVI 
(1904),  177—236.  Meistens  nach  dem  Diktat  eines 
Armeniers    aus    Aintab    gemachte  Aufzeichnungen. 

Wie  aus  diesem  kurzen  bibliographischen  Abriss 
ersichtlich,  sind  viele  sehr  wichtige  Gebiete,  sowohl 
in  der  europäischen  als  auch  in  der  asiatischen 
Türi<ei,  in  Bezug  auf  ihre  Di.ilekte  noch  gar  nicht 
bekannt. 

7.    Dialektische    Einteilung    des 
os manisch-türkischen    Gebiets. 

Alle  Namen ,  deren  man  sich  mit  Rücksicht 
auf  osmanisch-türkische  Mundarten  bisher  bedient 
hat,  wie  die  kastamunische,  lazisch-türkische,  ka- 
ramanische,  charputische  .  .  .  Mundart,  haben  als 
Dialektbezeichnungen  noch  gar  keinen  Wert.  Sie 
entsprechen   lediglich    geographischen ,   bzw.    poli- 


tisch-administrativen Begriffen,  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Dialektgrenzen  erst  zu  beweisen 
wäre,  wenn  er  überhaupt  besteht. 

Selbst  die  oft  als  selbstverständlich  angenom- 
mene Zweiteilung  des  Osmanischen  in  das  Rume- 
lische  und  das  Anatolische  besitzt  vom  dialekto- 
logischen Standpunkte  gar  keinen  Wert  und  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  Siedelungsgeschichte  der 
europäischen  Türkei  von  vornherein  als  irreführend 
abzulehnen.  Wir  wissen  nämlich  positiv,  dass  ge- 
wisse rumelische  Distrikte  aus  Kleinasien  koloni- 
siert wurden,  infolgedessen  ihre  Mundarten  noch 
deutliche  Spuren  ihrer  ehemaligen  anatolischen 
Herkunft  aufweisen. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  dürfte  es  klar  sein, 
dass  wir  in  der  nächsten  Zukunft  noch  keine 
ernste  Probe  einer  wissenschaftlichen  Einteilung 
der  osmanisch-türkischen  Mundarten  erwarten  kön- 
nen. Das,  was  in  dieser  Hinsicht  bisher  geleistet 
worden  ist,  beruht  eher  auf  Intuition  und  Phantasie 
als  auf  festgestellten  Tatsachen.  So  ist  auch  der 
Versuch  von  Künos,  das  Gebiet  von  Kleinasien 
in  einzelne  Mundarten  zu  verteilen,  zu  beurteilen. 

Künos  (A'isdzsia  török  dialectusairöl^  Budapest 
1896)  unterscheidet  da  folgende  sieben  Dialekte: 
I.  Zeibekisch,  im  westlichen  Anatolien,  zwischen 
Smyrna  und  Brusa;  2.  Kastamunisch,  im  mittleren 
Küstengebiet  des  Schwarzen  Meeres;  3.  Lazisch 
an  der  östlichen  Küste  des  Schwarzen  Meeres,  ge- 
gen den  Kaukasus  hin ;  4.  Charputisch  im  Osten 
von  Kleinasien,  gegen  das  armenische  Hochland 
hin;  5.  Kavamanisch  im  südöstlichen  Kleinasien 
zwischen  Mersin  und  Konya;  6.  Angoraisch  im 
Herzen  von  Kleinasien,  im  Flussgebiete  des  l>yzyl 
Yrmak;  7.  JürükUsch-Türkmenisch  im  Gebrauch 
bei  den  wandernden  Stämmen  {Asiretler)^  die  über 
ein    weites  Gebiet  von  Kleinasien   verstreut   leben. 

Das  Zeibekische,  Angoraische  und  Jürüküsch- 
Türkmenische  hält  Künos  für  unvermischte  Mundar- 
ten der  alten  türkischen  Einwanderer.  Insbesondere 
sollen  die  Jürüken  Nachkommen  der  vorseldjulji- 
schen  Turkmenen  sein,  die  Zeibeken  aber  die  der 
seldjukischen  Türken.  Das  Angoraische  soll  eine 
Fortsetzung  der  Sprache  der  ältesten  osmanischen 
Einwanderer  darstellen.  Die  vier  übrigen  Dialekte 
hält  Künos  für  die  Mundarten  der  türkisierten 
Urbevölkerung  von  Kleinasien,  durch  Beeinflussung 
des  Türkischen  seitens  der  ursprünglichen  Sprachen 
dieser  Bevölkerung  entstanden.  Insbesondere  soll 
nach  ihm  das  Kastamunische  durch  das  Griechische, 
das  Charputische  durch  das  Kurdische,  das  Kara- 
manische  durch  das  Armenische,  das  Lazische  aber 
durch  eine  nicht  näher  bestimmte  „indogermani- 
sche" (!)  Sprache  verfärbt  sein. 

Dieser  Einteilungsversuch  der  kleinasiatischen 
Dialekte  entbehrt  jeder  wissenschaftlichen  Stütze, 
wenn  er  auch  auf  den  ersten  Blick  recht  anspre- 
chend erscheint. 

Als  der  erste  ernste  Versuch,  Merkmale  osraa- 
nisch- türkischer  Volkssprache  zusammenzustellen, 
muss  G.  Jacob's  Aufsatz  in  der  Z  D  M  G^  LH 
(1898),  S.  695  —  729,  Zur  Grammatik  des  Vulgär- 
Türkischen  angesehen  werden.  Auf  gewisse  dialek- 
tische Eigentümlichkeiten  macht  auch  J.  Deny,  in 
Grammairc  de  la  langue  turque  {ilialecte  osmanli\ 
Paris   1920,  aufmerksam. 

8.  Dialekte  und  Schriftsprache. 

Die  Schriftsprache  übt  seit  jeher  eine  ausglei- 
chende   Wirkung   auf   die    Volksdialekte   aus.   Sie 


TÜRKEN 


997 


beruht  auf  dev  Sprache  der  gebildeten,  in  Kon- 
stantinopel einheimischen  tiirl<ischen  Kreise.  Die 
Konstantinopler  Gebildetensprache  gilt  bis  jetzt  als 
vorbildlich  und  wird  durch  die  Schule  überall 
verbreitet. 

Diese  Sprache  war  für  uns  noch  vor  kurzem  ein 
ziemlich  vager  Begriff.  Erst  in  neuester  Zeit  ist 
durch  Bergsträsser  ein  ernster  Versuch  unternom- 
men worden,  die  lebende  Schriftsprache,  oder 
besser  Gebildetensprache,  wenigstens  von  der  pho- 
netischen Seite  her,  schärfer  zu  definieren  (G.  Berg- 
strässer, Zur  Phonetik  des  Türkischen  nach  gebilde- 
ter Konstantinopler  Aussprache^  in  Z  D  M  G^  LXXII 
[igiS],  S.  233 — 62).  Es  zeigt  sich,  dass  auch  sie 
in  ihrem  phonetischen  Bild  gar  nicht  einheitlich 
ist.  Daher  ist  auch  der  Begriff  einer  gebildeten 
Konstantinopler  Aussprache  nur  mit  grosser 
Vorsicht  und  unter  allerlei  Einschränkungen  zu 
gebrauchen. 

Über  die  Entstehung  der  osmanischen  Schrift- 
sprache [s.  oben,  B  I]  wissen  wir  leider  noch  viel 
zu  wenig.  Wir  können  nur  vermuten,  dass  sie 
sich  aus  der  Mundart  der  um  den  Hof  gruppierten 
Kreise  im  nordwestlichen  Anatolien  allmählich  her- 
ausgebildet hat.  Nach  der  Verlegung  der  Residenz 
nach  Adrianopel,  später  nach  Konstantinopel,  hat 
sie  sich  wahrscheinlich  unter  Anlehnung  an  die 
dort  herrschende  Mundart  weiterentwickelt,  indem 
sie  ihrerseits  auf  diese  stark  eingewirkt  hat.  Jeden- 
falls steht  die  Schriftsprache  den  Mundarten  der 
dem  Bosphorus  und  dem  Marmarameer  benach- 
barten Teile  von  Thrazien  und  Kleinasien  näher 
als  den  weiter  nach  Westen  bzw.  Osten  vorgescho- 
benen  Dialekten. 

Die  älteren  literarischen  Denkmäler  weisen  nicht 
selten  dialektische  Eigentümlichkeiten  auf,  die  wir 
heutzutage  in  verschiedenen  lebenden  Mundarten 
wiederfinden.  Leider  ist  ihre  systematische  Erfor- 
schung noch  kaum  in   Angriff  genommen   worden. 

Für  die  Geschichte  der  Schriftsprache  und  deren 
Verhältnisses  zu  den  älteren  und  neueren  Mund- 
arten wäre  die  Erforschung  der  älteren  osmani- 
schen Transskriptionstexte  äusserst  wichtig  [vgl. 
K.  Foy,  Die  ältesten  osmanischen  Transscriptions- 
texte  in  gothischen  Lettern ,  in  M SO  S  As. ,  IV 
(1901),  S.  230—77;  V  (1902),  S.  233—93  und 
Dmitrijev,  in  Zapiski  Kollegii  Vostokovedov.^  III 
(1928),  S.  420]. 

9.  Allgemeine  Charakteristik  der 
osmanisch-türkischen    Dialekte. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Mund- 
arten des  Osmanischen  sind  im  allgemeinen  nicht 
gross.  Dies  hängt  mit  der  wenig  fortgeschrittenen 
Differenzierung  der  türkischen  Sprachen  überhaupt 
zusammen.  Es  sind  auf  dem  jetzigen  osmanisch- 
türkischen  Sprachgebiete  kaum  zwei  Ortschaften 
zu  finden,  deren  Einwohner  sich  nicht  gegenseitig 
verstehen  würden. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Mund- 
arten bestehen  hauptsächlich  in  kleinen  Artikula- 
tionsnuaccen  einiger  Laute,  in  wenigen  Lautverschie- 
bungen und  in  nicht  unbeträchtlichen  lexikalischen 
Verschiedenheiten.  Morphologische  Unterschiede  sind 
meistens  nur  geringfügig. 

Es  ist  bereits  von  vielen  Forschern  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  die  einzelnen  Dialekte  wenig 
einheitlich  sind.  Überall  kann  es  beobachtet  werden, 
dass  ein  und  dasselbe  Individuum  sowohl  in  der 
Artikulation  einzelner  Laute  als  auch  im  Gebrauch 


von  grammatischen  Formen  bedeutend  schwankt. 
Daher  wimmeln  die  meisten  unserer  Sprachaufzeich- 
nungen von  Inkonsequenzen,  die  zwar  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  von  den  Sprachaufzeichnern  selbst 
verschuldet  sind,  in  der  Hauptsache  aber  doch 
den  wirklichen  Zustand  treu  wiederspiegeln.  Dieses 
Schwanken  muss  einer  weit  fortgeschrittenen  Dialekt- 
mischung, die  fast  überall  herrscht,  zugeschrieben 
werden. 

Man  muss  bedenken,  dass  viele  heutzutage  ange- 
siedelte Volkselemente  noch  vor  kurzem  nomadisch 
waren  und  ihre  Sitze  in  einem  sehr  weiten  Umfange 
wechselten.  Eine  Menge  von  Emigranten  (Tl/äAäj«-) 
aus  allen  möglichen  türkischen  Gebieten  zersetzt 
seit  langem  das  frühere  sprachliche  Bild,  besonders 
auf  kleinasiatischem  Boden.  Noch  in  den  letzten 
Jahren  mussle  Anatolien  grosse  Massen  von  Emi- 
granten aus  den  Balkanländern  aufnehmen.  Die 
Massnahmen  der  republikanischen  Regierung  be- 
zwecken eine  möglichst  grosse  Einheitlichkeit  des 
ganzen  Reiches  auch  in  sprachlicher  Hinsicht,  was 
vor  allem  durch  die  Schule  und  den  Militär- 
dienst erreicht  wird.  Dass  dadurch  die  Volksdia- 
lekte zersetzt  und  verdrängt  werden,  ist  selbst- 
verständlich. 

Zieht  man  auch  das  oben  über  den  historischen 
Weidegang  Gesagte  in  Betracht,  so  muss  man  die 
jetzige  Verworrenheit  der  sprachlichen  Zustände 
als  etwas  Selbstverständliches  ansehen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  muss  das  Schwanken 
in  der  Artikulation  einzelner  Laute  auch  einem 
Mangel  an  Präzision  in  der  Aussprache,  der  den 
Türken  eigentümlich  ist,  zugeschrieben  werden.  Die 
Artikulationsstelle  sowie  der  Grad  der  Öffnung 
und  die  Spannung  der  Sprachorgane  weisen  oft 
einen  weiten  Spielraum  auf.  Ich  erinnere  nur  an 
das  sehr  schlaffe  und  individuellen  Schwankungen 
unterliegende  Zungenspitzen-r  (vgl.  Bergsträsser, 
a.a.  0.,  S.   251). 

Von  den  Fällen  wirklicher  Inkonsequenz  der 
Aussprache  müssen  wir  diejenigen  streng  ausein- 
anderhalten, die  nur  auf  mangelhafter  Notierung 
seitens  der  Sprachaufzeichner  beruhen.  So  begegnet 
man  oft  einer  schwankenden  Bezeichnung  eines  an 
und  für  sich  einheitlichen  Lautes  wie  das  enge  r, 
und  zwar  bald  durch  e  bald  durch  ;',  oder  aber 
des  wenig  labialen  u  bald  durch  u  bald  durch  y 
u.  drgl. 

10.   Schlussbemerkungen. 

Da  es  noch  nicht  möglich  ist,  von  dialektischen 
Einheiten  in  streng  wissenschafllichem  Sinne  zu 
sprechen,  muss  man  sich  vorläufig  auf  eine  geord- 
nete Zusammenstellung  jener  sprachlichen  Erschei- 
nungen, vorwiegend  lautlicher  Natur,  beschränken, 
die  eine  Abweichung  von  der  Schriftsprache  dar- 
stellen und  die,  in  verschiedenen  Kombinationen, 
eben  die  Kennzeichen  der  einzelnen  Dialekte  aus- 
machen. Über  das  Verbreitungsgebiet  der  meisten 
Erscheinungen  sind  wir  nur  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet. Es  muss  erst  der  künftigen  systematischen 
Forschung  vorbehalten  bleiben,  in  die  Karte  des 
osmanisch-türkischen  Sprachgebiets  die  einzelnen 
Isoglossen  einzuzeichnen. 

Da  wir  von  der  historischen  Grammatik  des 
Osmanisch-türkischen  noch  sehr  wenig  wissen, 
erscheint  es  ratsam,  zunächst  nur  das  Tatsachen- 
material, das  uns  unsere  Sprachaufzeichnungen  bie- 
ten, zu  sammeln  und  zu  ordnen,  ohne  sich  in  die 
chronologischen  Fragen  einzulassen. 
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Lautlehre.  ') 
Runde  Vokale. 

%  \.  ö  und  «  weisen  in  den  Dialekten  eine 
sehr  variierende  Aussprache  auf,  jedoch  mit  einer 
deutlichen  Tendenz,  die  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Artikulation  aufzugeben.  Für 
viele,  namentlich  kleinasialische  Mundarten  sind 
nach  hinten  verschobene  o  und  «  charakteristisch, 
die  dem  ühr  eher  als  o  bzw.  u  klingen,  daher 
auch  von  den  Sprachaufzeichnern  meistens  mit  o 
bzw.  u  geschrieben  werden.  Diese  Abarten  von  ti,  ü 
werden  besonders  oft  in  der  ersten  (Stamm-)  Silbe 
beobachtet,  vor  allem  nach  anlautendem  g,  k.  Nach 
Ras.  scheint  die  V'erschiebung  ß>ö  in  N.O.-Anato- 
lien  fast  die  Regel  zu  sein.  Sehr  oft  wird  der  Über- 
gang von  ö  ^  o  und  von  ii  >  M  in  den  Texten 
aus  dem  VVilayet  Konya  von  Giese  beobachtet.  Er 
wird  auch  von  Thüry  für  das  Kastamunische  notiert 
(Käst.  8).  (jelegenllich  trifft  man  ihn  auch  auf 
rumelischem  Gebiet,  namentlich   in  Adakaie. 

Beispiele:  a.  aus  Ras.  t"^or  (kör  lio,  3),  t"^öniur 
[kömiir  123,  ^),  opeit"^en  [operken  131,  2\don{dön 

98,4); 

b.  aus  G.  doiiiip  (<iönüp  17,  ^■^.^soj^le  (iöiU  29,  is), 
dokerim  [dökerhn  87,  g),  goiürür  (göiürür  22,  n), 
gozümüy  {gözümüfj  31,  5); 

c.  aus  Adak.  buiuk  [Initük  6,  31),  sozimi  {söziimü 
141,27),  butiin  {Jbütün  7,  i8;  141,18),  uiiuumde 
{ümrümde  <  ''ömrümde  8,  32). 

Anm.  Diese  Verschiebung  von  t^,  ii  zu  0^  u  be- 
wirkt manchmal  den  Übergang  ganzer  Wörter  aus 
der  vorderen  (leichten)  in  die  hintere  (schwere) 
Vokalreihe,  wie  z.B.  duyduriip  (döuiüriip.^  doydiiriip 
G  34i5)j  S^^i.^^'i/  [gi^yHsii^üf  göijisü//ü  G  go,  2), /v/t^,/ 
{köpek  „Jagdhund",  Deli  Orman)  usw. 

§  2.  ü  >  c.  Selten  können  wir  eine  völlige  Ent- 
rundung des  ö  und  dessen  Übergang  in  e  beobachten  : 
elmedttm  {yhnedüm.^  olnicdint  Ras.  102,  3),  e/iirsa 
{ölürse  Ras.   165,  3). 

§  3.  ö  in  der  Stammsilbe  wird  oft  mit  höherer 
Stellung  der  Zunge  ausgesprochen,  so  dass  es  zu 
ü  wird  (regelmässiger  Umlaut  in  den  Wolgadia- 
lekten !).  Dieses  ii  kann  nach  §  1  weiter  zu  « 
werden.  Besonders  h.tufig  begegnen  wir  dieser  Er- 
scheinung in  den  Texten  aus  Adakaie :  güliir 
(göiiir  5,  13),  giiiü/ii  {götii/ür  138,  10),  diiner  {döncr 
7,  8),  aper  [öper  2,  30;  7,  21  usw.),  iiksiiz  [oksiiz  I,  3). 


i)  Zur  Bezeichnung  osmanisch-türkischer  Laute 
wurden  folgende  Zeichen   verwendet  : 

A.  Vokale  (die  ungefähre  Artikulationsart  ist  nach 
der  Bell'schen  Vokaltafel  in  Klammern  hinzugefügt)  : 
i  (hfn),  /  (hfw),  e  (mfn),  c  (Ifn),  y  (hxn),  p  (mxn 
viell.  mxw),  «  (hfnr),  ü  (mfnr),  li  (hxnr),  d  (mxnr), 
»  (hbnr),  o  (mbnr),  11  (zwischen  hbnr  und  hxn), 
«  (zwischen  hfnr  und  hfv.),  n  (Ib),  /  (nicht  silben- 
bildendes /),  II  (nicht  silbcnbildendes  ii). 

B.  Konsonanten :  li,  /,  z»,  f,  j«,  «Z,  ;,  s,  .f,  i,  ^ 
(=  ^i),  c  (=  ^f),  ö  (=  dz),  c  (=  ts),  «,  y,  g,  k,  k, 
7,  X^  y,  /,  /,  r,  h. 

C.  Besondere  Zeichen:  ^  Länge,  -^  Palatalisa- 
tion,  J_  Aspiration,  0  Reduktion  der  Stimmhaftig- 
keit,  -^  Druck  (Akzent),  <  entstanden  aus,  >  ge- 
worden zu. 

Anmerkung:  in  runden  Klammern  (  )  werden 
jetzige  schriflsprachige  Entsprechungen  der  betref- 
fenden mundartlichen  Formen  angegeben.  Sie  müs- 
sen keineswegs  als  Ausgangspunkt  und  Grundform 
angesehen  werden. 


Vereinzelte  Fälle  von  ö  >  ii  (>  u)  findet  man 
auch  in  Kleinasien:  düseklerde  (döseklerde  G  89,  24), 
guten  (gören  G  83,  7)  usw. 

§  4.  «  >  2<.  Analog  zum  obigen  wird  in  manchen 
Mundarten  das  o  der  Stammsilbe  zu  n  gehoben : 
«  {o  „er"  Ras.  178,  3),  tiij  (o/t  „zehn"  Ras.  76,  4), 
diiyan  (Joyan  Ras.  226,  i),  tissaij  (oha/j  G  56,  23), 
yuvan  (hnian  G  64.  15). 

§  5.  Im  Wiläyet  Angora  beobachtet  man  eine 
ausgesprochene  Diphthongierung  des  anlauten- 
den ö-  zu  20-:  "öptiii  (öpe'nm  aus  Tas-Oluk  bei 
Kyr-behir),  'Xöldif  (öldii)  usw.  In  jenen  Gegenden 
wird  auch  gö-,  kö-  im  Anlaut  zu  g'-iö-,  S"'''>  S""" 
bzw.  k'Jö-,  k'iö-,  k'io-:  g'iöz,  g"öz  (göz  „Auge"), 
g'iördii.  g'idrdti  (gördny  k'iömt'ir  (kömiir')  usw. 

§  6.  Der  (5rad  der  Labialität  von  runden  Vo- 
kalen in  den  vokalharmonisch  abhängigen  Silben 
ist  für  osmanisch-türkische  Dialekte  recht  charak- 
teristisch, leider  aber  noch  sehr  wenig  erforscht. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  labiale 
Attraktion  mit  der  Entfernung  von  der  Stammsilbe 
an  Kraft  verliert.  Man  begegnet  aber  auch  ganz 
entgegengesetzten   Tendenzen. 

Die  Tendenz  zu  einer  entschiedenen  Entrundung 
der  labialen  Vokale  in  den  Ableitungssilben  macht 
sich  in  dem  Dialekt  von  Adakaie  geltend:  btiityitl; 
(biinun/a,  Adak.  138,  i),  oiiy  (otiu,  ebd.  138,  3), 
iildiyim  (öldüyiim^  öldiiijim,  ebd.  138,  28),  oylym 
(oy/iiiii^  79,  4  V.  u  )  usw. 

Wo  die  Aufzeichner  zwischen  «  und  y  schwan- 
ken, ist  meistens  ein  Mittellaut  anzunehmen,  den 
ich  mit  11  bezeichne,  dessen  Artikulationsstelle 
weiter  hinten  liegt  als  bei  r ,  dessen  Labialität 
aber  viel  weniger  ausgesprochen  ist  als  bei  14. 

Die  N.O.-anatolischen  Dialekte  an  der  Küste 
des  Schwarzen  Meeres  begünstigen  labiale  Vokale 
in  abhängigen  Silben  auch  dann,  wenn  die  Stamm- 
silbe keinen  runden  Vokal  enthält.  Sehr  viele  Bei- 
spiele kann  man  im  „Laz-Türkischen"  bei  Kü- 
nos  finden :  ajßxlcrtiiia  (aiaklaryna),  japtura'iyitt 
(japfyralyiti),  a/a^axmusii/t  (a/a^nkmysyn),  ka/sun 
(ko/sytt)  usw. 

Diese  Eigentümlichkeit  wird  durch  die  Sprach- 
aufnahmen von  Räsänen  he%läligl:  /utiduy um  (fyn- 
dyyym  80,  i),  da//ariiiiii  (daljaryna  80,  2),  figara- 
ttitin  (<'igaramyn  147, ,),  sestini  (sesi/ji,  sesiiii  147,  4). 

Dagegen  ist  die  auffällige  Begünstigung  von  0 
und  ö  im  „Aidinischen"  bei  Künos  (Naszreddin 
I/odsa  Trefäi)^  und  zwar  nicht  nur  in  der  Stamm- 
silbe, sondern  auch  in  den  Ableitungssilben,  in 
denen  bekanntlich  0,  ö  sonst  nie  vorkommen  (vgl. 
Deny,  §   25),   recht  fragliclj, 

Nichtruitde    Vokale. 

§  7.  O.smanische  Dialekte  kennen  zwei  Arten 
von  c,  eine  engere  (höhere),  hier  mit  c  bezeichnet, 
und  eine  breitere  (niedrigere)  Art,  mit  e  bezeich- 
net. Auf  vielen  Gebieten  wird  z.B.  zwischen  el 
„Volk,  Leute,  Fremde"  und  el  „Hand"  ganz  deut- 
lich unterschieden.  Das  enge  i  tritt  entweder  pri- 
mär oder  kombinatorisch  auf.  Das  erstere  tritt 
auf  in  gey  (Ras.  d'^i^e  146,  4),  dettiek.,  ei/nek, 
vertiiek  usw.,  das  letztere  in  beiaz  (G  83,  3  biias), 
iel  bzw.  jel  (G  63,  10  7'/),  /ViiV,  jcsir  (G  52,  15) 
usw.  Dass  e  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von 
/,  y,  7  eng  wird,  wird  auch  in  der  Konstanti- 
nopler  Gebildelenaussprache  beobachtet  (Bergsträs- 
ser,  in  ZDMG,  LXXll,  240;  vgl.  Deny,  §  189  u. 
S.   1090). 

§  8.  Die  meisten  Mundarten  unterscheiden  zwi- 
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sehen  einem  Vorderzungen-i  und  einem  Mittel- 
zungen-)'. Es  gibt  aber  auch  Dialekte,  in  denen 
ein  derartiger  Unterschied  nicht  besteht  und  die 
kein  ausgeprägtes  y  besitzen.  Der  Mangel  an  einem 
deutlichen  y  ist  für  die  mazedonisch-türkische  Mund- 
art aus  der  Gegend  von  Skoplje  charakteristisch. 
Namentlich  fallen  die  Formen  mit  auslautendem 
i',  /'  (aus  y,  u  entstanden)  schon  bei  der  ersten  Be- 
kanntschaft mit  jenem  Dialekt  auf:  bohitii  {tioninu^ 
boiuny^  Maz.  S.  172,  N".  i,  2),  uU  {tilu^  tily 
„gross"  N".  3,  l),  oldi  {oldu^  ohly  W.  4,  6),  ba- 
lasi  (ia^asy  N».  4,  28). 

Auch  im  N.O.-Anatolischen  begegnen  wir,  we- 
nigstens nach  den  Sprachaufzeichnungen  von  Rä- 
sänen  zu  schliessen,  einer  ähnlichen  Erscheinung: 
iok'^ari  {iokary  67,  i),  safl'-i  {satty  69,  3),  /t'fl/- 
dim  (71,  ,). 

§  9.  Die  Stellung  der  Zunge  ist  bei  auslauten- 
dem y  in  manchen  Dialekten  bedeutend  niedriger 
als  gewöhnlich,  so  dass  der  so  artikulierte  Vokal 
einem  a  ähnlich  ist :  viii  yik/aryna  (viirn^ak/aiy/iy, 
Heffening,  in  /r/.,  XIII,  255,  N".  32),  yamyklaia 
{kan'cyk/ary  G  87,  14),  iap^iaa  {iapiayy  Ras.  43,  2), 
atima  arairim   {alymy  aiaioiiim   Ras.   209,  2). 

Die  in  Toziuk  (Bulgarien)  beobachtete  Verwechs- 
lung des  Dativs  mit  dem  Akkusativ  (Gad2anov, 
II,  4 — 5)  wird  wohl  rein  lautlichen  Ursprungs 
sein  und  sich  durch  die  soeben  festgestellte  Eigen- 
tümlichkeit des  auslautenden  y  und  dessen  Ver- 
wechslung mit  a  erklären  lassen. 

§  10.  Das  Üsmanisch-Türkische  besitzt  bekannt- 
lich von  Haus  aus  keine  nasalen  Vokale.  Jedoch 
erscheint  ab  und  zu  die  Nasalierung  eines  Vokals 
anstelle  eines  geschwundenen  nasalen  Konsonan- 
ten: sora  {sonra  bzw.  sotjrd)^  olunTt  {oylttmifj^ 
oyliciiun)  usw.  Ausserdem  lässt  sich  in  vielen  Ge- 
genden eine  Art  Nasalierung  auslautender  Vokale, 
bzw.  Entstehung  eines  undeutlichen  //-artigen  Kon- 
sonanten nach  auslautenden  Vokalen  beobachten, 
wo  ursprünglich  kein  nasales  Element  vorhanden 
war.  Besonders  kommt  es  bei  nachlässiger  Arti- 
kulation vor.  Die  meisten  Sprachaufzeichner  be- 
zeichnen dieses  nasale  Element  durch  n:  ^cza'i- 
rirj  harmannaryn  (anstatt  Jiarmannary')  savrulur 
iß  77)  1)1  deini'iler  kin  (devnsler  ki  G  27,  19),  o 
yyzyT/  bobasyji  (anstatt  hobasy)  demis  yyza  „der 
Vater  jenes  Mädchens  sagte  zu  dem  Mädchen" 
(G  30,  10— 11),  izmirit/  icinde  balittzu/j  yyzyn  (an- 
statt yyzy  <  iyzy  G  79,  2  v.  u.). 

§  II.  Monophthongierung  von  «  zu  i\  öi  zu  ö  ist 
in  Dialekten  sehr  verbreitet.  Die  so  entstandenen 
e,  ö  sind,  wie  angedeutet,  merklich  länger  als  die 
gewöhnlichen  c,  <>.  Beispiele  aus  G :  se  (sei.,  1 8,  i), 
mcdanda  {niejdanda,  19,  6),  b&  (i^iv,  86,  6),  ihdim 
{eikdim  86,  3),  öle  (öije,  38,  22),  söledi  (söUeJi., 
18,  ,1),  böle  (böUe,  54,  21;  83,  21)  usw. 

Konsojiatitcn. 

§  12.  7,  y,  d.  i.  stimmhafter  Hinter-  bzw.  Mittel-  \ 
Zungenspirant  zeigt  in  den  Dialekten  eine  reiche 
Abstufung.  Neben  sehr  engen  Abarten,  die  den 
Eindruck  von  schlaff  artikulierten  Verschlusslauten 
hervorrufen,  kommen  auch  weite  Abarten  vor,  bei 
denen  die  konsonantische  Reibung  kaum  hörbar 
ist.  Eine  weite,  halb  vokalische  Abart  des  y  wird 
hier  durch  /'  bezeichnet. 

y  schwindet  in  manchen  Dialekten  gänzlich,  was 
zur  Bildung  von  Diphthongen,  langen  Vokalen  und 
zu  allerlei  Zusammenziehungen  .\nlass  gibt.  Nament- 
lich ist  es  in  der  Konstantinopler  Mundart  der  Fall : 


Beispiele  aus  OT:  älaniä  (aylamaya.^  I,  40,  5), 
oldünu  {olduyunu.,  I,  41,  34),  atlyny  {atlyyyny., 
I,  41,  33),  iasS'n  (Jasayyn.^  I,  45,  i)  usw.  Aber  auch 
sonst  wird  die  Erscheinung  vielfach  notiert. 

Nach  den  Aufzeichnungen  von  Künos  zu  schlies- 
sen, hält  sich  in  dem  Dialekt  von  Adakaie  y  in 
allen  Stellungen:  aylaniaya  (140,  i),  ''"s^y,]' (1,2), 
iayyrttyryr  (89,  23),  oyly  {oy/u.,  64,  3  v.  u.),  clduyy 
(142,  21)  usw. 

In  der  Gegend  von  Skoplje  in  Mazedonien  lautet 
der  Dativ  mehrsilbiger  Substantiva  auf  -ak  auf-a^a, 
san^aga  {saii^uya.,  Maz.  N".  5,  3),  olmaga  (olmaya., 
o/iiui.,  Maz.  N".  4,   5)  usw. 

In  derselben  Mundart  wird  die  Gruppe  -ayl-  zu 
-a//-,  z.  B.  daijer  (daylar^.,  baiUioruz  {baylaioruz)., 
aUeior  (aylaioi)  usw.  Diese  Erscheinung  kenne  ich 
auch  aus  Selanik.  In  Mazedonien  wird  auslautendes 
-öy£7,  -ayy^  -yyy  zu  -a/,  -yr:  bardyl  {J)ardayy).,kur~ 
byl^i  bzw.  kurbal  (kurhayd)^  beiazlyl  (beiflzlyyy)  usw. 

Beachtenswert  ist  eine  mit  der  Vibration  des 
Zäpfchens  verbundene  Abart  des  7,  die  in  der 
Volkspoesie  mit  dem  Zungenspitzen-r  reimt;  vgl. 
Giese,  S.  57,  Anm.  2  ;  64,  Anm.  4;  ferner  Heffening, 
in  /r/.,  XIII,  254,  N".  27,  3:  darlady  (liaylady). 

§  13.  In  vielen  Gebieten  Kleinasiens  ist  ursprüng- 
liches velares  y,  bzw.  palatales  f/  noch  erhalten 
geblieben.  Es  wäre  wichtig,  die  Grenzen  des  Ge- 
biets mit  dem  erhalten  gebliebenen  tj ,  i/  genau  zu 
zeichnen,  was  jedoch  vorläufig  noch  nicht  möglich 
ist.  Jedenfalls  scheint  zentrales  und  östliches  Ana- 
tolien  ein  tj  zu  besitzen.  Es  ist  auch  für  syrisch- 
anatolische  Grenzgebiete  bezeugt  (namentlich  Kilis; 
vgl.  K  S,  III,  263).  Im  N.O.  Anatoliens,  an  der 
Küste  des  Schwarzen  Meeres,  scheint  /;  durch  // 
vertreten  zu  sein.  Doch  sind  die  Angaben  in  Rä- 
sänen's  Aufzeichnungen  schwankend  :  ;7Vy  k'öfeytif; 
Ifizi  (N".  222,  3),  aber  in  demselben  Mani  teni 
„neu"  und  in  dem  nächsten  aiauiida  „an  deinem 
Fusse".  Ob  das  >j  angefangen  hat,  wie  Foy,  in /sf^, 
I,  289  vermutet,  sein  Gebiet  in  Kleinasien  zu 
erweitern,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Unzuverläs- 
sigkeit  des  Materials,  worauf  er  sich  stützt,  recht 
zweifelhaft. 

In  der  Konstantinopler  Mundart  sind  //,  ij  durch 
die  entsprechenden  dentalen  Divergenten  vertreten 
worden.  Es  ist  bis  jetzt  auch  kein  tumelisches 
Gebiet  bekannt,  auf  dem  y,  r/  erhalten  geblie- 
ben wäre. 

§  14.  Das  Verhalten  der  stimmlosen  Hinterzun- 
gen- bzw.  Stimmbänderspiranten  verdient  besondere 
Beachtung.  In  Mazedonien,  zwischen  Skoplje  und 
Saloniki,  vielleicht  auch  darüber  hinaus,  schwindet 
//  im  Anlaut  (vgl.  unten  §  22  u.  25),  im  Inlaut  in  in- 
tervokalischer  Stellung  und  im  Auslaut  (vgl.  unten 
§  33).  Sehr  schwaches  //  und  etwas  stärkeres  ;g 
hat  sich  dort  nur  im  Inlaut  vor  Konsonanten  er- 
halten. Ähnliches  sehen  wir  in  den  Sprachproben 
aus  der  südlichen  Krim  (Salskaja  und  Dmitrijev, 
in  y.4,    1926,  S.  345). 

§  15.  Alternation  von  z' ||  ,<  nach  ü,  h  findet 
man  in  N.W. -Kleinasien  sowie  in  verschiedenen 
Gebieten  der  Balkanhalbinsel,  k'öve  „ins  Dorf" 
kenne  ich  aus  den  Dörfern  zwischen  Skutari  und 
Izmit.  Ferner  findet  man  köviitj  (köjitij:  Künos,  in 
Nyelvtud.  Közlcmcnyik.,  XXII,  130,  15,  143,  13), 
sovüdii  [sö/iidii  bzw.  söyüdü.,  ebd..,  S.  151,  21),  ovüdü 
{(iiüdü  bzw.  öyüdü,  ebd.^  S.  151,  22),  göve  {köje.,eid.^ 
S.  261,  5  V.  u.)  —  alle  aus  der  Gegend  Bursa-Aidin. 
güve  (knie)  notierte  ich  (Zag.,  N".  45)  bei  einem 
Bauer  aus  Mumju  bei  Balykesir.  Die  östlichsten 
Punkte    sind    wohl  die  von  Giese  in  dem  Wiläyet 
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Konya  notierten:  töve  (G  25,  9),  üve}en  (uiiiia}ai- 
syn,  G  22,  7),  govdi  (göuü,  gökde,  G  88,  9  jürükisclO- 
Auf  rumelischem  Gebiet  kenne  ich  küve^  küe 
{iöic)  aus  dem  Deli  Orman.  küve  ist  auch  die  ge- 
wöhnliche Form  in  der  Mundart  der  bessarabi- 
schen  Gagauzen. 

§  16.  Hinlerzungen  -k  (?)  wird  in  manchen  klein- 
asiatischen Gebieten,  wie  es  scheint  vor  allem  im 
N.O.,    zu    X'-  S'X"''  U'"^'"')-!  iyxaman  {cykaiiiam), 
soxujfi'i  {sokuiorunt),  tilx"  ("i^'")i  '"X"!  (^"^"0  — 
alle    aus    dem    Kastamunischen    (Thilry ,    S.     1 2). 
ioxusa  cyx^'X'"'  (/"f^"-*'"  Ö'^"''*''"),  iaxyr  (sakyr'), 
arxciia  baxly"'  [arkama  baktym\  aix'"'  {ciikitr')  — 
alle    aus    dem    Gebiete    Brusa-Aidin,    nach    Kiinos, 
Brus.-A.  Über  X-  >  %  im  Auslaut  vgl.  unten  §  31. 
§   17.    Die    ^-Laute    bieten   eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit.   Im    allgemeinen    werden  sie  durch  eine 
schlaffe    Artikulation    mit    Fehlen  einer  ausgespro- 
chenen   schnurrenden    Bewegung  der  Zungenspitze 
charakterisiert.    Gewöhnlich   besteht  ein  türkisches 
r  aus  nur  einer  einmaligen   Annäherung  der  Zun- 
genspitze an  den   vordersten  Gaumen.  Dies  erklärt 
uns  einerseits  die  Leichtigkeit,  mit  der  das  ;•  vor 
Konsonanten    und    im    Auslaut    (vgl.    unten    §  34) 
ganz    verstummt,    andererseits    den    Übergang    von 
r  >  :    (bzw.  r  >  s).    In    gewissen    Dialekten   N.O.- 
Bulgariens   schwindet    r    vor    Konsonanten,  indem 
es    den    vorhergehenden    Vokal    leicht    modifiziert, 
was    von   den  Sprachaufzeichnern  als  eine  Verlän- 
gerung bezeichnet  wird:  äpa  (ar/ia\  götiiJün  {go- 
fürdün)^  kyka  {kyrka\  vänaja  {varnaia)  (alle  Bei- 
spiele   aus   Gadzanov,  I,   5),  während  es  in  Wirk- 
lichkeit   nicht    nur    in    quantitativer    sondern   auch 
in    qualitativer    Veränderung    des   Vokals  besteht. 
In    Kai,seri    und    Umgebung  beobachtete  ich   nach 
ausläutendem     r    einen    s    ähnlichen    Nachschlag : 
uars   (var),  k'o/mr^  {_k<»'ar)^  gidiioi^  {gidiior)^  Inr^ 
(bir)  usw. 

§  18.  J,  ^,  I  erscheinen  in  vielen  Di.alekten, 
sogar  in  Wörtern  mit  Hinterzungenvokalen,  leicht 
palatalisiert.  Diese  Palatalisation  wird  in  unseren 
Sprachproben  selten  bezeichnet  (vgl.  Maz.^  218,  3 
driari  aus  dysary^  ebenda  v.  3  v.  u.  cekmty;  Ras. 
3,  I  baahia,  6,  1  aaUar  aus  aya^/ar  usw.).  Diese 
so  palatalisierten  Laute  bewirken  manchmal  eine 
Verengung  der  unmittelbar  angrenzenden  Vokale 
(vgl.  §  47):  ah/ii  (h-sme  G  77,  9),  >V5«  {co^iiyii^ 
Moskov,  Gagaus,  S.  32,  21)  usw. 

§  19.  In  den  osmanischen  Mundarten  an  dem 
S.  O.-Gestade  des  Schwarzen  Meeres  tritt  eine  Art 
Dzetazismus  auf,  indem  c  durch  c,  5  durch  5  ver- 
treten werden.  Beispiele  aus  Käs. :  einleite  {cimtne 
64,  4),  d'^'y  {s4^  *'7^  3)1  ^'"i'^  {kucük  6^5,  3), 
caira  {caiyra  71,  i),  ba:iasi  {ba^asy  68,  2),  Ifo^iiasi 
(kojasy  68,  4). 
'  Wie  so  oft,  ist  auch  hier  die  Sprache  nicht  ganz 

konsequent,  indem  ab  und  zu  auch  3  und  c'  auf- 
treten (z.B. /a/aja«'«  aus  japa^ayym   142,  1) 

§  20.  k'  und  g  erscheinen  in  den  Mundarten  aus 
der  Gegend  von  Trapezund  und  Rize  vor  Vorder- 
zungenvokalen  nach  vorne  verschoben,  so  dass  sie 
fast  zu  f  bzw.  d'  werden  (vgl.  §  48).  Beispiele 
aus  Ras.:  d'^üiie's  (giines  136,2),  d'Hdeom  (^gidc- 
ipriim  138,  ,),  rf'V/  {gel  139,  3),  ast'^erc  {askere 
141,  3),  iht'Uti  {firkin  144,  3)- 

8  21.  In  einigen  Teilen  von  Kleinasien  schei- 
nen aspirierte  Tenues  vorzukommen.  So  bezeichnet 
Räsänen  in  den  von  ihm  aufgenommenen  Liedern 
/,   /,  A,  k  meistens  als  aspiriert :  p'aimaami  {par- 


mayyiiiy  38,  =,),  /a^«  {para  33,  4),  dut"-  („Maul- 
beere" 44,  ■),  raft^a  (53,  t),  ''l''''"  (53,0,  '"■ 
bak't'-a  (50,  x),  k'-izlara  fo^a  iasak"  (49,  4),  k^oidum 
se'bet^e  {koidtim  sepele  160,  i)  usw.  Ich  habe  leicht 
aspirierte  Tenues  in  den  Mundarten  aus  der  Ge- 
gend  zwischen  Sivas  und  KaUeri  beobachtet. 

AnlautyvcrhäUnisse. 

§  22.  Der  Anlaut  bietet  in  den  Dialekten  eine 
Reihe  recht  eigentümlicher  Erscheinungen.  Anlau- 
tende Vokale  werden  meistens  ohne  festen  Ansatz 
ausgesprochen.  Stimmbänderverschluss  im  Anlaut 
ist  sehr  selten;  man  hört  ihn  manchmal  in  Maze- 
donien anstelle  von  geschwundenen  X'-,  ^'-Lauten : 
Hzmet  (xhinct\  ^li  {hie,  x''\  ^""^  (kasre/,  x"^'-'') 
usw.  (vgl.  §   14  u.   25). 

§  23.  In  manchen  Dialekten  werden  anlautende 
Vokale,  besonders  im  absoluten  .■\nlaut  oft  mit 
einem  schwachen  Hauchlaut  (Stimmbänderspirant) 
eingesetzt:  Aona  (o/ia  G  17,16),  herliy  {cUrUij, 
eierliiiij  G  56,  i);  vgl.  Giese  G  51,  Anm.  i;  hatti 

«  pers.  ;jiö'!  Zag.  N«.  39  aus  Mumsu  bei  Ba- 
lykesir),  höile  {pile  Laz.,  285,  ,7),  hokkatik(pkkalyk 
Ras.    18,  2  aus  Vezirhan). 

Im  Kastamunischen  soll  da  sogar  ein  starker 
Hinterzungenspirant  erscheinen:  jjn/«  (ates),  x""' 
bar  {ombar;  vgl.  Thüry,  Käst.  16  unten).  Spora- 
dische Fälle  kommen  auch  im  Gagauzischen  vor: 
XaLyyr  (aiyyr  Gagaus.  27 1,  9),  x"'"?  (arab,  ebenda, 

^-    5i  3)-  ^.     ,.        r- 

§  24.  In  der  Mundart  der  bessarabischen  Gagau- 
zen entwickelt  sich  vor  anlautenden  e  und  ö  regel- 
mässig ein /-Vorschlag ;  iev  {ev),  i/}e/  (''Sf'),  i^i'"'-^ 
(ekmis),  iertesi  (ertesi),  iöbür  (ubiir,  o-bir),  iökiiz 
{ökiiz),  ißmiir  (ömür)  usw.  —  alle  Beispiele  aus 
Moskov.  Dagegen  hörte  ich  bei  den  Türken  und 
Gagauzen  in  N.O. -Bulgarien  oft  edi  (iedi),  elmis 
(ietniis),  eni-koi  {ijni  köi)  usw. 

Ein  /-Vorschlag  kommt  auch  in  N.O.-Anatolien 
vor:  faidafi'^i  {a/datty  Ras.,  142,  3),  iirmaya 
(yitiiaya  Ras.  105,  i),  nV/ (;>/ „grob"  Ras.,  217,  2)- 
§  25.  Im  Mazedonischen  schwindet  im  Anlaut 
jede  Art  von  /;,  x,  manchesmal  unter  Zurücklas- 
sung eines  Stimmbänderverschlusses  (vgl.  §  14^  u. 
22);  Beispiele  aus  Radovis  an  der  Strumitza:  aian 
(xaean,  kaian),  anym  {x'^nyiii),  ava  «  arab.  ^\^)i 
oza  «  pers.  ^=-l>='),   ane  «   pers.   »jlj»),  urma 

«  pers.  Läy>),  ak  «  arab.  Oi=>)  usw. 

§  26.  In  Mazedonien  erscheint  anlautendes  vtt- 
der  Schriftsprache  als  ?<-,  anlautendes  //-  als  /•; 
Beispiele  aus  Radovis:  urdiller  [yuidiilar),  i/an 
(iy/an),    ildirim    {lyldyryiii),    ijeiiies  (iiiemez)  usw. 

Auch  auf  kleinasiatischem  Boden  wird  hie  und 
da  Ähnliches  beobachtet :  iiiur  {viiiiir  Ras.  6,  4  aus 
Vezirhan),  i/aii  (iy/an  Ras.  87,  4  aus  Rize),  //  {iy/ 
Ras.  93,  I  aus  Rize),  ik'an  {i.ykan  „\vasche  dich" 
Ras.  137,  4  ebenfalls  aus  Rize),  ii.id  (iigit,  iilH 
Künos,  ßnis.-A.   129,  10)  usw. 

_^  27.  Anlautendes  /,  y  vor  s  mit  einem  nach- 
folgenden Konsonanten  wird  in  manchen  Teilen 
des  rumelischen  Gebiets  gänzlich  oder  wenigstens 
stark  reduziert,  wie  teilweise  auch  in  der  Gebil- 
detensprache :  slambol,  stambul  {istaiiibol,  istambiil), 
sinail  (ismail),  smarlady  (ysmailady)  usw. 

§  28.  Mit  r  und  /  beginnende  Lehnworter  wer- 
den in  den  meisten  Dialekten  durch  einen  voka- 
lischen Vorschlag  mundgerecht  gemacht  (vgl.  Rad- 
ioff,/'//ff»f^/*  der  nördlichen  Türksprachen,  §  126): 
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uruba  {rulia,  G  i8,  ult.),  ürmsynda  {rtiiasynda^ 
G  27,  ig),  yrast  {last^  Künos,  Aid.,  S.  36,  5  v.  u., 
37,  15  usw.),  üiziigar  (^iiizgar,  Künos,  ßrus.-A., 
S.  122,  10  V.  u.),  !/-^e6  («jrf,  Thüry,  Käst..,  S.  n 

u.  29),  ile's  «  pers.  Xii 3,  Dum.  =  .ff  0, 1,  351,  12), 
iläna  «  gr.  A2;j;«va,  Zag.,  N".  77  aus  dem  Dorf 
Kujak    bei    Muyla),    ilazim  «  arab.  *;  J,    Künos, 

ßrus..,  S.  265,  22)' 

§  29.  Auf  vielen  Gebieten  Kleinasiens,  vor  allem 
im  Westen,  werden  stimmlose  Anlautskonsonanlen 
^,  ^,  ;(■,  k,  s,  i  oft  stimmhaft  ausgesprochen.  Ob  wir 
dabei  mit  einer  vollständigen  Stimmhaftigkeit  zu  tun 
haben,  muss  vorläufig  aus  Mangel  an  experimental- 
phonetischen  Untersuchungen  dahingestellt  bleiben. 

a.  Anlautendes  /  wird  zu  b:  barmax^y^  if"''- 
niaksyz,  Brus.-A.,  S.  135,  4),  bülus  {pilic.  Zag., 
N".  73  :  Muyla  südöstl.  von  Smyrna),  bisir  {pisir.^ 
G   33,  s),  bckuicz  {pckmcz,  G  89,  17,  jürükisch)  usw. 

b.  Anlautendes  t  wird  oft  zu  d:  durtia  {turna., 
G,  S.  53,  i;  Brus.-A.,  S.  I2i,  16),  dou'san  (taiisan., 
ebd..,  S.  122,  3  V.  u.),  dnviix  {tank,  Brus.,  S.  264,  5), 
di/ki  (/i/ki,  G,  S.  17,  5),  dululmus  (tutii/inui,  G, 
S.  20,  9).  Viele  Beispiele  aus  dem  Kastamunischen 
bei  Thüry,  S.  38 — 42. 

c.  Anlautendes  ^,  /C',  k'  wird  auf  weiten  Gebie- 
ten des  westlichen  und  zentralen  Anatoliens  kon- 
sequent zu  •;,  g:  göppek  (koßi'i),  gyz  (kyz),  giiiu 
{ktiiu\  giicciik  [kiiaik)  —  alle  aus  Brusa  (Künos, 
in  Nyelvttid.  Kozl..,  1890,  S.  261  ff.),  gn'sty  {kaity., 
Zag.,  N".  91  :  aus  A^in  bei  Sedi  Gazy),  gti/yr  (ka- 
lyr.  Zag.,  N".  34 :  Mumju  bei  Balykesir)  usw.  Auch 
im  Norden,  und  zwar  im  Kastamunischen,  ist  diese 
Erscheinung  sehr  häufig;  vgl.  Thüry,  A'ast,  S.  52  ff. 

Der  Verschluss  des  anlautenden  Hinterzungen-^ 
im  zentralen  Anatolien  scheint  sehr  lose  zu  sein, 
so  dass  der  Laut  den  Eindruck  eines  stimmhaften 
Engelauts  hervorruft  und  von  manchen  Autoren 
mit  y  anstatt  mit  g  geschrieben  wird :  yapyii^an 
yaryiü  {kapyn^a  karyyiy,  G,  S.  55,  i),  yaltm 
yiilaklysyn  (kakm  kiilaklysyn,  G,  S.  61,  30),  yara 
ya's  (iara  kas,   G,  S.   73,  22)  usw. 

Sporadische  Fälle  des  Übergangs  von  k-  zu  ^- 
werden  auch  auf  rumelischem  Gebiete  beobachtet: 
gaz'az/ar  (kai'vas/iir :  Adak..  S.  8,23).  In  Tozluk 
(Bulgarien)  gibt  es  mehrere  Dörfer,  deren  Bewoh- 
ner infolge  ihrer  Aussprache  des  k-  als  g-  gak'cii 
genannt  werden  (Gadzanov,  I,  9). 

d.  Anlautendes  s  wird  sporadisch  zu  2:  zopa 
{sopa,  G,  S.  17,  9),  zevde  {sevda,  G,  S.  88,  16), 
z'iia  {simk,  G,  S.   80,  18),  syrtylan  {syrtlan.  Käst., 

^  o  ^ 

S.    12   unten),  zeri  [sara  <  arab.    iCc-o,    R  0,    II, 
206,  3    Günel)  usw. 

e.  Anlautendes  c  wird  sporadisch  zu  3,  z.B.  3/«- 
gene   [cingcne:   Brus.,    S.    267,  3),    ^atn  {ianr.  Ras. 

208,  i)  usw. 

§  30.  Demgegenüber  lässt  sich  vielfach  eine  di- 
rekt entgegengesetzte  Tendenz  beobachten,  und  zwar 
eine  teilweise  oder  gänzliche  Reduktion  der  Stimm 
haftigkeit  der  anlautenden  b, 
Norden  und  Nordosten  von 
diese  Tendenz  sehr  stark  zu  sein.  In  dem  soge- 
nannten Laztürkischen  aus  der  Gegend  von  Tra- 
pezund  finden  wir  (nach  Künos,  Laz  dalok):  peni 
(bei!!,  S.  275,  3),  pilirdiin  (piliidim,  S.  275,  4), 
pejflz  [btiaz,  S.  275,  5),  paxiioisitn  paiia  (bakyior- 
sun    bona,    S.   280,  10)    usw.   fast  ohne  Ausnahme. 

Dagegen  trifft  man  d-  anstatt  /-  nur  sporadisch: 
toldiiiant  {dolduraijm,  S.  275,  4  v.u.),  libinde  (di- 
binde,  S.  278,  8  v.  u.),  tisimi(disiini,  S.  283,  12)  usw. 


d,  g.   Besonders  im 
Kleinasien    scheint 


Noch  seltener  ist  anlautendes  k-,  k-  anstatt  g-  anzu- 
treffen: kcminiii  {gci/ii/iin,  S.  277,  5),  kören  (gören, 
S.   279,  18),  kayip  {garib,  S.   282,  10)  usw. 

Diese  Beobachtungen  von  Künos  werden  durch 
die  Aufnahmen  von  Räsänen  bis  zu  einem  grossen 
Teil  bestätigt.  Die  stimmhaften,  anlautenden  b,  d, 
g  erscheinen  bei  ihm  mit  teilweise  oder  gänzlich 
reduzierter  Stimme,  wenn  auch  nicht  ganz  konse- 
quent:  bir  (214,  I,  aber  in  demselben  Vierzeiler 
buida),  beni  (21 7,  3),  bäla  {bayla,  2 18,  3),  beiük 
(biiiiik,  221,  i),  bemwi  bolniiini  buken  (221,  4), 
bula  (bula,  223,  4)  usw. 

Ebenso  davulumun{T.ä,^,  1),  d^erc  (246,  x),dönüp 
(248,  2),  duiarlar  (248,  3)  usw.,  sogar:  t^atina 
(dalyna,  145,  2;  238,2);  ferner:  gcle^ettm  {gele- 
leiim,    244,   4),  gittikle   (245,   4),    görinursa  (gör- 

iinürse,  246,  3)  usw. 

Nach  den  Aufzeichnungen  von  Räsänen  zu  urteilen, 
werden  in  der  Mundart  von  Trapezunt  anlautende 
Tenues  und  Mediae  vielfach  gar  nicht  voneinander 
unterschieden:   gidesem    (225,   3)    und   gim  {kirn, 

225,  4)  werden  im  Anlaut  mit  einem  und  dem- 
selben Zeichen  geschrieben ;  ebenso  beri  „hierher" 
(233,  2)  und  beri  „Peri"   (233,  4). 

Stimmlos  ausgesprochene  Anlautskonsonanten, 
die  in  der  Schriftsprache  stimmhaft  erscheinen, 
habe  ich  bei  Leuten  aus  verschiedenen  Gegenden 
des  ehemaligen  Wiläyets  Angora  notiert:  ßs/t^ 
{vi'sne,  Bes-Tut  bei  Caijgry), /a/a«j«  {batarsyn.j'Val- 
oluk  bei  Kyrsehir), /ajf  (^«ja,  Kuzai^e  bei  Jozgad), 
tarvlyr  {darv/yr,  ebenda),  pulut  (bii/iil,  Denek- 
maden)  usw.  Ich  kenne  sporadische  Fälle  auch  aus 
westlichem  Anatolien,  z.B.  aus  dem  Dorf  Dumanly 
in  der  Gegend  von  Usak.  Selbst  auf  rumelischem 
Gebiet  sind  vereinzelte  Fälle  dieser  Erscheinung 
bezeugt  (so  z.  B.  das  im  Nordosten  Bulgariens  und 
bei  den  bessarabischen  Gagauzen  so  auffällige  pin- 
mek  <  biiimek;  vgl.  Gadzanov,  I,  6  aus  dem  Deli 
Orman). 

Das  häufige  Schwanken  unserer  Sprachaufzeich- 
nungen bezüglich  der  Stimmhaftigkeit  der  Anlauts- 
konsonanten erweckt  den  Verdacht,  als  ob  in  dieser 
Stellung  keine  reinen   Medien   vorkämen. 

Eine  endgültige  Lösung  der  Frage  wird  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  wir  über  die  Stimmverhältnisse 
in  den  Dialekten  genau,  womöglich  auf  Grund  von 
instrumentalen  Untersuchungen,  unterrichtet  sein 
werden. 

A  uslautsverh  ältnisse. 

§  31.  Auslautendes  Hinterzungen-i  (y)  wird  in 
den  östlichen  Dialekten  zu  -%.  Als  Grenze  zwischen 
-k  und  -X  kann  man  im  grossen  ganzen  den  Kyzyl 
Yrmak  und  die  zentrale  Salzsteppe  ansehen,  obgleich 
auch  diesseits  des  Kyzyl  Yrmak  -jj-Gebiete  vor- 
kommen, so  vor  allem  das  Gebiet  vcm  Kastamuni. 
Dagegen  ist  der  Übergang  -k  >  -%  auf  rumelischem 
Gebiet,  soweit  ich  weiss,  ganz  unbekannt. 

Beispiele:    iflzyx    {j.azyk    aus    Kücük    Caly-Ayyl 

bei  Jozgad),  j.alyx  {j.i^ylyk,  ebendort),  a/anaja;^  {^ly- 
na^ak,  Kuzai5e  bei  Jozgad),  ne  jßpax  ("f  i.apalym, 
Jozgad),  gidiifix  (gidiloriiz ,  Dorf  Boj,aly5e  bei 
Kavza). 

Ebenso  in  dem  „Laztürkischen"  bei  Künos:  kyv- 
ralyx  (kyvralyk,  Laz.  S.  275,  5  v.u.),  aralnx  iaralyk, 
ebd.,  S.  283,  i),  htalux  {f.atalyk,  iatalym,  S.  283,  4) 
usw.  Dagegen  weisen  die  von  Räsänen  aufgezeich- 
neten Texte  von  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
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zwischen  Tiapezunt  und  Rize  fast  regelmässig  un- 
verändertes Schluss->t  auf.  Um  so  auftälliger  sind 
bei  ihm  Formen  wie  (iUe^  (iiiek^  184,  1),  iciyx 
[jie^ek^  184,  4)  usw.,  in  denen  auslautendes  Mit- 
telzungen-/'  zu  -x  wird. 

Der  Lautübergang  k  'p  x  kommt  nicht  nur  im 
Auslaut  der  Wörter,  sondern  auch  im  Auslaut  des 
Stammes  und  in  den  Ableitungssilben  vor :  goxu 
{koku^  Käst.,  S.  12,  16),  soxujon  {sokuwrum,  ebd.^ 
S.  12,  is),  axydyr  {akydyr,  Kausat.  zu  ak-^  G  57, 
2o),  (jinx{tJf'una  (aiak/arv/za^   Laz.,  .S.   275i  ?)• 

Regelmässig  erscheint  der  Übergang  von  k  zu  x 
in  dem  „Aidinischen"  der  Ho^a  Nasreddin-Erzah- 
lungen  bei  Künos:  iraxy  {brakyr,  S.  65,  9),  3//- 
iax  {J'ypl'^'^1  S.  64,  5  V.  u.),  saxloO'"'  {snklarym, 
S.  62  ult.),  yyrx  (^y^i  S.  63,  i)  usw.  Mögli- 
cherweise stammle  der  betreffende  Gewährsmann 
aus  Ostanatolien. 

§  32.  Auslautendes  Mittelzungen-.^  verliert  manch- 
mal den  Verschluss  und  wird  zu  f  bzw.  /,  oder 
aber  schwindet  gänzlich.  Die  beobachteten  Fälle 
sind  meistens  salzphonetisch  bedingt:  .fi'J«  n/ß 
{küciik  ali^  G,  S.  57  ult.),  gü^ii  x''0'"y"'  {kuli'ik 
Xalynyn,  G,  S.  58,  5),  go  iüzünde  (gök  iiisiinde^ 
G,  S.  88,  4),  kcy  iziiie  (geiik  isine^  G,  S.  91,  is), 
zebl  gi/ii  {zeibek  gibi^  G,  S.  83   pu.,  84,  3). 

§  33.  Auslautendes  -;^, -/;  in  Lehnwörtern  schwin- 
det sehr  oft  in  vielen  Gebieten  :  padiiä  (G,  S.  18,  5), 
allä  (G,  S.  22,  23,  aber  allax  kerimdh-^  S.  34,  13), 
tciiibi  (arab.  *-yjj',  G,  S.  23,  7),  saht  (arab.  fr>^) 
G,  S.  27,  28),  .'("  islam  (arab.  shaikh  al-Isläm^  G, 
S.  40,  28),  evä  (arab.  «|j-J')  G,  S.  25,  3)  usw.  Über 
die  Aussprache  des  Xy  ''  '^i  der  Konstantinopler 
Gebildetensprache  vgl.  Bergsträsser,  ß.ö.O.,  S.  253  ff. 

§  34.  Für  viele  Gebiete  ist  der  Schwund  des 
auslautenden  -7-,  namentlich  in  Verbalformen  und 
in  den  Wörtern  vor  und  bir  charakteristisch  (vgl. 
§  17  u.  64).  In  gewissen  stereotypen  Fällen  kommt  er 
auch  in  der  Konstantinopler  Volkssprache  vor,  wie 
in  bikerre  il>ir  kerre^  O  T^  I,  29,  7  v.  u.)  und  bicok 
{biriok^  a.a.  C,  I,  176,  27).  Sehr  verbreitet  sind  bi 
(bir^  und  vä  (zw;-,  satzphonetisch  auch  niä:  jor- 
gimymmä  <  iorganym  var^  Zag.,  N".  92 ;  vgl.  un- 
ten §  40a). 

In  der  3.  Pers.  sg.  des  Praesens  auf  -hr  schwin- 
det das  auslautende  -r  regelmässig  in  einigen 
Gebieten  von  Kleinasien  (vgl.  unten  §  64).  Nicht 
so  regelmässig  ist  der  Schwund  des  auslautenden 
-/-  in  der  3.  Pers.  sg.  des   .Aorists  (vgl.   i;  66). 

Diese  dialektische  Eigentümlichkeit  finden  wir 
bereits  in  den  Jönustexlen  bei  Mühlbacher;  vgl. 
K.  Foy,  Die  ältesten  osmanischen  Traiisscriptions- 
tcxte^  II,  241. 

§  35.  Die  Stimmhaftigkeit  der  auslautenden  Kon- 
sonanten b,  i/,  c,  3  wird  in  den  Dialekten,  wie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in  der  Schrift- 
sprache(vgl.  Hergsträsser,in  Z/?i1/(;,LXXII,26i  f ), 
teilweise  oder  gänzlich  reduziert,  so  dass  sie  zu 
''1  'U  -1  "?>  oder  sogar  zu  /,  /,  j,  i  werden.  Diese 
Erscheinung  kommt  in  Wirklichkeit  viel  häufiger 
vor,  als  sie  in  unseren  Texten  bezeichnet  wird. 
Beispiele:  gediys  {gide^e/jz,  G,  S.  18,  ^,),  iüs  {iüz, 
G,  S.  27,  16),  deijis  (detjiz^  dcniz^  G,  S.  77,  6), 
^uap   (arab.  djawäb^  /v' 0,  II,  205,  17)  usw. 

Die  neueste  türkische  Rechtschreibung  in  latei- 
nischer Schrift  will  bekanntlich  kein  auslautendes 
-i,  -r/,  -3  anerkennen,  wohl  aber  auslautendes  i, 
was  der  tatsächlichen  Aussprache  nicht  genau  ent- 
spricht. 


§  36.  (  wird  im  Auslaut,  wie  übrigens  auch  vo"^ 
Konsonanten,  besonders  vor  Ver.schlusslauten,  zu  ■' 
vereinfacht:  iis  (iic^  G,  S.    17,  5),  /les  (pers.  i^^^^^ 

G,  S.  18,  i),  Anris  (arab.  kkän'd/,  G,  S.  19,8), 
!i»ies  (iciiiez,  Zag.,  N".  66,  aus  Kujak  in  der  Ge- 
gend   von    Muyla),    bii/iis  (fi/ic,  a.a.  0.,  N".   73). 

VokaiJiayrnofiie. 

§  37.  Es  ist  bereits  von  einigen  Autoren  dar- 
auf hingewiesen  worden ,  dass  die  Gesetze  der 
Vokalharmonie  in  den  osmanischen  Dialekten  oft 
beträchtliche  Störungen  aufweisen  (vgl.  G.  Jacob, 
Zur  Grammatik  des  Vn/gär-Tiirkisehe/i.,  in  Z D M G., 
LII,  719-  !i'°  Kleinasien  ist  die  Vokalharmonie 
teilweise  arg  im  Verfall"  ;  K.  Foy,  in  ä'5,  1, 
189  ff.  u.  a.). 

Am  schwächsten  zeigt  sich  die  Vokalharmonie 
in  Bezug  auf  die  Labialität.  Auf  gewisse  diesbe- 
zügliche Erscheinungen  ist  bereits  oben,  §  6,  hin- 
gewiesen worden. 

Zu  sehr  häufigen  Fällen  mangelhafter  Harmonie 
gehören  die,  wo  die  Endsilbe  eines  Wortes  sich 
von  den  übrigen  Silben  vokalharmonisch  unter- 
scheidet. Man  findet  sehr  oft  die  Endungen  -a, 
-da,  -dan,  -/ar,  -sa  nach  leichten  Stämmen  und 
umgekehrt  -s,  -de.,  -den.,  -/«•,  -sc  nach  schweren 
Stämmen  :  desdima  {destimc,  G,  S.  60,  15),  siiieiiia 
{sineme.,  G,  S.  62,  15),  itmeya  {ctmeie,  G,  S.  82,  ,4), 
iistüna  (jistiirie,  G,  S.  60,  14),  gelma  {gelme,  Ras., 
209,  3),  versam  {verseilt.,  Ras.,  85,  2),  derlar 
{derler.,  Moskov,  S.  32,  25),  sölemi'slar  {söijcmisler, 
G,  S.  37,  9)  und  umgekehrt  atase  (atese.,  G,  S.  60,  17), 
bälamee  (bay/amaya.,  G,  S.  5'i  i°)i  yalbyinyzde 
{kalbymyzda,  G,  S.  91,  27),  fukäre  {fukara.,  Mos- 
kov, Gagaiis.,  S.  32,  26),  kare  {kara.,  Zag.,  N".  8 
aus  Kalkandelen  in  Mazedonien),  dase  {tasa.,  Dum., 
R  O,.  I,  344,  N«.  4)  usw. 

Wie  diese  Beispiele  zeigen,  kommt  im  Auslaut 
besonders  oft  a  anstatt  des  zu  erwartenden  e  vor. 
Möglicherweise  ist  es  kein  eigentliches  «,  sondern 
eine  sehr  breite  Abart  des  e  (ff),  wie  überhaupt 
das  e  in  offener  Endsilbe  auch  in  der  Gebildeten- 
sprache sehr  offen  ausgesprochen  wird  (Bergsträs- 
ser,  in  Z  D  M  G,  LXXII,  239).  Auf  eine  ähnliche 
vokalharmonische  Erscheinung  macht  Dmitrijev 
{jfA.,  April-Juni  1926,  S.  343)  in  der  Sprache 
der  osmanisierten  Krimtataren  aufmerksam. 

Demgegenüber  begegnet  man  in  den  Dialekten 
zahlreichen  Fällen  streng  durchgeführter  Vokal- 
harmonie, wo  sie  in  der  Schriftsprache  fehlt.  Die 
meisten  Fälle  bilden  Lehnwörter.  Die  Vokalattrak- 
tion wirkt,  je  nach  den  Umständen,  progressiv 
oder  regressiv.  Beispiele :  a.  progressiv :  iiiej.den 
(tiieidan.,  Brus.-.A.,  S.  125,  N".  4,  v.  8),  zevde 
(sevda.,  G,  S.  88,  16),  mezer  {niezar.,  A'  O,  I,  343, 
N".  2,  2),  pi'siiien  {pisiiian.,  ebenda,  N".  6,  2),  atas 
(ates,  G,  S.  36,  i),  suhan  (sahin.,  pers.  shähiii., 
G,  S.   75,  ,4,  61,  2)  usw. 

b.  regressiv:  alma  (elma .,  Brus.-A.,  S.  121), 
esker  (asier.,  /"  0,  I,  344,  N".  5,  4),  marak/y  (//;«- 
rak/y.,  G,  S.  17,  4),  Sarai,  (serai,  G,  S.  17»  17)1 
da/a  (de/a.,  G,  S.  23,  19)  usw. 

f.  regressiv  und  progressiv :  barabar  (berabcr., 
Ras.,  19,  3). 

Besondere  Beachtung  verdienen  Fälle: 

a.  -ki  und  -/.rn,  progressiv  harmonisiert  als  -ku, 
-kan:  c/uriiiusku  {ohirmus  ki,  G,  S.  37,  ^),7'army- 
iorkii  {varmajor  ki .,  G,  S.  37-  4)1  bosanyrkana 
[bosaiiyrkeii  +  a,  G,  S.  51,  9;  vgl.  unten  _^  76), 
yu'sanyrkana  [kii'sanyrken  -f- a,  G,  S.  51, 1 1)  usw.; 
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/'.  birez  „ein  wenig"  aus  l>ir  az  (G,  S.  53i  20  j 
vgl.  A-  5,  I,   189); 

c,  durch  regressiv  wirkende  Vokalattraktion  wer- 
den die  Demonstrativa  hi^  hi  vor  leichten  Stämmen 
oft  zu  ^/(,  fo,  sü:  tiögün  {bti  gün-,  G,  S.  29,10), 
tiiiiifi  (in  giitt^  0  T^  I,  26,  13;  27,  9;  33,  16  usw.), 
sü  kö'skc  (Jii  k.,  0  T^  I,  26  ult.),  sü  giUjryn  {su 
giivcr^in.,  0  T^  I,  160,  23),  sli  ten^eremi  {su  /.,  0  7", 
I,  227,  26)  usw.;  vgl.  Foy,  in   A'  S,  I,   187   ff. 

Assiniiintion  von  Konsoimntert. 

§  38.  Völksdialekte  sind  duich  eine  Menge  von 
Assimüationserscheinungen    gekennzeichnet. 

Die  meisten  darunter  treten  nur  sporadisch  auf. 
Eine  Bestimmung  der  Gebiete,  auf  denen  sie  auf- 
treten, lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  ausführen. 
Manche  von  ihnen  kommen  auch  in  der  gespro- 
chenen Gebildetensprache  vor,  besonders  bei 
einem  schnelleren  Tempo  des  Sprechens  und  einem 
gewissen  Grad  von  Nachlässigkeit.  In  den  Volks- 
dialekten treten  sie  schon  deswegen  häufiger  auf,  weil 
da  die  normierende  Wirkung  des  Schriftbildes  fehlt. 

§  39.  Totale  regressive  Assimilation  kommt  am 
häufigsten  in  folgenden  Fällen   vor: 

a.  pf^tt:  alias  (apUis^  pers.  ähdcsl^  Zag.,  N". 
62,  Ku^ak  bei  Muyla). 

b.  kl  >  II  und  X'  >  tl'-  !.""^  (iJ'klc ,  !."k-äc^ 
R  0,  II,  205,  8  v.  u.  aus  Günei),  melliip  {imklüb, 
Dorf  Nazylli  in  der  Gegend  von  A^dyn),  anattar 
{aiiaxtar^   O  T^  I,   192,  2,  256,  22). 

c.  ts~^ss:  essin  {etsin,  G,  S.  67,23),  iassym 
{ia/syia^  Brus.-A.,  S.  I46,  8  v.  u.),  jassydan  {jfll- 
sydan^  0  T^  I,  218,  7),  lüsü  (aus  ti'itsü  wohl  über 
liissü,  0  T^  I,  206,  7). 

d.  ks  '^  SS  ^  s  (nach  Aufgabe  der  Gemination; 
vgl.  unten  §  53) :  iapa^äsyii  {iapa^assyn  >  iapa- 
^iiksyn,  G,  S.  37,  10). 

e.  zs"^  ss:  gassynnar  {kazsy)ilat\  Brus.-A.,  S.  144, 
13),  ölmesscde  {olmezscde^  G,  S.  60,  3). 

f.  ss'^  ss\  issin  (<[  issifi  <C  icsin^  G,  S.  38,6, 12; 

vgl-  §   36). 

g.  is  ]>  ss^  ungemein  häufig;  ossun  (^olsiin^  G, 
S.  28,  5),  ussaij  (olsatj^  G,  S.  56,  23),  gessin^  satyn 
assiii  {gelsin,  satyn  alsyn^  G,  S.   51,  g). 

h.  rs  >  ss:  vassa?i  {yarsan^  G,  S.  18,  i),  iyky- 
lyssa  {lykylyrsa^  G,  S.   82,  1). 

i.  rl  >  II  (bzw.  >  /,  nach  Aufgabe  der  Gemi- 
nation) :  soiallar  .  .  .  goiallar  .  .  .  seveller  .  . .  savaljar 
(soiar/ar  . .  keiar/ar  .  .  severler  .  .  savarlar^  Brus.-A., 
S.  121),  gallar  (karlar^  a.a.O.)^  tellikler  {tcrliklei\ 
0  7",  I,  91,  5),  giliilley  {gelijoylar,  Gadzanov,  I, 
7  unten,  aus  dem  Deli   Orman)  usw. 

j.  In  >  nn :  anny  {alnx^  „seine  Stirn"  aus 
Tasoluk  bei   Kyrsehir). 

k.  in'^nn:  h'idinnebi  {hydyr-nebi,  Ras.,  263,1). 

1.  nui  >  jhih:  [amtnys  {ianniys^  G,  S.  20,  23), 
semmi  {sen-7ni,  G,  S.  37,  10),  ajjazdammy  {a'iaz- 
danmy^  G,  S.  37,  21),  yalerlemmi's  {katerlenmi's^ 
G,  S.  64,  2). 

m.  zm  >  mm  :  olmammy  {olmazmy,  G,  S.  60,  10), 
taymamv  {<^jaymam}nv  <^iaymazviy,  G,  S.  77i  26). 

§  40.  Totale  progressive  Assimilation  kommt 
hauptsächlich  in  folgenden  Fällen   vor: 

a.  viv  >  mm^  sehr  häufig  im  Sandhi :  öldüm- 
iiiakyt  {ölduyüm  vakyt^  R  (9,  II,  205,  9  v.u.),  joi-ga- 
nymmä  {iorganym  Z'a;-,  Zag.,  N".  92  aus  ky'm  in 
der  Gegend  von  Sedi-Gazy),  nejsim-marikcn  {nef- 
sim  variken^  G,  S.  30,  22),  selain-mirdim  {selam 
verdim^  G,  S.  62,  u),  ölüm-mersin  {olitm  versin^ 
G,  S.   71,  8)  usw. 


b.  nl  >  nn  und  y/ >  y//:  karannyk  {karanlyk\ 
Zag.,  N".  102,  Ayin  in  der  Gegend  von  Sedi-Gazy), 
bunnary  {bunlary^  G,  S.  18,  26),  haivanny  {haivanly^ 
G,  S.    18,  23),  gor//jiimc  {görjlümc,  G,  S.   82,  13). 

c.  nd  >  nn :  kaplyjinan  {kaplyyyndan^  0  7",  I, 
25,  10),  dcdinnen  (dediyindcn^  O  T,  I,  134,.  2), 
gittinnen  {gilliyinden^  0  7",  1,  217,  n)  usw. 

d.  ym  >  yy  >  J':  yurdu/ju  {kiirdu/j-mu  ^  G, 
S-   75i  h)»  '^erdirji  {derdi/j-mi^  G,  S.   75,  15). 

e.  rl^rr:   yatmerri   {katmcvli,    G,   S.   66,  24). 
§  41.  Partielle  regressive  Assimilation  kommt  in 

den  Mundarten  oft  im  Sandhi  vor,  wenn  ein  aus- 
lautendes -n  unter  Einfluss  eines  b-  im  Anlaut  des 
nächsten  Wortes  zu  -m  wird:  baxam  ben  {bakan 
ben^  G,  S.  78,  4),  bezirgem  ba'sy  {bazirgan  ba'sy^ 
G,  S.  85,  ib),  nztim  bolufju  {uzitn  boiunu^  G,  S.  88, 
23),  birim  bu/uistin  {birin[i'\  bnlursun^  G,  S.  56  ult.), 
altym  bilezik  {altyn   bilezik^  G,  S.   70,  15,  84,  7). 

§  42.  Partielle  progressive  Assimilation  ml<^inn: 
damna  {damla^  Zag.,  N".  97  aus  Ayin  bei  Sedi 
Gazy;    damna    damna  göl  olur,  Brus.,  S.  264,  3), 

alemner  {alemler^  Brus.-A.,  S.  1 54,  o),  yimne  (^üni/e. 
Zag.,  N".  96  aus   Ayin  bei  Sedi  Gazy)  usw. 

§  43.  Assimilation  in  Bezug  auf  Stimme,  die 
zwischen  dem  Stammauslaut  und  dem  Anlaut  suf- 
figierter Silben  zum  Vorschein  kommt,  richtet  sich 
in  Dialekten,  soweit  wir  es  wissen,  im  allgemei- 
nen nach  den  für  die  Gebildetensprache  von  Berg- 
strässer  skizzierten  Regeln  {ZDMG^  LXXII,  1918, 
S.   261   f.). 

§  44.  Partielle  progressive  Assimilation  in  Fern- 
stellung lässt  sich  oft  in  Verbindungen  von  ne 
„was"  mit  Formen  des  Zeitworts  eileinck  beobach- 
ten :  neinerim  «  neilerim  <  ne  eilerim^  Brus.-A., 
S.  124,  10),  neineiim  {ne  eijeiim,  Brus.,  S.  270, 
N".   132),  nenesin  {ne  eijesin,  G,  S.  73,  s)  usw. 

Beeinflussung  von  Vokalen  durch  Konsonanten. 

§  45.  In  höherem  Grade,  als  es  in  der  Schrift- 
sprache der  Fall  ist,  bewirken  labiale,  bzw.  labio- 
dentale Konsonanten  ^,  /,  in,  z»,  /  eine  Labiali- 
sierung  der  unmittelbar  angrenzenden  Vokale,  und 
zwar  sowohl  progressiv  als  regressiv :  bobalaryni 
{babalarym.,  G,  S.  86,  15 ;  das  Wort  baba  erscheint 
in  vielen  Gegenden  als  boba  bzw.  buba:  buba.^  Laz., 
S.  287;  Brus.-A.,  S.  127,9;  '^'"'"'i  ^"^-i  223,  4; 
in  dieser  Form  kenne  ich  es  auch  aus  N.O. -Bul- 
garien), böyry  {bayyryr\  Zag.,  N".  75  aus  Kujak 
in  der  Gegend  von  Muyja),  bucak  {byiak,  G,  S,  62, 
15),  iapusyr  {iapy'syr.  Zag.,  N°.  lo,  ebendort), 
elbiise  {elbise.,  G,  S.  19,  25),  arabuna  {arabyna,  G, 
S.  39,  23),  hiilüs  {pili'c.,  Zag.,  N".  73  aus  Kusak 
in  der  Gegend  von  Muyla),  düvaneniisiij  {divane- 
misin.^  G,  S.  27,  14),  dövlele  {dcvlete.^  G,  S.  58,  10), 
hörnen  (kernen,  G,  S.  20,  8),  tumar  {tiniar,  G, 
S.  57,  28),  musyr  {mysyr.,  G,  S.  82,  3). 

§  46.  y,j  bzw.  /'  in  Kont.aktstellung  mit  Vokalen, 
besonders  mit  e,  a,  «,  bewirken  oft  eine  Verenge- 
rung der  letzteren  zu  e,  y  (oder  wenigstens  zu 
einem  v  ähnlichen  Vokal),  i<. 

Über  enges  c  vor  und  nach  y,  j,  /  war  bereits 
oben  (§  7)  die  Rede.  Sonst  vgl.  vuramylvz  {vu- 
ramaiyz,  R  O,  I,  350  aus  dem  Dorf  Dumanly  bei 
Usak),  kaUiwm  {hajlaiam,  haUajalym,  G,  S.  60,  4  ; 
vgl.  Deny,  Grammaire,  §  644),  duramijorum  {du- 
rama'torum  .^  Ras.,  46,  4),  koli'in  {koiun ,  Zag., 
N".  I20  aus  Tas  Oluk  bei  Kyrsehir),  iiiian  {iuian, 
G,  S.  80,  15)   usw. 

Anmerkung:  Die  jetzige  Orthographie  in  latei- 
nischen   Lettern    hat    auch    in    der   Schriftsprache 
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eine  /  bzw.  j-artige  Aussprache  des  e  bzw.  a  vor 
eioem  /  zu  Tage  gefördert :  iyice  haltrltyorum 
{eiiy  halyrlaiorum\  göstermiyerek  (g'ostermeierek'), 
gdrünmiyordn  {göriinmcioniu)^  kucaklamtvacak  {ku- 
}ai/awaia^ai)  usw.   Vgl.  Deny,  §  627,  Anm.  2. 

§  47.  Über  die  Beeinflussung  von  Vokalen  durch 
palatalisierte  j,  <*,  5  war  bereits  oben  §  18  die 
Rede.  Im  Gagauzischen  bewirkt  5  eine  regelmässige 
Verschiebung  von  a,  j',  0,  u  zu  f,  j,  i>,  ii  (Mo.skov, 
S.  xxvil) :  coyik  (Gagaus. ,  S.  1 ,  10),  iol^ü/ara 
(«.  a.  O.,  S.  1  ,  12),  ^ätmvar  [a.a.  0.,  S.  3,  6),  iuda- 
yk  {a.  a.  O.,  S.  3,  ,2). 

Beeinflussung  von  Konsonanten  durch  Vokale. 

§  48.  Wie  in  allen  türkischen  .Sprachen  ist 
auch  in  den  osmanisch-türkischen  Dialekten  die 
Artikulation  der  Konsonanten  von  der  Art  der 
umgebenden  Vokale  abh.ingig.  Unter  Einduss  von 
Vorderzungenvokalen  werden  die  Konsonanten  mehr 
vorne,  unter  dem  von  Mittel-  und  Hinterzungen- 
vokalen mehr  hinten  artikuliert.  Bei  manchen  Kon- 
sonanten, vor  allem  k,  g,  J,  r,  5,  verbindet  sich 
die  nach  vorne  vorgeschobene  Artikulation  mit 
einer  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Palata- 
lität  derselben.  Nach  den  Aufzeichnungen  von 
Räsänen  werden  i  und  g  vor  e,  ;',  ö,  ii  derart 
vorne  und  palatal  ausgesprochen,  dass  sie  ganz 
oder  fast  zu  i'  bzw.  </'  werden  (vgl.  §  20).  Diese 
Eigenart  scheint  das  Küstengebiet  von  Trapezunt 
und   Rize  bis  gegen  Erzerum  hin  zu  umfassen. 

Im  Gagauzischen  bewirken  vordere  Vokale  .?,  ;', 
ö,  ii  eine  regelmässige  und  ausgesprochene  Pala- 
talisation  von  allen  angrenzenden  Konsonanten  (vgl. 
Moskov,  S.  xxvi-.xxvii). 

Vereinfachung  von  Konsonantengnippen. 

§  49.  In  vielen  Fällen  führt  schon  die  totale 
Assimilation  zu  einem  Konsonantenschwund,  indem 
Doppelkonsonanz  oft  aufgehoben  wird  (vgl.  §  53). 

Vereinfachung  von  aus  drei  (bzw.  vier)  Konso- 
nanten bestehenden  Gruppen  beobachten  wir  in 
folgenden  Fällen : 

a.  lim  <  Im  in  atmy's  {^allmy's^  G,  S.  38,  6  bei 
einem  Mann  aus  Isparta;  42  pu.  bei  einem  Jürü- 
ken;  0  Z',  I,  108,  21  aus  Konstantinopel), /«sa/'wyi 
{liizallmy's.^  Ras.,  26,  i  aus  Vezirhan).  Wir  fin- 
den auch  äi  <  alt  (G,  S.  77,  e).  Vgl.  R  O,  II, 
210,  2  ff. 

b.  fll>fl  in  ciflik  {iiftlik.^  fast  allgemeine  „vul- 
gäre"  Aussprache  dieses  Wortes). 

c.  fti  >/.'  in  (ifti  (iiftci,  z.B.  OT.  I,  78,  ,2  v.  u.). 

d.  »5/  >  nsl  >  sl  in  geslik  (genslik  <  genclik  < 
gen^lik^  G,  S.  56,  20;  genslik.^  Dum.,  j?  0,  I,  343, 
N».   I,  2). 

e.  rsl  >  sl  in  aslan  {arslan^  G,  S.  58,  s  und 
auch  sonst  oft). 

f.  ii  (=  t'sj^  >  ll  wie  in  üt-uiz  (iic-iüz,  G, 
S-  92,  4,  s)-  _ 

g.  CS  (=  tss)  >  ts:  utsam  (tiisam^  G,  S.  72,  7). 
Aus  zwei   Konsonanten  bestehende  Gruppen : 

^-  {'^^i'-  yäkdylar  (kalkdylar.^  G,  S.  19,  14), 
kakmas  {kalkmas^  Gün.,  R  0,  II,  6  v.  u.  und  auch 
sonst  auf  weitem  Gebiet). 

b.  rf>  f.  gutulmasyn  {kurtulmazsyn,  Dum.,  R  0, 
I,  348,  NO.    17),  baiiyt  (ia/hirt,  G,  S.  45,  3). 

c.  ks>s:  iiisek  {ijtksek,  Maz.,  IVZA'M,  XXXIIl, 
200,  N».  38, ,),  iiiseklerden  (G,  S.  56,  ,6  aus  der  Ge- 
gend von  Konya),  iiiseykten  {iiiksekykten,  Brus.-A., 
S.  145,  ,,).  Der  Schwund  des  k  hat  hier  dissimi- 
latorischen  Charakter. 


d.  tk'^k:  ismek'aryk  (xizmetk'aryk.,  WZA'M^ 
XXXIIl,  218,  12  aus  Mazedonien). 

e.  ^3>3,  besonders  in  Diminutivformen,  vor  der 
Endung  -3//',  -^yk.  Dieser  Schwund  des  k  ist  auch 
in  der  Schriftsprache  fast  die  Regel,  vgl.  Deny, 
§  511.  Beispiele:  bölii^ik  (G,  S.  78,  i),  sevJiyk 
Ip  ^,  II,  304,^  NO.  72,  „  305,  5,  333,  23),  iapra- 
ifyn  {iaprak-^yyyn,  O  7",  II,  334,  5),  sayly^ayi/j 
(G,  S.   56,  24). 

Demgegenüber  finden  wir:  cartiklatimi  {caryk- 
cayy/ny.,  carykcyyynn\  Ras.,   154,  ,). 

f.  Hierher  gehört  schliesslich  auch  der  oft  beob- 
achtete Schwund  eines  auslautenden  t  nach  s 
bzw.  s:  all  Jas  (abdest.^  Käst.,  S.  16),  dos  (dost,  G, 
S-  53i  11)1  "^  ('"',  G,  S.  77,  5;  wegen  u  vgl.  §  i), 
poslu  (^postlii ,  G,  S.  58,  2).  pu'slari  {pustlarv, 
Maz.,  WZKM,  XXXIIl,  S.  196,  N».  35,  s;' vgl. 
ebenda,  S.  224  f.). 

Lautumstellung. 

§  50.  r  und  /  in  Berührung  mit  einem  anderen 
Konsonanten  zeigen  die  Neigung,  ihre  Stelle  mit 
diesem  zu   vertauschen: 

a.  örgetdi  (ögretti.^  oijetti.^  G,  S.  28  ult.),  torpax 
{toprak.^  G,  S.  31,  s),  devris  [dervi's.^  G,  S.  29,  29), 
pevranalar  {pervaneUr.^  G,  S.  59,  9),  Belirgad  {Jie- 
ligrad,  G,  S.  52,  NO.  3  pass.),  pevra  (_perva.,  G, 
S.  86,  26),  erbisitn  (ibrisim.,  G,  S.  73,  7).  Viele 
Beispiele   bei  Thüry,  Käst.,  S.   15   f. 

b.  cölmek  (comlek.^  ^^g'j  I^"-  47  ^"s  Mum^u  bei 
Balykesir),  cilbak  (iyplal\  Zag.,  N".  104  aus  Ay'ia 
bei  Sedi  Gazy).  lalbada  (tablada.^  G,  S.  90,  22) 
mexlem  {tneljf^em  <^  arab.  ?y*,  G,  S.  89,  25),  gol- 
mek  {gömlek.,  Brus.-A.,  S.   126,  n). 

Die  Erscheinung  kommt  vor  allem  in  Klein- 
asien vor. 

Lautentwicklung. 

§  51.  Vor  Verschlusslauten  /,  /',  /,  d,  k.  k,  g 
sowie  vor  AffriUaten  i',  5  werden  oft  sekund.lr 
Nasale  m.  «,  y,  r/  entwickelt.  Diese  Erscheinung 
wird  zwar  am  häufigsten  in  Lehnwörtern  beobachtet, 
sie  kommt  aber  auch  in  echt  türkischen  Wörtern 
vor :  dimbi  (^dibi.^  Zag.,  N"^.  8  aus  Kalkandelen  in 
Mazedonien),  pampur  [yapor.,  Radovis  in  Maze- 
donien), hyrsant.,  hursant{fursat.,  G,  S.  36,  Anm.  2 ; 
S.  72,  3  aus  Bozgir;  ebenda.^  S.  69,  n:  fursan).^ 
fursant  {fursat.,  Ras.,   4,  4,  aus  Vezirhan),  safatjk 

{safak.^  ar.  »_ää^  Günei^),  göygiis  (gögi/s.,göiiis.jaus 
Dumanly  bei  Kütahia),  garmangaru's  (karmakarys, 
Thüry,  Käst..,  S.  16),  men^ilis  {me^lis.,  Zag.,  N".  103, 
aus  Ayin  bei  Sedi  Gazy;  Brus.-A.,  S.  131,  18; 
Thüry,  Käst..,  S.    16)  usw. 

Silbengrenze. 

§  52.  Einfache  Konsonanten  in  intervokalischer 
Stellung  erscheinen  oft  ein  wenig  gedehnt.  Unter 
Einfluss  von  Stimmung  können  sie  sogar  ausge 
sprochen  lang  werden.  Der  Konsonant  verteilt  sich 
dabei  unter  die  vorangehende  und  die  nachfolgende 
Silbe,  so  dass  die  Silbengienze  den  Konsonanten 
teilt,  was  den  Eindruck  hervorrufen  kann,  als  ob 
der  Konsonant  doppelt  ausgesprochen  wäre.  Ein 
mit  Nachdruck  ausgesprochenes  dolaialym  klingt 
fast  dol-las-sal-lym.  Beispiele:  yajj^iy  (ka/aiy.,  G, 
S-  77i  16),  iollarsa  (von  jolmak,  „raufen",  nicht 
aber  von  iollatnak.,  „schicken",  G,  S.  80,  ii),göppek 
{kopek.,  Brus.,  S.  261,  NO.  6),  cssek  (eiek.,  ebenda, 
NO.    25),  güccük    (kiicük,   ebenda.,  S.  267,  NO.  88), 
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ellimde  {elhnäe^  Ras.,  4,  4),  ellim  {elim^  Ras.,  31,4; 
dliine^   34,  2),  seViC^ulUni  {sevgilim^  Ras.,  93,  3). 

§  53.  Andererseits  gibt  es  keine  ausgesprochene 
Doppelkonsonanz  dort,  wo  sie  etymologisch  zu 
erwarten  wäre.  Dies  ergibt,  in  Zusammenhang  mit 
dem,  was  in  §  52  ausgeführt  worden  ist,  dass  z.B. 
die  zwei  letzten  Silben  in  ba'sy  sallvm^  „meine 
(Geliebte)  mit  dem  schalbedeckten  Kopf"  und  dola- 
salym  „kreisen  wir  umher"  identisch  ausgesprochen 
werden.  Ebenso  unterscheiden  sich  kassab  clinde 
und  kassab  belinde  in  der  gewöhnlichen  Aussprache 
kaum  voneinander. 

Diese  Beobachtung  gestattet  uns.  Formen  wie 
die  folgenden  zu  verstehen :  eveli  (urspr.  evveli^ 
G,  S.  1 7,  4),  ak  sakaly  {^ak  sakally^  G,  S.  23,  i), 
memlekete  {iinmUkette  [Lokativ!],  G,  S.  27,  j), 
ar/atundyk  (ar/ijaiiiadyk  aus  aijlamadyk^  G,  S.  30,  2 ; 
vgl.  §  40b),  ßaydä'da  {Baydaddä^  G,  S.  61,  13), 
ioladylar  {iolladvhti\  G,  S.  55,   13)  usw. 

§  54.  Manche  Dialekte  lassen  innerhalb  eines 
Wortes  zwei  Vokale  unmittelbar  nacheinander  fol- 
gen, wo  die  Gebildetensprache  und  andere  Dialekte 
einen  /-  bzw.  y-Laut  haben.  Dies  findet  am  meisten 
dort  statt,  wo  ein  ursprünglicher  Guttural  verloren- 
gegangen ist.  Die  meisten  Beispiele  sind  in  den 
Texten  von  Räsänen  aus  N.O. -Kleinasien  zu  finden: 

dala^a^imi^  ala^a^um  {dala^ayvm^  ala^ayym^  Ras., 
■51,  II  2,  4),  genUi^umi  {gen^liiimi.  Ras.,  153,  3), 
t'^opn^a^umi  (topu^ayymy^  S.  154,  2),  iure  Jim  (iü- 
rejiin^  S.    157,  4)  usw. 

Dasselbe  habe  ich  oft  auf  dem  Gebiete  des 
Wiläyets  Angora  und  in  den  benachbarten  Dis- 
trikten beobachtet:  enl  {ejil  „bücke  dich"  aus 
Tas-oluk  bei  Kyrsehir),  'iöpinea  {opmeie  aus  Ku- 
zaj,5e  bei  JozgadJ,  ky'wtyodyni  {kyimaiorditni^  ebd.^^ 
kvdtüh'o  {kötiilüiü,  ebd.),  doar  {doyar  aus  Denek- 
maden)  usw. 

Dieselbe  Erscheinung  wird  aus  Tozluk  in  N.O.- 
Bulgarien  notiert :  burnn ,  /'ms,  jieree  (Gadzanov, 
II,  4). 

§  55.  In  den  meisten  Dialekten  wird  zwischen 
zwei  innerhalb  eines  Wortes  unmittelbar  zusam- 
menstossenden  Vokalen  ein  /-Laut  entwickelt.  Doch 
erscheint  manchmal  h  anstatt  / :  evnhi/de  {evailde.^ 
evaiildc,  G,  S.  31,  3),  taxt-'-pi^bi  {ta^l-i-pän^  G, 
S.   32,  2o)>  hinehal  i^Ismail^  G,  S.   57,   22)  usw. 

Satzphonetik. 

§  56.  Wenn  zwei  Wörter  nacheinanderfolgen, 
von  denen  das  erste  mit  einem  Vokal  schliesst, 
das  zweite  mit  einem  Vokal  anfängt,  wird  in  allen 
Mundarten,  wie  sonst  oft  in  den  Türksprachen, 
gewöhnlich  der  erste  der  zusammentrefl'enden  Vo- 
kale ausgestossen.  Beispiele :  Hainz  oylu  {Hamza 
oy/u.1  G,  S.  87,  5),  siilaryijyz  isdim  {sulary/jyzy 
'  'S    olmas  dal  olmas  {göl- 


ictim,  G,  S.  86,  21), 
gesi  o.  daly  o.,  G,  S.  77,  25)1  ^H'"^  öpdiirüriim 
[elimi  i).,  G,  S.  82,  3),  el  afiflyy  (eli  aiayw  G, 
S.  82,  2  V.  u.),  del  Ismail  {deli  Ismail.^  G,  S.  85,  2), 
Ott  olur  {otlii  0.,  G,  S.  67,  g),  helv  almyl  (^helva 
almys.,  G,  S.   29  ult.). 

Besondere  Beachtung  verdient  tie  und  die  Frage- 
partikel my  usw. :  ni'slii.o  {tie  isleior,  R  O,  II,  204, 
7  v.u.  aus  Günei),  noldu  {nc  oldu  sehr  verbreitet; 
vgl.  z.B.  Adak.,  S.  140  ult.),  imlmaly  (rte  olmaly^ 
G,  S.  83,  15),  napsyn  (nf  japsyn^  Brus.-A.,  S.  149, 
4  V.  u. ;  vgl.  auch  die  von  Künos  ohne  Belege  an- 
geführten Formen  :  tiedeyn  =  ne  edcyksiii.,  iiapa^- 
jS«  =  tie  iapa^aksyn^  ne^yn  t=  ne  edeyksin.^  nap- 
fatyrsyn  (=:  angebl.  ne  iapup  ifltarsyn\  aylarmula 


{aylarmy  ola.,    G,  S.   75,  4),   uyrarmula  (oyrarmy 

ola,  G,  S.   53,  11)  usw.  '). 

Den  Schwund  des  zweiten  Vokals  beobachtet 
man  manchmal  beim  Zusammenstoss  von  -a — e-: 
afendim  (a  efendiin),  padisafendi  {padisa^h]  efendi).^ 
ia  zelden  {^ta  ezelden,  G,  S.  60,  is). 

Silben  reditktion. 

§  57.  In  dreisilbigen  Wörtern  wird  die  mittlere 
Silbe,  falls  sie  offen  ist,  oft  reduziert.  Diese  Er- 
scheinung, die  in  den  Türksprachen  auch  sonst 
vorkommt,  ist  in  den  Dialekten  viel  häufiger  als 
in  der  Schriftsprache.  Sie  hängt  mit  der  Betonung 
dreisilbiger  Wörter:  _i  — ^  oder  -.  — ^  zusammen; 
vgl.  W.  Bang,  Studien  zur  vergl.  Grammatik  der 
Turksprachen,  in  SB Pr.Ak.  IV.,  XXXVII  (1916), 
S.  920;  T.  Kowalski,  Ze  studjbw  nad  forma  poezji 
ludöiii  tureckich,  S.   70,  Anm.   i. 

Zur    Formenlehre. 
Ztir  Deklination. 

§  5^'  Die  Deklination  bietet,  wie  es  scheint, 
keine   territorial    abgegrenzten  Eigentümlichkeiten. 

Die  in  verschiedenen  Punkten  des  osmanisch- 
türkischen  Sprachgebiets  beobachtete  „Verwechs- 
lung des  Akkusativs  mit  dem  Dativ"  (Gadzanow, 
II,  4 — 5)1  ""'^  ^'ß-  atima  arajrim  (anstatt  atymy 
araiorum ,  Ras.,  209,  2  ^us  Kysarna,  Wiläyet 
Trapezund)  ist,  wie  es  in  §  9  dargelegt  worden 
ist,  auf  eine  phonetische  Eigentümlichkeit  zurück- 
zuführen. 

Ebenso  ist  die  manchmal  angetroffene  Gleichheit 
der  Lokativ-  mit  der  Dativendung  durch  phone- 
tische Prozesse  (Assimilation  mit  nachheriger  Auf- 
gabe der  Gemination  vgl.  §  49  und  53)  zu  erklären: 
k''oiünüze  iie  k'^iz  var  „in  euerem  Dorfe  gibt  es 
drei  Mädchen"  (aus  köiünüzde  >  kojünüzze.  Ras., 
156,  3),  iedi  iasuna  it'^en  ^jahtnda  ]>  iasunna  > 
iasuna.  Ras.,  149,  4),  ihilanun  cintenine  ben  bir 
iditm  „auf  der  Wiese  der  Alm  war  ich  allein" 
{<^cime7iinne  <Ceimcninde,   Ras.,    107,   x   f.)  usw. 

Öfters  angetvofl!'ene  Nominativformen  anstatt  der 
zu  erwartenden  Dativformen  sind  wohl  als  Ergeb- 
nis erfolgter  Kontraktion  anzusehen:  ncre  (=  ne- 
reie')  gittini  bilememi's  „er  konnte  nicht  erraten, 
wohin  (jener)  gegangen  war"  i^R  O,  II,  205,  4  f. 
aus  Günei^),  nere  ceksen  ora  gider  „wohin  (^  ne- 
reje')  du  sie  schleppst,  dorthin  (=  oraia)  geht  sie" 
(G,  S.  66,  20),  indum  dere,  iirmaya  „ich  stieg  zum 
Tal  (=  dereij),  zum  Fluss  hinab"  (Ras.,  105,  i). 
Ebenso  ist  wohl  das  dialektisch  oft  vorkommende 
ne  «»«V)  „wozu"   zu  erklären. 

Zum  Pronomen. 

§  59.  Der  Dativ  des  Personalpronomens  der  i.  und 
2.  Pers.  Sg.  erscheint  im  Osten  Anatoliens  in  den  mit 
den  übrigen  Kasus  übereinstimmenden  Formen  bene, 
sene  anstatt  batja  (bzw.  bona),  saf/a  (bzw.  sana"). 
Ich  habe  sie  von  einem  aus  Urfa  stammenden 
Türken  gehört.  Dieselben  Formen  werden  von 
Balkanoglu  (A'5,  III,  264)  für  die  Mundart  von 
Kilis  bezeugt.  Räsänen  notiert  sie  bei  einer  aus 
dem  Wiläyet  Erzerum  stammenden  Frau  :  sene  (Ras,, 


i)  Wenn  Köprülü-Zäde  M.  Fu'äd  glaubt  (A'C 
y4,  II,  37  zu  V.  54),  dass  eine  Kontraktion  wie 
sad  molursyn  <C  sad-my  olursyn  einen  archaischen, 
dem  XIII.  Jahrh.  angehörigen  Zug  darstellt,  so  ist 
er  im  Irrtum. 
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l6,    2;    23,    3).     Wir    müssen    diese    Formen    als 
ädherbäidjgnischen  Einfluss  ansehen. 

Einen  Dativ  l'a^a  (neben  l>a?ia)^  sa^a  weisen  die 
aus  Trapezunt  und  dessen  Umgebung  stammenden 
Lieder  bei  Räsänen  auf:  hafi  (176,3),  ^«£«(263,  2), 

sa^a  (263.  4);    daneben   aber:   bäya  (134,  i),  saya 

(133,  3)- 

Das  Demonstrativpronomen  btt  erscheint  in  N.O.- 
Anatotolien  durch  vorgesetztes  ha  (exklamatives 
a  mit  aspiriertem  Anlaut)  verstärkt :  hahii  (bei 
Räsänen,  159,  ^\  215,  3;  250,  3;  256,  ,).  Das- 
selbe ha  tritt  zu  dem  bit  in  böiU^  buras)\  bnrada 
usw.  hinzu:  habiiradan  (Ras.,  180,  j^\  191,  i; 
192,  ij  199,  i;  257,  i),  habiirasi  (Ras..  258,  j), 
hab'foile  (Ras.,  S.    104,   i). 

Ebenso  trifft  man  vorgesetztes  ha  beim  Demonstra- 
tiv »,  dialektisch  11  (vgl.  §  4):  hajt[  R.ts.,  240,  4). 

Zur  Konjugation. 

Pt'rsonalendnnge?!. 

§  60.  I.  Person  Sg. 

Im  Auslaut  der  Konjugationsformen  findet  man 
mundartlich,  wie  übrigens  oft  im  Altosmanischen 
(Deny,  §  551),  -n  anstatt  -in;  vgl.  \V.  Bang,  Stu- 
dien zw  vergleichenden  Grammatik  der  Tiirkspra- 
chen,  I,  in  S  B  Pr.  Ak.  IV.,  XXII  (1916),  S.  534, 
Anm.   I. 

Beispiele  aus  Kleinasien  :  iapa^än  {iapa^ayym.,  G, 
S.  1 7, 13),  iceiin  {i'cejim,  G,  S.  88,  25),  o/man  (olmam, 
G,  S.  89,  26),  Lykaryn  {ijkarym,  G,  S.  79,  19), 
enmen  {enmeni,  ebd.,  S.  351,  4  v.  u.),  duraryn  (dura- 
rvm.  Zag.,  N".  33,  aus  Mum^u  in  der  C^egend  von 
Balykesir),  iapiwn,  gdiion,  gidiion  (iapyiorttm  usw., 
Brus.-A.,  S.  134),  gorman  {^gbrmem,  Thüry,  Käst., 
S.    19). 

Ähnliches  ist  auf  rumelischem  Gebiet  m.  W.  nur 
aus  Tozluk  in  N.O. -Bulgarien  bezeugt :  bilmen, 
gitmen  {bihncm,  gitmcni,  Gadianow,  I,  <)),  gelicryn, 
gelioryn  i^cbd.'). 

§  61.  2.  Person  Sg. 

Durch  Verwechslung  des  Konjugationstypus  -iiii, 
-sin,  . . .  -iz  {gelirim,  gelirsin,  .  . .  geliriz)  mit  dem 
Typus  -m,  -rj,  ...  -k  {geldini,  geldi/j  . .  .  geldik, 
bzw.  gelsem ,  gelseij ,  ...  gelsek)  erscheint ,  na- 
mentlich in  kleinasiatischen  Mundarten,  als  Per- 
sonalendung der  2.  Pers.  Sg.  sehr  oft  -y,  wo  wir 
sonst  -sin  finden :  gideij,  varytj  {gidersin.^  varyrsyn, 
K  S.,  I,  155,  aus  Nordsyrien),  gidejirj  {■=gidesin, 
ebd.),  geäjo/j  {geliiorsun,  Brus.-A  ,  S.  133,  ,9),  gelitj 
(jgelirsin,  ebd.,  S.  133,  23),  öiredijoij  (pirediiorsun, 
Brus.,  S.  263,  5),  olinaij  {olmazsyn,  G,  S.  69,  12), 
söle^ey  (söjleieyksin,  G,  .S.    19,  ,6)  usw. 

In  Übereinstimmung  damit  finden  wir:  sen..sa- 
drazamyij  seisimifj"-:  (anstatt  seisimism,  G,  S.  39,  26  f.), 
batyra^akmytj   Qmtyra^akmysyn,  G,   S.   18,  4)  usw. 

§  62.    i.   Pers.  PI. 

Infolge  .Ihnlicher  Verwechslung  der  beiden  Kon- 
jugationstypen lautet  die  i.  Pers.  PI.  des  Optativ, 
Praesens,  Aorist  und  Futurum  in  vielen,  nament- 
lich ostanatolischen  Mundarten  auf  -k  (-;c)-  g'^ek 
(gidelim  aus  der  Gegend  von  Sivas),  ka(dyraxnty 
{kaldyrafynimy  aus  Kaj^seri) ,  gidiiok  (^gidiloruz, 
KS,  I,  155  aus  Nordsyrien),  daj^urux  (do^uruz 
aus  TatlyXak,  S.  von  Sivas),  bilmek  {Jnlniejiz,  ebd.), 

^ura^auk  {dura^ayyz.  Ras.,  173,  2),  a/mysyi 
(afmysyz  bezeugt  durch  Balkanoglu  für  Kilis  in 
Nordsyrien,  A' S,  111,   264)  usw. 

Auch  ausserhalb  des  Konjugationsschemas  trifft 
man  -k  in  der  Bedeutung   „wir  sind"   (anstatt  des 


enklitischen  -[/]«):  biz  amelek  „wir  sind  Arbeiter" 
(hörte  ich  in  Amas^a  von  aus  Jozgad  stammen- 
den Arbeitern),  glizeük  „wir  sind  schön"  (A'  S, 
III,  264  aus   Kilis). 

Diese  Erscheinung  ist  für  den  Osten  Rlein- 
asiens  charakteristisch.  Während  sie  aber  im  nörd- 
lichen Kleinasien  schon  nicht  weit  östlich  von 
Angora  auftritt,  scheint  ihre  Grenze  im  südlichen 
Kleinasien  weiter  östlich  zu  verlaufen.  Ostlich  vom 
Kyzyl-yrmak  hörte  ich  auf  dem  Lande  fast  aus- 
schliesslich die  Formen  auf  -k  {bis  bii  sui  icemek, 
bis  K'eskine  gideri^  usw.). 

§  63.  2.  Pers.  PI. 

Überall,  wo  wir  in  der  2.  Pers.  Sg.  -tj  anstatt 
-sin  finden,  begegnen  wir  auch  in  der  2.  Pers.  PI. 
•>jiz,  -f/yz  usw.  anstatt  -siijiz,  -sytjyz  usw.:  gidijo- 
tjuz  {gidiiorsuf/iiz),  vereyrjiz  (vere^eksirjiz)  usw. 

§  64.  Auf  r  auslautende  Verbalformen  (3.  Pers. 
Sg.  praesentis  et  aoristi)  verlieren  in  verschiede- 
nen Mundarten  dieses  r  (vgl.  §  34):  ni'sliip  {ne 
is/eior,  J^  0,  II,  204  aus  Günei,),  dcio-kum  {dcior- 
kim,  ebd.,  S.  205,  20),  b''^"!.'"  {.'.'il}'!."''-,  ThiSry,  Käst., 
S.  ig),  k'emiri  {kemhir,"p  Ö,  I,  347,  N».  15,  4), 
iasary  (iasaryr,  G,  S.   70  aus  Bozgir)  usw. 

Nach  auslautendem  r  der  Form  der  (von  devtek) 
beobachtet  man  manchmal  einen  schwer  bestimm- 
baren vokalischen  Nachklang  wie  etwa:  dery  (vgl. 
R  0,  II,  206,  ,5). 

In  gewissen  rumelischen  Mundarten  (vor  allem 
in  der  Mundart  von  .•Vdakale)  wird  auslautendes  r 
des  Partizips  Aoristi  fast  regelmässig  zu  /:  kaza'i 
(kazar),    saeaUer    {saiar/ar),  iildirii,  (ö/diiri/r)  usw. 

Zu  den  einzelnen  Zeitformen. 

§  65.  Zum   Präsens. 

Neben  den  Formen  auf  -jor  erscheinen  in  den 
Dialeltten  diejenigen  auf  -hir,  -ijir,  -ür  mit  vielen 
kleinen  Abstufungen  in  der  Qualität  des  Vokals. 
Das  halbkonsonantische  /  kann  mitunter  schwinden, 
wobei  die  zwei  Vokale  unmittelbar  aufeinander- 
stossen:  der  Vokal  der  betreffenden  Gerundialform 
und  der  Vokal  der  Endung  -ur,  -ür,  -ir.  Ferner 
kann  das  auslautende  -r  gänzlich  verloren  gehen 
(vgl.  §  64). 

Formen  mit  dem  Vokal  u  und  i  (-/'"'■,  -/"',  ■"'', 
-ir,  bzw.  -hl,  -ji)  findet  man  in  den  beiden  nörd- 
lichsten Winkeln  des  osmanisch-türkischen  Sprach- 
gebiets: einerseits  im  Nordosten  an  der  Küste  des 
Schwarzen  Meeres,  gegen  den  Kaukasus  hin,  ander- 
seits im  Nordwesten,  in  N.O. -Bulgarien,  in  der 
Dobrudscha  und  in  Bessarabien. 

Beispiele  aus  dem  N.O.:  d'^älilur  (gelilor.  Ras., 
68,  ,  aus  dem  Wiläyet  Erzerum),  agair  {akyior, 
Ras.,  166,  I  aus  Trapezunt),  eseii  (esiior.  Ras., 
175,  2,  ebd.),  saryii  (saryior ,  Ras.,  194,  4  ^"s 
dem  Wiläyet  Trapezunt),  donaniii  {donanyior,  Ras., 
254,  2),  ialkanie  {ialkanyior.  Ras.,  245,  2;  wohl 
mit  sehr  breitem  und  niedrigem  auslautendem  »), 
atilmaie  (atylmawr.  Ras.,  S.  219,  ,)  usw. 

Mit  den  Angaben  von  Räsänen  stimmen  dieje- 
nigen von  Künos  aus  dem  Gebiet  Samsun-Trape- 
zunt  überein  ;  Uiyaiir  {fayalor,  iayywr,  I.az,  S.  278, 
12  v.u.),  cyxylmaiir  {eykylmaior,  ebd.,  Z.  ,1  v.  u  ), 
gelilir  (gelifor,  Laz,  S.  281,  4  v.  u.). 

Formen  auf  -ir  {-iir)  habe  ich  noch  südlich  von 
Sivas  beobachtet:  fe^kiir,  /arty^lyir,  .ro'riiir,  \liir- 
niyir,  dü'siinmyir  usw.,  alle  aus  dem  Dorf  Tatly  ak, 
zwischen  Sivas  und  Kaia-dibi. 
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Foimen  auf  -ju  'j  notiert  Thüry  im  Kastanni- 
nischen  (S.  ig):  iaialu  {baiyio)-  <  bataloi\  vgl. 
§  4^)i  .<"'''ö/«  ^k^iyifi'^  <^  i"^^/^'')j  ^yynialapzi  ijyr- 
inalyior')  usw. 

Auf  -htr  endigende  Formen  sind  auch  für  die 
Mundart  der  osmanisierten  Tataren  der  Krim  cha- 
rakteristisch: saryjiiy  (Satslcaja,  in  JA^  '926, 
S.  352,  4),  parieiiir,  baxy'ur  (^Imkyior)^  ayleiur 
{ebd.,  S.  364,  7_,).^ 

Wie  man  sieht,  erstrecken  sich  die  Formen  auf 
-/«;-,  -nr  über  ein  Gebiet,  das  etwa  mit  dem  Wi- 
läyet  Kastamuni  beginnt  und  sich  längs  der  Küste 
des  Schwarzen  Meeres  weit  nach  Osten  und  Nor- 
den hinzieht.  Aus  der  südlichen  Hälfte  der  Halb- 
insel ist  mir  kein  einziger  Fall  derartiger  Formen 
bekannt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  westlichen  Küste  des 
Schwarzen  Meeres  zu,  so  finden  wir  ganz  eigen- 
tümliche, verwickelte  Verhältnisse,  die  noch  nicht 
als  endgültig  geklärt  betrachtet  werden  können. 

Bei  den  bessarabischen  Gagauzen  werden  nach 
Moskov  (Gagaus.,  XXVIH/XXI.X)  zwei  Präsens- 
arten nebeneinander  gebraucht:  die  eine  auf  -/ot-, 
die  andere  auf  -Ir  (vgl.  ohicr  2,  30 ;  gleich  dar- 
auf ohiaior  2,  31).  Wie  die  Formen  wie  bä^ryie- 
rym  (aus  dem  Dorf  Etulia  im  Kreise  von  Ismail) 
zeigen,  ist  -er  aus  -y-ier  entstanden. 

Noch  verwickelter  liegen  die  Verhältnisse  im 
nördhchen  Bulgarien.  Die  Präsensformen  bilden 
da  eins  der  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale 
der  Mundarten  der  einzelnen  Distrikte.  Nach  Gad- 
zanow,  dessen  Angaben  ich  im  grossen  ganzen 
bestätigen  kann,  finden  wir  folgende  Typen  der 
Konjugation  im  Prägens: 

a.  Umgebung  von  Sumen ,  Dorf  Troica  (tür- 
kisch:  Turuja);    I,    5: 

gekeri?ii^  gelecsiii^  geleert^  gcUerh,  geliisinys, 
gelcel^ar  ^). 

b.  Nördlicher  Teil  von  Gerlovo  (I,  7): 
gi^lüi-ini^   gi^liirsdn^  gi^/iiii^  gi^liiriz^  gHlirsyityz, 

g'^lülkr. 

c.  Südlicher  Teil  von  Gerlovo  (I,  8) : 
ge^liveriiH^   ge^liversin^  ge^liviri)\  ge'/k'frk,  .?'''''- 

ziersym'z^geUiverler^  bzw.  bei  einem  schweren  Stamm : 
ia'pyvyrym^  jii'pyvyrsyii^   ia^fyvyryr^   ia^fyvyryz^ 
jdfpyvyrsynys,    'iß'pyvyiliir. 

d.  Südwestlicher  Teil  des  Gebiets  von  Tozluk  (1,9): 
ge^iury",  geUiersyii^  gc^licry,  geHiciyz,  geUiersy- 

nyz^  ge'liillar. 

e.  Nordöstlicher  Teil  desselben  Gebiets  (I,  9) : 
gc^liory"^   ge^liorsun^  ge'lioru^  ge^liorus^  ge^liorsu- 

»iiz,  geUioru. 

f.  Zentral-Deli-Orman  zwischen  K'eman]ar  und 
Songurlar  (1,   12): 

ge^Uverim^  ge^kverirsyn^  geUeveri^  ge'leveriz^  gc''lc- 
verirsyiiyz^  ge^liverirlei\  bzw.  bei  einem  schweren 
Stamm : 

fa^pyvyrym^  if^pyvyryrsyn,  ic^pyvyry^  la^pyvyryz, 
fa^pyvyryrsynyz^  jxdp-^ivyryrlar. 


1)  Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  diese  Präsens- 
bildung von  der  auf  -hr  ganz  zu  trennen  und 
„wahrscheinlich  mit  dem  cag.  Präsens  auf  -tur  zu 
vergleichen"  wäre  (M.  Pallö,  in  ICC A,  I,  86).  Im 
Gegenteil  finde  ich,  dass  es  kaum  möglich  ist,  für 
die  Formen  mit  -,<Vr,  -/z«-,  -;/ö,  tu,  -ii'ir^  -iß,  -iir, 
■,i,i,  -/>,  die  uns  die  osmanischen  Mundarten  bieten, 
zwei  verschiedene  Ausgangspunkte  zu  suchen. 

2)  Gadzanow  schreibt  geUeljar\  durch  y  bezeich- 
net er  das  /  als  kein  L 


g.  Umgebung  von  Dobric  in  der  Dobrusa  (I,  13): 

geleem,  gtUisyn,  gclee,  geleez,  geUesynyz,  geleel- 
lai\  daneben:  /a^pykm,  ia^pyiesyn^)   usw. 

h.  Alte  Gagauzen  in  Kestrit ,  nördlich  von 
Varna  (I,   13): 

ge^lioni,  ge^liysun,  ge'liy,  ge^liyz,  ge^liysvnyz,  ge- 
'  liolar. 

i.  Umgebung  von  Popovo(türk.:  Pop-k'öi^)  (1, 14): 

g^lioruin,  g^liosnn,  g^liorti,  g^lioruz,  ge^llosu- 
nuz,  ge^tiolar,  bzw.  ia^poorittu,  Ic^poositn,  ia^pooru, 
la^pooritz,  ja^poosunuz,  ja^poolar. 

Die  soeben  angeführten  Formen  aus  dem  N.O.- 
Bulgarien und  aus  der  Dobruja  sind  für  die  Er- 
klärung des  Präsens  auf  -jor  äusserst  wichtig  -), 
indem  sie  ein  älteres  Entwickelungsstadium  darstel- 
len als  das  in  der  jetzigen  Schriftsprache  erhaltene. 
Die  Erörterung  der  Frage,  ob  eine  Form  wie 
ge'liverim  eine  Zusammensetzung  mit  ver-  oder 
aber  eine  phonetische  Entwickelung  aus  gt^likrim 
ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 

In  der  Mundart  der  Insel  Adakaie  ist  d.as  Prä- 
sens durch  eine  auf  -/  au.sgehende  Aoristform: 
iapai,  giJik-,  gclil  fast  gänzlich  verdrängt*  worden 
(vgl.  §  64  u.  66).  Doch  findet  man  auch  da  auf 
-jir  ausgehende  Formen,  z.B.  aylaijr  {ay/aior, 
aylyior,   Adak.,  S.    264,  23). 

Formen  auf  -iiir  trifft  man  vereinzelt  im  Ma- 
zedonischen:  dok'eiiir  {W Z K M,  XXXIII,  212, 
NO.  59,  7). 

Das  mit  der  Schriftsprache  übereinstimmende 
Präsens  auf  -ior  umfasst  das  übrige  Gebiet  von 
Rumelien,  wie  es  scheint  vor  allem  Thrazien  mit 
Konstantinopel,  ferner  die  westlichen  und  südli- 
lichen  Teile  von  Kleinasien.  Auf  kleinasiatischem 
Boden  erscheint  -ior  meistens  ohne  auslautendes 
r:  ^ni'sliw  {tu  iileior,  R  0,  II,  204  aus  Günei^), 
k'e^semew  {ke^semeior,  ebd.,  S.  205),  ^dejohcm  (difor 
kirn,  ebd.,  S.  205,  20)1  ko^iyi^o  {kd'j^ujor,  ebd.,  S.  205, 
2j),  geliio,  giäiio,  dijo  (M.  Hartmann,  in  K S,  I,  155 
aus  Nordsyrien ;  die  Bemerkung  Hartmanns,  als 
ob  die  betreffenden  Formen  die  2.  Pers.  Sg.  wä- 
ren, beruht  auf  Irrtum).  Dieselbe  Form  ist  von 
Balkanoglu  (Nejib  Asim)  für  Behesni  im  Char- 
puter  Wiläyet  bezeugt  (Ä'5,   IV,   125). 

Was  nun  die  Konjugation  des  Präsens  anbelangt, 
so  kann  man  im  allgemeinen  zwei  Typen  unter- 
scheiden, einen  volleren  mit  den  Endungen  •jorum, 
•iorsun,  -ior,  -iortiZy  -lorsitnuz,  -iorlai-  und  einen 
reduzierten  mit  den  Endungen  -joni,  -ipij,  -io,  -hz 
oder  -iok  {-iox),  -ioffuz,  -iorlar  {;jol!ar,  -ipUa  usw.). 

Zum  ersteren  Typus  gehört  u.  a.  die  Konju- 
gation des  Präsens  in  nordöstlichem  Kleinasien : 
d"-ide!ruin  (Ras.,  100,  i),  sevelrum  {ebd.,  161,  3), 
ialaisun  (247,  3),  aldaisnn  (222,  4),  layiriiiler 
{iayyryiorlar,  260,  2),  deiuller  {deifirlar,  258,  2)  usw. 
Ferner  gehört  zu  diesem  Typus  N.O. -Bulgarien. 

Der  zweite  Typus  ist  von  M.  Hartmann  und 
Balkanoglu  für  Nordsyrien  und  Nordmesopotamien 
belegt.  Er  wird  aber  auch  in  südlichem  und  west- 


1)  Weitere  Formen  gibt  Gadianow  leider  nicht  an. 

2)  Ziu'  Entstehung  des  Präsens  auf  -'ipr  vgl.  Th. 
E.  Kors,  Proischozdenijc  foriny  nastojascago  vremeni 
V  zapadno-tnreckich  jazykach,  in  Drevnosti  Vosto'c- 
nyja,  III  (Moskau  1907),  i — 22;  K.  Foy,  in  MS 
OS  As.,,  VI,  159-61 ;  W.  Bang,  Monographien  zur 
tiirk.  Sprachgeschichte,  in  S B  Ak.  //eid.,j3.hrg.  1918, 
12.  Abh.;  M.  Pallö,  in  A'C^,  1,85-6  (Besprechung 
der  Arbeit  von  W.  Bang);  Deny,  Grammaire  de  la 
langiie  turqite,  §  613;  H.  W.  Dada,  Die  Sprache 
der  Qyrq  Vezir-Erzählungen,  Leipzig  1930,  I,  89  ff. 
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lichem  Kleinasien  angetroffen  :  iapi'iOK  (^iapy'fornm^ 
Brus.-A.,  S.  134;  vgl-  §  60),  geliion  {geliiorum^ 
ebd.\  getjot;  {geiiiorstin,  Brus.-A.,  S.  133,  g  v.  u.), 
ne  iflpliotj  {tu  iapylorsiiii,  ebd.^  S.  134,  2)  usw. 
Während  aber  die   i.  Pers.   PI.   im  Osten  auf  -ipk^ 

■iox  iS'^'l.oh  A'-5.  Ii  155;  ^'''■i''Xy  ^'S-  IV,  125; 
vgl.  §  62)  ausgeht,  lautet  ihre  Endung  mehr  west- 
lich -ioz:  isteios  (ist/loruz,  G,  S.  19,  15). 

Formen  mit  Negationspartikel  ina,  mc  bieten 
nichts  Besonderes,  nur  werden  a,  e  unter  Einfluss 
des  ./  meistens  zu  )\  tr,  i  (vgl.  §  46).  Gagauzische 
Formen  wie  veritmir  (Gagaus.,  S.  2,  17),  dü'siin- 
mersin  {ehd.^  S.  Si  25)  sind  Präsens-,  keine  Aorist- 
formen. 

Im  Deli  drman  lautet  die  3.  Pers.  Sg.  positiv 
olyiyry\  negativ  aber  olmyir  (aus  dem  Dorf  Juniis 
Abdai  nördlich  von  Razgrad). 

Zum   Aorist. 

§  66.  Im  Participium  Aoristi  schwindet  oft  das 
auslautende  -r  (vgl.  §  34  u.  64):  k'eiitiri  (keniirir, 
liO^  I,  347,  N".  15,  4),  gelt.,  sesleni,  ies/t-ni,  uslany 
(alle  aus  lirus.-A.,  S.  121),  inrii  {verii\  Käst.,  S.  19), 
iasary  {iasaryr.,  G,  S.   70  aus  Bozgir)  usw. 

Diese  Form,  die  zugleich  die  3.  Pers.  Sg.  ist, 
bildet  den  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  von  ge- 
kürzten Formen:  dilerj  {Jittrsin^  G,  S.  32,  12), 
duruff.,  idetj  {durursiin.,  edersin.  Käst.,  S.  19),  nei- 
den geliy  „woher  kommst  du?"  (zu  unterscheiden 
von  nerden  ge!io>j,  Brus.-A.,  S.  133,  12  v.u.);  fra- 
gend :  a/yymy  {aiyrmysvn,  G,  S.  29,  10). 

In  der  I.  Pers.  Sg.  findet  man  oft  auf  -n  aus- 
lautende Formen  (vgl.  §  60):  iudarun  {iutarym).^ 
alurttn  (alyrym') ,  mvlarurtin  ( ialvaryrym ,  vgl. 
§  SO*")  —  l*^'  Thüry,  Kast.^  S.  19;  ebenso  in  der 
negativen  Form :  gonnan  {görmem),  varman  {vay- 
main).,  iinien  (Jemeni)  —  alle  drei  bei  Thüry,  fCast.., 
S.  19;  olman  (olmam^  G,  S.  89,  26);  bilme",  gilme" 
(Gadianow,  I,  9  aus  Tozluk  in  N.O. -Bulgarien)  usw. 

Es  gibt  auch  gekürzte  Negativformen :  olmat/ 
{olmazsyn,  G,  S.  69,  i^),  virmcij.,  gorkina/j  (ver- 
iiiezsin,  korkmazsyn^  Thüry,  Käst..,  S.    19). 

In  der  i.  Pers.  Sg.  u.  PI.  wird  beim  negier- 
ten Aorist  mundartlich  auch  eine  volle  Form 
mit  dem  erhaltenen  -mez  angetroffen  :  gesmezcm 
{ge'cmem.  G,  S.  65)  —  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Altosm.anischen ;   vgl.  Deny,  §  631,  Anm. 

Die  I.  Pers.  PI.  hat  in  N.Ü. -Kleinasien  die 
Endung  -k  anstatt  -i,  und  zwar  sowohl  in  der 
positiven  als  auch  in  der  negativen  P'orm  (vgl. 
§  62):  ederux  {ederiz^  Laz.,  S.  278,  9),  derik  (bei- 
nahe dirik  ::=  detiz,  Tatlyjak,  S.  von  Sivas),  do^u- 
rux,  salaryx  (dokiiritz  sataryz.,  ebd.\  Inz  bilmek 
„wir  wissen  nicht"   {ebd.). 

Es  ist  schon  früher,  §  64,  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  in  der  Mundart  von  Adakaie  im 
Auslaut  des  Partizips  Aoristi  anstatt  des  /■  i  er- 
scheint :  geli'iim  (S.  8,  3,),  gdrijsin  (S.  8,  ,4),  arai- 
syn  (S.  5,  30),  otiiril  (S.  5,  2,  6,  3,  4),  cykaj,  (S.  5, 
1^^  6,  6),  l'akky'L  (S.  8,  ,),  toplai  (S.  8,  13),  kur- 
tuliisinh  (S.  167,  35)1  g'dellcr  (S.  6,  5),  ialysijler 
(S.  5,  3)  usw.  Formen  mit  -/'  und  -)■  werden  mit- 
unter promiscue  gebraucht :  0  giy  orda  ifltij  {^.  173, 
15)  und  gleich  darauf  o  ge^e  orda  ialyr  (S.  1 74,  g), 
oder:  ßl  kadar  olil  (S.  174,  4)  und  gleich  darauf 
fil  kadar  olur  (S.  174,  14)  usw.  Die  Verschieden- 
heit der  Vokale  vor  -/':  gidei  aber  ,;'(■///,  iapaf,  aber 
alyi  bzw.  u/;/  weist  mit  voller  Sicherheit  darauf 
hin,  dass  gid/f,  auf  gider.,  gelii  auf  gelir  zurück- 
gebt,  dass   also  die  Formen  tatsächlich  Aoristfor- 


men, keine  Präsensformen  sind,  wie  es  Foy,  in  MS 
OS  As..,  VI,   161,  angenommen  hat  (vgl.  §  64). 

In  der  Mundart  von  Urfa  habe  ich  in  der  I. 
Pers.  Sg.  der  negativen  Form  die  Endung  -nienem 
(wie  im  Adheri)  anstatt  des  literarischen  -mein 
beobachtet :  söileminem  {söilemem').,  ellemenem  {eile- 
meni)  usw. 

Zum  Futurum. 

§  67.  Wir  begegnen  meistens  zusammengezogenen 
Formen,  als  deren  .Ausgangspunkt  die  i.  Pers.  Sg. 
{haka^am  <  baka^ayym)  oder  die  I.  Pers.  PI.  {ba- 
ka^tiz  <;  baka^ayyz)  anzusehen  ist. 

Die  I.  Pers.  Sg.  endet  oft  auf  -«  (vgl.  §  60): 
iazyl^an  {lazyta^ayym^  J\  O,  I,  349),  j.apa^än  {japa- 
^ayym.,  G,  S.    17,  13)  usw. 

Nach  der  Analogie  der  ersten,  lautet  die  zweite 
Person  Sg.  auf  -ja}»  bzw.  -^a«  aus:  söle^erj  {süi- 
leieyksin^  G,  S.  19,  ,6),  iive^en  {uniia^aksyn.,  G, 
S.  22,  7)  usw.  Fragend,  entweder :  geleyn-mi  {ge- 
leykmistn.,  0  7",  I,  66,  2),  islemei^an-mi  {istemeie- 
jekmisin,  Gagaus..  S.  I  pu.)  oder:  batyra^imyrf 
{iatyra^nkmysyn,  G,  S.   18,  4;    vgl.  §  61). 

Die  I.  Pers.  PI.  geht  im  Osten  auf  -k,  -k  (-jj), 
im  Westen  auf  -z  {-s)  aus:  guleyijk  {gide^e/h, 
Türk  Yurdu,  Mai  1928,  S.  23^  9,  von  den  Avsaren 
aus  dem  Taurusgebiet),  dura^auk  {durajayyz.,  Ras., 

173,    2),    airila^auk    {airylajayyz.    Ras.,    173,    4), 
gedi}es  {gideyiiz.,   G,  S.   18,  21)  "sw. 

Die  2.  Pers.  PI.  nach  der  Analogie  des  Singulars  : 
vereyniz  {vere^eksiniz,  0  7",  I,  250,  28)  "^^v. 

Zum    Optativ. 

§  68.  Die  I.  Pers.  Sg.  des  Optativs  zeigt  oft, 
wie  im  Altosmanischen,  einen  unmittelbaren  An- 
tritt der  Personalendung  -w;  an  den  Optativstamm 
auf -o,  -e:  binem  {bine/Jm .,  G,  S.  60,  4),  salam 
{salaiym.,  G,  S.  60,  3)  usw.;  vgl.  Deny,  §  645. 
Ebenso  nach  vokalisch  auslautenden  Verbalstäm- 
raen :  avlaiam  {avlauiiym^  G,  S.   60,  5). 

Die  1.  Pers.  PI.  geht  im  Osten  auf  -*,  -k  (-jj) 
aus.  Sie  vertritt  allgemein  die  I.  Pers.  PI.  des 
Imperativs  auf  -lim,  -lym:  gidek  {=  gidelim  aus 
Tatlysak,  südl.  v.  Sivas),  bilek  {=  bilelim.,  Türk 
Yurdu,  Mai  1928,  S.  24^,  14  aus  dem  Taurus- 
gebiet), kopak  {kopalym.,  ebd.,  S.  24'',  3  v.  u.), 
kaldyraxny  {kaldyralymmy,  Kai^seri),  gidek,  bakak 
(viell.    baxaxi    äus    Nordsyrien,  Ä'i",   I,   155)  usw. 

Zum  Imperativ. 

§  69.  Die  I.  Pers.  PI.:  jatalux  {Lalaly».,  Laz., 
S.   2S3,  4),  a.h&i  gijleiJum  {gidelim.,  Ras.,   172,  ,). 

In  der  2.  Pers.  PI.  vokalisch  auslautender  oder 
negierter  Stämme  finden  wir  oft  einen  unmittel- 
baren Antritt  der  Endung  >j :  dolat/  {dota'iytj.,  G, 
S.  86,  6),  äiij  {dciiij,  G,  S.  80,  12),  soley  {söileii/^, 
G,  S.  91,22),  ttyramatj  {oyramaiytj,  G,  S.  53,  g), 
aylasnia/j  {ayla'sma'ijij.,  G,  S.  89,  10)  usw.;  vgl. 
Deny,  §  608. 

Verbalnomina. 

§  70.  Verbalnomen  auf  -asy  usw.  [Litteratur : 
W.  Bang,  Studien  zur  vergl.  Grammatik  der  Turk- 
sprachen., I.  Stück:  Über  die  osmanische  Fluchform 
odzayi  yanasi  und  ihre  Verwandten  {SB Pr.  Ak.  Jf., 
XXII  [1616],  522-535);  Böhtlingk,  Jakutische  Gram- 
matik., S.  308  f. ;  Thüry,  A'as/..,  S.  21 ;  Brockelmann, 
Qissa-i-Yüsu/,  §  65;  ders.,  Z  D  Af  G,  L\\,  212; 
ders.,  A'C  A.,  I,  31  (aus  Mahmud  al-Käsyari) ; 
Deny,   Grammaire  de  la  langue  turque.,  §  793~98]- 
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Dieses  in  der  heutigen  Litteratursprache  nur  noch 
in  einigen  wenigen  formelhaften  Ausdiücl<en  ge- 
brauchte Verbalnomen  ist  in  den  Mundarten,  nament- 
lich in  Anatolien,  noch  ziemlich  lebendig.  Wir 
finden  es  in  folgenden   Fällen ; 

a.  in  vielen  Fluchfoimeln :  ah  kuniiasy  ba'symyz 
(0  T,  I,  256,  10),  ha/  gözü  iykasy  herif  hal  (ibd., 
II,  19  f.),  batasy  (=  iere  batasy^  ebd.,  II,  306,  5 
v.u.),  iykybip  viran  kalasy  {ebd..^\\.^'^\2.i^.^ekmen 
latiian  kendisi  tazy  olasy^a  {^Koiija  vilajeti  Ijalkyjflt 
ve  liarsyjaiy.^  S.  322.  N".  6,  wo  auch  viele  andere 
Beispiele). 

b.  in  Verbindung  mit  -dek  bzw.  -yk:  gidesiic^ek 
{0  T,    I,   15,   17;   18,  24),  sonst  vgl.  Bang,  a.a.O. 

c.  in  verschiedenen  formelhaften  Wendungen : 
cyldyrasyia  seviniip  (OT.,  II,  2,  31) ;  vgl.  Bang,  a.a.O. 

d.  als  Adjektiv  gebraucht:  Sar-kyslaia  bir  saat 
kalasy  iirde  köi.  var  (von  einem  Hirten  aus  Kai^a- 
dibi,  sUdl.  von  Sivas). 

e.  prädikativ,  im  Sinne  eines  Partizips  gebraucht : 
oylitff  öiesiyniidir^  (in  Titrk  Yuydu.^  Mai  1928, 
S.   23»,  22). 

f.  als  Substantiv  nur  in  der  Wendung  veresiie 
(wie  in  der  Schriftsprache):  veresi/.e  bir  testi  daha 
alarak  (0  7",  II,  47,  i^),  veresiie  sarab  iUiin  (0  T, 
li,  316,  ^  v.u.). 

g.  sehr  häufig  in  der  Verbindung  mit  gelmek., 
wie  in  folgendem  Vierzeiler  aus  Günei: 

caja  varasym  geldi, 
iadyr  gurasyin  geldi; 

larym  ^anidan  göriini^a^ 
^ainii  gyrasym  geldi. 
§  71.  Gerundium  auf  -"/jt",  -y/i^a  usw.  erscheint 
in  den  Dialekten  mit  auslautendem  -k,  -z  (-j)  oder 
-«  (vgl.  Deny,  §  1392).  Beispiele  (i\x  -iii^ek: gönne- 
i.iiiyk.^  trinennyk  {0  T.,  II,  194,  N".  76),  r'rt;_jw5a^, 
doiiin^ak  {ebd..,  S.  260,  N".  10),  bakvii^ak,  iatyii^ak 
{ebd.,  S'.  325,  NO.  100),  (i'«i««3t'i'(G, 'S.'SÖ,  13)'; 
vgl.  Deny,  §   I392,^S.  998^ 

Formen  auf  -i/iyz  {-in^es)  wurden  bis  jetzt  in 
Mazedonien  {W Z K M.,  XXXIII,  174  und  220), 
in  der  Gegend  von  Konya  (Giese),  in  Maras(Deny), 
Trapezunt  (Pisaref)  und  bei  den  türkisch  sprechen- 
den Armeniern  (Deny)  konstatiert.  [Sowie  bei  den 
Takhtagf  im  Taurus  (Heffening)].  Zu  den  bei  Deny 
(S.  999)  angeführten  Beispielen  füge  ich  hinzu: 

gene  axsam  olun^as.^ 

katlanamam  gelin^s. 

ni  isterseij  alaiym., 

senitj  gdtjliirj  o/iin^as 
aus  Günei,  östlich  von  Smyrna. 

Formen  auf  -i/iy/i  (zur  Erklärung,  vgl.  §  10) 
kenne  ich  nur  aus  den  Texten  von  Giese  :  yapyit^an 
yaryiji  geliiim  da'sa  (G,  S.  55,  i),  besleniiiyn  arab 
atlar  etlenir  (G,  S.   59i  30)  usw. 

Zum    Verbalnoifien  auf  -dlk. 

§  72.  Durch  Verbindung  des  mit  einem  Prono- 
minalsuffix versehenen  Verbalnomens  auf  -dik  mit 
der  Postposition  ile  (mundartlich  £/?t'«,  ynaii,  vgl. 
§  80)  entsteht  eine  Konstruktion  von  temporaler 
Bedeutung,  die  besonders  auf  rumelischem  Gebiet, 
bei  den  bessarabischen  Gagauzen,  in  der  Mundart 
von  Adakaie  und  in  N.O.-Bulgarien  recht  häufig 
vorkommt.  Beispiele :  tä  dania  iaklas^tyluan  bcgir 
kisiieinii  „als  er  sich  dem  Stalle  näherte,  wieherte 
das  Pferd"  {jaklai^tvinaii  <  iakla'slyyy-ile.,  Gagaus., 
S.   126,  3),  sabä  oldijjien  iolduyii-ile)  „als  es  Mor- 
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gen  wurde"  (Adak. ,  S.  2,  36),  suifl  var^dyna 
{!  vardyyyij-ile),  sti  bula^/iyk-ise  'gecme ;  hora  kiive 
var'dyj.na  (.'  vardyyy/j-ile)  karyny  bobana  joNama 
„wenn  du  zum  Wasser  kommst  und  wenn  das 
Wasser  trüb  ist,  geh  nicht  hinüber;  ferner,  wenn 
du  ins  Dorf  kommst,  schicke  nicht  deine  Frau 
zu  deinem  Vater"  (aus  einer  von  mir  in  dem 
Dorf  Dustubak  im  Deli  Orman  notierten  Volkser- 
zählung)  usw. 

§  73.  Anstatt  der  gewöhnlichen  Konstruktion 
mit  -dikdcn  sonra  findet  man  mundartlich  sehr 
oft  -dikden  geri:  t'sdikdengeri.,  diisdükdengeri.,  a's- 
dykdaiigeri  (G,  S.  52,  g,  5,  10),  oldukdankeri  (G, 
S-  59,  21),  soldukdankeri  (G,  S.  59,  23),  güldük- 
denkeri  (G,  S.    59i  27)   usw. 

Die  Bedeutung  dieser  Konstruktion  ist  teils  eine 
temporale:  „nachdem...",  teils  eine  kausale:  „da 
doch...";  vgl.  Deny,  S.   1035   f. 

§  74.  Wahrscheinlich  durch  Kontamination  von 
■dik'ce  und  -dikle  (bzw.  -diklen)  entstehen  Formen 
3.ü(  -dikceu.1  die  sowohl  bei  den  bessarabischen  Gagau- 
zen als  auch  im  Deli  Orman  angetroffen  werden : 
dakije  titttiikian  söra  eve  ge^liris  „nachdem  wir 
(die  Knaben)  der  (/«^^j'-Zeremonie  ausgesetzt  ha- 
ben, bringen  wir  sie  (die  Knaben)  in  ein  Haus" 
(aus  einer  von  mir  in  Kemanlar,  Deli  Orman,  no- 
tierten Erzählung  über  dieBeschneidungsgebräuche), 
tä  iotä  (vgl.  §  24)  gittikcän  ^ep  kynnvzy  adainlar 
„wenn  man  noch  weiter  hinübergeht,  trifft  man 
lauter  rote  Menschen"   (Gagaus.,  S.    10,  i)  usw. 

§  75.  In  der  Konstruktion  auf  -dik'ce  fand  ich  in 
Mazedonien  noch  auslautendes  -z  {-$):  ii'südük'es  cek 
iistiime  iorgani  „wenn  ich  friere,  zieh  über  mich 
die  Bettdecke"  {W Z K M,  XXXIII,  S.  184,4), 
siisadikces  vcr  agzima  diliiü  „wenn  ich  dürste,  gib 
deine  Zunge  in  meinen  Mund"   {ebd..^  Zeile  6). 

Zu    i  k  e  n  itszu. 

§  76.  Bei  den  mit  ike/i  zusammengesetzten  Kon- 
struktionen begegnen  wir  manchen  dialektischen 
Eigentümlichkeiten : 

a.  -ke/!  (aus  iie/i)  folgt  der  Vokalharmonie  und 
wird  nach  schweren  Stämmen  zu  -/w«,  in  den 
östlichen  Mundarten  zu  -X""  (§  37)-  Sowohl  -ke/i 
als  -ka/i  verbinden  sich  mit  exklamativen  -S,  -3 
zu  -ie/ie,  -kaita.  Beispiele:  cyxai'xa/i  {eykarkeii, 
Brus.-A.,  S.  122,  4  v.u.),  bosanyrkaim,  ü'sinirkene, 
yitsanyrkana  (G,  S.  51,  5,  6,  7);  vgl.  Deny,  S.  949, 
Fussnote   i. 

Demgegenüber  trifft  man  in  der  Mundart  der 
bessarabischen  Gagauzen  -kan  auch  nach  leichten 
Stämmen:  giderkan  (Gagaus.,  S.   I,  2;  165,  13); 

b.  manchmal  erscheint  -ken ,  -kan  ohne  aus- 
lautendes -»  als  /ii',  ■ka:ge!irke  (G,  S.  80,  4  v.u.), 
kyz  yka  {kyz  iken,  G,  S.  65,  13),  eldiike  {elde  ike/i., 
G,  S.'72,'3),  oturuik'e  {11' Z K M,  XXXIII,  S.  216, 
16  aus  Radovis  in  Mazedonien). 

§  77.  Wenn  das  Subjekt  der  Konstruktion  auf 
-makta  iken  ein  Plural  ist,  wird  mundartlich  (wie 
übrigens  auch  manchmal  in  der  Schriftsprache,  s. 
Deny,  §  1358,  S.  954)  an  die  Lokativendung  -da 
die  Pluralendung  -lar  angehängt:  geziniip  otiir- 
niaktalar-ken  görürley-ki  {0  T,  II,  29,  10),  uzat- 
maktalar-kcn  {0  7",  II,  51,  ,g),  dolasmaktalar-ken 
{0  T,  II,  48,  22)  usw. 

Anmerkung:  Anhängung  der  Pluralendung  -ler, 
■lar  an  die  Lokativendung  wird  auch  sonst  beob- 
achtet: gözetmekdeler  idi  (aoslan  göze/mekde  idiler, 
G,  S.  33,  2g).  Vereinzelt  findet  man  otiiriiiadalar- 
ken  (0  7-,  II,  23,   0;   vgl.   K C A,  I,  321. 
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-an^  -en  usw.  \ 

§  78.  Sowohl  im  Nordosten  als  im  Nordwesten 
des  Sprachgebiets  findet  man  Konstruktionen  mit 
dem  Partizip  auf  -i7«,  -cii  (bzw.  -;V/«,  -./<■«)  anstatt 
mit  dem  Verbalnomen  auf  -lük  bzvi'.  dem  Gerun-  j 
dium  auf -!«3<^  usw.  (Einfluss  des  Adherl!):  Ulken  [ 
dola?m  kadar  „bis  sich' das  Segel  füllt"  (Ras.,  N". 
I97i  2)1' ^'"S"«  d'elene  kadar  „bis  dein  Mann  kommt" 
(cW.,  V.  4),  her  seni  görende  „jedesmal,  wenn  ich 
dich  sehe"  (Ras.,  N«.  266,  3),  üliip  x'dene  kadar 
rahallvkle  fa'sarler  „sie  leben  behaglich  bis  zum 
Tode"  (Adak.,  S.  172,  3),  göz  aiyp  kapaiana  kadar 
„in  einem   Augenblick"   (Adak.,  S.  206,  ig  f.). 

Zti  vermek  als  Hilfszeilwort. 

§  79.  Mit  vermek  zusammengesetzte  Beschleu- 
nigungsformen werden  in  manchen  Mundarten  viel 
häufiger  gebraucht  als  in  der  Schriftsprache.  Ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  scheint  manchmal  sehr 
stark  abgeblasst  zu  sein.  Nach  Gadzanow  gibt  es 
in  Bulgarien  (Deli  Orman,  Gerlovo)  Mundarten,  in 
denen  nur  mit  ver-  zusammengesetzte  Präsensfor- 
men existieren ;  allerdings  wäre  es  noch  zu  erwä- 
gen, ob  in  den  von  ihm  angeführten  Formen  das  j 
Element  -ver-  nicht  etwa,  wenigstens  teilweise,  eine 
phonetische  Entwicklung  aus  -ur-  darstellt  (vgl.  \ 
\  65).  Die  Bewohner  von  Süd-Gerlovo,  die  so 
sprechen,  werden  von  ihren  Nachbarn  geliver^i 
genannt  (Gadzanow,  II,  6). 

In  Anatolien  nannte  man  mir  die  Bewohner  von 
Konya  als  solche,  bei  denen  die  Beschleunigungs- 
formen mit  ver-  fortwährend  gebraucht  werden; 
ver-  erscheint  in  den  Mundarten  auch  bei  negierten 
Verbalstämmen:  gelmeii-ve  (gclmejj  zw,  vgl.  §  34, 
Brus.-A.,  S.  140,  ,0),  gelmenvirdi  (G,  S.  69,  ^). 
Vgl.  Deny,  §  824. 

Zu   den  rosipositionin. 

§  80.  ile.  ile  kommt  mundartlich  in  mannig- 
faltiger Gestalt  vor:  -;7«,  -le,  -ilen,  -/<■//, -/«c«, -«f« ; 
nach  schweren  Stämmen  auch  harmonisiert:  -r/<i, 
■la,  -ylan,  -/an,  -ynan,  -nan:  jazylan  giiz'un  „im 
Sommer  und  im  Herbst"  (G,  S.  79,  3  v.  u.),  göz 
iasynan  „mit  den  Tränen"  (G,  S.  59,  g),  iiniinen 
sanynan  „mit  Ruhm  und  Ansehen"  (G,  S.  54  ult.), 
a/uan  lyldyz  „Mond  und  Sterne"  (G,  S.  52,  5), 
dasynan  (las  ile,  Brus.-A.,  S.  130,  16),  iailan  (Ras., 
N".  181,  2),  jariiniian  {iarym-ile.  Ras.,  N".  3,  4) 
usw.;  vgl.  Deny,  §  876,  Anm.  2  u.  S.  924,  Mitte. 

§  81.  syra.  Viel  häufiger  als  in  der  Schriftsprache 
(vgl.  Deny,  §  902)  wird  in  den  Mundarten  syra 
als  Postposilion  gebraucht.  Beispiele:  ar^am  syra 
„dicht  hinter  mir  her"  (lirus.-.\.,  S.  127,  7,  147 
ult.),  a^derliänyn  ardy  syra  gidelim  „gehen  wir 
dem  Drachen  nach"  (Adak.,  S.  18,  26),  arkasy 
syra  „dicht  hinter  ilir  her"  (0  y,  I,  116,  ,5,  147, 
15),  iany  syra  alup  gider  „nimmt  ihn  mit  sich 
und  geht  fort"  (0  7",  I,  127,  3,),  ardy  önü  syra 
dolasyr  „er  umkreist  ihn  von  hinten  und  von 
vorne"  (0  7',  I,  243,  ig  f.)  usw. 

§  82.  kadar.  kadar  erscheint  mundartlich  in  ver- 
schiedenen Formen : 

a.  gada  (mit  stimmhaftem  Anlaut,  §  29=,  und 
Schwund  des  auslautenden  -;■,  §  34)  notiert  Thüry  im 
Kastamunischen  (S.  52  neben  godar,  vgl.  auch  S.  18). 

b.  gadan  (mit  nachträglicher  Nasalierung  des 
Auslauts,  vgl.  §  10)  verzeichnet  Kiinos  aus  Brusa: 
iassy'iß  gadan  (Brus.,  S.  268,  ,),  ne  gada»  gacsa 
„so    viel    er    auch   flieht"  {ebd.,  S.  271   v.  g  v.u.). 


c.  yadak  (wohl  Angleichung  an  die  Postposition 
-dek  „bis  zu"  vgl.  §  83)  bei  Giese:  o  zamana 
yadak  (G,  S.  37,  jö). 

d.  ka,  enklitisch  nachgesetzt,  wird  auf  rumeli- 
schem  Boden  angetroffen :  dCzeka  „kniehoch",  bi^zeka 
„bis  zu  uns",  saha^jaka  {saba^a-kadar')  „bis  zum 
Morgen"  (sämtlich  aus  Mazedonien ,  W  Z  K  M, 
XXXIII,  178  u.  221),  hernaka  {her  ne  kadar, 
Adak.,  S.  18,  51)  usw.;  vgl.  Deny,  S.  1133  zu  §  904. 

§  83.  -dek.  -dek  (vgl.  Deny,  §  904)  erscheint 
mundartlich  auch  harmonisiert  als  -dak:  aiihi'ma- 
dak  „bis  zum  Abend"  (Gagaus.,  S.  3,  2^).  Neben 
-dek  tritt  auch  -den,  -dan  (verschieden  von  der 
Ablativendung!)  auf:  'sindi^ifldan  „bis  jetzt"  (Ga- 
gaus., S.  110,  ,5).  Nach  Deny,  S.  613,  Mitte,  wird 
diese  Form  auch  in  der  Mundart  von  Selanik  ge- 
braucht. 

§  84.  qibi.  Mundartlich  findet  man  folgende 
Formen : 

a.  gihin:  Ras.,  N«.   179,  j,  4. 

Q 

b.  gimi:  gesdi  />/  ginii  „ist  wie  der  Wind  vor- 
beigesaust" (G,  S.  56,  20)1  pevranalar  gimi  „wie 
Schmetterlinge"   (G,  S.    12,  5). 

c.  kimi  (ädherbäidjänische  Form)  kommt  nach 
Deny,  S.  1 131  oben,  in  der  Mundart  von  Maras  vor. 

d.  kimin:  gu's  kimin  u'cltim  „ich  bin  wie  ein 
Vogel  dahingeflogen"  (Brus.-A.,  S.  146,  N".  28,  3), 
Lokman  hekim  kimin  „wie  der  weise  Lokman" 
{ebd.,  NO.  35,  V.  5). 

Zu  den  Adverbien. 

§  85.  ^'«•/.^v// erscheint  manchmal  durch  Wieder- 
holung verstärkt:  gerisi  gerine  döniip  „zurückge- 
kehrt" {0  T,  I,  47,  33),  kyzy  gerisi  geriie  evine  gön- 
derirler  „sie  schicken  das  Mädchen  nach  Hause 
zurück"  (0  T,  I,  137,  „),  ge/di  gersiiigeri  „er 
ging  zurück"  (G,  S.  18,  ,1),  kölerine  girsingeri 
yacälar    „sie    fliehen    in    ihre    Dörfer   zurück"  (G, 

S.      22,      ig). 

§  86.  kalan.  In  anatolischen  Dialekten  wird  das 
Partizip  kalan  als  .'Vdverb  in  der  Bedeutung  von 
arlyk,  gajry  angetrofl'en : 

Mysyra  sultan  ilseler  islemen  yalan  „wenn  sie 
(mich)  auch  zum  Sultan  über  Ägypten  machen 
wollten,  ich  will  es  nicht  mehr"  (G,  S.  59,  ih\ 
Vgl.  72,  15),  kac  galan  kac  „fliehe  nur,  fliehe" 
{A^yelvlud.   Küzl.,  XXII,  1891,  S.   289). 

§  87.  Advcrbia  auf  -^cne,  -iene.  Dialektisch  findet 
man  die  Adverbialendung  -yne,  -eene.  .Sie  ist  mir 
aus  dem  Kastamunischen  und  aus  dem  nördlichen 
Teil  des  rumelischen  Gebiets  bekannt:  eokiene  „in 
Menge",  iap'cene  „sachte",  pekiene  „fest,  stark", 
usulyne  „massig"  —  alle  bei  Thiiry,  Käst.,  S.  18; 
boijeyne  „so"  (Adak.,  S.  I,  6,  34,  13,  141,  q  usw.), 
ojle^ene  „so"  (Adak.,  S.  2,  4  usw.). 

§  88.  ama'c  usw.  Anstalt  kar'sy  „gegenüber" 
findet  man  in  manchen  Gegenden  Anatoliens  aiitae, 
ißma'c  usw.  So  gibt  M.  Hartmann  (A'5,  S.  156) 
aus  'Anteb  (Aintab)  iämaiymyzda  „uns  gegenüber" 
an  ;  iama'c  notiert  Balkanoglu  (Ne^ib  Asim)  aus  Kilis 
in  der  Bedeutung  „vis-ä-vis"  (A'  S,  III,  269).  Als 
eine  phonetische  Umgestaltung  von  ama'c  «  pers. 
ämä})  ist  wohl  das  im  Taurusgebiete  angetroffene 
iinna^  anzuseilen  :  niina^ymyz  kara  kaia  „uns  ge- 
genüber (steht)  ein  schwarzer' Fels"  {Tiirk  Yurdii, 
Mai  1928,  S.  221^),  wie  auch  das  mir  aus  dem 
Wiläyet    Bolu    bekannte  arnas :  arnasta  guni  gor- 

o 

dum    „gegenüber    sah    ich    ein    Lamm"    (in  einem 
Lied    aus    Carsembe    südlich    von    Boju),   arnasta 


TÜRKEN 


gördüm   sen'i   , gegenüber   sah   ich  dich"  (aus  der- 
selben Gegend)  usw. 

Litteratur  ist  im  Artikel  angegeben.  Ein- 
zelbeobachtungen und  Heispiele,  bei  denen  keine 
Quelle  angegeben  ist,  stammen  aus  noch  unver- 
ölTentlichten  Materialien  des  Verfassers.  Sie  wur- 
den von  ihm  während  seiner  dialektologischen 
Untersuchungen  unter  türkischen  Soldaten  in 
den  Jahren  1917/S,  ferner  während  seiner  dia- 
lektologischen Reisen  in  Kleinasien  (1923  und 
1927)  und  in  N.O. -Bulgarien  (im  Jahre  1929) 
gesammelt.  (T.  Kowalski) 

III.  Die  osmanisch-türkische  Litteratur. 

Die  Litteratur,  die  bis  jetzt  allgemein  die  osma- 
nische  Litteratur  genannt  wird,  ist  in  Wirklichkeit 
die  Litteratur  der  Oghuz-Türken,  die  sich  zur  Zeit 
der  Seldjuken  in  Kleinasien  und  dann  unter  den 
Üsmanen  in  Rüm-ili  angesiedelt  hatten,  um  dort 
ein  mächtiges  Reich  zu  gründen.  Diese  Litteratur, 
die  sich  seit  den  Zeiten  der  Seldjuken  bis  heute 
fortdauernd  weiter  entwickelt  hat,  gründet  sich  auf 
die  Litteratur  noch  älterer  türkischer  Dialekte.  Mit 
den  anderen  Dialekten  ist  sie  in  allen  Phasen  ihrer 
Entwicklung  in  Berührung  geblieben.  Sie  wurde 
namentlich  seit  dem  XVl.Jahrh.  der  mächtigste  und 
reichste  Zweig  aller  türkischen  Litteraturen  und 
hat  die  Litteratur  der  andern  Dialekte  beeinflusst. 
Im  folgenden  soll  die  allgemeine  Entwicklung  die- 
ser Litteratur  dargelegt  und  über  ihre  Hauptarten 
und  Persönlichkeiten  gesprochen  weiden.  Nicht 
allein  die  klassische  Litteratur,  die  auf  die  oberen 
sozialen  Schichten  beschränkt  war,  soll  behandelt 
werden,  sondern  auch  —  in  ihren  Hauptzügen  — 
die  Litteratur  des  Volkes,  der  fahrenden  Sänger 
{Sä%  Shä'^irleri)  und  der  verschiedenen  Mystiker- 
gruppen. Wir  haben  es  für  notwendig  gehalten, 
bei  den  Punkten,  die  bischer  noch  nicht  weiter 
erforscht  oder  in  der  wissenschaftlichen  Welt  noch 
nicht  näher  bekannt  sind,  länger  zu  verweilen, 
wahrend  wir  bei  den  bekannteren  Gebieten  nicht 
auf  Einzelheiten  eingehen,  sondern  uns  auf  eine 
zusammenfassende  Darstellung  beschränken.  So  ist 
z.  B.  das  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  —  die  am 
wenigsten  bekannte  Periode  —  im  Vergleich  zu 
den  andern  Jahrhunderten  eingehender  behandelt 
worden.  Die  Notwendigkeit,  das  unbekannte  Ge- 
biet näher  zu  beleuchten,  möge  auch  die  ungleich- 
massige  Länge  der  Abschnitte  in  dieser  kurzen 
Übersicht  erklären. 

Die  osmanische  Litteratur  gliedert  sich  in  drei 
grosse  Abschnitte  entsprechend  der  allgemeinen 
Entwicklung  der  türkischen  Geschichte; 

a.  Die  islamische  Litteratur  vom  XIII.  bis  zur 
Mitte  des  XIX.  Jahrh.,  d.  h.  bis  zur  Zeit  der 
Tanzimät. 

/>.  Die  „europäische"  Litteratur,  von  der  Zeit 
der  Tanzimät  bis  zur  Entwicklung  der  nationali- 
stischen Bewegung. 

c.  Die  nationale  Litteratur,  die  mit  der  Entwick- 
lung der  nationalistischen  Bewegung  verknüpft  ist. 

Diese  drei  Perioden  sollen  in  chronologischer 
Reihenfolge  dargestellt  werden,  um  nicht  in  will- 
kürliche Unterscheidungen  zu  verfallen. 

a.  Die  türkisch-islamische  Litteratur. 
Das    XIII.   Jahrhundert. 

Nachdem  im  XI.  Jahrh.  die  Seldjuken  von 
Anatolien  Besitz  ergriffen  hatten,  war  dies  Land 
allmählich  türkisiert  und  islämisiert  worden.  Den- 
noch bildeten  die  Griechen  und  die  Armenier  noch 


im  XIII.  Jahrh.  in  den  Städten  und  Dörfern  Klein- 
asiens einen  ziemlich  bedeutenden  Teil  der  Bevölke- 
rung (Pauthier,  Le  livre  de  Marco  Polc^  Paris  1865, 
S.  33-9).  Die  Türken,  die  sich  in  Kleinasien  ansiedel- 
ten, gehölten  verschiedenen  Zweigen  des  türkischen 
Volkes  an.  Da  aber  die  Oghuz  die  Mehrheit  aus- 
machten, so  ist  der  Oghuz-Dialekt  die  Grundlage 
geworden  für  den  in  Klein  asien  sich  herausbil- 
denden litterarischen  Dialekt.  Der  Oghuz-Dialekt, 
der  sich  schon  vor  dem  X.  Jahrh.  von  den  andern 
türkischen  Dialekten  abgespaltet  hatte,  besass  be- 
reits eine  reiche  Volkslitteratur;  wir  wissen  von 
der  Existenz  oghuzischer  Gedichte  aus  der  Zeit 
der  Ghaznaviden  (Köprülü  Zäde  Fu'äd,  Ghaznatvi 
Dewrindc  tüik  Shi^ii^  in  Edcbiyät  Fakitllasl  Medj- 
mWast,  VII,  N».  2,  S.  Si— 3). 

Die  Oghuz,  die  sich  in  Kleinasien  ansiedelten, 
hatten  all  diese  litterarischen  Traditionen  mitge- 
bracht. Ausserdem  gelangten  aber  aus  verschie- 
denen Gründen  auch  die  litterarischen  Erzeugnisse 
anderer  türkischer  Dialekte  dorthin  (über  diese 
Fragen  vgl.  Köprülü-Zäde  Fu'äd,  Titrk  Edebiya- 
thida  ilk  Mii/esawwißfi\  Konstantinopel   19 19). 

Das  Ergebnis  all  dieser  Einflüsse  war,  dass  in 
Kleinasien  allmählich  neben  der  Volkslitteratur 
eine  in  türkischer  Sprache  geschriebene  Litteratur 
aufkam.  Man  weiss  nicht  mit  Bestimmtheit,  ob 
diese  geschriebene  Litteratur  schon  vor  dem  XIII. 
Jahrh.  begonnen  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  schon 
zur  Zeit  der  kleinasiatischen  Seldjuken  im  XII. 
Jahrh.  die  islamische  Kultur  in  den  grossen  Zentren 
stärker  geworden  ist.  Als  dann  die  Seldjuken  die 
Dänishmendiden  vertrieben  und  sich  von  den  Kreuz- 
fahrern befreit  hatten,  erfuhr  das  wissenschaftliche 
und  litterarische  Leben  Kleinasiens  einen  bedeuten- 
den Aufschwung.  Die  Erzeugnisse  dieser  Entwick- 
lung waren  zum  Teil  in  arabischer,  meist  aber  in 
persischer  Sprache  geschrieben.  Es  besteht  daher 
kein  Zweifel,  dass  das  anatolische  Türkisch  lange 
gegen  das  Arabische  und  Persische  zu  kämpfen 
hatte,  um  eine  Litteratur-Sprache  zu  werden.  In 
der  Medrese  tritt  die  Vorherrschaft  des  Arabischen 
als  religiöse  und  wissenschaftliche  Sprache  klar 
hervor.  Es  war  die  offizielle  Sprache  in  der  Kor- 
respondenz der  Sultane  mit  den  'Abbäsiden-Kha- 
lifen,  den  Aiyübiden-Fürsten  und  den  Mamlüken, 
sowie  in  den  Inschriften  und  T/ö/Cy-Urkunden  die- 
ses Jahrhunderts  und  sogar  des  folgenden  Jahr- 
hunderts. Noch  stärker  war  die  Herrschaft  des 
Persischen.  Bekannt  ist,  dass  man  sich  in  der 
Umgebung  der  Sultane  sowie  mehrerer  Gelehrter 
und  Fürsten  des  Persischen  bediente  und  dass  man 
l^eständig  persische  Gedichte  las.  Ebenso  begegnet 
man  in  einigen  Jf^a^Z-Urkunden  aus  der  Mongo- 
lenzeit, wenn  auch  nur  selten,  Sätzen  in  mongoli- 
scher Sprache,  aber  in  uighurischer  Schrift.  Die 
in  den  offiziellen  Verträgen  und  in  den  staatlichen 
Urkunden  vorherrschende  Sprache  war  jedoch  das 
Arabische. 

Der  Gebrauch  des  Türkischen  beschränkte  sich 
wahrscheinlich  auf  den  Verkehr  mit  dem  Volke. 
Als  im  Jahre  676  (1277)  der  Karaman  Oghlu 
Mehmed  Bey  von  Konya  Besitz  ergriffen  hatte, 
gab  er  den  Befehl,  dass  in  der  Staatskanzlei  nur 
das  Türkische  gebraucht  werden  dürfe.  Nach  einer 
Überlieferung  Hess  er  mehrere  ehemalige  Schreiber 
hmrichten  (vgl.  Saiyid  Lukmän,  Idjmäl-i  Ahwäl-i 
Al-i  SaVcTik  ^  J.  J.  W.  Lagus,  Seid  Locmani  ex 
lihro  turcico  qui  Oghiiznauie  inscribiiiir  excerpta^ 
Helsingfors  1854,  S.  13).  Nach  Ibn  BibI  war  der 
Gebrauch  einer  andern  als  der  türkischen  Sprache 
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nicht  nur  in  der  Staalskanzlei  sondern  auch  im 
Privatleben  verboten  (Sii/ini-riciwi-  [ausführlichere 
Fassung],  Hs.  der  Aya  Sofiya,  N".  2895).  Die  Be- 
deutung, die  man  während  dieser  l<urzen  llerrschaft 
dem  Türkischen  gab,  beweist  natürlich  nicht,  dass 
das  Türkische  zu  dieser  Zeit  schon  die  Vorherr- 
schaft über  die  andern  Sprachen  erlangt  hatte. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Türkische  in  den 
religiösen  Gerichten  Kleinasiens  erst  seit  dem  XVI. 
Jahrh.  allgemeiner  gebraucht  wurde  und  dass  man 
in  Baghdäd  noch  im  XVII.  Jahrh.  in  den  Kanzlei- 
Registern  sich  des  Persischen  bediente,  wird  man 
das  besser  verstehen.  Dennoch  steht  fest,  dass  das 
Türkische  in  den  staatlichen  Urkunden  seit  dem 
Ende  des  XIII.  Jahrh.  sehr  an  Bedeutung  zu  ge- 
winnen begann  (vgl.  TT  EM,  N".  17/94,  1926). 
In  diesem  Jahrh.  bediente  man  sich  in  der  Kanz- 
lei der  Seldjuken  der  5y'5X'a/'-Schrift  und  eines 
den  Kanzleien  eigenen  Buchstabensystems.  In  den 
türkisch  geschriebenen  Dokumenten  dagegen  ge- 
brauchte man  nach  dem  Beispiel  des  Arabischen 
keine  Vokale,  sondern  man  griff  zurück  auf  das 
System  der  Vokal-Zeichen.  Dies  ist  vielleicht  auch 
ein  Beweis  dafür,  dass  unter  den  Türken  Anato- 
liens  die  Tradition  der  alten  uighurischen  Schrift 
in  Vergessenheit  geraten  war. 

Infolgedessen  treten  in  Kleinasien  im  Laufe  des 
XIII.  Jahrh.  türkische  Littevatur-Werke  in  Erschei- 
nung. Nur  eine  kleine  Anzahl  ist  uns  erhalten. 
Werke,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  von  deren 
Vorhandensein  wir  aber  aus  historischen  Berichten 
wissen,  sind :  die  Erz.'ihlung  vom  Shaikh  San^än^ 
in  Versen,  von  einem  unbekannten  Verfasser;  das 
Salsäl-näme,  in  Versen  und  in  Prosa,  von  einem 
Dichter  mit  Namen  Shaiyäd  'Isä  —  darin  wer- 
den die  Kämpfe  'Ali's  mit  einem  Dämonen  namens 
Salsäl  beschrieben  — ;  das  Däiiiihvicnd-miiiiL\  im 
Jahre  643  (1245)  von  Ibn  'Alä,  einem  Schreiber 
des  Seldjuken-Sultans,  auf  Befehl  des  Fürsten  Ma- 
lik  'Izz  al-Din  Kaika'üs  b.  Ghiyäth  al-Din  verfasst. 
Wahrscheinlich  sind  auch  die  Erzählungen  über 
Saiyid  Battäl,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie 
schon  im  XII.  Jahrh.  in  Ägypten  bestanden,  im 
XIII.  Jahrh.  ins  Türkische  übersetzt  worden.  Das 
Ba(täi-?iämi'  und  das  Dänishmutd-nänie^  ein  Werk 
über  die  Persönlichkeit  des  Malik  Dänishmend 
Ahmed  Ghäzi,  eines  türkischen  Helden,  der  zur 
Zeit  der  ersten  Seldjuken-Eroberung  nach  Klein- 
asien kam  und  die  Dynastie  der  Dänishmendiden 
gründete,  sind  Niederschlage  der  Kämpfe  zwischen 
den   Muslimen   und  Byzanz  in  Kleinasien. 

Die  politische  und  wirtschaftliche  Lage  Anato- 
liens  im  XIII.  Jahrh.  und  besonders  die  durch  die 
ersten  Mongoleneinfälle  hervorgerufene  materielle 
und  moralische  Krise  haben  die  Ausdehnung  der 
Mystik  in  diesen  Gegenden  verstärkt.  Die  Der- 
wishe  Yesewi  und  Haidari,  die  aus  dem  Osten 
kamen,  brachten  die  in  türkischer  Sprache  ge- 
schriebenen mystischen  Gedichte  des  Ahmed  Ye- 
sewi und  seiner  Schüler  nach  Kleinasien.  Ebenso 
mussten  die  türkischen  Mystiker,  die  dem  Einfluss 
der  arabisch-persischen  Mystik  unterlagen,  sich  des 
Türkischen  als  der  Volkssprache  bedienen,  um 
einen  möglichst  grossen  Kreis  um  sich  zu  sammeln. 
Infolgedessen  schrieb  I^j  e  1  ä  1  al-Din  R  ü  m  i 
einige,  allerdings  sehr  wenige  türkische  Verse  und 
Sultan  Weled  eine  Anzahl  türkischer  Gedichte. 
Diese  Gedichte  waren  bis  in  unsere  Zeit  die  ein- 
zigen bekannten  Erzeugnisse  der  Litteratur  der 
Seldjuken-Zeit.  Ausserdem  seien  genannt  Ahmed 
Fakih    von    Konya,   der  am  Anfang  dieses  Jahr-  I 


hunderts  gelebt  hat  und  der  Verfasser  eines  ziem- 
lich langen  m)stischen  Ma/h/imvl  ist  (erhalten; 
vgl.  Köpr.  Z.  M.  Fu'äd,  AnatoHsche  DUhlcr  in 
der  Seldschukcnzeit  y  in  K  C  A^  II),  und  etwas 
später  Shaiyäd  Hamza  [s.d.],  den  man  als 
einen  Schüler  Ahmed  Fakih 's  ansehen  kann. 
Diese  Dichter  haben  ihre  Werke  im  '..-i/ri/rZ-Metrum 
geschrieben  und  die  persischen  Mystiker  nachge- 
ahmt. Aber  die  mystische  Bewegung  in  Kleinasien 
beschränkte  sich  nicht  darauf,  unoriginelle  Werke 
hervorzubringen.  Sie  schuf  auch  eine  neue  Dich- 
tungsart, die  durch  und  durch  türkisch  und  original 
war,  und  zwar  in  der  einfachen  Sprache  des  Vol- 
kes im  silbenzählenden  Metrum  und  in  den  der 
Volkslilter.itur  eigenen  Formen.  Vesewi  und  seine 
Schüler  haben  auf  die  Entstehung  dieser  Poesie 
einen  grossen  Einfluss  gehabt.  Der  hervorragendste 
Vertreter  dieser  Art  war  wohl  Vünus  Emre, 
der  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  noch  lebte.  Die  Kunst 
des  Yünus  ist  wesentlich  volkstümlich,  d.  h.  tür- 
kisch ;  sie  enthält  ein  islämisch-neuplatonisches 
Element,  das  sich  in  keiner  Weise  von  der  mysti- 
schen Philosophie  etwa  eines  Djeläl  al-DIn  Rümi 
unterscheidet,  und  ein  volkstümliches  Element, 
das  bestimmend  ist  für  seine  Sprache,  seinen  Stil, 
seine  Form  und  sein  rhythmisches  Metrum.  Dank 
der  mystischen  Verse  eines  Yünus  hat  sich  eine 
Tradition  herausgebildet,  Gedichte  in  der  Volks- 
sprache und  im  volkstümlichen  silbenzählenden 
Metrum  zu  schreiben ;  diese  Tradition  büsste  an 
Stärke  auch  nicht  in  den  Perioden  ein,  als  der 
persische  Einfluss  auf  dem  Höhepunkte  stand.  Die 
Mystiker  der  verschiedenen  orthodoxen  und  hete- 
rodoxen  Sekten,  die  während  der  folgenden  Jahr- 
hunderte in  Kleinasien  entstanden,  haben  volks- 
tümliche Gedichte  nach  Art  des  Yünus  verfasst, 
um  auf  die  Masse  des  Volkes  Einfluss  zu  gewinnen. 
Namentlich  die  Bektashi-,  Hurüfl-  und  Kfztlbash- 
Dichter  haben  Yünus  mit  grösstem  Erfolg  nach- 
geahmt. 

Unter  dem  Einfluss  der  persischen  Litteratur 
beginnt  im  XIII.  Jahrh.  in  Anatolien  eine  profane 
Poesie.  Sie  wurde  gefördert  durch  das  verschwen- 
derische, üppige  und  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
freie  Leben  der  oberen  Klassen.  Die^  Bewegung 
wurde  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen  noch 
stärker.  In  den  Seldjukenpalästen  erzeugte  sie  eine 
profane  Poesie,  die  den  asketischen  und  didaktischen 
I  Bestrebungen  völlig  fremd  und  von  der  persischen 
Litteratur  inspiriert  war.  Als  erster  Vertreter  dieser 
profanen  Poesie,  die  lediglich  einen  künstlerischen 
Zweck  hatte,  ist  uns  bekannt  der  Dichter  Kh^'ädja 
Dahhäni.  Wahrscheinlich  hat  diese  Dichtungsart, 
die  sich  bei  den  östlichen  Türken  schon  seit  dem 
XII.  Jahrh.  entwickelte,  in  Anatolien  schon  vor 
ihm  Vertreter  gehabt;  denn  seine  Dichtungen  sind 
in  vollendetem  Stil  geschrieben  und  weisen  eine 
grosse  technische  Vollkommenheit  auf.  Daher  ist 
es  ein  Irrtum,  wenn  türkische  und  europäische 
Autoren,  die  sich  mit  der  osmanischen  Litteratur 
beschäftigen,  die  Entwicklung  der  türkischen  pro- 
fanen Poesie  in  die  Zeit  Bäyezid  Vüderi'm's  oder 
noch  später  verlegen.  Dahhäni  hat  auch  noch  zur 
Zeit  "^Alä'  al-Din's  111.  auf  Befehl  des  Herrschers 
ein  ShälinSme  der  Seldjuken  in  persischer  Sprache 
geschrieben.  Er  gehörte  zu  den  Tuikmcnen  von 
Khuräsän.  Seine  Sprache  weist  ganz  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Oghuz-Dialektes  Anatollens  auf.  Ein 
Vergleich  zwischen  den  Werken  Dahhäni's  und 
beispielsweise  den  türkischen  Werken  seines  Zeit- 
genossen Sultan  Weled  lässt  erkennen,  wie  erfolg- 
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-sich  er  sich  des  'Arüd- Metrums  zu  bedienen 
wusste.  Aber  nirgendwo  in  seinen  Werken  zeigt 
sich  ein  mystischer  Einfluss  (vgl.  über  Dahhäni 
meine  Artikel  in  Hayät^  IS",   i   und   103). 

Natürlich  halten  in  dieser  Zeit  in  Anatolien  das 
Volk  und  die  Nomadenstämme  —  wie  auch  in  den 
voraufgegangenen  Jahrhunderten  —  eine  Volkslit- 
teratur,  und  es  gab  auch  dem  Volke  angehörende 
fahrende  Sänger,  welche  die  alten  Oghuz  Ozan 
nannten.  Diese  zogen,  den  Cögür  in  der  Hand, 
hin  und  her,  bei  den  Nomaden  wie  in  den  Dör- 
fern. Solche  gab  es  noch  in  den  Heeren  der 
Seldjuken.  Sie  trugen  singend  Teile  aus  den  alten 
Oghuz-Epen  vor,  wie  die  Erzählungen  von  Dede 
Korkud.  Diese  Erzeugnisse  der  Volkslitteratur  wur- 
den gewöhnlich  im  volkstümlichen  Rhythmus  und 
in  sehr  alten  traditionellen  Formen  vorgetragen. 
Die  Namen  dieser  Formen  verraten  hin  und  wieder 
noch  den  ethnischen  Ursprung,  wie  Türkü  [s.  d.], 
Tuikmaiii^  Warsaglii.  Andere  wie  Koslivia^  Deyish, 
Kayabashi  verraten  durch  den  Namen  ihren  volks- 
tümlichen Charakter  oder  geben  zu  erkennen,  dass 
sie  stets  von  einer  Melodie  begleitet  waren.  Die 
Volksdichter  bedienten  sich  meist  des  alten  tür- 
kischen Musikinstrumentes,  das  Kobiiz  heisst. 

Das   XIV.   Jahrhundert. 

Die  im  XIII.  Jahrh.  begonnene  litterarische 
Entwicklung  verlief  im  XIV.  Jahrh.  in  derselben 
Richtung.  Trotz  der  politischen  Spaltung  in  Klein- 
asien schreitet  der  Prozess  der  Islämisierung  und 
Türkisierung  fort  zum  Schaden  der  Armenier  und 
der  Byzantiner.  Das  im  äussersten  Westen  Anato- 
liens  begründete  Fürstentum  der  Osmanen  erreicht 
die  Küsten  des  Mavmara-Meeres.  Gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  haben  sie  einen  grossen  Teil  Anato- 
liens  völlig  unterjocht  und  die  türkische  Einheit 
von  neuem  wiederhergestellt.  Ausserdem  entsteht 
durch  die  Siege  über  Byzanz,  über  die  Serben,  die 
Bulgaren  und  schliesslich  über  die  vereinigten 
Streitkräfte  Europas  bei  Nikopolis  ein  grosses  und 
mächtiges  Reich. 

Da  eine  Anzahl  Bey's  in  Kleinasien  die  arabische 
und  persische  Kultur  nicht  hatten,  wurde  der  Volks- 
sprache mehr  Bedeutung  beigemessen;  es  wurden 
türkische  Werke  geschrieben  und  eine  Anzahl  ara- 
bischer und  persischer  Werke  ins  Türkische  über- 
setzt. Bei  Ibn  Battüta  finden  wir  beachtenswerte 
Nachrichten  über  die  Bedeutung  des  Türkischen 
in  den  Palästen  der  Turkmenen-Beys  und  über  tür- 
kische Dichter. 

Wir  wissen,  dass  im  XIV.  Jahrh.  in  mehreren 
Zentren  türkische  Werke  geschrieben  wurden,  so 
in  Konya,  Nigde,  I.adik,  Kastamuni,  Sinub,  Siwas, 
KIr  Shehri,  Bursa  und  Iznik.  Viele  von  diesen 
alten  Werken  sind  zugrundegegangen .  Andrer- 
seits geben  die  Verfasser  der  Tczkerc-i  Shit'ara^^ 
die  mit  dem  XVI.  Jahrh.  aufkommen,  über  diese 
alte  Zeit  nur  sehr  spärliche  Berichte,  die  noch  zum 
grossen  Teil  Irrtümer  enthalten.  Durch  die  von  uns 
gesammelten  Quellenstellen  sind  für  die  einzelnen 
Fürstenhöfe  folgende  Werke  zu  belegen  : 

I.  Die  Inandj  Oghlu,  in  der  Gegend  von 
Denizli  und  Ladik  (1277? — 1368). 

Ein  Tafsir  zur  J'äliha  von  einem  unbekannten 
Autor  (Hs.  der  Universitäts-Bibliothek  in  Stambul) 
und  ein  lafs'ir  zur  Sürat  al-Ikhläs  (Hs.  in  Angora), 
sehr  wahrscheinlich  vom  gleichen  Verfasser,  ge- 
schrieben auf  Befehl  des  Muräd  Arslän  Bey  Ibn 
Inandj  (gest.  vor  763^  1362).  Diese  Dynastie  hatte 
Beziehungen  zu  den  Mewlewi's,  und  der  Verfasser 


I  spricht    mit    grosser    Achtung    von    Djeläl    al-DIn 

j  Rümi.    Man   kennt  auch  einen  Dichter  Mu^arrif 

'  Ladiki,  der  in  diesem  Jahrhundert  in  Ladik  ge- 

I  lebt  hat  (Köpr.  Zäde  M.  Vu's.i^  Ilk  Mülesawwifler, 

.S.    263),    während    N  a  k  i  b  O  gh  1  u,  der  Verfasser 

einer  Erzählung  Hasan  ile  Httsain  in  Versen  (Hs. 

I  Millet  Kütübhänesi,  N".   IS'S);  wahrscheinlich  aus 

derselben    Stadt    stammt.    Meiner  Ansicht  nach  ist 

Nakib    Og.hlu    Tädj    al-Din,    der    bei    EBäki   (Z« 

Saints    des  Derviches    toitrneurs^  Übers.  Huart,  II, 

329)    als    Zeitgenosse    Celebi  'Ärifs    (gest.  719  = 

1319)  erwähnt  wird,  dieselbe  Person. 

2.  Die  Aidin  Oghlu  (1307 — 1403). 

In  der  Bibliothek  der  Ulu  Djämi'  in  Bursa 
(N".  21)  befindet  sich  eine  Kisas_-i  Ewliyif^  deren 
Anfang  fehlt.  Kürzlich  hat  das  Ma'^ärif  Wekäleti 
eine  vollständige  Handschrift  erworben;  daher  weiss 
man  jetzt,  dass  dies  Buch  für  Aidin  Oglilu  Mehmed 
Bey  (707 — 34^  1307/8 — 33/4)  ^"s  dem  Arabischen 
übersetzt  wurde;  der  Verfasser  ist  unbekannt.  Ein 
anderes  Werk  ist  ein  Kallla  wa-Diiiiiia^  das  von 
einem  Autor  namens  Massud  für  Umur  Bey,  den 
Sohn  Mehmed  Bey's,  übersetzt  wurde.  Dieses  Werk 
stammt  aus  der  Zeit  vor  734=  1333/4.  (Eine  Hs. 
befmdet  sich  in  der  Bodleyana  unter  den  türkischen 
Hss.,  Marsh.  180;  ein  anderes  Exemplar  in  der 
Bibliothek  Laleli,  N».   1897). 

3.  Die  Menteshe  Oghlu  (1300 — 1425). 
Dank    der  Publikation  von  Hammer's  {Falkner- 

k/ei\  Pest  1S40)  kennen  wir  ein  Bäznätne^  das 
Mahmud  b.  Mehmed  von  Bardjin  für  Meh- 
med Bey  (Mitte  des  XIV.  Jahrh.)  aus  dem  Per- 
sischen übersetzt  hat.  Hädjdji  Khalifa  weist  darauf 
hin,  dass  Mehmed  b.  Mahmud  Shirwäni  für 
llyäs  b.  Mehmed  Bey  ein  Werk  in  arabischer 
Sprache  verfasst  hat  mit  dem  Titel  7/yäsJye,  das 
er  später  auf  Befehl  des  llyäs  Bey  ins  Türkische 
übersetzt  haben  soll;  er  fügt  hinzu,  die  Sprache 
sei  grob. 

4.  Die  Germiyän  Oghlu  (1300— 142S). 

Es  wird  berichtet,  das  Käbüs-nämc  und  das 
Marzubäii-näme  sei  für  Sulaimän  Shäh  b.  Mehmed 
Bey,  der  dieser  Dynastie  angehörte  (770 — 90  = 
1368/9 — 88),  ins  Türkische  übersetzt  worden;  aber 
es  ist  keine  Hs.  bekannt  (vgl.  Ahmed  Tewhid,  Ger- 
miyän Beyleri^  TOEM^  N».  8)'.  Lediglich  Shaikh 
Oghlu  spricht  in  der  Einleitung  seines  grossen 
Mathnawi  Khtirsjüd-iiäme  davon. 

5.  Die  Hamid  Oghlu  (1300—91)., 

In  der  Bibliothek  zu  Angora  gibt  es  eine  Hs. 
N".  5/42,  deren  Verfasser  unbekannt  ist;  sie  ent- 
hält einen  Tafsir  zur  Sürat  al-Mulk  (LXVll), 
geschrieben  auf  Befehl  eines  anatolischen  Emirs 
namens  Khidr  b.  Göl  Beyi.  Nach  unserer  Meinung 
ist  dieser  Khidr  Bey  der  Sohn  Dundär  Bey's,  eines 
der  Hamid  Oghlu,  die  im  Gebiete  des  Eghridir- 
Sees  (Eghridir  Gölü)  regierten,  wonach  Dundär 
Bey  vielleicht  den  Beinamen  Göl  Beyi  führte. 

6.  Die  'Othmän  Oghlu  (der  Staat  der  Os- 
manen). 

Ein  Autor  namens  Mustafa  b.  Mehmed  von 
Angora  hat  einen  Tafsir  zur  Sürat  al-Mulk  für 
Sulaimän  Pasha,  den  ältesten  Sohn  Orkhan's,  ver- 
fasst ;  eine  Hs.  davon  befindet  sich  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  am  Bäyezidplatz  zu  Stambul.  BursaüTähir 
Bey  t^OtAinänll  Muellißeri,  II,  13)  behauptet,  es 
sei  in  derselben  Bibliothek  noch  ein  türkisches 
Werk  desselben  Autors,  mit  dem  Titel  Hihv  al- 
Näsjlnn.  Wir  können  noch  ein  D'änhjime?id-iiämc 
hinzufügen,  das  im  Jahre  762  (1361)  von  'Ärif 
'All,   dem  Kommandanten  der  Zitadelle  in  Tokat, 
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auf  Befehl  Muräds  I.  neu  verfasst  wurde,  und 
eine  Übersetzung  in  Versen  von  Kalila  -va-Diiiina, 
die  von  einem  unbekannten  Verfasser  ebenfalls 
Muräd  I.  gewidmet  wurde  (Pertsch,  Die  türkischen 
Handschriften  ...  zu  Gotha^  S.   l68). 

Ausser  den  erwähnten  Werken  besitzen  wir  noch 
einige  in  verschiedenen  Gegenden  Kleinasiens  in 
diesem  Jahrhundert   verfasste  AVerke: 

eine  Übersetzung  von  Tabarl,  aus  dem  Jahre 
710  =  1310  (Rieu,  Cntniogue  of  thc  Turkish  MSS. 
of  the  Brit.  Mtts.^  S.    22); 

ein  Dastän-i  Maktal-i  Hiisain^  verfasst  von  einem 
Dichter  namens  Shädi  oder  Shaiyäd,  im  Jahre 
763=1361/2   in  Kastamuni; 

ein  Gedicht  Täiims  von  ''Izz  al-Din  Oghlu, 
in   demselben  Bande  wie  das  vorige  Werk; 

Hadret-i  ^Ciliar  Destäiil  von  'Ali; 

ein  Mathnawi  Mihr-u  Wefä,  geschrieben  im 
Jahre  760^1359  von  einem  unbekannten  Verfasser; 

ein   MunädjTü  von  Kh  »'  ä  dj  a  O  gh  1  u ; 

eine  Sammlung  von  guten  RatschlÄgen,  in  Ver- 
sen, von  Sinän  Oghlu  (Hss.  in  meiner  Privat- 
bibUothek)  ; 

ein  Mathnawi  von  Ma'ädh  Ogljlu  Hasan 
von  Bey  Pazar  über  die  Ghazcwät-i  '^Ali  und  ein 
anderes  Mathnawi  von  'All  mit  dem  Titel  Falh-i 
Kal^a-i  saläsil{W\\\t\  Kütübkhänesi,  Hs.N".  151S); 

eine  Übersetzung  der  Tadhkira-i  A-wliyii'  'At- 
läi's,  geschrieben  im  Jahre  741  =  1340/1  von  einem 
unbekannten  Verfasser,  erwähnt  von  Joseph  Thury 
[Türk  Dili   YädkTulail^  in  MTxM,  IV,   107); 

eine  andere  Hs.  mit  der  Übersetzung  der  Tadh- 
kira-i  Awliyu'  in  der  National- Bibliothek  zu  Paris 
(Ancien  Fonds  Türe,  N".  87)  ist  vielleicht  ein 
anderes  Exemplar  desselben   Werkes ; 

Manäkib  al-Ahrär  fl  Makälät  al-Akhyär  von 
Ahmed  b.  D  e  r  vv  1  sh  ,  Klialifa  des  Mewlänä 
Sinän  al-Din  Akshehri  (Hs.  in  der  Köprülü-Biblio- 
thek,  N«.  253"); 

das  Mathnawi  Warka  wa-Giilshäh^  geschrieben 
im  Jahre  770  (1369)  in  Siwas  von  dem  Mewlewi 
V  ü  s  u  f  M  e  d  d  ä  h  (im  Institut  für  Turkologie) ; 

das  Mathnawi  von  Tursun   Fakih   [s.d.]; 

das  Mathnawi  Hikäyet-i  ICaii'än  ■we-Shim'Tm  von 
'Ali  (in  meiner  Privat-Bibliothek); 

Teshil  von  Hädidji  Pasha  (Pertsch,  Die  tür- 
kischen Handschriften  . ...  zu  Gotha.,  S.  97  ;  davon 
gibt  es  viele  Handschriften): 

Mtintakhab  al-Shifä',  geschrieben  im  Jahre  790  = 
1388  von   Ishäk  b.  Muräd  (Peitsch,  S.   99); 

einige  Ghazal\  von  Afläki,  dem  Verfasser  der 
Manäkib  (Weled  Celebi,  am  Schlüsse  der  türki- 
schen Verse  Sultan  Weled's); 

veisifizierte  Übersetzung  .Shätibi's  unter  dem  Ti- 
tel A'ashf  al-Ma''äni.,  geschrieben  im  Jahre  800  ^ 
1397/8  von  Mehmed  b.  'AshSk  Sei  man  al- 
Ladiki,  und  ein  anderes  Werk  in  Versen  über  den 
Kor'än  von  demselben  Verfasser  (in  meiner  Privat- 
Bibliothek); 

ein  Futüwel-tiämc  von  Vahyä  b.  Khalil  (0 
LZ,  1928,  S.   12); 

ein  anderes  Futmvet-näme.,  geschrieben  zur  Zeit 
VTldTrtm's  (in  meiner  Privat-Bibliothek); 

Übersetzung  des  Werkes  Mantik  al-Tair.,  ange- 
fertigt von  Gülshehri  im  Jahre  717=:  1317/8 
sowie  einige  Gedichte  (Köpr.  Zäde  M.  l'Väd,  ///■ 
Mütesawwifler.,  S.   268   (f.); 

das  Mathnawi  Siihail  ii-A^a-wbahTir,  geschrieben 
im  Jahre  75:  =  1350  von  Kh»ädja  Mas'üd  und 
seinem  Neffen  "Izz  al-I)In  Ahmed  (hrsg.  von 
J.   II.   Mordtmann,  Hannover   1924); 


Übersetzung  des  Farhang-näine  Sa'di's  aus  dem 
Jahre  755  =  1354  von  demselben  Kh»ädja  Mah- 
mud (\Veled  Celebi,  ed.  Kilisli  Rif~at,  Stambul 
1342;  eine  Hs.  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
zu  Kopenhagen;  über  diese  beiden  Autoren  vgl. 
Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd,  in  Türkiyät  Afed/nni^asi.^ 
II,  481-89). 

In  den  östlichen  und  westlichen  Dialekten  wurde 
eine  Anzahl  von  Werken  auch  im  Mamlüken-Reich 
verfasst,  wie  das  Farah-näme,  ein  Mathnawi  geschrie- 
ben im  Jahre  789  ^  1387  im  syrischen  Tripolis  von 
einem  Dichter  namens  Kemäl  Oghlu  Ismä'il; 
dies  Werk  ist  in  meiner  Privat-Bibliothek.  Wir 
erwähnen  es,  weil  es  in  Anatolien  ebenfalls  allge- 
mein bekannt  war.  ^Äshik  Celebi  schreibt  es  sogar 
Shailih  Oghlu  zu  und  'Ali  dem  .\hmed  Dä'i 
(vgl.  Gibb,  HOP,  I,  256). 

In  einer  im  Jahre  840=  1436/7  von  einem  Dichter 
namens  'Umar  b.  Mazid  zusammengestellten 
Gedichtsammlung  u.  d.  T.  Afadjma'^  al-Nazäi'ir  (ein- 
zige Hs.  in  der  Universitätsbibliothek  Stambul),  in 
dem  im  Jahre  918^  •512/3  von  Hädjdji  Kemäl 
von  Egirdir  geschriebenen  Diämf  al-NazTi^ir  und  in 
einigen  andern  weniger  wichtigen  Sammelwerken 
finden  sich  die  Namen  einer  grossen  Anzahl  von 
Dichtern  und  Werken ,  die  diesem  Jahrhundert 
angehören  (über  diese  Bücher  und  ihren  biblio- 
graphischen Inhalt  vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu"äd,  Milli 
Edebiyäthi  ilk  Mübashsllirleri,   1928,   S.  60 — 2). 

Dadurch  dass  an  die  Stelle  der  allzu  sehr  von 
der  persischen  Kultur  beeindussten  Seldjuken-Sul- 
täne  einfache  Turkmenen-Beys  traten,  die  keine 
andere  als  ihre  Muttersprache  kannten,  trat  das 
Türkische  als  Sprache  der  Kunst  und  Wissenschaft 
immer  mehr  in  den  Vordergrund,  um  die  Gunst 
der  Türkmenen-Beys  und  der  führenden  Männer 
ihrer  Fürstentümer  —  die  auch  selber  nur  ein- 
fache Leute  waren  ■ —  zu  gewinnen,  waren  viele 
Gelehrte,  Shaikh's  und  Dichter  bestrebt,  türkische 
Werke  zu  schreiben  oder  arabische  und  persische 
Werke  ins  Türkische  zu  übersetzen.  Die  Fürsten 
selber  befahlen  die  Übersetzung  religiöser  oder  lit- 
terarischer Werke,  für  die  sie  Interesse  hatten. 
Man  begann  Tafslre,  theologische  und  mystische 
Werke,  Heiligen-Legenden,  medizinische  Bücher, 
Bücher  über  die  Jagd,  über  die  Geschichte  des 
Islam  und  überhaupt  die  hauptsächlichen  didakti- 
schen Werke,  zu  übersetzen,  die  in  den  Medresen 
bekannt  und  geschätzt  waren.  Als  Ergebnis  der 
mystischen  Bewegung,  insbesondere  der  Mewlewl- 
Mystik,  die  in  den  Palästen  der  Fürsten  sehr  ein- 
(lussreich  war,  tritt  in  all  diesen  Werken  der  Ein- 
(luss  Mewlänä's  und  zum  Teil  auch  Sultan  Weled's 
hervor.  Man  kann  sogar  sagen,  dass  in  den  poeti- 
schen Werken  dieser  Einlluss  vorherrschte  und  dass 
viele  Dichter  dieser  Periode  selbst  Mcwlewi's  waren. 

Die  Prosa-Litteratur  bestand  in  dieser  Periode 
in  der  Haupls.iche  aus  didakti.schcn  Werken.  Gleich- 
zeitig nahm  die  poetische  I.itteratur  einen  ausser- 
ordentlichen Aufschwung.  Alle  Arten  von  Werken 
wurden  geschrieben,  von  Volkserzälilungen  mit 
religiös-epischem  Charakter  bis  zu  solchen  Werken, 
die  einen  rein  künstlerischen  Zweck  verfolgten. 
Die  religiös-epischen  Erzählungen  weisen  in  dieser 
Periode  einen  bedeutenden  Aufschwung  auf;  man 
schrieb  volkstümliche  Bücher  über  die  Eroberungen 
und  Wunder  des  Propheten  und  insbesondere  über 
die  Heldentaten  'Ali's.  Die  Bücher  sind  in  der 
Form  von  Mathnawi's  und  in  einem  sehr  einfachen 

Stil    mit    dem   Metrum   -  >-' /-^ 1~^~    ^t^'' 

fasst;  die  historische  Persönlichkeit  der  Helden  wird 
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dabei  meist  legendenhaft.  Übernatürliche  Ereignisse, 
Dämonen,  Djinn's,  Zauberei  und  Wunder  verleihen 
den  Werlien  einen  ganz  phantastischen  CharaUter. 
Einige  dieser  epischen  Erzählungen,  in  denen  die 
islamische  Weltanschauung  herrscht,  gruppieren 
sich  um  die  Person  H  a  m  z  a  's.  Ibn  Taimiya  er- 
wähnt schon  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrh.  ein 
Haiiiza-näme  bei  den  Turkmenen  Syriens  i^Minhädj 
al-Sunna^  IV,  12;  über  die  Hamza-ndme\  in  der 
islamischen  Litteratur  vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu^äd, 
in  TürkiyZit  Mi'Jjni.^  I,  9).  Ein  dritter  Legenden- 
zyklus ist  der  um  Abu  Muslim  (vgl.  Köpr.  Zäde 
M.  Eu'äd,  Türklye  Ta'ilkhi^  I,  73).  Unter  diesen 
von  der  islamischen  Weltanschauung  beherrschten 
Heldensagen  muss  auch  das  Balßl-tiäiiie  und  das 
Dil 71  ish m t'fid-fi änt c  erwähnt  werden. 

Unter  den  zahlreichen  Werken  dieses  Jahrhun- 
derts ,  die  ganz  von  islamischem  Geiste  durch- 
drungen sind,  sind  auch  die  Sirai-,  die  überFätima, 
Hasan  und  Husain  und  die  Ereignisse  bei  Kerbelä 
handeln,  sowie  die  mawlid%  zu  nennen.  Die  Werke, 
welche  vom  Propheten  und  der  heiligen  Familie 
handeln,  waren  in  diesen  islamischen  Kreisen  sehr 
populär.  In  den  Palästen  der  Mamlüken  und  der 
Emire  Ägyptens  gab  es  Männer,  die  mit  dem 
Vorlesen  solcher  &Vß/-Bücher  beauftragt  waren. 
Einer  von  ihnen  war  Darir  von  Erzerüm,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  die  Fiituh 
al-Slutm  al-Wäkidi's  übersetzt  und  ein  ÄVar-Buch 
in  türkischer  Sprache  in  Versen  und  in  Prosa  ge- 
schrieben hat  (vgl.  Köpr.  Zäde  Fu^äd,  fuzülj, 
Konstantinopel  1924,  S.  9 ;  Kursall  Tähir,  '■Othmänli 
MifelUfloi,  III,  37;  Rieu,  rurkish  A/SS.,  S.  38). 
Seine  Sprache  gehört  der  ersten  Periode  des  Adhari- 
Dialektes  an  —  als  dieser  östliche  Oghuz-Dialekt 
sich  nocli  nicht  ganz  von  dem  westlichen  Oghuz- 
Dialekt  abgetrennt  hatte  —  ;  da  aber  dieser  Autor 
in  Anatolien  in  grossem  Ansehen  stand,  muss  er 
an  dieser  Stelle  erwähnt  werden.  Die  Sprache 
dieser  Werke  war  einfach  und  wurde  daher  vom 
Volke  verstanden  und  geliebt.  Oft  hielten  die  Auto- 
ren es  nicht  für  nötig,  ihren  Namen  anzugeben. 

Vom  XIV.  Jahrh.  an  mehren  sich  die  Dichter, 
die  einen  rein  künstlerischen  Zweck  verfolgten  und 
denen  die  persische  klassische  Litteratur  ein  Vor- 
bild war.  Unter  ihnen  gebührt  Shaikh  Ahmed 
Gülshehri  von  K?r  Shehri  die  erste  Stelle,  sowohl 
der  Zeit  als  auch  dem  künstlerischen  Wert  nach. 
Er  hat  den  Maiitik  al-Tair  'Attär's  ins  Türkische 
übertragen  und  ihn  erweitert  durch  kleine  Ge- 
schichten aus  verschiedenen  Quellen,  namentlich 
aus  dem  Ma/hnawi  Rümi's  sowie  durch  eine  ganze 
Menge  Betrachtungen,  die  sich  auf  seine  eigene 
Zeit  beziehen.  Auch  besitzen  wir  mehrere  von  seinen 
kleineren  Gedichten.  Obwohl  Mystiker,  verfolgte 
er  doch  einen  rein  künstlerischen  Zweck.  Sein 
Mathnawl  Karämät-i  Akhi  Eiarän^  das  neuerdings 
von  F.  Taeschner  (£'/«  Mesnevi  Gühchehris  auf 
Achi  Kvraii^  im  Druck)  veröffentlicht  wurde  und  das 
Mitteilungen  über  sein  Leben  enthält,  hat  keinen 
litterarischen  Wert.  Der  Ruhm  dieses  grossen  Dich- 
ters hat  noch  bis  zum  Beginn  des  X VT.  Jahrh.  ge- 
dauert, aber  sein  Ruf  als  „grosser  Dichter"  ging 
schon  nach  denr  XIV.  Jahrh.  verloren.  In  unseren 
Tezkere\  findet  sich  sein  Name  nicht  (zwei  Hss. 
seiner  Werke  befinden  sich  in  der  Bibliothek 
des  Archäologischen  Museums  in  Stambul).  Die 
Stadt  Kfr  Shehri,  aus  der  noch  andere  Dichter  als 
Kh^'ädja  Gülshehri  hervorgegangen  sind,  scheint 
ein  bedeutendes  Kulturzentrum  gewesen  zu  sein. 
Auch  der  bekannte  Dichter  und  Mystiker  'Äsh!k 


Pasha  (ge.st.  737  =  1336/7)  stammt  daher.  Sein 
Gliar'ih-näine (7 30  geschrieben) hat  von  Anfang  an  in 
Klein-Asien  eine  grosse  Bedeutung  gehabt  und  ist 
in  zahlreichen  Hss.  verbreitet.  In  unseren  Tcskere'% 
und  in  den  Chroniken  wird  'Äshlk  Pasha  als  ein 
grosser  Mystiker  hingestellt,  aber  als  Dichter  imitiert 
er  bloss  Mewlänä  und  Sultan  Weled.  Sein  Werk 
hat  didaktischen  Charakter.  Als  Dichter  steht  er 
weit  unter  Gülshehri.  Es  gibt  auch  noch  eine 
Anzahl  einzelner  //n/il's  von  'Ashiij  Pasha  im 
silbenzählenden  Metrum,  aber  diese  Gedichte  haben 
bei  weitem  nicht  die  künstlerische  Meisterschaft 
eines  Yünus  Emre  (über  die  Familie 'Äshfk  Pasha's 
vgl.  die  Einleitung  zu  'Ali  Bey's  Edition  des  Ta'rikk 
von  'Äshik  Pasha  Zäde;  über  den  Einfluss,  den 
er  bis  in  die  letzte  Zeit  als  Heiliger  Ijehalten  hat, 
vgl.  Gordlewski,  in  Coiuptes  retidus  de  VAcadeinic 
des  Seiences  de  UKSS.^  1927,  I,  25 — 28;  über  die 
Sprache  'Äshjlj  Pasha's  vgl.  die  Forschungen  von 
Brockelmann,  in   ZDMG^  LXXIII  [1919],  1-29). 

Der  litterarische  Einduss  Yünus  Enire's  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  mystischen  Gedichte  'Ä.shtk  Pa- 
sha's. Viele  Derwishe  verfassten  Ilä/iVs,  in  der 
Volkssprache  und  im  silbenzählenden  Metrum.  Die 
berühmtesten  unter  ihnen  sind  Sa'id  Emre  und 
Kaighusuz  Abdäl.  Sa'id  Emre  war  ein  Schüler 
des  berühmten  Khädiim  Sultan,  eines  der  Khalifen 
Hädjdji  Bektash  Weli's,  und  lebte  im  Anfang  des 
XIV.  Jahrh.;  er  ist  also  ein  Zeitgenosse  des  Yünus. 
Ein  anderes  Gedicht  Sa'id  Emre's  im  '.4/  ?7i/-Me- 
trum  ist  eine  Auizlra  über  das  Carkh-näiiie  Ahmed 
Fakih's  (über  Sa'id  Emre  vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu"äd, 
in  Hayät,  ii)2'] ^  N".  42).  Kaighusuz  Abdäl,  Kha- 
lifa  des  Bektashi-Derwish  Abdäl  Müsä,  entfaltet  in 
seinem  Werk  eine  echte  Lyrik,  tiefe  Aufrichtigkeit 
und  Reinheit  und  eine  noch  freiere,  unbeschwer- 
tere Sprache  als  die  des  Yünus.  Kaighusuz  hat 
einen  grossen  Einfluss  ausgeübt  auf  die  Entwick- 
lung der  umfangreichen  Bektashi-Poesie  der  fol- 
genden Jahrhunderte  (Köpr.  Zade  M.  Fu'äd,  Ilk 
Müh'sawwifler,   S.   376). 

In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  erlangt 
die  klassische  mystische  Poesie  eine  grosse  Voll- 
kommenheit mit  Nesimi,  der  im  östlichen  wie  im 
westlichen  Anatolien  gleich  berühmt  war.  Seinem 
Dialekt  nach  gehört  er  zur  Adhari-Gruppe,  aber 
wegen  seiner  Berühmtheit  in  Kleinasien  muss  man 
ihn  zu  der  Litteratur  dieser  Gegend  rechnen.  Nesimi 
war  einer  der  Hauptkhalifen  des  Fadl  Hurüfi,  des 
Gründers  der  Sekte  der  Hurüfr  (über  die  Geschichte 
dieser  Sekte  vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu^äd,  Afiadolitda 
hlTiiiiiyct,  in  Edeb.  Fak.  Medjiii.,  II,  N".  6,  S.  464). 
Nesimi  hat  in  der  Entwicklung  der  Hurüfiye  in 
Anatolien  eine  grosse  Rolle  gespielt,  und  im  Jahre 
S07  (=  1404/5)  hat  man  ihm  in  Aleppo  lebendig  die 
Haut  abgezogen  (über  sein  Todesjahr,  das  in  allen 
Quellen  ungenau  angegeben  wird,  vgl.  Köpr.  Zäde 
M.  Fu'äd,  in  HayZit^  '927,  N".  20).  Er  ist  ein  grosser 
Dichter,  dessen  mystische  Lyrik  sehr  eindrucks- 
voll ist.  Sein  Stil  ist  einfach,  aber  voller  Kraft 
und  Wohlklang.  Wenige  Dichter  kommen  ihm  an 
echtem  und  leidenschaftlichem  Ausdruck  der  mysti- 
schen Liebe  gleich.  Und  doch  beachtet  er  alle 
Regeln  des  poetischen  Slils  und  bedient  sich  mit 
Erfolg  klassischer  Formen.  In  seinem  Dlwän  findet 
man  Tuyugh^  eine  der  türkischen  Poesie  eigene 
Form,  welche  die  persische  Litteratur  nicht  kennt 
(über  diese  Dichtungsform  vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu^äd, 
Tuyugh^    in    Türkiyät   MedjniH'as°i^    II,  21g — 43). 

Im  XIV.  Jahrh.  wurden  Stoffe  für  Erzählun- 
gen   und    Märchen    auch    aus    der    persischen    I.it- 
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teratur  entlehnt  wie  die  Prosa-Cbersetzung  Knllla 
ii>a-Dimna\  von  Mas'üd,  in  welche  hie  und 
da  Verse  eingestreut  sind,  sowie  auch  die  für 
Muräd  I.  hergestellte  Übersetzung  desselben  Wer- 
kes in  Versen.  Die  Erzählung  Suhail  u-Newbchär 
jedoch,  die  von  Mas'üd  b.  Ahmed  und  seinem 
Neffen  'Izz  al-Din  in  Versen  verfasst  wurde, 
hat  einen  grösseren  litterarischen  Wert.  Dieses 
Mathnawi,  die  Übersetzung  eines  ganz  unbekann- 
ten Werkes,  ist  unseres  Erachtens  keine  einfache 
Übersetzung,  sondern  eher  eine  freie  Überarbeitung. 

Anstelle    des  Metrums   -^ /-^ /~"~i  ^'^^ 

allgemein  in  den  Mathnawi's  dieser  Epoche  ange- 
wandt   wird,    findet    man  hier  das  Metrum   w / 

^ j^ 1^—    und   hin  und  wieder   GhazeTs  in 

andern  Metren.  Die  ausgewählte  Übersetzung  des 
Bustän  von  Kh^ädja  Mas'üd  b.  Ahmed  hat  einen 
viel  geringeren  litterarischen  Wert. 

Nach  Khwädja  Mas'ad  hat  Sh  a  i  kh  O  gh  1  u 
Mustafa  (geb.  741  =  1340/1)  den  grössten  Ruf 
als  romantischer  Dichter  erlangt.  Er  ist  ein  Schüler 
Kh«ädja  Mas'üd's  und  hat  sein  Khurshid-nänie  im 
Jahre  789(1387)  vollendet.  Er  gehörte  einer  einfluss- 
reichen Familie  von  Germiyän  an  und  war  zuerst 
im  Dienste  des  Bey  von  Germiyän,  Sulaimänshäh, 
als  Nishändjf  und  Defterdär,  trat  dann  später  der 
Person  des  Bäyezid  Vtldtilm  näher,  dem  er  eine 
zweite  Redaktion  seines  Khii rsh iJ-iiäiiie  gewidmet 
hat  (über  ihn  und  sein  KJiurshld-nätne  vgl.  SHAIKH- 
zäde).  Man  besitzt  keinen  vollständigen  Diwan 
von  Shaikh  Oghlu,  aber  in  alten  Mei/Jmu^a's  finden 
sich  viele  seiner  Gedichte.  Es  gibt  von  ihm  auch  ein 
Prosa-Werk  mit  dem  Titel  A'anz  al-KubaiT? \  er  hat 
es  im  Jahre  803  (=  1400/1)  beendet  und  dem  Pasha 
Agha  b.  Kh"'ädia  Pasha,  einer  einflussreichen  Per- 
sönlichkeit jener  Zeit,  gewidmet  (einzige  Hs.  in 
meiner  Bibliothek).  In  diesem  Werk  finden  sich 
hie  und  da  Verse  eingestreut,  auch  enthält  es 
einige  Fragmente  von  Vüsuf  Meddäh,  Khäss,  Dah- 
häni,  Gülshehri,  Kh^'ädja  Mas'üd  und  Elwän  Ce- 
lebi  (s.  w.  u.;  Khäss  ist  der  einzige,  von  dem  wir 
nichts  wissen).  Es  ist  eine  Art  Siyäset-näiiie  und 
daher  interessant  für  die  Kenntnis  des  sozialen 
Lebens  jener  Zeit. 

Als  der  grosste  Dichter  jener  Zeit  —  mit  Aus- 
nahme von  Nesimi  —  muss  Ahmed!  [s.d.]  an- 
gesehen werden,  der  Verfasser  des  Iskaniier-ruime. 
Dies  im  Jahre  792  (1390)  beendete  Werk  war  immer 
sehr  geschätzt  und  ist  in  zahlreichen  Handschriften 
verbreitet.  Joseph  Thury  ( Török  Nyehem/ikek  a 
XIV  szäzad  vcgcig^  Budapest  1903)  hat  es  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen;  später  war 
es  (Jegenstand  einer  philologischen  Studie  von 
Brockelmann  {ZDMG,  LXXIII,  1919).  Die  Hand- 
schriften des  hkandcr-nämc  weisen  grosse  Verschie- 
denheiten auf.  Ahmedi  hat  den  Vorwurf  seines 
Werkes  (ein  in  der  I.itteratur  des  Orients  und 
des  Okzidents  sehr  verbreitetes  Thema)  aus  per- 
sischen Quellen  geschöpft,  hat  aber  einen  umfang- 
reichen Teil  hinzugefügt,  der  sich  auf  die  Geschichte 
Klein-Asiens  und  speziell  auf  die  osmanischen  Für- 
sten bezieht.  Aus  diesem  Grunde  kann  er  als  der 
Verfasser  der  ersten  in  Versen  geschriebenen  tür- 
kischen Chronik  angesehen  werden.  Der  Dtwän 
Ahmedi's  ist  als  Kunstwerk  zweifellos  interessanter. 
Von  diesen  Gedichten  haben  einige  ein  lokales 
Interesse  durch  die  Beschreibung  der  Stadt  Bursa 
und  durch  Angriffe  auf  ihre  Einwohner.  In  den 
Werken  des  XV.  und  XVI.  Jahrh.  finden  sich 
Belege  für  seinen  Ruf,  und  viele  Dichter  dieser 
Jahrhunderte   halien   Naüre   auf  ihn    geschrieben. 


Es  ist  bekannt,  dass  das  Iskander-näme  in  dieser 
Zeit  in  Ädharbäidjän,  Khuräsän  und  Transoxanien 
gelesen  und  bewundert  wurde  und  dass  sogar  der 
Dichter  Shaibäni  Khan,  der  Begründer  der  Shai- 
bäniden-Dynastie,  ihn  sehr  geschätzt  hat. 

Zur  Vervollständigung  des  Gesamtbildes  des  XIV. 
Jahrh.  sei  noch  Kädi  Burhän  al-Din  genannt,  ob- 
wohl seine  Werke  die  Eigentümlichkeiten  desÄdhari- 
Dialekts  aufweisen.  Kädi  Burhän  al-Din  gehört  zum 
Stamm  der  Salur  und  war  Sultan  von  Siwas.  Sein 
bewegtes  politisches  Leben  (745 — 801  =  1344/5 — 
98/9)  ist  bekannt  [s.  d.  Art.].  Ausser  bedeutenden 
arabischen  Arbeiten  über  die  Jurisprudenz  sowie 
arabischen  und  persischen  Gedichten  hat  dieser 
Fürst,  dem  Geschichtschreiber  'Aini  zufolge,  einen 
türkischen  D'nuän  hinterlassen,  der  Gkazel's,.  Jiu- 
bTi''fs  und  Tiiyiigk^s  enthält.  Obwohl  seine  Sprache 
ein  wenig  grob  und  nicht  ganz  korrekt  ist,  so 
haben  die  Dichtungen  Burhän  al-Din's  doch  einen 
besonderen,  echten  und  leidenschaftlichen  Stil.  (P. 
Melioranski,  Text  und  Übers,  von  20  Rubä'I  und 
12  Tuyugh   in  V'os/ocniya  Zamiethl^  S.  2131   ff.). 

Aus  all  dem  ergibt  sich,  dass  die  türkische 
Litteratur  sich  im  XIV.  Jahrh.  mächtig  entwickelt 
hat  und  dass  das  Türkische  einen  erfolgreichen 
Kampf  geführt  hat  gegen  das  Arabische ,  die 
Sprache  der  Religion,  und  gegen  das  Persische,  die 
Sprache  der  Litteratur.  Indem  man  dem  persischen 
Muster  folgte,  wurde  ein  solider  Grund  für  eine  tür- 
kische klassische  Litteratur  gelegt.  Diese  Entwicklung 
war  noch  nicht  zu  Ende:  für  die  oftiziellen  Schrift- 
stücke bediente  man  sich  noch  vielfach  des  Per- 
sischen. In  den  Inschriften,  den  gesetzm.1ssigen 
Verträgen,  den  Wakf-Urkunden  gebrauchte  man  das 
Arabische.  Die  juristischen  und  die  theologischen 
Bücher  wurden  noch  arabisch  geschrieben,  die 
Bücher  über  Mystik  persisch  und  arabisch.  Nichts- 
destoweniger kann  man  beobachten,  dass  das  Tür- 
kische im  amtlichen  Verkehr  an  Bedeutung  zunimmt, 
wie  dies  auch  in  einigen  Edikten  Muräd's  I.  der 
Fall  ist  (Kraelitz,  in  T  0  E  M,  XXVIII,  242  ff.). 
Obwohl  viele  Autoren  und  Dichter  sagen,  das 
Türkische  sei  noch  nicht  genügend  sorgfällig  durch- 
gearbeitet, so  fühlen  sie  doch  unter  dem  Einfluss 
der  allgemeinen  Bewegung  das  Bedürfnis,  Tüikisch 
zu  schreiben  oder  vielmehr  ins  Türkische  zu  übei- 
setzen.  Sie  imitieren  und  übersetzen  persische  Dich- 
ter wie  Firdawsi,  Nizämi,  'Attär,  SaMi,  Mewlänä, 
Salman  Säwadji  und  Kainäl  Khudjandi.  Nach  und 
nach  dringen  immer  mehr  arabische  und  persische 
Elemente  in  die  Sprache  ein.  Das  Türkische  über- 
nimmt aus  den  Grammatiken  dieser  beiden  Spra- 
chen eine  gewisse  Anzahl  von  Regeln,  was  zu 
einer  Beeinträchtigung  der  Unabhängigkeit  und 
Ästhetik  der  Sprache  führt.  Ausserdem  werden 
aus  dem  Persischen  die  Prosodie  und  die  Metren 
entlehnt.  Aber  noch  bedient  man  sich  türkischer 
Wörter  im  überfluss,  und  die  aus  den  folgenden 
Jahrhunderten  l)ekannte  Herischaft  des  Arabischen 
und  Persischen  macht  sich   noch  nicht  fühlbar. 

Das    XV.   Jahrhundert. 

Die  Invasion  Timurs  in  den  ersten  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  hat  die  Entwicklung  des  osmanischen 
Staates  in  Kleinasien  nur  wenig  aufgehalten.  Andrer- 
seits hat  sie  die  türkische  Kultur  in  Rüm-ili  gefe- 
stigt, wohin  zu  dieser  Zeit  viele  aufgeklärte  Mu,<^liine 
auswanderten. 

Die  Islämisierung  und  Türkisierung  schritten 
während  dieses  Jahrhunderts  mächtig  voi",  u.  a.  durch 
die  Anwendung  des  DcwMivtc.  Dieser  P'ortschritt 
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ist  am  meisten  fühlbar  in  Rüm-ili.  Für  die  Türl<i- 
sierimg  Süd-Anatoliens  besitzen  wir  das  Zeugnis 
Beitiand  de  la  Brocquieie's  (Zc  iwyage  d^Outreiner^ 
ed.  Ch.  Schefer,  Paris  1S92,  S.  100,  loi).  Das 
älteste  in  Rüm-ili  verfasste  Werk  ist  ein  Gedicht 
auf  den  Tod  der  Fätinia  aus  dem  Jahre  803  (1400) 
von  Khalil,  einem  Imäm  der  Moschee  Kara  Bulut 
in  Adrianopel.  Dies  Gedicht  unterscheidet  sich  in 
keiner  Weise  von  derartigen  populären  Erzeugnissen 
des  XIV.  Jahrh.  (die  einzige  Hs.  befindet  sich  in 
meiner  Privatbibliothek). 

Zur  gleichen  Zeit  gewinnt  das  Türkische  als 
Schrift-  und  Amtssprache  an  Bedeutung.  Die  Wakf- 
Inschrift  Germiyän  Oghlu  Ya^küb's  II.  aus  dem 
Jahre  814  (14H)  ist  die  erste  türkische  Inschrift 
dieser  Art  (Khalll  Edhem,  in  T 0  E  M,  I,  116). 
Genannt  seien  noch  eine  türkische  Grabschrift  in 
Versen  aus  dem  Jahre  843  (1439)  in  Angora  und 
eine  andere  von  dem  Dichter  Djemäll  im  Jahre 
870  (1463)  verfasste  gereimte  Inschrift  in  Bursa. 
Alle  amtlichen  Urkunden  aus  der  ersten  Periode 
der  Regierung  Sultan  Mehmed's  II.  sind  türkisch 
(Ahmed  Refilj,  in  T  0  E  M^  Index),  und  sogar 
einige  Edikte  {Finnäti)  aus  diesem  Jahrhundert, 
von  denen  das  älteste  aus  dem  Jahre  860  (1455) 
stammt  (F.  von  Kraelitz,  Ostnanische  Urkunden  in 
türkischer  Sprache^  Wien  1922).  Aus  einer  828 
(1425)  von  Devvlet  Oghlu  YQsuf  von  Balikeser 
verfassten  Arbeit  wissen  wir  auch,  dass  man  sich 
in  den  Medresen  des  Türkischen  bediente,  was 
wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  für  das 
XIV.  Jahrh.  annehmen  können.  Nur  in  der  amt- 
lichen Korrespondenz  mit  anderen  muslimischen 
oder  christlichen  Staaten  und  in  den  von  Nicht- 
Türken bewohnten  Gebieten  bediente  man  sich 
auch  weiterhin  anderer  Sprachen.  Der  Geschicht- 
schreiber Kritoboulos  erwähnt  einen  griechischen 
Schreiber  Mehmed's  II. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrh.  gab  es  drei 
grosse  FUrstenhöfe,  welche  die  Gelehrten  und  Dich- 
ter prolegierten:  der  Hof  der  Karamän  Oghlu  in 
Konya,  der  der  Djandar  Oghlu  in  Kastamuni  und  die 
osmanischen  Fürsten  in  Adrianopel  und  Brussa. 
Zu  dem  Kreise  der  Karamän  Oghlu  gehören  in 
diesem  Jahrhundert :  Fakhkhär,  Khodja  Fakih  Ka- 
ramänl,  Haliml  und  Nizäml.  Der  letztgenannte 
kann  auch  als  Nebenbuhler  Ahmed  Pasha's  von 
Brussa  angesehen  werden.  In  der  Umgebung  der 
Djandar  Oghlu  findet  man  :  Mu^min  b.  Mukbil  b. 
Sinän  Sinübi,  Verfasser  des  medizinischen  Werkes 
Miftäh  al-Nür  wa-Khaza^in  al-Suriir  (Paris,  Bibl. 
Nat.,  Anc.  Fonds  Türe,  N".  172),  und  der  unbe- 
kannte Verfasser  eines  Kor\än-Kommentars  mit  dem 
Titel  DjaivTihir  al-AsJäf  (Cl.  Huart,  Un  ccmnien- 
taire  den  Qoran  en  diaiccte  Iure  de  Qastainouni^  in 
y  A,  1921,  S.  161 — 216),  der  in  mehreren  Exem- 
plaren verbreitet  ist  (die  Sprache  als  einen  Dialekt 
von  Kastamuni  anzusehen,  ist  ein  Irrtum).  Ismä^il 
Beg,  ein  Mitglied  dieser  Dynastie,  der  von  1443- 
57  regierte,  hat  in  türkischer  .Sprache  ein  religiöses 
Werk  geschrieben  mit  dem  Titel  Hulwiyät-i  snl- 
täni  (vgl.  Rieu,  Cat.  of  Turk.  Mss.^  S.  11).  Der- 
selbe Ismä'il  (über  seine  Person  vgl.  die  Überset- 
zung der  Shak^ik^  S.  121,  125,  139)  Hess  von 
einem  gewissen  ^Omar  b.  Ahmed  in  türkischer 
Sprache  ein  Tadjwid-^\xz\v  schreiben  mit  dem  Ti- 
tel RisTile-i  Ahmdjlye  (Hs.  der  Millet  Kütübkhänesi 
in  Konstantinopel);  auch  liess  er  eine  Übersetzung 
der  K'imiyä-yi  Sa'ädet  anfertigen  (in  meiner  Pri- 
vatbibliothek). Die  Dichter  am  Hofe  der  Djandar 
Oghlu     sind     Mehmed    Sinubi    und    der    Derwish 


Turäbi  von  Kastamuni.  Hamdi,  Khaki,  Thanä'i  und 
Dä'l  sind  Dichter  am  Hofe  Ismä'il  Beg's  (die  beiden 
letzten  gehörten  später  zum  Hofe  der  Osmanen). 
Es  gibt  noch  eine  Khuläsat  al-Tibb  in  Türkisch, 
die  Käsim  Bey  b.  Isfendiyär  von  derselben  Dynastie 
gewidmet  ist.  Dessen  Sohn  Rüstern  Bey  hat  einen 
Diwan  verfasst.  Im  XVI.  Jahrh.  gehörten  die  Dich- 
ter Shemsi  Pasha  und  EmJri  zur  selben  Dynastie. 
Aber  die  mächtigste  litterarische  Entwicklung 
vollzieht  sich  bei  den  Osmanen.  Dichter  wie  Ah- 
medi und  Ahmed  Dä'i  haben  Kasiden  für  den 
Emir  Sulaimän  verfasst.  Demselben  Fürsten  war  ein 
Kaws-näine  von  einem  gewissen  Mehmed  Shaikh 
Mu.stafä  gewidmet  (Paris,  Bibl.  Nat.,  Anc.  Fonds 
Türe,  N".  164)  sowie  ein  MaLhnawi  mit  dem  Titel 
Tuhfe-nänie  oder  "Ishk-näinc^  das  von  einem  Dich- 
ter namens  Meijmed  im  Jahre  800  (1396)  begon- 
nen wurde.  Dies  Gedicht  lehnt  sich  an  ein  Humä 
ive-Farrükh  in  osttürkischer  Sprache  an  und  ist 
bemerkenswert  (Paris,  Bibl.  Nat.,  Suppl.  Türe, 
N".  604).  Wir  kennen  auch  ein  Diawähir  al- 
Milänl,  ein  im  Jahre  809  (1406)  von  Khidr  b. 
Va'kab  verfasstes  theologisches  Werk  (Paris,  Bibl. 
Nat.,  Suppl.  Türe,  N".  499).  Ferner  gehören  die- 
ser Periode  an :  ein  Mathnawi  mit  dem  Titel 
Shemsiye^  im  Jahre  811  (1408)  von  YazJdjf  .Saläh 
al-Din  beendet  (vgl.  Fleischer,  Cod.  Z//.(.,CCLX11); 
eine  poetische  Übersetzung  der  Mahälät-i  Hädjdjl 
Bek/ask    We/I,    aus    dem    Jahre    812    (1409),    von 

j  Khatib  Oghlu  (s.  Tüi  k.  Med/m..,  II,  494);  und  die 
Mukaddime    von    Kutb  al-Din  Izniki  (gest.   82 1  = 

1  141S,  s.  Brusal!  rx\h\\-\^0th'nrinn Mii'ellijieri.l.,  144). 

I  Vor  allem  war  es  Muräd  II.,  der  die  Entwick- 
lung der  türkischen  Sprache  und  Litteratur  be- 
günstigt hat.  Sein  Hof  war  der  Mittelpunkt  für 
Gelehrte,  Dichter  und  auch  Musiker.  So  hat  er 
von  einem  gewissen  Khidr  b.  '.■Vbd  AUäh  eine 
Abhandlung  über  Musilc  schreiben  lassen  (eine 
Hs.  in  Paris,  Bibl.  Nat.,  Anc.  Fonds  Türe,  N».  150; 
eine  andere  in  Berlin).  Ein  anderer  Autor  aus 
dieser  Zeit,  der  zwei  Werke  über  Musik  geschrie- 
ben hat,  ist  Ahmed  Oghlu  ^lukruUäh  (s.  Albert 
Lavignac,  Encyclopedie  de  la  Musiqtie.,  S.  2978). 
Die  Dichter  dieser  Zeit  sind  mit  Shaikhi  an  der 
Spitze:  Rümi,  Husämi,  Shemsi,  Hassan,  .Safi,  Az- 
harl,  Nudjümi,  iS'edimi,  "Ulwi,  Da'ifr.  Die  Namen 
finden  sich  in  den  ältesten  Tedhkere;  es  sind  uns 
aber  noch  die  Namen  vieler  Dichter,  Schriftsteller 
und  Übersetzer  bekannt,  deren  Werke  auf  uns 
gekommen  sind,  wie  die  Ktrk  Wezlr  Hikäyesi 
von  Shaikh-Zäde  Ahmed  MisrI  [s.  shaikh-zade], 
die  Übersetzung  von  al-Faradj  ha'-d  al-Shidda  von 
Mehmed  b.  'Omar  al-Halabi  (Rieu,  Catalogue., 
S.  224;  H.  Vdmbery,  Allosnianisehe  Sprachstu- 
dien., Leiden  1901),  die  Übersetzung  der  ß/anäkili-i 
Imäm-i  a'^zam  von  demselben  Verfasser  (in  mei- 
ner Privatbibliolhek),  die  Übersetzung  des  K'Sbüs- 
näme  von  Merdjimek  Ahmed  aus  dem  Jahre  835  = 
1431  (Paris,  Bibh  Nat.,  Suppl.  Türe,  N».  530, 
Rieu,  S.  Ii6;  Pertsch,  Kat.  der  tilrk.  Hss.  zu 
Berlin.,  S.  276),  die  Übersetzung  des  Mirsäd  al- 
''Ibäd  von  Käsim  b.  Mahmud  Kara-Hisäri,  die 
Übersetzung  der  Hayät  al-Hayawän  von  Mehmed 
b.  Sulaimän  (Bibl.  Nür-i 'Othmäniye,  N».  2998-99); 
die  Übersetzungen  der  Hidäya  und  der  Wikdya., 
im  Jahre  828  (1425)  von  Dewlet  Oghlu  Yüsuf 
angefertigt  (mehrere  Hss.),  die  Übersetzung  des 
Gülshen-i  räz  von  Shaikji  Elwän  Shiräzi  (829  = 
1426);  eine  anonyme  Übersetzung  des  Methneu'l 
Djeläl  al-Din  Rümi's  vom  Jahre  840  (1436)  unter 
dem  Titel  MetJinewl-i  inuradi  (Hs.  in  Cambridge); 
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eine  anonyme  Übersetzung  der  Mufradäl  Ibn  Bai- 
(är's  (Hs.  in  Upsala);  ein  türkischer  Kor'änliom- 
mentar  mit  Interlinearübersetzung  in  der  Bibliothek 
des  Museums  zu  Konya;  ein  Farah-näme  von 
Khatib  Oghlu  mit  einer  Widmung  vom  Jahre  S29  ^ 
1426  (s.  Türk.  Medjiii.^  II,  489 — 96);  ein  Djä- 
mäsf-iiäme^  im  Jahre  833  (1430)  von  Müsä  'Abdi 
aus  dem  Persischen  übersetzt ;  die  Abhandlung 
Bäh-tiäme^  von  Müsä  b.  Mas'üd  aus  dem  Persi- 
schen übersetzt  (Bibl.  Shehid  'Ali  Pasha,  N«.  283); 
ein  Siilaimän-nämi  mit  3  5°°  Bait  von  Sa'di  von 
Siroz;  eine  Übersetzung  des  Ttt'rlkh  Ibn  Kalhir's 
(Bibl.  Damad  Ibrähim  Pasha) ;  ein  Seldjuk-näme 
von  Yazfdj!  Zade  'Ali  {Recucil  de  tt.xtes  relatifs 
a  l'kistoire  des  Setdjotuides^  ed.  Houtsma,  Bd.  III, 
enthält  einen  Teil  davon);  ein  MtinähidJ  al'hisjm^ 
von  Vahyä  b.  Muhammed  Kätib,  das  zahlreiche 
wichtige  historische  Urkunden  enthält  (Paris,  Bibl. 
Nat.,  Suppl.  Türe,  N".  660);  die  Übersetzung  eines 
Tafstr  mit  dem  Titel  Anfäs  al-Djawähir  von  Abu 
'1-Fadl  Müsä  b.  Hädjdji  Husain  b.  'Isä  al-Izniki  vom 
Jahre  838  =  1434  {OLz^  1927,  S.  9).  Hädjdji 
JChalifa  erwähnt  noch  Übersetzungen  eines  Tafstr  j 
des  .A.bQ  '1-Laith  und  des  Djämi'  al-Hikäyät  des 
'Awfi,  die  von  Ibn  '.\rabsh.ih  angefertigt  wurden. 
Das  Prosawerk  A''djab  al-'-Idjäb^  das  Maniyas  Oglilu 
Mahmud  in  Üsküb  im  Jahre  841  (1437)  Muräd  II. 
widmete  (eine  Hs.  in  Paris,  Bibl.  Nat.,  Anc.  Fonds 
Türe,  N".  13),  zeigt,  dass  die  türkische  Kultur 
auch  in  Rüm-ili  an  Boden  gew.ann.  Das  für  die 
Geschichte  der  Dichtung  dieser  Zeit  wichtigste 
Werk  ist  indessen  die  Madjinu'al  al-Nazä'ii\  die 
'Omar  b.  Mazid  im  Jahre  S40  (1436/7)  schrieb 
und  in  der  er  Gedichte  von  83  Dichtern  des  XIII.- 
XV.  Jahrh.  sammelte. 

Eifrig  förderte  die  türkische  Litteratur  auch 
Umur  Beg,  ein  Sohn  Timur  Tash  Pasha's,  eines 
der  Grosswürdentiäger  Muräd's  II.  Eine  grosse 
Anzahl  Weike  wurde  ihm  gewidmet,  wie  z.B.  ein 
DJewher-näme  aus  dem  Jahre  831  (1428)  von 
Mehmed  b.  Mahmud  Shirwäni  (Hs.  in  Dresden) 
und  eine  Übersetzung  der  Iks'ir  al-Sa'-ädät  (Hs.  in 
Dresden);  der  Übersetzer  dieses  Werkes  sagt  aus- 
drücklich, dass  er  sich  bemüht  habe,  so  viel  tür- 
kische Wörter  zu  gebrauchen  wie  nur  möglich, 
um  dem  Wunsche  ümur  Beg's  zu  entsprechen. 
Eine  Handschrift  der  Anfäs  al-Dia-vähir  in  der 
Ulu  Djämi'  zu  Bursa  enth-tlt  am  Anfang  eine  Liste 
der  Bücher,  die  Umur  Beg  als  Wakf  gestiftet 
hat ;  darunter  sind  eine  giosse  Zahl  türkischer 
Bücher.  Aus  all  diesem  geht  hervoi-,  dass  das 
Türkische  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrh. 
schon  eine  Spr.ache  der  Kunst  und  Wissenschaft 
war  und  schon  eine  Litteratur  hervorgebracht 
hatte,  die  alle  liltcrarischen  Gattungen  dieser  Zeit 
umfasste. 

Ganz  wie  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten, 
so  beschränkte  man  sich  auch  jetzt  nicht  auf  die 
Übersetzung  klassischer  islamischer  Werke.  Von 
der  Volkslitteralur  erwähnen  wir  als  das  schönste 
5;>rt-Buch  das  Gedicht,  das  Sulaimän  Gelebi  im 
Jahre  812  (1409)  in  Bursa  geschrieben  hat;  sein 
Mawlid  ist  Jahrhunderte  lang  voni  Volke  gelesen 
worden,  und  in  jedem  Jahrhundert  sind  zahlreiche 
A'azire  über  dies  Gedicht  verfasst  worden,  das 
alle  Oualitäten  eines  Meisterwerkes  der  türkischen 
Litteratur  aufweist.  Die  mystische  Litteratur  nahm 
zu  mit  dem  Entstehen  neuer  mystischer  Orden. 
Neben  Übersetzungen  klassischer  Werke  der  Mystik 
{Guls/ian-i  /v'ns,  Mirsäd  al-'^lbäd^  Fasl  a!-k'liitäb, 
Tadlik'na-i    Awliya')    erscheinen    mehrere    Werke 


über  die  mystische  Moral  und  über  die  Ordens- 
regeln, in  Prosa  wie  in  Versen.  Zu  dieser  Art 
Litteratur  gehören  u.  a.  die  Mathnawrs  Munädjät- 
näme^  Ftilüwel-nämc,  ''Ibret-näme^  Ma'dheret-nätne^ 
Elest-näme  und  Naiiel-näme  von  Shaikh  Eshref 
b.  Ahmed,  ziemlich  primitive  Werke,  die  m.  E. 
Anfang  dieses  Jahrh.  geschrieben  wurden  (die  ein- 
zigen Handschriften  in  meiner  Privatbihliothek), 
ebenso  wie  die  Übersetzung  des  Wiiäyct-rjäftte  des 
Hädjdji  Bektash,  die  Khatib  Oghlu  in  Versen  an- 
gefertigt hat.  Ausserdem  schrieben  mehrere  ,Süfi's 
dieser  Zeit  Dichtungen  in  der  Art  Vünus  Emre's. 
Zu  diesen  gehört  der  bekannte  Emir  Sultan, 
welcher  //ü/ii's  im  silbenzählenden  .Metrum  unter 
dem  MalMas_  Emir  Saiyid  schrieb.  Dieser  sowie 
auch  Hädjdji  Bairam  Weli  von  Angora,  der 
Gründer  des  Ordens  der  Malämiye-i  Bairamiye, 
hat  eine  ganze  Schule  von  Dichtern  dieser  Art 
ins  Leben  gerufen.  Einer  von  diesen  ist  der  oben 
erwähnte  Mehmed,  ein  Sohn  des  Yazfdj?  Saläh 
al-Din.  Berühmt  wurde  er  unter  dem  Makhlas 
YazJdjt  Oglilu  namentlich  durch  sein  im  Jahre 
853  =  1449  beendetes  Werk  Miihaiiimediya;  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  kam  er  auf  der  Krim  und 
selljst  bei  den  Türken  Kazan's  und  bei  den  Bash- 
kfrd  in  den  Ruf  grosser  Heiligkeit  (s.  Ewliyä 
Celebi,  Siyäliet-nänu\  VII,  812).  Dies  grosse  Ge- 
dicht ist  in  verschiedenen  Metren  in  einer  etwas 
schwerfälligen  Sprache  geschrieben ;  der  Gegen- 
stand ist  den  ,S;i'^7/'-Büchern  entnommen;  ausserdem 
verrät  es  mystische  Einflüsse,  wobei  es  aber  eine 
vollständig  orthodoxe  Einstellung  beibehält.  Dies 
Gedicht  hat  einen  ungeheuren  litlerarischen  Ein- 
tluss  ausgeübt.  Es  gibt  davon  mehrere  in  Konstan- 
tinopel und  in  Kazan  gedruckte  Ausgaben  (vgl. 
auch  'A.  'Aziz  und  'Ali  Rahim,  Tatar  EdebirSlI 
Ta'rlkhi^  I/ll,   166—77). 

Einer  der  bedeutendsten  mystischen  Dichter  die- 
ser Zeit  ist  K  e  m  ä  1  U  m  m  i.  Er  war  ein  Khalwcti- 
DerwTsh,  der  sich  in  seinen  Werken  als  wahren 
Dichter  zeigt.  Sein  Einfluss  reichte  bis  zu  den 
Türken  von  Kazan,  den  Bashktrd  und  den  Üzbek. 
Ebenso  berühmt  geworden  ist  'Abd  Allah  b. 
E.shref  b.  Mehmed  (gest.  874  ^  l47o)i  der 
Gründer  der  Eshrefiye-Abteilung  des  Bairamiye- 
Ordens;  er  ist  bekannt  unter  dem  Beinamen  Esh- 
ref O  gh  1  u.  Er  verfasste  ein  Werk  Mtizki  al- 
Niifüs  und  einen  DlwTin.  Das  Auftreten  grosser 
Mystiker  und  die  Gründung  neuer  Orden  rief 
eine  türkische  hagiographische  Litteratur  ins  Leben, 
Sammlungen  von  Heiligenlegenden  über  Emir  Sul- 
tan, Eshref  Oghlu,  und  später  Hädjdji  Bektash  Weli, 
Kaighusuz  und  'Othniän  Baba.  Diese  Litteratur  ist 
unter  soziologischem  Gesichtspunkt  sehr  wertvoll; 
sie  tritt  mit  dem  XVI.  Jahrh.  besonders  reich- 
lich hervor. 

Die  mit  NesimT  beginnende  Hurüfi-Litteratur 
wurde  fortgeführt  durch  seinen  Schüler  Rc  fi'i, 
der  im  Jahre  812  (l409)sein  Ä.t^(7;v/-«<7OTt' schrieb, 
durch  Ferishte  Oghlu  (gest.  S64  =  1459),  den 
Verfasser  eines  ''Is/ik-näme^  und  durch  W  1  r  ä  n  i 
Baba.  Die  Prop.aganda  der  Hurüfi  drang  sogar 
bis  zum  Hofe  Mehmed's  IL,  und  unter  Bäyezid  IL 
wurden  diese  Irrgläubigen  heftig  verfolgt.  Trotz- 
dem gab  es  im  XV.  und  XVI.  Jahrh.  zahlreiche 
Hurüfi-Dichler :  Temen  nä'i  von  Kaisariye,  Ha- 
san Rünii  von  Kara  Fei^a,  Huseini,  üsüll 
von  Venidje-i  Wardar,  Nebäti,  Tarzi  von  Bagh- 
däd.  Wall  de  ti  von  Bosnien,  Penähi  von  Te- 
bnz  und  Muhiti.  Im  Gebiet  des  Ädjieri-Dialcktes 
trifft  man  aus  dieser  Sekte  Sliäh  Ismä'il  .Safewi 
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[3.    khatä'I],    Lashkari,    Tifll   und    Habibi, 
der  später  nach  Konstantinopel  kam. 

Aus  der  nicht-religiösen  Lilteratur  nennen  wir 
als  ältesten  Vertreter  Alimed  Dä'i,  einen  Dich- 
ter, der  am  Hofe  der  Germiyän  Oglilu  und  der 
üsmanen  gelebt  hat.  Ausser  einigen  Übersetzungen 
besitzen  wir  von  ihm  ein  arabisch-persisch-türki- 
sches Wörterbuch  mit  dem  Titel ' Uküd al- DJawäJiir. 
Als  Dichter  imitiert  er  mit  Erfolg  persische  Dich- 
ter wie  Salmän  Säwedji  und  Kamäl  Khudiandi. 
Jedoch  hat  er  keinen  nennenswerten  Einfluss  auf 
die  Dichtung  seiner  Zeit  ausgeübt. 

Der  bedeutendste  Dichter  dieser  Zeit  nächst  Ah- 
medi und  Nesimi  ist  Sheikhi.  Er  verfasste  Kasi- 
den  und  stand  in  Gunst  bei  den  Sultanen  Mehmed  I. 
und  Muräd  II.  In  Wirklichkeit  hiess  er  Sinän 
Germiyäm,  aber  die  Angaben  über  sein  Leben 
widersprechen  sich  zum  Teil  [s.  sh.mkhi].  Sein 
Todesdatum  ist  unbekannt  und  muss  nach  832 
(1429)  liegen;  er  soll  in  Dumlu  Pinar  bei  Kuta- 
hiya  begraben  worden  sein  (EwliyäCelebi,  Teil  IX). 
Sheikhi  ist  als  ein  grosser  Dichter  anzusehen. 
Seine  Übersetzung  des  KJiusraw-u  Shlr'in  von  Ni- 
zämT  ist  mehr  als  eine  gewöhnliche  Übersetzung. 
Das  Khär-iiäiiie^  das  er  Muräd  II.  gewidmet  hat, 
ist  ein  Meisterwerk  der  Satire  (vgl.  Köpr.  Zäde 
M.  Fu'äd,  in  Yerii  Midjmii-a^  >9I7,  N°-  I3)-  Die- 
ser Dichter  hat  bis  zum  XVI.  Jahrh.  einen  bedeu- 
tenden Einlluss  auf  die  I.itteratur  ausgeübt.  Dichter 
wie  Nedjäti  und  Khayäli  nennen  ihn  mit  Ehrfurcht, 
sodass  er  den  Titel  Shaikh  al-Shu^'arä'  verdient 
hat.  ,\uch  in  mystischen  Kreisen  genoss  er  grosses 
Ansehen  und  sogar  bei  den  Türken  Ägyptens  (Ibn 
Taghribirdi,  ed.   Fopper,   VII,  323,  25). 

Nach  Sheikhi  können  wir  'Atä'i  von  Bursa 
nennen,  von  dem  wir  einen  D'iivän  besitzen.  Sein 
wirklicher  Name  war  Akjii  Celebi;  seine  Grab- 
schrift in  Bursa  trägt  das  Datum  841  (1437/8). 
Dieser  Dichter  stand  ofTensichtlich  unter  dem  Ein- 
fluss Sheikhi's,  aber  in  seinen  Gedichten  herrscht 
ein  pessimistischer  Ton  vor.  Er  hat  als  erster  den 
Gebrauch  von  Sprichwörtern  im  Ghazel aufgebracht. 
Eine  andere  bedeutende  Persönlichkeit  dieser  Zeit 
ist  der  Maler  Safi  von  Bursa.  .Sein  Diwan  enthalt 
Kasiden,  die  Muräd  II.,  dem  Wezir  Khalil  Pasha 
und  anderen  hohen  Persönlichkeiten  gewidmet  sind. 
Der  Biograph  Sehi  bringt  verschiedene  Einzelheiten 
aus  seinem  Leben. 

Andere  Dichter  derselben  Zeit  sind:  'Ulwi  von 
Bursa,  Humämi  von  Iznik,  der  Verfasser  eines 
Mathnawi  Sl-nänie  (Paris,  Bibl.  Nat.,  Anc.  Fonds 
Türe,  N".  304),  das  Khalil  Pasha  gewidmet  ist, 
ferner  Ahmed  Rünii  von  Gallipoli,  Baba  N  e- 
dimi,  ein  Dichter  der  Bektashl,  paMfi  von 
Gallipoli,  der  die  Kriege  Muräd's  II.  in  Versen 
beschrieben  hat.  Hier  muss  auch  Djemäli  ge- 
nannt werden,  der  Mehmed  II.  und  Bäyezid  II. 
Werke  gewidmet  hat;  alle  Quellen  verwechseln 
diesen  Djemäli  mit  dem  Dichter  Sheikh  Oghlu 
Mustafa  des  XIV.  Jahrh.  [vgl.  auch  shaikh-zäde]. 
Djemäli  schrieb  im  Jahre  850  (1446}  ein  Math- 
nawi Gülshcn-i  '■Ushshflk  für  Muräd  II.  und  ein 
anderes  mit  dem  Titel  Humä-u  HumTiyün  für 
Mehmed  IL,  sowie  ein  drittes  unter  dem  Titel 
Mifläh  ai-Farac/J  (Pertsch,  Kat.  der  türk.  Hss. 
in  Berlin^  S.  371).  Es  gibt  von  ihm  auch  noch 
ein  anderes  Gedicht  über  die  litterarischen  Künste 
unter  dem  Titel  al-Risäla  al-'^adj'iba  ß  'i-Sanä^i'- 
10a  ^l-Bad(t'f  (Browne,  Handlist  of  t/ie  Muh.  Mss.^ 
Cambridge  1900,  S.  87).  Latifi  lobt  diesen  Dich- 
ter.   Schliesslich   rühren    von  diesem  Dichter  auch 


noch  mehrere  gereimte  Inschriften  an  den  Gebäu- 
den von  Bursa  her  {T  O  E M,  N».  XV). 

Die  Epoche  Fätih  Mehmed's  II.  und  Bäyezid's 
IL,  die  selber  Dichter  waren,  bedeutet  für  die 
türkische  Sprache  und  Litteratur  eine  grosse  Ent- 
wicklung. Nachdem  die  Turkmenen-Dynastien  in 
Klein-Asien  verschwunden  waren,  war  der  Hof  und 
die  Umgebung  der  Osmanen  der  einzige  Zuiluchtsort 
für  Dichter  und  Gelehrte.  Überdies  hatten  die 
grossen  Eroberungen  zur  Folge,  dass  der  osma- 
nische  Einfluss  sich  bis  auf  die  Krim  und  die 
Inseln  des  Agäischen  Meeres  ausdehnte  und  dass 
die  Türkisierung  und  Islämisieiung  an  Stärke  zu- 
nahm. Gleichzeitig  erreichte  der  wirtschaftliche 
Wohlstand  des  Reiches  eine  beträchtliche  Höhe, 
während  die  Gesetzgebung  Melimed's  IL  sich  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  anpasste.  Die  Mcdresni  und 
Teke^'B,  und  vor  allen  Dingen  die  heterodoxen 
mystischen  Orden  wie  die  Bektashl  trugen  viel 
zur  Islämisierung  bei.  Der  Staat  seinerseits  sicherte 
die  politische  Einheit  des  Reiches  durch  fortge- 
setzte Verpllanzungen  von  Bevölkerungsgruppen. 

Mehmed  IL  und  sein  Gross- Wezir  Mahmud  Pasha 
warfen  für  Gelehrte  und  Dichter  beträchtliche  Pen- 
sionen aus.  Dichter  und  Musiker  wie  Nedjmi,  Fe- 
näyi,  Nnii,  'Ishki,  Khafi,  Dä'i,  Du'äyi,  Kudsi,  Kätibi, 
Nahifi,  Wahidi  u.  a.  erhielten  für  ihre  Werke  hohe 
Belohnungen.  Mehdi,  Melihi,  Bursal?  Ahmed  Pasha 
u.a.  waren  ständig  im  Gefolge  Mehmed's  IL  Mah- 
mud Pasha  protegierte  besonders  Hayäti,  .Sartdja  Ke- 
mäl  und  Enweri.  Zur  Umgebung  des  Prinzen  Djem  ge- 
hörten :  Shähidi,  Sakhäyi,  La'^li,  Haidar,  Kandi,  Sa'di 
und  Turäbi,  der  Erzieher  des  Prinzen  Bäyezid  IL 
und  seine  Söhne  setzten  diese  Tradition  fort.  Unter 
Bäyezid  IL  erhielten  mehr  als  dreissig  Dichter 
Gelder  aus  dem  Staatsschatz.  Da  das  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  Leben  der  zweiten  ILlUte  des 
XV.  Jahrh.  aus  verschiedenen  Quellen  hinreichend 
bekannt  ist,  beschränken  wir  uns  darauf,  einen 
allgemeinen  Überblick  zu  geben  über  die  haupt- 
sächlichen Dichtungsarten  und  ihre  hervorstechend- 
sten  Vertreter. 

Der  grösste  Dichter  aus  der  Zeit  Mehmed's  IL 
ist  Ahmed  Pasha  von  Bursa.  Obwohl  er  unter 
dem  Einfluss  Niyäzi's,  SheikJji's,  'Atäyi's  und  sei- 
nes Lehrers  Melihi  stand  (vgl.  Yeiii  Mcdjmti^a, 
1918,  N".  31),  so  überragte  er  doch  seine  Zeitge- 
nossen im  Ghazel  und  vor  allem  in  der  Kaside. 
Nächst  Sheikhi  kann  er  als  der  grösste  türkische 
Dichter  angesehen  werden.  Sein  Einfluss  auf  die 
Dichter  dieser  Zeit  ist  offensichtlich,  so  auf:  Resmi, 
Harlii,  Kandl,  Wisäll,  Nizäml  von  Konya,  Sali 
(der  Wezir  Djezeri  Käsim  Pasha)  und  Sultan  Djem. 
Auch  bei  Nedjäti,  Bäkl  und  bis  ins  XVI.  Jahrh. 
hinein  macht  sich  dieser  Einfluss  bemerkbar.  Wie 
die  andern  Dichter  seines  Zeitalters  stand  auch  er 
unter  dem  Einfluss  der  persischen  Poesie,  was  ihm 
zu  Unrecht  von  einigen  Tedhkere-  Autoren  wie 
Dja^fer  Celebi  und  Latifi  zum  Vorwurf  gemacht 
wird.  Andrerseits  ist  die  weit  verbreitete  Ansicht 
(die  sich  zum  ersten  Mal  im  Tedhkere  des  Hasan 
Celebi  findet),  Ahmed  Pasha  habe  seine  dichte- 
rische Laufbahn  damit  begonnen ,  dass  er  auf 
einige  Gedichte  Newäyi's  Nafire  angefertigt  habe, 
völlig  irrig  (vgl.  Tiirk  Yurdii^  1927,  N".  27). 
Ahmed  Pasha  hat  seinen  Dlwän  auf  Geheiss  Bä- 
yezid's IL  verfasst.  Es  finden  sich  darin  Satiren, 
Ki(-a\  und  vor  allem  sehr  schöne  Murabha''\. 

Nach  ihm  ist  N  e  dj  ä  1 1  der  grösste  Dichter  des 
XV.  Jahrh.,  bekannt  vor  allem  durch  seine  Mer- 
thiye  und  seine  Ghazel.  Er  verdankt  sein  Ansehen 
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u.  a.  dem  häufigen  Gebrauch  von  Sprichwörtern  in 
seinen  Gedichten.  Idris  Bithsl  nennt  ihn  den  Khus- 
raw  von  Rüm,  und  alle  Autoren  sahen  in  ihm  den 
grössten  osmanischen  Dichter  nach  Ahmed  Pasha 
(s.  auch  Pertsch,  Kat.  d.  türk.  Hss.  zu  Gotha, 
NO.  i68).  Sein  Ruf  ging  sogar  über  die  Grenzen 
des  Reiches.  Der  Einduss  Nedjätl's  macht  sich 
fühlbar  bei  .Sun'i,  Täli'i,  Shawki,  Ridäyi,  Zhäri 
von  Üsküb,  SäkT  von  Filibe,  Sehi,  Kurbi  von  Iznik, 
Wasfi,  Werdi  und  Shäwer,  Dichtern  des  XV.  und 
XVI.  Jahrh.,  und  auch  beiden  Dichtern  seiner  Um- 
gebung wie  Mihri.  Viele  Dichter  haben  über  seine 
Werke  A'azlre  verfasst,  und  einige  von  ihnen  wie 
Wälihi  von  Tokat  bringen  ihm  eine  geradezu  reli- 
giöse Verehrung  entgegen. 

Neben  Nedjäti  muss  auch  sein  Zeitgenosse  Me- 
slhi  erwähnt  werden,  der  berühmt  ist  durch  seinen 
Diwän  und  sein  S/iehr-tngiz.  Sein  Werk  spiegelt 
mehr  oder  weniger  das  lokale  Leben  wieder.  Er 
hat  sogar  ein   wenig  Einfluss  auf  Bäki  ausgeübt. 

Das  im  XIV.  Jahrh.  beginnende  Malhnawi  zeigt 
sich  in  dieser  Epoche  fruchtbarer.  Von  den  mysti- 
schen Werken  nennen  wir :  Guhar-i  ma^niuü  von 
Ibrähim  Tannüri  (gest.  887=1482),  Khalife 
des  Ak  Shems  al-Din ;  JVahdet-näme  von  'A  b  d 
al-Rahim  von  Kara  Hisär  (geschrieben  865  = 
1460,  vgl.  Pertsch,  Die  iiirk.  Hss.  zu  Btrliii,  N", 
375—76);  die  Mathnawl  von  Rüsheni  von  Aidin, 
einem  berühmten  Shaikh  der  Khalwetiva  (gest.  zu 
Tabriz  im  Jahre  S92  ^  1487);  Firkat-näme,  ge- 
schrieben im  Jahre  876  (1471)  in  Iznik  von  Kha- 
lili  von  Diy.ir  Bekr.  Der  romantische  Inhalt  dieser 
Gedichte  war  der  persischen  Litteratur  entnommen. 
Die  bekanntesten  sind  Vüsuf-u  Zulaikkä  von  Ak 
Shems  al-Din  Zäde  Hamdi,  Khusraw-ti  Sh'irin 
von  Ähi  (über  ihn  vgl.  Yehi  MeJJmü^a.,  19 18, 
N".  54),  ''Ishret-näiiie  von  R  e  w  ä  n  i  und  vor  allem 
das  Hewes-näme,  geschrieben  im  Jahre  899  (1493) 
von  Dja'^fer  Celebi.  Dies  letzte  Werk  ist  eine 
völlige  Originalschöpfung;  der  Verfasser  zeigt  sich 
darin  als  feinen  Dichter,  bei  dem  die  Phantasie 
stärker  ist  als  das  Gefühl.  Gegen  Ende  dieses 
Jahrhunderts  erlangten  die  Themen  der  Khamsa 
auch  eine  grosse  Volkstümlichkeit;  die  Khamsa 
Nizämi's  ist  mehrmals  übersetzt  worden. 

Eine  Anzahl  von  Chroniken  in  Versen  gehören 
auch  dieser  Zeit  an.  Es  gibt  ein  Mathnawi  mit 
II  000  Bait  über  die  Heldentaten  des  Kemäl 
Re'is;  es  ist  verfasst  von  Safäyi  von  Sinub, 
einem  mit  dem  Seewesen  vertrauten  Dichter,  der 
in  seiner  T;ke  in  Galata  lebte;  ferner  ein  Math- 
nawi mit  15000  Dait  von  Sabayi  von  Edirne 
über  die  Eroberungen  des  Kodja  Däwüd  Pasha 
in  Bosnien;  eine  Reimchronik,  die  Sar!  Kemäl 
Bäyezid  II.  unter  dem  Titel  Seläl'iii-näme  gewid- 
met hat;  ein  Destür-inimc,  im  Jahre  869  (1466) 
von  E  n  w  e  r  i  für  Mahmud  Pasha  geschrieben, 
wichtig  vor  allem  für  die  Geschichte  der  Aidin- 
Oghlu  (^TUrk  Ta'rikhi  Endjümcni  Külliyäß,  N«. 
15);  schliesslich  eine  Chronik  von  15000  Bait 
über  die  Eroberungen  des  Mikhal  Oghlu  'Ali  Beg 
von  SQzI  von  Prizrin.  Erwähnen  wollen  wir  noch 
das  Kutb-iiäme,  das  der  Dichter  Uzun  Firdawsi 
Bäyezid  II.  gewidmet  hat  und  in  dem  er  die  Er- 
oberung der  Insel  Midilli  beschreibt;  dies  Werk 
ist  eine  wichtige  historische  Quelle.  Derselbe  Dich-  j 
ter  ist  noch  durch  andere  Werke  bekannt  geworden, 
wie   das    Silähshür-näme   und  das  Sulnimän-näme. 

Die  Prosa  zeigt  in  dieser  Epoche  eine  erhebliche 
Entwicklung.    Besonders    die    Kunstprosa    gewinnt  ] 
an  Bedeutung.  Ihr  glänzendster  Vertreter  ist  Sinän  i 


Pasha  [s.d.],  der  Verfasser  des  Tadami^-näme., 
sowie  einer  Kisäk-i  Akhläk  und  einer  Tedhktre-i 
Ewliyä'.  Das  erste  Werk  ist  mit  Gedichten  durch- 
setzt; es  zeugt  von  einem  starken  religiösen  Ge- 
fühl. Sein  Stil  ist  der  gleiche  wie  in  der  bekannten 
Abhandlung  von  'Abd  AUäh  Ansärl,  d.h.  kunstvoll 
ausgearbeitet  und  doch  zugleich  natürlich  und  echt. 
Die  hauptsächlichen  Vertreter  der  Kunstprosa  die- 
ser Zeit  sind  noch  .Sari  Kemäl,  der  den  Td'r'ikh-i 
mu''djam  übersetzt  hat ;  A  h  i ,  der  Hi(sn-u  Dil  von 
Fettähi  Nishäbüri  in  türkischer  Sprache  bearbeitet 
hat;  MesihT,  der  Verfasser  \on  Giil-i  Sad-lierg.^vini 
I)ja'fer  Celebi.  Bedeutende  Stilisten  (Mü/tsh'i) 
sind  ausserdem  der  Gross-W'ezir  Mahmud  Pasha, 
der  unter  dem  Alakh/as  '.\dm  schrieb;  der  Ni- 
shändjl  M  e  h  m  e  d  P  a  sh  a  (^Alakhlas :  Nishäni)  und 
Tursun  Beg,  bekannt  als  Vaztdj!. 

Die  Geschichtschreibung  in  Prosa  beginnt  jetzt 
ebenfalls  an  Stelle  der  arabisch  und  persisch  ge- 
schriebenen zu  treten.  Zur  Zeit  Bäyezid's  II.  tau- 
chen viele  Exemplare  der  anonymen  Tewärlkh-i 
Äl-i  '■Oljitnän  auf,  in  deren  Prosa  dem  Iskendir- 
riäiiie  Ahmedi's  entnommene  Gedichte  eingestreut 
sind.  Man  sieht  daraus,  dass  es  schon  im  XV. 
Jahrh.  im  Volk  und  namentlich  in  militärischen 
Kreisen  Chroniken  gab,  die  fast  den  Charakter 
von  Epen  hatten.  Die  Geschichtswerke  von  Der- 
wish  Ahmed  'Äshiki,  bekannt  unter  dem  Namen 
Äshik  Pasha  Zäde,  und  von  U  r  u  dj  Beg 
unterscheiden  sich  stilistisch  nicht  von  diesen  ano- 
nymen Chroniken.  Die  Chroniken  von  Kätib 
Shewki,  Behishti  und  Neshrl  gehören  der- 
selben Zeit  an.  Dagegen  waren  Werke  wie  der 
Ta^rikh  Abu  '1-Fa/h  von  Tursun  Beg  und  der 
Dfäm-i  djem-i  äy'in  von  B  e  y  ä  t  i  für  die  oberen 
Gesellschaftsklassen  geschrieben  und  von  jenen 
Chroniken  ganz  verschieden.  VazfdjJ  'Ali  schrieb 
zur  Zeit  Muräd's  II.  ein  Seldjuk-iiämc,  welches 
u.  a.  einen  Auszug  aus  Kawendi  und  eine  Über- 
setzung Ibn  Bibi's  enthält;  dies  Werk  kann  in 
gewisser  Hinsicht  als  ein  Muster  dieser  zweiten 
Kategorie  von  Geschichtschreibung  gelten.  Mehrere 
dieser  historischen  Werke  wie  das  von  Tursun 
Beg  und  das  Istanbul  Ftth-nämcsi  von  Dja'fer 
Celebi  wurden  mehr  in  der  Absicht  geschrieben, 
einen  kunstvollen  Stil  und  ausgedehnte  litterarische 
Kenntnisse  zu  zeigen,  was  leider  einen  Teil  der 
Prosa-Litteratur  beeinllusst  hat. 

Ein  schönes  Beispiel  ungekünstelter  Prosa  aus 
dieser  Zeit  ist  die  .Abhandlung  von  Deli  Lutfi, 
eines  der  ältesten  humoristischen  Werke  in  türki- 
scher Sprache  (veröflenllicht  von  O.  Rescher, 
Oiiiiitalische  MiszclUn,  II  [1926],  S.  40-3;  über 
das  Leben  des  Verfassers  s.  Hayät,  1928,  N".  100). 

Aus  dieser  Zeit  sind  auch  einige  Werke  in 
analolischem  Türkisch  bekannt,  die  in  .\gyplcn 
und  Syrien  geschrieben  wurden.  In  .\gypten  hal- 
ten die  tscherkessischen  Mamlüken  türkische  Kul- 
tur und  Sprache;  es  wurden  unter  ihrer  Regierung 
Werke  in  Ost-  wie  in  Anatolisch-Türkisch  verfasst. 
Zu  dieser  letzten  Kategorie  gehört  die  Übersetzung 
Kudüri's  von  dem  Geschichtschreiber 'A in i  [s.d.]. 
Andere  Werke  sind:  ein  nikmil-iiämc  in  Versen, 
aus  dem  Jahre  S93  (14S8)  von  Ibrähim  b. 
Bali,  der  es  Kä'it  Bey  gewidmet  hat;  die  tür- 
kischen Gedichte  von  Känsü  Ghüri,  sowie 
eine  Übersetzung  des  Slmh-näme.^  im  Jahre  903 
(1497)  von  einem  Dichter  namens  Sh  e  r  i  f  für 
Känsü  (jhüri  angefertigt  (Handschriften  im  Briti- 
schen Museum,  in  l'i)sala,  in  Leningrad,  in  der 
Bibliothek   Ibrähim  Pasha's  in  Ncw-£hehir  und   in 
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der  Millet  Kütübkhänesi  in  Konstantinopel).  Es 
gibt  auch  noch  eine  Cbeisetzung  des  Kitäb-i  Gu- 
ztje  aus  dem  Ost-Tüikischen  ins  Anatolisch-Tür- 
kische  von  Mehmed  b.  Bali,  der  wahrscheinlich 
identisch  ist  mit  dem  oben  erwälinten  Ibrahim  b. 
Bali.  Wir  besitzen  auch  einen  türkisch  geschrie- 
benen Brief  von  Känsü  an  Selim  I.  (ed.  Khalil 
Edhem   Bey,  in  TTEM^   192S,  N».   19). 

Aus  all  diesem  geht  hervor,  dass  der  persische 
Einfluss  in  der  türkischen  Poesie  und  Prosa  im 
XV.  Jahrh.  bedeutend  zugenommen  hatte  und  zur 
Mode  geworden  war.  RIelimed  II.  Hess  sogar  von 
dem  anatolischen  Dichter  Shehdi  ein  Skäh-näine 
der  Osmanen  auf  Persisch  schreiben,  und  auch 
BäyezTd  II.  Hess  das  Geschichtswerk  des  Idris 
Bitlisi  in  persischer  Sprache  abfassen.  Gelehrte 
und  Dichter  aus  Mesopotamien,  Ädharbäidjän,  Per- 
sien und  Khuräsän  besuchten  den  osmanischen 
Hof,  genossen  grosse  Verehrung  und  erhielten  Ge- 
schenke, worüber  türkische  Dichter  sich  sogar  be- 
klagten. Eine  bemerkenswerte  Persönlichkeit  unter 
den  aus  dem  Osten  gekommenen  Dichtern  ist 
Hämidl  (geb.  834  =  1430),  dessen  Diwän  tür- 
kische und  persische  Gedichte  enthält.  Er  selbst 
war  türkischer  Herkunft.  Er  lebte  zuerst  am  Hofe 
Ismä'il  Beg's  von  Kastamüni  und  stand  nach  864 
(1459)  bei  Mehmed  II.  in  Gunst.  Sein  DUiiän  ist 
sehr  interessant  für  die  Geschichte  dieser  Zeit. 

Der  Hof  Mehmed's  II.  und  Bäyezid's  II.  stand 
übrigens  in  sehr  herzlichen  Beziehungen  zu  dem 
Hofe  in  Herät  und  zu  anderen  orientalischen  Hö- 
fen, und  immer  noch  war  das  Osmanische  Reich 
mit  den  muslimischen  Ländern  im  Osten  und 
namentlich  mit  den  türkischen  Ländern  durch  kul- 
turelle und  litterarische  Bande  eng  verbunden. 
Mehmed  IL  und  Bäyezid  II.  sowie  Mahmud  Pasha 
unterhielten  Beziehungen  zu  Dichtern  wie  Kh'vädja-i 
Djihän,  Djämi  und  Djeläl  Dawwäni  (vgl.  u.  a. 
Browne,  A  Literary  History  of  Persia,  III,  422- 
23).  Ebenso  war  auch  der  östliche  Dichter  '^Ali 
Shir  Newä'i  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  der 
ganzen  Türkei  berühmt.  Das  Festhalten  an  der 
alten  türkischen  Tradition  im  XV.  Jahrh.  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  die  uighurische  Schrift  noch 
nicht  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war:  in  der 
Millet  Kütübkhänesi  findet  sich  eine  Abhandlung 
zur  Unterweisung  Bäyezid's  IL  in  dieser  Schrift 
sowie  auch  eine  in  uigliurischer  Schrift  geschrie- 
bene Kopie  der  Hibat  al-HakS'ik.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  entstand  sogar  eine  Reaktion 
gegen  den  übermässigen  Gebrauch  arabischer  und 
persischer  Wörter  in  der  Dichtung.  Man  machte 
den  Versuch,  Gedichte  im  '.-j^rKfZ-Metrum  zu  schrei- 
ben, jedoch  unter  Vermeidung  fremder  Wörter  und 
Ausdrücke.  Einer  der  Vertreter  dieser  Bewegung, 
die  man   Türki-i  Bas'it  nannte,  ist  Wisälj. 

Es  gab  in  diesem  Jahrhundert  ebenso  wie  in 
den  voraufgegangenen  auch  noch  eine  Volkslitte- 
ratur,  deren  Träger  die  Ozait  waren.  Sie  war  an 
den  Fürstenhöfen  noch  beliebt,  obwohl  die  Ozan 
neben  den  grossen  „klassischen"  Dichtern  arme 
Musiker  geworden  waren.  Beim  Volke  waren  sie 
aber  nach  wie  vor  sehr  geschätzt.  Es  lassen  sich 
/v7.fft7-A7;"'ä«,  auch  ShehnTime-Kk^'ün  und  Mcddäk 
genannt,  nachweisen  [vgl.  die  Art.  hikäya,  kas- 
SAS,  medpäh].  Sie  trugen  die  alten  muslimischen 
Epen  vor  und  fingen  an,  ihren  Stoff  dem  tägli- 
chen Leben  und  den  örtlichen  Verhältnissen  zu 
entnehmen.  Dies  erlaubte  ihnen  auch  gröbere  Dinge 
vorzutragen,  wodurch  sie  sich  noch  mehr  von  der 
klassischen    Poesie  entfernten.   Von  der  Volkslitte- 


ratur  dieser  Zeit  ist  nichts  mehr  erhalten.  Ver- 
mutlich hat  auch  das  Kara  Göz-Theater  sich  in 
diesem  Jahrhundert  ausgebreitet  [vgl.  kara-güz 
und    KHAYÄL-I    zill]. 

Das    XVI.   Jahrhundert. 

Im  XVI.  Jahrhundert  stand  das  Osmanische  Reich 
unter  den  Sultanen  Selim  I.  und  Suleimän  dem 
Prächtigen  auf  dem  Gipfelpunkt  seiner  Macht.  Dies 
zeigte  sich  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  und 
Litteratur  in  den  grossen  kulturellen  Zentren,  welche 
durch  die  Errichtung  von  Schulen,  Tcki's,  und  Me- 
dri'si'n  entstanden  waren.  Da  die  Regierung  ihre 
Sorge  vornehmlich  Rüm-ili  zuwandte,  tauchen  hier 
viele  Dichter  auf.  In  dieser  Zeit  haben  sich  auch 
die  türkische  Sprache  und  die  griechische  und  die 
slavischen  Sprachen  wechselseitig  stark  beeinflusst. 
Llurch  die  Eroberungen  im  Osten,  wo  der  Ädheri- 
Dialekt  herrschend  war,  kamen  die  Dichter  dieser 
Gebiete  dazu,  sich  des  osmanischen  Dialektes  zu 
bedienen.  Auch  die  Krim  kommt  nach  und  nach 
zur  osmanischen  Schriftsprache.  Sie  beginnt  osma- 
nische Dichter  hervorzubringen,  unter  denen  sich 
auch,  einige  Khane  befinden  (vgl.  u.  a.  Köprülü 
Zäde  M.  Fu'äd,  ///•  MiiU-sawzvißer^  S.  197).  Dem 
gleichen  Einfluss  unterlagen  die  Dere-Beys  in  Kurdi- 
stan. Die  intellektuellen  Kreise  der  nicht-türki- 
schen Bevölkerung  mussten  türkisch  lernen,  und 
andrerseits  zog  Stambul  Gelehrte  und  Dichter  an, 
die  aus  andern  türkischen  und  muslimischen  Län- 
dern  stammten. 

Alle  Sultane  und  Prinzen  der  osmanischen  Dy- 
nastie förderten  Kunst  und  Wissenschaft,  und  ihre 
Staatsmänner  folgten  ihrem  Beispiel.  Selim  I.  hat 
ausser  seinem  persischen  Dlivän  noch  Gedichte  in 
türkischer  und  sogar  in  caghatäiischer  Sprache 
verfasst.  Suleimän  schrieb  Gedichte  unter  dem 
Makklas  Muhibbi  und  hatte  von  Anfang  an 
Verständnis  für  die  aussergewöhnliche  Begabung 
des  Dichters  B  ä  k  1.  Der  Gross-Wezir  Ibrahim 
Pasha,  selbst  Dichter,  protegierte  vor  allem  die 
Dichter  Khayäli,  Lämi'i  und  Rahmi.  Unter 
Selim  IL,  Muräd  III.  und  Mehmed  III.  herrschten 
dieselben  Strömungen,  sodass  in  diesem  Jahrhun- 
dert das  Anatolisch -Türkische  eine  bedeutende 
Sprache  der  Kunst  und  Wissenschaft  wurde. 

Der  Einfluss  des  persischen  Dichters  Djämi  und 
des  osttürkischen  Dichters  Newä'i  macht  sich  im 
XVI.  Jahrhundert  sehr  deutlich  fühlbar.  Viele  ihrer 
Werke  wurden  ins  Osmanisch-Türkische  übersetzt. 
Der  Dichter  Lämi'i  wird  manchmal  wegen  sei- 
ner Über.setzungen  der  Djämi  von  Rum  genannt. 
Andrerseits  wurde  es  auch  Mode,  Gedichte  in 
Caghatäi  zu  schreiben.  Dichter,  die  aus  dem  Osten 
gekommen  waren,  wie  Djemili  (sein  Caghatäi- 
Dlwän,  welcher  nur  Nazt7-e  über  Newä^T  enthält, 
befindet  sich  im  Top  Kapu-Museum,  N".  755), 
trugen  zur  Verbreitung  von  Newä'i's  Ruhm  bei. 
Viele  Ädlieil-Dichter  suchten  ebenfalls  am  Hofe 
der  osmanischen  Sultane  eine  Zulluchtstätte.  Die 
berühmtesten  unter  ihnen  sind  Sliähi,  der  sich 
vom  Hof  des  Shäh  Ismä^il  entfernte,  und  Habibi, 
der  erst  der  Umgebung  des  Ak-Koyunlu  Sultan 
Ya^küb  und  dann  des  .Safawiden  Ismä^il  angehörte. 
Habibi  ist  ein  Vorläufer  Fuzüli's  (über  Habibi 
vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd,  Ädkai  Edebiyäthia 
''a'id  Tedk'ikler^  Baku  1926).  Einige  Ädheri-Dichter 
wie  Basiri  fingen  an,  auch  im  osmanischen  Dia- 
lekt zu  schreiben.  Es  sind  übrigens  zahlreiche 
Beweise  dafür  vorhanden,  dass  die  kulturellen  Be- 
ziehungen   zwischen    dem    osmanischen    Hof    und 
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denen  der  Safawiden,  der  Shaibäniden  und  sogar 
der  Gioss-MoDgolen  ziemlich  eng  waren.  Merk- 
würdige Einzelheiten  über  diese  Beziehungen  finden 
sich  in  den  Reiseberichten  des  bekannten  Seefah- 
rers Saiyidi  Re'is,  welcher  unter  dem  Makhlas 
Kätibi  schrieb  [vgl.  'ai.i  b.  hus.mn]. 

Das  litterarische  Leben  blühte  nicht  nur  in  Stam- 
bul  sondern  auch  in  Baghdäd,  Diyär  Bekr,  Konya, 
Kastamuni,  Bursa,  Edirne,  Yeniclje-i  Wardar  und 
Üsküb.  In  Stambul  trafen  sich  die  Dichter  an  ver- 
schiedenen Orten,  z.B.  in  kleinen  Laden,  wo  einige 
Dichter  ihren  Handel  trieben,  in  Gärten  (der  Garten 
Bakhshi  in  Beshiktash),  in  den  b.erühmten  Wein- 
hflusern {Meikkätie)  von  Galata,  den  TckeH  {Tille 
des  Dja'fer-äbäd  in  Sildlüdje)  und  den  Wohnsitzen 
{Konak)  reicher  Leute  (unter  diesen  waren  Dichter 
wie  Nigäri  und  Zireki).  Nach  der  Einführung 
des  Kaffees  wurden  die  Kahwe-khänc  auch  wich- 
tige Treffpunkte,  deren  Besucher  allen  sozialen 
Schichten  angehörten.  Dies  litterarische  Leben  läuft 
parallel  mit  der  Entwicklung  der  Architektur,  Or- 
namentik (Aö/'JÄ),  Kalligraphie,  Musik  und  ver- 
schiedener anderer  Wissenschaftszweige.  Durch  das 
Genie  grosser  Dichter  wie  Kahml,  Dhätj  und 
Khayäll  und  vor  allem  Bäki  und  Fuzüli  ent- 
stand ein  türkischer  Klassizismus,  der  nicht  gerin- 
ger war  als  der  persische  Klassizismus,  der  ihm 
als  Vorbild  gedient  hatte.  Mit  Unrecht  wird  die 
Originalit.1t  der  türkischen  Litteratur  geleugnet. 
Bei  genauer  Untersuchung  entdeckt  man  die  be- 
sondere Geislesrichtung  der  Umgebung  und  des 
Zeitalters,  ein  Ergebnis  der  grossen  militärischen 
Erfolge  des  Reiches  und  der  örtlichen  Bedingun- 
gen. Besonders  hinzuweisen  ist  hierbei  auf  die 
grosse  Bedeutung  der  verschiedenen  Arten  der 
Prosa  und  der  histoiischen  Werke. 

Im  XVI.  Jahrhundert  macht  die  Schriftsprache 
noch  neue  Entlehnungen  aus  dem  Arabischen  und 
Persischen.  Gelehrte  wie  Surüri,  Stldi,  Ibn 
K  e  m  ä  1  und  R  i  y  ä  d  !  schaffen  philologische 
Kommentare  sowie  lexikographische  und  gramma- 
tikalische Werke.  Zahllose  Werke  werden  auch 
aus  dem  Arabischen  und  Persischen  ins  Türkische 
übertragen.  Die  Entlehnungen  aus  diesen  beiden 
Sprachen  machen  es  den  türkischen  Dichtern  mög- 
lich, die  Prosodie  und  den  Stil  ihrer  Gedichte 
dem  Geschmack  ihrer  Zeit  entsprechend  zu  ver- 
vollkommnen. Das  Resultat  dieser  Bewegung  war 
eine  schöne  aber  gekünstelte  Sprache,  in  der  viele 
natürliche  Eigentümlichkeiten  des  Türkisehen  ver- 
loren gingen.  Auf  der  andern  Seite  nehmen  viele 
Dichter  in  ihre  Gedichte  —  insbesondere  unter 
dem  Einfluss  Nedjäti's  —  Sprichwörter  auf  (wie 
das  Pcnd-nämc  oder  A'nws  al-Badf  von  Guwdhi). 
Andere  Dicliter  wie  Devüni  von  Trapezunt, 
Ägehi  von  Veiridje-i  Wardar,  'Ishki  und  Ve- 
tim  bringen  in  ihren  Kas'uiea  und  G/iazela  Aus- 
drücke, die  der  Schiffahrt  entnommen  sind.  Die 
Bewegung  des  Türkt-i  bas'tl  (vgl.  XV.  Jahrh.)  hat 
in  diesem  Jahrhundert  zwei  Vertreter:  Mahrami 
von  Tatavvla  (gest.  942  =  I535)i  der  Verfasser 
eines  Basit-näiiic^  und  Nazmi  von  Edirne  (gest. 
nach  962  =  1555;  vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu^äd, 
MUH  Edebiyät  Djeriyäuinin  ilk  Mubaslis^irUri 
we-Dliuät)-i  lürki-i  liasil,   1928). 

In  der  A'aslde  und  im  Qhazel  sind  die  hervor- 
ragendsten Gestalten  des  XVI.  Jahrhunderts  in 
chronologischer  Reihenfolge:  Dhäti,  Khayäll, 
FuzDli   und  Uäki. 

nh  ä  t  i  hat  ausser  seinen  Kafldcv.  und  Ghazeln 
noch    eine    grosse    Anzahl   von  Poesie-  und  Prosa- 


werken geschrieben,  die  aber  Iflngst  nicht  so  wert- 
voll sind.  In  seinen  ersten  Werken  ist  der  Einfluss 
Ahmed  Pasha's  und  namentlich  Nedjäti's  zu  spüren. 
Seine  Phantasie  und  seine  neuartige  Gefühlswelt 
haben  ihn  sehr  populär  gemacht,  und  er  hat  eine 
Menge  Schüler  gehabt.  In  der  poetischen  Entwick- 
lung steht  er  zwischen  Nedjäli  und   Bäki. 

Khayäll  begann  seine  dichterische  Laufbahn, 
als  Dhäti  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stand. 
Als  Dichter  aber  hat  er  ihn  wie  auch  viele  andere 
übertroffen.  Der  TedhkereJJi  '^Ahd't-i  Baghdädl 
nennt  ihn  den  n'?^''?  ^O"  Rüm".  Sein  Diwan 
enthält  sein  ganzes  Werk  und  soll  später  von 
einem  gewissen  'Ali  Celebi  angeordnet  worden 
sein,  obwohl  der  Dichter  selbst  in  einer  dem  Sul- 
tan Suleimän  gewidmeten  Kaside  sagt,  er  habe 
einen  Diwan  geordnet.  In  seiner  Jugend  stand 
Khayäll  unter  mystischem  Einfluss,  der  namentlich 
von  U.süli  ausging.  Dennoch  machen  die  mysti- 
schen Gedichte  in  seinem  Gesamtwerk  nur  einen 
kleinen  Teil  aus.  Am  ursprünglichsten  sind  seine 
Ghazeln.  Er  ist  in  Baghdäd  mit  Fuzüli  zusammen- 
getroffen, über  dessen  Gedichte  er  Nazirc  verfasst 
zu  haben  scheint. 

Als  grösster  Dichter  der  türkischen  Litteratur 
überhaupt  ist  Fuzüli  anzusehen,  obwohl  er  in 
der  Gegend  von  Baghdäd  geboren  war  und  sich  in 
seinen  Gedichten  des  Adheri-Dialektes  bediente. 
Er  war  türkischer  Herkunft  vom  Stamme  der  Bayat. 
Sein  Dnväfi  und  sein  Mathnawi  Läla  wc-AIedjnun 
haben  ihm  seinen  Platz  in  der  Litteratur  gesichert. 
Infolge  seiner  mystischen  Einstellung  hat  die  Liebe 
in  seinen  Werken  niemals  einen  rein  profanen 
Charakter.  Wenn  er  aber  zu  der  Kaside  übergeht, 
verfällt  er  in  eine  wertlose  Künstelei.  Sein  Lailä 
-vc-MidJnTin  ist  mehr  ein  Originalwerk  als  eine 
Nachljildung.  Nach  Nesimi  und  Newä'i  hat  kein 
anderer  Dichter  in  der  ganzen  türkischen  Welt 
einen  solchen  Ruf  erlangt  wie  er.  Sein  Einfluss 
erstreckte  sich  sogar  auf  die  fahrenden  Sänger 
(vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd ,  Introduction  atix 
Külliyät  de  Fuzüli,  Konstantinopel  1324,  S.  3-22; 
Titrkiyäl  Medjm.,   II,  434 — 36). 

In  Stambul  war  nach  dem  Tode  Khayäli's  ohne 
Zweifel  Bäki  der  grösste  Dichter.  In  kurzer  Zeit 
verbreitete  sich  sein  Ruf  im  ganzen  Reich  und 
drang  sogar  bis  nach  Indien.  Alle  späteren  Dichter 
bis  ins  XIX.  Jahrhundert  hinein  haben  ihn  als 
einen  Meister  gefeiert.  Seine  K'asjdea,  Merlhiyes 
und  Ghiizcla  haben  wirklich  eine  grosse  Vollkom- 
menheit erreicht.  Wenn  er  auch  von  einer  Anzahl 
früherer  Dichter  beeinflusst  war,  so  hat  er  den- 
noch seine  ganze  Persönlichkeit  gewahrt.  In  der 
Äusserung  des  Gefühls  steht  Bäki  unter  Fuzüli, 
aber  der  musikalische  Reiz  und  die  plastische 
Wirkung  seiner  Gedichte  haben  ihm  den  Ruhm 
eines  untiachahmbaren  Meisters  des  Klassizismus 
eingebracht. 

Das  XVI.  Jahrhundert  hat  noch  eine  Menge 
anderer  Dichter  hervorgebracht,  die  in  der  A'asjde 
und  im  (JJiazcl  Bedeutendes  geleistet  haben.  Wir 
nennen  Haireti,  einen  sehr  ursprünglichen  Dich- 
ter, der  die  Städte  Rüm-ili's  und  seine  Liebeserleb- 
nisse schildert;  ferner  seinen  Freund  Ishäk:  Ce- 
lebi; Rahmi  von  Bursa,  der  durch  seine  Überset- 
zung des  Skäh  u-Dcrwldl  von  Hiläli  und  durch  seine 
schönen  Ghazeln  bekannt  ist;  Fighäni,  der  auf 
Befehl  Ibrahim  Pasha's  hingerichtet  wurde;  seinen 
Nachfolger  Maljäli;  Durri  Zäde  'Ulwi  von 
Stambul,  der  Verfasser  beachtlicher  Kasiden.  In 
der    zweiten    Hälfte  des  Jahrhunderts  sind   Emri, 
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'Ubeidi,  MU'edhdhin  Hudäyl  und  N  e  w '  i 
Meister  des  Ghazel.  New'i  war  zugleich  ein  grosser 
Gelehrter  und  Stilist.  Zu  nennen  ist  noch  Rühi 
von  Baghdäd,  der  erst  später  durch  sein  Terklb- 
bend  berühmt  wurde.  Schliesslich  Fewri,  Dje- 
nänl  von  Bursa  und  Selikl,  die  durch  ihre 
Miikhammes  und  Müsec/de^s  bekannt  wurden; 
Sünni  und  der  berühmte  Kara  Fazli  schrieben 
Jxtilia'Vs  in  der  Art  'Omar  Khayyäm's ;  Sä'ati, 
Shühreti,  Riyäzl  und  'Ata  leisteten  Hervor- 
ragendes im  Hidjw.  Andere  wie  Säghiri,  Thäni 
und  Ghazäli  (mit  dem  Beinamen  Deii  Birä- 
der)  machten  scherzhafte  Gedichte  f^Hczely  Mczäh; 
vgl.  GHAZÄ1.I  und  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd,  in  Ychi 
Medjmu-a^  I9i7i  N".  15).  Sehr  beliebt  waren  zu 
dieser  Zeit  das  Rätsel  {Alt^amma)  und  das  Chro- 
nogramm  {Ta'rlkli);  namentlich  der  Dichter  Emri 
ragte  hierin  hervor. 

Im  MctJineivl  bemerkt  man  neben  zahlreichen 
Übersetzungen  und  Nachbildungen  persischer  Werke 
auch  ursprünglichere  Dichtungen,  welche  lokale  Ge- 
genstände zum  Vorwurf  haben,  wie  die  Shehr-englz^ 
mystische  Gedichte  und  gereimte  Chroniken.  Das 
Yüsuf  u-Zubcikiä-Them^L  war  sehr  populär,  na- 
mentlich durch  das  Werk  Hamdi's.  Viele  Dich- 
ter verfassten  auch  Werke  u.  d.  T.  Li'i/ä  n-Midj- 
nün\  sie  wurden  aber  alle  durch  das  Gedicht 
Fuzüli's  in  den  Schalten  gestellt.  Andere  Stoffe 
waren  Mihr  u-Miis/iterJ^  von  Miri  aus  dem  Per- 
sischen übersetzt,  Ebkär-i  Efkär  und  Baliiäm 
ti-Ziihre,  beide  von  Fikri  geschrieben,  und  noch 
viele  andere.  Die  bekanntesten  Meili'ii^Wt-. \\x\.oren 
sind  Kara  Fazli  [s.  FAZLl]  von  Slambul,  der  Ver- 
fasser des  6"«/ ?^-/>«//'«/,  Yahyä  Bey  von  Tashli^ja 
und  Ijämi'i,  der  aber  weniger  bekannt  ist.  Vahyä 
Bey  ist  hauptsächlich  bekannt  durch  seine  .W'rMm' 
auf  den  Tod  des  Prinzen  Mustafa  (1553);  seine 
Metkncwfi  Shäli  u-GeJä^  Gendjine-i  Räz^  Kitäb-i 
Vsül^  Gülshin-i  Enwär^  Yüsuf  n-Zuieikhä  waren 
von  beachtenswerter  UrsprüngUchkeit  [vgl.  yahyä 
i;ey].  Zu  nennen  ist  noch  Ädheri  Ibrähim 
Celebi  (gest.  im  Jahre  933^1585),  Verfasser 
eines  Naks/i-i  Khayal^  und  Mustafa  Djinänl 
von  Bursa  (gest.  im  Jahre  1004  =  1596),  der 
Makhzan  al-Asrär^  Riyäd  al-Djinän  und  DJalä^ 
ttl-KiilUb  geschrieben  hat.  An  Stadtschilderungen 
gibt  es  mehrer  Sht-hr-englz  von  Bursa,  angefangen 
bei  dem  von  Lämi'i;  andere  Werke  dieser  Art 
handeln  von  Edirne,  Diyär  Bekr,  Stambul  usw. 
Hierhin  gehört  auch  das  Risäl-i  Ta'rifät  von 
Fakiri  (gest.  941  =  1534),  das  durch  die  Schil- 
derung der  verschiedenen  sozialen  Klassen  histo- 
risch sehr  interressant  ist  (vgl.  Köpr.  Zäde  M. 
Fu'äd,  in  Hayät^  1921,  N".  2).  Von  gleichem 
Interesse  sind  auch  die  (2Iiczeh\  von  Nihäli  von 
Bursa  (gest.  949=  1542),  in  denen  dieser  Dichter 
die  Schönheiten  der  Zünfte  beschreibt  (vgl.  Köpr. 
Zäde  M.  Fu'äd,  in   YcTii  Medjmü'-a^  1918,  N".  62). 

Die  Methnewl-Y oixa  haben  auch  viele  mystische 
Werke,  Leben  von  Heiligen,  Sammlungen  von 
Regeln  der  verschiedenen  mystischen  Orden,  Wör- 
terbücher u.  a.,  von  denen  die  meisten  jedoch 
keinen  besonderen  litterarischen  Wert  haben.  Meh- 
rere Dichter  haben  in  Anlehnung  an  Djämi  und 
Newä'i  ein  Hadith-i  arbd"tn  geschrieben.  Zu  die- 
ser Gruppe  gehurt  auch  die  berühmte  Hilye  Khä- 
käni's  und  dessen  Übersetzung  des  Hadith-i 
iD-ba"!!!.  Ermutigt  durch  die  Berühmtheit  des  Maiv- 
lid  Suleimän  Celebi's,  hat  eine  grosse  Anzahl  von 
Dichtern ,  angefangen  bei  Ak  Shams  al-Dln 
Zäde    Hamdi    dasselbe    Thema    behandelt,  ohne 


jedoch  die  gleiche  Volkstümlichkeit  zu  erreichen. 
Erwähnt  sei  schliesslich  noch  ein  Deh-mur gh-nänic^ 
das  Shemsi  angeregt  durch  das  Mantik  al-Tair 
'Attär's  schrieb  und  im  Jahre  919  (1512)  Selim  I. 
widmete. 

Da  die  mystische  Bewegung  in  diesem  Jahrhun- 
dert sich  noch  verstärkte  und  überall  neue  7>"fc's 
eröffnet  wurden,  ist  es  nicht  erstaunlich,  dass 
Dichter  verschiedener  Orden  didaktische  Werke, 
mystische  Gedichte  und  Sammlungen  von  Heiligen- 
legendeu  schrieben  sowie  Übersetzungen  arabischer 
und  persischer  mystischer  Werke  anfertigten.  Man 
kann  sagen,  dass  jede  Tarlka  ihre  eigene  Litte- 
ratur  hatte.  Hierunter  sind  die  der  heterodoxen 
Gruppen  die  bedeutendsten.  So  war  die  Litteratur 
der  Bektashi's,  die  im  XV.  Jahrhundert  mit  Nedimi 
begann,  vertreten  durch  Vetimi,  'Askeri, 
Derwische  der  Seiyid-Ghäzi-Teke,  und  andere.  Viele 
sind  durch  die  freie  Gedankenäusserung,  die  ihnen 
bisweilen  das  Leben  kostete,  von  grossem  Interesse 
für  die  Religionsgeschichte.  Ihre  abtrünnigen  Leh- 
ren waren  nicht  nur  bei  den  Heterodoxen  wie 
den  Bektashi's  und  den  Hurüd's  verbreitet,  son- 
dern auch  in  den  orthodoxen  Orden  wie  den 
Khahvati's  und  den  Melämi's ,  soweit  aus  histo- 
rischen Quellen  bekannt  ist.  Es  gab  auch  mystische 
Dichter,  welche  ganz  einfache  Gedichte  schrieben, 
wie   Vahyä  Efendi  von  Beshikiash  und  andere. 

Schliesslich  wandten  noch  mehrere  historische 
Werke  dieser  Zeit  die  jT/t'Mwt'zcJ-Form  an.  Mit 
Ausnahme  der  osmanischen  Geschichte  Hadidl's, 
<i's  937  ('53')  geschrieben  wurde,  behandeln  sie 
fast  immer  ein  einzelnes  historisches  Ereignis  (Er- 
oberung von  Budin,  Djerbe,  Yemen  u.  a.)  oder  die 
Siege  eines  Sultans  (namentlich  Suleimäns)  oder 
eines  Heerführers  (wie  Barbarossa  Khair  al-Din 
Pasha,  Öz  Demir  Oghlu  'Othmän  Paslia  u.  a.). 

Die  Prosa  wird  in  diesem  Jahrhundert  schwer- 
fällig und  gekünstelt.  Man  übersteigert  das  per- 
sische Vorbild  und  drückt  die  einfachsten  Gedan- 
ken durch  die  kompliziertesten  Bilder  aus,  wodurch 
der  behandelte  Gegenstand  nur  verdunkelt  wird. 
Von  dieser  Geschmacksverirrung  sind  auch  die 
grössten  Stilisten  jener  Zeit  nicht  frei:  Lämi'i, 
Kemäl  Pasha  Zäde,  Djeläl  Zäde,  Feridün 
Beg,  'AzmT,  der  Übersetzer  des  HtimäyTin-näme^ 
'Ali  Ce'lebi,  Ktnal!  Zäde  'Ali,  Celebi, 
Kh"ädja  Sa'd  al-Dln  u.a.  Dieser  Hang  zum 
Gekünstelten  übte  auf  die  Prosa  einen  viel  unheil- 
volleren Einfluss  aus  als  auf  die  Poesie.  Die  in 
einfacher  Sprache  geschriebenen  Werke  wurden 
von  den  intellektuellen  Kreisen  verachtet.  Jedoch 
kann  man  beobachten,  dass  in  den  sehr  langen 
Werken  lediglich  das  Vorwort  in  diesem  schwer- 
fälligen und  übertriebenen  Stil  geschrieben  ist. 
Viele  religiöse,  litterarische,  historische  und  mora- 
lisierende Bücher  dieser  Zeit  sind  übrigens  in  einer 
einfacheren  Sprache  geschrieben.  Das  war  auch  der 
Fall  im  inneren  schriftlichen  Verkehr  des  Staates 
und  den  anderen  amtlichen  Dokumenten.  Und  in 
den  religiösen  Werken,  die  für  das  Volk  bestimmt 
waren,  bemühte  man  sich,  so  einfach  wie  möglich 
zu  schreiben.  Die  Prosa,  die  wir  von  Bäki  und 
Fuzüli  besitzen,  weist  auch  eine  elegante  und 
relativ  einfache  Sprache  auf. 

Wir  beginnen  mit  den  historischen  Werken,  die 
in  diesem  Jahrhundert  eine  bemerkenswerte  Ent- 
wicklung genommen  haben,  und  zwar  in  der 
Hauptsache  dadurch,  dass  die  intellektuellen  Kreise 
den  militärischen  Erfolgen  des  Reiches  ihr  Inter- 
esse    entgegenbrachten.      Neben     Reimchroniken, 
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einer  Fortführung  der  Seldjuken-Tradition,  erschei- 
nen seit  Bäyezid  II.  und  Selim  I.  auch  historische 
Prosawerke.  Die  amtliche  osmanische  Geschichte, 
die  Idris  Bitlisi  in  persischer  Sprache  schrieb, 
wurde  von  seinem  Sohn  ins  Türkische  übersetzt. 
Andere  allgemeine  Geschichtswerke  sind  von  Ibn 
Kemäl,  Djeläl  Zäde  Mustafa  Celebi  {Ta- 
bakäl  al-Mamälik)^  Muhyi  al-Din  Djemäli, 
Lutfi  Pasha,  Kh^'ädja  Sa'd  al-Dln  und  'Ali. 
Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Menge  von  speziel- 
len Geschichtswerken,  die  entweder  begrenzte  Zeit- 
räume oder  einzelne  Ereignisse  (die  Feth-näme) 
behandeln,  und  biographische  Werke  (wie  die 
Djawähir  al-Manäkib  über  Sokoll!).  Gleichzeitig 
bestand  am  Hofe  nach  wie  vor  das  Shehnämedji- 
Amt.  Zur  Zeit  Suleimäns  war  es  von  Feth  AUäh 
'Ärif  Celebi  bekleidet,  dessen  Nachfolger  u.a. 
Aflätün  Shirwäni,  Seiyid  Lukmän  und 
Ta'likl  Zäde  (gest.  1013  =  1604)  waren.  Dies 
waren  auch  türkische  Dichter,  aber  die  Tradition 
verlangte,  dass  das  amtliche  Sluhnämc  persisch  im 
i)/«/(-^'üW/'-Metrum  geschrieben  wurde,  bis  Meh- 
med  III.  befahl,  dass  es  von  neuem  in  türkischer 
Sprache  abgefasst  würde.  Seit  Ta'liki  Zäde  ist  es 
mit  Prosa  durchsetzt.  Für  den  Historiker  sind 
diese  Shehnäme'%  naturgemäss  weniger  wichtig  als 
die  nicht-amtlichen  Chroniken.  Während  Werke 
wie  das  Tädj  al- Tawärtkh  Sa'd  al-Din 's  als 
Stilmuster  angesehen  wurden,  sind  der  Tc^rtkh 
Lutfi  Pasha's,  dessen  Stil  sich  mehr  an  die 
alten  Chroniken  anlehnt,  und  vor  allem  sein  Asaf- 
nätne  viel  wichtiger  für  die  Sozialgeschichte  je- 
ner Zeit.  Ebenso  zeigt  der  Ta'rikh  Selänikli 
Mustafa  Efendi's,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Staatsverwaltung  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  kor- 
rumpiert war.  Als  der  grösste  Historiker  muss 
'Ali  angesehen  werden,  der  sich  in  seinen  andern 
Werken  als  einen  Gelehrten  mit  beinahe  enzyklo- 
pädischem Wissen  zeigt.  Nicht  allein  sein  Kunh 
al-Akhlmr^  sondern  auch  seine  Nasihat  al-Salätln^ 
Kawa'id  al-MaJjälis  und  MenTikib-i  Hiinerm/rän 
beweisen,  dass  der  Verfasser  ein  ernster  Kritiker 
ist,  der  die  Lebensverhältnisse  seiner  Zeit  gut 
kennt.  Der  Stil  seiner  historischen  Werke  ist  ver- 
hältnismässig einfach  (über  seine  Werke  und  sein 
Leben  vgl.  die  Einleitung  Ibn  al-Aniin  Mahmud 
Kemäl's  zu  seiner  Ausgabe  des  Mcnäkih-i  Hüner- 
■werän^  Stambul  1926).  In  dies  Jahrhundert  gehört 
auch  das  Shaka'ik-i  nti'iiiämye,  das  Tashköprü 
Zäde  arabisch  geschrieben  und  M  e  dj  d  i  von 
Edirne  und  Khaki  von  Belghrad  mit  Zusätzen 
ins  Türkische  übersetzt  haben,  ebenso  auch  eine 
ausgedehnte  biographische  Litteratur,  in  welcher 
namentlich  die  Biographien  türkischer  mystischer 
Sheikhe  von  grossem  historischem  Interesse  sind. 
Ebenso  interessant  sind  einige  kleinere  humori- 
stische W'erke  (A/ezä/t)  wie  die  A'a/s  al-amr-näme 
von  Lämi'i  und  von  Niksäri  Zäde  (vgl.  MUH 
TetebhüHar  Medjmü'-asl,  N".   3). 

Unter  den  historischen  Werken  nehmen  die 
Litteraturgeschichten  einen  grossen  Raum  ein.  Das 
erste  osmanische  Tcdhkerc  ist  das  Hcsht  behisht^ 
im  Jahre  945  (1538)  von  Sehi  geschrieben,  eine 
Nacliahmung  der  Madjälis  al-Naf^is  Newä'i's.  Auf 
ihn  folgten  Latifi,  'Äshtk  Celebi,  'Ahdi 
von  Baghdäd  und  Hasan  Celebi.  Auch  'Ali 
bringt  in  seinem  Kunh  al-Akhbär  wichtige  Be- 
merkungen über  die  Dichter.  Die  Sammlungen 
von  Nasä'ir's  über  die  Gedichte  anderer  Dichter, 
wie  das  Qx"'"''  al-N'azä' i r  Hädjdji  Kemäl's 
(geschrieben  im  Jahre  918^  iS'Zi  mit  Gedichten 


von  266  Dichtern)  und  andere,  sind  eine  Ge- 
wohnheit, die  auch  im  XVI.  Jahrhundert  noch 
weiter  dauert  uud  die  zur  Kenntnis  der  türkischen 
Dichter  erheblich  beiträgt. 

In  diesem  Jahrhundert  werden  auch  geogra- 
phische Werke  und  Reiseberichte  geschrieben. 
Im  XV.  Jahrh.  kennt  man  nur  Übersetzungen  und 
Auszüge  aus  Kazwini  und  Ibn  al-Wardi  sowie 
auch  eine  Übersetzung  des  Ptolomäus  aus  dem 
Griechischen.  Im  XVI.  Jahrh.  werden  diese  beiden 
Werke  von  neuem  übersetzt,  ferner  auch  die  Werke 
Abu  '1-Fidä's  (von  Sipähi  Zäde)  und  Istakhri's 
(von  Sherif  Efendi)  sowie  das  Werk  '.-Mi  Kushdji's 
über  die  mathematische  Geographie  und  geogra- 
phische Schilderungen  Ägyptens.  Ein  Cin  Siyähet- 
nänusi^  von  dem  Kaufmann  'Ali  Ekber  Khttäyi  in 
peisischer  Sprache  geschrieben,  wurde  für  Muräd 
III.  ins  Türkische  übersetzt.  Die  berühmte  im  Jahre 
935  ('529)  von  Piri  Re^is  verfasste  Bahrtye  ist 
eine  Frucht  der  Seepolitik  des  Reiches;  dies  Werk 
stützt  sich  zum  Teil  auf  ältere  Kartographen  wie 
Safä'i  und  auf  italienische  Karten.  Als  Frucht 
der  Landfeldzüge  Suleimäns  erschien  das  Werk 
von  Miträkdjf  Nasüh,  das  voll  von  Bildern 
und  Skizzen  ist.  Seiyidi  'Ali  Re'is  schrieb 
seinen  Muh'it  als  Resultat  seines  unglücklichen 
Unternehmens  auf  dem  Indischen  Ozean;  aller- 
dings stützt  dies  Werk  sich  ganz  auf  frühere 
arabische  Werke.  Das  Mir'ät  al-Mamälik  vom 
gleichen  Verfasser  ist  eher  ein  Originalwerk.  Nach 
ihm  kam  das  in  Versen  geschriebene  Siyältet-näme 
des  Kaufmanns  Ahmed  b.  Ibrahim,  der  seine 
Reise  nach  Indien  beschreibt.  Sehr  wichtig  ist  das 
Afanäzir  al-'A -aiäliin  Mehmed  'Äshik's  von 
Trapezunt ;  basierend  auf  der  alten  islamischen  Geo- 
graphie bringt  er  wichtige  neue  Berichte  über  die 
osmanischen  Länder.  Schliesslich  sei  noch  genannt 
ein  Tä'rikh-i  Hind-i  Gharbi  über  die  Entdeckung 
der  Neuen  Welt,  das  im  Jahre  990  (1582)  von 
Mehmed  Vüsuf  al-Herewi  aus  einer  europäi- 
schen Sprache  übersetzt  wurde  (über  diese  Litteratur 
vgl.    F.    Taeschner,  in  Z  D  M G,  LXXVII,   1923). 

Neben  dem  türkischen  Klassizismus  vermehren 
sich  auch  die  Werke  der  Volkslitteratur,  die  von 
den  A'issn-kA'"^"  1  den  Mcdiiah  und  den  Kara- 
gözdji  in  den  Cafes  und  den  Kasernen  der  Jani- 
tscharen  verbreitet  wurden.  Andrerseits  verfassten 
viele  klassische  Dichter  T'ui-kii\,  die  für  das 
Volk  bestimmt  waren.  Diese  Tiirkii\  sind  im  '^Arüd- 
Metrum  abgefasst  und  haben  die  Mihebba^-Yoim. 
Später  nennt  man  sie  SItarki.  Diese  Dichtungen 
knüpfen  an  die  ältesten  Formen  türkischer  Poesie 
an.  Jedoch  entsprachen  die  Erzeugnisse  der  un- 
gebildeten Dichter  wie  Enweri,  Thiydbi,  Räyl, 
Rahiki  u.a.,  die  in  Nachahmung  der  klassischen 
Dichter  schrieben,  mehr  dem  Geschmack  des  Vol- 
kes. In  Volkskreisen  begeisterte  man  sich  noch 
für  Themen  wie  Abu  Muslim,  das  Hamza-näme^ 
Battßl  Ghäzt  usw.  Dies  ermutigte  H  ä  sh  i  m  i  von 
Stambul,  das  Mc/hrnwi  Bark'i  we-Füläd  zu  schrei- 
ben, das  aus  dem  Hainza-näme  schöpfte  und  einige 
andere  Dichter  zu  ähnlichen  Werken  veranlasste. 
Der  Sultan  Suleimän  Hess  von  S  ä  1  i  h  Efendi, 
dem  Übersetzer  des  Diämi'  al-Hikäyät^  die  Erzäh- 
lung von  Flrüz-shäh  in  acht  Bänden  ins  Türkische 
übersetzen.  Selbst  in  den  Palästen  der  Sultane  fan- 
den sich  Kls^a-kk"^än.  Neben  älteren  islamischen 
und  iranischen  Stoffen  erscheinen  auch  Sammlun- 
gen von  Erzählungen,  die  dem  täglichen  Leben 
entnommen  sind,  wie  die  Bursall  KlP'-'Udia  ^Aba 
al-Rc'üf  Efendi  Hikäycsi  von  dem  Dichter  Wahdi 
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(auch  als  Ana  Badjl  Hikäyesi  bekannt).  So  gibt 
auch  die  Sammlung  kleiner  dem  täglichen  Leben 
entnommener  Erzählungen,  die  Mustafa  Ijjinäni 
von  Bursa  in  einem  ungezierlen  Stil  geschrieben 
hat,  einen  Einblick  in  das  tägliche  Leben  jener 
Tage  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  hin.  Ein 
anderer  Dichter  dieser  Art  ist  Medlil,  mit  sei- 
nem eigentlichen  Namen  Derwish  Hasan,  welcher 
der  Mcddäh  MurSd's  III.  war  (vgl.  Rieu,  Cat. 
of  the  Tur'kisU  Mss.,  S.  42). 

Für  das  XVI.  Jahrhundert  sind  wir  über  die  Tä- 
tigkeit der  Ozan  etwas  besser  unterrichtet,  wenn- 
gleich man  sie  heute  allgemeiner  mit  dem  Namen 
^Äs/iH'  oder  Cög'i'i rt/J ü  bezeichnet.  Diesen  fahrenden 
Sängern  begegnete  man  an  all  den  Oiten ,  wo 
das  Volk  zusammenkam ;  dort  rezitierten  sie  Ge- 
dichte im  silbenzählenden  Metrum,  Liebeslieder, 
Heldenerzählungen,  Mey(/iiye\  und  Türkii's.  Aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kennen  wir  einen 
Teil  des  Epos  von  Bakhshi  ülier  den  ägypti- 
schen Feldzug  Selim's  I.,  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts die  Namen  Kul  Mehmed  (gest.  1014^ 
1605),  Öksüz  Dede,  Kh  a  y  ä  1  i  und  Kör 
Oghlu  und  in  den  Garnisonen  des  Maghrib: 
L  f  r  p  a  n  1  f ,  A  r  m  u  d  1  u ,  Kul  C  u  l  kh  a ,  G  a  d  ä- 
muslu  (vgl.  auch  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd,  Türk 
Säz  Sha^irleri ^  1930).  Die  wechselseitige  Beein- 
flussung der  sozialen  Klassen  hatte  zur  Folge, 
dass  man  bisweilen  das  silbenzählende  Metrum  auch 
unter  den  Gebildeten  anwandte  (in  der  Hauptsache 
jedoch  beim  Hezel)  und  das  ^^;'/7(/-Melrum  in  der 
Volkspoesie,  wie  es  früher  auch  bei  den  Gedich- 
ten religiösen  Charakters  der  Fall  gewesen  war. 
Die  mystischen  Dichter  dagegen  folgten  der  Tra- 
dition des  Yünus  Emre  und  schrieben  ihre  Ilähi\ 
im  silbenzählenden  Metrum.  Wir  nennen  Ummi 
.Sinän  (gest.  958  =:  1551),  Ahmed  Särbän 
(gest.  952  =  1545),  Idris  Mukhtefi  (gest. 
1024  =  1615)  und  Seiyid  Seif  Allah  Khal- 
weti  (gest.  loio  =  1601).  Aber  die  bedeutend- 
sten Nachfolger  von  Yünus  und  Kaighusuz  finden 
sich  unter  den  ßektashi  und  den  K?z?lbash,  wie 
K  u  1  H  i  m  m  e  t  und  vor  allem  dessen  Schüler  P  i  r 
Sultan  Abdal,  der  aus  der  Gegend  von  Siwäs 
stammte  und  um  1600  auf  Befehl  Khidr  Pasha's 
hingerichtet  wurde  (vgl.  Sa^d  al-Din  Nüzhet,  Plr 
Su/ßii  Abi/a/^  1929).  -Andere  Erzeugnisse  der  VolUs- 
litleratur  dieses  Jahrhunderts  sind;  Hasan  Oghlu 
Türküleyi^  Kara  Oghlan  Türküsü,   Gtyik  Destänh 

Das    XVII.    Jahrhundert. 

Obwohl  das  Reich  politisch  in  Verfall  geriet, 
ging  das  kulturelle  und  litterarische  Leben  in  nor- 
maler Weise  weiter.  Die  Kenntnis  der  osmanischen 
Schriftsprache  verbreitete  sich  einerseits  in  den 
muslimischen  Volkskreisen  und  andrerseits  in  den 
Gegenden,  deren  Bevölkerung  nicht  türkisch  war 
oder  einen  anderen  L)ialekt  sprach,  wie  im  östlichen 
Anatolien  (Gebiet  des  Ädheri)  und  auf  der  Krim. 
Die  Krim  beginnt  viele  osmanische  Dichter  her- 
vorzubringen, darunter  die  Khane  selbst.  Der  Ein- 
lluss  der  türkischen  Kultur  zeigt  sich  schon  im 
XVI.  Jahrh.  darin ,  dass  ungarische  und  kroati- 
sche Muslime  die  arabische  Schrift  gebrauchen 
(vgl.  Ungaiischi  Bibliotliek^  XIV,  1927).  Es  gibt 
auch  ein  türkisch-serbisches  Wörterbuch  in  Ver- 
sen, das  von  Hawäyi  verfasste  sogenannte  Potur 
shähiiilye  {^Biillelhi  de  Soc.  seien/,  de  Skoplije.^  III, 
189 — 202),  sowie  ein  ähnliches  türkisch-bosnisches 
Vokabular  von  Usküfi  und  einige  gereimte  tür- 
kisch-griechische  Vokabularien. 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Slambul  war  immer  das  Zentrum,  wo  die  Ge- 
lehrten und  Dichter  von  allen  Teilen  des  Reiches 
und  von  jenseits  der  Grenzen  zusammenkamen. 
Mit  Ausnahme  Muräd's  IV.  interressierte  sich  kei- 
ner der  Sultane  für  die  schöne  Litteratur,  und 
unter  den  Staatsmännern  gab  es  verhältnismäs- 
sig wenige,  welche  sie  protegierten,  wie  llyäs 
Pasha,  Musäljib  Mustafa  Pasha,  Rämi  Pasha  und 
die  ShaikJi  al-lsläm  Yahyä  und  Behäyi.  Trotzdem 
und  ungeachtet  des  Niedergangs  der  Medresen  hat 
dieses  Jahrhundert  Gelehrte  von  Rang  gesehen  wie 
Sar!  'Abd  Allah,  Ismä'il  Ankarewi,  Ishäk 
Kh  wädjasl  Ahmed  Efendi  u.a.  Dennoch  haben 
die  religiösen  Wissenschaften  und  die  arabische 
Philologie  keine  berühmten  Vertreter  mehr  in  diesem 
Jahrhundert,  und  der  als  die  „Kädi  Zäde-Frage" 
bekannte  Konflikt  zwischen  den  Medresen  und  den 
Teke^s  zeigt,  in  welcher  beschränkten  geistigen 
Verfassung  sich  die  Medresen-Kreise  damals  be- 
fanden. Die  Verfolgungen  der  mystischen  Orden, 
die  sogar  manchmal  im  Dienste  der  Politik  standen, 
konnten  nicht  hindern,  dass  diese  Orden  fortgesetzt 
im  ganzen  Reiche  blühten. 

Die  türkische  „klassische"  Poesie  des  XVII. 
Jahrhunderts  steht  in  keiner  Weise  dem  persischen 
Vorbild  nach.  Statt  sich  aber  auf  Nachahmungen 
und  Übersetzungen  zu  werfen,  bearbeiten  die  tür- 
kischen Dichter  selbständige  Themen.  Andrerseits 
macht  sich  allerdings  der  Einfluss  der  zeitgenös- 
sischen persischen  und  persisch-indischen  Dichter 
noch  fühlbar:  Nef'i  steht  unter  dem  Einfluss 
'Urfi's,  Näbi  unter  dem  Sä'ib's,  und  bei  Nä^ili-i 
Kadim  bemerkt  man  den  Einfluss  Shawkat's. 

Wegen  seiner  kraftvollen  Phantasie,  seiner  reichen 
Sprache  und  seines  harmonischen  Stiles,  kann  wohl 
Nef"!  als  der  grösste  türkische  Kasideudichter 
angesehen  werden.  Dagegen  sind  seine  Ghazel  und 
Hidjw  weniger  glucklich.  Der  Einfluss  Nef'i's  auf 
die  späteren  Dichter  ist  immer  gross  geblieben, 
obwohl  sein  Zeitalter  viele  hervorragende  Kasldedji 
gesehen  hat,  wie  New'i  Zäde  'Atäyl,  KäfZäde 
FäMdl,  Riyädi,  .SabrT  und  Ridäyi.  Der  bedeu- 
tendste Vertreter  des  Ghazel  ist  der  Shaikh  al-Isläni 
Yahyä,  der  durch  seinen  kraft-  und  eindrucks- 
vollen Gefühlsausdruck  vielleicht  als  der  Nachfolger 
Bäki's  angesehen  werden  kann.  Daher  reicht  seine 
Berühmtheit  auch  bis  in  die  folgenden  Jahrhunderte 
hinein.  Andere  Vertreter  der  Schule  Bäki-Vahyä 
sind  der  Shaikh  al-Isläm  Behäyi  und  Wedjdl. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  standen  die  Dichter  Fehim, 
NäHlr-i  Kadlm,  Shehri  und  sogar  der  grosse 
Näbi  unter  dem  Eiufluss  der  zeitgenössischen 
persischen  Poesie.  Näbi,  bei  dem  sich  der  Einfluss 
.Sä'ib's  fühlbar  macht,  ist  in  der  Hauptsache  durch 
sein  Metjinezoi  Khairlye  und  durch  seine  Ghazel 
berühmt  geworden.  Charakteristisch  für  seine  Dich- 
tungen ist  das  Vorherrschen  verstandesmässiger 
Konzeptionen  ;  das  hat  aber  seiner  Berühmtheit 
keinen  Abbruch  getan.  In  vielen  seiner  Dichtungen 
schildert  und  kritisiert  er  das  soziale  Leben.  Sein 
junger  Zeitgenosse  Thäbit  versucht  seine  Origi- 
nalität hauptsächlich  dadurch  zu  zeigen,  dass  er 
sprichwörtliche  Redensarten  in  seine  Dichtungen 
aufnimmt.  Von  den  Meistern  des  Ghazel  im  XVII. 
Jahrhundert  seien  noch  genannt:  Nishätl  Mew- 
lewT,  Djewri  und  Rämi   Mehmed  Pasha. 

'■Azmi  Zäde  Häleti  leistete  in  allen  Dich- 
tungsarten Hervorragendes  und  ist  in  der  Haupt- 
sache bekannt  durch  seine  Rtiba"i\.  Die  Laghz 
und  Mu''ai)iniä  wurden  sehr  populär  so  wie  auch 
das  Chronogramm  (Ta^rlkh).  Die  in  verschiedenen 
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dichterischen  Formen  verfassten  Hidjw  und  MezTih 
veranlassten  die  angesehensten  Dichter,  oberfläch- 
liche Sachen  zu  schreiben.  Dennoch  sind  einige 
Produkte  dieser  Art  nennenswert,  wie  das  Tedhkerc 
in  MitJiniwl-Yona  von  Güfti,  in  welchem  der 
Autor  die  Dichterpersönlichkeiten  seiner  Zeit  be- 
schreibt. Hin  und  wieder  diente  diese  Dichtart  auch 
der  Kritik  der  sozialen  und  politischen  Zustände. 
Die  Hujjw  Feh  im 's  und  Djewri's,  die  in  der 
Form  der  Mulamma'-  geschrieben  sind,  sind  da- 
durch eigenartig,  dass  sie  mit  Stellen  in  nicht- 
türkischer  Sprache  durchsetzt  sind. 

Einige  Methneuns  aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  weisen  eine  bemerkenswerte  Vollkom- 
menheit auf.  Die  Themen  der  alten  KJiamsa  werden 
nach  und  nach  durch  aktuellere  ersetzt.  Der  bedeu- 
tendste Vertreter  dieser  Art  ist  New'i  Zäde 
'Atäyl,  der  durch  seine  Khaiitsa^  deren  Gegen- 
stände dem  Leben  der  Zeit  entnommen  sind,  be- 
rühmt geworden  ist.  Dieser  Dichter  stand  hauptsäch- 
lich unter  dem  Einfluss  seiner  türkischen  Vorgänger 
wie  Vahyä  von  TashlSdja  und  Djinäni  (vgl.  oben, 
S.  1023^).  Nach  ihm  seien  als  Verfasser  von  Mtth- 
newW  genannt :  Käf  Zäde  FäMdi,  Gh  a  n  1 
Zäde  Nadir i  und  Riyädi.  Besonders  in  diesem 
Jahrhundert  wurde  es  Mode,  in  Nachahmung  des 
persischen  Dichters  Zuhüri,  Säl;'i-näiiu\  zu  schrei- 
ben ;  allerdings  kommt  diese  Dichtungsart  auch 
schon  flüher  vor,  wie  das  ^Ishret-Jiänie  Rewäni's 
zeigt  (XVI.  Jahrb.).  Unter  den  STiki-ii'ämi\  erwäh- 
nen wir  vor  allen  Dingen  die  von  'Atäyi,  Ri- 
yädi und  Häleti;  sie  haben  alle  eine  mystische 
Färbung.  Kurzum,  das  Metlinewi  diente  allen  mög- 
lichen Gegenständen,  die  dem  täglichen  Leben 
entnommen  waren,  Erzählungen,  Beschreibungen, 
Spekulationen  usw. 

Gross  ist  in  diesem  Jahrhundert  die  Anzahl  der 
religiös-mystischen  Werke,  der  Heiligenleben,  der 
didaktischen  Werke,  die  sich  auf  die  verschiedenen 
TarJka^s,  verteilen;  dabei  bediente  man  sich  oft  der 
dichterischen  Form.  Ganz  bekannt  ist  das  Alfrä- 
dj'iyc  von  N  ä  d  i  r  I.  Dann  gab  es  noch  Lobgedichte 
auf  den  Propheten  (A'i//),  gereimte  Übersetzungen 
des  Had'üji-i  arba'^in^  Mawlid\  usw.  Einige  von 
den  mystischen  Dichtern  bedienten  sich  des  sil- 
benzählenden Metrums.  Wir  erwähnen  vor  allen 
Dingen  Niyäzi-i  Misri,  den  Begründer  des 
Misriye-Zweiges  im  Khalwetiye-Orden,  dessen  Ge- 
dichte lange  populär  geblieben  sind.  Auch  un- 
ter den  Bektashi's  gab  es  mehrere  Dichter.  Be- 
kannt ist  auch  eine  grosse  Anzahl  historischer 
Werke  in  Versen,  5^ä/;«ä'//i''s,  Ghazänämc's  u.  a., 
wie  z.  B.  das  S/iähnäme  Nädiri's  aus  der  Zeit 
'Othmän's  l\.  u.  a.  In  dem  von  Mülhemi  auf 
Befehl  Muräd's  IV.  verfassten  Shchinshähnäme  ist 
nur  das  Vorwort  türkisch;  das  Übrige  ist  in  Über- 
einstimmung mit  der  alten  Tradition  persisch.  In 
diesem  Jahrhundert  beginnt  auch  die  Sitte,  kurz- 
gefasste  osmanische  Geschichtsbücher  in  Versen 
zu  schreiben.  Vorhanden  sind  noch  das  von  Tä- 
libl  (geschrieben  1017  =  1608),  das  von  Nithäri 
(gest.  1075  z=  1664),  das  für  Mehmed  IV.  verfasst 
wurde,  und  &<tx  Fihrist-i  Shähäii,  den  Solak  Zäde 
Hemdemi  Mehmed  IV.  gewidmet  hat  und  der 
von  einer  Reihe  von  Dichtern  bis  zu  Ziyä  Pasha 
im  XIX.  Jahrhundert. forlgesetzt  wurde.  Diese  Art 
Werke  hat  weder  einen  besonderen  litterarischen 
noch   historischen   Wert. 

Die  dichterische  Prosa  verfolgt  dieselben  Linien 
wie  im  voraufgegangenen  Jahrhundert.  Die  grossen 
Stilisten  (M'ünshi)  wie  Weisl,  Nergisi,  O^iäju 


Zäde  und  andere  trieben  die  Ziererei  in  der  ge- 
schriebenen Sprache  noch  weiter.  Ein  gutes  Beispiel 
hierfür  sind  die  an  den  persischen  Hof  gerichte- 
ten amtlichen  Schriftstücke,  die  von  Münshi\  wie 
Hükmi  geschrieben  waren;  derselbe  geschmack- 
lose Stil  wurde  manchmal  sogar  in  Privatbriefen 
angewandt.  Gerade  die  Werke,  die  nach  dem  Ge- 
schmack jener  Zeit  keinen  litterarischen  Wert  hat- 
ten, werden  heute  am  meisten  geschätzt,  wie  die 
von  KocT  Beg,  Kätib  felebi,  Ewliyä 
Celebi  und  Na'imä.  Auch  in  diesem  Jahrhun- 
dert nehmen  die  historischen  Werke  den  ersten 
Platz  in  der  Prosa  ein.  Mehrere  haben  den  Cha- 
rakter halbamtlicher  Chroniken  wie  das  Sliehnäme^ 
das  Tashköprü-Zäde  für  'Othmän  II.  in  Prosa 
schrieb.  Sogar  Muräd  IV.  ernannte  Käbili  zum 
Wak^a-riiiwls  für  den  Feldzug  nach  Eriwan.  Schliess- 
lich wurde  im  Jahre  1074  (1664)  der  A'is/iäiiJj'i 
'Abd  al-Rahmän  Pasha  von  Mehmed  IV.  mit 
der  Aufzeichnung  der  Ereignisse  beauftragt,  ebenso 
wie  Mehmed  Khalife  aus  Flndfklf  von  Mustafa 
IL;  erst  später  wurde  Na^imä  zum  JVak^a-n'üwls 
ernannt.  Die  historischen  Arbeiten  dieses  Jahrhun- 
derts sind  Übersetzungen  und  Originalwerke  über 
die  allgemeine  Geschichte  des  Islam,  sowie  allge- 
meine und  spezielle  Arbeiten  über  die  osmanische 
Geschichte.  Vom  historischen  Gesichtspunkt  sind 
die  wichtigsten  das  Djämi^  al-Diival,  das  Münedj- 
djim  Bashf  in  arabischer  Sprache  schrieb,  das 
Fedhkke  von  Kätib  Celebi,  der  Ta'rikh  von 
Pecewi  und  vor  allem  der  von  Na'lmä.  Der 
grosse  Enzyklopädist  Kätib  Celebi  [s.  hadJDJI 
khalifa]  zeigt  sich  auch  in  seinem  M':zän  al-Hakk 
und  DastTir  al-^Amal  als  einen  scharfblickenden 
Historiker.  Pecewi,  der  aus  christlichen  (,)uellen 
geschöpft  hat,  ist  ebenfalls  sehr  bedeutend  sowohl 
durch  sein  gutes  Urteil  als  auch  durch  seine 
Unparteilichkeit.  Na'imä,  der  hervorragend  zu 
schildern  verstand,  gibt  lebendige  psychologische 
Analysen  der  historischen  Persönlichkeiten.  Ko6i 
Beg  untersucht  in  seiner  bekannten  RiiäU  die 
Ursachen  für  den  Verfall  des  Reiches.  Kara  Ce- 
lebi Zäde  ist  eher  ein  Mii/is/ß  als  ein  Histori- 
ker. Erwähnt  seien  noch  Chronisten  wie  Wedjihi, 
Hasan  Bey  Zäde  und  Solak  Zäde  sowie 
auch  der  Dheil  zu  den  Shaka'ik-i  tiit^mänlv!  von 
New'i  Zäde  'Atäyi  und  die  Furtsetzung  von 
'Ushshäki    Zäde. 

Die  Tfdkki-re's  dieses  Jahrhunderts  stehen  weit 
unter  denen  des  XVI.  Jahrhunderts.  Die  beach- 
tenswerteste ist  von  Riyädi  aus  dem  Jahre  loiS 
(1609).  Das  Kiyäd  al-S/iu'ara'  von  Käf  Zäde 
Fä'idi  aus  dem  Jahre  1030  (1621)  enthält  auch 
Proben  aus  den  Werken  der  besprochenen  Dich- 
ter. Dann  ist  da  noch  der  Dkcil  zu  diesem  Werk 
von  Mehmed  'Äsim  (gest.  1086  :=  1675),  das 
kurzgefasste  Tedhkere  von  R  i  d  ä  und  das  von 
dem  bereits  erwähnten  Güfti.  Das  Matälf'  al- 
A'az(fir  von  Khisäli  (gest.  1062^1652)  ist  eine 
iT/r7/'Ai '-Sammlung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geographie  sind  die  be- 
deutsamsten Werke  von  Kätib  Celebi  und  von 
Abu  Bekr  Dimashki.  Sie  schöpfen  sowohl  aus 
islamischen  als  auch  aus  europäischen  Werken. 
Das  Siyähel-nänu  Ewliyä  Celebi 's  ist  für  alle 
Zweige  der  Kulturgeschichte  von  Bedeutung.  Trotz 
seiner  Fehler  steht  es  in  der  türkischen  Litteratur 
unvergleichlich  da.  In  diesem  Jahrhundert  treten 
auch  die  ersten  Stfärct-nTime'i  auf. 

Die  grosse  Volkstümlichkeit  der  Shehmimidji^ 
Middäh  und  Karagözd^i  in   allen  Kreisen   der  Be- 
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völkerung  besteht  in  diesem  Jahrhundert  noch 
weiter  fort.  In  Bursa  ist  auf  diesem  Gebiet  be- 
kannt Derwish  Kamill,  Kurbäni  'Alisi 
u.  a.,  in  Erzerum  K  a  s  s  ä  b  Iv  u  r  d  ,  K  a  n  d  i  11  i 
Ogl>lu  usw.  usw.  In  Stambul  gab  es  80  Meddäh^ 
die  in  einer  Zunft  {Esnäf)  zusammengeschlossen 
waren;  der  bekannteste  ist  Tifll,  der  Nedlm 
Muväd's  IV.  wurde.  Gegen  Ende  dieses  Jahrhun- 
derts spielte  der  Meddäli  Ktrimi  (gest.  1120^ 
1708)  eine  grosse  Rolle. 

Die  fahrenden  Sänger  {Säz  Shä^irleri)  nahmen 
im  XVII.  Jahrhundert  sehr  zu.  Sie  fanden  sich 
unter  den  Janitscharen,  den  Sipälü's,  den  Lewend's, 
den  Djeiäli's  und  in  religiösen  Gruppen  wie  den 
Ktzflbash  und  den  Bektashi's.  Sie  fehlten  auch 
bei  den  grossen  militärischen  Aufzügen  nicht.  Es 
ist  mir  gelungen,  die  Werke  und  Namen  von 
rund  30  fahrenden  Sängern  dieses  Jahrhunderts  zu 
sammeln  und  zu  identifizieren.  Die  bemerkens- 
wertesten sind  Gewheri  und  '^Äshlk  'Um er. 
Der  letztgenannte  ist  fast  zum  Schutzheiligen  der 
Säz  Sha'iilcri  geworden  (vgl.  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd, 
Tiirk  sazsairhrine  ait  iiietinkr  lue-tiikiklcr^  I— V, 
Stambul  1929 — 30).  Der  Einfluss  dieser  Volkslitte- 
ratur  reichte  sogar  bis  in  die  oberen  Klassen.  So 
ist  er  zu  spüren  in  den  Gedichten  des  Khan  der 
Krim  Mehmed  Giräy,  welcher  unter  dem  Makhlas 
Kämil  schrieb,  sowie  in  einer  Meithiyi  ^Afife 
Sultan 's,  einer  der  F'avoritinneu  Mehmed's  IV. 
Auch  haben  mehrere  klassische  Dichter  S/iarkV% 
für  das  Volk  verfasst.  Das  Gedicht  über  den  Helden 
GeiidJ  ''0/Jimän  von  Kayfkdj!  Mustafa  hat  so- 
gar eine  ganze  Volkserzählung  entstehen  lassen,  die 
in  Anatolien  noch  weiterlebt  (Köpr.  Zäde  M.  F'u'äd, 
Kayikci  Kiil  Mustafa  -vs-geiic  osinan  hikayesi, 
Stambul  1930).  Wahrscheinlich  haben  verschiedene 
andere  Volkserzählungen  auch  in  diesem  Jahrhun- 
dert ihren  Ursprung,  so  '^ÄsMk  h'eiein,  ^Äshlk  Ghä- 
rib^  Shäh  lsm3''il.  Schliesslich  ersehen  wir  aus  den 
Berichten  Ewliyä  Celebi's,  dass  in  diesem  Jahr- 
hundert sich  unter  dem  Volke  das  Oria  Oyiinu 
auszubreiten   beginnt. 

Das    XVIIl.    Jahrhundert. 

Die  litterarische  und  kulturelle  Entwicklung  ver- 
läuft in  diesem  Jahrhundert  in  derselben  Rich- 
tung wie  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten. 
Es  entstehen  in  überreicher  Fülle  Poesie-  und 
Prosawerke,  während  die  kulturelle  Verknüpfung 
mit  Persien  und  Transoxanien  noch  weiter  besteht. 
Persische  Dichter,  vor  allem  Shawkat  und  Sä'ib 
üben  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  türkische 
Poesie  aus.  Trotzdem  aber  geht  die  Entwicklung 
ihre  eigenen  charakteristischen  Wege,  was  sich  vor 
allem  in  dem  Versuch  zeigt,  die  Sprache  einfacher 
zu  gestalten.  Dass  die  klassische  türkische  Poesie 
sich  ganz  unabhängig  gemacht  hat  von  der  zeit- 
genössischen persischen,  ist  hauptsächlich  ein  Ver- 
dienst der  grossen  Dichter  aus  dem  Anfang  dieses 
Jahrhunderts. 

Die  Zeit  Dämäd  Ibrahim  Pasha's  ist  von  grosser 
Bedeutung.  Viele  Werke  sind  auf  seinen  Befehl 
oder  auf  den  Befehl  Sultan  Ahmed's  III.  verfasst 
oder  übersetzt  worden.  Es  wurden  Kommissionen 
gebildet  zum  Zweck  einer  beschleunigten  Überset- 
zung einiger  wichtiger  Werke.  Von  den  Dichtern 
dieser  Zeil  nennen  wir  'Othmän  Zäde  Tä^ib, 
der  zum  König  der  Dichter  bestimmt  wurde,  Seiyid 
Wehbi,  Sämi,  Räshid,  Neill,  Selim,  Kämt 
von  Edirne,   D  u  r  r  i,    Th  ä  k  i  b,   'Ä  r  i  f,  S  ä  1  i  m, 


Celebi  Zäde  'As im  und  'Izzet  'Ali  Pasha. 
Vor  allem  hat  Nedim  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  und  später  grossen  Ruhm  erlangt. 
Durch  seine  GJiazel  und  seine  S/iarki  leitet  er  die 
Sa'd-äbäd-Epoche  ein  und  durch  seine  selbstän- 
digen Vorwürfe,  seine  reiche  Phantasie  und  seine 
harmonische  Sprache  übertrifft  er  seine  Vorgänger 
und  seine  Zeitgenossen.  Im  S/iarkl  hat  er  eine 
Höhe  erreicht  wie  weder  Nazim  vor  ihm  noch 
Fädil  Enderüni  nach  ihm.  Dank  der  Protektion 
Dämäd  Ibrahim  Pasha's  konnte  Ibrahim  Mütefer- 
rika  den  Buchdruck  in  der  Türkei  einführen.  Aber 
infolge  verschiedener  Umstände  blieb  er  während 
des  ganzen  Jahrhunderts  auf  ein  ganz  enges  Gebiet 
beschränkt  und  vermochte  auf  das  geistige  und 
künstlerische  Eeben  keinen  nennenswerten  Einfluss 
auszuüben. 

Unter  den  grossen  Dichtern  dieses  Jahrhunderts 
nennen  wir  noch  besonders  Kodja  Räghib 
Pasha,  den  bedeutendsten  Vertreter  der  Schule 
Näbl's,  und  Sheikh  Ghä  Hb,  den  letzten  grossen 
Dichter  der  klassischen  Zeit.  In  der  Kaside  dauert 
der  Einfluss  Nef'l's  noch  weiter  fort,  während  im 
Ghazcl  die  Schüler  Nedim's  und  Sämi's  einerseits 
und  die  Bewunderer  Näbi's  andrerseits  rivalisierten. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  aber  macht  sich  in 
beiden  Schulen  ein  beträchtlicher  Niedergang  be- 
merkbar. Dichter  wie  Fädil  Enderüni  und 
Sünbülzäde  Wehbi  sind  lediglich  Epigonen. 
Die  Dichter  dieses  Jahrhunderts  beschäftigen  sich 
mit  allen  Dichtungsarten.  Besondere  Bedeutung 
mass  man  den  typischen  .«^rten  einer  niedergehenden 
Epoche  bei,  wie  dem  HidJiL'^  dem  Hezel^  dem  Rätsel 
{Ulii'nmiiu!)  und  dem  Chronogramm  (7a';;M),  wäh- 
rend die  Sitten-  und  Schrankenlosigkeit  in  der  Poesie 
zunahmen.  Auf  der  andern  Seite  dauert  die  wahre 
religiöse  Begeisterung  noch  fort,  dies  zeigen  die 
Mtinädjät  und  die  Na''!  von  Nazim,  die  Mi'rä- 
dj'tye  von  Dichtern  wie  Näyl  'Othmän  Dede, 
Nahlfi  und  'Ärif  Suleimän  Bey  sowie  die 
metrische  Übersetzung  von  Mewlänä's  Methnewl 
durch  Nahifi.  Aus  dieser  Zeit  stammen  zahlreiche 
MithneivVs^  aber  sie  haben  nur  geringen  littera- 
rischen Wert.  Die  alten  Themen  der  Khamsa  werden 
verschmäht  ausser  im  Htistt-n  ''Ishk  von  Sheikh 
Gh  ä  1  i  b ,  dem  letzten  Meisterwerk  dieser  Art. 
Schliesslich  sind  auch  die  historischen'  Reimwerke 
dieses  Jahrhunderts  so  wie  die  mystischen  Gedichte 
von  Mitgliedern  verschiedener  Orden  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung. 

Die  Prosa  zeigt  die  Tendenz,  einfacher  zu  werden, 
wenn  man  auch  noch  Nachahmungen  des  Stiles 
eines  Nergisi  und  Okcf  Zäde  antrifft.  Ein  bekannter 
Stilist  wie  'Othmän  Zäde  Tä'ib  erklärte  sich 
often  gegen  die  übertriebene  Künstelei  in  der  Prosa. 
Die  historischen  Werke  nehmen  den  ersten  Platz 
ein.  Unter  den  Autoren,  die  das  Amt  eines  WaU'a- 
nümis  bekleideten,  nennen  wir  Räshid,  Celebi- 
Z  ä  d  e  'Ä  5  i  m  und  W  ä  s  i  f,  aber  keiner  von  diesen 
hält  den  Vergleich  aus  mit  seinen  Vorgängern  wie 
Na'lmä.  obwohl  historische  und  biographische  Werke 
in  grosser  Zahl  entstanden.  Der  politische  und 
militärische  Niedergang  des  Reiches  hat  die  Abfas- 
sung einer  ganzen  Reihe  von  „Memoiren"  (LäyUia) 
veranlasst,  in  denen  man  den  Ursachen  der  Verfalls 
nachging.  Das  beachtenswerteste  Memoirenwerk 
ist  von  Kodja  Segbän  liashf.  In  der  Geographie 
sind  die  zahlreichen  Sefärel-iiäine  zu  nennen,  unter 
denen  das  Fransa  Sefärel-iiäinesi  von  Y  i  r  m  i  s  ek  i  z 
Celebi  Mehmed  E feudi  ein  typisches  Beispiel 
ist.  Bisweilen,  wenn  auch  selten,  waren  diese  Werke 


1028 


TÜRKEN 


in  Versen  geschrieben.  Auch  die  Srir-näiiie,  die  zur 
Verherrlichung  der  vom  Sultan  veranstalteten  pom- 
pösen Feste  verfasst  wurden,  sind  wichtige  sozial- 
geschichtliche Quellen ;  die  bekanntesten  sind  die 
Sür-näfiu  von  Seiyid  Wehbi  und  Hashmet. 
Die  Sammlungen  von  Dichter-Biographien  sind  in 
diesem  Jahrhundert  noch  zahlreicher  als  im  vor- 
aufgegangenen ;  genannt  seien  die  TcdJikcre  von 
Safäyi,  Sälim  und  Beligh.  Das  Tedhkcrc  E s r ä r 
Dede's  ist  speziell  den  Mewlewi-Dichtern  gewid- 
met. In  dieses  Jahrhundert  gehört  auch  das  /FaX-dV 
al-Fudalä  von  Sheikhi,  die  letzte  Fortsetzung 
{nkiil)  der  ShakTx'ik.  Das  Tiiltfc-i  Khattättn  von 
Mustakim  Zäde  endlich  —  der  als  der  grösste 
Enzyklopädist  dieses  Jahrhunderts  angesehen  wer- 
den kann  —  ist  die  bedeutsamste  Quelle  für  die 
muslimischen  und  türkischen  Kalligraphen  (A7;i?//ä/). 
Auf  dem  Gebiete  der  Geographie  gewahrt  man 
nur  Übersetzungen  und  Auszüge  aus  europäischen 
Werken. 

Die  Mei/düh,  Karagözdji,  Orta  oyuiidju  erfreuten 
sich  weiter  in  allen  Volkskreisen  einer  grossen 
Beliebtheit.  Auch  die  Werke  der  fahrenden  Sänger 
waren  überall  verbreitet.  Wir  nennen  Kimetl, 
Nüri,  Lewni,  Kaba  Sakal  Mehmed  und 
FasihI,  aber  die  grosse  Volkstümlichkeit  Gew- 
heri's  und  'Äsh!k  'Ömer's  bestand  auch  weiterhin. 
Einige  von  diesen  Dichtern  wie  M  e  dj  n  ü  n  und 
War  tan  waren  armenischer  Herkunft;  sie  lebten 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts.  Dieser  Einfluss  der 
türkischen  fahrenden  Sänger  auf  die  Dichtungen 
der  armenischen  Ashjigh  beginnt  vielleicht  schon 
im  XVI.  Jahrhundert  (s.  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd  in 
Eiiebiyät  Fakiillasl  McdjiuTi-as'i^  1922,  N°-  ',  S.  I- 
32).  Das  beste  Beispiel  dafür,  dass  der  literarische 
Geschmack  des  Volkes  in  den  oberen  Kreisen  Ein- 
gang fand,  ist  die  Tatsache,  dass  der  grosse  Dichter 
Nedim  auch  ein  Türkü  im  Volksmetrum  geschrieben 
hat.  Diese  Tendenz  verschärft  sich  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  noch. 

Das    XIX.   Jahrhundert. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zeigt  die  osma- 
nische  Litteratur  einen  tiefen  Niedergang,  der  bis 
zur  Zeit  der  „Tanzlmät"  anhält.  Nur  Wäsif  Ende- 
rüni  und  'Izzet  Molla  zeigen  einige  Originalität. 
Wäsif  kommt  dem  Volksgeschmack  nahe  und 
verrät  den  Einfluss  Nedim's  und  Fädil  Endevüni's. 
'Izzet  Molla,  der  auch  sehr  unter  dem  Einfluss 
Nedim's  und  Sheikh  Ghälib's  stand,  ist  dennoch 
ein  viel  grösserer  Dichter  als  Wäsif,  namentlich 
durch  die  Reinheit  seiner  Sprache  und  seine  dich- 
terische Technik.  Ausser  /yish/en  und  G/iazefs 
hat  er  beachtenswerte  Me/Ji/iewVs  geschrieben.  Er 
ist  der  letzte  „Meister"  der  klassischen  Poesie  vor 
den  „Tanzimät".  Aber  auch  noch  nach  den  „Tan- 
zimät"  haben  viele  Dichter  Kasiden  und  Ghazel's 
im  alten  Stil  verfasst,  darunter  die  grössten  För- 
derer der  litterarischen  Erneuerung,  v.'\e  N  ä  m  t  k 
Kemäl  und  Ziyä  Pasha.  Ausserdem  gehören 
dieser  Periode  an  Ghälib  Bey  von  I.eskofca, 
'A  w  n  T  Bey  und  'Ä  r  i  f  H  i  k  m  e  t  Bey,  die  alle 
Nä'ili  und  Fehim-i  Kadim  nachahmten.  Nur  hat- 
ten sie  keinerlei  Einfluss  mehr  auf  den  Lauf  der 
lllterarischen  Entwicklung.  Natürlich  konnte  die 
alte  litterarische  Tradition  nicht  mit  einem  Schlage 
verschwinden;  Shinäsi  und  seine  Schule  hatten 
einen  langen  und  harten  Kampf  gegen  die  Alten 
zu  führen. 

Die  Prosa  der  Zeit  vor  den  „Tanzimät"  hat 
keinen    grossen    Wert    mehr,    wenn    auch    ebenso 


viel  geschrieben  wurde  wie  in  den  vorhergehenden 
Jahrhunderten.  In  der  Geschichtsschreibung  ist  der 
Ta'r'ikh  von  Müterdjim  'Äsim  durch  seinen 
Stil  und  seine  Kritik  beachtenswert.  Derselbe  Autor 
bedient  sich  einer  noch  einfacheren  Sprache  in 
seiner  Übersetzung  des  Buihäri-i  käti'  und  des 
A'äi/iüs.  Der  Wak^a-ninois  Es'ad  Efendi,  der 
Übersetzer  des  Mttstatraf  und  Verfasser  des  be- 
kannten Werkes  Üss-i  Zafcr  über  die  Vernichtung 
der  Janitscharen,  bleibt  durch  seine  abgeschmackte 
Sprache  und  seinen  verworrenen  Stil  weit  unter 
'Asim.  Derselbe  Autor  ist  Herausgeber  des  7a/'- 
'vhii-i  luekä'i''  gewesen,  und  der  Sultan  Mahmud  II. 
hat  ihm  sogar  seine  obskure  hochtrabende  Sprache 
in  der  Beschreibung  einer  Reise  dieses  Sultans 
vorgeworfen.  Andrerseits  empfiehlt  er  selber  In 
seiner  Übersetzung  des  Miistatiaf  den  Gebrauch 
türkischer  Wörter  anstelle  arabischer  und  persi- 
scher und  die  Vereinfachung  des  litterarischen 
Stiles,  woraus  zu  ersehen  ist,  welche  Fortschritte 
die  Bewegung  zur  Vereinfachung  der  Sprache  schon 
gemacht  hatte.  Schliesslich  darf  auch  der  berühmte 
Dichter  und  Stilist  'Äkif  Pasha  nicht  ungenannt 
bleiben,  der  trotz  einiger  im  Volksmetrum  ver- 
fasster  Gedichte  und  einiger  in  einfacher  Prosa 
geschriebener  Werke  noch  nicht  als  der  erste  Vor- 
kämpfer der  litterarischen  Erneuerung  angesehen 
werden  darf.  'Äkif  Pasha  ist  der  europäischen 
Kultur  völlig  fremd  geblieben  und  ist  einer  der 
letzten  Vertreter  der  alten  Litteratur. 

Unter  den  Vertretern  der  Volkslitteratur  haben 
wir  Nachrichten  über  die  Mcuiääln  Pic  Em  in, 
K?z  Ahmed,  Hädjdji  Mü^edhdhin,  Kör 
Häfiz  u.a.  sowie  über  einige  Schaltenspieler 
(A'/iayälJJi)  wie  Sherbetdji  Emin,  Häfiz  von 
Käsim  Pasha,  Musähib  Sa'id  Efendi;  erst 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  brach  Kätib  Sälih 
mit  der  alten  Tradition  und  fing  an,  das  moderne 
Theater  nachzuahmen.  Die  bekanntesten  fahrenden 
Sänger  dieses  Jahrhunderts  sind  Der  dl  i,  Dhihni 
von  Baiburt  und  Emrälj  von  Erzeium,  die  sowohl 
in  Stambul  als  auch  in  Kleinasien  in  allen  sozia- 
len Schichten  eine  wohlverdiente  Volkstümlichkeit 
erlangten  (s.  Köpr.  Zäde  M.  Fu'äd,  Eiztiiumlu 
Eiiiiak^  Istanbul  1929).  Bis  zum  Ende  der  Re- 
gierungszeit des  'Abd  al-'Aziz  kamen  diese  ^Ashlk''s 
in  einem  Cafe  zu  'iVuk  Pazar!  zusammen.  Sie 
hatten  eine  eigene  Organisation  mit  einem  von 
der  Regierung  anerkannten  Oberhaupt  (AV'm)  an 
der  Spitze.  Diese  Organisation  wurde  später  aufge- 
löst, aber  noch  im  XX.  Jahrhundert  begegnet  man 
diesen  fahrenden   Sängern   in   Kleinasien. 

Die  klassische  türkische  Litteratur  hatte  zur  Zeit 
des  Beginns  der  „Tanzmiät"  ihre  Kraft  und  Ur- 
sprünglichkeit fast  ganz  eingebüsst.  Die  klassische 
Dichtkunst  war  nicht  mehr  imstande,  in  ihrenv 
engen  Rahmen  irgend  etwas  Neues  zu  schaffen, 
und  die  Dichter  konnten  nur  Nachahmungen  {Na- 
f're)  der  grossen  Meister  von  vorgestern  bringen, 
oder  aber  sie  verfielen  bei  ihrer  Sucht,  ein  wenig 
Originalität  zu  zeigen,  in  Künstelei  und  Plattheit. 
Dadurch,  dass  immer  dieselben  Vorstellungen  mit 
den  gleichen  begrenzten  Ausdrucksmilteln  wieder- 
holt wurden,  wurde  die  ganze  Lebenskraft  der 
türkischen  Poesie  sozusagen  zerstört.  Selbst  grosse 
Künstler  wie  Nedim  und  Sheikh  Ghälib  hatten 
sich  von  den  strengen  Regeln  der  alten  Vorl)ilder 
nicht  frei  maclien  können.  Auf  der  andern  Seite 
führten  die  Versuche,  aus  der  Sprache  und  der 
Litteratur  des  Volkes  zu  schöpfen  und  sich  mehr 
dem    Geschmack   und   der  Sprache  des  Volkes  zu 
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nähern,  was  bei  Fädil  EndevOni  und  Wäsif  zu 
beobachten  ist,  zu  Gemeinheit  und  Plattheit.  Trotz 
der  Jahrhunderte  währenden  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  Europa  hatte  die 
soziale  Struktur  des  osmanischen  Volkes  niemals 
den  Rahmen  der  islamischen  Kultur  überschrit- 
ten und  blieb  in  mittelalterlichen  Anschauungen 
befangen.  Zwar  hatten  die  dauernden  militärischen 
Niederlagen  und  der  allmähliche  wirtschaftliche 
Verfall  den  türkischen  Intellektuellen  die  mate- 
rielle und  technische  Überlegenheit  Europas  zum 
Bewusstsein  gebracht,  zwar  hatte  man  schon  im 
XVIII.  Jahrhundert  begonnen,  für  die  Reorgani- 
sation des  Heeres  und  der  Flotte  von  Europa 
zu  lernen,  aber  viel  schwieriger  war  es,  auf  dem 
Gebiet  der  geistigen  Kultur  die  Überlegenheit 
Europas  anzuerkennen.  Die  Medresen ,  die  im 
Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Jahrhunderlen 
sehr  zurückgegangen  waren,  klammerten  sich  noch 
an  mittelalterliche  Mentalität  und  Geschmack.  Die 
moderne  Wissenschaft  fand  nur  Eingang  durch 
die  für  die  Bedürfnisse  des  Heeres  errichteten 
Institute,  wie  die  Ingenieur-Schule  {Miikendis- 
k/iäiic')  und  die  medizinische  Schule  {Tibb-khäiic). 
Diese  Neuerungen  gingen  vielfach  zurück  auf 
einige  hervorragende  Persönlichkeiten,  die  euro- 
päische Sprachen  und  moderne  Wissenschaften 
kannten,  wie  Khodja  Ishäk  Efendi,  Gelenberi  und 
Shäni  Zäde.  Selim  III.  und  vor  allem  Mahmud  II, 
empfanden  das  Bedürfnis,  Heer  und  Flotte  zu 
reorganisieren  und  eine  Zentralverwaltung  zu  er- 
richten, um  eine  Zerstückelung  des  Reiches  durch 
die  Feudalherren  zu  verhindern.  Sie  stimmten  sogar 
trotz  des  Widerstandes  der  Medresen  einer  Re- 
form des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den 
Naturwissenschaften  zu.  Seit  dem  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  gab  es  in  der  Türkei  Männer,  welche 
die  französische  Sprache  lernten  und  die  Überle- 
genheit der  europäischen  Kultur  anerkannten.  Da- 
durch, dass  man  Lehrer  aus  Frankreich  kommen 
Hess  und  Studierende  nach  Europa  schickte,  för- 
derte man  in  der  Türkei  die  EuropSisierung. 
Naturgemäss  begann  infolgedessen  der  europäische 
Einfluss  sich  nach  und  nach  im  praktischen  Leben 
ebenso  zu  zeigen  wie  im  Denken  und  in  der  Kunst. 

b.  Die  „europäische"   türkische 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

Periode  der   „Tanzimät"   und  der 
„neuen    Litteratur". 

Die  grosse  industrielle  und  kapitalistische  Ent- 
wicklung Europas  so  w'ie  auch  die  politische 
Expansion  und  Rivalität  der  grossen  imperialisti- 
schen Mächte  konnten  nicht  lange  ein  so  reiches 
und  ausgedehntes  Wirtschaftsgebiet  wie  die  Türkei 
ignorieren.  Gleichzeitig  hatten  die  mittelalterlichen 
Institutionen  des  Reiches  ihre  Widerstandskraft 
verloren,  und  die  revolutionären  Bewegungen  in 
Frankreich  hatten  unter  den  nicht-muslimischen 
Elementen  das  Nationalitätsprinzip  verbreitet.  All 
dieses  Hess  gebieterisch  die  Notwendigkeit  erken- 
nen, in  den  sozialen  und  administrativen  Institu- 
tionen des  Reiches  Reformen  durchzuführen.  Diese 
Reformen  mussten  nicht  allein  beim  Volk  auf 
einen  betr.lchtlichen  Widerstand  stossen,  sondern 
auch  bei  den  Intellektuellen,  die  zum  grössten 
Teil  ihre  Ausbildung  in  den  Medresen  erhalten 
hatten.  Dank  Resjiid  Pasha's  und  seiner  kleinen 
Gruppe  von  Anhängern  wurden  diese  Reformen 
nach    und    nach    im    ganzen    Lande    durchgeführt. 


In  der  türkischen  Geschichte  sind  diese  Reformen 
bekannt  unter  dem  Namen  „Tanzimät". 

Diese  Reformen  blieben  nicht  auf  die  Verwal- 
tung, das  Rechts-  und  Finanzwesen  beschränkt. 
Um  bei  den  türkisch-muslimischen  Kreisen  den 
Fortschritt  in  der  Bildung  zu  sichern ,  begann 
man,  nach  und  nach  Elementar-  und  Mittelschulen 
zu  eröffnen  und  die  Gründung  einer  Universität 
vorzubereiten.  Es  wurde  ein  EndJ'umin-i  däiiish 
gebildet,  um  Schulbücher  zu  verfassen  (1269  ^ 
1853).  Studierende  wurden  nach  Europa  geschickt. 
An  die  Stelle  des  Endjl'imeii-i  dänish  trat  bald 
die  DJem'-iyet-i  '^iliinye-i  'oihmämyc  (1277  =  1860), 
die  anfing,  ein  Organ  Medjnn^a-i  FünTtn  heraus- 
zugeben. Im  folgenden  Jahr  wurde  die  höhere 
Mädchenschule  eröffnet,  und  im  Jahre  1279(1862) 
begannen  Universitälskurse.  Im  Jahre  1282  (1865) 
wurde  eine  Tcrdjenu  DJem^JyiUi  gebildet.  Im  Jahre 
12S4  (1867)  tat  die  Ecole  civile  de  Medecine 
{Tiibjye-i  inülklye  Mtktebi)  ihre  Tore  auf  und  im 
folgenden  Jahr  das  Ghalata-Seräy-Lyceum,  dessen 
Lehrplan  sich  an  die  europäischen  höheren  Schu- 
len anlehnte  und  in  dem  neben  dem  Türkischen 
auch  das  Französische  Unterrichtssprache  war.  Die 
Eröffnung  der  Universität  {Dar  al-füiiTm')  fand  im 
Jahre  1286  (1869)  statt,  jedoch  zwangen  die  Um- 
triebe der  konservativen  Elemente  schon  zwei  Jahre 
später  zu  ihrer  Schliessung.  Im  Jahre  1287  (1870) 
wurde  die  Rechtsschule  eröffnet  {Hukük  Mcktcbi) 
und  im  Jahre  1294  (1877)  eine  Schule  für  .Staats- 
wissenschaften {Mektcb-i  niülklyc).  Zu  gleicher  Zeit 
wurden  Museen  und  Bibliotheken  gegründet  sowie 
höhere  Fachschulen  (Ingenieur-,  Landwirtschafts- 
und Handelschule).  So  entstand  eine  intellektuelle 
Klasse,  die  ausserhalb  der  Medresen  herangebildet 
war.  Nebenher  ging  eine  allmählich  fortschreitende 
Entwicklung  der  Tagespresse.  Im  Jahre  1247  (1831) 
begann  das  Amtsblatt  Takwiin-i  IVekä'i^  zu  er- 
scheinen, im  Jahre  1256  (1840)  die  DJeride-i  Ha- 
7i'iJr///i,  im  Jahre  1276(1859)  Tei-djümän-i  Ahwäl 
und  im  Jahre  1278  (1861)  Taswlr-i  Efkär  [s.  iv|A- 
rIda].  Die  beiden  letztgenannten  Zeitungen  stellen 
eine  wichtige  Etappe  in  der  Kulturgeschichte  dar, 
denn  in  ihnen  wandten  sich  Shinäsi,  der  Begründer 
der  neuen  litterarischen  Schule,  und  sein  Schüler 
Näm!k  Keniäl  an  die  Öffentlichkeit.  Bis  zu  der  Zeit, 
als  der  Absolutismus  ^Abd  al-Haniid's  jede  Art  von 
Veröffentlichung  hinderte,  nahm  die  türkische  Presse 
eine  rapide  Entwicklung.  Viele  wissenschaftliche 
und  litterarische  Werke  wurden  aus  europäischen 
Sprachen  übersetzt,  namentlich  aus  dem  Franzö- 
sischen, und  die  türkische  Sprache  begann  ein- 
facher zu  werden,  während  sie  um  eine  Menge 
wissenschaftlicher  Ausdrücke  bereichert  wurde. 

Die  drei  grossen  Gestalten  der  neuen  Litteratur 
sind  Shinäsi,  der  seine  Erziehung  in  Frankreich 
erhalten  hatte,  sein  grosser  Schüler  N  ä  m !  k  K  e  m  ä  1 
[s.  kemäl]  und  Ziyä  Pasha,  die  alle  beide  als 
Verbannte  in  Frankreich  gelebt  hatten.  Infolge- 
dessen war  die  neue  Schule  durchtränkt  von  der 
französischen  Litteratur  des  XVllI.  und  Xl.X.Jahr- 
hundeits  sowie  von  den  Grundsätzen,  die  während 
der  politischen  Umwälzungen  in  Frankreich  prokla- 
miert worden  waren.  So  wollten  die  Neuerer  die 
alte  Feudal-Litteratur  ausrotten  und  verkündeten 
die  Ideen  „Vaterland"  {lValan\  „Freiheit"  {Hiir- 
rlyet)^  „Demokratie"  (7\lialkdßnk)  und  „Konstitu- 
tionalismus" {Mix/iiTiliyi-/).  Sie  versuchten,  eine 
„bürgerliche"  Litteratur  zu  schaffen.  Damit  begann 
in  unserer  Litteratur  der  Journalismus,  die  politische 
und  litterarisclie  Kritik,  das  Theater,  die  Übersetzung 
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litterarischer  Werke  des  Abendlands,  der  Roman 
und  das  philosophische  und  soziale  Essay.  Shinäsi 
war  weder  ein  glänzender  Stilist  noch  ein  grosser 
Dichter,  aber  er  hatte  ein  bestimmtes  Programm ; 
er  wollte  sich  von  der  alten  unverständlichen  Sprache 
befreien.  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelungen  ist, 
dies  ganze  Programm  zu  realisieren,  so  haljcn  seine 
Theorien  dennoch  in  seiner  Umgebung  einen  grossen 
Einfluss  ausgeübt.  Ziyä  Pasha  unterstützte  diese 
Bewegung  durch  seine  Übersetzungen  Kousseau's 
und  Moliere's  wie  durch  seine  politischen  und 
litterarischen  Kritiken  aufs  stärkste.  Er  war  in 
der  klassischen  Litteralur  sehr  bewandert,  aber  er 
ging  so  weit  zu  behaupten,  diese  Litteratur  habe 
keinerlei  Beziehung  zum  türkischen  Charakter.  Er 
verteidigte  die  These,  dass  man  der  Natur  folgen 
d.  h.  bei  Volkssprache  und  Volkslitteratur  Entleh- 
nungen machen  müsse.  In  Wirklichkeit  halte  Ziyä 
Pasha  kaum  die  Kraft  und  den  Mut,  diese  Theorien 
in  die  Wirklichkeit  umzusetzen. 

Ohne  Zweifel  ist  es  Nämfk  Kemäl  gewesen, 
welcher  der  neuen  Schule  zum  endgültigen  Sieg 
verholfen  hat.  Er  war  ein  machtvoller  Künstler, 
ein  glühender  Kämpfer,  ein  fruchtbarer  Schriftsteller 
und  ein  grosser  Patriot.  Ihm  war  die  Kunst  ein 
Mittel,  das  Land  aufzuwecken.  So  hat  er  zur  kul- 
turellen und  politischen  Revolution  in  der  Türkei 
mächtig  beigetragen  sowohl  durch  seine  politischen 
Artikel  als  auch  durch  seine  Theaterstücke,  seine 
Romane,  seine  patriotischen  Dichtungen,  seine  hi- 
stoi'ischen  .Arbeiten,  seine  kritischen  Essais  und  sogar 
durch  seine  Privatbriefe.  Er  hat  einen  tiefgehenden 
Einfluss  ausgeübt.  Die  Aufführung  seines  Stückes 
Watan  war  ein  grosses  politisches  Ereignis  im 
Lande.  Er  griff  die  alte  Litteratur  mit  noch  grös- 
serer Heftigkeit  an  als  Ziyä  Pasha  und  hielt  es  für 
unmöglich,  türkische  Poesie  im  '^^StZ-Melrum  zu 
schreiben.  Dennoch  hat  selbst  Kemäl  ebenso  wie 
seine  Freunde  sich  nicht  völlig  von  den  alten 
Traditionen  freimachen  Isönnen.  Deswegen  konnte 
Sa'd  AUäh  Pasha  im  Jahre  1297  (1880)  in  einem 
anonymen  Artikel  der  Zeitschrift  IVakt  schreiben, 
man  müsse  eigentlich  den  Schülern  lediglich  wört- 
liclie  Übersetzungen  abendländischer  Werke  zur 
Lektüre  in  die  Hand  geben,  weil  die  „Neuen"  in 
Wirklichkeit  nichts  wirklich  Neues  hatten  hervor- 
bringen können. 

'A  b  d  a  1  -  H  a  k  k  Hamid,  ein  Schüler  Nämtk 
Kemäl's,  hat  eine  grosse  Umwälzung  in  der  Dich- 
tung herbeigeführt,  die  sich  bis  dahin  noch  nicht 
von  den  alten  Formen  hatte  freimachen  können. 
Dieser  ausserordentlich  fruchtbare  Schriftsteller  hat 
die  lyrische  und  dramatische  Dichtung  ins  Türkische 
eingeführt,  wofür  die  Werke  von  Dante,  Racine, 
Corneille  und  Shakespeare  die  Vorbilder  lieferten. 
Sogar  Näm!k  Kemäl  hat  anerkannt,  dass  die  neue 
türkische  Poesie  mit  Hamid  beginnt.  Andere  bedeu- 
tende Persönlichkeiten  waren  Ridjä'i  Zäde  Ekrem 
[s.  ickrem]  und  Sämi  Pasha  Zäde  Sezä'i,  aber 
in  dem  ^iasse,  wie  der  Druck  des  Absolutismus 
zunahm,  begann  diese  zweite  Generation  der  „Tan- 
zimät"   rein  künstlerische  Ziele  zu  verfolgen. 

Viele  andere  Denker  und  Schriflsteller  halien 
die  kulturelle  Entwicklung  des  Landes  gefördert. 
Wir  nennen  noch  den  bekannten  Historiker  Ahmed 
Djewdet  Pasha,  Ahmed  Wefik  Pasha,  Suleimän 
Pasha  und  den  grossen  Schriftsteller  und  Enzyklo- 
pädisten Ahmed  Midhat  Efendi  sowie  den  Lexiko- 
graphen Shams  al-Din  Sämi  Hey.  Djewdet  Pasha, 
wohlbewandert  in  den  orientalischen  Wissenschaften 
und   Verfasser  einer  türkischen  Grammatik,  hat  in 


Zusammenarbeit  mit  Fu'äd  Pasha  eine  schöne  reine 
türkische  Prosa  geschrieben.  Ahmed  Wefik,  der 
von  abendländischen  Vorstellungen  beseelt  war, 
wollte  die  nationale  Kultur  wieder  aufleben  las- 
sen, indem  er  verkündete,  die  Türken  Anatoliens 
seien  eine  Gruppe  der  grossen  türkischen  Nation. 
Er  verfasste  das  erste  Wörterbuch  des  Anatolisch- 
Türkischen,  sammelte  Sprichwörter  und  übersetzte 
die  Shadjarn-i  T'urk  von  Abu  '1-Ghäzi.  Durch 
seine  Nachbildungen  Moliere'scher  Lustspiele  hat 
er  in  der  Entwicklung  des  türkischen  Theaters 
eine  grosse  Rolle  gespielt.  Suleimän  Pasha, 
der  ReOrganisator  der  Militärschulen,  war  ein  gros- 
ser Patriot.  Er  führte  an,  man  müsse  von  einer 
„türkischen"  und  nicht  von  einer  „osmanischen" 
Litteratur  sprechen.  In  seinem  Ta'rikh-i  ^Ä/am 
widmete  er  den  alten  Türken  ein  besonderes  Ka- 
pitel, wobei  er  den  Stoff  aus  Deguignes  und  andern 
Quellen  schöpfte.  Ahmed  Midhat  schliesslich 
schrieb  und  übersetzte  eine  Menge  von  Büchern 
volkstümlicher  Art  angefangen  bei  Fibeln.  So 
brachte  er  das  Volk  ans  Lesen  und  trug  zur  He- 
bung des  kulturellen  Niveaus  bei,  was  auch  sein 
einziges  Ziel  war;  denn  seine  Bücher  haben  wis- 
senschaftlich und  künstlerisch  keinen  Wert.  Sämi 
Bey  war  durch  seinen  A'ämüs  al-A^/äm  und  sei- 
nen Kämüs-i  iiirki  ein  würdiger  Nachfolger  Wefik 
Pasha's. 

Gegen  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  trat  Mu'al- 
lim  Nädjr  hervor,  der  unter  der  Protektion  Ah- 
med Midhat's  eine  grosse  Berühmtheit  erlangte. 
Nädjl  war  in  der  orientalischen  Kultur  bewandert 
und  verfasste  Ghazela  in  klassischer  Art  neben 
schönen  Gedichten  im  neuen  Stil.  Die  Anhänger 
der  alten  Schule  erwarteten  von  ihm  fast  eine 
Wiedererweckung  des  Klassizismus,  obwohl  Nädji 
keineswegs  Parteigänger  einer  derartigen  Reaktion 
war,  was  seine  schöne  schlichte  Prosa  beweist 
(z.B.  in  ''Ömeiiii  CoJJuklughji).  Seine  Auseinander- 
setzungen mit  Ekrem  Bey  hatten  mehr  persön- 
liche Gründe.  Um  dieselbe  Zeit  trat  der  jung 
verstorbene  Näbi  Zäde  Näzim  hervor,  dessen 
Roman  Zehiä  in  der  Litteraturgeschichte  mit  an 
erster  Stelle  steht. 

Am  bedeutsamsten  aber  war  zu  Ende  des  XIX. 
Jahrhunderts  die  litterarische  Bewegung  einer 
Gruppe  junger  Litteraten,  die  sich  auf  Veranlas- 
sung Ridjäi  Zäde  h)krem's  um  die  Zeitschrift  Tlier- 
7V€t-i  FitnTin  zusammengeschlossen  hatten.  Diese 
Bewegung  stellt  die  zweite  und  letzte  Etappe  in 
der  Europäisierung  der  türkischen  Litteratur  dar. 
Sic  wird  beherrscht  von  Männern  wie  Tewfilj 
Fikret  und  Khälid  Ziyä  und  steht  stark  unter  dem 
Einfluss  der  litterarischen  Bewegungen  Frankreichs 
zu  Ende  des  XL\.  Jahrhunderts.  Diese  Bewegung 
entstand  in  einer  Zeit  des  übertriebenen  Absolu- 
tismus und  hat  nur  die  kurze  Zeit  von  fünf  oder 
sechs  Jahren  gedauert;  die  Werke,  die  sie  hervor- 
gebracht hat,  sind  von  einer  krankhaften  und  pes- 
simistischen Sentimentalität;  ihr  Wahlspruch  war: 
„Die  Kunst  für  die  Kunst".  Mit  Ausnahme  von 
Djenäb  Sljihäb  al-Din,  welcher  nach  der  Re- 
volution den  Ruf  eines  grossen  Prosaisten  erlangte, 
von  Suleimän  Nazif,  der  als  ein  selbständigerer 
Schüler  NäniTk  Kemäl's  angesehen  werden  kann, 
von  Fä'ik  'Ali,  der  'Abd  al-Hakk  Hamid  nach- 
ahmte, und  von  dem  unabhängigen  Ismä'il  Safä, 
der  seine  Vorwürfe  dem  Lokalleben  entnahm,  imi- 
tierten alle  Dichter,  die  im  'Jlitrwet-i  Fiiimn 
schrieben,  Tewfik  Fikret.  Kh  ä  1  i  d  Ziyä,  der 
einen   sehr  gesuchten  Stil  schreibt,  ist  der  eigent- 
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liehe  Urheber  des  Romans  in  der  Türkei.  Seine 
Romane  spielen  gewöhnlich  in  den  oberen  Gesell- 
schaftskreisen, aber  einige  seiner  kleinen  Novellen 
schildern  auch  das  Leben  des  Volkes.  In  der 
Novelle  waren  Ahmed  Hikmet  und  Hüsein 
Djähid  erfolgreicher;  sie  schrieben  eine  schlich- 
tere Sprache.  M  e  h  m  e  d  R  e '  ü  f  ist  ein  Roman- 
dichter, der  gute  psychologische  Analysen  gibt, 
in  seiner  Sprache  aber  inkorrekt  ist.  Auf  dem 
Gebiet  der  Wissenschaft,  Philosophie  und  Kritik 
haben  die  Mitarbeiter  des  Therwft-i  Fünün  nur 
Übersetzungen  gebracht.  Da  die  Zensur  aber  streng 
und  die  Tätigkeit  dieses  Kreises  nur  von  kurzer 
Dauer  w-ar,  hatten  sie  keine  Möglichkeit,  mehr 
Lebenskraft  an  den  Tag  zu  legen. 

W.thrend  die  Schule  Tewfik  Kikret's  und  Khälid 
Ziyä's  nur  das  Leben  der  oberen  Klassen  wider- 
spiegelte, schilderte  Hüsein  Rahmi  in  seinen 
Romanen  das  Volksleben  nach  seinen  verschiede- 
nen Seiten.  Gleichzeitig  beschäftigte  sich  der  be- 
achtenswerte Publizist  Ahmed  Räsim  mit  dem 
gleichen  Gegenstand.  Von  den  Dichtern  dieser 
Zeit  nennen  wir  noch  Rizä  Tewfik,  der  nach 
der  Art  der  ''ÄsJilk-  und  Bektashi-Dichter  aber  im 
silbenzählenden  Metrum  die  schönste  Lyrik  hervor- 
gebracht hat,  ferner  die  Dichterin  Nigär  Khä- 
n!m  und  schliesslich  Mehmed  Emin  Bey,  der 
im  türkisch-griechischen  Kriege  plötzlich  durch 
seine  Tüikce  S/zi^i/i/-  berühmt  wurde.  Mehmed 
Emin  bediente  sich  einer  sehr  schlichten  Sprache 
im  silbenzählenden  Metrum  und  wollte  sich  direkt 
an  das  Volk  wenden  (Khalka  doghni\  obwohl 
ihm  die  vorhandene  Volkslitteratur  mit  ihrer  Men- 
talität, ihrer  Geschinacksrichtung  und  ihren  über- 
kommenen Formen  völlig  unbekannt  war.  Als 
Litterat  gehörte  er  ganz  der  Fikret-Schule  an.  Nur 
war  er  kein  Individualist  wie  seine  Zeitgenossen, 
sondern  von  demokratischem  Gefühl  {KhalkilJVik^ 
durchdrungen.  Es  ist  dies  das  erste  Mal,  dass  ein 
türkischer  Dichter  sich  zum  Volke  herablässt.  Viel- 
leicht wird  ihm  mit  Recht  ein  Mangel  an  Lyrik 
vorgeworfen,  aber  das  hindert  nicht,  ihn  als  einen 
interessanten  Kopf  in  der  Litteraturgeschichte  an- 
zusehen. Gleichzeitig  schritt  die  Bewegung  zur 
Vereinfachung  der  Sprache  weiter  vor,  und  es 
entstand  sogar  ein  extremer  Purismus.  Durch  die 
Übersetzung  europäischer  Werke  verbreitete  sich 
die  Kenntnis  von  der  alten  Kultur  und  Geschichte 
der  Türken,  während  die  journalistische  Tätigkeit 
der  Jung-Türken  in  der  Fremde  den  türkischen 
Nationalismus  unter  politischem  Gesichtspunkt  zu 
betrachten  begann.  Hiermit  sind  die  Hauptele- 
menle  des  türkischen  kulturellen  und  litterarischen 
Lebens    vor    der    Revolution   von   190S  aufgezeigt. 

Das    XX.    Jahrhundert. 

Da  die  Revolution  von  1908  die  Abschaffung 
der  Zensur  gebracht  hatte,  entstand  eine  ausge- 
dehnte litterarische  Betätigung.  Die  patriotischen 
Stücke  von  Kemäl  und  Hamid  erschienen  wieder 
auf  der  Bühne,  und  eine  grosse  Anzahl  von  Wer- 
ken soziologischen,  philosophischen  und  geschicht- 
lichen Inhalts  wurden  ins  Türkische  übersetzt. 
Gleichzeitig  erfuhr  das  Unterrichtswesen  eine  be- 
deutende Verbesserung,  und  die  Beziehungen  zu 
Europa  brachten  eine  bisher  noch  nie  erreichte 
Hebung  des  kulturellen  Niveaus. 

Die  bedeutendste  litterarische  Organisation  nach 
der  Revolution  w.Tr  „Fet/jr-i  äti'^^  obwohl  es  nur 
ein  litterarischer  Zirkel  von  kurzer  Lebensdauer 
war.    Ihre    Mitglieder    folgten-  anfangs    der  Schule 


Fikret's   und  Khälid  Ziyä's,  aber  die  meisten  von 

ihnen  gehörten  später  zur  nationalen  Litteratur. 
Lediglich  Ahmed  Häshim  hat  sich  nach  der 
einmal  eingeschlagenen  Richtung  hin  weiter  ent- 
wickelt. Niemals  Hess  er  ab  von  dem '^;  «(/-Metrum, 
noch  auch  von  der  engsten  Auffassung  des  Begriffes 
„Die  Kunst  für  die  Kunst".  Im  übrigen  hatte  er 
eigene  Anschauungen  über  die  Beziehungen  zwi- 
schen Musik  und  Poesie  (vgl.  H.  Duda,  Ahmea 
Häsihim^  in  W I,  XI  [1928],  200-44).  Der  Dichter 
Vahyä  Kemäl,  dessen  Einlluss  nach  1912  sehr 
gross  war,  hatte  litterarische  Ideen,  die  völlig  von 
denen  Ahmed  Häshim's  verschieden  waren;  denn  er 
suchte  das  Musikalische  mehr  in  den  äusseren  Ele- 
menten der  Poesie,  während  er  an  der  Devise  „Die 
Kunst  für  die  Kunst"  festhielt.  Ein  anderer  Dichter, 
der  ausserhalb  der  nationalen  Litteratur  blieb,  ist 
Mehmed  'Akif,  ein  Verfechter  des  Pan-Islamis- 
mus  und  unvergleichlicher  Meister  im  ^4ri7(/-Me- 
trum.  In  schlichter  Sprache  schildert  er  ganz 
realistisch  das  Leben  des  Volkes.  'Äkif,  der  sich 
bisweilen  zu  einer  machtvollen  Lyrik  aufschwingt, 
ist  von  der  Dichtung  des  Abendlands  ganz  unbe- 
einflusst  geblieben.  Er  ist  ein  demokratischer  Dich- 
ter, der  aus  dem  Volk  hervorging.  In  den  Werken 
dieser  drei  voneinander  so  verschiedenen  Dichter 
sehen  wir  den  Versuch  der  türkischen  Poesie,  sich 
von  der  allzu  beschränkten  Sphäre  Tewfik  Fikret's 
und  seiner  Schule  freizumachen.  Aber  unter  dem 
Eindruck  der  mächtigen  Entwicklung  der  nationa- 
listischen Bewegung,  die  sich  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst  zeigt,  ist  die  Poesie  schliesslich  auch 
neue  Wege  gegangen. 

c.    Die    nationale    Litteratur. 

Nach  der  Revolution  von  1908  erfüllte  die  Idee 
des  Osmanismus  (^0//imäiinnk)  die  regierenden 
Klassen.  Aber  die  schnell  aufeinanderfolgenden 
politischen  Ereignisse  bewiesen  bald  durch  die 
Haltung  der  Muslime  wie  auch  der  Christen,  dass 
dies  Ideal  nur  ein  Hirngespinst  war.  So  bedurfte 
das  türkische  Element,  das  im  Reiche  vorherr- 
schend war,  eines  neuen  Ideals.  Es  war  dies  das 
nationale  Ideal,  welches  schon  in  der  Zeit  der 
„Tanzimäl"  aufgetreten  war  und  das  selbst  in 
hämidischer  Zeit  in  kultureller  Forfi  bestanden 
hatte.  Auch  nach  der  Revolution  nahm  diese  Be- 
wegung zunächst  ein  kulturelles  Aussehen  an.  Am 
25.  Dezember  1908  wurde  die  Gesellschaft  Tiirk 
Ditncyl  gegründet,  deren  Zweck  es  war,  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  der  türkischen  Völker  zu 
studieren,  die  türkische  Sprache  zu  vereinfachen 
und  daraus  eine  Sprache  der  Wissenschaft  zu  ma- 
chen. Diese  Gesellschaft  entfaltete  keine  grosse 
Kraft,  aber  im  November  191 1  begann  die  Zeit- 
schrift Tiirk  Yiirtin  zu  erscheinen,  und  am  I2. 
März  191 2  wurde  der  Tiirk  OJjagM  gegründet. 
Diese  Bewegung  beschränkte  sich  nicht  auf  einige 
türkische  Patrioten;  an  ihr  nahmen  auch  einige 
türkische  Intellektuelle  des  Auslandes  teil,  die  vor 
der  Bedrückung  durch  den  Zarismus  in  die  Türkei 
geflohun  waren,  wie  Agha  Oghlu  Ahmed,  Hüsein 
Zäde  'Ali  und  Ak  Cora  OghUi  Yüsuf.  Dieser  Bewe- 
gung wurde  einerseits  von  den  Anhängern  eines 
falsch  verstandenen  Okzidentalismus  ( GliarbdßltK) 
und  andrerseits  von  den  Parteigängern  des  Panis- 
lamismus  {I/tihäii-i  Islänt)  entgegengearbeitet.  Um 
dieselbe  Zeit  fing  die  in  Saloniki  erscheinende  Zeit- 
schrift GendJ  Kah'tiiUr  unter  einem  sehr  anspruchs- 
vollen Namen  von  neuem  an,  eine  Sprachreinigung 
zu    fordern,    und    Ziyä  Gök   Alp,  ein  Mitglied  des 
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Komitees  „Einheit  und  Fortschritt"  {^Itlihäd  ti-Te- 
reii'i),  begann  seine  Wirltsamkeit.  Mit  der  Verlegung 
des  Zentralsitzes  nach  Konslantinopel  tat  sich  Ziya 
Gök  Alp  mit  dem  Tiht  Viirciii  zusammen.  Nach 
dem  unglückseligen  Ausgang  des  Balkankrieges 
scliloss  sich  dann  auch  die  junge  Generation  der 
nationalen  Bewegung  an.  Der  Augenblick  war  also 
für  einen  Erfolg  des  nationalen  Ideals  sehr  günstig. 
Es  bedurfte  nur  eines  Mannes,  der  fähig  war,  der 
nationalen  Idee  eine  feste  Richtung  zu  geben,  ein 
Programm  und  die  philosophische  Grundlage  zu 
schaffen.  Diese  Aufgabe  hat  Ziyä  Gök  Alp  ge- 
löst. Er  übte  auf  die  Jugend  einen  grossen  Ein- 
fluss  aus  durch  seine  Universitätsvorlesungen,  seine 
öffentlichen  Vorträge  und  durch  seine  Artikel  und 
Gedichte.  Während  seines  ganzen  Lebens,  von 
der  Zeit  des  Balkankrieges  bis  zum  Waffenstill- 
stand, als  er  nach  Malta  verbannt  wurde,  und 
dann  während  seines  Aufenthaltes  in  Diyär  Bekr 
und  Ankara  hat  er  eine  ununterbrochene  Tätig- 
keit entfallet.  Die  Quintessenz  seiner  Lehre  findet 
sich  in  seinem  Buch  Titrkdjidüyün  EsTislaT^  (An- 
kara 1339  =  1923).  Sein  Tod,  der  kurz  nach 
Erscheinen  dieses  Buches  eintrat,  erfüllte  fast  das 
ganze  Land  mit  Trauer. 

W'ie  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  hat  sich  die 
nationale  Bewegung  auch  in  der  Litteratur  geltend 
gemacht.  Das  silbenzählende  Metrum  erhielt  den 
führenden  Platz  in  der  Poesie;  die  Sprache  wurde 
einfacher;  es  galt  nicht  mehr  der  Grundsatz  „Die 
Kunst  für  die  Kunst",  sondern  „Die  Kunst  für 
das  Leben".  Man  schöpfte  aus  der  Volkslittaratur 
und  ihren  traditionellen  Formen.  Die  Litteratur 
fing  an,  das  Leben  und  die  Eigentümlichkeiten 
aller  Gesellschaftsschichten  widerzuspiegeln.  Man 
begann  philologische  und  historische  Studien  über 
die  Poesie  der  fahrenden  Sänger,  über  die  Volks- 
litteratur,  über  die  Volksmusik  zu  treiben,  kurz, 
die  Wissenschaft  der  Turkologie  wurde  begründet. 
[Küprülü  Zäde  M  eh  med  Fu'äd,  der  Ver- 
fasser dieses  Artikels,  hat  einen  grossen  Teil  des 
Verdienstes  um  diese  Studien.  —  Red.].  All  dieses 
trug  wesentlich  dazu  bei,  der  neuen  litterarischen 
Bewegung  eine  endgültige  Richtung  zu  geben. 

Von  den  Dichtern  dieser  Bewegung  nennen  wir 
an  erster  Stelle  Färük  Näfidh,  der  in  seinen 
letzten  Gedichten  die  anatolischen  Landschaften 
schildert,  ferner  Orkhän  Seifi,  Enis  Behidj, 
Vüsuf  Ziyä,  Khälid  Fakliri,  Nedjib  Fädil. 
Alle  diese  verraten  eher  eine  Beeinflussung  durch 
Ziyä  Gök  Alp  und  Vahyä  Kemäl  als  durch  Meh- 
ined  Emin.  In  der  Prosa  ist  der  Fortschritt  noch 
ausgesprochener,  und  die  Schriftsteller  zeigen  noch 
mehr  Kraft.  Die  bedeutendste  Gestalt  der  Zeit  ist 
Ivhälide  Edib  Khänfm;  nach  den  Romanen 
der  Liebe  und  der  Leidenschaft,  die  für  ihre  erste 
Periode  kennzeichnend  sind,  folgten  ihre  Werke 
nach  Art  des  AtcshJen  Gömtck^  in  denen  sie  den 
Kampf  Anatoliens  um  die  Unabhängigkeit  schil- 
dert. Der  jung  verstorbene  'Önier  Seifeddin 
hat  uns  sehr  schöne  kleine  Erzählungen  geschenkt, 
von  denen  einige,  wie  Boinbä^  wahre  Meisterwerke 
der  nationalen  Litteratur  sind.  Refik  Khälid,  der 
vielleicht  das  schönste  schlichte  Türkisch  schreibt, 
schildert  in  seinen  Memkket  Ilikäyclcri  realistische 
Szenen  aus  dem  Leben  Anatoliens,  die  bis  dahin 
in  der  Litteratur  unbekannt  waren.  Sein  von  Sym- 
pathie und  Mitleid  freier  Sarkasmus  ist  nur  ein 
Ausdruck  seines  Realismus.  Va'küb  Kadri  ist 
selbst  in  seinen  Romanen  eher  ein  Stilkünstler 
und  mystischer  Dichter  als  ein  Romanschriftsteller. 


Beachtenswerte  Persönlichkeiten  der  neuen  Prosa 
sind  noch  Fälih  Rifki,  der  in  seinem  Alesh 
7ve~Güfies/i  Episoden  aus  dem  Kriege  in  Palästina 
schildert,  und  Rüshen  Eshref.  Von  den  Ro- 
manschriftstellern wurde  R  e  sh  ä  d  N  ü  r  j  durch 
seinen  Roman  Caß  Kusjiu  bekannt.  Die  Entwick- 
lung des  türkischen  Theaters  wird  durch  dauernde 
Nacliahmungen  wertloser  französischer  Theater- 
stücke gehemmt.  Aber  die  Tatsache,  dass  die  tür- 
kische Frau  auf  der  Bühne  auftritt,  dass  gute 
Schauspieler  da  sind  und  dass  man  beginnt,  be- 
deutende Stücke  des  .Abendlandes  zu  geben,  be- 
rechtigt zu  den  besten  Hoffnungen  für  die  Zukunft. 
Durch  die  Gründung  der  türkischen  nationalisti- 
schen Republik  haben  die  nationalistischen  Prin- 
zipien nunmehr  auch  in  das  praktische  Leben 
Eingang  gefunden.  Die  Regierung  bemüht  sich 
sehr  um  die  Vereinfachung  der  Sprache  und  die 
SchafiTung  einer  türkischen  wissenschaftlichen  Ter- 
minologie. Die  Einführung  der  lateinischen  Schrilt 
wird  viel  zur  Vereinfachung  der  Sprache  beitra- 
gen. Aber  das  Leben  geht  seinen  Gang.  Noch 
steckt  die  nationalistische  Litteratur  in  ihren  An- 
fängen, da  kündigt  sich  schon  eine  internatio- 
nale Litteratur  an.  Der  junge  kraftvolle  marxi- 
stische Dichter  Näzim  Hikmet,  der  nach  einem 
ziemlich  langen  Aufenthalt  in  Russland  in  die 
Türkei  zurückgekehrt  ist,  macht  den  Versuch,  eine 
Litteratur  des  Proletariates  zu  schaffen,  mit  Ge- 
dichten ohne  Metrum  und  ohne  Reim,  wobei  er 
seinen  Zorn  gegen  die  Bürger  und  die  Kapilalisten 
und  ihre  Litteraten  richtet.  Mehrere  junge  Dichter 
und  Novellisten  gruppieren  sich  um  Näzim  Ilikmet, 
während  andere  versuchen,  die  Ideen  des  Futu- 
rismus zu  propagieren.  Es  ist  zu  bezweifeln,  ob 
dieser  neue  Samen,  den  die  rauhen  Winde  von 
jenseits  des  Schwarzen  Meeres  herbeigewclit  haben, 
auf  fruchtbaren  Boden  fallen  wird,  in  einem  Lande, 
wo  Industrie  und  Kapitalismus  noch  in  den  Kin- 
derschuhen stecken.  Es  ist  unmöglich  zu  sagen, 
ob  die  junge  nationale  Litteratur  in  der  Lage  sein 
wird,  diesen  fremden  Einflüssen  die  Stirne  zu  bie- 
ten. Auf  jeden  Fall  wird  die  künftige  Entwicklung 
Hand  in  Hand  mit  dem  Schicksal  des  Landes 
gehen. 

Litteratur:  a.  Methode:  Köprülü  Zäde 
Mehmed  Fu'äd,  Tiirk  Edcbiyäll  Ta^rikhimü 
Usül  in  der  Zeilschrift  Bilgi^  I  (1329),  I — 52; 
derselbe  in  M  T M,  I   (1331),  35 — 46. 

b.  Texte:  Die  meisten  Texte  der  alten  Lit- 
teratur sind  nur  handschriftlich  vorhanden.  P"in 
Teil  ist  in  Kairo  und  Konstantinopel  gedruckt 
worden,  aber  es  sind  dies  keine  kritischen  Aus- 
gaben. Die  Handschriften  sind  verzeichnet  in 
den  Katalogen  der  Bibliotheken  des  Morgen- 
und  des  Abendlandes.  Nur  wenige  von  diesen 
Texten  wurden  in  europäische  Sprachen  über- 
setzt. Nähere  I.ilteraturangaben  im  Artikel  selbst 
und  den  andern  einschlagenden  Artikeln. 

f.  Chrestomathien:  Über  die  wichtigsten 
handschriftlichen  Anthologien  tlnden  sich  Hin- 
weise im  Artikel.  In  Europa  erschienen  :  E.J.W. 
Gibb,  A  Ilistory  of  Ottomati  Pctlry^  VI,  London 
1909;  W.  D.  Smirnofl',  Müntakhabrit-i  Ät_hdr-i 
'othtniiiilyCi  Petersburg  1903;  M.  Wickerhauser, 
JVcgweiser  tum  VcrstänJnis  lier  türkischen  S/>ni- 
£•/«,  Wien  1853;  A.  Fischer  u.  Muhieddin, //////«!- 
/ogie  ans  der  tieitzeitlkhen  türkischen  Litteratur, 
I,  Leipzig-Berlin  1919.  La  Muse  Ottomane  von 
Servan  de  Sugny  aus  dem  Jahre  1855  bringt 
Übersetzungen    in    Versen.     Für    die    klassische 
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Poesie:  Kharabät  von  Ziyä  Pasha  (3  Bde.,  1291)  | 

und  Miinlakhabät-i  Mir  Nnfif  (Büläk  1261).  | 
Für  die  Prosa:  Ebuzziyä  Tewfik,  Nihiiüne-i  \ 
Edebiyäl-i  ''oljiiiwmye^  6.  Aufl.,  Konstanlinopel 
1330.  Schliesslicli  gibt  es  nocli  mehrere  Chresto- 
matlrien  für  den  Gebrauch  an  türkischen  Schu- 
len. Kürzlich  erschien  von  solchen  Werken ; 
Hifzi  Tewfik,  Hammämi  Zäde  Ihsän  und  Ha;>an 
'Ali,  Tiirk  Edeliiyä/i  Numüneleri^  Bd.  I,  Kon- 
stantinopel  1927. 

</.  Biographien  von  Dichtern:  Die 
wichtigsten  Tczkerc-i  Shit'ara'  wurden  im  Artikel 
erwähnt.  Ein  grosser  Teil  ist  noch  nicht  ge- 
druckt. Bibliographische  Angaben  finden  sich  in 
der  Einleitung  von  ;  Ibn  al-Amin  Mahmud  Keniäl, 
Soii  ''Asr  türk  Slmirlcri  (eine  Veröffentlichung 
des  T  T E^  Bd.  I,  Konstantinopel  1930).  Hierin 
findet  man  Hinweise  auf  ältere  und  neuere  bi- 
bliographische Werke  über  Liiteraturgeschichte. 
Ausserdem  finden  sich  in  allen  Geschichtsquel- 
len wichtige  Angaben  über  die  Dichter,  z.B. 
in  den  Siyalmtnäme,  den  Legendenbüchern  {^Ale- 
tiäkibiiäme)  usw. 

e.  Allgemeine  Werke:  Eine  Liiteratur- 
geschichte auf  wissenschaftlicher  Grundlage  gibt 
es  noch  nicht,  weder  in  Europa  noch  in  der 
Türkei.  J.  voir  Hammer,  Gesihlclite  der  osmani- 
scluii  Dichtkunst  (4  Bde,  1836)  ist  eine  Samm- 
lung von  Biographien,  die  der  Autor  den  ihm 
bekannten  Tc:kere-i  Shu'^ar'S'  entnommen  hat.  Die 
Werke  von  Smirnoff,  Krymski  und  anderen 
sind  unzureichend  sowohl  inhaltlich  als  hinsicht- 
lich des  Urteils  dieser  Autoren.  Für  die  biblio- 
graphischen Angaben  darüber  vgl.  Th.  Menzel, 
Die  tiiikische  Littcralur  (in  Kultur  der  Gegen- 
iVfirt)^  wo  nur  Krymslci,  Istoriya  Titrciyl  i  ycya 
lilcrntun  (2  Bde,  Moskau  1916)  fehlt.  Das 
wichtigste  Werk  über  die  alte  türkische  Poesie 
ist  E.  L  W.  Gibb,  A  History  cf  Ottoman  Poetry, 
6  Bde,  London  1900/9;  dies  Werk  ist  noch 
sehr  brauchbar,  obwohl  die  Abschnitte  über  das 
XIIL— XV.  Jahrhundert  ganz  unzureichend  sind. 
Es  ist  aber  mehr  eine  Zusammenstellung  von 
Dichterbiographien,  die  nur  bis  zu  den  ,Tan- 
zlmäl"  vollständig  ist.  Ferner:  P.  Hörn,  Ge- 
schiclite  der  türkischen  Moderne^  Leipzig  1909; 
M.  Hartmann ,  Aus  der  neueren  osinanischen 
Dichtung^  in  MSOS  As.,  XIX  (1916),  124— 
80;  XX  (1917),  86—149;  XXI  (1918),  1—82 
[erweitert  u.  d.  T. :  Dichter  der  neuen  Türkei, 
Berlin  19 19];  O.  Hachtmann ,  Die  türkische 
Litteratur  des  zwanzigsten  yahrhunderts,  Leip- 
zig 19 16  [ders.,  Europäische  Kultureinfliisse  in 
der  Türkei.  Ein  literärgescJiichtlicher  Verstteh.^ 
Berlin  1918].  Von  den  in  der  Türkei  erschienenen 
Litteraturgeschichten  erwähnen  wir  (vgl.  auch 
die  oben  zitierte  Arbeit  von  Menzel):  Shihäb 
al-Din  Süleimän,  Td'rikJi-i  Edcbiyäl-i  ''otjiinä- 
nlye.^  Konstantinopel;  Fä'ik  Reshäd,  Ta'rikh-i 
Edebiyäl-i  '■otjiinänjye .,  Konslantinopel  1913; 
Ibrahim  Nedjmi,  Tct'rlkli-i  Edebivät  Dersleri,  2 
Bde,  Konstanlinopel  1338 — 41;  Ismä'il  Habib, 
Titrk  Tcdjeddi'td  Edebiyäti  Ta^rlkhi,  Konstanti- 
nopel 1340;  Ismä'il  Hikmet,  Ti'irk  Edebiyätl 
Ta'rikJii,  4  Bde,  Baku  1925 — 26.  Aber  diese 
Arbeiten  sind  sowohl  methodisch  wie  inhaltlich 
oberflächlich.  In  meinem  eigenen  Werk  Tlirk 
Edebiyät'i  Ta'r'ikhi  versuchte  ich,  die  Litteratu- 
ren  der  verschiedenen  Türk-Völker  systematisch 
z\i  erfassen.  Bisher  ist  der  erste  Band  erschienen 
(Konstantinopel:    Dewlet    Matba'asI    1926 — 28}. 


Für  den  vorliegenden  Artikel  wurde  der  unge- 
druckte Teil  dieses  Buches  benutzt.  Die  wich- 
tigsten Monographien  über  die  verschiedenen 
Personen  und  Gebiete  der  türkischen  Liiteratur- 
geschichte sind  im  Text  oder  in  den  Sonder- 
artikeln  genannt. 

(KöPRÜi.ü  Zäue  Mehmed  Fu'äd) 

IV.    Geschichte. 
I.    Allgemeine    Grundzüge. 

Das  Osmanische  Reich  ist  der  grösste  und  dauer- 
hafteste Staat,  der  in  islamischer  Zeit  von  einem 
Volke  türkischer  Zunge  gegründet  wurde.  Zugleich 
ist  es  die  grösste  Staatenbildung  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  islamischen  Geschichte.  Sein  Ur- 
sprungsland lag  im  nordwestlichsten  Winkel  der 
islamischen  Welt,  in  Kleiiiasien,  das  vier  Jahrhun- 
derte weniger  als  die  meisten  Länder  des  ehemaligen 
'Abbäsiden-Khalifates  unter  islamischer  Herrschaft 
gestanden  hatte.  Es  wurde  um  1300  gegründet, 
zu  einer  Zeit,  als  überall  in  der  islamischen  Welt 
mit  den  früheren  politischen  Traditionen  gebrocheir 
wurde  und  keine  der  vorhandenen  Regierungen 
für  ihre  Fortdauer  einstehen  zu  können  schien, 
während  die  islamische  Kultur  selbst  eine  kritische 
Zeit  der  Schwäche  durchmachte. 

Diese  Umstände  reichen  an  sich  nicht  aus,  um 
das  Emporkommen  eines  neuen  kraftvollen  muham- 
medanischen  Staates  zu  erklären.  Man  muss  daher 
die  Ursache  für  das  Entstehen  und  für  die  Rolle 
des  Osmanischen  Reiches  innerhalb  der  allgemei- 
nen weltpolitischen  Ereignisse  des  späteren  Mit- 
telalters suchen.  Man  hat  darauf  gewiesen,  dass  das 
Emporkommen  einer  neuen ,  starken  Macht  in 
der  mittelländischen  Welt  erst  nach  dem  Erlöschen 
des  '"Abbäsiden-Khalifates  und  seiner  politischen 
Tradition  im  Jahre  1258  und  erst  nach  der  unge- 
meinen Schwächung  des  byzantinischen  Reiches 
durch  das  lateinische  Kaisertum  im  Jahre  1204 
möglich  wurde  (vgl.  R.  Tschudi,  Vom  allen  Osma- 
nischen Reich.,  Tübingen  1930).  So  erst  konnte 
ein  neuer  Staat  entstehen,  der  zugleich  eine  irgend- 
wie verändeite  islamische  Tradition  und  einen  guten 
Teil  der  schon  stark  veröstlichten  byzantinischen 
Kultur  fortführte. 

Das  gegenseitige  Durchdringen  dieser  beiden 
Kultursphären  war  schon  zur  Zeit  derRüm-Seldjuken 
im  Gang,  lange  bevor  der  Kern  des  osmanischen 
Staates  sich  bildete.  Infolgedessen  waren  die  schnel- 
len Eroberungszüge  der  Osmanen  im  XIV.  und  XV. 
Jahrhundert  keine  elementaren  Einfälle  wilder 
Barbarenhorden,  sondern  die  Verwirklichung  eines 
Planes,  der  wohl  in  gewissem  Grade  den  grossen 
Eroberern,  wie  Bäyazld  I.,  Mehmed  IL,  Süleimän  I. 
und  einigen  ihrer  Staatsmänner  vor  Augen  gestanden 
hat.  Zur  selben  Zeit  verbreitete  die  Eroberung 
einen  Kulturtypus,  der  seine  definitive  Gestalt 
im  XVI.  Jahrhundert  annahm.  Im  Laufe  der  Zeit 
kam  diese  osmanische  Kultur  in  immer  stärkeren 
Gegensatz  zu  den  östlichen  muhammedanischen 
Nachbarn ;  sie  gab  dem  Gegensalz  zwischen  Sunniten 
und  Shi^ilen  eine  neue  politische  Bedeutung,  während 
die  alten  Beziehungen  zu  Türkisch-Transoxanien 
allmählich  abrissen.  Zugleich  wurde  der  Riss  zwi- 
schen der  osinanischen  und  der  west-europäischen 
Kultur,  welcher  im  XV.  Jahrhundert  noch  nicht 
unüberbrückbar  schien,  beständig  grösser,  da  die 
Türkei  den  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit 
nicht  mitmachle.  Umso  fester  war  die  osmanische 
Kultur  in  den   vielen   Ländern  verwurzelt,  die  der 
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Herrschaft  der  türkischen  Sultane  unterworfen  waren, 
und  diese  osmanische  Tradition  wurde  am  stärk- 
sten fühlbar  zur  Zeit,  als  die  osmanische  politische 
Macht  immer  schwächer  wurde;  ein  gutes  Beispiel 
dafür  ist  Ägypten  [s.  KHEDiw].  Es  mutet  seltsam 
an,  dass  die  Jung-Tüiken  nach  der  Revolution  von 
1908  diesen  Osmanismus  noch  einmal  für  kurze 
Zeit  politisch  zu  verwirklichen  suchten,  dass  diese 
Bemühungen  aber  zu  einem  völligen  Fehlschlag 
führten,  infolge  der  politischen  Auflösung,  die  durch 
das  Eindringen  europäischer  nationalistischer  Ideen 
hervorgerufen  war. 

In  einer  religiösen  Sphäre  entstanden,  die  vom 
orthodoxen  Islam  weit  entfernt  war,  nahm  das 
Osmanische  Reich  bald  eine  endgültige  Wendung 
zur  offiziellen  Orthodoxie  nach  hauafitischem  iladh - 
hab^  aber  mit  Resten  älterer  Tradition.  Aber  der 
Anspruch  auf  das  islamische  Khalifat  und  auf 
die  Hegemonie  in  der  muhammedanischen  Welt 
so  wie  die  panislämische  Politik 'Abd  al-Haraid's  II. 
gehören  nicht  zu  den  primären  Zügen  des  Osma- 
nischen  Reiches;  sie  waren  mehr  ein  Teil  seiner 
Aussenpolitik,  besonders  gegenüber  den  christlichen 
Mächten   [s.   khai.Ifa]. 

Der  Einfluss  der  abendländischen  Kultur  begann 
im  XVIII.  Jahrhundert  zur  Zeit,  als  das  Osmanische 
Reich  seinen  eigenen  Kultur-Typ  erworben  hatte 
und  seine  politische  Inferiorität  Europa  gegenüber 
zu  fühlen  begann.  Alte  Beziehungen  machten  Frank- 
reich zum  ersten  europäischen  Land,  das  die  Türkei 
mit  einigen  technischen  (militärischen)  Neuerungen 
versorgte.  Diese  Tradition  blieb  bis  zum  Anfang 
des  XX.  Jahrhunderts  bestehen.  Die  Einführung 
abendländischer  Reformen  und  Einrichtungen  hat 
niemals  einen  revolutionären  Charakter  angenom- 
men ;  sie  bestand  hauptsächlich  in  Verwaltungs- 
massnahmen,  und  ihr  Programm  wurde  nach  und 
nach  während  der  Zeit  der  Taiiz'imät  durchgeführt. 
Ein  mehr  indirektes  Ergebnis  der  abendländischen 
Ideen  war  der  türkische  Nationalismus;  der  Krieg 
1914 — 1918  ermöglichte  es  der  Türkei,  dies  neue 
Ideal  in  einer  unerwarteten  Weise  zu  verwirklichen. 
Die  moderne  Türkei  wurde  ein  Staat  mit  einem 
kleineren  Territorium  als  das  Osmanische  Reich, 
aber  sie  hat  ein  gut  Teil  alter  Tradition  des  ehe- 
maligen Osmanischen  Reiches. 

2.    Historischer    Cberblick. 

Erste  Periode.  Die  Gründung  des  Staates 
und  seine  erste  Ausdehnung  bis  zur  zeitweiligen 
Auflösung  durch  den   Einfall  Timurs. 

'Othmän  I.  1299 — 1326 

Orkhän  (Sohn  'Othmän's  1.)  1326 — 1359 

Muräd  I.  (Sohn  Orkhän's)  1359 — 1389 

Bäyazid  I.  Yfldtrlm  (Sohn  Muräd's  I.)  1389— 1402 

Die  Regierungszeit  'Othmän's  und  Orkhän's  kann 
nicht  zweifelsfrei  festgelegt  werden.  Bäyazid's  Re- 
gierungszeit endigte  mit  seiner  Gefangennahme  in 
der  Schlacht  bei  Angora  (20.  Juli  1402).  Ihr  folgte 
eine  Periode  von  11  Jahren,  während  der  sich 
Bäyazid's  Söhne  'Isä,  Mehmed,  Suleimän  und  Müsä 
gegenseitig  die  Krone  streitig  machten.  Diese  Periode 
endigte  mit  Mehmcd's  Sieg  über  Müsä  bei  Camurll 
nahe  bei  Sofia  im  Juli   1413. 

Zweite  Periode.  Die  Wiederherstellung  des 
Staates  und  sein  schnelles  Wachsen  bis  zu  seiner 
grössten  Ausdehnung. 

Mehmed  I.  (Sohn  Bäyazid's  I.)  1403— 142 1 

Muräd   II.  (Sohn  Mehmed's  I.)  1421— 1451 

Mehmed  II.  Fätih  (Sohn  Muräd's  II.)     1451 — 1481 


Bäyazid  II.  (Sohn   Mehmed's  II.)  1481  — 1512 

Selim  I.  (Sohn  Bäyazid's  II.)  1512 — 1520 

Suleimän  I.  Känüni  (Sohn  Selini's  I.)      1520 — 1566 

Dritte  Periode,  während  welcher  der  Staat 
sein  Territorium  behauptete,  bis  zum  Verlust  Un- 
garns. 

Sclim  II.  (Sohn  Suleimän's  I.) 
Muräd  III.  (Sohn  Selim's  II.) 
Mehmed  III.  (Sohn  Muräd's  III.) 
Ahmed  I.  (Sohn  Mehmed's  III.) 
Mustafa  I.  (Sohn   Mehmed's  III.) 
'Othmän  II.  (Sohn   Ahmed's  I.) 
Mustafa  I.,  2.  Regierung 
Muräd  IV.  (Sohn  Ahmed's  I.) 
Ibrahim  (Sohn  Ahmed's  I.) 
Mehmed  IV.  (Sohn   Ibrähim's) 
Suleimän  II.  (Sohn  Ibrähim's) 
Ahmed  II.  (Sohn  Ibrähim's) 
Mustafa  II.  (Sohn  Mehmed's  IV.) 


1566— 1574 

•574—1595 
1595— 1603 
1603 — 1617 
1617  — 1618 
1618 — 1622 
1622 — 1623 
1623 — 1640 
1640 — 1648 
1648—1687 
1687 — 1691 
1691 — 1695 
1695-1703 

Vierte  Periode,  während  welcher  der  Staat 
allmählich  seine  Macht  verliert  und  in  die  Hände 
mächtiger  Vasallen   gerät. 

Ahmed  III.  (Sohn  Mehmed's   IV.)  1703  — 1730 

Mahmud  I.  (Sohn  Mustafä's  II.)  1730 — 1754 

'Otjimän  III.  (Sohn  Mustafä's  II.)  1754 — 1757 

Mustafa   III.  (Sohn   Ahmed's  III.)  1757 — 1774 

'Abd  al-Hamid  I.  (Sohn  Ahmed's  III.)  1774— 1789 

Selim   111.  (Sohn  Mustafä's  III.)  1789—1807 

Mustafa  IV.  (Sohn  'Abd  al-Hamid's  I.)  1 807—  i  S08 

Mahmud  II.  (Sohn  'Abd  al-Hamid's  I.)  1808  —  1839 

Fünfte  Periode.  Kulturelle  und  administra- 
tive Wiederbelebung  des  Staates  unter  dem  Ein- 
fluss westeuropäischer  Ideen. 

'Abd  al-Medjid  (Sohn  Mahmüd's  II.)  1839— 1861 
'Abd  al-'AzIz  (Sohn  Mahmüd's  II.)  1861—1876 
Muräd  V.  (Sohn  'Abd  al-Medjid's)  1876 
'Abd  al-Hamid  II.  (Sohn  'Abd  al- 
Medjid's)  1876 — 1909 
Mehmed  V.  (Sohn  'Abd  al-Medjid's)  1909 — 191S 
Mehmed  VI.  (Sohn  'Abd  al-Medjid's)  1918 — 1922 

Sechste  Periode.  Der  türkische  National- 
staat, seit  dem  29.  Oktober  1923  eine  Republik 
unter  der  Präsidentschaft  Ghäzi  Mustafa  Kemäl 
Pasha's. 

Eine  gute  allgemeine  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte des  Osmani.schen  Reiches:  Khalil  Edhem, 
Diiwe.'-i  Islämlye^  Stambul   1927,  S.   320  ff. 

3.  Die  Lage  Kleinasiens  am  Ende 
des  XIII.  Jahrhunderts. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  die  Grün- 
dung des  Osmanischen  Reiches  haben  manches 
verständlich  gemacht,  was  vorher  hauptsächlich 
durch  das  Medium  der  osmanischen  Geschichtstr.a- 
dilion  gesehen  wurde,  wie  sie  sich  in  den  <.>uellen 
des  XVI.  Jahrhunderts  und  in  noch  Jüngeren  Quellen 
widerspiegelte.  Inschriften-  und  Münzfunde,  ver- 
bunden mit  einem  kritischen  Studium  älterer  histo- 
rischer (Quellen  (der  verschiedenen  Versionen  der 
Chroniken  der  Al-i  'OtJimän)  und  halb  legendärer 
t^ucllen  {Mc>i5ikili->iäiiic\  und  ll'ilriyc't-iiänu'i  der 
mystischen  Orden),  haben  manche  bis  dahin  un- 
beachtete   historische   Zusauimenhänge  aufgedeckt. 

Der  Kern  des  Staates  der  Osmanischen  Dynastie 
ist  ein  weit  vorgeschobener  Vorjiosten  ((•(/)  »n 
der  Nordwest-Grenze  des  Landes  gewesen,  das 
einst    von    der  Seldjuken-Dynastie  von  Konya  bc- 
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herrscht  wurde,  das  aber  nach  dem  Siege  der 
Mongolen  über  Kaikhusraw  11.  im  Jahre  1243 
allmählicli  in  Anarchie  geriet.  Kleinasien  war  um 
diese  Zeit  schon  in  weitem  Masse  tüikisiert.  Der 
grössere  Teil  der  anatolischen  Türken  gehörte  zu 
den  Oghuz-Slämmen,  die  während  und  nach  dem 
Seldjukeneinfall  nach  Kleinasien  kamen.  Es  gab 
auch  Gruppen  christlicher  Türken,  die  über  den 
europäischen  Teil  des  byzantinischen  Reiches  ge- 
kommen waren,  und  ausserdem  türkische  Elemente 
aus  Russland.  Ferner  hatten  die  mongolischen  Er- 
oberungen im  Osten  eine  Menge  von  Flüchtlingen 
ins  Land  gebracht,  besonders  aus  dem  früheren 
Sultanat  Kh"ärizm.  Viele  dieser  Emigranten  waren 
Iranier.  Wir  kennen  die  relative  Stärke  der  gräzi- 
sierten  Urbevölkerung  Kleinasiens  nicht;  sie  findet 
sich  wahrscheinlich  hauptsächlich  in  den  Städten. 
In  Konya  waren  die  Ureinwohner  ohne  Zweifel 
bereits  zum  grössten  Teil  islämisiert.  Aber  das 
christliche  Element  war  noch  stark  vertreten  in 
den  Gebieten  unter  byzantinischer  Herrschaft  im 
Westen  und  Nordwesten,  im  Reich  von  Trape- 
zunt,  wo  ein  Teil  der  Bevölkerung  Lazen  war,  in 
den  Bergen  Zentral-Armeniens  und  im  kilikisch- 
armenischen  Königreich  (1080 — 1375).  Es  scheint 
nicht,  dass  innerhalb  der  früheren  Grenzen  des 
Seldjukenrejches  scharfe  soziale  Kontroversen  zwi- 
schen Muhammedanern  und  Christen  bestanden. 
Viel  schärfer  war  auf  jeden  Fall  der  Streit  zwischen 
der  Stadtbevölkerung  und  den  noch  immer  noma- 
disierenden türkischen  Stämmen  oder  Turkmenen 
i^Taräkinw-i  Rüni^^  die  durch  ganz  Kleinasien 
umherschweiften,  wie  auch  in  den  angrenzenden 
Gebieten  Syriens,  Mesopotamiens  und  Persiens. 
Die  türkischen  Stämme  hatten  noch  manche  vor- 
islämische  religiöäe  Tradition  in  eine  ihnen  eigen- 
tümliche Form  des  Islam  hinübergerettet.  Diese 
Form  des  Islam  war  das  Ergebnis  der  Predigten 
wandernder  Derwishe,  der  Kalenderiye  und  Hai- 
dariye,  die  seit  dem  XI.  Jahrhundert  über  den 
ganzen  nördlichen  Iran  und  über  Transoxanien  ver- 
breitet waren.  Ihre  Predigten  waren  von  mysti- 
schen Lehren  und  zahlreichen  shi'itischen  Elementen 
durchdrungen.  Die  Turkmenen  waren  auch  nacli 
ihrer  Einwanderung  in  Kleinasien  noch  forlgesetzt 
unter  demselben  Einfluss,  und  die  Träger  der  religiö- 
sen Autorität  unter  ihnen,  die  Balni,  hatten  noch 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  vorislämischen  Bnkii. 
Unter  diesen  religiösen  Führern  hat  im  Jahre  123g 
die  furchtbare  Empörung  der  Bäbä'i  unter  Bäbä 
Ishäk  stattgefunden.  Damals  war  die  Regierung 
schliesslich  noch  in  der  Lage,  den  Aufruhr  zu 
unterdrücken;  aber  die  heterodoxe  Opposition  in 
den  unteren  Schichten  der  kleinasiatischen  Bevöl- 
kerung hat  die  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte 
des  Osmanischen  Reiches  noch  stark  beeinllusst. 
Diese  Turkmenen  waren  in  der  Tat  weit  zahlrei- 
cher als  die  regierenden  Klassen  und  die  städtische 
Bevölkerung,  wie  man  aus  den  heutigen  geogra- 
phischen Namen  in  Kleinasien  ersehen  kann.  Die 
Namen  zahlreicher  Städte,  Flüsse  und  Berge  sind 
ietzt  rein  türkisch,  und  wir  treffen  unter  ihnen 
alte  Stammesnamen  wie  Kay,  Salur,  Bayat  und 
Cepni  (vgl.  Köprülü  Zäde  M.  Fu'äd,  Oghiiz  Eliio- 
loiljisine  Ta'nkkj  Notjnr^  in  Türkiyäl  MijJniTi'asl^ 
I,  185  ff.).  Soweit  die  Turkmenen-Stämme  noch  krie- 
gerisch veranlagt  waren,  konnte  man  sie  am  besten 
als  ürenzwächter  und  als  Eroberer  neuer  Gebiete 
gebrauchen.  Nachdem  sie  sich  festgesetzt  hatten, 
werden  sie  sich  zum  grossen  Teil  mit  der  altein- 
gesessenen Landbevölkerung  vermischt  haben;  aus 


dieser  Verbindung  müssen  die  seltsamen  religiösen, 

halb  christlichen  Anschauungen  und  Gewohnheiten 
erklärt  werden,  die  man  noch  in  jüngster  Zeit  bei  den 
sozial  niedriger  stehenden  Klassen  Anatoliens  findet 
und  die  auch  im  Bektashi-Orden  zur  Zeit  des 
Osmanischen  Reiches  gang  und  gäbe  waren.  Die 
Bektashi  leiten  ihren  Namen  von  Hädjdji  Bektash 
Weil  ab,  der  ein  Schüler  des  oben  erwähnten 
Bäbä  Ishäk  gewesen  sein  soll  (vgl.  Köpr.  Zäde  M. 
Fu'äd,  Les  origiiies  du  BcktacJüsine^  in  Aclis  du 
Cotigrls  Interuational  de  VHistoire  des  Religioiis^ 
tenti  a  Paris  ig^s)' 

Die  Regierung  und  die  höheren  Gesellschafts- 
klassen gehörten  zur  Seldjuken-Zeit  der  islamischen 
Orthodoxie  an,  gerade  so  wie  die  andern  Seldjuken- 
Dynastien.  Diese  orthodoxe  Tradition  geht  auf  die 
Zeiten  des  Sämäniden-Reiches  in  Ivhuräsän  und 
Transoxanien  zurück.  Dies  waren  auch  die  Gebiete, 
mit  denen  die  türkischen  Einwanderer  Kleinasiens 
in  ständiger  Beziehung  standen.  In  der  Seldjuken- 
Zeit  hatte  die  höhere  Kultur  Kleinasiens  haupt- 
sächlich iranischen  Charakter.  Diese  Beziehungen 
erklären  es  auch,  dass  das  hanafitische  Atadhhab  in 
Anatolien  und  nachher  im  Osmanischen  Reiche 
offiziell  vorherrschend  war.  Aber  die  oberen  Ge- 
sellschaftsschichten waren  selbst  nicht  frei  von  einem 
streng  mystischen  Einfluss  eines  höheren  Ordens. 
Er  hatte  gleichfalls  seine  Quellen  in  Khuräsän, 
woher  Djaläl  al-Din  RümT  selbst  gekommen  war; 
dieser  lebte  am  Seldjukenhofe  in  Konya  und  hat 
die  osmanisch-türkische  Kultur  durch  den  Mewlewi- 
Orden  für  Jahrhunderte  beeinflusst.  So  war  die 
städtische  Bevölkerung  gleichfalls  mit  Bruderschaf- 
ten vertraut,  die  sich  auf  mystischer  Grundlage 
bildeten  und  in  die  Futüiva  mündeten.  Über  die 
Bruderschaft  der  Akhi  sind  wir  jetzt  ganz  gut 
informiert  (F.  Taeschner,  in  Islamica^  IV  [1929], 
Heft  i);  eine  ähnliche  Bruderschaft  waren  die 
Ghäziyän. 

Aus  diesen  religiösen  und  sozialen  Gegensätzen 
heraus  ist  die  Entwicklung  seit  dem  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts  zu  verstehen.  In  den  vielen 
kleinen  Fürstentümern,  (A/;;/!?/'-;'  Tawa'if)^  die  da 
waren,  sehen  wir  teils  die  Orthodoxie,  teils  die 
heterodoxen  Turkmenen  vorherrschen.  Dies  letztere 
war  besonders  bei  dem  mächtigen  Fürstentum  der 
Karamän    Oghlu,   wenigstens  zu   Anfang,  der  Fall. 

Als  das  Gründungsjahr  von  'Othmän's  Staat  in 
Bithynien  wird  allgemein  das  Jahr  129g  angenom- 
men. Um  dieselbe  Zeit  dürften  auch  die  Fürsten- 
tümer der  Karasf  Oghlu  in  Mysien,  der  Sarukhän 
Oghlu  in  Lydien,  der  Aidin  Oghlu  in  lonien,  der 
Menteshe  Oghlu  in  Karlen  und  der  Take  Oghlu 
in  Lykien  entstanden  sein.  Alle  diese  Dynastien 
hatten  das  mit  den  "^Othmän  Oghlu  gemeinsam, 
dass  sie  grosse  Teile  der  Westküste  Kleinasiens  in 
Besitz  hatten.  Ihre  Gebiete  lagen  an  den  Grenzen 
des  ehemaligen  Seldjukenreiches,  und  die  Dynastien 
waren  Nachkommen  der  ehemaligen  turkmenischen 
Grenzwächter  {VdJ  Beg/eri').  Diese  Gebiete  waren 
am  meisten  vom  islamischen  Kulturzentrum  Ana- 
toliens entfernt.  Andrerseits  unterhielten  sie  Be- 
ziehungen zu  den  Griechen  an  den  Küsten  und 
zu  den  italienischen  Kolonisten  auf  den  Inseln. 
Einige  dieser  Fürstentümer  (Sarukhän,  Aidin,  Men- 
teshe) haben  sogar  Münzen  mit  Bildern  und  latei- 
nischen Buchstaben  gehabt.  Aber  das  wichtigste 
Merkmal  dieser  Küsten-Fürstentümer  war  der  Be- 
sitz einer  Flotte,  mit  der  sie  Beutezüge  nach  den 
griechischen  Inseln  und  dem  europäischen  Kon- 
tinent   von    der  Morea  bis  zur  Dobruca  unterneh- 
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men  konnten.  Besonders  der  Aidin  Oghlii  Uniur 
Beg  (gest.  1348)  ist  wegen  seiner  Unternehmungen 
zur  See  als  Verbündeter  des  byzantinischen  Kai- 
sers KantakuEenos  bekannt.  Diese  nach  Westen 
gerichtete  Einstellung  war  für  die  Othniän  Oghlu 
sehr  günstig  und  hat  ihnen  schliesslich  die  Vor- 
herrschaft über  die  andern  Fürstentümer  verschafft. 

Östlich  von  den  maritimen  Fürstentümern  kamen 
in  derselben  Zeit  in  die  Hohe  die  Germiyän  Oghlu 
in  Phrygien  und  die  Hamid  Oghlu  in  Pisidien, 
sowie  die  weniger  bedeutenden  Eshref  Oghlu  in 
Bey  Shehir  (später  den  Gebieten  der  Hamid  Ogljlu 
einverleibt)  und  die  Deüizli  Oghlu  in  Ladik  (später 
dem  Territorium  der  Germiyän  Oghlu  einverleibt). 
Die  mächtige  Dynastie  der  Djandar  Oghlu  —  später 
Isfandiyär  Oglilu  genannt  —  hatte  in  Paphlago- 
nien  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres  mit  Sinüb 
inne,  aber  sie  hatte  weniger  Möglichkeiten  mari- 
timer Ausdehnung,  obgleich  diese  Gebiete  auch 
mit  dem  europäischen  Kontinent,  besonders  mit 
der  Dobruca  in  Verbindung  standen.  Eine  ähn- 
liche Stellung  an  der  Südküste  hatten  die  Kara- 
män  Oglilu,  die  man  bis  ca.  1256  zurückverfolgen 
kann  und  die  infolge  ihrer  geographischen  Lage  an 
der  Haupistrasse  nach  Syrien  mächtiger  und  dauer- 
hafter als  die  andern  Fürstentümer  werden  konnten 
(vgl.   Khalil  Edhem,  Diiwel-i  /slämiye,  S.  270  ff.). 

Die  aufgezählten  Gebiete  sind  tatsächlich  nie 
ein  Teil  des  Territoriums  gewesen,  das  von  den 
Mongolen  im  XIV.  Jahrhundert  verwaltet  wurde. 
Die  mongolischen  Statthalter,  die  von  Oldjaitu 
(1304—16)  und  Abu  Sa'id  (1316-25)  ernannt 
waren,  residierten  hauptsächlich  in  Kaisaiiye  und 
beherrschten  das  Hochland  von  Kleinasien  bis 
Ankara.  Der  letzte  dieser  Statthalter  war  Timur 
Tash,  der  im  Jahre  1327  nach  Ägypten  (liehen 
musste  und  als  seinen  Vertreter  Ertenä  zurück- 
liess.  Dieser  Ertenä  machte  sich  im  Jahre  1325 
unabhängig  und  gründete  die  Dynastie  der  Ertenä 
Oghlu.  Um  dieselbe  Zeit,  im  Jahre  1391,  entstand 
in  Mar'ash  und  Elbistän  die  Dynastie  der  Dhu 
'1-Kadriye.  In  diesen  südöstlichen  Teilen  Klein- 
asiens waren  die  .Mamlüken  von  Ägypten  zu  jener 
Zeit  ein  wichtiger  politischer  Machtfaktor  und  beide, 
die  Karamän  Oghlu  und  die  Dhu  '1-Kadriye,  hat- 
ten viele  freundliche  und  unfreundliche  Beziehun- 
gen zu  jenem  Staat. 

Die  sozialen  und  religiösen  Bedingungen  waren 
in  all  den  aufgezählten  Fürstentümern  fast  die 
gleichen.  Die  militärische  Macht  des  Beg  oder 
Emir  beruhte  auf  mehr  oder  weniger  nomadisie- 
renden Stammesangehörigen.  Zu  dieser  Klasse  sind 
die  halb  religiösen  und  halb  militärischen  Anfüh- 
rer zu  rechnen,  die  in  verschiedenen  Gebieten  den 
Titel  Piislui  führten,  wie  z.B.  die  'Othmän  Oghlu, 
Teke,  Aidin,  Denizli  und  Djandar  Oghlu.  In  ver- 
schiedenen Gegenden  finden  wir  auch  die  (i/iäs/'s. 
Diese  waren  wahrscheinlich  mit  den  mehr  ortho- 
doxen /''«/Ktfw-Organisationen  der  Seldjuken-Zeit 
verwandt.  Der  Hof  des  Beg  wurde  ein  Sammel- 
punkt der  mehr  orthodoxen  Gelehrten  und  Litte- 
raten, die  nun  anfingen,  ihre  Werke  in  türkischer 
Sprache  zu  schreiben  (vgl.  oben,  S.  1013  f.).  Die 
grösseren  Städte  haben  oft  ältere  soziale  Formen 
erhalten.  Dies  ist  besonders  für  Ankara  bekannt, 
das  an  der  äussersten  Grenze  des  Mongolen-Rei- 
ches lag.  Die  Regierung  war  hier  wirklich  in  den 
Händen  der  Akhi-Korporationen. 

über  die  Religion.sgeschichte  dieser  vorosma- 
nischen  Periode  vergleiche  man  die  Werke  von 
Köpr.    Zäde    M.   Eu'äd,  /«•  MuUsawwifler^  Istam- 


bul    1918,    und    Anadoluda  Islamiyet^  in  EJehiyat 
Fakullas!  Medjm.^   1922 — 23. 

4.  Die  erste  Periode  (1299 — -1402). 

Die  historische  Tradition  der  Osmanen  hat  eine 
Erinnerung  an  den  turkmenisch-nomadischen  Ur- 
sprung der  Staatsgründer  bewahrt.  Der  Vater  'Oth- 
män's,  Ertoghrul,  soll  sich  mit  seinem  kleinen 
Stamm  in  der  Umgebung  von  Sögüd  als  UJi  Begi 
niedergelassen  haben.  Der  überlieferte  Stammbaum 
Ertoghrul's  und  seines  Vaters  Suleimän  Shäh  zeigt, 
dass  sie  zu  dem  Käyi-Teil  der  Oghuz-Türken  ge- 
hörten. Die  verschiedenen  Berichte  über  Ertoghrul 
und  seinen  Klan  haben  jedoch  zum  grossen  Teil 
einen  legendären  Charakter;  dies  ist  auch  der 
Fall  bei  den  Erzählungen  über  die  Jugend  und 
die  ersten  Heldentaten  'Othmän's.  Aus  den  ver- 
schiedenen Quellen  lässt  sich  vielleicht  entnehmen, 
dass  'Othmän  —  oder  'OLhmändjtk,  wie  die  älteste 
bekannte  Form  des  Namens  angegeben  wird  —  nicht 
einmal  ein  wirklicher  Sohn  Ertoglirul's  war,  son- 
dern dass  er  dem  nichtnomadischen  Bevülkerungs- 
teil  angehörte,  bei  dem  die  orthodoxe  islamische 
Tradition  stärker  w^ar  als  bei  den  Turkmenen  (J. 
H.  Kramers,  Wer  war  Osmaii .\  in  A  i\  VI,  242). 
Auf  jeden  Fall  war  er  einer  der  Gkäziyä/i'i  Rum 
und  hatte  zusammen  mit  andern  GhäziH  (türkisch 
Alp)  nach  Ertoghrul's  Tod  (um  1265?)  die  Füh- 
rung des  Klan.  Er  war  gleichfalls  von  Leuten 
umgeben,  die  zu  den  Akhi's  gehörten.  Wahrschein- 
lich gehörte  sogar  ^Othmän's  Schwiegervater,  der 
Shaikh  Edebali,  zu  derselben  Bruderschaft,  wel- 
cher Herkunft  er  auch  immer  gewesen  sein  mag. 
i  Durch  diese  verschiedenen  Dinge  wurde  der  Klan  in 
einen  territorialen  Staat  umgewandelt  mit  der  Fe- 
stung Karadja  Ilisär  als  Zentrum.  Allmählich  wurde 
in  diesem  Staat  die  mehr  orthodoxe  islamische 
Tradition  vorherrschend,  obgleich  die  volkstüm- 
lichen religiösen  Führer  {Baba^  DeJt\  Ahdal)  in 
hoher  Achtung  blieben. 

Während  seiner  und  Orkhän's  Regierungszeit 
war  die  Geschichte  des  kleinen  Fürstentums  nicht 
verschieden  von  der  der  zeitgenössischen  anato- 
lischen  Fürstentümer.  Mit  Hilfe  seiner  Stammge- 
nossen sowie  durch  Klugheit  und  persönliche  Be- 
ziehungen hatte  er  Erfolg  bei  der  Ausdehnung 
seines  Territoriums,  sodass  bei  seinem  Tode  der 
Sakarya  ungefähr  die  östliche  Grenze  des  Staates 
bildete.  Im  Süden  reichte  'Othmän's  Macht  wahr- 
scheinlich bis  Eski-Shehir.  Aber  die  griechischen 
.Städte  nahe  oder  an  der  Küste,  Iznik,  Iznikmid 
(Izmid)  und  schliesslich  Brusa,  wurden  erst  zu 
Anfang  der  Regierungszeit  Orkhän's  genommen. 
Brusa  wurde  sogleich  die  Hauptstadt.  Alle  diese 
neuen  Territorien  waren  den  Byzantinern  abgenom- 
men worden;  meist  halten  die  Türken  es  mit  örtli- 
chen Festungskommandanten  zu  tun,  selten  trat  (wie 
im  Jahre  1301  und  1329)  ihnen  eine  regelrechte 
byzantinische  Armee  entgegen.  Orkhän  verleibte 
auch  ein  anderes  turkmenisches  Territorium  seinen 
Besitzungen  ein,  nämlich  das  Fürstentum  der  KarasK 
Oghlu.  Durch  diese  territoriale  Erwerbung  wurden 
die  'Oljimän  Oghlu  auf  einmal  die  stärkste  maritime 
Macht  der  anatolischen   Fürstentümer. 

Es  ist  eine  bemerkenswerte  Tatsache  in  der 
Geschichte  'Olhmän's  und  OrUiän's,  dass  olTen- 
bar  enge  Beziehungen  zu  christlichen  Hauptlcuten 
und  Anführern  in  der  Nachbar.schaft  bestanden 
haben.  Kose  Mikh.al,  der  Befehlshaber  der  Festung 
K]iirmendjik,  soll  ein  treuer  Freund  'Olhmän's  ge- 
wesen  sein.  Nach  der  Erwerbung  des  Fürstentums 
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Karas?  war  Oikhän  mit  Ghäzi  Ewrenos  befreundet, 
der  ebenfalls  christlicber  Herkunft  war.  Die  Nach- 
kommen beider  sind  nachher  angesehene  Feudal- 
Familien  des  osmanischen  Staates  gewesen.  Diese 
frühen  Beziehungen  zum  christlichen  Griechen- 
tum machen  es  wahrscheinlich,  dass  auf  diesem 
Wege  bereits  byzantinische  Traditionen  und  Ge- 
wohnheiten in  den  osmanischen  Staat  eindrangen, 
in  derselben  Weise,  wie  es  bei  einigen  andern  zeit- 
genössischen maritimen  Fürstentümern  der  Fall  war. 
l^eide,  das  christliche  wie  das  turkmenisch-noma- 
dische Element,  wurden  allmählich  assimiliert  durch 
den  wachsenden  Einfluss  der  orthodoxen  Molln\^ 
die  in  den  älteren  Quellen  oft  Z)i7«/i^/«f«(/ genannt 
werden.  Einige  von  diesen  gehörten  zu  den  Akhi- 
Zirkeln,  wie  es  von  dem  Kädl  Djandarl?  Kara 
Khalil  (dem  späteren  Wezir  Muräd's  I.,  unter  dem 
Namen  Khair  al-Dln  Pasha)  berichtet  wird;  einige 
von  ihnen  waren  auch  aus  den  mehr  östlichen 
Teilen  Kleinasiens  gekommen.  Zu  diesen  mag  auch 
'Alä'  al-Din  Pasha,  Orkhän's  Wezir  (nach  der  Tradi- 
tion auch  sein  älterer  Bruder),  gehört  haben. 

So  trugen  diese  sehr  verschiedenen  Elemente 
während  Orkhän's  im  ganzen  friedlicher  Regierungs- 
zeit zur  Schaffung  einer  typischen  Verwallungs- 
und  Zivilisationsform  bei,  aus  der  die  spätere  Ent- 
wicklung des  osmanischen  Staates  erklärt  werden 
niuss.  Die  Einzelheiten  sind  wenig  bekannt.  Die 
Verwaltung  war  militärisch  und  folgte  wahrschein- 
lich  der  Seldjuken-Tradilion. 

Die  Verteilung  des  Territoriums  unter  Lehnsleute 
mag  auf  früheren  byzantinischen  Einrichtungen  \ 
beruhen  [vgl.  tImär].  Unter  Orkhän  wurden  Lehns- 
güter an  die  neugeschaffene  Reiterei  (Alüsellem)  1 
gegeben.  Während  Orkhän's  Regierungszeit  wurde 
auch  die  neue  reguläre  Infanterie  (Ynya)  gebildet, 
da  die  irregulären  Streitkräfte  &tx  Akhujj'i,  die  sich 
ursprünglich  aus  turkmenischen  Stammesangehöri- 
gen zusammeselzlen,  nicht  mehr  geeignet  waren. 
In  dieser  Zeit  begann  man  auch  den  Titel  PasJia^ 
der  ursprünglich  den  kämpfenden  Derwishen  zukam, 
an  Staatsmänner  (wie  Sinän  Pasha  unter  Orkhän) 
und  militärische   Befehlshaber  zu   verleihen. 

Die    natürliche   Ausdehnung  des  jungen  Staates 
ging  nach  Westen,  ebenso  wie  sich  die  Seebeutezüge 
der    .Sarukhän    Oghlu    und    der    Aidin    Oghlu    auf 
die  Inseln  und  auf  die  griechische  Küste  erstreckten. 
Bereits  unter  Orkhän  wurden  verschiedene  militä-  i 
rische    Expeditionen   nach    der    anderen    Seite  des 
Ilellespont    unternommen,  meislenteils  infolge  sei- 
nes Bündnisses  mit  dem  Kaiser  Kantakuzenos  und 
infolge  von  dessen   Bürgerkriegen.   Im  Jahre   1353  ] 
jedoch  begann  die  militärische  Besetzung  von  Städ- 
ten auf  der  europäischen  Seite  durch  die  berühmte 
Expedition  von  Orkhän's  Sohn  Suleimän  Pasha.  Im 
Jahre  1357  folgte  die  Einnahme  von  Gallipoli.  Dies  i 
war  das  Vorspiel  zu  den  militärischen  Operationen  \ 
Muräd's    I.    und  Bäyazid's  L,  die  sich  fast  nur  in  ' 
Rüm-ili  aufhielten.   Zuerst  wurde  der  ganze  byzan- 
tinische Besitz  im  Westen  Konstantinopels  genom-  j 
men.  Adrianopel  (Edirne),  im   Jahre   1361   erobert, 
wurde   im  Jahre   1365   die  europäische   Hauptstadt 
Muräd's.    Dann  folgten   die  Kriege  gegen  die  Bul- 
garen und  Serben,  die  den  Osmanen  den  grössten 
Teil  des  heutigen  Königreiches  Bulgarien  sicherten. 
Die    serbische    Streitmacht    wurde    in    der   Schlacht 
bei  Kossowo  (1389)  völlig  vernichtet,  in  derMuräd  I. 
fiel ;  auch  die  Walachei  wurde  tributpflichtig.  Bäya- 
zid's Feldzüge  dehnten  sich  über  ein  noch  weiteres 
Gebiet  aus,  sogar  über  Ungarn,  Bosnien  und  Süd- 
Griechenland.  Doch  in  diesen  Gebieten  waren  die  I 


osmanischen  Eroberungen  nicht  von  Dauer  trotz 
des  Sieges  bei  Nicopolis  über  die  verbündeten 
ungarischen,  französischen  und  deutschen  Armeen 
(1396).  Konstantinopel  wurde  eine  blosse  Vasallen- 
sladt,  wo  der  osmanische  Sultan  seinen  Einfluss 
ausüben  konnte,  wie  er  wollte.  Zu  einer  wirklichen 
Besetzung  kam  es  noch  nicht,  obgleich  Bäyazid's 
Haltung  der  Stadt  gegenüber  kaum  anders  als  eine 
ständige  Belagerung  war  (vgl.  F.  Giese,  Türkische 
lind  abendländische  Berichte  z!rr  Geschichte  Sultan 
Bajezids  /.,  in  Ephemerides  Oritntales^  N".  34, 
April  1928).  Die  osmanische  Politik  in  Kleinasien 
hatte  einen  andern  Charakter.  Ankara  fiel  ihr  im 
Jahre  1359  auf  friedlichem  Wege  zu.  Muräd  er- 
warb einen  grossen  Teil  des  Territoriums  der  Ger- 
miyän  Oghlu  als  Hochzeitsgeschenk  für  seinen 
Sohn  und  das  Land  der  Hamid  Oghlu  durch  Kauf. 
Sogar  die  Feldzüge  gegen  die  Karamän  Oghlu  im 
Jahre  1386  und  1391  wurden  mit  mehr  Milde 
betrieben,  und  es  scheint,  dass  die  endgültige 
Eroberung  von  Konya,  Siwas  und  Kastamuni  im 
Jahre  1392  mehr  eine  politische  Notwendigkeit  war, 
vielleicht  infolge  der  Eroberungen  Timur's,  der 
das  ungestüme  Vordringen  Bäyazid's  in  der  Schlacht 
bei  Ankara  (1402)  schliesslich  brach.  In  der  Tat 
waren  manche  Eroberungen  Bäyazid's  von  ebenso 
kurzer  Dauer  wie  die  Timur's. 

Während  die  Sultane  die  militärischen  Opera- 
tionen leiteten,  lag  die  Verwaltung  in  den  Händen 
ihrer  Staatsmänner,  unter  denen  Djandarl!  Kara 
Khalil,  .später  als  Khair  al-Din  Pasha  bekannt,  der 
bemerkenswerteste  ist  (vgl.  F.  Taeschner  und  P. 
Wittek,  Die  Vezierfamilic  der  öandarlyzäde  und 
ihre  Denkmäler,  in  A/.,  XVIII  [1929],  61  ff.). 
Diesem  wird  die  Einführung  der  Janitscharen  in 
Verbindung  mit  dem  Reservatrecht  des  Sultans  auf 
den  fünften  Teil  der  Kriegsbeute  zugeschrieben. 
Die  Janitscharen  wurden  aus  den  gefangenen  Chri- 
sten genommen ;  es  gibt  keinen  Beleg  dafür,  dass 
das  Dewshirme  schon  im  XIV.  Jahrhundert  ange- 
wandt wurde.  Ihre  bruderschaftsähnliche  Organi- 
sation nach  dem  Vorbilde  der  Akhi\  oder  Ghäzfs 
und  ihre  Verbindung  mit  dem  Derwish-Orden  der 
Bektashi's  zeigen  wieder  den  Einfluss  der  eigen- 
tümlichen religiösen  Tradition  des  Staates. 

Die  ersten  Beg's  der  'Otjimän  Oghlu,  die  in 
den  älteren  Quellen  im  allgemeinen  den  Titel 
KJiunk'är  tragen,  hatten  ursprünglich  einige  sel- 
djukische  Gewohnheiten  und  Traditionen  übernom- 
men, z.B.  das  Führen  eines  mit  Dln  oder  Duiiyä 
zusammengesetzten  Lakab\\  aber  seit  Muräd  I. 
wurde  diese  Sitte  aufgegeben.  Muräd  nahm  auch 
als  erster  den  Sultanstitel  in  seinen  Inschriften  an. 
Diese  ersten  Herrscher  folgten  auch  den  Tradi- 
tionen anderer  anatolischer  Herrscher,  indem  sie 
Christinnen  von  hoher  Herkunft  heirateten;  Or- 
khän war  der  erste,  der  eine  byzantinische  Prin- 
zessin zur  Frau  nahm.  Anderseits  haben  die  Eigen- 
namen der  ersten  Sultane  (Muräd,  Bäyazid)  ältere, 
mystisch-shi'^itische  Traditionen  bewahrt.  Auf  die- 
selbe Zeit  geht  die  Investitur  des  Sultans  durch 
Umgä'ten  mit  einem  Schwert  zurück,  was  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  sein  Eintreten  in  den  Orden 
der  Ghäzi's  symbolisierte  [vgl.  k?l!dj  alayi].  Eine 
wichtige  Tatsache  in  der  osmanischen  Geschichte 
des  ersten  Jahrhunderts  war  die  zwangsweise  Ver- 
pflanzung der  Bevölkerung,  meist  von  Osten  nach 
Westen;  diese  alte  orientalische  Sitte  wurde  be- 
sonders von  Bäyazid  I.  angewandt.  Diese  Bevol- 
kerungsverschiebung  hat  wohl  auch  die  wachsende 
Entfremdung    zwischen    den    'Othmän    Oghlu    und 
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den  Karamän  Oghlu  und  zusammen  mit  andern 
Einflüssen  die  religiöse  Opposition  in  Anatolien 
verschärft. 

Litter at ur:  H.  A.  Gibbons,  The  Foiimla- 
tions  of  the  Ottoman  Empire,  Oxford  1916; 
F.  Giese,  Das  Problem  iter  Entstehung  des 
Ostnanischen  Reiches,  in  Z  S,  I  (1922),  246  flf. ; 
Köpriilii  Zäde  M.  Ku'äd,  ''OtJimänl'i  Imperator- 
liighunuii  A'uruhishu  Mes'e/esi^  in  der  Wochen- 
schrift Hayät^  N".  II  und  12  (10.  u.  17.  Fe- 
bruar  1927). 

5.   Zweite    Periode    (1403 — 1566). 

Als  Timur  Kleinasien  wieder  verliess,  Hess  er  die 
Halbinsel  so  aufgeteilt  zurück,  wie  sie  es  hundert 
Jahre  vorher  gewesen  war.  Die  Fürstentümer  an 
der  Westküste  sowie  Kastamuni  und  Karamän 
wurden  ihren  früheren  Herrschern  zurückgegeben. 
Einer  von  diesen  wurde  im  Jahre  1403  durch  den 
verwegenen  Izmir  OghUi  Djuneid  wieder  eingesetzt. 
Die  beiden  Söhne  Bäyazid's ,  'Isä  und  Mehmed, 
residierten  in  Brusa  bzw.  Amasia.  Obgleich  die 
europäischen  Besitzungen,  die  SuleimSn  beherrschte, 
von  den  Tataren  unberührt  geblieben  waren,  ging 
die  Wiederherstellung  des  osmanischen  Staates 
doch  in  Anatolien  vor  sich,  wo  es  Mehmed  in 
kurzer  Zeit  gelang,  sich  zum  Herrscher  eines  an- 
sehnlichen Territoriums  zu  machen,  das  die  alte 
Hauptstadt  Brusa  einschloss.  Danach  galt  sein 
erster  Zug  der  Wiedereroberung  der  europäischen 
Besitzungen,  die  zuerst  Suleimän  und  nachher  Müsä 
besass.  Aber  erst  nach  dem  Jahre  1413  war  Meh- 
med I.  in  der  Lage,  die  anderen  anatolischen 
Fürstentümer  allmählich  in  den  neu  wiederherge- 
stellten Staat  einzugliedern.  Diese  Politik  verfolgte 
Muräd  II.  und  Mehmed  II.  weiter.  Jedoch  wurde 
das  anatolische  Territorium  ohne  viel  Blutvergies- 
sen  abgerundet,  mit  Ausnahme  des  Staates  der 
Karamän  Oghlu,  der  alten  Rivalen  der  'Othmän 
Oghlu.  Aber  selbst  hier  begannen  die  Osmanen 
eine  bemerkenswert  friedliche  Politik  zu  verfolgen. 
Im  allgemeinen  wurden  den  Nachkommen  der  Ka- 
ramän Oghlu  hohe  militärische  Posten  in  Europa 
verliehen.  Mehmed  II.  beendigte  die  Eroberung 
des  eigentlichen  Anatoliens  durch  die  Einnahme 
des  Kaiserreiches  Trapezunt  im  Jahre  1461.  Und  als 
schliesslich  im  Jahre  1468  die  Karamän-Dynastie 
beseitigt  war,  stand  das  Osmanische  Reich  im 
Nordosten  den  Ak  Koyunlu  und  im  Südosten  dem 
.tgyptischen  Staat  gegenül)er.  Der  gefährliche  Ein- 
fall des  \\  Koyunlu  Uzun  Hasan  im  Jahre  1472 
hatte  jedoch  nicht  die  verhängnisvolle  Wirkung 
von  Timurs  Feldzug,  da  das  osmanische  Reich 
jetzt  viel  besser  fundiert  war.  Unter  Bäyazid  II. 
trat  anstelle  dieses  Nachbars  die  junge  Safawiden- 
Dynastie  Persiens.  Bis  zum  Ende  der  Regie- 
rungszeit dieses  Sultans  wurde  das  Osmanische 
Reich  auf  der  asiatischen  Seite  nicht  vergrössert, 
obgleich  verschiedene  unrühmliche  Grenzkämpfe 
mit  den   Manilaken  in  Syrien  stattfanden. 

Während  der  ganzen  Zeit  von  Mehmed  I.  bis 
Bäyazid  11.  erstrekte  sich  die  militärische  Tätig- 
keit der  Osmanen  hauptsächlich  auf  die  Befestigung 
der  osmanischen  Macht  in  Europa.  Die  Sultane 
selbst  residierten  die  meiste  Zeit  in  Europa,  wo 
sie  manche  Feldzüge  persönlich  leiteten.  Bereits 
unter  Mehmed  I.  brach  ein  Konflikt  mit  Venedig 
aus  infolge  dos  Vorrückens  der  Türken  in  Albanien 
und  in  der  Morea;  und  unter  Muräd  II.  wurde 
Ungarn  der  zweite  christliche  Gegner  infolge  der 
türkischen   Raubzüge  und  Eroberungen  in  Serbien 


und  in  der  W.alachei.  Diese  Raubzüge  und  Erobe- 
rungen sowie  die  in  .Albanien  und  Morea  waren 
meist  nicht  von  den  Sultanen  selbst  angeordnet, 
sondern  wurden  von  den  Grenzkommandanten  un- 
ternommen. Die  ersten  Resultate  waren  meist  nur 
die  Besetzung  weniger  Städte,  wo  ein  Su  BaM  als 
Garnisonkommandant  eingesetzt  wurde.  Die  meisten 
Gebiete  wurden  unter  der  Verwaltung  lokaler  Herr- 
scher belassen,  die  für  die  Zahlung  des  Klhiiädi 
in  der  Form  eines  Tributes  verantwortlich  waren. 
Auch  Konstantinopel  und  die  übrigen  byzantini- 
schen Besitzungen  behielten  für  lange  Zeit  ihre  halbe 
Unabhängigkeit  in  dieser  Weise,  und  sie  hatten  so- 
gar manchmal  Erfolg,  wenn  sie  eine  Belagerung 
herausforderten.  Allmählich  wurden  diese  Bollwerke 
christlicher  politischer  und  kultureller  Unabhängig- 
keit genommen.  Die  Einnahme  Konstantinopels  im 
Jahre  1453,  die  bei  den  Türken  wie  im  Abend- 
land einen  tiefen  Eindruck  machte,  war  nur  die 
Verwirklichung  eines  Teiles  der  politischen  Idee 
Mehmed's  II.,  die  ganze  Balkan-Halbinsel  unter 
die  direkte  Herrschaft  des  osmanischen  Staates  zu 
bringen;  bei  seinem  Tode  war  diese  Idee  beinahe 
Wirklichkeit  geworden.  Es  gab  immer  noch  in 
Morea  und  Albanien  venezianische  Enklaven,  und 
im  Norden  wurde  immer  noch  Belgrad  von  den 
Ungarn  gehalten,  aber  sogar  Bosnien  wurde  von 
türkischen  Beys  verwaltet.  Die  Inseln  des  .»\rchi- 
pels  mit  .'\usnahme  von  Rhodos  wurden  auf  die- 
selbe Weise  dem  Osmanischen  Reiche  einverleibt. 
Nur  die  Donau-Fürstentümer,  die  Walachei  und 
die  Moldau,  sowie  das  Khanat  der  Krim  sind  seit- 
dem Vasallen   geblieben. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  wurden  von  den 
christlichen  Mächten  Kreuzzugspläne  geschmiedet, 
um  die  Türken  aus  Europa  zu  vertreiben,  wobei  sie 
auch  Bündnisse  mit  den  .asiatischen  Gegnern  der 
Osmanen  zu  schliessen  versuchten.  Aber  kein  wirk- 
lich grosses  Unternehmen  kam  jemals  zustande. 
Nur  zeitweise  wurde  den  Türken  durch  den  Un- 
garn Hunyddi,  den  Walachen  Wlad  Dracul,  den 
Albaner  .Skander  Beg  und  durch  einige  venezia- 
nische  Flottenexpeditionen  Schaden  zugefügt. 

All  diese  militärischen  Erfolge  in  Europa  wür- 
den ohne  den  starken  Rückhalt  im  türkischen 
Anatolien  nicht  möglich  gewesen  sein.  Staunens- 
werter ist  vielleicht  die  Dauer  der  türkischen 
Herrschaft.  Der  Grund  dafür  ist  zum  Teil  in  dem 
Fehlen  irgend  einer  andern  genügend  grossen  christ- 
lichen Macht  auf  der  stark  zersplitterten  Balk.an- 
halbinsel  zu  suchen. 

Nach  der  relativ  friedlichen  Regierungszeit  Bä- 
yazid's II.  steht  der  Besitz  Kleinasiens  oder  der 
Balkanhalbinsel  nicht  mehr  in  Frage.  Der  Kampf 
ging  in  Albanien  und  der  Morea  weiter,  hatte 
aber  im  ganzen  nur  örtlichen  Charakter.  Das  Reich 
war  nun  stark  genug,  um  seinen  neuen  asiatischen 
Nachbarn  Trotz  zu  bieten.  Der  Krieg,  der  von 
Selim  I.  gegen  Persieu  geführt  wurde,  übertrug 
gewissermassen  den  früheren  inneren  Kampf  gegen 
die  shi'ilische  Opposition  in  Kleinasien  auf  inter- 
nationalen Boden.  Dieser  Krieg  sicherte  der  Türkei 
den  zeitweisen  Besitz  von  Ädharbäidjän  und  die 
dauernde  Herrschaft  über  Kurdistan  und  Nord- 
Mesopotamien.  Bald  nachher  wurde  der  ägyptische 
Mamlüken-Staat,  mit  dem  das  Osmanische  Reich 
schon  unter  Bäyazid  II.  einige  Male  zusanimen- 
gestossen  war,  in  einem  einzigen  Feldzug  von 
Sellm  erobert.  Die  Folge  war  die  Ausdehnung 
der  türkischen  Oberhoheit  bis  zu  den  heiligen 
Städten    des    Islam    und  bis  zum   Vaman.  Schliess- 
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lieh  erlangte  das  Reich  unter  Suleimän  I.,  dem 
l'rÄclitigen,  seine  gvösste  Ausdehnung  durcli  die 
Erolierung  des  grösseren  Teiles  von  Ungarn,  das 
einer  der  beiden  grossen  mittelalterlichen  Gegner 
der  Türkei  in  Europa  gewesen  war.  In  demsel- 
ben Feldzuge  schritten  die  Türken  sogar  zur  Bela- 
gerung Wiens.  Nur  der  andere  alte  Rivale,  Venedig, 
wurde  durch  das  siegreiche  Reich  nicht  gebrochen. 
Nach  dem  Tode  Melimeds  II.  waren  offizielle  Kriege 
mit  Venedig  beinahe  zur  Ausnahme  geworden. 
Das  Osmanische  Reich  hat  niemals  die  absolute 
Seeherrschaft  erlangt,  und  seine  Schwäche  erscheint 
beinahe  unmittelbar  nach  der  grossen  Eroberungs- 
epoche in  der  Schlacht  bei  Lepanto.  Rhodos 
wurde  erobert,  aber  Malta  ist  niemals  türkisch 
gewesen.  Die  maritimen  Unternehmungen  des  Ke- 
mäl  Re'is  unter  Bäyazid  und  jene  des  Barbaros 
Khair  al-Din  und  anderer,  welche  die  politische 
Autorität  der  Türkei  in  der  Suleimänischen  Ära 
an  der  Nordküste  Afrikas  und  auf  dem  Indischen 
Ozean  sicherstellten,  haben  niemals  den  Charak- 
ter der  Seeräuberei  verloren.  An  der  asiatischen 
Grenze  führte  die  Fortsetzung  des  Konfliktes  mit 
Persien  zeitweilig  zur  Eroberung  Baghdäds  und 
des  'Irak,  sodass  der  Sultan  nun  wirklich  Sallän 
al-Barrain  li'a  ^l-Bahrain  war. 

Im  Laufe  dieser  zweiten  siegreichen  Periode  ist 
die  innere  religiöse  und  soziale  Entwicklung  des 
Staates  nicht  weniger  staunenswert  gewesen  als  die 
Ausdehnung  seines  Territoriums.  Aus  der  ursprüng- 
lich etwas  zweifelhaften  islamischen  Orthodoxie 
wurde  allmählich  eine  unverdächtige  orthodoxe 
Lebenshaltung  bei  den  oberen  Schichten.  Viele 
islamische  Rechtsgelehrle  hatten  ihren  Weg  von  den 
östlichen  Ländern  zu  den  neuen  Kulturzentren  der 
Osmanen  gefunden,  und  die  Rechtsgelehrten  christ- 
licher Herkunft  (wie  z.  B.  Molla  Khusravv)  verbanden 
sich  ohne  Ausnahme  mit  den  Führern  der  offiziellen 
Form  des  Islam.  Unter  dieser  orthodoxen  Hülle 
bestand  die  Neigung  zu  mystischen  Organisationen 
und  Lehren  fort.  Die  mystischen  Orden  und  die 
Derwishe  wurden  im  allgemeinen  begünstigt ;  und 
die  alten  mystischen  Überlieferungen  traten  auch 
fernerhin  in  manchen  Punkten  zu  Tage,  wie  z.  B. 
in  den  Personennamen.  Sehr  wahrscheinlich  müssen 
wir  eine  Erinnerung  an  den  alleren  Einfluss  mysti- 
scher religiöser  Leiter  auf  den  Staat  in  der  bemer- 
kenswerten Einrichtung  des  Shaikh  al-Isläm  er- 
blicken, welche  erst  unter  Muräd  II.  deutlich 
hervortritt  und  allmählich  durch  die  KänTini  sank- 
tioniert wird.  Anderseits  hat  die  .Auseinandersetzung 
mit  dem  mehr  extremen  shi'iiischen  Unlerstrom 
mystischer  Gefühle,  der  schon  seit  altersher  in 
Kleinasien  bestand,  zu  verschiedenen  Zeiten  die 
Form  einer  offenen  Revolte  gegen  die  Regierung 
angenommen,  so  der  Aufstand,  der  mit  dem  Namen 
Simawna  Kädi  Oghhi  Badr  al-Dln  (vgl.  ibn  kädI 
SIMAWNA  und  F.  Babinger,  in  /r/.,  XI)  verknüpft 
ist  (1415),  und  die  Revolte  des  Shäh  Kuli  oder 
Shaitän  Kuli  und  seiner  Kf^U  Bash  unter  Bäyazid  IL 
Diese  letzte  Revolte  war  eng  mit  der  zeitgenös- 
sischen politisch-religiösen  Bewegung  verbunden, 
die  zur  Gründung  der  Safawiden-Dynastie  in  Persien 
führte.  Deswegen  war  die  Empörung  der  Kfzil 
Bash  auch  eine  grosse  Gefahr  für  die  Existenz  des 
osmanischen  Staates  selbst,  und  dies  erklärt  die 
Grausamkeit,  mit  der  unter  Selim  I.  die  Anhänger 
der  Shi'a  verfolgt  wurden.  Die  Haltung  der  muham- 
medanischen  Herrscher  der  christlichen  und  jüdi- 
schen Bevölkerung  gegenüber  war  tolerant.  Keiner 
wurde  gezwungen,  den  muliammedanischen  Glauben 


anzunehmen,  mit  Ausnahme  der  christlichen  Kinder, 
die  durch  das  Dcivshirme  ausgehoben  wurden.  Es 
ist  wahr,  dass  viele  Kirchen  in  Moscheen  umge- 
wandelt wurden  (wie  die  Aya  Sofia),  aber  die 
Einsetzung  des  griechisch-orthodoxen  und  des  jüdi- 
schen Millet  als  autonome  Gemeinschaften  unmit- 
telbar nach  der  Eroberung  Konstantinopels  ist. das 
beste  Beispiel  für  diese  ständig  eingehaltene  Politik. 
Muhammedanischer  Fanatismus  begann  erst  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts. 

Die  übermässige  Bedeutung  der  Person  des  Sul- 
tans für  die  Existenz  des  Staates  wird  während 
dieser  Periode  noch  mehr  betont.  Dies  zeigt  sich 
nach  dem  Tode  fast  jeden  Sultans  in  den  drohen- 
den militärischen  Revolten  und  den  Schlichen, 
mit  denen  man  seinen  Tod  bis  zur  Ankunft  sei- 
nes Nachfolgers  geheimhielt,  ebenso  auch  in  den 
grossen  Beunruhigungen,  die  durch  andere  Prä- 
tendenten [vgl.  djem]  hervorgerufen  wurden,  sowie 
in  dem  traditionellen  Brudermord,  der  als  notwen- 
dige F'olge  davon  von  Bäyazid  I.  eingeführt  wurde. 
Die  Unterstützung  osmanischer  Thronprätendenten 
wurde  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  betrachtet, 
das  die  christlichen  Feinde  des  Reiches  in  Händen 
hatten.  Für  die  christlichen  Untertanen  änderte 
sich  nichts;  nach  der  Einnahme  der  byzantinischen 
Hauptstadt  hatte  Mehmed  in  ihren  Augen  alle 
Attribute  ihres  legitimen   „Basileus"   angenommen. 

Die  Kriege  Timurs  hatten  grosse  Volksverschie- 
bungcn  in  Kleinasien  hervorgerufen.  Auch  in  der  Fol- 
gezeit war  es  die  Politik  der  Sultane,  ganze  Bevöl- 
kerungsteile von  einem  Teil  des  Reiches  in  einen 
andern  zu  verpflanzen.  Auf  diese  Weise  wurde 
Konslanlinopel,  wo  jetzt  alle  militärischen  Haupt- 
strassen Kleinasiens  zusammenliefen,  bewusst  mit 
Leuten  aus  den  verschiedensten  Teilen  Anatoliens 
(Istambul  =  Islämbol)  bevölkert.  In  derselben 
Weise  war  vorher  auch  Adrianopel  eine  islamische 
Stadt  geworden.  Indessen  hat  die  in  Rüm-ili  an- 
gesiedelte türkische  Bevölkerung  immer  Seite  an 
Seite  mit  den  Christen  gelebt;  das  relative  Verhält- 
nis war  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr  verschie- 
den. Die  Islämisierung  grosserTeile  der  Bevölkerung 
Bosniens  und  Albaniens  hat  andere  Gründe. 

Nun  sind  gerade  diese  Zustände  in  der  europäi- 
schen Türkei  für  die  Entwicklung  des  osmanischen 
politischen  Systems,  das  unter  Suleimän  I.  seine 
höchste  Vollendung  erreichte,  von  Bedeutung  gewe- 
sen. Der  Anfang  dieser  neuen  inneren  Entwicklung 
der  osmanischen  Zivilisation  ist  in  der  Regierungs- 
zeit Muräd's  IL  zu  suchen,  parallel  mit  der  Kon- 
solidierung des  osmanischen  Typus  religiöser  Or- 
thodoxie. Die  neuen  führenden  Männer  im  Staate 
wie  in  der  Armee  waren  nun  zum  grössten  Teil 
christliche  Renegaten  albanischer,  slawonischer, 
griechischer  oder  noch  westlicherer  Herkunft.  Die 
älteren  Familien,  die  aus  Kleinasien  gekommen 
waren,  wie  die  Mikhal  Oghlu  und  die  Ewrenos 
Oghlu,  traten  als  Inhaber  grosser  Lehnsgüter  an 
der  Donau  und  in  Thessalien  in  den  Hintergrund. 
Die  hohe  Stellung  der  Djandar  Oghlu  als  Wezire 
endigte  mit  der  Hinrichtung  Khalil  Pasha's  kurz 
nach  dem  Falle  Konstantinopels.  Die  neubekehrten 
Christen  dienten  dem  Staate  nach  besten  Kräften, 
aber  die  allbeherrschende  Autoriiät  des  Sultans 
und  vielleicht  auch  die  demokratische  Tradition 
des  Islam  verhinderten  die  Bildung  eines  erblichen 
Adels.  .Staatsmänner  und  militärische  Befehlshaber 
(wie  Beglerbeg's  und  Sandjak's)  waren  die  Sklaven 
(A'h/)  des  Herrschers  und  weit  weniger  un.abhän- 
gig  als  in  früheren  Jahrhunderten.  Etwas  selbstän- 
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giger  waren  die  Gelehrten  und  Juristen,  welche  die 
kirchliche  Hierarchie  mit  an  der  Spitze  den  Shaikh 
al-Isläm  stellten;  unter  ihnen  finden  sich  Anzei- 
chen für  einen  kirchlichen  Adel.  So  entstand  eine 
osmanische  Herrscherklasse  aus  grösstenteils  nicht- 
türkischen Elementen.  Sie  erhielt  beständig  frischen 
Zustrom  aus  den  Reihen  abtrünniger  Christen,  die 
im  Kriege  gefangen  genommen  waren  oder  aus  der 
ZJt'n'.r//« /«^-Aushebung  stammten.  Unter  diesen  Um- 
standen war  es  unvermeidlich,  dass  die  Verwaltungs- 
einriclitungen  dem  Einlluss  byzantinischer  Ideen 
unterlagen,  so  wie  es  auch  mit  der  Organisation 
des  Hofes  der  Fall  war.  Die  Beamtenhierarchie 
wurde  durch  Käinin-nämes  genau  geregelt,  von 
denen  diejenigen  Mehnied's  11.  und  Suleimän's  I. 
die  bekanntesten   sind. 

Ausser  den  älteren  Truppen  irregulärer  Akhi- 
dji\  und  '^Aza/i'i  bestand  die  Armee  hauptsächlich 
aus  den  SipäliVs  —  deren  Organisation  mit  der 
militärischen  Verwaltung  des  Landes  [vgl.  tImär] 
eng  verbunden  war  —  und  den  Janitscharen,  die 
in  der  Zeit  Muräd's  II.  zum  ersten  Mal  (wahr- 
scheinlich 1438)  durch  Dewshirine  [s.d.]  ausgeho- 
ben wurden.  Kanonen  wurden  zum  ersten  ^Ial 
während  der  Belagerung  Konstantinopels  durch 
Mehmed  II.  gebraucht.  Die  Flotte  [vgl.  kapudan 
pasha]  war  hauptsächlich  mit  ''Azab\^  ausserdem 
mit  christlichen  Gefangenen  als  Galeerensklaven 
bemannt,  aber  sie  hatte  bei  weitem  nicht  die  Be- 
deutung der  Armee. 

Die  Staatseinkünfte  oder  besser  die  des  Sultans 
bestanden  zum  grossen  Teil  aus  dem  beständig 
wachsenden  KhaiäJi^  welcher  den  nichl-muham- 
medanischen  Untertanen  auferlegt  wurde,  und  aus 
den  Tributen,  welche  die  halbunabhängigen  Staaten 
bezahlten.  Die  verschiedenen  Handelsgewohnheiten 
waren  in  gleicher  Weise  wichtig.  Der  Handel  blieb 
hauptsächlich  in  den  Händen  der  Griechen,  wäh- 
rend der  Aussenhandel  in  den  Händen  der  Kolo- 
nien venezianischer,  genuesischer  und  florentinischer 
Kaufleute  lag.  Diese  Kolonien  wurden  ebenso  wie 
die  einheimischen,  nicht-türkischen  Gemeinden  be- 
handelt. Sie  erhielten  weitgehende  Autonomie  unter 
ihren  Konsulen ,  einschliesslich  der  Konsularge- 
richtsbarkeit. Diese  Privilegien  w-urden  von  den 
Sultanen  in  Form  der  „Kapitulationen"  bewilligt. 
In  diesen  waren  auch  die  Handelsabgaben  der  Aus- 
länder vorgeschrieben,  die  gemäss  den  Grundsätzen 
des  islamischen  Rechtes  als  Miistc'min\  betrachtet 
wurden.  Infolge  der  verschiedenen  Kriege  mussten 
die  Kapitulationen  mit  Venedig  nach  jedem  Frie- 
densschluss  erneuert  werden  (1454,  1479,  1502, 
1540).  Erst  später  haben  diese  Kapitul.ationen  den 
Charakter  zweiseitiger  internationaler  Vertr.äge  an- 
genommen. Nach  demselben  Muster  wurde  später 
die  berühmte  Kapitulation  von  1535  Frankreich 
gewährt;  aber  die  politische  Seite  dieses  Instru- 
mentes war  weit  wichtiger,  als  dies  in  den  Kapi- 
tulationen der  italienischen  Republiken  der  Fall  war. 
Sie  ist  für  die  internationale  Stellung  der  Türkei 
in  der  folgenden  Periode  massgebend  geworden. 

Die  Zivilisation  des  Osmanischen  Reiches  war  im 
späten  Mittelalter  von  Zentral-  und  West-Europa 
noch  nicht  so  scharf  geschieden  wie  in  den  spä- 
teren Jahrhunderten.  Die  engen  Beziehungen  zwi- 
schen Mehmed  II.  und  italienischen  Fürsten  und 
Künstlern  sowie  seine  Vorliebe  für  die  Malerei 
reihen  ihn  gewisserma.ssen  unter  die  Kennaissance- 
Ilerrscher  jener  Zeit  ein  (Tschudi,  a.a.  O.,  S.  19). 
Bald  danach  jedoch  begann  die  islamische  Lebens- 
haltung wieder  vorherrschender  zu  werden. 


6.  Dritte  Periode  (1566 — 1699). 

Gegen  Ende  der  Regierungszeit  Suleimäns  I. 
befand  sich  das  Osmanische  Reich  zwischen  zwei 
mächtigen  koutiuentalen  Nachbarn :  der  österrei- 
chischen Monarchie  in  Europa  und  dem  .Safawiden- 
Reich  in  Asien.  In  Europa  waren  die  türkischen 
Provinzen  Bosnien  und  Ungarn  die  Bollwerke  gegen 
Österreich,  während  weiter  nach  Osten  hin  die 
halb  unabhängigen  Füistentümer  Transsylvanien, 
Walachei,  Moldau  und  die  tatarische  Krim  geduldet 
wurden.  Vom  türkischen  Standpunkt  aus  hatte  auch 
Polen  mit  seinen  Kosaken  und  sogar  Moskau  eine 
ähnliche  Zvvischenstellung  zwischen  diesen  beiden 
Reichen.  Während  dieser  Periode  hat  die  Türkei 
mehr  als  einmal  auf  die  Oberherrschaft  über  die 
zuletzt  erwähnten  Länder  Anspruch  erhoben.  In 
Asien  erlaubte  die  geographische  Lage  die  Existenz 
solcher  Zwischenstaaten  nicht;  Georgien  bildete  eine 
Ausnahme,  es  wurde  aber  im  Jahre  1578  unter  tür- 
kische Oberherrschaft  gebracht.  In  Asien  Hess  jedoch 
das  türkische  Feudalsystem  Platz  für  eine  Menge 
kleiner  Lokalherrscher,  denen  der  Titel  Pasha  ver- 
liehen wurde.  So  war  es  an  der  persischen  Grenze 
in  Kurdistan  (die  Fürsten  von  Bitlis),  aber  auch 
in  Syrien  (die  Drusen-Emire).  Der  Sharif  von  Mekka 
hatte  ebenfalls  eine  Vasallenstellung,  während  Vaman 
nach  seiner  Wiedereroberung  in  den  Jahren  1568- 
70  zum  Teil  mehr  unmittelbarer  osmanischer  Besitz 
war.  Nach  dem  Jahre  1550  hatten  die  Türken  sogar 
in  Massawä  an  der  afrikanischen  Küste  Fuss  gefasst 
und  begonnen,  sich  in  abessinische  Angelegenheiten 
einzumischen;  die  günstige  Gelegenheit  war  aber 
mit  dem  unglücklichen  Kriege  von  1578  zu  Ende. 
Ägypten  stand  in  dieser  Zeit  immer  noch  unter 
der  Kontrolle  des  türkischen  Pasha  [vgl.  mam- 
lüken]  ;  die  Barbaresken-Slaaten  waren  beinahe 
unabhängig.  Der  Sharif  von  Marokko  erkannte  im 
Jahre  15S0  die  Oberhoheit  des  türkischen  Sultans  an. 

Diese  allgemeine  politische  Stellung  des  Reiches 
wurde  auch  in  der  dritten  Periode  aufrecht  erhalten  ; 
zwischen  dem  Osmanischen  Reich  und  den  grossen 
kontinentalen  Mächten  wurde  eine  Art  Gleichge- 
wicht hergestellt. 

Unter  Selim  IL,  oder  besser  unter  der  Verwaltung 
Mehmed  SokoUt  Pasha's,  wurde  Cypern  erobert 
(1570 — 71).  Aber  diese  Eroberung  veranlasste  un- 
mittelbar die  Niederlage  in  der  Seeschlacht  bei  Le- 
panto  (1571),  die  erste  grosse  militärische  Schlappe 
der  Türken.  Die  Unmöglichkeit  weiterer  militäri- 
scher Ausdehnungen  rief  eine  innere  Schwächung 
des  Reiches  hervor;  kennzeichnend  dafür  sind  die 
unglücklichen  Feldzüge  gegen  Österreich  (Nieder- 
lage bei  Keresztes  im  Jahre  1596)  und  gegen  Per- 
sien (\'erlust  von  Tabriz  und  Eriwän  im  Jahre  1603 
und  1604),  sowie  der  wenig  günstige  Friedens- 
schluss  von  Zsitvatorok  mit  Österreich  (1606)  und 
der  Frieden  mit  Persien  (1612),  das  damals  unter 
der  starken  Regierung  Shäh  'Abbäs  des  Grossen 
stand.  Im  letzten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrhunderts 
machten  sich  Transsylvanien  und  die  rumänischen 
Fürstentümer  sogar  für  einige  Zeit  unabhängig. 
Seit  dem  Jahre  1572  hat  auch  Polen  oft  eine 
aktive  Rolle  in  dem  komplizierten  politischen  und 
militärischen  Lauf  der  Ereignisse  an  den  nördli- 
chen Grenzen  des  türkischen  Reiches  gespielt.  Die 
Beutezüge  der  Kosaken  in  der  Krim  hatten  noch 
nicht  das  gef;ihrliche  Aussehen  wie  ein  Jahrhun- 
dert später,  als  die  moskowitische  Macht  am  Ho- 
rizont auftauchte.  Ein  günstiger  Umstand  für  die 
Türkei  war  die  Schwächung  Zentral-Europas  durch 


TÜRKEN 


1041 


den  dreissigjährigen  Krieg.  Zu  den  westeuropäi- 
schen Ländern  bestanden  bereits  freundschaftliche 
Beziehungen,  so  zu  Kranlireich,  dann  auch  seit 
1580  zu  England  und  seit  1603  zu  Holland. 
Sie  waren  im  Ganzen  fiir  das  Reich  von  Nutzen, 
während  Spanien  seit  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
keine  ernste  maritime  Gefahr  mehr  war.  Im  Hin- 
blicli  auf  die  niemals  sehr  starke  maritime  Stellung 
der  Türkei  bestanden  die  Beziehungen  zu  Venedig 
auch  fernerhin  in  gegenseitigen  Überrumpelungen 
(z.B.  die  Annexion  von  ZyprenJ;  im  Verlauf  des 
XVII.  Jahrhunderts  folgten  dann  die  nicht  we- 
niger überraschende  Eroberung  von  Kreta  (1645— 
6b)  und  um  1655  die  wichtigen  venezianischen 
Eroberungen  in  der  Morea  am  Ägäischen  Meer, 
sodass  für  einen  Augenblick  sogar  l\onstantinopel 
bedroht  war.  Doch  im  Ganzen  blieben  die  Bezie- 
hungen zu  Venedig  freundlich,  da  die  Türkei  we- 
gen ihrer  kontinentalen  Lage  die  stärkere  Macht 
war.  An  der  asiatischen  Grenze  führte  die  türkische 
Schwäche  zeitweilig  zum  Verlust  von  Baghdäd 
(1623J  und  zu  einer  erneuten  persischen  Gefahr. 
Aber  die  alte  Stellung  des  Reiches  wurde  hier 
durch  das  WiederauHeben  seiner  militärischen  Kräfte 
unter  Muräd  IV.  wiederhergestellt.  Unter  seiner 
Herrschaft  und  nach  dem  Tode  des  Shäh  'Abbäs 
lielen  osmanische  Truppen  in  Persien  ein;  Eri- 
wän,  Tabriz  und  endlich  Baghdäd  wurden  zurück- 
erobert (1638).  im  Jahre  1039  begann  eine  lange 
Friedensperiode  mit  Fersien.  Nach  dem  Jahre  1640 
wurde  die  stärkere  Stellung  des  Reiches  ausser  für 
die  Eroberung  Kretas  vor  allem  für  die  Stärkung 
der  Autorität  der  Pforte  in  Transsylvanien  und  in 
den  Üonau-Fürstentümern  und  zur  Befestigung  der 
Grenze  im  Norden  des  Schwarzen  Meeres  gebraucht, 
wo  Azof  den  jetzt  unter  raoskowitischer  Oberho- 
heit stehenden  Kosaken  entrissen  und  befestigt 
wurde  (1600).  In  demselben  Jahre  begannen  wie- 
der die  Feindseligkeiten  mit  dem  wieder  erholten 
Osterreich  und  nahmen  zuerst  einen  kreuzzugarti- 
gen  Charakter  an.  Sogar  Frankreich  war  damals 
mit  Osterreich  verbündet  (türkische  Niederlage  bei 
St.  Gotthaid  an  der  Raab  1664J.  Aber  dies  war  nur 
das  Vorspiel  zu  dem  endgültigen  Kampf  mit  Öster- 
reich, der  im  Jahre  16S3  mit  üer  erfolglosen  Belage- 
rung Wiens  begann  und  im  Jahre  1088  mit  dem 
Verlust  der  osmanischen  Provinz  Cngarn  und  dem 
Einfall  österreichischer  Armeen  in  die  Balkanhalb- 
insel endigte.  Es  kam  schliesslich  der  Friede  von 
Carlowitz  (1699),  in  welchem  die  Türkei,  wieder 
beträchtlich  geschwächt,  beinahe  ganz  Ungarn  und 
ihre  Ansprüche  auf  Transsylvanien  aufgeben  und  Ve- 
nedigs Herrschaft  in  der  Morea  anerkennen  musste. 
Die  Schwächung  des  Osmanischen  Reiches  zu 
Beginn  dieser  Periode  hat  hauptsächlich  innere 
Gründe.  Während  des  XVT.  Jahrhunderts  war  schon 
beobachtet  worden,  dass  das  Reich  in  dieser  Form 
nur  durch  dauernde  Kriege  bestehen  könne.  Nun 
musste  man  sich  an  friedliche  Zustände  gewöhnen, 
und  dies  ging  über  die  Grenzen  der  persönlichen 
Herrschaft  des  Sultans  hinaus,  die  hauptsächlich 
auf  militärischer  Eroberung  beruhte.  Die  Nachfol- 
ger Suleimäns  des  Grossen  waren  der  durch  die 
neuen  Verhältnisse  gestellten  .\ufgabe  nicht  ge- 
wachsen. Mehmed  HL,  'Othmän  IL  und  Mehmed 
IV.  haben  ihre  Armeen  zwar  gelegentlich  noch 
begleitet;  allein  Muräd  IV.  war  der  letzte  Sultan, 
der  die  militärischen  Traditionen  seiner  Dynastie 
neubelebte,  er  war  der  letzte  wirkliche  Ghäzi.  So 
waren  die  Sultane,  was  auch  immer  ihre  persön- 
lichen Qualitäten  gewesen  sein  inögen,  an  der  Ver- 
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waltung  des  Staates  weniger  interessiert,  obgleich 
ihre  Person  mit  dem  traditioneilen  Nimbus  umge- 
ben blieb.  Dieses  verhinderte  jedoch  die  Absetzung 
und  Ermordung  "Olhmäns  IL  im  Jahre  162b  nicht, 
noch  die  Absetzung  Ibrahims  im  Jahre  1648  und 
die  Mehmeds  IV.  im  Jahre  1688.  Anstelle  der 
Sultane  wurden  nun  die  Staatsmänner  und  Gene- 
rale einflussreicher,  als  erster  der  Zeit  wie  seiner 
Bedeutung  nach  Mehmed  Sokoll!  Pasha  unter  Selim 
IL,  Sinän  Pastja,  der  grosse  Feind  der  Österrei- 
cher, unter  Mehmed  IIL,  Muräd  Pasha  und  Khalil 
Pasha  unter  Ahmed  I.  und  'Othmän  IL,  und  in 
der  zweiten  Hallte  des  Jahrhunderts  zahlreiche  Mit- 
glieder der  Familie  Koprülü;  Mehmed  Pasha,  sein 
Sohn  Ahmed  Pasha  und  ihr  Vetter  Mustalä  Pasha; 
und  in  derselben  Zeit  auch  Kara  Mustalä  Pasha, 
der  Belagerer  Wiens  im  Jahre  1683.  Diese  Staats- 
männer gehörten  der  zahlenmässig  schwachen  Rene- 
gatenklasse an  und  waren  Irägcr  des  typischen 
osmanischen  Regierungssystems,  wie  es  uuter 
Suleiman  1.  seine  Vervollkommnung  erlahreu  hatte, 
aber  nicht  die  Vertreter  irgend  einer  beträcht- 
lichen Gruppe  der  stark  auseiuanderstrebenden 
Bevölkerung  des  Reiches.  Es  gab  noch  keine  osma- 
nisch-lürkische  Nation.  Verschiedene  andere  Grup- 
pen wetteiferten  mit  ihnen  in  der  Leitung  der 
Staatsangelegenheiten.  Die  furchtbarste  Gruppe  wa- 
ren die  militärischen  Formationen  der  Janitscharen 
und  der  Sipähi's ;  sie  waren  zu  verschiedenen 
Zeiten  Herren  der  politischen  Lage  besonders  nach 
ernsten  militärischen  Niederlagen,  wie  zur  Zeit  der 
Entthronung  Muräd's  IV.  (1632;  und  Mehmed's  IV. 
(i6bS).  Die  Janitscharen  wurden  nun  immer  weniger 
in  der  alten  Weise  aus  der  christlichen  Bevölkerung 
rekrutiert,  da  viele  Missgriffe  die  Irühere  Disziplin 
ihrer  Formationen  zerstört  hatte.  Verschiedene Gioss- 
wezire  fielen  ihnen  zum  Opfer.  Eine  andere  mäch- 
tige Gruppe,  die  gelentlich  von  diesen  militärischen 
Elementen  Gebrauch  machte,  waren  die  Hof  kreise, 
die  manchmal  von  einer  m.tchtigen  Wälide  Sultan 
oder  von  einem  K'fzlar  AghasJ  geführt  wurden. 
Schliesslich  spielten  die  'Ulama''  mit  dem  Shaikh 
al-Isläm  in  der  Leitung  der  Staaisangelegeuheiten 
öfters  eine  entscheidende  Rolle  (wie  der  Mufti  Sa'd 
al-Din  unter  Mehmed  IIL) ;  die  Absetzung  des 
Sultan  Ibrahim  wurde  durch  ein  Fetwä  des  Shaikh 
al-Isläm  sanktioniert.  Diese  Verfallssymptome  wer- 
den in  Kocf  Bey's  bekannter  Kisäia  offen  behandelt. 
Nur  Muräd  IV.  war  fähig,  oft  mit  gewaltsamen 
Mitteln,  den  Einfluss  dieser  verschiedenen  Gruppen 
zu  unterdrücken.  Es  gelang  ihm  sogar,  eine  neue 
militärische  Macht  (die  Segban)  den  Janitscharen 
an  die  Seite  zu  stellen.  In  der  Hauptstadt  brach 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein  religiöser  Fanatismus 
gegen  die  Christen  aus,  wie  z.B.  unter  Ibrahim  I. 
Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  politische  Ereig- 
nisse durch  ihn  beeinflusst  wurden ;  die  grossen 
Staatsmänner  zeigten  im  Gegenteil  eine  beraerkens- 

j  werte   Toleranz. 

j  Die  Nicht-Muslime  hatten  sich,  obgleich  sie  von 
jedem  direkten  Einfluss  auf  die  Regierung  ausge- 
schaltet waren,  den  Verhaltnissen  angepasst.  Eine 
neue  griechische  Aristokratie  hatte  sich  in  Kon- 
stantinopel gebildet ;  durch  ihren  Reichtum  und 
ihre  Intrigen  hatte  sie  wertvolle  Beziehungen  zu 
den  türkischen  Kreisen  wie  zu  den  führenden 
Kreisen  der  christlichen  Donau-Fürstentümer.  Sie 
vermochte  gleichfalls  die  Ernennung  der  griechischen 
Patriarchen  zu  beaufsichtigen.  In  diese  Zeit  fällt 
auch  unter  dem  Einfluss  des  Patriarchen  Cyrillus 
Lucaris  (im  Jahre   1638  hingerichtet)  der  Übertritt 
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der  osmanischen  Griechen  zur  griechischen  Ortho- 
doxie. Die  Folge  war  ein  entjjuUigcr  Kiuch  mit 
der  römibcben  Christenheit  und  mdiiekt  eine  Stär- 
kung des  Usmanischen  Reiches.  Die  osmanischen 
1  ütken  hatten  noch  viele  religiöse  Traditionen  mit 
den  Giiechen  gemeinsam,  und  christliche  Heilige 
wurden  auch  in  tiirlci&chen  Kreisen  verehrt.  Nächst 
den  Griechen  spielten  auch  die  Juden,  die  seit  der 
Ankunlt  der  spanischen  und  portugiesischen  tliicht- 
liuge  unter  ba^azid  1.  beträchtlich  verstärkt  waren, 
gesellschalllich  eine  giosse  Kolle,  hauptsachlich  als 
Bankiers.  Der  bekannteste  Vertreter  dieser  Gruppe 
war  Joseph  Aassy,  der  Günstlmg  belims  II. 

Kleinasiens  untere  Bevolkerungsschichien  hatten 
ebensowenig  Anteil  an  der  Staatsverwaltung  wie 
die  der  europäischen  Türkei.  Liuige  geiähiliche  Re- 
volten jedoch  bewiesen,  dass  die  alten  religiösen 
Trauitionen  des  .\111.  und  Xl\'.  Jahrhunderts  nicht 
vollstSuuig  verschwunden  waren.  Im  Jahre  1599 
begann  die  Bewegung  Kara  \  azldjfs  in  Lrfa.  \  lel 
gelähnicher  iür  die  hiuheit  des  Reiches  war  die 
Kiuporuug  des  Kalender  Ughlu  in  Sarukfaän  (lOOb). 
der  einige  Jahre  unabhängig  üuer  eiueu  giosseu 
Teil  VV  est-Anatolieus  regieite,  bis  er  von  iMuräd 
Pasiia  geschlagen  wurde.  Bald  danach  (1623 — 2SJ 
war  der  Aulstand  Abäza's,  des  unbarmherzigen 
Janitscharenverlolgers.  Weiter  nach  Osten  musste 
die  LnabhaugigkcitsbeweguDg  des  Kurden  Djäu- 
bulät  im  noidlichen  Syrien  und  die  des  iJrusen 
Fakhr  al-T)in  im  Libanon  in  gewissem  Ausmasse 
geuuldet  weiden.  Die  Neigung  zur  Mystik  und  die 
V  erehruiig  mystischer  Shaikhe  (wie  die  des  Mahmud 
von  Skuiari,  wo  verschicüciie  Grosswezire  unter 
'Olhmän  11.  Zutiucht  laudenj  behielten  ihre  Macht 
in  allen  Klassen  der  Bevölkerung.  In  dieser  Zeit 
wurden  verschiedene  neue  Ijcrwlsh-Urden  gegiiin- 
det.  Der  Ausseunandel  blieb  nach  wie  vor  in  den 
Händen  der  Ausläuder,  der  Venezianer  und  anderer 
Italiener.  Italienischer  Herkunit  war  auch  ein  grosser 
Teil  der  leitenden  Männer  der  türkischen  Hotte, 
die  nach  der  Schlacht  bei  Lepauto  neu  gebaut 
worden    war,    so    z.  B.    Cighale  Zäde  Sinän  Pasha. 

7.  Vierte  Periode  (1699 — 1839). 

Während  des  XVTH.  Jahrhunderts  begann  die 
unabwendbare  N'eifallsbewegung  mehr  und  mehr 
im  Reich  lühlbar  zu  werden  und  brachte  \'erhält- 
nisse,  die  allzu  oberilächlich  als  Dekadenz  bezeich- 
net wurden.  Die  zersetzenden  Kräfte  sind  haupt- 
sächlich im  Innern  zu  suchen,  hs  waren  noch 
die  Folgeerscheinungen  von  dem  Übergang  eines 
erobernden  Staates  zu  friedlicher  Verwaltung,  aber 
gerade  diese  wurden  nun  immer  mehr  von  Iremdcn 
Mächten  ausgenutzt,  im  Anfang  war  Österreich 
immer  noch  ein  furchtbarer  Gegner.  Nach  dem 
Kriege  von  1716 — iS  bestimmte  der  Friede  von 
Passarowitz  den  Verlust  alles  dessen,  was  der 
Türkei  von  Ungarn  und  Transsylvanien  noch  ge- 
blieben war;  sogar  Belgrad  musste  abgetreten  wer- 
den. Aber  der  Friede  von  Belgrad  (1739),  in  dem 
die  Stadt  selbst  wieder  an  die  Tüikei  zuiückge- 
geben  wurde,  bewies,  dass  von  österreichischer 
Seite  keine  wirkliche  Gefahr  mehr  drohte.  Über- 
dies wurde  im  Jahre  1715  Morea  durch  den  Gross- 
wezir  iJjinn  'Ali  Pastsa  von  den  Veueziauern  zu- 
rückerobert. Dieser  ürfolg  zeigte,  dass  auch  von 
Venedig  nichts  mehr  zu  belürchten  war.  hin  neuer 
grö.Sberer  leind  jedoch  hatte  sich  in  der  Gestalt 
des  ausgedehnten  Russland  erhoben,  welches  den 
orthodoxen  Christen  Rumäniens  und  Serbiens  als 
Befreier   willkommener  erschien,  als  es  Osterreich 


jemals  gewesen  war.  Der  Krieg  vomjahre  171 1  mit 
Peter  1.  stand  mit  dem  .Aufenthalt  Karls  XU.  von 
Schweden  in  der  Türkei  in  engem  Zusammenhang 
und  endete  immer  noch  mit  einem  türkischen 
Sieg  bei  Poltawa  und  brachte  Azof  dem  Reiche 
im  Jahre  1712  zurück.  Auch  der  Krieg  vom  Jahre 
1732,  der  gleichlalls  mit  dem  schon  erwännten 
\  eilrag  von  Belgrad  im  Jahre  1739  endete,  war 
für  die  lürkei  nicht  unglücklich;  die  russische 
Schiffahrt  auf  dem  Schwarzen  Meer  wurde  sogar 
in  aller  F'orm  untersagt.  Nach  dem  Jahre  1739 
folgte  eine  1  riedensperiode  füi  das  Reich  in  Kuropa. 
Die  kriegerischen  und  iriedlichen  Beziehungen  zu 
Petsien  wahrend  dieser  Zeit  wurden  hauptsächlich 
durch  die  politischen  Ereignisse  in  Peisicn  beein- 
flubst,  aus  denen  die  l'ürkei  Nutzen  zu  ziehen  suchte. 
Die  Frfolge  Nadir  Shäh's  im  Jahre  1730  waren 
für  den  Augenblick  bedrohlich;  sie  veranlassten 
sogar  die  Absetzung  Ahmeds  111.  .\ber  zuletzt 
stellte  der  Friede  von  173Ö  dieselben  Grenzen  wie 
zur  Zeit  Muräd's  IV.  wieder  her.  Die  wirkliche 
militärische  Schwäche  des  Osmanischen  Reiches 
wurde  schliesslich  in  dem  Konilila  mit  Russland 
aufgedeckt,  der  im  Jahre  170S  mit  einer  türkischen 
Kriegserklärung  begann.  Dieser  Krieg  brachte  die 
russischen  Armeen  bis  tiel  nach  Bulgarien  und 
endete  mit  dem  denkwürdigen  Vertrag  von  Kücuk 
Kaiuardji  (1774).  In  diesem  wurde  die  Krim  voll- 
ständig unabhäugig  (sie  wurde  im  Jahre  I783 
durch  Russlaud  aunektiertj,  während  die  Türkei 
das  russische  Schutzrecht  über  die  Donau-Fuisten- 
lümer  anerkennen  musste.  Das  dem  Sultan  zuge- 
standene religiöse  Schutzrecht  über  die  Muhamme- 
daner  auf  der  Krim  war  der  Anfang  der  religiösen 
Ansprüche  der  Türkei,  die  in  den  internationalen 
Beziehungen  im  XIX.  Jahrhundert  eine  so  grosse 
Bedeutung  erlangten.  Nach  einem  ebenlalls  un- 
glücklichen Kriege  mit  Kerim  Khan  in  Persien 
(177.6},  in  dem  Basra  zeitweilig  verloren  ging, 
erlitt  das  Osmauische  Reich  wieder  schwere  Ver- 
luste an  der  russischen  Grenze  durch  den  Krieg 
vom  Jahre  17S4 — 92,  der  mit  dem  Frieden  von 
Jassy  endete.  Dies.;s  iMal  wurde  der  Dnjepr  die 
Grenze  zwischen  den  zwei  Reichen.  Sogar  Oster- 
reich hatte  versucht,  durch  diesen  Krieg  zu  profi- 
tieren und  hatte  Bukarest  besetzt.  Aber  in  dem 
Sonderfrieden  von  Zistowa  (1791)  erlangte  Oster- 
reich nicht  den  erwarteten  Gewinn. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  sind  die  freundli- 
chen Beziehungen  zu  den  westlichen  Landein, 
Frankreich,  Lngiand  und  Holland,  zu  denen  1737 
Schweden,  1750  Dänemark  und  1763  Preussen 
hinzukamen,  für  die  lürkei  von  grosser  Bedeutung 
gewesen,  da  sie  bei  den  Friedensverhandlungen  die 
Vermittler  spielten.  Besonders  1  rankreich,  welches 
im  Jahre  1740  die  bekannte  endgültige  Kapitu- 
lation erreichie,  übte  einen  beträchtlichen  Linriuss 
aus  durch  sein  Recht,  die  romischen  Katholiken 
zu  beschützen.  Jedoch  am  Ende  des  Jahrhunderts 
wurde  das  Osmauische  Reich  zu  einem  laktor  in 
den  neuen  imperialistischen  Plänen  der  VVest- 
mächte,  in  Verbindung  mit  deren  kolonialen  Er- 
werbungen und  deren  politischem  Eiulluss  in  Süd- 
Asien.  Diese  Kolonialinteressen  lielcn  damals  noch 
nicht  auf  den  Wunsch  hinaus,  osmanischcs  Gebiet 
zu  besitzen;  sondern  die  aulstrebenden  Kolonial- 
mächte wünschten  zwischen  sich  und  ihren  Besit- 
zungen einen  Staat,  über  den  sie  eine  Kontrolle 
ausüben  konnten,  seitdem  sie  es  als  notwendig 
erkannt  hatten,  den  Persischen  Golf  und  Indien 
durch  einen  direkteren   Weg  als  die  südliche  See- 
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route  zu  verbinden,  üie  Veranlassung  für  die 
Beseuung  Ägyptens  duicb  die  tranzusen  im  Jahre 
179S  war  jeduch  die  Rivalitrti  zwischen  hrankieich 
und  England.  Uies  machte  lür  den  Augenblick 
England  und  sogar  Kussland  zu  Bundesgenossen 
der  luikei.  Aber  im  Jahre  1S02  wurde  der  Friede 
mit  trankreich  wiederhergestelU,  dem  einige  Jahre 
später  ein  neuer  Krieg  mit  Kussland  und  l'eind- 
seligkeiien  mit  England  folgten  (die  englische 
Flotte  vor  der  Hauptstadt  im  Jahre  1S07J.  Durch 
den  Frieden  von  Bukarest  (Ibl2^  verlor  das  Usma- 
nische  Reich  wiederum  ein  Oebiet  (Bessaiabien) 
an  Kusslaud,  wahrend  England  mit  der  Ausschal- 
tung Fraukieiciis  als  Kolonialmacht  in  Indien  und 
mit  der  Schwächung  der  osmanischen  Ubeihoheit 
in  Ägypten  lür  den  AugenLilick  zufrieden  sein 
konnte.  Von  neuem  wurde  das  Keich  schwer  ge- 
schädigt durch  das  Auf  und  Ab  der  griechischen 
Erhebung,  die  1820  begann  und  1S30  mit  der 
Anerkennung  der  griechischen  L'nabhängigkeit  en- 
dete, jedoch  erst  als  ein  verhängnisvotier  Krieg 
mit  Kussland  —  das  von  Anlang  an  in  den  grie- 
chischen Aulsländen  eine  wichtige  Kolle  gespielt 
hatte  —  die  Türkei  zum  Frieden  von  Adrianopel 
(1829J  gezwungen  hatte,  fvoch  hatte  das  Eingrei- 
fen der  anderen  europäischen  Mächte  Kussland 
daran  gehindert,  seine  territorialen  Ziele  zu  ver- 
wirklichen. Es  niusste  sich  mit  einem  starken  po- 
litischen Übergewicht  über  die  Türkei  begnügen, 
wie  es  der  Vertrag  von  Huak>ar  Iskelesi  im  Jahre 
1833  zeigte;  durch  einen  Lieheim-Aitikel  dieses 
Vertrages  wurde  die  Türkei  Kusslands  erzwungener 
Bundesgenosse  in  den  Angelegenheiten  der  bchilf- 
fahrt  aut  dem  Schwarzen  Meere.  Diese  unnatürliche 
Verbindung  mit  Kussland  wurde  durch  das  Vor- 
gehen Mehmed  'All's  von  Ägypten  (begann  1831) 
verursacht,  der  für  einen  Augenblick  das  Keich 
Ägyptens,  Syriens  und  Cicilieus  zu  berauben  drohte. 
Aller  schliesslich  führte  dies  zur  Anerkennung 
Ägyptens  als  eines  privilegierten  Teiles  des  Osma- 
nischen Reiches  unter  einer  erblichen  Dynastie 
(1840J.  In  dieser  Zeit  wiederum  ist  die  Interven- 
tion der  europaischen  Mächte  für  den  territorialen 
Bestand  des  Reiches  entscheidend  gewesen.  Die 
Existenz  des  Usmanischen  Reiches  wurde  als  eine 
politische  Notwendigkeit  betrachtet;  schon  1789 
wurde  zwischen  Preussen  und  Osterreich  ein  Ver- 
trag geschlossen,  um  die  nördlichen  Grenzen  des 
Reiches  zu  garantieren.  Ferner  hatte  um  das  Jahr 
1830  die  lurkei  einige  neue  Verträge  nach  dem 
Muster  der  Kapitulationen  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  Belgien,  Portugal  und  Spa- 
nien geschlossen.  Die  Eroberung  Algiers  durch 
die  Franzosen  (1827 — 57)  konnte  kaum  einen 
Verlust  für  das  Reich  genannt  werden. 

Das  Veiwaltungssysteiu  blieb  wahrend  dieser  Zeit 
fast  dasselbe.  Nur  verlor  die  Zentralgewalt  ihren 
EinHuss  in  jeder  Beziehung.  Am  .Anfang  des  -Will. 
Jahrhunderts  war  dies  noch  nicht  fühlbar.  Konstan- 
tinopel war  noch  immer  die  prächtige  Hauptstadt 
eines  mächtigen  Reiches,  wo  der  Hof  Ahmeds  III. 
das  Beispiel  eines  luxuriösen  Lebens  gab.  In  diese 
Zeit  fällt  die  seltsame  Vorliebe  lür  die  lulpenptiege, 
durch  welche  diese  Epoche  als  Lä/e  Dswri  bekannt 
ist.  In  diese  Zeit  fallt  auch  die  .Ausbreitung  einer 
höheren  literarischen,  spezifisch  osmanischen  Kultur 
unter  den  ''  Ulamä' .  Eine  neue  Gruppe  von  Literaten 
bildete  sich,  die  Vorläufer  der  intellektuellen  tür- 
kischen Mittelschicht,  die  zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  entstand.  Der  Beginn  des  türkischen 
Buchdrucks   (1727)    ist   gleichfalls   mit    der   neuen 


kulturellen  Orientierung  der  höheren  Klassen  eng 
verbunden.  Die  meisten  von  ihnen  dienten  der 
Regierung  in  höheren  oder  niederen  Ämtern.  Aus 
dieser  Schicht  sind  verschiedene  tjrosswezire  wie 
Dämäd  Ibrahim  und  Räghio  Pasha  hervorgegangen. 
Dieses  veränderte  den  alten  militärischen  GhaiaKier 
des  Verwaltungbsystems  betiachilich.  Die  inneren 
und  äusseren  Keichsaugelegenheitcn  wurden  nun 
in  einer  mehr  staaisuiänuischen  Weise  von  der 
Hohen  Pforte  (Bäb-i  'AliJ  behandelt.  Das  beschei- 
dene Amt  des  Re  is  al-Kuttäb  wurde  nun  immer 
wichtiger,  seitdem  seine  Inhaber  begannen,  sich 
als  tüchtige  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten zu  zeigen.  Einer  von  ihnen,  Ahmed  Rasmi, 
ist  als  einer  der  ersten  osmanischen  Botschalter 
bekannt.  Noch  immer  waren  die  Beamten  dieser 
neuen  Schicht  der  Tradition  nach  Sklaven  des 
Sultans.  Erst  unter  Muhmüd  II.  wuide  ihre  btellung 
in  einer  liberaleren  \\  eise  geregelt.  Die  neuen  ge- 
bildeten oberen  Klassen  hatten  vielerlei  Beziehungen 
zu  den  geoildeten  griechischen  Phauarioien  ihrer 
Zeit.  Viele  von  ihnen  hatten  hohe  Ämter  im  Ver- 
waltungsdienst inne,  besonders  als  Dolmetscher  (wie 
z.B.  Nikusios  und  Mavrocordatoj^  es  gab  keine 
Verbindung  mit  der  niederen  muhammeüanischen 
Schicht.  Unter  diesen  herrschenden  Beamten  haben 
die  Janiischaren  und  die  Sipähi's,  seitdem  ihre 
Disziplin  gelockert  war,  mehr  als  einmal  in  ver- 
hängnisvoller Weise  eingegriflcn.  Die  Jauitscharen- 
erheüung  unter  Patioua  Khalil  (1730),  welche 
Ahmed  lil.  den  Thron  kostete,  war  anscheinend 
vor  allem  gegen  diese  neue  Aristokratie  gerichtet. 
Nach  Ahmed  IlI.  wurde  das  Holleben  schlichter. 
Die  regierenden  Klassen  und  die  meisten  Sultane 
begannen,  die  Schwäche  des  Reiches  zu  erkennen, 
und  suchten  nun  ein  Heilmittel  in  der  Einführung 
militärischer  Reformen.  Dabei  wurden  sie  von  ver- 
schiedenen Auslandern  unterstützt,  unter  denen  der 
Franzose  Bonneval  (gest.  1747J  der  bekannteste 
ist.  Em  anderer  franzosischer  Offizier,  de  Ihott, 
arbeitete  unter  Mustafa  HI.  in  derselben  Richtung. 
Aber  als  der  russische  Krieg  ausbrach,  zeigte  es 
sich,  wie  wenig  wirksam  diese  Massnahmen  ge- 
wesen waren.  Selim  III.  griff  die  Heeresreformen 
mit  viel  mehr  Energie  an;  aber  sogar,  in  seiner 
Zeit  halten  sehr  wenige  führende  Leute  wirkliches 
Verständnis  für  diese  Dinge.  Die  Einfuhrung  neuer 
Truppenfonnationen  {_Nizäm-i  djeäld)  loste  eine 
neue  furchtbare  Erhebung  der  Janitscharen  aus, 
die  von  einem  grossen  Prozentsatz  der  ^UiaDiä^ 
unterstützt  wurde.  Mahmud  II.  nahm  die  Reform- 
tätigkeit mit  mehr  Vorsicht  auf.  Er  sah  zuletzt 
keinen  anderen  Weg,  um  die  Reformen  durchzu- 
fuhren, als  durch  die  bekannte  Niedermetzelung 
der  Janitscharen  in  Konstantinopel  am  16.  Juni 
1826;  in  derselben  Zeit  wurde  auch  der  Bektäshi- 
Derwishorden  verlolgt.  Die  Ereignisse  zeigen  jedoch, 
dass  bis  jeizt  mehr  zerstörende  als  aufbauende  Ar- 
beit geleistet  war.  Doch  gelaug  es  dem  Sultan 
wenigstens,  eine  Anzahl  mächtiger  halbunabhan- 
giger  lokaler  Machthaber  zu  unterwerfen.  Die 
Schwächung  der  Zentralgewalt  war  in  der  Tat  für 
das  Osmanische  Keich  des  XVIII.  Jahrhunderts 
charakteristisch.  Algier,  Tunis  und  Iripolis  wur- 
den von  erblichen  Beys  regiert ;  nur  Tripolis 
wurde  unter  Mahmud  wieder  unter  die  direkte 
Hoheit  der  Pforte  gebracht.  Im  Jahre  1767  hatte 
Ägypten  die  Usurpation  "Ali  Bey's  erlebt.  In  Rüm-ili 
waren  einige  mächtige  Vasallen  aus  den  Reihen 
der  grossen  Timarioten  hervorgegangen ;  sie  wur- 
den A'-yän  genannt.  Unter  Selim  111.  und  Mahmud 
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11.  waren  die  bemerkenswerteslen  'Ali  Pasha  von 
Yanina  und  Pazwän  Ughlu  in  VViddin.  In  Anato- 
lien  war  im  Jahre  1739  der  gefährliche  Aufstand 
des  Sarf  Beg  Ughlu  gewesen,  und  nachher  waren 
einige  sogenannte  Dere-beys  so  gut  wie  unabhän- 
gig, so  wie  es  auch  in  Kurdistan  der  Fall  war. 
In  Mesopotamien  und  im  'Irak  herrschten  diesel- 
ben Zustände.  Im  Jahre  1706  wurde  im  'Irak  die 
mächtige  Beduinenkonföderation  der  Muntatik  ge- 
bildet, und  unter  Selim  lU.  wurde  Baghdäd  von 
Suleimän  Pasha  (gest.  1810)  aulokratisch  beherrscht. 
In  Syrien  hatten  die  Drusen  des  Libanon  ihre 
eigenen  Emire,  und  an  der  Küste  herrschte  zur 
Zeit  Selim's  III.  Djatzär  Pasha  von  'Akka.  In 
Arabien  hatten  die  VVahhäbiten  Mekka  eingenom- 
men (1S03),  und  Vaman  und  'Asir  konnten  kaum 
noch  Teile  des  türkischen  Reiches  genannt  wer- 
den. Auf  den  Inseln  des  Archipels  waren  kaum 
Türken  zu  sehen;  hier,  wie  in  Syrien,  herrschte 
ein  starker  europäischer  Einfluss.  Obgleich  die 
osmanische  Macht  in  Wirklichkeit  überall  ver- 
schwunden war,  hat  der  osmanische  Verwaltungs- 
typ  dem  kulturellen  Leben  all  dieser  verschiedenen 
Gebiete  immer  noch  seinen  Stempel  aufgedrückt. 
Die  grosse  osmanische  Tradition  hielt  sie  zusam- 
men und  ermöglichte  Mahmud  11.  und  den  Staats- 
männern, die  nach  ihm  die  Zentralisationspolitik 
fortsetzten,  die  politische  Einheit  des  Reiches  noch 
für    ein   weiteres  Jahrhundert  aufrechtzuerhalten. 

8.  Fünfte  Periode  (1839 — 1922). 

In  dieser  Zeit  wurde  der  Übergang  des  Üsma- 
nischen  Reiches  zu  einem  nationalen  türkischen 
Staat  beendet,  aber  in  einer  \\  eise,  wie  es  weder 
von  den  christlichen  Mächten  beabsichtigt,  noch 
von  den  herrschenden  türkischen  Klassen  selbst 
erwartet  war.  Der  neue  Kurs,  der  in  der  Verwaltung 
von  der  allmählichen  Anwendung  der  Tanzimät 
begleitet  war,  hatte  fast  ganz  nach  französischem 
Vorbild  einen  modernen  Staat  schafien  wollen,  in 
dem  alle  Bürger,  welcher  Religion  sie  auch  waren, 
unter  der  direkten  Hoheit  der  osmanischen  Re- 
gierung gleiche  politische  und  bürgerliche  Rechte 
besassen.  Nur  Ägypten,  die  Donau-Fürstentümer, 
Serbien  (seit  1815)  und  der  Hidjäz  in  Asien  er- 
hielten eine  bevorzugte  Stellung.  Das  neue  osma- 
nische Staatsideal  war  jedoch  weit  von  den  in 
Europa  herrschenden  demokratischen  Idealen  ent- 
fernt. Diese  fingen  nun  an,  besonders  auf  die 
christliche  Bevölkerung  ihre  Wirkung  auszuüben. 
Die  demokratische  revolutionäre  Bewegung  vom 
Jahie  1849  in  der  Moldau  und  der  Walachei  wurde 
von  der  Türkei  wie  von  Russland  bekämpft ;  aber 
sie  führte  zu  der  Konvention  von  Balta  Liman, 
in  der  die  türkische  Oberhoheit  in  diesen  Fürsten- 
tümern fast  auf  ein  Nichts  reduziert  wurde.  Als 
Russland  im  Jahre  1853  infolge  eines  Konfliktes 
um  die  heiligen  Stätten  in  Jerusalem  wiederum  in 
diese  Fürstentümer  einmarschierte,  fand  das  Osma- 
Dische  Reich  England  und  Frankreich  an  seiner 
Seite.  Das  war  der  Anfang  des  Kiimkrieges.  Durch 
den  Friedensvertrag  in  Paris  (1856)  schien  die 
Integrität  des  Reiches  gesichert.  In  Wirklichkeit 
war  die  Intervention  Englands,  Frankreichs  und 
sogar  Russlands  stärker  denn  je.  Dies  war  nicht 
allein  in  politischen  Fragen  der  Fall,  wie  z.B.  die 
bewaffnete  Intervention  bei  den  syrischen  Wirren 
im  Jahre  1845  und  1860,  nach  den  Wirren  von 
I>jidda  im  Jahre  1858  und  bei  der  internationalen 
Regelung  der  Stellung  Kretas  im  Jahre  1866. 
Vielmehr   wurde  der  Einfluss  der  fremden   Machte 


auch  auf  viele  Dinge  der  inneren  Verwaltung  aub- 
gedehnt,  was  durch  die  Kapitulationen  ermöglicht 
wurde.  Diese  ursprünglich  einseitigen  Privilegien 
wurden  nun  als  zweiseitige  Verträge  betrachtet, 
aber  ihr  Inhalt  war  mit  dem  neuen  Staatsbegriff, 
den  die  Tanzimät  zu  verwirklichen  suchten,  un- 
vereinbar. Seit  dem  Jahre  1836  hatte  die  Pforte 
in  der  Tat  vergeblich  versucht,  sich  von  diesen 
internationalen  Servituten  zu  betreien,  welche  Ende 
des  XIX.  Jahrhunderts  den  Charakter  einer  Kol- 
lektiv-Bevormundung aller  Länder  mit  Kapitulatio- 
nen angenommen  hätten.  Erst  im  Jahre  1914 
ermöglichte  der  Konflikt  zwischen  den  europäischen 
Mächten  der  türkischen  Regierung,  die  Kapitulatio- 
nen zu  beseitigen. 

Im  Jahre  l8t)2  konnte  die  osmanische  Regierung 
ihre  Oberhoheit  in  Montenegro  und  der  Herzego- 
wina wiederherstellen ,  während  andrerseits  Ser- 
bien und  die  zwei  Donau-Fürstentumer,  die  seit 
1861  zu  einem  Staat  vereinigt  waren,  im  Jahre 
1865  eine  fast  vollständige  Unabhängigkeit  erlang- 
ten. Zwölf  Jahre  später  brachten  die  bulgarischen 
Wirren  wieder  einen  bewaflfneten  Konflikt  mit 
Russland,  welches  schon  1870  die  Abmachungen 
vom  Jahre  1856  über  das  Schwarze  Meer  gebro- 
chen hatte.  Der  Friede  von  San  Stefano  (1878), 
der  durch  den  Berliner  Vertrag  (1879J  gemildert 
wurde,  brachte  den  endgültigen  Verlust  Serbiens, 
Montenegros  und  Rumäniens,  während  Bulgarien  zu 
einem  halbabhängigen  Fürstentum  gemacht  wurde; 
an  der  kaukasischen  Grenze  verlor  die  Türkei 
Kars  und  Baium,  und  Grossbritannien  erhielt  die 
Verwaltung  der  Insel  Cypern.  Hiermit  halte  Eng- 
land die  bisher  befolgte  Politik  einer  Anerkennung 
der  Integrität  des  Osmanischen  Reiches  aufgegeben  ; 
diesem  Schritt  folgte  dann  im  Jahre  1882  die  Be- 
setzung Ägyptens  [vgl.  khedIw].  Die  weiteren 
Etappen  in  der  Zerstückelung  der  europäischen 
Türkei  sind  der  griechisch-türkische  Krieg  (1897), 
durch  den  das  griechische  Territorium  nach  Nor- 
den hin  vergrössert  wurde,  die  Autonomie  Kretas 
(1898)  und  nach  der  Absetzung  'Abd  al-Hamid's 
im  Jahre  1909  die  Unabhängigkeitserkläiung  Bul- 
gariens und  die  Annexion  Bosniens  und  der  Her- 
zegowina durch  Österreich.  Nachdem  dann  Tripolis 
im  Kriege  mit  Italien  (1912,  Friede  von  Lausanne) 
verloren  gegangen  war,  beschränkte  der  Balkan- 
krieg (1912—13)  das  Territorium  der  europäischen 
Türkei  auf  Ost-Thrazien,  inkl.  Adrianopel.  Diese 
Stadt  war  sogar  für  einige  Zeit  von  den  Bulgaren 
besetzt  worden.  Während  des  XIX.  Jahrhunderts  wa- 
ren die  Beziehungen  zu  Persien  im  ganzen  friedlich; 
Konflikte  wurden  nur  durch  Grenzstreitigkeiten 
hervorgerufen,  wie  der  Streit  um  das  kurdische 
Gebiet  von  Suleiniäniye,  der  1847  zu  gunsten  der 
Türkei  beigelegt  wurde.  Die  Küsten  des  Persischen 
Golfes  waren  mehr  und  mehr  unter  britische  Kon- 
trolle gekommen;  aber  der  territoriale  Stand  in 
Asien  blieb  für  lange  Zeit  unverändert.  In  der 
Zwischenzeit  wurde  die  Türkei  allmählich  in  die 
wirtschaftlichen  Ausdehnungspläne  des  Deutschen 
Reiches  einbezogen,  wie  das  Projekt  der  Baghdäd- 
bahn  zeigt.  Dies  verminderte  Englands  Interesse 
an  der  territorialen  Integrität  des  Osmanischen 
Staates.  Als  zu  Beginn  des  Weltkrieges  die  Tür- 
kei ihre  Neutralität  nicht  aufrechterhalten  konnte 
und  sich  mit  den  Zentralmächten  verband,  gin- 
gen Russlaud  und  England  zum  ersten  Mal  ge- 
meinsam vor,  um  türkisches  Gebiet  zu  erobern. 
Die  Versuche  der  Alliierten  zu  Wasser  und  zu 
Lande,    in    die    Dardanellen    einzulaufen,    schlugen 
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während  des  Krieges  fehl.  Aber  die  vereinte  Ak- 
tion der  französischen  und  englischen  Truppen  in 
Palästina  und  Syrien  und  die  verschiedenen  Feld- 
züge im  'Irak  und  in  Mesopotamien  erreichten 
schliesslich  die  Eroberung  dieser  Provinzen.  In 
.Syrien  wurden  sie  durch  Streitkräfte  des  Sharifen 
von  Mekka  unterstützt,  der  sich  im  Jahre  1917 
als  König  des  Hidjäz  unalihängig  gemacht  hatte. 
In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Russen  in  Nordost- 
.•\nato1ien  beträchtliche  Fortschritte  gemacht.  Aber 
die  Gefahr  von  dieser  .Seite  wurde  durch  die  rus- 
sische Revolution  plötzlich  beseitigt,  und  der  Friede 
von  Brest-Litowsk  C3.  Aug.  1018)  gab  der  Tür- 
kei das  verlorene  Gebiet  ausser  Kars,  Ardahän  und 
Batum  zurück.  Bald  danach  endigte  der  Krieg  mit 
den  anderen  Mächten  durch  den  Waffenstillstand 
von  Mudros  (30.  Okt.  191 8).  Danach  wurde  Kon- 
stantinopel von  den  alliierten  Truppen  besetzt; 
Frankreich  besetzte  ganz  Nord-Syrien  und  Cilicien, 
England  die  noch  nicht  eroberten  Teile  Nord- 
Mesopotamiens  einschliesslich  Mösul,  und  italieni- 
sche Truppen  landeten  in  Adalia.  Griechenland 
durfte  im  Mai  1919  Ost-Thrazien  und  Smyrna  be- 
setzen. All  diesem  musste  die  Regierung  in  Kon- 
stantinopel passiv  zusehen.  Das  im  Januar  1920 
einberufene  türkische  Parlament  nahm  für  einen 
Augenblick  eine  ernstere  Haltung  an,  indem  es 
den  sogenannten  Nationalpakt  {Mitkäk-i  milii) 
annahm.  Aber  als  im  März  die  Besetzung  Kon- 
stantinopels verschärft  wurde,  wurde  das  Parlament 
aufgelöst.  Schliesslich  wurde  die  osmanische  Re- 
gierung im  August  gezwungen,  den  Vertrag  von 
Sevres  zu  unterzeichnen,  durch  den  grosse  Teile 
des  übriggebliebenen  osmanischen  Gebietes,  ein- 
schliesslich Konstantinopel  und  Smyrna,  unter  die 
Kontrolle  einer  oder  mehrerer  fremder  Mächte 
kam.  In  der  Zwischenzeit  halte  sich  ein  anderer 
innerer  Feind  gegen  die  osmanische  Regierung 
erhoben,  eine  Folge  der  organisierten  nationalen 
Opposition  gegen  die  fremde  Besatzung,  beson- 
ders gegen  die  griechische  Landung  in  Smyrna. 
Im  Laufe  des  Jahres  1920  verlor  die  Regierung 
in  Konstantinopel  allmählich  jede  Kontrolle  über 
Anatolien,  und  die  Massnahmen,  die  sie  mit  Hilfe 
der  Alliierten  unternahm,  schlugen  fehl.  Durch 
die  wachsenden  Erfolge  der  Nationalisten  schwand 
die  Autorität  der  Regierung  des  Sultans  immer 
mehr,  und  die  grosse  Nationalversammlung  in 
Angora  konnte  schliesslich  am  i.  Nov.  1922  die 
Beseitigung  der  Konstantinopler  Regierung  und 
die  Absetzung  Sultan  Mehmed  VI.  Wahid  al-Din's 
verkünden.  Dies  bedeutete  nicht  weniger  als  das 
Erlöschen  des  Osmanischen  Reiches  und  seiner 
Dynastie.  Konstantinopel  und  Ost-Thrazien  wur- 
den durch  nationalistische  Truppen  besetzt,  und 
der  letzte  Sultan  verliess  seine  Hauptstadt,  die 
nun  aufhörte,  die  Hauptstadt  der  Türkei  zu  sein. 
Der  einzige  Überrest  der  dynastischen  Tradition 
war,  dass  'Abd  al-MedjId,  der  Sohn  des  Sultan 
'Abd  al-'Aziz,  als  Khalife  seine  Residenz  in  Kon- 
slantinopel  aufschlug.  Die  Khalifatswürde  wurde 
aber  durch  Dekret  der  Grossen  Nationalversamm- 
lung vom  2.  März  1924  abgeschafft.  'Abd  al-Medjrd 
sowie  alle  anderen  Mitglieder  der  osmanischen 
Dynastie    wurden  aus  der  Türkei  verbannt. 

Dies  war  das  Ergebnis  einer  langen  Reihe  von 
Ereignissen,  bei  denen  die  innere  Entwicklung  des 
Reiches  keine  geringere  Rolle  spielte  als  die  aus- 
senpolitischen  Vorgänge.  In  der  Tat  ist  die  „Tan- 
zimäf-Periode  bei  der  Auflösung  des  Reiches  nicht 
weniger  von  Bedeutung  gewesen  als  die  politischen 


Interessen  der  fremden  Mächte.  Die  „Tanzlmät" 
waren  eine  besser  erwogene  Fortsetzung  der  Re- 
form-Massnahmen  unter  Selim  III.  und  Mahmad  II. ; 
sie  waren  keineswegs  die  .Ausführung  eines  Pro- 
gramms, das  von  einem  grossen  Teil  der  Bevöl- 
kerung unterstützt  wurde.  Rashid  Pasha,  'Alf  Pasha 
und  ihre  Helfer  wün.schten,  die  Türkei  zu  einem 
modernen  Staat  zu  machen,  der  durch  einen  Mi- 
nisterrat regiert  wurde,  dessen  Präsident  den  Titel 
Saär-i  cfzäm  erhielt.  Aber  ihre  Methoden  waren 
die  einer  absoluten  Regierung  im  Nimen  der 
Sultane,  die  sich  im  Anfang  nicht  einmischten. 
Als  jedoch  die  erste  wirkliche  Verfassung  von 
Midhat  Pasjia  ausgearbeitet  war,  wollte  der  neue 
Sultan  '.^bd  al-Hamid  selbst  regieren,  und  zwar 
mit  denselben  absolutistischen  Melhoden  wie  seine 
Vorgänger.  Allein  sein  Ziel  wurde  immer  weniger 
die  Nachahmung  eines  westeuropäischen  Staates, 
sondern  die  .Stärkung  und  Sicherung  der  Herr- 
scherstellung. So  hatte  sich  schliesslich  ein  be- 
rüchtigtes Zensur-  und  Spionagesystem  entwickelt, 
wodurch  diese  Periode  in  der  türkischen  Geschichte 
als  Deior-i  Istihdäd  bekannt  wurde.  Diese  Zeit  kann 
nicht  reaktionär  genannt  werden  in  dem  Sinne, 
dass  sie  die  Einrichtungen  der  „Tanzimät"  besei- 
tigte ;  sie  bekämpfte  nur  einige  Folgen  der  Refor- 
men. Die  Reformen  hatten  eine  Mittelklasse  von 
Intellektuellen  türkischer  Zunge  und  islamisch-reli- 
giöser Tradition  geschaffen,  die  sich  hauptsächlich 
über  die  Armee,  die  Staatsbeamten  und  in  geringem 
Masse  über  die  '^Ulama'  verteilte.  Diese  Intellek- 
tuellen sehr  verschiedener  Herkunft  hatten  ein 
neues  patriotisches  Ideal  entwickelt,  wie  es  am 
deutlichsten  in  Näm!k  Kemäl's  Watan  in  Erschei- 
nung tritt;  sie  hatten  begonnen,  eine  öffentliche 
Meinung  zu  bilden,  die  einen  gewissen  Einfluss 
auf  die  Staatsregierung  ausübte.  Um  diese  Zeit 
entstand  auch  die  türkische  Presse  [vgl.  ijJarTija]. 
Als  diese  soziale  Schicht  allmählich  bestimmtere 
Formen  annahm,  schied  sie  sich  immer  schärfer 
von  den  verschiedenen  Gruppen  der  christlichen 
und  jüdi-schen  Bevölkerung,  aber  ebenso  auch  von 
den  nicht-türkisch  sprechenden  Muslimen  in  den 
asiatischen  Provinzen.  Gleichzeitig  aber  'vertieften 
sich  auch  die  allgemeinen  religiösen  Gegensätze 
zwischen  Christentum  und  Islam,  da  seit  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  einige  islamische  Länder 
unter  die  Herrschaft  christlicher  Mächte  gekom- 
men waren.  Durch  diesen  Prozess  entstand  der 
panislämische  Gedanke,  und  Konstantinopel  als  die 
Hauptstadt  des  relativ  mächtigsten  unabhängigen 
islamischen  Staates  wurde  die  politische  Haupt- 
stadt des  Islam.  Bei  einem  grossen  Teil  der  tür- 
kischen Intellektuellen,  besonders  bei  den 'fVa/wä', 
übertraf  der  panislämische  Gedanke  den  immer 
noch  irgendwie  unklaren  Patriotismus.  Ferner  fan- 
den die  islamisch  fühlenden  Kreise  Sympathien  in 
den  unteren  Schichten  der  türkischen  Bevölkerung, 
die  immer  noch  stark  mit  mystischen  Traditio- 
nen erfüllt  war  sowie  bei  den  nicht-türkischen 
Muslimen  des  Reiches.  Bei  Betonung  seiner  Kha- 
llfenwUrde  stützte  sich  'Abd  al-HamId  hauptsäch- 
lich auf  die  islamisch  fühlenden  Kreise,  obgleich 
die  Umgebung  des  immer  mehr  Argwohn  he- 
genden Monarchen  von  der  schlimmsten  Sorte 
war.  Äusserungen  des  Patriotismus  wurden  in 
der  stärksten  Weise  bekämpft,  und  viele  Intel- 
lektuelle mussten  ins  Ausland  fliehen.  Die  wach- 
sende Opposition  gegen  das  htihdäd  fand  zuletzt 
Mittel  und  Wege,  sich  in  der  Provinz  Mazedonien 
zu  organisieren,  die  seit   1906  von  einem  türkischen 
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Gouverneur  unter  europäischer  Kontrolle  verwaltet  j 
wurde.  Saloniki  wurde  das  Zentrum  der  neuen  mehr  1 
bewusst  patriotischen  junstürkischen  Bewegung,  | 
die  von  dem  „Komitee  fiir  Einheit  und  Fortschritt" 
(^Iltihäd  u-  Terahki)  geleitet  und  zum  grossen  Teil 
von  der  Armee  unterstützt  wurde.  Ihr  Einfluss 
nötigte  den  Sultan,  die  Verfassung  Midhat  Pa- 
sha's  am  24.  Juni  1908  wieder  in  Kraft  zu  setzen 
und  das  stark  belastete  Zensur-  und  Spionagesystem 
auf  einmal  abzuschnffen.  Im  November  trat  das 
erste  osmanische  Parlament  zusammen,  aber  in  den 
folgenden  unruhigen  Jahren  hat  dies  Parlament 
niemals  die  Möglichkeit  gehabt,  einen  wirklichen 
Einfluss  auf  die  Regierung  auszuüben.  Dann  folgte 
am  13.  April  iqog  der  Versuch,  die  frühere  Macht 
des  Sultans  wiederherzustellen.  Diesmal  konnte  die 
jungtürkische  Sache  nur  durch  die  Besetzung  der 
Hauptstadt  von  Seiten  der  mazedonischen  Armee  und 
durch  die  Absetzung  des  Sultans  gerettet  werden 
(27.  April).  Dann  wurde  für  eine  Zeit  der  Osma- 
nismus  das  politische  Ideal,  der  die  Gleichheit 
aller  islamischer  und  nichtislämischer  Staatsbürger 
bedeutete.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  dass  diese 
beiden  Elemente  schon  zu  weit  einander  entfremdet 
waren,  sodass  die  Gründung  eines  starken  Staates 
mit  diesen  Prinzipien  unmöglich  wurde.  Die  Jung- 
türken begannen  nun  unter  dem  Einfluss  der  Ideen 
des  Pantürkismus  eine  Politik  mit  dem  Endziel, 
das  Osmanische  Reich  zu  einem  Staat  zu  machen, 
in  dem  die  türkischen  Elemente  vorherrschend  sein 
sollten.  Sie  wandten  sich  an  die  unteren  türkisch- 
sprechenden  Schichten  besonders  in  Anatolien,  um 
eine  wirkliche  türkische  Nation  zu  bilden.  Auch 
der  Panislämismus  wurde  wiederum  durch  verschie- 
dene Leute  propagiert  als  ein  Weg,  dies  Ziel  zu 
erreichen;  aber  nach  und  nach  wurde  diese  Rich- 
tung aufgegeben,  obgleich  sie  gelegentlich  für  aus- 
senpolitische  Kundgebungen  gebraucht  wurde,  khex 
die  ganz  ungünstige  internationale  Entwicklung 
nach  der  Revolution  brachte  die  jungtUrkischen 
Machthaber  zu  Massnahmen,  die  sicher  ursprünglich 
nicht  in  ihrem  Programm  standen,  wie  dem  .Armenier- 
Massaker  während  des  Krieges  und  der  strengen 
Verwaltung  in  Syrien.  Infolge  des  endgültigen  Ver- 
lustes fast  aller  nicht-türkischen  Gebiete  im  Kriege 
wurde  zuletzt  der  türkische  Nationalismus  geboren, 
die  einfachste  und  gleichzeitig  wirksamste  Form 
des  türkischen  Patriotismus,  die  nicht  von  irgend- 
welchen religiösen  Ideen  und  Rassenfragen  ge- 
hemmt wurde. 

Die  Staatsmänner,  die  das  Tanzimät-Programm 
durchführten,  waren  besorgt  gewesen,  die  religiösen 
Gefühle  der  Vertreter  des  orthodoxen  Islam  nicht 
zu  beleidigen.  Trotz  der  Vorstellungen  der  fremden 
Botschafter  wurden  keine  Massnahmen  ergriffen,  die 
in  au'igesprochenem  Widerspruch  mit  der  Sharfa 
standen,  obgleich  deren  Anwendung  in  der  Praxis 
sich  geändert  haben  mochte.  Die  Sharfa  war  auch 
die  Basis  des  neuen  Zivilgesetzbuches  oäit Medjelle. 
In  Midhat's  Verfassung  wurde  der  Isläm  zur  Staats- 
religion erklärt,  und  dem  Shaikh  al-Isläm  wurde 
ein  ebenso  hoher  Rang  eingeräumt  wie  dem  Gross- 
wezir.  Diese  weise  Religionspolitik  konnte  gelegent- 
liche Ausbrüche  des  religiösen  Fanatismus,  denen 
Christen  zum  Opfer  fielen,  nicht  verhindern,  wie 
im  Jahre  1858  in  Djidda  und  1860  in  Damaskus 
(beides  Orte  ausserhalb  der  eigentlich  türkischen 
Provinzen).  L'nter  'Abd  al-Hamid  stand  die  religiöse 
Aktivität  hauptsächlich  unter  dem  Zeichen  des  Pan- 
islämismus; man  versuchte  verschiedentlich,  mit 
Muslimen  in  allen  Teilen  der  Welt  in  Verbindung 


zu  treten.  Sogar  die  jungtürkische  Regierung  hat 
sich  nicht  enthalten,  bei  ihrem  Eintritt  in  den 
Weltkrieg  den  , Heiligen  Krieg"  auszurufen.  In  der 
inneren  Verwaltung  haben  die  Jungtürken  den  Ein- 
fluss der  religiösen  .Autoritäten  offen  bek.tmpft,  wie 
ihr  Versuch  zeigt,  die  Medresen  dem  Ministerium 
für  öffentlichen  Cnterricht  zu  unterstellen  (1017). 
Ein  anderer  Bruch  mit  der  islamischen  Tradition 
war  die  Kalenderreform.  Schon  im  Jahre  1789 
war  der  griechische  Julianische  Kalender  offiziell 
für  die  Finanzverwaltung  eingeführt  worden:  aber 
durch  ein  seltsames  Kompromiss  wurde  die  Ära 
der  Hidjra  beibehalten  {Scne-i  niä/iyr):  im  Jahre 
1917  wurde  der  Gregorianische  Kalender  ange- 
nommen. Die  christliche  Ära  kam  nach  dem  Kriege 
allmählich  in  Gebrauch. 

Auch  die  innere  Verwaltung  wurde  infolge  der 
Tanzimät  durch  die  Wiläyetsgesetzgebung  von  der 
militärischen  gelöst.  Die  Hauptaufgabe  der  inne- 
ren Verwaltung  war  immer  noch  für  lange  Zeit  die 
Steueveintreibung.  Die  Europäisierung  und  Zentra- 
lisierung der  Finanzverwaltung  erwies  sich  als  eine 
der  Hauptschwierigkeiten,  da  gleichzeitig  ein  zu- 
verlässiger Stab  von  Beamten  geschaffen  werden 
musste.  Nach  dem  Krimkriege  war  die  Türkei  in 
der  Lage,  eine  Anzahl  fremder  .Anleihen  aufzuneh- 
men, aber  das  Geld  wurde  weder  gut  verwaltet  noch 
gut  benutzt.  Im  Jahre  1876  musste  der  Staatsbank- 
rott erklärt  werden.  Die  Folge  war  fremde  Einmi- 
schung und  die  Einführung  der  Staatsschuldenver- 
waltung (Dette  publique),  die  in  allen  türkischen 
Kreisen  sehr  unwillig  aufgenommen  wurde.  Ein 
starkes  Hindernis  für  die  Sanierung  der  F'inanzen 
waren  auch  die  veralteten  Steuersätze  der  Kapitu- 
lationen, obgleich  der  ursprüngliche  Satz  von  3''/(| 
verschiedentlich  erhöht  wurde.  Nach  der  Revolu- 
tion jedoch  schienen  die  Hauptschwierigkeiten  be 
seitigt  zu  sein. 

Die  neue  türkische  Armee,  die  nach  der  Ausrot- 
tung der  Janitscharen  allmählich  durch  Aushebung 
geschaffen  wurde,  hatte  während  dieser  Zeit  oftmals 
Gelegenheit,  ihren  Wert  zu  zeigen.  Sie  trug  be- 
trächtlich zur  Stärkung  des  türkischen  Patriotismus 
bei  und  spielte  in  der  Revolution  eine  grosse  Rolle. 
Nach  dem  Jahre  1856  war  es  theoretisch  erlaubt, 
dass  auch  Christen  und  Juden  ins  Heer  einges'ellt 
werden  konnten,  aber  praktisch  befreiten  sie  sich 
selbst  durch  die  Zahlung  einer  Befreiungssteuer. 
Erst  nach  der  Revolution  sind  diese  nichttürki- 
schen Kreise  auch  türkische  Soldaten  geworden 
[während  des  Weltkrieges  aber  nur  zum  .Arbeits- 
dienst herangezogen]. 

9.   Der   türkische  National-Staat 
seit    1922. 

Die  Keimzelle  des  neuen  türkischen  Staates  war 
die  Opposition  gegen  die  fremde  Besatzung  nach 
dem  Waffenstillstand  von  Mudros.  Die  Organi- 
sierung der  Opposition  begann  1919  unter  der 
Leitung  Mustafa  Kemäl  Pasha's,  der  zuerst  als 
Armeeinspektor  nach  Kleinasien  gegangen  war. 
Das  erste  Stadium  war  der  Kongress  zu  Erzerüm 
(23.  Juli  1919),  dem  der  Kongress  zu  Siwäs  Cil. 
September)  folgte.  Hier  wurde  ein  Vertreter-Ko- 
mitee {Hey'it-i  ttmthtl'iye)  unter  der  Leitung  Mu- 
stafa Kemärs  gebildet.  Dieses  Komitee  wurde  mit 
der  Ausführung  des  neuen  nationalen  Programms 
beauftragt.  Der  bewaffnete  W^iderstand  der  Ku7väy'i 
mill'iyi  gegen  die  Besetzung  von  Smyrna  wurde 
durchgeführt,  und  die  Landung  englischer  Trup- 
pen   in    Samstln    wie    der    Angriff   auf   Iznik    von 
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KoDstantinopel  aus  wurde  vereitelt.  Nachdem  das 
Konstantinopler  Parlament  aufgelöst  war,  gingen 
1920  viele  Abgeordnete  nach  Kleinasien;  nach 
Ankara  wurde  dann  am  23.  April  vom  Vertreter- 
komitee die  Grosse  Türkische  Nationalversammlung 
einberufen.  Die  VersanimUuig  gab  sich  selbst  Le- 
gislativ- und  E.\ekutivgewalt  und  ernannte  einen 
Regierungsausschuss  {Hey'et-i  wekile)  unter  der 
Präsidentschaft  Kemäl  Pasha's.  Im  Jahre  ig2l  be- 
gann der  Kampf  mit  den  griechischen  Truppen 
(die  Schlachten  bei  In  Ö5ü  am  11.  Januar  und 
31.  März1;  im  Tuli  folgte  ein  griechischer  Vor- 
stoss  bis  Eski  Shehir.  Dieser  Verstoss  endete  mit 
einer  griechischen  Niederlage  am  13.  September. 
In  der  Zwischenzeit  war  die  neue  Nationale  Re- 
gierung mit  den  Alliierten  in  Verbindung  getreten. 
Durch  den  Vertrag  vom  20.  Nov.  1921  gab  Frank- 
reich bereits  Cilicien  zurück.  Als  andere  Verhand- 
lungen zu  keinem  bestimmten  Ergebnis  führten, 
beschloss  die  Ankara-Regierurg  im  Aug.  1922 
einen  Angriff  auf  die  griechischen  Streitkräfte  und 
errang  einen  entscheidenden  Sieg  bei  Durolu  Bunar. 
Am  9.  September  wurde  Smyrna  zurückgewonnen 
und  für  eine  kurze  Zeit  schien  Konstantinopel 
bedroht  zu  sein.  Durch  den  Waffenstillstand  von 
Mudania  (10.  Oktober)  erlangte  die  nationale  Re- 
gierung das  Recht,  Thrazien  und  Konstantinopel 
zu  besetzen;  dies  erfolgte  in  den  folgenden  Wo- 
chen. Damit  war  der  Krieg  lieendet,  und  nach 
schwierigen  Verhandlungen  stellte  der  Vertrag  von 
Lausanne  (23.  Juli  1923)  den  Frieden  zwischen 
den  Alliierten  und  der  neuen  Türkei  her.  Die 
Türkei  wurde  als  ein  vollständig  unabhängiger 
Staat  anerkannt.  Der  Friedensvertrag  hatte  die 
Frage  über  das  Wiläyet  Mösul  unentschieden 
gelassen,  dessen  Rückgabe  von  den  Türken  ge- 
fordert wurde.  Nach  vielen  Bemühungen  des  Völ- 
kerbundes kamen  England  und  die  Türkei  schliess- 
lich zu  einem  Vergleich,  durch  den  Mösul  dem 
'Irak  überlassen  wurde  (5.  Juli  1926).  Die  neue 
Türkei  hatte  bereits  im  November  1922  einen 
Konsularvertrag  mit  Russland  abgeschlossen.  Nach 
dem  Frieden  von  Lausanne  wurden  Freundschafts- 
und Handelsverträge  mit  anderen  Ländern  nach- 
einander erneuert.  Die  Beziehungen  zu  England 
und  Russland  sind  jetzt  die  wichtigsten  in  der 
türkischen   Aussenpolitik. 

Seit  der  türkischen  Verfassung  vom  20.  April 
1924  ist  die  Türkei  eine  Republik.  Ghäzi  Mustafa 
Kemäl  Pnsha  war  von  Anfang  an  Staatspräsident 
( Ke'is-i  DJuiuhUrivet).  Konstantinopel  hat  den  Rang 
einer  Hauptstadt  verloren  und  ist  durch  Ankara, 
die  Mcd'ina  der  neuen  Türkei,  ersetzt  worden.  Die 
Grosse  Nationalversammlung  hat  seit  1922  eine 
ansehnliche  gesetzgeberische  Tätigkeit  entfaltet,  um 
das  Land  seinen  neuen  Bedingungen  anzupassen 
und  seine  Einrichtungen  zu  modernisieren.  In  reli- 
giösen Angelegenheiten  haben  die  neuen  Gesetz- 
geber mit  Bewusstsein  den  Weg  der  Laisierung 
beschritten,  nachdem  sie  das  Khalifat  im  März 
1924  beseitigt  hatten.  Es  gibt  keinen  Shaikh  al- 
Isläm  und   keinen   Ewkäf-Minister  mehr. 

Im  September  1925  wurden  die  1  ekke's  der 
Derwish-Orden  geschlossen  und  die  Orden  selbst 
untersagt.  Diese  Massnahmen,  die  gegen  die  tra- 
ditionelle, volkstümliche  Form  der  Religiosität  ge- 
richtet sind,  waren  eine  Folge  des  grossen  Kur- 
denaufstandes unter  Shaikh  Sa'id,  der  Ende  1924 
begann.  Gleichzeitig  wurde  im  September  1925  der 
Fez  als  Kopfbedeckung  abgeschafft ;  nur  den  'Ulamä" 
wurde  sofort  erlaubt,  den  Turban  zu  tragen.   Eine 


bemerkenswerte  Reform  war  die  offizielle  Einfüh- 
rung des  lateinischen  Alphabetes  und  die  Besei- 
tigung der  arabischen  Buchstaben  im  Jahre  1928; 
diese  Massnahme  hatte  gleichzeitig  eine  antiklerikale 
Seite.  Das  Hauptziel  dieser  wie  anderer  Massnah- 
men ist,  das  türkische  Volk  auf  eine  höhere  Kul- 
turstufe zu  heben.  Ihre  Durchführung  hat  in  ver- 
schiedenen Landesteilen  wiederholt  Widerstand 
hervorgerufen  bei  den  Kreisen,  die  an  den  tra- 
ditionellen Einrichtungen  hängen.  Bis  jetzt  hat 
die  von  der  republikanischen  Regierung  erstrebte 
nationale  Entwicklung  in  jedem  Fall  mehr  Erfolgs- 
möglichkeiten als  jemals  zuvor,  da  die  Mehrheit  der 
Bevölkerung  nun  wirklich  türkisch  oder  türkisiert 
ist.  Viele  Äfii/iädjir's  sind  schon  nach  dem  Bal- 
kankriege nach  Kleinasien  zurückgekehrt,  und  der 
Bevölkerungsaustausch  mit  Griechenland  hat  gleich- 
falls die  türkische  Majorität  versläikt. 

Li 1 1 er a tur:  Eine  kurzgedrängte  Zusammen- 
fassung der  Ereignisse  seit  191 8  findet  sich  bei 
G.  Jäschke  und  E.  Pritsch,  Die  Türkei  seit  dem 
Weltkriege  ^  Geschichtskalcnder  ig  18 — igsS^  in 
fV /^  X  (1927—29),  worin  auch  eine  ausführliche 
Bibliographie  über  die  neue  Türkei.  Eine  selb- 
ständige Übersicht  über  diese  Periode  enthält 
der  Artikel  Tüiklye  Djiimhuriyeti^  in  Khalil 
Edhem,  Diiwel-i  hlämiye^  Stambul  1927,  S.  331. 
Litteratur  zum  ganzen  Artikel:  Unter 
den  (Quellen  zur  osmanischen  politischen  Ge- 
schichte nimmt  die  hi^toriographische  Litteratur 
der  osmanischen  Türken  selbst  die  erste  Stelle  ein. 
Für  diese  Litteratur  genügt  es  auf  F.  Babinger, 
GOW^  Leipzig  1927  zu  verweisen.  Das  Studium 
der  urkundlichen  Quellen  steht  noch  in  den 
Anfängen ;  historische  Urkunden  wurden  an  ver- 
schiedenen Stellen  veröffentlicht,  so  in  den  TO 
EM  {T  T  E  M)  und  in  den  Werken  des  türki- 
schen Geschichtsschreibers  Ahmed  Refik.  Einige 
Kanün-näme^?.  wurden  in  den  7  O  E  M  ViUi.  in 
anderen  türkischen  Publikationen  veröffentlicht. 
Eine  sehr  wertvolle  Sammlung  der  Verträge  des 
Osmanischen  Reiches  ist  Gabriel  Effendi  Nora- 
dounghian,  Reciieil  tP Actes  Internationaiix  de 
r Empire  Ottoman,  4  Bde.,  Paris  i897-l9b3.  Über 
die  ep  ig  ra  p  h  ischen  Quellen  gibt  es  wichtige 
Monographien,  wie  die  von  Khalil  Edhem  und  die 
jüngeren  Publikationen  von  Mubärek  Ghälib.  Das 
Hauptwerk  über  osmanische  Numismatik  ist 
noch  immer  Ismä'il  Ghälib,  Takvüm-i  Meskfikät-i 
'■otJimämye,  Konstantinopel  1307,  neben  anderen 
Veröffentlichungen  (wie  Ahmed  Kef'tk, 'Ot/i'näii/i 
Imperatorliighttiuia  Meskükät^  in  TTEM^  N".  6, 
7,  8,  10). 

Von  den  nicht-türkischen  litterarischen  Quellen 
sind  nur  die  orientalischen  von  Uabinger  in  sei- 
nem bibliographischen  Werk  behandelt  worden. 
LTnter  den  europäischen  Quellen  sind  die  byzan- 
tinischen Historiker  von  grosser  Bedeutung  für 
die  ersten  fahrhunderte  des  Osmanischen  Reiches 
(Phrantzes,  Ducns,  Chalcocondylas,  Critobulos). 
Eine  sehr  wichtige  Stelle  nehmen  seit  dem  XV. 
Jahrh.  auch  die  Relazioni  der  venezianischen 
Bailos  ein,  die  in  den  grossen  Ausgaben  von 
Alberi  (Florenz  1839 — 63)  und  von  Barozzi  und 
Berchet  (Venedig  1856 — 77)  zu  benutzen  sind. 
Dazu  kommen  im  Laufe  der  Zeit  die  Berichte 
der  Vertreter  der  anderen  Regierungen,  die  mit 
der  Osmanischen  Pforte  in  Beziehung  getreten 
sind.  Zu  der  gleichen  Gruppe  wären  die  zahl- 
reichen Reiseheschreibungen  europäischer  Rei- 
sender  zu    rechnen,    die    mit    dem    XVI.   Jahrh. 
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einsetzen.  Von  der  Reiselitteratur  nicht  scharf  ge- 
trennt sind  dann  die  zahlreichen  Beschreibungen 
der  Türken  und  des  Osmanischen  Reiches,  von 
denen  d'Ohsson,  labl/an  de  V Empire  Otiomari^ 
3  Bde.,  Paris  1787 — -1820,  die  bekannteste  ist. 
Diese  Litteraturgattung  setzt  sich  durch  das  ganze 
XIX.  Jahrh.  (die  wichtigen  Werke  Ubicini's)  bis 
in  den   Anfang  des  XX.  Jahrh.  fort. 

Die  erste  grosse  allgemeine  osmanisch -tür- 
kische Geschichte  war  Josef  von  Hammer's  GO  R^ 
10  Bde.,  Pest  1827-35:  2.  verb.  Ausg.,  4  Bde., 
Pest  1834 — 36  (franz.  Übers,  von  J.  J.  Hellert, 
Histoire  de  V Empire  Ottoniati,  9  Bde.,  Paris 
1835 — 43).  Dies  Werk  stützt  sich  grösstenteils 
auf  türkische  Quellen  und  endet  mit  dem  Frieden 
von  Kücük  Kainardji  im  Jahre  1774;  Bd.  X 
enthält  eine  lange  Liste  von  Werken  über  osma- 
nische  Geschichte,  die  in  Europa  bis  1774  er- 
schienen sind.  Ein  ähnliches  Werk  ist  J.  W. 
Zinkeisen,  Geschichte  des  Osnianischen  Reiches  in 
Europa^  7  Bde.  (bis  l8iz).  Hamburg  und  Gotha 
1840-63;  Zinkeisen  benutzt  weit  mehr  europäi- 
sche Quellen  als  von  Hammer,  schöpft  aber  nicht 
unmittelbar  aus  den  türkischen  Originalquellen. 
Das  gleiche  ist  bei  N.  Jorga,  Geschichte  des  Osma- 
nischen Reiches^  5  Bde.  (bis  1912),  Gotha  1908- 
13,  der  Fall.  De  la  Jonquiere,  Histoire  de  l' Em- 
pire Ottoman^  2  Bde..  Paris  1914,  hat  nur  Be- 
deutung für  das  Ende  des  XIX.  und  den  Anfang 
des  XX.  Jahrh.  Unter  den  zahlreichen  Werken, 
die  nur  eine  bestimmte  Periode  der  osmanischen 
Geschichte  behandeln,  sei  erwähnt:  G.  Rosen, 
Geschichte  der  Türkei  (1826-56),  Leipzig  1866. 
Infolge  des  grösseren  Interesses  an  türkischer 
Geschichte  nach  dem  Kriege  begannen  1922  die 
Mitteilungen  zur  Osmanischen  Geschichte^  hrsg. 
von  F.  von  Kraelitz  und  P.  Wittek.  zu  erscheinen, 
aber  leider  musste  diese  Zeitschrift  bereits  nach 
zwei  Jahren  ihr  Erscheinen  wieder  einstellen. 

In  der  Türkei  selbst  begann  man  nach  der 
Revolution  von  1908  die  Landesgeschichle  immer 
mehr  zu  betreiben.  Seit  1910  erschien  die  Tti'rlkh-i 
''Othtnäni  Endjtimeni  Medjynü'-as^,  deren  Titel  nach 
dem  Kriege  in  Tiirk  Ta'rikh  Endjümcni  Medj- 
mifas'i  geändert  wurde;  die  letzte  Nummer  in 
arabischer  Schrift  war  N".  19  (q6).  Diese  wert- 
volle Reihe  enthält  eine  grosse  Zahl  historischer 
Beiträge,  aber  auch  andere  Publikationen  (wie 
die  Dar  el-Funün  Edehivät  FahTiltesi  Medjmü^asi 
und  die  beiden  Bände  der  Tiirkiyät  Medjmü^asf, 
Stambul  1925  und  1928)  enthalten  wichtige  hi- 
storische .'\rtikel.  Die  Ta'rikh  Endjiimeni  hat 
ausserdem  die  Herausgabe  umfangreicher  histo- 
rischer Monographien  in  ihrer  Serie  h'üUivät 
ermöglicht.  Eine  kurze  l'hersicht  über  neuere 
historische  Studien  in  der  Türkei  findet  sich  in 
einer  Artikelreihe  von  P.  Wittek  in  der  0  I,  Z 
u.  d.  T.  Neuere  wissenschaftliche  Litteratur  in 
osmanisch-liirkischer  Sprache  (seit  1928).  Eine 
voUsiändige  neue  Geschichte  des  O.smanischen 
Reiches  wurde  in  der  Türkei  noch  nicht  geschrie- 
ben; jedoch  ist  bereits  der  erste  Band  eines 
^OthmänB  Ta'rikh  von  Nedjib  'Äsim  und  Mehmed 
■^Ärif,    Stambul    1335  (>9'7)i  erschienen. 

_  (J.   H.  Kra.mers) 

TURKISTAN  oder  Turkf.stan,  persisches  Wort 
in  der  Bedeutung  von  „Tür k e n  1  and".  Selbst- 
verständlich war  für  die  Perser  nur  die  Südgrenze 
des  Türkenlandes,  die  Grenze  gegen  Iran,  von  Be- 
deutung; ebenso  selbstverständlich  war  diese  Grenze 
durch  die  politischen   Verhältnisse  bedingt.    Schon 


bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Mittelasien  im  VI- 
Jahrhundert  n.  Chr.  drangen  die  Türken  bis  zum 
Oxus  [s.  ÄMÜ-D,\RYÄ]  vor.  Unter  den  Säsäniden 
begann  deshalb  das  Land  der  Türken  unmittelbar 
nördlich  vom  Oxus;  nach  der  bei  Tabari  (I,  435  f.) 
erzählten  Sage  soll  durch  den  Pfeilschuss  des  Iraslj 
der  Oxus  als  Grenze  zwischen  den  Türken  und 
dem  „Gebiete  (^Amal)  der  Perser"  bestimmt  wor- 
den sein.  Nach  dem  Armenier  Sebeos  (VII.  Jahr- 
hundert n.Chr.)  entspringt  der  Vehrot,  d.  h.  der 
Oxus  aus  dem  Lande  T'urk'astan  {Histoire  d^He- 
raclius  par  Phreque  Sebeos,  Übers.  Fr.  Macler, 
Paris  1904,  S.  49;  J.  Marquart.  .frä/zi^öA»-,  S.  48): 
an  einer  anderen  Stelle  desselben  Werkes  (a.  a.  O., 
S.  43;  Marquart,  a.a.O.,  S.  73)  wird  T'urk'astan 
mit  Delhastan,  d.  h.  Dehist,än  (in  der  Nähe  des 
Kaspischen  Meeres,  nördlich  vom  Atrek)  zusam- 
mengestellt. 

Durch  die  Siege  der  Araber  sind  die  Türken 
weit  nach  Norden  zurückgedrängt  worden  ;  für  die 
arabischen  Geographen  des  III.  (IX.)  und  des 
IV.  (X.)  Jahrhunderts  begann  daher  Turkistän 
nicht  unmittelbar  nördlich  vom  Oxus,  sondern  erst 
nördlich  von  dem  als  „Land  jenseits  des  Flusses", 
Mä  warä'  al-Nahr  [s.  d.],  bezeichneten  Kulturge- 
biete. Turkistän,  das  Land  der  Türken,  dachte  man 
sich  damals  als  die  Gegenden  nördlich  und  öst- 
lich von  Mä  warä'  al-Nahr.  Die  .Stadt  Kasan  in 
Farghäna  [s.  d.]  nördlich  vom  S?r-Darya  [s.  d.] 
befand  sich  „da,  wo  das  Land  Turkistän  beginnt" 
(Väktlt,  IV,  227):  zu  Turkistän  gehörten  die  Städte 
Djand  und  Shahrkand  am  unteren  Lauf  desselben 
Flusses  (a.a.O.,  II,  127;  IIl,  344);  in  Turkistän 
lag  die  Stadt  Khotan  (a.a.O.,  II,  403).  Unter 
dem  Einfluss  dieses  Sprachgebrauches  ist  behauptet 
worden  (besonders  M.  Hartmann,  Chinesisch-Tur- 
kestan,  Halle  1908,  S.  l).  dass  der  Name  „Tur- 
kestan"  erst  von  den  russischen  Eroberern  Mittel- 
asiens willkürlich  auf  das  Land  Mä  warä'  alNahr 
angewandt  worden  sei.  Tat.sächlich  war  dem  Worte 
Turkistän  seine  frühere  Bedeutung  schon  durch 
die  türkischen  Eroberungen  längst  wiedergegeben 
worden,  vielleicht  weniger  in  der  Litteratur  als 
im  Volksmunde.  Für  die  Bevölkerung  von  Persien 
und  .Afghanistan  waren  die  „Türken  in  Turkistän" 
ihre  unmittelbaren  nördlichen  Nachbarn ;  so  wird 
in  einem  im  Jahre  1886  in  Shiräz  niedergeschrie- 
benen W^iegenliede  gesungen :  „Es  kamen  zwei 
Türken  aus  Turkistän,  brachten  mich  nach  Hin- 
dustän"  (V.  Zukovskiy,  Ohrazct  persidska^n  narod- 
nago  tvorcestva,  Petersburg  ig02,  S.  t6q  f.).  Durch 
die  özbegischen  Eroberungen  vom  XVI.  Jahrhun- 
dert entstand  ein  neues  Turkistän  südlich  vom 
Ämü-Daryä.  Den  Namen  Turkistän  führt  noch 
heute  die  entsprechende  Provinz  des  afghanischen 
Staates;  als  Südgrenze  dieses  Turkestan  wird  von 
einigen  Reisenden  (R.  Burslem,  A  ptep  in  Toor- 
kisthän.  London  1846.  S.  57  f.)  der  Pass  .Ak 
Rabat  nördlich  von  Bämiyän  [s.  d.],  von  anderen 
(J.  Wood,  A  yourney  lo  the  Source  nf  the  River 
Oxus,  neue  Ausg.,  London  1S72.  S.  130")  der  etwas 
südlicher  gelegene  Pass  Hadjikak  bezeichnet,  wo 
sich  die  Wasserscheide  zwischen  den  Stromgebie- 
ten des  Helmand  fs.  d.]  und  des  Ämn-D.nryä 
befindet;  weiter  westlich,  in  der  fSegend  zwischen 
dem  Murghäb  und  dem  .Äb-i  Mainiana,  wird  als 
Grenze  von  Turkistän  der  Gebirgszug  Band  (oder 
Tirband)-!  Turkistän  betrachtet.  In  die  wissen- 
schaftliche Terminologie  des  XIX.  Jahrhunderts 
ist  das  Wort  Turkistän  nicht  durch  die  Russen, 
sondern  durch  die  Engländer,  wohl  unter  dem  Ein- 
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fluss  des  persischen  und  afghanischen  Sprachge- 
brauches, eingeführt   worden. 

In  der  Litteratur,  besonders  in  Reiseberichten, 
wurde  meist  zwischen  Rus^^isch-,  Chinesisch-  und 
Afghänisch-Turkestan  unterschieden,  obgleicli  das 
Wort  Turkestan  (oder  Turkistän)  nur  in  Russland 
und  Afghanistan  eine  administrative  Bedeutung 
hatte.  Zuweilen  sind  statt  dessen  die  Bezeichnun- 
gen West-  und  Ost-Turkestan  angewandt  worden. 
Von  den  Russen  ist  im  Jahre  1867  das  General- 
Gouvernement  Turkestan  mit  der  Hauptstadt  Taslj- 
kent  [s.  d.]  gegründet  worden.  Die  Grenzen  des 
General-Gouvernements  wurden  bald  zusammenge- 
zogen, bald  wieder  erweitert;  von  1882  bis  1898 
gehörte  das  früher  zu  Turkestan  gerechnete  Gebiet 
Semiryecye  zum  Steppen-General-Gouvernement  mit 
der  Hauptstadt  Omsk;  im  Jahre  1898  ist  ausser 
Semiryecye  das  Transkaspische  Gebiet  (Turkme- 
nien)  mit  Turkestan  vereinigt  worden. 

Im  Jahre  1886  ist  von  Prof  I.  Mushketov  der 
Versuch  gemacht  worden,  dem  Namen  „Turkestan" 
eine  von  administrativen  Veränderungen  unat)hän- 
gige  feste  geographische  Bedeutung  zu  geben. 
Unter  dem  Einfluss  des  Buches  von  A.  Petzhold, 
Umschau  im  Russischen  Turkestan  nebst  einer  all- 
gemeinen Schilderung  des  Turkestanischen  Beckens^ 
Leipzig  1877,  wird  von  ihm  vorgeschlagen,  Tur- 
kestan oder  Turkestanisches  Becken  die  Länder- 
gebiete zwischen  den  Zentral-Gebirgen  Mittelasiens 
und  dem  Becken  des  Kaspischen  Meeres,  der  ira- 
nischen Hochebene  und  des  Eismeeres  zu  nennen. 
Diese  Gebiete  würden  ungefähr  den  Ausdrücken 
Russisch-  und  Afghänisch-Turkestan  entsprechen; 
für  Mushketov  bestand  kein  Zweifel,  dass  die 
Grenze  zwischen  Russland  und  England  in  abseh- 
barer Zukunft  am  Hindü-Kush  [s.d.]  festgesetzt 
sein  wird.  Den  Ausdruck  „Chinesisch-Turkestan" 
schlägt  Mushketov  vor,  durch  das  chinesische  (in 
der  europäischen  Wissens^chaft  seit  Richthofen  als 
„trockenes  Meer"  gedeutete)  Han-hai  zu  ersetzen, 
(überhaupt  geht  Mushketov  nur  von  geographischen 
Tatsachen  und  Voraussetzungen  aus,  ohne  die  ety- 
mologische Bedeutung  des  Wortes  Turkestan,  über- 
haupt irgendwelche  ethnographischen  Verhältnisse 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Hauptsächlich  aus  ethnographischen  Gründen  ist 
das  Wort  „Turkestan"  in  Sowjet-Russland  allmäh- 
lich aus  dem  Gebrauch  verdrängt  worden.  Nach 
der  Revolution  bestand  einige  Jahre  eine  „Tur- 
kestanische  Republik"  mit  der  früheren  Hauptstadt 
Tashkent;  im  Vergleich  mit  dem  früheren  General- 
Gouvernement  war  das  Gebiet  dieser  Republik 
bedeutend  geringer;  im  Norden  kamen  einzelne 
Teile  des  General-Gouvernements  an  die  Kirgizische 
Republik  [s.  kirgizen].  Nach  der  endgültigen  Durch- 
führung des  Nationalitäten-Prinzips  im  Jahre  1924 
musste  der  gemeinschaftliche  Landesname  den  äus 
den  Namen  der  einzelnen  Völker  gebildeten  Be- 
zeichnungen Uzbekistan,  Turkmenistan,  Tadjikistan 
weichen.  Nur  wenige,  vornehmlich  wirtschaftliche 
Fragen  werden  nach  wie  vor  für  alle  betreffenden 
Ländergebiete  in  Tashkent  entschieden  ;  für  „Tur- 
kestan" wird  in  solchen  Fällen  der  Ausdruck 
Mittelasien  {Srednyaya  Aziya)  gebraucht. 

„Turkestan"  ist  noch  der  unter  der  Herrschaft  der 
Ozbegen  aufgekommene  Name  einer  einzelnen  Stadt 
am  mittleren  Lauf  des  Sfr-Daryä.  Nach  den 
Berichten  der  arabischen  Geographen  ist  anzuneh- 
men, dass  sich  dort  im  IV.  (X.)  Jahrhundert  die 
Stadt  §häwghar  (nach  arabischer  Aussprache:  Shä- 
waghar ;  bei  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 


Caliphate^    Cambridge    1905,    S.  485:  Shävaghar) 

befunden  haben  muss;  irgendwelche  Reste  dieser 
Ansiedelung  sind  leider  nicht  gefunden  worden. 
Im  XIV.  Jahrhundert,  wohl  auch  schon  im  XII. , 
wird  das  spätere  Turkestan  Vasi  genannt  und  noch 
in  der  Geschichte  von  Timür  {Zafar-iVäma^-\Xidi. 
Ausgabe,  IT,  9)  als  Dorf  {Karyä)  bezeichnet.  Durch 
den  erst  in  der  Mongolenzeit  nachweisbaren  Kul- 
tus des  als  Bekehrer  der  Türken  betrachteten 
Heiligen  Ahmed  Yesewi  [s.d.]  (über  seine  Zeit  vgl. 
noch  W.  Barthold,  in  Der  Islam^  XIV,  112")  und 
besonders  durch  das  von  Timür  errichtete  gross- 
artige Grabmal  ist  die  Bedeutung  der  Stadt  ge- 
hoben worden;  der  Heilige  galt  als  Patron  des 
Türkenlandes  und  wurde  Hadrat-i  Turkistän  ge- 
nannt, wodurch  wohl  auch  der  neue  Name  der 
Stadt  zu  erklären  ist.  Zur  Zeit  der  russischen 
Eroberung  betrug  der  Umkreis  der  Stadt  etwa 
3  km,  die  Zahl  der  Bevölkerung  etwa  5  000,  im 
Jahre   1908  bereits   15000. 

Litt  er  a  tu  r  (so  weit  nicht  iin  Artikel  selbst 
angegeben):  I.  Mushketov,  Tnrkestafi,  Peters- 
burg 1886  (2.  Auflage  1915);  W.  Barthold, 
Stand  und  Aufgaben  der  Geschichtsforschung  in 
Turkestan  {Die  Geisteswissenschaften^  I,  1913— 
14,  S.  1075  ff);  ders.,  Turkestan  down  to  the 
Mongol  Invasion^  1928  {G  M S,  Neue  Ser.  V); 
ders.,  Istoriya  kulturnoi  zizni  Turkestana^  Le- 
ningrad 1927;  W.  Masalskij,  Turkestanskij  krai^ 
Petersburg  19 IJ,  S.  600  ff.;  A.  Dobrosmfslow, 
Goroda  Slr-Dar'inskoi  oblasti^  Tashkent  1912.  — 
Ülier  das  Grabmal  besonders  M.  Masson,  in  hv. 
Sredne  A%.  Geograf.   Obshc.^  XIX  (1929),  S.  39  ff. 

(W.  Barthold) 
TÜRKMÄN-CAI  (besser  TüEKMAN-CAYi),_Dorf 
im  Kanton  Gärmärüd  in  der  Provinz  Adhar- 
bäidjän.  Türkmän-cai,  „der  Fluss  der  Turkmenen", 
ist  eigentlich  der  Name  des  Flusses,  an  dem  das 
Dorf  liegt  und  der  von  dem  Gebirgspass  Cicäkli 
(zwischen  Türkmän-cai  und  Sarah)  kcjmmt.  Er  ist 
einer  der  nördlichen  Nebenflü.sse  des  Miyäna  (Shä- 
här-cayf),  der  sich  in  den  Kt^ü-üzän  ergiesst 
[s.  safid-rDd].  Das  Dorf  Türkmän-cai  ist, eine  der 
Etappen  an  der  Strasse  Tabriz— Zandjän-Kazwin- 
Tih rän-Khoräsän .  Die  Entfernungen  betragen:  Ta- 
briz—Türkmän-£ai  ca.  100  km,  Türkmän-cai— Zandjän 
I  ca.  130  km.  Hamdulläh  schätzt  im  Nuzhat  al- 
Kultib  {G  MS\  XXIII,  183)  diese  beiden  Entfer- 
nungen auf  16  bzw.  25  Farsakh.  Er  nennt  das 
Dorf  Türkmän-kändi  [das  Wort  Kand  „Dorf",  nur 
in  Ädharbäidjän  gebräuchlich  und  in  Persien  sonst 
unbekannt,  ist  sicher  ost-iränischen  Ursprungs  (vgl. 
soghdisch  h'antji  „Stadt" ;  vgl.  I'arthold,  Istoriya 
kullur.  ii:ni  Turkestana,  Leningrad  1927,  S.  38). 
Das  Wort  muss  in  Ädharbäidjän  durch  die  türki- 
schen Eroberer  eingeführt  worden  sein].  Der  gleiche 
Autor  sagt ,  dass  dies  Dorf  ehemals  eine  Stadt 
mit  dem  iranischen  Namen  Dih  Kharrän  (mehrere 
Lesarten)  war. 

Clavijo,  ed.  Sreznewski,  Petersburg  1881,  S.  172 
und  354,  nennt  Türkmän-cai  Tucclar  und  Tunglar 
(augenscheinlich  eine  Missbildung  aus  Ti'trk-lär') 
und  sagt,  dass  es  von  „Turcotnanos"  bewohnt  sei. 
Türkmän-cai  ist  besonders  durch  den  am  10./22. 
Febr.  1828  zwischen  Russland  und  Persien  ge- 
schlossenen Vertrag  bekannt.  Dies  diplomatische 
Instrument  besteht  aus  zwei  Akten:  i.  Nach  dem 
politischen  Vertrag,  der  den  von  1813  ersetzen 
sollte,  annektierte  Russland  die  Khanate  Eriwän  und 
Nakhicewän  und  erhielt  von  Persien  eine  Ent- 
schädigung von    5   Millionen  Toman  (=  20  Millio- 
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nen  Rubel),  deren  Höhe  später  vermindert  wurde; 
2.  ein  besonderer  Akt  setzte  einen  s'/oigen  Wert- 
zoll zwischen  den  beiden  Ländern  fest  und  regelte 
das  Personalstatut  der  russischen  Unterianen:  in 
Strafsachen  sollten  sie  vor  russischen  Gerichten  l 
abgeurteilt  werden,  in  Zivilsachen  sollten  die  ge- 
mischten Streitigkeiten  vor  russisch-persischen  Ge-  i 
richten  unter  Beteiligung  russischer  Konsularver- 
treter verhnndelt  werden  usw.  Per  besondere  Akt 
von  1828  ist  historisch  die  Quelle  der  Kapitulationen 
in  Persien.  Durch  die  Klausel  „der  am  meistbe- 
günstigten Nation"  sicherten  sich  dann  alle  euro- 
päischen Staaten  ähnliche  Rechte.  Schon  191 7  ; 
verzichtete  die  Sowjelregierung  fieiwülig  auf  alle 
ehemaligen  politischen  und  juristischen  Privilegien  , 
in  Persien;  dieser  Verzicht  wurde  durch  den  per- 
sisch-russischen Vertrag  vom  28.  Febr.  IQ21  be- 
stätigt. Schon  1918  hatte  Persien  den  Wunsch 
geäussert,  die  Aufhebung  der  Kapitulationen  zu 
verallgemeinern,  aber  erst  am  10.  Mai  1927  rich- 
tete es  deswegen  eine  Zirkularnote  an  die  Mächte; 
die  meisten  schlössen  dann  mit  dem  10.  Mai  1928 
auf  der  Basis  der  Gleichberechtigung  neue  Verträge 
mit   Persien. 

Die  Grenze  von  1828  zwischen  Russland  und 
Persien  (Kleiner  Ararat-Kaspisches  Meer)  blieb 
selbst  nach   192 1   in  Kraft. 

Litteratur\    Türkmän-cai    wird    von    allen  j 
Reisenden    erwähnt,    welche    die  Route  Tabriz-  ' 
KazwTn    genommen    haben;    vgl.    Hommaire    de 
Hell,    Voyase^    Paris    1854 — 60,  III,  83 — 4  (das 
Dorf  hat  200  Häuser)  u.  Atlas,  Taf.  LVI  (Zim- 
mer, in   dem  der  Vertrag  unterzeichnet  wurde); 
Brugsch,  Reise^  Leipzig   1862—63,  I,  181;  Lyck-  1 
lama   a  Nijeholt,    Voyage^  II,  85  ;   H.   Schindler, 
Reise,    m  ZG  Erdk..  Berlin   1883,  S.   333  (100 
Häuser,  Höhe   I  585  m). 

Der  Text  des  Vertrages  von  1828  in  F.  Mar- 
tens,  Nouveaii  recueil  des  traites,  VII/2  (1830), 
564 — 72;  Sani'  al-Dawla,  Mir'äl  al-Buldän,  I, 
410—18;  YusefoviS,  Dogovoii  Kossii  s  voslokom. 
St.  Petersburg  1869,  S.  214-27;  Hertslet,  Trea- 
ties  concluded  betwecv  Great  Britain  and  Persia^ 
London  1891.  Analyse  des  Vertrages  in  Green- 
field, Die  Verfassung  des  pers.  Staates,  Berlin 
1904.  (V.    MiNORSKV) 

TURKMENEN,  türkischer  Volksstamm 
in  Mittelasien.  Der  Name  wird  seit  dem  V.  (XI.) 
Jahrhundert,  zuerst  in  der  persischen  Pluralforni 
Turkmänän,  von  den  persischen  Geschichtsschrei- 
bern Gardizi  (s.  d.,  vgl.  dazu  jetzt  noch  die  gedruckte 
Ausgabe  von  Muh.  Nazim,  in  E.  G.  Browne  Memor. 
Series,  I,  Berlin  1928)  und  Abu  '1-Fadl  Baihaki 
[s.  d.],  in  derselben  Bedeutung  wie  türk.  Oghuz, 
arab.  Ghuzz  [s.  d]  gebraucht.  Bekanntlich  wohn- 
ten die  Og;huz  früher  in  der  Mongolei,  wo  sie 
.schon  in  den  Orkhon-Inschriften  des  VIII.  Jahrh. 
erwähnt  werden.  Diese  Oghuz  sind,  so  weit  be- 
kannt, nur  als  Türken,  nicht  als  Turkmenen  be- 
zeichnet worden;  die  Turkmenen  werden  nur  im 
Westen  erwähnt,  zuerst  (in  der  Transkription  T'ö- 
kü-möng)  in  der  chinesischen  Enzyklopädie  des 
VIII.  Jahrh.  n.  Chr.  T'ung-tien,  Kap.  193  (F. 
Hirth,  in  5  5  Bayr.  Akad.,  II,  1899,  S.  263  f.). 
Nach  T'ung-tii^n  war  das  Wort  T'ö-kü-möng  ein 
anderer  Name  für  das  Land  Suk-tak.  d.  h.  das  | 
Land  der  Alanen  [s.  ai.i,än  und  suohoäk],  deren  ' 
Wohnsitze  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  nach 
Osten  bis  an  den  unteren  Lauf  des  S!r-Daryä 
[s.d.]  reichten,  wo  sich  im  IV.  CX.)  Jahrh.  der 
Hauptsitz  der  Oghuz   befand. 


In  der  arabischen  geographischen  Litteratur  wer- 
den die  Turkmenen  (al-Turkman  oder  al-Turkmä- 
niyün)  nur  von  al-Mukaddasi  (oder  al-Makdisi, 
BGA,  III,  274  f.)  in  der  Beschreibung  einiger 
Städte  nordwestlich  und  nordöstlich  von  .^rbidjäb 
oder  Sairäm  erwähnt,  deren  Lage  nicht  genau  be- 
stimmt werden  kann.  Über  die  Herkunft  des  Wor- 
tes Turkmen  war  schon  im  V.  (XI.)  Jahrh.  nichts 
bekannt;  die  volksetymologisehe  fpevsische)  Er- 
klärung TTiri  mänand  „Türken-ähnlich"  findet 
sich  schon  bei  Mahmud  Käshghari  (111,  307).  Seit 
Mahmud  Käshghari  (I,  3)  sind  „Türken  und  Turk- 
menen" häufig  einander  gegenübergestellt  worden. 
Durch  die  Wanderungen  nach  Westen  sind  die 
Sprache  und  besonders  der  Typus  der  Turkmenen 
beeinflusst  worden,  so  dass  man  zwischen  ihnen 
und  den  übrigen  Türken  nur  eine  „Ähnlichkeit" 
zugab.  Die  heute  in  Mittelasien  wohnenden  Turk- 
menen tun  sich  besonders  durch  ihre  Langköpfig- 
keit  (Dolichokephalie)  hervor;  diese  Schädelbildung 
ist  zum  Teil  durch  künstliche  Deformation  des 
Schädels  (in  den  Wiegen)  verursacht  worden,  wird 
aber  auch  durch  die  Vermischung  mit  iranischen 
Nomadenvölkern  Mittelasiens  erklärt.  Von  Mahniüd 
Käshghari  (I,  80  und  393)  werden  ausser  den 
Oghuz  noch  die  Karluk  [s.  d.]  Turkmenen  genannt. 

Über  die  weite  Verbreitung  der  Turkmenen 
in  Vorderasien  infolge  der  politischen  Ereignisse 
des  V.  (XI.)  Jahrhunderts  s.  ghuzz  und  SEI  ryu- 
KEN.  Wegen  der  politischen  Bedeutung  der  Sel- 
djukendynastie  besitzen  wir  über  ihr  Volk,  die 
Turkmenen,  ausführlichere  Nachrichten  als  über 
alle  anderen  türkischen  Völker  des  Mittelalters. 
So  werden  von  Rashid  al-Din  (Text  in  Trudl 
Vost.  Otd.  Arkh.  Obshc.,  VII,  32  ff.)  die  Namen 
der  einzelnen  „(Jhuzenstämme"  mitgeteilt;  in  einer 
auch  sprachlich  älteren  Form  (z.B.  Salghur  für 
Salur,  Vazghfr  für  Yaztr)  finden  wir  diese  Namen 
bei  Mahmud  Käshghari  (I,  56  ff.).  Von  den  bei 
Rashid  al-Dln  angeführten  24  Namen  stimmen  21 
mit  dem  X'erzeichnis  bei  Mnhmüd  Käshghari  über- 
ein ;  drei  Namen  (Vayfrlf,  Karfk  und  Karkfn) 
finden  sich  nur  bei  Rashid  al-Dln,  einer  (Djaruk- 
lugh  oder  Caruklugh)  nur  bei  Mahmud.  Die  Ge- 
samtzahl der  Stämme  war  nach  Rashid  al-Din 
24  (dieselbe  Zahl  kehrt  in  vielen  türkischen  und 
turkmenischen  Sagen  wieder),  nach  Mahmud  22; 
doch  war  auch  Mahmud  (III,  307)  bekannt,  dass 
die  ursprüngliche  Zahl  der  Stämme  24  war;  zwei 
Stämme  sollen  sich  später,  doch  noch  in  vorislä- 
mischer  Zeit,  von  den  übrigen  getrennt  und  das 
Volk   der  Khaladj   [s.  d.]   gebildet  haben. 

Der  Name  Oghuz  ist  erst  in  der  Mongolenzeit 
endgültig  durch  den  Namen  Turkmenen  verdrängt 
worden;  im  VI.  (XII.)  Jahrhundert  findet  sich  das 
Wort  „Ghuz"  selbst  in  offiziellen  Urkunden  (Text 
bei  Barthold,  Turkestan,  I,  28  f.).  Über  die  Wohn- 
sitze einzelner  Stämme  wird  weder  von  Rashid 
al-Dln  noch  von  MahmOd  Käshghari  irgend  etwas 
erwähnt.  In  den  geschichtlichen  Nachrichten  (z.B. 
Zap  ,  IX,  303;  Nesewi,  ed.  Iloudas,  S.  3g;  G  M S, 
XVL  120  und  122,  wo  für  Yäk  Täk  zu  lesen  ist) 
werden  zuerst  (Ende  des  VI.  ^  XII.  und  Anfang 
des  VII.  =  XIII.  Jahrh.)  die  Vazghtr  oder  Yaz?r 
mit  einer  bestimmten  Gegend  —  östlich  vom  Bai- 
khän  [s.  d.],  wo  sich  früher  die  Festung  Täk, 
später  die  Stadt  Durün,  heute  Ruinenste'Ie  nicht 
weit  von  der  Eisenbahnstation  Baharden,  befand  — 
verbunden.  Nach  Hamd  Allah  Kazwini  {G  MS, 
XXIII/l,  159  oben;  dort  und  in  der  Übersetzung, 
ebenda,    II,     155    unten    irrtümlich;    Bäzar)  gab  es 
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dort  viel  Getreide;  die  Yazfr  scheinen  also  zum 
Ackerbau  übergeEjangen  zu  sein.  Später  wurden 
die  Yaztr  Kavatashl?  oder  Karadashl!  genannt;  erst 
gegen  Ende  des  Will,  und  Anfang  des  XIX. 
Jahrh.  sind  sie  aus  dem  Äkhäl  [s.  äkhäl  tekke] 
durch  den  Stamm  Telcke  verdrängt  worden. 

Unter  den  nach  Vorderasien  ausgewanderten 
Turkmenen  ist  der  Volksname  Turkmen  allmäh- 
lich verloren  gegangen  und  hat  sich  nur  in  weni- 
gen Gegenden  erhalten.  Noch  von  Ihn  Battüta 
[s.  d.]  werden  selbst  die  Osmanen  Turkmenen  ge- 
nannt (Vi'yages,  II,  321).  Im  IX.  (XV.)  Jahrh. 
wird  von  Klialil  al-Zähiri  (G  A  L^  II,  135)  ein 
Verzeichnis  der  im  Reiche  der  Mamlüken  [s.  d.] 
von  Ghazza  [s.  d.]  bis  Diyär  Bekr  [s.  d]  wohnen- 
den Turkmenenstämme  mitgeteilt  [FELO  l\  VII 
s.v.;  XVI,  105).  Von  den  dort  genannten  Stämmen 
hat  nur  der  Stamm  Dulghädir  [s.  DHU  'l-kai)r] 
einige  politische  Bedeutung  erlangt.  Die  einzigen 
wirklich  bedeutenden  Turkmenenstaaten  in  Vorder- 
asien waren  die  Reiche  der  Dynastien  Kara-Koyunlu 
[s.  d.]  und  Ak-Koyunlu  [s.  d.].  Die  noch  heute 
berühmten  turkmenischen  Teppiche  werden  zuerst 
(bei  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud,  S.  379,  nach  Ibn 
Sa'id)  im  Westen  erwähnt.  Die  Teppiche  wurden 
nur  von  Frauen,  vorzüglich  von  Mädchen  verfertigt. 

Die  Turkmenen  gehören  zu  den  wenigen  türki- 
schen Völkern  Mittelasiens,  welche  selbst  nach  der 
Mongolenzeit  ihren  früheren  Volksnamen  bewahrt 
haben.  Doch  haben  sich  nur  wenige  alte  Stamm- 
namen erhalten;  die  Namen  der  heutzutage  be- 
deutendsten und  zahlreichsten  Stämme  (der  Tekke, 
Göklen,  Yomut,  Ersari,  Sarfk  u.  a.)  werden  vor 
der  Mongolenzeit  nicht  erwähnt.  Wie  bei  den 
übrigen  Nomaden  oder  Halbnomaden  wurden  auch 
durch  den  Einfluss  einzelner  Personen  Neubildun- 
gen hervorgerufen ;  so  nennt  sich  eine  Unterab- 
teilung der  Sarfk  noch  heute  Bairac,  nach  einem 
im  Jahre  165 1  (Hasenjahr)  gefallenen  Heerführer 
(Abu  '1-Ghäzl,  ed.  Desmaisons,  S.  324  f.).  Die 
meisten  Nachrichten  über  die  Turkmenen  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrh.  gibt  Abu  'l-Ghäzi  [s.  d.]  ausser 
seinem  grösseren  Werke  noch  in  seiner  (in  der 
Enzyklopädie  nicht  erwähnten)  Spezialgeschlchte 
der  Turkmenen  {Shndjara-i  Taräkima),  die  bisher 
nur  in  russischer  Übersetzung  zugänglich  ist  (Ash- 
khabad    1897). 

Da  die  Turkmenen  keinen  eigenen  Staat  bilden 
konnten,  gehörten  ihre  Wohnsitze  zu  verschiede- 
nen Reichen  (Persien,  Kh^ärlzm,  Bukhärä,  dazu 
mit  dem  XVIII.  Jalirhundert  noch  Afghanistan). 
Tatsächlich  gelang  es  den  Turkmenen  meist,  gegen 
diese  Reiche  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten; 
den  gegen  sie  ausgeschickten  Heeren  brachten  sie 
häufig  blutige  Niederlagen  bei.  Die  einzelnen 
Stämme  befanden  sich  häufig  im  Kriegszustand 
untereinander:  Im  XIX.  Jahrh.  tat  sich  durch 
seine  Siege  über  andere  turkmenische  Stämme  be- 
sonders der  Stamm  Tekke  hervor.  Das  turkme- 
nische Volk  fühlte  sich  als  ein  Ganzes  nur  In  der 
Dichtkunst ;  allen  Turkmenen  galt  der  aus  dem 
Stamme  Göklen  hervorgegangene  Makhdnm  Kuli, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII 1.  und  In  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  lebte  (sein  Vater, 
Dawlat  Mamed,  schrieb  im  Jahre  I167  [1753/4]; 
Zap.^  XXII,  146),  als  ihr  gemeinsamer  National- 
dichter.  Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrh.  wanderte 
ein  Teil  der  Turkmenen  aus  Mang?shlak  [s.  d.] 
aus  und  ging  nördlich  vom  Kaspischen  Meere  auf 
russisches  Gebiet  über,  wo  er  heutzutage  im  Fluss- 
gebiet des    Kuma  und  des  Manie  wohnt ;  die  Zahl 


dieser  Turkmenen  betrug  im  Jahre  1912  15  534, 
weniger  als  im  Jahre  1906  (15  990).  Selbst  für 
diese  von  ihren  Volksgenossen  völlig  getrennten 
Turkmenen  war  Makhdüm  Kuli  Ihr  Nationaldichter. 
Durch  die  russischen  Eroberungen  In  Mittel- 
asien, besonders  durch  die  Besetzung  von  Kras- 
nowodsk  (1869)  und  den  Feldzug  gegen  Khiwa 
(1873)  war  die  Unterwerfung  der  Turkmenen  durch 
die  Russen  unvermeidlich  geworden  und  wurde 
durch  die  Erstürmung  von  Gök-Tepe  [s.  d.]  im 
Jahre  1881  und  die  „freiwillige"  Unterwerfung 
von  Merw  im  Jahre  1884  und  der  südlich  von 
Merw  gelegenen  Gegenden  im  Jahre  1885  abge- 
schlossen; durch  die  Grenzverträge  der  folgenden 
Jahre  wurde  die  noch  heute  bestehende  Teilung 
der  turkmenischen  Länder  zwischen  Russland,  Per- 
sien und  Afghanistan  besiegelt.  Das  russische 
Turkmenien  wurde  zuerst  als  einzelnes  (Trans- 
kaspisches) Gebiet  verwaltet,  im  Jahre  1898  mit 
dem  General -Gouvernement  Turkestan  vereinigt. 
Nach  der  Revolution  und  der  Lösung  der  Natio- 
nalitäten-Frage wurde  Turkmenien  Im  Jahre  1924 
als  sozialistische  Sowjet-Republik  organisiert.  Nach 
der  Volkszählung  von  1926 — 27  betrug  die  Be- 
völkerung dieser  Republik  1030  641  Seelen,  da- 
von 719792  Turkmenen;  in  den  Städten  und 
städtischen  Ansiedlungen  lebten  136982  Menschen, 
davon  nur  9  790  Turkmenen.  Über  die  Zahl  der 
Turkmenen  in  Afghanistan  und  Perslen  fehlt  es 
natürlich  an  genauen  statistischen  Angaben;  nach 
den  Berechnungen  von  Arlstow  (1896)  betrug 
diese  Zahl  nur  80  000,  davon  50  000  in  Afgha- 
nistan und   30  000   In  Perslen. 

Litte ratur  (so  weit  nicht  im  Artikel  selbst 
angegeben):  H.  Vämbery,  Das  Tiirkeiivolk  in 
seinen  ethnologischen  und  ethnographischen  Be- 
ziehungen geschildert^  Leipzig  1885,  S.  382  ff.; 
N.  Arlstow  ,  Zam^etki  oh  etnieeskom  sostavh' 
tyurkskikh  plemen^  Petersburg  1897;  K.  Seme- 
now ,  Ocerki  iz  istorii  presoedineniya  vol' noi 
Turkmenii  (iSSl—iSSs)-,  Tashkent '  1909;  R. 
Karutz,  Unter  Kirgizen  und  Turkmenen,  Leipzig 
1911;  L.  C)shanin,  T^synceleinvoya  davnvst'  do- 
Hkhocefalii  u  turkmen  i  vozmoznl'e  puti  e'e  prois- 
khozdeniya  {Izv.  Sredneaz.  Komiteta,  I,  13 1  ff.): 
ders.,  N'ekotort'e  dopolnitel'nVe  dannl'e  k  gipo- 
teze  skifo-sarmntskogo  proiskhozdeniya  turkmen, 
Tashkent  1928;  Turkmeniva,  Bd.  I,  Leningrad 
1929,  worin  W.  Barthold,  O'cerk  istorii  turk- 
menskogo  naroda  und  A.  Samoylovic,  Ocerki  po 
istorii  turkmenskoi  Hieraturi;  N.  Aitakow,  Tri 
goda    Turkmenii,  Ashkhäbäd    1928. 

(W.  Barthold) 

Turkmenische  Littekatur 

Die  Litteratur  der  transkaspischen  Turkmenen 
besteht  bis  auf  die  Jetztzelt  fast  nur  aus  einer 
ungeschriebenen  Volkslitteratur,  hauptsächlich  aus 
Dichtungen  von  ^Äshlk^s.  Diese  Kückständigkeit 
einer  Schriftsprache  Ist  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen, dass  diese  Turkmenen  niemals  einen  Staat 
gebildet,  vielmehr  das  Nomadenleben  der  Stämme 
bewahrt  haben,  ohne  zur  Sesshaftigkelt  der  Städter 
zu  gelangen.  Obgleich  zwischen  der  Vulkslltteratur 
der  Turkmenen  (Sprichwörter,  Rätsel,  Erzählungen, 
Lieder,  Wiegenlieder  u.  a.)  und  der  Litteratur  der 
weiter  gegen  Westen  wohnenden  Oghuz,  nämlich 
der  Türken  Persiens,  des  Kaukasus  und  Anatoliens 
grosse  Ähnlichkeit  besteht,  findet  man  dennoch  bei 
den  Turkmenen  viel  mehr  (Überbleibsel  aus  vorislä- 
mlscher  Zeit. 
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Die  geschriebene  Litteratur  der  Turkmenen  be- 
steht aus  lyrischen,  epischen,  religiös-didaktischen 
Dichtungen  sowie  aus  Volksromanen,  die  von  den 
Bakshi^  utnherziehenden  Musikanten,  unter  den 
Turkmenen  verbreitet  wurden.  Ihrer  Form  und 
ihrem  Inhalt  nach  unterscheiden  sich  diese  Dich- 
tungen nur  sehr  wenig  von  denen,  die  in  Adher- 
bäidjän  und  Anatolien  durch  die  ^ÄsMk^s  verbreitet 
wurden.  Sie  sind  in  silbenzählendem  Metrum  und 
in  Vierzeilern  {Ghos/igki')  geschrieben  [.s.  koshm.a]. 
Bei  den  Turkmenen  wird  das  Wort  Ghoshghi  all- 
gemein in  der  Bedeutung  Gedicht  gebraucht.  Die 
anonymen  Volksromane  behandeln  die  gleichen 
Vorwürfe,  wie  die  in  Adherbäidjän  und  Anatolien 
verbreiteten,  z.  B.  Der  Fischer  und  sein  Gefährte 
{Saiyäd  ile  Hcmräh\  ''ÄsMk  ghaiib.  A'ör  Oghlu^ 
Tahir  ile  Ziilira.  YTisuf  ile  Ahmed^  Motive,  die 
den  Oghuz  eigen  sind.  Man  muss  auch  auf  die 
enge  Beziehung  zwischen  der  Volksmusik  der  Turk- 
menen und  der  Ädheri-Musik  hinweisen.  Diese  Bande 
zwischen  den  verschiedenen  Oghuz-Türken-Gruppen 
sind  einerseits  als  eine  Fortsetzung  der  alten  ge- 
meinsamen Kultur,  anderseits  als  das  Resultat 
späterer  gegenseitiger  Beeinflussung  aufzufassen.  So 
gibt  es  auffallende  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  be- 
rühmten Roman  Yüsuf  und  Ahmed  (der  auch  zu 
den  Özbeken  gelangt  ist)  und  dem  Buche  Dede 
Korkut^  das  ein  Rest  der  alten  Oghuz-Epik  ist. 
Ausserdem  haben  die  hundertjährigen  Beziehungen 
der  Turkmenen  zu  den  türkischen  Kulturzentren 
in  KhuräsänjKh^ärizm  und  Turkistän  der  türkischen 
Litteratur  Zentralasiens  die  Möglichkeit  geboten,  die 
turkmenische  Litteratur  zu  beeinflussen.  Bei  den 
Turkmenen  sindOghuz-Ädheri-Dichter,  wie  Nesimi 
und  Fuzüli,  ebenso  gut  bekannt  wie  die  Gedichte 
des  grossen  Caghatai-Dichters  '.\li  Shir  Newä'i; 
die  Erinnerung  an  diesen  Dichter  wie  an  seinen 
Gönner  Sultan  Hiisain  Baikara  ist  im  Volke  noch 
lebendig.  Ebenso  spürt  man  den  Einfluss  Ahmed 
Vesewi's  und  seiner  Schüler  in  dem  Werke  des 
bekanntesten  turkmenischen  Dichters  Makhdüm 
Kuli  fs.  Köprülü  Zäde  Mehmed  Fu'äd,  Ilk  Miite- 
sa-vu'ifier,  S.    199). 

Wir  besitzen  noch  sehr  wenige  Nachrichten  über 
die  alten  turkmenischen  Werke,  die  auf  dem  Ge- 
biete des  heutigen  Turkinenistän  geschrieben  sind. 
Abu  '1-Ghäzi  erwähnt  in  seiner  Shadjaia-i  Taräkima 
ein  poetisches  Werk  Mithin  al-MitJid^  das,  wie  er 
sagt,  bis  auf  seine  eigene  Zeit  bei  allen  Turkmenen 
verbreitet  war.  Indessen  stammt  dieses  im  Jahre 
'3'3  geschriebene  Werk,  obgleich  es  einige  Ein- 
zelheiten über  das  Nomadenleben  enthält,  in  Wirk- 
lichkeit von  Türken  aus  Kh"ärizni  und  hat  nichts 
mit  den  Turkmenen  zu  tun.  Dann  kommt  das 
Methnew'i:  Raiftiak  al-hläm^  das  nach  der  Über- 
lieferung dem  Sheikh  Sheref  aus  Kh^ärizm  zuge- 
schrieben wird;  jedoch  hat  Zeki  Welidl  als  erster 
nachgewiesen,  dass  dieses  Werk  im  Jahre  889  (1484) 
von  einem  Dichter  namens  Wefä'i  geschrielien 
wurde.  Dies  Buch  wird  von  den  Turkmenen  immer 
noch  zum  Studium  benutzt ;  es  ist  im  '.-/r«(/-Metrum 
geschrieben,  hat  indessen  keinen  litterarischen  Wert. 
Vielleicht  war  dieser  Wefä'i  einer  der  Dichter  aus 
der  Umgebung  der  turkmenischen  Für-iten  Khurä- 
sän's  zur  Zeit  Shäh  Ismä'il  Safawi's.  Wir  wissen 
ausserdem,  dass  man  noch  zur  Timüridenzeit  in 
Khuräsän  Dichtungen  im  turkmenisch-caghataiischen 
Stil  vortrug;  ferner  kennen  wir  aus  dem  Tedhkere 
Säm  MIrzä's  und  aus  dem  in  iaghataii.scher  Sprache 
geschriebenen  T/dhkere  Sadiki's.  dem  Madjnta''  al- 
Käoifäp,,  die   Dichtungen    mehrerer  turkmenischer 


Dichter  des  XVI.  Jahrhunderts  (über  das  Madjnia'' 
al-Khawäss  siehe:  W.  Pertsch,  Die  türk.  Hss.  :« 
Golha^  N".  169).  Indessen  waren  diese  Dichtungen 
für  das  Bürgertum  bestimmt  und  bei  den  Nomaden 
nicht  bekannt.  Ein  schon  von  altersher  bei  den  Turk- 
menen verbreitetes  Werk  ist  ^\&  Shadjara-i  Taräkima 
von  Abu  '1-Ghäzi  (dies  Werk  fehlt  im  Artikel  abu 
'l-ghäzT).  Dies  Ruch  wurde  1S97  von  Tumanski  in 
'Ashkäbäd  veröffentlicht  (eine  sechste  Handschrift 
wurde  vor  kurzem  von  Samoilovitch  entdeckt ;  s. 
Compfes  rendus  de  V Acadcmie  des  Sciences  de  VUR 
55, 1927,  N".  2,  S.  39-42).  Obgleich  dieses  Werk  zum 
Teil  Entlehnungen  aus  den  historischen  Büchern 
der  Ogliuz  enthält,  birgt  es  doch  alte  volkstümliche 
Überlieferungen  der  Turkmenen.  Indessen  ist  die 
Sprache  in  den  bekannten  Handschriften  durch  die 
Kopisten  stark  verändert;  man  kann  es  daher  nicht 
als  ein  Beipiel  des  alten  turkmenischen  Dialekts 
ansehen. 

Die  litterarischen  Überlieferungen  der  heutigen 
Turkmenen  und  die  sonstigen  erhaltenen  Nach- 
richten werfen  nur  auf  das  XVIII.  und  XIX.  Jahr- 
hundert Licht.  Samoilovitch,  dem  besten  Kenner, 
ist  es  gelungen,  für  die  turkmenischen  Stämme 
die  Namen  von  ungefähr  90  Dichtern  festzustellen. 
Deren  Gedichte  besingen  die  Kämpfe  und  Streitig- 
keiten zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  und 
werden  von  allen  Turkmenen  ohne  Ausnahme  ge- 
lesen. Der  Göklen-Stamm  hat  im  XVIII.  und  XIX. 
Jahrh.  die  meisten  Dichter  hervorgebracht,  wahr- 
scheinlich, weil  er  vor  den  anderen  sesshaft  ge- 
worden ist.  An  erster  Stelle  sind  zu  nennen  der 
grosse  Dichter  Makhdüm  Kuli,  sein  Vater 
D  e  w  1  e  t  M  u  h  a  m m  e  d  M  o  1 1  a  Ä  z  ä d  i,  dann  sein 
Schwiegersohn  und  Schüler  Dhalill  und  endlich 
S  a  i  y  i  d  i,  der  Dichter  der  Ersäri,  der  sich  zu  den 
Göklen  geflüchtet  halte.  Dewlet  Muhammed  MoUa 
Äzädi,  hat  im  Jahre  1167  (1753)  ein  Afethiiewi^ 
betitelt  fVa^z-i  Äzädi  in»  '^;Sfl'-Metrum  verfasst, 
ein  moralisierendes  Gedicht,  das  unter  dem  Ein- 
fluss der  caghataiischen  Litteratur  steht.  Derselbe 
hat  auch  Dichtungen  im  "^AskStSt'ü  geschrieben. 
Unter  den  Dichtern  des  XVIII.  Jahrh.  sind  noch 
M  a '  r  ü  f  j  und  Sh  e  i  d  ä  y  I  bemerkenswert.  Ein 
anderer  Dichter,  der  gleichwie  Äzädi  aus  der  A/e- 
drese  hervorgegangen,  aber  dem  XIX.  Jahrhundert 
angehört,  ist  'Abd  al-Sattär  Kädi  aus  dem 
Tekke-Stamm,  dessen  Dj'ngnäme  im  Jahre  1914  von 
Samoilovitch    veröffentlicht    wurde.  Dies  Melhnewi 

(im  Versmass  -^ |  w |  w geschrieben) 

ist  ein  historisches  Gedicht,  das  eine  Episode  aus 
dem  Kampfe  zwischen  den  sunnitischen  Tekke  und 
den  shi'itischen  Persern  schildert.  Dies  Werk  ist 
aber  kein  reines  Beispiel  der  turkmenischen  Volks- 
sprache mehr. 

M  a  kh  d  ü  m  Kuli  hat  seine  Erziehung  in  der 
Mtdiese  Shir  'Ali  Khan  zu  Kh"ärizm  erhalten, 
jedoch  ist  seine  historische  Persönlichkeit  durch 
Legenden  verdunkelt.  Seine  Popularität  war  so 
gross,  dass  die  Werke  vieler  anderer  Dichter  eben- 
falls ihm  zugeschrieben  wurden,  obgleich  deren 
Afukkallas  am  Ende  zu  finden  war.  Bei  den  Turk- 
menen Khiwa's  und  selbst  bei  den  (izbeken  be- 
sagt der  Ausdruck  „Makhdüm  Kuli  lesen"  soviel  als 
„belehrende  Dichtungen  in  turkmeni.scher  Sprache 
lesen".  Man  weiss  selbst  nicht,  welche  von  den 
279  ihm  zugeschriebenen  Dichtungen  wirklich  von 
ihm  sind.  Man  findet  darunter  sowohl  religiös- 
belehrende  als  auch  kriegerische  Stücke,  die  vom 
Kampfe  gegen  die  Perser  eingegeben  sind.  Diese 
Gedichte    bilden    die    wichtigste  Quelle  zur  Erfor- 
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schung  der  Lebensauffassung  der  Turkmenen  Im 
allgemeinen.  Die  Ghoshghi  Dhalili's  und  Saiyidi's 
spiegeln  ebenso  diese  Volksweisheit  wieder  und 
sind  im  ^.-//-«tZ-Melium  und  in  der  Form  Mukhatn- 
mas^  Musadiiiis  usw.   geschrieben. 

Seit  der  russischen  Revolution  vom  Jahie  1905 
kann  man  bei  den  Turkmenen  einige  Anzeichen 
des  Erwachens  feststellen,  aber  erst  nach  1917  ward 
diese  Bewegung  von  IJauer.  Der  Mittelpunkt  dieser 
neuen  kultuiellen  Bewegung  ist  ^Ashkäbäd.  Man 
hat  damit  begonnen,  Schulbücher,  Zeitschriften  und 
Zeitungen  im  turkmenischen  Dialekt  zu  veröffent- 
lichen und  ein  Institut  zur  Pflege  der  turkmeni- 
schen Kultur  gegründet ;  man  hat  Forschungen 
über  Völkerkunde,  Musik  und  Volkslitteratur  an- 
gestellt und  die  Grundlagen  für  eine  mar.\istische 
Litteratur  geschaffen,  ganz  wie  in  den  anderen  zur 
Sowjetunion  gehöi enden  Ländern.  Obwohl  diese 
neue  Litteratut  noch  keinen  grossen  litteiarischen 
Wert  besitzt,  hat  man  doch  einige  bedeutende 
Werke  veröffentlicht,  wie  die  Sammlungen  von 
Saiyidi  und  Dhalili  (durch  Gelehrte  wie  Geldiyeff 
und  Kulmehmedüft')  sowie  die  Saiyad  ilc  Hemiä/i 
Hikäyesi.  Diese  Forschungen  turkmenischer  Ge- 
lehrter, unterstützt  von  russischen  Urientalisten, 
werden  wahrscheinlich  in  einer  nicht  zu  fernen 
Zukunft  die  unbekannten  Zeitabschnitte  dieser  Lit- 
teratur aufhellen. 

Litteratur:  LJie  ersten  Mitteilungen  über 
die  turkmenischen  Dichter  und  über  Makhdüm 
lyuli  finden  sich  in  A.  Chodzko,  Spccimens  of 
tlie  populär  Poetry  of  Persia,  London  1842. 
Nach  ihm  hat  Berezin  einige  turkmenische  Ge- 
dichte in  seiner  Chrestomathie  veröffentlicht. 
H.  Vambery  spricht  in  seinen  Voyages  d'iin 
Jaitx  derviche^  London  1864,  öfters  über  Makh- 
düm Kuli;  derselbe  veröffentlichte  in  der  ZD 
MG,  XXXllI  (1879),  31  Fragmente  seiner 
Gedichte.  Jedoch  enthält  dieser  Artikel  ebenso 
wie  der  von  Ostroumof  (1907)  viele  Irrtümer. 
Die  wichtigsten  Untersuchungen  sind  folgende 
Arbeiten  von  Samoilo  w  itch;  i.  Turkmmskij 
poet-bosjak  Kör  Mulla  i  Jego  pesnja  0  Russkikh, 
in  Zhivaja  Staritui,  serija  XVI,  St.  Petersburg 
1907,  S.  215 — 23;  2.  Pojezdka  v  Ttirkestan  v 
igob — 7  g.,  in  Zap.  Vost.  Otd.  Imp.  Russk. 
Arkh.  Olishc-,  XVIII,  S.  xviii-xix;  3.  Po  po- 
vodu  izdaniya  N.  P.  Ostroumova  ^Svi'toc  Islama'^, 
in  Zap.,  XVIII,  158-66;  4.  Materialy  po  Sred- 
itoaziatsko-tiiretskoj  literaturc ,  in  Zap.,  XIX, 
I — 30;  5.  Ukazatel  k  pesnyam  Makhtum-k'uli, 
in  Zap.,  XIX;  6.  Ucebnik  Tnrkmenskago  nare- 
ciya,  in  Zap.,  XVIII;  7.  K  statye  ^Ukazatel  k 
pesnyam  Makktuni-Kiili^ ,  in  Zap.,  XIX,  125; 
8.  Abdu-s-Sattar  Gazy,  Kniga  razskazov  o  bit- 
7!akji  tekintsev  Turktnenskaya  istotihskava  poema 
XIX  veka,  St.  Petersburg   1924. 

H.  Vämbery,  Yusiif  und  Ahmed,  Budapest 
1911;  diese  Erzählung  wurde  auch  Kazan  1904 
gedruckt;  Stücke  daraus  wurden  bereits  von 
Vämb^ry  in  Cagataische  Sprachstudien,  Leipzig 
1867,  S.  95 — 114  veröffentlicht.  Über  das  Mu'-in 
al-Murid  siehe  Zeki  Welidi,  Klf^ärizmde  yazll- 
mish  eski  türk'ce  Etjierler,  in  Tiirkiyät  Medj- 
müasl,  II,  315 — 45.  Die  verschiedenen  Hand- 
schriften des  Pawnak  al-  Islam  wurden  von 
Samüiiowitch  beschrieben  (eine  weitere  Hs.  des 
XIX.  Jahrh.  findet  sich  in  meiner  Privatbiblio- 
thek); das  Werk  wurde  zuerst  gedruckt  Kazan 
1850;  eine  neue  Ausgabe  von  Ostroumof  er- 
schien Tashkeut  1905.  Der  Konstanlinopel  1340 


von  Sheikh  Muhsin  Fäni  herausgegebene  Diwan 
MakhdDm  Kuli's  enthält  mehr  Irrtümer  als  die 
Ausgabe  Vambery's.  Für  eine  kritische  Biblio- 
graphie der  Veröffentlichungen  über  Makhdüm 
Kuli  siehe  Zekl  Welidi,  in  TürkiyUt  Medjmü  asl, 
II,  465-74:  Kul-.Mehmedof,  Seiyidi  Ghosh ^hilari, 
'Ashkäbäd  1926;  der'.,Zel!ll  Ghoshghituri, 'Ashk- 
äbäd  1926;  ders.,  Saiyäd  ile  Hemräh,  ^Ashkäbäd 
1927.  Die  letzte  und  vollständigste  Publikation 
über  die  turkmenische  Litteratur  ist  der  Artikel 
von  Samoilovvitch,  Ocerki  po  istorii  lurkniens- 
koy  lileratury,  in  Turkmeniya,  herausgegeben 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  der  Sowjet- 
Union,  I  (1929). 

(KöPRÜLü  Zäue  Mehmed  Fu'äd; 
TÜRKÜ  bildet  die  übliche  Bezeichnung  für 
volkstümliche  osmanisch-türkische 
Lieder.  Sie  werden  einerseits  von  Mani  [s.d.], 
andererseits  von  Sharki  unterschieden.  Der  Unter- 
schied zwischen  Türkii  und  Mani  besteht  darin, 
dass  die  ersteren  vielstrophige,  die  letzteren  ein- 
slrophige  Gebilde  darstellen.  Diese  Unterscheidung 
wird  jedoch  nicht  überall  innegehalten.  In  man- 
chen Gegenden  des  osmanisch-türkischen  Sprach- 
gebietes kennt  das  Volk  nur  den  Namen  Türkü 
und  gebraucht  ihn  ohne  Unterschied  zur  Bezeich- 
nung sowohl  ein-  wie  mehrstrnphiger  Lieder.  Was 
aber  den  Unterschied  zwischen  Tiirkii  und  Sharki 
anbelangt,  so  werden  unter  Türkü  echte  Volks- 
lieder, unter  Sharki  dagegen  mehr  Kunstlieder 
verstanden.  Die  ersteren  entstammen  prototürki- 
schen  Kulturtraditionen  und  haben  bei  anderen 
türkischen  Völkern  ausgesprochene  Analoga,  wäh- 
rend die  letzleren  zu  dem  islamischen  Kuliurkreise 
gehören  und  arabisch-persischen  Mustern  folgen. 
Demgemäss  ist  die  Sprache  der  Türkü  in  der  Ke- 
gel viel  reineres  Türkisch  als  die  der  Sharki. 

Was  nun  zunächst  die  Form  der  Türkü  anbe- 
langt, so  sind  sie  in  syllabischem  oder  syllabisch- 
akzenluierendem  Rhythmus  abgefasste,  reimende, 
strophische  Gebilde.  Die  einzelnen  Verse  zählen 
sieben  bis  fünfzehn  Silben,  wobei  die  Siebensilber 
(4-3,  3-4,  sehr  selten  2-3-2)  und  die  Elfsilber 
(meist  4—4—3  und  6—5)  am  häufigsten  vorkommen. 
Merkwürdigerweise  findet  sich  der  bei  den  kasani- 
schen Tataren  so  weit  verbreitete  Neunsilber  bei 
den  Üsmanen  gar  nicht.  Der  Reim  ist  in  der 
überwiegenden  Anzahl  von  Fällen  rein  gramma- 
tikalisch und  verdankt  seinen  Ursprung,  wie  im 
Türkischen  überhaupt,  dem  Zusammenwirken  von 
zwei  Faktoren:  dem  zweiteiligen  Bau  der  Strophe 
und  den  sprachlichen  Verhältnissen  des  Türkischen. 
Jenes  bewirkt,  dass  die  türkische  Strophe  ursprüng- 
lich in  zwei  streng  parallel  gebaute  Sätze  zerfällt; 
dieses,  dass  diese  Sätze,  besonders  gegen  Ende, 
zwei  Reihen  von  einander  entsprechenden  gram- 
matischen Formen  darstellen.  Bei  dem  agglutinie- 
renden Charakter  des  Türkischen  aber  müssen 
solche  Formen  untereinander  reimen.  Dieser  sei- 
ner Natur  gemäss  ist  der  türkische  Reim  meist 
mehrsilbig.  Sich  auf  drei  oder  mehr  Endsilben 
erstreckende  Reime  gehören  durchaus  nicht  zur 
Seltenheit. 

Die  Strophen  der  Türkü  zählen  je  zwei,  drei 
oder  vier  Veise;  die  dreizeiligen  Strophen  sind 
am  häufigsten,  sie  sind  auch  für  die  osmanische 
Poesie  am  bezeichnendsten.  Die  dreizeilige  Strophe 
mit  dem  durchgehenden  Reim  aaa  scheint  aus 
dem  gemeintürkischen  Vierzeiler  mit  dem  Reim 
aaba  entstanden  zu  sein,  und  zwar  durch  Besei- 
tigung   des    nichtreimenden,   dritten   Verses.  Dabei 
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wird  der  zweiteilige  Charaltier  der  Strophe  meist 
verwischt.  Die  eiuzelneo  Lieder  sind  in  der  Kegel 
aus  gleichen  Strophen  gebaut ;  eine  Ausnahme 
bilden  nur  die  namentlich  in  den  Liebesliedern  so 
hautig  vorkommenden  Refrainstropheu,  sowie  auch 
die  in  längeren  Liedern  manchmal  beobachteten 
Schlussstrophen.  Man  findet  bei  den  aus  dem 
\'ülicsiiiunde  gesammelten  Liedern  sehr  oft  bedeu- 
tende Verstümmelungen  der  poetischen  Form,  ein  ! 
Umstand,  der  auf  allmähliche  Zersetzung  lange  | 
überlieferter  Gedichte  hinweist. 

Inhaltlich  sind  die  Turliü  vorwiegend  lyrische  Ge- 
dichte. Besondere  Gruppen  bilden  darin:  Liebeslie- 
der, Soldatenlieder,  religiöse  Gesänge,  Kamadänlieder 
der'  j5£'*c/-Nachtwächter,  die  meist  humoristisch  ge- 
färbt   sind,    u.  a.    Als    eine    Art    der    Liebeslieder  \ 
verdienen    die    in    den    Volksromanen   enthaltenen  I 
lledichte  besondere  Beachtung,  inwieweit  sie  keine  ; 
Kun»tprodukte  darstellen  (vgl.  ü.  Spies,  Türkische 
i^otksbüclur,  Leipzig  1929,  S.  4'  ff-J-  ^'«  Soldaten- 
lieder enthalten  nicht  selten  Anspielungen  auf  histo- 
rische Krciguisse.  Man  kann  dabei  beobachten,  wie 
alte  Lieder  durch  kleine  Änderungen  immer  wieder 
an  jeweils  zcitgemasse  Ereignisse  angepasst  werden. 
In    günstigen   Fällen  lassen  sich  deraiiige  Adapta- 
tionsvorgange  durch  mehrere  Stufen  verfolgen.  Be-  1 
sondere    Beachtung    verdienen    ferner    Lieueslceder 
in   Lialogform,  wie  z.B.  die  bekannte  durch  Künos 
zuerst  miigeteiite  Ballade   Türkiiun  KhJ  (l'ürkme- 
nen-MädchenJ.  Liie  Annahme  einer  Enistehung  die- 
ser Form  aus  dem  persischen  Dialogghazel  (Jacob, 
Die    tüihsche    Volkslittcratur^  S.   19J  ist  gar  nicht 
notwendig.    Vielmehr   sind   derartige,   abwechselnd 
von   einem    Mädchen    und    einem   Jüngling   herge- 
sagte    oder    gesungene     Dialoggedichte     aus    dem 
ganzen    türkischen    Kulturkreise  bekannt.   Für  ihre  j 
türkische     Bodenständigkeit     zeugt    besonders    der 
Umstand,  dass  sie  aul  Gebieten  auftreten,  wo  isla- 
mischer    ICultureinliuss     sehr     schwach     oder    gar 
nicht    vorhanden    ist,    wie    z.B.    bei    den    Kirgisen 
(vgl.   Radioff,  Aus  Sibirien,  1,  493  über  kirgisische 
Wettgesänge  zwischen  Mädchen  und  Jüngling)  und 
bei  den  altalschen  Türken  (vgl.  z.B.  das  lelcutische 
Dialüggedicht    Alyrat   l'i    bei   KadlolT,  Proben  der 
Volkslitteratur,  1,  200— 4).  Die  Türku  sind  wahre 
Lieder,  d.h.  sie  sind  grundsatzlich  für  den  Gesang 
bestimmt.  Nun  geschieht  es  aber  oft,  das  die  Texte 
den  Melodien,  mit  denen  sie  gegenwärtig  verbunden 
erscheinen,    von    Haus    aus    ganz    fremd    sind.    In 
diesen   Fällen    muss    die  Silbenzahl    der  Texte  mit 
der  Notenzahl  der  Melodie  durch  künstliche  Mittel 
ausgeglichen   werden.   Da  die  Verse  meist  zu   kurz 
sind,    so  geschieht  diese  Ausgleichung  gewöhnlich 
durch  das  Einschalten   von  überllussigen   Ausrufen 
wie  vay  vay^  aman  aman,  validem^  aiincin  usw.  oder 
von    ganz    sinnlosen    Flickwortern,    wie   gug   gug, 
Ulla    tarilla    usw.  Durch  derartige   parasitäre  Ein- 
dringlinge werden  die  Texte  der  Türkü  oft  gänzlich 
zersetzt. 

Türkü-Lieder    werden    mitunter    als    Begleitung 
volkstümlicher  Tanzproduktionen  verwendet. 

Litteratur:  G.jaicoh.,  Die  lürkisclte  Volkslit- 
teratur, Berlin  1901,8.  I9ff.;  T.  Kowalski, ^;<J/«rf- 
jöw  nad  forma  poczji  ludöw  tureckic/t,  I,  Krakau 
1922,  S.  61-102;  Ahmed  Tal'at,  K/ialk  shl-rle- 
ritiin  i/iekil  ve  tievU,  Istanbul  1928,  b.  32  ff.  (vgl. 
dazu  Archiv  Orienldlni,  11,  505  ff.);  Mahmfld 
Räghib,  Anadolii  lürkiileri  ve  musiki  istikbä- 
/!ff;/2, Istanbul  1928.  Die  reichhaltigsten  Sammlun- 
gen osmanisch-türkischer  Volkslieder  verdanken 
wir  \.  Künos.  Namentlich  kommen  hier  folgende 


seiner   Publikationen    in  Betracht:  Ustmän-török 
nifköltesi  gyujtemeny,  II,  Budapest  1889,  NyUv- 
tuäonmnyi   kozlemenyek,  .\.\1I  (,l'*90j;  ^-    "3— 
56  und  275 — 84;   der  8.   Band  der  von  Radioff 
herausgegebenen  Proben  der   Volkslitteratur  der 
türkischen    Stämme,    St.   Petersburg  1899;   Clire- 
stomatliia   turcica,  Budapest   1899;  lanita  linguae 
otlomanicae,    Budapest     1905;    Ada-Kalei    torök 
nepdalok,    Budapest    1906.    Ferner  kleinere   Pro- 
ben desselben  Verfassers:  Türkische   Volkslieder, 
WZK M,    II    (1888),    S.   319-24;    111   {'889), 
S.  69-76;  IV  (1890),  S.  35-42;  KisMsiai  torök 
nyelvjäräsok ,    Budapest    1896;    Kisazsiai    török 
diatektusairol,    Budapest   1896;    Chansons  popu- 
laires    turques,  ZDMG,  LIU  (1899),  S.   233- 
55.    Kleinere    und    grössere    Proben    osmanisch- 
türkischer    Volkspoesie    enthalten    auch:    VV.  A. 
Maksimow,  Opyt  izsliedowanija  tturkskich  dialek- 
tow  w  Chudawendgiarie  i  Karamanii,  Petersburg 
1 867 ;   A.  Alric,  Pragments  de  poesie  tiirque  fo- 
pulaire,  JA,  Vlll.  Ser.,  Bd.  14  (18S9),  S.  143- 
92;  M.  Bittner,  Türkische   Volkslieder  nach  Auf- 
Zeichnungen  von  Schaben  tlfendi  Alan,  WZKM, 
X  (1896),  S.  41-54  und  XI  (1S97),  S.  357-73; 
E.  Littmann,  Türkische  Volkslieder  ans  A'letnasien, 
Z  D  M  G,  LUl  (1899),  S.  351-03;  VV.Pisaiiew, 
Nieskolko   stow    0    trebizondskom    aialeklie,    Zap. 
VVost.   Otd.  Imp.  Russk.  Arch.  Ob.,  XllI  (1901), 
S.   173-201;  B.  W.  Miller,  Tureckija  narodnyja 
piesni,    Etnografictskoje    Obozrentje,    III    (1903), 
S.  113-55;  mit  Einleitung  von  Krymskij  auch  in 
Trudy  po    wostokowiedieniju,  Moskau    1903  ge- 
druckt;   F.   V.  Luschan,  Einige  türkische   Volks- 
lieder   aus   iVordsyrien,    Zeitschr.  f.    Ethnologie, 
XXXVI    (1904),    S.   177-202;  F.  Giese,  Erzäh- 
lungen   und   Lieder    aus    dem     Vilajet    Qonjah, 
Halle  a.  S.-NewYork  1907  [vgl.  dazu  Wl.  Gord- 
lewskij,     Iz    nabludienij    nad    tureckoj    picsniju, 
Etnogr.  Obozr.,  LXXIX,  Moskau  1909J;  Hadank, 
Jungtürkiscke    Soldaten-    und   I  'olkslteUer ,    AI  S 
OS   As.,    1919;    Wl.    Gordlewskij,    übrazcy  Üs- 
manskago  narodnago  tivorceslwa,  I,  Moskau  1916 ; 
Trudy   fo    wostokoiuiedientju    izd.    Lazarewskim 
Institutom,  Heft  34;  Helfcning,  Türk.  Volkslieder, 
in  Ist.,  Xlll  (1923),  236-07;   Chatskaya,  Chan- 
sons tatares  de  Crimee,  in  JA,  CCVIU  (1926), 
301  ff. ;  Jansky,  Krimtatar.  Gesänge,  in  5  B  Ak. 
Wien,  CCXl  (1930).  Eine  grosse  Sammlung  von 
Türküliedern    mit  Noten  wurde   von  dem  Stam- 
buler  Musikkonservatorium  unter  dem  1  itel  Halk 
türküleri    (Istanbul    1926—30,    dreizehn   Hefte) 
herausgegeben,     l'exte   von   Volksliedern  werden 
auch  in  türkischen  volkskundlichen  Zeitschrilten 
wie  Halk  bilgisi  haberleri  (Istanbul  1929  ff.)  und 
Halk    bilgisi   mecmuasi    (.\nkara    1928    ff.)    ver- 
öffentlicht. 

Über  die  musikalische  Seite  der  Türkü 
vgl.  O.  Abraham  und  E.  Hornbostel,  Phono- 
graphierte  türkische  Melodien,  Zeitschr.  f.  Ethno- 
logie, XXXVI  (1904;,  Ö-  203-21;  B.  W.  Miller, 
Tureckija  narodnyja  piisni;  T.  Kowalski,  Ze 
studjöw  nad  forma  poczji,  1,  97— 102.  Mahmud 
Räghib,  Anadolu  türküleri.  (T.  Kowalski) 
I  _  '  , 

TURSHIZ  (Väküt:  Turshish;  Mukaddasi;  Tur- 
'  ihiül,  Tuiailhitll),  Stadt  in  Persien,  Hauptort 
des  Bezirks  Busjjt,  der  dem  vier  bis  fünf  Post- 
stationen entfernten  Naisäbür  untei stellt  ist.  Die 
Stadt  wurde  im  Jahre  530  (I136)  zerstört;  ihr 
erblicher  Gouverneur  war  damals  al-'Ainid  Man^ur 
(oder    Mas'üd)    b.    Mansür    al-Züräbädi.  Als   Feind 
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der  Bätiniya  oder  Ismä'iliya  ripf  er  die  Türken  zur 

VeiteiüiguQg  seiner  Staaten  herbei ;  aber  als  diese 
mit  ihrer  gewohnten  Habsucht  auftraten  und  er 
den  Kainpt  nicht  fortsetzen  konnte,  unterwarf  er 
sich  den  Ismä  diten.  bein  Sohn  'Alä'  ai-Uiu  Mahmud 
erkannte  im  Jahre  545  (1150J  die  Lehnsherrlioh- 
keit  der  ^AbDäsiden-J\Jialtfen  an.  Da  er  jedoch  keine 
Unterstützung  fand,  tlüchlete  er  nach  Naisäbur, 
woraul"  die  Isina'iliten  in  dieser  Gegend  ihre  Herr- 
schaft aufricliieten.  l'urshiz  wurde  von  'i'imur  be- 
lagert und  genommen  (784^  13S2);  man  hielt  es 
für  uneinnehmbar  wegen  seines  tiefen  Grabens  und 
seiner  hohen  Mauern,  doch  das  Grabenwasser  wurde 
durch  Bruunengräber  abgeleitet  und  eine  Bresche 
durch  eine  Mine  bewerkstelligt.  Die  Besatzung 
wurde  verschont  und  diente  unter  dem  Befehl  des 
Eroberers  in  Turkestäu.  Timur  emphng  dort  auch 
einen  Gesandten  Shäh  Shudjä'''s,  des  Muzaft'ariden- 
Fürsten  von  l'ärs,  um  dessen  lochter  er  für  seinen 
Enkel  Viv  Muhammed  anhielt.  In  dem  Feldzuge 
Abbäs  Mirzäs  gegen  Herät  wurde  Turshiz  von 
Khusraw  Mirza  eingenommen  (1248=  IÖ32). 

Turshiz  ist  die  Heimat  Kätibi  al-Naisäbuii's,  der 

in  einem  benachbarten  Dorf  geboren  wurde,  Ahli's 

(gest.   934^1527/ä)    und    Zuhan's  (gest.    IO24  = 

1015).  In  der  Nähe  lag  das  Dorf  Kishmar,  wo  nach 

der    Iradilion  Zoroaster  eine  Zypresse  pflanzte,  die 

berühmt   wurde  und  die  der  Khahfe  al-Miuawakkil 

entwurzeln  liess  (Firdawsi,  S/iah-Nämd^  ed.  Turner 

Macan,  S.   1008,  e;  ed.  u.  Cbers.  J.  Mohl,  IV,  3Ö4; 

Fr.  Spiegel,  Eiäii.  Allert/iiimskutuü^  I,  54,  Anm.  2, 

703;    Muhammed    Madjdi,    Zlnat    al-AJaUjäiis,  in 

Barbier  de  Meynard,  DicL  de  la  Ferse^  S.  390,  Anm.j. 

LitteraUir:   VäkQt,  Mu^ä^aiii^  1,  836;   111, 

528;    Ibn    Hawkal,  BGA,  11,  291;  Mukaddasi, 

BGA,   111,    31»,    352;    Quatremere,   Hist.    des 

Mongvis^    1,    177;  Abu  '1-Fidä',  Geogr.^  1,  443; 

P.    M.    Sykes,    in    J  R  G  S,    191 1;    ders.,   HisC. 

of  Persia^   II,  83,  20I,  424;   Edw.  G.  Browne, 

Liter.  Hist.  oj   Persia  nnder  Tartar  Dominiort, 

S.    l86,  4S7,  488;   ders..  Liier.  Hist.   of  Persia 

in    Modern   Times^  S.    233,    234,    253. 

(Gl.  Huart) 
TURSUN  BEG,  osmanischer  Geschichts- 
schreiber. Tursun  Beg  mit  dem  Makhlas  Lebibi 
ist  unbekannter  Herkunit;  sein  Vater  war  ein  Uheim 
i^AiiiiidJa)  des  Brussaer  Stadtvogtes  Djubbe  ^Ali, 
ausserdem  Besitzer  eines  Lehens,  das  bald  dem 
Sohne  zufiel.  Tursun  Beg  wohnte  der  Einnahme 
Konstantinopels  bei,  nahm  an  den  runielischen 
Feldzügen  Mehemmeds  11.  teil  und  erscheint  beim 
Feldzuge  gegen  l'rapezunt  als  Diwan -Schreiber 
(Z?l7('(7«  K'äiioi)^  wurde  später  Dejterdär  von  Ana- 
dolu  und  zuletzt  von  Rom-eli.  Dieses  Amt  hatte  er 
noch  unter  Bäyezid  II.  inne.  Sein  Todesjahr  steht 
nicht  fest.  Unter  dem  Titel  Ta'rikh-i  Eliu  U-Feth 
verfasste  Tursun  Beg  eine  Geschichte  der  Regierung 
Sultan  Mehemmeds  II.  sowie  der  ersten  sechs 
Regierungsjahre  Bäyezids  II.  Das  zwischen  903-5, 
also  1497-1500  niedergeschriebene  Werk  reicht 
bis  zum  Jahre  893  (beg.  17.  Dez.  1487).  Eine 
Ausgabe  der  Chronik  hat  Mehemmed  'Arif  Beg 
als  Beilage  zur  TOEM,  Heft  26 — 38  veröffent- 
licht. Über  H-a  ndsc  h  r  if  t  e  n  vgl.  F.  Babinger, 
G  O  IV,  S.  26  f. 

Litteratnr:   F.   Babinger,  G  0  W,  ?>.  26  f., 
wo  weitere  Hinweise.  (Franz  B.\bingek) 

TURSUN  FAKIri,  osmanischer  Rechts- 
gelehrter, l'ursun  Fakih  war  wie  Sultan 'üthmän, 
der  Gatte  Malkhatun's,  ein  Schwiegersohn  des  an- 
geblich   726    (1326J    120-jithiig    verstorbenen   und 


zu  Biledjik  beerdigten  Sheikhs  Ede  Ball.  Er  ward 
dessen  Nachfolger  im  Amte  eines  Mtiderris  und 
Imäms.  Er  begleitete  in  dieser  Kigenschaft  Sultan 
'Othman  auf  seinen  Feldzügen  und  hielt  im  Namen 
'Uthniäns  in  Kara  Hisär  die  erste  Fieitags-Predigt 
sowie  zu  Eski  Shehir  die  erste  Baiiära-Fredigt.  Als 
Todesjahr  wird  im  Sid/iii-i  ''othmäni  ohne  jeden 
ersichtlichen  Grund  720(^1326)  angegeben.  Darnach 
müssie  er  fast  gleichzeitig  mit  Ede  Bali  und  Sultan 
^üthman  gestorben  sein. 

Litteratur:  J.  v.  Hammer,  GOR,  1,  56, 
77  i  Täshköprüzäde-Medjdi,  al-Shafß-ik  al-mt'jTiä- 
niya,  S.  21;  Muhammed  Thüreiyä,  üidjill-i  ''ot/i- 
mäni,  111,  254;  J.  Leunclavius,  Hist.  Miisutm. 
Turi.,^.    150,  45  ff.  (Franz  Babi.nger) 

TURIUSHI.  [Siehe  Ibn  AbI  Randakä.] 
TUS  (ursprüngliche  iranische  F'orm  Tüs,  in  ara- 
bischer Transkription  Tüsj,  Bezirk  in  Khoräsän. 
In  historischer  Zeit  war  Tüs  der  Name  eines 
Bezirks  mit  mehreren  Städten.  Die  Stadt  Nawkän 
blühte  bis  gegen  Mitte  des  111.  (IX.;  Jahrh.  Die 
F'orm  Nawkän  <  Nökan  wird  durch  den  gegenwär- 
tigen Namen  des  Viertels  Mashhad  Nou^än  be- 
stätigt [wobei  der  Diphthong  ou  dem  alten  IVäw-i 
mnJJhül,  d.  i.  ö,  entspricht].  Schliesslich  rückte  die 
andere  Stadt  Täbarän  an  eiste  Stelle  und  nahm  so 
beträchtlich  zu,  dass  das  ursprüngliche  Tabarän 
scheinbar  eine  der  Vorstädte  der  neuen  Stadt  ward 
(vgl.  Idrisi),  die  besonders  unter  dem  Namen  Tüs 
bekannt  wurde.  Der  Nume  Mashhad,  zuerst  ein 
einfaches  Heiligtum  im  Dorfe  Sanäbäd,  wird  schon 
von  Mukaddasi  erwähnt.  Ganz  im  Anfang  wuchs 
Mashhad  auf  Kosten  der  Nachbarstadt  Nawkän, 
deren  Name  um  1330  verschwindet.  Im  Jahre  1389 
wurde  Tüs  zerstört  und  kam  nicht  wieder  hoch. 
Sogar  die  Flüsse,  die  es  bewässerten,  wurden  nach 
Mashhad  umgeleitet.  Unter  den  Safawiden  wurde 
diese  heilige  Stadt  der  Shi'^iten  das  Zentrum  des 
ehemaligen  Bezirks  Tüs  (Tal  des  Kashaf-rüd;  und 
von  ganz  Khoräsän. 

Lage.  Zwei  Gebirgsketten  liegen  im  Norden 
Khorasäns.  Die  eine  (Kopet-dagh  usw.)  erhebt  sich 
im  Norden  Khorasäns  und  erstreckt  sich  län^s  der 
Transkaspischen  Provinz.  Die  andere  (die  Fortset- 
zung der  Alburz-Kette)  läuft  im  Süden  parallel  zu 
ihr.  Im  Süden  Kücän's  nähern  sich  die  beiden  und 
bilden  dort  die  Wasserscheide.  Durch  den  nach 
N.-\V.  sich  öffnenden  Einschnitt  fliesst  der  Atrak 
dem  Kaspischen  See  zu.  In  der  süd-östlichen  Ebene 
fliesst  der  Kashaf-rüd,  d.h.  „Schildkrotenfluss",  ein 
linker  Nebentiuss  des  Häri-rüd,  des  Flusses  von 
Harät.  Der  Bezirk  Tüs  nimmt  dessen  oberen  Teil 
ein.  Die  Ausläufer  der  südlichen  Gebirgskette  (Binä- 
lüd,  mit  Gipfeln  von  ca.  850  m)  trennen  ihn  von 
Nishäpür,  dessen  F'lüsse  sich  nach  Süden  in  der 
zentralen  Wüste  verlieren. 

Ursprung.  Die  Toponymie  scheint  die  An- 
wesenheit alter,  nicht-arischer  Elemente  im  Gebiete 
von  iDs  anzudeuten.  Bezüglich  des  Kashaf-rüd  sagt 
das  Bündahishn  (Übers.  West,  S.  81);  „der  Fluss 
Käsak  kommt  aus  einer  Schlucht  der  Provinz  Tüs, 
und  man  nennt  ihn  dort  Fluss  Kasp  . .  ".  Marquart, 
Unierstickungen  z.  Geschickte  v.  Eran,  11,  28, 
führt  die  Wörter  Kasp  und  Täbarän  (Stadt  in  lüs) 
auf  die  Namen  der  verschwundenen  Völker  KxaTtot 
bzw.  TaTTvfiOi  zurück,  deren  Spuren  man  in  vielen 
Ürtlichkeiten  findet.  Die  l'ehlevi-Liste  der  Städte 
Irans  (Übers.  Blochet,  in  Rccueil  des  truvaiix  relatifs 
a  la  pkilol.  et  archeol.  egypt.  et  assyriennes,  XVII 
[1895J,  165—76,  §§  14 — 15)  erzählt,  von  Tüs 
sprechend,    dass    der  Held  Tös,  der  Sohn  Nötar's, 
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dort  900  Jahre  lang  Sipahpat  war.  Nach  dem  S)mli- 
näiiia  (td.  Mohl,  IV,  255)  teilte  Kai-Khusraw  bei 
der  Verteilung  der  LeheD  Khoräsän  dem  Tös  zu. 
Andere  auslührlichere  Legenden  (HamduUäh  Mu- 
stawfi,  Niithat  al-KnlTib)  schreiben  'ins  (lös)  nur 
den  Wiederaufbau  der  Stadt  zu,  deren  Gründer 
der  Konig  Djamshid  gewesen  sei,  was  das  vorsäsä- 
nidische  Alter  von  Tüs  verrät.  Nach  Sani^  al-Uawla, 
I,  199,  277  und  Sir  P.  Sykes  finden  sich  die  Ruinen 
der  ältesten  bewohnten  Stelle  im  Bezirk  Tüs  in 
Shahr-i  Band  (oder  Kahkaha)  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Kashaf-rüd  vier  engl.  Meilen  im  S.-O.  (lies: 
S.-VV.  i)  von  Tüs  und  zehn  Meilen  im  N.-VV.  von 
Mashhad.  Das  ehemalige  Tüs  ist  (vgl.  Spiegel,  Eran. 
Altert.^  11,  539;  Tomaschek,  Zur  liist.  Tofogr.  v. 
Persien^  1,  219;  Marquart,  Untersuch.^  II,  65 ;  Sykes, 
a.  a.  O.  usw.)  mit  Susia,  einer  Stadt  der  Provinz 
Areia,  zusammengebracht  worden,  wo  Alexander  der 
Grosse  von  Parthten  her  hingelangte  (vgl.  Arrian, 
Anabasis^  XXV,  ed.  C.  Muller,  S.  S4 :  Soi/jr/ay, 
T:ö>jt  Tijg  Apf?«?).  L)a  die  Provinz  Areia  (alt-pers. 
Haraivd)  vom  Häri-rüd  durchHossen  wurde  (vgl. 
Kiepert,  Lcluh.  d.  alt.  Geogr.,  1S78,  S.  59J,  ist 
es  möglich,  das  au  einem  Nebenfluss  des  Häri-rüd 
gelegene  Tüs  damit  in  Verbindung  zu  bringen. 
Anderseits  fände  der  Übergang  des  ursprünglichen 
*Sös  [Shös:J>Tc3s  Parallelen  in  Shüsiar  >  Tustar 
und  vielleicht  in  Shäsh  >  Täslj-kand.  [Die  Iden- 
tifizierung von  Susia  mit  Zözan  (vgl.  Khanikow, 
Artacoana,  in  JA^  1875,  S.  235-42)  ist  unhaltbar]. 

Säsänidische  Zeit.  Für  die  Zeit  der  Säsä- 
niden  hat  man  sehr  wenig  Nachrichten  über  Tüs. 
Die  Legende  schreibt  den  Tod  des  Königs  Vazda- 
gird  1.  im  Jahre  420  einer  tödlichen  Verletzung  zu, 
die  ihm  ein  aus  der  Quelle  Saw  nahe  beim  Shahd- 
See  hervorgegangenes  Pferd  beigebracht  haben  soll 
(vgl.  Shäh-nama^  ed.  Mohl,  V,  219 — 23).  Nach  der 
Ansicht  Nöldeke's  {Gesch.  J.  Perser  und  Araber^ 
1879,  S.  77 — 8)  sind  die  topographischen  Einzel- 
heiten von  P'irdawsi  hinzugefügt  worden.  Es  gilt 
also,  des  Dichters  Gedanken  beiseitezustellen.  .Sani' 
al-Dawla  sucht  diese  Quelle  bei  Cashma-yi  Giläs 
(Gulasp),  einer  der  östlichen  Quellen  des  Kashaf- 
rüd,  aber  das  mit  der  Version  Kirdawsi's  besser 
übereinstimmende  A'uzliai  al-Kulüb.,  S.  241  loka- 
lisiert sie  in  der  Nähe  des  Sees  Cashma-yi  Sabz, 
westlich  im  Gebirge  zwischen  Tüs  und  Nishäpür 
(vgl.   Malla^  al-Sliams.,  I,  241). 

Im  Jahre  497  findet  sich  die  erste  Erwähnung 
eines  nestorianischen  Bischofs  von  Tüs  und  Abar- 
shahr  (=  Nisljäpür);  vgl.  Chronkon  Orientale.^  ed. 
Chabot,  S.  311,316  und  Guidi,  Oslsyrisclie  Biscliöfe., 
in  ZD  MG.,  XLIU  (l»SSj,  410  (unter  dem  Jahre 
499).  Über  das  Christentum  zur  Zeit  der  Mongolen 
s.   unten. 

Dem  armenischen  Geschichtschreiber  Sebeos  zu- 
folge lagerte  der  General  Smbat  Bagratuni,  der  um 
61b — 17  vom  König  Khusraw  gegen  die  Küshän 
geschickt  wurde,  im  Bezirk  Tos  in  der  Provinz 
Apr-ähahr  {=  Ni^jäpür);  vgl.  Marquart,  Brän- 
sa/ir,  S.   66. 

Die  arabischen  Quellen  bieten  über  den  Bezirk 
Tüs  vor  der  Eroberung  ziemlich  wenig. 

Die  arabische  Eroberung.  Nach  einem 
von  Balädhuri,  S.  334  wiedergegebenen  Bericht 
soll  um  29  (649)  der  Marzbän  von  Tüs  die  Wäli's 
von  Küfa  und  Basra  aufgefordert  haben,  nach 
KhoräsSu  zu  kommen,  unter  der  Bedingung,  dass 
der  Sieger  ihn  in  den  Besitz  dieser  Provinz  setze. 
Khorasan  wurde  unter  'Olhmän  (ca.  29—31  = 
649—50    ™m    Wäli    von    Basra    'Abd    Allah    b. 


'Ämir  b.  Kuraiz  erobert.  Der  Marzbän  von  Ni- 
shäpür willigle  nach  einigem  Sträuben  in  eine 
Tributzahlung  [ll'azi/a)  von  einer  Million  Dirham 
(nach  anderen:  700000  Dirham),  während  der 
Marzbän  von  Tüs  (Knäzik;  lies:  Kanärang)  bei 
'Abd  AUäh  vorstellig  wurde  und  den  Frieden 
durch  Zahlung  von  öoo  000  Dirham  erwirkte  (Ba- 
lädhuri, S.  405).  Man  sollte  meinen,  dass  die 
beiden  Marzbäne  verschiedene  Personen  waren,  und 
Va'kübl,  Kitäb  al-Buldän.,  S.  295  spricht  gleich- 
falls von  einem  Briefe  des  Malik  von  Tüs  und 
der  Antwort  'Abd  AUäh's,  den  die  Nachkommen 
{Walad'i)  dieses  Malik  noch  zu  seiner  Zeit  ver- 
wahrten. Nach  Tabari,  I,  2886  blieb  jedoch,  als 
'Abd  .\lläh  sich  in  Nishäpür  niedergelassen  hatte, 
die  andere  Hälfte  der  Provinz,  nämlich  Nasa  und 
Tüs,  im  Besitze  des  Kanäre,  mit  dem  'Abd  AUäh 
l-'rieden  schliessen  musbte,  um  nach  Marw  ziehen 
zu  können.  Wie  Marquart  dargelegt  hat,  war  Ka- 
riärang  (oder  Ka/iäri\  griech.  Xavxpxyyii^,  vgl. 
Procopius,  De  hello  Persico.,  1,  Kap.  5,  7,  21  u.  23J 
der  Titel  der  erblichen  Gouverneure  der  ganzen 
Provinz  Abarshahr  (Nishäpür,  Tüs,  Nasa,  .Abiward), 
die  wahrscheinlich  aus  einer  vorsäsänidischen  Dy- 
nastie hervorgegangen  waren  (vgl.  Marquart,  Erän- 
sahr.^  S.  75  ^  Christcnsen,  V entpirc  des  Sasanides., 
S.  27).  Die  Intrigen,  auf  die  Balädhuri  und  \'a'kübi 
anspielen  und  w'elche  die  Eroberung  begünstigen 
mussten,  konnten  von  irgendeinem  Famdienmit- 
gliede  des  Kanärang,  einem  Rivalen  des  Herrn 
von   Nishäpür,  herrühren. 

Während    der    arabischen    Herrschaft    war    Tüs 
nicht    unabhängig,    doch    findet    man    den    Namen 
oft    bei    den    wechselvollen    inneren    Kämpfen    er- 
wähnt.   Unter  dem  Ümaiyaden  ^Abd  al-Malik  (65- 
86)    wurde   die  Zitadelle  der  Stadt   Tüs  von  einer 
,  Gruppe  der  Banü  Tamim  besetzt  (Balädhuri,  S.  415), 
'  die    sich    dort    noch    um    125    behauptete  (Tabari, 
I  II,     1771).    Im    Jahre    130    brachte    Kahtaba,    ein 
Stellvertreter    Abu    Muslim's,    dem    omaiyadischen 
Wall    Nasr    b.    Saiyär    bei    Tüs    die  entscheidende 
Niederlage    bei    (Tabari,    II,    2000 j    Ihn    al-.\lhir, 
V,    282,    292,    295).    Im   Jahre    184  revoltierte  in 
Khoräsän  ein  gewisser  Abu  '1-Khasib  aus  Nasa  und 
bemächtigte    sich    der    Städte    lus,  Nishäpür  usw. 
Am    3.    Djumädä    II     193    (24.    März    809)    starb 
Harun  al-Rashid,  der  in  Khoräsän  gegen  den  Re- 
bellen   Räfi'    b.   Laith  b.   Nasr  b.  Saiyär  operierte, 
in    Tüs    (Tabari,    HI,    733).    Am    1.   Safar  203  (8. 
Aug.    818)    starb    der  'Alide  'Ali  b.  Müsä  al-Ridä 
im    Dorfe    Saoäbäd    bei    Tüs.    Nach    Ibn    al-Athir, 
'  VI,    203    betete    al-Ma'mün    für   den   Verstorbenen 
!  und  beerdigte  ihn   bei  dem  Grabmal  seines  Vaters 
1  (,im    Garten    Humaid    b.    Kahtaba's",    so    Väküt 
j  nach   Mus'ir  b.  Muhalhil);  Sanäbäd  ist  das  heutige 
Mashhad    [s.    mesühed].    Das    heute  gänzlich  ver- 
schw-undene    Grab    Härün    al-Rasliid's   befand  sich 
neben    dem    des    Iinäm    'Ali,    denn    die  'alidischen 
Pilger,    die    letzteres    besuchten,    gaben    nach   dem 
Zeugnis  Ibn   Battüla's,  III,  77   der  Ruhestätte  Hä- 
j  rün's    P'usstritte   (die  im   XIV.  Jahrh.  jedoch  noch 
gut  erhalten  war). 

Nach  Idrisi  war  Mukän  (lies:  Naw^än)  die 
Hauptstadt  der  Tähiriden,  doch  „seit  der  Belage- 
rung" (?)  war  sie  nach  Nishäpür  verlegt  (zwischen 
213  und  230;  s.  TAHIKIUEN).  Die  historischen 
Quellen  berichten,  dass  Tüs  265  (878)  zeratört 
wurde  (tikhribat)^  offenbar  infolge  der  Erhebung 
Ahmed  b.  'Abd  Allah  al-KhuJjastani's,  eines  ehe- 
maligen Untergebenen  Muliammed  b.  Tähir's,  der 
'  sich  bereits  262  Nishäpür's  bemächtigt  hatte  (Ta- 
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barl,  III,  1931;  Ibn  al-Athir,  VII,  227;  vgl. 
Defremery,  Memoire  ....  sur  Ahmad^  fils  li'AM 
Allah,  in  JA,  VI  [1845],  345-62).  Noch  Ya'kübi 
(278  =  891)  nennt  Nawkän  als  die  Hauptstadt 
voD  Tüs.  Im  Jahre  283  benachiichtigte  der  Saffä- 
ride  'Amr  b.  Lailh  den  Khalifen  Mu'^tadid,  dass 
seine  Leute  bei  Tüs  den  Amir  Räfi'  b.  Harthama 
bekämpften,  der  seit  271  (8S4)  in  Khoräsän  eine 
unabhängige  Haltung  angenommen  hatte  (Tabari, 
III,   2160;   Ibn  al-Athir,  VII,  334). 

Die  Sämäniden.  Im  Jahre  30g  (921/2) 
kam  Lailr  b.  Nu^män,  einer  der  Generäle  des 
"alidischen  DäH  Hasan  h.  Käsim,  nach  Nishäpar 
und  Hess  dort  die  Khutha  im  Namen  seines  Herrn 
sprechen.  Auf  Befehl  des  Sämäniden  Nnh  I.  brach 
Hammüya  b.  '"AU  von  Bukhärä  gegen  Laili  auf. 
Er  wurde  zuerst  bei  Tüs  geschlagen,  aber  alsdann 
verlor  Laili  sein  Leben  (Ibn  al-AthIr,  VIII,  91). 
Um  336  (947)  revoltierte  der  Gouverneur  von  Tüs 
und  abhängiger  Gebiete  Abu  Mansür  Muhammed 
b,  'Abd  al-Razzäk  gegen  Nüh  b.  Nasr,  der  darauf- 
hin Mansür  b.  Kara-tegin  nach  Khoräsän  schickte. 
Muhammed  zog  von  Nishäpür  nach  L^stuwä  (= 
Kücän).  Sein  Bruder  Räfi'  wurde  zuerst  in  der 
Keste  .Sumailän,  dann  im  Fort  Darak  belagert 
(3  Farsakh  von  Sumailän).  Sumailän  wurde  ge- 
schleift, aber  Räfi'  gelang  es,  sich  in  Darak  zu 
halten.  Als  endlich  im  Jahre  339  (950/1)  Mu- 
hammed b.  ^Abd  al-Razzäk  Nüh's  Gnade  gefunden 
hatte,  kehrte  er  wieder  nach  Tüs  zurück  (Ibn  al- 
AUiir,  VlII,  353,  361).  Die  Persönlichkeit  Abu  Man- 
sür's  ist  besonders  interessant  wegen  der  freund- 
schaftlichen Beziehungen ,  die  FirdawsT  mit  ihm 
unterhielt  (vgl.  Shäh-näma,  ed.  Mohl,  I,  20;  ed. 
VuUers,  I,  10 — i).  Abu  Mansür  verschönerte  die 
Hauptmoschee  der  Stadt  Täbarän,  die  seit  jener 
Zeit  den  ersten  Platz  in  Tqs  einnimmt  (vgl.  Mukad- 
dasl,  S.  319).  Im  Jahre  349  (960)  wurde  Abu 
Mansür  zum  Sipahsälär  ernannt,  aber  bald  zu- 
gunsten Alp-tegin's  abgesetzt.  Dieser  richtete  sich 
in  Nishäpür  ein,  während  Abu  Mansür  sein  Lehen 
Tüs  bezog.  Im  Jahre  350  (961),  nach  dem  Regie- 
rungsantritt des  Sämäniden  Mansür,  fiel  Alp-tegin 
in  Ungnade.  Abu  Mansür,  der  Truppen  von  Tä- 
barän und  Nawkän  in  Richtung  Cäha  (auf  dem 
Wege  von  Nishäpür  nach  Marw ;  vgl.  CaliTir  Ma- 
kula, in  G  M S,  XI,  51)  geschickt  hatte,  gelang 
es  nicht,  Alp-tegin  zu  stellen.  Aus  Furcht  vor  der 
Rache  seines  Herrn  revoltierte  Abu  Mansür  und 
wurde  schliesslich  vergiftet  (vgl.  Gardizi,  Zain  al- 
Akhbär,  Berlin   1928,  S.   41 — 4). 

Die  arabischen  Geographen  bis  Ende 
des  IV.  (X.)  Jahrh.  Ibn  Khurdädhbih  (232  = 
846),  S.  24  und  Kudäma,  S.  20I  lokalisieren  das 
Gebiet  von  Tüs  an  der  Route  Nishäpüi— Sarakhs : 
Nishäpür-Baghis  4  Farsakh  (Ibn  Rusta,  S.  171; 
Faghisn  5  Farsakh) ;  al-Hamrä  6  Farsakh  (nach 
Ibn  Rusta  ist  die  Entfernung  5  Farsakh :  dieses 
„rote  Dorf,  wegen  der  roten  Farbe  seiner  Mauern 
so  genannt,  liegt  auf  dem  Berge);  al-Muthakkab 
(Ibn  Rusta:  Barda')  zu  TOs  gehörig  5  Farsakh: 
al-Nawkän  5  Farsakh;  Mozdürän  al-'Akaba  6  Far- 
sakh; Abgina  (.A.wgina)  3  Farsakh;  Sarakhs  6 
Farsakh.  Dementsprechend  war  die  Entfernung 
zwischen  Nishäpür  und  Nawkän  (^  Mashhad)  20 
Farsakh  (Ya'kDbi :  2  Marhal;  Ibn  Hawkal :  3 
Marhal),  woraus  sich  ergibt,  dass  der  Weg  süd- 
lich um  das  Gebirge  herumging,  das  Nishäpür 
von  Tns  trennt;  denn  Ibn  Hawkal,  S.  331  sagt, 
man  könne  auch  in  einem  einzigen  Marhal  von 
Nishäpür   nach    Tüs    „steigen".   Fünf  Farsakh  vor 
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Nawkän  begann  das  Gebiet  von  Tüs,  womit  offen- 
bar der  ganze  Bezirk  gemeint  ist. 

Ya'kübi  (278  =:  891),  S.  277  nennt  NawkSn 
als  die  grösste  Stadt  von  Tüs.  Ibn  Khurdädhbih 
schätzte  den  Kharädi  von  Tüs  auf  740  860  Dir- 
ham;  nach  Ya'kübi  ist  der  Kharädj  dieses  Bezirks 
{Balad)  in  demjenigen  Nishäpür's  miteinbegriffen. 
Die  Einwohner  von  Tfls  waren  grösstenteils  Per- 
ser, doch  fanden  sich  darunter  auch  Araber  (Taiy ; 
vgl.  ebd.,  S.  306). 

Istakhri  (340  =  951),  S.  257  nennt  vier  Städte 
von  Tüs:  Rädkän,  al-Täbarän,  Buzdighawr (?)  und 
al-Nawkän.  Das  Grab  'Ali  b.  Müsä  al-Ridä's 
(ebenso  wie  das  Härün  al-Rashid's)  lag  auf  dem 
Gebiete  Nawkän's  im  Dorfe  Sanäbädh,  ein  viertel 
Farsakh  von  der  Stadt  (Nawkän).  Ibn  Hawkal, 
.S.  313  fügt  hinzu,  dass  Sanäbäd  von  einer  star- 
ken Mauer  umgeben  war  und  im  Innern  Eremiten 
i^Mu'- lakif  Tiri)  lebten. 

Schon  Balädhuri  (diese  von  Mukaddasi,  S.  331 
zitierte  .Stelle  fehlt  im  Futüh  al-Buldän,  ed.  de 
Goeje)  erwähnt  Tüs  unter  den  Dependenzien  von 
Nishäpür  (Iränshahr,  lies;  Abar-shahr).  Mukaddasi, 
der  Autor  der  vollständigsten  Beschreibung  Khorä- 
sän's,  unterstreicht  fast  aufdringlich  den  unterge- 
ordneten Charakter  von  Tüs:  „Wenn  einer  sagen 
würde:  Nishäpür  hat  Tüs  in  den  Schatten  gestellt, 
mUsste  man  ihm  antworten,  dass  Tüs  niemals  eine 
grosse  Stadt  besessen  hat,  die  überflügelt  hätte  wer- 
den können".  Mukaddasi  wiederholt  mehrmals,  dass 
Tüs,  gleichwie  Nasa  und  Abiward,  nur  eine  Khi- 
zäna  („Speicher,  Depot")  der  Küra  Nishäpür  ist 
(S.  50,  295,  300,  301b).  Unter  den  Städten  (des 
Bezirks)  Tüs  nennt  er ;  al-Täbarän,  al-Nawkän,  al- 
Rädkän,  Djnabd,  Ustürkän,  Trüghbdh  (die  letzten 
drei  Namen  sind  zweifelhaft).  Die  grösste  war  zu 
dieser  Zeit  (375  ^  985)  Täbarän.  Sie  besass  eine 
Zitadelle  und  glich  von  weitem  Medina.  Mukaddasi 
erwähnt  ihren  belebten  Markt,  wo  auch  die  Haupt- 
moschee stand,  die  (Muhammed)  Ibn  'Abd  al- 
Razzäk  ausgeschmückt  hatte  (zakhrafd).  Das  Wasser 
floss  in  unterirdischen  Kanälen  von  geringer  Tiefe, 
Früchte  und  Brennholz  gab  es  in  Überfluss,  und 
die  Preise  der  Waren  waren  massig.  Trotz  allem 
war  Täbarän  ein  elendes  Nest  {Biilaida),  dessen 
Zugänge  verfallen,  dessen  Bäder  schlecht  und  des- 
sen klimatische  Verhältnisse  kalt  waren.  Die  Be- 
wohner bekannten  sich  zum  shäfi'itischen  Ritus 
und  konnten  in  unruhigen  Zeiten  recht  bösartig 
sein.  Tüs  produzierte  steinerne  Töpfe  f^Biräni), 
Matten  und  Getreide  wie  auch  gestreifte  Stoffe 
und  Tikak  (Durchzugband  für  Hosen)  von  guter 
Qualität.  Nawkän  stand  hinter  Täbarän  zurück 
{düna,  vielleicht :  lag  „unterhalb"  von  Täbarän). 
Mashhad  besass  eine  Zitadelle  mit  Wohnräumen 
und  einen  Markt;  die  von  "^Amid  al-Dawla  Fä'ik 
über  dem  Grabe  erbaute  Moschee  war  die  schönste 
in   Khoräsän  {a.a.O.,  S.  319,   323,  324-25,  333). 

Die  Ghaznawiden.  Im  Jahre  385  (995),  als 
Mahmud  b.  Subuk-tegin  in  Nishäpür  von  dem 
Sämäniden  Nüh  II.  eingesetzt  wurde,  machten  Abu 
'.Mi  Simdjüri  und  Fä^ik  (ehemaliger  General  der 
Sämäniden  und  Erbauer  der  Moschee  in  Mashhad; 
vgl.  Mukaddasi,  S.  333),  die  nach  Djurdjän  ge- 
flohen waren,  den  Versuch,  Khoräsän  wiederzuge- 
winnen, aber  Subuk-tegin  schlug  sie  beim  Dorfe 
Andarakh(?)  in  Tüs  (Gardizi,  S.  56;  Ibn  al-Athir, 
IX,  75;  Barthold,  Turkcstan,  in  G  M S,  N.  S.,  V, 
262).  Im  Jahre  389  wollte  Mahmud  von  neuem 
seine  Rechte  auf  Khoräsän  geltend  machen.  Sein 
Rivale    Bek-Tuzun    wurde  aus  Tüs   fortgejagt,  uml 
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an  dessen  Stelle  ernannte  Mahmud  den  Ersten 
seiner  Amire  Arslän  Djädhib,  der  noch  unter  den 
Jahren  40 1  und  420  als  Herr  von  Tüs  erwähnt 
wird  (Ibn  al-Athir,  IX,  103,  155,  267}.  Im  Jahre 
397  bemächtigten  sich  jedoch  die  Kara-Khäniden 
von  Transoxanien  der  Bezirke  Tüs  und  Nishäpür, 
aber  das  Lnternehmen  wurde  schnell  zunichte 
durch  Mahmud,  der  von  Indien  zurückgekehrt  war 
(Barthold,  Tiirkeslaii^  S.  272).  Ibn  al-AtJiir,  IX, 
2S3  berichtet,  ohne  das  Datum  anzugeben,  dass 
Mahmud  infolge  eines  Traumes  das  Grabgebäude 
in  Tüs  (d.  h.  Mashhad),  welches  sein  Vater  Subuk- 
tegin  zerstört  hatte,  wiederherstellen  Hess  und  den 
Leuten  von  Tüs  (d.  h.  den  Shäfi'iten  ?)  verwehrte, 
die  ('alidischen)  Pilger  zu  belästigen. 

Die  Seldjuken.  Seit  421  (1030)  drangen  die 
Seldjuken,  die  auf  die  Versöhnungsversurhe  des 
Ghaznawiden  Mas'üd  wenig  gaben,  in  Balkh,  Ni- 
shäpür,  Tüs  und  Djurdjän  ein.  Um  425  (1034) 
wuchs  die  Macht  der  Seldjuken,  was  auf  die  all- 
gemeine I.age  Rückwirkungen  ausübte.  Unruhige 
Elemente  scharten  sich  um  die  Bewohner  von  Tüs, 
die  gegen  Nishäpür  zu  Felde  zogen.  Der  Wäli 
dieser  Stadt  floh,  aber  plötzlich  traf  der  Amir 
von  Kirmän,  der  sich  auf  Mas'üd's  Seite  gestellt 
hatte,  mit  300  Reitern  ein.  Die  Bewohner  von 
Nishäpür  schlugen  die  von  Tüs  und  Abiward,  und 
der  Amir  von  Kirmän  massakrierte  20  000  Leute 
von  Tüs.  Er  kreuzigte  sie  an  den  Bäumen  und 
am  Rande  der  Wege.  Die  Grundeigentümer  in 
den  Dörfern  {Zifania^  Kurä  Tüs)  mussten  Gei- 
seln stellen. 

Im  Jahre  42S  (1036/7)  wurde  der  kommandie- 
rende General  i^Su-bashi)  Mas'üd's  von  den  Seldjuken 
bei  Sarakhs  geschlagen  und  nach  Tüs  zurückge- 
drängt. 430  (1 038/9 j  wurde  Khoräsän  der  Schau- 
platz der  Kämpfe  Mas'üd's  gegen  den  Seldjuken 
Tughrfl.  Dieser  flüchtete  von  Ustuwä  (Kucänj  in 
„das  unzugängliche  Gebirge  und  die  beschwerli- 
chen Pässe"  von  Tüs.  Da  Tughrll  von  dort  nach 
Abiward  zog,  kann  man  annehmen,  dass  es  sich 
hier  um  das  Gebiet  von  Kaiät  handelte.  Einige 
Einwohner  von  Tüs,  die  mit  Tughrfl  intrigiert 
hatten,  verschanzten  sich  auf  einem  unzugänglichen 
Gipfel;  trotz  des  Winters  wurden  aber  ihre  Stel- 
lungen von  Mas'üd  genommen,  der  persönlich  den 
Angriff  leitete. 

im  Jahre  465  (1072)  übertrug  Malik-sjjäh  dem 
Nizäm  al-Mulk  Lehen,  worunter  sich  auch  Tüs,  die 
Heimatstadt  dieses  grossen  Wezirs,  befand  (Ibn 
al-.^thir,  X,  54).  Nizäm  al-Mulk  soll  zwei  Haupt- 
moscheen gebaut  haben,  die  eine  in  Tüs  und  die 
andere    in    Nawkän    (vgl.    Sani'  al-Dawla,  I,   190). 

Im  Jahre  510  (1116/7)  zog  ein  Streit,  der  am 
'^ÄsJiHröc'-'\z^&  (am  10.  Muharram)  in  Tüs  zwischen 
einem  'Alawi  und  den  sunnitischen  Rechtsgelehr- 
ten ausbrach,  grosse  Wirren  nach  sich.  Die  (sun- 
nitischen) Einwohner  belagerten  Mashhad  und 
plünderten  es.  Um  diese  Stadt  gegen  ähnliche 
Angriffe  zu  schützen,  wurde  im  Jahre  515  (1121) 
eine  Mauer  um  sie  gebaut  (Ibn  al-AthIr,  X,  366). 
Im  Jahre  548  (1153)  nahmen  die  Ghuzz  den  Sul- 
tan Sindjar  gefangen  und  fielen  in  Tüs,  dieser 
„Fundgrube  von  Gelehrten  und  frommen  Leuten", 
ein,  töteten  die  Männer,  nahmen  die  Frauen  mit 
und  zerstörten  die  Moscheen.  Von  dem  ganzen' 
Wiläyet  Tüs  blieb  nur  der  Ort  (BalaJ)  des  Mar- 
tyriums des  Imäm  'All  verschont.  Ibn  al-Athir 
(XI,  119)  zählt  die  bei  dieser  Gelegenheit  getö- 
teten Personen  von  Rang  auf. 

Die  Familie  al-Mu^aiyid.    Um  548  (1153) 


schuf  sich  ein  Sklave  des  Sultan  Sindjar  namens 
Ay-Äbä  al-Mu'aiyid  ein  Fürstentum  bestehend  aus 
Nishäpür,  Tüs,  Nasa,  Damghän  usw.  Sindjar's 
Nachfolger,  sein  Neffe  Malimüd  l).  Muhammed  (der 
Kara-Khänide;  vgl.  Banhold,  Tm  kcslan^  Text, 
S.  27),  musste  sich  mit  einer  Tributzahlung  von 
Seiten  Mu'aiyid's  begnügen.  Im  Jahre  552  (1157J 
verwüstete  der  Rivale  Mu'aiyid's  Aithäk  (Ay-tak?) 
Tüs  und  seine  Dörfer,  worauf  dieses  Gel>iet  ver- 
wüstet blieb  (Ibn  al-.Athir,  XI,  150).  .Ms  die 
Ghuzz  553  Mu'aiyid  bei  Marw  geschlagen  hatten, 
verfolgten  sie  ihn  hart  auf  den  Fersen  und  zer- 
störten Tüs.  Um  dieselbe  Zeit  brach  in  Khoräsän 
zwischen  dem  Führer  der  Shäfi'iten  Mu'aiyid  b. 
Husain  und  den  'Alawiden  ein  Streit  aus.  Obwohl 
die  Einwohner  von  Tüs,  Isfaräyin  und  iJjuwain 
diesem  anderen  Mu^aiyid  halfen,  verloren  die  Shä- 
fi'iten ilire  Sache.  Diese  inneren  Kämpfe  vergrös- 
serten  noch  den  Ruin  (Ibn  al-Athir,  XI,  155). 
Im  Jahre  555  (1160)  söhnte  sich  Mu'aiyid  Ay-Äbä 
nach  einem  Zwist  wieder  mit  Sultan  Mahmud  aus 
und  wütete,  sobald  er  wieder  in  sein  .\mt  einge- 
setzt war,  gegen  die  'Alawiden.  Sein  Lehnsherr 
Mahmud,  der  sich  auf  die  Ghuzz  stützte,  überwarf 
sich  556  mit  ihnen.  Daraufhin  verwüsteten  die 
Ghuzz  Tüs  (naliii""  fühisli"")  einschliesslich  Mash- 
had, ohne  jedoch  das  Heiligtum  anzuiühren.  Im 
Jahre  557  (ll6l)  blendete  Mu'aiyid  Sultan  Mah- 
mud und  Hess  die  Khti/ba  in  seinem  eigenen 
Namen  sprechen  (Ibn  al-Athir,  XI,  180;  Barthold, 
a.  a.  0.,  S.  335).  Er  belagerte  die  zu  Tüs  gehörige 
Festung  Waskarah-Khüy  (r),  worin  sich  ein  gewis- 
ser Abu  Bakr  Djändar  eingeschlossen  hatte.  Mu'ai- 
yid nahm  diese  Festung  ebenso  wie  Karastän  (?). 
558  (1163)  erkannte  Mu'aiyid  die  Lehnsherrlich- 
keit des  Sultan  Arslän  (vom  'Irak)  an.  Ibn  al-.Athir 
zählt  seine  Besitzungen  auf,  die  Kümis,  Nishäpür 
und  Tüs  umfassten  und  sich  von  Nasa  bis  Tabas- 
Knkli(?)  erstreckten.  Im  Jahre  568  (1:72,3)  wurde 
Muaiyid,  der  sich  dem  Kh^'ärizmshäh  Sultan  Shäh 
Mahmud  unterworfen  hatte,  von  dessen  Bruder 
Sultan  Takash  gefangengenommen  und  hingerichtet. 
Unter  Tughan-shäh,  dem  Sohn  und  Nachfolger 
Mu'aiyid's,  bemächtigte  sich  sein  Sklave  Kara- 
Kush  im  Jahre  568  der  Städte  TQs  und  Zäm  (= 
Djäm ;  vgl.  Ibn  al-Athir,  XI,  248,  nach  Abu 
M-Hasan  al-Baihaki's  Masärih  al-TadJärib').  Nach 
einer  anderen  Quelle  Ibn  al-Athir's  (XL  253)  war 
der  Kh^'ärizmshäh  Takash  (im  Jahre  568  r)  vor 
seinem  Endkampfe  mit  Mu'aiyid  bis  Tüs  vorge- 
rückt. Im  Jahre  576  (1181)  schlug  Sultän-shäh, 
nachdem  er  den  Beistand  des  Generals  der  Kara- 
Khitai  Fümä  gewonnen  hatte,  Tughan-shäh  und 
nahm  Sarakhs  und  Tüs  ein.  Tughan-shäh  starb 
581  (1185)  (vgl.  Djuwaini,  II,  19—22;  Barthold, 
a.  a.  a,  S.  339). 

Die  Geographen  des  XII.  Jahrh.  Sam  am 
(gest.  562=  1166),  in  QMS,  X.\,  373,  erwähnt 
in  Tüs  zwei  Städte  (Täbarän  und  Nawkän)  und 
mehr  als  I  000  Dörfer.  XAüsi  (geschrieben  548  = 
1154;  vgl.  Cbers.  Jaubert,  II,  i84  =  Hs.  Fol.  i64r) 
schätzt  die  Entfernung  von  Tüs  bis  Nishäpür  auf 
vier  Tagereisen  {^Afarhal}).  Tüs  war  eine  ansehn- 
liche, gut  gel>aute  und  bevölkerte  Stadt.  In  ihrer 
Nachbarschaft  fanden  sich  verschiedene  Städte  mit 
Minbar\:  Rätkän  (.r/V!),  Brdghür,  Düdän,  Mihr- 
djän  (nach  Väküt  ein  Flecken  bei  Isfaräyin)  und 
Makän  {si(X),  „eine  der  bedeutendsten  Städte",  mit 
einer  guten  Zitadelle  und  Erdl)efestigungen.  Auf 
dem  „Berge  von  Mükän"  (?)  sind  Steinbrüche,  die 
das    Material    zu     Mörsern    und    Kesseln    i^Biräm) 
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lieferQ,  feiner  Silber-,  Eisen-,  Kupfer-,  Türkis-, 
Dahantjj-  und  Bergkristallminen  Einige  Ungenauig- 
keiten  waren  für  Idrisi  unvermeidlich,  der  ja  in 
Sizilien  schrieb. 

D  i  e  ixh  ^\'  ä  r  i  z  m  sh  ä  h  e  und  die  Gh  ü  r  i  d  e  n. 
Im  Jahre  594  (i  197/8)  wählte  Takash,  der  mit 
Hilfe  der  Kara-Khiiai  gegen  die  Ghüriden  auf- 
brach, auf  seinem  Zuge  nach  Harät  tlen  Weg  über 
Tüs.  597  bemächtigte  sich  der  Cirhuride  Ghiyäth 
al-Din  der  Besitzungen  des  Kh^äriznishäh  in  Kho- 
räsän.  Tüs  ergab  sich  nach  einer  Belagerung  von 
drei  Tagen  und  wurde  geplündert  (vgl.  Djuwaini, 
II,  48J.  Im  folgenden  Jahre  eroberte  der  Kh^ä- 
riznishäh  'Ala^  al-Uin  Muhammed  Khoräsän  von 
neuem  und  belagerte  Harät,  doch  warf  ihn  der 
Ghüride  Shihäb  al-Din  zurück,  Takash  tötete  vor 
seinem  Rückzug  den  wegen  eines  Komplottes  ver- 
dächtigen Gebieter  von  Nishäpür,  den  AmirSandjar 
b.  Tughan-shäh  b.  al-Mu'aiyid.  Shihäb  al-L)in  er- 
reichte Tüs  und  verbrachte  dort  den  Winter  (Ibn 
al-Athir,   Xll,  89,    :o8,    I16— 18). 

Die  Mongolen.  Anfang  Rabi'  II  617  (122OJ 
kamen  die  den  Kh^äriznishäh  verfolgenden  Gene- 
räle Cinghiz-khän's  Yeme  (Djebe)  und  Subutai  in 
Nishäpür  an.  Letzterer  brach  nach  Djäm  und  Tüs 
auf.  Die  östlichen  Dörfer  „Tüs-Nawkän"  unter- 
warfen sich,  aber  die  Einwohner  der  Stadt  (d.  h. 
TDs-Täbarän)  gaben  eine  unannehmbare  Antwort. 
Subutai  richtete  in  der  Stadt  und  Umgebung  ein 
grosses  Blutbad  an  {Katl-i  ba-ljrät).  Rädkan, 
dessen  Lage  Subutai  gefiel,  wurde  verschont  (Dju- 
waini, DJahan-gushä^  in  G M S^  1,  114  — 15).  Nach 
dem  Durchzug  der  beiden  Generäle  konnte  die 
Bevölkerung  wieder  Atem  schöpfen  (a.  a.  O.,  S.  117). 
Der  Führer  der  Miliz  {Hus/iai  iyä/t)  von  Tüs  er- 
kühnte sich,  sogar  den  mongolischen  Shahna  zu 
töten,  doch  der  von  Ustuwä  (=Kücän)  herlieigeeilte 
mongolische  General  Kishtimur  stellte  den  Übeltäter 
und  begann  die  Befestigungen  zu  schleifen.  Mittler- 
weile hatten  die  Vortrupps  der  Armee  Tuluy's 
(Tüll),  des  Sohnes  Cinghiz-khän's,  Khoräsän  er- 
reicht. Die  letzten  Forts  von  Tüs  wurden  genommen. 
Nawkän  (auch  Karr)  leistete  hartnäckig  Widerstand; 
aber  am  28.  Rabf  II  617  fiel  auch  Nawkän.  Im 
Frühjahr  618  (1221)  traf  Tuluy  selbst  von  Marw 
aus  ein.  Mit  einem  Schlage  Ijesetzte  sein  Heer  alle 
Dörfer  des  Wiläyeis  Tüs,  und  die  letzten  Reste  der 
Bevölkerung  {^Bakäyä-yi  Shamshir)  wurden  nieder- 
gemacht {a.a.  0.,  S.  136 — 38).  Der  erste  von  den 
Mongolen  (unter  Ügedei,  624 — 39)  ernannte  Wäli 
Khoräsän's  war  der  Kara-Khitai  Khamidbür  (Djan- 
timur  ?,  Lesung  unsicher;  vgl.  Rashid  al-Din,  ed. 
Blochet,  S.  37).  Die  Zitadelle  von  Tüs  hatte  ein 
Abenteuerer,  Tädj  al-Din  Farizana'i,  besetzt,  der 
sich  dem  von  Khamidbür  geschickten  Külbulat(?) 
unterwarf  (Djuwaini,  II,  220).  Im  Jahre  637  (1239) 
wurde  der  buddhistische  Uighure  Kürküz  („der 
Lange")  zum  Gouverneur  von  Khoräsän  ernannt 
und  machte  Tüs  zu  seiner  Residenz.  In  der  ganzen 
Stadt  (dem  ehemaligen  Täbarän)  waren  nur  50 
bewohnte  Häuser  übriggeblieben.  Kürküz  begann 
den  Bau  des  Regierungsgebäudes  QJmäiat).  „Dem 
Brauche  der  Mongolen  zuwider**  Hess  er  eine  sichere 
Schatzkammer  ( Khizäna )  inmitten  der  Zitadelle 
{Hisär)  bauen.  Die  Stadt  fing  nun  an,  sich  schnell 
zu  erholen,  und  die  Preise  der  städtischen  Grund- 
stücke verhundertfachten  sich  im  Laufe  einer  Woche 
(vgl.   Djuwaini,   II,  238,  240). 

Kürküz'  Nachfolger  war  der  berühmte  Amir  Oyrat 
Arghun.  Auf  der  Rückkehr  von  seiner  Reise  nach 
dem    Oiifii    im    Jahre    643    (1245/6)   stellte    er    in 


Tüs  fest,  dass  das  Schloss  Mansüriya  und  seine 
Befestigungen  {Kusßr)  gänzlich  verfallen  waren 
und  ordnete  daher  ihren  Wiederaufbau  an  {a.a.O., 
II,  245,  247).  In  seinen  Funktionen  von  Mönke- 
kä'än  (649)  bestätigt,  übertrug  Arghun  die  Verwal- 
tung von  Nishäpür  und  Tüs  Malik  Näsir  al-Din 
'Ali  {a.a.O.,  S.  255).  Arghun  ging  dann  in  den 
Dienst  Hülagu's  über  und  starb  unter  der  Regierung 
Abaka's  im  Jahre  673  (1275)  zu  Rädkän  in  Tüs 
(Rashid  al-Din,  ed.  Blochet,  S.  559).  Der  Sterbeort 
Arghun's  lässt  vermuten,  dass  sith  seine  persön- 
lichen Ländereien  in  derselben  Gegend  befanden. 
Die  Tätigkeit  seines  Sohnes  Nawrüz  (der  Cjhazan 
zum  Isläm  bekehrte,  aber  696  [1297]  auf  dessen 
Befehl  in  Harät  hingerichtet  wurde;  vgl.  d'Ohsson, 
IV,  190)  war  ebenfalls  eng  mit  Khoräsän  verbunden 
(d'Ohsson,  IV,  184),  was  die  späteren  Erfolge  seiner 
Familie  vorbereitete. 

Die  Christen  in  Tüs.  Spuren  des  Christen- 
tums müssen  sich  in  Tüs  seit  der  säsänidischen 
Zeit  (s.  oben)  erhalten  haben.  In  der  Biographie 
Shaikh  Abu  Sa'id's  (357-440^967-1049),  Asrär 
al-Tawhtd.^  ed.  ^ukowsky,  S.  70,  findet  man  die 
sonderbare  Erwähnung  seines  Zusammentreffens  mit 
dem  Kinde,  das  später  Nizäm  al-Mulk  (geb.  408  = 
1017 — 18)  werden  sollte,  in  Tüs  (=Täbarän)  „am 
Anfang  der  Strasse  der  Christen"  (bar  Sar-i  Küy-i 
Tariäyän).  In  mongolischer  Zeit  fühlten  sich  die 
Christen  freier.  Als  im  Jahre  1278  der  künftige 
Patriarch  Vahballähä  III.  von  der  Mongolei  nach 
Jerusalem  reiste,  ging  er  auch  nach  dem  Kloster 
Mär  .Sehyön  „in  der  Nähe  der  Stadt  Tüs"  und 
empfing  dort  den  Segen  des  Bischofs  und  der 
Mönche.  Im  Jahre  1590  griechischer  Ära  (=  1279) 
wurde  der  Bischof  von  Tüs  Simeon  zum  Metropo- 
liten von  China  ordiniert  (Bar  Hebraeus,  C/tfOfi. 
eccL,  II,  449). 

Die  Geographen  des  .\ III. -XIV.  Jahrh. 
Yäküt,  III,  560  gibt  wenig  Einzelheiten  über  Tüs, 
er  gibt  vielmehr  die  Fabeln  Mis'ar  b.  Muhalhil's 
wieder  betreffs  eines  auf  dem  Wege  zwischen  Tüs 
und  Nishäpür  von  einem  himyaritischen  {tababi'a) 
König  erbauten  mächtigen  Schlosses.  Er  sagt  dann 
s.v.  Täbarän  (III,  48b)  und  Nükän  (IV,  824): 
„Tüs  besteht  aus  zwei  Städten,  die  grössere  davon 
ist  Täbarän".  In  Nawkän  erwähnt  Yäküt  die  Fabri- 
kation -von  steinernen  Töpfen  und  Kesseln  (vgl. 
Liiän  al-Aiab.,  XIV,  311,  wonach  die  Pilger  solche 
von  Mashhad  mitbringen).  Ein  Dorf  Täbarän  exi- 
stierte auch  in  Hukhärä  und  eins  mit  dem  Namen 
Nawkän  in  Nishäpür.  Zakariyä  Kazwini,  Äthär  al- 
Bilää,  S.  275  scheint  die  Quelle  zahlloser  Ver- 
wechslungen gewesen  zu  sein  (vgl.  die  ausgezeich- 
nete Analyse  bei  Sani"-  al-Dawla,  I,  196 — 99),  wenn 
er  behauptet,  Tüs  war  „eine  Stadt,  deren  beide 
Vierlei  {Ä/ti/ia//atahi\)  Täbarän  und  Nawkän  waren". 
In  Wirklichkeit  sind  es  zwei  verschiedene  Städte, 
die  vier  Farsakh  voneinander  entfernt  sind,  wie 
Hamd  Allah  Mustawfi  {GMS,XXlU/i,  151)  richtig 
hervorhebt. 

Nach  Ibn  Battüta,  III,  77  war  TOs  (^Täbarän), 
wo  er  von  Djäm  aus  hingelangte,  eine  der  grössten 
Städte  in  Khoräsän.  Von  Tüs  ging  er  nach  Mash- 
had, das  damals  Nawkän  in  den  Schatten  gestellt 
haben  muss ;  denn  von  dieser  Stadt  spricht  der 
maghribinische  Reisende  gar  nicht,  und  von  jener 
Zeit    an  verschwindet  auch  dieser  Name  gänzlich. 

Die  Djün-Ghorbän.  Diese  Fürsten  sind  die 
direkten  Nachkommen  Nawrüz  b.  Arghun's.  Ihr 
Name,  der  wahrscheinlich  einen  Teil  des  mongo- 
lichen  Stammes  Oyrat  bezeichnele  {^^'D^uti-^urbafi.^ 
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"die  drei  [Truppenabteilungen]  des  linken  [Flü- 
gels]"?), wurde  dann  im  Persischen  zu  Djän-kuibän 
(„diejenigen,  die  ihre  Seelen  opfern;  vgl.  Dawlat- 
shäh).  Nach  dem  Erlöschen  der  mongolischen 
Dynastie  in  Persien  schuf  sich  der  Sohn  des 
Nawrüz,  Arghun-shäh  mit  Namen,  in  Khoräsän  ein 
Fürstentum,  das  Häfiz  Abru  zufolge  (zitiert  bei 
Barthold,  Istor.-geogr.  obzor  Irana^  S.  70)  Tüs, 
Kücän,  Kalät,  Abiward,  Nasa  und  Marw  umfasste. 
Üawlat-shäh  (ed.  Bombay  1887,  S.  121)  nennt 
Arghun-shäh  „Pädshäh  von  Nishäpür  und  Tüs",  aber 
im  Jahre  738  (1337/8)  wurde  ihm  von  dem  Sar- 
badär  Mas'üd  Nishäpür  entrissen.  Arghun-shäh 
spielte  eine  beachtenswerte  Kolle  bei  der  Wahl 
Tugha-Timur's.  Nach  dessen  Tode  (754  =  ^353) 
wurden  seine  Besitzungen  unter  die  Sarbadäre,  die 
Kart's  und  .arghun-shäh  geteilt,  aber  gleich  darauf 
nahm  der  Sarbadär  Karabi  lüs  dem  .arghun-shäh 
fort  [s.  sarbadär;  eins  der  Tore  Kalät's,  dessen 
heuliger  Name  Üarwäza-yi  .^rghawan-5häh  («V!) 
ist,  verdankt  seinen  Ursprnng  eher  diesem  Fürsten 
als  dem  llkhän  Arghun,  der  niemals  den  Titel 
Shäh  geführt   hat]. 

Arghun-shäh's  Nachkommen  waren  seine  .Söhne 
Muhamnied-Lieg  und  'Ali-beg.  Als  Anfang  783 
(1381)  Timur  nach  Tüs  kam,  bot  ihm  'Ali-beg 
seine  Huldigung  dar,  schloss  sich  aber  im  Winter 
1381  in  der  Festung  Kalät  ein.  Nach  zahlreichen 
unerwarteten  Ereignissen  begab  sich  'Ali-beg  im 
Jahre  784  zu  Shaikh  'Ali  Bahädur,  welchem  Ti- 
mur als  Belohnung  Rädkän  übertrug,  '.^li-beg 
wurde  nach  Andidjän  geschalift  und  dort  gegen 
Ende  des  Jahres  hingerichtet.  Andere  IJjün-Ghor- 
bäni  wurden  nach  Täshkand  verbannt  {Zafai-näme^ 
'1  324,  335,  35",  385)-  Im  Jahre  791  (1389) 
brach  jedoch  in  Khorasan  ein  Aufruhr  aus,  an 
dem  sich  die  Sarbadäre,  Hädjdji-beg  (der  jüngere 
Bruder  'Ali-beg's)  und  die  Truppen  von  Kalat 
und  Tüs  beteiligten.  Das  Znfar-näma  (I,  468-69) 
berichtet  kurz  die  Unterdrückung  dieses  Aufstan- 
des durch  Mirän-shäh.  Ein  weit  eingehenderer  Be- 
richt findet  sich  bei  Sani'  al-Dawla  (a.a.O.,  S.  208-9). 
Timur  selbst  soll  Hädjdji-beg  zum  Gouverneur  von 
Tüs  ernannt  haben  (im  Jahre  789?),  wo  er  grosse 
Reichtümer  angehäuft  hatte.  Die  Gerüchte  über 
die  Erfolge  Tokhtamtsh's  verdrehten  Hädjdji-beg 
den  Kopf,  der  die  Nennung  Timur's  in  der  KkulOa 
unterliess  und  das  Verlangen  nach  Unabhängig- 
keit offen  zeigte.  Er  schlug  sich  monatelang  mit 
dem  Timur  treugebliebenen  Amir  Ak-buka  herum. 
Bei  der  Ankunit  Mirän-shäh's  ergriff  Hädjdji-beg 
die  Flucht,  wurde  aber  gefangen  genommen  und 
getötet.  Die  Stadt  wurde  erobert  und  im  Radjab 
791  (1389)  schrecklich  verwüstet:  10  000  Men- 
schen wurden  getötet  und  die  Schädel  zu  Türmen 
(Manäta)  am  Stadttor  aufgeschichtet.  „Keine  Spur 
blieb  von  Tüs  übrig".  Noch  im  Jahre  807(1404/5) 
liess  Timur  bei  'l.shkäbäd  (Askhabad)  die  Djün- 
Ghorbäni  Ak-buka  und  Kara-buka  hinrichten,  die 
während  seiner  Abwesenheit  ein  Komplott  beab- 
sichtigt hatten  (vgl.  Zafar-näma^  II,  592).  Heut- 
zutage trägt  das  Gebiet  nördlich  Mashhad's  (von 
Colay-khäna  bis  Kal'a-yi-Yüsuf-khän,  d.  i.  vier  Far- 
sakh  nördlich  von  Küiän)  den  Namen  der  Heimat 
(  Ytirt)  des  Stammes  Djüni-ghurbäni  (vgl.  Sani'  al- 
Dawla,  a.a.  O.,   I,    158). 

Das  Ende  von  Tüs.  Nach  den  Ereignissen 
von  791  (1389)  konnte  sich  Tüs  (d.h.  Täbarän) 
nie  wieder  erholen.  Allerdings  schickte  Shährukh, 
nachdem  er  den  Thron  Khoräsän's  im  Jahre  807 
(I404/5)  bestiegen  hatte,  den  Amir  Saiyid  l<ii"ädja 


nach    Tüs  mit  dem  Befehl,  die  Stadt  wiederaufzu- 
bauen.   Sog    (1406/7)    wurden    Tüs,    Kücän,  Kalät 
usw.    dem    Prinzen    L  lug]i-beg    übertragen.    In  der 
Zeit    des  Niedergangs  der  Timuriden  üblen  einige 
Nachkommen  eine  mehr  oder  weniger  unabhängige 
Herrschaft  in   Tüs  aus:  so  im  Jahre  862  (1457/8) 
Mirzä  Shäh-Mahmüd,   905   (1499/1500)  Mirzä  Mu- 
hammed  Husain  (der  Sohn  Sultan  Husain  Baikara's). 
Nachdem    er    die    Belagerung    von  Harät  aufge- 
hoben hatte,  kam  918  (1512/3)  'L'baid  ."Mläh-khän 
Üzbek    bis    nach    Tüs    und    Isfaräyin,  räumte  aber 
einige    Monate    später   beim   Herannahen  Shäh  Is- 
mä^iPs    Khoräsän.    Unter    dem    lahre    927    (1521) 
erwähnt  das  Hahlb  ai-Siyay  einen  Gouverneur  „von 
Tüs    und    Mashhad".    Khanlkow    fand    in    Tüs  die 
von  983  (1575/6)  datierte  Grabschrift  eines  Shah- 
zäda    Ibrahim.  Das  von  demselben   Reisenden   bei- 
gebrachte   Argument,    dass    erst   im   .XII.  (XVllI.) 
Jahrh.    der    Name    Tüs  von  den   persischen  Astro- 
laben    verschwindet,    ist    wenig    stichhaltig,    wenn 
j  man    bedenkt,    wie    sehr    geographische    Reminis- 
I  zenzen    im    Orient    haften.    Schon    Amin    Ahmed 
j  Räzi    erwähnt    im    Haft    Ikllm    (Paris    Bibl.   Nat., 
Stippl.   pers.^    N».    350,    Fol.    264—74)    die    Stadt 
Tüs    nicht  mehr;    von    Mashhad    redend,    sagt  er: 
„dieses    Wiläyat    war   ehemals    unter    dem    Namen 
Tüs  bekannt".  Zu  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  schreibt 
Zain   al-'Äbidin    Shirwäni,    Bustän  ai-Siyähat^  Te- 
heran  1315,  S.   354;   „Tüs  war  eine  wohlbekannte 
Stadt    in   Khoräsän;    das  Schicksal  hat  es  gänzlich 
zugrunde  gerichtet,  sodass  dort  nur  noch  ein  Dorf 
I  von  30  Häusern  übriggeblieben   ist". 
i        Zwei    Ursachen    haben    den    Untergang  von  Tä- 
barän-Tüs  herbeigeführt:   der  Nachteil  seiner  geo- 
graphischen  Lage  in  der  allen  Invasionen  ofTenen 
I  Ebene    und  die  Popularität  Mashhad's,  das,  durch 
den  Ruf  seines  Heiligtums  begünstigt,  zahllose  Pil- 
j  ger    anzog.   Der  indische   Reisende  'Abd  al-Karim, 
:  der  Mashhad  im  Jahre  1153  (1741)  mit  Nädir-shäh 
besuchte,    stellt    mit    Recht    fest,    dass    der    Glanz 
dieser  Stadt  Tüs'  Ruin  verursachte  (Übers.  Langles, 
1797,   S.   74). 

Archäologisches.  Fräser,  Khanfkow,  O'Do- 
novan,  Zukowsky,  Jackson,  Diez  und  besonders 
Sani'  al-Dawla  und  Sykes  haben  die  Ruinen  von 
Tüs,  d.  h.  der  Stadt  Täbarän,  beschriel)en.  Sie  lie- 
gen auf  dem  linken  Ufer  des  Kashafrüd  ca.  25  km 
(4  F'arsakh)  nördlich  von  Mashhad  (Nawljän).  Die 
aus  Stampferde  bestehenden  .Stadtmauern  bilden 
eine  unregehnässige,  fast  kreisförmige  Linie  und 
sind  ein  F'ar.sakh  lang  und  an  der  Basis  5  Dhar' 
(ca.  5  m)  dick.  An  der  Mauer  sind  die  Reste  von 
106  Türmen  und  9  Toren  noch  zu  sehen.  Der 
von  der  ehemaligen  .Stadt  eingenommene  Flächen- 
inhalt beträgt  nach  Sykes'  Skizze  etwa  2  100  qm. 
Nördlich  dieser  Fläche  gewahrt  man  die  Rui- 
nen einer  viereckigeil  Festung,  deren  jede  Seite 
200  Dhar''  (ca.  200  hl)  misst.  Sie  hat  12  Türme; 
der  um  sie  herumführende  Graben  ist  15  Dhar'' 
breit.  Inmitten  dieses  Ai-k  erhob  sich  auf  einem 
künstlichen  Hügel  eine  längliche  Feste  von  80  X  5° 
Schritt  {A'iidam)  mit  9  Türmen.  Zwei  Weiler,  jeder 
mit  25  Häusern,  liegen  auf  der  Innenseite  an  die 
Mauer  angeschmiegt :  im  Westen  Tüs-i  Karim- 
khäni,  im  Osten  Tns-i  Bahädur-khäni.  Im  N.-O. 
ausserhalb  der  Mauer  liegen  die  F'elder  eines  drit- 
ten  Dorfes  [Afazra''')   Islämiya. 

Obgleich  eine  offizielle  Beachtung  gänzlich  fehlte, 
hat  das  Volksbewusstsein  sogar  nach  neun  Jahr- 
hunderten die  Ruhestätte  F'iidawsi's  noch  im  Ge- 
dächtnis behalten.  Man  zeigt  sie  innerh.ilh  der  Stadt 
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in  der  Nähe  der  nordöstlichen  Mauer.  Nizäml-yi 
'Arüdi,  der  das  Grab  510  (II 16)  besuchte,  loka- 
lisiert es  in  dem  Garten,  der  Firdawsi  gehörte, 
„innerhalb"  des  Rizän-Tores  {Cahär  Makula,  in 
G  M  S^  XI,  51:  ifarün-i  Daiwäza^  was  Browne, 
A  Li/ei'.  Hist.  of  Pcrsia,  II,  138  irrtümlich  über- 
setzt: „outside  Ihe  gate").  Wie  Sykes  festgestellt 
hat,  existiert  das  Dorf  Rizän  (moderne  Aussprache: 
Rgzän)  noch  heute  14,5  km  (9  engl.  Meilen)  nord- 
östlich von  Tüs;  das  entsprechende  „Rizän-Tor" 
müsste  an  der  Stelle  des  Weilers  Tüs-i  Bahädur- 
khäni  zu  suchen  sein.  Das  Rüdbär-Tor  (vgl.  Fir- 
dawsi^s  Legende)  dürfte  sich  am  entgegengesetzten 
Teil  der  Stadt  befinden.  Übrigens  behauptet  das 
Nuihat  aUKtilüb  ^  S.  151,  positiv,  dass  es  im 
S.-W.  ( Diänib-i  kihli)  lag,  d.  h.  gegenüber  der 
heute  noch  bestehenden  grossen  Brücke  über  den 
Kashaf-rüd.  Nach  Sykes'  Meinung  war  Rüdbär 
der  Name  eines  gebirgigen  Bezirkes  zwischen  Tüs 
und  Nishäpür,  doch  kann  Rüdbär  einfach  den  an 
den  Fluss,  nämlich  den  Kashaf-rüd,  angrenzenden 
Teil  der  Stadt  bezeichnen.  Dem  Dorfe  BäJ,  das 
Firdawsi  besass,  entspricht  das  heutige  Dorf  Päz 
(oder  Fäz),  6,5  km  südsüdwestlich  von  Rizän  (vgl. 
die  Photographie  in  Sykes,  A  seventh  Jcurne\\ 
in  GJ.  XIV  [1915],  365.  Das  Dorf  Bäz-i  Tüs, 
zwei  Farsakh  von  der  Stadt  Täbarän  entfernt, 
wird  in  der  Biographie  des  Shaikh  Abu  Sa'id 
[967 — 1049],  Asrär  al-Tawhld^  S.  68  genannt, 
die  gleichfalls  einen  Ort  Du-birädarän,  ein  Farsakh 
von  der  Stadt  entfernt,  und  das  Khänagäh  des 
Ustäd  Abo  Ahmed  in  der  Stadt  erwähnt).  Das 
Dorf  Shädäb,  Firdawsi's  Geburtsort,  hat  sich  auch 
in  der  Umgebung  von  Tüs  wiedergefunden  (per- 
sönliche Mitteilung  Takl-zäda's). 

Was  das  Grab  des  grossen  Dichters  selbst  be- 
trifft, so  sagt  Dawlat-shäh  (892  =  1487;  Bombay 
1887,  S.  29),  dass  es  neben  dem  Mazär-i  'Abbä- 
siya  liegt  und  als  Pilgerstätte  dient;  Kädi  Nur 
AUäh  (Ende  des  X.  =  XVI.  Jahrh.)  behauptet  in 
den  Madjälis  al-Mii'mimn  (^Madjli^^  N".  12  über 
die  persischen  Dichter),  es  persönlich  besucht  zu 
haben.  Er  fügt  hinzu:  „trotz  des  Ruins  von  Tüs 
im  allgemeinen  und  trotz  der  Zerstörung  dieses 
Grabes  auf  Befehl  'Ubaid  AUäh  Khän's  im  beson- 
dern ist  [seine  Stelle]  gut  festgehalten  und  deut- 
lich erkennbar"  {mushakhkhas  wa-mu'^aiyan),  [Die 
entgegengesetzte  Interpretation  Zukowsky's,  wo- 
nach 'Ubaid  AUäh  Khan  befohlen  hätte,  Firdawsi's 
Grab  „kenntlich  zu  machen",  durfte  auf  ein  Miss- 
verständnis der  zitierten  Hs.,  Univers.  Petersburg, 
N".  147,  Fol.  63,  zurückzuführen  sein].  Wenn  man 
Fräser,  a.a.O.^  S.  519  glauben  darf,  existierte  im 
Jahre  1822  über  dem  Grabe  Firdawsi's  noch  ein 
kleines  Gebäude,  das  eine  mit  Fayencen  geschmückte 
Kuppel  krönte.  Khantkow  fand  jedoch  1858  keine 
Spur  davon.  Um  1883  unternahm  der  Wäll  von 
Khoräsän  Äsaf  al-Dawla  einige  Arbeiten,  um  das 
Grab  freizulegen,  ^ukowsky  zufolge,  der  im  Jahre 
1890  Firdawsi's  Ruhestätte  besuchte.  Hess  Äsaf  al- 
Dawla  nach  Wegschaffung  des  Schutthügels  (T^ä/a), 
der  infolge  des  Einsturzes  des  ehemaligen  Gebäu- 
des (vgl.  Fraser's  Bericht)  entstanden  war,  das 
Grab  mit  Ziegelsteinen  bedecken  und  von  einer 
Mauer  aus  Stampferde  umgeben.  Sein  Tod  verhin- 
derte weitere  Arbeiten.  Die  Bauern  erzählten  /.u- 
kowsky,  dass  Firdawsi's  Grabstein  für  den  Bau 
eines  Bades  wegtransportiert  worden  sei,  aber  der 
Reisende  äussert  sich  darüber  zweifelnd.  Unter 
der  Regierung  der  Pahlawl  wurde  auf  Veranlas- 
sung  des   Arliäb  Kai   Khusraw,  einem    Pärsi-Abge- 


ordneten  des  persischen  Madjiis,  mit  der  Errichtung 
eines  Gebäudes  begonnen,  um  die  Ruhestätte  des 
S/:ä/i-näma-Dichters  würdig  hervorzuheben.  [Die 
betreffs  der  Lokalisierung  des  Grabes  von  Sykes 
(in  y  R  A  S,  I9'0,  S.  II 20)  geäusserten  Zweifel 
erscheinen  angesichts  des  Bestehens  einer  unun- 
terbrochenen Tradition  und  der  Feststellungen 
Zukowsky's  übertrieben]. 

Inmitten  der  Ruinen  von  Tüs  erhebt  sich  ein 
schönes,  nunmehr  verfallenes  Gebäude  aus  Ziegel- 
steinen (.Sani'^  al-Dawla,  I,  180:  Btilfa  mänand 
„einem  Mausoleum  vercleichbar").  Nach  Diez  ist 
sein  Grundriss  ein  Parallelogram  von  18,6X25  m; 
die  Mauern  sind  äusserst  dick  (3,20  —  5.40  m).  Ihre 
Höhe  bis  zur  Basis  der  Kuppel  beträgt  18  Dhar' 
(Sani^  al-Dawla).  Das  Monument  besteht  aus  drei 
Teilen:  i.der  "Eingangseiwän"  von  8,70X3, 20m, 

2.  die    „Kuppelhalle"   von    12   m   im   Quadrat  und 

3.  drei  verschieden  grosse,  kuppelgekrönte  Räume. 
Schon  .Sani'  al-Dawla,  I,  181  hat  auf  Grund  des 
Fehlens  einer  Mauerbekleidung  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dass  der  Bau  nie  beendet  worden  ist.  Eine 
einzige  von  Sani'  al-Dawla  gesehene  Inschrift  lau- 
let :  al-Durtvä  Stfaf  ("diese  Welt  ist  nur  eine 
Stunde");  Daten  fehlen  vollkommen.  Diez,  S.  59 
weist  auf  die  Ähnlichkeit  des  Baustils  mit  dem 
Mausoleum  .Sultan  Sindjar's  in  Marw  (11 57)  hin 
und  schlägt  als  Hypothese  vor,  darin  das  Grabmal 
Abu  Hamid  al-Ghazäll's  (gest.  505  =  im)  zu  er- 
blicken. Allein  die  Übersetzungen  der  Texte,  auf 
die  sich  Diez  stützt,  sind  ungenau  ;  Yäküt  sagt  nur, 
dass  Ghazäli  in  seinem  Geburtsorte  beerdigt  wurde. 
Ihn  Battüta,  III,  77  sagt  ebenso  nur:  „und  dort 
(in  Tüs)  ist  sein  Grab  {Kahr'Y'.  Es  wäre  seltsam, 
wenn  der  maghribinische  Reisende  keine  Einzel- 
heit über  das  Mausoleum  gegeben  hätte.  Im  Innern 
des  Mausoleums  findet  man  auf  der  Erde  Grabsteine 
eines  gewissen  Fürsten  und  Nachkommen  des  Pro- 
pheten (^Äll-djnh  ist  im  Gegensatz  zur  Diez'schen 
Übersetzung  kein  Name,  sondern  ein  Titel)  und 
seiner  Tochter  (?),  der  Prinzessin  {Ulyä-hadrat^ 
Mähwash  Khänim.  Diese  Steine  gehören  nicht  zum 
Mausoleum  und  müssen  von  draussen  hineinge- 
schafft worden  sein.  Der  Grabstein  {nad^robive) 
des  Fürsten  Ihrähim  (983),  den  Khanlkow  (vgl. 
Otcet\  in  TOs  gesehen  hat,  dürfte  ebensowohl  kei- 
nerlei   Beziehung    zum    fraglichen    Gebäude  haben. 

Was  die  Ruinen  Nawkän's  betrifft,  so  erstrecken 
sie  sich  unmittelbar  östlich  Mashhad's  bis  zu  den 
Dörfern  Husainäbäd  und  Mihräbäd.  Sykes  fand 
dort  Grabinschriften  mit  Daten  von  760  (I3'i9)  bis 
logq  (1688).  Das  an  die  Ruinen  stossende  Viertel 
Mashhad's  trägt  auch  den  Namen  Noughän  (Sykes, 
a.  a.  O.,  S.    II16). 

Litteratur:  (soweit  nicht  im  Art.  selbst 
angegeben) :  Sani'  al-Dawlä,  Matla^  al-Shnms^ 
Teheran  1301,  I,  179 — 275  (Beschreibung  der 
Ruinen,  historische  Angaben,  berühmte  Männer 
aus  Tüs);  Muhassil  (=  TakT-zäda),  eine  Reihe 
Artikel  über  Firdawsi  in  der  Zeitschrift  Käwa 
(Berlin),  1920,  N".  10,  11,  12;  1921,  N".  I,  3, 
7,  10,  II,  12;  Fräser  (1825),  iV(7^r.  of  a  journey 
in/o  Khorasan.  London  1825,5.  517 — ig;  Ritter, 
Erdkunde,  VIII  (1838),  287—92;  Khantkow, 
Ot'cet,  in  Westnik  Ritss.  Gengr.  Obshc.,  XXVI 
(1859),  48;  Khanykoff  (Khanfkow),  j1//7«OT>e' jKr 
la  Partie  meridionale  de  f  Aste  Centrah,  Paris 
1864,  S.  109-10;  Vämb^ry,  J/f/n?  Wanderungen, 
Pest  1867,  S.  326;  Napier,  Journey  on  the 
Turcoman  Frontier,  in  P  R  G  S.  1874,  S.  169; 
O'Donovan,   The  Merv  Oasis^  London  1882,  II, 
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15 — 6;  Zukowsky  (1890),  iV/c»i7a /"/Vöü»««  („Das  ] 
Grab  des  Firdawsi"),  Zap.^  VI  (1892),  308 — 14 
(Photographie);    Curzon,  Posia,    1892,  S.   174:  , 
C.  E.  Yate,  Khitrasan  anii  Sistan.  London  1900,  j 
S.   316  (Photographie  des  Mausoleums  in  Tüs); 
Barthold,  Is/or.-gfogr.  obzor  Irana^  St.  Petersliurg 
1903,  S.  69 — 72:  Le  Strange,  The  Lands  of  tlu 
Eas/frii   Caliphate,  Cambridge  1905,  S.  388—91; 
P.    M.    Sykes,    Hislor.   noles    011    fi/iurttsan^    in 
y  K  A  S,    1910,    S.    1113 — 20;   Jackson,    Froni 
Constantinople  to  the  Homi  of  Omar  Khayyam, 
New-Vork   1911,  S.  266-()6\ti\ez^Churasantsclie 
BaudenkmäUr,  Wien  191S,  I,  55—62;  Diez,  Per- 
sien.   Islamische    Baukunst    in   Chtirasan.  Wien 
1923,  Index.  {y .   Mi.norsky) 

TUSÄN,  ein  Flecken  zwei  Farsakh  von 
Marw  al-Shähidjän  (vgl.  Yäküt,  s.v.).  Im  Jahre 
192  lagerte  der  vor  dem  Drucke  Abu  Muslim's 
zurückweichende  omaiyadische  Wäll  Nasr  b.  Saiyär 
am  Flusse  Nähr  ^lyäd  und  ernannte  Abu  M-Dhaiyäl 
zum  Befehlshaber  in  Tüsän,  dessen  Einwohner  Par- 
teigänger Abu  Muslim^s  waren.  Abu  '1-Dhaiyäl  wurde 
in  Tüsän  geschlagen  (vgl.  Ibn  al-.Xthir,  V,  2S2). 
_  (V.   Minorsky) 

AL-TUSi,  Nasir  al-Din,  Abu  DjaVar  Mu- 
HAMMED  B.  MUHAMMEii  B.  at.-Hasan,  Astronom, 
Polyhistor  und  shi'itischer  Politiker 
während  des  Mongolenstur  ms,  geboren  zu 
Tüs  am  II.  Djumädä  I  597  (18.  Febr.  1201), 
gestorben  zu  Baghdäd  am  18.  Dhu  '1-Hidjdja  672 
(26.  Juni    1274). 

a.  NasTr  al-Dln  al-TüsI  begann  seine  Laufbahn 
als  Astrologe  des  isniä^ilitischen  Statthalters  Nasir 
al-Dln  ^Abd  al-Rahim  b.  Abi  Mansür  zu  Sertakht. 
Nachdem  sein  Versuch,  zum  Khalifenhof  überzu- 
treten, verraten  war,  wurde  er  in  Sertakht,  dann 
auf  Alamüt  [s.  d.]  unter  Belassung  seines  Diensles 
und  ohne  Behinderung  seiner  Forschung  in  Ge- 
wahrsam gehalten.  654  (1256)  spielte  er  den  As- 
sassinenfürsten  Rukn  al-Din  Khürshäh  in  die  Hände 
des  Hülägü  [s.  d.],  begleitete  diesen  dann  als  ver- 
trauter Berater  zur  Eroberung  von  Baghdäd,  grün- 
dete in  seinem  Auftrag  die  Sternwarte  von  Marägha, 
war  Minister  und  .Aufseher  der  WakfgUter  und 
blieb  in  der  einfiu'^sreichen  Hofstellung  auch  unter 
Abäkä  [s.  d.]  ohne  Unterbrechung  bis  zu  seinem 
Tode. 

Die  politische  Stellungnahme  des  TusI  ist  be- 
stimmt durch  sein  starkes  Zwölfer-Bewusstsein,  das 
ihn  bei  seinen  Fähigkeiten  und  seiner  Gewandtheit 
zu  einem  Führer  der  iranisch-shi'itischen  Oligar- 
chie auf  mongolischer  Seite  gegen  das  Khalifat 
machte;  seinem  Einfluss  mit  verdankt  das  Shi'iten- 
tum  eine  gewisse  Schonung  während  des  Sturms 
und  die  Erhaltung  der  südmesopotamischen  Hei- 
ligtümer. Unter  den  Schriften  (s.  56  Titel,  G  AL^\ 
I,  508  ff. ;  vgl.  auch  Nallino.  in  Oriente  Moderne^ 
VIII,  43  f.)  finden  sich  zwei  bei  den  Glaubensge- 
nossen sehr  geschätzte  und  mehrfach  kommentierte  j 
Handbücher  zur  Dogmatik:  Tadjrld  aPAkS'id 
(Teheran  o.  J.)  und  Kaw^id  al-'^Aka'id  (Teheran 
1305,  mit  dem  Kommentar  seines  Schülers  Ibn 
al-Mutahhar).  Die  Zwölfer-Imämenlehre  ist  deutlich 
herausgearbeitet,  desgleichen  in  der  persisch  ge- 
schriebenen Metaphysik  al-Fusül  (s.  d.  kommen- 
tierte arabische  Ausgabe  in  Ms.  Berl..  N".  1770,  Fol. 
138''  ff.).  Auch  in  den  dogmatischen  Schriften 
erscheint  jeweils  zur  formalen  Vorbereitung  der 
materiell  aus  der  shi'iiischen  Überlieferung  entnom- 
menen  Dogmen  die  Logik  und  Philosophie 
des   Tüsi;    sie    gehört  in  die  Schule  des  Ibn  SinS 


[s.  d.].  Zu  dessen  al-Jshärät  wa  V-  Tanblhät  ver" 
fasste  er  den  Kommentar  Hall-AIushkilät  al-lsha- 
rät  (Lucknow  1293).  Schon  in  diesem  Werk  nahm 
er  den  Ibn  Sinä  gegen  Fakhr  al-Din  al-Räzi  [s.  d.] 
in  Schutz  und  schrieb  ferner  gegen  des  letzteren 
Muhassal  Afkär  al-Muiakaddimin  iva  U-Afuta^akh- 
khirin  den  kritischen  Kommentar  Talkhis  Muhas- 
sal ....  (s.  am  Fuss  des  MuhassaU  Kairo  1323). 
Echter  Shi'it  mit  treuer  Imämenverehrung  blieb 
Tüsi  auch  in  seiner  peisisch  geschriebenen  Mystik 
Avsäf  al-Ashräf  (Teheran  1320),  so  sehr  auch 
die  Tatsache  dieser  Süfik  und  seine  Verehrung 
sogar  für  al-Hallädj  [s.  d.]  ihn  von  den  meisten 
seiner  Glaubensgenossen  unterscheidet.  Im  Fikh 
handelte  er  über  das  Erbrecht;  an  okkulisti- 
schen  Werken  ist  ein  Kitäb  alRaml  (München, 
Ms.  arab.,  N".  880)  erhalten.  Schon  in  Sertakht  wid- 
mete er  seinem  damaligen  Brotherrn  das  an  Ibn 
Miskawaih  [s.  d.]  angelehnte,  noch  heute  oft  ge- 
druckte A  d  a  b  -Buch  Akhläk-i  Näsirl  (Labore 
1265;  Bombay  1267  u.  ö.).  Sein  starkes  konfes- 
sionelles Bewusstsein  bedeutete  keine  konfessio- 
nelle Ausschliesslichkeit;  mit  Djaläl  al-Din  Rümi 
[s.  d.]  stand  er  in  schriftlichem,  mit  Nadjm  al-Din 
al-Kätibi  {G  A  Z,  I,  466)  auch  in  mündlichem 
Wissenschaftsaustausch;  bei  Hofe  wirkte  er  zusam- 
men mit  den  Brüdern  Djuwaini  [s.  d.] ;  dem  einen, 
dem  Geschichtsschreiber  'Alä'  al-Din,  widmete  er 
das  Talkhis  Muhassal^  dem  anderen,  dem  Sähib 
Diwan  Shams  al-Din.  die  Awsäf  al-Ashräf;  und 
über  den  Kreis  seiner  Shi'a  hinaus  verdankt  er 
seinen  Ruhm  den  Handbüchern  und  Forschungen 
zu  den  exakten  Wissenschaften;  Medizin,  Physik, 
Mathematik  und  vor  allem  Sternkunde. 

Litteratur:  Mustafa  al-Tefrishi,  iVakd  al- 
Ridjäl^  Teheran  1318,  S.  33 1;  Nur  .Allah  al- 
Mar'ashi  al-Shushtari,  Madjälis  al-Mu^minin.^  Te- 
heran 1268,  im  7.  Madjlis\  al-Hurr  al-"Ämili, 
Amnl  al-Ämil  fi  JJhikr  '^Ulaniä^  Diebel  ''Ämil^ 
Teheran  1306,  S.  506;  Muhammed  Bäljir  al- 
Kh^änsärf,  Rawdät  al-Diannät^  Teheran  1306. 
IV,  66  ff.;  al-Wassäf,  Tadjziyät  al-Amsßr.,  Bom- 
bay 1269.  ed.  Hammer- Purgstall,  Wien  1856; 
Rashid  al-Din  Fadl  Allah,  Diämi'  gl-  Tawärikh  = 
Quatremere,  Histoire  des  Morigols  de  la  Perse, 
Paris  1S36;  Muhammed  Bäkir  al-MadjIisi,  ßi- 
här  al- Anwar,  XXV,  Teheian  131 5,  I,  4;  I'djäz 
Husain  al-Kenlürl,  Kashf  al-HudjTib  wa^l-Astär 
"■an  al-Kutuh  wa  \'-As/5r  (Bibl.  Ind.  N.  S.  1403, 
Buchtitel  alphabetisch  geordnet);  Ibn  Shäkir, 
Fau'ät  al-Wafayät^  Büläk  1299,11,  149;  Kh^än- 
demir,  Habtb  al-Siyar^  Bombay  1857,  II,  80; 
111.  54:  .Abr.iham  ben  Samuel  Zacuto,  Se/er 
Yükhas'in.  Cracau  1581,  S  152;  J.  Scaliger, 
Thesaurus  teniporum  Eusebii  Pamphili  Chroni- 
corum  Canonum.^  Leiden  1606,  2.  Anltang,  2. 
Buch,  S.  145  f.;  Fei  per,  Stimmen  aus  dem  Mor- 
genland, Hirschberg  1850;  A.  Sprenger,  in  ZD 
MG.,  XIII,  539  ff.;  E.  Berthels,  in  Islamica,  I, 
274  ff.;  J.  Stephenson,  in  Isis,  V,  364  ff.;  M. 
Horten.  Die  philosophischen  Ansichten  von  Kaii 
und  Tüsi,  Bonn  1910,  und  Die  spekulative  und 
positive  Theologie  des  Islam  nach  Kasi  und  ihre 
Kritik  durch  Tusi,  Leipzig  1912;  d'Ohsson, 
Histoire  des  Mongols  depuis  Tschingiz  Khan 
jnstju''a  Timour  Bev ,  Haag  und  Amsterdam 
1834  f.:  Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  II- 
chane.,  Darmstadt  1842  f.;  Howorth,  History 
of  the  Mongols,  London  1876  ff.,  III,  s.  die 
Indices;  Carra  de  Vaux,  Gazali.^  Paris  1902, 
S.    167   (f. ;    E.  G.   Browne,  .-/   I.iterary  History 
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of  Persia,  London  1906,  und  A  History  of 
Persian  Literature  ntider  T^artar  Dominion , 
Cambridge  1920,  s.  die  Indices;  R.  StiothmaDn, 
Die  Zwölf er-Schfa^  Leipzig  1926,  daselbst  wei- 
tere Einzelverweise.  (R.  Strothmann) 

/'.  Tusi's  medizinische  Schriftstellerei  ist  ohne 
tiefere  wissenschaftliche  Redeutung.  In  der  Physik 
interessieren  ihn  als  Astronomen  in  erster  Linie 
Fragen  der  geometrischen  und  physiologischen  Op- 
tik. In  diesen  Bereich  fällt  sein  Tahrir  Kitäh  al- 
Manäzir^  eine  Redaktion  der  Optik  des  Euklid, 
und  die  Risäla  ß  ^fi'ikäs  al-Shti'ä^ät  wa-  ft'itäßhä. 
Erstaunlich  ist  der  Fleiss,  den  Tüsi  auf  die  Her- 
ausgabe und  Verbesserung  der  von  Thäbit  b.  Kurra, 
Kustä  b.  Lükä  und  Ishäk  b.  Hunain  herrührenden 
Übersetzungen  griechischer  Mathematiker  und  Astro- 
nomen verwendet  hat;  ich  erwähne  von  Mathema- 
tikern Euklid  (Elementa,  Data,  Phainomena),  Apol- 
lonius  (Conica),  Archimedes  (Kreisrechnung,  Über 
Kugel  und  Zylinder,  Lemmata),  von  Astronomen 
Theodosios,  Menelaos,  Autolykos,  Aristarch,  Hyp- 
sikles  und  Ptolemaios.  Sein  berühmtestes  eigenes 
Werk  ist  das  Kiläb  Shakl  al-Xatla^^  ein  Werk 
über  den  Transversalensatz,  aus  dem  er  die  für 
die  sphärische  Trigonometrie  grundlegenden  Rela- 
tionen ableitet.  Auch  ein  Rechenbuch  MitMltusar 
hi-Diämi^  at-Hisäb  bi  V-  Takht  wa  V-  Turäb  hat  er 
verfasst. 

Den  höchsten  Ruhm  hat  sich  Tüsi  durch  seine 
Leistungen  auf  dem  Felde  der  Astronomie  er- 
worben. Die  Mittel  für  seine  Forschungen  ver- 
dankte er  den  astrologischen  Interessen  der  Mon- 
golenkhäne,  vor  allem  seines  Gönners  Hülägü. 
Dieser  betraute  ihn  mit  dem  Bau  einer  grossen 
Sternwarte  zu  Marägha,  die  mit  den  besten,  teil- 
weise neu  konstruierten  Instrumenten  und  einem 
ganzen  Stab  Beobachtern  ausgerüstet  wurde.  Beim 
Beginn  des  Baues  war  Tüsi  schon  60  Jahre  alt; 
es  war  ihm  aber  vergönnt,  seine  Aufgabe,  auf 
Grund  umfassender  Beobachtungen  neue  Planeten- 
tafeln zu  berechnen,  im  Lauf  von  12  Jahren  noch 
vollständig  zu  erledigen.  Seine  Berechnungen  hat 
er  in  dem  ZldJ-i  Ilkhäni  niedergelegt.  Die  erste 
Makula  handelt  von  den  Ären,  die  zweite  von 
den  Planetenbewegungen,  die  dritte  und  vierte 
sind  den  astrologischen  Anwendungen  gewidmet. 
Von  weiteren  Werken  nenne  ich  das  Kitäb  al- 
Tadhkira  al-Nasirlya ^  eine  Übersicht  über  das 
Gesamtgebiet  der  Astronomie,  zu  der  zahlreiche 
spätere  Gelehrte  Kommentare  geschrieben  haben, 
und   das  astrologische  Kitäb-i  si  Fasl. 

Li t ie r atur:  Die  besten  Angaben  über  die 
mathematischen  und  astronomischen  Werke  Tüsi's 
und  die  heute  noch  vorhandenen  Hss.  gibt  H. 
Suter,  Die  Malhematiker  und  Astronomen  der 
Araber  und  ihre  Werke^  Leipzig  1900,  S.  148- 
r53.  Weitere  Litt,  bei  E.  Wiedemann,  Peiträge 
z.  Gesch.  d.  Naturwissenschaften^  LXXVIII,  Na- 
slr  al-Din  al-Tüsl,  SB  PMS  Erlg.,  Bd.  LX, 
1928,  S.  315.  (J.  Ruska) 

AL-TUSI,  MUHAMMED  B.  AI.-HaSAN  B.  'ALI  AbD 
Dja'far,  wurde  im  Ramadan  385  (995)  in  Tüs 
geboren.  Nach  dem  Anfangsunterricht  in  seinem 
Heimatort  kam  er  imjahre  408(1017)  nach  Baghdäd 
und  studierte  unter  al-Shaikh  al-Mufid  (Muhammed 
b.  Muhammed  al-Nu'män  al-Baghdädi;  gest.  413^ 
1022).  Als  dieser  starb,  kam  er  mit  al-Saiyid  al- 
Murtadä  (Abu  '1-Käsim  'Ali  b.  al-Husain ;  gest. 
436  =  1044)  zusammen  und  war  etwa  23  Jahre 
lang     sein    Gefährte     und     Schüler.     Nach    dessen 


Tode  blieb  er  noch  zwölf  Jahre  in  Baghdäd  und 
tat  sein  Bestes,  die  Lehren  der  Shi'a  zu  ver- 
breiten. Seine  Feinde  beklagten  sich  einst  beim 
Khalifen  al-Kä'im  (422 — 67  =  1031 — 75)  über 
seinen  Hass  gegen  die  ersten  drei  orthodoxen 
Khalifen  und  stützten  ihre  .Angaben  durch  Zi- 
tate aus  seinem  Buche  Kitäb  al-Misbäh.  In  Gegen- 
wart des  Khalifen  erklärte  er  jedoch  die  betrelTen- 
den  Stellen  derart,  dass  der  Khalife  befriedigt  war, 
da  keine  Missachtung  der  sunnitischen  Lehren  be- 
absichtigt war,  und  es  wurde  nichts  gegen  ihn 
unternommen.  Aber  die  öffentliche  Erregung  wuchs 
schliesslich  gewaltig  gegen  ihn,  und  im  Jahre  448 
(1056)  wurde  seine  Wohnung  eingeäschert.  Im 
selben  Jahre  verliess  er  Baghdäd  und  kam  nach 
Nadjaf,  wo  er  den  Rest  seines  Lebens  verbrachte. 
Er  ist  der  grösste  Gelehrte  der  Shi^a  und 
ist  allgemein  als  Shaikh  al-Tä'ifa  oder  einfach  als 
al-Shaikh  bekannt.  Nach  den  meisten  Biographen 
starb  er  in  Nadjaf  im  Jahre  460  (1067),  nach 
einigen  458  (1065).  Zwei  seiner  Werke,  Tahdhib 
al-Ahkäm  und  al-IstibsTu\  zählen  zu  den  vier  kano- 
nischen Büchern  {al-KiUub  al-arba''a\  welche  die 
grösste  Verehrung  bei  den  Shi'iten  geniessen.  Er 
ist  der  Autor  zahlreicher  Bücher,  die  er  selbst  in 
seinem  Werke  Fihrist  Kutub  al-Shfa  (in  Biblio- 
theca   Indica"),   S.   285   aufzählt, 

Werke  von  grösserer  Bedeutung  sind  folgende: 

1.  Kitäb  Tahdhib  al-Ahkäm.^  ein  Werk  über 
Hadith  nach  shl'itischer  Lehre;  lithogr.  Teheran 
131 5 — 17,   2   Bde. 

2.  Kitäb  al-Istibsär  ft-ma  'khtulifa  flhi  min 
al-Akhbär,  ein  anderes  Buch  über  Hadith.  Während 
das  erstgenannte  umfassender  ist  und  alle  Hadithe 
enthält,  behandelt  das  zweite  nur  die  anscheinend 
sich  widersprechenden  Traditionen;  lithogr.  Luck- 
now   1307.   Teheran    1322. 

3.  Kitäb  al-MabsTit^  ein  Abriss  des  islamischen 
Gesetzes  nach  shi'itischer  Lehre ;  lithogr.  Teheran 
1271. 

4.  nl-Nihava  ft  'l-Fikh.^  ein  Kompendium  des 
islamischen  Ciesetzes  nach  shi'itischer  Lehre ^  mit 
einer  Sammlung  von  Abhandlungen  über  dasselbe 
Thema  u.  d.  T.  al- Djawämi''  al-fikhlya.^  lithogr. 
Teheran   1276. 

5.  Fihrist  Kuttib  al-Shfa^  eine  Shi'a-Bibliogra- 
phie;   gedr.  in  Bibliotheca  Indica,   1848. 

6.  Du'^ä'  al-DJa-eshan  al-ka/'ir,  ein  Buch  über 
Gebete,  dem  Imäm  'Ali  Zain  al-^Äbidin  (gest.  94  = 
712/3)  zugeschrieben,  von  dem  es  dem  Autor  über- 
liefert wurde;  lithogr.  mit  persischer  Interlinear- 
übersetzung, Lucknow   1288. 

7.  Du'^a'  al-DJawshan  al-saghfr^  ein  anderes  Buch 
über  Gebete,  dem  Imäm  Müsä  Käzim  (gest.  183  = 
799)  zugeschrieben,  von  dem  es  dem  Verfasser  über- 
liefert wurde;  mit  hindustänischer  Interlinearüber- 
setzung lithogr.  Lucknow   1288. 

8.  Kitäb  al-FusJil  ß  'l-UsTil,  eine  Abhandlung 
über  die  Grunddogmen  der  Shi'a. 

9.  Misbäh  al-Mutahadjdjid  al-kabir.^  ein  Buch 
über  fromme  Riten  und  Gebete  für  das  ganze  Jahr; 
eine  durch  den  Autor  verkürzte  Ausgabe  ist  be- 
titelt Misbäh  al-Mutahadjdjid  al-saghlr. 

10  Kitäb  al-Hall  wa  U-'^Ikd.^  ein  Buch  über 
religiöse   Pflichten,  besonders  über  das  Gebet. 

11.  Kitnb  Asnia'  al-Ridjäl^  Biographien  shi'i- 
tischer  Tradilionarier. 

12.  Kitäb  al-Tibyän  fl  Tafsir  al-Kur^Sn,  ein 
umfangreicher  Kor^änkommentar  in  zwanzig  Bänden. 

13.  ^Uddat  al-Usül.,  ein  Werk  über  die  Grund- 
lagen  des   Fikh;  lithogr.  Teheran. 
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14.  aUAniäl'i  fi  ^l-Ahädlth,  ein  Werk  über  Tradi- 
tionen; lithogr.  Teheran. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  I  :  Nadjäshi,  Kitäb  al-Ridjäl^ 
S.  287;  Muhanimed  b.  Ismä'il  al-Karbalä'i,  Muii- 
taka  'l-MakSl ,  Teheran  1302,  S.  269;  Muhammad 
Bäkir  al-Kh«'änsäri,  Rawdät  al-Djannät^  Teheran 
1304/6,  S.  580 — 90;  Kisas  al-'-Ulamär^  S.  312; 
SAud/iür  al-''lky3n,  II,  Fol.  116 — 21:  Hidäyat 
Husain,  Caialogne  of  Arabic  MSS.  Bühär  Library, 
II,  54;   Brockelniann,   G  A  L,  I,  405. 

(M.    HiDAYET    HoSAIN) 

TUTUSH  H.  Alp  Arslan,  Tädj  al-Dawla, 
sei  djuk  ischer  Fürst  in  Syrien  471-88  (1079- 
95).  471  oder  nach  Ibn  'Asäkir  472  setzte  Tutush 
sich  in  den  Besitz  von  Damaskus,  nachdem  er  von 
seinem  Bruder  Sultan  Malikshäh  Syrien  zugewiesen 
bekommen  hatte.  Er  musste  freilich  diese  Provinz 
erst  noch  erobern,  denn  zwar  hatte  der  Turkmenen- 
häuptling  Atstz  [s.  d.]  einige  Jahre  vorher  Jerusa- 
lem und  ganz  Palästina  mit  Ausnahme  von  einigen 
festen  Plätzen  den  Fätimiden  entrissen,  aber  diese 
hatten  noch  nicht  auf  den  Besitz  des  Landes  ver- 
zichtet und  führten  fortwährend  Krieg  mit  ihm. 
sodass  er  sich  imr  mit  knapper  Not  behaupten 
konnte.  In  eben  diesem  Jahre  wurde  er  von  ih- 
nen in  Damaskus  belagert  und  rief  deshalb  die 
Hilfe  von  Tutush  an.  Dieser,  damals  noch  ein 
vierzehnjähriger  Knabe  —  er  wurde  458  geboren  — , 
leistete  dem  Rufe  Folge,  aber  Hess  sofort  den  un- 
glücklichen .AlsTz  umbringen,  um  sich  selbst  den 
Besitz  der  Stadt  zu  sichern.  Sodann  wandte  er 
sich  nach  Halab,  das  er  vergebens  belagerte,  um 
bei  Zeiten  wieder  abzuziehen  und  in  der  Umge- 
gend Eroberungen  zu  machen  (Buzä^a,  al-Bira  usw.). 
1d  seiner  Abwesenheit  riefen  die  Halebiner  Mus- 
lim b.  Koraish  herbei,  dem  es  gelang,  die  Herr- 
scherfamiüe  der  Mirdäsiden  [s.  d.]  aus  der  Stadt  zu 
vertreiben  und  die  Anerkennung  seiner  Herrschaft 
seitens  Malikshäh  [s.  d.]  zu  erhalten.  Das  war  na- 
türlich nicht  nach  dem  Willen  von  Tutush,  der 
alsbald  mit  dem  '^Ukailiden  in  offenen  Krieg  geriet 
und  sogar  von  ihm  in  Damaskus  belagert  wurde 
(476=  1083).  Er  wurde  aber  diesen  Feind  los,  als 
er  im  folgenden  Jahre  in  einem  Gefechte  mit  dem 
Seldjuken  von  Rüni.  Sulaimän,  den  Tod  fand.  Weil 
sich  jetzt  sowohl  Sulaimän  als  Tutush  um  den 
Besitz  von  Halab  bewarben,  gerieten  beide  mit- 
einander in  Krieg,  der  mit  dem  Tode  des  erstge- 
nannten auf  dem  Schlachtfelde  (479  =  1086)  endete. 
Aber  es  gelang  dennoch  Tutush  nicht,  sich  der 
Stadt  zu  bemächtigen,  denn  Malikshäh  zog  mit 
einer  grossen  Truppenmacht  heran,  um  persönlich 
die  Angelegenheiten  dieser  Gegenden  zu  ordnen ; 
er  verlieh  Halab  seinem  Freunde  Aksonkor  [s.  d.]. 
Tutush  hatte  sich  bei  seinem  Herannahen  zu- 
rückgezogen und  musste  es  sich  gefallen  lassen,  in 
der  Folge  im  Verein  mit  Aksonkor  und  Buzän, 
dem  Malikshäh  Edessa  verliehen  hatte,  zu  agieren. 
Wirklich  machten  sie  zusammen  485  (1092)  nam- 
hafte Eroberungen  in  Syrien,  Hirns,  Apamea  usw. ; 
aber  als  sie  bei  Tripolis  anlangten,  wusste  der 
dortige  Befehlshaber,  Ibn  'Ammär,  Aksonkor  für 
sich  zu  gewinnen,  sodass  dieser  sich  weigerte,  etwas 
gegen  ihn  zu  unternehmen,  und  als  er  darob  von 
Tutush  heftig  angefahren  wurde,  mit  seinen  Trup- 
pen heimzog.  Dasselbe  tat  auch  Buzän,  sodass 
Tutush  gezwungen  wurde,  gleichfalls  abzuziehen,  als 
der  plötzliche  Tod  Malikshähs  mit  einem  Schlage 
die  ganze  Sachlage  änderte.  Bei  der  Unsicherheit 
der  Thronfolge  waren  die  beiden  türkischen  Emire 
wohl    gezwungen,    dem  Thronprätendenten  Tutush 


zu  huldigen  und  ihm  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
Osten  Heeresfolge  zu  leisten.  Nisibis,  Ämid,  Mai- 
yäfärikin,  al-Mawsil  mussten  sich  unterwerfen,  wo- 
bei namentlich  in  ersterem  Orte  durch  Tutush  ein 
grosses  Blutbad  angerichtet  wurde.  Als  nun  be- 
kannt wurde,  dass  Barkiyäruk  als  der  rechtmässige 
Erbe  seines  Vaters  auftrat.  Hessen  ihn  aber  die 
Emire  sofort  im  Stich  und  schlugen  sich  auf  die 
Seite  Barkiyäruks,  sodass  Tutush  nach  Syrien  zu- 
rückweichen musste  mit  dem  festen  Vorhaben, 
sich  an  den  Emiren  zu  rächen.  Er  sammelte  daher 
neue  Truppen,  um  gegen  sie  ins  Feld  zu  rücken, 
während  die  Emire,  die  von  Kurbuka  seitens 
Barkiyäruk  unterstützt  wurden,  das  gleiche  taten. 
Bei  Teil  al-Sultän,  sechs  Farsakh  südlich  von  Ha- 
lal:),  stiessen  die  Feinde  aufeinander  (487  =  1094) 
Tutush  siegte ;  Aksonkor  wurde  gefangen  genom- 
men und  sofort  hingerichtet;  Kurbuka  und  Buzän 
entkamen  zwar  nach  Halab,  mussten  sich  aber 
schliesslich  auch  ergeben;  Tutush  liess  auch  diesen 
umbringen  und  den  abgeschnittenen  Kopf  nach 
Edessa  schicken,  um  die  Bewohner  zum  Gehorsam 
zu  zwingen.  Alles  unterwarf  sich  jetzt  dem  Sieger, 
der  sofort  mit  seinen  Truppen  nach  dem  'Irak  vor- 
drang und  bis  Hamadhän  kam,  während  Baiki- 
yäruk,  der  nur  über  ein  kleines  Heer  verfügte,  vor 
ihm  nach  Ispahän  die  Flucht  ergriff,  wo  er  an 
den  Blattern  erkrankte.  Trotzdem  zögerten  die  sich 
in  dieser  Stadt  befindenden  türkischen  Emire,  sich 
dem  Tutush  zu  unterwerfen,  und,  als  Barkiyäruk 
von  seiner  Krankheit  genas,  zeigten  sie  ihm  an, 
dass  nur  das  Schwert  zwischen  beiden  Prätenden- 
ten zu  entscheiden  hätte.  Bald  stiessen  darauf 
mehrere  Truppen  von  allen  Seiten  zu  Barkiyä- 
ruk, sodass  dieser  imstande  war,  Tutusih  bei  einem 
Orte  Dashilu  in  der  Nähe  von  al-Raiy  anzugreifen 
fiy.  Safar  488  =:  26.  Febr.  1095).  Tutush  von  sei- 
nen Truppen  im  Stich  gelassen  hielt  zwar  Stand, 
aber  fiel  als  ein  Opfer  der  Blutrache  durch  einen 
der  Leute  Aksonkors,  wie  überliefert  wird.  Sy- 
rien kam  darauf  an  seine  Söhne  Ridwän  [s.  d.] 
und  Dukak. 

Litteratur:  Von  den  beim  Art.  seldjuken 
genannten  Schriften  sind  hier  besonders  die  Ge- 
schichtschreiber von  Damaskus:  Ibn  al-Kalänisi, 
ed.  Amedroz,  s.  Index,  und  von  Halab:  Kamäl 
al-Din,  Ztibdat  al-Talab  und  Bu^yat  a.'-Talab^ 
namentlich  die  Auszüge  in  Historuns  Orientaux 
des  CroisaJci\  III,  S.  703 — 6  (Biographie  von 
Aksonkor),  zu  erwähnen;  Ibn  Khallikän,  ed.  Büläk 
1299,  1,    168   f.  (M.    Th.  Houtsma) 

TUWAIS,  Abu  'Abd  ai,-Mun'im  'Isä  b.  'Abd 
Allah  al-Dhä'ib,  war  der  erste  grosse  Sän- 
ger im  frühen  Islam.  Sein  wirklicher  Name 
soll  Tä'üs  (Pfau)  gewesen  sein,  aber  nachdem  er 
ein  Miikhannath  geworden  war,  sei  er  in  Tuwais 
(kleiner  Pfau)  und  'Abd  al-Mun'im  in  'Abd  al- 
Na'im  verändert  worden.  Der  Tag  seiner  Geburt 
war  der  Sterbetag  des  Propheten  Muhammed  (8. 
Juni  632),  seine  Entwöhnung  fiel  auf  den  Todes- 
tag Abo  Bakr's,  seine  Besclineidung  fand  am  sel- 
ben Tage  statt,  als  'Omar  ermordet  wurde,  seine 
Hochzeit  am  gleichen  Tage,  als  'Otjimän  getötet 
wurde,  während  sein  erster  Sohn  am  Sterbetage 
'Ali's  zur  Welt  kam.  Dies  aussergewöhnliche  Zu- 
sammentreffen gab  zu  dem  Sprichwort  Anlass: 
„Unglücklicher  als  Tuwais".  Er  lebte  in  Madina 
und  war  ein  Mawtä  der  Banü  Makhzüm  im  Dienste 
Arwä"s,  der  Mutter  des'Khahfen  'OtJimän.  Durch 
gewisse  von  persischen  Sklaven  erlernte  Melodien 
lenkte  er  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und 
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erlangte  in  der  Regierungszeit  '^Othmän's  (644 — 
66)  als  Musiker  Berühmtheit.  Um  diese  Zeit  wurde 
ein  neuer  Musikstil  in  Madina  eingeführt,  der  un- 
ter dem  Namen  GhinS'  al-rakik  oder  Ghi/ia'  al- 
mutkan  bekannt  war;  ihr  charakteristischer  Zug 
war  die  Übereinstimmung  von  Rhythmus  {Ika^)  und 
Melodie  {La/tii)  [vgl.  müsiki].  Tuwais  soll  der 
erste  gewesen  sein,  der  diese  „neue  Musik"  in 
Madina    sang    (Agkäm,    IV,    38 ;    al-  Ikd   al-farld^ 

III,  187).  Was  ihm  sonst  in  den  A j^äni  i\\^  170) 
zugeschrieben  wird,  kann  eigentlich  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Gesagten  verstanden  werden, 
weshalb  es  heissen  muss;  Tuwais  war  „der  erste, 
der  [das  Ghinä^  al-mutkaii\  in  arabischer  Sprache 
in  Madina  sang".  Wie  viele  andere  Musiker  die- 
ser Zeit  in  Madina,  war  Tuwais  ein  Mukhannalh 
(s.  Farmer,  IJist.  of  Arabian  Miisic^  S.  45),  und 
das  Sprichwort  kam  auf:  „Weibischer  als  Tuwais". 
Tatsächlich  sagte  man,  die  Musik  (Glii/iS')  habe 
in  Madina  bei  den  Mukhannathün  ihren  Ursprung 
(Aghäni,  IV,  161),  was  wahrscheinlich  eine  Ente 
der  '^UlamS'  ist.  Dass  Tuwais  der  erste  Miikhait- 
naUi  in  Madina  war,  wie  der  Autor  der  Aghjjni 
angibt,  dürfte  kaum  richtig  sein  fvgl.  Bukhäri.  IV, 
32;  Tirmidhi,  I,  271;  Ihn  al-Athir,  l 'sd  al-Ghäba^ 

IV,  268).  Als  Abän  b.  "ütjimän  b.  'Affän  Ciou- 
verneur  von  Madina  war,  wurde  Tuwais  vom  Amlr 
begünstigt,  doch  als  Mu^'äwiya  I.  (661 — 80)  Kha- 
life  wurde  und  Marwän  b.  al-Hakam  Gouverneur, 
wurden  die  Mukhannathüii  unterdrückt,  und  Tu- 
wais floh  nach  al-Suwaida  zwei  Tagereisen  weit 
auf  dem  Wege  nach  Syrien.  Hier  blieb  er  bis  zu 
seinem  Tode  (ca.  710/1).  Nach  einigen  ist  er  in 
Madina   gestorben,  nach   anderen   anderswo. 

Obwohl    Tuwais    nur    ein    viereckiges  Tamburin 
{Ditff)^    das    er    in   einem  Ranzen   oder  in   seinem 
Mantel    trug,    zur    Begleitung   seines  Gesanges  ge- 
brauchte,   genoss    er    doch   in  der  Musik  einen  so 
grossen    Ruf,  dass  sein  Talent,  wie  Ihn   Khallikän 
bezeugt,    sprichwörtlich    wurde,    und    ein    Dichter 
Madina's    sagte:    „Tuwais    und    nach  ihm  Ihn  Su- 
raidj    taten    sich    [im    Gesang]    hervor,   jedoch   der 
Vorrang   gebührt  Ma^bad".   Zu  seinen  Schülern  ge- 
hören   Ihn    Suraid),    al-I>aläl    Näfidh,    Nawma    al- 
Duhä    und    Fand.   Ibn   Suraidj   zufolge   war  Tuwais 
der    beste    Sänger   seiner    Zeit,    und    er    wurde  als 
der  beste  Vertreter  des  UazadJ-K\\yVnm\.\f.  erachtet. 
LitteratKr:    Abu    '1-Faradj    al-Isbahäni, 
Aghä7ii^    Büläk     1285,    II,    170 — 76;  IV,    38  —  9 
und    Guidi's  In  lex  (Guidi  führt   2   Musiker  die- 
ses   Namens  an,  doch  handelt  es  sich   zweifellos 
um    ein    und    denselben);    Ibn    'Abd    Rabbihi, 
al-Ikd   al-farid,   Kairo    1887—88,   III,    186;   Ibn 
Khallikän,    Wafavät^    ed.    Wustenfeld,    II,    438; 
Maidäni,    Amthäl,    ed.    Freytag,   VII,    N".     124; 
XIII,  N".    158;    Ibn  'Abdün,    Commetitaire  hist. 
Sit/'    le    pohne    d^ Ihn   Abdoun  par   ibn  Badrottn^ 
ed.   Dozy  (1846),  S.  64;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al- 
Ma^ärif^   ed.    Wüstenfeld,    S.    164.:   Kosegarten, 
Lib.    cant.,    S.    11;    J  A^    1873,    S.    399 — 401; 
Farmer,  Hist.   of  Arabian  Music^  London  1929, 
S.   50 — 3.  (H.  Farmer) 

TÜZER,  Stadt  im  Süden  Tunesiens, 
370  km  südsüdwestlich  von  Tunis  und  192  km 
westlich  von  Gabes.  —  Astronomische  Position: 
33"  54'  48"  nördl.  Br.,  5°  48'  28"  östl.  I,.  (von 
Paris). 

Tüzer  ist  der  wichtigste  Ort  des  ]I)jarid  [s.  bii.ad 
AL-ßjARiD].  Bei  seiner  Lage  auf  der  Landenge,  die 
den  Shott  Gharsa  im  N.  von  dem  Shott  al-Djarid 
im    S.    trennt    und    in   unmittelbarer  Nachbai-schaft 


des  letzteren,  umfasst  es  eiiie  städtische .  Ansied- 
lung  und  in  der  Oase  zerstreut  liegende  Dörfer; 
diese  Oase  liegt  im  Süden  und  hat  eine  Oberfläche 
von  ca.  I  000  ha.  Die  Hauptniederlassung  ist 
ziemlich  regelmässig  gebaut.  Die  meisten  Häuser 
bestehen  aus  Ziegeln  ohne  Mörtel,  die  in  geome- 
trischen Figuren  angeordnet  sind.  Die  Wohnungen 
der  Oase  sind  fast  nur  „Gourbi's"  aus  Palmstäm- 
men und  -zweigen.  Die  Einwohner  widmen  sich 
der  Herstellung  voir  Teppichen  sowie  ziemlich 
geschätzter  WoU-  und  Seidendecken,  aber  ihre 
Haupteinnahmequelle  bilden  die  Gärten  und  Pal- 
menhaine der  Oase.  Diese,  die  reichste  des  Djarid, 
verdankt  ihre  Fruchtbarkeit  den  zahlreichen  Quel- 
len (194),  die  im  Westen  aus  den  Dünen  kommen 
und  sich  zu  einem  Fluss  vereinen,  der  nach  dem 
Shott  zu  rtiesst.  Die  Verteilung  des  Wassers  voll- 
zieht sich  nach  einem  Bewässerungssystem,  das 
al-Bakri  beschreibt  {Masalik.^  Übers,  de  Slane,  ed. 
Fagnan,  S.  102)  und  heute  noch  in  Funktion  ist. 
Die  Palmbäume,  228000  an  der  Zahl,  liefern 
verschiedene  Arten  Datteln,  besonders  die  Deklal- 
nür.  Seitdem  eine  Eisenbahnlinie  Tüzer  mit  Sfax 
und  dem  Rest  der  Regentschaft  verbindet,  hat  der 
Export  eine  beträchtliche  Bedeutung  gewonnen. 
Die  aus  arabisierten  Berbern  bestehende  Bevölke- 
rung beziffert  sich  für  das  Zentrum  von  Tüzer  auf 
II  056,  darunter  10723  Muslime,  181  Israeliten 
und   152   Europäer  (Zählung  von    1926). 

Tüzer  (das  Thusurus  der  Peutingerschen  Tafel; 
Thusuros  bei  Ptolemaeus)  ist  sehr  alten  Ursprungs. 
Die  Römer  gründeten  an  der  Stelle  des  Dorfes 
Blidat  al-Hader  eine  Niederlassung,  wovon  man 
noch  Spuren  findet,  wie  das  Fundament  des  Mi- 
naretts, einen  Brunnen,  Säulenschäfte,  Kapitälfrag- 
mente  usw.  Nach  der  Einnahme  durch  die  Vandalen 
wurde  die  Stadt  von  den  Byzantinern  zurückerobert. 
Nachdem  sie  zweifellos  von  den  ersten  arabischen 
Eindringlingen  geplündert  worden  war,  fiel  sie 
Ende  des  VII.  Jahrb.  n.  Chr.  endgültig  in  ihre 
Gewalt.  Die  Bewohner  mussten  den  Islam  anneh- 
men oder  auswandern.  Diejenigen,  die  das  letztere 
Los  wählten,  waren  wahrscheinlich  wenig  zahl- 
reich, da  al-Tidjäni  {Rihla.,  Übers.,  S.  143)  die 
Einwohner  von  Tozer  für  Nachkommen  der  Rüm 
hielt,  die  sich  zur  Zeit  der  muslimischen  Erobe- 
rung in  Ifrikiya   befanden. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  scheint  sicli 
Tüzer  eines  grossen  Gedeihens  erfreut  zu  haben. 
Ibn  Hawkal  (Description  de  /'Afriqiie.,  Übers,  de 
Slane,  in  y A,  1842),  der  diesen  Ort  mit  dem 
Namen  Kas  Filiya  bezeichnet.  al-Bakri  {a.  a.  O.) 
und  Idrisi  weisen  alle  auf  die  Bedeutung  des  dor- 
tigen Handels  und  auf  den  Reichtum  des  Palmen- 
hains hin.  Nach  Bakri's  Angabe  exportierte  man 
fast  täglich    I  000  Dattelladungen. 

Die  Geschichte  Tüzer's  war  sehr  bewegt.  Nomi- 
nell den  verschiedenen  Dynastien  unterworfen,  die 
in  Ifrikiya  aufeinanderfolgten,  suchten  die  Bewoh- 
ner von  Tüzer  faktisch  ihre  Unabhängigkeit  zu 
wahren.  Ihre  Feindseligkeit  zeigte  sich  unter  den 
Fätimiden  durch  die  Unterstützung,  die  sie  dem 
Rebellen  Abu  Yazid  gewährten.  Unter  den  Ziriden 
haben  sie  ihre  eigenen  lokalen  Oberhäupter  aus 
der  Familie  der  Banu  Furkhän,  dann  der  Banfl 
Wattäs  [s.  djarid].  Zur  Zeit  der  Almohaden  erle- 
ben sie  die  Plünderung  ihrer  Stadt  durch  ^Ali  b. 
Ghäniya,  darauf  ihre  Wiedereinnahme  durch  den 
Khalifen  Abu  Vüsuf.  Ende  des  XIII.  Jahrh.'s 
entledigen  sie  sich  der  hafsidischen  Oberhoheit, 
im  XIV.  Jahrh.  erkennen  sie  die  Ibn  Yamlul's  an, 
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den  sich  der  Sultan  Abu  'l-'^Abbäs  im  Jahre  1379 
n.  Chr.  nur  mit  grosser  Mühe  vom  Halse  schaffen 
konnte,  l'nter  den  Nachfolgern  dieses  Fürsten 
zeichnen  sie  sich  weiter  durch  ihre  l'nbotmässigkeii 
aus  und  zwingen  wiederholt  die  Herr.scher  von 
Tunis,  zur  Gewalt  zu  greifen,  um  ihnen  Gehorsam 
beizubringen.  Die  Stadt  war  ausserdem  in  Unfrieden 
infolge  der  Kämpfe  zwischen  den  Städtern  und  den 
arabischen  Stämmen  der  Nachbarschaft  (vgl.  Leo 
Africanus,  Buch  I,  ed.  Schefer,  III.  257).  Die  Lage 
änderte  sich  kaum  in  der  türkischen  Zeit.  Die 
Bewohner  Tüzer's  nahmen  an  verschiedenen  Auf- 
ständen im  XVIL  und  XVIII.  Jahrb.  teil.  Die  Beys 
hatten  anderseits  immer  viel  Mühe,  die  Steuern 
einzutreiben.    Die    Streitigkeiten  der  Soff  förderten 


obendrein  das  Durcheinander.  Im  XIX.  Jahrh.  nah- 
men zwei  dieser  Soff,  die  L'läd  Hadel  und  die 
Zebda,  je  ein  Viertel  für  sich  ein  und  befehdeten 
sich  erbittert,  bis  die  französische  Besetzung  definitiv 
die   Ruhe  herstellte  (1882). 

Littet  altir:  Vgl.  auch  die  Litteralur  im 
Art.  BiLÄn  .*I.-DJ.^RID,  ausserdem  noch:  A.  Ber- 
brügger.  Itineraires  a?chcologiques  en  Tunisien 
in  K  Afr.,  1858:  Dollin  du  Fresnel,  Le  DjcriJ 
Tunisien^  in  Biillttin  iJe  l:i  sociite  de  gcographie 
commerciale  de  ParU^  1900;  Gendre,  De  Tunis 
a  iVefta,  in  R  7",  1908;  du  Paty  de  Clani, 
Fastes  chronologiques  de  Tozeut\  Paris   1900. 

(G.  Vver) 
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'UBAID  ZAKÄNI  (Nizäm  al-DIn  'Uhaiu  Ai.- 
i,äh),  persischer  Dichter  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, um  700  (1300)  in  Kazwin  geboren,  aus  der 
Familie  der  Zäkäni,  die  ihren  Namen  und  Ursprung 
von  einem  Dürfe  der  Umgebung  herleitete.  Er  lebte 
in  Shiräz,  das  er  stets  in  bestem  Andenken  behielt, 
unter  der  Regierung  des  Shaikh  .^bü  Ishäk  Indjü 
(gest.  747  =  1346/7'),  bekleidete  in  Kazwin  das 
Richteramt,  begab  sich  nach  Baghdäd,  wo  der 
Sultan  Uwais  aus  der  Dynastie  der  llkhäne  oder 
Djaläiriden  regierte,  um  dort  den  Dichter  Selmän 
SäwedjT  zu  besuchen,  und  starb  im  Elend  um  772 
(1371).  Er  ist  ein  satirischer  und  erotischer  Dichter. 
Eine  Auswahl  von  Possen  wurde  im  Jahre  1303 
(1885/6)  in  Konstantinopel  von  M.  H.  Ferte  zum 
Druck  befördert  ;  sie  enthält :  Akhläk  al-Ashräf 
(„Moral  der  Aristokratie"),  eine  Satire  aus  dem 
Jahre  740  ^1340);  R'tsh-näme  („Buch  des  Bartes"), 
ein  Zwiegespräch  zwischen  dem  Dichter  und  dem 
Bart,  der  als  Zerstörer  der  jugendlichen  Schönheit 
betrachtet  wird;  inr/ /'<•«(/ („Hundert  Ratschhäge"), 
in  Prosa,  aus  dem  Jahre  750  (1350);  Ta^rlfät 
(„Definitionen"),  ironisch,  in  Prosa:  /\isäia-i  dil- 
gushä  („ein  Büchlein,  welches  das  Herz  erfreut"), 
arabische  und  persische  Anekdoten  und  Possen  ;  ver- 
schiedene obszöne  Gedichte.  Diese  Ausgabe  enthält 
nicht  das  ''Ushshäk-näme  („Buch  der  Liebenden"), 
Fäl-näme(^ Buch  der  A hn ungen  " ) \\%v:.MTisli  u-Giiyba 
(„Die  Maus  und  die  Katze")  wurde  in  Bombay  ohne 
Jahresangabe,  sowie  in   Berlin  lithographiert. 

Lit leratur:  Dawlat-Shäh,  Tadhkiia,  S.  288- 
94;  Lutf  'AIT-Beg,  Älcsh-kede^  Bombay  1277.  im 
Kapitel  über  Kazwin;  ].\on\{zm'aiex, Geschichte 
d.  schön.  Redek.  Persiens,  S.  24g ;  Edw.  G. 
Browne,  History  of  Pers.  Literalure  tinder  Tartar 
Dominion^  S.  230 — 57.  (Cl..   HuARl) 

'UBAID    ALLAH.    [Siehe    al-mahdI    \'baii) 

ALLAH.] 

'UßAID  ALLAH  n.  Ziyäd,  Statthalter  im 
Dienste  der  Omaiyaden.  'l'baid  Allah  war 
der  hervorragendste  der  Söhne  des  wegen  Kraft 
und  Strenge  bekannten  Günstlings  Mu'äwiya's  I. 
Ziyäd  b.  Abihi  [s.  d.]  und  wurde  im  Alter  von 
fünfundzwanzig  Jahren  zum  Statthalter  von  Kho- 
räsän  ernannt.  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe 
geschah    dies    im   Jahre    54    (673/4).    Bald    darauf 


soll  er  mit  einem  arabischen  Heere  den  Oxus  über- 
schritten haben  und  bis  nach  Bukhärä  [s.  oben. 
I,  809]  vorgedrungen  sein.  In  Khoräsän  blieb  er 
aber  nicht  lange;  im  Jahre  55  (674/5)  oder 
nach  anderen  56  (675/6)  oder  .Anfang  57  (676/7) 
wuide  nämlich  der  Statthalter  von  Basra  ^Abd 
Alläli  b.  ^.^mr  b.  Ghailän  abgesetzt  und  die  Ver- 
waltuni;  dieser  Stadt  ^Ubaid  Allah  übertragen,  dei 
vorläufig  Aslam  b.  Zur'a  al-Kiläbi  zu  seinem  Stell- 
vertreter in  Khoräsän  ernannte  und  erst  später 
seines  früheren  Amtes  enthoben  wurde.  Nach  sei- 
ner .Ankunft  in  Basra  versuchte  'Ubaid  Allah  an- 
fangs, die  dortigen  Khäridjiten  durch  Milde  zu 
besänftigen;  da  aber  seine  Bemühungen  nach  die- 
ser Richtung  hin  erfolglos  blieben,  musste  er  zu 
kräftigeren  Mitteln  greifen  und  bot  all  seine  Energie 
auf.  um  die  basrischen  Khäridjiten  zu  Paaren  zu 
treiben.  Mit  der  Zeit  gelang  es  ihm  auch,  in 
Basra  Ruhe  zu  schaffen.  Im  Jahre  60  (679/80) 
wurde  er  unter  Belassung  auf  seinem  damaligen 
Posten  in  Basra  vom  Khalifen  Yazid  zum  Statt- 
halter von  Küfa  ernannt.  Als  Husain  b.  'Ali  [s.d.] 
sich  überreden  Hess,  von  Mekka  aufzubrechen,  um 
sich  nach  Küfa  zu  begeben,  schickte  ^Ubaid  .\lläh 
Truppen  gegen  ihn,  und  am  lo.  Muliarram  61 
(10.  Oktober  680)  kam  es  zum  Kampf  bei  Kar- 
balä^.  wo  Husain  das  Leben  verlor.  Mit  dem  am 
14.  Rabi'  \  64  (to.  November  683)  erfolgten 
Tode  Vazid's  brachen  unruhige  Zeiten  an  'Ubaid 
Allah  Hess  sich  in  Basra  huldigen,  allerdings  nur 
vorläufig:  die  Küfier  waren  aber  nicht  damit  ein- 
verstanden, weshalb  er  nach  Svrien  fliehen  musste. 
und  schon  am  i.  Djumädä  IL  desselben  Jahres 
(25.  Jan.  684)  wurde  'Abd  Alläh  b.  al-Härit_h  b. 
Nawfal  mit  dem  Beinamen  Babba  als  Statthalter 
von  Basra  anerkannt.  Nach  dem  Tode  Mu'äwiya^s 
IL  unterstützte  'Ubaid  Alläh  die  omaiyadische 
Partei  und  forderte  Marwän  b.  al-Hakam  [s.  d.] 
auf,  als  Thronprätendent  aufzutreten.  In  der  Ende 
64  (684)  stattgefundenen  Schlacht  bei  Mardj  Rä- 
hil,  wo  al-Dahhäk  b.  Kais  [s.  d.]  fiel,  befehligte 
'Ubaid  .Mläh  den  linken  Flügel  Marwän's.  Im  fol- 
genden Jahre  wurde  er  nebst  Husain  b.  Numair 
al-Saknni  [s.  d.]  vom  Khalifen  nach  Karkjsiyä'  ge- 
schickt, um  von  dort  in  den  'Irak  einzufallen  und 
diese    unruhige    Provinz  endgültig  zu   unterwerfen. 
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Zu  diesem  Zwecke  soll  er  im  voraus  zum  Statt- 
halter über  all  das  von  ihm  zu  erobernde  Land 
ernannt  worden  sein.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in 
Mesopotamien  traf  die  Nachricht  vom  Tode  Mar- 
wän's  ein;  dessen  Sohn  und  Nachfolger  'Abd  al- 
Malik  bestätigte  aber'Ubaid  Allah  in  allen  Rechten, 
die  Marwän  ihm  gewährt  hatte.  Unter  stetigen 
Kämpfen  mit  den  Gegnern  des  Khalifen  blieb^Ubaid 
AUäh  fast  ein  ganzes  l.ahr  in  Mesopotamien;  dann 
zog  er  gegen  al-Mavvsil.  Ein  Heer,  das  al-Mukhtär 
b.  .Abi  *L'baid  [s.d.]  gegen  ihn  schickte,  schlug  im 
Dhu  'l-Hidjdja  66  (Juli  686)  den  syrischen  Vortrupp 
in  die  Flucht,  wagte  es  aber  nicht,  die  Haup'macht 
anzugreifen.  Bald  darauf  zog  der  Shi^itenhauptling 
Ibrähim  b.  al-Ashtar  den  Syrern  entgegen,  und  am 
'Äshi3rä-Tage  67  (6.  August  686)  kam  es  zum 
Kampf  am  Flusse  Khäzir  in  der  Nähe  von  al-Mawsil. 
Einer  der  Unterbefehlshaber  ""Ubaid  .Alläh's,  'Umair 
b.  al-Hubäb,  soll  zum  Feinde  übergegangen  sein; 
die  Syrer  erlitten  eine  furchtbare  Niederlage,  und 
sowohl  'Ubaid  AUäh  als  auch  Husain  b.  Numair 
blieben  in  der  Schlacht. 

Lit t e r a t itr\  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  s.  In- 
dex; Ibn  al-.\thir,  at-Kämil ,  ed.  Tornberg, 
III — IV',  passim;  al-Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  II, 
281,  288 — 91,  306 — 9,  317,  321;  al-Balädliuri, 
ed.  de  Goeje,  s.  Index ;  al-Mas^üdi,  Kiläb  al- 
Taiihik  wa  ^l-Ishräf^  ed.  de  Goeje,  S.  303,  311  f. ; 
al-Mubarrad,  al-Kämil.  ed.  Wright,  S.  178,  264, 
329,  366,  430,  584  ff.,  592  ff.,  598  ff.,  610; 
Weil,  Geschichte  der  Chaiifen,  1,  291,  306  f., 
309  ff.,  314,  318,  329  f.,  343  r,  346,  349  f., 
360,  377,  381;  Wellhausen,  Die  relif^iös-polit. 
Oppositionsparteien  hn  alten  Islam  (^Abh.  G.  IV. 
Gatt.,  Philol.-hist.  Kl.,  N.  F.,  V,  2),  S.  25  ff., 
61  ff.;  ders.,  Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz, 
S.  82,  92,  105,  107,  109  ff.,  115  f.;  Laramens, 
Le  Califat  de  Yazid  I^r^  S.  32  f.,  124 — 30, 
137 — 78;  Buhl,  Die  Krisis  der  Cmajiadenhtrr- 
schaft    im    Jahre    6S4,    in    ZA,   XXVII,   50-64. 

(K.  V.  Zettekst6en) 
UBEDA,  ar.  Ubdada,  kleine  Stadt  im  Süd- 
Osten  Spaniens,  Hauptstadt  eines  Bezirks  der 
Provinz  Jaen,  mit  einer  Bevölkerung  von  rund 
20  000  Seelen.  Obgleich  der  von  den  Arabern  bei- 
behaltene Name  Ub6da  iberischen  Ursprungs  zu 
sein  scheint,  schreiben  die  muslimischen  Geographen 
die  Gründung  der  Stadt  dem  Omaiyaden  '.Abd  al- 
Rahmän  IL  b.  al-Hakam  zu  (206 — 38^822 — 52); 
der  Sohn  und  Nachfolger  dieses  Herschers,  Mu- 
iiammed,  soll  ihren  Bau  beendet  haben.  Von  dieser 
Zeit  an  bildete  sie  einen  Teil  des  Distriktes  (/Cftra) 
Jaen;  man  nannte  sie  manchmal  i'bbadat  al-^Arab, 
„das  Ubeda  der  Aralier",  zur  Unterscheidung  von 
einem  andern  Ort  in  der  Provinz  Elvira:  i'bbadat 
Farwä  (vgl.  Ibn  ''IdhärT,  al-ßavän  al-Miighrib,  II, 
178 — 284).  Wie  ihre  Nachbarin  Baeza  (ar. :  Baiyäsa) 
war  auch  Ubeda  in  der  islamischen  Welt  des  Okzi- 
dents berühmt  wegen  ihrer  Safran-Ptlanzungen.  Ihre 
mittelalterliche  Geschichte  ist  nur  dunkel.  Sie  halte 
stets  das  gleiche  Schicksal  wie  Jaen,  die  Hauptstadt, 
von  der  sie  alihängig  war.  Im  Jahre  609  (1212/3) 
wurde  Ubeda  von  den  christlichen  Truppen  ge- 
nommen, einige  Zeit  nach  ihrem  Sieg  bei  al-^lkäb 
(las  Navas  de  Tolosa). 

Litteratur:  Idrisi,  Nuzhat  al-Mushtäk.,  i 
ed:  Dozy  u.  de  Goeje  {Descr.  de  PAfiique  et  de 
P Espngne),  Text  S.  203,  Übers.  S.  249;  .Abu 
"1-Fidä^,  Takwim  al-Buldän,  ed.  Reinaud  u.  de 
Slane,  Text  S.  167,  Cbers.  S.  238:  Yäijüt, 
Mii^djam  al-Buldän,  ed.  Wüstenfeld,  I,  78;  Ibn 


^Abd  al-Mun'im  al-Himyarl,  al-Rawd  al-mi^tär, 
s.  V.  ;  al-Kalkashaadi,  Snbh  ol-A^skä^.^  V,  229  ; 
al-Makkari,  iVafh  al-Tlb  {Analectes  •  .  .),  II,  146  ; 
E.  Levi- Provengal,  VEspagne  miisulmane  au 
X'eme  siede,   Paris   1932,  S.    170,   177. 

_  (E.    LEVI-PROVENgAI.) 

'UD,  die  Laute,  das  wichtigste  Musikinstru- 
ment der  islamischen  Völker  vom  Atlantischen 
Ozean  bis  zum  Persischen  Golf  [vgl.  auch  die  Art. 
TUNBÜR,    KiTÄRA,    KITHÄRA]. 

Arabische  Autoren  unterscheiden  nicht  zwischen 
Bar  bat  und  ^  Od,  aber  offenbar  bestand  ein  grund- 
legender Unterschied  zwischen  beiden.  Beim  Barbat 
bestanden  Schallkasten  und  Hals  aus  einem  einzi- 
gen Stück,  während  bei  der  eigentlichen 't/i/ Schall- 
kasten und  Hals  zusammengesetzt  waren.  Nach  ai- 
Mas'üd!  {MurüdJ,  VIII,  88)  wurde  die  Laute  von 
Lamak,  dem  biblischen  Lamech  {Genesis,  IV),  „er- 
funden", aber  anderswo  (VIII,  99)  sagt  er,  dass 
allgemein  die  Griechen  als  Erfinder  gelten.  Auch 
Pythagoras,  Plato,  Euklid  und  Ptolemaeus  werden 
als  Erfinder  angeführt,  obgleich  al-Mas'üdi  im  Tan- 
bih  {BGA,  VIII,  129)  sagt;  da  Ptolemaeus  die 
Laute  nicht  erwähne,  hätten  auch  die  Griechen  sie 
offenbar  nicht  gekannt.  Das  Instrument  war  sicher- 
lich alten  Ursprungs.  Ob  die  bei  Goshen  in  Ägypten 
gefundene,  der  XIX.-XX.  Dynastie  zugeschriebene 
Terrakotta-Figur  eine  Laute  zeigt  oder  nicht  (vgl. 
Petrie  und  Duncan,  Hyksos  and  Israelite  Cities, 
S.  38,  Taf.  XXXVIl  B),  unzweifelhafte  Beispiele 
kennt  man  jedenfalls  aus  Indien  vom  II.  Jahrh.  v. 
Chr.  an  (z.  B.  die  Skulptur  von  Bliarhut  im  Indian 
Museum,  Kalkutta).  Für  spätere  indische  Beispiele 
s.  y  Am.  O  S,  L,  244,  253;  Burgess,  Buddhist 
stupas  of  Ainarävati  and  Jaggayyapeta,  Fig.  7.  Sie 
begegnet  auch  in  einem  Fries  aus  Afghanistan 
(1.  Jahrh.  n.  Chr.),  der  von  Maj.-Gen.  Cunningham 
dem  Britischen  Museum  geschenkt  wurde. 

Man  überliefert,  die  Laute  ('Ud)  sei  in  Persien 
zur  Zeit  Shäpür's  I.  (241 — 72  n.  Chr.)  bekannt 
gewesen,  in  dessen  Regierungszeit  sie  erfunden  sein 
soll  (vgl.  K\s\x^\-V\i!i  ,  Historia  anteislamica,?!.-^^). 
Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  dieses  Instrument 
das  Barbat  war  und  dass  sich  diese  Nachricht  viel- 
mehr auf  eine  Verbesserung  bezieht,  womöglich  auf 
die  Einführung  eines  Holz-  statt  eines  Lederkastens. 
Die  Persei  nannten  das  Instrument  Barbat,  weil  es 
der  Brust  {Bar)  einer  Ente  {Bat^  glich  (al-Kh^ä- 
rizmi,  Mafät'ih  al-''Ulüm,  S.  238;  vgl.  Lane,  Lexicon, 
s.  V.).  J.  P.  N.  Land  (in  Trans.  IX'b  Congress  of 
Orientalists,  1891,  S.  154)  war  der  Ansicht,  dass 
die  von  arabischen  Schriftstellern  erwähnte  persische 
Laute  in  Wirklichkeit  ein  zwei-saitiges  Tunbür  war; 
aber  mehrere  Beispiele  säsänidischer  Kunst  (IV.— 
VII.  Jahrh.)  haben  Wiedergaben  der  persischen 
Laute,  die  vier  Saiten  zeigen  (vgl.  Dalton,  Treasures 
of  the  Oxus,  2.  Aufl.,  S.  21 1);  diese  Saitenzahl  wird 
auch  von  anderen  Quellen  bestätigt  (vgl.  y.Ä'^5, 
1899,  S.  59).  Dass  eine  zwei-saitige  Laute  ('Ud)  Ende 
des  VII.  Jahrh. 's  im  'Irak  bestand,  wissen  wir  aus 
Ibn  'Abd  Rabbihi's  'Ikd  al-farid  (III,  181);  auch 
ist  die  Abbildung  einer  zwei-saitigen  Laute  {Barbaf) 
des  VIII. — IX.  Jahrh. 's  erhalten  (Pezard,  La  cera- 
mique  archaique  de  V Islam,  Taf.  67).  Das  Barbat 
war  das  Hauptinstrument  der  arabischen  Gnassä- 
niden  in  vorislämischer  Zeit  {Aghan'i,  .\VI,  15) 
und  ebenso  der  Syrer  im  frühen  Islam  {Aghänl, 
III,  84).  Das  griechische  Wort  ßxfßiTOi;  macht  den 
Eindruck,  als  wäre  es  aus  dem  Orient  entlehnt 
(Athenaeus,  Dcip.,  IV,  14);  Strabo  fällt  sein  bar- 
barischer Name  auf  {Geog.,  X,  III,   17). 
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Die  Araber  der  vorislämischen  Zeit  hatten  mehrere 
l.autenlypen,  die  unter  den  Namen  Mizhai\  Kirän 
und  Muwattar  beliannt  waren.  Diese  scheinen  mit 
dem  ßathat  identisch  gewesen  zu  sein,  hatten  aber 
Lederbäuche.  Das  Mishar  wird  von  den  arabisclien 
Lexil<ographen  einstimmmig  mit  der  laute  ('Ud) 
identifiziert  (vgl.  auch  al-Mas'üdi.  MuiTidj.  VIII, 
93;  Ibn  'Abd  Kabbihi,  al-^Ikd  al-farlJ,  III,  186). 
Im  Glossarium  Lathio-AraHcutn  des  XI.  jahrh.'s 
wird  jedoch  Müzhar  (S.  562)  oder  MhhaiC^.  508) 
mit  Tympanum  gleichgesetzt,  und  das  moderne 
Mazhar  ist  ein  Tamburin.  Tatsächlich  ist  die  Iden- 
tifizierung der  älteren  arabischen  I  exikographen 
verdächtig.  Das  I.ob  des  Alizhar  wird  von  den 
Dichtern  des  \'l.  Jahrh.'s  Imru'u  '1-Kais  (al-Shalähi, 
Fol.  13)  und  'Alkama  (^/«/«(/(/a/n'ä/.  Text,  S.  812) 
besungen.  Es  war  bei  den  Kurai.sh  .sehr  beliebt, 
bis  al-Nadr  b.  al-Härith  (gest.  624)  die  'Ud  vom 
""Irak  einfühlte.  Das  Kiräti  war  nach  al-Harbl  (gest. 
898)  auch  eine  Laute  ('Ud)  ;  nach  diesem  .^utor 
hiess  es  so,  weil  es  [beim  Spielen]  gegen  die  Brust 
gestellt  wurde.  Auch  Imru^u  '1-Kais  erwähnt  dies 
Instrument  (vgl.  al-Shalähi,  Fol.  15).  Das  3///w^//rfr 
nennt  I.abid  (gest.  612);  es  wird  allgemein  für 
eine  Laute  ('Üd)  gehalten  (vgl.  I.ane,  Zc.r.,  I,  126). 
(legen  Ende  des  VI.  Jahrh.'s  führte  al-Nadr  b.  al- 
Härith,  wie  bereits  erwähnt,  die  'Ud  vom  'Irak  in 
Mekka  ein  (al-Mas'üdi,  Murüdj^  VIII,  93 — 4):  das 
besondere  Charakteristikum  dieses  Instrumentes  war 
wahrscheinlich  das  hölzerne  Korpus  ('f  V=:  „Holz"). 

Al-Kalbi  (gest.  763)  berichtet  {Aghäni,  VII,  188), 
dass  der  erste  Hersteller  der  Laute  ('Ud)  in  Ma- 
dina Sä'ib  Khäthir  (gest.  683)  war.  Ums  Jahr  684 
spielte  Ibn  Suraidj  auf  einer  nach  der  persischen 
Art  verfertigten  Laute  ('Ud;  vgl.  Aghäm,  I,  98; 
s.  auch  die  bei  Herzfeld,  Dii'  Makreim  von  Sa- 
jniirrOy  Berlin  1927,  beschriebene  Laute).  Dieser 
persische  Lautentyp  war  weiterhin  bei  den  Arabern 
sehr  beliebt,  bis  Zalzal  (.gest.  791)  seine  „vollkom- 
mene Laute"  oder  '6V  Shabbül  erfand  {Aghäm^ 
V,  24).  Die  persische  Laute,  d.  i.  das  Harbal. 
erfreute  sich  jedoch  neben  der  eigentlichen  'Cd 
auch  künftig  derselben  Gunst,  und  die  bei  Bowen 
{Life  and  Times  of  ''All  b.  ''Isä^  Titelbild)  abge- 
bildete mesopotamische  Laute  des  X.  Jahrh.'s  kann 
sehr  gut  ein  Barbat  sein.  Dasselbe  darf  von  der 
Laute  gelten,  die  auf  der  spanisch -mauri.schen 
Büchse  des  X. — XL  Jahrh.'s  (im  Victoria  and 
.■\lbert  Museum  zu  London ;  vgl.  The  Legacy  of 
Islam,  Fig.  89)  gemalt  ist,  während  die  in  den 
Cantigas  tle  Santa  Maria  des  XIII.  Jahrh.'s  abge- 
bildete Laute  (Riaiio,  Notes  on  early  Spanish  Musit\ 
F'R'  45)  zweifellos  das  Barbat  darstellt  (vgl.  die 
'Ud  oder  die  eigentliche  Laute,  in  Fig.  44'').  Zwei 
andere  Instrumente  dieses  Typs,  die  wir  kennen,  j 
sind  das  P'ipä  und  Kabüs.  Das  P'ipä  ist  die  soge- 
nannte „Ballonguitarre"  der  Chinesen  (Van  Aalst,  j 
Chinese  Music^  Shanghai  1884,  S.  64),  die  sie  seit  i 
den  Tagen  der  Han-Dynastie  besessen  haben  sol- 
len. Es  wurde  in  Mesopotamien  durch  die  Mon- 
golen im  XIII.  Jahrh.  eingeführt;  Ibn  Ghaibi 
(gest.  1435)  beschreibt  es.  Man  findet  es  in  den 
Malereien  der  mongolisch-persischen  Schule  (vgl. 
Marteau-Vcvcr,  Miniatnres  persanes  ....  1913, 
Fig.  212).  Al-M«tarrizi  (gest.  1216)  erw.ihnt  ein 
Instrument,  das  er  Mi'^zaf  [s.  d.]  nennt;  er  be- 
schreibt es  als  „eine  Art  Tunbür"',  das  man  im 
Yaman  herstellt.  Nach  dem  Verfasser  des  Täd; 
al-'-Arüs  war  dies  das  heute  als  Kabüs  bekannte 
Instrument.  Das  Kabüs  (Hidjäz),  Kabbüs  ('Oman), 
Kanbüs  (Hadramöt),  Kupüz  oder  KüpTiz  (Türkei) 


ist    ein    sehr    altes    Instrument.    Vielleicht    ist    der 
eigenartige  Name  eines  Musikinstrumentes  der  Va- 

iw\-».5    oder    ^,'»->i   in  al-Mas'üdi's  ^Itt- 
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rudj    ein    Schreibfehler    für    »jy**    (vgl.    Farmer, 

Studies  in  Oriental  musical  Instruments^  S.  59; 
ders.,  History  of  Arabian  Mtisic^  S.  6).  Nach 
Ewliyä  Celebi  (XVII.  Jahrh.)  wurde  das  Küpüz 
von  einem  Wazir  Muhammed's  IL  (gest.  1481), 
namens  Ahmed  Pasha  Harsak  Oghlu ,  erfunden. 
Er  beschreibt  es  als  ein  hohles  Instrument,  kleiner 
als  das  ShasJitär  und  mit  drei  Saiten  bespannt 
{Travels,  l/u.,  235).  Anderseils  sagt  Ibn  Ghaibi 
(gest.  1435),  dass  das  Küpüz  rümt  fünf  Doppel- 
saiten hatte.  Das  Instrument  ist  bei  den  Türken 
nicht  mehr  in  Gebrauch,  obgleich  es  noch  unter 
dem  Namen  Kobza^  Koboz  in  Polen.  Kussland  und 
auf  dem  Balkan  existiert,  aber  hier  ist  es  die 
eigentliche  Laute  und  kein  ßarbat-Typ.  Für  das 
Kabüs  des  heutigen  Hidj.äz,  ein  langes,  flaches, 
gänzlich  hohles  Karbat  mit  einem  Korpus,  das  zum 
Teil  aus  Leder  bestand,  und  sechs  Saiten  siehe  Far- 
mer, Studies  .  .  .,  S.  72.  (Für  das  Instrument  aus 
Hadramöt  siehe  I.andberg,  Arabien.,  III,  15.  29, 
113;  für  ein  malaiisches  Gambus  siehe  Jotirna, 
of  the  Straits  Braneh  of  llte  R  A  S,  1904  [N".  40], 
S.  13,  Fig.  5).  In  Turkestän  ist  ein  ziemlich 
primitives  gebogenes  Instrument  als  Kübüz  be- 
kannt (vgl.  Fitrat,  Uibik  Kilässik  Müsiiäsi.,  Tash- 
kent,  S._43). 

Die  'Ud  oder  die  eigentliche  Laute,  wie  sie  von 
Zalzal  im  VIII.  Jahrh.  eingeführt  wurde,  hatte 
anscheinend  einen  separaten  Hals  wie  das  moderne 
Instrument,  während  das  Barbat  oder  die  persische 
l^aute,  welche  die  Araber  bis  dahin  gebraucht  hat- 
ten, keinen  separaten  Hals  halte,  sondern  von 
oben  bis  unten  aus  einem  einzigen  Stück  bestand 
und  vielleicht  ganz  hohl  wie  das  Kabüs  war.  Zal- 
zal's  ^L'd  al-S/iabbüt  hiess  so,  weil  es  dem  Shabbüt 
genannten  Fische  glich.  Die  Beschreibung  des  Shab- 
büt bei  den  arabischen  Lexikographen  führt  zu  der 
Annahme,  dass  der  Schallkasten  der  Laute  Zalzal's 
eher  ei-  als  birnenförmig  war  (vgl.  das  spanische 
niaehete  in  Engel,  Alusical  Tnstr.  in  the  South 
Kensington  Aluseitm^  Tafel  gegenüber  S.  248:  eine 
Fischform).  Wir  sehen  die  Gestalt  der  ''Ud  al- 
Shabbüt  in  der  islamischen  Kunst  jahrhundertelang 
weiterbestehen,  aber  der  birnenförmige  Schallkasten, 
auf  dem  das  Barbat  'nasiert,  wurde  schliesslich  der 
volkstümlichere  Typ  (vgl.  Lachmann,  Musik  des 
Orients.,  Taf.  11).  Ziryäb,  der  berühmte  andalu- 
sische  Musiker  (VIIL— IX.  Jahrh.),  soll  die  'Üd 
in  Baghdäd  verbessert  haben;  in  Andalusien  führte 
er  dann  ein  Federkiel-Plektrum  statt  des  bisherigen 
hölzernen  ein  (al-Makkarj,  Anileetes,  II,  86 — 7). 
Er  soll  auch  eine  fünfte  Saite  hinzugefügt  haben, 
eine  Erfindung,  die  sowohl  al-Kindi  (gest.  874)  als 
auch  al-Färäbi  (gesl.  950)  mitteilen.  Für  eine  aus- 
giebige Beschreibung  der  Wirkung  {Ta^(h}r\  vgl. 
i^'öo?)  der  'Ud-Saitcn  auf  den  Hörer  vgl.  Farmer, 
The  /nfliiences  of  Musik  :  front  Arabie  Sourees., 
London   192Ö. 

Zu  dieser  Zeit  waren  die  Namen  der  verschie- 
denen Teile  der  'Cd:  Ka^s  (Kopf,  Schnecke),  Ma- 
lawi (Wirbel),  Auf  (Sattel),  ibrik  oder  ^Unk  (Hals), 
Awtär  (Saiten),  DasTitin  (Bünde),  Musht  (Steg), 
Wadjh  (Korpus),  'Ain  (Schalloch),  Midräb  (Plek- 
trum).  Für  die  speziellen  Namen  der  Saiten  und 
Bünde  s,  d.  .Xrt.  MüsiKi.  Masse  und  andere  Einzel- 
heilen  finden  sich  bei  al-Kindi  (Berliner  Ils.,  Ahl- 
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wardt,  NO.  5530,  Fol.  25),  al-Färäbl  (d'Erlanger 
La  mustque  arabe,  I,  163),  den  Ikhwän  al-Safä^ 
(Bombayer  Ausgabe,  1,  98)  und  al-Khwärizmi  '(Ma- 
Janli  al-'Utum,  S.  238).  Zur  Zeit  Safi  al-Din'Abd 
al-Mu^min's  (gest.  1293)  hatte  die  'Od  fünf  Saiten  ■ 
(Carra  de  Vaux,  Le  traiü  des  rapporls  musUaux, 
S.  52),;_dies  blieb  so  im  Osten  bis  ins  .\VI.  jahrh. 
Dies  ^Ud  kamil  genannte  Instrument  war  nur'etwas 
grösser  als  die  ältere  klassische  I,aute  {^Dd  hidlm) 
mit    vier    Saiten.    Einige    sehr   grosse   l.autentypen 


sind    in    der    persischen    Kunst    erhalten  (/j7.,'  III 
Taf.    5,    Fig.  6).  Eine  persische  Abhandlung 'über 
Musik,  das  KuNz  «/-T-h/w/ (XIV.  Jahrh.),  und  eine 
türkische  Nachahmung  derselben  von  Ahmed  Üghlu 
Shukrulläh  (.\V.  Jahrh.)  bieten  ausführliche  Einzel- 
heiten über  den  Kau  der  'Ud.  In  einer  Handschrift 
des  XVI. ^Jahrh.,  einer  maghribinischen  Abhandlung 
über  die    Ud,  finden  wir  ein  vier-saitiges  Instrument 
(vgl.    Farmer,   An  old  Moorish  Inte    Tulor,  S.  4). 
Im  Gegensatz  zu   der  mittelalterlichen   Laute  (vgl 
Farmer,  Arabic  musical MSS.  in  the  BodUian  Library, 
fitelbild)  ist  die  moderne  Laute  nicht  mit  Bunden 
versehen.  Für  die  moderne  marokkanische  'Od  mit 
vier    Doppelsaiten    siehe    Host,    Nachrichten    von 
Marokos  und  Fes,   Kopenhagen    1781,  S.  261    Taf. 
XXXI,  und  für  ein  Instrument  mit  sieben  Do'ppel- 
saiten    siehe    Lavignac,    Encycl.   de  la  musiqtie,   V 
2927.  Weder  Russell  {Nat.  Inst,  of  Aleppo,  2.  Aufl  ' 
1794)  noch  '^'Ki^iM'nx  {Reisebeschreibung  von  Arabien 
Kopenhagen    1774—78)    erwähnen    die    'Üd,  aber 
das    Instrument  mit  sieben   Doppelsaiten   ist  abge- 
bildet   und    ausführlich    beschrieben    bei  Villoteau 
Descriptwn    de    l'Egypte   (1809-  26),    i.    Aufl.,   I^ 
847   und  bei  Lane,  Modern  Egvptians  (1836).   Uie 
heutige  ägyptische  'Od  hat  fünf  Doppelsaiten  (Dar- 
wish     Muhammed,    Sa/ä'    al-Awkäl,     Kairo    igio, 
S.    11;  Muhammed  Kämil  al-Khuia%  al-Müslki  ai- 
sAarki,  Kairo  1904);  dagegen  trifft  man  gelegentlich 
auch  sechs  Doppelsaiten   an  (Lavignac,  a.a.O.,  V,  I 
2785).    In    Syrien    und   Palästina    war  Anfang  'des  \ 
XIX.  Jahrh.  ein  Instrument  mit  sieben  Doppelsaiien 
m  Gebrauch  (xMushärika,  A'isätat  al.Shihäbiya),  aber 
das  Instrument  mit  fünf  Doppelsaiten  hat  es  heut- 
zutage   verdrängt  (Dalman,    Palästinischer  Diwan- 
MFOB,  VI,  Taf.   3;  Z  D  P  V,  L,  Taf.  4).  In  de; 
lurkei    ist  eine  sechssaitige  'Ud  mit  fünf  Doppel- 
und  einer  einfachen  Saite  beliebt  (Lavignac,  a.«.0., 
V,    3017;  Fakhri   Bey,   Nazari   we-^iimi  ^Pd  Ders- 
lari,  Stambul).    Exemplare  der  'Ud  finden   sich  in 
den    meisten  Museen  (South   Kensington,   London 
N».  689-69;  Brüssel:  N».  164;  New  York:  NO.  378)' 
Europa  verdankt  sowohl  Instrument  wie  Name  den 
Arabern   {al-' U d  =  ^^on.  alaud,  span.   taud,   franz. 
/■Utk,  deutsch  Laute,  engl.  tute). 

Andere  Lautentypen  sind:  das  Tuhfat  al-^Od, 
A'uwitra,^Lawta,  ATid,  Shahrüd,  Tarib  al-Futuh, 
farab  zur,  Awzan,  Pubäb,  Mughni,  Shidir  »hü 
und  Ruh  afza.  Das  Tuhfat  al-'- U d j«\xA.  von  Ibn 
GhaibI  als  halb  so  gross  wie  die  'Ud  beschrieben. 
Das  Ku-wltra  oder  Kuwitjira  ist  eine  Laute  mit 
einem  kleineren  und  flacheren  Schallkasten;  der 
Kopf  ist  dabei  eher  schräg  als  rechtwinklig  wie 
bei  der  Ud  angebracht.  Es  ist  im  ganzen  Maghrib 
verbreitet  und  hat  vier  Doppelsaiten  (Salvador- 
Daniel,  La  miisique  arabe,  1879,  S.  81;  Christia- 
nowitsch,  Esquisse  historique  de  la  musique  arabe, 
S-  30,  Fig.  4).^  Der  Name  ist  ein  vulgäres  Dimi- 
nutiv von  Kitara  oder  KltAära,  einem  im  mauri- 
schen Spanien  bereits  im  X.  Jahrh.  gebrauchten 
Instrument  (Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-'-Ikd  al-farid). 
Das   5>-yÜ    al-Shakundi's  (gest.   1231),  das  al-Mak- 


karl  {AnaUcles,  II,  144)  zitiert,  ist  zweifellos  SjXJ 
zu  lesen  (vgl.   Dozy,  Suppl.  dict.  arabes,  und  Fa'g- 
nan,  Add.  aux  dict.  arabes).  Im  XI.  (Seybold    Gloss 
Lat..Arabicum)  sowie  im  XIII.  Jahrh.  (Schiaparelli, 
locabuhsta    tn    Arabico)    entsprechen    die    Wörter 
haithar    und    Kaithara    dem    lateinischen    cilhara 
(Exemplare    des    Kuwltra:    Brüssel,  N».   292— gc- 
New  York,  NO.  401;   Paris,  N».   852).    Das  Lawtl 
ähnelt    etwas    dem    Kuwltra;  es  hat   vier   Doppel- 
saiten    und    ist    in  der   Türkei    sehr    volkstümlich 
Instrument    und    Name    scheinen    von  Italien   her- 
übergekommen   zu  sein;  es  fand  sicherlich  erst  in 
neuerer  Zeit  Eingang,  da  es  Ewliyä  Celebi  (XVII 
Jahrh.)    nicht    erwähnt.     Das    Rüd    ist    persischen 
Ursprungs ;    das    Wort    bedeutet   wie    T3r  „Saite". 
Es    war    auch    ein    Instrument    der    Lautengattung 
(vgl.   Advielle,  ff.  fl.  0.,  S.    14).  Ibn  Ghaibi  spricht 
von    einem    Rud  khätl   (Bodleian    Library,  Marsh, 
N".    828)     oder     Rüd    khanl    (Bodleian    Library' 
Ou.seIey,  N».   264;  vgl.  das   Rüd  djäma  in  Vullers' 
Lexicon).  Daneben   werden  auch  Rüdak  und  Rüda 
erwähnt.    Ewliya    Celebi   beschreibt  ein   Ruda,  das 
„jüngst"    von    einem  gewissen  Shukrtilläh   Beg  er- 
funden   wurde.    Er   vergleicht   es   mit  dem   Cärlar. 
Der   den  Shakundi  (gest.   1231)  zitierende  al-Mak- 
Ijari    {Anatectes,    II,    143—44)    erwähnt    das    Rü'ta 
in    Andalusien;    dies    kann    mit    dem    lateinischen 
ruta,  ruda,  rote  identisch  gewesen  sein.  Das  Sha/i- 
rud  oder  Shährüd  wurde  im  Jahre  912  von  Hakim 
b.  Aljwas  al-Sughdi  erfunden  (Kh"ärizmi,  Ma/ütlh 
al-  Ulum,  S.  237;  vgl.  Kosegarten,  Lib.  cant.,  S.  43 
und  Carra  de  Vaux,  a.a.O.,  S.  :6).  Zu  al-Färäbi's 
Zeit    hatte    es    einen    Umfang    von    drei    Oktaven 
(d'Erlanger,    a.  a.  O.,    S.    42).    Nach    Ibn    Ghaibi 
hatte    es    zehn    Doppelsaiten  und  war  zweimal  so 
lang  wie  die  gewöhnliche  'Ud.  Er  beschreibt  auch 
das    Tarab  al-Futuh   und    Tarab  zur,  wovon  erste- 
res  sechs  Doppelsaiten  hatte  (vgl.  auch  das  Tarab 
rub     in    ZDMG,    XX,    492).    Der    Name    Tarab 
lindet    sich    noch    für    ein    Instrument    in    Indien 
(bhahinda,    a.  a.  O.,    S.    79).    Wahrscheinlich    war 
das    Tarab  der   Ursprung  des  europäischen   Tiorba 
(Farmer,  Historical  Facts  for  the  Arabian  musical 
Influence,    S.    144).    Das    Awzan    wird    gleichfalls 
von  Ibn  Ghaibi  beschrieben.  Es  war  ein  türkisches 
Instrument  und  bei  den  Mamlüken-Sultänen  Ägyp- 
tens  beliebt  (al-Makrizi,  Bist,  des  Suli.  Mamlouks 
I/i,   136).  Sicher  war  es  keine  Trommel,  wie  Qua- 
tremere  glaubte,  da  es  Ibn  Ghaibi  zu  den   Lauten 
mit    drei    Saiten    zählt   und  hinzufügt,  dass  es  von 
türkischen  Minnesängern  mit  einem  hölzernen  Plek- 
trum  gespielt  wurde.   Das  Rubäb  (eine  Laute)  darf 
nicht    mit    dem    Rabäb    (eine    Viola)    verwechselt 
werden.    Ersteres    ist    ein    persisches  und  osttürki- 
sches Instrument  mit  einem  gewölbten  Schallkasten 
und  Krümmungen  in  der  Schweifung  des  Körpers 
(für    ein     persisches    Rubäb    [so    statt    Rabäb]    des 
XII.   Jahrh.    s.    The  Legacy  0/  Islam,  ed.   Arnold 
und    GuiUaume,    Fig.    90).    Eine   ausführliche    Be- 
schreibung findet  sich  im  persischen  A'ans  al-Tuhaf 
(XIV.    Jahrh.).    Der    untere    Teil   des   Korpus   war 
aus    Leder,  und  es  war  mit  drei  Doppelsaiten  be- 
spannt.   Nach    Ibn    Ghaibi  kam  es  auch  bisweilen 
mit  vier  oder  fünf  Doppelsaiten  vor.    Während  es 
m    Persien    nicht    mehr   gebraucht    wird,   ist  es  in 
Turkestän   noch  immer  beliebt,  hat  aber  dort  drei 
einfache  zusammen  mit  zwölf  sympathetischen  Sai- 
ten (Fitrat,  a.a.O.,  S.  42).  Es  fand  sogar  in  Indien 
(Day,  a.a.O.,  S.  128)  und  China  (Lavignac,  a.  a.  0 
I,  179)  Eingang.  Das  Mughni  oder  Mü^rhul  wurde 
von    Safi    al-Din   'Abd  al-Mu'min  (gest.    1294)  er- 
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funden.   Es  war  eine   An   Bogenlaute  uod  wird  im 
Kam,  al-Tuhaf  (\W .  Jahrh.)  und  von  Ibn  Ghaibi 
sowie   Ewliyä  Celebi  beschrieben  (für  Abbildg.  und 
andere   Einzelheiten  s.  Farmer,  SlnJit's  in  Oiieiilal 
musical  InsIrunuHts^  S.    14— 5   und   Tilelbild).    Das 
S/iu/iig/iFi ,    wie    es    bei    Ibn    Ghaibi    geschrieben 
wird   (vgl.    Sachs,    Lexikon^    s.  v.  SiJür^iUr)^  war 
ein    langes    Instrument,    dessen    Korpus  zur   Hälfte 
mit    Leder    überzogen    war.    Es    hatte  vier  Saiten, 
wurde    aber    am    meisten,    wie    er    sagt,    in    China 
gebraucht.    Das   Ruh  afzä  besass  einen   halbkugel- 
förmigen    .Schallkasten  mit  sechs  Doppelsaiten  aus 
Seide    und    .Metall.    In    der  persischen   Kunst  trifft 
man  viele  Instrumente  mit  halbkugelformigen  Schall- 
kasten   an    {Pantheon.    1929,    S.    173;   Alimchencr 
Jahrbuch  der  bildettden  Kumt,   I   [1911],    151). 
Litterat ur:    Druckschriften;    Farmer, 
Stuäies  in  Oriental  musical  Instruments.^  London 
1931;  ders.,  History  of  Arabian  Alusic,  London 
1929;     ders.,    An    Old   Moorish    Lute    Tutor., 
London    1932;    Sachs,    Reallexikon    der    Musik- 
Instrumente.,  Berlin  1913;  Lachmann,  Musik  des 
Orients.,    Breslau    1928J    Land,    Recherches   sur 
l^histoire    de    la   gamme    arabe  {Actes  du    y/i'i'e 
Congr.  Inter.  Orient.  i8Sj\  Leiden  18S3;  ders., 
Remarks    on    the  ear liest  Development  of  Arabic 
Music  { Trans,  ixtb  Congr.  Orient..,  iSg2\  Lon- 
don   1893;   KosegarteD,  Alii  Ispahanensis  Liber 
cantilenarum  magnus  . .  ..,  Greifswald  1840 — 43; 
d^Erlanger,  La  musiqtte  arabe.,  1,  al-Faräbt.,  ['aris 
1930;    Carra    de  Vaux,    Le    traite   des    rapports 
musicaux  ....  par  Saß  ed-Din  ''Abd  al-Mumin^ 
Paris    1891;    Ronzevalle,   Un    traite   de  miisique 
arabe  moderne.,  in  MfOB.,  VI  (1913);  E.  Smith, 
A  treatise  on  Arab  Music^  in  J Am.  0  5, 1  (1847); 
al-Kh"'ärizmi,  Mafätih  al-'^Ulüm.,  ed.  van  Vloten, 
Leiden   1895;  Ikhwän  al-Safä\  Rascfil.,  Bombay 
1 887—89  ;  Die  Abhandlungen  d.  Ichwän  es-Safä . . , 
ed.  Dieterici,  Leipzig  1886;  Darwish  Muhammed, 
Safä'    al-Awkät.,    Kairo    1910;    'AU  Naki  Khan 
Wazlrl,    Teflimät    Müsikl:    Dastür    Tär.,  Berlin 
0.J.5    La   Borde,  Essai  sur  la  musique  ancienne 
et  moderne.,  Paris  1780;  Description  de  V  Egypte., 
etat    moderne,    I,    Paris   1809 — 26;   Kiesewetter, 
Die  Musik  der  Araber,  Leipzig   1842;  Soriano- 
Fuertes,    Müsica    Arabe-Espanola  . .  .,    Barcelona 
1853;   Fetis,  Histoire  generale  de  la  musique,  II, 
Paris  1869 — 76  (die  fünf  letzten  Werke  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen);  Helmholtz,  On  the  Sensations 
of   Tone  ....  transl.    by    A.    J.  Ellis,  3.   Aufl., 
London    1895;    Ribera,    La    müsica   de  las  can- 
tigas  .  . .  .,    Madrid    1922;    Uspensky,  A'/aw/VZ/fj-- 
kaya    Muzyka     Uzbekov    {Sovielsky    Uzbekislan), 
Tashkent    1927;    Uspensky  und   Belaiev,    Turk- 
menskaya   Muzyka,  Moskau    1928;   Fitrat,   ü'zb'ik 
Kilässik    Müsikäsi ,    Tashkent     1927;    Salvador 
Daniel,  La  musique  arabe,  Algier  1879;  Christi- 
anowitsch,  Esquisse  historique  de  la  musique  arabe, 
Köln  1863;  Delphin  et  Quin,  Notes  sur  la  pocsie 
et   la  musique  arabes  dans  le  Maghrib  algericn, 
Paris    1886;    Sachsse,  Palästinensische  Musikin- 
strumente., in  ZOP  K,  L  (1927);   Advielle,  La 
musique  ehez   les  Persans  en  iS8j,  Paris   1 885 ; 
Ankermano,  Die  afrikanischen  Musikinstrumente, 
Leipzig    o.   J. ;     Bonanni ,    Gabinetto    armonico , 
Rom    1722. 

Handschriften:  al-Kindi,  lirit.  Museum, 
Ür.  2361,  Fol.  165,  Berlin,  Ahlwardt,  Nr.  5503, 
Fol.  3I\  5530,  Fol.  25;  Ibn  Sinä,  a/-Ä5;/ä', 
India  Office,  Nr.  181 1,  Fol.  173;  al-Nadjät., 
Bodleian    Library,    Marsh,   Nr.   521,    Fol.   i68v; 


Ibn  Zaila,  Brit.  Museum,  Or.  2361,  Fol.  235; 
Safi  al-Din,  Kitäb  al-Adwär,  Brit.  Museum,  ür. 
136,  Fol.  l8;  al-Shiräzi,  Durrat  al-TädJ,  Brit. 
Museum,  Add.  7694;  al-.-\müli,  Nafa'is  al-Funütt, 
Brit.  Museum,  .Add.  16827,  Fol.  440;  Där^llm-i 
Müsikl,  John  Ryland's  Library,  Nr.  346  (Pers.), 
Fol.  73;  British  Museum,  Or.  9649  (über  Musik- 
instrumente): Knnz  al-Tuhaf,  Brit.  Museum,  Ür. 
2361,  Fol.  261V;  Ibn  Ghaibi,  Djänii^  al-Alhän, 
Bodleian  Library,  Marsh,  Nr.  826,  Fol.  76^  (vgl. 
auch  dessen  Mukhtasar  al-Alhän  und  Afakäsid 
al-Alhän,  beide  in  der  Bodleian  Library);  al- 
Djurijäni,  Makälid  al-'-Ulüm,  Brit.  Museum,  Or. 
3143,  Fol.  27V;  al-Haitami,  A'i/^' rt/-/'a'ir,  Berlin, 
Ahlwardi,  Nr.   5517. 

Sammlungen  von  .Musikinstrumenten: 
South  Kensington,  London:  Engel,  Descriptive 
Catalogue  of  the  musical Instrumetits  in  the  South 
Kensington  Museum,  London  1S74;  New  York: 
Catalogue  of  the  Crosby  Brown  Collection  of 
musical  Instruments,  New  York  1904—5;  Brüssel: 
Mahillon,  Catalogue  .  ...  du  Musee  Instrumental 
du  Conservatoire  Royal  de  Musique,  Gent  o.  J. ; 
Paris :  Chouquet,  Le  Musee  du  Conservatoire 
National  de  Musique.  Catalogue  descr.,  Paris  1884, 
mit  Supplements  von  Fillaut,  Paris  1894,  1899, 
1903.  (H.   G.   Fakmer) 

'UDHRA,  a  r a  1>  i s c  h e r  Stamm  der  südli- 
chen (.Gruppe,  der  grossen  Unterabteilung  der 
Kudä'a  angehörend.  Genealogie:  ^L'dhra  b.  Sa'd 
Hudhaim  b.  Zaid  b.  Laith  b.  .-Vslam  b.  al-Häf  b. 
Kudä'a  (VVustenfeld,  Geneal.  Tabellen,  I,  18).  Über 
ihre  Geschichte  in  frühester  Zeit  wissen  wir  nichts, 
denn  die  von  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Ara- 
biens, S.  205,  §  333  vorgeschlagene  Identifizierung 
der  'L'dhra  mit  den  'AifiTXi  (Var.  'AJpoiTa»)  bei 
Ptolemaeus  ist  alles  andere  als  sicher.  In  geschicht- 
licher Zeit  findet  man  sie  im  nördlichen  Hidjäz 
in  der  Nachbarschaft  anderer  Kudä'a-Stamme  (der 
Nahd,  Djuhaina,  Bali,  Kalb);  ihr  Gel)iet  grenzt 
an  das  des  nördlichen  Stammes  Ghalafän.  Als  ihre 
Hauptzentren  werden  das  \Vädi  'l-Kurä  und  Tabük 
erwähnt;  sie  erstreckten  sich  bis  Aila  am  Roten 
Meere.  Ihre  Niederlassung  in  Nordarabien  soll  auf 
die  grosse  Wanderung  der  Kudä'a-Stämme  zurück- 
zuführen sein,  die  nach  dem  Kriege  mit  den  Him- 
yariten  stattgefunden  habe  (vgl.  besonders  al-Bakri, 
Mu^djäm,  S.  18,  22,  27,  29  f.  =  Wüslenfeld,  Die 
Wohnsitze  u.  Wanderungen  d.  arab.  Stämme,  S.  25, 
31,  37,  41;  vgl.  Aghäni,  XVI,  161);  die  ^L'dhra 
sollen  mit  den  im  Wädi  '1-Kurä  wohnenden  Juden 
ein  Cbereinkomnien  getroffen  haben,  das  ihnen 
das  Nomadenleben  dort  gestattete,  wenn  sie  deren 
Palmenhaine  und  Gärten  schonten.  Die  'Udhra  wa- 
ren anscheinend  immer  eng  mit  den  anderen  Stäm- 
men der  SaM  Hudhaim  (besonders  mit  den  Bana 
Pinna,  die  denselben  Namen  wie  ein  Unterstamm 
der  ^Udhra  tragen,  und  mit  den  Banü  Saläraan) 
verbunden  und  führten  mit  ihnen  den  Sammelna- 
men Suhär  (vgl.  dessen  zweifelhafte  Etymologie 
bei  Yäkut,  Mu'-djam,  III,  368).  Ebenso  waren  sie 
mit  den  Djuhaina  vereinigt,  auf  die  einige  ()uellen 
gleichfalls  den  Namen  Suhär  ausdehnen;  dieser 
Bund  sei  eine  Folge  des  „Krieges  von  al-Käriz" 
gewesen,  der  die  Kudä'a  trennte  und  sie  veran- 
aolasste,  aus  der  Tihäma  auszuwandern,  wo  sie 
sich  nach  ihrem  .-\ufbruch  vom  Yemen  niederge- 
lassen hatten.  Bekanntlich  legt  die  moderne  Ge- 
schichtskritik diesen  .\Dgaben  der  genealogischen 
Tradition  fast  gar  keinen  Wert  bei;  in  der  Tat  er- 
scheinen die  'Udftra  auch  mit  Stämmen  verbunden, 
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welche  dieselbe  Tradition  der  nördlichen  Gruppe 
zuweist,  wie  z.B.  mit  den  Bakr  b.  Wä^il  und  den 
Djazäia.  Wenn  auch  al-Hamdäni  {^Djazlrat  al- 
''Arali,  ed.  Müller,  I,  116,  17)  einen  Teil  der 
'Udhra  in  Südarabien  lokalisiert,  so  ist  es  doch 
unmöglich  zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  densel- 
ben oder  einen  gleichnamigen  Stamm  handelt,  um- 
somehr,  da  die  genealogischen  Listen  fast  überall 
andere  ethnische  Gruppen  mit  dem  Namen  ^Udhra 
kennen  (Muhammed  b.  Habib,  Mukhtalif  a!-Ka- 
liä'il,  ed.  VVüstenfeld,  S.  37  zählt  vier  auf;  Ibn 
al-Kalbi,  DJa/nhai  at  al-Ansäb^  fügt  noch  weitere 
fünf  hinzu). 

Nach  der  Tradition  svaren  die  'Udhra  mit  den 
mekkanischen  Kuiaish  nahe  verwandt ;  deren  Ahn- 
herr Kusaiy,  dessen  Mutter  einen  'Udhriten  gehei- 
ratet hatte,  soll  bei  diesem  Stamme  aufgezogen 
worden  sein,  und  sein  Halbbruder  Kizäh  (bei 
Wüstenfeld,  Gcneal.  Tab.^  I,  24  iirtümlich:  iJar- 
rädj)  b.  Rabi'a  b.  Haräm  soll  bei  der  Vertei- 
digung Mekkas  gegen  die  Khuzä^a  auf  Seiten  der 
Kuraish  gekämpft  haben.  Anderseits  soll  auch  die 
Mutter  der  Eponymen  der  beiden  Stämme  Yathrib's, 
al-Aws  und  al-Khazradj,  eine  'Udhritin  namens 
Kaila  bint  Kähil  (oder  bint  Hälik)  b.  'Cdhra 
gewesen  sein,  so  dass  die  Ansär  ebenso  wie  die 
Kuraish  durch  Frauen  mit  den  'Udhra  verbunden 
wären. 

Man  schreibt  den  'Udhra  —  aber  ohne  weitere 
Einzelheiten  —  die  Anbetung  einer  Gottheit  Shams 
(Sonne)  zu  (vgl.  al-Ya'kübi,  1,  296,  3). 

Die  Hauptunterabteilungen  des  Stammes  (Ibn 
Duraid,  Kitäb  al-/shtikäk^  S.  320)  sind  die  Banü 
Dinna,  Banü  Uj  u  1  h  u  m  a  ,  Banü  Zakzaka, 
Banu  '1-Djalhä',  Banü  Hardash,  Banü  Hunn; 
neben  diesen  zählt  Ibn  al-Kalbi  (Djaiiihai-at  al- 
Ansäb)  auch  die  Banü  Mudlidj  auf,  die  nach 
seiner  Angabe  zahlreich  und  mächtig  waren  (nicht 
erwähnt  bei   Wüstenfeld,   Genecil.    TabilUii). 

Die  vorislämische  Geschichte  der  ^Udhra  ist  arm 
an  Kriegsepisoden ;  das  hängt  vielleicht  mit  der 
Tatsache  zusammen,  dass  die  'udhritischen  Dichter 
jener  Zeit  nicht  gerade  zahlreich  waren;  bekannt- 
lich sind  die  Nachrichten  über  Stammesfehden  fast 
ausschliesslich  auf  Verse  beschränkt,  die  solche 
erwähnen.  Kaum  hört  man  von  einer  Schlacht, 
die  irgendwann  zwischen  den  ^Udhia  und  den 
Banü  Marra  b.  Nasr,  einem  Klan  der  Banü  Ashdja', 
stattgefunden  habe  (Yäküt,  Miidjam-,  I,  171).  Eine 
andere  Anspielung  auf  eine  Niederlage,  die  ihnen 
von  den  'Abs  beigebracht  wurde,  findet  sich  in 
dem  Vers  eines  Dichters  des  letztgenannten  Stam- 
mes (^Mufaddallyät^  ed.  Lyall,  S.  826,  2).  Aber 
zweifellos  müssen  die  'Udhra  eine  ziemlich  grosse 
Macht  erlangt  haben,  da  ihnen  die  Kontrolle  über 
den  Weg  zwischen  dem  Hidjäz  und  Syrien  über- 
lassen werden  musste;  auf  diese  Weise  erklärt 
sich  der  Titel  „Herr  {Rabb)  des  Hidjäz",  den  ein 
gewisser  Hawdha  b.  'Amr  (Ibn  Duraid,  Kitab  al- 
Ishlikäk,  S.  320)  oder  besser:  b.  Abi  'Amr  trug, 
dessen  Loblied  al-Näbigha  singt  (vgl.  Derenbourg, 
Näbiga  Dhobyäni  inedit^  S.  48,  Anm.  XLVii  [=: 
J A^  1899],  wo  Dinna  statt  Dabba  zu  lesen  ist). 
Dieser  Hawdba  ist  ein  Nachkomme  des  halblegen- 
däien  yl/;('a//«Ha;-Dichters  'Uss  oder  'Ithyar  (mit 
vielen  anderen  Varianten)  b.  Labid  (vgl.  Goldzi- 
her,  Abhandl.  z.  arab.  Phil.^  I,  42  und  Anm., 
S.  30;  Nöldeke,  in  Z  D  M  G,  LVl,  168).  Ferner 
findet  sich  bei  al-Näbigha  noch  ein  Loblied  auf 
einen  anderen  Stamm  der  'Udhra,  auf  die  Banü 
Hunn,   gegen    welche    der    König    von    al-Hira  al- 


Nu'män    IIL    zu    Felde    ziehen     wollte    (N.     xiii 

Ahlwardt;  vgl.    Yäküt,  Mu-djam^  I,   583). 

Aber  erst  nach  dem  Islam  ist  uns  die  histo- 
rische Rolle  der  'Udhra  besser  bekannt.  Zweifellos 
veranlasste  den  Propheten  Muhammed  ihre  herr- 
schende Stellung  im  Wädi  '1-Kurä,  freundschaft- 
liche Beziehungen  mit  ihnen  anzuknüpfen;  bereits 
im  Jahre  2  d.  H.  schickt  er  ihnen  einen  Brief 
(Ibn  Sa~d,  I/il,  33),  aber  ohne  offensichtlichen 
Erfolg,  und  im  Jahre  7  soll  er  einem  Nachkommen 
des  obenerwähnten  Hawdha  ein  Lehen  {Katfa) 
zugewiesen  haben,  weil  er  als  erster  seines  Stam- 
mes die  Sadaka  dem  Propheten  überbracht  halte 
(ai-Balädhuri,  Futüh^  S.  35) !  tm  folgenden,  lahre 
kämpfen  sie  bei  Mu^ta  gegen  die  Byzantiner  (Ibn 
Hishäm,  Sira^  S.  793;  Tabari,  1,  1612).  Diese 
Angaben  könnten  vermuten  lassen,  dass  sich  die 
'Udhra  frühzeitig  zum  Islam  bekehrten ;  aber  an- 
derseits findet  man  die  erste  Erwähnung  einer 
offiziellen  Gesandtschaft  der  'Udhra  nach  Medina 
erst  im  Jahre  9  (Ibn  Sa'd,  I/il,  66 — 7);  daraus 
muss  man  schliessen ,  dass  die  voraufgehenden 
Berichte  nicht  den  Tatsachen  entsprechen,  und 
dass  die  'Udhra  sogar  erst  nach  dem  Tode  Mu- 
hammeds  den  Isläm  angenommen  haben  (vgl.  Cae- 
taui,  Annali  delT  Islam^  II,   50,  229,  444,  1126). 

Im  Jahie  12  d.  H.  nahmen  die  'Udhra  an  der 
Expedition  nach  Syrien  unter  'Amr  b.  al-'Äs  teil; 
in  omaiyadischer  Zeit  findet  man  sie  in  dieser 
Gegend  ansässig  (vgl.  Tabari,  II,  1792,  1S18),  wie 
übrigens  auch  in  Küfa  (Aghänt^  XVI,  7,  37):  aber 
anscheinend  haben  sie  sich  durch  keine  besondere 
aktive  Teilnahme  hervorgetan.  Obgleich  ihre  An- 
wesenheit in  Oberägypten  bezeugt  ist  (al-Hamdäni, 
Diazirat  al-^Arab^  S.  130,  Z.  4 — 6),  haben  sie  dort 
keine  politische  Rolle  gespielt  und  weder  dort  noch 
anderswo  der  Geschichte  des  Isläm  irgendeine  her- 
vorragende Persönlichkeit  gegeben. 

Was  den  'Udhra  einen  unvergleichlichen  Ruf 
sogar  über  die  arabische  Welt  hinaus  bis  in  die 
französische  und  deutsche  Romantik  (Heine)  ver- 
schafft hat,  ist  ihre  Liebespoesie  und  die  rührenden 
Geschichten  einiger  ihrer  Dichter  [s.  'udhrI],  die 
die  unglückliche  Leidenschaft  für  eine  Frau  ihres 
Stammes  zum  Tode  durch  Selbstverzehren  führt  (der 
Hauptvertreter  dieses  Typs  ist  besonders  'Urwa 
b.  Hizäm,  „das  Opfer  der  Liebe"  \Katit al-Hubb\\ 
vgl.  Ibn  Kutaiba,  al-Shi'-r  wa  '/-S/iu^arä',  ed.  de 
Goeje,  S.  394 — 99;  Aghänl,  XX,  152 — 58  u.  a.). 
Aber  dass  die  Liebespoesie  gleichzeitig  die  Bear- 
beitung anderer  Genres  nicht  ausschloss,  ergibt  sich 
aus  dem  Beispiel  DjamiFs,  den  seine  berühmten 
Liebesaffairen  mit  Buthnä  (Buthaina)  nicht  hinderten, 
panegyrische  Dichtungen  und  politische  Satiren  zu 
schreiben.  Übrigens  findet  sich  die  romantische 
Auffassung  der  Liebe  auch  bei  anderen  .Stämmen. 
In  dieser  Hinsicht  überliefert  man  die  Antwort 
eines  'Udhriten  auf  die  ihm  gestellte  Frage,  ob 
sein  Stamm  wohl  der  am  zartesten  Besaitete  in 
ganz  Arabien  sei  {Aghäni^  I,  179):  „Wir  waren 
es",  ist  die  Antwort,  „aber  die  Banü  'Ämir  (b. 
Sa'sa'a)  haben  uns  besiegt  mit  ihrem  Madjnün" 
(d.  i.  der  Dichter  Kais  b.  Mu'ädh  oder  b.  al-Mu- 
lawwah  [Hl,  202]).  Die  'Udhra  waren  auch  durch 
ihre   Beredsamkeit  berühmt  (vgl.  Aghänl^  VII,  54). 

Die  in  den  gegenseitigen  Satiren  der  Stämme 
so  häufig  vorkommende  Anklage  der  Menschen- 
fresserei (vgl.  Djähiz,  Kitäb  al-Bitkhalä^^  ed.  van 
Vloten,  S.  260 — 61  ;  ders.,  Kitäb  al-Haiyawän^  I, 
129 — 30)  ist  auch  gegen  die  'Udira  erhoben  wor- 
den, die  eine  ihrer  Sklavinnen  aufgefressen  haben 
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sollen  (Ibn  al-Kalbi,  Djamharcit  <tl- Ansah,  Br.  Mus., 
Add.,  23  297,  Fol.  1S4V).  Bekanntlich  haben  diese 
Angaben  keinen  anderen  Wert,  als  irgendeinen 
Stamm  ganz  allgemein  in  schlechten  Ruf  zu  bringen; 
und  tats.^chlich  erscheinen  uns  die  'L'dJira  nach 
den  ziemlich  mageren  .Angaben,  die  wir  darüber 
besitzen,  als  ein  im  wesentlichen  nomadisierender 
Stamm,  der  vor  dem  Islam  hauptsächlich  von  dem 
Tribut  lebte,  den  ihnen  die  Juden  der  Oasen  zahlten. 
Als  die  Oasen  dem  Islam  zulielen,  gingen  zweifellos 
die  Einnahmequellen  der  Beduinen  zurück. 

I,  i  1 1 e  r  a  t  n  r:    (soweit  nicht  im   Art.  selbst 

angegeben):    Wüstenfeld,     Rtgisttr    d.    genial. 

Tabellen.^  S.   349;  Ibn  Kutaiba,  AVVtl/' /^/-il/«^«?-//, 

ed.  Wüstenfeld,  S.   51  ;  Ibn  al-Kalbi,  Djamhaiat 

al-Ansäb.,    Hs.    Escorial    l6g8,    Fol.   260'' — 62r ; 

al-Nuwairi,  Nihäyal  al-arab,  Kairo  1342,  II,  297  ; 

M.  Grünbaum,  Neue  Bei/r.  s.  sentit.  Sagenkunde^i 

Leiden    1893,  S.   2,   Anm.    I. 

(G.  Lfivi  Della  Vida) 

'UDHRI,  Nisba  von  dem  kleinen  arabi- 
schen Stamm  der  Banü  'Udhra  [s.d.]  im 
Hidjäz,  der,  wahrscheinlich  kahtanischer  Herkunft 
(vgl.  A ghäiü  ^,  VII,  72—3),  mit  dem  Stamm  der 
Djuhaina  verschmolz,  dessen  Überreste  sich  noch 
heute  bei  Yanbü  im  Hidjäz  und  im  Ägyptischen 
Sudan  finden. 

Die  Hubb  ^udh_r~i,  die  „^udhritische  Liebe",  ist 
in  der  islamischen  Geistesgeschichte  ein  klassisches 
litterarisches  und  philosophisches  Thema,  nahe 
verwandt  der  „platonischen  Liebe"  der  Griechen, 
woher  sie  stammt,  und  der  „höfischen  Liebe" 
des  christlichen  abendländischen  Mittelalters,  die 
sie  beeinflusste. 

Dieses  wahrscheinlich  unter  den  yemenischen 
Kolonisten  des  Djund  Küfa  erdachte  sagenhafte 
Thema  verherrlicht  einen  idealen  Beduinenstamm, 
wo  die  Verfeinerung  in  der  Liebe  aufs  Höchste 
getrieben  wurde  und  wo  die  Liebenden  aus  sen- 
timentaler Überempfindlichkeit  und  infolge  eines 
profanen  Keuschheitsgelübdes  eher  „aus  Liebe  ster- 
ben" als  an  das  Geliebte  „die  Hand  legen".  Das 
'udhritische  Liebesideal  verkörpert  Djamil,  der  auf 
diese   Weise  aus  Liebe  zu   Buthaina  starb. 

In  einem  wohlbekannten,  durch  diese  Lehre  her- 
vorgerufenen Hadit_h  soll  Muhammed  erklärt  haben, 
dass  „derjenige,  der  liebt,  aber  keusch  bleibt,  sein 
Geheimnis  nicht  enthüllt  und  stirbt,  als  Märtyrer 
stirbt"   [tiian  ''ashika  .  .  .). 

Dies  Thema  tritt  hei  Asma'i  kaum  auf  (Ibn 
Kutaiba,  Ta'wi/,  S.  410  — 12).  Es  erreicht  seine 
volle  Blüte  in  einem  köstlichen  Buch,  dem  A'i/Sb 
al-Zu/ira  des  Ibn  Däwüd  al-lsfahäni  (gest.  297  = 
910),  eines  zähiritischen  Juristen.  Nach  seinem 
Beispiel  besangen  andere  zähiritische  Juristen  die 
platonische  Liebe,  das  Schönheitsideal,  wofür  man 
leidet,  bis  man  daran  stirbt,  besonders  Ibn  Hazm 
und  später  Ibn  'Arabi  in  seinem  Titrdjiimän  al- 
Asliwäk  mit  dem  eigenen  Kommentar  DImk/iä'h-, 
den  Asin  Palacios  mit  dem  Vitn  NnoTia  und  Con- 
vilo  Dantes  verglichen  hat. 

Dieser  Gedanke  wurde  in  klassischen  Sammel- 
werken, wie  den  Masärf  al-"^  Ushshäk  al-Sarrädj's, 
dem  Diwan  al-^abäba  Ibn  Abi  Iladjala's,  dem 
Tazyin  a!-Aswäk  al-Antäki's  formuliert  und  von 
Abn  Hamza  al-Baghdädi  (gest.  269  =  882)  in  die 
Mystik  übertragen,  der  daraus  eine  an  melancholi- 
sches Wohlbehagen  grenzende  paradoxe  asketische 
Übung  machte;  ferner  übernahmen  den  Gedanken 
Ahmed  al-fihazäl!  und  'Ain  al-Kudät  al-Hamadhänl, 
welche    die  Verdammnis  aus  reiner  Liehe  zu   IblSs 


besangen.  Er  wurde  gleichfalls  von  Dichtern  ge- 
feiert, Anhängern  einer  im  Grunde  recht  profanen 
Sinncslust,  um  so  ihre  fleischlichen  Schwächen  zu 
bemänteln,  u.  zw.  im  Arabischen  (al-.Safadi),  Per- 
sischen (Häfiz,  Ghazal:  Hiläli.  Shäh  u-Gada)^  Tür- 
kischen (Mesihi,  Shehirengtz),  im  Urdu  und  Java- 
nischen. 

'Abd  al-Ghani  al-Näbulusi  hat  aus  dem  Propheten 
Muhammed  den  Idealtyp  des  'udhritischen  Lieben- 
den gemacht  (in  seinem  Ghäya!  al-MatlTib)  wegen 
seiner  Zuneigung  zu  Zaid  b.   Ilärilha. 

Litteratiir:  Ibn  Däwüd  al-lsfahäni  al-Zähiri, 
Kitäb  al-Zuhra,  Hs.  Kairo,  IV,  260,  Inhaltsan- 
gabe bei  Massignon,  Hn/laj^  Paris  1922,  S.  170— 
7g;  Auszüge  bei  Ibn  Fadl  Allah,  Masälik^  und 
Massignon,  Textes  inedits;  Abu  '1-Faradj  al-lsfa- 
häni, Kitäb  ai-Aghäni.^  Index,  s.  v.  (Stendhal  spielt 
darauf  an  in  seinem  Werke  De  I^A>iiohi\  ed. 
C.  L^vy,  S.  177-82);  Ibn  Hazm,  Tawk  al-Ha- 
mänm.,  ed.  D.  Petrof,  Leiden  1914;  al-Sarrädj, 
Masäri'  al-^Ushshäk  .^  Stambul  1301  ;  Ibn  al- 
Djawzi ,  Hubb  yüsufi.^  Hs.  Paris  1926;  Ibn 
'Arabi,  Taj-d;um5n  al-Ashwäik.,  Übers.  Nicholson, 
London  1911  {GMS,  XX);  Ibn  Abi  Hadjala, 
D)wn/i  al-Sabäba^i  Kairo  1921  ;  'Abd  al-Karim 
al-Djlli,  Insän  kämil^  Kairo  1304,  I,  53;  'Abd 
al-Ghani  al-Näbulusi,  Gkäyat  al-MailTib  (alias 
Makhradj  al-mitttnk~i\  Hs.  in  meinem  Besitz; 
Massignon,  Hallaj.^  Paris  1922,  S.  167-82,  691, 
796-99;  ders.,  Essai,  Paris  1922,  S.  87-8;  ders., 
Introspcctioii  et  retrospectioii,  in  Oostersch.  Ge- 
nootschap  in  Nederland.^  IV  (1925),  22-5;  Asin 
Palacios,  La  escatologia  musnlmana  en  la  divina 
comedia,  Madrid  1919,  S.  339-49  (vgl.  die  Be- 
sprechung von  Massignon,  in  R  AI M,  XXXVI 
[£919],  27-62).  (Louis  Massignon) 

'UDJ,  auch  'Adj  b.  '.'\nak,  auch  'Anak,  heisst 
arabisch  der  biblische  'Üg,  der  riesenhafte 
Kötiig  von  Bashan.  Der  Kor  an  nennt  ihn  nicht. 
Tabari,  Annales .^  1,  500,  501,  erzählt  von  seiner 
Grösse  und  seinem  Tode:  Moses  war  10  Ellen  lang, 
sein  Stab  10  Ellen  lang,  10  Ellen  hoch  springt 
er,  so  schlägt  er  'Cdj  in  die  Ferse;  der  gefällte 
Leib  des  Riesen  dient  als  Brücke  über  den  Nil. 

Tha'labi  erzählt  eingehender :  'Udj  ist  23  333 
Ellen  hoch,  trinkt  aus  der  Wolke,  greift  auf  den 
Meeresgrund,  zieht  den  Walfisch  hervor,  brät  ihn 
an  der  Sonne.  Noe  verjagt  ihn  von  der  Arche; 
(Vjch  die  Sintflut  reicht  ihm  bloss  bis  ans  Knie. 
Er  lebt  3  000  Jahre.  Als  Moses  die  zwölf  Kund- 
schafter aussendet,  steckt  sie  'üdj  ins  Holzbündel 
auf  seinem  Kopfe,  will  sie  zertreten,  doch  auf 
Anraten  seiner  Frau  .schickt  er  sie  zurück,  damit  sie 
mit  ihrem  Bericht  ihren  .Auftraggebern  Schrecken 
einjagen.  Wie  'Odj  das  Lager  Israels  sieht,  bricht 
er  einen  ebenso  grossen  F'elsen  aus  dem  Gebirge, 
um  das  Lager  mit  einem  Wurf  zu  zerschmettern, 
doch  Gott  schickt  den  Hudhnd  (Wiedehopf)  und 
Vögel,  die  löchern  den  Felsen,  dass  er  wie  ein 
Halsband  auf  "üdj  stürtzt;  Moses  bringt  ihn  mit 
einem  Satz  zu  Fall. 

Al-Kisä"'i  ergänzt  und  steigert  das  Wunderbare 
der  Erzählung,  'üdj  ist  der  Sohn  des  von  Adam 
vertriebenen  Käbil  (Kain)  und  seiner  Schwester 
'Anäk  ('Anäk  wird  also  zum  F'rauennamen).  Von 
seiner  Mutter  gezüchtigt,  fängt  dennoch  'üdj  den 
Stein  auf,  mit  dem  Iblis  sie  töten  will.  Dafür 
segnet  sie  ihn  mit  Kraft  und  Langlebigkeit.  Wenn 
er  durchs  Meer  watet,  reicht  es  an  sein  Knie ; 
wenn  er  geht,  schwankt  die  Erde;  wenn  er  weint, 
stürzen  Ströme  aus  seinen  .'\ugen  ;  zu  einer  Mahlzeit 
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verzehrt  er  zwei  Elefanten.  Jährlich  schläft  er  zwei- 
mal. Zu  Ninirods  Zeiten  vermi.sst  er  sich,  den 
Himmel  zu  lenken.  Er  baut  mit  Noe  an  der  Arche. 
Er  sitzt  in  Pharaos  Rat,  als  Yasha',  von  Moses  ge- 
sendet, zur  Anbetung  Gottes  auffordert,  l'm  Pharaos 
Tochter  zu  erwerben,  will  er  mit  dem  Riesenfelsen 
das  Lager  Israels  zerschmettern,  wird  aber  von 
Moses  getötet. 

Die  Quellen  dieser  liegenden  finden  sich  in  der 
Bibel  und  in  der  Aggada.  Die  Bibel  erzählt  von 
'Ogs  Grösse  (Deuteron.  III,  ii),  von  seinem  Unter- 
gang (Num.  XXI,  33 — 35).  K.  Jöhanan  bezeichnet 
'Ög  als  Flüchtling,  welcher  der  Sintflut  entkam 
{B.  Nidi/a^  6ia);  mehrfach  gilt  er  als  der  Flücht- 
ling, welcher  Abraham  Nachricht  von  Lots  Gefan- 
gennahme bringt  (Gen.  XIV,  13).  Für  diese  Botschaft 
erhält  er  langes  Leben  {Gen.  Jiabha.,  XI.II,  8).  Wie 
al-Kisä'i,  versetzt  ihn  auch  Deui.  A'ali/ia.^  I,  25  an 
den  Hof  Pharaos.  Wie  ihn  Moses  mit  einem  Sprung 
tötet,  berichtet  B.  Beiachöt.^  54b,  Paläst.  Targiim 
zu  Num.  XXI,  35.  Es  entspricht  dem  Gepräge  der 
islamischen  Legende,  jiass  an  Stelle  der  Ameisen, 
des  Wurmes,  welche  *Ogs  Felsen  zernagen,  der  aus 
der  Salomosage  bekannte  Hudhüd   tritt. 

Littcratur:    Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  500, 

501    (über   die  Lesung  'Ädj  s.   Barths   Anm.   zu 

S.  501);  Tha'labi,  Kisns  al-Anbiylf .,  Kairo  1325, 

S.    151 — 53;    al-Kisä'i,    Vilae  Pioplietarum^  ed. 

Eisenberg,  S.  233 — 35;  M.  Grünbaum,  A'iVic />rt- 

Iriige  zur  semitischen  Sagenkundc.^  Leiden    1893, 

S.   180 — 82.  (Bernhard  Heller) 

UDJDA.  [S[ehe  oudjda.] 

AL-UFRÄNI.  [Siehe  al-wafränI.] 

UGANDA,    britisches    Protektorat    im 

östlichen    Aq  u  a  t  o  r  ial- Afri  ka,    im  Norden 

des  Victoria-Sees.  Der  Name  kommt  von  dem  Bantu- 

Königtum  Buganda,  einem  der  vier  Prtivinzen,  die 

das  Protektorat  umfasst.  Der  Swahili-Name  Uganda 

(„Land   der  Baganda",  das  Swahili-Präfix  ii  „Land 

des"    steht    für    das    Baganda   Im   mit   der  gleichen 

Bedeutung)  wurde  zuerst  auf  das  Königreich  Mutesa 

angewandt,   das    im   Jahre    1862   von  J.   H.  Speke 

entdeckt    wurde;    mit    der    Zeit   bezeichnete  er  das 

ganze    Protektorat,    was    sich  aus  der  Erweiterung 

des  britischen   Einflusses  in  Buganda  ergab. 

a.  Geographischer  Umriss.  Das  Uganda- 
Protektorat  liegt  annähernd  zwischen  x"  südlicher 
und  4°  nördlicher  Breite  und  zwischen  30°  und  35° 
östlicher  Länge  und  hat  einen  Flächenraum  von 
annähernd  94  204  Quadratmeilen  einschliesslich 
13  616  Quadratmeilen  Wasser.  Die  durchschnittliche 
Höhe  des  Landes  beträgt  4  000  Fuss  mit  den  Ab- 
hängen des  Mt.  Elgon  (14000)  im  Osten  und  dem 
Hochland  von  Toro  im  Westen  (5  000  Fuss),  das 
sich  zur  Ruwenzori- Kette  mit  ihren  schneebedeckten 
Spitzen  erhebt  (höchste  Erhebung:  Mt.  Stanley, 
16  816  Fuss).  Hochländer  finden  sich  auch  im 
Südwesten  mit  den  vulkanischen  Regionen  des 
Mfumbiro,  aus  denen  sich  grosse  Bergkegel  bis  zu 
II  000  oder  sogar  15  000  Fuss  erheben.  Aber  mit 
Ausnahme  einiger  Hochländer  an  der  Grenze  zum 
Belgischen  Kongo  westlich  des  Nils  (2°  15'  n.Br.) 
ist  die  durchschnittliche  Höhe  in  den  nördlichen 
Bezirken  des  Protektorats  durch  die  Nilentwässe- 
rung bedingt;  sie  ist  infolgedessen  niedriger  und 
dürfte  nicht  mehr  als  3  000  Fuss  betragen. 

Der  Victoria-  oder  Victoria-Nyanza-See  (3  726 
Fuss)  versorgt  den  Nil  bei  den  Ripon-Fällen  (von 
Speke  im  Jahre  1862  entdeckt)  und  wird  als  die 
Quelle  dieses  Flusses  angesehen.  Der  Albert-See 
(2  028),  zum  Teil  die  westliche  Grenze  des  Protek- 
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torats,  wird  von  dem  Fluss  Semiliki  gespeist,  der 
den  Georg-  und  Edward-See  entwässert,  und  läuft 
in  den  eigentlichen  Nil  ab,  kurz  nachdem  er  die 
Wasser  des  Victoria-Nils  an  seinem  nördlichen  Ende 
aufgenommen  hat.  Demnach  liegt  Uganda  an  den 
Quellgewässern  des  Weissen  Nils.  Der  Nil  bildet 
das  Hauptentwässerungssystem  des  ganzen  Landes. 
Das  Klima  des  Protektorats  ist  gemässigter  als  das 
anderer  tropischer  Länder.  Das  Maximum  beträgt 
in  den  meisten  Bezirken  durchschnittlich  80°  F., 
das  Minimum  60°  F.  In  den  niederen  Gebieten 
im  Norden  soll  das  Maximum  90°  F.  sein.  Der 
jährliche  Regenfall  wechselt  beträchtlich.  An  der 
Nordküste  des  Victoria-Sees  erreicht  er  durchschnitt- 
lich ca.  60  Inch.  An  den  Mt.  Elgon-Abhängen 
und  auf  dem  Toro-Hochland  herrscht  ein  reichli- 
cher Regenfall.  Nach  Norden  hin  vermindert  sich 
die  Regenmenge  etwa  auf  die  Menge,  wie  sie  im 
südlichen  Sudan  erreicht  wird.  In  den  Gebieten 
mit  hinreichender  Regenmenge  werden  Bananen 
angebaut;  sie  bilden  die  Hauptnahrung  der  Be- 
völkerung. Anderswo  wachsen  verschiedene  Arten 
Getreide.  Die  Vegetation  Uganda's  geht  von  einer 
spärlichen  Wüstenflora  zu  äquatorialen  Wäldern 
des  Kongo-Typs  über.  In  den  Hochländern  von 
Elgon  und  Ruwenzori  findet  sich  eine  beachtens- 
werte alpine  Zone.  Ein  grosser  Teil  des  Protektorats 
besteht  aus  reichen  Weiden  in  Form  von  wellen- 
förmigen Savannen. 

b.  Einwohner.  Die  Bevölkerungsziffer  des 
Jahres  1929  betrug  3410857,  davon  1995  Euro- 
päer und  12539  Asiaten.  In  der  Zählung  vom 
Jahre  1921  wird  die  Eingeborenenbevölkerung  mit 
2848735  angegeben,  und  zwar  267522  Protestan- 
ten, 255014  Katholiken,  98000  Muhammedaner 
und  2  228  199  Heiden.  Die  Bevölkerung  der  Bu- 
ganda-Provinz  mit  774753  Seelen  hat  72263  Mu- 
hammedaner, sodass  beinahe  75''/o  der  Isläm-Beken- 
ner  unter  den  Baganda  zu  finden  sind.  Ethnologisch 
sind  die  Einwohner  in  drei  Klassen  zu  teilen,  wenn 
man  der  Einteilung  von  Professor  C.  G.  Seligman 
folgt:  die  östlichen  Bantu,  die  Halb-Hamiten 'und 
die  Niloten.  Von  den  östlichen  Bantu  sind  die 
Baganda  am  Iiekanntesten.  Anscheinend  haben  vor 
einigen  Jahrhunderten  dauernde  Einwanderungen 
eines  hamitischen  viehzuchttreibenden  Volkes  in  die- 
sen Teil  Afrikas  stattgefunden,  wo  es  das  grosse 
Königreich  Kitara  gründete  und  die  ackerbautreiben- 
den Bantu  beherrschte.  Dies  Königreich  zerfiel  im 
Laufe  der  Zeit  in  die  drei  heutigen  Teile:  das 
Königreich  Ankole,  wo  die  Hamiten  vorherrschen; 
das  Königreich  Bunyoro,  wo  sich  die  ursprüngli- 
chen Hamiten  und  die  Bantu  beträchtlich  mitein- 
ander vermischten  ;  das  Königreich  Buganda,  wo 
eine  noch  grössere  Vermischung  mit  dem  Bantu- 
Element  eingetreten  ist,  obgleich  der  herrschende 
hamitische  Stamm  noch  immer  die  Königslinie  wei- 

i  terführt.  Die  Plalb-Hamiten  sind  durch  die  Stämme 
Karamojong  und  Iteso,  die  Niloten  durch  die  Acholi, 
Lango  und  andere  Stämme  im  Nord-W^esten  des 
Protektorats  vertreten. 

c.  Geschichte.  Der  Victoria-Nyanza-See  wurde 
von  Burton  und  Speke  im  Jahre  1859  entdeckt, 
die  Quelle  des  Nils,  die  Ripon-Fälle,  von  Speke 
und  Grant  im  Jahre  1862.  Stanley  erreichte  Uganda 
im  Jahre  1875  und  schrieb  die  berühmten  Briefe 
über  das  Eingeborenenkönigreich  Buganda,  das 
vom  Einfluss  arabischer  Sklavenhändler  beherrscht 
würde,  mit  dem  Islam  spiele  und  reif  für  christ- 
liche Missionsbestrebungen  sei ;  diese  sollten  einen 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  Zukunft  jenes  Lan- 
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des  ausüben.  Eine  Schar  protestanischer  Missionare 
erreichte  Uganda  im  fahre  1877  auf  derselben 
Reiseroute,  wie  sie  von  den  Aral:)ern  von  Zanzibar 
aus  benutzt  wurde.  Ihnen  folgte  im  Jahre  1879  eine 
Gesellschaft  französischer  Priester.  Währenddessen 
hatte  Sir  Samuel  Baker  den  Albert-See  im  Jahre 
1864  entdeckt  und  wurde  im  Jahre  1869  vom 
Khediven  als  Generalgouverneur  in  den  Sudan  ge- 
schickt mit  der  Weisung,  die  Sklavenraubzüge  der 
Türken  und  Araber  zu  unterdrücken.  Deren  Aus- 
gangspunkt war  Gondokoro  und  deren  entfernteste 
Station  war  etwa  15  Tage  weiter  südlich.  Im  Jahre 
1872  erreichte  er  Bunyoro  und  gliederte  es  dem 
Sudan  an.  Gordon  folgte  ihm  als  Generalgouver- 
neur und  schickte  -abgesandte  in  das  Königreich 
Buganda.  Einer  von  diesen  traf  Stanley  am  Hofe 
des  Buganda-Königs  Mutesa  und  nahm  Stanley's 
berühmte  Briefe  mit,  um  sie  nach  England  zu 
befördern.  Beim  Ausbruch  des  Mahdi-.-\ufstandes 
im  Sudan  wurde  Emin  Pasha,  der  Gouverneur  der 
äquatorialen  Provinz  des  ägyptischen  Sudan,  die 
auch  den  nördlichen  Teil  von  Uganda  umfasste. 
von  al-Khartüm  abgeschnitten  und  von  Stanley 
befreit.  Ein  Teil  der  Streitkräfte  Emin's  meuterte 
und  blieb  in  Toro  im  jetzigen  Belgischen  Kongo 
unter  der  Leitung  Salim  Bey's,  eines  ägyptischen 
Offiziers. 

Da  der  Weg  ins  Innere  von  Mombasa  durch 
die  jetzige  Kenya-Kolonie  bereits  von  den  Arabern 
erschlossen  war,  sandte  die  kaiserliche  Ostafrika- 
nische Kompagnie  im  Jahre  1889  eine  Expedition 
nach  Uganda,  mit  der  .Absicht,  es  zu  annektieren  ; 
bei  den  deutsch-englischen  Verhandlungen  über  die 
Aufteilung  der  Üstküste  und  des  Hinterlandes 
wurde  Uganda  England  zuerkannt. 

Im  Jahre  1890  wurde  Captain  (jetzt  Lord)  Lu- 
gard, der  beauftragt  war,  eine  Reihe  von  Forts 
von  der  Küste  ins  Innere  des  Landes  zu  bauen, 
nach  Uganda  geschickt,  um  dort  die  Stellung  der 
Kompagnie  zu  festigen.  Mwanga,  der  Sohn  und 
Nachfolger  Mutesa's,  war  von  Christen  und  Mu- 
hammedanern  abgesetzt  worden  und  zum  Südende 
des  Victoriasees  geflohen,  um  bei  einigen  katho- 
lischen Missionaren  Zuflucht  zu  suchen ;  Kiwewa 
wurde  auf  den  Thron  erhoben.  Die  Muhammedaner 
waren  Kiwevva's  bald  überdrüssig,  da  er  sich  wei- 
gerte, ihre  Gewohnheiten  anzunehmen,  und  schliess- 
lich wurde  Kalema  zum  Kabaka  (König)  an  seiner 
Stelle  ausgerufen.  Er  zog  aus  der  Erfahrung  sei- 
nes Bruders  Nutzen,  bekannte  sich  als  eifriger 
Muhammedaner  und  suchte  die  muhammedanischen 
Gebräuche,  einschliesslich  der  Beschneidung,  dem 
Landvolk  aufzuzwingen.  Dies  rief  eine  beträcht- 
liche Auswanderung  von  Christen  nach  Ankole 
hervor.  Darauf  wurde  Mwanga  von  der  protestanti- 
schen Partei  eingeladen,  zurückzukehren.  Mit  einem 
grossen  Anhang  schlug  er  die  muhammedanische 
Armee  und  zog  in  die  Hauptstadt  ein.  Die  Mu- 
hammedaner zogen  sich  nach  Bunyoro  zurück;  von 
hier  aus  m.achten  sie  häufige  Raubzüge  nach  Bu- 
ganda. Beim  Tode  Kalema's  wählten  sie  Mbogo, 
den  Bruder  Mutesa's,  zu  ihrem  Kabaka.  Lugard 
zwang  bei  seiner  Ankunft  Mwanga,  einen  zeitweili- 
gen Vertrag  zu  unterzeichnen,  und  um  zuverlässige 
Kräfte  zu  gewinnen,  schloss  er  ein  Übereinkom- 
men mit  Salim  Bey,  dem  Führer  der  Truppenreste 
Emin  Pasjia's.  Einige  dieser  Sudanesen  warb  er 
für  den  Dienst  in  Buganda  an,  die  andein  brachte 
er  in  den  Forts  von  Bunyoro  und  Toro  unter.  Die 
Sudanesen  in  den  Forts  standen  nicht  unter  be- 
sonderer   Aufsicht,  sondern  waren   ihren  einheimi- 


schen Offizieren  überlassen.  Es  war  ihnen  erlaubt, 
sich  selbst  mit  Furage  zu  versehen;  daher  wurde 
die  Sache  des  Islam  beim  benachbarten  Landvolk 
durch  sie  nicht  gefördert. 

Im  Jahre  1892  schlug  die  British  East  Africa- 
Company  vor,  wegen  der  Unkosten  das  Land  zu 
verlassen,  wenn  sie  nicht  von  der  britischen  Re- 
gierung unterstützt  würde.  Diese  weigerte  sich 
zuerst ;  aber  allmählich,  teils  unter  dem  Druck  der 
öffentlichen  Meinung,  die  besonders  von  der  Church 
Missionary  Society  organisiert  war,  und  teils  weil 
man  dargetan  hatte,  dass  das  Land  Zeichen  wie- 
derkehrenden Wohlstandes  aufwies,  änderte  die 
Regierung  ihren  Entschluss  und  masste  sich  im 
Jahre  1894  eine  Kontrolle  an,  als  ein  vorüberge- 
hender Vertrag  mit  Mwanga  abgeschlossen  wurde. 

Im  Jahre  1897  brachen  eine  Anzahl  Revolten 
aus.  Mwanga  hatte  sich  mit  der  neuen  Lage  durch- 
aus nicht  ausgesöhnt  und  schmiedete  im  Geheimen 
Rachepläne.  Schliesslich  floh  er  nach  Buddu  und 
erhob  die  Fahne  des  Aufruhrs,  wurde  aber  von 
den  sudanesischen  Truppen  geschlagen  und  flüch- 
tete auf  deutsches  Gebiet.  Macdonald  hatte  den 
Auftrag,  neues  und  unerforschtes  Gebiet  am  Ru- 
dolf-See aufzunehmen  und  verlangte  ein  starkes 
Schutzgeleit;  sudanesische  Truppen,  die  bis  dahin 
beständig  in  verschiedenen  Gebieten  gekämpft 
hatten,  wurden  für  diesen  Zweck  abgesandt.  Die 
Truppen  wurden  schlecht  bezahlt  und  waren  in 
unzufriedener  Stimmung;  daher  ergriffen  einige 
Kompagnien  diese  Gelegenheit,  offen  zu  revoltieren. 
Gesandte  wurden  zu  den  muhammedanischen  Ba- 
ganda  geschickt,  und  man  bemühte  sich,  Mbogo, 
ihren  Führer,  in  die  Meuterei  hineinzuziehen,  in- 
dem man  ihm  versprach,  ihn  auf  den  Thron  zu 
bringen.  Mbogo  jedoch  weigerte  sich  und  blieb 
ungeachtet  seines  Glaubens  den  Briten  gegenüber 
loyal;  denn  er  hatte  nicht  nur  kein  Verlangen,  mit 
den  Rebellen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  sondern 
er  wusste  auch,  dass  er  nach  den  Gewohnheiten  der 
Baganda  als  der  älteste  Sohn  des  letzten  Kabaka 
eigentlich  nicht  auf  den  Thron  kommen  konnte.  Vei'- 
wickelt  wurden  auch  die  Dinge  durch  Mwanga,  der 
sich  mit  Kaberega,  dem  Makama  (König)  von  Bun- 
yoro, zusammentat,  um  die  Briten  aus  ihren  Ländern 
zu  vertreiben,  während  die  Truppen  meuterten. 
Schliesslich  wurde  die  Meuterei  gedämpft,  die  bei- 
den Könige  wurden  gefangen  genommen  und  auf 
die  Seychellen  gebracht.  So  gingen  die  Wirren  zu 
Ende.  Seit  1899  erfreut  sich  das  Land  eines  fast 
ununterbrochenen  Friedens.  Die  Geschichte  Bu- 
ganda's  und  seiner  Wirren  ist  die  Geschichte  des 
Protektorats.  Von  Buganda  aus  wurden  die  andern 
Stämme  unter  britische  Herrschaft  gebr.acht,  manch- 
mal durch  militärische  Streitkräfte  und  kleinere 
Expeditionen,  meist  aber  durch  friedliche  Llurch- 
dringung. 

Der  Islam  ist  von  der  üstküste  und  von  Norden 
her  nach  Uganda  gekommen.  Araber  waren  von 
der  Ostküste  her  in  das  Königtum  Uganda  einge- 
drungen. Sie  waren  in  vorherrschender  Stellung, 
als  Spekc  an  den  Ilof  Mutesa's  kam.  Die  Baganda, 
ein  sehr  intelligenter  und  unternehmender  Volks- 
stamm, hatten  schon  ein  ausgedehntes  Verwallungs- 
system  entwickelt.  Mit  den  Waffen,  die  sie  von  den 
Arabern  gegen  Sklaven  und  Elfenhein  erhandelt 
hatten,  waren  sie  in  der  Lage,  die  Oberherrschaft 
über  die  benachbarten  Stämme  zu  erreichen.  Aber 
sie  waren  auch  ängstlich  bemüht,  von  den  Arabern 
das  Geheimnis  der  Schrift  zu  lernen,  da  sie  die 
Macht  eikannten,  welche  diese  ihnen  geben  würde. 
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In  früherer  Zeit  hatten  sich  die  Araber  geweigert, 
ihnen  die  Schrift  zu  geben,  aber  Proselyten  ge- 
macht. Kaum  waren  christliche  Missionare  ange- 
liomnien,  als  die  Buganda  gleich  erkannten,  dass 
jene  gewillt  und  bestrebt  waren,  sie  schreiben  zu 
lehren  und  ihnen  andere  Unterweisungen  zu  geben, 
die  sie  befähigten,  eine  Kultur  anzunehmen,  die  sie 
als  eine  höherstehende  anerkannten.  Da  die  Araber 
erkannten,  dass  sie  an  Boden  verloren,  Hessen  sie 
Lehrer  von  der  Küste  kommen  und  richteten  Schulen 
ein,  wo  die  Kinder  unterwiesen  wurden,  Swahili 
in  arabisclien  Buchstaben  zu  schreiben.  Die  hin-  und 
hevschwankenden  Erfolge  des  IsIäm  und  des  Chri- 
stentun^s  stellen  den  Konflikt  zweier  verschiedener 
Kulturen  dar.  Die  endgültige  Vorherrschaft  des 
Christentums  muss  hauptsächlich  den  höheren  er- 
zieherischen Fähigkeiten  der  christlichen  Missionare 
zugeschrieben  werden. 

Der  islamische  Einfluss  vom  Norden  her  war 
nicht  so  bedeutend.  In  früherer  Zeit  waren  die 
Türken  und  Araber  nur  daran  interessiert,  aus  den 
unorganisierten  Stämmen  Sklaven  zu  rauben.  Die 
Truppen  und  Begleiter  der  Provinzial-Gouverneure 
und  anderer  Beamten  aus  dem  Sudan  bekehrten 
wenige.  Die  eingeführten  Sudanesen,  Reste  von 
Emin  Pasha's  Truppen,  die  alle  Anhänger  des  Islam 
waren,  haben  keinen  grossen  Einfluss  auf  die  ein- 
heimische Bevölkerung  ausgeübt,  obgleich  sie  in 
Gemeinschaften  lebten,  die  über  das  ganze  Protek- 
torat zerstreut  lagen  und  zeitweilig  das  Rückgrat 
der  militärischen  Kräfte  und  der  bürgerlichen  Po- 
lizei des  Protektorats  gebildet  hatten.  Im  West- 
Nil-Distrikt,  der  von  Niloten  bewohnt  wird,  hat 
in  den  letzten  Jahren  der  Islam  Verbreitung  ge- 
funden, meist  dank  einiger  eifriger  Ilauptleute,  die 
den  Islam  angenommen  hatten,  die  Erziehung  för- 
derten und  Schulen  gründeten.  Dies  aber  wird 
aufgewogen  durch  zahllose  Heiden,  die  Christen 
wurden  und  die  Wohltaten  einer  besseren  Erzie- 
hung unter  europäischer  Aufsicht  erhalten. 

Li 1 1 e r a  t iir:  Ausser  den  Blaubüchern  des 
britischen  Kolonialamtes  die  Anjiital  Reports  of 
the  Govt-rtior  of  Ui^anda  und  den  Ct-nsus  Report^ 
1921,  vgl.  den  Artikel  von  H.  H.  Johnston,  in 
Encycl.  ßril.,  14.  Aufl.;  H.  R.  Wallis,  H,inä- 
book  of  the  Ugnnda^  2.  Aufl.,  London  1920,  mit 
Bibliographie;  Naval  Intelligence  Division,  Ad- 
miralty,  Handhook  of  the  Uganda  Protectorate^ 
O.xford  1921  ;  Harry  Johnston,  The  Uganda 
Frotectoiate^  London  1902  (allgemeiner  Überblick 
über  Geschichte  u.  Geographie);  Samuel  Baker, 
The  Albert  Nyattza^  London  1866;  ders.,  Ismailia^ 
London  1878;  H.  M.  Stanley,  In  Darkest  Africa^ 
London  i8go;  Lord  Lugard,  The  Rise  of  our 
East  African  Empire,  London  1893;  ders.,  7Vif 
Story  of  the  Uganda  Protectorate,  London  1900; 
Frederick  Jackson,  Early  Days  in  East  Africa^ 
London  1930;  C.  H.  Stigand,  ÄyjM/c^/ö,  London 
1923,  mit  Bibliographie;  T.  W.  Arnold,  Preaching 
of  Islam ^  2.  Aufl.,  London  1930,  S.  344.  — 
Ethnologie:  J.  Roscoe,  The  Baganda^  London 
1911;  ders.,  The  Bakitara^  Cambridge  1923; 
ders.,  T*/;»' Ä;^«;«,  Cambridge  I924;J.  H.  Driberg, 
The  Lango^  London  1923  ;  ders.,  The  East  African 
Problem^  London  1930.  —  Sprachen:  ver- 
schiedene Grammatiken  im  Verlage  der  S.  P. 
C.   k_,  London.  (E.  B.   Haddon) 

'UKAB,  der  Adler,  der  König  der  Vögel. 
Über  seine  Lebensweise  werden  von  al-Kazwinl 
und  al-Damirl  merkwürdige  Dinge  erzählt,  die  zum 
Teil    auf    griechische    Überlieferung    zurückgehen. 


Nach  al-DamIri  gibt  es  schwarze,  braune,  grünliche 
und  weisse  Adler.  Manche  horsten  im  Gebirge, 
andere  halten  sich  in  Wüsten,  im  Dickicht  oder 
in  der  Umgebung  von  Städten  auf.  (Hier  liegt 
natürlich  Verwechslung  mit  den  Geiern  vor,  auch 
in  der  Angabe,  dass  sie  den  Heereszügen  folgen 
und  die  Gefallenen  verzehren).  Der  Adler  jagt 
kleine  wilde  Tiere  und  Vögel  und  frisst  von  allen 
nur  die  Leber,  weil  diese  für  ihn  ein  Mittel  gegen 
Krankheiten  ist.  Er  schleicht  seine  Beute  nicht  an, 
sondern  stösst  ein  Geschrei  aus,  wenn  er  von 
seiner  hohen  Warte  aus  einen  Vogel  erblickt,  und 
gibt  ihm  so  Gelegenheit,  sich  zu  retten.  Manchmal 
kommt  es  vor,  dass  sein  Schnabel  so  in  die  Länge 
wächst,  dass  er  nicht  mehr  jagen  kann  und  ver- 
hungern muss.  Wenn  der  Adler  altersschwach  wird 
und  das  Augenlicht  verliert,  erhebt  er  sich  nach 
al-Kazwini  in  die  Luft,  bis  seine  Federn  an  der 
Sonnenglut  verbrennen;  dann  fällt  er  herab,  taucht 
in  eine  Quelle  bitteren  Wassers  und  kommt  völlig 
jung  und  erneuert  daraus  hervor.  Nach  al-Damlri 
tragen  die  jungen  Adler  die  erblindeten  Alten 
von  Ort  zu  Ort,  bis  sie  an  eine  Quelle  in  Indien 
gelangen ;  hier  werden  sie  untergetaucht  und  dann 
in  den  Strahlen  der  Sonne  getrocknet,  worauf  die 
allen  Federn  abfallen  und  neue  liervorspriessen, 
während  zugleich  das  Augenlicht  wiederkehrt.  Nach 
dem  Verfasser  der  „Landwirtschaft"  kommen  aus  den 
Adlereiern  junge  Geier  heraus,  aus  denen  der  Geier 
aber  .\dler.  Nach  anderen  sind  alle  Adler  Weib- 
chen und  werden  von  einem  anderen  Vogel  be- 
gattet. Sie  legen  3  Eier,  werfen  aber  das  dritte 
Junge  aus  dem  Nest,  weil  sie  nur  2  ernähren 
können ;  das  dritte  wird  dann  von  dem  Vogel 
Käsir  al-^häm  („Knochenbrecher")  aufgezogen. 
Die  Adler  fliege.!  ausserordentlich  schnell,  so  dass 
sie  am  Morgen  im  'Ir.äk,  am  Abend  im  Yemen  sein 
können.  Ihre  Horste  bauen  sie  an  steilen  Berg- 
hängen ;  die  Jungen  wissen,  dass  sie  sich  nicht 
rühren  dürfen,  wenn  sie  nicht  herabfallen  und  um- 
kommen wollen,  sobald  sie  aber  Federn  haben, 
fliegen  sie  ausgezeichnet.     " 

Der  .\dlerstein  wird  vom  Adler  aus  Indien 
herbeigebr.-icht  und  ins  Nest  gelegt,  weil  er  dem 
Weilichen  das  Eierlegen  erleichtert.  Es  ist  ein 
Stein,  in  dessen  Inneren  sich  ein  zweiter  Stein 
bewegt,  sodass  man  sein  Geräusch  hören  kann.  Er 
wird  verwendet,  um  Frauen  die  Geburt  zu  erleich- 
tern. Auch  dieser  Wunderstein  entstammt  der  grie- 
chischen Überlieferung. 

In  der  Astronomie  ist  al-''Ukäb  der  Name 
des  nördlich  vom  Steinbock  liegenden  Sternbildes 
des  Adlers  (äsTOc,  aquila).  Es  besitzt  3  ausgezeich- 
nete Sterne,  die  als  al-Nasr  al-tä'ir^  „der  fliegende 
Adler",  persisch:  Shäh'in  täräsed^  „der  raubende 
Falke",  bekannt  sind.  Der  hellste  Stern  a  heisst 
danach  auf  unseren  Sternkarten  Attair  oder  Atair. 
Ihm  gegenüber  .steht  in  der  Leier  der  Stern  al- 
Nasr  al-wäki'-^  yi&tx  fallende  Adler",  die  Wega  der 
Sternkarten. 

In  der  Alchemie  ist  al-''Ukäb  (lat.  allocaph 
und  dgl.)  der  gebräuchlichste  Deckname  für  den 
Salmiak. 

Litterat  u  r :  Kazwini,  '^Ad^TPib  al-MakhlJikät^ 
ed.  F.  Wüstenfeld,  1849,  S.  418;  al-Damiri, 
ffavät  al-Hayawän^  Übers.  A.  S.  G.  Jayakar, 
Bombay  190S,  II,  321-43.  — Zum  Sternbild: 
L.  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
und  die  Bedeutung  der  Sternnamen ^  Berlin  1809, 
S.  io5-7;al-KazwIni, 1, 33.  —  Zum  Adlerstein; 
E.    Abel,    O'rphei  Lithica^  Berlin    1881,  S.   163: 
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J.  Ruska,  Das  Steinbuch  des  Aristoteles^  Heidel- 
berg 1912,  S.  165  (31);  J.  Ruska, /Jaj  5to«/iH<-/i 
aus  der  Kosmographie  des  al-Kazwini^  Heidelberg 
1896,  S.    18.  '  (J.   Rl'SKa) 

UKHAipiR,  Name  einer  imposanten 
Schlossruine  in  der  mesopotamischen  Wüste, 
40  km  west-ost-westlich  von  Kerbelä'  und  16  km 
süd-östlich  von  Shifätiya.  Der  Name  geht  vielleicht 
zurück  auf  Ismä'il  b.  Yüsuf  b.  al-l'khaidir.  der  aus 
der  Vamäma  stammte  und  im  Jahre  315  (927)  von 
den  Karmaten  zum  Gouverneur  von  Küfa  ernannt 
wurde.  Der  Beduinenstamra  Ruwäla,  der  in  der  Um- 
gebung nomadisiert,  spricht  das  Wort  „al-Akhei- 
zer"  aus,  nennt  das  Schloss  aber  meist  Daifar  oder 
Kasr  al-Khafädii. 

Entdeckt  wurde  es  von  Pietro  della  Valle  im 
Jahre  1625  und  im  Jahre  1908  wiederaufgefunden 
(L.  Massignon),  dann  von  G.  L.  Bell  (igog)  und 
A.  Musil  (1912)  besucht  und  von  1910  an  von 
O.   Reuther  methodisch  aufgenommen. 

Das  Schloss  ist  aus  Steinen  und  Zement  mit 
einigen  Ziegelsteinen  erbaut  und  besteht  aus  einer 
rechteckigen  mit  48  Bastionen  befestigten  Umfas- 
sungsmauer, die  169  Meter  lang,  21  Meter  hoch 
und  2,75  Meter  dick  ist.  Über  die  massiven  Bögen 
fuhrt  ein  Rundweg  mit  Pechnasen.  In  den  vier 
Ecktürmen  ist  je  eine  Treppe  und  mitten  in  jeder 
Seite  ein  Tor.  Das  Nord-Tor,  welches  das  Haupt- 
tor ist,  führt  in  den  Innenpalast  (Empfangsräume, 
von  denen  einer  nach  G.  L.  Bell  vielleicht  als 
Moschee  gedient  hat,  obwohl  die  Orientierung 
nicht  stimmt,  und  Frauengemächer),  der  mit  der 
nördlichen  Mauer  verbunden  ist.  Auf  dieser  Seite 
hat  der  Palast  drei  Stockwerke,  aber  an  den  an- 
dern drei  Seiten  nach  dem  Innenhof  hin  nur  ein 
einziges.  Ausserhalb  der  Umfassungsmauer  liegen 
noch  zwei  Nebengebäude.  Architektonisch  bemer- 
kenswert sind  die  zahlreichen  Nischen,  die  kanne- 
lierten Gewölbe  und  sieben  durch  Trompen  ge- 
stützte Kuppeln. 

Über  die  Zeit  der  Erbauung  von  Ukhaidir  gehen 
die  Meinungen  auseina.nder.  Die  Regelmässigkeit 
des  Planes,  die  bedeutende  und  vollendete  Arbeit 
weisen  es  in  eine  Zeit,  wo  am  mesopotamischen 
Limes  der  Wüste  königliche  Schlösser  lagen.  Dieu- 
lafoy  und  Massignon  sehen  darin  einen  vorislämi- 
schen  Winterpalast,  wie  Hatra,  den  ein  iranischer 
Architekt  für  einen  Fürsten  von  Hira  erbaut  hat. 
Es  könnte  der  Kasr  al-Sadtr  der  Dichter  sein. 
G.  L.  Bell  dagegen  hält  es  für  Dümat  al-IIira 
und  geht  bis  in  die  Zeit  der  Omaiyaden  herunter. 
Herzfeld  verlegt  Ukhaidir  in  die  Zeit  um  215 
(830),  wegen  architektonischer  Analogien  mit  Sä- 
marrä.  Musil  endlich  geht  bis  auf  das  Jahr  277 
(890)  herab  und  identifiziert  es  mit  dem  Dar  al- 
Hiiljra^  das  in  diesem  Jahre  von  den  kartnatischcn 
Aufrührern  erbaut  wurde.  Es  ist  sehr  gut  mög- 
lich, dass  sie  sich  den  Palast  für  ihre  Zwecke 
wiederhergestellt  haben  ;  aljer  sie  hatten  weder  die 
Mittel  einen  solch  grossartigen  Palast  als  „Zu- 
fluchtsort" zu  erbauen,  noch  pflegten  sie  derartiges 
zu   tun. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Pietro  della  Valle,  Viaggi^ 
Venedig  1664,  IV,  599;  Niclmhr,  Keisebeschrei- 
bung^  Kopenhagen  1778,  II,  225  (französ.  Übers. 
Amsterdam  1780,  11,  184,  193—94);  L.  Mas- 
signon, Mission  en  Äfesopotamie,  I  (191  2),  2-20; 
H  (1912),  138;  Herzfeld,  in  Isl.,  I  (1910),  109, 
124 — 26;  ders.,  Erster  vorläufiger  Bericht^  Ber- 
lin 191 2,  S.  37;  G.  L.  Bell,  >/w«  Amuralh  to 
Amurath^    London     191 1,    S.    115 — 58;    ders., 


Palace   and   Castle   0/  Ukhaidir^    Oxford   1914; 

O.  Reuther,  Ocheidir  ( Wiss.  Veroff.  D  O  6",  XX), 

Leipzig   191 2;  BaghdaJ  Times^   15.  April  1925; 

Musil,  Arabia  Deserla,  New  York  1927,  S.  366- 

67    (N".    95);    ders.,    üiuäla,    New   York    1929, 

S.    154,   155,  243,  244,  414. 

(Louis  Massignon) 

AL-UKAISIR.  Name  einer  Gottheit  des 
vorislämischen  Arabiens,  oder  besser  ein 
Beiwort,  dessen  Bedeutung  (Diminutiv  von  aksar 
„einer,  der  einen  gedrungenen  Hals  hat"  oder  viel- 
leicht einfach  „der  Kurze")  ein  Götzenbild  in 
menschlicher  Figur  anzudeuten  scheint.  Alles,  was 
man  von  diesem  Gölte  weiss  (dessen  wirklicher 
Name  unbekannt  bleibt),  geht  auf  den  kurzen  Be- 
richt Ibn  al-Kalbi's,  JCitäb  al-As/iäm^  Kairo  1914, 
S.  38 — 9,  48 — 50  zurück  (danach  Yaküt,  Mu'^djam, 
I,  340 — 41  [übersetzt  und  erklärt  von  Wellhausen, 
Keste  arah.  Heidentums^  2.  Aufl.,  S.  62 — 4] :  Djäliiz, 
//ayau'än,  V,  I14;  Bukhnlif^  S.  237;  'Abd  al- 
Kädir  al-Baghdädi,  Khiiänat  al-Adab^  III,  246 
[gekürzt];  Mahmud  al-Alüsi,  BulTigh  al-Arab  fl 
Ma'rifüt  Ahwäl  al-''Arab,  Kairo  1343,  IL  209  u. 
[gekürzt]).  Al-Ukaisir  wurde  angebetet  von  den 
Stämmen  Kudä'a,  Lakhm,  Djudhäm,  'Ämila  und 
Ghatafän,  die  auf  der  Hochebene  der  syrischen 
Wüste  lebten.  Von  Ibn  al-Kalbi  zitierte  Verse  alter 
Dichter  erwähnen  die  .Steine  (Ansäb)^  die  rings  um 
den  geweihten  Ort  errichtet  waren  und  die  ein 
anderer  anomymer  Vers  (Lisän  al-^Arab,  VI,  416; 
bereits  von  Wellhausen  angeführt)  als  von  dem 
Blut  der  Opfertiere  triefend  beschreibt,  die  „Klei- 
der" (Ati-väb;  handelt  es  sich  um  diejenigen  des 
Götzenbildes  oder  etwa  um  eine  Bedeckung  des 
Heiligtums  nach  Art  der  A'isjva  bei  der  Ka'ba?), 
die  Grube  (D/a/r),  wo  man  die  Opfer  hineinwarf, 
die  Rufe  und  Gesänge  der  Pilger.  Die  dem  Gotte 
dargebrachten  Opfer  sollen  jedoch  nicht  nur  blutig 
gewesen  sein,  vielmehr  hätten  sie  auch  im  Opfern 
von  Haaren  bestanden,  die  mit  Mehl  geknetet  waren 
(nach  dem  weilverbreiteten  Brauch  im  vorislämischen 
Arabien;  vgl.  Wellhausen,  S.  123  —  24,  198 — 99). 
Darülier  wird  eine  Geschichte  erzählt,  wonach  der  in 
Elend  und  ohne  jegliche  liilfsmittel  lebende  Stamm 
Hawäzin  beim  Heiligtum  al-Ukaisir's  die  erbärm- 
lichen Überreste  dieser  Opfer  erbettelt  haben  soll. 
Die  Glaubwürdigkeit  dieses  Berichtes  ist  fraglich, 
offenbar  handelt  es  sich  um  ein  bei  den  Stämmen 
übliches  .ff/<^>;'-Motiv  ;  aber  an  und  für  sich  ist  es 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich. 

Wie  schon  Wellhausen  bemerkt,  könnten  sich  die 
Ausdrücke  in  den  von  Ibn  al-Kalbi  zitierten  X'ersen 
über  al-Ukaisir  ebenso  gut  auf  ein  Heiligtum 
wie  auf  ein  Götzenbild  beziehen.  Man  müsste  dann 
annehmen,  dass  das  Beiwort  die  gedrungene  Form 
des  Gebäudes  widerspiegelt.  Es  scheint  nicht  über- 
flüssig, darauf  hinzuweisen,  dass  der  Name  Ukaisir 
auch  auf  einen  Stamm  angewendet  wird  (^i'Aö«', 
XIV,  98),  sowie  auf  einzelne  Personen  (^Agiiäu:, 
XIV,  74;  Tabari,  II,  647,  970,  997,  1000)  und 
sogar  auf  ein  .Schwert  (Ibn  al-A'rabi,  Les  livres 
des  chevaux^  S.  87,  ^). 

Li  1 1  e  r  n  tu  r:    im    .Artikel  selbst  angegeben. 
_    _  (G.  Lkvi  Df.u,a  Vida) 

'UKUBAT.  [Siehe  'Auuab,  IJadd.] 

'ULAMA'  ist  streng  genommen  der  Plural  von 
''Alim^  einer  der  '///«  besitzt;  d.h.  Kennt- 
nisse, Gelehrsamkeit,  Wissen  im  weitesten  Sinne 
und  in  hohem  (irade  (^mubälagha').  Gewöhnlich 
jedoch  wird  ^Alim  als  Singular  von  'Ulamä'  ange- 
nommen. Beide  Singulare  sind  Ijot'änisch  und  kön- 
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nen  von  AUäh  und  vom  Menschen  gebraucht  werden. 
Aber  der  Plural  '^Ulama'  kommt  nur  zweimal  im 
Kor'än  vor,  und  zwar  von  Menschen  (XXVI,  197  ; 
XXXV,  25).  Der  Plural  ^AliinTtn  kommt  viermal 
vor,  zweimal  von  Allah  (XXI,  52,  81)  und  zwei- 
mal von  den  Menschen  (XII,  44  ;  XXIX,  42). 
Vgl.  darüber  al-Räghib  al-Isfahänl,  Mufiadät^  Kairo 
1324,  S.   34S   ff.   und  Lisä/i  al-'-Aiab,  XV,  310  ff. 

So  wie  '///«  in  der  ersten  Zeit  Kenntnis  der 
Traditionen  und  des  sich  daraus  ergebenden  Kir- 
chenrechtes und  der  Theologie  bedeutete,  waren 
die  'Ulamä'  als  besondere  Wächter  jener  Tradition 
Kanonisten  und  Theologen.  So  verkörperten  sie 
den  Consensus  des  muslimischen  Volkes  [vgl. 
injMÄ^],  und  dieser  Consensus  war  die  Gründung 
des  IsIäm.  Infolgedessen  hatten  die  'Ulamä',  in 
welcher  ständigen  Form  sie  auch  immer  wirkten, 
in  unbestimmter  und  unklarer  Weise  die  letzte 
Entscheidung  über  alle  Fragen  der  Verfassung,  des 
Gesetzes  und  der  Theologie.  Wie  auch  immer  die 
tie  /fl(Vö-Regieruug  sein  mochte,  sie  waren  für  die- 
selbe eine  Beschränkung,  als  ein  bleibender  Aus- 
druck der  Übereinstimmung  und  des  Rechtes  des 
muhammedanischen  Volkes,  sich  selbst  zu  regieren. 
Die  verschiedenen  Regierungen  mochten  es  versu- 
chen, sie  zu  beaufsichtigen,  indem  sie  ihnen  offi- 
zielle Ämter  und  Besoldung  gaben,  und  in  gewissem 
Masse  mochte  es  ihnen  gelingen.  Wenn  der  Erfolg 
allzu  gross  wäre,  würde  das  Volk  mit  Verachtung 
solcher  Beamten  reagieren  und  seine  Achtung  und 
Verehrung  den  privaten  Gelehrten  zollen,  die  eine 
Bevormundung  ablehnten.  Diese  Lage  kehrte  stän- 
dig unter  allen  muslimischen  Regierungen  wieder. 
Die  ^ülamä^  konnten  daher  Regierungsbeamte  sein, 
die  von  der  Regierung  beaufsichtigt  wurden  oder 
ihr  eine  gewisse  Zurückhaltung  einflossten,  oder 
sie  konnten  private  und  unabhängige  Gelehrte  des 
kanonischen   Rechts  und  der  Theologie  sein. 

^Äiini  wird  heute  in  seiner  wörtlichen  Bedeutung 
auf  jeden  angewandt,  der  ein  Gelehrter  in  unserm 
Sinne  ist.  Vgl.  dazu  für  das  Ägypten  des  begin- 
nenden XIX.  Jahrhunderts  Lane,  Modern  Egyp- 
iians^  Kap.  IV  und  IX  und  Index.  Für  ähnliche 
Verhältnisse  unter  den  Mamlüken  siehe  Gaudefroy- 
Demombynes,  La  Syrie  a  Vepoqtie  des  Mamloitks^ 
passim,  besonders  S.  LXXVi  ff.  Es  ist  klar,  dass 
die  Organisation  der  'LHamä^  das  solide  Gerippe 
für  eine  beständige  Regierung  hinter  jenen  wech- 
selnden Dynastien  war.  Für  das  Osmanische  Reich 
siehe  E.  J.  W.  Gibb,  History  of  Ottoman  Pocliy\ 
II,  394  ff.  Für  die  gleiche  Lage  in  der  ganzen 
muslimischen  Welt  siehe  'l'homas  W.  Arnold,  The 
Caliphale^  im  Index  unter  ^Vlatnä'.  Für  die  Unter- 
scheidung zwischen  ''Älim,  dem  Kanonisten  und 
systematischen  Theologen,  und  ^Arif,  dem  Mystiker, 
der  AUäh  durch  religiöses  Erlebnis  und  Vision  er- 
kennt, siehe  den  Artikel  'iLM;  ebenso  für  die 
Unterscheidung  zwischen  dem  ^Alim,  der  zuerst 
ein  Kenner  bestimmter  Tatsachen  war  (koreanische 
Texte  und  Traditionen  und  ihre  Bedeutungen), 
und  dem  Faklli^  der  zuerst  über  diese  Dinge  mit 
seiner  eigenen  Einsicht  (Ei/c/i)  unabhängig  nach- 
dachte. Es  ist  wohl  kaum  nötig,  den  Irrtum  .ibend- 
ländischer  Schriftsteller  zu  vermerken,  die  ''Ulamä'' 
in  mannigfacher  Orthographie  häufig  als  Singular 
gebrauchen. 

Litteratitr:    Ausser    den   obigen  Angaben: 

Encyclopaedia    Brilann'ua,    11.    Aufl.,    IX,    29c; 

XXVI,    I03d;  XXVII,  427s   565b. 

(D.  B.  Macdonald) 

'ULDJAITU  KHODÄBENDE.  [Siehe  Ülcaitu.] 


ULUGH  BEG,  Muhammeu  Türghäy,  Sohn 
Shährukh's  und  Gawhar  Shäd's,  wurde  im 
Jahre  796  (1393)  in  Sultäniye  geboren.  Im  Jahre 
810  (1407)  wurde  er  Gouverneur  eines  Teiles  von 
Khuräsän  und  Mäzandarän.  Im  folgenden  Jahre 
nahm  Shährukh  wortbrüchigerweise  Khalil  Sultan, 
dem  Herrscher  Samarkand's,  Turkestän  und  Trans- 
oxanien  fort,  um  sie  Ulugh  Beg  zu  geben,  der, 
Litterat,  Künstler  und  besonders  Gelehrter,  „wirk- 
lich aus  Samarkand  das  machte,  was  Timur  er- 
tiäumt  hatte,  nämlich  das  Zentrum  der  muslimi- 
schen Zivilisation"  (R.  Grousset,  Hist.  de  fAsie, 
III,  127).  Als  Theologe  hatte  er  sich  auf  das 
Studium  des  Kor'än  spezialisiert,  den  er  von  vorne 
bis  hinten  nach  den  Sieben  Lesungen  rezitieren 
konnte.  Als  Poesieliebhaber  hatte  er  einen  offi- 
ziellen Hofdichter,  Kh"'ädja  'Ismet  Bukhäri,  und 
förderte  daneben  andere,  wie  Barandak,  Rustem 
Kliuryäni  und  Tähir  Äbiwerdi.  Als  Historiker  be- 
günstigte er  nicht  nur  die  Forschungen,  sondern 
schrieb  auch  selbst  eine  „Geschichte  der  vier  Ullis 
des  Hauses  Cingiz",  U/üs-l  arlia'-i  Cingizt,  ein 
scheinbar  verlorengegangenes  Werk,  das  für  die 
Geschichte  des  Ulüs  des  Tulüy  in  Persien  und 
die  des  Caghatäy  sehr  wertvoll  wäre ;  für  die 
ganze  Periode  vor  703  (1303)  soll  es  nicht  so 
vollständig  wie  das  Werk  Rashid  al-Din's  sein 
(Blocket,  Introd.  a  r Hist.  des  Moiigols.,  S.  86-92). 
Als  Künstler  bereicherte  er  Samarkand  mit  pracht- 
vollen Bauten:  ein  Kloster  (A'iäniä/i)  mit  der 
höchsten  Kuppel  der  Welt;  die  „ausgezackte" 
{Muhattd--)  Moschee  (oder  Moschee  Ulugh  Beg's), 
so  benannt  wegen  ihrer  Innenornamentik  nach 
chinesischer  Art,  mit  ausgezacktem  und  buntem 
Holz,  vollendet  im  Jahre  823  (1420);  die  Moschee 
Shäh  Zende's,  beendet  im  Jahre  838  (1434);  eine 
Madrasa,  erbaut  im  Jahre  828  (1424),  deren  Bad 
mit  wunderbarem  Mosaik  verziert  ist;  der  Palast 
der  Vierzig  Säulen,  von  vier  hohen  Türmen  flan- 
kiert und  mit  einem  Säulengang  von  Marmor- 
blöcken; der  Thronsaal,  A'öriinüsh-k/iane  {AblS  Un- 
tergestell des  Thrones,  8  Ellen  breit,  15  lang  und 
eine  Elle  hoch,  ist  nicht  der  „blaue  Stein",  von 
dem  Vämbery  spricht) ;  das  Cinikhäne.^  ein  Pavil- 
lon, dessen  Freskos  an  den  Mauern  von  einem 
der  chinesischen  Künstler  stammen,  deren  Arbeiten 
der  Herrscher  von  Samarkand  begünstigte;  end- 
lich das  berühmte  Observatorium,  von  dem  noch 
die  Rede  sein  wird :  sein  Architekt  war  'Ali 
Küshdji  ;  Gawhar  Shäd  unternahm  eine  Reise 
nach  Samarkand,  um  es  zu  besichtigen.  Ulugh 
Beg  war  ausserdem  grosser  Bibliophile.  Als  ge- 
lehrter Mathematiker  konnte  er  die  schwierigsten 
Probleme  der  Geometrie  lösen,  vor  allem  aber 
war  er  Astronom.  Im  Jahre  832  (1428)  begann 
er  in  Samarkand,  jenseits  des  Kohik,  mit  dem 
Bau  eines  heute  zerstörten  Observatoriums,  das 
für  eins  der  Weltwunder  galt.  Die  Initiative  dazu 
hatte  Saläh  al-Dln,  ein  Astronom  jüdischer  Her- 
kunft, ergriffen,  sowie  drei  andere  Astronomen 
aus  Käshän  ;  Hasan  Celebj,  genannt  Kädi-zäde 
Rümi,  dessen  Sohn  Maryam  Celebi  das  Werk 
Ulugh  Beg's  kommentierte,  Ghiyätji  al-Din  Djam- 
shld  und  Mu'in  al-Din  Käshäni.  In  Zusammenar- 
beit mit  ihnen  erfand  Ulugh  Beg  neue  ausgezeich- 
nete Apparate  für  ihre  gemeinsamen  Forschungen. 
Da  er  die  Zeitberechnung  des  Ptolemäus  mit  sei- 
nen eigenen  Beobachtungen  nicht  übereinstimmend 
fand,  wollte  er  sie  verbessern.  Auf  diese  Weise 
entstand  das  ZjdJ-i  djedld-i  su/tänl^  ein  Sammelwerk 
enthaltend:    i.    die  verschiedenen  Kalenderberech- 
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nungen  und  Ären;  2.  die  Zeitkenntnis;  3.  den  Lauf 
der  Gestirne;  4.  die  Position  der  Fixsterne.  Dem 
Ganzen  gehen  sehr  emphatische,  aber  recht  wenig 
klare  Vorbemerkungen  voraus  über  die  Beweg- 
gründe, die  Ulugh  Beg  zur  Abfassung  dieses  Wer- 
kes bestimmt  haben,  sowie  über  seine  Mitarljeiter. 
Auf  diese  in  Europa  berühmt  gewordenen  Tabellen 
hat  bereits  John  Greaves  (Graevius ;  1642 — 48 
Professor  in  Oxford),  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 
1665  bot  Hyde  eine  lateinische  Übersetzung,  die 
1767  von  Sharpe  durchgesehen  wurde.  Uie  Prole- 
gomena  wurden  veröffentlicht  und  übersetzt  von 
A.  Sedillot  (Paris  1847 — 53,  2  Bde),  der  schon 
vorher  mit  der  Edition  der  Tabellen  begonnen 
hatte  (Heft  I,  Paris  1S39).  M.  Edward  Ball  Kno- 
bel  hat  den  Sternkatalog  veröffentlicht  auf  Grund 
aller  in  Gross-Biitannieu  existierenden  Handschrif- 
ten mit  einem  persischen  und  arabischen  Glossar 
am  Schluss  {Ca/a/ogiic  of  Stars  .  .  .,  Washington 
1917).  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das 
Werk  zuerst  in  Arabisch,  Persisch  oder  Türkisch 
abgefasst  war ;  wahrscheinlich  ist  der  erhaltene 
persische  Text  das  Original.  Die  Abfassung  des 
Werkes  soll  ins  Jahr  841  (1437)  fallen.  Ulugh 
Beg  hat  wohl,  wie  es  scheint,  nicht  alle  Sterne, 
von  denen  er  spricht,  selbst  beobachtet;  sondern 
die  betr.  Längen  und  Breiten  aus  Ptolemäus  ent- 
lehnt. Der  Astrologie  räumt  er  einen  übergrossen 
Raum  ein.  Aber  Sedillot  (a.  a.  O.,  I,  S.  cxxxii) 
sagt  mit  Recht,  dass  mit  ihm  „die  Zeit  astrono- 
mischer Arbeiten  des  Orients  ein  Ende  fand". 

Weniger  glücklich  war  Ulugh  Beg  im  Kriege 
und  in  der  Politik.  Er  schlug  die  Invasion  der 
Özbeken  bis  Ak  Sü  zurück;  aber  die  Reiterscharen 
Boräk  Oghlän's  und  Muhammed  Djükj's  nahmen 
bald  Rache,  rückten  bis  Khodjand  vor  und  plün- 
derten das  Land  (828^  1421).  Als  einziger  noch 
Lebender  von  den  Kindern  Shahrukh's  erhielt  er 
beim  Tode  seines  Vaters  (25.  Dhu  '1-Hidjdja  850^ 
12.  März  1447)  die  Herrschaft,  blieb  aber  von 
Hoffnungslosigkeit  erfüllt  monatelang  untätig  und 
liess  so  die  Timuriden  gegen  sich  handeln.  Gawhar 
Shäd  wollte  dem  Sohne  Ulugh  Beg's  'Abd  al-Latif  ; 
den  Thron  sichern;  dieser  jedoch  durch  falsche  , 
Nachrichten  getauscht,  glaubt  sie  dem  'Alä'  al-  | 
Dawla  zugetan,  einem  anderen  Prätendenten,  der 
sie  wenige  Tage  nach  dem  Tode  Shahrukh's  mit 
ihrem  ganzen  Gefolge  als  Gefangene  mit  nach  Sem- 
nän  nimmt.  Von  da  bricht  er  nach  Herät  auf, 
und  nachdem  er  es  unterworfen,  lässt  er  sich  dort 
als  Herrscher  ausrufen.  Sullän  'Abd  Allah,  der 
Sohn  Ibrahim  Sultän's,  ergreift  von  dem  Gebiete 
von  Shiräz  Besitz.  Käljul  und  Ghazna  bilden  mit 
den  Söhnen  Soyurghutmish's  einen  neuen  Staat. 
Zwei  andere  Prinzen,  Muhammed  Mirzä  und  Bäbä 
Mirzä,  streben  gleichfalls  nach  der  Herrschaft,  und 
letzterer  lässt  sich  zum  Herrscher  über  Djurdjän 
und  Mäzandarän  proklamieren.  Der  mit  seinen 
Gefangenen  nach  Nishäpür  zurückgekehrte  'Abd 
al-Latif  wird  von  den  Emnen  Mirzä  .Sälih  und 
Uwais  überrascht.  Die  Gefangenen  werden  befreit, 
und  der  entflohene  'Abd  al-Latif  wird  eingeholt; 
man  führt  ihn  vor  'Alä^  al-Dawla,  der  ihn  mit 
Grossmut  behandelt. 

Ulugh  Beg  erwacht  endlich  aus  seiner  Lethargie, 
hört  den  Rat  seiner  Minister  und  bricht  nach  Khu- 
räsän  auf.  Um  einen  Rivalen,  Abu  Bakr,  für  sich 
zu  gewinnen,  gibt  er  ihm  seine  Tochter  zur  Frau, 
muss  ihn  aber  nach  Feststellung  seines  Verrates 
ins  Gefängnis  setzen.  Er  überschreitet  den  Oxus,  ' 
erfährt    in    Balkh    das    Abenteuer   'Abd    al-Latif's,  i 


verzeiht  ihm  und  ist  zu  allen  Zugeständnissen  be- 
reit, um  ihn  zu  befreien  und  schickt  zu  diesem 
Zweck  seinen  ersten  Minister  Nizäm  al-l-)in  Mirek 
nach  Herät.  Aber  Bäber  Mirzä  fällt  in  Khuräsän 
ein  und  wirft  in  Djäm  die  Vorhut  Alä'  al-Dawla's 
über  den  Haufen,  der  zwischen  ihm  und  Ulugh 
Beg  in  der  Klemme  ist  und  weicht.  Die  Gefangenen 
werden  ausgetauscht,  und  'Abd  al-Latif  wird  Gou- 
verneur von  Balkh.  Aus  Furcht  vor  Ulugh  Beg 
zwingen  die  Generäle  'Alä'  al-Dawla's  ihren  Herrn, 
mit  Bäber  Mirzä  Frieden  zu  schliessen  ;  Khabüshän 
soll  die  Grenze  sein. 

Das  nichtswürdige  Verhalten  'Abd  al-Latif's,  der 
sich  weigerte,  seine  Geiseln  auszuliefern,  und  sie 
sogar  nach  einem  erfolglosen  Angriff  auf  die  Ab- 
teilung, die  sie  holen  sollte,  hinrichten  liess,  führt 
neue  P'eindseligkeiten  herbei.  'Alä'  al-Dawla  fängt 
an  zu  plündern,  verzichtet  aber  auf  einen  bereits 
vorbereiteten  Feldzug  wegen  der  Drohungen  Ulugh 
Beg's,  der  dies  Mal  entschlossen  ist,  seine  Rechte 
als  einziger  Erbe  Shahrukh's  geltend  zu  machen 
und  mit  der  Ermordung  mehrerer  Offiziere  seines 
Sohnes  die  Massaker  von  Balkh  zu  rächen  (852^ 
1448/9).  "Abd  al-Latif  führt  seinem  Vater  zahlreiche 
Truppenkontingente  beim  Überschreiten  des  Oxus 
zu.  Nach  einer  erbitterten  Schlacht  durch  Verrat 
in  Terbäb  besiegt,  flieht  'Alä'  al-Dawla  nach  Mesh- 
hed,  wo  sein  Bruder  Bäber  Mirzä  ihm  bei  der 
Wiedereroberung  seiner  Staaten  Hilfe  verspricht. 
Er  tut  so,  als  ob  er  sich  unterwerfe,  aber  Ulugh 
Beg  ist  kein  Narr;  er  besetzt  Herät  und  seine 
Befestigungen  und  marschiert  auf  IsfaräMn,  wo  er 
sein  Heer  in  zwei  Teile  teilt :  der  eine  mit  Mirzä 
'Abd  Allah  Shiräzi  sollte  Bistäm  belagern,  der 
andere  mit  'Abd  al-Latif  gegen  Ästeräbäd  ziehen. 
In  diesem  Augenblick  fallen  die  Özbeken  in  Trans- 
oxanien  ein;  Samarkand  wird  verwüstet.  Ulugh  Beg, 
der  gerade  den  Sarg  Shahrukh's  und  die  Schätze 
Herat's  zurücktransportierte,  kehrt  in  Eile  um. 
Seine  Nachhut  wird  von  Bäber  Mirzä  angegriffen, 
und  sein  Gepäck  fällt  den  Özbeken  in  die  Hände, 
als  sie  den  Oxus  passieren.  Er  erreicht  endlich 
Bukhärä,  wo  die  Trauerfeierlichkeiten  für  seinen 
Vater  stattfinden.  Khuräsän,  das  sich  Timuriden 
und  Turkmenen  streitigmachen,  ist  in  völligem 
Durcheinander.  Vär  'Ali,  ein  Prinz  des  Schwarzen 
Hammels,  entkommt  dem  Schlosse  Neretü  und 
belagert  Herät.  Ulugh  Beg  befreit  die  Stadt,  aber 
der  revoltierende  Bäber  Mirzä  greift  sie  seinerseits 
an.  '.'Xbd  al-Latif  tlieht  zu  seinem  Vater,  und  der 
durch  List  in  die  Stadt  eingedrungene  Vär  'Ali 
lässt  sich  dort  krönen  und  wird  populär:  aber  ein 
(Jeheimbote  Bäber  Mirzä's  gibt  ihm  ein  Narkotikum, 
und  er  wird  hingerichtet. 

Im  Dhu  '1-Hidjdja  852  (Febr.  1449)  gehörte 
ganz  I\huräsän  Bäber  Mirzä,  der  'Alä'  al-Dawla 
eine  lächerliche  Entschädigung  gab;  er  übertrug 
ihm  nämlich  die  Regierung  der  kleinen  Stadt  Tun, 
wo  er  sich  aber  durch  seinen  Sohn  vertreten  liess. 
Der  eine  wie  der  andere,  wegen  Komplottes  an- 
geklagt, erlitten  in  Herät  eine  harte  Gefangenschaft. 
Die  Unzufriedenheit  war  allgemein;  Bäber  Mirzä 
warf  man  seine  Au.sschweifungen,  seine  Trunksucht, 
seine  Unfähigkeit  und  die  Ausschreitungen  seiner 
Beamten  vor.  Der  mächtige  Emir  llindüke  weigerte 
sich,  das  Kommando  über  eine  Expedition  gegen 
Badgh's  zu  übernehmen  und  wollte  das  Land  im 
Verein  mit  Ulugh  Beg  aufwiegeln,  dem  er  einen 
Boten,  Eidekü,  schickte.  Dieser  wurde  jedoch  von 
'Abd  al-Latif  gestellt  und  zu  Bäber  Mirzä  geschickt, 
dem   er  alles  gestand.  Trotz  seiner  aussergewöhn- 
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liehen    Gelliing    wurde    Hindüke    überwältigt    und 
getötet. 

'Alä'  al-Dawla  entkommt;  er  erreicht  Sistän,  dann 
den  'Irak,  wo  sein  Bruder  Muhammed  Mirza,  gleich- 
zeitig Herr  von  FSrs,  regierte.  Alle  beide  fallen  in 
Khuräsän  ein  und  bringen  bei  Djäm  Bäber  Mirzä 
eine  schwere  Niederlage  bei ;  mit  acht  Reitern 
flüchtet  er  auf  das  Schloss  'Imäd.  In  llerät  zeigte 
sich  Muhammed  Mirzä  grossmütig,  er  setzte  seinen 
Neffen  Ibrahim  auf  freien  Fuss  und  schickte  den 
Sohn  Bäber's,  Shäh  Mahmud,  zu  seiner  Mutter 
zurück. 

'Abd  al-Latif  hegte  für  seinen  Vater  einen  Hass, 
den  man  verschieden  zu  erklären  versucht  hat; 
Ulugh  Beg  soll  in  dem  Berichte  über  die  Schlacht 
bei  Terbäb  seinen  Namen  durch  den  seines  anderen 
Sohnes  'Abd  al-'Aziz  ersetzt  haben;  er  soll  sich 
geweigert  haben,  ihm  das  Geld  und  die  Waffen 
auszuhändigen,  die  jener  in  Herät  deponiert  hatte; 
oder  er  hätte,  der  Astrologie  Glauben  schenkend, 
einem  Sohne  misstraut,  in  dem  er  einen  Vatermörder 
erblickte.  Rebellierend  bemächtigte  sich  'Abd  al- 
Latif  Balkh's,  schlug  bei  Shährukhiye  seinen  Vater 
und  seinen  Bruder  'Abd  al-'Aziz  und  übergab  Ulugh 
Beg  einem  persischen  Diener  namens  'Abbäs,  der 
ihn  nach  einem  Scheinprozess  am  10.  Ramadan 
853  (27-  Okt.  144g)  nach  einer  Regierung  von 
zwei  Jahren  und  acht  Monaten  hinrichten  Hess.  Nach 
diesem  Morde  nahm  der  Zerfall  des  Timüriden- 
Reiches  rasche  Fortschritte;  allenthalben  erhoben 
sich  Prälendenten,  von  denen  viele  ihre  Ziele  er- 
reichten. Nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  starb 
'Abd  al-Latlf  selbst  eines  gewaltsamen  Todes. 

Litleratur:  Mirkhwänd ,  Rawdtii  al-Safä, 
Bombay  1271,  VI,  195,  202 — 5,  208;  Kh^än- 
damir,  Hab'ib  al-Siyar^  Teheran  1271,  III,  174, 
191,  igg,  218;  MuSn  al-Dln  Isfizäri,  Auszüge 
aus  der  Rawtia,  bei  Barbier  de  Meynard,  in 
JA,  XX  (1862),  277—84;  das  Madima-  al- 
Ba/t/ain  von  'Abd  al-Razzäk  Samarkandi  ist 
auch  einzusehen;  Dawlatshah,  Tndhkira .  ed. 
Browne,  S.  361 — 66;  A.  Sedillot,  Iiilrodmlion 
aiix  Proiigotni/ies^  s.  oben;  E.  Blochet,  Iniro- 
duction  a  Vkistoire  des  Moiigols  de  Rasjnd  ed- 
D'iii^  Leiden  1920;  E.  G.  Browne,  Peisian  Lile- 
raturc  itnder  Tartar  Dominion^  Cambride  1920, 
S.  192,  386-90,  501—3  ;  Lucien  Bouvat,  V Empire 
Mongol  (^i-nie  p/inse),  Paris  1927,  S.  123 — 29; 
ders.,  Essai  sitr  ia  civilisation  timouride^  in  J A^ 
CCVIII  (1926),  248—50.  Die  Arbeiten  über 
das  astronomische  Werk  Ulugh  Beg's  sind  oben 
erwähnt;  M.  J.  M.  Faddegon,  der  als  Orienta- 
list und  Astronom  ein  besonderer  Kenner  dieses 
Werkes  ist,  verdanke  ich  wertvolle  Angaben 
darüber.  (L.  Bouvat) 

UMAIYA  B.  'Abd  Shams,  Ahne  der  Umaiya- 
den,  Haupt-Clan  der  Kuraish  in  Mekka. 
Seine  Genealogie  (Umaiya  b.  'Abd  Shams  b.  'Abd 
Manäf  b.  Kusaiy)  und  ein  Verzeichnis  seiner  Nach- 
kommen findet  sich  bei  Wüstenfeld,  Genealog.  Ta- 
bellen., U,  V.  WMe  bei  jedem  arabischen  Stamm-  oder 
Clan-Eponymos  ist  auch  gegenüber  der  Frage  sei- 
ner wirklichen  Existenz  und  den  F'inzelheiten  seiner 
I,ebensbescbreibung  Vorsicht  und  Kritik  am  Platze. 
Aber  eine  zu  weitgehende  Skepsis  gegenüber  der 
Tradition  wäre  ebenso  verfehlt  wie  ein  unbeding- 
ter Glaube  an  ihre  Angaben.  Da  die  zu  Beginn 
der  islamischen  Epoche  lebenden  Umaiyaden  erst 
der  dritten  Generation  nach  ihrem  Epttnymos  an- 
gehören (z.  B.  Abu  Sufyän  b.  Harb  b.  Umaiya), 
so    ist    es   durchaus    nicht   unwahrscheinlich ,   dass 


dieser  eine  historische  Persönlichkeit  ist,  und  zwar 
umso  mehr,  als  nichts  in  der  Tradition  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  es  sich  um  eine  my- 
thische Persönlichkeit  oder  um  ein  späteres  Mach- 
werk handelt.  Der  Name  Umaiya  findet  sich  häufig 
bei  den  Arabern  und  zwar  sowohl  bei  den  Nord-  wie 
auch  bei  den  Südstämmen.  Die  anti-umaiyadische 
Polemik  sah  in  dem  Namen  eine  herabsetzende 
Bedeutung  (er  sei  das  Diminutivum  von  Ama 
„Sklavin").  Übrigens  kennt  man  als  Stammname 
auch  die  gewöhnliche  Form ;  Banü  Ama  (vgl.  Ibn 
Duraid,  Kiläh  al-[.shlikäk,   S.   34). 

Umaiya  war  ein  Vetter  väterlicherseits  von  Häshim 
b.  'Abd  al-Muttalib,  und  die  Tradition  erzählt,  dass 
er  ihn  aus  Neid  über  seinen  Einfluss  zu  einer  Mu- 
tiafaia  herausforderte,  bei  welcher  der  Richter  ein 
Kähin  der  Khuzä'a  sein  sollte.  Umaiya  unterlag 
und  musste  sich  für  zehii  Jahre  von  Mekka  ent- 
fernen (vgl.  Tabari,  I,  1090 ;  Ibn  Sa'd,  I/l,  43-4). 
Diese  Erzählung  ist  offensichtlich  nur  eine  Vor- 
wegnahme der  Rivalität  zwischen  den  Umaiyaden 
und  Häshimiden  ('Aliden  und  'Abbäsiden),  die 
während  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  Hidjra 
im  arabischen  Reich  im  Mittelpunkt  des  politi- 
schen Kampfes  standen  (vgl.  al-MakrizT,  (7/-7a«ös«'^ 
v<a  ' l-Takhäsum  f't-inä  baina  Baut  Umaiya  wa- 
Bani  Näsliim^  ed.  Vos,  Leiden  1888):  sie  hat 
durchaus  das  Aussehen  einer  Legende  gelehrten 
Ursprungs.  Ebenso  ist  auch  die  Geschichte,  dass 
Umaiya  mit  seinem  Neffen  "^Abd  al-Muttalib  b. 
Häshim  und  andern  Führern  der  Kuraish  zum 
Himyariten-König  Saif  b.  Dhi  Vazan  gesandt  wor- 
den sei,  nachdem  dieser  die  Abessinier  besiegt 
hatte  (al-AzrakI,  in  Chron.  der  Stadt  Mekka.,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  99;  Aghäni,  XVI,  75-7;  Ibn  'Abd 
Rabbihi,  al-'-Ikd  al-fartd.,  Kairo  1293,  I,  131-33 
usw.),  nur  ein  Vorwand,  um  das  Ansehen  der 
Kuraish  hervorzuheben  und  den  Islam  zu  prophe- 
zeien. Sehr  fragwürdig  erscheint  schliesslich  auch 
der  Bericht  angeblicher  Augenzeugen,  die  Umaiya 
als  steinalten  Greis  in  den  Strassen  Mekkas  ge- 
sehen haben  wollen,  wie  er  sich  auf  seinen  Sohn 
Abu  'Anir  stützte  (nach  dem  Historiker  Haifham 
b.  'Adi  soll  dieser  in  Wirklichkeit  sein  Sklave  ge- 
wesen sein,  der  später  angeblich  adoptiert  wurde; 
vgl.  Tabari,  I,  967 ;  Aghä/il.,  I,   7-8). 

W^ir  betreten  wieder  historischen  Boden  mit  dem 
Hinweis  (.\zraki,  S.  71  usw.),  dass  Umaiya,  wie 
übrigens  auch  sein  Vater  'Abd  Shams,  in  Kriegs- 
zeiten den  Oberbefehl  über  das  mekkanische  Heer 
hatte  {al-Kiväda).,  der  später  auf  seinen  Sohn  Harb 
und  seinen  Enkel  Abu  Sufyän  überging.  Wenn 
man  dies  auch  nicht  wörtlich  als  ein  dauerndes 
militärisches  Amt  zu  nehmen  braucht  (es  scheint 
sich  vielmehr  um  eine  gelegentliche  Übertragung 
gehandelt  zu  haben)  und  wenn  man  auch  neben 
den  Nachkommen  Umaiya's  noch  zahlreiche  andere 
Persönlichkeilen,  die  anderen  Clans  und  selbst 
den  Hiilafff'  (Klienten)  angehörten,  als  militä- 
rische Führer  findet  (über  diese  Frage  vgl.  übri- 
gens Lammens,  Les  „A/utbis"  et  V Organisation 
mililttire  de  la  Meccjue^  in  VArahie  occidentale 
avant  Vliegire^  Beirut  1928,  S.  237-93),  so  hat 
die  Tatsache  an  sich  doch  nichts  Unwahrschein- 
liches, namentlich  wenn  man  in  der  A'iyäda  mehr 
die  Leitung  des  Militärwesens  der  Republik  als 
ein  wirkliches  Truppenkommando  auf  dem  Schlacht- 
felde sieht.  In  Wahrheit  hat  es  den  Nachkommen 
Umaiya's  weder  an  militärischem  Organisations- 
talent noch  an  politischer  Begabung  je  gefehlt. 

In    den  Anfängen   des  Islam  erscheint  der  Clan 


io8o 


UMAIYA 


der  BanO  Umaiya  als  der  mächtigste  in  Mekka. 
Er  war  vertreten  durcli  zwei  Hauptzweige  :  die 
A'yäs  und  die  'Anäbisa  (Plural  a  potiori  von 
dem  in  dieser  Familie  häufigen  Namen  '^Anbasa). 
Die  ersleren  beriefen  sich  auf  eine  Reihe  von 
Söhnen  des  Eponymos,  deren  Namen  die  gleiche 
oder  eine  ähnliche  Wurzel  haben  (eine  ziemlich 
häufige  Erscheinung  in  der  arabischen  Namenge- 
bung):  Abu  'l-'Is,  al-'Uwais,  al-'Äsi,  Abu  'l-'Äsi; 
die  andern  waren  vertreten  durch  die  Familien 
Harb,  Abu  Harb,  Sufyän,  Abu  Sufyän  (mit 
Namen  'Anbasa,  der  Onkel  des  berühmten  Abu 
Sufyän  b.  Harb),  'Amr,  AbQ  'Amr  (dieser,  dessen 
Name  Dhakwän  gewesen  sei,  soll,  wie  schon  gesagt, 
nur  ein  Adoptivsohn  Umaiya's  gewesen  sein).  Von 
einem  Sohne  Abu  'l-'Asl's,  al-Hakam,  stammen 
über  Marwän  b.  al-Hakam,  die  L'maiyaden-Khalifen. 
die  Nachfolger  Marwän's,  sowie  auch  die  Emire 
(späteren  Khalifen)  von  Andalusien  ab  Zweige  der 
Khalifats-Famibe  liessen  sich  in  Ägypten  und  Per- 
sien nieder.  Obwohl  der  grösste  Teil  der  Familie 
im  Jahre  132  H.  durch  die  'Abbäsiden  beseitigt 
wurde,  blieben  doch  einige  ihrer  Mitglieder  am 
Leben:  unter  anderen  Abu  '1-Faradj  al-Isba- 
häni,  der  Verfasser  des  Kitab  al-A gltäin,  der 
Nachkomme  eines  Bruders  Marwän's  I.  Seine  shi'i- 
tischen  Neigungen  standen  in  sonderbarem  Gegen- 
satz zu  seiner  Herkunft.  Ein  anderer  Sohn  Abu 
'1-^Äsi's,  'Äff an,  ist  der  Vater  des  Khalifen  'Utji- 
män :  seine  Nachkommen  sind  sehr  zahlreich  (u.a. 
der  Dichter  al-'Ardji;  vgl.  AghTuit.  I,  153 — 66), 
mehrere  von  ihnen  bekleideten  unter  den  Umaiyaden 
wichtige  Ämter.  Aus  der  Linie  al-'Äs  b.  Umaiya's 
ist  das  berühmteste  Glied  Sa'id  b.  al-'Äs  b. 
Sa'id  b.  al-^Äs,  unter  'Uthmän  Gouverneur  von 
Küfa,  dessen  Veruntreuungen  einer  der  Hauptgründe 
des  Aufstandes  gegen  'Uthmän  waren.  Auch  die 
Linie  des  Abu  'l-'Is  hatte  unter  den  Umaiyaden 
bedeutende  Persönlichkeiten,  die  alle  von  Asid 
b.   Abi   'l-'Is  abstammen. 

Aus  dem  Zweige  der  'An.ibisa  ist  die  Familie 
Harb  zweifellos  die  berühmteste.  Sein  Sohn  Abu 
Sufyän  spielte  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Früh- 
geschichte des  Islam.  Durch  seinen  Sohn  Mu'äwiya 
ist  er  der  Begründer  der  Dynastie  der  SufySniden- 
Khalifen,  die  mit  Mu'äwiya  II.,  dem  Sohne  Vazid's  I., 
schon  früh  erlosch.  Ein  anderer  Sohn  Vazid's,  Khä- 
lid,  wird  für  den  Begründer  der  arabischen  .\lchemie 
gehalten,  und  ein  Enkel,  Abu  Muhammed  Ziyäd 
b.  'Abd  Allah  b.  Vazid  al-Sufyäni,  wurde  im  Jahre 
132  in  Medlna  von  den 'Abbäsiden  getötet  (Tabari, 
III,  54).  Vazid  b.  Abi  Sufyän,  der  Vorgänger 
Mu'äwiya's  im  Oberbefehl  über  das  syrische  Heer 
unter  'Umar,  hinterliess  keine  Nachkommen.  Von 
den  andern  Söhnen  Abu  Sufyän's,  'Utba,  'Anbasa, 
Vazid,  Muhammed,  'Amr,  hatten  nur  die  beiden 
erstgenannten  Nachkommen.  Einer  Seitenlinie  der 
Banü  Umaiya,  die  auf  Abu  'Amr  b.  Umaiya  zurück- 
geht, dessen  Vaterschaft,  wie  gesagt,  nicht  unbe- 
dingt feststand,  gehört  al-Walid  b.  'Ukba  b. 
Abi  Mu'ait  b.  Abi  'Amr  an,  der  unter  Üthmän 
Gouverneur  von  Küfa  war,  später  von  Mu'äwiya 
während  seines  Khalifates  begünstigt  wurde  und 
auch  als  Dichter  bekannt  war  I^Aghtiiii^  IV,  175 — 
90).  Dessen  Vater  war  in  der  Schlacht  von  Kadr 
gefangen  genommen  und  von  Muhainmed  getötet 
worden,  da  er  ihm  die  Beleidigungen  nicht  ver- 
zieh, die  er  ihm  bei  seinen  ersten  Predigten  in 
Mekka  zugefügt  hatte.  Die  schmachvolle  Erinnerung 
an  den  Vater  lastete  lange  auf  seinen  Söhnen  und 
ist   in  der  'alidischen  Polemik  oft  gegen  die  Banü 


Umaiya  ins  Feld  geführt  worden.  Auch  ein  Sohn 
al-\Valid's,  Abu  Katifa  'Amr,  ist  als  Dichter  bekannt 
{AghTin't,  I,  7 — -18).  Alle,  die  der  Linie  Abu 'Amr's 
entstammten,  liessen  sich  im  'Irak  oder  in  der 
Djazira  nieder. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Ibn  Duraid,  Kilält  al-Ishll- 
käk^  ed.  Wüstenfeld,  S.  45-50,  103-4;  Ibn  al- 
Kalbi,  DJa?nharat  al-Ansäb^  IIs.  Brit.  Mus.  Add. 
23297,  Fol.  Iiv-i8f.  Zahlreiche  Nachweise  auch 
bei  I.ammens,  Etudes  stir  le  r'egiu  de  Alo'ävia  I""-^ 
ders.,  Le  cal'ifal  de   Yazld  /"■  {MF OB,  I-Vl). 

(G.  Levi  Della  Vida). 
UMAIYA  B.  Am  'l-Salt,  arabischer  Dich- 
ter vom  Stamme  Thakif,  lebte  in  Tä'if,  Sohn  des 
Abu  '1-Salt  '.Abd  .Mläh  und  der  Rukaiya  bint  'Abd 
Shams  b.  'Abd  Manäf,  Onkel  des  Aba  Sufyän, 
Vetter  der  bei  Badr  gefallenen  'L'tba  und  Shaiba, 
mithin  den  kuraishitischen  Patriziergeschlechtern 
in  Mekka  nahe  verwandt.  Ein  von  Ibn  Hishäm, 
S.  531  ff.,  überliefertes,  ihm  zugeschriebenes  Trauer- 
gedicht auf  die  bei  Badr  gefallenen  Kuraishiten 
bezeugt,  dass  er  das  Jahr  624  erlebt  hat.  Der 
Überlieferung  zufolge  fällt  sein  Tod  in  das  Jahr  8 
oder  9  d.  H.  Über  sein  Verhältnis  zum  Propheten 
und  zum  Islam  w-idersprechen  sich  die  Überliefe- 
rungen. Doch  kann  die  Angabe,  dass  er  zu  Mu- 
hammed nicht  in  persönlicher  Beziehung  gestanden 
und  sich  dessen  prophetischen  Ansprüchen  gegen- 
über ablehnend  verhalten  habe,  als  die  besser 
bezeugte  gelten.  Sie  stimmt  auch  zu  seiner  in 
oben  genanntem  Gedichte  bekundeten  Parteinahme 
für  die  Kuraish.  Die  unter  Umaiya's  Namen  über- 
lieferten, von  Fr.  Schulthess  gesammelten  und  von 
E.  Power  durch  Nachträge  ergänzten  Gedichte 
bzw.  Gedichtfragmente  lassen  sich  inhaltlich  in 
zwei  Hauptgruppen  scheiden.  Die  eine  kleinere 
besteht  aus  Gedichten  und  Versen,  die  Stammes- 
verherrlichung und  Lob  von  Einzelpersonen  —  so 
besonders  auf  den  reichen  Mekkaner  'Abd  Allah 
b.  Djud'än  —  zum  Inhalt  haben  und  sich  nicht  we- 
sentlich von  ähnlichen  Stücken  der  altarabi-schen  Poe- 
sie unter-scheiden.  Die  andere  grössere,  in  Schulthess' 
.Ausgabe  mit  Gedicht  XXIII  beginnende  Gruppe, 
bewegt  sich  fast  durchaus  in  den  Gedankenkreisen 
jener  Richtung,  die  man  als  hanifisch  zu  bezeichnen 
pflegt.  .Auf  der  Grundlage  des  Bekenntnisses  zu 
einem  persönlich  gedachten  Gölte  als  „Herrn 
der  Knechte"  zeichnen  sich  apokalyptische  Bilder 
ab  von  der  Wohnung  Gottes  und  seinem  Hofstaat 
dienender  Engel,  Schöpfungssagen,  eschatologische 
Vorstellungen  von  Gericht,  Hölle  und  Paradies; 
es  werden  praktisch-sittliche  Forderungen  erhoben 
unter  Hinweis  auf  „warnende  Beispiele",  die  teils 
arabischen  ('Äd,  Thamüd),  teils  biblischen  Legen- 
denstoffen  (Sintflut,  Abraham,  Lot,  Pharao  u.  a.) 
entnommen  sind.  Daneben  findet  die  Tierfabel  be- 
vorzugte ^'erwendung.  Erwähnenswert  ist  auch  die 
Anspielung  auf  magische  Gebräuche  (Kegenzauber, 
Ged.  XX.XIV  gegen  Ende).  In  religiösem  Ideen- 
gehalt und  Verwendung  stofllicher  Motive  zeigen 
Umaiya's  Gedichte  demnach  eine  weilgehende  Über- 
einstimmung mit  dem  Kor'än,  die  sich  an  vielen 
Stellen  bis  zur  wörtlichen  steigert  (vgl.  die  Unter- 
suchungen von  Frank-Kamenetzky).  Daraus  hat 
sich  naturgemäss  die  Frage  nach  einer  .Abhän- 
gigkeit des  Einen  vom  Anderen  erhoben,  lluart 
(s.  Li/t.)  vertritt  die  .Ansicht,  die  in  Pseudo-Balkhi's 
Schöpfungsbuch  zitierten  biblisch-legendarischen  Ge- 
dichte Umaiya's  seien  sämtlich  echt  und  direkte 
Quellen  des  Kor'än.  Was  die  Echtheit  betrifl't,  so 
ist    diese,    wie    bei    altarabischen    Gedichten    über- 
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haupt,  so  auch  bei  Umaiya,  in  jedem  Einzelfalle 
fraglich.  Doch  abgesehen  von  einigen  durch  ihre 
Tendenz  auffälligen  islamischen  Unterschiebungen 
(wie  S.  xxiir,  einem  Lobgedicht  auf  Muhammed) 
und  solchen  Stücken,  deren  Unechlheit  schon  die 
Überlieferung  erkannt  hat,  berechtigen  keine  zwin- 
genden Gründe,  an  der  Echtheit  der  unter  Umaiya's 
Namen  überlieferten  Gedichte  im  grossen  und 
ganzen  zu  zweifeln.  Dass  aber  Muhammed  die 
Dichtungen  Umaiya's  geradezu  als  (Quelle  benutzt 
habe,  erscheint  schon  aus  dem  Grunde  als  unwahr- 
scheinlich, weil  Umaiya  eine  grössere  und  in  man- 
chen Einzelheiten  vom  Kor'än  abweichende  Kennt- 
nis der  in  Frage  kommenden  legendarischen  Stoffe 
aufweist.  Derselbe  Umstand  spricht  auch  gegen  die 
Annahme,  dass  etwa  Umaiya  sich  an  den  Kor^^än  als 
Vorlage  gehalten  habe,  obwohl  dies  zeitlich  nicht 
ausgeschlossen  wäre,  und  eine  Tradition  {Aghänl^ 
III,  187,  10)  sagt,  dass  Umaiya  das  Buch  Allahs 
als  erster  gelesen  habe.  Die  Übereinstimmung  der 
Gedichte  Umaiya's  mit  dem  Kor'än  erklärt  sich 
vielmehr  aus  der  unzweifelhaften  Tatsache,  da.ss 
um  die  Zeit  des  Auftretens  Muhammeds  und  wohl 
schon "  geraume  Zeit  vorher  geistige  Strömungen 
von  der  Art  des  Hanifentums  weite  Kreise  der  Ha- 


]  rectifications^  in  MFOß^  I  (1906),  S.  145  ff.; 
J.  Frank-Kamenetzky,  Unters,  über  das  Verhält- 
nis der  dein  U.  h.  abi  'l-Salt  zugeschriebenen 
Ged.  znin  Qorän,  Kirchhain  191 1  (üissert.); 
Cl.  Huart,  in  Mein,  de  PAcad.  des  Inscriptions  et 
Belles-lettrcs,  1904;  ders.,  in  JA,  1904,  S.  125- 
67  ;  Tor  Andrae,  Die  Entstehung  des  Islams  und 
das  Christentum ,  in  Kyikohistorik  Arsskrift.^ 
Upsala   1926,  S.  48  ff.     '  (H.   H.   Bräu) 

UMAIYADEN   (B.\nD    Um.mva). 

1.  DiK.  Dynastie  der  KhalIfen  von 
41  —  132  (661—750). 

Sie  verdankt  ihren  Namen  der  Tatsache,  dass  ihr 
Begründer,  Mu'äwiya  b.  Abi  Sufyän,  dem 
Hauptzweige  der  Familie  Banü  Umaiya  angehörte; 
selbst  nach  dem  Ausschluss  dieses  Zweiges  vom 
Khalifat,  nach  dem  Tode  Mu'äwiya's  II.  behielt 
die  Dynastie  diesen  Namen  bei,  obwohl  das  Khalifat 
auf  den  Führer  eines  anderen  Zweiges,  Marwän 
b.  al-IIakam  b.  Abi  '1-^Äs,  überging.  Zur 
raschen  Orientierung  seien  die  Namen  der  Umai- 
yaden-Khalifen  mit  dem  Datum  ihres  Regierungs- 
antrittes hier  kurz  aufgeführt: 


Mu'äwiya  b.   Abi   Sufyän 

Yazid  b.    Mu'äwiya 

Mu'äwiya  (II.)  b.    Yazid 

Marwän  b.   al-IJakam 

'Abd  al-Malik   b.  Marwän 

al-Walid  b.  'Abd  al-Malik 

Sulaimän   b.  'Abd   al-Malik 

'Omar  (II.)  b.  ^Abd  al-'Aziz  b.    Marwän 

Yazid  (II.)  b.  'Abd  al-Malik 

Hishäm  b.  'Abd  al-Malik 

al-Walld  (II.)  b.    Yazid  (II.) 

Yazid  (III.)  b.  al-Walid  b.  'Abd  al-Malik 

Ibrähmi   b.  al-Walid  b.  'Abd  al-Malik 

Marwän   (II.)  h.   Muliammad  b.    Marwän 


Rabi'  I  oder  II  oder  Djumadä  I  41  (Juli-September  661) 

Radjab  60  (April  680) 

Rabi'   I   64  (November  683) 

I2hu   '1-Ka'da  64  (Juni  684) 

Ramadan  65  (April  685) 

.Shawwäl   86   (Oktober  705) 

Djumädä  II  96  (Februar   715) 

Safar  9g  (Oktober   717) 

Radjab   loi   (Februar  720) 

Sha'bän   105  (Januar  724) 

Rabi'  II   125   (Februar   743) 

Radjab   126  (April   744) 

Dhu  '1-Hidjdja   126  (Oktober  744) 

.Safar   127   (Dezember  744) 


dari's,  besonders  in  Mekka  und  Tä'if,  erfasst  hatten, 
angeregt  und  genährt  durch  jüdisch-haggadische 
und  christliche  Legenden,  die  dort  in  mannigfa- 
chen Rezensionen  —  und  daraus  erklären  sich  die 
gelegentlichen  Verschiedenheiten  in  Kor'än  und 
bei  Umaiya  —  auf  dem  Wege  über  Südarabien  im 
Umlauf  waren.  So  schöpften  eben  Muhammed  und 
Umaiya  so  wie  andere  „homines  religiosi"  (Zaid 
b.  'Amr,  Waraka,  Maslama  u.  a.)  aus  gemeinsamen 
t^uellen,  sei  es  nun  schriftlichen,  wie  Schulthess, 
sei  es  mündlichen,  wie  Nöldeke  (s.  Litt.)  meint. 
Neuerdings  vertritt  Tor  Andrae  (s.  Litt.)  mit  be- 
achtenswerten Gründen  die  Ansicht,  dass  alle  reli- 
giösen Gedichte  des  Umaiya  unecht  und  als  Mache 
älterer  Kor'änexegeten,  Kussäs,  wie  al-Suddi,  Ibn 
"^Abbäs   u.  a.  anzusehen  seien. 

Litteratur:  Bruchstücke  des  verlorenge- 
gangenen Diwans  mit  Kommentar  von  M.  b. 
Habib,  in  Khizäna ,  I,  119  ff. ;  Pseudo-Balkhi 
(Makdisi),  Kitäb  al-Bad\  ed.  Cl.  Huart;  Kitäb 
al-.Aghäni.^  I,  199  ff.  (Übers,  in  Sprenger's  Le- 
ben Muhammeds,  I.  Bd.);  viel  zerstreutes  Son- 
dergut in  Djähiz,  Kitäb  al-Hayaivän.^  den  Wör- 
terbüchern usw.  (vollst.andiges  Quellenverzeichnis 
in  Schulthess'  Diwänausgabe);  Fr.  Schulthess,  in 
Or..  Studien.,  Nöldeke-Festschr.,  1906,  S.  71-89; 
ders.,  Uiiiaija  ibn  Abis  Salt.,  die  .  .  .  Gedieht- 
fragmentc,  Leipzig  191 1,  besprochen  v.  Nöldeke, 
in  ZA,  XXVIII,  159  ff.;  E.  Power,  The  Poems  of 
Uinayya  b.  Abi  ^l-Salt.,  additions.,  suggestions  and 


,Das  arabische  Reich"  ist  der  Titel,  den  Well- 
hausen seinem  klassischen  Werk  über  die  Umaiyaden- 
zeit  gegeben  hat.  Er  hat  damit  andeuten  wollen, 
dass  das  L'maiyaden-Khalifat  den  Versuch  der  Ara- 
ber darstellt,  ihre  Macht  in  der  Welt  als  Nation 
zu  zeigen,  während  die  Religion  dabei  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt  hat.  Nach  dreissig 
Jahren  hat  diese  geschichtliche  These  Wellhausens 
noch  Bestand!  Wenn  auch  einerseits  die  vielfältigen, 
von  grosser  Gelehrsamkeit  zeugenden  F'orschungen 
eines  Lammens  den  ein  wenig  weitläufigen  und 
etwas  schematischen  Rahmen  des  Wellhausenschen 
Werkes  mit  einer  Menge  von  Einzelheiten  ange- 
füllt haben  und  wenn  auch  anderseits  Caetani  — 
allerdings  mit  etwas  zu  grosser  systematischer 
Strenge  —  eine  Idee  Wincklers  glücklich  weiter- 
entwickelte und  die  Ausbreitung  der  islämisierten 
Araber  mit  einer  langen  Reihe  von  kriegerischen 
Wariderungen  der  Wüstenstämme  zusammenbringt, 
die  auf  der  Suche  nach  fruchtbareren  Gegenden 
nach  dem  Norden  ihrer  Halbinsel  vorrückten,  so 
bewegt  sich  doch  die  moderne  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  Umaiyaden-Geschichte  noch  immer  auf 
den  von  Wellhausen  aufgezeigten  Hauptlinien.  Wenn 
etwas  an  der  Gesamtauffa.ssung  Wellhausens  zu 
modifizieren  ist,  so  ist  es  vielleicht  die  zu  eng 
gefasste  politische  Vorstellung,  die  er  von  der 
Entwicklung  der  arabischen  Geschichte  hatte,  als 
ob  man  in  dem  Vorgehen  der  Umaiyaden-Klialifen 
einen  selbstbewussten  Willen  erblicken  müsse,  der 
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sich  bemüht  hätte,  ausschliesslich  nationale  Werte 
zw  schaffen  (s.  die  Bemerkungen  Beckers,  in  /r/, 
IX,  95 — 9).  Wenn  auch  die  Existenz  eines  Nalional- 
bewusstseins  bei  den  Arabern  besonders  zur  Umai- 
yadenzeit  ausser  Frage  steht  (Goldziher,  Mu/i.  S/ui/., 
I,  10 1 — 46),  muss  man  heute  doch  zugeben,  dass 
das  Ii  rationale  bei  der  Auslosung  individueller 
Initiativen  zum  mindesten  ebenso  wichtig  ist  wie 
das  ül)erlegte  Vorgehen;  und  in  unserem  Falle  muss 
man  gestehen,  dass  Wellhauseu  und  noch  mehr 
die,  welche  seiner  Meinung  folgten,  die  Bedeutung 
des  religiösen  Faktors  ein  wenig  vernachlässigt 
haben.  Wenn  auch  pietistische  oder  mystische  Ten- 
denzen den  Nachkommen  dieser  niekkanischen  Ari- 
stokratie, die  den  Islam  in  seinen  Anfängen  bekämpft 
hatte,  gänzlich  fremd  waren  und  wenn  man  auch 
in  ihr  sogar  ein  Überbleibsel  von  dem  Geiste  der 
Saiyiifs,  der  Djähiliya  sowie  der  Geschäftsleute  der 
Kaufmannsrepublik  zu  erblicken  hat,  würde  man 
sich  anderseits  bestimmt  zu  weit  von  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  entfernen,  wollte  man  nicht  der 
Tatsache  Rechnung  tragen,  dass  der  unerhörte  Er- 
folg des  Arabertums  unter  den  I'ahnen  der  Ueligion 
des  Kor'än  sich  vollzog  und  dass  keine  Mentalität, 
nicht  einmal  die  modernste  und  „agnostischste", 
sich  diesem  Einfluss  hätte  entziehen  können.  Die 
Umaiyaden-Khalifen  mussten  als  Männer  ihrer  Zeit 
wie  ihrer  Umgebung  mit  gutem  Gewissen  glauben, 
dass  die  .\usbreitung  des  islamischen  Glaubens  und 
die  Zunahme  ihres  weltlichen  Besitzes  ein  und 
dasselbe  war,  und  mussten  überzeugt  sein,  dass  die 
Feinde  ihrer  Politik,  ob  Shi'iten  oder  Khäridjiten, 
ebenfalls  von  der  wahren  Tradition  des  Propheten 
waren.  Die  historiographische  Überlieferung  bietet 
einige  unzweideutige  Belege  dafür,  dass  diese  Über- 
zeugung bei  den  Umaiyaden-Khalifen  bestand:  und 
wenn  sie  auch  erst  nach  ihrem  Sturze  und  im 
Bereiche  pietistischer  Ideen  fixiert  wurde  und  daher 
das  Andenken  der  Umaiyaden  verflucht  hat,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  Islam  gerade 
während  ihrer  Regierung  und  zum  Teil  auf  ihren 
Antrieb  hin  als  Weltreligion  aufgetreten  ist. 

Diese  pietistische  Tradition,  die  unter  den  'Abbä- 
siden  die  offizielle  Geschichtsschreibung  des  Islam 
gestaltet  hat,  wirft  übrigens  den  Umaiyaden  nicht 
nur  vor,  dass  sie  die  Pflichten  der  Religion  ver- 
nachlässigt, sondern  dass  sie  sogar  den  Geist  der 
theokratischen  Staatsverfassung,  so  wie  sie  Muham- 
med  geschaffen  hatte,  verraten  und  das  Khalifat 
durch  den  Miilk  ersetzt  hätten.  In  dieser  Anklage 
findet  sich  (wie  in  der  Haltung  der  Propheten 
Israels  gegenüber  der  Monarchie)  der  Protest  des 
theokratischen  Geistes,  der  Gott  allein  die  Herr- 
schaft über  die  Erde  zuweist,  und  die  Unduldsamkeit 
der  Beduinen  gegen  jede  regelrechte  Autorität  ver- 
einigt. In  Wirklichkeit  waren,  wie  die  Untersuchun- 
gen Caetani's  und  I.ammens'  gezeigt  haben,  sogar 
die  Regierungen  Abu  Bakr's  und  'Omar's  weit  davon 
entfernt,  dem  Ideal  des  theokratischen  Systems  zu 
entsprechen,  das  die  Schulen  der  Fukaha'  nach- 
träglich konstruierten;  aber  das  persönliche  Ansehen 
der  beiden  grossen  Prophetengefährten  verhinderte, 
dass  sich  eine  der  wirklichen  Lage  entgegengesetzte 
Verfassungstheorie  bereits  zu  Beginn  des  Khalifats 
bildete,  wenn  es  auch  nicht  gelang,  der  sich  auf 
Ali  berufenden  Opposition  Schweigen  aufzuerlegen. 
Erst  unter  'Olhmän,  dessen  Regierung  den  offen- 
sichtlichen Sieg  der  Umaiyadcn-Partei  auf  Kosten 
der  ersten  Gläubigen  bezeichnet,  gewahrt  man 
zuerst  das  geschichtliche  Paradoxon,  das  aus  den 
ehemaligen    Gegnern    der    neuen    Staatsform    seine 


nunmehrigen  Nutzniesser  machte  als  eine  gemeine 
Herausforderung  der  heiligen  Religion,  als  ein 
Verrat  der  „Rechte  Gottes",  wodurch  das  Werk 
des  Propheten  verleugnet  und  zerstört  wurde.  Es 
ist  leicht  verständlich,  wie  dasselbe  Oppositionsziel 
einerseits  das  Missbehagen  frommer  Helden-  und 
Märtyrerseelen  des  jungen  Islam  und  anderseits  in 
positiverer  Form  den  Ehrgeiz  derjenigen  vereint 
hat,  die  für  die  Familie  und  Umgebung  Muhammed^s 
die  Vorzugsstellung  aufrecht  zu  erhalten  suchten, 
welche  der  Gründer  des  neuen  theokratischen  Staates 
ihr  zugesichert  hatte.  Der  religiöse  und  dynastische 
Legitimismus  fanden  in  'Ali  ihren  gemeinsamen 
Vertreter.  "Ali  konnte  sich  eines  ersten  Erfolges 
bei  seiner  Erhebung  zum  Khalifen  in  Medina  rüh- 
men ;  die  daraufl'olgende  Besetzung  Küfa's,  der  Sieg, 
den  er  bei  Basra  über  die  Koalition  Talha,  al- 
Zubair  und  '■Ä'isha  davontrug,  der  Erfolg  seiner 
Partei  in  Ägypten  schienen  ihm  den  Besitz  des 
ganzen  arabischen  Reiches  zu  sichern.  In  dem  Kon- 
flikt init  Mu'äwiya  verkörpert  Wli,  wenigstens  im 
Anfang,  tatsächlich  die  „Slaatsraison"  gegenüber 
der  einfältigen  und  ganz  heidnischen  Anschauung 
von  der  Blutrache,  die  Mu'äwiya  und  die  Uinrriyaden 
für  die  Erinordung  ihres  Verwandten  fordern.  Aber 
die  selbst  voin  Gesichtspunkt  der  neuen  islamischen 
Moral  als  zweideutig  anzusehende  Lage,  in  der  sich 
'Ali  durch  seinen  Koniproniiss  init  den  Mördern 
'Othinän's  befand,  konnte  durch  das  politische 
Talent  Mu'äwiya's  geschickt  ausgebeutet  werden ; 
sie  machte  bald  ihre  Wirkungen  bemerkbar  und 
teilte  die  anti-umaiyadische  Partei  früh  in  ihre 
beiden  Hauptelemente :  einerseits  den  religiösen 
Radikalismus,  der  in  der  extremen  Haltung  der 
Khäridjiten  seinen  Höhepunkt  erreichte,  und  ander- 
seits den  dynastischen  Legitiinisinus  der  Shi'a.  Diese 
Spaltung  war  das  Glück  der  Umaiyaden,  die  ange- 
sichts des  ewigen  Guerillakrieges,  der  im  'Irak 
wütete,  das  gemässigte  Element  sein  wollten,  das 
Ordnung  und  Wohlstand  gaiantierte  und  die  Vor- 
bedingung zur  Ausbeutung  der  Eroberungen  erfüllte. 
Wann  wurde  die  formelle  Kandidatur  Mu'äwi- 
ya's aufgestellt?  Das  ist  ein  noch  dunkler  Punkt 
in  der  geschichtlichen  Überlieferung;  entweder  legt 
sie  diese  Kandidatur  an  den  Beginn  des  Kampfes 
zwischen  Mu'äwiya  und  'Ali  (37  d.U.)  oder  schiebt 
sie  bis  zum  Tode  des  letzteren  hinaus  (40  d.  IL). 
Wie  dem  auch  sei,  sie  eröflnete  ein  neues  und 
äusserst  heikles  Verfassungsproblem;  die  Übernahme 
der  höchsten  Gewalt  über  die  Gläubigen  durch 
jemand,  der  nicht  zu  den  ältesten  Gefährten  des 
Piopheten  zählte.  Die  chronologischen  Difl"erenzen 
sind  an  sich  ein  Zeichen  für  die  Verwirrung,  die 
in  den  Köpfen  hcirschen  niusste,  als  die  von  den 
Ereignissen  herbeigeführte  Lösung  plötzlich  mit 
der  früheren  Gewohnheit  l)rach.  Die  Entrüstung 
der  l'"ukahä'',  die  dur  historischen  Entwicklung  als 
oberstem  Grundsatz  niclit  Rechnung  trägt,  ist  vom 
doktrinären  Standpunkt  aus  völlig  rechtmässig;  das 
Khalifat  Mu'äwiya's  erötTnct  eine  vollkomnien  neue 
Periode  in  der  Verfassungsgeschichte  des  Islam ; 
der  I<halife  ist  nicht  inehr  der  Vollstrecker  oder 
Fortselzer  der  Stinna  Muhammed's,  wie  es  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Khalifates  war.  Von  nun 
an  ist  er  etwas  anderes:  die  hervorstechende  Per- 
sönlichkeit der  arabischen  Welt,  der  Erste  unter 
den  Stanunesführern  durch  seine  Militärmacht,  durch 
seine  Familienbezichunge»,  durch  sein  pcisönliches 
Ansehen;  er  ist  lie  facto^  wenn  auch  nicht  seinem 
offiziellen  Titel  nach,  ein  „König"  oder  besser  ein 
„Tyrann"   iin   Sinne  des  griechischen  Wortes.  Die- 
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ser  Doppelbegriff  blieb  ein  ganzes  Jahrhundert 
bestehen,  d.  h.  solange  die  Umaiyaden-Dynastie 
herrschte,  und  bildete  die  Basis  der  shi'itischen 
Propaganda,  die  durch  den  Sieg  der  legitimisti- 
schen  Idee  und  den  Sturz  des  arabischen  „Rei- 
ches" ein  Ende  finden  musste. 

Es  ist  ausserordentlich  schwierig  für  uns,  zu 
beurteilen,  wieweit  sich  Mu'äwiya  von  der  Schwie- 
rigUeit  seiner  Lage  Rechenschaft  gab.  Wenn  man 
gewisse  Seiten  seiner  so  geschickten  und  weit- 
blickenden Politik  ins  Auge  fasst,  könnte  man 
zu  der  Annahme  neigen,  dass  er  nicht  die  ganze 
Tragweite  übersah,  die  der  religiöse  Faktor  in 
dem  politischen  Kampf  einnehmen  sollte.  Es  ist 
wahr,  dass  er  sich  mit  den  Söhnen  seines  unglück- 
lichen Rivalen  zu  versöhnen  suchte  —  es  gelang 
ihm  voUkonnnen  bei  al-Hasan,  er  war  aber  weni- 
ger glücklich  bei  al-Husain  —  und  dass  er  im 
allgemeinen  der  ganzen  Familie  Muhammed's,  ^Ali- 
den  wie  'Abbäsiden,  alle  Achtung  erwies,  und 
ebenso  den  Ansär,  die  auf  ihren  Titel  „Helfer" 
des  Propheten  stolz  waren.  Aber  er  verzichtete 
nicht  darauf,  den  verdächtigen  Elementen  einen 
Loyalitätseid  aufzuerlegen  (die  „Verfluchung  des 
Abu  Turäb"),  eine  verhasste  Massnahme,  die  als 
ein  Vorspiel  zur  Mihna  der  'Abbäsiden  erscheint 
und  die  den  L'niaiyaden  mehr  geheimen  Hass  als 
wirklichen  Nutzen  einbrachte.  Weiter  beging  er 
das  L'nrecht,  im  'Irak  der  unerbittlichen  Unter- 
drückungspolitik Ziyäd  b.  Abihi's  freie  Hand  zu 
lassen,  obwohl  diese  Politik  so  verschieden  von 
der  war,  die  er  selbst  befolgte  und  die  er  mit 
der  ihm  liegenden  einschmeichelnden  Art  auch 
direkt  im  ^Iräk  hätte  anwenden  können.  Bezeich- 
nend ist,  dass  Mu'äwiya  während  seiner  zwanzigjäh- 
rigen Regierung  nie  persönlich  im  "Irak  erschien, 
um  dort  selbst  Sympathien  zu  gewinnen.  Die  Be- 
völkerung des  'Irak  wurde  also  in  dem  Glauben 
bestärkt,  dass  das  Umaiyaden-Khalifat  in  Wirk- 
lichkeit die  Hegemonie  Syriens  über  die  übrigen 
islamischen  Länder  sei ;  zudem  verband  sich  das 
Andenken  an  'Ali,  dessen  sich  die  Legende  bald 
bemächtigte,  in  gewisser  Weise  mit  der  nationalen 
Bewegung  im  'Irak. 

Mu'äwiya  war  übrigens  in  Syrien  von  anderen, 
ganz  ungeheuren  Problemen  festgehalten,  welche 
die  Organisation  des  Reiches  ihm  auferlegte.  Das 
erste  bestand  in  den  Beziehungen  des  Herrschers 
zu  seiner  eigenen  Familie  und  den  Stämmen.  Mu'ä- 
wiya verfehlte  nicht  —  nach  arabischem  Brauche 
oder  wohl  einer  allgemeinen  Neigung  der  mensch- 
lichen Natur  folgend  — ,  seine  Verwandten  reich- 
lich an  dem  ihm  widerfahrenen  Glück  teilhaben 
zu  lassen ;  aber  er  hütete  sich,  denselben  Fehler 
wie  'Othmän  zu  begehen  und  der  Gefangene  sei- 
nes Klan  zu  werden.  Bezeichnenderweise  wurden 
gerade  die  wichtigsten  Provinzen  nicht-uuiaiyadi- 
schen  Gouverneuren  übertragen  ;  die  Verwandtschaft 
mit  dem  im  'Irak  allmächtigen  Ziyäd  bestand  nur 
dem  Schein  nach,  während  in  Ägypten,  wo  Mu'ä- 
wiya nach  dem  Tode  des  'Amr  b.  al-'Äs  seinen 
eigenen  Bruder  'Utba  einsetzte,  nach  dessen  kaum 
ein  Jahr  später  erfolgten  Tode  kein  anderer  Umai- 
yade  mehr  ernannt  wurde.  Besonders  aber  in  sei- 
nen Beziehungen  zu  den  unruhigen  Stammesführern 
zeigte  Mu'äwiya  die  ganze  Grösse  seines  Talents. 
Diese  waren  wenig  geneigt,  die  Autorität  des 
Kuraishiten  wie  das  religiöse  Ansehen  des  A/nlr 
al-Afu^min'in  anzuerkennen,  und  machten  die  Stel- 
lung des  Khalifen  fast  derjenigen  eines  europäischen 
Lehnsherrn  zur  Zeit  der  Feudalherrschaft  vergleich- 


bar. Das  lange  und  geduldige  Werk,  wodurch 
Mu'äwiya  den  Einfluss  der  Stämme,  die  er  nicht 
hätte  zunichte  machen  können,  für  seine  Sache  zu 
gewinnen  suchte,  zielte  einerseits  auf  die  Befesti- 
gung seiner  Macht,  anderseits  darauf,  den  End- 
zweck seines  ganzen  Lebens  zu  eiieichen,  nämlich 
die  Huldigung  (^Bafa)  der  Stammesführer  für 
seinen  Sohn  Yazid ,  was  ihm  schon  zu  seinen 
Lebzeiten  gelang  und  wodurch  er  dem  Khalifat 
den  Charakter  einer  dynastischen  Erbfolge  verlieh. 
Hierin  hat  man  den  stärksten  Erfolg  der  Politik 
Mu'äwiya's  zu  erblicken,  und  dieser  Tat  verdankt 
das  Umaiyaden-Khalifat  seine  fast  hundertjährige 
Dauer  trotz  der  Erschütterungen  nach  dem  Tode 
YazTd's.  Aber  wie  unsicher  blieb  die  Lage  sogar 
noch  nach  der  feierlichen  Anerkennung  des  dy- 
nastischen Prinzips!  Diese  war  nur  durch  den  per- 
sönlichen Einfluss  Mu'äwiya's  herbeigeführt  worden, 
wie  aus  der  Tatsache  hervorgeht,  d.iss  al-Husain 
sofort  nach  dem  Tode  Mu'äwiya's  den  Augenblick 
für  gekommen  hielt,  seine  legitimistischen  An- 
sprüche zu  erheben,  ebenso  vfie  'Abd  AUäh  b. 
al-Zubair  im  Namen  des  vernachlässigten  Arabiens 
und  im  Namen  der  Erinnerung  an  die  alten  Pro- 
phetengefährten auftrat.  Der  tragische  Ausgang  von 
al-Husain's  Abenteuer  bei  Kerbelä'  hinterliess  das 
Andenken  an  einen  Märtyrer,  das  später  gegen 
die  Umaiyaden  ausgebeutet  wurde,  für  den  Augen- 
blick aber  dämmte  es  die  'alidische  Opposition 
ein.  Wenn  YazId  vielleicht  länger  gelebt  oder 
einen  an  Alter  für  die  Nachfolge  würdigen  Sohn 
statt  des  noch  kleinen  Mu'äwiya  IL  gehabt  hätte, 
hätte  sich  die  Stellung  der  Umaiyaden  gefestigt. 
Wenn  Yazid  auch  nicht  der  Ausbund  von  Aus- 
schweifung und  Gottlosigkeit  war,  wie  ihn  die 
orthodoxe  Tradition  gern  hinstellt,  so  hatte  er 
sicher  nicht  die  hervorragenden  Eigenschaften  sei- 
nes Vaters,  doch  fehlten  ihm  weder  Tatkraft  noch 
Verstand,  um  dessen  Werk  fortzusetzen. 

Die  stürmische  Art,  in  der  sich  das  ungeheure 
arabische  Reich  zur  Zeit  der  ersten  Eroberungen 
gebildet  hatte,  und  das  Fehlen  einer  systemati- 
schen Methode  in  der  Verwaltung  eines  so  aus- 
gedehnten und  verschiedenartigen  Gebietes  (wenn 
die  „Verfassung  'Omar's"  nicht  reine  Legende  ist, 
so  stellen  die  Massnahmen  dieses  Khalifen  sicher- 
lich nur  den  Kern  der  späteren  finanziellen  und 
bürgerlichen  Organisation  des  Staates  dar)  boten 
eine  Reihe  von  Problemen,  an  deren  Lösung  Mu'ä- 
wiya mit  seinem  ihm  eigenen  realistischen  Geiste 
unbedingt  herangehen  musste.  Unglücklicherweise 
ist  gerade  in  bezug  auf  seine  Verwaltungstätigkeit 
die  an  Anekdoten  so  reiche  Biographie  Mu'äwiya's 
betrübend  mager,  und  sein  staatsinännisches  Werk 
ist  uns  nur  durch  zerstreute  und  ungenügende 
Nachrichten  bekannt.  Die  Eroberungen  verlang- 
samten sich  in  ihrem  Rhythums:  eine  Ursache 
war  der  ernsthafte  Widerstand,  den  die  unmittelbar 
in  Kleinasien  und  Europa  bedrohten  Byzantiner 
dem  Vorrücken  der  Araber  entgegenstellten.  Die 
Expeditionen  nach  Klein-Asien  (die  die  muslimi- 
schen Heere  bis  vor  die  Tore  Konstantinopels 
brachten)  und  die  Unternehmungen  im  Agäischen 
Meer  bis  nach  der  Küste  Siziliens  waren  nur  ört- 
liche Erfolge,  die  zu  keinem  endgültigen  Ergebnis 
führten,  während  die  Angriffe  der  byzantinischen 
Flotte  auf  die  Küste  Syriens,  unterstützt  durch 
die  Aufstände  im  Libanon  (Djarädjima-Mardaiten), 
Mu'äwiya  bestimmten,  einen  Waffenstillstand  zu  un- 
terzeichnen, welcher  den  arabischen  Ehrgeiz  wenig 
zufriedenstellte    (57  ;=  676/7).    Glänzender    waren 
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die  Erfolge  im  Osten,  wo  die  Durchdringung  der 
Ebenen  des  östlichen  Iran  tatkräftig  fortgesetzt 
wurde,  ebenso  in  Afrika,  wo  Ägypten  auch  weiter 
ein  Mittelpunkt  der  Expeditionen  nach  Westen 
wie  nach  Süden  war;  aber  auch  hier  waren  nur 
wenige  Erwerbungen  von  Dauer.  Die  Kriegszüge 
waren  wie  früher  der  Unternehmungslust  der  l'ro- 
vinzialstatthalter  überlassen  und  geschahen  durch 
die  Streitkräfte  der  Stämme,  die  sich  dort  infolge 
der  ersten  Eroberungen  niedergelassen  hatten  (die 
MiihädjiiTiii).  Das  aus  den  DJiimi'j  von  Syrien 
bestehende  persönliche  Heer  des  Khalifen  war  für 
die  Unternehmungen  gegen  die  Byzantiner  sowie 
für  den  Schutz  des  Khalifen  bei  einer  etwaigen 
Revolte  im  Innern  bestimmt.  Der  Existenz  dieser 
Truppen,  die  den  Umaiyaden  treu  ergeben  waren, 
verdankten  sie  ihren  Sieg  im  Bürgerkriege  des 
Jahres  64  (683/4). 

In  der  inneren  Verwaltung  bediente  sich  Mu'ä- 
wiya  noch  mehr  als  seine  Vorgänger  der  Erfah- 
rung der  Christen,  zu  denen  er  in  Syrien  seit  den 
Jahren  seiner  Statthalterschaft  unter  'Omar  und 
'Othmän  enge  Beziehungen  unterhielt  und  deren 
Kenntnisse  und  Praxis  in  den  Staatsgeschäften  er 
schätzen  gelernt  hatte.  In  dieser  Zeit  beginnt  auch 
die  christliche  Kultur  aramäisch-byzantinischen  Stils 
in  die  arabische  Umwelt  einzudringen,  was  zur 
Bildung  der  charakteristischen  Zivilisation  des  Is- 
lam führte.  Aber  sol)aId  wir  unter  IVlu'äwiya  die 
ersten  Anfänge  dieses  Prozesses  soeben  bemerken 
können,  tritt  er  selbst  vom  Schauplatz. 

Der  vorzeitige  Tod  Vazid's  bot  der  Bewegung 
Ibn  al-Zubair's  die  Gelegenheit,  sich  im  ganzen 
'Irak  auszubreiten,  wo  sie  anfänglich  mit  der  shii- 
tischen  Opposition  Hand  in  Hand  ging,  mit  der 
sie  sich  erst  später  überwarf.  Wie  es  immer  in 
Zeiten  grosser  Krisen  der  Fall  ist,  erhoben  sich 
alle  Schwierigkeiten,  die  unter  der  Regierung  Mu'ä- 
wiya's  nur  beschwichtigt  waren,  erneut  in  gefahr- 
voller Weise :  so  die  Unbotmässigkeit  und  der 
Partikularismus  der  Stämme,  die  Beziehungen  der 
unterworfenen  Völker  zu  den  Erobern,  die  Rivalität 
der  Interessen  und  Gesinnungen  zwischen  Syrien, 
dem  'Irak  und  Arabien.  Alle  diese  Reibereien, 
durch  das  Genie  Mu'äwiya's  im  Zaume  gehalten, 
behielten  ihre  ganze  Kraft  und  wurden  durch  den 
Religionskrieg  sogar  noch  stärker  angefacht.  Die 
Unterstützung  des  grossen  syrischen  Stammes  der 
Kalb,  die  Mu'äwiya  durch  seine  Heirat  mit  der 
Tochter  Bahdal  b.  Unaif's,  der  Mutter  Vazid's, 
erlangt  hatte,  war  auch  weiterhin  für  die  Seiten- 
linie der  Umaiyaden  gesichert,  für  die  des  al-Hakam 
b.  Abi  'l-'A.s  b.  Umaiya,  welche  die  Sufyäniden 
in  der  Leitung  des  Klan  ersetzte  (es  wurde  übri- 
gens ein  schwacher  Versuch  gemacht,  die  Fort- 
dauer der  Dynastie  dadurch  zu  retten,  dass  man 
Khalid,  den  jüngeren  Sohn  Vazid's,  zum  Khalifen 
erhob).  Marwän  b.  al-Hakam  war  schon  alt,  als  er  zur 
Herrschaft  gelangte.  Während  seiner  langen  Lauf- 
bahn hatte  er  die  Streitigkeiten  der  Stämme  un- 
tereinander ebensogut  kennen  gelernt  wie  die 
Rivalitäten  und  Intrigen  der  gegenseitig  auf  das 
Erbe  Muh.ammed's  eifersüchtigen  Prophetengenos- 
sen.  Der  Sieg  bei  Mardj  Rähit  (64  =  683/4)  über 
die  Streitkräfte  der  Kais,  die  Ihn  al-Zubair  für 
seine  Sache  gewonnen  hatte,  sicherte  ihm  den 
Besitz  Syriens;  auch  Ägypten,  wo  sich  die  anti- 
umaiyadische  Partei  mit  Erfolg  behauptet  hatte, 
fiel  ihm  bald  zu ;  aber  sein  alsbaldiger  Tod  übcr- 
liess  seinem  Sohn  'Abd  al-Malik  die  ungeheure 
Aufgabe,    Arabien    und    den  'Irak  zu  unterwerfen. 


Der  fast  überrascht  zum  IChalifat  gelangte  'Abd 
al-Malik  machte  einen  neuen  Versuch,  eine  dy- 
nastische Erbfolge  einzurichten;  es  war  in  vollem 
Gegensatz  zum  arabischen  Brauch  das  Programm 
Mu'äwiya's,  der  die  Macht  als  Erbteil  der  gesam- 
ten Familie  betrachtete.  'Abd  al-Malik  selbst  und 
fast  alle  seine  Nachfolger  hatten  als  Hauptziel 
ihrer  dynastischen  Politik,  die  Erbfolge  unter  Aus- 
schluss der  Seitenlinien  ihren  direkten  Nachkom- 
men  zu  sichern. 

In  dem  Wirrwarr  der  Kämpfe  zwischen  Khalife 
und  Gegenkhalife,  zwischen  letzterem  und  den 
shi'itischen  und  khäridjitischen  Rebellen,  in  jenen 
Kämpfen,  die  sich  bis  zu  den  entferntesten  Ge- 
genden von  Färis  und  Khuräsän  ausdehnten,  wo 
der  Partikularismus  der  Stämme  sich  in  seiner 
ganzen  Kraft  entfaltete  und  einfach  die  Fahne  der 
einen  oder  anderen  Partei  als  Abzeichen  nahm 
(die  Dichter-Diwäne  dieser  Zeit  und  die  historischen 
Anekdoten  über  sie  sind  der  beste  Beweis  für 
diese  Vorgänge),  hatte  'Abd  al-Malik  das  Glück, 
zwei  Männer  ersten  Ranges  zu  finden,  die  ihm 
den  Erfolg  sicherten ;  dies  war  zunächst  al-Muhallab, 
ein  ehemaliger  Anhänger  Ibn  al-Zubair's,  der  sich 
der  Partei  des  Siegers  angesclilossen  hatte  (wie  es 
kurz  vorher  mit  Ziyäd  der  Fall  war),  und  dann 
der  durch  sein  Talent  und  seine  Ergebenheit  viel 
höher  zu  bewertende  al-Hadjdjädj,  welcher  der  Auf- 
gabe, das  Ansehen  des  .Staates  über  allem  Parti- 
kularismus der  Stämme  und  Parteien  wieder  zu 
festigen,  eine  kühle  und  ungebändigte  Energie 
widmen  konnte.  Al-Hadjdjädj,  dessen  geistige  Ver- 
anlagung im  Vergleich  zum  arabischen  Charakter 
beinahe  als  fiemdartig  erscheint,  tritt  uns  als  der 
Vorläul'er  des  Wezir's  der  'Abbäsiden-Zeit  entgegen 
(übrigens  bei  weitem  die  späteren  Wezirgestalten 
übertreffend),  der  keinen  anderen  Herrn  als  seinen 
Herrscher  kennt  (oder  wie  man  heule  sagen  würde: 
nur  das  Interesse  des  Staates  kennt)  und  entschlossen 
ist,  ihm  mit  allen  nur  möglichen  Mitteln  zu  dienen. 
Der  Hass,  mit  dem  diu  Überlieferung  seinen  Namen 
umgeben  hat,  ist  voll  gerechtfertigt.  Die  Einstellung 
al-Hadjdjädj's  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  ihr 
zum  Siege  verhalf,  mussten  dem  alten  Stammes- 
empfinden ebenso  wie  dem  neuen  individualistischen 
und  antistaatlichen  Gedanken  der  Religion,  dessen 
Bildung  sich  gerade  vollzog,  wirklich  abscheulich 
vorkommen.  Eigentlich  war  al-Hadjdjädj  ein  gläu- 
biger Muslim  ;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  könnte 
man  sogar  sagen,  dass  er  die  Tradition  des  von 
Muhammed  gegründeten  theokratischen  Staates  fort- 
setzte. Diese  Tradition  schliesst  sich  im  wesentlichen 
an  die  der  orientalischen  Monarchie  von  Gottes 
Gnaden  an,  die  Vorderasien  und  .-Ägypten  Jahr- 
tausende lang  seit  der  Zeit  der  Pharaonen  und  der 
sumerischen  Priester-Könige  bis  zum  riimischen  und 
säsänidischen  Reich  gekannt  hatten  und  deren  jet- 
zige Erben  die  Nachfolger  Muliammed's  waren.  Das 
ganze  Khalifat  'Abd  al-Malik's  ist  unter  dem  Ein- 
fluss  al-Hadjdjädj's  nur  ein  einziger  Versuch,  zu 
einer  absoluten  Monarchie  zu  gelangen.  Was  zur 
Zeit  Mu'äwiya's  noch  nicht  reif  war  (obgleich  Ziyäd 
in  dieser  Hinsicht  ein  Vorläufer  al-ljadjdjädj's  ist), 
scheint  'Abd  al-Malik  möglich,  unter  dem  eine 
Ueihe  Massnahmen  auf  dasselbe  Ziel  hinauslaufen. 
Zuerst  die  Verminderung  der  Macht  der  Provinzial- 
statthalter  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  Stämmen; 
besonders  in  den  östlichen  Provinzen,  die  am  wei- 
testen vom  Mittelpunkt  des  Khalifals  entfernt  waren 
und  wo  die  Kämpfe  gegen  Iranier  und  Türken  den 
kriegerischen  Geist  der  Stämme  wachhielten,  wirkte 
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sich  diese  Politik  am  erfolgreichsten  aus.  Dadurch 
dass  al-HaiJjdjädj  die  Unabhängigkeitsbestrebungen 
der  Muhallabiden  und  des  Ibn  al-Ash"ath  eindämmte, 
festigte  er  die  politische  Einheit  des  Staates  und 
bemühte  sich  (er,  der  als  Herr  der  Hälfte  des 
Reiches  sich  als  Diener  seines  Herrschers  betrach- 
tete), die  Statthalter  in  einfache  Beamte  unzuwan- 
deln.  Die  Gründung  Wäsit's,  die  Ansiedlung  der 
Zandj  in  den  Sumpfgegenden  Basra's  sind  alles 
Massnahmen,  um  den  Einfluss  des  Stammeselements 
einzuschränken.  Ägypten,  das  seit  der  Zeit  des 
'Amr  b.  al-'Äs  eine  halbunabhängige  Stellung  gegen- 
über der  Zentralregierung  bewahrt  hatte,  hätte  nicht 
zu  einer  solchen  Abhängigkeit  herabgedrückt  wer- 
den können;  anderseits  war  seine  Bedeutung  für 
die  .Sicherheit  Syriens  derart  wesentlich,  dass  der 
Khalife  das  l'rinzip  der  Einheit  des  Reiches  unter 
völliger  Wahrung  der  ägyptischen  Autonomie  retten 
zu  können  glaubte,  indem  er  dort  ohne  Kontrolle 
seinen  eigenen  Bruder  'Abd  al-'AzIz  herrschen  Hess. 
Dieser  fassle  jedoch  sein  Vize-Königtum  als  eine 
Stufe  auf  dem  Wege  zum  Khalifat  auf.  Andere 
Massregeln  'Abd  al-Malik's  zielen  gleichfalls  auf 
die  Einigung  des  Staates:  die  zwecks  Steuerveran- 
lagung vorgenommene  Volkszählung,  die  zunächst 
die  Ahl  al-Dhimma  betraf,  schliesslich  aber  auch 
die  Muslime  in  Mitleidenschaft  zog;  die  Einfüh- 
rung des  Arabischen  als  amtlicher  Sprache ;  die 
Münzreform;  die  Bauten  und  Sanierungsarbeiten, 
die  tatkräftig  besonders  im  'Irak,  aber  auch  in 
Ägypten  und  Arabien  ausgeführt  wurden.  In  seiner 
zwanzigjährigen  Regierungszeit  konnte  'Abd  al- 
Malik  dem  arabischen  Reich  ein  Aussehen  ver- 
leihen, das  es  mehr  und  mehr  dem  monarchischen 
Staate  näherte.  Das  hiess,  wie  oben  dargetan,  den 
Weg  beschreiten,  den  die  authentische  islamische 
Tradition  vorgezeichnet  hat;  und  in  der  Tat  ist  die 
Haltung  'Abd  al-Malik's  in  bezug  auf  die  Religion 
durch  eine  —  wenigstens  äusserliche  —  Erneuerung 
der  Frömmigkeit  bemerkenswert  wie  auch  durch 
eine  strengere  Behandlung  der  nicht-muslimischen 
Bevölkerung,  ein  Vorgehen,  das  zweifellos  zum 
grossen  Teil  von  den  fiskalischen  Bedürfnissen  sei- 
ner Politik  abhängig  war,  aber  auch,  wie  man  an- 
nehmen darf,  von  der  Absicht,  das  Fortbestehen 
eines  „Staates  im  Staate"  zu  verhindern.  In  der 
Richtung  seiner  monarchischen  Tendenz  liegt  auch 
sein  Versuch,  seinen  Bruder  auf  dessen  Nachfolge- 
ansprüche zugunsten  der  Söhne  des  Khalifen  ver- 
zichten zu  lassen.  Der  Tod  des  'Abd  al-^Aziz  kam 
ihm  zu  Hilfe  und  sicherte  den  Thron  für  al-Walid ; 
aber  die  Frage  erhob  sich  bei  jedem  Khalifen- 
wechsel  von  neuem  und  wurde  niemals  gelöst, 
nicht  einmal  unter  den  'Abbäsiden. 

Im  wesentlichen  lässt  sich  sagen,  dass  das  Kha- 
lifat 'Abd  al-Malik's,  soweit  es  die  Verhältnisse 
erlaubten,  das  „arabische  Reich"  befestigte.  Das 
Khäridjitentum,  das  den  Protest  der  extrem  sozial 
und  religiös  Gerichteten  gegen  die  bestehende  Ord- 
nung vereinte  und  in  dem  die  Unzufriedenen  und 
Bedrückten  aller  Art  ihre  Erbitterung  sogar  in  den 
überspannten  Formen  der  Anarchie  und  Räuberei 
kundtaten,  war  durch  die  Spaltung  der  nach  dem 
Khalifat  strebenden  Parteien  zur  Zeit  des  Ibn  al- 
Zubair  und  al-Ash'ath  begünstigt  worden;  bei  der 
nun  einmal  wiederhergestellten  Einheit  des  Staates 
war  das  Khäridjitentum,  wenn  nicht  gerade  ausgerot- 
tet, so  doch  durch  die  rücksichtslose  Unterdrückung 
nl-Hadjdjädj's  wenigstens  zu  einer  vorübergehenden 
Wehrlosigkeit  verurteilt.  Die  in  oftenem  Kampf 
völlig  geschlagene  Shi'a  zog  sich  auf  eine  geheime 


Propaganda  zurück ,  die  ihre  Früchte  erst  viel 
später  zeitigen  sollte,  und  nahm  während  dieses 
unterirdischen  Lebens  eine  Menge  heterogener  Ele- 
mente auf,  die  der  späteren  Entwicklung  der  isla- 
mischen Politik  und  Religion  ein  vollkommen  eige- 
nes Gepräge  verleihen  sollten.  Aber  das  war 
eine  Frage  der  Zukunft ;  für  den  Augenblick 
erlaubte  die  im  Inneren  gesicherte  Ordnimg,  eine 
stärkere  Ausdehnungspolitik  des  Reiches  zu  betrei- 
ben, die  im  Osten  und  Westen  von  'Abd  al-Malik 
wiedei aufgenommen  wurde  und  ihre  glänzendsten 
Erfolge  unter  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern 
zeigte.  Der  grosse  von  Kusaila  und  später  von 
Kähina  organisierte  Berberaufstand  wurde  nieder- 
geworfen, und  die  arabische  Herrschaft  setzte  sich 
für  dauernd  in  Nordafrika  fest,  wo  sie  die  letzten 
Reste  des  Byzantinischen  Reiches  ausrottete  und 
die  Eroberung  Spaniens  einleitete.  Obgleich  im 
Osten  die  grossen  Eroberungen  Kutaiba  b.  Mus- 
lim's  erst  zu  Anfang  der  Regierung  al-Walkl's,  im 
Jahre  86  (205),  beginnen,  bemerkt  man  schon 
unter  'Abd  al-Malik  die  Wiederaufnahme  dieses 
Verstosses  gegen  Zentralasien,  der  als  grossartigstes 
Resultat  die  Islämisierung  der  Türken,  der  Herren 
der  Zukunft,  haben  sollte.  Die  Kämpfe  mit  den 
Byzantinern  änderten  ihren  Charakter  nicht;  trotz 
ihrer  Erfolge  in  Armenien,  wo  sie  die  einheimi- 
schen Königreiche  unterwarfen,  konnten  die  Ara- 
ber in  Kleinasien  keinen  festen  Fuss  fassen.  Selbst 
die  Beutezüge  der  griechischen  Flotte  gegen  die 
Küste  Syriens  Hessen  den  Khalifen  auch  weiterhin 
fühlen,  dass  der  Erbfeind  noch  in  der  Lage  war, 
sogar  den  Mittelpunkt  des  Islam  zu  bedrohen.  Aber 
die  Ausbreitung  des  Islam  nahm  immer  mehr  an 
Umfang  zu;  sie  bezog  in  die  neue,  sich  bildende 
Zivilisation  Völker  und  Rassen  ein,  die  nicht  mehr 
wie  die  friedlichen  aramäischen  oder  koptischen 
Bauern  sich  widerstandslos  arabisieren  Hessen  oder 
als  armselige  religiöse  Minderheiten  fortlebten,  son- 
dern die  wie  die  Berber  und  Türken  als  unbezähm- 
bare Krieger  und  eifrige  Verfechter  ihres  National- 
gefühls  wohl  gewillt  waren,  den  Islam  als  Reli^on 
anzunehmen,  aber  nicht  das  Arabertum  als  Natio- 
nalität. Diesen  zwei  Rassen  an  den  beiden  äussersten 
Enden  des  arabischen  Reiches  sollte  der  Islam  den 
grössten  Teil  seiner  künftigen  Erfolge,  aber  auch 
eine  tiefgehende  W'andlung  seiner  Kultur  verdanken. 
Das  Khalifat  al-Walid's  sieht  die  Saat  der  langen 
Arbeit  'Abd  al-Malik's  aufgehen.  Die  imposante 
Persönlichkeit  al-Hadjdjädj's  herrscht  weiter;  der 
Umaiyade  Maslama  b.  'Abd  al-Malik,  der  Belagerer 
Konstantinopels,  Müsä  b.  Nusair,  der  Eroberer 
.Spaniens,  und  Kutaiba  b.  Muslim  verschafften 
den  muslimischen  Heeren  aufsehenerregende  Siege. 
Die  Moschee  zu  Damaskus  sowie  andere  gross- 
artige Gebäude  zeugen  von  der  Macht  der  Umai- 
yaden.  Aber  die  Erbfolgefrage  erneuert  die  Krise; 
dieses  Mal  siegt  das  „arabische"  Prinzip,  das  den 
Sohn  des  Khalifen  zugunsten  seines  Bruders  Sulai- 
män  ausschliesst;  der  Streit  zwischen  dem  Khalifen, 
der  die  Macht  in  seiner  Linie  zu  halten  sucht, 
und  seinen  Brüdern,  die  sie  beiseite  schieben  wol- 
len, wiederholt  sich  bis  zum  Ausgang  der  Umai- 
yaden  immer  wieder  mit  dem  schliesslichen  Resultat, 
dass  das  dynastische  Ansehen  geschwächt  ist.  Die 
Folgen  der  prachtliebenden  Politik  'Abd  al-Malik's 
und  al-Walrd's  fangen  an,  schwer  auf  ihren  Nach- 
folgern zu  lasten;  die  Wirtschaftskrise  und  das 
Problem  der  Neubekehrten  machen  sich  bemerkbar. 
'Omar  IL,  der  Benjamin  der  orthodoxen  Tradition, 
die    bei    ihrer    prinzipiellen    Verfluchung   der  gott- 
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losen  Umaiyaden  für  ihn  eine  Ausnahme  macht, 
glaubte  eine  Politik  der  „Konsolidierung"  ein- 
schlagen zu  müssen,  wenn  man  einer  schreck- 
lichen Katastrophe  vorbeugen  wollte,  die  mit  dem 
umaiyadischen  Hause  den  ganzen  Islam  mit  sich 
reissen  würde.  Das  'Omar'sche  Werk  hat  trotz 
seiner  nur  zweijährigen  Dauer  eine  tiefe  Spur 
in  der  Geschichte  hinterlassen ;  dies  zeigt,  dass 
dieser  Khalife  wirklich  hervorragende  Eigenschaften 
und  einen  starken  Sinn  für  Realitäten  besass; 
gleichzeitig  überrascht  es,  bereits  in  dieser  Zeit 
ein  schon  ausgearbeitetes  System  von  Prinzipien 
und  religiösen  Vorschriften  zu  finden,  das  sich 
erst  seit  kaum  zwei  Generationen  gestaltet  hatte. 
Die  pietistische  und  reglementierende  Einstellung 
des  Islam  ist  schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts d.  H.  so  ausgebildet,  wie  er  sie  durch 
alle  folgenden  Jahrhunderte  beibehalten  sollte.  Diese 
Einstellung  wurde  in  ihrer  Entwicklungsrichtung 
dadurch  begünstigt,  dass  sie  in  den  Kreisen  der 
Opposition  Gestalt  annahm,  fern  von  der  .Aus- 
übung der  Macht  und  ohne  Kenntnis  der  wirkli- 
chen politischen  Lage ;  gleichzeitig  wurde  ihre 
Autorität  —  durch  einen  der  sonderbarsten  Wider- 
sprüche in  der  Geschichte  —  dank  des  Ansehens 
derjenigen,  die  sie  predigten,  von  denselben  Re- 
gierungskreisen anerkannt,  gegen  die  sich  ihre 
Vorwürfe  richteten.  Man  glaubt  fast  eine  ganz 
moderne  Erscheinung  der  parlamentarischen  Regie- 
rung vor  sich  zu  haben,  wenn  die  Opposition 
unmerklich  einen  Einfluss  auf  die  Richtlinien  der 
regierenden  Partei  ausübt.  Dieses  Paradoxon  ist 
übrigens  nur  eine  Folge  jener  Zustände,  wie  sie 
bei  der  Schaffung  der  L'maiyadenherrschaft  gewe- 
sen waren ;  denn  dieses  Regierungssystem  ist  die 
Fortsetzung  und  der  endgültige  Triumph  der  Lehre 
Muhammed's,  wenn  es  auch  auf  frühere  Vorgänge 
in  der  Geschichte  zurückgriff  und  durch  Methoden 
und  Männer  zur  Ausführung  kam,  die  selbst  dem 
Geiste  dieser  Lehre  völlig  entgegengesetzt  waren. 
'Omar  IL  versuchte  als  Vorläufer  der  'Abbäsiden 
vielleicht  mit  grösserer  Aufrichtigkeit  als  diese, 
die  politischen  und  finanziellen  Erfordernisse  des 
Staates  und  die  .Achtung  vor  der  religiösen  Tra- 
dition miteinander  auszusöhnen.  Obgleich  sein  Ver- 
such in  bezug  auf  das  Schicksal  der  Dynastie  als 
gescheitert  betrachtet  werden  muss,  eröffnete  doch 
seine  Steuerreform  den  Weg  einer  Gleichstellung 
von  Arabern  und  ATauHili  und  trug  mehr  als  alles 
andere  zur  Verschmelzung  der  Nachkommen  von 
Sieger  und  Besiegten  bei.  Zweifellos  verdankt  man 
der  heilsamen  Tätigkeit  'Omar's  die  dritte  Glanz- 
periode des  Umaiyaden-I^halifats  unter  Hishäm. 
Während  seiner  zwanzigjährigen  Regierungszeit 
nehmen  die  Eroberungen  im  Westen  (trotz  des 
grossen  Herberaufstandes  von  123  [740/1])  wie  im 
Osten  ihren  grossartigen  Massstab  wieder  an :  die 
Araber  stossen  bis  ins  Herz  Galliens  vor;  das 
Mittclmeer  beginnt,  ein  „arabischer  See"  zu  wer- 
den ;  die  Türken,  die  nach  der  Absetzung  und 
dem  Tode  Kutaiba's  versucht  hatten,  sich  dem 
arabischen  Joch  zu  entziehen,  werden  zum  dritten 
Mal    unterworfen. 

Beim  Tode  Hishäm's  stand  das  Umaiyaden-Kha- 
lifat  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Es  ist  kaum 
zu  glauben,  dass  wenige  Monate  später  dieser  selbe 
Staat,  der  fest  auf  der  Autorität  des  Khalifen  zu 
ruhen  schien,  in  voller  Verwirrung  der  Anarchie 
als  Beute  zufallen  sollte.  Die  Tradition  hat  zwei- 
fellos zum  Teil  recht,  wenn  sie  der  lasterhaften 
Lebensführung  al-Walid's  IL,  der  ein  Trinker  und 


Lüstling  war,  eine  bedeutende  Rolle  beim  Zusam- 
menbruch der  bestehenden  Ordnung  zuschreibt. 
.Aber  die  Fehler  eines  Einzelnen  genügen  nicht, 
um  den  unvorhergesehenen  Verfall  zu  erklären.  Die 
Ursachen  müssen  wie  gewöhnlich  gerade  in  den  Ele- 
menten gesucht  werden,  die  dem  Khalifat  Hishäm's 
den  Anschein  des  Gedeihens  gaben.  Dieser  hatte 
die  Steuerreform  'Omar's  IL  restlos  ausgeschöpft 
und  seine  muslimischen  Untertanen  wie  die  Dhimnti 
ausgebeutet  (bezeichnend  dafür  sind  die  besonders 
von  den  christlichen  Geschichtsschreibern  erwähn- 
ten Revolten,  die  durch  rücksichtlose  Steuerein- 
treibungen veranlasst  wurden).  Das  gewöhnlich  zu 
extremen  Ausschreitungen  führende  Elend  hatte 
die  Kharidjiya  wieder  aufleben  und  sogar  —  eine 
unerhörte  Erscheinung  —  in  Syrien  eindringen 
lassen  ;  ausserdem  verweigerten  in  Syrien  die  DiuiiJ^ 
auf  denen  die  Militärmacht  der  Umaiyaden  basierte, 
den  Gehorsam,  da  sie  des  stets  deutlicher  werdenden 
Strebens  nach  der  absoluten  Monarchie  überdrüssig 
waren.  Die  shi'itische  Bewegung  fing  wieder  an, 
sich  offen  im  'Irak  zu  zeigen,  wie  es  der  übrigens 
kläglich  gescheiterte  Versuch  Zaid  b.  'Ali  b.  al- 
Huäain's  im  Jahre  123  (740/1)  beweist.  Die  im- 
mer grössere  Ausdehnung  der  Eroberungen  hatte 
die  am  weitesten  entfernt  liegenden  Provinzen 
schliesslich  der  Kontrolle  der  Zentralgewalt  ent- 
zogen. Die  zu  den  religiösen  Gegensätzen  hinzu- 
tretenden Stammesfehden  hatten  sich  wieder  mit 
erneuter  Heftigkeit  erhoben,  während  im  fernen 
Khuräsän  trotz  des  tatkräftigen  Vorgehens  Nasr 
b.  Saiyär's  die  geheime  shi'itische  Propaganda  einen 
Erfolg  nach  dem  anderen  feierte.  Es  ist  also  leicht 
verständlich,  wie  die  Entrüstung  über  den  ärgernis- 
erregenden Lebenswandel  al-Walid's  IL  den  geeig- 
neten Boden  gefunden  hat,  offen  .luszubiechen, 
zumal  sich  die  ehrgeizigen  Bestrebungen  der  ver- 
schiedenen Nachkommen  '.Abd  al-Malik's  duich  die 
Proklamation  al-Walid's  getäuscht  sahen,  in  der 
er  sofort  nach  seiner  Thronbesteigung  seine  beiden 
Kinder  als  Nachfolger  bestimmte.  Eine  Erhebung  der 
DJund  in  Palästina  und  Urdunn  brachte  Yazid  111. 
zur  Herrschaft,  und  al-Walid  wurde  getötet.  Aber 
weder  Yazid  noch  sein  Bruder  Ibrähim,  der  ihm 
wenige  Monate  später  folgte,  vermochten  die  sich 
im  ganzen  Reich  ausbreitende  .Anarchie  einzu- 
dämmen. Die  Khäridjiten  unter  al-Dahhäk  b.  Kais 
al-Shaibani  bemächtigten  sich  Küfa's.  Einige  Jahre 
hatte  es  den  .Anschein,  als  ob  die  Rettung  von 
einem  entfernten  Gliede  der  regierenden  Linie 
käme,  nämlich  von  Marwan  b.  Muhammed,  einem 
Enkel  des  grossen  Marwän,  dem  Gouverneur  Ar- 
meniens, der  sich  in  den  langen  Jahren  seiner 
erfolgreichen  Kämpfe  gegen  die  Byzantiner  ein  ihm 
ergebenes  Heer  geschaffen  hatte.  Er  kam  nach 
Syrien,  um  die  Rechte  der  Kinder  al-Walid's  IL 
geltend  zu  machen.  Als  er  sie  durch  die  Usurpa- 
toren ermordet  vorfand,  Hess  er  sich  selbst  zum 
Khalifen  ausrufen  und  wusste  innerhalb  weniger 
Monate,  die  Aufständigen  in  Syrien  niederzuwerfen 
und  die  andeisdenkenden  Mitglieder  des  l'niaiyaden- 
hauses  auszurotten ;  sodann  bemächtigte  er  sich 
•Ägyptens  und  des  'Irak.  Die  Tätigkeit,  die  er  in 
den  drei  ersten  Jahren  seines  Khalifats  entfaltete, 
ist  kaum  mit  derjenigen  seines  Grossvaters,  dessen 
Namen  er  trug,  und  seines  Onkels  '.Abd  al-Malik 
vergleichbar.  Die  Verhältnisse  waren  für  ihn  wohl 
ungünstiger,  als  sie  es  für  jene  beiden  gewesen: 
die  Familieneinigkeit  der  Umaiyaden  war  zerrissen, 
ihre  Kräfte  w.iren  erschöpft.  Mittlerweile  hatte  der 
Glaube  der  Gegner  an   ihren   Erfolg  zugenommen. 
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Anstatt  sich  mit  schnell  aufgegriffenen  Heeren  eines 
Ibn  al-Zubair  und  dem  l'nheil  Keibelä^'s  entron- 
nenen, verzweifelten  Scharen  der  ShiMten  herumzu- 
schlagen, musste  sich  Marwän  mit  Truppen  messen, 
die  durch  die  Kriege  gegen  die  Türken  geschult 
waren,  sowie  mit  den  von  AbQ  Muslim  organi- 
sierten persischen  Armeen  Khuräsän's,  während  im 
Hintergrund  die  'Abbäsiden  ihr  Auftreten  vorbe- 
reiteten. Der  offene  Kampf  der  sogenannten  Shi'i- 
ten  begann  im  Jahre  130  (747/8):  Khuräsän  und 
Färis  wurden  schnell  erobert,  im  folgenden  Jahre 
besetzten  die  Eindringlinge  den  'Irak,  wo  plötzlich 
die  'Abbäsiden  auftraten  und  in  Kufa  Abu  'l-'Abbäs 
'Abd  Alläh  zum  Khalifen  proklamierten.  Nachdem 
dieser  Marwän  am  Zäb  geschlagen  hatte,  Hess  er 
er  ihn  von  seinen  Heerführern  durch  al-Djazira 
und  Syrien  verfolgen,  bis  er  ihn  erneut  in  Ägypten 
schlug,  wo  der  letzte  Umaiyaden-Khallfe  am  27.  Dhu 
T-Ka'da  132  (7.  Juli  750J  getötet  wurde.  Die  Er- 
mordung der  Mitglieder  der  Umaiyaden-Familie, 
der  vergebliche  Versuch  zugunsten  Abu  Muljammed 
al-Sufyäni's  in  Syrien  und  die  Flucht  'Abd  al- 
Rahniän  b.  Mu'äwiya  b.  Hishäm's  von  Medina  nach 
Afrika  und  Spanien  bilden  das  Nachspiel  der 
Tragödie,  die  den  Sturz  der  Dynastie  Mu'äwiya's 
und  Marwän's  krönte. 

Es  ist  zweifellos  eine  Übertreibung,  wenn  man 
das  Ende  des  Arabertums  mit  dem  Sturz  der 
Umaiyaden  zusammenfallen  lÄsst  und  den  'Abbä- 
siden eine  gewisse  Iranisierung  der  islamischen 
Welt  zuschreibt.  In  Wirklichkeit  blieb  nicht  nur 
die  Khalifendynastie  arabisch,  sondern  auch  die 
Provinzialstatthalter  und  Truppenführer  stammten 
ungefähr  noch  ein  Jahrhundert  lang  aus  den  Rei- 
hen der  Araber.  Anderseits  ist  es  wahr,  dass  die 
Internationalisierung  des  Islam  in  dem  Sinne,  dass 
die  Araber  nicht  mehr  das  einzige  tätige  Element 
in  der  Organisation  des  Staates  und  in  der  Ent- 
wicklung der  Zivilisation  waren,  wenigstens  als 
theoretische  Möglichkeit  schon  mit  dem  Zeitpunkt 
begonnen  hatte,  als  'Omar's  II.  Reform  die  Ma- 
7(1(7/7  den  Arabern  gleichsetzte.  Übrigens  Hess  die 
Annahme  des  IsIäm  diese  heterogenen  Elemente 
an  einer  Zivilisation  teilhaben,  die  man  berechtigt 
ist,  auch  weiter  als  arabisch  zu  betrachten, 
selbst  wenn  die  Spezialstudien  des  letzten  halben 
Jahrhunderts  gezeigt  haben,  dass  ihre  Hauptfaktoren 
grösstenteils  fremde  sind.  Tatsächlich  hat  nicht  nur 
die  arabische  Sprache  dieser  Zivilisation  ein  gleich- 
artiges Äussere  verliehen,  sondern  alle  ihre  verschie- 
denen Elemente  sind  gleichsam  vom  Arabertum 
geformt  worden.  Das  Verdienst,  das  arabische  Kolorit 
dieser  buntsclieckigen  Zivilisation  verwirklicht  zu 
haben,  gebührt  ohne  Zweifel  den  Umaiyaden.  Wir 
können  leider  nicht  mehr  im  einzelnen  die  Vorarbeit 
erkennen,  deren  Früchte  sich  erst  zur 'Abbäsidenzeit 
zeigten;  aber  die  Tatsache,  dass  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  II.  (VIII.)  Jahrh.  die  islamische  Zivili- 
sation in  voller  Blute  steht  sowohl  auf  dem  Ge- 
biete der  Religion  wie  auch  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften,  macht  begreiflich,  dass  die  Araber 
nicht  bis  zum  Auftreten  der  'Abbäsiden  gewartet 
haben,  um  mit  der  Umwandlung  von  Beduinen  zu 
zivilisierten  Staatsbürgern  zu  beginnen.  Was  in  der 
arabischen  Zivilisation  der  Umaiyadenepoche  auf- 
fällt, ist  das  gleichzeitige  Bestehen  zweier  Welten, 
der  alten  und  neuen,  die  nebeneinander  weiter- 
existieren, wie  es  übrigens  in  jeder  Übergangszeit 
der  Fall  ist:  die  Gebräuche  und  Vorstellungswelt 
der  Beduinen,  die  Poesie  eines  Farazdak,  Djarir 
und  Akhtal  sind  noch  lebendig,  als  die  koreanische 


Religion  schon  von  hellenistisch-christlicher  theo- 
logischer Spekulation  durchdrungen  wird,  als  Tra- 
ditionarier, Geschichtsschreiber  und  Philologen  an- 
fangen, sich  mit  den  litterarischen  Erzeugnissen 
des  Beduinengeistes  zu  beschäftigen,  die  durch 
ehrwürdige  Zeugen  einer  bereits  abgeschlossenen 
Periode  bekannt  waren.  Sogar  das  Verwaltungs- 
system der  'Abbäsiden  ist  in  seinen  Hauptzügen 
im  wesentlichen  noch  so,  wie  es  die  umaiyaden 
nach  der  byzantinischen  und  säsanidischen  Tradi- 
tion aufgebaut  hatten;  der  eigene  Beitrag  Yahyä 
b.  Barmak's  ist  bedeutend  geringer,  als  die  Über- 
lieferung es  hinstellt.  Was  schliesslich  den  Umai- 
yaden abging,  nämlich  das  riesige  arabische  Reich 
in  einen  gleichartigen  Organismus  umzuwandeln, 
fehlte  ebenso  auch  den  '.""ibbäsiden ;  was  diese 
fertigbrachten,  die  intellektuelle  und  moralische 
Einigung  der  islamischen  Welt,  war  schon  unter 
den  Umaiyaden  in   vollem  Gange. 

Für  Einzelheilen,  die  im  Laufe  dieses  allgemei- 
nen Artikels  nicht  berührt  werden  konnten,  ver- 
gleiche man  die  Artikel  über  die  einzelnen  Personen 
und  Ortsnamen. 

Litterattir:  Da  die  Litteratur  über  einen 
so  umfangreichen  Stoff  nicht  vollständig  aufge- 
führt werden  kann,  seien  nur  die  Werke  allge- 
meineren Charakters  hier  erwähnt.  Die  Quellen 
für  die  Geschichte  der  Umaiyaden  sind  gesammelt 
von  L.  Caetani,  Chronographia  hlamica^  Paris 
1912  ff.,  S.  461  — 1716,  eine  unentbehrliche 
Sammlung,  aber  leider  ohne  Index  :  neben  den 
arabischen  Quellen  bietet  sie  auch  die  syrischen, 
griechischen,  lateinischen,  armenischen  und  chi- 
nesischen. Sehr  wenige,  wirklich  wichtige  Texte 
sind  noch  unediert:  der  wichtigste  darunter  ist 
zweifellos  die  grosse  Sammlung  al-Balädhuri's, 
Ansah  al-As/iiäf^  von  der  nur  ein  Fragment  von 
W.  Ahlwardt  (^Afio/iyifii;  arab.  Chrofiik  usw., 
Greifswald  1883)  veröffentlicht  wurde  und  deren 
Edition  die  Universität  Jerusalem  vorbereitet. 
Man  darf  hoffen,  darin  einige  Reste  der  umai- 
yadischen  Geschichtsschreibung  zu  finden,  die 
fast  gänzlich  von  der  'abbäsidisch-beeinllussten 
verdrängt  wurde.  Die  gleiche  Überlieferung  ist 
z.T.  —  wenigstens  nach  dem  Wenigen  zu  urtei- 
len, was  man  davon  kennt  —  in  der  Geschichte 
des  Spaniers  al-BaiyäsI  [al-1'^räb  bi  ''l-Huiüb  fl 
Sad?-  al-Isläin^  vgl.  J.  Horowitz,  in  MSOS 
As.^  1907,  S.  22-27)  erhalten,  deren  Edition  sich 
lohnte.  Bedauerlicherweise  findet  man  in  Caetani's 
Chronographia  keinen  methodischen  Auszug  aus 
den  Dichter-DTwänen  und  deren  Kommentare 
(in  erster  Linie  der  NaK^id  Djarir's  und  al- 
Farazdak's),  die  einige  bisher  nicht  berücksich- 
tigte Nachrichten  bieten  könnten  (ein  grosser 
Teil  dieser  Arbeit  ist  übrigens  von  Lammens 
gemacht  worden).  Die  Papyri  sind  ihrerseits 
eine  ebenso  wichtige  Quelle,  besonders  die  Serie 
unter  dem  Namen  Kurra  b.  Sharik  [s.  d.].  Das 
grundlegende  Gesamtwerk  für  die  umaiyadische 
Epoche  ist  J.  Wellhausen,  Das  arabische  Reich 
und  sein  Slur:^  Berlin  1902,  wo  zum  ersten 
Mal  Tabari's  Geschichtswerk  benutzt  wird;  ders.. 
Die  religiös-politischen  Opfositionspai'teien  im  al- 
ten Islam^  in  Abh.  G  W  Gott.,  V  (1901)  und 
Die  Kämpfe  der  Araber  mit  den  Rotnäern  in 
der  Zeit  der  Uinaijaden^  in  Nachricht.  G  W 
Gott..,  1901  sind  von  einer  nicht  geringeren  Be- 
deutung für  zwei  wesentliche  Züge  dieser  Zeit; 
H.  A.  R.  Gibb,  The  Arab  Conqiicst  in  Central 
Asia.,    London    1923    {James   G.  Forlong  Ftind.^ 
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III)  behandelt  sorgfältig  einen  anderen  Punkt  j 
von  grosser  historischer  Bedeutung;  es  ist  schade, 
dass  man  nichts  Ähnliches  für  die  Eroberungen 
in  Afrika  besitzt;  die  Untersuchungen  H.  I.am- 
mens'  {Etiuies  stir  le  regne  du  calife  omalyade 
Mo'-äwia  /"•,  in  M  F  O  B,  I— III;  Zia.l  Jim 
Ahlhi  vice-roi  de  V/raq,  in  R  S  0,  IV ;  Le  cali- 
fat  de  yazid  /";  in  MF  OB,  IV— VI;  Eiudes 
siir  le  siede  des  Omaiyades,  Bairut  1930)  sind, 
ohne  eine  vollständige  Darstellung  der  Geschichte 
des  Umaiyaden-Khalifats  zu  bieten,  nicht  weni- 
ger wichtig  wegen  der  ungeheueren  Fülle  des 
herangezogenen  Materials,  wegen  der  Alenge 
von  Einzelheiten  und  der  gründlichen  Untersu- 
chung der  geschichtlichen  Fragen.  Die  Aufsätze 
C.  H.  Becker's  (gesammelt  in  Islamstudie»^  I, 
Leipzig  1924;  ausserdem:  Beilrägc  zur  Geschichte 
Ägyptens  unter  dem  Islam,  II,  Strassburg  1903) 
haben  in  ganz  bedeutender  Weise  dazu  beige- 
tragen, das  l'roblem  der  geschichtlichen  Funk- 
tion des  Umaiyaden-Khalifats  aufzuhellen. 

(G.  Levi  Della  Vuia) 

II.  Die  Umaiyaden  Spaniens. 

Die  Band  Umaiya  oder  Banü  MarwaN  der 
arabischen  Geschichtsschreiber  sind  direkte  Nach- 
kommen der  Umaiyaden  Syriens  und  herrschten 
vom  II.-V.  (VIII. -.XI).  Jahrh.  über  das 
muslimische  Reich,  das  sie  auf  der  Iberi- 
schen Halbinsel  mit  Kordova  als  Hauptstadt 
gründeten. 

Die  Wiederaufrichtung  der  im  Orient  von  den 
'Abbäsiden  gestürzten  umaiyadischen  Herrschaft  im 
fernen  Westen  der  islamischen  Welt  ist  eins  der 
auffallendsten  Ereignisse  der  arabischen  Geschichte 
des  hohen  Mittelalters.  Diese  Dynastie  hat  die 
Trennung  des  muslimischen  Spaniens  von  der  übri- 
gen arabischen  Welt  begünstigt  und  seine  politische 
Einigung  verwirklicht;  sie  hat  auch  dem  schon 
sehr  charakteristischen  sozialen  Gepr-tge  dieses  Lan- 
des einen  starken  Einschlag  syrischer  Tradition 
gegeben.  Dank  der  Energie  ihrer  Fürsten  hat  die 
Dynastie  es  glänzend  verstanden,  den  Plänen  der 
'Abbäsiden  und  Fätimiden  entgegenzutreten.  Durch 
Bürgerkrieg  erschöpft  erlag  sie  schliesslich  nur, 
weil  sie  neben  sich  eine  erbliche  Diktatur  auf- 
kommen Hess  und  es  nicht  verstand,  rechtzeitig 
den  Übergriffen  ihrer  fremden  Söldner  Einhalt  zu 
gebieten. 

Die  Geschichte  der  spanischen  Umaiyaden  kann 
man  in  drei  Hauptepochen  einteilen:  I.  das  un- 
abhängige Emirat  von  Kordova;  2.  das 
Khalifat;  3.  der  Verfall  der  Dynastie  und  ihr 
Sturz.   Eine  gedrängte  Übersicht  sei  hier  geboten. 

Chronologische   Übersicht    über    die 
Umaiyaden  Spaniens. 


1.  'Al)d  al-Rahmän  1.,  al-DSkhH,  «38-72  (75^-88). 

2.  Hishäm  1.,   172—80  (788—96). 

3.  al-Hakam  L,   180—206  (796—822). 

4.  <Abd  al-Rahmän  IL,  206—38  (822—52). 

5.  Muhammed  I.,  238—73  (852—86). 

6.  al-Mundhir,  273—75  (886—88). 

7.  'Abd  AUäh,  275—300  (888—912). 

8.  'Abd    al-Uahmän    IIL,   al-Näsir  H-Din'  'lliih^ 
300—50  (912 — 6i). 

9.  al-IIaljam  IL,  al-Mustansjr  bi  Uläh^  350 — 66 
(961—76). 

10.   Hishäm    IL,    al-Mu^aiyad   bi    Ulah ,    366—99 
(976 — 1009)  u.  400 — 3  (loio — 13). 


11.  Muhammed  IL,   al-Mahdi,  399—400  (1009— 
loio). 

12.  Sulaimän,  a/-^/KJ/a';«  (5<V/a//,  399-407  (1009- 

1016). 

13.  '.-Vbd    al-Rahmän    IV.,    al-Murtada^    408—409 
(1017  — 19). 

14.  'Abd    al-Rahmän    V.,    al-Mustazhir    bi    Ulah, 
414  (1023). 

15.  Muhammed  IIL,  al-Mustakfi  bi  7/S/;,  414— 16 
(1023 — 25). 

16.  Hishäm    IIL,    al-Mutadd    bi    Ulah  ^    418—22 
(1027—31). 

1.   Das  unabhängige   Emirat  von 
Kordova. 
Die   meisten    arabischen   Geschichtsschreiber  ge- 
ben   138    (756)  als  das  Datum  der  Gründung  des 
unabhängigen  Emirats  der  Umaiyaden  in   Kordova 
durch    '.\bd    al-Rahmän   I.  mit  dem  Beinamen 
al-Dükhil  (der  Eingewanderte),  den  Sohn  Mu'awiya 
b.  Hishäm's.  Im  Augenblick  der  Verfolgung  seiner 
Familie  durch  die  '.\bbäsiden  gelingt  es  dem  noch 
ganz    jungen    'Abd    al-Rahmän    —    er    wurde    im 
lahre   113  (731)  geboren  — ,  heimlich  Pakästina  zu 
erreichen,    von    wo    er    sich    in    Begleitung    seines 
Freigelassenen  Badr  zuerst  nach  Ägypten  und  dann 
nach  Ifrikiya  begibt.  Bald  musste  er  von  Kairawan, 
wo    er    den    Verfolgungen    des    Gouverneurs    'Abd 
al-Rahmän    Ibn  Hablb  ausgesetzt   war,  fliehen  und 
wandte  sich  nach  dem  Maghrib.  Er  hielt  sich  einige 
Zeit    in    Tähert    am    Hof   der  kleinen  Rustemiden- 
Fürsten  auf  und  genoss  dann   die  Gastfreundschaft 
verschiedener  Berberstämme,  u.  a.  der  Miknäsa  und 
Nafza.  Seit  seiner  .\nkunft  auf  afril>anischem  Boden 
hatte    'Abd   al-Rahmän,    von    Badr    ermutigt,   Nei- 
gungen   zu    politischer    Betätigung    verraten.    Aber 
sein    Ehrgeiz    fand    im    Maghrib    kein    geeignetes 
Feld;   so   richteten   sich    seine    Blicke   naturgemäss 

auf  Spanien.  ,.  ,      <■ 

Sehr  geschickt  und  mit  grossem  politischen  Scharl- 
sinn  wusste  'Abd  al-Rahmän  zu  seinem  eigenen 
Vorteil  die  Rivalitäten  auszunutzen,  welche  die  auf 
der  Halbinsel  wohnenden  Kaisiten  und  Yamaniten 
seit  einigen  Jahren  scharf  voneinander  trennten. 
Anderseits  konnte  er  sich  ohne  Schwierigkeit  die 
Mitwirkung  der  umaiyadischen  Klienten  verschaffen, 
die  einige  Jahre  vorher  unter  Baldj  b.  Bishr  nach 
Spanien  gekommen  waren  und  sich  —  etwa  500  — 
auf  die  Militärbezirke  {Dfund)  von  Elvira  und 
Jaen  im  Südosten  Spaniens  verteilt  hatten.  Der 
Gouverneur  der  Halbinsel  war  damals  Vusuf  b. 
'Abd  al-Kahmän  al-Fihri,  der  sein  Ansehen  haupt- 
sächlich dem  Führer  der  spanischen  Kaisiten,  al- 
Sumail  al-Kildbi,  verdankte.  Da  er  den  Augenblick 
für  eine  Landung  auf  .indalusischem  Boden  für 
gekommen  hielt,  um  als  Prätendent  aufzutreten, 
verliess'Abd  al-Kahmän  den  Maghrib  und  encichte 
Almunecar  im  Rabi'  II  138  (Sept.  755).  Der  ihm 
bereitete  Empfang  übertraf  seine  Erwartungen;  er 
nahm  den  Kampf  gegen  Vüsuf  al-Fihri  auf,  und 
nach  melireren  Gefechten  und  Verhandlungen,  die 
die  arabischen  Geschichtsschreiber  im  einzelnen 
wiedergeben,  wurde  er  schliesslich  am  10.  IJhu 
'1-Hidjdja  138  (15-  Mai  75^)  in  Kordova,  der 
bisherigen  lr.aditionellcn  Residenz  der  arabischen 
Gouverneure,  als  Emir  anerkannt. 

Der  Gründer  des  umaiyadischen  Emirats  von 
Kordova  sollte  mehr  als  33  Jahre  regieren.  Die 
ersten  verbrachte  er  damit,  seine  Stellung  in  seiner 
Hauptstadt  selbst  zu  festigen.  Das  Gerücht  von 
seinem    Erfolg    verbreitete    sich    über    den    ganzen 
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Orient;  alsbald  kamen  zahlreiche  Klienten  und 
PaiteigäDger  der  Umaiyaden  nach  Spanien,  die  bei 
der  dortigen  Wiederaiifrichtung  der  in  Syrien  ge- 
stürzten Dynastie  ihre  Mithilfe  anboten.  Aber  der 
kordovanische  Emir  musste  bald  unzähligen  poli- 
tischen Schwierigkeiteil  entgegentreten.  Zuerst  hatte 
er  Viisuf  al-Fihri  niederzuwerfen,  der  sich  in  seine 
Absetzung  scltlecht  schicken  konnte,  eine  ziemlich 
grosse  Zahl  Parteigänger  um  sich  scharte  und  eine 
Wiederoberung  Kordovas  versuchte;  er  wurde  aber 
141  (75S)  geschlagen  und  im  nächsten  Jahre  in 
der  (legend  von  Toledo  getötet.  Aufstände  gärten 
jedoch  überall  in  Spanien  weiter  wie  zur  Zeit  der 
Gouverneure.  Nicht  nur  durch  die  Zusammenroltung 
der  AlttwallaiiTtn^  d.  h.  der  Neu-Muslime,  jüngst 
zum  Islam  bekehrter  gebürtiger  Spanier,  brachen 
beständig  Unruhen  aus,  sondern  auch  durch  die 
Berber  und  Araber,  die  sich  infolge  ihrer  herge- 
brachten Stamm^sfehden  stets  feindlich  gegenüber- 
standen. So  musste  'Ahd  al-Rahmän  I.  nacheinander 
die  Aufstände  der  Vamaniten  und  Fihriten  unter- 
drücken, die  sich  im  Jahre  146  (763)  um  al-'Alä^ 
b.  Mughlth  äl-Djudhämi  geschart  hatten,  ferner  die 
Bewegung  des  Berbers  Shakyä,  der  sich  im  Jahre  152 
(769)  in  Shantäbarlya  (Santaver)  erhoben  hatte i  er 
durfte  niemals  die  geringsten  örtlichen  Strömungen 
um  sich  greifen  lassen.  Im  zweiten  Teil  der  Regie- 
rung 'Abd  al-Rahmän's  I.  kam  zwischen  einer 
Anzahl  arabischer  Stammesführer  inr  Osten  der 
Halbinsel  eine  Koalition  zustande,  die  die  Hilfe 
Karls  des  Grossen  anrief.  Dieser  überschritt  an 
der  Spitze  eines  fränkischen  Heeres  die  Pyrenäen 
und  belagerte  im  Jahre  162  (77S)  Saragossa.  Da 
er  aber  plötzlich  an  die  Ufer  des  Rheius  zurück- 
gerufen wurde,  musste  der  Kaiser  die  Belagerung 
aufheben.  Auf  seinem  Rückzug  nach  Frankreich 
erlitt  er  im  Engpass  von  Roncevaux,  wo  die  Bas- 
ken ihm  einen  Hinterhalt  gelegt  hatten,  die  be- 
rühmte Niederlage,  mit  der  sich  die  Erinnerung 
an  Roland  verknüpft.  'Abd  al-Rahmän  nutzte  den 
Abzug  der  Franken  aus,  um  seinerseits  Saragossa 
zu  belagern,  das  er,  allerdings  nur  für  kurze  Zeit, 
im  Jahre  164  (780")  einnahm.  Eine  Unternehmung 
gegen  die  Basken  verlief  erfolgreich.  Beim  Tode 
des  Gründers  der  neuen  umaiyadischen  Dynastie 
im  Jahre  172  (788)  war  das  kordovanische  Reich 
sowohl  politisch  wie  territorial  schon  ein  Staat 
mit  einer  dauerhaften  Organisation  und  sehr  be- 
trächtlichen militärischen  Machtmitteln.  Der  Erfolg 
des  aus  Syrien  Verbannten  und  die  sehr  merk- 
würdige Art  und  Weise,  mit  der  er  es  verstand, 
ein  eigenes  Fürstentum  zu  errichten  und  an  die 
Aufgabe  der  Befriedung  seiner  Gebiete  zu  gehen, 
hat  die  Bewunderung  aller  arabischen  Geschichts- 
schreiber hervorgerufen,  die  ihm  den  schmeichel- 
haften Beinamen  „Falke  der  Kuraish"  {Sakr  Kit- 
raish)  geben. 

Die  Befriedung  des  neuen  Staates  sollte  das 
Hauptstreben  aller  Nachfolger  'Abd  al-Rahmän's  I. 
sein.  Bei  seinem  Tode  fiel  die  Herrschaft  an  sei- 
nen Sohn  Hishäm  I.,  der  nur  etwas  mehr  als 
sieben  Jahre  regierte,  denn  er  starb  ganz  jung  im 
Jahre  180  (796).  Er  hatte  zuerst  gegen  seine  Brü- 
der zu  kämpfen,  die  nach  der  Macht  strebten ; 
in  der  Folge  konnte  er  zweimal,  u.  zw.  im  Jahre 
•77  (793)  und  17g  (795),  Sommerfeldzüge  (Sä^ifa) 
einerseits  gegen  Narbonne  und  auf  der  anderen 
Seite  gegen  Galizien  schicken.  Die  Geschichts- 
schreiber stellen  besonders  Hishäm  I.  als  einen 
rechtschaffenen  Fürsten  voll  guter  Eigenschaften  hin 
und  beklagen,  dass  er  so  kurze  Zeit  regiert  hat. 

Enzvklopaedie  des  Isläm,  IV. 


Sein  Sohn  al-Hakam  I.  folgte  ihm  für  26 
Jahre.  Man  ist  nicht  einig  über  die  Frage,  ob  er 
es  oder  sein  Vater  war,  der  im  muslimischen 
Spanien  den  mäli  kitischen  Ritus  einführte; 
der  bisher  herrschende  war  derjenige  al-Awzä'i's. 
Jedenfalls  hatte  bei  seiner  Thronbesteigung  die 
soziale  Klasse  der  Juristen  oder  Fiikahä'  in  Kor- 
dova  eine  übergrosse  Bedeutung  gewonnen,  so 
dass  sie  fast  alle  Entscheidungen  dem  Fürsten 
diktieren  wollte.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Vater 
hatte  al-Hakam  I.  für  diese  Leute  keine  beson- 
dere Sympathie;  er  nahm  sogleich  Stellung  gegen 
sie  und  zeigte  ihnen,  dass  er  ihre  Anmassungen 
zu  zügeln  verstand.  Aber  die  Fakih\.^  die  zur 
Opposition  entschlossen  waren,  machten  mit  einer 
anderen  unzufriedenen  Partei,  nämlich  mit  den 
neubekehrten  Muslimen  oder  Mmvallaciün.^ 
gemeinsame  Sache  und  gaben  sich  gewissermassen 
im  Namen  des  Islam  als  die  Vorkämpfer  des  spa- 
nischen Nationalismus  aus.  Bei  einem  so  energischen 
und  entschlossenen  Herrscher  wie  al-Hakam  I.  war 
das  Ergebnis  eine  Reihe  von  Gewalttaten,  die 
während  des  grössten  Teiles  seiner  Regierung  ange- 
ordnet und  mit  Grausamkeit  vollzogen  wurden.  Die 
erste  Revolte  fand  im  Jahre  189  (805)  in  Kordova 
selbst  statt.  Durch  die  FakilC?,  aufgereizte  Ver- 
schworene der  Aristokratie  versuchten,  al-Hakam 
vom  Throne  zu  verjagen ;  aber  die  Verschwörung 
wurde  vereitelt,  und  der  Herrscher  verfuhr  mit 
den  Rebellen  äusserst  streng.  Im  folgenden  Jahre 
bezwang  er  Meiida  und  schlug  eine  neue  kordo- 
vanische Erhebung  blutig  nieder.  Im  Jahre  191 
(S07)  fand  in  Toledo  der  berühmte  „Grabentag" 
{Wak'üt  al-Hufrii)  statt.  Die  Einwohner  dieser  Stadt 
lebten  seit  der  Aufrichtung  der  umaiyadischen  Herr- 
schaft fast  ständig  in  Unbotmässigkeit.  Al-HaUara 
ernannte  zu  ihrem  Gouverneur  einen  ihm  gänzlich 
ergebenen  Renegaten,  'Amrüs,  der  im  Einverständnis 
mit  seinem  Herrn  den  Notabein  Toledos  einen 
Hinterhalt  legte,  dem  keiner  lebend  entrann.  Be- 
sonders die  „Begebenheit  in  der  Vorstadt" 
zeigt  den  unversöhnlichen  Charakter  des  Enjiels 
*"Abd  al-Ralimän's  I.  In  der  Absicht,  ganz  und  gar 
jeglichen  Keim  einer  Empörung  in  seiner  Haupt- 
stadt auszurotten,  umgab  er  sich  mit  einer  Wache 
fremder  Söldner,  den  sogen.  „Schweichsamen"  (a/- 
Khiirs\  die  in  Kordova  eine  Schreckensherrschaft 
führten.  Die  Missstimmung  wuchs  allgemein,  und 
im  Jahre  202  (817)  brach  in  der  südlichen  Vor- 
stadt Kordovas  auf  dem  anderen  Ufer  des  Guadal- 
quivir  eine  grossangelegte  Empörung  aus.  Die  durch 
die  Fakih\  mit  Yahyä  b.  Yahyä  an  der  Spitze 
aufgereizten  Volksmassen  versuchten,  das  fürstliche 
Palais  im  Sturm  zu  nehmen,  wurden  aber  bald 
umzingelt  und  von  den  Truppen  al-Hakam's  nieder- 
gemacht. Dieser  traf  darauf  die  Verfügung,  dass 
sofort  alle  Kordovaner  der  Vorstadt,  die  dem  Blut- 
bad entronnen  waren,  aus  Spanien  verbannt  würden. 
Mehr  als  20  000  Familien  mussten  die  Halbinsel 
verlassen,  wovon  ungefähr  zwei  Drittel  Ägypten 
und  später  Kreta  erreichten ;  der  Rest  siedelte  sich 
in  Fäs  in  dem  noch  heute  „Ufer  der  Andalusier" 
(^Iilwat  al-Aiidalus)  genannten  Viertel  an.  Die  Vor- 
stadt selbst  wurde  dem  Erdboden  gleichgemacht, 
und  es  wurde  in  Zukunft  jedem  verboten,  sich  dort 
niederzulassen.  Diese  gewaltsame  Unterdrückung 
hatte  in  der  muslimischen  Welt  ein  solches  Echo, 
dass  al-Hakam  I.  von  den  Geschichtsschreibern 
oft  mit  dem  Beinamen  at-RabnJi  (der  Vorstädter) 
bezeichnet  wird. 

Die    ganze  Regierungszeit  al-Hakam's   I.   war  so 
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mit  der  Niederwerfung  innerer  Unruhen  angefüllt, 
die  von  den  unzufriedenen  Neu-Muslimen,  letzten 
Endes  von  den  Juristen  ausgingen.  Seine  Energie 
liess  ihn  zwar  Sieger  bleiben ;  aber  da  er  unauf- 
hörlich im  Inneren  seines  Reiches  in  Anspruch 
genommen  war,  konnte  er  nicht  immer  die  Ver- 
teidigung der  Grenzmarken  (T/iii^hür)  hinreichend 
sicherstellen.  In  die  Regierung  al-Hakam's  I.  fällt 
in  der  Tat  ein  beachtenswerter  Verstoss  der  König- 
reiche Asturien  und  Galizien  nach  Süden  ;  und 
Barcelona  wurde  im  Jahre  185  (801)  vom  Herzog 
von   Aquitanien  den   Muslimen  entrissen. 

Der  Sohn  und  Nachfolger  al-Hakam's  I.,  'Abd 
al- Rahm  an  II.,  glich  seinem  Vater  so  gut  wie 
gar  nicht.  Er  regierte  von  206  bis  238  (822 — 52) 
als  Spielball  der  Ereignisse.  Mit  Recht  hat  man 
gesagt,  dass  er  sich  wahrend  seiner  ganzen  Regie- 
rung von  einem  Fakih,  einem  Musiker,  einer  Frau 
und  einem  Eunuchen  leiten  liess;  dies  waren  Yahyä 
b.  Yahyä,  der  nach  der  Erhebung  in  der  Vorstadt 
seinen  Kopf  zu  retten  verstanden  hatte;  der  S-tn- 
ger  Ziryäb,  ein  Schüler  Ibrahim  al-Mawsili's, 
der  gerade  nach  Spanien  gekommen  war  und  dort 
die  verfeinerten  Lebensweisen  des  "^Abbäsidenhufes 
einführte;  die  Favoritin  Tarüb  und  der  Eunuche 
Nasr,  die  dem  Herrscher  die  meisten  seiner  poli- 
tischen Massnahmen  diktierten.  Daher  musste  auch 
die  Regierung  dieses  energielosen  Fürsten  nach 
der  Schreckensherrschaft  al-Hakam's  I.  ein  Wie- 
dererstarken der  nationalen  Bewegung  begünstigen. 
Eben  zu  dieser  Zeit  fühlten  sich  die  spanischen 
Mozaraber,  die  den  christlichen  Glauben  be- 
wahrt hatten,  stark  genug,  um  sich  auf  Anstiften 
des  Eulogius  und  Alvarus  zu  erheben.  Man  sieht 
sodann  als  Folge  des  Verhaltens  der  muslimischen 
Regierung,  wie  sich  zwischen  den  Jahren  236  und 
238  (850  —  52)  über  Spanien  und  hauptsächlich 
über  Kordova  eine  Woge  freiwilliger  Märtyrer  er- 
giesst :  ein  von  dem  umaiyadischen  Emir  einberu- 
fenes Konzil  bemühte  sich,  dem  entgegenzuwirken. 
Ausser  der  Opposition  der  christlichen  Gemeinden  : 
war  für  die  Regierung  'Abd  al-Rahmän's  II.  eine 
Reihe  neuer  Unruhen  der  jMti-ra//ni/\  charakte- 
ristisch; deshalb  mussten  Merida  und  Toledo  mit 
Gewalt  wiedererobert  werden.  Unter  der  Regierung 
dieses  Fürsten  erschienen  gleichfalls  die  Norman- 
nen (von  den  Muslimen  rt/-iV/<;^'K.t  [vgl.  III,  108-9] 
genannt)  zum  ersten  Mal  in  Spanien.  Im  Jahre 
230  (844)  bemächtigten  sich  die  normannischen 
Scharen  Sevillas;  schliesslich  wurde  ein  Waffen- 
stillstand zwischen  ihrem  Führer  und  dem  Emir 
von  Kordova  geschlossen,  der  einen  Gesandten 
namens  Yahyä  b.  al-Hakam  al-Ghazzäl  zu  ihm 
schickte. 

Als  'Abd  al-Rahmän  II.  im  Jahre  238  (852) 
starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  M  u  h  a  m  m  e  d  I.  auf 
dem  Throne  Kordovas.  Für  seine  Regierung,  die 
bis  zum  Jahre  273  (886)  dauerte,  war  gleichfalls 
eine  Reihe  innerer  Wirren  charakteristisch,  die 
trotz  der  Grausamkeit  des  Fürsten  nur  noch  zu- 
nahmen. Seit  seinem  Regierungsantritt  lebte  die 
Rebellion  der  Mozaraber  wieder  auf,  aber  unmit- 
telbar setzten  Ijlutige  Verfolgungen  gegen  die  christ- 
lichen Gemeinden  ein.  Auf  den  Hilferuf  der  Christen 
Toledos  schickte  ihnen  der  König  von  Leon  Ordoüo 
I.  eine  vom  Grafen  von  Bierzo  befehligte  Armee, 
welche  die  muslimischen  Truppen  im  Jahre  254 
(840)  in  der  Schlacht  am  Wädi  Saht  (Guadacelete) 
in  die  Flucht  schlugen.  Die  Umtriebe  der  Christen 
fanden  erst  im  Jahre  245  (859)  nach  dem  Marty- 
rium   des    Eulogius    und    der    l.eocritia    ihr   Ende. 


Aber  die  politische  Schwäche  des  kordovanischen 
Emirats  hatte  zugenommen,  und  nach  und  nach 
kamen  in  allen,  nominell  Kordova  unterworfenen 
Provinzen  separatistische  Bewegungen 
auf,  die  im  allgemeinen  von  Neu-Muslimen  als 
unabhängigen  Führern  und  nationalen  Vorkämpfern 
geleitet  wurden.  Mit  dieser  Haltung  der  aristo- 
kratischen Muwallad''!,  und  mit  den  Ansprüchen 
der  grossen  arabischen  Familien  waren  die  Emire 
Kordovas  ununterbrochen  bis  zum  Anfang  des  IV. 
(X.)  Jahrhunderts  beschäftigt. 

Unter  der  Regierung  Muhammed's  I.  begann 
auch  die  langwährende  Revolte  des  unabhängigen 
Führers  'Uniar  Ibn  Hafsun  im  Südwesten  der 
Halbinsel.  Bald  übte  er  eine  unumschränkte  Herr- 
schaft über  das  ganze  ge'oirgige  Geljiet  zwischen 
Ronda  und  Malaga  aus  und  errichtete  sein  Haupt- 
quartier in  der  uneinnehmbaren  Feste  Bobastro. 
Mit  immer  nur  sehr  kurzen  Unterbrechungen  führte 
er  den  Kampf  gegen  die  muslimische  Zenlralge- 
walt  und  wurde  bald  von  allen  Unzufriedenen  des 
Landes  als  ilir  unumstrittener  Führer  anerkannt. 

Der  Nachfolger  Muhammed's  L,  sein  Sohn  al- 
Muudhir,  regierte  nur  sehr  kurz  (273-75  =  886— 
88).  Seine  ganze  Regierungszeit  war  dem  Kampfe 
gegen  Ibn  Hafsiin  gewidmet,  dessen  Einfluss  jeden 
Tag  wuchs,  sowie  der  Belagerung  Bobastro's,  die 
vielleicht  zu  einem  glücklichen  Abschluss  gekom- 
men wäre,,  wenn  der  Herrscher  nicht  plötzlich, 
anscheinend  von  seinem  Bruder  und  Nachfolger 
'Abd  AUäh  vergiftet,  gestorben  wäre. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt,  dass  die  Regierungs- 
zeit des  Emirs  'Abd  AUäh  (275-300  =  888-912), 
obwohl  sie  zum  Teil  durch  die  seines  berühmten 
Enkels  und  Nachfolgers  'Abd  al-Rahmän's  III.  al- 
Näsir's  in  den  Schatten  gestellt  wird,  dennoch  einen 
sehr  bedeutenden  P'ortschritt  für  die  Befriedung  des 
kordovanischen  Reiches  aufweist.  Es  ist  durchaus 
nicht  richtig,  in  ihm  nur  einen  blutgierigen  Tyrannen 
zu  erblicken.  Zweifellos  ging  er  wie  alle  Monarchen 
seiner  Zeit  unerbittlich  gegen  alle  vor,  die  ihn 
zu  stürzen  suchten,  selbst  wenn  es  seine  eigenen 
Brüder  waren.  Besonders  aber  musste  er  unzähligen 
Gefahren  entgegentreten,  er  musste  gegen  die  Be- 
wegungen kämpfen,  mit  denen  schon  seine  Vorgänger 
zu  tun  hatten  und  die  seitdem  kaum  geringer  ge- 
worden waren.  Allein  die  Empörung  Ibn  Hafsün's 
sollte  fast  seine  ganze  Regierung  ausfüllen.  Ander- 
seits schien  sich  das  Gebiet  von  Sevilla,  obwohl 
es  verhältnismässig  nahe  bei  Kordova  lag,  von  der 
umaiyadischen  Herrschaft  lossagen  zu  wollen;  die 
spanische  und  die  arabische  Partei  unter- 
gruben dort  unaufhörlich  das  Ansehen  des  von 
Kordova  geschickten  Gouverneurs  und  Hessen  bei 
Gelegenheit  die  in  den  Ijenachbarten  Bergen  sit- 
zenden Berberorganisationen  auf  die  Stadt 
los.  Die  Feindseligkeit  der  grossen  arabischen  Fa- 
milien, der  Banü  Hndjdjädj  und  der  I-ianü  Khaldün, 
wurde  immer  beunruhigender.  Die  Hauptvertreter 
dieser  Familien  waren  Grossgrundbesitzer  und  hatten 
eine  grosse  Menge  ergebener  Sklaven,  die  bei  (ie- 
legenheit  ausgerüstet  und  bewaffnet  werden  konnten, 
Kuraib  b.  KhaldQn,  der  Führer  der  ersten  Familie, 
wiegelte  kurze  Zeit  nach  der  Thronbesteigung 'Abd 
AUäh's  das  ganze  Gebiet  des  Aljarafe  (arab. :  nl- 
S/iaraf)  auf  und  konnte  den  Führer  der  Banü 
Hadjdjädj  für  seine  Sache  gewinnen.  Sodann  schloss 
er  mit  dem  Emir  einen  Waflenstillstand  und  griff 
mit  ihm  zusammen  die  Neu-Muslime  Sevillas  an, 
die  278  (891)  grösstenteils  erschlagen  wurden.  Seine 
Unterwerfung    war    aber    nur    vorübergehend.    Im 
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Jahre  286  (899)  überwarfen  sich  die  Führer  der 
beiden  grossen  Familie  Sevillas,  und  Ibrähim  b. 
Hadjdjädj  schloss,  nachdem  er  sich  seinen  Rivalen 
Kuraib  vom  Halse  geschafft  hatte,  ein  Bündnis  mit 
dem  Führer  des  Aufstandes  im  Südosten,  Ibn  Haf- 
sün.  Wenn  'Abd  AUäh  ihn  auch  schliesslich  unter- 
warf, räumte  er  ihm  doch  so  viele  Vorrechte  ein, 
dass  er  praktisch  auch  weiterhin  in  Sevilla  als  wirk- 
licher unabhängiger  Führer  gebot.  Übrigens  trug  zu 
dieser  Zeit  der  wachsende  Einfluss  der  mehr  oder 
weniger  nominell  abhängigen  Vasallen  des  Herr- 
schers von  Kordova  gewaltig  zum  Schwinden  seiner 
Autorität  bei.  Die  bedeutendsten  dieser  Feudal- 
herren (Sä/ii/i)  waren  die  von  Saragossa,  Ucles, 
Huesca  und  im  Südwesten  der  von  Osconoba. 
Ibn  Hafsün,  der  zu  Beginn  der  Regierung  'Abd 
AUäh 's  sich  vorübergehend  unterwürfig  gezeigt 
hatte,  nahm  alsbald  den  Kampf  gegen  die  umai- 
yadische  Herrschaft  wieder  auf.  Mit  Hilfe  der 
Christen  Kordovas  und  ihres  Führers,  des  Grafen 
Servando,  dehnte  er  seinen  Einfluss  nach  Norden 
derart  aus,  dass  l)ald  sogar  die  Hauptstadt  bedroht 
war.  Der  Emir  'Abd  "^Alläh  musste  schnell  Gegen- 
massnahmen  ergreifen.  Im  Jahre  278  (891)  mar- 
schierte er  gegen  die  Festung  Poley  (heute 
Aguilar,  südlich  Kordovas),  wo  Ibn  Hafsün  gerade 
lagerte,  und  zwang  den  Rebellen,  in  seine  Feste 
Bobastro  zu  fliehen.  Der  Erfolg  des  Emirs  stärkte 
sein  Ansehen  und  verschaffte  ihm,  allerdings  nur 
für  kurze  Zeit,  die  Unterwerfung  der  Bezirke  (A'üra) 
Ecija,  Archidona,  Elvira  und  Jaen.  Bis  in  die 
letzten  Regierungsjahre  ""Abd  Alläh's  dauerte  mit 
stets  wechselnden  Resultaten  das  Werk  der  Be- 
friedung fort,  aber  die  Energie  des  Fürsten,  der 
niemals  seine  Gegner  in  Ruhe  Hess,  erreichte  nach 
und  nach  eine  wirksame  Festigung  seiner  Auto- 
rität und  einen  Bruch  in  der  anti-umaiyadischen 
Partei.  Deshalb  war  bei  seinem  Tode  im  .Safar 
300  (Okt.  912)  die  Lage  bereits  klarer  geworden; 
er  war  der  Wegbereiter  und  einer  der  energischsten 
Schöpfer  der  Befriedung  Spaniens,  die  sein  Enkel 
in  der  ersten  Hälfte  seiner  langen  Regierung  ver- 
wirklichen sollte. 

2.   Das  umaiyadische  Khalifat 
in    Spanien. 

Der  Nachfolger  'Abd  Alläh's,  'Abd  al-Ralj- 
män  III.  b.  Muhammed,  war  bei  seinem  Regie- 
rungsantritt erst  23  Jahre.  Trotz  seines  jugendlichen 
Alters  war  er  von  seinem  Grossvater  wegen  seiner 
Befähigung  zum  Thronerben  bestimmt  worden;  diese 
Wahl  wurde  völlig  gerechtfertigt.  In  der  Geschichte 
des  Isläm  in  Spanien  ist  in  der  Tat  keine  Regie- 
rung glänzender  und  ruhmvoller  gewesen.  Ihre 
lange  Dauer  —  ein  halbes  Jahrhundert  (300-50  = 
912 — 61)  —  gewährleistete  eine  Stündigkeit  in 
der  Politik  des  P'ürsten  und  ermöglichte  ihm,  für 
mehrere  Jahrzehnte  alle  Widerstandsherde  zu  er- 
sticken, die  seit  der  Ankunft  der  Muslime  in 
Spanien  immer  angefacht  waren.  Die  Regierung 
^Abd  al-Rahmän's  III.  bildet  mit  der  seines  Nach- 
folgers al-Hakam  II.  und  bis  zu  einem  gewissen 
Gerade  mit  der  Zeit,  wo  die  beiden  ersten  ^Amiriden- 
Diktatoren  al-Mansür  und  al-Muzaffar  die  Herr- 
schaft übernahmen,  den  Gipfelpunkt  in  der  mus- 
limischen Besetzung  der  Halbinsel.  Niemals  konnte 
Spanien  späterhin  der  Christenheit  und  der  musli- 
mischen Welt  gegenüber  wieder  jene  politische 
Grösse  und  jene  Höhe  der  Zivilisation  erreichen,  die 
es  zur  Zeit  dieser  grossen  umaiyadischen  Fürsten 
einnahm,    noch    konnte    es    im    Westen,    sei   es  in 


Europa  oder  in  Afrika,  eine  ähnliche  führende 
Rolle  spielen. 

Es  ist  hier  nicht  beabsichtigt,  eine  eingehende 
Darstellung  der  Regierungszeit  'Abd  al-Rahmän's 
III.  zu  bieten,  ihre  Geschichte  soll  vielmehr  nur 
in  ihren  Hauptlinien  verfolgt  werden.  Diese  Re- 
gierung umfasst  zwei  wesentliche  Perioden: 
zuerst  eine  Periode  der  inneren  Befriedung, 
deren  Ergebnis  die  Verwirklichung  der  politischen 
Einheit  des  kordovanischen  Reiches  war;  sodann 
eine  längere,  besonders  durch  aussen  politische 
Bestrebungen  gekennzeichnete  Periode,  in  der  die 
Pläne  des  Herrschers  auf  die  christlichen  König- 
reiche des  Nordens  sowie  auf  Nordafrika  hinzielten, 
das  mehr  oder  weniger  als  Lehen  den  Fätinüden 
Untertan  war. 

Gleich  Iiei  seinem  Regierungsantritt  machte  sich 
'Abd  al-Rahniän  III.  ans  Werk  und  entwarf  sein 
Programm :  den  Revolten,  die  Spanien  seit  der 
Gründung  der  Dynastie  zerfleischten,  ein  Ende  zu 
bereiten,  die  mächtige  Partei  der  arabischen  Aristo- 
kratie unschädlich  zu  machen,  sowie  den  Bestand 
der  muslimischen  Grenzen  im  Norden  zu  erhalten. 
Schritt  für  Schritt  brachte  er  das  fertig.  Bereits 
im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  wurde  Ecija 
genommen  und  die  dortigen  Befestigungswerke  ge- 
schleift; ein  Feldzug  endete  mit  der  Einnahme 
der  Feste  Monteleön  und  der  Befriedung  der  Be- 
zirke Jaen  und  Elvira.  Bis  zum  Jahre  305  (917) 
wurde  die  Befriedung  des  Südens  der  Halbinsel 
fortgesetzt ;  Sevilla ,  dann  Carmona  unterwarfen 
sich;  endlich  starb  der  alte  Führer  des  Aufstandes, 
'Umar  b.  Hafsün.  Seine  Söhne  Dja'far,  Sulaimän 
und  Hafs  versuchten  wohl,  den  Kampf  weiterzu- 
führen, aber  ohne  grosses  Vertrauen  auf  den  Erfolg 
ihrer  Waffen;  das  Resultat  war  die  Einnahme 
Bobastro's  durch  'Abd  al-Rahmän  selbst,  der 
es  belagerte  und  im  Jahre  315  (Anfang  928)  be- 
wältigte. Fünf  Jahre  später  fiel  auch  der  letzte 
Widerstandsherd,  nämlich  Toledo,  dem  die  Vor- 
gänger 'Abd  al-Rahmän's  III.  eine  Art  politischer 
Unabhängigkeit  zubilligen  mussten ;  nach  hart- 
näckiger Blockade  musste  es  sich  endlich  im  Jahre 
320  (932)  ergeben. 

Gleichzeitig  hatte  der  Herrscher  die  Bestrebuir- 
gen  der  christlichen  Reiche  im  Norden  gut  im  Auge 
behalten ,  besonders  den  Plan  einer  territorialen 
Ausdehnung  des  Königreiches  Leon,  wo  damals 
ein  energischer  und  ehrgeiziger  Fürst,  Ordofio  IL, 
regierte.  Dieser  hatte  sich  der  Feste  Alanje  (Ä'a/Vi' 
al-IJaiiash)  südlich  Merida's  bemächtigt  und  bald 
darauf  mit  Hilfe  des  Königs  Sancho  von  Navarra 
eine  Expedition  in  die  Gebiete  von  Tudela  und 
Valtierra  geschickt.  Jedoch  wurde  der  leonesische 
Vormarsch  von  'Abd  al-Raljmän  III.  zum  Stillstand 
gebr.icht,  der  im  Jahre  308  (920)  durch  die  Ein- 
nahme der  Festungen  Osma,  San  Esteban  de  Gor- 
maz,  Clunia,  Carcar,  Calahorra  und  Muez  sowie 
durch  den  Sieg  bei  Valdejunquera  eine  Reihe  von 
Erfolgen  davontrug.  Nach  einer  neuen  Offensive 
der  Leoneser  stellte  der  umaiyadische  Herrscher 
vier  Jahre  später  durch  einen  siegreichen  Feldzug 
die  Lage  zu  seinen  Gunsten  wieder  her  und  zog 
aus  den  Wirren  auf  christlichem  Boden  anlässlich 
der  Nachfolge  Ordouo's  II.  Nutzen. 

Während  dieses  ganzen  ersten  Zeitraums  seiner 
Regierung  verfolgte  'Abd  al-Rahmän  aufmerksam 
die  Vorgänge  in  Afrika  und  hielt  sich  durch  Ver- 
teidigungsbauten an  der  Küste  und  durch  die 
Schaffung  einer  mächtigen  Flotte  für  eine  even- 
tuelle   Landung    der    Fätimideu    bereit,   mit  denen 
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er  sich  nun  im  Zustand  offener  Feindseligkeit  be- 
fand. Um  das  deullicher  zu  zeigen,  nahm  er  im 
Jahre  316  (929)  die  holien  Titel  Khaltfe  und 
Beherrscher  der  Gläubigen  {Aiiiir  al-Mii'mimn') 
an,  während  sich  seine  Vorgänger  und  er  selbst 
bis  dahin  mit  der  einfachen  Bezeichnung  Aiinr 
begnügt  hatten.  Das  kleine  kordovanische  Fürsten- 
tum wurde  mit  einem  Schlajje  ein  grosses  islami- 
sches Reich,  die  Wiederaufrichtung  des  Uniaiyaden- 
Khalifats  von  Damaskus  in  Spanien  war  vollendet. 
Zugleich  nahm  er  den  Ehrenbeinamen  {^Lakab) 
al-Näsir  li-Din'  '115h  an  (vgl.  über  diese 
Frage:  E.  Levi-Provengal,  Espagtie  musulmane  du 
Xnnc  siiclc^  Paris   1932,  S.  45   ff.). 

Kurze  Zeit  später,  im  Jahre  319  (931),  Hess  der 
Khalife  die  afrikanische  Stadt  Ceuta  durch  seine 
Truppen  besetzen,  ernannte  einen  Gouverneur  und 
legte  eine  Garnison  dorthin:  das  war  der  Anfang 
von  der  Besitzergreifung  des  westlichen  Maghiib 
durch  die  Cmaiyaden.  Schon  einige  Jahre  vorher 
hatten  die  kleinen  Pursten  des  Reiches  Nukür  die 
uniaiyadische  Lehnsheirlichkeit  nachgesucht  und 
auch  erhalten.  Al-Näsir  blieb  dabei  nicht  stehen; 
er  verstand  es,  die  kleinen  lokalen  Dynastien,  die 
den  fätimidischen  Eindringlingen  die  Stirn  zu  bieten 
versuchten,  seiner  Autorität  zu  unterwerfen.  Dank 
eines  Bündnisses  mit  den  Maghräwa  konnte  er  den 
ganzen  Zentral-Maghrib,  mit  Ausnahme  des  Ge- 
bietes von  Tähert,  bald  seinem  Reiche  einverleiben. 

Der  zweite  Teil  der  Regierungszeit  'Abd  al-Rah- 
män's  III.  lässt  die  persönliche  Tätigkeit  desKhalifen 
in  einem  etwas  geringeren  Lichte  erscheinen;  zu- 
gleich bilden  sich  Parteien  im  Heizen  des  ge- 
einten und  befriedeten  kordovanischen  Reiches,  die, 
anfänglich  zweifellos  ohne  viel  Macht,  später  aber 
dem  Khalifen  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten 
sollten,  nämlich  die  Partei  der  Slaven  und  die 
der  Berber.  Die  Slaven  (arab.  Sakälilm)^  Gefan- 
gene, die  nicht  nur  aus  Osteuropa,  sondern  auch 
aus  Italien  und  Nordspanien  kamen,  bildeten  bald 
in  der  kordovanischen  Gesellschaft  einen  sehr  star- 
ken Bestandteil;  unter  der  Regierung  al-Näsir's 
nahmen  sie  zum  ersten  Mal  hohe  Zivilämter  im 
Staate  und  sogar  militärische  Kommandostellen  ein. 
Anscheinend  bediente  sich  der  Herrscher  dieser 
anfänglich  ihm  sehr  ergebenen  Slaven  wohl,  um 
den  Einfluss  jener  Elemente  zu  beschränken  oder 
sogar  ganz  zu  vernichten,  die  der  ehemaligen  ara- 
bischen Aristokratie  angehörten.  So  übertrug  er 
bereits  im  Jahre  327  (939)  dem  Slaven  Nadjda 
den  Überbefehl  über  eine  wichtige  Unternehmung; 
er  sollte  es  aber  bereuen.  Talsächlich  erlitten  die 
muslimischen  Truppen  damals  den  ersten  Misserfolg 
in  seiner  Regierung  und  wurden  von  den  Leonesern 
unter  Ramiro  II.  und  ihren  Verlnindeten  aus  dem 
Königreiche  Navarra  bei  Simancas  und  .'\lhandega 
geschlagen.  Von  diesem  Augenblicke  an  beschränkte 
sich  die  christliche  Politik  al-Näsir's,  der  auch 
weiterhin  sehr  wachsam  blieb,  besonders  darauf, 
die  Ereignisse  zu  seinem  Vorteil  auszunutzen.  Im 
Norden  Spaniens  war  infolge  der  Feindschaft  zwi- 
schen Ramiro  II.  und  dem  Grafen  von  Kastilicn 
Ferndn  Gonzalez  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen. 
Nach  dem  Tode  des  Königs  von  Leon  im  Jahre 
951  machten  sich  .seine  Sühne  Ordono  III.  und 
Sancho  die  Krone  streitig;  ersterer  bot,  um  die 
Hände  gegen  seinen  Bruder,  der  von  den  Kastiliern 
unterstützt  wurde,  frei  zu  bekommen,  'Abd  al-Kah- 
män  111.  einen  vorteilhaften  Frieden  an  und  vcr- 
lilllchtete  sich,  ihm  regelmässig  Tribut  zu  zahlen. 
Als    Ordono    III.    im    Jahre  955   starb,  folgte   ihm 


Sancho;  da  er  aber  bei  den  Adligen  nicht  gelitten 
war  und  von  den  Heeren  des  kordovanischen  Kha- 
lifen geschlagen  wurde,  musste  er  nach  Pamplona 
zu  der  alten  Königin  Tota  von  Navarra  fliehen 
und  wandle  sich  an  al-Näsir,  um  sein  in  die  Hände 
Ordoüo's  IV.  übergegangenes  Königreich  wieder- 
zuerlangen. Verhandlungen  wurden  angeknüpft,  und 
dank  der  Geschicklichkeit  des  Vertreters  al-Näsir's, 
des  Juden  Hasdäi  b.  Shaprüt,  kamen  Sancho  und 
Tota  persönlich  nach  Kordova,  um  den  Khalifen 
um  Hilfe  zu  bitten.  Das  war  ein  in  der  Geschichte 
des  spanischen  Isläm  noch  nicht  dagewesenes  Er- 
eignis. Der  König  von  Leon  musste  auf  zehn  P'e- 
slungen  verzichten,  wofür  der  Khalife  ihm  Truppen 
stellte,  die  ihm  bei  der  Einnahme  Zaniora's  im 
lahie  959  und  Oviedo's  im  folgenden  Jahre  halfen. 

Anderseits  halte  die  Bedrohung  der  Halbinsel 
durch  die  Fätimiden  noch  nicht  ganz  auf- 
gehört. Im  Jahre  343  (954)  schickte  der  Fätimiden- 
Khalife  al-Mu'izz  seinen  Gouverneur  Siziliens,  um 
an  einem  Punkte  der  spanischen  Küste  eine  Lan- 
dung vorzunthinen.  Er  verwüstete  das  Gebiet  um 
Almeria  und  kehrte  mit  Gefangenen  und  zahlreicher 
Beute  nach  Sizilien  zurück.  Als  Gegeninassnahme 
übertrug  al-Näsir  dem  (jeneral  Ghälib,  einem  seiner 
treusten  Klienten,  den  Oberbefehl  über  eine  Flotte 
von  70  Schiffen,  die  Marsa  '1-Kharaz  in  der  Nähe 
La  Calle's  an  der  nordafrikanischen  Küste  in  Brand 
steckte. 

'Abd  al-Rahmän  III.  al-Näsir  starb  am  2.  Ramadan 
350  (15.  Okt.  961)  im  Alter  von  73  Jahren.  Sein 
politisches  Werk  wurde  von  seinem  Sohn  und  Nach- 
folger al-Hakam  IL  al-Mustansir  bi  'Uäh 
fortgesetzt,  der  mit  fast  fünfzig  Jahren  den  Thron 
bestieg.  Es  war  ein  frommer  und  gebildeter  Fürst; 
mit  seinem  Namen  verknüpft  sich  besonders  die 
Erinnerung  an  die  Hauptmoschee  in  Kordova,  die 
er  vergrösserte  und  verschönerte  und  für  die  er 
beträchtliche  Summen  ausgab  und  von  den  Mittel- 
meerländern und  sogar  aus  Byzanz  kostbares  Material 
und  Baumeister  kommen  Hess.  Schon  sein  Vater 
hatte  gemeinnützige  und  strategische  Bauten  errichtet 
und  als  seine  Residenz  die  jirunkvoUe  Sladt  Ma- 
dinat  al-Zahrä^,  fünf  Kilometer  nordwestlich 
Kordovas,  erbaut. 

Seine  Liebe  zum  Studium  und  sein  schon  vor- 
gerücktes Alter  bestimmten  zwar  al-Hakam  II.  bei 
seinem  Regierungsantritt  zu  friedlichen  Arbeiten  ; 
man  stellt  ihn  aber  allzu  oft  als  einen  Fürsten 
hin,  der  kaum  Bestrebungen  politischer  Art  gekannt 
hat.  Er  musste  die  von  seinem  Vater  geschaffene 
Lage  aufrechterhalten  und  deshall)  den  normalen 
(jang  des  khahfischen  Kegierungsbetriebes  über- 
wachen. Er  blieb  aber  genau  so  wie  sein  Vorgänger, 
dessen  Programm  er  weiter  verwirklichte,  nicht  nur 
ein  untätiger  Beobachter  der  Ereignisse  im  Norden  I 
Spaniens  und  in  Afrika.  Er  empfing  in  Kordova  mit 
grossem  Aufwand  den  Bruder  Sancho's,  Ordono 
den  Schlechten,  und  wurde  nach  und  nach  der 
Lehnsherr  aller  christlichen  Füisten  des  Nordens. 
Seine  Helfer  in  der  Politik  waren  der  Näi/ji/' 
al-Mushafi  und  slavische  Würdenträger,  denen 
er  leider  ein  zu  grosses  Vertrauen  schenkte.  An 
der  afrikanischen  Küste  entfaltete  die  uniaiyadi- 
sche Regieiung  auch  weiterhin  eine  grosse  Tätig- 
keit. Die  Fätimiden-Gefahr  schien  durch  den  Auf- 
bruch al-Mu'  izz'  nach  .Vgypten  beseitigt ;  aber  ihre 
Vertreter,  die  Sanhädja,  nahmen  den  Kampf  gegen 
die  Vasallen  der  Umaiyaden  in  Nordafrika  auf. 
Anderseits  waren  die  kleinen  Idrisiden-Fürsten  in 
der  Gegend  von  Tanger  und  Arzila  den  Fätimiden 
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leliensuntertänig  geblieben.  Der  Widerstand  Hasan 
Ibn  Ghannün's  dauerte  ziemlich  lange,  er  wurde 
aber  schliesslich  in  seinem  Versteck  Hadjarat  al- 
Nasr  gefangengenommen  und  in  Koidova  einge- 
kerkert. Al-Hakam  II.  erlebte  aber  auch  den  neuen 
Versuch  einer  Landung  der  Normannen  im  Jahre 
355  (966). 

Al-Hakam  11.  fühlte  bald  das  Alter  nahen;  seine 
Hauptsorge  war  nun  die  Sicherung  der  Thronfolge 
seiner  Dynastie  in  gerader  Linie.  Er  hatte  nur 
einen  noch  jungen  Sohn,  Hishani,  den  er  als  sei- 
nen Thronerben  {Wall  al-''Alu{)  anerkennen  Hess. 
Kurje  Zeit  darauf  starb  er,  am  3.  Safar  366 
(i.   Okt.  976). 

In  die  Regierung  Hishäm's  II.  al-Mu'aiyad 
bi  'lläh,  des  dritten  Umalyaden-Khalifen  Spa- 
niens, fällt  die  .Aufrichtung  der  erblichen  Dik- 
tatur der  '.Ämiriden  und  ihre  Übernahme  der 
Zivil-  und  Militärgewalt;  der  Herrscher  selbst  war 
auf  seinen  Palast  beschränkt  und  aller  politischen 
Initiative  beraubt.  Die  Verhältnisse,  in  denen  sich 
nach  dem  Tode  al-Hakam's  IL  dieser  plötzliche 
und  neue  Stand  der  Dinge  vollzog,  sind  sehr  ver- 
wickelt, aber  ziemlich  gut  bekannt.  Einzelheiten 
hierüber,  die  an  dieser  Stelle  nicht  wiederholt  zu 
werden  brauchen,  finden  sich  im  Art.  al-mansijr 
B.  ABl  'ämir.  Es  genügt  hier  der  Hinweis,  dass 
der  berühmte  Ilädjib,  dessen  Ehrgeiz  zwar  keine 
Grenzen  kannte,  dem  jungen  Khalifen  nominell 
die  Ausübung  der  Herrschergewalt  Uberliess  und 
niemals  wirklich  daran  dachte,  ihn  zu  entthronen, 
um  seinen  Platz  einzunehmen.  Alle  offiziellen  Hand- 
lungen geschahen  im  Namen  Hishäm's  IL,  der 
selbst  nie  versuchte,  gegen  die  Besitzergreifung 
seiner  Staaten  durch  die  "^Ämiriden  irgendwie  ener- 
gisch vorzugehen.  In  der  Tat  sollte  erst  nach  dem 
Tode  al-Mansür's  der  Verfall  des  Umaiyaden-Kha- 
lifats  beginnen. 

Al-Mansür  setzte  im  Namen  und  auf  rein  for- 
melle Verantwortung  Hishäm's  IL  die  Politik  der 
Ivhalifen  'Abd  al-Rahmän  III.  und  al-Hakam  II. 
fort,  nicht  ohne  ihr  übrigens  den  Stempel  seiner 
sehr  starken  Persönlichkeit  aufzudrücken ;  jedoch 
dauerte  die  von  al-Näsir  begonnene  friedvolle  und 
ruhmreiche  Zeit  während  der  ganzen  Diktatur  al- 
Mansür's  in  ihrem  vollen  Glänze  fort.  Der  Ein- 
fluss  der  arabischen  Aristokratie  und  der  slavischen 
Partei  wurde  bald  vollkommen  beseitigt.  Das  Heer 
wurde  mit  Hilfe  fremder  Söldner  reorganisiert, 
die  ausserhalb  des  islamischen  Spaniens  in  Nord- 
afrika und  in  den  christlichen  Königreichen  im 
Norden  der  Halbinsel  angeworben  wurden.  Im 
westlichen  Teil  der  Berbcrei  richtete  al-Mansür 
eine  Art  umaiyadisches  Protektorat  ein,  damit  die 
Ausgaben  für  Afrika  nicht  so  stark  den  Staatshaus- 
halt belasteten.  Vor  allem  aber  war  der  Hädjib 
ein  glückliclier  Feldherr,  der  schlimmste  Gegner 
der  christlichen  Reiche,  gegen  die  er  fast  jedes 
Jahr  eine  Expedition  unternahm,  um  sein  persön- 
liches Ansehen  zu  behaupten.  Unter  diesen  Feld- 
zügen kann  man  den  anführen,  den  er  im  Jahre 
374  (985)  gegen  Katalonien  leitete;  der  Graf 
Borrel  wurde  geschlagen  und  Barcelona  eingenom- 
men. Drei  Jahre  später  wandte  er  sich  gegen  das 
Königreich  Leon  und  seinen  Monarchen  Bermudo 
IL,  der  einen  mit  Kordova  geschlossenen  Vertrag 
verlelzt  hatte;  Coimbra,  Leon  und  Zaniora  wurden 
erobert.  Durch  seinen  berühmten  Zug  gegen  Gali- 
zien,  in  dem  er  sich  am  2.  Sha'bän  387  (10.  Aug. 
997)  Santiago  de  Compostela's  (arab.  Shunt  Ya'kTib') 
bemächtigte,  sollte  er  sich  noch  einmal  mit  Ruhm 


bedecken.  Im  Jahre  392  (1002)  führte  er  seine 
Truppen  nach  Kastilien,  nahm  Canales  und  San 
Millän  de  la  Cogolla.  Auf  der  Rückkehr  von  die- 
sem siegreichen  Feldzug  starb  er  im  gleichen 
Jahre  in  Medinaceli  {Madlnat  Säliiit). 

3.    Der    Verfall    und   der   Sturz    des- 
Umaiyaden-  Kh a  1  i f a t s. 

Nach  dem  Tode  al-Mansür's  folgte  ihm  sein 
Sohn  'Abd  al-Malik,  der  schon  einige  Jahre 
vorher  in  Afrika  Proben  seiner  Fähigkeiten  ge- 
zeigt hatte,  als  HäJJib  und  wurde  vom  Khalifen 
Hishäm  IL  sozusagen  „inthronisiert".  Während  sei- 
ner sechsjährigen  LIerrschaft  bis  zum  Jahre  399 
(looS)  gedieh  das  muslimische  Spanien  weiter  in 
innerem  Frieden.  Er  verstärkte  das  khallfische  Heer 
durch  neue  besonders  aus  Afrika  herangezogene 
Truppenteile  und  unternahm  mehrere  Feldzüge  ge- 
gen die  Königreiche  im  Norden;  393(1003)  leitete 
er  eine  Reihe  von  Beutezügen  gegen  Katalonien, 
395  (1005)  gegen  Galizien ,  396  (1006)  gegen 
Pamplona,  397  fl007)  gegen  die  Kastilier,  die  er 
bei  Clunia  schlug.  Auf  Grund  dieses  letzten  Er- 
folges liess  er  sich  von  Hishäm  II.  den  Ehren- 
beinamen {Lakai))  al-Muzaffar  bi  'lläh  verleihen. 
Trotz  der  geheimen  Opposition,  die  sich  gegen  die 
Macht  der  'Amiriden  in  Kordova  fühlbar  machte, 
und  trotz  einiger,  übrigens  schnell  vereitelter  oder 
im  Keim  erstickter  Verschwörungen  sicherte  '.Abd 
al-Malik  al-Muzaffar  dem  Umaiyaden-Khalifat  noch 
ein  paar  weitere  Jahie  der  F.xistenz,  die  zwar  anor- 
mal, aber  frei  von  ernsten  inneren  oder  äusseren 
Verwicklungen  waren.  Aber  der  zweite  'Ämiriden- 
Ilädjib  starb  bald,  vergiftet,  wie  es  heisst,  auf 
Anstiften  seines  Bruders  'Abd  al-Rahmän,  der 
ihm  folgte,  u.  zw.  noch  einmal  mit  der  Zustimmung 
des  schwachen  Khalifen  Hishäm  IL 

Dieser  'Abd  al-Rahmän  war  ein  Sohn  aus  der 
Ehe  al-Mansür's  mit  einer  christlichen  Prinzessin, 
der  Tochter  des  Königs  Sancho  von  Navarra.  Des- 
halb war  der  neue  Hädjib  besonders  unter  dem 
Namen  Sanchuelo,  kleiner  Sancho,  bekannt. 
Nachdem  er  die  Herrschaft  angetreten  hatte,  machte 
er  sich  bei  der  Bevölkerung  Kordovas  bald  aus- 
sergewöhnlich  verhasst,  da  er  die  natürlichen  Gren- 
zen der  Zurückhaltung  überschritt,  innerhalb  deren 
sich  sein  Vater  und  Bruder  in  kluger  Weise  immer 
bewegt  hatten.  Im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  seiner 
Berbertruppen,  auf  die  er  sich  beständig  verlassen 
zu  können  glaubte ,  besass  er  einen  masslosen 
Ehrgeiz  und  beabsichtigte  nichts  anderes,  als  Hi- 
shäm IL  mit  dem  Titel  eines  Khalifen  zu  folgen. 
Der  Herrscher  wurde  ziemlich  eingeschüchtert,  um 
das  Verlangen  des  Hädjib  günstig  aufzunehmen, 
der  durch  eine  vom  Jahre  399  (1008)  datierte 
Urkunde  zum  Erben  des  kordovanischen  Thrones 
ernannt  wurde.  Dies  erregte  allgemein  den  Wider- 
willen des  Landes  gegen  die  'Amiriden,  und  die 
durch  diese  unerwartete  Nachricht  bedeutend  an- 
gewachsene Partei  der  Unzufriedenen  mit  den  von 
der  Erbfolge  ausgesclüossenen  umaiyadischen  Prin- 
zen an  der  Spitze  nutzte  den  Aufbruch  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Abi  'Ämir's  zu  einer  Expedition  nach 
Galizien  aus,  um  die  Hauptstadt  in  Aufruhr  zu 
stürzen;  sie  bemächtigte  sich  des  Khalifen-Palastes 
und  zwang  Hishäm  IL  zur  Abdankung  zugunsten 
eines  Urenkels  al-Näsir's,  Muh  am  med  b.  Hi- 
shäm b.  ^\bd  al-Djabbär's,  der  sich  unter  dem 
Ehren-Zö/'ß*  al-Mahdi  im  Jahre  399  (1008)  zum 
Khalifen  ausrufen  liess.  Der  neue  Herrscher  liess 
die   'Ämiriden-Residenz    al-Madinat   al-Zähira  räu- 
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men  und  von  Grund  aus  zerstören.  Einige  Tage 
später  wurde  Sanchuelo,  der  eilends  nach  Kordova 
zurückkehrte,  mit  seinem  treuen  Verbündeten,  dem 
Grafen  von  Carrion,  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
gestellt  und  hingerichtet. 

Von  diesem  Augenlilick  an  bis  zum  nicht  mehr 
fernen  Sturz  des  Khalifats  beherrschen  Kordova 
und  das  khaltfische  Reicli  Bürger-  und  Partei- 
kriege. Das  Berberelement,  das  durch  die  von 
den  'Amiriden  angeworbenen  Sanhadja- Truppen 
Ifrikiya's  erstarkt  war,  spielt  in  diesen  unruhigen 
Zeiten  eine  immer  unheilvollere  Rolle.  Anstatt  sie 
an  sich  zu  ziehen,  entfremdet  sich  al-Mahdi  schnell 
die  Führer  dieser  fremden  Söldner,  einmal  durch 
sein  barsches  .Auftreten  und  die  Verachtung,  die 
er  ihnen  gegenüber  zeigte,  besonders  aber  durch 
die  Entlassung  einer  grossen  Zahl  Afrikaner  aus 
dem    Militär- Diwä».    Diese    gewannen    im    Verein 


Mit  der  Hilfe  des  Generals  Wädih  und  der  Grafen 
Raimund  von  Barcelona  und  Ermengol  von  Urgel 
griff  er  Sulaimän  al-Musta'in  und  seine  berberischen 
Parteigfinger  in  der  Nähe  Kordovas  bei  ^Akabat 
al-Bakar  (heute  Castillo  del  Vacar,  nördlich  Kor- 
dovas) an,  schlug  sie  in  die  Flucht  und  zog  als 
Sieger  in  die  Hauptstadt  wieder  ein,  die  den 
Katalanen  zur  Plünderung  überlassen  wurde.  Die 
Berber  aber  sammelten  sich  wieder,  unterwarfen 
das  ganze  Land  zwischen  dem  Mittelmeer  und  dem 
Tale  des  Guadahjuivir  und  suchten  Kordova  und 
seine  Umgebung  heim.  Angesichts  dieser  Lage 
machten  die  Kordovaner  bald  ihren  Herrscher  al- 
Mahdi,  dessen  Unfähigkeit  sich  immer  mehr  zeigte, 
für  das  Übel,  das  über  sie  hereinbrach,  verantwort- 
lich. Eine  Verschwörung  wurde  angezettelt,  al-Mahdl 
getötet  und  Hishäm  U.  wieder  auf  den  Thron  ge- 
setzt (Dhu   '1-Hidjdja  400  =  Juli    itiio). 


Stammhaum  der  Umaiyaden  Spaniens. 

Hishäm 

I 
Mu'äwiya 

I 
(i)  'abd  al-raiiman  L 

I  _■ 

(2)    HISHÄM    L 

I 
(3)    AL-HAKAM    L 

■| 
(4)     "^ABD    AI.-RAHMAN    H. 

I 
(5)    MUHAMMED    L 


(6)    AL-MUNPHIK  (7)   '^ABD    AIXAH 

1 
Muhammed 

■    I 
(8)  "^ABD  AL-RAI-[MAN  HL 


I                  \             \             i  i 

(9)  Ai.-HAKAM  II.  'Abd  al-Djabbar       SuIaiman          "^Ubaid  AUäh  'Abd  Allah 

'I                                       III  I 

(10)  HISHÄM   II.                 Hishäm              al-Hakam      'yVbd  al-Rahman  Muhammed 


(12)  SUI.AIMAN      (15)    MUHAMMED    III. 


(11)    MUHAMMED  IL  (14)  'ABD   AL-KAHMÄN    V. 


I  _  I 

(13)    'aBD    AI.-RAHMAN    IV.  (16)    H1SHAM    III. 


mit  den  ständig  Unzufriedenen  der  kordovanischen 
Bevölkerung  bald  die  Oberhand  und  proklamierten 
einen  anderen  Umaiyaden-Prinzen,  Sulaimän  b. 
al-IIakam  b.  Sulaimän  b.  'Abd  al-Rahmän  al- 
Näsir,  der  den  Titel  al-Musta'in  bi  'lläh 
annahm.  Unter  diesem  neuen  Khalifen  eroberten 
die  Berber  Calatrava  und  Guadalajara ;  in  Medi- 
naceli  versuchten  sie  vergebens,  den  General  Wädih 
in  ihre  Bewegung  hineinzuziehen;  nachdem  sie 
sich  nun  mit  Erfolg  an  die  Kastilier  gewandt  hat- 
ten und  von  diesen  verproviantiert  und  verstärkt 
worden  waren,  rückten  sie  gegen  Kordova  vor. 
Al-Mahdi  konnte  sich  ihrem  Anmarsch  nicht  wider- 
setzen, und  so  wurde  Sulaimän  al-Musta'in,  als 
die  Hauptstadt  in  ihre  Hand  gefallen  war,  von 
dem  .Sanhädja-Führer  Zäwi  b.  Zirl  im  I<Jjalifen- 
palast  eingesetzt. 

Al-Mahdl  hielt  sich  jedoch  nicht  für  geschlagen. 


Nach  seiner  zweiten  Thronbesteigung  war  Hi 
shäm's  IL  Ilauptsorge,  den  Genral  Wädih  als  ersten 
Minister  zu  nehmen  und  den  Herbern  P'rieden  an- 
zubieten. Diese  lehnten  ihn  jedoch  ab  und  schlössen 
Kordüva  noch  enger  ein.  Diese  Lage  zog  sich  bis 
zum  Jahre  1013  hin;  über  die  Einzelheiten  dieser 
Verhältnisse  bieten  die  arabischen  Geschichtsschrei- 
ber einen  genauen  Bericht;  geheime  Zusammen- 
künfte der  Kordovaner,  Zeiten  der  Hoffnung,  er- 
folglose Ausfälle  gegen  die  Belagerer.  Schliesslich 
mussten  die  Kordovaner  kapitulieren,  und  die  Berber 
zwangen  sie,  Sulaimän  al-Musta^in  ihren  Treueid 
zu  erneuern. 

Dieser  übertrug  die  IJädjib-  und  Wa/ir-.\mter 
Berbern.  Die  Bewohner  Kordovas  litten  unter  noch 
nicht  dageweseneu  Bedrückungen.  Die  letzten  frei- 
gelassenen „Slaven"  der  'Amiriden  schlössen  sich 
ihren    Genossen    im    Osten    der    Halbinsel  an.   Die 
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Kordovaner  kamen  nun  überein,  ihre  Geschicke 
einem  ehrgeizigen  ^Aliden,  einem  ehemaligen  Gou- 
verneur von  Ccuta,  'Ali  b.  H a m  m  ü d,  anzuver- 
trauen :  dieser  nutzte  die  Verzettelung  der  Berlier- 
slreitkräfle  al-Musta'ln's  aus,  rückte  gegen  Kordova 
vor,  nahm  es  ein  und  Hess  sich  dort  im  jähre  406 
(1016)  proklamieren.  Al-Mustain  wurde  getötet; 
das  gleiche  Schicksal  erreichte  bald  darauf  auch 
'Ali  b.   Hammüd  selbst. 

Die  folgenden  Jahre  waren  nicht  weniger  unruhig. 
Hammüdische  Prätendenten:  Käsini  b.  Hammüd 
und  sein  Neffe  Yahyä  b.  'Ali,  und  umaiyadische 
Prätendenten:  'Abd  al-Rahmän  IV.  b.  Mu- 
hammed  al-Murtadä,  'Abd  al-Rahmän  V. 
a  1  -  M  u  s  t  a  z  h  i  r,  M  u  h  a  m  m  e  d  III.  a  1  -  M  u  - 
stakfi  und  Hishäm  III.  al-Mu'tadd  teilen 
sich  von  nun  an  bis  zum  Jahre  420  (1030)  in  eine 
immmer  unsicherer  werdende  Macht.  Ganz  Spanien 
war  übrigens  dieser  ständigen  Regierungswechsel 
müde,  und  die  Kordovaner  entschlossen  sich,  das 
Khalifat  ganz  abzuschaffen.  Hishäm  II.  verschwand. 
Vielleicht  wurde  er  bei  einer  Palastplünderung 
getötet  oder  ergriff  —  wie  bisweilen  geäussert  — 
die  Flucht  und  verliess  Spanien,  um  seine  Tage 
im  Orient  im  Verborgenen  zu  beschliessen.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  das  Ende  seiner  so  wenig 
ruhmvollen  Laufbahn  in  Wirklichkeit  war.  Jeden- 
falls zerfällt  Anfang  des  XI.  Jahrh.'s  nach  und 
nach  die  politische  Einheit  des  Umaiyadenreiches; 
bald  erklärt  jedes  Gebiet  des  muslimischen  Spaniens 
unter  einem  andalusischen,  slavischen  oder  berbe- 
rischen Führer  seine  Unabhängigkeit;  es  bilden 
sich  die  zahllosen  kleinen  Staaten  der  MiilTik  al- 
Tait'Ji'if.  Kordova  wurde  eine  kleine  Republik, 
die  bald  unter  den  Djahwariden  in  ein  F'ür- 
slentum  verwandelt  wurde.  Auf  jeden  Fall  halten 
einige  Jahrzehnte  schon  genügt,  das  so  starke  Cie- 
bäude  zu  erschüttern  und  für  immer  zu  stürzen, 
das  die  grossen  Umaiyaden-Fürsten  errichtet  hatten, 
unter  denen  in  der  Geschichte  des  Islam  die  grosse 
Persönlichkeit  eines  'Abd  al-Rahmän  111.  al-Käsir, 
eines  der  grössten  Herrscher  des  Mittelalters  und 
der  muslimischen   Welt  überhaupt,  hervorragt. 

Litteratur:  A.  Arabische  Quellen: 
Über  die  Geschichte  der  spanischen  Umaiyaden 
sind  auf  der  Halbinsel  selbst  zeitgenössische 
wie  auch  spätere  Berichte  entstanden.  Leider 
haben  sich  noch  nicht  alle  diese  Chroniken 
wiedergefunden,  deren  wichtigste  die  al-Räzi's 
und  Ibn  JJaiyän's  waren.  Ahmed  b.  Muliammed 
al-Räzi,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  (X.) 
Jahrh.'s  lebte,  verfasste  eine  Geschichte  der 
Herrscher  des  muslimischen  Spaniens  (Akhbär 
Miilul;  al-AiiJa/us)^  welche  die  Hauptquelle  der 
späteren  Autoren  wurde.  Von  den  erhaltenen  zeit- 
genössischen historischen  Berichten  kann  man 
in  chronologischer  Reihenfolge  anführen :  die 
anonyme  Chronik  Akhbär  madjmifa  (mit  span. 
Übers,  hrsg.  von  E.  Lafuente  y  Alcdntara,  Ma- 
drid 1867  u.  d.  T.  Ajbär  inackpinta  ^  Cröriica 
anönitna  dei  sigio  A'/);  sie  bietet  eine  sehr 
lebendige  naturgetreue  Darstellung  der  Geschichte 
des  muslimischen  Spaniens  bis  zur  Regierung 
'Abd  al-Rahmän's  III.,  mit  sehr  vielen,  anschei- 
nend nicht  legendären  Einzelnachrichten ;  das 
Kitäb  Ifliläh  ttl-AnJaliis  des  Kordovaners  Ibn 
al-Kütiya  (gest.  367  =  977),  das  ebenfalls 
die  Geschichte  der  Muslime  Spaniens  bis  zur 
Regierung  al-Näsir's  umfasst;  es  wurde  veröf- 
fentlicht und  mehrmals  teilweise  übersetzt,  letzt- 
hin ganz  von  J.  Ribera,  Madrid  1926.  Von  dem 


grossangeleglen  Werke  des  grossen  Historikers 
Kordovas  Haiyän  b.  HJialaf  Ibn  H  a  i  y  ä  n  (gest. 
496  =  1076),  al-Muklahis  fl  Tä'nkh  al-Andalus 
und  al-Malln^  existiert  nur  ein  Band  in  einer 
Hs.  der  Bibliotheca  Bodleiana  zu  Oxford  über 
die  Regierungszeit  des  Emir's  'Abd  Alläh  (ed. 
Melchor  M.  Antußa,  Textes  arabes  relalifs  ä 
rhistolrc  Je  VOcciJeiit  mtisulman^  III,  Paris 
1932)  und  die  Abschrift  einer  Hs.  aus  Constan- 
tine  (in  der  Bibliothek  der  historischen  Akade- 
mie zu  Madrid),  die  einen  Teil  der  Regierungs- 
zeit al-Hakam's  IL  enthält.  Glücklicherweise 
finden  sich  bei  späteren  Schriftstellern  umfang- 
reiche Auszüge  aus  diesem  Werke,  so  bei  Ibn 
Bassäm  in  seiner  Dhakhira.  Genannt  seien 
auch  als  indirekte,  in  Spanien  selbst  verfasste 
Quellen  die  Geschichte  der  Kädi's  in  Kordova 
von  al-Khushani  (ed.  u.  Übers.  J.  Ribera,  Hi- 
storia  de  los  Jueces  de  Cördoba^  Madrid  1914) 
und  die  Werke  der  andalusischen  Biographen, 
die  von  F.  Codera  und  J.  Ribera  in  der  Biblio- 
theca arabico-hispana  herausgegeben  wurden  (Ma- 
drid u.  Saragossa   1883 — 95,   10  Bde). 

Aber  unsere  eingehendsten  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Umaiyaden  Kordovas  bleiben  un- 
bestreitbar zwei  in  sehr  später  Zeit  verfasste 
Werke:  das  eine  im  XIV.  Jahrh.  von  Ibn 
'Idhäri  al-Marräkushi,  das  andere  im  XVII. 
von  al-Makkari.  Das  erste  trägt  den  Titel 
al~Bayän  cil-nnt^hiib  fl  AkJibär  Mitlük  al-Afi- 
dahts  wa  U-Maghi  ib\  von  den  drei  bisher  ge- 
fundenen Bänden  behandeln  zwei  Spanien;  der 
erste  enthält  die  Geschichte  der  Halbinsel  von  der 
Zeit  der  Eroberung  bis  zum  Tode  des  Hädjib  al- 
Mansür  Ihn  Abi  'Amir;  wie  der  Herausgeber  Dozy 
nachgewiesen  hat,  gibt  es  fast  den  ganzen  ersten 
auf  Spanien  bezüglichen  Teil  des  Werkes  eines 
kordovanischen  Chronisten  aus  dem  X.  Jahrh., 
'Arib  b.  Sa'd,  wieder,  der  Tabari's  Geschichts- 
werk bis  zu  seiner  Zeit  fortsetzte  (ed.  Dozy 
u.  d.  T.  Histoire  de  V Afriqtie  et  de  PEspagne 
intitulee  al-Bayatio  ^l-mogrib,  Leiden  1848—51; 
franz.  Übers.  E.  Fagnan,  Algier  igoi-4;  span. 
Teil-Übers.  F'ernändez  y  (jonzälez,  Granada  1862). 
Der  zweite  Band,  der  das  Ende  des  Umaiyaden- 
Khalifals  von  dem  'Ämiriden  'Abd  al-Malik  an 
und  die  Mitlük  al-Taivä^ij  umfa.sst,  wurde  ent- 
deckt und  herausgegeben  von  E.  Levi-Provengal 
{Textes  arabes  relatifs  a  Vhistoire  de  VOecident 
musiiliiin/i,  II,  Paris  1930).  Das  andere  nicht 
weniger  wichtige  Werk  für  die  Geschichte  der 
Umaiyaden  ist  das  Nafli  al-Tlb  des  Maghribi- 
ners  al-Makkari;  der  erste  Teil  wurde  veröffent- 
licht von  Dozy,  Dugat,  Krehl  und  Wright  u.  d.T. 
Analectes  siir  Phistoire  et  la  littcrature  des  Ara- 
bes d^ Espagne ^  Leiden  1S55 — 61  (auch  hrsg. 
Büläk  1279  und  in  Kairo);  engl.  Übers.  P.  de 
Gayangos,  The  History  of  the  Muhainutadan 
Dv'iasties  in  Spai/t^  London  1840 — 43.  Ibn 
Khaldün  hat  einen  Teil  seines  Kitäb  al-'^Ibar 
der  Geschichte  der  spanischen  Umaiyaden  ge- 
widmet (Kairoer  Ausg.,  Bd.  IV,  116—55);  ebenso 
die  Orientalen  Ibn  al-Athir  im  A'ü/«// (Übers. 
E.  Fagnan,  Annales  du  Maghreb  et  de  P Espagne^ 
Algier  1901)  und  al-Nuwairl  im  Kitäb  Ni- 
liäyat  al-Arab  {Histoire  d''Espagne^  ed.  u.  span. 
Übers.    M.  Caspar  Remiro,  Granada   19 17 — 19). 

Diese  kurze  Übersicht  über  die  arabischen 
Quellen  zur  Geschichte  der  Umaiyaden  vervoll- 
ständigt z.  T.  die  nützliche  aber  veraltete  Studie 
von    F.    Pons    Boigues,    Ensayo    bio-bibliogräfico 
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sobre  los  hisloriadores  y  giografos  aräbigo-espa- 
nolcs^  Madrid  1898,  und  die  vorzügliclie  Zusam- 
menfassung von  L.  Barrau-Dihigo ,  Recluychcs 
sur  Phistoire  polilique  du  royaumc  astiiricn, 
Tours   1921,  S.   55-78. 

B.  Europäische  Autoren.  Trotz  seines 
schon  alten  Datums  bleibt  R.  Uoz.y,  Hisloirc 
des  Miisulinans  d^Espag/ie  (Leiden  1861;  neue 
Ausg.  von  E.  Levi-Proven^al,  Leiden  1931; 
span.  Übers.  M.  Fuentes,  Madrid  1920;  engl. 
Übers.  F.  Grifiin  Stokes,  London  1913,  usw.) 
die  ernsthafteste  und  genaueste  moderne  Dar- 
stellung der  umaiyadischen  Dynastien  in  Spa- 
nien. Jünger,  aber  sehr  kurz  ist  A.  Gonzalez 
Palencia,  Hisloria  de  la  Espana  musiiliiiaiia, 
Barcelona  u.  Buenos- Aires  1925;  2.  Aufl.  1930. — 
Über  die  Einrichtungen  und  das  soziale 
Leben  zur  Zeit  des  I£halifats  handelt  E.  L^vi- 
Provencal.  V Espagne  Dutsitlmaiie  du  X.  sieeU\ 
Paris  1932.  Von  anderen  europäischen  Werken 
seien  noch  erwähnt:  R.  Altamira,  Hisloria  de 
Espaiia  y  de  la  civilizacion  espaTioIa^  Barcelona 
191 1,  Bd.  I;  A.  Ballesterus,  Hisloria  de  Esjiana, 
Barcelona  1928,  Bd.  I;  L.  Barrau-Dihigo,  Le 
royaume  aslurie/i  (s.  oben);  die  Arbeiten  von 
F.  Codera,  die  grösstenteils  im  Boleliii  de  la  R. 
Acadeuiia  de  la  Hisloria^  Madrid  erschienen;  R. 
Dozy,  Le  Caleiidrier  de  Cordoue  de  Vaniiie  g(ii^ 
Leiden  1873;  R.  Dozy,  Reeherches  sur  riiistoire 
et  la  litleralure  de  P Espagne  pendanl  le  Mayen- 
äge^  3.  Aufl.,  Leiden  1881;  A.  Gonzalez  Palencia, 
El  Califato  oeeidental^  in  Revista  de  Arehivos, 
Madrid  1922;  ders.,  The  Western  Caliphale,  in 
The  Cambridge  Medieval  History^  Cambridge 
1922,  III,  400—42;  E.  Levi-Provengal,  Inserip- 
iions  arabes  d' Espagne^  Leiden-Paris  1931;  G. 
Mar^ais,  Manuel  d'Art  inusnlman^  L^Areliilee- 
ture  (mit  beachtenswerten  historischen  Abrissen), 
I,  Paris  1926;  E.  Saavedra,  Ahlerrahnien  /, 
monografia  historica,  in  Revista  de  Archivos^ 
Madrid  igio;  F.  Simonet,  Historia  de  los  Moz- 
dralles  de  Espaiia^  Madrid   1903. 

(E.    LftVI-PROVENIJAI.) 

UMM  Ai.-KITÄB,  die  bei  Allah  befindliche 
himmlische  Urschrift  des  Buches,  welchem 
die  kor'änische  Offenbarung  entstammt 
und  aus  welcher  AUäh  „auslöscht  was  er  w-ill  und 
bestätigt"  (Süra  XIII,  39).  Diese  Urschrift,  im 
Hadith  als  Asl  al-k'iläb  bezeichnet  (so  z.B.  Ta- 
bari,  Tafsir^  XXV,  26),  ist  nach  Süra  LXXX'v, 
21  in  einer  „wohlverwahrten  Tafel"  (/;  Laxvh 
viahfüs)  enthalten,  wozu  man  Henoch  93,  2; 
Buch  der  Jubiläen  5,  13;  16,  9;  32,  21  ver- 
gleiche. In  der  medinischen  Periode  wird  Umm 
al-Kiläb  in  einem  anderen  Sinne  verwandt;  nach 
Süra  III,  5  besteht  das  von  Allah  an  Muhammed 
ofTenbarte  Buch,  also  der  Kor'än,  aus  „festgefügten 
Versen"  (Ayät  muhkamSt)  und  „anderen  mehrdeu- 
tigen" {tnutashäbihät)\  nur  die  ersten  aber  stellen 
die  Umm  al-Kiläb  dar.  In  Übereinstimmung  mit  die- 
ser Verwendung  nennt  der  nachkor  änische  Sprach- 
gebrauch auch  die  Eätiha  als  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Buches  zusammenfassend  Umm  al-Kitäb 
oder   Umm  al-Kur'än. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :   Lane,    Lexico/i^   s.v.   i  'mm ; 
llorovilz,    A'oranisehe    Untersuchungen^    Berlin- 
Leipzig  1926,  S._65.  (j.  lIoKOvnv.) 
UMM  KULTHUM,    Tochter  Muhammeds. 
Von   ihr   weiss   die  Überlieferung  noch  weniger  als 
von    ihrer    Schwester    Rokaiya,    utid    dies  Wenige 
besieht  wesentlich   in  einer  Wiederholung  des  von 


dieser  Erzählten.  Auch  ümm  Kulthüm  soll  einen 
Sohn  Abo  Lahab's  geheiratet  haben,  aber  auf  das 
Gebot  seines  Vaters  von  ihm  geschieden  worden 
sein,  ehe  die  Ehe  vollzogen  wurde.  Wie  dies  zu 
verstehen  ist,  ist  in  dem  Artikel  rokaiya  bespro- 
chen. Für  die  dort  dargelegte  Vermutung,  dass 
Umm  Kulthüm  wirklich  mit  einem  Sohne  Abu 
Lahab^s  verheiratet  gewesen  sei,  kann  auch  die 
immerhin  mögliche,  buchstäbliche  Auflassung  ihrer 
Kunya  (ihr  eigentlicher  Name  wird  nirgends  ange- 
geben) geltend  gemacht  werden.  Dass  man  später 
bestrebt  war,  einen  solchen  Enkel  des  Prophe- 
ten totzu.schweigen,  ist  nur  natürlich.  Sonst  wird 
von  ihr  nur  berichtet,  dass  ihr  Schwager  'Othniän 
nach  dem  Tode  Rokaiya's  während  des  Badrfeld- 
zuges  sie  heiratete.  Sie  starb,  ohne  ihm  ein  Kind 
geboren  zu  haben,  im  Sha'bän  des  Jahres  9. 

Li tter atur:    Ibn    Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 

S.    121;    Ibn    Sa'd,  VIII,   25   f.;  Tabari,  ed.  de 

Goeje,    III,    2302;    H.   Lammens,  Fätima  et  les 

Fi  lies   de   Mahomet^    19  >  2,    S.   3   fif. 

(Fr.  BUHi.) 

UMM  AL-WALAD  (a.),  Sklavin,  die  ihrem 
Herrn   ein   Kind   geboren  hat. 

1.  Das  Recht  des  Herrn,  seine  Sklavinnen  zu 
Konkubinen  zu  nehmen,  hat  Muhammed  aus  einer 
allgemein  verbreiteten  Übung  des  arabischen  Hei- 
dentums übernommen.  In  Bezug  auf  die  Lage  der 
aus  diesen  Verbindungen  hervorgegangenen  Kinder 
halte  sich  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Auftreten 
des  Islam  ein  Wandel  der  Anschauungen  bei  den 
Arabern  bemerkbar  gemacht.  An  Stelle  der  frü- 
heren Ungebundenheit  in  Ehe  und  Konkubinat  war 
eine  gewisse  Regelung  getreten,  eine  höhere  Ein- 
schätzung der  Ehe  mit  freien  Frauen  und  der 
edlen  Abstammung  auch  von  mütterlicher  Seite 
war  aufgekommen;  dem  entsprach  aber  eine  Ver- 
schlechterung der  Lage  der  Kinder  von  Sklavin- 
nen, die  in  der  Regel  nur  nach  ihrer  Mutter,  nicht 
nach  dem  Vater,  benannt  wurden,  nur  durch  eine 
ausdrückliche  Anerkenntnis  ihres  Vaters  die  per- 
sönliche Freiheit  erhielten  (diese  Bedingung  wird 
aber  wohl  von  jeher  gegolten  haben)  und  selbst 
dann  nicht  für  voll  angesehen  wurden  :  die  Skla- 
vin solle  nicht  ihren  zukünftigen  Herrn  gebären, 
da  der  Sohn  die  Sklaveneigenschaften  seiner  Mut- 
ter zeigen  würde;  zugleich  war  die  Lage  einer 
solchen  Sklavin  nicht  privilegiert.  Selbst  ihre  Be- 
zeichnung Umm  al-lTalad  („Müller  von  Kindern") 
steht  im  Gegensatz  zu  Umm  al-Iiaiün  („Mutter 
der  Söhne")  als  Name  für  eine  freie  Frau.  Wenn 
auch  die  persönliche  Lage  einer  Kriegsgefangenen 
kaum  eine  andere  war,  so  trat  doch  hier  an  die 
Stelle  des  Konkubinats  häufig  eine  Ehe,  und  ihre 
Söhne  galten  als  frei,  wenn  auch  sie  meist  nur 
nach  ihrer  Mutter  benannt  und  nicht  für  voll 
angesehen  wurden ;  aber  selbst  diesen  aus  der 
Formlosigkeit  der  Verbindung  entspringenden  Ma- 
kel hat  man  sich  bisweilen  durch  eine  neue,  for- 
melle Eheschliessung  zu  tilgen  bemüht. 

2.  Diese  Verhältnisse  dauerten  zunächst  ohne 
wesentliche  Änderung  im  Isl.äm  fort.  Der  Kor'än 
gestattet  an  mehreren  Stellen,  wo  es  sich  darum 
handelt,  den  erlaubten  Geschlechtsverkehr  gegen 
die  Zinä  abzugrenzen  (IV,  3,  28  f.;  XXIII,  6; 
LXX,  30,  sämtlich  medinisch;  vgl.  die  Nachweise 
in  Nöldeke-Schw'ally,  Geschichte  des  QorTins^  I), 
das  Konkubinat  mit  den  eigenen  Sklavinnen;  die 
speziell  an  den  Propheten  gerichtete  Stelle  X.XXIII, 
49-51  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  Kriegsgefan- 
gene.   Danach    wird    im  Islam,  wie  nach  dem  oben 


UMM  Al.-\VAI.AD 


1097 


Bemerkten  nicht  verwundern  kann,  zwischen  der 
kriegsyefangenen  Konkubine  und  der  Sklavin  theo- 
retisch nicht  geschieden;  in  der  Praxis  bleibt  ge- 
genüber der  kriegsgefangenen  Frau  das  hergebrachte 
Verfahren  weiter  bestehen  (vgl.  z.B.  Wellhausen, 
Vakitii^  S.  178;  ders.,  in  N  G  IV  Gölt.^  1893, 
S.  436;  wenn  auch  im  Einzelfalle  nicht  immer 
geschichtlich,  so  doch  typisch).  Eine  Bestimmung 
über  die  Umm  al-Walad  fehlt  im  Kor''äD,  und  es 
ist  sicher,  dass  der  Prophet  über  ihre  Lage  und 
die  ihrer  Kinder  keine  ändernde  Vorschrift  erlas- 
sen hat.  Dass  er  die  Sklavin  Märiya,  als  sie  ihm 
den  Sohn  Il)rähim  gel^oren  hatte,  freigelassen  ha- 
ben soll  (vgl.  Ibn  SaM,  VIII,  155,  ig;  vgl.  auch 
156,  4),  sollte  jedenfalls  keine  allgemeine  Regel 
darstellen;  diese  Episode  tritt  denn  auch  in  dem 
Traditionsmaterial  über  die  Uinni  al-Walad  ver- 
hältnismässig zurück.  Der  Bericht,  dass  der  Prophet 
Märiya's  Sohn  erst  nach  Bedenken  anerkannt  habe 
(t'l><l.,  S.  154,  25)1  vväre  zwar  sachlich  möglich,  ist 
aber  in  seiner  Form  unglaubhaft. 

3.  Dass  eine  Umm  al-Walad  mit  dem  Tode  ihres 
Herrn  ipso  iure  frei  wird  und  daher  auch  nicht 
mehr  verkauft  (verschenkt  usw.)  werden  darf,  ist 
erst  vom  Khalifen  ^Umar  angeordnet  worden  (vgl. 
unten).  Der  Ausgangspunkt  für  diese  Anordnung 
kann  nur  in  einem  von  Abu  Däwüd  {^Atäk^  li.  8) 
und  Ibn  Hanbai  (VI,  360)  übetlieferlen  Hadilh 
vorliegen,  dessen  wesentliche  Echtheit  damit  si- 
chergestellt ist  (eine  spätere  Umgestaltung:  A'a/iz 
al-'-Uinmäl^  IV,  5126).  Danach  beklagte  sich  eine 
Frau,  die  von  ihrem  Oheim  in  der  Heidenzeit  als 
Sklavin  verkauft  worden  war,  ihrem  Herrn  ein 
Kind  geboren  hatte  und  nun  nach  dem  Tode  des 
Herrn  zur  Deckung  seiner  Schulden  weiterverkauft 
werden  sollte,  bei  dem  Propheten  ;  dieser  forderte 
den  Nachlassverwalter  auf,  die  Sklavin  freizulassen, 
und  gab  ihm  dafür  einen  Sklaven  zum  Ersatz.  Ibn 
Hanbai  bemerkt  dazu  mit  Recht,  dass  die  ver- 
schiedenen Auffassungsmöglichkeiten  dieser  Hand- 
lungsweise des  Propheten  Anlass  zum  späteren 
Ikhliläf  gegeben  haben;  dass  es  in  Wirklichkeit 
eine  einmalige  Anordnung  war,  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein.  — ■  Ein  von  al-Kukhäri  ('"///&,  B.  8;  und 
mehrfach)  und  al-Taliäwi  {Sharh  Ma'^äiii  'l-A/här^ 
II,  66)  überliefertes  Ilad'ilJi  berichtet  den  Streit 
um  die  Vaterschaft  des  Kindes  einer  Sklavin:  Sa'd 
b.  Abi  Wakkas  reklamierte  es  als  uneheliches 
Kind  seines  verstorbenen  Bruders  'Utba  entspre- 
chend dessen  letztem  Wunsch,  und  'Abd,  der  Sohn 
des  Za'ma,  als  legitimes  Kind  seines  verstorbenen 
Vaters  von  seiner  Konkubine  \  der  Prophet  ent- 
schied trotz  der  .\hnlichkeit  des  Kindes  mit  'Utba 
nach  dem  Grundsatz  al-Walad  li  ^l-FiräsJi  („das 
Kind  gehört  zum  legitimen  Bette").  Angesichts  der 
Interpretationsschwierigkeiten,  die  dieses  ffadltji 
bereitet  (vgl.  die  Kommentare,  besonders  al-^Aini, 
zu  al-Bukhäri),  könnte  es  im  wesentlichen  echt 
sein  (die  sekundär  umgestaltete  Form,  die  al-Ta- 
häwi,  II,  67  daneben  bringt,  ist  sicher  unecht); 
jedenfalls  ist  hier  von  der  Freilassung  der  Sklavin 
keine  Rede. 

4.  Die  oben  erwähnte  Anordnung'Umar's  ist  durch 
zahlreiche  Berichte  sichergestellt,  wenngleich  die 
P2inzelheiten  schwanken  und  legendär  ausgemalt  wer- 
den (vgl.  besonders  An«:,  IV,  5  1 18,  51  22,  5124  ;  al- 
San'^äni,  Subul  al-SaläiH^  Kilah  al-BiiyTt^,  zu  N".  1 1 ). 
Während  das  Urteil  über  die  Geschichtlicldieit  einer 
abweichenden,  der  endgültigen  vorhergehenden  Re- 
gelung (A'(j«;,  IV,  51 18)  dahingestellt  sei,  muss  die 
Nachricht,    dass    ""Umar    die    Umm  al-Walad  schon 


von  der  Geburt  ihres  Kindes  an  habe  frei  sein 
lassen  (al-Khwärizml,  Djämi''  Masäntd  al-Imäin  al- 
dzam^  II,  166;  auch  Kanz^  IV,  5 1 16?),  als  Produkt 
des  späteren  Streites  über  diese  Frage  angesehen 
werden.  Denn  ^Umar's  Anordnung  hatte  keineswegs 
eine  endgültige  Entscheidung  geljracht ;  unter  'Uth- 
män  beschwerte  man  sich  über  sie  (AV;«;,  IV,  5122), 
und  *Ali  wich  wieder  von  ihr  ab  {ebd.^  5129—31  u.  a.). 
Als  weiterer  Gegner  der  Ansicht 'Umar's  unter  den 
Genossen  des  Propheten  wird  vor  allem  Ibn  ^Alibäs 
namhaft  gemacht.  In  dem  nun  einsetzenden  Kampf 
der  Meinungen  versuchte  man  einerseits  die  Ent- 
scheidung 'Umar's  schon  auf  den  Propheten  zurück- 
zuführen [ebd.^  5i'5i  5I'7)'  auch  selbst  'Ali  und 
Ibn  'Abbäs  dieselbe  Meinung  zuzuschreiben  (Ali: 
t'A/.,  5132;  Ibn  'Abbäs:  ebd.^  5039-41;  Ibn  Han- 
bai, I,  303;  Ibn  'Abbäs  vom  Propheten  :  al-Därimi, 
Buyn\  B.  38;  IbnMadja, '//i,  B.  2;  Ibn  Sa'd,  VIII, 
155,  20;  Ibn  Hanbai,  I,  31 7),  andererseits  hob  man, 
z.T.  mit  deutlicher  polemischer  Spitze,  hervor,  dass 
der  Prophet  den  Verkauf  der  Umm  al-Walad  ge- 
billigt habe  (Ibn  Mädja,  i'A/.;  Ibn  Hanbai,  III,  321 ; 
al-Tayälisi,  N".  2200;  Aa«3,  IV,  5125,  5127); 
dagegen  wurde  wieder  die  Zustimmung  zu  'Umar's 
Anordnung  seitens  der  Genossen  des  Propheten 
angeführt  (Abu  Däwüd,  'Atäk^  li.  8;  al-'Aini  zum 
Titel  von  al-Bukhäri,  'M,  B.  8).  Doch  blieben  diese 
beiden  Thesen  nicht  die  einzigen,  die  vertreten 
wurden :  eine  weitere  dem  'Umar  zugeschriebene 
Ansicht  ist  bereits  erwähnt  (einige  Traditionen 
lassen  den  Propheten  eine  entsprechende,  aber  leicht 
umzudeutende  Äusserung  tun:  Ibn  Mädja,  '//^, 
B.  2;  Ibn  Sa'd,  VIII,  155,17,  beide  durch  Ihn 
'Abbäs  vermittelt;  auch  Xati:^  IV,  5128?);  nach  Ibn 
Mas'üd  (al-'Aini)  und  'Ali  (Zaid  b.  'Ali,  MadJinU', 
ed.  Griffini,  N".  616)  geschieht  die  F'reilassung  der 
Umm  al-Walad  zu  Lasten  des  Erbteiles  ihres  (als  frei 
vorausgesetzten)  Kindes  (al-'AinI,  c'jd.\  eine  juris- 
tische Weiterbildung  der  zugrundeliegenden  These; 
'Ali  wird  auch  eine  vereinzelte  Äusserung  über 
die  Umm  al-Walad  (A'a/is,  IV,  51 33)  und  ihre 
besondere  Berücksichtigung  in  seinem  Testament 
(Zaid  b.  'Ali,  17.  a.  O.,  S.  338)  zugeschrieben.  — 
Vom  Standpunkt  der  islamischen  Traditionskritik 
aus  ist  mit  Ausnahme  des  ersten  in  Absatz  3 
keines  dieser  Hadithe  in  seinem  Isnäd  einwandfrei, 
weshalb  man  meist  vorzieht,  sich  zur  Begründung 
der  später  herrschenden  Ansicht  einfach  auf  'Umar 
und  sein  Aa^y  zu  berufen. 

5.  So  kann  al-'Aini  (zu  al-Bukhäri,  'M,  B.  8 
am  Ende)  aus  der  Zeit  der  ältesten  Juristen  vor 
der  Entstehung  der  Madkähib  neben  der  Meinung 
'Umars  noch  sieben  verschiedenartige  Äusserungen 
über  die  Umm  al-Walad  aufzählen:  I.  der  Herr 
kann  sie  gegen  Geld  (d.  h.  als  Mukätaba^  freilassen  ; 

2.  sie  kann  ohne  Einschränkung  verkauft  werden ; 

3.  der  Herr  kann  sie,  solange  er  lebt,  verkaufen, 
wenn  er  stirbt,  wird  sie  frei  (sie  wird  also  wie  die 
Miidabbara  behandelt ;  al-Shäfi'i  soll  diese  Ansicht 
vertreten  haben);  4.  sie  kann  zur  Deckung  einer 
Nachlassschuld  verkauft  werden ;  5.  sie  kann  ver- 
kauft werden,  aber  wenn  ihr  Kind  beim  Tode 
seines  Vaters  und  ihres  Herrn  lebt,  wird  sie  zu 
Lasten  seines  etwaigen  Anteils  an  der  Erbschaft 
frei  und  erbt  zusammen  mit  ihm;  6.  sie  kann  nur 
unter  der  Bedingung  der  Freilassung  verkauft  wer- 
den; 7.  selbst  wenn  sie  widerspenstig  ist  und  ent- 
läuft, kann  sie  nicht  verkauft  werden,  wohl  aber 
wenn  sie  Unzucht  treibt  oder  ungläubig  wird  (nach 
al-Muzani  konnte  al-Shäfi'i  darüber  zu  keiner  Ent- 
scheidung kommen).  Doch  hat  schon  in  dieser  Zeit 
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die  These  von  der  Unverkäuflichkeit  der  Umm  al- 
Walad  und  ihres  Freiwerdens  beim  Tode  des  Herrn 
die  meisten  Anhänger  gewonnen,  unter  denen  al- 
Hasan  al-Basri,  ^Atä',  Mudjähid,  al-Zuhri,  Ibrahim 
al-Nakha'i  (vgl.  zu  ihm  al-Kh"äri7.mi,  a.  a.  0.,  II, 
167;  Kitä/i  al-AUmr^  S.  71,  102)  u.a.  besonders 
genannt  werden  (al-^.Aini).  Spezielle  Fragen,  die  erst 
jetzt  zur  Erörterung  kommen,  werden  auch  schon 
auf  ältere  Autoritäten  zurückgeführt,  so  die  Ent- 
scheidung N".  5  auf  Ibn  Mas  üd,  Ibn  'Abbäs  und 
Ibn  al-Zubair  \ebd.\  die  Entscheidung  N".  6  auf 
'Umar  {ebJ.;  sowie  Kanz^  IV,  5123),  andere  Einzel- 
heiten ebenfalls  auf 'L'mar  (jJ/«««//«',  Vulgata, '///•, 
T.  6 ;  Riwüvti  des  al-Shaibani,  Buyii^^  Bäb  Bai^ 
Umniahät  al-A-wläci;  al-Kh»ärizmi,  cbä.  u.a.). 

6.  Zur  Zeit  der  Entstehung  der  Madhähib  wird 
die  Unverkäuflichkeit  der  Umm  al-Walad  vertreten 
von  Abu  Haiiifa  mit  Abu  Vüsuf,  Zufar,  al-Shaibäni 
und  ihren  Genossen,  al-Awzä'i,  al-Thawrl,  al-Hasan 
1).  .Sälih,  al-Laith  b.  Sa'd,  iMälik  (i)/Ka'<2«a',  <j  a.O. ; 
MuJaw-d'ona^  VIII,  23)  und  seinen  Genossen,  Abu 
Thawr  und  Ibn  Hanbai.  Dies  ist  auch  die  endgül- 
tige Ansicht  des  al-ShSfi'i  und  daher  die  seiner 
Genossen  und  Schüler,  während  er  nach  einer  nicht 
anzuzweifelnden  Überlieferung  vorher  den  Verkauf 
der  Umm  al-VValad  gestattet  hatte  (al-^Aini  zum 
Titel  von  al-Bukhäri,'/rf.  B.  8;  al-Na\vawi,  J/i;.;^'/«/?', 
IX,  243;  vgl.  auch  oben,  Abschnitt  5);  die  Kon- 
sequenz für  die  Freilassung  der  Umm  al-Walad 
hat  man  daraus  in  dreifacher  Weise  gezogen  (al- 
Nawawi,  ^biL\  sodass  sich  im  ganzen  vier  ver- 
schiedene auf  al-Shäfi'i  zurückgeführte  Ansichten 
ergeben  (al-Shawkäni,  Xail  a/-.4w/3r,  Kitäb  al-^ltk^ 
Bäb  Umm  a!-Walad^  zu  N".  7).  Verkäuflich  ist  die 
Umm  al-Walad  auch  nach  Däwüd  und  den  Zähi- 
riten,  den  Zaiditen  und  (mit  Beschränkungen)  den 
Zwölfer-Imämiten  —  aber  mit  der  Massgabe,  dass 
sie  frei  wird,  wenn  sie  sich  beim  Tode  ihres  Herrn 
noch  in  seinem  Besitze  befindet  und  ihr  Kind  lebt  — 
sowie  den  Mu'taziliten  (al-Shawkäni,  a.  a.  0.).  Ob- 
gleich die  vier  Madhähib  schiesslich  .sämtlich  die 
Umm  al-Walad  für  unverkäuflich  erklären,  wird  das 
Bestehen  eines  Idjmä'  darüber  bisweilen  doch  an- 
gezweifelt (al-San'äni,  a.  a.  0.,  zu  N".  12;  al-Shaw- 
käni,  a.a.  O.),  manchmal  aber  auch  positiv  behauptet 
(al-Nawawi,  u.  a.  0.).  So  ist  auch  die  Beurteilung 
eines  Kädi's,  der  ein  dieser  Lehre  widersprechendes 
Urteil  fällen  sollte,  nicht  ganz  einhellig  (vgl.  z.B. 
al-Nawawf,  a.  a.  O.  u.  a.). 

7.  Um  der  Geburt  eines  Kindes  vorzubeugen, 
wuide  namentlich  im  Verkehr  mit  Sklavinnen  häufig 
die  Praxis  des  ^Azi  angewandt,  von  der  daher  im 
Zusammenhang  mit  der  Umm  al-Walad  vielfach 
die  Rede  ist.  Das  wichtigste  Traditionsmaterial 
darüber  ist  von  Wensinck,  Handbook  of  early  Mu- 
haiitmadan  Tradition,  s.  v.  „Intercourse"  zusain- 
mengcstellt;  hier  genügt  der  Hinweis  darauf,  dass 
dies  Verfahren  gegenüber  einer  Sklavin  i.  a.  als 
erlaubt  betrachtet  wurde.  —  Um  eine  Sklavin  nicht 
Umm  al-Walad  werden  zu  lassen,  bestand  für  den 
Herrn  noch  die  Möglichkeit,  die  Vaterschaft  des 
von  ihr  geborenen  Kindes  nicht  anzuerkennen, 
die  auf  einen  entsprechenden  Usus  der  Heidenzeit 
(vgl.  oben,  Abschnitt  l)  zurückgeht.  Wenn  man 
demgegenüber  auch  nie  so  streng  war  wie  gegen- 
über der  Bestreitung  der  Vaterschaft  des  Kindes 
einer  Gattin  (vgl.  dazu  Wensinck,  a.  a.  ö.,  s.  v. 
„Child",  .sowie  Art.  i.i'an),  hat  man  sich  doch  be- 
müht, das  Recht  der  Bestreitung  der  Vaterschaft 
auch  bei  der  Umm  al-Walad  einzuschränken.  Es 
werden  Haditjti.  von  'Umar  und  Ibn  'Umar  ange- 


führt, dass  niemand,  der  mit  seiner  Sklavin  ver- 
kehrt hat,  das  Recht  habe,  die  Vaterschaft  des  von 
ihr  geborenen  Kindes  zu  bestreiten,  selbst  wenn 
er  behauptet,  den  '^Azl  angewandt  zu  haben,  oder 
sonst  eine  Möglichkeit  anderweitiger  Abstammung 
des  Kindes  besteht.  Dem  entspricht  die  Meinung 
der  Mälikiten  und  Shäfi'iten.  Die  Hanafiten  dage- 
gen vertreten  die  Ansicht,  die  Abstammung  des 
Kindes  und  damit  der  Charakter  der  Sklavin  als 
Umm  al-Walad  stehe  in  diesem  Falle  nur  auf 
Grund  eines  Anerkenntnisses  des  Herrn  fest.  Dafür 
berufen  sie  sich  auf  Traditionen,  dass  Ibn  'Abbäs 
und  Zaid  b.  Thäbit  die  Vaterschaft  von  Kindern 
ihrer  Sklavinnen  mit  der  Begründung  bestritten 
halten,  sie  hätten  den  ''Azl  angewandt.  Diese  Frage 
wird  unter  .Anführung  der  Traditionen  von  al- 
Taljäwi,  a.  a.  0.,  S.  66,  68  erörtert.  —  Dass  das 
voin  Herrn  mit  seiner  Sklavin  gezeugte  Kind 
(unter  der  Voraussetzung,  dass  seine  Abstammung 
feststeht)  frei  ist,  ist  im  Islam  von  jeher  ohne 
jede  Meinungsdifferenz  anerkannt  worden  und  gilt 
in  dem  Streit  um  die  Umm  al-Walad  sogar  als 
Voraussetzung  und  Argument  dafür,  dass  sie  nicht 
verkauft  werden  sollte.  Der  Schluss  liegt  nahe, 
dass  die  Anerkenntnis  des  Vaters  gegenüber  den 
im  Konkubinat  gezeugten  Kindern  (vgl.  oben,  Ab- 
schnitt l)  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Islam  in 
der  Kegel  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wer- 
den konnte;  das  Fortleben  der  ausgedehnten  Mög- 
lichkeit zur  Bestreitung  der  Vateischaft  gegenüber 
der  Konkubine  scheint  geradezu  durch  die  bedeu- 
tende Verbesserung  der  Stellung  der  Umm  al-Walad 
im  Islam  zu  Lasten  ihres  Herrn  in  erster  Linie 
mitbedingt  zu  sein. 

8.  Die  Einzelheilen  der  Lehre  des  Fikh  über  die 
Umm  al-Walad  sind  folgende.  .\ls  Umm  al-Walad 
gilt  eine  jede,  auch  nicht-muslimische  Sklavin,  die 
ihrem  Herrn  (auch  nach  seinem  Tode)  ein  Kind 
geboren  hat ;  sie  wird  beim  Tode  ihres  Herrn 
ipso  iure  frei  (kann  also  weder  zur  Begleichung 
der  hinterlassenen  Schulden  verkauft  werden  [vgl. 
aber  unten],  noch  fällt  sie  unter  das  für  Legate 
bestimmte  Drittel  des  Vermögens);  daher  ist  auch 
das  von  ihrem  Herrn  zu  ihren  Gunsten  errichtete 
Legat,  wie  es  die  Tiadition  .schon  von  'Umar  zu 
berichten  weiss  (al-Därimi,  li'asäyä,  B.  37),  gültig; 
alle  legitimen  und  illegitimen  Kinder,  die  sie  nach 
der  Schwängerung  durch  ihren  Herrn  gehabt  hat, 
werden  —  soweit  sie  nicht  als  Kinder  fhres  Herrn 
selbst  bereits  frei  sind  —  in  derselben  Weise  frei. 
Auch  bei  einer  Totgeburt  tritt  der  Charakter  der 
Umm  al-Walad  ein;  über  eine  Fehlgeburt  sind  die 
Meinungen  geteilt.  Meinungsverschiedenheit  be- 
steht auch  über  den  Fall,  dass  jemand  eine  fremde 
Sklavin  heiratet,  schwängert  und  dann  kauft,  sowie 
dass  jemand  die  Sklavin  seines  Sohnes  schwängert.  — 
Aus  der  Anwartschaft  der  Umm  al-Walad  auf  die 
Freiheit  ergibt  sich,  d.ass  sie  nicht  irgendwie  ver- 
äussert oder  verpfändet  werden  darf;  begeht  sie 
ein  Delikt,  so  kann  sich  der  Herr  seiner  Haftung 
für    sie   nicht   durch  ihre  Abtretung  entziehen.  Im 

j  übrigen  bleibt  sie  Sklavin ;  so  hat  sie  kein  Recht 
auf  Eigentum,  die  für  LJelikte  gegen  sie  zu  zah- 
lende   £>iya    oder  Arsh   gehören   dem   Herrn   usw. 

!  Darüber,  ob  der  Herr  sie  oline  ihre  Einwilligung 
verheiraten  darf,  herrscht  Meinungsverschiedenheit. 
Jedenfalls  hat  der  Herr  das  Recht  auf  ihien  Kör- 
per und  ihre  Arbeit,  doch  erlauben  ihm  die  Mä- 
likiten nur,  leichte  Bedienung  zu  fordern,  und 
verwehren  ihm  auch,  sie  zu  vermieten.  Über  die 
Rechtslage  der  Umm  al-Walad  eines  Mukätab  und 
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der  eines  Nichtmiislims,  die  den  Islam  annimmt, 
sind  die  Meinungen  geteilt.  —  Abgesehen  davon, 
dass  die  Umm  al-Walad  zur  Deckung  von  Schul- 
den verkauft  werden  kann,  die  ihr  Herr  einge- 
gangen war,  bevor  er  sie  schwängerte,  verliert  sie 
ihre  Anwartschaft  auf  die  Freiheit  nur  nach  der 
Ansicht  der  Hanafiten  und  Mälikiten,  falls  sie 
ihren  Herrn  vorsätzlich  tötet.  Nach  den  Hanafiten 
unterliegt  sie  in  diesem  Falle  dem  /fisäs^  im  Falle 
unvors.ttzlicher  Tötung  geschieht  ihr  nichts;  nach 
den  Mälikiten  wird  sie  im  Falle  vorsätzlicher  Tö- 
tung Sklavin  der  Erben,  die  sie  töten  oder  am 
Leben  lassen  können;  wenn  sie  sie  am  Leben 
lassen,  erhält  sie  100  Hiebe  und  wird  ein  Jahr 
gefangen  gesetzt.  Nach  den  Shäfi'iten  hat  sie  in 
beiden  Fällen  die  Diya  zu  zahlen,  und  bei  den 
Hanbaliten  nach  der  einen  Riiväya  nicht  mehr  als 
ihren  eigenen  Wert  oder  die  Diya,  nach  der  an- 
dern Ni'väva  ihren  eigenen  Wert.  —  Zu  der 
abweichenden  Ansicht  der  Zwölfer-Imämiten  vgl. 
Querry,   Droit  Mtisiilinan,   H,    147   ff. 

9.  Im  islamischen  Recht  wird  aufs  strengste  zwi- 
schen Ehe  und  Konkubinat  geschieden,  so  zwar, 
dass  der  Herr  mit  seiner  eigenen  Sklavin  überhaupt 
keine  Ehe  eingehen  kann.  Ausserordentlich  selten 
wird  von  Abweichungen  von  dieser  Regel  berichtet. 
Shaddäd  b.  Hakim  (gest.  210),  ein  Genosse  Zufar's, 
soll  sich,  wenn  er  eine  Sklavin  kaufte,  mit  ihr 
verheiratet  haben  mit  der  Begründung,  „vielleicht 
sei  sie  eine  Freie"  ('Abd  al-Kädir,  al-Diawahir  al- 
iiitidfa,  I,  N".  668 ;  Ibn  Kutlübughä,  ed.  F'lügel, 
N".  81);  und  über  al-Tahäwi  (gest.  322)  berichtet 
der  Fihrist  (S.  207, 15)  mit  Vorbehalt,  er  habe  für 
Ahmed  b.  Tülun  eine  Schrift  verfasst^  in  der  er 
für  ihn  die  Ehe  mit  Sklavinnen  (doch  wohl  den 
eigenen)  rechtfertigte.  Allerdings  steht  die  Ge- 
schichtlichkeit dieser  Nachrichten  nicht  fest;  die 
erste  steht  in  anekdotenhafter  Umgebung,  die  zweite 
geht  auf  Hörensagen  zurück.  Eine  Spur  der  alt- 
arabischen Sitte  des  Aufgehens  eines  Konkubinats 
in  einer  Ehe  (vgl.  Abschnitt  l)  darf  hierin  aber 
durchaus  nicht  gesucht  werden  ;  die  erste  Nachricht 
würde  sich  aus  der  oft  geübten  ühergrossen  Ängst- 
lichkeit religiöser  Leute  bei  weltlichen  Geschäften 
erklären,  die  zweite  aus  der  ebenfalls  nicht  seltenen 
Gefälligkeit  gegen  die  Fürsten,  die  dem  al-'Fahäwi 
in  der  Polemik  nachgesagt  worden  sein  könnte. 

10.  Trotz  aller  Verbesserungen,  die  die  Entwick- 
lung des  islamischen  Gesetzes  der  Lage  der  Umm 
al-Walad  gebracht  hatte,  blieb  die  frühere  Gering- 
schätzung der  Verbindung  mit  Sklavinnen  und  der 
aus  ihnen  hervorgegangenen  Kinder  noch  lange 
bestehen.  Unter  den  Had'ithß'a^  die  vom  Halten 
von  Konkubinen  abraten,  hat  eines  mit  zweifellos 
anti-*abbäsidischer  Tendenz  seinen  Weg  bis  zu  al- 
Bukhäri  (//«Ä»,  B.  37;  '///t-,  B.  8)  und  Muslim 
(/mö«,  Trad.  i,  5,  7)  gefunden,  musste  sich  aber 
eine  Umdeutung  gefallen  lassen.  Das  war  der  letzte 
Ausklang  der  alten,  vorlslämlschen  Auffassung.  Unter 
durchaus  veränderten  sozialen  Bedingungen  Ist  heute 
im  Islam  die  vollkommene  Gleichheit  der  aus  der 
Ehe  mit  einer  Freien  und  dem  Konkubinat  mit 
einer  Sklavin  hervorgegangenen  Kinder  seit  langem 
hergestellt. 

Litteratur:  Zu  Abschnitt  I  und  10:  Lam- 
mens,  Le  Bcrceau  de  P Isläm^  S.  276 — 306 ; 
Robertson  Smith,  A7/;.f/i/^  and  Mo7-riag€  in  early 
Arabia,  2.  Aufl.,  S.  89-91  ;  Wellhausen,  in  NGW 
Galt.,  1893,  S.  435  f.;  Snouck  Hurgronje,  Mekka^ 

11.  136.    Die  wichtigsten    Traditionen   bei  Wen- 
sinck,  Handbook  of  early  Muhatiiiiiadan  Tradition^ 


s.  v.  Manumission,  Slaves.  Zu  den  Bestimmungen 
des  fikli  vgl.  ausser  den  arabischen  Werken,  zu 
denen  jetzt  für  die  Hanballten  Ibn  Kudänia's  al- 
Mtighni,  XII,  488  ff.  tritt,  besonders  Juynboll, 
Handliitiing,  3.  Aufl.,  S.  236,  238  {Handbuch^ 
Rechte  S.  206,  236);  Sachau^  Miihamincdanisches 
2.  Aufl.,  S.  127,  168  IT.;  SantlUana,  /slitiizioni^ 
I,  123  f.  (Joseph  Schacht) 

UMMA,  koreanisches  Wort  für  Volk,  Ge- 
meinde, ist  nicht  aus  der  arabischen  Wurzel 
^iiint  abzuleiten,  sondern  erklärt  sich  als  Lehnwort 
aus  dem  Hebräischen  i^Uinnta)  bzw.  Aramäischen 
{Umm'/Iiä).  Dementsprechend  hat  es  keinen  direkten 
Zusammenhang  mit  den  gleichlautenden,  ebenfalls 
im  Kor^än  vorkommenden  Wörtern,  die  «eine  Zeit- 
lang" (Süra  XI,  11;  XU,  45)  und  „Herkommen" 
(Süra  XLlll,  21  f.)  bedeuten.  Vielleicht  hat  das 
Lehnwort  schon  in  verhältnismässig  früher  Zeit  im 
Arabischen  Eingang  gefunden  (s.  Horovitz'  Verweis 
auf  die  .Safä-Inschrift,  LI,  407).  Auf  jeden  Fall 
ist  es  aber  dann  von  Muhammed  neu  aufgegriffen 
worden,  sodass  es  seither  in  die  spezifisch  Isla- 
mische Terminologie  hineingehört. 

Die  Kor'änstellen,  in  denen  das  Wort  Unima 
(plur.  Umani)  vorkommt,  sind  so  verschiedenartig, 
dass  man  seine  Bedeutung  nicht  scharf  umgrenzen 
kann.  Immerhin  scheint  wenigstens  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  es  sich  dabei  durchweg  um  irgend- 
welche völkische,  sprachliche  oder  konfessionelle 
Gemeinschaften  handelt,  die  Gegenstand  des  gött- 
lichen Heilsplans  sind.  Auch  an  .Stellen  wie  Süra  VII, 
164  und  XXVIII,  22,  wo  Umma  ziemlich  farblos 
gebraucht  wird,  scheint  diese  Bedeutung  herein- 
zuspielen. Vereinzelt  wird  der  Begriff  auf  die  Djinn 
(Süra  VII,  36;  XLI,  24;  XLVI,  17),  ja  sogar  auf 
die  Lebewe.sen  überhaupt  (Süra  VI,  38)  ausgedehnt, 
aber  eben  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
Geschöpfe  auch  in  den  göttlichen  Hellsplan  ein- 
zubeziehen  und  dem  Gericht  verfallen  sind.  Aus- 
nahmsweise wird  Umma  einmal  auf  einen  Einzel- 
menschen angewandt,  u.z.  auf  Abraham  (Süra  XVI, 
121).  Hier  liegt  dem  Ausdruck  entweder  die  Bedeu- 
tung Iiitam  zugrunde  (so  die  arabischen  Lexikogra- 
phen), oder  Abraham  trägt  die  Bezeichnung  in  seiner 
Eigenschaft  als  Haupt  der  von  ihm  gegründeten 
Gemeinde  (Horovitz),  also  als /fl;-j  fro  toto.  Sonst 
bezieht  sich  i/ninia  immer  auf  ganze  Gruppen  oder 
wenigstens  auf  Teilgruppen  von  grösseren  Gemein- 
schaften. 

Gott  hat  an  jede  Umma  einen  Gesandten  (Süra  VI, 
42;  X,  48;  XIII,  29;  XVI,  38,  65;  XXIII,  46; 
XXIX,  17;  XL,  5)  oder  Warner  (Süra  XXXV,  22, 
40)  geschickt,  um  sie  auf  den  rechten  Weg  zu 
leiten.  Aber  wie  Muhammed,  so  sind  auch  diese 
Gottesboten  oft  angefeindet  und  für  Lügner  erklärt 
worden  (Süra  X.XIII,  46;  XXIX,  17;  XL,  5).  Sie 
werden  deshalb  am  lüngsten  Tag  als  Zeugen  gegen 
sie  auftreten  (Süra  IV,  45;  XVI,  86,  91;  XXVIU, 
75;  vgl.  II,  137).  Denn  jede  Umma  wird  zu  Gericht 
gezogen  (Süra  VI,  108;  VII,  32;  X,  50;  XV,  5; 
XXIII,  45;  XXVII,  85;  XLV,  27).  Im  Gegensatz 
zu  den  Unbekehrbaren  leisteten  nun  aber  gewisse 
Kreise  innerhalb  der  einzelnen  Umma's  dem  Ruf 
der  Gottesboten  Folge  und  kamen  so  auf  den 
rechten  Weg  (Süra  XVI,  38).  Das  gilt  vor  allem 
von  den  Ahl  al-Kitäb.  Die  Scharen  der  Rechtge- 
leiteten innerhalb  der  letzteren  Gruppe  werden 
ihrerseits  Umma's  genannt  (Süra  III,  109  f.;  V, 
70;  VII,  159;  vgl.  II,  128,  135;  VII,  167,  180; 
XI,  50).  Es  sind  gewissermassen  kleine  Gemein- 
den innerhalb  grösserer  Gemeinschaften. 
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Des  öfteren  gibt  Muhammed  Auskunft  auf  die 
Frage,  weshalb  die  Menschlieit  aus  einer  Viel- 
heit von  Umma's  besteht  und  nicht  eine  Ein- 
heit geblieben  ist.  Den  letzten  Grund  dafür  sieht 
er  in  Gottes  unerforschlichem  Ratschluss.  „Dte 
Menschen  waren  eine  einzige  Umma.  Dann  wur- 
den sie  uneins.  Wenn  nun  nicht  ein  Wort  von 
deinem  Herrn  im  voraus  ergangen  wäre,  so  wäre 
das,  worüber  sie  uneins  sind,  zwischen  ihnen  ent- 
schieden worden"  (Süra  X,  20;  vgl.  V,  53;  XI, 
120;  XVI,  95;  XLII,  6).  Zum  Teil  führt  er  aber 
eben  diese  Zersplitterung  direkt  auf  den  bösen 
Willen  der  Menschen  zurück  (Süra  II,  209;  XXI, 
92  f.;  XXIII,  54  f.).  Ein  andermal  wird  sie  aus 
der  Teilung  der  Israeliten  in  12  Stämme  abgeleitet 
(Süra  VII,  160;  vgl.  167).  Diese  mehr  rhetori- 
schen als  logischen  Ausführungen  Muhammeds  sind 
am  ehesten  als  Erwiderungen  auf  entsprechende 
Einwände  seiner  Gegner  (von  den  A/i/  al-Ki!Tib) 
zu  verstehen.  Von  sich  aus  wäre  der  Prophet 
schwerlich  dazu  gekommen,  dieses  heikle  Problem 
aufzugreifen. 

Was  speziell  die  U  m  m  a  M  u  h  a  m  m  e  d  '  s  an- 
geht, so  sind  auch  hier  einige  begriflliche  .Schwan- 
kungen und  Wandlungen  nachzuweisen.  Doch  liegt 
die  Sache  insofern  einfacher,  als  es  sich  dabei 
gewissermassen  um  eine  historische  Erscheinung 
handelt. 

In  der  ersten  Zeit  seiner  prophetischen  Wirk- 
samkeit betrachtete  Muhammed  die  Araber  im  all- 
gemeinen, bzw.  seine  mekkanischen  Landsleute  als 
eine  geschlossene  Umma.  Wie  die  früheren  Got- 
tesgesandten und  Warner  zu  den  Umma's  der  Vor- 
zeit geschickt  worden  waren  (s.  o.),  so  hatte  er 
jetzt  die  Aufgabe,  die  göttliche  Botschaft  der 
bisher  vernachlässigten  arabischen  Umma  zu 
überbringen,  um  auch  ihr  den  Ueilsweg  zu  zeigen. 
Wie  die  früheren  Gesandten  (s.  o.),  so  wurde  auch 
er  von  seiner  Umma  heftig  angefeindet  und  der 
Lügenhaftigkeit  geziehen.  Nachdem  er  schliesslich 
seine  Beziehungen  zu  den  heidnischen  Mekkanern 
abgebrochen  hatte  und  mit  seinen  Anhängern  nach 
Medina  ausgewandert  war,  schuf  er  sich  dort  eine 
neue  Gemeinschaft.  Er  grilT  dabei  über  die  eigent- 
lichen Muslime  hinaus  und  gewann  auch  diejenigen 
Einwohnergruppen,  die  seinem  religiösen  Ruf  keine 
Folge  leisteten,  zu  einem  politischen  Zusammen- 
schluss.  Die  „Gemeindeordnung  von  Medina",  in 
der  dieser  Zusammenschluss  schriftlich  niedergelegt 
ist,  stellt  ausdrücklich  fest,  dass  nunmehr  die  Be- 
wohner der  Stadt  einschliesslich  der  Juden  eine 
Umma  bilden  (Ibn  Hish.äm,  S.  341,5  f.,  342,  ig  fi'.). 
Der  vorwiegend  politische  Charakter  dieser 
neuen  Umma  war  jedoch  nur  ein  Notbehelf.  So- 
bald Muhammed  festen  Boden  unter  die  Eüsse 
bekommen  hatte  und  auch  gegen  die  heidnischen 
Mekkaner  erfolgreich  aufgetreten  war,  konnte  er 
CS  wagen,  die  noch  nicht  zu  seiner  Religion  über- 
getretenen Mcdiner(vor  allem  die  jüdischen  Stämme) 
aus  seiner  politisch-religiösen  (Gemeinschaft  auszu- 
schliessen.  Als  seine  Umma  galten  je  länger  je 
mehr  nur  noch  seine  eigentlichen  Anhänger,  die 
Muslime.  Gerade  im  Gegensatz  zu  den  Ahl  al- 
Kiläb,  mit  denen  er  vorher  im  Bund  gestanden 
hatte,  bezeichnete  er  jetzt  die  Muslime  als  Umma 
und  betonte  deren  religiöse  und  ethische  Quali- 
täten (Süra  III,  100,  106).  Seine  endgültige  Ab- 
schwenkung  von  den  Ahl  al-KilTib  brachte  es 
schliesslich  auch  mit  .sich,  dass  er  sich  mit  seiner 
Gemeinde  wieder  mehr  den  Mekkanern  und  ihrem 
kultischen   Zentrum,  der  Ka'ba,  zuwandte  (vgl.   in 


diesem  Zusammenhang  Süra  II,  119  ff.,  bes.  122, 
und  Süra  XXII,  35,  66).  Nur  scheinbar  griff  er 
damit  sein  ursprüngliches  Ideal  von  der  gemein- 
arabischen Umma  wieder  auf.  In  Wirklichkeit  ist 
das  Endergebnis  vom  Ausgangspunkt  grundsätzlich 
verschieden.  Die  arabische  Umma,  die  Muhammed 
ursprünglich  als  gegeben  vorausgesetzt  hatte,  wurde 
durch  ihn  in  zäher  Aufbauarbeit  überhaupt  erst 
geschaffen.  Wenn  sie  vorerst  eine  Gemeinschaft 
von  Arabern  darstellte,  so  war  das  mehr  oder 
weniger  eine  Begleiterscheinung.  Wesentlich  war 
die  religiöse  Grundlage,  auf  der  sie  fusste. 
Die  Umma  der  Araber  verwandelte  sich  in  eine 
Umma  der  Muslime.  Kein  Wunder,  wenn  sie  schon 
bald  nach  Muhammed's  Tod  weit  über  die  eigent- 
lich arabischen  Gebiete  hinausgriff  und  im  Lauf  der 
Zeit  ganz  verschiedenartige  Völker  und  Stämme 
zu  einer  höheren  Einheit  zusammenschloss. 

Li 1 1 erat ur:  E.  W.  Lane,  An  Arabic-Eng- 
lish  Le.vico/t^  I,  90;  J.  Horovitz,  Kora7tische 
i'fih'iiuchufigeii^  Berlin— Leipzig  1926,  S.  51-3; 
ders.,  yeu'ish  Proper  Nantes  anJ  Derivatives  in 
i/ie  Koran^  in  Hebrew  Union  College  Annual^ 
II  (1925),  190;  K.  Ahrens,  in  ZDMG^  Neue 
Folge,  IX,  37;  Buhl-Schaeder,  Das  Leben  Mu- 
hamiiuds^  Leipzig  1930,  S.  209  — 12  (s.  weitere 
Litteratur  Anm.  24),  277,  343 — 45  ;  Snouck 
Hurgronje,  Der  Lslain  (Chantepie  de  la  Sau?- 
saye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte^  4.  Aufl.), 
S.  658-60,  672  f. ;  über  Umma  in  der  Traditions- 
litteratur  siehe  die  s.  v.  Community  angeführten 
Stellen  bei  A.  J.  Wensinck,  ■-/  Haiidbook  of 
Early  Muhammadan   Tradition^  Leiden  1927. 

(R.  Paret) 
UMMI,  kor'änisches  Epitheton  M  u  h  a  m- 
meds,  hängt  irgendwie  mit  dem  Wort  Umma 
[s.  d.]  zusammen.  Es  scheint  jedoch  nicht  auf 
direktem  Weg  daraus  abgeleitet  worden  zu  sein, 
da  es  erst  nach  der  Hidjra  auftaucht  und  eine 
andere  Bedeutung  trägt  als  das  schon  in  der  Zeit 
vor  der  Hidjra  häufige  Umma.  Süra  III,  19  Lädt 
Muliammed  die  Ahl  al-Kitab  und  die  UnimH  zum 
Islam  eitr  {kul  li  ^ lladhtna  Tttu  ^l-kitäb  wa  ^l-ummi- 
yin  .  .  .).  L'inmiyTin,  bedeutet  also  hier  „Heiden". 
Eljenso  ist  es  in  Vers  6g  derselben  Süra,  wo  das 
Wort  in  dieser  Bedeutung  den  Ahl  al-Kitäb  in 
den  Mund  gelegt  wird.  Die  letztere  Stelle  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  ummi.,  bzw.  uiiiiuiyiin  direkt 
von  den  Ahl  al-Kitäb  (wohl  speziell  den  Juden) 
geprägt  worden  ist,  um  die  Heiden  zu  bezeichnen. 
Diese  E^rklärung  ist  umso  einleuchtender,  als  Ho- 
rovitz in  dem  hebräischen  Ummöt  hä-''Olam  (grie- 
chisch: TX  eSu«  rov  xCTiiOv)  ein  .\quivalent  dazu 
nachgewiesen  hat. 

Süra  L.KII,  2  ist  darauf  angespielt,  dass  Gott 
„zu  den  Ummiyün  einen  Gcs.andten  von  ihnen 
geschickt  hat".  Da  Muhammed  hier  unmissverständ- 
lich  ein  Gesandter  aus  den  Heiden  und  für  die 
Heiden  genannt  wird,  liegt  es  nahe  anzunehmen, 
dass  er  auch  mit  den  Worten  al-Nab~i  al-unimi 
(.Süra  VII,  156,  158)  sich  als  den  heidnischen 
Propheten  bezeichnen  und  „den  Juden  als  einen 
von  den  iVfbPe  Ummöt  hä-^Oläm  vorstellen"  wollte 
(Horovitz;  vgl.  Süra  VII,  156'.  „den  sie  bei  sich 
in  der  Tawiät  und  dem  /«!^';/ geschrieben  linden"). 
Welche  weitere  Bcdeutungsnüancen  Muhannned  von 
sich  aus  in  dieses  Epitheton  hineingelegt  hat,  wird 
allerdings  schwer  festzustellen  sein.  Vergleicht  man 
den  Wortlaut  von  Süra  VII,  156  mit  dem  Loh, 
das  Muhammed  in  Süra  III,  100,  106  seiner^'/«»« 
zollt,    so   steigt    einem    unwillkürlich   der  Gedanke 
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auf,  er  könnte  vielleicht  nachtiäglich  auch  mit  der 
Etymologie  itinml  <^  Uninia  gespielt  haben.  Auf 
jeden  Fall  hat  er  die  Bezeichnung  al-Nahl  al-uinmi 
in   keiner  Weise   als  despektierlich   empfunden. 

Frants  Buhl  hat  neuerdings  wieder  die  These 
verfochten,  unuin  bedeute  nicht  „heidnisch"  [^^vi- 
xöi;)^  sondern  „ungelehrt"  (Aa/xo;).  Trotzdem  diese 
Erklärung  sehr  gut  zum  Wortlaut  von  Sura  II,  73 
passen  würde,  spricht  doch  wohl  mehr  gegen  als 
für  sie.  Vmnüyün  kann  man  in  Sura  II,  73  ^'^^' 
Not  wohl  mit  „Heiden"  übersetzen,  wenn  man 
sich  nicht  anders  helfen  will  (s.  Horovitz).  Dage- 
gen kann  dasselbe  Wort  in  Sura  III,  69  dem  gan- 
zen Zusammenhang  nach  schlechterdings  nicht  mit 
„Ungelehrte"  übersetzt  werden,  es  sei  denn  dass 
man  faktisch  Heiden  darunter  versteht.  Auch  Hesse 
sich  uinml  in  der  Bedeutung  Laie  etymologisch 
schwer  erklaren,  denn  weder  arab.  Uiiima  noch 
hebr.  Uiiimä  bzw.  aramäisch  Umm'^tJiä  bedeutet 
Volk  im  Sinn  von  Laienvolk.  Schliesslich  verliert 
auch  das  Bedenken  Buhls  gegen  die  Selbstbezeich- 
nung als  „heidnischer  Prophet"  an  Gewicht,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Muhammed  sich  vielleicht  über 
die  Tragweite  des  jüdischen  Begriffs  „Heide"  gar 
nicht  recht  klar  war,  und  dass  er  ihn  ausserdem, 
wie  oben  angedeutet  wurde,  mit  einem  neuen  In- 
halt ausgefüllt  haben   mag. 

Die  Bezeichnung  Muliammeds  als  iiiiii/n  wurde 
des  öfteren  als  Beweis  dafür  angeführt,  dass  er 
nicht  habe  lesen  und  schreiben  können.  In  Wirk- 
lichkeit trägt  der  Ausdruck  jedoch  nichts  zur  Klä- 
rung dieser  Frage  bei.  Denn  der  Wortlaut  von 
Süra  II,  73,  der  Anlass  zu  dieser  Annahme  gab, 
legt  den  UmiiilyUn  nicht  Unkenntnis  der  I.ese- 
und  Schreibekunst  zur  Last,  sondern  mangelnde 
Kenntnis  der  heiligen  Schrift. 

Litteratur:  A.  J.  Wensinck,  in  Acta  Oricn- 
UiUa^  II  (Leiden  1924),  S.  191  f.;  J.  Horovitz, 
Koranische  Unlcrsnchungcn^  Berlin- Leipzig  1926, 
S.  51 — 3;  ders.,  Jcwish  Frofer  Naiiies  and 
Derivatives  in  the  Koran^  in  llebreiu  Union 
College  Annual^  II  (1925,),  190  f.;  K.  Ahrens, 
in  ZDMG^Neue  Folge,  IX,  37;  Buhl-Schaeder, 
Das  Lehen  Muhainiiuils,  Leipzig  1930,  S.  56, 
131   (vgl-   Horovitz,  OLZ,   193I1  ^P-   H^   f.). 

CR.  Parkt) 
'UMRA,  die  „kleine  Wallfahrt".  I.  Die 
Zeremonien  der  (islamischen)  'Umra. 
Die  'Umra  kann  wie  der  Hadjdj  [s.d.]  nur  im 
Zustand  der  rituellen  Weihe,  dem  IltrSin  [s.  d.], 
ausgeführt  werden.  Beim  Annehmen  des  Ihräm 
muss  der  Pilger  {Mtt'tamir^  sich  darüber  klar  sein, 
ob  er  die  'Umra  für  sich  gesondert  oder  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hadjdj  begehen  will,  und  hat 
das  in  einer  entsprechenden  Niya  [s.  d.]  zu  äussern. 
Wenn  er  die  'Umra  mit  dem  Hadjdj  verbindet  (s.  u.), 
kann  er  für  beide  Wallfahrten  zugleich  den  Ihram 
annehmen;  im  andern  Fall  muss  der  Ihräm  eigens 
für  die  'Umra  im  ungeweihten  Gebiet  {Hill)  ausser- 
halb des  Haram  von  Mekka  angelegt  werden.  Das 
gilt  auch  für  die  eingeborenen  Mekkaner,  die,  wenn 
es  sich  um  die  Vollziehung  des  Hadjdj  handelt,  den 
Ihräm  innerhalb  von  Mekka  annehmen  dürfen.  Drei 
Orte  werden  zur  Annahme  des  Ihräin  für  die 
'Umra  bevorzugt:  DjiVäna,  Hudaibiya  und  besonders 
Tan'lm.  Der  letztere  Ort  wurde  deshalb  auch  kurz 
al-'Umra  genannt.  Mit  dem  Aussprechen  der  Formel 
labhaika  [s.d.]  beginnt  nun  die  eigentliche  Hand- 
lung der  Wallfahrt.  Der  Mu'tamir  begibt  sich  nach 
Mekka,  um  dort  zuerst  den  Umgang  um  die  Ka'ba 
zu    halten    [s.  d.   Art.  tawäf].  Er  betritt  die  Mo- 


schee durch  das  nördliche  Tor  der  Nord-Ost-Seite 
(Bäb  al-Saläm),  geht  unter  dem  Torbogen  der  Banü 
Shaiba  durch  auf  den  in  die  Ka'ba-Wand  einge- 
mauerten schwarzen  Stein  zu  und  beginnt,  von  dort 
aus  nach  rechts  gewendet,  den  siebenmaligen  Um- 
gang um  die  Ka'ba,  wobei  er  Gebete  spricht.  Die 
ersten  drei  Umgänge  werden  in  beschleunigtem 
Tempo  ausgeführt  (A'a«/«/),  die  vier  letzten  in 
gewöhnlichem  Schritt.  Nach  Beendigung  derselben 
sucht  er  sich,  um  besonderen  Segens  teilhaftig  zu 
werden,  an  den  Teil  der  Ka^ba-Mauer  zu  drücken, 
der  sich  zwischen  dem  schwarzen  Stein  und  der 
Tür  der  Ka^ba  befindet.  Zum  Schluss  betet  er  zwei 
Kak'a's  hinter  dem  Makäm  Ibrahim,  nimmt  einen 
Trunk  vom  heiligen  Zemzem-Wasser  zu  sich  und 
berührt  noch  einmal  wie  zum  Abschied  den  schwar- 
zen Stein  (diese  letzteren  Handlimgen  gelten  übri- 
gens nicht  für  unbedingt  erforderlich).  Der  Mu'^tamir 
verliisst  nun  die  Moschee  durch  das  grosse  Tor  al- 
Safä,  um  den  zweiten  Hauptbestandteil  der  ''Umra, 
den  Lauf  zwischen  al-Safä  und  al-Marwa  [s.  d.  Art. 
sa'y],  auszuführen.  Er  begibt  sich  zum  Hügel  al- 
.Safä  und  spricht  dort  einige  Gebetsworte.  Hierauf 
macht  er  sich  auf  den  Weg  nach  dem  über  400 
Meter  weiter  nördlich  liegenden  Hügel  al-Marwa, 
an  der  Nord-(.)st-Seite  der  Moschee  vorbei.  Eine 
kurze,  tiefer  gelegene  Strecke  bei  der  Ostecke  der 
Moschee  soll  in  schnellerem  Tempo  {Harival  oder 
A'halml))  zurückgelegt  werden.  Auf  al-Marwa  ange- 
kommen spricht  der  Mu^tamir  wieder  ein  Gebet. 
Er  legt  dann  den  Weg  auf  dieselbe  Weise  in 
umgekehrter  Richtung  zurück  usw.,  bis  er  die  ein- 
fache Strecke  siebenmal  zurückgelegt  hat  und  auf 
al-Marwa  endet.  Damit  hat  er  die  Zeremonien  der 
'Umra  erfüllt,  und  er  muss  sich  nur  noch  von 
einem  der  bereitstehenden  Barbiere  das  Haar  schnei- 
den, bzw.  rasieren  lassen.  Falls  er  die  'Umra  in 
Verbindung  mit  dem  Hadjdj  macht,  lässt  er  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  das  Haar  nur  stutzen,  um 
die  eigentliche  Haarschur  am  10.  Dhu  '1-Hidjdja 
zur    Beendigung  des  Hadjdj  vornehmen  zu  lassen. 

2.  L>  i  e  Geschichte  der  '■  U  m  r  a  und  ihr 
Verhältnis  zum  Hadjdj.  Ohne  Zweifel  sind 
die  Zeremonien,  aus  denen  die  islamische  'Umra 
besteht,  zum  grössten  Teil  aus  der  vorislämischen 
Zeit  herübergenommen.  Fehlt  ihnen  doch,  abge- 
sehen von  den  dabei  üblichen  islamischen  Gebeten 
und  der  monotheistischen  Deutung,  jeder  innere 
Zusammenhang  mit  der  Religion,  die  Muhammed 
verkündete.  Der  Prophet  hat  diese  Bräuche  nicht 
neu  geschaffen,  sondern  nur  seiner  Lehre  assimi- 
liert. Das  konnte  er  übrigens  umso  eher  tun,  als 
der  ursprünglich  ihnen  zugrunde  liegende  religiöse 
Sinn  im  Bewusstsein  seiner  Zeitgenossen  ziemlich 
verblasst  gewesen  zu  sein  scheint.  Dass  er  sie 
überhaupt  fortbestehen  Hess,  ist  wohl  weniger 
durch  seine  persönliche  Pietät  bedingt  als  durch 
seinen  politischen  Instinkt,  der  ihn  veranlasste, 
auf  die  Traditionen  seiner  konservativen  I^ands- 
leute  Rücksicht  zu  nehmen. 

Über  die  Funktionen,  welche  die  einzelnen 
Zeremonien  der  islamischen  ""Umra  in  der  vor- 
islämischen Zeit  erfüllt  haben,  siehe  die  Artikel 
II4KAM,  sa'y,  tawäf.  Was  die  islamische  'Umra 
als  ganzen  Komplex  von  Zeremonien  anlangt, 
so  geht  offenbar  auch  sie  auf  eine  vorislämische 
Institution  zurück.  Dafür  spricht  schon  allein  die 
Tatsache,  dass  Muhammed  sie  mit  einem  Ausdruck 
bezeichnete,  der  zu  seiner  Zeit  schon  Terminus 
technicus  geworden  zu  sein  scheint,  und  somit  die 
Sache  selber  als  bekannt  voraussetzen  konnte.  Da- 
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mit  ist  allerdings  nicht  gesagt,  dass  nun  auch  die 
einzelnen  Zeremonien  der  vorislämischen  'Umra  den- 
jenigen der  islämisclien 'Umra  entsprechen  mussten. 
Die  beiden  Institutionen  declien  sich  vielmehr  allem 
Anschein  nach  durchaus  nicht.  Im  einzelnen  lässt 
es  sich  allerdings  sehr  schwer  ausmachen,  worin 
die  vorislämische  'Umra  sich  von  der  islamischen 
unterschied,  da  nicht  einmal  die  islamische  'Umra 
in  ihrer  frühesten  Form  nachweisbar  ist,  geschweige 
denn  diejenige  der  Djähiliya.  So  müssen  Rück- 
schlüsse aus  einem  seinerseits  nicht  einwandfreien 
Material  die  fehlenden  authentischen  (Quellen  er- 
setzen. 

Die  vorislämische  'Umra  bestand  wahrscheinlich 
auch  in  rituellen  Handlungen,  die  im  Zustand  des 
Ikräm  innerhalb  von  Mekka  vollzogen  wurden 
und  den  Tawäf  um  die  Ka'ba  mit  einschlössen. 
Dagegen  scheint  der  Lauf  zwischen  al-Safä  und 
al-Marwa  {Sa^y)  nicht  dazu  gehört  zu  haben.  Das 
ergibt  sich  aus  dem  Wortlaut  von  Süra  II,  153, 
der  deutlich  zwischen  Hadjdj  und  'Umra  einerseits 
und  dem  Umgang  bei  alSafä  und  al-Marwa  ande- 
rerseits unterscheidet,  und  die  Vollziehung  des 
letzteren  im  Anschluss  an  Hadjdj  oder  'Umra  als 
unanfechtbar,  ja  sogar  als  verdienstlich  bezeichnet, 
aber  eben  als  opus  supe}  erogationis.  Muhammed 
selber  hat  ihn  dann  im  Jahr  632  im  Anschluss 
an  den  Tawäf  vollzogen  und  so  durch  sein  Bei- 
spiel einen  weiteren  Anlass  zur  Einbeziehung  des 
Sa'y  in  die  islamische  'Umra  gegeben.  Wenn  die 
islamische  'Umra  in  dieser  Beziehung  einen  Zu- 
wachs gegenüber  der  vorislämischen  zu  verzeich- 
nen hat,  so  scheint  sie  andererzeits  auch  eine 
Verengung  erfahren  zu  haben.  Denn  schwerlich 
bestand  die  'Umra  in  der  Djähiliya  nur  aus  dem 
Tawäf.  Wahrscheinlich  war  ein  weiterer  wesent- 
licher Bestandteil  davon  das  Opfern  von  eigens 
zu  diesem  Zweck  mitgeführten  Tieren,  ein  Brauch, 
der  später  meist  auf  den  Hadjdj  beschränkt  wurde. 
Muhammed  selber  brachte  ja  bei  der  missglückten 
'Umra  von  al-Hudailiiya  und  ein  Jahr  später  bei  der 
sogenannten  '^Uiiirat  al-KaJä'  Schlachtopfer  dar. 

Was  die  Stellung  der  'Umra  zum  Hadjdj  angeht, 
so  hat  gerade  die  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Insti- 
tutionen dazu  beigetragen,  sie  miteinander  zu  ver- 
mengen und  ihre  Unterscheidungsmerkmale  ver- 
schwimmen zu  lassen.  Ihre  gegenseitige  Verschmel- 
zung nahm  schon  in  den  letzten  Jahren  Muhammeds 
ihren  Anfang.  Begann  doch  Muhammed  den  einzigen 
Hadjdj,  den  er,  kurz  vor  seinem  Tod,  als  überhaupt 
der  muslimischen  Gemeinde  mitfeierle,  damit,  dass 
er  nach  seiner  Ankunft  In  Mekka  den  Tawäf  und 
5a'i'  beging,  Zeremonien,  die  ursprünglich  nicht 
den  Anfang  des  Hadjdj  bildeten,  aber  eben  Be- 
standteile der  islamischen  'Umra  waren.  Er  hat  ja 
auch  daraufhin  den  Iliräm  abgelegt  und  erklärt, 
die  bisher  ausgeführten  Handlungen  bilden  eine 
'Umra.  Wenn  ferner  'Umar  und  andere  seiner 
Begleiter  mit  dem  Ablegen  des  Ihräm  nicht  ein- 
verstanden waren  und  ihm  darin  nicht  folgten,  so 
zeigt  das  deutlich,  wie  eng  für  sie  die  Zeremonien 
der  'Umra  mit  denen  des  Hadjdj  zusammen  ge- 
hörten: alle  diese  heiligen  Handlungen  sollten  ja 
nach  ihrer  Ansicht  in  einem  und  demselben  Ihiäm 
begangen  werden.  Bedenkt  man  endlich,  dass  die 
bei  dieser  Gelegenheit  verkündete  Offenbarung 
Süra  II,  192h  eine  Busse  für  eine  derartige  Benut- 
zung des  Hadjdj  zur  'Umra  fcstselzle,  und  dass 
Muhammed  sich  damit  in  gewissem  Sinn  als  schul- 
dig bekannte,  dann  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dass    Muhammed    den    Ihräm    nur    deshalb    unter- 


brochen hat,  um  mit  seinen  anwesenden  Frauen 
verkehren  zu  können,  nicht  aber  zu  dem  Zweck, 
um  'Umra  und  Hadjdj  prinzipiell  auseinanderzu- 
halten (s.  Snouck  Hurgronje ,  Het  Mfkkaanselie 
Feest,  S.  83—102).  Wie  dem  auch  sei,  Muhammed 
hat  auf  jeden  Fall  im  Jahr  632  die  'Umra  der 
Hadjdjfeler  vorausgehen  lassen  und  damit  der  Ver- 
bindung von  Hadjdj  und  'Umra  das  Wort  geredet. 
Diese  Verbindung  hatte  eine  tiefere  Ursache;  Mu- 
hammed erklärte  ja  einerseits  Mekka  mit  der  Ka'ba 
zum  kultischen  Zentrum  des  IsIäm  und  übernahm 
andererseits  den  Hadjdj,  der  ursprünglich  wenig, 
wenn  überhaupt  etwas  mit  Mekka  zu  tun  halte, 
in  den  Islam.  Er  hatte  nun  allen  Grund,  den 
Islamischen  Hadjdj  In  Beziehung  zum  Heiligtum 
von  Mekka  zu  setzen.  Je  besser  das  aber  gelang, 
umso  mehr  verlor  die  "Umra  als  besondere  Wall- 
fahrt nach  Mekka  ihre  Daseinsberechtigung.  Es 
war  deshalb  eine  ganz  natürliche  Entwicklung, 
wenn  die  islamische  'Umra  mehr  und  mehr  mit 
dem  islamischen  Hadjdj  zusammenwuchs,  und  wenn 
ursprüngliche  Bestandteile  der  Umra  von  den  ent- 
sprechenden Bestandteilen  des  Hadjdj  aufgesogen 
wurden,  wie  das  vermutlich  beim  Schlachtopfer 
der  Fall  war  (s.  o.).  Ganz  schmolzen  'Umra  und 
Hadjdj  allerdings  nicht  zusammen.  Das  hat  sicher 
unter  anderem  auch  der  Umstand  verhindert,  dass 
Muhammed  bei  der  genannten  Wallfahrt  durch 
das  Ablegen  des  Ihräm  einen  Trennungsstrich 
zwischen  beide  zog. 

Im  islamischen  Consensus  (^Idjinä'')  fanden  im 
Lauf  der  Zeit  zwei  Arten,  die  'Umra  mit  dem 
Hadjdj  zu  verbinden,  Anerkennung:  Tamattii'  und 
Kirän.  Mit  dem  ersteren  Ausdruck  bezeichnete 
man  im  Anschluss  an  Süra  H,  192  (w/««  tamatta^a 
bi  'l-'^umrat'  ila  ^l-ha<ljdi')  die  Art,  die  Muham- 
med tat.sächllch  ausgeübt  halte,  nämlich  die  Ver- 
bindung von  'Umra  und  Hadjdj  mit  Unterbrechung 
des  Ihräm.  'Umar  bedrohte  allerdings  während 
seines  Khallfats  ihre  Ausübung  mit  der  Strafe  der 
Steinigung,  und  noch  unter  den  ersten  Omaiyaden 
scheint  sie  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Mit 
Kirän  bezeichnet  man  die  Verbindung  von  'Unna 
und  Hadjdj  ohne  Unterbrechung  des  Ihräm.  Man 
legt  dabei  den  Ihräm  für  'Umra  und  Hadjdj  zu- 
gleich an.  Da  nun  im  islamischen  Hadjdj  auch 
diejenigen  Zeremonien  erfüllt  werden,  aus  denen 
eine  'Umra  besteht,  hat  man  nach  der  vorherr- 
schenden Ansicht  die  'Umra  schon  damit  erfüllt, 
dass  man  —  mit  der  Niya  des  Kirän  —  die  Zere- 
monien des  Hadjdj  vollzieht.  Einige  Autoritäten 
verlangen  jedoch,  dass  die  Zeremonien  der  "Umra 
besonders  ausgeführt  werden.  Der  Ihräm  darf  aber 
dabei  auf  keinen   Fall  unterbrochen  werden. 

Die  'Umra  hat  nun  aber  trotz  Ihrer  teilweisen 
Aufsaugung  durch  den  Hadjdj  ihre  Selbständigkeit 
erhalten,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Mass. 
Wenn  der  Hadjilj  im  sog.  IfräJ,  d.  h.  für  sich 
allein  (Im  Gegensalz  zu  Tamattu''  und  Kirän)  be- 
gangen wird,  muss  auch  die  'Umra  für  sich  gesondert 
ausgeführt  werden.  Die  Pilger,  die  von  auswärts 
nach  Mekka  reisen,  scheinen  sie  In  diesem  Fall 
meist  nach  Beendigung  der  Hadjdjzeremonlen  zu 
erledigen,  wobei  sie  natürlich  ilen  Ihräm  wieder 
neu  anlegen  müssen.  Im  Lauf  der  Zelt  scheint 
sich  diese  selbständige  'l'mrafeler  immer  melir  auf 
solche  Muslime  beschränkt  zu  haben,  die  länger 
oder  dauernd  In  Mekka  ansässig  waren  oder  In 
einer  Zelt  dorthin  kamen,  die  nicht  mit  der  Hadjdj- 
zeit  zusammenfiel.  Aber  gerade  diese  ortliche  Be- 
grenzung der  selbständigen  'Umra  begünstigte  das 
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Fortwirken  von  Traditionen  aus  der  vorislämischen 
Zeit.  Wenn  wir  deslialb  hören,  dass  die  ^Umra  als 
selbständiges  Fest  Jahrhunderte  lang  gern  im  Monat 
Radjab  begangen  wurde,  dürfen  wir  darin  wohl  ein 
Fortleben  vorislämischer  Tradition  sehen:  Vermut- 
lich war  die  'Umra  zur  Zeit  der  Djähiliya  ein  Fest, 
das  allj.thrlich  im  Radjab  gefeiert  wurde  und  folg- 
lich mit  dem  Hadjdj,  der  Wallfahrt  im  Dhu  M-Hidjdja, 
gar  nichts  zu  tun  hatte  (vgl.  auch  die  Überlieferung, 
nach  der  ^Ukkäsha  sich  im  Radjab  des  Jahres  2  bei 
Nakhla  das  Haar  schneiden  Hess,  um  sich  als  l'ilger 
auszugeben).  Da  Muhammed  die  Verbindung  der 
'Umra  mit  dem  Hadjdj  nur  anbahnen,  aber  nicht 
mehr  durchführen  konnte,  wirkte  die  alte  Tradition, 
sie  im  Radjab  zu  feiern,  noch  Jahrhunderte  w  eiter. 
Erst  in  neuerer  Zeit  scheint  der  Radjab  keine 
besondere  Rolle  für  die  Begehung  der  ^Umra  mehr 
zu  spielen.  Die  Sitte  der  Mekkaner,  gerade  im 
Radjab  liesuchsfahrten  nach  den  heiligen  Statten 
von  Medina  auszuführen,  hat  dem  vielleicht  Ab- 
bruch getan.  Wenn  jetzt  noch  "Umra's  ohne  Verbin- 
dung mit  dem  Hadjdj  (also  im  Ifräci)  begangen 
werden,  benutzt  man  dazu  gern  die  Nachte  des 
Fastenmonats  Ramadan,  u.zw.  besonders  diejenigen 
aus  der  letzten  Dekade,  welche  für  die  Lailat  ai- 
Kadr  in  Betracht  kommen. 

3.  Die  Bedeutung  der  vorislämischen 
und  der  islamischen  'Umra.  Falls  die  vor- 
islämische  ^Umra  alljährlich  im  Radjab  gefeiert 
wurde,  und  falls  ausserdem  die  Berechnung  stimmt, 
die  den  Radjab  ursprünglich  ins  Frühjahr  fallen 
lässt,  springt  ihre  Ähnlichkeit  mit  der  jüdischen 
Passahfeier  in  die  Augen.  Die  Tiere,  die  dabei 
geopfert  wurden,  waren  vielleicht  hier  wie  dort 
ursprünglich  Erstgeburten  (s.  Wellhauscn,  Reste^ 
S.  98  f. ;  W.  R.  Smith,  Lecitires  on  the  Religion 
of  tili'  Scinilcs^,  S.  227  f.,  464).  Zu  Muhammeds 
Zeit  scheint  allerdings  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  'Umra  ziemlich  in  Vergessenheit  geraten  zu 
sein.  Sie  fiel  ja  auch  nicht  mehr  in  den  Frühling. 
Die  islamische  'L'mra  ist  eine  Frümmigkeits- 
übung  vorwiegend  persönlicher  Natur,  vor  allem 
wenn  sie  besonders  begangen  und  nicht  mit  dem 
Hadjdj,  dem  alljährlich  gemeinsam  von  der  musli- 
mischen Gemeinde  gefeierten  Fest,  verbunden  wird. 
Wahrscheinlich  ist  dieser  individuelle  Charakter 
dadurch  bedingt,  dass  sie  mit  der  Zeit  ihre  Selb- 
ständigkeit ziemlich  verlor  und,  soweit  sie  nicht 
an  den  Hadjdj  angegliedert  war,  ein  optts  siiperc- 
rogationis  bildete.  Vor  dem  Islam  hatte  die  'Umra 
wohl  einen  mehr  kollektiven  Charakter. 

Die  von  den  einzelnen  Madhhab's  verschieden 
beantwortete  Frage,  ob  der  Muslim  zur  Begehung 
der  'L'mra  im  selben  Grad  verpflichtet  ist  wie  zur 
Feier  des  Hadjdj,  ist  insofern  von  geringer  Bedeu- 
tung, als  jeder  Muslim,  der  den  Hadjdj  begeht, 
unter  normalen  Umständen  die  'Umra  damit  ver- 
bindet. Ein  besonderer  Fall  liegt  vor,  wenn  ein 
Pilger  einen  Hadjdj  begonnen  hat  und  aus  irgend 
welchen  Gründen  nicht  zu  Ende  fuhren  kann. 
Unter  diesen  Umständen  ist  er  verpflichtet,  eine 
Umra  zu  begehen,  um  den  Ihrani  vorläufig  ablegen 
zu  können.  Das  Versäumnis  ist  aber  tlamit  nicht 
behoben.  Vielmehr  muss  der  Hadjdj  im  folgenden 
Jahr  nachgeholt  werden. 
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Hurgronje,  Melcka^  \\,  Haag  1889,  S.  55,  70, 
75  f.,  83  f.;  äex'i.^  Hei  Mekkaanselie  Feest^he\äft\\ 
1880  (=  Vei-spreide  Geschiiflen^  I,  1  ff.);  Well- 
hausen, Resle  arabisehen  Ileidenliiiiis^^  S.  78  f., 
84,  98  ;  Gaudefroy-Demombynes,  Le  p'elerinage 
a  la  Mekke^  Paris  1923,  bes.  S.  192  IT.  und 
304  ff.;  H.  Lammens,  Le  ciilte  des  bityles  et  les 
processions  religieuses  c/iez  les  Arabes  preislamites^ 
in  B  I F  A  0,  Kairo  1920,  S.  64  und  78;  ders., 
Les  saiietuaires  preislatnites  dans  fArabie  oeei- 
de/itale,  in  M F  0  B^  XI  (1926),  119,  129 — 33; 
C.  Giemen,  Der  iirsprünglic/ie  Sinn  des  /lagg, 
in  /.v/.,  X,   165  —  7.  (R.   Paret) 

'UNAIZA,  eine  der  bedeutendsten  Städte 
des  südlichen  Nadjd,  speziell  der  Landschaft 
Kasim.  Die  hier  befolgte  Vokalisation  ist  durch 
die  arabischen  Geographen  (so  ausdrücklich  durch 
al-Bakri,  Mifdjain^  S.  670;  Yäküt,  Mii^djam,  III, 
737  u.  a.)  und  Lexikographen  (z.B.  Lisän  al-'-Arab, 
VII,  251)  gesichert  und  auch  für  die  neuzeitliche 
Aussprache  bezeugt  [für  sie  führt  C.  M.  Doughty, 
Travels  in  Arabia  Deserta,  Cambridge  1888  (Lon- 
don 1924),  II,  551,  den  gebildeten  Neger  Shaikh  b. 
'A^idh  zu  'Unaiza  als  Gewährsmann  an].  Die  Trans- 
kription bei  den  verschiedenen  Berichterstattern  va- 
riiert [Aneyzeh,  Aneizeh,'Aneiza,  Aneiseh,  Aneze(h), 
Anezeh,  Anäse;  englisch  auch  Anizeh,  'Aneyza(h), 
Aneiza,  Anaiza;  französisch  Eneyze,  "Aneizeh]  und 
fällt  mitunter  mit  der  ebenfalls  verschiedenartig 
transkribierten  Namensform  des  Stammes  'Anaza 
zusammen.  Hinsichtlich  der  Etymologie  hat  M.  v. 
Oppenheim,  Vom  Mittelnieer  zum  Persischen  Golf, 
Berlin  1900,  II,  54,  aus  der  Assonanz  zu  viel  er- 
schlossen, wenn  er  meint,  dass  der  Name  auf  die 
ursprüngliche  Heimat  der  'Anaza  hindeute.  Wenn 
eine  etymologische  Verwandtschaft  beider  Namen 
angenommen  werden  darf,  so  folgt  aus  ihr  höchstens, 
dass  auf  jenen  Stamm  die  Gründung  der  Stadt 
zurückgeführt  wurde.  Eine  Zusammenstellung  mit 
einem  Stammnamen  liegt  auch  der  Notiz  im  Tädj 
al-'^Arüs^  IV,  62  (vgl.  Lisän,  a.  a.  O.)  zu  Grunde. 
Unbrauchbar  ist  die  Namenserklärung,  welche  sich 
Doughty  (a.a.  C,  II,  562,  s.  Blackstone  [of 'Aneyza]) 
mitteilen  Hess:  „The  name  of  ""Aneyza  is  from  a 
berg  upon  which  it  is  built". 

Im  Altertum  scheint  die  Stellung  von  'Unaiza 
ro'pJa  (bei  Ptolemäus,  VI,  7,  31)  eingenommen  zu 
haben,  d.  i.  das  Djaiad  al-KasIm  der  arabischen  Geo- 
graphen (z.B.  Yäküt,  II,  56),  die  alte  Hauptstadt 
von  Kasim;  keine  der  Ptolemäischen  Positionen 
entspricht  der  Lage  'Unaiza's  mit  gleicher  Annä- 
herung wie  die  von  Gorda,  76°  10',  24°  30'  (noch 
besser  die  Vulgata  24°  10').  Djarada(a)  suchte  A. 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens^  Bern 
1875,  S-  i^^i  ™  'l^'^  Nähe  des  heutigen  Buraida 
oder  'Uyün  (  nördlich  von  'Unaiza),  Doughty,  a.  a.  O., 
II,  606,  mit  besseren  Gründen  an  der  Ruinenstätte 
des  jetzigen  el-Etheli  am  Wädi  M-Rumma,  östlich 
von  al-Rass  (südwestlich  von  'Unaiza).  'Unaiza 
wird  schon  in  der  älteren  arabischen  Poesie  er- 
wähnt, so  in  der  Jfamäsa^  S.  211,  501  (ed.  Frey- 
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tag),  bei  Itnru'u  '1-Kais  (ed.  Ahlvvardt,  The  Divans\ 
N".  34,3,  in  den  Nakä^id  (ed.  Bevan),  S.  334,  964, 
im  Zitat  aus  Aws  b.  Häritiia  bei  al-IIamdäni, 
Djazira  (ed.  D.  H.  Müller),  S.  172,  ausseidem 
^Unaizatain  in  der  Mii^aUaka  des  'Antara,  Vers  9, 
der  allerdings  in  den  Zusammenhang  nicht  recht 
hineinpasst  (die  Duallorm  auch  in  der  Dichter- 
stelle bei  Väküt,  II,  135  u.a.),  eine  Ortsbezeich- 
nung, die  nach  al-15akri,  a.a.O.  und  Yäküt,  III, 
739  mit  ^Unaiza  gleichbedeutend  ist;  vielleicht 
umfasst  sie  zwei  benachbarte  Niederlassungen  (vgl. 
al-Karyatain)  desselben  Stammes,  und  Shnlich  auch 
'L'naizät  bei  Vaküt,  III,  298.  Allerdings  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  auch  andere  Orte  im  südli- 
chen Nadjd  mit  dualischer  Benennung  angeführt 
werden,  wie  Sirrain,  Rämatain,  Ushaiyain;  doch 
darf  man  darin  kaum  lediglich  eine  lokalsprach- 
liche Vorliebe  für  dualische  Bezeichnung  erblicken, 
wie  Sprenger,  ZDMG,  XLII  (18S8),  329, 
möchte.  Jene  Erwähnungen  lassen,  so  wenig  sie 
auch,  einzeln  für  sich  genommen,  besagen,  den- 
noch schliessen,  dass  der  Ort  bereits  in  alterer 
Zeit,  wie  sich  schon  ans  seiner  natürlichen  Lage 
begreift,  eine  gewisse  Bedeutung  hatte.  Diese  nahm 
freilich  erst  in  späterer  islamischer  Zeit  zu.  —  Von 
den  Anführungen  bei  den  arabischen  Geographen 
ist  als  die  umfangreichste  die  bei  Väküt,  III,  737— 
39  hervorzuheben;  darnach  ist  ^L^naiza  zwischen 
Basra  und  Mekka  gelegen  (d.  i.  Karawanenstation 
in  der  Mitte  des  Weges),  im  Batn  al-Rumma,  dem 
Stauungsplatz  der  Gewässer  der  Wädi's,  in  der  Nähe 
eines  Hügels,  der  als  Staudamm  benutzt  wurde  (vgl. 
al-Bakri,  S.  207);  der  Ort  gehört  den  Banü  'Ämir 
b.  Kuraiz.  Damit  ist  immerhin  das,  was  die  Wich- 
tigkeit ^Unaiza's  auch  später  ausmachte,  seine  Be- 
deutung als  natürlicher  Sammelplatz  für  das  Wasser 
des  Hauptwädi  und  seine  zentrale  Lage  an  einer 
der  grössten  Verkehrsirassen  Nordarabiens,  zum 
Ausdruck  gebracht.  Es  folgen  an  jener  Haupt- 
stelle nur  noch  anekdotenhafte  Mitteilungen,  welche 
auf  den  Wasserreichtum  der  Örtlichkeit  Bezug  neh- 
men, unter  anderem  die  Angabe  (nach  Ibn  al-Fakih), 
dass  'Unaiza  eines  der  Wädi's  von  al-Yamäma  (un- 
genau für  Nadjd  oder  Kasim)  beim  (Berge)  Suwädj 
sei,  hierauf  Dichterzeugnisse  (darunter  auch  ältere), 
welche  inhaltlich  ebenso  bedeutungslos  sind  wie 
die  Belege  für  die  gleichfalls  mehr  oder  weniger 
schematischen  Anführungen  in  der  Poesie  an  anderen 
Stellen,  so  I,  626,  762;  II,  259,  855;  III,  262, 
298,  398;  IV,  93  oder  wie  die  Dichterstellen  bei 
al-Bakri,  S.  207,  310,  670,  684,  801,  842.  Yäküt 
spricht,  IV,  77,  s.  v.  Karyatän  (vgl.  den  Art.  GiR.vniA 
in  Pauly-Wissowa's  liealenzyklopädie  der  klass.Alter- 
liimsiaissensc/i.')  nur  kurz  von  den  Wasserverhält- 
nissen in  der  Umgebung  von  ""Unaiza.  Keine  inhalt- 
liche Bereicherung  bedeuten  auch  die  Dichterstellen 
bei  al-Hamdäni,  S.  172  (s.  oben)  und,  in  der  Auf- 
zählung alter  Wasserplätze,  S.  128  (Verse  des 
Muhalhil,  welche  auch  Yäküt,  III,  739  mit  Abwei- 
chungen anführt).  Bei  al-Hamdäni,  S.  178  erscheint 
^Unaiza  (mit  Wadjra  und  Zaby)  unter  den  Wasser- 
platzen der  Kalb  erwähnt  (so  auch  bezeichnet  bei 
H.  Moritz,  Arali'icn^  Hannover  1923,  S.  56).  Doch 
hat  schon  der  Herausgeber  D.  H.  Müller,  II,  188, 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  al-Hamdäni  an 
dieser  Stelle  den  Krauennamen  'Unaiza  in  der 
Mu\illaka  des  Imru'u  '1-Kais,  Vers  11  (missverständ- 
lich) als  Ortsnamen  gefasst  zu  haben  scheint  (so 
wie  andere;  s.  bereits  IJsän,  VII,  251);  auch  Wadjra 
stammt  aus  dieser  Mu'allaka^  Vers  30,  und  Zaby  aus 
Vers  36.  Auch  die   vorhergehenden  Ortsnamen  bei 


al-Hamdäni,  S.  177,  g,  sind  aus  dem  Gedichte 
exzerpiert ;  daher  fehlt  diese  Stelle  mit  Recht  im 
Index  geographicus  bei  Müller ,  II ,  83''.  —  Im 
.Auszuge  aus  Yäküt,  in  den  Alaräsid  al-Ittilä''  (ed. 
Juynboll,  II,  286),  führt  .Safi  al-Din  'Ünaiza  als 
Ort  zwischen  Basra  und  Mekka  an,  dann  als  ein 
Wädi  beim  Berge  Suwädj  in  al-Yamäma,  endlich 
als  Brunnen  2  Meilen  von  al-Karyatain  entfernt 
im  Wädi  '1-Rumma  (das  Vorbild  hierfür  war  Yäkül, 
III,  738;  IV,  77).  — Die  Angabe  Sprenger's,  Die  alle 
Geographie  Arabiens.^  S.  17I1  dass  Ibn  Khurdädhbih 
nach  Bina,  einer  Station  auf  dem  aus  dem  Südosten 
her  führenden  Wege,  nebst  anderen  Stationen  auch 
'L'naiza  nennt,  stimmt  nicht  zum  Text,  dessen 
Ortsnamen  an  dieser  Stelle  allerdings  nicht  sicher 
lesbar  sind  (s.  BGA,  W.  191).  Sprengers  Erklä- 
rung, a.a.O.:  „Der  kürzeste  Weg  von  Yamäma 
nach  Makka,  von  dem  mir  aber  kein  Itiner.ir  be- 
kannt ist,  mündet  in  Dar'iya  in  die  Basra-Makka- 
strasse,  und  der  Weg  nach  Madina  mündet  in 
dieselbe  zu  'Unaiza  oder  nahe  dabei"  ist  in  ihrer 
zweiten  Bestimmung  immerhin  noch  diskutabel ; 
warum  wir  der  ersten  nicht  beipflichten  können, 
lehren  die  Karten.  Beim  Wasserplatze  Sharma  (nord- 
östlich vom  Djabal  Khäl)  mündet  die  aus  al-Yamäma 
führende  Pilgerstrasse  in  die  grosse  Karawanen- 
strasse  'Unaiza-Mekka  ein.  Sprengers  Meinung,  2/? 
MG.,  XLII,  324,  326,  dass  'Unaiza  der  einheimi- 
schen Quellen  von  dem  jetzigen 'Unaiza  verschieden 
sei,  würde  an  sich  wohl  nicht  ohne  Analogie  daste- 
hen, lässt  sich  aber  nicht  ausreichend  begründen. 
Die  Angaben  der  arabischen  Autoren  sind  auf  die 
jetzige  Stadt  durchweg  anwendbar.  Ruinen  einer 
alten  Niederlassung  der  Banü  Khälid,  Djannah, 
finden  sich  unweit  von  'Unaiza  (Doughty,  a.  a.  O., 
II,  354  f.);  wenn  wirklich  der  Name 'Unaiza  früher 
an  einer  andern  Stätte  haftete,  so  war  sie  von  der 
heutigen  Stadt  kaum  weiter  entfernt  als  Djannah. 
Diese  ist  angeblich  um  die  Wende  des  dreizehnten 
und  vierzehnten  Jahrhunderts  von  den  kaisitischen 
Sabal*-  gegründet  worden,  welche  auch  andere  Kolo- 
nien im  Kasim  anlegten  (Doughty,  II,  241,  355! 
über  diesen  Stamm  jetzt  genauer  II.  Philby,  The 
Heart  of  Arahia,  London  1922,  II,  350,  Index). 
Von  den  neuzeitlichen  Geographen  erwähnt  zu- 
erst C.  Niebuhr  "^Unaiza  nach  Mitteilungen  aus 
zweiter  Hand;  er  erkundete  (1763),  dass  „Anäse" 
10  Tagereisen  von  Basra  entfernt  liege  (^Beschreibtiiig 
von  Arabien.,  Kopenhagen  1772,  S.  344:  Ritter, 
Erdkunde^  XIII,  343,  873a,  hat  diesen  Namen  und 
dessen  Erwähnung  von  seinem  .-Xneyzeh,  S.  873!=, 
getrennt).  Die  erste  genauere  Kenntnis  des  nord- 
arabischen Binnenlandes  datiert  seit  dem  Anfange 
des  neunzehnten  lahrh.'s,  als  wissenschaftliches  Er- 
gebnis der  Berichte  über  die  türkischen  und  ägyp- 
tischen Kriegsoperationen  gegen  die  Wahhäbiten. 
Schon  die  Hisloire  des  IVahabis  .  .  .  von  L.  A. 
Corance,  Paris  1810,  enthält  authentische  geogra- 
phische Nachrichten,  bei  deren  Veröffentlichung 
S.  de  .Sacy  mitgewirkt  hatte.  Dieser  gab  im  Ta- 
bUau^  Anm.  39,  S.  214  zu  S.  118  jener  Hisloire 
(Appendix)  die  erste  genauere  Aufzählung  der 
Teile  des  Wahhäbitenreiches  mit  Nennung  der 
Provinzen  des  Nadjd  und  führte  unter  diesen  an 
dritter  Stelle  Kasim  mit  den  drei  Örtlichkeiten 
„Kasym,  Beryde  (Buraida)  und  Eneyze"  und  noch 
zehn  anderen  an  (s.  den  Auszug  bei  Ritter,  <?.  ff.  C, 
S.  467  f.).  Als  die  Ägyptischen  Truppen  unter 
Tusun,  dem  Zweitältesten  Sohne  des  Muhammed 
'Ali,  Pasha's  und  später  Vizekönigs  von  Ägypten, 
beim  Feldzuge  gegen  die  Wahhäbiten  im  Jahre  1S15 
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in  den  inneren  Nadjd  bis  zur  Grenze  des  Kasltn 
vorgerückt  waren  und  dann  wieder  den  Rückzug 
antraten,  stand  auf  gegneiisciier  Seite  '^Abd  Allah, 
der  Sühn  und  Nachfolger  des  im  Jahre  1814  ver- 
storbenen Wahhäbitenregenten  Sa^üd,  in  ""Cnaiza, 
ohne  sich  in  eine  Entscheidungsschlacht  einzulas- 
sen. Nach  dem  Abzüge  des  Vizekönigs  setzte  'Abd 
Allah  in  "^Unaiza  die  Stammeshäuptlinge  des  KasTm, 
die  sich  bereits  dem  Feinde  angeschlossen  hatten, 
zur  Strafe  ab  und  verhetzte  die  arabischen  Stämme 
gegeneinander  (vgl.  über  die  damaligen  Kriegs- 
eieignisse  F.  Mengin,  Histoire  de  r Egypte^  Paris 
1823,  II,  33  flf.).  Beim  Vorrücken  Ibrähim  Pasha's, 
des  ältesten  Sohnes  Muhammed  'Ali's,  gegen  den 
Nadjd  im  Jahre  1816  sammelte  'Abd  Allah  wie- 
der seine  Streitkräfte  in  'L'naiza.  Ibiähim  drang 
in  'Unaiza  ein,  aus  dem  wenige  Stunden  zuvor 
'Abd  AUäh  nach  Huraida  abgezogen  war.  Die 
ungefähr  eine  Viertelstunde  von  der  Sladt  ent- 
fernte Festung  von  'Unaiza  ergab  sich  nach  mehr- 
tägiger Beschiessung,  darauf  auch  die  Stadt  selbst, 
welche  von  den  meisten  Einwohnern  verlassen 
war  (vgl.  Mengin,  a.a.O.^  S.  105  f.).  Nach  dem 
Falle  ^Unaiza's  unterwarf  sich  rasch  auch  der 
übrige  KasTm  Ibiählm,  der  in  'Unaiza  gegen  6000 
Palnibüume  umhauen  liess,  um  daraus  Kriegsma- 
terial verfertigen  zu  lassen.  —  Schon  vor  der  Nie- 
derlage der  Wahhäbiten  war  J.  L.  Burckhardt  (1815 
und  1S16)  in  der  Lage,  auf  Grund  persönlicher 
I''rkuudigungen  in  Mekka  und  Medina  bei  einigen 
Gewährsmännern,  welche  mit  den  ersten  ägypti- 
schen Truppenzügen  bis  in  die  Provinz  Kaslm 
vorgedrungen  waren,  Nachrichten  über  diese  und 
'Unaiza  zu  sammeln  (vgl.  seine  Travels  in  Arabia^ 
London  1829,  App.  VI,  S.  457  ff.).  Als  Haupt- 
ort des  Kasim  bezeichnet  er  Buraida,  weil  dieses 
damals  die  Residenz  des  Shaikhs  war;  doch  wird 
'Unaiza  mit  Rücksicht  auf  seine  Grösse,  welche 
mit  der  von  Siyüt  in  Obeiägypten  (angeblich 
3000  Häuser!)  verglichen  wird,  noch  vorgezo- 
gen. Er  erwähnt  Bazare  und  angesehene  Kaufleute 
in  der  Sladt  (Auszug  bei  Ritter,  a.a.  O.,  S.  452  IT.).  — 
Der  nächste  Augenzeuge  war  Captain  G.  F.  Sad- 
lier,  der  (1819)  als  der  erste  Europäer  quer  durch 
den  Nadjd  von  Osten  nach  Westen,  von  Katif  bis 
Medina,  zog.  Er  führt  i^Accoutit  of  a  jöiii/iey  froni 
Katif  .  .  to  Vanibo^  in  Transactions  of  tke  Lit. 
Soc.  of  Bombay,  London  1823,  III,  474)  „Anizeh" 
als  einen  Ort  von  Bedeutung  an,  doch  war  dieser, 
wie  andere,  durch  den  Krieg  grossenteils  zerstört; 
einige  Dattelpflanzungen  waren  erhalten  geblieben. 
Nach  seinen  Angaben  war  'Unaiza  die  Hauptstadt 
des  südlichen  Kasim  und  infolge  seiner  zentralen 
Lage  in  einem  wasserreichen  Tale  der  Sitz  eines 
regen  Handels,  ja  das  Handelszentrum  für  einen 
grossen  Teil  Nordarabiens,  der  Strassenkreuzungs- 
punkt  für  die  Karawanen,  welche  von  Basra,  Katif 
und  al-Ahsä  auf  dem  Wege  nach  Medina  und 
Yambu'  alljährlich  hier  durchziehen  mussten.  Da- 
durch erhielt  die  Stadt  nebst  ihrer  kommerziellen 
auch  eine  politische  Bedeutung.  Sadlier  traf  sogar 
in  der  devastierten  Stadt  noch  mehrere  Kaufleute 
an.  Seine  Reise  war  freilich  zu  überhastet,  um  be- 
deutende wissenschaftliche  Ergebnisse  erzielen  zu 
können.  —  Berghaus,  Arahia  (Gotha  1835),  S.  88  f., 
berechnete  die  geographische  Lage  'Unaiza's  auf 
26°  26'  n.Br.  und  41°  17'  ö.L.  v.  Paris  (genauer 
ist  26°  23'  n.Br.,  41°  30'  ö.L.  v.  Paris  [44°  7' 
ö.L.  V.  Gr.];  auf  der  Karte  von  Moritz  erscheint 
die  Lage  zu  weit  nach  Süden  und  Osten  gerückt). 
Ritter  veröffentlichte,  a.  a.  C,  XIII,  523,  nach  W. 
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Schimper's  Arabischer  Keise  (Ms.)  eine  statisti- 
sche Populationstabelle,  welche  der  Botaniker  nach 
unkontrollierbaren  Angaben  eines  Wahhäbiten  im 
Jahre  1836,  also  ungefähr  1 1/2  Jahrzehnte  nach 
dem  Kriege,  in  Tä'if  entworfen  hatte;  darnach 
zählte  'Unaiza  25000  Einwohner,  was  wohl  zu 
hoch  gegrilTen  ist.  Jedenfalls  hat  die  Brutalität  der 
Horden  Ibrähim's  den  Wahhäbismus  nur  wieder 
angefacht,  und  um  1849  war  der  letzte  Rest  tür- 
kisch-ägyptischen Einflusses  im  Nadjd  geschwun- 
den. —  Die  Forschungsreisen  Späterer  durch  Nord- 
und  Zentralarabien  führten  durch  Hä'il  nördlich 
an  'Unaiza  vorbei.  Selbst  W.  G.  Palgrave  kam 
1862/3  ^"f  seiner  Reise  {A  narrative  of  a  year^s 
ioitrney  throitgh  Central  and  Eastern  Arabia^  Lon- 
don 1865)  von  Hä^il  höchstens  bis  Buraida.  Seine 
Mitteilung,  dass  'Unaiza  32  000  Einwohner  hatte, 
ist,  wie  seine  sonstigen  statistischen  Angaben  über 
den  Kasim,  haltlos.  Seine  Darstellung  hat  seit 
jeher  Misstrauen  erregt;  vgl.  neuestens  die  Zwei- 
fel Philby's  (fl.  a.  a,  II,  134  ff.)  an  der  Glaub- 
würdigkeit des  Berichtes  Palgrave's  über  seinen 
Aufenthalt  südlich  von  Hä'il  und  seine  Polemik 
gegen  D.  G.  Hogarth  (The  Penetration  of  Arabia, 
London  1905,  S.  24S  ff.)  und  andere  Verteidiger 
Palgrave's ;  zu  diesen  gehört  auch  F.  Hommel, 
Gruntlriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  allen 
Orients  [^Handbuch  der  Altertii/ns"t'issenschaft^  III. 
Abteil.,  I.  Teil,  i.  Bd.,  2.  Hälfte],  München  1926, 
S.  527.  Seit  ungefähr  1855  suchte  der  in  Riyäd 
residierende  Faisal,  vermutlich  ein  Enkel  jenes 
'Abd  AUäh,  'Unaiza  zu  erobern.  Aber  die  kriegs- 
tüchtigen Einwohner,  von  Zämil  geführt,  wiesen 
die  Angriffe  ab,  und  es  kam  ein  Friede  zustande. 
Doch  der  wortbrüchige  P'aisal  zettelte  1862  neuer- 
dings einen  Krieg  an;  die  Stadt  konnte  sich  gegen 
die  feindliche  Übermacht  nicht  behaupten  und 
wurde  nach  einer  blutigen  Niederlage  mit  dem 
übrigen  Kasim  dem  Wahhäbitenstaate  vom  Nadjd 
einverleibt  (s.  über  die  Ereignisse  seit  1847  den 
Auszug  aus  Palgrave  bei  h.Zehme^  Arabien  und  die 
Araber  seit  hundert  Jahren.,  Halle  1875,  S.  37g  ff.). 
Das  Abhängigkeitsverhältnis  hat  sich  bald  wieder 
gelockert;  schon  zu  Doughty's  Zeiten  war  'Unaiza 
wieder  das  Musler  eines  freien,  sich  selbst  regie- 
renden Gemeinwesens  in  Arabien.  —  Im  Jahre 
1864  unternahm  es  C.  Guarmani  (//  Neged  Set- 
tentrionate,^  itinerario  da  Gerusaiemmc  a  Aneizeh 
nel  Ca.y.(/;«,  Jerusalem  1866;  dabei  eine  Karte  [N".  7] 
seines  Weges  von  Buraida  nach  'Unaiza),  von  Hä'il 
südwärts  in  den  Kasim  vorzudringen,  wurde  aber 
für  einen  türkischen  Spion  gehalten  und  kam  als 
Gefangener  nach  'Unaiza,  der  Operationsbasis  des 
mit  den  Beduinen  im  Kriege  liegenden 'Abd  AUäh, 
des  Sohnes  Faisal's;  doch  der  dortige  Emir  Zämil 
entliess  ihn  nach  dem  Djabal  Shammar.  Schon 
infolge  seines  persönlichen  Missgeschickes  war  er 
nicht  in  der  Lage,  besondere  Beobachtungen  in 
'Unaiza  anzustellen.  Auch  nach  seinem  Zeugnisse 
ist  dieses  die  wichtigste  Stadt  Zentralarabiens,  die 
Hauptstadt  des  Kaslin,  und  zählt  15000  Einwoh- 
ner in  sieben  Quartieren.  Er  bestätigt  vereinzelte 
Nachrichten  Palgrave's.  —  Der  Shaikh  Hamid  aus 
al-Rass,  der  Gewährsmann  J.  G.  Wetzstein's  {Mord- 
arabien und  die  syrische  Wüste  nach  den  Angaben 
der  Eingeborenen^  in  Zeitschr.  f.  allgem,  Erdkunde., 
Berlin  1865,  XVIII,  408  ff.),  berichtet  von  einem 
Bündnisse  zwischen  'Unaiza  und  Buraida  zum  Schutze 
gegen  die  Bewohner  des  Shammargebietes,  dessen 
Hauptstadt  Hä'il  ist,  und  macht  einzelne  geogra- 
phische   Angaben,   so  über  die  Stationen  auf  dem 
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Wege  von  'Unaiza  nach  üuraida.  'Unaiza,  die 
Mutter  des  Nadjd,  nennt  er  die  grössle  Stadt  des 
Nadjd ;  sie  ist  von  Gärten  umgeben ;  der  von 
Ibrahim  seinerzeit  niedergehauene  l'almenliestand 
wurde  wieder  neugepflanzt  (vgl.  z.B.  J.  Euling, 
Tagliiich  einer  Reise  in  Inner-Arabien^  II,  Leiden 
1914,  S.   14   über  Datteln  aus  'Unaiza). 

Die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Mitteilungen 
Hessen  nur  ein  ungef-thres  Bild  von  dem  äusseren 
Aussehen  der  .Stadt  entw'erfen.  So  wusste  man, 
dass  ausserhalb  der  festen  Stadtmauer  die  Palmen- 
g.trten  liegen,  um  welche  wieder  eine  äussere  Um- 
mauerung  läuft.  Der  erste  und  bisher  einzige  For- 
schungsreisende, welcher  ausführlich  und  zuverlässig 
über  'Unaiza  berichten  konnte,  ist  Doughty  (in 
seinem  schon  erwähnten  Werke;  ein  nicht  immer 
glücklich  disponierter  Auszug  daraus  ist  E.  Gar- 
nett's  Wanderings  in  Arahia^  London  19122). 
Auf  seiner  rund  zwei  Jahre  (1876-78)  dauernden 
Reise  durch  Nordarabien  kam  er  auch  nach  Hä^il, 
und  als  er  von  da  und  später  auch  aus  Buraida 
vertrieben  wurde,  gewährte  ihm  die  Rivalin  letz- 
terer Stadt,  wenigstens  anfänglich,  bessere  Auf- 
nahme. Dank  der  Unterstützung  Zämirs  konnte 
er,  im  Gegensatze  zu  den  europäischen  Reisenden 
vor  und  nach  ihm,  einige  Monate  (vom  29.  April 
bis  16.  Juli  1878)  in  'Unaiza  verbleiben,  hatte 
also  genügende  Müsse  für  eingehende  Beobachtun- 
gen und  Untersuchungen.  Er  beschreibt  (a.  a.  0., 
n,  337  ft'. ;  Wanderings^  11,  161  ff.)  den  äusseren 
Anblick  und  die  Umniauerung  der  Stadt,  die  Stadt 
selbst,  ihre  Strassen,  die  Häuser  von  aussen  und 
im  Inneren,  die  Brunnen  und  die  Wasserversorgung, 
die  Dattelptianzungen  des  Stadtgebietes;  er  bietet 
eine  lebendige  Schilderung  des  Benehmens,  der 
persönlichen  Eigenschaften  und  der  Lebensgewohn- 
heiten der  Städter,  ihrer  Verköstigung  und  Kleidung, 
des  profanen  und  religiösen  Lebens  von  Arm  und 
Reich,  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  der  Ein- 
teilung der  täglichen  Beschäftigung.  In  einem 
besonderen  Kapitel,  Life  in  Aneyza  (II,  365  ff.), 
sind  Beobachtungen  charakteristischer  Züge  der 
Stamniesverhältnisse,  der  Sichevheitszustände  und 
anderer  Seiten  des  städtischen  Lebens  und  Treibens 
zusammengetragen.  Das  Handelsleben  ist  besonders 
entwickelt;  unter  den  zahlreichen  Kaufleuten  finden 
sich  auch  auswärtige;  umgekehrt  haben  Kaufleule 
aus  'Unaiza  ihre  Warenniederlat^en  auch  in  Djidda, 
in  Mesopotamien  und  anderwärts.  Karawanen  (aus 
Basra)  ziehen  von  da  nach  Mekka  und  Medina. 
Auch  verschiedene  Klassen  des  Arbeiter-  und  Hand- 
werkerstandes sind  vertreten,  Eeldarbeiter,  Maurer, 
Gold-  und  Silberschniiede  und  andere  Arten  der 
Feinindu.strie,  deren  Filigranerzeugnisse  in  Mekka 
sehr  gesucht  sind  (darnach  auch  Moritz,  a.a.O., 
S.  57).  Aus  seiner  Darstellung  geht  hervor,  dass 
die  Stadt  durch  den  Grad  ihres  Wohlstandes  und 
ihrer  Kultur  in  Innerarabien  eine  hervorragende 
Stellung  einnahm.  .Sie  hatte  sich  in  den  der  Ankunft 
Doughty's  vorangegangenen  15  Jahren  auf  das  Dop- 
pelte ihres  früheren  Bestandes  vergrössert  und  zählte 
damals  ungefähr  15  000  Einwohner;  soviel  hatte 
auch  Guarmani  angegeben.  Sie  wird  wegen  ihrer 
Lage  in  der  Mitte  des  Karawanenweges  zwischen 
Basra  und  Mekka  als  Mitteljiunkt  Arabiens  be- 
zeichnet ;  sie  durfte  in  der  Tat  als  Metropole  des 
Nadjd  angesehen  werden.  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  steht  bei  den  reichen  Kaufleuten 
in  Ehren.  Die  Hälfte  der  Bewohnerschaft  liuldigt 
dem  Wahhäbismus  (über  seine  Bewegungen  seit 
25  Jahren  vor  Doughty's  Ankunft,  s.  II,  428  ff.). 


Wahhäbitischer  Fanatismus  erzwang  die  Vertreibung 
Doughty's  aus  'Unaiza;  der  Nasräni  zog  mit  der 
„Butterkarawane",  die  aus  Basra  gekommen  war, 
nach  Mekka.  —  Seine  Forschungen  ermöglichten 
es  auch,  das  Wädlsystem  Nordarabiens  in  der 
Hauptsache  festzustellen  und  zu  erkennen,  dass 
das  V/ädi,  welches  südlich  von  Buraida  (über 
diese  Gegend  s.  Leachman,  Geogr.  yoiirna!.,  Lon- 
don 1914,  S.  512,  der  erste,  der  seit  Nolde  wie- 
der dorthin  gelangte)  hart  oberhalb  'Unaiza's  vor- 
beiführt, das  Wädi  '1-Runia  ist  (dem  Zeugnisse 
bei  Väküt,  II,  823  zufolge  mit  einem  m  zu 
schreiben,  nicht  Rumma,  wie  z.B.  Ibn  Duraid  ver- 
langt; in  Nordarabien  gesprochen  6r-Rmeh,  s.  Mo- 
ritz, a.  a.  O.,  S.  22),  über  dessen  Lauf  früher 
unrichtige  Ansichten  verbreitet  waren  (vgl.  Väküt, 
a.  a.  O.).  Den  südlichen  Kasim  darf  man  ein  Ge- 
schenk dieses  Wädi  nennen. 

Was  die  Berichterstatter  nach  Doughty  über 
'Unaiza  meldeten,  enthält  fast  nur  Ergänzungen 
zur  Lokalgeschichte.  Eullng  berichtet,  a.a.O..^  1, 
63  in  seinen  Tagebuchaufzeichnungen  aus  dem 
Jahre  18S3  (zu  Käf),  über  den  Streit  der  beiden 
wahhäbitischen  Familien,  der  des  Ibn  Sa'ud  und 
der  des  Ibn  Rashid,  um  die  Herrschaft  in  Nord- 
arabien; II,  226  (im  Jahre  1884  zu  el-"Ulä)  über 
eine  Siegesbot-schaft  des  Ibn  Kashid.  —  Ch.  Huber, 
der  1884  von  Hä'il  über  Buraida  nach  'Unaiza 
gekommen  war,  wo  er  sich  nur  wenige  Stunden 
aufhielt,  erwähnt  in  seinem  Journal  d'iin  vorage 
en  Arabie^  Paris  1891,  S.  685,  dass  'Unaiza  voll- 
kommen unabhängig  sei  und  über  5  000  Gewehre 
verfüge;  eine  solche  Wafl'enniacht  bezeugte  auch 
Palgrave  für  'Unaiza  und  die  dazu  gehörigen  Dör- 
fer (s.  Zehme,  a.  a.  O.,  S.  380).  Er  verzeichnet, 
S.  709,  nur  einige  flüchtige  Bemerkungen  über 
die  nächste  Umgebung  der  Stadt;  seine  Karte 
N".  13  enthält  eine  recht  brauchbare  Routen- 
skizze für  die  Strecke  von  Buraida  bis  zum  Dja- 
bal  al-Nir.  —  E.  v.  Nolde  machte  im  Jahre 
1893  auf  seiner  Reise  nach  dem  Lager  des  Emir 
von  Hä'il,  des  Muliammed  b.  Kashid  (zwischen 
Shakrä  und  Riy.äd),  auch  der  Stadt  'Unaiza  einen 
kurzen  Besuch;  er  erwähnt  in  seiner  Reise  nach 
Innerarabien^  Kurdistan  und  Armenien  iSq2  [reete 
1893!],  Braunschweig  1905,  S.  78  ff.,  Einzelheiten, 
die  bereits  bekannt  waren.  Seine  aus  Erkundigun- 
gen erschlossene  .\ngabe,  dass  'Unaiza  ca.  35  000 
Einwohner  zählte,  ist  irrig.  Belangreicher  sind  seine 
Mitteilungen  (S.  68  f.)  über  die  Kämpfe  des  Ibn 
Rashid,  der  nach  der  Unterwerfung  'Unaiza's  im 
Jahre  1891  zum  Herrn  des  Nadjd  wurde.  —  Die 
Sachlage  nahm  eine  andere  Wendung,  als  Nolde 
(S.  69)  vorausgesagt  hatte;  bald  nach  dem  Tode 
Ibn  Rashid's  (1897)  war  das  politische  Über- 
gewicht der  Shammarresidenz  Ha'il  geschwunden 
und  'Unaiza  wieder  unabhängig.  Was  die  Hege- 
monie im  KasIm  anlangt,  i.st  allerdings  in  letzter 
Zeit  tlas  kleinere  Buraida  in  den  Vordergrund 
gerückt.  —  Die  Kenntnis  des  Gebietes  südwestlich 
und  südlich  von  der  politischen  Hauptstadt  des 
Nadjd,  Riyäd,  besonders  der  Landschaft  al-AflädJi 
hat  erst  Philby  erschlossen,  der  191 7/8  von  Riyäd 
aus  um  das  ganze  Gebirge  Tuaik  bis  südlich  zum 
Wädi  Davväsir  gezogen  ist.  Über  Unaiza  gibt  er 
nichts  Bemerkenswertes  an,  obwohl  er  (s.  a.  a.  O.. 
II,  120)  nicht  nur  bis  Midnab,  sondern  auch  über 
Buraida  in  den  Kasim,  den  ungefähr  7  Jahre  vor 
ihm  noch  Raunkjaer,  191 2  leachman  betreten 
hatte,  bis  Kusaiba  gekommen  ist  (vgl.  seine  Er- 
wähnungen   'Unaiza's,   I,   47,    54,   365).  Genauere 
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Angaben  macht  er  über  die  jüngsten  Bewegungen 
des  Wahhäbisnnis  (s.  II,  334,   Index). 

Litt i- ra  t iiy.  Die  Autoren  der  Hauptwerke 
(V'äküt,  al-Bakri,  al-Hanidäni;  von  den  Neueren 
Burckhardt,  Sadlier,  Ritter,  Guarmani,  Zehnie, 
Sprenger,  Doughty,  Hul>er,  Nolde,  Philby,  Mo- 
ritz) sind  im  Voranstehenden  mit  den  bibliogra- 
phischen Daten  genannt.  (J.  Tkatsch) 

'UNSUR  (Plur.  'Anasir)  heisst,  wie  auch  Asl^ 
Kiik?!^  Istiikis  {(TTOtxiiov)  u.a.,  ganz  allgemein  Prinzip, 
Grundlage,  Weltelement.  Speziell  wird  es  gebraucht 
zur  Bezeichnung  der  nniteria  frima.  Kür  die  4  Ele- 
mente der  sublunarischen  Welt  verwenden  die  hel- 
lenisierenden  Philosophen  gewöhnlich  Arkän  oder 
htukisat^  die  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzt und  nach  der  vorherrschenden  Ansicht  ver- 
wandelbar sind.  Die  Materie  der  Himmelsphären 
nennen  diese  l'hilosopheu  Riikn^  häufiger  aber  eine 
fünfte   Natur  {Tab'-). 

Litterat  11  r:  Sprenger,  Diel,  of  Tecliii.  Tcihis., 

S.  960  ff.  (Tj.  DE  Boek) 

'UNSURi,  Abu  'l-Käsim  Hasan  f.  Ahmed  al- 
'Unsuri  aus  Balkh,  persischer  Dichter.  Das 
Jahr  seiner  Geburt  ist  unbekannt,  sein  Todesjahr 
wird  verschieden  angegeben,  am  wahrscheinlichsten 
441  (1049 — 50).  Von  seinen  Lebensumständen  ist 
sehr  wenig  bekannt.  Das  von  den  persischen  Litte- 
rarhistorikern  gebotene,  grossenteils  anekdotische 
Detail  hat  selbstverständlich  minimalen  Wert.  Nach 
einer  sehr  spaten  Quelle,  Ridä  Kuli  KJjän's  Madjnia'' 
at'FiisaJiä^  (Teheran  1295,  1,  355),  soll  er  in  seiner 
Jugend  auf  einer  Handelsreise  von  Räubern  ge- 
fangen genommen  und  seiner  Habe  beraubt  worden 
sein.  Später  wurde  er  vom  Amlr  Nasr,  dem  Bruder 
des  Königs  Mahmud  von  Ghazna,  an  des  letzteren 
Hof  eingeführt;  hier  stand  er  als  Hofdichter  in 
hohem  Ansehen.  Nach  den  persischen  <,)uellen  be- 
kleidete er  den  Rang  des  Oberhofdichters  {S/ißh-i 
5^w^7/-ä''), als  der  Vorgesetzte  von  vierhundert  andern 
Poeten.  Wie  weit  dieses  alles  der  historischen  Wirk- 
lichkeit entspricht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Dass 
'Unsuri  übrigens  auch  von  Zeitgenossen  als  Künstler 
hoch  geachtet  wurde,  zeigt  die  Verehrung,  welche 
Minücihri  ihm  darbrachte.  Dieser  hat  sein  Lob 
in  der  bekannten  KerzenkasTde  (N".  XXXIIl  der 
Ausgabe  von  Kazimirski)  gesungen.  Die  Berichte 
aber,  wie  'Unsuri  vom  König  Mahmud  den  Auftrag 
erhalten  habe,  die  iranische  Heldensage  poetisch 
zu  bearbeiten,  und  dass  er  sich  dann  dieser  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  gefühlt  und  dem  Könige  den 
Firdawsi  für  diese  Arbeit  empfohlen  habe  (z.  B. 
Dawlatshäh,  TaiJJikirat  al-Shi^arTi  ^  ed.  Browne, 
^'  5  Ol  gehören  der  litterarischen  Sage  an,  die  sich 
um  die  Person  des  grossen  Sängers  des  Shähnätna 
gebildet  hat. 

Werke.  'Unsuri  schrieb  drei  Mathnawl's.^  die 
alle  verloren  sind.  Ihre  Titel  lauten:  Khing  Btit 
u-siirkh  Btit  (der  weisse  und  der  rote  Götze), 
Nahr-i  ' .iin  al-Hayät  (so  die  wahrscheinlichste 
Lesung,  die  Angaben  dieses  Titels  schwanken) 
und  IVämik  u- Adhrä.  Sein  D'nvZin  ist  aber  er- 
halten und  liegt  in  Handschriften  und  in  einer 
Teheraner  Ausgabe  von    1298  (1881)  vor. 

-4.  Die  Math  n  awi 's.  Während  die  zwei  zuerst- 
genannten romantischen  Gedichte  'Unsuri's  für  uns 
blosse  Titel  sind,  ist  von  seinem  Wämik  u-^Adkrä 
wenigstens  der  Inhalt  bekannt.  Der  Stoff  ist  später 
von  mehreren  persischen  Dichtern  bearbeitet  wor- 
den, aber  von  diesem  Gedichte  scheint  nicht  viel 
erhalten    zu    sein.    Ein    Fragment  einer  persischen 


Wämik  ?<-V/n%rä-Dichtung  von  einem  gewissen 
Nämi  findet  sich  in  einer  Handschrift  des  Britischen 
Museums  (Add.  7721;  vgl.  Rieu,  Cata/ogiie.,  II, 
813).  Bekannt  ist  die  Bearbeitung  dieses  roman- 
tisclien  Themas  vom  osmanischen  Dichter  Lämi'i 
(gest.  ca.  940  =  1533).  Vgl.  J.  v.  Hammer-Purgstall: 
Gescliichte  der  osinanisehen  Dichtkunst  bis  auf 
unsere  Zeit.,  II,  45  ff.,  wo  ausführliche  Inhalts- 
angabe. Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  von  Hammers 
poetische  und  stark  verkürzte  Bearbeitung  Wämik 
und  Asra,  Wien  1833,  keine  richtige  Vorstellung 
vom   Inhalt  des  Originals  gibt. 

I.ämi  T  nennt  'Unsuri  als'  seinen  Vorgänger  in 
der  poetischen  Behandlung  dieses  Stoffes  in  den 
folgenden  Versen  : 

säbik""   bu  kissa-i  khosjt   manzarl 
vazm   edib  yaznäsh   nieger  kirn  'C'nsuri; 
RTtma  düshmüsh  äkhir  ol  hTirl-libäs 
Türk'i  dilden  hu/tasht  kllmisji  paläs 
(nach  der  Leidener  Handschrift  N".   566). 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  die  Liebesgeschichte 
Wämik's,  des  Sohnes  des  Khäk.än  von  Cin,  und 
der  Prinzessin  'Adhrä.  Der  Jüngling  hat  sich  zuerst 
in  ein  Bild  'Adhrä's  verliebt  und  muss,  bevor  er 
mit  der  Geliebten  vereinigt  wird,  manche  Abenteuer 
und  Schrecknisse  erleiden  :  er  wird  unter  anderm  zum 
Kriegsgefangenen  gemacht,  gerät  später  in  die  Hände 
der  schwarzen  Feueranbeter,  die  ihn  dem  Feuer 
opfern  wollen,  doch  er  entkommt  ihnen,  weil  das 
Feuer  ihm  nichts  anhaben  kann,  und  hat  oben- 
drein noch  .\benteuer  mit  Per'ii.  (deren  König 
sein  Freund  ist)  und  Diinn\  zu  bestehen.  Auch 
'Adhrä  geht  es  nicht  besser:  sie  gerät  ebenso  gut 
in  Gefahren  mancherlei  Art,  bis  die  Liebenden 
am  Hofe  des  Königs  Mtzbän  von  Tüs  zusammen- 
treffen, wo  nicht  nur  ihre  Heirat  glänzend  gefeiert 
wird,  sondern  auch  noch  mehrere  glückliche  Paare  — 
Nebenfiguren  des  Romans  —  vereinigt  werden. 
Selbstverständlich  ist  aus  dem  osmanischen  Gedichte 
nur  der  Inhalt  des  verlorenen  persischen  W^erkes 
zu  ersehen  —  die  ganze  äussere  Form,  mit  deh 
zahlreichen  lyrischen  Partien  und  dem  ziemlich 
preziösen  Stil  ist  eine  Schöpfung  Lämi'i's.  W'ie  das 
Gedicht  'Unsuri's  ausgesehen  hat,  würde  uns  gänz- 
lich unbekannt  sein,  wenn  nicht  in  Asadi's  per- 
sischem Wörterbuche  Lughat  al-I^'urs  einige  Verse 
daraus  erhalten  wären  (vgl.  Lughat  al-Furs^  ed. 
P.  Hörn,  S.  25,  wo  diese  Fragmente  verzeichnet 
sind).  Man  weiss  daher,  dass  der  Roman  m\  Muta- 
katib  gedichtet  war:  bekanntlich  ist  dieses  Metrum 
später  nur  für  die  heroische  Poesie  beibehalten 
worden,  während  die  ronrantische  Epik  andere 
Versmasse  anwendete. 

Was  das  Thema  der  Dichtung  betrifft,  so  wissen 
wir,  allerdings  auf  die  recht  schwache  Autorität 
Dawlatshäh's  hin,  dass  ein  Roman  von  Wämik  und 
'Adhrä  schon  in  mittelpersischer  Sprache  für  Khus- 
raw  I.  geschrieben  war  und  dass  ein  Exemplar 
davon  dem  'Abd  Allah  b.  Tähir  gebracht  wurde. 
Dieser  soll  aber  befohlen  haben,  es  zu  vernichten, 
weil  er,  wie  er  sagte,  die  Bücher  der  Feueranbeter 
verabscheue  (Dawlatshäh,  Tadhkira.^  ed.  Browne, 
S.  30;  vgl.  E.  G.  Browne,  A  Literary  LListory 
of  Persia  fron  Firdawsi  to  Sa'^dl.^  S.  275  f.).  Die- 
ser Bericht  hat  wahrscheinlich  veranlasst,  dass  von 
Hammer  {Gesch.  der  osmanischen  Dichtkunst.,  II, 
45)  schrieb:  „Die  Ursache  des  Verschwindens  die- 
ses Gedichtes  im  IsIäm  scheint  vorzüglich  darin 
zu  liegen,  dass  es  ursprünglich  die  Lelire  der 
Feueranbeter    enthielt   . .  .  dasselbe    kann   daher  in 
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seiner  heutigen  Gestalt  keineswegs  für  die  Urfabel 
selbst,  sondern  nur  für  einen  schwachen  Anl<lang 
derselben  gelten".  Auf  dieser  Stelle  von  Hammers 
ist  das  Urteil  E.  J.  W.  Gibb's  {Hislory  of  Otto- 
man   Poetr}\  III,   26)  basiert. 

Die  Annahme  von  Hammers  ist  aber  unnötig, 
auch  wenn  wir  die  Tatsache,  dass  ein  Pahlawi- 
Original  vorlag,  zugeben.  Das  Thema  der  Geschichte 
ist  die  endliche  Vereinigung  eines  Liebespaares, 
trotz  allerlei  Hindernissen.  Gerade  dieser  Gegen- 
stand ist  auch  das  Hauptthema  der  hellenistischen 
Romane  der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte. 
Man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  es  in  der  mit- 
telpersischen Litteratur  freie  Nachdichtungen  sol- 
cher Romane  gegeben  hat  (vielleicht  durch  syrische 
Vermittlung)  und  dass  die  ursprüngliche  Wämik- 
Geschichte  auf  ein  derartiges  Werk  zurückgeht. 
Freilich  wird  der  Stoff  orientalisch  umgemodelt 
sein ,  und  werden  später  auch  die  muslimischen 
Bearbeiter  Eigenes  hinzugetan  haben.  Dass  das 
hypothetische  Pahlawi-Original  eine  religiöse  Ten- 
denz gehabt  habe,  wie  von  Hammer  will,  wird 
nie  zu  beweisen  sein,  und  ist  ohnehin  sehr  un- 
wahrscheinlich. Ein  Umstand  übrigens,  welcher  die 
Annahme  eines  mittelpersischen  Originals  weniger 
wahrscheinlich  macht,  ist  die  Tatsache,  dass  die 
beiden  Hauptpersonen  des  Romanes  rein-arabische 
Namen  tragen,  wie  schon  P.  Hörn  {^Geschichte  der 
persischen  Lilleralur,  S.   178)  gesehen  hat. 

B.  Der  Diwän.  'Unsuri's  Diwän  enthalt,  wie 
zu  erwarten,  hauptsächlich  A'asiäen  zur  Verherrli- 
chung des  Königs  Mahmud  von  Ghazna,  dessen 
Bruders  Nasr  und  dessen  Sohnes  Mas'üd,  und 
auch  von  Reichsgros.sen,  wie  des  Wazirs  Maimandi. 
Selbstverständlich  fehlen  auch  die  Gha:a/'s,  Kit'a\ 
und  Rubä'^Vi  nicht;  der  Autor  erklärt  selbst,  dass 
er  ebensogut  Dichter  von  Liebesliedern  als  Fane- 
gyriker  ist : 

tnarä  bahra  du  Uz  ämad  zi  gJti 
dil-i  päk  u-zabän-i  mad/i-gtistar : 
yaki  bar  mihr-i  djäimn  wakf  kardani 
yaki  bar  »nidh-i  Shähanshäh-i  kisinvar 
{MadjHia'-  al-Fusahn'^  I,  357). 

'Unsuri  hat  aber  vornehmlich  Bedeutung  als  Ka- 
^?(/fn-Dichter.  Die  orientalischen  Litterarhistoriker 
rühmen  diese  panegyrischen  Dichtungen  überaus,  | 
doch  hat  ihr  Urteil  deshalb  weniger  Wert,  weil 
sie,  wie  bekannt,  in  den  meisten  Fällen  ihr  Lob 
zu  reichlich  austeilen.  Für  uns  Europ-ter  hat  die 
ganze  panegyrische  Poesie  der  Perser  wenig  Reiz; 
man  muss  aber  anerkennen,  dass  'Unsuri  sich  sei- 
ner Aufgabe  nicht  übel  gewachsen  zeigt.  Der  Ge- 
genstand dieser  A'asiden  sind  oft  die  Grosstaten 
des  Königs  Mahmud :  in  diesem  Falle  enthalten 
diese  Gedichte  auch  ein  episches  Element.  Es 
finden  .sich  weiter  Themata,  welche  auch  bei  andern 
Panegyrikern,  z.B.  Minücihri,  gefunden  werden,  wie 
die  Beschreibung  von  Festen  (Diashn-i  sada  usw.) 
oder  vom  Streitrosse  des  Königs.  Bei  'Unsuri  wer- 
den auch  die  Kriegselefanten  Mahmuds  und  des- 
sen Schwert  besungen.  Dass  der  Dichter  dann 
und  wann  dieselben  Gedanken  und  Bilder  in  ver- 
schiedenen Kasjden  anbringt,  ist  bei  der  Gleich- 
förmigkeit seiner  Stoffe  kaum  zu  vermeiden.  Die 
Taihbib's  'Unsuri's  sind  oft  erotisch,  doch  kommen 
hier  auch  die  z.B.  aus  Minücihri  und  Azr.aki  satt- 
sam bekannten  Naturbeschreibungen  vor.  In  sol- 
chen iVai/'s  finden  sich  oft  recht  schöne  Verse, 
wie  wenn  es  z.B.  in  einer  Beschreibung  des  Len- 
zesanfanges  heisst : 


afsar-i  simln  firü  glrad  zi  sar  küh-i  btiland 
{Madjnni'  al-Fusaha'^  1,  356).  Seine  Gurlzffäh's 
(Übergänge  vom  TaMnb  zum  Madlf)  sind  nicht 
selten  geislieich,  wie  wenn  er  sagt,  dass  im  Lenze 
die  Tageslänge  anwächst  wie  die  Macht  des  Kö- 
nigs und  die  Nächte  kürzer  werden  wie  das  Le- 
ben der  Feinde  Mahmüd's. 

In  diesen  Gedichten  findet  sich  der  ganze  rhe- 
torische Schmuck  des  Zeitalters  ebenso  wie  bei 
den  Panegyrikern  der  späteren  Ghaznawiden  und 
der  Seldjüken.  Recht  hübsche  Vergleiche  finden 
sich  oft :  so  in  der  Beschreibung  eines  der  Siege  ■ 
des  Königs : 

bar   ab   dar  hama/t   gharka  shudand  cün 

[Fir'^awn^ 
cu  bar  giidhashl  bar  an  ab  shäh  MTisäwär 
{Madjma^  al-Fiisahä'^   I,  358). 

Elegant  ist  auch  eine  Anspielung  wie: 

an  kih  dar  har  Hz  därad  rasm  hamcün 

[näi/i-i  kh^'ad  (==  AfahmüJ) 
iv'dn   kih  dar  har  kävi   däi  ad  gäm  cün 

[räm-i  pusar  (rrr  Massud') 
{Madjma'-  al-Fusahä^^  I,  360). 

Wenige  schöne,  ja  für  einen  europäischen  Ge- 
schmack frostige  Bilder  fehlen  übrigens  auch  nicht : 
so  vergleicht  er  einen  Garten,  welcher  mit  ver- 
schiedenen Blumen  prangt ,  mit  dem  Buche  des 
Euklid  mit  seinen  vielen  mathematischen   Figuren. 

Eine  gefällige  und  doch  kunstreiche  Formgebung 
seiner  Poesie  ist  ihm  oft  gelungen,  z.B.  in  dem 
Gedichte  auf  Nasr,  welches  aus  Fragen  und  Ant- 
worten besteht  (ins  Englische  übersetzt  von  Browne, 
Litcrary  History  0/  Fersia  frovi  Firda-osi  to  Sa  dt^ 
S.  121  f.),  oder  in  einer  andern  K'aside  auf  den- 
selben {Madjma^  al-Fusaha'^  1,  362),  welche  in  je- 
dem Doppelver.se  drei   Binnenreime  aufweist,  z.B.: 

khiradrä  tädj  u-piräya^  adahä  djawhar 

[ti-Hiäya^ 
ba  dil  ba  fakhr  hamsäya^   ba  himmal  ba 

[kadä   haitibar. 

Der  Vortrag  eines  solchen  -Stückes  wird  zweifel- 
los einen  schönen  Effekt  gemacht  haben,  aber  in 
einer  Übersetzung  verlieren  alle  derartigen  .Stücke 
so  gut  wie  alle  Schönheit.  Vgl.  hierzu  die  Bemer- 
kung P.  Horns  in  seiner  Geschichte  der  persischen 
Li/teraltir,  S.  80. 

Einige  der  kleineren  Gedichte  'Unsuri's  werden 
von  den  Lilteraihistorikern  als  Improvisationen 
des  Dichters  betrachtet,  welche  er  bei  gewissen 
Gelegenheiten  gemacht  haben  soll.  Das  bekann- 
teste dieser  Stücke  ist  wohl  der  \'ierzeiler,  den  er 
gesprochen  haben  soll,  als  Malimüd  seinem  Lieb- 
linge Ayäz  seine  Locken  hatte  abschneiden  lassen 
und  darüber  Reue  fühlte  (Browne,  a.a.O.,  S.  38). 
Andere  Improvisationen  soll  er  gemacht  haben,  als 
der  König  einmal  von  seinem  Pferde  gefallen  war, 
und  ein  anderes  Mal,  als  Mahmud  sich  zur  Ader 
lassen  Hess. 

'Unsuri  zählt  schon  im  Mittelalter  zu  den  klas- 
sischen Dichtern.  Ibn  Kais,  der  bekannte  Schrift- 
steller über  I'oetik,  zitiert  ihn  zehnmal  (vgl.  Ibn 
Kais,  Mu'djam  [G  M S,  X],  Register).  Hervorzu- 
heben sind  die  Stellen  S.  323,  wo  der  Vers, 
welcher  als  Beispiel  der  Stilfigur  Ta.shbih-i  tiia'iüs 
gegeben  wird,  ein  Fragment  aus  dem  H'ävilk  sein 
kann ;  S.  445,  wo  bei  der  Hchandlung  der  poeti- 
schen Entlehnung  (A'ak/)  eine  Stelle  aus  'Unsuri's 
Poesie    zitiert    wird,    deren    Idee    Rüdaki   entlehnt, 


'UNSURI  —  URDU 


109 


aber  von  'Unsurl  besser  ausgedrückt  ist,  und  schlies- 
lich  S.  269,  wo  Ibn  Kais  aus  einer  Stelle  ''L'Dsuri's 
die  archaische  Form  aliar  statt  bar  belegt,  was  er 
aber  missbilligt. 

Litleratur:  'Awfi,  Lubäb  al-Albäb  (ed. 
Browne),  II,  29  ff,;  Dawlatshäh,7a(r%/«>a/  al- 
Shu^ari'  (ed.  Browne),  S.  44  ff. ;  Lutf  'Ali  Beg, 
Ätashkada^  Bombay  1299,  S.  319  ff.;  Ridä  Kuli 
Khan,  MaJJma'  al-Fiifi)/jli\  Tehernn  1295,  I, 
355  ff.;  Grundriss  der  Iran.  Phil.,  II,  224, 
239  f-,  368 ;  E.  G.  Browne,  A  Literary  History 
of  Persia  from  Firdawsl  to  Sa'-di  (Register); 
Rieu,  Supplement  (Register). 

(V.  F.  Büchner) 
'UNWÄN,  MuHAMMED  Ridä  b.  Hädjdji  Sämh 
TabrIzI,  persischer  Dichter,  der  um  die 
Mitte  des  XI.  (XVII.)  Jahrh.  in  Blüte  stand.  Er 
wohnte  in  Meshhed;  Tähir  Nasr-Äbädi  hat  ihn  dort 
getroffen  und  in  seiner  Tadhkira  (1089  =  1678 
vollendet)  erwähnt.  Sein  Diwan  befindet  sich  in 
der  Bibliothek  der  Asiatischen  Gesellschaft  von 
Bengalen  (Ivanow,  Descriptive  Calalogue.,  coli.  Cur- 
zon,  Caicutta   1926,  S.    189). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  v:  'Ali-Kuli  Wälih  Däghisläni, 
Rlyäd al-Shii'ayä^  (npud Ivanow^  Descriptive  Cat.^ 
coli.  Curzon,  Caicutta  1926,  S.  41;  schreibt  zu 
Unrecht  ^in-uän);  Sprenger,  Cnt.  Otid/i,  Caicutta 
1854,    I,    102.  (Cl..    HUART) 

'UNWÄN  (a.),  Titelseite  eines  Werkes, 
in  sorgfältig  geschriebenen  Handschriften  durchweg 
von  Arabesken  umrahmt,  welche  die  Buchdrucker 
durch  geschickte  Anordnung  von  Blumenzierrat, 
Vignetten  und  anderem  Typenmaterial  wiederzuge- 
ben suchen.  In  persischen  Handschriften  werden 
die  beiden  ersten  Seiten,  die  reiche  Bhimenzeichnun- 
gen    aufweisen,   Sar-law/t  („Kopf-Tafel")  genannt. 

(Cl.  Huakt) 
'URBÄN.  [Siehe  Arabien,  b.] 
URDU,  eine  indische  Sprache.  Die 
Urdü-Sprache,  die  aus  zahlreichen  Gründen  jetzt 
in  Indien  zu  einer  liitgua  franca  geworden  ist, 
hat  einen  gemischten  Ursprung.  Weder  das  Indo- 
Arische  noch  das  Persische  kann  Anspruch  auf 
ein  Monopol  bei  ihrer  Schöpfung  und  Bildung 
erheben.  Sie  ist  lexikalisch  und  grammatisch  auf 
dem  linguistischen  und  kulturellen  Grundstock  er- 
wachsen, den  sie  von  beiden  geliehen  hat.  Sie  ist 
das  unauslöschliche  Merkmal  der  Mischung  zweier 
Völker  und  ihrer  Kulturen;  der  Hindü's  und  der 
Muslim's. 

Mit  der  Ankunft  der  muhammedanischen  Ero- 
berer vom  Nord-Westen  wurde  ihre  erste  Grund- 
lage in  Indien  gelegt.  Walirend  der  Regierungszeit 
des  Sultan  Mahmud  von  Ghazni  und  seines  Sohnes 
Mas'üd  hatten  viele  Hindu,  wie  Tilak,  Näth  und 
andere,  sehr  verantwortungsvolle  Posten  am  Hofe 
zu  Ghazni  inne.  Auch  war  dort  eine  Hindu-Armee 
stationiert,  deren  Führer  während  der  Kegierungs- 
zeit  Mahmüd's  ein  Hindu,  namens  Swendra  Räo, 
war.  Die  letzten  Herrscher  der  Ghaznawi- Dynastie 
verliessen  Ghazni  und  siedelten  sich  im  Pandjäb  an, 
wo  sie  bis  zum  Ende  ihrer  Herrschaft  lebten.  So 
kamen  in  Ghazni  und  Lahor  Hindu  und  Muham- 
medaner  in  enge  Berührung  miteinander.  Viele  Vor- 
nehme, Edle  und  andere  Schützlinge  von  Mas'üd's 
Hof,  die  durch  die  Raubzüge  der  seldjukischen 
Türken  zu  heimatlosen  Wanderern  geworden  wa- 
ren, suchten  seinen  Schutz  und  machten  Lahor 
zu  ihrem  dauernden  Wohnsitz.  Diese  tägliche  Be- 
rührung zwischen  HindO's  und  Muhammedanern 
hatte    einen    weitreichenden    Einfluss  auf  die  Spra- 


che, die  von  beiden  Gemeinschaften  gesprochen 
wurde.  So  finden  wir  im  Prithvl  Rädj  Räso^  dem 
berühmten  Werke  des  Cand  Bardäi,  des  Hofdich- 
ters von  Prithvi  Rädj  (gest.  1192  n.Chr.),  deut- 
liche Spuren  dieses .  Einflusses.  Denn  er  hat,  wie 
er  selbst  sagt,  „von  der  koreanischen  Sprache 
Gebiauch  gemacht"  (Gesang  I,  23),  und  sein  Buch 
enthält  in  der  Tat  viele  arabische  und  persische 
Worter. 

Urdü  ist  ein  türkisches  Wort  und  bedeutet  „Feld- 
lager" oder  „Heer".  Da  die  Türken,  Perser  und 
Inder  alle  zusammen  im  königlichen  Lager  lebten, 
wurde  ihre  Sprache,  die  eine  Mischung  dieser 
drei  Sprachen  war,  die  Sprache  der  Ahl-i  Urdü 
d.  i.  „des  Lagervolkes"  oder  einfacher,  die  Sprache 
des  UrdB.^  des  „Feldes",  genannt;  nach  einiger 
Zeit  wurde  dann  die  Sprache  selbst  mit  Urdü 
bezeichnet.  Während  die  muhammedanischen  Herr- 
scher Indiens  sich  des  Persischen  als  Hofsprache 
bedienten,  blieb  die  gewöhnliche  Landessprache 
das  Hindi,  das  sich  über  das  Präkrit  vom  Sans- 
krit ableitet.  Auf  diesen  Dialekt  des  gewöhnlichen 
Volkes  wurde  die  persische  Sprache  aufgepfropft; 
dies  brachte  eine  neue  Sprache  zum  Vorschein, 
das  Urdü.  George  Grierson  weist  in  seiner  Lin- 
guistic  Survey  of  India  dem  Urdü  keinen  be- 
stimmten Platz  an,  aber  er  sieht  es  als  eine  Ab- 
zweigung des  westlichen  Hindi  an.  Diese  Ansicht 
übersieht  den  schwerwiegenden  Einfluss  des  Per- 
sischen, dass  das  Urdü  in  seinem  Bildungsprozess 
stark  beeinflusst  hat.  Es  wurden  nicht  nur  Wörter 
entlehnt;  die  ganze  Poesie  des  Urdü, seine  Prosodie, 
seine  Themen,  sein  Stil,  seine  Bilder,  Symbole, 
Grammatik  und  F^igenheiten  der  Konstruktion  und 
sogar  seine  Prosa  sind  vom  Persischen  durchdrun- 
gen. Streng  genommen  kann  es  wieder  ein  Zweig 
des  Hindi  noch  ein  Zweig  des  Persischen  genannt 
werden,  sondern  es  ist  eine  ausgesprochene  Misch- 
sprache. 

Der  erste  grosse  persische  Dichter  und  Schrift- 
steller Indiens,  der  in  seinen  Werken  Hindi-Wörter 
gebrauchte,  war  Amir  Khusrö  (653— 725  ==;  1253- 
1325)  [s.  KHUSRIJ,  ABU  'l-hasan  amir].  Man  glaubt 
allgemein,  und  es  wird  in  einigen  TadJikira^  er- 
wähnt, dass  Amir  Khusrö  viele  Werke  in  Hindi 
schrieb.  Aber  unglücklicherweise  sind  diese  nicht 
erhalten,  obgleich  ein  oder  zwei  seiner  G/iasal 's 
immer  noch  häufig  zitiert  werden,  bei  denen  ein 
Misra'-  (Halbvers)  in  Persisch  und  der  andere  in 
Hindi  abgefasst  ist,  ebenso  auch  manche  gereimte 
Rätsel  {Cistä)  usw.  in  der  Mischsprache. 

Die  Gewohnheit,  gemischte  Gedichte  zu  schrei- 
ben, den  einen  Halbvers  in  Hindi  und  den  anderen 
in  Persisch,  bestand  noch  lange  nach  der  Zeit 
Khusrö's;  deswegen  wurde  solche  Poesie  P.ekhta 
genannt.  Jetzt  hat  das  Wort  rekktan  verschiedene 
Bedeutungen;  eine  davon  ist:  etwas  Neues  her- 
vorbringen und  reimen.  Nachdem  Amir  Khusrö 
mit  dieser  neuen  Verbindung  persischer  und  indi- 
scher Reime  Erfolg  gehabt  hatte,  gebrauchte  man 
das  Wort  RekJita  in  der  Musik ;  es  bezeichnete 
eine  Komposition  solcher  gemischten  Hindi  und 
persischen  Verse  oder  Halbverse,  sofern  sie  dem 
Inhalt  wie  der  Melodie  nach  zueinander  passten. 
Allmählich  jedoch  verlor  der  Ausdruck  diesen  rein 
musikalischen  Sinn  und  wurde  allgemein  auf  solche 
zweisprachigen  metrischen  Dichtungen  angewandt. 
Noch  später  wurde  jede  Art  Urdü-Poesie  so  be- 
nannt und  schliesslich  sogar  die  Sprache  selbst. 
Das  Wort  Rekhta  ist  somit  ein  weiterer  Beweis  für 
den  gemischten  Charakter  der  Urdü-Sprache. 
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Lange  Zeit  wurde  diese  neue  Sprache  Hindi 
oder  HinJw'i  genannt.  Allmählich  wurde  sie  als 
Rikhta  bekannt  und  nach  einiger  Zeit  L  rdü  ge- 
nannt. Dieser  Name  wurde  der  populärste  und 
ist  heute  noch  üblich.  In  der  Zeit  der  Ostindischen 
Kompagnie  wurde  Urdü  Hindustäni  (d.  h.  die  indi- 
sche Sprache)  genannt.  Dadurch  wurde  die  Tat- 
sache anerkannt,  dass  von  den  zahlreichen  Sprachen 
Indiens  diese  allein  es  verdient,  als  eine  indische 
lingna  fianca  angesehen   zu  werden. 

Obgleich  die  Urdü-Sprache  im  Döäb  (dein  Land 
der  zwei  Flüsse,  des  Ganges  und  des  Djanina) 
oder  genauer  in  Dihli  und  Umgebung  ihren  Ur- 
sprung hat,  erlangte  sie  im  Tafelland  von  Dakhan 
zuerst  eine  litterarische  Form.  Die  ersten  Gönner 
und  Anwender  des  Urdü  waren  meist  gelehrte 
Süfi's,  die  als  die  wirklichen  Schützer  dieser  Sprache 
angesehen  werden  können.  Genau  so  wie  der  grosse 
Buddha  das  Sanskrit  zugunsten  des  Päli  aufgab, 
um  seinen  göttlichen  Auftrag  zu  den  Massen  zu 
bringen,  so  gebrauchten  auch  diese  gelehrten  Hei- 
ligen in  der  Erkenntnis,  dass  man  das  Volk  nur  in 
seiner  Sprache  erreichen  kann,  das  Urdü  statt  des 
Arabischen  und  Persischen,  der  beiden  damaligen 
Sprachen  der  Gebildeten.  Als  sie  im  Verlaufe  ihrer 
Wanderungen  zu  solchen  Gebieten  des  Dakhan 
kamen,  wie  Dawlatäbäd,  Gulbarga,  Ahmedäbäd, 
Bidjäpur,  Patau  (Gudjarät)  usw.,  predigten  sie  zu 
den  Eingeborenen  dieser  Teile  in  der  Sprache, 
die  sie  von  Dihli  mitgebracht  hatten.  Einige  von 
ihnen,  z.B.  Saiyid  Muhammed  Banda  Nawäz  (der 
im  Jahre  800  [1398]  in  den  Dakhan  kam  und 
dessen  Grab  in  Gulbarga  ist),  schrieben  Broschü- 
ren, Verse  und  Bücher  in  dieser  Sprache.  Ihrem 
Beispiel  folgten  ihre  Schüler,  die  auch  Bücher  in 
dieser  Sprache  schrieben.  Dies  trug  nicht  wenig 
zu  ihrer  Popularität  bei.  Der  häufige  Gebrauch 
arabischer  und  persischer  Wörter  und  Phrasen  und 
der  Gebrauch  der  persischen  Schrift  unterschied 
sie   vom  eigentlichen  Hindi. 

Ausser  Banda  Nawäz,  dessen  Broschüre  MfrädJ 
al-''ÄMk'tti  durch  den  Schreiber  dieser  Zeilen  (Hai- 
daräbäd  1900)  herausgegeben  wurde,  haben  noch 
viele  andere  .Süfi's  das  l'rdü  für  ihre  Prosa  und 
poetischen  Erzeugnisse  benutzt.  Mirädji,  mit  dem 
Beinamen  Shams  al-'Ushshäk  (gest.  902  =  1496/7), 
ein  Heiliger  von  Bidjäpur  und  Anhänger  eines 
Schülers  von  Banda  Nawäz,  sowie  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Shäh  Burhän  Djänam  (gest.  990  = 
1582)  und  dessen  Sohn  Amin  al-Dm  A'lä  (gest. 
1076  =  1Ö65/6)  waren  Schriftsteller  von  nicht 
geringer  Bedeutung,  die  ihre  Poesie  und  Prosa 
im  Dakhani-UrdQ  schrieben.  Ebenso  gehl  in  Gu- 
djarät die  Popularisierung  der  Urdü-Sprache  auf 
die  Süfi's  zurück.  Shäh  'Ali  Muhammed  Djän  (gest. 
973  =  1565/6)  war  ein  gro.sser  .Süfi-Dichter,  des- 
sen Gedichtsammlung  u.  d.  T.  Diawähir  al-Asiär 
bekannt  ist.  Ein  anderer  Süfi-Dichter,  Shaikh  Khüb 
Muhammed,  war  der  Autor  des  KJnih  Tara/ig  ge- 
nannten MatJinawl  (geschrieben  986^1578). 

Im  Dakhan  gab  es  drei  grosse  Urda-Zentren, 
nämlich  Golkundn,  die  Hauptstadt  der  Kutub-Shähi- 
Könige,  Bidjäpur,  die  Hauptstadt  der  'Ädil-Shähi- 
Könige,  und  Ahmedäbäd  (Gudjarät).  Es  ist  interes- 
sant festzustellen,  dass  die  Sprache  jedes  dieser 
drei  Zentren  lokal  gefärbt  ist. 

Während  fast  alle  Herrscher  der  Kutub-Shähi- 
Dynastie  Kunst  und  Wissenschaft  sehr  förderten, 
war  Sultan  Muhammed  Kuli  Kutub  Shah  (988— 
1020  =  1580 — 1611),  dessen  KulliyTit  ein  umfang- 
reiches   Werk    ist,    ein    gewandter    und    begabter 


Dichter;  ebenso  schrieben  seine  beiden  Nachfolgen 
Sultan  Muhammed  Kutub  Shäh  (1020-35=:  1611- 
26)  und  Sultan  'Abd  AUäh  Kutub  .Shäh  (1035- 
83  =  1626-72),  sowie  Tänä  Shäh  (1083-98=: 
1672—87),  der  letzte  Herrscher  der  Dynastie,  gute 
Urdü-Gedichte.  Andere  berühmte  Dichter  der  Kutub- 
Shähi-Zeit  sind:  1.  Wadjhi,  der  in  seinem  1018 
(1609/10)  verfassten  Malhnawi  Kntub  0  Miish- 
larl  eine  Liebesgeschichte  Muhammed  Kuli  Kutub 
Shäh's  erzählt;  2.  Shihäb  al-Dm  Kuraishi,  der 
Verfasser  des  Bhog  Bal\  3.  Shaikh  Ahmed  Sharif, 
Autor  eines  Mathnawi  über  Medizin;  4.  Ghaw- 
wäsi,  Autor  des  Saif  al-Mulük  wa-Badf  al-DJaiiiTil 
(1035  ^=  1625/6)  und  eines  Tüti-näma  (1049  = 
1639/40);  5.  Ibn  Nishati,  Autor  des  Phül  Bau 
(1076^1665/6);  6.  Räzi  Kutub,  Übersetzer  der 
Tithfat  al-Nasä^ih  oder  Fandä  kä  Tu/ifä;  7.  Tab'i, 
Verfasser  des  Ba/iräm  o  Giila/idäm;  8.  Wälah, 
Verfasser  des  Tä/ili  0  Mohni\  9.  Muzaffar,  Ver- 
fasser eines  Zafar-näma-i  ''Iski  (die  vier  letzten 
gehören  in   die  Zeit  des  'Abd  Allah  Kutub  Shäh): 

10.  Fä'iz,  Verfasser  des  Ridwän  Shäh   Rüh-Afzä\ 

11.  Shähi  und  12.  Mirzä,  beides  Elegiendichter; 
13.  NOri  von  Haidaräbäd  und  andere  schrieben 
unter  Abu  '1-Hasan  Tänä  Shäh. 

Die  'Ädil-Shähi-Könige  waren  ebenfalls  grosse 
Gönner  von  Kunst  und  Wissenschaft.  Unter  Mu- 
hammed 'Ädil  Shäh  (1035-67  =  1626-56)  schrie- 
ben vier  grosse  Dichter:  l.  Hasan  Shawki.  Ver- 
fasser des  Fath-näma-i  Nizäm  Shäh  (es  beschreibt 
die  Schlacht  bei  Tälikot.i)  und  des  MHbäni-i  ^Adil 
Shäh;  2.  Mukimi  (Mirzä  Mukim  Khan),  Verfasser 
des  Falhnäma-i  Yakhul  (ein  Bericht  über  den 
Sieg  'Ädil  Shäh's)  und  eines  Liebesgedichtes  Mah- 
yär  0  Candar  Bhän\  3.  Rustami  (Kamäl  Khan), 
Verfasser  des  umfangreichen  Mathnawi  Khäwar- 
näina  (ein  Bericht  über  die  Kriege  des  Khalifen 
'Ali),  geschrieben  im  Jahre  1059  (1649);  4.  Malik 
Khushnüd,  Verfasser  des  Djannnt  Sirigär  (Ge- 
schichte Bahräm's),  geschrielien  im  Jahre  1055 
(1645).  Während  Ibiähim  'Ädil  Shäh  H.  (9S8— 
1035  =  1580 — 1626),  der  wegen  seiner  musikali- 
schen Fähigkeiten  IJjagat-Guru  genannt  wurde  und 
das  berühmte  Buch  A'atiras  über  Hindi-Musik 
schrieb,  statt  des  Persischen  das  Hindi  (oder  genauer 
das  Dakhani-Urdü)  zu  seiner  Hofsprache  machte, 
war  'Ali  'Ädil  Shäh  II.  (1067—83  =  1656—73) 
besonders  an  der  Urdü-Sprache  interessiert.  Dak- 
hani-Urdü-Schriftsteller  seiner  Zeit  waren  :  i.  Mulla 
Nusrati,  der  berühmte  Veifasser  des  Giilshan-i 
^/shk  und  des  '■Attnäma;  2.  Ayäghi  (Muhammed 
Amin),  Verfasser  eines  Nadjätnäma  (1076  := 
1665/6)  und  des  ShamTfilnäma;  3.  Saiyid  Buläki, 
Verfasser  eines  Mi'rädjnäma  (1065  =  1654/5). 
Während  der  Regierungszeit  Sikandar  'Ädil  Shäh's 
finden  wir  folgende  Dichter:  I.  Shah  Amin  al-Din 
A'lä  (s.  oben);  2.  'Abd  al-Mu'min  von  Bidjäpur, 
Verfasser  eines  '^Ishknäma  (ein  Bericht  über  Sai- 
yid Muhammed  von  Djawnpur,  Mahdi-i  maw^rid)\ 
3.  Iläshimi,  der  Autor  eines  VTisiif  0  Zulaikha^ 
der  bekannteste  und  grösste  Dichter  dieser  Zeit. 
Er  war  blind  geboren.  Vielleicht  war  er  es,  der 
den  Grund  zu  dem  Kekhl'i  legte,  d.  h.  Dichtungen, 
die  in  der  Sprache  und  dem  Idiom  der  Frauen 
geschrieben  sind  und  von  Kangin  weiter  entwickelt 
wurden  (s.  unten). 

Die  ersten  Prosawerke  in  Urdü  sind  im  Dakhani- 
Dialekt  geschrieben.  Neben  .■\ussprüclien  von  Hei- 
ligen (wie  Shäh  Kädjü  Saiyid  Kattäl,  Saiyid  Mu- 
hammed Banda  Nawäz  und  .Shäh  Amin  al-Din 
A'lä)   sind    noch  einige  kurze  Abhandlungen  über 
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Mystik  erhalten,  die  von  diesen  Männern  verfasst 
sind ;  sie  haben  aber  keine  grosse  litterarische 
Bedeutung.  Auch  andere  grössere  und  wichtigere 
Werke  über  Lilteratur  und  Theologie  wurden 
geschrieben,  wie  z.B.  der  Sharh-i  Taiiihld.  [Es 
handelt  sich  um  ein  persisches  Werk  Tamhi- 
däl  von  Kädl  'Ain  al-Kudät  Haniadäni  (gest. 
533=  I137),  das  von  Saiyid  Mira  von  Haidaiäbäd 
(gest.  1074  =  1663)  ins  Dakhani-Urdü  Übersetzt 
wurde]. 

Der  oben  erwähnte  Dichter  Wadjhi  war  der 
Verfasser  eines  Prosawerkes  Sab-Kas  oder  Husn 
o  Dil^  das  grosse  litterarische  Bedeutung  hat.  Es 
ist  eine  Art  Allegorie  und  beschreibt  den  Kon- 
flikt zwischen  der  Schönheit  und  den  Liebesgefüh- 
len des  Herzens.  Das  ganze  Buch  ist  in  Reimprosa 
geschrielien  und  wurde  im  Jahre  1045  (1635) 
verfasst.  Ein  anderes  umfangreiches  Prosawerk  mit 
dem  Titel  Tardjama-i  S/iama'il  al-Atkiyä  ist  eine 
Übersetzung  des  persischen  Buches  von  Rukn  ^Imäd 
al-DIn,  einem  geistigen  Schüler  Kh"ädja  Burhän 
al-Din's  (gest.  732=1332  in  Dawlatäbäd),  und 
wurde  von  Mira  Ya^ljüb  um  1080  (1670)  ange- 
fertigt. Viele  andere  Prosawerke  wurden  kurz  nach 
dieser  Zeit  geschrieben. 

Geradeso  wie  die  freie  Mischung  arabischer  und 
persischer  Wörter  mit  Hindi- Wörtern  in  dieser 
frühen  Sprache  zugelassen  war,  so  haben  auch 
die  Verfasser  ungehemmt  Hindu-  und  muhamnie- 
danische  Legenden  als  Gegenstand  der  Behandlung 
herangezogen.  Während  einige  dieser  dichterischen 
Stoffe  Übersetzungen  aus  dem  Persischen  sind, 
verdanken  die  Verfasser  andere  Stoffe  den  volks- 
tümlichen Legenden  in  den  Sanskrit-  und  Hindi- 
Sprachen  sowie  der  Hindu-Folklore,  z.B.  Nal  Da- 
man,  oder  Nusrati's  berühmtes  Mathnawi  GulsJian-i 
''Ishk,  eine  Liebesgeschichte  von  Madmälti  und 
Manohar,  oder  die  Geschichte  von  Käm-rüp  Kämtä. 
In  den  von  .Süfi's  geschriebenen  Büchern  werden 
Wörter  aus  allen  drei  Sprachen:  dem  Arabischen, 
Persischen  und  Hindi,  ungezwungen  gebraucht. 
Auch  hallen  die  Dichter  ihre  Cileichnisse  und 
Metaphern  allen  drei  Sprachen  entnommen. 

Die  eigentliche  Grundlage  für  die  Urdu-Sprache 
wurde  jedoch  erst  gelegt,  als  man  anfing,  diese 
Werke  in  persischen  Schrifizeichen  zu  schreiben 
und  als  man  das  System  der  persischen  (oder 
arabischen)  Prosodie  übernahm.  Obgleich  das  Pad- 
mävat  des  Mabk  Muhammed  von  Djä'is  (947  = 
1540)  in  vollendetem  Hindi  jener  Zeit  verfasst 
ist  und  nur  verstreut  arabische  und  persische  Wör- 
ter enthält,  wurde  es  nichtsdestoweniger  in  persi- 
scher Schrift  geschrieben.  Die  Prosawerke  und 
Gedichte  im  frülien  Dakhani-Urdu  sind  ebenso 
geschrieben,  und  die  Mehrzahl  der  Gedichte  hat 
persisches  Metrum.  Malik  Muhammed,  der  die 
reine  Hindüsprache  seiner  Zeit  in  persischer  Schrift 
schreibt,  repräsentiert  die  Verschmelzung  der  indi- 
schen und  islamischen  Kultur.  Die  Schriftsteller 
nach  ihm  gingen  einen  Schritt  weiter;  indem  sie 
Prosa  und  Poesie  in  einer  Mischung  von  Hindi, 
persischen  und  arabischen  Wörtern  schrieben,  mach- 
ten sie  diese  Verbindung  noch  fester.  Auch  die 
Annahme  der  persischen  (d.  h.  arabischen)  Metrik 
verhalf  dazu,  die  Grundlagen  der  neuen  Sprache 
dauerhaft  zu  machen.  Dies  wird  dem  Einfluss  der  da- 
mals vorherrschenden  persischen  Kultur  zuzuschrei- 
ben sein.  Unmittelbar  auf  die  fremde  Prosodie  folgte 
die  fremde  Musik.  Alle  beide  gaben  dem  Wesen 
der  Urdü-Poesie  eine  vollständig  neue   Färbung. 


Die  Anfänge  der  sogenannten  modernen  Urdü- 
Poesie  liegen  in  der  Zeit  Muhammed  Shäh's  (i  131- 
61  =  1719-48).  Sogar  Wall  Dakhani  (109g- 
1159=1688-1744)  von  Awrangäbäd  lernte  von 
den  Meistern,  die  damals  in  Dihli  waren  und 
wurde  von  diesen  inspiriert.  Er  sucht  in  seinen 
Gedichten  das  Sprachgut  auszuwählen  und  zu  ver- 
feinern und  nur  die  elegantesten  Wörter  und 
Ausdrücke  zu  gebrauchen.  Das  Verhältnis  zwischen 
Hindi-  und  persischen  Elementen  ist  in  seinen 
Versen  fast  gleich  sowohl  in  Bezug  auf  den  Stil 
wie  den  Gegenstand.  Sein  Zeitgenosse  Sirädj  ist 
ebenfalls  ein  guter  Dichter  und  gebraucht  eine 
reinere  Sprache  als  Wall. 

Die  klassische  Periode  der  Urdü-Poesie  beginnt 
mit  Mir  Taki  (1137-1213=  1725-99).  Mir's 
Dichtung  spiegelt  sein  eigenes  Leben  wieder.  Da 
er  der  Sohn  eines  frommen  Derwish  war,  der  sich 
selbst  streng  von  allem  Weltlichen  fernhielt,  ver- 
lebte er  die  eindrucksfähigsten  Jahre  seines  Lebens 
in  der  Gesellschaft  heiliger  Derwishe.  Im  Alter 
von  elf  Jahren  verlor  er  seinen  Vater.  Er  verliess 
seinen  Geburtsort  Ägra  und  kam  nach  Dihli,  um 
seinen  Unterhalt  zu  verdienen.  In  dieser  Zeit  zer- 
fiel das  einst  so  berühmte  und  mächtige  Mughal- 
Reich.  Die  häufigen  Einfälle  Ahmed  Shäh  Durräni's 
zusammen  mit  den  Plünderungen  der  IJjät's  und 
Marätha's  hatten  diesem  Reiche  für  immer  das 
geringe  Ansehen  geraubt,  das  ihm  nach  den  ver- 
heerenden Angriffen  Nadir  Shäh's  noch  geblieben 
war.  All  dies  hatte  auf  Mir  einen  liefen  Eindruck 
gemacht  (vgl.  seine  Autobiographie  Dhikr-i  Mir) 
und  erklärt  den  allgemeinen  Pessimismus  und  das 
zarte  Pathos  seiner  Dichtung.  Seine  Verse  sind 
lyrisch  und  in  der  zartesten,  einfachsten  und  wohl- 
klingendsten Sprache  abgefasst,  wie  man  es  bei 
andern  Dichtern  selten  findet.  Seine  Ghazal's  und 
Mathnawi's  sind  bei  weitem  das  Beste  in  der 
Urdü-Litteratur;  ihr  hoher  Wert  wurde  von  fast 
allen  grossen  Urdü-Dichtern  anerkannt.  Mir  war 
ein  Mann  von  energischem  Charakter,  achtete  sich 
selbst  sogar  bis  zum  Übermass  und  führte  ein 
streng  geregeltes  Leben.  W^ährend  der  Regierungs- 
zeit Shäh  'Älam's  (i 759-1806),  als  niemand  mehr 
in  Dihli  die  Poesie  förderte,  wanderten  eine  Reihe 
Dichter  nach  Lakhnaw  aus,  wo  damals  ein  auf- 
blühender Hof  sich  befand.  Auch  Mir  ging  auf 
die  Einladung  des  Nawwäb  Äsaf  al-Dawla  von 
Awadh  nach  Lakhnaw  und  blieb  dort  bis  zu  sei- 
nem Tode  im  Jahre   1799. 

Sawdä  (1125-95=  1713-81),  ein  Zeitgenosse 
Mir's,  war  ebenfalls  ein  guter  Dichter,  aber  er 
fällt  im  Vergleich  zu  diesem  sehr  ab.  Er  konnte 
keine  Kritik  vertragen,  hatte  keine  Gewalt  über 
sein  Temperament  und  schrieb  lange  Satiren,  ist 
aber  nichtsdestoweniger  zu  den  Meistern  zu  rech- 
nen. Die  reine  und  anmutige  Poesie  des  Kljwädja 
Mir  Dard  [s.  dakü]  (1133-99^1721-84)  spie- 
gelt die  mystische  Religion  seiner  Zeit  wider. 
Der  Realist  Mir  Hasan  (gest.  1201  =  1786),  ein 
Anhänger  Mir  Dard's,  schildert  in  seiner  Poesie 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  zeitgenössischen  Ge- 
sellschaft. Sein  berühmtes  Mathnawi  Sihr  al-Bayän^ 
in  dem  er  menschliche  Leidenschaften  und  Natur- 
vorgänge ganz  naturgetreu  beschreibt,  ist  das  beste 
und  volkstümlichste  Mathnawi  in  Urdü. 

Wir  kommen  nun  zu  Rangin  und  I  n  sh  ä ' 
(gest.  1233^  1817);  beide  wanderten  wie  .Sawdä, 
Mir  und  Mir  Hasan  nach  Lakhnaw  aus.  Zu  dieser 
Zeit  war  Lakhnaw  der  Sitz  der  Mode  und  Tor- 
heiten   und    das    Zentrum    einer   verfeinerten,  ver- 
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gnügungssüchtigen  Gesellschaft,  was  sich  nicht  nur 
in  der  dortigen  Poesie  widerspiegelte.  Im  allge- 
meinen wird  Rangin  als  der  eigentliche  Begründer 
des  Rekhll  angesehen  (s.  oben  bei  Häshimi),  einer 
Dichtungsart,  in  welcher  nur  über  die  Frauen 
geschrieben  wird  und  zwar  in  deren  Sprache  und 
deren  Spracheigentümlichlieiten.  Er  gebraucht  mit 
Vorliebe  Hindi-Wörter,  steht  aber  auf  tiefer  Stufe, 
und  seine  Verse  sind  voll  erotischer  Andeutungen 
und  anderer  Schlüpfrigkeiten.  Inshä'  anderseits  ist 
nicht  sinnlich,  sondern  fröhlich.  Er  war  ein  wirk- 
licher Dichter,  aber  in  einer  dekadenten  Zeit  ge- 
boren, als  die  Ehre  von  der  Kriecherei  verdrängt 
war.  Er  sieht  das  Leben  als  ein  Vergnügen  an ; 
und  da  in  seinen  Gedichten  die  Farben  gewöhn- 
lich dick  aufgetragen  sind,  ist  das  Gefühl  oft 
verfälscht.  Aber  man  sollte  bedenken,  dass  er  ein 
Meister  der  Technik  ist  und  dass  seine  Künste- 
leien die  Vrdü-Litteratur  im  allgemeinen  zwar  ver- 
schlechterten, aber  dennoch  eine  Verfeinerung  und 
Frische  in  sie  hineintrugen.  So  ist  sein  Einfluss 
auf  die  Litteratur  gut  und  schlecht  gewesen.  Sein 
Buch  Daryä-i  Latäfat  legt  ein  beredtes  Zeugnis 
für  seine  Meisterschaft  in  der  Vrdü-Sprache  ab. 

Nazir  (gest.  1830)  steht  als  eine  vereinzelte 
Erscheinung  in  der  Geschichte  der  l'rdü-Litteratur. 
Obgleich  er  einer  der  am  stärksten  vernachläs- 
sigten Urdü-Dichter  ist  und  ihm  sogar  von  einigen 
Biographen  der  Titel  eines  Dichters  verweigert 
wird,  ist  er  doch  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
ein  indischer  Dichter.  Selbst  wenn  er  hin  und 
wieder  von  sinnlichen  Vergnügungen  beherrscht 
wird,  bleibt  er  doch  ein  vollendeter  Künstler.  In 
seinen  besten  Gedichten,  in  denen  er  fröhlich 
seine  Heimat  besingt  oder  alltägliche  Dinge,  wen- 
det er  sich  in  gleicher  Weise  an  Jung  und  Alt, 
Arm  und  Reich.  Wie  die  Natur  in  Indien  ist  auch 
seine  Einbildungskraft  reich  und  fruchtbar.  Ver- 
schiedene seiner  Gedichte  über  Vögel  und  Tiere 
(z.B.  „Der  arme  Schwan",  „Das  Bärenjunge"  und 
„Das  junge  Eichhörnchen")  kritisieren  indirekt  die 
sozialen  Sitten  und  Gewohnheiten  seiner  Zeit.  In 
einigen  Gedichten  hat  er  die  fröhlichen  .Szenen 
bei  indischen  Festen  gezeichnet;  und  seine  Liebe 
zur  Natur  sieht  man  in  den  lebendigen  Schilderun- 
gen der  Jahreszeilen.  Sein  Stil  ist  jedoch  manch- 
mal nachlässig,  seine  Verse  fehlerhaft  und  er  hat 
kein  Gefühl  für  die  Wortwahl.  Er  ist  ein  Volks- 
dichter und  lässt  zwischen  sich  und  seine  schnell 
dahinlliessende  Erzählung  nichts  dazwischentreten. 

Dhawk  (gest.  1272  =  1855)  ist  ein  Anhänger 
zahlreicher  persischer  Dichter,  welche  die  littera- 
rische Schmeichelei  in  eine  auserlesene  Kunst 
umwandelten.  Seine  A'asiifea^  meist  zum  Lobe  des 
letzten  Herrschers  der  Mughal-Dynastie  geschrie- 
ben, sind  in  der  Urdü-Lilteratur  berühmt.  So  ist 
es  aber  nicht  mit  seinen  Ghazal's,  denen  seine 
Veranlagung  durchaus   nicht  gewachsen   war. 

In  diesem  .Stadium  schien  in  der  Geschichte  der 
Urdü-Litteratur  die  Dichtung  zum  Stillstand  ge- 
kommen zu  sein.  Die  dichterischen  Erzeugnisse 
dieser  Zeit  sind  meist  nachgeahmt,  unkünstlerisch 
und  ohne  Begeisterung ;  sie  wiederholen  mit  lang- 
weiliger Eintönigkeit  die  alten  Ideen  und  Stoffe 
und  sogar  die  Wörter,  die  immer  und  immer 
wieder  von  früheren  Dichtern  gebraucht  wurden. 
In  diesem  Augenblick  erscheint  plötzlich  Ghälib 
wie  ein  neuer  Planet  am  litterarischen  Himmel. 

Ghälib  (1212-86=1787-1869)  stammte  aus 
einer  .Soldatenfamilie:  selbst  in  seiner  Dichtung 
zeigt     sich     das    feurige    Blut    der    Aibek-Türken , 


das  in  seinen  Adern  rollte.  Schon  als  Schuljunge 
begann  er  zu  dichten ;  aber  seine  eigentliche  Be- 
deutung als  Dichter  trat  erst  nach  dem  indischen 
Aufstand  von  1857  zutage.  Diese  Revolution,  ein 
Konflikt  zweier  miteinander  unvereinliarer  Kräfte, 
zerstörte  vieles,  was  nicht  hätte  uniergehen  sollen. 
Die  vollständige  Zerstörung  manch  nützlicher  Ein- 
richtung der  Mughal-Regierung  und  die  Ausrottung 
der  grossen  Mughal-Dynastie  selbst  bewegten  Ghä- 
lib tief  und  erfüllten  seine  Dichtung  mit  dem 
Pathos,  das  sie  so  beissend  macht.  Wie  alle  wirk- 
lich grossen  Männer  war  er  seiner  Zeit  weit 
voraus,  und  gerade  aus  diesem  Grunde  wurde  er 
von  seinen  Zeitgenossen  nicht  verstanden.  Er  war 
ein  Bahnbrecher  der  modernen  Bewegung  in  der 
Urdü-DIchtung.  Im  ganzen  Bereich  der  Urdü-Lit- 
teratur gibt  es  keinen,  der  ihn  an  Originalität, 
Vorstellungskraft  oder  an  Schwung  der  Phantasie 
übertrifft.  Ghälib  führte  als  erster  philosophische 
Begriffe  in  die  Urdü-Dichtung  ein,  mit  dem  Ergeb- 
nis, dass  seine  Gedichte  eine  fesselnde  Verbindung 
von  Philosophie,  Mystik  und  Pathos  darstellen. 
Er  hat  einen  schmucken,  eindrucksvollen  und  an- 
genehmen Stil.  Der  einzige  Fehler  ist,  dass  er 
persisch  schrieb,  aber  trotzdem  haben  zahlreiche 
(Jedichte  einen  klaren  und  einfachen   Stil. 

Die  berühmteste  persische  Elegie  über  den  Mär- 
tyrertod Husain's,  das  Haft  Pand  von  Muhtasham 
Käshi,  diente  den  indischen  Elegiendichtern  als 
Vorbild.  Al>er  Anis  (1802 — 74)  und  Dabir 
(1803 — 75)  haben  ihr  persisches  Vorbild  weit  über- 
troffen, nur  dass  ihr  Schmerz  durchaus  nicht  männ- 
lich ist.  Religiöser  Eifer  und  die  litterarische  Treff- 
lichkeit ihrer  Gedichte  haben  ihnen  eine  sehr  hohe 
Stellung  in  der  Urdu-Litteratur  verschafft  Anis  ist 
so  anschaulich  in  der  Beschreibung  der  Schlacht- 
szenen und  so  realistisch  in  der  Schilderung  der 
Märtyrer  von  Karbalä',  dass  die  ganze  Erzählung 
zu  leben  scheint  und  in  ihren  Einzelzügen  über- 
raschend wahr  wirkt.  Der  Vers  ist  fiiessend  und 
majestätisch  und  stellenweise  so  einfach,  als  ob 
er  der  t.äglichen  Unterhaltung  angepasst  sei.  Aber 
auf  allen  Gedichten  liegt  ein  Schleier  der  Schwer- 
mut. Anslatl  die  heroischen  Talen  des  Imäm  in 
kraftvoller  epischer  Weise  zu  schildern ,  trauern 
beide  um  ihn,  um  seine  Leiden  und  seinen  Tod, 
mit  echt  weiblichem  Schmerz.  So  wie  der  Imäm 
in  diesen  Gedichten  geschildert  wird,  besitzt  er 
nicht  den  starken  Charakter  all  derer,  die  um  der 
Wahrheit  willen  das  Martyrium  erlangten.  Aber 
trotz  dieses  Mangels  im  Charakterisieren  ist  Anis 
ein  wahrer  Meister  der  Sprache  und  der  Dichtkunst. 

Die  Periode  des  Niedergangs  von  Lakhnaw  ist 
eine  Zeit  des  Stillslands  und  der  Reaktion  in  der 
Geschichte  der  Urdü-Lilteratur.  Die  meisten  Dich- 
ter besitzen  keine  Originalität  mehr,  weder  im 
Motiv  noch  im  Stil ;  sie  überladen  ihre  Verse  mit 
weitschweifigen  Redewendungen.  Ätish  und  Nä- 
sikh  sind  grosse  Meister  der  Technik,  aber  sie 
verdienen  nicht,  mit  den  andern  grossen  Urdü- 
Dichtern  in  eine  Reihe  gestellt  zu  werden.  Das  ganze 
„dichterische"  Talent  ihrer  Anhänger  und  Schüler 
besteht  nur  in  Wortspielen.  Das  um  diese  Zeit  ge- 
schriebene Malhnawi  Dayä  Shankar  Nasim's 
(181 1-43)  ist  ein  gutes  Beispiel  ausgezeichneter  Vers- 
kunst und  würde  eine  gule  Dichtung  sein,  wenn 
es  nicht  übermässig  bilderieich  und  au.sgeschmückt 
wäre.  Die  verschiedenen  Mathnawi's  von  .Shawk 
sind  lediglich  Worlmalereien  über  die  verdorbenen 
und  freien  Sitten  der  damaligen  Gesellschaft;  bei 
ihrer   Abfassung  stand  der  Dichter  unter  dem  Ein- 
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druck  des  fröhlichen  und  prächtigen  Hofes  Wädjid 
'Ali  Shäh's,  des  letzten  Herrschers  von  Awadh. 
Aber  um  ihm  gerecht  zu  werden,  bei  ihm  ist  aus- 
gelassene Fröhlichkeit  mit  anmutiger  Kunst  ge- 
paart. Das  ist  alles,  was  man  zur  Rechtfertigung 
seiner  Mathnawi's  sagen  kann.  Der  Dichter  hat 
seine  Kunst  auf  dem  Altare  der  Frivolität  geopfert. 

Nach  Dägh  (1831  — 1905)  und  Amir  (1828 — 
1900),  kann  man  ruhig  sagen,  fielen  die  von  Mir's 
klassischer  Poesie  gelegten  Grundlagen  auseinander. 
Die  Dichtung  beider  zeigt  deutlich  Entartung. 
Beide  führen  jene  abgenutzte  Tradition  fort  und 
verwenden  ihre  ganze  Kraft  auf  zwecklose,  aber 
manchmal  zierliche  Wortspiele.  Von  den  beiden 
jedoch  ist  Dägh  ein  Meister  des  Ausdrucks ;  er 
hat  zweifellos  die  Sprache  bereichert,  indem  er 
alltägliches  Sprachgut  und  einige  besonders  feine 
Ausdrücke  in  seine  Poesie  aufnahm. 

Gerade  in  diesem  Stadium  des  Niedergangs,  als 
die  Urdü-Litteratur  zur  blossen  Farce  geworden 
war,  begann  der  Einfluss  des  Westens  im  intel- 
lektuellen Leben  des  Landes  sich  bemerkbar  zu 
machen.  Der  Westen  gestaltete  eine  neue  Gedan- 
kenwelt, die  zum  Nutzen  des  indischen  Geistes 
offen  da  lag.  Alte  Traditionen  änderten  sich,  mo- 
derne Wissenschaften  ersetzten  den  subjektiven 
Egoismus  durch  objektive  -Kunst.  Statt  der  klassi- 
schen, ausgeschmückten  und  gereimten  Sprache 
nahm  man  einen  einfacheren  und  mehr  natürli- 
chen Ausdrucksstil  an.  Der  verweichlichte  Dilet- 
tantismus der  Zeit  machte  männlichem  Selbstver- 
trauen Platz.  Kurz,  es  begann  die  Renaissance  der 
Urdü-Litteratur. 

Muhammed  Husain  Äzäd  (gest.  1910)  war 
ein  charakteristischer  Vertreter  dieser  Zeit.  Er  war 
der  erste  Dichter,  der  tief  aus  dem  Brunnen  des 
Okzidents  schöpfte.  Er  war  Philologe  und  Meister 
der  Reimprosa  {Mtisadjdja'^^  aber  er  war  kein 
grosser  Dichter.  Sein  Zeitgenosse  Häli  war  ganz 
anders.  Häli  wurde  1253  (1837)  in  Pänipat  ge- 
boren und  starb  1332  (1914).  Seine  Jugend  ver- 
lebte er  in  Dihli,  als  das  Mughalreich  schon  am 
Absterben  war,  und  wie  es  in  solchen  Zeiten 
natürlich  ist,  waren  soziale  und  politische  Umwäl- 
zungen an  der  Tagesordnung.  Häli  war  Augen- 
zeuge beim  Untergang  des  Mughalreiches.  Alles, 
was  er  sah,  machte  einen  starken  Eindruck  auf 
seine  empfängliche  Seele.  Obgleich  er  in  seinem 
litterarischen  Streben  der  Nachfolger  und  Schüler 
Ghälib's  und  Shefia's  war,  so  war  er  doch  im 
geistigen  Sinne  ein  Nachkomme  der  grossen  ara- 
bischen Dichter  der  vorislämischen   Zeit. 

Seine  ersten  dichterischen  Erzeugnisse  zeigen 
den  damals  allgemeinen  Typ.  Aber  allmählich 
fingen  die  modernen  Tendenzen  an,  ihn  zu  beein- 
flussen, und  führten  ihn  schliesslich  zum  Natura- 
lismus und  zum  genauen  Studium  der  ihn  umge- 
benden Gesellschaft-  Der  Ursprung  seiner  didak- 
tischen Poesie  liegt  in  der  'Aligarh-Bewegung. 
Durch  die  Bemühungen  Saiyid  Ahmed  Khän's 
begann  für  Indien  die  Ära  eines  neuen  Humanis- 
mus, und  ein  neuer  Geist  erfüllte  das  intellektuelle 
und  kulturelle  Leben  der  indischen  Muslime.  Häli 
sollte  der  Sänger  dieser  neuen  Bewegung  werden. 
In  seinen  Afitsadda\  hat  er  nicht  nur  die  tote 
Vergangenheit  der  Geschichte  lebendig  gemacht, 
sondern  er  beschreibt  auch  mit  überraschenden 
Einzelheiten  das  nationale  Leben  der  indischen 
Muslime.  Obwohl  seine  Dichtung  auf  tiefem  Pes- 
simismus beruht,  war  er  doch  von  leidenschaftli- 
chem   Verlangen    nach    Wahrheit    erfüllt    und  von 


dem  brennenden  Wunsche  beseelt,  aufzubauen  und 
wiederherzustellen.  Hält  war  nicht  nur  ein  grosser 
Dichter,  sondern  er  brachte  dem  indischen  Volk 
auch  die  englische  Litteratur  nahe.  Aber  er  war 
ein  echter  Realist,  und  niemals  vermochte  die 
wogende  Flut  okzidentaler  Ideen  ihn  von  seinem 
Standpunkt  abzubringen.  Vor  seiner  Zeit  war  die 
Litteratur  nur  ein  Mittel,  die  Ideen  einer  Klasse 
auszudrücken.  Er  öffnete  sie  den  Massen  und  ge- 
brauchte selbst  die  Umgangssprache,  was  für  den 
Erfolg  seiner  Mission  wesentlich  war.  Wie  zu 
erwarten,  löste  dies  einen  Sturm  feindlicher  Kritik 
und  Satire  aus,  aber  die  Zeit  hat  ihn  gegen  diese 
Kritiker  verteidigt.  Sein  Stil  ist  rein  und  er  ge- 
braucht in  seinen  Gedichten  Hindi-Wörter  mit 
grosser  Anmut  und  Geschicklichkeit. 

Gegenüber  der  Flut  neuer  Ideen,  die  altüber- 
kommenes  Gut  wegschwemmte,  erhob  Akbar 
Husain  (1846 — 1921)  seine  Stimme  zur  Vertei- 
digung dessen,  was  ihm  orientalische  Kultur  be- 
deutete, und  verulkte  die  Bewunderer  Europa's 
und  ihre  Narrheiten.  Sogar  der  Modernismus  von 
'Aligarh  konnte  seiner  boshaften  Satire  nicht  ent- 
gehen. Er  sah  den  drohenden  Untergang  des  Islam 
und  der  islamischen  Kultur  in  der  anschwellenden 
Flut  des  westlichen  Materialismus  und  setzte  sich 
zum  Ziel  seiner  Dichtung,  diese  Katastrophe  ab- 
zuwenden. Neumodische  Ideen  wurden  stark  von 
ihm  kritisiert,  und  er  hatte  nichts  als  grösste  Ver- 
achtung für  jene  kurzsichtigen  Inder,  welche  blind- 
lings die  Europäer  nachahmten.  Sein  Stil  ist  in 
seinen  besten  Gedichten  abgerundet  und  humo- 
ristisch, obgleich  sie  oft  verdorben  sind  durch  allzu 
eifriges  Bemühen ,  duich  Wortspiel  und  Reim 
Wirkung  zu  erzielen.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  er  bei 
der  Nachwelt  volkstümlich  sein  wird,  sobald  ein- 
mal seine  gegenwärtige  Wirkung  als  Satiriker 
erschöpft  ist.  Obwohl  er  keiner  der  grossen  Dich- 
ter ist,  kann  er  am  wenigsten  von  allen  nachge- 
ahmt werden. 

In  der  modernen  Urdn-Poesie  ragen  drei  Gestal- 
ten hervor:  Ghälib,  Häli  und  Ikbäl.  Ghälib's 
schwungvolle  Phantasie  und  philosophische  Ideen 
durchbrachen  die  Schale  hergebrachter  Poesie,  aber 
seine  Gedichte  sind  von  tiefstem  Pessimismus  er- 
füllt. Häli  steht  allein  unter  den  zusammenbre- 
chenden Ruinen  einstiger  Grösse  und  weint  darüber, 
aber  in  ihm  brennt  noch  der  Wunsch,  das  schon 
Niedersinkende  wiederherzustellen  und  wieder  auf- 
leben zu  lassen.  Ikbäl  besitzt  weder  die  schwung- 
volle Phantasie  Ghälib's  noch  das  tiefe  Pathos 
Häli's,  aber  eine  ihm  eigene  Stärke,  Enthusiasmus 
und  schöpferische  Kraft.  Obgleich  er  dem  Okzi- 
dentalismus nicht  sehr  zugetan  ist,  hat  er  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Dichter  die  westlichen  Ideen, 
die  seinen  Blick  erweiterten,  sich  zunutze  ge- 
macht. Anfangs  war  seine  Poesie  volkstümlich 
und  patriotisch,  aber  später  hat  er  stark  panislä- 
misch  empfunden.  Er  ruft  die  Muslime  auf,  die 
Religion  zu  einem  einigenden  Grundprinzip  zu 
machen  und  die  charakteristischen  Eigenschaften 
der  früheren  Gläubigen  zu  entwickeln;  er  sieht 
jenen  Tag  in  nicht  zu  grosser  Ferne,  an  dem  der 
Islam  beweisen  wird,  dass  er  nicht  nur  das  Heil 
Asiens,  sondern  das  der  ganzen  Welt  sein  wird. 
Neuerdings  hat  er  sich  in  seinen  Gedichten  mehr 
des  Persischen  als  des  Urdü  bedient,  da  er  im 
Interesse  der  Verbreitung  seiner  Ideen  in  den 
islamischen  Ländern  die  persische  Sprache  für  ge- 
eigneter hält  als  seine  Muttersprache  Urdü. 

Die    Anfänge    der    Urdü- Prosa    wurden    oben 
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bereits  behandelt.  Die  ersten  Prosawerke  dieser 
Sprache  wurden  ebenfalls  im  Dakhan  geschrieben; 
die  meisten  handeln  über  Religion  und  verwandle 
Dinge  und  keins,  ausser  dem  Sad-Jias  (1045  ^= 
1635),  das  in  Reimprosa  geschrieben  ist,  kann 
Anspruch  auf  irgendwelche  litterarische  Bedeutung 
erheben.  In  Nord-Indien  schrieb  man  sogar  noch 
nach  dem  Indischen  Aufstand  Bücher  in  persi- 
scher Sprache  und  benutzte  das  Persische  in  der 
Korrespondenz.  Shäh  Rafj'  al-Din  von  Dihli(ii63- 
1233  =  1750-1818)  und  Shäh'Abd  al-K5dir  (1167- 
1230^1754-1815)  übersetzten  den  Kor^än  ins 
Urdü,  aber  ihre  Übersetzungen  waren  zu  wörtlich. 
Die  Grundlagen  der  modernen  Urdü-Prosa  wurden 
im  Fort  William  College  in  Calcutta  gelegt,  das 
von  Lord  Wellesley  im  Jahre  1800  gegründet  war. 
Von  den  dort  gelehrten  Sprachen  schenkte  man 
dem  Persischen  und  dem  Hindusläni  oder  Urdü 
die  grösste  Aufmerksamkeit.  Dr.  John  Gilchrist, 
der  dies  College  leitete  und  selbst  ein  guter  Ken- 
ner des  Hindustäni  war  und  darin  Bücher  schrieb, 
kann  wohl  als  ein  grosser  Beschützer  des  Urdü 
angesehen  werden.  Mir  Amman,  der  Verfasser 
des  Bägh  o-Bahär  oder  Kissä-i  Cahär  Dnrivlsh 
(1801/2),  und  Mir  Sher  'All  Afsös,  der  Verfasser 
des  Ärä'ish-i  Mahfil  (1805),  verdienen  besondere 
Erwähnung.  Beide  Bücher  sind  in  Stil  und  Schil- 
derung bewundernswert,  besonders  das  Bägh  o-Ba- 
här („Der  Garten  und  der  Frühling"),  das  eine 
dauernde  Quelle  litlerarischen  Genusses  bleiben 
dürfte.  Ein  starker  Einfluss  ging  von  diesen  Samm- 
lungen und  Übersetzungen  aus,  die  unter  dem 
Schutz  des  Fort  William  College  entstanden;  die 
Urdü-Schriftsteller  fanden  jetzt  Geschmack  an  ein- 
facher Sprache,  und  der  alte  metrische,  gereimte 
und  mit  arabischen  und  persischen  Wörtern  und 
Ausdrücken  beladene  Stil  kam  ausser  Mode.  Aber 
die  Mehrzahl  dieser  Bücher  waren  Erzählungen  in 
irgendeiner  Form.  Es  blieb  dem  grossen  Saiyid 
Ahmed  Khan  (1817-98)  überlassen,  seiner  Gene- 
ration die  Kunst  zu  lehren,  über  ernsthafte  und 
wissenschaftliche  Dinge  in  einfacher  und  Ihessender 
Sprache  zu  schreiben.  Seine  Zeitschrift  Tahdhib 
al-AMiläk  gestaltete  die  Urdü-Litteratur  fast  gänz- 
lich um.  So  wurden  zu  Meistern  der  modernen 
Urdü-Prosa  durchweg  jene,  die  unter  den  direk- 
ten Eintluss  Saiyid's  kamen  oder  sonst  irgendwie 
mit  dem  Dihli-CoUege  in  Verbindung  traten;  denn 
hier  wurde  in  Urdü  unterrichtet,  obgleich  es  nicht 
als  Sprache  gelehrt  wurde,  und  hier  wurden  Bü- 
cher in  Urdü  geschrieben  und  übersetzt. 

Die  wichtigsten  modernen  Urdü-Schriftsteller  sind 
folgende : 

Muhammed  Husain  Äzäd  von  Dihli  schreibt 
eine  reine  Prosa ;  seine  Bücher  sind ,  obgleich 
nicht  frei  von  Künstelei,  in  einf.ncher  Sprache  ver- 
fasst  und  besitzen  einen  natürlichen  Reiz.  Sein 
Ab-i  llayät^  eine  Biographie  von  Urdü-Dichtern, 
dürfte  stets  in  der  Lilteratur  lebendig  bleiben. 

Kh»ädja  Altäf  Husain  Hält  war  sowohl 
in  der  Poesie  als  auch  in  der  Prosa  ein  Meister. 
Sein  Stil  ist  nicht  nur  ernst  und  kraftvoll,  son- 
dern auch  fliessend;  er  besitzt  einen  feinen  litte- 
rarischen Geschmack.  Er  kann  als  der  Begründer 
der  litterarischen  Kritik  und  der  Biographie  in 
der  Urdü-Sprache  angesehen  werden.  Sein  Hayäl-i 
Sa  dt^  Yädgär-i  Ghälib  und  MukadJama-i  Shi'r 
o-Skä'^iri  sind  epochemachende  Bücher  der  litte- 
rarischen Kritik,  und  sein  Hayäl-i  DJawid  (das 
Leben  des  Saiyid  Ahmed  Khan)  ist  das  Allerbeste 
der   Urdü-Prosalitteratur. 


Nadhir  Ahmed  (1831-1912)  war  ein  kraftvol- 
ler Schriftsteller  und  Redner  mit  einer  wundervollen 
Beherrschung  der  Sprache.  Trotz  des  häufigen  Ge- 
brauchs arabischer  Wörter  und  Phrasen  dringt  seine 
Sprache  in  die  Herzen  seiner  Leser ;  seine  Romane, 
wie  MiPät  aW'Arüs,  Tawhal  al-NasUh^  Fasänä-i 
Muhlila  werden  von  Liebhabern  des  Urdü  immer 
mit  Interesse  gelesen.  Einige  seiner  Charaktere 
sind  zu  geflügelten  Worten  beim  Urdü  sprechen- 
den Volk  geworden.  Seine  Kor'än-Übersetzung  ist 
bisher  zweifellos  die  beste. 

Shibli  [s.  SHIULI  nu'mäni]  (1857 — 1914)  w'ar 
Professor  in  'Aligarh  und  förderte  den  Sinn  für 
Geschichte  beim  Urdü  lesenden  Publikum.  Neben 
Lebensbeschreibungen  islamischer  Heroen  schrieb 
er  viele  Abhandlungen  über  islamische  Fragen  und 
war  ein  ausgezeichneter  Litteraturkritiker. 

Die  Novellendichtung  in  Urdü  datiert  erst 
aus  der  Zeit  des  Ratan  Näth  Sarshär  (1847 — 
1902),  des  Verfassers  von  Fasänä-i  Äzäd.  Dies 
Werk  ist  manchmal  etwas  verworren,  doch  ist  es 
wegen  der  Schilderung  einiger  charakteristischer 
gesellschaftlicher  Zustände  im  Lakhnaw  seiner  Zeit 
sehr  bekannt.  Die  Novellen  'Abd  al-Halim  Sha- 
rar's  (1860 — 1926)  sind  meist  historisch,  aber 
schwach  in  der  Charakterisierung.  Tatsache  ist, 
dass  mit  Ausnahme  einiger  Geschichten  von  Nadhir 
Ahmed  noch  keine  wirkliche  Novelle  in  Urdü 
geschrieben  wurde.  Sharar's  Novellen  trugen  ohne 
Zweifel  dazu  bei,  den  litterarischen  Geschmack  zu 
bilben,  mehr  aber  auch  nicht. 

Mit  der  Ankunft  der  Briten  in  Indien  begann 
man  auch  das  Drama  zu  pflegen;  die  PärsT's 
führten  es  zuerst  beim  Volke  ein.  Dies  brachte 
natürlich  einige  Dramatiker  hervor,  die  einige  ge- 
wöhnliche Stücke  schrieben;  aber  unglücklicher- 
weise ist  noch  kein  einziges  Drama  in  Urdü 
erschienen,  das  ernsthafte  Erwähnung  verdiente. 
Der  Einfluss  der  englischen  Erziehung  entfrem- 
dete zunächst  die  jüngere  Generation  ihrer  eigenen 
Sprache,  wofür  der  Stil  der  in  Indien  eingeführten 
Erziehung  reichlich  verantwortlich  ist.  Doch  als 
ihr  Geschmack  reifer  wurde,  warf  sie  sich  mit  um 
so  grösserem  Eifer  auf  ihre  Muttersprache  und 
begann,  diese  durch  Übersetzungen  europäischer 
Bücher  über  Kunst  und  Wissenschaft  zu  bereichern. 
Die  Andjuman-i  Tarakki-i  Urdü  in  Awrangäbäd 
(Dakhan)  und  die  Osmania-Universität  in  Hai- 
daräbäd  (Dakhan)  mit  ihrem  Übersetzungsbureau 
sind  heute  die  ersten  Stellen  zur  Förderung  der 
Urdü-Sprache.  Im  ganzen  geiit  man  systematisch 
vor,  und  das  Volk  fängt  an ,  seine  Sprache  zu 
lieben  und  stolz  auf  sie  zu  sein.  Während  der 
letzten  Jahre  sind  viele  Zeitschriften  und  Zeitun- 
gen entstanden;  einige  erweisen  der  Urdü-Sprache 
hervorragende  Dienste  und  fördern  die  Entwick- 
lung eines  feineren  Geschmacks. 

Lille!  altir:  Garcin  de  Tassy,  Hisloirt  de 
la  I.ilteralure  Hiiidouie  et  Hindouslanit(2.  Aufl., 
3  Bde.,  1870);  Encyd.  Bril.  (14.  Aufl.),  „Hin- 
dustäni Language  and  Literature"  ;  Saksena,  -•/ 
Hislory  of  Vrdu  Litcralnre,  Allähäbäd  1927; 
C;.  Grierson,  Liiiguislic  Survey  of  /iidia^  IX,  I ; 
T.  Grahame  Bailey,  A  Shcrl  Jfislory  of  Urdu 
Lileralure^  Oxford  1931  ;  Blumhardt,  Cat.  Hind. 
MSS.  India  Office  Lib..,  1926;  Latif,  Influtnce 
of  English  oiiUrdu  Lileraliire^  London  1924. — 
In  persischer  Sprache:  Mir  Taki,  Nikäl 
al-Shu^arä^  (1752);  Kä'im ,  M<ikhsa/i-i  Nikät 
(1754);  Mir  Hasan,  Tadhkira-i  Shit^arä^  (177$); 
Saiyid    Inshä',    Daryä-i    Latäfal  (1807);   Saiyid 
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Ahmed,  Athär  al-Satiädtd,  —  In  Urdü:  Lutf 
'Ali,  Guhjian-i  Hind  (1801);  Mir  Amman,  Ein- 
leitung zum  Bägh  o-Bahär  (1802);  'Abd  al- 
Djabbär,  Mahlmb  al-Zaman^  2  Bde.  (1870);  M. 
H.  Äzäd,  Ab-i  Haväl\  'Abd  al-Saläm,  Shfr  al- 
kinJ,  2  Bde.;  Häli,  S/ifr  o-SAä'irl  (1896);  Sri 
Rani,  Khuiiikhäna-i  DJawed,  4  Bde.  (unvollstän- 
dig, 1908  fr.);  Dja'far  'Ali,  Ab-i  ßaia  (1918); 
■^Abd  al-Haiy,  Gti/-t  f!a''>iä  (1923);  Yaliyä,  Siyar 
al-Miisaiinifin^  2  Bde.  (1924—28);  Safir  Bil- 
grämi,  Dialwa-i  Kh'iJy ;  Häshimi,  Dakan  nie 
Urdü  (1926);  Saiyid  Muliammed,  Arbäb-i  Natjir 
(1927);  Kädiri,  Urdü  ke  AsälUi-i  Bayän  (1927), 
Urdü  Shahpäre  (1929);  Shanis  Ulläh,  Urdii-i 
Kad'iin  (1927);  H.  M.  Sheräni,  Pnndjüb  »ie  Urdü 
(1928);  und  besonders  die  Vierteljahrsschrift 
Urdü,  herausgegeben  von  der  Andjuman-i  Ta- 
rakki-i  Urdü.  (Abdul  Haq) 

AI.-URDUNN,  der  Jordan,  hebräisch  (Jid)  Yar- 
din,  aber  LXX,  Josephus,  Plinius  u.  a.  ö  lopSxviif. 
Die  Etymologie  des  Wortes  ist  unklar,  zumal  es 
von  einigen  als  Fremdwort  angesehen  wird  (vgl. 
.den  Flussnamen  IxfSxi/oi;  auf  Kreta).  Nach  den 
Kreuzzügen  kam  der  Name  nl-S/iarf,i  (al-kabira)^ 
die  (grosse)  Tränkstelle,  in  Gebrauch,  der  bei  den 
Beduinen  der  gewöhnlichste  ist. 

I.  Der  Jordan  entsteht  aus  drei  (Juellströmen: 
al-Hasbäni,  Nähr  Leddän  und  Nähr  Bänyäs.  Kurz 
nach  ihrer  Vereinigung  erreicht  der  Fluss  das 
Haie-Land  und  durchmesst  hier  den  See  Bahret 
al-Khet  (Bahret  al-Hüle  ist  nach  Dalman  nur  der 
Papyrussumpf  im  Norden).  Das  Jordantal  senkt 
sich  rasch  nach  Süden,  sodass  der  Spiegel  des 
Galiläischen  Sees,  Bahr  Tabariya,  durch  den  der  Jor- 
dan fliesst  [s.  d.  Art.  tabarIya],  schon  208  m  tiefer 
als  das  Mittelmeer  liegt.  Von  dem  Sudende  des 
Sees  an  bis  zu  einer  Hebung  3  Stunden  südlich 
vom  Toten  Meere  trägt  das  Tal  den  Namen  al- 
Ghör  [s.  d.  Art.  ghawr].  Es  nimmt  hier  einen 
andern  Charakter  an  als  in  seiner  nördlichen  Hälfte: 
eine  blendend  weisse  Mergelebene,  durch  die  der 
Fluss  in  zahllosen  Windungen  eilt,  für  den  auf 
den  Randbergen  stehenden  Betrachter  einem  ge- 
wundenen grünen  Band  ähnlich,  da  die  Ufer  von 
einer  dichten  Vegetation  bewachsen  sind,  die  den 
Fluss  verbirgt.  Sonst  ist  die  Ebene  vegetationslos, 
aber  am  Fusse,  namentlich  der  westlichen  Rand- 
berge, finden  sich  mehrere  sehr  fruchtbare  Oasen 
(„die  Gärten  des  Urdunn";  vgl.  Tabari,  AnnaUs^ 
I,  1232;  s.  d.  Art.  rIha).  Sein  Ende  findet  der 
Jordan  in  dem  Toten  Meere,  Bahr  Lüt  (Loths 
See),  dessen  Wasserspiegel  394  m,  der  tiefste  Punkt 
des  Seebodens  793  m  unter  dem  Mittelmeere  liegt. 
Er  hat  keinen  Abfluss  nach  Süden  oder  nach 
Westen  und  hat  nie  einen  solchen  gehabt.  Die 
ungefähr  sechs  Milliarden  Liter  Wasser,  die  der 
Jordan  ihm  täglich  zuführt,  verdampfen  in  der 
glühenden  Hitze,  sodass  der  Wasserspiegel,  abge- 
sehen von  einigen  Schwankungen  nach  den  Jah- 
reszeiten, dieselbe  Höhe  behält.  Die  Folge  davon 
ist  die  alles  Leben  tötende  Beschaffenheit  des 
Wassers,  da  die  Salzmenge  und  die  mineralischen 
Bestandteile  bleiben ,  während  das  Wasser  ver- 
dampft. Die  Senkung  südlich  vom  Toten  Meere 
heisst  al-'Araba;  der  Boden  erhebt  sich  hier  be- 
deutend, um  sich  schliesslich  wieder  zum  'Akaba- 
busen  zu  senken. 

Von  Nebenflüssen,  die  sich  in  den  Jordan  er- 
giessen,  sind  folgende  hervorzuheben.  Bald  nach 
seinem  Ausfluss  aus  dem  See  Tiberias  nimmt  er 
von  der  linken  Seite  den  bedeutenden  Strom  Sha- 


ri'at  al-Saghira  (die  kleine  Tränkstelle)  oder:  Sha- 
ri'at  al-Menädire,  in  älterer  Zeit  Yarmak  [s.  d,],  auf 
und  weiter  südlich  den  Nähr  al-Zerkä'  (den  alten 
Jabbok),  der  bei  al-Dämiya  einmündet.  Von  der 
rechten  Seite  kommt  der  von  der  Goliathquelle 
('Ain  Djälüt)  gebildete  Bach  Djälüt,  der  sich  an 
Besän  vorbei  in  den  Jordan  ergiesst. 

Wegen  seines  reissenden  Stromes,  seiner  zahl- 
reichen Windungen  und  vielen  Untiefen  ist  der 
Jordan  nicht  als  Wasserweg  zu  benutzen.  Anderer- 
seits bildeten  schon  im  Altertum  mehrere  dieser 
Untiefen  Furten,  die  das  Westjordanland  mit  dem 
Ostjordanlande  und  damit  die  Mittelmeerküste  und 
Ägypten  mit  Damaskus  in  Verbindung  setzen.  Nörd- 
lich von  dem  See  Genezareth  gibt  es  deren  5, 
südlich  davon  54,  am  häufigsten  sind  sie  Besän 
gegenüber.  Im  Alten  Testament  kommen  sie  unter 
dem  Namen  Alabar  oder  Ma^bera  vor.  Ob  die 
Israeliten  Fähren  gehabt  haben,  ist  unsicher  und 
jedenfalls  nicht  durch  die  unklare  Stelle  2.  Sam. 
.\1X,  19  zu  beweisen.  Anderseits  ist  es  schwer 
vorstellbar,  dass  sie  in  ihren  Kämpfen  mit  den 
Aramäern  im  Ostjordanlande  ihre  Truppen,  Pferde 
und  Kriegswagen  (i.  Kg.  XXII,  35)  mittels  Furten 
über  den  Jordan  transportiert  haben  sollten;  aber 
wie  sie  es  zustande  brachten ,  darüber  erfahren 
wir  nichts  (mittels  Flössen  ?).  Im  Notlall  konnte 
man  den  Jordan  durchschwimmen  (I.  Makk.  IX,  48), 
was  aber  bei  dem  reissenden  Strome  Übung  und 
Kräfte  erforderte.  Sicher  ist  nur,  dass  es  keine  Brücken 
gab,  da  man  solche  erst  in  der  römischen  Periode 
zu  bauen  anfing.  Besonders  bekannt  ist  die  Furt 
etwas  südlich  vom  Hüle-Land,  wovon  eine  Strasse 
über  Kunetra  nach  Damaskus  führt.  Ob  hier  eine 
Römerstrasse  gewesen  ist,  ist  nach  der  Karte  P. 
Thomsen's,  in  Z  D  P  V,  XL  (vgl.  S.  33)  unsicher, 
aber  im  Mittelalter  wird  diese  Furt,  die  man  (nach 
Gen.  X.XXll,  22  mit  Unrecht)  Vadum  Jacobi  nannte, 
öfters  erwähnt  und  spielte  während  der  Kreuzzüge 
eine  grössere  strategische  Rolle.  Hier  wurde  Bal- 
duin  III.  im  Jahre  1157  von  Nur  al-Din  besiegt, 
und  U78  baute  Balduin  IV.  unterhalb  des  Über- 
ganges eine  Festung,  die  jedoch  im  folgenden  Jahre 
von  Saladin  erstürmt  und  zerstört  wurde.  Später 
wurde  an  der  Stelle  der  Furt  aus  grossen  Basalt- 
blöcken  eine  Brücke  mit  drei  Spitzbogen  erbaut 
(s.  d.  Abbildg.  \n  Z  D  P  V,  XIII,  74).  Sie  ist  für 
das  Jahr  1450  bezeugt  und  wird  wohl  nicht  lange 
vorher  errichtet  worden  sein.  Ihr  Name  „Brücke 
der  Töchter  Jakobs",  Djisr  Banät  Va'küb,  weist 
auf  das  alte  Vadum  Jacobi  zurück,  ist  aber  sonder- 
bar, da  Jakob  nicht  mehrere  Töchter  hatte  (vgl. 
d.  Art.  I,   1096). 

Eine  der  wichtigsten  von  Damaskus  nach  dem 
Westjordanlande  führenden  Strassen  war  wohl  von 
jeher  der  Weg  über  Fik  (oder  Afik,  vielleicht 
Afek:  I.  Kg.  XX,  26,  30;  vgl.  XIII,  22)  nach  dem 
Südende  des  Tiberias-Sees,  wo  man  den  Jordan  bei 
seinem  Austritt  aus  dem  See  auf  einer  Fuit  über- 
schritt. Ein  wenig  südlich  von  der  Übergangsstelle 
befinden  sich  die  Ruinen  von  zwei  steinernen 
Brücken:  Umm  al-Kanätir  und  Djisr  al-Sidd.  Nähere 
Nachrichten  über  sie  gibt  es  nicht;  aber  eine  von 
ihnen  ist  wohl  die  Brücke  am  Südende  des  Sees, 
die  Mukaddasi  in  seiner  Beschreibung  von  Taba- 
riya erwähnt  und  von  der  Väküt  sagt,  dass  sie 
mehr  als  20  Bogen  hatte.  Noch  im  XIV.  Jahr- 
hundert berichtet  W.  de  Baldensel,  dass  er  an 
dieser  Stelle  auf  einer  Brücke  über  den  Jordan 
ging  (Robinson,  Palästina^  III,  631).  Nahe  an 
der   Einmündung    des    Yarmük  in  den  Jordan  be- 
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findet  sich  eine  Biiicke  Djisr  al-Miidjämi',  von  wo 
Wege  nach  Mkes  und  Iibid  unterhalb  des  Berges 
Karn  Sartaba  führten.  Weiter  sudlich  trifft  man 
wieder  eine  Brücke  Djisr  al-Dämiya,  die  aber  auf 
dem  trockenen  Lande  steht,  da  der  Fluss  sich  hier 
ein  neues  Bett  gegraben  hat.  Sie  wurde  im  Jahre 
1266  von  dem  energi.schen  Mamlükensullan  Bai- 
bars aufgeführt ,  der  auch  an  mehreren  andern 
Stellen  Brücken  bauen  Hess  (vgl.  Röhricht,  in  Ar- 
chives  de  r Orient  lalin^  ll/i,  382:  Clermont  Gan- 
neau,  in  J A^  Ser.  VIIl,  Bd.  X  [1887],  S.  518).  Zu 
den  am  meisten  benutzten  gehört  die  Brücke  nord- 
östlich von  Jericho,  die   nach  W.  Nimrin  führt. 

In  den  kurzen  Beschreibungen  vom  Jordan  bei 
den  arabischen  Geographen  finden  sich  einige 
Einzelheiten  von  grösserem  Interesse.  Mukaddasi 
erwähnt,  dass  der  Fluss  unschififbar  ist.  ^■äk^t  sagt 
nach  einem  älteren  Gewährsmann,  dass  der  Jordan 
oberhalb  des  Tiberiassees  „der  grosse",  zwischen 
dem  See  und  dem  Toten  Meere  „der  kleine  Jor- 
dan" genannt  wurde,  was  aber  woJil  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Yarmük  beruht  (s.  oben).  Er 
erwähnt  die  vom  Flusse  bewässerten  Zuckerplan- 
tagen in  al-Ghawr  [s.  d.  Art.  KlHÄ],  Dima.shki  spricht 
von  den  heissen  Quellen  bei  dem  Tiberiassee  und 
von  Mudjämi',  wo  der  Yarmük  sich  in  den  Jordan 
ergiesst.  Zum  Schluss  hebt  er  die  merkwürdigen 
Erscheinungen  am  Ende  des  Flusses  gut  hervor: 
der  Jordan  fliesst  bei  Tag  und  Nacht,  ohne  einen 
Abfluss  zu  haben ,  und  das  Tote  Meer  wächst 
nicht  im  Winter  und  nimmt  nicht  ab  im  Som- 
mer. Der  von  Damaskus  führende  Hauptweg  nach 
Ägypten  geht  nach  Ibn  Khurdädhbih  {B  G  A^  VI, 
219)  und  den  folgenden  Geographen  über  Fik  nach 
dem  Südende  des  Tiberiassees  und  von  dort  auf 
einem  Umwege  über  Tiberias  nach  Baisän.  Im  XIV. 
Jahrhundert  zog  man  dagegen  durch  einen  Teil 
des  'Adjlün,  indem  man  von  Baisän  im  Jordan tal 
nach  Mudjämi'  ging  und  dort  über  die  Brücke, 
um  der  Strasse  nach  Irbid  zu  folgen.  Im  XV.  lahr- 
hundert  begann  man  einen  nördlicheren  Weg  zu 
benutzen,  indem  man  von  der  neuen  Hauptstadt 
Safat  (s.  unten)  in  östlicher  Richtung  zog,  um  den 
Jordan  auf  der  oben  erwähnten  Brücke  der  Töchter 
Jakobs  zu  passieren  und  von  da  über  NuSän  und 
Kunetra  nach  Damaskus  zu  gelangen.  Dieser  Weg 
ist  danach  der  übliche  geblieben  und  ist  neuer- 
dings bequem  gemacht  worden  durch  Verbesse- 
rung des  zur  Brücke  hinab-  und  dann  wieder 
hinaufführenden  Weges. 

2.  Die  Provinz  Jordan  der  Araber,  Djund  al- 
Urdunn  (Militärbezirk  des  Jordan),  entsprach  der 
Palaesliiia  securida  der  älteren  Einteilung  und  um- 
fasste  die  beiden  Galiläas,  die  Jordanniederung 
und  den  westlichen  Teil  des  Ostjordanlandes.  Die 
meisten  Städte  darin  wurden  von  Abu  'L'baida  im 
Jahre  14  (635)  erobert,  die  übriggebliebenen  von 
Khälid  und  'Amr  b.  al-^ÄsT;  andere  nennen  Shurahbil 
als  den  Eroberer.  Sie  wurden  alle  mit  Gewalt  ein- 
genommen, mit  Ausnahme  von  Tabarjya,  das  auf 
Grund  glimpflicher  Bedingungen  kapitulierte  und 
wohl  deshalb  anstatt  Skylliopolis  Hauptstadt  wurde. 
Die  Ausdehnung  des  Bezirkes  geht  aus  der  Aufzäh- 
lung der  Städte  hervor,  welche  die  Geographen  und 
Historiker  dazu  rechnen:  nach  Balädhuri:  Taba- 
riya,  Baisän,  Kadas,  'Akka,  Sür,  Saffüriya  und  im 
Ostjordanlande  Süslya,  <Afik,  Djarash,  Bait  Ras, 
al-DjawKän  und  (?)  Sawäd  —  nach  Ya'kübi:  Taba- 
riya,  Sur,  'Akka,  Kadas,  Baisän  und'  im  O'stjor- 
danlandc  Fahl,  l^arash  und  (?)  Sawäd  —  nach  Ibn 
al-Fakih :  Tabarlya,  al-Sämira  (d.  i.   Näbulus),  Bai- 


sän, ^Akka,  Kadas,  Sür  und  im  Ostjordanlande 
Fahl  und  Djarash  —  nach  Mukaddasi:  Tabariya, 
Kadas,  .Sür,  Faradhiya,  'Akka,  al-Ladjdjün,  Kabul, 
Baisän  und  im  Ostjordanlande  Adhra^ät  —  nach 
Idrisi:  Tabariya,  al-Ladjdjün,  al-Sämira  (Näbulus), 
Baisän,  Arihä  (Jericho),  'Akka,  Näsira,  .Sür  und  im 
Ostjordanlande:  Zughär,  'Amatä  (Amathus),  Habis 
(Väbis?),  Djadar,  Abil  (Abila),  Süsiya  —  nach 
Väküt :  Tabariya,  Baisän,  Saffüriya,  Sür,  'Akka  und 
im  Ostjordanlande  Bait  Ras  und  Djadar  u.  a.  Diese 
Verzeichnisse  zeigen,  dass  die  Grenzen  nicht  im- 
mer dieselben  gewesen  sind. 

Über  die  jährlichen  Abgaben  der  Provinz  Ur- 
dunn  teilen  die  arabischen  Schiiftsteller  folgendes 
mit  (vgl.  d.  Art.  fii.astIn,  II,  113''):  gegen  Ende 
des  VIII.  Jahrhunderts  96000  Dinare,  unter  Ma'mün 
97  000,  nach  Ibn  Khurdädhbih  und  Ihn  al-Fakih 
350000,  nach  Kudänia  109  000,  nach  Ya'kübi 
100  000,   nach    Mukaddasi   170000  (vgl.  ZDPV^ 

^'"'  "5)-. 

Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  wurde  die  bisherige 
Einteilung  aufgehoben  und  statt  dessen  errichteten 
die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Saladins  verschie- 
dene Königreiche  {Mamlakat).  Die  Provinz  Urdunn 
wird  hauptsächlich  durch  das  Königreich  Safat 
vertreten,  wozu  ausser  der  Stadt  dieses  Namens 
folgende  Bezirke  gehörten  :  Mardj  'Aiyün,  Ladjdjün, 
Djinnin,  '.^kka,  Sür  und  .Saida,  also  lauter  Städte 
im  Westjordanland.  Bei  Shihäb  al-Din  al-Makdisi, 
der  1351  das  WerVal-Miitlür  verfasste  und  vielfach 
abgeschrieben  wurde,  begegnet  uns  eine  andere 
Einteilung,  wo  das  Ostjordanland  und  a!-Ghör  in 
den  Vordergrund  tritt:  al-Hawrän  mit  der  Haupt- 
stadt Tabariya  und  den  Bezirken  al-Ghawr,  Yarmük 
und   Baisän. 

Litleratiii:  Schwöbel ,  Die  Landesnatur 
Palästinas,  I,  1914,  S.  45  f.;  Mukaddasi,  ß  G  A^ 
III,  19,  161,  184;  Idrisi,  in  ZO'PV,  VIII,  120 
(Text,  S.  3);  Yäküt,  Afii^djam,!^  200;  Dimashki, 
ed.  Mehren,  S.  107;  Abu  'l-Fidä^  ed.  Reinaud 
und  de  Slane,  S.  48;  Robinson,  Palästina^  II, 
498  ff.;  Schumacher,  Der  Dscholan^  in  Z  D  P  /', 
IX,  165  ff.,  besonders  S.  216;  ders.,  Der  süd- 
liche Basan,  a.a.O..  XX,  65  ff.;  Röhricht,  Ge- 
schichte  des  Königreiches  yerusalem ,  S.  289, 
382  f.,  386  f.;  R.  Hartmann,  Die  Strasse  vor) 
Damaskus  nach  Ä'airo.,  in  Z DA/G,  LXIV,  665  ff. 
Zur  Geschichte  der  Via  Maris:  ZDP  V,  XLI, 
53  ff.;  Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  115  ff.,  126, 
131;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  2090,  2108;  Ya'- 
kübi, BGA,  VII,  327  ff.;  Ibn  al-Fakih,  BGA, 
V,  u6,  226;  Mukaddasi,  BGA,  III,  154,  189; 
Idrisi,  in  ZDP  t',  VIII,  139  (Text,  S.  21);  Yäknt, 
Mifdjain,  ed.  Wüstenfeld,  I,  201  ;  Ibn  Khur- 
dädhbih, BGA,  VI,  78,  246 ;  R.  Hartmann, 
Palästina  unter  den  Arabern,  S.   14,   16. 

(Fr.  Buhl) 
'URF  (a.)  wird  von  Djurdjäni  {Ta'-rifät,  ed. 
Flügel,  S.  154)  definiert  als  ein  „[Handeln  oder 
eine  Meinung],  in  welcher  die  Menschen  in  Über- 
einstimmung mit  der  \'ernunft  beharren  und  zu 
deren  Annahme  [als  Recht]  ihre  Naturanlagen 
sie  bestimmen".  Es  wird  daher  für  ungeschrie- 
bene CJewohnheiten  gehraucht  im  Gegen- 
satz zum  bestehenden  Gesetz,  dem  Shar"^  ("g'- 
Mäwardi,  ed.  Enger,  S.  5  ;  Bäbür-näme,  ed.  Beve- 
ridge,  Fol.  124V,  Z.  7;  Übers.,  S.  194).  Manchmal 
hält  man  es  für  gleichbedeutend  mit  dem  englischen 
Gase  Law  oder  Common  Law.  Dies  mag  in  ge- 
wissem Grade  der  Fall  sein,  wenn  angewandte 
Rechtsgrundsätze  (.,4 /j/töw)  auf  anerkannten  örtlichen 
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Gewohnheiten  (^A'^räf)  beruhen;  aber  im  allge- 
meinen ist  'Ulf  einfach  die  Entscheidung,  die  der 
Henscher  oder  dessen  Vertreter  —  nicht  der  A'ädl  — 
in  verschiedenen  Fallen  trifft,  je  nachdem  es  die 
Erfordernisse  des  Staates  verlangen  oder  vorgefassle 
Meinungen  es  bestimmen.  In  Persien  wurden  seit 
der  Safawidenzeit  oder  auch  schon  früher  Entschei- 
dungen auf  Grund  des  ^Uif  vom  Shäh  oder  dessen 
Gouverneuren  gefällt  oder  auch  von  einem  beson- 
deren 'Urf-Gerichtshof,  dem  der  D'iwäfi-lidgi  präsi- 
dierte. Man  pflegte  aber  niemals  zu  entscheiden, 
für  welche  Fälle  dieser  Gerichtshof  und  für  welche 
die  Shan^atgeiichte  zuständig  waren,  obwohl  meist 
Vergehen  gegen  den  Staat  und  gegen  Recht  und 
Ordnung  —  z.B.  Aufruhr  und  Landesverrat,  Münz- 
verschlechterung, Meutern,  Diebstahl,  Btrassenraub 
und  Mord  —  vor  dem  'L'rf-Gerichtshof  verhandelt 
wurden.  Die  AIullä\  haben  niemals  seine  Zustän- 
digkeit anerkannt  und  bezeichnen  jedes  Urteil  auf 
Grund  des  'Urf  als  ungesetzlich.  In  der  Türkei 
wird  ^Urf  für  des  Sultans  unumschränkte  Macht 
gebraucht  im  Gegensatz  zur  ''Ada  (Gewohnheits- 
recht), dem  A'U/mit  (vom  Staat  gesetztes  Recht) 
und  dem  S/iai'.  Manchmal  kann  der  'Urf  dem 
SJiar'  zuwiderlaufen,  z.  B.  wenn  der  Sultan,  um 
das  Janitscharenkoips  zu  ergänzen,  Christen  zu 
Sklaven  macht,  obwohl  sie  ZM"«/«/'s,  also  , Schutz- 
befohlene"  sind. 

Litleralur:  Siehe  unter  '^äda;  ausserdem: 
ülearius,  ]'oyagci^  Übers.  J.  Davies,  London  1669, 
S.  273,  275';  Polak,  Pcisic,,^  I,  328  f. ;  C.  J.  Wills, 
Persia  at  it  is^  Kap.  V,  VI;  d'Ohsson,  Tabhau 
gaieral  de  f  Empire  Otlotiiaii,  I,  S.  XXIII;  Ahmed 
al-Näsirl,  Kitäb  al-Isliksä'^  Kairo  1312,  IV, 267; 
Droit  Coitluinier  Bcrhere^  in  R  E  Isl.^  II,  481  f.; 
Winstedt,  Mala\a,  S.   107.  (R.  Lkvy) 

"^URFI,  DjAMÄi.  At.-DiN  aus  Shiräz,  persi- 
scher Dichter.  Sein  eigentlicher  Name  wird 
verschieden  angegeben:  al-Saiyidi  (^Arafät)^  Kh"'ä- 
dja  Saiyidi  Muhammed  {^Ma^äthir-i  Kahimi^  und 
Muhammed  Husain  (.Maykhäna).  In  jungen  Jahren 
war  er  als  Saldi  bekannt  {Maykhäna;  vgl.  Otide 
Cat.^  S.  126).  Der  Name  seines  Vaters  war  Zain 
al-Din  Balawi  (r)  und  der  seines  Grossvaters  Dja- 
mäl  al-Din  Saiyidi;  aber  der  letztgenannte  war 
gewöhnlich  bekannt  unter  dem  Namen  Kh}^'ädja-i 
Cädar  BäJ .  'L'rfi  war  in  Shiiäz  geboren,  wo  sein 
Vater  Verwaltungsbeamter  war.  Nach  dem  Ma'äthir 
hatte  er  den  Wezirposten  des  Därogha  (Präfekten) 
in  der  Stadt.  'L'rfi  erhielt  seine  erste  Erziehung 
in  der  üldichen  Weise  in  Shiräz  und  begann  schon 
in  früher  Jugend  zu  dichten.  Sein  Takhallus  steht 
in  Beziehung  zu  der  Beschäftigung  seines  Vaters, 
der  es  mit  Dingen  zu  tun  hatte,  die  das  kano- 
nische {Skar^)  und  das  Gewohnheitsrecht  C t'rf) 
betrafen.  Im  Alter  von  zwanzig  Jahre  hatte  er  einen 
schweren  Pockenanfall,  der  ihn  sehr  verunstaltete. 
Die  verschiedenen  Tadkkira's  geben  uns  nur  eine 
schwache  Andeutung  von  seiner  dichterischen  Lauf- 
bahn in  Persien.  Er  hatte  dichterische  VVeltkämpfe 
mit  MuUä  Ghairati  (über  diesen  vgl.  I/a//  /k/im, 
s.  V.  Shiräz;  Badä'üni,  111,  292)  und  anderen 
Dichtern  in  Shiräz.  Awhadi  erzählt  uns,  dass  Urfi 
einige  Jahre  bevor  er  nach  Indien  ging,  Ghazal\ 
in  gleichem  Metrum  und  Reim  wie  Fighäni  (gest. 
922  oder  925)  und  andere  bekannte  Dichter  schrieb. 
Sein  starker  Eigendünkel  und  seine  grosse  Arro- 
ganz brachten  ihn  in  ernsthafte  Konflikte  mit  seinen 
Zeitgenossen,  besonders  mit  Wahshi  aus  Yezd,  und 
verursachten  ihm  manche  Unannehmlichkeiten.  Der 
Verdruss  infolge  seiner  körperlichen  Verunstaltung, 


sein  Streit  mit  seinen  Zeitgenossen  und  der  Reiz 
eines  indischen  Patronates  werden  als  Gründe  an- 
gegeben, die  ihn  dazu  veranlassten,  seine  Heimat 
zu  verlassen  und  nach   Indien  auszuwandern. 

Vom  Hafen  Djirün  aus  kam  er  auf  dem  See- 
wege nach  Ahmadnagar  im  Jahre  994  (1585/6) 
(Taki  Käsjii,  Oude  Cat.,  S.  37),  vielleicht  genauer 
993  ('585),  und  wandte  sich  von  dort  nach  Fatlj- 
pür-Sikii,  wo  er  ungefähr  am  Neujahrstage  (19. 
Rabi'  I  993=  lO./Il.  März  1585)  anlangte.  Hier 
schloss  er  sich  Faidi  an,  der  ihn  mit  nach  Attock 
nahm,  wo  Akb.ir  Anfang  Muharram  994  (Nov. 
1585)  lagerte,  um  die  Operationen  gegen  die  Yü- 
sufza'i-Afgljänen  zu  leiten,  an  denen  Faidi  selbst 
auch  teilnahm  {Akbar-iiäme,  111,  476).  Später  schloss 
sich  'Urfi  dem  Masih  al-Din  Hakim  Abu  '1-Fath 
an  und  nach  dessen  Tode  im  Jahre  997(1589)  dem 
Mirzä  'Abd  al-Rahim  Khan  Khänän,  dem  Hakim 
ihn  empfohlen  hatte  und  von  dem  er  sowieso 
schon  jedes  Jahr  beträchtliche  Geldgeschenke  er- 
hielt. l)er  Kh.an  Khänän  behandelte  ihn  mit  grosser 
Freundlichkeit  und  Hochachtung.  Schliesslich  nahm 
der  Kaiser  (Akbar)  'Urfi  in  seine  eigenen  Dienste, 
aber  er  starb  bald  darauf  in  Lahor  im  Alter  von 
35  oder  36  Jahren  am  18.  Amurdad  (=  Shawwäl) 
999  (Aug.  1591)  an  Dysenterie  oder,  wie  spätere 
Schriftsteller  sagen,  vergiftet.  Er  wurde  in  Lahor 
beigesetzt,  aber  dreissig  Jahre  nach  seinem  Tode 
wurden  seine  Gebeine  von  Mir  .Säbir  aus  Ispahän, 
einem  Wezir  I'timäd  al-Dawla's  (V'ater  Nur  Dja- 
hän's),  zur  Bestattung  nach  Nadjaf  gesandt. 

^Urfi's  Zeitgenossen  beschreiben  ihn  als  einen 
dünkelhaften  und  stolzen  Mann,  was  durch  manche 
geringschätzige  Bemerkungen  über  grosse  persische 
Dichter  in  seinem  Diwan  gerechtfertigt  wird.  Als 
Dichter  erfreute  er  sich  aber  zu  seinen  Lebzeiten 
in  Indien  wie  ausserhalb  Indiens  grosser  Beliebt- 
heit, obwohl  sein  früher  Tod  die  volle  Entfal- 
tung seines  Talentes  verhinderte.  Er  wurde  als  der 
Schöpfer  eines  neuen  Dichtungsstils  gerühmt,  des- 
sen hervorragendste  Merkmale  eine  kräftige  .Sprache, 
Prägung  neuer  origineller  .Ausdrücke,  der  Zusam- 
menhang der  behandelten  Gegenstände  und  die 
Frische  und  Neuheit  der  Metaphern  und  Veigleiche 
sind.  Im  Gkazal  liegt  sein  Hauptverdienst  darin, 
dass  er  philosophischen  Ideen  und  erhabenen  Idea- 
len poetischen  Ausdruck  verlieh;  sein  Ruhm  grün- 
det sich  aber  hauptsächlich  auf  seine  A'asideo,  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  erlitt  'Urfi's  Beliebt- 
heit einige  Einbusse,  besonders  in  seinem  Heimat- 
land, wo  Ädhar  seinen  übertriebenen  Gebrauch 
von  Gleichnissen  verurteilte  (s.  Ä/a sk- A'ada ^üomhay 
r277,  S.  276).  Neuerdings  wies  Ridä-Kuli  KJiän 
noch  darauf  hin,  dass  sein  Stil  dem  Geschmack 
seiner  Zeitgenossen  nicht  entsprach  {Madjma''  al- 
FiisahS',    II,   24). 

■^Urfi  veröffentlichte  seinen  ersten  Diwan  im 
Jahre  996  (1587/8);  er  umfasste  26  Kafiden^  270 
Ghazars  sowie  A'it'a's  und  Auiä'i's  im  Umfang 
von  700  Baii's  (,320  der  ersteren  und  380  der 
letzteren  Art";  vgl.  Oude  Ca/.,  S.  529).  Im  Jahre 
1026  (1617)  gab  Sirädja-i  Isfahänl  'Urfi's  KuUiyät 
(14000  Bait\)  heraus  nach  der  Handschrift,  die 
der  Dichter  von  seinem  Sterbebett  an  Khan  Khä- 
nän gesandt  hatte.  Über  Näzim  Tabrizi's  Behaup- 
tiing,  dass  er  eist  nach  1033  ('623/4)  herausge- 
geben sei,  siehe  Maykhäna,  Hawäshi,  S.  102.  Die 
Kulliyät  umfassen  ausser  den  Gedichten  des  ersten 
Diwan  einige  Ma/hnawfs,  (u.  a.  Madjma'  al-Akhär, 
Farhäd  u-Shirln  und  ein  Sakinäme).  Anscheinend 
hat    Sirädja's   Ausgabe  ein   Vorwort  aus  der  Feder 
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MuUä  'Abd  al-Bäki  Nahäwendi's.  "^Crfi  hat  auch 
einen  kleinen  Prosa-Traktat  Nafsiya  geschrieben. 
In  persischer  und  türkischer  Sprache  gibt  es  einige 
Kommentare  zu  seinen  KasiJcn  (s.  Bänk'ipTir  Cn- 
talogue,  II,  198  ff.).  Sein  Dhmn  wurde  öfters  in 
Indien  lithographiert.  Eine  englische  Übersetzung 
seiner  A'asiden  erschien  Calcutta   1887. 

Li  1 1  e  r  a  t  II  r  :  Amin-i  Ahmed  Räzi,  Haft 
Iklim  (Hs.  in  Labore,  geschrieben  1045),  Fol. 
94  ff. ;  Badä'üni,  Mitntakhab  "l-  Taitmiikh,  Cal- 
cutta 1869,  II,  375;  III,  285;  Übers.,  II,  387; 
III,  392  {tliliHot/i.  Indicay^  Akbai-näme ^  ed. 
Blochmann,  Calcutta  1886,  111,595;  Blochmann, 
A^'in-i  Akhari^  Calcutta  1873,  I,  569-71;  Mitn- 
sha'äl-i  Faidi  (Hs.  in  der  Pundjäb  Univ.  Lib.), 
Fol.  192b;  Taki  Awhadi,  ^Arafat  (Hs.  in  Bän- 
kipür,  Fol.  502=>);  Taki  Käshi,  Omle  Catal., 
S.  37;  Ma'äthi'-i  Rahim'i^  Calcutta  1927,  III, 
293  ff.,  118;  Mulla  'Abd  al-Nabi,  MaykhTina^ 
S.  175 — 85,  und  Hawäshj,  S.  46  ff.,  I02  ff.; 
Khäfi  KhäQ,  Miintakhab  rt/-Z;/*5/i,  Calcutta  1869, 
I,  241;  Mirfat  al-Khayäl  (Hs.  in  Labore,  ge- 
schrieben im),  Fol.  5615;  Khushgo,  Safitia  (Hs. 
in  der  Pundjäb  Univ.  Libr.),  Fol.  öi-''  ff.;  Khi- 
zäna-i  '^Amira,  Cawnpur  1871,  S.  3 18;  Ski~r  al- 
^Adjam,  Labore  1924,  III,  73-119;  Agha  Sai- 
yid  Muhanimed  'Ali,  Shi  r  wa-S/ia^iri-i  '-[Irfl^ 
Haidaräbäd  1345;  ders.,  in  hlatiiic  Culliire^  III 
(1929),  96—125;  Sprenger,  Oude  Calalogiie^  Cal- 
cutta 1854,  S.  528;  Rieu,  Cal.  Brit.  Mus.  Per- 
sian  MSS.,  II,  667;  Siifp!.^  Nr.  310,311;  Gibb, 
Hist.  of  Oltoman  Poclry,  I,  127,  129;  III,  247, 
260;  Bänktpür  Ca/,  of  Persian  and  AraHi  MSS., 
Calcutta  1910,  II,  189;  Browne,  Persian  Lile- 
ratiire  in  Modern  Times,  Cambridge  1924,  IV, 
241  ff.;  M.  A.  Ghani,  Hislory  of  Persian  Lan- 
guage  and  Literature  al  the  Mtighal  Co«;/,  Allähä- 
bäd  1930,  III,  103  ff.  (Mohammad  Shafi) 
URGENC.  [Siehe  kh"ärizm.] 
URMIYA,  Landstrich  und  Stadt  in  der 
persischen   Provinz   Adharbäidjän. 

Der  Name.  Die  Syrer  schreiben  Urmiyä,  die 
Armenier  Ormi,  die  Araber  Urmiya,  die  Perser 
Urümi,  die  Türken  Urümiye  oder  Rümiye  (infolge 
einer  fälschlichen  .\bleilung  von  Rüm  „Byzanz, 
Türkei").  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  ungewiss, 
jedenfalls  nicht-iranisch.  Die  assyrischen  Quellen 
erwähnen  eine  Ortschaft  Urmeiate  im  Lande  Mann 
in  der  Gegend  des  Urmiya-Sees  (vgl.  Streck,  in 
ZA.^  XIV,  140;  Belck,  Das  Reich  der  Mannäer, 
in  Verhandl.  d.  Berl.  Gesell,  f.  Anthrop..^  1894, 
und  Minorsky,  Kelaskin.^  in  Zap..,  XXIV  [1917], 
170).  Andrerseits  ist  der  Name  sowohl  den  klas- 
sischen Geographen  als  auch  dem  Avesta  und  den 
mittelpersischen  Quellen  unbekannt  (vgl.  Jackson, 
a.  a.  0.,  S.  87).  Sogar  in  der  armenischen  Geogra- 
phie des  VII.  Jahrh.  wird  er  nicht  erwähnt  (vgl. 
Marquart,  Eränsahr).  Und  das  alles,  obwohl  die 
späte  zoroastrische  Tradition,  die  frühzeitig  von  den 
Arabern  übernommen  wurde  (vgl.  Balädhuri,S.  331 ; 
Ihn  Khurdädhbih,  S.  119),  den  Geburtsort  Zoro- 
asters  nach  Urmiya  verlegte. 

Geographie.  Das  Urmiya-Gebiet  reicht  im 
Osten  bis  an  den  Urmiya-Scc  und  im  Westen  bis 
an  die  nord-südlich  verlaufende  Gebirgskette,  welche 
Persien  von  der  Türkei  trennt.  Im  Norden  reicht 
es  bis  an  die  querlaufende  Kette  (Shäh-Bäzid— 
Awßhändagh?),  die  es  von  Salmas  trennt.  Im  Süden 
grenzt  Urmiya  an  das  Gadir-Beckcn.  Der  Überlauf 
des  Gadir  gehört  zu  Ushnü,  während  der  Unterlauf 
Sulduz    bewässert.    Urmiya    hat    eine  nord-südliche 


Ausdehnung  von  ca.  120  km  und  eine  west-östliche 
von  ca.   55   km. 

Das  Urmiya-Gebiet  besteht  aus  einer  Ebene  und 
Gebirgskantonen.  Die  Flüsse,  die  es  bewässern  und 
die  von  Westen  nach  Osten  fliessen,  sind : 

1.  Der  Baränduz;  er  sammelt  das  Wasser  aus 
dem  Kanton  Märgävär  und  tritt  dann  durch  den 
Neigi-Engpass  in  die  Ebene  ein,  die  er  auf  der 
Südseite  umschliesst.  Auf  der  rechten  Seile  (im 
Süden)  nimmt  der  Baränduz  den  Nebeufhiss  Kä- 
simlu  auf,  der  das  kleine  Däshtabel  bewässert. 
Der  Mäh-Berg  trennt  im  Osten  Däshtabel  von  Dol. 
Dieser  letztgenannte  Kanton  liegt  in  Hufeisenform 
am  süd-westlichen  Ufer  des  Sees  (nördlich  von 
Sulduz). 

2.  Der  Barde-Sür,  kurdisch  „Roter  Stein", 
kommt  aus  dem  Bedkär-Engpass  (der  zur  Türkei 
gehört),  bewässert  den  Gebirgskanton  Däsht,  der 
zu  Urmiya  gehört,  tritt  zuletzt  durch  den  liänd- 
Engpass  in  die  Ebene  ein  und  fliesst  durch  die 
Stadt  Urmiya  —  weshalb  er  auch  Shähär-cai,  „der 
FIuss  der  Stadt",  heisst. 

3.  Der  Rouzä  (Rawda)-cai  bewässert  den 
Geliirgs-Kanton  Tärgävär  und  versiegt  in  Bewäs- 
serungskanälen, bevor  er  den  See  erreicht. 

4.  Der  Näzlu-cai  hat  mehrere  (juelltlüsse, 
deren  südlicher  aus  dem  türkischen  Kanton  Deiri 
kommt  (wo  das  Kloster  Mar-Bisho  liegt).  Er  be- 
wässert unterhalb  des  Dorfes  Arzin  den  nördlichen 
Teil  von  Tärgävär  (wo  er  auf  der  rechten  Seite 
den  Mavväna  aufnimmt);  der  mittlere  Quellfluss 
kommt  aus  dem  Bazirga-Engpass  (türkisch)  und 
lliesst  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sero  in  den  persi- 
schen Kanton  Brädost;  der  nördliche  Quellfluss 
kommt  aus  dem  Kanton  Somai,  der  zu  Salmas 
gehört.  Die  drei  Quellflüsse  vereinigen  sich  am 
Fusse  des  Mändjäl-sär  (kurdisch  „Topf  auf  dem 
Kopf");  vom  Fort  Ismä'il-khän  Shakkäk  ab  fliesst 
der  FIuss  als  ein  einziger  wasserreicher  Strom 
durch  den  nördlichen  Teil  der  Ebene.  Am  nörd- 
lichen Teil  seines  rechten  Ufers  liegt  am  Abhang 
des  Awgliän-daghi  der  Kanton  Anzal. 

Der  Urmiya-See  liegt  i  294  m,  die  Stadt  Urmiya 
I  339  m  über  dem  Meer.  Das  Vorgebirge  hat  eine 
Höhe  von  i  456,  2  235  und  2  559  m.  Die  Höhe 
der  Gebirgskette  an  der  Grenze  ist  338g,  3512 
und   3  606  m. 

Durch  die  reiche  Bewässerung  ist  die  Alluvial- 
Ebene  von  Urmiya  ausserordentlich  fruchtbar.  Die 
Dörfer  liegen  förmlich  in  Grün  versteckt.  In  dem 
gebirgigen  Teil  ist  der  Ackerbau  vom  Regen  ab- 
hängig. Hier  sind  die  Verhältnisse  für  die  Schaf- 
zucht sehr  günstig. 

Archäologie.  Verschiedene  Teils  in  der 
Nähe  von  Urmiya  (Gök-täpä,  Degala,  Tarmani, 
Ahmed,  Saralan,  Dizä-täpä)  haben  schon  sehr  alte 
Gegenstände  zutage  gefördert  (vgl.  Virchow,  Fiind- 
stücke  aus  Grabhügeln  bei  Urmia.^  in  Zeitschr.  f. 
Ethnologie.,  .\XXII  [1900],  609-1 2  ;  Jackson,  a.a.  Ö., 
S.  90—8;  Lehmann-Haupt,  .Armenien.,  I,  276).  Im 
Jahre  1888  wurde  in  einer  etwa  acht  Meter  tief 
liegenden  gewölbten  Kammer  in  Gök-täpä  ein  zy- 
linderfönniges  Siegel  gefunden,  auf  dem  die  baby- 
lonischen Gottheiten  dargestellt  sind.  Nach  W.  H. 
Ward,  in  Amer.  Journ.  of  Arehaeol.,  VI  (1890), 
286—  gi  und  Lehmann-Haupt,  Materialien  zur 
alteren  Geschichte  .Armeniens,  1907,  S.  8— 12  gehört 
es  in  die  Zeit  um  2000  v.  Chr.  Wenn  Urmiya 
das  alte  Urmeiate  ist,  müsste  es  zum  Lande  der 
Mannäer  gehört  haben  (Minni  bei  Jeremias,  LI, 
27),    das    sowohl    den    Einfällen    der    Assyrer   als 
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auch  den  Einflüssen  des  Königreichs  Wan  (Urartu)  I 
ausgesetzt  war;  vgl.  die  bei  Nergi  und  Kal'a 
Ismä'il-khän  in  den  Felsen  gehauenen  Kammern, 
die  wannischen  Charakter  haben  (s.  Minorsky,  in 
Zap.^  XXIV,  188-91).  [Eine  dritte  Kammer  scheint 
auf  dem  Uerge  Kotrd  in  Brädost  vorhanden  zu  sein]. 

Infolge  der  Assonanz  der  beiden  Wörter  halte 
d'Anville  geglaubt,  Urmiya  sei  identisch  mit  @^ßccf- 
[ixtg^  wo  sich  der  grosse  von  Heraclius  im  Jahre 
623  verbrannte  Feuertempel  befand.  Aber  es  ist 
sonderbar,  Thebarmais  an  der  Strasse  zu  finden, 
die  Khusraw  Parwez  einschlug,  als  er  sich  nach 
Dastageid  zuriickziehen  wollte  (vgl.  die  Kritik  von 
Ritter,  ErdkiiiiJe^  l.\,  942).  Nach  dem  von  de 
Boor  wiedeihergestellten  Theophanes-Text  (I,  308; 
II,  igo,  619)  lag  Thebarmais  nach  Osten  zu  iv  7-51 
'Av«ToAii,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  Gazaka.  Nun 
sieht  man  seit  Rawlinson  den  letztgenannten  Ort 
in  Takht-i  Sulaiman  [vgl.  Art.  SHiz].  De  Boor 
bringt  Thebermais  in  Verbindung  mit  Bilharmais, 
Berthemais,  Beramais,  die  von  einigen  klassischen 
Autoren   erwähnt   werden. 

Die  islamische  Zeit.  Urmiya  wurde  von 
Sadaka  b.  ^Ali,  einem  Schutzbefohlenen  der  Azd, 
erobert,  der  dort  mehrere  Schlösser  errichtete  (Ba- 
lädhuri,  S.  331 — 32).  Nach  einer  andern  Lesart 
wurde  die  Stadt  von  'Ctba  h.  Karkad  unterworfen, 
den  der  Khalife  'Omar  im  Jahre  20  (640)  zur  Ero- 
berung der  Gegend  um  Mawsil  ausgeschickt  hatte. 

Die  Geographen  des  IX.  Jahrh.  (Istakhri,  S.  :8i  ; 
Ibn  Hawkal,  S.  239)  geben  Urmiya  den  dritten 
Platz  unter  den  Städten  von  Ädharbäidjän  (nach 
Ardabil  und  Maräglia)  und  loben  seinen  Reichtum 
an  Wasser,  Pflanzen  und  Früchten.  Mukaddasi 
(S.  51)  verlegt  Urmiya  an  die  grosse  Strasse 
Ardabil-Marägha— Urmiya— Bakri  (nord-östlich  vom 
Wan-See)-.^mid  (Mukaddasi,  S.  302).  Da  Tabriz 
noch  keine  Bedeutung  hatte,  machte  die  Strasse 
nach  Süden  hin  einen  Bogen,  um  die  Hauptorte 
zu  berühren.  Möglicherweise  machte  die  Strasse 
auch  deswegen  diesen  Bogen  nach  Süden,  weil 
sich  im  Norden  Ädharbäidjän's  noch  ununterwor- 
fene  Stämme  befanden  (vgl.  die  Benennung  des 
Sees  Buhairat  al-Shurät  und  die  Geschichte  von 
Bäbek).   ■ 

Das  von  Kurden  und  von  Christen  bewohnte 
Urmiya-Gebiet  hat  niemals  eine  besondere  Rolle 
in  der  islamischen  Geschichte  gespielt.  Es  war  ein 
abgelegenes  Lehen,  wohin  sich  die  Nachkommen 
der  in  Ädharbäidjän  herrschenden  Dynastien  zu- 
rückzogen. 

Zur  Zeit  der  dailamitischen  Herrschaft  in  Ädhar- 
bäidjän findet  sich  in  Urmiya  ein  gewisser  Djastän 
b.  Sharmazan.  Dieser  General  hatte  zum  ersten  Mal 
im  Jahre  342  (953)  als  ergebener  Parteigänger  des 
Kurden  Daisam  von  sich  hören  gemacht  [vgl.  d.  Art. 
kurden].  Schliesslich  wurde  er  von  den  Dailamiten 
gefangen  und  unter  Marzubän  Gouverneur  von 
Armenien.  Als  Djastän  im  Jahre  346  auf  seinen 
Vater  Marzubän  folgte,  verweigerte  ihm  Djastän 
b.  Sharmazan  den  Gehorsam.  Von  Urmiya  aus,  wo 
er  sich  befand,  verband  er  sich  zunächst  mit  Ibrähim 
b.  Marzubän,  für  den  er  Marägha  eroberte.  Schliess- 
lich verliess  er  seinen  Herrn  und  kehrte  wieder 
nach  Urmiya  zurück,  das  er  mit  Mauern  umgab 
und  wo  er  ein  festes  Fort  errichten  liess.  Danach 
begab  er  sich  in  den  Dienst  des  Khalifats-Präten- 
denten  Mustadjir  bi  'Uäh  und  stützte  sich  auf  die 
Kahtäni-Kurden  (?).  Dennoch  schlugen  ihn  die 
Söhne  des  Marzubän  (Djastän  und  Ibrähim)  mit 
Hilfe  der  Hadhbäni-Kurden.  Im  Jahre  349  brachte 


er  auf  Anstiften  des  Wahsüdän,  des  Bruders  Mar- 
zubän's,  dem  Ibrähim  b.  Marzubän  eine  Niederlage 
bei,  bemächtigte  sich  der  Reste  seines  Heeres  und 
annektierte  Marägha.  Im  Jahre  355  erkannte  er 
dank  der  Vermittlung  des  Büyiden  Rukn  al-Dawla 
die  Oberhoheit  Ibrähmi's  wiederum  an  (Ibn  Miska- 
waihi,  Tadjärili^  ed.  Amcdroz,  II,  150,  167,  177-78, 
180,   219,  Z2g   und  Ibn  al-Athir,  VIII,  395). 

Als  die  Ghuzz  um  420  —  32  in  Ädharbäidjän 
einfielen,  war  ein  gewisser  Abu  '1-Hidjä  b.  Rabib 
al-Dawla,  der  FUhier  der  Hadhbäni-Kurden,  Herr 
von  Urmiya.  Seine  Mutter  war  die  Schwester  des 
F'ürsten  von  Tabriz  Wahsüdän  al-Rawwädl  [vgl. 
die  Art.  TAUKiz  und  marägha].  Dieser  Sohn  des 
Rabib  al-Dawla  brUstete  sich,  bei  einer  Brücke 
von  30000  Ghuzz,  die  den  Versuch  machten,  sein 
Gebiet  zu  durchqueren,  25  000  niedergemacht  zu 
haben  (im  Jahre  432?);  vgl.  Ibn  al-Athir,  IX,  271. 

Im  Muharram  455  (1063)  kam  Sultan  Tughr?l 
durch  Urmiya  (al-Bundärl,  ,S.  25).  Als  der  Sultan 
Massud  von  Baghdäd  nach  Ädharbäidjän  zurück- 
kehrte (im  Jahre  526?),  hatte  sich  der  Emir  Hädjib 
Tatar  in  Urmiya  befestigt,  unterwarf  sich  aber 
schliesslich  dem  Sultan  (cliemia^  S.  165).  Im  Jahre 
544  (1149)  gehörte  Urmiya  dem  Malik  Muhammed 
b.  Mahmud  b.  Muhammed,  dem  Neffen  und  Gatten 
der  Tochter  des  Sultans  Mas'üd  b.  Muhammed  b. 
Malik-shäh  {Rähat  al-SiiJnr^  in  G  M  s\  N.  S.,  II, 
244).  Bei  dem  Zwist  des  letzten  Seldjuken  Tughrll 
mit  seinem  Onkel,  dem  Ildegiziden  Ktzll  Arslän, 
stützte  sich  Tughrfl  auf  den  Emir  Hasan  b.  Kifdjak 
und  belagerte  mit  ihm  iin  Jahre  5S5  Urmiya.  Die 
Stadt  wurde  im  Sturm  genommen,  der  Plünderung 
preisgegeben  und  zerstört  (al-Bundäri,  S.  302).  Aus 
dieser  Seldjuken-Zeit  muss  das  Se-Gunbadän-Ge- 
bäude  stammen,  auf  dem  Khanykov  den  Namen 
Abu  Mansür  b.  Müsä  und  das  Datum  580  (1184) 
gelesen  hat. 

Im  Jahre  602  gab  der  Atabek  von  Tabriz  Abu 
Bakr  Ushnü  (j/V,  anstatt  Ustuwä)  und  Urmiya  dem 
Atabek  von  Marägha  'Alä'  al-Uin,  um  ihn  für  den 
Verlust  Marägha's  zu  entschädigen  (Ibn  al-Athir, 
VII,  157).  Yäküt,  der  Urmiya  im  Jahre  617  be- 
suchte, spricht  von  der  dort  mangelnden  Sicherheit 
wegen  der  Schwäche  seines  Herrschers,  des  Ildegi- 
ziden Ozbek  b.  Pahlawän. 

Während  der  Herrschaft  des  Khwärizmshäh  Djaläl 
al-Din  in  Ädharbäidjän  bildeten  Urmiya,  Salmäs 
undKhoi  das  persönliche  Leibgedinge  derSeldjuken- 
Prinzessin,  die  Djaläl  al-Din  ihrem  ersten  Gatten, 
dem  Ildegiziden  Özbek  b.  Pahlawän,  geraubt  hatte. 

Um  623  bemächtigten  sich  die  Iwä''i-Turkmenen 
Urmiya's  und  erhoben  im  voiaus  den  Kharädi. 
Auf  die  Beschwerde  seiner  Frau,  der  Prinzessin, 
entsandte  Djaläl  al-Din  Truppen,  welche  die  Turk- 
menen schlugen  (Ibn  al-Alhir,  XII,  301).  Schliesslich 
wurde  Urmiya  lioghd?,  einem  ehemaligen  Sklaven 
des  Ildegiziden  Özbek,  gegeben;  vgl.  Nasawi,  ed. 
Hondas,  S.    118,   153,    165. 

Nach  Djuwaini,  II,  i6o,  184,  erhielten  die  geor- 
gischen Generäle  Shalwa  und  Iwane,  die  in  der 
Schlacht  bei  Karbi  (622^1225)  gefangen  genom- 
men und  zunächst  von  Djaläl  al-Din  mit  aller  Rück- 
sicht behandelt  worden  waren,  für  kurze  Zeit  Marand, 
Salnias,  Urmiya  und  Ushnü.  Im  Jahre  62S  (1230/31) 
verbrachte  der  von  den  Mongolen  bedrängte  Kh"'ä- 
rizm.shäh  selbst  den  Winter  in  der  Urmiya-Ushnü- 
Gegend  (vgl.  Abu  '1-Faradj,  ed.  Pococke,  S.  470; 
Rashid  al-Din,  ed.  Blochet,  S.  32).  Dieser  Aufent- 
halt mag  die  Legende  von  dein  Bau  des  Se-Gunba- 
dän-Gebäudes  durch  den  Kh'*'ärizmshäh  (vgl.  oben) 
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und  auch  die  Legende  von  seiner  Beisetzung  in 
Urmiya  erklären;  vgl.  Bittner,  S.  75  ;  Hörnle,  S.  4S8. 

Nach  Khanykov  weist  die  Hauptmoschee  in  Ur- 
miya das  Datum  676  (1277)  auf  [Regierung  des 
Ilkhän  Abagha]. 

Timur.  Nach  der  Ortschronik  (Nikitine)  hatte 
Timur  Urmiya  an  Gurgin-beg  vom  Afshär-Stamme 
zu  Lehen  gegeben.  Dieser  bewohnte  die  Torpakh 
{^=  Toprak)-kal'a-Festung,  einen  Viertel  Farsakh 
von  der  Stadt  Urmiya  entfernt.  Jedoch  erwähnt  das 
Zafar-nänic^  I,  424,  als  Ciouverneur  von  Urmiya 
einen  gewissen  Tizak(?),  dessen  Rechte  von  Timur 
im  Jahre   789  (1307)  bestätigt  wurden. 

Die  Brädöst.  Nach  dem  ^Älam-ärä^  S.  559: 
waren  zur  Zeit  des  Shäh  TahmSsp  die  grossen 
Emire  Gouverneure  in  Urmiya,  während  der  Kurde 
Kara  Tädj  vom  Brädöst-Stamme,  der  sich  zum 
Shähisevän  gemacht  hatte,  die  Kantone  Tärgävär 
und  Märgflvär  erhielt.  Um  1012  (1603)  gab  Shäh 
'Abbäs  dem  Amir-Khän  Brädöst,  der  sich  den 
Osmanen  nicht  unterworfen  hatte,  als  Belohnung 
für  seine  Treue  Urmiya  und  Ushnii.  Aber  Amir- 
khän  Brädöst  gab  vor,  die  Festung  Urmiya  sei  im 
Unstand,  und  befestigte  sich  in  Dimdim  (südlich 
von  Urmiya  an  der  Mündung  des  Käsimlu  in  den 
Baranduz)  und  erschien  verdächtig.  Dimdim  wurde 
im  Jahre  1019  (1610)  genommen  und  das  Urmiya- 
Gebiet  {Ö/gä)  dem  Kaban-khän  Begdäli  anvertraut. 
Die  Brädöst  setzten  sich  durch  eine  List  wieder 
in  den  Besitz  von  Dimdim.  Danach  wurde  für 
Kaban-khän  Budak-khän  Pornak  (von  Tabriz)  er- 
nannt und  zuletzt  Aka-khän  Mukaddam  (von  Ma- 
rägha).  Jedoch  nennt  dieselbe  Quelle  (S.  762)  bei 
der  Aufzählung  der  grossen  Würdenträger  des 
Königreichs  als  Gouverneur  von  Urmiya  Kalb-'Alj 
Sultan,  den  Sohn  des  Käsim-khän  vom  Imanlu- 
Clan  aus  dem  Stamme   Afshär. 

Konversionen  zur  Shi^a  (vgl.  oben)  unter  den 
Safawiden  fanden  bei  den  Einheimischen  des  Ur- 
miya-Gebietes  nur  vereinzelt  statt.  Bis  heute  sind 
dort  die  Kurden  und  einige  Dörfer  (Balow)  noch 
sunnitisch.  Über  den  Einfluss  der  (sunnitischen) 
Nakshibendi-Shaikhs  kann  folgende  Tatsache  ein 
Bild  geben.  Im  Jahre  1639  Hess  Sultan  Muräd  in 
Diyärbakr  den  Shaikh  Mahmud  von  Urmiya  hin- 
richten, der  30 — 40000  Anhänger  hatte.  Auch 
seine  Vorfahren  waren  Shaikhs  von  Urmiya;  vgl. 
Hammer,    GOR"^^    HI,    187;    vgl.    Djihän-numä^ 

s.  385. 

Ewliya  Celebi.  Für  das  Jahr  1065  (1655) 
besitzen  wir  die  eingehende  Schilderung  von  Ewiiyä 
Celebi,  IV,  271 — 31S,  der  sich  von  Wan  nach 
Urmiya  begeben  hatte,  mit  dem  .auftrage,  die 
Hammelherden  wiederzuerlangen,  die  der  Khan 
von  Urmiya  (dessen  Name  nicht  erwähnt  wird) 
und  20  andere  I<häns  dem  kurdischen  Pinyänish- 
Stamm  fortgenommen  halten.  Unglücklicherweise 
ist  das  Itinerar  und  die  Erzählung  Ewiiyä  telebi's 
sehr  unklar. 

Nach  diesem  Autor  war  es  Ghazan,  der  im 
Jahre  694  (1295)  die  Festung  gründete;  vergrös- 
sert  wurde  sie  durch  Shäh  Tahmäsp  im  Jahre  930 
(1524).  Zur  Zeit  der  türkischen  Eroberung  unter 
Sultan  Suleimän  wurde  Urmiya  von  den  Pasha's 
Suleimän  und  Dja'far  befestigt.  Der  geläufige  Name 
der  Festung  ist  Toprak-kal'a,  aber  die  persischen  (?) 
Historiker  nennen  sie  Surtlay-Ghazan.  Die  Festung, 
deren  Mauern  mit  Gips  verputzt  waren,  hatte  das 
Aussehen  „eines  weissen  Schwans".  Sie  hatte  einen 
Umfang  von  10  000  Schritt;  die  Mauern  waren 
70  üäira^  hoch  und  30  Dhirä'-  dick.   Der  Graben 


war  80  Dhira'  breit  und  hatte  einen  Umfang  von 
15000  Schritt.  Während  der  Nacht  wurden  die 
Mauern  durch  Fackeln  erleuchtet.  Die  Besatzung 
bestand  aus  4000  Mann  mit  310  (?)  Kanonen. 
Der  Khan  verfügte  insgesamt  über  15000  Soldaten 
und  20  000  Nüker. 

Die  Stadt  war  von  der  Festung  einen  Kanonen- 
schuss  weit  entfernt.  Sie  hatte  60  Viertel,  6  000 
Häuser  und  8  Hauptmoscheen,  darunter  die  Uzun 
Hasan-Moschee,  die  unter  seinem  Sohn  Sultan 
Va'küb  beendet  wurde.  In  der  Urmiya-Ebene  {Ölgii) 
wurden  150  Dörfer  gezählt  mit  300000  eingetra- 
genen  Bauern. 

Ewiiyä  Celebi  lobt  den  blühenden  Zustand  der 
Stadt  und  zählt  ihre  Heiligtümer  auf  (Hazret  Kocgha 
Sultan),  ihre  Medresen,  ihre  Schulen,  ihre  blumen- 
geschmückten Cafes  und  ihre  festen  Preise  (AV^iA-i 
Shaikh  Safl). 

Die    Afshären.     Im    XVIII.    Jahrhundert    ist 
das    Schicksal    Urmiya's    eng    verknüpft    mit    dem 
Schicksal    der    in    der    Ebene  ansässigen   .\fshären 
(vgl.  oben).    Ihre  Führer  haben  den  Titel  Begllir- 
begi.   Die  bekanntesten  sind  (nach  Nikitine): 
Khudädäd   Beg  Käsimlu   II 19-34  (1707-22) 
Fath  '.Mi   Khan  Areshlu   1157-72  (1744-58) 
Ridä   Kuli   Khan   11S2-85  (1768-71) 
Imäm    Kuli   Khan    1186-97   (1772-S3) 
Muhammed   Kuli   Khan   I19S-1211  (1784-96) 
Husain  Kuli  Khan  K.asimlu  1211-36(1796-1821) 
Nadjaf    Kuli    Khan    1236-S2    (1821-65)    [siehe 

Fräser,  I,  56]. 
Diese  Führer  lebten  in  Streitigkeiten  mit  ihren 
Nachbarn  (im  Norden  ilen  Dunibuli  von  Khoi,  im 
Süden  den  Zarzä-  und  Mukri-Kurden).  Zur  Zeit  der 
so  zahlreichen  Wirren  im  Will.  Jahrhundert  un- 
ternahmen sie  sogar  Expeditionen  nach  der  Ost- 
seite des  Urmiya-Sees. 

Während  des  Feldzuges  im  Jahre  1724  veran- 
lassten die  Osmanen  die  Hekkäii-Kurden,  die  Afshär 
zurückzuhalten,  da  sie  die  Verproviantierung  des 
Heeres  bedrohten.  .\ls  im  Jahre  1725  die  Türken 
die  Verwaltung  des  Landes  organisierten,  wurde 
das  Khanat  Urmiya  als  erblich  in  der  Familie 
Käsimlu  (Afshär?)  anerkannt.  Im  Jahre  1729  nnhm 
Nadir  den  Türken  wieder  Marägha,  Sa'udj-bulak 
und  Dimdim  (vgl.  Histoire  de  Nailit\  Übers.  Jones, 
S.  104),  aber  1731  bemächtigten  sich  die  Pasha's 
Hekim-oghlu  'Ali  und  Rüsten)  wiederum  Urmiya's 
nach  hartem  Widerstand,  der  einen  Monat  währte. 
Urmiya  wurde  dem  Hekkäri-Führer  Binänishin  über- 
tragen (vgl.  Hammer,  IV,  225,  228,  279).  Erst 
durch  den  Vertrag  vom  Jahre  1736  verloren  die 
Türken    Ädharbäidjän. 

Äzäd-khän.  Nach  dem  Verschwinden  des  Nä- 
diriden  Ibrähim-shäh  (um  1161  =  1748)  zog  sich 
einer  seiner  Generäle  namens  Äzäd-khän,  der  Nach- 
komme eines  Afghanen-Führers,  zuerst  nach  Shäh- 
razvtr  zurück  und,  indem  er  die  unter  den  Afshären 
bestehenden  Uneinigkeiten  ausnutzte,  setzte  er  sich 
in  den  Besitz  von  Urmiya,  wo  er  von  Fath  'Ali 
Khan  liebenswürdig  aufgenommen  wurde.  Urmiya 
wurde  die  Hauptstadt  des  ephemeren  Fürstentums 
des  Äzäd.  Der  Berg  Awghan-dagh!  im  Norden 
von  Urmiya  soll  noch  an  die  Herrschaft  der  Af- 
ghanen  erinnern. 

Die  Kadjaren.  Im  Jahre  1169  (1755/6)  be- 
mächtigte sich  Muhammed  Hasan  Khan  Kadjar  Ur- 
miya's. nachdem  er  Äzäd  im  Gilän  geschlagen  hatte. 
Fath  '.^li  Khan  .\fshär  verbündete  sich  mit  Muham- 
med Hasan.  Nachdem  dieser  gestorben  war,  erschien 
Fath    'Ali    Khan    wieder    auf   der    Bildfläche    und 
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setzte  sich  von  Urmiya  aus  auch  in  den  Besitz 
von  Marägha  und  Tabriz.  Im  Winter  I173  (l759) 
u^urde  er  in  Tai^riz  von  Karim  Khan  Zand  l^ela- 
gert,  und  im  folgenden  Jahre  fiel  Ädharbäidjän 
nach  der  Schlacht  bei  Kara-cimän  (bei  Miyäna) 
Karim  Khan  in  die  Hände.  Urmiya  wurde  nach 
siebenmonatiger  Belagerung  genommen.  Fath  'Ali 
wurde  im  Bast  Stallknecht  bei  Karim  Khan  (vgl. 
Ta'rlkh-i  Giii-gusjiä  von  Sädik  Nämi  siili  annis). 
Nach  dem  Verschwinden  der  Dynastie  der  Zand 
bildeten  die  Afshären  von  Urmiya  eine  Koalition 
mit  den  Shakak  von  Saräb  und  den  Dumbuli  von 
Khoi  gegen  die  Kadjaren,  gaben  die  .Sache  aber 
auf.  Fath  'Ali  Shäh  Hess  Muhammed  Kuli  Khan 
töten,  heiratete  aber  die  Schwester  Husain  ICuli 
Khan  Afshär's  (Fräser,  I,  55),  deren  Söhne  die 
ersten  von  der  Zentral-Regierung  in  Teheran  er- 
nannten Gouverneure  Urmiya's  wurden. 

Im  Jahre  182S  wurde  Urmiya  im  Verlauf  des 
russisch-persischen  Krieges  mehrere  Monate  lang 
von  den  russischen  Truppen  besetzt.  In  Abwesen- 
heit des  Gouverneurs  (des  Prinzen  Malik  Käsim 
Mirzä)  wurde  die  Stadt  von  dem  Beglärbtgi  Na- 
djafkuli  Khan  Afsh.är  verwaltet  (vgl.  Gangeblov, 
a.  a' O.). 

'U  b  a  i  d  u  1 1  ä  h.  Im  Jahre  1880  machte  der  Shaikh 
'UbaiduUäh  von  .Shamdinän  einen  Einl'all  nach  Ädhar- 
bäidjän. Urmiya  wurde  von  den  Kurden  belagert 
und  wollte  gerade  kapitulieren,  als  die  Ankunft  des 
Khän's  von   Mäkü  die  Stadt  rettete. 

Osmanische  Besetzung.  Im  August  1906 
nach  den  Niederlagen  Russlands  im  Fernen  Osten 
besetzte  die  Türkei  unter  dem  Vorwand,  dass  die 
türkisch-persische  Grenze  noch  nie  geregelt  worden 
sei,  die  Gegend  von  Urmiya  mit  Ausnahme  der 
Stadt  selbst  (vgl.  Nicolas,  a.a.O.').  Die  türkischen 
Truppen  wurden  bei  Beginn  des  Balkankrieges 
zurückgezogen.  Nach  den  Vorfällen  in  Tabriz  wurde 
Urmiya  im  Dezember  191 1  von  russischen  Truppen 
besetzt.  Während  des  Weltkrieges  ging  Urmiya 
verschiedene  Male  von  einer  Hand  zur  anderen. 
Schon  am  9.— 12.  Oktober  1914  erfuhr  Urmiya  den 
ersten  türkisch-kurdischen  AngrilT.  Die  Stadt  wurde 
am  2.  Januar  1915  von  den  Russen  geräumt,  war 
vom  4.  Januar  bis  zum  20.  Mai  im  Besitz  der 
Türken  und  wurde  am  24.  Mai  wieder  von  den 
Russen  genommen.  Infolge  der  Auflösung  der  rus- 
sischen Armee  im  Jahre  19 17  ging  die  wirkliche 
Gewalt  in  der  Stadt  auf  den  Rat  der  christlichen 
„Assyrer"  (^Miitwa)  über.  Nach  einer  Reihe  von 
unglücklichen  und  blutigen  Ereignissen  (Nieder- 
metzelungen der  Muslime  in  Urmiya  durch  die 
Christen  am  22.  Februar  1918,  Ermordung  des 
Patriarchen  Mär  Shimün  durch  die  Leute  des  Kur- 
denführers  Simko  am  25.  Februar,  Ankunft  von 
20  000  armenischen  Flüchtlingen  aus  Wan,  Kämpfe 
der  „Assyrer-*  mit  den  Türken)  zog  die  ganze 
„assyrische"  Bevölkerung  der  Urmiya-Ebene  (50 — 
70  000  Seelen)  nach  Süden,  um  sich  unter  britischen 
Schutz  zu  stellen  (Ende  Juli- .\nfang  August).  Dieser 
Auszug  mit  F'rauen,  Kindern  und  Herden  ging  über 
Sa'in-kal'a  und  Hamadän  unter  Kämpfen  mit  den 
türkischen  Truppen  und  der  kurdischen  Bevölke- 
rung. Die  Flüchtlinge  wurden  in  Ba'küba  nördlich 
von  Baghdäd  kantonniert  (vgl.  Rockwell,  Caujole, 
Wigram,  Shklowski,  a.  a.  O.).  Nach  dem  Auszug 
der  „Assyrer"  wurden  der  katholische  Bischof  Mgr. 
Sontag  und  der  Baptisten-Missionar  H.  Pflaumer 
in   Urmiya  ermordet  (am    I.   August    19 18). 

Beim  Friedensschluss  war  Urmiya  zerfallen  und 
entvölkert.  Erst  nach  und  nach  befestigte  die  Zentral- 
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regierung    ihre    Autorität   in   der    Gegend   westlich 
des   Urmiya-Sees. 

Die  Bevölkerung.  Weiter  oben  war  die  Rede 
von  der  wahrscheinlich  übertriebenen  Schätzung 
Ewliyä  Celebi's  (vom  Jahre  1655).  ^"  Beginn  des 
X[.\.  Jahrh.  gab  es  in  Urmiya  6 — 7  000  Familien, 
darunter  100  christliche,  300  jüdische;  die  übrigen 
waren  shi'itische  Muslime  (persische  Abhandlung 
hr.sg.  von  Bittner).  Nach  Fräser  (1821)  gab  es  in 
Urmiya  20000  Einwohner.  Nach  Hörnle  (1835) 
bestand  die  Bevölkerung  aus  7 — 8  000  Familien, 
davon  waren  die  meisten  Sunniten  (?),  300  waren 
Juden  und  100  Nestorianer.  Arsanis  zählte  im  Jahre 
1S72  8000  Häuser  mit  40000  Seelen.  Um  1900 
(Maximovic)  wurde  die  Gesamtbevölkerung  der 
Provinz  auf  300  000  Seelen  geschätzt,  von  denen 
die  Christen  45"/!)  ausmachten,  nämlich  40  000 
Nestorianer,  30000  Orthodoxe,  3000  Katholiken, 
1000  Protestanten  und  5oooo(?)  Armenier;  die 
Stadt  hatte  3  500  Häuser.  Während  des  Weltkrieges 
zählte  Dr.  Caujole  in  Urmiya  30000  Einwohner, 
von  denen  die  „Assyrer"  den  vierten  Teil  aus- 
machten, während  i  000  Juden  in  einem  besonderen 
Viertel  wohnten.  Nikitine,  Ethnographie.^  1926,  S.  25 
zählt  in  der  Urmiya-Ebene  37  nur  von  Christen 
bewohnte  Dörfer  und  59  Dörfer  mit  gemischter 
Bevölkerung  auf. 

Man  weiss  nicht,  wann  die  christlichen  Aramäer 
(„Syrer"),  die  seit  dem  Kriege  den  Namen  „Assyrer" 
angenomtnen  haben,  nach  Urmiya  kamen.  Diese 
Stadt  steht  nicht  in  den  ältesten  Verzeichnissen 
orientalischer  Bistümer  (Guidi,  in  Z  D  M  G.,  1889, 
und  Chabot,  Synodicon  Orientale).  Assemani,  II, 
449  und  453,  erwähnt  nestorianische  Bischöfe  in 
Urmiya  für  die  Jahre  im  und  1289.  Nach  dem- 
selben Autor  Hess  sich  der  nestorianische  Patriarch 
um  1582  in  Urmiya  nieder  (a.a.  O.,  IH/l,  621).  In 
einem  Schriftstück  vom  Jahre  1653  zählt  der  chal- 
däisch-unierte  Patriarch  Simon  (er  schreibt  nach 
Rom  von  Khosrowa  in  Salmas)  seine  Schäflein  in 
Salmas,  Arna  (?),  Saphtan  (?),  Tärgäwär,  Urmiya, 
Anzal  (Kanton  nord-östlich  von  Urmiya),  Sulduz, 
.'\shnokh  (Ushnü)  auf;  vgl.  a.a.O.,  Ill/l,  622  und 
Perkins,  liesidence^  S.  9 ;  Nöldeke,  Grammatik  der 
neiisyrischen  Sprache  am  Urmia-See  und  in  Kur- 
distan^ Leipzig  1868,  S.  xxiii  und  Hofifmann, 
Auszüge.^  S.  204. 

Die  ersten  amerikanischen  Missionare  der  „Mis- 
sion of  the  Nestorians"  (Perkins,  A.  Grant)  kamen 
1835  nach  Urmiya.  Im  Jahre  1840  folgten  die 
Lazaristen,  und  es  wurde  ein  katholischer  Bischof 
für  Urmiya  ernannt.  Im  Jahre  1859  richteten  die 
Amerikaner  in  Urmiya  eine  Prediger-Gemeinde  ein. 
Gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  kamen  im  Auf- 
trage des  Erzbischofs  von  Canterbury  die  anglika- 
nischen Missionare  nach  Urmiya.  Um  1900  entfal- 
tete eine  mächtige  orthodox-russische  Mission  ihre 
Tätigkeit  unter  den  Christen ;  sie  fand  ihr  Ende 
auf  Grund  des  Vertrages  zwischen  Persien  und 
Sowjet-Russland  vom  28.  Februar   1921. 

Litteratur:  Vgl.  die  im  Text  angegebene 
Litteratur.  Ferner:  Hudüd  al-'^Alam.,  ed.  Bart- 
hold, 1930,  Fol.  32'':  Armana  =  Urmiya,  eine 
grosse,  blühende  und  angenehme  Stadt;  Kaz- 
wlni,  S.  194;  Yäküt,  I,  219,  513;  Hamdulläh 
Mustawfl,  GMS,  XXIII,  80,  85,  241;  Hädjdji 
Khalifa,  DJilian-numä^  S.  385  und  die  Karte 
der  Umgebung  des  Sees.  Über  eine  handschrift- 
liche Liste  der  Dörfer  Urmiya's  Nuskha-yi  khß- 
na-oTir  wa-asämi-yi  iviläyat-i  Urümt  siehe  Dorn, 
Die    Sammlung    ....    welche   die    Kaiserl.   Aka- 
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demie  im  jfahre  1S14  von  Herr»  v.  Cliaiiykow 
erworbtn  hat^  St.-Peteisburg  1865,  S.  32,  Nr.  113; 
M.  Bittner,  Der  A'uniengau  Uschnitje  und  die 
Sladl  i'riimije,  in  SB  Ak.Wie/i^  phil.-hist.  Klasse, 
CXXXIII/iil,  1S96,  S.  1—97  (Text  und  Über- 
setzung einer  persischen  Abhandlung  aus  dem 
Anfang  des  XIX.  Jahrh.  mit  historischem  und 
geographischem  Kommentar);  Sani'  al-Dawla, 
Mirfat  al-Buldän^  I,  1294,  s.v.  Vriiiiya;  Niki- 
tine  (ehemaliger  russischer  Konsul  in  Urmiya), 
Les  Afiars  d' Uriimiyih^  in  JA^  1929,  S.  67  — 
123,  Inhaltsangaben  einer  persischen  Abhand- 
lung aus  dem  Jahre  1917  [vielleicht  nach  dem 
Ta'rik!i-i  UrTimiya,  von  dem  um  1910  eine 
Hs.  im  Besitz  des  Notablen  in  l'rmlya  Madjd 
al-Saltana  war]. 

M.  Kinneir,  A  geographica!  mcmoir^  London 
1813,  S.  154 — 55;  Drouville,  Voyage  en  Ferse 
(1812),  St.  Petersburg  1819 — 21,  11,  233;  Ker 
Porter,  Travels  (1S19),  London  1821—22,  II, 
571-76  {T/u  circuit  of  the  i'ake  C'rmiya);  Fräser, 
Narrative  of  a  journey  into  Khorasan  (1821), 
London  1825,  S.  322;  A.  S.  Gangeblov,  Vospo- 
luinaniya^  Moskau  1S88,  S.  148—66  (Erinne- 
rungen aus  der  Zeit  der  russischen  Okkupation 
im  Jahre  1S28);  Monteith,  Journal  of  a  toiir^ 
in  y  K  G  S.  1S34,  S.  54 — 6;  E.  Smith  und  H. 
G.  O.  Dvvight,  Missionary  researches  . . .  including 
...  a  zisil  to  .  .  .  Ooriniak^  Boston  1833,  II, 
175:  Tabriz-üüney—Salmäs— Urmiya;  G.  Hörnle 
und  E.  Schneider,  Auszug  aus  d.  Tagebuche  ... 
über  ihre  Reise  nach  L'rvsia..  in  {Baseler)  Maga- 
iin  f.  d.  neueste  Geschichte  d.  evangelischen 
Missions-  und  Bibelgesellschaf /.^  1836,  S.  481 — 
510;  Wilbraham,  Travels  (1S37),  London  1839, 
S.  370 — 77  (unbedeutend);  Fräser,  Travels  in 
Koordistan  (1834),  London  1840,  I,  51 — 8; 
Southgate,  Narrative  of  a  toiir  thrcugh  Arme- 
nia^  London  1840,  I,  268 — 79  (Khoi-Salmäs), 
300 — II  (Urmiya),  312  (Urmiya— Uilmän—Khoi); 
E.  Bore,  Correspoiidaiice  et  miiiioires.,  Paris  1840, 
II,  passim  (protestantische  Missionen  vom  kathol. 
Standpunkt);  A.  Grant,  The  jVestoriaus^  London 
1841,  S.  5  u.  84;  Ritter,  Erdkunde.,  IV  (1840), 
942 — 50;  Pc-rkins,  A  residcnce  of  S  years  in 
Persia  (1833-41),  Andover  1843,  S.  177 — 200, 
227 — 461;  Perkins,  Journal  of  a  tour  from 
Oormiah  to  Afosul  (iS4<)),  in  JA  OS,  11(1851), 
69 — 119;  D.  W.  Marsh,  T/ie  Tennesseean  (= 
A.  Rhea)  in  Persia  and  Kurdistan  (1851), 
Philadelphia  1S69,  S.  50 — 62  (Reisen  des  Mis- 
sionars A.  Khea);  Badger,  Tlie  Nestorians.,  Lon- 
don 1852,  Bd.  I,  Index;  Wagner,  Reise  nach 
Persien.,  Leipzig  1852;  Khanykov,  Poyesdka  v 
Persidskii  Kurdistan,  in  Vestnik  Imp.  Geogr. 
Obsjti.^  1852,  VI/v,  S.  1  —  108  (deutsche  Übers. 
in  Archiv  f.  wissensch.  Kunde  v.  Russland^ 
XIII,  1854);  Cirikov,  Putevoi  surnal  {l&$2)^ 
St.  Petersburg  1875  {Zap.  Kavk.  Otdlla  Russ. 
Geogr.  Obshc.,  IX),  S.  465  —  74;  Khurshid- 
Efendi,  Siyähat-näme-yi  Hüdiid  (1852),  russ. 
Übers.  1877,  S.  295-302  (die  gebirgigen  Kantone 
Urmiyas) ;  Seidlitz,  Rundreise  um  d.  Urtniyasee 
(1856),  in  Pet.  Mitt..,  1858,  S.  227;  Sandreczki, 
Reise  V.  Smyrna  bis  Mossul.,  Stuttgart  1857,  II, 
203-85  (Mawsil-'Akra-Baräzgir-Ncri-Mergever- 
Urmiya);  III,  1—138  (Überblick  d.  Geschichte 
d.  Mission  unter  d.  A'estorianern\  S.  139 — 224 
{Aufenthalt  in  Urniia);  Blau,  Vom  Urmia-See 
nach  d.  IVan-Sre,  in  Pet.  Afitt.,  1863,  S.  20 ;- 
210;   Kiepert,  Zur  Topographie  d.  Umgegend  v. 


Urmia,  ia  Z  G  Erdk.,  Berlin  1872,  S.  538 — 
45,  Karte  (nach  J.  Arsenis);  H.  Binder,  Au 
Kurdistan ,  Paris  1887,  S.  71 — 98  (Tabriz- 
Salmäs-Urmiya),  S.  99 — 130  (Urmiya-Berduk- 
Bash-kal'a-Mahmüdi— Wan)  ;  MüUer-.Simonis  u. 
Hyvernat,  Du  Caucase  au  Golfe  Persitjue  {\%'&%-~ 
89),  Paris  1898,  S.  133 — 88  (Urmiya;  die  christ- 
lichen Missionen;  Umgebung;  Route:  Urniiya- 
Brädöst  —  Uiza— Pilunkegh-Khatibaba-Bash-kal'a— 
MahmQdiye-Wan) ;  S.  G.  Wilson,  Pcrsian  life 
and  customs.,  London  1896,  S.  81—108  {.i  circuit 
of  Lake  Urmia)\  M.  Bittner,  Der  Kurdengau 
(Jschniijc  und  die  Stadt  Urütnije.,  in  5  B  Ak. 
Wien,  phil.-hist.  Klasse,  C.\XXIII/3  (1S96), 
1 — 97;  M;iksimovic-VasiIkowsky  ,  Otcet  0  po- 
yezdke.,  Tiflis  1903,  I,  114 — 21;  II,  147 — 259; 
Frangian,  Ati patakan  (armen.),  Tiflis  1905, 
S.  Sl — 90;  Ghilan  {=  Nicolas),  Les  Kurdes 
persans  et  Tiiivasion  Ottomane.,  in  R  M  M.,  1908, 
S.  I — 22,  193  —  210;  Lehmann-Haupt,  >4/-;«f««« 
einst  und  jetzt.,  Berlin  1910,  I,  200 — 23,  262 — 
314;  Graf  V.  Westarp,  Unter  Halbmond  u.  Sonne 
(1911),  Berlin  o.  J.,  .S.  235 — 76;  A.  Wigram 
und  E.  Wigram,  The  cradle  of  mankind,  Lon- 
don 1914,  S.  196 — 221;  Ilubbard,  Proin  the 
Gulf  to  Ararat.,  1916,  S.  250 — 61  (Ereignisse 
bis  zum  20.  Mai  1915);  Minorsky,  Turetsko-pers. 
razgraniceniye.,  in  Izv.  Russ.  Geogr.  Obshc.,  LH 
(1916),  382—83;  W.  Rockwell,  The  pitifui 
plight  of  the  Assyrian  Christians  in  Persia  ana 
Kurdistan.,  New  York  1916  (Ereignisse  der  Jahre 
1915 — 16);  Dr.  Caujole,  Les  trihulations  dUine 
ambulance  franfaise  en  /'^/■jc  (1917),  Paris  1922, 
S.  28 — 118;  W.  A.  Wigram,  Cur  smallest  Ally., 
London  1920  (Ereignisse  Aug.  1914— Nov.  1919); 
Nikitine,  Utie  petite  nation  .  .  .  Les  Chaldeens, 
in  Revue  des  sciences  politiques.,  XLIV  (1921), 
602 — 25  (Bibliographie,  jüngste  Ereignisse);  Ni- 
kitine, Superstitions  des  Chaldeens  du  plateau 
d'Ourmiah.,  in  Revue  d'ethnogr..,  1923,  S.  149— 
81;  Nikitine,  La  vie  domestique  des  Assyro- 
Chaldeens  du  plateau  d^Ourmiyah ,  in  Ethno- 
graphie, 1925,  S.  I — 25;  A.  Monaco,  VAzer- 
beigian  persiano,  in  Boll.  P.  Soc.  Geogr.  Italiana, 
V  (1928),  81-6  (Rezaie  =  Urmiya);  Shklowski, 
Sanlimcntal'noye  puteshestviye ,  Moskau  1929, 
S.  92 — 167  (Urmiya,  Ende  1917). 
Der  Urmiya-See.  Der  See  ist  rund  140  km 
lang  (von  Norden  nach  Süden)  und  55  km  breit 
(von  Osten  nach  Westen).  .Sein  Flächeninhalt  be- 
trägt 5  775  qkm  und  das  durch  seine  Zuflüsse  aus- 
getrocknete  Bassin   52  500  qkm. 

Die  wichtigsten  Flüsse,  die  in  den  See  münden, 
sind:  im  Osten  der  Adjt-cai,  „der  bittere  Fluss", 
durch  den  Sar.ib  und  Tabriz  bewässert  werden ; 
der  Sofi-cai  und  der  Mürdi-eai,  die  auf  der  Süd- 
West-Seite  des  Sahand-Berges  entspringen  [s.  ma- 
rägha];  im  Süden  der  Dj.ighalü,  Tatawü  und 
Säwdj-buläk;  im  Süd-Westen  der  Gädir  [vgl.  die 
Art.  suLuus  und  Ushnü]  ;  im  Westen  die  Flüsse 
von  Urmiya  und  von  Salmas.  Im  Norden  steigt 
das  Meshow-Gebirge  aus  dem  schmalen  Küsten- 
streifen auf  [vgl.  die  Art.  TASünj  und  taükiz]. 

Im  Süden  des  Sees  befinden  sich  in  seiner  Mitte 
mehrere  unbewohnte  Inseln.  Von  weit  grösserer 
Bedeutung  ist  die  gebirgige  Halliiusel  Shähi  (Shähä, 
Shähü).  die  zur  Zeit  nur  durch  eine  Furt  vom  öst- 
lichen Ufer  getrennt  ist. 

In  den  assyrischen  Berichten  sclieint  „der  obere 
See  des  Ostens"  mit  dem  Urmiya-See  identisch 
zu  sein.  Streck  (in  ZA,  XV,  263)  hält  diesen  See 
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für  das  von  den  Assyiei'n  erwähnte  „Meer"  bei 
dem  Lande  Mazamüa;  jedoch  kann  dies  „Meer" 
auch  dem  Zaribär-See  entsprechen.  In  dem  Bericht 
über  den  8.  Feldzug  Sargon's  (714  v.  Chr.;  ed. 
Thureau-Dangin,  Paris  1912)  wird  der  Name  des 
Sees  nicht  erwshnt. 

Strabon  XI,  Kap.  XIII,  nennt  den  See  Ztt^Ctx 
(von  St.  Martin  verbessert  in  KccTrcivTX  =  Rapöt 
„blau")  und  XI,  Kap.  XIV,  TAavTicev/i,  Ptolemaeus, 
VI,  Kap.  II,  nennt  ihn  Mxfyixvvi  {''HxyTixrli}\  vgl. 
Art.  maR-Ioha).  Gewöhnlich  wird  der  Name  Man- 
tiane  mit  dem  Volk  Matienoi  in  Verbindung  ge- 
bracht und  auf  jenes  Land  übertragen,  in  dem 
Herodot,  I,  189,  202;  V,  52  den  .Araxes  (?)  und 
den  Gyndes  (Diyäla)  entspringen  I.lsst.  Marquart 
{ßüd-Arinenien^  I930,  S.  43  i)  glaubt  diese  Matienoi 
(oder  Mantiauoi)  mit  den  Mannäern  (Mana,  Mannai; 
vgl.  oben)  identifizieren  zu  können.  Vielleicht  ist 
Mantiane  mit  den  Namen  Manda  in  Verbindung 
zu  bringen,  womit  seit  den  ältesten  Zeiten  die 
Indo-Germanen  bezeichnet  wurden;  vgl.  Reinach, 
Les  Alatihus^  in  Revue  des  itudcs  grccqiies,  VII 
(1894),  313-18;  Forrer,  Die  Inschriften  d.  Hatti- 
Reiches^  in  ZDMG^  1922,  S.  174-269,  und  Meyer, 
Gesch.  des  AlUrliiins.,  ll/i,  2.  Aufl.,  S.  35,  Anm.  3. 

Uas  Avesta  kennt  den  See  unter  dem  Na- 
men Caecasta,  „tiefer  See  mit  salzigem  Wasser". 
Bartholomae,  Altir.  Worlcrh..,  Sp.  575,  erklärt  dies 
Wort  mit  „weiss-schimmemd".  An  seinen  Ufern 
tötet  Kawi  Haosravvah  den  Turaoev  Franrasyän 
(Yasht,  IX,  18  usw.).  Nach  dem  j?««(/(;/i/i4«,  .K VII, 
7  (Übers.  West)  zerstörte  dieser  selbe  Kai  Khusraw 
die  Götzentempel  am  Cecast-See  (vgl.  Shäli-iiäma, 
ed.  Vullers,  II,  441,  wo  Khandjast  oa.j*^.:SUj>  in 
Cecast  o-»-»^^-'^    verbessert  werden  muss).   Von 

dem  Worte  Caecasta  muss  der  arabische  Namen 
für  das  Heiligtum  Shiz  (==  Gaznä,  Ganza)  itn 
Süden  des  Sees  abgeleitet  werden,  das  von  Raw- 
linson  mit  Takht-i  Sulaimän  identifiziert  wurde. 
[Wie  bereits  Hoffmann,  Auszüge,  S.  252  bemerkt 
hat,  wäre  vielleicht  für  Shiz  die  Lage  von  Lailän 
vorzuziehen]. 

Ein  anderer  alter  Name  für  den  See  ist  Kapö- 
tän  „blau"  (vgl.  oben).  Die  armenische  Geographie 
des  VII.  Jahrh.  hat  Kaputan  ;  vgl.  Marquart,  Eräii- 
salir,  S.   137,  und  Ihn  Hawkal,  S.  247:  Kabüdhän. 

Istakhn",  S.  181,  nennt  den  See  Buhairat  al- 
Shurät,  „See  der  Khäridjiten",  meist  aber  wird 
er  nach  den  benachbarten  Orten  benannt:  Urmiya, 
Shähi,  Tasüdj. 

Die  Bezeichnung  Shähi  (Shähä),  obwohl  ziem- 
lich spät  belegt,  bezieht  sich  auf  die  ehemalige 
Festung  auf  der  Halbinsel  im  Nord-Osten  des 
Sees.  Die  Festung  Shähi  ist  Tabari  bekannt  (III, 
1171  und  1379  unter  d.  Jahre  200=:  815).  Sie 
wird  für  die  Zeit  des  Kh^'ärizmshäh  Djaläl  al-Dln 
erwähnt  (Nasawi,  S.  157).  In  Shähi  (Shähü)  wur- 
den die  ersten  Mongolen-Ilkhäne  Hulagu  und  Abaka 
beigesetzt  (vgl.  Uashid  al-Din,  ed.  Quatremere, 
S.  416;  Häfiz  .\brn  zitiert  bei  Le  Strange,  a.a.O.^ 
S.  161 ;  d'Ohsson,  Hisl.  des  Mongols.,  IV,  340). 
Abu  '1-Fidä'  nennt  den  See  Buhairat  Talä.  Es  ist 
nicht  klar,  ob  Talä  mit  Shähi  gleich  zu  setzen  ist. 
Die  persische  Übersetzung  Istakhri's  (vgl.  de  Goeje 
bei  ihn  Hawkal,  S.  247,  Anm.  in)  scheint  zwi- 
schen diesen  beiden  Namen  einen  Unterschied  zu 
machen,  ebenso  wie  die  bei  Nasawi,  S.  153 — 54 
[vgl.  Väküt,  II,  541,  der  Talä  für  ein  persisches 
Wort  ansieht]  erwähnte  Zitadelle  Talä  mehr  Be- 
ziehung zum  westlichen  Ufer  des  Sees  haben  dürfte. 


In  diesem  Falle  wäre  sie  in  Güwercin-kal'a  zu 
suchen,  das  auf  einem  Felsen  auf  der  Salmäs-Seite 
des  Sees  liegt;  vgl.  Ker  Porter,  Travels.^  II,  593; 
Khanykov,  Poyezdka^  in  Veslnik  Geogr.  Obshc.^ 
VI,  1852  (Khanykov  fand  in  Güvvercin-kal^a  die 
Inschrift  eines  Abu  Näsir  [al-Nasr?]  Husain  Bahädur 
Khan  [sollte  das  etwa  Hasan  =  Uzun  Hasan  sein, 
dessen  Titel  genau  derselbe,  Abu  '1-Nasr,  war?]), 
und  Lehmann-Haupt,   Armenien,  I,   306  — 14. 

Auf  der  andern  Seite  ist  zu  prüfen,  ob  Güwercin- 
kal'a  nicht  identisch  ist  mit  der  Festung  Vakdur 
(Variante:  Bakdur),  die  Tabari  zusammen  mit  Shähi 
erwähnt  und  die  ihrerseits  dem  Berge  Bakyir  ent- 
sprechen kann  (das  man  Bakdir  lesen  kann;  vgl. 
Biind'ahishn ,  XU,  2  und  20),  wohin  Afräsiyäb 
(Frahrasiyän)  geflohen  war.  Im  Avesta,  Yasht^  V, 
49;  IX,  18,  tötet  Khusraw  ihn  „hinter  dem  Cae- 
casta-See",  womit  die  Gegend  westlich  des  Sees 
gemeint  zu  sein  scheint.  [Nach  der  späten  Tradi- 
tion starb  Afräsiyäb  in  Arrän  ;  vgl.  Shäh-näma 
und  besonders  Nasawi,  Slrut  Dialäl al-Din.  S.  225, 
Übers.  S.   375]. 

Die    arabischen    Geographen    wissen,    dass    das 
Salzwasser    des    Sees    kein    organisches    Leben   ge- 
stattet. Nach  Tabari,  III,   1380  hat  der  See  weder 
Fische  noch   sonst   etwas  Nützliches.    Nur  Istakhrl, 
S.   189,    und    Gljarnati    (bei    Kazwinl,   S.   194)  be- 
haupten   das    Gegenteil.    Istakhri   spricht  von   dem 
„Fisch-Tier"    mit    dem    Beinamen    „Wasserhund"; 
Gharnatl  gefällt  sich  in  merkwürdigen  Geschichten, 
die    später    von  Ewliyä  Celebl  wiederholt  werden. 
Litieratur:    Speziallitteratur  über  den  Ur- 
miyasee    und    die    Geologie;   Quatremere  in  der 
Ausgabe  von  Ra.shid  al-Din,  S.  316-20;  Abich, 
Vergleicliende  ehem.   Untersuchung,  d.   Wässer  d. 
Casp.    Meeres.,   Urmia-  und   Wan-Sees,  in  Mim. 
Acad.  de  St.  Pitershoiirg.,  Sciences  mathem.,  1856, 
VI.    Ser.,    Bd.    VII,    I — 57;    Khanykov,  jVolices 
physiques  et  geographiques  sur  V Azerbaidjan.^  in 
Bull,    de    la  classe  phys.-mathem.    de  VAcad.  de 
Russie,  XVI  (1858),  337 — 52  (Analyse  des  W,as- 
sers,  Karle  der  Inseln,  Lotungen);   Pohlig,  Ent- 
stehungsgeschichte   des    Urmiasees ,    in    VerhandL 
Nat.    Vereins^    Bonn    1886,    S.   14;  Kodier,  Der 
Urmia -See    und  d.  nordwest.   Persien.,  in  Schrif- 
ten d.  Vereins  2.  Vcrhreit.  naturwiss.  Kenntnisse., 
Wien,  XXVll  (1886—87),  535— 75  ;  Borne,  Z)^?- 
Jura    am    Ostufer   des   Urmiasees.,    Halle    1891  ; 
Günther,  Contrib.  to  the  geogr.  of  Lake  Urmia., 
in   Geogr.  Joiirn..,  XIV  (1898),   504—21;    Gün- 
ther,   Contrib.    to    the    natural   history   of  Lake 
Urmia.,    in    y.    Linnean   Soc,    Zoology,    XXVII 
(1900),    345 — 453    (mit    zahlreichen    Beiträgen 
von  Spezialisten);  Günther  und  Manley,  On  the 
zvaters  of  the  Salt  Lake  of  Urmi.,  in  Proc.  Ro- 
yal Soc,    LXV,    312  — 18;    Mecquenem,    Le  lac 
d'Ourmiah.,  in  Ann.  Geogr..,  XVII  (1908),  12S- 
44  ;   E     Zugmayer,   Eine   Reise  durch  Vorderasien 
(1904),  Berlin  1905  (Marägha-  die  Inseln  des  Ur- 
miya-Sees-Khoi);   Beuck,   Der   Urmiasee  in  Per- 
sien,   in    Ret.    Mitt.^    LXII    (1916),   449    (ohne 
Bedeutung);    K.    Kaehne,  ßeitr.  s.  phys.  Geogra- 
phie   des    Urmia-BeckenSy    in    Z  G  Erdk.   Berlin., 
1923,    S.    104 — 31    (ausgezeichnete    Arbeit    auf 
Grund    der  russischen  Karte:   2   Werst:   i    Zoll). 

(V.    MlNORSlCY) 

URM*^",   Kanton   in    Ädharbäidjän. 

Nach   Balädhuri,  S.   328,  machte  Sa'id  b.  al-'Äs, 

der  zur  Eroberung  von  Ädharbäidjän  entsandt  war, 

einen    Angriff    auf   die  Bewohner  von   Mükän   und 

Gllän.  Eine  Anzahl  von  Bewohnern  Ädharbäidjän's 
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sowie  Armenier,  die  sich  in  der  Nähiya  Lrm  und 
in  _  JÜ'Jü  *Balwänkaradj  versammelt  hallen,  wur- 
den von  einem  der  Hauplleute  Sa'id's  geschlagen. 
Der  Anführer  der  Aufsländischen  wurde  an  den 
Mauern  der  Festung  Bädjarwän  aufgehängt  {NiizJiat 
al-Kulüb,  in  G M S.  XXIII,  l8l  :  Bädjarwän  lag 
20   Farsakh  nördlich  von   Ardabil). 

Ihn  Khurdädhbih,  S.  119,  erwähnt  den  Markt- 
flecken Crm  zwischen  Balwänkaradj  und  al-Badhdh 
(einer  Stadt  Bäbak's  an  einem  Fluss,  der  oberhalb 
des  Flusses  Ardabil  in  den  Araxes  mündet).  Ihn 
al-Faklh,  S.  216,  spricht  von  mehreren  Kantonen 
{Rasälik)  Urm.  Väküt  (I,  216)  erwähnt  das  Ge- 
biet (Siit'')  Urm,  aber  es  ist  nur  ein  Auszug  aus 
Balädhuri. 

Die  von  Balädhuri  und  von  Ibn  Khurdädhbih 
erwähnten  Namen  erinnern  an  eine  Ortschaft  im 
Nord-Osten  von  Ädharbäidiän,  vielleicht  im  heu- 
ligen Karadja-dagh  (dessen  Hauptort  Ahar  ist  und 
in  dessen  nördlichen  Kantonen  Armenier  leben). 

(V.    MiNORSKY) 

'URS,  'Urus  (a.,  PI.  A'-räs  und  ^Uiusäl),  ur- 
sprünglich die  Zuführung  der  Braut  zu  ihrem  Bräu- 
tigam, Hochzeit,  auch  nur  das  Hochzeitsmahl; 
davon  im  IV.  Stamm  ein  Verbum  denominale 
ä'rasa  „eine  Hochzeit  veranstalten".  ''AiTis  bezeich- 
net sowohl  den  Bräutigam  wie  die  Braut ;  im  heu- 
ligen Sprachgebrauch  ist  dafür  in  der  Regel  jedoch 
''Ar'is  , Bräutigam"  und  ^AiTisa  „Braut"  eingetreten 
(so  schon  in  jooi  Xacht^  vgl.  Dozy,  Supplement). 
Es  sind  jedoch  zwei  Fälle  von  Hochzeiten  zu  un- 
terscheiden :  ^Urs  heisst  die  Hochzeit,  wenn  sie 
beim  Stamme  oder  im  Hause  des  Mannes,  dagegen 
'■Vmra,  wenn  sie  beim  Stamme  oder  im  Hause 
der  Frau  stattfindet  (so  unterscheidet  schon  Ibn 
al-A'räbi  [gest.  231  =  845]  im  Lisän  al-'^Arab, 
VI,  283 ;  vgl.  Firüzäbädi,  Käinüs^  s.  v.  ''-jii-r  und 
'-j'-j-).  Beide  Fälle  stimmen  jedoch  in  den  Gebräu- 
chen weitgehend  überein ;  sie  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  Verschiedenheit  des  Ortes,  wo  die 
Hauptfeierlichkeiten  stattfinden,  und  dadurch,  dass 
im   Falle  der  '■Umra  die  Zaß'a  der  Braut  fortfällt. 

a.  „Von  Hochzeitsgebräuchen"  der  vor  islami- 
schen Zeit  „erfahren  wir  durch  die  Lieder  wenig", 
schreibt  schon  G.  Jacob.  Sie  scheinen  auf  der  ara- 
bischen Halbinsel  selbst  nur  einfach  gewesen  zu 
sein,  wie  noch  heute  bei  den  Beduinen  (vgl.  unten). 
Jener  Pomp  und  Aufwand  der  späteren  Jahrhunderte, 
besonders  beim  Brautzug,  war  wohl  unbekannt. 
Die  Hochzeit  dauerte  eine  Woche,  daher  heisst 
sie  auch  i'siu^  (vgl.  A^^äri'i.,  XII,  145).  Die  Braut 
wird  geschmückt,  parlümiert  und  geschminkt.  In 
einem  alten  Sprichwort  heisst  es:  „Der  Duft  hin- 
ter einer  Braut  bleibt  nicht  verborgen"  (Nöldeke, 
Delenttts^  S.  48,  ^\  Maidäni,  Proveriia,  eä.  Freytag, 
XXIII,  269).  Die  Braut  heisst  die  „Geleitete"  (vgl. 
'Antara,  X.WII,  i);  sie  wurde  also  dem  Bräu- 
tigam zugeführt,  gewöhnlich  von  einigen  Frauen, 
ohne  jeden  Pomp  in  aller  Stille  und  Einfachheit. 
Darauf  deutet  jedenfalls  der  Bericht  über  'Ukail 
b.  'Lllafa,  der  seine  Tochter  mit  dem  Khalifen 
Vazid  I.  verlobte;  er  stellte  zur  Bedingung,  dass 
die  Leute  des  Khalifen  seine  Tochter  nicht  abho- 
len sollten,  sondern  dass  er  selbst  sie  auf  einem 
Kamel  brächte  {AghSm,  XI.  90).  Manchmal  wurde 
sie  auch  in  einer  Sänfte  (^Misaffa)  gebracht  (vgl. 
Ijjawhari,  Sa/ia/i^  s.  v.  s-/-/),  wie  heute  noch  in 
Mekka  (Snouck  Hurgronje,  Mekka.,  II,  182).  Für 
das  junge  Paar  wurde  stets  ein  besonderes  Zelt 
aufgeschlagen.    Über   den    Bräutigam    heisst    es   in 


einem  alten  Sprichwort:  „Es  fehlt  wenig,  dass 
der  Bräutigam  Emir  bzw.  König  ist"  (Djawharl, 
Sahäh.^   s.  v.   '^■r-s;  Maidäni,  Proverhia,  XII,   143). 

In  den  an  Arabien  angrenzenden  Ländern  wur- 
den dagegen  die  Hochzeiten  mit  grossem  Pomp 
gefeiert.  So  hören  wir  von  einer  persischen  Hoch- 
zeit im  'Irak  mit  einem  prächtigen  Brautzug  im 
Kitäb  al-Aghäm,  XX,  23 ;  ebenso  für  Syrien  schon 
I.  Makk.  IX,  37-  ....  Troiovertv  yxfxov  fxeysiv  kcci 
ixyovtriv  rijv  vu{i<piiv  ....  fzerx  ^apajTC/^r^?  /ligyaAij?. 
Noch  Anfang  des  III.  (IX.)  Jahrh.  zeigt  sich  ein 
einfacher  Beduine  höchst  verwundert  über  eine 
prunkvolle  Hochzeit  in  Nordsyrien  (Aghänl,  XII, 
35  f.),  woraus  hervorgeht,  dass  die  syrischen  Bräuche 
dem  Araber  fremd  w'aren  (vgl.  zu  obigem :  Freytag, 
KinUiliiiig  in  das  Studium  der  aiah.  Sprache.,  Bonn 
1861,  S.  203-4;  Wellhausen,  Die  Ehe  bei  den 
Arabern.,  in  N  G  W  Gott..,  1893,  S.  441  ff.;  Jacob, 
Altarab.  Bediiinenleben.,  Berlin   1897,  S.   57-8). 

b.  Den  einfachen  Gebräuchen  der  arabischen 
Heidenzeit  entsprechen  im  grossen  und  ganzen 
auch  die  Berichte  in  der  Tradition.  'A^isha 
trug  bei  ihrer  Hochzeit  mit  dem  Propheten  ein 
Kleid  aus  rotgestreiftem  Stoff,  der  aus  Bahrain 
stammte  [/);>'  Kitr'";  vgl.  Ibn  al-Athir,  jXihäya., 
s.  V.  h-t-r]  und  „jede  Frau,  die  sich  in  Medtna 
(für  ihren  ZifSf)  schmückte,  borgte  es  von  ihr" 
(Bukhäri,  Hiba.,  B.  34).  Für  die  Hochzeit  der 
iätima  mit  'Ali  trafen  'A'isha  und  Umm  Salama 
die  Vorbereitungen  im  Hause;  sie  bestreuten  den 
Boden  mit  weichem  Staub  aus  der  Bathä',  sie 
füllten  zwei  Kissen  mit  Fibern  {L}/)  und  zupften 
sie  auf,  sie  richteten  Datteln  und  Feigen  zum  Essen 
und  wohlschmeckendes  Wasser  zum  Trinken  her; 
ferner  brachten  sie  an  einer  Seite  des  Raumes  ein 
Holz  für  die  Kleider  und  den  Wasserschlauch  an 
(Ibn  Mädja,  A'ikäh,  B.  24).  Die  Aussteuer  der 
Fätima  bestand  aus  einem  seidenen  Kleid  mit 
Fransen  {Khamil).,  einem  Wasserschlauch  (A'irba) 
und  einem  mit  Binsen  (/dhkhir)  gefüllten  Kissen 
(Nasä'i,  jVikäh.,  B.  81).  In  einer  anderen  Tradi- 
tion lässt  der  Prophet  Aufwand  an  grossen  Tep- 
pichen mit  Fransen  {Anmät)  zu  (Nasä'i,  NikSh.^ 
B.  83).  Aus  zahlreichen  Traditionen  (Bukhäri, 
Nikäh,  B.  58,  64;  Tafsir,  Süra  XXXIIl,  B.  8; 
Ibn  Mädja,  Nikäh.,  B.  21,  24;  Nasä'i,  A^ikäh, 
B.  18,  77;  Ahmed  b.  Hanbai,  111,  196)  geht 
hervor,  dass  die  Braut  von  der  Mutter  und  an- 
deren weiblichen  Verwandten  ins  Haus  des  Bräu- 
tigams geführt  wurde.  Als  der  Prophet  *A^isha 
im  .\lter  von  sechs  Jahren  heiratete,  wurde  sie 
von  ihrer  Mutter  Umm  Kümän  in  das  Haus  des 
Propheten  gebracht;  dort  erwarteten  sie  Frauen 
und  empfingen  sie  mit  dem  Ruf:  „Zum  Guten  und 
zum  Segen  und  zum  guten  Glück!"  Die  Frauen 
wuschen  ihr  dann  das  Haar  und  schmückten  sie, 
während  der  Prophet  lächelnd  dabei  stand.  Dar- 
auf wurde  sie  von  den  Frauen  dem  Propheten 
übergeben  (Muslim,  JVikäh,  B.  69;  vgl.  Bukhäri, 
A7/'ä/;,  B.  58).  Über  weitere  Fragen  der  Toilette 
berichtet  die  Tradition  nichts;  aber  auch  die  Män- 
ner scheinen  sich  parfümiert  zu  haben;  man  be- 
nutzte ein  Parfüm,  das  gelbe  Flecken  hinterliess 
(Aha/Fik.,  .Sii/ra  oder  Za'/arän).,  wie  es  der  Pro- 
phet an  'Al>d  al-Rahmän  b.  'Awf  noch  einige 
Tage  nach  dessen  Hochzeit  bemerkte  (nach  Anas  b. 
Mälik  bei  Bukhäri,  A'ikäh,  B.  7,  55,  57;  Muslim, 
A'ikäh,  Tr.  79—81;  Nasä'i,  A7X-<7/;,  B.  67,  75,  84; 
Ibn  Mädja,  Nikäh,  B.  24;  Därimi,  A'ikäh,  B.  22; 
Ahmed  b.  Ilanlial,  III,  165,  190,  204,  227,  271). 
Nach  einer  Tradition   Aba  Huraira's  soll  der  Pro- 
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phet  bei  Hochzeiten  folgende  Segenssprüche  ge- 
sprochen haben:  Bäraka  Uläh"  lakuni  (Var.  laka) 
•zva-bäraka  ''alaikiim  (Var.  ^alaika)  wa-djavut'a  bai- 
nakumä  fl  (Var.  ^ala)  khair'"  oder  statt  des  dritten 
Teiles:  wa-bäraka  laka  fihä  (Ibn  Mädja,  Nikäh^ 
B.  23;  Tirmidhi,  Nikäh^  B.  7;  Abu  Da  üd,  NikTili^ 
Vi.  35;  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  381;  vgl.  I,  201; 
III,  451;  Nasä'i,  Nikähy  B.  73;  T)Ä\\m\.,.Nikäh, 
B.  6),  während  er  den  Wunsch  aus  der  Zeit  der 
Djähiliya  bi  'l-Kifa'  wa  U-Bamn  „In  Eintracht 
und  mit  Söhnen!"  verbot  (Nasä'i,  Nikäh.^  B.  73; 
Ibn  Mädja,  Nikäli.^  B.  23;  DärimI,  Nikäh^  B.  6; 
Ahmed  b.  Hanbai,  I,  20t;  III,  451).  Die  Braut 
wurde  zum  Bräutigam  von  jungen  Mädchen  ge- 
leitet, die  Ghazal  sangen;  zwei  Anfänge  solcher 
Ghazal\  werden  überliefert ;  Atainäkum  attiifiäkittii 
fa-haiyänä  tva-haiyäkum  „Wir  kommen  zu  Euch, 
wir  kommen  zu  Euch,  (Gott)  möge  uns  ein  langes 
Lehen  und  möge  Euch  ein  langes  Leben  geben" 
(Ibn  Mädja,  Nikäh.^  B.  21;  vgl.  auch  Bukhäri, 
Nikäh.^  B.  64)  oder  Atainakuni  atainäkum  fa-hai- 
vüiiä  fiithaivikmn  (so  ist  zu  lesen!)  „Wir  kommen 
zu  Euch,  wir  kommen  zu  Euch,  dann  grüsset  uns, 
wir  grüssen  Euch"  (Ahmed  b.  Hanbai,  IV,  78). 
Die  Teilnahme  von  Kindern  und  Frauen  an  den 
Hochzeitsfeierlichkeiten  wird  nach  Anas  b.  Mälik 
vom  Propheten  ausdrücklich  gebilligt  (Bukhäri, 
Nikä/i,  B.  76;  Manäsik  al-Ansä}\  B.  5).  Bei  die- 
ser Gelegenheit  schlugen  junge  Mädchen  auch 
Tamburine  i^Diiff^  und  besangen  den  Tod  der 
Kämpfer  von  Badr,  was  der  Prophet  ausdrücklich 
erlaubt  haben  soll  (Bukhäri,  Nikäh,  B.  49;  Ma- 
ghäzi^  B.  12;  Ibn  Mädja,  Nikäh^  B.  20,  21;  Tir- 
midhi, Nikäh^  B.  6;  Nasä'i,  Nikält^  B.  72,  80; 
Tayähsl,  N».  1221;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  418). 
Auch  andere  Schlaginstrumente  werden  genannt, 
so  eine  andere  Art  Tamburin  {Ghirbä/\  Ibn  Mädja, 
NikäA,  B.  20)  und  die  Trommel  (Tab/;  Ibn  Mädja, 
Nikä/t.^  B.  21).  Es  sollte  dadurch  die  Verehelichung 
öffentlich  bekannt  gemacht  werden  (Ibn  Mädja, 
Nikä/i.^  B.  20;  Tirmidhi,  jVika/i.  B.  6;  Ahmed  b. 
Hanbai,  IV,  5).  Nach  einer  Tradition  soll  der 
Prophet  sogar  die  Verehelichung  in  aller  Stille 
verpönt  haben  (Ahmed  b.   Hanbai,  IV,  78). 

Ein  Festmahl  (W  a  11  in  a  oder  Ta'^«;«)  für  die 
Männer  gehört  zur  Hochzeit  (Bukhäri,  iVikäk , 
B.  69;  Ahmed  b.  Hanbai,  V,  359;  Zaid,  Madjmu'^ 
N".  949;  u.  a.).  Ein  Festmahl  am  ersten  Tage  ist 
Pflicht  (Hakk)^  am  zweiten  Tage  empfehlenswert 
(ma^i'Tif\  Tirmidhi  hat  auch  hier  Siinna~)  und  am 
dritten  Tage  Grosstuerei  {siim''a  wa-riyS'^  d.  h.  da- 
mit man  es  hört  und  sieht)  (Tirmidhi,  NikSk^ 
B.  10;  Abu  Dä'üd,  At'ima,  B.  5;  Därimi,  Afiina^ 
B.  28;  Ibn  Mädja,  Nikäh.,  B.  25;  Ahmed  b.  Han- 
bai, V,  28,  371).  Sa'id  b.  al-Musaiyab  (nach  Dä- 
rimi: der  Prophet)  soll  die  Einladung  zu  den 
beiden  ersten  Tagen  angenommen,  die  zum  dritten 
Tag  aber  abgelehnt  haben  (Abu  Dä'üd,  Afima., 
B.  5 ;  Därimi,  Afiiiia,  B.  28).  Bukhäri  spricht  in 
der  Überschrift  zu  Nikäh.,  B.  72  von  einem  sie- 
bentägigen Festmahl  und  dass  der  Prophet  dies 
Festmahl  nicht  auf  ein  oder  zwei  Tage  beschränkt 
habe.  Das  Festmahl  bestand  bei  der  Plochzeit  des 
Propheten  mit  Safiya  aus  Hais.,  einem  Gericht  aus 
Datteln,  Quark  (Aki/)  und  Fett,  wozu  nach  einigen 
Überlieferungen  noch  Mehl  aus  gerösteter  Gerste 
(Sawik)  genommen  wurde  (nach  Anas  b.  Mälik 
bei  Bukhäri,  Nikäh,  B.  13,  61,  69;  Biiyii',  B.  III; 
Djihäd.,  B.  73;  At'^ima,  B.  8;  Muslim,  Nikäh., 
Tr.  84,  87,  88;  Nasä'i,  Nikäh,  B.  79;  Ahmed  b. 
Hanbai,  III,  99,   102,   159,   195,  264);   nach  einer 


anderen  Überlieferung  spendete  der  Prophet  dabei 
noch  i'/2  Miiiid  der  besten  Dattelsorte  {^Adju'o) 
(nach  Djäbir  b.  ^Abd  Allah  bei  Ahmed  b.  Hanbai, 
Illt  333)-  Bei  der  Hochzeit  des  Propheten  mit 
Zainab  (nach  Anas  b.  Mälik  bei  Muslim,  Nikäh, 
Tr.  87,  89,  91,  92;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  98, 
105,  172,  196,  200,  263)  sowie  bei  der  Hochzeit 
Rabi'a  al-Aslami's  (Ahmed  b.  Hanbai,  IV,  58) 
wurde  Brot  und  Fleisch  gegelien,  was  neben  dem 
Hais  anscheinend  das  Gewöhnliche  war,  da  in 
einigen  Fällen  betont  wird,  dass  es  kein  Brot  und 
Fleisch  gab  (Ibn  Mädja,  Nikäh,  B.  24;  Mälik, 
Nikäh,  B.  48;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  99,  195, 
264;  Bukhäri,  Nikäh,  B.  13,  61  ;  Nasä'i,  Nikäh, 
B.  79).  An  anderen  Stellen  werden  noch  2  Mudd 
Gerste  (Bukhäri,  Nikäh.  B.  71;  Ahmed  b.  Hanbai, 
VI,  113),  ein  Widder  und  Hirse  (Ahmed  b.  Han- 
bai, V,  359)  erwähnt;  aber  wenigstens  sollte  man 
für  die  Walima  ein  Schaf  schlachten  (nach  Anas 
b.  Mälik  bei  Bukhäri,  Nikäh,  ß.  7,  55,  57,  69, 
70;  Da'awät,  B.  54;  Adab,  B.  67;  Bnyu-,  B.  i; 
Muslim,  Nikäh,  Tr.  79 — 81,  90;  u.  ö.).  Anas  b. 
Mälik  berichtet  ferner,  dass  seine  Mutter  Umm 
Sulaim  dem  Propheten  anlässlich  einer  Hochzeits- 
feier ein  Dattelgericht  {Hais,  siehe  oben)  als  Ge- 
schenk zuschickte  und  dass  der  Prophet  damit 
seine  Gäste  in  (iruppen  zu  je  zehn  bewirtete,  bis 
sie  gesättigt  waren  (Muslim,  Nikäh,  Tr.  94,  95; 
Nasä'i,  Nikäh,  B.  84).  Sahl  b.  Sa'd  berichtet,  dass 
bei  der  Hochzeit  Abu  Asyad  al-Sä'idi's  dessen 
Braut  nach  dem  Mahle  ein  Getränk  aus  einge- 
weichten Datteln  {Nakf)  reichte,  das  sie  selbst 
zubereitet  hatte  (Bukhäri,  Niltäh,  B.  72,  78,  79; 
Ashi-iba,  B.  7,  9);  Bukhäri  schliesst  daraus,  dass 
einerseits  nicht-berauschende  Getränke  bei  der 
Hochzeit  erlaubt  sind  und  dass  anderseits  die 
Frauen  bei  einer  Hochzeit  die  Männer  bedienen 
dürfen.  —  Über  den  Zeitpunkt  der  Walima  äus- 
sern sich  die  Traditionen  meist  nicht.  An  den 
wenigen  Stellen,  die  eine  zeitliche  Fixierung  zu- 
lassen, fand  die  Walima  statt,  nachdem  die  Braut 
ins  Haus  des  Bräutigams  geführt  war,  aber  vor 
der  Brautnacht  (Bukhäri,  Tafsir,  Süra  XX}ilII, 
B.  8;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  196  und  die  anderen 
Traditionen  über  die  Hochzeit  der  Zainab);  jedoch 
scheint  die  Walima  bei  der  Hochzeit  der  Safiya 
nach  der  Brautnacht  stattgefunden  zu  haben,  viel- 
leicht durch  die  besonderen  Umstände  bedingt, 
da  der  Prophet  sie  auf  der  Rückkehr  von  der 
Expedition  nach  Khaibar  heiratete  (Bukhäri,  Buyü^, 
B.  in;  DjUiäd,  B.  73;  Muslim,  Nikäh,  Tr.  88; 
Ahmed  b.  Hanbai,  III,  195  und  die  anderen  Tra- 
ditionen über  diese  Hochzeit ;  vgl.  alier  auch  eine 
Tradition  über  die  Hochzeit  der  Zainab  bei  Ah- 
med b.  Hanbai,  Ilt,  98,  105).  —  Die  Einladung 
zum  Hochzeitsmahl  soll  stets  angenommen  werden 
(Muslim,  Nikäh,  Tr.  100,  loi ;  Abu  Dä'üd, 
At^ima,  B.  i  ;  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  22).  'Abd 
Allah  b.  'Omar  pflegte  eine  Einladung  selbst  dann 
nicht  abzulehnen,  wenn  er  fastete  (Bukhäri,  Nikäh, 
B.  75;  Muslim,  Nikäh,  Tr.  103;  Därimi,  At^ima, 
B.  40).  Ferner  sollen  Leute  jeden  Standes,  Arm 
und  Reich,  eingeladen  werden  ;  in  einer  Tradition 
Abtl  Huraira's  heisst  es:  „Ein  schlechtes  Festmahl 
ist  das  Hochzeitsmahl,  bei  dem  die  Reichen  essen 
und  von  dem  die  Armen  ferngehalten  werden" 
(Ahmed  b.  Hanbal,  II,  494).  Für  weitere  Belege 
s.  Wensinck,  Handbook  of  Early  Muhammadaii 
Tradition,  Leiden  1927,  s.v.  Walima  und  unten 
den  Art.  walima. 

Ober    die    Vorgänge    im    Brautgemach    handeln 
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wohl  folgende  beiden  Traditionen:  ,\Venn  jemand 

von    euch  eine  Frau  heiratet ,  so  soll   er  sie 

bei  ihrer  Stirnlocke  ergreifen  und  (Gott)  um  den 
Segen  f^Baraka)  bitten  ....  und  Gott  um  Zuflucht 
bitten  vor  dem  verfluchten  Satan"  .(iMälik,  Nikäh^ 
13.  52)  und  „Wenn  jemand  von  euch  eine  Frau 
heiratet  . . .  .,  so  soll  er  sagen:  O  Gott,  ich  bitte 
Dich  um  ihr  Gutes  und  um  ihre  guten  Neigungen, 
die  Du  erschaffen,  und  ich  nehme  Zuflucht  zu 
Dir  vor  ihrem  Bösen  und  vor  ihren  bösen  Nei- 
gungen, die  Du  erschaffen"  (Abu  Dä'üd,  Nikäh^ 
Vi.  44).  ümm  Salama  bereitete  für  ihre  Hochzeits- 
nacht mit  dem  Propheten  ein  Gericht  aus  Gerste 
und  Fett  QAsida)  zu  (.Mimed  b  Hanbai,  VI,  307). 
Nach  zahlreichen  Traditionen  (Anas  b.  Mälik  u.a.) 
ist  es  eine  Siui/ia.,  dass  der  junge  Ehemann  sieben 
Tage  und  Nächte  bei  seiner  jungen  Frau  ver- 
bringt, wenn  diese  eine  Jungfrau  {ßiki)  ist,  aber 
nur  drei  Tage  und  Nächte,  wenn  sie  bereits  deflo- 
riert (Thaiyib)  ist;  erst  dann  soll  der  regelmässige 
Turnus  mit  den  anderen  Frauen  einsetzen  (Hukhäri, 
Nikäh^  B.  loi,  102;  Abu  D.ä'üd,  NikTxh.^  B.  33; 
Tirmidhi,  Nikä/i,  B.  40;  Muslim,  I^ada-^  Tr.  45; 
Zaid,  Madjmtf.  N".  737;  Ibn  Mädja,  AV/Jä/i,  B.  26; 
Mälik,  Nikä/i.,  B.  15;  über  die  Heirat  des  Pro- 
pheten mit  .Safiya  [die  Thaiyib  war]:  .^bS  Dä'üd, 
Nikäh.,  B.  33;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  99;  über 
die  Heirat  des  Propheten  mit  L'mm  Salama  [die 
Thaiyib  war]:  Muslim,  RadZi^^  Tr.  41 — 44;  Ibn 
Mädja,  A'ikä/i,  B.  26;  Abu  Dä^üd,  A'ikSh.  B.  33; 
Mälik,  A'ikäh,  B.  14;  Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  292, 
295i  307)  3'3i  320,  321  [dies  geschah  auf  ihren 
Wunsch;  der  Prophet  hatte  ihr  die  Wahl  zwi- 
schen sieben  und  drei  Tagen  freigestellt]).  Nach 
einer  anderen  Tradition  soll  der  junge  Ehemann 
auch  bei  einer  Jungfrau  nur  drei  Tage  bleiben, 
während  bei  einer  Deflorierten  nur  zwei  Nächte 
(Ahmed  b.  Hanbai,  II,  178;  Tirmidhi,  A'ikü/i,  B.  40). 

Was  die  Jahreszeit  anbetrifft,  so  wird  der  Monat 
^avvwäl  in  der  Tradition  ausdrücklich  erwähnt  als 
der  Monat,  in  dem  der  Prophet  seine  Hochzeit 
mit  'Ä'isha  feierte  (Nasä%  Nikäh,  B.  18,  77; 
Muslim,  iVikTi/i,  Tr.   73;  u.  ö.). 

c.  Im  F  i  k  h  spielen  die  Hochzeitsgebräuche  eine 
besondere  Rolle  bei  den  Mälikiten,  da  die  meisten 
dieser  Gebräuche  in  erster  Linie  dazu  geeignet 
sind ,  die  Eheschliessung  öffentlich  bekanntzuma- 
chen. Denn  nach  Mälik  b.  Anas  ebenso  wie  nach 
Ibn  Abi  Lailä  (vgl.  Sarakhsl,  MabsTtt,  V,  30)  ist 
die  öffentliche  Bekanntmachung  {I'^län')  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  Rechtsschulen  eine  Bedingung 
für  die  Gültigkeit  der  Ehe.  Beim  Abschluss  des 
Ehevertrages  sind  keine  Zeugen  erforderlich,  ob- 
wohl dies  auch  bei  den  Mälikiten  praktisch  meist 
der  Fall  ist;  wenn  die  beiden  Zeugen  beim  Ver- 
tragsabschluss  fehlen ,  müssen  sie  in  der  Braut- 
nacht anwesend  sein,  etwa  derart,  dass  sie  den 
Bräutigam  in  das  Hrautgemach  hineinstossen  (Kai- 
rawäni,  Risäla.  Kairo  1338,  S.  66;  Khalil,  II,  I, 
59;  Käsäni,  Badä'i'-  a/-Sa»ä^i\  Kairo  1327,11,252; 
Ibn  Rushd  [Averroes]^  Bidäyai  ai-A/ud/faAid,Ka.\ro 
•339'  "1  lö,  wo  die  Zeugen  bereits  zu  den  Be- 
dingungen gerechnet  werden).  Aus  dem  gleichen 
Grunde  der  Öffentlichkeit  wird  bei  Khalil  (II,  i), 
auch  eine  Heglückwünschung  der  Brautleute  em- 
pfohlen. Daher  dürfen  bei  der  IValimat  al-'^Urs 
die  Türen  des  Hauses  auch  nicht  geschlossen  sein 
(Khalil,  II,  117).  Diese  IValima  wird  bei  Mäli- 
kiten, Hanafiten  und  Hanbalilen  für  empfehlens- 
wert {imislahabh)  gehalten,  während  die  Shäti'iten 
eine  strengere  Auffassung  vertreten:  nach  der  einen  I 


I.ehre  ist  sie  Sunna  mtfakkada^  nach  der  anderen 
sogar  wädjib  (vgl.  Shiräzl,  S.  205;  Ghazäli,  II, 
22;  Nawawi,  S.  90;  Ardabili,  II,  94).  Nach  Khalil 
soll  sie  am  Tage  nach  der  Brautnacht  abgehal- 
ten werden,  nach  anderen  Mälikiten  aber  vorher, 
sodass  die  Ehe  erst  nach  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung konsummiert  wird  (Tidjäni,  T;;/;/«,  S.  35). 
Der  Vermögende  soll  wenigstens  ein  Schaf  schlach- 
ten, der  Ärmere  soll  soviel  geben,  als  er  vermag 
(Shiräzl,  Ardabili).  Die  Einladung  zu  einer  solchen 
JValima  anzunehmen,  ist  bei  den  Hanafiten  empfeh- 
lenswert {imtstahabb).^  bei  den  Mälikiten,  Hanbali- 
ten  und  Shäfi'iten  dagegen  Pfliclit  {wädjib  \  Shäfi'i, 
L'mm.,  VI,  178  sagt:  Hakk).  Bei  den  Shäfi'iien  ist 
es  empfehlenswert,  auch  die  Einladung  auf  den 
zweiten  Tag  anzunehmen,  dagegen  lehnt  man  die 
Einladung  auf  den  dritten  Tag  am  besten  ab 
(Nawawi  bezeichnet  die  Annahme  fiir  den  dritten 
Tag  sogar  als  verpönt :  makrüh).  Wenn  der  Ein- 
geladene fastet,  so  soll  er  die  Einladung  trotzdem 
annehmen;  er  braucht  dann  nichts  zu  essen;  am 
besten  ist  es  aber,  wenn  er  sein  Fasten  bricht, 
sofern  er  zu  diesem  Fasten  nicht  verpflichtet  ist. 
Wenn  bei  der  IVnlima  ein  Betrunkener  ist  oder 
wenn  Wein  oder  sonst  etwas  Verbotenes  gereicht 
wird,  so  bleibt  man  am  besten  fern;  ebenso  wenn 
in  dem  Raum  sich  Darstellungen  lebender  Wesen 
befinden,  es  sei  denn,  dass  man  darauf  tritt  (z.B. 
auf  Teppichen).  Nach  Shiräzi  soll  man  auch  bei 
gesanglichen  Darbietungen  der  li'tj/ima  fernblei- 
ben, es  sei  denn,  dass  man  nicht  darauf  hört  und 
sich  mit  Hadith  und  Essen  beschäftigt.  Musik  ist 
dagegen  in  gewissen  Grenzen  erlaubt;  so  natür- 
lich die  schon  in  der  Tradition  erwähnten  Tam- 
burine {Duß')\  Khalil  zählt  einige  erlaubte  Instru- 
mente auf:  eine  andere  .\rt  Tamburin  (Ghiibäl\ 
eine  ältere  Lautenart  (^Mizliar  [s.  d.  Art.  'Dd]; 
vgl.  Farmer,  History  of  Arabian  Miisic,  London 
1929,  S.  46-7),  eine  Flötenart  {Ziimmäid)  und 
Hörner  {Buk). 

Viel  behandelt  wird  auch  die  Frage,  ob  man 
bei  Hochzeiten  Nüsse,  Mandeln,  Zuckerwerk  (Ar- 
dabili nennt  auch  noch:  Datteln,  Dirhem's  und 
Dinare)  unter  die  Volksmenge  ausstreuen  dürfe. 
Nach  Dimishki  (II,  76)  fand  Abu  Hanifa  und 
Ahmed  b.  Hanbai  nichts  dabei,  während  Mälik, 
Shäfi'i  und  Ahmed  b.  Hanbai  in  einer  zweiten 
Lehre  es  für  verpönt  {makrUk)  erklärten.  Die  Stel- 
lungnahme der  späteren  Shäfi'iten  ist  jedoch  ge- 
teilt. Muzani  empfiehlt,  es  zu  unterlassen,  da  die 
.Sachen  von  den  Leuten  hastig  als  Beute  aufge- 
griffen würden;  verboten  sei  es  aber  nicht,  ausser 
wenn  die  Leute  übereinander  herfallen  und  sich 
die  Sachen  gegen.seitig  wegnehmen.  Ghazäli  erlaubt 
das  Werfen  von  Zuckerwerk,  da  es  so  schon  zur 
Zeit  des  Propheten  geschah  [!,  in  den  kanonischen 
Traditionswerken  nicht  zu  belegen ;  vgl.  oben], 
während  Nawawi  und  Ardabili  es  zwar  für  erlaubt, 
aber  die  Unterlassung  für  besser  halten.  Für  makrüh 
erklärt  es  dagegen  .Shiräzi. 

Lit tcr a tur:  vgl.  die  Art.  nikaii  und  \v,\- 
LIMA;  ghäli'^i,  Ä".  al-Umnt^  Büläk  1324,  VI,  178; 
Muzani,  Miikhliuar,  am  Rande  des  vorigen,  IV, 
39 — 41  ;  Shiräzi,  Tanbih.,  ed.  juynboll,  Leiden 
1879,  S.  205  f.;  Ghazäli,  Wadjiz,  Kairo  1318, 
II,  22;  Nawawi,  Minhädj,  Kairo  1329,  S.  90; 
Ardabili,  KilSb  al-Anwär  li-A^mäl  a!-AI»är^ 
Kairo  1328,  11,94-6;  Khalil.  Mitkk/a.rar.  Übers. 
Santillana,  Mailand  1919,  II,  63  ff.;  Ibn  Rushd, 
Miikaddiniät.,  am  Rande  der  Aludinv-duina  al 
kubrS^    Kairo    1324,    II,    58;    .Sha'räni,    Mizäii., 
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Kaivo  1925,11,  124;  T)\m\^V\^  /iahmal al-Umma^ 
am  Rande  des  vorigen,  II,  76;  Tornauvv,  Das 
moslciiiisc/w  Recht y  Leipzig  1855,  S.  70  f.; 
Jiiyiibjll,  Haitdbiicli  des  islaiiiisclien  Gesetzes, 
Leiden    19:0,    S.    162   ff.;   3.   (holl.)  Aufl.   1925, 

S.  155  f- 

(/.  Die  spÄteren  Gebräuche  bis  auf  den 
lieutigen  Tag.  Für  die  ältere  Zeit  ist  man  auf 
gelegentliche  verstreute  Nachrichleu  angewiesen; 
erst  mit  der  europäischen  Keiselitteratur  (seit  dem 
XV.  Jahrb.),  mit  der  Aufnahme  von  ]Jialel(ttexten 
und  mit  systematischen  folkloiistischen  Sammlun- 
gen in  den  letzten  Jahrzehnten  (Westermarck  für 
Marokko,  Janssen  für  Nablus  u.  a.)  setzt  eine  fast 
unübersehbare  P^üUe  von  Material  ein.  Diese  Quel- 
len sind  aber  durchaus  nicht  alle  gleichwertig. 
Einerseits  ist  hier  gerade  bei  der  älteren  Liite- 
ratnr  nach  der  Zuverlässigkeit  des  Reisenden  zu 
fragen.  Um  nur  ein  drastisches  Beispiel  zu  wählen: 
Der  Flame  van  Ghislele,  der  von  1481 — 85  eine 
Pilgerfahrt  machte,  berichtet  {l'oyage,  Gent  1557, 
S.  15),  dass  die  Brautleute  vor  dem  Ehekontrakt 
jeder  für  sich  iu  eine  von  zwei  nebeneinanderliegen- 
den, nur  durch  ein  Guckloch  verbundene  Kammern 
geführt  werden,  wo  sie  sich  entkleidet  einander 
sehen  können.  Dies  widerspricht  den  islamischen 
Anschauungen.  (Man  vergleiche  dazu  allerdings, 
dass  einzelne  Juristen  wie  Dä^Qd  al-Zähiri  es  dem 
Mann  vor  der  Heirat  erlauben,  den  ganzen  Körper 
der  Frau  mit  Ausnahme  der  Schamteile  zu  sehen ; 
Ibn  Rushd,  Bidava,  11,  3;  Dimi.shki,  Rahuta^  II. 
62).  Anderseits  sind  die  Berichte  der  Reisenden 
lückenhaft;  sie  bringen  nur  das,  was  sich  auf  der 
Strasse  bzw.  in  breiterer  Öffentlichkeit  vollzieht. 
Gesamtdarstellungen  der  Gebräuche  wie  bei  Leo 
Africanus  und  Lane  sind  nicht  allzu  zahlreich  und 
können  für  die  ältere  Zeit  durch  verstreute  Mit- 
teilungen in  Alf  Laila  iva-Laila  und  den  Volks- 
romanen  ergänzt  werden. 

Die  Ilochzeitsgebräuche  sind  je  nach  der  Land- 
schaft mehr  oder  weniger  voneinander  verschieden. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  an  der  Peripherie 
der  islamischen  Länder,  etwa  auf  dem  Malaiischen 
Archipel,  in  Innerafrika  oder  bei  den  Kirgisen  und 
Turkmenen.  Hier  hat  der  Islam  alte  \^olksgebräuche 
übernommen  und  teilweise  in  seinem  Sinne  umge- 
staltet. Aber  auch  für  die  islamischen  Kernländer 
lässt  sich  dieselbe  Feststellung  machen,  nur  dass 
sich  dieser  Prozess  hier  schon  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten des  Islam  vollzogen  hat.  Im  heutigen  Syrien 
und  Ägypten  sind  die  Gebräuche  bei  Muslimen  imd 
Christen,  so  weit  nicht  rein  kirchliche  und  religiöse 
Dinge  beiührt  werden,  vollkommen  identisch  (vgl. 
die  Aufzeichnungen  bei  Littmann,  Neuarabisehe 
Volkspoesie ;  Janssen ,  Coiitumcs  Palestinienues ;  Black- 
man,  The  Fellahln  of  Vpper  Egypt,  S.  93).  Diese 
Tatsache  zeigt  schon,  dass  es  sich  hier  um  alte 
Volksgebräuche  des  Vorderen  Orients,  jedenfalls 
nicht  um  spezifisch  islamische  Gebräuche  handelt. 
In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  auf  die  oben 
schon  erwähnten  pomphaften  vorislämischen  Ge- 
bräuche in  Syrien  und  Mesopotamien  hingewiesen. 
Für  einige  Einzelheiten  lässt  sich  sogar  die  vor- 
islämische  Herkunft  nachweisen.  In  manchen  Ge- 
genden trägt  die  muslimische  Braut  eine  Krone 
aus  Blumen  oder  aus  Pappe  (vgl.  unten);  ich  sehe 
darin  die  Übernahme  eines  christlich-orientalischen 
Gebrauches,  der  als  Krönung  der  Braut  ein  Be- 
standteil des  christlich-orientalischen  Trauungsri- 
tuals war  und  heute  noch  ist.  (Diese  Krönung 
wird  bereits  erwähnt  in  einer  liturgischen  Dichtung 


Ephraem's  des  Syrers  bei  Denzinger,  Ritus  Orieit- 
taliiiiii,  Würzburg  1864,  IL  443;  nach  Barhebraeus, 
ebenda,  II,  385;  bei  den  Kopten  des  Xll.  Jahr- 
hunderts, ei'eiida,  II,  365;  vgl.  ferner  ebe/ida,  II, 
391  ff.,  408  ff.,  433  fr.).  Auch  die  Lichterprozession 
beim  Brautzuge  dürfte  christlichen  Ursprungs  sein 
(für  die  Kopten  des  Xll.  Jahrh.  vgl.  Denzinger,  (7. a.C, 
II,  364;  vgl.  die  Lichterprozessiun  beim  Mawlid- 
Fest  und  ihre  christliche  Herkunft,  oben  III,  489). 
Auch  die  Feiern  am  siebten  Tage  finden  ihre  Paral- 
lele in  der  christlich-orientalischen  Liturgie;  am 
siebten  Tage  wird  bei  den  Kopten  die  Braulkrone 
feierlich   abgenommen  (Denzinger,  a.a.O.,  II,  380). 

Methodisch  wäre  es  richtiger,  bei  der  Darstellung 
der  Hochzeitsgebräuche  regional  vorzugehen.  Aber 
dies  würde  hier  zu  weit  führen.  Ich  versuche  da- 
her, unter  Beschränkung  auf  die  islamischen  Kern- 
länder die  wichtigsten  städtischen  (iebräuche  zu- 
sammenzufassen und,  so  weit  wie  möglich,  historisch 
zu  verfolgen.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die 
Gebräuche  auch  hinsichtlich  der  sozialen  Schich- 
tung der  Bevölkerung  differieren.  Man  hat  daher 
mindestens  drei  Gruppen  zu  unterscheiden:  Die  Ge- 
bräuche bei  den  Stadlern,  bei  den  Fellähen  und  bei 
den  Beduinen.  Die  beiden  letztgenannten  sind  wesent- 
lich einfacher  und  stimmen  mit  den  altarabischen 
Gebräuchen  mehr  überein  als  die  der  Städter. 

Bei  den  Ruwala-Bed  ui  n  en  (Musil,  The  Man- 
?iers  and  Customs  of  the  Rwola-ßedonins,  New 
York  1928,  S.  228  ff.)  wird  am  Morgen  des  Hoch- 
zeitstages vor  dem  Zelt  des  Bräutigams  ein  Kamel 
geschlachtet,  dessen  Fleisch  verteilt  wird.  Im  Lauf 
des  Tages  schlägt  die  Braut  ihr  Zelt  auf  —  die 
Frau  bringt  dies  stets  mit  — ,  und  am  Abend  wird 
sie  von  einigen  verwandten  Frauen  in  aller  Stille 
zu  diesem  Zelt  geführt;  kurz  darauf  betritt  dann 
der  Bräutigam  das  Zelt.  Es  finden  keine  Festlich- 
keiten statt,  kein  Gesang  und  kein  Tanz,  auch 
nicht  das  sonst  übliche  Zaghäiit-Rufen  der  Frauen. 
Am  andern  Morgen  geht  der  Bräutigam  zu  seinen 
Verwandten,  während  die  Braut  von  den  Frauen 
besucht  und  beglückwünscht  wird.  Sie  erhält  dann 
von  ihrem  Schwiegervater  ein  Geschenk  und  bleibt 
sieben  Tage  lang  in  ihrem  Zelt,  während  der 
Mann  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  nachgeht. 
Er  muss  aber  sieben  Nächte  bei  seiner  jungen 
Frau  verbringen  (vgl.  die  oben  angeführten  Tra- 
ditionen). Bei  anderen  Beduinenstämmen  in  der 
Arabia  Pelraea  (Musil,  Aiabia  Peiraca,  III,  196  ff.) 
werden  dagegen  von  den  jungen  Männern  wie  den 
jungen  Mädchen  Brautlieder  gesungen,  und  es  wird 
getanzt.  Hier  wie  auf  der  Sinai-Halbinsel  (Burck- 
hardt,  Bemeikiuigen  über  die  Beduinen,  Weimar 
1831,  S.  216 — 17)  flieht  die  Braut  nach  der  ersten 
Nacht  in  die  Wüste,  teils  für  sechs  Tage,  teils 
auch    für    länger,    wo    der  Mann  sie  suchen  muss. 

Zu'ischen  diesen  ganz  schlichten  Gebräuchen  der 
Beduinen  und  den  reich  entfalteten  Gelnäuchen  der 
Städter  finden  sich  bei  den  Fellähen  zahlreiche 
Zwischenstufen ,  in  denen  man  das  allmähliche 
Vordringen  städtischer  Sitten  beobachten   kann. 

Ich  komme  zu  den  Städtern.  Mit  giossem 
Prunk  wurden  die  Hochzeiten  am  ^Abbäsidenhof 
in  Baghdäd  gefeiert.  Es  werden  in  den  Quellen 
Summen  von  50  und  70  Millionen  Dirham  genannt, 
welche  die  Khahfen  Häiün  al-Kashid  und  Ma^mün 
für  ihre  Hochzeiten  aufwandten.  Aber  auch  das  Volk 
wollte  wie  heute  noch  bei  diesen  Gelegenheiten 
reicher  erscheinen,  als  es  war.  Schon  in  alter  Zeit 
brachte  die  Coiffeuse  den  Schmuck  für  die  Braut 
gleich  leihweise  mit  (vgl.  oben  die  Tradition  über 
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'A^isha).  Auch  die  Teppiche  und  sonstigen  Geräte 
konnte   man   leihen  (Mez,  Renaissance  des  Islams^ 

S.  404,  453)- 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  hat  man  zwischen 
zwei  Arten  von  Hochzeiten  zu  unterscheiden  :  der 
'■Urs  und  der  ^Umra.  Die  'L'rs  scheint  der  ge- 
wöhnliche Fall  zu  sein  ;  wenigstens  wird  sie  von 
den  Reisenden  fast  ausschliesslich  geschildert.  Der 
Fall  der  "^Crara  findet  sich  z.B.  bei  der  Hochzeit 
des  Khalifen  Ma'mün  mit  Burän  (210  =  825; 
Tabari,  Anna/es^  ed.  de  Goeje,  IH,  1081  IT.);  bei 
Ihn  al-Mudjäwir  (gest.  690=1291)  in  Landberg, 
Eliides  sur  les  dialectes  de  VAiabie  meridionale^ 
11/11,  859  für  Mekka;  Alf  Laila  wa-Laila^  Übers. 
Littmann,  I,  263  ff.;  in  dem  Karagoz-Stück  „Die 
falsche  Braut"  bei  Ritter,  Karagös^  Hannover  1924, 
S.    109  ff. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  diese  Hochzeitsge- 
bräuche nur  dann  üblich  sind,  wenn  die  Frau  zum 
ersten  Mal  heiratet.  Wenn  die  Frau  zum  zweiten 
Mal  heiratet,  begnügt  man  sich  mit  der  gesetzli- 
chen Wahma.  Oft  auch  verabreden  die  Parteien, 
keinerlei  Festlichkeilen  zu  veranstalten  (Snouck 
Hurgronje,  Mekka^  II,  155;  Lane,  Sillin  und  Ge- 
bräuche^ Übers.  Zenker,   1,   167,   184 — 85). 

Die  Feierlichkeiten  erstrecken  sich  über  mehrere 
Tage;  gewöhnlich  beginnt  man  Montags  und  setzt 
die  Brautnacht  auf  die  Nacht  von  Donnerstag  auf 
Freitag.  So  ist  schon  in  der  arabischen  Volksdich- 
tung oft  von  sieben  Festtagen  die  Rede,  während 
am  achten  Tag  die  Dukhla  stattfindet  (z.B.  A/j 
Laila  wa-Laila^  II,  461;  III,  437;  Sirat  Saif^  III, 
22,  33;  V,  28;  Xll,  59).  Wenn  hier  aber  häufig 
von  30  Festtagen  und  der  31.  Nacht  als  der  Lai- 
lat  al-Dukhla  {Alf  Laila  wa-Laila^  III,  64s; 
Strat  Saif  XII,  45;  XIII,  12)  oder  wenn  in  den 
türkischen  Volksromanen  und  Märchen  von  40 
Tagen  und  Nächten  (Spies,  Türkische  Volksbücher^ 
Leipzig  1929,  S.  25)  gesprochen  wird,  so  ist  dies 
nur  eine  stereotype  litterarische  Form  für  die  lange 
Dauer  der  Hochzeitsfeierlichkeiten. 

Die  hauptsächlichsten  Gebräuche  sind: 

I.  Unmittelbar  nach  den  Formalitäten  des  Ehe- 
konlraktes  findet  im  Hause  der  Braut  die  Walima 
statt,  an  der  nur  die  Männer  teilnehmen.  Dieser 
Brauch  findet  sich  bereits  im  HaJith.  Bei  dieser 
Gelegenheit  pflegte  man  oft  Zuckerwerk,  Geld 
und  anderes  unter  die  Menge  zu  werfen  (vgl. 
oben,  S.  1126'').  So  Hess  der  Wezir  al-Hasan  b. 
Sahl  bei  der  Hochzeit  seiner  Tochter  Bürän  mit 
dem  Khalifen  al-Ma'mün  (210  =  825)  unter  die 
Grossen  Zettel  werfen,  auf  denen  die  Namen  von 
Grundstücken  und  Sklavinnen  und  die  Merkmale 
von  Reittieren  standen.  Wer  einen  solchen  Zettel 
aufhob,  erhielt  das  auf  dem  Zettel  verzeichnete 
Grundstück  usw.  ausgehändigt.  Unter  das  Volk  Hess 
der  Wezir  noch  Gold-  und  Silbermünzen,  Bläschen 
mit  Moschus  und  Ambra-Eier  werfen  (Tabari,  Aii- 
nales,  ed.  de  Goeje,  III,  1083  u.;  Mas'üdi,  Mur'üdJ 
al-Dhahab,  Paris  1873,  VII,  65  f.).  —  Bei  der 
Walima  anlässlich  der  Hochzeit  des  MamlQken  Mu- 
hammed  b.  al-Sultän  (920=1514)  wurde  Wein 
(Snknr')  in  Gefässen  aus  chinesischem  Porzellan 
gereicht  (Ibn  lyäs,  IV,  406).  Im  allgemeinen 
jedoch  besteht  die  Walima  in  einer  einfachen  Be- 
wirtung mit  Süssigkeiten  und  Zuckerwerk  (vgl. 
schon  Alf  Laila  wa-Laila,  II,  23 — 4),  manchmal 
gibt  man  auch  noch  gebratenes  Fleisch  mit  Zukost. 
Musik  und  Tanz  sind  an  diesem  Tage  nicht  üblich. 
In  Nablus  (Syrien)  findet  nach  Jaussen  heute  nur 
ein  Gastmahl  für  die  Frauen  statt,  während  in  Fäs 


sowohl  ein  Festmahl  im  Hause  der  Braut  als  auch 
ein  Festmahl  in  dem  des  Bräutigams  gehallen  wird 
(Leo  Africanus  [1526],  Tharaud  [1930]).  Gewöhn- 
lich eine  Woche  später  beginnen  dann  erst  die 
eigentlichen  Hochzeitsfeierlichkeiten. 

2.  Das  Bad  der  Braut.  Einige  Tage  vor 
der  Brautnacht  geht  die  Braut  mit  ihren  Freun- 
dinnen ins  Bad;  reiche  Leute  veranstalten  diese 
Zeremonie  in  ihrem  Hause ;  gewöhnlich  mietet 
man  sich  ein  öffentliches  Bad  für  einen  ganzen 
oder  einen  halben  Tag.  In  Kairo  zog  man  zur 
Zeit  Lane's  mit  grossem  Pomp  zum  Bade  [Zaffat 
al-Hammäm).  Voraus  gingen  zwei  Männer  mit 
Tellern,  auf  denen  zugedeckt  die  Badegegenslände 
sich  befanden;  es  folgten  dann  Wasserträger  und 
Männer  mit  Rosenwasser  und  Räiicherfässern,  um 
die  Vorübergehenden  zu  besprengen  und  ihnen 
einen  Trunk  zu  reichen.  Daran  schlössen  sich 
dann  Musikanten  mit  Hoboen  und  Trommeln  an, 
sowie  die  Freundinnen  paarweise.  Die  Braut  selbst 
schritt  dicht  verhüllt  mit  einer  Krone  auf  dem 
Kopf  von  zwei  verwandten  Frauen  begleitet  unter 
einem  Baldachin,  den  vier  Männer  trugen.  Den 
Scliluss  der  Prozession  bildeten  wiederum  Musi- 
kanten. Im  Bade  selbst  wurde  allerhand  Kurzweil 
getrieben  und  geschmaust,  wobei  Sängerinnen  Lie- 
der vortrugen.  Zu  Hause  fand  abends  ein  Gastmahl 
für  die  Frauen  statt,  wobei  Sängerinnen  die  Zeit 
vertrieben.  Im  heutigen  Fäs  wird  die  Braut  nach 
dem  Bade  wie  eine  Puppe  kostümiert  mit  Freu^ 
dengeschrei  nach  Hause  geführt  (Tharaud  [1930]). 
Im  Marokko  des  XVI.  Jahrhunderts  war  das  Bad 
der  Braut  vor  der  Hochzeit  jedoch  unbekannt 
(Leo  Africanus),  während  im  gleichzeitigen  Algier 
das  Bad  der  Braut  nach  Haedo  üblich  war.  Ebenso 
ist  es  in  Mekka  unbekannt.  In  Syrien  und  Klein- 
asien geht  man  heute  in  aller  Stille  zum  Bade, 
während  Cotovicus  Ende  des  XVI.  Jahrh.  in  Syrien 
noch  einen  feierlichen  Zug  mit  Wachslichtern  ge- 
sehen hat. 

Im  Bade  selbst  finden  zahlreiche  Zeremonien 
und  Belustigungen  statt.  In  Nablus  (Jaussen  [1927]) 
wird  die  Braut  im  Bade  auf  einen  Thron  gesetzt, 
während  die  Freundinnen  mit  Lichtern  in  der 
Hand  singen  und  um  sie  herum  tanzen.  Danach 
baden  sie  alle,  zuletzt  die  Braut.  Nacli  dem  Bad 
wird  die  Braut  mit  Parfüms  besprengt,  und  ein 
Picknick  eingenommen.  Wohlverhüllt  wird  sie  dann 
in  aller  Stille  heimgeführt.  Für  Konstantinopel 
berichtet  White  (ca.  1840)  ebenfalls  von  einer 
solchen  Thronszene,  wobei  dann  dramatische  Vor- 
stellungen und  Erfrischungen  geboten  werden.  Es 
folgt  dann  ebenso  wie  in  Persien  (Polak  [ca.  1860]) 
und  Tunis  (Bertholon  [ca.  1900])  die  Henna-Zere- 
monie, die  in  den  anderen  Gegenden  erst  am 
folgenden  Tage  vollzogen  wird.  Es  werden  dabei 
die  Fingernägel  (in  Persien  auch  die  Haare)  mit 
Henna  gefärbt.  Die  Gäste  verteilen  darauf  lleld  an 
die   Badewärterinnen,  das  sog.   „Henna-Geschenk". 

3.  Das  Schmücken  der  Braut.  Dieser  Tag 
wird  nach  der  Haupt-Zeremonie  vielfach  I^ailai 
al-Hanna  oder  Henna  Gedjcsi  genannt  (so  in 
Mekka,  .Ngyplen,  Tunis  und  in  der  Türkei).  Im 
Kreise  der  verwandten  Frauen  und  Freundinnen 
pflegt  man  der  Braut  die  Augenlider  am  Rande 
mit  rCuhl  zu  schwärzen,  Hände  und  Füsse  mit 
Henna  zu  färben.  Dabei  soll  man  Hände  und 
Füsse  gleichmässig  färben  und  keine  bildlichen 
Darstellungen  anbringen  (vgl.  Abu  Bakr  Ahmed 
1).  Muhammed  al-Marwazi  [gest.  275  =  888],  h'iläb 
al-lVara\    Kairo     1340,    S.   104).    In    älterer   Zeit 
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pflegte  man  auch  gelbe  Flecken  {Nukat  al-''Arüs) 
auf  den  Wangen  anzubringen  (Dhu  '1-Kumma  [gest. 
107  =  719]  in  Aj^anl^  XVI,  I15;  Maidäni,  Pro- 
verbia^  ed.  Freytag,  II,  762,  N".  24  ;  Sharishi 
[gest.  619  =  1222],  im  Kommentar  zu  Hariri,  Ma- 
iämäi,  S.  610).  Am  gleichen  Tag  wird  der  Braut 
auch  der  Hochzeitsstaat  angelegt,  u.  a.  Halsketten, 
Brautgürtel  {Hiyäsa\  vgl.  Siiiil  Saif^  XVII,  53), 
Brautkrone  (Tädj  oder  Ikril\  ältester  Beleg:  Sirat 
Saif  [XV.  Jahrh.],  IV,  36;  XVII,  53;  vgl.  auch 
den  Titel  des  bekannten  Wörterbuches  TäJJ  al- 
'■Anis  [XVIII.  Jahrh.]).  Oft  wird  die  Braut  bei 
dieser  Gelegenheit  in  verschiedenen  Ehrenkleidern 
gezeigt  (z.B.  in  Sfax:  Narbeshuber;  vgl.  Alf  Laila 
wa-Lailüy  I,  265  ff.:  in  sechs  verschiedenen  Gewän- 
dern). Über  den  grossen  Aufwand  an  silbernen  Ohr- 
gehängen und  Fussringen,  an  Peilen,  Henna,  Aloe- 
holz (zum  Beräuchern  des  Gesichtes),  Rosenwasser, 
Sesamöl,  Safran  und  anderen  Aromata  belehren  uns 
schon  die  Papyri  i^Fapyriis  Erzli.  Rainer^  Fühnr, 
Nr.  584,  13 14).  Nach  dem  Schmücken  wird  die  Braut 
auf  einen  erliöhten  Sitz  oder  Thron  gesetzt,  wo 
sie  sich  mit  niedergeschlagenen  Augen  völlig  ruhig 
zu  verhalten  hat,  wahrend  die  eingeladenen  Frauen 
singen,  tanzen  und  musizieren.  Diese  Zeremonien 
dehnen  sich  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  aus. 
(Für  die  ältere  Zeit  vgl.  Leo  Africanus  für  Ma- 
rokko; d'Arvieux  [1674],  Mimoires^  Paris  1735, 
V,  287  für  Algier  und  die  andern  Reisenden).  In 
Mekka  und  Sfax  (Narbeshuber)  findet  die  Erhe- 
bung auf  den  Thron  erst  am  folgenden  Tage  statt. 
In  Kairo  (Lane  [1835])  nimmt  die  Braut  an 
diesem  Tage  einen  Klumpen  Henna  in  die  Hand, 
und  die  Freundinnen  spicken  ihn  mit  Münzen. 
In  Naldus  (Janssen  [1927])  findet  eine  ähnliche 
Geldsamralung  für  die  Braut  statt.  Auch  in  Kon- 
stantinopel ist  diese  Henna-Zeremonie  bekannt; 
jedoch  steigen  vorher  alle  eingeladenen  Frauen 
mit  Wachskerzen  in  den  Händen  zusammen  mit 
der  Braut  in  den  Garten  hinab  und  tanzen  dort 
in  langer  Reihe  (Garnett  [ca.  1890]).  Abbildungen 
der  Braut  im  Hoch/eitsstaat :  Snouck  Hurgronje, 
Mckkii^  Bilder-Atlas,  Taf.  25 ;  Goichou,  La  vie 
feminine  an  Mzab^  Paris   1927,  Taf.  5. 

4.  Der  Brautzug  {Zaffat  al-''Arüsa)  und  die 
Erhebung  auf  den  Thron.  Da  der  Freitag 
für  den  Vollzug  der  Ehe  von  den  Theologen  viel- 
fach empfohlen  wird  (vgl.  Ghazäli  bei  H.  Bauer, 
Jslamisc/te  Ethik^  Halle  1917,  II,  90),  so  pflegt 
man  am  Donnerslagabend  die  Braut  in  ihr  neues 
Heim  zu  führen,  woran  sich  dann  die  Brautnacht 
anschliesst.  Die  Braut  wird  meist  von  ihrem  Bräu- 
tigam und  dessen  Verwandten  abgeholt  und  von 
ihren  eigenen  Verwandten  in  pomphaftem  und  feier- 
lichem Zuge  begleitet.  Schon  aus  der  Überschrift 
bei  Bukhäit,  Nikäh^  B.  62  {al-Binc^  bi  'l-iVahär 
bi-ghair  Maikab  wa-iä  Nlrän)  gellt  hervor,  dass 
der  feierliche  Brautzug  bereits  Anfang  des  III. 
(IX.)  Jahrh.  allgemeiner  verbreitet  war;  man  ge- 
leitete also  damals  schon  die  Braut  bei  Dunkelheit 
in  einer  Sänfte  auf  einem  Reittier  und  mit  Lich- 
tern (vgl.  Tidjänl,  Ttihfa^  S.  40- 1,  der  daraus 
einen  Unterschied  zwischen  dem  Brautzug  bei  Tag 
und  bei  Nacht  konstruiert;  aber  dem  steht  das 
bi-ghair  Maikab  im  Wege).  Die  sonstigen  mir 
bekannten  ältesten  Belege  für  den  feierlichen  Braut- 
zug sind :  Die  Hochzeit  der  Umm  al-'ülüw  in 
Kairawän  (415  =  1024);  die  Braut  wurde  am 
Donnerstag  von  den  Sklaven  und  den  Grossen  des 
Reiches  zu  dem  für  sie  aufgeschlagenen  Zelt  ge- 
führt   (Ibn    'Idhärl,    Bayän  al-Mughrib,  ed.   Dozy, 


I,  284).  In  einer  Sage  aus  der  Yamäma  wird  die 
Braut  von  Sklavinnen  geleitet,  die  singen  und  Sai- 
teninstrumente (jl/a'äc//')  schlagen  (KazwInI  [gest. 
682  =  1283],  Alhär  al-BiläJ^  ed.  Wüstenfeld,  II, 
88).  Eine  Miniatur  des  Malers  Vahyä  b.  Mahmud 
aus  Wäsit  vom  Jahre  634  (1237)  in  der  Pariser 
Hariri-Hs.,  Arabe  5847  (Kühnel,  Miniaturmalerei 
im  islamischen  Orient^  Berlin  1923,  Taf.  13)  stellt 
einen  feierlichen  Brautzug  dar;  vorauf  gehen  Horni- 
sten, auf  Kamelen  sitzen  Paukenschläger  und  Män- 
ner mit  Wimpeln,  die  Braut  selbst  befindet  sich 
in  einer  ganz  verhüllten  prunkvollen  Kamelsänfte, 
und  der  Bräutigam  reitet  auf  einem  prächtig  ge- 
sattelten Pferde  nebenher.  Weitere  Belege  finden 
sich  z.B.  Alf  Laila  wa-Laila^  II,  12;  Slral  Saif^ 
XIII,  12.  Der  älteste  abendländische  Beleg  findet 
sich  in  dem  Reisebericht  des  Dominikanermönches 
Ricoldus  de  Monte  Crucis  [gest.  1309],  Kap.  9, 
46  (Laurent,  Peregrinatores  Medii  Aevi^  Leipzig 
1864,  S.  116):  „  7(i/Vij<v' (=  Mongolen  im  östlichen 
Kleinasien)  ....  quando  tradttnt  eam  [i.e.  uxorem'\ 
ad  nupeias^  parentes  et  consangninei  viri^  qui  eam 
accipit^  diiciint  eam  cum  tytnpanis  et  cantu^  sed 
parentes  et  consangtiinei  mulieris  sequuntitr  eam 
cum  planc/ic  quasi  morluam'^.  Die  späteren  euro- 
päischen Reisenden  beschreiben  den  Brautzug  alle 
mehr  oder  weniger  ausführlich.  Fast  in  allen  Ge- 
genden wird  die  Braut,  die  stets  ganz  dicht  ver- 
hüllt ist,  in  einer  Lichterprozession  (Wachskerzen, 
Fackeln  oder  Windlichter)  vom  Bräutigam  abgeholt 
und  von  den  beiderseitigen  Verwandten  und  Be- 
kannten in  ihr  neues  Heim  geführt.  Im  heutigen  Fäs 
steigt  sie  noch  wie  zur  Zeit  des  Leo  Africanus  [1526] 
in  einen  seidenbehangenen  achteckigen  Kasten,  der 
von  acht  Mann  auf  den  Schultern  getragen  wird 
(Westermarck,  S.  166),  oder  sie  geht,  wenn  sie 
geringeren  Standes  ist,  zu  Fuss  (Westermarck, 
Tharaud),  während  im  übrigen  Marokko  meist  ein 
„verdeckter  Käfig"  auf  einem  Maultier  benutzt 
wird  (iSIocquet  [1605],  Hoest  [1760],  Westermarck 
[1914]).  In  .Algier  wurde  sieim  XVI.  Jahrh.  gleich- 
falls getragen  (Haüdo).  In  Ägypten  und  Syrien  gehl 
sie  zu  Fuss  unter  einem  Baldachin  oder  auch  zu  Pferd 
unter  einem  Baldachin  (so  schon  Cotovicus  [159S]). 
In  der  Türkei  pflegte  die  Braut  in  älterer  Zeit 
auf  einem  Pferde  zu  reiten  (Dernschwam  [1553]), 
meist  mit  einem  rotseidenen  Tuch  verhüllt,  des- 
sen Enden  von  vielen  Personen  getragen  wurden 
(Schweigger  [1578],  della  Valle  [löis],  Tournefort 
[1717]).  In  dem  von  Taeschner  u.  d.  T.  Altstani- 
bulcr  Hof-  und  Volksleben  (Hannover  1925)  her- 
ausgegebenen türkischen  Miniaturen -Album  des 
XVII.  Jahrh.  (Taf.  32)  geht  sie  zu  Fuss,  von 
zwei  Frauen  am  Arm  geführt.  Dabei  wurde  nach 
della  Valle  (16 15)  anstelle  der  Lichterprozession 
vor  der  Braut  „eine  Art  ziemlich  hoher  Flammen- 
säule"  hergetragen,  „welche  von  Blumen,  gemaltem 
Papier,  geschlagenem  Gold  und  anderem  Laub-  und 
Blumenwerk  gemacht,  bisweilen  auch  mit  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen  geziert  war" ;  Schweigger 
[1578;  vgl.  die  dortige  Abb.]  beschreibt  sie  als 
„Hochzeitkertzen,  von  grünem  Wax,  unnd  durch- 
sichtiger Arbeit  gemacht,  doch  nicht  brennent". 
Hierhin  gehört  wohl  auch  die  Lichterplatle,  die 
Im  Karagöz-Stück  „Die  Falsche  Braut"  dem  Hoch- 
zeitszug vorangetragen  wird  (.Abb.  bei  Ritter,  a.a.O.^ 
Fig.  34).  Im  XIX.  Jahrh.  fuhr  die  Braut  in  einem 
verhüllten  Wagen,  ebenso  die  begleitenden  Frauen, 
während  die  Männer  zu  Pferde  waren  (White, 
Garnett).  In  Persien  reitet  sie  gewöhnlich  mit 
einem  roten  Tuch  verhängt  (Olearius  [1637],  Char- 
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din  [1673],  Polak  [ca.  1860],  WiUs  [ca.  1870]). 
Heute  benutzt  man  in  grösseren  Städten  wie  Kairo 
natürlich  aucli  das  Auto.  —  Abbildungen  des  Braut- 
zuges; für  Marokko:  Dapper,  Beschreibung  von 
Afrika^  Amsterdam  1670,  S.  177;  für  Kairo: 
Niebuhr  [1763],  Reisebeschreibung  nach  Arabien^ 
Kopenhagen  1774,  Taf.  28;  Cassas,  Voyjge  pil/o- 
resijue,  Paris  1806,  Taf.  63;  Lane  [1835],  Sitten 
iincl  Gebräuche^  Taf.  32 — 3;  für  Konstantinopel: 
.Schweigger  [1578],  Reyssbcschreibung ^  S.  207  ; 
Taeschner,  a.  a.  0. 

Gewöhnlich  wird  mit  dem  Brautzüge  auch  die 
Aussteuer  milgeführt,  auf  möglichst  viele  Pferde 
oder  Maultiere  verteilt,  oft  sogar  leere  Koffer  (um 
die  Aussteuer  möglichst  gross  erscheinen  zu  lassen), 
während  in  manchen  Gegenden  die  Überführung 
der  Aussteuer  eine  besondere  feierliche  Zeremonie 
bildet  (vgl.  z.B.  Ibn  'Idhärl,  I,  284  für  Kairawän 
[415  =  1024];  Ibn  lyäs,  IV,  107  für  Kairo 
[9:2   =   1506]). 

Beim  Austritt  aus  dem  Elternhaus  und  beim 
Eintritt  in  ihr  neues  Heim  werden  meist  noch 
eine  Reihe  symbolischer  Handlungen  vorgenom- 
men, die  sich  auf  das  eheliche  Zusammenleben, 
auf  die  Abwendung  böser  Geister,  auf  die  Frucht- 
barkeit u.  a.  beziehen;  ich  übergehe  sie  hier,  da 
sie  in  den  einzelnen  Städten  und  Gegenden  zu 
stark  variieren.  In  ihrem  neuen  Heim  wird  sie 
vom  Bräutigam  oder  auch  von  der  Schwiegermut- 
ter empfangen  und  ins  ßrautgemach  geführt.  Dort 
wird  sie  im  Kreise  der  Frauen  auf  einen  erhöhten 
.Sitz  oder  Thron  erhoben  und  beglückwünscht. 
Manchmal  findet  schon  jetzt  gegen  ein  Geldge- 
schenk des  Bräutigams  —  und  wenn  es  nur  ein 
Piaster  ist  —  die  Entschleierung  der  Braut  statt, 
wobei  der  Bräutigam  zum  ersten  Mal  ihr  Antlitz 
sieht.  Schon  in  einem  unechten  Haditjt  bei  Mu- 
kaddasi  {B  G  A^  III,  126)  heisst  es:  „Gott  soll 
Mu'äwiya  an  seine  Seite  setzen  und  ihn  bedecken 
und  ihn  dann  dem  Volke  entschleiern  wie  eine 
Braut".  Den  Thron  {Minassa\  auf  den  die  Braut 
erhoben  und  auf  dem  sie  entschleiert  wird,  er- 
wähnen schon  Zawzanf  (gest.  486  =  1093J  und 
Batalyüsi  (gest.  494  :^  iioo;  in  ihren  Kom- 
mentaren zur  Mii'allaka  des  Imru'u  '1-Kais,  ed. 
Hengstenberg,  Bonn  1823,  Vers  32  bzw.  Kairo 
1282,  S.  33).  Vgl.  dazu  auch  Alf  Laila  wa-Laila^ 
III,  455:  Sirat  Saif^  V,  29,  wo  es  ein  mit  Gold- 
platten und  leuchtenden  Edelsteinen  verzierter 
Thron  (&/■«■)  aus  Wacholderholz  ist.  In  Mekka 
heisst  der  Thron  heute  Rika  (=  Ariia);  vgl  die 
Abb.:  Snouck  llurgronje,  Bilder  aus  Mekka,  Lei- 
den  1889,  Taf.   18. 

Im  Anschluss  an  den  Brautzug  findet  gewohn- 
lich bis  tief  in  die  Nacht  hinein  ein  Festmahl 
mit  Musik,  Gesang  und  Tanzvorführungen  statt 
(für  Männer  und  Frauen  natürlich  getrennt);  in 
der  Türkei  des  XVII.  und  XVllI.  Jahrh.  veran- 
staltete man  dabei  auch  Karagöz-Vorstellungen 
(Thevenot,  Voyages,  Paris  1689,  I,  172;  vgl.  I, 
109—10),  während  man  im  l'ersicn  des  XVII.  Jahrh. 
Ringkämpfer  (Pehlewän)  auftreten  liess  (Chardin). 
Lustbarkeiten  anlässlich  einer  Hochzeit  unter  der 
Regierung  Alp  Arsiän's  (Anfang  des  VI.  =  XII. 
Jahrh.)  stellt  eine  persische  Miniatur  vom  Jahre 
1604  dar  (Grohmann  und  .Arnold,  Denkmäler 
islamischer   Buchkunst,    München    1929,  Taf.  67). 

5.  Das  Bad  des  Bräutigams  und  seine 
Zaffa  finden  am  gleichen  Tage  wie  der  Braut- 
zug statt,  also  am  Donnerstag;  gewöhnlich  ist 
damit   auch   der  Besuch  einer  Moschee  verbunden 


(vgl.  Alf  Laila  wa-Laila,  II,  24).  In  der  Erzäh- 
lung von  Nur  al-Din  und  .Shams  al-Din  {Alf  Laila 
uia-Laila,  I,  263)  —  es  handelt  sich  allerdings 
um  den  Fall  einer  'Ümra  —  geht  der  Bräutigam 
ins  Bad  und  wird  hoch  zu  Ross  in  einer  F'ackel- 
prozession  zum  Hause  der  Braut  geführt;  Sänge- 
rinnen mit  Tamburinen  begleiten  ihn  und  bleiben 
von  Zeit  zu  Zeit  stehen,  um  vom  Bi.tutigam  Geld 
zu  empfangen.  Eine  andere  Zaffa  —  aber  ohne 
Bad  —  wird  in  der  S'iral  Saif  XIII,  12  geschil- 
dert: Der  Bräutigam  reitet  auf  einem  reich  ge- 
schmückten Tiere  von  den  Würdentiägern  beglei- 
tet durch  die  Stadt.  Man  tr.ägt  Wachslichter  mit 
Kampfer,  während  Sklaven  Räucherfässer  schwen- 
ken und  Rosen-  und  lasminwasser  aussprengen 
(vgl.  Sirat  Saif,  VII,  63:  XV,  32).  Auch  Ihn 
lyäs  (IV,  107,  196)  berichtet  für  das  Kairo  des 
beginnenden  XVI.  Jahrh.  von  Umzügen  des  Bräu- 
tigams in  Begleitung  der  Emire  mit  brennenden 
Wachslichtern  in  den  Händen.  Dies  war  auch 
noch  zur  Zeit  Lane's  in  Kairo  üblich.  Kurz  vor 
Sonnenuntergang  wurde  der  Bräutigam  von  seinen 
Freunden  mit  Musikanten  oder  Sängern  und  mit 
Fackeln  (Mash'^al')  ins  Bad  begleitet,  von  dort 
ging  man  zur  Moschee,  um  das  Abendgebet  zu 
verrichten.  Bei  der  Rückkehr  aus  der  Moschee 
trugen  die  Freunde  Kerzen  und  Blumen  in  der 
Hand.  Aus  späterer  Zeit  (ca.  1875)  schildert  das 
Bad  und  die  Zaffa  des  Bräutigams  Klunzinger  für 
Kusair  am  Roten  Meer.  In  den  anderen  Ländern 
scheint  das  Bad  des  .Bräutigams  weniger  üblich 
zu  sein;  wenigstens  wird  es  in  den  Quellen  nur 
selten  erwähnt  (für  Palästina:  Rothstein  [1907] 
mit  Abb.  der  Zaffa;  Janssen  [1927];  für  Tunis 
und  Sfax ;  Bertholon  und  Narbeshuber  [ca.  1900]; 
für  Tlemcen :  Gaudefroy-Demombynes,  S.  40  [ca. 
1900];  für  Tanger:  We.sterniarck,  S.  118;  für  das 
östliche  Kleinasien :  van  Lennep,  Travels,  S.  267  ' 
[ca.  1860];  für  Persien:  Polak  [ca.  1860]).  In 
Konstantinopel  scheint  Bad  und  Zaffa  gänzlich 
unbekannt  zu  sein.  Ebenso  ist  das  Bad  des  Bräu- 
tigams (aber  nicht  die  Zaffa)  schon  seit  alter  Zeit 
in  Mekka  unbekannt  (Ibn  al-Mudjäwir  [gest.  690=  U 
1291]  bei  Landberg,  a.a.O.\  Snouck  llurgronje;  1 
Rutter),  während  Niebuhr,  Reisebeschieibung,  1,  402 
im  Jahre  1763  für  Yerim  in  Süd-Arabien  Bad  und 
Zaffa  erwähnt.  Auch  dem  Leo  Africanus  [1526] 
ist  ein  Bad  für  Fäs  unbekannt  (ebenso  bei  Wester- 
marck  [ca.  1914]  und  Tharaud  [1930]);  dagegen 
schildert  er  eine  pomphafte  Prozession  des  Bräu- 
tigams, die  sich  auf  dem  Hauptplalz  der  Sl.idt 
mit  dem  Brautzug  traf  und  von  da  zusammen  mit 
diesem  nach  Hause  zog.  —  Abbildungen  der  prunk- 
vollen Zaffa  des  Bräutigams  in  Indien ;  'Ihevenot 
[1666],  Vongcs,  Paris  1689,  111,  66;  H.  Goetz, 
liildera/las  zur  Kulturgeschichte  Indiens  in  der 
Giossmoghul-Zeit,  Berlin  1930,  Taf.  15  (Miniatur 
des  XVI II.  Jahrh.). 

6.  Die  Braut  nacht  {Lailat  al-DukJila).  Wäh- 
rend des  am  Schluss  von  4  erwähnten  Festgelages 
geht  der  Bräutigam  ins  Brautgemach  oder  der 
sich  scheinbar  weigernde  wird  von  seinen  Freun- 
den hineingestossen.  .^us  der  früh-islämischen  Zeit 
besitzen  wir  ausser  dem  Haditli  (s.  ol)en,  S.  II 26-'') 
zwei  Schilderungen  der  Vorgänge  im  lirautgemach. 
Nach  der  einen  (Aghänl,  XV,  70)  strich  der  IChalife 
'Uthm.nn  seiner  Braut  Nä^ila  über  das  Haupt,  lichte 
den  Segen  Gottes  (Baraka)  auf  sie  herab  und  ent- 
schleierte sie  dann.  Nach  der  andern  (Aghiini,  XVI, 
37)  packte  Shuraih  seine  Braut  Zainab,  während 
sie    niederkniete,   bei    ihrem    Stirnhaar  und  betete 
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dann  zwei  JfaW^a's  mit  ihr,  genau  so,  wie  es  heute 
noch  bei  den  beiden  Thronszenen  in  Meivka  üblich 
ist  (Snouclc  Hurgronje,  II,  180  u.  185).  In  den 
ältesten  Teilen  von  Taiisciui  und  eine  Njcht  (Bagh- 
däder  Schicht,  etwa  X.  Jahrh.  n.  Chr.)  finden 
sich  folgende  Gebrauche :  In  der  Geschichte  von 
Nur  al-Ühi  und  Shams  al-Din  (I,  269—72)  wird 
die  Braut  von  den  Zofen  entkleidet  und  von  einer 
alten  Frau  in  einem  langen  Gewände  ins  Braut- 
gemach geführt,  wo  der  Bräutigam  ihrer  harrte. 
Während  hier  die  Entschleierung  schon  vorher 
stattgefunden  hatte,  entschleiert  an  anderen  Stellen 
der  Bräutigam  selbst  seine  Braut  erst  im  Brautge- 
mach (z.B.  III,  524).  In  der  Geschichte  von  Uns 
al-Wudjüd  und  aI-\Vard  li  'l-.Akmäm  (III,  437-39) 
trinken  und  unterhalten  sich  die  beiden  mit  .Ge- 
dichten und  heiteren  Geschichten.  In  der  Geschichte 
von  Kamar  al-Zamän  (II,  478—79)  ruft  die  Braut 
nach  der  Consummatio  ihre  Dienerinnen  herbei, 
die  dann  das  Freudengeschrei  anstimmen.  —  In 
Kairo  wurde  der  Bräutigam  zu  Lane's  Zeit  wäh- 
rend des  Festgelages  von  einem  Freunde  ein  Stück 
die  Treppe  zum  Harem  hinaufgetragen.  Im  Braut- 
gemach  durfte  er  seine  Braut  erst  gegen  ein  Geld- 
geschenk entschleiern  und  zum  ersten  Mal  sehen. 
Dann  entkleidete  er  sie,  legte  sie  mit  dem  Kopf 
in  die  Richtung  gegen  Mekka  und  verrichtete 
zwei  Ral^a^'i.  Nach  der  Consummatio  rief  er  den 
vor  der  Türe  wartenden  Frauen  zu,  das  Freuden- 
geschrei {Zagliärif)  anzustimmen  und  kehrte  zu 
den  Gästen  zurück.  Ähnlich  schildert  es  Jaussen 
für  das  heutige  Nablus.  Für  Persien  berichtet 
Polak  [ca.  1860]  eine  sehr  alte  und  weit  verbrei- 
tete Sitte  (so  kennt  sie  Leo  Africanus  für  Fäs 
[1526],  Haedo  für  .»Mgier  [XVI.  Jahrb.],  Bertholon 
für  Tunis  [ca.  1900]):  nach  der  F'ntschleierung 
suchen  sich  die  Brautleute  gegenseitig  auf  den 
Fuss  zu  treten;  der  Sinn  ist;  Wem  es  zuerst 
glückt,  der  wird  später  die  Herrschaft  im  Hause 
führen.  In  der  Türkei  wurde  nach  Schweigger 
[1578]  die  Braut  von  ihren  Gespielinnen  mit  Scherz- 
und  Schirapfreden  in  die  Kammer  des  Bräutigams 
hineingestossen.  Im  Will,  und  XIX.  Jahrh.  wurde 
in  der  Türkei  den  Brautleuten  nach  der  Ent- 
schleierung und  den  üblichen  Gebeten  im  Braut- 
gemach zunächst  Kafifee  gereicht  und  dann  ein 
Brautmahl  serviert.  Erst  dann  wurden  sie  allein 
gelassen   (Olivier,  White,  Garnett). 

In  Marokko  gilt  es  in  einzelnen  Gegenden  (z.B. 
Fäs)  für  schicklich,  dass  der  Bräutigam  sich  in  der 
ersten  Nacht  mit  seiner  Braut  nur  unterhält  und 
dass  die  Ehe  erst  in  der  zweiten  Nacht  vollzogen 
wird  (Tharaud  [1930];  Westermarck,  s.  v.  Consiiin- 
mation).  In  Ägypten  wird  dagegen  in  der  ersten 
Nacht  häufig  eine  mechanische  Defloration  geübt 
(Schwally,  in  Xoldeke-Festschiifl^  S.  418  f.).  Beides 
beruht  auf  Aberglauben,  auf  der  Furcht  vor  bösen 
Geistern,  wenn  nicht  im  ersten  Falle  ein  gewisses 
Schamgefühl  bestimmend  ist. 

Während  der  Brautnacht,  wenn  die  Festgesell- 
schaft noch  beisammen  ist,  oder  am  andern  Morgen 
wird  von  der  Amme  das  Zeichen  der  Jungfernschaft 
den  verwandten  und  bekannten  Frauen  gezeigt.  Ist 
nämlich  die  Braut  keine  Jungfrau  mehr,  so  kann 
der  Bräutigam  sie  ihren  Eltern  sofort  zurückschicken. 
Für  den  Notfall  werden  daher  von  der  Mutler  oder 
der  Amine  oft  auch  andere  Vorkehrungen  getroffen. 
In  Alf  Laila  'va-Laila  (II,  478)  wird  z.  B.  eine 
Taube  geschlachtet.  In  einzelnen  Gegenden  wird 
das  blutige  Tüchlein  mit  Trommeln  und  Freuden- 
geschrei   von    den  Frauen   durch  die  Strassen  zum 


Elternhaus  der  Braut  getragen.  So  berichten  dies 
Mocquet  [1605]  und  Hoest  [1760]  für  Marokko, 
Touinefort  [17 17]  für  die  Türkei,  wahrend  dies 
zu  Burckhardt's  und  Lane's  Zeiten  [Anfang  des 
XIX.  Jahrh.]  in  Kairo  nur  noch  in  den  unteren 
Ständen  geschah. 

Am  Morgen  nach  der  Brautnacht  gehen  beide 
in  Erfüllung  einer  religiösen  Vorschrift  ins  Bad 
[s.  tahära]. 

7.  Die  Feierlichkeiten  nach  der  Braut- 
nacht, besonders  am  siebten  Tage.  Manch- 
mal wild  erst  am  Tage  nach  der  Brautnacht  die 
ptlichtmässige  Waliina  gehalten  (vgl.  oben,  S.  1 1 26b) ; 
so  ist  dies  auch  in  der  Geschichte  von  Kamar 
al-Zamän  der  Fall  {_Alf  Laila  toa-Laila^  II,  461, 
478).  In  der  Türkei  finden  an  diesem  Tage  die 
Hochzeitsfeierlichkeiten  ihren  Abschluss  durch  ein 
Festessen,  durch  das  „F'est  der  Schafsfüsse",  das 
nach  einem  traditionellen  Gericht  so  benannt  ist; 
es  folgen  dann  noch  ein  oder  zwei  Empfangs-  und 
Glückwunschtage  bei  der  Braut  (Garnett  [ca.  1890]). 
In  Ägypten  und  Nord-West-Afrika  bleibt  die  Braut 
sieben  Tage  lang  im  Biautgemach  und  wird  von 
den  weiblichen  Verwandten  besucht  und  unter- 
halten. Am  siebten  Tag  findet  dann  gewöhnlich 
ein  Empfang  bei  der  Braut  und  beim  Bräutigam 
oder  auch  ein  Gastmahl  statt.  Die  sieben  ersten 
Tage  der  jungen  Ehe,  unter  dem  Namen  Sälii' 
al-"Arüs  bekannt,  spielen  seit  alter  Zeit  eine  be- 
sondere Rolle  und  gehen  auf  einen  durch  den 
Propheten  sanktionierten  Brauch  zurück  (vgl.  Dozy, 
Supplement^  I,  626 — 27;  oben,  S.  1126a).  In  der 
Geschichte  von  Uns  al-VVudjnd  kamen  am  siebten 
Tage  Sängerinnen,  und  man  verteilte  Gaben  an  das 
Volk  (.-///"  Laila  wa-Laila^  II,  439  —  40).  Leo 
Alricanus  [1526]  berichtet  für  Marokko  noch  von 
einer  „sehr  alten  Sitte"  :  der  Mann  kauft  am  7.  Tag 
Fische,  die  seine  Mutter  oder  andere  Frauen  der 
Braut  über  die  FUsse  werfen.  Ein  äjinlicher  Brauch 
findet  sich  heute  noch  in  Sfax  (Narlieshuber,  .S.  16). 
Es  dürfte  darin  ein  alter  Fruchtbarkeitszauber 
stecken. 

Zum  Schluss  seien  noch  die  völlig  abweichen- 
den Sitten  in  Mekka  und  Medina  gestreift, 
so  wie  sie  Snouck  Hurgronje  (1884)  und  Rutler 
(ca.  1928)  für  Mekka  und  Burton  (1853)  für  Medina 
berichten.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  eigentüm- 
liche Verquickung  der  beiden  Hochzeitsarten,  der 
^Uis  und  der'6V«;"ö.  Am  Abend  des  vierten  Tages, 
dem  „Ghumia"-Tag  (= '6'/«ra),  wird  die  Braut  in 
ihrem  Hause  im  Hochzeilsstaat  auf  den  Thron  ge- 
hoben, während  der  Bräutigam  in  einer  I.ichterpro- 
zession  zum  Haram  zieht,  um  dort  das  Abendgebet 
zu  verrichten  und  von  dort  zum  Haus  der  Braut 
kommt.  Er  wird  dann  in  den  Thronsaal  geführt 
und  entschleiert  dort  seine  Braut.  Nach  einer  Abend- 
mahlzeit geht  alles,  auch  der  Bräutigam,  nach  Hause. 
Gegen  Morgen  wird  dann  die  Braut  in  aller  Stille 
in  einem  von  zwei  Maultieren  getragenen  Tragsessel 
von  wenigen  Frauen  zum  Hause  des  Bräutigams 
geleitet,  was  übrigens  der  altarabischen  Sitte  ent- 
spricht. Nach  einem  Gastmahl  beim  Bräutigam 
wiederholt  sich  dann  am  Abend  des  fünften  Tages 
die  Thronszene  im  Hause  des  Bräutigams  in  ein- 
facherer Form,  woran  sich  die  Consummatio  an- 
schliesst.  —  Aus  dieser  Doppelung,  einer  Ver- 
quickung zweier  verschiedener  Feierlichkeiten,  ist  zu 
schliessen,  dass  die  heutigen  mekkanischen  Hoch- 
zeitsgebräuche in  Mekka  und  Medina  nicht  heimisch 
sind,  sondern  in  einzelnen  Bestandteilen  aus  den 
Arabien  benachbarten  Ländern  im  Laufe  der  Jahr- 
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hunderte  eindrangen.  missdeiUet  und  kombiniert 
wurden.  Bestätigt  wird  dies  einmal  durch  die  ein- 
fachen Gebräuche  Arabiens  in  vor-  und  frühislä- 
mischer  Zeit  (vgl.  oben,  S.  1124),  dann  aber  auch 
durch  Ibn  al-Mudjäwir  (bei  Landberg,  a.  a.  0., 
S.  859),  der  für  das  VII.  (.\I1I.)  Jahrh.  eine  reine 
'Umia  für  Mekka  schildert:  der  Bräutigam  geht 
dabei  zum  Harani,  vollführt  den  siebenmaligen 
Umlauf,  verrichtet  am  Makäm  Ibrähim  zwei  /"«'yts's, 
küsst  den  .Schwarzen  Stein  (d.h.  er  macht  den 
Tau'äf)  und  zieht  dann  mit  Wachslichtern  zum 
Hause  der  Braut.  —  Übrigens  werden  in  Mekka 
die  Hochzeilen  meist  im  Muharram  gefeiert,  wenn 
der  Hadjdj  vorüber  ist  und  die  meisten  Pilger 
abgereist  sind  (Ibn  al-Mudjäwir,  a.  a.  O. ;  Burck- 
hardt,   Travels  in  Arabia,  I,  361). 

Wenn  auch  die  Geschichte  und  Herkunft  der 
islamischen  Hochzeitsgebräuche  infolge  der  Dürf- 
tigkeit der  älteren  Quellen  schwer  erfassbar  ist,  so 
kann  man  doch  allgemein  sagen,  dass  sich  im  Islam 
vielfach  alte  orientalische,  teilweise  vom  Christen- 
tum bereits  übernommene  Sitten  Syriens,  Mesopo- 
tamiens und  Ägyptens  erhalten  und  sich  mit  dem 
Islam  in  die  andern  islamischen  Gebiete  verbreitet 
und  sich  dort  wiederum  mit  lokalen  .Sitten  ver- 
bunden haben. 

Litteratur:  (Ausser  den  im  .Artikel  l)ereits 
zitierten  Werken):  '^s'iXe.xmsxcV^The  Hislory  of 
the  Human  Marriagc,  5.  Aufl.,  3  Bde.,  London 
1925;  Tidjänl  [geschrieben  ca.  710  =  1310], 
Tiihfnt  al-''Arüs^  Kairo  i  301  ;  Alf  Laila  wa-Laila^ 
Ül)ers.  Littmann,  6  Bde.,  Leipzig  192 1  —  28; 
Slrat  Saif  />.  Dhl  Yazan^  Büläk  1294  [im  XV. 
Jahrh.  in  Kairo  entstanden,  vgl.  den  Artikel 
SAIF,  oben  IV,  76'j] ;  Ibn  lyäs,  Badä^f  al- 
Ztihür  fi  IVaiä'i'  al-Duhür,  ed.  Kahle,  Stam- 
bul  1931,  Bd.  IV  {Bibliolheca  islatnica^  V).  — 
Hochzeitsschilderungen  der  letzten  Jahrhunderte 
sind  in  den  unten  verzeichneten  Werken  von 
Gaudefroy-Demombynes,  Westermarck  und  be- 
sonders von  Margais  nachgewiesen.  Im  folgen- 
den führe  ich  nur  die  wichtigste  Litteratur 
auf,  sowie  Ergänzungen  zu  den  Angaben  bei 
Margais.  —  Mekka  und  Med  in  a:  J.  L. 
Burckhardt  [18:4],  Travels  in  Arabia^  Lon- 
don 1829,  I,  361,  399,  401 — 2;  R.  F.  Burion 
[1853],  Personal  tiarralive  of  a  pilgrimage  to 
Mecca  and  Medina^  Leipzig  1874,  II,  167,  253; 
Snouck  Hurgronje,  Mekka,  Haag  1888 — 89,  II, 
155—87;  E-  Rutter,  T/te  Holy  Cilies  of  Arabia, 
London  1928,  II,  67 — 9.  —  Süd-Arabien: 
C.  Niebuhr  [1763],  Reisebeschreibiing  nach  Ara- 
bien, Kopenhagen  1774,  I,  402^3;  Ad.  von 
Wrede  [1843],  Reise  in  Hadhramant,  Braun- 
schweig 1870,  S.  262  f. ;  C.  von  Landberg,  Etudes 
siir  les  dialecles  de  VArabie  meridionale,  Leiden 
1909,  ll/i,  192 — 202,  II/ii,  717 — 869.  —  Zan- 
zibar:  E.  Ruete,  Memoiren  einer  arab.  Prin- 
zessin, 2.  Aufl.,  Berlin  1886,  II,  4-9.  —  Syrien 
und  Palästina:  J.  van  (Jhistele  [1485],  f-cyai.^if, 
Gent  1557,  S.  15;  Joh.  Cotovicus  [1598—99], 
Ilinerarium  Hierosolymitanum  et  syriacum,  Ant- 
werpen 1619,  S.  475 — 6  («nieder  abgedruckt  in 
Gabriel  Sionita,  Arabia,  Amsterdam  1633,  S.  194- 
5);  d'Arvieux  [1659],  Mimoires,  Paris  1735,  I, 
447 ;  ders.,  Die  Sitten  der  Beduinen-Araber,  Übers. 
Rosenmüller,  Leipzig  1789,  .S.  120-24  ;  A.  Russell 
[ca.  1750],  Naturgeschichte  von  Alepfo,  Übers. 
Gmelin,  Götlingen  1797,  I,  399  [mehr  türkische 
Sitten],  II,  iio  fl".  [Maronitcn];  J.  L.  Burckh.irdt 
[ca.   18 10],  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und 


VVahaby,  Weimar  1831,  S.  86  (f.,  212  ff.;  W. 
F.  Lynch  [1848],  Narrative  of  the  United  States 
Expedition  to  the  river  Jordan  and  the  Dead 
Sea,  London  1852,  S.  299;  Wetzstein,  Syrische 
Dreschtafel,  in  Zeilschrift  f.  Ethnologie,  V  (1873), 
288  fi. ;  H.  H.  Jessup,  The  ■wornen  of  the  Arabs, 
London  1S74,  S.  27  [Drusen];  Klem, Mitteilungen 
über  Leben,  Sitten  und  Gebräuche  der  Fellachen 
in  Palästina,  in  ZD  P  V,  Vi  (1883),  81  — loi; 
E.  Littmann,  Neuarabische  Volkspoesie ,  Berlin 
1902,  S.  94  ff.,  119  ff.,  137  ff.  [christlich];  C. 
T.  Wilson,  Peasant  iife  in  the  Holy  Land,  London 
1906,  .S.  IIO — 15;  Rothstein,  Muslimische  Hoch- 
zeitsgebräiiche  in  Lifta  bei  yerusalem,  in  Palä- 
stinajahrbuch, VI  (1910),  102 — 36  (mit  Abb.); 
AI.  Musil,  Arabia  Petraea,  Wien  190S,  III,  186  ff. 
[P'ellähen],  196  ft'.  [Beduinen];  (i.  Bergsträsser 
[1914],  Ztwi  arabischen  Dialekt  von  Damaskus, 
Hannover  1924,  I,  64 — 7;  Chemali,  Mariage  et 
noce  au  Liban,  in  Anthropos,  X/.\I  (1915/6), 
913 — 41  (mit  Abb.);  Spoer  und  Haddad,  Volks- 
kundlichcs  aus  el-Qiibcbe  bei  yerusalem,  in  Z  S, 
IV  (1926),  199—226,  V  (1927),  95—134;  A. 
Jaussen,  Coutumes  Palestiniennes,  1,  Naplouse  et 
son  district,  Paris  1927,  S.  67  ff.;  AI.  Musil, 
7^he  nianners  a?id  custoins  of  the  Riuala  Bcdouins, 
New  York  1928,  S.  135  ff. ;  T.  Canaan,  Unwritten 
laivs  affecting  the  Arab  women  of  Palestine,  in 
Journal  of  the  Palestine  Oriental  Society,  XI 
(1931),  190,  192,  19g.  —  Mesopotamien:  Br. 
Meissner,  Neuarab.  Geschichten  aus  dem  ^/räq, 
Leipzig  1903,  S.  107.  —  Agyp  ten:  Nie.  Christ. 
Radzivil  [1583],  Jcrosolymitana peregrinatio,K\\\.- 
werpen  1614,  S.  186  f.;Cl.  Savary  \\Tll\Zustand 
des  alten  und  neuen  Egyplens,  Berlin  1788,  III, 
261 — 64;  Description  de  V Egvple,  2.  .\ufl.,  Paris 
1826,  XVIII,  85—89;  J.  L. 'Burckhardt  [1817], 
Arabische  Sprichwörter,  Weimar  1834,  S.  171  ff. 
N".  422;  Lane  [1835],  Sitten  und  Gebräuche 
der  heutigen  Egypter,  Übers.  Zenker,  Leipzig 
1852, 1,  171-86  (mit  .^bb.);  Lane,  Arabian  society 
in  the  middle  nges,  London  1883,  S.  232  fi". ;  Alf. 
von  Kremer,  Ägypten,  Leipzig  1863,  I,  58  ff. 
[Fellähen] ;  Klunzinger  [1872 — 75],  Bilder  aus 
Oberägypten,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1878,  S.  193  ff. 
[Kusair],  S.  260  [Beduinen];  W.  .S.  Blackman, 
The  Eellähin  of  Upper  Egypt,  London  1927, 
S.  90  ff.  —  T  r  i  p  o  1  i  t  a  n  i  e  n  :  O.  Gabelli, 
Usanze  niiziali  in  Tripolitania,  in  Riv.  della 
Trifolitania,  1926;  Curotti,  Gente  di  Libia,  in 
La  Quarta  Sponda,  1927;  Pfalz,  Arabische  Hoch- 
zeitsgebräuche in  Tripolitanien ,  in  Anthropos, 
XXIV  (1929),  221-27  ;  Bertarelli,  6^K(V/fl  (2'7('<j//a. 
Possedimen/i  e  Colonie,  Mailand  1929,  S.  221- 
23.  —  Tunis:  Ch.  de  Peyssonnel  und  Desfon- 
taines  [XVIII.  Jahrh.],  Voyages  dans  les  regences 
de  Tunis  ei  d\4lger,  Paris  1838,  I,  175,  II, 
42 — 3 ;  Maltzan,  Reise  in  den  Regentschaften 
Tunis  und  Tripolis,  Leipzig  1870,  III,  88—92; 
K.  Narbeshuber,  Aus  dem  Leben  der  arab.  Be- 
völkerung in  Sfax,  Leipzig  1907,  S.  II  —  6;  L. 
Bertholon  und  E.  Chantre,  Rccherches  anthropo- 
logiques  sur  les  indigenes  de  la  Berbcrie  Orientale, 
Paris  1913,  I,  575-86;  W.  Margais  und  Abder- 
rahmän  Guiga,  Textes  arabes  de  Takroüna,  Paris 
1925,  I,  355  ff-,  381  ff.;  W.  Reitz,  Bei  Perbern 
und  Beduinen,  .Stuttgart  1926,  S.  142  ff.  —  Alge- 
rien: Haüdo  [XVI.  Jahrh.],  Topographie  et 
histoire  generale  d'Alger,  in  R  Afr.,  XV  (1871), 
96 — loi  ;  d'Arvieux  [1674],  Memoires,  Paris 
1735,  V,  287;  J.  P.  Bonnafont  [1S30— 42],  Pi- 
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regrinalion  en  Algerie^  Paris  1884,  S.  152  ff.; 
F.  Moinand,  La  vie  aralie^  Paris  1856,  S.  57  f.; 
L.  Feiaud,  Matirs  et  coiittiiiies  A'abiles,  in  Ji  Afr.^ 
VI  (1S62),  2S0,  430 — 32;  Villot,  Maurs^  cou- 
iiiniis  ....  des  indighies  de  rAlgerie^  3.  Aufl., 
Algier  1888,  S.  97  fl". ;  Gaudefroy-Demonibynes, 
Noles  de  sociologie  mag/irel'ine.  Cii  imotiies  du 
mariage  chez  les  indighies  de  VAlgerie,  Paris 
1901  ;  Bei,  La  popiilation  »tusulmane  de  Tlem- 
ceri^  in  Kevtcc  des  ettides  ethtiograph.  et  sociolo- 
giques^  I  (1908),  215  ff.;  A.  M.  Goichon,  La 
vie  feminine  au  Mzali,  Paris  1927,  S.  73  ff., 
280  ff.  —  Maroklio:  Leo  Africanus  [1526], 
Description  de  VAJriqtte^  ed.  Ch.  Schefer,  Paris 
1897,  II,  120 — 25;  J.  Mocquet  [1605],  Voyages, 
Kouen  16S5,  S.  204-5;  Diego  de  Torres, //«/««■« 
des  C/ieri/s ,  Paris  1667,  S.  144;  G.  Hoest 
[1760 — 68],  Nachrichteti  von  Marokos  und  Fes^ 
Kopenliagen  1781,  S.  102 — 4;  Edm.  Wester- 
marck,  Marriage  cercmonies  in  Moroceo^  Lon- 
don 1914;  Legey,  Essai  de  Folklore  maiocain^ 
Paris  1926,  S.  134  ff.;  M.  Gaudry,  La  fcmme 
Chaouia  de  rAufis^  Favis  1928,8.  78-83;  Jerome 
und  Jean  Tharaud,  /•>=,  Paris  1930,  S.  130  ff. ;  L. 
Pirunot,  Textes  araöes  de  Rabat,  Paris  1931,  Nr.  16 
u.  17.  —  Sudan:  Zain  al-'Äbidin  al-Tünisi  [ca. 
1820],  Das  Buch  des  Sudan^  Übers.  Rosen,  Leipzig 
1847,  S.  28  ff. ;  IgD.  Pallme,  Travels  in  Kcrdofan^ 
London  1844,  S.  81 — 6;  Seligman,  Kabälnsh,  in 
LJarvard  African  Studies,  II  (igiS),  131  ff.  — 
Türkei:  H.  Dernschwam  [1553 — 55],  Tage- 
huch  einer  Reise  nach  Konstantinopel  u.  Klein- 
asien^  ed.  Babinger,  München  1923,  S.  132 — 
33;  Salomon  .Schweigger  [1578],  Ncwe  Reyssbe- 
schreibung  nach  Konstantinopel,  Nürnberg  1608, 
S.  205  ff.;  P.  della  Valle  [161 5],  Reiss-Beschrei- 
bung, Genf  1674,  I,  43;  Thevenot  [1657],  /'o- 
yages^  Paris  16S9,  I,  171  f.;  de  Tournefort, 
Relation  d^un  voyage  de  Levant^  Paris  1717, 
II,  364 — 66;  Olivier  [1792 — 97],  Voyage  dans 
Tcmpire  othoman,  Paris  1800,  I,  154—57;  Ch. 
White,  Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken, 
Übers.  Reumont,  Berlin  1845,  II,  309  ff.;  L. 
N.  J.  Garnelt,  The  ivoinen  of  Turkey,  London 
1891,  besonders  II,  480-89;  Th.  Lübel,  Hoch- 
zeitsgebräuche in  der  Türkei,  Amsterdam  1897.  — 
Persien:  Olearius  [1637],  ALuscowitische  21. 
Persische  Reyse,  2.  Aufl.,  Schleswig  1656,8.605-8; 
J.  B.  Tavernier  [1664],  Les  six  voyages,  Paris 
I779i  Ii  719 — 20;  Chardin  [1673],  Voyages,  ed. 
Langles,  Paris  181 1,  II,  233  ff.;  John  Fryer 
[1678],  A  new  account  of  Fast  India  and  Per- 
sia,  London  191 5  l^Hakluyt  Society'),  III,  129, 
13S;  {^Kitäb-i  KultJiüm-nane\  Ctistoms  and  man- 
ners  of  the  ziwmen  of  Persia,  Übers.  Atkinson, 
Londcm  1832,  S.  42  ff.,  70  ff.;  Ed.  Polak,  Per- 
sien, Leipzig  1865,  I,  210  ff.;  C.J.  Wills, /V/j/a 
as  it  is^  London  1886,  S,  57  ff.;  S.  G.  Wilson, 
Persian  life  and  custoiiis,  3.  Aufl.,  New  York 
1899,  S.  237 — 39  ["All  llähi's];  Ritter,  Aser- 
beidschanische  Texte  zur  nordpersischen  Volks- 
kunde, in  Isl.,  XI  (1921),  189  ff.;  M.  Norden, 
Persien,  Leipzig  1929,  S.  86-9.  —  Russland: 
W.  Radioff  [1860 — 70],  Aus  Sibirien,  Leipzig 
1893,  I,  476-84  [Kirgisen];  H.  V.ambery  [1863], 
Reise  in  Mittelasien^  Leipzig  1865,  S.  258 — 59 
[Turkmenen]  ;  E.  Schuyler,  Turkistan,  5.  Aufl., 
London  1876,  I,  42 — 3  [Kirgisen],  I,  142  ff. 
[Tashkent];  H.  Lansdell  [ca.  1880],  Russisch- 
Central-Asien,  Leipzig  £885,  S.  248 — 52  [Kir- 
gisen],  S.   831 — 2    [Khiwa];  H.   Vämbery,  Das 


Türkenvolk,  Leipzig  1885,  S.  229 — 50  [Kirgi- 
sen], S.  433 — 34  [Kazaner  Tataren],  S.  540 — 
42  [Krim-Tataren];  R.  Karutz,  Unter  Ii.'irgisen 
und  Turkmenen,  Leipzig  1911,  S.  lOI  ff.;  Pe- 
lissier,  Mischär-tatarische  Sprachproben,  Berlin 
1919  {Abh.  Pr.  Ak.  IV.,  1918J,  S.  3  «•.,  28; 
Sciatskaya,  Antiche  cerimonie  nuziali  dei  Tatari 
di  „Crimea  Vecchia"  e  dei  dintorni,  in  0  M, 
VIII  (1928),  542-4S;  Essad  )icy,  Ziuölf  Geheim- 
nisse im  Kaukasus,  Leipzig  1930,  S.  52  ff.  — 
Indien:  P.  delle  Valle  [1629  in  Surat],  Reiss- 
Beschreibung,  Genf  1674,  IV,  12  ;  Thevenot 
[1666  in  Surat],  Voyages,  Paris  1689,  III,  66  ff. 
[mit  Abb.];  John  Fryer  [1674  in  Surat],  a.a.O., 
I,  237;  Hassan  Ali,  Observations  of  the  Mussul- 
manns of  Lndia,  London  1832,  I,  Brief  XllI/ 
XIV;  G.  A.  Herklots  [1832],  Islam  in  Lndia, 
Uxford  1921,  S.  57  ff.  —  Niederländisch- 
indien: VVilken,  Plechtigheden  en  gebruiken 
bij  verlovingen  en  hmveli/ken  bij  de  volken  van 
den  Lnd.  Archipel,  in  B  TL  V,  V.  Reihe,  I 
(1886),  167-219;  IV  (18S9),  380-462;  Snouck 
Hurgronje,  Verspreide  Geschriflen,  Bonn  1924, 
IV/l,  226  ff.;  ders. ,  The  Achehncse,  Leiden 
1906,  I,  329   ff.  (Heffening) 

'URWA  B.  ai.-Wari:)  h.  Häbis  aus  dem  Stamme 
'Abs,  altarabischer  Dichter.  Sein  Vater,  von 
'Antara  besungen,  spielte  eine  Rolle  im  Dähis- 
kriege.  Seine  Mutter  entstammte  den  mindergeach- 
teten Banü  Nahd,  einem  Zweigstamme  der  Kudä'^a 
(s.  Wüstenfeld,  Tab.,  I,  17;  Anspielungen  darauf 
in  Ged.  IX,  XIX,  XX).  Er  lebte,  wie  ausdrücklich 
bezeugt,  noch  in  der  Djähiliya.  Doch  lassen  seine 
Beziehungen  zu  Personen,  deren  Lebenszeit  noch 
in  die  Muhammeds  hineinreichte,  wie  zu  'Ämir  b. 
al-Tufail  (Schol.  zu  I,  I),  schliessen,  dass  sein  Le- 
ben dem  Auftreten  des  Propheten  mindestens  nahe- 
lag. Seine  Gedichte  und  die  über  ihn  evz.ahlten 
Anekdoten  lassen  ihn  als  einen  echten,  einem  rit- 
terlichen Abenteurerleben  ergebenen  Beduinen  er- 
kennen, der  wegen  seiner  Schützerrolle  gegenüber 
den  Armen  später  den  Beinamen  'Urwat  al-Sa'älik 
erhielt.  Unter  seinen  Erlebnissen  seien  besonders 
erwähnt  sein  Beulezug  von  Mäwän  in  der  Gegend 
von  Yathrib  zu  den  Balkain  im  N.W.  Arabiens, 
sowie  die  Geschichte  von  seiner  Frau  Umm  'Amr 
(auch  Umm  Wahb  oder  Salmä)  aus  dem  Stamme 
Kinäna,  die  er  sich  in  der  Trunkenheit  von  den 
jüdischen  Banu  '1-Nadir  (oder  in  deren  Gebiete) 
habe  abschwatzen  lassen. 

Litterat ur:  Kitäb  al-Aghänl,  II,  190  ff.; 
Diwan  des  ''Urwa,  gesammelt  und  kommentiert 
von  Ibn  al-Sikkit,  nach  der  Hs.  D.  C.  354  der 
Leipziger  Univ.  Bibl.  herausgeg.  und  übers,  von 
Th.  Nöldeke,  in  Abh.  Ä'.  G.  d.  Wiss.  zu  Göttin- 
gen, XI,  Leipzig  1 863 ;  ^Orwa  ben  al-  Ward, 
Diwan  aecomp.  du  comm.  d^ Ibn  as-Sikkit,  ed. 
Moh.   Ben   Cheneb  (^Bibl.  arahicd),  Algier   1926. 

(H.  H.  Bräu) 
'URWA  B.  AL-ZUBAIR  b.  'Awwäm,  al-AsadI 
al-MadanI,  eine  der  ersten  und  bedeutend- 
sten Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der 
Tradition  in  Med  Ina.  Er  wurde  geboren  zwi- 
schen 23  (643/4)  und  29  (649/50)  und  starb  zwischen 
91  (709/10)  und  99  (717/8).  Seine  Mutter  war 
die  berühmte  Asmä'  bint  Abi  Bakr.  Sein  Vater  al- 
Zubair  b.  al-'Awwäm  b.  Khuwailid  war  ein  Neffe 
der  Khadrdja.  'Urwa,  der  etwa  dreissig  Jahre  jünger 
war  als  sein  Bruder  'Abd  Allah,  beteiligte  sich 
nicht  an  der  Politik  oder  an  den  Bürgerkriegen, 
sondern  gab  sich  ganz  dem  Studium  hin.  Als  sein 
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Bruder  im  Jahre  73  (692/3)  von  al-Hadjdjädj  be- 
siegt worden  war,  verliess  '"Urwa  ihn  wie  die  übrige 
Familie  und  floli  in  aller  Eile  nach  Damaskus,  um 
'Ahd  al-Malik  die  Neuigkeit  zu  bringen  und  so 
seine  Gunst  zu  gewinnen.  Danach  führte  er  ein 
zurückgezogenes  Gelehrtendasein  auf  seinem  Be- 
sitztum in  Medina  bis  zu  seinem  Tode.  Dort  schrieb 
er  auf  ^Abd  al-Malik's  Veranlassung  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  über  die  erste  Periode  des  Islam, 
wahrscheinlich  in  Form  von  Briefen  an  den  Kha- 
lifen  (vgl.  al-Tabarl,  I,   1180—82). 

Es  wird  von  ihm  berichtet,  er  habe  jede  Nacht 
ein  Viertel  des  Kor'än  gelesen,  und  dass  er  bei 
der  Amputation  seines  krebskranken  Fusses  auch 
nicht  einmal  gestöhnt  habe. 

'Urwa  hatte  seine  Tante  mütterlicherseits  'A^isha 
bis  drei  Jahre  vor  ihrem  Tode  fleissig  besucht  und 
übernahm  sehr  viele  wichtige  Traditionen  von  ihr, 
von  seinen  beiden  Eltern,  von  'Ab  b.  Abi  Tälib 
und  Abu  Huraira.  Unter  denen,  die  von  ihm  Tradi- 
tionen übernahmen,  befinden  sich  Muliammed  b. 
Muslim  al-Zuhrl,  seine  eigenen  Söhne:  Muhammed, 
'Uthmän,  'Abd  Allah,  Yahyä  und  insbesondere 
Hishäm ;  Sulaimän  b.  Yasär  und  Ihn  Abi  Mulä'ika. 
Als  Autorität  in  der  Tradition  steht  'Urwa  sehr 
hoch.  Er  ist  einer  der  sieben  grossen  Fukahj'. 
Verfasser  von  Abhandlungen  über  RidjTil  und  '//«; 
Mustalah  al-HaJtlJi  finden  nichts  an  ihm  zu  tadeln. 
Er  hatte  eine  bedeutsame  Bibliothek  zusammen- 
gebracht, da  er  sich  für  viele  Dinge  interessierte, 
historische  wie  auch  juristische.  Er  ist  der  Verfasser 
eines  Kitäb  al-Maghäzt^  jedoch  sind  seine  Tradi- 
tionen nur  in  den  Werken  späterer  Historiker  zu 
finden,  wie  Ibn  Sa'd,  al-Tabari  und  Ihn  Ishäk. 
Ein  Charakteristikum  seiner  Traditionen  ist  das 
Fehlen  eines  genauen  fsnäJ^  der  erst  nach  seiner 
Zeit  gebildet  wurde. 

Li ttera tur:  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  II 80; 
II,  1266;  Ibn  Sa'd,  III/i,  S.  XVIII  (^Einleitimg 
von  E.  Sachau);  Wellhausen,  Skizzen  ttnd  Vor- 
arbeilen^  V,  4;  al-Khazradji,  Asmä'  al-Ritljäl^ 
I.  Aufl.,  Kairo  1322,  S.  124;  Caetani,  Atinali 
dtir  Islam,  Iiitrodttzione^  §   n   ""d  passiin. 

(V.  Vacca) 
CTSAMA  B.  MuRSHif)  n.  'Ali  b.  Mukallad  b. 
Nasr  b.  Mu.NKiiiH  ai.-Shai7.arI  al-KinänI,  ara- 
bischer Kitter  (Färis)^  Höfling  und  Lit- 
terat, geboren  488  (1095)  in  Shaizar  (Sizara  der 
Kreuzfahrer,  nördlich  von  Hamah  in  Syrien),  wo 
seine  fürstliche  Familie,  die  Munkidhiten,  ihren 
Sitz  hatte,  gestorben  584(1188)  in  Damaskus.  Vier 
Jahre  nach  seiner  Geburt  war  Jerusalem  von  den 
Kreuzfahrern  erobert  und  ein  Jahr  vor  seinem  Tode 
von  Saladin  wieder  genommen  worden;  sein  ganzes 
Leben  lang  stand  er  in  regen,  bald  feindlichen,  bald 
freundlichen  Beziehungen  zu  den  Franken.  Mit  fünf- 
zehn Jahren  nahm  er  an  der  Verteidigung  Shaizar's 
gegen  Tankred's  antiochenisches  Heer  teil.  Seinem 
Vater  folgend,  der  nicht  nur  Krieger  und  Jäger, 
sondern  auch  Kalligraph  war,  widmete  er  sich  dem 
Kriege,  dem  Sport  und  der  Litteratur.  Neun  Jahre 
(112g — 38)  verbrachte  er  inr  Heere  des  Mösuler 
Atabeks  Zengj;  nach  dem  Tode  seines  Vaters  musste 
er  Shaizar  auf  immer  verlassen,  da  sein  Oheim  — 
damals  regierender  Fürst  — ■  auf  dessen  kriegerischen 
Ruhm  der  eigenen  Söhne  wegen  eifersüchtig  war. 
Sechs  Jahre  (i>38 — 44)  blieb  er  in  Damaskus  am 
Hofe  der  BOriden;  friedliche  Beziehungen  und  Ver- 
träge mit  dem  Königreich  Jerusalem  gaben  ihm 
Gelegenheit,  die  Franken  näher  kennen  zu  lernen ; 
unter   den  Templern   hat   er  nicht  wenige  Freunde 


gefunden.  Von  Damaskus  zog  er  nach  Ägypten, 
wo  die  Dynastie  der  Fätimiden  ihrem  Ende  nahe 
war.  Hier  (zwischen  1144 — 54)  wurde  er  in  poli- 
tische Intrigen  verwickelt,  leitete  einige  Unterneh- 
mungen gegen  die  Kreuzfahrer  in  Palästina  und 
musste  nach  zehn  Jahren  Kairo  verlassen.  Unter- 
wegs verlor  er  seine  ganze  Bibliothek,  welche  mehr 
als  4  000  Handschriften  enthielt.  Zum  zweiten  Mal 
in  Damaskus,  unternahm  er  mit  dem  berühmten 
NQr  al-Din,  dem  Sohne  seines  ersten  Gönners  Zengi, 
viele  Kriegszüge  gegen  die  Franken  (1154 — 64). 
Ein  schreckliches  Erdbeben  im  Jahre  552  (1157) 
verwüstete  seine  Heimat  gänzlich  ;  drei  Jahre  später, 
555  (1160),  machte  er  den  Hadjdj  zu  den  helligen 
Städten.  Zehn  Jahre  (1164 — 74)  verbrachte  er  in 
Hisn  Kaifä  bei  dem  Ortokiden  Kara  Arslän,  haupt- 
sächlich mit  seinen  litterarischen  Arbeiten  beschäf- 
tigt. Der  Ruhm  Saladins,  welcher  siegreich  den 
Kampf  mit  den  Kreuzfahrern  führte,  lockte  Ihn 
zum  dritten  Mal  nach  Damaskus.  Hochbetagt  starb 
er  hier  im  Ramadan  584  (Nov.  1188).  Sein  Grab 
am  Berge  Käsiyün  besuchte  ein  Jahriiundert  später 
der  berühmte   Historiker  Ibn   Khallikän. 

Aus  einer  Familie,  deren  Mitglieder  in  der  Litte- 
ratur oft  erwähnt  werden  (s.  z.B.  Väküt,  Mii'djain 
al-UdabTi'^  II,  173 — 97),  ist  Usäma  als  Poet  und 
Litterat  berühmt  geworden.  Seinen  Diwäii  (in  zwei 
Dj.uz'')  hat  al-Yafi'i  (gest.  768  =  1367)  noch  ge- 
kannt (s.  Mir'äl  al-Dianän^  III,  427);  eine  Aus- 
wahl seiner  Gedichte  hat  Derenbourg  nach  dem 
Gothaer  Fragment  und  nach  verschiedenen  Antho- 
logien gesammelt  {Oiisama  b.  Moiinkidh^  I,  La  vie 
d'Oiisama^  Paris  l88g — 93,  S.  336 — 38,  543 — 62). 
Von  seinen  Prosa-Werken  ist  mehr  als  ein  Dut- 
zend dem  Namen  nach   bekannt  (vgl.   Derenbourg, 

a.  a.  0.,  S.  330 — 39),  aber  nur  fünf  wurden  bis 
jetzt  gefunden.  Das  merkwürdigste  und  interes- 
santeste Werk,  dessen  Bedeutung  weit  über  den 
Rahmen  der  gewöhnlichen  arabischen  Litteratur 
hinausgeht,  ist  das  Kitäb  a/-I"libär,  Memoiren  aus 
seinem  Leben,  welche  ein  buntes  und  lebendiges 
Bild  seiner  Zeit  im  Krieg  und  Frieden  bieten.  Die 
einzige  bisher  bekannte  Handschrift  wurde  von 
H.  Derenbourg  im  Escurial  gefunden  (s.  Commetit 
j'ai  dicoHvert  en  iSSo  h  P Escurial  le  iiianiiscrit 
arabe  contenanl  raulobiographie  d'Oiisama  b.  Moun- 
kidh^  als  Vorwort  zur  deutschen  Übersetzung  von 
G.    Schumann,    s.u.)  und   herausgegeben  {Ousama 

b.  Mounkidh^  II,  Paris  l886.  Eine  andere  Aus- 
gabe nach  derselben  Escurial-Handschrift  mit  vielen 
Berichtigungen  ist  von  Philip  K.  Hitli,  Princeton 
1930,  besorgt).  Dies  Werk  wurde  fünfmal  vollständig 
übersetzt:  ins  Französische  von  Derenbourg  (Paris 
1895),  ins  Deutsche  von  G.  Schumann  (Innsbruck 
1905),  ins  Russische  von  M.  Sallier  (mit  Vorwort, 
Anmerkungen  und  Bibliographie  von  I.  Kratsch- 
kovsky,  Petrograd  1922),  ins  Englische  von  G. 
R.  Potter  (London  1929,  nach  Derenbourg  und 
Schumann,  hat  wenig  selbständigen  Wert)  und  l'hilip 
K.  Hitti  (Princeton  1930).  Alle  übrigen  Werke  Usä- 
ma's  liegen  nur  handschriftlich  vor.  Sein  Traktat 
über  die  Poetik  al-BadY-  fi  'l-luidi^  wurde  von 
Derenbourg  n.ach  drei  Handschriften  (Berlin,  Lei- 
den, Kairo)  mit  Auszügen  beschrieben  («.  a.  0.. 
S.  330-31,  691-722);  nachzutragen  ist  die  Hand- 
schrift des  Asiatischen  Museums  in  Leningrad  (s. 
Kralschkovsky,  in  Zapiski  2,  I,  3 — 4).  Seine  .-Vn- 
thologie  Kitäb  al-''Asä  spricht  mit  vielen  Gcdlcht- 
und  Prosa-Zitaten  über  die  in  Geschichte  und 
Legende  bekannten  „Stäbe"  (Derenbourg,  a.a.O., 
I,    334 — 36,   499 — 542);   nachzutragen  ist  die  aus 
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Yemen  stammende  Handschrift  in  Mailand  (s.  Grif- 
l'ini,    in    Z  D  M  G^    LXIX    [1915],    73).    Unlängst 
wurde    im    Asiatischen    Museum    in   Leningrad  ein 
bisher    unbekanntes    Werk  Usäma's,  das  Kiläb  al- 
Manäiil  wa  U-Diyär  (Autograph  vom  Jahre  568  = 
1172,    in     IJisn    Kaifä    geschrieben),    aufgefunden. 
Diese   Anthologie,  durch   ein   Erdbeben  im  August 
II 57    veranlasst,    enthält   allerlei    poetische    Zitate 
über  ManäzU^  Diyär^  Ma ghätn^  Atiäl^  Rah^^  Djiitcin^ 
Rasm   usw.  (Beschreibung  der  Handschrift  und  des 
Werkes  mit  vielen  Texipvoben  von  Kralschkovsky, 
in  Zapiski^,  I,  4 — 18).   Nicht  viel  Näheres  wissen 
wir    über  das  Lubäb  al-Adah^  das  in   einer  Hand- 
schrift vom  Jahre  598  im  Privatbesitz  Ya'küb  .Sarrüf's 
(des    Redakteurs    der    Zeitschrift    al-Mtiklalaf)    in 
Kairo  war  (s.  alMuklataf,  XXXIII,  1908,  308  IT.). 
Litteratur:    Das    wichtigste    Material    für 
die    Biographie    und    über    die    Werke    Usäma's 
wurde    von    H.    Derenbourg    in    seiner    umfang- 
reichen   Arbeit    zusammengestellt    (s.  o.).  Er  hat 
ihm  auch  viele  einzelne   Artikel  gewidmet  (vgl. 
Brockelmann,    G  A  L,    I,    320),  die  er  selbst  in 
seinen    Opuscitles    iViin    arabisant ^    Paris    1905, 
S.  313  —  36  zusammengestellt  hat.  Diese  Arbeilen 
sowie  die  spätere  Litteratur  und  die  wichtigslen 
Rezensionen  werden   von  Ign.  Kralschkovsky  im 
Anhang    zur   russischen    Übersetzung    des  Kitäb 
al-l''tibär    von    M.   pallier  aufgezählt  (Petrograd 
1922,  S.  206—7).  Nachzutragen  sind:  T.  Kowalski, 
Painietiiiki  arabskic  z  pier'vszego  tvifkii  krucjat^  in 
Przeglad  Warszawski^  1923,  N».   18,  S.  380-400, 
Ign.   Kralschkovsky,  iVciz-fes/tioje  soanenji'a-vlo- 
graf  s'nijskago  emira  Usamy^  in  Zapiski^^  I  (1925), 
I  — 18    und    Ph.    Hilti,    in    Revue  de  PAtaJhnie 
Aiabe,  Damaskus,  X  (1930),  513-525,  592-6o3- 

(Ign.  Kratschkovsky) 
USAMA  li.  Zaid  n.  Häritha  al-KalbI  al- 
HäshimI,  AiiD  Muhammed,  Sohn  der  freigelas- 
senen Abessynierin  Baraka  Umm  Aiman. 
Er  rechnet  zu  den  Freigelassenen  des  Pro- 
pheten. Er  wurde  im  vierten  Jahre  der  Berufung 
in  Mekka  geboren.  Die  Tradition  verzeichnet  viele 
Beispiele  für  die  Liebe  des  Propheten  zu  ihm,  als 
er  noch  ein  Kind  war,  und  gibt  ihm  den  Beina- 
men Hibb  b.  Hibb  Rasül  Allah. 

Auf  dem  Wege  nach  Uhud  mischte  er  sich 
unter  die  Kämpfenden,  wurde  aber  wegen  seines 
zarten  Alters  vor  der  Schlacht  zurückgeschickt.  Als 
er  in  der  Verleumdungssache  gegen  'Ä'isha  von 
Muhammed  befragt  wurde ,  sprach  er  zu  ihren 
Gunsten.  Nach  Khaibar  erhielt  er  eine  Pension 
und  ritt  im  Jahre  8  d.  H.  hinler  Muhammed  in 
Mekka  ein  und  betrat  mit  ihm  die  Ka'^ba.  Bei 
Hunain   kämpfte  er  tapfer. 

Im  Jahre  II  d.  H.  übertrug  Muhammed  Usäma 
den  Oberbefehl  über  eine  Expedition,  um  seinen 
bei  Mu^la  gefallenen  Vater  zu  rächen.  Ohne  Rück- 
sicht auf  die  Kritik,  die  Usäma's  Jugend  galt,  be- 
stand der  Prophet,  schon  in  den  letzten  Tagen 
seiner  Krankheit,  auf  dem  sofortigen  Aufbruch. 
Aber  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode  kehrte 
die  Expedition  zurück,  und  Usäma  war  unter  de- 
nen,  die  die   Bestallung  vorbereiteten. 

Der  neugewählte  Khalife  befahl,  den  Wünschen 
des  Propheten  entsprechend ,  dass  der  Feldzug 
wiederaufgenommen  würde,  obwohl  die  Sl.tmme 
bereits  aufsässig  waren.  Usäma  gelangte  in  das 
al-Balkä^-Gebiet  in  Syrien,  wo  Zaid  gefallen  war, 
und  machte  einen  Überfall  auf  das  Dorf  Ubna 
(das  heulige  Khan  al-Zait).  Sein  Sieg  erfüllte  Me- 
dlna  mit   Freude,  das  infolge  der  Ridda  niederge- 


drückt war;  auf  diese  Weise  erlangte  dieser  Sieg 
eine  Bedeutung,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  sei- 
nem wirklichen  Wert  stand;  so  kam  es,  dass  er 
später  als  der  Anfang  eines  Feldzuges  zur  Erobe- 
rung Syriens  betrachtet  wurde. 

Im  gleichen  Jahr  zur  Zeit  der  Schlacht  liei  Dhu 
'1-Kassa  Hess  Abtl  Bakr  Usäma  als  Oberbefehlsha- 
ber in  Medina  zurück. 

Im  Jahre  20  (641)  gewährte  'Omar  ihm  eine 
Pension  von  4  000  Dirham,  ebenso  viel  wie  den 
Männern  von  Badr,  wegen  der  Liebe  des  Prophe- 
ten  zu  ihm   und  seinem  Vater. 

Die  Wahl  'Uthmän's  zum  Khalifen  fand  in  der 
Wohnung  der  F'ätima  bint  Kais  al-Fihriya  statt, 
der  Frau  Usäma's.  Wahrscheinlich  nahm  er  an 
dem  Ereignis  teil  und  stand  in  Gunst  bei  dem 
Khalifen,  da  er  ein  Stück  Land  von  ihm  geschenkt 
bekam  und  im  Jahre  34  (654/5)  von  ihm  nach 
Basra  gesandt  wurde,  um  über  die  dortige  poli- 
tische  Lage  Bericht  zu  erstatten. 

Nach  'Uthmän's  Tod  verweigerte  Usäma  "^Ali  die 
Huldigung  und  wurde  von  den  Anhängern  'Ali's 
in  der  Moschee  zu  Medina  angegriffen  und  miss- 
handelt. Danach  führte  er  ein  zurückgezogenes 
Leben,  zuerst  in  Wädi  'I-Kurä,  dann  in  Medina. 
Um  54  (674)  starb  er  in  al-Djurf  und  wurde  in 
Medina  begraben. 

Usäma  hat  seinen  Platz  unter  den  Überlieferern 
des  Naditk.  Seine  politische  Laufbahn  war  zwar 
nicht  glänzend ,  aber  ohne  Tadel.  Von  seinen 
Reichtümern  hören  wir  nichts. 

Äusserlich  ähnelte   Usäma  seiner   Mutter,  er  war 
schwarz    und    hatte    eine    flache    Nase.     Dass    die 
Tradition  die  Liebe  Muhammeds  zu  ihm  so  betont, 
entspringt    zum    Teil    der    Absicht,    ihn  gegenüber 
der  Familie  'Ali's  hervorzuheben;  vielleicht  wollte 
man    auch    dartun,  dass  der  Prophet   wahrhaft  de- 
mokratisch und  frei   von   Rassenvorurteilen  war. 
Litteratur:    Ibn    Sa'd,  IV/i,  42-51;   Balä- 
dhurl,    S.   273,  451;    al-Khazradji,   Khuläsat  al- 
Tadkliib^    1.    Aufl.,    Kairo   1322,  S.   22;  Ibn   al- 
Athir,    6'jr/,    I,    64;   al-Tabari,  ed.  de  Goeje,   !, 
2943,  2952,  3072,   3124;    III,  2344,  2440;   Ibn 
Hishäm,  ed.   Wüstenfeld,  S.  560,  734,  776,  970, 
984,    999,     lOoS,     1018;    Caetani,    A/iiiali    delT 
Islam,   H.    II,  §   3-5,  9-12,   73,   106-II;  H.  23, 
§  156,  Nr.   i;  Miednikoff,  Palestiim.^  I,  363-84; 
Wellhausen,  Muhammed  in  Medina.^  S.  433-34, 
436;    Lanimens,    Fätiina^    S.    20,    28,    31,    72, 
103 — 6,   140.  (V.   Vacca) 

'USHÄK,  Stadt  in  Klein-Asien,  Haupt- 
stadt eines  Kazä  im  Sandjak  Kütähiya,  in  der 
Provinz  Khudäwendigär,  am  Rande  einer  bebauten 
Ebene  und  am  Fusse  eines  Gebirges.  15000  Ein- 
wohner, davon  ein  Drittel  Armenier  und  Griechen. 
Häuser  aus  Backstein,  Gärten,  breite  Strassen. 
Nach  einer  Feuersbrunst  im  XIX.  Jahrh.  wurde 
sie  wieder  neu  aufgebaut.  Herstellung  berühmter 
Teppiche,  die  unter  dem  Namen  Smyrna-Teppiche 
bekannt  sind,  weil  sie  auf  diesem  Wege  exportiert 
werden  (150000  Meter  jährlich).  Festung  an  der 
Stelle  einer  alten  Akropolis  (Eucarpia).  Gegen 
Ende  des  .XVIII.  Jahrh.  erklärte  der  Dcre-beyi 
(Burggraf)  Hädjdji  Muräd-oghlu  dort  seine  Unab- 
hängigkeit, wurde  aber  von  Kara  'Othmän-oghlu 
von  Aidin  belagert,  durch  Verrat  gefangen  und 
enthauptet.  Im  Kanton  sind  Asbest -Bergwerke 
und  heisse  Schwefelquellen. 

Litteratur:  Hädjdji  Khalifa,  Djihäii-numä. 
S.  633;'Ali  Djewäd,Z)/(;£4;ö/fj'aZ«^(7/?,  S.  548; 
Texier,  Asie  Miiieiire.^  S.  425.     (Gl.  Huart) 
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AL-USHI  'Ali  d.  'Othmän  Sirädj  ai.-DIn  al- 
Farghani  ai.-Hanafi,  von  dessen  Leben  uns  nichts 
bekannt  ist  ('Abd  al-Kädir  b.  Abi  '1-Wafä"  al- 
Kurashl ,  al-Djaivähh'  al-mudfa  fl  Tabakät  al- 
Hanaflya^  Haidaräbäd  1332,  I,  367  weiss  nicht 
einmal  ein  Datum  zu  nennen),  schrieb  um  das 
Jahr  569  =  1173  ein  gereimtes  Glaubensbekenntnis 
u.  d.  T.  al-Kaslda  al-Läiinya  ß  U-Ta-vhul^  auch 
Bad'  al-Amäll  oder  nach  den  Anfangsworten  A'a- 
slda  yakülu  U-''abd  genannt  ( Carmen  araliicHm 
Amäll  dictum^  ed.  P.  v.  Bohlen,  Regiomondi  1825; 
auch  in  MadJmTi^  Muhimmät  al-Mtitün^  Kairo 
1273,  1281,  1295,  1323  U.S.;  am  Rande  von  Sa- 
lim  b.  Sumair,  Safinat  al-NadjO'^  Singapore  1295, 
mit  Hindüstäni  Paraphrase  von  Mawlawi  Muham- 
med  Nazir  .■\hmed  Khan,  Dehli  1317).  Wie  diese 
Drucke  die  bis  in  die  Gegenwart  reichende  Be- 
liebtheit des  Werkchens  bezeugen,  so  ist  es  auch 
oft  kommentiert  worden.  Zu  den  G  .4  L,  I,  429 
aufgezählten  Kommentaren,  deren  ältester  von 
Muhammed  b.  Abi  Bekr  al-RäzI,  dem  Verf.  der 
Tuiifat  al-Multtk  {G  A  L  ^  I,  383,  gest.  nach 
Hädjdji  Khalifa,  N".  733,  im  Jahre  660=1261), 
herrührt,  Hessen  sich  noch  einige  aus  den  Stam- 
buler  und  andern  Katalogen  hinzufügen.  Der 
berühmteste  unter  ihnen  ist  der  des  al-Käri'  al- 
Herewi  (gest.  1014=  1605),  verf.  loio  (1601)  in 
Mekka  u.  d.  T.  Daio'  al-Ainäli^  gedr.  Stambul 
1293,  Bombay  1295,  Dehli  1884,  mit  türkischer 
Übersetzung  von  Husni  Efendi ,  Stambul  1304; 
dazu  anonyme  Glossen  Tiihfat  al-A'Till^  Kairo 
1309  und  o.J.  Ausserdem  sind  gedruckt  zwei  per- 
sische Kommentare  Nazm  al-La'äll  von  Muham- 
med Bakhsh  Rafiki  (lith.),  Lucknow  1869  und  von 
Akhun  Darwiza  Nangarhäri,  Labore  1S91,  1900; 
ein  türkischer  Kommentar  Alaräh  al-Ma^äli  von 
Ahmed  'Äsim 'AintäbT,  Stambul  1304;  und  eine  tür- 
kische Paraphrase  mit  Kommentar  von  Muhammed 
Shükri,  Stambul  1305.  Von  seiner  Traditionssamm- 
lung Ghitiar  ivI-AIshbär  va-Durar  a/-AsJiär  ist 
nur  ein  Auszug,  i  oco  kurze  Traditionen  in  100 
Kapiteln  enthaltend,  u.  d.  T.  N'isäli  al-Ak/ibär  wn- 
Tadhkirat  al-Akhyär  in  Berlin  (Ahlwardt,  Kataloge 
N".  1300/1),  München  (Aum.  N".  126),  Kairo 
{Fihrist,  1,  444)  und  ein  Fragment  in  Mösul  (s. 
Däwüd,  al-Makhtüßt  al-Mmvsiliya,  S.  24,  N».  28) 
erhalten.  Seine  Fetwäsammlung  al-Fatäiv~i  al-Sirä- 
djük,  die  er  nach  Hädjdji  Khalifa,  N".  8767,  am 
2.  Muharram  569  (14.  Aug.  11 73)  in  Ushd  schloss 
ist  Calcutta  1243  und  Lucknow  1223/5  gedruckt. 
Littcratur:   im   Artikel  angegeben. 

_  (C.  Brockelmann) 

USHNU  (Ushnuh,  Ushnüya),  Bezirk  und 
Stadt  in  Ä  dh a r  b ä idj an,  im  Süden  L'rmiya's, 
von  dem  es  meist  abhängig  war.  Der  Bezirk  wird 
von  dem  oberen  Lauf  des  Gädir  (Gader)  bewässert, 
der  nach  Durchquerung  des  Bezirks  Sulduz  an  der 
südwestlichen  Seite  in  den  Urmiyasee  mündet.  Im 
Süden  Ushnü's  befindet  sich  der  Bezirk  Lähidjän, 
der  von  .Sa'udj-bulak  [s.  SAWßj-BUl.AK]  abhängt. 
Die  Stadt  Ushnü  (710  Häuser)  liegt  an  dem  linken 
Nebentluss  des  Gädir  (Com-i  cilash,  „der  Fluss  mit 
den  40  Mühlen"),  der  aus  dem  Giläs-Tale  kommt 
und  durch  den  der  Bezirk  mit  Märgävär  in  Ver- 
bindung steht  [s.   urmiya]. 

Die  Bevölkerung  des  Bezirks  ist  kurdisch.  Die 
Stadt  und  die  dazu  gehörigen  Dörfer  werden  von 
dem  Stamme  Zarzä  bewohnt,  die  übrigen  25  Dörfer 
von  dem  Stamme  Mamash  (der  auch  einen  Teil 
von  I^ähisjjän  und  Sulduz  einnimmt). 

Es    ist   möglich,    dass   der  Name  Ushini  in   den 


khaldischen  (wannischen)  Inschriften  U.shnü  ent- 
spricht. Rawlinson  hatte  das  Dorf  Singän  (5  km 
S.  W.  von  Ushnü)  mit  dem  von  Ptolemäus,  VI,  2 
in  Medien  erwähnten  Si'vüaf  identifiziert.  Die  Stadt 
Ushnü  wird  in  den  arabischen  Quellen  von  Istakhn 
(S.  186)  an  erwähnt.  Nach  diesem  Autor  gehörte 
Ushnuh  al-Ädhariya  ?.um  Besitz  des  Stammes  BanO 
Rudaini,  der  auch  Däkharkän  und  Tabriz  [Niriz?] 
umfasste,  aber  schon  1  bn  Hawkal  (S.  240)  stellt  d.as 
Verschwinden  dieses  Stammes  fest.  Er  lobt  (S.  239) 
den  Reichtum  Ushnü's  an  Wiesen  und  Früchten. 
Man  exportierte  die  Naturprodukte  (Honig,  Man- 
deln, Nüsse)  und  das  Vieh  nach  Mawsil  und  al- 
Djazfra.  Die  „Steppe"  (/>äi/;j'ö^  Lähidjän  ?)  gehörte 
den  Hadhbäni-Kurden,  die  dort  den  Sommer  ver- 
brachten {yasl/'Una).  Das  Hauptlehen  dieser  Kurden 
war  in  Arbil;  vgl.  auch  oben,  II,  S.  1216''.  [Den 
Namen  Hadhbäni  (Hadhabäni)  könnte  man  zu 
dem  der  Provinz  Adiabene  (syr.  Hedhaiyab)  stel- 
len, deren   Hauptort  Arbil  war]. 

Man  weiss  nichts  über  die  Ankunft  der  Zarzä- 
Kurden  in  Ushnü  (sie  können  ein  Zweig  der  ehe- 
maligen Hadhbäni  sein) ;  aber  die  Zarzari  werden 
schon  in  dem  um  1335  in  Ägypten  verfassten 
Masälik  al-Absär  Shihäb  al-Din  al-'Umari's  er- 
wähnt (vgl.  NE,  XIII  [1838],  300—29).  Der  Ver- 
fasser erklärt  diesen  Namen  mit  Walad  al-DhPb^ 
was  Quatremere  in  Walad  al-Dliahab  „Kinder  des 
Goldes"  verbessert  hat  (im  Kurdischen  sa/- -j- sä;«). 

Im  Sharaf-näma  ist  der  in  der  Vorrede  ange- 
kündigte Abschnitt  über  die  Zarzä  in  allen  Hand- 
schriften ausgelassen.  Sie  dürften  ein  ziemlich  be- 
trächtliches Gebiet  eingenommen  haben.  An  einer 
verstümmelten  Stelle  (I,  280)  scheint  Sharaf  al-Din 
zu  sagen,  dass  Lähidjän  den  Zarzä  von  Pir  Budak, 
dem  ersten  Führer  des  Stammes  Bäbän  (im  XV. 
Jahrh.),  entrissen  wurde.  Er  erwähnt  auch  (I,  278) 
die  Niederlage,  die  ihnen  SulaimSn  Beg  Sohrän 
(zur  Zeit  Muräd's  111.,  982 — 1003  =  1574 — 95) 
beibrachte. 

Ushnü  liegt  an  dem  Verkehrswege  zwischen  Mawsil 
und  dem  Becken  des  Urmiyasees  (Mawsil-Rawänduz- 
Pass  Kela-Shin  [ca.  3  250  m]-Ushnü-Urmiya  oder 
Marägha).  Dieser  im  Winter  durch  Schnee  versperrte 
Weg  ist  lange  nicht  so  bequem  wie  der  Weg,  wel- 
cher von  Rawänduz  über  den  Garü-Shinka-Pass  (im 
Süden  Kela-Shin's)  auf  Räyät  zu  läuft  und  die  Höhe 
von  2  390  m  nicht  übersteigt.  Der  Pass  Kela-Shin 
(im  Kurdischen;  „die  grüne  Stele")  ist  besonders 
durch  die  Stele  berühmt,  die  eine  zweisprachige 
(assyrisch-khaldische)  Inschrift  trägt  und  um  800 
V.  Chr.  zur  Zeit  des  kjjaldischen  Königs  Lshpuini 
und  seines  Sohnes  Menua  errichtet  wurde.  Das 
Masälik  al-Absär  (Übers.  Quatremere,  S.  315)  ent- 
hält eine  sehr  eingehende  Beschreibung  des  Gebirges 
Hadjarain  (d.  h.  „die  beiden  .Steine",  nämlich  der 
Kela-Shin  und  die  ähnliche  Stele  von  Topuzäwa, 
südwestlich  von  Kela-Shin).  In  dem  sagenhaften 
Berichte  Tabari's  (I,  440)  über  die  F'eldzüge  des 
Königs  von  Vaman  (Rä'ish  b.  Kais)  in  dem  Ge- 
biete Maw.sil's  ist  auch  die  Rede  davon,  dass  sein 
General  Shawr  b.  al-SVtläf  seine  Heldentaten  „auf 
die  beiden  in  Ädharbäidjän  bekannten  Steine  (//«- 
djarain)"'  einmcisseln  Hess.  Diese  beiden  Texte 
sind  von  G.  Iloffmann,  Attszüge,  S.  249^ — 5°  ^"'" 
deckt  worden. 

Die  Ortsnamen  des  Bezirks  (aramäisch  :  .\shnokh, 
Ashna)  verraten  die  ehemalige  Anwesenheit  des  nun- 
mehr verschwundenen  christlichen  Elements  (vgl. 
die  Namen  der  Dörfer  Sargis,  Dinha,  Bemzurta). 
Schon  im  Jahre  958  gründete  ein  Christ  aus  UshnQ 
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die  Kirche  des  Sergius  und  Bacchus  bei  Malatya. 
Im  Jahre  1271  verlegte  der  nestorianische  Katho- 
likos  Denha  den  Bischofssitz  Assyriens  nach  Ushnü, 
um  von  den  mongolischen  Herrschern  besser  ge- 
schützt zu  werden  (vgl.  Assemani,  II,  350,  456). 
Eine  ehemalige  christliche  Kirche  kann  sich  unter 
den  Ruinen  des  Deir-i  Shaikh  Ibrähim  (bei  Singän) 
verbergen,  die  von  Muslimen  und  Christen  in 
gleicher  Weise  verehrt  werden.  Rawlinson  (S.  17) 
erblickte  darin  das  Grabmal  des  Bischofs  von 
Ushnü  Abraham,  der  im  Jahre  1281  bei  der  Weihe 
des  nestorianischen  Kalholikos  Yahballähä  III.  as- 
sistierte. 

Litteratur:  Vgl.  urmiya;  Rawlinson,  No- 
tes on  a  "Jotirney  from  Tahriz^  in  J  R  G  S^  X 
(1840),  15 — 24;  Fräser,  Travels  in  Koordistan 
(1834),  London  1840,  I,  89 — 98;  Bittuer,  Der 
Kurdcngaii  Uschnuje^  \\\  S B  Ak.  ]Vieii^  C-\XXIII, 
Wien  1895;  Lehmann-Haupt,  Armenien,  I,  240, 
260;  De  Morgan,  Mission  scientifiqtie  en  Perse^ 
Reellere  lies  archeologiques  ^  1896,  I,  261 — 83 
(Kela-Shin) ;  vgl.  auch  E/itdes  geographiqttes^ 
1895,  II,  Index. 

Über  Kela-Sliin  siehe  die  Bibliographie  bei 
Lehmann-Haupt  und  bei  Minorsky,  Kela-Shin. 
in  Za/.,  XXIV  (1917),   146 — 93. 

(V.  Minorsky) 
'USHR,  zugunsten  der  öffentlichen 
Fürsorge  erhobener  Zehent,  der  oft 
im  Sinne  von  Sadaka  und  Zakät  verwendet  wird 
(Abu  Yüsuf,  S.  31;  Vahyä  b.  Adam,  S.  78,  83, 
121,  123),  wie  auch  in  den  Shaii'at-Büchern  keine 
bestimmte  Grenzlinie  zwischen  Zakät  und  'Ushr- 
Abgaben  gezogen  wird  (v.  Tornauw,  S.  318).  Im 
Kor'än  ist  zwar  die  Bezeichnung  %'sl]r  nicht  be- 
legt, doch  wird  Süra  VI,  142  auf  den  Zehent  bzw. 
halben  Zehent  bezogen  (Abu  Yüsuf,  S.  32;  Yahyä 
b.  Adam,  S.  88  f.).  'Ushr  deckt  sich  etymologisch 
einerseits  mit  assyrischem  Ish-rii-u  (E.  Schrader, 
Keilinschriftl.  Bibliothek^  IV,  192,  205),  das  den 
in  Naturalien  (Korn,  Datteln)  oder  in  Gold  ge- 
leisteten Tribut  bezeichnet,  andererseits  mit  hebr. 
Ma'^asjier  (Gen.  XIV,  20;  XXIX,  20 — 22),  dem 
Zehent,  den  die  Heiligtümer  empfingen,  aber  auch 
die  Könige  erhoben  und  den  das  mosaische  Ge- 
setz als  obligatorisch  einführen  wollte  (Lev.  XXVII, 
30-33;  Num.  XVIII,  21-26).  Während  der  Pro- 
phet Samuel  (l.  Sam.  VIII,  15-17)  den  Zehent  vor 
allem  dem  Könige  zukommen  lassen  wollte,  ist 
später  die  Forderung  nach  einem  allgemeinen 
Zehent  zugunsten  des  Zionsheiligtums  erhoben 
worden,  wie  denn  unter  der  Perserherrschaft  in 
der  Tat  aller  Zehent  dem  Tempel  Jahves  zufloss 
(Mal.  III,  8-10).  Andererseits  sollten  nach  Deut. 
XIV,  28;  XXVI,  12  die  Leviten  und  Armen  den 
Zehent  erhalten,  während  nach  dem  Priesterkodex 
der  gesamte  Zehent  ausschliesslich  den  Leviten 
gehören  sollte,  die  ihrerseits  dann  einen  Zehent 
an  die  Priester  abzuliefern  hatten  (Num.  XVIII, 
21  ff.).  Bei  Rückf.lUen  der  Juden  in  den  Götzen- 
dienst brachten  diese  den  Zehent  in  die  Tempel 
der  Götter  (Arnos  IV,  4;  vgl.  H.  Guthe,  Kurzes 
Bibelwörterlnich^  Leipzig  1903,  S.  743  ;  L.  Caetani, 
Annali  delT  Islam,  IV,  40).  Bezeichnend  ist  noch, 
dass  der  Zehent  hier  in  der  Hauptsache  ein  Frucht- 
zehent  (von  Most,  Getreide,  Öl)  war,  die  Umwand- 
lung in  Geld  aber  gestattet  wurde. 

Eine  Erörterung  der  Bedeutung  des  Zehents  als 
Steuer  bei  den  Nachbarvölkern  ist  deshalb  bedeut- 
sam und  notwendig,  weil  von  hier  aus  Streiflichter 
auf   die  arabischen  Verhältnisse  fallen.  So  ist  vor 
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allem  für  Südarabien  (Arabia  felix)  durch  Plinius, 
Naturalis  Hist..^  Xll,  63  der  Gebrauch  bezeugt, 
dass  von  der  Weihrauchernte  für  den  Gott  Sin 
(mss.  sahin)  der  zehnte  Teil  durch  die  Priester 
erhoben  wird,  um  daraus  öffentliche  Ausgaben  und 
die  Verköstigung  der  Gäste  zu  bestreiten.  Inschrift- 
lich ist  hier  '■i'shr  und  ''shwrt  neben  Fr'^  als 
Steuer  belegt,  und  beide  werden  von  N.  Rhodo- 
kanakis,  Studien  zur  Lexikographie  und  Grammatik 
des  Altsiidarabischen,  II,  S  B  Ak.  Wien.,  CLXXXV/3, 
:917,  S.  58  als  Grundsteuern  gefasst,  die  aber 
unter  die  Tempelsteuer  fielen.  Nach  Süra  IV,  137 
haben  die  heidnischen  Araber,  auch  die  Kuraish, 
sowohl  Beduinen  als  Kellähen  eine  Abgabe  von  ihren 
Feldfrüchten  und  Tieren  Allah  oder  Kultobjekten 
dargebracht,  die  in  der  Praxis  freilich  zunächst 
den  Hütern  der  Heiligtümer  zugekommen  sein 
wird.  Muhammed  hat  den  Zehent  wohl  bewusst 
jeder  Beziehung  zum  Kultus  entkleidet  und  — ■ 
vielleicht  in  Anlehnung  an  südarabische  Verhält- 
nisse —  die  Zehentabgabe  als  eine  Art  Steuer 
postuliert.  So  wird  in  seinen  Sendschreiben  an  die 
Khath'am  in  Bishr  (J.  Wellhausen,  Skizzen  und 
Vorarbeiten,  IV,  Berlin  1889,  Nr.  68,  S.  130) 
festgelegt,  dass  von  allem  durch  fliessende  Bäche 
bewässertem  Lande  der  Zehent  zu  entrichten  sei, 
von  künstlich  bewässertem  der  halbe  Zehent.  Das- 
selbe gilt  für  die  Oase  Dümat  al-Djandal  {ebenda, 
Nr.  119,  S.  173)  und  die  Himyar  (Yahyä  b.  Adam, 
S.  83),  in  welch  letzterem  Sendschreiben  dieser 
Zehent  als  Saduka  bezeichnet  ist.  Für  die  Noma- 
den der  Umgebung  von  .Suhär  wird  beispielsweise 
von  Palmpflanzungen  eine  Abgabe  von  einer  Last 
von  je  zehn  Toasten  Datteln  festgelegt  (J.  Well- 
hausen,  a.  a.  0.,  Nr.   69,   S.   130). 

So  gilt  zunächst  Mekka  und  Medina,  der  Hidjäz, 
Yaman  und  das  arabische  Territorium  als  ^Ushr- 
Land  (E.  Fagnan,  S.  89),  von  dem  allein  der 
Zehent  zu  entrichten  ist  (a.  a.  O.,  S.  79)  und  das 
im  Gegensatz  zum  Kharädj-Lande  steht,  von  dem 
die  Grundsteuer  erhoben  wird.  Mit  der  fortschrei- 
tenden Ausdehnung  des  islamischen  Reichs  hat 
dann  das  'Ushr-Land  erheblichen  Zuwachs  erfah- 
ren. So  wurden  z.B.  bei  der  Eroberung  von  al- 
Rakka  (18  d.H.)  die  Grundstücke,  die  die  Schutz- 
genossen (Abi  al-Dhitnma)  nicht  brauchten,  an 
Muslime  gegen  Entrichtung  des  Zehents  abgegeben 
(Caetani,  Annali  dell'  Islam,  IV,  40).  Die  durch  Frie- 
densvertrag gewonnenen  Gebiete,  auf  denen  keine 
Grundsteuer  lastet,  werden,  soweit  sie  Neubekehrten 
gehören,  'Ushr-Land  (Yahyä  b.  Adam,  S.  15).  Wei- 
ter wird  alles  Land,  auf  das  keine  Grundsteuer  gelegt 
ist,  durch  den  Übertritt  seiner  Besitzer  zu  'Ushr- 
Land,  wenn  der  Besteller  einen  Brunnen  gräbt  oder 
einen    Bewässerungskanal   anlegt   (Fagnan,   S.   99). 

Ein  erheblicher  Zuwachs  an  'Ushr-Land  ergab 
sich  auch  aus  der  Besitzübertragung  durch  Kauf 
und  Landschenkung.  Kaufte  z.B.  ein  Muslim  Boden 
von  den  Banü  Taghlib.  so  zahlte  er  den  Zehent, 
nach  anderen  die  doppelte  Sadaka ;  dasselbe  gilt 
für  jedes  Mitglied  dieses  Stammes  oder  einen 
Christen  überhaupt,  der  sich  zum  Islam  bekehrte, 
da  hierdurch  der  Boden  ^Ushr-Land  wurde  (Yahyä 
b.  Adam,  S.  12,  16,  46  f.).  Boden  aus  den  durch 
Friedensvertrag  annektierten  Gebieten  wird,  soweit 
er  durch  Muslime  käuflich  erworben  wird ,  zu 
'Ushr-Land,  es  sei  denn,  dass  die  Zahlung  der 
Grundsteuer  seinerzeit  vertraglich  ausbedungen  war 
(ö.  a.  O.,  S.  37).  Von  natürlich  bewässerten  Kata'f- 
Grundstücken  im  Sawäd  ist  gleichfalls  der  Zehent 
zu  entrichten  (Fagnan,  S.  79).  Wie  sich 'U.shr- Land 
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in  Ägypten  entwickelte,  hat  C.  H.  Becker,  Isläm- 
shidien^  S.  230  ff.  gezeigt.  Schenkung  an  verdiente 
Muslime  und  Kauf  vom  koptischen  Grundeigen- 
tümer durch  Muslime  hat  hier  den  Grundstock 
zum  'Ushr-Lande  gelegt,  das  gewiss  in  weitem 
Umfange  aus  allem  Domaniallande  hervorgegangen 
ist.  Andererseits  hat  auch  hier  die  Praxis,  den 
Neubekehrten  nur  den  Zehent  zahlen  zu  lassen, 
vielfach  'L'shr-Land  geschaffen.  Aus  den  Normen, 
die  bei  Besitziiberlragung  von  'Ushr-Land  in  Gel- 
tung waren,  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Verbün- 
deten I^Mtfälnd\  die  'Ushr-Land  durch  Kauf  er- 
warben, den  Kharädj  zu  zahlen  halten,  der  auch 
auf  dem  Boden  lastet,  wenn  er  an  einen  Muslim 
weiterverkauft  wird.  So  will  es  wenigstens  die 
hanafitische  Lehre  (Vahyä  b.  Adam,  S.  16).  Kauft 
hingegen  ein  Christ  'Ushr-Land  von  einem  Muslim, 
so  hat  er  den  Doppelzehent  (Klmms)  zu  entrich- 
ten ,  der  als  doppelte  Saiiaka  angesehen  wird. 
Weiter  wird  der  Boden  als  '^ushri  behandelt,  wenn 
sich  der  Besitzer  zum  Islam  bekehrt  {a.  a.  0.).  Das 
hatte  natürlich  grosse  Nachteile  für  die  Staats- 
kasse, ebenso  wie  der  Verkauf  von  A7iar3d/-Land 
an  einen  Muslim,  und  so  hat  'Umar  II.  bestimmt, 
dass  in  letzterem  Falle  der  Bodenzins  dem  neuen 
Besitzer  obliegt,  der  ausserdem  den  Zehent  oder 
halben  Zehent  vom  Fruchtertrage  und  Ackerlande 
zu  zahlen  hat,  da  der  iCharädJ  auf  dem  Boden  liege 
und  der  Zehent  bzw.  halbe  Zehent  als  Zakät  von 
den  Muslimen  zu  entrichten  sei  (Vahyä  b.  Adam, 
S.  10).  Diese  Verfügung  stand  allerdings  im  Wi- 
derspruch mit  dem  Grundsatz,  dass  (nach  '^Ikrima) 
Kharädj  und  ""Ushr  ebensowenig  wie  ^Ushr  neben 
Zakät,  bzw.  Djizya  (Kopfsteuer)  zu  gleicher  Zeit 
erhoben  werden  durfte,  wie  schon  'Umar  I.  unter- 
sagt hatte,  vom  Muslim  oder  Schutzgenossen  den 
Zehent  zu  nehmen,  wenn  er  den  KlianidJ  entrichtete 
{ebenda^  S.  10,  32,  46).  Inwiefern  diese  Einschrän- 
kung wirklich  Beachtung  fand,  lässt  sich  freilich 
nicht  feststellen.  In  der  leider  fragmentarischen 
Steuerrubrik  Inv.  Ar.  Pap.  194  der  Sammlung 
Papyrus  Erzherzog  Rainer  in  Wien,  die  die  Posten 
Grundsteuer,  Kopfsteuer,  Palniensteuer,  .S'ßo'n/I'ü^und 
A''shßr  enthält,  fehlen  Eintragungen  auf  den  beiden 
letztgenannten  Konten,  so  dass  Rückschlüsse  nicht 
gezogen  werden  können.  Wie  stark  im  übrigen  die 
Praxis  schwankte,  ergibt  sich  aus  Mäwardi  (S.  104), 
bei  dem  ein  Schutzgenosse,  der  Tshr-Land  besitzt, 
nach  shäfi'itischer  Lehre  weder  'Ushr  noch  Kha- 
rädj^  nach  hanafitischer  den  Kharädj^  nach  anderen 
die  Sadaka  zu  entrichten  hat,  während  nach  Yahyä 
b.  Adam,  S.  15,  der  Schutzgenosse  aus  dem  Stamme 
Taghlib,  der  'Ushr-Land  kaufte,  die  doppelte  Sadaka 
i.\\  zahlen  hatte,  wenn  er  aber  einem  als  Verbünde- 
ter in  den  islamischen  Staat  aufgenommenen  Stamme 
angehört,  weder  Zehent  noch  Grundsteuer  entrichtet. 
Hierzu  kommt  dann  noch,  dass  es  dem  Imäm  — 
in  der  Praxis  dem  Kinanzlandesdirektor  der  Provinz 
und  seinen  Steuerorganen  —  freistand,  Kharädi- 
Land  in  'Ushr-Land  zu  verwandeln  (Fagnan,  S.  89), 
so  dass  die  Bestimmung,  von  welchem  Lande  Grund- 
steuer und  von  welchem  Zehent  zu  entrichten  ist, 
in  späterer  Zeit  durchaus  willkürlich  geliandhabt 
wurde,  und  man  höchstens  von  einem  gewissen 
Festhalten  an  allgemein  gültig  erachteten,  durch 
die  Gewohnheit  geheiligten  Normen  sprechen  kann. 
Bei  der  Miete  von  Grundstücken  und  Muzära''a- 
Verträgen  galt  wohl  als  Regel,  dass  der  Bebauer 
von  'Ushr-I.and  vom  Ertrage  den  Zehent  oder 
halben  Zehent  —  je  nach  der  Bodenart  —  entrich- 
tete   (Vahyä    b.    Adam,    S.    121).   Hat  ein  Muslim 


das  Grundstück  eines  Schutzgenossen  zum  Besäen 
übernommen,  so  zahlt  er  den  Zehent  vom  Ertrag, 
der  I2kimnn  den  Bodenzins,  hat  er  Brachland  aus 
dem  /t7/a;-äf/;'- Lande  gemietet,  so  zahlt  der  Boden- 
herr den  Kharädj,  der  Bebauer  aber  keinen  Zehent 
(Vahyä  b.  Adam,  S.   120), 

Ist  das  Brachland  '^iiskrl,  so  hat  der  Bebauer 
als  Zakät  '/lo  oder  '/jj  des  Ertrags  zu  Zinsen 
(a.a.O..  S.  116,  123).  Hat  ein  Muslim  'Ushn- 
Brachland  gepachtet,  so  zahlt  er  den  Zehent,  wäh- 
rend der  Bodenherr  steuerfrei  bleibt  (a.a.  0  ,  S.  124). 
Vom  gepachteten  AV^fl/ägV- Lande  zahlt  der  Muslim 
ebenfalls  als  Zakät  '/|q  oder  '/20  ''^^  Ertrags,  der 
Bodenherr  den  Kharädj  (das  ist  shäfi'itische  Praxis), 
während  die  hanafitische  den  Zehent  zu  Lasten  des 
Verpächters  stellt  (Mäwardi,  S.  105).  Dasselbe  gibt 
übrigens  auch,  wenn  Eigentümer  und  Bodenherr 
in  einer  Person  vereinigt  sind  (Vahyä  b.  Adam, 
S.  118 — 20).  Nach  Mäwardi,  S.  104  hat  aber  der 
muslimische  Bebauer  als  Kontrahent  eines  Vertrags 
auf  Besäuug  des  Grundstücks  von  jOaräi^-Land 
Zehent  und  Kharädj  zu  tragen  (so  nach  Shäfi'i), 
nach  hanafitischer  Lehrmeinung  nur  den  Kharädj. 

Nach  Abu  Yüsuf  (Fagnan,  S.  79)  war  der  Zehent 
nur  von  haltbaren  Kulturprodukten,  nicht  aber  von 
Gemüsen,  Futterptlanzen  oder  Brennholz  zu  erheben, 
nach  Vahyä  b.  Adam  (S.  84,  105)  von  Palmen, 
Weizen,  Gerste,  Trauben,  Rosinen,  während  [a.a.  C, 
S.  79,  loi)  festgestellt  wird,  dass  der  Zehent  als 
Zakät  von  allem  zu  erheben  wäre,  was  die  Erde 
hervorbringt,  und  sei  es  auch  nur  ein  Bündel 
Grünzeug.  Letzteres  ist  übrigens  neben  der  Wal- 
nuss,  Mandel  und  allem  Obst  nach  Vahyä  b.  Adam 
(a.a.O..  S.  103)  nur  dann  in  Form  des  Zakät 
zehentpfiichtig,  wenn  für  200  Dirham  verkauft  wird. 
Für  Datteln  galt  als  Grenze  des  zehentfreien  Er- 
trags 5  VVask  (Fagnan,  S.  80);  von  Weinstöcken, 
Pfirsichen  und  Granatäpfeln  hat  'Cmar  I.  keine 
Steuer  erheben  lassen  (Yahyä  b.  Adam,  S.  m), 
während  andererseits  W'ein  ebenso  wie  Ül  als 
zehentpfiichtig  erachtet  wird  (a  a.O..,  S.  50,  ill). 
Von  Honig  wird  nach  einigen  'Ushr  erhoben,  nach 
anderen  nur  dann,  wenn  er  auf  'Ushr-Land  produ- 
ziert wird  (a.a.O..  S.  17),  letzteres  gilt  auch  für 
Safran.  Als  eine  .\rt  Gewerbesteuer  wird  der  Zehent 
von  Händlern  gefordert,  die  in  islamisches  Gebiet 
kommen,  und  zwar  zahlt  der  Schutzgenosse  den 
halben  Zehent,  von  Wein  und  Schweinen  aber  wird 
der  ganze  Zehent  entrichtet  (a.a.O..  S.  32 — 49  f.). 
Minderjährige  Muslime  sind  nach  Auffassung  einiger 
Rechtslehrer  vom  Zehent  befreit,  nach  anderen 
nicht  (a.  a.  O.,  S.  48). 

Als  Sätze  für  die  Zehentsteuer  gelten  der  halbe, 
einfache,  l'/2  fache  und  doppelte  Zehent,  ja  sogar 
noch  mehr,  was  festzusetzen  im  freien  Ermessen 
des  Imäm  liegt  (Fagnan,  S.  go).  Doch  gilt  es  als 
Grundsatz  und  entspricht  alter  Praxis,  dass  für 
alles  Land,  das  durch  fiiessendes  Wasser,  Bäche 
und  Quellen  sowie  Regen  bewässert  wird,  der 
Zehent,  für  solches,  das  mit  dem  Eimer,  Wasser- 
rade oder  Wasser  ziehenden  Kamelen  bewässert 
wird,  der  halbe  Zehent  zu  entrichten  ist  (Yahyä 
b.   Adam,  S.  78,  80—86). 

Über  die  Verwendung  zu  mildtätigen  Zwecken 
hinaus  konnten  die  aus  dem  Zehent  einlaufenden 
Mitlei  auch  anderweitig  verwertet  werden  So  hat 
z.  15.  der  Finanzlandesdirektor  Ägyptens,  'Ubaid 
Allah  b.  al-Habhäb,  den  hier  angesiedelten  Kais 
Geld  aus  dem  Zehent  zur  Anschaffung  von  Lasttieren 
zukommen  lassen  (MakrizT,  Abhandlung.,  S.  488). 
Anklänge  an  die  alte,  vorislämlsche  Praxis  haben 
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sich  noch  in  Südarabien  erhalten,  wo  die  Rallye 
dem  Sultan  bzw.  Emir  den  '^Üsjtr  entrichten,  der 
hier  aucli  ^Ashlra  heisst,  bezeichnenderweise  aber 
in  der  Hauptsache  von  Getreidefriichten,  Datteln, 
Kaffe,  Indigo  u.  a.  Bei  den  Barkän  und  den  Ein- 
wohnern von  'Aryab  wird  das  Getreide  aufgeschüttet, 
gemessen  und  '/|q  des  Weizens  auf  die  Seite  gelegt, 
wovon  die  Armen  des  Heiligtums  die  Hälfte  er- 
halten, während  die  andere  Hälfte  den  Afasjia'ikh 
gehört,  ein  Brauch,  der  einerseits  an  die  Verhält- 
nisse in  der  Bibel  erinnert,  andererseits  an  die 
von  Plinius  bezeugte  Gepflogenheit  anknüpft. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:  Yaljyä  b.  Adam  al-KurashI, 
Kitäb  al-KharädJ,  ed.  T.  W.  JuynboU,  Leiden 
1896,  S.  8,  10—12,  15  —  18,  32,  37,  44—50, 
78 — 86,  88,  89,  loi — 3,  105,  109,  III,  116, 
118,  121,  123—6;  Ahn  Yüsuf  Ya%üb  b.  Ibrahim, 
Kitcih  al-Khar3ä?\  Büläk  1302  ;  Übers,  von  E. 
Fagnan,  Le  livre  de  rimpot  fonciei-  i^Kiläb  el- 
Kharädj)^  Taris  1921,  S.  79 — 85,  87 — 90,  94  f., 
99  f.,  104,  109  f.,  113;  Abu  'l-Hasan  'Ali  b. 
Muhanimed  b.  Habib  al-Mäwardi,  Kitab  al- 
Ahkani  al-sullTiinya^  Kairo  1909,  S.  104  f.;  F. 
Wüstenfeld,  el-Macrhi  s  Abhandlung  über  die  in 
Ägypten  eingewanderten  arabischen  Stäm-ine^  in 
Göttinger  Studien^  1847,  S.  488;  J.  v.  Hammer, 
Über  die  Länderverwaltiing  unter  dem  Chalifatc^ 
Berlin  1835,  S.  113,  iigf,  122  f.;  A.  v.  Kremer, 
Ctilturgeschichte  des  Orients  unter  den  Chalifen^ 
Wien  1875,  I,  55;  v.  Tornauw,  Das  Eigen- 
tumsrecht nach  moslemischem  Rechte,m  Z  D  M  G^ 
XXXVI  (1882),  294,  318;  M.  van  Berchem, 
La  fropriete  territoriale  et  rimpot  foncier  sous 
les  Premiers  califeSj  etude  sitr  rimpot  du  kharäg^ 
Genf  1886,  S.  9,  14,  31,  40  f.,  69;  C.  H. 
Becker,  Islamstudien^  Leipzig  1924,  I,  230  f.; 
A.  Grohmann,  Südarabien  als  Wirtschaftsgebiet^ 
Wien  1922,  I,  74,  Anm.  2,  80,  81,  85,  loi; 
II,  6,  35,  Anm.   i.  (Grohmann) 

'USHSHÄKIZÄDE,  dem  Persischen  entlehnter 
türkischer  Familienname,  eigenllicli:  Sohn 
oder  Nachkomme  'Ushshäki's;  das  letzlere  ist  die 
Nisba  von  Ushak  (arabisieit  zu  ^ushshäk^  Fl.  von 
''äshik)^  einer  Stadt  Kleinasiens.  'Ushshäkizäde  be- 
deutet also:  Nachkomme  eines  aus  Ushak  stam- 
menden Mannes. 

Zwei  Familien  trugen  bzw.  tragen  diesen  Namen 
in  der  Türkei : 

I.  Die  Nachkommen  'Ushshäkizäde  'Abd  al- 
Bäki's,  eines  Kadi  von  Mekka  und  Schwiegersohnes 
des  Nakib  ül-Eshräf  Seirekzäde  'Abd  al-Rahman 
Efendi.  Er  war  der  dritte  Sohn  des  Heiligen  Sheikh 
Hasan  Husäm  al-Din,  der  angeblich  aus  Bukhärä 
stammte  und  ein  Schüler  Sheikh  Ahmed  al-Samar- 
kandi^s  in  Erzindjän  war,  sich  zuerst  in  Ushak, 
dann  in  Konstantinopel  unter  der  Regierung  Su- 
laimän's  des  Prachtigen  niederliess.  Er  starb  im 
Jahre  1003  (1594/5)  in  Konya  und  wurde  in  Kon- 
stantinopel begraben  zusammen  mit  den  Sheikhs, 
die  seine  Nachfolger  an  jener  Moschee  waren,  die 
er  zur  gleichen  Zeit  wie  eine  Tekkye  in  Käsim 
Pasha  gegründet  hatte.  Sheikh  Husäm  al-Dln  ist 
der  Gründer  der  Tarlka  oder  des  Derwish-Ordens 
Ushshäkiya,  dessen  Regeln  von  der  Kubrawiya- 
und  Nürbakhshiya- Z(7;7/'(7  beeinflusst  sind  und  der 
einen  Zweig  der  ihrerseits  der  Khalwatlya  ange- 
hörenden Ahmadiya  darstellt.  Nach  Hammer  (G 
O  R,  IV,  236)  wurde  die  Bruderschaft  der  'Ush- 
shäkiya unter  Muräd  III.  (1574 — 96)  gegründet. 
Wegen  des  Fehlens  männlicher  Nachkommenschaft 
hielt    sich   die  Leitung  des  Ordens  nicht  lange  in 


der  direkten  Linie  des  Gründers.  Dagegen  lebte 
ein  anderer  Zweig  derselben  Familie,  die  eigent- 
lichen 'Ushshäkizäde,  weiter ;  der  schon  genannte 
'Ushshäljizäde  'Abd  al-Bäki  hatte  einen  Sohn  'Ush- 
shäkizäde  Hasib  Ibrahim  Efendi,  der  eine  Familie 
gründete  und  einen  gewissen  Ruf  durch  seine 
historischen  Arbeiten  erlangte  (s.  Babinger,  GOW^ 
S.  258—59;  v.  Hammer,  G  0  R^  VII,  377).  Der 
andere  Sohn  des  'Abd  al-Bäki,  'Abd  AUäh  Nesib 
Efendi,  war  Naklb  al-Ashräf  in  Konstantinopel 
von  1123-30  (ßidjill-i  '-Dtjunäm,  III,  373  f.;  Rif'at, 
Dawhat  al-Nukabc^^  S.   33  f.). 

Li  1 1 e  r at ur\  Thüreiya  Bey,  Sidjill~i ^othmäni^ 
IV,  298;  II,  112,  180;  Shems  al-Din  Sämi  Bey, 
Ä'ämüs  al-A'^läm,  IV,  2156;  Hammer,  Lfist.,  II, 
207  (franz.  Ausg.);  Babinger,  G  0  W^  S.  259 
(Quellen). 

Über   den  Orden  'Ushshäkiya:   Ahmed  Rif'at, 
Lughät-l  ta^r'ikhlye  we-djo ghräflye^  IV,  243  (Ar- 
tikel   Tarlka;    siehe    auch    oben,   Bd.   IV,   727). 
Einzelheiten  über  die  verschiedenen  Sheikhe  bei 
Häfiz    Hüsein    b.    al-IIädjdj   Ismä'il   Aiwänseiäyi, 
Hadikat   al-DJa-wTimi'^   Konstantinopel    1281,   II, 
23—5     (stark    gekürzt    in    der    Übersetzung    von 
Hammer's,   G  0  R,  IX,  47    ff.,  Nr.   634). 
2.    Eine    Kaufmannsfamilie  (in  Teppichen  usw.) 
und    Adelsgeschlecht,    das    sich    Ende    des    XIX. 
Jahrh.'s    in    Smyrna    niederliess    und    dem    der  be- 
kannte   Prosa-    und    Romanschriftsteller  'Ushshäki- 
zäde    Khälid    Diyä   (Halit    Ziya)    [s.    d.  Art.  KHÄ- 
LlD    zivÄ]     und    seine    Nichte    HanTm ,    die    ehe- 
malige Gattin    Ghäzi    Mustafa    Keniäl   Pasha's,  an- 
gehören. 

Wie  Halit  Ziya  selbst  in  seinen  Memoiren  sagt 
(^Hal'iralar  araslnda^  veröffentlicht  im  Vakit  vom 
29.  Jan.  1931  an;  vgl.  Nr.  2  dieser  Memoiren), 
trug  diese  Familie  noch  im  Jahre  1S69  den  Namen 
Helwädjizäde  [Helvactzade].  Der  nach  Smyrna  ver- 
zogene Zweig  war  unter  dem  Namen  'UshshaklYlar 
„diejenigen  von  Ushak"  bekannt;  dieser  Name 
wurde  aber  bald  durch  das  für  eleganter  gehaltene 
'Ushshäkizäde  ersetzt.  (J.  Deny)' 

ÜSKÜB  (serbisch:  Skoplje),  Hauptstadt  im 
ehemaligen  türkischen  Wiläyet  Kosowa 
(serbisch:  Kosovo),  jetzt  die  Hauptstadt  des 
Vardar-Banates  im  Königreiche  Jugoslavien, 
liegt  in  290  m  Meereshöhe  inmitten  eines  von 
schneebedeckten  Bergen  umgebenen  fruchtbaren 
Talbeckens  auf  beiden  Ufern  des  Vardar  und  hat 
(1931)  64807  Einwohner  (im  Jahre  1921  nur 
32  249),  von  denen  mehr  als  ein  Drittel  Mus- 
lime sind.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  be- 
finden sich  die  älteren  Stadtteile  (Festung,  das 
sog.  Türkenviertel  usw.),  auf  dem  rechten  dagegen 
die  modernen  Anlagen  und  die  Eisenbahnstation. 
Skoplje  hat  8958  Häuser,  15  Moscheen,  6  serbisch- 
orthodoxe und  I  römisch-katholische  Kirche.  Als 
spezifisch  muslimisch  kann  man  erwähnen:  ein 
Medjlis-i  ^Ulcmli'  (d.h.  ein  Kollegium  gesetz- 
kundiger Gelehrten,  gewöhnlich  „Ulema-medzlis" 
genannt),  einen  Wakf-Me'ärif-Rat  („Vakufsko-mea- 
rifsko  vece")  [vgl.  Bd.  I,  791I1  fif.],  ein  Ober.she- 
ri'atsgericht  und  ein  Staatsgymnasium  für  die  Mus- 
lime („Velika  medresa  kralja  Aleksandra  I"),  wo 
ausser  den  gewöhnlichen  Gymnasialgegenständen 
auch  Religion,  Arabisch  und  etwas  Türkisch  ge- 
lehrt wird.  Dank  der  herrlichen  geographischen 
Lage  ist  Skoplje  zum  wirtschaftlichen  und  kultu- 
rellen Zentrum  Südserbiens  geworden. 

Eine  ähnliche  Rolle  hat  die  Stadt  auch  in  der 
Vergangenheit  gespielt.  Ursprünglich  eine  illyrische 
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Kolonie  unter  dem  Namen  Scupi,  bildete  sie 
später  die  Hauptstadt  der  römischen  Provinz  Dar- 
dan ia  und  lag  2—3  km  stromaufwÄrls  hei  dem 
jetzigen  Dorfe  Zlokucani  (nordwestlich  von  dem 
heutigen  Skoplje),  wurde  aber  im  Jahre  518  durch 
ein  Erdbeben   vollkommen  zerstört. 

Nach  Evans  wurde  Scupi  in  der  Nahe  der  an- 
tiken Stadt,  an  der  Stelle  des  jetzigen  Skoplje, 
durch  Kaiser  Justinian  (527-65)  wiederaufgebaut 
und  Justiniana  Prima  benannt,  aber  dieser 
neue  Name  konnte  sich  nicht  durchsetzen.  Demge- 
genüber hielt  W.  Tomaschek  für  wahrscheinlicher, 
dass  Justiniana  Prima  viel  nördlicher  von  Skoplje 
erbaut  worden  sei.  Professor  N.  Yulic  hatte  sich 
auch  dieser  Ansicht  angeschlossen  (0;V  ctait  Justi- 
niana Prima''^  in  Le  Musee  Beige,  XXXII  [1928], 
65 — 71),  jetzt  aber  stimmt  er  Evans  bei. 

Ende  des  VII.  Jahrh.'s  wurde  die  Stadt  von  den 
Slaven  erobert.  In  den  folgenden  Jahrhunderten 
gehörte  Skopia  (von  den  Byzantinern  meistens 
so  genannt,  daher  auch  auf  der  Weltkarte  des 
Idrisi  vom  Jahre  1154  [ed.  K.  Miller,  Stuttgart 
1928]:  Iskübia)  hauptsächlich  Byzanz  an  mit  Aus- 
nahme kürzerer  oder  längerer  wiederholter  Inter- 
valle, wo  es  unter  der  bulgarischen  (Jirecek,  I,  211 
und  222)  und  serbischen  {a.a.O.^  1,  201)  Herr- 
schaft stand. 

Gegen  1282  ging  Skoplje  endgültig  von  den 
Byzantinern  an  die  Serben  über  («.  a.  C,  I,  245) 
und  wurde  die  bevorzugte  Residenz  der  mittel- 
alterlichen serbischen  Könige  und  Kaiser.  Hier 
liess  sich  auch  der  mächtige  König  Dusan  zum 
ersten  serbischen  Kaiser  feierlich  krönen  (1346). 
Diesmal  dauerte  die  serbische  Herrschaft  in  Skoplje 
110  Jahre  (1282 — 1392)  und  kann  (besonders  bis 
1371)    als    Blütezeit    der  Stadt  bezeichnet  werden. 

Nach  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  (serb. 
Kosovo  polje)  im  Jahre  1389  gewann  Skoplje 
für  die  Osmanen  eine  besondere  Wichtigkeit,  und 
sie  nahmen  es  schon  in  den  ersten  Regierungs- 
jahren Bäyezid's  I.  ein.  Bei  den  älteren  osmani- 
schen  Geschichtsschreibern  (Crudj  b.  'Ädil,  S.  26; 
^ÄshJkpashazäde,  ed.  Giese,  S.  58  [Stambuler  Aus- 
gabe," S.  64];  Neshri-Nöldeke,  II,  in  Z  D  M  G, 
^V,  333;  Anonymus  Giese,  S.  73  [nur  im  kriti- 
schen Apparat,  folglich  in  der  Übersetzung  nicht 
vorhanden])  wird  Pasha  Yigit  (Yiyit)  Beg,  „welcher 
der  Erzieher  Ishäk  Beg's  (^Js/iäk  beg  efcndisi)  und 
wie  sein  Vater  ist",  als  Eroberer  von  Üsküb  und 
dessen  erster  Verwalter  bezeichnet.  Das  genaue 
Datum  der  Eroberung  ist  bei  keinem  der  angege- 
benen Geschichtsschreiber,  wohl  aber  in  einer  zeit- 
genössischen setbischen  Inschrift:  6.  Januar 
1392  (Lj.  Stojanovic,  Stari  srfsld  zapisi^  I  [Bel- 
grad 1902],  S.  56,  NO.  177)  angeführt.  Ewliyä 
telebi  (V,  553)  behauptet  jedoch,  dass  Ewrenos 
Beg  die  Stadt  eingenommen  habe.  Shams  al-Dln 
Sämi  {A'ämüs  al-A'^läm,  II  [1889],  932  —  33) 
nennt  dagegen  Timur  Tash  Pasha  als  türkischen 
Eroberer  von  Skoplje  im  Jahre  792  (beg.  20.  Dez. 
1389),  aber  ohne  Angabe  der  Quelle  'Ali  Djewäd 
{Ta'rikk  -vc-Djoghräfiyä  Liigkäll^  1  [131 1  =  1895], 
87)  tritt  ebenfalls  für  Timur  Tash  Pasha  ein,  seine 
Angabe  beruht  jedoch  wahrscheinlich  auf  dem  Ä'ä- 
müs  al-A'läin.  Üsküb  wurde  sogleich  mit  türkischen 
Kolonisten  bevölkert  (Hammer,  G  0  li^,  I,  183) 
und  diente  eine  Zeitlang  neben  Adrianopel  als 
zweite  Rezidenz  der  osmanischen  Sultane  (vgl. 
z.H.  Ewliyä  C'elebi,  V,  553).  Von  Üsküb  unternahmen 
die  Osmanen  ihre  weiteren  Feldzüge  gegen  Nor- 
den,   und    von  hier  aus  übten   ihre  Statthalter  die 


Oberaufsicht  über  die  christlichen  tributpflichtigen 
Vasallen  aus  (Jirecek,  II,  97).  Im  Laufe  der  Zeit 
entwickelte  sich  ein  reger  Handel,  wobei  sich  die 
Ragusaner  besonders  auszeichneten.  Daran  schloss 
sich  eine  intensive  Bautätigkeit,  die  sich  haupt- 
sächlich auf  Moscheen,  Medresen,  öffentliche  Bä- 
der usw.  erstreckte.  Die  grössten  und  schönsten 
Moscheen  stammen  aus  dem  XV.  Jahrh.  (Sultan 
Muräd-Moschee,  erbaut  840  =  1436/7;  Ishäkbeg- 
[„Alad2a"-]Moschee,  erb.  842  =  1438/9;  'Isäbeg- 
Moschee,  erb.  gegen  880  =  1475/6;  Kodja  Mustafa- 
Moschee,  erb.  890  =  1485;  Karlozäde-Moschee 
[„Burmali  dzamija"],  erb.  900  ^  1495  [zerstört 
1925])  und  aus  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrh.'s 
(Vahyäpasha-Moschee,  erb.  908  =  1502/3).  Einige 
Üsküber  Medresen  erlangten  schon  früh  einen 
grossen  Ruf. 

Dass  Üsküb  im  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  auch 
an  dem  poetischen  und  Gelehrtenleben  der  Türkei 
eineu  starken  Anteil  nahm,  beweisen  unter  ande- 
rem die  folgenden  berühmten  Namen:  i.  'Ata, 
Dichter,  gest.  930^1523/4  (Gibb,  H  0  P^  II, 
191,  Anm.  3);  2.  Ishäk  Celebi  (Üskübi), 
Lyriker  und  Gelehrter,  gest.  949=  1542/3  (Gibb, 
III,  40-5);  3.  'Äshfk  Celebi  (Pir  Muham- 
me d),  Dichterbiograph  und  selbst  Dichter,  gest. 
979^1571/2  (Gibb,  III,  7-8  und  162,  Anm.  4; 
vgl.  auch  Ewliyä,  V,  560);  4.  Weis!  (Uweis  b. 
Muhammed),  einer  der  glänzendsten  Prosaiker 
seiner  Zeit,  gest.  als  Kädi  von  Üsküb  im  Jahre 
1037  =  1627/8  (Gibb,  III,  20S-18  und  Ewliyä, 
V,  560);  5.  (New'izäde)  'Atä'i,  der  bekannte 
Dichter  und  Fortsetzer  der  S/takü'ik  al-tni^tiiäniya 
des  Tashköprüzäde,  dessen  letzter  Richterposten 
Üsküb  war,  gest.  1044  =  1634/5  (Gibb,  III,  232- 
42;  Brusalf  M.  Tähir,  '■Othmäiili  Mi?dlifleri,  III, 
95-6;  Babinger,   G  O  IV,  S.    171-72). 

Die  abendländischen  Reisenden  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrh.'s  (z.B.  F.  Petancic  [1502],  der  ano- 
nyme Italiener  [1559],  M.  Bizzi  [1604],  Dr.  Brown 
[1669])  beschreiben  Üsküb  als  eine  grosse  und 
schöne  Stadt.  Damit  stimmen  auch  die  beiden  tür- 
kischen Berichterstatter  des  XVII.  Jahrh.'s,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  überein.  Der  eine  von 
ihnen,  Hädjdji  KhalTfa  (um  1648),  stellt  Üsküb, 
den  Hauptsitz  des  damaligen  gleichnamigen  San- 
djak's,  nicht  nur  als  eine  schöne  Stadt  dar,  son- 
dern behauptet,  dass  deren  Turmuhr,  welche  noch 
aus  der  Zeit  der  Ungläubigen  herrühre,  die  grösste 
von  allen  im  Christentum  bekannten  wäre.  Der 
andere,  etwas  jüngere  Ewliyä  Celebi  hat,  trotz 
aller  seiner  Üliertreibungen,  die  beste  Beschreibung 
der  Stadt  hinterlassen.  Zur  Zeit  seines  Besuches 
(1661)  zählte  Üsküb  70  Mahalla's,  gegen  10060 
solid  gebaute  Häuser,  darunter  mehrere  berühmte 
Sarays,  2150  festgebaute  Kaufläden,  120  grosse 
und  kleine  Moscheen  (45  Freitagsmoscheen),  meh- 
rere Kirchen  und  .Synagogen,  20  Derwishklöster, 
iio  Auslaufbrunnen  usw.  Handel,  Gewerbe  und 
Industrie  sollen  auch  sehr  blühend  gewesen  sein. 
Die  Verhältnisse  waren  damals  so  stabilisiert,  dass 
eine  Festungsbesatzung  von  nur  300  Mann  genügte. 

Aber  schon  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  drang 
der  österreichische  General  Piccolomini,  unterstützt 
von  aufständischen  Serben,  über  die  Donau  und 
die  Save  bis  ins  Vardargebiel  vor,  plünderte  Üsküb 
und  äscherte  es  am  26.  und  27.  Oktober  1689 
vollständig  ein  (vgl.  M.  Koslic,  in  jfuzna  Sr/nya, 
I  [1922],  121 — 28),  Im  .Will.  Jahrh.  wütete  die 
Pest  in  dieser  Gegend,  und  zu  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts liel   Üsküb  auf  6000  Einwohner. 
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Erst  zu  Anfang  des  XIX.  Jahvh.'s  beginnt  Üsküb, 
dank  dem  Zufiuss  der  Einwohner  aus  den  benach- 
barten Ortschaften,  sich  wieder  schneller  zu  ent- 
wickeln. Die  Reformen  des  'Omer  Pasha  Latas 
stellten  nach  1840  im  ganzen  Gebiete  wieder  Ruhe 
und  Ordnung  her,  und  der  Handel  blühte  von 
neuem  auf.  Seit  1875  vergrösserten  die  muslimi- 
schen Emigranten  aus  Serbien  und  Bosnien  be- 
deutend die  Einwohnerzahl  der  Stadt.  1873  wurde 
die  Eisenbahnstrecke  Salonik-Üsküb-Mitrovica  dem 
Verkehr  übergeben,  und  1875  wurde  der  Sitz  des 
Wiläyets  von  I'ristina  nach  Csküb  verlegt.  Durch  die 
Eröffnung  der  Eisenbahn  Belgrad— Nis—Üsküb(-Sa- 
lonik)  im  Jahre  1888  erhielt  die  Stadt  die  direkte 
Verbindung  mit  Serbien  und  Zentraleuropa.  Ende 
des  XIX.  Jahrh.'s  zählte  Üsküb  schon  4474  Häu- 
ser mit  32000  Einwohnern  (17000  Muslime,  14200 
Christen  und  800  Juden). 

Der  Balkankrieg  (1912)  machte  der  520-jährigen 
türkischen  Herrschaft  über  Skoplje  ein  Ende.  Seit 
1918,  als  die  Stadt  definitiv  Jugoslavien  zufiel,  hat 
sich  die  Einwohnerzahl  verdoppelt,  und  die  Ent- 
wickelung  von  Skoplje  hat  einen  kräftigen  Auf- 
schwung auf  allen  Gebieten  genommen  (Philoso- 
phische Fakultät,  Volkshochschule,  Wissenschaft- 
liche Gesellschaft  von  Skoplje  mit  ihrem  Organ 
Glasnlk  skopskog  nau'cnog  dru'siva  [Bullelin  de  la 
socicte  sc'untifiqui  de  Sl!oplje\  Südserbisches  Museum, 
Nationaltheater,  Hygienisches  Institut  usw.). 

Litteratur  (ausser  den  im  Text  genannten 
Werken  und  Artikeln):  A.J.  Evans, ^«//(/iwWa« 
Rcsearchcs  in  Illyricuvi^  Teil  III  und  IV  (^  .^r- 
chaeologia^  Bd.  XLIX),  Westminster  1885,  S.  79- 
152  (mit  einer  Karte  von  Skopia-Scupi);  Pauly- 
Wissowa,  Rcaleiizyklop.^  s.  v.  Scupi  (Stuttgart 
1921);  Jirecek  (in  der  serb.  Übersetzung  von  Ra- 
donic),  Istorija  Srba^  Bd.  I — II  (Belgrad  1922); 
Hädjdji  Khalifa,  Runieli  und  Bosna^  Übers,  von  J. 
V.  Hammer,  Wien  1812,  S.  95;  Ewliyä  Celebl,  Si- 
yähet-nämi^  Bd.  V  (Konstantinopel  1315),  S.  553- 
62;  St.  Novakovic,  Srbi  i  Turci  XIV i  XV veha^ 
Belgrad  1893,  S.  222 — 23;  ders.,  Balkanska 
pllanja  .  .  .,  Belgrad  1906,  S.  21 — 49  und  be- 
sonders S.  76—85;  E.  J.  W.  Gibb,  History  of 
Ottoman  Poetry^  Bd.  I — VI  (London  1900-9); 
K.  N.  Kostic,  Nasi  novi  gradovi  na  Jugii^  Bel- 
grad 1922,  S.  12 — 25;  R.  M.  Grujic,  Skoplje 
u  prostosti,  in  yuina  Srbija,  I  (1922),  I  —  II, 
41 — 49  und  81 — 91  ;  ders.,  Skoplje  als  Kultur- 
zentrum Südserbiens^  in  Slavische  Kundsehau^ 
I,  Prag  1929,  S.  244 — 45;  Gl.  Elezovic,  Turski 
spornenici  u  Skoplju^  in  Glasnik  skopskog  nauc- 
nog  drustva ,  I,  135 — 76  und  397 — 479;  V, 
243—61;  VII — VIII,  177 — 92  (mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen);  V.  Radovanovic,  in  Narodna  enci- 
klopedija^  Zagreb  1929,  IV,  156 — 60;  Jov.  Hadii 
Vasiljevic,  Skoplje  i  njegova  okolhia  ^  Belgrad 
1930,  S.  31  — 180  (mit  Bildern  und  Stadtplan, 
aber  oft  unkritisch);  Almanah  kraljevine  Jwgo- 
slavije,  Zagreb  seit   1930,  I,  625 — 26. 

(Fehim  Bajraktarevic) 
USKUDAR,  das  älteste  und  grösste  Vier- 
tel des  türkischen  Konstantinopels,  auf 
der  a.siatischen  Seite  des  Bosporus,  am  Fusse  des 
Hügels  Bughurlu,  wo  sich  die  asiatische  Küste  am 
weitesten  nach  Westen  erstreckt,  gegenüber  dem 
Leandertunn  (K!z  Kulesi).  In  alter  Zeit  existierte 
hier  die  kleine  Stadt  Chrysopolis  (schon  er- 
wähnt in  Xenophon's  Anabasis^  Buch  VI,  Kap. 
VI);  es  war  dann  eine  Vorstadt  der  noch  älteren 
Kolonie  Chalcedon  (jetzt  Kädi  K'öy).   Gegen 


Ende  des  Byzantinischen  Reiches  kam  der  Name 
Scutari    auf    (vgl.    Phrantzes,    Bonner    Ausgabe, 
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51  Xpi/o-oVoA/^).  Es  ist  fraglich,  ob  dieser  neue  Name 
von  dem  Korps  der  Schildträger  abzuleiten  ist, 
das  dort  in  der  Zeit  des  Kaisers  Valens  stationiert 
war  (vgl.  Cuinet  und  G.  Young,  Constantinop'le, 
London  1926,  S.  203).  Der  Anlass  für  diese  Na- 
luengebung  ist  wohl  die  Tatsache,  dass  dort  seit 
der  Zeit  der  Komnenen  ein  Scutarion  genannter 
Palast  stand  (vgl.  Cuinet).  Das  türkische  üskudär 
wurde  auch  volksetymologisch  erklärt,  da  das  per- 
sische Wort  Uskudär  (daneben  auch  Askudär)  die 
Bedeutung  „Poststation"  (^arab.  Band')  hat.  Nach 
seiner  geographischen  Lage  wurde  üskudär  tat- 
sächlich die  erste  Station  für  alle  grösseren  oder 
kleineren  Unternehmungen  von  der  Hauptstadt 
nach  den  asiatischen  'l'eilen  des  Reiches  (vgl.  F. 
Taeschner,  Das  anatolische  Wegenetz^  Leipzig  1924— 
26).  Grosse  Heere  lagerten  gewöhnlich  in  der  wei- 
ten Ebene  im  Süden  der  Vorstadt  an  der  Stelle 
des  heutigen  Stadtteils  Haidar  Pasha.  Eine  noch 
andere  Erklärung  des  Namens  üskudär  (nämlich 
Eski    Dar)  gibt  Ewliyä  Celebi. 

Die  Geschichtsquellen  sagen  nicht,  auf  welche 
Weise  Uskudär  von  den  'othmänischen  Türken 
erobert  wurde;  es  wurde  aber  sicher  unter  Orkhän 
nach  der  Einnahme  Iznik's  (1331)  zusammen  mit 
den  anderen  Ürtlichkeilen  Kodja  Ili's  eingenom- 
men (vgl.  Nicephoros  Gregoras,  Bonner  Ausgabe, 
III,  458),  jedenfalls  jedoch  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Andronicos  (1341;  vgl.  Phrantzes,  S.  41). 
Die  alt-'othmänischen  Chroniken  erwähnen  es  zum 
ersten  Mal  während  der  Regierung  Muhammed's  I. 
Die  Lokaltraditionen,  wie  sie  Ewliyä  Celebi  wie- 
dergibt, verbinden  üskudär  eng  mit  den  verschie- 
denen Expeditionen,  die  Saiyid  Battäl  Ghäzi  gegen 
Konstantinopel  unternahm. 

In  türkischer  Zeit  ist  Scutari  weit  mehr  ein 
wesentlicher  Teil  der  Hauptstadt  geworden,  als  es 
zur  byzantinischen  Zeit  der  Fall  war,  obgleich  es 
nach  Ewliyä  (l'elebi  erst  unter  Sulaimän  I.  ganz 
besiedelt  wurde.  Ein  Grund  war  sicherlich  der, 
dass  es  der  Sitz  mehrerer  DerwTshorden  und  ihrer 
Tekke's  und  somit  ein  bedeutender  Mittelpunkt 
des  mystischen  Lebens  der  Hauptstadt  wurde.  Die 
am  besten  bekannten  sind  die  Halwetiye-Tekke 
Shaikh  Mahmüd's,  der  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrh.'s 
lebte,  und  die  Rifa'Tye-Tekke.  Scutari  besitzt  aus- 
serdem eine  Anzahl  beachtenswerter  Moscheen, 
deren  grösste  alle  von  Damen  des  Sultanshofes 
gegründet  wurden.  Die  bedeutendsten  sind:  Mihr 
u-Mäh  DjämiH  oder  Iskele  Djämi  i,  im  Jahre  954 
(1547)  gegenüber  dem  Hauptlandungsplatze  erbaut; 
Eski  Wälide  Djämi'i,  etwas  südlicher,  im  Jahre 
991  (1583)  beendet;  Cinili  Djämi',  im  Süd-Osten, 
im  Jahre  1050  (1640)  vollendet;  und  die  YeSi 
Wälide  Djämi'i,  im  Jahre  1120  (1708)  vollendet. 
Die  Selimiye-Moschee  wurde  von  SeUm  III.  ge- 
gründet und  gehört  zu  dem  Gebäudekomplex,  den 
der  Sultan  für  seine  neue  Nizäm-i  djedld  genann- 
ten Truppen  schuf. 

In  der  Justizhierarchie  nimmt  der  üskudär  Mol- 
lasf  mit  den  Mollas  von  Ghalata  und  Eiyiib  die 
niedrigste  Klasse  der  höchsten  Rangordnung  der 
Richter  ein  (vgl.  d'Ohsson,  Tableau  ^  II,  271). 
Verwaltungstechnisch  ist  Scutari  seit  langem  ein 
Teil  der  Stadt  Konstantinopel  gewesen  (vgl.  Cui- 
net). In  der  neuen  Verwaltungseinteilung  der  Tür- 
kischen Republik  ist  es  ein  A'azä'  im  IViläyet 
Istanbul  (vgl.   Dewlet  SälnTimesi  für  1926,  S.  612; 
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auf  S.  635  dieser  Veröffentlichung   findet   sich   als  [ 
Ein\%ohnerzahl  die  Ziffev:    155092). 

Li t ter atiir:  Hädjdji  Khalifa,  ^V7;5«-«««/ä, 
S.  663  ff  ;  Ewliyä  Celebi,  Siyähet-nämi,  I,  479  ff.; 
Häfiz    Husein    al-Aiwänseräyi,   Hadlhat   al-DJa-  ■ 
■wäiiii',  Konstantinopel   1281,  II,   182  ff.;  J.  von  I 
Hammer,    Constanlinopolis    und   der    Bosporus^  1 
Pesth   1822,  II,  311   ff.;   V.   Cuinet,  La  Turquie 
d'Asii^  Paris   1894,  IV,  595   ff. 

_  (J.  H.  Kramers) 

USUL  (a.),  Wurzeln,  Grundlagen,  pl.  von 
Asi.  Unter  den  verschiedenartigen  terminologischen 
Gebrauchsweisen  dieses  Wortes  heben  sich  drei  als 
Bezeichnungen  für  islamische  Wissenschaften  her- 
aus: i'sül  a!-Din^  UsUl  al-Had'ith,  und  i'sßl  al-Fikh. 
Usül  al-Din  in  diesem  Sinne  ist  gleichbedeutend 
mit  Kaläm  [s.  d.] ;  unter  Usül  al-Lfad'ith  versteht 
man  die  Behandlung  der  Terminologie  und  Me- 
thode der  Tradilionswissenschaft  [s.  hadIth]  ;  die 
Usül  al-Fikh  endlich,  häufig  einfach  (Wissenschaft 
der)  6V«''  genannt,  sind  die  Lehre  von  den  „Grund- 
lagen "  der  islamischen  Rechtswissenschaft ,  des  , 
Fikh  [s.d.]. 

1.  Innerhalb  des  üblichen  Systems  der  islami- 
schen Wissenschaften  werden  die  i'snl  al-Fikh 
gewöhnlich  als  die  Methodenlehre  der  islamischen 
Rechtswissenschaft  definiert,  als  die  Wissenschaft 
von  den  Beweisen,  die  zur  Feststellung  der  gesetz- 
lichen Normen  führen,  im  allgemeinen.  Begründet 
wird  ihre  E.xistenz  durch  die  Erwftgung,  dass  der 
Mensch  nicht  zwecklos  erschaffen  (Süra  XXIII, 
117)  und  sich  nicht  zieDos  überlassen  sei  (Süra  : 
LXXV,  36),  sondern  alle  seine  Handlungen  durch 
gesetzliche  Normen  geregelt  seien;  da  es  nicht! 
für  jeden  Einzelfall  eine  besondere  Norm  geben 
könne,  sei  man  auf  ihre  Ableitung  durch  Beweise  \ 
angewiesen.  Diese  sind  nach  der  schliesslich  zur 
Herrschaft  gelangten  Ansicht  viererlei:  der  Koy^än^  ' 
die  Sujmay  der  Idjtiü^  und  der  J^iyas  [vgl.  die 
Art.].  Es  handelt  sich  also  bei  den  Usül  al-Fikh 
nicht  so  sehr  um  die  materiellen  Quellen  des  isla- 
mischen Gesetzes,  als  um  die  formelle  Begründung 
der  einzelnen  Vorschriften.  So  stehen  innerhalb 
der  vier  Usül  neben  den  beiden  materiellen  Quellen 
ICoPän  und  Stinna^  die  nicht  ihrem  Inhalt,  son- 
dern ihrer  gesetzlichen  Beweiskraft  nach  betrachtet 
werden,  die  allgemeine  Bedingung  des  Idjma^  und 
die  Methode  des  Kiyäs^  während  andere,  historisch 
nicht  weniger  bedeutsame  Quellen  des  islamischen 
Rechts  nicht  anerkannt  werden.  Die  Entwicklung 
dieser  und  anderer  nicht  durchweg  anerkannter 
Usül  stellt  sich  im  Zusammenhang  etwa  folgender- 
massen  dar. 

2.  Die  logisch  erste  und  dem  Range  nach  am 
höchsten  stehende  Rechtsquelle  im  Islam  war  und 
blieb  selbstverständlich  der  Kor'än ;  über  seine 
schliessliche  Autorität  und  Unfehlbarkeit  konnte 
kein  Zweifel  be.stehen  —  trotz  der  Möglichkeit 
fälschender  Eingriffsversuche  des  Teufels  (Süra 
XXII,  51;  vgl.  Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des 
Qoräns,  I,  loo),  ebensowenig  über  seine  im  we- 
sentlichen intakte  Überlieferung  (vgl.  edd..  I,  261; 
^'>  93)  —  trotz  des  Vergessens  einzelner  Verse 
durch  den  Propheten  (Süra  II,  100;  LXXXVII,  6  f.). 
Nicht  im  Widerspruch  dazu  stand  die  Tatsache, 
dass  der  Kor'än  selbst  einige  seiner  Teile  als  durch 
spätere  Offenbarungen  abrogiert  (mansüi/t ;  das 
Abrogierende  hcisst  tiäsikh)  bezeichnet  (Sttra  II, 
100;  XVI,  103  f.;  vgl.  Nöldeke-Schwally,  rt. <7.  0., 
II,  52  ff.).  Es  blieb  die  Aufgabe  der  späteren 
Interpretation,    die    zahlreichen    Widersprüche    in- 


nerhalb des  Kor^än,  die  den  Entwicklungsgang 
Muhammeds  als  Propheten  widerspiegeln,  durch 
harmonisierende  Erklärung  aus  der  Welt  zu  schaf- 
fen oder  im  äussersten  Falle  die  Abrogierung  der 
früheren  Offenbarung  durch  die  spätere  anzuneh- 
men. Es  war  nun  keineswegs  die  Absicht  Muham- 
meds, ein  „System",  das  das  gesamte  Leben  seiner 
Anhänger  regeln  sollte,  auch  nur  in  den  Grund- 
zügen zu  schaffen;  vielmehr  bestand  das  altarabische 
Gewohnheitsrecht,  das  bereits  zahlreiche  Elemente 
fremden  (römisch-provinziellen, babylonischen  ?,  süd- 
arabischen r)  Ursprungs  in  sich  schloss,  in  seinen 
örtlich  und  kulturell  bedingten  .\bwandlungen  (Be- 
duinen, Handelsstadt  Mekka,  Ackerbaustadt  Medina) 
auch  im  Islam  als  selbstverständlich  weiter ;  die 
gesetzgeberische  Tätigkeit  Muhammeds  beschränkte 
sich  ihm  gegenüber  darauf,  einzelne  Punkte  aus 
religiösen  Erwägungen  heraus  —  denn  auch  die  in 
ihrer  Auswirkung  sozialen  Bestimmungen  sind  reli- 
giös begründet  —  von  Fall  zu  Fall,  meist  durch 
äussere  Vorkommnisse  veranlasst,  zu  korrigieren. 
Einschliesslich  der  kultisch-rituellen  und  kriege- 
risch-politischen V^orschriften  beträgt  die  Zahl  der 
hierher  zu  rechnenden  Verse,  der  sog.  al-Ayät 
al-shar^iya^  nur  etwa  500— 600;  doch  sind  wesent- 
liche Teile  der  kultischen  Gesetzgebung,  wie  z.B. 
das  Ritual  der  Salä/,  nicht  durch  kor'änische  Vor- 
schriften, sondern  einfach  durch  das  Vorbild  und 
die  -Anleitung  des  Propheten  geregelt  worden,  wie 
auch  eine  Reihe  von  sonstigen,  wohl  meist  weni- 
ger wichtigen  und  nicht  allgemein  gültigen,  aber 
doch  prophetisch-autoritativen  Anordnungen  Mu- 
hammeds nicht  im  Kor'än  vorliegt  (vgl.  Nöldeke- 
Schwally,  a.  a.  0.,  I,  260).  Von  Anfang  an  hat 
man  im  Isläm  die  prophetische  Autorität  Muham- 
meds auch  über  die  Mitteilung  des  Kor'äns  hinaus 
nicht  bezweifelt ;  zugleich  aber  betrachtete  man 
seine  rein  menschliche  Handlungsweise,  selbst  in 
religiösen  Dingen,  nicht  für  unfehlbar  und  übte 
mehrmals  scharfe  Kritik  an  seinem  Verhalten ;  in 
dieselbe  Richtung  weist  die  Abschaffung  gewisser 
von  Muhanimed  gestatteter  oder  geübter  Gebräuche 
in  der  ersten  Zeit  nach  seinem  Tode.  Auch  der 
Prophet  selbst  erhob  keinen  Anspruch  auf  Unfehl- 
barkeit; der  Kor'än  besagt  ausdrücklich  (z.B.  Süra 
XVIII,  110;  XLI,  5),  dass  er  zwar  der  Überbrin- 
ger der  Offenbarung,  im  übrigen  aber  ein  Mensch 
„gleich  anderen"  sei,  und  tadelt  bisweilen  sogar 
sein  Verhalten  (z.B.  .Süra  LXI,   i). 

3.  Mit  Muhammeds  Tode  fand  die  gesetzgebe- 
rische Tätigkeit  sowohl  durch  die  kor'änische  Of- 
fenbarung wie  durch  die  prophetische  Autorität 
natürlich  ein  Ende.  Es  war  selbstverständlich,  dass 
die  ersten  Khalifen  im  Einvernehmen  mit  den 
angesehensten  Genossen  des  Propheten  die  isla- 
mische Gemeinde  im  Sinne  ihres  Stifters  zu  leiten 
bestrebt  waren.  Als  Anhaltspunkte  dafür  galten 
der  Kor'än  und  die  ausserkor'änischen  autoritativen 
Entscheidungen  des  Propheten.  Das  Bestreben, 
diese  verhältnismässig  schmale  Basis  zu  verbrei- 
tern, führte  sehr  früh  zu  ihrer  über  den  ursprüng- 
lichen Sinn  hinausgehenden  Interpretation  und  wohl 
auch  schon  zur  Entstehung  neuer  Traditionen.  Da- 
neben Hessen  es  sich  die  Khalifen  nicht  nehmen, 
als  Leiter  ihres  Staatswesens  und  Stellvertreter 
des  Propheten  frei,  ganz  auf  eigene  Verantwortung, 
gesetzgeberisch  tätig  zu  sein,  bisweilen  sogar  Ent- 
scheidungen des  Propheten  abzuändern  (vgl.  oben). 
Es  dürfte  historisch  sein,  dass  nach  der  Tradition 
auch  in  dieser  Beziehung  AbO  Bakr  mehr  als  genau 
am    Vorbilde    des    Propheten    festhaltend,    'Umar 
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mehr  als  energisch  durchgreifend  erscheint.  Das 
Verhältnis  zu  dem  Gewohnheitsrecht  blieb  weiter 
das  gleiche,  auch  nachdem  dieses  durch  die  gros- 
sen Eroberungen  im  ^Iräk,  in  Syrien  und  in  Ägyp- 
ten stärker  als  je  fremden  Einflüssen  ausgesetzt  war. 
4.  Mit  dem  Aufkommen  der  Umaiyaden  und 
der  Verlegung  des  Regierungssitzes  nach  Damas- 
kus verloren  die  frommen  Kreise  des  bisherigen 
Zentrums  Medina  jeden  tatsächlichen  Einlluss  auf 
die  Regierungsgeschäfte.  Mit  um  so  grösserem 
Eifer  verlegten  sie  sich  darauf,  im  Gegensatz  zu 
der  tatsächlichen  Praxis  ein  ideales  Bild  der  Zu- 
stände, wie  sie  sein  sollten,  auszumalen.  Während 
in  Wirklichkeit  das  Gewohnheitsrecht  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  des  KhalTfenreiches  ungestört 
weiterbestand  und  sich,  wohl  im  Verein  mit  der 
Rechtsprechung,  fortentwickelte  —  denn  die  umai- 
yadischen  Khalifen  hatten  bis  auf  'ümar  II.  im 
allgemeinen  wenig  Neigung,  hier  religiös  normie- 
rend einzugreifen  — ,  entstanden  zunächst  in  Me- 
dina, später  auch  im  'Irak  und  in  Syrien,  die 
Grundzüge  des  islamischen  Rechts.  Das  Ziel  dieser 
Frommen,  die  zunächst  noch  ohne  theoretische 
und  methodische  Besinnung  arbeiteten,  war  die 
korrigierende  Durchdringung  des  vorgefundenen 
Rechtsstoffes  mit  religiös-islamischen  Prinzipien  und 
seine  Systematisierung.  Die  religiösen  Gesichts- 
punkte entnahmen  sie  dem  Kor'än  und  dem  von 
ihnen  als  verbindlich  anerkannten  TraditionsstolT; 
auch  die  (wirklichen  und  angeblichen)  Aussprüche 
und  Handlungen  der  Genossen  des  Propheten,  auf 
die  ihr  Kreis  ja  zurückging,  besassen  bei  ihnen 
eine  hohe  Autorität.  Eine  besondere  Gewähr  bil- 
dete es,  wenn  die  Genossen  in  ihrer  Mehrheit 
übereinstimmend  verfahren  waren ,  und  dasselbe 
Mehlheitsprinzip  beförderte  auch  wesentlich  die 
allmähliche  Annäherung  der  einzelnen  Ansichten 
aneinander.  Die  Ergebnisse  dieses  Nachdenkens 
wurden  zum  grossen  Teil  in  Traditionen  formu- 
liert und  dem  Propheten  in  den  Mund  gelegt; 
dieses  auch  noch  auf  andere  Quellen  zurückge- 
hende starke  Airschwellen  des  Traditionsstoffes 
hat  dem  islamischen  Recht  noch  einmal  zahlreiche 
neue  Elemente,  darunter  besonders  auch  solche 
jüdischer  Herkunft,  zugeführt.  Aus  dieser  Einstellung 
heraus  ergeben  sich  bereits  mehrere  charakteristische 
Eigentümlichkeiten  des  islamischen  Gesetzes:  sein 
Charakter  als  Interpretation  und  Entfaltung  der 
von  Allah  durch  seinen  Propheten  wenigstens  im 
Keime  gegebenen  Vorschriften,  die  Ableugnung 
der  Entwicklungsmöglichkeit  und  der  gesetzgebe- 
rischen Tätigkeit  nach  dem  Tode  des  Propheten 
im  Gegensatz  zur  geschichtlichen  Entwicklung,  die 
Anerkennung  der  in  den  Traditionen  niedergeleg- 
ten Übung  des  Propheten,  der  Stinnat  al-Nabl^ 
als  dem  Kor'än  nur  im  Range,  nicht  in  der  ver- 
pflichtenden Geltung  nachstehender  zweiter  Haupt- 
norm. Gerade  weil  sich  die  Lehre  zu  einem  sehr 
grossen  Teil  auf  Muhammeds  (echte  oder  fin- 
gierte) Sunna  stützte,  wurde  diese  als  unfehlbares 
Vorbild  für  die  islamische  Gemeinde  betrachtet, 
eine  Auflassung,  die  man  mit  Mühe  in  den  Kor'än 
(z.B.  Snra  III,  29;  IV,  62;  XVI,  46;XXXin,  21; 
LIII,  3)  hineinlas,  von  der  Tradition  aber  deut- 
lich ausgesprochen  sein  Hess.  Die  Widersprüche, 
die  innerhalb  der  Tradition  noch  viel  häufiger 
auftreten  mussten  als  im  Kor'än,  waren  durch  die- 
selben Mittel  zu  beseitigen  wie  bei  jenem  (vgl. 
oben),  ausserdem  auch  durch  Kritik  an  den  Isim- 
den  [vgl.  den  Art.],  hinter  der  sich  die  inhaltliche 
Kritik  bezeichnenderweise  meist  verstecken  musste. 


Das  mehr  oder  weniger  stark  islämisierte  Gewohn- 
heitsrecht wurde  auch  jetzt  noch  als  selbstver- 
ständlich zugrunde  liegend  anerkannt,  besonders 
dort,  wo  es  als  religiös  indifferent  zu  keinen  Be- 
denken Anlass  gegeben  hatte.  Als  sein  islamischer 
Repräsentant  erhält  bisweilen  die  ^Siitina  der  from- 
men Leute"  besondere   Autorität  zugesprochen. 

5.  Die  erste  theoretische  Besinnung  wurde  gegen 
Ende  dieser  Periode,  im  Anfang  des  II.  (VIII.) 
Jahrh.,  durch  das  Entstehen  einer  eigenen  Hadlth- 
VVissenschaft  neben  dem  Fikli  hervorgerufen.  Die 
Vertreter  jener  warfen  den  „Juristen"  vor,  durch  ihre 
Verstandestätigkeit  ein  menschliches  Element  in 
das  Gesetz  hineinzubringen,  das  vielmehr  ausschliess- 
lich auf  dem  Kor'än  und  dem  Haditti  als  dem 
Repräsentanten  der  Summ  des  Propheten  zu  be- 
ruhen habe;  dem  erwiderten  die  Gegner,  dass  die 
eigene  Einsicht  (^Ra'y')  zur  Ableitung  von  Gesetzes- 
vorschriften unentbehrlich  sei,  und  beide  Parteien 
brachten  Traditionen  zugunsten  ihrer  Auffassung 
vor.  Der  Streit  hatte  von  Anfang  an  mehr  die 
Form  als  das  Wesen  der  Sache  betroffen  und  war 
oft  nicht  viel  mehr  gewesen  als  ein  Streit  um 
Worte;  sein  Ergebnis  war  die  allgemeine  prinzi- 
pielle Anerkennung  der  Berechtigung  des  Rä'y  im 
Fikh^  demgegenüber  die  verschiedenen  Richtungen 
das  Hadith  verschieden  stark  hervortreten  Hessen ; 
jedenfalls  sind  die  erreichten  Resultate  überall 
unius  generis.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  H. 
(VIII.)  Jahrh.  hatten  sich  in  den  drei  Zentren 
Hidjäz,  'Irak  und  Syrien  drei  verschiedene  Schat- 
tierungen des  Fikh  herausgebildet,  an  deren  Ent- 
stehung und  Ausbreitung  die  geographischen  Ver- 
hältnisse wesentlich  mitbeteiligt  waren,  einerseits 
durch  die  einheitliche  Gestaltung  von  Leben  und 
Lehre  in  geschlossenen  Gebieten,  andererseits  durch 
die  Differenzen  des  zugrundeliegenden  Rechtsstoffes 
nach-  den  einzelnen  Gegenden;  es  sind  die  Vor- 
läufer der  späteren  Madhähib  des  Mälik,  Abu 
Hanifa  und  al-Awzä'i;  die  hidjäzische  Richtung 
Hess  die  Tradition,  die  'irakische  den  Rciy  stärker 
hervortreten.  Unter  diesen  Umständen  gewannen 
die  von  der  Mehrheit  der  Gelehrten  in  Medina 
(oder  Mekka  und  Medina)  bzw.  in  Küfa  und  Basra 
vertretenen  Ansichten  besonderes  Gewicht.  Aus  — 
annähernd  gesprochen  —  der  Mitte  des  II.  (VIII.) 
Jahrh.  sind  die  ersten  umfangreicheren  Schriften 
von  bedeutenden  Vertretern  dieser  drei  Richtun- 
gen, vornehmlich  der  liidjäzischen  und  'irakischen, 
erhalten,  die  die  von  ihnen  angewandten  Denk- 
verfahren im  einzelnen  zu  erkennen  erlauben  wer- 
den; die  Ergebnisse  der  bisher  allein  unter  ihnen 
begonnenen  Erforschung  von  Mälik's  al-Miiwattif 
liegen  der  hier  gegebenen  Darstellung  zugrunde. 
Mälik  verwendet  auf  die  Feststellung  des  Idjma- 
der  Gelehrten  von  Medina  grosse  Sorgfalt ;  dieser 
Begriff,  der  ursprünglich  einfach  die  Mehrheit  be- 
zeichnet hatte  (ebenso  wie  in  der  Lesartenwissen- 
schaft, die  diesen  Terminus  dem  Fikh  entlehnt  hat; 
vgl.  Nöldeke-Bergsträsser,  Geschichte  des  Qcräns, 
III,  130  f.,  135),  ist  hier  bereits  zur  qualifizierten, 
der  Einstimmigkeit  nahen  Majorität  geworden.  Zu- 
gleich erkennt  Mälik  die  Sunna^  d.  h.  Rechtsge- 
wohnheit von  Medina,  als  autoritativ  an,  die  mit 
der  Suniiat  al-Nabi  (vgl.  oben)  noch  keineswegs 
identisch  ist.  Beide,  Idjm'^  und  Sunna  von  Me- 
dina, stehen  für  ihn  in  engem  Zusammenhange 
miteinander;  sein  Werk  repräsentiert  die  zu  seiner 
Zeit  in  Medina  erreichte  und  —  wie  sich  aus  dem 
Vergleich  mit  der  Folgezeit  ergibt  —  auch  end- 
gültige Islämisierung  des  Gewohnheitsrechts.  Etwas 
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entsprechendes    sind    für    den    'Irak    zweifellos   die 
grossen  Schriften  des  al-Shaibänl  gewesen. 

6.  In  al-Shäfi'i  (gest.  204  ^  820)  tritt  der  Be- 
gründer der  islamischen  Rechtswissenschaft 
auf.  Seine  Leistung  ist,  dass  in  ihm  das  juristische 
Denken  sich  seiner  selbst  bewusst  und  damit  zur 
Wissenschaft  wird,  dass  er  nicht  nur  gelegentlich 
und  des  Resultats  wegen,  sondern  durchweg  und 
grundsätzlich  argumentiert  und  darüber  hinaus  Un- 
tersuchungen über  die  Ausgangspunkte  und  Me- 
thoden der  reehtswissenschaftlichen  Argumentation 
anstellt.  Die  wichtigsten  Fortschritte,  die  er,  auf 
den  Ergebnissen  der  bisherigen  Entwicklung  fus- 
send,  den  Usül  al-Fikh  gebracht  hat,  sind  folgende. 
Er  legt  den  Begriff  der  Siinna  als  Rechtsquelle 
endgültig  auf  die  Handlungsweise  des  Propheten 
fest,  wie  es  vor  ihn  schon  namentlich  die  'irakische 
Richtung  getan  hatte.  Ferner  definiert  er  den 
Idjma'  als  die  Meinung  der  Majorität  der  Mus- 
lime und  verwendet  ihn  als  sekundäre  Ergänzung 
für  die  Fragen,  über  die  sich  aus  dem  Kur^än 
und  der  Sunna  des  Propheten  keine  Entscheidung 
gewinnen  lässt;  er  begründet  seine  Beweiskraft 
mit  einer  allgemeinen  Erwägung  und  mit  Tradi- 
tionen, die  auffordern,  sich  an  die  Gemeinschaft 
der  Muslime  anzuschliessen,  kennt  also  das  später 
viel  verwendete  HaditJi  „Meine  Gemeinde  wird 
niemals  in  einem  Irrtum  übereinstimmen"  noch 
nicht.  Nachdem  die  Islämisierung  des  Rechts  im 
wesentlichen  bereits  vor  Mälik  abgeschlossen  war, 
hat  al-Shäfi'i  seine  Systematisierung  bedeutend  ge- 
fördert. Zur  Erreichung  dieses  Zieles  hat  er  den 
Weg  der  juristischen  BegrilTsbildung,  zu  der  schon 
vor  ihm  Ansätze  vorgelegen  hatten,  zum  Teil 
wieder  verlassen  und  dafür  das  Instrument  des 
Kiyäs  (Analogie,  Proportion)  zwar  nicht  erfunden, 
aber  prinzipiell  ausgebildet  und  ausgiebig  ange- 
wandt. Es  ist  im  wesentlichen  die  alte  Methode 
des  Ra}\  die  er  hier  unter  diesem  weniger  omi- 
nösen Namen  übernimmt,  in  dem  sich  zugleich 
eine  gewisse  Disziplinierung  des  Verfahrens  kund- 
gibt (bei  den  alten  Vertretern  der  'irakischen 
Richtung  scheint  der  Kiyäs  zur  .\usscheidung  iso- 
lierter, anormaler  Traditionen  gedient  zu  haben). 
Darüber  hinaus  hat  al-Shäfi'i  sich  bemüht,  feste 
Normen  für  seine  Anwendung  aufzustellen;  das 
ist  ihm  aber  nur  wenig  gelungen,  und  auch  später 
noch  hat  der  Kiyäs  trotz  mancher  methodischer 
Einschränkungen  die  Vagheit,  die  ihm  jede  zwin- 
gende Beweiskraft  nimmt,  nicht  überwunden.  Bei 
al-Shäfi'i  erscheint  er  noch  als  gleichbedeutend  mit 
Idjiihäd  [vgl.  den  Art.]  in  dem  alten  Sinne,  in 
dem  dieser  als  Synonym  von  /ia'y  die  Verstan- 
destätigkeit des  Juristen  bezeichnet.  Bei  den  Ver- 
tretern der  'irakischen,  aber  auch  denen  der  hidjä- 
zischen  Richtung  war  als  Abart  des  Rä'y  der 
sog.  IstihsTin  [vgl.  den  Art.]  üblich.  Er  bestand 
darin,  dass  man  von  dem  nach  der  Analogie 
{Kiyäs)  eigentlich  zu  erwartenden  Ergebnis  aus 
Erwägungen  der  Billigkeit,  aus  Rücksichtnahme 
auf  die  Praxis  usw.  abwich.  Al-Shäfi'i  hat  dies 
Verfahren  als  rein  subjektiv  heftig  bekämpft  und 
nur  den  Kiyäs  gelten  lassen.  —  So  hat  al-Shäfi'i 
eine  bewusste  Islämisierung  auch  der  i'sjil  durch- 
geführt. 

7.  Die  Entwicklung  nach  al-Shäfi'i  hat  in  der 
herrschenden  Lehre  die  prinzipielle  Zusammen- 
fassung von  Kor^ä)!^  Siiima^  IJjma-  und  Kiyäs  zu 
den  vier  UsTcl  al-Fikh,  die  nur  aus  ihrer  Geschichte 
verständlich  ist,  und  Weiterentwicklungen  im  ein- 
zelnen   gebracht.  Dazu  gehurt  die   Beurteilung  des 


gegenseitigen  Verhältnisses  von  Kor'än  und  Sunna  : 
während  al-Shäfi'i  lehrte,  dass  die  Bestimmungen 
des  Kor'äns  zwar  durch  die  Sunna  näher  präzisiert 
würden,  aber  der  Koran  nur  durch  den  Kor'än 
und  die  Sunna  nur  durch  die  Sunna  abrogiert 
werden  könne,  anerkannte  man  wohl  z.  T.  schon 
vor  und  jedenfalls  allgemein  nach  ihm  die  Mög- 
lichkeit der  Abrogierung  des  Kor'äns  durch  die 
Sunna^  die  damit  dem  Kor'än  nicht  nur  gleich-, 
sondern  übergeordnet  wird;  die  juristischen  Ergeb- 
nisse wurden  aber  durch  diese  theoretische  Differenz 
kaum  irgendwie  berührt.  —  Für  den  Idjinä'^  be- 
gnügte man  sich  später  nicht  mit  der  Mehrheit 
der  Muslime,  sondern  verlangte  die  allgemeine  Über- 
einstimmung der  gleichzeitig  in  einer  gewissen 
Periode  lebenden  Gelehrten,  die  für  alle  Zukunft 
bindend  sein  soll,  doch  hat  man  nie  Einstimmig- 
keit im  wörtlichen  Sinne  gefordert.  Der  /<^V«ä'  in 
diesem  Sinne  blieb  auch  gegenüber  Kor'än  und 
Sunna  nicht  eine  sekundäre  Ergänzung,  sondern 
wurde  geradezu  als  ihre  Bestätigung  betrachtet  auf 
Grund  der  Überzeugung  von  seiner  Unfehlbarkeit, 
die  sich  aus  allgemeinen  Erwägungen  heraus  ent- 
wickelt hatte  und  ihren  Ausdruck  in  dem  oben 
angeführten  Hadtlji  fand  (auch  Kor'än.stellen  wie 
Süra  III,  gS ;  IV,  85,  115  werden  zur  Begründung 
herangezogen);  schliesslich  erkannte  man  ihm  sogar 
die  Fähigkeit  zu ,  Vorschriften  des  Kor'än  und 
der  Sunna  aufzuheben,  wie  es  tatsächlich  z.  B.  in 
bezug  auf  die  Heiligenverehvung  und  die  Lehre 
von  der  Unfehlbarkeit  des  Propheten  (vgl.  oben, 
Abschnitt  2)  der  Fall  gewesen  ist.  Wichtige  Teile 
des  islamischen  Gesetzes  beruhen  in  dem  System 
allein  auf  diesem  Idjmä'-^  z.  B.  das  Khalifat,  die 
Anerkennung  der  Sunna  des  Propheten  als  ver- 
pflichtender Norm,  die  Berechtigung  des  Kiyäs  usw. ; 
in  letzter  Linie  verdankt  nach  dieser  .-^uffassuDg 
das  ganze  islamische  Gesetz  seine  Autorität  dem 
unfehlbaren  /i^';«5',  der  seine  Richtigkeit  und  Über- 
einstimmung mit  dem  wahren  Sinn  der  göttlichen 
Quellen  verbürgt.  Im  wesentlichen  liegt  diese  Auf- 
fassung des  lijj/nä^  bereits  bei  al-Tabari  (gest.  310  = 
923)  vor.  Dies  ist  die  allgemeine  orthodoxe  Lehre; 
nur  bestimmen  die  Mälikiten  den  IJJmä^  als  die 
Übereinstimmung  zuerst  der  Genossen  des  Pro- 
pheten, dann  der  beiden  auf  sie  folgenden  Gene- 
i-ationen  (der  sog.  „Nachfolger"  und  "Nachfolger 
der  Nachfolger")  und  danach  als  die  Sunna  von 
Medtna  als  des  Hortes  der  wahren  Sunna  (vgl. 
oben,  Abschnitt  5),  erkennen  diesem  Idjmä'  aber 
dieselbe  Autorität  zu  wie  die  anderen.  Nur  einige 
Hanbaliten  und  die  Wahhäbiten  sowie  die  sofort 
zu  erwähnenden  Zähiriten  beschränken  den  Idjmä^ 
auf  die  Übereinstimmung  der  Genossen  des  Pro- 
pheten, was  bedeutende  Differenzen  der  Lehre  zur 
Folge  hat.  Die  Ivhäridjiten  (Ibäditen)  anerkennen 
nur  den  Lijnüi^  innerhalb  ihrer  eigenen  Gemeinschaft, 
fordern  hier  aber  sogar  Einstimmigkeit.  Daneben  gab 
es  in  alter  Zeit  noch  verschiedene  Sonderansichten 
über  den  Idjnüi'.  —  Gegen  den  Kiyäs  erhob  sich 
noch  nach  al-Shäfi'i  eine  heftige  Opposition  inDäwüd 
ai-Zähiri  (gest.  270^883)  und  seiner  Schule,  die 
jeden  Kiyäs  und  Ra'y  ablehnten  und  sich  bei  der 
Interpretation  von  Kor'än  und  Sunna  ausschliesslich 
nach  dem  äusseren  Sinne  {Zä/iir)  dieser  Quellen 
zu  richten  vorgaben;  doch  kamen  auch  sie  nicht 
ohne  Ableitung  von  Folgerungen  aus,  die  sie  aber  als 
in  den  Worten  des  Textes  bereits  inbegriffen  [inaf- 
hüni)  hinzustellen  suchten.  Dauernder  Einfluss  war 
dieser  Richtung,  die  bis  in  das  I.\.  (XV.).lahrh.  be- 
stand, aber  nicht  beschieden.  Auch  sonst  finden  sich 
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noch  vereinzelte  Gegner  des  Kiyäs  und  Jiä'y.,  selbst 
unter  den  Shäfi'iten,  z.B.  al-BukhSri  (gest.  256^ 
870)  und  al-Ghazäli  (gest.  505  =  1111),  der  ihn  — 
wenigstens  in  seiner  mystischen  Periode  —  zwar 
praktisch  anwendet,  ihm  aber  theoretisch  gleiches 
Recht  mit  den  traditionellen  Quellen  nicht  zuer- 
kennt (vgl.  Goldziher,  Zahiiilen^  S.  182  f.);  doch 
schliesslich  dringt  der  A'iyas  unbestritten  durch, 
wie  auch  die  Hanbaliten  und  Wahhäbiten  sowie 
die  Khäridjiten  (Iljäditen)  ihn  anei'kennen.  Die  I 
Shäti'iten  und  mit  gewisser  Einschränkung  auch  die 
Hanatiten  verwenden  in  dem  Istishab  [s.  d.]  noch 
eine  besondere,  methodisch  sicherere  Abart  des 
allgemeinen  A'iyäs,  die  namentlich  bei  den  Shäh^iten 
als  selbstständiger  A/ gerechnet  wird.  Die  Hanatiten 
schlössen  sich  in  der  Übernahme  des  Terminus 
Kiyäs  für  das  alte  Rä'y  den  anderen  Madhähib 
an,  behielten  aber  im  Gegensatz  zu  al-Shäfi'i  den  ' 
Istihsän  bei.  Auch  die  Mälikiten  anerkennen  ihn  ' 
nach  wie  vor,  ziehen  aber  im  allgemeinen  das 
Verfahren  oder  eher  den  Namen  des  Islisläh  [vgl. 
den  Art.],  eine  Abweichung  vom  Kiyäs  zugunsten 
des  allgemeinen  Besten,  vor.  Dieser  Istisjäh  findet 
sich  auch  bei  den  Shäfi'iten,  die  im  übrigen  den 
Istihsän  im  Anschluss  an  ihren  Meister  heftig 
ablehnen.  In  der  Sache  sind  beide  Verfahren  so 
gut  wie  identisch.  Wegen  der  Willkür,  mit  der 
man  hierbei  die  Ergebnisse  des  Kiyäs  oft  einfach 
beiseite  schob,  wo  man  es  für  notwendig  oder 
auch  nur  für  erwünscht  hielt,  von  den  strengen 
Forderungen  der  Theorie  abzuweichen,  sind  beide  j 
Methoden  von  vielen  bestritten  und  niemals  allge- 
mein zu  den.  Usül  des  ßikh  gerechnet  worden.  — 
Die  Zwölfer-Shi'iten  (Imämiten)  teilen  die  Aner- 
kennung von  Kor'än  und  Siiiuia  als  UsTil  des  Fikh 
mit  den  Sunniten;  nur  gilt  bei  ihnen  nicht  nur  die 
Suniia  des  Propheten  als  massgebend,  sondern 
auch  die  der  göttlich  geleiteten  zwölf /wäwe,  deren 
unfehlbare  Autorität  die  Richtigkeit  des  Gesetzes 
in  ähnlicher  Weise  verbürgt  wie  im  sunnitischen 
System  der  Idjma^.  Zur  Dokumentieiung  der  Siinna 
besitzen  die  Shi'iten  eigene  Traditionswerke,  die 
von  den  sunnitischen  materiell  erheblich  abweichen; 
speziell  werden  alle  Traditionen  und  Entschei- 
dungen verworfen,  die  auf  die  Autorität  der  drei 
ersten  Khalifen  vor  'Ali  zurückgehen  oder  in  denen 
'Ali  als  ihr  Stellvertreter  oder  Nachfolger  erscheint. 
Unter  der  Leitung  eines//«««  erübrigen  sich  weitere 
Usül\  für  die  Zeit  der  Verborgenheit  des  letzten 
Imäm  aber  gelten  noch  zwei  andere,  die  den 
beiden  letzten  sunnitischen  entsprechen.  Allerdings 
betrachtet  selbst  in  dieser  Zeit  die  Richtung  der 
Akhl'ärl  die  Siiiina  neben  dem  Kor'än  als  allein 
massgebend,  will  unter  möglichster  Einschränkung 
der  verstandesmässigen  Deduktion  alle  Entschei- 
dungen auf  Traditionen  von  den  //««wen  zurück- 
führen und  verlangt  selbst  zur  Erläuterung  eines 
jeden  Kor'änverses  eine  auf  ihn  bezügliche  Über- 
lieferung. Die  Richtung  der  Vsjiil  dagegen,  die 
als  die  weiter  verbreitete  höhere  Schätzung  geniesst, 
erkennt  die  Vernunft  i^Ald)  als  drittes  unter  den 
UsTil  an,  bestreitet  aber  den  Kiyäs  (doch  beschränkt 
sich  diese  Abweichung  von  den  Sunniten  auf  die 
Terminologie).  Das  vieite  unter  den  Usjil  endlich 
ist  die  übereinstimmende  Ansicht  der  Mehrheit  der 
Rechtsgelehrten  seit  dem  Beginn  der  Verborgenheit 
des  letzten  Iniäni.  Während  die  Su/ifia  eine  andere 
Suiina  und  auch  den  Kor'än  abrogieren  kann,  kann 
sich  dieser  hijmä'^  nur  über  Traditionen  hinweg- 
setzen, deren  richtige  Überlieferung  er  bestreitet. 
Daneben    kennen    die   Shriten  als  sekundäre   Usül 


den  Islishäb,  die  ihm  ähnlichen  Schlussverfahren 
der  Barä^a  und  des  Ishtighäl  sowie  endlich  die 
Wahl  des  Richters  zwischen  mehreren  möglichen 
Ansichten. 

8.  Wenngleich  der  Idjinc^  eine  starke  Wurzel 
im  Gewohnheitsrechte  besitzt  und  tatsächlich  wich- 
tige Elemente  der  Praxis  selbst  gegen  Kov'än  und 
Tradition  zur  oüfiziellen  Anerkennung  gebracht  hat 
(vgl.  oben),  darf  seine  Eignung  für  die  Weiterent- 
wicklung des  islamischen  Gesetzes,  das  Ausscheiden 
alter  Bestimmungen  und  das  Assimilieren  neuer 
Elemente  nicht  überschätzt  werden,  da  er  in  seiner 
Ausgestaltung  durch  die  herrschende  Theorie  Neue- 
rungen mindestens  ebensosehr  zu  verhindern  wie 
zu  befördern  geeignet  ist ;  die  zahlreichen  fremden 
Elemente,  die  das  islamische  Recht  enthält,  sind 
in  ihrer  übergrossen  Mehrzahl  jedenfalls  vor  seiner 
Herrschaft  über  das  gesamte  Fikh  eingedrungen. 
Dagegen  bieten  Istihsän  und  Istisjäh  die  Möglich- 
keit zur  Berücksichtigung  des  Gewohnheitsrechts 
in  im  Laufe  der  Zeit  allerdings  immer  spärlicher 
werdenden  Einzelheiten.  Man  hat  sogar  stellen- 
weise den  ^Urf^  den  allgemeinen  Usus,  als  fünftes 
AsJ  des  Fikh  neben  die  vier  allgemein  anerkannten 
zu  stellen  gesucht,  selbst  noch  im  V.  (XL)Jahrh. ; 
überhaupt  gilt  es  als  verdienstlich,  die  aus  Kor'än 
und  Siinna  abgeleiteten  Gesetzesbestimmungen  mit 
der  tatsächlichen  Praxis  möglichst  nicht  in  Konflikt 
kommen  zu  lassen  und  diese  soweit  wie  möglich  zu 
legitimieren,  „um  der  Gefahr  des  Sündigens  zu  ent- 
gehen" (vgl.  /f/.,  XV,  213);  aber  zu  einer  allgemei- 
nen, direkten  Anerkennung  des  '^Urf^  auch  nur  in 
untergeordneter  Stellung,  durch  das  Fikh  ist  es 
nie  gekommen.  Die  Erörterungen,  die  man  über 
^Urf  '^änttn  (allgemeine  Gewohnheit)  und  ^Urf 
khäss  (örtlich  oder  zeitlich  beschränkte  Gewohn- 
heit), ihr  Verhältnis  zum  Idjmä''  und  ihre  recht- 
liche Autorität  finden  kann,  sind  rein  theoretisch; 
in  den  Fällen,  in  denen  die  Sharfa  selbst  auf 
den  ''Urf  oder  die  '^Äda  (Gewohnheit)  verweist, 
handelt  es  sich  fast  durchweg  nicht  um  Rechts- 
gewohnheiten: das  Gewohnheitsrecht  wird  von  .der 
Theorie  nicht  einmal  für  die  Fälle,  für  die  das 
Fikh  keine  Regel  bietet,  als  verpflichtend  aner- 
kannt. Die  z.B.  in  Niederländisch  Ost-Indien  herr- 
schende Auffassung  von  der  Gleichberechtigung 
von  Sharfa  und  ''Äita  [vgl.  den  Art.  sharI'a  am 
Ende]  führt  bereits  aus  der  Lehre  des  Fikh  hin- 
aus, das  dem  Gewohnheitsrecht  wohl  fast  die  ge- 
samte Praxis  überlassen,  aber  keine  Stelle  in  seinem 
theoretischen  System  einräumen  kann.  Selbst  die 
späteren  mälikitischen  Juristen,  vor  allem  in  Nord- 
afrika, die  sich  der  tatsächlichen  Praxis  besonders 
eng  anzupassen  bestrebt  haben,  machen  in  dieser 
prinzipiellen  Frage  keine  Ausnahme.  So  bedeut- 
sam und  selbstverständlich  also  der  Einfluss  des 
Gewohnheitsrechts  und  überhaupt  fremder  Rechts- 
elemente in  der  Frühzeit  des  islamischen  Rechts 
gewesen  ist,  so  schwierig  ist  ihr  weiteres  Eindrin- 
gen vor  allem  seit  der  theoretischen  Anerkennung 
der  Usül  in  ihrer  endgültigen  Gestalt  geworden. 

9.  Da  sich  das  Fikh  in  allem  Wesentlichen 
bereits  vor  der  theoretischen  Festlegung  der  Usül 
ausgebildet  hat,  können  sie  die  Elemente,  die  zu 
seiner  Entstehung  geführt  haben,  nicht  historisch- 
richtig widerspiegeln.  Aber  selbst  vom  islamisch- 
systematischen  Standpunkt  aus  nehmen  sie  gegen- 
über dem  Pikh  seit  langem  eine  rein  theoretische 
Stellung  ein.  Zu  ihrer  Anwendung,  d.  h.  zur 
selbständigen  Ableitung  von  Gesetzesbeslimmungen 
aus    den    Usül  ^    ist    nämlich    nur    der    Mud^tahid 
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befugt;  nun  hat  aber  nach  dem  orthodoxen  Idjiiiä'' 
der  IJjlihäJ  längst  aufgehört  und  sind  alle  Juri- 
sten zur  niedrigsten  Stufe  des  Taklui  verpflichtet 
[vgl.  die  Artikel].  So  begnügen  sich  viele  Juristen, 
ohne  in  die  Kenntnis  der  UsFil  tiefer  einzudringen, 
mit  den  gelegentlichen  kurzgefassten  Bemerkungen 
über  sie,  die  die  meisten  /';/!7;-Bücher  der  Be- 
sprechung verschiedener  Vorschriften  hinzuzufügen 
pflegen.  Jedoch  gibt  es  über  die  i'sVil  auch  zahl- 
reiche eigene  Schriften,  und  sie  bilden  den  Gegen- 
stand einer  der  traditionellen  islamischen  Wissen- 
schaften. Die  sunnitischen  ^j«/- Werke  behandeln 
im  allgemeinen,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Ver- 
fassers, Kor'än,  Sun/ia  und  Idjmä^  nach  Echtheit  und 
Einteilung  für  die  Zwecke  des  Fikh,  die  —  meist 
sehr  ausl^ührlich  mitgeteilten  —  Regeln  für  ihre 
Interpretation  nach  Form  und  juristischem  In- 
halt, ferner  die  sog.  gesetzlichen  Kategorien  [vgl. 
Art.  shari'a],  die  Ausgleichung  der  zwischen  den 
Quellen  erscheinenden  W'idersprüche  durch  Har- 
monisierung oder  .Annahme  von  Abrogierung,  die 
Anwendung  des  Kiyäs^  Dispens  und  Ähnliches, 
und  endlich  meist  den  Idjtihäd  und  Takl'ui.  Die 
erste  derartige  Schrift,  die  noch  nicht  unter  das 
angegebene  Schema  fällt,  ist  al-Shäfi'i's  Risäla ;  be- 
sonders angesehene  und  viel  kommentierte  Werke 
aus  späterer  Zeit  sind:  Imäm  al-Haramain  al-Dju- 
waini  (gest.  478  =  1085),  al-Warakät  fi  L'sül 
al-Fikh  (übers,  und  erläutert  von  L.  Bercher,  in 
Revue  Tunisictme,  N.  S.,  I,  S.  93  ff.,  185  ff.);  al- 
Pazdawi  (gest.  482  =  1089),  Kam  al-lVusül  ilä  j 
Ma'rifat  al-VsTil;  .Sadr  al-Shari^a  al-thäni  (gest.  I 
747^1346),  al-Taiiklk  und  a!-Tawdth\  al-Subki 
(gest.  771  =  1369),  Di  am''  al-DJawänii'' :  MoUä 
khosraw  (gest.  885  =  1480),  Miikät  al-Wusüi 
und  Mirfat  al-Usül. 

Li  ttcr atur:  Grundlegend  für  die  Geschichte 
der   Usnl  sind :  Goldziher,  Die  Zahiriten ;  Snouck 
Hurgronje,  Verspreide  Geseltriften^  Bd.   2 ;  Berg- 
strässer,  hl..  XIV,  76  ff.  —  Eine  altere  historische 
Darstellung    bietet    Macdonald,    Development    of . 
Muslim  T heology,  S.   65  ff.;  Zusammenfassungen 
der  herrschenden  Theorie  mit  historischen  Bemer- 
kungen: JuynboU,  Haiidleiding.,  3.  Aufl.,  S.  32  ff. 
{Handlmch.,  2.  Aufl.,  S.  39  ff.)  und  ausführlicher 
SantiUana,  Istihidoni.^  S.   25   ff.;  dort  auch  wei-  j 
tere  Litteraturangaben.  —  Listen  der  bekanntesten 
arabischen    ^V"'" Werke  bei  Hädjdji  KhalTfa,  ed.  i 
Flügel,    I,    N".    835  ff.    und  bei  Tashköprüzäde, 
Miftäh   al-Sa'äda.,  Haidaräbäd   19 10,  II,  53  ff.; 
dass.    türkisch    Me7vzü^ät   al-^VlTim,    übers,    von  | 
Kamäl    al-Din,    Konstantinopel   13 13,  S.  634  ff. 

(Joseph  Schacht) 
'UTÄRID,  der    Planet   Merkur,  pers.   Tir. 
Er    war    schon    den    allen    Kulturvölkern  bekannt,  1 
da  seine  Sichtbarkeitsverhältnisse  im  Orient  bedeu-  j 
tend    günstiger   sind    als    in    nördlicheren    Breiten. 
Planetenlisten    aus    assyrischer    Zeit  erwähnen  den 
Merkur   (^Nabii)  unter  seinem  sumerischen  Namen 
Kakkab   LU.  BAT.  GÜ.  UD;  bei  den  Ägyptern  hiess 
er    „Stern    des    Apollo",    bei    den    Griechen  neben 
ö    Tov    'Epiioii    arrvif    auch    St/a|3w»    (vgl.    Achilles 
Tatius,    Isagoge.,    Kap.    17),    ferner   bei    Aristoteles 
auch  6  rov  'Atto'äAwvoi;. 

Die  Bezeichnung  al-Kätii  als  Synonym  für  '675- 
rid  ist  nach  Nallino  (al-Battäni,  Opus  Aslronomi- 
cum.,  I,  291)  nur  bei  den  Arabern  in  Spanien  und 
Nordwestafrika  gebräuchlich  und  findet  sich  nicht 
in  arabischen  Texten  oder  Wörterbüchern ,  die 
östlich  des  Nil  verfasst  sind.  Der  Name  al-Kälib 
ist   u.  a.    aufgeführt    in    einem    im    XU.   Jahrh.   in 


Südspanien  entstandenen  lateinisch-arabischen  Glos- 
sar (^Glossarium  Latino-Arabicum.,  ed.  C.  F.  Sey- 
bold,  Berlin  1900);  die  beiden  Stellen  bei  al-Battäni, 
an  denen  Merkur  als  at-Kätib  erwähnt  ist  (III, 
186  und   222),  sind  zweifellos  apokryph. 

Die  arabischen  Astronomen  zählen  die  Sphäre 
{Falali)  des  Merkur  in  Übereinstimmung  mit  Py- 
thagoras  und  Ptolemaios  als  zweitinneiste.  Sie 
grenzt  nach  unten  an  die  Aussenfiäche  der  Mond- 
sphäre, nach  oben  an  die  Innenfläche  der  Venus- 
sphäre. Im  Perigäum  (^Fai'tdjiyün)  beträgt  der 
Abstand  vom  Erdzentrum  nach  al-Farghäni  (Com- 
pilatio,  Kap.  2l),  al-Batläni  (Kap.  50)  und  Ibn 
Rusta  ^KilSb  al-.'i'-läk^  ed.  de  Goeje,  S.  18-20) 
64'/5  Erdradien,  nach  Abraham  bar  Hiyyä  {Sphaera 
mundi.,  Kap.  9)  64  Erdradien,  im  Apogäum  {Af'i- 
djiyün')  nach  al-Farghäni  167,  nach  den  drei 
anderen  Autoren  166  Erdradien;  als  mittlere  Ent- 
fernung nimmt  al-Battäni  115  Erdradien  an.  Der 
Erdradius  ist  hierbei  3  250  (al-Farghäni.  al-Battäni 
und  Bar  Hiyyä)  bzw.  3  818  arabischen  Meilen 
(Ibn  Rusta)  gleichgesetzt  (l  arab.  Meile  =  I  973  m; 
vgl,  Nallino,  //  valore  metrico  del  grado  di  meri- 
diano).  Über  die  Dimensionen  des  Sternenkörpers 
(Diiim)  selbst  existieren  ebenfalls  .Angaben.  Al- 
Kazwini  (A'csmograpkie,  ed.  Wüslenfeld,  I,  22) 
rechnet  den  Umfang  (Da-tra)  des  Merkur  zu  286 
Farsakh  und  dementsprechend  seinen  Durchmesser 
{Kuti)  zu  273  Meilen  (i  Farsakh  =  3  Meilen); 
nach  al-Battäni  verhält  sich  der  Durchmesser  des 
Merkur  zu  dem  der  Erde  wie  I  :  261/4  (J^äp.  50), 
er  beläuft  sich  also  ungefähr  auf  250  Meilen; 
als    Volumenverhältnis    gibt    al-Battäni    den    Wert 

--; — ;—  an  I  - — ;— ^  ).  Die  entsprechenden  von  al- 
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Biruni  überlieferten  indischen  Werte  (nach  der 
Zusammenstellung  des  Va'kob  b.  Tärik  aus  dem 
Jahre  l6l  der  Hidjra)  weichen  von  den  arabischen 
beträchtlich  ab:  kleinste  Entfernung  64000  Far- 
sakh, entsprechend  öo-^/j,  Erdradien  (i  Erdradius 
:^  1050  F.),  mittlere  Entfernung  164000  F.  =: 
'S^Vai  '^''■'  grösste  Entfernung  264000  F.  =  2513/j 
Er.,  Durchmesser  5  000   F.  =  4'V2l   ^''• 

Eine  ausführliche  Theorie  der  Bewegung  des 
Merkur  gibt  al-Battäni  (Kap.  31  und  45 — 48, 
ferner  Tafeln  II,  S.  24—28  [Fol.  i68r— l7or], 
S.  102-106  [F.  205V-207V],  S.  132-137  [F.  220>'- 
223'-],  S.  139,  141,  143  [F.  224r,  225r,  226r]). 
Die  Bewegung  in  .Anomalie  (//assa),  entsprechend 
der  mittleren  synodischen  Bewegung,  beträgt  3°  6' 
24"  im  Tag,  mithin  vollführt  Merkur  seinen  syno- 
dischen Umlauf  in  115  Tagen  21  Stunden;  diese 
Werte  stimmen  mit  den  modernen  vorzüglich  über- 
ein. Die  den  al-Battänischen  Tafeln  für  die  Mit- 
telpunktsgleichung {^Ta^'dil  al-Hässa  70a  ^l-Markaz) 
des  Merkur  zugrunde  liegenden  Werte  sind,  aus- 
gedrückt in  Teilen  des  Halbmessers  des  Deferenten 
(al-Falak  al-liämil) :  Exzentrizität  des  Äquanten 
{al-Falak  al-mu'^addil  li  '1-Masir)  ^  0.05,  und 
Halbmesser  des  Epizykels  (Falak  al-  Tad-rcir)  in 
mitlerer  Entfernung  =  0.375.  Zur  Darstellung  der 
Breiten  ist  zu  bemerken  (vgl.  Almagesi.,  Xlll): 
Das  Maximum  der  Neigung  des  Deferenten  gegen 
die  Ekliptik  (i.  Ungleichheit,  Mail  al-Falak  al- 
(lämil)  beträgt  o"  45'  südlich ;  die  maximale  Nei- 
gung der  Apsidenlinie  des  Epizykels  gegenüber 
der  Ebene  des  Deferenten  (2.  Ungleichheit,  Mail 
Falak  al-Tad-c'ii)  wurde  durch  Beobachtung  zu 
6°   15'  bestimmt. 

'Utärid  in  der  Astrologie.  'Ulärid  ist 
Herrscher  {Rabb)  über  die  äk_)'k^  al-'Adhrä' (Jung- 
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frau)  und  al-Djawzä'  (Zwillinge),  des  weiteren  Nacht- 
heiTscher  über  die  3.  Muthallatlici  {trique/nim')^ 
bestehend  aus  al-Djavvzä',  al-Mizän  (Waage)  und 
al-Dahv  (Wassermann).  Er  hat  sein  S/iaraf  (Exal- 
tation) im  15.  Grad  von  al-'Adhrä',  sein  Hnbüt 
(Dejeklion)  im  15.  Grad  von  al-Hüt  (tische).  Nach 
Kazwini  (I,  22)  wurde  er  von  den  Astrologen 
imiiiäfik,  d.  h.  „heuchlerisch"  genannt,  weil  er  in 
Gemeinschaft  mit  einem  Glücksplaneten  Glück, 
mit  einem  L'nglücksplaneten  Unheil  bewirkt.  Er 
nimmt  ebenso  in  den  ßiiyüt  der  anderen  Plane- 
ten die  Eigenschaft  des  jeweiligen  Herrschers  an; 
in  seinen  eigenen  bewirkt  er  Donner  und  Erdbe- 
ben. Uie  Inder  sehen  nach  al-Birüni  den  Merkur 
als  Glücksstern  an,  wenn  er  allein  steht,  während 
er  in  Konstellation  mit  einem  anderen  Planeten 
ebenso  wie  bei  den  Griechen  und  Arabern  dessen 
gute  oder  schlechte  Wirkungen  verstärkt.  —  Eine 
bis  ins  einzelne  gehende  Darstellung  der  Rolle 
des  Merkur  in  der  arabischen  Astrologie,  der  Be- 
deutung seiner  Stellung  im  Tierkreis,  seiner  Kon- 
junktionen mit  dem  Mond  und  den  anderen  Fla-  ! 
neten,  findet  sich  bei  Abu  Ma'shar,  auf  dessen 
Werke  hiermit  verwiesen  wird  (s.   LitUraUtr).  ] 

Li 1 1 er  n  I iir  :  al-Battänl,  Kitäb  al-Zljj  al-  ' 
Säbi\  ed.  C.  A.  Nallino,  Bd.  I-III  (Mailand  1899, 
1903,  1907);  al-Farghäni,  Brivis  ac  periitilis 
conipilatio  Atfragani  astronoutoritin  pcritisslmi^ 
lotuiit  zd  continens^  quod  ad  7-udimenta  Astrono- 
iiiiac  est  ofportn/iiim  ^  lat.  Übers,  v.  Johannes 
Hispalensis,  Nürnberg  1537:  Ibn  Rusta,  ed.  de 
Goeje,  BGA^  Bd.  VII,  Leiden  1892;  Bar  Hiyyä, 
Sphaera  muiidi  autore  Rabbi  Abrahamo  Hispano 
filio  R.  Haijae^  lat.  Übers,  v.  Oswald  Schrecken- 
fuchsius,  Basel  1546;  al-KazwIni,  Ätkär  al- 
Biläd  wa-AkhbTtr  al-'^/bdd^  ed.  Wüstenfeld,  I,  22, 
Göttingen  1849;  al-Birüni,  Kitäb  fi  Tahk'ik 
mä  li  'l-Hi/id,  ed.  Edward  Sachau,  London  1887, 
Text,  S.  234;  Abu  Ma'shar,  Introdiictorium  in 
aslronomiam  Albuinasaris  Abalachi,  octo  conti- 
ncns  libros  partiales^  Augsburg  1489;  ders.,  De 
magjjis  coniitrictionibiis  annorum  revolutionibus 
ac  eoiiwi  profectioitibtts^  octo  continetis  tiactatus^ 
.'\ugsburg_  1489.  (Willy  H.'Vrtner) 

AL-'UTBI,  Abu  'l-Nasr  Muhammf.d  b.  'Abd 
AL-DiABBÄR,  der  Verfasser  des  Ta^rikh-i  Ya- 
niui't^  wurde  um  350  (g6l)  zu  Kaiy  geboren.  In 
früher  Jugend  verliess  er  seine  Heimat  und  kam 
nach  Khuräsän  zu  seinem  Onkel  mütterlicherseits, 
Abu  Nasr  al-^Utbi,  der  unter  den  Sämäniden  einen 
bedeutenden  Posten  innehatte.  Nach  dem  Tode 
Abu  Nasr's  war  al-^Utbi  zuerst  als  Sekretär  bei 
Abu  ^Ali  Simdjüri,  dem  Oberbefehlshaber  des  khu- 
räsänischen  Heeres  von  378 — 83  (988 — 93),  dann 
für  kurze  Zeit  bei  Sliams  al-Ma'äli  Käbüs,  der  als 
Verbannter  in  Khuräsän  lebte,  und  schliesslich  bei 
Subuktigin,  dem  Herrscher  Ghazna's.  Er  behielt 
diese  Stellung  auch  unter  Ismä'il  b.  Subuktigin, 
den  er  überredet  haben  will,  Cihazna  an  Mahmud 
auszuliefern. 

Im  Jahre  389  (999)  schickte  Sultan  Mahmud 
von  Ghazna  al-'Utbi  als  Gesandten  nach  Ghar- 
shistän,  mit  dem  Auftrage,  den  dortigen  Herrscher 
zu  bewegen,  seine  Lehnsoberhoheit  anzuerkennen; 
diesen  Auftrag  führte  er  erfolgreich  aus.  Um  das 
Jahr  412  (1021)  beendete  al-^Utbl  sein  berühmtes 
Werk, -den  Ta^r'ikh-i  Yaiiilnl,  und  überreichte  es 
dem  Wazir  Sultan  Mahmüd's  Shanis  al-Kuf.ät  Ah- 
med b.  Hasan  al-Maimandi,  der  ihm  zur  Beloh- 
nung den  einflussreichen  Posten  eines  Sähib-i  Band 
(Postmeister)    von    Kandj    Rustäk    übertrug.    Aber 


al-'Utbi  vertrug  sich  nicht  mit  dem  Gouverneur 
Abu  '1-Hasan  al-Baghawi  und  beschwerte  sich 
über  ihn  bei  dem  WazIr  Ahmed  al-Maimandi. 
Nach  Prüfung  der  ganzen  Angelegenheit  wurde  er 
im  Jahre  413  (1022)  seines  Amtes  enthoben.  Er 
trat  darauf  in  die  Dienste  des  Prinzen  Mas'od, 
des  Sohnes  Sultan  Mahmüd's ;  über  sein  weiteres 
Leben  fehlt  jede  Nachricht.  Er  starb  im  Jahre 
427  (1036),  nach  einem  anderen  Bericht  im  Jahre 
431   (1040). 

Al-'Utbi  verfasste  viele  Werke,  von  denen  nur 
eins,  der  Ta^rtkh-i  Yatiüfii^  auf  uns  gekommen  ist. 
Es  ist  eine  Geschichte  der  Regierung  des  Amir 
Subuktigin,  seines  Sohnes  Sultan  MahmQd  und  der 
zeitgenössischen  Herrscher.  Der  Stil  dieses  Werkes 
ist  sehr  geziert  und  schwülstig  und  war  im  Orient 
stets  sehr  geschätzt.  DjirdjT  Zaidän,  Ta'rikh  Ädäb 
al-Lughat  al-'^aiablya ,  II,  322  wertet  den  Stil 
höher  als  den  von  al-Tha'älibi's  Ya/lnta  und  ver- 
gleicht ihn  geschickt  mit  Hiläl  al-.Säbi's  Ta'iikh 
al-  IVitzara^. 

Li  Her  at  u  r:  al-'Utbi,  Ta'rikh-i  YamTiil  mit 
dem  Kommentar  Fnth  al-Wahbl^  bekannt  unter 
dem  Namen  al-Mamni  (Kairo  1286);  al-Tha'ä- 
libi,    Yatlniat  al-Dahr.  (M.   Nazim) 

AL-UTRUSH  Abu  Muhammed  al-Hasan  b.  'Ali 
B.  al-Hasan  b.  'Ali  b.  'Omar  al-Ashraf  b.  'Ali 
Zain  al-'äbidIn  [s.  'Ali  b.  al-Husaln],  geboren 
um  230  (844)  zu  Medina  von  einer  khurasänischen 
Sklavin,  gestorben  im  Sha'bän  304  (Anfang  917) 
zu  Ämul  als  Herr  in  Tabaristän,  wird  unter 
dem  Amtsnamen  ai.-Näsir  al-KabIr  als  Imäm 
von  den  Zaiditen,  auch  den  yemenischen  an- 
erkannt. 

Nach  Tabaristän  kam  al-Utrüsh  schon  unter  der 
Regierung  des  'alidischen  Dä'l  al-Kabir  al-Hasan 
b.  Zaid  [s.  al-Hasan  b.  Zaid  e.  Muhammed];  von 
dessen  Bruder  und  Nachfolger  al-Kä'im  bi  '1-Hakk 
Muhammed  b.  Zaid  beargwöhnt,  suchte  er  selbst 
eine  Herrschaft  zu  begründen  im  Osten,  zunächst 
unterstützt  durch  den  Statthalter  von  Naisäbür  Mu- 
hammed b.  'Abd  AUäh  al-Khudjustäni,  der  dem 
KäHm  Djurdjän  entriss.  Aber  Zwischenträger  ver- 
dächtigten den  Utrüsh,  und  der  Khudjusläni  setzte 
ihn  in  Naisäbür  oder  Djurdjän  gefangen  und  Hess 
ihn  geissein,  was  ihm  jenen  Gehörschaden  brachte, 
dem  er  seinen  Beinamen  „der  Taube"  verdankt. 
Nach  seiner  Freilassung  kehrte  er  zum  Kä'im  Mu- 
hammed zurück,  und  im  Jahre  287  oder  288  oder 
(nach  Abu  'l-Faradj  al-Isfahäni,  Makatil  al-Täli- 
blyin^  Teheran  1307,  S.  229,  14)  erst  289  (900/901) 
teilte  er  dessen  Niederlage  bei  Djurdjän  vor  Mu- 
hammed b.  Härün,  damals  Parteigänger  des  Sämä- 
niden [s.  d.]  Ismä'il  b.  Ahmed.  Der  Kä'im  starb 
an  einer  Wunde;  Utrüsh  flüchtete  und  kam  u.a. 
nach  Dämaghän  und  Raiy.  Beim  Tode  des  Khali- 
fen  al-Mu'tadid  im  Jahre  289  (902)  wagte  er  sich 
wieder  hervor,  zumal  da  ihn  jetzt  Muhammed  b. 
Härün,  derzeit  mit  den  Sämäniden  zerfallen,  be- 
günstigte. Utrüsh  fand  Aufnahme  bei  Djastän  von 
Dailam  (oder  seinem  Sohne  WahsOdän;  vgl.  Vasmer, 
in  Isiamica,  III,  165  ft'.).  Die  vom  gemeinsamen 
Aufenthalt  beim  Kä'im  herrührende  Freundschaft 
der  Djastäniden  war  aber  ebenso  wetterwendisch 
wie  ihre  Haltung  zum  Islam,  den  erst  100  Jahre 
zuvor  ihr  Ahn  Marzbän  angenommen  hatte.  So 
schlugen  einige  gemeinsame  Unternehmungen  fehl; 
Utrüsh  erkannte  die  Notwendigkeit,  sich  zunächst 
eines  eigenen  Anhangs  und  durch  ihn  auch  der 
Gefolgschaft  der  Djastäniden  zu  vergewissern.  Unter 
den    noch    nicht    muhammedanischen    Stämmen  in 
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Dailam  an  der  Küste  des  Kaspischen  Meeres  und  in 
Gilän  von  Hawsam  aus  trieb  er  islamische  Mission 
und   'alidische   Propaganda,  baute  aucli  Mosclieen. 

Der  Sämänide  Ahmed  b.  Ismä'il  sandte  298 
(910)  den  Muhammed  b.  Sa'lük  nach  Tabaiistän 
mit  dem  Auftrag,  der  neuen  Staatsgründung  zuvor- 
zukommen; aber  ein  an  Zahl  und  besonders  an 
Ausrüstung  überlegenes  khuräsänisches  Heer  wurde 
von  den  Dailamiten  unter  Utrüsh  bei  Shälüs  im 
Djumädä  I  301  (Dezember  913)  vernichtend  ge- 
schlagen ;  viele  Flüchtlinge  wurden  ins  Meer  ge- 
trieben; eine  Abteilung  unter  Führung  des  Abu 
'1-Wafa'  Khalifa  b.  Nuh  rettete  sich  in  die  Feste 
von  Shälüs,  ergab  sich  dem  L'trüsh  gegen  Pardon, 
wurde  aber  kurz  nachher  niedergemacht  von  des- 
sen Truppenführer  und  Schwiegersohn  al-Hasan  b. 
al-Käsim  b.  al-Hasan  b.  'Ali  b.  'Abd  al-Rahmän 
b.  al-Käsim  b.  al-Hasan  b.  Zaid  b.  al-Hasan  b. 
'All  b.  Abi  Tälib.  Utrüsh  selbst  war  inzwischen 
mit  dem  übrigen  Heer,  eingeholt  von  den  einge- 
schüchterten Bewohnern,  nach  Ämul  voraufgezogen 
und  hatte  im  ehemaligen  Palaste  des  Kä^im  Mu- 
hammed seine  Residenz  aufgeschlagen.  Von  Shälüs 
bis  Säriya  konnte  er  seine  Beamten  einsetzen, 
unbehindert  durch  die  Sämäniden,  da  gerade  jetzt 
Ahmed  b.  Ismä'il  ermordet  wurde  und  sein  Sohn 
Nasr  sich  zunächst  innerhalb  seiner  Familie  und 
gegen  die  Grossen  durchzusetzen  hatte.  Auch  der 
damalige  Ispahbed  Sharwin  b.  Kustam  aus  dem 
Hause  Bäwend,  das  den  früheren  'Aliden  sehr  ge- 
fährlich gewesen  war,  schloss  mit  Utrüsh   Frieden. 

Schwieriger  gestaltete  sich  gemäss  der  allgemei- 
nen Erfahrung  bei  'alidischen  Staatsgründungen  das 
Zusammenwirken  mit  den  zahlreichen  Verwandten. 
Da  Utrüsh  beim  Einzug  in  Ämul  mindestens  70 
Jahre  zählte,  seine  Söhne  aber  unfähiger  erschie- 
nen, wiederholte  sich  jene  frühere  Spannung  zwi- 
schen dem  Kä'im  Muhammed  und  UUüsh  jetzt 
verschärft  zwischen  Utrüsh  und  dem  genannten 
F'eldherrn  al-Hasan  b.  al-Käsim.  Auch  dieser  trennte 
sich  zeitweilig  von  Utrüsh,  setzte  ihn  sogar  einst 
gefangen,  musste  dann  aber  vor  der  allgemeinen 
Empörung  nach  Dailam  flüchten.  Doch  ebenso 
allgemein  drangen  die  Einflussreichen  in  den  ster- 
benden Utrüsh,  eben  diesen  al-Hasan  zum  Nach- 
folger zu  ernennen,  dem  sie  gleich  nacli  dem  Tode 
des  Utrüsh  huldigten. 

Utrüsh  verdankt  seinen  Aufstieg  nicht  nur  einer 
geschickten  Ausnutzung  der  politischen 
Zerrissenheit  am  Kaspischen  Meer,  sondern 
auch  seiner  geistigen  Überlegenheit.  Er  war 
selbst  Dichter  (vgl.  Ms.  British  Museum,  Suppl. 
1259,  IV,  sowie  Proben  in  der  IfäJa^  s.  Litt.\ 
vor  allem  aber  pflegte  er  Dogmatik,  Tradilions- 
kunde  und  Recht  (vgl.  auch  Ibn  al-Nadlm,  Fihrist^ 
S.  183,1,  ff.).  Indirekt  vorhanden  ist  seine  Ibäna 
(s.  Lif/,)\  darnach  unterscheidet  er  sich  von  der 
yemenischen  Praxis  im  Ritual  der  Beerdigung  und 
in  Unterfragen  des  Erbrechts;  ferner  erkannte  er 
die  gleichzeitig  ausgesprochene  dreimalige  Eheent- 
lassung als  drei  tatsächliche  Scheidungen  an,  wo- 
mit er  dem  im  Norden  stärkeren  Wettbewerb  der 
Zwölfer-Shi'iten  entgegenkam,  denen  sich  sogar  einer 
seiner  Söhne,  Abu  '1-Hasan  'Ali,  anschloss,  wie  er 
denn  auch  deren  Form  der  Fusswaschung  übte, 
natürlich  unter  gemein-shi'itischer  Ablehnung  der 
Ersatzabreibung  des  bekleideten  Fusses;  auch  zeigte 
er  sich  —  bei  seinen  politisch-missionarischen  Zielen 
begreifbar  —  weniger  streng  im  Abschluss  gegen 
Andersgläubige.  So  wird  eine  besondere  zaiditische 
Teilsekte  Näsiriya  nach  ihm  benannt,  welche 


der  im  Vemen  herrschend  gewordenen  Richtung 
der  Käsimiya  erst  durch  den  Imäm  al-Mahdi  Abu 
'Abd  Allah  Muhammed,  den  Sohn  des  genannten 
al-Hasan  b.  al-Käsim,  angeglichen  wurde. 

Dieser  selbst,  genannt  al-Dä'i  al-.Saghir,  konnte 
als  Nachfolger  des  Utrüsh  zwar  durch  I.ailä  b. 
Nu'män,  einen  alten  Heerführer  seines  V'orgängers, 
im  Jahre  308  (920)  vorübergehend  Naisäbür  erobern 
und  sogar  gegen  Tüs  einen  Vorstoss  machen  lassen. 
Er  fiel  jedoch  schon  316  (928},  als  er  von  Raiy 
zum  Entsatz  von  Ämul  heranzog,  das  von  Asfär 
b.  -Shirwaih  al-Dailami  und  Abu  '1-Hadjdjädj  Mer- 
däwidj  b.  Ziyär  besetzt  war.  Seine  Herrschaft  war 
aber  stets  umdrängt  geblieben  von  den  Söhnen  des 
Utrüsh:  Abu  '1-Käsim  Dja'far  b.  al-Utrüsh  hatte, 
zunächst  sogar  durch  Muhammed  b.  Sa'lDk,  jetzt 
Statthalter  von  Raiy,  unterstützt,  Ämul  im  Jahre 
306  (918)  erobert  und  dann  wieder  im  Jahre  312 
(925),  je  auf  kurze  Zeit;  31 1  (924)  war  sein  Bruder 
Abu  '1-Husain  Ahmed  eingedrungen ;  dessen  Sohn 
Abu  'Ali  Husain  sowie  dessen  Bruder  und  Nach- 
folger Abu  U)ja'far  hatten  wieder  einen  Gegen-Imäm 
zu  bekämpfen  in  Dja'far's  Sohn  Ismä'il,  der  seiner- 
seits im  Jahre  319  (931)  vergiftet  wurde.  Inzwischen 
war  noch  ein  anderer  Verwandter  des  Utrüsh,  Abu 
Fadl  Dja'far,  als  al-Thä^ir  fi  'Uäh  aufgetreten  und 
konnte  bald  nach  320  (932)  vorübergehend  Ämul 
besetzen  mit  Hilfe  einer  wechselnden  Bündnispolitik 
im  Kriege  des  Ziyäriden  Washmgir  mit  den  auf- 
kommenden Büyiden,  zumal  da  auch  noch  der 
Firüzänide  al-Hasan  und  ein  Ustundär  von  den  einst 
durch  den  Dä'i  al-Kabir  al-Hasan  b.  Zaid  unter- 
worfenen Bädüs(e)päniden  eingrifT. 

Zwischen  kleinen  einheimischen  Häuptlingen, 
ferner  den  Firüzäniden,  besonders  Mäkän  b.  Kali, 
sowie  Djastäniden,  Ziyäriden,  Ispahbeds  des  Hauses 
Bäwend,  Büyiden,  Sämäniden,  allerdings  auch  unter 
inneren  Kämpfen,  ist  dies  nord-'alidische  Staats- 
gebilde, wenngleich  im  wechselnden  Gelände  und 
Massstab,  immer  wieder  erneuert  worden  und  zwar, 
da  man  die  angeblich  'alidische  Dynastie  der  Kiyä- 
Husaini  in  Gilän  vom  Ende  des  VIII.  (XIV.)  bis 
Ende  des  IX.  (XV.)  Jahrhunderts  schwerlich  hier- 
her rechnen  kann,  etwa  bis  520  (i  126),  dem  Todes- 
jahr des  Abu  Tälib  al-Saghir  Yahyä  b.  al-Husain 
al-Buthäni  b.  al-Mu'aiyad,  der  in  Dailam  nicht  mehr 
gegen  die  Assassinen  aufkommen  konnte.  Er  war 
Urgrossneffe  des  Imäm  al-Nätik  Abu  Tälib  (s.  Litt.\ 
welcher,  geboren  340  (95 1),  zumeist  nach  Erzäh- 
lungen der  Augenzeugen,  so  seines  Vaters,  den 
wichtigsten  Bericht  über  Utiüsh  geliefert  hat. 

Litteratur:  al-Nätik  bi  '1-Hakk  Abu  Tälib 
Yahyä  b.  al-Husain  b.  Härün  al-Buthäni,  al-lfäda 
fi  Ta'nkh  al-A'imma  al-SäJa^  Ms.  Berlin  9664, 
S.  61 — 8,  und  9665,  Fol.  34b — 40ti;  Abu  Dja'far 
Muhammed  b.  Va'kOb  al-Hawsami,  Sharh  al- 
Ibäna  'alä  MadJihab  al-Näsir  li  U-Hakk^  Ms. 
München,  Glaser,  Fol.  85  passim;  Ahmed  b. 'Ali 
b.  Muhannä,  ^CiiiJat  al-Tä/ib  fi  Ansäb  AI  Abi 
Tiilib  (Bombay  1318),  S.  274—76;  Tabari,  HI, 
1523,  13  ff.  (s.  Index);  'Arib,  Tabari  continuatus, 
S.  47  ;  Abu  M-Mahäsin  b.  Taghnbardi,  al-Ntidjüm 
al-sähira  (ed.  JuynboU),  II,  194;  Mas'üdi,  Mu- 
rüJJ  al-Dhahab  (ed.  Barbier  de  Meynard),  VII, 
343  ;  Hamza  al-Isfahäni,  Ta'rikli  Sini  Miilük  al- 
^Ard  wa  U-Anbiyi'  (ed.  Kaviani,  Berlin  1340), 
S.  152  f.;  Ibn  Miskawaih,  7"a(^rtr/7' (ed.  Caelani, 
G  M S,  VII,  5),  V,  102;  Ibn  al-AtJiir,  al-Kämil 
(ed.  Tornberg),  VIII,  60  IT.;  Zahir  al-Din  b.  Nasir 
al-Din  al-Mar'ashi,  Ta'rikh  Tabaristän  wa-Küyän 
tva-Mäzaniiarän    (ed.    Dorn,    Petersburg    1850), 
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S.  300  fif. ;  Ibn  Isfandiyar,  History  of  Talaristaii 
(Übers.  Browne,  GMS^  II),  S.  49, 195  ff.  (s. Index); 
Weil,  Geschichte  dey  Chalifen  (München  1846— 
51),  II,  613  ff.;  Bowen,  The  Life  and  Times 
of  ^Ali  Ibn  "Jsd  (Cambridge  1928),  S.  306  ff.; 
Strothmann,  Staatsrecht  der  Zaiditen  (Strassburg 
1912),  S.  52  ff.;  ders.,  in  Ist.,  11,  60  ff.;  XIII, 
31   ff.  (R.  Strothmann) 

UWAIS  (Sultan  Uwais),  zweiter  König  der 
IJjalä'ir  oder  llakän-D ynastie  (Ilkän<*Ilg'än?), 
der  von   756 — 76  (1355  —  74)  regierte. 

Uwais,  der  um  742  (1341)  geboren  wurde,  war 
der  Sohn  Hasan  Buzurg's,  des  Sohnes  Husain 
Gurgän's  {A'iiräkän  „Schwiegersohn  des  Khan"), 
des  Sohnes  Ak-bugha  Noyon's,  des  Sohnes  Hakan 
(*Ilkän)  Noyon's  (Rashid  al-Din :  Itkäy^  '''Jl/äy). 
Die  Mutter  Hasan  Buzurg's  war  eine  mongolische 
Prinzessin,  eine  Tochter  Arghun-Khän's.  Hasan 
selbst  heiratete  die  berühmte  Dilshäd-khätDn,  eine 
Tochter  Dimishk-khwädja's,  des  Sohnes  C'opan's 
[s.  d.  Art.  SULDÜZ],  die  vorher  die  Gattin  Abu 
Sa^id  Khän's  war  und  nach  seinem  Tode  im  Jahre 
762  einen  Amir  Sulaimän  heiratete  {Hcih'ib  al-Siyar). 
Dilshäd-khatün  war  berühmt  wegen  ihrer  Schönheit 
und  ihres  Scharfsinns.  Die  Wazire  befragten  sie 
in  den  Staatsgeschäften  {edd.). 

Nach  den  meisten  Geschichtschreibern  folgte 
Uwais  seinem  im  Jahre  756  (1355-56)  gestorbenen 
Vater,  aber  nach  Djannäbi  war  der  direkte  Nach- 
folger Hasan's  (gest.  im  Jahre  757)  Sultan  Husain, 
der  im  Jahre  760  starb  („ein  Mann  von  angenehmem 
Charakter  und  Dichter").  Man  muss  wahrscheinlich 
mit  Markov  annehmen,  dass  Husain  und  Uwais 
getrennte  Lehen  erhalten  hatten,  die  nach  dem 
Tode  seines  Bruders  von  Uwais  vereinigt  wurden. 

Der  Ausgangspunkt  der  Tätigkeit  des  Uwais  ist  I 
Baghdäd.  Zu  dieser  Zeil  war  Tabriz  von  dem  Khan 
der  Kipcak  Djäni-beg  besetzt,  der  nach  Ädhar- 
bäidjän  gekommen  war,  um  der  Tyrannei  Ashraf's, 
des  Enkels  Coban's  [s.  d.  Art.  suldüz],  ein  Ende 
zu  bereiten.  Im  Frühjahr  759  (1358)  marschierte 
Uwais  auf  die  Nachricht  vom  Abzug  Djäni-beg's 
hin  gegen  Akhidjük,  den  DjänI-beg  (oder  sein 
Sohn  Berdi-beg)  als  seinen  Stellvertreter  in  Tabriz 
zurückgelassen  hatte.  Nachdem  Aklildjük  beim  Berge 
Sisay  (?),  Minay  (?)  [warscheinlich:  -Sahand]  auf 
Uwais  gestossen  war,  trat  er  den  Rückzug  an,  zuerst 
nach  Tabriz,  dann  nach  Nakliicawän.  Uwais  errich- 
tete sein  Hauptquartier  in  Tabriz  in  der  "Imärat-i 
Rashidi.  Im  Ramadan  (August  1358)  bestimmte  die 
Hinrichtung  von  47  Amiren  des  Ashraf  (//aiüi  al- 
Siyar:  Umarä-yi  Sharkl^  zweifellos  ein  Irrtum!) 
ihre  Freunde,  Akhidjük  aufzusuchen  und  mit  ihm 
in  den  Karabägh  zu  ziehen.  Uwais  schickte  'Ali 
Piltan  gegen  sie,  der  nicht  mit  Energie  vorging 
und  eine  Schlappe  erlitt.  Uwais  niusste  sich  nach 
Baghdäd  zurückziehen.  Im  Frühjahr  760  marschierte 
der  Muzaffaride  Muhammed  von  Shiräz  gegen  Akhi- 
djük, vertrieb  ihn  aus  Tabriz  und  blieb  dort  einige 
Monate  {Ta'rikhi  Giizlda,  in  GMS,  XIV/i,  677-79, 
715  — 17).  Aber  auf  die  Nachricht  hin,  dass  Uwais 
von  Baghdäd  aus  nach  Norden  vorgerückt  sei,  zog 
er  sich  ohne  Widerstand  zurück.  Uwais  besetzte 
darauf  Tabriz  wieder  und  wohnte  in  dem  Hause 
des  Khwädja  Shaikh  Kacadj  (oder  Kacadjäni),  wäh- 
rend Akhidjük  bei  seinem  Vater  Sadr  al-Din  Khakäni 
Schutz  suchte.  Nach  der  Auslieferung  Akhidjük's 
Hess  ihn  Uwais  unter  dem  Vorwande  des  Verrats 
hinrichten. 

Im  Jahre  765  (1363)  empörte  sich  Kh»'ädja 
Mardjän,    der    Gouverneur    Baghdäd's,    aber    sein 


Widerstand  war  von  kurzer  Dauer.  Er  öffnete  die 
Tore,  und  Uwais  verzieh  ihm,  ernannte  aber  an 
seine  Stelle  Sh.ih-Khäzin  {Habib  al-Siyar).  Die 
ägyptischen  Quellen  (Makrizi,  al-SulBk.^  Paris,  Nat.- 
Bibl.,  Ms.  arabe  Nr.  673,  Fol.  49,  52)  erwähnen 
jedoch  unter  dem  Jahre  767  einen  Versuch  Mar- 
djän's,  sich  die  Hilfe  des  ägyptischen  Sultans  Ashr.af 
Sha'bän  zu  sichern,  dadurch  dass  er  ihm  versprach, 
die  Khiitha  in  seinem  Namen  zu  lesen.  Der  Gesandte 
des  Uwais,  der  darauf  nach  Kairo  kam,  um  zu 
erklären,  dass  Mardjän  nichts  anders  als  ein  ge- 
wöhnlicher Rebell  sei.  wurde  dort  kühl  empfangen. 
Aber  inzwischen  hatte  Uwais  den  Vorfall  geregelt. 
Das  von  Makrizi  angegebene  Jahr  767  scheint  jeden- 
falls anzudeuten,  dass  die  Erhebung  Maidjän's  ziem- 
lich lange  gedauert  hat.  (Nach  derselben  Quelle 
wurde  Mardjän  schliesslich  geblendet). 

Uwais  blieb  elf  Monate  in  Baghdäd  {HabJb  al- 
Siyar)  und  marschierte  von  da  nach  Westen.  Er 
nahm  Mawsil  dem  Bruder  Bairam-khwädja's,  einem 
Turkmenen  des  Stammes  Kara-Koyunlu,  fort,  schlug 
sodann  bei  Müsh  Bairam-kli™ädja  selbst  und  plün- 
derte seine  Besitzungen.  Mittlerweile  wurde  Märdin 
unterjocht,  dessen  Amir  vergebens  Ägypten  um 
Hilfe  gebeten  hatte  (vgl.  Makrizi,  a.a.O.,  Fol.  53). 
Über  Kara-kilisiyä  (zwischen  Erzerum  und  Bäya- 
zid)  kehrte  Uwais  nach  Tabriz  zurück,  wo  er  erfuhr, 
dass  der  Herr  von  Shirwän  Kä'üs  b.  Kaikubäd 
zweimal  die  Bewohner  des  Karabägh  (Arrän),  den 
Uwais  nach  dem  Verschwinden  Akhidjük's  offenbar 
seinem  Besitze  einverleibt  hatte,  nach  Shirwän 
(nördlich  des  Kur)  fortgeführt  hatte.  Der  General 
des  Uwais  Bairam  Bek  belagerte  Kä'üs  in  der 
Festung  Shirwän.  Kä'üs  wurde  in  Fesseln  vor 
Uwais  geführt  und  nach  Baghdäd  verbannt,  aber 
nach  drei  Monaten  unter  Uwais'  Oberherrschaft 
wiedereingesetzt  (vgl.  die  in  Shirwän  geprägten 
Djalä^iriden- Münzen). 

Im  Jahre  772  (1370)  wandle  sich  Amir  Wali, 
der  Nachfolger  Tughä  Timur's  von  Astaräbäd  [s.d. 
Art.  TUtLHÄ  timur],  gegen  Uwais,  wurde  aber  bei 
Raiy  geschlagen.  Im  Jahre  773  zog  Uwais  selbst 
gegen  Amir  Wali  ins  Feld,  machte  jedoch  in  Udjän 
kehrt.  Amir  Wali  besetzte  Säwa.  Im  Jahre  776 
wollte  Uwais  ihn  strafen,  starb  aber  im  ^Imärat-i 
Uashidi  am  2.  Djumädä  I.  776  (10.  Okt.  1374). 
Nach  Dawlat-shäh,  S.  261  —  63,  war  Uwais  so 
hübsch,  dass  die  Einwohner  Baghdäd's  in  Scharen 
herbeieilten,  um  ihn  zu  sehen,  wenn  er  vorüber- 
ging. Alle  Geschichtschreiber  loben  einmütig  die 
Güte,  Gerechtigkeit  und  den  Mut  Sultan  Uwais', 
der  auch  ein  grosser  Schirmherr  der  Litleratur 
war.  Sein  Lobdichter  war  in  erster  Linie  Salmän 
Säwadji,  von  dem  wir  eine  Reihe  Oden  über  die 
Hauptereignisse  seiner  Regierung  besitzen.  Uwais 
selbst  w^ar  ein  guter  Kalligraph,  Zeichner  und 
talentierter  Dichter.  Er  iiess  ein  grosses  Gebäude, 
das  Dawlat-khäna  in  Tabriz  (Clavigo's  Tolbatgana\ 
bauen,  das  wahrscheinlich  mit  dem  heutigen  Ark 
identisch  ist  [s.  d.  Art.  TABRiz]. 

Als  Spross  einer  stark  iranisierten  Familie  und 
mütteiiicherseils  mit  der  Familie  L'oban  verwandt, 
dessen  romantische  Abenteuer  bekannt  sind,  scheint 
Uwais  mit  einer  leichlempfänglichen  Natur  begabt 
gewesen  zu  sein.  Bekannt  ist  seine  leidenschaft- 
liche Liebe  für  seinen  Günstling  Bairam-.shäh  und 
die  öffentliche  Trauer,  die  er  bei  dessen  Tod  an- 
ordnete. Der  Tod  von  Uwais'  Bruder  Zähid,  der 
im  trunkenen  Zustande  vom  Dache  fiel,  genügte, 
die  Expedition  gegen  Amir  Wali  im  Jahre  773 
zu  unterlassen.  Uwais  starb  an  Schwindsucht  {^Dikk) 
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im  Alter  von  ungefähr  dreissig  Jahren ;  er  soll 
seinen  Tod  geahnt  haben  und  halte  sein  Leichen- 
tuch und  seinen  Sarg  bestellt. 

Uwais  hatte  fünf  Söhne:  Hasan,  Djaläl  al-Din 
Husain,  Shaikh  'Ali,  Ghiyäth  al-Din  Ahmed,  Bä- 
yazid,  und  eine  Tochter:  Tandu.  Uwais  wollte 
Baghdäd  seinem  ältesten  Sohne  Hasan  geben  und 
den  Thron  Husain  überlassen.  Als  die  Adligen 
Zweifel  äusserten,  ob  sich  Hasan  unterwerfen  würde, 
soll  ihnen  Uwais  geantwortet  haben:  „Ihr  wisst 
(was  geschehen  muss)".  Hasan  wurde  daraufhin 
am  selben  Tage  ermordet,  als  Uwais  starb. 

Nach  dem  Muiitakhab  al-Tawär'ikh  war  der 
Wezir  des  Uwais  Amir  *ZakarIyä  und  sein  Amlr 
al-Umarä"  'Ädil-agha  [s.  d.   Art.  sultänIya]. 

Münzen.  Markov  hat  66  Münzen  beschrieben, 
die  in  Uwais'  Namen  geprägt  wurden,  u.  zw.  in : 
Baghdäd,  Wäsit,  TabvTz,  Ardabil,  Khoi,  Nakhi- 
cawän,  Shäbarän.  Baku,  Gushtasfi,  Barda'a,  Säwa, 
Wastän(?),  Tüsän  (Udjän?),  Bärän(r),  Bänd(-)  usw. 
Das  Stück  vom  Jahre  758  (Baghdäd)  trägt  den 
Titel:  al-SiiltSn  al-'^Slim  al-^Sdil.  das  vom  Jahre  I 
762  (Baghdäd):  al-Sulßn  al-a'^zam  Shaikh  Uwais  | 
Bahädur,  das  vom  Jahre  766  (Baghdäd)  hat  den  , 
Namen  in  mongolisch.  Lane-Poole's  Katalog  ent- 
hält die  Beschreibung  von  Münzen  des  Uvvais,  die 
in  Tabriz,  Sultäniya,  Baghdäd,  Irbil,  Shiräz  und 
Isfahän  geprägt  wurden;  der  Katalog  Mubärak's 
bietet  die  Beschreibung  von  Münzen  aus  Baghdäd, 
Basra,  Hilla,  Tabriz  und  Shjiäz  (die  Münze  von 
Shiräz  aus  dem  Jahre  766  gibt  Uwais  den  Titel: 
al-  Wäthik  bi  U-Malik  al-daiyän). 

Litterat tir:  Mu^in  al-Din  Natanzi,  Munla- 
hhab  al-Taivärikh,  Paris,  Nat.  Bibl.,  Suppl.  pers., 
Nr.  1651,  Fol.  327V — 28'',  enthält  eine  Notiz  über 
die  Dynastie  Hasan  Buzurg's  und  eine  Über- 
sichtstafel mit  kurzen  Angaben  über  die  folgen- 
den Regierungen  ;  Shadjarat  al-Atiäk  [Auszug 
aus  Ulugh  Beg's  Ulüs-i  arba''a\  Übers.  Miles, 
London  1838,  S.  335 — 38;  Kh^ändamir,  Habib 
al-Siyar  [der  Häfiz  Abrü  zitiert],  Tihrän  1271, 
ni/i,  80-1 ;  Ibn  Taghribirdi,  al-Manhal  al-säji^ 
Paris,  Nat.  Bibl.,  Ms.  arabeNr.  2069,  Fol.  25  (s.v.: 
Uwais);  Dawlat-shäh,  Tadhkirat  al-Shii''ara',  ed. 
Muhammed  Kazwini,  S.  261 — 63;  Münedjdjim- 
bash?,  SahTfif  al-Akhbär^  HI,  lo-li;  D'Ohsson, 
Histoin  des  Mongols,  IV,  732 — 43;  Dorn,  Ver- 
such einer  Geschichte  d.  Schirivanschahe^  St.  Pe- 
tersburg 1841,  S.  39  (Beziehungen  zwischen 
Uwais  und  Kä'üs);  Wüstenfeld,  Die  Chroniken 
d.  Stadt  Mekka,  IV  (1861),  258,  260  (über  die 
goldenen  und  silbernen  Leuchter,  die  Uwais 
nach  Mekka  schickte,  worauf  der  Sähib  Mekkas, 
'Adjlän  b.  Kumaitha,  mehrere  Jahre  lang  Uwais 
in  der  Khutba  nannte);  Howorth,  History  of 
the  Mongols,  III,  654 — 59;  Heyd,  Histoire  du 
ccmmerce  du  Levant,  Leipzig  1886,  S.  129,  131 
(über  die  Beziehungen  Uwais'  zu  den  Venezia- 
nern und  Genuesen);  Markov,  Katalog  djalairs- 
kikh  monet^  St.  Petersburg  1897  [auf  Grund  der 
arabischen  Geschichtsschreiber  al-'Aini  (1360  — 
'450i  Djannäbi  (gest.  1590)  usw.],  ein  Spe- 
zialwerk  über  den  bei  Ordübäd  im  Jahre  1858 
gemachten  grossen  Fund  von  454  Djalä'iriden- 
Münzen;  über  einen  anderen  Fund  von  Münzen 
mit  dem  Namen  Uwais  usw.,  der  in  Baku  ent- 
deckt wurde,  vgl.  Pakhomov,  MonetiAye  kladl 
Azerbaidjana^  Baku  1926,  S.  59;  vgl.  ferner  Lane- 
Poole.  Cat.  of  Oriental  Coins,  1881,  VI,  207; 
Lanc-Poole,  Additions  lo  the  Oriental  CoUection, 
II,  128;  Muhammed  Mubarak,  Catalogue  des  mon- 


riaies  djingiiisides^  Konstantinopel  1901,  S.  194; 
E.  G.  Browne,  A  Historv  of  Pcrsian  Literature, 
III,  Index. 

2.  Uwais  IL,  ein  Sohn  Sultan  Walad's,  des 
Sohnes  '.•Mi's,  des  Sohnes  Uwais  L,  der  siebte 
DjaläMriden-König,  der  zwischen  818  und 
824  über  Khüzistän  (Shüshtar)  sowie  über  Basra 
und  Wäsit  regierte  (vgl.  Münedjdjim-basht,  III,  12). 
Er  wurde  von  dem  Turkmenen  Shäh  Muhammed 
getötet  (Weil,  Gesch.  d.  Chalifen^  V,  142).  Die 
Mutter  von  Uwais  IL,  die  energische  Tandu,  war 
die  Tochter  Husain  b.  Uwais'  I.  Der  .^utor  des 
Muntakhab  al-Tawärikh  erwähnt  Uwais  IL  als 
einen  Kegenten  seiner  Zeit.  Er  war  damals  1 1 
Jahre  alt;  sein  „Wezir"  war  seine  Mutter.  Entge- 
gen Huart,  La  fin  de  la  dynastie  I/ekaiiicnne,  in 
y.-/,  1876,  VII,  344 — 48,  kann  sie  keinesfalls  mit 
Tandu  bint  Uwais  I.,  nacheinander  Gattin  zweier 
Muzaffariden  (s.  oben),  identifiziert  werden. 

(V.  Minorsky) 
■■UZAIR  wird  ein  einziges  Mal  im  Kor  an  genannt: 
„Die  Juden  sagten:  'Uzair  ist  der  Sohn  Gottes,  die 
Christen  sagten:  Christus  ist  der  Sohn  Gottes" 
(Süra  IX,  30).  .\llgemein  wird  'Uzair  mit  Ezra 
gleichgesetzt.  Da  sich  aber  ein  derartiger  Glaube 
an  die  Gotlessohnschaft  Ezras  bei  den  Juden  nicht 
denken ,  geschweige  denn  nachweisen  lässt ,  hat 
letzthin  Casanova  geistreich,  wenn  auch  nicht  über- 
zeugend ^Uzair  als  Uzail-.'\zael,  Azazel,  einen  der 
gefallenen  Engel,  erklärt  (über  diesen  s.  Heller, 
in  R  E  y.,  1910,  LX,  202 — 12;  Jung,  in  J  Q  R-, 
1925,  1926,  A'5,  XVI,  202 — 5,  287  ff.),  nachdem 
schon  vorher  Muhammed  Madjdi  Bey  in  'Uzair 
phantastischerweise  Osiris  erblicken  wollte.  Ezra 
hingegen  will  Casanova  in  Idris  (Süra  XIX,  57; 
XXI,  25)  finden.  Dagegen  hält  J.  Horovitz,  A'o- 
ranische  Untersuchungen,  S.  167,  an  der  Gleichung 
'Uzair-Ezra  fest.  Und  auch  die  islamische  Überlie- 
ferung sieht  ohne  Schwanken  in  'Uzair  stets  Ezra 
und  begründet  den  Glauben  an  seine  Gottessohn- 
schaft durch  Legenden. 

'Uzair  gehört  zu  den  Ahl  al-Kitäh.^  den  Besitzern 
der  Thora.  Als  diese  sündigen,  entzieht  ihnen  Gott 
die  Täbüt  (heilige  Lade)  und  straft  sie  mit  einer 
Krankheit,  welche  sie  die  Thora  vergessen  lässt. 
'Uzair  trauert.  Da  steigt  eine  Flamme  von  Gott  in 
'Uzairs  Leib,  so  dass  ihn  Kenntnis  der  Thora  durch- 
dringt. Er  lehrt  sein  Volk.  Da  lässt  Gott  die 
heilige  Lade  wieder  zu  Israel  herabsteigen,  man 
vergleicht  die  Thora  mit  'Uzairs  Lehre  und  findet 
sie  übereinstimmend ;  darum  glauben  die  Juden, 
'Uzair  müsse  Gottes  Sohn  sein. 
'  Nebst  dieser  Legende  findet  sich  schon  in  Tabari's 
Kor'änkommentar  (und  seither  vielfach)  eine  rei- 
chere. Israel  wird  von  '.\niälek  (den  Philistern) 
bedrängt.  Die  Gelehrten  vergraben  die  Thora. 'Uzair 
klagt  und  betet  im  Gebirge.  Eines  Tages  begegnet 
er  bei  einem  Grabe  einer  Frau  (in  Wirklichkeit  ist 
es  kein  irdisches  Weib,  sondern  Dunyä,  die  Welt), 
die  anscheinend  ihren  Ernährer  und  Bekleider  be- 
weint. 'Uzair  fragt  sie,  wer  sie  vor  ihrem  Ehegatten 
ernährte.  Sie  antwortet :  „Allah".  Nun,  meint  'Uzair, 
I  Allah  lebt  ja  weiter.  Da  fragt  die  Frau,  wer  die 
Menschheit  vor  Israel  gelehrt  hätte.  „AUäh",  er- 
widert 'Uzair.  Nun,  Allah  lebt  ja  noch  immer, 
erkktrt  das  überirdische  Weib.  Auf  ihr  Geheiss 
heiligt  sich  'Uzair  und  verschlingt,  was  ein  Greis 
ihm  in  den  Mund  gibt,  nämlich  ein  Glas,  wie  eine 
gewaltige  Kohle.  Nun  verkündigt  'Uzair,  er  h.abe 
die  Thora  inne.  Er  wird  Lügner  gescholten.  Da 
bindet    er    an   jeden    Finger    ein    Schreibrohr    und 
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schreibt  die  Thora.  Die  'Ulamä^  graben  die  Thora 
aus  und  finden  völlige  Übereinstimmung;  daraus 
folgern  sie,  'Uzair  müsse  Gottes  Solin   sein. 

Ich  habe  in  REJ^  XLIX  (1904),  20g  darauf 
hingewiesen,  dass  uns  in  diesen  Legenden  ein 
arabisches  Apokryphon  erhalten  ist,  dem  IV.  Ezra 
entspricht,  wo  es  heisst;  Gölte  hatte  Israel  Land 
und  Lehre  gegeben,  doch  als  sie  sündigten,  nahm 
er  ihnen  beide.  Ezra  wird  ein  Kelch  gereicht  voll 
flammenden  Wassers.  Da  schwillt  seine  Brust  von 
Einsicht,  seinem  Herzen  entströmt  Lehre,  40  Tage 
hindurch  diktiert  er  5  Männern  (in  der  islamischen 
Legende  sind  es  seine  Finger)  die  heiligen  Bücher 
(IV.  Ezra,  XIV,  18-49).  Auch  die  in  der  Gestalt 
eines  trauernden  Weibes  als  Trösterin  'Uzairs  auf- 
tretende Dunyä  findet  ihr  Entsprechendes  im  IV. 
Ezra,  IX,  X,  wo  Zion  dem  niedergeschlagenen  Ezra 
erst  als  trauerndes  Weib  und  allsogleich  als  neuer- 
standene Stadt  erscheint. 

Auf  Ezra  wird  zuweilen  (häufiger  auf  Jeremia) 
Süra  II,  261  gedeutet:  „Jener  zog  voibei  an  einer 
bis  auf  den  Grund  zerstörten  Stadt.  Er  fragte  sich: 
Wird  wohl  Gott  diese  tote  Stadt  zum  Leben  er- 
wecken? Gott  Hess  ihn  hundert  Jahre  tot  sein. 
Dann  erweckte  er  ihn  und  fragte:  Wie  lange  hast 
du  hier  geweilt?  Er  antwortete:  Wohl  einen  Tag 
oder  weniger.  Doch  Gott  erwiderte:  Du  hast  hun- 
dert Jahre  verbracht.  Betrachte  deinen  Speise- 
vorrat, deinen  Trank,  er  ist  nicht  verdorben;  be- 
trachte auch  deinen  Esel ;  wir  machen  dich  zu 
einem  Wunder  für  die  Menschen;  betrachte  auch 
die  Knochen,  wir  richten  sie  auf  und  überziehen 
sie  mit  Fleisch". 

Daran  knüpft  sich  folgende  Legende:  Nebukad- 
nezar  vertilgt  40  000  Schriftgelehrte,  darunter  auch 
'üzairs  Vater  und  Grossvater.  'Uzair  als  Kind  bleibt 
verschont,  doch  auch  er  ist  schon  vorgeschritten  in 
der  Thora.  Als  er  fragt,  ob  die  Stadt  auferstehen 
wird,  versenkt  ihn  Gott  in  hundertjährigen  Schlaf. 
Nach  hundert  Jahren  erwacht  er,  sein  Esel  lebt  noch, 
seine  Speise  ist  unverdorben.  Er  tritt  als  Zwanzig- 
jähriger unter  seine  Kinder  und  Enkel,  die  schon 
Greise  sind,  beglaubigt  sich  dadurch,  dass  er  eine 
alte  blinde  Magd  sehend  macht  und  vorzüglich 
dadurch,  dass  er  die  Thora  erneuert.  Die  ursprüng- 
liche Thora  wird  aus  einem  Weingarten  ausgegra- 
ben, verglichen  und  übereinstimmend  gefunden: 
'l'zair  muss  Gottes  Sohn  sein. 

Lit ttra titr:  Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  669— 
671 ;  die  Kommentare  zu  Süra  II,  261  und  IX, 
30,  bes.  Tabarl,  Tafs'ir^  Kairo  1321,  III,  18 — 
■  20;  X,  68 — 9;  al-Damirl,  Hayät  al-Haiyawän, 
s.  V.  Himär  al-aliii\  al-Tha'labi,  A'isas  al-Anbiyä', 
Kairo  1325,  S.  217 — 19;  Geiger,  Was  hat  Mo- 
hammed aus  dem  Jitduithiimc  aiifginonimen^ 
Leipzig  1902  2,  S.  191,  192;  Heller,  in  REJ^ 
XLIX  (1904),  207 — 213;  Joseph  Horovitz,  in 
Hebreiv  Viüon  College  Aninial^  II  (1925),  169, 
182;  ders.,  Koranische  Untersuchungen^  Berlin- 
Leipzig  1926,  S.  127  f.,  167;  Paul  Casanova, 
Idr'is  et  'Ouzaü;  in  JA,  CCV  (1924),  356-60; 
Heller',  in  Encyclopaedia  yudaica^  VI,  783  f.; 
D.  Künstlinger,  '^i'zair  ist  der  Sohn  AllätCs  in 
0  LZ,  1932,  Sp.  381-83. 

(Bernhard  Heller) 
UZBEK  (Üzbek)  b.  Muhammed  Pahlavvän  b. 
Ildeg[Z  (Eldigüz?),  fünfter  und  letzter 
Atabek  A  dh  arbäidjän  '  s  (607 — 22=1210 — • 
25).  Nach  Yäküt  war  Uzbek's  Titel  Muzaffar  al-Din. 
Uzbek's  Mutter  sowie  die  seines  älteren  Bruders 
Abu    Bakr  waren  Sklavinnen,  während  die  beiden 


(anderen  Söhne  Pahlawän's,  Kutlugh-Inanc  und 
Amirmirän,  Kinder  der  Prinzessin  Inanc-Khätün 
waren.  L'zbek  war  mit  Malika-Khätün,  der  Tochter 
des  letzten  Seldjukensultans  Tughrtl  II.,  verheiratet, 
von   der  er  einen   Sohn   hatte. 

Wie  alle  Regierungen  in  Zeiten  des  Übergangs 
war  auch  die  Uzbek's  sehr  bewegt.  Vor  seinem 
Regierungsantritt  in  Ädharbäidjän  war  der  Mittel- 
punkt seiner  Tätigkeit  Hnmadhän,  wo  er  zwischen 
seinem  regierenden  Bruder  Abu  Bakr  (587 — 607), 
dem  Kh^äriznishäh,  dem  Khalifen  und  den  verschie- 
denen ehrgeizigen  Sklaven  hin  und  her  gezerrt 
wurde.  Nach  seiner  Thronbesteigung  war  er  den 
Angriffen  der  Georgier  und  Mongolen  ausgesetzt 
und  wurde  schliesslich  von  dem  Khwärizmshäh 
Djaläl  al-Din  abgesetzt.  Seine  westlichen  Nachbarn 
waren  der  Atabek  von  Irbil  (Arbil)  und  die  Aiyü- 
biden  in   Khilät  (Akhlat). 

Die  Zeit  vor  seinem  Regierungsantritt. 
Als  im  Jahre  592  (1196)  der  Kh"ärizmshäh  Täkäsh 
in  Persien  eingefallen  war,  ging  der  Atabek  üzbek, 
der  bei  seinem  Bruder  Abu  Bakr,  dem  Atabek  Ädhar- 
bäidjän's,  Schutz  gesucht  haben  soll,  zu  Täkäsh  über, 
der  ihm  Hamadhän  als  Lehen  überliess  (Djahän- 
gushä,  II,  38).  Nach  dem  Rähat  al-Sudür,  S.  388 
schickte  Abu  Bakr  selbst  Uzbek  nach  Hamadhän 
und  gab  ihm  als  Begleiter  'Izz  al-Din  Salmaz  mit; 
aber  bald  kam  der  Pädishäh  Malik  Djamäl  al-Din 
Ay-äbä  (ein  einflussreicher  Amir  und  Herr  der 
Festung  Farrazin;  s.d.  Art.  SUI.TÄNÄBÄD  und  das 
Vorwort  zur  persischen  Übersetzung  der  Geschichte 
'ütbi's:  Rieu,  Cat.  Fers.  MS.,  1,  158)  zu  Uzbek 
und  wurde  sein  Atabek  mit  seinen  Schwiegersöhnen 
als  Statthaltern.  Am  9.  Djuniädä  II  593  (29.  April 
1197)  brach  eine  Expedition  von  Baghdäd  auf  und 
eroberte  Hamadhän.  Ay-äbä  floh,  und  üzbek  wurde 
unmittelbar  dem  Khalifen  unterstellt  (s.  die  Ein- 
zelheiten bei  Ibn  al-Athir,  XII,  82).  Darauf  wurde 
der  Sklave  Miyädjik,  ein  Lehnsmann  des  Khwä- 
rizmshäh (und  Mörder  des  Kullugh  Inanc),  Herr 
der  Lage.  Aber  im  Radjab  593  (Mai-Juni  1197) 
kehrte  üzbek  nach  Hamadhän  zurück,  und  Abu 
Bakr,  der  wieder  die  Oberaufsicht  übernahm,  schickte 
ihm  neue  Ratgeber.  Das  Rähat  al-Sudür  gibt  üzbek 
den  Titel  Malik.  Die  Lage  blieb  ungeklärt,  und 
im  Jahre  594  (1198)  brach  üzbek  nach  Kazwin 
zum  Kampfe  gegen  Mayädjik  auf,  musste  sich  aber 
nach  Zandjän  zurückziehen,  während  sein  vom 
Khalifen  ermutigter  Gegner  Hamadhän  besetzte  und 
am  20.  Radjab  594  (28.  Mai  1198)  auch  vom 
Kh«arizmshäh  investiert  wurde.  Miyädjik  strebte 
sogar  nach  dem  Sultanstitel,  als  die  von  Ay-äbä 
befehligten  Truppen  Abu  Bakr's  ihn  in  der  Nähe 
von  Kihä  im  Bezirk  Raiy  schlugen.  Sofort  besetzte 
der  Atabek  Abu  Bakr  Raiy,  räumte  es  aber  nach 
einem  blinden  Alarm.  Miyädjik  zog  wieder  in  Raiy 
ein,  erregte  jedoch  durch  seine  Grausamkeit  die 
Unzufriedenheit  seiner  kh^ärizmischen  Gönner,  die 
ihn  schliesslich  in  Khwärizm  hinrichten  Hessen, 
üzbek  brachte  mit  seinem  Stellvertreter  Kökcä  die 
Kh»'ärizmier  im  'Irak  um.  Abu  Bakr  konnte  Isfahän 
einnehmen  und  teilte  das  Land  auf;  Malik  Uzbek 
erhielt  Hamadhän  und  Kökcä  Raiy.  Die  oberste 
Leitung  der  Staatsgeschäfte  lag  in  den  Händen 
Ay-Äbä's,  der  gegenüber  den  Missgriffen  seines 
Schwiegersohns  Kökcä  zu  nachgiebig  war.  Der 
jeglicher  Autorität  beraubte  Abu  Bakr  (über  seine 
Schwächen  s.  Ibn  al-Athir,  XII,  120)  ging  zu  üzbek 
und  dann  wieder  nach  Ädharbäidjän,  während  der 
persische  'Irak  in  Anarchie  verfiel.  Vgl.  die  zeit- 
genössischen Quellen  Rähat  al-Sudür,  S.  398  und 
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die  persische  Übersetzung  'Utbi's  (s.  die  Vorrede, 
Teheran  1274,  S.  10);  vgl.  auch  Vefrimery,  a.a.O. 

Im  Jahre  600  (1203)  schickte  Abu  Bakr  Ay- 
toghmish  gegen  Kökcä,  um  mit  ihm  abzurechnen, 
da  er  mittlerweile  sich  der  Städte  Raiy,  Hamadhän 
und  des  Djabars  (Medien)  bemächtigt  hatte  (Ihn 
al-Athir,  XII,  128).  Kökcä  wurde  getötet,  und 
Uzbek  wurde  Malik  mit  Ay-toghm!sh  als  Ratgeber 
und  Vormund.  Im  Jahre  602  (1205)  kam  Ay-togh- 
mTsh  bei  der  Eroberung  Marägha's  Abu  Bakr  zu 
Hilfe,  überliess  ihm  aber  darauf  nur  Ädharbäidjän 
und  Arrän  [a.a.O.^  S.   186,   194). 

Uzbek  als  Atabek.  Uzbek  halte  sich  wahr- 
scheinlich nach  Norden  zurückgezogen,  wo  er  im 
Jahre  607  (1210J  auf  Abu  Bakr  folgte  (Ibn  al-Athir 
weiss  davon  nichts). 

Im  Jahre  60S  (121 1)  nahm  ein  anderer  Sklave 
Mängli  die  Stelle  Ay-toghmtsh's  ein,  der  schliess- 
lich im  Jahre  610  (1213)  getötet  wurde  {a.a.O., 
S.  194,  196,  197).  Mängli  benahm  sich  gegen 
seinen  Herrn  Uzbek  herausfordernd.  Der  Khalife 
ermutigte  Uzbek  und  brachte  eine  Intervention 
des  Atabeks  von  Irbil  zu  seinen  Gunsten  zustande. 
Die  Besitzungen  Mängli's  wurden  aufgeleilt;  Uzbek 
übertrug  das  ihm  zugefallene  Land  seinem  Sklaven 
AghlamSsh  (612  r=:  1215 ;  a. «.  C,  S.  201).  Es  muss 
jedoch  betont  werden,  dass  Aghlamtsh  die  Khutha 
im  Namen  des  Khwärizmshäh  verlesen  liess  und 
dieser  ihn  als  seinen  Statthalter  betrachtete  (vgl. 
Nasawl,  S.   13). 

Im  Jahre  614  (1217)  ermordeten  die  Ismä'iliten 
Aghlamfsh,  und  sogleich  besetzte  der  Atabek  von 
Färs  Sa'd  die  Stadt  Raiy  und  Uzbek  Isfahän.  Auf 
diese  Nachrichten  hin  kam  der  Khwärizmshah  'Alä' 
al-Din  Muhammed  nach  dem  Djabal  (Medien)  und 
trieb  die  Verbündeten  auseinander.  Uzbek  zog  sich 
nach  Ädharbäidjän  zurück,  während  seine  Würden- 
träger, der  Fürst  von  Ahar  Nusrat  al-Din  Beshgen, 
ein  gebürtiger  Georgier,  und  der  Wazir  Rabib 
al-Dln.  gefangen  genommen  wurden.  Auf  Grund 
eines  Übereinkommens  mit  Uzbek  überliess  ihm 
der  Kh»'ärizmshäh  Ädharbäidjän  und  Arrän,  aber 
unter  der  Bedingung,  ihn  in  der  Khutba  zu  nennen 
und  Geld  in  seinem  Namen  zu  prägen  (vgl.  Ibn 
al-Athir,  XII,  207;  Nasawi,  S.   17). 

Die  Mongolen.  Als  im  Jahre  617  (1220)  die 
Tataren  vor  den  Toren  von  Tabriz  erschienen, 
schlug  Uzbek,  der  Tag  und  Nacht  mit  Trinkgelagen 
verbrachte,  den  wenig  mutigen  aber  klugen  Aus- 
weg ein,  ihnen  ein  Lösegeld  zu  zahlen  (a.  a.  0., 
S.  244).  Die  zum  ersten  Mal  von  den  Tataren 
geschlagenen  Georgier  boten  Uzbek  und  dem  Herrn 
von  Khilät  ein  Bündnis  an;  doch  die  Tataren,  welche 
durch  die  von  einem  türkischen  Sklaven  Uzbek's 
namens  Aküsh  ( Aghush  ? )  zusammengebrachten 
Truppen  verstärkt  waren,  vereitelten  diese  Pläne 
durch  einen  neuen  .Angriff  auf  Tiflis  und  kamen 
darauf  im  Jahre  618  (1221)  zum  zweiten  Mal  nach 
Tabriz.  Auch  diesmal  zahlte  ihnen  Uzbek  ein  Lö- 
segeld (u.  a.  0.,  S.  246).  Als  sie  aber  zum  dritten 
Mal  vor  Tabriz  erschienen  {a.a.O.,  S.  250),  brach 
Uzbek  nach  Nakhiöawän  auf  und  schickte  seine 
Familie  nach  Khoi.  „Er  besass  das  ganze  Ädhar- 
bäisijän  und  das  ganze  Arrän  und  war  trotzdem 
das  unfähigste  Wesen,  um  das  Land  gegen  den 
Feind  zu  schützen",  sagt  Ibn  al-.\thir  wiederholt 
{a.a.  0.,  S.   250). 

Im  Jahre  619  (1222)  riefen  die  über  Derbend 
in  Transkaukasien  eingedrungenen  Kipcalf  Wirren 
in  Arrän  hervor,  worauf  die  Georgier,  die  vermut- 
lich wegen  des  Fehlschiagens  ihres  neuen  Bündnis- 


angebotes gereizt  waren,  Bailakän  verheerten  {a.a.O., 
S.  266).  Gegen  Ende  des  Jahres  (Oktober  1222) 
findet  man  Uzbek  wiederum  untätig  in  Tabriz,  aber 
er  musste  wohl  noch  über  einen  gewissen  Einfluss 
verfügen,  da  sich  ein  Amir  Mawsil's  unter  seinen 
Schulz   gestellt  hatte  (0.  a.  C,  S.  268). 

Im  Jahre  620  (1223)  begannen  während  eines 
ruhigen  Augenblicks  nach  dem  .\bzug  der  Mongolen 
in  Persien  Unstimmigkeiten  zwischen  dem  Sohn  des 
Kh"ärizmshäh  Ghiyäth  al-Din  und  seinem  Onkel 
Ighan-taisi.  Uzbek  marschierte  unter  Begleitung 
seines  Sklaven  Aibek  al-Shäml  gegen  Ghiyäth  al- 
Din,  wurde  aber  geschlagen  (vgl.  Ibn  al-AthIr, 
Xll,  270).  Nach  NasawT,  S.  76  unternahm  Ghiyäth 
al-Din,  als  er  sich  im  'Irak  festgesetzt  hatte,  Ope- 
rationen gegen  Ädharbäidjän  (Marägha,  Udjän), 
und  Uzbek  suchte  ihn  dadurch  zu  beschwichtigen, 
dass  er  ihm  seine  Schwester,  die  Prinzessin  von 
Nakhicawän,  zur  Frau  gab.  Anderseits  plünderte 
Ighan-taisi  zweimal  Ädharbäidjän  (vgl.  Ibn  al-Athir, 
XII,   281). 

Im  Jahre  621  (1224)  fielen  neue  tatarische  Streit- 
kräfte in  Persien  ein  und  schlugen  die  Kh"ärizmier 
bei  Raiy.  Die  Entkommenen  flüchteten  zu  Uzbek, 
aber  die  Tataren  erschienen  vor  Tabriz  und  ver- 
langten ihre  Auslieferung.  Uzbek  brachte  daraufhin 
einen  Teil  um  und  schickte  den  Rest  zu  den  Ta- 
taren. Nach  Ibn  al-.*\thir  belief  sich  die  Zahl  der 
Tataren  nur  auf  3000  Mann,  während  die  in  Raiy 
geschlagenen  Kh^''ärizmier  6  000  und  die  Trup- 
pen Uzbek's  mehr  als  beide  zusammen  betrugen 
{a.  a.  0.,  S.   273). 

Im  Jahre  622  (1225)  brachen  die  Georgier  von 
Tiflis  gegen  Ädharbäidjän  auf,  wurden  aber  in 
einem  Engpass  vernichtend  geschlagen.  Als  sie 
sich  wegen  dieser  Schlappe  rächen  wollten,  er- 
reichte sie  plötzlich  die  Nachricht  von  der  Ankunft 
Djaläl  al-Din's  in  Marägha,  worauf  sie  von  neuem 
um  ein  Bündnis  mit  Uzbek  nachsuchten  [s.  d.  Art. 
TIFLIS,  IV,  8i81>]. 

Ankunft  Djaläl  al-Din's.  Vor  dem  Her- 
annahen Djaläl  al-Din's  zog  sich  Uzbek  auf  Gandja 
zurück,  während  ein  Befehlshaber  der  Kh^ärizmier 
in  T.ibriz  zugelassen  wurde.  Am  16.  Radjab  622 
(24.    Juni    1225)    besetzte  Djaläl  al-Din  die  Stadt. 

Während  Djaläl  al-Din  in  Georgien  weilte,  bil- 
dete sich  in  Tabriz  eine  Verschwörung  zu  Gunsten 
einer  Rückkehr  Uzbek's,  woran  ein  so  geachteter 
Mann  wie  Shams  al-Din  Tughrä'i  teilnahm;  aber 
Dj.aläl  al-Din  kam  früh  genug  zurück,  um  die 
Verschwörer  zu  stellen  (vgl.  besonders  Nasawi, 
S.  114).  Der  Kh»ärizmshäh  verletzte  Uzbek  na- 
mentlich dadurch  empfindlich,  dass  er  seine  Frau, 
die  Tochter  Tughrtl's  IL,  heiratete.  Wenn  man 
auch  Fakih's  fand,  die  eine  Scheidung  zwischen 
Uzbek  und  dieser  Prinzessin  behaupteten,  so  war 
doch  der  .Skandal  gross.  Übrigens  wurde  sie  spä- 
ter von  Djaläl  al-Din  vernachlässigt  und  wandte 
sich  .schliesslich  an  den  Aiyübiden  Malik  Ashraf, 
der  im  Jahre  624  (1227)  eine  Expedition  nach 
Ädharbäidjän  schickte  und  die  Prinzessin  nach 
Khilät  bringen  liess  (Ibn  al-Athir,  S.  307;  Na- 
sawi, S.   154). 

Sogar  Gandja  ging  Uzbek  verloren,  und  er  ver- 
brachte seine  letzten  Tage  (622  =  1225)  in  der 
Festung  Alindja  (vgl.  Minorsky,  Tratiscaiicasica., 
in  y  /*,  1930,  Juli,  S.  93),  ganz  niedergedrückt 
von  .seinem  Unglück  und  den  erlittenen  Demüti- 
gungen (vgl.  NasawT,  S.  119;  Djuwaini,  II,  157)- 
Mit  ihm  erlosch  die  Herrschaft  der  Atabek's  aus 
dem  Stamme  Ildegiz  (Eldigüz). 
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Uzbek  hinterliess  einen  einzigen  Sohn,  dessen 
Name  Kfz!!  Arslan  gewesen  zu  sein  scheint  (Na- 
sawi,  S.  168,  entgegen  dem  Jiähal al-Siidür^S.  393, 
das  ihn  Tughitl  nennl),  der  aber  besonders  unter 
dem  Beinamen  IChämush  „der  Schweigsame"  be- 
kannt war,  da  er  taubstumm  war  (vgl.  Nasawi, 
S.    129 — 30;   DJahän-gHshä,  II,  248). 

Uzbek  wird  sehr  streng  von  den  Geschicht- 
schreibern beurteilt.  Im  Gegensatz  zu  seiner  son- 
stigen Sachlichkeit  wirft  ihm  Ibn  al-Athir  mehrmals 
(XII,  244,  250,  267,  281)  seine  Neigungen  zum 
Wein,  zu  gutem  Essen  und  zum  Glücksspiel  vor 
{al-Kiimär  bi  ^l-Baid  „das  Eierspiel").  Der  Atabek. 
führte  ein  faules  Leben  und  verliess  monatelang 
seine  Wohnung  nicht  (vgl.  auch  Yäkut,  s.  v.  Ur- 
miya,  I,  219].  Dies  betrübliche  Bild  muss  im 
Gegensatz  zu  den  Hoffnungen  gestanden  haben, 
welche  die  Muslime  in  diesem  Augenblick  auf 
Djaläl  al-Din  setzten,  der  allerdings  in  seinem 
Privatleben  nicht  weniger  frei  von  Lastern  war 
(Nasawi,  S.  186,  243 — 44).  In  seiner  Jugend  hatte 
Uzbek  an  mehreren  Kriegszügen  teilgenommen, 
aber  gegenüber  den  Angriffen  solch  ernster  (die 
Georgier  erlebten  gerade  die  Glanzzeit  ihrer  Ge- 
schichte; s.  'iiFLisJ  und  furchtbarer  Feinde  (der 
Mongolen  und  des  grossen  Kriegers  Djaläl  al-Dln) 
waren  die  Streitkräfte  des  Atabek  sehr  unzureichend. 
Ibn  al-Athir,  XII,  281,  erwähnt  in  Tabrlz  ein 
Lustschloss,  das  unter  grossen  Kosten  von  Uzbek 
gebaut  wurde.  Der  Hof  dieses  Lebemanns  musste 
Dichter  und  Künstler  anziehen.  Rabib  al-Din,  der 
Wazir  Uzbek's,  war  ein  grosser  Schirmherr  der 
Wissenschaften  (Nasawi,  S.  162-63  und  der  Schluss 
des  Marziiban-tiäma). 

Li  t  te )' atu  r'.  Räwandi,  Rahat  al-Sudür^  in 
GMS^  N.  S.  II,  Inde.x;  Ibn  al-Athir,' XII,  In- 
dex; Nasawi,  Sirat  Djaläl  al-Din.,  ed.  Houdas, 
Index.  —  Die  Geschichte  der  Seldjuken  Akhbär 
al-Dawlat  al-sald^ukiya  (Kieu,  Suppl.  lo  thc  Ca- 
talügui  of  the  Arabic  AIss.^  Nr.  550),  die  Ein- 
zelheiten über  die  Atabeks  enthält,  harrt  noch 
der  Edition;  vgl.  Süssheim,  Frolegonicna  zu 
einer  Ausgabe  der  y,Chronik  des  Seldsehuqischen 
Reiches'^,  Leipzig  191 1;  Mirkhond,  Histoire  des 
Sultans  du  Kharezm^  ed.  Defvemery,  Taris  1842, 
S.  108  ff. ;  Khondamir,  Hablb  al-Siyar^  II — IV, 
Tihrän  1271,  S.  201  (ohne  Bedeutung);  Mü- 
nedjdjim-bashi,  Sahd'if  al-Akkbär,  II,  581  (un- 
bedeutend); Defremery,  Recher clics  sur  quatre 
princes  d' Hamadan^  in  J A^  IX  (1847),  14S — 
86  (ausgezeichneter  Artikel  über  die  Herrschaft 
der  MamlQken  Kökca,  Ay-togm!sh,  Mängli  und 
Aghlami'sh).  (V.   Minorsky) 

UZUN  HASAN,  König  der  Turkmenen- 
dynastie Ak-Koyunlu  (der  Eponymus  der 
Dynastie  ist  Bäyandur),  seit  858  (I454)  Fürst  von 
Diyär-Bakr  und  später  (872-82  =  1467-77)  Herr- 
scher eines  mächtigen  Staates,  der  Armenien,  Me- 
sopotamien und  l'ersien  umfasste.  Sein  voller  Name 
ist  Hasan  Beg  b.  'Ali  Beg  b.  Kara'Othmän  (=  Kara 
lläk?,  Lesung  unsicher);  sein  hoher  Wuchs  hatte 
ihm  den  Beinamen  Uzun  („der  Lange")  eingebracht. 
Die  Regierung  Uzun  Hasan's  ist  ebenso  wichtig 
wie  wenig    bekannt. 

Die  Kämpfe  zwischen  den  Turkmenen- 
stämmen. Das  ursprüngliche  Lehen  der  Familie 
Bäyandur  und  ihres  „Weisser  Hammel"  (Ak-Ko- 
yunlu) genannten  Turkmenenstammes  war  schon 
vor  der  Zeit  Timur's  in  Diyär-Bakr,  von  wo  sie 
sich  weit  nach  Westen,  Norden  und  Osten  aus- 
dehnten.   Anfänglich    waren    die  Hauptrivalen  der 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Alj-Koyunlu  die  Turkmenen  Kara-Koyunlu,  eine 
Rivalität,  die  noch  durch  den  Religionsunterschied 
verschärft  war;  denn  die  Ak-Koyunlu  waren  Sun- 
niten und  die  Kara-Koyunlu  Shi'iten  (und  sogar 
extreme  Heterodoxe). 

Der  tatkräftige  und  abenteuerliche  Kara  'Othmän 
starb  im  Jahre  838  (1434/5).  ^ein  Sohn  'Ali-beg 
verbrachte  seine  Regierung  in  Kämpfen  mit  seinem 
Bruder  Hamza,  gegen  den  er  die  Hilfe  des  'oth- 
mänischen  Sultans  Muräd  II.  und  des  Sultans 
Cakmak  von  Ägypten  nachsuchte.  Nach  dem  Tode 
der  beiden  Brüder  nahm  Djihangir,  'Ali's  Sohn, 
den  Kampf  gegen  die  Kara-Koyunlu  wieder  auf, 
enttäuschte  aber  seinen  Bruder  Uzun  Hasan,  sei- 
nen ünkel  Käsim-beg  [den  von  Hammer,  G  0  /t*, 
I,  506,  Hasan  nennt]  und  den  Gouverneur  Erzin- 
djän's  Kfl^dj  Arslän  b.  Pir  'All.  Trotz  seines 
Zwistes  mit  Djihangir  schlug  Uzun  Hasan  seine 
beiden  Gegner  und  unterwarf  darauf  „die  meisten" 
Begs  von  Kurdistan.  Auf  die  Nachricht  hin,  dass 
Djihangir  nach  dem  Sommerlager  auf  dem  Ala-dagh 
aufgebrochen  war  (der  Name  Ala-dagh  bezieht 
sich  hier  wahrscheinlich  auf  den  antiken  Masius, 
ein  Gebirge  zwischen  Diyär-Bakr  und  Märdin), 
drang  Hasan  verkleidet  in  die  Festung  Diyär-Bakr 
(Ämid)  ein,  während  Djihangir  gezwungen  wurde, 
sich  in  Märdin  einzuschliessen.  Dies  geschah  im 
Jahre  858  (1454),  und  bald  besetzte  Hasan  Ruhä  und 
belagerte  Märdin  (vgl.  'Äsh!k-pasha-z5de,  S.  247— 
49  und  Münedjdjim-bashi,  HI,   157). 

Das  Einschreiten  der  Mutter  Hasan's,  einer  Di- 
plomatin, die  später  eine  grosse  Rolle  in  den 
Streitigkeiten  spielte,  zwang  Uzun  Hasan,  nach 
Diyär-Bakr  zurückzukehren.  Er  hielt  sich  durch 
einen  Einfall  in  die  Grenzgebiete  der  Kara-Ko- 
yunlu (Erzerum,  Awnik,  Baiburt)  schadlos,  kehrte 
aber  nach  einem  vergeblichen  Versuch,  Erzindjän 
einzunehmen,  wieder  nach   Diyär-Bakr   zurück. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Belagerung  Erzin- 
djän's  fiel  Uzun  Hasan  vom  Pferde  und  wurde 
ernstlich  krank.  Djihangir  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Umgegend  Amid's  zu  plündern,  wollte  aber, 
als  Hasan  zurückkehrte,  zu  dem  Kara-Koyunlu 
Djihän-shäh  flüchten.  Die  Mutter  setzte  darauf  wie- 
derum Hasan  in  Diyär-Bakr  und  Djihangir  in 
Märdin  ein,  doch  begann  der  Kampf  bald  wieder 
von  neuem.  Hasan  marschierte  gegen  Erzindjän 
und  Tordjän,  von  wo  er  'Arab-shäh,  den  Vertreter 
seines  Bruders,  vertrieb,  sowie  gegen  Khuräsän 
und  Karadja-dagh  (südwestlich  Diyär-Bakr's).  Der 
Kara-Koyunlu  Djihän-shäh  schickte  Djihangir  seine 
Amire  zu  Hilfe,  aber  Uzun  Hasan  schlug  sie  im 
Jahre  861  (Mai  1457?;  Ibn  Taghribirdi,  ed.  Popper, 
VII,  4S5).  Djihangir  gab  seinen  Sohn  als  Geisel; 
ein  anderer  Bruder  Hasan's  (Uwais  aus  Ruhä) 
unterwarf  sich  ihm  ebenfalls.  In  Erzindjän  setzte 
Uzun  Hasan  den  Amir  Khurshid  Beg  ein  (viel- 
leicht sein  Vetter;  vgl.  Münedjdjim-bash?,  III,  376). 
Diese  Festung  war  der  Schlüssel  zum  armenischen 
Hochland.  Zu  gleicher  Zeit  gewährte  Hasan  dem 
Kara-Koyunlu  Hasan  'Ali  Schutz,  der  sich  gegen 
seinen  Vater  Djihän-shäh  erhoben  hatte,  musste 
ihn  aber  bald  wegen  seiner  ketzerischen  Ansichten 
ausser  Landes  verweisen.  Diese  Ereignisse  nehmen 
die  Zeit  zwischen  858  (1454)  und  861  (1457) 
ein,  worauf  der  plötzliche  Aufstieg  Hasan's  und 
die  Ausdehnung  seines  Einflusses  auf  die  Nach- 
bargebiete beginnt. 

Operationen  in  Kurdistan.  Am  Tigris 
nahm  er  Hisn  Kaifä  den  kurdischen  Kleinkönigen 
i^Malik),  Nachkommen  der  Aiyübiden  (vgl.  Sharaf- 
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riäma^  II,  14g — 55),  foit  und  gab  diese  Festung 
seinem  Sohn  Khalil.  Bald  darauf  wurden  Si'irt  und 
Haithain  (im  Jiohiänj  besetzt  (vgl.  auch  Sharaf- 
riämu,  II,   9). 

Einzug  Hasan's  in  Karamän  und  Tra- 
pezunt.  Im  Westen  brachten  die  Ei  folge  Uzun 
Hasan's  ihn  in  Konflikt  mit  den  'Oüiinänen,  die 
damals  unter  der  Führung  Muliammed's  II.  die 
letzten  Lehensfürstentümer  Kleinasiens  ihrer  Herr- 
schaft unterwarfen.  Die  von  den  'Othmänen  am 
meisten  bedrohten  Fürsten  von  Karamän  suchten 
mit  ihrem  Nachbarn  im  Osten,  Uzun  Hasan,  in 
Beziehung  zu  treten.  Anderseils  wurde  Uzun  Ha- 
san in  die  Angelegenheiten  des  Kaiserreiches  'ira- 
pezunt,  das  seine  letzten  läge  fristete,  verwickelt. 
im  Jahre  1458  gab  der  letzte  Kaiser  von  Trape- 
zunt,  David,  Uzun  Hasan  die  Tochter  seines  Bru- 
ders und  Vorgängers  Kalo-JohanneSj  Katharina  mit 
Namen,  zur  i'rau  (in  europäischen  Quellen  wird 
sie  öfter  mit  ihrem  Titel  Despina  genannt;  vgl. 
die  venezianischen  Reisenden).  Nun  stand  auch 
Trapezunt  in  engem  Bündnis  mit  Georgien ;  ferner 
verfolgten  Venedig  und  Rom  aufmerksam  die  Ereig- 
nisse in  diesen  beiden  christlichen  Staaten.  Dieser 
Interessenpunkt  internationaler  Politik  entgeht  den 
muslimischen  Quellen  vollkommen  (vgl.  W.  Miller, 
TrebizonJ^  tJie  lait  Greek  Einpin^  London  1926; 
Uspensky,  Ocerki  po  istoiii  Trapez,  iviperii.^  Le- 
ningrad   1929). 

Die  Gesandtschaften,  die  Uzun  Hasan  in  den 
Jahren  1457  und  1400  na:h  Konstantinopel  schickte, 
Hessen  den  Sultan  über  die  ehrgeizigen  Bestrebungen 
seines  Rivalen  nicht  im  Unklaren  (vgl.  v.  Hammer, 
G  0  R,  I,  464 — 66).  Uzun  Hasan  schritt  bald  zu 
Taten  und  überrumpelte  die  Festung  Koyunlu- 
Hisär  (oder  Koylu-Hisär,  am  Kilkit-su  oberhalb 
Niksär's)  und  plünderte  die  Umgebung  von  Tokat 
und   Amasia  (vgl.   Münedjdjim-bashi,  111,  376). 

Nachdem  Muhammed  11.  mit  den  Isfendivär-oghlu 
in  Sinope  fertig  war,  wandte  er  sich  nach  Trapezunt 
und  zu  allererst  nach  Koyunlu-Hisär.  Uzun  Hasan 
zog  seine  Streitkräfte  bei  Kemäkh  zusammen,  aber 
der  in  das  Gebirge  Munzur  (Sa'd  al-Din,  I,  476: 
Küh-i  Mnäz})  geschickte  Truppenteil  wurde  von 
Ahmed-pasha  geschlagen.  Uzun  Hasan  sandte  darauf 
seine  Mutter  als  Uiiterhändlerin;  auf  ihre  Bitten 
hin  bog  der  Sultan  nach  Bulghar-dagh!  ab  (östlich 
von  Gerdjanis,  zwischen  dem  Kilkit-su  und  dem 
Euphrat).  Trotz  neuer  Vorstellungen  Sära-khätüu's 
(der  Sultan  nannte  sie  „Mutter"),  die  sich  darauf 
berief,  dass  Trapezunt  ihrer  Schwiegertochter  ge- 
höre, wurde  die  Stadt  im  Jahre  S65  (1461)  ein- 
genommen, die  Komnenen  abgesetzt  und  verbannt. 
Ein  Teil  der  in  Trapezunt  gefundenen  Schätze 
wurde  an  Sära-khätun  ausgeliefert  (vgl.  'Ashtk- 
pasha-zäde,  S.  159 — 160;  Sa'd  al-Din  und  Munedj- 
djim-bash?,  III,  376). 

Der  hriede  war  von  kurzer  Dauer,  denn  nach 
Müncdjdjim-bash!  (III,  160 — 61)  nahm  Uzun  Hasan 
Koyunlu-Hisär  wieder  ein  und  rückte  in  die  Um- 
gegend von  Siwäs  vor,  aber  die  'Othmänen  schlugen 
seine  Truppenteile,  die  in  Kleinasien  eingedrun- 
gen waren.  Uzun  Hasan  schickte  nun  Khurshid 
Beg  nach  Konstantinopel,  der  die  Auslieferung 
der  turkmeni.schen  Kriegsgefangenen  erwirken  und 
den  Sultan  bitten  sollte,  auf  Trapezunt  zu  ver- 
zichten (!r).  Angesichts  der  Verhältnisse  (^/ktidü-yi 
IVakl)  soll  diese  Forderung  angenommen  worden 
seio  (!  ?),  und  Uzun  Hasan  zog  wieder  nach  Er- 
ziDdjän,  dann  nach  Diyär-Bakr  zurück.  (In  diesem 
Teil  seines  Berichtes  scheint  Münedjdjim-baslji  die 


Ereignisse    des  Jahres   146 1   in  einer  anderen  Fas- 
sung  zu  wiederholen). 

Tod  Üjihän-sljäh's  und  des  Timuriden 
Abu  Sa^id.  Bald  hatte  Uzun  Hasan  zwei  glän- 
zende Erfolge.  Im  Jahre  871  (1466/7)  marschierte 
sein  Rivale,  der  Kara-Koyunlii  i)iihän-shäh ,  der 
damals  Herr  von  ganz  Persien  war,  gegen  Diyär- 
Bakr  (über  seine  Absichten  vgl.  seinen  Brief  an 
Muhammed  II.  bei  Feridün-bey,  1,  273).  Uzun 
Hasan  zog  seine  Truppen  zusammen  und  erhielt 
Verstärkungen  von  Märdin.  Am  i.  Rabi'  II  872 
hatte  Djihän-shäh  Müsh  und  Capäkhcür  erreicht, 
wo  seine  Vorhut  von  Khalil,  dem  Bruder  Uzun 
Hasan's,  geschlagen  wurde.  Djihän-shäh,  der  das 
Glos  seiner  Truppen  wegen  der  Kalte  entlassen 
hatte,  zog  sich  nach  Kighi  zurück,  von  wo  er 
nach  Erzindjän  und  in  das  Stromgebiet  des  Bälä- 
rüd  (Kilkit?)  wollte.  Am  13.  Rabr  II  872  (II. 
Nov.  1467)  grift"  ihn  Uzun  Hasan  unerwartet  an, 
und  Djihän-shah  verlor  auf  der  Flucht  das  Leben. 
Da  so  das  Land  im  Osten  frei  geworden  war, 
begann  nun  Uzun  Hasan  mit  der  Eroberung  der 
herrenlosen  Gebiete.  Über  Mawsil  kommend  be- 
lagerte er  vierzig  Tage  lang  Baghdäd,  aber  in 
Ädharbäidjän  hatte  der  Sohn  Djihän-shäh's,  Hasan 
'Ali,  ein  grosses  Heer  zusammengebracht  (//n/üi 
a/-aiyar,  III,  234:  180000  Mannr)  und  die  Hilfe 
des  Timuriden  Abu  Sa'id  angerufen,  der  im  Mo- 
nat Sha'bän  des  Jahres  872  (März  1468)  von 
Khuräsän  aufbrach  und  im  ganzen  persischen  'Irak 
Gouverneure  ernannte.  Durch  den  Verrat  einiger 
Amire  Hasan  'Ali's  löste  sich  seine  in  Marand 
stationierte  Armee  auf.  Inzwischen  war  Abo  Sa'id 
trotz  der  Freundschaftsbeteuerungen  Uzun  Hasan's, 
der  sich  auf  die  Treue  der  Ak-Koyunlu  gegenüber 
den  Timuriden  berief,  in  Miyäna  angelangt,  wo 
er  aber  durch  den  Winter  überrascht  wurde.  Er 
wollte  den  Winter  im  Kara-bägji  verbringen,  aus 
dem  Uzun  Hasan  vertrieben  werden  sollte;  jedoch 
verlief  sein  Marsch  nach  dem  Ara.\es  unheilvoll; 
in  Mahmüd-äbäd  [s.  d.  Art  mDkän]  wurde  er  von 
Uzun  Hasan  umzingelt.  Bevor  die  von  der  Mutler 
Abu  Sa'id's  geführten  Unterhandlungen  beendet 
waren,  ergritT  er  die  Flucht,  aber  am  16.  Kadjab 
S73  (11.  Febr.  1469)  wurde  er  gefangen  genom- 
men. Zwei  Tage  später  empfing  Uzun  auf  dem 
Throne  sitzend  (um  seinen  Regierungsantritt  zu 
unterstreichen?)  den  Gefangenen  freundlich,  doch 
wurde  Abu  Sa'id  am  22.  Radjab  seinem  Rivalen, 
dem  Fürsten  Vädigär  Muhammed  b.  Sultan  Mu- 
hammed b.  Baisunkur,  ausgeliefert,  der  ihn  um- 
bringen Hess.  Die  Amlre  Abu  Sa'id's  wurden  unter 
den  Oberbefehl  Vädigär's  gestellt,  der  im  Verein 
mit  Uzun  Hasan  den  Kampf  gegen  Sultan  Husain 
Baikara  aufnahm.  Letztgenannter  wurde  vorüber- 
gehend aus  Herät  vertrieben  (am  6.  Muharram 
875),  aber  unter  dem  Drucke  der  Söhne  Uzun 
Hasan's  (Khalil  in  Oläug  Rädkän  und  Zeinäl  in 
Kuhistän)  brach  eine  Revolte  gegen  Vädigär  aus, 
der  von  Sultan  Husain  Baikara  abgesetzt  und  ge- 
tötet  wurde. 

Nach  dem  Tode  Abu  Sa'id's  blieben  die  Ti- 
muriden Khuräsän's  eine  rein  lokale  Dynastie, 
wahrend  die  Vertreter  Uzun  Hasan's  den  Rest 
Persiens  einschliesslich  Kirmän,  Fars,  Luristän, 
Khüzislän  und  Kurdistan  besetzten  (s.  die  sehr 
wichtigen  Einzelheiten  über  die  Lehenverteilung 
in  den  Briefen  Uzun  Hasan's  an  Muhammed  II. 
bei  F"eridün-bey,  I,  275  und  276;  vgl.  IJabib  al- 
Siym:,  III,  330).  Der  Kara-Koyunlu  Hasan  'Ali 
hatte    sich   nach  Hamadhän  zurückgezogen,  wurde 
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aber  dort  überrascht  und  von  den  Truppen  Uzun 
Hasan's  im  Jahre  873  (1468J  getötet  (s.  die  Ge- 
sckuhte  der  Kutb-slmlie^  Paris,  Nat.-Bibl.,  Ms.  pers. 
Nr.  174,  Fol.  lö^j.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch 
liaghdäd  von  dem  Gross-Amir  Khalil-beg,  dem 
Gouverneur  MawsiTs,  eingenommen  (vgl,  Feridün- 
bey,  II,  276). 

Nach  diesen  grossen  Erfolgen  blieb  kein  Zwei- 
fel mehr,  dass  allein  Uzun  Hasan  in  Asien  in  der 
Lage  war,  dem  Vorrücken  der  'Othmanen  Einhalt 
zu  gebieten,  und  deren  Feinde,  sowohl  die  Fürsten 
von  Karamän  wie  die  Christen,  darunter  beson- 
ders die  Venezianer,  suchten  diese  neuerstandene 
Macht  auszunutzen. 

Uie  venezianische  Politik.  Bereits  am  2. 
Dez.  1463  hatte  der  venezianische  Senat  den  Vor- 
schlag eines  Bündnisses  mit  Lzun  Hasan  ange- 
nommen j  zu  diesem  Zwecke  wurde  L.  Quirini 
nach  Persien  geschickt.  Am  13.  März  1464  traf 
der  erste  Gesandte  Uzun  Hasan's  (ein  gewisser 
Mamenalazab  ?_)  in  Venedig  em  und  blieb  ein  hal- 
bes Jahr  dort.  Im  Jahre  1465  erschien  Käsim 
Hasan  (?)  mit  einem  Briefe  Uzun  Hasan's.  Die 
\'erhandlungen  kamen  dann  zu  einem  Stillstand, 
aber  die  Eroberung  Euböa's  (das  die  Venezianer 
264  Jahre  lang  besessen  hatten)  durch  die  'Uth- 
mänen  im  Jahre  1469/70  erfüllte  die  Signoria  mit 
Bestürzung.  Im  Februar  1471  kehrte  Quirini  von 
Persien  zurück  mit  dem  Gesandten  Uzun  Hasan's 
Mirath  (Muräd?),  während  ein  anderer  persischer 
Abgeordneter  beim  Papst  eintraf.  iSun  schickte 
die  Signoria  Venedigs  den  adligen  Caterino  Zeno 
nach  Persien,  der  mütterlicherseits  der  Neffe  Des- 
pina  Katharina's,  der  Gattin  Uzun  Hasan's,  war. 
Bereits  am  20.  April  1471  befand  sich  Zeno  in 
Tabriz.  Im  gleichen  Jahre  kam  Hadjdjl  Muham- 
med  (Azimamet)  nach  Venedig,  um  Waffen  und 
Munition  anzufordern.  Dieses  Mal  wurde  Giosafa 
Barbaro  nach  Persien  beordert;  er  sollte  Uzun 
tiasan  6  grosse  Morser  ybomburde)^  600  Büchsen 
{sphtgai  dc)^  Gewehre  {schioppe/ti)  und  Munition 
bringen;  200  Füsiliere  mit  ihren  OtHzieren  beglei- 
teten diesen  Transport.  In  den  geheimen  Instruk- 
tionen Barbaro's  (vom  11.  Febr.  1473)  hiess  es, 
dass  Venedig  niemals  Frieden  mit  den  ^Othraänen 
schliessen  würde,  bevor  man  sie  nicht  gezwungen 
hätte,  zugunsten  Persiens  auf  ganz  Kleinasien  bis 
zu  den  Dardanellen  zu  verzichten.  Barbaro  wurde 
in  Zypern  aufgehalten,  wo  er  an  den  Operationen 
der  venezianischen  Flotte  (deren  Befehlshaber  P. 
Mocenigo  war)  teilnahm,  die  auf  Bitten  der  Fürsten 
von  Karamän  Selefke  und  zwei  andere  Punkte  an 
der  Küste  erobert  hatte. 

Mittlerweile  arbeitete  Zeno  sehr  rege  in  Persien; 
nach  den  europäischen  Quellen  (Jorga,  G  O  A', 
II,  164)  war  schon  im  Jahre  1472  der  zu  Uzun 
Hasan  geflüchtete  Neffe  des  letzten  Komnenen  in 
das  Gebiet   von  Trapezunt  eingefallen. 

Streifzug  nach  Kleinasien.  So  wie  die 
Venezianer  wollten  auch  die  Karamän-oghlu  Uzun 
Hasan  zum  Handeln  zwingen.  Auf  das  Ersuchen 
Pir  Ahmed's,  Ishäk's  Nachfolger,  hin  rüstete  Uzun 
Hasan  ein  Heer  aus,  das  unter  den  Oberfehl  des 
Wazii's  'Omar  Beg  b.  Bektash  (Amarbei  Giusultan 
Nichenizza?  bei  Zeno,  S.  16)  und  des  Vetters 
Uzun  Hasan's  Yüsufca-mirzä  gestellt  wurde  und 
nach  Angiolello  (S.  77)  50000  Mann  zählte  (nach 
Zeno,  S.  l6;  100  000 r).  Diese  Truppen  zogen 
von  Diyär-Bakr  nach  Toljat,  das  sie  plünderten, 
und  marschierten  dann  nach  Kaisariya,  wo  sie 
nach    dem    Ausdruck    Sa'd    al-Din's    „ihre    Turk- 


menen-Natur zeigten".  Caterino  Zeno  (S.  18 — 9) 
war  Augenzeuge  eines  Teiles  dieser  Operationen. 
(Der  Versuch,  Bira  den  Ägyptern  zu  entreissen, 
fällt  vielleicht  auch  in  diese  E.xpedition).  Nach 
einiger  Zeit  kehrte  'Omar  Beg  nach  Diyar-Bakr 
zurück,  während  Vüsufcä-mirzä  noch  Karamän  und 
Hamid  durchzog. 

Wiederaufnahme  des  Krieges  mit  den 
'Othmänen.  Sultan  Muhammed  II.  beobachtete 
aufmerksam  die  Ereignisse  und  diplomatischen  Vor- 
gänge, über  die  er  sicherlich  stets  gut  informiert 
war  (vgl.  FeridQn-bey,  S.  285  und  Ibn  lyäs,  II,  145). 
Die  Schreiben  Uzun  Hasan's  nahmen  einen  immer 
schärferen  Ton  an  (vgl.  FeridOn-bey,  1,  278,  wo 
der  erniedrigende  Titel  Imärat-Mit'äb  dem  Sultan 
gegeben  wird;  ebenso  S.  278,  wo  Muhammed  II. 
in  einem  Antwortschreiben  den  Sardär-i  ^adjain 
duzt).  Im  Herbst  des  Jahres  877  (1472)  brach  der 
Sultan  von  Konstanlinopel  nach  der  kleinasiati- 
schen Küste  auf,  wurde  aber  dort  durch  die  kalte 
Jahreszeit  an  einem  weiteren  Vorrücken  gehindert. 
Aber  schon  am  14.  Rabi^  I  (19.  Aug.  I472) 
schlugen  der  Prinz  Mustafa  und  der  Beglerbegi 
Auatoliens  Däwüd  Pasha,  die  über  eine  Streitmacht 
von  60000  Mann  verfügten,  die  Turkmenen  in 
dem  Bezirk  Kir-eli  (westlich  Koniya's)  vernichtend. 

Der  Sultan  brach  im  Monat  Shawwäl  des  Jahres 
877  (März  1473)  auf.  Alles  in  allem  zählte  seine 
Armee  100  000  Mann  (vgl.  SaM  al-Din,  I,  529, 
was  von  Angiolello,  S.  79 — 80,  bestätigt  wird, 
der  so  schreibt,  als  ob  er  sich  im  'othmänischen 
Heer  [?]  befunden  hätte).  Der  mit  der  Vorhut  vor- 
ausgeschickte berühmte  Aklni'i  ''Ali  Mikliäl-oghlu 
plünderte  Kemäkh  und  nahm  die  Armenier  dieses 
Ortes  gefangen. 

Uzun  Hasan,  der  Ende  Juli  1473  in  der  Gegend 
von  Erzindjän  angelangt  war,  wählte  die  Berge 
des  linken  Euphratufers  als  Stützpunkt,  und  als 
Khäss-Muräd  Pasha  ohne  Überlegung  diesen  FUiss- 
lauf  überschritt,  schloss  er  ihn  ein  und  schlug  ihn. 
Khäss-Muräd  ertrank  im  Euphrat,  und  die  Ver- 
luste der  'Othmänen  beliefen  sich  insgesamt  auf 
12000  Mann  (Angiolello).  Caterino  Zeno,  der 
sich  im  Gefolge  Uzun  Hasan's  befand,  gibt  als 
Datum  dieses  ersten  Zusammentreffens  den  I.  Aug. 
1473.  Das  Schlachtfeld  war  in  dem  Bezirk  von 
Teidjän  (oberhalb  Erzindjän's) ;  die  Niederungen 
am  Euphrat,  die  Khäss-Muräd  benutzen  wollte 
(Angiolello),  beginnen  bei  Pekeridj.  Sa'd  al-Din 
(I,  535)  ist  nicht  ausführlich,  aber  nach  Angiolello 
(und  Zeno)  waren  die  'Othmänen  geneigt,  den 
Feldzug  aufzugeben.  Sie  verliessen  das  Euphrattal 
und  rückten,  Baiburt  rechts  (d.  h.  im  Nordosten) 
liegen  lassend,  auf  dem  nordlich  nach  Trapezunt 
führenden  Wege  vor,  um  sich  offenbar  von  dort  gen 
Westen  zu  wenden.  Aber  als  sich  das  'othmänische 
Heer  im  Bezirk  Uc-aghtzlt  (wahrscheinlich  nördlich 
des  Gebirges,  das  Erzindjän  von  dem  Flussgebiet 
des  Kilkit-su  trennt)  befand,  erschienen  die  Trup- 
pen Uzun  Hasan's  auf  den  Hohen  Otluk-beli  (einem 
Bergzug,  der  das  Stromgebiet  des  Euphrat  von  den 
Quellen  des  Corokh  trennt)  auf  der  rechten  F^lanke 
der  ""Othmänen.  Diese  nahmen  den  Kampf  an  und 
schlugen  am  16.  Kabi'  I  878  (12.  Aug.  1473) 
[nach  Zeno  am  10.  Aug.  1473]  die  Ak-Koyunlu 
in  die  Flucht.  Der  Sardär  Uzun  Hasan's  Käfir 
Ishäk  (ein  Christ?;  nach  Zeno  waren  auch  Georgier 
in  den  Truppen  der  Ak-Koyunlu)  fiel  auf  dem 
Schlachtfeld,  ebenso  Uzun  Hasan's  Sohn  Zeinäl. 
Uzun  Hasan  selbst  ergriff  die  Flucht ;  sie  war 
jedoch  nicht  so  überstürzt,  wie  es  nach  Sa'^d  al-Din 
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aussieht;  denn  vom  18.  August  datiert  noch  der 
Bericht  Zeno's  aus  dem  Lager  Uzun  Hasan's  vier 
Tagereisen  von  Erziudjän  entfernt.  Wie  dem  auch 
sei,  die  'Othmänen  trugen  dank  ihrer  Feuerwaffen 
(Zeno)  einen  glänzenden  Sieg  davon.  Die  gefangenen 
Handwerker  und  Gelehrten  wurden  nach  Konstan- 
tinopel gebracht;  die  von  Uzun  Hasan  mobilisierten 
Kara-Koyunlu  erhielten  die  Freiheit ;  der  Rest  der 
Turkmenen  wurde  auf  des  Sultans  Befehl  umge- 
bracht (^Katl-i  'ämm).  Däräb  Beg,  der  Kommandant 
von  [Shabin-]  Kara-Hisär  (am  Kilkit-su,  oberhalb 
von  Koyunlu-Hisär),  übergab,  als  er  von  der  Nieder- 
lage seines  Herrn  hörte,  die  Festung  den  'üthmänen. 
Auf  den  Rat  des  Gross- Wezir's  MahmDd  Pasha,  der 
auf  die  Schwierigkeiten  hinwies,  die  noch  nicht 
eroberten  Gebiete  zu  halten,  sah  der  Sultan  von 
der  Verfolgung  Uzun  Hasan's  ab,  bereute  aber  dann 
diesen  Entschluss,  und  der  Gross-Wezir  verlor  seine 
Stellung  (vgl.  Sa'd  al-Din,  I,   521 — 544). 

Der  grösste  Teil  der  Besitzungen  Uzun  Hasan's 
merkte  nichts  von  der  Niederlage,  aber  die  mora- 
lische Schlappe  sollte  sich  sehr  fühlbar  auswirken. 
Nach  der  Schlacht  schrieb  Uzun  Hasan  nach  Venedig 
(Berchet,  S.  137),  er  wolle  wieder  zum  Angriff 
schreiten  („cavalcheremo  adosso  a  l'Othoman"),  und 
er  verabschiedete  gleichzeitig  Caterino  Zeno,  der 
den  Auftrag  erhielt,  seine  Sache  bei  den  euro- 
päischen Regierungen  zu  verteidigen.  Mit  Zeno 
wurden  auch  die  Gesandten  Polens  und  Ungarns 
zurückgeschickt. 

Die  Signoria,  die  auf  eine  Bündnispolitik  immer 
grossen  Wert  legte,  schickte  den  Sekretär  F. 
ügnibene  nach  Persien.  Sodann  brach  Barbaro,  der 
in  Rhodus  die  Abgeordneten  des  Papstes  und  des 
Königs  Ferdinand  von  Sizilien  zurückliess,  auf  und 
kam  am  12.  April  1474  in  Tabriz  an.  Schliesslich 
verliess  ein  neuer  Gesandter,  A.  Contarini,  Venedig 
am  13.  Febr.  1474,  erreichte  Tabriz  am  4.  Aug. 
und  Isfahän  am  4.  Nov.  desselben  Jahres.  Man 
hört  zur  damaligen  Zeit  auch  von  einem  persi- 
schen Aufenthalt  des  Bruders  Lodovico  von  Bologna, 
der  sich  Deputierter  des  Herzogs  von  Bourgogne 
nannte.  Aber  diesmal  konnten  die  (Gesandten  von 
Uzun  Hasan  nichts  Genaueres  erreichen. 

Inzwischen  war  Uzun  Hasan  nach  Shiräz  ge- 
gangen, um  die  Erhebung  seines  Sohnes  Oghurlu 
Muhamnied  zu  unterdrücken.  Als  er  wieder  in 
Tabriz  war,  verabschiedete  er  (am  26.  April  1475) 
Contarini,  dem  er  eine  Parade  seiner  Truppen 
(25000?^  vorführte;  er  bemerkte  aber,  dass  der 
Feldzug  gegen  die  'Othmänen  auf  eine  spätere 
Zeit  verschoben  sei.  Im  Jahre  880  (1475)  forderte 
die  Pest  in  Persien  viele  Opfer,  und  die  Truppen 
Uzun  Hasan's  musslen  gegen  seinen  Bruder  Uwais 
vorgehen,  der  geschlagen  und  in  Ruhä  gelötet 
wurde  (Ibn  lyäs,  II,  160).  Bald  sahen  die  Vene- 
zianer ein,  wie  sehr  sie  sich  in  ihren  Hoffnungen 
getäuscht  hatten,  und  schlössen  kaum  ein  Jahr 
nach  Uzun  Hasan's  Tod  Frieden  mit  den  'Othmänen 
(Dezember   1478). 

Die  Beziehungen  zu  Georgien.  Nach 
Münedjdjim-bashf  fiel  Uzun  Hasan  dreimal  in 
Georgien  ein,  u.zw.  im  Jahre  871  (1466),  877 
(Sommer  1472?)  und  nach  seiner  Niederlage  durch 
die  'Oihniänen.  Nach  dem  Vü/iäii-ärä  fand  dieser 
letzte  Feldzug  im  Jahre  881  (1476/7)  statt.  Barbaro 
(S.  90)  nahm  als  Augenzeuge  an  den  Verhand- 
lungen mit  den  Georgiern  teil.  Die  georgischen 
Quellen  des  XV.  Jahrh.'s  sind  sehr  unklar  (Brosset, 
Histohe  de  la  Oeorgif^  ll/i,  S.  12,  249).  Der 
König   von    Kharlblieo    Konstantine    III.   (1469 — 


1505)  scheint  die  Unterstützung  der  Ak-Koyunlu 
gegen  seine  Rivalen  Bagrat  von  Imerethien  und  den 
Atabek  von  Akhal-tsikhe  (Kwarkware  >  Korkora) 
ausgenutzt   zu  haben. 

Die  Beziehungen  zu  Ägypten.  Die  Grenze 
zwischen  dem  ursprünglichen  Lehen  Uzun  Hasan's 
(Diyär-Bakr)  und  den  Besitzungen  der  ägyptischen 
Sultane  lief  im  grossen  und  ganzen  dem  Euphrat- 
bogen  entlang.  Nur  die  ägyptischen  Geschichts- 
schreiber (benutzt  von  Weil,  Geschichte  d.  Chalifen^ 
^')  berichten  über  die  zahlreichen  Beziehungen  zwi- 
schen den  Ak-Koyunlu  und  den  Burdji-Mamlüken. 
Durch  die  Rivalität  mit  den  'Othmänen  sah  sich 
Uzun  Hasan  veranlasst,  in  seinem  Handeln  auf  die 
Herrscher  Kairos  (sie  werden  von  861  =  1456  an 
erwähnt)  grosse  Rücksicht  zu  nehmen,  anderseits 
musste  er  aber  einen  Zugang  zum  Mittelmeer  suchen, 
um  mit  Venedig  in  Fühlung  zu  stehen.  In  dieser 
Hinsicht  boten  die  ägyptisch-syrischen  Gebietsteile 
auf  dem  rechten  Euphratufer  ein  Hindernis,  und 
so  versuchte  Uzun  Hasan  eine  Abrundung  seiner 
Besitzungen  auf  Kosten  der  .Mamlüken. 

Im  Jahre  868  (1464)  schickten  die  Kurden, 
welche  die  Burg  Gargar  (auf  dem  rechten  Euphrat- 
ufer südöstlich  Malatya's)  eingenommen  hatten,  die 
Schlüssel  dieses  Platzes  an  Uzun  Hasan,  der  im 
Jahre  869  (1465)  Gargar  dem  Wäli  Aleppos  über- 
gab, sich  aber  gleichzeitig  durch  die  Einnahme 
Kharpert's  (das  damals  Arslän  Dhu  'l-Ghadir  be- 
setzt hielt)  und  die  Zerstörung  Abulastain's  ent- 
schädigte  [s.d.  Art.  ALBISTÄN  und  DHU  'i.-kaüar]. 

Im  Jahre  877  (1473)  wurden  Kakhtä  und  Gargar 
von  den  Truppen  Uzun  Hasan's  erobert,  aber  der 
von  Kä'it-bäy  geschickte  Amir  Veshbek  al-Dawädär 
verjagte  die  Ak-Koyunlu  aus  Bira  (vgl.  Ibn  lyäs, 
H,  140 — 4,  und  Behnsch  unter  dem  Jahre  1783 
[1471]).  Der  nach  Kairo  geschickte  'othmänische 
Gesandte  rief  eine  Verstimmung  gegen  Uzun  Hasan, 
den  Verbündeten  der  Christen,  hervor,  doch  KäHt- 
bäy  handelte  mit  Überlegung.  Der  Amir  Rustam 
und  der  KädT  Ahmed  b.  Wadjin,  die  im  Jalire 
S77  ('473)  den  'iräkensischen  Hadjdj  leiteten, 
agitierten  in  Medina  dafür,  dass  die  Khutba  im 
Namen  des  al-Afalik  al-^ädil  Hasan  al-Taiinl  Kkä- 
dim  al-Haramaiii  gehalten  würde;  aber  der  Amir 
Mekkas  Muhamnied  b.  Barakät  nahm  Rustam  und 
seinen  Begleiter  fest  und  schickte  sie  zu  Kä'it-bäy, 
der  sie  nach  ein  paar  Monaten  freiliess,  „um  Uzun 
Hasan  eine  Freude  zu  machen"  (Ibn  lyäs,  II. 
145 — 46).  Im  Jahre  880  (1476)  wurde  üghuilu 
Muhamnied,  als  er  vor  seinem  Vater  floh,  von  den 
Truppen  Aleppos  unterstützt,  die  aber  bald  eine 
ernste  Schlappe  erlitten  {a.a.O.^  II,  152).  Imjahre 
882  (147S)  besuchte  Kä'it-bäy  die  Euphratgegend 
und  stellte  dort  die  Lage  wieder  her  («.iz.C,  II,  1 76). 

Uzun  Hasan's  Tod.  Als  Uzun  Hasan  von 
Tiflis  zurückgekommen  war,  wurde  er  krank  und 
starb  in  Tabriz  im  Alter  von  54  Jahren  am  Vor- 
abend des  Kamadänfestes  882  (in  der  Nacht  vom 
5.  zum  6.  Januar  1478,  was  vollkommen  mit  der 
Angabe  Barbaro's,  S.  93,  übereinstimmt:  „am  Vor- 
abend von   Epiphanie"). 

Die  Geschichtsschreiber  (/('a^/i^  fl/-5;)'ar,  II I,  330; 
DJihän-ärä :  Münedjdjini-bash!,  III,  165)  loben  seine 
Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit;  viele  fromme  Stif- 
tungen [Khanat wa-Hasanät)  gehen  auf  ilin  zurück. 
Über  seine  Moschee  in  Tabriz  s.  d.  Art.  tabrIz. 
Dawäni's  Akhläk-i  Djaläli  ist  Uzun  Hasan  gewid- 
met (vgl.  Rieu,  Cat.  Pers.  AISS.  Brit.  Atus., 
S.  443^).  Der  Astronom  'All  Kushci  lebte  an  sei- 
nem   Hofe    und    wurde    sogar    als    Gesandter   nach 
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Konstantinopel   geschickt  (Rieu,  a.  a.  O.,  S.  456'' ; 
Münedjdjim-bashf,  S.   164). 

Uzun  Hasan's  Familie.  Das  Blut  der  Für- 
sten Ak-Koyunlu  war  ziemlich  gemischt;  schon 
die  Mutter  Kara  ^Othman's  war  die  Prinzessin 
Maria  von  Trapezunt  (vgl.  die  Chronik  von  Mi- 
chael Panaretes,  hrsg.  von   P'allmerayer). 

Despina,  die  Uzun  Hasan  mit  34  Jahren  hei- 
ratete, war  sicherlich  nicht  seine  erste  Frau,  und 
im  Jahre  1471,  als  ihr  Neffe  Caterino  Zeuo  sie 
besuchte,  lebte  sie  fern  vom  Hofe  in  Kharpert. 
Sie  war  Christin  geblieben  und  wurde  in  einer 
Kirche  Diyär-Bakr's  beigesetzt  (Barbaro,  S.  84). 
Nach  Angiolello  (S.  73)  hatte  Uzun  Hasan  von  ihr 
einen  Sohn  und  drei  Töchter;  der  Sohn  (Jakob?) 
soll  nach  dem  Tode  des  Vaters  (?)  von  seinen 
Brüdern  erdrosselt  worden  sein.  Martha,  eine  Toch- 
ter Despina's  (die  das  Silsilat  al-Nasab-i  safawiya, 
Berlin  1923,  S.  68:  Bägi-Akä,  das  Hablb  al-Siyar: 
Halima  Begi  Akä,  und  Münedjdjim-bash!:  'Alam- 
sjiäh  Begum  nennt),  wurde  Shaikh  Haidar  von 
Ardabil  zur  Frau  gegeben  und  wurde  die  Mutter 
des  Safawiden  Shäh  Ismä'il  I.  (die  Mutter  Shaikh 
Haidar's,  Khadidja-Begum,  war  die  Schwester  Uzun 
Hasan's). 

Der  älteste  Sohn  Uzun  Hasan's,  Oghurlu  Mu- 
hammed,  war  das  Kind  einer  kurdischen  Umm 
Walad  (vgl.  Ibn  lyäs,  H,  160;  Caterino  Zeno, 
S.  36;  Contarini,  S.  173).  Im  Jahre  87g  (1474) 
hielt  er  sich  nach  einer  Empörung  in  Shiräz  eine 
Zeitlang  als  Flüchtling  beim  Sultan  Bäyazid  auf, 
wurde  aber  schliesslich  in  Persien  auf  Befehl  sei- 
nes Vaters  getötet  (vgl.  Ibn  lyäs,  II,  59). 

Die  Hauptfrau  {^Mahd  '■ulya)  Uzun  Hasan's  war 
Saldjük-shäh-begum ,  die  eine  sehr  einflussreiche 
Rolle  in  der  Regierung  spielte  (vgl.  Ta'nk/i-i 
Amini,  Fol.  198^).  Ihre  Söhne  waren  Sultan  Kha- 
lil,  Ya'küb,  Yüsuf  (und  vielleicht  Masih).  Der  Name 
der  Mutter  Zeinäl's  ist  unbekannt. 

Uzun  Hasan's  Wazire  waren :  Shams  al-Din  Mu- 
hammed  b.  Saiyid  Ahmed,  Burhän  al-Din  'Abd  al- 
Hamid  Kirmänl  und  Madjd  al-Dln  Shiräzi  (//ailb 
al-Siyar,  III,   330). 

Litteratur:  Nach  dem  Hablb  al-Siyar  hat 
ein  Zeitgenosse  Uzun  Hasan's,  Mawlänä  Abu 
Bakr  Tihräni ,  seine  Biographie  geschrieben. 
Dieses  seltene  (Khondaniir  unzugängliche)  Werk 
kann  von  Münedjdjim-bas_h?  benutzt  worden  sein, 
der  unter  seinen  Quellen  (vgl.  v.  Hammer, 
GOR,  VII,  549)  einen  Tä'rikh-i  Bäyanditriya 
aufzählt;  dies  Werk  dürfte  mit  dem  Kitäb-i 
Diyärhakriya  identisch  sein ,  worin  nach  dem 
Ta^rikh-i  Aniiiil  (Fol.  Iv)  die  Vorfahren  Uzun 
Hasan's  näher  aufgeführt  waren. 

'Abd  al-Razzäk,  Mathj-  al-Sa'-dain  (noch  hand- 
schriftlich); FadI  Allah  b.  Rüzbihän,  Ta'r'M-i 
Arnim,  Paris,  Nat.-Bibl.,  Ms.  pers.  Nr.  loi  (Ge- 
schichte Ya'küb  b.  Uzun  Hasan's,  mit  einigen 
Bemerkungen  [Fol.  6v — gv]  über  Uzun  Hasan, 
dem  der  Autor  den  Titel  Sähib-kirän  gibt); 
Khondaniir,  Hablb  al-Siyar,  Teheran  1271,  III, 
330  (sehr  kurz),  sowie  S.  233 — 37,  251,  252 
und  389  (die  berühmten  Leute  der  Zeit);  Ibn 
lyäs,  Tä'rikh  Misr,  II,  Kairo  1311;  Alimed 
al-Ghaffäri,  Diihän-ärä,  Ms.  British  Museum, 
Or.  141  (ich  verdanke  Muhammed  Khan  Kaz- 
wini  eine  Abschrift  dieser  Hs.),  Fol.  i87l>-i9ol', 
Geschichte  der  Ak-Koyunlu,  mit  sehr  wertvollen 
Einzelheiten ;  der  Grossvater  des  Verfassers  war 
der  Kädi  Mu'askar  (^sic)  im  Gefolge  Uzun  Ha- 
san's   während    des   georgischen    Feldzuges    von 


881;  'Äshik-pasha-zäde,  Ta'rlkh,  Stambul  1332; 
Sa'd  al-Din,  Tädj  al-  Tawärikh,  Konstantinopel 
1279,  I,  476-84  (Einnahme  Trapezunts),  S.  521- 
44  (Kriege  mit  Uzun  Hasan),  ziemlich  spär- 
liche, rhetorisch  gefärbte  Angaben;  Djannäbi, 
Ta^rikh,  noch  handschriftlich  (vgl.  Babinger, 
G  O  W,  S.  108),  von  Hammer  benutzt;  Mü- 
nedjdjim-bashf, Sa/iä'i/  al-Akhbär  (türkischer 
Auszug),  III,  154—67  (zahlreiche  neue  Einzel- 
heiten), vgl.  auch  III,  377  u.  III,  387;  Feridün 
Bey,  Münsha'ät-i  Salätm,  Stambul  1274,  I,  274- 
88  (sehr  wertvolle,  zweifellos  authentische  Do- 
kumente); Chalcocondylas,  Bonn  1843,  S.  166-68 
(sehr  unklare  Angaben  über  die  Beziehungen 
der  'Aa-TfoßxTxvTtii;  =  Ak-Koyunlu  zu  ihren 
Nachbarn),  S.  461-97  passim  (der  Briefwechsel 
zwischen  Despina  und  den  nach  Konstantinopel 
gebrachten  Komnenen  wurde  der  Vorwand  zu 
ihrer  Hinrichtung);  Ducas,  S.  339,  Einzelheiten 
über  die  Gesandtschaft  vom  Jahre  1457  ;  Behnsch, 
Rertim  seciilo  XV  in  Alesopotaiiiia ^cstartiiiL  über, 
Breslau   1838  (sonderbare  Einzelheiten). 

Fallmerayer,  Geschiclite  des  Kaiserthuins  von 
Trapcziinf,  München  1827,  S.  258  ff.;  v.  Ham- 
mer, GOR-,  I,  464-68,  499-512;  E.  Cornet, 
Lettere  al  Senate  Veneto  de  Giosafatte  Barbaro, 
ambasciadore  ad  Usiinhasan  di  Persia,  Wien 
1852;  E.  Cornet,  Le  guerre  dei  Veneti  nelV 
Asia  1470 — 7.^,  Wien  1856;  G.  Berchet,  La 
Repubblica  di  Venezia  et  la  Persia,  Turin  1865 
(eine  ausgezeichnete  Studie;  Ergänzungen  dazu, 
unter  demselben  Titel,  sind  erschienen  in:  Rac- 
colta  Veneta,  I.  Ser.,  I  [1866],  5-— 62);  Weil, 
Geschichte  d.  Chalifen,  V  (1862),  275,  296 — 97, 
307_— 8,  311  — 12,  337—39.  340—41  (über  die 
Beziehungen  zu  Ägypten) ;  Works  issued  by  the 
Hakhiyt  Society,  XLIX  (1873)  enthält  in  engli- 
scher Übersetzung  die  Reisen  Barbaro's,  Con- 
tarini's  (mit  einem  Anhang  über  die  Besitzungen 
Uzun  Hasan's)  und  Zeno's,  ebenso  die  Memoi- 
ren Angiolello's  [im  obigen  Art.  sind  die  vene- 
zianischen Reisenden  nach  dieser  Ausgabe  zitiert] ; 
Jorga,  Gesch.  d.  Osi/i.  Reiches,  Gotha  1909,  tl, 
95  —  104,  160—68;  Browne,  A  Literary  History 
of  Persia,  III,  404 — 14;  Avalov,  h  istorii 
vostocnago  voprosa  v  XV  stol.,  in  Sbornik  v 
lest  Struwe,   Prag   1925,  S.   241  —  52. 

(V.    MiNORSKY) 

AL-'^UZZÄ ,  altarabische  Göttin,  deren 
Name  „die  Starke,  Gewaltige"  bedeutet.  Sie  war 
besonders  mit  den  Ghatafän  verknüpft  (vgl.  Y.äküt, 
I,  296),  aber  ihr  Hauptheiligtum  befand  sich  im 
Tale  Nakhla  am  Wege  von  Tä'if  nach  Mekka 
(vgl.  Yäküt,  IV,  765  f.),  worauf  Hassan  b.  Thäbit 
(ed.  Hirschfeld,  XCI,  3,  wo  nakJila  zu  lesen)  hin- 
deutet. Es  bestand  in  drei  Samura-(Schirmakazien)- 
bäumen,  in  deren  einem  die  Göttin  sich  offenbarte. 
Weiter  gehörte  dazu  der  heilige  Stein  (Wäkidi, 
Übers.  Wellhausen,  S.  351)  und  das  sogenannte 
Ghabghab,  eine  Höhle,  in  die  das  Blut  der 
Opfertiere  gegossen  wurde  (Ibn  HIshäm,  S.  55,  6). 
Daneben  ist  an  einigen  Stellen  (z.B.  Ibn  Hishäm, 
S.  839)  von  einem  „Hause"  die  Rede,  was  Well- 
hausen als  eine  Vermischung  mit  einem  andern 
'Uzzä-Heiligtum  erklärt.  Tempelhüter  waren  die 
Banü  Shaiba  von  Sulaim.  Von  diesen  Zentren 
aus  verbreitete  sich  ihr  Kult  bei  mehreren  Be- 
duinenstämmen, den  Khuzä'a,  Ghanm,  Kinäna, 
Bali,  Thäkif  und  namentlich  bei  den  Kuraishiten, 
bei  denen  sie  allmählich  eine  hervorragende  Stel- 
lung   einnahm.    Sie    bildete    hier  mit  al-Lät  [s.  d.] 
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und  Manät  [s.  d.]  eine  Dieiheit,  in  welcher  sie 
die  Jüngste  war,  aber  nach  und  nach  die  beiden 
andern  überflügelte.  Die  Mekkaner  nannten  die 
drei  ,Alläh's  Töchter",  was  Muhamnied  zu  einer 
heftigen  Polemik  veranlasste,  nachdem  er  einen 
Kompromiss  überwunden  hatte  [s.  muhammed].  Die 
Art,  wie  der  Kor'än  LIII,  19  f.  die  drei  erwähnt, 
weist  darauf  hin,  dass  Manät  den  beiden  andern 
untergeordnet  war,  womit  stimmt,  dass  al-''Uzzä 
und  al-Lät  mehrmals  allein  erwähnt  werden  (Ta- 
bari,  I,  851;  Ibn  Hishäm,  S.  145,  7,  206,  2,  871,  6- 
wo  noch  Wadd  hinzukommt).  Als  .Abu  Sufyän 
im  Jahre  3  auszog,  um  Muhammed  anzugreifen, 
nahm  er  die  Symbole  al-'Uzzä's  und  al-Lät"s  mit 
(^Tabari,  I,  1395).  Dass  von  diesen  beiden  wiederum 
al-'Uzzä  die  Hauptrolle  als  Mekkas  Schutzgöttin 
spielte,  zeigt  Abu  Sufyäu's  Ruf:  al-'Uzzä  ist  für 
uns  und  nicht  für  euch  (Tabari,  I,  1418;  vgl. 
dagegen:  erhebe  dich  Hubal:  Ibn  Hishäm,  S.  582), 
und  dasselbe  geht  aus  dem  Gedichte  Ibn  Hi.shäm, 
S.  145  hervor,  wo  Zaid  b.  'Amr  von  „'Uzzä  und 
ihren  zwei  Töchtern"  spricht,  falls  damit  al-Lät 
und  Manät  gemeint  sind. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Arabien  wurde 'Uzza 
besonders  von  den  Lakhmiden  in  Hira  verehrt. 
Mundhir  IV.  schwört  bei  ihr  (Kitäh  al-A ghänl^  II, 
21,  5  V.  unt.),  und  nach  Hatiiäsa^  S.  116  schickte 
ein  lakhmidischer  Fürst  Nu'män  Männer  zu  ihr, 
damit  sie  einen  Streit  schlichte.  Ihr  Kult  hatte  hier 
einen  ganz  besonders  grausamen  Charakter.  Mun- 
dhir III.  opferte  ihr  400  gefangene  Nonnen,  und 
bei  einer  andern  Gelegenheit  einen  Sohn  des  Djaf- 
niden  Härith,  den  er  gefangen  genommen  hatte. 

Ferner  kommt  der  Name  'I'zzä,  wenn  auch  sel- 
ten, bei  den  Syrern  vor.  In  der  Regel  gebrauchen 
sie  dafür  die  Benennung  Ka-wkabtä,  „die  Sternin", 
womit  sie,  wie  auch  die  Juden,  besonders  den 
Morgenstern  bezeichnen.  Hiermit  stimmt  es  gut, 
dass  die  Sarazenen,  die  das  Sinaiklosler  überfielen, 
nach  dem  Bericht  des  Nilus  den  jungen  Theodulos 
dem  Morgenstern  als  Opfer  bringen  wollten.  Auf 
diese    Weise    wäre    das    Wesen    'L'zzä's    bestimmt. 


aber  es  fragt  sich  allerdings,  ob  wir  damit  die 
echt  arabische  .Auffassung  von  ihr  erreicht  haben, 
und  ob  nicht  ein  in  den  Grenzländern  entstan- 
dener Synkretismus  vorliege.  Dieselbe  Frage  wie- 
derholt sich  bei  der  Gleichsetzung  der  'Uzzä  mit 
der  „Königin  des  Himmels"  f  Jer.  VII,  18;  XLIV, 
17-19  bei  Isak  von  Antiochia,  Ofera,  ed.  Bickell, 
I,  2IO,  220,  244).  Dieser  Name  kommt  bei  den 
Syrern  vor,  und  das  von  Jeremias  erwähnte  Opfer 
der  Weiber  auf  den  Dächern  kennt  Isak  bei  den 
Arabern,  wie  auch  das  Kuchenbacken  zu  Ehren 
der  Göttin  bei  den  Arabern  nachgewiesen  werden 
kann  (s.  weiter  VVellhausen,  Keste^  S.  41).  Aber 
das  kann  alles  auf  Import  beruhen  (wie  ja  auch 
das  von  Jeremias  gebrauchte  Wort  R'awwäntm 
auf  das  assyrische,  zum  Istarkult  gehörende  Äa- 
manu  zurückgeht),  sodass  die  echt  arabische  Be- 
deutung der  'Uzzä  offen  bleibt. 

Nach  der  Eroberung  Mekkas  sandte  Muhammed 
Khälid  b.  al-Walid  zum  Heiligtum  der  'Uzzä,  um 
es  zu  zerstören.  Der  letzte  Priester  war  nach  \Vä- 
kidi  Aflah  b.  Nasr  al-Shaibäni,  nach  Ibn  al-Kalbr 
Dubaiya  b.  Harma.  Danach  verschwand  ihr  Kult 
und  ebenso  die  häufigen  mit  'Uzzä  zusammenge- 
setzten Eigennamen,  während  das  männliche  Sei- 
tenstück 'Abd  al-'Aziz  blieb,  weil  'Aziz  zu  den 
Namen  Alläh's  gehörte.  Aber  um  so  interessanter 
ist  die  Mitteilung  Doughty's,  dass  die  Araber 
immer  noch  in  Krankheitsfällen  Hilfe  bei  den  drei 
Göttinnen  suchen   [s.   d.   Art.  ai,-lät]. 

Lit ter alur:  Ibn  al-Kalbi,  Übers.  Wellhau- 
sen, in  Reste  arabischen  Heldentums,  S.  34-7 ; 
Ibn  Hishäm,  ed.  Wiistenfeld,  S.  55,  145,  7, 
206,  2,  839,  871,  6  (vgl.  Bd.  IL  46);  Wäkidi, 
Übers.  Wellhausen,  S.  350  f.;  Ibn  Sa'd,  ed. 
Sachau,  I,  5,  99;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I, 
1648  f.;  Väküt,  Mti'djam^  ed.  Wüstenfeld,  I, 
296;  III,  664,  5;  IV,  769  f.;  Land,  Anecdota 
Syriaca,  III,  24,  247;  Prokop,  De  hello  Pers.^ 
II,  28;  Rolhstcin,  Die  Dynastie  der  Lakhmi- 
den in  Hira^  S.   81  f.,    141   f.  (Fr.   Buhl) 
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VALENCIA,  arab.  Bai.ansIya,  Stadt  in  Spa- 
nien, mit  mehr  als  250000  Einwohnern  die  dritt- 
grösste  des  Landes,  im  Osten  der  Halbinsel,  4  km 
vom  Mittelmeer  und  von  ihrem  Hafen  el  Grao 
entfernt.  Eine  Eisenbahnlinie  von  490  km  Länge 
verbindet  sie  mit  Madrid,  während  die  Luftlinie 
nur  302  km  beträgt.  Valencia  ist  die  Hauptstadt 
der  Provinz  gleichen  Namens  und  Sitz  eines 
Erzbischofs.  Ihre  Lage  ist  sehr  bemerkenswert,  da 
sie  inmitten  der  fruchtbaren  Huerta  de  Valencia 
liegt,  die  der  Turia  oder  Guadalaviar  (arab.  IVSdi 
'ha/iyad^  n'^^''  weisse  Fluss")  bewässert.  Als  ehe- 
malige Hauptstadt  des  Königreichs  Valencia  hat 
sie  —  im  Gegensatz  zu  Cördoba  oder  Toledo  — 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  an  Bedeutung  gewon- 
nen und  bleibt  die  Metropole  der  spanischen 
Levante,  des  S/iari  al-Andalus  der  muslimischen 
Epoche.    Sie    trägt    noch  amtlich  den  Namen  Va- 


lencia del  Cid  in  Erinnerung  an  die  Rolle, 
die  der  berühmte  kastilische  Held  in  ihrer  Ge- 
schichte spielte. 

Valencia  wurde  im  Jnhre  138  v.  Chr.  von  den 
Römern  gegründet.  Nach  dem  Tode  des  Aufrüh- 
rers Viriathus  schuf  der  Konsul  D.  Junius  Brutus 
dort  eine  Kolonie  von  Veteranen,  die  Rom  treu 
geblieben  waren.  Später  ergriffen  die  Einwohner 
Partei  für  Sertorius,  und  im  Jahre  75  n.Chr.  zer- 
störte Pompeius  die  Stadt  teilweise,  die  sich  unter 
Augustus  wieder  entwickelte.  Im  Jahre  413  fiel  sie 
in  die  Hände  der  Westgoten  und  wurde  714  mus- 
limisch, als  Tärik  dort  ebenso  wie  in  Sagunt,  Jätiva 
und  Denia  seine  Herrschaft  aufrichtete. 

In  der  politischen  Geschichte  des  umaiyadischen 
Spaniens  scheint  Valencia  nur  eine  ziemlich  unter- 
geordnete Rolle  gespielt  zu  haben.  Das  Gebiet, 
von    dem    diese    Stadt   abhing,  wurde  sehr  schnell 
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durch    die    Gründung   kaisitischer   Kolonien  arabi- 

siert.  Daher  blieb  auch  die  Hauptstadt  der  spani- 
schen Levante  während  der  ganzen  muslimischen 
Besetzung  einer  der  regsten  Mittelpunkte  in  der 
Pflege  arabischer  Kultur  auf  der  Halbinsel;  ander- 
seits fand  man  in  den  Bergen,  die  an  den  Küsten- 
strich Valencia's  stossen,  Bevölkerungsinseln  ber- 
berischen Ursprungs.  Valencia  war  damals  der 
Hauptort  einer  Provinz  oder  Küra^  wie  es  der 
Orientale  al-MakdisI  und  der  Spanier  al-Räzi  (in 
Väküt,  ATi^dJam  al-Ptildän^  s.  v.)  bezeugen,  und 
der  Sitz  eines  vom  Khalifen  in  Cördoha  ernannten 
Gouverneurs  (  VVält).  Erst  vom  XL  lahrli.  an  mit 
dem  Verfall  des  Khalifats  erlangte  Valencia,  das 
nun  die  Hauptstadt  eines  unabhängigen  muslimi- 
schen Staates  und  bald  eins  der  Hauptziele  der 
christlichen  Reconquista  wurde,  eine  immer  grösser 
werdende  Bedeutung  in  den  erhaltenen  s]5anischen 
oder  arabischen  Chroniken  über  die  mittelalter- 
liche Geschichte  der  Iberischen   Halbinsel. 

Das  muslimische  Königreich  Valencia  wurde  im 
Jahre  401  (ioio/:i)  von  zwei  freigelassenen  'Ämi- 
riden,  Mubarak  und  Muzaffar,  gegründet,  die  bis 
dahin  mit  der  Aufsicht  über  das  Bewässerungs- 
system dieses  Gebietes  betraut  waren  und  sich 
nun  nach  Teilung  der  Macht  unabhängig  erklärten. 
Nach  einer  ziemlich  ];urzen  Regierung  starb  Mu- 
barak, und  Muzaffar  wurde  aus  Valencia  vertrie- 
ben. Die  Einwohner  dieser  Stadt  stellten  darauf 
einen  anderen  „Slawen"  [s.d.  Art.  saijaliba]  mit 
Namen  Labib  an  ihre  Spitze,  der  sich  der  Lehns- 
herrlichkeit des  christlichen  Grafen  von  Barcelona 
unterstellte.  Das  Fürstentum  Valencia  ging  bald 
in  die  Hände  eines  Enkels  von  al-Mnnsür  Ibn 
Abi  'Ämir,  des  'Abd  al-'Aziz  b.  'Abd  al-Rahmän, 
über,  der  wie  sein  Grossvater  den  YMseiw-Lakah 
al-Mansür  annahm;  vorher  war  er  nach  Saragossa 
an  den  Hof  des  Tudjibiden  Mundhir  b.  Yahyä 
geflohen.  Die  Regierung  'Abd  al-'AzTz'  dauerte  bis 
zu  seinem  Tode  im  Jahre  452  (1061)  und  brachte 
Valencia  eine  Zeit  des  Friedens  und  Gedeihens. 
Er  erkannte  die  Autorität  des  Khalifen  von  Cör- 
doba  al-Käsim  b.  JJammüd  an,  der  ihm  gestattete, 
die  Titel  al-Mu'tamin  und  I>hu  '1-Säbikatain  zu 
tragen,  und  unterhielt  gute  Beziehungen  zu  den 
christlichen  Königreichen  Spaniens.  Sein  Sohn  'Abd 
al-Mahk  folgte  ihm  und  legte  sich  den  Titel  al- 
Muzaffar  bei.  Er  war  bei  seinem  Regierungsantritt 
noch  ganz  jung;  die  Regentschaft  wurde  von  dem 
Wazir  Ibn  'Abd  al-'Aziz  gefuhrt.  Bald  darauf  griff 
Ferdinand  I.  von  Kastilien  und  Leon  Valencia  an 
und  hätte  beinahe  die  Stadt  genommen,  nachdem 
er  den  Einwohnern,  die  einen  Ausfall  machten, 
um  die  Belagerer  zurückzudrängen,  eine  schwere 
Niederlage  beigebracht  hatte.  Als  'Abd  al-Malik 
den  König  von  Toledo  al-Ma'mün  Ibn  I}hi  '1-Nün 
um  Hilfe  gebeten  hatte,  wandle  sich  dieser  nach 
Valencia  und  entthronte  bald  den  jungen  König 
(457  ^=  1065).  Das  Fürstentutu  Valencia  wurde 
dann  dem  Königreich  Toledo  einverleibt,  und  al- 
Ma'mün  Hess  dort  den  Wazir  Abu  Bakr  b.  'Abd 
a!-'Aziz  als  Gouverneur  zurück.  Als  al-Ma'mün  im 
Jahre  467  (1075)  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn 
Yahyä  al-Kädir,  dessen  grosse  Unfähigkeit  sich 
bald  zeigte.  Valencia  erlangte  damals  beinahe  seine 
Unabhängkeit  wieder;  um  diese  Stadt  wieder  unter 
seine  Herrschaft  zu  bringen,  wandte  sich  al-Kädir 
an  Alphons  VI.,  den  König  von  Kastilien,  um 
Hilfe;  dies  endete  aber  damit,  dass  er  ihm  im 
Jahre  478  (1085)  seine  eigene  Hauptstadt  auslie- 
fern  musste.    Für  die  weiteren  Ereignisse  und  die 


Rolle,  die  dabei  der  berühmte  kastilische  Held 
Rodrigo  Diaz  de  Vivar,  der  Cid  der  Geschichte 
und  Legende,  spielte,  sei  auf  den  Art.  Ai.-slD 
verwiesen. 

Seit  ihrer  .Ankunft  in  Spanien  versuchten  die 
Almoraviden  das  Königreicli  Valencia  für  den 
Islam  zurückzugewinnen,  aber  ihre  Anstrengungen 
blieben  gegenüber  dem  Cid  erfolglos.  Nach  dem 
Tode  des  Cid  im  Jahre  492  (1099)  konnte  seine 
Witwe  Chimena  den  Angriffen  der  afrikanischen 
Truppen  unter  dem  General  Mazdali  noch  einen 
gewissen  Widerstand  leisten.  Sie  musste  aber  schliess- 
lich die  Besitzung  ihres  Gemahls  räumen,  nicht 
ohne  Valencia  den  Flammen  zu  übergeben,  und 
die  Almoraviden  eroberten  es  am  15.  Radjab  495 
(5.  Mai   1102). 

Von  den  Almoraviden  ernannte  Gouverneure 
folgten  in  Valencia  nacheinander  bis  in  die  Mitte 
des  XII.  Jahrh.'s;  in  der  wirren  Zeit,  die  der 
Ankunft  der  Almohaden  in  Spanien  voraufging, 
erlangte  die  Stadt  nahezu  ihre  Unabhängigkeit 
wieder,  teilte  aber  das  .Schicksal  Murcia's,  deren 
zahlreiche  ephemere  Fürsten  sie  anerkannte.  Im 
Jahre  542  (1147)  wurde  Ibn  Mardanish  zum  König 
von  Valencia  proklamiert,  aber  vier  Jahre  später 
erhoben  sich  seine  Untertanen  gegen  ihn.  Unter 
der  nominfllen  Oberhoheit  der  Almohaden  blieb 
Valencia  weiterhin  in  den  Händen  lokaler  Fürsten 
bis  es  zwei  Jahre  später  als  Cördoba  endgültig  in 
die  Gewalt  der  Christen  fiel ,  als  nämlich  der 
König  Jakob  I.  von  Aragon  es  am  28.  Sept.  1238 
einnahm. 

Li t te ra tur:  Alle  aralnschen  Geographen, 
die  das  muslimische  Spanien  behandeln,  spre- 
chen auch  von  Valencia  mehr  oder  weniger 
ausführlich :  vgl.  al-ldrisl,  Sifat  al-Andalia^  ed. 
Dozy  und  de  Goeje,  Text  S.  191,  übers.  S.  132; 
Yäküt,  Mii'djam  al-Buldän^  ed.  Wüstenfeld,  1, 
730 — 32;  Abu  '1-Fidä^,  Talniniii  al-Buldän,  ed. 
Reinaud  und  de  Slane,  Text  S.  178,  Übers. 
S.  258;  Ibn  "^Abd  al-Mun'im  al-Himyari,  al- 
Rawif  al-iiif  tär .^  s.  v.  —  Über  die  islamische 
Geschichte  Valencias  vgl.  Ibn  'Idhäri,  al-Bayän 
al-??iiighril>^  II,  III;  Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Berh'eres  und  '/*«;-,  IV;  Ibn  Abi  Zar',  Rawd 
al-Ku-täs\  die  Biographen  der  Bibliotheca  Ära- 
Inco-Hispana.  Vgl.  auch  F.  Codera,  Deeadcncia 
V  dfsapaiiciön  de  los  Almoravides  en  Espaiia^ 
Saragossa  1 899 ;  R.  Dozy,  Histoiie  des  Miisiil- 
mans  d^Esfagnc,  Index;  Gonzalez  Palencia, 
Historie  de  la  Espana  musnhnaita ,  Barcelona 
1925;  E.  I.evi-Provengal,  Inscriptions  arahes 
d'Espagne^  Leiden-Paris  1931  ;  ders.,  VEspagne 
Mnsulmane  du  X'""^  siede,  Paris  1932;  R.  Me- 
nendez  Pidal,  La  Espana  del  Cid^  Madrid  1929 
(sehr  wichtig);  A.  Prieto  Vives,  Los  Reyes  de 
taifas,  Madrid  1926;  E.  Tormo,  Levante  (Guias 
Calpe),  Madrid  1923.  (E.  L6vi-PROVENg.Al.) 
VAN.   [Siehe  wan.] 

VARNA,  bulgarische  Stadt  am  Schwar- 
zen Meere,  Haiiptausfuhrhafen  des  Landes, 
Hauptort  des  gleichnamigen  Kreises,  liegt  umgeben 
von  Gärten  und  Weinbergen  an  der  Mündung  der 
Djevna  (Devna)  ins  Meer.  Die  bis  1878  stark  be- 
festigte Stadt  ist  die  Endstation  der  Eisenbahn  von 
Sofia  und  Ruscuk  und  hat  (nach  der  Volkszählung 
vom  31.  Dezember  1926^  60  563  Einwohner.  Die  Er- 
bauung des  modernen  Hafens  hat  Handel,  Verkehr 
und  Industrie  stark  gefördert.  \^or  dem  Kriege  von 
1878  bildeten  die  Türken  mehr  als  die  Hälfte  der 
ganzen  Einwohnerschaft,  und  Jirecek  {^Das  Fürsten- 
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thiim  Bulgarien^  S.  531)  konnte  noch  1891  schrei- 
ben; „Auf  der  Gasse  dominirt  das  Türkische,  das 
auch  von  den  Armeniern  und  den  (Jagauzen  ge- 
sprochen wird",  aber  jetzt  stehen  die  sprachlichen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Stadt  ganz 
anders. 

An  der  Stelle  des  heutigen  Varna  stand  im 
Altertum  Odessos  (später  Odyssos,  Odyssopolis), 
eine  milesische  Kolonie,  gegründet  585  v.  Chr. 
Die  Ausgrabungen  zeugen  davon,  dass  die  Stadt 
auch  zur  Römerzeit  blühte.  Ihren  heutigen  Namen 
trägt  sie  seit  dem  Ende  des  VII.  Jahrhunderts 
(679),  und  zwar  nach  dem  P'luss  Djevna,  der 
früher  Varna  oder  Varnas  hiess.  Im  Mittelalter 
wird  Varna  auch  hie  und  da  erwähnt.  Idrisl  spricht 
548  (11 53/4)  von  „Barnas"  als  einer  grossen  Stadt 
(vgl.  die  Wiltkarte  des  Idr'isi  vom  Jahre  iiS4 
«.  Chr.^  wiederhergestellt  und  herausgegeben  von 
Konrad  Miller,  Stuttgart  1928).  Nach  Jirecek  (a.tr.O., 
S.  531)  war  Varna  seit  1201  wieder  bulgarisch 
und  wurde  viel  von  italienischen  Seefahrern  be- 
sucht. „In  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
sass  an  der  hiesigen  Küste  ein  bulgarisches  Dy- 
nastengeschlecht kumanischen  Ursprungs"  {ebd.). 
Im  Jahre  1366  wurde  Varna  von  den  Kreuzfahrern 
unter  Amadeus  VI.  von  Savoyen  belagert. 

Der  erste  türkische  Angrift'  gegen  Varna  er- 
folgte zur  Zeit  Muräd's  I.  im  Jahre  1388  unter 
Leitung  des  Djandarl!  'Ali  Pasha  (vgl.  über  ihn 
Taeschner  und  Wittek,  Die  VezirfamiUe  der  Can- 
darlyzäde.,  in  /r/.,  XVIII,  86  ff.),  blieb  aber  ohne 
Erfolg.  Erst  nach  dem  Falle  von  Bdyn  (Vidin) 
wurde  ganz  Bulgarien  von  Varna  bis  zum  Timok 
türkische  Provinz  (1396;  vgl.  Jirecek,  Geschichte 
der  Bulgaren.,  S.  356).  Am  10.  November  1444 
wurde  bei  Varna  die  denkwürdige  Schlacht  zwi- 
schen Muräd  II.  und  den  Christen  unter  dem 
polnisch-ungarischen  König  Wladislaw  III.  gelie- 
fert, wobei  der  letztere  das  Leben  verlor  (daher 
sein  polnischer  Beiname  Warnenczyk)  und  sein 
Heer  eine  furchtbare  Niederlage  erlitt.  Dieser  Sieg 
der  Türken  befestigte  in  grossem  Masse  deren 
Lage  in  Europa  und  bildete  sozusagen  eine  Vor- 
stufe zur  Eroberung  Konstantinopels. 

Nach  Hädjdji  Khalifa  gehörte  Varna  im  XVII. 
Jahrhundert  als  Kreisstadt  zum  Sandjak  Silistria. 
Um  diese  Zeit  und  später  war  es  wiederholt  Schau- 
platz der  Kämpfe  zwischen  Russen  und  Türken 
(1610,  1773,  1810).  Ewliyä  Celebi  berichtet  in 
seinem  Reisebuche  (I,  290)  auch  von  einer  Nie- 
derlage der  Kosaken  bei  Varna  im  Jahre  1061 
(1650/1);  bei  einem  anderen  Überfall  der  Kosaken 
auf  Varna  wurde  er  selber  verwundet  (V,  84-8). 
Derselbe  Reisende  erwähnt  die  Stadt  auch  sonst 
mehrmals  (z.B.  III,  303,  304,  350,  373)  und  be- 
schreibt sie  ausführlich  anlässlich  seines  Besuches 
im  Jahre  1656  (V,  88-92).  Nach  diesem  Berichte 
wohnten  die  Muslime  in  sieben  Mahalla'?,.,  wäh- 
rend die  Griechen  {RTim\  Juden  und  Armenier 
deren  fünf  inne  hatten.  Varna  hatte  damals  4  000 
solid  gebaute  Häuser,  5  grosse  Moscheen,  die 
Ewliyä  mit  Namen  anführt,  und  36  Masdjid's.  Der 
Verkehr  im  Hafen  wird  als  sehr  lebhaft  geschil- 
dert. In  der  Umgebung  waren  10  000  Weinberge 
und  viele  Gärten.  An  diese  Schilderung  knüpft 
Ewliyä  die  humorvolle  Erzählung  von  dem  dama- 
ligen Varnaer  Kädi  (vom  Volke  Patawr.a-Kädi 
genannt),  der  ausser  einer  sehr  bösen  Zunge  eine 
so  grosse  Nase  hatte,  dass  er  die  Prosternierung 
(Sud/iid)  nicht  mit  der  Stirn,  sondern  —  gegen 
die    Vorschrift  —  nur   mit    dem  rechten  Ohr  ver- 


richten konnte.  Obgleich  der  Pacawra-Kädi  sehr 
bigott  (musa//i)  war,  diskutierte  man  in  der  Stadt 
fortwährend  darüber,  ob  seine  Salat  überhaupt  als 
gültig  betrachtet  werden  könne. 

Im  russisch-türkischen  Kriege  1828 — 29  musste 
sich  Varna  am  10.  Oktober  1828  nach  einer  drei- 
monatigen Belagerung  ergeben  und  wurde  erst 
nach  dem  Frieden  von  Adrianopel  den  Türken 
zurückgegeben.  Im  Krimkriege  stiessen  die  Fran- 
zosen und  Engländer  schon  Ende  Juni  1854  zu 
dem  türkischen  Heere  bei  Varna,  errichteten  hier 
ein  grosses  Lager  und  unternahmen  von  hier  aus 
Anfang  September  den  Feldzug  nach  der  Krim. 
Im  letzten  russisch-türkischen  Kriege  lag  Varna 
abseits  vom  Kriegsschauplatze  und  wurde  nach 
dem  Friedensschluss  ohne  Kampf  den  Russen  und 
Bulgaren  übergeben  (1878).  Auf  dem  Berliner 
Kongress  fiel  Varna  definitiv  an  Bulgarien. 

Die  Abtretung  der  Dobrudscha  an  Rumänien 
(1913)  soll  den  Handel  Varnas  beeinträchtigt  ha- 
ben. Im  Weltkriege  wurde  Varna  zweimal  (27. 
Okt.  1915  und  16.  Jan.  1916)  von  der  russischen 
Flotte  bombardiert. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Bei  den  alten  osmanischen 
Geschichtschreibern  wird  die  Schlacht  bei  Varna 
ziemlich  ausführlich  beschrieben,  so  z.B.  Urudj 
b.  'Ädil,  S.  55-8  (=  Oxforder  Handschrift)  und 
S.  117-20  (=  Cambridger  Handschrift);  'Äshik- 
pashazäde,  Stambul  1332,  S.  132-33;  Neshrl, 
in  M  O  G.,  I,  1 18-19;  Anonymus  Giese,  S.  69- 
70  (Übersetzung,  S.  92-4),  aber  die  modernen 
türkischen  Historiker  vernachlässigen  sie  auch 
nicht  (vgl.  Ahmed  Refik,  Türkiye  Ta'rlkhi,  I/l 
[Istanbul  1923],  S.  240-42,  mit  einer  Skizze  des 
Schlachtfeldes).  —  Der  ukrainische  Orientalist 
A.  Krymski  gibt  in  seiner  Geschichte  der  Türkei 
(kleinrussisch,  Kiew  1924;  vgl.  meine  Anzeige 
in  MOG.,  II,  335-37),  S.  47-56,  nicht  nur  die 
Darstellung  dieser  Schlacht,  sondern  bespricht 
auch  die  diesbezüglichen  Berichte  der  .•Augen- 
zeugen, dann  die  Quellenwerke  der  ältesten  euro- 
päischen, türkischen  und  byzantinischen  Schrift- 
steller sowie  die  europäischen  W^erke  des  XIX. 
und  XX.  Jahrhunderts,  darunter  auch  die  slavi- 
schen  und  rumänischen,  teilweise  mit  kritischen 
.Anmerkungen.  Krymski  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  einschlägigen  .Arbeiten  der  Slaven  und 
Rumänen  des  XX.  Jahrhunderts  niedriger  stehen 
als  die  deutschen  Arbeiten  aus  dem  XIX.  Jahr- 
hundert. —  Weiter ;  Hädjdji  Khalifa,  Ktimeli  und 
Bosna,  Übers,  v.  J.  v.  Hainmer,  Wien  1812; 
Ewliyä  Celebi,  Siy'ihatnäme.,  I,  III  und  V,  Kon- 
stantinopel 1314  bzw.  1315;  J.  v.  Hammer, 
GOR^,  I,  354-56  und  IV,  647;  Const.  Jire- 
tek,  Geschichte  der  Bulgaren^  Prag  1876;  ders.. 
Das  Fiirstenthum  Bulgarien.,  Prag-Wien-Leijizig 
1891,  S.  530-32  (=  die  Hauptstelle)  und  S.  537; 
Enciklopedi'ceski  Slovar  Brohgaus-Efron^  Bd.  V 
(St.  Petersburg  1892),  s.  v. ;  J.  Nikolaos,  'H  'Oj)f<r- 
o-^C,  Varna  1 894  (mir  unzugänglich ;  zitiert  von 
Hasluck,  Christianity  and  Islam  under  the  Sul- 
tans, S.  L,  iio2  und  267);  Jorga,  Geschichte 
des  Osmanischen  Reiches,  Bd.  I,  Gotha  1908, 
S.  441-43  (mit  Litteratur  über  die  Schlacht  von 
1444);  St.  Lane-Poole,  Turkey^  (=  The  Story 
of  the  Nations,  Bd.  XIV),  London  1908,  S.  91-5 ; 
H.  A.  Gibbons,  The  Foundation  of  the  Ottoman 
Empire  {ijoo-i4oj)y  Oxford  1916,  S.  129  und 
172;  A.  Ilajek,  Bulgarien  unter  der  Tiirken- 
herrschaft,  Berlin  und  Leipzig  1925,  S.  10,  13, 
107-8;    O.    Tafrali,   La  cite  pontique  de  Diony- 
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sopoHs^  exploration  archeologique  de  la  cbte  de  la 
nier  Noire  entre  les  caps  Kali-Acra  et  Ecrene 
faite  en  iqzo^  Paris  1927,  s.  Index  (behandelt 
Varna  nur  mittelbar);  The  Eneyclopacdia  Bri- 
tanttica^^^  '929?  s.v.;  Annitaire  statistique  du 
Royautne  de  Bulgarie  igsg — IQS"  (bulgarisch 
und  französisch),  Sofia  1930,  S.  22;  Almanah 
kraljcvine  Jugoslavije  (Zagreb  seit  1930),  I,  40 
und  44.  (Fehim  Bajraktarevic) 

VIDJAYANAGAR,  eine  verfallene  Stadt 
in  S  ü  d  - 1  n  d  i  e  n  ;  sie  liegt  15"  20'  nördl.  Br. 
und  76°  28'  östl.  Länge  am  Südufer  des  Tunga- 
bhadra.  Sie  wurde  um  1336  n.  Chr.  gegründet  und 
zwar  entweder  von  Vlra  Balläla  III.  von  Dvära- 
vatipüra  oder  von  drei  Hindu-Führern,  die  manch- 
mal als  Vorsteher  der  nördlichen  Grenzmarken 
dieses  Königreiches,  manchmal  als  Beamte  des 
Käkatiya-Königreiches  Warangal  und  manchmal  als 
Beamte  Muhammed  b.  Tughluk's  von  Dihli  be- 
zeichnet werden.  Zwei  dieser  Führer,  Havihara  und 
Bukka,  machten  sich  in  Vidjayanagar  selbständig, 
als  sich  die  Muslime  des  Dekhans  im  Aufstand 
gegen  Muhammed  b.  Tughluk  befanden.  Später, 
als  'Alä'  al-Din  Bahman  Shäh  das  Königreich 
Dekhan  begründete  und  befestigte,  breiteten  sie 
nach  und  nach  ihre  Herrschaft  über  die  Halbinsel 
aus  und  gründeten  das  grosse  Hindu-Königreich 
Vidjayanagar.  Dessen  Geschichte  besteht  alles  in 
allem  nur  aus  zeitweise  unterbrochenen  Kriegen 
mit  den  Muslimen  an  den  nördlichen  Grenzen, 
zuerst  mit  dem  grossen  Königreich  Dekhan  und 
später  mit  den  muslimischen  Staaten,  die  auf  des- 
sen Trümmern  erstanden.  Das  reiche  Hindu-König- 
reich konnte  ein  Heer  unterhalten,  das  an  Zahl 
bei  weitem  das  der  Bahmaniden  übertraf;  aber  der 
Erfolg  lag  bei  den  tüchtigeren  Muslimen,  obschon 
sie  zwei  und  ein  Viertel  Jahrhundert  lang  nicht 
in  der  Lage  waren,  den  grossen  Hindu-Staat  zu 
unterwerfen.  Den  Anlass  zum  Kriege  bildete  ge- 
wöhnlich der  Besitz  des  Räycür  üuäb,  des  stritti- 
gen Landes  zwischen  den  F'lüssen  Krishna  und 
Tungabhadra;  aber  die  Bahmaniden  brauchten  sel- 
ten  einen   Anlass,  um  ihre   Hindü-Nachbarn  anzu- 


greifen. Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  nach 
der  Auflösung  des  Bahmani-Königreiches,  suchten 
die  Sultane  der  unabhängigen  muslimischen  König- 
reiche Bidjäpür,  Ahmednagar,  Gulkunda  und  Bidar 
bei  ihren  blutigen  Streitigkeiten  törichterweise  Hilfe 
bei  dem  Kädjä  von  Vidjayanagar.  Der  Rädjä,  mäch- 
tiger als  irgend  einer  von  ihnen,  machte  sich  bei 
allen  verhasst,  indem  er  sich  Vorrechte  anmasste 
und  ihre  Religion  in  beleidigender  Weise  herab- 
setzte; sie  schlössen  sich  daher  in  einem  Bündnis 
gegen  ihn  zusammen.  Im  Dezember  1564  trafen 
sich  die  verbündeten  Sultane  von  Bidjäpür,  Ahmed- 
nagar, Gulkunda  und  Bidar  bei  Sholäpür,  mar- 
schierten nach  Süden  und  stiessen  am  5.  Januar 
1565  am  Südufer  des  Krishna  etwa  dreissig  Meilen 
von  der  kleinen  Stadt  Tälikota  entfernt  auf  das 
Heer  von  Vidjayanagar.  Räma  Rädjä,  der  Herr- 
scher von  Vidjayanagar,  wurde  gefangen  genom- 
men und  getötet.  Beim  Anblick  seines  an  einem 
Speer  aufgespiessten  Hauptes  fiel  das  Hindü-Heer 
auseinander  und  floh.  Mit  viel  Blutvergiessen  wurde 
es  bis  nach  Vidjayanagar  verfolgt.  Die  Stadt  wurde 
von  den  Muslimen  zerstört,  nachdem  sie  sie  schon 
sechs  Monate  lang  besetzt ,  einige  benachbarte 
Bollwerke  bezwungen  und  das  Land  verwüstet 
hatten.  Das  grosse  Königreich  Vidjayanagar  hörte 
auf  zu  bestehen.  Einige  seiner  nördlichen  Bezirke 
wurden  von  den  benachbarten  muslimischen  Staa- 
ten annektiert;  die  südlichen  Gebiete  kamen  unter 
die   Herrschaft  unbedeutender  Hindu-Fürsten. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Gulshan-i  Ibräh'iml^  Bombay  1832  lith. ;  'Ali 
Samnäni,  Ptirhän-i  Ala'äMr  handschriftlich; 
Übers.  Wolsdey  Haig,  in  Indian  Antiijuary-, 
1920 — 23;  R.  Sewell,  A  Forgotten  Empire^  Lon- 
don 1900;  S.  Krishnawämi  Aiyangar ,  South 
India  and  her  Muhaminadan  Invaders,  Oxford 
1921;  A  Little  known  Chapter  of  Vijayanagar 
Hlstory\  Krhhmadevaräyn  of  Vijayanagar  \  Sonr- 
ces  of  Vijayanagar  History^  Madras  1919;  Cam- 
bridge Historv  of  India^  Bd.  III,  Kap.  XVII 
und  XVIII.     ■  (T.  W.  Haig), 
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WABÄR,  Land  und  Stamm  der  ältesten 
Zeit  in  der  südlichen  Hälfte  Arabiens. 
Al-Bakri,  Mti'djam^  S.  835  und  Väküt,  Mti^djain, 
IV,  896,  geben  die  Vokalisation  Wabäri  und  ver- 
gleichen sie  mit  Hadhämi   und   Katämi. 

Die  Wabär  werden  als  ein  arabisches  Urvolk  von 
den  Schriftstellern  mit  den  "^Äd,  Thamüd  und  an- 
deren ausgestorbenen  Stämmen  zusammengenannt, 
welche  alle  (als  al-''Arab  al-bS'ida)  von  einigen 
Genealogen  zu  den  „echten,  ursprünglichen  Ara- 
bern" {al-''Arab  al-^arbä^  oder  al-'Ariba)  gezählt 
werden.  So  führt  al-Suyüti,  mit  dessen  Ansatz  der 
'Arbä^  auch  Ibn  Duraid  in  der  DJamhara  und 
andere  übereinstimmen  (s.  F.  Fresnel,  Lettre  IV.  . 
siir  l'histoire  des  Arabes  .  .,  in  J  A^  Ser.  III,  Bd.  V, 
1838,  S.  529  flr. ;  darnach  Ritter,  Erdkunde.,  Berlin 
1846,    XII,    57),    als    die    echten    Araber   die  'Ad, 


Thamüd,  Tasm,  Djadis  u.  a.  und  an  letzter  (neun- 
ter) Stelle  die  Wabär  an  und  unterscheidet  von 
dieser  Gruppe  die  muta^arriba,  die  naturalisierten, 
„arabisierten"  Araber,  zu  denen  auch  die  Abkömm- 
linge Kahtän's  gehören,  welche  alle  die  Nachkom- 
menschaft Iram's,  des  Sohnes  des  Sem,  ausmachen, 
und  daneben  als  eine  besondere  (dritte)  Völker- 
gruppe die  mustCL'riba.,  welche  die  Nachkommen 
Ismä^iFs  (die  Ma'add)  umfasst,  während  andere, 
den  Yemenern  freundliche  Genealogen,  die  muta'^ar- 
riba  oder  mustei'riba  als  eine  Gruppe  (die  ismae- 
litische)  jenen  ausgestorbenen  Stämmen  und  mit 
ihnen  zusammen  den  Kahtän  als  den  '■Arbo'  gegen- 
überstellen, .^uch  al-Hamdäni  (223  d.H.)  bezeichnet 
Wabär  als  das  Land,  in  welchem  al-''Arab  al-^äriba 
wohnen,  und  auch  Tabari  (ed.  de  Goeje,  I,  750) 
benennt    so    die    Banü    Wabär    (in   einigen    Hand- 
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Schriften  verschrieben;  I,  221  ist  die  Form  Abär 
gebraucht;  das  Richtige  hat  auch  die  Chronik  des 
Ibn  al-Athir).  Ebenso  zählt  al-Mas'üdl,  Taub'ih 
{BGA,  VIII,  184)  und  Afunufj  (Paris  1861  ff., 
III,  288  f.)  unter  den  ausgestorbenen  Araberstäni- 
men  die  Wabär  und  die  anderen  auf.  zugleich  mit 
den  Namen  der  Ahnen;  desgleichen  Tabari,  I,  221 
(zur  Genealogie  vgl.  I,   750). 

Die  Mitteilungen  der  arabischen  Geographen 
und  Historiker  über  die  Geschichte  der  Wabär 
sind  von  sagenhaften  Elementen  stark  durchsetzt. 
Über  die  Sagen,  die  bei  den  Arabern  umliefen, 
berichten  Ibn  al-Fakih  {BGA,  V,  37  f.),  dessen  An- 
gaben aus  mehreren  Quellen  zusammengeschweisst 
sind,  a!-Bakri  {a.  a.  0.),  viel  ausführlicher  Yäküt 
(IV,  896  ff. ;  ein  kurzer  Auszug  im  Lisän,  noch 
kürzer  im  Kämüs,  etwas  ausführlicher  im  Tädj. 
a.a.O.),  Yäküt  zitiert  verschiedene  Gewährsmän- 
ner, darunter  Hishäm  b.  al-Kalbl,  Muhammed  b. 
Ishäk,  Ibn  al-Faklh  und  noch  andere  direkte  und 
indirekte  Quellen;  seine  Mitteilungen  (IV,  897) 
stimmen  fast  wörtlich  mit  Ibn  al-Fakih  überein. 
Mit  Yäküt  berühren  sich  auch  al-Kazwinl  (^Adja'ib, 
II,  41;  ed.  Wüstenfeld,  Göttingen  1848")  und,  von 
den  Maräsid  al-Itlila'  natürlich  abgesehen,  Spä- 
tere. Die  charakteristischen  Züge  sind  den  meisten 
der  genannten  .Autoren  und  Exzerpieren  gemein- 
sam. Dazu  gehören  die  sagenhaften  Vorstellun- 
gen, dass  der  Landesname  auf  den  bis  in  die  Zeit 
der  Sprachenverwirrung  zurückreichenden  Ahnherrn 
Wabär  zurückgehe  (ebenso  al-Mas'üdi,  Tanhth, 
S.  184;  Tabari,  I,  221,  750),  dass  nach  dem  Un- 
tergange der  'Äd  (vgl.  Ibn  Sa'd,  Tabakat,  I/l,  20), 
der  früheren  Bewohner  W,abär's,  die  Djinn  das 
Land  in  Besitz  genommen  hätten  (so  auch  al- 
Hamdäni,  a.a.O.,  S.  154,  223;  Tabari,  I,  221), 
und  daselbst  keine  Menschen  mehr  wohnten,  son- 
dern Halbmenschen  {Nasnäs),  Wesen,  deren  jedes 
nur  einen  halben  Kopf,  ein  Auge,  eine  Hand,  ein 
Bein  habe  (das  Gleiche  berichtet  Yäküt,  III,  263 
von  Shihr).  dass  niemand  sich  in  dieses  Land  hin- 
einwage und  seine  unheimlichen  Bewohner  mitun- 
ter die  Saaten  der  Nachbargegenden,  zwischen 
Shihr  und  Yaman,  vernichten.  Ein  sagenhaft  aus- 
gemalter Zug,  nach  älteren  Vorbildern,  ist  es,  dass 
Wabär  ein  besonders  fruchtbares  Land,  i-eich  an 
Wasser  und  Obstbäumen  und  namentlich  an  Pal- 
men gewesen  sei  (so  auch  al-Mas'üdi,  Murüdj , 
IIT,  276,  288  f.);  al-Näbigha's  Erw.thnung  von 
Palmen  im  Lande  Wabär  (bei  .Ahlwardt,  The 
Diva/is,  London  1870,  S.  112  aus  Yäküt)  galt  als 
Beweis  dafür,  dass  das  Land  fruchtbar  und  be- 
wohnt sei  (vgl.  mit  Yäküt,  IV,  898  al-Bakri, 
a.  a.  0.).  —  Die  Anführungen  Wabär's  in  der 
Poesie  sind  natürlich  keine  selbständigen  Zeug- 
nisse, sondern  geben  sonst  gewöhnlich  nur  die 
konventionellen  Vorstellungen  von  dem  hohen  Al- 
ter und  dem  Untergange  des  Volkes  und  der 
Abgeschiedenheit  seines  Landes  wieder  (vgl.  noch 
Yäküt,  IV,  S97). 

Was  an  jenen  Fabeleien  Interesse  erwecken 
kann  und  verwendbar  ist,  sind  die  ihnen  zugrunde- 
liegenden geographischen  Vorstellungen.  Nach  eini- 
gen dieser  Angaben  erstreckte  sich  das  geräumige 
Land  W'abär  von  Shihr  bis  SanV,  im  allgemeinen 
bis  zur  Ostgrenze  Yaman's,  nach  anderen  soll  es 
das  ganze  Gebiet  zwischen  Nadjrän  und  Hadramöt 
umfasst  haben,  nach  anderen  endlich  war  es  das 
Gebiet  zwischen  dem  ,Sand  von  Yabrjn"  {Rimäl 
Yabiiti)  und  Yaman  (s.  noch  Djawharj).  Nach 
diesen    topographischen    Ansätzen,    die    sich    trotz 


ihrer  Verschiedenheit  im  einzelnen  doch  zu  einem 
ungefähren  Gesamtbild  zusammenschliessen,  lässt 
sich  feststellen,  dass  der  nördlich  vom  Mahraland 
[s.  mahra]  gelegene  Teil  der  südarabischen  Wüste, 
des  Rub'  al-Khäli  oder  der  Dahnä,  bei  den  Ara- 
bern W'abär  heisst ;  doch  findet  sich  bei  ihnen 
diese  geographische  Bezeichnung  auch  in  einem 
weitern  Sinne  verstanden  und  sogar  auf  die  ganze 
Dahnä  ausgedehnt.  Der  Wabär  genannte  Teil  schliesst 
sich  östlich  an  das  im  Norden  und  Westen  von 
Hadramöt  gelegene  Wüstengebiet  al-Ahkäf  (Dünen) 
an.  C.  Landberg  {Etudes  sur  les  dialictes  de  VAra- 
bit  meridioiiale,  Leiden  1901,  I,  160)  bezeugt  auf 
Grund  von  Informationen  durch  Einheimische,  dass 
im  -Ausdruck  Ahl  al-Ahkäf  die  Lokalbezeichnung 
nach  südarabischen  Begriffen  nicht  nur  auf  das 
Gebiet  al-Ahkäf  (Novd-Hadramöt,  S.  149),  sondern 
auch  auf  Höhlen  sich  beziehe,  welche  die  arabi- 
schen Troglodyten  bewohnen  (vgl.  Yäküt,  I,  154 
über  die  verschiedenen  topographischen  Ansätze 
dieses  Gebietes). 

Unannehmbar  ist  Ritter's  {a.a.O.,  XIII,  315) 
Identifikation  der  Wabär  mit  den  Bxvovßafoi,  die 
von  Ptolemaeus,  VI,  7,  2  im  Zusammenhange  mit 
den  Thamüditen  erwähnt  werden  und  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  arabischen  Westküste  zu  lokali- 
sieren sind  (der  erste  Namensbestandteil  hängt 
offenbar  mit  Ba>iü  zusammen ;  Verifikationsver- 
suche bei  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens, 
Bern  1875,  S.  30  f.  und  E.  Glaser,  Skizze  der 
Geschichte  und  Geographie  Arabiens,  Berlin  1890, 
IL  231  f.).  Auch  Ritter's  (XII,  271,  392)  Zusam- 
menstellung von  Wabär  bei  al-Idrlsi  (ed.  Jaubert, 
I,  156)  ist  abzuweisen.  Es  war  nie  ein  zwingender 
Grund  vorhanden,  mit  Sprenger  {a.  a.  O,,  S.  296) 
und  anderen  die  W'abär  kurzweg  als  ein  Volk,  das 
nie  existierte,  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen 
und  ihren  Anführungen  neben  anderen  ausgestorbe- 
nen Völkern  jede  geschichtliche  und  geographische 
Grundlage  abzusprechen.  Schon  Wüstenfeld  {Die 
Wohnsitze  und  Wanderungen  der  arabischen  Stämme, 
in  Abh.  G  W  Gott.,  1868,  XIV,  3)  bezeichnete  in 
Übereinstimmung  mit  den  arabischen  Schriftstellern 
die  Stämme  'Äd,  Thamüd  usw.  als  die  Ureinwoh- 
ner Arabiens,  die  sich  teils  selbst  aufgerieben,  teils 
mit  der  nachfolgenden  Bevölkerung  vermischt  ha- 
ben, so  dass  sie  schon  viele  [ahrhunderte  vor  dem 
Islam  als  erloschen   zu   betrachten   sind. 

Wenn  auch  die  Berichte  sagenhaft  eingekleidet 
sind,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  das  Ganze  einfach 
eine  Erfindung  ist,  sondern  nur,  dass  hier  eine  zur 
Sage  gewordene  Erinnerung  an  ein  altes  Volk 
vorliegt;  derlei  findet  sich  in  der  Geschichte  der 
meisten  Nationen.  An  das  ganze  südarabische  Ge- 
biet zwischen  Yaman  und  'Oman,  welches  den 
arabischen  Litteraten  wenig  bekannt  war,  knüpft 
sich  eine  Reihe  von  Fabelerzählungen.  Auch  Mo- 
ritz {Arabien,  Hannover  1923,  S.  28  f.)  erklärt, 
dass  die  Namen  jener  untergegangenen  Völker  der 
Urzeit  Arabiens,  darunter  der  „Wibär"  (so  auch 
S.  20.  122),  jedenfalls  historisch  sind  und  dass 
in  den  Berichten  über  die  Fruchtbarkeit  bebauter 
Landstrecken ,  die  später  durch  Naturereignisse, 
wie  andauernden  Regenniangel  und  Sandstürme 
verödeten,  ein  geschichtlicher  Kern  stecken  mag; 
er  verweist  auf  analoge  Erscheinungen  in  Ägypten. 
Die  W^üstenl)ildung  muss  noch  seit  der  Zeit  des 
Ptolemaeus  Fortschritte  gemacht  haben,  da  seine 
Karte  Arabiens  Städte  oder  Dörfer  in  Gegenden 
verzeichnet,  die  später  zur  Wüste  geworden  sind 
oder    nur    noch    Ruinen    zeigen.    Über   griechische 
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und  römische  Schriftstellerzeugnisse  für  die  Histo- 
rizität der  Thamüd  vgl.  den  Art.  EGRA  in  Pauly- 
Wissowa^ s  Realencylil.  der  klass.  AUerhimswiss.  — 
Erwähnenswert  ist  auch,  dass  südlich  von  Saih, 
dem  Hauplorte  der  blühendsten  Oase  des  Aflädj- 
gebietes,  Philby  {The  Heart  of  Arabia^  London 
1922,  n,  99  f.)  im  Jahre  1917  neben  sonstigen 
Überresten  einer  alten  Kultur  Ruinen  mächtiger 
Bauwerke  sah,  darunter  die  eines  alten  Baues,  der 
Kusairät  '^Äd,  so  benannt,  wie  ihm  seine  Begleiter 
erzählten,  nach  dem  König  'Äd  b.  Shaddäd,  der 
in  der  Vorzeit  über  diese  Gegenden  geherrscht 
habe  und  dessen  Hauptstadt  in  „Wubär"  {ebd.^  H, 
353)  gewesen  sei,  von  dort  eine  Monatsreise  süd- 
wärts in  der  Sandwüste  nahe  der  Grenze  von 
Hadramöt  gelegen;  die  von  ihm  nacherzählte  Ge- 
schichte dieses  Königs  enthält  mehrere  Einzelheiten 
der  bel<annten  Tradition  über  den  Propheten  Hüd. 
Die  Ruinenstätle  von  Kusairät  "^Äd  ist  in  Phill)y's 
Karten  unter  ca.  22°  10'  n.Er.  und  46°  20' ö.L.  Gr. 
verzeichnet,  eine  Position,  die  natürlich  nur  ver- 
mutungsweise errechnet  ist.  Über  Wabär  erfuhr  er 
nur  noch  (S.  221),  dass  es  die  Dimnän,  eine  Un- 
terabteilung der  Äl  Murra,  noch  zu  ihrem  Gebiete 
zählen.  Wenn  eine  geographische  Vorstellung  von 
Wabär  noch  heute  bei  den  Arabern  fortlebt,  so 
ist  nicht  mehr  anzunehmen,  dass  die  litterarischen 
Erwähnungen  dieses  Landes  und  Stammes  auf 
einer  Erfindung  der  Genealogen  beruhen.  Die  alte 
von  Blau  (in  Z  D  M  G^  XXH,  659)  vorgebrachte  und 
neuerdings  wieder  von  Moritz  (a.  a.  O.,  S.  29,  122) 
vertretene  Annahme,  dass  die  Wabär  „offenbar 
die  'lußxfiTxi  des  Ptolemaeus  (VI,  7,  24)  sind", 
ist  freilich  nicht  wahrscheinlich  (s.  den  Art.  ioha- 
RITAI  in  Pauly-  IFissfwa's  Realciicykl. ;  daselbst 
auch  über  Landberg's  Heranziehung  der  Djawbän, 
die  in  neuester  Zeit  wieder  als  Grundlage  für 
weitere  Schlüsse  verwendet  worden  ist  und  über 
Glaser's  Irrtümer).  Vereinzelte  Angaben  der  arabi- 
schen Autoren  über  die  Nachbarschaft  von  Wabär 
scheinen  eine  annähernd  genaue  Bestimmung  sei- 
ner Grenzen  zu  ermöglichen.  Nach  Tabari,  I,  221 
erstreckt  sich  das  Land  Abär  (s.  oben)  zwischen 
Yamäma  und  Shihr;  Yäküt,  III,  591  zitiert  die 
Mitteilung,  dass  der  „Sand  von  'Älidj"  {Rand 
^AV'dj')  an  Wabär  angrenze;  jenes  Gebiet  ist  ein 
nördlicher  Ausläufer  der  grossen  südarabischen 
Wüste,  der  zwischen  Bahrain  und  Yamäma  hin- 
einreicht und  durch  Pflanzen-  und  Baumwuchs  aus- 
gezeichnet ist.  In  der  Tat  bildet  den  nordöstlichen 
Abschluss  der  gro.ssen  Sandwüste  eine  Oase  na- 
mens Yabrin,  bei  der  das  Wüstengebiet,  das  einige, 
namentlicii  spätere  Geographen  unter  der  Dahnä 
im  eigentlichen  Sinne  verstehen,  also  eine  nord- 
östliche Forlsetzung  des  Ruh'  al-Khäli,  seine  süd- 
liche Grenze  hat.  Nach  dieser  Oase,  dem  südlichsten 
Teile  der  Landschaft  Yamäma,  heisst  die  angren- 
zende Wüstenfläche  auch  „Sand  von  Yabrin".  Die 
Grenzen  zwischen  'Älidj  und  der  Dahnä  fliessen 
bei  den  arabischen  Geographen;  mitunter  erschei- 
nen beide  einander  sogar  gleichgesetzt.  In  weiterem 
Sinne  fasst  al-Bakri  den  Umfang  der  Sandfläche 
Yabrin,  die  sich  nach  ihm  von  Yamäma  herab- 
zieht, bis  sie  in  Hadramöt  verläuft.  Wichtig  waren 
für  unsere  Kenntnis  Yabrin 's,  des  Aißpi^  bei  Pto- 
lemaeus, VI,  7,  35,  schon  die  Angaben  bei  Abu 
'1-Fidä'  (s.  Rommel,  Abtilfedae  Arabiae  deso-iptio, 
Göltingen  1802,  S.  84),  Yäküt  (s  seine  mehrfa- 
chen Anführungen  n.ach  dem  Index)  und  al-Hamdänl 
(S.  105,  137,  149).  Bereits  Burckhardt  erhielt  von 
Beduinen  die  Kunde,  dass  die  einzige  bewohnbare 


Stelle  in  der  östlichen  Dahnä  das  Wädi  Yabrin 
sei,  mit  Dattelpalmen  und  Brunnen  (was  auch  die 
neuesten  Meldungen  bestätigen),  jedoch  mit  unge- 
sundem Klima.  Es  ist  eine  wasserreiche  Oase  mit 
Ansiedhmgen  und  war  einst,  wie  schon  Pelly, 
der  die  Gegend  1865  besuchte,  bezeugt,  eine 
fruclitbare,  wohlbebaute  Landschaft  mit  einer  an- 
sehnlichen Stadt,  hat  jedoch  durch  den  Karmaten- 
krieg  schwer  gelitten.  Philby  erkundete  einiges 
über  die  einer  Abteilung  der  Äl  Murra  gehörende 
Oase  (s.  a.a.O.,  II,  216  ff.).  Genaueres  ist  erst 
durch  den  Bericht  Cheesman's  (in  G  y,  LXV, 
1925,  S.  112  ff.)  bekannt  geworden.  Mit  Verwer- 
tung der  Zeugnisse  der  arabischen  Autoren  darf 
man  die  Oase  von  Yabrin  als  den  nördlichsten 
Teil  des  alten  geräumigen  Landes  Wabär  betrach- 
ten;  das  stimmt  zu  den  Nachrichten  vom  Palmen- 
reichtum Wabär's  und  sogar  zum  geographischen 
Bude  der  Sagen,  wofern  diese  nicht,  sowie  manche 
Geographen,  die  Wal")är  speziell  im  angrenzenden 
Sandgebiete  von  'Älidj  lokalisieren  (vgl.  Mas'üdi, 
MurFid/,  III,  288).  Die  südliche  Fortsetzung  ist 
dann  entweder  die  sandige  Gegend  von  Khirän, 
etwa  16  Tagereisen  südlich  von  Yabrin,  ein  Sitz 
der  Äl  Murra  mit  einigen  Brunnen  und  Tümpeln 
(Philby,  a.a.  0.,  II,  219),  oder  das  ungefähr  einen 
halben  Grad  westlich  davon  in  derselben  geo- 
graphischen Breite  gelegene  Gebiet.  Die  weitere 
südliche  Fortsetzung  erreicht  über  al-Ahkäf  hin- 
durch die  Nordgrenze  Hadramöt's  nordwestlich  von 
Mahra.  Auch  die  Sandfläche  von  Yabrin  geht 
südwärts  in  die  Wüste  von  al-Djuz'  und  dann  in 
die  von  al-Ahkäf  über.  Bei  Stieler,  Hamlatlas., 
Karte  60,  9.  Aufl.,  Gotha  1905,  ist  Wabär  um 
46° — 47°  ö.L.  Gr.  und  ca.  22°  40'  n.Br.  einge- 
tragen, also  wohl  zu  hoch  geraten. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :    Die    benutzten    Werke    der 
arabischen    Autoren    und    der    Neueren   (Ritter, 
Sprenger,    Moritz,    Philby    usw.)    sind    mit    den 
bibliographischen    Daten    im   Artikel  selbst  ver- 
zeichnet;    hier     sei    nur    noch    F.    Wustenfeld, 
Bahrein    und    Je7näma .,    in    Abh.    GW   Gott.., 
XIX  (1874),  173  ff.  erwähnt.     (J.  Tkatsch) 
WADÄ'I  oder  Waddä'i,  auch  Bergu  oder  Borgu 
und  Där-Sälih  genannt,  erstreckt  sich  im  Westen 
des    Där-Für,    von    dem    es    durch    die    Provinzen 
Tama,    Mara,    Masalit    und    Sila   getrennt    ist,    die 
politisch   je   nach  dem  Kriegsglück  bald  von  Där- 
Für,  bald   von   Wadä'i  abhängig  waren.   Nach  den 
anderen  Richtungen  hin  sind  die  Grenzen  Wadä  i's 
nicht  genauer  festgelegt:  jedoch  reichten  die  Grenz- 
marken   dieses    Reiches    zur    Zeit    seiner    grössten 
Machtentfaltung  im  Süden  kaum  liber  Kuti,  im  Wes- 
ten kaum  über  Medogo  und  Fitii,  im  Norden  kaum 
über  Ennedi  und  den  Gebirgszug  des  Kapka  oder 
Gabga    hinaus  (Gaoga  bei  Leo  Africanus  und  den 
arabischen    Geographen ;   nicht  zu  verwechseln  mit 
Gäogäo  oder   Gäo  am  Niger). 

Obwohl  das  Land  an  der  Südgrenze  der  Wüsten- 
regionen liegt  und  obwohl  nur  selten  grössere 
Niederschläge  vorkommen,  ist  es  verhältnismässig 
fruchtbar.  Es  wird  von  mehreren  nur  zeitweise 
Wasser  führenden  Flussläufen  und  von  zwei  ziem- 
lich bedeutenden  Flüssen  bewässert :  dem  Bathä', 
der  im  Westen  in  den  Fitri-See  mündet,  und  dem 
Bahr  al-Salamät,  der  sich  im  Süden  in  den  oberen 
Shari  ergiesst. 

Die  sehr  gemischte  Bevölkerung  besteht  grössten- 
teils aus  Stämmen  der  Negerrasse  und  zu  einem 
viel  geringeren  Teil  aus  Völkerschaften,  von  denen 
die    einen    anscheinend    aus    einer    Mischung    der 
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schwarzen  und  weissen  Rasse  entstanden,  während 
die  anderen  fast  rein  weisser  Abstammung  sind. 
Zur  ersten  Gruppe  (Stämme  der  Negerrasse)  ge- 
hören die  Mäba,  welche  die  politische  und  soziale 
Vorherrschaft  inne  haben,  die  Kodoi,  Mimi,  Kash- 
mere,  Kadjakse,  Kondogo,  Mara  oder  Mararit, 
Dadjo  u.  a.,  alles  Muslime,  dann  im  Süden  des 
Landes  die  weit  weniger  für  den  Islam  gewon- 
nenen Bina  und  Rüna;  alle  diese  gehören  der- 
selben grossen  ethnischen  Gruppe  an  und  spre- 
chen einander  verwandte  Sprachen,  die  mit  dem 
Nüba ,  dem  Kanuri,  dem  Teda  usw.  ein  und 
dieselbe  linguistische  Gruppe  bilden.  Ferner  findet 
man  im  Wadä'i,  besonders  in  den  südlichen  Pro- 
vinzen, eine  beträchtliche  Zahl  von  Stämmen,  die 
zum  Teil  oder  ganz  und  gar  Heiden  geblieben 
sind,  wie  die  Küka,  Gula,  Nduka  u.  a.,  welche 
dem  Baghirmi  verwandte  Idiome  sprechen.  Die 
Völkerschaften  der  gemischten  Rasse  sind  an  erster 
Stelle  die  Bideyät  oder  Anna,  die  Zaghäwa  und 
Gabga,  Nomaden  des  Nordens,  alles  Muslime,  die 
dem  Teda  Tibesti's  nahestehende  und  auch  den 
Mundarten  der  Mäba,  Kodo'i  usw.  verwandte  Ne- 
gersprachen sprechen;  dann  die  Tundjür,  die  teil- 
weise angeblich  vorislämisch  semitischen  Ursprungs 
sind,  die  einen  sehr  archaisch  anmutenden  arabi- 
schen Dialekt  sprechen  und  die  den  Islam  erst 
seit  dem  XVII.  Jahrh.  angenommen  haben  sollen 
und  heute  noch  erst  sehr  oberflächlich  islämisiert 
sind.  Schliesslich  wird  das  eigentliche  arabische 
Element  von  einigen  Uläd  Slimän  vertreten,  No- 
maden, die  im  Jahre  1842  aus  dem  Fezzän  kamen, 
woraus  sie  von  den  Türken  vertrieben  waren, 
sowie  von  den  weit  zahlreicheren  Shuwa,  teils 
Nomaden  (Kamel-,  Ziegen-  und  Hammelhirten), 
teils  Sesshaften  (als  Rinderhirten),  deren  Blut  sich 
oft  mit  den  Schwarzen  mischte.  Diese  Shuwa  sind 
seit  ziemlich  früher  Zeit  in  kleinen  Gruppen  an- 
gekommen, u.  zw.  die  einen  von  Oberägypten,  die 
anderen  von  der  Kyrenaika  und  Tripolitanien; 
die  Hauptstämme  der  Shuwa  sind  die  Salamät, 
Khuzäm,  IJja'adne,  Mahämid,  Dekakire  u.  a.  Die 
Uläd  Slimän  und  die  Shuwa  sind  Muslime  und 
sprechen  arabisch. 

Die  Gesamtbevölkerung  des  eigentlichen  WadäH 
wird  auf  749  000  Seelen  geschätzt,  was  einer  mitt- 
leren Bevölkerungsdichte  von  10  Einwohnern  auf 
den  Quadratkilometer  entspricht. 

Die  Hauptstadt  war  zuerst,  bis  gegen  Mitte  des 
XVII.  Jahrh. 's,  Kadama  im  Südwesten  von  Abeshe. 
Darauf  war  es  bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahrh.'s 
Wara  im  Nord-Nord-Westen  von  Abeshe.  Dann 
wurde  sie  nach  Abeshe  (oder  Abecher)  verlegt, 
einer  Stadt  von  ungefähr  30  000  Einwohnern  mit 
terrassenförmig  gebauten  Lelimhäusern  und  stroh- 
gedeckten Hütten.  Das  von  einem  hohen  Erdwall 
umgebene  königliche  Viertel  fällt  durch  eine  drei- 
stöckige Burg  aus  Ziegelsteinen  auf,  die  um  1860 
unter  der  Regierung  des  Königs  'Ali  von  zwei 
ägyptischen  oder  tripolitanischen  Architekten  ge- 
baut wurde. 

Nach  den  lokalen  Überlieferungen  unterstand 
WadäM  zuerst  einer  Dynastie  fremder  Fürsten  aus 
dem  Stamme  Tundjür,  die  ihre  Hauptstadt  in 
Kadama  hatten  und  mehr  oder  weniger  Vasallen 
des  Där-Für  waren.  Diese  Fürsten  waren  keine 
Muslime,  aber  mehrere  von  ihnen,  deren  Erinne- 
rung noch  lebendig  ist,  werden  mit  arabischen 
Namen  bezeichnet,  wie  z.B.  der  letzte,  Däwüd 
mit  dem  Beinamen  Almerenn.  Erst  um  161 5  soll 
der    Islam  bei  der  einheimischen   Wadä^i-Bevölke- 


rung  Eingang  gefunden  haben,  dank  der  Predigten 
einer  sagenhaften  Persönlichkeit,  die  bald  Djämi' 
bald  Sälih  genannt  wird  und  nach  den  einen 
der  Mäba-Rasse,  nach  den  anderen  dem  arabischen 
Stamme  Dja'alin  angehörte,  der  bei  Berber  am 
Nil  beheimatet  war.  Wie  dem  auch  sei,  die  Fa- 
milie, welche  Djämi'  als  ihren  Ahnherrn  bean- 
sprucht, gehört  unbestreitbar  zur  schwarzen  Rasse 
und  stand  im   Rufe   von  Mäba-Herkunft  zu  sein. 

Um  1635  scharte  ein  Sohn  oder  Neffe  Djänii"s 
'Abd  al-Karlm  (auch  Muhammed  al-Sälih  genannt) 
die  jüngst  von  seinem  Vater  oder  Onkel  islänii- 
sierten  Mäba  und  Kodoi  sowie  die  Araber  des 
Gebietes  um  sich,  predigte  den  heiligen  Krieg 
gegen  die  ungläubige  Dynastie  der  Tundjür-Fürsten, 
schlug  und  tötete  den  König  Däwüd,  proklamierte 
sich  zum  Kolak  (d.  h.  Herrscher)  Wadä'i's,  errich- 
tete seine  Hauptstadt  in  Wara  und  gründete  dort 
eine  neue  Dynastie,  die  bis  zum  Jahre  19H  un- 
unterbrochen den  Thron  inne  hatte. 

Der  Kolak  übte  die  Herrschaft  mit  Hilfe  meh- 
rerer Ratgeber  aus,  darunter  seine  Mutter,  die  den 
Titel  Alomo  trug,  und  vier  Kemäkil  genannte 
Würdenträger,  denen  Stellvertreter  {Aniiiker)^  Jun- 
ker {IVartiang)  und  ein  Aufseher  (Sinmf/ek)  zur 
Seite  standen.  Es  umgab  ihn  ein  Stab  von  Kam- 
merherrn, Pagen,  Eunuchen,  Boten  und  Steuerer- 
hebern sowie  eine  Militärwache,  die  aus  einer 
Abteilung  Freier  und  aus  einer  Abteilung  Sklaven 
bestand.  Der  Oberbefehl  in  den  einzelnen  Gebieten 
lag  in  den  Händen  von  Militärgouverneuren,  von 
denen  jeder  —  ein  solcher  hiess  Agni  —  über 
ein  aus  den  Stämmen  seines  Bezirkes  ausgehobenes 
Heer  verfügte.  Die  einflussreichsten  waren:  der 
Agui  mit  dem  Titel  Dicrma^  dem  die  Kodoi  sowie 
die  Stadt  Wara  und  die  westlichen  Provinzen 
unterstellt  waren ;  der  Ag'u!  AlmahäniTd,  von  dem 
die  Araber  im  Norden  und  die  Zaghäwa  abhin- 
gen;  der  Agid  al-Salamät,  der  Herr  der  südlichen 
Distrikte.  Man  zählte  bis  zu  80  Agtd.  Jede  Pro- 
vinz oder  Dar  wurde  unter  der  Oberhoheit  des 
Agld  von  einem  Tandjak  verwaltet,  und  jedes 
Dorf  hatte  ein  politisches  Oberhaupt  und  einen 
Verwalter  von  Grund  und  Boden  an  seiner  Spitze. 

Dieser  Organisation  mangelte  übrigens  die  Be- 
ständigkeit; die  verschiedenen  Ag'id  lagen  oft  im 
Kampfe  miteinander  und  bisweilen  sogar  mit  dem 
Kolak  und  mussten  oft  Gewalt  anwenden,  um  sich 
bei  ihren  Untergebenen  Gehorsam  zu  verschaffen. 
Die  Geschichte  Wadä^i's  ist,  wenigstens  soweit 
wir  sie  kennen,  besonders  reich  an  Berichten  über 
äussere  oder  innere  Kriege  und  Grausamkeiten, 
welche  die  Könige  und  Würdenträger  an  Mitglie- 
dern  ihrer  eigenen   Familie  begingen. 

Der  erste  Kolak  ^  'Abd  al-Karim  (1635  —  55), 
zahlte  an  Där-Für  Tribut  wie  die  ihm  voraufge- 
gangenen Tundjür-Fürsten.  Jedoch  gelang  es  ihm, 
Wadä'l  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  geben,  und 
er  setzte  unter  Zustimmung  Sulaimän  Solong's, 
des  damaligen  Königs  von  Där-Für,  die  Landes- 
grenzen im  Osten  fest.  Er  trug  dazu  bei,  die 
Islämisierung  eines  beträchtlichen  Teiles  seiner 
Untertanen  durchzuführen.  Dies  Werk  wurde  nach 
ihm  von  seinem  Sohn  Kharüt  al-Kabir  (1655-78) 
fortgesetzt.  Kharjf  (1678-81)  und  Va'küb  'Arüs 
(1681  — 1707)  versuchten,  die  Vormundschaft  Där- 
Für's  abzuschütteln  ;  letzterem  gelang  es,  das  Heer 
dieses  Landes  zu  schlagen  und  dessen  Befehlsha- 
ber 'Umar  Lele  gefangen  zu  nehmen.  KJiarüt  al- 
Saghir  (1707-45)  führte  einen  unglücklichen  Krieg 
gegen  Baghirmi.  Djoda  (1745-95)  n»'""  ''s"  Ivampf 
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gegen  Där-Fnr  wieder  auf,  schlug  'Abd  al-Käsim, 
den  König  dieses  Landes,  sicherte  die  Unabhän- 
gigkeit Wadä^i's,  unternahm  zahlreiche  Expeditio- 
nen gegen  die  Heiden  des  Südens  und  konnte 
sogar  einen  Teil  Känem's  der  Oberhoheit  Bornu's 
entziehen.  Sälih  Uerret  (1795  —  1S03)  wurde  von 
seinem  Sohn  'Abd  al-Karim  entthront,  der  unter 
dem  Namen  Säbün  regierte  (1803—13)  und  sich 
durch  einen  siegreichen  Krieg  gegen  ^Abd  al-Kah- 
män  Gawrang,  den  Konig  Baghirmi's,  auszeichnete, 
dessen  Hauptstadt  Mäsenya  er  im  Jahre  1806 
einnahm  und  plünderte.  ^Abd  al-Ralimän  wurde 
im  Verlaufe  dieses  Feldzuges  getötet;  sein  Sohn 
und  Nachfolger  Burgumanda  musste  die  Lehns- 
herrlichkeit  Wadä'i's  anerkennen.  Der  Kolak  Säbün 
förderte  den  Handel  seiner  Staaten  und  unterhielt 
Beziehungen  zu  Ägypten.  Aber  durch  seinen  grau- 
samen und  rücksichtslosen  Charakter  machte  er 
sich  Feinde  in  seiner  Umgebung  und  wurde  er- 
mordet. Sein  Sohn  Yüsuf  Kharifain  (1814-29),  ein 
Trunkenbold  und  Wüstling,  wurde  infolge  einer 
Verschwörung  vergiftet.  Räkib  (1829-30),  der  in 
frühem  Alter  unter  der  Regentschaft  seiner  Mutter 
auf  den  Thron  gelangte,  starb  bald  an  den  Pocken. 
'Abd  al-'Azfz,  ein  Urenkel  Djoda's,  wurde  statt 
seiner  nach  einem  blutigen  Bürgerkrieg  gewählt, 
starb  aber  im  Jahre  1834  gleichfalls  an  den  Pocken. 

Dann  wütete  eine  Hungersnot  im  Reiche.  Sie 
trieb  die  Einwohner  Wadä^'s  dazu,  die  westlichen 
Provinzen  Där-Für's  zu  pliindern ;  dessen  König 
Muhamraed  Fädil  schickte  eine  Strafexpedition, 
die  in  Wara  einzog  und  einen  Wadd'i-Fürsten 
namens  Muhammed  Sharif  auf  den  Thron  setzte. 
Dieser  anerkannte  die  Oberhoheit  Där-Für's  und 
regierte  von  1835  bis  1858  mit  beachtenswertem 
Ansehen  und  Macht  sowie  mit  einer  Sorge  für 
Gerechtigkeit,  wie  man  sie  unter  seinen  Vorgän- 
gern nicht  gekannt  hatte.  Da  er  sich  über  das 
Verhalten  des  mächtigen  Shaikh  'Omar,  des  Herr- 
schers von  Bornu,  zu  beklagen  hatte,  griff  er  ihn 
an,  besiegte  ihn  bei  Kusri  und  legte  ihm  die  Zah- 
lung einer  Kriegsentschädigung  von  8000  Thalern 
auf.  Muhammed  Sharif  verlegte  die  Hauptstadt  von 
Wara  nach  Abeshe.  Als  er  blind  geworden  und 
sich  gegen  das  aufständische  Tama  sowie  gegen 
einen  seiner  eigenen  Söhne  verteidigen  musste, 
verfiel  er  in  geistige  Umnachtung  und  starb  im 
Jahre  1858.  Unter  seiner  Regierung  wurde  Wadä'i 
zum  ersten  Mal  von  einem  Europäer,  dem  Deut- 
schen Vogel,  besucht,  der  sich  im  Jahre  1856 
dreizehn  Tage  in  Abeshe  aufhielt  und  beim  Ver- 
lassen der  Stadt  ermordet  wurde. 

Sein  Nachfolger  'Ali  (1858-74)  bemühte  sich, 
die  Ordnung  im  Staate  wieder  herzustellen  und 
förderte  den  Handel  Wadä  i's  mit  der  Kyrenaika 
und  Tripolitanien.  Im  Jahre  1870  zog  er  gegen 
den  König  von  Baghirmi,  Abu  Sakkm,  zu  Felde, 
da  dieser  sich  nicht  mehr  als  sein  Vasall  betrach- 
ten wollte.  Er  belagerte  ihn  in  seiner  Residenz, 
die  er  unterminierte  und  in  die  Luft  sprengte, 
und  führte  im  Jahre  1874  mehr  als  20000  Ge- 
fangene aus  Mäsenya  mit  sich;  es  waren  haupt- 
sächlich Handwerker,  wodurch  er  der  Industrie 
Wadä^i's  einen  wirksamen  Antrieb  verschaffte.  Auf 
ihn  geht  die  Erbauung  des  königlichen  Palastes 
in  Abeshe  zurück,  und  er  war  es,  der  Wadä'i  die 
Provinzen  Rüna  und  Kuti  einverleibte.  Im  Jahre 
1873  empfing  er  den  Besuch  des  deutschen  For- 
schers Nachtigal,  den  er  mit  grosser  Achtung  be- 
handelte, j 

Yüsuf  (1874-98)  Hess  Baghirmi  seine  Unabhän-  I 


gigkeit  wiedergewinnen.  Er  knüpfte  mit  al-Mahdi 
dem  Führer  der  Bruderschaft  der  Sanüsiya,  freund- 
schaftliche Beziehungen  an.  Unter  seiner  Regierung 
brach  der  von  Bahr  al-Ghazäl  kommende  Aben- 
teurer Rabah  in  Kuti  (1879),  dann  in  Rüna  ein, 
verwüstete  die  südlichen  Provinzen  Wadä'i's  und 
machte  einen  Sklavenhändler  namens  Sanüsi  zum 
Sultan  von  Kuti  und  Küiia  (1890).  Dieser  empfing 
im  Jahre  1891  den  Besuch  des  aus  Ubangi  kom- 
menden französischen  Forschers  Crampel  und  suchte 
ihn  daran  zu  hindern,  Wadä'i  zu  erreichen;  da  er 
das  nicht  fertig  brachte,  Hess  er  ihn  mit  seinen 
Reisebegleitern  umbringen.  Als  Rabah  im  Jahre 
1894  mit  der  Eroberung  Bornu's  beschäftigt  war, 
schickte  der  Kolak  Yüsuf  ein  Heer  gegen  Sanüsi 
und  zwang  ihn ,  seine  Lehnsherrlichkeit  anzuer- 
kennen. Kurz  darauf,  im  Jahre  1897,  unterzeichnete 
derselbe  Sanüsi  einen  Freundschaftsvertrag  mit  dem 
Forscher  Gentil,  dem  B.evoUmächtigten  der  fran- 
zösischen Regierung  in  Ubangi  und  Shari. 

Ibrahim  (1898-1901)  musste  mehrere  Aufstände 
niederwerfen  und  starb  an  den  in  einer  Schlacht 
erlittenen  Verwundungen.  Abu  Ghazäli  (1901— 2) 
hatte  gegen  einen  seiner  Agld  namens  ^Äsil  zu 
kämpfen,  der  einen  derart  grossen  Teil  der  Bevöl- 
kerung gegen  den  A'olak  aufwiegelte,  dass  dieser 
seine  Hauptstadt  räumen  musste.  An  seiner  Stelle 
wurde  Düdmurra,  ein  Sohn  Y'Osuf's,  zum  Herr- 
scher ausgerufen ;  dieser  verfolgte  Abu  Ghazäli, 
nahm  ihn  gefangen  und  liess  ihn  blenden,  wäh- 
rend 'Äsil,  der  nach  Fitri  geflohen  war,  sich  unter 
den  Schutz  der  französischen  Truppen  stellte,  die 
sich  gerade  in  Y'ao  festgesetzt  hatten.  Düdmurra 
regierte  von  1902  bis  191 1.  Kurz  nach  dessen 
Thronbesteigung  verliess  'Äsil  Fitri  und  bekriegte 
die  Heiden  im  Süden  W^adä'i's.  Er  wurde  aber 
auf  Befehl  des  Kommandanten  Largeau  im  Jahre 
1903  gestellt  und  einstweilen  in  dem  französischen 
Posten  Fort-de-Possel  interniert.  Jedoch  machte 
die  Umgebung  Düdmurra's  die  Franzosen  für  das 
Vorgehen  'Äsil's  verantwortlich,  und  der  AgiJ  al- 
Salamät  steckte  die  französische  Zollstation  Gulfe 
im  Westen  des  Iro-Sees  in  Brand  und  griff  im 
April  1904  den  Leutnant  Dujour  in  Tomba  an. 
Am  7.  Juni  desselben  Jahres  forderte  der  Diernia 
'Uthmän  den  Befehlshaber  des  französischen  Postens 
Yao  auf,  das  Fitri-Gebiet  zu  räumen.  Als  dieser 
das  Ultimatum  geringschätzig  zurückwies,  wurde 
im  Januar  1905  sein  Posten  von  einem  Offizier 
des  Djerma  angegriffen.  Der  Plauptmann  Riviere 
schlug  aber  den  Angriff  zurück,  und  die  Armee 
Wadä'i's  erlitt  eine  gänzliche  Niederlage.  Düd- 
murra machte  'Uthmän  Vorwürfe  und  liess  ihn 
im  Jahre  1906  vergiften.  Aber  verschiedene  Gou- 
verneure Wadä'i's  machten  fortgesetzt  Einfälle  in 
das  französische  Gebiet;  dies  führte  1907  zu  meh- 
reren Kämpfen  und  bestimmte  schliesslich  die 
französischen  Truppen  dazu,  im  Jahre  1908  die 
westlichen  Distrikte  Wadä'i's  im  Verein  mit  'Äsil 
zu  besetzen,  der  sich,  nachdem  er  bei  den  Fran- 
zosen wieder  in  Gnaden  aufgenommen  war,  als 
Thronprätendent  aufwarf.  Düdmurra  schickte  nun 
unter  dem  Oberbefehl  des  Agld  Almahämld  gegen 
die  Franzosen  ein  Heer  von  2  800  Gewehren,  das 
am  29.  März  [908  von  den  280  Mann  des  Haupt- 
manns Jerusalemy  geschlagen  wurde  und  am  16. 
Juni  desselben  Jahres  durch  den  Befehlshaber  Julien 
eine  neue  Niederlage  erlitt. 

Am  2.  Juni  1909  wurde  Abeshe  von  dem  Haupt- 
mann Fiegenschuh  und  dem  Leutnant  Bourreau 
eingenommen,  und  am  30.  August  desselben  Jahres 
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Hess  sich  'Äsil  anstelle  des  getlüchteten  Uüdmuna 
zum  Kolak  proklamieren.  Aber  im  Januar  1910 
wurde  der  Hauptmann  Fiegenschuh,  der  sich  mit 
seinem  Truppenteil  auf  dem  Wege  zu  den  Masalit 
befand,  angegriffen  und  in  Bir-Tawil  niedergemet- 
zelt. 'All  Dinar,  der  König  von  Uär-Fiär,  benutzte 
diese  Gelegenheit,  in  den  Osten  Wadä'i's  einzu- 
fallen, wätirend  Uüdmurra  gleichzeitig  dieOtTensive 
von  Norden  her  wiederaufnahm.  Letzterer  wurde 
von  dem  Hauptmann  Chauveiot  über  den  Gabga 
zurückgedrängt.  Dann  nahm  am  8.  November  1910 
der  Oberstleutnant  Moll  Djirdjel,  die  Hauptstadt 
der  Masalit,  ein;  Düdmurra,  der  sie  verteidigte, 
konnte  er  verwunden  und  in  die  Flucht  schlagen: 
er  wurde  aber  selbst  zusammen  mit  zwei  Leutnants 
und  fünf  europäischen  L'nteroHizieren  in  Dorothe 
getötet.  Etwas  später,  am  12.  Januar  191 1,  stürmte 
der  Hauptmann  Modat  in  Ndele  (Kuti)  die  befe- 
stigte Residenz  Sanüsi's,  der  dabei  den  Tod  fand; 
im  Oktober  desselben  Jahres  unterwarf  sich  der 
Kolak  Düdmurra  dem  Oberst  Largeau  und  ver- 
zichtete auf  den  Thron.  'Asil  wurde  nun  endgültig 
König  von  Wadä'i  unter  französischem  Protek- 
torat; aber  er  regierte  nur  wenige  Monate  und 
musste  am  5.  Juni  1912  wegen  seiner  Doppelrolle, 
die  er  spielte,  abgesetzt  werden.  Seitdem  wird 
Wadäi  direkt  von  dem  Kommandanten  des  Krei- 
ses Abeshe  verwaltet,  der  seinerseits  einen  Teil 
der  französischen    Tschad-Kolonie  bildet. 

Litter atur:    Muhammed    Ibn  'Omar  al-Tü- 
nisi,   Voyage    au    Ouadäy,    Übers.    Perron,    Paris 
1851;     Nachtigal,    Sahara    und   Sudan ^    Berlin 
1879 — 82,    Bd.    \\\    (eine    vollständige    französ. 
Übers,    von  Joost  van  VoUenhoven  u.  d.  T.    Vo- 
yage de  Nachtigal  au  Qiiadai^  wurde  vom  Comite 
de  l'Afrique  Frangaise  veröftentlicht,  Paris  o.  J.); 
Henri  Carbou,  La  rcgion  du  Tchad  il  du  Ouadai^ 
Paris  1912,  Bd.  ]1.         (M.4UKICE  Delafosse) 
WÄDI    HALFA,    oder   einfach    Halfa,   eine 
moderne    ö^tadt    im    englisch-ägypti- 
schen   Sudan,    21°    55'    n.Br.,    31°    ig'    ö.L., 
auf  dem   rechten   Ufer  des  Nils  ungefähr  770  engl. 
Meilen    südlich    von    Kairo    und  fünf  engl.  Meilen 
nördlich  vom  zweiten  Katarakt.  -Sie  ist  die  Haupt- 
stadt der  Provinz  oder  Mudlriya  gleichen  Namens. 
Zu  ihr  gehört  auch  das  Dorf  Tawfiklya,  eine  neue 
Vorstadt    mit    eleganten    Bazaren;    die  Einwohner- 
zahl    beläuft    sich     einschliesslich     der    nubischen 
Dorfbewohner  von  Dabarösa  auf  fast  3  000.    Aus- 
ser   den    islamischen    Betplätzen    gibt    es    Kirchen 
der  Kopten,  Griechen  und   Engländer.   Die  Regie- 
rungsgebäude    und    das    Kranl^enhaus    sowie    das 
Wohnviertel   der    Beamten   liegen    im    Süden.    Das 
Haupt   des   Königs  Johannes   von    Abessinien  soll 
neben    einem    Baume    in    der   Nähe  des   Kranken- 
hauses   liegen.    Der    Platz   verdankt  seinen   Namen 
dem   //a//"a-Gras ,    das    in    dieser  Gegend  reichlich 
wächst.    In    pharaonischer  Zeit  wurde  die  Gegend 
Buheu    genannt.    Der    Stadt    gegenüber    auf   dem 
Westufer    liegen  die  Überreste  der  alt-ägyptischen 
Festung    dieses   Namens  aus  dem  mittleren   Reich. 
Pa-nebes,    das   nvoi/i|/    bei  Ptolemaeus,  lag  auch  in 
der    Nachbarschaft   (Budge,    The    Egvptian  Sudan^ 

II,  83). 

Erst  gegen  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  ent- 
wickelte sich  die  Stadt  aus  einem  ärmlichen  suda- 
nesischen Ilandelsdorf  zu  dem  heute  wichtigen 
Zentrum  an  der  Grenze  Ägyptens  und  des  Sudan. 
In  den  Jahren  1884 — 85  wurde  sie  zum  militäri- 
schen Stützpunkt  der  britischen  Truppen.  Lord 
Wolseley's  Expeditionskorps  durchzog  sie,  um  dem 


General  Gordon  in  Khartüm  beizustehen.  Der  Ort 
wuchs  an  Bedeutung  durch  die  dann  folgende  Ent- 
scheidung, die  ihn  zur  politischen  Grenze  machte, 
und  als  er  zur  Garnison  für  ägyptische  Truppen 
wurde,  spielte  er  wieder  in  den  Feldzügen  von 
1896 — gS  gegen  den  Mahdi  eine  Rolle.  Durch 
die  Südän-konvention  von  1S99  änderten  sich  die 
Verhältnisse.  Die  moderne  politische  Grenze  ist  nun 
auf  22°  n.Br.  27  engl.  Meilen  nördlich  von  Wädi 
Haifa  festgesetzt.  Der  Staatsbahn  nach  Khartüm, 
die  in  der  Stadt  beginnt,  verdankt  sie  viel  von 
ihrer  heutigen  Bedeutung.  Nildampfer  verbinden 
sie  im  Norden  mit  Shalläl,  einem  Dorf  in  der 
Nähe  von  Assuän,  dem  Endpunkt  der  ägyptischen 
Staatsbahn. 

Litteratur:    Baedeker,    Egypt  and  the  Su- 
dan^ Leipzig  1929;  Wallis  Budge,  The  Egyptian 
SuJan^  1,  77;  ders.,  By  Nile  and  7)^/-(i  (Index) ; 
Reinaud,    Geogr.    d'Aöouljeda^    II,    139;    C.    G. 
Gordon,    Jouitials^    S.    54,    137;    Alford    und 
Sword,   The  Egyptian  Soudan,  S.   75   ff.;    H.  G. 
Lyons,  Physiography  of  the  Nile  and  its  ßasin 
(Survey    Dept.    of    Egypt),    S.    281   ff.;    H.    C. 
Jackson,   Osman  Digna  (Index);    H.  A.  MacMi- 
chael,    Hist.   of   the  Arabs  in  the  Sudan^  Cam- 
bridge  1922,  Index.  (J.  Walker) 
WÄDI  'l-KURÄ',    der    Niedergrund  zwi- 
schen  el-'Elä'   und  al-MedIna  an  der  alten 
Handelsstrasse    von    Südarabien    nach    Syrien,    ge- 
wöhnlich   Wädr    Deidibbän    genannt.    Es    ist    das 
trockene    Wasserbett    zweier    absteigender,    in    der 
Mitte  zusammentreffender  Wädi's,  nämlich  des  Wädi 
al-Djizel  vom  Norden  und  des  Wadi  el-Hamd  vom 
Süden,    das    bei    al-Medina  oberhalb  der  Ortschaft 
Henakiya    heiabkommt    und  zwischen  dem  Djebel 
Hamzi  oder  Uljud  (Eiiad)  und  der  Prophetenstadt 
vorbeifliesst.    Halbwegs    zwischen    el-'Elä"   und  al- 
Medina    mündet    rechts    das    Wädi    el-Tubdj    oder 
Wädi  el-Silsila  ein,  das  die   Verbindung  mit  Khai- 
bar  herstellt. 

Die  bedeutendste  Ortschaft  des  Wädi  '1-Kurä^ 
ist  el-'Elä'  mit  reichen  Dattelkulturen  und  Korn- 
feldern, die  warmen  Quellen  in  der  Talsole  ihre 
Herkunft  verdanken.  Früher  war  Kurh  der  wich- 
tigste Handelsplatz  des  Wädi  '1-Kurä\  Er  trat 
wahrscheinlich  an  die  Stelle  des  alten  Dedän  (Dai- 
dän),  dessen  Ruinen,  heute  al-Khraiba  genannt, 
in  der  Nordecke  der  Gärten  von  ePElä'  liegen. 
Die  Oase  von  Dedän,  die  als  wichtiger  Punkt  der 
alten  Handelsstrasse  vom  Süden  nach  Ägypten 
und  Syrien  von  Bedeutung  war,  war  zeitweise  im 
Besitze  minäischer  F'ürsten,  die  ihren  Residenten 
hier  sitzen  hatten.  Zahlreiche  minäische  Inschrif- 
ten, die  in  el-'Elä'  gefunden  wurden,  und  die  Er- 
wähnung des  Namens  Dedan  (ni)  in  alt-südara- 
bischen  Inschriften  und  in  der  Bibel  (Gen.  X,  7 ; 
XXV,  3)  zeugen  noch  für  die  engen  Beziehungen, 
die  die  alt-südarabischen  Staaten  mit  diesem  Platze 
verbanden.  Noch  Väküt  kennt  den  alten  Namen 
dieser  Siedelung  und  berichtet,  Daidän  sei  einst 
eine  grosse  Stadt  an  der  Strasse  von  al-Belkä' 
nach  dem  Hidjäz  gewesen,  zu  seiner  Zeit  aber 
schon  in  Trümmern  gelegen.  Die  Sage  verknüpft 
auch  den  Untergang  des  \'olkes  'Ad  und  die  Ge- 
schichte des  Propheten  Hüd  mit  dieser  Gegend. 
Vermutlich  gaben  hierzu  die  Felsengräber  Anlass, 
die  in  der  Nähe  von  Daidän  (l\hraibe)  liegen. 
Zu  Beginn  des  Islam  beherbergte  das  Wädi  '1-Kurä' 
eine  bedeutende  jüdische  Bevölkerung,  die  wie 
ihre  Stammesgenossen  in  al-Medina  dem  Isläm 
feindlich  gegenüberstand.    Als  im  Jahre  2  (623/4) 
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die  Kainukä'^  aus  al-Medina  veitrieben  wurden,  die 
nun  durch  das  Wädi  'I-Kuiä'  nach  Syrien  zogen, 
beherbergten  sie  sie  einen  Monat  lang  und  gaben 
ihnen  Proviant  und  Ffeide  mit  auf  den  Weg.  Im 
Jahre  5  (626/7J  traten  die  Juden  des  Wädi  '1-Kurä' 
dem  Uefensivbunde  bei,  der  die  Juden  von  Taimä\ 
P'adak  und  Khaibar  gegen  Muhannned  einigte.  Zu 
einem  Waffengaug  mit  den  Scharen  des  Pro- 
pheten l<am  es  aber  erst  im  Jahre  7  (628),  als 
Muliammed  nach  der  Eroberung  Khaibar's  durch 
das  Wädi  '1-Kura'  nach  al-Medina  zog.  Umsonst 
stellte  sich  die  Judenschaft  des  Talgrundes,  der  durch 
Türme  geschützt  war,  den  Truppen  des  Propheten 
entgegen.  Sie  wurde  nach  emphndlichen  \'erlusten 
zur  Kapitulation  gezwungen,  durfte  aber  im  Lande 
bleiben  und  musste  nun  für  den  gehassten  Geg- 
ner den  Boden  bestellen,  der  beträchtliche  Sum- 
men für  den  Staatssäckel  in  al-Medina  abwarf. 
Von  da  an  ist  dieses  wichtige  Durchzugsgebiet, 
durch  das  auch  der  Eroberungszug  der  Muslime 
unter  Abu  'Ubaida  nach  Syrien  seinen  Weg  nahm, 
fest  in  der  Hand  der  Herren  von  al-Medina, 
obwohl  es  administrativ  noch  eine  Zeitlang  zu 
Syrien  gehörte  und  die  Grenze  gegen  den  Hidjäz 
bildete.  Die  Juden  durften  so  noch  geraume  Zeit 
im  Wädi  T-Kurä^  verbleiben.  Ob  sie  schon  unter 
dem  Khalifen  ^Umar  I.  vertrieben  wurden,  steht 
nicht  fest.  Sicher  ist  nur,  dass  es  zu  al-Balädhuri's 
Zeit  keine  Juden  mehr  im  Wädi  gab  und  das 
Land  längst  unter  die  Muslime  verteilt  war  und 
zum   Distrikt   von  al-Medina  gehörte. 

Liltciatur:  al-Mukaddasi,  B  G  A^  III,  53; 
Väküt,  Mti'-djam  (ed.  Wüstenfeldj,  II,  639;  III, 
86,  70g;  IV,  53,  678;  A.  Sprenger,  Die  Post- 
und  Reis^roulcn  des  Orients  (^Aöh.  K M^  WXJt^^ 
Leipzig  i864_),  S.  119,  120,  159;  Ch.  M.  Doughty, 
Travels  in  Arabia  Deserta^  London  1923,  I, 
145,  151,  161;  L.  Caetani,  Annali  delP  Isläm^ 
I,  "523,  §  97  >  S.  635  f.,  §  55;  U,  49  f., 
§  48  und  Anm.  i,  S.  1069,  §  277  ;  IV, 
352,  §  220,  S.  366,  §  240;  A.  Musil,  The 
Northern  He^äz  (^American  Geographieal  Society 
Arabian  Explorations  and  Stiidies^  Nr.  I,  ed. 
J.  K.  Wright,  New  York  1926),  S.  33,  Anm. 
10;  S.  217,  Anm.  52;  S.  218,  Anm.  53; 
S.   230,   Anm.   54;   S.  257,   279,  326. 

_  (Al)OLK  Grohmann) 

WÄDI  NUN,  früher  WädI  NOl.  Dieser  Aus- 
druck bezeichnet  keinen  Fluss,  sondern  eine  grosse 
Ebene  im  Süd- Westen  Marokkos  zwischen 
dem  westlichen  Anti-Allas  und  seinen  Sahara-Aus- 
läufern, etwa  30  km  vom  Atlantischen  Ozean. 
Diese  Ebene  besteht  aus  dem  Anschwemmungsland 
einiger  Wasserläufe,  deren  wichtigste  das  Wädi  .Sai- 
yäd  und  W'ädi  Umm  al-*Ashar  sind;  diese  vereini- 
gen sich  zum  Wädi  Äsäka,  das  sich  durch  einen 
nach  ihm   benannten   Engpass  ins  Meer  ergiesst. 

Man  findet  im  Wädi  Nun  mehrere  Oasen  mit 
grossen  Dörfern  (Awgelniim  oder  Gleimim,  Ksäbi, 
Tiliwin,  Fask,  Dubiyän,  Tighmart,  Asrir,  Wa'rOn, 
Abbüda  u.  a.),  die  oft  den  Noraaden  der  Sahara 
als  Marktplätze  dienen  und  eine  Bevölkerung  von 
3  000  bis  3  500  Familien  haben.  Es  sind  arabi-  i 
sierte  Berber,  die  grösstenteils  von  den  Ma'kil 
und  Lamta  stammen;  einige  BevölUerungsteile  be- 
kennen sich  zu  den  Gazüla  und  Sanhädja.  Sie 
gehören  fast  alle  zur  Konföderation  der  Tekna; 
etwa  zwei  bis  drei  Dörfer  gehören  zu  den  Stäm- 
men Alt  Ba'amrän  und  Akhsäs.  Ausserdem  zählt 
man  einige  ^orfä,  einige  Marabut,  Harätin  und 
Juden. 


Es  gibt  kaum  einen  Geschichtschreiber  oder 
Geographen,  der  sich  mit  dem  Maghrib  al-aksä 
beschäfiigt  hat,  ohne  dass  er  von  dieser  Provinz 
spräche.  Sie  verdankt  ihre  Bedeutung  mehreren 
Faktoren  :  das  Wädi  Nun  ist  in  Marokko  eine  der 
wenigen  Oasengruppen,  die  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte sowohl  im  Süden  mit  dem  Adrär  Maureta- 
niens und  dem  Senegal  wie  auch  im  Süd-Osten 
mit  dem  Nigerknie  in  Verbindung  gestanden  hat; 
es  liegt  am  südlichen  Ausgang  der  bequemsten 
Route  zwischen  der  Wüste  und  dem  nordlichen 
Atlas-Abhang,  einer  natürlichen  Strasse,  die  sich 
in  weitem  Bogen  bis  Mogador  erstreckt;  endlich 
brachte  die  Nachbarschaft  des  Ozeans  es  mit  sich, 
dass  die  Bewohner  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Han- 
delsbeziehungen zu  Europa  traten  und  so  die  Aus- 
fuhr   der  reichen  Südän-Erzeugnisse   sicherstellten. 

Geschichtlicher  Überblick.  Das  Wädi 
Nun  soll  zuerst  ein  Weidezentrum  gewesen  sein; 
nach  der  einheimischen  Tradition  hiess  es  vorzei- 
ten Wädi  Nük^  „Fluss  der  Kamelstuten".  Biswei- 
len leitet  man  seinen  Namen  vom  Hebräischen 
ab ;  Nun  soll  dann  einen  Fisch-Gott  bezeichnen. 
Nach  den  jüdischen  Legenden  wird  Jonas  von 
dem  Wal  an  der  Küste  von  SOs  ausgesetzt,  und 
die  Erinnerung  an  Josua,  den  Sohn  Nün's,  hätte 
sich    dort    in    dem    Stammnamen   Alt  ^Isä  bewahrt. 

Um  das  VII.  Jahrh.  n.  t-^hr.  waren  Lamta-Berber 
die  Herren  dieser  Oasen,  und  vermutlich  brachten 
die  Expedition  ''Ukba  b.  Näti'''s  und  die  vorüber- 
gehende Herrschaft  'Abd  AUäh  b.  Idris'  im  Süs 
sie  zum  ersten  Mal  mit  dem  Islam  in  Berührung. 
Es  waren  wahrscheinlich  ausgesprochene  Noma- 
den; im  X.  Jahrh.  hatten  sie  jedoch  eine  Stadt, 
Nül  Lamta,  anscheinend  an  der  Stelle  des  heu- 
tigen Dorfes  Asrir.  Das  Datum  ihrer  Gründung 
steht  nicht  fest,  aber  sie  bestand  zy/eifellos  wohl 
schon  vor  dieser  Zeit.  Es  war  ein  grosser  Markt, 
wo  man  Schilde  aus  Antilopenfell  (^Lamt)  anfer- 
tigte und  von  wo  die  Sahara-Karawanen  nach  dem 
Sudan  und  Mauretanien  aufbrachen.  Durch  diese 
Handelstätigkeit  ist  hier  sicherlich  eine  jüdische 
Kolonie  schon  früh  entstanden. 

Im  XL  Jahrh.  wurde  Nul  Lamta  von  den  Almo- 
raviden  erobert,  die  es  zu  einer  ihrer  Operations- 
basen machten  und  dort  eine  Münzstätte  schufen. 
Die  Lamta  dienten  dieser  Dynastie  in  treuer  Erge- 
benheit ;  im  folgenden  Jahrhundert  hatten  aber 
ihre  Aufstände  gegen  die  Almohaden  blutige  Re- 
pressalien zur  Folge.  Kurz  darauf,  im  Jahre  1218, 
erfolgte  der  Einbruch  der  Ma'kil-Araber  ins  Wädi 
Nun,  und  einer  ihrer  Stämme,  die  Dhwi  Hassan, 
sog  bald  die  Lamta  auf,  die  von  nun  an  keine 
unabhängige  Rolle  mehr  spielen. 

Nül  büsste  seitdem  seine  Bedeutung  ein  und 
wurde  in  seiner  Eigenschaft  als  „Sahara-Hafen" 
durch  Tagaost,  das  heutige  Ksäbi,  ersetzt;  unter 
diesem  Namen  kannte  Europa  lange  das  Wädi 
Nun.  Im  XV.  Jahrh.  begannen  die  Expeditionen 
der  Bewohner  der  Kanarischen  Inseln  nach  den 
Küsten  \frikas,  um  der  Inselbevölkerung  Sklaven 
für  die  Ausbeutung  des  Landes  zu  liefern.  Dies 
waren  die  bekannten  Enlradas ,  bei  denen  man 
mehrmals  bis  vor  die  Tore  von  Tagaost  vordrang 
und  eine  Reihe  spanischer  Festungen  gründete; 
eine  davon,  San  Miguel  de  Saca,  die  übrigens 
nur  vorübergehend  Bestand  hatte,  lag  ganz  nahe 
beim  Wädi  Nun  an  der  Mündung  des  Äsäka. 
Vielleicht  gingen  diesen  Expeditionen  Christiani- 
sierungsversuche vorauf  oder  waren  von  solchen 
begleitet:    im    Jahre    1525    verehrte    Tagaost    die 
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Reste  eines  Poitugiesen  aus  dem  Orden  der  Augu- 
stiner-Eremiten,  der  an  diesem  Orte  gelebt  hatte. 

Die  Gründung  der  saudischen  Dynastie  führte  die 
Vertreibung  der  Christen  herbei,  und  die  Bewoh- 
ner des  Nun  stellten  den  Befreiern  des  muslimi- 
schen Bodens  6^iJ^- Kontingente.  Aber  bald  erlitten 
ihre  Oasen  anscheinend  einen  gewissen  Rückgang 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Karawanenausgangspunkt. 
Die  Shorfa,  die  aus  Tägmädärt  im  oberen  Dar'a 
stammten,  leiteten  selbstverständlich  besonders  über 
diesen  Weg  die  Produkte  ihrer  eroberten  Gebiete 
am  Niger  nach  Marräkush. 

Zweifellos  sagte  sich  die  Bevölkerung  des  Wädi 
Nun  aus  diesem  Grunde  schnell  von  dieser  Dy- 
nastie los,  ebenso  wie  sie  später  beständig  in 
mehr  oder  weniger  oft'ener  Feindschaft  zu  der  filä- 
lischen  Dynastie  stand,  die  aus  denselben  Gründen 
den  Weg  über  Täfilält  bevorzugte.  Im  XVll.  und 
XVllI.  Jahrh.  hat  sich  das  Wädi  Nüu  anschei- 
nend dem  Marabut-Staate  Täzerwält  angeschlossen, 
dessen  Begründer  Abu  Hassün  al-Samläli  zeitweilig 
den  Ehrgeiz  hatte,  den  ganzen  Sudan  zu  erobern. 
Er  und  seine  Nachfolger  unterhielten  jedenfalls 
die  regsten  Handelsbeziehungen  zu  dem  Süden 
der  Wüste.  Unter  ihrer  Regierung  liefen  häufig 
europäische  Schiffe  die  Küste  von  Süs  an,  um  die 
von  den  Karawanen  herbeigebrachten  Waren  wei- 
ter zu  verfrachten.  Diese  Epoche  bedeutete  für 
das  Wädi  Nun  eine  Blutezeit,  und  es  bildete  zu 
Beginn  des  XIX.  Jahrh.'s  einen  wirklich  unabhän- 
gigen Staat  unter  dem  Shaikh  B  a  i  r  0  k ,  dessen 
Hauptstadt  Awgelmim  bald  Tagaost  verdrängte. 

Doch  dieser  direkte  Handel  Europas  mit  den 
südlichen  Provinzen  des  Reiches  beunruhigte  die 
Sultane:  der  ganze  Gewinn  daran  ging  ihnen  ver- 
loren. In  der  zweiten  Halte  des  XVIII.  Jahrh.'s 
sperrte  Sidi  Muhammed  b.  'Abd  AUäh  den  Han- 
delsschiffen die  Häfen  des  Südens  und  zwang  sie, 
von  nun  an  den  Hafen  Mogador,  den  er  gerade 
gegründet  hatte,  anzulaufen.  Täzerwält  und  das 
Wädi  Nun  mussten  ihre  Karawanen  bis  dahin 
schicken  und  drückende  Ausfuhrzolle  zahlen.  Alle 
ihre  Bemühungen  und  besonders  die  Bairük's  und 
seiner  Söhne  zielten  von  jetzt  an  darauf,  in  direkte 
Beziehungen  zu  den  europäischen  Regierungen  zu 
treten,  ihr  Land  als  unabhängigen  Staat  hinzu- 
stellen und  dadurch,  dass  sie  an  der  Küste  einen 
Hafen  mit  niedrigeren  Zollsätzen  als  in  Mogador 
schufen,  die  Schiffe  zur  Übertretung  der  Vorschrif- 
ten des  Sultans  zu  veranlassen.  Diese  Politik  wurde 
zweifellos  durch  die  alten  Beziehungen  der  Juden 
des  W'ädi  Nun  zu  europäischen  Kaufleuten  sowie 
durch  die  vielen  Schin"brüche  vorbereitet,  die  sich 
Ende  des  XVllI.  Jahrh.'s  in  dieser  Gegend  ereig- 
neten und  Bairuk  Gelegenheit  gaben,  seinen  Plan 
mit  den  Christen  zu  besprechen.  Zuerst  versuchte 
er  in  den  Jahren  1835  ^'^  1836  England,  dann  von 
1837  bis  1853  Frankreich  dafür  zu  interessieren. 
Schliesslich  traten  nach  seinem  Tode  (1859)  seine 
Söhne  mit  Spanien  in  Verhandlungen,  was  dieser 
Nation  die  Slöglichkeit  gab,  sich  durch  den  Ver- 
trag von  Tetuan  an  dieser  Küste  die  Errichtung 
eines  Kischerhafens  zu  sichern.  Tatsächlich  waren 
aber  diese  Versuche  bisher  ohne  nennenswerten 
Erfolg  geblieben  :  die  Macht  der  üläd  Bairük  er- 
schien ziemlich  fraglich,  und  vor  allem  bot  die 
Küste  des  Wädi  Nun  den  Schiffen  keinen  genü- 
genden Schutz.  Erst  im  Jahre  1876  gründete  der 
Engländer  Mackcnzie  am  Kap  Juby  eine  Faktorei; 
ihm  folgte  bald  sein  Landsmann  Curtis,  der  sich 
näher  bei  Awgelmmi  im  Wädi  Areksis  niederliess. 


Diese  Beispiele  bildeten  den  Anfang  einer  Reihe 
von  Forschungsreisen  und  Versuchsunternehmun- 
gen, die  den  Sultan  Mawläy  al-Hasan  derart  be- 
unruhigten, dass  er  sich  im  Jahre  1886  zu  einer 
Expedition  nach  dem  Süden  entschloss;  diese  en- 
dete mit  der  Unterwerfung  Täzerwält's  und  des 
Wädi  Nun  sowie  mit  dem  .'Xbzug  der  Engländer, 
Der  Sljaikh  Mä'  al-'Ainain,  ein  Marabut,  der  die 
Fremden  hasste  und  dessen  Einfluss  in  der  Sahara 
stark  wuchs,  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  von 
nun  an  jede  christliche  Unternehmung  an  der  Küste 
zu  verhinderen.  Erst  vier  Jahre  nach  seinem  Tode 
(1916),  setzte  sich  Spanien  auf  dem  Kap  Juby 
fest,  und  ein  deutsches  Unterseebot  landete  dort 
eine  Mission  mit  dem  Auftrage,  mit  seinem  Sohn 
Mawläy  Ahmed  al-Haiba  ein  Bündnis  zu  schliessen, 
da  dieser  die  Opposition  der  Stämme  des  Anti- 
Atlas gegen  das  französische  Vordringen  leitete; 
dieser  letztere  Versuch   verlief  aber  erfolglos. 

Übrigens  hatte  das  Wädi  Nüu  jetzt  keine  Anzie- 
hungskraft für  die  Europäer  mehr:  die  Macht  der 
Bairük  existierte  nicht  mehr,  die  Fortschritte  Frank- 
reichs in  Süd-Algier  und  in  der  subtropischen 
Zone  hatten  immer  mehr  den  Sahara-Handel  be- 
einträchtigt ,  und  Awgelmim  hatte  nahezu  seine 
ganze   kommerzielle   Bedeutung  verloren. 

Politische  Einrichtungen,  Jedes  Dorf 
des  Wädi  Nun  hat  seine  eigene  Organisation: 
einen  Vorsteher  und  eine  Versammlung  von  No- 
tabeln.  Es  gehört  ausserdem  zur  Organisation  des 
Stammes,  von  dem  es  abhängt;  und  diese  Orga- 
nisation hat  fast  immer  eine  Tendenz  zur  Monar- 
chie. Die  meisten  gehören  zu  einem  Bündnissystem, 
das  bei  den  Tekna  die  Küstenstämme  (Ait  Djmäl) 
von  den  Binnenstämmen  (Ait  'Athmän  oder  Ait 
Bella)  scheidet. 

W  irtchaf  tsl  ebe  n.  Man  baut  im  Wädi  Nun 
einige  Getreidearten,  Wein  und  Tabak  an ;  letzte- 
rer hat  einen  gewissen  Ruf  in  der  ganzen  westli- 
chen Sahara.  Ferner  findet  man  dort  Palmen-, 
Feigen-,  Granatbäume,  einige  marokkanische  Eisen- 
holzbäume, Orangen  und  Opuntien.  Zahllose  Bie- 
nenstöcke liefern  einen  geschätzten  Honig.  Die 
Viehzucht  (Kamele,  Pferde,  Rinder  und  besonders 
Hammel  und  Ziegen)  bildet  aber  den  Hauptreich- 
tum des  Landes. 

Die  Industrie  ist  primitiv ;  es  gibt  ein  paar  Waf- 
fenfabrikanten und  jüdische  Juweliere.  Die  Fischerei 
liegt  in  Händen  gewisser  Tekna-Stämme. 

Die  Märkte  von  Awgelmim  und  Tighmart  haben 
nur  eine  rein  örtliche  Bedeutung;  vor  allem  sind 
es  die  Jahrmärkte  {Müsem^  Amuggär)  von  Asrir, 
Ksäbi  und  Awgelmim,  die  jedes  Jahr  zu  den  wich- 
tigsten Austauschgeschäften  zwischen  den  Sesshaf- 
ten  und  den  Nomaden  Anlass  geben.  Der  Sahara- 
Handel  hat  fast  ganz  aufgehört. 

Litteraltir:  Wegen  der  Beziehungen  des 
Wädi  Nun  zu  Europa  ist  die  Lilleratur  über 
diese  Provinz  Marokkos  sehr  zahlreich;  sie  findet 
sich  zusammengestellt  in  der  Bibliographie  der 
westlichen  Sahara  von  M.  Funck-Brentano,  in 
Hcsperis^  XI  (1930).  —  Ausser  den  klassischen 
Geschichlschreibern  und  Geographen  Nord-Afrikas 
(al-Bakri,  al-ldrisi,  Abu  '1-F"idä',  Ihn  Khaldün, 
Leo  Africanus ,  Marmol )  seien  hier  nur  die 
wichtigsten  Werke  aufgefühlt:  His/oire  du  A'au- 
frage  et  de  la  capliviti  Je  M.  de  Biisson^  Genf 
1789;  R,  Adams,  The  nariative  of  Robert  Adams., 
London  i8l6;  J.  Riley,  Loss  of  the  American 
brig  Commerce.,  London  181 7;  F.  D.  B,,  N au- 
frage   du    brick    la    Nossa    Senhora-da-Coiiceifao., 
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in  Lafond,  Voyages  autour  du  iiionde  et  nait- 
frages  cilibris^  VIII,  Paris  1844 — 47;  Cochelet, 
Nanfrage  du  brick  frangais  la  Sophie^  Paris 
1821;  Davidson,  Notes  taken  during  travels  in 
Africa^  London  1839;  Panet,  Relation  d'ii/t 
voyage  du  Senegal  ä  Soueira^  in  Jiev.  marit.  et 
Colon. ^  '850;  Bou  el  Moghdad,  Voyage  par  terre 
entre  le  Senegal  et  le  Maioc.^  in  Rev.  marit.  et 
Colon. ^  1861  ;  El  Uad  Nitn  y  Tekna  segtin  Ga- 
telly  in  Rev.  giograph.  commercial.,  1865;  Jan- 
nasch ,  Die  deutsche  Handelsexpedition  iSSb , 
Berlin  18S7;  üouls,  Voyage  d'exploration  a 
travers  le  Sahara  Occidental  et  le  Sud  inarocain^ 
in  Btill.  Soc  de  Geog.,  IX  (1888);  A.  Le  Ciia- 
telier,  Tribus  du  Sud-oiiest  maroeain  Paris  1891  ; 
P.  Marty,  Les  tribus  de  la  Haute  Mauritanie., 
Paris  1915;  R.  Montagne,  Les  Berberes  et  le 
Makhzen  dans   le  Sud  du  Maroc,  Paris  1930. 

(F.  DE  LA  CHAPEI.LE) 
WADrA  (a.),  Depositum,  Verwahrung, 
ist  ein  Vertrag  (^Akd\  nach  dem  der  Deponent 
(j)'/«a'/',  Musta^udi'')  dem  Depositar  {^Alüda'^  Mu- 
stawda'')  eine  Sache  zur  Aufbewahrung  und  späte- 
ren unversehrten  Rücl^gabe  übergibt.  Wadi'a  be- 
zeichnet sowohl  die  zur  Aufbewahrung  übergebene 
Sache  als  auch  den  durch  die  Hinterlegung  be- 
gründeten Vertrag  selbst.  Die  Verwahrung  ist 
also  durch  besonderen  Vertrag  begründet  und 
wird  deshalb  in  den  juristischen  Werken  innerhalb 
des  Obligationenrechtes  behandelt,  während  bei 
der  Ainäna  „anvertrautes  Gut"  kein  Vertrag  vor- 
liegt, sondern  eine  verlragslose,  allgemeine  Treu- 
verpflichtung; daher  gehören  zur  Amäna  solche 
Sachen,  die  zufällig  oder  ohne  besondere  Absicht 
in  die  Detentio  (  Vad)  jemandes  kommen,  z.B.  das 
Kleid,  das  der  Wind  in  ein  Haus  weht,  oder  der 
gefundene  Gegenstand  {Lukata)  oder  das  Pfand 
(_Rahn). 

1.  Im  Kor^än  kommt  Wadi'a  als  Terminus 
technicus  nicht  vor,  wohl  aber  Amäna  in  der 
allgemeineren  Bedeutung.  Muhammed  ermahnt  mit 
allem  Nachdruck  seine  Gläubigen,  die  Verträge  zu 
hallen,  das  anvertraute  Gut  uud  die  Pfänder  zu- 
rückzuerstatten (Süra  IV,  61;  II,  283)  und  verheisst 
denen,  die  diesen  Geboten  nachkommen,  das  Pa- 
radies (X.KIII,  8  ff.;  LXX,  32).  Diese  Verse  sind 
ein  Beispiel  dafür,  wie  wenig  und  ungern  die 
heidnischen  Araber  ihre  eingegangenen  Verpflich- 
tungen und  Verträge  erfüllten.  Die  späteren  Fukahä' 
ziehen  noch  Süra  V,  3  „Helfet  einander  zur  Wohltat 
und  zur  Gottesfurcht"  heran,  um  den  Verwahrungs- 
vertrag koreanisch  zu  stützen  und  ihn  als  empfeh- 
lenswerte  Handlung  (musta/iabb)  hinzustellen. 

2.  Auch  die  Traditionen  ermahnen  zur  Rück- 
gabe des  anvertrauten  Gutes:  „Wem  ein  Gut 
anvertraut  worden  ist,  der  soll  es  zurückgeben" 
oder  „Gib  das  anvertraute  Gut  zurück  an  den, 
der  es  dir  anvertraut  hat,  und  betrüge  nicht  den, 
der  dich  betrogen  hat".  Zahlreicher  sind  die  Ha- 
dithe  über  die  Haftung  (/?ü/;/(l«),  wenn  das  De- 
positum verloren  oder  untergegangen  ist;  in  die- 
sen Fällen  tritt  keine  Haftung  ein  (Ibn  Mädja, 
$adaiät,  Bäb  7;  A'anz  al-'-Ummäl,  VIII,  Nr.  5443, 
5444,  5448,  5449,  5440),  weil  der  Depositar  als 
Vertrauensperson  betrachtet  wird  (Ä'r7«2a/-'i/mOTä/, 
Nr.  5444,  5447).  In  anderen  Hadithen  wird  die 
Haftung  bejaht,  weil  der  Depositar  die  nötige 
Sorgfalt  nicht  beachtet  hat  oder  widerrechtlich 
vorgegangen  ist,  wenngleich  das  in  den  Traditio- 
nen nicht  besonders  gesagt  ist  (fCanz  aUUmmäl.^ 
Nr.  5451,  5452)- 
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3.  In  den  F  i  k  h  -  W  e  r  k  e  n  sind  die  Lehren 
und  Rechtsverhältnisse  über  die  Wadi'a  genau 
entwickelt.  Nach  den  Lehren  der  Juristen 
ergeben  sich  folgende  Regeln: 

I.  Die  Verwahrung  ist  ein  Kontrakt  {^Akd) 
und  zwar  ein  'Akd  dja'iz^  d.  h.  ein  widerruflicher 
Vertrag,  der  jederzeit  auf  blossen  einseitigen  Wunsch 
wieder  aufgehoben  werden  kann.  Zur  Gültigkeit 
des  Verwahrungsvertrages  gehören  folgende  Erfor- 
dernisse (^Arkän) : 

a.  Die  beiden  Kontrahenten  müssen  geschäfts- 
fähig sein.  Daher  kann  ein  Minderjähriger  {Sa- 
ghif\  Geisteskranker  (yI/(/(^"«»«)  und  Verschwender 
(Safih.^  Mubadhdhir),  der  entmündigt  ist,  weder  eine 
Sache  in  Verwahrung  geben,  noch  nehmen,  also 
weder  Deponent,  noch  Depositar  sein.  Wenn  nun 
ein  Minderjähriger  bei  einer  geschäftsfähigen  Per- 
son deponiert,  so  kommt  kein  Vertrag  zustande, 
doch  haftet  diese  auf  Grund  der  Amd/ia. 

b.  Nur  solche  Sachen,  die  Aläl  sind,  können 
deponiert  werden.  Daher  sind  z.B.  unreine  Sachen 
(nad/is)  nicht  depositionsfähig. 

c.  Erforderhch  ist  die  Form  {.Sigha).,  und  das 
ist  .\  n  g  e  b  o  t  und  Annahme  {/djäb  wa-A'abül), 
also  die  Willenserklärung  der  beiden  Kontrahenten 
zu  dem  Verwahrungsvertrag.  Bei  dem  einen  muss 
der  Wille  vorhanden  sein,  die  Sache  in  Verwah- 
rung zu  geben,  bei  dem  anderen,  sie  zu  nehmen. 
Das  kann  durch  bestimmte  Worte  oder  sonstige 
Erklärungen  oder  auch  stillschweigend  geschehen, 
z.B.  dass  der  Depositar  die  Sache  nach  dem  An- 
gebot des  Deponenten  sofort  stillschweigend  in 
Besitz  nimmt. 

II.  Die  Aufbewahrungspflicht  des  De- 
positars. Der  Deponent  hat  die  Sache  so  aufzube- 
wahren, „wie  derartige  Sachen  aufbewahrt  werden", 
d.  h.  wie  es  Verkehrssitte  ist.  Er  hat  die  Sorgfalt 
anzuwenden,  mit  der  er  auch  seine  eigenen  Sachen 
aufbewahrt,  also  römisch-rechtlich  gesprochen  :  die 
diligentia  quam  in  suis.  Was  den  Aufbewahrungsort 
anlangt,  so  kann  er  das  Depositum  aufbewahren, 
wo  er  will.  Hat  aber  der  Deponent  über  die  V^er- 
wahrungsart  und  den  Verwahrungsort  Instruktionen 
und  Anweisungen  gegeben,  so  muss  sich  der  De- 
positar unbedingt  daran  halten.  Tut  er  das  nicht, 
so  ist  er  bei  Beschädigung  oder  Untergang  des 
Depositums  schadensersatzpflichtig. 

III.  Die  Schadens  e  rsa  tz  p  ficht  {Damän). 
Der  Depositar  ist  nicht  ersatzpflichtig,  wenn  das 

Depositum  ohne  sein  Verschulden  beschädigt  wird 
oder  untergeht.  Auch  für  höhere  Gewalt  und  Zu- 
fall haftet  er  nicht.  Dagegen  ist  der  Depositar 
bei    Tafrit  und   Ta'^addi  stets  haftbar. 

a.  Tafrit  liegt  vor,  wenn  er  weniger  tut,  als 
er  tun  muss,  also  die  notwendige  Sorgfalt  fehlen 
lässt.   Das  liegt   vor: 

1.  Wenn  er  von  dem  Depositum  Schädigungen 
nicht  abwendet,  wenn  er  z.B.  das  Füttern  und 
Tränken  des  deponierten  Maultieres  unterlässt  oder 
die  Motten  aus  dem  deponierten  Kleid  nicht  entfernt. 

2.  Wenn  er  in  der  Art  und  Weise  der  Aufbe- 
wahrung nachlässig  ist  und  sich  an  die  ihm  vom 
Deponenten  erteilten  Anweisungen  nicht  hält. 

b.  Ta'-addl  liegt  vor,  wenn  er  „die  Grenzen 
überschreitet,  rechtswidrig  vorgeht",  d.h.  mehr  tut, 
als  er  tun  darf.  Dieser  Fall  liegt  z.B.  vor  : 

I.  Beim  Weiterdeponieren,  da  das  Depositum 
auf  dem  persönlichen  Vertrauen  beruht,  das  der 
Deponent  einer  ihm  bekannten,  bestimmten  Person 
geschenkt  hat.  Nur  nach  Ibn  Abi  Lailä  darf  der 
Depositar  weiterdeponieren.  Bezüglich  des  Weiter- 
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deponierens  an  Familienmitgliedev  gehen  die  Lehr- 
meinungen auseinander.  Als  Familienmitglieder 
weiden  solche  Personen  aufgeführt,  die  mit  dem 
Deponenten  zusammen  wohnen  und  zu  seinem 
Haushalt  gehören:  Gattin,  Kinder,  Eltern,  Diener, 
Sklaven,  Vvivi  Walad.  Die  shäfiMtischen  Juristen 
folgen  dem  Kiyäs  und  verbieten  das  Weiterdepo- 
nieren, während  die  dem  hlilpän  folgenden  Hana- 
fiten  und  Mälikiten  es  gestatten.  Nach  allen  Lehren 
aber  darf  der  Deponent  bei  höherer  Gewalt  wei- 
terdeponieren, um  das  Depositum  zu  erhalten.  Als 
Fälle  dieser  Art  werden  Schiffbruch,  Brand,  Über- 
schwemmung, feindlicher  Einfall  angegeben. 

2.  Wenn  der  Depositar  die  Sache  gebraucht  oder 
Nutzen  daraus  zieht,  z.B.  wenn  er  das  deponierte 
Kleid  anzieht  oder  das  Maultier  reitet;  es  sei 
denn,  dass  er  dadurch  Schädigungen  fern  halten  will. 

IV.  Die  Endigung  des  Vertrags.  Der 
Verwahrungsvertrag  erlischt  durch  die  Rückgabe 
des  Depositums.  Beide  Kontrahenten  haben  das 
Recht,  den  Verwahrungsvertrag  aufzulösen,  wann 
sie  wollen.  Die  Rückgabe  kann  also  jederzeit  und 
auf  einseiligen  Wunsch  erfolgen,  da  dieser  Ver- 
trag ein  ^Akii  djä^iz  ist.  Wenn  einer  der  bei- 
den Kontrahenten  stirbt  oder  geisteskrank  wird, 
ist  der  Vertrag  gelöst.  Das  Depositum  bleibt  bis 
zur  Rückgabe  Amäna  in  der  Hand  des  Depositars. 
Hier  springt  wieder  der  Unterschied  zwischen  der 
vertraglichen  Hinterlegung  und  der  vertragslosen 
Amäna  deutlich  in  die   Augen. 

Wenn  der  Depositar  die  Rückgabe  ohne  Grund 
verweigert,  so  steigert  sich  jetzt  bei  Untergang 
des  Depositums  der  Grad  der  Haftung.  Während 
der  Depositar  sonst  für  kasuellen  Untergang  der 
Sache  nicht  einzustehen  braucht,  haftet  er  jetzt, 
da  er  im  Restitutionsverzug  ist,  auch  für  kasuellen 
Untergang. 

4.  In  der  schönen  Litteratur  spielt  das 
Depositum  als  Erzählungsstoff  zuweilen  eine  nicht 
unwesentliche  Rolle;  das  Deponieren  und  der  De- 
positar, besonders  der  ungetreue  und  betrügerische, 
liefern  bekannte  Motive  (vgl.  Hanc/worter- 
buch  des  Deii/schen  Aläi-clietis^  hrsg.  v.  L.  Macken- 
sen,  s.v.  Unredliche  A  u  f  b  e  w  a  h  r  e  r).  Das 
in  der  orientalischen  Litteratur  am  häufigsten  wie- 
derkehrende Motiv  ist  das  des  ungetreuen  und 
wieder  überlisteten  Depositars.  Gern  wird  auch 
der  KädT  als  betrügerischer  Depositar  hingestellt. 
Da  es  zu  weit  führen  würde,  die  zugrundelie- 
genden Rechtsverhältnisse  zu  analysieren  und  die 
Motive  aufzuführen,  sei  hier  die  wichtigste  Litte- 
ratur mit  ihren  Parallelen  genannt:  Ihn  al-DjawzI, 
Kitäb  al-Adhkiyä^,  Kairo  1277,  S.  55;  al-Watwät, 
Ghurar  al-Khasa'is^  Büläk  1284,  S.  98;  R.  Basset, 
in  Revue  des  TraJitions  popiil.^  VI  (1891),  S.  66-7; 
Chauvin,  IX,  13;  Boin  Jtida's^  II,  237;  Hikäyät-i 
Lal'tf^  Lucknow  1912,  Übers.  A.  Heyne,  No.  10, 
23,  30;  Leszinski,  Pers.  Schnurren^  Nr.  40;  Th. 
Menzel,  Der  Zauierspiegel^  Hannover  1924,  S.  89; 
R.  Köhler,  JCl.  Schriften,  II,  491 ;  Zachariae,  Kl. 
Schriften,  S.  167,  390;  SB  Pr.  Ak.  IV.,  1883, 
S.  5S6;  G.  Jacob,  rUri.  Bibl.,  V,  25;  Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskunde,  XVIII,  69. 

Litteratur:  O.  Spies,  Das  Depositum  nach 
islamischem  Recht,  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechts- 
iviss.,  XLV,  241 — 300  und  die  dort  angegebe- 
nen Fikh-Werke.  Ferner  die  europäischen 
Bearbeitungen:  Sachau,  Muh.  Recht,  Berlin  1897, 

5.  667  ff.;  van  den  Berg,  Principes  du  droit 
musulman,  Algier  1896,  S.  107;  ^a&\\\,  Mu^ta- 
iar    o    sommario    del    dirilto    malechita.   Übers. 


Santillana,  Mailand  1919,  II,  407  ff.;  Querry, 
Droit  musulman,  Paris  1871,  I,  529  ff.;  N.  v. 
Tornauw,  Das  moslemische  Recht,  Leipzig  1855, 
S.  109  ft'.  —  Depositions-Ur  künden 
sind  veröffentlicht  in:  Franc.  Codera,  Origines 
del  Justicia  de  Aragon  (=  Coleccion  de  estudios 
dralles,  Bd.  II),  Zaragoza  1897,  S.  453  ff.; 
Homenaje  a  D.  Francisco  Codera,  Zdi\?igoi?i  1904, 
S.   189  ff.  (Otto  Spies) 

WAFÄ^  Sharaf  al-DIn  'Ali  Hlisaini,  per- 
sischer Dichter  des  XVIII.  Jahrh.'s  aus 
einer.  Saiyid-Familie  in  Kumm,  die  das  Grabmal 
Fätima's,  der  Tochter  des  Imäm  Müsä  Käzim  [s.  d. 
Art.  kumm],  verwaltete.  Am  Ende  der  Regierung 
Nädir-Shäh's  kam  er  nach  Indien,  blieb  dort  bei- 
nahe dreissig  Jahre,  kehrte  im  Jahre  1180  (1766) 
in  sein  Vaterland  zurück,  machte  die  Pilgerfahrt 
nach  Mekka  und  starb  im  Jahre  1194  (1780)  in 
Persien.  Die  Asiatische  Gesellschaft  zu  Bengal  be- 
sitzt ein  kurzes  Mothnaioi  von  ihm  unter  dem 
Titel  Lzt'hi'-i  manzüm,  „die  aufgereihten  Perlen"  ; 
sein  Diwän  befindet  sich  im  India  Office. 

Andere  Dichter  haben  denselben  poetischen  Bei- 
namen (Takhallus^  getragen,  nämlich:  i.  Wafä' 
aus  Ferähän  (Mirzä  Muhammed-i  Husain),  ein 
Saiyid  und  Mystiker,  Bruder  Mirzä  'Isä's  mit  dem 
Beinamen  „der  Gross-Kä'im-makäm" ;  er  war  eine 
Zeitlang  Minister  der  Zend-Dynastie  und  leistete 
dann  nach  dem  Erlöschen  dieses  Herrscherhauses 
den  Kadjaren  grosse  Dienste.  Er  starb  in  Kazwin 
und  hinterliess  einen  Diwan.  2.  Wafä^  aus  Vazd 
(Äkä  Muhammed),  ein  Dichter  des  XIX.  Jahrh.'s; 
3.  Wafä'  Ashrafi  (Mirzä  Mehdi  Kuli),  auch 
dem  XIX.  Jahrh.  angehörend,  stammte  aus  einer 
georgischen  Familie,  die  sich  zur  Zeit  der  Safa- 
widen  in  Persien  niedergelassen  hatte ;  er  war 
Sekretär  Minücihr  Khan  Mu'tamad  al-Dawla's  und 
hatte  eine  schöne  Handschrift:  4.  Wafä'i  aus 
Tafrish  (Mirzä  'Abd  Allah  Khan),  ein  Derwish, 
der  einige  Zeit  in  Diensten  der  kaiserlichen  Prin- 
zen Zill  al-Sultän  und  Shaikh  'Ali  Mirzä  stand 
und  auf  einer  Reise  nach  Shiräz  kam. 

Litteratur:  Ridä  Kuli  Khan,  Madjnui''-i 
Fusaha,  II,  527,  528,  566;  Lutf 'Ali  Beg, /f/^-ii 
Kede  (ohne  Seitenzählung,  am  Ende  im  Kapitel 
über  die  zeitgenössischen  Dichter);  A.  Spren- 
ger, Catalogue  of  Oudh,  Calcutta  1854,  I,  584; 
Ethe,  Cat.  Pers.  Mss.  India  Office,  I,  Nr.  17 18; 
W.  Ivanow,  Descriptive  Catalogue,  Calcutta  1924, 
S.  398.  (Cl.   Huart) 

WAFIR,  Name  des  vierten  Metrums  in 
der  arabischen  Prosodie.  Theoretisch  be- 
steht es  aus  drei  inufa'alatun  im  Halbvers,  prak- 
tisch wird  aber  der  dritte  Fuss  zu  mufä^al  (= 
fa'^ülun).  Es  hat  zwei  '^Arüd  und  drei  Darb.  Der 
erste  ''Arüd  hat  einen  Darb  und  der  zweite  zwei : 

\      mufä^alatun,  mufifala/un,  fa^ülun ; 
(      mufa'alatun,  mufa'alalun,  fa^ülun 

l  mufä^alatun,  niufifalatuti ;  mufä^alatun, 

;  mufZi'alatun 

\  mufa^alatun,  mufS'^alatun;  mufcfalatun, 

\  inafa^ilun. 

Die  Veränderungen,  die  die  Versfüsse  erleiden 
können,  sind  folgende:  i.  der  ziemlich  häufige 
Schwund  des  Vokals  beim  Läm  in  mufä^alatun 
{iuufa'altun^=  mafa'ilun');  2.  der  ziemlich  seltene 
Schwund  des  Läm  mit  seinem  Vokal  (/««/"ä'a/K«  ^ 
mnfä''ilun)\  3.  der  äusserst  seltene  Schwund  des 
Vokals   beim  Läm   und   des   Nun  {niuföi'altu  = 


WÄFIR  —  WAFK 


I171 


4 

9 

2 

3 

5 

7 

8 

I 

6 

riß 


mafa'ilu').  Es  kommt  auch  vor,  dass  der  erste 
Fuss  des  ersten  Verses  eines  Gedichtes  sein  Mim 
verliert,  was  dann  in  Verbindung  mit  den  ange- 
gebenen Veränderungen  fa^alatun^  fa'atHn  oder 
fa'altu  ergibt.  (MoH.  Ben  Cheneu) 

WAFK,  PI.  Awfäk^  magisches  Quadrat, 
d.  h.  ein  schachbrettartig  in  Felder  geteiltes  und 
nach  bestimmten  Regeln  mit  Zahlen,  Buchstaben 
oder  Worten  beschriebenes  Quadrat,  das  als  Talis- 
man gegen  Krankheiten  und  zu  allen  möglichen 
anderen  Zwecken  umgehängt  oder  sonst  zu  aller- 
hand Zauberei  benutzt  werden  kann. 

Die  einfachste  Form  eines  solchen  magischen  t,)ua- 
diats  ist  das  neunzellige  Zahlenquadrat  der  Fig.  I. 
Unter  dem  Namen  lo- 
shü  wird  es  in  der  chi- 
'S  nesischen  Litteratur  er- 
wähnt ;  der  sagenhafte 
Kaiser  Vü  (2200  v.  Chr.) 
'5  soll  es  auf  dem  Kücken 
einer  Schildkröte  gese- 
hen haben,  die  aus  dem 
'5  Hoang-ho  auftauchte. 
In  der  arabischen  Lit- 
teratur findet  man  das 
Quadrat  in  gleicher  An- 
ordnung im  Kitäb  al- 
Mawäzin  des  Djäbir  b.  Haiyän,  dessen  Schriften 
wir  jetzt  um  900  n.  Chr.  ansetzen  müssen.  Es 
wird  dort  dem  Balmäs  (ApoUonius  von  Tyana) 
zugeschrieben  und  soll,  auf  zwei  noch  nicht  ge- 
brauchte Leinwandstücke  geschrieben  und  einer 
Gebärenden  unter  die  Füsse  gebunden,  die  Geburt 
erleichtern.  Das  gleiche  Amulett  mit  derselben 
Anwendung  beschreibt  auch  al-Ghazäli  (1058  — 
Uli)  im  Muitkidh ;  als  „Siegel  des  Ghazäli"  ist 
es  noch  heute  in  Gebrauch.  Das  Wesentliche  in 
der  Anordnung  der  Zahlen  besteht  darin,  dass  alle 
Zeilen,  Vertikalreihen  und  Diagonalen  die  kon- 
stante Summe  15  geben.  Dies  ist  nur  möglich, 
wenn  5  in  die  Mitte  gesetzt  wird  und  die  4  ge- 
raden Zahlen  in  den  Ecken,  die  noch  übrigen 
ungeraden  Zahlen  in  den  Mittelfeldern  stehen. 
Ausser  der  in  Fig.  I  abgebildeten  Anordnung 
sind  noch  sieben  weitere  möglich,  sie  sind  aber 
von  der  ersten  nicht  wesentlich  verschieden,  da 
sie  leicht  durch  Drehungen  oder  Zeilenversetzung 
daraus  erhalten  werden.  In  Handschriften  der  Ra- 
sa'il  der  Ikhvvän  al-Safä'  wird  die  .•Kusfüllung  des 
Quadrats  durch  Angabe  von  Schachzügen  beschrie- 
ben. Im  Slfer  ha-Shem  des  Abraham  ben  'Ezra 
(1092  — 1167)  wird  das  Quadrat  wegen  der  Summe 
15  =  n^  mit  dem  Goitesnamen  in  Beziehung  ge- 
bracht.   Die    Eckzahlen    bilden    in    der   arabischen 

Zahlenschrift    das    Wort  _jl\j    budüh    [s.d.],  das 

für  besonders  zauberkräftig  gilt. 

Will  man  den  Angaben  der  arabischen  Biblio- 
graphen Glauben  schenken,  so  hätte  schon  Thäbit 
b.  Kurra  (826 — 901  n.  Chr.)  über  magische  Qua- 
draten geschrieben.  Dann  liegt  es  aber  nahe,  zu 
vermuten,  dass  dieser  Mathematiker  sich  nicht  auf 
das  einfache  Neunzelienquadrat  beschränkte,  son- 
dern auch  schon  Quadrate  mit  16,  25,  36  und 
mehr  Feldern  zu  bilden  lehrte.  Es  ist  auch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Beziehung  der  Quadrate 
auf  die  Planeten  schon  auf  Thäbit,  d.  h.  auf  die 
öäbier  zurückgeht. 

Nach  den  Angaben  von  Suter,  Mathematiker  u. 
Astronomen^  S.  93,  hat  sich  auch  Ibn  al-Haitham 
(965 — 1039)    mit   den    magischen    Quadraten    be- 


fasst;  vor  allem  aber  sind  es  Mathematiker  und 
Vertreter  der  Geheimwissenschaften  im  XIII.  Jahr- 
hundert, von  denen  Schriften  über  die  magischen 
Quadrate  erwähnt  werden.  Genauer  bekannt  sind 
nur  die  Schriften  al-BünT's  (gest.  1225),  Axs,  Kitäb 
Shams  al-Ma'^ärif  und  das  Kitäb  al-Durr  al-man- 
zTini  fl  '■/Im  al-Aiofäk  wa  U-NuijjTim.  Wir  begegnen 
hier  einer  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
ausgebildeten  Anwendung  der  magischen  Quadrate, 
die  eine  längere  Geschichte  voraussetzt.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  Gebrauchsarten  würde  viele 
Seiten  erfordern  und  kann  hier  nicht  gegeben 
werden.  Es  überwiegen  bei  al-Büni  in  auffallender 
Weise  die  Quadrate  mit  der  Basis  4,  ohne  Zweifel 
deshalb,  weil  diese  schon  eine  grosse  Anzahl  von 
unabhängigen  Formen  aufweisen,  die  der  Verfasser 
seinen  Zwecken  dienstbar  macht.  Häufiger  ist  dann, 
abgesehen  von  der  Basis  3,  auch  noch  die  Basis  5  ; 
Quadrate  mit  der  Basis  6,  die  schwierig  herzu- 
stellen sind,  scheinen  zu  fehlen,  und  Quadrate  mit 
noch  höheren  Grundzahlen  pflegen  einfacheren  Ge- 
setzen zu  folgen. 

Zu  den  Neuerungen,  die  bei  al-Büni  auftreten, 
gehört  zunächst  die  Vergrösserung  der  eingeschrie- 
benen Zahlen.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die 
Bedingungen  für  magische  Quadrate  auch  erfüllt 
werden,  wenn  man  jede  Zahl  um  den  gleichen 
Betrag  erhöht,  oder  wenn  die  Zahlen  arithmetische 
Reihen  bilden  (Fig.  2  und  3).  Dass  in  den  Hand- 
schriften und  Ausgaben 
des  Kitäb  Shams  al- 
Ma^äiif  viele  fehler- 
hafte Quadrate  vorkom- 
men, wird  wenigstens 
teilweise  an  den  Ab- 
schreibern liegen.  Wie 
die  Quadrate  mit  mög- 
lichst wenig  Korrek- 
turen richtig  gestellt 
werden  können,  hat 
W.  Ahrens  in  seinen 
Arbeiten  gezeigt. 

Da  die  Araber  zwei  Ziffernsysteme  nebenein- 
ander benutzen,  ergeben  sich  leicht  Mischungen 
beider  Systeme.  Sie  ha- 
ben dann  gewöhnlich  die 
Form,  dass  ein  in  seine 
Konsonannten  zerlegtes 
Wort,  besonders  ein  Got- 
tesname, als  Leitwort 
mit  seinem  Zahlenwert 
in  der  oberen  Zeile  steht, 
während  die  übrigen 
Zeilen  mit  gewöhnlichen 
Ziffern  ausgefüllt  wer- 
den. .^1-Büni  bringt  da- 
für zahlreiche  Beispiele, 
von  denen  ich  eins  wiedergebe;  ich  ersetze  nur 
die  Buchstaben  des  Wortes  q'-*^i  durch  ihren 
Zahlenwert  (Fig.  4).  Die  Summe  aller  Zahlen  in 
einer  Zeile  oder  Vertikalreihe  muss  299  ergeben, 
da  dies  der  Zahlwert  des  Leitworts  ist.  Wir  erhal- 
ten aber  diese  Summe  nur  noch  in  den  Vertikal- 
reihen c  (",  alle  anderen  Summen  weichen  mehr 
oder  weniger  ab.  Stellt  man  die  in  das  Quadrat 
geschriebenen  Zahlen  der  Grösse  nach  geordnet 
zusammen,  so  erhält  man  die  Gruppen 

I.  2.  3.  4.   5.  6.   7.  8.  9.  II.  21. 

29-  31-  37-  38.  38.  40-         49-  5o-  S'-  52- 
99.   196.  198.  200. 
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Die  Zahlen  21,  29,  31,  99  können  nicht  richtig 
sein,  weil  sie  nicht  in  die  fünfgliedrigen  Reihen 
passen;  auch  ist  38  doppelt  vorhanden.  Ersetzt 
man  die  38  unter  8  durch  48,  die  21  durch  41, 
so  erhält  man  zwei  neue  richtige  Zeilen  II  und 
III,  und  schreibt  man    19g  statt  99,  so  wird  auch 
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die  VertiUalreihe  li  richtig.  Nun  braucht  man  nur 
31  durch  39  zu  ersetzen,  um  auch  die  Zeile  IV 
richtigzustellen.  Für  die  letzten  falschen  Zahlen  6 
und  29  muss  man  10  und  197  einsetzen,  um  überall, 
auch  in  den  Diagonalen,  die  Summe  299  zu  er- 
halten (Fig.   5).  Die  Zahlenreihen  sind  jetzt  zu 

1.2.3.4.5.    7.8. 9. 10.  II.   37-38.39.40.41. 

48.49-  50-  5J.52.     196. 197.  19S.  199.  200. 

geworden  und  entsprechen  der  Bedingung,  dass  in 
jeder  Zeile  und  Reihe  je  eine  der  Zahlen  ste- 
hen  muss. 

Die  Künsteleien  al-Büni's  an  Quadraten,  die  mit 
Buchstaben    und    ganzen    Worten    ausgefüllt    sind, 


a 

-•; 

f 

j 

'■ 

I 

50 

I 

40 

8 

200 

II 

38 

1 1 

igS 

48 

4 

111 

196 

51 

2 

4i 

9 

IV 

5 

39 

7 

I99 

49 

V 

10 

197 

52 

3 

37 

Fig.   5- 

können  hier  nicht  erläutert  werden ;  auch  die  Qua- 
drate, die  heute  gewöhnlich  als  „lateinische"  Qua- 
drate bezeichnet  werden,  bieten  kein  Interesse. 
Nur  das  grosse  Amulett  von  7  Siebener-Quadraten, 
die  den  einzelnen  Wochentagen  und  damit  den 
Planeten  zugeordnet  sind,  mag  erwähnt  werden, 
weil  es  zeigt,  dass  der  Gedanke  der  Zuordnung 
der  einfacheren  magischen  Quadrate  zu  den  Pla- 
neten und  Metallen  damals  noch  nicht  allgemein  in 
Gebrauch  war.  Was  al-Büni  im  S/inms  ul-Ma'-ärif 
darüber   mitteilt,    ist    nicht  vollständig,  vermutlich 


enthält  das  zweite  Werk  mehr  darüber.  Jedenfalls 
müssen  die  beiden  Systeme  —  das  eine  vom  Sa- 
turn zum  Mond  aufsteigend,  das  andere  in  umge- 
kehrter Folge  —  schon  im  Xlll.,  spätestens  XIV. 
Jahrhundert  in  der  islamischen  Welt  verbreitet 
gewesen  sein.  Im  Abendland  hat  das  erste  System 
durch  die  Occulta  Philosophia  des  Agrippa  von 
Nettesheim  (1533)  grosse  Verbreitung  gefunden, 
das  zweite  wird  in  der  Practica  Arithmeticae  des 
Cardanus  gelehrt.  Die  besondere  Blütezeit  für  die 
Herstellung  der  Planetensiegel  war  das  XVII.  und 
XVllI.  Jahrhundert.  Man  findet  in  den  Münzka- 
binetten vollständige  Sammlungen  von  Siegeln  aus 
verschiedenen   Metallen,  und  zwar  ist 

das  Siegel  des  Saturn  mit  dem  magischen  Qua- 
drat  9   aus  Blei, 

das  Siegel  des  Jupiter  mit  dem  magischen  Qua- 
drat  16  aus  Zinn, 

das  Siegel  des  Mars  mit  dem  magischen  Quadrat 
25   aus  Eisen, 

das  Siegel  der  Sonne  mit  dem  magischen  Quadrat 
36  aus  Gold, 

das  Siegel  der  Venus  mit  dem  magischen  Quadrat 
49  aus  Kupfer, 

das  Siegel  des  Merkur  mit  dem  magischen  Qua- 
drat 64  aus  einer  Silberlegierung, 

das  Siegel  des  Monds  mit  dem  magischen  Qua- 
drat 81   aus  Silber. 

Zur  Anfertigung  der  magischen  Quadrate  scheint 
man  im  Orient  eine  Anzahl  empirischer  Regeln 
benutzt  zu  haben.  Die  „Regel  der  Inder'  ist  erst 
durch  La  I.oubere  um  1691  bekannt  geworden. 
Lange  vorher  hat  aber  schon  der  Byzantiner  Mo- 
schopulos  (um  1400?)  das  Problem  in  allgemeiner 
Form  behandelt.  Von  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts an,  also  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Planetensiegel  im  Abendland,  ist  die  mathematische 
Seite  des  Problems  bis  auf  unsere  Zeit  Gegenstand 
immer  neuer  Untersuchungen  gewesen.  Für  die 
zugehörige  Litteratur  muss  ich  vor  allem  auf  die 
unten  erwähnte  Abhandlung  von  S.  Günther  ver- 
weisen. 

Litteratur:  Ausser  den  im  Text  erwähn- 
ten Werken  verweise  ich  auf  Michael  Stifel, 
Arithmetica  integra^  1544)  Bachet  de  M^ziriac, 
ProbUmes  plaisans  usw.,  1624;  Ath.  Kircher, 
Arithmologia^  1665;  De  la  Hire,  Noiwclks  con- 
structions  et  considerations  sur  les  quarres  magi- 
qttes^  1705;  Ozanam,  Recreations  mathematiques 
et  physiques^  '725;  Mollweide,  De  quadratis 
magicis  commenlatio,  1816;  F.  Dieterici, /';<'/a- 
deutik  der  Araber^  1865;  S.  Günther,  Vermischte 
Untersuchungen  sur  Geschichte  der  mathemati- 
schen Wissenschaften^  Leipzig  1876,  Kap.  IV, 
S.  188 — 270;  H.  Schubert,  Mathematische  Mus- 
sestunden^  Leipzig  1900,  II,  17-48;  W.  Ahrens, 
Die  magischen  Zahlenquadrate  in  der  Geschichte 
des  Aberglaubens,  in  Himmel  und  Erde^  XXVII 
(191 5);  ders.,  Studien  über  die  magischen  Qua- 
drate der  Araber^  in  /r/.,  VII  (1916),  186-250; 
ders..  Mathematische  Unterhaltungen  und  Spiele^ 
Leipzig  1918,  II,  1-54;  ders..  Die  magischen 
Quadrate  al-Bünis,  in  /;/.,  XII  (1922),  157-77; 
G.  Bergsträsser,  Zu  den  mathematischen  Qua- 
draten^ in  Isl.^  XIII  (1923),  227-35.  In  den 
zuletzt  genannten  Abhandlungen  ist  weitere  Lit- 
teratur angegeben.  (J.  Rt;sKA). 
AI.-WAFRÄNI  oder  ai.-IfränI,  AkD  'Abd  Al- 
lah   MUHAMMEI)   B.  AL-IlÄlJJEJ    MUHAMMEU  B. 'ABD 

Allah,  mit  dem  Beinamen  al-.Saghir,  marok- 
kanischer   Geschichtschreiber    und   Bio- 
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giaph,  um  1080(1669/70)  in  Mairäkush  geboren 
als  Angehöriger  des  Berberstammes  Ifrän  oder  Ufiän 
(Wafrän),  der  im  Süden  Marokkos  in  der  Niede- 
rung des  Wädi  Dar^a  sass.  Von  seinem  Leben  ist 
nicht  viel  bekannt.  Er  studierte  in  seiner  Vater- 
stadt und  in  P'as  und  verbrachte  sein  Leben  teils 
in  einer  der  Hauptstädte  Marokkos,  teils  in  der 
Sharkä\va-Z«7('/r(7  Abu  'l-Dja^d  (Boujad).  Vor  sei- 
nem Tode  war  er  Imäin  und  Prediger  {Khat'ib') 
an  der  Masdjid  Yüsufi  (oder:  Madrasat  Ibn  Yü- 
suf)  in  Marräkush;  er  starb  im  Jahre  1140  (1727) 
oder  1151   (1738). 

Al-Wafräni  ist  besonders  bekannt  als  Verfas- 
ser der  grossen  Chronik  der  saudischen  Sultane 
Marokkos :  Ntizhat  al-Hädl  bi-Akkbär  Mulük  al- 
Karn  al-hädl^  herausgegeben  und  übersetzt  von 
O.  Houdas,  u.  d.  T.  Nozhet  elhadi,  Histoire  de  la 
dvnastie  snudienne  au  Maroc  {ilji — 1610)^  in 
PELOV,  Serie  3,  Bd.  11,  Paris  1 888 -89,  und 
lithographiert  in  Fäs  im  Jahre  1307  H.  Sie  ist 
bei  weitem  unsere  wichtigste  Quelle  für  die  Ge- 
schichte der  ersten  Sharifen-Dynastie  Marokkos ; 
denn  sie  fusst  nicht  nur  auf  zeitgenössischen  Chro- 
niken, sondern  in  gewissem  Grade  auch  auf  un- 
mittelbar benutzten  Archivalien.  Sie  umfasst  die 
ganze  Zeit  vom  Jahre  917  (1511/12)  bis  zum  Ende 
des  XL  (XVII.)  Jahrh.'s  und  erstreckt  sich,  übri- 
gens sehr  ungleichmässig,  auf  die  Regierungszeiten 
der  verschiedenen  saMischen  Fürsten,  wobei  natür- 
lich der  Regierung  des  Sultans  Ahmed  al-Mansür 
die  umfangreichste  und  eingehendste  Schilderung 
gewidmet  ist.  Für  ein  kritisches  Studium  dieses 
Werkes  vgl.  E.  Levi-Proven^al,  Lcs  Historiens  des 
Chorfa,  Paris   1922,  S.   120  ff. 

Ausser  seiner  Geschichte  über  die  Sa'dier  ver- 
dankt man  al-Wafräni  verschiedene  andere  histo- 
rische, biographische  oder  litterarische  Werke.  Der 
Reihenfolge  ihrer  Abfassung  nach  sind  es;  i.  ai- 
Maslak  al-snhl  fj  Sharh  Tawslüh  Ibn  Sohl,  ein 
Kommentar  zu  einem  Gedicht  des  berühmten  spa- 
nischen Dichters  Ibrahim  Ibn  Sahl,  lilh.  Fäs  1324; 

2.  eine  Monographie  über  den  marokkanischen 
'Alawidcn-Sultan  Mawläy  Ismä'^il :  al-Zill  a/--t'anf 
ft     Mafäkhir     Mmt'läim     Isim/jl    Ibn    al-S/iail/'^ 

3.  eine  unvollendete  Monographie  über  die  „Sie- 
ben Heiligen"  Marräkush's:  Duiar  al-Hidjäl  fi 
Ma'äthir  sab'^at  Ridjäl\  4.  ein  geschichtlicher  Ab- 
riss  zweifellos  in  Form  einer  Urdjnza :  al-Mu^rib 
ft  Akhbär  al-Müghrib;  schliesslich  5,.  ein  biogra- 
phisches Kompendium  der  marokkanischen  Heili- 
gen des  XL  (XVII.)  Jahrh.'s:  Safwat  man  inta- 
shara  min  Akhbär  Sula/iS'  al-Karn  al-hädl  ''ashar. 
Letztgenanntes  Werk,  das  in  Fäs  lithographiert 
wurde,  ist  ein  unersetzliches  Hilfsmittel  beim  Stu- 
dium der  sharifischen  und  marabutischen  Bewegung 
in   Marokko  seit  dem   Ausgang  des   Mittelalters. 

Litteratur:  al-Kädirf,  Nashr  al-Matkam, 
Fäs  1310,  I,  3;  al-'Abbäs  b.  Ibrahim  al-Mar- 
räkushi,  Izhär  al-kamäl,  Fäs  1334,  I,  181-83; 
Ibn  al-Muwakkit,  a/Sa'-tida  al-abadlra^  Fäs  1336, 
I,  I12-15;  Brockelmann,  G  A  L^  II,  457;  E. 
Levi-Proven(;al,  Les  Historiens  des  C/iorfa,  Essai 
sur  la  litierature  historique  et  biographiqiie  au 
Maroc  du  KVI'«"  au  XX'""  siede,  Paris   1922, 

S.    II 2-31,    306-9.  (E.    LfeVI-PROVENgAL) 

Ai.-WAH  (pl.  ai.-Wähät),  Name  der  Oasen 
im  Westen  Ägyptens.  Es  sind  drei  Bezirke: 
der  erste  gegenüber  von  Faiyüm  bis  zur  Höhe 
von  Aswän ;  das  ist  die  grösste  der  Oasen ;  sie 
enthält  mehrere  Dörfer  und  umfasst  Palmenhaine, 
die  die  besten  Datteln  Ägyptens  liefern.  Der  zweite 


ist  nicht  so  gross  und  weniger  bevölkert.  Der 
dritte  ist  die  kleinste  Oase  und  besitzt  eine  Stadt 
mit  Namen  Santaria.  Diese  Angaben  macht  Yäküt. 
Makrizi  zählt  vier  Oasen,  die  er  innere  und  äus- 
sere nennt.  Zu  seiner  Zeit  war  Santaria  eine  kleine 
Stadt  von  ungefähr  600  Einwohnern  berberischer 
Rasse,  die  Siwa  hiessen  und  einen  der  Sprache  der 
Zenäta  nahestehenden  Dialekt  hatten.  Das  Oasen- 
gebiet lieferte  Alaun  und  Vitriol.  Die  Aiyübiden 
Kairos  verlangten  von  den  Inhabern  dieses  Lehens 
[Miiibta'')  eine  jährliche  Leistung  von  I  000  Zent- 
nern Alaun  ;  später  wurde  diese  Abgabe  vernach- 
lässigt und  kam  ganz  ab.  Es  finden  sich  dort 
Säuerlinge,  die  man  als  Essig  verwendet,  sowie 
andere  Quellen  mit  ätzendem  und  salzigem  Ge- 
schmack ;  ausserdem  existieren  etwa  20  Süsswas- 
serquellen.  Endemische  Krankheiten  und  Fieber 
treten  häufig  auf.  An  Kulturen  gibt  es  Palmen-, 
Oliven-,  Feigenbäume  und  Weingärten.  Es  wird 
von  einem  aussergewöhnlich  grossen  Zedratbaum 
berichtet,  der  jährlich  14000  Früchte  lieferte,  was 
an  die  Beispiele  erinnert,  die  die  Botaniker  von 
der  Fruchtbarkeit  der  orangenartigen  Gewächse 
anführen.  Im  Jahre  339  (950)  wurden  die  Oasen 
von  einem  nubischen  Heer  verwüstet,  das  zahllose 
Gefangene  fortschleppte. 

Litteratur:  Yäküt,  Mu'-djam^  IV,  873; 
Makrizi,  Khitat^  Büläk  1270,  1,  234;  ed.  Wiet, 
IV,"  113  ff.  {mIFÄO,  XLIX);  Mas'udi,  Mti- 
rÜLJj,  in,  50.  (Cl.   Hijart) 

WAHB  B.  MUNABBIH,  AnD  'Abd  Allah, 
südarabischer  Erzähler  (A'äss  Akkbäri :  Dha- 
habi,  in  ZDMG,  XLIV,  483)  persischer  Herkunft, 
der  in  Dhimär,  zwei  Tagereisen  von  .San'ä',  34  d.  H. 
geboren  wurde  (die  Angaben ,  denen  zufolge  er 
10  d.  H.  zum  Islam  übergetreten  wäre,  verdienen 
kein  Zutrauen).  Wahb  ist  als  Kenner  der  Über- 
lieferungen der  Akt  al-Kitäb  lierühirit  und  wird 
wie  seine  Brüder  Hammam,  Ghailän  und  Ma'kil 
der  Klasse  der  Täbi^ün  zugerechnet.  Davon,  dass 
er  vor  seinem  Übeitritt  zum  Islam  zu  den  Ahl  al- 
Kitäb  gehört  hätte  [Fikrist^  S.  22)  oder,  genauer, 
Jude  gewesen  sei  (Ibn  Khaldfln,  ed.  Quatremei-e, 
II,  179)  wissen  die  ältesten  Quellen  nichts;  wahr- 
scheinlich ist  er  bereits  als  Muslim  geboren.  Von 
einer  angeblichen  Begegnung  mit  Mu'äwiya  be- 
richtet Tha'^labi,  S.  191,  davon  dnss  al-Walid  ihm 
eine  in  Damaskus  entdeckte  Inschrift  zur  Entzif- 
ferung übersandt  hStle,  al-Mas'Odi.  Wir  hören  wei- 
ter, dass  er  in  San'ä'  das  Amt  eines  Richters 
ausgeübt  habe,  und  es  wird  erzählt,  wie  er  einmal 
unter  dem  Emirat  des  'Urwa  b.  Muhammed  einen 
Beamten  (^Ämil\  über  den  die  Leute  sich  beklag- 
ten, mit  dem  Stock  des  Emir  blutig  geschlagen 
habe.  Wenn  ihm  die  Äusserung  zugeschrieben  wird, 
durch  Annahme  des  Richtelamts  sei  er  der  Gabe 
verlustig  gegangen,  im  Traum  die  Zukunft  richtig 
vorauszusehen,  so  ist  damit,  wie  in  zahlreichen 
Aussprüchen  ähnlicher  Art  (s.  Wensinck,  in  Orien- 
tal  Studies  presented  to  E.  G.  Bro-vne^  S.  496  ff.), 
eine  Warnung  vor  der  Annahme  dieses  Amtes 
beabsichtigt.  Es  wird  auch  mancherlei  über  seine 
asketische  Lebensführung  berichtet;  40  Jahre  lang 
sei  kein  Wort  der  Schmähung  gegen  irgend  ein 
Lebewesen  über  seine  Lippen  gekommen;  40  Jahre 
lang  habe  er  niemals  auf  einem  Teppich  geschla- 
fen und  20  Jahre  lang  zwischen  dem  Nacht-  und 
dem  Morgengebet  kein  Wiidrr'  vorgenommen  (d.  h. 
in  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  gelebt).  Im  Ein- 
klang mit  dieser  asketischen  Haltung  steht  der 
Ausspruch,    den    er    nach    seiner   Gefangensetzung 
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tat :  ahdatlio  'lläh«  lana  ' l-hahs"  fa-ahdathnä  lahii 
ziyädiil"  '■ibäilal'"  (DhahabI,  a.  a.  0.,  S.  492),  ein 
islamisches  Gegenstück  zu  Hiob,  1,  21.  Auch  War- 
nungen vor  Streitsucht  werden  ihm  zugeschrieben 
und  der  Kat,  die  Gesellschaft  der  Menschen  zwar 
nicht  zu  meiden,  aber  ihnen  mit  Vorsicht  zu  be- 
gegnen: taub  zu  hören,  blind  zu  sehen  und 
schweigend  zu  sprechen.  Wahb  soll  sich  ursprüng- 
lich zum  Kadar  bekannt,  später  aber  diese  Lehre 
als  im  Widerspruch  mit  der  sämtlicher  offenbar- 
ter Schriften  stehend,  verworfen  halien.  In  welche 
Zeit  seines  Lebens  die  eben  erwähnte  Gefangen- 
schaft fiel,  wird  nicht  angegeiien;  vielleicht  erst 
in  Wahb's  letzte  Tage,  denn  er  starb  infolge 
einer  von  dem  Gouverneur  des  Vemen,  Yüsuf  b. 
'Cmar  al-Thakafi,  über  ihn  verhängten  Prügelstrafe 
110  oder   114  d.  H. 

Wahb's  Vertrautheit  mit  der  Überlieferung  der 
Ahl  al-Kitäh  wird  darauf  zurückgeführt,  dass  er 
70,  72,  73  oder  gar  92  ihrer  heiligen  Schriften 
gelesen  habe.  Angaben,  die,  wie  die  Listen  dieser 
Schriften  zeigen,  völlig  aus  den  Fingern  gesogen 
sind ;  seine  Kenntnisse  stammen  offenbar  aus  dem 
Verkehr  mit  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 
seines  Heimatlandes.  Seine  mit  den  jüdischen  und 
christlichen  Quellen  teils  genau  übereinstimmenden 
teils  von  ihnen  abweichenden  und  der  islamischen 
Überlieferung  angepassten  Angaben  erstrecken  sich 
auf  das  Gebiet  der  AhTidilh  al-Anbiyä^  wa  ^l-'-Ub- 
bäd  wa-Ahäd'ilh  Baut  h}ä''il  (Ibn  Sa'd  VlI/lI,  97) 
und  wurden  von  seinen  Schülern,  unter  denen 
sich  mehrere  Mitglieder  seiner  Familie  hervortaten, 
der  Nachwelt  überliefert.  Insbesondere  hat  sich 
■^Abd  al-Mun'im  b.  Idris,  der  229  d.  H.  gestorbene 
Sohn  seiner  Tochter,  um  die  Erhaltung  seiner 
Schriften  verdient  gemacht.  Wahb's  Kitäb  al-Mub- 
tada'^  das  Tha'labi  in  der  Bearbeitung  des  'Abd 
al-Mun'im  benutzte,  wird  im  Fihrist^  S.  94  die- 
sem selbst  als  Verfasser  zugeschrieben  und  von 
al-Mas''üdi  als  Kitäb  al-Mubtadd^  wa^  l-Siyar  zxü^xX; 
al-Mnbtadtr'  ist  in  diesem  Titel  als  Mublada'  al- 
Khalk  zu  deuten  (vgl.  Ibn  Kutaiba,  Ma^äiif^  S.  4) 
und  unter  al-Sivar  vielleicht  nicht  nur  die  Kisas 
al-An/iiyS'  zu  verstehen,  sondern  auch  die  A'isas 
al-Akhyär  (Hädjdji  Khalifa,  Nr.  9436),  wobei  die 
Akhyär  den  ''Uhbäd  des  Ibn  Sa'd  entsprächen. 
Hädjdji  Khalifa,  Nr.  9826  schreibt  dem  Wahb 
auch  ein  Kitäb  al-IsrZi'iliyät  zu.  das  unter  diesem 
Namen  in  älterer  Zeit  nicht  bekannt  gewesen  zu 
sein  scheint;  Väküt,  Udabä^^  VII,  232  sagt  von 
Wahb  er  sei  kathii"  ^l-nakli  min  al~kutub  al' 
kadima  al-nK^fiifa  bi  ^l-isra'iltvät^  verwendet  also 
al-Isra''t!tyät  für  die  Schriften  , israelitischer"  Her- 
kunft, die  Wahb  als  Quelle  dienten.  Bei  späteren 
Schriftstellern  finden  sich  häufig  Zitate  aus  Wahb's 
IsvU'tliyät^  aber  auf  diese  Quellenangaben  ist  kein 
Verlass,  und  sie  reichen  in  keiner  Weise  aus,  die 
angebliche  Schrift  des  Wahb  zu  rekonstruieren, 
wie  das  Chauvin  versucht  hat.  Sicher  ist,  dass 
Wahb  sowohl  die  jüdische  wie  die  christliche 
Überlieferung  berücksichtigt  hat ;  das  beweisen  die 
zahlreichen  Zitate,  welche  uns  Ibn  Kutaiba,  Ta- 
barl,  Mas'üdi  u.  a.  erhalten  haben.  Schon  die  in 
diesen  älteren  Quellen  ihm  zugeschriebenen  An- 
gaben stehen  öfters  in  Widerspruch  miteinander 
und  haben  offenbar  in  den  verschiedenen  Bearbei- 
tungen, auf  die  sie  zurückgehen,  allerlei  Verände- 
rungen erfahren.  Späterhin  scheute  man  sich  auch 
nicht,  Erzählungen  fraglicher  Herkunft  mit  der 
Autorität  seines  Namens  zu  decken ;  namentlich 
was    ihm    in    Schriften   wie  al-Kisä'i's  Kisas  zuge- 


schrieben wird,  trägt  den  Stempel  späterer  Erfin- 
dung deutlich  an  der  Stirn.  In  einer  besonderen 
Schrift  Kitäb  al-Mulük  al-miitnwwadja  min  Himyar 
wa-Akhbärihim  7va-Kisasihim  u>a-Kiiblirihim  wa- 
Asjfäiihim  hat  Wahb  die  legendenhafte  Vorge- 
schichte seines  Heimallandes  behandelt.  .\uch  diese 
Schrift  ist  nicht  erhalten,  vermutlich  aber  ist  sie  es, 
der  Ibn  Hishäm  die  Einleitung  zu  seinem  Kitäb  al- 
Ttd}än  entlehnt  hat;  Ibn  Hishäm  nennt  den  Namen 
der  Schrift  nicht,  entnimmt  aber  Wahb's  .Angaben 
ebenfalls  den  Überlieferungen  seines  Enkels.  In  der 
von  Ibn  Hishäm  benutzten  Schrift  folgt  Wahb  in  der 
Darstellung  der  Urgeschichte  ganz  den  biblischen 
Quellen  und  gibt  in  ihr  —  im  Gegensatz  zu  dem 
Verfahren  das  er  im  Muhtada^  eingeschlagen  hat  — 
die  .Namen  und  Zahlenangaben  des  biblischen 
Textes  genau  wieder;  er  führt  sogar  neben  den 
hebräischen  Namensformen  auch  die  der  syrischen 
Übersetzung  regelmässig  an.  —  Schon  Ibn  Ishäk 
hat  den  Bericht  des  Wahb  über  die  .Anfänge  des 
Christentums  in  Südarabien  in  sein  Werk  aufge- 
nommen (Ibn  Hishäm,  S.  20),  und  Tabari  führt  die 
von  ihm  übernommenen  Erzählungen  Wahb's  häufig 
nach  Ibn  Ishäk  an.  Für  die  Lebensgeschichte  Mu- 
hammeds  dagegen  zitiert  Ibn  Ishäk  Wahb  nirgends 
als  Quelle,  und  ebensowenig  tun  das  Wäkidi,  Ibn 
Sa'd  oder  Tabari.  Hädjdji  KJialifa,  Nr.  12464  aber 
sagt  von  Wahb,  er  habe  die  Ala^äzi  gesammelt, 
und  unter  den  Papyri  der  Sammlung  Schott-Rein- 
hardt hat  C.  H.  Becker  ein  Heft  einer  Propheten- 
biographie des  Wahb  entdeckt,  welches  die  der 
Hidjra  vorangehenden  Ereignisse,  diese  selbst,  aber 
auch  noch  die  Expedition  gegen  die  Khath'am 
erzählt;  Wahb  hatte  also  auch  die  eigentlichen 
Maghäzt  behandelt.  Der  gleiche  Enkel  des  Wahb, 
'Abd  al-Mun'im,  der  das  Mtii'tada'  überlieferte, 
erscheint  auch  im  Isnäd  des  Heidelberger  228  d.  H. 
geschriebenen  Papyrus.  Dieser  bestätigt,  was  schon 
aus  den  Zitaten  Tabari's  u.  a.  zu  schliessen  war, 
dass  Wahb  selber  den  Gebrauch  des  Isnäd  nicht 
kennt;  er  zeigt  uns  ferner,  dass  Wahb  ebenso 
wie  Ibn  Ishäk  seine  Erzählungen  durch  poetische 
Einlagen  zu  unterbrechen  pflegte.  Schon  Ibn  Sa'd 
spricht  Vll/ll,  97  davon,  dass  Wahb's  Enkel  neben 
seinen  Büchern  auch  seine  Hikma  zu  lesen  pflegte, 
und  eine  aus  vier  Teilen  bestehende  Hikmat 
IVabb  führt  der  575  d.  H.  verstorbene  Abu  Bakr 
Muhammed  b,  Khair  in  seinem  Fihrist  (s.  Bibl. 
Ar.  Hisp..,  IX,  29)  mit  vollem  bis  auf  Wahb's 
Neffen  zurückgehenden  Isnäd  an.  Unter  dieser 
Hikma  haben  wir  uns  wohl  eine  Sammlung  von 
Weisheitssprüchen  vorzustellen,  die  teils  der  jü- 
disch-christlichen Überlieferung  entnommen,  teils 
ihr  fälschlich  zugeschrieben  waren ;  schon  nach 
Ibn  Kutaiba  soll  Wahb  in  der  Hikmat  Lukmän 
mehr  als  10  000  Kapitel  gelesen  haben.  Verwand- 
ten Inhalts  wird  auch  die  Mau^iza  gewesen  sein, 
die  der  gleiche  Abn  Bakr  in  seinem /^;7;/'/j/ (0.  a.  O., 
S.  294)  Wahb  zuschreibt  und  bis  auf  Abu  '1-Väs, 
den  auch  in  dem  Heidelberger  Papyrus  genannten 
Schüler  des  Wahb,  zurückführt.  Endlich  schieibt 
er  auch  Wahb  noch  eine  Psalmenübersetzung  (<;. 
a.  O.,  S.  294)  zu  :  Kitäb  Zabür  Däunid  Tardjitmat 
Wahb  Ibn  Munabhih ;  vielleicht  ist  sie  identisch 
mit  dem  uns  noch  erhaltenen  Kitäb  al-Mazämir 
Tardjiimat  al-Zabur,  welche  freilich  als  Werk 
nicht  eines  bestimmten  Gelehrten ,  sondern  der 
'Ulamä'  al-Isläm  überhaupt  bezeichnet  wird  [s.  d. 
Art.  zabUr].  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch 
noch  des  Kitäb  al-Kadar  gedacht,  das  Wahb  ver- 
fasst,    dessen    Abfassung   er   aber   später   bedauert 
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haben  soll  (s.  Yäküt,  a.  a.  O.,  S.  232),  sowie  der 
FtitUh^  die  Hädjdji  Khallfa,  Nr.  8932  anführt,  die 
aber  sonst  unbekannt   zu   sein  scheinen. 

Zweifellos  ist  Wahb  vieles  untergeschoben  wor- 
den, für  das  er  keinerlei  Verantwortung  trflgt.  Dass 
er  ernsthafte  Studien  gemacht  hat,  ist  angesichts 
seiner  genauen  Wiedergabe  biblischer  Nachrichten, 
die  uns  Ibn  Hishäm  in  seinem  Kitäb  al-Tldjän 
erhalten  hat,  kaum  zu  leugnen;  wenn  dagegen 
schon  Ibn  Kutaiba  die  Widersprüche  feststellt, 
welche  zwischen  Wahb's  Angaben  und  dem  Text 
der  Genesis  bestehen,  so  kann  die  Erklärung  nur 
die  sein,  dass  entweder  die  von  Wahb  gesammel- 
ten Nachrichten  schon  sehr  früh  von  denen,  die 
sie  weitergaben,  im  Sinne  der  volkstümlichen  Er- 
zähler [A'ussäs)  umgearbeitet  worden  waren,  oder 
aber  dass  Wahb  selber  sie  bereits  dem  volkstüm- 
lichen Geschmack  angepasst  hatte. 

Litteratur:  Ibn  Kutaiba,  Ma'-ärif^  S.  8  ff., 
233,  301;  Ibn  Sa'd, 'V,  395  f.;  VIl/ll,  97; 
Tabari,  Index,  s.  v. ;  iVIas'üdi,  Index,  s.  v. ;  Fih- 
list^  S.  22,  94;  Yäküt,  Udaba\  VII,  232;  Ibn 
Hadjar,  Talidjüb^  xi,  166  f.;  Dhahabi,  m  Z  ü 
MG,  XLIV,  438  ff.;  Nawawi,  S.  619;  Ibn 
Khallikän,  II,  180;  Brockelman,  G  A  L^  I,  65; 
ders.,  in  Beifrüi^e  zur  Assyriotogie  it.  sentit,  Sprach- 
wissenschaft, lil,4l  ;  Fischer,  in  ZDMG,  XLIV, 
438,  Anm.  I ;  Lidzbarski,  De  legendis  quac  dicntitur 
propheticis,  S.  2  ff.,  44  ff. ;  Chauvin,  La  recension 
egypticfine  des  miile  et  nne  nuits,  S.  31  ff.,  51  ff.; 
Steinschneider,  Arab.  Lit.  der  jfuden,,  §  14;  C. 
H.  Becker,  Papyri  Schott-Keinhardt^  I,  8  f  ; 
Goldziher,  Richtungen,  Index;  Huart,  in  JA, 
Ser.  X,  Bd.  IV,  S.  331  ff.;  Fück,  Muhammad 
Ibn   Ishäq^   S.   4.  (J.   HOROVITZ) 

WAHBI,  türkischer  Dichter,  gewöhnlich 
Saiyid  Wehbi  genannt  zum  Unterschied  von  Sün- 
bülzäde  Wehbi  [s.  d.].  Er  war  ein  Zeitgenosse  des 
Nedfm  und  wie  dieser  aus  Stambul  gebürtig.  Sein 
Vater  HädjdjT  Ahmed,  der  K^aya  des  Imämzäde, 
Kädi's  von  Yenishehir,  beanspruchte  für  sich  die 
Abstammung  vom  Propheten  durch  einen  gewissen 
Husäm  al-Din.  Nach  diesem  bekam  sein  Sohn 
Husain,  unser  Dichter,  zunächst  die  Nisbe  Husämi, 
dann  aber  auf  Vorschlag  des  Litteraten  Ahmed 
Naill  statt  dessen  die  Nisbe  Wehbi,  da  es  ja  eine 
Gottesgabe  ( IVehb)  sei,  dass  er  in  sich  die  Ab- 
stammung vom  Propheten  (Saiyidlik)  mit  der  Dich- 
tergabe (ßia^irlik)  vereine. 

Wehbi  schlug  die  Kädi-Laufbahn  ein  und  wurde 
MoUä  in  Aleppo.  Als  seinem  Nä'ib  dort  ein  Sohn 
geboren  wurde,  bekam  dieser  nach  ihm  gleichfalls 
die  Nisbe  Wehbi;  es  ist  der  spätere  Dichter  Sün- 
bülzäde  Wehbi.  Saiyid  Wehbi  war  beim  Empfang 
des  persischen  Gesandten  Murtadä  Kuli  Khan  in 
Stambul  im  Jahre  1134  (1721)  zugegen.  Bei  der 
Besichtigung  des  Arsenals  soll  er  sich  den  Witz 
geleistet  haben,  den  (Jesandten  aufzufordern,  in 
eine  grosse  Kanone  hineinzukriechen,  um  das  als 
Beweis  ihrer  Grösse  in  Ispahan  berichten  zu  kön- 
nen, was  der  Gesandte  zum  Lachen  der  Anwe- 
senden für  ernst  nahm.  Auch  an  dem  Empfang  des 
im  Jahre  1138  (1726)  nach  Stambul  kommenden 
Gesandten  'Abd  al-'Aziz  Khan  nahm  der  Dichter 
teil.  Nachdem  Saiyid  Wehbi  die  Pilgerfahrt  nach 
Mekka  gemacht  hatte  und  wieder  nach  Stambul 
zurückgekehrt  war,  starb  er  im  Jahre  I149  (1736). 
Er  liegt  im  Hofe  des  Seillänzerklosters  ( DJänbä- 
zlye  Tekkesi  bzw.  Mesdjidi)  bei  der  Moschee  Djar- 
räh  Pasha  begraben ;  sein  Grabstein  trägt  einen 
Ttfrlkh  von  Aiyübi  Nedjib  Efendi.  Ein  Sohn  des 


Saiyid  Wehbi  war  der  Mudarris  Munif  Efendi,  der 
gleichfalls  als  Dichter  einen  Namen  hatte  und  als 
Kädi   von   Munif  im  Jahre    11 53   starb. 

Saiyid  Wehbi  wird  neben  Nedim,  Beligh  und 
Newres  zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der  ro- 
mantizistischen  Gruppe  unter  Ahmed  III.  gerechnet. 
Er  ist  wie  die  andern  vorwiegend  Hofdichter  und 
preist  seinen  Sultan.  Seine  Werke  sind  nicht  ge- 
druckt, von  den  Kulllyät  ist  in  Wien  eine  Hand- 
schrift (Flügel,  Nr.  725).  Berühmt  ist  eine  Kaside, 
in  der  er  die  Vollendung  eines  Brunnens  vor  dem 
Bäb-i  Humäyün  feiert  und  die  in  Goldliuchstaben 
auf  dem  Monument  zu  lesen  ist.  Nach  der  Über- 
lieferung hatte  der  Sultan  selbst  dafür  einen  Jahr- 
vers ( Ta^rlkh)  versucht,  konnte  aber  keinen  pas- 
senden Zahlenwert  zustande  bringen.  Dies  gelingt 
dem  Dichter,  der  dann  obendrein  noch  eine  ganze 
darauf  reimende  Kaside  macht.  An  weiteren  Wer- 
ken hat  Wehbi  einen  Diwan  hinterlassen,  ferner 
einige  Einzelgedichte:  so  vollendete  er  ein  von 
Käfzäde  Fä'izi  (gest.  1031  =  1621)  begonnenes 
romantisches  Methnewi  Lailä  ive-MedJnün.  Kultur- 
geschichtlich bedeutsam  ist  sein  Festbuch  {ßürnäme.^ 
Hs.  Wien:  Flügel,  Nr.  1092),  in  welchem  er  die 
Festlichkeiten  am  Hofe  Ahmed's  III.  anlässlich  der 
Beschneidung  von  vier  Prinzen  und  der  Vermäh- 
lung von  fünf  Prinzessinnen  im  Jahre  11 32  (1720) 
in  anschaulicher  und  anziehender  Weise  beschreibt. 
Auch  gibt  es  ein  Takhmis  von  ihm  zu  einem  Gha- 
zel  von  Nedim,  den  er  darin  nachzuahmen  sucht; 
sonst  aber  wahrt  er  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zur 
Richtung  Nedim's  seine  eigene  Note. 

Die  osmanischen  Kritiker  sind  sich  in  der  Be- 
urteilung Wehbi's  nicht  ganz  einig.  Ziyä  Pasha 
lobt  zwar  die  Feinheiten  seiner  Sprache,  findet 
ihn  aber  anderswo  geschwätzig  und  mangelhaft, 
sodass  keine  zwölf  Ghazelen  eine  Auswahl  lohnten. 
Kemäl  und  Nädji  schätzen  ihn  hoch  und  wollen 
ihn  wenigstens  unter  die  besten  Dichter  zweiten 
Ranges  einordnen  und  über  (Nädji :  unter)  Sün- 
bülzäde   Wehbi  stellen. 

Litteratur:  Tedhkere\ :  Fatin  443,  Sälim 
710 — 14;  Räshid,  Ta^rtkh,  V,  404,  421,  425; 
Häfiz  Husain,  Had'ikat  al-Djawänii'^ .,  I,  79; 
Hädjdji'  Khalifa,' VI,  '  586,  Nr.  14759;  S.  623, 
Nr.  14917;  Ziyä  Pasha,  Kharäbät,  I,  Einl., 
S.  17;  II,  5,  64,  116,  155;  Näm!k  Kemäl,  Takh- 
rlb-i  Kharäbät.,  Stambul  1303;  Nädji,  Esämi., 
S.  177  f.;  Sämi,  Käiitüs  al-A'^läm.,  VI,  4707; 
Mehmed  Ihuraiyä,  Sidjill-i^otjimäni,  IV,  617  f.; 
Burkalf  M.  Tähir,  "■OtAmaiiti  MWellifleri,,  II, 
234  f.;  Hammer,  GOR,  VII,  264,  291,  295, 
331;  ders.,  Geschichte  der  osmanischen  Dicht- 
kunst., IV,  339  ff.;    Gibb,  HOP,  IV,   107—17. 

(W.  Björkman) 
WAHHÄBlYA,  islamische  Gemeinschaft, 
die  von  Muh  am  med  b.  'Abd  al-Wahhäb 
(1115 — 1201  =  1703 — 1787)  begründet  wurde. 
Dieser  Name  wurde  der  Gemeinschaft  zu  Lebzei- 
ten des  Gründers  von  seinen  Gegnern  beigelegt  und 
wird  von  den  Europäern  gebraucht.  Er  wird  nicht 
von  ihren  Anhängern  in  Arabien  angewandt,  die 
sich  selbst  Mttwahhidün  „Unitarier"  und  ihr  Sy- 
stem {Tartka")  „muhammedanisch"  nennen.  Sie  be- 
trachten sich  selbst  als  Sunniten,  die  der  Schule 
Ibn  Hanbal's  folgen,  wie  Ibn  Taimiya  erklärt,  der 
den  Heiligenkult  in  vielen  seiner  Schriften,  besonders 
in  einer  Risäla  über  die  Verurteilung  des  Gräber- 
besuches angreift  (in  seinen  Rasa'il,  Kairo  1323). 
§  I.  Leben  des  Gründers.  Er  war  aus  dem 
Stamm   der  Banü  Sinän,  einem  Zweig  der  Tamim, 
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und  war  in  'Uyaina  geboren  (von  den  Reisenden 
AyitifJahj  el-Ayenah^  al-Ajjena^  Ayana  geschrieben), 
einem  Orte,  der  heute  in  Trümmern  liegt,  der 
aber  (nach  i..  P.  l'anie,  in  M  W^  XIX,  356)  ,zu 
einer  Zeit  eine  Bevölkerung  von  beinahe  25  000 
Menschen  gehabt  haben  muss".  Er  studierte  in 
Medina  unter  Sulaimän  al-Kurdi  und  Muhammed 
Hayät  al-Sindi,  die  beide  (nach  Dahlän)  in  ihm 
Anzeichen  der  Häresie  {/IhSd)  entdeckten.  Viele 
Jahre  seines  Lehens  scheint  er  auf  Reisen  ver- 
bracht zu  haben.  Nach  dem  Lam^  lebte  er  vier 
Jahre  in  Basra,  wo  er  Lehrer  im  Hause  eines 
Kädi  Husain  war,  fünf  Jahre  in  Baghdäd,  wo  er 
eine  reiche  Frau  heiratete,  die  ihm  bei  ihrem 
Tode  „2  000  Dinare"  hinterliess,  ein  Jahr  in  Kur- 
distan, zwei  Jahre  in  Hamadhän;  danach  ging  er 
zu  Beginn  von  Nadir  Shäh's  Regierung  (lI48=r 
1756)  nach  Isfahän.  Hier  soll  er  vier  Jahre  peri- 
patetische  Philosophie,  die  Ishräkiya  und  die  Sufl- 
Systeme  studiert  haben.  .Als  Vertreter  des  Süfismus 
zog  er  ein  Jahr  lang  Schüler  an  sich,  dann  ging 
er  nach  Kumm,  danach  trat  er  für  die  Schule  Ibn 
Hanbal's  ein.  Er  kehrte  nach  'Uyaina  zurück,  wo 
er  Besitztum  hatte,  und  verbrachte  acht  Monate 
in  Zurückgezogenheit.  Dann  predigte  er  öffentlich 
seine  Lehren,  wie  er  sie  in  seinem  Kitäb  al-Taw- 
hid  darstellt.  Er  fand  einigen  Erfolg,  aber  auch 
viel  Widerstand  und  zwar  bei  seinen  eigenen 
Verwandten,  seinem  Bruder  Sulaimän,  der  einen 
Traktat  gegen  ihn  schrieb,  und  seinem  Vetter 
'Abd  AUäh  b.  Husain.  Aus  seiner  Korrespondenz 
geht  hervor,  dass  seine  Ansichten  ausserhalb  von 
'Uyaina  Aufmerksamkeit  erregten,  bevor  er  den 
Ort  verliess.  Verschiedene  Gründe  werden  für  seine 
Verbannung  angegeben.  Nach  dem  Lam"^  führte 
sein  Streit  mit  seinem  Vetter  zu  Blutvergiessen 
zwichen  den  Tamim-Clans  der  Yamäma;  infolge- 
dessen schrieb  Sulaimän  b.  Shämis  al-'Anazi,  der 
Fürst  von  Hasä,  dem  Gouverneur  des  Ortes  und 
verlangte  seine  Ausweisung.  Er  verliess  den  Ort 
mit  seiner  Familie  und  seinem  Besitztum,  das  be- 
trächtlich gewesen  sein  soll,  und  wurde  in  Dar'iya 
(damals  ein  Dorf  von  70  Häusern)  aufgenommen, 
wo  der  Anführer  Muhammed  b.  Sa'üd  seine  Lehre 
annahm  und  für  deren  Verteidigung  und  Verbrei- 
tung sorgte.  Wahrscheinlich  führten  sp.ttere  Ereig- 
nisse dazu,  dass  die  beiden  ein  Übereinkommen 
trafen:  sollten  sie  Erfolg  dabei  haben,  wenn  sie 
ihren  Nachbarn  ihre  Lehre  aufzwängen,  so  sollte 
die  Oberherrschaft  Ibn  Sa'ud,  die  religiöse  Leitung 
aber  Muhammed  b.  'Abd  al-Wahhäb  zufallen.  So 
waren  jedenfalls  die  Beziehungen  zwischen  den 
beiden.  Das  weitere  Leben  des  Gründers  ist  eng 
mit  den  Schicksalen  der  Gemeinschaft  verbunden. 
§  2.  Lehren  des  Muhammed  b.  '  A  b  d 
al-Wahhäb.  Sein  Hauptziel  war,  alle  Neue- 
rungen {Bida'-)  zu  beseitigen,  die  jünger  als  das 
dritte  Jahrhundert  des  Islam  waren.  So  konnte 
die  (Gemeinschaft  die  vier  sunnitischen  Gesetzes- 
schulen und  die  sechs  Traditionswerke  anerkennen. 
Seine  schriftliche  Polemik  und  die  seiner  Anhänger 
richtet  sich  fast  ausschliesslich  gegen  den  Heiligen- 
kult,  wie  er  sich  im  Bau  von  Mausoleen  äussert, 
sowie  gegen  deren  Gebrauch  als  Moscheen  und 
gegen  deren  Besuch.  Die  folgende  Liste,  die  dem 
Lavi^  entnommen  ist,  scheint  mit  dem  übereinzu- 
stimmen, was  über  die  Wahhälii-Praxis  bekannt  ist. 

1.  Alle  01)jekte  der  Verehrung  ausser  Allah 
sind  falsch,  und  alle,  die  solche  verehren,  verdie- 
nen den  Tod. 

2.  Die    meisten    Menschen    sind    keine    Mono- 


theisten, da  sie  sich  bemühen,  Gottes  Gunst  durch 
den  Besuch  der  Heiligengräber  zu  gewinnen.  Ihre 
Übung  gleicht  deshalb  dem,  was  im  Kor^än  von 
den  mekkanischen  Miishrikün  steht. 

3.  Es  ist  Polytheismus  (S/tirk),  den  Namen  eines 
Propheten,  Heiligen  oder  Engels  in  ein  Gebet 
einzufügen. 

4.  Es  ist  Shiik,  Fürsprache  bei  irgendeinem 
andern  als  AUäh  zu  suchen. 

5.  Es  ist  S/iirk^  irgendeinem  andern  Wesen  Ge- 
lübde zu  machen. 

6.  Es  bedeutet  Unglauben  (A'ti/?-^,  Wissen  zu 
bezeugen,  das  nicht  auf  dem  Kor'än,  der  Sunna 
oder  zwingenden   Vernunftschlüssen  beruht. 

7.  Es  bedeutet  Unglauben  und  Häresie  (///;ili/), 
Kadar   in  allen   Handlungen  zu  leugnen. 

8.  Es  bedeutet  Unglauben,  den  Kor'än  durch 
Ta'wil  zu  erklären. 

Seine  Lehre  soll  sich  in  folgenden  Punkten  von 
der  Ibn   Hanbal's  unterscheiden  : 

1.  Anwesenheit  bei  der  ötfentlichen  Salät  ist 
Pflicht. 

2.  Tabak  rauchen  ist  verboten  und  wird  mit 
höchstens  40  Stockhieben  bestraft.  Das  Rasieren  des 
Bartes  und  der  Geh  rauch  von  Schimpfworten  sind 
nach  dem  Ermessen  des   Kädi  zu  bestrafen. 

3.  Almosen  {ZakUt)  sollen  von  den  geheimen 
Gewinnen  gezahlt  werden,  wie  z.B.  von  den  Han- 
delsgewinnen, während  Ibn  Hanbai  sie  nur  vom 
offenbaren   Ertrag  verlangt. 

4.  Die  blosse  Aussprache  des  islamischen  Glau- 
bensbekenntnisses genügt  nicht,  um  einen  Menschen 
zu  einem  Gläubigen  zu  machen,  sodass  Tiere,  die 
von  ihm  geschlachtet  werden,  als  .Speise  zulässig 
sind.  Man   muss  vielmehr  seinen  Charakter  prüfen. 

Die  Liste  bei  S.  Zwemer,  The  Mohammedan 
World  of  to-day  (New  York  1906,  S.  106)  unter- 
scheidet sich  nicht  wesentlich  von  der  obigen,  aber 
sie  enthalt   folgende  bemerkenswerte  Punkte: 

Sie  verbieten  den  Gebrauch  des  Rosenkranzes 
und  zählen  statt  dessen  die  Namen  Gottes  und 
ihre   Gebete  an  den   Knöcheln  der  Hand. 

Wahhäbitische  Moscheen  werden  mit  grösster 
Einfachheit  gebaut,  weder  Minarette  noch  Orna- 
mente sind  erlaubt. 

Das  KaiL'dat  al-Afkär  widmet  einen  langen  .Ab- 
schnitt jenen  Gebräuchen  in  dem  Arabien  der  Zeit 
Muhammed  b.  'Abd  al-Wahhäb's,  die  nach  Hei- 
dentum schmecken.  Ausser  dem  Besuch  von  Grä- 
bern wurde  geheiligten  Bäumen  Verehrung  gezollt, 
und  .Speisegaben  wurden  auf  Gräbern  niedergelegt. 
Die  beiden  letzteren  waren  natürlich  keine  „Neue- 
rungen", sondern  Überreste  vorislämischer  Zeit. 
Gegen  ihn  erhobene  Vorwürfe,  dass  er  theologische 
Werke  in  grossem  Umfang  verbrenne,  werden  von 
ihm  und  seinen  Anhängern  als  Verleumdungen 
behandelt.  Die  letzteren  geben  das  Verbrennen 
des  Werkes  Rawd  al-Ravähin  zu,  aber  (anschei- 
nend) nicht  das  des  DalS'il  al-Khairät.  Der  Vor- 
wurf, er  habe  die  Sunna  insgesamt  verworfen  (von 
Nolde  wiederholt),  ist  wahrscheinlich  irrig.  .Ander- 
seits wurde  die  Zerstörung  von  Gräbern  in  grossem 
Umfange  von  Muhammed  b.  'Abd  al-Wahhäb  wie 
von  seinen  Nachfolgern  durchgeführt.  L^er  erstere 
zerstörte  das  Grab  Zaid  b.  al-Khattäb's  in  Djubaila; 
dies  wurde  kürzlich  noch  in  grossem  Umfang  auf 
dem  Friedhof  .al-Baki'  in  Medina  durchgeführt, 
wie  ein  Vergleich  der  Photographien  in  Rifat 
Pasha's  Afir'ät  al-Haramain  (1925)  mit  denen  in 
Eldon  Rutter's   Holy  Citus  of  Arabia  (1928)  zeigt. 

Verschiedene   kleinere    Punkte   im  Ritus,  durch 
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die  sie  Neuerungen  abgeschafft  haben  wollen,  wer- 
den in  al-Hadiya  al-stiiuüya,  S.  47 — 9  aufgezählt; 
so  z.B.  „das  Erheben  der  Stimme  an  Plätzen  des 
Adhän  zu  anderem  Zweck  als  zum  Adjüin'^^  das 
Vorlesen  der  Traditionen  Abu  Huraira's  vor  der 
Freitagpredigt,  besondere  Versammlungen,  um  die 
Slrat  al-Nabl  zu  hören,  u.  a. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  unter  den  Banü 
Rashid  die  Vorschriften  des  Gründers  weniger 
streng  befolgt  würden  als  unter  den  Banü  Sa'üd; 
wenn  aber  Philby  den  Namen  Wahhäbi  auf  die 
Anhänger  des  letzteren  beschränkt,  so  weicht  er 
von  den  andern  Reisenden  ab,  die  Hä'il  für  eine 
Zeitlang  als  die  Hauptstadt  der  Gemeinschaft  an- 
sahen. Aber  wie  gesagt,  erkennt  die  Gemeinschaft 
selbst  diese  Bezeichnung  nicht  an. 

§  3.  Frühe  Geschichte  der  Bewegung. 
Wie  versichert  wird,  hat  Muhammed  b.  'Abd  al- 
Wahhäb  innerhalb  eines  Jahres  nach  seiner  An- 
kunft in  Dar^iya  die  Zustimmung  aller  Einwohner 
gewonnen  mit  Ausnahme  von  vieren,  die  den  Ort 
verliessen.  Er  baute  dann  eine  Moschee  mit  einem 
Fussboden  aus  Sand  ohne  Teppichbelag.  Er  gab 
dort  Unterweisungen  in  seinem  Kitäb  al-Tau<Ind 
und  bestrafte  die  Abwesenden.  Aber  er  gab  auch 
Anweisungen  im  Gebrauch  der  Feuerwaffen.  Die 
neue  Sekte  wurde  bald  in  einen  Krieg  mit  dem 
Shaikh  von  Riyäd,  Dahhäm  b.  Dawwäs,  verwickelt. 
der  1160  (1747)  begann  und  28  Jahre  dauerte. 
Während  dieser  Zeit  gewannen  Ibn  Sa'^Od  und 
sein  Sohn  'Abd  al-^AzTz,  der  sich  als  fähiger 
General  erwiess,  beständig  an  Boden,  wenn  auch 
mit  gelegentlichen  Rückschlägen.  Ibn  Sa'üd's  und 
seines  Sohnes  Gewohnheit  wurden  es,  wenn  sie 
einen  Platz  eroberten,  in  einigem  Abstand  von  der 
ursprünglichen  Zitadelle  ein  Fort  zu  bauen  mit 
einem  Graben  ringsherum,  sofern  der  Boden  ge- 
eignet war.  Diese  Forts  wurden  mit  Leuten  be- 
setzt, die  man  UmanS'  nannte  und  die  gut  bezahlt 
wurden.  An  den  grösseren  Orten  wurde  ein  KädT 
und  ein  Mufti  eingesetzt,  an  den  kleineren  nur 
ein  Kädl.  Die  Reihe  der  Raubzüge,  durch  welche 
die  Macht  Ibn  Sa^üd's  allmählich  wuchs,  ist  von 
Philby  verzeichnet  und  braucht  nicht  wiederholt 
zu  werden.  Im  Jahre  I178  (1765)  starb  Ibn  Sa'üd ; 
ihm  folgte  'Abd  al-'Aziz,  der  Ibn  'Abd  al-Wahhäb 
als  seinen  religiösen  Führer  beibehielt.  Im  folgen- 
den Jahre  wurde  eine  Gesandtschaft  nach  Mekka 
geschickt,  die  vom  Sharifen  ehrenvoll  empfangen 
wurde,  und  die  Theologen,  die  bestimmt  waren, 
mit  ihr  darüber  zu  diskutieren,  ob  die  wahhäbi- 
tische  Lehre  mit  dem  System  Ibn  Hanbal's  über- 
einstimme, waren  befriedigt.  Im  Jahre  1187  (1773J 
floh  der  hartnäckigste  Gegner  der  Sekte,  Dahhäm, 
von  Riyäd,  das  von  'Abd  al-'Aziz  besetzt  wurde. 
Dieser  war  nun  Herr  des  „ganzen  Nadjd  von 
Kaslm  im  Norden  bis  Khardj  im  Süden"  (Philby). 
Sa'üd,  der  Sohn  des  'Abd  al-'Aziz,  zeigte  auch 
gewisse  militärische  Fähigkeiten  und  wurde  von 
seinem  Vater  in  verschiedenen  Feldzügen  verwandt. 
Inzwischen  waren  die  Beziehungen  zu  Surür,  dem 
neuen  Sharifen  von  Mekka,  gespannt  geworden. 
Dieser  verbot  den  Wahhäbiten  als  Pilger  den  Zu- 
gang zur  Stadt.  Aber  wegen  der  Schwierigkeiten, 
die  sich  für  die  Pilger  aus  dem  'Irak  und  Persien 
daraus  ergaben,  wurde  dieses  Verbot  im  Jahre 
1199  ('785)  aufgehoben. 

Im  Jahre  1792  starb  Muliammed  b.  'Abd  al- 
Wahhäb  im  Alter  von  89  Jahren.  In  den  folgen- 
den Jahren  (1792 — 95)  rückten  die  Wahhäbiten 
ostwärts  vor,  indem  sie  die  Banü  Khälid  in   Hasä 


unterwarfen.  Aber  bereits  vor  1790  hatten  sie 
gelegentlich  Raubzüge  in  die  Weidegründe  der 
Muntafik  und  anderer  Stämme  an  den  Grenzen 
des  'Irak  unternommen.  Man  machte  der  Pforte 
Vorstellungen  über  die  Gefahr  von  Seiten  der 
neuen  Macht,  die  in  Arabien  entstand;  der  Pasha 
von  Baghdäd  erhielt  Anweisungen,  sich  damit  zu 
befassen.  Im  Jahre  1797  sammelte  Thuwaini,  der 
Anführer  der  Muntafik,  der  eine  Zeitlang  ver- 
bannt gewesen  war,  aber  nun  offiziell  die  Aufsicht 
über  Basra  hatte,  eine  Streitmacht,  um  die  Wah- 
häbiten zu  vernichten.  Aber  er  wurde  zu  Shibäk 
am  I.  Juli  1797  von  einem  Negersklaven  ermor- 
det; infolgedessen  zerstreute  sich  die  Streitmacht. 
Inzwischen  hatte  Ghälib,  der  neue  Sharif  von 
Mekka,  nach  einigen  Kompromissversuchen  die 
Wahhäbiten  von  Westen  her  mit  sehr  geringem 
Erfolge  angegriffen.  Im  Jahre  1798  wurde  eine 
neue  grosse  Expedition  von  Baghdäd  unternom- 
men ,  aber  auch  diese  erwies  sich  als  erfolglos, 
und  im  folgenden  Jahre  wurde  zwischen  den 
Gegnern  in  Baghdäd  ein  Vertrag  unterzeichnet. 
Er  hatte  geringe  Wirkung,  da  die  Wahhäbiten- 
Slämme  mit  den  Raubzügen  fortfuhren  und  im 
Jahre  1801  in  Kerbelä'  eindrangen,  es  plünderten 
und  die  Einwohner  niedermetzelten.  Im  fahre 
1803  musste  Ghälib  Mekka  räumen.  Sa'üd  zog 
ein  und  machte  sich  daran,  die  Stadt  von  all  dem 
zu  reinigen ,  was  nach  wahhäbitischer  Meinung 
nach  Abgötterei  schmeckte,  und  jene  Leute  hin- 
zurichten, die  der  Begünstigung  solcher  Gewohn- 
heiten verdächtig  waren.  Sein  Vorgehen  gegen 
Djidda  und  Medina  schlug  fehl,  und  im  gleichen 
Jahre  verliess  er  den  Hidjäz,  wo  die  in  Mekka 
verbliebene  Besatzung  durch  die  Einwohner  nie- 
dergemacht wurde.  Am  4.  November  dieses  Jahres 
(1803)  wurde  der  W'ahhäbiten-Iniäm  'Abd  al-'Aziz  I. 
in  Dar'lya  von  einem  Shi'iten  aus  Kerbelä'  ermordet, 
der  als  angeblicher  Konvertit  zum  Wahhäbismus 
zur  Hauptstadt  gekommen  war.  Sa'üd,  der  schon 
vorher  zum  rechtmässigen  Thronerben  erklärt  war, 
folgte  ihm  ohne  Widerspruch  und  machte  seinen 
Sohn  'Abd  Allah  zum  Befehlshaber  der  Armee. 
Ein  neuer  Angriff  auf  die  Wahhäbiten  wurde  von 
Baghdäd  aus  unternommen,  aber  er  verlief  wie 
die  früheren  im  Sande.  So  konnte  Sa'üd  seinen 
Einfall  in  den  Hidjäz  wiederholen;  Medina  über- 
gab sich  1804,  Mekka  im  Februar  1806  und 
Djidda  etwas  später.  In  den  folgenden  Jahren 
rückten  seine  Scharen  bis  über  die  Grenzen  Ara- 
biens vor,  griffen  Nadjaf  und  Damaskus  an,  das 
aber  erfolgreichen  Widerstand  leistete.  „Das  Wah- 
häbiten-Reich  dehnte  sich  im  Jahre  1811  von 
Aleppo  im  Norden  bis  zum  Indischen  Ozean  aus 
und  vom  Persischen  Golf  und  der  'Iräkgrenze  im 
Osten  bis  zum  Roten  Meer"  (Philby).  Die  Unruhe, 
welche  die  osmanische  Regierung  befiel,  war  so 
stark,  dass  Muhammed  'Ali  Pasha,  der  Herrscher 
Ägyptens,  ermächtigt  wurde,  sich  mit  den  W'ah- 
häbiten  zu  befassen.  Mit  seiner  gewohnten  Energie 
ging  er  daran,  und  obgleich  seine  Armee  unter 
dem  Befehl  seines  Sohnes  Tüsün  anfänglich  eine 
Niederlage  erlitt,  konnte  er  nach  einer  Verstärkung 
seiner  Streitkräfte  Medina  im  Jahre  1812  einnehmen 
und  im  folgenden  Jahre  Mekka.  Muhammed  'Ali 
selbst  übernahm  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
181 3  den  Oberbefehl  und  erlitt  eine  ernste  Nie- 
derlage. Aber  der  Tod  Sa'üd's  am  i.  Mai  1814 
war  ein  Schlag  für  die  Wahhäbiten,  da  'Abd  AUäh, 
der  ihm  nachfolgte,  weniger  fähig  war.  Tüsün, 
den    Muhammed    'Ali  als  Befehlshaber  zurückliess. 
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fand  es  notwendig,  mit  'Abd  AUäh  einen  Vertrag 
zu  schliessen,  wonach  dieser  die  Oberhoheit  des 
osmanischen  Sultans  anerkennen  und  die  Ägypter 
den  Nadjd  räumen  sollten.  Muhammed  ^Mi  lehnte 
aber  diesen  Vertrag  ab  und  rüstete  im  Jahre  :8l6 
einen  neuen  Feldzug  unter  dem  Oberbefehl  des 
fähigen  Ibrähim  Pasha-  (I3a  Philliy  die  von  Pal- 
grave  erzählte  Geschichte  wiederholt  hat,  wonach 
Ibrähim  den  in  der  Mitte  eines  riesigen  Teppichs 
liegenden  Apfel  erreichte,  ohne  den  Teppich  zu 
betreten,  indem  er  diesen  nämlich  aufrollte,  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  diese  Geschichte  aus  Ibn 
al-Athh-  stammt,  der  sie  in  Verbindung  mit  einem 
Ereignis  des  Jahres  442  berich'.et).  Ibrähim  kämpfte 
mit  wechselndem  Glück,  aber  am  6.  April  1818 
erreichte  er  Dar'iya  und  am  9.  September  nahm 
er  die  Hauptstadt  ein.  'Abd  Allah  übergab  sich 
und  wurde  nach  Konstantinopel  geschickt,  wo  er 
enthauptet  wurde.  So  endete  das  erste  Wahhäbiten- 
Reich. 

§  4.  Wiederherstellung  des  Wahhä- 
biten-Reiches  nach  Ibrähim  Pasha's 
Abzug.  Während  der  Hidjäz  nach  der  Eroberung 
mit  türkischen  Garnisonen  belegt  wurde ,  niass 
man  dem  Schutz  des  Nadjd  wenig  Bedeutung  bei. 
Hier  rief  Turki,  ein  Vetter  Sa'üd's,  eine  Revolte 
hervor,  wählte  Riyäd  als  Hauptstadt  für  die  wie- 
derauflebende Gemeinschaft  und  etablierte  sich  dort 
im  Jahre  1821.  „Cm  1833  erkannte  die  ganze 
Küste  des  Persischen  Golfes  die  Wahhäbiten-Herr- 
schaft  an  und  zahlte  Tribut"  (Sir  A.  Wilson),  und 
verschiedene  Provinzen  des  Binnenlandes,  die  vor- 
her Sa'^üd  besessen  hatte,  wurden  wiedererobert. 
Während  Turki's  Sohn  Faisal  an  der  Spitze  seiner 
Armee  stand  und  abwesend  war,  wurde  Turki  im 
Jahre  1834  von  einem  Thronprätendenten  aus  der 
königlichen  Familie  ermordet.  Dieser  verfiel  aber 
nach  kurzer  Zeit  auf  Betreiben  Faisal's  demselben 
Schicksal;  er  wurde  durch  den  Shammarhäuptling 
'Abd  AUäh  b.  Rashid  aus  dem  Wege  geräumt, 
der  als  Belohnung  für  diesen  Dienst  die  Statthal- 
terschaft  von  Häil  erhielt. 

§  5.  Die  Rashid-Dynastie  in  Hä'il. 
'Abd  AUäh  b.  Rashid,  ein  fähiger  Herrscher,  ver- 
stand, bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1847  freund- 
schaftliche Beziehungen  sowohl  zum  ägyptischen 
Oberherrn  als  auch  zum  Wahhäbiten-Herrscher 
von  Riyäd  aufrechtzuhalten.  Ihm  folgte  sein  Sohn, 
Taläl,  der  den  Europäern  aus  Palgrave's  Reise- 
werk bekannt  ist;  Palgrave  sagte  über  ihn,  er  sei 
„ein  noch  tatkräftigerer  Krieger  als  sein  Vater, 
und  diesem  in  der  Kunst  der  Slaatsführung  un- 
endlich überlegen".  Seine  militärischen  F.ähigkeiten 
entfaltete  er  in  seiner  Eroberung  des  Djawf,  von 
Khaibar  und  Taimä'.  Die  Provinz  Kasim,  die  zum 
Herrschaftsgebiet  von  Riyäd  gehörte,  schloss  sich 
aus  freien  Stücken  Taläl  an ;  und  Schritte  wurden 
unternommen,  um  die  Beduinen  auf  allen  Sei- 
ten zu  beruhigen.  „Von  nun  konnte  es  kein  Be- 
duine im  Djabal  Shammar  oder  im  ganzen  König- 
reich mehr  wagen,  Reisende  oder  Landleute  zu 
belästigen"  (Palgrave).  Taläl  zog  ferner  Kaufleute 
nach  Hä'il,  indem  er  den  Mitgliedern  verschiede- 
ner religiöser  Gemeinschaften  liberale  Bedingungen 
und  Sicherheit  bot.  Im  Jahre  1868  nahm  sich  der 
Herrscher  selbst  das  Leben,  aus  Furcht,  seinen 
Verstand  zu  verlieren.  Ihm  folgte  .sein  Bruder 
Mit'ab,  der  kurz  darauf  von  Taläl's  Söhnen  Badr 
und  Bandar  ermordet  wurde;  der  letztere  über- 
nahm dann  die  Herrschaft,  wurde  aber  kurz  danach 
von    einem    anderen    Bruder   Taläl's,    Muhammed, 


erschlagen.  Dieser  eröffnete  seine  Herrschaft  mit 
einem  Blutbade,  das  Doughty  (II,  16)  beschrieben 
hat.  Doughty's  statitistische  Berechnung  der  Be- 
völkerung zur  Zeit  Ibn  Rashid's  auf  30  000  Men- 
schen, seiner  Einnahmen  auf  30  000  Pfund  und 
seiner  Ausgaben  auf  13  000  Pfund  wird  von  Philby 
als  zu  niedrig  bezeichnet.  L  in  dieselbe  Zeit  starb 
Faisal  in  Riyäd  (25.  Dez.  1869);  ihm  folgte  sein 
Sohn  'Abd  AUäh,  der  sich  bemühte,  von  Palgrave 
für  seinen  Bruder  Sa'üd  Gift  zu  bekommen.  Der 
letztere  strebte  nach  Verbündeten,  die  ihm  halfen, 
im  Jahre  1870  seinen  Bruder  zu  entthronen.  Seine 
Regierungszeit  ist  durch  den  Verlust  von  Hasä  an 
die  Türken  und  andere  Verluste  im  Westen  ge- 
kennzeichnet. Nach  seinem  Tode  im  Jahre  1877 
j  kehrte  'Abd  AUäh  nach  Riyäd  als  Herrscher  zu- 
I  rück,  wie  man  sagt,  durch  den  Einfluss  Muhammed 
I  b.  Rashid's.  Die  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
j  wurden  gespannt,  und  im  Jahre  1883  fand  eine 
j  regelrechte  Schlacht  zwischen  den  Streitkräften  der 
j  beiden  statt,  wobei  Ibn  Raghid  einen  vollständigen 
Sieg  erfocht.  Friede  wurde  geschlossen,  aber  eine 
Revolte  von  Sa'üd's  Sühnen  im  Jahre  1884  gab 
Ibn  Rashid  Gelegenheit,  in  Riyäd  einzufallen.  Er 
[  schickte  'Abd  AUäh  nach  Hä'il  und  setzte  einen 
I  eigenen  Gouverneur  in  Riyäd  ein.  „Endlich,  im 
Frühling  1891,  traten  Ereignisse  ein,  welche  das 
Schicksal  des  Nadjd  für  lange  Zeit  zu  bestimmen 
schienen"  (E.  Nolde,  Keise  in  Iiinirarabicn,  1895, 
S.  69);  ein  grosses  Bündnis  wurde  gegen  den  zu 
mächtigen  Emir  von  Hä^il  geschlossen ;  es  bestand 
I.  aus  den  'Unaiza  unter  ihrem  kriegerischen  Führer 
Zämil;  2.  aus  der  ganzen  königlichen  Familie  von 
Riyäd;  3.  aus  den  Städten  Buraida,  Ra's  und 
Shakra,  und  4.  aus  den  vereinigten  Stämmen  'L'taiba 
und  Mutair.  Nach  Nolde,  der  die  meisten  Einzel- 
heiten über  diesen  Feldzug  bietet,  zählten  die 
Streitkräfte  auf  jeder  Seite  über  30  000  Mann. 
Der  Kampf,  der  einen  ganzen  Monat  dauerte,  schlug 
anfangs  zugunsten  der  Verbündeten  aus;  aber  am 
Ende  des  Monats  (März)  gelang  es  Ibn  Rashid, 
durch  einen  Massenangriff  von  20  000  Kamelen 
unter  den  Fusstruppen  der  Verbündeten  eine  Panik 
hervorzurufen  und  so  einen  vollständigen  Sieg  zu 
gewinnen  (Schlacht  bei  Mulaida).  Riyäd  wurde 
während  dieses  Aufstandes  von  'Abd  al-Rahmän, 
einem  andern  Sohne  Faisal's,  verwaltet.  Nach  der 
Niederlage  der  Verbündeten  suchte  er  in  verschie- 
denen Orten  Zuflucht  und  fand  schliesslich  Schutz 
in  Kuwait.  Muhammed  b.  Rashid  war  Beherrscher 
der  arabischen  Wüste  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre   1897. 

§  6.  Wiederherstellung  der  Sa'nd- 
Dynastie.  Auf  Muhammed  folgte  sein  Neffe 
'Abd  al-'Aziz,  ein  Sohn  Mit'ab's;  bald  wurde  die- 
ser Herrscher  in  einen  Streit  mit  dem  Shaikh  von 
Kuwait  verwickelt,  der  'Abd  al-Rahmän  b.  Sa'üd 
und  seine  Familie  beherbergte.  Im  Januar  1901 
gelang  es  'Abd  al-'Aziz,  dem  Sohne  'Abd  al-Rah- 
män's,  an  der  Spitze  einer  kleinen  Truppe  in 
Riyäd  einzudringen  und  dort  nach  einem  Zwi- 
schenraum von  elf  Jahren,  die  er  im  Exil  verbracht 
hatte,  die  alte  Dynastie  wiederherzustellen.  Die 
folgenden  Jahre  verbrachte  er  damit,  die  Provinzen 
wiederzugewinnen,  die  zu  dem  alten  Wohhäbiten- 
Reich  gehört  hatten,  und  um  1904  „war  er  Herr 
über  all  das,  was  sein  Grossvater  im  Nadjd  wirk- 
lich beherrscht  hatte"  (Philby).  Die  Feldzüge,  die 
er  in  den  folgenden  Jahren  gegen  Ibn  Rashid,  die 
Türken,  unzufriedene  Stämme,  Prätendenten  seiner 
eigenen    Familie    und    schliesslich    gegen    die    Be- 
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herrsche»-  des  Hidjäz  führte,  wurden  im  einzelnen 
von  Philby  geschildevt,  aber  einige  bedeutende 
Ereignisse  müssen  hier  erwähnt  werden.  Am  2. 
Nov.  1921  kam  Ibn  Saud  in  den  Besitz  von  Hä'il 
und  machte  der  Rashld-Dynastie  ein  Ende.  Im 
Oktober  1924  eroberten  seine  Streitkräfte  Mekka, 
am  5.  Dez.  1925  nahmen  sie  Medina  in  Besitz 
und  am  23.  Dezember  Djidda.  So  wurde  der  ganze 
Hidjäz  dem   Reiche  Ibn  Sa'nd's  einverleibt. 

§  7.  Die  I  kh  w  ä  n.  Im  Jahre  1912  begann 
Ibn  Saud  mit  der  Gründung  landwirtschaftlicher 
Kolonien ;  es  waren  fromme  Leute,  die  den  Titel 
Ikjnuän  („Brüder")  annahmen,  um  dadurch  anzu- 
deuten, dass  das  religiöse  Band  das  der  Stämme 
verdrängt  habe.  Die  erste  dieser  Kolonien  war 
Artavviya  (von  Philby  so  genannt,  aber  von  RihänT 
Irtawlya);  ihre  Bewohner  waren  hauptsächlich  aus 
dem  Mutair-Stamm  genommen.  Die  körperlich  Ge- 
eigneten wurden  mit  Waffen  versehen  für  den 
Djihäd^  aber  sie  mussten  auch  das  Land  bebauen, 
das  immer  in  der  Nähe  einer  Quelle  lag.  Die 
Anhäufung  von  Reichtum  wurde  gefördert.  Lehm- 
hütten wurden  gebaut,  um  den  Beduinen  statt 
ihrer  Zelte  zu  dienen,  und  man  befahl  ihnen,  ihre 
Kamele  zu  verkaufen.  „Über  siebzig  HiJjra's,  (wie 
man  diese  Kolonien  nannte)  mit  einer  Bevölke- 
rung von  je  2000  bis  10  000  Seelen  schössen 
nacli  dem  Wiederaufleben  der  Wahhäbiten  inner- 
halb von  ungefähr  zehn  Talrren  empor",  schreibt 
Amin  Rihäni,  der  hinzufügt,  dass  die  Bevölkerung 
einer  Hidjra  aus  drei  Gruppen  besteht:  Beduinen, 
die  Hauern  geworden  sind,  Missionaren  {Mutawwi''^ 
und  Kaufleuten.  Aber  für  militärische  Zwecke  ist 
die  Einteilung  eine  andere:  solche,  die  jederzeit 
bereit  sind,  dem  Rufe  des  Djihäd  Folge  zu  leisten, 
und  Reserven ,  die  in  Friedenszeit  Hirten  und 
Tagelöhner  sind,  wälirend  eine  dritte  Gruppe  in 
der  Kolonie  zurückbleibt,  um  Handel  und  Land- 
wirtschaft aufrecht  zu  erhalten,  obgleich  sie  nöti- 
genfalls vom  Militärdienst  nicht  befreit  ist.  Die 
beiden  ersten  Gruppen  können  vom  Sultan  einbe- 
rufen werden  ;  aber  das  Naftr  oder  die  Einberufung 
der  Zivilbevölkerung  erfordert  eine  Ankündigung 
durch  die  ^Ulamcp^  dass  dies  notwendig  ist.  Eine 
Liste  der  Hidjar  mit  ihrer  Bevölkerung  und  den 
dortigen  Stämmen  bietet  Rihäni  (Ibn  Saoud  of 
Arabia^  S.  198).  Dame  (a.a.O.')  erklärt,  dass  die 
Landwirtschaft  in  diesen  Hidjar  äusserst  primitiv 
und  die  Einrichtung  überhaupt  im  Rückgang  be- 
griffen  war. 

§  8.  Wahhäbismus  in  Indien.  Die  wah- 
häbitische  Lehre  wurde  in  Indien  von  einem  Einge- 
borenen des  britischen  Distriktes  Rai  Bareli,  namens 
Saiyid  Ahmed  (geb.  1786),  eingeführt.  Er  neigte 
schon  zu  puritanischen  Ansichten  hin  und  zog 
sich  während  seiner  Pilgerfahrt  nach  Mekka  im 
Jahre  1822/3  durch  die  Ähnlichkeit  seiner  Lehren 
mit  denen  der  Wahhäbiten  die  Feindschaft  der 
Behörden  zu.  Da  er  aus  der  heiligen  Stadt  ver- 
trieben wurde,  ward  er  Anhänger  der  Wahhäbi- 
Lehre.  Er  hatte  bereits  in  Indien  eine  grosse 
Anhängerschaft  gewonnen  und  schuf  in  Patna  ein 
dauerndes  Zentrum,  wo  er  vier  Khali/a'i  und 
einen  Imam  ernannte.  Besuche  in  Bombay  und 
Calcutta  vergrösserten  die  Zahl  seiner  Anhänger; 
im  Jahre  1824  stand  er  an  der  Spitze  einer  Armee 
an  der  Pe.shawar-Grenze  und  predigte  einen  Dji- 
häd  gegen  die  Sikh-Städte  des  Pandjäb.  Djumädä 
II  1242  (21.  Dez.  1826)  wurde  als  Datum  für  den 
Beginn  des  Krieges  festgesetzt;  in  einem  Aufruf 
(Taighlb   al-DJihäd)    wurden  alle  Muslime  aufge- 


fordert,   sich    daran    zu    beteiligen.    Obgleich    die 

Sikhs  heftigen  Widerstand  leisteten,  nahm  Saiyid 
Ahmed's  Armee  Ende  1830  Peshawar  ein.  Er  nahm 
den  Titel  Khalifa  an  und  schlug  Münzen  auf 
seinen  eigenen  Namen.  Seine  Regierungszeit  war 
kurz,  da  er  durch  eine  Sikh-Armee  im  folgenden 
Jahre  getötet  wurde.  Seine  Anhänger  fanden  jedoch 
in  Sittana  in  den  Bergen  jenseits  des  Indus  Zu- 
flucht, wo  jene  Muslime,  die  nicht  gewillt  waren, 
unter  nicht-islämischer  Herrschaft  zu  leben,  zusam- 
mengeströmt waren.  Zwei  seiner  Khallfa\  in  Patna 
verbreiteten  die  Lehre,  dass  Saiyid  .Ahmed  nicht 
tot  sei,  sondern  sich  nur  verberge,  um  zu  passen- 
der Zeit  wiederzuerscheinen.  Sie  dehnten  den  Dji- 
liäd  auf  Hindu's  und  Engländer  aus  und  riefen 
im  unteren  Bengalen  einen  Aufstand  hervor  unter 
einem  Schüler  Saiyid  Aljmed's,  Titu  Miyän.  Dieser 
wurde  nach  einigen  Erfolgen  durch  die  Regie- 
rungstruppen am  17.  Nov.  1831  besiegt  und  getö- 
tet. Trotz  dieser  Niederlagen  fuhren  die  A'halifa's 
fort,  unter  der  muslimischen  Bevölkerung  Indiens 
energisch  Propaganda  zu  machen.  Indem  sie  die 
puritanischen  Lehren  der  Wahhäbiten  Arabiens 
aufrecht  erhielten,  lenkten  sie  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Pflicht  zum  Diihäd.  Die  Wahhäln-Bewe- 
gung  wurde  so  eine  beständige  Quelle  der  Beun- 
ruhigung für  die  Regierung  in  Indien,  seitdem  ein 
System  ersonnen  war,  woduich  Geldsummen  gesam- 
melt, Menschen  ausgewählt  und  geschult  wurden, 
um  sie  zuerst  zum  Hauptquartier  der  Gemeinschaft 
in  Patna  und  von  dort  zum  Grenzlager  Sittana  zu 
senden  und  danach  im  Kampfe  gegen  die  nicht- 
islämischen  Herrscher  Indiens  zu  verwenden.  Nach- 
dem dadurch  viele  Unruhen,  Vernichtung  des  Be- 
sitztums und  Blutvergiessen  hervorgerufen  waren 
und  nachdem  zahlreiche  gerichtliche  Untersuchun- 
gen die  Verzweigungen  der  Verschwörung  enthüllt 
hatten,  erliessen  die  älteren  islamischen  Gemein- 
schaften Indiens,  Shi'iten  wie  Sunniten,  in)  Jahre 
1870  und  1871  offizielle  Erklärungen,  wodurch 
sie  zwischen  sich  und  die  Wahhäbiten-Lehre  über 
den  Dii/iäd  einen  Trennungsstrich  zogen.  Seitdem 
hat  die  Sekte,  obwohl  sie  in  Indien  noch  existiert, 
wenig  Beachtung  gefunden,  und  tatsächlich  soll  ein 
Teil  die  Lehre  über  den  Djihäd  aufgegeben  haben. 
Aber  1890  war  sie  nach  E.  A.  Oliver  (.Across  the 
Border.^  S.   29)  immer  noch  schreckenerregend. 

§  9.  Wahhäbismus  in  anderen  Ländern. 
Schuyler  erwähnt  in  seinem  Buche  Turkestan  (Lon- 
don 1876,  II,  254)  die  Anwesenheit  von  Wahhäbl- 
Predigern  in  Khokand;  im  Jahre  1871  wurde  auf 
die  russische  Station  Karasu  ein  Angriff  gemacht, 
der  von  Ishan  Ish  Muliammed  Kul,  einem  Schüler 
des  Wahhäbi-Predigers  aus  Khokand  Süfi  Badal, 
gefuhrt  wurde.  Hier,  wie  in  Indien,  war  das  Ziel 
der  Gemeinscliaft,  die  nicht-islämischen  Herrscher 
abzuschütteln;  aber  ihre  Kräfte  waren  zu  gering, 
um  irgend  etwas  von  Bedeutung  zu  erreichen.  Das 
Bestehen  der  Gemeinschaft  in  .\fghänistän  war 
mit    ihren   Plänen   in   Indien  verbunden. 

§  10.  Wahhäbl-Litteratur.  Im  Wahhäbi- 
ten-Gebiet  scheint  vor  Ibn  Sa^üd's  kürzlicher  Er- 
oberung des  Hidjäz  keine  Druckerei  bestanden  zu 
haben.  Die  Werke  Muhammed  b. '.Abd  al-Wahhäb's 
zirkulierten  handschriftlich.  Die  Werke  in  der  Hs. 
des  Britischen  Museums  (Or.  4529)  sind  Mukhtasar 
al-Sha.,  Kitäh  al-Tawlüd  [gedruckt  in  der  Madj- 
mu~at  al-Tawhid  al-fiadjd'iya^  Kairo  1346],  Kitäb 
al-Kahair  [gedruckt  in  der  Madjmtfat  al-HadltJi 
al-nadjdiya,  Kairo  1342].  Die  Autographen  sollen 
in    der    Landberg-Sammlung    in    Leiden  sein.   Das 
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Rawdat  al-Afkär  enthält  eine  Anzahl  seiner  Ra- 
sä^il  und  Fatäwn.  Eine  Sammlung  von  Wahhäbl- 
Traktaten  verschiedenen  Alters  wurden  in  Kairo 
auf  Befehl  des  Königs  des  Hidjäz  veröffentlicht 
und  von  Sulaimän  b.  Suhmän  (2.  Ausgabe.  1344) 
herausgegeben;  es  sind  Schriften  von  'Abd  al- 
'Aziz  1.,  'Abd  Allah  b.  Muhammed  b.  'Abd  al- 
Wahhäb,  Ahmed  b.  Näsir  b.  Mu'ammar,  'Abd 
al-Latif  aus  der  Familie  des  Grunders  und  von 
dessen  Sohn  Muhammed.  Der  Titel  der  Sammlung 
ist  al-Hadiya  al-Sunmya  wa  U-Tuhfa  al-Wah- 
häbiya  al-Na(jJciiya.  Ihr  Inhalt  ist  belehrend,  ebenso 
eine  anonyme  Risäla  in  'Abd  al-Bäsil  al-Fäkhüri's 
Tiihfal  al-Aiiäm  (Kairo  1327,  abgedruckt  im  Ma- 
f!äi\  XII,  390  und  XXI,  236). 

Zahlreiche  Traktate  wurden  gegen  die  Wah- 
häbiten  geschrieben :  drei  befinden  sich  in  der 
Preussischen  Staats-Bibliothek  und  gehören  nach 
Ahlwardt  in  den  Anfang  der  T.itigkeit  des  Grün- 
ders (siehe  seinen  Katalog,  Nr.  2156—58).  Dahlän 
erwähnt  eine  Gegenschrift  von  dem  Bruder  des 
Gründers,  Sulaimän,  eine  von  Muhammed  b.  'Abd 
al-Rahmän  b.  'Afälik  {Ttihakkum  al-Mukallidifi 
bi-mafi  idda'ä  Tadjdld  al-Din)  und  eine  von  'Ali 
b.  'Abd  Allah  al-Baghdädi  {al-Mislikät  al-nmdta). 
Einige  aus  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  sind 
in  der  Cambridge  University  Library  (siehe  Browne's 
Handlisf).  Zwei,  die  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  haben,  sind:  al-Durar  al-saniya 
von  Ahmed  b.  Zaini  Dahlän  (um  1800;  gedruckt 
Bairüt:  ca.  igoo)  und  eine  Abhandlung  von  Djamil 
al-Zahäwi  aus  Baghdäd  (neueren  Datums). 

Die  oben  benutzte  Biographie  des  Gründers 
(Z«»;'  al-Shihäb  fl  Slrat  Miihamvied  b.  ''Abd  al- 
Wahhäb  in  einer  Hs.  des  Brit.  Museums)  ist  etwas, 
aber  nicht  übermässig  feindlich.  Philby  erw-lhnt 
als  Wahhäbiten-Historiker  Husain  b.  Ghannäm  al- 
Nadjdi  (gest.  1225  =  1810)  und  'uthmän  b.  '.^bd 
AUäh  b.  Bishr  al-Hanball  aus  dem  fünften  Jahr- 
zehnt des  XIX.  Jahrhunderts  [dessen  ""Uiiwän  al- 
Madjd p  Ta'iikh  A^ci^V/ in  Baghdäd  1328 gedruckt 
wurde].  Eine  Hs.  des  Britischen  Museums  (Add. 
19  799)  ohne  Verfassernamen  mit  dem  Titel  Raw- 
dat  al-Afkär  wa  ''l-Afhäm  U-Murtäd  Häl  al-Imäin 
wa-  Ta''däd  GAazavä/  d/iawi  '' l-hläm  hat  zwei 
Bände;  der  zweite  enthält  eine  Chronik  der  Wah- 
häbiten-Feldzüge  bis  zum  Jahre  1212  (1797),  wäh- 
rend der  erste  über  verschiedene  Fragen  der  Mission 
und  Tätigkeit  des  Gründers  handelt. 

Verschiedene  Mitglieder  der  herrschenden  Fa- 
milien sollen  geschickte  Dichter  gewesen  sein; 
Proben  der  Wahhäbi-Poesie  finden  sich  in  einem 
Anhang  zu  al-Had}\'a  al-Sunntva. 

■  Die  Wahhäbiten  Indiens  sollen  den   Druck  oder 
die    Lithographie    in    beträchtlichem    Umfang   ver- 
wandt   haben.    Hunter  (S.   66)  führt    13   Werke  in 
arabischer,  persischer  und  L'rdu-Spruche  von  Wah- 
häbiten   dieses    Landes    auf   und    fügt    hinzu,    dass 
„sogar   der    kürzeste    Auszug    der  Wahhäbiten-Ab- 
handlungen    in   Prosa  und   Poesie  über  die  Pflicht, 
gegen    die    Engländer    zu    kämpfen,    einen    Band 
füllen  würde".  Ein  Werk  Muhammed  Ismä'il's,  eines 
Neffen  Saiyid  Ahmed's,  u.d.'V.  al-Siräl al-miistakim 
soll  der  „Kor'än  der  Wahhäbiten   Indiens"   sein. 
Lilteratur:    Die    in    §    10   genannten   IIss. 
des    Britischen    Museums;    H.    St.   John  Philby, 
Arabia,    London     1930    (eine    vollständige    Ge- 
schichte der  Gemeinschaft  bis  1930);   A.  Musil, 
Northern    Nejd^   New  York   1928,  S.   256 — 304 
(eine    fortlaufende    Geschichte);    Ameen   Rihani, 
Ihn    Saoud  of  Arabia   and  his    Land^    London 


1928;  S.  B.  Mills,  Tht  Countries  and  Tribes 
of  the  Persian  Giilf,  London  1919  (handelt  be- 
sonders über  das  Verhältnis  der  Wahhäbiten  zu 
'Oman);  S.  H.  Longrigg,  Foiir  Centuriis  of 
Modern  Iraq^  Oxford  1925  (besonders  über  ihr 
Verhältnis  zum  'Irak).  [Ferner:  K.  Hartmann, 
Die  Wahhäbiten,  in  'ZDMG,  N.  F.,  Ill  (1924), 
176 — 213;  W.  Caskel,  Altes  und  neues  Wahhä- 
bitentum ,  in  Ephemerides  Orientales,  Nr.  38, 
Leipzig  1929;  J.  Schacht,  Zur  wahhäbitischen 
Literatur,  in  Z  5,  VI  (1928),  200—12;  R.  W. 
van  Diffelen,  De  leer  der  Wahhabicten,  Leidener 
Doktordissertation  1927].  —  Für  Indien  :  W.W. 
Hunter,  The  Indian  Musulmans,  London  1871; 
Caliutla  Reviexv,  Bd.  L  und  LI,  Calcutta   1870. 

(D.  S.  Margoliouth) 
WÄHIDI,  Name  einer  Dynastie  in  Süd- 
arabien, die  drei  Sultanate  beherrscht :  jene 
von  Bir  'Ali  'Amakin,  Bäl  Häf  'Izzän  und  Habbän. 
H.  V.  Maltzan  (S.  222)  scheidet  nach  seinen  Er- 
kundigungen das  ganze  diesem  Herrscherhause  ge- 
hörige Gebiet  in  zwei  Gruppen:  Unter-Wähidi  an 
der  Küste  von  48"  bis  48°  30'  ö.L.  v.  Gr.  und 
14°  n.Br.,  kaum  2  Stunden  ins  Innere  reichend, 
und  Über-Wähidi  von  47°  bis  47°  40'  ö.L.  v.  Gr. 
und  14°  20'  bis  14°  58'  n.Br.  C.  v.  Landberg 
(S.  180)  gibt  als  Grenzen  des  Küstengebiets  Ras 
al-Kusaim  im  Westen  und  al-Husä  al-Hamrä  im 
Osten  an.  Die  Länder  der  Wähidi-Dynastie  liegen 
also  zwischen  jenen  der  'Awälik  und  Ku'aiti.  Zum 
unteren  Wähidi-Gebiete  gehört  vor  allem  das  Wädi 
Maifa',  das  eine  Stunde  östlich  von  Ras  al-Kusaim 
ins  Meer  mündet  und  den  Unterlauf  des  Wädi 
Hadjr  bildet;  sein  bedeutendster  Ort  ist  Djöl  el- 
Shekh.  Das  Küstengebiet  ist  unter  die  Sultane 
von  Bir  'Ali  'Amakin  und  von  Bäl  Häf  'Izzän  so 
aufgeteilt,  dass  ersterer  das  Gebiet  zwischen  al- 
Husä  al-Hamrä  und  der  Landzunge  Ras  al-Ratl, 
letzterer  jenes  von  hier  bis  Ras  al-Kusaim  be- 
herrscht. Wädi  Maifa'  gehört  dem  Sultan  von  Bäl 
Häf,  der  im  Sommer  zu  'Izzän  residiert,  doch  hat 
der  Sultan  von  Bir  'Ali  dort  Grundbesitz.  Die 
beiden  bedeutendsten  Hafenorte  sind  Bir  'Ali,  das 
im  Sommer,  und  Madjdaha,  das  im  Winter  be- 
nutzt wird. 

Zum  oberen  Wähidi-Gebiet  gehören  die  Wädi 
'Amakin  mit  al-Hawta  (das  selbständig  ist),  Wädi 
Ihere,  al-Shu'aib,  al-Hanaka,  Salmün,  Hadä  und 
Habbän  mit  dem  bedeutendsten  gleichnamigen  Orte. 
Die  Beduinenstämme  Nu'män,  Sa'd  und  Namara  so- 
wie die  zu  Himyar  gehörigen  Stämme  Bä  'Awda, 
Äl  Ahmed,  AI  Bä  Serda,  al-Kumüsh  und  al-Dhiyäb 
verteilen  sich  auf  das  Wähidi-Gebiet.  Fruchtbar 
und  ertragreich  sind  vor  allem  die  Wädi's,  in  de- 
nen Getreidefrüchte  und  Datlein  gedeihen,  sowie 
Tabak,  Indigo  und  Baumwolle.  Textilfabrikation 
wird  vor  allem  in  al-Hawta  betrieben,  während 
das  Zimmerniannshandwerk  vor  allem  in  Habbän 
blüht.  Bedeutende  Ruinen  aus  sabäischer  Zeit  sind 
Husn  al-Ghuräb  und   Nakab  al-Hadjar. 

Im  Jahre  1870  fanden  mit  dem  Sultan  Hädi 
Verhandlungen  betreffs  der  Abtretung  der  beiden 
Hafenorle  Bir  '.'\li  und  Madjdaha  an  die  Tür- 
kei statt,  die  hier  Quarantänestationen  errichten 
wollte.  Dieser  Plan  scheiterte  allerdings  am 
WiderStande  Englands,  ebenso  ein  zweiter  Ver- 
such der  damals  in  Südarabien  sehr  aktiven 
Türkei,  durch  'Izzet  Pasha  1882  die  Herren  von 
Bir  'Ali  und  Bäl  Häf  für  die  Türkei  zu  gewinnen, 
bei  welcher  Gelegenheit  der  .Sultan  des  letztge- 
nannten Hafens  eine  türkische  Flagge  erhielt.  Zwar 
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wurde  der  türkische  Sultao  im  Kanzelgebete  ge- 
nanot,  eine  Abhängigkeit  in  irgend  einer  Form 
von  Demut  aber  nicht  gegeben.  Um  allen  Even- 
tualitäten vorzubeugen,  hat  England  am  30.  April 
18S8  dann  jene  Protektoratsverträge  mit  den  Sul- 
tanen von  Bäl  Häf  und  Bir  'Ali  abgeschlossen, 
in  denen  sie  sich  gegen  ein  Jahresstipendium  ver- 
pHichteten,  in  keinerlei  Beziehungen  zu  auswärti- 
gen Mächten  ohne  Genehmigung  Englands  zu 
treten.  Diese  Verträge  wurden  am  15.  März  1895 
und  I.Juni  1896  erneuert,  und  heute  gehört  das 
ganze  Gebiet  zur  britischen  Einflusssphäre  des  'Aden- 
Hinterlandes. 

Litteratur:  J.  R.  Wellsted,  Reisen  in 
Arabien^  deutsche  Bearbeitung  v.  E.  Rödiger, 
Halle  1842,  I,  283  ff.,  322  ff.;  C.  Ritter,  Die 
EiJktmde  von  Asien^  VlWji^  Berlin  1846,  S.  663; 
A.  V.  Wrede,  Heise  in  Hadhramaut^  hrsg.  v. 
H.  V.  Maltzan,  Braunschweig  1873,  S.  160  ff.; 
H.  V.  Maltzan,  Reise  nach  Süeiarabien^  Braun- 
schweig 1873,  S.  221  ff.;  C.  Landberg,  Ara- 
bien, IV,  Leiden  1897,  S.  67;  V,  Leiden  1898, 
S.  179  ff.;  F.  Stuhlmann,  Der  Kampf  um  Ara- 
bien zwischen  der  Türkei  und  Eng/and,  in  Ham- 
burgische  Forschungen,  I,  Braunschweig  1916, 
S.    144,  37* — 41*.  (A.  Grohmann) 

WAHSHl  BÄFKI,  persischer  Dichter, 
aus  Bäflj  (zu  Kirmän  gehörig)  gebürtig,  der  im 
Jahre  991  (1583)  oder  992  (1584)  starb.  Den 
grössten  Teil  seines  Lebens  verbrachte  er  in  Yezd. 
Er  verfasste  Lobgedichte  auf  Shäh  Tahmäsp  I.  und 
seinen  Hof,  begann  ein  Gedicht  {Ferhäd  u-SJnrin)^ 
das  er  nicht  vollendete,  sondern  viel  später,  im 
Jahre  1265  (1848/9),  von  Wisäl  zu  Ende  geführt 
wurde.  Er  schrieb  ausserdem  zwei  andere  Gedichte, 
Khiild-i  barin  und  Näzir  u-ManzTir^  Ghazelen  und 
Ki(a\.  Ferhäd  u-Shi?in  wurde  in  Persien  und 
mehrfach  in   Indien  lithographiert. 

Litteratur:  Lutf  'Ali  Beg,  Ätesh  Kede^ 
Bombay  1277,  S.  ili — 20;  Ridä  Kuli  Khan, 
Mndjindr  al-FusahZ^^  II,  51 — 4;  Rieu ,  Pers. 
Catal.,  S.  663 ;  Edw.  G.  Browne,  Hist.  of  Pers. 
Literat» re  in  Modern  Times,  Cambridge  1924, 
S.  238;  W.  Ivanow,  Descriptive  Calalogiie.,  Cal- 
cutta  1924,  S.  300.  (Cl.  Huart) 

WAHY  (a.),  Offenbarung  [s.  auch  d.  Art. 
Kor'än,  muhammed].  Für  die  Etymologie  des  Wortes 
vgl.  jüdisch-aramäisches  'mX  „eilen",  äthiopisches 
®rflf  „herumgehen,  erkennen"  und  die  nichtreli- 
giöse Bedeutung  Ilhäm  bi-Sur^a^  im  Dictionary  of 
Technical  Terjns^  ed.  Sprenger;  über  den  Gebrauch 
des  Verbs  bei  den  Dichtern  vgl.  Lisan,  s.  v.  Als 
religiöser  Terminus  unterscheidet  sich  Wahy  von 
der  Inspiration  {^Ilhäm,  s.  d.)  der  Heiligen,  Künst- 
ler u.  a.,  von  Tanzil,  das  hauptsächlich  den  Inhalt 
einer  Offenbarung  bezeichnet,  und  von  //;3ä/,  wel- 
ches das  Herabsenden  einer  Offenljarung  vom  Him- 
mel und  aus  ihrer  himmlischen  Urschrift  bedeutet 
[s.d.  Art.  UMM  AL-KITÄb],  insofern  als  Wahy  die 
den  Propheten  übermittelte  Offenba- 
rung   ist. 

I.  Koreanischer  Wortgebrauch,  a.  In  der 
frühen  Stelle  Süra  XCIX,  5  ist  die  Erde  das  von 
der  Offenbarung  Betroffene:  „An  jenem  Tage  wird 
sie  (die  Erde)  ihre  Geschichten  erzählen,  weil 
dein  Herr  sie  inspiriert  hat".  In  Süra  XXVIII,  6 
ist  es  die  Mutter  Mose's;  hier  erklärt  al-Baidäwi 
den  Ausdruck  mit  Inspiration  oder  Vision  zum 
Unterschiede  von  dem  eigentlichen  Wahy.  Ebenso 
ist    in    Süra    XIX,    12    Zakariyä    das    Subjekt   und 


sein    Volk    das    Objekt   zu   awhä^    das   hier  durch 

auwieia  erklärt  wird.  Merkwürdig  ist  der  Gebrauch 
des  Wortes  in  Süra  VI,  112:  „Und  also  haben  wir 
jedem  Propheten  einen  Feind  gegeben,  die  Satane 
der  Menschen  und  der  Djinn;  einer  gibt  {yTihl') 
dem  anderen  prunkende  Rede  ein  zum  Trug". 

Der  Terminus  technicus  für  dämonische  Einflü- 
sterung ist  Wisiväs.  Die  Verständigung  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen  geschieht  durch  Wahy, 
entweder  direkt  oder  indirekt  durch  Vermittlung 
der  Engel:  „Es  steht  dem  Menschen  nicht  zu, 
dass  Gott  zu  ihm  spricht,  ausser  durch  Offenba- 
rung oder  hinter  einem  Vorhang  her,  oder  indem 
Er  einen  Boten  sendet,  um  ihm  mit  Seiner  Er- 
laubnis zu  offenbaren,  was  Er  will"  (Süra  XLII, 
50  f.).  —  AUäh's  Mitteilungen  an  die  Engel  wer- 
den Wahy  genannt,  so  Süra  VIII,  12:  „Als  dein 
Herr  den  Engeln  offenbarte:  „Ich  bin  mit  euch,..". 

b.  An  vielen  Stellen  beziehen  sich  Wahy  und 
das  Verb  awhä  auf  die  Propheten  vor  Muhammed: 
Nüh  (Süra  XXIII,  27),  Müsä  (Süra  XX,  13  ff.; 
XXi,  7;  VII,  160),  Yüsuf  (Süra  XII,  15)  usw.  — 
Alle  diejenigen,  die  vor  Muhammed  entsandt  wur- 
den, waren  Männer,  „denen  wir  uns  offenbart" 
(Süra  XXI,  7). 

c.  Im  Kor'än  ist  meistenteils  Muhammed  der 
von  einer  Offenbarung  Betroffene.  Süra  XIII,  29: 
„Also  entsandten  wir  dich  zu  einem  Volk,  dem 
andere  Völker  vorausgingen,  damit  du  ihnen  vor- 
trägst, was  wir  dir  offenbarten".  —  Süra  XXXIV, 
49:  „Und  wenn  ich  geleitet  bin,  so  ist's  durch 
das,  was  mein  Herr  mir  offenbart".  Muhammed's 
Zeitgenossen  sind  erstaunt  darüber,  dass  er  Offen- 
barungen erhält:  „Sind  die  Menschen  (die  Mek- 
kaner) darüber  erstaunt,  dass  wir  einem  von  ihnen 
offenbarten..?"  (Süra  X,  2).  Aber  er  sagt:  „Nicht 
spreche  ich  zu  euch:  ,In  meinem  Besitz  sind  Got- 
tes Sehätze'  und  nicht:  ,Ich  weiss  das  Verborgene'; 
auch  spreche  ich  nicht  zu  euch :  ,Wahrlich ,  ich 
bin  ein  Engel';  ich  folge  nur  dem,  was  mir 
offenbart  ward"  (Süra  VI,  50).  —  Die  ihm  auf 
diese  Weise  offenbarten  Worte  AUäh's  dürfen  nicht 
verändert  werden:  „Rezitiere,  was  dir  von  dem 
Buch  deines  Herrn  offenbart  ward;  nicht  sollen 
seine  Worte  verändert  werden"   (Süra  XVIIl,  26). 

Der  göttliche  Charakter  der  Offenbarungen  wird 
in  Süra  LllI,  4  betont:  „Es  ist  nichts  anders 
als  eine  Offenbarung,  die  offenbart  wurde" ;  seine 
Ehrlichkeit  in  Süra  VI,  93:  „Wer  ist  aber  laster- 
hafter als  wer  wider  AUäh  eine  Lüge  ersinnt  oder 
spricht:  ,Mir  ist  offenbart',  wo  ihm  nichts  offen- 
bart ward?"  —  Muhammed  soll  daher  nur  dem 
folgen,  was  ihm  von  seinem  Herrn  offenbart  wurde 
(Süra  XXX,  2;  XLIII,  42).  Er  verbietet  keine 
Nahrung,  weil  er  unter  seinen  Offenbarungen  ein 
derartiges  Verbot  nicht  findet  (Süra  VI,   146). 

d.  Inhalt  und  Zweck  der  Offenbarung  werden 
auf  verschiedene  Weise  beschrieben  [s.  auch  d. 
Art.  muhammed].  Die  Geschichte  von  den  Äl  'Im- 
rän  wird  unterbrochen  durch  den  Vers  (Süra  HI, 
39):  „Dies  ist  eine  der  Verkündigungen  des  Ver- 
borgenen :  dir  offenbaren  wir  es".  —  Die  Geschichte 
YDsuf's  leitet  der  Vers  ein:  „Erzählen  wollen  wir 
dir  die  schönste  der  Geschichten  durch  die  Offen- 
barung dieses  Kor'än;  siehe  zuvor  warst  du  acht- 
los (auf  sie)"  (Süra  XII,  3).  —  Dass  Muhammed 
der  „Religion  Ibrähim's"  folgt,  wird  göttlicher 
Eingebung  zugeschrieben  (Süra  XVI,  124);  ebenso 
dass  er  die  Djinn  als  Lauscher  bei  der  Rezitation 
des  Kor'än  kennt  (Süra  LXXII,  l)  und  dass  er 
von  dem  Streit  der  Engel  bei  der  Erschaffung  des 
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Menschen  weiss,  geht  auf  Wahy  zurück  (Sura 
XXXVI II,  69  ff.). 

Den  Zweck  der  Offenbarung  des  Kor'än  erwähnt 
Süra  VI,  19 :  „Und  offenbart  ward  mir  dieser 
Kor'än,  um  euch  damit  zu  warnen  und  jeden,  zu 
dem  er  gelangt". 

Verschiedene  Ausdrücke  werden  im  Kor'än  zur 
Bezeichnung  des  Inhaltes  derüffenbarung  gebraucht. 
Süra  V,  52:  „Und  wir  sandten  hinab  zu  dir  das 
Buch  in  Wahrheit"  (vgl.  Süra  XXXIX,  2,  42; 
XXXII,  2;  XXm,  72;  XVII,  106  usw.),  als  Be- 
stätigung einer  früheren  Schrift  und  zu  ihrem 
Schutz  (vgl.  Süra  VI,  92).  —  SQra  XXXI,  I  f.: 
„Dies  sind  die  Zeichen  des  weisen  Buches,  eine 
Leitung  und  eine  Barmherzigkeit  für  die  Recht- 
schaffenen". —  Süra  XXVII,  i  f.:  „Dies  sind  die 
Zeichen  des  Kor'än  und  eines  deutlichen  Buches: 
Leitung  und  Freudenbotschaft  für  die  Gläubigen". 
—  Süra  VII,  50:  „Und  nun  brachten  wir  ihnen  ein 
Buch.  Wir  erklärten  es  mit  Wissen  als  eine  Lei- 
tung und  Barmherzigkeit  für  Gläubige".  —  Süra 
XLII,  52:  „Und  so  entsandten  wir  zu  dir  den 
Geist  mit  einer  Offenbarung  auf  unser  Geheiss. 
Nicht  wusstest  du  zuvor,  was  das  Buch,  und  nicht, 
was  der  Glaube  war.  Jedoch  machten  wir  es  zu 
einem  Licht".  —  Ferner  heisst  der  Inhalt  der 
Offenbarung:  Wissen  (V/m:  Süra  III,  54;  II,  114, 
140),  Weisheit  (Süra  XVII,  41),  Leitung  (Süra 
XLV,  10;  VII,  50  usw.),  Arznei  (Süra  XLI,  44), 
Licht  (Süra  IV,   174;   XLII,   52). 

2.  Über  die  in  den  Biographien  Muhara- 
med's  berichteten  Formen  der  Offenba- 
rung mag  folgendes  gesagt  werden.  Zu  Anfang 
bestanden  die  Offenbarungen  in  Träumen,  die 
wirkliche  Ereignisse  vorwegnahmen  (Ibn  Hishäm, 
S.  151;  Tabari,  Tafsu\  XXX,  138;  Ibn  Sa'd,  I/i, 
129).  Auch  später  sollen  solche  Traumgesichter 
vorgekommen  sein.  Als  man  'A'isha  verdächtigte, 
hoffte  sie,  .•Mläh  würde  ihre  Unschuld  Muhammed 
in  einem  Traume  offenbaren  (.-Mimed  b.  Hanbai, 
VI,   197;  Bukhäri,   7a/i;>,  Süra  24,   Bäb  6). 

Die  erste  Offenbarung,  in  der  Djibril  Muham- 
med erschien,  ereignete  sich  auf  dem  Berge  Hirä', 
als  der  Engel  zu  ihm  sagte:  „Ich  bin  Djibril", 
worauf  Muhammed  zu  Khadidja  eilte  und  schrie: 
„Hülle  mich  ein!"  (Süra  I.XXIU,  I  oder  LXXIV,  i). 

Das  erste  offenbarte  Stück  des  Kor'än  war  Süra 
XCVI,  als  der  Engel  im  Monat  Ramadan  ihm 
während  seiner  Zurückgezogenheit  ein  Stück  Tuch 
zeigte,  worauf  diese  Süra  stand,  und  ihm  befahl: 
„Rezitiere!"  .A.ls  Muhammed  beteuerte,  dass  er 
nicht  schreiben  könne,  bedrängte  ihn  der  Engel 
so  sehr,  dass  er  beinahe  erstickte.  Das  geschah 
dreimal,  wonach  der  Engel  die  V'erse  sprach,  die 
Muhammed  behielt. 

Hierauf  trat  eine  Pause  {Falra)  in  der  Offen- 
barung ein.  Während  dieser  Zeit  war  Muhammed 
derart  niedergedrückt,  dass  ihm  Selbstmordgedanken 
kamen  (Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1150;  Ibn  Hishäm, 
S.  156,  166;  Ibn  Sa'd,  I/i,  131).  Diese  Pause  endete 
mit  der  Offenbarung  von  Süra  LXXIV'  oder  XCIII. 

Der  Engel,  der  die  Offenbarung  übermittelte, 
war  Muhammed  und  auch  anderen  sichtbar  (Bu- 
khäri, Fadä'il  al-Kur'än^  Bäb  i ;  Ibn  Hishäm, 
S.  154,  vgl.  156;  .\bü  Nu'aim,  S.  69).  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  können  die  Himmelfahrt 
[s.  d.  Art.  mi'rädj]  und  die  Nachtreise  auch  als 
Offenbarungen  gelten.  Visionen  werden  ebenfalls 
im  Kor'än  erwähnt.  Süra  LIII,  3  ff.:  „Er  (der 
Kor'Sn)  ist  nichts  anders  als  eine  offenbarte  Of- 
fenbarung.   Gelehrt   hat    sie    der   Starke   an   Kraft, 


der  Herr  der  Einsicht.  Im  Gleichgewicht  stand  er. 
Und  er  war  am  höchsten  Punkt  des  Horizonts. 
Alsdann  nahte  er  sich  und  kam  dicht  heran  und 
war  zwei  Bögen  entfernt  oder  näher.  Und  er  offen- 
barte seinem  Diener,  was  er  offenbarte.  Nicht  erlog 
das  Herz,  was  er  sah.  Wollt  ihr  ihm  denn  be- 
streiten, was  er  sah  ?  Und  er  sah  ihn  ein  andermal, 
bei  dem  5/i//a-Baum,  der  die  Grenze  bezeichnet... 
Nicht  wandle  er  den  Blick,  noch  Hess  er  ihn  um- 
herschweifen; denn  er  sah  die  grössten  von  den 
Zeichen  seines  HeiTn". 

Süra  LXXXI,  19  ff.:  „Wahrlich  dies  ist  das 
Wort  eines  edlen  Gesandten,  der  begabt  ist  mit 
Macht  bei  dem  Herrn  des  Thrones  und  in  hohem 
Ansehen  steht,  der  glaubwürdig  ist  hinsichtlich 
seiner  Zuverlässigkeit.  Und  nicht  ist  euer  Lands- 
mann von  einem  Djinn  besessen;  denn  er  sah  ihn 
am  klaren   Horizont". 

Nach  anderen  Suren  jedoch  soll  die  Offenbarung 
durch  das  Gehör  stattgefunden  haben;  so  Süra 
LXXV,  16  ff.:  „Rühre  nicht  deine  Zunge,  um  die 
Offenbarung  zu  beschleunigen;  wahrlich  uns  liegt 
ihre  Sammlung  und  Verlesung  ob.  Darum,  wenn 
wir  sie  verlesen,  so  folge  ihrer  Verlesung ;  alsdann 
wahrlich  liegt  uns  ihre  Erklärung  ob".  — -  Über- 
haupt setzt  die  ganze  Form  des  Kor'än  mit  dem 
oft  wiederholten  kul  „sprich!"  eine  Offenbarung 
durch  das  Gehör  voraus. 

Einzelheiten  über  Muhammed's  Offenbarungen 
dieser  .^rt  finden  sich  in  der  Sha  und  hauptsäch- 
lich im  Hadilji. 

a.  Wie  die  Offenbarungen  von  Muham- 
med wahrgenommen  wurden.  I.  „Manchmal 
kommt  es  wie  das  Klingeln  einer  Schelle;  das  ist 
die  schmerzhafteste  Art.  Wenn  es  aufhört,  habe 
ich  behalten,  was  gesagt  wurde.  Manchmal  ist  es 
ein  Engel,  der  wie  ein  Mensch  zu  mir  spricht, 
und  ich  behalte,  was  er  sagt"  (Bukhäri,  BaiP  al- 
IVa/iy,  Bäb  2;  Bad'  al-Kkalk^  B.  6;  Muslim,  Fa- 
dS'il-,  Trad.  87 ;  TirmidhI,  Mandkib^  B.  7  ;  Nasä'i, 
Iftiläh^  B.  37  ;  Mälik,  Muwa(/a\  Kap.  <;/-  IVudu' 
li-man  massa  ^l-KuPän^  Trad.  7 ;  Ahmed  b.  Han- 
bai, II,  222;   Vi;   158,   163,  256  f.).' 

2.  In  einer  Variante  zu  dieser  Tradition  sagt 
Muhammed :  Manchmal  nähert  es  sich  mir  in  der 
Gestalt  eines  jungen  Mannes  (al-Fata),  der  es  mir 
überliefert  (Nasä'i,  Iftiläh,  Bäb  37). 

3.  Der  Gesandte  Gottes  hörte  ein  Geräusch  wie 
Bienensummen  in  der  Nähe  seines  Gesichtes;  darauf 
wurde  ihm  Süra  XXIIl,  I  ff.  offenbart  (Tirmidhi, 
Tafslr^  Sara  23,  Trad.  I ;  .\hmed  b.  Hanbai,  I,  34). 

4.  Der  Gesandte  Gottes  pflegte  vor  Schmerz  die 
Lippen  zu  bewegen,  sobald  die  Offenbarung  be- 
gann. Nach  der  Offenbarung  von  Süra  LX.W,  16 
jedoch  lauschte  er,  bis  sich  Djibril  entfernt  hatte; 
alsdann  rezitierte  er,  was  er  gehört  hatte  (Bukhäri, 
Taii'hld,  B.  43 ;  al-Nasä'i,  Iftitäh,  B.  37 ;  Tayälisi, 
Nr.  2628). 

5.  „  . . .  nach  dem  Zeugnis  'Abd  .Mläh  b.  'Umar"s: 
Ich  fragte  den  Propheten:  Bemerkst  du  die  Offen- 
barung? Er  antwortete:  Ja,  ich  höre  Klänge,  als 
wenn  man  auf  Metall  schlüge  (s.  oben,  unter  l). 
Dann  lausche  ich,  und  oft  glaube  ich  (vor  Schmer- 
zen) zu  sterben  (.\hmed  b.   Hanbai,  II,  222). 

1^.  Wie  sie  von  anderen  wahrgenommen 
wurden.  I.  Selbst  an  kalten  Tagen  trat  Seh  weiss 
auf  seine  Stirn  (Bukhäri,  Bad^  al-lVah\\  B.  2; 
Tafsir,  Süra  24,  B.  6;  Muslim,  Fadä^i/^  Trad.  86; 
Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  58,  103,  197,  202,  265  f.; 
vgl.  III,  21;   vgl.   oben  unter  a,   1). 

2.  Muhammed  bedeckt  seinen  Kopf,  seine  Farbe 
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wird  rot,  er  schBaicht  wie  ein  Schlafender  oder 
rasselt  wie  ein  junges  Kamel;  nach  einiger  Zeit 
erholt  er  sich  wieder  {surriya  'anhii)  (Eukhäri, 
Hadjdj,  B.  17;  ^Umra,  15.  10;  Fadä^il  al-A'ui-^än^ 
B.  2;  Muslim,  HaijjdJ,  Trad.  6;  Ahmed  b.  Han- 
bai, IV,  222,  224). 

3.  Mujianimed's  Farbe  wird  fahl  {tarabbatia  lalni 
wadjhuhu:  Muslim,  Hudüd^  Trad.  13,  14;  Fa- 
dä^il,  Trad.  88;  Ahm'ed  b.  Hanbai,  V,  317,  318, 
320  f.,  327;  iiiiilai  abbid<"':  Tabari,  Tafslr,  Will, 
4;  larabbiid"  djildihi:  Ahmed  b.  Hanbai,  I,  238  f. ; 
iarabbada  li-dhalika  djasadtihii  wa-ivadjhuhu:  Ta- 
yälisl,   Nr.  2667). 

4.  Er  verfällt  in  Lethargie  oder  Bewusstlosigkeit 
(stiba/:   Ahmed   b.   Hanbai,   VI,    103). 

5.  , Darauf  setzte  sich  der  Gesandte  Gottes  nie- 
der und  wandte  sich  ihm  (^Uthmän  b.  Maz'ün)  zu. 
Als  sie  sprachen,  liess  der  Gesandte  Gottes  seinen 
Blick  gen  Himmel  schweifen;  nach  einer  Weile 
schaute  er  hinab  zur  Rechten  und  wandte  sich 
von  seinem  Gefährten  ab,  seinem  Blicke  folgend, 
und  fing  an,  seinen  Kopf  zu  schütteln,  als  ob  er 
zu  verstehen  suchte,  was  ihm  gesagt  wurde,  wäh- 
rend 'Uthmän  sitzen  blieb  und  ihm  immer  zusah. 
Als  Muhammed  sein  Ziel  erreicht  hatte,  wandte 
sich  sein  Blick  von  neuem  zum  Himmel  usw." 
(Ahmed  b.   Hanbai,  1,  318). 

6.  „Wenn  Muhammed  eine  Offenbarung  erhielt, 
.  .  .  verursachte  ihm  dies  viel  Schmerzen,  so  dass 
wir  es  bemerkten.  Er  trennte  sich  dann  von  seinen 
Gefährten  und  blieb  zurück.  Alsdann  begann  er, 
mit  seinem  Hemd  seinen  Kopf  zu  bedecken,  wobei 
er  schrecklich  litt,  usw."  (Ahmed  b.  Hanbai,  1,  464). 

„Wenn  der  Gesandte  Gottes  eine  Offenbarung 
empfing,  begann  er,  mit  seinem  Hemd  sein  Ge- 
sicht zu  bedecken.  Wenn  er  in  Ohnmacht  gefallen 
war,  nahmen  wir  es  weg,  während  . . .  usw."  (Ah- 
med b.   Hanbai,  VI,  34;   vgl.  oben  b,  2). 

7.  Zaid  b.  Thäbit  sagte:  „Ich  befand  mich  an 
Muhammed's  Seite,  als  die  Sakiiia  [s.  d.]  über  ihn 
kam.  Sein  Oberschenkel  fiel  so  schwer  auf  meinen, 
dass  ich  fürchtete,  er  würde  brechen.  Als  er  sich 
wieder  erholte,  sagte  er  zu  mir:  Schreib  hin!,  und 
ich  schrieb  Süra  IV,  97  nieder"  (Ahmed  b.  Hanbai, 
V,   184,   igo  f.;   Abu  Däwüd,  DJihSd^  B.   K)). 

8.  'Abd  AUäh  b.  'Amr  sagte:  „Die  Süra  al-Mä'ida 
wurde  dem  Gesandten  Gottes  offenbart,  als  er  auf 
seinem  Kamel  ritt.  Das  Tier  konnte  ihn  nicht  länger 
tragen,  so  dass  er  absteigen  musste"  (Ahmed  b 
Hanbai,  II,  176).  Eine  ähnliche  Tradition  von  Asmä' 
bint  Vazid;  Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  455,  458;  eine 
andere  Tradition  derselben  Art:  Ibn  Sa'd,  I/i,  131. 

c.  Die  Umstände,  unter  denen  Muham- 
med Offenbarungen  erhielt,  i.  Muhammed 
wird  direkt  oder  indirekt  nach  seiner  Meinung 
oder  Entscheidung  gefragt,  worauf  ihm  die  Ant- 
wort offenbart  wird,  z.B.  über  den  Gebrauch  von 
Wohlgerüchen  während  der ' Um?a (Bukhäri. Hadjdi^ 
B.  17;  vgl.  oben  b^  2);  über  Entschuldigungen, 
wenn  einer  während  eines  Feldzuges  zu  Hause 
bleibt  (Abu  Däwüd,  D/ihäd^  B.  ig;  Ahmed  b. 
Hanbai,  V,  184);  über  die  Frage,  ob  aus  Gutem 
Schlechtes  entstehen  kann  (Ahmed  b.  Hanbai,  III, 
21;  Tayälisf,  Nr.  2180);  über  die  Frage,  ob  seine 
Frauen  in  der  Nähe  einer  Stadt  ihr  Bedürfnis 
verrichten  dürfen  (Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  56); 
ob  'Ä'isha  schuldig  oder  nicht  (Bukhäri,  Tafslr^ 
Süra  24,  B.  6;  Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  103, 
ig7);  über  Scheidung  bei  Ehebruch,  wenn  nur 
ein  Zeuge  vorhanden  (Tayälisi,  Nr.  2667);  über 
den  ZihSr  (Tabari,   Tafslr,  XVlII,  2). 


2.  Muhammed  empfängt  eine  Offenbarung,  wäh- 
rend er  reitet  (s.  oben,  b,  8;  Tabari,  7a/t?;-,  XXVI, 
3g),  während  sein  Kopf  gewaschen  wird  (Tabari, 
Tafslr,  XVIlI,  2),  bei  Tisch,  als  er  gerade  einen 
Knochen  in  der  Hand  hat  (Ahmed  b.  Hanbai,  VI, 
56),  während  er  auf  der  Kanzel  steht  (.Ahmed  b. 
Hanbai,  III,  21). 

d.  Der  Inhalt  dieser  Offenbarungen 
wird  nicht  immer  mitgeteilt,  und  wenn 
dies  geschieht,  sind  sie  nicht  immer  in 
den  Kor'än  aufgenommen  (vgl.  Nöldeke- 
Schwally,  Geschichte  des  Qoräns^  I,  256-61),  z.B. 
Muhammed's  Antwort  auf  die  Frage,  ob  aus  Gutem 
Schlechtes  entstehen  kann  (Ahmed  b.  Hanbai,  III, 
21;  Tayälisf,  Nr.  2180);  die  seinen  Frauen  ge- 
währte Erlaubnis,  die  Stadt  zu  verlassen  (Ahmed 
b.  Hanbal,  VI,  56);  die  Strafe  für  Unzucht  (Ah- 
med _b.  Hanbal,  V,  3 17,  3 18,  320  f.,  327,  nicht 
die  Ayat  a!-Radim)\  die  Erlaubnis  des  Lfän  (Ta- 
yälisi,  Nr.  ibii-fj. 

Soweit  ich  sehe,  hat  der  Begriff  Offenbarung  zu 
bedeutenden  Diskussionen  keinen  Anlass  gegeben. 
Al-Idji  und  sein  Kommentator  al-IJjurdjänl  be- 
kämpfen die  Ansichten  der  Philosophen,  wonach 
es  ein  besonderes  Charisma  der  Propheten  ist, 
dass  „sie  die  Engel  in  ihrer  körperlichen  Gestalt 
sehen  und  ihre  Sprache  durch  Offenbarung  hören. 
Es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  sie  im  Wa- 
chen schauen,  was  andere  Leute  im  Schlafe  sehen, 
d.  h.  sie  sehen  Personen  dichterische  Worte  zu 
ihnen  sprechen,  welche  auf  Vorstellungen  hindeu- 
ten, die  tatsächlichen  Vorgängen  entsprechen,  da 
ihre  Seele  ja  frei  von  körperlichen  Tätigkeiten  ist 
und  leicht  mit  der  geistigen  Welt  {^Älain  al-Kuds') 
in  Berührung  treten  kann.  Oft  wird  diese  beson- 
dere Eigenschaft  in  ihnen  zu  einer  bleibenden 
Fähigkeit,  die  leicht  in  Tätigkeit  gesetzt  werden 
kann".  Diese  Auffassung  des  Begriffs  Offenbarung 
ist  nach  al-Idji  irreführend  und  nicht  vereinbar 
mit  den  Ansichten  der  Philosophen  selbst,  die 
anderseits  behaupten,  man  könne  die  Engel  nicht 
sehen,  da  sie  nur  psychische  Wesen  seien,  'die 
keine  hörbare  Sprache  hervorbringen,  was  speziell 
den  körperlichen  Wesen  eigen  ist.  So  erklären  die 
Philosophen  Offenbarung  als  eine  Vorstellung  von 
etwas,  was  keine  reale  Basis  hat,  ebenso  wenig 
wie  das,  was  aus  dem  Munde  kranker  und  ver- 
rückter Leute  kommt.  Wenn  einer  von  uns  aus 
eigener  Macht  befehlen  oder  verbieten  würde,  was 
heilsam  und  vernünftig  ist,  so  würde  er  deswegen 
doch  noch  kein  Prophet  sein.  Wieviel  weniger 
noch  würde  dann  eine  prophetische  Äusserung 
sein,  die  auf  Vorstellungen  fusst,  welche  jeder 
Grundlage  entbehren  und  oft  sogar  vernunftwidrig 
sind  {Mawäkif,  S.    172   f.). 

Li  tte  r  a  tur:  Ibn  Hishäm,  Slra^  ed.  Wüsten- 
feld, S.  150  ff.;  Ibn  Sa'd,  Tabakät,  ed.  Mitt- 
woch, S.  126  ff. ;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  11 46  ff.; 
für  die  Tradition  vgl.  Wensinck,  Handbook^ 
S.  162'',  163a;  Sprenger,  Das  Leben  und  die 
Lehre  des  Muhammad,  Berlin  1861,  I,  207  ff.; 
III,  1865,  S.  XVIII  ff.;  W.  Muir,  The  Life  of  Mo- 
hammad, Edinburgh  1912;  F.  Buhl,  Das  Leben 
Muhammeds,  Leipzig  ig30,  S.  134  ff.;  T.  An- 
drae.  Die  Person  Ahthammeds,  Upsala  191 7, 
S.  311;  G.  Hölscher,  Die  Propheten,  Leipzig 
igi4;  O.  Pautz,  Muhammeds  Lehre  von  der 
Offenbarung,  Leipzig  i8g8;  T.  Andrae,  Moham- 
med, Göttingen  ig32,  S.  77  ff. ;  Nöldeke-Schwally, 
Geschichte  des  Qoräns,  I,  21;  J.  Horovitz,  Ko- 
ranische Untersuchungen,  S.  67   f.;  Abu  Nu'aim 
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Ahmed  b.  'Abd  AUäh  al-IsbahäDi,  Dala'il  al- 
Nubuwwa,  Haidaräbäd  1320,  S.  68  ff.;  al-Käghib 
al-lsbahäni,  al-Mufradät  fi  GJiarib  al-Kuy'än^ 
Kairo  1324,  S.  536  f.;  'Adud  al-Dln  al-Idji, 
Kitäb  al-Mawäkif^  ed.  Soerensen,  Leipzig  184S, 
S.  172  ff.;  Muljammed  ^Alä'  b.  'Ali  al-Tahä- 
nawi,  Kitäb  A'asJishäf  Isjjlähät  al-Fmiün.,  Cal- 
cutta  1862,  S.   1523.  (A.  J.  Wensinck) 

WAISI,  eigentlich  Uwais  b.  Mehmed,  bekaont 
unter  seinein  Makhlas  VVaisi,  berühmter  osma- 
nischer  Litterat  und  Dichter.  Geboren  969 
(1561/2)  in  Alashehir  als  Sohn  eines  Kädi  Meh- 
med Efendi,  wandte  er  sich  ebenfalls  der  richter- 
lichen Laufbahn  zu.  Nachdem  er  in  Konstantinopel 
bei  den  'Ulemä'  Sälih  Efendi  und  Ahmed  Efendi 
seine  letzte  Ausbildung  erhalten  hatte,  bekleidete 
er  eine  Reihe  wichtiger  Posten  in  allen  Teilen  des 
Osmanischen  Reiches  (in  Rosette,  Kairo,  Ak  Hisär, 
Tire,  Alashehir,  Seres,  Rodosto,  Üsküb,  Gümüldjina) 
und  starb  1037  (1628)  in  Üsküb,  wo  er  siebenmal 
das  Kädi-Amt  inne  gehabt  hatte,  nach  seiner  Ab- 
setzung im  Alter  von  68  Jahren.  Waisi,  der  ein 
Schwestersohn  des  Dichters  Makäli  war,  betätigte 
sich  ebenfalls  erfolgreich  als  Dichter.  Er  ist  einer 
der  glänzendsten  Prosaschriftsteller  seiner  Zeit,  der 
in  ausgesucht  feinem  persizistischem  Stile  schreibt. 
Nach  Bäki's  Tode  galt  er  als  der  grösste  Meister 
in  Vers  und  Prosa.  Seine  Sprache  ist  mit  fremdem 
Wortgut  überladen  und  nicht  leicht  zu  verstehen. 
Doch  ist  seine  Diktion  klug,  geist-  und  sinnvoll. 
'Atä'j  sagt  von  ihm  {ShakS'ik-i  nu'mäniye^  I,  715), 
dass  seine  Poesie  besser  ist  als  seine  Wissenschaft, 
sein  Prosa-Stil  ausgezeichneter  als  seine  Poesie, 
seine  Unterhaltungsgabe  vorzüglicher  als  seine  Prosa 
und  die  Schönheit  seines  Gesichts  und  seiner  Ge- 
stalt offensichtlicher  als  seine  Unterhaltungsgabe. 
Waisi  hinterliess  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Schriften  auf  allen  Gebieten.  Einige  seiner  Schrif- 
ten finden  noch  heute  ihre  Anhänger  und  Vereh- 
rer, so  besonders  seine  beiden  Hauptwerke :  Strat 
a!-Nabl  und  Khäb-nämc.  Ersteres,  die  Siyar-i  WaisJ 
oder,  wie  der  eigentliche  Titel  lautet;  Durrat  al- 
Tädj  fi  Sirat  Sähib  al-Mi'räiij^  ist  am  bekann- 
testen, obwohl  er  es  nicht  ganz  beenden  konnte. 
Es  reicht  nur  bis  zur  Schlacht  von  Bedr.  Das 
Autograph  befindet  sich  in  der  Serai-Bibliothek. 
Das  Werk  wurde  von  Näbi  und  nach  dessen  Tode 
von  Nazmi-zäde-i  Baghdädi  fortgesetzt.  Der  Text 
Waisi's  mit  der  Fortsetzung  Näbi's  wurde  1245 
in  Büläk  und  1286  in  Stambul  in  seinen  Gesam- 
melten Werken  gedruckt.  Nicht  weniger  berühmt 
ist  sein  Khüh-näme^  eine  Vision.  Es  ist  die  in  ein- 
fachem, schlichtem  Türkisch  geschriebene  Traumun- 
terhaltung Ahmed's  L  mit  Alexander  dem  Cirossen. 
Nach  der  Behauptung  'Abd  ül-Hakk  Hämid's  soll 
unter  dem  Einfluss  von  Gedichten  im  Stil  dieser 
Vision  durch  Shinäsi  die  moderne  Schule  gegrün- 
det worden  sein.  Dieses  Khäb-nämc^  das  auch  als 
fVai'a-/i3i/id  bezeichnet  wird  (Mehmed  Tähir  nimmt 
irrig  zwei  verschiedene  Werke  an)  und  das  eine 
Kritik  der  Zeitverhältnisse  enthält,  ist  öfter  ge- 
druckt worden  (BQlälj  1252,  Istanbul  1263,  1293, 
in  den   Gesammelten  Werken    1286). 

Mehrfach  gedruckt  ist  sein  ShahSäat-näme  oder 
Duslür  al-'-Amal  (Istanbul  1283  und  1286),  das 
religiösen  Inhalts  ist;  ferner  seine il//(«^;a'äi' (Samm- 
lung seiner  Briefe;  Ges.  Werke   1286). 

Seine  sonstigen  Werke,  von  denen  Mehmed  Tä- 
hir die  vollständigste  Liste  gibt,  sind  ungedruckt, 
.so  sein  vollständiger  Diwän^  von  dem  nur  wenige 
Abschriften  vorhanden  sind;  ein   Tawba-tiäme^  das 


über  einen  Ausspruch  des  Zainiye-Ordens-Pir's  Zain 
al-Dln  Khäfi  handelt;  die  unvollendete  Geschichte 
der    Eroberung    .\gyptens;    Futüh    al-Misr\    eine 
Entgegnung    auf   die    Angriffe    des    KämTts  gegen 
den  Saliä/i  des  Djawhari  (Autograph  in  der  Räghib 
Pasha-Bibliothek) ;  endlich   die  beiden  Abhandlun- 
gen :  Ghnrrat  al-'^Asr  fi   Tafsir  Sürat  al-Nasr  und 
Hadiyat  al-Mukhlisin  ii'a-  Tadhkirat  al-Muhsinin. 
Litteratur;    'Atä^I,    S/inkä^ik-i  nii'mSniye^ 
Dhail,  S.  713 — 16;   Kätib  Celebi  (Hädjdji  Kha- 
lifa),    Fezlike,    II,    107;    Rizä,    Tezkere^   S.   loi; 
Brusalf  M.  Tähir, 'OM«,;«/?  Mii'ellifleri^W^i^-)-]; 
Thuraiyä,  Sidjill-i  ''othmSui.   IV,  619—20;    Sämi, 
A'ämüs  al-A''läm^  VI,  4713;   Ahmed  Rifat,  Lti- 
ghät-i  ta'rikhiye  wa- dj 0 ghräfive^V \l^  1300,  132; 
Hammer-Purgstall,    Geschichte  der  ostnan.  Dicht- 
kunst^ III,  203  und  G  O/i^V,  100,  663  ;  I.X,  206; 
Gibb,  J/ist.  Ott.  Poetry,  III,  208—18;  Babinger, 
G  O  (-T,  S.  152 — 54.  Eine  Übersetzung  gab  H.  F. 
v.  Diez,  Fundgruben  des  Orients,  III,  249-74  "fd 
gesondert  Berlin  181 1:  Ermahnung  an  Islambol 
oder  Strafgericht  des  türkischen  Dichters  Uweissi 
über  die  Ausartung  der  Osmanen. 

(Th.  Menzel) 
WAK'A  NUWIS,  WAKÄT  NUWIS. 
M^akä^i^  Nuwis  bezeichnet  im  Gegensatz  zu 
Wak'a  Ntiwis.^  was  Protokollführer  bedeutet, 
den  von  Reichswegen  bestellten  os- 
manischen Geschichtsschreiber;  die 
Trennung  zwischen  beiden  Bezeichnungen  nahm 
bereits  J.  v.  Hammer,  C  O  A",  VII,  465  vor.  Als 
erster  amtlicher  Geschichtsschreiber  der  Osmanen 
gilt  gemeiniglich  'Abd  al-Rahmän  'Abdi  Pasha 
(vgl.  F.  Babinger,  G  0  IV,  S.  227  f.).  Die  Liste 
der  osmanischen  Reichsgeschichtsschreiber  bedarf 
noch  der  Klärung.  Die  von  J,  v.  Hammer,  GO/^^ 
VIII,  591  f.  gebotene  ist  zweifellos  lückenhaft 
und  ungenau  (vgl.  dazu  P.  Wittek,  in  A/ 0  G^  I, 
152  und  243  f.  sowie  F.  Babinger,  GOIV^  S.  227, 
Anm.  3  und  S.  285,  Anm.  i).  Es  scheint,  dass  mehr- 
fach ein  Protokollführer  (Wak'a  Nuwis)  als  Reichs- 
historiograph  (Wakä'i'  Nuwis)  aufgeführt  wird,  so 
etwa  der  Dichter  Nerkesi  (vgl.  F.  Babinger,  GOW., 
S.  173)1  während  der  Fall  des  Mustafa  Rahmi 
(vgl.  F.  Babinger,  G  O  IV^  S.  285),  der  angeblich 
mit  dem  Titel  eines  Reichsgeschichtsschreibers  ge- 
ehrt wurde,  noch  der  Aufhellung  bedarf.  Das 
Amt  des  osmanischen  Reichsgeschichtsschreibers 
ist  auf  jeden  Fall  eine  Fortsetzung  der  vom  Hof 
bezahlten  und  ausgesuchten  Skähnämedji^^,  Der 
letzte  Wakä'i'  Nuwis  des  Osmanischen  Reiches  war 
Wäsif  Efendi  [s.  d.]. 

Litteratur:    Vgl.    F.    Babinger,    G  0  f^, 
S.  227,  Anm.  3  sowie  S.  285,  Anm.  i  und  die  dort 
verzeichneten  Arbeiten.       (Franz  Babinger) 
WAKÄLA    (auch    Wikäi.a),    Mandat,  Voll- 
macht,   ist    ein    Kontrakt  (^Aikd^  nach  dem  der 
eine    Kontrahent,    der    Mandant  (Muwakki/).,  den 
anderen,  den  Mandatar  {li'akil),  beauftragt,  für  ihn 
eine   Rechtshandlung   vorzunehmen. 

I.  Im  Kor^än  begegnen  die  von  luakala  ab- 
geleiteten Formen  in  der  Bedeutung  „sich  ver- 
lassen auf,  vertrauen  auf  Alläh"  (V.  Form)  oder 
mit  der  Vorstellung  verbunden,  dass  Alläh  der 
IVakil  ist  (eines  der  99  Attribute  AUäh's,  das 
nach  den  Kommentaren  die  Bedeutung  von  Hafiz 
hat;  Süra  XII,  66;  IX,  52;  LXXIII,  9;  XX'VIII, 
28).  Als  terminus  technicus  kommt  also  das  Wort 
nicht  vor.  Immerhin  liegt  Süra  .XXXII,  11  die 
schon  mehr  juristische  Vorstellung  zugrunde,  dass 
der    Engel  des  Todes  als  Bevollmächtigter  Alläh's 
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aagesehen  wird.  Doch  wird  diese  Stelle  nicht 
zur  kor'änischea  Fundierung  der  Wakäla  heran- 
gezogen. Die  Fukaliä'  stützen  die  Wakäla  korea- 
nisch durch  die  Süra  XVIII,  i8:  „Schicket  einen 
von  euch  mit  diesem  euerem  Geld  nach  der  Stadt!'* 
Das  war  eine  Bevollmächtigung,  und  somit  ist 
nach  ihnen  die  Wakäla  kor  ämsch  begründet.  Auch 
wird  Süra  IV,  39  herangezogen:  „..dann  schicket 
einen  Schiedsrichter  (=  Vermittler)  von  ihrer  Fa- 
milie und  einen  Schiedsrichter  von  seiner  Familie!" 

II.  Zahlreich  sind  die  Hadilhe  über  die  Voll- 
macht und  den  Bevollmächtigten,  von  denen  einige 
hier  angeführt  weiden  sollen.  Der  Prophet  bevoll- 
mächtigte Hakim  b.  Hazäm  mit  dem  Kauf  des 
Opferlamms  (al-Sarakhsi,  XIX,  2),  und  er  bestellte 
'Amr  b.  Umaiya  al-Uamri  als  VVakil  bei  seinem 
Ehevertrag  mit  Lmm  Habiba.  Nach  Bukhäii,  IVa- 
käla^  Bäb  3  darf  der  Schäfer  das  Tier,  das  dem 
Absterben  nahe  ist,  abschlachten  und  der  Mandatar 
die  Sache,  die  verdirbt,  ausbessern.  Auch  über  das 
Mandat  in  Strafsachen  gibt  es  Hadithe.  So  gab 
der  Prophet  den  Auftrag,  eine  Frau  zu  steinigen 
und  einen  Betrunkenen  zu  prügeln  (Bukhärl,  Wa- 
käla, Häb  13J.  Andere  Hadithe  berichten  über 
den  Bevollmächtigten,  der  Schulden  im  Namen 
eines  Dritten  einfordert  (Bukhäri,  Wakäla^  Bäb  4). 
Daraus  wird  ersichtlich,  dass  der  Schuldner  durch 
Leistung  an  den  Beauftragten  dem  Gläubiger  ge- 
genüber erfüllt  hat.  Hierin  liegt  eine  nach  aussen 
wirkende  Vertretung,  bei  der  durch  die  Handlung 
des  Vertreters  Kechtswirkungen  zwischen  Vertre- 
tenem und  Dritten  entstehen. 

III.  Der  Idjmä"  hat  endlich  die  Gesetzlichkeit 
der  Stellvertretung  (^MashrTi"tyat  al-  Wakäla)  sank- 
tioniert. Die  Muhammedaner  haben  nämlich  ohne 
Missbilligung  und  Verwerfung  von  den  ersten 
Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  hinein  die  Wakäla 
gepflogen  und  sich  ihrer  untereinander  zur  Aus- 
führung ihrer  Angelegenheilen  immer  bedient.  Denn 
die  Wakäla  ist  für  den  Menschen  eiu  dringendes 
Bedürfnis,  weil  der  Mensch  mitunter  nicht  imstande 
ist,  sein  eigenes  Gut  auf  der  Reise  oder  auf  dem 
Hadjdj  persönlich  zu  verwalten  oder  wegen  seiner 
geringen  Fähigkeiten  oder  starken  Beschäftigung 
oder  seines  grossen  Reichtums  darüber  zu  verfügen. 
Durch  die  Wakäla  wird  nun  ein  Bevollmächtigter 
eingesetzt.  Zu  dieser  gegenseitigen  Hilfe  spornt 
der  dafür  herangezogene  Vers  V,  3:  „Helfet  ein- 
ander zur  Wohltat  und  zur  Gottesfurcht!"  beson- 
ders an.  —  Insbesondere  pflegen  hochgestellte  und 
vornehme  Leute  ihre  Geschäfte  nicht  persönlich, 
sondern  durch  Bevollmächtigte  ausführen  zu  lassen. 

IV.  Nach  den  Lehren  der  [uristenist 
die  Wakäla  ein  Vertrag  und  zwar  ein  widerrufli- 
cher  Vertrag  i^Akd  d^ä'iz). 

1.  Zur  Gültigkeit  (^Sihhd)  des  Mandatver- 
trages gehören  folgende  vier  Erfordernisse  {Arkän): 

a.  der  M  u  w  a  k  k  i  1  , 

d.  der  W  a  k  i  1.  Beide  Personen  müssen  die  Fä- 
higkeit haben,  über  ihr  Vermögen  zu  verfügen 
{/llai  al-  Tasarritf).  D.iher  kann  der  Minderjährige 
{Salil),  der  Geisteskranke  (J/ii«/?'«««),  der  Sklave 
QAiil)  [s.d.]  sowie  jeder,  der  Mahdjür  [s.d.]  ist, 
weder  Mandant  noch  Mandatar  sein.  Für  die  Gül- 
tigkeit gelten  also  die  Vorschriften,  die  auch  bei 
anderen  Verträgen  gefordert  werden.  Im  einzelnen 
wäre  noch  anzuführen,  dass  bei  Ehe  und  Eheschei- 
dung nur  eine  gesetzlich  unbescholtene  Person 
(^Äiäl)  Wakil  sein  kann,  während  in  allen  ande- 
ren Fällen  das  nicht  gefordert  wird.  Wenn  also 
eine     Frau     einen    bescholtenen    Mann    zu    ihrem 
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Wakil  für  die  Ehe  macht,  so  ist  diese  Ehe  nichtig. 
Nach  mälikitischer  Lehre  kann  ein  Muhammeda- 
ner und  J2k'mitü  nicht  gegenseitig  WakTl  sein ; 
aber  das  Hadith  bei  Bukhäri,  Wakäla.,  Bäb  2  ist 
nicht  so  streng. 

c.  Das  Objekt  {inu-vakkal  flhi)  muss  Eigen- 
tum des  Mandanten,  bestimmt,  gesetzlich  und  zur 
Stellvertretung  fähig  sein.  Eine  Stellvenretung  un- 
ter einer  künftig  eintretenden  Bedingung  ist  unzu- 
lässig. Somit  kann  der  Mandant  keinen  Wakil 
einsetzen,  um  eine  Frau  zu  scheiden,  die  er  einmal 
später  heiraten  wird  oder  um  einen  Sklaven  zu 
verkaufen,  den  er  in  Zukunft  besitzen  wird.  Die 
Lehrmeinungen  bezüglich  der  Frage,  ob  bei  dem 
Erwerb  der  Miibähat,  z.B.  Wasser,  Holz,  Wild  eine 
Stellvertretung  möglich  ist,  gehen  auseinander. 

Im  allgemeinen  kann  man  für  alle  Akte,  die 
man  selbst  ausführen  kann,  auch  einen  Mandatar 
einsetzen.  So  findet  sich  die  Vollmacht  bei  allen 
Verträgen,  bei  Ehe  und  Ehescheidung,  bei  Prozess, 
Zahlung  des  Blutgeldes  usw.  Nach  der  Lehre  Abu 
Hanifa's  aber  konnte  ein  Prozessbevollmächtigter 
nur  mit  Zustimmung  des  Gegners  bestellt  werden; 
seine  Nachfolger  hielten  das  aber  nicht  mehr  für 
erforderlich.  Nach  übereinstimmender  Lehre  aller 
Madhüab's  kann  dem  Prozessbevollmächtigten  der 
Eid  nicht  übertragen  werden.  Ein  Verzeichnis  der 
am  meisten  vorkommenden  Falle  bringt  al-Sarakhsi, 
XIX,   190. 

Zu  den  persönlichen  V^erpflichtungen  gegen  AUäh 
und  zu  Handlungen  aus  dem  Gebiet  der  ''Ibädät 
kann  man  natürlich  keine  Vollmacht  erteilen,  weil 
sie  Verpflichtungen  rein  persönlicher  Art  sind,  mit 
Ausnahme  des  Hadjdj  und  der  Verteilung  der 
Zakät  {Tafiikat  [resp.  Ada'\  al-Zakät).  Durch  das 
Kennzeichen  der  Gesetzlichkeit  eutfällt  auch  die 
Vollmachtserteilung  zu  Verbrechen,  wie  Mord,  Dieb- 
stahl usw. 

d.  Die  Form  (Sl^a).,  die  durch  Angebot  und 
Annahme  {Ijjab  wa-Kabül)  erfüllt  wird.  Beide 
Parteien  müssen  den  Willen  zu  diesem  Rechtsge- 
schäft haben  und  ihre  Einstimmung  dazu  geben. 
Das  geschieht  durch  Angebot  und  .-\nnahme.  Die 
Annahme  kann  auch  stillschweigend  erfolgen  oder 
durch  eine  Handlung,  aus  der  die  Zustimmung 
des  Mandatars  ersichtlich  wird.  Die  Stellvertretung 
ist  ein  reiner  Konsensualvertrag. 

2.  Die  Vollmacht  kann  bestimmt  sein  oder 
allgemein,  indem  der  Mandatar  nur  ein  spe- 
zielles Geschäft  oder  alle  Geschäfte  des  Mandan- 
ten nach  eigenem  Gutdünken  ausführt.  Der  erste 
Mandatar  wird  Wakil  mit-aiyan.,  der  letztere 
Wakil  mutlak  genannt.  Die  ShäfiHten  verwerfen 
die  Generalvollmacht,  da  sie  fordern,  dass  das 
Mandat  nach  Art  der  Geschäfte  genau  bestimmt 
sein  muss. 

3.  Die  Geschäftsführung  ist  an  sich  unent- 
geltlich; doch  kann  vertragsmässig  eine  Ent- 
schädigung festgesetzt  werden.  Der  Mandatar  hat 
in  jedem  Falle  Anspruch  auf  alle  Schädigungen 
und  Auslagen,  die  er  durch  die  Stellvertretung 
gehabt  hat.  Das  tut  dem  Mandat  als  solchem  kei- 
nen Abbruch.  Eine  Meinungsverschiedenheit  bei 
den  Juristen  besteht  über  die  Frage,  wo  und  wann 
das  Mandat  in  Dienstmiete  (Idjära)  übergeht. 

4.  Was  die  Haftung  (^Damän)  anlangt,  so  ist 
davon  auszugehen,  dass  der  Wakil  eine  Vertrauens- 
person ist.  Daher  gilt  seine  durch  den  Eid  bekräf- 
tigte Aussage  ohne  Beweis ,  aber  nur  bezüglich 
Verlust,  Untergang  und  Rückgabe  der  res  mandata. 
Seine    Behauptung    über    die    Rückgabe    an    einen 
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anderen  als  den  Mandanten  wird  nur  mit  Beweis 
angenommen. 

Im  übrigen  muss  sich  der  Mandatar  an  die  ihm 
erteilten  Vorschriften  halten  und  haftet  für  alles 
Verschulden  in  der  Geschäftsführung;  er  haftet 
also  a.  bei  Tafrlt^  d.  i.  culpa  In  oiiiittcndo,  wenn 
er  weniger  tut,  als  er  ordnungsgemäss  tun  muss, 
und  b.  bei  Td'addi^  d.  h.  wenn  er  mehr  tut,  als 
er  darf,  also  seine  Befugnisse  überschreitet. 

5.  Die  E  n  d  i  g  u  n  g.  Da  das  Mandat  ein  '^Akd 
dja'iz  ist,  können  beide  Parteien  den  Vertrag  be- 
liebig auflösen.  Der  Vertrag  erlischt,  wie  die  übri- 
gen Verträge,  auch  durch  Tod,  Geisteskrankheit 
oder  Rechtsunfähigkeit  eines  der  beiden  Kontra- 
henten, da  der  Mandatar,  ebenso  wie  der  Depositar 
[s.  den  Art.  wadI^a],  als  Amin  betrachtet  wird. 

V.  Auf  die  spätere  Entwicklung  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Der  Code  Civil 
Oltoman.,  Art.  1449-1530,  enthält  im  grossen  und 
ganzen  die  Lehren  der  Hanafiten.  In  den  Käwänin 
al-Misriya  ist  die  Wakäla  in  den  §§  512-31  und 
in    dem    Sharh    al-Känün^  S.  292—300  behandelt. 

Lilterattir:  Wensinck,  Handbook  cf  Early 
Muhammadan  Tradition^  Leiden  1927,  S.  13; 
Ibn  al-Athir,  Nihäya^  Kairo  1322,  IV,  242;  al- 
Sarakhsi,  Kitäb  al-Mabsüt^  XIX,  i  ff.;  Ahmed  Abu 
'I-Fath,  Mu'-Tviialät^  Kairo  1330,  II,  567;  v.  Tor- 
nauw,  Miisl.  Reell t^  S.  130.  —  Ausser  den  Fikh- 
Werken:  Sachau,  Mtik.  Reehl^  Berlin  1897, 
S.  421  ff.;  van  den  Berg,  Prineifes  du  droil 
Mttsulman^  Algier  1896,  S.  103  ff.;  Khalil.  Ahih- 
tasar  0  sommario  del  diritlo  tnalechita.  Übers. 
Dav.  Santillana,  Mailand  1919,  S.  381  ff.;  R. 
Grasshbff,  Die  allgemeine/t  Leiiiin  des  Obliga- 
tionenrechts^  Göttingen  1895,  S.  82  ff.,  132  ff.; 
Querry,  Droit  Musulman^  Paris  187 1,  I,  557  ff.; 
J.  Kohler,  in  Zeilschr.  f.  vergl.  Reehiswiss.^  VI 
(1886J,  254 — 58;  Dimitroff,  Asch-Sehaibäni^  in 
M  S  O  S  As.^  1908,  S.  114 — 21,  188 — 94; 
Young,    Corps    de    droit   ottoman^  O.iford    1906, 

VI,  37_5  ff.  (Otto  Spies) 
WAKAR,  MIRZÄ  AllMED  ShIräzI  mit  dem  7a- 

khallus_  Waljär  (Browne  vokalisiert  Wikär),  per- 
sischer Dichter,  ältester  der  sechs 
Söhne  des  Dichters  Wisäl.  Auch  die  fünf 
Brüder  Wakär's  sind  als  Dichter  bekannt.  Proben 
der  Poesie  des  Vaters  Wisäl  finden  sich  im  Madjmä' 
al-Fusahä^  des  Ridä  Kuli  Khan,  II,  528  if.  und 
bei  Browne,  Persian  Literatiire  in  Modern  Tivies^ 
S.  318;  im  letztgenannten  Werke  sind  S.  301, 
319  ff.  und  323  ff.  Verse  von  Däwari  bzw. 
Farhang,  zweier  Brüder  Wakär's,  abgedruckt.  Im 
Madjtna'',  II,  103  ff.  stehen  weiter  Gedichte  von 
Wisäl's  Zweitältestem  Sohne,  Mahmud  Hakim,  und 
II,  384  ff.  solche  von  Farhang.  Sechs  Kasidea 
auf  Näsir  al-Din  Shäh,  von  Wakär  und  seinen 
fünf  Brüdern  verfasst,  finden  sich  in  der  Hand- 
schrift des  Britischen  Museums  Nr.  370  von  Rieu's 
Supplement.  Von  Tawhid  (Mirzä  Ismä'il  ShiräzI), 
einem  anderen  Sohne  Wisäl's,  gibt  Ridä  Kuli  Khan, 
a.  a.  O.,  II,  84  ff.  einige  Gedichte. 

Wakär  selbst  muss  ca.  1232  (1817)  geboren  sein 
(vgl.  Rieu,  Supplement.,  S.  230;  Browne,  a.a.O.., 
S.  300).  Einige  Jahre  nach  dem  Tode  des  Vaters 
(1262:=  1846)  reiste  Wakär,  begleitet  von  seinem 
Bruder  Mahmud,  nach  Indien.  Dort  ist  er  unge- 
falir  von  1266  (1849)  bis  1268  (1851)  geblieben. 
Er  hielt  sich  in  Bombay  auf,  bis  ein  Schreiben 
des  Nawwah  Nusrat  al-l)awla  Firüz  Mirzä  ihn 
zur  Heimkehr  nach  Shiräz  beweg.  Ridä  Kuli  Khan 
schreibt,  dass  Walfär  in  Bombay  sehr  geehrt  wurde' 


der  Dichter  scheint  dort  aber  vom  Heimweh  ge- 
plagt worden  zu  sein;  auf  den  indischen  Aufent- 
halt gehen   die  Verse  Madfma\  II,  552. 

Im  Jahre  1274  (1857/8)  war  Wakär  in  Tihrän, 
wo  er  dem  Shäh  Näsir  al-Din  vorgestellt  wurde 
und  von  diesem  mit  einer  Khita  und  der  Anwei- 
sung eines  Stipendiums  ausgezeichnet  wurde.  Das 
Todesjahr  des  Dichters  scheint  nicht  genau  be- 
kannt zu  sein.  Er  war  nicht  nur  ein  guter  Kenner 
des  Arabischen,  sondern  auch  ein  tüchtiger  Kal- 
ligraph. Ridä  Kuli  Khan  erwähnt  ein  Exemplar 
von  Rümi's  Mathnawl.,  welches  er  in  Indien  ab- 
geschrieben hat. 

Werke:  Bahräm  u-Bihrüz.,  ein  MatJinawl.  Über 
dieses  Werk  und  seinen  Inhalt  vgl.  Rieu,  Supple- 
ment, S.  229  f. ;  AndJHinan-i  Dänish,  eine  Samm- 
lung von  Anelcdoten  und  kurzen  Geschichten  im 
Genre  von  Sa'di's  GulistTtn.  Nach  Kieu  (a.  a.  O., 
S.  230)  erschien  eine  lithographierte  Ausgabe  die- 
ses Werkes  1289  zu  Tihrän,  während  es  vom 
Dichter   12S1   (1864/5)  vollendet  wurde. 

Leichter  zugänglich  sind  die  Auszüge  aus  Wa- 
kär's lyrischer  Poesie,  welche  Madjma''  al-Fusalia\ 
II,  548  tf.  abgedruckt  sind.  Diese  Poesien  sind 
nach  den  alten,  bewährten  Vorlagen  der  vor-mon- 
golischen  Periode  gedichtet,  wie  solches  bei  einem 
Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  der  Kädjär-Epoche 
zu  erwarten  ist  (vgl.  Browne,  a.a.O..,  S.  299). 
Man  findet  bei  Wakär  Kas_idca,  Kifa\  usw.,  auch 
Miisammafs.,  eine  Dichtungsart,  welche  in  der  Kä- 
djärenzeit  wieder  belebt  wurde,  nachdem  sie  bereits 
vor  dem  Anfang  der  Mongolenperiode  ausser  Ge- 
brauch gekommen  war  (Browne,  a.  a.  C,  S.    163). 

Ausser  auf  Shäh  Näsir  al-Din  hat  Wakär  u.  a. 
Lobgedichte  geschrieben  auf  Tahmäsp  Mirzä  Mu'ai- 
yid  al-Dawla  und  auf  Nusrat  al-Dawla  Firüz.  Gerade 
in  diesen  panegyrischen  Gedicliten  finden  sich  häufig 
.Stellen,  welche  ganz  wie  die  Poesie  der  mittelalter- 
lichen Hofdichter  anmuten,  z.B.  Madjmci\  II,  550. 

Ein  Beispiel  einer  ausgearbeiteten  Vergleichung 
ganz  im  klassischem  Genre  findet  sich  in  einer 
Kasida:  die  SchneewoUie  wird  verglichen  mit  einem 
Kamele,  dem  der  Schaum  vor  dem  Munde  getre- 
ten ist,  und  dessen  Kopfgestell  (^Mahäi)  gebrochen 
ist.  Es  ist  beladen  mit  Perlen  von  'Adan,  aber  die 
Emballage  ist  zerbrochen,  und  die  Perlen  werden 
in  alle  Richtungen  zerstreut  I^MadJma'^.,  II,  552). 
Die  für  Okzidentalen  ziemlich  sonderbaren,  der 
persischen  Panegyrik  aber  vertrauten  Bilder  fehlen 
nicht,  wie  z.B.  in  der  Kasida  auf  Nusrat  al-Dawla 
Firüz  {Madjma^.,  II,  553). 

Die  Stilfiguren  der  klassischen  Poesie  fehlen 
selbstverständlich  nicht:  es  genügt  z.B.  auf  den 
Tadjnis  zwischen  die  Wörter  skaikb-i  säliM''ard und 
ihankb-i  khürdsäl  {lifdi/jma''.^  II,  550)  hinzuweisen. 
Den  Binnenreim  hat  Waljär  mehrmals  angewendet, 
z.B.  Madjma\  II,  55 1,  555.  Die  TasAbib's  bieten 
Naturbeschreibungen  in  dem  alten  Genre,  oder  sie 
haben  ein  erotisches  Thema ;  unter  den  letzteren 
findet  sich  ein  Stück  {Madjma''.,  II,  549),  welches 
inhaltlich  einige  Ähnlichkeit  zeigt  mit  dem  hüb- 
schen, bei  Browne,  a.a.O..,  S.  319  ff.  abgedruckten 
Musammat  von   Wakär's  Bruder  Däwari. 

Stofllich  bietet  Wakär's  Lyrik  übrigens  wenig 
Interesse.  Er  bewegt  sich  grössenteils  im  Ideen- 
kreise der  mittelalterlichen  Poesie.  Man  findet  ne- 
ben eigentlicher  Panegyrik  Gedichte  mit  religiösem 
oder  moralisierendem  Inhalt  (diese  sind  nicht  die 
besten),  einen  poetischen  Brief  an  seinen  Vater 
Wisäl,  Verse  auf  ein  Erdbeben  zu  Shiräz;  ja,  er 
hat   sogar  einen   Fieberanfall  besungen. 
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L  i  1 1  e  r  a  1 11  r  :  Ausser  der  im  Artikel  ge- 
nannten l^itteratur  vgl.  noch:  Grundriss  der 
Iran.  Philologie^  II,  314  f.  (V.  F.  Büchner) 
WAKF  oder  Habs  (a.)  ist  eigentlich  ein  ara- 
bisches Masdar  mit  der  Bedeutung  „hindern,  fern- 
halten". In  der  islamischen  Rechtsterminologie 
Ijedeutet  es  zunächst  „eine  Sache  davon  fernhalten, 
davor  schlitzen,  dass  ein  dritter  Eigentumsrecht  an 
ihr  erlangt  {Tamliky-  (Sarakhsi,  MahsTit^  XII,  27). 
So  versteht  man  darunter  I.  das  Staatsland, 
das  bei  der  Eroberung  entweder  durch  (Jewalt  oder 
durch  Vertrag  an  die  islamische  Gemeinschaft  über- 
ging und  das  gegen  Zahlung  des  Kharädi  im  Besitz 
der  bisherigen  Eigentümer  l)lieb  und  von  diesen 
weder  verkauft  noch  verpfändet  werden  durfte  (vgl. 
z.  B.  Mawerdi,  Ahkäm^  ed.  Enger,  S.  237  f.),  und 
2.  gewöhnlich  die  fromme  Stiftung,  die  in 
der  Shari'-a  je  nach  der  Schule  verschieden  definiert 
wird.  In  Anlehnung  an  diese  Definitionen  kann 
man  sagen:  unter  IVakf  {y\.  Awikäf)  versteht  man 
eine  Sache,  die  bei  Erhaltung  ihrer  Substanz  einen 
Nutzen  abwirft  und  bei  welcher  der  Eigentümer 
seine  Verfügungsgewalt  aufgegeben  hat  mit  der 
Bestimmung,  dass  ihr  Nutzen  für  erlaubte  gute 
Zwecke  verwandt  wird.  Waljf  bezeichnet  eigentlich 
aber  die  Rechtshandlung,  durch  die  man  eine  solche 
Stiftung  errichtet  (gleichbedeutend  mit  Tuhl'is^  Tas- 
bil  oder  Ta/irim),  und  wurde  im  Sprachgelirauch 
auf  das  gestiftete  Oljjekt  übertragen,  während  dies 
eigentlich  Mawküf^  Mahbüs^  Mithabbas  oder  Hahls 
heisst.  Bei  den  Mälikiten  und  daher  auch  in  Ma- 
rokko, Algier  und  Tunis  ist  die  Bezeichnung  Hiibtis 
(PI.  von  Habii)  bzw.  die  synkopierte  Form  Hiibs.^ 
PI.  Ahbäs  vorherrschend  (daher  in  der  französischen 
Rechtssprache  Habous). 

I.    Die    Hauptlehren   des    Fikh 

1.  Der  Stifter  (^Wäkif)  muss  das  volle  Ver- 
fügungsrecht über  sein  Vermögen  haben,  er  muss 
also  im  Besitz  der  Verstandeskräfte,  geschlechtsreif 
und  ein  Freier  sein  ('«/t;7,  bäligh^  hiirr).  Ausserdem 
muss  er  an  dem  Stiftungsobjelct  uneingeschränktes 
Eigentum  haben.  Stiftungen  von  Nicht-Muslimen 
sind  nur  dann  gültig,  wenn  sie  einen  dem  Islam 
nicht  zuwiderlaufenden  Zweck  verfolgen  (z.  B.  nicht 
für  christliche  Kirchen  oder  Klöster  bestimmt  sind). 

2.  Die  gestiftete  Sache  {MmvkUf)  muss  von 
Dauer  sein  und  einen  Nutzen  {Manfa'd)  abwerfen, 
also  in  erster  Linie  Immobilien.  Über  Mobilien 
herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Ein  Teil  der 
Hanafiten  betrachtet  die  Stiftung  von  Mobilien  als 
unzulässig,  die  meisten  lassen  sie  jedoch  wie  die 
ShäfiMten  und  Mälikiten  prinzipiell  zu,  wenn  es 
sich  um  Sachen  handelt,  die  shari''atrechtlich  Gegen- 
stand eines  Vertrages  sein  können,  so  z.  B.  Tiere 
wegen  ihrer  Milch  und  ihrer  Wolle,  Bäume  wegen 
ihrer  P'rüchte,  Sklaven  wegen  ihrer  Arbeitsleistung, 
Bücher  zum  Studium.  Im  einzelnen  bestehen  aller- 
dings auch  hier  noch  Meinungsverschiedenheiten 
(so  lehnt  Shiräzi  die  Wakfierung  eines  Sklaven  ab). 
Allgemein  werden  Lebensmittel,  Geld  (Zinsverbot !) 
u.  ä.  abgelehnt,  da  ihre  Substanz  aufgebraucht 
wird;  sie  können  nur  Gegenstand  einer  Sadaka 
sein.  Bei  den  Mälikiten  kann  auch  eine  Manfa^a 
wakfiert  werden,  z.B.  die  Erträgnisse  eines  ge- 
pachteten Grundstückes  für  die  Dauer  des  Pacht- 
vertrages (Khalil,  II,   553). 

3.  Der  Zweck  der  Stiftung  muss  ein  Gott 
wohlgefälliges  Werk  i^Kiirba)  sein,  wenn  dies  auch 
nicht  immer  klar  in  Erscheinung  tritt.  Man  unter- 
scheidet   zwei    Arten :    Wakf  k/iairl,    speziell    reli- 


giöse oder  gemeinnützige  Stiftungen  (Moscheen, 
Medresen,  Krankenhäuser,  Brücken,  Wasserleitun- 
gen) und  Wakf  ahli  oder  dhurrl ,  Familienstif- 
tungen, etwa  für  Kinder  und  Kindeskinder  oder 
für  ändere  Verwandte,  oder  auch  für  sonstige 
Personen;  der  Endzweck  einer  solchen  Stiftung 
muss  aber  stets  eine  Kurba  sein,  etwa  für  die 
Armen.  Jedoch  ist  eine  Stiftung  für  sich  selbst 
ungültig  (ausser  bei  Abu  Yüsuf).  Die  ShäfiHten 
geben  zur  Umgehung'  dieser  Bestimmung  einen 
Kniff  {Hild)  an  :  man  soll  die  zu  stiftende  Sache 
an  einen  dritten  verschenken  oder  zu  einem  ge- 
ringen Preis  verkaufen;  dieser  könne  dann  eine 
Stiftung  zugunsten  des  ursprünglichen  Eigentü- 
mers errichten.  Ibn  Hadjar  nennt  noch  einen  von 
anderen  abgelehnten  Kniff:  man  soll  sie  zugunsten 
der  Kinder  seines  eigenen  Vaters  wakfieren  und 
dabei  seine  eigene  Person  genau  beschreiben  (Ar- 
dabih,  Antaär.,  I,  433).  Über  zwei  andere  Kniffe 
vgl.    Kazwini,  Kitäb  at-Hiyal^  ed.  Schacht,  IV,  45. 

4.  Die  Form  braucht  nicht  schriftlich  zu  sein, 
obwohl  dies  in  der  Regel  der  Fall  ist.  Der  Stifter 
muss  seinen  Willen  eindeutig  zum  Ausdruck  brin- 
gen entweder  durch  wakajtu.^  habbasln^  sabbaltu 
oder  bei  anderen  Formeln  durch  einen  Zusatz, 
dass  es  „weder  verkauft  noch  verschenkt  noch 
vererbt  werden  darf"  (eine  in  den  Wakf-Urkunden 
stets  vorkommende  Wendung,  vgl.  schon  die  un- 
ten angeführte  Tradition  und  die  Wakf-Urkunde 
Sljäfi'j's,  i'V«/«,  III,  281 — 83;  andernfalls  wäre  es 
lediglich  eine  Sadaka).  Ferner  muss  der  Stifter 
den  Gegenstand  genau  bezeichnen  und  genau  an- 
geben, zu  welchem  Zweck  und  zu  wessen  Gunsten 
die  Stiftung  errichtet  wird.  Die  Fikh- Werke  han- 
deln meist  ausführlich  über  die  Interpretation  der 
einzelnen  Ausdrücke  für  die  mit  der  Stiftung  Be- 
dachten. 

5.  Für  das  Zustandekommen  eines  gültigen  Wakf 
sind    noch    folgende    Bedingungen  erforderlich: 

a.  Es  muss  ewige  Dauer  haben  (^mti^abbad)^  was 
bei  Stiftungen  für  bestimmte  Personen  dadur,ch 
erreicht  wird,  dass  die  Erträgnisse  nach  dem  Tode 
dieser  Personen  den  Armen  zufallen.  Es  ist  daher 
auch  unveräusserlich. 

b.  Es  muss  sofort  in  Kraft  treten  und  darf  an 
keine  aufschiebende  Bedingung  geknüpft  sein  (mu- 
nadjd^az),  ausser  an  den  Tod  des  Stilters;  jedoch 
darf  der  Stifter  in  diesem  Falle  wie  beim  Testa- 
ment  nur  ein  Drittel  seines  Vermögens  wakfieren. 

c.  Es  ist  ein  unwiderrufliches  Rechtsgeschäft 
('Aikd  läzini).  Jedoch  ist  nach  Aba  Hanifa  (aber 
nicht  bei  seinen  Schülern  und  den  späteren  Hana- 
fiten) die  Stiftung  widerruflich,  ausser  wenn  sie 
an  den  Tod  des  Stifters  geknüpft  ist  (Sarakhsi, 
Mabsül,  XII,  27).  Daher  führt  der  hanafitische 
Stifter  stets  einen  Scheinprozess  gegen  den  Ver- 
walter auf  Wiedereinsetzung  in  sein  Eigentum; 
der  Richter,  der  dann  die  Wahl  zwischen  der 
Lehre  des  Abu  Hanifa  und  der  des  Abu  Yüsuf 
hat,  entscheidet  nach  der  Lehre  des  Abu  Yüsuf, 
da  dieser  die  L'nwideiruflichkeit  lehrt,  und  bestätigt 
durch  die  Abweisung  der  Klage  das  Wakf. 

d.  Bei  den  Hanafiten  (sowie  bei  Ibn  Abi  Lailä; 
Sarakhsi,  XII,  35)  und  den  Imämiten  ist  ausser- 
dem noch  die  Übergabe  (Taslim)  der  gestifteten 
Sache  an  die  Bedachten  bzw.  den  Verwalter  erfor- 
derlich ;  dagegen  nicht  bei  Abu  Yüsuf,  da  nach 
ihm  wie  bei  den  anderen  Schulen  die  Stiftung 
bereits  durch  die  Willenserklärung  (/lawl)  perfekt 
wird.  Bei  einer  gemeinnützigen  Stiftung  (Moschee 
oder    Begräbnisplatz)    kommt    die  Übergabe  durch 
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die    Benutzung,    wenn    auch    nur  durch  einen,  zu 
Stande. 

Bei  den  Mälikiten  dagegen  sind  die  liier  ange- 
führten Punkte  nicht  erforderlich,  z.B.  kann  sie 
nicht  nur  vom  Stifter  sondern  auch  von  dessen 
Erben  widerrufen  werden  (Khalil,  Übers.  Santil- 
lana,  II,  560 — 61). 

6.  Da  das  islamische  Recht  den  Begriff  der 
juristischen  Person  nicht  kennt,  war  man  über  die 
eigentu  rasrechtliche  Stellung  des  Wakf 
verschiedener  Ansicht.  Nach  der  einen  Ansicht 
(Shaibäni,  Abu  Vüsuf  und  die  späteren  Hanafiten; 
Shätl'i  und  seine  Schule)  hört  das  Eigentumsrecht 
des  Stifters  auf;  gewöhnlich  sagt  man,  es  geht 
auf  AUäh  über;  es  wird  dadurch  jedoch  nur  das 
Eigentumsrecht  des  Stifters  sowie  das  aller  anderen 
Sterblichen  verneint.  Nach  einer  zweiten  Ansicht 
(Abu  Hanifa  [vgl.  dazu  auch  Shäfi'i,  6'/«/«,  lU, 
275  f.]  und  die  Mälikiten)  behält  der  Stifter  und 
seine  Erben  das  Eigentumsrecht ;  er  ist  aber  an 
der  Ausübung  dieses  Rechtes  verhindert.  Bei  einer 
Moschee  hört  auch  bei  den  Anhängern  dieser 
Lehre  das  Eigentum  des  Stifters  auf,  sobald  auch 
nur  einer  sein  Gebet  darin  verrichtet  hat.  Nach 
einer  dritten  Ansicht  (einzelne  Shäfi'iten,  Ahmed 
b.  Hanbai)  geht  das  Eigentum  auf  den  Bedachten 
(^Maxvküf  ^alaihi)  über  (vgl.  z.B.  Shiräzi,  Tanbih^ 
ed.  JuynboU,  S.  164,  7).  Das  Eigentum  am  Ertrage 
i^ManJa'a)  steht  jedoch  nach  allen  Juristen  dem 
Mawküf  ''alaiki  zu. 

7.  Die  Verwaltung  des  Wakf  führt  ein 
NSzh\  Kaiyim  oder  Mulawalll^  der  dafür  ein 
Gehalt  bezieht.  Der  erste  Verwalter  wird  gewöhn- 
lich vom  Stifter  bezeichnet;  häufig  ist  dies  auch 
der  Stifter  selbst  (bei  den  Mälikiten  ist  dann  die 
Stiftung  ungültig).  Dem  Kadi  steht  ein  Aufsichts- 
recht zu;  er  ernennt  die  Verwalter  und  setzt  sie 
auch  gegebenenfalls  ab  (etwa  wegen  schlechter 
Verwaltung).  Die  Form  der  Verwaltung  und  die 
Verwendung  der  Erträgnisse  ist  an  die  vom  Stifter 
getroffenen  Bestimmungen  gebunden.  Jedoch  müs- 
sen die  Erträgnisse  in  erster  Linie  für  die  Instand- 
haltung der  Gebäude  usw.  verwandt  werden ;  der 
Überschuss  geht  erst  an  die  Bedachten.  Pachtver- 
träge über  die  Ländereien  und  die  Gebäude  dürfen 
höchstens  auf  drei  Jahre  abgeschlossen   werden. 

8.  Erlöschen  des  Wakf.  Wenn  der  Stifter 
vom  Islam  abfällt,  so  wird  die  Stiftung  nichtig 
und  fällt  an  seine  Erben.  Gegenstandslos  gewor- 
dene Stiftungen  fallen  je  nach  Ansicht  über  die 
eigentumsrechtliche  Stellung  an  die  Erbberechtigten 
(bei  den  Mälikiten  nur  dann,  wenn  diese  arm  siud) 
oder  müssen  für  Arme  oder  zum  allgemeinen  Besten 
verwandt  werden;  keinesfalls  aber  dürfen  sie  von 
der  weltlichen  Behörde  eingezogen  werden. 

II.  Entstehung,  Geschichte  und 
Bedeutung 

Nach  der  allgemeinen  Anschauung  der  Muslime 
hat  es  vor  dem  Islam  in  Arabien  keine  Wakfe 
gegeben,  weder  an  Häusern  noch  an  Ländereien 
(vgl.  Shäfi'i,  i//«/«,  111,  275,  280).  Von  den  Fu- 
kahä'  wird  diese  Institution  auf  den  Propheten 
zurückgeführt,  wenn  sich  auch  im  Koi''än  keine 
Belege  dafür  finden.  Im  Vergleich  zu  anderen 
Dingen  ist  die  traditionelle  Stützung  dieser  Insti- 
tution sehr  dürftig,  wenn  es  auch  bei  den  Juristen 
immer  heisst,  dass  die  Prophetengenossen  und  die 
ersten  Khalifen  zu  waklieren  pflegten.  In  einer 
Tradition  des  Anas  b.  Mälik  heisst  es,  dass  der 
Prophet    von    den  Banu  'l-Nadjdjär  Gärten  kaufen  I 


wollte,  um  eine  Moschee  zu  bauen;  diese  wiesen 
aber  den  Kaufpreis  zurück  und  gaben  das  Grund- 
stück um  Gottes  willen  (Bukhäri,  IVasäyä^  B.  28, 
31,  35).  Nach  einer  Tradition  Ibn  'Umar's,  die 
den  Juristen  als  Hauptstütze  dient,  hatte  der  spä- 
tere Khalife  'Omar  bei  der  Teilung  von  Khaibar 
Ländereien  (W;v/)  erworben,  die  ihm  sehr  wert- 
voll waren,  und  fragte  den  Propheten,  ob  er  sie 
als  Sadaka  hergeben  solle.  Der  Prophet  antwortete: 
„Halte  die  Sache  selbst  zurück  und  weihe  ihre 
Früchte  frommen  Zwecken"  (^Habbis  aslaliä  iva- 
sabbil  th_amaratahä).  'Omar  tat  dies  mit  der  Be- 
stimmung, dass  die  Sache  weder  verkauft  noch 
vererbt  werden  solle;  er  gab  sie  als  Sadaka  für 
Arme,  [bedürftige]  Verwandte,  Sklaven,  Wanderer, 
Gastfreunde  und  für  die  Ausbreitung  des  Glaubens 
(/i  Sahll  Allä/i);  keine  Sünde  soll  es  für  den 
Verwalter  sein,  davon  in  üblichem  Masse  zu  essen 
oder  einen  Freund  zu  speisen,  ohne  sich  daran 
zu  bereichern  (Bukhäri,  SAii/üt,  B.  19;  Wasäyä^ 
B.  29,  vgl.  33;  Muslim,  H'ustya,  Tr.  15,  16;  Ibn 
Mädja,  Sa</i:iät,  B.  4;  Ibn  Hanbai,  U,  12,  55; 
Ibn  Sa'd,  Tabakät^  Hl/''  260;  vgl.  Nasä^i,  Ihbäs^ 
B.  2,  3).  In  einer  anderen  Version  ist  die  Rede 
von  einem  Palmengarten  namens  Thamgh  (Bukhäri. 
Wasäyä^  B.   23;   Nasä'i,  Ihbäs^  B.   3;  Ibn  Hanbai, 

II,  114),  den  er  von  den  Juden  der  Banü  Häritha 
erworben  habe  (Ibn  Hanbal,  II,  125).  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  aber  um  ein  und  dasselbe 
Grundstück  in  Khaibar,  das  den  Beinamen  Thamgh 
hatte  (vgl.  Nawawi,  Sharh  Muslim^  Sarakhsi,  Alab- 
sTit^  Xll,  31  ;  Mutarrizi,  Mu ^hrib,  s.  v. ;  nach  Ibn  al- 
Athir,  Nihäya^  s.  v.,  soll  Thamgh  allerdings  ein  ganz 
bekanntes  Grundstück 'Omar's  in  Medina  sein).  Eine 
dritte  Tradition  (von  Anas  b.  Mälik)  betrifft  die 
Familienstiftung.   Nach  der  Verkündung  von  Süra 

III,  86  schenkte  Abu  Talha  dem  Propheten  seinen 
liebsten  Besitz,  den  Garten  Bairuhä'  (in  Medina, 
wo  Mu'äwiya  später  das  Kasr  Bani  Hudaila  baute; 
vgl.  Väküt,  I,  783),  wo  der  Prophet  Schatten  zu 
suchen  und  Wasser  zu  trinken  pflegte;  der  Pro- 
phet gab  ihn  aber  zurück  mit  dem  Bemerken,  er 
solle  ihn  für  seine  Verwandten  stiften;  da  gab 
Abu  Talha  den  Garten  als  Sadaka  für  Lbaiy  und 
Hassan  (Bukhäri.  Wasäyä^  B.  17;  vgl.  Nasä^i, 
Ihbäs,  B.  2).  Bei  anderen  Traditionen,  die  von 
Bukhäri  (IVasäyä,  B.  12:  über  ein  Opfertier;  IVa- 
säyä^  B.  32 :  über  ein  Reittier)  und  anderen  für 
die  Wakfierung  von  Mobilien  herangezogen  wer- 
den, handelt  es  sich  lediglich  um  eine  einfache 
Sadaka.  Ebenso  ist  es  auch  mit  einem  Palmen- 
garten {//ä'i{)  bei  Bukhäri,    Wasäyä.,  B.   20. 

Mit  diesen  Traditionen  suchen  die  Juristen  die 
Waljf-Inslitution  auf  den  Propheten  zurückzuführen. 
Auffallend  ist  aber,  dass  die  ältesten  Juristen  über 
wesentliche  Punkte  des  Waljf  uueins  sind.  In  die- 
ser Hinsicht  sind  Shäfi'i's  Polemiken  gegen  unge- 
nannte Gegner,  darunter  sicher  auch  Abu  Hanifa, 
interessant  {O'mm,  III,  275  IT.,  280).  Dort  wird 
die  Ansicht  Shuraih's  (gest.  82  =  701)  zurückge- 
wiesen, der  die  Zulässigkeit  des  Wakf  überhaupt 
bestritt  mit  einem  in  den  kanonischen  Sammlungen 
fehlenden  Prophetenausspruch:  „Keine  Zurückhal- 
tung von  den  von  Gott  vorgeschriebenen  Erbteilen" 
(/ä  /lab.!"  ''an  fa/ä'id  Allah).  Sodann  polemisiert 
Shafi'i  gegen  die  Ansicht,  dass  das  Wakf  Eigentum 
des  Stifters  und  seiner  Erben  bleibe.  Auch  die 
Unveräusserlichkeit  des  Wakf  wurde  von  Shuraih 
bestritten,  da  der  Prophet  bereits  wakfierte  Dinge 
{Habis)  verkauft  habe  (Käsäni,  Bada^f'  al-Sanä'f.^ 
VI,    219).    Eine    Illustration    dazu    bietet  eine  Be- 
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mevkung  zu  der  oben  angeführten  dritten  Tradition 
bei  Bukhärt;  danach  hat  Hassan  seinen  Anteil  an 
Mu'äwiya  verkauft;  allerdings  wurde  Hassan  des- 
wegen angegriffen.  Shäti^i  scheint  den  späteren 
Lehren  über  das  Wakf  erst  zum  Siege  verholfen 
zu  haben.  Abu  Yüsuf  soll  sich  erst  für  die  Un- 
widenuflichkeit  des  Wakf  erklärt  haben,  als  er  bei 
einer  Pilgerfahrt  in  Medina  die  zahlreichen  Wakfe 
der  Muslime  vorfand  (SarakhsT,  Mabsüt^  XII,  28). 
All  dies  legt  die  Veiniutung  nahe,  dass  die  Wakf- 
Institution  sich  erst  nach  dem  Tode  des  Propheten 
im  Laufe  des  \.  Jahih.  gebildet  und  im  W.  Jahrh. 
erst  ihre  festen  juristischen  Formen  angenommen 
hat.  Ihr  Ursprung  ist  einmal  in  dem  stark  ausge- 
prägten Wohllätigkeitsdrang  des  Isläm  zu  suchen; 
so  wird  sie  in  einer  Tradition  (s.  oben)  auch  an 
einen  entsprechenden  Kor  änvers  angeknüpft,  und 
Shäfi'i  (Unit)!.  111,  275)  nennt  sie  eine  SaJaka 
muhairama.  Dazu  kam,  dass  die  Araber  in  den 
eroberten  Ländern  gemeinnützige  Stiftungen  für 
Kirchen,  Klöster,  Kranken-,  Waisen-  und  Armen- 
häuser (sogen,  piae  causae)  vorfanden  und  diese 
Form  für  die  Betätigung  der  von  ihrer  Religion 
vorgeschriebenen  W^ohltätigkeit  übernommen  haben 
mochten.  Diese  Stiftungen  der  byzantinischen  Zeit 
waren  unveräusserlich,  wurden  von  adviitiistratores 
verwaltet  und  standen  unter  der  Oberaufsicht  der 
Bischöfe  (vgl.  vor  allem  Justinian,  Novelle  131; 
Saleilles,  Les  Piae  Cansae  Jans  le  droit  de  Justinleii^ 
in  Melanges  Girardin^  Paris  1907,  S.  513  ff.).  Zu 
dem  gleichen  Schluss  war  schon  C.  H.  Becker 
(/j/.,  II,  404)  gekommen,  indem  er  nachwies,  dass 
in  Ägypten  die  Gepflogenheit,  bis  in  die  Tülü- 
nidenzeit  hinein  ausschliesslich  städtischen  Grund- 
besitz (Rihä^^^  aber  keine  Ackerländereien  [Arädi) 
zu  wakfieren,  auf  griechisches  Vorbild  zurückgeht. 
Aber  schon  in  dieser  frühen  Zeit  muss  man  anderswo 
bereits  landwirtschaftlichen  Grundbesitz  waljfiert 
haben;  ShäflS  spricht  schon  davon,  und  Bukhäri 
(Wasäyä^  B.  27)  hat  ein  Kapitel:  „Wenn  jemand 
Ackerland  {Aid)  wakfiert  und  die  Grenzen  nicht 
angibt".  Auch  den  Byzantinern  war  dies  nicht 
unbekannt;  Justinian  {Novelle  65)  erlaubt  der  my- 
sischen  Kirche  ausnahmsweise.  Ländereien  und 
Weinberge  zu  verkaufen,  die  für  den  Loskauf  von 
Gefangenen  und  zur  Verwendung  für  die  Armen 
gestiftet  waren  und  keinen  nennenswerten  Ertrag 
einbrachten. 

Über  die  weitere  Geschichte  der  Wakfe  in  Ägypten 
macht  MakiTzi,  Khitat^  II,  295  f  interessante  Mit- 
teilungen. Als  erster  wakfierle  Abu  Bakr  Muham- 
med  b.  'All  al-Madharä'i  (so  zu  lesen,  gest.  345  := 
956)  landwirtschaftlichen  Grundbesitz  für  die  hei- 
ligen Städte  und  andere  Zwecke.  Die  Fätimiden 
untersagten  aber  alsbald  die  Wakfierung  von  Län- 
dereien und  betrauten  den  Kädi  '1-Kudät  mit  der 
Oberaufsicht,  dem  ein  Diwan  al-AhbZis  zur  Seite 
stand.  Im  Jahre  363  (974)  befahl  al-Mu'izz,  das 
Vermögen  der  Stiftungen  sowie  die  Wakfurkunden 
{Shara'it)  an  die  Staatskasse  {Baii  ol-Mäl)  abzu- 
liefern; die  Einnahmen  aus  den  Wakfen  wurden 
dann  für  :  500  000  Dirhem  jährlich  verpachtet ; 
aus  dieser  Summe  wurden  die  Benefizienten  bezahlt, 
während  der  Rest  der  Staatskasse  verblieb.  Infolge 
dieses  Pachlsystems  war  bereits  unter  al-Häkim 
der  Wakf  besitz  so  sehr  heruntergewirtschaftet,  dass 
die  Einnahmen  bei  vielen  Moscheen  nicht  mehr 
zum  Unterhalt  ausreichten.  Er  machte  daher  im 
Jahre  405  (1014)  eine  neue  grosse  Stiftung  und 
liess  den  Zustand  der  Moscheen  regelmässig  prüfen. 

In    der    Mamlükenzeit  teilte  man  die  Stiftungen 


in  drei  Gruppen  ein:  I.  Ahiäs.  Sie  standen  unter 
der  Oberaufsicht  des  Dawädär  al-Sultän  und  wurden 
von  einem  Näzir  mit  einem  besonderen  Diwan 
verwaltet;  sie  umfassten  grosse  Ländereien  (im 
Jahre  740  [1339]:  130000  Faddün)  in  den  Pro- 
vinzen Ägyptens  und  dienten  zur  Unterhaltung  der 
Moscheen  und  Zäwiya"s.  Makrizi  (gest.  845=  1442) 
klagt  sehr  über  den  Missbrauch  und  den  Verfall 
dieser  Stiftungen ;  sie  waren  durch  Bestechungen 
in  die  Hände  der  Emire  gekommen ;  die  Benefi- 
zienten, die  sich  Fakih  oder  Khatib  nannten,  aber 
vom  Fikh  und  vom  Predigen  nichts  verstanden, 
wurden  auf  den  Namen  irgend  einer  verfallenen 
Moschee  geftlhrt.  2.  Awkäf  hukmiya.  Sie  bestanden 
aus  städtischem  Grundbesitz  in  Misr  und  Kähira; 
ihr  Ertrag  war  für  die  beiden  heiligen  Städte  sowie 
für  Wohltätigkeit  jeder  Art  bestimmt.  Sie  unter- 
standen dem  shäfi'itischen  Kädi  '1-Kudät  und  wurden 
von  einem  Näzir  verwaltet  (manchmal  auch  von 
zweien,  für  jeden  Stadtteil  einer);  für  jeden  Stadt- 
teil bestand  ein  besonderer  Diwan.  Auch  hier 
erhebt  Makrizi  bewegliche  Klage  über  die  immer 
schlechter  werdenden  Zustände;  seit  der  Zeit  des 
Malik  al-Näsir  Faradj  (801 — 815  =  1398 — 1412) 
wurde  dieser  Wakfbesitz  infolge  treuloser  Verwal- 
tung immer  geringer ;  die  Kädl's  erlaubten  gegen 
Bestechung  den  Verkauf,  ohne  dass  ein  Ersatz- 
grundstück gekauft  wurde;  man  brauchte  nur  Zeu- 
gen zu  bringen,  die  angaben,  dass  dies  oder  jenes 
Gebäude  die  Nachbarn  und  die  Passanten  schä- 
dige. 3.  Awlßf  aliljya.^  Familienstiftungen,  die  jede 
einen  eigenen  Verwalter  hatten.  Es  handelt  sich  um 
Klöster  {KJiänkäh).^  Medresen,  Moscheen,  Tüiben, 
die  ausgedehnte  Ländereien  in  Ägypten  und  Syrien 
besassen,  darunter  auch  ursprüngliche  Staatslände- 
reien,  die  man  sich  angeeignet  und  wakfiert  hatte. 
Der  Emir  Barkük  (784 — 801  =  1382 — 98)  trach- 
tete schon  nach  diesen  Ländereien,  aber  sein  Vor- 
haben scheiterte  an  dem  Widerspruch  der  Fukahä\ 
Unter  seinen  Nachfolgern  wurden  diese  Ländereien 
jedoch  konfisziert. 

Ähnlich  wie  in  Ägypten  werden  auch  die  Ver- 
hältnisse in  den  anderen  Ländern  gewesen  sein. 
Schon  hundert  Jahre  vor  Makrizi  klagt  der  Hanafit 
Sadr  al-Shari'a  al-Thäni  (gest.  747  =  1346)  in 
Transoxanien  darüber,  dass  die  Kädi's  durch  eine 
Hila  die  Wakfe  vereiteln  (Snouck  Hurgronje, 
Versfr.   Geschriflen^  II,   163). 

Die  Wakfinschriften  (übrigens  nur  Auszüge  aus 
den  Wakfurkunden  [  Wakfiya\  die  an  den  Mo- 
scheen, Medresen  usw.  angebracht  wurden,  um  die 
Stiftung  besser  vor  der  Vergessenheit  zu  schützen) 
bieten  noch  manche  wertvolle  Einzelheit.  Der  Zahl 
nach  am  meisten  wurden  Geschäftslokale  wakfiert, 
meist  kleine  Läden  (//iT«/?/),  die  oft  zu  Dutzenden 
einer  Stiftung  gehörten,  aber  auch  Lagerhäuser 
(A7;fl«,  Fiindttlf)  und  Pferdeställe  {Ruw'ä'  in  Fes, 
vom  Jahre  756  [1355]:  JA,  11.  Ser.,  XII,  363); 
dann  waren  es  Miethäuser  {Dar)  oder  auch  klei- 
nere Wohnungen.  Daneben  stehen  dann  die  in- 
dustriellen Betriebe:  Bäder,  Mühlen,  Backöfen, 
Öl-  und  Zuckerpressen,  Seifensiedereien,  Papierfa- 
briken {Waiäka:  CIA.,  Jerusalem,  Nr.  70  vom 
Jahre  695  =  1295),  Webereien  {Tiräz  in  Fes  vom 
Jahre  725  [1325]:  JA,  a.a.O.,  S.  195),  Post- 
häuser {Yam,  in  Baghdäd  vom  Jahre  760  [1359]: 
Sarre-Herzfeld,  Archäol.  Reise,  II,  188).  An  dritter 
Stelle  stehen  die  landwirtschaftlichen  Betriebe,  vor 
allem  sehr  häufig  Gärten,  dann  aber  auch  Land- 
güter und  sogar  ganze  Dörfer  {A'arya,  in  Marokko 
MadsJiar;  zuerst  nachweisbar  666  [1267]  in  Homs 
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durch  den  Sultan  Baibars:  Oppenheim,  Inschriften 
ans  Syrii?!^  Nr.  3  und  721  [1321]  in  Fes  durch 
den  Merinidcn  Abu  Sa'^id:  J  A^  11.  Ser.,  X,  158). 

Die  Verwendung  der  teils  geld-  teils  natural- 
wirtschaftlichen Erträgnisse  war  in  der  Sliftungs- 
urkunde  genau  vorgeschrieben,  .-abgesehen  von  den 
Armen  dienten  sie  in  erster  Linie  zur  Besoldung 
des  Personals  der  Moscheen,  Medresen,  Kor^än- 
schulen,  Krankenhäuser  oder  für  die  Insassen  eines 
Klosters  usw.  (vgl.  im  einzelnen  C.  H.  Becker. 
Islamsludien^  I,  264  f.  [woher  die  hier  nicht  be- 
legten Angaben  stammen],  für  Moscheen  und  Me- 
dresen, oben,  III,  428,  für  Bibliotheken,  II,  1 122  ff.). 
Auch  wurden  die  Einkünfte  in  irgendeiner  Form 
für  die  beiden  heiligen  Städte  verwandt ;  so 
schrieb  z.B.  Kä'iibäy  im  Jahre  885  (1480)  vor, 
dass  von  den  Einkünften  Korn  gekauft  werden 
solle  zur  Herstellung  von  DasJüsha  für  die  Ein- 
wohner und  Besucher  von  Medina  {C I A^  Ägypten, 
Nr.  324).  Oder  die  Erträgnisse  sind  wie  in  Tripolis 
bei  dem  aus  dem  Mittelalter  stammenden  IVakf 
al-Süi-  für  die  Instandhaltung  der  Stadtmauern 
bestimmt  (Califano,  S.  127  ;  heute  für  andere 
fromme  Zwecke  verwandt).  Häufig  begegnet  die 
BestimmuDg,  dass  erst  der  Cberschuss  (nach  Ab- 
zug der  Gehälter  usw.)  für  die  Instandhaltung 
des  Gebäudes  dienen  solle  (C/A,  Jerusalem,  Nr. 
39  vom  Jahre  595  [1198];  Ägypten,  Nr.  528  vom 
Jahre  710  [1310];  Bei,  Inscr.  arabcs  a  Fes^'xa  J A^ 
II.   Ser.,  X,   119  vom  Jahre  810=  1408). 

Über  Missbräuche,  Veruntreuungen  und  Ausbeu- 
tung der  Wakfe  reden  die  Inschriften  ebenfalls 
eine  beredte  Sprache.  So  begegnen  öfters  Edikte, 
welche  die  Wakfe  von  ungerechten  Lasten  und 
Steuern  befreien  (vgl.  z.B.  Sobernheim,  in  Baalbek^ 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  tt.  Untersuchungen^ 
III  [1922],  Nr.  36  u.  38).  .Auch  suchten  die  Stifter 
selbst  Veruntreuungen  vorzubeugen,  indem  sie  Lie- 
genschaften in  Bruchteilen  auf  verschiedene  Stiftun- 
gen verteilten,  damit  sich  mehrere  Verwalter  gegen- 
seitig kontrollieren  sollten ;  oder  die  Aufsicht  wird 
vom  Stifier  einer  Verwaltungskommission  übertra- 
gen, welcher  der  Kädi,  der  Khatib  sowie  zehn 
angesehene  Bürger  der  Stadt  angehören  (so  in 
Mostaganem  vom  Jahre  742  [1340]  in  J A^  II. 
Ser.,  XIII,  81).  Ebenso  wie  in  Ägypten  schon 
früh  eine  Zentralverwaltung  der  Wakfe  nachweis- 
bar ist,  gab  es  z.B.  unter  den  Omaiyaden  in  Cor- 
doba  für  die  Wakfe  eine  Zentralkasse  (j5«iV  al-Mäi 
im  Gegensatz  zur  .Staatskasse :  Khizänat  al-MSl) 
unter  der  Aufsicht  des  Kädi  '1-Kudät  (L6vi-Pro- 
vengal,  VEspagne  tnusu/mane^  Paris  1932,  S.  71, 
85)  und  in  Fes  zur  Marinidenzeit  einen  Beamten, 
der  die  gesamten  Wakfe  in  der  Stadt  zu  verwalten 
hatte  {y  A,  11.  Ser.,  XII,  370).  Aber  dies  alles 
konnte  auf  die  Dauer  Veruntreuungen  und  Ab- 
splitterungen   des    Wakfbesitzes    nicht  verhindern. 

Das  Wakfsystem  war  zwar  im  Orient  zur  Lin- 
derung von  Elend  und  Armut  sowie  zur  Förderung 
der  Wissenschaften  sehr  segensreich;  aber  es  hatte 
moralisch  und  wirtschaftlich  gewaltige  Schatten- 
seiten. Einerseits  wurden  weite  Volkskreise  durch 
die  Schaffung  von  immer  neuen  Sinekuren  der 
Erwerbstätigkeit  entzogen  und  auf  Kosten  des 
Landes  ernährt,  anderseits  musste  das  Kapital  für 
diese  grossen  Stiftungen  von  den  Reichen  auch 
zusammengebracht  werden,  und  das  geschah  meist 
nicht  durch  produktive  Arbeit,  sondern  durch 
Erpressung  und  unerhörte  Ausbeutung  des  Volkes 
(vgl.  C.  II.  Becker,  a.  a.  O.).  Weiter  führte  die 
immense  Anhäufung  des  Grundbesitzes  in  der  Toten 


[  Hand  zu  wirtschaftlicher  Schädigung,  wenn  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  staatliche  Konfiskationen  und 
unstatthafte  Veräusserungen  durch  die  Verwalter 
regulierend  wirkten.  Eine  Folge  diesei  Anhäufung 
war  vielfach  die  schlechte  Bewirtschaftung  des  Be- 
sitzes; diese  grossen  Latifundien  stehen  sogar  der 
Einführung  neuzeitlicher  landwirtschaftlicher  Me- 
thoden hindernd  im  Wege.  Sie  kamen  oft  derart 
heiunter,  dass  die  Erträgnisse  nicht  einmal  für  die 
notwendige  Instandhaltung  und  .\melioration  aus- 
reichten. Um  diesem  Übel  zu  steuern  und  das 
persönliche  Interesse  der  Pächter  zu  heben,  griff 
man  anscheinend  seit  dem  XVI.  Jahrh.  zu  ewi- 
gen Pachtverträgen,  die  in  den  einzelnen 
Ländern  zwar  differieren,  im  Prinzip  aber  auf  das- 
selbe hinauslaufen.  Ursprünglich  nur  bei  abgewirt- 
schafteten Gütern  angewandt,  kamen  sie  allmählich 

I  auch  bei  anderen  W^akfgütern  in  Gebrauch. 

I  Der  räumlich  am  weitesten  verbreitete  Vertrags- 
typus   dieser   Art    (im    gesamten    Gebiet    der   elie- 

i  maligen  Türkei,  einschliesslich  von  Ägypten  und 
Tripolis)  ist  der  IäJäratain-\ tiXrug  (im  Gegensatz 
dazu  heisst  die  kurzfristige  Pacht  IJjära  wähida), 
sobenannt  nach  der  doppelten  Pachtsumme:  der 
Pächter  zahlt  eine  einmalige  feste  Summe  je  nach 

1  dem  Wert  des  Grundstückes  bei  Abschluss  des 
Vertrages  {Idjära  mti^adjdjala)  und  eine  jährliche 
unveränderliche  Rente  {Idjära  mti'ad^djala).  damit 
der  Eigentumsanspruch  der  Stiftung  nicht  verjährt. 
Er  ist  verpflichtet,  das  Gut  instand  zu  setzen  und 
zur  Produktivität  zu  bringen.  Er  kann  es  vererben 
(ursprünglich  nur  an  seine  Kinder,  seit  1867  aber 
auch  an  andere  gesetzlich  näher  bezeichnete  Erben) 
und  seine  Rechte  an  dem  Grundstück  mit  Geneh- 
migung des  Stiftungsverwalters  verkaufen.  Stirbt 
der  Pächter  oder  der  ihm  nachfolgende  Inhaber, 
ohne  Erben  zu  hinterlassen,  so  fällt  das  Gut  als 
mahlTd  an  die  Stiftung  zurück.  Neubauten  usw. 
werden  als  Zuwachs  betrachtet. 

Eine  andere  in  Syrien  und  .\gypten  übliche  Ver- 
tragsart ist  der  ////(•/•-Vertrag,  der  dem  h'irdär- 
Vertrag  in  Tripolis  und  Tunis  entspricht,  aber  mit 
einer  je  nach  dem  sich  ändernden  Wert  des  Grund- 
stückes steigenden  oder  fallenden  Rente.  Der  Inhaber 
kann  es  nur  vererben,  hat  aber  an  seinen  Neubauten 
und  neuen  Anpflanzungen  uneingeschränktes  Eigen- 
tum. Der  Vertrag  erlischt  nur  bei  Nichtzahlung 
der  Rente.  Ähnlich  ist  in  der  Türkei  der  Mukäta^a- 
und  in  Tunis  der  F.nzel-  (/«2ä/-)Vertrag,  jedoch 
mit  einer  jährlichen  unveränderlichen  Rente,  und 
in  Algier  bis  zur  französischen  Okkupation  der 
Ana-  (^Anä'-^V ertrag    und  in  Marokko  die    Gueha 

\  (Diaisa :  bei  Geschäfts-  und  Fabrikräumen)  und 
Gza  (Diaia':  bei  landwirtschaftlichen  Grundstücken) 
[vgl.  Michaux-Bellaire,  in  R  M  M^  XIII  (1911), 
197 — 248]  sowie  im  ganzen  Maghrib  das  Khahv 
(oder  Khulu)  al-Intifa'^.  Bei  all  diesen  Verträgen 
handelt  es  sich  um  Nutzniessungsrechte  (IJukük 
al-Manäfi^).  Die  Sache  selbst  {Kakaia]h\\eh  Eigen- 
tum der  Stiftung,  was  durch  die  Zahlung  der 
Rente  anerkannt  wurde ;  während  die  Manfa''a 
Eigentum  des  Pächters  wurde.  Infolgedessen  konn- 
ten die  Juristen,  die  zwar  anfangs  diese  gewohn- 
heitsrechtlichen Pachtformen  für  eine  unerlaubte 
Neuerung  ansahen,  sie  schliesslich  doch  dulden,  da 
ja  die  Unveräusserlichkeit  des  Wakf  gewahrt  blieb. 
Diese  Vertragsarten  wurden  aber  nicht  erst  für 
die  Verpachtung  von  Wakfgütern  geschaffen,  viel- 
mehr wurden  ältere  Pachtformen  auf  den  Wakf- 
besitz  übertragen.  Man  knüpfte  wahrscheinlich  an 
solche   Fälle  an,  wo  in  solchen  Formen  vergebener 
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Grundbesitz  wakfiert  worden  war.  So  ist  der  Djaz^ 
schon  in  der  Marinidenzeit  nachweisbar  in  einer 
Waljfurkunde  für  die  Medrese  al-Sahridj  in  Fes 
vcm  Jahre  723  (1323),  in  der  solche  Diaia'- 
Grundstücke  wakfiert  werden  (^-4,  11.  Ser.,  X, 
222) ;  ebenso  werden  in  einer  ägyptischen  Waljf- 
Urkunde  vom  Jahre  691  (1292)  //;Xv-Grundstücke 
wakfiert  (Moberg,  in  MO,  XII  [1918],  10,  Nr.  8). 
Nach  Maljrizi  {K_hitat,  II,  114)  handelt  es  sich 
dabei  um  „Grundstücke,  deren  Bebauung,  von 
Dritten  vorgenommen,  verhindert  wird".  Es  waren 
ursprünglich  Staatsländereien,  die  aber  gegen  einen 
Zins  {Adjr)  mit  Häusern  bebaut  und  zu  Gärten 
umgestaltet  werden  konnten;  später  wurden  sie 
jedoch  durchweg  zu  Wakf  (Makrizi,  ed.  Wiet,  II, 
107).  Nach  einem  Fetwä  al-Farüki's  (gest.  1061  = 
1670)  ist  der  /^//Ir-Vertrag  ein  Pachtvertrag,  durch 
den  man  ein  Land  für  immer  zum  Bebauen  und 
Bepflanzen  hergibt.  Ebenso  kommt  der  Kirdär, 
der  dem  Worte  nach  persischer  Herkunft  sein 
könnte,  bereits  in  einem  Fetim  al-Bazzäzi's  (gest. 
827  =  1424)  vor.  In  beiden  F'ällen  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  ob  ein  solches  Grundstück 
wakfiert  werden  könne  (bei  Ibn  'Äbidin,  RaJd 
al-Mtilihtär,  Misr  1327,  III,  42S).  Es  dürfte  sich 
wahrscheinlich  bei  diesen  Pachtverträgen  um  Pacht- 
formen handeln,  die  ursprünglich  bei  Staatsdomä- 
nen angewandt  wurden,  und  letzten  Endes  um 
ein  Fortleben  der  antiken  Emphyteuse,  die  bereits 
in  byzantinischer  Zeit  bei  Kirchen  und  Klostergü- 
tern üblich  war  (Mitteis  und  VVilcken,  Grundzüge 
und  ehrest,  der  Papyrus-Kunde,  I/r,   313). 

Die  Familienstiftungen  sind  fast  ebenso 
alt  wie  die  gemeinnützigen.  Die  ältesten  Beispielle 
sind  zwei  Wakf-Urkunden,  in  denen  Shäfi'i  sein 
Haus  in  Fustät  mit  allem  Zubehör  (^Cmm,  III, 
28:  —  83)  sowie  seine  beiden  Häuser  in  Mekka 
{Uinm,  VI,  179 — 80)  für  seine  Nachkommen 
wakfiert.  Solche  Stiftungen  wollten  neben  ihrem 
religiös-wohltätigen  Endzwecke  zunächst  den  Nach- 
kommen für  alle  Fälle  eine  Rente  sichern,  vor 
allem  aber  in  unsicheren  Zeiten  das  Vermögen 
vor  dem  Zugriff  mächtiger  Herrscher  schützen, 
was  allerdings  nicht  immer  den  gewünschten  Er- 
folg hatte  (vgl.  oben).  Ausserdem  war  es  ein 
legales  Mittel,  das  koreanische  Erbiecht  zu  umge- 
hen, sei  es  dass  man  einzelne  Erben  ausschliessen 
oder  Nichterbberechtigte  einsetzen  (vgl.  z.B.  Hacoun, 
Etüde  sur  fh'olntion  des  coutumes  Kabyles,  S.  1 1  fl".), 
sei  es  dass  man  den  Grundbesitz  zusammenhalten 
wollte,  da  er  durch  dieses  Erbrecht  zersplittert 
wurde.  Auch  noch  zu  anderen  Zwecken  suchte  man 
die  Familienstiftungen  zumissbrauchen:  man  wak- 
fierte  sein  Vermögen  für  seine  Nachkommen,  um  es 
dem  Zugriff  seiner  Gläubiger  zu  entziehen,  was  al- 
lerdings in  einem  Fetwä  des  Abu  '1-Su'üd  (gest. 
982=  1474)  abgelehnt  wird  (Hs.  Brit.  Mus.  Add. 
7834,  Fol.  131^).  Die  Familienstiftungen  sind  im 
Orient  sehr  zahlreich  und  in  diesem  ausgedehnten 
Masse  wirtschaftlich  schädlich.  In  Ägypten  waren 
z.B.  die  Einnahmen  aus  diesen  Stiftungen  1928/9 
höher  als  die  aus  allen  andern  Wakfen  zusammen 
(über  20  Millionen  RMk.,  vgl.  R  E  hl.,  III,  295). 

III.   Die  heutigen  Verhältnisse 

Die  Güter  der  Toten  Hand  schätzte  man  in 
der  ehemaligen  Türkei  auf  drei  Viertel  der  ge- 
samten Kulturfläche  und  auf  dem  Gebiete  der  heu- 
tigen Türkei  neuerdings  auf  50  Millionen  Ltque 
{O  M,  V  [1925],  8;  im  Budget  für  1928  sind  die 
Einnahmen    mit    3489000  Ltque  eingesetzt).   Ge- 


gen Mitte  des  XIX.  Jahrb.  umfassten  sie  in  Algier 

die  Hälfte,  1883  in  Tunis  1/3  und  1927  in  Ägyp- 
ten Vg  t^ss  bebauten  Bodens.  Die  Anhäufung  eines 
so  umfangreichen  Besitzes  in  der  Toten  Hand  be- 
deutet aber  eine  enorme  volkswirtschaftliche  Schä- 
digung; kann  doch,  um  von  anderem  abzusehen, 
ein  wakfiertes  Grundstück  hypothekarisch  nicht 
belastet  werden,  da  infolge  der  Unveräusserlichkeit 
eine  Zwangsvollstreckung  nicht  durchführbar  ist. 
Dazu  bestanden  allenthalben  in  der  Verwaltung 
dieser  Güter  viele  Missstände,  und  häufig  herrschte 
auch  eine  Rechtsunsicherheit  hinsichtlich  der  Eigen- 
tumsfrage. So  wurde  das  Wakf-System  im  letzten 
Jahrhundert  überall  zu  einem  Problem.  Zunächst 
sahen  die  europäischen  Mächte  (Frankreich)  darin 
ein  Hindernis  für  den  wirtschaftlichen  Aufschwung 
ihrer  islamischen  Kolonialländer,  aber  auch  die 
Muslime  selbst  (Türkei,  Ägypten)  verschliessen  sich 
heute  dieser  Einsicht  nicht  mehr. 

In  wenig  geschickter  Weise  suchte  als  erster 
Frankreich  dies  Problem  in  Algier  zu  lösen. 
Bereits  1830  wurde  verfügt,  dass  alle  öffentlichen 
Habous  in  Eigentum  und  Verwaltung  des  franzö- 
sischen Staates  übergingen,  was  besonders  wegen 
der  Stiftungen  für  die  heiligen  Städte  die  isla- 
mische Bevölkerung  vor  den  Kopf  stiess.  Sodann 
wurde  indirekt  die  Unveräusserlichkeit  der  Habous 
beseitigt;  1844  wurde  zunächst  die  dauernde  Rente 
für  ablösbar  erklärt  und  1858  wurde  der  Ana- 
Verlrag  zu  einem  blossen  Kaufkontrakt,  wobei 
man  die  Rente  als  die  Zinsen  des  Kaufpreises 
ansah.  Ausserdem  wurde  bestimmt,  dass  das  Ar- 
gument der  Unveräusserlichkeit  sowohl  gegenüber 
Franzosen  wie  gegenüber  Einheimischen  kein  Kla- 
gegrund mehr  sei.  Man  schützte  somit  den  Ver- 
kauf der  Habous.  Endlich  wurden  durch  Gesetz 
vom  26.  Juli  1873  die  rechtlichen  Verhältnisse 
von  Grund  und  Boden  dem  französischen  Gesetz 
unterworfen,  und  alle  ihm  widersprechenden  Be- 
stimmungen aufgehoben.  Damit  war  praktisch  der 
Verkauf  der  Habous  anerkannt;  aber  um  nicht 
noch  weiter  in  das  religiöse  Empfinden  der  Mus- 
lime und  in  das  Familienleben  einzugreifen,  Hess 
man  die  Institution  als  Mittel  zur  Umgehung  des 
islamischen  Erbrechtes  bestehen ,  wenn  auch  in 
dieser  verzerrten  Form.  Auf  diesen  Standpunkt, 
der  aus  der  Gesetzgebung  nicht  eindeutig  hervor- 
geht, stellte  sich  seit  1873  auch  die  französische 
Rechtsprechung.  Den  Wakf-Inhabern  ist  jetzt  die 
ruhige  Nutzniessung  der  Stiftung  nicht  mehr  ga- 
rantiert, da  einer  der  Bedachten  das  Habous  ver- 
kaufen kann  und  die  anderen  eventuell  ihre  An- 
sprüche gegen  diesen  einklagen  müssen.  Allerdings 
vermied  die  islamische  Bevölkerung  einen  Verkauf 
möglichst  bzw.  legte  den  Erlös  in  einem  Ersatz- 
grundstück wieder  an. 

In  Tunis  und  Marokko  ging  Frankreich  vor- 
sichtiger zu  Werke.  Nachdem  in  Tunis  bereits 
1874  von  Khair  al-Din  eine  Zentralverwaltung 
{DJ.am'-iyd)  für  die  öffentlichen  Habous  geschaffen 
worden  war,  wurde  zunächst  1885  im  Sinne  der 
bisherigen  Gewohnheit  der  Enzel- Vertrag  gesetz- 
lich geregelt.  Dann  wurde  1898  verordnet,  dass 
die  Habous  entweder  in  natura  oder  gegen  Geld 
ausgetauscht  (im  letzteren  Falle  muss  ein  Ersatz- 
grundstück gekauft  werden,  wie  es  der  Shari'a 
entspricht)  und  dass  sie  auf  längere  Zeit  (auf  10 
Jahre  mit  möglicher  Verlängerung)  in  einfache 
Pacht  gegeben  werden  können.  Aber  auch  hier 
ging  man  noch  einen  Schritt  weiter,  um  den  Be- 
sitz der  Toten  Hand  zu  zerschlagen.  Durch  Dekret 
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vom  22.  lan.  1905  wurde  die  Enzel-Rente  für 
ablösbar  erklärt  (in  20  Annuitäten).  Jedoch  schlug 
man  später  noch  einen  anderen,  das  religiöse  Ge- 
fühl weniger  verletzenden  Weg  ein,  um  auf  staats- 
sozialistischer Grundlage  Kleinbauern  zu  schaffen. 
Laut  Dekret  vom  12.  April  1913  können  Ein- 
heimische ihre  ländlichen  Güter  ohne  öffentliche 
AnSteigerung  als  Enzel  erhalten,  wenn  sie  lange 
Zeit  vom  Vater  auf  den  Sohn  das  Gut  innehaben. 
Vorläufig  abgeschlossen  wurden  diese  Bestrebungen 
durch  das  Dekret  vom  17.  Juli  1926;  danach  ist 
bei  ländlichen  Grundstücken  der  muslimische  Tu- 
nesier, der  auf  dem  Grundstück  wohnt  und  es 
selbst,  er  oder  seine  Vorfahren,  seit  wenigstens  33 
Jahren  bebaut,  dauernder  Besitzer  gegen  Zahlung 
einer  jährlichen  Rente;  das  Grundstück  kann  aber 
nur  in  männlicher  Linie  vererbt  werden.  Diese 
Massnahme  stiess  bei  Inhabern  von  Familienstif- 
tungen auf  Widerspruch  (vgl.  den  Parteiprogramm- 
punkt bei  den  Wahlen  zur  Eingeborenensektion 
des  Grossen  Rates  im  Jahre  1928:  „Die  priva- 
ten Wakfe  zu  schützen";  OM,  VIII  [1928],  322). 
Für  die  Verwaltung  besteht  seit  1908  neben  der 
DjamHya  noch  ein  Conseil  Snphieur  des  Hubous 
als  beratender  Instanz.  Ausser  den  öffentlichen 
Habous  unterliegen  auch  die  Habous  der  Zäwiya's, 
die  von  Wakifs  (meist  identisch  mit  den  ShaikJCi) 
verwaltet  werden,  einer  direkten  staatlichen  Kon- 
trolle; bei  den  Familienstiftungen,  die  der  Oberauf- 
sicht desKädi  unterstehen,  mischt  sich  die  Regierung 
nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  ein,  z.B.  wenn 
der   Besitzstand  der  Stiftung  gefährdet  ist. 

In  Marokko  wurde  191 2  eine  Direction  des 
Habous  geschaffen,  die  auch  ein  Aufsichtsrecht  über 
die  Familienstiftungen  hat,  und  durch  Dahir  vom 
21.  Juli  1913  die  Verpachtung  der  Habous  neu 
geregelt;  zunächst  hat  man  bei  unbebauten  Liegen- 
schaften die  langfristige  Pacht  auf  lo  Jahre  be- 
schränkt und  einen  Austausch  gegen  Geld  ermög- 
licht, jedoch  mit  der  Verpflichtung,  ein  Ersatz- 
grundstück zu  kaufen.  Ferner  sorgte  man  durch 
Dahir  vom  27.  Febr.  1914  dafür,  dass  die  bis 
dahin  minimalen  Renten  dem  Werte  der  Güter 
entsprechend  erhöht  wurden.  Ein  Dahir  vom  S.Juli 
191 6  gestattete  dann  die  Ablösung  der  Matifa^a- 
Rechte  (Gza,  Guelza  usw.),  sodass  das  wakfierte 
Grundstück  Eigentum  des  Inhabers  wurde.  Jedoch 
muss  auch  in  diesen  Fällen  die  Ablösungssumme 
in  einem  Ersatzgrundstück  angelegt  werden.  Frank- 
reich sucht  hier  einen  Konflikt  mit  der  Shari'a  zu 
vermeiden  und  die  shari'atrechtlichen  Möglichkeiten 
zur  Hebung  der  wirtschaftlichen   Lage  auszunutzen. 

In  Tripolis  und  der  Cyrenaica  wurde  die 
schon  in  türkischer  Zeit  bestehende  Zentralverwal- 
tung der  Awkäf  von  Italien  übernommen  und 
reformiert.  An  der  Institution  selbst  wurde  nicht 
im  geringsten  gerüttelt.  Jedoch  sind  nach  der  ita- 
lienischen Rechtsprechung  bei  Streitigkeiten  nicht 
die  Sharfatgerichte,  sondern  die  ordentlichen  Ge- 
richte zuständig,  da  man  das  Wakf  als  zum  Real- 
statut gehörig  betrachtet.  Eine  in  der  Cyrenaica 
durch  Dekret  vom  23.  Aug.  1923  eingeführte  andere 
Regelung  wurde  bald  w-ieder  aufgehoben.  Durch 
das  Dekret  vom  3.  Juli  1921  (Nr.  1207)  wurden 
neue  Grundbücher  eingeführt,  darunter  besondere 
Register  für  die  Awkäf  sowie  für  die  durch  IdjS- 
M!/(n«-Verlräge  vergebenen  Awkäf.  Der  erste  Ein- 
griff in  die  privaten  Wakfe  geschah  aus  politischen 
Gründen  durch  die  Konfiszierung  des  gesamten  Ver- 
mögens der  Senüsi  zugunsten  des  Staates;  nur  die 
Moscheen  und  Begräbnisplätze  behielten  ihren  Wakf- 


Charakter  und  gingen  an  die  Verwaltung  der  öffent- 
lichen Wakfe  über  (Dekret  vom  22.  Dez.  1930; 
O  M,  XI,  224). 

Für  Palästina,  Syrien  und  den  'Irak  wurde  durch 
die  Mandatsstatute  von  1921  vorgesehen,  dass  die 
Wakfe  in  Übereinstimmung  mit  der  Shari'a  und 
den  Bestimmungen  der  Stifter  von  der  Mandats- 
macht verwaltet  werden  sollen.  England  begnügte 
sich  in  Palästina  vorsichtigerweise  mit  einem 
theoretischen  Kontrollrecht;  es  schuf  durch  Dekret 
vom  20.  Dez.  1921  (hinsichtlich  des  Wahlmodus 
und  einzelner  anderer  Punkte  1926  und  1929  ge- 
ändert) ein  aus  indirekter  Wahl  hervorgehendes 
Supreme  Moslim  Sharia  Council  von  5  Mitgliedern, 
dem  unter  anderem  auch  die  Wakf-Angelegenheiten 
unterstehen  (Oü/,  I  [1921],  594 — 96;  IX  [1929], 
311  — 13).  — ■  Frankreich  stellte  dagegen  in  seinen 
syrischen  Mandatsstaaten  die  Wakfe  unter 
direkte  Aufsicht  der  Mandatsmacht.  Durch  Erlass 
des  Oberkommissars  vom  2.  März  1921  setzte  es 
für  das  ganze  syrische  Mandatsgebiet  drei  Organe 
für  die  Verwaltung  der  muslimischen  Wakfe  ein ; 
ein  Conseil  Superieur  des  IVaqfs,  eine  Commission 
generale  des  Waqfs  niusnlmans  und  einen  Con- 
trbleur  General  des  Waqfs  musulmans  ^  der  das 
ausführende  Organ  der  beiden  anderen  Instanzen 
und  gleichzeitig  auch  das  Kontrollorgan  ist.  Der 
Kontrolleur  wird  vom  Oberkommissar  ernannt  und 
ist  diesem  verantwortlich  (Rabbath,  Vevolution 
politique  de  la  Syrie  soiis  tuandaf^  Paris  192S, 
S.  207  f.).  1926  wurden  durch  den  Oberkommis- 
sar die  Mukäta'^a-  oder  /i'».4'/-Verträge  verboten 
und  durch  die  AlubSdala  ersetzt.  —  Im  '  I  r  ä  Ij 
wurden  durch  die  Verfassung  vom  10.  Juli  1924 
die  Wakfe  einem  Wakf-Ministerium  unterstellt, 
dessen  Aufgaben  und  Befugnisse  durch  ein  beson- 
deres Gesetz  geregelt  werden  sollen  (bisher  noch 
nicht  erlassen).  Bei  Rechtsstreitigkeiten  ist  das 
^ari'a-Tribunal  zuständig,  das  nach  dem  für  die 
Stiftung  massgebenden  Madhliah  entscheidet  [OM^ 

X  [1930],  540  f.). 

In  der  Türkei  wurde  schon  .Anfang  des  XIX. 
Jahrh.  eine  Zentralverwaltung  der  isKi/'ä/' geschaf- 
fen, die  1840  in  ein  Ministerium  umgewandelt 
wurde.  Man  unterscheidet  zwischen  eigentlichen 
Ewkäf  ( Wakf-i  sahiK)  bei  J/!<rt-Ländereien  und 
uneigentlichen  Ewkäf  (^Wakf-i  ghair'  sahlli)  bei 
Mir'tye-  oder  Staatsländereien  oder  nach  der  Verwal- 
tung zwischen  Eiokäf-i  viazbüta^  die  in  Besitz  und 
Verwaltung  des  Ewkäf-Ministeriums  stehen,  Ewkäf-i 
nüilhaka^  die  nur  unter  Aufsicht  des  Ministeriums 
stehen,  und  En<käf-i  miisteihnä,  die  völlig  selb- 
ständig sind  (z.B.  christliche  Stiftungen).  Nachdem 
man  schon  in  der  Tanzimät-Periode  die  völlige 
Aufhebung  der  Wakfe  erwogen  und  ein  derartiges 
Gesetz  ausgearbeitet  hatte  (1873;  Engelhardt,  La 
Tiirqnie  et  le  tanzimat,  Paris  1884,  II,  127),  er- 
griff die  türkische  Republik  als  erster  islamischer 
Staat  die  Initiative.  Durch  eins  der  I.aisierungs- 
gesetze  vom  3.  März  1924  (Nr.  429)  wurde  das 
Ewkäf-Ministerium  aufgehoben  und  die  Wakf-An- 
gelegenheiten einer  dem  Ministerpräsidenten  un- 
terstellten Generaldirektion  {Miidirtyet-i  'nmiimiye) 
üliertragen,  um  die  Frage  „in  einer  dem  wirklichen 
Vorteil  der  Nation  entsprechenden  Weise  zu  lösen" 
(Art.  7)  [Die  von  Pritsch,  in  MSOS  As.,  XXVI, 
196  nach  dem  vorher  veröffentlichten  Entwurf 
gegebene  schärfere  Formulierung  ist  nicht  Gesetz 
geworden].  Die  Tendenz  ging  zunächst  dahin,  die 
Wakfe  zu  verstaatlichen,  aber  die  Frage  ist  l)isher 
noch  nicht  ganz  gelöst.  Laut  Gesetz  vom  22.  Febr. 
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1926  (Nr.   748)  können  Wakf-Ländereien  ( ffa^/-i 

niaz/uit)  an  Kommunen  und  an  sonstige  dem  allge- 
meinen Interesse  dienende  Unternehmungen  (z.B. 
Fabriken)  verkauft  werden.  Durch  das  Kommunal- 
gesetz von  1930  sind  zahlreiche  Gebäude  wie 
Moscheen,  Friedhöfe,  Wasserleitungen  an  die  Kom- 
munen übergegangen,  sodass  der  Wakf- Verwaltung 
nur  noch  ein  Drittel  ihrer  Aufgaben  geblieben  ist. 
Man  beabsichtigt  sie  jetzt  durch  eine  Evkaf  Ban- 
kasi  zu  ersetzen  (0  A/,  X  [1930],  551).  Man  ist 
also  bestrebt,  die  Güter  der  Toten  Hand  zu  zer- 
schlagen und  sie  nutzbringenderen  Bestimmungen 
zuzuführen,  wagt  aber  doch  noch  nicht  das  Wakf- 
system  selbst  ganz  zu  beseitigen.  So  wurde  z.B. 
durch  das  Budgetgesetz  der  Ewkäf-Direktion  für 
1926  (Nr.  850,  1276,  Art.  6,  der  von  Jahr  zu 
Jahr  verlängert  wurde)  erlaubt,  gewisse  Wakf- 
Grundstücke  auszutauschen  oder  zu  verkaufen  ; 
aber  der  Erlös  darf  nur  für  den  Kauf  oder  für 
die  Errichtung  von   Immobilien  verwandt  werden. 

In  Ägypten  gehen  die  Reforinbestrebungen 
bis  auf  Muhammed  'Ali  zurück,  der  alle  wakfier- 
ten  Ackerländereien  {^Rizka)  konfiszierte  und  die 
Benefizienten  entschädigte;  nur  die  Wakfe  Hess  er 
bestehen,  die  in  Häusern  und  Gärten  bestanden 
(CIot-Bey,  Aper(u  general  sur  PEgypte^  Paris 
1840,  n,  195;  vgl.  auch  Lane,  Sitten  imd  G/- 
hräiuhe^  Übers.  Zenker,  I,  139).  1851  wurde  eine 
Zentralverwaltung  geschaffen,  die  nach  verschie- 
denen Umformungen  1913  zu  einem  Ministerium 
erhoben  wurde.  Das  Dekret  vom  13.  Juli  1895 
regelte  die  Verwaltung  der  Wakfe  neu  und  unter- 
stellte der  Zentralverwaltung  alle  gemeinnützigen 
Wakfe  sowie  diejenigen  Familienstiftungen,  deren 
Verwaltung  aus  irgend  einem  Grunde  durch  rich- 
terliche Entscheidung  oder  durch  Übereinkommen 
der  Zentralbehörde  übertragen  wurde.  Seit  1924 
steht  das  Wakf-Ministerium  unter  der  Kontrolle 
des  Parlamentes,  wodurch  die  Lage  und  die  Ein-  1 
künfte  der  Wakfe  erheblich  verbessert  wurden. 
Durch  das  türkische  Vorgehen  angeregt  lösten 
dann  die  unhaltbaren  Zustände  der  Familienstif- 
tungen bei  der  Budgetberatung  dieses  Ministeriums 
für  1926/7  eine  Diskussion  über  die  Frage  aus, 
ob  man  die  Familienstiftungen  überhaupt  beibe- 
halten solle.  Dabei  wurden  dem  Parlamente  aus 
den  Reihen  der  Abgeordneten  zwei  Gesetzentwürfe 
vorgelegt.  Der  eine  sieht  nur  eine  Reform  vor; 
danach  sollen  Familienstiftungen  höchstens  30 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Stifters  bestehen  bleiben 
und  dann  Eigentum  der  Benefizienten  werden ; 
die  bestehenden  Stiftungen  sollen  nicht  aufgelöst, 
sondern  sinngemäss  behandelt  werden.  Der  zweite 
Vorschlag  bezweckte  die  sofortige  Abschaffung  der 
Familienstiftungen  und  ihre  Überführung  ins  Pri- 
vateigentum der  Benefizienten.  Beide  Vorschläge 
wurden  einer  Kommission  überwiesen;  aber  durch 
die  Auflösung  des  Parlamentes  im  Juli  1928  wurde 
die  Entscheidung  darüber  vertagt.  Diese  Vorschläge 
stiessen  bei  den  Orthodoxen  natürlich  auf  Wider- 
stand; interessanterweise  vermeiden  es  die  ägypti- 
schen Modernisten,  die  Wakfe  aus  wirtschaftlichen 
und  moralischen  Gründen  einfach  alizulehnen,  viel- 
mehr suchen  sie  ihre  Vorschläge  genau  so  wie 
ihre  Gegner  durch  überlieferte  Ansichten  zu  stüt- 
zen und  nachzuweisen,  dass  die  Familienstiftung 
keine  religiöse  Institution  sei  (vgl.  jetzt  Schacht, 
in   /j/.,  XX   [1932],   215   ff.). 

Nachdem  schon  das  zaristische  Russland  die 
Wakfe  in  der  Krim  zu  seinem  Vorteil  durch  ras- 
sische Beamte  hatte  verwalten  lassen  und   in  Tur- 


kistan   zahlreiche  Wakf-Ländereien  konfisziert  und 

an  russische  Emigranten  gegeben  hatte,  wurden 
unter  der  Herrschaft  der  Bolschewiki  in  deren 
Kampf  gegen  alles  Religiöse  auch  die  wakfierten 
Gebäude  und  Moscheen  zu  Staatseigentum  erklärt 
und  verpachtet;  vgl.  darüber  die  Mitteilungen  'lyäd 
Ishäki's  auf  dem  islamischen  Kongress  zu  Jerusa- 
lem im  Dez.  1931  {O  M^  XII  [1932],  133 — 34). 
Auch  verschiedene  islamische  Kongresse 
beschäftigten  sich  mit  der  Wakf-Frage,  aber  stets 
in  traditionellem  Sinne.  So  protestierte  der  zweite 
Pilgerfahrtskongress  zu  Mekka  (1924)  dagegen, 
dass  die  Regierungen  über  die  Awkäf  in  einer 
Weise  verfügen,  wie  es  den  von  den  Stiftern  ge- 
troffenen Bestimmungen  nicht  entspreche,  und  ver- 
langten, dass  sie  nach  den  Normen  der  Shari'a 
verwaltet  würden  (O  M^  IV,  602).  Der  islamische 
Kongress  zu  Mekka  1926  sowie  der  Nationalkon- 
gress  des  Hidjäz  1931  forderten  von  der  Regierung, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Einnahmen  aus 
den  Wakfen  zugunsten  der  heiligen  Städte  ausser- 
halb des  Hidjäz  auch  eingingen  (0  M,  VI,  314; 
XI,  454).  Ebenso  forderte  der  muslimische  Kon- 
gress zu  Jerusalem  193 1  die  Rückgabe  der  Hidjäz- 
bahn  mit  dem  gesamten  rollenden  Material,  da  sie 
vor  ihrem  Bau  vom  osmani  sehen  Sultan  als  Wakf 
erklärt  wurde  {0  M,  XII,  28,  40,' 331). 

Litteratnr:  Ausser  den  bekannten  Tradi- 
tionssammlungen und  den  Fikh-Werken  gibt  es 
zahlreiche  Spezialschriften,  davon  gedruckt:  al- 
Khassäf  (gest.  261  =  875),  AhkZim  al-Wakf^ 
Kairo  1904;  Ibrähim  b.  Müsä  al-Taräbulusi  (gest. 
922  =  1516),  al-Is'äf  f7  Ahkäm  al-Awkäf^  Kairo 
1292;  Übers.  B.  .Adda  und  E.  D.  Ghalioungui 
u.d.T.  Le  \Vakf\  Alexandria  1893.  —  Aus  der 
umfangreichen  Litteratnr  sei  nur  das  Wichtigste 
ausgewählt :  Tornauw,  Das  inoslein.  Recht,  Leipzig 
1855,  S.  155  ff.;  Th.  W.  Juynboll,  Handbuch 
des  islam.  Gesetzes,  Leiden  1910,  §  60;  3.  (holländ.) 
Aufl.  1925,  §  62;  Krcsmärik,  Das  Wakfrecht 
vojK  Standpunkte  des  SarV-atrechtes  nach  der  Ha- 
nafit.  Schule,  in  ZD  M  G,  XI.V  (1891),  511-176; 
E.  Clavel,  Le  Wakf  ou  Haboiis  {Rites  hanafite 
et  malekite)^  2  Bde.,  Kairo  1896;  E.  Mercier, 
Le Hobous  ou  Ouakof^  ses  r'egles  et  sa  jurisprudence, 
Algier  o.J.  (aus  Revue  algirietine  et  tunisienne 
de  legislation  et  de  Juris prudence^ ;  ders.,  Le  Code 
des  hobous,  Constantine  1899;  D.  Santillana, 
Istituzioni  di  diritto  musidmano  malichita,  Rom 
1926,  I,  346  ff.  (über  die  langfristigen  Ver- 
träge). —  Ägypten:  A.  Shoukry  Bidair, 
Vinstitution  des  biens  dits  Habous  ou  Wakf, 
Paris  1924  (These  dr.);  A.  Y.  Massouda,  Con- 
trihutlon  a  rittide  du  Wakf  en  droit  egyptien, 
Paris  1925  (Th.  dr.);  A.  Cotta,  Le  regime  du 
wakf  en  Egypte,  Paris  1926  (Th.  dr.);  Y.  M. 
Delavor,  Le  ivakf  et  Putilite  economique  de  son 
maintien  en  Egypte,  Paris  1926  (Th._  dr.);  A. 
Sekaly,  Le  probUme  des  wakfs  en  Egypte,  in 
R  E  Isl.,  111(1929).  —  Syrien:  J.  Chaoui, 
Le  regime  foncier  en  Syrie,  Aix  1928  (Th.  dr.), 
S.  57-69,  180-82.  — ■  Tripolis:  Gius.  Califano, 
//  regime  dei  beni  Auqäf  nella  storia  e  nel 
diritto  delV  Islam,  Tripolis  191 3;  E.  Cucinotta, 
Istituzioni  di  diritto  coloniale  italiafio,'Rom  1930, 
S.  309  f.,  348  f.  (hier  weitere  Litteratnr).  — 
Tunis:  H.  de  Montety,  Une  loi  agraire  en 
Tufiisie,  Cahors  1927  (Toulouse,  Th.  dr.) ;  E. 
Fitoussi  und  A.  Benazet,  Vetat  Tunisien  et  le 
protectorat  Franfais,  Paris  1931, ''II,  393  f.  — 
Algier:  E.  Larcher,  Traiti  elementaire  de  legis- 
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lation  algirkiine^  3.  Aufl.,  Paris  1923,111,  203-13; 
J.  Terras,  Essai  siir  les  bieris  habous  eii  Algerie  et 
en  Tunisic,  Lyon  189g  (hier  auch  ältere  Lit.);  P. 
Hacoun— Campredon,    Etüde   sur   Vevoliition   des 
coutumes  Kabyles  spec.  en  ce  qui  conccme  Vexhe- 
redaticv    des  femmes  et  la  pralique  des  Hobous^ 
Algier    1921    (Th.   dr.);   M.  Mercier,  Etüde  sur 
le    wakf  Abadhite   et   ses   appHcatioiis  au  Mzab^ 
Algier   1927  (Th.  dr.).  —  Marokko:  Michaux- 
Bellaire    und    Graulle,    Lcs    Habous    de    Tanger^ 
in    AM,  XXII— XXIIl:   L.   Milliot,  Demembre- 
ments  du  Habous,  Pari.s   191 8;  A.  Mesureur,  La 
propriite  foncierc  an  Maroc,  Paris  1921,  S.  53  ff., 
75    ff.;    P.   L.   Riviere,    Traites,  codes  et  lots  du 
Maroc,  Paris   1925.  III,  839  ff.     (Heffening) 
WAKHÄN  (arabisch  Wakhkhän),  Gegend  im 
Süden   des  Pamir.    Der  Wakhän  ist  ein  langes 
schmales    in    west-östlicher    Richtung    verlaufendes 
Tal,    das    von    dem    Oberlauf   des    O.xus    (Pandja) 
und    dessen    südlichstem   Quellfluss,  dem  Wakhän- 
Daryä,  bewässert  wird  [s.  amÜ-daryä].  Der  Wakhän 
erstreckt    sich    in    einer    Länge    von    108    km    am 
Oxus  entlang  und  von  182  km  am  Wakhän-Daryä 
(von    Langar-kish    bis   zum    Pass    Wakhdjfr).    Die 
afghanischen  Quellen  schätzen  die  Entfernung  von 
Ishkäshim  bis  Sarhadd  auf  66  h'uröh  =  22  Farsakh. 
Im  Süden  vom  Wakhän  erhebt  sich   die  Hindü- 
kush-Mauer,  über  die  mehrere  Pässe  in  die  anglo- 
indischen    Besitzungen    am    oberen    Indus    führen. 
Der    Haupt-Pass  (12460  Fuss)  Baroghil  dient  der 
Verbindung  mit  Citräl.  Die  Nordmauer  von  Wakhän 
ist    die  Wakhän-Kette   (Nikolaus  IL),  deren   Berg- 
spitzen eine  Höhe   von  23  000   Fuss  erreichen.  Im 
Westen  reicht  Wakhan  bis  zu  dem  Knie  des  Oxus, 
wo    der    Fluss    sich    nach    Norden    wendet  und  in 
das  Shuglinän-Gebiet   fliesst.   Im  Osten  grenzt  Wa- 
khän   (im    oberen    Wakhdjir-Tal)    an    chinesischen 
Besitz  und  an  den  Cakmak-tIng-See. 

Wakhän  ist  ein  Puffergebiet,  das  die  russischen 
Besitzungen  (im  Norden)  von  dem  britischen  Be- 
sitz (im  Süden)  trennt,  sodass  sie  an  keiner  Stelle 
direkt  aneinander  stossen.  Auf  Grund  der  russisch- 
afghanischen  Grenzberichtigung  (Protokoll  vom  4. 
März  1895)  verläuft  die  Grenze  wie  folgt:  a.  im 
unteren  Wakhän-Gebiet  folgt  sie  flussaufwärts  dem 
Lauf  des  Oxus  bis  zu  dem  Ort  Langar-kish,  wo 
sich  die  beiden  Quellflüsse  des  Oxus  vereinigen, 
nämlich  der  von  Süd-Osten  (vom  kleinen  Pamir) 
kommende  Wakhän  und  der  von  Nord-Osten  (vom 
grossen  Pamir)  kommende  Pamir;  /;.  von  Langar- 
kish  ab  folgt  die  Grenze  dem  Lauf  des  Pamir  bis 
zu  dessen  Quelle  (dem  Zov-kul-  oder  Viktoria-See); 
c.  noch  weiter  östlich  wendet  sich  die  Grenze  in 
einer  Zickzacklinie  nach  Süden  bis  nach  China 
(beim  Beyik-Pass).  Also  umfasst  das  afghanische 
Gebiet  das  linke  Ufer  des  Oxus,  das  ganze  Wa- 
khän-Daryä-Becken,  das  Gebiet  auf  dem  linken  Ufer 
des  Pamir  und  einen  kleinen  Teil  vom  Oberlauf 
des  Ak-su  (einschliesslich  des  Cakmalj-kul-Sees). 

Das  afghanische  Gebiet  von  Wakhän  besteht 
aus  sieben  Kantonen.  Diese  sind  von  Westen  nach 
Osten:  Warg,  Crgand,  Khandüd,  Kal'a-yi  Pandja, 
Bäbä-Tangi,  Nirswa-Shalak  und  Sarhadd  [das  letzt- 
genannte Dorf  dieses  Namens  liegt  am  Fuss  des 
Baroghil-Passes  in  einer  Höhe  von  11  350  Fuss], 
sowie  aus  dem  wenig  bevölkerten  Gebiet  des  klei- 
nen  Pamir  (vom  Wakhän-Darya  bewässert). 

Im  afgL'änischen  Teil  von  Wakhän  finden  sich 
64  Dörfer  mit  3  500  Einwohnern  und  im  russi- 
schen'Teil  27  Dörfer  mit  2  ooo  Bewohnern.  Die 
Bevölkerung    (die    Wakhi)    gehören  zur  Rasse  der 


Iranischen  Gebirgsbewohner  {Ghalid),  vielfach  mit 
blauen  Augen,  was  schon  die  Chinesen  im  VI. 
Jahrhundert  in  Erstaunen  gesetzt  hat.  Die  Wakhi- 
Sprache  ist  ein  ziemlich  abweichender  Iranischer 
Dialekt  (Ghalca).  Gegenwärtig  gehören  die  Wakhi 
des  russischen  Teils  zu  der  selbständigen  Repu- 
blik Tädjikistän. 

In  seinen  Hauptwerken  hat  Aurel  Stein  die 
These  verteidigt,  nach  welcher  der  Korridor  Wa- 
khän („the  most  direct  thoroughfare")  seit  sehr 
alter  Zeit  der  Verbindung  zwischen  den  Kultur- 
gebieten von  Nord-Afghänislän  (Balkh)  und  dem 
heutigen   Chinesisch-Turkestan  gedient  hätte. 

Seit  dem  VII.  Jahrhundert  wird  Wakhän  in  den 
alten  chinesischen  Quellen  beständig  unter  den 
Namen  Hu-mi,  Po-ho  usw.  erwähnt  (vgl.  Marquart, 
Eränsahr,  S.  243,  und  Chavannes,  Documents  sur 
/es  Tou-kiue  occideiitaux,  Index).  Hiuan-Tsang  er- 
wähnt die  grünlichen  Augen  der  Bewohner  von 
Ta-mo-si-t'ie-ti  (eine  bis  jetzt  noch  unzureichend 
erklärte  Form)  und  seine  Hauptstadt  Hun-t'o-to 
(^  Ivhandüd)  mit  ihrer  grossen  buddhistischen 
Vi/iära.  Im  Jahre  747  war  Wakhän  der  Schau- 
platz der  kriegerischen  Unternehmungen  des  be- 
rühmten chinesischen  Feldherrn  Kao-sien-ce  gegen 
die  Tibetaner  (vgl.  Chavannes,  S.  152 — 53).  Von 
den  arabischen  Autoren  erwähnt  Istakhri  «Balkhi) 
mehrmals  den  Wakhän  als  Wohnsitz  Ungläubiger, 
als  Ort,  wo  der  Moschus  herkommt  und  wo  der 
Oxus  entspringt  (vgl.  Istakhri,  S.  279,  280,  296; 
Ibn  Rusta,  S.  91).  Mas'üdi,  MurüdJ ,  I,  213; 
Tanbth,  S.  64  gebraucht  den  Namen  „Türk"  für 
alle,    die    am    oberen    Oxus    wohnen :  die  Awkhän 

(^•jLi>i'    lies;    ^Li>j),    Tubbat    (Tibetaner)    und 

Ayghän(?).  Was  die  iranischen  Wakhi  betrifft,  so 
kann  sich  der  Ausdruck  „Türk"  nur  auf  ihre  Dy- 
nastie beziehen  (vgl.  Marquart,  Weliröt  und  Araiig 
[noch  unediert],  S.  loi — 2).  Die  ausführlichsten 
Angaben  macht  die  persische  Geographie  I/udüti 
al-'^Älaiu  (372  =  982;  ed.  Barthold,  Leningrad 
1930,  Fol.  25b),  welche  Wakhän  die  Residenz  des 
Königs  und  Hauptstadt  des  Landes  (S/iahr')  Sikäshim 
nennt  (wahrscheinlich  zu  verbessern  in  *Ishkashim, 
Hauptstadt  von  Wakhän!).  In  Kh.mdädh  (*Khun- 
däd)  befanden  sich  die  Tempel  {Butthäna)  der 
Wakhi,  und  „zu  seiner  Linken"  befand  sich  eine 
Festung,  die  von  den  Tibetanern  besetzt  war.  Als 
äusserste  Grenze  {Sarhadd)  der  von  Transoxanien 
abhängigen  Gebiete  wird  Samarkandäk  angesehen, 
das  von  Hindu's,  Tibetanern  und  Wakhi's  bewohnt 
wurde  (wahrscheinlich  das  heutige  Sarhadd). 

Litteratur:  Siehe  die  Artikel  I'ÄMIR  und 
SHUGHNÄN.  Curzon,  The  Pamirs,  1898,  S.  32 
u.  Karte ;  Comte  Bobrinskoy,  Gortsi  rerkhovier 
P'andja,  Moskau  1908;  Prinz  Masalsky,  Tur- 
kestati,  1913,  S.  99 — 102  (Bd.  XIX  der  Serie 
A'ussie  von  P.  P.  Semenov);  Tädjikistän,  Tash- 
kent  1924,  passini  (Abhandlungen  von  Kor2e- 
newsky.  Barthold,  Semenov  u.  a.  über  die  Sov- 
ietrepublik  Tädjikistän) ;  liurhän  al-Din  Khan 
Küshkaki,  Kallaghan  iva-Badakhshän,  russ.  t'bers., 
Tashkent  1926,  S.  149 — 70;  A.  Stein,  Strindia, 
1921,  I,  Kap.  III.  S.  60—71;  ders.,  InnermosI 
Asia,  1928,  II,  863 — 71  (Altertümer:  Zangibär 
bei  Hisär,  Zamr-i  atash-parast  bei  Vamcin);  ders., 
On  ancient  Tracks  past  the  Pamirs,  in  Tlie  Niiua- 
layan  Journal,  IV,  1932  (S.  A.,  S.  1-26).  —  Über 
die  Wakhi-Sp  räche:  Geiger,  in  Gr.  l  Pli.,  I/2, 
S.  290  ff.;  Grierson,  Linguislic  Survey  0/  India, 
X  (1921),  457 — 65.  (V.  Minorsky) 
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AL-WÄKI'A  (a.),  Name  der  LVl.  Sara. 
Der  Name  „die  Fallende,  Vorfallende,  Eintref- 
fende", der  den  Gegenstand  des  ersten  Verses 
bildet,  bezieht  sich  nach  allgemeiner  Auffassung 
auf  die  Kiyäma  [s.  d.,  wo  das  Wort  mit  „die 
Hereinbrechende"  übersetzt  ist]  oder  &;'i7,  beides 
Umschreibungen  für  das  von  Muhammed  erwartete 
Gericht.  Dazu  stimmt  auch  der  Inhalt  der  SQra. 
Über  ihre  Entstehungszeit  sind  die  Meinungen  ge- 
teilt. Nöldeke-Schwally  setzen  sie  in  die  erste  mek- 
kanische  Periode,  berichten  aber  zugleich,  dass 
Hasan  al-Basri  sie  für  medinisch  hält.  Dass  ein- 
zelne Verse  medinisch  sind,  scheint  in  der  Tra- 
dition allgemein  angenommen  zu  sein,  während 
Nöldeke-Schwally  sie  für  einheitlich  halten.  Im 
Gegensatz  zu  den  dort  als  traditionell  medinisch 
aufgeführten  Versen  weist  z.B.  Tafsir  al-Djalä- 
lai/t  die  Verse  80  und  13  (gleich  38  Flügelscher 
Zählung)  der  medinischen  Periode  zu,  während 
der  amtliche  ägyptische  Kor^än  (vgl.  Bergsträsser, 
in  /j/.,  XX,  2  ff.)  die  Vei^e  81  und  82  (Flügel  80 
und  81)  nach  Medina  verweist.  Derselbe  Kor^än 
bezeichnet  die  Süra  als  nach  Süra  20  offenbart, 
welche  nach  Nöldeke-Schwally  in  die  zweite  mek- 
kanische_Periode  gehört.  (M.   Plessner) 

AL-WAKIDl,  AbO  'Ann  Allah  Muhammed  b. 
^Umar,  arabischer  130  (747/8)  in  Medina 
geborener  Geschichtsschreiber,  dessen 
Mutter  nach  A^hänt,  VII,  189  eine  Urenkelin  des 
Sä'ib  war,  der  die  Musik  in  Medina  eingeführt 
hatte.  Al-Wäkidi  wurde  er  nach  seinem  Grossvater 
al-Wäkid  genannt,  al-Aslami  als  Mawlä  des  der 
medinischen  Sippe  Aslam  angehörenden  ^Abd  AUäh 
b.  Buraida.  Gelegentlich  Härün's  Pilgerfahrt  170 
(s.  Tabari,  III,  605)  wurde  er  diesem  als  bester 
Kenner  der  Heiligtümer  seiner  Vaterstadt  empfoh- 
len und  diente  dem  KhalTfen  und  seinem  Wezir 
Yaliyä  als  Führer  beim  Besuch  der  heiligen  Stätten. 
Die  Beziehungen,  in  die  er  so  zum  Hofe  getreten 
war,  nutzte  er  180  (s.  Ihn  Sa'd,  VII/li,  77)  aus, 
als  er  in  Bedrängnis  geriet,  und  begab  sich  nach 
Baghdäd  und  von  dort  nach  Rakka,  wo  Härün 
damals  Hof  hielt  (s.  Tabari,  III,  645).  Von  Yahyä 
wurde  er  freundlich  aufgenommen  und  dem  Kha- 
lifen  zugeführt,  der  sich  der  Begegnung  in  Medina 
dankbar  erinnerte  und  ihn  reichlich  beschenkte; 
über  seine  Fahrt  an  den  Hof  des  Härün  und  die 
Aufnahme,  die  er  dort  gefunden,  berichtet  er  selbst 
ausführlich  und  anschaulich  bei  Ibn  .Sa'd,  V,  314  ff. 
Davon,  dass  ihm  Härün  das  Richteramt  im  Ost- 
teil Baghdäd's  übertragen  hätte,  wissen  die  älteren 
Quellen  nichts;  die  Nachricht  taucht  zuerst  bei 
Yäknt,  Udabä\  VII,  56  ohne  Quellenangabe  auf. 
Fest  steht  dagegen,  dass  Ma'mün  ihn  nach  seinem 
Einzug  in  Baghdäd  Anfang  204  (s.  Tabari,  III, 
1037)  zum  Richter  von  'Askar  al-Mahdi  in  Rusäfa 
ernannte  (irrtümlicherweise  schreibt  Ibn  Khallikän. 
Kairo,  I,  641  dem  Ibn  Kutaiba  die  Angabe  zu, 
Wäkidi  sei  Richter  auf  der  Westseite  von  Baglidäd 
gewesen ;  Ibn  Kutaiba  berichtet  nur  in  Überein- 
stimmung mit  Ibn  Sa'd,  dass  der  Richter  der  West- 
seite das  Totengebet  über  Wäkidi  gesprochen  habe). 
Zu  al-Ma^mün  stand  Wäkidi  in  vertrauten  Bezie- 
hungen und  setzte  den  Khalifen  zu  seinem  Testa- 
mentsvollstrecker ein,  ein  Auftrag,  dem  al-Ma'mün 
sich  auch  unterzog  (s.  Ibn  Sa'd,  V,  321),  als  Wäkidi 
Ende  207  (822/3)  gestorben  war  (s.  Ibn  Sa'd,  V, 
321,  VII/h,  77;  Ibn  Kutaiba,  MaTirif^  S.  258; 
Sam'äni,  Fol.  577b;  Väküt,  Udabä\  VII,  56).  Aus 
seiner  Dankbarkeit  für  Yahyä  hat  Wäkidi  auch 
nach    dem    Sturz    der    Barmakiden    kein    Hehl  ge- 


macht ;  der  Wezir  hatte  ihn  mehrfach  aus  Notlagen 
befreit,  in  welche  Wäkidi  seine  Hilfsbereitschaft 
immer  wieder  verstrickte.  Wäkidi  selber  erzählt 
bei  Ibn  Sa'd,  V,  319  ff.  ein  berühmt  gewordenes 
Beispiel  solclier  Hilfsbereitschaft,  welches  dann  bei 
al-Mas'üdi,  Murüdj  (Kairo),  It,  237  f.;  Yäküt, 
Uäiiha'^  VH,  57;  Ibn  Khallikän,  I,  641  In  etwas 
abweichender  Form  wiederkehrt.  —  Ein  Verzeich- 
nis der  Schriften  des  Wäkidi  gibt  Fihrist^  S.  98  f. 
und  ein  fast  genau  damit  übereinstimmendes  Yä- 
küt, Udaöa',  VII,  58.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser 
Schriften  ist  geschichtlichen  Inhalts,  einige  bezie- 
hen sich  auf  Kor'än,  Fikh  und  Hadith.  Der  ersten 
Gruppe  gehören  an:  I.  al-Td'rlkh  wa  ^l-Magkäzi 
wa  U-Mab'^alh^  2.  Ahhbär  Makka^  3.  al-Tabakät^ 
4.  Futiih  al-Sham^  5-  Futüh  al-^Iräk^  6.  al-Djavial^ 
7.  Maktal  al-Husain^  8.  al-Sira^  9.  Azwädj  al- 
Nabl,  10.  al-Ridda  wa  'i-Dä)\  II.  Harb  al-Aws 
■wa  'I-Khaziadj^  12.  Siffin^  13.  Wafät  al-Nabi^ 
14.  Amr  al-Habasha  wa  ^l-Fll^  15.  at-Sakifa  wa- 
Bafat  Abi  Bakr^  16.  Slrat  Abi  Bakr  wa-Wafä- 
tiihu,  17.  MaräH  Kuiaish  wa  U-Ansär  fi  ^l-Kata'i'' 
wa-  Wad''  '  Umar  al-Dawäwin  wa-  Tasrif  al-Kaba'il 
wa-Marätibiha  wa-Ansäbiha^  18.  Mawlid  al-Hasan 
wa  U-Husain^  19.  Darb  al-Danänlr  wa  ''l-Darähim^ 
20.  Tä'i'ikh  al-Fukaha'^  21.  al-Td'rlkh  al-kabir. 
Wäljidi's  geschichtliche  Interessen  umfassten  da- 
nach neben  der  islamischen  Periode  auch  die  Vor- 
geschichte von  Mekka  und  Medina.  Als  selbstän- 
diges Buch  ist  uns  von  allen  diesen  Schriften  nur 
das  Kitäb  al-Maghäzl  erhalten  ;  die  Tabakat^  welche 
noch  Ereignisse  des  Jahres  186  berücksichtigen 
(s.  Ibn  Sa'd,  V,  314,  17),  liegen  denen  des  Ibn 
Sa'd  zugrunde,  der  auch  Slra  (vgl.  auch  Bibl. 
Arab.  Hisp.^  IX,  231),  Mab-aih  und  AzwädJ  stark 
benutzt  hat;  in  all  den  entsprechenden  Abschnit- 
ten seines  Werkes  ist  Wäkidi  seine  Hauptautorität 
und  ebenso  in  den  MagKäzi.  Tabari  zitiert  den 
Tcirtkh  al-kabir  häufig,  der  sich  mindestens  bis 
in  das  Jahr  179  erstreckt  haben  muss  (s.  Ta- 
bari, 111,  639),  und  aus  dem  Kitäb  al-Ridda  wa 
'l-Där  {al-Där  [  Yawm  al-Där],  d.  i.  'üthmän'd  Er- 
mordung) hat  Ibn  Hubaish  (gest.  584)  zahlreiche 
Fragmente  aufbewahrt  (s.  Caetani,  Annali^  II, 
Index,  s.  v.  Waqidi;  vgl.  ferner  Bibl.  Arab.  fJisp.^ 
IX,  237).  Die  Futuh  al-Sha'm  und  al-Iräk  sind 
nicht  erhalten ;  die  Bücher,  die  unter  diesem  Na- 
men gehen,  entstammen  einer  späteren  Zeit  und 
sind  Wädiki  untergeschoben.  Seinen  Maghäzi^  von 
denen  A.  von  Kremer  ein  Drittel  veröffentlicht 
{History  of  Mohammnd^s  Campaigris,  in  Bibliotheca 
Indica.,  Calcutta  1856)  und  das  Wellhausen  in 
Verkürzung  deutsch  wiedergegeben  hat  (Moham- 
med in  Medina^  Berlin  1882),  schickt  Wäkidi  ein 
Verzeichnis  seiner  wichtigsten  Gewährsmänner  vor- 
aus, das  auch  bei  Ibn  Sa'd,  II/l,  i,  3—10  und 
Ill/i,  I  (vgl.  auch  VIl/ll,  77)  wiederholt  wird  und 
von  Sachau,  in  MS  OS  As.,  VII,  11  ff.,  21  «.  aus- 
führlich kommentiert  worden  ist.  Es  setzt  sich  aus 
den  Namen  von  ausschliesslich  in  Medina  behei- 
mateten oder  dort  ansässig  gewordenen  Gelehrten 
zusammen,  welche  ihr  auf  Autoritäten  wie  al-Zuhri, 
'Äsim  b.  'Umar,  Yazid  b.  Rümän  u.  a.  zurückge- 
hendes Wissen  an  Wäkidi  weitergegeben  hatten. 
Manche  der  von  Wäkidi  angeführten  Gewährsmän- 
ner wie  Abu  Ma'shar,  Ma'mar  b.  Räshid,  Müsä 
b.  'ükba  hatten  auch  selber  bereits  Bücher  über 
die  Ma^äzi  verfasst;  dagegen  nennt  Wäkidi  sei- 
nen berühmtesten  Vorgänger  in  der  Darstellung 
des  Lebens  des  Propheten,  Muhammed  b.  Ishäk, 
niemals  mit  Namen.   Das  ist  umso  auffallender,  als 
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er  nicht  nur  (bei  Tabaii,  III,  2512)  ein  sehr 
günstiges  Urteil  über  ihn  fällt,  sondern  auch  zwei- 
fellos sein  Buch  stark  benutzt  hat  und  ihm  offen- 
bar in  der  Anordnung  des  Stoffes  folgt  (s.  Well- 
hausen,  a.a.  O.,  S.  11  flf. ;  J.  Horovitz,  Di  IVaqitiii 
libro^  S.  9  ff.);  vielleicht  wollte  er  gerade  diese 
Abhängigkeit  dadurch  verhüllen,  dass  er  den  Na- 
men des  Ibn  Ishäk  nicht  nannte.  Im  h'i/äli  al- 
Maghßzi  kommt  VVäkidT's  durch  eigene  Schriften 
über  Hadith  und  Fikh  bekundetes  starkes  Interesse 
für  diese  Wissenszweige  dadurch  zum  Ausdruck, 
dass  ein  sehr  erheblicher  Teil  des  von  ihm  neu 
beigebrachten  Stoffes  nicht  eigentlich  geschichtli- 
chen, sondern  theologisch-gesetzlichen  Inhalts  ist. 
Auch  stehen  bei  Wakidi  die  einzelnen  oder  zu 
einem  Bericht  zusammengezogenen  Überlieferungen 
ohne  Verbindung  nebeneinander,  ganz  wie  in  den 
Hadithwerken,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  Verfah- 
ren des  Ibn  Ishäk,  der  sie  durch  einen  verbin- 
denden Text  einem  grösseren  Zusammenhang  ein- 
fügt. Wäkidi's  Verdienst  besteht  vor  allem  in  der 
Zusammentragung  eines  sehr  umfangreichen  Stoffes 
und  dessen  chronologischer  Fixierung;  auch  die 
islamischen  Gelehrten  erkennen  ihn  als  Autorität 
auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  (wie  auch  des  P'ikh, 
s.  Väküt,  Udabci',  VII,  55)  an,  während  sie  ihn 
für  den  eigentlichen  Hadith  ablehnen  (s.  die  Ur- 
teile bei  Ibn  Hadjar,  Ta/idhlli,  IX,  363  flf. ;  Dhahabi 
bei  Fischer,  in  ZDMG,  XLIV,  421  ff.;  J.  Fück, 
Muhammad  Ihn  Ishaq,  S.  14).  Im  Fihrist  wird 
Wäkidi  als  Shi'ite  der  milderen  Richtung  bezeichnet 
(käna  yatashaiya''n  hasan"  ^  1-madhhab'')  und  hin- 
zugefügt, er  habe  den  Satz  überliefert,  dass  'Ali 
zu  den  Wunderzeichen  des  Propheten  gehöre,  wie 
der  Stab  zu  Müsä  und  die  Wiederbelebung  der 
Toten  zu  'Isä.  Wenn  es  dann  im  Fihrist  weiter 
heisst,  Wäkidr  habe  sich  der  Takiya  befleissigt 
{yahamu  ^l-takiya)^  so  stimmt  dazu  sein  Verhalten 
im  Kitäb  al-Mag!iäzt\  denn  dort  bleibt  'Ali's  Name 
einige  Male  in  den  Berichten  über  Ereignisse  un- 
genannt, in  welchen  Ibn  Ishäk  seinen  Anteil 
ausdrücklich  hervorhebt,  und  auch  'All-feindliche 
Überlieferungen  hat  Wäkidi  nicht  unterdrückt  (s. 
J.  Horovitz,  a.a.O.^  S.  43  f.;  ders.,  zu  Ibn  Sa'd, 
II/I,  127,  22;  Nöldeke,  in  Z  D  M G,  LH,  31;  W. 
Sarasin,  Das  Bild  Atis^  S.  21  ff.).  Dagegen  bekun- 
det schon  der  Titel  der  Monographie  Mawlid  al- 
Hasan  wa  ''l-Htisain  (s.o.)  ahi'itische  Gesinnung  — 
ein  Nichtshi'ite  hätte  dieses  Thema  kaum  behan- 
delt — ,  und  der  Eifer  für  'Ali  macht  sich  auch 
darin  bemerkbar,  dass  Wäkidi  zahlreiche  Zeugnisse 
dafür  zusammenstellt,  dass  der  Prophet  in  'Ali's 
Schosse  gestorben  sei  (s.  Ibn  Sa'd,  II/il,  50;  vgl. 
weiter  S.  51,  j,,  61,  15,  63,  ^j,  76,  19  ff-,  86, 
Ig  f.).  Die  Nachricht  des  Fihrist  scheint  aber  ver- 
einzelt dazustehen,  und  die  shi'itischen  Ridjälbü- 
cher  führen  Wäkidi  nicht.  Bei  Wädiki's  engen 
Beziehungen  zu  den  'Abbäsiden  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, diiss  er  die  Rolle  des  'Abbäs  in  mög- 
lichst günstigem  Licht  erscheinen  lässt.  Wenn  er 
in  den  Maghäzi  den  'Abbäs  nicht  unter  den  Ge- 
fangenen von  Badr  aufzählt  (s.  Horovitz,  a.  a.  0., 
S.  44  f.;  Nöldeke,  a.a.O.^  S.  21  ff.;  Caetani, 
Aniiali^  II,  89  Anm.,  wo  aber  übersehen  ist,  dass 
Ibn  Ishäk,  wie  Tabari,  S.  1341  zeigt,  die  Gefan- 
gennahme berichtet  hatte),  so  ergibt  sich  aus  Ibn 
Sa'd,  IV/ii,  6,  ,8  ff.,  dass  Wäkidi  wohl  die  Ge- 
fangennahme anerkannte,  sie  aber  durch  einen 
Engel  vollzogen  sein  Hess;  bei  Ibn  Sa'd,  IV,  20 
tritt  Wäkidi  auch  als  Gewährsmann  dafür  auf,  dass 
Abbäs  vor  der  Hidjra  zum  Isläm  übergetreten  sei 


und  S.  21,  g  ff.  dafür,  dass  'Umar  seine  Ansprüche 
an  erster  Stelle  in  seinem  Diwan  eingetragen 
hätte  (vgl.  weiter  Caetani,  Annali,  unter  d.  Jahre  20, 
§  264,  2f6  und  341). 

Litteratur:  ist  im  Artikel  angegeben; 
ausserdem  noch:  Brockelmann,  G  A  L^  I,  135  f. 
und  Nachträge;  Fischer,  in  Z D  M G^  LIV,  421, 
Anm.  ^.  (J.  Horovitz) 

WAKIL    (A.),    Bevollmächtigter,    Stell- 
vertreter,   s.    wakäla;    auch  einer  der  Namen 
Alläh's.   „der  Hüter";  s.  ali.äh,  b.   3. 
WAKT.  [Siehe  ZamänJ 
WAKWAK    oder    WAKWAK,    in    arabischer 

Schreibung  o|_j-Jj)    vjt'j    o'j    oder    ö'_j— *[}• 

Die  Seitenzahlen  hinter  Namen  arabischer  Autoren 
oder  Titeln  orientalischer  Werke  beziehen  sich, 
wenn  nichts  anderes  angegeben,  auf  Gabriel  Fer- 
rand,  Relations  de  voyages. 

I.    Das  W'äkwäk   des   Südens   oder 

AFRIKANISCHE    WÄKWÄIC 

Die  Wäkwäk-Inseln  liegen  im  Lärwi-Meer,  das 
die  Westküste  Indiens  und  die  Küste  der  von  den 
Zendj  bewohnten  Länder  bespült  (V.i'kübi,  S.  49). 
Das  Wäkwäk  des  Südens  ist  von  dem  Wäkwäk 
Chinas  verschieden  (Ibn  al-Fakih,  S.  55).  Die 
Länder  Sofäla  und  Wäkwäk  liegen  auf  der  Grenze 
des  Meeres  der  Zendj  (Mas'ndi,  S.  108).  Das  Land 
Wäkwäk  stösst  an  Sofäla  an;  es  hat  zwei  erbärm- 
liche und  spärlich  bevölkerte  Städte:  Darü  und 
Nabhana  (Idrisi,  S.  183).  Das  von  hässlichen  und 
missgestalteten  Negern  bewohnte  Dörfchen  Dagh- 
dagha  ist  dem  Lande  und  der  Insel  Wäkwäk  be- 
nachbart (Idrisi,  S.  184).  Wäkwäk  liegt  im  Lande 
der  Zendj  (Ihn  al-Wardi,  S.  425),  im  Osten  [=  im 
Süden]  Sofäla's,  an  der  südlichen  [=:  westlichen] 
Küste  des  Indischen  Meeres,  das  ununterbrochen 
bis  ans  Ende  des  10.  Teiles  des  i.  Klimas,  u.  zw. 
bis  an  die  Stelle  reicht,  wo  das  Indische  Meer  aus 
dem  „Umgebenden  Meer"  heraustritt  (Ibn  Khaldün. 
S.  460).  Die  Wäkwäk-Inseln  liegen  in  der  Nähe 
der  letzten  der  Dibadjät  alDum-Inseln  [r=  Lakka- 
diven  und  Maldiven]  {Mcrveillcs  de  Plnde^  S.  586). 

Das  AVäkwäk  des  Landes  der  Zendj  ist  gross, 
fruchtbar  und  blühend  (Ibn   al-Wardi,  S.  425). 

Das  Gold  aus  dem  Wäkwäk  des  Südens  ist 
minderwertiger  als  das  aus  dem  Wäkwäk  Chinas 
(Ibn  al-Fakih,  S.  55).  Im  Wäkwäk  des  Landes 
der  Zendj  gibt  es  viel  Gold  (Mas'üdf,  S.  108;  Ibn 
al-Wardi.  S.  425). 

Die  Eingeborenen  im  Wäkwäk  des  Landes  der 
Zendj  haben  keine  Schiffe,  sondern  die  Kaufleute 
'Omän's  kommen  herüber,  um  mit  ihnen  zu  han- 
deln und  tauschen  dort  Datteln  gegen  Sklaven  ein 
(Ibn    al-Wardi,    S.   425;   vgl    auch   Idrisi,  S.    183). 

Kälte  und  Regen  sind  dort  unbekannt  (Ibn  al- 
Wardi,  S.  425). 

II.    Das  östliche  Wäkwäk  oder 
Wäkwäk   Chinas 

Wäkwäk  liegt  im  Osten  Chinas  (Ibn  Khurdädh- 
lieh,  S.  30),  hinter  China  (Ibn  al-Fakih,  S  55), 
im  Süden  des  'Iiäk  {Abrege  des  merveilles^  .S.  140). 
Das  Wäkwäk  Chinas  unterscheidet  sich  von  dem 
Wäkwäk  des  Südens  durch  die  bessere  Qualität 
seines  Goldes  (Ibn  al-F'akih,  S.  55).  Kankdiz  ist 
die  am  weitesten  östlich  gelegene  Stadt;  sie  liegt 
am  äussersten  Ende  Chinas  und  Wäkwäk's  {Ma- 
fätih  al-'^Ulüm.  ed.  G.  van  Violen,  S.  217).  Die 
Insel  Wäkwäk  liegt  im  Nord-Oslen  des  „Grösseren 
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Meeres"  (Birünf,  Känün  al-Mas^üdl^  S.   598).   Die 

Insel  VVäkwäk  gehört  zu  der  Khmer-Inselgruppe 
(Biruni,  S.  163).  Uie  Wäkvväk-Inseln  liegen  im  süd- 
lichen Teile  des  „Meeres  der  Finsternis"  (Idrisi, 
S.  190);  sie  liegen  bei  den  Müdja-Inseln  und  den 
^Inseln  der  Wolken"  sowie  bei  Stellen,  die  von 
kleinen  Inseln  und  unuberschreitbaren  Gebirgen 
durchzogen  sind  (Idtlsi,  S.  192-93).  Es  ist  ein  Land 
oberhalb  [=  südlichj  Chinas  (Yäküt,  S.  231—32). 
Die  im  Chinesischen  Meer  gelegenen  Wäkwäk- 
Inseln  grenzen  an  die  Zäbag-Inseln  [^  Sumatra] 
(^Kazwini,  S.  300,  303,  311);  sie  liegen  im  Fernen 
Osten  (Ibn  Sa'id,  S.  334);  jenseits  der  Ustikün- 
Gebirgskette,  ganz  nahe  an  der  Küste,  man  ge- 
langt über  das  Chinesische  Meer  dorthin  (^Dimashkl, 
S.  375),  jenseits  des  „Ozeans  der  Finsternis"  (der- 
selbe, S.  391).  Es  sind  die  berühmtesten  Inseln 
des  Chinesischen  Meeres,  es  sind  im  ganzen  mehr 
als  hundert  (Hamd  Allah  Mustawfi,  Nuzhat  al- 
Kulüb^  Übers.  Guy  Le  Strange,  S.  222).  Die  Wäk- 
wäk-Inseln  liegen  im  Süden  der  Insel  Komr  und 
im  Westen  der  Silä-lnseln  [=  Korea]  (Ibn  Khaldüa, 
S.  461);  im  Chinesischen  Meer  und  in  der  Nähe 
der  Zabag-lnseln,  es  sollen  zusammen  mehr  als 
1  600  sein  (Bäkuwi,  S.  463);  im  Süden  der  Inseln 
Timor,  lianda  und  der  Molukken  (Sidi  'Ali,  S.  513); 
gegenüber  China,  ein  Jahr  Seefahrt  von  der  Ost- 
kuste  Afrika's  e.a\le.xa\.{AIerveilUs  de  rinde^?>.  588). 

Wäkwäk  liegt  4  500  Parasangen  von  Suez  (Ibn 
Khurdädhbeh,  S.   32). 

Die  Insel  Nias  an  der  Westküste  Sumatras,  die 
an  Zäbag  angrenzt,  gehört  zur  Inselgruppe  Wäk- 
wäk (Ibn  al-Wardj,  S.  414 — 15).  Eine  Insel,  die 
50  Zäm  [==  150  Stunden  Fahrt]  von  Sribuza  [= 
Palemban  im  Südosten  Sumatras]  auf  der  Route 
Sribuza— China  und  15  Zäm  [^45  Stunden  Fahrt] 
von  Campa  [=  das  heutige  Annam]  entfernt  liegt, 
gehört  zu   Wäkwäk  {Alirveilles  de  V Inde^  S.  5S9). 

Man  kommt  nach  Wäkwäk  von  der  Koromandel- 
Küste  aus  (Dimashki,  S.  391);  man  muss  sich  un- 
terwegs nach  den  Sternen  richten  (Kazwini,  S.  300 
und   311;   Ibn  al-Wardi,  S.  415;  Bäkuwi,  S.  463). 

Es  ist  eine  grosse  Insel  (Ibn  al-Wardi,  S.  415). 
Die  Wäkwäk-Inseln  zählen  insgesamt  i  700  (Kaz- 
wini, S.  300;  Ibn  al-Wardi,  S.  415)  oder  i  600 
Inseln  (Kazwini,  S.   311;  Bäkuwi,  S.  463). 

Sie  sind  bewohnt  und  bebaut  (Ibn  al-Wardi, 
S.  415);  sie  haben  grosse  Städte  {Merveilles  de 
rinde^  S.   387). 

Der  Herrscher  der  Wäkwäk-Inseln  ist  eine  Frau. 
Sie  sitzt  nackt  auf  einem  Ihrou,  hat  eine  Gold- 
krone auf  dem  Kopfe  und  ist  von  4  000  jungen, 
ebenfalls  nackten  Sklavinnen  umgeben  (Kazwini, 
S.  300;  Ibn  al-Wardi,  S.  415).  Diese  Königin 
heisst  Damhara ,  trägt  ein  goldgewirktes  Kleid 
und  Schuhe  aus  Gold  (Ibn  al-Wardi,  S.  415;  vgl. 
Idrisi,   S.    177). 

Einige  Bewohner  Wäkwäk's  sind  schwarz  (Bi- 
rünl,  S.  164).  Sie  ähneln  den  Türken;  sie  sind 
zahlreich,  sehr  geschickt,  sehr  lebhaft  und  intelli- 
gent, aber  verräterisch,  lügenhaft  und  arglistig 
{^Merveilles  de  Vlnde^  S.  587).  Sie  weben  Gewänder 
mit  Armein  aus  einem  einzigen  Stück;  sie  bauen 
grosse  Schiffe  und  schwimmende  Häuser  (Ibn  al- 
Wardi,  S.  415). 

Im  Jahre  334  (945)  kam  eine  Flotte  Wäkwäk's 
von  ungefähr  tausend  Barken  und  plünderte  einige 
Inseln  an  der  Ostküste  Afrika's  und  mehrere  Städte 
im  Sofäla  der  Zendj.  Die  Wäkwäk  verschafften 
sich  dort  Waren,  die  sie  in  ihrem  Lande  und  in 
China  absetzen  konnten,  wie  Elfenbein,  Schildpatt, 


j  Pantherfelle,  Ambra  und  Zendj-Sklaven.  Ihre  Fahrt 
hatte  ein  Jahr  gedauert  {^Merveilles  de  Vlnde^ 
S.  587—88). 

Die  Männer  sind  dort  gesuchter  als  die  Frauen 
(Birüni,  S.    164). 

Die  Chinesen  kommen  bisweilen  dorthin  (Idrisi, 
S.  193);  die  Kaufleute  dringen  mit  Goldsuchern 
ins  Innere  des  Landes  (a.a.O.,  S.  194).  Man  kann 
dort  nicht  landen  (Ibn  Sa'id,  S.   335). 

Gold  gibt  es  dort  in  Menge  (Ibn  Khurdädhbeh, 
S.  31;  Ibn  al-Fakih,  S.  55;  Idrisi,  S.  194;  Kaz- 
wini, S.  300;  Ibn  Sa'id,  S.  334;  Ibn  al-Wardi, 
S.  415;  Bäkuwi,  S.  463).  Die  Ketten  und  Hals- 
bänder der  Hunde,  Affen  und  Zugtiere  sind  aus 
Gold  (Ibn  Khurdädhbeh,  S.  31;  Kazwini,  S.  300; 
Dimashki,  S.  391;  Ibn  al-Wardi,  S.  414;  Bäkuwi, 
S.  463).  Die  Oberhäupter  lassen  Ziegelsteine  aus 
Gold  herstellen  und  damit  Festungen  und  Häuser 
bauen  (Ibn  al-Wardi,  S.  414;  vgl.  Abu  Zaid  Ha- 
san, S.  84).  Man  verkauft  dort  golddurchwirkte 
Gewänder  (Ibn  Khurdädhbeh,  S.  31  und  674; 
Kazwini,  S.  300 — i).  Das  Gold  wird  in  Barren 
und  als  Staub  ausgeführt  (Idrisi,  S.  194).  Die 
Goldbergwerke  der  Wäkwäk-Inseln  sind  so  ergie- 
big, dass  die  amtlichen  Bekanntmachungen  auf 
Goldtäfelchen  eingraviert  werden  {Nuzlial  al-Kiilüb^ 
Cbers.  G.   Le  Strange,  S.   192). 

Eisen  gibt  es  nicht;  daher  hat  es  dort  einen 
solchen  Wert  wie  in  anderen  Ländern  das  Gold 
(Dimashki,  S.   391). 

Flora:  Ebenholz  von  ausgezeichneter  Qualität 
(Ibn  Khurdädhbeh,  S.  31;  Idrisi,  S.  194);  Eben- 
holz (Birüni,  S.   164;  Kazwini,  S.  301). 

Fauna:  Elefanten,  viele  Vögel  (Idrisi,  S.  193); 
grosse  Elefanten  (Ibn  al-Wardi,  S.  416);  viele 
Affen,  die  abgerichtet  sind,  Häuser  zu  kehren,  im 
Walde  Holz  zu  holen  u.  ä.  I^Burhän-i  käti\  S.  563). 

Erdichtete  Fauna:  Ein  200  Ellen  langer 
Fisch,  Schildkröten  mit  einem  Umfang  von  20 
Ellen  (Kazwini,  S.  303);  fliegende  Skorpione  {^Mer- 
veilles de  rinde^  S.  580);  ein  Vogel  Samatiflal^ 
der  sich  im  P'euer  nicht  verbrennt ;  eine  Hasenart, 
die  ihr  Geschlecht   wechselt  (0.  a.  O.,  S.   587). 

III.  Das  Wäk  oder  Wak 
In  arabischer  Schreibung:  ö|jj')    Ojj'* 

Die  Insel  Wäk  liegt  im  Süden  des  'Irak  {Abrege 
des  merveilles^  S.  140),  in  der  Gegend  der  Insel 
Komr,  hinter  dem  Ustikün-Gebirge,  in  der  Mitte 
der  „Südsee"  (Abshihi,  S.  470).  Vom  Campa-Meer 
aus  kommt  man  nach  dem  Lande  Wäk  {Abrege 
des  merveilles,  S.  144).  Das  vor  dem  Chinesischen 
Meer  gelegene  Campa-Meer  reicht  an  Wäk  heran 
{a.  a.  O.,  S.  145).  Das  Land  Wäk  mit  seinen  Inseln 
liegt  im  Osten  Chinas  {a.a.  0.,  S.  153).  Das  Land 
Wäk  liegt  südlich  des  Äquators,  zwischen  China 
und  dem  Sofäla  der  Zendj,  an  der  Südküste  des 
Indischen  Meeres  (Nuwairi,  S.   394). 

Wälj  ist  4  500  Parasangen  von  Suez  entfernt 
( Tausend  und  eine  Nacht,  S.   506). 

Im  Lande  Wäk  wohnt  der  Mahärädja,  der  König 
der  Inseln  {Abrege  des  merveilles,  S.  153;  Abshihi, 
S.  144).  Man  stellt  dort  wunderbare  Statuen  her 
{a.a.  O.,  S.   153). 

Es  wird  dort  viel  Gold  gefunden  (Abrege  des 
merveilles,  S.  153  ;  Abshihi,  S.  471).  Die  Pferde- 
gebisse sowie  die  Ketten  und  Halsbänder  der  Hunde 
sind  aus  Gold  {Abrege  des  merveilles,  S.  153;  Ab- 
shihi, S.  471).  Die  Bewohner  fertigen  goldgewirkte 
Hemden  an  {Abrege  des  merveilles,  S.  153  und  678). 
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Die  Königin  sitzt  auf  einem  Thron  mit  einer 
Goldkrone  auf  dem  Kopfe  und  ist  von  400  jungen 
Mädchen,  die  alle  Jungfrauen  sind,  umgeben  (Ab- 
shibi,  S.  470). 

Ausgeführt  werden  Aloe ,  Moschus ,  Ebenholz, 
Zimt  und  alle  möglichen  Handelswaren  {Abrege 
lies  merveilles^  S.   153). 

IV.  Der  wunderbare  Baum  W.äkwäk's 
UND  W.Tk's 

Die  älteste  Erwähnung  der  Sage  von  Früchten 
in  menschlicher  Gestalt  findet  sich  in  einem  chine- 
sischen Text,  dem  jS  Ät  Totig  lieii  Tou  Yeou's, 

einem  Buche,  das  in  den  Jahren  766 — Soi  n.  Chr. 
geschrieben  wurde.  Tou  Veou  zitiert  oft  seinen 
Verwandten  Tou  Houan,  der  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  der  Schlacht  am  Talas  im  Jahre 
75'  gefangen  genommen  wurde,  sich  von  751—62 
im  arabischen  Reich  aufhielt  und  über  das,  was 
er  in  der  Fremde  gehört  hatte,  ein  Buch,  das  heute 

verlorene  ^S  ^Fx  jjfP  I^'"S    ^""S    *'>     verfasste. 

Offenbar  hat  also  Tou  Houan  während  seines  er- 
zwungenen Aufenthaltes  bei  den  Arabern  die  Sage 
aufgegriffen,  die  Tou  Yeou  wie  folgt  wiedergibt 
{Tong  ticii,  Kap.  CXCIII,  S.  ajr): 

„Der  König  der  Ta-she  (Araber)  hatte  Leute 
geschickt,  die  in  einem  Boote,  auf  dem  sie  Klei- 
der und  Lebensmittel  mit  sich  führten,  ins  Meer 
stachen.  Sie  fuhren  [auf  dem  Meere]  acht  Jahre 
lang,  ohne  bis  an  die  äusserste  Küste  im  Westen 
zu  gelangen.  Mitten  im  Meer  gewahrten  sie  einen 
viereckigen  Felsen;  auf  diesem  Felsen  stand  ein 
Baum,  dessen  Zweige  rot  und  dessen  Blätter  grün 
waren.  Auf  dem  Baum  waren  eine  Menge  kleiner 
Kinder  gewachsen;  sie  waren  6 — 7  Zoll  lang.  Als 
sie  die  Leute  sahen,  sprachen  sie  nicht,  aber  sie 
konnten  alle  lachen  und  sich  bewegen.  Ihre  Hände, 
Fusse  und  Köpfe  hingen  an  den  Zweigen  des 
Baumes  fest.  Als  die  Männer  sie  losmachten  und 
fortnahmen,  vertrockneten  sie,  sobald  sie  in  ihren' 
Händen  waren,  und  wurden  schwarz.  Die  Leute 
kamen  mit  einem  Zweig  [dieses  Baumes]  zurück, 
der  jetzt  in  der  Residenz  des  Königs  der  Ta-she 
(Araber)  ist"  (übers.  Edouard  Chavannes,  in 
T'oung-pao,   1904,  S.  484 — 87). 

Dieser  Text  ist  in  der  im  Jahre  1319  verfassten 
Enzyklopädie  Ma  Touan-lin's  (Kap.  CCCXX.XIX) 
wiedergegeben.  Schlegel,  der  ihn  für  de  Goeje 
übersetzte,  sich  aber  nicht  die  Mühe  gegeben 
hatte,  festzustellen,  woher  ihn  Ma  Touan-lin  hatte, 
fügt  nach  dem  vorletzten  Satz  die  Worte  ein: 
„Der  Name  dieses  Baumes  war  ie-mie'^.  Dazu  be- 
merkt Chavannes:  „Ich  weiss  nicht,  wo  er  diese 
Glosse  hergenommen  hat,  die  weder  im  Texte  Tou 
Yeou's  noch  in  dem  Ma  Touan-lin's  steht".  Über 
Tou  Yeou  vgl.  jetzt  auch :  Pelliot,  Des  artisans 
chinois  h  la  capitale  abbasside  en  Jji — 76^,  in 
roung-pao,  XXVI  (1928),   110— 12. 

Man  findet  in  Indien  VVäkwäk  genannte  Bäume, 
deren  Früchte  menschliches  Aussehen  haben  (Mu- 
tahhar,  S.  II7),  deren  Früchte  Frauen  sind  (Ibn 
Tufail,  S.  200). 

Die  Insel  Wäkwäk  wird  nicht  so  genannt  nach 
einem  Baume,  dessen  Früchte  die  Gestalt  von  Men- 
schenköpfen haben  sollen  und  wäk^  wäk  schreien 
(Birüni,  S.  163).  Die  Insel  oder  das  Land  Wäk- 
wäk wird  im  Gegenteil  wegen  dieses  wunderbaren 
Baumes  so  genannt  (Kazwlni,  S.  300;  Ibn  Sa'id, 
S.   334;   Dimashki,  S.   375;  Ibn  al-Wardi,  S.  416: 


Bäkuwi,  S.  463:  Ibn  lyäs,  S.  483  ;  Sidi 'Ali,  S.  513; 
Burhän-i  käti''.  S.  563 ;  Tausend  und  eine  Nacht, 
S.  568— 69;  >/«w;'//«  de  Plnde^  S.  580;  Nuzhat 
al-Kulüb^  Übers.   G.  Le  Strange,  S.   222). 

Es  existiert  in  Wäk  ein  dem  Nuss-  und  Kas- 
sienbaum ähnlicher  Baum,  dessen  Frucht  wie  ein 
Mensch  aussieht.  Wenn  die  Frucht  reif  ist,  gibt 
sie  deutlich  vernehmbar  die  Worte  ■wäh  wäk  von 
sich  und  fällt  dann  ab  (Dimashki,  S.  375 ;  Ab- 
shihi,  S.  470—71). 

Das  Kitäb  al-Djui;hrafiya  des  Anonymus  aus 
Almeria  (VI.  =  XII.  Jahrh.)  enthält  folgende  inter- 
essante Beschreibung:  „ In  dem  Teil  Chinas, 

der  im  Meere  liegt,  gibt  es  zahlreiche  Inseln; 
darunter  acht,  die  berühmt  und  bekannt  sind.  Die 
grösste  und  bedeutendste  ist  die  Insel  Wäkwäk. 
Sie  heissl  so,  weil  es  dort  grosse,  hohe  Bäume 
gibt,  deren  zahllose  Blätter  denen  des  Feigenbau- 
mes gleichen,  nur  dass  sie  grösser  als  diese  sind. 
Dieser  Baum  trägt  Früchte  im  Monat  Adär^  d.  h. 
im  März,  und  diese  Früchte  .ähneln  denen  des 
Palmenbaumes  Diese  Früchte  laufen  in  Füsse  junger 
Mädchen  aus,  die  daraus  herauswachsen.  Am  zwei- 
ten Tage  des  genannten  Monats  kommen  ihre  beiden 
Beine  zum  Vorschein,  am  dritten  Tage  die  beiden 
Kniee  und  Oberschenkel.  Das  geht  so  weiter;  jeden 
Tag  tritt  etwas  mehr  hervor,  bis  sie  am  letzten 
Tage  des  Monats  A7jö«,  d.  h.  April,  ganz  heraus- 
gekommen sind.  Im  Monat  Mai  erscheint  ihr  Kopf, 
und  ihre  äussere  Gestalt  ist  fertig.  Sie  sind  an 
den  Haaren  aufgehangen.  Ihre  Gestalt  und  ihr 
Wuchs  sind  die  schönsten  und  wunderbarsten,  die 
es  gibt.  Anfang  Juni  beginnen  sie  von  diesen  Bäu- 
men herunterzufallen  bis  zur  Mitte  dieses  Monats, 
und  es  bleibt  keine  einzige  mehr  zurück,  die 
nicht  abgefallen  wäre.  In  dem  Augenblick,  w^o  sie 
auf  die  Erde  fallen,  stossen  sie  zwei  Schreie  aus: 
'U'äk^  wäk.  Auch  sollen  sie  drei  Schreie  ausstossen. 
Wenn  sie  zur  Erde  gefallen  sind,  findet  man  ein 
Stück  Fleisch  ohne  Knochen.  Sie  sind  schöner  als 
alles,  was  man  beschreiben  kann,  nur  dass  sie  tot 
sind  und  keine  Seele  haben.  Man  begräbt  sie  in 
der  Erde;  wenn  man  sie  nicht  vergraben  und  sie 
so  liegen  lassen  würde,  könnte  keiner,  [selbst]  von 
ferne  nicht,  näherkommen  wegen  ihres  heftigen 
Gestankes.  D.as  ist  ein  Wunder  Chinas.  Diese  Insel 
befindet  sich  am  Ende  der  bewohnten  Welt  dieses 
Meeres.  Sie  liegt  im  östlichen  Teil,  wo  es  an  das 
Grössere  Meer  angrenzt"  (lls.  Nr.  770  der  Kiblio- 
theque  du  Protectorat  Fran^ais  au  Maroc  in  Rabat, 
Fol,  5V,  ergänzt  nach  einer  Hs.  desselben  Werkes 
aus  der   Bibliothek  Rene   Basset's). 

V.  Die  Wakvv'äk,  halb  Pflanzen, 
HALB  Tiere 

Die  Wäkwäk  sind  noch  dem  Kiläb  al-Haiyawän 
des  Djähiz  (gest.  255  =  869)  eine  Kreuzung  von 
Pflanzen  und  Tieren  (vgl.  al-Damiri,  Hayäl  al- 
Haiyawän  al-kubiä.^  Kairo  1330,  II,  177  und  38). 
Die  Wäkwäk  sind  Wesen,  die  am  meisten  dem 
Menschengeschlecht  gleichen.  Sie  sind  die  Frucht 
grosser  Bäume,  an  denen  sie  mit  den  Haaren  hän- 
gen. Sie  haben  Brüste  und  Geschlechtsorgane  ähn- 
lich wie  die  der  Frauen.  Sie  haben  eine  gesunde 
Gesichtsfarbe  und  schreien  ununterbrochen:  wäk., 
wäk.  Wenn  eins  dieser  Geschöpfe  gefangen  wird, 
verstummt  es  und  fällt  tot  \\\'a.{Abrege  des  merveilles, 
S.  138  und  677 — 3).  Die  Wäkwäk  sind  wie  die 
Palmen  und  Kokosbäume,  sie  sind  Zwischenglieder 
zwischen  dem  Pflanzen-  und  dem  Tierreich  (Di- 
mashki, S.   367). 
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VI.  Der  König  dkr  Wakwak-Insei.n. 

Der  König  dei'  Wäkwäk-Inseln  ist  unter  dem 
Namen  Kashmlr  bekannt  (  Var.  Kashmir,  vgl.  Xuzhat 
al-Kulüb,  pars.  Text  S.  239;  Übers,  von  G.  Le 
Strange,  S.  222).  Herr  Jadunath  Sarkar  hatte  die 
F'reundlichkeit,  die  Hss.  des  Nuzhat  al-Kulül\  die 
ihm  zur  Verfügung  standen,  für  mich  zu  vergleichen. 
In  der  Hs.  der  Oriental  Public  Library  (Khuda 
Bakhsh  Library)  in  Patna  ist  für  den  Namen  des 
Königs  ein  freier  Raum  gelassen.  Die  Imperial  Library 
zu  Kalkutta  (Bohar  CoUection)  besitzt  zwei  Hss. 
dieses  Textes  :  Nr.  99  hat  •f-.f*^  und  Nr.  98 
j*^.  Leider  erinnern  die  Lesarten  an  nichts 
Bekanntes. 

In  dem  Anhang  zum  Livre  des  merveilUs  de  rinde 
(S.  295-307)  hat  de  Goeje  eine  durchgesehene  und 
verbesserte  französische  Übersetzung  seiner  Aial/isdw 
berichten  oi'er  yapan  u.  d.  T.  Le  yapon  conntt  des 
Aiabes  veröffentlicht.  Er  hat  natürlich  die  meisten 
oben  erwähnten  arabischen  Texte  gekannt  und 
zitiert.  Im  Verlauf  seiner  Untersuchung  stellt  er 
fest,  dass  der  chinesische  Name  für  Japan  im 
Kantoner  Dialekt  IVo-kwok  lautet,  wovon  IVäkwäk 
eine  genaue  arabische  Transkription  darstellt,  sodass 
ihm  die  Identifizierung  Wäkvväk's  gesichert  erscheint. 

Der  alte  chinesische  Name  für  Japan  ist  tatsäch- 
lich i^   ran   Wo-koiio^  in  früherer  Aussprache  "-  Wa- 

kzvak  „das  Land  oder  Königreich  Wa",  im  Japa- 
nischen l-i-^a-kok"  mit  einem  kaum  hörbaren  «  am 
Ende.  Wa-kwak  müsste  im  Arabischen  durch  O^jilj 
oderöj^_5  wiedergegeben  werden,  was  vollkommen 
mit  den  Angaben  der  arabischen  und  persischen 
Geographen  übereinstimmt.  Diese  Vermutung  hat 
viel  für  sich,  aber  sie  entbehrt  doch  eines  end- 
scheidenden Beweises.  Die  Frage  bleibt  offen,  ob 
andere  Angaben  für  diese  Gleichsetzung  sprechen. 

Zu  der  Behauptung  de  Goeje's  lässt  sich  ver- 
schiedenes sagen.  Zunächst  gibt  es  nach  dem  Zeugnis 
einiger  Geographen  zwei  Wäkwäk  ;  das  Wäkwäk 
Chinas  und  das  Wäkwäk  des  Südens;  Ibn  al-Faklh 
sagt  dies  ausdrücklich  (s.  oben,  1).  Mas'üdi,  Idrisi, 
Ibn  Khaldun  und  Ibn  al-Wardi  verlegen  das  afri- 
kanische Wäkwäk  hinter  das  Sofäla  der  Zendj,  an 
die  Ostküste  Afrikas;  Ya'kübi  ins  Lärwi-Meer,  im 
Westen  Indiens.  Nun  soll  nach  einigen  Arbeiten 
moderner  bekannter  Afrikaforscher  wie  M.  M. 
Georges  Mac  Theal  und  R.  N.  Hall  Wakwak  ein 
Beiname  sein,  den  die  Bantu  den  Buschmännern 
gaben,  da  sie  diese  für  eine  Affenart  hielten.  So 
erklären  sich  die  Nachrichten  bei  Mas'üdi  und  den 
späteren  arabischen   Geographen. 

Anderseits  findet  sich  Wäkwäk  im  Madegassischen 
als  vahwak  -\-  Vokal,  was  phonetisch  einem  alten 
'■''wakwak  entspricht,  in  der  Bedeutung:  „das  Volk, 
der  oder  die  Untertanen,  die  Gesamtheit  einer 
Völkerschaft,  eines  Stammes,  eines  Klans".  Mada- 
gaskar könnte  also  die  Insel  Wäkwäk  bei  Ya'kübi 
sein.  Diese  Identifizierung  wird  durch  folgende 
Tatsache  bestätigt :  Auf  dieser  grossen  afrikanischen 
Insel  wächst  in  grosser  Menge  ein  l'akjud  genannter 
Pandanus^  dessen  umfangreiche  Früchte  synkarp 
sind.  Im  Französischen  heisst  er  vaquois.  Die  Form 
und  Eigentümlichkeiten  dieses  Pandanus  haben  sehr 
gut  zu  der  Sage  von  Bäumen,  die  menschliche  Wesen 
hervorbringen  (vgl.  oben,  IV),  Anlass  geben  können. 
Madagaskar  entspricht  infolgedessen  so  genau  wie 
möglich  der  Beschreibung  des  Wäkwäk  des  Südens. 


Bei  dem  '■(Js/tar^  von  dem  das  Livre  des  merveilUs 
de  V Iiide  spricht,  kann  es  sich  keinesfalls  um  den 
wunderbaren  Baum  handeln,  wie  de  Goeje  ge- 
glaubt hat. 

Die  anderen  Nachrichten  der  orientalischen  Geo- 
graphen sind  durchweg  wenig  brauchbar  wegen 
ihres  phantastischen  Charakters  oder  ihrer  ünge- 
nauigkeit.  Eine  einzige  Notiz  im  Kiläb  ^Adjä'ib 
al-Hind  ist  jedoch  bemerkenswert:  Ein  berühmter 
Seefahrer  der  Goldländer,  Ibn  Läkis,  berichtet, 
dass  im  Jahre  334  unserer  Zeitrechnung  (d.  i.  945 
n.  Chr.)  die  Wäkwäk  mit  etwa  tausend  Barken 
die  Ostküste  Afrika's  überfielen ,  um  sich  dort 
Handelswaren  und  Zendj-Sklaven  zu  verschaffen. 
Ihre  Fahrt  hatte  ein  Jahr  gedauert.  De  Goeje,  der 
in  diesen  Wäkwäk  Japaner  sieht,  gibt  selljst  zu, 
dass  die  japanische  Geschichte  dieses  auffallende 
Ereignis  nicht  erwähnt,  und  schliesst  daraus,  dass 
es  sich  um  ein  Privatunternehmen  japanischer  Kauf- 
leute und  Daimios  {sie')  gehandelt  haben  muss. 
Chavannes  erklärt  demgegenüber,  dass  eine  sol- 
che Expedition  nicht  stattgefunden  haben  könnle 
{T'oung-fao^  1904,  S.  485).  Maurice  Courant,  den 
ich  in  dieser  Sache  befragt  habe,  ist  der  gleichen 
Meinung,  und  der  hervorragende  Japanologe  Basil 
Hall  Chamberlain  hat  mir  in  demselben  Sinne 
geschrieben:  „es  war  den  Japanern  des  X.  Jahrh.'s 
unmöglich,  eine  Expedition  zur  See  gegen  die 
Inseln  und  die  Küste  Ostafrikas  zu  unternehmen". 
Die  Wäkwäk  Chinas  oder  die  östlichen  Wäkwäk 
sind  also  keine  Japaner. 

Die  arabischen  und  persischen  Quellen,  die  nach 
Ansicht  de  Goeje's  für  seine  Behauptung  sprachen, 
sind  lange  nicht  so  beweiskräftig,  wie  es  der  be- 
rühmte Leidener  Orientalist  gemeint  hat.  Ja,  einige 
stehen  in  direktem  Widerspruch  zur  japanischen 
Theorie  über  Wäkwäk,  die  entschieden  unhaltbar 
ist.  Die  Existenz  zweier  Wäkwäk  kann  nicht  be- 
stritten werden;  die  Identifizierung  des  Wäkwäk 
des  Südens  mit  Madagaskar  und  Ostafrika  südlich 
Sofäla's  ist  gleichfalls  erwiesen.  Es  muss  jetzt  n,och 
das  Wäkwäk  Chinas  lokalisiert  werden.  Die  ge- 
naueste Angabe  ist  die,  dass  dort  der  Mahärädja, 
der  König  der  Inseln,  wohnt.  Nun  ist  es  anders- 
woher bekannt,  dass  dies  der  Titel  des  Herrschers 
von  Zäbag,  d.  h.  Sumatras,  des  Goldlandes,  ist. 
Die  Bewohner  Sumatras  kannten  tatsächlich  die 
Inseln  und  Küsten  im  Westen  des  Indischen  Ozeans. 
In  früher  Zeit  haben  sie  Madagaskar  bevölkert, 
und  das  Madegassische  ist  nichts  anders  als  ein 
weiter  entwickelter  malaiischer  Dialekt.  Idrisi  gibt 
über  diesen  Punkt  genaue  Auskünfte:  „Die  Leute 
Komr's  (=  Madagaskar)  und  die  Kaufleute  aus 
dem  Lande  des  Mahärädja  (=  Sumatra)  dringen 
bei  ihnen  ein  (bei  den  Eingeborenen  an  der  üst- 
küste  Afrikas),  werden  dort  gut  aufgenommen 
und  handeln  mit  ihnen"  (Hs.  der  Nat.-Bibl.  Paris, 
Nr.  2221,  Fol.  37"',  7=5).  Einige  Seiten  vorher  sagt 
er:  „Die  Bewohner  der  Zäbag-Inseln  fahren  in 
grossen  und  kleinen  Schiffen  nach  dem  Lande  der 
Zendj  [darunter  ist  hier  Madagaskar  zu  verstehen], 
wo  sie  ihre  WVren  absetzen,  in  Anbetracht  der 
Tatsache^  dass  sie  gegenseitig  ihre  Sprachen  ver- 
stehen'^ [a.  a.  0.,  Fol.  29r,  15). 

Der  Naiiie  des  Hafens  Baros  an  der  Westküste 
Sumatras,  das  Bälüs  der  arabischen  Geographen, 
das  chinesische  P^o-lou-she,  wird  zum  ersten  Mal 
von  Ptolemäus  erwähnt  („Bapoüira»  Trevre,  die  fünf 
Inseln  Baros,  die  von  Menschenfressern  bewohnt 
sein  sollen" ;  vgl.  L.  Renou,  La  geographie  de 
Pto/emee^  VII,   1-4,  S.   59),   dann  von  dem  I-cang 
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slwu  oder  der  Geschichte  der  Leang  (502—56)  in 
der  Form  P'o-Iu  und  Ende  des  VII.  Jahrh  's  von 
Yi-tsing  als  P^o-loti-che.  Die  Araber  nennen  ihn 
bald  Bälüs,  bald  Fansür  <  malaiisch  :  Panciir.  Beide 
kommen  in  den  ältesten  Texten  vor  und  ebenso 
auch  in  den  späteren.  Das  ist  der  berühmte  Ha- 
fen vom  Pakpakland,  von  wo  früher  der  beste 
Kampfer  herkam. 

Der  Stammesname  Pakpak  wird  im  Arabischen 
zu  Fakfak^  das  phonetisch  dem  IVakwük  derart 
nahesteht,  dass  ich  an  der  Identität  beider  Wörter 
nicht  zweifle.  In  Sumatra  wie  in  Madagaskar  wächst 
der  PaiiJaniis  wild,  und  sein  Name  im  Batak 
Bakkuwah  ist  im  Madegassischen  Vakivä^  In  den 
Stammesnamen  wie  in  der  Flora  beider  Inseln  ist 
die  Übereinstimmung  auftauend:  in  Sumatra  heisst 
ein  Batak-Stamm  Pakpak^  was  arabisiert  zu  Fak- 
fak  wird,  und  der  Pandanus  Bakktiwah ;  in  Ma- 
dagaskar Vahwäkf  <  früher  •■'  Wakwak  und  der 
Pandanus  l'akwii.  Historisch  steht  fest,  dass  nur 
die  Bewohner  Sumatras  verschiedentlich  nach  dem 
Westen  des  Indischen  Ozeans  gekommen  sind;  die 
Theorie  eines  japanischen  Wäkwäk  muss  also  end- 
gültig aufgegeben 'werden. 

Dieser  Artikel  ist  nur  ein  Auszug  aus  einem 
augenblicklich  im  Druck  befindlichen  Aufsatz,  der 
im  Journal  Asialique  u.  d.  T.  Lc  IVäku'äi  est-il 
le  Japan?  erscheinen  wird.  Hier,  wo  der  Raum  be- 
messen, sind  nur  die  Hauptargumente  vorgebracht, 
die  für  diese  neue  Identifizierung  sprechen. 

Litl er atur:  Gabriel  Ferrand,  Kelations  de 
voyages  et  textes  geographiques  arabes^  persans  et 
turks  relatifs  a  r Extreme-Orient  du  Vllliin' 
au  XVIII'mi^  si'ecles^  Paris,  2  Bde.,  191 3 — 14 
(diese  beiden  Bde.  mit  durchlaufender  Seiten- 
zählung enthalten  Übersetzungen  nachstehender 
Texte:  Ihn  Khurdädhbeh,  844 — 48;  der  ara- 
bische Kaufmann  Sulaimän,  851;  Ya'kübi,  um 
875  od.  880;  Ibn  al-Fakih,  902;  Ibn  Rosteh, 
um  903;  Abu  Zaid  Hasan,  um  916;  Mas'üdi, 
MurüdJ,  943;  Tanölh,  955;  Mukaddasi,  um  die 
Mitte  des  X.  Jahrh.;  Mutahhar  b.  Tähir  al- 
Makdisi,  966;  Ibrahim  b.  Wäsif-Shäh,  um  1000; 
das  Kitäb  Mafätlh  al-'' Ulüm^  Ende  des  X.  Jahrh. ; 
Birüni,  973-1048:  Chronologie  der  alten  Volker, 
1000;  Geschichte  Indiens^  um  1030;  Känün  al- 
Mas^üdl,  1030;  Idrisi,  1154;  Ibn  Tufail,  gest. 
1185;  Yäljüt,  1179-1229;  Kazwini,  1203-83; 
Ibn  Sa'id,  1208  od.  1214-1274  od.  1286;  Shiräzi, 
gest.  131 1;  Dimashki,  um  1325;  Nuwairi,  gest. 
1332;  Abu  '1-Fidä',  1273 — 1331;  Hamd  AUäh 
Mustawfl,  The  geographical  pari  of  the  Nuzhal 
al-qulüb  in  ^40  (ij-i-o)^  Text,  London  1915; 
Übers,  von  G.  Le  Strange,  London  1919;  Ibn 
al-Wardi,  um  1340;  Ibn  Battüta,  um  1355;  Ibn 
Khaldün,  um  1375;  Bäkuwi,  Anfang  des  XV. 
Jahrh.;  Makrizi,  1365—1442;  Abshihi,  1388 — 
1446;  Ibn  lyäs,  15 16;  der  türk.  Admiral  Sidi 
'Ali,  1516;  das  persische  Wörterbuch  ßur- 
hän-i  käti'';  1001  Nacht^  Buch  über  die  Länder 
Indiens  u.  a.) ;  ders.,  Madagascar  et  les  iles 
Uäq-Uäq^  in  J  A^  1904,  S.  489 — 509;  ders., 
Les  lies  Ramny\  Lämery^  Wäkwäk^  Kontor  des 
geographes  arabes  et  Madagascar^  m  J  A,  1907, 
S.  450 — 506;  M.  T.  de  Goeje,  Le  Japon  connu 
des  Arabes,  Excurs  F  im  Livre  des  merveilles 
de  VJnde,  1883—86,  ,S.   295  —  307. 

(Gahkiki.  Ferrand) 
WALI  (a.).   I.  Von  der  arabischen  Wurzel  ivalä, 
nahe  sein,  und  waliya,  herrschen,  verwalten,  jeman- 
den verleidigen.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 


bedeutet  dies  Wort  Beschützer,  Wohltäter, 
Gefährte,  Freund  und  bezeichnet  auch  nahe 
Verwandte,  besonders  im  Türkischen. 

Als  religiöser  Terminus  entspricht  der  Ausdruck 
Wall  ungefähr  unserem  „Heiliger";  aber  die 
ihm  zugrunde  liegende  Vorstellung  hat  eine  ganze 
Lehre  entwickelt  und  in  der  Praxis  eine  ziemlich 
grosse  Bedeutung  gewonnen,  so  dass  der  Gebrauch 
des  Wortes  näher  erläutert  werden  muss.  Im  Kor'än 
findet  sich  diese  Lehre  noch  nicht;  dort  begegnet 
der  Ausdruck  Wali  in  verschiedenen  Bedeutungen: 
im  Sinne  von  naher  Verwandter,  dessen  Ermor- 
dung Rache  erheischt  (Süra  XVII,  50),  im  Sinne 
von  Freund  Gottes  (Süra  X,  63)  oder  Bundesge- 
nosse Gottes;  er  wird  übrigens  auch  auf  Gott 
selbst  angewandt,  so  Süra  II,  258:  „Gott  ist  der 
Freund  der  Gläubigen".  Derselbe  Titel  wurde  dem 
Propheten  gegeben  und  ist  einer  der  Namen  Got- 
tes im  islamischen   Rosenkranz  geblieben. 

2.  Nach  Djurdjäni  {Ta^rifät)  ist  die  Bezeich- 
nung Wall  gleichbedeutend  mit  ''Arif  bi  Uläh^ 
„derjenige,  der  das  mystische  Wissen  besitzt,  der 
Gott  kennt".  Der  islamische  Heilige,  der  auf  die- 
sen Titel  Anspruch  erheben  kann,  besitzt  nach 
allgemeiner  Auflassung  mehrere  Vorrechte.  Er  ist 
nicht  nur  „von  dem  Joch  der  Leidenschaften  be- 
freit", wie  Hudjwiri  sagt,  er  ist  nicht  nur  bei 
Gott  einflussreich  und  kann  „binden  und  lösen", 
sondern  er  hat  ausserdem  noch  die  Gabe,  Wunder 
{^Karämäf)  zu  wirken;  er  ist  ein  Thaumaturge.  Er 
kann  sich  verwandeln,  sich  nach  einem  fernen 
Orte  versetzen,  verschiedene  Sprachen  sprechen, 
Tote  auferwecken;  er  verfügt  über  verschiedene 
seelische  Kräfte,  die  heutzutage  in  der  Psychologie 
oft  genannt  werden:  Gedankenlesen,  Telepathie, 
Hellsehen;  er  kann  sich  über  den  Erdboden  er- 
heben oder  entfernte  Gegenstände  herbeizaubern. 
Er  lässt  einen  trockenen  Stab  Blätter  treiben, 
hemmt  eine  Überschwemmung,  wirkt  auf  Regen 
und  Quellen  ein  usw.  Hudjwiri  geht  sogar  noch 
weiter  und  schreibt  den  Heiligen  sogar  „die  Re- 
gierung des  Alls"  zu :  durch  ihren  Segen  (^Baraka)^ 
so  sagt  er,  fällt  der  Regen  herab  und  durch  ihre 
Reinheit  erwachen  im  Frühjahr  die  Pflanzen  wie- 
der zu  neuem  Leben ;  ihr  geistiger  Einfluss  lässt 
Schlachten  gewinnen. 

Diese  Vorstellung  erinnert  an  eine  ähnliche  in 
der  indischen  Dichtung,  wo  die  grossen  Asketen 
des  Brahmanismus  es  durch  Bussübungen  so  weit 
bringen,  dass  sie  über  die  Natur  volle  Gewalt 
haben.  Im  Islam  aber  ist  diese  Gewalt  eher  die 
Wirkung  einer  göttlichen  Gabe  als  die  Folge  persön- 
licher Verdienste  oder  Kasteiungen.  Übrigens  hat 
der  Volksglaube  die  Rolle  der  Heiligen  nicht  so 
weit  ausgedehnt,  sondern  spezialisiert;  jeder  Heilige 
hat  in  den  Augen  des  Volkes  die  Gabe  für  ein 
ganz  bestimmtes  Wunder,  wie  z.  B.  eine  bestimmte 
Krankheit  zu  heilen,  bestimmte  Geschäfte  zu  för- 
dern, die  Reisenden  zu  führen,  Geheimnisse  auf- 
zudecken usw.  Diese  Heiligenwunder  {A'arämät) 
unterscheiden  sich  von  den  Wundern  des  Propheten 
(Mu'^d/izät),  die  übrigens  gering  an  Zahl  sind,  und 
die  Theologen  führen  interessante  Diskussionen  über 
ihre  Beweiskraft.  Diese  ist  nicht  absolut,  während 
die  Wunder  des  Propheten  als  Wahrheilsbeweise 
der  Religion  gelten.  —  Die  Mu'taziliten  leugnen, 
dass  es  Menschen  gab,  die  mit  besonderen  Gaben 
ausgestattet  waren;  sie  verweifen  die  Privilegien 
und  Wunder  der  Heiligen  und  lehren,  jeder  gläubige 
Muslim,  der  Gott  gehorcht,  sei  ein  „Freund  Gottes, 
ein   Wali". 


WALI 


3.  Die  Heiligen  werden  in  einer  Hierarchie  nach 
einem  System  l^lassifiziert,  das  sich  in  fast  gleicher 
Weise  bei  den  verschiedensten  Autoren  findet.  Hei- 
lige gibt  es  immer  auf  Erden,  jedoch  ist  ihre 
Heiligkeit  nicht  immer  offenbar ;  auch  sind  sie 
nicht  alle  beständig  sichtbar.  Es  genügt,  dass  ihre 
Hierarchie  fortbesteht  imd  dass  sie  bei  ihrem  Tode 
ersetzt  werden,  damit  sie  stets  vollzählig  sind.  Vier 
Tausend  leben  verborgen  in  der  Welt  und  sind 
sich  selbst  ihres  Zustandes  nicht  bevvusst ;  andere 
kennen  sich  untereinander  und  handeln  vereint.  In 
aufsteigender  Rangordnung  sind  es:  die  AkjiyUr^ 
300  an  der  Zahl;  die  Alniäl^  40;  die  Abrär^  7  :  die 
Awtäd^  4 ;  die  A^iikabS'^  3  und  der  Pol  (A'ii/fi  oder 
Ghawtli)  als  einziger.  Mehrere  Mystiker  haben  tat- 
sächlich den  Titel  „l'ol"  erhalten,  so  war  Djunaid 
der  Pol  seiner  Zeit;  Ibn  Masrük  war  einer  der 
„Pfeiler"  (^7y/ä</).  Jede  Nacht  durcheilen  die  Awtäd 
in  Gedanken  das  Weltall  und  geben  dem  Pol  die 
schadhaften  Stellen  an,  damit  er  sie  ausbessert. 

Eine  andere  Rangordnung,  wie  sie  sich  (nach 
Doutte)  in  Algerien  findet,  ist  folgende :  Die  Hier- 
archie umfasst  7  Grade.  Zum  letzten  gehören  die 
Nukabit\  300  im  ganzen,  wovon  jeder  an  der 
Spitze  einer  Gruppe  von  Heiligen  ohne  besondere 
Titel  steht.  Darüber  stehen  die  Ntidjaba';  dann 
die  Ahiiäl^  zwischen  40  und  70  schwankend;  die 
K/iiyä>\  die  „Auserwflhlten",  7,  die  ununterbrochen 
reisen  und  den  islamischen  Glauben  in  der  Welt 
verbreiten;  die  Awläd^  die  „Pfeiler",  4,  die  von 
Mekka  aus  gesehen  in  den  vier  Himmelsgegenden 
leben;  der  A'«//',  der  „Pol",  der  grösste  Heilige  sei- 
ner Zeit,  und  ganz  über  allen  der  Ghawth^  hier  vom 
Pol  verschieden,  der  einen  Teil  der  von  den  Gläu- 
bigen  begangenen  Sünden  auf  sich  nehmen  kann. 

Für  die  Türkei  gibt  d'Ohsson  diese  Rangordnung 
wie  folgt :  sie  umfasst  ebenfalls  7  Grade.  Er  gibt 
immer  356  Heilige,  die  auf  Erden  leben.  Der  erste 
ist  der  Ghawth  a^zam  oder  die  „grosse  Zuflucht"  ; 
der  zweite  ist  sein  Wazir,  der  „Pol",  Kutb.  Dann 
kommen  die  4  Awtäd ^  die  „Säulen".  Die  anderen 
werden  mit  Zahlen  bezeichnet :  Uilei\  die  3 ;  Yedilcr^ 
die  7 ;  Kirklci\  die  40,  und  L'iyiizl€)\  die  300. 
Diese  sieben  Klassen  entsprechen  den  sieben  Graden 
der  Seligkeit  im  Paradies.  Die  Heiligen  der  drei 
ersten  Klassen  sind  in  Mekka  zu  den  Gebetszeiten 
unsichtbar  anwesend.  Wenn  der  Ghawth  stirbt, 
nimmt  der  Kutb  seinen  Platz  ein,  und  es  erfolgt 
in  der  ganzen  Reihe  ein  Vorrücken,  indem  die 
geläutertste  Seele  eines  jeden  Ranges  zu  der  nächst 
höheren  Stufe  aufsteigt. 

Diese  Klassifizierung  der  Wali's  geht  nach  Hudj- 
wiri  auf  Abu  ^Abd  AUäh  Muhammed  al-Tirmidhi 
zurück,  der  kurze  Zeit  vor  ihm  lebte  (\'.  =  XI. 
Jahrh.).  Dieser,  auch  Muhammed  Hakim  genannt, 
hatte  ein  Werk  Khatm  al-  Wiläya^  •n^'^^  Siegel  der 
Heiligkeit",  geschrieben  und  eine  Sekte  mit  dem 
Namen  Hakimi  gegründet.  Einer  seiner  Schüler, 
Abu  Bakr  Warräk,  erhielt  den  Beinamen  „der 
Lehrer  der  Heiligen",   Mu'addib  al-AwltyS". 

Es  ist  nicht  so  einfach,  dies  System  mit  der 
Auffassung  des  streng  orthodoxen  Islam  zu  ver- 
einbaren. Die  Theologen  haben  es  nur  mit  dem 
ausdrücklichen  Vorbehalt  gutgeheissen,  dass  die 
Heiligen,  die  Wali's,  wie  gross  sie  auch  immer 
seien,  ihrem  Range  nach  stets  Muhammed  und  den 
Propheten  untergeordnet  bleiben. 

4.  Der  Heiligenkult  ist  nicht  kor'änisch.  Ohne 
ausdrücklich  im  Kor'än  verboten  zu  sein,  wider- 
spricht er  doch  dem  Geiste  des  Kor'än,  da  Mu- 
hammed   das    Anbeten    aufgestellter    Steine,    den 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Gräberkult  und  jede  Art  von  Aberglauben  unter- 
sagt hat.  Aber  der  Islam  hat  in  diesem  Punkt 
der  Volksmentalität  nachgeben  müssen,  die  durch 
Lokaltraditionen,  durch  ihren  Hang  zum  Wunder- 
baren und  durch  andere  psychologische  Momente 
sehr  zu  dieser  Art  Religiosität  hinneigt.  Zahlreiche 
Heilige,  je  nach  den  Gegenden  verschieden,  werden 
in  den  muslimischen  Ländern  von  Sunniten  wie 
Shi'iten  verehrt.  Ihr  Ursprung  ist  verschieden.  Die 
einen  sind  grosse  Mystiker,  oft  Ordensgründer  oder 
Stifter  religiöser  Bruderschaften  ;  andere  sind  Vor- 
fahren oder  Führer  von  Stämmen,  Fürsten,  Dynaslie- 
begründer.  Es  gibt  auch  Anspruchslosere:  die  Er- 
leuchteten, die  Halbverrückten  { Madj dhül))^  deren 
seltsame  oder  zusammenhanglose  Worte  oft  für 
inspiriert  gehalten  werden,  oder  sogar  die  Einfäl- 
tigen {Bahlül).  Andere  Heilige  verkörpern  Um- 
wandlungen oder  Überbleibsel  alter  Kulte,  Heroen 
früherer  Zeiten,  Wald-  oder  Quellgottheiten;  solche 
trifft  man  bei  den  Beduinen  an.  Wie  im  Katholi- 
zismus sind  Heilige  Stadt-,  Dorf-,  Handwerks-  und 
Zunftpatrone. 

In  der  Türkei  hatte  zu  Zeiten  der  Sultane  jede 
Provinz  ihren  Heiligen.  Die  bedeutendsten  waren  : 
Sheikh  'Ubeid  AUäh  in  Samarkand;  Mewlänä  Djämi, 
der  grosse  Dichter,  in  Bukhärä;  Khödja  Ahmed 
Nesefl  in  Turkestän ;  Mewlänä  Djeläl  al-Din  Rümi, 
der  berühmte  V^erfasser  de.s  MetJitiewi  und  Gründer 
des  Mewlewi-Ordens  (der  "tanzenden  Derwishe"),  in 
Konya;  Sheikh  .Sadr  al-Din  Konawi  in  derselben 
Stadt;  der  Pir  Nakshabendl,  Ordensgründer,  in 
Ksar  '^Arifän  in  Persien,  auch  in  Ägypten  und  in 
der  Türkei  verehrt;  Sheikh  Ahmed  Rifä'i,  Gründer 
des  Ordens  der  sogen,  „heulenden  Derwishe",  in 
Klein.isien ;  .\\  Shems  al-Din,  Ak  Biyik  Dede, 
Sheikh  Abu  'l-Wafä\Seiyid  Ahmed  Bukhäri,  Hädjdji 
Bektäsh,  der  Gründer  der  Bektäshi,  Hädjdji  Beiräm 
Wall  in  Ak  Seräy  in   Anatolien. 

Baghdäd  ist  die  „Zitadelle  der  Heiligen"  genannt 
worden  wegen  der  grossen  Zahl  von  Heiligen,  die 
in  dieser  Stadt  gelebt  oder  dort  ihr  Grabmal  haben. 
Der  berühmteste  ist  Sidi  '^Abd  al-Kädir  al-Djiläni. 
der  in  der  ganzen  muslimischen  Welt  ein  unge- 
heueres Ansehen  geniesst.  Djunaid  ist  auch  ein 
berühmter  Heiliger  Baghdäd's,  ebenso  Shihäb  al- 
Din  al-Suhrawardi,  der  im  Mittelpunkt  der  Stadt 
ein  prächtiges  Mausoleum  hat.  Bei  Damaskus  ist 
das  Grab  Ibn  'Arabi's,  des  bekannten  Mystikers 
und  fruchtbaren  Schriftstellers,  der  in  Syrien  und 
anderswo  verehrt  wird.  Der  grösste  Heilige  und 
Schutzpatron  Konstantinopels  ist  Abu  AiyQb  al- 
Ansäii,  der  Fahnenträger  des  Propheten,  welcher 
als  Märtyrer  {Shahid)  am  Ende  des  Goldenen 
Hornes  fiel  und  an  der  Stelle  bestattet  wurde,  wo 
die  nach  ihm  benannte  berühmte  Moschee  steht. 
Auch  ein  Schwiegersohn  Bäyazid's  I.,  Emir  Sultan, 
wird  für  einen  Heiligen  gehalten.  Mehrere  osma- 
nische  Sultane  werden  ebenfalls  verehrt,  aber  der 
Titel  Wali  wurde  nur  Bäyazid  11.  wegen  seiner 
Frömmigkeit  zuteil.  Auch  andere  Prinzen  des 
Sultanshauses  galten  als  Heilige,  und  man  schrieb 
ihnen  Wunder  zu.  Bei  den  Arabern  ist  der  einzige 
Khalife,  der  im  Rufe  der  Heiligkeit  stand  —  von 
den  vier  ersten  natürlich  abgesehen,  die  eine  be- 
sondere Stellung  einnehmen  — ,  der  Umaiyade  'Uraar 
b.  'Abd   al-'^Aziz,  ein  sehr  frommer  Fürst. 

In  Ägypten  sind  die  volkstümlichsten  Heiligen 
Ibrahim  al-Dasükl  und  Shaikh  Ahmed  al-Badawi, 
deren  Gräber  in  Tantä  sind.  Hinzu  kommt  noch 
Sidi  Shädhill,  der  in  Humaithira  in  den  Bergen 
Oberägyptens    starb    und    dessen    Grabstätte    sehr 
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besucht  wird.  Beim  Fest  des  Saiyid  Marzük  al- 
Ahmed  wird  in  Kairo  ein  sehr  malerischer  Aufzug 
gehalten.  Eine  sehr  volkstümliche  Heilige  in  Ägyp- 
ten  und  anderswo  ist  Silt   Nafisa. 

In  den  heiligen  Städten  Arabiens  werden  ver- 
schiedene Persönlichkeiten  verehrt,  und  ihre  (Ara- 
ber neben  den  Pilgerfahrtzeremonien  aufgesucht. 
In  Medina  befinden  sich  auf  dem  Friedhof  Baki* 
die  Grabmäler  mehrerer  Imäme,  das  des  Khallfen 
'Uthniän  und  des  Emir's  Hamza,  des  Onkels  des 
Propheten.  Das  neben  vielen  anderen  jüngst  von 
den  Wahhäbiten  zerstörte  „Grab  Evas",  einige 
Minuten  von  Djidda  entfernt,  war  sehr  besucht; 
dieses  hatte  die  Eigentümlichkeit,  aus  mehreren 
Teilen  zu  bestehen :  der  Kopf,  der  Nabel  und  die 
Füsse  lagen  voneinander  getrennt.  Auf  dem  Friedhof 
al-Mu'allä  in  Mekka  besuchten  die  Pilger  die  Grüften 
Ämina's  und  Khadidja's,  der  Mutter  und  der  Frau 
des   Propheten. 

In  Nordafrika  ist  der  Kult  der  Heiligen  und 
Marabut's  sehr  verbreitet.  Die  dem  Meere  entlang 
führende  Strasse  nach  Tripolis  und  die  Umgegend 
dieser  Stadt  wimmeln  von  zahllosen  eleganten  Ma- 
rabulgräbern,  die  im  Schatten  von  Palmenhainen  ste- 
hen und  mit  kostbaren  Stoßen  und  Weihgeschen- 
ken der  frommen  Gläubigen  geschmückt  sind.  In  der 
Wüste  bei  Djerbüb  liegt  das  Grab  Shaikh  Senüsi's, 
des  weit  und   breit  bekannten  Ordensgründers. 

Der  Hauptschutzheilige  von  Tunis  ist  Sidi  Makh- 
las,  daneben  Sidi  Ben  'Arüs,  Sidi  Ben  Käsim  und 
Sidi  Bn  Sa'id.  Die  Tunesier  verehren  Grotten, 
wohin  sich  fromme  Leute  zurückzogen.  Hier  liegt 
auch  die  heilige  Stadt  Kairawän  mit  ihren  vielen 
Gräbern  und  der  berühmten  Moschee  Sidi  'Okba 
und  der  sogenannten  , Moschee  des  Barbiers",  worin 
der  Barbier  des  Propheten  begraben  liegen  soll.  — 
In  Algier  steht  Sidi  Abu  Madyän,  ein  berühmter 
Wundertater,  an  erster  Stelle,  dessen  Mausoleum 
bei  Tlemcen  heute  noch  sehr  besucht  wird.  Von 
nicht  geringerer  Bedeutung  ist  Sidi  'Abd  al-Kädir 
al-Djiläni,  der  Baghdäder  Heilige,  dem  in  Algier 
ungeheuer  viele  Moscheen,  Kapellen  und  Friedhöfe 
gewidmet  sind;  mehr  als  200  Betsl.ttten  (A'iidifi) 
hat  er  allein  in  der  Provinz  Oran.  Es  folgen  dann  : 
Sidi  Ben  Mashish,  der  Nachfolger  Sidi  Abu  Mad- 
yän's,  aus  dem  Stamme  der  Beni  'Arüs,  der  im 
Jahre  625  (1228)  ermordet  wurde  und  dessen  tirab 
auf  dein  Djebel  'Alem  bei  Tetuan  liegt;  Mawläy 
al-'Arbi  al-Derkäwi  aus  Fäs,  ein  Heiliger  der  neue- 
ren Zeit,  der  kurz  nach  1822  starb  und  in  seiner 
Zäwiya  in  der  Nähe  von  Fäs  beigesetzt  ist;  der 
Ordensgründer  Shaikh  Tidjäni,  der  im  Jahre  1230 
(1815)  starb  und  ebenfalls  in  seiner  /.mfiya  bei 
I'"äs  bestattet  ist.  —  In  Marokko  sind  die  grossen 
Schutzheiligen  der  in  Volubilis  verehrte  Herrscher 
Mawläy  Idris  und  die  Sherifen  von  Wezzän,  die 
sogar  zu  ihren  Lebzeiten  wegen  ihrer  beiin  Volke 
sehr  geschätzten  wundertätigen  Kraft  (ßaraiä/) 
verehrt  werden;  sogar  die  Frauen  der  Sherifen- 
Familie  sollen  diese  liaraka  besitzen.  Übrigens 
eihielten  in  Marokko  mehrere  Frauen,  wie  Lälla 
Marnia,  Umm  'Abd  Allah,  den  Titel  IVa/iya  genau 
so  wie  Sitt  Nafisa.  Marräkush  hat  7  Schutzheilige, 
die  sogen.  „Sieben  Männer",  iii/>\i/  al-R'uijäl,  dar- 
unter Sidi  bei  'Abbäs  und  Sidi  Slimän  al-Djazüli, 
der  Verfasser  eines  sehr  verbreiteten  Gebelbuches. 
Tanger  verehrt  Sidi  Kü  al-Rakya,  einen  Wunderläter 
des  XVIII.  Jahrh.'s,  dessen  Fest  {Mawsim)  am 
siebten  Tage  nach  dem  Mawlid  des  Propheten 
gefeiert  wird;  in  Meknes  ist  es  Muhammed  b.  'Isä, 
Gründer    des   'Isäwiya-Ordens.    In  dieser  Stadt  er- 


I  zählt  man  die  sonderbare  Geschichte  von  einem 
lebenden  Heiligen,  der  an  eine  Mauer  angelehnt 
in  aufrechter  Stellung  verharrte ;  fromme  Leute 
Hessen  über  ihm  ein  Schutzdach  errichten,  dann 
eine  Kubba^  ohne  ihn  zu  stören.  —  In  Tombuktu 
werden  Sidi  Vahyä,  ein  Wundertäter  des  XV. 
'  lahrh.'s,  sowie  Sidi  Ben  Sässi  verehrt. 
I  L  i  1 1  e  r  a  t  H  r  :    Orientalische    Werke: 

al-Hudjwiri,  Kashf  al-Mahijjüb^  Übers.  R.  A 
Nicholson,  G  MS,  XVII,  London  191 1  ;  Farid  al- 
Din  'Attär,  TaJ/ikira-i  Aw/iyä\  Übers.  Pavet  de 
Courteiiie,  Paris  1889,  97  Heiligenbiographien 
umfassend;  DjämT,  NafohTit  al-Lhis,  ed.  Nassau 
Lees,  Calcutta  1859,  mit  600  Biographien;  Mu- 
hammed '.'\li  'Aini,  HäJjJji  Beiiä??i  Wall,  Kon- 
stantinopel 1343.  —  Ein  Werk  über  die  Heiligen 
von  Sidi  'Abd  al-'Aziz  al-Dabbägh  steht  bei  den 
Muslimen  in  hohem  .\nsehen.  Die  einzelnen  Bru- 
derschaften besitzen  ausserdem  Spezialwerke  über 
das  Leben   und  die  Wunder  ihrer   Heiligen. 

Europäische    Werke:   M.  d'Ohsson,    7«- 
lilfau  gencial  de  l^ Empire   Othcman,  Paris  1788, 
I,  306  ff. ;    Kremer,  Geschichte  der  herrschenden 
Ideen   des    Islams;   Trumelet,  I.es  Saints  de  r Is- 
lam, Paris  18S1;  L.  Rinn,  Marabouts  et  Khouan, 
Algier    1884;  Go\Az\\\er,  Miihammedanische  Stu- 
dien, Halle   1888,  II,  275—378;  Bai-ges,  Vie  du 
ceiebre  Marabout  Cidi  Abou-Midien,  Paris  1884; 
Doutte,    VIsIam    Algerien  en  Van  igoo,  .•\lgier 
igoo;    ders.,    Les    Marabotits,  in  KHK,  XL — 
XLI    (1899 — 1900);    Asi'n    Palacios,    El  Mistico 
Murciano  Abenarabi,  II,  Madrid  1926;  P.  Picard, 
Le  jMaroc,  aus  der  Sammlung  der  Guides  blens, 
Paris   1930;   und  verschiedene   Reiseberichte. 
(B.   Carra  de  Vaux) 
AL-WALID  B. 'ABD  AL-MALIK,  Umaiyaden- 
Khalife  (88 — 98^705 — 15).   Beim  Tode  seines 
Vaters,  des  Umaiyaden-Khalifen  'Abd  al-Malik(Okt. 
705),    halte  sein  Nachfolger  al-Walid  die  Dreissig 
überschritten.   Er  war  ein  Prinz  von  mittelmässiger 
Bildung,    brachte    aber    eine  aristokratische  Gesin- 
nung   und    einen    ostentativen   religiösen  Eifer  mit 
auf   den    Thron,    was   man   bei  seinen   N'orgängern 
nicht  gekannt  hatte.   In  der  Geschichte  der  Umai- 
yaden    gilt    er    als    der  grosse   Baumeister  der  Dy- 
nastie.    Eine     seiner    ersten    Sorgen    war,    seiner 
Hauptstadt   Damaskus  eine  grossartige  Moschee  zu 
schenken.    Walid  richtete  sein   Augenmerk  auf  die 
Basilika   Johannes    des    Täufers,   einen  ehemaligen 
Jupitertempel.    Nach    der  Überlieferung  soll  dieses 
Gebäude  am  Tage  nach  der  arabischen  Eroberung 
zur    Hälfte    zwischen    die    bisherigen    Besitzer   und 
die    Muslime    geteilt  worden  sein.   Dieser  Behaup- 
tung   gegenüber    steht    das    ausdrückliche    Zeugnis 
Arculf's,  eines  Pilgers,  der  Damaskus  unter  Mu'ä- 
wiya    I.    besuchte.    Wir    lesen   dort,  dass  in  dieser 
Hauptstadt    „i«  honorem  sancli  Johannis  baptislae 
grandis  fundata  ecclesia  est.  Qiiaedam  etiam  Sara- 
cenorum    ecclesia    incredulorum    et    ipsa    in   eadem 
civilate,     quam    ipsi    freqitentant ,    fahricata    esf^. 
Wenn    dieser    Bericht    anerkannt   werden  kann,  so 
geht    daraus    hervor,    dass  die  Araber  unter  Mu'ä- 
wiya    sich    mit   einer  einzigen   Moschee  in   Damas- 
kus begnügten,  einem  bescheidenen  {qttaedavi)  für 
sie    errichteten    Gebäude,     das    nicht    durch    eine 
Teilung    auf    Kosten    der    Basilika  geschaffen   war, 
die  vielmehr  zur  Zeit  der  Sufyäniilen-Khalifen  den 
Christen    verblieb.    Die  Verfechter  der  islamischen 
Tradition   behaupten,  bei  Arculf  liege  ein  Missver- 
sländnis    vor.    Er    soll    nicht  bemerkt  haben,  dass 
Kirche  und  Moschee  ein  einziges  Gebäude  bildeten. 
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Die  Khalifen  Mu^äwiya  und  'Abd  al-Malik  hat- 
ten vergeblich  mit  den  Cliristen  über  die  Überlas- 
.sung  der  ganzen  Basilika  verhandelt.  Der  autoritäre 
VValid  beschloss,  sie  einfach  zu  konfiszieren.  Er 
Hess  das  Gebäude  nicht  niederreissen,  sondern  ledig- 
lich die  Apsis  im  Osten  beseitigen;  er  errichtete 
die  A'iilibat  al-Nasr^  die  Adler-Kuppel,  über  dem 
Transept,  und  an  der  Nordseite  des  Moschee- 
Vorhofes  „das  Minaret  der  Verlobten";  die  beiden 
andern  Minarets  wurden  über  den  alten  Türmen 
errichtet.  Die  Tätigkeit  Walid's  erstreckte  sich 
auch  auf  Umarbeitungen  im  Innern  der  Basilika; 
er  gab  sich  ganz  seinem  Sinn  für  Pracht  und 
Prunk  hin,  wobei  er  den  Vorschlägen  syrischer 
Künstler  folgte.  Er  mobilisierte  eine  wahre  ."Krmee 
von  Marmorarbeitern.  Die  Kapitale  wurden  mit 
Gold  und  die  Wände  mit  Mosaik  bedeckt.  Eine  In- 
schrift „in  goldenen  Buchstaben  auf  einem  Grunde 
von  lapis  lazuli"  (Mas'udi)  trug  den  Namen  des 
Khalifen  Walid  mit  dem  Datum  (November  706), 
das  den  Beginn  der  Arbeit  anzeigte,  ein  Jahr 
nach  dem  Regierungsantritt  des  Khalifen.  Gleich- 
zeitig mit  diesem  Unternehmen  liess  Walid  die 
grossen  Moscheen  in  Mekka  und  Medina  ebenfalls 
unter  der  Leitung  christlicher  Architekten  bauen. 
Ein  anderer  hervorstechender  Zug  seiner  Regie- 
rung ist  die  Arabisierung  der  Verwaltung.  Die 
hohen  Beamtenstellungen  wurden  den  Christen  ge- 
nommen, die  oberste  Leitung  der  Finanzen  der 
Damaszener  Kamilie,  den  Nachkommen  Ibn  Sar- 
djun's.  Endlich  ist  noch  hinzuweisen  auf  den  Ver- 
lauf der  aussenpolitischen  Eroberungen.  Durch  eine 
sozusagen  automatische  Expansion  hatte  das  Reich 
damals  seine  grösste  Ausdehnung;  es  reichte  von 
dem  annektierten  Transoxanien  bis  nach  Spanien, 
wo  die  Araber  Fuss  zu  fassen  vermochten.  Walid 
war  ein  Fürst,  dem  das  Glück  dauernd  hold  war. 
Alles  glückte  ihm,  selbst  seine  autoritären  Nei- 
gungen, was  sich  in  einer  geringeren  Nachsicht 
gegenüber  den  Tributpflichtigen  zeigte.  In  Syrien 
erfreute  er  sich  einer  unbestrittenen  Popularität. 
Man  rühmte  dort  seine  gewaltigen  Bauten,  seine 
charitativen  und  allgemein  nützlichen  Einrichtun- 
gen sowie  die  fruchtbaren  Eroberungen  seiner 
Regierung.  'Abd  al-Malik  hatte  verfügt,  dass  sein 
Bruder  Sulaimän  auf  ihn  folgen  sollte.  Walid 
trachtete  danach,  statt  dessen  seinen  eigenen  Sohn 
'Abd  al-'AzTz  zum  Nachfolger  zu  bestimmen,  als 
ihn  der  Tod  ereilte.  Er  starb  am  23.  Februar  715 
in  Dair  Murrän  in  der  Nähe  von  Damaskus  im 
Alter  von   ungefähr  45  Jahren. 

Litteratur:    Tabari,    ed.    de    Goeje,    II, 
1177 — 1269;    Balädhurl,    Futüh    al-Buldän^  ed. 
de  Goeje,  S.   123—26;   Mas'üdi,  Mtirüdj^  Pariser 
Ausgabe,   V,    360 — 95 ;    Itinera   hUrosol\?nilaua^ 
ed.    Geyer,    S.   276;    Wellhausen,   Das  arabische 
Reich    und  sein    S/urz^    S.    157 — 66;   Lammens, 
Un    gouverneui-    omaiyade    d' Egypte.     Qoira    ibn 
Sarik    d^apres    les   papyrtis  arahes^  in   B  I E^   5. 
Ser. ,    II,    99 — 115;    weitere    Litteraturangaben 
in :    Lammens,    Le   calife    Wai'id  et  le  pretendu 
partage  de  la  mosquee  des   Ötnnvvades  ti  Damas^ 
in  BIFAO,  XXVI,   21-48.      (H.  Lammens) 
AL-WALID   B.   Ai.-MUGHIRA   b.  'Abd  alläh 
B. 'Omar  b.  Makhzüm,  Gegner  Muhammed's. 
Über .  seine    Lebensumstände    ist    wenig    bekannt; 
soviel    steht   jedoch    fest,   dass  er  einer  der  mäch- 
tigsten Männer  in  Mekka  war  und  zu  den  eifrigsten 
Gegnern  des  Propheten  gehörte.  Als  Oberhaupt  der 
zahlreichen     und    angesehenen    Familie    Makhzüm 
vertrat     er    selbstverständlich    die    aristokratischen 


Interessen  in  der  Geburtsstadt  Muhammed's,  und 
dass  er  persönlich  sehr  wohlhabend  war,  ergibt  sich 
schon  aus  dem  Umstand,  dass  er  nach  Angabe  der 
Traditionsgelehrten  einen  Garten  in  al-Tä'if  besass, 
den  er  nur' zum  Vergnügen  bestellte  und  in  dem 
das  Obst  niemals  gepflückt  wurde  (Sprenger,-  I, 
359).  Nach  den  Kommentatoren  soll  von  ihm  an 
mehreren  Stellen  im  Kor'än  die  Rede  sein,  z.  B. 
Süra  VI,  10;  XLIII,  3^;  LXXIV,  11  ff.;  LXXX, 
I  ff.,  obgleich  sein  Name  nirgends  ausdrücklich 
erwähnt  wird;  auf  derartige  Angaben,  die  manch- 
mal auf  spätere  Kombinationen  zurückgehen,  kann 
man  sich  aber  bekanntlich  nicht  unbedingt  ver- 
lassen. Von  den  muhammedanischen  Geschichts- 
schreibern wird  al-Walld  häufig  unter  denjenigen 
Kuraishiten  erwähnt,  die  nach  Kräften  Muhammed 
verfolgten  und  zum  Schweigen  zu  bringen  ver- 
suchten. So  soll  er  Mitglied  einer  Kommission  ge- 
wesen sein,  die  sich  zu  Abu  Tälib  [s.  d.]  begab 
und  bei  ihm  gegen  das  Vorgehen  des  Propheten, 
allerdings  ohne  Erfolg,  protestierte.  Ferner  wird 
erzählt,  die  F'einde  Muhammed's  hätten  einmal 
beim  Herannahen  des  Pilgerfestes  die  geeignetsten 
Mittel,  die  fremden  Besucher  gegen  Muhammed 
einzunehmen,  untereinander  besprochen  und  der 
Reihe  nach  die  Benennungen  Kähin  „Wahrsager", 
Madjnün  „Besessener"  und  SJiä'^ir  „Dichter"  vor- 
geschlagen, al-Walid  hätte  sie  aber  sämtlich  ver- 
worfen, bis  die  Anwesenden  sich  mit  seiner  Zustim- 
mung endlich  darüber  einigten,  Muhammed  als 
einen  Sahir  „Zauberer"  zu  bezeichnen,  der  den 
Mann  von  Vater,  Bruder,  Frau  und  der  ganzen 
Familie  trenne,  und  die  Pilger  vor  dem  angeblichen 
Zauberer  energisch  zu  warnen.  Als  der  Verwandte 
al-Walid's  'Othmän  b.  Maz/ün,  der  zum  Islam  über- 
getreten war  und  die  Auswanderung  nach  Abes- 
sinien  mitgemacht  hatte,  trotzdem  aber  unter  dem 
Schutz  al-Walid's  stand,  dieses  Verhältnis  lösen 
wollte,  versuchte  letzterer,  ihn  davon  abzubringen, 
aber  vergebens.  Nachdem  al-Walid  sich  demnach 
von  seinen  Verpflichtungen  gegen  seinen  Verwand- 
ten losgesagt  hatte,  wurde  'Othmän  in  einer  Zänkerei 
schwer  verwundet,  weshalb  al-Walid  ihm  wieder 
seinen  Schutz  anbot,  'Othmän  weigerte  sich  aber, 
diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  anzunehmen.  Al- 
Walid  starb  in  Mekka  im  Jahre  I  ,  und  von 
seinen  sieben  Söhnen  nahmen  drei  den  Islam 
an.  Seiner  vornehmen  Abstammung  und  seiner 
sozialen  Stellung  gemäss  trat  er  gewöhnlich  mit 
einer  gewissen  Hochherzigkeit  und  Würde  auf,  und 
von  Sprenger  (II,  iil)  wird  er  zweifellos  mit 
Recht  folgendermassen  charakterisiert :  „Er  war 
einer  der  frühesten  und  entschiedensten  Feinde  des 
Islams,  dabei  aber  ritterlich  und  nicht  ohne  Bildung. 
Er  nahm  daher  mehr  darauf  Bedacht,  seine  Mit- 
bürger von  der  neuen  Religion  abzuhalten,  als 
durch  einen  Eingriff  in  die  persönlichen  Rechte  der 
Muslime  sie  im  Keime  zu  ersticken.  Statt  physische 
Macht  zu  gebrauchen,  schloss  er  Leute  von  Talent, 
Kenntnissen  und  Erfahrung  an  sich,  wie  Umaiya 
b.  Abi  'I-Salt  und  Nadr  b.  Härith,  und  bemühte 
sich,  die  Widersprüche  und  den  Betrug  des  Mu- 
hammed aufzudecken  und  ihn  in  den  Augen  ver- 
nünftiger Menschen  verächtlich  und  lächerlich  zu 
machen,  das  gemeine  Volk  aber  beschwichtigte  er 
durch  sein  Ansehen  und  durch  materielle  Vortheile". 
Litleratttr:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld), 
I,  123,  167,  171,  187,  236,  238,  240,  243  f., 
262,  272  f.;  al-Taban,  Annales  (ed.  de  Goeje), 
I,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir,  a/-A'ff/H;7(ed.  Torn- 
berg),   II,    32,   47,    53    f.,    58   f.,    85;   Ya'kübi, 
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Histcriae  (ed.  Houlsma),  I,  300;  II,  6,  18,  24; 
Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mo- 
hammad^ 2.  Ausg.,  I,  90,  361;  II,  19,  21,  36, 
40,  46,  48,  56  f.,  70,  75,  80,  89,  109,  :ii  f., 
161,  320,  345,  393,  405;  Krehl,  Das  Lebeti  des 
Muhammed^  S.  41  f.,  74 — 6,  78;  Buhl,  Das  Le- 
ben Muhammeds  (deutsch  von  Schaeder),  S.  168, 
179;  Caetani,  Amiali  delT  Is/äm^  I,  siehe  Index 
nebst  weiteren   Litteraturangaben  im  Texte. 

(K.  V.  Zettersteen) 
AI.-WALID  I!.  YAZiD,  Omaiyaden-Kha- 
life.  Er  war  ungefähr  35  Jahre,  als  er  im  Februar 
743  seinem  Onkel,  dem  Khalifen  Hishäm  b.  'Abd 
al-Malik,  folgte.  „Schon  allein  wegen  seines  per- 
sönlichen Mutes,  seiner  Freigebigkeit,  seiner  Liebe 
zu  den  Geisteswissenschaften,  seiner  Pflege  und 
Ausübung  der  Poesie  niüsste  Walid  den  obersten 
Platz  unter  den  Omaiyaden  einnehmen"  ;  so  urteilt 
das  Kitäji  al-Aghäm  (VI,  loi),  dessen  Autor  man 
sicher  nicht  der  Parteilichkeit  für  die  Khalifen 
von  Damaskus  zeihen  kann.  Ein  Künstler  mit  her- 
vorragender Bildung  wie  keiner  seiner  Vorgänger, 
verriet  der  Sohn  des  hysterischen  Khalifen  Vazid 
II.  auch  zweifellos  den  grössten  Hang  zur  Aus- 
schweifung. Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Da- 
maskus für  die  Huldigungsfeierlichkeit  ( Bai'^a ) 
setzte  der  neue  Khalife  sofort  wieder  in  der  Wüste 
sein  freies  Leben  fort,  frei  von  jedem  Zwang,  so 
wie  er  es  als  Prinz  dort  geführt  hatte,  ohne  sich 
um  die  Slaatsgeschäfte  noch  um  die  Verbote  des 
Kor'än  zu  kümmern.  Man  braucht  darum  doch 
nicht  allen  Exzentrizitäten,  die  ihm  das  Kitäb  al- 
Aghäiii  überreichlich  zuschreibt,  Glauben  zu  schen- 
ken. Er  verbrachte  dort  seine  Zeit  in  froher  Ge- 
sellschaft, im  Kreise  von  Dichtern,  Schmarotzern, 
Musikern  beiderlei  Geschlechts,  er  selbst  auch  ein 
mit  Recht  geschätzter  Musiker  und  Dichter. 

Seine  Grausamkeit  gegen  den  treuen  Khälid  al- 
KasrT,  den  er  hinrichten  Hess,  machte  die  syri- 
schen Yemeniten  bald  gegen  ihn  aufsässig.  Als 
Liebhaber  rohen  Sports  hatte  sich  der  Prinz  zu 
Lebzeiten  seines  Onkels  Hishäm  mitten  in  der 
Wüste  ein  Jagdschloss  ,Kusair  '■Amra"  [s.  'amra] 
bauen  lassen.  Als  er  Khalife  geworden  war,  hatte 
er  den  Einfall,  in  der  Einöde  eine  grossarlige 
Residenz  zu  errichten  und  dorthin  den  Glanz  der 
höchsten  Zivilisation  zu  verpflanzen.  Das  sollte  der 
Ursprung  des  phantastischen  Schlosses  al-M.5hattä 
sein.  Ein  Virtuose  in  der  Poesie  und  Musik, 
schwebte  diesem  wunderlichen  und  übersättigten 
Geist  vor,  den  Ruhm  'Abd  al-Malik's  und  Wa- 
lid's  I.  in  der  Architektur  in  den  Schatten  zu 
stellen. 

Mit  seinen  aussergewöhnlichen  Proportionen,  sei- 
ner wie  feines  Spitzenwerk  ausgearbeiteten  Fassade 
hat  das  Mshattä-Bauwerk  „jeden  gefesselt  und  mehr 
Tinte  als  irgend  ein  anderes  in  Syrien  fliessen 
lassen"  (van  Berchem).  Die  Archäologen  haben 
es  nacheinander  den  Römern,  Byzantinern,  Ghas- 
säniden  und  Persern  zugeschrieben.  Sie  halben  die 
Omaiyaden  zu  wenig  in  Betracht  gezogen,  die  ja 
seit  'Abd  al-Malik  grosse  Baumeister  und  Lieb- 
haber der  Bädiya^  eines  \Vü.stenaufenthaltes,  wa- 
ren. Was  den  Erbauer  von  Mshattä  angeht,  habe 
ich  zuerst  zwischen  Yazid  II.  und  seinem  Sohne 
geschwankt,  die  hintereinander  in  Moab  gewohnt 
haben  (Lammens,  La  ßädia  et  la  Jlira  sous  les 
Omaiyadesy  S.  Iio  ff.).  Eine  Stelle  bei  Severus 
Ibn  al-MukafTa'  (S.  163-64)  entscheidet  die  Frage 
zugunsten   unseres  Walid. 

Aufstände   wühlten    in  den   Provinzen   und  brei- 


teten   sich    bald    bis   nach  Syrien  aus.  Zum  ersten 
Mal  seit  Mu^äwiya's  Zeit  zerbrach  zwischen  diesem 
Land  und  den  Omaiyaden  das  gute  Einvernehmen, 
woraus    diese   Fürsten  die  Kraft  geschöpft  hatten, 
um    den   schlimmsten  Stürmen  zu  trotzen.  Zu  den 
unzufriedenen  Yemeniten,  welche  die  überwiegende 
Mehrheit    der    syrischen    Araber    bildeten,    kamen 
die    Kadariten,    die    auch    von    Walid   II.  schlecht 
behandelt  worden  \\'aren.    Die  Zahl  der  Kadariten 
hatte  noch  zugenommen,  und  an  ihrer  Spitze  stand 
ein  Marwänide,  Vazid,  Walid's  I.  Sohn.  Die  meisten 
Marwäniden,    die    er    sich    durch   seine  Launen  zu 
Feinden    gemacht    hatte,    traten  der  Verschwörung 
bei.    Die    Rebellen    verliessen    L^amaskus,    um  den 
Khalifen,    der    auf   der  Jagd   war,  zu   überraschen. 
Auf   seiner   Flucht    nach    Norden   wurde  er  einge- 
holt und  in  dem   kleinen  befestigten  Platz  Bakhrä' 
südlich  von  Palmyra  am  17.  April  744  umgebracht. 
L  i  t  t  e  r  a  t  u  y  \    Kitäb   al-AghTiiii^   Büläker 
Ausgabe,  VI,    101 — 41  ;    Tabari,    ed.    de   Goeje, 
II,   1728 — 1803;   Mas'üdi,  MurüdJ^  Pariser  Aus- 
gabe, VI,    I — 17;    Severus    Ibn   al-MukatTa\  ed. 
Seybold,  Hamburg    1912,  S.  163 — 64;   Wellhau- 
sen, Das  arabisehe  Reich  vnd  sein  Sturz^  S.  218- 
28;    Lammens,    La    Bädia    et   la    JF/iia  sous  les 
Omaiyades,  in  MFOB,  IV,   108— II. 

(H.  Lammens) 
WALIDE  SULTAN  (a.,  türk.  Aussprache  : 
vUlidt'  oder  Tdhie  sultan  ;  die  beiden  Wörter  stehen 
der  türkischen  Syntax  zufolge  appositionell  zuein- 
ander), „die  Sultanin  Wälide  oder  S  u  1  t  a  n  i  n 
Mutter",  im  ehemaligen  Osmanischen  Reiche  ein 
Titel  der  Mutter  des  regierenden  Sul- 
tans, aber  nur  während  der  Regierungszeit  ihres 
Sohnes. 

Die  politische  Rolle  der  W.ilide  Sultan  ist  durch 
die  türkischen  Geschichtschreiber  ziemlich  gut  be- 
kannt, wenigstens  für  diejenigen,  welche  offen  an 
der  Reichsregierung  teilgenommen  haben,  wie  z.B. 
Nür-Bänü,  Safiye,  Mäh-Peiker  Kösem  und  Turkhan 
Khadidje. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  bei  der  Frage 
nach  ihrer  Stellung  im  Harem  der  Sultane.  Der 
Schleier  über  diese  Einrichtung  begann  sich  erst 
zu  lüften,  als  die  Sache  selbst  schon  im  Ver- 
schwinden begrifl^en  war.  Sicherlich  aus  dem  Ge- 
fühl einer  gewissen  Zurückhaltung  oder  Scham 
heraus  haben  sich  die  türkischen  Geschichtschreiber 
nicht  mit  diesem  Thema  beschäftigt.  Den  Abend- 
ländern gelang  es  trotz  lebhafter  Neugierde  nie- 
mals, das  Geheimnis  zu  durchdringen;  daher  Hessen 
sie  bisweilen  ihrer  Phantasie  freien  Lauf,  um  Lücken 
in  ihren  Berichten  auszufüllen.  Die  ältesten  Rei- 
senden übergehen  dies  Kapitel  mit  Stillschweigen. 
Jedoch  finden  sich  in  den  abendländischen  tjuellen 
ganz  brauchbare  Mitteilungen ;  nur  niuss  man  sie 
mit  Vorsicht  verwenden.  Übrigens  hat  nicht  erst 
heute  die  Kritik  über  gewisse,  lange  für  wahr 
gehaltene  Fabeln  das  Urteil  fällen  können,  wie 
z.  B.  über  die  Geschichte  von  dem  Taschentuch, 
das  der  Sultan  seinen  Favoritinnen  zuwirft  (vgl. 
.schon  von  Hammer,  G  O  R^  VII,  287). 

Wie  Na'im.ä  (IV,  250,  5  fl.)  sagt,  lebten  die  osma- 
nischen Herrscher  „nach  dem  Sultans- A'5«<7//  nicht 
in  einer  Ehe,  sondern  im  Konkubinat  {Teserrt)'^. 
Das  Wort  Känün  muss  man  hier  als  „im  Laufe 
der  Zeit  geheiligter  Brauch"  nicht  als  geschriebenes 
Gesetz  auffassen.  Der  Vorsteher  der  Zollverwaltung 
(Giimriik  NTiziri\  später  die  offiziellen  Sklaven- 
händler (  Yesii  (iji  Basjil)  und  ergebene  Privatleute 
lieferten  dem  Harem  des  Sultans  .Sklaven  verschie- 
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denster  Herkunft,  so  aus  Europa,  Asien  und  Afrika. 

Dieser  Brauch  des  vollständigen  Konkubinats  — 
das  man  aucli  in  Persien  (vgl.  Chardin,  VI,  235) 
bis  zur  Regierung  Muhanimed  ^AII  Shäh's  (1907-9) 
antrifft  —  hat  sich  in  der  Türkei  allmählich  ein- 
bürgern müssen.  In  den  ersten  Zeiten  nahmen  die 
osmanischen  Herrscher  Töchter  der  türkischen  Dy- 
nasten Kleinasiens  oder  byzantinische  Prinzessinnen 
zur  Frau. 'Es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  die 
soziale  Stellung  dieser  Frauen  war  und  wie  sie  sich 
von  den  Konkubinen  dieser  Fürsten  unterschieden. 
Wir  sehen  zwar  in  der  Geschichte  'Ashfk-Pasha- 
Zäde's  (ed.  Giese,  S.  109 — 10),  dass  Muräd  I.  die 
serbische  Prinzessin,  die  er  heitatet,  als  einfache 
Sklavin  ( DJäriya')  betrachtet  ;  aber  die  Vorberei- 
tungen für  einige  andere  Verbindungen  vollziehen 
sich  mit  einer  Feierlichkeit,  die  darauf  schliessen 
lässt,  dass  man  ihnen  eine  grosse  Bedeutung  beimass. 

Nach  der  Einnahme  Konstantinopels  werden  die 
offiziellen  Ehen  der  Sultane  etwas  ganz  Ausserge- 
wöhnliches.  Man  nennt  in  dieser  Hinsicht  Sulaimän 
den  Prächtigen,  'Othmän  II.  und  endlich  Ibrahim, 
welcher  der  letzte  war,  der  eine  Eheschliessung 
mit  einer  Frau  seines  Harems,  Telli-Khässeki  oder 
Shäh-Sultän,  im  Jahre  1647  einging  (vgl.  d'Ohsson, 
VII,  62;  NaS'mä,  a.a.O.).  Der  Sultan  wurde  übri- 
gens bei  dieser  Zeremonie  von  dem  Gross-VVezir 
vertreten. 

Die  osmanische  Politik  widersetzte  sich  sogar  im 
Prinzip  solchen  Eheschliessungen.  Die  Verwandt- 
schaft einer  Sklavin  brauchte  man  nicht  so  zu 
fürchten,  und  sie  wurde  tatsächlich  offiziell  auch 
beiseitegeschoben.  Dass  diese  Zurücksetzung  nur 
zum  Teil  dem  Übel  wehrte,  das  man  vermeiden 
wollte,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung.  Wie  es  die 
blutige  Geschichte  der  Jüdin  Kera  zur  Zeit  der 
Wälide  Sultan  Safiye  (Baffa)  zeigt,  spielten  die 
Haremsintrigen  unter  einigen  Sultanen  eine  gewal- 
tige Rolle.  In  der  Türkei  wie  in  Persien  (Chardin, 
VI,  228)  musste  man  mit  der  Mutter  des  Herr- 
schers rechnen.  Es  war  also  ganz  natürlich,  dass 
der  eine  oder  andere  Politiker  ein  ihm  ergebenes 
Geschöpf  in  Form  eines  Geschenks  in  den  Seräy  ein- 
zuschmuggeln suchte.  Die  Tscherkessen  verstanden 
sich  besonders  darauf,  aus  dem  geheimen  Einfluss 
Nutzen  zu  ziehen,  den  ihnen  solche  Beziehungen 
einbrachten.  Es  muss  übrigens  hervorgehoben  wer- 
den, dass  einige  Sultane,  wie  z.B.  Mustafa  III. 
und  'Abd  ül-Hamid  I.,  um  der  Form  willen  oder 
vielmehr  aus  Gewissensbissen  Sklavinnen  heirateten. 
„Da  das  religiöse  Gesetz",  so  schreibt  d'Ohsson, 
„nicht  erlaubt,  einen  frei  geborenen  Muhamme- 
daner  zum  Sklaven  zu  machen,  kann  der  Verkehr 
eines  Patron  mit  seiner  Sklavin  nur  dann  legitim 
sein,  wenn  er  sicher  ist,  dass  sie  nicht  als  Mu- 
hammedanerin  und  nicht  als  Freie  geboren  wurde. 
Wenn  er  keinen  Beweis  hat  und  er  doch  mit  ihr 
zusammen  leben  will,  niuss  er  sie  der  Ruhe  seines 
GewLssens  wegen  frei  lassen  und  sie  heiraten.  Der 
Sultan  heiratet  dann  ohne  die  geringsten  Umstände 
seine  freigelassene  Sklavin  in  Gegenwart  des  Mufti". 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Wälide  Sul- 
tan stets  ehemalige  Sklavinnen  waren.  Von  Ham- 
mer hat  also  recht,  wenn  er  bemerkt  {G  O  /",  IV, 
535),  der  Sultan  sei  streng  genommen  der  „Sohn 
der  Sklavin".  Ubicini  {La  Turquie  actue/h,  Paris 
1855,  S.  122)  fügt  sogar  noch  hinzu,  dass  das 
Volk  ihn  immer  nur  mit  diesem  Namen  nannte ; 
aber  auf  welche  türkischen  Ausdrücke  er  anspielt, 
ist  nicht  ersichtlich. 

Von    ihrem    ehemaligen    Stand  haftete  der  Wä- 


lide Sultan  ein  malerisch  schöner  Name  an,  den 
man  aus  dem  Persischen  zu  entlehnen  pflegte  und 
dem  bisweilen  ein  gewöhnlicher  muslimischer  Name 
beigegeben  wurde  (vgl.  unten  die  Liste  der  Wä- 
lide .Sultan).  Die  Tatsache  allein,  einen  kaiserlichen 
Prinzen  geboren  zu  haben,  hatte  ihr  schon  den 
Titel  KadSn  oder  Khäseki  iKhäss^kl)  eingebracht; 
aller  nichts  kam  dem  Ansehen  gleich,  das  ihr  die 
Thronbesteigung  ihres  Sohnes  verschaffte  und  das 
sie  zum  Unterschiede  von  den  Königinwitwen  an- 
derer Länder  offiziell  wenigstens  nicht  mit  einer 
Königin  zu  teilen  hatte.  Unter  dem  Namen  Wälide 
Sultan  war  sie  von  nun  an  die  erste  unter  den 
türkischen  Frauen ,  und  dies  allein  wegen  der 
Hochachtung,  die  man  ihrer  Eigenschaft  als  Mutter 
einräumte.  Diese  Wertschätzung  wurzelt  so  tief 
bei  den  Türken,  dass  der  Einfluss  des  Islam  (vgl. 
das  Had'itk'.  „Das  Paradies  liegt  unter  den  Füssen 
der  Mutter")  nicht  zur  Erklärung  hinreicht.  Die 
Sultane  waren  übrigens  vorbildlich  in  dieser  kind- 
lichen Pietät,  und  die  Wälide  Sultan  übte  manch- 
mal einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  ihren  Sohn 
aus,  den  sie  nach  türkischem  Brauche  Aslantm 
„mein  Löwe"  oder  h'aplarihn  „mein  Tiger"  nannte. 
(Bekanntlich  nannte  die  Mutter  'Ali's  ihren  Sohn 
Asad  „Löwe",  aber  das  war  schon  der  Name 
ihres  eigenen   Vaters). 

Die  Einsetzung  der  Wälide  Sultan  vollzog  sich 
feierlich,  besonders  wenn  man  sie  inzwischen  ins 
alte  Seräy  {cski  Scräy  oder  Seräy-i  ^a/lk)  verwie- 
sen halte,  einem  von  Mehmed  II.  gegründeten 
Gebäude ,  das  später  als  Ser'askerat  diente  und 
heute  die  Universität  ist.  Diese  zwangsweise  Über- 
siedlung geschah  regelmässig,  wenn  nach  dem 
Tode  des  Sultans,  ihres  Gemahls,  der  Thron  an 
einen  Erben  überging,  den  sie  nicht  geboren  hatte. 
Daher  holte  man  ein  bis  zwei  Wochen  nach  dem 
Regierungsantritt  ihres  Sohnes  die  neue  Wälide 
Sultan  in  festlichem  Zuge  ( IVälide  Alayt)  ab  und 
brachte  sie  in  das  neue  Seräy  ( Top-kapi  oder 
Top-kapu  Seräyi^  im  Abendland  unrichtig  als  „Altes 
Serail"  bezeichnet),  wo  der  Sultan  residierte  (Bei- 
spiele der  Wälide  Alayl  bei  Wäsif,  I,  28 ;  Djew- 
det,  IV  [1275],  243;  Mustafa  Nedjib,  S.  112). 
Der  schwarze  Gross-Eunuche  (^Där  ils-Sa''ädit  üsh- 
shertfe  A^asl),  der  Wälide  Kehyasi  (s.  w.  u.)  und 
die  Beamten  des  Sultansharems  nahmen  an  diesem 
Festzug  teil.  Die  Wälide  Sultan  sass  in  einer  Sänfte 
{Takhtrewän).,  später  in  einem  offenen  Wagen, 
rings  von  Peik\  und  Solai's  umgeben.  Nach  An- 
dreossy  hatte  die  Wälide  Sultan  das  besondere 
Vorrecht,  dem  Volke  ihr  Gesicht  ohne  Schleier 
{Yashiiial;)  zu  zeigen.  Der  Sultan  ging  seiner  Mut- 
ter bis  zur  Bäb-i  sa'äde  genannten  Seräy-Tür  ent- 
gegen. Sie  richtete  sich  in  ihrer  Wohnung  (Wälide 
Sultan  YerT)  ein,  die  heute  noch,  wenigstens  in 
ihrer  verhältnismässig  modernen  Aufmachung,  zu 
sehen  ist,  da  sie  am  lo.  Muharram  1076  (23.  Juli 
1665)  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  wurde  (vgl. 
Silahlar  Tarihi,  I,  384;  Halil  Ethem  [Khalil 
Edhem],  Le  Palais  de  Topkapoii.,  Istanbul  1931, 
S.  58  und  die  Abbildung  auf  S.  50;  eine  Beschrei- 
bung dieser  Wohnung  bietet  ferner  Pouqueville, 
Voyage  en  Moree,  «  Constantiiwple.,  Paris  1805, 
II,  256 — 57)-  Dieser  Umzug  wurde  am  Tage  dar- 
auf an  der  Hohen  Pforte  durch  ein  amtliches 
Schriftstück,  das  sogen.  Hüküm-iiäme,  angezeigt 
(Ahmed  Räsim,  ^Othmänll'  Ta'rikhi,  S.    I082). 

Die  neue  W'älide  Sultan  schickte  dem  Gross- 
Wezir  einen  mit  Edelsteinen  geschmückten  Dolch 
(Khancei).    Der    Gross-Wezir    und    der   Sheikh  ül- 
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Islam  erhielten  ausserdem  jeder  einen  Zobelpelz- 
mantel {Samur). 

Die  Wälide  Sultan  war  die  oberste  Herrin  des 
weiblichen  Haremspersonals;  sie  sorgte  für  Ord- 
nung; jedes  Anliegen  und  jede  Bitte  um  Ausgang 
musste  ihr  vorgetragen   werden. 

Die  Ehrerbietung,  mit  der  sie  umgeben  wurde, 
äusserte  sich  in  einer  ganz  speziellen  Etikette. 
Man  konnte  sie  nur  sprechen,  wenn  man  vorher 
um  Audienz  nachgesucht  hatte.  Es  war  verboten, 
sie  anzureden  oder  sich  zu  setzen,  ohne  von  ihr 
dazu  aufgefordert  zu  sein.  Man  blieb  in  respekt- 
voller Haltung  stehen  (das  sogenannte  Diwan 
dtirmak  oder  El  pcnU  ditrmak).  Die  Damen,  selbst 
die  grössten  Favoritinnen,  zeigten  sich  vor  ihr 
nur  im  Entari,  was  im  Sprachgebrauch  des  Pa- 
lastes eine  zeremonielle  Toilette  bezeichnete.  Wenn 
die  Wälide  Sultan  ausging,  war  sie  von  einem 
ansehnlichen  Gefolge  begleitet,  und  alle  Wacht- 
mannschaften  salutierten  (P.  de  R^gla,  La  Tur- 
qiiie  officielU^  1891,  S.  264 — 65).  Die  Wälide 
Sultan  war  derart  an  diese  verschiedenen  Ehren- 
bezeigungen gewöhnt,  dass  die  Adoptivmutter  'Abd 
ül-Hamid's  II.  ungehalten  darüber  gewesen  sein 
soll,  dass  die  Deutsche  Kaiserin  ihr  nicht  die 
Hand  geküsst  hatte  (G.  Rizas,  Les  Mysteres  de 
Yildiz^  Konstantinopel  1909,  S.  64 — 5).  Der  Zwi- 
schenfall mit  dem  Salutschiessen  zu  Ehren  der 
Wälide  Sultan  durch  die  Flotte  des  französischen 
Gesandten  des  Marquis  de  Nointel,  dürfte  über- 
trieben sein,  wenigstens  soweit  der  Marquis  de 
Bonnac  darüber  spricht,  wonach  sein  Vorgänger 
sich  entschuldigt  hätte  (vgl.  Vandal,  Lcs  Voyages 
du  marquis  de  Nointel,  S.  53 ;  Marquis  de  Bon- 
nac, MciJi.  hist.  sur  V Ambassade  de  France  a 
Constantlnople,   hrsg.    von  Schefer,   1894,  S.   25). 

Beim  Tode  der  Wälide  Sultan  begleitete  der 
Herrscher  ihre  sterbliche  Hülle  bis  zu  der  Pforte, 
wo  er  sie  bei  seinem  Regierungsantritt  abgeholt 
hatte.  Der  Leichenzug  bewegte  sich  dann  bis  zu 
ihrer  Grabstätte  unter  Begleitung  des  Gross-Wezir 
und  des  Sheikh  ül-lsläm  (vgl.  Wäsif,  I,  50).  Es 
folgten  dann  vierzig  Trauertage,  in  welcher  Zeit 
die  Minister  das  Grab  besuchten  und  der  Kor'än 
verlesen  wurde  {Ta'rikh-i  Selänikt^  1281,  S.  173). 

Wenn  dagegen  der  Sultan  vor  seiner  Mutter 
starb,  kehrte  sie  wieder  in  das  alte  Seräy  zurück, 
wo  sie  nun  mit  den  verabschiedeten  oder  in  Un- 
gnade gefallenen  Haremsfrauen  zusammen  lebte 
(Ahmed  Refik,  in   Vetii  Medjmu'a^  Nr.  :o,  S.  190). 

Es  lassen  sich  nur  zwei  Fälle  anführen,  wo  die 
Wälide  Sultan  ihren  Titel  unter  der  Regierung 
zweier  ihrer  Söhne  beibehalten  hat:  Mäh-Peiker 
Kösem  Sultan,  die  Mutter  Muräd's  IV.  und  Ibrä- 
him's,  und  Gül-Nüsh  Emet-uUäh  Sultan,  die  Mut- 
ter Mustafä's  II.  und  Alimed's  III.  In  einem  Falle 
gab  es  zwei  Wälide  Sultan  zu  gleicher  Zeit:  die 
schon  genannte  Mäh-Peiker  Kösem  Sultan  als  Gross- 
muller  {büyük  Wälide')  und  Turkhän  Khadidje 
(Turhan  Halidje)  Sultan  als  Mutter  Mehmed's  IV. 
Dies  änderte  sich  übrigens  bald  durch  den  gewalt- 
samen Tod  der  ersteren. 

Wenn  ein  Sultansprinz  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  Sultan  wurde,  gab  man  seiner  Milchmutter 
oder  Amme  (Siit  Wälide,  Taya  A'cuün ;  ältere 
Form:  Däye  Khaturi)  den  Titel  Wälide  Sultan, 
da  die  „Milchverwandtschaft "  in  der  Türkei  eine 
grosse  Rolle  spielt.  Fehlte  eine  solche,  so  wurde 
wenigstens  der  Name  Wälide  vom  Sultan  der  Khaz- 
nadar-Ustä    oder    Gross-Schatzmeisterin    verliehen. 

Unter   'Abd    ül-HamId    II.,    der  seine  Mutter  in 


frühem  Alter  verloren  hatte,  bekleidete  seine  Adop- 
tivmutter Peresto  Hanim,  ehemals  die  vierte  Aa- 
dht  'Abd  ül-Medjid's,  den  Rang  einer  Wälide 
Sultan  (Razis,  a.a.O.^  S.  109;  Dorys,  Abd  ul- 
Haiiiid  intime^   19071  S.  6   ff.). 

Die  Macht  der  Wälide  Sultan  war  besonders 
während  der  Minderjährigkeit  des  Sultans  sehr 
gross;  sie  übte  dann  sogar  tatsächlich  eine  Re- 
gentschaft aus. 

Die  Titel  der  Walide  Sultan.  Das  Wort 
Wälide  „diejenige ,  die  gebärt"  hat  an  und  für 
sich  keinen  ehrenvollen  Klang.  Es  ist  ein  Syno- 
nym von  Ana  „Mutter",  aber  mit  einer  Nuance 
grösserer  Ehrerbietung.  Zur  Bezeichnung  der  Wa- 
lide Sultan  werden  oft  Epitheta  hinzugefügt,  wie 
mädjide  „ruhmvoll"  oder  tnüktereme  „ehrwürdig", 
so  Wäliile-i  viädjide  bzw.  /niilitereme ,  wie  der 
(verstorbene)  Vater  eines  regierenden  Sultans  ja 
auch  Wälid-i  juädjid  genannt  wird.  (Die  vulgäre 
Aussprache  ist  durch  den  Wegfall  des  kurzen 
Vokals  in  der  zweiten  Silbe  bedingt,  eine  im 
Türkischen  ziemlich  häufige  Erscheinung,  die  sich 
sogar  auf  Lehnwörter  erstreckt,  wenn  sich  der 
Akzent  nach  dem  Wortende  verschiebt:  Khaltfe  > 
Kalfa ;  KJiazlne  >  KJiazna.  Vgl.  übrigens  selbst 
im  Arabischen  Wälda  Basha,  s.  w.  u.). 

Die  Führung  des  Titels  Sultan  „Sultanin"  bil- 
dete hingegen  ein  ganz  besonderes  Vorrecht  der 
Mutter  des  regierenden  Herrschers.  Er  war  nicht 
durch  Heirat  übertragbar,  und  sie  war  die  einzige 
Frau,  die  ihn  tragen  konnte,  „ohne  Geburt",  wie 
der  Baron  de  Tott  sagt.  Er  steht  übrigens  hier  als 
Apposition  oder  genauer  als  ehrende  Postposition 
[s.  d.  Art.  sultän],  wie  die  anderen  Titel  dieser 
Art  (^Pasha^  J>ey,  Efendi  usw  ),  und  es  ist  falsch, 
ihn,  wie  es  bisweilen  geschieht,  durch  das  arabische 
Wälida  Sultan  (!),  das  „Mutter  des  Sultans"  be- 
deuten soll,  zu  erklären.  „Mutter  des  Sultans" 
hiesse  im  Arabischen  im  Status  constnictus:  Wä- 
lidat  al-Siiltän;  diesen  Ausdruck  findet  man  tatsäch- 
lich auf  der  arabischen  Grabschrift  Kh^and-khatun's 
oder  Mäh-peri's,  der  Mutter  eines  Seldjukensultans, 
in  Pazar  Nähiyesi  (vier  Stunden  von  Toljat;  siehe 
den  Text  bei  Ismä'^il  Hakki,  Kitäbeler^  Istanbul 
1345  ['927],  S.  77 — 8).  Es  handelt  sich  auch  nicht 
um  eine  Haplologie  für  die  persische  Konstruktion 
*  Wälide-i  Sultan. 

Ausser  der  Wälide  Sultän  hatten  von  den  Frauen 
nur  die  Prinzessinnen,  u.zw.  die  Töchter  des  Herr- 
schers oder  eines  Sultansprinzen,  Anrecht  auf  den- 
selben nachgestellten  Titel  Sultän,  wie  in  Persien 
auf  den  Titel  Begiim  (vgl.  Chardin,  VI,  223);  die 
Tochter  einer  Sultanin  durfte  sich  hingegen  nur 
Khanim  Sultän  nennen. 

Es  ist  also  falsch,  wenn  zahlreiche  Schriftsteller, 
so  u.  a.  Cantimir  und  Guer,  der  ihn  ausgeschriel)en 
hat,  den  Titel  „Sultanin"  den  Gattinnen  der  Suliane 
geben.  Schon  de  Tott  —  er  verdankte  seine  .An- 
gaben seiner  Frau,  die  in  der  Türkei  geboren  war 
und  zu  türkischen  Prinzessinnen  in  Beziehungen 
stand  —  kämpft  gegen  diese  irrtümliche  Bezeich- 
nung (I,  42).  Anscheinend  darf  man  jedoch  die 
Sache  auch  umgekehrt  nicht  übertreiben.  Der  I>ng- 
länder  Thornton  (Etat  acttiel  de  la  Tuiquie,  franz. 
Übers.,  1812,  II,  411)  scheint  recht  zu  haben, 
wenn  er  schreibt,  den  Titel  Sultanin  gäbe  man 
allen  K/iässeki  „aus  Höflichkeit",  und  nach  d'Ohsson 
(VII,  8S)  gab  man  ihn  erst  seit  Mehmed  IV. 
(1648-87)  nur  den  Töchtern  des  Herrschers  allein. 
In  Anbetracht  der  Tatsache  aber,  dass  demselben 
Autor  zufolge  (VII,  65)  bis  zur  Regierung  Ahmed's 
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III.  (1703 — 30)  die  Kadhi.,  die  einem  Prinzen  das 
Leben  schenkte,  den  Titel  A'hässeki  Sii/Iän  erhielt, 
niüsste  man  jedoch  das  genannte  Datum  ein  wenig 
liinausschieben  (Nach  dem  Marquis  de  Saint-Maurice 
käme  dieser  Titel  nur  der  Mutter  des  erstgeborenen 
Sohnes  zu  ;  vgl.  sein  La  Couv  othot}iane  oti  V  Jnicr- 
fi'cte  de  la  Porte^  Paris  1673,  S.  94  und  .S.  185 
mit  den  nötigen  Einschränkungen).  Dieser  Sprach- 
gebrauch war  in  Europa  genügend  bekannt,  so  dass 
Racine,  der  doch  alles  andere  als  ein  Orientalist 
war,  im  Bajazet  (I.  Akt,  1.  Szene)  darauf  an- 
spielen konnte:  „Et  meme  il  (der  Sultan  Amurat) 
a  voulu  que  l'heureuse  Roxane,  Avant  qu'elle  eüt 
un  fils,  prit  le  nom  de  Sultane". 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  spätestens 
vom  Beginn  des  XVIII.  Jahrh.'s  an  der  Titel 
Sultan  Konkubinen  des  Sultans  nicht  mehr  gegeben 
wurde,  aber  wir  wissen  nicht,  wann  man  ihn  der 
Sultansmutter  beilegte. 

Bei  den  Seldjuken,  den  Vorgängern  der  Osmanen, 
trug  die  Mutter  des  Sultans  den  Titel  Kha/iin 
(avabisierter  Plural:  fC/iawätJ/i)  „Kaiserin,  Königin"  ; 
so  z.B.  in  der  schon  genannten  Grabinschrift  Kh^'and- 
Khatun's. 

Die  Mütter  der  ersten  osmanischen  Fürsten  trugen 
denselben  Titel  Khalun^  der  in  der  Form  A'adht 
bis  zum  Ende  des  Sultanats  der  Titel  der  Haupt- 
favoritinnen der  Sultane  blieb,  während  er  im 
täglichen  Leben  seinen  ehrenden  Gehalt  allmählich 
verlor  und  schliesslich  weniger  als  Khaithn  „Dame" 
war  und  einfach  „Frau"  bedeutete.  So  wird  z.  B. 
die  Mutter  Sultan  <5ebebi  Mehmed's  I.  auf  der  in 
Brussa  erhaltenen  Grabinschrift  vom  Jahre  816 
Dewlet-Khatun  genannt  (vgl.  TOEM^  II,  509 — 
10;  verbessert  in  M  T M,  II,  177,4  ^■)-  ^'^  ^°" 
Bäyezid  IL  zu  Ehren  seiner  Mutter  in  Tokat  ge- 
gründete Moschee  heisst  Khätüniye  (Ismä'il  Hakki, 
a.  a.  O.,  S.  29 — 30).  Wahrscheinlich  kam  seit  der 
Regierung  seines  Nachfolgers  der  Brauch  auf,  die 
Mutter  des  Sultans  mit  Wälide  Sultan  zu  bezeichnen. 
Der  Platz  würde  uns  hier  mangeln,  um  die  anderen 
kanzleimässigen,  litterarischen  und  poetischen  Titel 
der  Wälide  Sultan  aufzuzählen.  Der  gebräuchlichste 
war  Mehd-i  ^iUvä,  der  schon  bei  den  Mongolen 
Persiens  üblich  war  (Mirkhond). 

Dotation  und  Wohnung  der  Wälide 
Sultan.  Die  Dotationen  der  Wälide  Sultan  wie 
die  der  Khässeki  und  sogar  bisweilen  die  der 
Richter  (vgl.  Ewliyä  Celebi,  11,  6)  hiessen  im 
allgemeinen  Bashmakllk  oder  Pashmokltk,  wört- 
lich: „für  die  Sandalen"  (von  Hammer,  G  O  A\ 
V,  358,  458).  Sie  waren  nicht  festgesetzt  und  be- 
standen teils  in  barem  Geld,  teils  in  Ländereien. 
Der  Sultan  Ibrähim  vergab  an  seine  Khassek'i 
ganze  Provinzen  als  ßns/imaklik  (Na'lmä,  IV,  243). 

In  normalen  Zeiten  hatte  die  Wälide  Sultan 
weit  grössere  Einkünfte  als  die  Sultaninnen  (d.  h. 
die  Verwandten  oder  Schwestern  des  Sultans ;  s. 
d'Ohsson,  VII,  95).  Nach  Cantimir  beliefen  sie 
sich  auf  mehr  als  I  000  Beutel.  Die  Türken,  so 
sagt  derselbe  Schriftsteller,  nehmen  keine  Stadt, 
ohne  eine  Strasse  davon  als  Bashmaknk  für  die 
Wälide  Sultan  zu  reservieren  (vgl.  auch  Bianchi's 
Wörterbuch,  s.  v.  Bashmakllk').  Die  Stadt  Sniyrna 
bildete  einen  Teil  ihrer  Apanage,  und  sie  unter- 
hielt dort  einen  Mittesel/im  (Tancoigne,  Voyage  a 
Suiyrrie,  Paris  181 7,  I,  29 — 30).  Über  Kreta  als 
Apanage  s.  Savary,  Lettres  siir  Ja  Grecc^  I7^^i 
S.  247.  Die  Mutter  des  Sultans  war  manchmal  so 
reich,  dass  sie  Moscheen  bauen  oder,  wie  die 
Mutter  Ahmed's  III.,  Truppen  ausheben  konnte. 


Im  moderneren  Sprachgebrauch  ist  das  Wort 
Bashmakllk  durch  Takhsisät  (-?  hümäyüit)  „Zivil- 
liste" (Khloros)  ersetzt  worden.  Um  1850  betrug 
die  „Zivilliste  der  Sultansmuttev  und  der  verhei- 
rateten Schwestern  des  Sultans"  8  400  000  Piaster 
bei  einem  damaligen  Piasterwert  von  23  Gold- 
Centimes  i^De  la  reforme  en  Tvrqtiie  au  foinl  de 
vtie  fiiiaitcier  et  adminis/ra/if,  Paris  1851,  S.  12; 
ein  Auszug  dieser  84  Seiten  zählenden  Broschüre 
in:  Revue  des  Deux-Mondes.,  vom  1.  Sept.  1850, 
S.  938-48). 

Wie  alle  Sultaninnen  hatte  die  Mutter  des  os- 
manischen Herrschers  einen  K'ehya  {K'etkhuda) 
oder  „Haushofmeister,  Finanzverwalter"  (vgl.  den 
Ausdruck  Selätln  Kfelkhudälarl  „Haushofmeister 
der  Sultaninnen"  in  Silahtar  Tnrilii,  I,  646  unten), 
aber  derjenige  der  Wälide  Sultan  war  bei  weitem 
der  einflussreichste  angesichts  der  grossen  finan- 
ziellen Machtbefugnisse,  mit  denen  er  betraut  war, 
und  des  Vertrauens,  das  er  bei  der  Wälide  Sul- 
tan geniessen  konnte.  Er  hatte  zuweilen  einen 
ungeheueren  Einfluss,  wenn  auch  meist  im  Gehei- 
men. Diese  seine  Eigenschaft  war  den  ausländischen 
Gesandten  wohl  bekannt,  und  sie  unterliessen  es 
gewöhnlich  nicht,  durch  alle  in  ihrer  Macht  liegen- 
den Mittel  diesen  Beamten  für  sich  zu  gewinnen 
(vgl.  Beauvoisins,  S.  12;  Ta'rikh-i  DJewde/.,  Kon- 
j  stantinopel   1288,  VIII,  252—56). 

Man  liest,  der  Wälide  K'ehyas'i  vereinige  dieses 
Amt  zugleich  mit  dem  eines  Direktors  der  Münze 
i^Darbkhäne-i  ^ämire  Näziri)^  und  das  war  auch 
tatsächlich  häufig  der  Fall  (wie  z.B.  der  spätere 
Pasha  el-Hädjdj  Mehmed  Efendi  und  im  Jahre 
II 27  sein  Nachfolger  Atinal!  'Othmän  Efendi ;  vgl. 
Sidjill-i  '■othmäni^  IV,  219;  III,  425;  Räshid,  I, 
Fol.  105,  105^ — 106)1  aber  es  gab  eine  Menge 
Ausnahmen,  so  z.B.  der  im  Jahre  1065  zum  Wä- 
lide K'ehyasi  ernannte  Agha-babas!-zäde  Ibrähim 
Agha  (Wäsif,  S.  30)  usw.  Vgl.  auch  'Abd  al- 
Bäki,  MeläiiTiUk^   '931,  S    180,  Anm.    i. 

Der  am  Montag,  dem  19.  Rabi'  II  1253  (24. 
Juli  1837)  geschaffene  Grad  Rütbe-i  Tilä  Slnf-1 
ewweli  wurde  dem  Wälide  Sultan  K'ehyasl  und 
dem  Direktor  der  Münze  verliehen  (Säl>iäme-i 
Nesäret-i  khäridjlye,  1302,  S.  199).  Als  im  Jahre 
1262  (1845/6)  der  Rang  eines  Bälä  ins  Leben 
gerufen  wurde,  war  der  Wälide  A'^ehyasl  Husein 
Bey  einer  der  beiden  Beamten,  die  diese  Auszeich- 
nung zuerst  erhielten  (J.  Deny,  Sommaire  des  ar- 
chives  turques  du   Caire.,  S.    559  unten). 

Die  Wälide  Sultan  verfügte  wie  alle  hohen 
Damen  des  Seräy  über  einen  ersten  (Bash-a^ha') 
und  zweiten  Eunuchen  (Leila  Hanoum,  Le  Harem 
Imperial,  1925,  S.  113).  Einzelheiten  über  die 
Einrichtung  ihrer  Wohnung,  die,  wenn  auch  weit 
prächtiger,  derjenigen  der  anderen  Sultaninnen 
glich,  finden  sich  bei  Osman-Bey,  Les  Femmes 
en   7'urquie.,  S.  268. 

Liste  der  Sultanin  Mütter.  Nachstehend 
folgt  eine  Liste  der  Mütter  der  türkischen  Herrscher 
auf  Grund  Thüreiy.i's  (Süreyyä)  Sidjill-i  'otAmäni 
mit  einigen   Änderungen. 

Die  in  dieser  Liste  zuerst  genannten  Prinzes- 
sinnen waren,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  her- 
vorgeht, keine  echten  Wälide  Sultan,  da  ja  dieser 
Titel  zu  ihrer  Zeit  noch  garnicht  existierte.  Dieser 
Titel  ist  jedoch,  wie  derjenige  der  Sultane  selbst, 
später  bis  in  die  Anfänge  der  osmanischen  Ge- 
schichte den  betr.  Personen  oft  fälschlich  beige- 
legt worden.  Wälide  Sultan  hat  man  sogar  die 
Mutter    Ertoghrul  Ghäzi's  genannt,  eine  legendäre 
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Persönlichkeit,  die  den  Namen  Khiyme  Ana  „die 
Zeltmulter"  trug  und  deren  Grab  unter  'Abd  ül- 
Hamid  II.  im  Dorfe  tehärshembe  (Carshamba),  in 
der  Nähiye  Dumanic,  Bezirk  Ine-Göl,  entdeckt 
wurde  {Sidiill-i  '■othmäni^  I,  86).  Man  weiss  nicht, 
ob  diese  Entdeckung  dem  Eifer  eines  für  die  da- 
malige Dynastie  begeisterten  Phantasten  oder  der 
Fortdauer  einer  übrigens  unkontrollierbaren  Lokal- 
tradition zuzuschreiben  ist.  Selbst  der  Name  Khiyme 
Ana  ist  verdächtig. 

In  Süreyyä  Bey's  Liste  erscheint  der  Titel  5«/- 
län  mit  Gülbehär,  der  Mutter  Bäyezid's  II.,  was 
an  sich  nicht  unmöglich  wäre;  aber  nach  dem 
Gesagten   trug  diese  Prinzessin   den  Titel  K ha  tun. 

Es  folgt  nun  diese  Liste  mit  einigen  Änderun- 
gen und  mit  Angabe  der  Bauwerke,  die  man  den 
Wälide  Sultan 's  verdankt  (Nr.  7,  8,  11,  13,  15, 
16,  21  und  22).  Die  Belege  beziehen  sich  nur 
auf  diese  Bauten.  —  Abkürzungen:  M.:=  Mutter; 
S.  =  Sultan  ;  Had.  DJew.  =  Häfiz  Husein  b.  el- 
Hädjdj  Ismä'^il  Aiwänseräyi,  Hadikat  iil-Diewämf , 
Konstantinopel  1281,  2  Bde.  (Übers,  von  Hammer, 
GOR^  Bd.  L\);  Cuinet  =  Vital  Cuinet,  La  Tiir- 
gute  d'Asie.^  Paris   1892,  4  Bde. 

1.  Malkhun  Räbi'a  Khatun  (oder  Malkhatun). 
Tochter  des  Sheikh  Edebali,  M.  Orkhan  Bey's 
(und  des   Wezir  'Alä  ed-Din);  f   726  (1325/6). 

2.  Nilüfer,  Tochter  des  Tekfür  von  Yär-Hisär, 
M.  Muräd's  I. 

3.  Dewlet  Khatun  (nach  Süreyyä:  Sultan  Kha- 
tun), Tochter   Germiyän-oghlu's,    M.    Mehmed's  I. 

4.  N.,  Tochter  Isfendiyär's,  M.  Mehmed's  IL 
(vgl.  jedoch  den  Art.  isfendiyär,  wo  Halima,  die 
Tochter  Mubäriz  al-Din  Isfendiyär's  und  Gattin 
Muräd's  IL,  als  die  Mutter  des  im  Jahre  855  ge- 
töteten Hasan  angegeben  wird). 

5.  Gülbehär,  M.   Bäyezid's  IL 

6.  'A'ishe  S.,  M.  Sulaimän's  des  Prächtigen; 
I  4.    Ramadan   940  (19.   März    1534). 

7.  Nur  Bänü  S.,  M.  Muräd's  III.;  f  21.  Dhu 
'1-KaMa  991  (6.  Dez.  1583;  nach  dem  Silahtar 
Tarihi:  am   7-   Dez.). 

Bauten :  im  asiatischen  Skutari  (Top-tashf-Vier- 
tel):  die  Moschee  WälideiJ)  'afii  DjSmi'{s)i  mit 
einer  Medrese,  eine  Elementarschule  {Älfk/ib-i  mb- 
rä«),  ein  ^Imäiet^  ein  Hospital  (^Där  ush-Shefa') 
mit  einer  Mesdjid.^  eine  Traditionsschule  {Dar  iil- 
Hadilji)^  ein  Haus  für  das  Lesen  des  Kor^än  {Dar 
ii/-A'iirrä'),  ein  Rasthaus  {MiisSfir-tkänf ;  vgl.  Ilad. 
DJew..,  II,  182 — 84  und  218 — 19;  von  Hammer, 
IX,  127,  Nr.  749;  S.  131,  Nr.  781;  S.  149,  Nr. 
54;  Cuinet,  IV,  639—40). 

8.  Safiye  S.,  venezianischer  Herkunft  (die  Sul- 
tanin Baffa),  M.  Mehmed's  IIL;  t  28.  Djumädä  II 
1014  (10.  Nov.   1605). 

Bauten  :  in  Konstantinopel  (?):  die  im  Jahre 
1006  erbaute  Medrese  (nach  Süreyyä,  S.  48);  die 
im  selben  Jahre  begonnene,  von  Turkhan  Khadidie 
(Nr.  13)  vollendete  Moschee  Vefii  DJämi^.  In  Kairo 
trägt  eine  Moschee  ihren  Namen  :  die  Malika  Sa- 
fiye (R.  L.  Devonshire,  V Egyptc  »tustilmane  cl  les 
fondaleurs  de  ses  moniimen/s.,  Paris  1926,  S.  123  IV.). 

9.  Khendän  S,  M.  Ahmed's  L;  t  '5-  Radjab 
1014  (26.   Nov.   1605). 

10.  Mäh-FMnz(e)  S.,  M.  'Othmän's   III. 

11.  Mäh-Peiker  Kösem  S.,  M.  Muräd's  IV.  und 
Ibrähim's  I.  (den  Prinzen  Käsim  nicht  mitgezählt); 
t  Samstag,  den  i6.  Ramadan   1061  (2.  Sept.  1651). 

Bauten:  im  asiatischen  Skutari  {Ychi  Mahalle- 
Viertel):  die  Moschee  Ciniti  Qiämi"  und  die  Me- 
drese; in  Konstantinopel:  Wälide  Khäiii  mit  einer 


kleinen  Moschee  und  Medrese;  in  Anadolu  Ka- 
wak:  eine  Moschee;  an  den  Dardanellen:  Beginn 
der  von  Turkhan  Khadidje  (Nr.  13)  zu  Ende  ge- 
führten Zitadelle;  zahlreiche  Wakf  {Had.  DJew.., 
I,  215  unten,  218;  II,  184 — 86;  von  Hammer, 
IX,  128,  Nr.  752;  S.  149,  Nr.  55;  Cuinet,  IV, 
640  —  42  [Koulsoum  Mäh-peiker  und  andere  Irr- 
tümer S.  641,  30—24];  Ahmed  Refik,  in  y'eni  Afed/- 
»iFi^a^  Nr.  3,  S.  49  —  50:  vgl.  auch  die  Abbildung 
in  Cornelius  Gurlitt,  Koiislanthtopel.,  Berlin  o.  J., 
S.  86 — 7;  vgl.  Antoine  Galland,  Journal,  I,  176; 
Hammer,  V,  547;  d'Arvieux,   1725,  IV,  484). 

12.  N.,  M.   Mustafä's   I. 

13.  Turkhan  Khadidje  {Turhan  Halidje)  S.,  rus- 
sischer Abstammung,  M.  Mehmed's  IV.;  f  Diens- 
tag, den  10.  Sha^än  1094  (4.  .-Vug.  1683;  so  nach 
dem  Silahtar  Tarihi^  II,  116  ff.,  welches  Datum 
durch  Donado's  Relation  bestätigt  wird;  s.  unten 
die  Litteratiir;  anders  Süreyyä  Bey,  Ahmed  Refik, 
in    Turhan    Valide.,  S.   424:    10.   Radjab). 

Bauten:  in  Stambul  (Viertel  Emin  Ünü,  Baghce- 
kapfsf,  das  die  bekannte  Karaköy-  oder  Galata- 
Brücke  beherrscht):  die  berühmte  Moschee  Yeni 
DJämi''  oder  Yeni  Wälide  DJämiXsy,  die  von 
Safiye  S.  (Nr.  8)  begonnen  und  im  Jahre  1074 
(laut  Inschrift)  beendet  wurde;  an  den  Dardanel- 
len: Vollendung  der  von  Mäh-Peiker  Kösem  (Nr.  1 1) 
begonnenen  Burg  (laut  Inschrift  im  Jahre  1070); 
vgl.  Had.  DJe-i'..,  II,  144,  Nr.  3;  von  Hammer, 
IX,  127,  Nr.  74S;  Pitton  de  Tournefort,  Relation 
d'tin  voyage  du  Levant .,  Lyon  1717,  II,  196; 
Charles  Pertusier ,  Promenades  pittorcsqttes  dans 
Constantinople  et  sur  les  rives  du  Bosphore,  Paris 
1815,  S.  185 — 89;  Gabriel,  Les  Mosquies  de  Con- 
stantinople., in  Syria^  1926;  Ahmed  Refik,  Wä- 
litte  DJämi^leri.  Yeni  DJämi^.,  in  Yeiii  Medjinü'a., 
Nr.  10,  S.  189 — 92  (nach  dem  Silahtar  Tarihi., 
I,  218  und  390  wurde  der  Bau  dieser  Moschee 
im  Jahre  107 1  wiederaufgenommen  und  am  Frei- 
tag, den  20.  Rabi'  II  1076  [30.  Okt.  1665]  be- 
endet); vgl.  auch  Antoine  Galland,  Journal,  I, 
79;  Grelot,  Relation....,  S.  281  —  82;  Diehl,  Con- 
stantinople, 1924,  S.  115-17;  Arm(5nag  Bey  Saki- 
sian,  in  Syria,  1931;  Djelal  Essad,  Constantinople, 
Paris    1909,   S.   211 — 14. 

14.  .Sälihe  Dil-Ashüb  S.,  M.  Suleimän's  IL;  t  22. 
Muliarram  i  loi  =:  5.  Nov.  1689  (nach  dem  Silahtar 
Tarihi,  II,  484:  am  Sonntag,  den  22.  .Safar  IIOI 
[4.  Dez.   1689]). 

15.  Gülnüsh  (oder  Gülthüm)  Emet-ulläh  S.  (oft 
irrtumlich  Ummet-ulläh  genannt),  aus  Retimo  auf 
Kreta  stammend  (nach  Donado  aus  der  Familie  Ver- 
zizzi),  M.  Mustafä's  II.  und  .-Mimed's  IIL;  t  9-  Dhu 
'1-Ka'da  1127  (6.  Nov.  1715;  nach  dem  f/ad.  DJew., 
11, '188  :  am  Dienstag,  den  8.  Dhu  '1-Ka'dä  [5.  Nov.]). 

Bauten  :  in  Mekka  :  das  KJiässekiye  ''Imärel  sowie 
Quellen  und  Brunnen  auf  dem  Hadjdj-Wege;  in 
Galata:  die  Yeni  DJänif  oder  IVälide-i  djedid 
DJämi'fsV,  mit  zwei  Minaretts,  mit  einem  Brunnen 
{Ceshme),  SeMl,  "^ /märet  und  einer  Mekteb-i  subyän ; 
ferner  eine  Medrese;  im  asiatischen  .Skutari:  eine 
Moschee  {Had.  DJew.,  II,  187 — 88;  von  Hammer, 
IX,  II I,  Nr.  637,  S.  128,  Nr.  750,  S.  161,  Nr.  242; 
Cuinet,  jV,  636—37). 

16.  Salihe  S.,  M.  Mahmud's  I.  ;t  im  Jahre  1150 
(1737/8).  —  Bauwerke:  ein  Brunnen  beim  'Azab 
Kaptst  {Sidjill-i  ^otjimäni,  S.  27);  Wasserleitung 
(Hammer,  GOR,  VII,  421  f.;  Mambourg,  S.  137 
u.   148). 

17.  Sljehsüwär  S.,  M.  'Othmän's  IIL;  f  am  27. 
Radjab   1169  (27.   April   1756). 
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18.  Mihr-i  Shäh  S.,  georgischer  Abstammung, 
M.  Selim's  III.;  t  ^"^  Mittwoch,  den  22.  Radjab 
1220  (16.  Okt.    1805). 

19.  'Ä'ishe  Sineperwer  S.,  M.  Mustafä's  IV.  ; 
t  am   3.   Djumädä  II.   1244  (11.  Dez.    1828). 

20.  Naksh-i  Dil  S.,  M.  Mahmüd's  II.;  f  Mitte 
SJiawvväl  1232  (ca.  22.  Aug.  1817);  so  nach  Sü- 
reyyä,  S.  85  und  Djewdet  Pasha,  X  (1309),  214. 
Nach  dem  Mo/iiti-ur  Universal  vom  14.  Okt.  181 7; 
um  den  8.  Sept. 

21.  Bezm-i  'Älem,  M.  'Abd  ül-Medjid's ;  f  am 
23.   Radjab   1269  (2.  Mai    1853). 

Bauten;  .Moschee  in  Dolma-Baghce;  Hospital  in 
Yeni  Baghce;  Dar  ül-Me^ärif  he\  der  Türhe  ihres 
Gatten;  ferner  Brunnen  {Sidiill-i  '■othmäni^  S.  26) 
die  Neue  Brücke  (Barth,  Constantinople^  1906, 
S.   158). 

22.  Pertew-Niyal  S.,  M.  des  'Abd  ül-'Aziz ; 
t  am   27.  Rabi'  I.   1300  (5.   Febr.    1883). 

Bauten :  Vergrösserung  der  Moschee  K'älib  Diä- 
Hii'[s)i  in  Akseräy  um  zwei  Minaretts;  eine  Biblio- 
thek ;  ein  Brunnen  und  eine  Schule  (5/(^7//-«  ^otjimänl^ 
S.   27;  Barth,    Constantinople,   1906,  S.    148). 

Die  Mütter  der  anderen  Sultane  waren  vor  dem 
Regierungsantritt  ihrer  Söhne  schon  gestorben.  In 
der  Liste  Süreyyä  Bey's  folgt  auf  unsere  Nr.  14 
Khadidje  Sultan,  die  Mutter  Ahmed's  II.,  aber  nach 
dem  Silahtar  Tariki^  II,  273,  war  die  Mutter 
dieses  Fürsten  bereits  am  Donnerstag,  den  5.  Dhu 
'1-Ka'^da  1098,  d.  h.  vor  der  Thronbesteigung  ihres 
Sohnes,  tot. 

Die  Nationalit.tt  der  Wälide  Sultän's 
kann  in  den  meisten  Fällen  nicht  bestimmt  werden. 
Anfänglich  waren  es  türkische  und  griechische 
Prinzessinnen,  aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
es  nur  noch  ehemalige  Sklavinnen  waren,  mussten 
diese  oft  selbst  ihre  Herkunft  geheimhalten.  Alles, 
was  man  darüber  sagen  kann,  ist  einerseits,  dass 
zu  dieser  Zeit  der  Zustrom  türkischen  Blutes  ver- 
siegt war,  da  es  ja  im  Prinzip  keine  Sklavinnen  tür- 
kischer Abstammung  gab,  und  anderseits,  dass  die 
Länder  im  fernen  Westen  (einschliesslich  Deutsch- 
lands, aber  nicht  Italiens)  an  der  Nachkounnen- 
schaft  der  Sultane  garnicht  oder  nur  sehr  gering 
beteiligt  waren.  Vergebens  hat  man  hinsiclulich 
Frankreichs  verschiedentlich  versucht,  die  gegen- 
teilige  Behauptung  aufzustellen. 

Zuerst  setzte  man  ein  Märchen  in  Umlauf,  das 
aus  Melimed  IL  den  Sohn  einer  französischen 
Königstochter  machte,  die  von  den  Türken  ge- 
fangen worden  war  (s.  z.B.  Ubicini,  a.a.O.^  S.  122 
und  eingehender ;  de  La  Jonquiere,  Histoire  lic 
/'Empire  Olloi/iari,  1914,  1,  175).  Diese  reine  Er- 
findung, die  de  La  Jonquiere  als  „absurd"  bezeich- 
net, wurde  von  bekannten  türkischen  Geschicht- 
schreibern, wie  Pecewi,  Selaniki  und  'Ali  für  bare 
Münze  genommen  (sie  findet  sich  auch  im  Ta'rikh-i 
Diewr'i  Celebi^  '291,  II,  2  wieder).  Die  Sultane 
selbst  betonten  in  ihren  Unterhandlungen  ihre 
„Verwandtschaft"  mit  den  Königen  Frankreichs 
(vgl.  Louis  de  Bonneville  de  Marsagny,  Le  Chevalier 
de  Vergeiifies^  son  anibassade  t)  Conslantinople^  Paris 
1894,  II,  86 — 7;  hier  handelt  es  sich  um  den 
Harem  des  Sultans  Selim).  Die  der  vernünftigeren 
Tradition  der  türkischen  Quellen  folgenden  euro- 
päischen Geschicbtschreiber  gaben  Mehmed  IL  die 
Tochter  Isfendiyär's  als  Mutter  (vgl.  de  Salaberry, 
Hist.  Je  r Emp.  Oltoinan^  I,  148;  s.  oben  die 
Liste  der  Wälide  Sultan  unter  Nr.  4).  Ewliyä 
Celebi,  ein  sehr  interessanter,  aber  stets  leichtgläu- 
biger  und    oft    die  Wahrheit    entstellender   Autor, 


gibt  trotz  allem  zu  (I,  106  ff.),  dass  Mehmed  IL 
der  Sohn  der  Tochter  Isfendiyär's  „'Alime  Khanum" 
war  (es  ist  zu  beachten,  dass  dieser  selbe  Name 
gerade  der  angeblichen  französischen  Prinzessin 
gegeben  wurde);  aber  um  die  Angelegenheit  ins 
Reine  zu  bringen,  macht  er  aus  der  Tochter  des 
Königs  von  Frankreich  die  Konkubine  Mehmed's  IL 
und  die  Mutter  Bäyezid's  II.  Er  erzählt  sogar,  sein 
Vater  hätte  einen  gewissen  Su-Kemerli  Mustafa, 
einen  BasJi-K^ätib  der  Janitscharen,  gekannt,  der 
mit  dieser  Prinzzessin  verwandt  war  und  auf  diese 
Weise  Geschenke  von  Frankreich  erhielt !  Ander- 
seits berichtet  Cantimir  (Ausg.  von  1743,  H,  4>o), 
ohne  übrigens  daran  zu  glauben,  eine  andere  Variante 
derselben  Fabel;  danach  kommt  die  Enkelin  eines 
französischen  Königs  in  den  Harem  Sulaimän's 
des  Prächtigen.  Offenbar  erfanden  die  Türken  selbst 
diese  Geschichten,  um  die  in  der  Türkei  dem 
„Pädishäh"  von  Frankreich  eingeräumte  Vorzugs- 
stellung zu  erklären. 

Noch  in  jüngerer  Zeit  hatte  die  türkische  und 
französische  Regierung  ab  und  zu  mit  Leuten  zu 
tun,  die  ihre  Verwandschaft  mit  der  ehemaligen 
osmanischen  Dynastie  geltend  machen  wollten. 
Mahmud  IL  wäre,  so  hiess  es,  der  Sohn  Aimee 
du  Buc  de  Rivery's,  einer  Kreolin  von  der  Insel 
Martinique  und  Verwandten  der  Kaiserin  Jose- 
phine (s.  unten  die  Litteratur).  Die  Unmöglichkeit 
dieser  Abstammung  wurde  durch  Urkunden  bewie- 
sen; der  .Sultan  Mahmud  IL  wurde  am  20.  Juli 
'785  geboren,  und  Mademoiselle  de  Rivery  war 
noch  im  Jahre  1788  in  Nantes,  wo  sie  als  Trau- 
zeuge eine  noch  erhaltene  Heiratsurkunde  dieses 
Datums  unterzeichnete.  Die  Behauptung  hat  man 
darum  nicht  aufgegeben,  man  hat  sie  einfach  modi- 
fiziert! Aimee  du  Buc  de  Rivery  —  um  deren 
Aufnahme  in  den  Harem  Selim's  III.  man  nach- 
suchen muss,  da  sie  ja  erst  nach  dem  Tode  'Abd 
ül-Hamid's  I.  nach  Konstantinopel  kam  —  wäre 
dazu  bestimmt  worden,  dem  künftigen  Mahmud  IL, 
dem  Sohne  des  erwähnten  *Abd  ül-Hamidj  als 
Adoptivmutter  zu  dienen.  Das  ist  jedoch  nur  eine 
Hypothese,  die  sich  voraussichtlich  kaum  jemals 
bestätigen  wird.  Bekannt  ist  aber,  dass  beim 
Regierungsantritt  Mahmüd's  II.  seine  Mutter  Naksh-i 
Dil  in  feierlichem  Zuge  vom  alten  in  das  neue 
Seräy  gebracht  wurde  (Djewdet  Pasha,  VIII  [1288], 
424;  Mustafa  Nedjib,  S.  122).  Es  bleibt  aber 
recht  fraglich,  ob  die  Ehre  des  WäliJe  Alayl 
jemals  jenen  ]Väli(le\  erwiesen  werden  konnte, 
die  sozusagen  ehrenhalber  da  waren,  wie  dies  bei 
den  Ammen  und  Adoptivmüttern  der  Sultane  der 
Fall  ist.  Ausserdem  war  sie  nach  dem  Monitetir 
Universal  im  Jahre  1817  ungefähr  50  Jahre,  wäh- 
rend  Aimee  du  Buc  de  Rivery  damals  41    war. 

Die  Wälide  {IV alle)  Pasha  Ägyptens.  Die 
Gebräuche  des  Khediwen-Harems  waren  bis  auf 
den  äusseren  Aufwand  eine  Nachbildung  des  Kon- 
stantinopler  Sultansharems.  Wie  im  osmanischen 
Seräy  trugen  die  Gefährtinnen  des  Vizekönigs  Ord- 
nungszahlen und  hiessen  biritiJji,  ikindji  (h'adi») 
oder  in  arabischer  Aussprache;  biri/igi^  iii/igi  nsw. 
„die  erste,  zweite"  usw..  Der  Titel  der  Mutter  des 
Khediwen  oder,  wie  man  im  französischen  Sprach- 
gebrauch Kairos  sagte,  der  „Khediva  Mere"  (im 
Türkischen  entsprechend :  Wäliile-i  k/iediwi)  war 
demjenigen  der  Sultansmutter  nachgebildet,  nur 
dass  Pasha  an  die  Stelle  von  Sultäft  trat.  Es  war 
sogar  das  einzige  Beispiel  des  von  einer  Frau  ge- 
tragenen Pasha-Titels,  denn  es  handelt  sich  wohl 
verstanden    um    eine  Ehrenbezeichnung  und  nicht 
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um  einen  Ausdruck  in  dem  Sinne  von  „Mutter 
des  Pasha",  was  im  Arabischen  Wäliiini  al-Basha^ 
nicht  aber    JVc.IJa  Basha  heissen  würde. 

In  der  reichen  Khedlwen-Familie  Ägyptens  stand  \ 
die  Wälide  Pasha  nicht  zurück,  und  ihr  Dä'ira^  ' 
ihr  „Immobilien-Verwaltungs-Bureau",  war  sehr 
bedeutend.  Zwei  Strassen  in  Kairo  führen  den 
Namen  Wälda  oder  Wälda  Basha.  An  der  einen 
lag  das  Palais  der  letzten  „Khediva  Mere",  Emine 
Khantm,  der  Mutter  'Abbäs  Hilmi's  II.  Eine 
Tochter  Ilhämi  Pasha's  und  Enkelin  des  Vizekönigs 
'Abbäs  I.  starb  sie  am  l8.  Juni  1931  in  ihrem 
Lustschloss  Bebek  bei  Istanbul. 

Der  jetzige  König  hat  mit  den  türkischen  Bräu- 
chen gebrochen  und  erkennt  als  einzige  Gattin  die 
Königin  Ägyptens  an.  Das  bedeutet  ein  Eintreten 
für  das  Prinzip  der  Einehe  und  für  eine  Verknüp- 
fung mit  dem  Throne.  Die  Witwe  des  Sultans 
Husain  nahm  schon,  da  sie  ihn  überlebte,  eine 
ähnliche  Stellung  ein. 

Li  tterattir :  (Für  die  berühmtesten  Wälide 
Sultän's  sei  auf  die  Gesamtdarstellungen  der  Ge- 
schichte des  osmanischen  Reiches  verwiesen.  Zur 
Ergänzung  der  Litteratür  im  Artikel  selbst  seien 
hier  einige  vereinzelte  bibliographische  Angaben 
gemacht) :  Michel  Baudier,  Histoire  Generale  du 
Seirail^  et  de  la  cour  du  Grand  Seigneur  E?n- 
perenr  des  Tnrcs,  Lyon  1659,  S.  84  (Buch  1, 
Kap.  XI),  S.  95  (Kap.  XII),  S.  loi  (ebenda, 
in  fine~)\  Ricaut,  Histoire  de  l'Etat  present  de 
rEmpire  Ottoman,  Übers.  Briot,  2.  Aufl.,  Paris 
1670,  Kap.  IV  (über  Mäh-Peiker  Kösem  S., 
oben  Nr.  11);  J.  B.  Tavernier,  escuyer  Baron 
d'Aubonne,  Nouvelle  relation  de  Vinterieur  du 
Strrail  du  Grand  Seigneur^  Paris  1691,  Kap. 
XVIII :  de  l'entr^e  ä  Constantinople  de  la  Sul- 
tane mere  du  Grand  Seigneur,  appel^e  par  hon- 
neur  la  Valide  le  2  juillet  1668  (Tarkhän  ou 
Turkhän  Khadidje,  oben  Nr.  13);  Relazione  del 
nobil  uomo  Gianbaltista  Donado  quondam  Nicolo 
(1684),  in  Barozzi  e  Berchet,  Relazioni  degli 
ambascialori  e  baili  veneti  a  Constantinofoli, 
Venedig  1871,  II,  303  fif.  (oben  Nr.  13  u.  15); 
Demetrius  Cantimir,  Hist,  de  i^Enip.  Othoman^ 
L'bers.  de  La  Jonquiere,  Paris  1743,  III,  228, 
450  flf. ;  Beauvoisins,  Notice  sur  la  Cour  du 
Grand-Seigncur^  4.  Aufl.,  Paris  1809,  S.  1 1  fT. 
(über  Mihr-i  Shäh  S.,  oben  Nr.  18);  Adam  Neale, 
Voyage  en  Allemngnc^  en  Pologne  et  en  Turquie^ 
Paris  1818,  II,  l6g — 85  (über  dieselbe);  Mou- 
radgea  d'Ohsson,  Tahleau  de  PEmp.  Othoman^ 
VII  (1824),  S.  86  fif.,  62,  64,  69;  M-me  Kibrizli- 
Mehemet-Pacha,  Trente  ans  dans  les  harems^ 
d'Orient,  Souvenirs  de  Melek-IIanum,  femme  de 
S.  A.  le  Grand- Vizir,  K.-M.-P.,  1S40—J0,  Pa- 
ris 1875,  S.  130,  271  ff.  (über  Bezm-i  'Alem  S  , 
oben  Nr.  21);  Osman-Bey,  alias  Major  Vladimir 
Andrejevitch  (=  Decourdenianche,  Sohn  der 
M-me  Kibrizli-Mehemet-Pacha),  Les  Femmes  cn 
Turquie^  2.  Aufl.,  Paris  1878,  S.  267-75;  Paul 
de  R^gla,  La  Turquie  offuielle^  2.  Aufl.,  1891, 
S.  264 — 65,  269,  282;  Ahmed  Rcfik,  Kadinlar 
sallanall^  4  Bde :  I  (die  Jahre  699 — 1027),  II 
(1027—49)  —  Istanbul  1332;  III  (1049—58), 
IV  (1058 — 94)  —  ebd.^  1924;  ders.,  Turhan 
valide  (in  Lateinschrift),  Istanbul  193 1;  Mehmed 
Zihnj  (Dhihni).  Meshähir  ün-nisa'\  Lucy  M.  J. 
Garnett,  The  IVomen  of  Turkey,  II,  393 — 97. 
Die  Geschichlswerke  sind  nach  folgenden  Aus- 
gaben zitiert:  Na'imä,  4.  Ausg.  (vgl.  Babinger, 
G  O  IV,    S.   246);  Rääläid,  Ausg.  Ibrahim  Müte- 


ferrika's  vom  Jahre  1153;  Wasif,  neue  Ausg 
Böläk  1246  (vgl.  Babinger,  G  O  IV,  S.  337) 
Silahlar    Tarihi,  Ausg.  der  TTE,  1928  (2  Bde  ) 

Die  überreiche  Litteratür  über  die  „franzö- 
sische Sultanin  (Aimee  du  Buc  de  Rivery)" 
soll  hier  nicht  aufgezählt  werden,  nur  die  Na- 
men der  Autoren  seien  kurz  genannt ;  Xavier 
Eyma,  Jouy,  Sidney  Daney,  Dr.  Cabanes,  Ben- 
jamin Morton,  Verfasser  von  T/ie  vtiled  Emprtss, 
New  York  1923,  Marc  Helys.  Die  meisten  die- 
ser Schriftste'.ler  verraten  eine  allzu  grosse  Leicht- 
gläubigkeit. Mehr  Kritik  finden  sich  in  den 
wesentlichen  Artikeln  von  Rene  Puaux  im  Temps 
vom  7.  Okt.  und  10.  Nov.  1923.  Eine  Zusam- 
menfassung der  ganzen  Fragen  bietet  Alberic 
Cahuet  in  der  Illustration  vom  21.  Nov.  1931, 
S.  382 — 83.  Die  Theorie,  wonach  Naksh-i  Dil 
die  Adoptivmutter  des  Sultans  Mahmud  IL  ge- 
wesen sein  soll,  wird  verfochten  in  dem  jüngst 
erschienenen  Werke  von  A.  M.  Martin  du  Theil, 
Silkouettes  et  documents  du  XVI I""'  siede  (Mar- 
tinique, Perigord,  Lyonnais,  Ile-de-France),  Pe- 
rigueux  1932,  mit  Abbildungen  (S.  6-46;  Aimee 
du  Buc  de  Rivery  —  ihr  geheimnisvolles  Ge- 
schick). 

Man  könnte,  wie  es  scheint,  eine  Studie  über 
die  Rolle  der  Wälide  Sultan  im  Roman  schrei- 
ben: V.  Smirnov  zitiert  in  den  Vosto'cnlya  za- 
m'ellii,  S.  56,  B'eglly  vzgl'ad  na  nastoyashciy 
proshliy  seray,  Anm.  I,  eine  Abhandlung  dieser 
Art  von  Cistiakov,  im  iurnal  dl'a  d'et'ey,  1864, 
Nr.  5  u.  6;  vgl.  auch  den  Roman  von  Nizani- 
eddin  Nazif,  Acuzenin  definesi,  erschienen  im 
Feuilleton    des    Vaktl    vom    11.    Nov.    1931   an. 

(J.   Denv) 
WÄLIHI,    Name    zweier    os  manischer 
Dichter  des  X.  (XVI.)  Jahrhunderts: 

1.  Walihi  Kurd-zäde  aus  Adrianopel  (ein  an- 
geblicher Wälihi  aus  Djisr  Erkene  oder  Ergene 
Köprü  ist  mit  ihm  identisch).  Nach  Abschluss 
seiner  Studien  als  Kädi  kam  er  nach  Kairo  und 
wurde  durch  Saiyid  Khayäli,  den  Sohn  Ibrahim 
Gulsheni's,  des  Stifters  des  Gülsheni-tJrdens,  in 
diesen  Orden  aufgenommen.  Nach  Adrianopel  zu- 
rückgekehrt wirkte  er  dort  als  Süfi-Prediger,  be- 
rühmt durch  seine  Beredsamkeit  und  .Sprachgewalt. 
Er  war  dem  Trünke  ergeben.  Er  starb  994  (1586) 
in  Adrianopel,  wo  er  in  Shaikh  Shudjä^  am  Ufer 
der  Tundja  begraben  liegt.  Er  hinterliess  einen 
vollständigen  Diwan,  der  jedoch  nicht  gedruckt  ist. 

2.  WSl.lHl  AijMED  aus  Csküb,  der  ebenfalls  der 
Kädi-Laufbahn  angehörte  und  eine  Zeitlang  Mü- 
derris  in  Adrianopel   war.   Er  starb   1008. 

Litteratür:  ThuraiyS,  Sidjill-i  ^olkmäni, 
IV,  602;  Brusalt  M.  Tähir,  'Ot_Amanli  Mii'el- 
li/leri,  II,  476;  Säml,  Kämüs  al-Aläm,  VI,  4671 ; 
Saiyid  Rizä,   Tezkere,  Istanbul   1316,  S.   102. 

(Th.  Menzki.) 
WALIMA.   [Siehe  'UKS.]_ 

WAMIK  WA-'ADHRA',  ein  persischer 
Koman,  der  angeblich  auf  ein  l'ehlewi-Original 
zurückgehen  soll:  er  .soll  dem  Emir  'Abd  Allah 
b.  'rähir  (gest.  230  =  844)  in  Nishäpür  als  ein 
altes  Khusraw  I.  Anüsharwän  (531  —  79  d.  H.)  ge- 
widmetes Buch  überreicht  worden  sein,  und  dieser 
Gouverneur  soll,  da  es  von  Zoroastern  geschrieben 
war,  seine  Vernichtung  befohlen  haben.  Wie  dem 
auch  sei,  er  wurde  von  'l'nsuri  un<l  später  im 
Jahre  441  (1049)  von  Fasilii  aus  Djurdjän  dichterisch 
bearbeitet.  Ausser  "Unsun"s  Abfassung  zählt  Ethe 
(im    Gr.  I  Eh.,    H,    240)  nicht   weniger  als  sechs 
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andere  Versionen  auf,  die  alle  verloren  gegangen 
sind.  Ende  des  XII.  (XVIII.)  Jahvh.'s  hat  Mirzä 
Muhammed  Sädik  unter  dem  Pseudonym  Nänii 
einen  Roman  in  Versen  mit  demselben  Titel  ver- 
fasst  (vgl.  Lutf 'All  Beg,  .-f/i'f^  A'ci/e',  Bombay  1277, 
Abschnitt  über  die  Zeitgenossen,  s.v.  A'äml;  Ridä 
Kuli  Khan,  MaJJma'  al-Fusa)ß'^  II,  523;  E.  G. 
Browne,  A   I.iterary  Hist.  of  Persia^  IV,   2S3). 

Dasselbe  Thema  wurde  im  Osmanisch-Türkischen 
von  Bihishti  (einem  Zeitgenossen  Sultan  Bäyazid's 
11.;  bei  Gibb  ein  Irrtum)  wieder  aufgenommen, 
der  es  in  seine  Khamse  einreihte  und  wahrschein- 
lich nach  den  Versionen  'L'nsuri's  und  Fasihi's 
bearbeitete,  ebenso  von  I.ämi'i  (gest.  937  [1530] 
oder  938  [l53i])i  der  wohl  auch  'Unsuri's  Fassung 
zugrunde  legte.  Gibb  (H  O  P^  III,  357  ff.)  hat 
eine  Inhaltsangabe  des  letztgenannten  Gedichtes 
gegeben:  Wämik,  der  Sohn  des  Kaisers  von  China, 
verliebt  sich  in  'Adhrä\  eine  Königstochter,  und 
macht  sich  auf  den  Weg,  um  sie  wiederzufinden, 
wobei  er  alle  möglichen  Schwierigkeiten  mit  Hilfe 
von  Feen  überwindet.  Schliesslich  findet  er  seine 
Geliebte,  wird  aber  dann  von  dem  Feinde  gefangen 
genommen  und  nach  Indien  verschleppt;  dort  wol- 
len die  Eingeborenen  alle  verbrennen,  aber  die 
Flammen  tun  Wämik  nichts,  weshalb  ihn  die  Inder 
nun  als  Gott  verehren.  Der  Held  entkommt,  findet 
'Adhrä^  wieder  und  heiratet  sie. 

Litteratiir:  Muhammed  'Awfi,  Luhäb  al- 
Albäb^  ed.  Browne,  II,  32,  Z.  19;  Dawlat-Shäh, 
Tfilkkire-i  Shtt^arä^^  ed.  Browne,  S.  30,  69;  E. 
G.  Browne,  Lilerary  Hist.  of  Persia,  I,  347 ; 
II,  275  ;  J.  von  Hammer,  Hist.  de  Pempire 
ot/oman,  Übers.  Hellert,  IV,  134,  417;  ders., 
Wamik  lind  Asra.^  d.  i.  der  Glühende  und  die 
Blühende^  das  älteste  persische  romantische  Ge- 
dieh/^ Wien  1833.  (Cl.  Huart) 
WÄN,  türkische  Stadt  auf  der  armenischen 
Hochebene  am  Ostufer  des  Wän-Sees. 

Der  Name  Wau  findet  sich  nicht  in  den  arabischen 
Quellen  über  die  islamische  Eroberung.  Der  Wän- 
See  wird  gewöhnlich  bei  den  Arabern  nach  den 
Städten  auf  dem  Nordufer:  Ardjish  und  Akhlät 
benannt. 

Nur  Ibn  Hawkal,  S.  250,  spricht  von  dem  Arts- 
runiden  Ibn  Dairäni,  dem  Herrn  von  Zawazän,  Wän 
und  Wostän.  Yäküt  (IV,  895)  erw.lhnt  wohl  eine 
Festung  Wän,  lässt  sie  aber  von  Erzerum  alihängig 
sein  und  lokalisiert  sie  zwischen  Akhlät  und  Tiflis(?). 
Für  die  islamische  Eroberung  Armeniens  siehe 
den  Art.  armenikn.  Das  wichtigste  Ereignis  ist 
der  Feldzug  Bugljä  al-Kabir's,  der  im  Jahre  238 
(852)  ganz  Armenien  durchzog  einschliesslich  Albäk 
(an  den  Quellen  des  Grossen  Zäl)),  woraus  er  den 
Fürsten  Ashot  Artsruni  vertrieb. 

Im  Jahre  885  wurde  der  Bagralide  Ashot  vom 
Khalifen  (und  später  vom  byzantinischen  Kaiser) 
als  König  von  Armenien  anerkannt,  und  die  Für- 
sten von  Waspurakan  wurden  im  Prinzip  seine 
Vasallen.  Unter  diesen  waren  die  Artsruni,  die  in 
Hadamakert  im  Albäk  ihr  Erblehen  hatten,  die 
einflussreichsten. 

Im  IX.  Jahrh.  hatten  Araberkolonien  in  Armenien 
festen  Fuss  gefasst,  wie  z.  B.  die  Amire  von  Manäz- 
kert  (Maläzgert),  welche  die  Armenier  Kaisikkh 
«  Kais)  nennen  und  die  auf  dem  Nordufer  des 
Wän-Sees  (Apahunik,  arab.  (j~-v*-r"y  statt  ^j~-kA=>lj) 
Sassen,  und  die  '^Othmäniden  (armen,  üthmanikkli) 
am  Nordostufer  des  Sees  in  Bergri  und  Amiuk. 
Nach    Osten    zu    war    Waspurakan    den    Angriffen 


der  arabischen  Gouverneure  Adharbäidjän's  aus- 
gesetzt. Der  Sädjide  Afshin  besetzte  Wän  und 
Wostän  und  ernannte  dort  Eunuchen  alsGouverneure 
(vgl.  Thomas  Artsruni,  Übers.  Brosset,  S.  221). 

Im  Jahre  916  Hess  der  Sädjide  Vüsuf  den 
Bagratiden-ICönig  Smbat  in  Dwin  hinrichten  (vgl. 
Stephan  Asolik,  Hisloire,  Buch  III,  Kap.  IV — V, 
Übers.  Macler,  S.  18 — 34).  Noch  vor  diesem  bluti- 
gen Ereignis  hatte  sich  der  Artsrunideuprinz  Gagik 
(mütterlicherseits  ein  Neffe  Smbat's)  dem  Gefolge 
Vüsuf's  angeschlossen  und  konnte  infolgedessen 
die  Unabhängigkeit  Waspurakan's  den  Nachfolgern 
Smbat's  (den  Königen  von  Kars  und  Ani)  gegen- 
über behaupten.  Die  Fürstentümer  Mokkl^  (heute : 
Mukus)  und  Andzevatsik  waren  als  abhängige  Ge- 
biete den  Artsrunidenkönigen  unterstellt  (vgl.  Mark- 
wart, S'tidarmenitn.^  S.   359 — 382). 

Die  Artsruniden-Fürsten  werden  mehrmals  in  der 
Chronik  Ibn  Miskawaih's  erwähnt.  Im  Jahre  326 
(937)  wurden  die  Truppen  des  Dailamitenführers 
Lashkar!  bei  der  'Akabat  al-Tinnln  von  Atom  b. 
DjurdJTn  (=  Gurgen),  dem  Herrn  Zawazän's,  ge- 
schlagen (Ibn  Miskawaih,  I,  402 ;  Ibn  al-Athir, 
VIII,  262).  Dieser  Atom  gehörte  der  älteren  Arls- 
runiden-Linie  an,  die  von  derjenigen  Madamakert's 
abgelöst  wurde.  Im  Jahre  330  (940;  ebd.,  II,  33) 
flüchtete  der  Fürst  Adharbäidjän's  Daisam  zu  Dja- 
djik  b.  al-I)airänT  (Gagik  b.  Deranik);  342  (953; 
ebd.^  II,  151)  lieferten  Ibn  Dairäni  und  (?)  Ibn 
Djadjik  (wahrscheinlich:  „Deranik  b.  Gagik")  Dai- 
sam dem   Musäfariden   Marzubän  aus. 

Im  Jahre  1004  trat  der  von  allen  Seiten  bedrängte 
Senekherim  Waspurakan  an  den  Kaiser  Basileios  II. 
ab,  der  ihm  dafür  Siwas  gab,  wohin  40  000  arme- 
nische Familien  ihrem  König  folgten.  Die  byzan- 
tinische Herrschaft  war  von  kurzer  Dauer:  durch 
die  Schlacht  bei  Maläzgert  im  Jahre  463  (1071) 
gingen  die  letzten  byzantinischen  Besitzungen  in 
Armenien  verloren  (vgl.  die  kurze  Darstellungen 
bei  Lynch,  Armeiiia.,  I,   334 — 67). 

Der  Name  Wän  begegnet  vorübergehend  unter 
den  Städten  "der  Provinz  Akhlät",  die  der  Kh^ä- 
rizmshäh  Djaläl  al-Din  nach  der  Einnahme  Akhiät's 
im  Jahre  626  (1229)  belagern  Hess  (Bargri,  Manäz- 
gird,  Bitlis,  Walashdjird,  Wän,  Wostän). 

Zur  Mongolenzeit  (seit  Arghun  Khan,  1284-91) 
befand  sich  die  Gegend  von  Wän  in  der  Nähe  der 
Sommerlager  der  mongolischen  Ilkhäne  (auf  dem 
Berge  Ala-Tagli,  dem  ehemaligen  NiiJ'^Ti)?,  Ten- 
dürek,  nordöstlich  des  Wän-Sees),  aber  die  lokale 
Gewalt  in  Wän  dürfte  in  den  Händen  der  Kur- 
denführer der  Ilakkärl  gelegen  haben  (s.  weiter 
unten). 

Das  Nii^hat  al-A'iilUb  (S.  102)  sagt:  „Wän  ist 
eine  F'estung,  während  Wostän  (Ostan)  eine  grosse 
Stadt  war,  jetzt  aber  nur  noch  eine  mittlere  ist". 
Das  Klima  und  die  Bodenerzeugnisse  sind  gut, 
das  Wasser  kommt  von  einem  Berge,  und  die 
Steuern  belaufen  sich  auf  53  400  Dinare  (vgl.  Ur- 
miya  mit  74  999  und  Ardabil  mit  85  000  Dinaren). 

Gegen  Ende  des  VIII.  (XIV.)  Jahrh. 's  erstreckte 
sich  die  Herrschaft  der  Turkmenen  Kara-Koyunlu, 
deren  Stammsitz  Ardjish  war,  wohl  bis  Wän,  aber 
die  Verwaltung  lag  in  Händen  einer  Familie  kur- 
discher Begs.  Als  Timur  im  Jahre  789  (1387)  die 
Lagerplätze  der  Kara-Koyunlu  auf  dem  Ala-Tagh 
geplündert  hatte,  befahl  er  die  Zerstörung  der 
Festung,  aber  „dieser  Bau  aus  Shaddäd's  Zeit" 
trotzte  allen  Eroberungsversuchen.  Timur  stellte 
den  Herrn  der  Festung  'Izz  al-Din  an  die  Spitze  des 
„Wiläyet's    Kurdistan"    {Zafar-näma.^  I,  421  —  24). 


WÄN 


'Izz  al-Din,  von  dem  das  Zafar-näma  spricht,  war 
eine  einflussreiche  Persönlichkeit  und  beteiligte  sich 
an  den  zahlreichen  Vorfällen  seiner  Zeit  ( vgl. 
Matlä^  al-Sa'^dain^  Übers.  Quatremere,  in  jV  £, 
XIV,  i:o,  153,  180).  Der  Sohn  'Izz  al-Din's  Mu- 
hammed  wurde  824  von  Shäh-Rukh  freundlich 
aufgenommen.  Unter  l'zun  Hasan  eroberten  die 
Truppen  der  Ak-Koyunlu  Hakkäri  und  unterstell- 
ten es  dem  DomboliStamm,  aber  die  nestoriani- 
schen  Christen  übertrugen  die  Herrschaft  einem 
Nachkommen   der  alten  Familie. 

Nach  dem  Emporkommen  der  Safawiden  unter- 
hielt der  Fürst  Zähid  b.  'Izz  al-Din  H.  gute  Be- 
ziehungen zu  Shäh   Ismä'il. 

Angesichts  der  Propaganda  der  Safawiden  musste 
das  Osraanische  Reich  in  erster  Linie  die  zu 
lockere,  von  Idris  herrührende  Organisation  in  ' 
Kurdistan  straffer  gestalten ,  aber  die  Eingliede- 
rung der  fernen  Grenzmark  Wän  mit  ihrer  fremden 
Bevölkerung  gab  reichlich  Anlass  zu  allerband  [ 
Zwischenfällen. 

Bei  der  Offensive  des  Grosswezirs  Ibrähim  Pasha 
gegen  Tabriz  im  Jahre  1534  übergaben  ihm  die 
Abgeordneten  von  Wän  die  Schlüssel  der  Festung. 
Aber  sobald  die  Kälte  die  Armee  Sultan  Sulai- 
män's  zum  Rückzug  zwang,  rückten  die  Perser 
bis  Wän  vor  und  bemächtigten  sich  bald  darauf 
dieser  Stadt  und  Ardji.sh's  (^Alam-ärä^  S.  5 1  [nach 
Ewliyä  Celebi,  IV,  174  nahmen  die  Perser  im 
Jahre  953  =  >546  Wän  wieder  ein]).  Die  Lage 
in  den  14  Jahren  von  1534  bis  1548  ist  nicht 
recht  klar,  aber  als  Sulaimän  auf  Betreiben  des  ■ 
persischen  Fürsten  Alkäs  Mirzä  von  neuem  auf 
Tabriz  marschierte,  belagerte  er  Wän  im  Jahre 
955  (August  1548).  Die  Stadt  übergab  sich  dank 
der  Vermittlung  Alkäs  Mirzä's,  und  der  Deflerdär 
Cerkes  Iskender  Pasha  wurde  zu  ihrem  Gouver- 
neur ernannt  (v.  Hammer,  G  O  R^^  II,  209  sowie 
Ewliyä  Celebi,  II,  174).  Aus  dieser  Zeit  stammen 
in  Wän  die  B.'ider  Rustem-Pasha's  (958)  und  eine 
Moschee  vom  Jahre  975;  vgl.  DiUiän-numä.  (Die 
datierten  Inschriften  der  schönen  Ulu-Djämi'  [s. 
Lynch,  II,  Abb.  131 — 32  und  Bachmann]  sind 
heute  nicht  mehr  vorhanden). 

Mit  dem  Auftreten  des  osmanischen  M'ir-i  Mi- 
>än  in  Wän  zogen  sich  die  Kurdenführer  auf  ihre 
Lehen  Djülamerk  und  Wostän  zurück.  Über  die 
Einmischung  des  M'ir-i  Mirän  in  ihre  Angelegen- 
heiten  vgl    Sharaf'tiäma^  I,   99. 

Im  Jahre  1013  (1604)  errichtete  der  zum  Ober- 
befehlshaber im  Kriege  gegen  Persien  ernannte 
Cighäla-zäde  sein  Winterquartier  in  Wän  (dessen 
Wäll  er  bereits  im  Jahre  1585  gewesen  war;  vgl. 
v.  Hammer,  II,  552).  Er  wurde  dort  von  den 
persischen  Truppen  unter  Führung  AUäh-werdi 
Khän's  belagert  und  entkam  in  einem  Boote  aus 
der  Festung.  Bald  unternahm  er  einen  neuen  Feld- 
^"g  gsgen  Tabriz,  der  jedoch  im  Herbst  des  Jahres 
1605  mit  einem  völligen  Zusammenbruch  endete; 
vgl.  '■Älam-ärä^  S.  474 — 76,  und  d.  Art.  tabrIz; 
Hammer,  G  O  K^^  II,  678,  690;  Govvea,  Relalioii 
des  granJes  gueries,  franz.  Übers.,  Ronen  1649, 
Buch  II,  Kap.  XVI— XVIII,  S.  268—86;  Arakel 
de  Tauris,  I.ivie  d^/iisloircs^  Übers.  Brosset,  St.  Pe- 
tersburg  1874,  Kap.  VI,  S.   303 — 7. 

L'm  1600  wird  die  Verwaltungsorganisalion  Wän's 
von  Kodja  Nishändjf  (1528 — 67)  beschrieben,  der 
in  seinen  von  Hädjdji  Khalifa  zitierten  Tahakät 
einige  heute  zu  Persien  gehörende  Ortschaften  (so 
z.B.  Salmäs)  in  dieses  Eyältt  mit  einbezieht,  und 
von  'Ain-i  'Ali  (vgl.  Tischendorf,  Das  Lthnwesen 


in  d.  moslein.  Staaten^  Leipzig  1872,  S.  72),  der 
in  Wän  13  Sand;ak\  und  I  Hükümit  zählt  mit 
im    ganzen   1115  grossen  und  kleinen  Privatlehen 

Ewliya  Celebi,  der  im  Jahre  1065  (1655)  seinen 
zum  Wäll  von  Wän  ernannten  Onkel  Ahmed  Me- 
lek  begleitete,  hat  eine  sehr  eingehende  Schilde- 
rung des  Eyälel\  Wän  hinterlassen  (IV,  130—90). 
Eigentümlicherweise  spricht  er  nicht  von  der  christ- 
lichen Bevölkerung,  es  sei  denn,  dass  diese  Stellen 
von  der  Zensur 'Abd  ül-Hamid's  gestrichen  wurden. 

Ewliyä  Celebi  (IV,  176)  zählt  in  Wän  37  I.ehns- 
Sand/iik's  von  verschiedener  Grösse  und  mit  ver- 
schiedenen Privilegien.  Die  wichtigsten  waren  die 
Hiikümel  Hakkäri  (mit  einer  47  000  Mann  starken 
Armee  einschliesslich  10  000  Füsilieren  r),  BidlTs, 
Mahmüdi  und  Pinyänish. 

Weit  kürzer  ist  die  Beschreibung  im  Djihän- 
numä^  Fasl  41,  S.    Iio:  Ermeniye. 

Im  Herbst  1236  (1821)  benutzte  der  persische 
Thronerbe  'Abbäs-Mirzä  einige  Differenzen  mit  den 
Osmanen,  um  in  das  türkische  Gebiet  von  Bäyazid 
bis  Bitlis  einzufallen.  Diplomatische  Verwicklun- 
gen sowie  vor  allem  eine  Cholera-Epidemie  brachten 
die  persischen  Operationen  zum  Stillstand,  und  der 
Status  quo  wurde  wiederhergestellt  (s.  Mirzä  Taki 
Sipihr,  Td'rtkh-i  Kädjär,  Teheran,  I,  unter  den 
Jahren  1286-87;  vgl.  Watson,  A  History  of  Per- 
sia  ....  to  /SjS,  London  1866,  S.  197 — 221). 
Nach  dem  russisch-japanischen  Kriege  erhoben  die 
Osmanen  ihrerseits  Ansprüche  auf  die  „nicht  be- 
freiten" Gebiete,  und  im  Juli  1907  besetzte  eine 
Heeresabteilung  unter  Väwer-Pasha  viele  Bezirke 
der  Gegend  um  Salmäs  und  Urmiya.  Jedoch  wurde 
der  Status  quo  ante,  nach  dem  Balkankriege  de 
facto  wiederhergestellt  (osmanische  Note  vom  12. 
Okt.  191 2)  und  nach  der  Grenzfestsetzung  von 
1913 — 14  auch  de  jure  (auf  Grund  des  Schluss- 
protokolls vom   17.   Nov.   1913). 

Infolge  des  Armenieraufstandes,  der  Ende  1895 
in  den  meisten  der  von  Armeniern  bewohnten 
Orte  ausgebrochen  war,  kam  es  zwischen  dem  3. 
und  11.  Juni  1896  in  Wän  zu  grossen  Unruhen, 
wobei  ungefähr  500  Armenier  und  250  Muslime 
umkamen   (s.    das  engl.  Blau-Buch^   'S96,  Nr.  8). 

Im  Weltkriege  besetzten  die  russischen  Truppen 
Wän  am  20.  Mai  1915.  Am  4.  August  zwang  sie 
ein  türkischer  Gegenangriff,  die  Stadt  zu  räumen, 
aber  am  Ende  des  gleichen  Monats  zogen  sie 
wieder  ein  und  blieben  dort  bis  zum  Waffenstill- 
stand vom   18.   Dezember   191 7. 

Statistisches.  Die  ersten  europäischen  Rei- 
senden kamen  erst  Anfang  des  XIX.  Jahrh.'s  in 
die  Gegend  von  Wän.  Schulz,  der  Wän  im  Jahre 
1829  besuchte,  schätzt  die  Bevölkerung  auf  loooo- 
12000  Familien.  1889  zählte  Mayevsky  in  der 
Stadt  4953  Familien,  u.zw.  2012  türkische  und 
2  887  armenische. 

Cuinet  {La  Turquk  d'Asie,  II  [1891],  929 — 
760)  gibt  für  das  Wiläyet  Wän  folgende  Ziffern 
(nach  den  türkischen  Sä/ftti//je*s)  ; 

Sandjak  Wän  Sandjalf  Hakkäri 
Flächeninhalt:            11  530  qkm  10  000  qkm 

.Zahl  der  Kazä's:  8  II 

Zahl  der  Dürfer:  724  I  555 

Die  Einwohnerzahl  im  Wil.iyet  betrug:  Türken 
30500,  Kurden  210000,  Armenier  79  000,  Ne.sto- 
rianer  92  000  usw.;   im  ganzen:  430000. 

Genauer  dürften  die  Angaben  Mayevsky's  (um 
1900)  sein:  das  W'iläyel  Wän  hatte  einen  Flächen- 
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inhalt  von  62  820  qkm  und  bestand  aus  zwei 
Sandjak's;  Wän  (im  Westen,  am  Wän-See)  und 
Hakkärl  (im  Osten,  längs  der  türkisch-persischen 
Grenze). 

Die  Schicksalsschläge  des  Weltkrieges,  die  Ar- 
menierdeportationen, die  Ausweisung  der  ganzen 
nestorianischcn  Bevölkerung  aus  Persien,  dann  auch 
aus  Mesopotamien  und  die  Schikanen,  denen  die 
Kurden  von  selten  der  ins  russische  Heer  einge- 
reihten christlichen  Miliz  ausgesetzt  waren,  haben 
den  Ruin  des  Wiläyet's  Wän  herbeigeführt,  und 
man  ist  bisher  (1932)  über  die  dortige  Lage  noch 
ziemlich  schlecht  unterrichtet.  Durch  die  Reform 
der  Wiläyet's  wurden  die  ehemaligen  Sandjak's  Wän 
und  Hakkärl  zu  unabhängigen  Wiläyet's  erhoben. 
Die  amtlichen  türkischen  Jahrbücher  von  1925/6, 
1926/7,  1927/8  {Tiakiye  Dj_ümhüriyeti  De-wlct 
Sä/iiämesi  [_r?//?^?])  spiegeln  die  Schwankungen 
des  Verwaltungssystems  wider.  Nach  dem  Jahr- 
buch von  1927/8  (mit  zahllosen  Fehlern  in  der 
lateinischen  Umschrift)  hat  das  Wiläyet  Wän  einen 
Flächeninhalt  von  21905  qkm  mit  75437  Ein- 
wohnern. Seine  Kazä's  sind  :  Wän,  A  r  dj  i  sh 
(Erdjish),  Bash-Kal'a,  Shatak,  K'awash, 
Mürädiye,  Saräy  (Mahmud). 

Das  Wiläyet  Hek'äri  hat  einen  Flächeninhalt  von 
15  505  qkm  mit  25  2l6  Einwohnern.  Seine  Kazä's 
sind:  Hek'äri  mit  dem  Hauptort  Djulamerk 
(Cülemerik),  lieyti-Shebab  (Hauptort:  Elki), 
Shemdlnän,   Gawär   (G^awer). 

Territorial  entsprechen  aber  die  beiden  Wiläyet's 
nicht  den  ehemaligen  Sandjak's.  Ihre  alte  CJrenze 
folgte  dem  Längenkreis,  während  sie  heute  dem 
Breitenkreis  folgt.  Das  Wiläyet  Wän  (das  Bash- 
Kal'a  miteinbegreift )  liegt  im  Norden  und  das 
Wiläyet  Hekiäri  (Hakkäri)  im  Süden  an  der  Grenze 
Kurdistän's,  das  zum  'Irak  gehört. 

Litteiattir:  Siehe  d.  Art.  Armenien  und 
die  vollständige  Bibliographie  bei  Lynch,  Ar- 
menia^  11,  1901.  Die  ältere  Reiselitteratur  schöpfte 
Ritter  aus,  Erdkunde^  L\  (1840),  972 — 1009, 
639-87  (Hakkäri);  X  (1843),  285-356;  Leh- 
man-Haupt,  Armenien  einst  und  jetzig  Il/l,  1926 
(eingehende  Erforschung  der  Altertümer);  über 
die  Ausgrabungen  in  Wän  während  des  Weltkrie- 
ges vgl.  Marr  u.  Orbeli,  Arkheologiceskaya  e.xpe- 
ditsiya  igi6  v  IVan,  Petersburg  1922.  Marquart, 
Sliei/ziige^  u.  Markwart  (Marquart),  Siidarme- 
nien  und  die  Tigrisquellen^  Wien  1930,  enthalten 
zahlreiche  topographische  und  genealogische  Ein- 
zelheiten über  die  Kaisikkh,  Uthmanikk''  usw. 
Die  ausführlichste  Beschreibung  des  Wiläyet's 
Wän  bietet:  V.  T.  Mayevsky,  Voyenno-statisli- 
ceskoye  opisaniyc  Wanskago  i  Bitlisskago  wila- 
yclov^  Tiflis    1904.  (V.  Minorsky) 

WANKULI,  Mehmeii  b.  Mustafa  ai.-Wäni, 
berühmter  os manischer  Rechtsgelchrter 
unter  Muräd  III.  (982 — 1003  =r  1574 — 95), 
der  sich  besonders  auf  dem  Gebiete  des  J^'ikh^  der 
Lexikographie  und  der  Litteralur  auszeichnete.  In 
Wän  geboren,  fungierte  er  an  verschiedenen  Orten 
(in  Konstantinopel ,  Rhodos ,  Manissa ,  Saloniki, 
Amasia,  Kutahia,  Jenishehir)  als  Müderris,  Kädi 
und  Mollä  und  starb  im  Jahre  1000  (1591/2)  als 
Mollä  von  Medina,  wohin  er  998  (1590)  als  Nach- 
folger Su'üdi's  gekommen  war.  Er  entfaltete  in  sei- 
ner langen  30-jährigen  Dienstzeit  eine  rege  schrift- 
stellerische und  Übersetzungstätigkeit.  Sein  Haupt- 
werk ist  die  Übersetzung  des  Saliäh  oder  Si/iä/i  des 
Djawharl  [s.  d.],  das  als  das  korrekteste  arabische 
Lexikon    gilt  und  von  vielen  mehr  geschätzt  wird 


als  das  Kämüs  des  Firüzäbädl.  Dieses  Werk,  das 
kurz  als  Wänküll  bezeichnet  wird,  brachte  ihm 
den  nachhaltigsten  Ruhm  ein.  Es  wurde  1141  als 
eines  der  ersten  Bücher  in  der  Türkei  durch 
Ibrahim  MUteferrika  gedruckt.  1168  folgte  eine 
Neuauflage.  Berühmt  ist  auch  seine  Übersetzung 
von  Ghazäli's  Klmiya"  al-Sa'äda  (die  nach  M. 
Tähir  allerdings  von  manchen  auch  Nawäli  zuge- 
schrieben wird).  Ausser  einigen  Risäle's,  so  sei- 
nem Tardjlh-i  Baiyinät  wa-  Tartib-i  Siyäsat^  ver- 
fasste  er  Kommentare  zu  den  Durer-i  Ghurer 
unter  dem  Titel  Nakd  al-Durer  und  zu  den  Fe- 
ra'id-i  Saiyidi\  ferner  einen  solchen  zur  WesUe 
unter   dem  Titel  Mifläh   al-Nadjäh. 

Litteralur:  Mnnäkili-i  IVänküH  im  I. 
Bande  des  Druckes  1141;  S/iakä'ik-i  nu'-mäniye^ 
Dhail  von  'Atä'i,  S.  316-17;  Thuraiyä,  Sidiill-i 
^otkmani,  IV,  130;  Brusalf  M.  Tähir,  ^Otjiniänll 
Mii'ellißeri^  II,  48;  Sämi,  Kämüs  al-A'-läm^W^ 
4678;  v.  Hammer,  G  0  R^  II,  575.  —  Die  tür- 
kische Übersetzung  des  Sahäli  ist  bei  Brockel- 
mann, G  A  L^  I,   128  nachzutragen. 

(Th.  Menzel) 

Ai.-WANSHARISI,  Nisba  von  Wanshails,  einer 

Gebirgsgegend   in  Westalgerien,  südlich  des  Wädi 

Shalaf  (Chelif),  die  den  modernen  Geographen  in 

der  entstellten  Form    ,Ouarsenis"    bekannt  ist. 

I.  Abu  'i.-'Abbas  Ahmed  b.  Yahyä  b.  Muham- 

MED   B.   'ABD    AL-WSliin    B.    'AlI    AL-TiLIMSÄNI   AL- 

WANsijARisi,  berühmter  mälikitischer  Jurist 
des  Maghrib,  aus  Tlemcen  gebürtig,  war  der  Schü- 
ler namhafter  Lehrer,  wie  Ihn  Marzük  al-Kafif 
und  A1)U  '1-Fadl  Käsim  al-'Ukbäni.  Im  Jahre  874 
(1469)  verliess  er  wegen  einer  Differenz  mit  der 
Regierung  in  Tlemcen,  deren  Einzelheiten  nicht 
näher  bekannt  sind,  seine  Vaterstadt  und  liess 
sich  in  Fäs  nieder,  wo  er  sich  dem  Unterricht 
widmete  und  vor  einer  Menge  Schüler  Vorlesun- 
gen hielt.  In  dieser  Hauptstadt  Nord-Marokkos 
verbrachte  er  den  grössten  Teil  seines  Lebens 
und  starb  dort  auch  im  Jahre  914  (1508)  im  Aller 
von  80  Jahren. 

Das  bedeutendste  Werk  Ahmed  al-VVansharisi's 
ist  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Rechtsgut- 
achten {Fatwä)  u.  d.T.  Kitäh  al-Mfyär  al-niu- 
ghrib  tiui  ''l-Djämi^  al-mu''rib  ''ammä  tnejammanahu 
Fatäu'J  ''UlamW  Ifrikiya  wa  U-Andalus  wa  U-Ma- 
ghrib.  Dieser  wahrhafte  Korpus  von  Nawäzil  der 
Juristen  Nord-Afrikas  und  des  islamischen  Spaniens 
bietet  eine  Masse  von  Dokumenten,  die  in  juristi- 
scher wie  in  sozialer  Hinsicht  in  gleicher  Weise 
wertvoll  sind.  Das  Werk  wurde  1315  d.  H.  (in 
12  Bdn.)  in  Fäs  lithographiert;  eine  Teilüberset- 
zung veröffentlichte  E.  Amar,  Consuitations  Juri- 
diqucs  des  fakihs  du  Maglireb^  in  A  M,  XII,  Paris 
1908.  Die  Biographen  Ahmed  al-Wansharisi's  füh- 
ren ausserdem  noch  folgende  Werke  von  ihm  an : 
I.  Kitäb  al-Flfik  bi  ''l-lVafJm'ik;  2.  Idäh  al-Ma- 
sälik  ilä  Kaivä^id  al-Imäm  Mälik;  3.  ein  Supple- 
ment {Ta'/Ii)  in  drei  Bänden  zum  Mukhiasar  Ibn 
•al-Hädjib's;  4.  einen  Kommentar  zu  den  WatkS'ik 
al-Fishtäh's;  5.  ein  biographisches  Verzeichnis  sei- 
ner Lehrer  l^Fakrasa^. 

Litteralur:  Ahmed  Bäbä,  Mail  al-Lbtihädj^ 
Fäs  o.  J.,  S.  74;  Ibn  al-Kädi,  Djadhwat  al-Lkti- 
bäs,  Fäs  o.  J.,  S.  80;  Ibn  'Askar,  Dawhat  al- 
Näs/ijr,  Fäs  o.  J.,  S.  37;  Ibn  Maryam,  a/-5«.f/ä», 
Algier,  S.  53,  Übers.  Provenzali,  Algier  19:0, 
S.  57;  Muhammed  b.  Dja'far  al-Kattäni,  Sß/wa/' 
al-Anfäs^  Fäs,  II,  153;  Krockelmann,  G  A  L^ 
II,    248 ;    M.  Bencheneb,    Etüde   sur    les  ferson- 
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nages  mentionnis  äans  VlJjaza  du  clitikh  AbJ 
al-Kadar  tl-Fasy^  §  71;  E.  Levi-Pioven9al,  Les 
Manuscrits  arabis  Je  Rabat^  Paris  1921,  S.  70, 
Nr.  217. 

II.  Akü  Muh\mmed  'Aud  al-Wähid  b.  Ahmed 
n.  Yahyä  b.  'Ali  al-WansharIsI  al-Zanäti  al- 
FäsI,  Sohn  des  vorerwähnten,  gelehrter  Jurist 
aus  Fäs,  wo  er  das  .An^t  eines  ^ädi  wie  auch 
das  eines  Mufti  und  Professors  ausübte.  Er  war 
ein  Schüler  seines  Vaters  und  der  ersten  Lehrer 
in  der  marokkanischen  Hauptst.idt.  Er  galt  als 
eigenwilliger  Kopf;  so  scheute  er  sich  nicht,  als 
er  an  einem  der  kaoonischen  Feste  die  Leitung 
der  Salät  hatte  und  sich  der  damalige  Merlniden- 
Sultan  versp.ttete,  mit  der  feierlichen  Gebetshand- 
lung vor  der  Ankunft  des  Herrschers  zu  beginnen. 
In  der  unruhigen  Zeit,  die  der  Einnahme  der 
marokkanischen  Hauptstadt  durch  die  Saldier  un- 
mittelbar voraufging,  als  Strassenraub  ungestraft 
um  sich  griff,  wurde  er  Ende  Uhu  '1-Hidjdja  955 
(1540)  auf  der  Schwelle  eines  der  Tore  der  Kai- 
rawäner-Moschee  (L>jämi'  al-KaräHiyin}  ermordet. 
Er  war  ungefähr  70  Jahre  alt  und  hinterliess  eine 
ansehnliche  Zahl   Werke  juristischen  Inhalts. 

Litleraitir:  Ahmed  Bäbä,  Nail  al-Ibtihädj^ 
S.  168;  Ibn  'Askar,  Dawhat  al-Näsk'i-,  S.  41; 
al-lfräni,  Niclial  al-Hädi^  ed.  Houdas,  Text 
S.  32,  Übers.  .S.  61  ;  Muhammed  b.  Dja'^far  al- 
Kattäni,  Sahvat  al-Aiifäs^  II,  146;  Bencheneb, 
Idjaza,  §  292 ;  E.  L^vi-Proven^al,  Les  Histo- 
riens  des  Chorfa^  Paris   1922,  S.   89. 

(E.    LEVI-PROVENgAI.) 

WARAKA  B.  N.wvFAL  b.  Asad  al-KurashI, 
ein  Vetter  Khadidja's,  der  Muhammed  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Mission  ermutigte  und  wahr- 
scheinlich auch   beeinflusste. 

Alles,  was  wir  ober  ihn  wissen,  ist  legendär 
gefärbt.  Er  wird  in  die  (künstliche?)  als  Hanif 
bekannte  Gruppe  von  Mekkanern  eingereiht,  die 
vom  Heidentum  abfielen  und  nach  der  wahren 
Religion  Abrahams  suchen  wollten.  Waraka  wurde 
Christ;  er  war  enthaltsam,  konnte  hebräisch,  studierte 
die  Bibel  und  hat  die  Evangelien  in  Hebräisch  (im 
hebräischen   Alphabet?)  niedergeschrieben. 

In  seinen  Beziehungen  zu  Muhammed  ist  er  wie 
der  Eremit  Bahira  mit  übernatürlichen  Kräften 
ausgestattet.  Die  erdichtete  Frau,  die  sich  selbst 
'Abd  Allah  anbot,  um  die  zukünftige  Mutter  des 
Propheten  zu  werden,  wird  als  Schwester  Waraka's 
bezeichnet;  sie  hatte  auf  'Abd  AUäh's  Stirn  das 
Zeichen  der  Mission  seines  Sohnes  gesehen.  Waraka 
war  es,  der  Muhammed  als  Kind  fand,  als  er  seiner 
Amme  fortlief.  Khadidja  fragte  ihn  über  ihre  Heirat 
um  Rat,  die  Waraka  lebhaft  befürwortete.  Als  einer 
der  ersten,  die  an  die  erste  Offenbarung  Muham- 
meds  glaubten,  erzählte  er  Muhammed,  dass  Jesus 
seine  Mission  vorhergesagt  habe  und  dass  er  durch 
den  Nämüs^  der  zu  Moses  kam,  aufgesucht  worden 
sei;  er  sagte  seine  Laufbahn  und  seinen  endlichen 
Triumph  vorher.  Waraka  tröstete  auch  Biläl,  der 
von  seinem  heidnischen   Meister  gequält  wurde. 

Die  Tradition  gibt  jedoch  zu,  dass  Waraka  nie- 
mals bekehrt  wurde.  Dies  wird  ziemlich  schwach 
erklärt,  indem  man  ihn  im  zweiten  oder  dritten 
Jahre  der  Mission  Muhammeds  sterben  lässt,  bevor 
Muhammed  beauftragt  wurde,  zu  predigen  und 
Bekehrte  zu  machen.  Er  war  wahrscheinlich  ein 
selbständiger  religiöser  Denker,  der  einem  jüngeren 
und  weniger  gelehrten  Schwärmer  nicht  zu  folgen 
vermochte.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
wurde  Waralfa  blind.   Nach  seinem  Tode  sah   Mu- 


hammed   ihn    im  Traum  in   weissen   Kleidern,   was 
bedeutete,  dass  er  im   Himmel  sei. 

Waraka  starb  zu  früh,  um  irgendwelche  Tradi- 
tionen zu  überliefern.  Muslimische  IJadith-Forscher 
bezeichnen  den  kurzen  Bericht  über  die  Erscheinung 
Gabriels  für  unecht,  den  Ibn  'Abbäs  von  ihm 
gehört  haben  will. 

Litteratiir:  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  100— I,  107,  143,  149,  153  —  54,  205;  al- 
Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1147  —  52;  Ibn  Sa'd, 
V'i  5^1  '3°;  "'°  al-.^thir,  UsJ  al-Ghäba,  V,  88; 
Ibn  Hadjar,  IsTiba,  Kairo  1325,  VI,  317;  KitSb 
al-A^äm,  III,  14 — 5  ;  Sprenger,  Leben  und 
Lettre^  I,  128 — 34;  Caetani,  Annali  deW  Islävi^ 
Introduzione,  S.  129,  156,  180,  182,  183,  208, 
210,  227,  131,  251,  262;  Lanimens,  Les  Juifs 
de  la  Mecque  h  la  veille  de  PHcgire^  in  Recherches 
de  Science  des  Religions,  VIII  (1918),   18. 

(V.  Vacca) 
WARÄMIN  foder  Waräm,  vgl.  Vakut,  Mii'-djam^ 
IV,  918),  eine  Stadt  etwa  60  km  (Väküt,  ca. 
30  Mi/)  S  ü  d-S  ü  d-W  est  von  Teheran,  heute 
Hauptstadt  des  Distrikts  Kh»'är-wa-Warämin.  Die 
durch  Kanäle  des  Djädja-rüd  bewässerte  Warämin- 
Ebene  gilt  als  der  Kornspeicher  von  Teheran.  Die 
Stadt  liegt  südlich  der  grossen  Strasse  von  Raiy 
nach  Khoräsän,  die  über  Kh'^'är  (bei  Kishläk  •)  und 
Simnän  geht  (vgl.  Ibn  Khurdädhbih,  S.  22;  nur 
in  der  Mongolenzeit  folgte  die  Strasse  von  Sultaniya 
nach  Khoräsän  der  Linie  Raiy-Warämin-Kh»'är: 
Nuzhat  al-K'ulTib^  S.  173).  Dagegen  führten  im 
IX. — X.  Jahrhundert  die  Verbindungswege  von 
Raiy  mit  Lsfahän  und  Karadj  [s.  sui.tänäbSh]  über 
Warämin  (Yäküt,  IV,  918  legt  Warämin  ebenfalls 
an  die  Poststrasse  von  Raiy  nach  Isfahän).  Die 
Strasse  machte  diesen  Bogen  nach  Osten  offensicht- 
lich, um  die  Hawd-i  Sultan-Niederung  zu  umgehen, 
welche,  bevor  sie  ein  S.alzsee  wurde,  wahrschein- 
lich eine  Salzwüste  war.  Istakhrl  (S.  209)  erwähnt 
das  Dorf  Warämin  als  zu  Raiy  gehörig,  aber  er 
sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  es  an  der  Strasse 
nach  Isfahän  liege.  Nur  die  Hs.  Ouseley  {BGA, 
IV,  414)  enthält  einen  späteren  Zusatz,  nach  dem 
Warämin  einen  grossen  Markt  hatte.  Von  Raiy 
nach  Warämin  rechnete  man  ein  Manzil  durch 
bestelltes  Gebiet  (wenn  die  Entfernung  auch  nur 
2  Farsakh  betrug)  und  von  Warämin  nach  Dair 
al-IJjiss  (nach  Tomaschek,  im  Süden  vom  Küh-i 
gac)  ein  Manzil  durch  die  Wüste,  welche  dem 
Kargasküh  gegenüberliegt  (von  hier  wandte  sich 
die  Strasse  nach  Kädj  und  nach  Kumm)  [vgl.  auch 
die  Angaben  über  die  Reise  des  berühmten  Böyiden- 
Wezirs  Ibn  'Abbad,  der  auf  dem  Wege  von  Raiy 
nach  Isfahän  über  Warämin  („ein  städtisches  Dorf) 
und  dann  über  ein  Dorf  Naubihär  kam ;  Väkat, 
IV,  817).  Nach  Mukaddasi  (S.  401)  liegt  Warämin 
2  Marliala  von  Raiy  entfernt,  wenn  man  über 
K.skana  geht,  und  6  Mai/iala  von  Karadj,  wenn 
man  über  Äwa  geht  [vgl.  d.  Art.  säwa].  Vgl.  vor 
allem  Tomaschek,  Die  IVege  durch  die  persische 
ll'iis/e,  in  .V  ß  Ak.  IHen,  Phil.-hist.  Kl.,  CVIII 
(1885),   125-28. 

In  der  Antike  scheint  die  Ortschaft  Warämin 
nicht  erwähnt  zu  sein.  Da  sie  aber  zwischen  der 
grossen  Stadt  Raiy  und  Kh»är  (das  alte  Xufivti, 
XoapijHf;  vgl.  Markwart,  Siidarmenien,  Wien  1930, 
.S.  410)  lag,  so  musste  sie  zu  dem  bebauten  und 
kultivierten  Gebiet  gehören. 

Der  Leutnant  G.  Pezard,  dem  wir  eine  Spezial- 
karte  jener  Gegend  verdanken,  hat  keine  Spuren 
einer  verschwundenen  grossen  Stadt  gefunden,  aber 
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Uie  bis  zu  3 — 4  Metern  tiefen  Ausgrabungen  for- 
mierten säsänidisclie  Ruinen  zutage  (in  Tapa-Mil). 
„Zweifellos  sind  in  den  tieferen  Lagen  . . .  zwischen 
Teheran  und  Warämin  noch  weit  ältere  Spuren 
vorhanden".  Wie  es  scheint,  ist  die  Lage  von 
Tapa-Mil,  die  auf  Pezard's  Karte  nördlich  von 
Äsiyäbäd  liegt,  die  gleiche,  die  Morosov  neuer- 
dings unter  der  Bezeichnung  „Residenz  Afräsi- 
yäb's"  südlich  von  Kal'a-yi  nau  und  25  km  von 
Teheran  beschrieben  hat ;  vgl.  Revue  i/es  Arts 
Asiafigiies,   Paris    1931,   S.    20 — 2. 

Zur  Zeit  der  Seldjuken,  Mongolen  und  Tinuiriden 
war  Warämin  ein  ganz  bekannter  Ort.  Es  gibt 
keine  genauen  Angaben  über  die  Geschichte  der 
Verwaltungszentren  der  Gegend  von  Raiy,  aber 
die  zahlreichen  Denkmäler  in  Warämin  beweisen, 
dass  man  selbst  in  der  Zeit,  als  Raiy  in  Blüte  stand, 
wichtige  Bauten  in  Warämin  aufführte.  I-)ie  Zer- 
störung Raiy's  durch  die  Mongolen  musste  zum  Auf- 
stieg Waramin's  beitragen,  das  von  den  Ereignissen 
weniger  mitgenommen  war.  Es  dauerte  eine  ge- 
raume Zeit,  ehe  Tihran  als  Nachfolger  von  Raiy 
über  Warämin  den  Sieg  davontrug.  Im  Ntizhat  al- 
Kulüb  (740=1340)  wird  Warämin  genannt  „die 
Hauptstadt  des  Ttiman  Raiy  ...  Es  hat  ein  bes- 
seres Klima  als  Raiy,  und  ganz  wie  Raiy  bringt 
es  hervor  Baumwolle,  Getreide  und  Früchte  .  .  . 
Die  Bewohner  sind  Zwölfer-Öhi'iten  mit  sehr  hoch- 
mütigem Benehmen".  Im  Jahre  1405  beschreibt 
Clavijo  (ed.  Sreznevski,  S.  350)  Warämin  („Va- 
tami")  als  eine  grosse  Stadt  ohne  Mauern,  die 
zum  grossen  Teil  entvölkert  sei.  Die  shi'itischen 
Gefühle  der  Bewohner  von  Warämin  spiegeln  sich 
in  der  Tatsache,  dass  man  heutzutage  in  der  Ge- 
gend noch  tüi'kische  Stämme  antrifft,  welche  sich 
zur  Lehre  der  '.\li  AUähi  (Ahl-i  jllakk)  bekennen; 
vgl.  Minorsky,  Notes  sitr  les  Ahle  Haqq^m  K  M  M, 
XL  (1920),  48,  63. 

Die  Baudenkmäler.  Fezard  erwähnt  18  alte 
Bauten  in  der  Umgebung  von  Warämin.  Unter 
diesen  befindet  sich  eine  grosse  viereckige  Zita- 
delle, das  Kal'a-yi  Gabr,  der  Pezard  ein  „hohes 
Alter"  gibt  (nach  Sarre :  XL  Jahrb.).  Es  folgen 
dann  mehrere  Leichentürme,  die  unter  dem  Namen 
Imäiii-zäde  bekannt  sind;  'Abd  Allah,  Saiyid  ^Azim, 
Yahyä,  'Ali;  Sarre  vergleicht  den  Stil  des  Imäm- 
zäde  Yahyä  mit  demjenigen  des  Turmes  in  Nakhi- 
cewän,  der  aus  dem  Jahre  557  (1162)  stammt, 
obwohl  die  Innenausstattung  aus  dem  Jahre  6öi 
(1262)  datiert.  Das  beachtenswerteste  Bauwerk  ist 
die  Hauptmoschee,  welche  dem  Mausoleum  in  Sul- 
täniya  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Die  Moschee  wurde  unter  dem  Ilkhän  Abu  Sa'id 
im  Jahre  722  (1322)  von  [Hasan  b.]  Muhammed 
b.  Muhammed  b.  Mansür  -'al-Kühadhi  erbaut.  Nach 
einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  726  (1326)  zu  urtei- 
len, dauerten  die  Arbeilen  mindestens  vier  Jahre. 
Bei  den  Inschriften  sind  einige  Formeln  shi'iiiseh, 
was  nach  Frau  Kratchkovskaia  „eher  den  Glauben 
und  die  Forderungen  des  Volkes  als  den  des 
Herrschers  widerspiegelt"  ;  denn  Abu  Sa'id  war 
Sunnite.  Unter  Shäh-Rukh  wurde  die  Moschee  im 
Jahre  821  (1418)  von  dem  Emir  Ghiyäth  al-Din 
Vüsuf  Kh"ädja  erneuert  und  vergrössert.  Neuer- 
dings ist  sie  von  dem  Architekten  V.  M.  Morosov 
eingehend  untersucht  worden ;  aber  nur  ein  ganz 
kleiner  Teil  seiner  Studien  ist  bisher  in  London 
(1930)  und  Paris  (1932)  veröffentlicht  bzw.  aus- 
gestellt worden. 

Litieratur:  Ritter,  i?/(««i«a'c,  VIII,  118,446, 

450,  47 1 ;  I.,e  Strange,  The  Lands  of  tlie  Eastern 


Caliphaie^?>.  216-17,  229;  Sciivatz^  Iran  im  Mif- 
telallei\  I,   793-94;   Hommaire  de  Hell,    Voyage 
e?i   Turqtiie  el  en  Ferse,  1859,  Atlas,  Taf.  93-4; 
Zelenoi,  Kai''a-yi  gabr,  in  Izw.  Kavk.  Old.  A'iiss. 
Geogr.    Obsji.,    IX   (1886),  92—3;  J.   Dieulafoy, 
La    Ferse,    1887,   S.    140  —  55    (Panorama,  Zita- 
delle, Imäin-zäda  Yahyä,  der  abgebrochene  Turm); 
Sarre,  Denhntäler  persischer  Baukunst,  Textband, 
1910,    S.  58—64,    Tafeln,    1901,    XVUI,    LIV, 
LV;   Saladin,  Manuel  d\irt  musulnian.  C Archi- 
leclure,    1901,    Index;    Pezard    u.  Bondoux,  Re- 
connaissance    de     Veraruin,    in    Memoires    de    la 
delegation  seientißque  en  Ferse,  XII  (Paris  1912), 
58-62  (3  Abb.  der  Moschee,  ausführliche  Karte 
I  :  50000);   Minorsky,    The  mosque  of  Verämin, 
illustrated   by    B.    Morosov,    in    Apollo,  London 
März   1931,  S.    155 — 58;    B.    Morosov,  La  „Re- 
sidence    d  Afräsiyäb  pris    Qal^a-yi   New,  Ferse, 
in    Revue    des    arts    asiatiques,    1931,  S.   20 — 2; 
Kratchkovskaia,    Notices   sur    les  inscriptions  de 
la    Mosquee    Djouma   ii    Verämut,    in    R  K   IsL, 
1931,  S.  25-58  (nach  den   Zeichnungen   u.   Pho- 
tographien von   Morosov).         (V.  Minorsky) 
WARGLA,    Oase    in    der   algerischen 
Sahara,    160  km    südlich    von    Tuggürt;  geogra- 
phische   Lage:   31^58'  nördl.  Br.,  2°  54' 38"  östl. 
Länge    (Paris);    Höhe:    96    m    über    dem    Meere. 
Wargla    liegt    in    einer    Senkung  über  einem  arte- 
sischen   Grundwasser,    das    durch    den    unterirdi- 
schen Lauf  des  Oued   Mya  gespeist  wird  und   das 
man   beim    Graben    von    Brunnen   in   20  bis   50  m 
Tiefe  leicht  erreichen  kann.  Dieser  Umstand  ermög- 
i  lichte    die  Anlage  von   Palmenhainen  mit  500000 
ertragreichen  liattelbäumen  und  einer  fast  gleichen 
Anzahl    absterbender    Bäume,    die    man   durch   Be- 
wässerungsanlagen wieder  hoch  bringen  dürfte.  Das 
Stagnieren    der    abflusslosen    Gewässer    hat    jedoch 
den   Nachteil,  das  Land  ungesund  zu  machen  und 
ruft  im  Frühjahr  und  Sommer  ein  furchtbares  Fie- 
ber,   das    sogen.    Tehem,    hervor.    Die   Stadt  selbst 
ist   auf  einem    Kalkhügel  erbaut,  der  die  Palmen- 
haine   um    3    bis   4  m    überragt.  Die  von   Mauern 
umgebene  Stadt  wird  von  schmalen  Gässchen  und 
überwölbten    Gängen    durchzogen ;  die  Häuser  be- 
stehen aus  rohen   Bruchsteinen  oder  haben  bewor- 
fene  Wände.   Die  Stadt  zerfällt  in  drei  Viertel,  die 
nach    dem    Namen    der    dort    wohnenden    Stämme 
benannt    sind:    Beni   Sissin,   Beni  Wagguine,  Beni 
Ibrahim.   Weitere  Ansiedlungen  finden  sich  in  der 
Nachbarschaft:  Sidi  Khouiled  im  N.-O.,  Chott  und 
Adjadja    im    Osten,    endlich    Rouissat,    der    wich- 
tigste   (-)rt,    im   S.-O.   Die  Sesshaften,  die  ehemali- 
gen   Eigentümer    der    Palmenhaine,    pflegen    diese 
meist  als  Khamiues  (d.h.  Fünftelpächter)  auf  Rech- 
nung   der    Kaufleute  des  Mzab  und  besonders  der 
Chaamba-Araber,    die    in    diesem    Teil    der  Wüste 
nomadisieren.  Von  berberischer  Herkunft  und  noch 
immer    einen    Zenäta-Dialekt  sprechend,  haben  sie 
infolge    Kreuzung    mit  den  Schwarzen  starke   Ver- 
änderungen   erlitten.    Die   Rouagha,    wie    man   sie 
nennt,    haben    gewisse    alte    Bräuche   beibehalten, 
namentlich    was    die    Hochzeitszeremonien    betrifft, 
sowie    eine    Art   Karneval  {Shaib  al-^Äshüra^'),  der 
in    die    erste    Hälfte    des    Monats    Muharram    fällt. 
Neben  ihnen  wohnen  Neger,  Mozabilen  und  einige 
Juden.    Die    Bevölkerungszahl    Wargla's    und    der 
benachbarten  Ksür  bel.tuft  sich  auf  5  149. 

Geschichte.  Man  hat  keine  Nachrichten  über 
Wargla  vor  der  arabischen  Eroberung.  Zu  dieser 
Zeit  war  das  Land  von  Zenäta-St-tminen  einge- 
nommen.   Nach    Ibn    Khaldün  sollen  die  aus  dem 
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N,-W.  im  Verein  mit  anderen  Berber-Elementeu 
(Ifren  Maghräwa)  gekommenen  Beni  Wargla  (Ber- 
berisch: Ben!  Ourdjelan)  zuerst  in  dieser  Gegend 
mehrere  Flecken  gegründet  haben,  deren  Vereini- 
gung die  Stadt  Wargla  bildete.  Die  Bewohner 
nahmen  die  ibäditischen  Lehren  an,  so  dass  nach 
der  Zerstörung  des  Rustemiden-Künigreiches  Tiaret 
durch  die  Fätimiden  zu  Beginn  des  IV.  (X.)  Jahrh.'s 
zahlreiche  Khäridjiten  sich  in  Wargla  selbst  nie- 
derliessen  und  die  Stadt  Sedrata  gründeten,  deren 
Ruinen  im  Sande  begraben  eine  halbe  Tagereise 
im  S.-W.  heute  noch  existieren.  Zur  selben  Zeit 
warb  Abu  Yazid,  „der  Mann  mit  dem  Esel",  der 
gegen  die  Fätimiden  revoltierte,  in  dieser  Gegend 
zahlreiche  Parteigänger  an.  Die  Ibäditen  mussten 
jedoch  im  VI.  (.XII.)  Jahrh.  infolge  der  Konflikte 
mit  den  Orthodoxen  und  vielleicht  unter  dem 
Druck  der  arabischen  Elemente  das  Wargla-Gebiet 
verlassen  und  nach  Tadmayt  auswandern,  wo  sie 
sich  endgültig  festsetzten  und  die  Oasen  des  Mzab 
schufen.  Der  Ibädismus  bestand  nichtsdestoweniger 
in  Wargla  fort,  wo  er  noch  im  .WII.  Jahrh.  einige 
Anhänger  zählte. 

Während  dieser  Zeit  scheint  Wargla,  wo  nach 
dem  Reisenden  al-Aiyäshi  die  Dynastie  der  Banü 
Tudjm  regierte,  eine  blühende,  durch  den  Handel 
mit  dem  Sudan  reiche  Stadt  gewesen  zu  sein  (vgl. 
Idrisi,  Übers,  de  Goeje,  S.  141).  Die  hilälische 
Invasion  bildete  den  Anfang  einer  Periode  voller 
Wirren.  Im  Laufe  der  Kriege  zwischen  den  Ham- 
mädiden  und  den  Athbadj,  mit  denen  die  Bewoh- 
ner Wargla's  ein  Bündnis  geschlossen  hatten,  wurde 
die  Dynastie  der  Banü  Tudjin  gestürzt  und  die 
Stadt  zerstört.  Als  sie  in  einiger  Entfernung  im 
N.-O.  der  ursprünglichen  Lage  wiederaufgebaut 
war,  hatte  sie  später  unter  den  Kämpfen  zwischen 
den  Almohaden  und  den  Banü  Ghaniya  zu  leiden. 
Obgleich  es  im  VII.  (XIV.)  Jahrh.  der  Lehnsherr- 
lichkeit der  Bänü  Muzni,  der  Vertreter  der  Hafsiden 
im  Zab,  understand,  ist  Wargla  de  facto  ein  unab- 
hängiges Fürstentum  unter  der  Regierung  von 
Sultanen  aus  der  Familie  Banü  Abi  Ghabül  vom 
Stamme  Beni  Wagguine  (Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Berbhes^  Übers,  de  Slane,  III,  2S6).  Diese  Sultane 
verfügten  Ende  des  IX.  (.XV.)  Jahrh.'s  über  be- 
trächtliche Mittel,  mussten  aber  nach  dem  Zeugnis 
des  Leo  Africanus  (Buch  Vi,  Bd.  III,  146,  ed. 
Schefer)  den  Schutz  der  Nomaden-Araber  sehr 
teuer  erkaufen.  Wargla  besass  noch  zu  dieser  Zeit 
die  kommerzielle  Bedeutung,  die  es,  um  den  Aus- 
druck Ibn  Khaldün's  (a.a.O.)  zu  gebrauchen,  seiner 
Lage  als  "Wüstenhafen"  verdankte.  Es  war  ein 
Markt,  wo  die  Erzeugnisse  und  Sklaven  des  Sudan 
gegen  die  von  Tunis  und  Constantine  ausgetauscht 
wurden.  Leo  .\fricanus  rühmt  die  schönen  Häuser, 
die  zahlreichen  Handwerker  und  den  Reichtum  der 
Kaufleute.  Dieser  Wohlstand  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Türken  auf  Wargla.  Im  Jahre  1552 
rückte  Saläh  Re'is  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  Türken  und  Kabylen  bis  Wargla  vor,  dessen 
Einwohner  keinen  Widerstand  leisteten,  und  zog 
sich  wieder  zurück,  nachdem  er  die  Stadt  geplün- 
dert und  dem  Sultan  einen  jährlichen  Tribut  von 
dreissig  Negern  auferlegt  hatte. 

Auf  die  Expedition  des  Saläh  Re'is  folgte  eine 
neue  Periode  voller  Wirren,  die  anscheinend  An- 
fang des  XVII.  Jahrh.'s  durch  die  Proklamation 
eines  neuen  Sultans,  AUahum,  ihr  Ende  fand, 
dem  die  lokalen  Überlieferungen  christliche  Ab- 
stammung zuschreiben  und  dessen  Nachkommen 
die    Macht   bis   zur    Mitte  des  XIX.  Jahrh.'s  inne 


hatten.    Aber    die    wirklichen    Herren   des  Landes 
waren    die    Nomaden    Chaamba,    Beni    Tur,    Said 
tHba,    deren   beständiges  Einmischen  in  die  Strei- 
tigkeiten der  beiden  .Sofl",  worin  sich  die  Sesshaften 
teilten ,     die    Unordnung    aufrechterhielt    und    die 
Autorität    der    Sultane    illusorisch    machte.     Diese 
mussten  sogar  die  Oberhoheit  der  Beni  Babia,  der 
erblichen    Herrn    der    Oase    Ngousa,    anerkennen, 
denen  sie  sich  erst  im  Jahre   1841   entzogen.  Aber 
zehn   Jahre    später   gab  es  Anlass  zu  neuen   Ruhe- 
störungen.   Muharamed    b.  "^Abd    Allah,  der  Sharif 
von    Wargla,    wiegelte    die    Sahara-Stämme    gegen 
die    Franzosen    auf,    welche    die  Unterwerfung  der 
Aufständigen    dem    Shaikh    der    Uläd    Sidi  Shaikh, 
Si    Hamza,    übertrugen.    Dieser    besetzte   die  Stadt 
im  Namen   Frankreichs  im  Jahre   1853  und  erhielt 
den  Oberbefehl  über  die  Stämme  der  Sahara.  Aber 
die    Teilnahme    der    Bewohner    Wargla's    an    dem 
Aufstand    der    Uläd    Sidl    Shaikh    im   Jahre    1854 
zwang  die  französischen  Truppenteile,  mehrmals  in 
diesem    Gebiet    zu    intervenieren.    Einem    anderen 
Rebellen,   Ben  Choucha,  gelang  es  jedoch,  sich  im 
Jahre    1871    in    Wargla    festzusetzen.    Die    Nieder- 
werfung  dieses   Aufstandes  führte  die  Aufrichtung 
der  französischen  Herrschaft  im  Jahre   1872  herbei. 
Lilteratur:    El-Ayachi,    ]'oyage   a  la  Mic- 
giie^  Übers.  Berbrügger  {^Exploration  scu'nfifiijiie 
de    VAlgirie,    Sciences    liisloiiques    et    geographi- 
qiies^  Bd.  IX,  Paris  1846);  Ibn  Khaldün,  Histoire 
des    Bcr/ieres,    ed.    de    Slane,   II,  72 — 3  (Übers., 
III,    286);    IdrisI,    Description^    ed.    de    Goeje, 
Übers.,    S.    141;    Leo    Africanus,   Description  de 
fAfrique,  Bd.  VI,  ed.  Schefer,  Bd.  III;  Queapi- 
taine,    Wargla^    Genf  1861;    BajoUe,  Le  Sahara 
de  Oiiargla^  Algier   1887;  R.   Basset,  Etudt  sur 
la  zenalia  du  Mzab^  de  Oiirgla  et  de  l'oiied  Kir^ 
Paris    1892;    Blanchet,    Voasis    et    le    pays    de 
IVargla,    in    Annales  de  Geographie,   1900;    Ch. 
Feraud,   Ouargla  dans  le  Sahara  de  Constantine, 
Algier   18S7;    O.   Demaeght,   Ouargla,  in  Bulle- 
tin   de    la    Societi  de  Geographie  d'Oran,   1882; 
Duveyrier,    Les    Touareg  du  ll''ord,  Paris   1864; 
Gognalons,    Ouargla,  Poasis  et  ses  habitants,  in 
La    Geographie,  XI ;    ders..  Fites  principales  des 
sedentaires    d^Ouargla    (Rouagha),    in    A'  Afr., 
190g ;  Goudreau,  Le  pays  de  Ouargla,  Paris  1882  ; 
L.   V.    Largeau,   Le  pars  de  Rirha,  Paris   1879. 

(G.   VVER) 
WARITH.   [Siehe  mIrath.] 

AL-WARKA',  Ruinen  Stätte  im  südli- 
chen 'Irak,  unter  45"  25'  n.Br.  und  31°  19'  ö.L. 
(Greenw.)  gelegen.  Yäküt  (^Mu'^djam,  ed.  Wüsten- 
feld, IV,  922)  kennt  al-Warkä'  als  einen  Ort,  der 
zum  Gebiete  von  Kaskar  bzw.  zum  Kreise  Zawäbl, 
dem  Bereiche  der  beiden  südbabylonischen  Euphrat- 
kanäle,  namens  Zäb,  gehörte  (vgl.  Streck,  A'a/'v/i'/wV« 
nach  den  arab.  Geograph.,  I,  Leiden  1900,  S.  32; 
G.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Call- 
phale,  Cambridge  1905,  S.  37,  73).  Nach  einer 
islamischen  Überlieferung  soll  Ibrahim,  der  bibli- 
sche Abraham,  in  al-Warkä^  geboren  sein  (s,  Vä- 
knt,  IV,  922,  ,4  f.  und  vgl.  auch  Loftus,  a.  a.  O., 
S.  161  f.).  Daneben  werden  allerdings  noch  eine 
Reihe  anderer  Orte  als  die  Heimat  Ibrähim's  ge- 
nannt. Bei  Warkä'  erfolgte,  wie  Saif  b.  'Umar  in 
seinem  Kitäb  al-Futüh  berichtet  (s.  Yäküt,  IV, 
922,  53  f.),  beim  Beginne  der  islamischen  Feldzüge 
gegen  das  .Säsänidenreich  der  erste  feindliche  Zu- 
sammenstoss  arabischer  Stammesangehöriger  mit 
den   Persern. 

Warkä'    ist    die    grösste    aller    südbabylonischen 
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Ruinenstätten.  Es  bezeichnet  die  Stelle  der  Stadt 
Uiuk  (sumerisch  Unu-kiJ  der  Keilinschriflen,  die 
neben  Nippur,  Ui",  Eridu  und  Lagash  zu  den  äl- 
testen Städten  des  Landes  zählte  und  im  religiö- 
sen Leben  der  Babylonier,  von  grauer  Vorzeit  bis 
in  die  Parther-Peiiode  hinab,  eine  hervorragende 
Rolle  spielte.  Neben  Uruk  begegnet  in  den  In- 
schriften auch  gelegentlich  die  Namensform  Arku 
(vgl.  damit  das  Gentiiic.  Ark^wäje  in  Ezra  IV,  9). 
Sonst  kommt  Uruk  nur  einmal  in  der  Bibel  als 
Erekh  vor,  wo  es  zusammen  mit  drei  anderen 
Städten  als  ein  Bestandteil  der  Herrschaft  des 
Nimrod  charakterisiert   wird  (s.  Genesis  X,    10). 

Aus  der  noch  vor  Hammurapi  liegenden  Epoche 
der  altbabylonischen  Geschichte  kennen  wir  5  Dy- 
nastien von  Uruk,  von  denen  allerdings  die  erste, 
welcher  auch  Gilgamesh,  der  Held  des  berühmten, 
nach  ihm  benannten  Epos,  angehört,  noch  mythisch 
ist.  Das  Ende  der  5.  Dynastie  von  Uruk  ist  um 
2300  V.  Chr.  anzusetzen.  Uruk  war  auch  noch 
unter  der  Herrschaft  der  Perser,  Seleukiden  und 
Arsakiden  eine  angesehene  Stadt ;  aus  dieser  Spät- 
zeit sind  uns  noch  viele  aus  ihr  stammende  Keil- 
schrifturkunden erhalten.  Plinius,  A'al.  Hist.^  XXVI, 
123,  130  und  Strabo,  XVI,  73g  kennen  Orchoe, 
^Ofxovi  (Gentiiic.  Orcheni,  'Opxiioi')  als  einen  Haupt- 
sitz der  chaldäischen  Astrologie;  vgl.  ferner  die 
Erwähnung  bei  Ptolemäus,  V,    20,   7;  VIII,  20,  19. 

Eine  hellenistische  Stadt,  wie  Babylon,  wurde 
Uruk  nicht ;  es  ist  aber  recht  gut  möglich,  dass 
es  auch  eine  grössere  griechische  Gemeinde  in 
seinen  Mauern  beherbergte.  Schon  in  der  späteren 
parthischen  Periode  war  wohl  nur  noch  ein  klei- 
ner Teil  des  allen  umfangreichen  Stadtgebietes 
besiedelt j  unter  den  Säsäniden  dürfte  der  Platz 
allmählich  mehr  und  mehr  verfallen  sein.  Vermut- 
lich war  er  zur  Zeit  der  islamischen  Invasion  schon 
völlig  verödet  und  verlassen. 

Die  erste  genaue  Beschreibung  und  Untersuchung 
der  dortigen  Ruinen  verdankt  man  \V.  K.  Loftus 
(s.  die  Litt.).  Er  verweilte  in  den  Jahren  1S50  und 
1854  dreimal  in  Warkä^;  bei  seinem  zweiten  und 
dritten  Aufenthalte  veranstaltete  er  auch  3  Wochen 
bzw.  3  Monate  hindurch  Ausgrabungen.  Von  wei- 
teren Besuchern  seien  hervorgehoben ;  W.  H.  Ward 
(1885);  s.  J.  P.  Peters,  Nippur  or  E.xplorations 
and  Adventures  on  the  Euphrates^  I  (New  York 
1898),  S.  349 — 50  (Peters  selbst  war  ebenfalls  in 
Warkä';  s.  a.a.  0.,  II,  98 — 9);  ferner  E.  Sachau 
(1895),  P.  Anastase  Carme  (1900);  s.  die  Litt. 
In  ein  neues  Stadium  trat  die  Durchforschung  der 
Ruinen  von  Warkä^  durch  die  wissenschaft- 
lichen Expeditionen  der  Deutschen 
Orientgesellschaft. 

Eine  ausgezeichnete  Darstellung  der  Topogra- 
phie von  Warkä'  gab  seinerzeit  Loftus  (s.  dazu 
dessen  Stadtplan,  a.a.O.,  S.  160;  wiederholt  z.B. 
bei  Hommel,  Gesch.  Babylonicns  u.  Assyriens., 
S.  208  und  bei  Zehnpfund,  a.  a.  0.,  S.  70).  Eine 
spätere  Aufnahme  besorgte  Andrae.  Der  neue,  von 
der  Expedition  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
im  Winter  1912 — 13  entworfene  Plan  ist  noch  ge- 
nauer und  zeigt  auch  noch  mehr  Einzelheiten; 
s.  diesen  bei  Jordans,  Uiuk-Warka^  1928  (dazu 
S.  7  f.)  und  vgl.  noch  Mitteil.  d.  Deutsch.  Orient- 
Ges.,  Nr.  66  (1928),  S.  4. 

Urulc  muss  in  seiner  Blüteperiode  eine  sehr  volk- 
reiche Stadt  gewesen  sein,  die  sich  zeitweise  über 
den  heute  erkennbaren  Mauerring  hinaus  erstreckte, 
wie  dies  die  ausserhalb  desselben  befindlichen 
Trümmerhügel  und  das  Vorkommen  sonstiger  Sied- 
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lungsspuren  beweisen;  vgl.  Loftus,  a.a.  0.,  S.  165  ; 
Sachau,  a.  a.  0.,  S.  64. 

Im  babylonischen  Altertum  floss  der  E  u  p  h  r  a  t 
entweder  unmittelbar  an  Uruk  vorüber  oder  ein 
Arm  desselben,  der  mit  dem  heute  völlig  versan- 
deten Flussbette  des  Shatt  al-Kär  (im  Nordwesten 
von  Warkä^)  zu  identifizieren  sein  dürfte,  sandte 
der  Stadt  vermittels  eines  Kanales  sein  Wasser  zu. 
Letzteren  glaubt  Jordan  in  den  vom  Norden  her 
kommenden  und  an  der  nordöstlichen  Stadtmauer 
entlang  verlaufenden  Resten  des  Shatt  al-Nil  wie- 
der zu  erkennen.  Der  heutige  Euphrat  fliesst  süd- 
lich von  Warkä'  in  einer  —  vom  nächstgelegenen 
Uferpunkte  aus  gerechneten  —  Distanz  von  mehr 
als  6  km.  Von  al-Khidr  am  Nordufer  des  Stromes, 
einer  Station  der  Eisenbahn  Baghdäd-Basra,  ist 
jetzt  der  bequemste  Zugang  zu  den  Ruinen.  Diese 
selbst  liegen  in  einer  völlig  unbewohnten  Gegend, 
die  nur  zeilweise  von  Beduinen  mit  ihren  weiden- 
den Herden  aufgesucht  wird. 

Durch  die  Expedition  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  im  Winter  1912 — 13  wurde  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Tonbullen  und  Siegelab- 
drücken gewonnen,  die  einen  lehrreichen  Einblick 
in  den  Stil  der  babylonisch-hellenistischen  Misch- 
kultur gewähren,  ferner  keramische  Objekte  der 
Spätzeit  (speziell  Tonfiguren,  Tierterrakotten),  un- 
ter anderen  auch  eine  Kollektion  von  196  Münzen 
des  Partherkünigs  Golarzes  (40  —  51  n.  Chr.);  be- 
sonders gross  ist  die  Zahl  der  ausgegrabenen  Keil- 
schrifturkunden aus  allen  Zeiten,  zumeist  jedoch 
der  Seleukidenperiode  entstammend  (vgl.  Jordan, 
Uruk-lVarka,  S.  39,  57 — 70  und  in  den  Mitteil, 
der  Deutsch.  Orient-Gesellsch..,  Nr.  66,  S.  12  —  7). 
1929 — 1931  fand  man  zahlreiche  Tontafeln  mit 
Bildschrift. 

Neben  diesem  durch  offizielle  Grabungen  erziel- 
ten Fund-Material  steht  nun  eine  sehr  grosse  Menge 
von  Objekten  (meist  Inschriften,  aber  auch  Skulp- 
turen), welche  der  durch  die  Geldmittel  von  Anti- 
kenhändlern hervorgerufene  Raubbau  der  Ara- 
ber ans  Licht  brachte.  Dieser  intensive  Raubbau 
setzte  schon  vor  den  Grabungen  der  Deutschen 
Orient-Gesellschaft  (1912)  ein  und  wurde  auch  spä- 
ter, bevor  die  genannte  Gesellschaft  ihre  Arbeiten 
wieder  aufnahm  (1928),  fortgesetzt;  durch  Kauf 
fanden  diese  Funde  der  arabischen  Schürfungen 
ihren  Weg  in  verschiedene  europäische  und  ameri- 
kanische staatliche  Museen  wie  in  Privatsamm- 
lungen, so  nach  Paris,  London,  Brüssel,  Berlin, 
New  Haven  (Yale  Babylonian  CoUection),  Baltimore 
(Goucher  College),  Sammlung  der  Pierpont-Morgan 
Library,  Kollektion  Nies  usw.  Über  einige  beson- 
ders bemerkenswerte  Fundgegenslände  vgl.  Unger, 
a.  a.  O.,  S.   36. 

In  den  letzten  zwei  Dezennien  sind  zahlreiche 
aus  Warkä'  stammende  Keilschrift  texte,  unter 
denen  die  Urkunden  der  Spätzeit  (neubabylonische 
bis  parthische  Epoche)  weitaus  überwiegen ,  in 
Spezial-  und  Sammelpublikationen  veröffentlicht 
worden. 

Litte ratur  (ausser  den  im  Artikel  ange- 
führten Quellen):  W.  K.  Loftus,  Travels  and 
Researches  in  Chuldaea  and  Susiana.,  London 
1857,  S.  123 — 25,  148 — 239;  Fr.  Delitzsch, 
Wo  lag  das  Paradies  ?,  Leipzig  1881,  S.  221  — 
23;  Fr.  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyriens.,  Berlin  1885  —  89,  S.  205 — II;  E.  Sa- 
chau, Am  Euphrat  und  Tigris.,  Leipzig  1900, 
S.  61 — 4;  P.  Anastase  Carme,  in  Mach..,  VII 
(1903),    454 — 58 ;    H.    Hilprecht,    E.xplorations 
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in  Bible  Lands^  Philadelphia  1903,  S.  55,  141-55  : 
ders.,  Die  Ausgrabungen  in  Assyrien  und  Baby- 
lonien^  I  (Leipzig  1904),  S.  135-45;  Zehnpfund, 
Babylonien  in  seinen  ivichtigsten  Ruinenstätten^ 
in  Der  Alle  Orient^  XI,  Nr.  3 — 4,  Leipzig  1910, 
S.  48 — 52;  M.  Strecli,  AssurOanipal^  Leipzig 
1916,  111,  815;  Fr.  Hommel,  Griindriss  der 
Geographie  und  Geschickte  des  alten  Orients^ 
München  1904 — 26,  S.  359 — 64,  1021  (s.  auch 
den  Index  s.  v.  Erekh,  Uvuk,  Warka);  J.  Jor- 
dan's  Berichte  in  den  Mitteil,  der  Deutsch. 
Orient-Gcsellsch.,  Nr.  51,  S.  47 — 76;  Nr.  53, 
S.  9 — 17;  Nr.  66,  S.  I  — 18;  Jordan,  Uruk- 
Warka  nach  den  Ausgrabungen  durch  die  Deut- 
sche Orient-Gesellsch.,  in  VVissenschaftl.  Ver'öf- 
fentl.  der  Deutsch.  Owä^C«.,  LI,  Leipzig  1928; 
E.  Lnger,  Art.  Uruk,  in  Keallexik.  der  Vorge- 
schichte, Berlin  1928,  S.  35 — 6  (mit  Litteratur- 
angaben).  Über  die  Ausgrabungen  der  Deutsch. 
Orient-Ges.  in  den  Jahren  1928 — 31  vgl.  die 
Berichte  im  Archiv  für  Oricntforschung.^  Berlin 
1929—31,  V,  252—53;  VI,  316—19;  VII, 
132 — 35^  _  (M.  Streck) 

WARRAK,  Abu  'Isä  Muhammed  b.  Härün, 
unabhängiger  Philosoph,  der  zuletzt  des 
Zandaka  angeklagt  wurde.  Wie  sein  Schüler  und 
Freund  Ibn  al-Käuandi  [vgl.  Al,-KÄw.\NUi]  war  er 
ein  ehemaliger  Theologe  der  mu'tazilitischen  Schule. 
In  dieselbe  Verfolgung  verstrickt,  starben  beide 
im  Jahre  297  (909)  in  Ahwäz  in  der  Verbannung. 
Sein  theologischer  Wortschatz  macht  der  helle- 
nistischen Philosophie  nur  geringe  Zugeständnisse. 
Aber  seine  Dialektik  ist  straff.  Seine  bis  dahin 
unbekannte  Objektivität  und  Akribie  befähigte  ihn, 
ein  Handbuch  der  Geschichte  der  Religionen  zu 
schreiben,  das  Kitdb  al-Makälät.^  für  einige  iranische 
Häresien  und  jüdische  Sekten  die  einzige  (leider 
verlorene)  Quelle  Birüni's  und  Shahrastäni's.  Nur 
seine  kritische  Untersuchung  über  die  drei  christ- 
lichen Konfessionen  seiner  Zeit,  ein  Schriftchen 
von  ausserordentlicher  Präzision,  ist  uns  unter  dem 
Titel  Kitäb  fi  H-Radd  "-ala  'l-Firak  al-lhaläth  er- 
hallen geblieben,  und  zwar  in  der  methodischen 
Widerlegung  des  jakobitischen  Philosophen  Vahyä 
b.  'Adi  (Paris,  Nat.-Bibl.,  Ms.  arabe,  Nr.  167).  Sein 
Kiläb  al-AIadjälis  ist  verloren. 

Li 1 1 er  atur:  al-Khaiyät,  Kitäb  al-Intisär,  ed. 
Nyberg,  Kairo  1925,  S.  97,  149,  150,  152,  155, 
205;  Ibn  al-Nadim,  Fihrist,  S.  338;  al-Biruni, 
Äthär,  S.  270,  278 — 79;  Baghdädi,  Ä'itäb  al- 
Park  baina  'l-Birak.,  S.  49,  5 1 ;  Tüsi,  List  of 
Shi'a  Books.,  S.  58,  72;  Houtsma,  in  W Z  K  Af, 
1891,  S.  231;  Massignon,  Textes  inedits  conc. 
Vhist.  de  la  tnystique.^  1929,  S.   182 — 85. 

(Louis  Massignon) 
WASHMGIR  B.  ZIYÄR,  Abu  Tälib  (und  nach 
seinen  Münzen  ZahIr  al-Da\vi.a)  oder  besser 
WusHMGlR,  wenn  der  Name  „Wachtelfänger"  be- 
deutet (vgl.  al-Mas'üdi,  Ji/urüdj.^  IX,  30  Anni.), 
zweiter  Herrscher  der  Ziyärideu-Dy- 
nastie,  regierte  von  323-56  (935-67).  Er  verliess 
sein  Heimatland  Djilän,  als  sein  Bruder  Mardäwidj 
zur  Macht  gekommen  war.  Bis  dahin  hatte  er  das 
primitive  Bergbewohnerleben  seines  Volkes  geführt 
(ibn  al-Athir,  VIII,  182).  Unter  Mardäwidj  eroberte 
er  Isfahän  und  vertrieb  von  dort  'Ali  b.  Bnye,  der 
diese  Stadt  eingenommen  hatte,  als  er  im  Dienste 
des  Mardäwidj  stand.  Nachdem  Mardäwidj  in  Isfahän 
gestorben  war  (323  =  935),  ging  Washmgir  nach 
Raiy,  wo  sein  Bruder  mit  grossen  Feierlichkeiten 
beerdigt    wurde.    Dort    wurde  er  durch  die  Bevöl- 


kerung und  durch  die  dailamitische  Armee  zum 
Nachfolger  des  Mardäwidj  ausgerufen.  Letztere  war 
vorher  nach  Khüzistän  geschickt  worden,  um  nach 
Baghdäd  zu  marschieren.  Ungefähr  bis  328  (940) 
konnte  Washmgir  das  Gebiet,  das  sein  Bruder 
erobert  hatte,  zusammenhalten.  Er  korrespondierte 
mit  dem  Wezir  Ibn  Mukia  über  seinen  Marsch 
nach  Baghdäd,  um  Ibn  Rä^k  zu  vertreiben,  und 
suchte  seinen  Einfluss  nach  Westen  auszudehnen, 
indem  er  den  Kurden  Daisam  b.  Shädhilüye  in 
seinem  Bestreben,  Ädharbäidjän  wiederzuerobern, 
unterstützte.  In  dem  erwähnten  Jahre  kam  Washm- 
gir aber  infolge  seines  Bündnisses  mit  Mäkän  b. 
Käki  mit  den  S.imäuiden  in  Konflikt.  Dieser  hatte 
sich  zu  jener  Zeit  den  Sämäniden  unterworfen, 
aber  im  Jahre  936  infolge  seiner  früheren  guten 
Beziehungen  von  Washmgir  die  Herrschaft  über 
Djurdjän  und  sogar  über  das  Land  rund  um  Säriya 
(Sari)  erhalten.  Darauf  sagte  Mäkän  den  Sämäniden 
seinen  Gehorsam  auf,  und  der  Sämäniden-Herrscher 
sandte  gegen  sie  seinen  General  Abu  ""Ali  Ibn 
Muhtädj.  Der  letzlere  drang  in  Djurdjän  ein;  um 
dieselbe  Zeit  nahmen  die  Büyiden-Brüder,  'Ali  und 
Hasan  ('Imäd  al-Dawla  und  Rukn  al-Dawla),  die 
Gelegenheit  wahr,  um  Isfahän  und  sogar  Raiy  ein- 
zunehmen. Washmgir  und  Mäkän  machten  in  Säriya 
eine  Armee  mobil,  die  ausschliesslich  aus  Dailami's 
und  Djili's  bestand,  um  die  Sämäniden  zu  schlagen. 
In  der  Schlacht  bei  Ishäkäbäd  nahe  bei  Dämghän 
wurde  Mäkän  jedoch  getötet  (25.  Dez.  940),  und 
W'ashmgir  zog  sich  nach  Ämul  zurück,  während 
Ibn  al-Muhtädj   seinerseits  Raiy  besetzte. 

In  den  folgenden  Jahren  geriet  Washmgir  durch 
Mäkän's  Neffen  Hasan  b.  Fairuzän  in  Schwierig- 
keilen ;  dieser  hatte  zuerst  die  Partei  der  Sämäniden 
ergriffen,  um  die  Besitzungen  seines  Onkels  wieder 
zu  erlangen;  dann  griff  er  Ibn  al-Muhlädj's  Trup- 
pen auf  ihrem  Rückzuge  an,  sodass  er  sich  selbst 
zum  Herrn  von  Djurdjän  machen  konnte,  während 
Washmgir  Raiy  zum  letzten  Mal  wiedererobern 
konnte.  Aber  bald  wandte  sich  Hasan  gegen  ihn, 
während  der  Büyide  Rukn  al-Dawla  Raiy  wieder 
einnahm.  Washmgir  musste  zu  dem  Sämäniden- 
Herrscher  Nüh  b.  Nasr  in  Khuräsän  fliehen,  um 
Schutz  zu  suchen,  und  verlor  so  seine  politische 
Unabhängigkeit.  Der  von  ihm  erbetene  Schutz  wurde 
bereitwilligst  gegeben,  und  bis  zum  Tode  Washm- 
glr's  half  ihm  Nah  ständig  mit  Verstärkungen  gegen 
Hasan  b.  Fairuzän  und  Rukn  al-Dawla.  Auf  diese 
Weise  wurde  Tabaristän  ein  nützlicher  Pufferstaat 
zwischen  den  Sämäniden  und  den  Büyiden.  Washm- 
gir blieb  die  ganze  Zeit  ein  treu  ergebener  Bundes- 
genosse der  ersteren  Dynastie,  während  Hasan 
der  Kandidat  der  Büyiden  war.  Um  950  wurde 
er  von  Rukn  al-Dawla  in  Tabaristän  angegriffen 
und  musste  sich  zurückziehen.  Im  Jahre  954  wurde 
zusammen  mit  Ibn  al-Muhtädj  ein  letzter  Versuch 
gemacht,  Raiy  zurückzuerobern.  Nach  dem  Miss- 
lingen  dieser  ENpedition  wurde  er  wiederum  nach 
Khuräsän  zurückgetrieben,  aber  bald  durch  ein 
Sämäniden-Heer  wiedereingesetzt.  Im  Jahre  962 
ereignete  sich  wiederum  dieselbe  Sache;  Washmgir 
musste  Säriya  verlassen  und  zog  sich  nach  Djur- 
djän zurück.  Endlich,  im  Jahre  967,  wurden  von 
dem  Sämäniden  Mansür  b.  Nüh  grosse  militärische 
Vorbereitungen  getroffen,  um  Rukn  al-Dawla  an- 
zugreifen. Der  .Sämäniden-General  Muhammed  b. 
Ibrahim  Simdjür  vereinigte  sich  mit  Washmgir  in 
Djurdjän.  Washmgir  wurde  zum  Oberbefehlshaber 
der  Expedition  bestimmt,  aber  vor  ihrem  Ende 
wurde    Washmgir     durch    einen    wilden    Eber    im 
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Muljarram  357  (nach  Miskawaih  am  i.  Muhar- 
lam  =  7.  Dez.  967)  getötet.  Ihm  folgte  sein  Sohn 
Kabüs  b.  Washmgir.  Washmgiv  hatte  den  Ruf 
eines  fähigen  und  guten  Herrschers  erlangt,  und 
die  Ziyäriden-Dynastie  wird  nicht  selten  nach  ihm 
die  Washmgir- liynastie  genannt.  Wie  aus  seiner 
Biographie  hervorgeht,  zeichnete  er  sich  nicht  in  den 
Kriegskünsten  aus;  dies  erklart  den  Verlust  der 
grossen  Gebiete,  die  Mardäwidj  erobert  hatte.  Zeit- 
weilig war  er  jedoch  unumstrittener  Herrscher  in 
Tabaristän  und  Djurdjän,  obgleich,  wie  Ibn  Hawkal 
(S.  274)  angibt,  dort  Bollwerke  blieben,  die  er 
niemals  unterwerfen  konnte. 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  '.  Miskawaih ,  Tadjarib  al- 
Umavt,  ed.  Margoliouth,  I,  II;  Ibn  Istandiyär, 
History  of  Tabaristän^  Übers.  E.  G.  Browne, 
S.  217 — 25;  Ibn  al-Athir,  Kämil^  ed.  Tornberg, 
VIII;  Zahir  al-Din,  Ta'rlkh  Taliaris/än^ed.  Dorn; 
Münedjdjim  BashI,  AlMär  al-Duwal^  II,  479  ff.; 
St.  Lane-I'oole,  Oriental  Coins  in  the  British 
Museum^  III,  10  ff. ;  Cl.  Huart,  Les  ZiyariJes, 
in  Msmoires  de  V Acadhnie  des  Inscriptions^  XLII 
(1922),  377 — 84;  E.  Uenison  Ross,  On  tliree 
Muhammadan  Dynasties  in  Northern  Persia^  in 
Asia  Major,  II,  205 — 25  ;  V.  Minorsky,  La 
doniination  des  Dailamites  {PubL  de  la  Soe.  des 
Etudes  Iraniennes^  3),  Paris   1932. 

(J.  H.  Kramers) 
AL-WASHSHA',  Abu  'l-Taiyib  Muhammed  b. 
Ahmed  b.  Ishäk  b.  Yahyä,  arabischer  Phi- 
lologe und  Schöngeist,  Schüler  des  Mubar- 
rad  und  des  Tha''lab,  der  seinen  Unterhalt  als 
Elemenlarlehrer  an  einer  Volksschule  gewann,  aber 
in  dem  wichtigsten  seiner  uns  erhaltenen  Werke, 
dem  Kitäb  al-AIuwasJishä  (ed.  R.  E.  Brünnow, 
Leiden  1886,  nachgedruckt  als  Kitäb  al-Zarf  wa 
U-Ztirafä^ ^  Kairo  1324),  einen  Kodex  der  eleganten 
Lebensart  für  die  feine  Welt  Baghdäds  aufstellte. 
Ausserdem  ist  noch  ein  Briefsteller  TafridJ  al- 
AliihadJ  wa-Sai'ab  al-Wiisul  ila  ^l-Faradj  oder 
SurUr  al-MuhadJ  wa  ''l-Albäb  fi  Pasä'il  al-Ahbäb 
in  der  Berliner  Hs.,  Ahhuardt  Vere.,  Nr.  8638, 
erhalten.  Er  ist  wahrscheinlich  auch  der  Verfasser 
des  Kitäb  Wasäyä  Miilük  al-'^Arab  fi  U-DJä/iillya^ 
dessen  erster  Teil  Baghdäd  1332  gedruckt  ist,  ob- 
wohl hier  Yahyä  al-VVashshä'  genannt  wird. 

Litteratur:  Ibn  al-Nadim,  at-Fihrist^  ed. 
Flügel,  S.  85;  Ibn  al-.\nbäri,  Nu-Jiat  al-AUbba', 
S.  374;  Väküt,  Irsjidd  al-Arlb,  ed.  Margoliouth, 
VI,  277  f.;  al-Suyüti,  Bughyat  al-lVifät^  S.  7; 
Flügel,  Die  granim.  Schulen  der  Araber^  S.  212; 
Wüstenfeld,  Die  Geschiehtschreiber  der  Araber^ 
Nr.  87.  (C.  Brockelmann) 

WASI.  [Siehe  wasIya.] 

WASI'  'ALISI  oder  'Ali,  os  manisch  er 
Schriftsteller,  Gelehrter  und  Dichter, 
Stilist  und  Kalligraph,  aus  Philippopel.  Sein 
vollständiger  Name  ist :  'Alä'  al-Din  "Ali  Celebi  b. 
.Sälih  oder  Sälih-zäde  al-Rumi,  bekannt  als  '.\bd 
al-Wäsi'  'Alisi  oder  Wäsi'  'Allsi  (nach  dem  Mi'i- 
derris  Mewlänä  'Abd  al-Wäsi',  dessen  Assistent 
[Mi{/äzi//i]  er  gewesen  war).  Er  war  Miiderris  in 
verschiedenen  Mcdresen  in  Brussa,  Adrianopel  und 
Konstantinopel,  dann  Kadi.  Er  starb  950  in  Brussa. 
Sein  Hauplruhm  beruht  auf  der  eleganten,  das 
persische  Original  noch  übertreffenden  prunkvollen 
Übersetzung  der  Anzvär-i  Stthaill  des  Husain  Wä^iz 
Käshifi  [vgl.  KÄSHiFi],  die  ihrerseits  wieder  eine 
Übersetzung  der  auf  das  Paii'catantra  zurückgehen- 
den arabischen  Kalila  wa-/3i;«/7a-Bearbeitung  des 
'Abd  Alläli  b.  al-Mukaffa'  vorstellt.  Man  vergleiche 


über    das    verwickelte    Kalila    7oa-Dimna-Prohlem 
diesen   Art.  Die  Handschrift  einer  direkt  aus  dem 
Arabischen     übersetzten    Bearbeitung    von    Kallta 
wa-Diinna    befindet   sich    in    der    Läleli-Bibliothek 
in  Stambul,  Nr.    1897.    Die  türkische  Übersetzung 
des    Wäsi'    'Alisi,    die    den    Titel    Humäyün-name 
führt,    galt    mit   ihrem   prunkvollen,  eleganten  Stil 
mit    den    eingestreuten    Versen    als   eines    der   be- 
deutendsten   Prosawerke    der  alten  Schule,  als  ein 
unerreichbares  Meisterwerk  und  Muster  geschmack- 
voller   Stilistik     und    Komposition.    Während    der 
Grosswezlr   Lutfi  Pasha  (945 — 47)  die  Dedikation 
des    Werkes,    auf    das    Wäsi'    sein    ganzes    Leben 
verwendet   hatte,  mit  dem   Vorwurf  aufnahm,  dass 
er    seine  Zeit  besser  auf  juristische  Abhandlungen 
hätte    verwenden    können,    erkannte    Sultan    Sulai- 
tnän,  dem  das  Werk  durch  den  Geschichtschreiber 
Ramazän-zäde  vorgelegt  wurde,  sofort  seine  Bedeu- 
tung   urrd    verlieh    dem    Autor  schon  am  nächsten 
Tage    die    wichtige    Kichterstelle    in    Brussa.    Dort 
starb   Wäsi'  bereits  nach  einem  Jahre.  Das  Humä- 
yün-näme   wurde    in   Büläk   1251   (1835)  gedruckt. 
Einer   der  beiden   von  'Uthmän-zäde  Ahmed  Tä'ib 
(gest.    1136  =  1723)    verfassten    Auszüge   erschien 
unter  dem  Titel   Thamär  al-Asmär  1256.  Ein  wei- 
terer Auszug  stammt  von  Mufti   Yahyä  Efendi. 
Litteratur:  Tashköprü-z.äde,  Shakä^ik-i  ««'- 
tnäniye^    S.    172,    Übers,    von   Rescher,  Konstan- 
tinopel  1927,  S.   307;  Latifi,   Tezkere^  Konstan- 
tinopel   1314,  S.  248;  Pecewi,  T^aV/M,  Konstan- 
tinopel 1283,  I,  59;  Thuraiyä,  Sidjill-i  '■othmänt^ 
III,  497;  Rit'at,  Lnghät^  VI,  93-4;  v.  Hammer, 
Geschichte    der    osman.    Dichtkunst^  II,  229 — 34 
und    GOR^    I,    114;    Rieu,    Catalogue^  S.   227; 
Gibb,  HOP,  III,  90,    A.    i;    Flügel,    Katalog, 
III,  229,  267.  (Th.  Menzel) 

WASIF,  Ahmed,  os  manischer  Reichsge- 
schichtsschreiber, stammt  aus  Baghdäd,  trat 
bald  in  den  Dienst  hoher  osmanischer  Würden- 
träger, so  des  Kel  Ahmed  Pasha  und  des  Abäza 
Mehemmed  Pasha,  bei  denen  er  als  BücherWart 
beschäftigt  war.  Er  geriet  in  russische  Gefangen- 
schaft und  machte  als  Überbringer  eines  Schrei- 
bens Katharinas  der  Grossen  an  den  Grosswezir 
sein  Glück.  Er  brachte  es  schliesslich  zum  Proto- 
kollführer ( Walfa  nuwls ;  s.  d.)  beim  Frieden  von 
Bukarest  (1772).  Im  Dhu  '1-Hidjdja  1197  (Okt. 
1783)  ward  er  anstelle  des  Enweri  [s.d.]  Efendi 
zum  Reichsgeschichtsschreiber  ( IVakä'f  mtwis;  s.  d.) 
bestellt.  Fünf  Jahre  später  wurde  er  in  ausseror- 
dentlicher, von  ihm  ausführlich  beschriebener  Bot- 
schaft nach  Madrid  gesandt.  Da  inzwischen  der  rus- 
sisch-türkische Krieg  ausgebrochen  war,  ward  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  in  SpanienEnwerl  neuerlich 
zum  Reichsgeschichtsschreiber  und  Edib  zum  stell- 
vertretenden Reichsgeschichtsschreiber  ernannt.  So 
rausste  sich  Wäsif  nach  seiner  Rückkehr  mit  einem 
Pfortenamt  begnügen,  bis  es  ihm  gelang,  im  Jahre 
1205  (1791)  abermals  entscheidend  in  die  F'riedens- 
verhandlungen  einzugreifen,  worauf  er  mit  dem  wich- 
tigen Amte  eines  Anadolu  Mühäscbcdjl  Wekilt  be- 
traut wurde.  In  der  Folge  lebte  er,  mit  Nahrungssor- 
gen ringend,  einsam  und  armselig  in  Stambul.  Da- 
zwischen traf  ihn  die  Verbannung  nach  der  Insel 
Mytilini,  die  ein  Regierungswechsel  aufhob  und 
ihm  zum  zweitenmal  den  Posten  eines  Reichsge- 
schichtsschreibers brachte  (1213=1798).  Im  Dju- 
mädä  1  1220  (Juli  1805)  rückte  er  sogar  zum 
Re'ts  Efendi  empor.  Krankheit  und  langes  Siech- 
tum warfen  ihn  aus  der  Bahn.  Am  7.  Rabi'  I 
I22I  (24.  Mai  1806)  beschloss  er  in  Stambul  seine 
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Tage.  Menschlich  eine  unerfreuliche  Nalur,  weil 
er  geizig,  neidisch,  boshaft  bis  zum  Übermasse 
war,  geniesst  Wasif  mit  Recht  ein  grosses  Anse- 
hen als  Geschichtsschreiber.  Da  er  an  entscheiden- 
den Ereignissen  persönlich  lebhaften  Anteil  hatte, 
sind  seine  Darstellungen  von  besonderem  geschicht- 
lichem Wert.  Sein  Stil  ist  prächtig  und  wohllau- 
tend und  galt  seinen  Zeitgenossen  als  Muster 
pomphafter  Redeweise.  Aus  der  Feder  des  Wäsif 
rühren  vier,  unter  dem  Namen  Dluiyül^  Anhänge, 
bekannte,  an  'Izzi's  [s.  d.]  Werk  anschliessende 
Staatschroniken.  Sein  unter  dem  Titel  Ma- 
liäsin  al-Äthär  wa-Hakä'ik  al-Akhbär  gedrucktes 
(über  die  verschiedenen  Ausgaben  vgl.  F.  Babinger, 
G  0  W.  S.  337)  Geschichtswerk  reicht  vom  Jahre 
1166  (beg.  8.  Nov.  1752)  bis  zum  I.  Radjab  1188 
(7.  Sept.  1774),  doch  stammt  der  grösste  Teil  des 
zweiten,  die  Jahre  1183-88  umspannenden  Bandes 
aus  der  Feder  des  Enwerl.  W^as  nun  die  An- 
hänge selbst  betrifft,  so  bezieht  sich  der  erste, 
indem  er  an  Enweri's  vierten  Teil  anschliesst,  auf 
die  Schlussbegebenheiten  des  Jahres  1197  (Ende 
1783)  und  endet  mit  dem  Monat  Sha'bän  1201 
(Juni  1787).  Der  zweite  Anhang  setzt  mit  Selim's 
111.  Tlironbesteigung  ein  (Radjab  1203  =  April 
1789)  und  schliesst  mit  dem  Anfange  des  Jahres 
1209  (beg.  29.  Juli  1794).  Der  dritte  Anhang 
umfasst  den  Zeitraum  von  12 13  (beg.  15.  Juni 
1798)  bis  121 7  (beg.  4.  Mai  1802);  er  ist,  wie 
es  scheint,  bis  heute  verschollen.  Der  vierte  und 
letzte  Anhang  reicht  vom  Rabi'  I  121 7  (Juli  1802) 
bis  Ende  Shawwäl  1219  (Jan.  1S05).  Schliesslich 
schrieb  Wäsif  eine  gedrängte  Darstellung  des 
Napoleonischen  Einfalles  in  Ägypten; 
sie  ist  einseilig  und  daher  ohne  Geschichtswert. 
Ausserdem  befasste  sich  Wäsif  mit  Übersetzun- 
gen aus  dem  Arabischen;  so  übertrug  er 
Zamakhshari's  [s.  d.]  Naxväghib  al-Kalim  ins  Tür- 
kische. 

Liltcratur:  v.  Schlechta-Wssehrd,  Die 
osmaitischcn  Geschichtsschreiber  der  neueren  Zeit 
(Sonderdruck  aus  Bd.  Vlll  der  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften^  phil. 
hist.-Kl.^  Wien  1856),  S.  5  —  9;  F.  Babinger, 
G  O  W",  S.  335 — 37  (mit  Aufzählung  der  Hand- 
schriften, Drucke,  Einzelausgaben  und  Über- 
setzungen der  Werke  des  Wäsif  Efendi). 

(Franz  Babinger) 
WASIL  B.  'ATÄ',  Abu  Hudhaifa  al-Ghazzäl, 
das  Haupt  der  Mu'tazila.  Die  biographischen 
Angaben  über  seine  Persönlichkeit  sind  dürftig, 
besonders'  aus  früheren  Quellen,  doch  ohne  bemer- 
kenswerte Abweichungen.  Im  Jahre  80  (699/700) 
in  Madina  geboren,  wo  er  ein  Klient  der  Banü 
Dabba  oder  der  Banü  Makhzüm  war,  wanderte  er 
nach  Basra  aus,  wo  er  zum  Kreise  Hasan  al-Basri's 
[s.  AI.-HASAN  B.  ABI  'l.- HASAN  AI.-BASRi]  gehörte, 
und  trat  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  be- 
kannten Persönlichkeiten,  wie  Djahm  b.  Safwän 
und  Bashshär  b.  Burd.  Mit  keinem  dieser  drei 
Männer  blieben  jedoch  die  Beziehungen  ungestört. 
Seine  Frau  war  eine  Schwester  des  '.\mr  b.  'übaid 
Abu  'Otljmän,  nächst  ihm  der  bekannteste  der 
frühen  Mu'lazila.  Er  hatte  die  gutturale  Aussprache 
des  r\  durch  seine  Sprachgewandtheit  gelang  es 
ihm,  diesen  Buchstaben  in  A'hiitbas  und  Aussprü- 
chen zu  vermeiden  (Proben  davon  sind  erhalten). 
Weiter  war  er  wegen  seines  giralTeniihnliclien  Hal- 
ses bekannt,  der  seinem  früheren  Freunde  Bash- 
shär als  Zielscheibe  seines  Spottes  diente. 

Er    erhielt    den    Lakab    al-Qhazzäl,    weil    er    so 


häufig  den  Spinnerinnenmarkt  besuchte,  um  den 
armen  Frauen ,  die  dieses  Handwerk  ausübten, 
Almosen  zu  geben.  Er  soll  beim  Annehmen  von 
Geld  sehr  gewissenhaft  gewesen  sein. 

WäsiPs  Abweichung  von  den  Ansichten  Hasan's 
soll  der  Ausgangspunkt  der  Mu'tazila  gewesen 
sein.  Der  Ursprung  des  Namens  für  diese  Sekte 
kann  jedoch  nicht  auf  dieser  Tatsache  beruhen 
[s.  mu'tazila]. 

Vier  Thesen  werden  Wäsil  zugeschrieben:  das 
Leugnen  der  ewigen  Eigenschaften  AUäh's  [vgl. 
den  Art.  sifa];  die  Lehre  vom  freien  Willen,  die 
er  mit  den  Kadariten  teilte;  die  Lehre,  dass  der 
Muslim,  der  eine  Todsünde  begeht,  in  einen  Zu- 
stand kommt,  der  zwischen  dem  eines  Muslim 
und  dem  eines  Käfir  liegt;  die  Lehre,  dass  eine 
der  Parteien,  die  an  der  Ermordung  ''Otjjmän's, 
in  der  Kamelschlacht  und  in  der  Schlacht  bei 
.Siffin  teilnahmen,  im  Unrecht  waren,  genau  so 
wie  beim  Li'Tin  eine  der  Parteien  als  meineidig 
angesehen  werden  muss. 

Die  letzte  Lehre  wurde  vom  Verfasser  des  A7- 
täb  al-Intisär  zum  Ausgangspunkt  von  Wäsil's 
System  gemacht.  Er  stellt  sie  in  dieser  Form  dar: 
Die  Absicht,  einen  Saliäbi  [s.  ashab]  zu  töten, 
macht  einen  Muslim  nicht  Fäsik  (S.  170).  Doch 
er  gibt  zu,  wegen  dieser  Darstellung  getadelt  wor- 
den zu  sein,  weil  Wäsil  die  Absicht,  einen  Sa- 
häba  zu  töten,  als  Kufr  bezeichnet  [vgl.  kafir]. 
In  diesem  Zusammenhang  sei  bemerkt,  dass  die 
Stelle  über  Wäsil  in  Djähiz'  Bayän  wichtigere 
Abweichungen  vom  orthodoxen  Isläm  anführt,  als 
man   in  späteren  Quellen  findet. 

Der  Mangel  an  zeitgenössischen  Berichten  ist 
der  Grund  dafür,  dass  man  nicht  mehr  darüber 
sagen  kann. 

Wäsil  soll  seine  Ideen  durch  Sendlinge  verbrei- 
tet haben,  die  er  in  verschiedene  Teile  der  mus- 
limischen Welt  schickte;  al-Shahrastäni  behauptet, 
dass  zu  seiner  Zeit  eine  Sekte  mit  Namen  al- 
Wäsjiiya  im  Magjirib  bestand.  Doch  die  Wäsiliya 
wird  in  al-Ash'ari's  Makälät  nicht  erwähnt,  wo 
der  Name  Wäsil  nur  einmal  vorkommt  (ed.  Ritter, 
1 ,  222).  - —  Er  soll  verschiedene  Bücher  oder 
Schriften  über  die  theologischen  und  politischen 
Fragen  seiner  Zeit  verfasst  haben  (siehe  z.B.  Ibn 
Khallikän).   Er  starb  im  Jahre   131   (748/9). 

Litteratur:  Abu  '1-Husain  'Abd  al-Rahim 
b.  Muhammed  b.  'Othmän  al-Khaiyät,  Kitäb  al- 
Intisär^  Register;  a\-'^ias%d\^  Afurüdi  al-Qhahab^ 
Pariser  Ausgabe,  VIl,  234;  al-Djähiz,  Kitäb  al- 
Bayän^  Kairo  1311,  I,  8  ff.;  Ibn  Kutaiba,  Adab 
al-Kätib^  ed.  Grünert,  S.  15  ff.;  Abu  '1-Faradj 
al-Isfahäni,  Kitäb  al-Aghänt^  III,  24,  61;  'Abd 
al-Kähir  al-Baghdädi,  Kitäb  al-Fark  bain  al- 
Firak^  ed.  Muhammed  Badr,  Kairo  1328,  Re- 
gister ;  al-Shahrastäni,  Kitäb  al-Milal  wa-Nihal^ 
ed.  Cureton,  S.  31 — 4;  al-Mubarrad,  al-Kämil^ 
ed.  W'right,  Register;  al-ldji,  Mawäkif^  ed.  Soe- 
rensen,  S.  290,  330;  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüsten- 
feld, Nr.  791;  Yäküt,  Irshäd^  ed.  Margoliouth 
(in  G  MS),  VII,  223  ff.;  al-Mahdi  li-Din  Allah 
Ahmed  b.  Vahyä  b.  al-Murtadä,  Kitäb  al-Munya, 
ed.  .Arnold,  Ilaidaräbäd  1316-Leipzig  1902,  Re- 
gister; al-Dhahabi,  Mizän  al-J'-tidäl,  Nr.  2301 ; 
Pococke,  Spec.  hist.  aralmm,  ed.  White,  Oxford 
1806,  S.  214  f.;  Weil,  Geschichte  der  Chalifen, 
I,  193;  II,  261,  262;  A.  v.  Kremer,  Kultur- 
geschichte des  Orients  unter  den  Chalifen,  II, 
410  ff.;  H.  Steiner,  Die  Mu~taziliten,  Leipzig 
1865,    S.    25,    49  ff.;    Houtsma,    De  sirijd  over 
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hei  dogma  in  den  Islam  tot  op  el-AsIfari^  Lei- 
den 1875,  S.  51  ff.;  Goldziher,  Vorlesungen 
'über  den  Islam^  Heidelberg  1910,  S.  loi  ;  H. 
Galland,  Essai  $ur  /es  Mo'laielites^  Genf  1906, 
S.  39  ft'. ;  M.  Horten,  Die  philosophischen  Systeme 
der  spekulativen  Theologen  im  Islam^  Bonn  1912, 
Register.  (A.  J.   Wensinck) 

WÄSIT,  einst  eine  der  wichtigsten 
Städte  des  'Iräfc:,  im  Zentrum  dieser  Land- 
schaft gelegen.  Die  Stadt  ist  eine  Schöpfung  des 
Hadjdjsdj  b.  Yüsuf  [s.  d.].  Über  den  Zeitpunkt 
der  Gründung  schwankt  die  Überlieferung  bei  den 
arabischen  Schriftstellern  zwischen  den  Jahren  83 
(702)  und  84  (703).  Das  Richtige  triflit  wohl  eine 
bei  Yäküt  bewahrte  Notiz,  die  besagt,  dass  der 
Bau  sich  über  die  Jahre  83-6  (702-5)  hinzog. 
Sicher  wohnte  al-Hadjdjädj  im  Jahre  84  schon  in 
seiner  neuen  Stadt.  Über  das  Gründungsdatuni  vgl. 
Streck,  a.  a.  0.  (s.  die  Litt.),  S.  324 — 25 ;  Perier, 
a.a.O.,  S.   208;  Mas'üdi,  BGA,  VHl,  360. 

Über  den  unmittelbaren  Anlass,  der  zur  Erbauung 
einer  neuen  Sladt  führte,  und  die  Wahl  ihrer  Lo- 
kalität s.  die  Erzählung  bei  Tabari,  II,  I125,  12  f. 
(in  Übersetzung  bei  Streck,  a.  a.  C,  S. .  323  f.). 
Al-Hadjdjädj  wollte  jedenfalls  durch  die  Schaffung 
eines  stabilen  Heerlagers  den  syrischen  Truppen, 
seinen  besten  Soldaten,  einen  moralischen  Halt 
geben  und  durch  ihre  Absonderung  von  den  'Irä- 
kiern  Reibungen  mit  diesen  vorbeugen.  Der  neue 
Waffenplatz  hatte  zugleich  die  Aufgabe,  die  beiden, 
nahezu  gleichweit  von  ihm  entfernten  grossen,  un- 
ruhigen Militärkolonien  Küfa  und  Basra  in  Schach 
zu  halten  (vgl.  oben:  II,  551'',  885a;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendlande,  Berlin  1885- 
87,  I,  394;  Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und 
sein  Sturz,  Berlin  1902,  S.  156;  Perier,  a.a.O., 
S.  205  f.;  Reitemeyer,  a.a.O.,  S.  46  f.).  unmittel- 
bar oberhalb  der  Batiha  [s.  d.]  sollte  Wäsit  auch 
eine  Zwingburg  zur  wirksamen  Beherrschung  dieser 
zum  Teil  schwer  zugänglichen  Gegenden  werden. 
Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  soll  al-Hadj- 
djädj selbst  den  Namen  Wäsit  ^  „Mitte"  für  seine 
neue  Schöpfung  gewählt  haben,  weil  sie  ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  damaligen  Haupt- 
städten des  'Irak,  Küfa  und  Basra,  lag  und  auch 
von  al-Ahwäz,  der  Kapitale  von  KhOzistän,  ebenso 
weit  entfernt  war. 

Nach  einer  anderen  Version  hätte  allerdings 
auf  dem  von  al-Hadjdjädj  für  seine  Neugründung 
ausersehenen  Platze  schon  vorher  eine  Ortschaft 
namens  Wäsit  al-Kasab  (=  Wäsit  des  Röhrichts) 
gestanden;  vgl.  Streck,  a.  a.  O.,  S.  322  f.  und 
Perier,  a.  a.  O.,  S.  206  f. 

Es  gab  im  islamischen  Orient,  soweit  die  ara- 
bische Nomenklatur  herrschte,  zur  Zeit  des  'abbä- 
sidischen  Khalifates  mehr  als  20  Orte  namens 
Wäsit.  Der  bedeutendste  unter  allen  diesen  Plätzen 
war  Wäsit  al-Hadjdjädj,  wie  die  Stadt  zur  Unter- 
scheidung von  den  übrigen  gleichnamigen  häutig 
charakterisiert  wird ;  man  spezialisiert  sie  auch 
näher  als  Wäsit  al-'uzmä  :^  «das  grosse  Wäsit"  und 
als  Wäsit  al-'lräk;   vgl.  Streck,  a.a.O.,  S.   323. 

Sieht  man  von  der  etwas  fraglichen  Existenz 
einer  Ortschaft  Wäsit  al-Kasab  ab,  so  war  doch 
wenigstens  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Neu- 
gründung des  al-Hadjdjädj  schon  in  säsänidischer 
Zeit  besiedelt.  Diese  letztere  erhob  sich  auf  dem 
Westufer  (so  auch  o.  II,  858=»  zu  berichtigen)  des 
Tigris,  während  ihr  gegenüber  auf  der  anderen, 
östlichen   Flussseite  die  Stadt  Kaskar  lag. 

In  der  etwas  legeudarisch  ausgeschmückten  Grün- 


dungsgeschichte von  Wäsit  spielt  der  grosse  Zaube- 
rer'.'Vbd  .Mläh  b.  Hiläl,  den  al-Hadjdjädj  eigens  aus 
Küfa  kommen  Hess,  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
(vgl.  Yäküt,  IV,  885,  4  f.  und  W  Z  K  M,\l\,2<is)- 
Der  Bau  der  neuen  Stadt  erforderte  sehr  bedeu- 
tende Geldmittel  (vgl.  dazu  Streck,  S.  325;  Perier, 
S.  208  und  Reitemeyer,  S.  47-8).  Das  von  al- 
Hadjdjädj  aufgeführte  Schloss  wurde  von  einer 
hochragenden  grünen  Kuppel  überwölbt  und  erhielt 
daher  den  Namen  al-Kubba  al-kkadrä^.  Seine  An- 
lage (die  quadratische  Grundform,  die  Seitenmasse, 
die  Kuppel)  diente  später  dem  Khalifen  al-Mansür 
bei  der  Erbauung  seines  Palastes  in  Baghdäd  als 
Vorbild;  man  nannte  deshalb  auch  diesen  letzte- 
ren al-Kubba  al-khadra' .  Neben  seinem  Schlosse 
Hess  al-Hadjdjädj  die  Hauptmoschee  der  Stadt 
errichten;  auch  diese  ahmte  al-Mansür  in  ihren 
Massen  für  seine  ebenfalls  neben  dem  Schlosse  in 
Baghdäd  zu  stehen  kommende  Hauptmoschee  nach, 
wie  Herzfeld  bei  Sarre-Herzfeld,  Archaeolog.  Keise 
im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet,  II  (Berlin  1919), 
S.   135  hervorhebt. 

Unter-  den  Bauten,  die  al-Hadjdjädj  in  Wäsit 
aufführen  Hess,  mag  noch  das  umfangreiche  G  e- 
fänguis  namens  D'imäs  (vermutlich  ^=  griech. 
Si^fzöo-tov  „Kerker")  hervorgehoben  werden  (s.  Streck, 
a.a.O.,  S.  326).  Al-Hadjdjädj  starb  im  Jahre  95 
(714)  in   Wäsit   und   wurde  dort  auch  begraben. 

Al-Hadjdjädj  duldete  unter  der  Einwohner- 
schaft seiner  neuen  Hauptstadt  zunächst  nur 
Araber  (speziell  Syrer);  später  verpflanzte  er  in  sie 
auch  (vornehmlich  von  Bukhärä  stammende)  trans- 
oxanische  Türken  aus  Basra,  woselbst  eine  grosse 
Menge  von  solchen,  teils  als  Gefangene  durch 
Deportation,  teils  durch  freiwillige  Auswanderung 
ansässig  geworden  war  (vgl.  Perier,  a.a.O.,S.  209). 
Erst  nach  dem  Tode  des  al-Hadjdjädj  erlangten 
auch  die  alte  einheimische  aramäische  Landbevöl- 
kerung und  die  Perser  Zutritt,  und  es  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  ziemlich  bunt  zusam- 
mengewürfelte Mischbevölkerung.  Wäsit  und  Kaskar 
wuchsen  sich  allmählich  zu  einem  durch  politis'che 
und  geschäftliche  Interessen  eng  miteinander  ver- 
knüpften Gemeinwesen,  zu  einer  einheitlichen  Zwil- 
lingsstadt, aus. 

Wäsit  blieb  während  der  ganzen  Zeit  der  ümai- 
yaden  die  wichtigste  Stadt  des  'Irak,  auch  der 
ständige  Sitz  der  Verwaltung  dieses  Landes  und 
seines  Statthalters,  wenn  man  von  den  letzten 
Jahren  dieser  Dynastie  absieht.  Erst  die  '.'\bbasiden 
bereiteten  der  dominierenden  Stellung  Wäsit's  ein 
Ende.  Aber  auch  nach  dem  Verluste  seiner  Eigen- 
schaft als  Landeszentrum  behauptete  Wäsit  seine 
grosse  strategische  Wichtigkeit.  In  der  politischen 
und  kriegerischen  Geschichte  des  mittleren  und 
südlichen  'Irak,  besonders  in  jener  der  Landschaf- 
ten Batiha  und  Maisän  [s.  d.],  hat  es  immer  eine 
ganz  bedeutende  Rolle  gespielt.  Für  die  Beurtei- 
lung der  politischen  Lage  von  Wäsit  und  seiner 
Nachbarschaft  im  XII.  Jahrh.  sind  zu  beachten 
die  Gedichte  des  Ibn  al-Mu'allim ;  vgl.  Margo- 
liouth,  in  ZA,  XXVI,  334 — 44.  Im  XV.  Jahrh. 
spielte  Wäsit  unter  der  Herrschaft  der  Musha'.sha'- 
Saiyiden-Dynastie  eine  bedeutende  Rolle;  s.  Caskel, 
in   Islamica,  IV,  48   f. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrh. 's  scheint  allmählich 
der  Verfall  der  Stadt  begonnen  zu  haben. 
Dieser  wurde  hauptsächlich  dadurch  hervorgerufen, 
dass  sich  an  der  alten  Tigris-Bifurkation  bei  Küt 
al-'Amära  eine  folgenschwere  Verschiebung  in  der 
Verteilung  des  Wasservolumens  an  die  zwei  Fluss- 
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arme  vollzog.  Erwähnt  sei,  dass  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVII.  Jährt. 's  lebende  türkische  Geo- 
graph Hädjdji  Khalifa  in  seinem  Diiliän-numä  (Ver- 
sio  latina  von  Norberg,  Lund  1818,  S.  70)  von  Wäsit 
berichtet,  dass  es  mitten  in  der  Wüste  liege  und 
das  der  dortige  Kanal  durch  die  aus  seinem  Röh- 
richt hergestellten  Schreibfedern  berühmt  sei. 

Die  Einwohnerzahl  der  Stadt  war  sicher  in 
ihrer  Blütezeit  eine  recht  bedeutende.  Väküt,  der 
mehrmals  in  Wäsit  weilte,  bezeugt  für  die  ersten 
Dezennien  des  XIII.  Jahrh.'s,  dass  es  damals  noch 
ein  grosser  Ort  war.  Die  Dihkänt^  die  persischen 
Grundbesitzer,  wohnten  noch  zu  Va%übi's  Zeit 
(s.  BGA,  VII,  322),  also  um  891,  in  der  alten 
Oststadt  Kaskar.  Das  christliche  Element 
wird  in  Wäsit  auch  in  der  islamischen  Periode 
nicht  unbeträclitlich  gewesen  sein ;  wahrscheinlich 
befanden  sich  ihre  Quartiere,  wie  unter  den  Säsä- 
niden,  in  Kaskar.  Dort  gab  es  jedenfalls  bereits 
vor  der  Invasion  der  Araber  auch  eine  jüdische 
Kolonie.  Benjamin  von  Tudela,  der  um  1170 
Kabylonien  bereiste,  traf  in  Wäsit  eine  starke 
jüdische  Gemeinde  an,  welche  er,  ebenso  wie  jene 
von  Basra  (woU  zu  hoch),  auf  lo  000  Köpfe 
schätzte.  Vermutlich  wohnte  das  Gros  derselben  in 
einem  besonderen  Viertel  der  alten  Oststadt. 

Die  Gegend,  in  welcher  W'äsit  erbaut  wurde,  soll 
vor  der  Besiedlung  durch  al-Hadjdjädj  unfruchtbar 
gewesen  sein.  Dieser  verbesserte  die  Bodenbeschaf- 
fenheit  des  umliegenden  Terrains.  Dadurch  wurden 
auch  günstigere  Lebensbedingungen  für  die  Bewoh- 
ner geschaffen  und  die  sanitären  Verhältnisse  so 
vorteilhaft  beeinflusst,  dass  das  Klima  von  Wäsit 
als  gesünder  galt  als  jenes  von  Basra.  Die  arabi- 
schen Geographen  rühmen  übereinstimmend  die 
zahllosen  Baumgärten,  die  ausgedehnten  Dattel- 
palmpflanzungen, die  vielen  schönen  Gärten  und 
Villen,  das  überall  fliessende  Wasser,  den  Reichtum 
an  Fischen,  und  den  sehr  ergiebigen  Geldertrag 
der  Gegend  von  Wäsit.  Es  wurde  viel  Getreide 
aus  der  Kornkammer  von  Wäsit  exportiert,  und 
in  Zeiten  von  Hungersnot  musste  Baghdäd  von 
hier  aus  mit  Lebensmitteln  versorgt  werden  (vgl. 
darüber  die  Berichte  von  Istakhrl,  Ibn  Hawkal, 
Mukaddasi,  Yäkfit,  Kazwini,  Ibn  Batlüta  bei  Streck, 
a.  a.  O.,  S.  328 — 30). 

Wäsit  war  ferner  ein  wichtiger  Verkehrs- 
knotenpunkt, einmal  durch  seine  Lage  am 
schiffbaren  Tigris,  durch  seine  zentrale  Position 
innerhalb  des  'Irak  und  durch  den  Umstand,  dass 
von  ihm  aus  nach  drei  Himmelsrichtungen  (Nor- 
den, Süden  und  Osten)  wichtige  Hauptstrassen 
ausliefen,  von  denen  die  eine  längs  des  Tigris 
nach  Baghdäd,  die  zweite  durch  die  Batiha  nach 
Basra  führte,  während  die  dritte  nach  al-Ahwäz 
(KhOzistän)  geleitete.  Auf  diese  Weise  musste  sich 
Wäsit  auch  zu  einem  bedeutenden  merkantilen 
Platze  entwickeln:  es  gab  daselbst,  wie  Mukaddasi 
sagt,  schöne  Bazäre.  Auch  Industrietrttigkeit  ist 
bezeugt;  so  verfertigte  man  dort  unter  anderem 
kostbare  StoflTe  (für  Vorhänge),  die  als  wäsitensi- 
sches  Fabrikat  (iväsi(i)  in  den  Handel  kamen 
(vgl.  ß  G  A,  IV,  375  und  Salmon,  V Iniroditclion 
topograph.  a  Vhistoire  di  Baghdäd  d'al-Khafib 
al-Ba^dädt,  Paris  1904,  S.  135).  Bei  dem  regen 
Fhissverkehre  spielte  gewiss  >iuch  der  Schiffbau 
in  Wäsit  eine  Rolle;  noch  heute  ist  im  'Irak  ein 
Schiffsnamc  al-Wäsiltya  gebräuchlich;  vgl.  Lughal 
al-'-Arab,  V  (Baghdäd   1927),  S.  463,  „. 

Wäsit  übernahm  auch  die  Rolle  seiner  Vorgän- 
gerin Kaskar  als  Hauptstadt  eines  der  zwölf  Kreise, 


in  welche  schon  die  Säsäniden  die  Landschaft 
'Irak  für  steuerpolitische  Zwecke  eingeteilt  hatten  ; 
s.  dazu  Streck,  a.a.  O.,  S.   15,   18,   332. 

Wäsit  war  nicht  bloss  eine  starke  Garnison- 
stadt und  ein  wichtiges  agrarisches  und  kommer- 
zielles Zentrum;  es  tat  sich  auch  in  der  Pflege 
der  Wissenschaften,  speziell  jener  der  isla- 
mischen Theologie,  rühmlich  hervor.  Unter  der 
Einwohnerschaft  gab  es  zur  Zeit,  als  Mukaddasi 
schrieb  (um  985),  namhafte  Rechtsgelehrte  und 
Kor'änleser;  vor  allem  wurde  hier  das  Studium  des 
heiligen  Buches  eifrig  beirieben  {BGA,  III,  118; 
119,  Anm.).  Noch  Ibn  Battüta  (II,  2,  9  f.  und  vgl. 
Streck,  a.a.O.,  S.  330 — 31),  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrh.'s  in  Wäsit  weilte,  ist  des 
Lobes  voll  über  die  frommen  Bürger,  von  denen 
die  meisten  den  Kor'än  auswendig  kannten  und 
ihn  korrekt  rezitierten.  Die  Disziplin  des  Tadjwid 
al-KuPän  [s.  d.]  erfreute  sich  nämlich  daselbst 
ganz  besonderer  Wertschätzung.  Ein  aus  Wäsit 
stammender  Vertreter  der  Kor'änlesekunst  war  u.  a. 
Ismä'il  b.  "All  (gest.  ca.  1291);  s.  Brockelmann, 
G  A  L,  I,  411. 

Erwähnt  sei,  dass  auch  der  in  Färs  geborene 
mystische  Theologe  al-Hallädj  [s.  d.]  seine  Jugend- 
jahre in  Wäsit  verlebte  (vgl.  L.  Massignon,  al- 
Hallaj  [Paris  1922],  I,  20  f.).  In  diesem  Zusam- 
menhange mag  auch  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  der  Stifter  der  karmatischen  Sekte 
der  Bakliya,  Abu  Hätim,  im  Jahre  295  (908)  im 
Sawäd   von  Wäsit  auftrat;  vgl.  oben,  I,  628. 

Man  beschäftigte  sich  in  Wäsit  auch  mit  der 
Geschichte  der  Stadt  und  jener  der  na- 
hen Batiha.  So  schrieb  Aslara  b.  Sahl  Bahshal 
(gest.  904)  eine,  wohl  meist  aus  Biographien  be- 
stehende Ortsgeschichte  (s.  Wüstenfeld,  Die  Gc- 
schichtschietber  der  Araber  \Ab.  G  G  II',  1882], 
Nr.  83;  Brockelmann,  G  A  L,  I,  138).  Wahrschein- 
lich eine  Fortsetzung  dazu  stellt  die  Geschichte 
des  Ibn  al-Maghäzili  al-DjuUäbi  (gest.  1139)  dar 
(s.  Wüstenfeld,  a.  a.  O.,  Nr.  240).  Einen  Anhang 
zu  letzlerem  Werke  bildete  vermutlich  die  Lokal- 
chronik des  'Abd  al-Rahuiän  Mulianimed  b.  Sa'id 
al-Dhahabi  al-Dubaithi  (gest.  1239);  s.  Wüstenfeld, 
a.a.O.,  Nr.  323;  Brockelmann,  G  A  L,  I,  330; 
ZS,  II,   107. 

Eine  Geschichte  der  Batiha  {Tä'r'ikh  al-Bala'ih') 
verfasste  der  Wäsitenser  Ibn  Abi  'l-'Abbäs  Ahmed 
b.  Bakhtiyär  (gest.  II 57);  vgl.  'Ali  SharkT,  in 
Lughat  al-'Arab,  VI  (Baghd,id   1928),  S.   279,3  f- 

Was  die  Münzgeschichte  Wäsit's  betrifft,  so 
sind  nur  Prägungen  dieser  Stadt  aus  ihrer  Grün- 
dungszeit (Jahr  85  ^  704)  bis  hinab  auf  die  Epoche 
der  persischen  Mongolenherrscher  bekannt.  Vgl. 
z.  B.  St.  Lane-Poole,  Catal.  of  Oriental  Coi/is  in  Ihe 
Biilish  Museum,  Bd.  X,  S.  CCXVII-VIII  (Jahre 
85-326=704-937  und  701-770  =  1301-1368) 
und  O.  Codrington,  A  Manual  of  Musubiian  Numis- 
inatia  (London   1904),  S.   194. 

Es  erübrigt  zum  Schlüsse  noch,  über  die  Lage 
von  Wäsit  zu  handeln.  Ihre  genaue  Fixierung 
gehört  zu  den  schwierigsten,  aber  auch  wichtigsten 
Problemen  der  historischen  Geographie  des  mittel- 
alterlichen ßabyloniens.  Wir  wissen  bestimmt,  dass 
die  Doppelstadt  Wäsit-Kaskar  am  Tigris  und  zwaj 
auf  beiden  Ufern  desselben  lag.  Diese  Tatsache 
berichten  üljcreinstimmend  alle  arabischen  Geogra- 
phen des  IX. — XIII.  Jahrhunderts  (s.  die  Stellen 
bei  .Streck,  a.a.O.,  S.  319  f.,  wo  noch  Mas'üdi, 
B  G .4,  VIII,  53,  i;  hinzugefügt  werden  könnte),  vor 
allem    auch    Suhräb  [früher  Ibn  Serapion  genannt], 
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der  um  die  Mitte  des  X.  Jahrh.'s  das  Fluss-  und 
Kanalsystem  des  ^Iräk  eingehend  bescliiieb;  s.  sein 
Kitäh  '^AiJJä^ib  al-Akärun  al-sab'a  [ed.  Mzik,  Leipzig 
1930],  S.  il8,3  =  yA'^5,  1895,  S.  9,  4  v.u.).  Um 
die  Lokalität  von  Wäsit  ausfindig  zu  machen,  ist  es 
also  in  erster  Linie  nötig,  den  Lauf  des  mitlel- 
alterlichen  Tigris  im  heutigen  Terrain  festzulegen. 
Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Wäsit 
berührende  Arm  des  Tigris  dessen  Hauptwasserader 
im  Mittelalter  war,  seit  dem  XV.  Jahrh.  nach  und 
nach  an  Bedeutung  verlor  und  zu  einem  Sekundär- 
zweige herabsank,  da  die  Hauptmasse  des  Wassers 
von  Küt  al-'Amära  ab  ins  östliche  Strombett  ab- 
wanderte, welches  seitdem  als  der  eigentliche  un- 
tere  Tigrislauf  anzusehen  ist. 

Man  hat  bisher  meist  den  Shatt  al-Haiy 
(besser  Shatt  al-Gharräf),  der  bei  Küt  al-'Amära  in 
südöstlicher  Richtung  vom  Hauptstrome  abzweigt, 
für  den  mittelalterlichen  Tigris  erklärt  (s.  über 
diesen  Flusslauf  besonders  oben,  lil,  161—62;  vgl. 
auch  I,  loiib;  H,  549^).  Derselbe  gabelt  sich 
etwas  unterhalb  der  Stadt  Küt  al-Haiy  (auch  kurz 
Haiy  genannt)  in  zwei  Arme,  von  denen  der  heute 
meist  allein  Wasser  führende,  westliche  Abu  Dju- 
hairät,  der  östliche  Shatt  al-A^mä  heisst.  Beide 
vereinigen  sich  wieder  bei  der  Ortschaft  Shaikh 
Khadr  (Khder)  und  umschliessen  eine  etwa  50  km 
lange  Insel,  für  die  sich  auf  Karten  der  Name 
Djazirat  al-Hairat  findet.  Herzfeld  hat  in  Sarre- 
Herzfeld,  a.a.O.^  I,  247  mit  Recht  betont,  dass 
der  Shatt  al-Haiy  die  grösste  Crux  der  alten  Geo- 
graphie des  'Irak  bildet.  Ist  er  wirklich  der  mittel- 
alterliche Tigris  oder  stellt  er  nur  einen  sekundären 
Flussarm  dar?  Vielleicht  haben  wir  in  ihm  einen 
Kanal  zu  erblicken,  welcher  schon  im  Altertume 
gegraben  wurde,  um  eine  bequeme  Verbindung 
zwischen  Euphrat  und  Tigris  herzustellen.  Das 
Wenige,  was  wir  bis  jetzt  von  europäischen  Rei- 
senden über  die  Ruinen  von  Wäsit  wissen,  steht 
einer  Lokalisierung  derselben  an  den  Ufern  des 
Shatt  al-Haiy,  mithin  auch  dessen  Gleichsetzung 
mit  dem  mittelalterlichen  Tigris,  entgegen. 

Leider  ist  das  ganze  Fluss-  und  Kanalsystem 
des  Shatt  al-Haiy,  insbesondere  das  weite  Territo- 
rium zwischen  demselben  im  Westen,  dem  Tigris 
im  Osten  und  dem  Euphrat  im  Süden  noch  sehr 
ungenügend  geographisch  durchforscht  und  infolge- 
dessen auch  das  einschlägige,  für  die  Gegend  von 
Wäsit  in  Betracht  kommende  Kartenmaterial  man- 
gelhaft. Von  diesem  habe  ich  folgendes  benutzt : 
F.  R.  Chesney,  Tlie  ExpeJilion  for  thc  siirvi'y  of 
Ihe  rivers  Euphrates  and  Tigris  (London  1S50), 
Atlas,  Tafel  IX  (dazu  den  Text  in  Bd.  I,  36-7); 
Ed.  Sachau,  Am  Euphrat  u?td  Tigris  (Leipzig 
1900),  Tafel  II  (und  vgl.  S.  69  f.);  Lower  Meso- 
potaviia  hct-neen  Bagdad  and  the  Persian  Gtilf 
(1:1000000),  London,  War  Office,  1907  (auch 
nachgedruckt  von  der  kartograph.  Abteil,  des 
deutsch.  Generalstabes,  Berlin  1915);  Karle  von 
Nordlmhylonien  (vorläufige  Ausgabe;  1:200000), 
Bl.  9  :  Küt  al-'Amära,  Berlin  (kartograph.  .Abteilung 
derpreussisch.  Landesaufnahme),  1918;  Karte  von 
Mesopotamien  (vorläufige  Ausgabe  ;  I  :  400  000), 
Blatt  5<i,  Bagdad,  Berlin  (ebenda)   1919. 

Verschiedene  europäische  Reisende  haben  im 
XIX.  und  XX.  Jahrh.  die  wirkliche  Stätte  des 
mittelalterlichen  Wäsit  besucht;  ihre  Be- 
richte darüber  sind  aber  leider  ziemlich  dürftig. 
Als  erste  sind  zu  nennen  die  englischen  Offiziere 
Ormsby  und  Elliott,  die  im  Jahre  1831  in  Wäsit 
weilten.    Auf  ihren   Mitteilungen   beruhen  die  An- 


gaben bei  Chesney,  a.  a.  0.,  I,  37 ;  J.  R.  Wellstedt, 
Travels  to  the  city  of  ihe  Caliphs  (London  1840), 
I,  171  (Bearbeitung  von  Ormsby 's  Tagebuch)  und 
J.  B.  Fräser,  Mesopotamia  and  Assyria  (Edinburgh 
1S42),  S.  155.  Auch  R.  Koldewey  und  B.  Moritz 
haben,  wie  es  heisst,  während  ihrer  archäologischen 
Expedition  in  Südbabylonien  (1886  —  87)  Wäsit 
besucht ;  doch  wurde  von  ihren  Beobachtungen 
bisher  nichts  veröffentlicht.  Der  im  Jahre  19 16  im 
Kriege  gefallene  Comte  Aymar  de  Liedekerke- 
Beaufort  kam  auf  einer  archäologischen  Reise  in 
den  Jahren  1913—14  ebenfalls  nach  Wäsit.  Den 
für  das  hier  in  Betracht  kommende  Gebiet  wert- 
vollen Bericht  über  dasselbe  gab  ViroUeaud,  in 
Bahyloniaca^  VI  (Paris  1922),  S.  105 — 16  heraus 
(leider  ohne  Karte),  Wir  besitzen  also  eigentlich 
nur  zwei  kurze  Beschreibungen  der  Ruinen  von 
Wäsit,  aus  den  Jahren   1831   bzw.   1913 — 14. 

Die  erstere,  auf  Ormsby  und  Flliott  zurück- 
gehende, macht  (nach  Chesney)  folgende  Angaben: 
Man  kann  wenige  (englische)  Meilen  unterhalb  von 
Küt  al-'Amära  das  alte  jetzt  trockene  Bett  eines 
Flussarmes  verfolgen,  der  in  S.S. O. -Richtung  durch 
die  Ruinen  von  Wäsit  fliesst  und  weiter  von  hier 
in  der  gleichen  Direktion  unter  dem  Namen  Shatt 
Ibrahim  zieht,  bis  er  sich  halbwegs  zwischen  dem 
Shatt  al-Haiy  und  Kurna  mit  dem  Euphrat  ver- 
einigt. Dass  in  diesem  Flusslaufe  der  Haupt-Tigris 
zu  erkennen  ist,  an  dessen  Ufern  Wäsit  lag,  lehren 
die  Breite  des  alten  Bettes  und  die  auf  beiden 
Seiten  desselben  befindlichen  Ruinen.  Ergänzend 
treten  hinzu  nachstehende  Bemerkungen  Wellstedt's: 
Überall  sieht  man  hier  Trümmerhügel;  der  Boden 
ist  bedeckt  mit  Architekturteilen  (Säulen,  Architrave, 
Friese,  Glas,  Keramik).  Hervorzuheben  ist  ein  leid- 
lich gut  erhaltener  kleiner  Kuppelbau  im  Stile  der 
Khalifenzeit,  sehr  wahrscheinlich  eine  Moschee; 
der  Kanal,  der  diese  Ruinen  durchschneidet,  besitzt 
die  Breite  des  Euphrat.  Fräser  bringt  endlich  noch 
die  Notiz,  dass  in  der  Nachbarschaft  der  alten 
Stadt  heute  eine  kleine  aus  dem  Material  der  Rui- 
nen erbaute  Ortschaft  von  40 — 50  elenden  Häusern 
liege,  die  Fischer  bewohnen. 

Was  den  über  80  Jahre  späteren  Bericht  von  A.  de 
Liedekerke-Beaufort  betrifft  (s.  a.a.O. ^  S.  115  — 
16),  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Reisende  von 
der  allbabylonischen  Ruinenstätte  Zergliul  (Surghul, 
7  km  nordöstl.  von  Shatra)  her,  nordöstliche  Rich- 
tung einschlagend,  nach  Wäsit  gelangte.  Nach  drei 
Stunden  Marsches  von  Zerghul  aus  kreuzte  er  das 
alte  versandete  Bett  des  Tigris  der  "^Abbäsidenzeit, 
welches  die  Einheimischen  Shatt  el-Khörder  nennen. 
Dieses  traf  er  dann  später  wieder  bei  den  Ruinen 
von  Wäsit.  Unter  den  dortigen  formlosen  Trümmer- 
haufen fällt  nur  ein  schöner  Backstein-Portikus  auf. 
Wäsit  liegt  nach  A.  de  Liedekerke-Beaufort  40  km 
„westlich"  von  Haiy  (Küt  al-Haiy).  Diese  Charakte- 
risierung der  Lage  von  Wäsit  kann  nur  auf  einem 
Irrtume  bzw.  lapsus  calami  beruhen ;  denn  es  muss 
„östlich  von  Haiy"  heissen  (dementsprechend  ist 
auch  oben,  II,  858a  diese  Angabe  zu  berichtigen). 
Unser  Forscher  meint,  dass  der  Tigris  im  Altertume 
den  Shatt  al-Haiy  bis  Djelatseker  (gemeint  jeden- 
falls Kal'^at  Sikkar  am  Shatt  al-A'niä)  benutzte, 
dann  den  Sumpfseen  (//örs;  s.  dazu  oben,  III,  159'') 
von  Tellöh,  al-Hibba  und  Serghul  folgte  und 
schliesslich  an  der  Seite  des  heutigen  Hör  a!-Ham- 
mär  (s.  obeji,  III,  159'=)  im  Meer  mündete;  in 
islamischer  Zeit  schuf  er  sich  hingegen  jenes  östliche 
Flussbett,  an  dem   Wäsit  lag. 

Nach  der  oben  erwähnten   Karte  von  Mesopota- 
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mien,  Bl.  5^  Bagdad,  ist  die  geographische  Position 
von  Wäsit:  32"  15'  n.Br.  Dass  diese  Stadt  vermutlich 
nördlich,  nicht  südlich  vom  32°  n.  Br.  anzusetzen 
sei,  hatte  schon  Wagner  (in  N  d.  G  G  IV,  philos.- 
hist.  Kl.,  1902,  S.  272,  279)  aus  den  Angaben  der 
mittelalterlichen  arabischen  Itinerare  geschlossen. 
Auf  der  genannten  Karte  wird  das  Ruinengebiet 
von  Wäsit  von  einem  in  Südost-Richtung  ziehenden 
Kanäle  durchquert;  ausserdem  münden  ebenda  noch 
drei  weitere  Kanäle  ein,  von  denen  die  benutz- 
baren ihr  Wasser  vom  Nähr  Du^jele  (Dedjele) 
beziehen.  Ganz  nahe  bei  Wäsit  ist  ein  Ort  Beled 
eingetragen,  vermutlich  jenes  von  Ormsby  und  El- 
liott  (bei  Fräser)  erwähnte  Fischerdorf. 

Der  genannte  Dudjele  (=  der  kleine  Tigris) 
tritt  ungefähr  10  km  unterhalb  Küt  al-'Amära's 
aus  dem  Tigris.  Er  dürfte  mit  jenem  alten,  jetzt 
trockenen  Flussarme  identisch  sein,  dessen  Verlauf 
Ormsby  und  EUlolt  verfolgen  konnten  und  den 
sie  für  den  mittelalterlichen  Tigris  von  Wäsit 
hielten  (s.  schon  oben).  In  Stieler's  Handatlas,, 
Bl.  59  (1918)  ist  dieser  Wasserlauf  als  Shatt  al- 
Wäsit  und  an  sein  Ufer  Wäsit  selbst  in  der  schon 
oben  notierten  geographischen  Position  (32°  15') 
eingetragen  (nach  der  Karte  von  Mesopotam.,  Bl.  9 
läge  Wäsit  ca.  7—8  km  südwestl.  vom  Nähr  Dedjele). 

Die  Entfernung  zwischen  Wäsit  und  Küt  al-Haiy 
berechnet  sich  nach  der  Karte  von  Mesopotamien, 
Bl.  5d,  wie  nach  jener  von  Nordbabylonien,  Bl.  9 
(s.o.)  und  dem  eben  erwähnten  Bl.  59  in  Stieler's 
Handatlas  auf  23 — 24  km  Luftlinie ;  A.  de  Liede- 
kerke's  Schätzung  (auf  40  km)  ist  entschieden  zu 
hoch  gegriffen.  Die  Distanz  Wäsit-Küt  al-'Amära 
beträgt  ungefähr  70  km   Luftlinie. 

Die  Frage  nach  der  Lokalität  des  mittelalterlichen 
Wäsit  dürfte  nach  den  obigen  Darlegungen  jetzt 
ziemlich  sicher  gelöst  sein.  Früher  hat  man  diese 
Stadt  meist  am  Ufer  des  Shatt  al-Haiy  oder  wenig- 
stens in  dessen  unmittelbarer  Nähe  gesucht;  von 
modernen  einheimischen  Vertretern  der  Geographie 
des  'Irak  (wie  Häshim  al-SaMi  und 'Abd  al-r\azzäk 
al-Hasani)  gilt  dies  noch  heute.  Tatsache  ist  es 
nämlich,  dass  sich  der  Ort.sname  Wäsit  in  der 
fraglichen  Gegend,  speziell  in  der  Umgebung  von 
Küt  al-Haiy,  wie  auch  weiter  südlich  innerhalb 
der  von  den  beiden  Armen  des  Shatt  al-Haiy  ge- 
bildeten Insel,  bzw.  ganz  nahe  dem  Ostarme,  dem 
Shatt  al-A'mä,  nachweisen  lässt.  Chesney  (s.  n.«.  C, 
I,  36  und  Atlas,  Tafel  IX)  kennt  in  der  Nachbar- 
schaft von  Küt  al-Haiy,  östlich  davon,  die  „mounds 
Neishaget  Wasut".  An  der  gleichen  Stelle  hat  dann 
auch  Lüftus  in  der  zu  seinen  Travels  and  Rcsearches 
in  Chaldaea  and  Siisiana  (London  1857)  gehörigen 
Karte  Wasut  eingetragen.  Deshalb  erwog  auch  ich 
seinerzeit  (1911;  s.  oben  I,  705^)  fragend,  das 
mittelalterliche  Wäsit  in  der  Nähe  von  Küt  al-ljaiy 
zu  suchen.  Die  gleiche  Gegend  hat  dann  offenbar 
auch  Häshim  al-SaMi  {Djughiäf'iyat  al-' Irak  al- 
hadlljin,,  2.  Aufl.,  Baghdäd  1927,  S.  145)  im  Auge, 
wenn  er  die  TrUmmerhügel  (die  Teils)  von  Wäsit 
ans  Ufer  des  Shatt  al-A'mä,  nahe  der  Stadt  al-Haiy, 
verlegt;  desgleichen  wohl  ferner 'Abd  al-Razzäk  al- 
HasanT  {ßi/ila  fi  U-  Irak.  2.  Aufl.,  Baghdäd  1925, 
S.  29),  der  das  Vorhandensein  zahlreicher  Teils 
und  noch  heute  sichtbarer  Bildwerke  (vermutlich 
von  Architekturfragmenten)  hervorhebt.  Der  gleiche 
Autor  erklärt  weiter  in  seinem  neueren  Werke 
MTifijh  Ta''rlkh  al-Buldän  al- häklya  (Baghdäd 
193O1  S.  119)  al-Haiy  geradezu  als  mit  dem  alten 
Wäsit  identisch. 

Der    Gewährsmann    von    Cuinet   (s.  [dessen    La 


Tiirqiiie  d'Asif.,  III,  313)  konstatiert,  dass  man 
halbwegs  zwischen  Kalfat  Sakar  (dem  schon  oben 
erwähnten  Djelatseker  bei  A.  de  Liedekerke  = 
Kal'at  Sikkar ;  etwas  unterhalb  des  32°  n.  Br.)  und 
Küt  al-Haiy  in  eine  mit  Hügeln  bedeckte  Gegend 
komme,  unter  denen  man  alte  Ruinen  vermutet; 
die  bedeutendste  sei  „Hai  al-Oua.set",  die  berühmte 
Stadt  Wäsit;  dort  sei  noch  das  Tor  eines  Palastes 
zu  sehen,  das  die  Araber  der  dortigen  Gegend  el- 
Menäre  nennen.  Mit  diesem  Berichte  liei  Cuinet 
möchte  ich  eine  Notiz  bei  L.  Massignon  {La  fassion 
d'al-Hallaj\  Paris  1922,  I,  23)  kombinieren,  die  auf 
einer  Mitteilung  eines  Baghdäders,  eines  ehemaligen 
Inspektors  der  Domänen  im  Bezirke  von  al-Haiy, 
beruht.  Laut  dieser  beschränken  sich  die  jetzt  ver- 
lassenen Ruinen  von  Wäsit,  welche  am  Ufer  eines 
toten  Flussarmes,  namens  Rasid,  liegen,  auf  einige 
alte  Gräber  und  ein  ruinöses  Minaret  (offenbar  das 
schon  bei  Cuinet  erwähnte).  Es  handelt  sich  auch 
hier  wahrscheinlich  um  die  gleichen  Ruinen,  von 
denen  Chesney  und  die  zwei  erwähnten  neueren 
arabischen  Werke  über  die  Geographie  des  'Irak 
sprechen.  In  Übereinstimmung  mit  den  hier  notierten 
einschlägigen  Nachrichten  findet  sich  dann  in  Kie- 
pert's  Carte  generale  de  V Empire  Otto/nan  (Berlin 
1892)  Wäsit  am  östlichen  Zweige  des  Shatt  al-Haiy, 
unter  31°  55'  eingetragen. 

Ausserdem  findet  sich  auf  Karten  (so  z.  B.  bei 
Chesney,  Tafel  IX  und  in  Stieler's  Handatlas,,  a.a.O.,, 
bei  letzterem  unter  ca.  31"  45'  n.Br.)  auf  der  schon 
genannten  Shatt  al-Haiy-Insel  eine  wohl  noch  heute 
existierende  Ortschaft  Wäsit  al-Haiy  eingetragen ; 
dieselbe  liegt  ungefähr  40  km  südlich  von  Küt 
al-Haiy  und  ist  mindestens  6  km  vom  Shatt  al- 
A'mä  entfernt,  der  vermutlich  früher  direkt  an  ihr 
vorüberfloss.  Dieses  Wäsit  meint  gewiss  auch  die 
schon  wiederholt  zitierte  Karte  Lower  Mcsopotamia,, 
welche,  ebenfalls  unter  31°  45',  auf  dem  Ostufer  des 
östlichen  Shatt  al-Haiy-Armes  eine  Kal'at  Shaikh 
Djewaid    mit   dem  Zusätze   „al-Wäsit"   verzeichnet. 

Künftiger  eingehender  topographischer  Forschung 
an  Ort  und  Stelle  muss  es  überlassen  bleiben,  fest- 
zustellen, was  es  mit  diesen  Ortschaften  bzw.  Rui- 
nen bei  und  am  Shatt  al-Haiy  für  eine  Bewandtnis 
hat.  Die  Existenz  zweier  Plätze  namens  Wäsit, 
eines  in  der  Nähe  von  Küt  al-Haiy,  und  eines 
weiteren,  viel  südlicher  gelegenen  (Wäsit  al-Haiy) 
scheint  mir  erwiesen ;  aber  ebenso  sicher  glaube 
ich,  behaupten  zu  dürfen,  dass  alle  diese  Ört- 
lichkeiten im  Bereiche  des  Shatt  al-Haiy  nichts 
mit  dem  mittelalterlichen  Wäsit  zu  tun  haben. 
Das  Vorkommen  des  Namens  Wäsit  in  jener  Ge- 
gend könnte  sich  meines  Erachtens  am  einfach- 
sten dadurch  erklären,  dass  man  an  Niederlassun- 
gen von  aus  der  alten  Mutterstadt  Ausgewanderter 
denkt.  Als  diese  durch  die  oben  hervorgehobenen 
verändertem  Strom-  und  Wasserverhältnisse  des 
Tigris  mehr  und  mehr  in  ihrer  Existenz  bedroht 
wurde,  zogen  gewiss  viele,  wenn  nicht  die  meisten, 
dortigen  Einwohner  weg  und  siedelten  sich  an  den 
Ufern  des  Shatt  al-Haiy  an,  der  vermutlich  gleich- 
zeitig mit  dem  Rückgange  des  Tigris  von  Wäsit 
an  Wasservolumen  und  liedeutung  gewann.  Zum 
Unterschiede  von  dem  alten  Wäsit  mag  man  dann 
eine  Wäsitenser-Kolonie  am  Shatt  al-Haiy  genauer 
als  Wäsit  al-Haiy  charakterisiert  haben. 

Über  das  Alter  der  Stadt  Küt  al-Haiy  ist  mir 
nichts  Genaueres  bekannt,  ich  halte  es  aber  nicht 
für  wahrscheinlich,  dass  sie  tief  ins  Mittelalter 
hinaufreicht.  Mag  sie  auch  damals  schon  als  unbe- 
deutender   Ort    existiert    haben,    so  kam  sie  wahr- 
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scheinlich  doch  erst  seit  dem  XVI.  Jahrb.,  eben 
seit  dem  Niedergange  von  Wäsit,  mehr  empor. 
Man  darf  sie  in  gewissem  Sinne  als  die  Nachfolgerin 
des  alten  Wäsit  charakterisieren.  Küt  al-Haiy  ist 
heute  in  entschiedenem  Aufschwünge  begriffen ;  es 
ist  die  grösste  Ortschaft  im  ganzen  Tale  des  Shatt 
al-Haiy  und  zählt  jetzt  nach  der  letzten  Schätzung 
(vgl.  ^Abd  al-Razzäk  al-Hasani,  Müiijiz  usw.,  1930, 
S.   119)  gegen   10  000  Einwohner. 

Littei'atnr:  Abgesehen  von  der  im  Art. 
angegebenen:  BGA  (ed.  de  Goeje),  passim  ;  Yä- 
küt,  MH\ijam  (ed.  Wüstenfeld),  IV,  881-88;  Ba- 
lädhuri  (ed.  de  Goeje),  S.  289-92;  Tabari  (ed. 
de  Goeje)  und  Ihn  al-Athir,  k'ämil  (ed.  Torn- 
berg),  Indices,  s.v.;  M.  Streck,  Bahylonicn  nach 
den  arabisch.  Geographen^  II  (Leiden  1901), 
S.  318 — 38  (woselbst  weitere  Litteraturangaben); 
G.  Le  Strange,  The  Lands  of  thc  Eastern  Callphate 
(Cambridge  1905),  S.  39 — 40  und  vorher  in 
7 RAS,  1895,  S.  44—5;  J.  Perier,  Vie  d\4l- 
Hadjdjädj  Ihn  Yoiiscf  {Ymi  1904),  S.  205  — 13 
(u.  Index,  s.v.);  E.  Keiiemeyer,  Die  Städfegrün- 
ditngen  der  Araber  im  Islam  (München  1912), 
S.  44 — 8;  J.  Obermeyer,  Die  Landschaft  Baby- 
lonien  im  Zeitalter  des  Talmuds  und  des  Gaonats 
(Frankfurt  a.  M.  192g),  S.  91 — 3,  199 — 201, 
336 — 37;  vgl.  auch  die  Art.  al-batiha,  kaskar 
und  MAisÄN.  -  (M.  Streck) 

WASIYA  (a.),  Auftrag,  als  Terminus  technicus. 
letzt  willige  Verfugung,  Testament,  Le- 
gat; l-Fas!,  der  Beauftragte,  besonders  der  Voll- 
strecker des  letzten  Willens. 

1 .  Bei  der  IVasiva  des  vorislämischen  Arabertums 
handelt  es  sich  weniger  um  die  Verteilung  des 
Nachlasses  als  um  Befehle  und  Anordnungen  an 
die  Hinterbliebenen;  sie  ist  das  religiös  geheiligte 
geistige  Testament  des  Sterbenden,  das  Pflichten 
vererben  und  die  Kontinuität  der  Tradition  sichern 
soll.  In  diesem  Sinne  ist  nach  shi^itischer  Auffas- 
sung 'Ali  der  IVasl  des  Propheten  und  jeder 
Imäm  der  seines  Vorgängers,  d.  h.  der  Fortsetzer 
seiner  religiösen  Aufgabe  und  Verwalter  seiner 
Lehre.  Die  litterarische  Form  der  H'asJya  als  Leh- 
ren und  Ratschläge,  besonders  von  Frommen  und 
Gelehrten,  geht  auf  dieselbe  Quelle  zurück. 

2.  Soweit  der  IVaslya  in  der  Umwelt  Muham- 
meds  vermögensrechtliche  Bedeutung  zukam,  wird 
sie  in  der,  zwischen  Testament  und  Legat  schwan- 
kenden, Berücksichtigung  weiterer  Erben  neben 
den  zunächst  zur  Erbschaft  berufenen  ''Asa^a  be- 
standen haben  [vgl.  mIräth].  Ihre  Errichtung  galt 
nach  Süra  XXXVI,  50  (aus  der  zweiten  mekka- 
nischen  Periode)  dem  kuraishitischen  Kaufmanns- 
geist als  selbstverständlicher  Akt  vor  dem  Tode. 
Eine  solche  IVasiva  wird  den  Gläubigen  durch 
Süra  II,  176  ff.  zugunsten  der  Eltern  und  der 
„Verwandten"  ausdrücklich  vorgeschrieben  (Süra 
IV,  37,  die,  ohne  den  Terminus  zu  gebrauchen, 
dasselbe  verlangt,  fügt  noch  die  sog.  Eidgenossen 
hinzu);  zugleich  wird  ihre  fälschende  Abänderung 
verboten,  aber  ein  freundschaftliches  Eingreifen 
im  Interesse  der  Billigkeit  gestattet;  Süra  II,  241 
macht,  über  den  altarabischen  Brauch  entschieden 
hinausgehend,  die  Berücksichtigung  der  Witwe 
durch  eine  IVasiya  zur  Pflicht.  Diese  drei  Stellen 
stammen  ungefähr  aus  derselben  Zeit,  dem  Jahre 
2  der  Hidjra.  Die  augenscheinlich  spätere  Süra  V, 
105  ff.  schreibt  für  die  als  üblich  vorausgesetzte 
JVasIya  die  Heranziehung  von  zwei  Zeugen,  deren 
Vereidigung  und  die  Modalität  der  Anfechtung 
ihres  Zeugnisses  vor. 


3.  Die    spätere    eingehende    Regelung  des  Erb- 
rechts   sollte    die    früheren    Vorschriften    über    die 

IVasiya  zweifellos  ersetzen  [vgl.  MiuÄTH]:  eine 
Tradition,  die  das  ausdrücklich  feststellt,  ist  schon 
sehr  früh  dahin  interpretiert  worden,  dass  das 
Legat  zugunsten  eines  Erben  überhaupt  unzulässig 
sei;  in  diesem  Sinne  gelten  jene  Verse  als  durch 
sie  aufgehoben.  Neben  diesem  Verbot  steht  die 
Beschränkung  der  Legate  auf  ein  Drittel  des  Nach- 
lasses in  den  Traditionen  im  Vordergrunde.  Beide 
Vorschriften  sind  zwar  nicht  auf  Muhammed  selbst 
zurückzuführen,  aber  so  früh  und  allgemein  aner- 
kannt worden,  dass  von  abweichenden  Ansichten 
in  der  Tradition  nur  noch  Spuren  vorliegen  (z.B. 
al-Därimt,  IFasäyä,  B.  8,  14,  26;  Kanz  al^Ummäl, 
Bd.  VIII,  Nr.  5409).  Stärker  umstritten  war,  im 
Anschhiss  an  Süra  VI,  12 — 5i  <^'^  Frage,  ob  die 
Ausführung  der  Legate  vor  der  Bezahlung  der 
Schulden  den  Vorrang  habe  oder  umgekehrt;  hier 
hat  sich  die  zweite  Alternative,  ebenfalls  früh, 
durchgesetzt.  Weitere  Traditionen  lassen  zwei  ent- 
gegengesetzte Einstellungen  zur  Wasiya  erkennen : 
einerseits  wird  sie  dringend  anempfohlen,  anderer- 
seits wird  von  ihr  abgeraten;  jedenfalls  wird  eine 
ungerechte  Wasiya  als  schwere  Sünde,  eine  ge- 
rechte dagegen  als  gute  Tat  angesehen.  In  die 
Wasiya  fromme  Ratschlage  einzufügen  (vgl.  Ab- 
schnitt l),  gilt  als  empfehlenswert.  —  Auf  die 
Angabe,  dass  der  Prophet,  ohne  eine  Wasiya 
errichtet  zu  haben,  gestorben  sei,  wird  im  Gegen- 
satz zu  den  Shi'iten  Wert  gelegt  (vgl.  Lammens, 
Fätima,  S.   110  ff.). 

4.  Nach  der  Lehre  des  Fikh  kann  jeder  Muslim 
durch  letztwillige  Verfügung  anordnen:  a.  dass 
eine  oder  mehrere  Personen  als  Wasi  für  die 
Abwickelung  der  Geschäfte  des  Nachlasses  sorgen 
sollen;  dieser  Wasi  vertritt  den  Nachlass  aktiv 
und  passiv,  kann  ihn  aber  nicht  durch  einen  Ikrar 
belasten,  und  geniesst  die  bevorzugte  Stellung  des 
Treuhänders  (^Atnin);  b.  dass  derselbe  oder  ein 
anderer  Wasi  als  sog.  Wali  al-Mäl  das  Vermögen 
seiner  unmündigen  Kinder  (bzw.  Enkel)  verwalten 
soll;  für  dieses  Amt  kommt  in  erster  Linie  die 
Mutter  in  Betracht,  wenn  sie  auch  nach  shäfi'iti- 
scher  Lehre  keinen  Anspruch  darauf  besitzt;  der 
Wasi  als  Vermögensverwalter  ist  zur  Verrichtung 
aller  Rechtsgeschäfte  für  sein  Mündel  befugt,  darf 
dessen  Immobilien  aber  nur  im  Falle  offenbaren 
Vorteils  oder  absoluter  Notwendigkeit  belasten  oder 
veräussern  und  hat  ihm  bei  Erreichung  der  Ge- 
schäftsfähigkeit Rechenschaft  abzulegen  ;  in  beiden 
Fällen  a.  und  h.  wird  den  genannten  Personen 
dringend  empfohlen,  die  Ernennung  zum  Wasi 
(den  sog.  Isji')  anzunehmen  und  das  Amt,  wenn 
möglich,  unentgeltlich  zu  führen;  im  Bedarfsfalle 
sorgt  der  Häkim,  d.  h.  die  Obrigkeit,  vertreten 
durch  den  Kadi,  für  die  Ernennung  eines  Wasi, 
der  dann  meist  A'aiyim  heisst ;  der  k'ädi  ist  auch 
zur  Kontrolle  des  Wasi  und  im  Notfalle  selbst  zu 
seiner  Absetzung  befugt;  c.  dass  Legate,  die  ins- 
gesamt nicht  mehr  als  ein  Drittel  des  Nachlasses 
nach  Abzug  der  Schulden  [vgl.  miräth  6»]  betra- 
gen dürfen ,  gezahlt  werden  sollen ;  wenn  sich 
herausstellt,  dass  sie  mehr  als  ein  Drittel  betragen, 
werden  sie  fro  rata  gekürzt,  falls  nicht  die  In- 
testaterben, denen  die  übrigen  zwei  Drittel  zufallen, 
die  Verfügung  des  Erblassers  nach  seinem  Tode 
bestätigen  ;  unter  dieselbe  Beschränkung  fallen 
sämtliche  unentgeltlichen  Vermögenstransaktionen, 
die  er  im  Zustande  schwerer  Krankheit  {Marad 
al-Maivi)    oder,    nach    shäfi'itischer    und    mälikiti- 
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scher  Lehre,  auch  anderer  schwerer  Lebensgefahr 
vorgenommen  hat,  falls  daraus  sein  Tod  erfolgt 
ist;  ein  Legat  zugunsten  einer  Person,  die  den 
Erblasser  beerbt,  bedarf  zu  seiner  Gültigkeit  über- 
haupt der  Zustimmung  der  anderen  Erben;  aus- 
serdem wird  verlangt,  dass  die  Person,  die  das 
Legat  errichtet,  geschäftsfähig  sei  (mit  Ausnahme 
des  entmündigten  Verschwenders)  und  frei  handele, 
dass  der  Legatar  im  Augenblicke  der  Eirichtung 
imstande  sei,  das  Vermächtnis  anzutreten  (ausge- 
nommen ein  ungeborenes  Kind,  das  innerhalb  von 
6  Monaten  nach  diesem  Termin  zur  Welt  kommt), 
und  andererseits  den  Erblasser  überlebe,  sowie 
dass  eine  Eigentumsübertragung  an  dem  Gegen- 
stand des  Legates  möglich  sei  (doch  braucht  er, 
wie  etwa  Erträgnisse  von  Land,  beim  Tode  des 
Erblassers  noch  nicht  zu  existieren);  ausser  für 
einzelne  Personen  oder  Personenkreise  kann  die 
U'asjra  auch  für  öffentliche  Zwecke  bestimmt  sein 
oder  selbst  die  Form  einer  Stiftung  (IVat/)  an- 
nehmen, dann  muss  aber  ihr  Zweck  gesetzlich 
erlaubt  sein;  eine  bestimmte  Form  ist  für  die  Er- 
richtung eines  Legates  nicht  vorgeschrieben,  doch 
verlangt  das  islamische  Beweisvecht  die  Heranzie- 
hung von  zwei  Zeugen,  auch  im  Falle  einer  schrift- 
lichen Abfassung  der  Wafiya ;  endlich  ist  zur 
Gültigkeit  die  Annahme  durch  den  Legatar  nach 
dem  Tode  des  Erblassers  erforderlich ;  der  Erb- 
lasser seinerseits  behält  während  seines  Lebens 
die  Möglichkeit,  die  IVasiya  zurückzuziehen.  Nach 
dem  Fikh  ist  die  IVasiya  kein  Testament,  sondern 
lediglich  ein  Legat. 

5.  Die  Beschränkung  der  unentgeltlichen  Ver- 
mögensverfügungen im  Zustande  tödlicher  Krank- 
heit auf  ein  Drittel  des  Nachlasses  ist  die  .Antwort 
des  Fikh  auf  Versuche,  durch  Umgehungen  zu 
einer  wirklichen  Testierfreiheit  zu  gelangen ;  andere 
Auswege  aber,  die  noch  in  der  Gegenwart  prak- 
tische Anwendung  finden,  konnten  nicht  leicht 
versperrt  werden.  Dazu  gehört  das  unwiderrufliche 
Anerkenntnis  {/krär)^  das  sich  auf  alle  Arten  von 
Verpflichtungen  beziehen  kann,  keinen  Gegenbeweis 
zulässt  und  selbst  im  Zustande  tödlicher  Krankheit 
sowie,  wenigstens  nach  shäfi'itischer  Lehre,  zugun- 
sten eines  Erben  vollgültig  abgelegt  werden  kann; 
nur  im  Falle  otTenbarer  Unmöglichkeit  ist  es  un- 
gültig. Die  beiden  folgenden  Auswege  sind  nur 
vor  dem  Eintreten  der  tödlichen  Krankheit  wirk- 
sam. Sie  sind  die  sog.  Hiba  bi  'l-'^Iwat/^  d.  h.  eine 
Schenkung,  für  die  eine,  wenn  auch  unbedeutende, 
Gegengabe,  die  nach  dem  Gesetz  nicht  als  Kauf- 
preis gelten  kann,  ausbedungen  oder  gezahlt  wird 
(diese  Schenkung  ist  perfekt  und  unwiderruflich, 
auch  wenn  der  Schenker  sie  bis  zu  seinem  Tode 
nicht  übereignet  hat),  und  die  Stiftung  ( JVak/\ 
deren  Ertrag  der  Stifter  ganz  frei  beliebigen  Be- 
rechtigten zuweisen  und  (dies  aber  nur  nach  hana- 
fitischer  Lehre)  während  seiner  Lebenszeit  für 
seinen  eigenen  Unterhalt  oder  die  Bezahlung  sei- 
ner Schulden  bestimmen  kann.  Auch  eine  einfache 
Schenkung  (///te)  unter  Lebenden  kann  zur  Um- 
gehung der  Drittel-Grenze  dienen,  und  bisweilen 
kleidet  man  die  IVasiya  geradezu  in  die  Form 
einer  Uiba^  zu  der  man  nach  Möglichkeit  die 
Zustimmung  der  nächsten  Blutsverwandten  einholt 
(beides  in  Niederländisch-Indien  üblich).  Weitere 
Umgehungsmöglichkeiten  durch  Fiktivgeschäfte  wer- 
den von  der  ///jaZ-Litteratur  geboten.  —  Neben 
diesen  Bestrebungen  besteht  in  manchen  islamischen 
Gebieten,  z.B.  im  Somaliland,  eine  ent.schiedene 
Abneigung  gegen  die    IVasiya. 


Lilteralur:  Zu  Abschnitt  i:  Wellhausen, 
Jiesle  arabischen  Heidtntums'^^  S.  191  ;  Lammens, 
VAiabie  occidentale  avant  l' Hegire.,  S.  200.  — 
Zu  Abschnitt  3  ;  Wensinck,  .4  Handbook  of  Early 
Muhammadan  Tradition.,  s.  v.  Will ;  Peltier,  Le 
Livre  des  Testaments  du  „fa/;//;"  d'el-Bokhäri., 
Algier  1909.  —  Zu  Abschnitt  4,  ausser  den  ara- 
bischen Werken,  besonders:  Sachau,  Muhanime- 
danischcs  Recht.,  S.  226  IT.;  Juynboll,  Handbuch 
des  islamischen  Gesetzes.,  S.  198,  255  ff.;  ders., 
Handleiding.,  3.  Aufl.,  S.  229,  260  ff.;  Vesey- 
Fitzgerald,  Muhammadan  Law.,  Kap.  XIII,  XIX, 
XX,  XXI,  XXV  E,  XXVI  E  a;  M.  .\bdel  Ga- 
wad,  V Execution  ieslamentaire  e?i  Droit  Musu!- 
man  (Paris  1926;  dazu  Snouck  Hurgronje,  in 
Deutsche  Lileraturzeitiing.  1932,  S.  6).  —  Zur 
Lehre  der  Shi'iten:  M.  Mossadegh,  Le  Testament 
cn  Droit  Musulman.,  Secte  Chyite.,  Paris  1914; 
zur  Lehre  der  Ibäditen :  Milliot,  in  Revue  des 
Etudes  Islamiques.,   1930,  S.   188  ff. 

(Joseph  Schacht) 
WASSÄF,  persischer  Historiker,  eigent- 
lich Wassäf  al-Hadrat  "Panegyriker  des  Hofes", 
ein  Beiname,  unter  welchem  Sharaf  al-Din  'Abd 
AUäh  b.  Fadl  AUäh  von  Shiräz  bekannt  ist.  Er 
fand  unter  der  Regierung  der  Mongolen  bei  der 
Einziehung  der  Steuern  Verwendimg  und  war  der 
Schützling  des  Ministers  und  Historikers  Rashid 
al-Dm,  der  ihn  Öldjäitü  (712=1312)  vorstellte, 
als  der  Ilkhän  in  Sultäniye  war.  Sein  Geschichts- 
werk (Ttt'rlkh-i  tVassä/)  ist  die  Fortsetzung  des 
Ta'rikk-i  Djahän-gusttä  von  "^Atä^  Malik  Djawaini; 
es  hat  den  Titel:  Tadjziyat  al-Amsär  wa-Tazdjiyal 
al-Ä'sär^  „Aufteilung  der  Städte  und  Triebkraft 
der  Jahrhunderte".  Es  umfasst  den  Zeitraum  von 
1257 — 1328.  Obwohl  es  einen  authentischen  Be- 
richt der  Zeitgeschehnisse  enthält,  wird  sein  Weit 
doch  gemindert  durch  den  Mangel  an  Methode 
sowie  durch  seinen  kunstlichen  und  sehr  schwül- 
stigen Stil,  der  bei  seinen  Nachfolgern  Nachahmung 
fand.  J.  von  Hammer  hat  den  ersten  Band  mit  einer 
deutschen  Übersetzung  herausgegeben  (Wien  1856). 
Der  gesamte  Text  wurde  im  Jahre  1269  (1853)  in 
Bombay  lithographiert. 

Litterat ur:  Ta'rikh-i  Wassäf.,  Bombay 
1269,  S.  544  ff.;  Rieu,  Cat.  Fers.  Mss.  Brit. 
Mus.,  S.  162;  Ridä  Kuli  Khan,  Madjnia'-  al- 
Fus_ah3'.,  I,  655  ;  Hammer,  Geschichte  d.  schön. 
Redekünste  Persicns.,  Wien  1818,  S.  243;  Edw. 
G.  Browne,  Hist.  of  Fersian  Literaturc  under 
Tartar  Dominion.,  Cambridge   1920,  S.  67. 

(Gl.  Huart) 
WATAD  und  WATID,  „Pflock",  bedeutet  in 
der  Metrik:  i.  eine  Gruppe  von  zwei  vokalisierten 
Konsonanten,  denen  ein  ruhender  Konsonant  folgt 
{H'atad  madjmu');  2.  eine  Gruppe  von  zwei  vokali- 
sierten Konsonanten,  die  durch  einen  ruhenden 
Konsonanten  voneinander  getrennt  sind  (^U'atad 
mafruk).  Jeder  Fuss  muss  notwendigerweise  einen 
Watad  enthalten,  dem  ein  oder  zwei  Sabab  folgen 
oder  vorausgehen. 

Litteratur:  Siehe  d.   Art.  'arüD. 

(Moii.  Ben  Cheneb) 
Ai,-WATHIK  BI  'LLAH  Abu  Dia'far  HäkDn 
B.  AL-Mu  TAsiM,  "abbäsidischer  Khalife.  Den 
Namen  Härün  führte  er  nach  seinem  Grossvater, 
Härün  al-Rashid;  seine  Mutter  war  eine  griechische 
Sklavin.  An  demselben  Tage,  wo  sein  Vater,  der 
Khalife  al-Mu'tasim  bi  'Uäh  [s.d.],  starb  (18.  Rabi'  I 
227  =:  5.  Jan.  842),  wurde  al-WSthik  als  sein 
Nachfolger    anerkannt.    Schon    vor    dem    Tode  al- 
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Mu'tasim's  hatte  ein  angeblicher  Sprössling  aus 
der  umaiyadischeii  Dynastie  namens  Abu  Harb, 
wegen  des  Schleiers,  den  er  stets  vor  dem  Gesicht 
trug,  gewöhnlich  al-Mubavka^  Tjder  Verschleierte" 
genannt,  einen  gefährlichen  Aufruhr  in  Palastina 
hervorgerufen,  und  Radjä'  b.  AiyOb  al-Hidäri,  den 
al-Mu'tasim  gegen  ihn  schickte,  konnte  anfangs 
nichts  machen.  Bald  nach  dem  Regierungsantritt 
al-Wälhik's  ward  auch  Damaskus  der  Schauplatz 
einer  gewaltigen  Empörung ;  die  Aufständischen 
schlössen  den  Statthalter  in  der  Zitadelle  ein  und 
lagerten  sich  in  der  Ebene  Marclj  Kähit  nicht 
weit  östlich  von  der  Stadt,  wurden  aber  in  kurzem 
von  dem  wegen  der  drohenden  Gefahr  aus  Pa- 
lästina zurückberufenen  Radjä'  geschlagen,  worauf 
dieser  sich  wieder  gegen  al-Mubarka'  wandte.  Nach- 
dem ein  Teil  der  Anhänger  des  letzteren  ihn  we- 
gen der  herannahenden  Ackeibestellung  verlassen 
hatte,  gelang  es  Radjä',  ihn  zu  überwältigen  und 
gefangen  zu  nehmen.  Auch  die  Beduinen  in  der 
Umgegend  von  al-Medina  machten  dem  Khalifen 
Schwieriglceiten.  Da  nämlich  die  Banü  Sulaim  die 
Marktplätze  des  Hidjäz  ausplünderten,  schickte  der 
Statthalter  von  al-Medina  ein  grosses  Heer  unter 
dem  Oberbefehle  von  Hammäd  b.  Djarir  al-Tabarl 
gegen  sie;  dieser  wurde  aber  geschlagen  und  ge- 
tötet, weshalb  al-Wäthik  sich  an  den  bewährten 
Feldherrn  Bogha  al-Kabir  [s.  d.]  wenden  musste. 
Im  Sha'bän  230  (April/Mai  845)  traf  Bogha  in 
al-Medina  ein,  und  nachdem  er  die  Banü  Sulaim 
zu  Paaren  getrieben  und  die  Gefangenen  nach 
al-Medina  geführt  hatte,  vollbrachte  er  die  Wall- 
falirt  nach  Melika,  worauf  die  Banü  Hiläl,  die 
sich  ebenfalls  an  der  Empörung  beteiligt  hatten, 
an  die  Reihe  kamen.  Die  Schuldigsten  wurden  in 
al-Medina  eingekerkert  und  die  übrigen  begnadigt. 
Dann  zog  Boglia  gegen  die  Banü  Murra  und  die 
Banü  Fazära,  die  sich  der  Stadt  Fadak  bemächtigt 
hatten,  und  sobald  er  erschien,  verliessen  sie  die 
Stadt  und  ergriffen  die  Flucht  (231  =  845/6). 
Inzwischen  brachen  die  Gefangenen  aus  dem  Ge- 
fängnis in  al-Medina  aus  und  erschlugen  die  Wäch- 
ter, wurden  aber  selbst  von  den  Bewohnern  der 
Stadt  mit  Hilfe  der  zahlreichen  sich  in  al-Medina 
befindenden  Negersklaven  niedergemacht.  Im  fol- 
genden Jahre  musste  Bogha  auch  gegen  die  Banü 
Numair  in  al-Yamäma  kämpfen,  und  erst  nach 
vielen  Schwierigkeiten  gelang  es  ihm,  die  Empörer 
zu  unterwerfen.  Dazu  kamen  noch  Unruhen  unter 
den  Khäridjiten  und  den  Kurden.  Al-Wäthik  starb 
am  23.  Dhu  '1-Hidjdja  232  (10.  August  847)  im 
Alter  von  32  oder  nach  anderen  Angaben  34  oder  36 
Jahren.  Bedeutende  Herrschergaben  besass  er  nicht, 
und  durch  merkwürdige  Begebenheiten  zeichnete 
seine  kurze  Regierung  sich  nicht  aus.  Die  persön- 
lichen Eigenschaften  des  Khalifen  waren  auch 
nicht  geeignet,  ihn  beliebt  zu  machen.  Für  die 
Armen  in  Mekka  und  al-Medina  sorgte  er  zwar 
freigebig,  die  '^Allden  behandelte  er  ebenfalls  mit 
grossem  Wohlwollen,  und  für  Poesie  und  Gesang 
hatte  er  lebhaftes  Interesse;  im  übrigen  wird  er 
aber  als  habsüchtig,  intolerant  und  sinnlichen  Ge- 
nüssen ergeben  geschildert.  Von  den  hohen  Beam- 
ten erpresste  er  ungeheure  Geldsummen,  und  als 
eifriger  Mu'tazilite  verfolgte  er  die  orthodoxen 
Theologen.  Unter  solchen  Uinständen  kann  es 
nicht  wundernehmen,  dass  der  allgemein  geachtete 
Ahmed  b.  Nasr  b.  Mällk  al-Khuzä'i  einen  Plan 
entwarf,  den  Khalifen  vom  Throne  zu  stürzen  und 
dem  Übermute  seiner  türkischen  Umgebung  eine 
Grenze  zu  setzen.    Durch  einen  Zufall  wurde  aber 


das  Signal  zu  früh  gegeben  fSha'bän  231  =  April 
846);  infolgedessen  konnten  die  Behörden  unschwer 
die  Verschworenen  entdecken,  worauf  Ahmed  b. 
Nasr  hingerichtet  wurde. 

Li  ttir  a  t  iir:  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  III, 
Index;  Ibn  al-Athir,  al-Kümil^  ed.  Tornberg, 
VI,  372,  376;  VII,  6—9,  14—26;  al-Mas'üdi, 
AFuriiJJ  al-Dhahab^  ed.  Paris,  Index;  Ya'kübi, 
ed.  Houtsma,  II,  584 — 90;  Kitäb  al-Aghäm^ 
siehe  Guidi,  Tabus  alphabetiques;  Ibn  al-Ti^- 
takä,  al-Fakhrl^  ed.  Derenbourg,  S.  323 — 25; 
Weil,  Geschichte  der  Chalifen^  II,  337 — 46; 
Muir,  The  Caliphate^  ils  Kise,  Decliite^  and  Fall^ 
neue  Ausg.  von  Weir,  S.  519 — 22;  A.  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland^  I,  523 
f.,    543    f.  (K.    V.    ZETTERSTliEN) 

WATTÄSIDEN  (BanO  Wattäs),  marokka- 
nische Dynastie  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts. Die  Banü  Wattäs  bildeten  eine  Sei- 
tenlinie der  grossen  Familie  der  Banü  Marin,  zu 
der  auch  die  Banü  'Abd  al-Hakk  gehörten,  die 
Begründer  der  Dynastie,  die  allgemein  unter  dem 
Namen  Meriniden  bekannt  ist.  Die  Banü  Wattäs 
hatten  zuerst  am  Rande  der  Sahara  und  der  Maghrlb- 
Hochebenen  nomadisiert.  Im  XIII.  Jahrh.  wurden 
sie  dann  im  östlichen  Marokko  sesshaft  und  fassten 
alsbald  festen  Fuss  im  Rif,  deren  fast  unumschränkte 
Herren  sie  wurden,  während  ihre  Verwandten,  die 
Banü  Marin,  in  Nord-Marokko  die  Herrschaft  der 
letzten  Almohaden-Fürsten  übernommen  hatten.  Von 
nun  an  fällt  ihie  Geschichte  zunächst  mit  jener  der 
Meriniden  zusammen,  ist  dann  eng  mit  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Eroberungsversuche  in 
Marokko  verbunden  sowie  mit  den  Ereignissen, 
die  Mitte  des  XVI.  Jahrh.  zur  Machtergreifung 
durch  die  sa'"dlschen  Fürsten   führten. 

Während  der  ganzen  Dauer  der  Meriniden-Dy- 
nastle  wurden  die  Banü  Wattäs  wegen  der  nahen 
Verwandschaft  mit  der  regierenden  Familie  mit 
Ansehen,  Würden  und  Ämtern  überhäuft,  und  zwar 
teils  am  Hofe  In  Fäs,  teils  in  den  Hauptstädten  des 
Landes.  Im  Jahre  823  (1420)  wurde  der  Sultan  Abu 
Sa'^id  'Uthmän  ermordet.  Er  hinterliess  Marokko 
in  einem  Zustande  vollkommener  Anarchie  und 
Erschöpfung  durch  den  Bürgerkrieg.  Zu  dieser  Zeit 
war  Spanien  schon  fast  ganz  zurückerobert;  die 
Portugiesen  hatten  sich  soeben  Ceuta's  bemächtigt. 
Mehrere  Prätendenten,  die  sich  auf  Tlemcen  oder 
Granada  stützten,  machten  den  Versuch,  zu  ihren 
Gunsten  die  Einheit  des  Königreiches  Fäs  wieder- 
herzustellen. Jetzt  war  es  eins  der  bedeutendsten 
Glieder  der  Familie  der  Banü  Wattäs,  Abu  Za- 
kariyä'  Vahyä  b.  Zaiyän,  Gouverneur  der  Stadt 
Säle,  der  die  Geschicke  des  Landes  kraftvoll  in 
die  Hand  nahm.  Es  gelang  Ihm,  einen  noch  im 
kindlichen  Alter  stehenden  .Sohn  des  Sultans  Abu 
Sa'id,  Abu  Muhammed  'Abd  al-Hakk,  zu  prokla- 
mieren und  ihm  Anerkennung  zu  verschaffen.  Und 
nun  regierte  er  als  Wezir  in  dessen  Namen.  Diese 
Regentschaft  dauerte  auch  noch  an,  als  'Abd  al- 
Hakk  schon  grossjährig  war.  Als  Abu  Zakariyä' 
(den  man  im  Lande  Abu  ZekrT  nannte)  im  Jahre 
1448  starb,  trat  als  Majordomus  zunächst  sein 
Vetter  'Ali  b.  Ynsuf  an  seine  Stelle  und  dann 
sein  eigener  Sohn  Y  a  h  y  ä. 

Die  Ereignisse  waren  anfangs  der  Sache  der 
Banü  Wattäs  günstig.  Die  fortgesetzen  Landungen 
der  Portugiesen  an  den  marokkanischen  Küsten 
entfachten  alsbald  im  ganzen  Lande  wiederum  das 
religiöse  Gefühl,  das  sich  in  Aufrufen  zum  Djihäd 
äusserte    sowie    in  einer  Fanatislerung  der  Massen 
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unter  dem  Einfluss  der  Marabut's  und  der  Nach- 
kommen des  Propheten.  Die  Wattäsiden-Regenten 
nutzten  zunächst  im  eigenen  Interesse  die  aufge- 
regte Geistesverfassung  der  Bevölkerung  aus,  indem 
sie  sich  als  Führer  des  heiligen  Krieges  ausgaben 
und  den  Kampf  gegen  die  Portugiesen  organi- 
sierten. Während  Abu  Zakariyä'  den  Portugiesen 
im  Jahre  1437  eine  blutige  Niederlage  beibrachte 
und  den  Infanten  Ferdinand  gefangen  nahm,  war 
'All  b.  Vüsuf  weniger  erfolgreich  und  vermochte 
nicht,  die  Niederlage  von  al-Kasr  al-Saghir  zu 
verhindern.  In  Fäs  selbst  arbeiteten  die  Idrisiden- 
Shorfä^  für  sich.  Sie  erweckten  den  Kult  Idris'  II., 
des  Gründers  der  Stadt,  zu  neuem  Leben,  und 
ihr  Führer,  'Ali  b.  Muhammed  al-13jüti,  sah  sei- 
nen Einfluss  täglich  wachsen.  Ohnehin  war  es  mit 
der  Regentschaft  der  Banü  Wattäs  nunmehr  zu 
Ende.  Zwei  Monate,  nachdem  Vahyä,  der  dritte 
Wattäsiden-Wezir,  die  Macht  in  die  Hand  genom- 
men hatte  (1458),  wurde  er  ermordet  und  der 
grösste  Teil  seiner  Familie  mit  ihm.  Der  Meri- 
niden-Sultan  'Abd  al-Hakk  versuchte  nun  selbst, 
sich  Autorität  zu  verschaffen.  Aber  durch  Unge- 
schicklichkeiten —  wie  z.B.  die  Wahl  des  Juden 
Härün  zum  Wezir  —  entfremdete  er  sich  die  Be- 
völkerung seiner  Hauptstadt.  Im  Jahre  86g  (1465) 
wurde  auch  er  ermordet.  Mit  ihm  erreichte  die 
Merlniden-Dynastie  ihr  Ende. 

Zwei  Brüder  des  Wezirs  Yaliyä  hatten  im  Jahre 
1458  der  Niedermachuug  der  Ihren  entgehen  kön- 
nen. Der  eine  von  ihnen,  Muhammed  al-Shaikh, 
war  nach  Arzila  (Äsilä)  geflohen  und  hatte  es 
verstanden,  für  sich  eine  Partei  zu  schaffen,  die  in 
dem  Gebirgsland  Nord-Marokkos  mehr  und  mehr 
an  Macht  zunahm.  Beim  Tode  'Abd  al-Hakk's 
richtete  er  sein  Augenmerk  auf  Fäs,  wo  die  Idri- 
siden  als  Herren  regierten.  Nach  sechsjährigem 
Kampf  zog  er  in  die  ehemalige  Hauptstadt  der 
Meriniden  ein  und  Hess  sich  zum  Sultan  prokla- 
mieren (1472).  Er  sollte  bis  zum  Jahre  1504 
regieren,  jedoch  unter  einem  fortwährenden  Kampf 
gegen  Misstrauen  und  \'orurteil.  Die  Einnahme 
Granadas  durch  die  katholischen  Könige  im  Jahre 
1492,  die  Gründung  der  Orte  Mazagan  und  Safi 
durch  die  Portugiesen  hatten  die  religiöse  Bewe- 
gung in  Marokko  aufs  höchste  gesteigert  und  aller- 
seits das  „Aufstehen"  von  Prätendenten  begünstigt, 
die  den  heiligen  Krieg  zur  Verfolgung  persönli- 
cher ehrgeiziger  Zwecke  ausnutzten. 

Nach  dem  Tode  Muhammed  al-Shaikh's  wurde 
sein  Sohn  Muhammed  mit  dem  Beinamen  al- 
Burtukäli  (der  Portugiese)  sein  Nachfolger.  Er 
behauptete  den  Thron  von  Fäs  schlecht  und  recht 
bis  zum  Jahre  1524.  Aber  die  Ereignisse  hatten 
sich  überstürzt.  Nachdem  die  sa'dischen  Shorfä' 
ihr  Ansehen  im  äussersten  Süden  Marokkos  be- 
festigt hatten,  drangen  sie  schnell  nach  Norden 
vor  und  bemächtigten  sich  im  Jahre  1523  der 
Stadt  Marräkush.  Der  Kampf  zwischen  den  Wat- 
täsiden  und  den  Sa'diern  sollte  von  nun  an  nicht 
eher  zur  Ruhe  kommen,  als  bis  die  Sa'dier  den 
endgültigen  Sieg  davon  getragen  hatten.  Und  die 
Nachfolger  Muhammed  al-Burtukäli's,  sein  Sohn 
Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  (1526  und  1547-49) 
und  sein  Enkel  Muhammed  al-Kasri  (1545- 
47)1  vergeudeten  vergeblich  ihre  Kraft  bei  dem 
Versuch,  dem  zielbewussten  Vorgehen  des  sa'di- 
schen Fürsten  Muhammed  alShaikh  al-Mahdi  in 
den  Weg  zu  treten.  Als  dieser  im  Jahre  1550 
.sich  endlich  der  Stadt  Fäs  bemächtigte,  hatte  er 
gewonnenes   Spiel.  Ein  zweiter  Wattäsiden-Präten- 


i  dent,  'Ali  Abu  Hassün  (Bä  Hassün),  ein  Bru- 
der Muhammed  al-Burtukäli's,  versuchte  noch,  seine 
Dynastie  zu  retten  und  zu  Ansehen  zu  bringen.  Er 
suchte  Hilfe  im  übrigen  Teil  der  Berberei  sowie  in 
Europa,  besuchte  Karl  V.  in  Deutschland,  schien 
für  eine  Zeit  die  Portugiesen  für  sein  Schicksal 
zu  interessieren  und  bestimmte  schliesslich  die 
Türken,  die  neuerdings  in  Nord-Afrika  eingedrun- 
gen waren  und  ihre  Herrschaft  bis  nach  Tlemcen 
ausgedehnt  hatten,  gegen  Fäs  eine  Expedition  zu 
unternehmen.  Diese  Stadt  kam  1554  in  ihre  Ge- 
walt, bis  Muhammed  al-Mahdi  sie  einige  Monate 
später  mit  Mühe  zurückgewann.  Die  letzten  Wat- 
täsiden  hatten  Marokko  ohne  Hoffnung  auf  Rück- 
kehr schon  verlassen.  Einige  —  die  Tatsache  ist 
bemerkensw'ert  —  bekehrten  sich  zum  Christentum 
und  gingen  in  ein  Kloster. 

Die  Zeit  der  Wattäsiden  in  Marokko  war  eine 
Zeit  des  Übergangs  zwischen  den  berberischen  und 
den  sharifischen  Dynastien,  zwischen  der  mittelal- 
terlichen und  der  modernen  Geschichte  des  Landes. 
Das  Land  erlebte  trotz  der  äusserst  verworrenen 
politischen  Verhältnisse  dennoch  bisweilen  einige 
kurze  Augenblicke  des  Wohlergehens.  Fäs  blühte 
unter  den  Banü  Wattäs  weiter  wie  in  den  besten 
Tagen  der  Meriniden.  Eben  zu  dieser  Zeit  wurde 
es  von  Leo  Africanus  aufgesucht,  der  eine  feine 
und  sorgfältige  Schilderung  von   Fäs  gab. 

Einen  Stammbaum  der  Banü  Wattäs  mit  ausführ- 
lichen -Anmerkungen  findet  sich  in  H.  de  Castries, 
Les  sojircrs  inedites  de  l^ histoirc  du  Maroc^  erste 
Serie,  Spanien,  Bd.  I,  Paris  1921,  Taf.  4  (zwi- 
schen S.   162  und   163), 

Li t tera  iur:  Die  hauptsächlichsten  Nach- 
richten über  die  Wattäsiden  finden  sich  in  den 
Werken  über  die  marokkanische  Hagiographie 
und  Biographie  des  XVII.  und  X\T1I.  Jalirh. 
zerstreut.  Den  einzigen  zusammenhängenden  Be- 
richt über  ihre  Geschichte  hat  Ende  des  XIX. 
Jahrh.  der  Historiker  Ahmed  b.  Khälid  al-Näsiri 
al-Saläwi  [s.  Ai.-si.Ä\vi]  in  seinem  A'itäli  al- 
Isliksä^  I,  159  fi".  gegeben.  —  Die  europäischen 
Quellen  sind  Marmol  und  L>iego  de  Torres. 
Man  vergleiche  auch  die  Archivalien,  die  H.  de 
Castries  in  Les  soiiices  inedites  de  rhistoirc  du 
Maroc  veröffentlicht.  Ferner  die  Monographie 
von  A.  Cour,  La  dynas/ie  marocaine  des  Beni 
Watlas ^  Konstantine  1920  (vgl.  dazu  vor  allem 
R  Afr.^  192I1  S.  185—89;  Hcsperis^  I  [1921], 
492-97).  (E.  Levi-Proveni,-al) 

VV'ATWÄT  RashId  al-DIn,  persischer 
Dichter  aus  Balkh.  Er  hiess  eigentlich  Muhammed 
b,  'Abd  al-Djalil  al-'Umarl  (ein  Nachkomme  des 
Khalifen  'Umar).  Den  Beinamen  Watwät  (grosse 
Schwalbe,  Segler)  erhielt  er  wegen  seiner  kleinen 
Gestalt  und  seiner  unbedeutenden  Erscheinung. 
Seine  Blütezeit  war  unter  dem  Seldjuken-Sultan 
Sandjar  und  dem  Kh"'ärizm-Shäh  Atstz  (gest.  55'^ 
II 56/7).  Er  war  Sekretär  und  Hofpoet  des  .Mstz. 
Während  Sandjar  den  Alslz  in  der  Festung  Hazärasp 
in  Kh*ärizm  (Khanat  Khiwa)  im  Jahre  542  (1147) 
belagerte,  beauftragte  er  den  Dichter  Anwari,  be- 
leidigende Verse  zu  schreiben,  die  mittelst  eines 
Pfeiles  abgesandt  wurden,  und  Watwät  musste  dar- 
auf antworten.  Er  wurde  gefangen  genommen  und 
verurteilt,  in  sieben  Stücke  geleilt  zu  werden.  Er 
wurde  aber  gerettet  durch  das  Dazwischentreten 
des  Muntakhab  al-Din  Badi'  al-Kätib,  eines  Vor- 
fahren des  Verfassers  des  Djahän-gushä.  Dieser 
wies  darauf  hin,  dass  der  .Segler  ( Watwät^  doch 
ein  viel  zu  kleiner  Vogel  sei,  um  in  sieben  Stücke 
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geteilt  EU  werden.  Man  müsste  sich  doch  wohl  damit 
begnügen,  ihn  in  zwei  Teile  zu  teilen.  Dies  belu- 
stigte Sandjar,  und  er  gewährte  dem  Dichter  Ver- 
zeihung.   Im   Jahre    547  (1152/3)  zog  er  sich  den 
Zorn    des    Ats!z    zu    und    wurde    vom    Hofe   von 
Kh^ärizm    verbannt.    Aber    er    erlangte  die  Gunst 
wieder  dadurch,  dass  er  ihm  ein  Gedicht  schickte. 
Er  starb  in  derselben  Stadt  im  Jahre  578  (1182/3), 
wie  es  heisst  im  Alter  von  97  Mondjahren.  Ausser 
Dichtungen    hat    er  auch  Prosawerke  hinterlassen : 
das  Matjüb  kiill  Tälib^  eine  persische  Übersetzung 
und  Paraphrase  der  hundert  Sprüche'Ali's,  publiziert 
und    ins    Deutsche  übersetzt   vom   H.   L.    Fleischer 
(Leipzig    1837),  und   das  HaJzi'ik  al-Sihr   „Gärten 
der  Magie",  eine   rhetorische   Abhandlung  auf  der 
Grundlage  des  TnJjiimän-i  Balä^at^  des  „Dolmet- 
schers   der    Beredsamkeit"    von    Farrukhi,    von    E. 
G.   Browne  benutzt  in  der  Einleitung  zum  zweiten 
Bande  seiner  Litcrary  Hislory  of  Fersia  (London 
1906).    Sein    Diwan    enthält    siebentausend   Verse. 
Litieratur:    'Avvfi,    Lubäb    al-Albäb^  ed. 
Browne,    1906,    I,    80 — 6;    Dawlat  Shäh,   Tadh- 
kirat  al-Shii'ar'^^  ed.  Browne,  1901,  S.  87 — 92; 
Lutf  'All  Beg,  Ätesh   h'ede,  Bombay   1277  (nicht 
paginiert),  Gegend  von  Türän ;  Ridä  Kuli  Khan, 
Madjma'  al-Fiisaha'^  Teheran  1295, 1,  222  (zahl- 
reiche   Auszuge   aus    dem    Diwan);    'Atä^  Malik 
DjuwainI,  Td'rikh-i  Dia hä/i-giiskä,  ed.  Muhammed 
KazwinT,  Leiden  1906,  II,  6  —  II  ;  J.von  Hammer, 
Geschichte  d.  schön.  Redekünste  Persiens.^  S.  119; 
Edw.  G.  Browne,  A  Literary  History  of  Fersia., 
II,   124,   309   IT.,  330—33.  (Cl,.   HUAUT) 

WAW,  27.,  oder  wenn  er  vor  das  /;«'  gestellt 
wird,  26.  Buchstabe  des  arabischen  Alphabetes, 
mit  dem  Zahlenwert  6.  Für  palaeographisches  sei 
auf  den  Art.  Arabien,  Tafel  I,  verwiesen.  —  Das 
Wäw  gehört  zu  den  Labialen  {al-HurTif  al-sjiafa- 
iv'iya)  sowie  zu  den  weichen  Lauten  \Hti>Tif  al- 
Lin');  es  wird  gesprochen  wie  engl.  iv.  —  In  den 
nordsemitischen  Sprachen  erscheint  am  Anfang  des 
Wortes  y  statt  wä.  In  einigen  Wörtern  wechselt 
wäw  mit  w,  z.B.  in  der  Bezeichnung  für  Purpur, 
wo  hebr.  ?QJ)1X  arab.  Urdjuwän  und  aram.  pjlX 
entspricht. 

Lit teratur:  W.  Wright,  Comparative  Gram- 
mar  of  the  Semitic  Langtiages.,  S.  69 — 73;  C. 
Brockelmann,  Gritndriss  der  vergl.  Gratnmatik 
der  Sern.  Sprachen.,  I,  138  ff.;  ders.,  Freds  de 
Unguistique  semitique.,  Übers.  W.  Margais  und 
M.  Cohen,  Paris  1910,  S.  75;  A.  Schaade, 
SibaivihVs  Lautlehre.,  Register. 

(A.  J.  Wensinck) 
WAZIR,  Titel  der  Staatsminister  und 
höchsten  Würdenträger,  besonders  im  Os- 
manischen  Reich.  Wort  und  Begriff  stammen  aus 
Iran.  Im  Awesta  bedeutet  vicira  „Entscheider, 
Richter",  im  Pehlewi  v{iyir  „Richter,  Entschei- 
dung". Zweifellos  haben  die  Araber  die  Bezeich- 
nung zur  Säsänidenzeit  übernommen  und  erst  später 
wurde  Wazir  aus  dem  Arabischen  ins  Neupersische 
als  angeblich  arabisches  Wort  rückentlehnt.  Unter 
den  Omaiyaden  war  als  Bezeichnung  für  den  Staats- 
sekretär Kätib  gebräuchlich ;  sie  wurde  dann  durch 
WazTr  ersetzt  (vgl.  Et.  Quatremere,  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks  de  VEgypte,  11/2,  Paris  1845, 
S.  317  ff.;  W.  Björkman,  Beiträge  zur  Geschieht? 
der  Staatskanzlei  im  islamischen  Ägypten ,  Ham- 
burg 1928,  S.  6;  zur  Herkunft  der  Bezeichnung 
vgl.  auch  Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und 
Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden,  Leiden  1879,  S.  53, 
Anm.   I   und  S.  444,  Anm.  3,  wobei  zur  „abstrak- 


ten Bedeutung"  auf  Sultan  verwiesen  werden  mag). 
Der   erste    WazIr    ist    der    von    al-Safifäh   ernannte 
Abu    Salama    Hafs  b.  Sulaimän  al-Khaliäl,  der  ab 
Rabi'    I    132,    also    Nov.    749    im    Amt    war,  aber 
schon  am  5.  Radjab  (27.  Febr.  750)  getötet  wurde 
(vgl.    E.    V.    Zambaur,    Manuel,    S.    6    sowie    Ibn 
Khallikän,    Kitäb    Wafayät   al-A'-yän.,    Übers,    von 
W.    Mac    Guckin    de    Slane,    I,    467).    Unter    den 
Khalifen    leitete    der  Wazir,  später  bei  zunehmen- 
dem   Umfang   der   Geschäfte    gemeinsam    mit  dem 
Diwän-Leiter,  die  Staatskanzlei  {Diwan  al-h'asc^il). 
Einen  wesentlichen  Machtzuw^achs  des  Wazirs  be- 
deutete, dass  der  Khalife  al-Rashid  dem  Dja'faj:  b. 
Vahyä    al-Barmaki    (gest.    187  =  803)    das   Recht 
der    Entscheidung    von    Bittschriften    {Tawkt    '^ala 
'l-A'isas;   vgl.   W.   Björkman,  a.a.O..,  S.  6  f.)  über- 
trug.   Eine    zusammenhängende    Liste    der    WazTre 
unter  den  Khalifen  gibt  E.   v.  Zamljaur  in  seinem 
Manuel  de  genealogie  et  de  Chronologie pour  F histoire 
de  F Islam.,  Hannover   1927,  auf  S.  6-9.    Als  letz- 
ter   erscheint    'Alä'    al-Din    al-Djuwaini    im   Jahre 
661   (1263).   Die   Amtsnachfolger  der   Wazire  wur- 
den fortab  die  Statthalter   von   Baglidäd.    Der  Sie- 
gelring war  das  äussere  Abzeiclien  der  Wazirwürde 
(vgl.    Ibn    Badr,    ed.    R.   Dozy,  S.   244).  Eine  Ge- 
schichte des   WezTrats  unter  den  Khalifen   mit  sei- 
nen   wandelnden    Aufgaben    und    Bedeutungen    ist 
noch  ungeschrieben.   Eine  Anzahl  der   wichtigeren 
Quellen  ist  am  Schluss  unter  der  Litteratur  zusam- 
mengestellt.  Eine  Darstellung  der  Geschichte  und 
Würde    des    Wazirs    bei   den    Persern    und  den 
Seldjuken    muss    hier    ausser    Betracht    bleiben, 
obschon    die    Bedeutung    des  Wazirats    grade  dort 
wichtiger   als    anderwärts   gewesen    ist,    wie   allein 
die  Reihe  glanzvoller  Namen  unter  den  persischen 
und    seldjükischen    Waziren    erkennen   lässt.   Unter 
den  Osmaaen  gilt  als  der  erste  Wazir  der  Bruder 
des    zweiten    Sultans    Urkhan,    'Alä'    al-Din.    Als 
Jahr    der    Einsetzung    in    diese    Würde   geben   die 
Geschichtsschreiber   entweder   das  Jahr  726  (1326) 
oder    728    (1328)    an,   mit    welchem    Recht    steht 
dahin.    Bei   den  Seldjuken   wurde  zur  Bezeichnung 
Perwäne,    eig.    „Befehl,    Weisung",   gebraucht,  die 
auch     im     Altosmanischen     verwendet     wird.    Die 
Gewalt     der    frühesten    osmanischen    Wazire    war 
wesentlich    beschränkt.    Im   Jahre    788    (1386)    er- 
scheint Timurtash   Pasha  als  Inhaber  der  obersten 
Würde    des    Reiches.    Er   führte  drei   Rossschweife 
als    auszeichnendes    Merkmal.    Er    selbst    gilt    als 
der    erste    Grosswezir    (iilu    Wazir)    der  Osmanen, 
während    von    nun   ab  jeder  Pasha  mit  drei  Ross- 
schweifen  den  Titel  Wazir  zu  führen   pflegte  (vgl. 
J.    V.    Hammer,    GOR,    I,    199).    Die    Zahl    der 
Wazire    wechselte    ständig.    Unter    Mehemmed    IL 
durfte    ihre    Zahl    nicht    sieben    übersteigen,    wohl 
aber   unter    ihr    bleiben.    Bis    zur  Eroberung  Kon- 
stantinopels gab  es  nur  einen  Wazir.    Die  Wazire 
neben   dem   Grosswazir  {ttht  Wazir  in  den  Urkun- 
den   des     XVI.    Jahrh.'s    und    weiterhin    in     der 
Volkssprache,   Sadr-i  c^zam    in  der  amtlichen  Be- 
zeichnung)  hiessen   Kubbe   Wezirleri.,  „Wezire  der 
Kuppel",    weil    sie    mit   dem  Grosswezir,  mit  dem 
sie    lediglich    den    Namen,    aber    nicht    die    Macht 
teilten,  unter  derselben  Kuppel  des  Diwans  sassen 
(so   nach  J.   v.   Hammer,  Des   Osmanischen  Reiches 
Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung.,  II,  80  f.). 
Sie    hiessen    nach    ihrer    Rangordnung  der  zweite, 
dritte,  vierte  usw.   Wazir.  Gewöhnlich  handelte  es 
sich  späterhin  lediglich  um  einen  Titel,  der  ande- 
ren hohen  Staatsbeamten,  wie  dem  Niskändß,  dem 
Defterdär,  dem  Kapudan  Pasha,  manchmal  sogar 
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dem  Tanicaren-Agha  beigelegt  wurde.  Der  Gross- 
wezir  wurde  meist  aus  ihrer  Mitte  genommen.  Wenn 
sie  gemeinsam  vor  dem  Grossherrn  erschienen, 
durfte  lediglich  der  Grosswezir  über  die  Amtsge- 
schäfte mündlichen  Vortrag  erstatten.  Die  anderen 
Wezire  standen  schweigend  mit  gekreuzten  Händen 
dabei.  In  Kriegszeiten  befehligten  die  Kuppel-We- 
zire Armeen  und  erhielten  dann  den  Namen  Sertiär 
oder  Ser  ''Asker  mit  ausgedehnten  Befugnissen,  wie 
ledige  Ämter  und  Lehen  zu  vergeben.  Sie  hatten 
sogar  das  Recht,  aus  ihren  Lagern  Fermäne  im 
Namen  des  Grossherrn  zu  erlassen  und  mit  eigener 
Hartd  den  Namenszug  des  Sultans  {Tii^ni;  s.d.) 
darauf  zu  .setzen.  Ihre  Einkünfte  überstiegen  nicht 
200  Aspern.  Unter  Ahmed  IIL  wurde  die  Ein- 
richtung der  Kuppel- Wazire  infolge  der  erheblichen 
Verwirrungen,  die  sie  anrichteten,  aufgehoben  und 
lediglich  der  Kapudan  Pasha  [s.  d.]  führte  den 
wirklichen  Titel  eines  Wezirs  (vgl.  zum  Voraus- 
gehenden J.  V.  Hammer,  Staatsverfassung  usw., 
11,  8i).  Hernach  wurde  er  den  vier  ersten  Paschas 
des  Reiches,  den  Statthaltern  von  Rumeli,  Anato- 
lien,  Baghdäd  und  Ägypten,  nach  und  nach  aber 
allen  Statthaltern  des  Osmanischen  Reiches  ver- 
liehen, sobald  sie  von  der  Würde  eines  Pasha's 
mit  zwei  Rossschvveifen  zur  Würde  eines  Pasha's 
von  drei  Rossschweifen  emporrückten.  Bei  ausser- 
ordentlichen Gelegenheiten,  wie  bei  Vermählung 
einer  Sultanstochter  pflegten  nach  J.  v.  Hammer, 
a.  a.  C,  S.  82  Titular-Wazire  ernannt  zu  werden, 
deren  Amtsgewalt  indessen  ohne  Bedeutung  war. 
Durch  die  Beseitigung  des  Kuppel- Wazirats  wuchs 
die  Macht  des  Grosswezirs  gewaltig  und  verlor  erst 
unter  Sellm  IIL  bei  Einführung  der  Neuerungen 
wieder  an  Ansehen.  Als  äusserliches  Sinnbild  der 
höchsten  Machtvollkommenheit  galt  auch  unter  den 
Osmanen  das  Siegel  des  Grossherrn,  das  der  Gross- 
wazlr  verwahrte  und  das  er  nach  seiner  Absetzung 
an  seinen  Nachfolger  weitergab.  Über  die  Ehren, 
die  der  Grosswezir  einstmals  genoss,  sowie  die  um- 
ständlichen Unterscheidungszeichen  seiner  Würde 
vgl.  J.  V.  Hammer,  a.  a.  O.,  II,  83  f. ;  über  die 
verschiedenen  Bezeichnungen,  ebenda,  S.  84.  —  Die 
Geschichte  der  Grosswazire  des  Osmanischen  Rei- 
ches wurde  von  verschiedenen  Verfassern  aufge- 
zeichnet. Vgl.  die  Listen  und  Lebensskizzen  der 
Grossvvezire  bei  F.  Babinger,  GOIf,  S.  165,  254  f., 
259,  267,  292,  306,  314,  315,  364,  365,  366,  368. 
Über  die  Amtspflichten  der  Grosswazire  schrieb 
der  ehemalige  Grosswazir  Lutfi  Pasha  (gest.  1564) 
ein  besonderes  Werk,  Asafnäme  betitelt;  vgl.  dar- 
über F.  Babinger,  G  O  W,  S.  80  f.  Mit  dem  Zu- 
sammenljruch  des  Osmanischen  Reiches  nach  dem 
Weltkrieg  hörte  das  Amt  des  Grosswazirs  von 
selbst   auf. 

Litt  er  atur:  Zur  Wortgeschichte:  Geiger- 
Kuhn,  Grundriss^  I,  2,  48,  91,  181;  über  die 
arab.  Aufl"assungen  vgl.  die  Kor'an-Kommentare 
zu  Süra  XX,  30  und  XXV,  37;  Ibn  al-Tiklakä, 
al-Fakhri  ^  ed.  H.  Derenbourg,  fassim^  bes. 
S.  25 ;  Mawardi,  A'itäh  al-Ahkäm  al-sultämya^ 
ed.  M.  Enger;  J.  Wellhausen,  Das  arabische 
Reich,  S.  81;  Ibn  'Abdüs,  Kitäb  al-Wuzarä\ 
ed.  H.  v.  Mäik;  Säbi,  Kitäb  al-Wuzarä\  ed. 
Amedroz;  Mäwardi,  Kitäb  Adab  al-Wazir,  Kairo 
1929;  Ibn  al-Sairafi,  al-Ishära  ilä  man  näla 
H-Wazlra  (Fätimidenzeit);  'Abd  al-'AzIz,  AtAar 
al-S/ita  al-imämtya  (=  Lebensskizzen  shi'itischer 
Wazire  auch  unter  den  Seldjüljen,  .Safawiden 
usw.);  Khalil  al-Zähiri,  Ztibdat  Kasjif  al-Ma- 
mälik^    ed.    Ravaisse,    Paris    1884,    S.    93;    H. 


Bowen,  The  good  vizier  Ali  Ibn  Isa,  Cambridge 
1928;  Makrizi,  Khital,  II,  58;  S.  de  Sacy, 
Chrestomathie  arabe.  II,   57,  Anm.  31  (wichtig). 

(Franz  B.vbingek) 
AL-WAZIR    AL-MAGHRIBI.   [Siehe   al-maoh- 

RlKl] 

WEDJIHI.  HUSAIN,  osmanischer  Dichter 
und  Geschichtsschreiber.  Husain  mit  dem 
Makhlas  Wedjihi  stammt  aus  Baghce  Seräy  in  der 
Krim,  wanderte  frühzeitig  nach  Stambul  aus,  wo 
er  Siegelbewahrer  (^MiihiirJär)  des  späteren  Gross- 
wezirs, damaligen  Grossadmirals  (^Kapudan  Pasha, 
s.d.)  Kara  Mustafa  Pasha  wurde.  Er  starb  1071 
(beg.  6.  Sept.  1660)  zu  Stambul  und  liegt  vor 
dem  Adrianopeler  Tore  begraben.  Wedjihi  hinter- 
liess  ausser  einem  bisher  ungedruckten  Diwan  ein 
Geschichtswerk.  Dieses  setzt  mit  dem  Jahre  1047 
(beg.  26.  Mai  1637)  ein,  berichtet  zunächst  die 
Eroberung  Baghdäd's  unter  Muräd  IV.,  schildert 
sodann  die  Regierung  Ibrähim's  I.  vollständig  so- 
wie die  ersten  zwölf  Jahre  der  Regierung  Muham- 
med's  IV.  Das  Werk  endet  mit  dem  Jahre  1070 
(beg.  18.  Sept.  1656).  Besonders  wichtig  ist  der 
Schluss  des  ganzen  Werkes,  das  Jahr  1070  dar- 
stellend, weil  hier  zwischen  den  Werken  des  Reichs- 
geschichtsschreibers Na'imä  [s.  d.]  sowie  des  Rä.shid 
[s.  d.]  eine  Lücke  klafft.  Handschriften  der  bisher 
nicht  veröffentlichten  Chronik  des  Wedjihi  finden 
sich  zu  Leiden,  Wien  und  Stambul,  eine  italie- 
nische Übersetzung  findet  sich  auf  der  Biblio- 
thek von  San  Marco  zu  Venedig  unter  dem  Titel 
Relatione  detli  successi  neW  imperio  ottomanno, 
principiando  dalf  anno  di  Mahometto  lo^y  sino 
li  JOJi,  e  di  Christo  Nostro  Signore  i6jS  sino 
li  j66o,  composta  in  lingita  turca  Ja  Hassan  (!) 
Vezhi  e  tradotta  nelT  idioma  italiano  da  Giacoino 
Tarsia,  Dragomanno  veneto,  in  Pera  di  Constan- 
tinopali,  li  20  octobre  il^yS',  Auszüge  aus  dieser 
italienischen  Übertragung  veröffentlichte  N.  lorga, 
in  den  Annales  de  V Acadcmie  Rouinaine,  XXI,  55  ft". 

Husain  Wedjihi  wird  manchmal  fälschlich  Hasan 
Wedjihi  geheissen. 

Litt  er  atur:    F.    Babingei-,    C  0  Jf',  S.   208 

und  die  dort  verzeichnete  Litteratur. 

(Franz  Babinger) 

WEGA  (al-Nasr  ai.-\väki').  Der  arabische  Name 
at-Nasr  al-väkf,  „der  fallende  Adler"  —  lat.  stets 
wiedergegeben  als  Vultnr  cadens,  griechisch  bei 
Chrysococces  yij;  Kx^ii/j-evoi,  obgleich  unter  A'asr 
zweifellos  der  Adler,  nicht  der  Geier  zu  verstehen 
ist  —  bezeichnet  zunächst  den  hellsten  Stern 
(l.  Grösse)  a  im  Sternbild  der  Leier,  sodann 
auch  die  gesamte  Konfiguration  der  Leier 
selbst.  Die  Bezeichnung  Wega ,  entstanden  aus 
wähl'',  findet  sich  in  dieser  Form  bereits  in  den 
alphonsinischen  Tafeln,  wo  es  heisst:  „Lucida  super 
ptipillam  defcrentem  et  est  Alohore  et  dicitur 
IVega".  Der  hier  zum  ersten  Mal  in  der  arabisch- 
lateinischen Ubersetzungslitteratur  auftretende  Aus- 
druck pupilla  deferens  ist,  wie  Ideler  {Sternnamen, 
S.  71)  gezeigt  hat,  durch  eine  Verwechselung  des 
Wortes  Nasr  mit  dem  ähnlich  klingenden  Nazir, 
„Auge,  Pupille",  zu  erklären;  defcrre  wird,  be- 
sonders im  mittelalterlichen  Latein,  häufig  in  glei- 
cher Bedeutung  wie  cadere  gebraucht.  Das  Alohore 
der  alphonsinischen  Tafeln  geht  zurück  auf  arab. 
al-Lurä,  das  seinerseits  mit  der  klassischen  grie- 
chischen Bezeichnung  xifx,  die  sowohl  auf  Wega 
allein  als  auch  das  ganze  Sternbild  angewandt 
wurde,  identisch  ist. 

Der   ebenfalls    Pur   Stern  und  Sternbild  zugleich 
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gebräuchliche  arabische  Name  al-Salyäk  oder  al- 
Shalyäk  [s.  d.],  den  KazvvinI  an  erster  Stelle  nennt, 
ist  vermutlich  (vgl.  Hyde,  Com.  in  UI.  B.  1665, 
S.  18  und  Ideler,  a.a.O.)  eine  arabische  Umfor- 
mung des  griech.  ;gf/t/c  (bzw.  x^hunv).,  „Schild- 
kröte", das  wir  u,  a.  bei  Aratus  als  Synonym  von 
hifü  vorfinden.  (Die  Gleichsetzung  von  A^p*  und 
X^At/;  gründet  sich  auf  die  MerUursage,  nach  der 
der  Gott  aus  der  Schale  der  Schildkröte  die  erste 
Leier  verfertigt  haben  soll;  vgl.  Hymnus  Hom. 
in  Mtfciiriiitn).  SulahJTit  (bei  al-Süfi,  Ulugh  Bcg 
u.  a.)  ist  der  (aus  pers.  Snläkli  >  .SurUh/i  -\-  Pay^ 
J'a  entstandene)  arabische  Name  der  Schildkröte; 
es  ist  somit   dem  ai-SaiyVik  äquivalent. 

Für  das  ganze  Sternbild,  seltener  für  Wega 
allein,  trifft  man  in  der  arabischen  Litleratur  noch 
auf  die  Benennungen  ai-hvazz  („Kranich,  Gans"), 
al-Mi'-zafa  („Zymbel")  und  al-Sandj  („Saiteninstru- 
ment"); das  letztere  Wort  stellt  die  arabisierte 
Form  des  persischen  Stern  bildnamens  Ca/ig-i  rümi 
(„griechische  Harfe")  dar  und  ist  als  .-Issange  und 
auch  —  infolge  einer  irrtümlichen  Lesung  (vgl. 
Idcler,  a.  a.  O.)  —  als  Arnig  in  die  lateinische 
Übersetzung  des  'Ali  b.  Ridwän  übergegangen. 

In  der  arabischen  Astrothesie  steht  al-Nasr  at- 
iväkf  dem  „fliegenden  Adler"  (al-Nasr  al-tä'ii)  als 
ein  mit  eingezogenen  Flügeln  von  Norden  nach 
Süden  herabstürzender  Adler  als  Pendant  gegen- 
über, wobei  die  beiden  Flügel  durch  die  Sterne 
fi,  2  und  ^  Lyrae  (die  zusammen  nach  al-Süfi  den 
Vulgärnamen  al-Athäfl.,  „der  Dreifuss",  führen)  re- 
präsentiert sind.  Bildliche  Darstellungen  aus  spä- 
terer Zeit  weisen  häutig  die  Figur  des  fallenden 
Adlers  auf,  mitunter  auch  die  eines  in  der  Leier 
schwebenden  Adlers.  (Bem.  Gundel  weist  darauf  hin 
[Pauly-Wissowa,  Stuttgait  1927,  Band  XUI,  Art. 
Lyya^^ ,  dass  möglicherweise  schon  Abu  Ma^^shar 
an  diese  Kombination  gedacht  hat,  wenn  er,  nach 
dem  arabischen  Text,  den  Dyroff  bei  Boll,  Sphaera, 
S.  527  veröffentlicht  hat,  die  Leier  als  Paranatellon 
zum  3.  Dekan  des  Schützen  erwähnt  und  dazu  die 
Erläuterung  gibt:  „D.  i.  die  Schildkröte,  und  sie 
heisst  auch  ,der  fallende  Adler'."  Diese  Annahme 
erscheint  jedoch  nicht  zwingend,  da  ja  im  Text 
die  beiden  Bilder  nur  nebeneinander,  nicht 
als  Kombination  genannt  sind). 

Die  älteste  arabische  Darstellung  des  Sternhim- 
mels aus  islamischer  Zeit,  das  Kuppelfresko  von 
Kusair  'Amra  (vgl.  Saxl-Beer,  The  Zodiac  of 
Qnsayr  ''Amra.^  Oxford  1932,  und  Art.  MINTAKa), 
zeigt  das  Sternbild  als  Leier,  die  Prachthandschrift 
des  SUrnbtichs  des  Königs  Alfonso  X.  und  der 
arabische  Himmelsglobus  aus  dem  XI.  Jahrh.  in 
Florenz  als  Schildkröte,  desgleichen  auch  verschie- 
dene lateinische  Handschriften  astrologischer  Werke 
(vgl.   Boll,  Sphaera.^   S.   432). 

Wega  war  bereits  den  Alten  wohl  bekannt;  bei 
den  Babyloniern  wird  der  Stern  {bellt  baläti')  als 
„Herrin  des  Lebens"  mit  der  Göttin  Gula  identi- 
fiziert (vgl.  Jeremias,  Geistesktiltiir,  S.  225),  im 
Chinesischen  findet  er  unter  dem  Namen  Dsclii-Nil 
(„Weberin")  häufig  Erwähnung.  Er  ist  einer  der 
hellsten  Sterne  des  nördlichen  Himmels  und  bildet 
daher  für  den  Astronomen  ein  äusserst  günstiges 
Beobachtungsobjekt.  Bei  den  Arabern  spielt  er  als 
Astrolabstern  (vgl.  al-Süfi,  al-Kawäkib  iva 
^l-Suway)  eine  hervorragende  Rolle;  für  die  Astro- 
logie ist  er  dagegen  wegen  seines  grossen  Abstandes 
von  der  Ekliptik  von  untergeordneter  Bedeutung 
und  wird  in  Horoskopen  nur  selten  zur  Begut- 
achtung mit  herangezogen. 


Litleratur:  'Abd  al-Rahmän  al-Süfi,  De- 
scription  des  etoiles  fixes.,  ed.  H.  C.  F.  C.  Schjel- 
lerup,  St.  Petersburg  1874;  al-Kazwini,  Athär 
al-Biläd  wa-Akhbär  al-'^Jbäd  („Kosmographie"), 
ed.  Wüstenfeld,  Göttingen  1849;  dass.,  Übers,  v. 
H.  Eth6,  Leipzig  l8b8;  L.  Ideler,  Untersuchun- 
gen über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
Sternnamen.,  Berlin  1809;  Fr.  Boll,  Sphaera., 
Leipzig  1903.  —  Für  die  Etymologie  von 
S  u  1  a  h  f  ä  t :  A.  Siddiqi,  Studien  i'tber  die  persi- 
schen Fremdwörter  im  klassischen  Arabisch.,  Göt- 
tingen 1919.  (Wil.LY  Hartner) 
WESIR.   [Siehe  wazir.] 

WILAYA  (a.),  Masdar  von  xvaliya  „Gewalt 
über  etwas  haben",  nach  anderen  ein  Substanlivum 
wie  .V/«(7'o.  Allgemeine  Bezeichnung  für  eine  jede 
Machtbefugnis.  Djurdjäui ,  Tdrifät.,  S.  275 
definiert  es  als  die  „Durchführung  einer  Entschei- 
dung einem  Dritten  gegenüber,  ob  dieser  will 
oder  nicht". 

I.  Staatsrechtlich  bedeutet  es  die  Herr- 
sche rgewalt  (=  Sultan:,  Ibn  al-Sikktt  [gest. 
243  =  857]  im  Lisän^  s.v.)  oder  die  vom  Herr- 
scher delegierte  Gewalt,  die  Funktion  eines 
Statthalters,  eines  VVäl'i.  Die  Wiläya  wird  abge- 
leitet aus  Süra  IV,  62:  „O  ihr,  die  ihr  gläubig 
seid,  gehorchet  Gott  und  gehorchet  dem  Gesandten 
und  den  Obern  aus  eurer  Mitte".  Sie  wird  als 
von  Gott  eingesetzt  betrachtet  und  ist  eine  Fard 
''ala  U-Kifiäya.  Man  unterscheidet  zwischen  einer 
allgemeinen  und  einer  speziellen  Wiläya.  Die  all- 
gemeine hat  zunächst  der  Iniäm  oder  K ha  Ufa 
[s.d].  Nach  Mawerdi  haben  die  allgemeine  Wiläya 
ferner  der  Wezir  sowie  die  Gouverneure  der  Pro- 
vinzen für  ihre  Provinzen.  Die  spezielle  Wiläya 
haben  dagegen  die  Militärbefehshaber,  die  Richter, 
die  Imäme  (d.h.  die  Leiter  der  Salat).,  die  Leiter 
des  HadjdJ.,  die  Finanzbeamten  u.  a.  Der  Träger 
der  Wiläya  muss  männlichen  Geschlechts  und  voll- 
jährig (bäligh)  sein,  muss  über  seine  Verstandes- 
kräfte  verfügen  können,  darf  keine  körperlichen 
Gebrechen  haben,  muss  ^«(/Z und  durch  seine  Kennt- 
nisse zu  dem  betreffenden  Amte  befähigt  sein  ;  dazu 
treten  für  einzelne  Amter  noch  weitere  Bedingungen 
hinzu    (z.B.   muss  der   Kädi  ein   Freier  sein). 

In  übertragenem  Sinne  bedeutet  Wiläya  auch  die 
Ernennung  und  die  Ernennungsurkunde 
eines  Beamten;  über  die  verschiedenen  Arten 
handelt  ausführlich  Kalka^handi,  Subh  al-A'-slüi., 
5.  Makäla  (vgl.  die  Inhaltsangabe  bei  Björkman, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Staatskanzlei.,  Hamburg 
1928,  S.  144  ff.).  Hierhin  gehört  auch  die  Desig- 
nierung  des  Nachfolgers  durch  den  regierenden  Kha- 
lifen,  die  IVilayat  al-'-Ahd.,  die  zuerst  vom  Khalifen 
Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  vollzogen  und  in  der 
'Abbäsidenzeit  zur  Regel  wurde;  jeder  Thronfolger 
heisst  daher  heute  noch  Il^all  al-'^Ahd. 

Ferner  wurde  Wiläya  in  jüngerer  Zeit  auch  auf 
den  Amtsbezirk  eines  IVält  übertragen;  so  be- 
zeichnet es  in  der  Mamlükenzeit  in  Ägypten  und 
Syrien  den  kleinsten  Verwaltungsbezirk,  an  dessen 
Spitze  ein  Wäll  im  Range  eines  Amlr  al-Tabl- 
khäna  stand  (Kalkaghandi,  Subh.,  IV,  24,  199  ff.).  In 
Persien  bezeichnet  es  die  mittleren  Verwaltungs- 
bezirke, in  welche  die  Provinzen  zerfallen;  in  der 
Türkei  aber  seit  dem  XVI.  Jahrh.  die  gvössten 
Verwaltungseinheiten  (auch  Eyälet  genannt)  unter 
Beglerbeg's,  später  unter  Wälfi  (türk.  Aussprache: 
Wiläyet). 

IL  Im  Privat  recht  ist  jeder  Freie  im  Besitze 
der  Wiläya  (gewöhnlich    Waläya  gesprochen ;  vgl. 
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Lisä/i^  s.  V.),  der  Verfügungsgewalt  über  sich  selbst 
(vgl.  z.B.  Sarakhsi,  Jl/adsüt^  XXIV,  157,  ig  f.). 
In  gewissen  Fällen  kann  und  muss  diese  Verfü- 
gungsgewalt auf  einen  anderen  übertragen  werden. 
Aber  auch  dann  sprechen  die  islamischen  Juristen 
einfach  von  einer  Waläya.  Eine  solche  Walaya 
liegt  vor  beim  Verwalter  von  If'akf-Guterc,  beim 
Testamentsvollstrecker  ( IVast),  beim  Vater  hinsicht- 
lich der  unmündigen  Kinder,  vor  allem  aber  bei 
der  IValSyal  al-Nikäh  [s.  nikah]  und  der  Waläyat 
al-Mäl,  der  Vormundschaft,  die  hier  allein 
behandelt  werden  soll. 

a,  M  u  h  a  ni  med,  selbst  ein  Waisenknabe,  ist 
stets  für  den  Schutz  der  Waisen  eingetreten,  so 
schon  in  der  späteren  mekkanischen  Periode  in 
Süra  XVII,  36  ^  VI,  153:  „Naht  euch  nicht  dem 
Gute  der  Waise  ausser  zu  ihrem  Besten,  bis  sie 
erwachsen  ist".  In  der  medinischen  Periode  heisst 
es  dann,  man  solle  für  die  Waisen  in  Gerechtig- 
keit eintreten  (IV,  126),  sie  wohlwollend  (IV,  40; 
II,  77,  211)  und  als  Brüder  behandeln  (II,  218/9) 
und  sie  aus  Liebe  zu  Gott  unterstützen  (II,  172). 
Das  Fünftel  von  der  Beute  bestimmte  Muhammed 
unter  anderem  auch  für  die  W'aisen  (VIII,  42 ; 
vgl.  LIX,  7).  Die  Hauptstelle  ist  aber  Süra  IV, 
2  ff.:  „Und  gebt  den  Waisen  ihr  Gut  und  ver- 
tauscht nicht  das  Schlechte  mit  dem  Guten  und 
verzehrt    nicht    ihr    Gut    zu    eurem    Gut,   denn  das 

wäre    ein   schweres   Verbrechen (4)  Händigt 

den  Unfähigen  [d.  h.  in  Geldsachen  ;  Sufaha'^ 
nicht  aus  euer  Gut,  das  AUäh  euch  zum  Unterhalt 
gegeben  hat,  und  unterhaltet  und  kleidet  sie  da- 
mit und  sprecht  zu  ihnen  freundlich ;  (5)  und 
prüft  die  Waise,  bis  dass  sie  heiratsfähig  gewor- 
den; wenn  ihr  dann  bei  ihnen  Handlungsfähigkeit 
{Kiishd)  feststellt,  so  händigt  ihnen  ihr  Gut  aus ; 
und  verzehret  es  nicht  verschwenderisch  und  eilig 
(6)  [aus  Angst],  dass  sie  heranwachse.  Und  wer 
reich  ist,  soll  sich  enthalten  [d.  h.  von  dem  Gute 
nichts  für  sich  nehmen],  und  wer  arm  ist,  soll  da- 
von in  üblichem  Mass  zehren.  (7)  Wenn  ihr  ihnen 
dann  ihr  Gut  aushändigt,  so  nehmt  Zeugen  wider 
sie  ....  (11)  Siehe  die,  welche  das  Gut  der  Wai- 
sen unrechtmässig  verzehren,  sie  werden  in  ihrem 
Bauche  Feuer  essen  und  sie  werden  im  Feuer 
brennen". 

Die  einschlägigen  Traditionen  enthalten  nur 
Ausgestaltungen  der  koreanischen  Gedanken  (vgl. 
Wensinck,  HanJbook,  s.  v.   Wali  und   Orphans). 

b..V)\&  Hauptlehren  des  Fikh. 

1.  Der  Mündel  {Mahdjür^  d.h.  „gefesselt") 
ist  entweder  ein  minderjähriges  Waisenkind  oder 
ein  Geisteskranker  {AlaiJJfiün)  oder  ein  Verschwen- 
der (Sa/i/i  oder  Mubiid/id/iir^.  Der  Saflh  kam 
erst  um  die  Wende  des  1.  zum  II.  Jahrh.  d.  H. 
hinzu.  Zwar  spricht  der  Kor'än  (vgl.  oben)  vom 
Safj/i^  aber  noch  nicht  im  späteren  technischen 
Sinne;  die  ältesten  Kor'änerklärer  (Mudjähid  [gest. 
100:=  718],  al-Hakam  [gest.  115^733],  Katäda 
[gest.  117  =  736],  al-Suddi  [gest.  127  ="744]) 
verstehen  darunter  nur  die  Frauen  und  Kinder 
oder  eins  von  beiden.  Tabari  nimmt  noch  in  län- 
geren Ausführungen  gegen  diese  Auslegung  Stel- 
lung und  definiert  den  Begrift'  als  „denjenigen,  der 
wegen  der  Verschwendung  seines  Vermögens,  we- 
gen seiner  Verderbtheit  und  wegen  seiner  Schädi- 
gung und  schlechten  Verwaltung  seines  Vermögens 
der  Beschränkung  {Hadjr)  bedürftig  ist"  {Ta/slr^ 
^V)  '53)-  Noch  Abu  Hanifa  lehnte  die  Vormund- 
schaft über  den  Safih  ab. 

2.  Der   Vormund   ist    von   Rechts  wegen  der 


Vater  oder  Grossvater  väterlicherseits,  die  auch 
berechtigt  sind,  durch  letztwillige  Verfügung  einen 
Vormund,  den  sogenannten  IVasi^  zu  bestellen  (dies 
kann  auch  die  Mutter  sein).  Andernfalls  wird  der 
Vormund  (A'anim)  vom  Kädi  bestellt.  Der  Vormund 
muss  Muslim,  volljährig,  geistig  gesund,  von  gutem 
Ruf  ('öl//)  sein  und  die  Fähigkeit  haben,  dies 
Amt  zu  versehen.  Die  Vormundschaft  ist  eine  reli- 
giöse Pflicht  und  kann  nur  aus  gewichtigen  vom 
Kädi   anerkannten  Gründen  abgelehnt  werden. 

3.  Die  Obliegenheiten  des  Vormundes.  Er 
hat  das  Vermögen  seines  Mündels  zu  verwalten 
und  handelt  dabei  als  Wakil.  Zu  seinen  Befug- 
nissen gehört  also  nicht  die  Eheschliessung,  Ehe- 
scheidung, Errichtung  einer  Wasiya  u.  ä.  Er  hat 
die  Interessen  seines  Mündels  zu  vertreten ;  er 
darf  das  Vermögen  seines  Mündels  in  Handels- 
geschäften anlegen,  aber  nicht  in  seinem  eigenen 
Geschäft.  Immobilien  darf  er  nur  aus  gewichtigen 
Gründen  mit  Genehmigung  des  Kädi  veräussern. 
Er  darf  keine  Geschäfte  zwischen  sich  und  dem 
Mündel  abschliessen  und  darf  auch  nichts  von 
dem   Vermögen  des  Mündels  verschenken. 

4.  Die  Vormundschaft  endet  durch  den 
Tod  des  Vormundes  oder  des  Mündels,  durch 
Absetzung  des  Vormundes  wegen  treuloser  Ge- 
schäftsführung oder  wenn  der  Mündel  volljährig 
{bä/igh;  in  der  Regel  mit  dem  15.  Lebensjahr) 
und  rashxd  wild,  d.  h.  die  Fähigkeit  erlangt,  sein 
Vermögen  selbst  zu  verwalten  (und  nach  shäfiiti- 
scher  Auffassung  auch  noch  die  Fähigkeit  besitzt, 
den  rechten  Glauben  zu  erkennen).  Der  Vormund 
hat  alsdann  dem  Mündel  Rechenschaft  über  seine 
Verwaltung  abzulegen. 

Litteratiir:  Zu  I:  Mawerdl,  al-Ahkäm  al- 
sulläntya^  ed.  Enger,  Bonn  1853;  Übers.  E. 
Fagnan,  u.  d.  T.  Lis  Status  gouvirnemeiiliiux^ 
Algier  1915;  Übers.  Ostrorog,  2  Bde  [unvollstän- 
dig], Paris  1901,  besonders  Einleitung,  S.  74  ff. — 
Zu  II :  Ausser  dem  Kitäb  al-HadJr  in  den 
Fikh- Werken:  Th.  W^  ]wyxiho\\j Handbuch  des 
islain.  Gesetzes^  Leiden  1910,  §  44;  3.  (holl.) 
Aufl.,  Leiden  1925,  §  52;  D.  Santillana,  Istitu- 
zioni  di  diritto  musulmano  malUhita^  Rom  1926, 
I,   232   ff.  (IIei-fening) 

WIRD  (a.,  pl.  Awräd).  Der  devotioneile  Ter- 
minus technicus  Wird  (etymologisch  :  „zur  Tränke 
gehen" ;  nicht  Ward  zu  vokalisieren)  bezeichnet 
eine  bestimmte  Zeit(  Wakt)  in  der  Nacht 
oder  am  Tage,  die  der  fromme  Gläu- 
bige täglich  Gott  widmet,  u.  zw.  in 
privater  Andachtsübung  (ausser  den  fünf  vorge- 
schriebenen Gebeten).  Er  bezeichnet  auch  die  hierbei 
gesprochene  Gebetsformel,  die  streng  genommen 
Idisb  heisst  (pl.  Alizäb ;  vgl.  al-Makki,  A'üt  uZ-A'«/«^, 
I,  81 — 4  und  I,  4 — 22).  Das  einfacliste  Wird  be- 
steht aus  vier  A'ai'ö's  mit  Rezitation  eines  Siebtels 
vom  Kor^än;  aber  schon  sehr  früh  hat  das  private 
Gebet  (Z'k'ö';  sowohl  sunnitisch  wie  shi'itisch, 
!  vgl.  Kulaini,  A'iT/i,  gegen  Ende,  und  khäridjitisch, 
vgl.  Djaitäli,  Kaiiäür  al-K/iairät,  HI,  397 — 416) 
noch  Litaneien  angefügt,  entweder  einzelne  Sätze 
{Basmata^  Tahl'il,  Takb'n\  Tasbth,  Tasjiya,  Istigk- 
j  /<7r,  Istt^ädha)  oder  einzelne  Wörter  (arabische 
Gottesnamen  :  Alläh^  Huwa  und  künstliche,  kabba- 
listische Namen),  weil  sie  erfahrungsgemäss  als 
„wirksam"   galten. 

Als   sich    im  VI.    (XII.)  Jahrh.  die  islamischen 

Bruderschaften  bildeten,  welche  die  shi'itische  Idee 

j  der    Aufnahmezeremonie   (^Ba^a)    übernahmen,  be- 

)  schlössen   sie,   dem  Novizen  am  Tage  seines  Ein- 
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tritts  {Talkln  ^  Akhdh  al-Wird')  ein  spezielles 
Wird  (s.  für  das  Auftreten  dieser  Bedeutung  L. 
Massignon,  Recueil.  1929,  S.  107,6)  beizubringen, 
das  der  charakteristische  Uhikr  jeder  Bruderschaft 
wurde. 

Heutzutage  gibt  es  zwei  Arten  von  Wird ;  das 
Wird  ''äiiim  I^Uhikr  djahri)^  eine  oft  ziemlich  lange 
exoterische  Formel  (einige  hundert  Mal  das  Istigh- 
fär  usw.  mehrmals  am  Tage;  bei  den  'Alawiya 
nach  dem  Fadjr  und  dem  Maghiiö)^  und  das 
Wird  khä^i  {Dhikr  sirrl)^  der  „geheime"  Name 
Gottes  (z.  B.  yä  Latjf  bei  den  SanüsiyaJ,  das  der 
Shaikh  dem  Eingeweihten  nur  als  grosses  Ge- 
heimnis offenbart  (vgl.  Hasan  ICädiri,  Irshäd  al- 
RSgkil't"-,  S.  27 — 8;  abgedr.  am  Ende  von  Ibn 
''AUwa  aus  Mostagauem,  Kawl  /nakbiii^  Tunis  : 
Nahda  1339).  Kür  die  gemeinsamen  Rezitations- 
übungen der  Briider  {Santa'  in  früherer  Zeit;  heute; 
Waft/a)  gebraucht  man  lieber  die  Wörter  //iz/i 
und  Dhikr. 

Seit  dem  VIU.  (XIV)  jahrh.  sind  nach  Art  der 
Muhaddithün  Spezialsammhmgen  verfasst  worden, 
in  denen  die  Wird  der  hauptsachlichsten  sunni- 
tischen Orden  {Tar'ika)  mit  dem  hnäd  der  Über- 
lieferer zusammengestellt  sind.  Die  älteste,  die  iturz 
nach  dem  Jahre  822  (1419)  abgefasste  Risäla  des 
Häfiz  Kubrawi  Ahmed  Ibn  Abi  T-Futüh  Täwüsi 
aus  Äbarkuh  (vgl.  Kush.äshi,  5//»/,  S.  75,  109 ; 
und  Kattäni,  Fihris.,  I,  337;  II,  274-75,  306-11), 
wurde  der  Reihe  nach  umgearbeitet  und  ergänzt 
von  dem  Shattäri  Ghawth  Hindi  (1970=1562:  in 
Diatvähir.^  und  Daradiä/)^  Abu  '1-Ma\vähih  Shinnäwi 
(1  Medina  1028  =  16 19  :  in  Skar/i  ''ala  ' l-Diawähir).^ 
Ahmed  Kushäshi  (f  1070  =1661;  vgl.  sein  Sinit 
madjtd,  lith.  Haideräbäd  1327)  und  Hasan 'Udjaimi 
{^Risäla;  vgl.  'Aiyäshi,  Rih/a.,  lith.  Fäs  o.  J.,  II, 
214 — 22;  und  Kattäni,  a.a.O.,  I,  336 — 37;  II, 
•5°i  193 — 95i  396)  und  bildete  schliesslich  den 
Stoff  zu  dem  berühmten,  noch  nicht  edierten  Hand- 
buch Sanüsi's  al-Sahabil  al-mu"in  (s.d.  Art.  TARIKA 
und  L.  Massignon,  Recueil.,  1921,  S.  169 — 71), 
worin  man  sogar  die  „Wird  der  Hindu- Vogis" 
(§  XXII)  findet.  Die  ^j£/räi/-SammIungen,  welche 
die  Pilger  mit  einer  Id^äza  von  Mekka  mitbrachten, 
verbreiteten  sich  in  der  ganzen  islamischen  Welt. 
Litterat tir:  Das  Hauptwerk  ist:  'Abd 
al-Haiy  Kattäni,  Filiris  al-Fahäris,  Fäs  1346, 
2  Bde.  (Louis  Massignon) 

WITR.  Bei  der  Behandlung  des  Zeremonial- 
Gesetzes  im  Hadltji  und  Fikh  wird  dieser  Aus- 
druck auf  die  ungleiche  Anzahl  Rak'^a\ 
angewandt,  die  zur  Nacht  verrichtet 
werden.   F'ür  Einzelheiten  siehe  unten. 

I.  a.  Witr  (^Watr  ist  auch  zulässig)  kommt  in 
diesem  Sinne  im  Kor'än  nicht  vor,  aber  häufig  im 
HaditJi ;  hier  wird  uns  etwas  von  der  Geschichte 
dieser  Institution  enthüllt,  die  wahrscheinlich  die 
Geschichte  der  Festsetzung  der  täglichen  Salät\ 
fortsetzt,  da  die  Traditionen  über  das  Witr  die 
fünf  täglichen  Sa/äi's  voraussetzen.  Einige  Tradi- 
tionen gehen  so  weit,  dass  sie  das  Witr  eine 
zusätzliche  .Sa/ät  mit  verpflichtendem  Charakter 
nennen  (siehe  auch  unten,  II).  Als  Mu'ädh  b. 
Djabal  bei  seiner  Ankunft  in  Syrien  bemerkte, 
dass  das  Volk  dieses  Landes  kein  Witr  verrichtete, 
sprach  er  mit  Mu'äwiya  über  diese  Sache.  Als 
dieser  ihn  fragte :  Ist  denn  diese  Salät  obligato- 
risch, antwortete  Mu'ädh:  „Ja,  der  Gesandte  Allahs 
sagte:  Mein  Herr  hat  jenen  mir  vorgeschriebenen 
Sa/ät's  eine  Sa/ät  hinzugefügt,  nämlich  das  Witr; 
seine    Zeit   ist    zwischen    dem   '■/siä'    [vgl.   mikät] 
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und  dem  Tagesanbruch"  (Ahmed  b.  Hanbai,  Mus- 
riad, V,  242).  In  Übereinstimmung  mit  dieser 
Tradition  wird  berichtet,  dass  das  Witr  nachge- 
holt werden  müsse,  wenn  es  vergessen  oder  ver- 
nachlässigt wurde  (Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  206; 
Ibn  Mädja,  llßma,  B.  122).  'Ubäda  b.  Sämit  an- 
drerseits leugnet  den  obligatorischen  Charakter  des 
Witr  auf  Grund  einer  abweichenden  Tradition 
(Ahmed  b.  Hanbai,  V,  315   f.,  319). 

Ein  zweites  Stadium  in  der  Stellung  des  Witr 
wird  in  jenen  Traditionen  ausgedrückt,  in  denen 
Muhammed  sein  Volk  ermahnt,  das  Witr  zu  ver- 
richten, „für  AUäh  ist  Witr  (vid.  Eins),  und  Er 
liebt  Witr"  (z.B.  Ahmed  b.    Hanbai,   I,   iio). 

Das  dritte  Stadium  im  Hadith,  welches  der  Stand- 
punkt aller  Afadhhab^s  mit  einer  Ausnahme  wurde, 
findet  sich  in  jenen  Traditionen,  die  diese  Salät 
Siiiina  nennen.  Viele  Traditionen  dieser  Art  leug- 
nen ausdrücklich  den  obligatorischen  Charakter 
und  sind  daher  polemischer  Natur.  Sie  werden 
häufig  ^Ali  zugeschrieben  (z.B.  Ahmed  b.  Hanbai, 
I,  86,  98,  100,  115,  120,  145,  148  usw.).  Es  mag 
sein,  dass  diese  Frage,  wie  andere  zeremonielle 
Fragen,  zu  dem  polemischen  Repertoire  der  frühen 
Shi'iten  gehörte. 

b.  Das  Witr  wird  im  Hadith  in  verschiedene 
Zeiten  der  Nacht  gelegt.  „Witr  besteht  aus  einem 
Paar  Rak'^a's;  wer  aber  das  Sub/i  fürchtet,  hat  ein 
Rak''a  hinzuzufügen,  sodass  die  Gesamtzahl  ungrade 
ist"  (Ahmed  b.  Hanbai,  II,  5,  9,  10,  75).  In  an- 
dern Traditionen  werden  drei  Rali'a's  erwähnt, 
um  das  Siibh  zu  vermeiden  {fa-bädir  al-subh  hi- 
rak'ataiii,  z.B.  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  71).  Die 
Anzahl  von  dreizehn  Rak'a's  kommt  auch  vor  (Tir- 
midhi,  Witr,  B.  4),  und  im  allgemeinen  glaubt 
man,  dass  das  Witr  nach  der  Salät  al-Subh  nicht 
erlaubt  sei  (vgl.  Mälik,  Miiwatja',  Witr,  Tr.  24 — 8 
und  Tayälisi,  Nr.  2192:  „Kein  Witr  für  den,  der 
es  nicht  vor   dem  Subli,  verrichtet  hat"). 

Witr  wird  auch  häufig  in  den  ersten  Teil  der 
Nacht  verlegt  (vgl.  unten  II).  Auf  Muhammed's 
Befehl  verrichtete  es  .^bü  Huraira,  bevor  er  schla- 
fen ging  (Tirmidhi,  Witr,  B.  3).  Muhammed  selbst 
soll  diese  Salät  zu  jeder  Nachtzeit  verrichtet  haben 
(z.B.  Tirmidhi,  Witr,  B.  4).  Die  Zeit  zwischen  dem 
'^Isjiä'  und  Tagesanbruch  erscheint  als  die  weiteste 
Begrenzung  im  HadltJi  (Ahmed  b.  Hanbäl,  V,  242). 
Es  ist  verboten,  mehr  als  eine  Witr-._S'<i/ä/  in  einer 
Nacht  zu  verrichten  (Ahmed  b.  Hanbai,  IV,  23  bis). 

c.  Die  Tradition  erwähnt  häufig  die  RaiVs, 
Gebete,  Anrufungen  und  Formeln,  die  auf  das 
Witr  gewöhnlich  folgten  (z.B.  Nasä'i,  Kiyäin  al- 
Lail,  B.   51,   54;   Ahmed  b.   Hanbai,  1,   199,  350). 

II.  Die  Hauptbestimmungen  über  das  Witr.  wie 
sie  durch  die  verschiedenen  Mad/ihab\  festgesetzt 
wurden,  zeigen  nur  unbedeutende  Abweichungen 
(s.  Sha'ränl,  S.  198  ff.),  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme, dass  Witr  bei  den  Hanafiten  obligatorisch 
ist,  während  es  in  allen  andern  Madhhab's  Sunna 
ist  (vgl.  oben  I.  a.).  Die  Vorschriften  der  Shäfi'i- 
ten  sind  folgende:  die  Anzahl  der  Rak^a's  kann 
zwischen  den  ungraden  Zahlen  von  eins  bis  elf 
variieren;  die  Ntya  wird  verlangt;  nach  je  zwei 
Rai'a's  und  nach  der  letzten  wird  ein  Saläm  oder 
Tashahhud  verrichtet.  Die  beste  Zeit  ist  sofort 
nach  dem  Tahadjdjiid  für  diejenigen,  die  diese 
Salät  nicht  im  ersten  Drittel  der  Nacht  verrichten. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Ramadan  [s.  taräwIh] 
wird    Witr  durch  Kunüt  verlängert. 

Litterat ur:   A.  J.   Wensinck,  .4  Handbook 

of  Early  Muh.   Tradition,  s.  v. ;  al-Marghinäni, 
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al-Hidäya  wa  ^l-Kifäya^  Bombay  1863, 1, 152  ff. ; 
Fatäwä  '^Älamg'iii^  Calcutta  1829,  I,  155  fi. ;  al- 
Shäfi'r,  Kitäb  al-Umin^  Kairo  1321,  I,  123  ff.; 
VII,  189  f.;  Abu  Isliäk  al-Shiräzi,  Tanb'ih^  ed. 
Juynboll,  S.  27;  al-Ghazäli,  Kiläb  al- iV adjlz^ 
Kairo  1317,  I,  54;  ders.,  Ihyä\  Kairo  1302,  I, 
177  f.;  Ibn  Hadjar  al-Haitami,  Ttihfat  al-Muh- 
tadj  bi-Sharh  al-Minhadj^  Kairo  1282,  1,  203-5; 
Abu  U-Käsim  al-Muiiakkik,  Kitäb  SJiaiä^i'-  al- 
Isläin^  Calcutta  1255  (1839),  S.  25;  Abu  Tälib 
al-Makki,  Küt  al-Kiilüb^  Kairo  1310,  1,  31; 
al-Sha'räni,  Kitäb  al-Mnän  al-ktibrä,  Kairo 
1219,  S.  igS  ff.;  Lane,  Manners  and  Customs^ 
Index,  s.v.  Taräweeh  prayers;  C.  Snouck  Hur- 
gronje,  Mr.  L.  W.  C.  v.  d.  Berg's  beoefening 
■V.  h.  moh.  rechte  S.  402  f.  (=  Verspreide  Ge- 
schriflen.,  II,  10 1  f.);  Th.  W.  Juynboll,  Hand- 
leiding  tot  de  kennis  der  mohammeäaaiische  wet, 
Leiden   1925,  S.   75.  (A.   J.   Wensinxk) 

WIZARA.   [Siehe  wazik.] 

WUpU'  (.4.),  die  sog.  kleine  rituelle  Rei- 
nigung, die  den  Zustand  der  „kleinen"  rituellen 
Unreinigkeit  [HadatA,  s.d.)  beseitigt.  Rituelle  Rei- 
nigungsvorschriften  auf  Grund  des  USmonenglau- 
bens  und  animistischer  Vorstellungen  waren  den 
Arabern  als  altsemitisches  Erbe  bekannt,  wurden 
aber  zur  Zeit  Muhammed's  kaum  mehr  sorgfältig 
beobachtet.  Schon  die  Vorschrift  SQra  V,  8,  jeden- 
falls aus  der  späteren  medinischen  Zeit  stammend, 
verrät  jüdischen  Einfluss:  „Ihr,  die  ihr  glaubt, 
wenn  ihr  euch  zur  Sa/ät  anschickt,  dann  wascht 
euer  Gesicht  und  eure  Hände  bis  zu  den  Ellbogen 
und  reibt  euer  Haupt  und  eure  Küsse  bis  zu  den 
Knöcheln".  Die  an  diese  Stelle  und  den  anschlies- 
senden Vers  Süra  V,  9  (zum  Teil  identisch  mit 
Süra  IV,  46)  anknüpfende  muslimische  Reinheits- 
gesetzgebung hat  sich  in  allen  Einzelheiten  unter 
dem  Einfluss  der  entsprechenden  Bestimmungen 
des  Judentums  entwickelt  und  stellt  in  ihrem  Er- 
gebnis im  wesentlichen  eine  Erleichterung  des 
jüdischen  Systems  dar.  Der  Niederschlag  ihrer 
Entstehung  liegt  in  einem  ausserordentlich  um- 
fangreichen Traditionsmaterial  vor,  an  dessen  Über- 
lieferung .\hmed  b.  Hanbai  einen  besonders  starken 
Anteil  hat;  in  ihm  kommt  einerseits  eine  gewis- 
sermassen  antinomistische  Tendenz,  andererseits  das 
Streben  nach  peinlich  genauer  Regelung  und  endlich 
die  vermittelnde  Richtung  der  Gemässigten  zu  Worte. 
Der  Wortlaut  des  Kor'än  schreibt  streng  ge- 
nommen eine  rituelle  Waschung  vor  einer  jeden 
Salät  vor.  Diese  P'orderung  wird  von  den  Zähi- 
riten  und  den  Shi'^iten  tatsächlich  als  obligatorisch 
aufrechterhalten.  Die  vier  orthodoxen  Madliähib 
aber  stimmen  dahin  überein,  dass  ein  Wudü'  zur 
Gültigkeit  einer  Salät  nur  dann  erforderlich  ist, 
wenn  ein  „kleiner"  Hadatji  vorliegt.  Diese  Ansicht, 
die  man  sogar  durch  einen  Einschub  in  den  Kor^än- 
text  („während  ihr  im  Zustande  des  Hadath  seid") 
zu  stützen  versuchte,  stellt  eine  Konzession  an  die 
schon  in  alter  Zeit  sehr  nachlässige  Praxis  dar. 
Nach  der  Lehre  des  Gesetzes  entsteht  ein  „klei- 
ner" Hada/h:  i.  durch  das  Berühren  der  Haut 
des  anderen  Geschlechts  (der  Geschlechtsverkehr 
selbst  führt  den  „grossen"  HadalJi  herbei),  es  sei 
denn,  dass  die  beiden  Personen  zueinander  in 
einem  die  Heirat  ausschliessenden  Verwandtschafts- 
grade stehen;  2.  durch  das  Verrichten  der  Not- 
durft ;  3.  durch  Bewusstlosigkeit  und  Schlaf,  abge- 
sehen von  leichtem  Schlummer  im  Sitzen;  4.  durch 
das  Beruhren  der  Scham  und  in  einigen  anderen 
Umständen. 


Die  wesentlichen  Bestandteile  des  Wudü'  sind 
nach  shäfi'itischer  Lehre:  I.  das  Waschen  des 
Gesichtes;  2.  das  Waschen  der  Hände  und  der 
Unterarme  bis  zu  den  Ellbogen;  3.  das  Hinreiben 
über  den  Kopf  mit  der  nassen  Hand ;  4.  das 
Waschen  der  Küsse;  5.  das  Beobachten  dieser  Rei- 
henfolge; 6.  das  Kormulieren  der  .\bsicht  (A'J/a), 
den  Wudü^  zu  verrichten,  vor  Beginn  der  Hand- 
lung. Weitere,  vom  Gesetz  als  Sunna  empfohlene 
Handlungen  sind:  das  vorhergehende  Waschen  der 
Hände,  Ausspülen  des  Mundes  und  Reinigen  der 
Nase  (vor  Punkt  i),  das  Durchstreichen  des  Bar- 
tes mit  den  nassen  Kingern,  Ausreiben  der  Ohren 
und  Abwischen  des  Halses  (vor  Punkt  4),  das 
Aussprechen  gewisser  Kormeln  bei  den  einzelnen 
Handlungen,  das  Beginnen  mit  der  rechten  Kör- 
perseite sowie  die  dreimalige  Ausführung  gewisser 
Akte.  Im  allgemeinen  pflegt  die  Ausführung  des 
Wudü'  kaum  zwei  Minuten  in  Anspruch  zu  neh- 
men; viele  Personen  verrichten  ihn  eilig  und  unter 
Beschränkung  auf  das  Wesentliche.  Die  Anforde- 
rungen, denen  das  für  die  rituellen  Waschungen 
bestimmte  Wasser  genügen  muss,  werden  in  den 
Ä/7;-Büchcrn  ausführlich  behandelt.  Kalls  der  Gläu- 
bige kein  geeignetes  Wasser  zur  Verfügung  hat 
oder  wegen  Krankheit  oder  Verwundung  den  ge- 
wöhnlichen Wudü'  nicht  vornehmen  kann,  genügt 
die  Abreibung  von  Gesicht,  Händen  und  Unter- 
armen mit  Sand  oder  Staub  ( Tayammuni.^  s.  d.). 
Gewöhnlich  findet  man  bei  den  Moscheen  und 
anderen  .S'a/ä/-Stätten  Gelegenheit  zur  Verrichtung 
des   Wudfi'. 

Sämtliche    orthodoxen    Madhahib  gestatten,  dass 
man   bei  festem   Aufenthalt  einmal  vierundzwanzig 
Stunden  und  auf  der  Reise  dreimal  vierundzwanzig 
Stunden    hintereinander    bei    dem    Wudu',    anstatt 
die  Küsse  zu  waschen,  die  Kussbekleidung  abreibe, 
falls,   die    Füsse    bei    der    letzten    Bekleidung    rein 
gewaschen   in   reines  Schuhwerk,  das  undurchlässig 
sein  und  fest  anliegen  sowie  den  ganzen  Fuss  be- 
decken   muss,    getreten    sind.    Dies    Verfahren    des 
Mash  ^ala  U-Khuffain  wird  sowohl   von  den  Khä- 
ridjiten   wie  von  den  Shi'iten  abgelehnt;  als  eines 
der  wichtigsten  äusseren  Unterscheidungsmerkmale 
zwischen    Sunna    und    Shi^a   hat  es  eine  erhebliche 
religiöse    Bedeutung    gewonnen,    und    seine    Aner- 
kennung   gehört    bei    den    Sunniten    zum    eisernen 
Bestand    der    Glaubensbekenntnisse.    Jedenfalls    ist 
die   Praxis  des  Mash  '^ala  U-KItuffain  sehr  alt  und 
gehört    vielleicht    zu    den    von    den    muslimischen 
Heeren  eingeführten  rituellen  Erleichterungen.  Aus- 
serdem   besteht    über  die   normale  Behandlung  der 
Küsse    beim   Wudü'   Meinungsverschiedenheit:  alle 
Sunniten,    die    Khäridjiten    und    die    Zaiditen    ver- 
langen   das    Waschen,    die    Imämiten   dagegen  das 
Abreiben ;  jene  Ansicht,  mit  Süra,  V,  8  dem  Sinne 
nach    ohne    weiteres    verträglich,   ist  zweifellos  die 
ursprüngliche,    diese  stellt  einen  auf  dem  äusseren 
Wortlaut  des  Kor^än   beruhenden  Korrekturversuch 
zu  ihr  dar,  der  die  Vertreter  der  älteren  Meinung 
zu  gewundenen  Erklärungsversuchen  veranlasste. 
Litleratur:  Zu  den  religionsgeschichtlichen 
Voraussetzungen :   Goldziher,  in   Archiv  für  A'e- 
ligionswissenschaft.,    XIII,  20  ff.;    Wensinck,  im 
/r/.,   IV,    219    ff.  —  Zur   Tradition:    Wensinck, 
Handbook  of  early  Muhammadan  Tradition^  s.  v. 
wupD\  —  Zur  Entstehung  der  islamischen  Rein- 
heitsgesetzgebung :  Wensinck,  im  /j/.,  V,  62  ff.  — 
Zur    I.ehre    des    l-ikh:   Juynboll,   Handbuch  des 
islamischen    Gesetzes.^    S.   72   ff.;    ders.,    Handlei- 
'^'"Si    3-    Aufl. ,    S.    56    ff.    (dort    auch    weitere 
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Litteiatur) ;  Goldziher,  Die  Zähiriten^  S.  48  ff.; 

Lane ,  Manners  and  Custonis  of  ihe  modern 
Egyplians^  Kapitel  Religion  and  Laws.  —  Zum 
Mash  ^ala  ^l-Khuß'ain :  Strothmann,  Kultus  der 
Zaiditen^  ö.  21  ff.;  Goldziher,  Vorlesungen  über 
den  Islam,  S.  273  f.  (2.  Aufl.,  S.  368  ff.);  Wen- 
sinck,  The  Muslim  Creed ,  Cambridge  1932, 
geneial  inJe,\,  s.  v.  Shoes.  —  Ferner  vgl.  ta- 
HÄRA._  (Joseph  Schacht) 

WUKUF  oder  WAKFA  (a.),  „Verweilen", 
heilst  speziell  das  Verweilen  der  Pilger  auf 
einer  beliebigen  Stelle  innerhalb  der 
'A  rafa- Ebene,  das  am  Nachmittag  des  9.  Dhu 
'l-Hidjdja  beginnt  und  bis  nach  Sonnenuntergang 
dauert.  Dieser  Wuküf  gilt  als  das  Kernstück  des 
Hadjdj.  Der  Fest-Imäm  pflegt  ihn  (vor  Beginn  der 
vereinigten  Zuhr-  und  ^Asr-Salät)  mit  einer  Khutba 
einzuleiten;  seine  Worte  sind  jedoch  nur  in  aller- 
nächster Nähe  von  ihm  vernehmbar.  Die  Pilger 
rezitieren  ihrerseits  Stücke  aus  dem  Kor'än,  spre- 
chen Gebete  —  vor  allem  um  Sündenvergebung  — 
vor  sich  hin  und  rufen  lahbaika  [s.  d.]  und  andere 
religiöse  Formeln  aus.  Die  Zeremonie  endet  mit 
dem  Lauf  (^Ifäda)  nach  Muzdalifa.  Ein  ähnliches, 
mit  Gebeten  ausgefülltes  und  ebenfalls  Wuküf  ge- 
nanntes Verweilen  findet  in  der  Frühe  des  10. 
Dhu  'l-Hidjdja  in  Muzdalifa  vor  dem  Lauf  nach 
Minä  statt,  ferner  am  11.,  12.  und  13.  Dhu 
'l-Hidjdja  je  nach  dem  .Steinwerfen  auf  den  „klei- 
nen" und  „mittleren"  Steinhaufen;  vereinzelt  wird 
auch  der  mit  Gebeten  ausgefüllte  Aufenthalt  auf 
den  Erhebungen  von  al-Safä  und  al-Marwa  beim 
Lauf  {Sa^'y)  zwischen  diesen  beiden  Heiligtümern 
Wuküf  genannt. 

Der  Sinn  des  Wuküf  innerhalb  des  islamischen 
Hadjdj  ist  eindeutig;  es  ist  eine  Art  gemeinschaft- 
licher Andacht,  ein  „Stehen  vor  Gott"  (vgl.  Rif'at, 
I,  141).  Die  Form  dieser  Zeremonie  wird  aber  aus 
dem  vorislämischen  Kult  abzuleiten  sein.  Denn 
der  von  Muhammed  propagierte  Monotheismus 
hätte  von  sich  aus  keinen  Anlass  dazu  gegeben, 
die  heilige  Handlung  in  '^Arafa  und  damit  über- 
haupt das  wichtigste  Stück  des  Hadjdj  ganz  neu 
zu  schaffen.  Man  könnte  allerdings  vermuten,  Mu- 
hammed habe  die  Lücken,  die  durch  die  Ausmer- 
zung von  irgend  welchen  heidnischen  Wallfahrts- 
bräuchen entstanden  sein  mögen,  mit  Hilfe  dieser 
Art  von  Andachtsübung  ausfüllen  wollen,  und 
somit  sei  der  Wuküf  doch  in  gewissem  Sinn  eine 
Neuschöpfung  von  ihm.  Diese  Vermutung  verliert 
aber  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Wuküf  (ausser  beim  letzten  „Verweilen" 
auf  al-Marwa,  das  dem  letzten  Sa^y  folgt)  immer 
einem  rituellen  Lauf  vorauszugehen  und  damit 
zusammenzugehören  scheint  (vgl.  /t/.,  XVHI,  192: 
Wuküf  im  Gegensatz  zum  I^tikäf),  Da  nun  die 
Zeremonie  des  rituellen  Laufs  sicher  auf  den  vor- 
islämischen   Kult    zurückgeht,    ist    das    auch    vom 


Wuküf  anzunehmen.  Der  ursprüngliche  Sinn  dieses 
Brauchs    ist    damit    allerdings    noch    nicht    erklärt. 
Soviel   scheint    immerhin    wahrscheinlich    zu    sein, 
dass  der  Wuküf  auf  heiligem  Gebiet  stattfand  oder 
wenigstens  in  der  Nähe  eines  solchen:  der  Wuküf 
von  'Arafa  war  vielleicht  am  Fuss  des  später  Dja- 
bal  al-Rahma  genannten   Berges  lokalisiert,  dessen 
besondere    Heiligkeit    nachher   in  islamischer  Ver- 
brämung fortbestand.  Der  in  Exodus  XIX  geschil- 
derte Aufenthalt  der  Israeliten  am  Fuss  des  Sinai 
Hesse  sich  in  gewisser  Hinsicht  damit  vergleichen. 
Die     islamische    Theorie,    nach    der    ganz    'Arafa 
(bzw.    Muzdalifa)    Mawkif   (Ort    des    Wuküf)    ist, 
deutet    vielleicht    gerade    an,    dass    dies    vor    dem 
Islam  nicht  so  war.  Dieser  Ausspruch  erklärt  sich 
zwar   leicht    als    ein    Zugeständnis    an    die    Menge 
der    muslimischen    Wallfahrer,    die    nicht    alle    auf 
einem  eng  begrenzten  Raum  Platz  fanden.  Er  mag 
aber  vonvornherein  auch  dem  Zweck  gegolten  ha- 
ben,   ein    altheidnisches    Heiligtum    innerhalb   von 
'Arafa   (bzw.   Muzdalifa)  ausser  Geltung  zu  setzen. 
Die    Vermutung,   der    Wuküf   setzte    in   seiner  ur- 
sprünglichen   Form    die   Darbringung  eines   Opfers 
voraus,  lässt  sich  vorläufig  nicht  aufrecht  erhalten. 
Litter atur:    Th.   W.    Juynboll,   Handbuch 
des  isl.  Gesetzes^  Leiden-Leipzig  igio,  S.  152  ff.; 
[Wizärat    al-AwkSf,    Kism  al-Masädiid^    al-Fikh 
^ala  U-Madhahib  al-arba^a^  Kism  al-''Ibädai^  Kairo 
1928,   S.    638 — 41 ;    Muhammed    Labib  al-Bata- 
nüni,  al-Ki/ila  al-Hidjäz'iya  ',  S.   135,  141,  153  f.; 
Ibrahim  Rif'at  Bäshä,  Mirfat  al-Haramain^  Kairo 
1925,    I,  45 — 7,   III    f.;  J.  L.  Burckhardt,  Rei- 
sen  in  Arabien^  aus  dem  Engl,  übersetzt,   Wei- 
mar   1830,    S.  405,  407  — 11;    Burton,  Personal 
Narrative    of  a    Pilgrimage   to  Meeca  and  Me- 
dina,    Leipzig    1874,    III,    73 — 9;   J.  F.   Keane, 
Six  Months  in  Meccah^  London  1881,  S.  14g — 
53;   E.  Rutter,   The  Holy  Cities  of  Arabia^  Lon- 
den-New    York    1928,    I,    162    f.;    Muhammed 
Sa'üd    al-'^Uri,   al-Kihla  al-Sii'üdiya  al-Hidjäzlya 
al-Nadjdiya^  Kairo   1349,  bes.  S.  44  ff.,  go  ff.; 
Snouck   Hurgronje,  Het  Mekkaansehe  Feest^  bei- 
den  1880   (=   Verspreide  Geschriften^  I,   i   ff.), 
S.   io8,   146 — 52,   158,   172;    Wellhausen,  Reste 
arabischen    Heidentums^    S.    79 — 83,   120;    Gau- 
defroy-Demombynes,   Le  pelerinage  a  la  Mekke^ 
Paris    1923,    S.    227,    241    ff.,    259   ff.,    273   ff.; 
W.    R.    Smith,    Lecttires    on  the  Religion  of  the 
Senates^,   1927,  S.  340 — 42;  Houtsma,  Het  Sko- 
pelisme   en    het  steenwerpen   te  Mino  (Versl.  en 
Mededeel.    der   Koninkl.  Akad.  van  IVetenschap- 
pen,    Afd.    Letterk.,    IV.  R.,    6.  Deel,   S.   185— 
217,  Amsterdam  1904),  S.  195 — 97;  C.  Giemen, 
Der  ursprüngliche  Sinn  des  haj§  (/sl.,  X,  161  — 
77),    S.    167 — 69;    siehe  ausserdem   £ /,  I,  435 
(Artikel  'arafa);   II,  210  (Artikel  hadjeJ)- 

(R.   Paret) 
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XATIVA,  Stadt  in  Spanien;  die  heutige  Orthographie  ist  Jätiva.  Siehe  shatiba. 


YÄ',  28.  und  letzter  Buchstabe  des  ara- 
bischen Alphabets  mit  dem  Zahlwert  10.  Für 
paläographische  Einzelheilen  vgl.  Arabien,  I,  400  f. 
und  Tafel  I.  Er  gehört  zu  den  weichen  Buchsta- 
ben {Hurüf  al-lin);  seine  Aussprache  ist  die  des 
englischen  y. 

Litteratur:  W.  Wright,  AraHc  Grammar^ 
3.  Aufl.,  I,  2,  5,  7;  ders.,  Comparative  Gram- 
mar  of  tlie  Sem.  Languages,  S.  69  ff. ;  Brockel- 
mann, Grundriss  der  vcrgl.  Grammatik  der  sem. 
Sprachen,  I,  138 — 50;  ders.,  Pricis  de  lingui- 
stique  sem.,  Obers.  W.  Margais  und  M.  Cohen, 
Paris  1910,  S.  75;  A.  Schaade,  SlbawaihVs 
Lautlehre.^  Leiden   191 1,  Register. 

_  (A.  I.  Wensinck) 
YÄDJUDI  wa-MÄDJUDJ  (die' Formen  Ya'djüdj 
und  Ma'djüdj  kommen  auch  vor),  Gog  und  Magog 
(vgl.  Genesis  X,  2;  Ezechiel  XXXVUl,  XXXIX), 
zwei  Völker  von  hervorragender  Bedeutung  in  der 
biblischen  und  islamischen  Eschatologie.  Nach  Gene- 
sis X  gehört  Magog  zur  Nachkommenschaft  Japhets, 
eine  Vorstellung,  die  sich  auch  in  arabischen  Quel- 
len findet  (vgl.  z.B.  Baidäwi  zu  SSra  XVIII,  93, 
wo  auch  verschiedene  Traditionen  erwähnt  werden). 
So  viel  sei  hiev  nur  gesagt,  dass  die  Bibel  wie 
auch  die  arabischen  Quellen  diese  Völker  mit  dem 
Nordosten  der  antiken  Welt  in  Zusammenhang 
bringen,  mit  der  Wohnstätte  von  Völkerschaften, 
die  in  den  letzten  Tagen  aus  ihrer  Abgeschlossen- 
heit hervorbrechen  und  die  ganze  Welt  im  Süden 
heimsuchen  sollen,  bis  sie  im  Lande  der  Kinder 
Israel  vernichtet  werden  (vgl.  H.  Gressmann,  a.a.O.). 
In  der  islamischen  Eschatologie  wird  dieses  Bild 
mit  vielen,  teilweise  neuen  Einzelheiten  wieder- 
holt und  mit  dem  Wiedererscheinen  'Isä's  auf  Erden 
verknüpft.  Vädjüdj  und  Mädjadj  werden  so  zahl- 
reich sein,  dass  sie  das  ganze  Wasser  des  Euphrat 
und  Tigris  oder  den  See  Tiberias  austrinken.  Wenn 
sie  die  Bewohner  der  Erde  getötet  haben,  werden 
sie  mit  ihren  Pfeilen  nach  dem  Himmel  schiessen, 
worauf  Gott  Würmer  in  ihre  Nasenlöcher,  Hälse 
oder  Ohren  schickt,  die  sie  in  einer  Nacht  bis  auf 
den  letzten  Mann  töten,  so  dass  der  Gestank  ihrer 
Leichen  die  Erde  erfüllt  (Muslim,  Fitati,  Tr.  Iio; 
Ibn  Mädja,  Fitan.,  B.  33,  59;  .Mjmed  b.  Hanbai, 
I,  375;  II,  510  f.;  III,  77;  IV,  182;  Tabari, 
7<j/>?r,  XVII,  62  f.,  65);  oder  eine  Schar  Vögel 
wird  sich  ihrer  bemächtigen  und  sie  im  Meere 
ertränken  (Tabari,  7«/.t»-,  XVII,  64).  Sie  sind 
Kannibalen  (Tha^Iabi,  S.  320)  und  wohnen  hinter 
den  Gebirgen  Arminiya's  und  Ädharbäidjän's  (Ta- 
bari,  Tafsir.,  XVI,   12). 

Die  Traditionen  der  arabischen  Quellen  schlies- 
sen  sich  grösstenteils  an  Süra  XXI,  96  an :  .  .  . 
"bis  für  Gog  und  Magog  [in  den  letzten  Tagen] 
ein  Durchgang  geöffnet  wird  und  sie  von  jedem 
hohen  Hügel  herbeieilen"  usw.  Hier  wird  auf  die 
Beziehung  zwischen  Gog  und  Magog  und  dem 
Damm  angespielt,  der  von  Alexander  dem  Gros- 
sen gebaut  wurde,  so  wie  es  Süra  XVIII,  92  ff. 
heisst:  „Und  er  [Alexander]  zog  von  Süden  nach 
Norden    weiter,   bis   er  zwischen  die  beiden  Berge 


gelangte,  an  deren  Fuss  er  gewisse  Leute  fand, 
die  kaum  verstehen  konnten,  was  man  sagte.  Und 
sie  sprachen:  ,0  Dhu  '1-Karnain,  wahrlich  Gog 
und  Magog  verwüsten  das  Land:  sollen  wir  daher 
dir  Tribut  entrichten,  auf  dass  du  einen  Wall 
zwischen  uns  und  ihnen  baust r^  Er  antwortete: 
,Die  Macht,  mit  der  der  Herr  mich  stark  machte, 
ist  besser  als  euer  Tribut;  aber  helfet  mir  mit 
Kräften,  und  ich  will  zwischen  euch  und  ihnen 
einen  starken  Wall  errichten' "  usw.  Dann  wird 
weiter  erzählt,  wie  Alexander  den  Damm  oder  das 
Tor  baute,  hinter  dem  Vädjüdj  und  Mädjüdj  von 
da  an  bis  zu  den  letzten  Tagen  eingesperrt  wer- 
den sollten.  Jede  Nacht  versuchen  sie,  unter  dem 
Wall  her  zu  graben,  um  zu  entkommen,  und  jede 
Nacht  hört  man  das  Arbeiten  ihrer  Geräte.  Aber 
Gott  bessert  vor  Morgengrauen  die  Bresche  wie- 
der aus,  die  sie  gemacht  haben  (Tabaii,  Tafsir, 
XVII,  64). 

Von  Yadjudj  und  Mädjudj  gibt  es  drei  .^rten: 
die  einen  sind  so  hoch  wie  Zedern ;  die  andern 
sind  ebenso  breit  wie  gross:  die  dritten  können 
ihren  Körper  mit  ihren  Ohren  bedecken  (Tabari, 
a.  a.  O.,  XVI,   16). 

Die  Tradition  erzählt,  dass  Muhammed  eines 
Tages  eilends  in  das  Zimmer  der  Zainab  bint 
Djahsh  mit  den  Worten  eintrat :  „So  weit  ist  der 
Damm  Vädjüdj  und  Mädjüdj's  aufgemacht  worden" 
und  zeigte  es  mit  seinem  Daumen  und  Zeigefinger. 
Sie  sprach:  „Werden  wir  denn  umkommen,  wo 
es  doch  so  viele  gute  Leute  gibt?"  Er  antwortete: 
„Wehe,  wenn  das  Böse  um  sich  greift"  (Bukhäri, 
Aiiiiyä',  B.  7 ;  Tirmidhi,  Filan,  B.  23 ;  Ibn  Mädja, 
Fitan,  B.  9;  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  341,  529  f.; 
VI,  428,  429)- 

Nach  de  Goeje's  Ansicht  bezieht  sich  die  Ge- 
schichte von  dem  Damm  (die  sich  in  der  syrischen 
Alexanderlegende  findet;  vgl.  die  Litt.)  in  Wirk- 
lichkeit auf  die  Mauer,  die  einen  Teil  des  chine- 
sischen Reiches  umgab  und  im  Süden  ein  Tor, 
das  sogen.  Jaspis-Tor,  hatte.  Er  führt  Berichte 
von  Reisenden  an,  besonders  aus  der  Zeit  des 
Khalifats,  die  diese   Mauer  besuchten. 

Litteratur:  Die  Kor'änkommentare  zu  Süra 
XVIII,  93  und  XXI,  96;  für  die  Hadltjie  vgl. 
A.  J.  Wensinck,  Handhook  of  Early  Muh.  Tra- 
dition, s.v.;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  1,  68  f.,  211  f., 
218,  223,  627;  Mas'adi,  MurüdJ,  Pariser  Aus- 
gabe, I,  267,  337;  II,  308;  III,  66;  Va'kobi, 
ed.  Houtsma,  I,  13,  93;  Ibn  Khurdädhbih,  in 
BGA,  VI,  162—69;  Ibn  Rosteh,  in  BGA, 
VII,  83,  98,  148  f.;  Mas'üdi,  in  BGA,  VIII, 
24,  26,  32;  Idrisi,  Cbers.  Jaubert,  II,  344,  349, 
380,  431;  Väküt,  Mu'^djam,  ed.  Wüstenfeld,  I, 
515;  II,  440;  in,  53,131;  IV,  591;  al-Iha'labi, 
Kisas  al-Aiibiy'^,  Kairo  1290,  S.  320  ff.;  I. 
Friedländer,  Die  ChadhirUgende  und  der  Alexan- 
derroman, Leipzig-Berlin  1913,  Index;  de  Goeje, 
De  muur  van  Gog  en  Magog,  in  Versl.  Med. 
Ak.  Amst.,  3.  Ser.,  V,  87  ff.;  Nöldeke,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Ale.xanderromans,  in  Denk- 
schriften   d.     Kais.    Ak.    d.     fVissensch.     IVitn, 
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XXXVIII,  Nr.  5  ;  H.  Gressmann,  Der  Ursprung 
der  isroelitisch-jiidischen  Eschatolcgie,  Göttingen 
1905,  S.  180  ff.;  C.  Hunnius,  Das  syrische 
AlexanelerUed  (Dissertation),  Göttingen  1904; 
ders..  Das  syrische  Alexmiderlied,  in  Z  D  M  G, 
LX,  169  ff.;  E.  A.  Wallis  Budge,  The  History 
of  Alexander  the  Great^  Cambridge   1889. 

(A.  J.  Wensinck) 
YAFÄ  oder  YäFA,  Stadt  am  Mittelmeer, 
Hafen  Jerusalems.  Als  Y-pw  kommt  sie  be- 
reits im  XVI.  Jahrh.  in  der  Liste  der  von  Thut- 
mosis  III.  eroberten  palästinensischen  Städte  vor 
(W.  Max  Müller,  in  Mitl.  VA  C,  XII,  1907, 1,  S.  21, 
Nr.  62).  In  den  Amarnatafeln  und  bei  den  Assy- 
rern  heisst  sie  Vapü  oder  Yappü,  auf  phönizischen 
Inschriften  >3^,  in  der  Bibel  Väfö,  bei  den  Grie- 
chen 'loVi«  oder  'IoVtj).  Schon  in  der  Bibel  erscheint 
Yäfä  als  Hafenstadt  von  Jerusalem,  nach  der  König 
Hiram  die  für  den  Tempelbau  bestimmten  Holz- 
stämme auf  Flössen  bringen  Hess,  Vor  der  Ero- 
berung durch  Senacherib  (701  v.  Chr.)  war  es 
dem  König  von  Askalon  uniertan.  Unter  jüdische 
Herrschaft  kam  die  alte  kanaanäische  Stadt  erst 
durch  die  Makkabäer.  Mit  dem  uralten  Kult  einer 
Fischgottheit  in  Väfä  h.ingen  vermutlich  die  dort 
lokalisierte  Jonaslegende  und  die  Sage  von  Per- 
seus  und  Andromeda  zusammen. 

Im  Jahre  15  (636)  nahm  'Amr  b.  al-'Äsi  (nach 
anderen  Mu'äwiya)  die  Sladt  ein  (al-Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  S.  138).  Die  Bedeutung  des  alten  Ha- 
fens von  Jerusalem  wuchs  noch,  seit  der  Omaiyade 
Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  kaum  20  km  südöstlich 
von  Yäfä  die  neue  Hauptstadt  des  Djund  Filastin, 
al-Ram!a,  gegründet  hatte.  Mit  ganz  Filastin  kam 
Yäfä  264  (878)  unter  die  Herrschaft  des  Ahmed 
b.  Tülün  und  blieb  seitdem  in  der  Hand  der 
ägyptischen  Tülüniden,  bis  es  292  (905)  in  die 
Gewalt  des  'Abbäsiden  al-Muktafi  geriet.  Nachdem 
Dja'far  b.  Falläh  359  (969)  Syrien  für  den  Fäti- 
miden  Mu'izz  erobert  hatte,  drangen  360(971)  die 
Karniaten  unter  Hasan  al-A'sam  bis  Yäfä  vor,  wo 
die  von  Djawhar  b.  'Abd  AUäh  nach  Syrien  ge- 
sandten Truppen  (11  000  Mann)  eingeschlossen 
wurden.  Nachdem  die  Karmaten  362  aus  Ägypten 
zurückgeschlagen  worden  waren,  wurde  Yäfä  ent- 
setzt und  die  Besatzung  nach  Ägypten  zurückge- 
zogen. Der  türkische  Emir  Atsfz  b.  Abak  nahm 
463  (1071)  al-Ramla  ein,  während  er  Väfä  und 
'Askalän   nicht  in  seine  Gewalt  bekam. 

In  der  Kreuzzugszeit  war  die  Stadt  heiss  um- 
stritten. Die  Franken,  die  sie  zu  einer  Vasallen- 
grafschaft des  Königreichs  Jerusalem  erhoben,  ver- 
mochten sie  bis  zum  dritten  Kreuzzuge  zu  halten 
(1099 — 1187).  Vergeblich  versuchte  der  Wezir  al- 
Afdal  in  den  Jahren  iioi,  1105,  1113  und  1115, 
sie  ihnen  zu  entreissen.  Nach  seiner  Ermordung 
belagerte  der  Khalife  al-Mansür  1122  die  Stadt, 
wurde  aber  zurückgeschlagen;  ebenso  1123  infolge 
der  Vernichtung  seiner  Flotte  durch  die  venezia- 
nische. Nach  der  Schlacht  bei  Hattin  (583  =  1187) 
ergaben  sich  die  meisten  Küstenstädle  Saladin;  so 
auch  Yäfä  seinem  Bruder  al-Malik  al-'Ädil.  Richard 
Löwenherz  eroberte  587  (1191)  Yäfä  wieder  zu- 
rück. Saladin  belagerte  und  eroberte  1192  die 
Stadt;  nur  die  Zitadelle  vermochte  er  nicht  einzu- 
nehmen, und  König  Richard,  der  der  Besatzung 
zuhilfe  eilte,  trieb  seine  Truppen  wieder  aus  der 
Stadt  hinaus,  die  er  dann  neubefestigen  liess.  Im 
Waffenstillstand  von  al-Ramla  wurde  den  Christen 
darauf  der  Besitz  von  Yäfä  bestätigt. 

Schon    593  (1197)  nahm  al-Malik   al-^Adil  Yäfä 


wieder  ein,  wobei  die  Festungswerke  zerstört  wur- 
den und  20  000  Christen  umgekommen  sein  sollen. 
Im  folgenden  Jahre  besetzten  vorübergehend  säch- 
sische und  brabanter  Truppen  die  Stadt,  verliessen 
sie  aber  595  wieder,  worauf  al-'Ädil  Yäfä  durch 
einen  Handstreich  zurückgewann.  Seit  dem  vierten 
Kreuzzug  (1204)  war  die  Stadt  erneut  im  Besitz 
der  Franken.  Kaiser  Friedrich  II.  liess  sie  1228 
neubefestigen;  ebenso  Ludwig  IX.  1250  nach  sei- 
ner Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft. 

In  der  Mamlükenzeit  gehörte  Yäfä  zum  Gebiet 
von  al-Ramla,  einem  der  vier  Distrikte  der  Küsten- 
mark, die  ihrerseits  der  Mamlaka  von  Dimashk 
unterstand,  zeitweise  aber  (unter  Saladins  Nachfol- 
gern) der  von  Ghazza  (al-Dimashkl,  ed.  Mehren, 
S.  230). 

Baibars  griff  die  Stadt  unerwartet  am  20.  Dju- 
niädä  II  666  (S.  März  1 268)  an  und  eroberte  sie 
mit  ihrer  Zitadelle  in  einem  oder  zwei  Tagen 
(Inschrift  an  der  Weissen  Moschee  bei  al-Ramla, 
ed.  van  Berchem,  Inscriptions  Arabes  de  Syrie^ 
Kairo  1897,  S.  57 — 64).  Er  liess  die  Stadt  mit 
allen  Häusern,  den  Mauern  und  der  Zitadelle  zer- 
stören. Ein  Emir  Djamäl  al-Dln  .  .  .  .  b.  Ishäk 
baute  nach  einer  in  Yäfä  erhaltenen  Inschrift  dort 
736  (1335)  das  Heiligtum  Kubbat  Shaikh  Muräd, 
das  noch  jetzt  steht  (Clermont-Ganneau,  Materiaux 
iiiedits  pour  seri>ir  a  rhistoire  des  Croisades^  Paris 
1876;  ders.,  Archeeological  Researches  in  Palestine 
duri/ig  the  years  iSjjj^,  London  1896,  II,  154). 
Als  die  Könige  von  England  und  Frankreich  um 
1336  einen  neuen  Kreuzzug  planten,  liess  al-Näsir 
die  Hafenanlagen  von  Yäfä  zerstören,  um  den 
Franken  dort  eine  Landung  unmöglich  zu  machen. 
Aus  demselben  Grunde  wurde  1345  ausser  dem 
Hafen  auch  die  Stadt  zerstört  (Tolkowsky,  in  Journ, 
Pal.   Orient.  Soc,   V,    1925,  S.   82 — 4). 

Die  arabischen  Geographen  schildern  Yäfä  als 
eine  kleine,  stark  befestigte  Küstenstadt,  die  als 
Hafen  von  al-Ramla  und  Jerusalem  sich  in  fried- 
lichen Zeiten  eines  lebhaften  Handels  und  stark 
besuchter  Märkte  erfreute.  In  Kriegszeiten  war  sie 
feindlichen  Überfällen  leicht  ausgesetzt;  so  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  islamischen  Herrschaft 
denen  der  byzantinischen  Flotte,  der  Mardaiten 
und  Kibyrraioten.  Zum  Schutze  vor  solchen  An- 
griffen war  an  der  Küste  eine  Anzahl  von  Wacht- 
stationen  (Ä'/te/),  entsprechend  den  byzantinischen 
in  Kleinasien  von  Lu^lu^a  bis  nach  Konstantinopel, 
eingerichtet  worden,  von  denen  durch  Feuer-  und 
Rauchsignale  das  Herannahen  griechischer  Schiffe 
nach  der  Hauptstadt  al-Ramla  gemeldet  wurde,  die 
in  den  Häfen  von  Ghazza  bis  Arsüf  auch  wegen 
der  Auslösung  der  Gefangenen  anzulaufen  pflegten 
(al-Makdisi,  ed.  de  Goeje,  S.    177). 

Nach  der  Schlacht  bei  Däbik  kam  922  (1516) 
ganz  Syrien  unter  türkische  Herrschaft.  Das  in 
Ruinen  liegende  Yäfä  begann  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrh. 's  wieder,  sich  allmählich 
zu  erholen,  besonders  infolge  der  Anlage  eines 
Hafen  quais.  Seit  1770  kämpfte  der  Pasha  von 
Dimashk  mehrere  Jahre  mit  'All  Bey  und  seinen 
Anhängern  um  die  .Stadt,  in  der  die  Mamlüken 
am  19.  Mai  1776  ein  furchtbares  Blutbad  anrich- 
teten. Noch  schlimmer  wüteten  die  Franzosen  nach 
der  Einnahme  der  Stadt  durch  Napoleon  (6.  März 
1799);  4000  Gefangene  wurden  am  Strande  er- 
schossen. Gleich  nach  dem  Einrücken  der  Besat- 
zung verbreitete  sich  im  französischen  Heere  die 
Pest,  die  viele  Opfer  forderte.  Ibrahim  Pasha, 
Mehemmed    'Ali's    Sohn,    besetzte    1831    Yäfä,  das 
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1840  wieder  den  Türken  zufiel.  Ein  Erdbeben 
zerstörte  1838  viele  Häuser  und  einen  Teil  der 
Befestigungen. 

Am  16.  Nov.  1917  wurde  Yäfä  von  den  Eng- 
ländern (Australischen  und  Neuseeländischen  Ar- 
meekorps) besetzt.  Seit  dem  Wellkriege  ist  die  Stadt 
nur  wenig  gewachsen  (44000  Einwohner);  doch 
hat  sich  ihr  nördlicher  Vorort,  die  1909  gegründete 
jüdische  Kolonie  Tel-Aviv,  schnell  zu  einer  mo- 
dernen Stadt  entwickelt,  die  bereits  den  Umfang 
der  Altstadt  erreicht  hat.  Im  Nordosten  der  Stadt 
liegen  die  1868  gegründeten  deutschen  Templer- 
kolonien Wilhelma  und  Sarona,  im  Süden  jüdische 
Ackerbaukolonien.  Der  Plan,  anstelle  des  von  Fels- 
klippen umgebenen  unbrauchbaren  Hafens  einen 
für  moderne  Schifte  zugänglichen  zu  bauen,  durch 
den  die  Stadt  mit  dem  aufblühenden  Haifa  wett- 
eifern könnte,  ist  bisher  an  den  hohen  Kosten 
gescheitert. 

Litteralur:  al-Kh^ärizmi,  Kitäb  Sürat  al- 
Ard,  ed.  v.  Mzik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  u. 
Geogr.^  III,  Leipzig  1926,  S.  19  (Nr.  251); 
Suhräb,  ebd.^  V,  Leipzig  1930,  S.  27  (Nr.  221); 
al-lstakhri,  B  G  W,  I,  55,  66;  Ibn  Hawkal, 
BGA^  II,  III,  125,  127;  al-MakdisI,  BGA, 
III,  54,  155,  174,  177,  192;  Ibn  al-Fakih,  BGA, 
V,  103:  Ibn  Khurdädhbih,  BGA,  VI,  79,  98; 
Kudäma,  ebd.,  S.  255;  al-Va'kübT.  BGA,  VII, 
329;  Väkiit,  J/r/'ci'a/«,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  1003; 
Safi  al-Din,  Maräsid  al-lttilö^,  ed.  Juynboll, 
III,  332;  al-Idrisi,  ed.  Ciildemeister,  in  ZD 
P  V,  VIII,  1 1 ;  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud.  S.  239 ; 
Ibn  al-Athir,  Kämil,  ed.  Tornberg,  Indices,  II, 
830;  Le  Strange,  Palestine  under  tlie  Mosleiits, 
S.  24,  28  f.,  39,  41,  381,  550;  Gaudefroy-l)e- 
mombynes,  /.a  Syrie  a  Pepcque  des  Manuloiiks, 
Paris  1923,  S.  CV,  10,  Anm.  i,  29,  56;  L.  Tol- 
kowsky,  TJie  Gateway  of  Palistine.  A  History  0/ 
Jaffa,  London  1924;  ders.,  in  Journ.  Palest. 
Orient.  Soe.,  V,  1925,  S.  82-4;  VI,  1926,  S.  70-4; 
über  die  antike  Stadt:  Delitzsch,  Wo  las;  das 
Paradies?,  Leipzig  1881,  S.  289;  P.  Thomsen, 
Loca  Saiieta,  Halle  1907,  1,  73;  Beer,  Art. 
Joppe,  in  Pauly-Wissowa,  Reoleinykl.  d.  klass. 
AUertumswiss.,  IX,  Col.   1901  f. 

(E.  Honigmann) 
AL-YAFI'I  'Abd  Allah  b.  As'ad  b.  'Ali  b. 
'U'rHMÄN  B.  Faläh  al-Shäfi'i  'AfIf  al-DIn  Abu 
'l-Sa'äua  Abu  'l-Barakät  wurde  zwei  oder  drei 
Jahre  vor  700  (i 300/1)  im  Vaman  geboren;  der 
Ort  scheint  nicht  bekannt  zu  sein.  Er  studierte 
zuerst  unter  Muhanimed  b.  Ahmed  al-Dihäni  al- 
Bassäl  und  Ahmed  b.  'Ali  al-Haräzi,  Kädi  von 
'Adan.  Diese  Studien  bezogen  sich  wohl  nur 
auf  den  Kor'än  und  Religionswissenschaften;  seine 
asketischen  Neigungen  sind  aber  wohl  schon  sehr 
früh  massgebend  gewesen  für  sein  ganzes  Leben. 
Schon  im  Jahre  712  (1313)  machte  er  seine  erete 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  schloss  sich,  wohl 
dort,  dem  'Ali  al-Tawäshi  an,  der  sein  Haupt- 
shaikh  blieb.  Im  Jahre  718  lie.ss  er  sich  in 
Mekka  nieder  und  heiratete.  Die  folgenden  Jahre 
brachte  er  dann  teilweise  in  Mekka  und  teilweise 
in  Medina  zu;  im  Jahre  734  (1335)  machte  er 
eine  Reise  nach  Jerusalem  und  Damaskus  und 
kam  auch  nach  Ägypten.  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  dem  Hidjäz  blieb  er  einige  Zeit  in  Medina 
und  kam  wieder  nach  Mekka,  wo  er  sich  wieder 
verheiratete.  Später  machte  er  eine  kurze  Reise 
nach  dem  Vaman,  um  seinen  alttn  Lehrer  'Ali 
al-Tawäshi    zu    besuchen.     Im    Jahre    747    (1346) 


machte  Subki  seine  Bekanntschaft  in  Mekka,  wo 
Väfi'i  auch  am  20.  Djumädä  II  768  (21.  Febr. 
1367)  starb.  Subki  gibt  als  Todesdatum,  wohl  irr- 
tümlich, Djumadä  I   767  (Febr.   1366). 

Als  Süfr  hatte  er  die  Khirka  von  mehreren 
Shaikhs  empfangen.  Ihm  wird  sein  frommes  We- 
sen und  seine  Güte  seinen  Schülern  gegenüber 
nachgerühmt,  und  sein  Ruf  als  Frommer  und  Ge- 
lehrter war  schon  zu  seinen  Lebzeiten  weit  ver- 
breitet. Während  die  ältere  Biographie  noch  nichts 
von  ßarakät  [s.d.]  zu  berichten  weiss,  sind  die 
späteren   Werke  recht  voll  davon. 

Seine  Müsse  in  Mekka  gab  ihm  Gelegenheit, 
eine  grosse  Anzahl  von  Werken  zu  schreiben, 
besonders  über  Süfismus  und  die  Grundlagen  des 
Glaubens.  Er  Hess  es  sich  angelegen  sein,  die 
Lehren  des  Ash'ari  zu  verteidigen,  und  verfasste 
unter  anderen  auch  eine  Schrift  gegen  Ibn  Tai- 
miya,  welche  ihm  die  Feindschaft  der  Anhänger 
des  letzteren  zuzog.  Er  soll  eine  sehr  hohe  Mei- 
nung von  dem  Soft  Ibn  al-'Arabi  gehabt  haben. 
Die  von  ihm  verfassten  Werke,  welche  uns  zu- 
gänglich sind,  lassen  uns  ibn  als  wenig  selbstän- 
digen   Kompilator   aus  Werken    anderer  erkennen. 

1.  Sein  Hauptwerk  ist  wohl  der  Rawd  al-Riyä- 
liin  fi  Hikäyät  al-Sälikin  (auch  Niizhat  al-''Uyün 
al-N'awäzir  -a<a-Tuhfat  al-Kttlüh  al-Hawädhir  be- 
titelt), in  welchem  er  500  Biographien  von  Heiligen 
und  Süfls  bringt;  aber  hier  überwiegt  das  Erbau- 
liche bei  weitem  das  Geschichtliche.  Das  Werk 
ist  mehrere  Male  gedruckt  worden  (Büläk  1286; 
Kairo  1301,  1307).  Es  gibt  eine  Reihe  von  Ab- 
kürzungen, und  dies  Werk  hat  auch  Werken  ähn- 
lichen Inhalts  als  Quelle  gedient,  zuletzt  wohl  dem 
fCarämät  a/-.4wliy3'  des  Yüsuf  b  Ismä'il  al-Nabhäni 
(gedruckt   Kairo   1329  in  zwei  Bänden). 

2.  Biographischen  Zwecken  dient  auch  sein  Ge- 
schichtswerk  Mirfat  al-Djariän  iva-^ Ibrat  al-  Yakzän 
(gedruckt  in  Haidaräbäd  1334-39  in  vier  Bänden). 
Da  Väfi'i,  wie  er  selbst  sagt,  sich  damit  begnügte, 
der  Chronik  des  Ibn  al-.Athir  und  den  Werken  des 
Ibn  Khallikän  und  al-Dhahabi  zu  folgen  und  sie 
abzukürzen,  enthält  dieses  W'erk  kaum  etwas  Neues. 
Es  hat  aber  Wert,  solange  wir  die  grossen  Ge- 
schichtswerke des  Dhahabi  nicht  gedruckt  besitzen. 
Nur  am  Ende  gibt  er  noch  Biographien  seiner 
Lehrer  aus  dem  Vaman,  aber  in  diesen  Nachrichten 
gerade  hat  man  Mühe,  das  wenige  Historische  aus 
einem  Schwulst  von  Worten  herauszuschälen  ;  Da- 
ten sind  ihm  Nebensache.  Abkürzungen  und  Aus- 
züge dieses  Werkes  mit  späteren  Zusätzen  gibt 
es  mehrere,  wie  Ghirbäl  al-Zamän  von  Abu  'Abd 
Allah  Husain  b.  'Abd  al-Rahmän  al-.''ihdal  (gest. 
885  =  1480),  welches  mehr  die  süd-arabischen 
Frommen  berücksichtigt,  und  ein  Auszug  von  'AU 
al-Kurashi  al-Shüstari  (ca.  Iioo  d.  H.)  in  einer 
Berliner  Hs. 

3.  Na.sk''  al-Mahäsin  al-Ghäliya  ft  Fadl  al- 
Masha'ikh  al-Süflya,  das  er  am  Ende  der  Mirfat 
al-Djanän  erwähnt.  Dies  Werk  ist  am  Rande  der 
Karämät  al-Awliyä^  des  Nabhäni  (siehe  oben) 
gedruckt ;  es  enthält  wie  der  Kawd  al-Riyähin 
Berichte  über  fromme  Söfis  und  muss  wohl  als 
ein  erster  Entwurf  seines  grösseren  Werkes  ange- 
sehen werden.  Der  Zweck  war,  wie  er  selbst  an- 
gibt, den  Beweis  zu  liefein,  wie  sich  die  Shari'a 
und  der  Süfismus  ausgleichen.  Fr  gab  deshalb 
diesem  Buche  auch  den  zweiten  Titel  Kifäyat  al- 
Mu'-lakid fi  A'ikäy.il  al-Miintakid {Mir'ät,  IV,  335). 

4.  Afarham  al-'^/lal  al-Mu'-adilila  fi  'l-Radd  'alä 
A^imniat  al-Mt^tazila    bi  ''l-Barähtn  al-A'ät^a  al- 
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Mufassala.  Dieses  recht  langweilige  Buch  verfasste 
er  auf  Anregung  des  750  d.H.  verstorbenen  Nadjm 
al-Din  'Abd  al-Rahniän  b.  Yüsuf  al-Isfahäni.  Ge- 
sammelt aus  allerhand  Quellen  versucht  er  die 
Lehren  der  Mu'tazila  zu  widerlegen.  Das  Werk 
liegt  zu  zwei  Dritteln  gedruckt  vor  in  einer  Aus- 
gabe der  Bibtiolheia  Indien  1910 — II;  den  Rest 
zu  drucken,  ist  wohl  kaum  der  Mühe  wert.  Der 
Titel  steht  falsch  bei  Brockelniann  und  ist  auf  den 
Titelblatt  des  Druckes  auch  falsch  verbessert. 

5.  al-Irshäd  iva  ^l-Tairtz  ft  Fadl  Allah  iva- 
Tiläwat  Kitäbihi  ''l-^aziz.  Vor  dem  Mirfat  al-Dianän 
geschrieben.   Der  Titel  beschreibt  den  Inhalt. 

6.  Dürr  al-Nazim  ft  FadS'il  (oder  Ä'hawäss) 
al-Kur^än  al-''azim  wa  'l-AySt  wa-Dhikr  al-Ha- 
klm.  Eine  kurze  Abhandlung  über  den  Nutzen  des 
Kor'än  und  des  Betens;  gedruckt  in  Kairo  1282, 
1315    und  später. 

Ferner  eine  Anzahl  von  Gedichten  mit  langen 
Titeln,  religiösen  Inhalts,  teilweise  in  Handschrif- 
ten vorhanden  oder  einstweilen  nur  den  Titeln 
nach  bekannt.  Unter  diesen 

7.  Bähiyat  al-Mvhaivü  fi  Madh  ShiiyükJi  (^l- 
Yaman  al-Asfiv'i' ;  8.  Mnhdjat  al-AshdJän  fi  Dhihr 
al-Ahhäh  Ahl  al-Awtän  usw. ;  g  Asiia  U-Mafä- 
khir  fi  Manäkib  al-ShaikJi  ''Abd  al-Kädir\  10.  Sita  ms 
al-Itnäm  u^a-Tatvhid  al-l\ahmän  iva-^Akidat  al- 
Hakk  wa  U-Itkän  in  mehreren  Hdss.  erhalten. 
Ferner  mir  unbekannte   Abhandlungen: 

II.  Nur  al-Yaktn  wa-Isharat  Ahl  al'Tamhin\ 
12.  al-Risälat  al-Makkiva  ft  Tarik  al-Sädat  al- 
Süfiya. 

Litter  atur:    Durar    al-Kätnitia  ^    II,    247; 

Subki,   Tabakät^  VI,   103;   Brockelmann,  G  A  L^ 

II,  176 — 77;  SarkTs,  Dictioniiaire^  Sp.  1952  —  53 

und  spätere  Heiligenbiographien. 

(F.  Krenkow) 

YÄFITH,  der  Jafeth  der  Bibel,  wird  im  Kor'än 
nicht  genannt.  Doch  der  Kor'änauslegung  und  der 
Legende  sind  die  Namen  der  Söhne  Nüh's:  Säm, 
Häm,  Yäfith  (ausnahmsweise  Yäfit :  Tabari,  I,  222) 
geläufig.  Die  biblische  Erzählung  (Gen.  IX,  20—27) 
von  der  Sünde  Häm's,  seiner  Strafe  und  dem  Segen 
Säm's  und  Yäfith's  wiederholt  die  Legende,  nur 
schweigt  sie  vom  Weinbau  und  Rausch  Noas. 
Al-Kisä'i  gestaltet  sie  vollends  um.  In  der  Arche 
Hess  die  Sorge  den  Nüh  nicht  schlafen.  Heraus- 
gekommen schläft  er  auf  Säm's  Schoss  ein.  Der 
Wind  deckt  seine  Blosse  auf.  Säm  und  Yäfith 
decken  ihn  zu,  wohingegen  Häm  so  laut  auflacht, 
dass  Nüh  erwacht;  er  segnet  und  flucht:  Die  Pro- 
pheten sollen  von  Säm,  die  Könige  und  Helden 
von  Yäfith,  die  schwarzen  Sklaven  von  Häm  ab- 
stammen. Doch  Häm's  Nachkommen  gehen  ehe- 
liche Verbindungen  mit  Yäfith's  Geschlecht  ein ; 
so  entstammen  dem  Küsh  b.  Häm  die  Abessinier, 
Hind  und  Sind;  der  Vereinigung  Küt  b.  Häin's 
mit  einem  Abkömmlinge  Yäfith's  die  Kopten.  Nüh 
verteilt  die  Erde  zwischen  seinen  drei  Söhnen. 
Yäfith  erhält  die  Gegend  des  Faisun  (Pishon). 
Seine  Nachkommen  werden  verschieden  angegeben, 
auch  ganz  nach  der  Bibel  (Tabari,  I,  217  f.)  oder 
teilweise  (al-Kisä'i,  1,  loi),  aber  auch  völlig  ver- 
schieden. Allgemein  gilt  er  als  Stammvater  von 
Yädjüdj  und  Mädjüdj,  oft  der  Türken,  der  Khaza- 
ren,  seltener  der  Sakäliba  [s.  d.].  Persien  und  Rüm 
wird  manchmal  von  Säm,  manchmal  von  Yäfith 
allgeleitet,  so  von  Yäfith  auch  Kyros,  der  den 
Belsazar  b.  Evilmerodach  b.  Buchtunassar  tötete, 
ferner  König  Yezdegerd.  In  kurzen  Zusammenfas- 
sungen   heisst   es:   Säm  sei  der  Vater  der   Araber, 


Yäfith   der  Vater  Rüm's  (oder  Yäcljüdj-Mädjüdj's), 
Häm   der  Vater  des  Sudan.  Von  den  drei  Brüdern 
bevorzugt    die    semitische    Überlieferung    natürlich 
den    Säm.    Doch    Yäfith  wird  selten  ungünstig  be- 
urteilt,   wie   Tabari,    I,    223,    wo  es  heisst:  nichts 
Gutes  stamme  von  Yäfith,  seine  Nachkommen  seien 
missgestaltet.    Doch    z.B.   die    72  Sprachen  werden 
derart   verteilt,  dass    18  auf  Säm,    18  auf  Häm,  36 
auf  Yäfith  entfallen.  Y.  ist  der  gesegnete  Sohn  Nüh's. 
Li t ter attir:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  2H- 
25;    Tha'labi,    Kisas    al-Anbiya'^    Kairo     1325, 
S.   38;  al-Kisä^i,  A'isas  al-Anbiyä',  ed.  Eisenberg, 
I,   98 — 102.    —  Siehe  auch  die  Art.  NtiH,  s5m. 

(Bernhard  Heller) 
YA'FUR  B.  'Abd  al-Rahmän  (auch:  al-Rahim) 
11.  KURAIB  AL-HiwÄLi(zur  Umstrittenen  Vokalisation 
vgl.  das  Gedicht  bei  van  Arendonk  [s.  Litt.],  S.  232, 
Anm.  3),  Begründer  der  Dynastie  der 
Ya'furiden  oder  Hiwäliden,  welche  den  An- 
spruch erhob,  von  den  Tubba',  den  alten  Himya- 
ritenkönigen,  abzustammen.  Ihr  Stammsitz  Shibäm, 
zur  Unterscheidung  von  den  gleichnamigen  als 
Shibäm  Akyän  oder  .Shibäm  Kawkabän  bezeichnet, 
wird  von  Geographen  als  gut  angebautes  Berg- 
gelände beschrieben.  Unter  dem  Khalifate  von  al- 
Mu'tasim,  also  vor  227  (842),  begann  Ya'^fur  sich 
gegen  die  schnell  aufeinanderfolgenden  'abbäsi- 
dischen  Statthalter  erfolgreich  aufzulehnen;  247 
(861)  habe  Ya'fur  sogar  den  Statthalter  Himyar 
b.  al-Härith  aus  San'ä'  verdrängt  und  seine  Herr- 
schaft über  das  Berggelände  südlich  bis  Djanad 
ausgedehnt.  Die  selbst  bei  yemenischen  Spezial- 
historikern  reichlich  unklaren  Nachrichten  lassen 
wenigstens  eins  erkennen:  die  innere  Zerrissenheit 
der  Dynastie  von  Anfang  an.  Bereits  256  (870) 
tritt  nämlich  Ya'fur's  Sohn  Muhammed  als  Herr 
von  San'ä'  auf  und  zwar  als  anerkannter  Statthalter 
des  Khalifen  Mu'tamid.  Muhammed  aber  wurde  um 
270  (883)  von  seinem  eigenen  Sohn  Ibrähim 
umgebracht,  vermutlich  auf  Anstiften  des  alten 
Ya'fur  selbst,  der  demnach  von  Muhammed  beiseite 
geschoben  war,  von  da  an  aber  selbst  aus  der  Ge- 
schichte verschwindet.  Zwar  war  noch  Ibrähim's 
Sohn  Asad  Herr  von  San^'ä^ ;  aber  ihm  traten 
ganz  neue  Gegner  entgegen  in  der  eindringenden 
doppelten  'alldischen  Bewegung  der  Karmaten  und 
der  Zaiditen,  sodass  er  nur  noch  zwei  Amtsnach- 
folger hatte.  Einzelne  jüngere  Prinzen  setzten  sich 
vorübergehend  in  der  Tihäma  und  in  den  Bergen 
bei   Sa'da  fest. 

Litt eratur:  al-Hamdänl,  Diazirat  al-'^Arab^ 
ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  1891,  I,  57,  106  f.; 
D.  H.  Müller,  Die  Burgen  twd  Schlösser  Siid- 
arabieiis  nach  dem  Iklil  des  Hamdäni^  in  S  B 
Ak.  Wien,  XCIV,  1879,  S.  352  ff.  ;  Yäküt, 
Mifdjam^  ed.  F.  Wüstenfeld,  III,  249 ;  IV, 
544;  ''Azim  al-Dfn  Ahmad,  Die  atif  Südarabien 
bezüglichen  Angaben  Naswän's  {G  M S,  XXI\', 
Leiden  1916),  S.  30;  H.  C.  Kay,  Yaman, 
its  Earlv  Mediaval  History,  I^ondon  1892,  s. 
Index;  C.  van  Arendonk,- /)(•  Ofkomst  van  het 
Zaidietische  Lmantaat  in  Yemen,  Leiden  19 19, 
S.  103  ff.  (mit  genauer  Berücksichtigung  unge- 
druckter yemenischer  Quellen);  E.  de  Zambaur, 
Manuel  de  Genealogie  et  de  Chrotiologie,  Hannover 
1927,  S.   116.  _     (R.   Strothmann) 

YAGHMÄ  DJANDAKI,  Pseudonym  des  per- 
sischen Dichters  Abu  '1-Hasan  Rahim  b. 
Hädjdjl  Ibrähim  Kuli.  Er  wurde  um  1196  (1782) 
in  dem  Dorfe  Khür  in  der  Oase  Djandak  oder 
Biyäbänak  geboren,  die  mitten  in  der  zentral-per- 
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sischen  Wüste  liegt.  Er  begann  sein  Leben  als 
Kamelhüter,  aber  bereits  als  Siebenjähriger  erregten 
seine  Talente  die  Aufmerksamkeit_  des  Besitzers 
der  Oase,  Ismä'il  Khan  'Arab-i  'Amiri's,  dessen 
Sekretär  i^MuiisJü-bäsln)  er  schliesslich  wurde.  Sein 
erster  Schriftstellername  war  Madjnün.  Nach  einer 
Empörung  gegen  die  Regierung  niusste  Ismä'il 
Khan  im  Jahre  1216  (1802)  nach  Khoräsän  flie- 
hen, während  Djandak  von  dem  Stellvertreter  des 
Gouverneurs  von  Simnän  und  Dämgliän  Dhu  '1-Fi- 
kär  Khan  besetzt  wurde.  Vaghmä  wurde  zwangs- 
weise als  einfacher  Soldat  ausgehoben,  aber  in 
Simnän  brachten  ihm  seine  Talente  den  Posten 
eines  Sekretärs  beim  Gouverneur  ein.  Infolge  einer 
falschen  Anklage  erhielt  der  Dichter  um  1808 
eine  Bastonnade,  und  seine  Güter  wurden  der 
Soldateska  zur  Plünderung  {Yaghma)  prei.sgegeben. 
Seine  Schuldlosigkeit  stellte  sich  jedoch  heraus, 
und  er  erlangte  die  Freiheit  wieder,  aber  die 
erlittene  Ungerechtigkeit  nagte  an  seinem  Cha- 
rakter. Jetzt  nahm  er  den  Schriftstellernanien 
Yaghmä  an  und  verfasste  seine  Satire  Sanläiiya^ 
die  gegen  Dhu  "1-Fikär  Khan  gerichtet  und  voller 
massluser  Grobheiten  war.  Als  Verljannter  irrte 
Yaghmä  in  Persien  umher  und  kam  über  Baglidäd 
und  Yazd  nach  Teheran,  wo  er  durch  eine  Schick- 
salswendung die  Gunst  Hädjdji  Mirzä  Akäsi's,  des 
Ministers  Muhammed  Shäh's,  gewann.  Yaghmä 
wurde  schliesslich  zum  Wazir  des  Gouverneurs 
von  Käshän  ernannt,  aber  wegen  einer  neuen  Sa- 
tire {KJmläsat  al-Iflidäh')^  die  sich  gegen  eine 
vornehme  Familie  in  Käshän  richtete,  wiederum 
verbannt  und  von  der  Kanzel  der  Moschee  als 
Käfir  gebrandmarkt.  Sein  Wanderleben  begann 
von  neuem.  Wir  wissen,  dass  er  Muhammed  Shäh 
bis  Harät  begleitete.  Erst  als  Achtzigjähriger  kehrte 
er  in  seine  Heimat  Khür  zurück  und  starb  dort 
am  16.  Rabi'  II  1276  (16.  Nov.  1859),  wo  er 
nahe  bei  dem  Grabmal  Saiyid  Däwüd's  bestattet 
wurde. 

Yaghmä's  Prosawerke  und  Dichtungen  sind  in 
einem  Diwan  vereinigt  und  wurden  im  Jahre  1283 
(1866)  in  Teheran  (?)  mit  einer  Vorrede  Hädjdji 
Äluhammed   Ismä'il's  veröfl'entlicht  (389  Ss.  in  2*^). 

Yaghmä  pflegte  alle  Dichtungsarten;  seine  Ge- 
dichte [Ghazal^  Elegien,  Kifa,  Taid/f-baiid)  ver- 
raten eine  grosse  Meisterschaft  in  Sprache  und 
Form.  Vielleicht  den  originellsten  Teil  seiner  Werke 
bilden  die  Trauergesänge  {Na~u'ha-yi  slna-zarn), 
deren  Dichtungsart  er  geschaff'en  hat.  Diese  Ge- 
dichte sind  offenbar  für  die  öffentlichen  Wehkla- 
gen im  Muharram  bestimmt  [s.  d.  Art.  TA"^ziYA]. 
Sie  haben  die  Form  des  Miislaz5J\  jeder  Vers 
ist  durch  einen  Refrain  verlängert,  den  die  Zuhö- 
rer von  sich  aus  wie  ein  Echo  mitmurmeln  sollen. 
Diese  Nau'ha\  sind  in  einer  lebendigen  und  ein- 
fachen Sprache  abgefasst.  E.  G.  Browne,  a.  a.  O., 
IV,  340  hebt  die  Volkstümlichkeit  dieser  Dich- 
tungsart in  der  Revolutionszeit  (1905-11)  hervor. 

Jedoch  noch  charakteristischer  für  Yaghmä  sind 
seine  beleidigenden  und  zotigen  Satiren.  Berthels 
sieht  darin  eine  Auflehnung  gegen  die  politischen 
und  sozialen  Ungerechtigkeiten  des  alten  Persiens, 
aber  niemals  scheint  sich  der  Dichter  über  seine 
persönlichen  schlechten  Erfahrungen  zu  erheben. 
Wenn  sich  sein  Spott  sogar  gegen  seinen  Wohl- 
täter Hädjdji  Mirzä  Akäsi  richtet,  so  wird  der 
Dichter  lediglich  von  seiner  satirischen  Art  und 
seiner  allzu  losen  Zunge  hingerissen.  Yaglimä  hat 
noch  nichts  von  einem  Revolutionär  an  sich.  Sein 
Hass    löst    sich    in    Pessimismus    und    Ergebenheit 


auf.  Das  Gulistän-Museum  in  Teheran  besitzt  einen 
Kor'än,  der  auf  einem  einzigen  Stück  Zeug  (unge- 
fähr 2,5  mal  0,46  m)  geschrieben  und  in  kompli- 
zierten geometrischen  Figuren  angeordnet  ist :  diese 
Handschrift  wird  Yaghmä  zugeschrieben  (vgl.  die 
Schriftprobe  von  ihm  bei  Browne,  (7.<7.  0.,  IV,  338). 
Yaghmä  bediente  sich  wenig  des  Arabischen, 
und  in  mehreren  seiner  Briefe  war  er  bestrebt, 
reines  Persisch  zu  schreiben.  Er  hat  das  Wörter- 
buch Burhän-i  kätf  durch  Zusätze  beträchtlich 
vermehrt;  das  Manuskript  davon  ist  im  Besitze 
seines  Enkels. 

Im  Grundriss  der  iran.  Philologie^  I/2,  S.  38°» 
schreibt  Geiger  (Querry  folgend)  Yaghmä  Verse 
im  Simnän-Dialekt  zu.  In  W'irklichkeit  stammen 
diese  Verse  von  Na'imä  Simnäni  (vgl.  A.  Christen- 
sen,  Le  dialecte  de  Sämnan  [sie!],  Kopenhagen 
1915,  S.  291).  Yaghmä  schrieb  Verse  im  Dialekte 
von  Khür  (vgl.  Yaghmä'i,  a.a.O.,  S.  18).  Über 
die  Mundarten  dieser  Gegend  siehe  Ivanow,  in 
J  R  A  S,  1926,  .S.  405—32. 

Litteratni:  Ridä  Kuli  Khan,  Madjma^  al- 
Fiisahn\  II,  580;  Ethe',  in  Gr  I  Ph,  II,  314; 
Browne,  A  Literary  History  of  Persia^  IV, 
336 — 44 ;  Berthels,  O'ccrk  istorii  persid.  litera- 
tiirl,  Leningrad  1928,  S.  94—9;  Habib  Yagh- 
mä'i  (der  Enkel  Yaghmä's'). -S/;!??-//-/ Häl-i  Yaghmä., 
Teheran  (um  1927?,  zuerst  erschienen  in  der 
Zeitschrift  Armaghän.,  V,  Nr.  7-9);  auf  S.  31 
zitiert  der  Verfasser  einen  Brief  Yaghmä's,  der 
die  Autorschaft  sehr  vieler  Verse  verwirft,  die 
von  seinem  späteren  Herausgeber  in  seine  Saram- 
1  lung  aufgenommen  wurden.  Allein  diese  Erklä- 
rung, die  der  Dichter  „in  seinen  alten  Tagen" 
{dar  awäkhir-i  ''Umr')  abgab,  um  den  Vorwür- 
fen der  Kritiker  zu  entgehen,  ist  nicht  sehr 
überzeugend.  (V.    Minorsky) 

'V:AHUb(I),  die  Juden.  Die  Botschaft,  die 
Muhammed  als  „Warner"  seinem  Volke  brachte, 
dachte  er  sich  aus  derselben  Offenbarungsquelle 
stammend  w'ie  Tora  und  Evangelium.  War  die 
„arabische  Verlesung"  des  neuen  .Schrifttums  nur 
die  Bekräftigung  dessen,  was  die  vorausgegangenen 
„Schriften"  lehrten,  so  war  der  neue  Prophet  .nuf 
eine  Belehrung  von  selten  der  Juden  und  Christen 
angewiesen.  Der  Gedanke  ai>  den  „Tag  des  Ge- 
richts", der  in  frühmekkanischer  Zeit  immer  wieder- 
kehrt, lässt  ihn  von  den  19  Höllen  Wächtern  sprechen, 
um  die,  „denen  die  Schrift  gegeben  ward",  von  der 
Wahrheit  des  Kor'än  zu  überzeugen  (LWIV,  30—2), 
woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  es  Muhammed  be- 
reits zu  Beginn  der  ersten  mekkanischen  Periode 
um  die  Gewinnung  auch  der  Juden  zu  tun  war. 
Von  ihnen  wusste  er  bereits,  dass  sie  ihr  Schrifttum 
„studierten"  (LXVIII,  37:  darasa).  Dem  entspricht 
es,  dass  er  von  den  Suliuf  Ibrahim  wa-Müsä  spricht 
(LXXXVII,  19),  also  wei.ss,  d.ass  Juden  und  Christen 
Abraham  die  Abfassung  von  heiligen  Büchern  zu- 
schrieben {Jtibil..,  XII,  27;  ^Abddä-zärä^  14''; 
Fabricius,  Cod.  fseiidepigr.  Fei.  Test.,  Hamburg 
1722,  I,  400).  Bereits  jetzt  mehren  sich  jüdische 
Ausdrücke ;  so  //  '/-'^ä/arni/i  =  le'ö/äiiitm,  a/-mu'/a- 
fika  für  mahpekä  (LIH,  54),  Ulllyün  für  '■elyöiiim 
'(LXXXIII,  18),  djamia  für  „Garten",  stillam  für 
„Leiter"  und  makäm  (LV,  46),  das  möglicherweise 
der  lalmudischen  Bezeichnung  für  Gott,  hamäköiit 
(^Al'ödä-zärä.  40''),  entspricht. 

Das  Streben  nach  der  Schaffung  eines  ÜITen- 
barungsbuches  lässt  Muhammed  zu  Beginn  der 
zweiten  mekkanischen  Periode  des  öfteren  von 
„Büchern"    sprechen,    in    denen    alles    Geschehen 
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aufgezeichnet  ist  (LIV,  43,  52-3).  Zum  ersten  Mal 
ist  Süra  XLIV,  29-32  von  den  „Kindern  Isrä'il" 
die  Rede,  die  Alläli  vor  Fir'awn  rettete  und  die  er 
„im  Wissen"  vor  aller  Welt  ervi-ählte  (vgl.  Arnos,  III, 
2;  Aphraates,  Hotu.  16,  ed.  Wright,  S.  331).  Die 
MOsägesclüchte  der  XX.  Süra,  die  jüdische  Sagen 
enlhNlt  (z.B.  Vers  51-4;  vgl.  Exod.  ;•.,  5,  18),  er- 
wähnt dreimal  die  „Kinder  Isvä^il"  (Vers  49,  82, 
95),  die  Fir'awn  entlassen  soll,  die  die  Offenbarung 
erhielten,  und  ob  deren  Kalbsünde  Müsä  dem 
Härün  grollt.  Die  XXVI.  Süra  spricht  viermal  von 
den  „Kindern  Isrä'il"  (Vers  16,  21,  59,  197)  im 
Zusammenhang  mit  der  Fir^awn-Erzahlung  und  der 
Offenbarung  des  Kor^än,  den  „die  Weisen  der  Kinder 
Isrä'ü"  {'-ilama'  Bam  IsnPil  :=  liakmc  Yisräcl)  er- 
kennen sollen.  Süra  XIX,  59  ist  von  der  „Nach- 
kommenschaft Ibrähnn's  und  Isrä'il's"  die  Rede, 
die  AUäh  rechtleitete,  womit  die  Millat  Il'iälnin 
bereits  der  Israeli  gewordenen  Offenbarung  als  gleich- 
wertig an  die  Seite  gesetzt  wird.  Wie  Fir^awn  und 
sein  Volk  ein  „Gleichnis"  im  bösen  Sinne  für  die 
Späteren  sein  soll  (.KLIII,  56),  so  ist  Isä,  der 
nichts  als  ein  Diener  Alläh's  sein  wollte,  für  die 
„Kinder  Isrä'il"  ein  „Gleichnis"  im  Guten  (XLIIl, 
57,  59).  Die  Gottesvorstellung,  wie  sie  Muham- 
med  in  dieser  Zeit  formulierte  (XXIII,  117),  scheint 
ganz  jüdischer  Herkunft  zu  sein,  wie  er  auch  zur 
selben  Zeit  die  Gotteskindschaft  Christi  entschie- 
den zurückweist  (XI, HI,  59;  XXIII,  93;  XXI,  26). 
Darum  wird  auch  die  Sage  von  dem  Zerschlagen 
der  Götzen  durch  Ibrähim,  die  jetzt  ausführlich 
erzählt  wird  (XXI,  59  ff.),  und  die  sich  vereinzelt 
auch  bei  Christen  findet  (^.Ipok.  Abrahams,  ed. 
Bonwetsch,  S.  10  ff.;  Philastrius,  De  /ucresilms^ 
S.  97),  eher  jüdischer  Herkunft  sein  {Gen,  ;■.,  38, 
39).  Jüdische  Ausdrücke,  die  jetzt  auftauchen,  sind 
bUr  (XXV,  19),  womit  Äbdt^  II,  5;  K»/«ü,  37-i 
zu  vergleichen  ist.  Die  „Kinder  Isrä'il"  sollen  nach 
der  ihnen  gewordenen  Offenbarung  niemand  aus- 
ser Allah  anerkennen  (XVII,  2),  nach  der  ihnen 
geoffenbarten  Schrift  werden  sie  zweimal  Verder- 
ben auf  Erden  stiften  (Vers  4)  und  einst  das  heilige 
Land  bewohnen  (Vers  106).  Vielleicht  sind  es 
auch  Juden  gewesen,  die  damals  Muhammed  be- 
wegen wollten,  sein  Land  zu  verlassen  (Vers  78). 
Nach  der  Meinung  Miihanimeds  aber  vermag  allein 
der  Kor'än,  die  Uneinigkeiten  der  „Kinder  Isrä'il" 
zu  schlichten  (XXVII,  78).  Dem  entspricht  es, 
dass  die  Müsägeschichte  dieser  Süra  (Vers  7  ff.) 
deutlich  jüdisches  Gepräge  trägt,  wie  auch  die  Su- 
laimänerzählung  (Vers  17  ff.;  vgl,  Targiim  Sheni). 
Noch  zu  Beginn  der  3.  mekkanischen  Periode 
erinnerte  Muhammed  die  „Kinder  Israeli"  des 
öfteren  an  die  ihnen  durch  Müsä  gewordene  Offen- 
barung (XXXII,  23;  .XLV,  15).  Alläh  gab  ihnen 
Führer  und  bevorzugte  sie,  die  Israeliten  aber 
wurden  uneinig,  als  „das  Wissen"  zu  ihnen  kam, 
und  jetzt  hat  Alläh  Muhammed  zum  Schiedsrichter 
in  religiösen  Dingen  über  sie  eingesetzt  (XLV, 
15 — 7).  Jüdische  Ausdrücke  innerhalb  der  Yüsufer- 
zählung,  die  (Süra  XII)  wie  auch  die  Nüherzählung 
(XI,  27  ff.)  nachweisbar  jüdischer  Herkunft  sind, 
sind  BaHr  für  „Vieh"  (XII,  65,  72)  und  Yüsiif 
aiyu/ia  U-siddtk  für  Yösef  hassadJik  (XII,  46). 
Das  hebräische  Mishnä  hat  Muhammed  wahrschein- 
lich damals  im  Sinn  von  „Erzählung"  übernommen 
(XXXIX,  24).  Noch  aber  sollen  die  Mekkaner 
nur  „in  bester  Art"  mit  dem  „Volk  der  Schrift" 
streiten,  mit  dem  sie  in  religiöser  Hinsicht  so  viel 
verl)indet  (XXIX,  45).  Den  „Kindern  Isrä'il"  hatte 
ja    Alläh    eine    sichere    Wohnung   bereitet,  sie  mit 


allem    Guten    versorgt    (X,  93)    und    ihnen,   dem 

schwachen  Volke,  "den  Osten  und  Westen  des 
Landes"  gegeben  (VII,  133).  Muhammed  aber  be- 
zeichnet sich  jetz^  als  den  Ummi,  den  Propheten 
der  Ummöt  h'ä-''Olam ,  dessen  Auftreten  bereits 
Tora  und  Evangelium  weissagen.  Jetzt  gelten  ihm 
die  Speiseverbote  der  Juden  bereits  als  Strafe  für 
ihre  Abtrünnigkeit  (VI,   147). 

Die  medinische  Periode  machte  Muhammed  mehr 
mit  Juden  und  jüdischen  Verhältnissen  bekannt, 
und  er  zog  allmählich  die  Grenzen  zwischen  den 
"Völkern  des  Buches"  und  der  neuen  Gemein- 
schaft des  Islam.  An  die  „Kinder  Isrä'il"  wandte 
sich  Muhammed  damals  mit  der  Aufforderung,  den 
Bund  mit  Alläh  zu  wahren  (II,  38  ff,),  sich  ihrer 
Auserwählung  bewusst  zu  werden  und  ihrer  Erret- 
tung aus  der  Hand  Fira'wn's  zu  gedenken  (11,46). 
Noch  werden  die  Juden,  wenn  sie  nur  an  AUäh 
und  an  den  jüngsten  Tag  glauben,  in  einer  Reihe 
mit  den  gläubigen  Christen  und  Sabäern  genannt 
(II,  59),  aber  schon  taucht  der  Hinweis  auf  die 
Verfälschung  ihres  Schrifttums  auf  (II,  70).  Sie 
schreiben  es  mit  eigenen  Händer  nieder  und  sagen: 
„Es  ist  von  Alläh"  (II,  73).  In  Wirklichkeit  aber 
gibt  es  Ungelehrte  unter  ihnen,  die  die  Schrift 
garnicht  kennen  {ebd.).  Die  Höllenstrafe,  die  sie 
treffen  muss,  halten  sie  nur  für  eine  zeitweilige 
(II,  74),  Den  Bund  mit  Alläh  haben  die  „Kinder 
Isrä'il"  gebrochen  (II,  77).  Sie  vertreiben  sich 
gegenseitig  aus  dem  Lande,  lösen  aber  andererseits 
ihre  Gefangenen  aus  (II,  79).  Spöttischerweise 
sagen  sie  von  sich:  „Unsere  Herzen  sind  unbe- 
schnitten" (II,  82).  Zweideutige  Reden  haben  sie 
schon  geführt,  als  sie  gegen  ihren  Willen  die  Tora 
annehmen  mussten  (II,  87:  samtiiü  wa-'^asahiä 
statt  shäiiia''iiTi  wa-''äs~iiiu).  Sie  hängen  am  Leben, 
und  mancher  wünschte  wohl,  I  000  Jahre  lang  zu 
leben  (II,  90).  Statt  des  spöttischen  ra'iiiTi.^  womit 
sie  den  Propheten  anreden,  sollen  sie  deutlich : 
unzurnä  sagen  (II,  98).  Zu  dieser  Zeit  sind  manche 
jüdische  Begriffe  auf  Muhammed  gekommen.  So 
safiika  'l-DimS'  für  shafak  Dam  (II,  28,  78)  'und 
Klialäk  für  Helek  le-^Öläm  habbä  (II,  96).  Die 
Juden  glauben,  wie  auch  die  Christen,  dass  nur 
sie  ins  Paradies  eingehen  werden,  ohne  es  beweisen 
zu  können  (II,  105).  Von  dieser  Zeit  an  bezeichnet 
Muhammed  die  zeitgenössischen  Juden  mit  al- Yähüd, 
wie  sie  schon  vor  seiner  Zeit  genannt  worden 
waren  (Abu  Mihdjan,  cd,  Landberg,  S.  72 ;  'Urwa, 
XIII,  l),  oder  lienutzt  den  Stamm  häda,  während 
er  mit  „Kinder  Isrä'il"  ihre  alttestamentüchen 
Vorfahren  meint.  Muhammed  beobachtete,  wie 
Juden  und  Christen  sich  die  Minderwertigkeit  ihrer 
Religion  vorwarfen  (II,  107),  und  er  erkennt, 
dass  beide  Konfessionen  nicht  eher  mit  ihm  zu- 
frieden sein  werden,  bis  er  ihrer  Religion  folgt 
(II,  1 14).  Aber  nicht  zum  Judentum  oder  Chri- 
stentum sollen  sie  sich  bekennen,  sondern  zur 
„Religion  Ilnählm's",  der  den  rechten  Glauben 
bekannte  (II,  129).  Denn  weder  Ibrähim,  Ismä'il, 
Ishäk,  Ya%üb  und  die  Stämme  waren  Juden  oder 
Christen  (11,  134).  So  wie  die  Juden  jetzt  es  ab- 
lehnen, "auf  Alläh's  Weg",  das  heisst  im  Kampfe 
für  ihn  zu  streiten,  so  taten  schon  die  „Kinder 
Isrä'il",  als  sie  nach  Mosä's  Tod  um  einen  König 
baten  (II,  247).  Und  doch  hat  Alläh  stets  den 
„Kindern  Isrä'il"  viele  deutliche  Zeichen  gegeben 
(II,  207).  Ein  von  den  Juden  damals  übernommener 
Ausdruck  ist  Fiii käu  für  „Unterscheidung"  (II,  iSi). 
Muhammed  hatte  die  Juden  mit  ihrem  Schrifttum 
prunken  hören,  obwohl  sie  es  nach  seiner  Meinung 
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oft  nicht  kennen  (II,  73).  Aber  „das  Gleichnis" 
derer,  die  mit  der  Tora  belastet  sind  und  sie  dann 
nicht  tragen  wollen,  ist  das  eines  „Esels,  der 
Bücher  trägt"  (LXII,  5  =:  Hamor  nöse  Sefär'wi). 
Die  Juden  sollen  sich  lieber  den  Tod  wünschen 
als  behaupten,  dass  sie  „AUäh's  Freunde"  (LXII, 
6;  vgl.  I.  Chr.  XVI,  13  ff.)  sind.  Tora  und  Evan- 
gelium werden  erst  durch  den  Kor'an  bestätigt, 
der  als  Furkän  zu  betrachten  ist  (III,  2).  Schon 
"Isä  hat  „die  Kinder  lsrä^^'  Tora  und  Evangelium 
„Buch"  und  „Weisheit"  gelehrt  (III,  43),  und 
-Muhammed  ist  der  Bestätiger  der  Tora  (III,  44). 
Darum  ist  auch  der  Streit  über  die  Millal  Ilirnhim 
sinnlos.  Tora  und  Evangelium  sind  erst  nach  ihr 
offenbart  worden  (III,  58),  und  Ibrahim  war  dann 
weder  Jude  noch  Christ,  sondern  ein  Muslim  (III, 
60).  Seine  eigentlichen  Anhänger  sind  Muham- 
med und  seine  Gemeinde  (III,  61).  Offensichtlich 
meint  auch  Süra  III,  69  die  Juden,  wo  von  solchen 
unter  dem  „Volk  der  Schrift"  die  Kede  ist,  die 
anvertrautes  Gut  nicht  gerne  zurückgeben  wollen, 
indem  sie  sprechen:  „Uns  liegt  gegen  die  Ummlyün 
[Ciiiniöt  liä-'^Öläm)  keine  Pflicht  ob".  Sie  sind  es 
wohl  auch,  denen  Muhammed  vorwirft,  dass  sie 
sich  auf  ein  Schrifttum  berufen,  das  garnicht  zur 
„Schrift"  gehört,  womit  wohl  die  sogenannte 
„mündliche  Tora"  {Tora  she  Be''al  Pe)  gemeint  ist 
(III,  72).  In  Wirklichkeit  haben  sich  bereits  die 
Propheten  feierlich  verpflichtet,  den  einst  auftreten- 
den „Gesandten",  der  alles  Vorhergegangene  be- 
stätigt, anzuerkennen  (III,  75),  und  vor  der  Millat 
IbrTxh'tm  sind  alle  vorangegangenen  Offenbarungen 
gleich  (III,  78).  Im  Streit  mit  den  „Kindern  Israeli" 
über  das,  was  verboten  oder  erlaubt  ist,  fordert 
sie  dann  Muhammed  geradezu  auf;  „So  bringt  die 
Tora  her  und  leset  sie,  wenn  ihr  wahrhaftig  seid!" 
(III,  87).  Die  Juden  aber  verdrehen  den  Sinn 
der  Schriftworte  (IV,  48),  und  wenn  „das  Volk 
der  Schrift"  von  Muhammed  verlangt,  zum  Zeichen 
seiner  Gesandtschaft  ein  Buch  vom  Himmel  herab- 
zubringen (IV,  152),  so  haben  ihre  Vorfahren  einst 
von  Müsä  noch  Grösseres  als  Beweis  für  seine 
Sendung  gefordert  {ebd.').  Die  Speizegesetze  sind 
den  Juden  nur  gegeben  worden,  weil  sie  von 
AUäh's  Weg  abgewichen  sind  und  Wucherzinsen 
nehmen,  obwohl  es  ihnen  verboten  ist  (IV,  158— 
59).  Doch  stellt  Muhammed  denen  unter  ihnen, 
die  an  Allah,  das  Weltgericht  und  an  die  neue 
Sendung  glauben  und  die  in  seiner  Gemeinde  mit- 
beten, grossen  Lohn  in  Aussicht  (IV,  160).  In 
diese  Zeit  fallen  die  Kämpfe,  die  Muhammed  den 
jüdischen  .Stämmen  lieferte  und  durch  die  sie 
trotz  ihrer  festen  Burgen  teilweise  zur  .Auswande- 
rung gezwungen  wurden  (LIX,  2  ff.)  oder  in  Ge- 
fangenschaft gerieten  (XXXIII,  26).  Ihr  Land  fiel 
Muhammed  als  Beute  zu  (XXXIII,  27).  Nachdem 
er  nun  die  Grenzen  zwischen  dem  neuen  Islam 
und  „den  Völkern  der  Schrift"  gezogen  hatte, 
nennt  er  als  Feinde  der  „Gläubigen"  Juden,  Sa- 
bäer,  Christen,  Magier  und  Polytheisten  (XXII, 
17).  Den  Juden  sagt  Muhammed  in  dieser  Zeit 
hässliche  Dinge  nach.  .Sie  verehren  'Uzair  als  „AUäh's 
Sohn"  (IX,  30  f. ;  vgl.  IV.  Ezra  XIV,  g,  14),  verehren 
ihre  Rabbiner  wie  auch  die  Christen  ihre  Mönche 
neben  Allah,  die  „AUäh's  Licht  mit  ihrem  Munde 
verlöschen  wollen"  (IX,  32).  Zu  Unrecht  sagen 
Juden  und  Christen  :  „Wir  sind  die  Kinder  Al- 
läh's  und  seine  Geliebten"  (V,  21),  da  Allah 
sie  ja  für  ihre  Sünden  straft  (f#a'.).  Die  Juden 
sind  für  Muhammed  „Horcher  auf  Lüge  und  Horcher 
auf  andere"    (V,  45),  die  die  Worte  ihres  Schrift- 


tums verfälschen  {ebd.')  und  sich  Muhammed's  Sen- 
dung gegenüber  auf  ihre  Tora  berufen  (V,  47). 
Aber  alle  Gottgesandten,  die  jemals  in  Wahrheit 
nach  der  Tora  rechtsprachen,  die  Propheten,  Rab- 
biner und  Lehrer  sind  Muslime  gewesen  (V,  48). 
Die  Gläubigen  sollen  darum  die  Juden  und  Chri- 
sten nicht  zu  Freunden  annehmen  (V,  56).  Zu 
Unrecht  glauben  die  Juden,  dass  "AUäh's  Hand 
gefesselt  ist"  (V,  69).  Muhammed  wendet  sich 
schliesslich  noch  an  „die  Völker  der  Schrift"  und 
versichert  sie  dessen,  dass  sie  "auf  nichts  fussen", 
wenn  sie  nicht  die  dreifach  gewordene  Offenba- 
rung der  Tora,  des  Evangeliums  und  des  Kor'än 
anerkennen  (V,  72).  Aber  „die  Kinder  Isrä'il" 
haben  stets  die  Gesandten  der  Lüge  geziehen 
(V,  74),  auch  Isä  wollte  für  sie  nichts  als  AUäh's 
Diener  sein  (V,  76},  und  die  Ungläubigen  unter 
ihnen  hat  einst  schon  Däwüd  verflucht  (V,  82). 
Muhammed  findet  schliesslich,  dass  die  Juden  und 
die  Götzendiener  den  Gläubigen  am  meisten  feind 
sind,  während  die  Christen  Muhammed  und  seiner 
Gemeinde  freundlich  gegenüberstehen  (V,  85).  — 
Die  jüdischen  .Ausdrücke  und  Bezeichnungen,  die 
Muhammed  in  spätmedinischer  Zeit  verwendet, 
sind:  Kmidasa  für  das  jüd.-liturg.  Kiddcsh  (LIX, 
23);  Hahlma  für  Behemä  (XXII,  35);  Alibär  für 
Habeniii  (IX,  31,  34);  MinhädJ  für  MinhTig  (V, 
25);  A'affära  für  Kappärä  (V,  49,  96);  Rah- 
bänJyiin  für  Rabbätüm  (V,  48,  68)  und  oft  7««'- 
r'ät  für  Tör'ä  (V,  47  u.  ff.).  —  Siehe  weiter  den 
Art.   DHIMMA. 

Litteralnr:  A.  Geiger,  Was  hat  Moham- 
med aus  dem  Jttdeiitiim  aufgenommen  -.,  Bonn 
1833;  Hirschfeld,  Jüdi.uhe  Elemente  im  A'oran^ 
Berlin  1878;  ders.,  Eeitiäge  zur  Erklärung  des 
Koran^  Leipzig  1886;  Schapiro,  Die  haggadi- 
schen  Elemente  im  erzählenden  Teile  des  Koran, 
Heft  I,  Leipzig  1907;  Nöldeke-Schwally,  Ge- 
schichte des  Qoräns^  I-T-i  Leipzig  1909 — 19; 
Wensinck,  Mohammed  en  de  Joden  te  Medina^ 
Leiden  1908;  Leszynsky,  Die  Juden  in  Ara- 
bien zur  Zeit  Mohammeds.^  Berlin  1910;  Ho- 
rovitz,  Jewish  proper  names  and  derivatives 
in  the  Koran  {Hebre^v  Union  College  A/inual, 
II,  Cincinnati  1925);  ders.,  Koranische  i'nter- 
suchungen^  Berlin  und  Leipzig  1926;  Goitein, 
Tarbls^  Jerusalem,  1932,  S.  410  ff.;  Speyer, 
Von  den  biblischen  Erzählungen  im  Koran  {Kor- 
respondenzblatt der  Akademie  für  die  Wissen- 
schaft des  Judentums,  Berlin  1924)  und  die 
dieser  Akademie  druckfertig  vorliegende  Arbeit : 
Die  biblischen  Ersählungen  im   Qoran. 

_    _  (Heinrich  Speyer) 

YÄHUDI.  [Siehe  yähDd.] 

YAHYÄ ,  Johannes  der  Täufer.  Dieser 
Prophet  spielt  eine  ziemlich  grosse  Rolle  im  Kor'än, 
der  ihn  mit  Jesus,  Elias  und  anderen  Propheten 
zusammen  zu  den  Gerechten  zählt,  die  zum  Be- 
weise für  die  Einheit  Gottes  dienen  (Süta  VI,  83  ff.). 
Die  Geschichte  des  Evangeliums  von  seiner  wun- 
derbaren Geburt  wird  dort  zweimal  erzählt  (III, 
33-6  und  XIX,  I  ff.):  Gott  schenkt  ihn  seinen 
Eltern  Zacharias  und  EUsabeth  trotz  ihres  hohen 
.Alters.  Es  ist  eine  Art  „Verkündigung"  für  Za- 
charias: „O  Zacharias,  wir  kündigen  dir  einen 
Sohn  an ;  sein  Name  soll  Vahyä  sein ;  vor  ihm  hat 
noch  niemand  diesen  Namen  gelragen"  (XLX,  7). 
Yahyä  spricht  in  der  Wiege  und  besitzt  ebenso 
wie  Jesus  von  Kindheit  an  die  Weisheit.  Gott 
gibt  ihm  den  Titel  Herr  {Saiyid),  der  nach  den 
'  Kommentatoren    „milde"    bedeutet.    Seine  charak- 
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teristischen  Eigenschaften  sind  Milde  und  Keusch- 
heit. Viel  erörtert  wird  der  Ausspruch  in  Siira 
XIX,  13:  „O  Yahyä,  nimm  dies  Buch  mit  Ent- 
schlossenheit'.", was  zu  bedeuten  scheint,  dass 
Johannes  nach  Muhammed's  Vorstellung  ein  OfTen- 
liarungsbuch  erhalten  habe.  Doch  die  Kommenta- 
toren wollen  es  anders  verstehen:  nach  ihnen  ist 
das  betreffende  Buch  die  Tora,  der  Pentateuch, 
den  Vahya  nicht  durch  besondere  Offenbarung 
empfing:  sondern  er  habe  nur  den  Auftrag  erhalten, 
„das  Wort  Gottes  zu  bestätigen"  (III,  34).  Za- 
makhshari  sagt  nur,  Gott  habe  ihm  die  Kenntnis 
der  Tora  verliehen.  —  Der  Kor^än  geht  auf  seine 
Rolle  als  „Täufer"  nicht  näher  ein  und  erzahlt 
auch  nicht  die  Geschichte  seines  Todes. 

Die  Legende  von  Johannes  dem  Täufer  bei 
den  Arabern  weist  je  nach  den  Schriftstellern 
verschiedene  Züge  auf.  Tabarl  sagt,  er  sei  der 
erste  gewesen,  der  an  Jesus  glaubte;  er  lässt  ihn 
länger  leben  als  Jesus  und  erzählt,  wie  er  auf 
das  Verlangen  von  Herodias,  der  Nichte  des  He- 
rodes  oder  Tochter  seiner  Frau,  umgebracht  wurde, 
weil  er  dem  König  gesagt  habe,  er  könne  sie 
nicht  heiraten.  Eine  sonderbare  und  bei  Tabarl 
ausführlich  erörterte  Geschichte  ist  die  von  dem 
Sieden  des  Blutes  des  enthaupteten  Johannes.  Das 
Blut  siedet  nicht  nur  auf  der  Schüssel,  auf  der 
man  den  Kopf  präsentiert,  sondern  auch  auf  dem 
Grabmal  des  Märtyrer-Propheten  und  kommt  erst 
nach  gewaltigen  Schicksalsschlägen  zur  Ruhe.  Das 
Blut  und  der  abgehauene  Kopf  sprechen.  —  Diese 
Legende  hängt  '.weifellos  mit  dem  neapolitanischen 
Kult   des  Blutes  des  heiligen  Januarius  zusammen. 

Mas'üdT  verbindet  mit  Elisabeth,  der  Mutter  des 
Johannes,  die  Geschichte  von  der  Flucht  nach 
Ägypten,  die  das  Evangelium  von  Maria  erzählt; 
Elisabeth  wäre  mit  ihrem  kleinen  Knaben  dorthin 
geflohen,  um  dem  Zorne  eines  Königs  zu  entgehen. 
Der  als  Prophet  zu  den  Israeliten  gesandte  Johan- 
nes wird  von  ihnen  nicht  anerkannt  und  umge- 
bracht. Später  wird  sein  „Blut"  von  einem  König 
namens  KherdOsh  gerächt,  der  viele  Israeliten 
hinschlachtet.  Mas'^üdi  weiss  von  der  Taufe  Jesus' 
durch  Johannes,  die  er  einmal  im  See  Tiberias, 
ein  ander  Mal  im  Jordan  geschehen  lässt.  AI- 
Birüni  erwähnt  unter  den  Festen  des  syrischen 
Kalenders  das  der  „Enthauptung"  Johannes'  des 
Täufers  am  29.  Ab,  und  er  berichtet  nach  al- 
HarawT,  dass  man  vor  dem  „Säulentor"  in  Jeru- 
salem Steinhaufen  sah,  die  von  den  Vorüberge- 
henden herrühren  sollten,  um  das  Blut  des  Johannes 
zu  beruhigen :  aber  das  Blut  wurde  nicht  ruhig 
und  siedete  weiter,  bis  ein  persischer  König  einen 
General  schickte,  der  viele  Menschen  auf  dem 
Grabe  des  Propheten  umbrachte.  BirünT  glaubt 
ebenso  wie  Tabari,  dass  dieser  General  ein  Ash- 
känier  war. 

Man  zeigt  heute  noch  ein  Grab  Johannes'  des 
Täufers  in  der  grossen  Moschee  zu  Damaskus,  wo 
sich  auch  ein  Grab  des  Zacharias  befindet,  das 
schon  Ibn  Battüta  erwähnt. 

Was  die  „Johannes-Christen"  oder  „Mandäer" 
betrifft,  so  sind  sie  dem  Kor'än  und  den  arabi- 
schen Schriftstellern  kaum  bekannt;  und  wenn 
sie  darauf  anspielen,  so  geschieht  es  nicht  unter 
diesen  beiden  Bezeichnungen,  sondern  unter  dem 
Namen  „.Säbi'a".  Sie  betrachten  sie  als  eine  Sekte, 
die  in  der  Mitte  zwischen  Juden  und  Christen 
steht,  und  nehmen  an,  dass  sie  ein  „Buch"  hat- 
ten; übrigens  geben  sie  ihnen  nicht  Johannes  den 
Täufer  zum  Propheten,  sondern  Noah. 


Lit t er atur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  Index, 
s.v.;  die  Chronik  von  Tabarl-Bel'ami,  Übers. 
H.  Zotenberg,  Paris  1867,  I,  535,  568;  Mas'üdi, 
Murüd;,_eA.  Barbier  de  Meynard,  Index;  al- 
Birüni,  Athär,  ed.  Sachau,  S.  297,  301;  Chwol- 
sohn.  Die  Ssabier  und  der  Ssal/ismus^  Petersburg 
1856.    _  (B.  Carra  ue  Vaux) 

YAHYÄ,  türkischer  Dichter  albani- 
scher Herkunft  zur  Zeit  Solimans.  Ein 
Spross  der  vornehmen  nordalbanischen  Familie 
Dukagin,  der  auch  der  türkische  Dichter  Dukagin- 
zäde  Ahmed  Bey  angehört,  wurde  Vahyä  in  jungen 
Jahren  für  die  Yanicarentruppe  ausgehoben  {Dew- 
Mrme)  und  nach  Stambul  gebracht.  Er  selbst 
spricht  in  seinem  Gendjtnc-i  Räz  von  dieser  Aus- 
hebung, welche  ihm  nur  Gutes  bringen  sollte  und 
erinnert  sich  noch  als  alter  Mann  seiner  albanischen 
Abkunft.  In  Stambul  kam  er  in  die  Truppe  der 
'Adjemi  Oghlan,  in  der  die  Ausbildung  von  Offi- 
zieren für  die  Yanicaren  und  Spahis  erfolgte,  und 
brachte  es  bis  zum  Yaya  Bashi  und  Bülük  Bashi 
der  Spahis.  Shihäb  al-Din,  der  Kätih  der  Yanicaren, 
erkannte  bald  seine  dichterische  Begabung  und 
Hess  ihm  viel  Freiheit  für  seine  literarischen  Nei- 
gungen. Später  bekam  er  auch  Zutritt  zu  den 
schöngeistigen  Kreisen  des  Ibn  Kemäl,  Dja'far 
Celebi,  KadrT  Efendi,  dann  auch  der  grossen 
Mäzene  Ibrahim  Pasha  und  Iskender  Celebi.  Als 
der  letztgenannte  in  Ungnade  fiel,  legte  der  Dichter 
freimütig  angesichts  des  Grosswezirs  Ibrahim  für  ihn 
Fürsprache  ein,  konnte  ihn  aber  nicht  mehr  retten. 
Yahyä  war  ein  erbitterter  Feind  des  Hofdichters 
Khayäli  Bey,  mit  dem  er  schon  seit  943  (1536) 
Berührung  hatte  und  mit  dem  er  dichterische 
Fehden  bestand  wie  auch  mit  Khatti.  Gegen 
Khayäli  schrieb  er  eine  Kasidc^  welche  er  Soliman 
auf  einem  persischen  Feldzuge  überreichte  und  die 
dem  Grosswezir  Rustem  Pasha,  dem  erklärten 
Feind  aller  Dichter,  nur  wegen  der  darin  enthal- 
tenen Herabsetzung  des  Khayäli  dermassen  gefiel, 
dass  er  Yahyä  zum  Verwalter  einiger  Stiftungen 
in  Stambul  und  Brussa  machte.  Doch  als  Yahyä 
dann  das  Leben  des  beim  Volk  und  Heer  gleich 
beliebten  Prinzen  Mustafa,  der  den  Intrigen  des 
Grosswezirs  und  der  Sultanin  Khurrem  zum  Opfer 
fiel,  nach  seiner  offenen  furchtlosen  Art  zu  retten 
suchte,  allerdings  ohne  Erfolg,  und  dann  nach  der 
Hinrichtung  des  Prinzen  gar  eine  Elegie  auf  ihn 
schrieb,  die  liald  in  aller  Munde  war,  da  bot 
Rustem  alles  auf,  auch  Y'ahyä's  Hinrichtung  durch- 
zusetzen, konnte  ihm  jedoch  nur  die  Verwaltung 
der  Stiftungen  nehmen.  Als  der  Grosswezir  ihn 
vor  sich  zitierte  und  ihm  eine  Falle  legte  mit  der 
Frage,  wie  er  einen  vom  Pädishäh  Verurteilten 
betrauern  könne,  da  soll  der  Dichter  geistesgegen- 
wärtig geantwortet  haben,  er  verurteile  ihn  mit 
dem  Pädishäh,  liebe  ihn  aber  wie  das  Volk.  Als 
dann  aber  sein  Feind  Rustem  stirbt,  lässt  Yahyä 
es  sich  nicht  nehmen,  auf  seinen  Tod  ein  satyri- 
sches Trauergedicht  zu   machen. 

Der  Dichter  zog  sich  später  zurück  auf  ein 
Grosslehn  {Zi''ämet)  von  27  000  Akce  Jahresein- 
kommen, welches  er  bei  Loznica  im  Sandjak 
Zvornik  in  Bosnien  hatte.  Der  80-jährige  arbeitete 
hier  noch  an  der  Zusammenstellung  seines  Di7vän''^^ 
womit  ihn  der  Historiker  'K\\  im  Jahre  982(1572) 
beschäftigt  sah,  ein  Jahr  vor  Yahyä's  Tode  (nach 
andern  starb  er  erst  986  oder  990).  'Ali  grhielt 
dann  auch  nach  seinem  Tode  das  Vorwort  des 
Diwans  zur  Durchsicht  von  Yahyä's  .Sohn  Adam, 
einem  Wunsche  des  Verstorbenen  gemäss. 
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Neben  dem  Dnväti  seiner  Ghazelcti^  der  sich 
nicht  über  den  Durchschnitt  erhebt,  hinterliess 
Yahyä  5  grössere  Dichtwerke,  die  er  nach  berühmten 
Beispielen  zu  einer  KJiamse  zusammenfasste.  Die 
5  Titel  sind:  S/iä/i  ü-Gedä  (über  die  reine  Liebe; 
4  Handschriften  in  Wien:  Flügel,  Nr.  688 — 91), 
Yüstif  luc-Zuleikhä  (entstanden  auf  der  Wallfahrt 
nach  Mekka),  Kiläb-i  Usjil  (bezw.  Usnl-miinc)^ 
Gcndjtnc-i  Räz  (mystisch;  dazu  schrieb  der  Dichter 
Nüri  Akserä^i  einen  Dhail  von  2  000  \'ersen  unter 
dem  Titel  Sah^a  Saivära')^  GitlsJicn-i  Anwar.  (Aus- 
serdem werden  als  Werke  von  ihm  genannt  ein 
Näz  ü-Niyäz,  sowie  ein  unvollendetes  Süleimän- 
Näme  in  2  000  Versen).  Von  der  KJiamse  sind 
die  drei  letzten  Teile  keine  Romanzen,  sondern 
sie  bestehen  aus  moralischen  Vorschriften  und 
Lebensregeln  u.  ä.  Die  beiden  ersten,  die  für  sich 
gedruckt  Stambul  1284  erschienen  sind,  haben  mit 
den  gleichbenannten  Werken  des  HilälT  und  des 
Djämi  nur  die  Titel  gemein,  behandeln  aber  ihren 
StolT  im  übrigen  völlig  individuell  und  selbständig. 
Yahyä  selbst  drückt  dies  einmal  so  aus,  er  habe 
keine  Lust,  Helwa  von  den  toten  Persern  zu  essen. 
Diese  Selbständigkeit  ist  neben  seiner  offenen 
Freimütigkeit  die  hervortretendste  Eigenschaft 
unseres  Albaners,  der  uns  gerade  dadurch  so  sym- 
pathisch wird.  Diese  Eigenschaften  passen  auch 
gut  zu  seiner  sonst  gerühmten  militärischen  Tüch- 
tigkeit, welche  er  u.  a.  in  Kämpfen  bei  Temesvar 
bewährte,  und  die  türkischen  Literaturhistoriker 
nennen  ihn  als  Vertreter  eines  Typus,  welcher  das 
Schwert  und  die  Feder  in  schönster  Weise  ver- 
einigt habe.  Für  ihn  war  die  sonst  oft  so  verrufene 
Dewshirme  die  Gelegenheit  zum  Aufstieg  geworden, 
in  jener  Zeit,  wo  die  Abstammung  nichts.  Glück 
und  besonders  Geschicklichkeit  alles  galt. 

Litter atur:  Tedhkeres:  Latifi,  S.  371  f., 
'AhdT  (Hs.  Wien,  Flügel,  Nr. '1217),  'Äshik 
(Hs.  Wien,  Flügel,  Nr.  1218),  Kinalizäde  Hasan 
(ielel)i  (Flügel,  Nr.  1228);  ^Ah,' A'iuih  al-Akähär 
(ungedruckter  Teil);  Pecewi,  T^Sr/M;  Solakzäde, 
Tärikh\  Häfiz  Husain,  Hadikat  al-Djawä»ii'\ 
Stambul  1281;  Hädjdji  Khalifa,  III,  176,  Nr.  4805 
(nennt  ihn  Shebtawi);  Käfzäde,  Zubdat  Arhäb 
al-Md^ärif  (Flügel,  Nr.  699);  Nazrai,  Nazä^ir 
al-AsIlär  (Flügel,  Nr.  693) ;  Ziyä  Pasha,  Kharäbät, 

I,  Einleitung,  S.  19;  II,  5,  15,  119,  155;  III, 
197 — 207;  Namik  Kemäl,  Takhrtb-i  Kharabat^ 
Stambul  1303;  Mu'allim  Nädji,  Esäml^  Stambul 
1308,  S.  344  f;  Mehmed  Thuraiyä,  Sidjill-i 
'otjimam^  IV,  634 ;  Sämi,  h'ämüs  al-A''läm^  VI, 
4793;   Bursalf  M.   Tähir,  'Öthmrutll  Mi?ellifleri, 

II,  297  f.;  Fä'ik  Reshäd,  TSrlkA-i  Edeblyäl-i 
'■oihmäntye^  I,  336 — 346;  Hammer,  Geschichte 
der  osmariischen  Dichtkunst.,  III,  32 — 42;  ders., 
GOR.,  III,  318;  ders.,  Constatitinopel  und  der 
Bosporus,  I,  6;  Gibb,  HOP,  III,  116—32. 

(W.    li.löRKMAN) 

YAHYÄ  H.  ADAM  u.  Sulaimän  Abu  Zaka- 
KiVÄ^  islamischer  Religionsgelehrter. 
Als  Mawlä  eines  Nachkommen  des  'Ukba  b.  Abi 
Mu'ait  führt  er  die  Nisba\  al-Kurashi  und  al-L'mawi 
(die  Angalie  al-Makhzümi  bei  al-Nawawi  ist  ein  Irr- 
tum); seine  weitere  Nisba  al-Küfi  deutet  auf  seine 
Herkunft  aus  bzw.  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Stadl. 
Bereits  sein  Vater  wird  unter  den  Traditionariern 
von  Knfa  angeführt  (Ibn  Sa'd,  VI,  233;  al-Nawawi). 
Über  den  Lebensgang  Yahyä's  ist  ausser  der  Nach- 
richt, dass  er  bei  seinem  Vater  nicht  mehr  gehurt 
hat,  nicht  Näheres  bekannt.  Nach  den  Todesdaten 
seiner    ältesten    SJiaikJj's    zu    schliessen ,    dürfte    er 


um  oder  bald  nach  140  geboren  sein;  dazu  stimmt 
die  Angabe,  dass  er  kein  besonders  hohes  Alter 
erreicht  hat.  Er  starb  um  die  Mitte  des  Rabi'  ] 
des  Jahres  203  (Mitte  September  818)  in  Fam 
al-Silh  bei  Wäsit.  Unter  seinen  Shaikh's  sind  zu 
erwähnen:  AbD  Bakr  b. 'Aiyäsh,  al-Hasan  b.  Sälih, 
Sufyän  al-Thawri,  Sufyän  b.  'Uyaina,  Sharik  b. 
'Abd  Allah  und  'Abd  Allah  b.  al-Mubärak  (aus- 
führlichere Listen,  die  durch  den  Befund  des  K'itäb 
al-KJiarädj  bestätigt  werden,  stehen  bei  al-Dhahabi 
und  al-Nawawi);  ihrerseits  bei  ihm  gehört  haben 
Ibn  Hanbnl,  Ibn  Abi  Shaiba,  Yahyä  b.  Ma'in  u.  a. 
Von  den  Kritikern  wird  er  allgemein  als  zuver- 
lässig bezeichnet. 

Von  Yahyä's  Beschäftigung  mit  dem  Kor'än, 
offenbar  einer  wichtigen  Seile  seiner  Tätigkeit,  ist 
nichts  direkt  erhalten;  der  Fihrist  nennt  ihn  als 
Überlieferer  eines  geringen  Teiles  der  Kor'änlesung 
des  al-Kisä'i  (S.  30,  Z.  10)  und  erwähnt  von  ihm 
ein  Kitäb  al-Kirä^ät  (S.  35,  Z.  17)  sowie  ein 
Kitäb  Mudjarrad  AhkSm  al-Kur^än  (S.  38,  Z.  7); 
noch  Hädjdji  Khalifa  führt  ihn  unter  den  Verfas- 
sern von  ÄV;(7'ä('-\Verken  auf  (V,  1 36).  In  erster 
Linie  aber  galt  Yahyä  als  Traditionarier  und  Rechts- 
gelehrter traditionsmässiger  Richtung  (so  schon 
dem  Fihrist  und  Ibn  Kutaiba).  Der  Fihrist  erwähnt 
als  weitere  Schriften  von  ihm  ein  grosses  Kitäb 
al-Fara'id,  das  Kitäb  al-Kharädj  und  ein  Kitäb 
al-Zawäl  unbekannten  Inhalts.  Davon  ist  nur  das 
Kitäb  al-KJmräclJ  in  einer  einzigen  bekannten  Hand- 
schrift erhalten;  sehr  verbreitet  scheint  es  nie  ge- 
wesen zu  sein  und  ist  denn  auch  Hädjdji  Khalifa 
unbekannt;  doch  ist  es  verschiedentlich  benutzt 
worden,  u.  a.  von  al-Balädhuri.  Yahyä's  Kitäb  al- 
Kharädj  ist  eine  Gegenschrift  zum  gleichbelitelten 
Buch  des  Abu  Yüsuf,  wobei  das  Hauptgewicht 
auf  die  Traditionen  gelegt  wird;  selbst  die  An- 
sichten seiner  Lehrer  treten  ihnen  gegenüber  zu- 
rück. Dadurch  ist  die  Schrift  Yaliyä's  eine  wichtige 
Quelle  zur  Geschichte  der  Grundsteuer  im  Isläm. 
Das  Thema  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Kharädj 
im  späteren  Sinne,  sondern  umfasst  alle  Arten 
der  Steuer  von  Grund  und  Boden,  daher  auch 
den  ^Ushr^  soweit  er  von  Immobilien  erhoben 
wird.  —  Für  Yahyä's  eigene  Stellung  im  Fikh  ist 
neben  seiner  Hochschätzung  der  Traditionen  sein 
anerkennendes  Urteil  über  al-Hasan  b.  Ziyäd, 
einen  Genossen  Abu  Hanifa's,  bezeichnend  (^Fihrist, 
S.  204,  Z.  26). 

Litteratur:  Fihrist,  S.  227,  Z.  4;  Ibn 
Sa'd,  VI,  281 ;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma'-ärif, 
S.  258;  al-Nawawi,  Tahdhjb;  Ibn  Hadjar,  Tah- 
dhib  al-Tahdhib\  al-Dhahabi,  Tadhkirat  al-Huf- 
fäz;  Le  Livre  de  F/mpöt  foncier  de  Yahvä  ibii 
Adam,  public  par  Th.  W.  Juynboll,  Leiden  1896; 
Neudruck  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und 
Indices  von  Ahmed  Muhammed  ShäUir,  Kairo 
1347;  F.  Pfaff,  Historisch-kritische  Untersuchun- 
gen zu  dem  Grundsteuerbuch  des  Jaijjä  ibn 
Adam  (Diss.  Erlangen),  191 7. 

(Joseph  Schacht) 
YAHYÄ  II.  'ALI  B.  Yahyä  b.  AbI  MansDr 
Ai,-MuNAi)jmiM,  Aiüi  Ahmed,  einer  der  bekann- 
testen Musiktheoretiker  der  altarabischen 
(klassischen)  Schule.  Er  gehörte  einer  (Je- 
lehrtenfamilie  an,  die  schöpferisch  war;  verschie- 
dene von  ihnen  schrieben  über  Musik  oder  waren 
an  ihr  interessiert.  Sein  Grossvater  (starb  um  831) 
war  der  berühmte  Astronom  am  Hofe  al-Ma'mün's. 
Sein  Vater  (starb  888)  besass  „besondere  Geschick- 
lichkeit in  der  Musik  (S*///«')",  sagt  Ibn  KhaUikän; 
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er  war  durch  den  berühmten  Ishäk  al-Mawsili  un- 
terwiesen worden  und  schrieb  ein  Buch  mit  dem 
Titel  Kitäb  AkhliTir  Ishäk  b.  Ibiähim  [al-Mawsili\. 
Dass  'Ali  auch  mit  der  Musiktheorie  bekannt  war, 
geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  ein  so  hervor- 
ragender Theoretiker  wie  Thäbit  b.  Kurra  ihn 
über  das  '//m  al-MTisikt  befragte.  Sein  Onkel 
Muhammed  wurde  ebenfalls  wegen  seiner  Musik- 
kennlnisse  {Ghiiia'^  gerühmt.  Yahyä  b.  'Ali  wurde 
im  Jahre  856  geboren  und  wurde  wie  sein  Vater 
ein  „lustiger  Zechgenosse"  des  Khalifen.  Er  be- 
gann diese  Laufbahn  im  Dienste  al-Muwaffak's, 
eines  Bruders  des  Khalifen  al-Mu'tamid.  Er  wird 
von  den  meisten  seiner  Biographen  wegen  seiner 
Kenntnisse  in  der  Litteratur  und  den  Wissenschaf- 
ten der  Griechen  {^AwZi^il')  gerühmt.  Daher  rührt 
offenbar  auch  seine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
die  Philosophie,  in  der  er  als  ein  Vertreter  der 
Mu'lazalt-Schule  galt.  Er  war  auch  ein  begabter 
Dichter  und  ein  angesehener  Musiktheoretiker.  Er 
starb  im  Jahre  912. 

Nach  dem  Fihrist  war  das  bekannteste  Buch 
Yahyä  b.  'Ali's  das  Kitäb  al-Bähir  („Buch  der 
Erleuchtung''J,  das  über  die  Dichter  handelte,  die 
Mischlinge  waren.  Er  hinterliess  es  unvollendet, 
aber  sein  Sohn  brachte  es  zu  Ende.  Proben  sei- 
ner Dichtung,  die  er  vor  dem  Khalifen  al-Mu'tadid 
und  al-Muktafi  vorgetragen  hatte,  sind  bei  al- 
Mas'üdi  erhalten.  Abu  '1-Faradj  al-Isfahäni  zitiert 
eine  Abhandlung  über  Musik  von  Yahyä  mit  dem 
Titel  Kitäb  al-Naghain  („Buch  der  Melodien  [oder 
Noten]")  als  ein  massgebendes  Werk.  Dies  ist 
wahrscheinlich  das  Werk,  das  in  einer  einzigen 
Handschrift  im  Britischen  Museum  mit  dem  Titel 
Risäla  fi  U-Müilkl  (Abhandlung  über  Musik)  er- 
halten ist.  Dieses  ist  mit  der  Risäla  fl  Idjza' 
khabarlyat  al-MüslkJ  von  al-Kindi  in  der  Staats- 
bibliothek Berlin  das  einzige  Werk,  das  einiges 
Licht  auf  die  Musiktheorie  der  altarabischen  (klas- 
sischen) Schule  wirft,  auf  die  technischen  Ausdrücke 
im  Kitäb  al-Aghäm  von  Abu  U-Faradj.  Diese 
äusserst  wichtige  Abhandlung  soll  vom  Schreiber 
dieses  Artikels  herausgegeben  werden  und  einen 
Band  seiner  Collect io/i  of  Oriental  Wiiters  on  Mtisic 
bilden.  Darin  findet  man  eine  vollständige  Er- 
klärung der  sogenannten  „Finger-Tonarten"  {Asabf) 
mit  ihren  „Läufen"  (^Madjäri)  und  Variationen 
{TarTi'ik)^  in  denen  die  Melodien  {Al/iän)  der  ver- 
schiedenen Gesangstücke  (^Aswnl)  verfasst  waren 
[s.  d.  Art.  MtJsiKi]. 

Sein    Sohn     Abu    '1-Hasan    Ahmed,    ein    Fakih 
(Rechtsgelehrter)  der  Schule  Abu  Dja'far  al-Tabari's, 
war    als    Schriftsteller  berühmt.   Ein   Neffe,  'AU  b. 
Hävün    (starb    963),  schrieb  eine  Risäla  fi  'l-Fark 
bain    Ibräh'im   b.   al-Ma/uli   wa-Is/jäk  al-Äfawsill  ft 
'l-Ghinä^  (über  den  Unterschied  zwischen  Ibrahim 
b.    al-Mahdi    und  Ishäk   al-Mawsill  in  der  Musik), 
während  ein  Sohn  des  letzteren  ein  Kitäb  Mukhtär 
fi  '^ l-Aghänl  (Buch  ausgewählter  Lieder)  verfasste. 
Litteratur:   Kitäb  al-Aghäni,  Büläker  Aus- 
gabe,   VIII,    26—7;    IX,  26;   XV,   159;'  XVIII, 
175 — 76;   Fihrist^   ed.   Flügel,  S.    143 — 44;   Ibn 
al-Kifti,  ed.  Lippert,  S.   122,  364;  Ibn  Khallikän, 
Biog.' Dict.,    II,    312;    Wafayät,   Büläk    1882,  I, 
506;  al-Mas'üdi,  Mtirn(/j\   VIII,  206,  222,  238; 
Collangettes,  Etude  siir  la  musiqiie  arabe^  in  J A^ 
1904,  S.  405  ;  1906,  S.  :62 — 68;  Farmer,  History 
of  Arabian  Miisic^  London   1929,  Index;   ders., 
Historical   Facts  for    the    Arabian  Musical-  In- 
tluence^  London   1930,  Index. 

(H.  G.  Farmer) 


YAHYÄ    B.    KHÄLID,    Barmakide.    In   der 

Geschichte  des  'abbäsidischen  Khalifates  tat  sich 
Yahyä  schon  unter  der  Regierung  al-Mansür's  her- 
vor, der  ihmim  Jahre  158  (774/5)  die  Statthalter- 
schaft von  Adharbäidjän  oder  nach  einer  anderen 
Angabe  Armenien  übertrug.  Drei  Jahre  später  er- 
nannte ihn  der  Khalife  al-Mahdi  zum  Gouverneur 
seines  Sohnes,  des  jungen  Härün,  und  im  Jahre 
•63  (779/80)  wurde  dieser  zum  Statthalter  der 
westlichen  Hälfte  des  Reiches,  d.  h.  aller  Provin- 
zen westlich  vom  Euphrat,  nebst  Armenien  und 
Adharbäidjän  gemacht  und  Yahyä  an  die  Spitze 
seiner  Kanzlei  gestellt.  Nach  den  ursprünglichen 
Verfügungen  al-Mahdi's  sollte  sein  älterer  Sohn 
Müsä  ihm  auf  dem  Thron  folgen  und  Härün  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen;  kurz  vor 
seinem  Tode  beschloss  er  aber,  eine  Veränderung 
zugunsten  Härün's  vorzunehmen.  Damit  war  Müsä 
allerdings  nicht  einverstanden;  nach  dem  im  Mu- 
harram  169  (August  785)  erfolgten  Tode  al-Mahdi's 
gab  aber  Yahyä  seinem  Schützling  Härün  den 
klugen  Rat,  freiwillig  zurückzutreten  und  seinem 
Bruder  zu  huldigen,  worauf  Müsä  unter  dem  Na- 
men al-Hädl  als  Khalife  anerkannt  wurde.  Trotz- 
dem war  das  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Yahyä 
sehr  gespannt.  Der  neue  Khalife  ging  nämlich 
mit  dem  Gedanken  um,  Härün  der  Thronfolge 
gänzlich  zu  berauben  und  seinem  eigenen  Sohne 
Dja'far  als  künftigem  Nachfolger  huldigen  zu  lassen. 
Dieser  Plan  stiess  aber  auf  heftigen  Widerstand 
seitens  Yahyä's,  und  es  ging  so  weit,  dass  al- 
Hädi  ihn  einkerkern  Hess.  Nach  den  gewöhnlichen 
Berichten  wurde  er  in  Haft  gehalten,  bis  der  Kha- 
life im  Rabi' I  170  (September  786)  starb.  Nachdem 
aber  Härün  den  Thron  bestiegen  hatte,  ernannte 
er  Yahyä  zum  Wezir  mit  unbeschränkten  Voll- 
machten in  allen  Regierungsangelegenheiten.  Sieb- 
zehn Jahre  lang  dauerte  die  Herrschaft  Yahyä's; 
dann  kam  die  wahrscheinlich  seit  langer  Zeit  schon 
geplante  Katastrophe  wie  ein  Blitz  aus  heiterm 
Himmel.  Ende  Muharram  oder  in  der  ersten  Nacht 
des  .Safar  187  (29.  Januar  803)  [oder  nach  einer 
anderen,  wahrscheinlich  auf  Schreibfehler  zurück- 
gehenden Angabe:  188]  Hess  nämlich  der  Khalife 
seinen  bis  dahin  fast  allmächtigen  Liebling  Dja'far 
b.  Yahyä  ohne  jedes  gerichtliche  Verfahren  plötz- 
lich enthaupten.  Bald  darauf  wurde  Yahyä  und 
dessen  übrige  Söhne  verhaftet  und  ihre  Güter 
konfisziert.  Im  Gefängnis  musste  Yahyä  bis  zu 
seinem  Tode  bleiben;  er  starb  in  al-Räfika  am 
3.  Muharram  190  (29.  November  805)  im  Alter 
von  70  oder  nach  anderen  74  Jahren.  Siehe  im 
übrigen  d.   Art.   BAKMAKIDKN. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüsten- 
feld), Nr.  816;  Übers,  von  de  Slane,  IV,  103; 
al-Tabari  (ed.  de  Goeje),  III,  siehe  Index;  Ibn 
al-Äthir  (ed.  Tornberg),  VI,  passim\  Ya'kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  490,  506,  510-12;  al-Mas'üdi 
(Pariser  Ausgabe),  VI,  passim;  Kitäb  al-A ghänl^ 
siehe  Guidi,  Tables  alphabctiques ;  Ibn  al-Tiktakä, 
al-Fjkhri  (ed.  Derenbourg),  siehe  Index ;  Weil, 
Geschichte  der  Chalifen,  II,  65,  99  f.,  120  f., 
134  ff.,  144;  Muir,  The  caliphate^  its  rise^ 
dccline^  and  fall  (neue  Aufl.  von  Weir),  S.  462  f., 
473  f.,  476,  481  f;  Bouvat,  Les  Barniecides^ 
d'' apres  les  historiens    arabes    et  persaus, 

_  _  _ (K.  V,  ZetterstSen) 

YAHYA  B.   PIR  'ALI.  [Siehe  new'i.] 
YAHYÄ    B.    ZAID   AL-HUSAINI,    Sohn  des 
Zaid  b.  'Ali  [s.d.].  Nachdem  sein  Vater  in  dem 
Aufstande   gefallen    war   (122=740),    zu   dem  er 


1246 


YAHYÄ  B.  ZAID  AL-HUSAINi 


YA'KUB 


sich  von  der  küfischen  Shi'a  hatte  hinreissen  lassen, 
war  der  jugendliche  Vahyä  in  al-Küfa  nicht  sicher. 
Die  Berichte  sind  verschieden  darüber,  ob  er  sofort 
die  Stadt  verliess  (Tabari,  II,  1710),  oder  ob  er 
dort  eine  Zeitlang  verborgen  gehalten  wurde,  bis 
das  Suchen  nach  ihm  aufhörte  (<■/'</■,  U,  1713  f-)' 
Schliesslich  wich  er,  von  einigen  Anhängern  be- 
gleitet, nach   Khuräsän  aus. 

Nach  den  Makälil  al-Täliblyln  zog  Vahyä  von 
al-Madä'in  nach  al-Raiy  und  dann  nach  Sarakhs,  wo 
er  sich  bei  einem  Yazid  b.  "Amr  al-Taimi  i^Uindat 
ül-Tälib:  b.  'Umar  al-TamImi)  sechs  Monate  auf- 
hielt. Dort  sollen  J/;(/(aHvOTa  (Khäridjiten)  versucht 
haben,  gemeinschaftliche  Sache  mit  ihm  zu  machen, 
doch  liess  er  sich  auf  Yazid's  Rat  nicht  mit  ihnen 
ein.  Von  Sarakhs  kam  er  nach  Balkh,  wo  er  bei 
al-Harish  b.  'Amr  b.  Däwud  {Makälil^  S.  62;  al- 
Ifäda^  Fol.  lab:  al-Djarish  b. 'Abd  al-Rahmän  al- 
Shaibäni)  Aufnahme  fand. 

Von  Yahyä's  Treiben  unterrichtet  gab  Yüsuf  b. 
'Umar  [s.d.]  dem  Statthalter  von  Khuräsän.  Nasr  b. 
Saiyär,  den  .Auftrag,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  Darauf 
holte  der  Befehlshaber  von  Balkh  den  'Aliden  aus 
seinem  Versteck  hervor  und  sandle  ihn  zu  Nasr, 
der  ihn  in  Marw  verhaftete.  Der  Khalife  al-Walid  II., 
von  Ibn  'Umar  über  Vahyä  befragt,  schrieb  Nasr, 
ihm  und  seinen  Genossen  Straflosigkeit  zu  gewähren 
und  sie  freizulassen.  Mit  einer  Warnung  vor  auf- 
ständischen Bestrebungen  und  dem  Befehl,  sich 
zum  Khalifen  zu  begeben,  entliess  ihn  Nasr,  der 
ihn  mit  Reisegeld  und  Reittieren  versah.  Dem 
Befehle  Nasr's  gemäss  gestatteten  die  Befehlshaber 
von  Sarakhs,  Tüs  und  Abrashahr  (d.  i.  Naisäbür) 
dem  'Aliden  nicht,  sich  dort  aufzuhalten.  So  er- 
reichte Vahyä  die  Grenzstadt  Baihak.  Wohl  aus 
Furcht  vor  Ibn  'Umar  zog  er  es  vor,  nicht  weiter 
westwärts  zu  ziehen.  Nach  al-IfäJa  (Fol.  13a,  u.) 
veröffentlichte  er  hier  den  .Aufruf  {^Dd'iua)^  ihm  zu 
folgen;  70  Mann  sollen  ihm  gehuldigt  haben.  Mit 
seiner  kleinen  Schar  wandte  er  sich  nun  gegen 
den  Befehlshaber  von  Abrashahr,  'Amr  b.  Zurära, 
nachdem  er  unterwegs  einer  Karawane  ihre  Reit- 
tiere abgefordert  hatte.  Trotz  der  Übermacht  seiner 
Gegner  wusste  er  mit  Erfolg  zu  kämpfen.  Ibn 
Zurära  fiel,  nach  Yäküt  (ed.  Wüstenfeld,  1,  630) 
im  Dorfe  Bushtanikän  bei  Naisäbar,  und  in  seinem 
Lager  erbeutete  Vahyä  viele  Reittiere.  Dann  gelang 
es  ihm,  sich  durch  das  Gebiet  von  Herät  nach 
al-Djüzadjän  durchzuschlagen,  wo  er  einigen  An- 
hang gewann,  .^ber  bald  überholte  ihn  dort  eine 
von  Nasr  entsandte  starke  Reitermacht  unter  Salm 
b.  Ahwaz.  Nach  dreitägigem  scharfem  Kampf  im 
Dorfe  Arghuwa  (?)  wurde  er  mit  seinem  Anhang 
niedergemacht  (wahrscheinlich  im  Ramadan  125  = 

Juni   743)- 

Nach  dem  ''Umdat  al-Talib  war  Yahya  18  Jahre 
alt;  andere  Quellen  geben  sein  Alter  auf  28  Jahre 
an.  Sein  Kopf  wurde  nach  Damaskus  geschickt  und 
dort  aufgestellt.  Sein  Rumpf  wurde  über  dem  Tore 
der  Hauptstadt  von  al-Djüzadjän,  Anber  (Anbär; 
vgl.  Yäküt,  I,  370,  367),  befestigt,  bis  Anhänger 
Abu  Muslim's  [s.  d.]  ihn  herabnehmen  und  bestatten 
Hessen.  Sein  Grab  wurde  ein   Wallfahrtsort. 

Der  Tod  Yahyä's  und  dicschimpfliche  Behandlung 
seiner  Leiche  erschütterten  die  Shi'a  von  Khuräsän 
tief.  Rache  für  Vahyä  wurde  eins  der  Losungsworte 
der  Anhänger  Abu  Muslim's,  der  die  an  seinem 
Tode  Beteiligten  hinrichten  liess. 

Die  Zaiditcn  betrachten  Yahyä  als  einen  ihrer 
Imäme. 

Littiratur:    al-Tabari,    ed.    de    Goeje,    s. 


Indices;  al-Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  II,  392,  397 
f.;  ders.,  Kitäb  al-ßuldaii^  B  G  A^  VII,  302; 
Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Md'äiiJ\  ed.  Wüstenfeld, 
S.  III  ;  al-Mas'üdi,  Paris  1S71,  VI,  2 — 4,  79; 
Abu  '1-Faradj  al-Isfahäni,  Makätil  al-Tälibiyin 
(lith.  Teheran  1307J,  S.  61 — 64  (Randausg.  bei 
Fakhr  al-Din  Ahmad  al-Nadjafi,  al-Munlakhab 
fi  U-Maräthl  wa  H-k'liutab,  lith.  Bombay  13H, 
S.  182 — 191);  Ibn  Muhanna' al-Hasani, 'tw/fj'd^ 
al-Tälib  fl  Aiisäb  Äl  Abi  Talib  {\\i\i.  Bombay 
1318),  S.  230  u.  f.;  Hamd  .\lläh  Mustawfi, 
Ta'rlkh-i  Gu2ida^  in  G  M S^  XIV/ii,  London  1910, 
S.  283  f.;  Abu  'l-'Abbäs  Ahmad  b.  Ibrahim 
al-Hasani,  Kitäb  al-Masäbih^  Cod.  Ambr.,  N.  F., 
A  55,  Fol.  513—52'';  Abu  Tälib  al-Bathäni, 
al-Ifäda  fl  Ta'iikh  al-Ä'imma  ai-Säda,  Hs. 
Leiden,  Or.  1974,  Fol.  I2a-I4b;  Hamid  b.  Ah- 
mad al-Mahalli,  al-Hadä^ik  ai-waidtya  fi  Ma- 
näkib  A'immat  al-Zaidiya^  Hs.  München,  Ar. 
86,  Fol.  82  f.;  G.  van  Vloten,  De  Opkomst  der 
Abbasiden  in  Chorasan^  Diss.  Leiden  1890,  S.  60- 
62;  J.  Wellhausen,  Die  religiös-politischen  Op- 
positionsparteien im  alten  Islam  (^Abli.  G  W 
Gott.,  N.  F.,  V,  3,  Berlin  1901),  S.  97  f.;  ders.. 
Das  Arabische  Reich  und  sein  Sturz^  Berlin 
1902,  S.  211,  311;  R.  Strothmann,  Das  Staats- 
recht der  Zaiditen^  Strassburg  1912,  S.  74,  107; 
C.  van  Arendonk,  De  Opkomst  van  het  Zuidie- 
tische  hnamaat  in  Yeinen^  Leiden  1919,  S.  30 
f.,_32,_37.  (C.  VAN  Arendonk) 

YAILA  (ost-türkisch  Yailak ^  von  Yai  „Som- 
mer" -\-  Suffix  lak)j  Sommerlager,  im  allge- 
meinen in  den  Bergen,  wohin  man  sich  begibt, 
um  der  Sommerhitze  zu  entgehen;  im  Gegensatz 
zu  Klshlä  {AlsAH;  von  Kl<h  „Winter"  +  Suffix 
lak\  Winteraufenthalt  (daher  im  Osmanisch-türki- 
schen  die  Bedeutung  „Kaserne").  Die  Bewohner 
verlassen  ihre  Dörfer  mit  beginnender  Hitze,  um 
sich  mit  ihren  Tieren  auf  die  Hochebenen  zu  be- 
geben (man  vergleiche  dazu  die  Schweizer  >/i7//('//). 
Als  man  das  Klshlak  .Vwdjän  bei  Tabriz  verliess, 
um  sich  nach  Kara-Bägh  ins  Yailak  zu  begeben, 
zündete  man  alle  Hütten  an  ('AinI,  Masälik  al- 
Absär^  zitiert  bei  Quatremere,  Hist.  des  Mongols^ 
1,  21,  Nr.  27). 

Litte  ratur'.  Fr.  Sarre,  Reise  in  Kleinasien^ 
Berlin  1 896,  S.  75,  90,  136;  Polak,  Pcrsien^ 
Leipzig^  1S65,  I,   101.  (Cl.   Huart) 

YA'KUB,  der  Patriarch,  in  der  Bibel  Sohn 
Isaks,  wird  in  den  frühen  mekkanischen  Suren 
(VI,  84;  XIX,  50;  XXI,  72;  XXIX,  26)  zum 
Bruder  Ishäk's,  zum  Sohne  Ibrähim's;  bibeltreuer 
erscheint  die  Ahnenreihe:  Ibrahim,  Ismä'il,  Ishäk, 
Ya'küb,  die  (12)  .Stämme  (II,  130,  134).  Va'küb 
zählt  zu  den  Propheten  (XIX,  50).  Hie  und  da 
erwähnt  ihn  die  Vusuf-.Sure;  Va'küb  befiehlt  sei- 
nen Söhnen,  nicht  durch  ein  Tor  zu  ziehen  (.VII, 
93);  vor  Gram  erblindet  er  und  wird  wieder 
sehend,  sobald  Josephs  Kleid  sein  Auge  berührt 
(XII,  93,  94). 

Die  nachkor'änische  Legende  erzählt,  dass  Ya  kub 
und  Esau  schon  im  Mutterleibe  kämpften,  dass 
Ya'küb  früher  geboren  werden  sollte,  jedoch  aus 
Schonung  für  die  Mutter  sich  zurückzog:  rechtlich 
gebührt  Ya'küb  die  Erstgeburt  (Tabari,  ed.  Leiden, 
I,  350).  Die  Reise  Va'kQb's  nach  Haran,  seinen 
Aufenthalt  bei  Laban  erzählt  die  Legende  ähnlich 
wie  die  Bibel,  doch  in  mehreren  Fassungen  hei- 
ratet Va'küb  die  Rähil  erst  nach  dem  Tode  Leas. 
Die  YSsuf-Süre  wird  ausgeschmückt.  Va^küb  träumt, 
zehn    Wölfe    überfallen   Joseph.    Auf  die  Meldung, 
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ein  Wolf  habe  Yüsuf  zerrissen,  will  Ya'kob  den 
Wolf  sehen ;  die  Brüder  bringen  den  erstbesten 
Wolf,  doch  dieser  ergreift  wunderbarerweise  das 
Wort  und  straft  sie  Lugen.  Mancher  Grund  wird 
angefülirt ,  warum  Va*'küb  leiden  muss.  Ya'"küb 
schreibt  einen  Brief  an  den  König  von  Ägypten. 
Nach  achtzigjähriger  Trennung  erlcennt  Ya'"küb  auf 
So  Parasangcn  Entfernung  den  paradiesischen  Duft 
Yüsuf's.  Die  Aggada  ist  bekannt,  dass  Esau  mit 
Va'küb  um  die  Begräbnisstätte  in  der  Machpela 
streiten :  um  den  Segen  hast  du  mich  gebracht, 
un)  das  Grab  darfst  du  mich  nicht  bringen  (Ta- 
bari,  ed.  Leiden  I,  359,  ganz  ähnlich  55/n,  13a; 
spätere  Paiallelen  bei  Ginzberg,  Legertt/s  of  the 
■Jeu's,   V,   371,  422). 

S.  auch  den   Art.  vusUF. 

Li  1 1  c  r  a  1 11  r  :  Tabari,  Annales^  I,  354  — 
413;  al-Tha^labi,  A'isas  ai-A/ilnyä^^  Kairo  1325, 
S.  67—89;  al-Kisä'i,  Alsas  al-AnbiyS'^  ed.  Eisen- 
berg, S.  153 — 56;  A.  Geiger,  Was  hat  Moham- 
med usw.,  1902  2,  S.  135 — 38;  J.  Horovitz, 
Korallische  Untersuchungen^  1926,  S.  152  f.; 
Snouck  Hurgronje,  Verspreide  Geschriftin^  I,  24. 

;_  (Bernhard  Heller) 

YA'KUB  B.  AL-LAITH.  [Siehe  saffäriden.] 
YA'KUB_BEY.  [Siehe  gekmianoghlu.] 
AL-YA'KUBI,  Ahmed  11.  Abi  Ya'kOb  e.  Dja'- 
FAR  li.  Wahb  b.  Wädih  al-Kätib  al-'AbbäsI, 
arabischer  Historiker  und  Geograph, 
Nachkomme  jenes  Wädih,  Freigelassenen  des  .Sälih 
und  später  seines  Vaters,  des  Khahfen  al-Mansür, 
nach  dem  die  Familie  den  Beinamen  al-^.\bbäsi 
führt.  Wie  sein  Vorfahr,  der  als  Statthalter  von 
Ägypten  die  Hilfe,  die  er  dem  in  der  Schlacht 
bei  al-Fakhkh  im  Jahre  169  (7S5)  besiegten  Idris 
b.  ^Abd  Allah  auf  seiner  P'lucht  leistete,  mit  dem 
Tode  gebüsst  hatte,  so  war  auch  unser  .^ulor  Shi'ite 
u.  zw.  von  der  gemässigten  Observanz  der  zu  den 
Imämiten  gehörenden  Müsawiya.  Seine  Jugend  ver- 
lebte er  in  Armenien  und  im  Dienste  der  'rähi- 
riden  in  Khuräsän,  deren  Taten  er  in  einem  beson- 
deren Buche  verherrlicht  halte  {Hist.^  II,  537,  5). 
Noch  im  Orient  scheint  er  auch  seine  Weltge- 
schichte geschrieben  zu  haben,  die  er  bis  zum 
Jahre  259  (872)  fortführte.  Sie  beginnt  mit  der 
Geschichte  der  israelitischen  Patriarchen,  die  er 
vorzugsweise  aus  der  Schatzhöhle  schöpft,  schliesst 
daran  die  des  Messias  und  der  Apostel,  der  Herr- 
scher von  Syrien,  Assyrien  und  Babel,  der  Inder, 
der  Griechen  und  Römer,  der  Perser,  der  Nord- 
völker bis  zu  den  Türken,  der  Chinesen,  .\gypter, 
Berber,  Abessinier,  Bedjä  und  der  Neger  und 
endlich  der  vorislämischen  Araber.  Der  zweite, 
etwa  doppelt  so  umfangreiche  Teil  beginnt  mit 
der  Geburt  des  Propheten  und  führt  die  Geschichte 
des  Islam  bis  259  (872).  Neben  der  shi'itischen 
Tendenz,  die  aber  nirgends  verfälschend  auf  seine 
Darstellung  einwirkt,  tritt  seine  Neigung  zur  Astro- 
logie hervor,  indem  er  bei  Beginn  jeder  Regierung 
die  Konstellation  genau  verzeichnet.  Zur  Kontrolle 
der  sonst  ganz  von  Tabari  abhängigen  Überliefe- 
rung ist  sein  Werk  daher  wichtig,  wenn  auch  sein 
Interesse  an  Reden  und  Briefen  ihn  oft  zu  Ab- 
schweifungen verführt;  zudem  nennt  er  fast  nie- 
mals seine  Quellen,  und  seine  Darstellung  der 
Zeitgeschichte  verläuft  in  dürftigen  Notizen.  Ausser 
der  Cambridger  Hs.,  nach  der  M.  Th.  Houtsma 
das  Werk  edierte  (/^«  Wädhih  qui  dicitur  al- 
Jci-qübi  historiae,  2  Bde,  Leiden  1883),  ist  nur 
noch  eine  in  Top  Kapu  (A'  5  O,  IV,  708)  bekannt 
geworden ;  vgl.  M.  J.  de  Goeje,  Über  die  Geschichte 


der  Abbasiden  von  al-Ja'^kübi,  in  Travaux  de  la  ji"' 

Session  du  congr.  internat.  des  or.^  St.  Petersburg 
und  Leiden  1879,  II,  153-66;  M.  Klararoth,  Der 
Auszug  aui  den  Evangelien  bei  dem  arab.  Histo- 
riker Jaqubi^  in  Festschr.  zur  Einweihung  des 
Wilhelmsgymnasium  in  Hamburgs  1885 ;  ders., 
Über  die  Auszüge  aus  griechischen  Schriftstellern 
bei  al-Ja'-qübl^  in  Z  D  M  G,  XL,  189-233,  6l2- 
838;    XLI,  415-42. 

Nach  dem  Sturze  der  Tähiriden  begab  Va'kübi 
sich  nach  Ägypten,  wo  er  im  Jahre  284  (897) 
gestorben  ist.  Dort  vevfasste  er  im  Jahre  278 
(891)  sein  geographisches  Werk  Kitäb  al-Buldän, 
zu  dem  er  schon  lange  vorher  durch  litterarische 
Studien  und  namentlich  durch  Erkundigungen  bei 
Reisenden  Stoff  gesammelt  hatte.  Sein  Interesse 
ist  vorwiegend  statistisch-topographisch;  die  Ent- 
fernungen verzeichnet  er  noch  summarisch  in  Ta- 
gereisen, besonderes  Gewicht  legt  er  auf  Angabe 
der  Steuererträgnisse.  Er  beginnt  mit  einer  aus- 
führlichen Schilderung  von  Baghdäd  und  Sämarrä, 
schliesst  daran  die  von  Iran  und  Türän  nebst 
Nordafghänistän.  Es  folgen  Küfa  mit  West-  und 
Südarabien,  ßasra  mit  Ostarabien,  dessen  Beschrei- 
bung ebenso  wie  die  von  Indien,  China  und  des 
Byzantinischen  Reiches  verloren  ist.  An  die  Be- 
schreibung von  Syrien  mit  seinen  Militärkolonien 
folgt  die  von  Ägypten,  Nubien  und  dem  Maghrib. 
Den  Schluss  bildet  ein  Abschnitt  über  die  Statt- 
halter von  Sidjistän  bis  zum  Tode  al-Mansur's,  mit 
dem  diese  Provinz  ihre  Selbständigkeit  verlor  und 
mit  Khuräsän  vereinigt  wurde,  und  von  Khuräsän 
bis  zum  Ende  der  Tähiriden.  Seine  Darstellung 
ist  nüchtern  und  von  den  bei  andern  Geographen 
der  Zeit  so  beliebten  Fabeln  frei.  Siehe  M.  J.  de 
Goeje,  Specimen  e  literis  orientalibus  exhibens  de- 
scriptionem  al-Maghribi  sumtam  e  libro  regionum 
al-jaqul'ii^  Leiden  1860;  Kiläb  al-boldän  auctore 
Ahmed  ibn  abi  'Ja^küb  ibn  Wädhih  al-Kätib  al- 
Ja'kübl,  ed.  M.  J.  de  Goeje,  BGA,  VII  (Leiden 
1892).  Verloren  sind  seine  in  der  Geographie  zi- 
tierten Werke  über  das  Byzantinische  Reich  uhd 
über  die  Geschichte  der  Eroberung  Afrikas. 

Litteratur:    Yäküt,    Irshäd  al-Arib ,  ed. 

Margoliouth,  II,   156;  D.  S.  Margoliouth,  Leclu- 

res  on  Arabic  Historians^CsXcansi  1930,  S.  125  ff. 
_    _  _    _  (C.  Brockelmann) 

YAKUT  AL-RUMI  oder  nach  einer  Genealogie, 
die  er  sich  später  gab,  Shihäb  al-DIn  Abu  'Abd 
Allah  Va'kDh  b.  'Abd  Allah  al-Hamawi,  be- 
kannter arabischer  Kompilator.  Cm  570 
(11 79)  auf  byzantinischem  Boden  als  Sohn  nicht- 
arabischer Eltern  (daher  seine  Nisba  al-Rüml)  ge- 
boren, wurde  er  in  seiner  frühen  Kindheit  gefangen 
genommen  und  in  die  Sklaverei  nach  Baghdäd 
verschleppt,  wo  ihn  ein  gewisser 'Äskar  b.  Ibrahim 
al-Hamawi  kaufte,  der  sich  in  der  Khalifenstadt 
als  Kaufmann  niedergelassen  hatte.  'Askar  liess 
Yäküt  (der  seinem  Namen  die  Nisba  seines  Herrn 
hinzufügte)  eine  sorgfältige  Erziehung  angedeihen 
und  schickte  ihn  ein  paar  Jahre  später  auf  Han- 
delsreisen nach  dem  Persischen  Golf,  der  Insel 
Kishm,  'Oman  und  Syrien  Im  Jahre  596  (1199) 
wurde  Yäküt  freigelassen,  entzweite  sich  eine  Zeit- 
lang mit  'Äskar  und  wurde  Abschreiber,  um  leben 
zu  können, und  besuchte  den  Unterricht  des  Gramma- 
tikers al-'Ukbari  (gest.  616  =^  1219);  dann  ver- 
söhnte er  sich  mit  seinem  früheren  Herrn  wieder, 
für  den  er  seine  Handelsreisen  fortsetzte,  liess  sich 
beim  Tode  'Askar's  in  Baghdäd  nieder  und  wurde 
Buchhändler.     Im    Jahre    610    (1213)    begann    er 
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jedoch  sein  Wanderleben  von  neuem.  In  jenem 
Jahre  findet  man  ihn  in  Tabrir.,  im  folgenden  in 
Syrien  und  Ägypten,  612  (1215)  wiederum  in 
Damaskus,  wo  er  wegen  seiner  'aliden-feindlichen 
Gesinnung  beinahe  gelyncht  worden  wäre  und  von 
wo  er  nach  Aleppo,  Mösul,  Khuräsän  und  Marw 
floh.  Er  blieb  ungefähr  zwei  Jahre  in  dieser  Stadt 
und  durchstöberte  in  seiner  Müsse  die  Bibliotheken. 
Dort  begann  er  mit  der  Materialsammlung  für 
seine  Hauptwerke.  Gegen  Ende  des  Jahres  615 
(1218)  unterbrach  er  jedoch  sein  zurückgezogenes 
Studienleben  und  besuchte  Kh^ärizm  (das  heutige 
Khiwa).  Aber  auf  die  Nachricht  von  dem  Einbruch 
der  von  Cingis-Khän  geführten  Mongolenhorden 
(616  =:=  1219)  floh  er  Hals  über  Kopf,  all  sein 
Hab  und  Gut  zurücklassend,  nach  Mösul,  das  er 
in  der  grössten  Armut  erreichte  (Radjab  617  = 
Sept.  1220).  In  einem  Briefe  flehte  er  nun  den 
Wezir  Ibn  al-Kifti,  der  damals  in  Aleppo  war,  um 
Hilfe  an.  Dieser  gab  ihm  so  viel,  dass  er  im  Jahre 
619  (1222)  zu  ihm  kommen  konnte.  Aber  zwei 
Jahre  später  ging  Väküt,  der  nach  Mösul  zurück- 
gekehrt war,  an  die  Vollendung  seines  geogra- 
phischen Wörterbuchs,  das  er  am  20.  Safar  621 
(13.  März  1224)  abschloss.  Er  blieb  übrigens  nicht 
lange  in  dieser  Stadt,  sondern  brach  Ende  desselben 
Jahres  wieder  n.ich   Ägypten  auf,  erreichte  Anfang 

625  (1228)  erneut  Aleppo  und  legte  die  letzte 
Hand  an  seine  geographischen  Sammelwerke.  Mit- 
ten   in    dieser    Arbeit    starb    er    .am    20.   Ramadan 

626  (20.   August   1229). 

Eine  Reihe  von  den  Werken  Yäijüt's  sind  an- 
scheinend heute  verloren,  so  das  KitSh  al-Mabda' 
wa  U-Mä'äl  und  das  Kitäb  al-Duwal  {Geschichts- 
werke), das  Kitäb  Akhbär  al-Mutanabbl  und  das 
Kitäb  Akhbär  al-Sku'arä^^  das  Mii^djam  al-UdabZi' 
und  iz.iMit'djam  a/-5Ä«'a)-ä' (biographische  Werke), 
das  Kitäb  ''Unwün  al-A ghäm.  vielleicht  ein  Auszug 
aus  dem  Kitäb  al-AgKäni  des  Abu  '1-Faradj  al- 
Isfahäni.  Auf  uns  gekommen  sind  also  nur:  i.  Das 
Kitäb  al-Muktadab  fi  U-Ansäh^  über  die  arabischen 
Genealogien  (Hss.  in  Kairo).  2.  Das  Kitäb  frsliäd 
al-Arib  ilä  Ma'rifat  al-Adib  (bei  Ibn  Khallikän  : 
Irshäd  al-Alibba'  ilä  Ma'rifat  at-Udabä")^  besser 
bekannt  unter  dem  Titel:  Mii'djam  al-Udabä^  oAtr 
Tabakät  al-l'dabä"  (ed.  Margoliouth,  in  G M S^ 
Leiden  1907 — 31,  6  Bde.).  Dieses  ansehnliche  Werk 
enthält  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Biogra- 
phien von  Grammatikern,  Philologen,  Kalligraphen, 
Lilteraten,  Dichtern  und  allgemein  von  allen  denen, 
die  sich  mit  dem  Adab  beschäftigt  haben.  Es  ist 
leider  nicht  ganz  vollständig  auf  uns  gekommen. 
3.  Das  Mti^djam  al-Buldän^  woran  Väküt  von  121 5 
bis  zu  seinem  Tode  arbeitete  (hrsg.  von  Wüstenfeld, 
JaciiCs  i;eoi;raphisches  Wörterbuch^  Leipzig  1866- 
73,  6  Bde.;  2.  Aufl.,  1924;  Kairo  1906 — 7,  mit 
einem  modernen  Supplement  für  Europa,  Amerika 
usw.,  10  Bde.).  Dieses  Wörterbuch  enthält  nicht 
nur  geographische,  sondern  auch  für  jeden  Ort 
astrologische  und  historische  Angaben,  Dichter- 
zitate und  eine  Aufzählung  der  berühmten  Persön- 
lichkeiten, die  daher  stammen.  Dies  Durcheinander 
des  geschichtlichen  und  geographischen  Stoffes, 
das  keineswegs  nur  Väküt  eigen  ist,  führte  einen 
anderen  Kompilator,  'Abd  al-Mu'min  b.  'Abd  al- 
Hakk  (gest.  735  =  1339),  dazu,  dieses  Werk  unter 
dem  Titel:  Maräsid  al-Ittilä'-'-alä  Asma'  al-Amkina 
wa  'l-JiikTi-  (ed.  JuynboU,  Leiden  1851 — 64,  4  Bde.) 
abzukürzen,  das  nur  den  geographischen  Stoff  des 
Mu'^djam  al-Biildän  enthält.  4.  Das  Kitäb  al- 
Mushtarik    waf'^"    wa    U-Miikhlalif    lalt""^    623 


(1226)  verfasst  und  626  (1229)  umgearbeitet  (ed. 
Wüstenfeld,  Göttingen  1846).  Das  ist  ein  Verzeich- 
nis von  Ortsnamen,  die  trotz  gleicher  Orthographie 
verschiedene  Orte  bezeichen. 

Väküt  gehört  zu  jenen  Kompilatoren,  die  wie 
Ibn  al-KiftI,  al-Kazvvini,  Ibn  Khallikän  zu  ihrer 
Zeit  kein  eigenes  Gesamtwerk  schufen,  die  es 
aber  vortrefflich  verstanden,  das  Wesentliche  aus 
den  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  auszuziehen,  deren 
Angaben  im  einzelnen  zu  vervollständigen  und 
richtigzustellen  und  das  Ganze  in  eine  leicht  zu- 
gängliche und  bequem  zu  benutzende  Form  zu 
bringen.  Väküt  zitiert  im  allgemeinen  wörtlich  die 
Autoren,  die  er  ausschreibt,  und  vergisst  dabei 
auch  nicht,  seine  Quelle  zu  nennen.  Auf  diese 
Weise  sind  ansehnliche  Fragmente  heute  verlorener 
Werke  erhalten   geblieben. 

Li  1 1  er  atur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät^  Kairo 

I310,    II,    210 — 14;    G.    Zaidän,    Td'rikh    Adab 

al-Lughat  al-''arahiya,  Kairo   1391,  111,  88 — 90; 

Sarkis,  Mu'djam   al-Matbu'ät^  Kairo   1930,  Kol. 

1941  ;  Wüstenfeld,  in  ZDMG,  1894,  S.  397  ff.; 

Reinaud,  hilrod.  ü  la  Geographie  des  Orientaiix^ 

in    seiner    Geographie   d^AboulJeda^   Paris   1848, 

I,  S.  CXXIX  ff.;  ders.,  in  JA,  1860;  Herr, 
Die  histor.  und  geogr.  Quellen  in  Jaqut's  geogr. 
Wörterbuch^  Strassburg  1 898  ;  Brockelmann,  G 
A  L^  I,  479 — 81;  Huart,  Litt,  arabe.,  S.  301 — 3. 

_  _        (R.    Bl.ACHfcRE) 

YÄKÜT  Ai.-MUSTA'SIMI,  Djamäl  al-DIn  Abu 
'l-Madjd  e.  'Abd  Al.i.ÄH,  berühmter  Kalli- 
graph. Er  war  ein  Sklave  des  letzten 'Abbäsiden- 
Khalifen  von  Baghdäd,  al-Musta'^sim,  der  ihn  hatte 
erziehen  und  unterrichten  lassen;  daher  sein  Bei- 
name. Seine  Herkunft  ist  unbekannt.  Einige  mei- 
nen, er  sei  Grieche  und  stamme  aus  Amasia.  Wahr- 
scheinlich wurde  er  in  frühester  Jugend  bei  einer 
Razzia  entführt.  Er  war  Eunuche.  Er  starb  in 
Baghdäd  im  Alter  von  achtzig  Mondjahren  im  Jahre 
69S  (1298/9),  und  wäre  demnach  im  Jahre  618 
(1221)  geboren.  Er  setzte  Ibn  al-Bawwäb  fort  und 
erhielt  den  Beinamen  Kiblat  al-Kuttäb^  „Vorbild 
der  Kalligraphen",  und  wurde  Leiter  einer  Schule; 
er  war  auch  in  Poesie  und  Prosa  schriftstellerisch 
tätig.  Von  ihm  ist  ein  Kitäb  Akhbär^  eine  im 
Jahre  662  (1264)  verfasste  Anthologie,  und  das 
Afkär  al-Hiikamä^^  eine  Sammlung  von  Sentenzen 
(gedruckt  Konstantinopel  1300).  Korane,  deren 
Anfertigung  ihm  zugeschrieben  wird,  befinden  sich 
in  den  öffentlichen  Bibliotheken:  Äyä  Sofia  vom 
Jahre  654  (1256);  Hamidiye  Tiirbc  in  Bäghce- 
kapu  (Konstantinopel),  662  (1264);  Kairo  (Moritz, 
Nr.  89) ;  Paris,  Bibliotlieque  Nationale,  Arabe, 
Nr.  6082;  Collection  Peytel,  681  (1282);  usw. 
Li 1 1 e r atur:  Habib  Efendi,  Khatt  u-Khat- 
tätän^  Konstantinopel  1305,  S.  51;  Mirzä  Sen- 
giläkh,  Imtihän  a l- /•'» da lä\Teheran  1291,  S.  3  ff. ; 
Cl.  Huart,  Calligrafhes  et  Miniaturistes^  Paris 
1908,  S.  84  ff.;  Quatremere,  Hist.  des  Mam- 
louks^    II/n,   14O1  Anm.   11;  Weijers,  Oricntalia^ 

II,  291;  Brockelmann,  G  A  L^  I,  353;  Edw.  G. 
Browne,  A   Liter ary  History  of  Persia^  II,  487. 

(Cl.  IIuakt) 
YÄM.  I.  Name  eines  zu  Hamdän  ge- 
hörigen Stammes  in  Südarabien,  den 
Ibn  al-Mudjäwir  als  Banü  Yäm  b.  Asba'  in  al- 
Kadim  sowie  in  den  Wädi's  al-Hänik  und  al- 
Hukka  wohnhaft  bezeichnet.  Al-Hamdäni  rechnet 
die  Banü  Yäm  zu  den  ein  reines  .\rabisch  spre- 
chenden Stämmen,  doch  hat  E.  Glaser  festgestellt, 
dass    ihr    Dialekt    sich    vom    Arabischen,    das    im 
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yemenischen  Hochlande  gesprochen  wird,  unter- 
scheidet. Die  Banü  Yäm  sind  nach  Passama  der 
schönste  Menschenschlag  unter  den  Südarabern, 
wohigewachsen,  stolz  und  kriegerisch.  Sie  wohnen 
in  Nadjiän  und  gehören  zur  Sekte  der  Ismä'iliya, 
die  nicht  nur  im  Nadjrän  und  Hamdän  sondern 
auch  in  Taiba,  Haräz,  .Sa'^fän  und  einigen  Orten 
bei  Yerim  vertreten  ist  und  unter  der  Leitung 
des  Dä^i  Kabä^il  Väm  steht,  der  zu  Bedr  residiert. 
Seit  etwa  1760  ist  diese  Wurde  in  der  Familie 
al-Makrami  erblich,  deren  Begründer  die  Macht 
des  Stammes  1763  über  Nadjran  hinaus  auf  .Sa'fän, 
Haräz,  Menäkha  und  Taiba  ausdehnte  sowie  plün- 
dernd in  die  Grenzbezirke  und  Hafenstädte  vor- 
drang. Sie  haben  auch  später  ihre  Macht  und  ihr 
Ansehen  zu  wahren  gewusst.  Der  Stamm  Yäm 
war  bereits  in  der  Gesandtschaft  an  den  Prophe- 
ten vertreten,  die  im  Jahre  10  d.  H.  unter  Führung 
des  Mälik  b.  Namat  den  Islam  annahm.  Als  Sul- 
tan Selim  den  Yemen  eroberte,  halfen  die  Yämiten 
den  Türken  und  erhielten  als  Belohnung  einen 
Ferman  mit  dem  Rechte  der  Tributerhebung  bei 
den  von  den  Türken  unterworfenen  Stämmen.  Das 
hinderte  freilich  nicht,  dass  sie  um  1640  den  Imäm 
Käsim  bei  der  Vertreibung  der  Türken  aus  dem 
Yemen  unterstützten.  Doch  hat  der  Dä^i  von  Yäm 
1834  wieder  ein  gutes  Verhältnis  zu  Konstanti- 
nopel herzustellen  gewusst,  und  auch  seine  Nach- 
folger waren  Freunde  der  Türken,  solange  diese 
die  Macht  im   Yemen  fest  in  Händen  hatten. 

2.  Name    eines    M  i  kh  1  ä  f  s    im   Yemen, 
der  die  Einflusssphäre  des  Stammes  Yäm  umfasste. 

3.  Name    eines    Berges    im   yemenischen 
Djawf  zwischen   den   Wädi's  Khärid  und  al-Ferda. 

Litter a/iir:  al-Mukaddasi,  BGA,  HI,  88; 
Ibn  KhurdädJibih,  BGA,  VI,  137;  al-Hamdäni, 
Si/at  DJazIrat  al-'^Arab^  ed.  D.  H.  Müller,  Lei- 
den 1884-91,  S.  115,  9,  136,  3,  ^;  Yäküt,  Mti-- 
djain,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  1004;  al-Bakri,  Mii'- 
djani,  ed.  Wüstenfeld,  II,  614,  849;  A.  Sprenger, 
Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients  (^Ab/i.  f. 
il.  Kunde  des  Morgenlandes,  III/3,  Leipzig  1864), 
S.  155;  ders..  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mo/iammad^lll  (Berlin  1869),  S.  456,457;  ders.. 
Die  alte  Geographie  Arabiens,  Berlin  1875, 
S.  292 ;  C.  Ritter,  Die  Erdkunde  von  Asien, 
VIII/i,  Berlin  1846,  S.  954,  IO08-14;  M.  Tami- 
sier,  Voyage  en  Arabie^  II,  P-iris  1840,  S.  186  f.; 
J.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  IV,  Ber- 
lin 1889,  S.  179  f.;  J.  Sperber,  Die  Schreiben 
Muhammads  an  die  Stämme  Arabiens  (Dissert., 
JUSOS  As.,  XIX,  19:6/11),  S.  80;  E.  Glaser, 
Reise  nach  Märih,  Wien  1913,  S.  22,  29,  Il8, 
128,  165;  J.  Halevy,  Rapport  sur  une  mission 
archeologique  dans  le  Yemen,  in  y  A,  VI.  Ser., 
Bd.  XIX,  Paris  1872,  S.  30;  A.  Grohmann, 
Südarabien  als  Wirtschaftsgebiet,  I,  Wien  1922, 
S-  4i  49,  51,  97,  Anm.    I,   104. 

(Adolf  Grohmann) 
YAMAK._  [Siehe  janitscharen.] 
al-YAMAMA,  Landschaft  in  Zentral- 
arabien, die  ursprünglich  als  Djaww  (Talmulde) 
bezeichnet  wurde.  Die  Bezeichung  al-Yamäma  geht 
angeblich  auf  die  Seherin  Zarkä'  al-Yamäma  zu- 
rück, die  in  der  Sage  vom  Untergang  der  Stämme 
Tasm  und  Djadis  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 
Nach  ihr  soll  die  Landschaft  zunächst  Djaww  al- 
Yamäma,  dann  einfach  al-Yamäma  genannt  worden 
sein.  Die  Angabe,  al-Yamäma  liege  auf  dem  lang- 
gestreckten Bergrücken  des  'Arid,  zu  dem  auch 
das    Hauptwädl    'Ird    gehört,    das    die    Landschaft 
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durchquert,  zeigt  ebenso  wie  die  lange  Liste  von 
Ortsnamen  und  nicht  zuletzt  der  ganz  erhebliche 
Steuerertrag  von  510000  Dinar  nach  Kudäma  b. 
Dja'far,  dass  es  sich  um  ein  umfangreiches  Gebiet 
gehandelt  haben  muss,  das  ein  gutes  Stück  des 
heute  Djebel  Tuwaik  genannten  Höhenzugs  um- 
fasste. Doch  wird  Jomard's  Umgrenzung,  der  die 
Angaben  des  Idrisi  und  Abu  '1-Fidä'  so  verstan- 
den_  wissen  wollte,  dass  al-Yamäma  die  Provinzen 
al-'Arid  und  al-Khardj  umfasst  habe,  wohl  zu  weit 
sein.  Eine  feste  Abgrenzung  dieser  im  alten  Ara- 
bien sehr  wichtigen  Landschaft  kann  allerdings 
nicht  gegeben  werden;  nach  Osten  bildete  jeden- 
falls die  Dahnä  die  Grenze. 

Heute  ist  der  Name  al-Yamäma  an  einer  Oase 
im  Wädi  'Adjaimi  am  Südostabhange  des  Djebel 
Tuwaik  haften  geblieben,  die  aus  einem  i'/j  km 
im  Quadrat  fassenden  Palmenhain  mit  vier  Wei- 
lern besteht,  dem  ein  ausgedehntes  Trümmerfeld 
von  Palästen  und  Wohnhäusern  vorgelagert  ist. 
Philby  sucht  daher  das  alte  Yamäma  im  Winkel, 
der  durch  die  Vereinigung  der  Wädi's  Hanifa  und 
Nisäh  gebildet  wird.  Als  Hauptoit  wird  zunächst  al- 
KJiidrima  im  Wädi  'l-'Ird  (oder  Wädi  Bani  Hanifa), 
später  in  der  zweiten  I  lälfte  des  IV.  Jahi'h.  d.  H. 
die  Messestadt  Hadjr  al-Yamäma  oder  kurz  al- 
Hadjr  erwähnt,  das  aber  zu  Idrisi's  Zeit  bereits 
in  Ruinen  lag.  Ausserdem  sind  an  Ortschaften 
erwähnt:  Manfüha,  Wabra,  al-'Awka,  Ghalirä', 
Muhashshama,  al-'Ammäriya,  Faishän,  al-Haddär, 
IJäliik,  Tüdih,  al-Mikrät,  al-Säl,  Salamiya,  al-Ku- 
raiya,  al-Madjäza,  Ma'wän  und  al-Nakb.  Al-Khi- 
drima  wird  als  bedeutende  Stadt  geschildert,  zwar 
kleiner  als  al-Madina,  doch  reich  an  Palmen  und 
Obstbäumen.  Unter  den  Kulturgewächsen  steht  an 
erster  Stelle  der  Weizen,  der  sogar  für  die  Tafel 
des  Khalifen  geliefert  wurde  (er  war  als  Baidä' 
al-Yamäma  bekannt),  dazu  kam  noch  vorzügliches 
Obst  und  Datteln;  das  Fleisch  war  als  schmack- 
haft bekannt,  da  treffliches  Weideland  vorhanden 
war,  das  Trinkwasser  ausgezeichnet.  Eine  Speziali- 
tät al-Yamäma's  bildeten  auch  die  wegen  ihres 
Teints  hoch  im  Preise  stehenden  Sklavinnen,  für 
die  man  bis   100  000  Dirham   bot. 

In  vorislämischer  Zeit  ist  .al-Yamäma  von  den 
Djadis.  bewohnt,  die  im  Trd-Tale  ihre  Burgen  hatten 
und  zusammen  mit  den  Tasm,  deren  Heer  sie  hier 
vernichteten,  unter  himyarischer  Herrschaft  standen. 
Nach  ihrem  Untergang,  den  die  südarabische  Sage 
ausführlich  darstellt,  treffen  wir  die  Banü  Hanifa 
b.  Ludjaim,  die  in  der  Schlacht  gegen  den  Gegen- 
propheten Musailima  b.  Thumäraa  (12  d.  H.)  bis 
zur  Vernichtung  geschlagen  sich  dem  IsIäm  unter- 
warfen. In  späterer  Zeit  ist  al-Yamäma  von  den 
Numair  b.  'Amir  und  Bähila  b.  Ya'sur  sowie  den 
Tamim  und  Angehörigen  anderer  Stämme  besiedelt. 
Heute  gehört  die  Landschaft  zum  Wahhäbiten- 
staate,  zählt  etwa  2  000  Seelen,  ist  aber  stark 
herabgekommen.  Die  Vernichtung  des  allen  Kul- 
turlands schreibt  Philby  wohl  mit  Recht  einer 
Hochwasserkatastrophe  im  Hanifabette  zu. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Istakhri,  BGA,  I,  17  f . ; 
Ibn  Hawkal,  B  G  a',' W,  26  f.;  al-Mukaddasi, 
B  A  G,  III,  94;  Ibn  al  Fakih  al-Hamadhänl, 
BGA,  V,  27—30;  Ibn  Khürdädhbeh,  BGA, 
VI,  151;  al-Mas'ndi,  BGA,  VIII,  275,  285; 
al-Hamdäni,  Sifat  Djazlrat  al-''Arab,  ed.  D.  H. 
Müller  (Leiden  1884 — 91),  S.  48,15  f.,  115,26, 
161  — 163,  180,1;  al-Idiisi,  Kitäb  Nuzhat  al- 
Mushtak,  Übers.  A.  Jaubert,  I  (Paris  1886), 
154 — 56;    al-Dimishki,   ed.   A.   Mehren  (Leipzig 
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1923),  S.  220  f.;  Yälfut,  Mii^djam^  ed.  F.  Wü- 
stenfeld, IV,  1026  ff.;  al-Bakri,  Mii'-äjani^  ed. 
Wüstenfeld,  I,  59,  197,  255;  II,  537,  654;  D. 
H.  Müller,  SiiäaraHsche  Studien^  in  SB  Ak.  H^h'n, 
LXXXVI  (1877),  S.  157  ff.;  C.  Kitter,  ßü 
Enikundi  von  Asien^  VIIl/i  (Berlin  1846),  S.  387, 
398  f.,  601  f.;  H.  Philby,  Das  geheimnisvolle 
Arabien  (Leipzig  1925),  II,  34  f.  und  Abbildung 
bei  S.  193.  (Adolf  Grohmann) 

AL-YAMAN,  frühere  Provinz,  jetzt  Imä- 
niat  im  Südwesten  der  arabischen  Halb- 
insel. Der  Name  wird  verschieden  erklftrt,  ent- 
weder weil  der  Yaman  zur  Rechten  der  Ka'ba 
oder  rechts  von  der  Sonne  liege  (al-Bakri,  II,  856) 
oder  deshalb,  weil  sich  Yuktan  b.  ^Äbir  und  seine 
Begleiter  bei  der  Trennung  von  den  anderen  Ara- 
bern nach  rechts  gewandt  habe  {ß  G  A^  V,  33; 
Väküt,  IV,  1034)  oder  endlich  nach  Yaman  b. 
Kahtän  als  Heros  eponymos  (vgl.  al-Wäsi'i,  S.  281). 
Sprenger  meint,  die  Griechen  und  Römer  hatten 
Teman  und  Vaman  mit  „eudaemon,  felix"  wieder- 
gegeben und  unter  dieser  Arabia  felix  alles  Land 
südlich  von  Shäm  verstanden.  Damit  deckt  sich 
ungefähr  die  Abgrenzung  des  Yaman ,  die  auf 
Muhammed  zurückgehen  soll,  der  bei  Tabük  einen 
Hügel  liestiegen  habe  und  nacli  Norden  deutend 
gesagt  habe:  „Dieses  alles  ist  al-Shäni"  und  nach 
Süden  gewendet:  „Dies  alles  ist  al-Vaman"  (Spren- 
ger, S.  9).  Diese  weiteste  Ausdehnung  des  Yaman 
nach  Norden  entspricht  in  der  Tat  so  ziemlich 
der  Abgrenzung  von  Arabia  fehx,  das  nach  Pto- 
leniäus,  VI,  7,  2,  27  etwa  10  km  südlich  von  al- 
'Akaba  beginnt  und  dessen  Nordgrenze  sich  von 
da  aus  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Fuss  des 
Shara'gebirges  hinzieht  und  dann  sich  nach  Osten 
wendend  den  Nordrand  der  Sandwüste  al-Nufüd 
schneidend  ungefähr  bei  al-Nedjef  einmündet.  So 
hat  denn  al-Wäsi'i  (S.  282)  al-Yaman  im  Osten 
durch  den  Persischen  Golf,  im  Süden  durch  das 
Arabische  Meer,  im  Westen  durch  das  Rote  Meer, 
im  Norden  durch  den  Golf  von  Kulzum,  die  Sy- 
rische Wüste  und  den  'Irak  umgrenzt.  Die  Um- 
grenzung, die  die  arabischen  Geographen  geben, 
ist  freilich  wesentlich  enger.  So  verläuft  die  Nord- 
grenze des  Yaman  nach  Ibn  Khurdädhbeh  (S.  135, 
•37i  '89)  "fd  Idrisi  (S.  143  f.)  bei  dem  Talhat 
al-Malik  genannten  Baume  zwischen  al-Muhdjira 
und  Sarnm  Räh  südlich  von  Mekka.  Nach  anderen 
beginnt  sie  unterhalb  Tathlith,  während  al-Asma'i 
(YäkOt,  IV,  1035)  die  nördliche  Grenzlinie  von 
'Oman  über  Nadjrän  legt,  Hamdäni  (S.  51;  Yäküt, 
IV,  1035)  sie  genauer  über  Yabrin,  südlich  von 
al-Yamäma,  über  al-Hudjaira,  Tathlith,  Djurash, 
Kutna  zur  Küste  in  der  Richtung  auf  Kudummul 
bei  Hamida  (17°  52')  führt.  Auch  Ibn  Ilawkal 
(S.  18),  der  zwei  Drittel  der  Diyar  al-'Arab  zum 
Yaman  rechnet,  zieht  die  Nordgrenze  bei  al-Sir- 
rain,  Yalamlam,  al-Tä'if  und  lässt  sie  über  das 
Hochland  zum  Persischen  Golfe  verlaufen ;  so  wird 
es  verständlich,  wenn  nach  der  Meinung  einiger 
Geographen  sogar  Mekka  zur  yamanischen  Tihäma 
gezählt  wird.  Gegen  Osten  hin  erstreckt  sich  der 
Yaman  also  über  Hadramöt ,  al-Shihr  (Mahra), 
Zafär  (Dofär);  selbst  'Oman  wird  gelegentlich  zum 
Yaman  gerechnet,  wenn  es  nicht,  wie  z.B.  bei 
Malfdisi  (S.  68),  als  eigene  Provinz  angeschen 
wird.  Das  ganze  riesige  Gebiet,  das  al-Dimashki 
(ö.  2l6)  in  24  Verwaltungsbezirke  (Afi^lä/)  ein- 
geteilt hat,  wurde  zu  Anfang  des  Islam  in  drei 
grosse  Verwaltungsgebiete  geteilt :  .San'ä',  al-ljjanad 
und    Hadramöt    (bzw.    Zafär),    die    unter    eigenen 


Statthaltern  standen.  Der  Steuerertrag  belief  sich 
unter  den  'Abbäsiden  auf  600000  Dinare  (BGA^ 
VI,  144,  249,  251).  Seit  der  Yaman  vom  'Abbä- 
sidenreiche  losgelöst  war,  verminderte  sich  sein 
Areal  ganz  erheblich,  und  die  administrative  Ein- 
teilung war  starken  Schwankungen  unterworfen, 
zeitweilig  stand  sogar  die  sunnitische  Tihäma  mit 
der  Hauptstadt  Zabid  dem  zaiditischen  Berglande 
mit   der   Metropole    .San'ä'   unabhängig  gegenüber. 

Als  C.  Niebuhr  den  Yaman  bereiste,  konnte  er 
folgende  unabhängige  Gebiete  feststellen:  I.  Va- 
man im  engeren  Sinne  mit  San'ä^;  2.  'Aden  mit 
Hinterland;  3.  Kawkabän ;  4.  Häshid  und  Bakil; 
5.  Abu  'Arish;  6.  das  Grenzland  zwischen  diesem 
und  Hidjäz;  7.  Khawlän;  8.  Sahän  mit  Sa'da; 
9.  Nadjrän;  10.  Kahtän;  11.  den  Djawf  mit  Märib; 
12.  Nihm;  13.  Khawlän  südöstlich  von  San'ä'; 
14.  Väfi'. 

Noch  wesentlich  enger  wird  der  geographische 
Begriff  Yaman  unter  der  Türkenherrschaft.  Das 
Wiläyet  umfasste  nach  dem  Provinzialgesetze  vom 
19.  Rabi'  II  1331  das  Sandjak  San'ä'  mit  den 
Kadä  Haväz,  Kawkabän,  Anis,  Hadje,  Dhamär. 
Yarim,  Redä',  'Amrän,  das  Sandjak  al-Hudaida 
mit  den  Kadä  Zabid,  Luhaiya,  Zaidiya,  Djabal 
Kema,  Hadjür,  Bet  al-Fakih,  üädjil  und  das  San- 
djak Ta'izz  mit  den  Kadä  Ibb,  'Ldain,  Ka'taba, 
Hudjaviya,  Mukhä,  Kamä'ira.  Im  Norden  schlössen 
sich  als  unabhängige  Gebiete  gegen  den  18°  n.Br. 
die  Landschaften  Abu  'Arish,  Kahtän,  Wäda'a, 
Biläd  Yäm  (Nadjrän),  gegen  Osten  das  Balad  Ktäf, 
Barat,  die  Oase  Khabb,  der  Djawf  mit  Arhab  und 
Nihm  sowie  Märib,  Khawlän,  Harib,  Baihän  und 
Yäfi',  ferner  das  Fadligebiet,  im  Süden  das  Hinter- 
land von  'Aden  an.  Letzteres  steht  unter  dem  Pro- 
tektorate Englands,  das  seine  Grenzen  seit  der 
türkisch-englischen  Grenzberichtigung  in  den  Jahren 
1902/5  immer  mehr  nach  Norden  zu  schieben 
trachtete,  welchem  Bestreben  der  Imäm  Yahyä  b. 
Hamid  al-Din  in  den  letzten  Jahren  wiederholt 
entgegentrat,  dessen  Reich  nun  im  Norden  an  den 
Hidjäz  und  Nedjd,  im  Osten  etwa  auf  dem  46. 
Längengrad  an  Hadramöt  grenzt,  das  der  Imäm 
zu  seinem  Machtbereich  rechnet.  Die  amtliche  tür- 
kische Schätzung  hat  das  Wiläyet  Yaman  auf 
191  100  qkm  veranschlagt,  doch  stehen  dem  zum 
Teil  höhere  zum  Teil  wesentlich  niedrigere  Schät- 
zungen gegenüber.  Rechnet  man  das  Hinterland 
von  'Aden  sowie  die  Inseln- Kamarän,  Perim,  So- 
koträ  und  Khüryän-Müryän  hinzu,  die  zum  Bom- 
bay-Government  des  britischen  Kaiserreichs  Indien 
gehören,  so  erhält  man  rund  195  000  qkm.  Ebenso 
stark  wie  die  Arealberechnung  schwankt  auch  die 
Bevölkerungszahl.  Die  englische  Statistik  gibt  für 
den  Yaman  i  000  000,  für  das  'Aden-Protektorat 
100  000.  E.  Glaser  {Tagelnic/i,  VIII,  1886,  S.  45) 
berechnet  den  türkischen  Yaman  auf  I  800000  Ein- 
wohner, al-Wäsi'i  auf  5  000  000.  Die  Bevölkerung 
des  Vaman  ist,  von  etwa  60  000  Juden  und  wenigen 
Christen  und  Parsen  abgesehen,  durchaus  muham- 
medanisch,  doch  nach  dem  Ritus  geschieden.  Das 
Bergland  zwischen  Sa'da,  Varim  und  'Alhlhära 
sowie  der  ganze  Osten  einschliesslich  des  Djawf 
ist  zaiditisch,  die  Tihäma,  ferner  Ta'izziya  und 
Hadramöt  shafi'itisch.  Die  Isma'iliya  zählt  zu  ihren 
.Anhängern  die  Gebiete  von  Nadjrän,  Hamdän, 
Taiba,  Haräz,  Sa'fen  und  die  Umgebung  von  Ya- 
rim; die  Ya'kübi-Sekte  hat  Bekenner  in  der  Nähe 
Menäkha's. 

Die  anthropologische  Einordnung  der  Bevölke- 
rung   ist    noch    nicht    geklärt.    Zweifellos    ist    ein 
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starkes  hamitisches  Element  in  derselben  Aus- 
prägung wie  im  nördlichen  Afrika  festzustellen, 
neben  dem  die  langschädelige  semilische  Rasse 
Nordarabiens  sowie  die  kurz-  und  hochköpfige, 
grossnasige  Vorderasiens  abgesehen  von  negroidem 
Einschlag  eine  starke  Komponente  in  der  Völker- 
mischung Südarabiens  gestellt  hat,  die  wahrschein- 
lich auf  einer  alten  Pygmäenschicht  auflagert. 

Morphologisch  gesehen  ist  schon  den  arabischen 
Geographen  der  scharfe  Unterschied  zwischen  der 
Küstenebene  und  dem  Hochlande  aufgefallen.  Er- 
stere,  40 — 70  ,kni  breit,  geht  in  ein  flachwelliges 
sandiges  Hügelland  mit  vereinzelten  inselbergartigen 
Horsten  und  Vulkanen  über,  auf  das  die  randlichen 
Staffelhorste,  eine  äussere  Grabenzone  und  der  auf- 
gebogene Bruchrand  der  arabischen  Tafel  in  Form 
eines  inneren  Staffelhorsts  folgt.  Den  Übergang 
zum  östlichen  Hochlande  vermittelt  eine  innere 
Grabenzone.  So  ist  das  im  Winkel  zweier  riesiger 
Gräben  tektonisch  stark  bewegte  yemenische  Berg- 
land zu  einem  grandiosen  Alpengebiet  gebildet 
worden,  das  die  höchsten  Erhebungen  Arabiens 
(etwa  3  200  m)  enthält  und  noch  in  einer  Höhen- 
lage von  I  160-2371  m  Städte  (Märib,  San'ä')  auf- 
weist. Die  ausgedehnte  als  Rub'  el-Khäli  bekannte 
Sandwüste,  die  den  Yemen  im  Osten  abschliesst  und 
sich  in  Form  einer  weiten  Einmuldung  zwischen  dem 
Nadjd  und  fladramöt  ausdehnt,  wurde  erst  durch 
die  jüngsten  Forschungen  B.  Thomas  und  diejeni- 
gen Philby's  besser  bekannt.  Ai-Vaman  ist  nicht 
zu  Unrecht  als  „die  Grüne"  (al-Khadrä')  bezeichnet 
worden.  Nicht  nur  in  der  Küstenebene  ist  eine 
ziemlich  intensive  Landwirtschaft  (vor  allem  Anbau 
von  Hirse  und  Mais)  möglich,  auch  in  den  rand- 
lichen Staffelhorsten,  die  als  klimatisch  am  meisten 
begünstigt  gelten  müssen  und  eine  üppige  Vegeta- 
tion aufweisen,  wird  auf  kunstvollen  Terrassenfel- 
dern ein  zwar  mühevoller  aber  intensiver  Anbau 
getrieben.  Die  wertvollste  Kulturpflanze  ist  hier 
der  Kaffeebaum;  der  Ostabhang  der  inneren  Horste 
zeigt  dauernde  Kulturen,  da  perennierende  Bäche 
und  Quellen  die  Bewässerung  sicherstellen  und 
Brunnen  eine  intensive  Oasenkultur  ermöglichen. 
Das  gesunde  Klima  dieser  inneren  Grabenzone 
hat  zu  teilweise  sogar  dichterer  Besiedelung  als 
in  den  Randstaffelhorsten  geführt.  Am  Rande  des 
östlichen  Hochlands  liegen  an  den  Talausgängen  aus- 
gedehnte Oasen  mit  Dattelkultur  (Djawf,  Märib). 
Dass  sich  gerade  hier  die  Kernlandschaften  der 
altsüdarabischen  Kultur  (Saba',  Ma'in)  entwickeln 
konnten,  ist  auf  eine  hochentwickelte  Wasserbau- 
technik, für  die  der  Damm  von  Märib  als  Heispiel 
gilt,  zurückzuführen.  Unter  den  Kulturgewächsen 
ist  seit  alters  her  der  Weizen,  der  im  Vemen 
auf  mittleren  Höhen  von  i  250  m  gedeiht,  zu 
nennen,  daneben  Emmer,  Hirse,  Sorgho,  Mais  und 
Gerste.  Zentralgebiete  des  Getreidebaus  waren  Dhu 
Djura,  Khawlän,  Dhamär.  Rüain  und  al-Sahül. 
Noch  heute  erzielt  man  in  der  Tihäma  50 — 400- 
fache  Ernte,  und  weite  Strecken  z.  B.  in  der  Ebene 
von  Märib  könnten  unter  günstigeren  Bewässerungs- 
verhältnissen unter  Kultur  genommen  werden.  Zahl- 
reiche Obstsorten  (Apfel,  Quitten,  Limonen,  Mango, 
Bananen,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Pflaumen,  Orangen, 
u.  a.)  gedeihen  im  Yemen  besonders  im  Wädi  Dahr 
bei  .San'ä',  die  Dattelpalme  wird  seit  alters  her 
kultiviert,  ebenso  der  Weinstock.  Weingärten  sind 
schon  in  den  altsüdarabischen  Inschriften  oft  er- 
wähnt, die  Geographen  kennen  solche  in  Sarüm 
Rah,  Khaiwän,  Athäfit  und  im  Wädi  Dahr.  Farb- 
stoffe liefernde  Pflanzen  sind  Indigo,  der  besonders 


bei  Zabid  gedeiht,  ferner  Wars  (im  Biläd  Hobest, 

'Udain,  Djible,  Ibb  u.a.),  Krapp,  Safflor  und  Henna. 
Ein  weitverbreitetes  Genussmittel  ist  der  Kät  (Catha 
edulis  Forsk.).  Eine  besondere  Bedeutung  kam  im 
Altertum  den  Drogen  und  Gummi  liefernden  Bäu- 
men und  Sträuchern  zu,  vor  allem  dem  Weihrauch- 
und  Myrrhenbaum.  Der  Export  ihres  Harzes  hatte 
den  Reichtum  Südarabiens  begründet;  dazu  kam 
noch  die  Aloe,  die  vor  allem  auf  Sokoträ  in  guter 
Qualität  gedieh.  Auch  Mineralschätze  mangeln 
dem  Boden  des  Yemen  nicht.  Gold  ist  in  ausge- 
dehntem Masse  aus  dem  Sande  der  Flüsse  und  aus 
Bergwerken  gewonnen  worden,  an  Edelsteinen  waren 
besonders  die  Onyxarten  und  Karneole  geschätzt. 
Die  hohe  Kultur  hat  auch  früh  die  Entwicklung 
bodenständiger  Industrien  gefördert.  Auf  hoher 
Stufe  stand  die  Weberei;  für  gestreifte  Mantelstoffe 
aus  Sahül  und  Hibara  werden  hohe  Preise  gezahlt; 
BaumwoUgewebe  wurden  schon  im  VI.  Jahrh.  n. 
Chr.  hergestellt.  Weit  verbreitet  war  die  Gerberei 
und  Ledererzeugung,  die  besonders  in  der  Zeit  der 
Perserherrschaft  starken  Aufschwung  nahm.  Jeme- 
nisches Leder  sowie  Bucheinbände  standen  in  hohem 
Ansehen.  Die  Hauptindustriestädte  waren  .Sa'da, 
Zabid,  Djurash  und  Nadjrän.  Daneben  blühte  auch 
eine  rege  Waffenindustrie;  Schwerter  und  Panzer 
aus  dem  Yemen  waren  ebenso  gesucht  wie  die 
hier  erzeugten  Sicherheitsschlösser,  die  noch  heute 
hergestellt  werden.  Andere  yemenische  Erzeugnisse, 
die  auch  für  den  Export  Bedeutung  hatten,  waren 
Trinkbecher  aus  Hall,  Palmblattkörbe  aus'Aththar, 
Stricke  aus  Muhdjira  (j?  G  A,  III,  98).  Die  privi- 
legierte Stellung  des  Vemen  als  Umschlagsplatz 
des  Handels  für  indische  Produkte  und  Lieferant 
der  kostbaren  Aromata,  die  bis  ins  Mittelalter 
herab  Geltung  besass,  ist  wohl  für  immer  verloren- 
gegangen. Im  Aussenhandel  haben  heute  Kaffee, 
Häute,  Aromata,  Drogen  und  Harze  sowie  Salz 
Bedeutung.  Die  wichtigsten  Hafenplätze  sind 'Aden, 
al-Hudaida,  Mukhä,  Luhaiya,  Mukallä  und  al-Shihr. 
Den  Binnenhandel  beherrscht  noch  immer  der 
Karawanentransport.  Der  Bau  der  ersten  yemeni- 
schen  Bahnlinie  von  al-Hudaida  nach  San'ä'  (be- 
gonnen 1912)  ist  durch  den  Weltkrieg  1915  end- 
gültig gescheitert;  die  Bahn  von  'Aden  über  Lahadj 
ist  erst  bis  Habil  al-Hamrä''  ausgebaut.  Der  durch 
Verkehrsschwierigkeiten  unterbundene  Waren-  und 
Güteraustausch  im  Binnenhandel  führt  noch  ge- 
legentlich zu  Hungerkatastrophen,  doch  ist  die 
wirtschaftliche  Aufschliessung  des  Landes  wohl 
nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Die  wechselvolle  Geschichte  des  Yemen  durch 
alle  Phasen  ihrer  Entwicklung  von  der  Bekehrung 
des  Landes  zum  Islam,  die  schon  9  d.H.  einsetzte, 
zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  möglich  (vgl.  die  Artikel 
san'ä'  und  ZAiilD  sowie  die  knappe  Übersicht 
^Jemen  im  Islam"  bei  M.  Hartmann,  Die  arabische 
Frage^  S.  530 — 47).  Hingegen  scheint  es  durch 
die  starke  Verknüpfung  der  yemenischen  politischen 
Verhältnisse  mit  Fragen  der  Orientpolitik  geboten, 
zum  mindesten  die  Ereignisse  seit  der  Wieder- 
eroberung des  Yemen  durch  die  Türken  in  grossen 
Zügen  darzustellen.  Die  Veranlassung  zu  aktiverem 
Vorgehen  gegen  den  Yemen,  der  wieder  seit  1849 
von  den  Türken  als  Wiläyet  geführt  wird,  hat  die 
Eröffnung  des  Suezkanals  und  der  Wunsch  nach 
der  Beherrschung  der  yemenischen  Küste  des  Roten 
Meeres  gegeben.  Schon  1870  hat  der  Wäli  Halebli 
'Ali  Pasha  den  Emir  von  'Asir  Muhammed  b.  'Ä'id 
geschlagen,  der  gleichwohl  bald  darauf  al-Hudaida 
besetzen  kann.  Im  Besitze  der  Türken  war  damals 
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nur  al-Hudaida,  Luhaiya,  Zabid,  Bet  el-Fakih, 
Bädjil,  Mukhä,  Djizän  und  die  Hälfte  des  Djabal 
Kema.  Von  Kunfuda  aus  ging  das  türkische  Korps 
gegen  Sukä  und  Reida  in  'Asir  vor,  wo  sich  'Ä'id 
festgesetzt  hatte,  sich  aber  nach  sechstätiger  Bela- 
gerung ergeben  musste.  Der  türkische  Kommandant 
Redif  Pasha  Hess  ihn  unmittelbar  nach  seiner  Kapitu- 
lation töten, 'Asir  wurde  nun  von  den  Türken  besetzt. 
Ahmed  Mukhtär  Pasha,  der  nach  Redif  Pasha's 
Erkrankung  das  Kommando  übernommen  hatte, 
rückte  über  Bädjil, 'Aththära  nach  San'ä' vor  (1871). 
'Amrän,  Kawkabän,  Shibäm  werden  genommen, 
erst  vor  Sarära  kommt  der  türkische  Vormarsch 
zum  Stehen.  Im  Süden  wird  der  Djabal  Rema  und 
die  Ta'izzlya  besetzt,  eine  Strasse  von  alHudaida 
nach  .SanV  und  die  Post  nach  'Aden  eingerichtet. 
An  Stelle  des  nach  Konstantinopel  ins  Kabinett 
berufenen  Ahmed  Mukhtär  Pasha  übernahm  im 
Mai  1873  Ahmed  AiyOb  Pasha  das  Wiläyet.  Arhab 
und  Häshid  sowie  das  Biläd  Sanhän  wurden  unter- 
worfen, während  sein  Nachfolger  Mustafa  'Asim 
Pasha  bis  Süda  und  Shahära  vordrang.  Trotz  die- 
ser Erfolge  geht  die  Aufstandsbewegung,  die  die 
Vemenier  immer  wieder  gegen  die  türkischen  Usur- 
patoren zu  den  Waffen  ruft,  fort.  Häfiz  Ismä'il 
Hakki  Pasha,  der  Nachfolger  Mustafa  ^Äsim's,  muss 
in  Hamdän,  Fläshid  und  bei  Luhaiya  kämpfen, 
wo  Rückschläge  nicht  ausbleiben,  ferner  in  Hadä, 
Dhamär  und  der  Hodjeriya.  Im  März  1882  folgt 
Muhammed  'Izzet  Pasha ,  der  durch  diplomati- 
sches Geschick  den  Dä'i  von  Väm  zu  gewinnen, 
den  auf  'Ararän  vorgerückten  Imäm  Sharaf  al- 
Din  zurückzuwerfen  und  die  Anerkennung  der 
türkischen  Souveränität  in  Habür,  Shahära  und 
Sä'da  durchzusetzen  wusste  und  die  türkische  Herr- 
schaft auch  im  Süden  bis  Bäb  al-Mandab  aus- 
dehnte. Aufstände,  die  bei  zeitweiliger  Schwä- 
chung der  Truppenbestände  nicht  ausblieben, 
konnten  unterdrücl<t  werden.  Zu  einem  gefährlichen 
Aufstande  kam  es  1892:  San'ä'  wurde  von  den 
Arabern  belagert,  Menäkha,  Djible,  Yarim,  sogar 
Ta'izz  fielen  dem  Imäm  zu.  Faidi  Pasha  warf 
den  Aufstand  nieder,  aber  1895/6  ging  der  Krieg 
im  Norden  von  neuem  los,  und  in  den  beiden  fol- 
genden Jahren  gab  es  erhebliche  Unruhen  im  Lande, 
ja,  Seeräuberei  im  Roten  Meere  führte  sogar  zu 
einer  Demonstration  italienischer  Kreuzer  vor  al- 
Hudaida (1902).  Die  Kette  von  Einzelaktionen 
erhielt  erst  .Stosskraft,  als  der  gegenwärtige  Imäm 
Mahmud  Vahyä  b  Hamid  al-Dln,  ein  ebenso  um- 
sichtiger wie  tatkräftiger  Mann,  1904  die  Führung 
übernahm  und  den  Djihäd  gegen  die  Türken  pro- 
klamierte. .San'^ä'  wurde  von  den  .Streitkräften  des 
Imäms  eingeschlossen;  die  Kämpfe  ausserhalb  der 
Stadt  verliefen  für  die  Türken  ungünstig,  und  so 
kam  im  April  1905  eine  Kapitulation  zustande, 
die  San'ä'  und  Umgebung  in  die  Hand  des  Imäms 
gab  und  den  Abzug  der  Türken  festlegte.  Nur 
Menäkha,  Ta'izz,  Ibb,  Makhätir,  Ka'taba  und  Rcdä' 
blieben  in  türkischem  Besitz ;  die  hohe  Pforte  ge- 
nehmigte diese  Waffenstillstandsbedingungen  jedoch 
nicht,  sondern  entschloss  sich  vielmehr  zur  Wieder- 
eroberung der  verlorenen  Gebiete  unter  Ahmed 
Kaidi  Pasha,  der  nach  einem  Marsch  quer  durch 
Arabien  San'ä'  zurückgewann,  das  er  allerdings 
nach  heftigen  Gefechten  wieder  verlor.  Auch  die 
Menschenverluste  in  diesem  wohl  bedeutendsten 
Aufstande  waren  so  beträchtlich,  dass  man  zu  Ver- 
handlungen mit  dem  Imäm  gezwungen  war,  die 
durch  Gesandtschaften  von  Konstantinopel  nach 
dem    Yemen   und   umgekehrt   geführt  wurden.  In- 


zwischen wurde  der  Gouverneur  Ahmed  Faidi 
Pasha  durch  den  verständigen  Hasan  Tahsin  Pasha 
ersetzt,  der  zu  einem  guten  Einvernehmen  mit 
dem  Imäm  zu  kommen  suchte.  Auf  Wunsch  des 
I  Sultans  begab  sich  eine  Abordnung  yemenischer 
Notablen  nach  Stambul;  die  sehr  bewegten  Ver- 
handlungen verliefen  aber  trotz  der  Neigung,  den 
.Autonomieansprüchen  des  Imäms  Rechnung  zu 
tragen,  ergebnislos.  Nach  dem  Siege  der  Junglür- 
ken  (1909)  scheint  man  in  Konstantinopel  besten 
Willens  gewesen  zu  sein,  eine  gründliche  Reorga- 
nisation  des  Yemen  durchzufuhren. 

Die  Provinz  Yemen  sollte  in  zwei  selbständige 
Wiläyets  geteilt  werden :  das  eine,  den  gebirgigen 
Teil  umfassende  mit  'Amrän,  Hadje,Tawila,  Dhamär, 
Yarim,  sollte  unter  unmittelbare  Verwaltung  des 
Imäms  kommen,  der  übrige  Teil  einschliesslich  der 
Küste  einem  neuen  Wäli  unterstellt  werden.  Beide 
Gouverneure  sollten  die  Verwaltung  selbständig 
führen  mit  Hilfe  von  Richtern  und  eingeborener 
Gendarmerie  nach  den  Vorschriften  der  Sherl'a, 
der  Reinertrag  sollte  nach  Konstantinopel  abge- 
führt und  getrennt  verrechnet  werden ;  als  Haupt- 
garnison der  Türken  war  Menäkha  bestimmt.  Dies 
Reformwerk  wurde  durch  neue  Aufstände  in  .Sa'da 
gestört,  die  allerdings  der  Sohn  des  Imäms  Sharaf 
al-Din,  Muhammed  Abu  Naiba,  niederwarf,  doch 
war  damit  der  Vorwand  gegeben,  türkischerseits 
wieder  zur  Gewalt  zu  greifen.  Verhängnisvoll  wirkte 
hier  vor  allem  die  gewalttätige  Politik  Muhammed 
'All  Pasha's,  die  einen  allgemeinen  Aufstand  her- 
beiführte, der  umso  gefährlicher  war,  als  auch  Sai- 
yid  Idris  von  'Asir  gegen  die  Türken  vorging 
(1910).  Das  harte  Ringen  wurde  schliesslich  durch 
den  Vertrag  von  Da"an  191 1  beendet,  der  zwi- 
schen 'Izzet  Pasha  und  Imäm  Yahyä  abgeschlossen 
wurde  und  20  Artikel  umfasste  (Wäsrt,  S.  236- 
39;  Stuhlmann,  S.  96  f.).  In  diesem  wurde  der 
territoriale  Status  quo  unter  Ahmed  Mukhtär  Pasha 
anerkannt,  die  Ernennung  zaiditischer  Richter  vom 
Imäm  und  die  Schaffung  eines  Appellationsge- 
richtshofs festgelegt ;  der  Imäm  liefert  den  Zehn- 
ten nach  der  Sheri'a  an  die  Regierung,  doch  wird 
sein  Gebiet  als  autonom  anerkannt.  Der  Krieg 
der  Pforte  mit  Italien  (19 12)  führte  zur  Blockade 
der  yenienischen  Küste  und  zum  Bombardement 
von  al-Hudaida,  festigte  aber  durch  die  WatTen- 
hilfe  des  Imäms  dessen  Beziehungen  zu  den  Tür- 
ken; Saiyid  Muhammed  al-Idrisi,  der  Bundesgenosse 
Italiens,  war  ja  von  den  Truppen  des  Imäms  ge- 
schlagen worden.  Vertieft  wurde  diese  Waffen- 
brüderschaft noch  durch  den  Weltkrieg.  Schon 
1915  (oder  1914?)  gingen  türkische  Truppen  und 
yemenische  Freiwillige  unter  Sa'i'd  Pasha  gegen 
Lahadj  vor  und  warfen  die  englische  Streitmacht 
auf  'Aden  zurück.  1915  war  'Aden  längere  Zeit 
von  der  Landseite  abgeschnitten ;  der  unglückliche 
Ausgang  des  Kampfes  in  Palästina  wirkte  aber 
auch  auf  die  Lage  im  Yemen  zurück,  und  1918 
verlassen  die  Türken  auf  Hefehl  des  Sultans  das 
Land.  Der  Imäm  bezieht  zunächst  seine  Residenz 
in  al-Rawda  (August  1918)  und  zieht  im  folgen- 
den Jahr  in  San'ä'  ein.  Die  Engländer  bombar- 
dieren al-Hudaida,  das  sie  ihrem  Freunde  Saiyid 
Idris  übergeben.  Der  Imäm  geht  neuerdings  gegen 
'Aden  vor  und  erobert  verschiedene  Plätze  in 
dessen  Hinterlande,  doch  kommt  es  bald  zu  einem 
Vergleich.  1924  erfolgte  im  Djawf  ein  Zusam- 
menstoss  mit  '.Abd  al-'A?.iz  b.  Sa'üd;  doch  gelang 
es  Yahyä,  al-Hudaida  und  die  Tihäma  zu  besetzen, 
und   im    folgenden   Jahre   kam   durch   Sir  Gilbert 
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Clayton  ein  Vertrag  zwischen  England  und  dem 
Imäm  Yahyä  zustande.  In  den  folgenden  Jahren 
zog  auch  die  aktive  Politik  Italiens  den  Imäm  in 
ihren  Interessenkreis,  die  durch  einen  Besuch  ye- 
jnenischer  Notabein  in  Italien  noch  besonders  un- 
terstrichen wurde. 

Lit  teratur:  al-Istakhrl,  B  G  A^  I,  23 — 5; 
Ibn  Hawkal,  E  G  A,"\\,  18,  31  f.;  al-Mukad- 
dasi,  'B  G  A,  III,  68—70,  94,  97 ;  Ibn  al-Fakih 
al-Hamadhäni,  B  G  A^  V,  33 — 6;  Ibn  Khurdädh- 
bih,  B  G  A^  VI,  71,  134—49;  Kudäma,  BGA^ 
VI,  189,  248  f.,  251;  Ibn  Rusteh,  B  G  A^  VII, 
109—15;  al-Ya'kübi,  BGA,  VII,  318—20; 
Yäküt,  Mii'-djam,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  1034 — 
37;  al-Bakri,  Miidjam,  II,  856;  al-Dimashki, 
Kitäb  Nukhbat  al-Dahr  ft  '■Adja'ib  al-Barr 
wa  U-Balir,  ed.  M.  A.  T.  Mehren  2,  Leipzig 
1923,  S.  19,  216  f.;  al-Hamdäni,  Sifai  DJazi- 
rat  al-'-Arab,  ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  1884 — 
91,  S.  50  ff.,  97  ff,  119;  'Abd  aI-\Väsi'  b. 
Yahyä,  al-Wäsi'i,  Ta'rikh  al-Yamari,  Kairo  1346; 
C.  Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabicriy  Kopen- 
hagen 1772,  S.  iSi  ff.;  Ch.  J.  Cruttenden, 
Narrativc  of  a  yourney  frovi  Mokhä  to  Stiri^d, 
in  yJiGS,  VIII  (1838),  267—89;  A.  Spren- 
ger, Die  alte  Geographie  Arabiens,  Bern  1875, 
S.  9;  B.  E.  Botta,  Rclaiion  d'tin  voyage  dans 
rVemen,  Paris  1880;  R.  Manzoni,  El  Yenten,  Ire 
anni  »elf  Arabia  felice,  Rom  1884;  A.  Deflers, 
Voyage  alt  Vemen,  Paris  1889;  F.  Wüstenfeld, 
Jemen  im  XI.  (XVII.j  Jahrhundert,  in  Abk. 
GW  Gott.,  XXXII  (1884);  W.  B.  Harris,  A 
Journey  throttgh  Ihe  Yemen,  London  1 893 ;  H. 
Burchardt,  Reiseskizzen  aus  dem  Yemen,  in  Z  G 
Erdk.  Berlin,  1902,  S.  593-610;  M.  Hartmann, 
Der  islamische  Orient,  Berichte  itrul  Eorschungen, 
II,  Die  arabische  Frnge,  Leipzig  1909,8.  530  ff. ; 
A.  Beneyton,  Mission  d^etudes  au  Yemen,  in  La 
Geographie,  XXVIII  (1913),  S.  201  —  19;  W. 
Schmidt,  Das  südwestliche  Arabien,  angewandte 
Geographie,  IV.  Ser.,  Heft  8,  Frankfurt  a/M. 
191 3;  G.  W.  Bury,  Arabia  infelix  or  the  Turks 
in  Yamen,  London  1915;  F.  Stuhlmann,  Der 
Kampf  um  Arabien  zwischen  der  Türkei  und 
England,  in  Hamburgische  Forschungen,  I,  Ham- 
burg 1916,  S.  60  ff.;  A  Handbook  of  Arabia, 
Bd.  I ,  General  compiled  by  the  Geographical 
Section  of  the  Naval  Intelligencc  Division  Na- 
val  Staff  Admirality,  London;  A.  Grohmann, 
Siidarabien  als  Wirtschaftsgebiet,  I,  Wien  1922; 
II,  Brunn  1933,  hier  Bibliographie,  S.  180-92; 
Ameen  Rihani,  Around  the  Coasts  of  Arabia, 
London  1930;  ders.,  Arabian  Peak  and  Deserf, 
Travels  in  al-Yaman,  London  1930;  P.  Lamare, 
Resultats  gcographiqties  dUine  mission  au  Ye- 
men, in  La  Geographie,  LV,  1931,  S.  34 — 64; 
H.  V.  Wissmann,  Übersicht  i'iber  Aufbau  und 
Oberßächengestaltung  Arabiens,  in  Z  G  Erdk. 
Berlin,  1932,  S.  335 — 57.  —  Karten:  E. 
Glaser,  Provisorische  Skizze  seiner  Reisen  im 
Yemen,  in  P  Mitt,  1886  (1:500000);  South 
Western  Arabia,  Compiled  in  the  Intelligence 
Division,  War  Office,  1889;  completed  1893; 
3  Blätter  (1:633600);  South  Western  Arabia, 
Compiled  for  the  Geographical  Section,  General 
Staff,  corrected  1917  (1:253440);  F.  F.  Hun- 
ter, Map  of  Arabia,  Survey  of  India,  1908, 
Neuauflage  1916  (1:2027525);  M.  Beneyton, 
Empire  Ottoman.  Yemen.  Chemin  de  fer  Ho- 
deidah-Sanaa  et  embranchements.  Premiere  re- 
connaissance  de  la  mission  d'ütudes  (1909 — 12); 


Carte  internationale  du  monde,  Blatt  Aden  1926 
(I  :  I  000000).  (Adolf  Grohmann) 

YAMBO'.  [Siehe  YANBU^] 

YAMIN,  die  gewöhnlichste  islamische 
Bezeichnung  des  Eides,  aus  der  Bedeutung 
„die  rechte  Hand"  hergeleitet,  nach  al-Djawhari, 
Sihäh,  s.v.,  weil  die  sich  Verschwürenden  einander 
Handschlag  geben,  aber  eher  weil  die  Schwörenden 
überhaupt  die  rechte  Hand  beim  Schwurritus  ver- 
wenden; vgl.  Lisä?i  al-'^Arab,  XVII,  356,  7.  Über 
den  Eid  s.  hilf  u.  kasam.  Über  spezielle  Aus- 
drücke wie  Yamin  al-Hinth,  Yamin  al-Sabr,  Yamtn 
al-ICada'  usw.  s.  Corpus  Iuris  di  Zaid  Ibn  ^Ali,  ed. 
Griffini,  Indices  ;  //  Mulitasar  o  Sommario  del  Di- 
ritto  Malechita  di  Haiti  Ibn  Ishäq,  übers.  Guidi 
und  Santillana,  I,  S.  XL.  (JoHs,  Pedersen) 

YANBU'  (Yambo'),  kleiner  Hafen  und 
Binnenstadt  an  der  Westküste  Arabiens. 
Der  Name  bezieht  sich  auf  zwei  Orte:  den 
Hafen,  auch  Yanbu'  el-Bahr  oder  Sherm  Yanbu' 
genannt,  und  die  6-7  Stunden  nordöstlich  davon 
gelegene  Ortschaft,  die  als  Yanbu'  el-Nakhl  be- 
zeichnet wird.  Der  Hafen,  der  jetzt  anstelle  des 
alten  Hafens  al-Djär  der  Prophetenstadt  al-Madina 
den  Zugang  zum  Meere  sichert,  liegt  an  einer 
zwar  seichten  aber  ausgedehnten  Bay  mit  gutem 
Ankergrund,  die  durch  eine  vorgelagerte  Insel  ge- 
gen die  Winde  geschützt  ist.  Die  Stadt  wird  durch 
einen  Meeresarm  in  zwei  Teile  geteilt  und  durch 
eine  mit  Türmen  bewehrte  Mauer  gegen  die  Land- 
seite abgeschlossen,  die  von  zwei  Toren,  das  Bäb 
al-Madina  gegen  Osten  und  das  Bäb  Masr  gegen 
Norden,  sowie  mehreren  gegen  die  Seeseite  durch- 
brochen wird.  Die  Häuser  sind  schlecht  gebaut, 
die  Moscheen  unbedeutend.  Der  Hafen  lebt  in 
der  Hauptsache  vom  Transithandel  mit  Madina  und 
steht  durch  einheimische  Segelschiffe  in  regem 
Verkehr  mit  Suwes,  Kusair  und  Kene  in  Ober- 
ägypten. Yanbu'  spielt  auch  noch  immer  im  Skla- 
venhandel eine  gewisse  Rolle  und  wird  auch  von 
den  Schiffen  angelaufen,  die  Pilger  von  Djidda 
bringen.  Die  Binnenstadt  Yanbu',  bei  Ibn  Djubäir 
al-Yanbü'  geschrieben,  ist  eine  alte  Siedlung  und 
wohl  mit  'lxij.ßia  Hiiiiti  des  Ptolemaios  (VI,  7,5) 
identisch.  Die  Stadt,  die  durch  ihr  Henna'  berühmt 
war,  wird  von  den  Geographen  al-Istakhri,  Ibn 
Hawkal  und  al-MukaddasI  als  gross,  wohl  bevölkert, 
palmenreich  geschildert  und  hatte  ein  festes  Schloss. 
Sie  war  von  Ansär,  Angehörigen  der  Bana  Dju- 
haina  und  Laith  besiedelt;  in  ihrer  Moschee  soll 
der  Prophet  die  Salät  verrichtet  haben.  Die  Oase 
liegt  am  Fusse  einer  Hügelreihe  und  verdankt  ihre 
Blüte  einem  aus  dieser  herabkommenden  Gies- 
bache.  An  Kulturgewächsen  wird  Gemüse,  Dhura 
und  Tabak  gebaut;  die  grösste  Sorgfalt  verwendet 
man  auf  die  seit  alters  berühmten  Dattelpflanzun- 
gen, in  denen  die  Häuser  verstreut  liegen.  Die 
Tradition ,  dass  der  Hafen  Yanbu'  als  spätere 
Gründung  von  Yanbu'  al-Nakhl  aus  anzusehen  ist, 
wo  die  vornehmen  Yambawi's  ihre  Dattelwäld- 
chen und  Landhäuser  besitzen,  hat  sich  noch  heute 
in  der  Bevölkerung  lebendig  erhalten.  Der  Name 
Yanbu'  bzw.  Yanbü'  (Quelle)  wird  auf  den  Reich- 
tum des  Ortes  an  Quellen  zurückgeführt. 

Lit  teratur:  al-Istakhri,  BGA,  I,  21;  Ibn 
Hawkal,  BGA,  II,  28;  al-Mukaddasi,  BGA, 
in,  83,  98;  al-Bakri,  Mu'djam,  H,  415  f.,  856; 
Yäküt,  Mii^djam,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  1038  f.; 
Ibn  Djubair,  Rihla,  ed.  Wright,  Leiden  1852, 
S.  145;  M.  Tamisier,  Voyage  en  Arabie,  Paris 
1840,  I,  53  f. ;  J.  R.  Wellsted,  Reisen  in  Arabien, 
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bearb.  v.  E.  Rüdiger,  Halle  a/S.  1842,11,  166  ff.; 
C.  Ritter,  Die  Erdkunde  ven  Asien ^  Berlin  1846, 
VUl/i,  149  f.,  181;  Berlin  1847,  II,  205  ff.; 
A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens^  Bern 
1875,  S^  26.  (Adolf  Grohmann) 

YARBU',  bedeutende  Untergruppe  des 
Stammes  Tamim.  Genealogie:  Yarbü' b.  Hanzala 
b.  Mälil<  b.  Zaid  Manät  b.  Tamim  (Wüstenfeld, 
Geneal.  Tabellen^  K  13).  Denselben  Namen  tragen 
andere  Stammesgruppen,  tamimitische  (z.  B.  Varbü 
b.  Mälik  b.  Hanzala  [Wüstenfeld,  a.a.O.,  K  14; 
vgl.  Mu/addaliyät.,  ed.  Lyall,  S.  122,13  ""'^  "^'^ 
Parallelstellen]  und  sogar  Yarbü'  b.  Tamim  bei 
Ibn  al-Kalbi,  Djamharat  al-Ansäb)  und  andere 
Stämme,  sowohl  des  Südens  (Kalb,  SaM  Hudhain, 
Djuhaina)  wie  auch  des  Nordens  (Ghatafän,Thakif, 
Ghani,  Sulaim,  HanIfa,  'Ämir  b.  Sa'sa'a;  man  findet 
sogar  unter  den  Kuraish  einen  YarbQ'  b.  'Ankatha 
b.  'Ämir  b.  Makhzum).  Da  Yarbü^  bekanntlich 
der  Name  eines  in  Arabien  sehr  verbreiteten  Nage- 
tiers ist,  wollte  man  in  dieser  Stammesbezeichnung 
ein  Beispiel  von  Totemismus  erblicken  (W.  Ro- 
bertson Smith,  Kinship  and  Marriage  in  early 
Arabia^  2.  Aufl.,  S.  235),  eine  heute  aber  aufge- 
gebene Theorie.  Die  mythologische  Legende,  deren 
Überbleibsel  zahlreicher  als  anderswo  in  den  Tradi- 
tionen über  die  Tamim  fortleben,  bleibt  bei  der 
Mutter  Yarbü"s,  Djandala  bint  Fihr,  aus  dem 
Stamme  der  Kinäna  stehen,  die  in  einer  Gewitter- 
nacht von  Mälik  b.  '^Amr  b.  Tamim  vergewaltigt 
und  später  geheiratet  worden  sei  (DJamhara^  Hs. 
Brit.  Mus.,  Fol.  62^;  NakS'id^  ed.  Bevan,  S.  225, 
Anm.  i;  das  ist  vielleicht  ein  ätiologischer  Mythus, 
der  gewisse  Beziehungen  zwischen  den  Nachbar- 
stänimen  erklären  soll).  Im  Gegensatz  zu  den 
anderen  von  Hanzala  hervorgegangenen  Gruppen, 
die  unter  dem  Namen  al-Barädjim  zusammen- 
gefasst  werden,  erscheinen  die  Yarbü'  isoliert,  viel- 
leicht weil  sie  ohne  ein  Bündnis  mit  anderen  stark 
genug  waren.  Tatsächlich  sehen  wir,  dass  sogar 
einige  von  den  Untergruppen  der  Varbü'  eine  ge- 
wisse Autonomie  genossen,  so  die  Riyäh,  Kulaib, 
Salit,  Tha'laba  und  Ghudäna.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Teile,  deren  Eigentümlichkeiten  wir  übri- 
gens nicht  kennen:  al-Ahmäl  (Tha'laba,  'Amr, 
Subaira,  al-Härilh)  und  al-Ukad  (Kulaib,  Ghu- 
däna, al-'Anbar).  Ihr  Gebiet  war  sehr  gross,  denn 
man  findet  sie  nahezu  über  den  ganzen  weiten 
Besitz  der  Tamim  verteilt,  von  der  Yamäma  bis 
zum  unteren  Euphrat.  Ihr  Mittelpunkt  aber  war 
das  Tal  al-Hazn,  das  von  einer  bemerkenswerten 
Fruchtbarkeit  war  (vgl.  Yäküt,  Mii^djam,  II,  261 
und  III,  870:  der  Name  einer  ihrer  Oasen,  Fir- 
daws  al-Iyäd).  Obgleich  die  Tradition  ihnen  ge- 
hörende „Städte"  erwähnt  (Wüstenfeld,  Register.^ 
S.  254),  so  sind  sie  doch  in  ihrer  Lebensweise 
Nomaden,  wie  es  übrigens  die  meisten  Tamim- 
Stämme  waren. 

Die  Geschichte  der  Yarbü"^  während  der  Djähiliya 
ist  eng  mit  derjenigen  der  übrigen  Tamim  ver- 
knüpft, und  verschiedentlich  übernahmen  sie  die 
Führung  in  den  von  jenen  geschlagenen  Schlachten. 
Bisweilen  sieht  man  sie  übrigens  allein  im  Kriege 
mit  dem  einen  oder  anderen  Nachbarstamm:  so 
bekämpfen  sie  allein  die  Banü  Shaibän  in  mehreren 
Schlachten,  worunter  die  berühmtesten  die  von 
Dhü  Tulüh  (A'o/tü'/r/,  S.  47—59,  73)  und  V(m  al- 
lyäd  (ebd..  .S.  580 — 87,  auch  unter  anderen  Namen 
bekannt)  sind,  in  der  sie  xlen  berühmten  Shaibä- 
niden-Kriegcr  Bistäm  b.  Kais  (vgl.  E.  Bräunlich, 
Bisläm  ibn  Qais,  ein  vorislamischer  Beduinenfürst 


und  //eld^  l.eipzig  i<)2^.  passiui)  gefangen  nahmen 
trotz  der  Hilfe,  die  ihm  von  dem  persischen  Gou- 
verneur von  'Ain  Tamr  zuteil  wurde. 

Zu  Beginn  des  Islam  leisteten  die  Varbü'  einen 
passiven  Widerstand.  Sie  wagten  es  keineswegs, 
sich  direkt  gegen  den  mächtigen  Propheten  al- 
Madina's  zu  erklären,  aber  bei  seinem  Tode  ge- 
hörten sie  zu  den  ersten,  die  sich  empörten:  die 
Prophetin  Sadjäh  stammte  aus  ihrer  Mitte  (die 
Tradition,  die  sie  den  Taghlib  zuweist,  scheint 
wenig  verbürgt).  Aus  den  Varbü'  gingen  gleich- 
falls die  beiden  Brüder  Mälik  und  Mutammim  b. 
Nuwaira  hervor,  deren  Geschichte  mit  Khälid  b. 
al-Walid  einen  so  grossen  Widerhall  fand.  Jedoch 
zeigten  sich  nach  der  Unterdrückung  der  Ridda 
die  Varbü'  ebenso  wie  die  übrigen  Tamim  als 
treue  Anhänger  des  Islam  und  nahmen  an  den 
Eroberungen  aktiv  teil;  aber  ihr  unruhiger  und 
rebellischer  Geist  tut  sich  darin  kund,  dass  sie 
unter  den  Khäridjiten  stark  vertreten  waren.  Im 
Kitäb  al-A^iäni.,  VI,  4  wird  hervorgehoben,  dass 
in  der  Schlacht  bei  Dawläb  im  Jahre  65,  in  wel- 
cher die  Streitkräfte  der  Azrakiten  vernichtend 
geschlagen  wurden,  die  Führer  der  beiden  Parteien, 
'Ubaid  AUäh  b.  Bashir  al-Saliti  und  al-Rabi'  b. 
'Amr  al-Ghudänl,  der  eine  wie  der  andere  aus 
dem  Stamme  Varbü'  waren! 

Die  vielen  Einzelheiten,  die  man  über  das  Tun 
und  Treiben  der  Varbü'  in  den  Kriegen  der  Djähiliya 
und  sogar  in  den  Stammesfehden  der  islamischen 
Zeit  besitzt,  sind  hauptsächlich  dem  Umstand  zu 
verdanken,  dass  diese  Kriege  in  den  Versen  Dja- 
rir's,  der  dem  Clan  der  Kulaib  b.  Varbü'  ange- 
hörte, erwähnt  sind  und  dass  die  Kommentatoren 
ausführlich  darüber  sprechen.  Übrigens  sind  die 
Varbü'  unter  den  vorislämischen  Dichtern  wie  unter 
denen  des  ersten  Jahrhunderts  der  Hidjra  mit  einer 
ganzen  Reihe  bemerkenswerter  Namen  vertreten ; 
ausser  den  am  Schluss  des  Artikels  tamTm  ge- 
nannten seien  noch  erwähnt:  Suhaim  b.  Wathll 
al-Riyähi  (s.  besonders  Asvia'iyät.  ed.  Ahhvardt, 
Nr.  76),  Häritha  b.  Badr  al-Ghudäni,  al-Shamardal 
b.  Sharik,  aus  den  Banü  Tha'laba  b.   Varbü'. 

Litteratur:    Beim   Art.  tamim  angegeben. 
_  (G.  Levi  Della  Vida) 

al-YARMUK,  Fluss  in  Syrien,  jetzt  Shen'at 
el-Menädire  (nach  dem  Beduinenstamme  '.Arab  el- 
Menädire)  genannt.  Er  entspringt  im  Hawrän, 
fliesst  in  westlicher  Richtung  und  gelangt  durch  ein 
tiefeingeschnittenes  Erosionstal,  das  einen  flachen, 
nach  Süden  geöffneten  Bogen  beschreibende  Wädl 
al-Ramäd,  zum  Ghawr,  wo  er  unterhalb  des  Sees 
Genezareth  bei  Djisr  al-Mudj.ami'  in  den  Nähr  al- 
Urdunn  (jetzt  Jord.an)  mündet.  Plinius  nennt  ihn 
{Natural.  Histor.^\^  74)  Hieromix  oder  Hieromices 
{Gadara  Hieromice  praeßuente,  var.  Hieromiace\ 
die  neuerdings  so  beliebte  Form  ^Hieroma.x'^  ist 
nicht  überliefert!).  ^^^ 

Am  12.  Radjab  15  (20.  August  636  n.  Chr.) 
wurde  in  der  berühmten  Schlacht  am  Varmük  ein 
etwa  50  000  Mann  starkes  byzantinisches  Heer  von 
den  an  Zalil  wohl  nur  halb  so  starken  arabischen 
Truppen  unter  Führung  von  Khälid  b.  al-Walid 
entscheidend  geschkagen.  Das  Schlachtfeld  lag  nahe 
dem  Einfluss  des  Nähr  al-Rukkäd  in  den  Varmük, 
unweit  von  al-Wäküsa  (dem  heutigen  al-Väküsa). 
Nach  Theophanes  {Chron.,  ed.  de  Boor,  S.  332) 
fand  die  Katastrophe  des  romäischen  Heeres  kcctx 
TO  Totßiix  (al-Djäbiya,  jetzt  Djäbiye  [s.  d.])  ttxi 
'lepiiov^xv  statt.  Die  Schlacht  wurde  bisweilen  mit 
der    von    Adjnädain    [s.  d.]    vom    28.    Djumädä    I. 
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13  (30.  Juli  634)  verwechselt,  vielleicht  weil  die- 
ses Schlachtfeld  unweit  von  Khirbet  Yarmük,  dem 
biblischen  Yarmüth  ("Ifp/zoC;,  nördlich  vom  Wädi 
'1-Samt),  gelegen  war  (de  Goeje,  Memoire  snr  la 
conqu'cte  de  la  Syrie^  Leiden  1900,  S.  59  ff.).  Cae- 
tani  erklärt  die  Konfusion  der  Schachtberichte  als 
Folge  der  irrtümlichen  Annahme ,  Abu  'übaida 
sei  schon  bei  der  ersten  Belagerung  von  Damaskus 
anwesend  gewesen,  und  schlägt  im  Anschluss  an 
Mednikov  anstelle  des  nicht  nachweisbaren  Adjnä- 
dain  die  Emendation  Djannäbatain  vor.  Die  Be- 
richte über  beide  Schlachten  sind  eingehend  behan- 
delt und  analysiert  in  seinen  Annali  delT  Isläm^ 
III/l,  S.  24—81,  §  17—67  (Adjnädain);  111,11, 
S.  499—613,  §11  — 124  (al-Yarmük).  —  Nahe  dem 
Schlachtfelde  lag  Dair  al-Khiil,  wo  die  Araber  am 
Tage  der  Schlacht  lagerten  (Yäküt,  Mit^djam^  II, 
658;  Safi  al-Dln,  Maiäsid,  I,  428). 

Litteratur:  al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje, 
S.  :35  ff.;  al-Ya'kübl,  ed.  Houtsma,  II,  160  f.; 
al-Tabari.  I,  2347  ff. ;  Abu  Ismä'il  al-Basri,  Fvtüh 
al-Shäm^  ed.  Calcutta,  S.  1 30  ff. ;  Ps.-Wäkidi, 
FutUh  al-Shäm.,  ed.  Lees,  II,  32 — 5!  Yäküt, 
Mii'^d/am^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  893,  1015;  Safi 
al-Din,  Maräsid  al-Ittila'-^  ed.  Juynboll,  111,272, 
339;  al-Dimashlji,  ed.  Mehren,  S.  Iio;  Nöldeke, 
in  Z  D  MG,  XXIX,  1875,  S.  79-81;  de  Goeje, 
Memoiics  siir  la  conqu'ete  de  la  Syrie,  Leiden 
1900,  S.  103 — 36;  Wellhausen,  Skizzen,  VI, 
passim;  Le  Strange,  Palcsline  Ktider  the  Moslems, 
S.  31,  43,  53  ff-  430;  Caetani,  a.  a.  0.\  R. 
Hartmann,  Palästina  unter  den  Arabern,  Leipzig 
1915  {Land  der  Bibel,  I,  4),  S.   11,   13. 

(E.  Honigmann) 
YA'RUB,  I.  Ya  =  rub  b.  Kahtän  b.  Hüd, 
der  Enkel  des  Propheten  Hüd,  der  zugleich  als 
Stammvater  der  himyarischen  Könige 
gilt,  ist  einer  der  mythischen  Herrscher  des  Vaman. 
Er  soll  die  in  Ma'rib  ansässigen  'Aditen  besiegt 
haben  und  so  der  Begründer  des  sabäischen  Reiches 
geworden  sein.  Sein  Name  wird  von  den  Genea- 
logen von  a''raba  „richtig  (d.  h.  mit  dem  I'-räb) 
arabisch  reden"  abgeleitet,  und  er  sei  auch  der 
erste  gewesen,  der  arabisch  sprach,  denn  sein 
Vater  Kahtän  hätte  sich  noch  der  Ursprache  des 
Säm  b.  Nah  bedient. 

2.  Ya'rub  b.  Mälik,  der  Ahnherr  der  in 
'Umän  zu  al-Rustäk,  Yabrin  und  al-Hazm 
residierenden  Dynastie  der  Ya'rubiden, 
die  von  1034 — 1154  (1624 — 1741)  herrschte.  Die 
Regenten  sind  in  genealogischer  Reihenfolge: 

Mälik 


I  I 

Sultan  Saif 

r         I 

Murshid  2.  Sultan 

I  (1059-79) 
I.  Näsir  j 

(1034—59)  1 


3.   Abu  'l-'Arab  4.  Saif 

(1079— 1123)  (t  "23) 


8.  Ya'rub 
("34) 


5.  Sultan 
f"23-3i) 


I 


6.  Saif  (1131, 

"35-37  und 

I 140-51) 


7.  Muhanna 
("31) 


Der   letzte    Regent    dieser    Dynastie,    Sultan    b. 
Murshid,    war    mit    Hilfe    Ahmed   b.  Sa'id's  gegen 
Saif   b.   Sultan  als  Kronprätendent  aufgestellt  und 
zum    Imäm    ausgerufen   worden.   Der  grössere  Teil 
'Umän's  fiel  ihm  zu,  und  Saif  b.  Sultan  konnte  sich 
nur    in    Maskat  halten,  das  durch  den   von  Sultan 
b.    Murshid    bevorzugten    Konkurrenzhafen  Matrah 
stark  an  Bedeutung  einbüsste.  In  den  Kämpfen  mit 
den    zu  seiner  Unterstützung  herbeigerufenen   Per- 
sern   ist    sein    Gegner   Sultan  b.   Murshid  gefallen, 
und    nach    dem    bald    darauf   erfolgten    Tode    des 
Saif  wurde  der  Gouverneur   von  Suhär,  Ahmed  b. 
Sa'id,    der    mit    einer    Tochter   des    Saif  b.   Sultan 
verehelicht  war,  Imäm  von  'Umän  (1154=1741). 
Litteratnr:    Zu    i.:    al-Mas'üdi,   BGA, 
VIII,    80;    Yäküt,  Mifdjam,  ed.   Wüstenfeld,  I, 
448;  Ibn  Duraid,  Kitäb  al-Ishtikäk,  ed.  Wüsten- 
feld,   S.   217;    A.    V.    Kremer,    Über  die  siidara- 
bische  Sage,  Leipzig   1866,  S.   19  f.,  24,  26,  55. 
Zu  2. :  C.  Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien, 
Kopenhagen    1772,    S.    298 — 301;   J.    R.   Well- 
sted's    Reisen  in  Arabien,  ed.  Rödiger,  I,  Halle 
1842,   S.  9,   274 — 77;    E.    V.  Zambaur,  Manuel 
de  genealogie  et  de  Chronologie  four  Phistoire  de 
r Islam,  Hannover   1927,  S.    128. 

(A.  Grohmann) 
YATHRIB.  [Siehe  ai.-madIna.] 
YATIM  (a.),  die  Waise,  d.h.  das  vaterlose, 
unmündige  Kind.  Die  Lage  der  in  der  altara- 
bischen Gesellschaft  besonders  häufigen  Waisen- 
kinder zu  verbessern,  bildete  einen  wichtigen  Teil 
der  sozialen  Bestrebungen  Muhammeds.  Der  Nach- 
druck, mit  dem  der  Prophet  dafür  eintreten  musste, 
ist  für  die  von  ihm  vorgefundenen  Zustände  be- 
zeichnend. Soweit  sich  nicht  die  Verwandten  ihrer 
annahmen,  oblag  die  Versorgung  der  Waisen  dem 
Saiyid  des  Stammes  (Lammens,  Le  Berceatt  de 
P Islam,  S.  246) ;  dasselbe  erwartete  man  von  dem 
Propheten  als  Leiter  der  Gemeinde  (Lammens,  La 
Alecque  a  la  veille  de  P Hegire,  S.  153).  Süra  XCIH, 
6,  9  (aus  der  ersten  mekkanischen  Periode)  wird 
der  Prophet  daran  erinnert,  dass  er  selbst  als 
Waisenkind  von  Allah  beschützt  worden  sei,  und 
ermahnt,  seinerseits  die  Waisen  nicht  zu  bedrücken. 
Über  einen  langen  Zeitraum  verteilen  sich  die 
Kor^änstellen,  die  eine  gute  Behandlung  der  Waisen 
zur  Pflicht  machen  und  ihre  Bedrückung  verbieten: 
Süra  CVII,  2;  XC,  15;  LXXXIX,  18  (ebenfalls 
aus  der  ersten  mekkanischen  Periode);  XVII,  36; 
LXXVI,  8  ;  XVIII,  81  (aus  der  zweiten  mekka- 
nischen Periode);  VI,  153  (aus  der  dritten  mekka- 
nischen Periode);  11,  77,  172,  21 1,  218  f.  (aus  dem 
Jahre  2);  IV,  9 — II,  40  (aus  den  Jahren  3 — 5). 
An  den  Stellen  Süra  VIII,  42  und  LIX,  7  (aus 
den  Jahren  2  bzw.  4)  wird  den  Waisen  ein  Anteil 
an  dem  Fünftel  der  Ghanlma  [s.  d.]  bzw.  an  dem 
Fai^  [s.  d.]  zugesprochen.  Ganz  besonders  wird  die 
widerrechtliche  Aneignung  des  Eigentums  der  Wai- 
sen —  offenbar  seitens  ihrer  Vormünder  —  ver- 
boten und  Süra  IV,  1 1  sogar  mit  der  Höllenstrafe 
bedroht.  Hauptsächlich  gegen  derartige  Vergehen 
wendet  sich  auch  der  Passus  Süra  IV,  2 — 7,  126 
(ebenfalls  aus  den  Jahren  3 — 5),  in  dem  von  den 
Waisen  am  ausführlichsten  die  Rede  ist:  „2.  Gebt 
den  Waisen  ihr  Eigentum,  tauscht  nicht  das  Schlechte 
für  das  Gute  ein,  und  verzehrt  nicht  ihr  Eigentum 
zu  euerm  Eigentum  dazu;  das  ist  ein  grosses  Ver- 
gehen. 3.  Wenn  ihr  fürchtet,  gegen  die  Waisen 
nicht  billig  zu  sein,  so  heiratet  die  Frauen,  die 
(zu  heiraten)  euch  gut  dünkt,  zu  zweien  oder  zu 
dreien    oder   zu    vieren  ;    wenn    ihr    aber  fürchtet. 
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(auch  dann)  nicht  gerecht  zu  sein,  dann  eine 
einzige  oder  die  (Sklavinnen),  die  ihr  besitzt;  so 
liegt  es  näher,  dass  ihr  nicht  parteiisch  seid  .... 
5.  Prüfet  die  Waisen,  und  dann,  sobald  sie  das 
heiratsfähige  Alter  erreichen,  händigt  ihnen  ihr 
Eigentum  aus,  wenn  ihr  bei  ihnen  vernünftiges 
Handeln  wahrnehmt;  verzehrt  es  nicht  verschwen- 
derisch 6.  und  um  ihrer  Volljährigkeit  zuvorzu- 
kommen ;  wer  reich  ist,  enthalte  sich,  und  wer 
arm  ist,  zehre  (davon)  nach  Billigkeit.  7.  Wenn 
ihr  ihnen  ihr  Eigentum  aushändigt,  so  lasst  (es) 
vor  ihnen  bezeugen  ;  und  AUäh  hält  eine  genügende 
Abrechung".  Offenbar  auf  Vers  3  nimmt  Vers  126 
hezug  :  „Sie  werden  dich  über  die  Frauen  befragen ; 
sprich:  Allah  und  das,  was  euch  in  der  Schrift 
rezitiert  wird,  gibt  euch  Auskunft  über  sie,  (näm- 
lich) über  die  weiblichen  Waisen,  denen  ihr  nicht 
gebt,  was  für  sie  vorgeschrieben  ist,  und  die  ihr 
zu  heiraten  (oder:  nicht  zu  heiraten)  begehrt,  und 
(über)  die  schwachen  Kinder,  und  dass  ihr  an  den 
Waisen  Billigkeit  üben  sollt;  das  Gute,  das  ihr 
tut,  das  weiss  AUäh".  Danach  ist  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  auch  in  Vers  3  um  Waisenmädchen 
handelt,  die  für  die  Heirat  mit  ihren  Vormündern 
in  Betracht  kommen ;  die  nähere  Interpretation 
bleibt  unsicher.  In  diesem  Sinne  werden  beide 
Verse  auch  in  einer  auf  ^Ä'isha  zurückgeführten 
Tradition  aufgefasst;  doch  sind  die  Einzelheiten 
unzuverlässig.  Eine  andere,  nicht  vom  Wortlaut 
des  Kor'än  abhängige  Tradition  (bei  Ahmed  b. 
Hanbai)  untersagt  dem  Vormund  über  ein  Waisen- 
mädchen, sein  Mündel  zur  Heirat  mit  ihm  zu 
zwingen.  Weitere  Traditionen  geben  einfach  die 
Vorschriften  des  Koran  sinngemäss  wieder,  wenn 
z.  B.  für  gewissenhafte  Vormundschaft  über  ein 
Waisenkind  das  Paradies  in  Aussicht  gestellt  oder 
unehrliche  Verwaltung  des  Eigentums  einer  Waise 
zu  den  „schweren  Sünden"  gerechnet  wird;  die 
Tendenz  des  Schutzes  der  Waise  liegt  auch  einem 
Hadlth  zugrunde,  das  den  Propheten  dem  Abu 
Dharr  als  dem  Typ  des  weitabgewandten  Frommen 
abraten  lässt,  eine  Vormundschaft  zu  übernehmen. 
An  zwei  Punkten  weist  die  Tradition  eine  Fort- 
bildung der  Lehre  auf.  Einmal  handelt  es  sich  um 
die  Frage,  wann  der  Zustand  des  Verwaistseins  als 
beendet  zu  gelten  habe  (von  hier  aus  hat  sich  der 
Begriff  der  Volljährigkeit  entwickelt;  vgl.  d.  Art. 
bulDgh);  verschiedene  Antworten,  die  teils  das 
Alter,  teils  die  Urteilsfähigkeit  in  den  Vordergrund 
stellen,  werden  dem  Ibn  'Abbäs  und  dem  'Ali 
in  den  Mund  gelegt;  von  den  späteren  Rechts- 
schulen machen  die  Mälikiten  und  die  Shäfi'iten 
das  Eintreten  der  Verfügungsberechtigung  des  Voll- 
jährigen auch  noch  von  seinem  Rushd  abhängig, 
während  die  Hanafiten  von  dieser  Bedingung  nach 
Erreichung  des  25.  Lebensjahres  absehen.  Sodann 
herrschte  Meinungsverschiedenheit  darüber,  ob  das 
Barvermögen  von  Waisen  (und  überhaupt  von 
Minderjährigen)  saiä/-pflichtig  sei  oder  nicht;  diese 
Ansicht  wird  noch  von  den  Hanafiten,  jene  von 
den  anderen  Schulen  vertreten ;  zu  ihrer  Begrün- 
dung soll  neben  der  direkten  Angabe,  dass  'Ä'isha 
in  einem  solchen  Falle  Zakäl  entrichtet  habe,  die 
auf  den  Propheten  oder  auf  '^ümar  zurückgeführte 
Aufforderung  an  den  Vormund  dienen,  mit  dem 
Gelde  seines  Mündels  Handel  zu  treiben,  damit 
die  Zakäl  es  nicht  allmählich  verzehre.  Zur  Lehre 
des  Fikh  über  den  Vormund  der  Waise  vgl.  d.  Art. 
WAsI;  es  ist  beachtenswert,  dass  das  Recht  des 
armen  Vormundes,  vom  Eigentum  der  Waise  zu 
zehren,  auf  den  Empfang  einer  Vergütung  für  seine 


Tätigkeit   beschränkt  ist;  ferner  ist  die  kor'änische 

Vorschrift    der    Heranziehung    von    Zeugen    durch 

den    dem    Vormund    zukommenden    Charakter   als 

Vertrauensperson  {Ami/i)  ihrer  zwingenden  Geltung 

entkleidet  worden.  [Vgl.  auch  d.  Art.  wiläya,  II]. 

Litteratur:  A.  J.  Wensinck,  A  Handhookof 

Early  Muhammadan  Tradition,  s.  v.  Orphans.  — 

Weitere  Angaben  im  Artikel. 

(Joseph  Schacht) 
YAZD,  Stadt  in  Persien  in  der  Provinz 
'Iräk-'adjami ;  sie  hiess  früher  Katha  und  hat  den 
Namen  des  Kantons  erhalten,  dessen  Hauptstadt 
sie  ist.  Dieser  Kanton  gehörte  ursprünglich  zur 
Provinz  Färs,  Distrikt  Istakhr  (Ihn  Hawkal,  Väküt). 
Katha  besass  eine  Zitadelle  und  eine  Vorstadt  am 
Rande  der  Wüste.  Es  hatte  zwei  eiserne  Tore, 
das  Izid  (Ized)-Tor  und  das  Moschee-Tor,  das  so 
benannt  war  wegen  seiner  Nachbarschaft  zu  der 
in  der  Vorstadt  gelegenen  Hauptmoschee.  Die 
Stadt  ist  von  unterirdischen  Kanälen  umgeben, 
die  das  Wasser  in  bemerkenswerte  Reservoire  und 
Zisternen  leiten.  Das  Klima  ist  gemässigt.  Die 
Stadt  ist  sehr  sauber;  täglich  werden  die  Abfälle 
zur  Düngung  auf  die  Felder  geschafft.  Die  Bewoh- 
ner, ehemals  Shäfi'iten,  waren  fast  alle  Weber;  es 
wurden  Kleidungsstücke  aus  Baumwolle  ausge- 
führt; heute  noch  wird  dort  geschätzter  Brokat 
hergestellt  (Polak,  Persiin^  I,  103).  Aus  Vezd 
stammten  der  Saiyid  Ghiyäth  al-Din  'Ali,  Minister 
Shäh  Abu  Ishäk  Indjü's  (gest.  752  =  1351),  und 
Sharaf  al-Din  'Ali,  Verfasser  des  Zafar-näme. 

Litteratur:  Yäküt,   Mu''djam,  IV,   10,  17; 
Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la  Perse^  S.  475, 
6ii;    B  G  A^   I,    116,    125;  II,  182,   187,  196; 
III,    437 ;    Hamd    AUäh    Mustawfi,    Nuzliat    al- 
Kttlüb^    ed.    Le  Strange,  S.   74,    188  =  Übers., 
S.    77,    178;    Ibn    Battüta,    Voyages,    ed.    Defre- 
mery   u_^  Sanguinelti,  II,  68.         (Ci..  Huakt) 
YAZDAN  (p.),  „Gott".  Dieses  Wort  entstammt 
dem  zoroastrischen  Gedankenkreise  (vgl.  awestisch 
yazata^    altindisch  yadjata  z=  „verehrungswürdig", 
vedisches    Beiwort    für    Götter,    z.B.    Agni,    Indra, 
Savitar,  doch  auch  für  Gegenstände).   Das  Altper- 
sische verwendete  für   „Gott"   das   Wort  baga  (vgl. 
awestisch    bag/ia^    altindisch    bliaga^    mittelpersisch 
bagji).  Das  awestische  yazata  bedeutet  als  Adjektiv 
„verehrungswürdig"     und    als   Substantiv    „Gott" ; 
es  wird  sowohl  von  Ahuramazda   selbst  gebraucht 
(er    wird    der    „grösste    der  yazata  s'^  genannt)  als 
von    den    ihm    untergeordneten    göttlichen    Wesen, 
wie    Milhra,  Sraosha  usw.  (vgl.   Bartholomae,  Alt- 
iran. iVörterbiu/i.,  Sp.  I279f.).  Im  Mittclpersischen 
bedeutet    Vazdän    (Mehrzahl;    diese   dem   neupersi- 
schen geläufige   Form  des  Wortes  ist  auch  für  die 
spätere  Säsänidenzcit  anzusetzen):  „die  Götter,  die 
guten  Mächte,  welche  unter  Ohrmazd  stehen",  also 
die   nämliche  Bedeutung  wie  im  .\weslischen.  Man 
vergleiche   z.B.  aus  dem  Anfange  des  Pandnämak-i 
Zartiisht    die    Sätze:    Öhrmazd   kh"^'ish    liom    ayäv) 
Ahraman .-    Vazdän    kM^es/i    hom    ayäiu  dnvän  .■  ^ 
„Bin    ich    Ohrmazd's    eigen    oder   Ahraman's?  Bin 
ich    der    Götter    eigen    oder    der  Dämonen?".  Der 
Singular    des    Wortes  Vazdän  kommt  ebenfalls  im 
Mittclpersischen    vor    und    lebt    fort    im    neupersi- 
schen   /zad    und    in    Eigennamen   wie   Vazdidjird. 
Die     mittclpersische    .\usspr.iche    dieser    Singular- 
form   ist    in    der  ausgehenden   .Säsänidenzcit   wahr- 
scheinlich auch  /;(7(/ gewesen ;  das  Yazd  m  einigen 
Eigennamen  wird  eine  ältere  Forin  repräsentieren. 
Die   in  der  neupersischen  Schriftsprache  alleinige 
Bedeutung    von   Vazdän,  nämlich  „Gott"  in  singu- 
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larem  Sinne,  muss  sich  auch  schon  mittelpersisch 
entwicliclt  haben.  Der  Bedeutungsiibergang  ist  viel- 
leicht so  vor  sich  gegangen,  dass  man  unter  Yazdätt 
die  kollektiven  Machtäusserungen  der  göttlichen  We- 
sen zusammengefasbt  hat,  wenigstens  ist  es  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  in  der  Schlusssilbe  des 
neupersischen  Wortes  ein  anderes  Suffix  als  eben 
das  gewöhnliche  mittel-  und  neupersische  Plural- 
suffix vorliegen  sollte.  Das  Wort  Yazdän  in  der 
Bedeutung  „Gott"  ist  schon  für  die  mittelalterli- 
chen Madjüs  [s.d.]  belegt  bei  al-Shahrastän!  {Kitäb 
al-Milal^  ed.  Cureton,  S.  181  f.);  diesem  Autor 
zufolge  ist  Yazdän  die  Bezeichnung  des  hellen 
Prinzips  ini  Gegensatz  zum  finstern,  ahramanischen. 
Der  Terminus  ist  hier  also  synonym  mit  Ohrmazd. 
Die  Kayümarthiya-Sekte  der  Magier  nahm  an,  dass 
das  gute  Prinzip,  Yazdän,  ungeschaffen  war  (f^<j'., 
S.  182),  während  die  zoroastrische  Sekte  lehrte, 
dass  sowohl  Yazdän  =  Ohrmazd  als  Ahraman  ge- 
schaffen waren,  wobei  dann  die  Finsternis  (Ahra- 
man) nicht  als  ein  Prinzip,  sondern  als  eine  not- 
wendige Folge  des  Bestehens  des  Lichtes  aufgefasst 
werden  muss  (<•/'</.,  S.    186). 

Im  Lexicon  Shähriamianuni  des  ^Abd  al-Kadir 
al-Baghdädi  (ed.  Salemann,  S.  244  f.)  wird  auch 
dem  manichäischen  Systeme  der  Gegensatz  Yazdän— 
Ahraman  zugeschrieben;  aus  der  nämlichen  Quelle 
ist  vielleicht  die  Lexikographenstelle  bei  VuUers, 
Lexicon,  II,  1515»  geflossen.  Die  iranischen  Ma- 
nichäer  verwendeten  wirklich  den  Terminus  Yazd, 
plur.  Yazdän  für  die  „Götter"  ihres  Systems.  Da- 
neben kommt  auch  Ba« ^  plur.  Bagäit  vor.  In 
Eigennamen,  von  Manichäern  getragen,  finden  sich 
sowohl  der  Singular  Yazd  (z.B.  in  Yazdämad, 
Eigenname  eines  manichäischen  Geistlichen ;  vgl. 
F.  W.  K.  Müller,  Ein  Doppelblatt  aus  einem  ma- 
nichäischen Hvfnnenbuch^  S.  16  und  17)  als  der 
Plural  (z.B.  Yazdänbukht,  wie  einer  der  mani- 
chäischen   Lehrer   hiess;    vgl.    Fihrist^  ed.   Flügel, 

I,  334,  337,  338)- 

In  der  neupersischen  Schriftsprache  bedeutet 
Yazdän,  wie  gesagt,  Gott,  und  ist  synonym  mit 
Khtidä.  'Abd  al-Kädir  («.  a.  0.)  glossiert  das  Wort 
mit  khalik  we-yaradldji  und  ized-i  %imdjib  al-wudjüd 
und  Allah.  In  der  epischen  Sprache  (Firdawsi 
und  seine  Nachahmer)  ist  Yazdän  die  gewöhn- 
lichste Gottesbezeichnung,  oft  mit  dem  Epitheton 
päk.  In  der  nicht-epischen  Poesie  ist  das  Wort 
auch  gebräuchlich  neben  den  anderen  Termini, 
welche  die  Gottheit  bezeichnen. 

Lit teratu  r:  im  Art.  selbst  angegeben. 
(Y.  F.  Büchner) 

YAZID  B.  'ABD  AL-MALIK,  neunter  Omai- 
yaden-Khalife,  der  dritte  der  Söhne  'Abd  al- 
Malik's,  der  nach  der  Regierung  seiner  Brüder 
al-Walid  und  Sulaimän  den  Thron  seines  Vaters 
einnahm.  Er  war  der  Sohn  'Ätika's,  einer  Tochter 
Yazid's  I.,  und  von  seinem  Grossvater  erbte  er 
nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  die  Nei- 
gung zur  Poesie  und  Musik,  welche  die  Tradi- 
tion ihm  fast  ebenso  sehr  vorwirft  wie  seinem 
Grossvater.  Yazid  folgte  ohne  Widerstand  auf 
seinen  Neffen  'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz,  der  nach 
einer  kaum  zweijährigen  Regierungszeit  am  25. 
Radjab  loi  (11.  Febr.  720)  starb;  Sulaimän 
hatte  kurz  vor  seinem  Tode  'Omar  für  die  Thron- 
folge bestimmt,  hatte  aber  auch  festgelegt,  dass 
das  Khalifat  nach  ihm  in  der  Person  Yazid's  an 
die  Linie  'Abd  al-Malik's  zurückfallen  solle.  Als 
Yazid  im  Alter  von  etwa  dreissig  Jahren  (die 
Angaben    über    sein    Geburtsdatum   gehen    ausein- 


ander) zur  Macht  gelangte,  hatte  er  sich  bis  dahin 
noch  in  keiner  Weise  hervorgetan.  Zu  Anfang 
seiner  Regierung  sah  er  sich  in  eine  höchst  be- 
deutsame Angelegenheit  verwickelt;  der  ehemalige 
Gouverneur  der  östlichen  Provinzen  Yazid  b.  al- 
Muhallab,  der  von  'Omar  II.  abgesetzt  und  ■  in 
Aleppo  eingesperrt  worden  war,  war  entflohen  und 
hatte  sich  Basra's  bemächtigt,  einer  seiner  Familie 
ganz  ergebenen  Stadt,  von  wo  aus  er  den  ganzen 
islamischen  Osten  kontrollierte  und  gleichzeitig 
den  Heiligen  Krieg  gegen  die  Omaiyaden  prokla- 
mierte ,  indem  er  sie  als  Feinde  der  Religion 
erklärte,  in  derselben  Weise,  wie  man  damals  die 
'abbäsidische  Da'wa  zu  betreiben  begann.  Yazid 
suchte  zunächst  eine  Einigung  mit  dem  mächtigen 
Gouverneur  herbeizuführen ;  da  dieser  aber  Wider- 
stand leistete,  entschloss  er  sich,  energisch  vorzu- 
gehen. Maslama  b.  'Abd  al-Malik,  der  tapfere 
Krieger,  der  sich  unter  der  Regierung  des  Vaters 
und  der  Brüder  Yazid's  II.  durch  seine  Unterneh- 
mungen gegen  die  Byzantiner  ausgezeichnet  hatte, 
wurde  gegen  den  Rebellen  geschickt;  die  beiden 
Heere  massen  sich  zwischen  Wäsit  und  Küfa  bei 
dem  Dorfe  al-'Akr  am  15.  Safar  102  (25.  Aug. 
720).  Ibn  al-Muhallab  wurde  vollständig  geschla- 
gen und  fiel  im  Kampfe.  Die  Mitglieder  seiner 
Familie  flohen  nach  Kirmän  und  von  da  nach 
Sind,  wo  Yazid  b.  al-Muhallab  einen  gewissen 
Wadä'  b.  Humaid  al-Azdi  als  Gouverneur  von 
Kandabil  eingesetzt  hatte,  um  seine  Anhänger  im 
Falle  einer  Niederlage  aufzunehmen.  Aber  Wadä' 
verriet  sie,  griff  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  seiner 
Provinz  an,  tötete  eine  grosse  Anzahl  von  ihnen 
und  lieferte  den  Rest  dem  Khalifen  aus,  der  sie 
grausam  hinrichten  Hess;  diejenigen,  welche  er 
verschonte,   wurden  in  die  Sklaverei  verkauft. 

Das  tragische  Ende  der  Nachkommen  al-Muhal- 
lab b.  Abi  Sufra's,  eines  der  Schöpfer  der  Macht 
der  Omaiyaden,  lastete  schwer  auf  Y'azid  II.  Er 
musste  sich  jedoch  über  die  grosse  Gefahr  Re- 
chenschaft geben,  welche  die  Macht  dieser  Fanjüie 
für  die  Integrität  des  arabischen  Reiches  bedeutete. 
Völlig  verschieden  von  al-Hadjdjädj,  der  keine 
andere  .Autorität  als  die  des  Khälifen  anerkannte, 
stützten  sich  die  Muhallabiden  auf  ihren  mächti- 
gen Stamm,  die  Azd,  sowie  auf  andere  verbündete 
Stämme,  an  deren  Spitze  sie  standen,  und  strebten 
danach,  eine  Feudal-Dynastie  zu  bilden,  die  für 
die  Omaiyaden  das  gewesen  wäre,  was  die  Agh- 
labiden,  die  Hamdäniden  und  andere  ein  Jahrhun- 
dert später  für  die  'Abbäsiden   waren, 

^Vährend  der  übrigen  Zeit  seines  kurzen  Kha- 
lifates  hatte  Y'azid  mit  keiner  so  schwierigen  Sache 
mehr  zu  schaffen.  Die  östlichen  Provinzen  wurden 
nach  einer  kurzen  Verwaltung  durch  Maslama  an 
'Omar  b.  Hubaira  al-Fazäri  gegeben,  der  dauernd 
die  Azd  und  im  allgemeinen  alle  Yemeniten  ver- 
folgte, da  sie  die  Rebellion  der  Muhallabiden  be- 
günstigt hatten.  Diese  Politik  bereitete  den  Boden 
für  die  Propaganda  der  'Abbäsiden  vor,  der  ge- 
genüber Ibn  Hubaira  sich  schwach  zeigte.  Es  gab 
noch  khäridjitische  Revolten,  und  charakteristi- 
scherweise begann  diese  Bewegung  auf  Syrien 
überzugreifen,  das  bis  dahin  davon  frei  gewesen 
war  (Caetani,  Chronographia^  H.  103,  §  12  und 
H.  105,  §  24  beziehen  sich  auf  dasselbe  Ereig- 
nis). Yazid  gab  die  unbeugsame  Politik  al-Hadj- 
djädj's  auf  und  kam  den  Rebellen  entgegen.  Der 
Krieg  an  den  Grenzen  dauerte  wie  gewöhnlich 
fort,  mit  Erfolgen  und  Schlappen;  ein  Überfall 
der    Byzantiner    auf  die   Küsten  Ägyptens  brachte 
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den  Muslimen  grosse  Verluste.  Diese  erlitten  auch 
in  Armenien  durch  die  Khazaren  eine  Niederlage. 
Aber  im  ganzen  nahm  die  Ausbreitung  in  Zentral- 
Asien  ihren  Fortgang,  trotz  des  Widerstandes  des 
Türken  Rutbil  (vgl.  für  die  Einzelheiten  H.  A.  R. 
Gibb,  The  Arah  Conquest  of  Centrnl-Asia).  Der 
Gouverneur  von  Sind  al-I2junaid  b.  'Abd  al-Rah- 
män  al-Murri  dehnte  die  Eroberungen  bis  in  das 
Innere  des  Pandjäb  aus.  Auch  im  Westen  hatten 
die  Araber  Erfolge ;  im  Jahre  der  Thronbestei- 
gung Vazid's  (loi  =  Sommer  721)  eroberten 
sie  Narbonne,  aber  es  gelang  ihnen  trotz  hart- 
näckiger Belagerung  nicht,  Toulouse  einzunehmen. 
Zur  selben  Zeit  plünderten  sie  die  Küsten  Sar- 
diniens. 

AU  diese  Ereignisse  sowie  die  Absetzung  und 
Ernennung  von  Gouverneuren  in  den  verschiede- 
nen Provinzen  (besonders  in  Afrika,  wo  die  un- 
geschickte Politik  eines  Gouverneurs  namens  Vazid 
b.  Abi  Muslim  eine  Berber-Revolte  hervorrief) 
überschreiten  nicht  den  gewöhnlichen  Rahmen  der 
Omaiyaden-Geschichte.  Aber  eine  ganze  Seite  der 
Politik  Vazid's  II.  kommt  in  unseren  Quellen 
nicht  genügend  zur  Geltung,  obwohl  sie  von  sehr 
grosser  Bedeutung  war,  nämlich  die  Bemühung, 
die  Finanzkrise  zu  beseitigen,  die  trotz  der  Mass- 
nahmen 'Omar's  II.  oder  vielleicht  gerade  wegen 
dieser  aussergewöhnlichen  Massnahmen  dauernd  den 
Bestand  des  Reiches  bedrohte.  Hierhin  gehört  auch 
der  Versuch,  die  Einheit  des  Reiches  zu  erhal- 
ten und  die  Macht  der  Regierung  gegenüber  den 
entgegenarbeitenden  Kräften  (Partikularismus  der 
Stämme,  Autonomie-Bestrebungen  der  Provinzen, 
Widerstand  staiker  christlicher  Gruppen  u.  a.)  zu 
festigen.  So  hat  Yazid  den  Kharädi  dort  wieder 
eingeführt,  wo  'Omar  die  Bevölkerung  davon  be- 
freit hatte  (z.B.  im  Vemen:  al-Balädhuri,  S.  73; 
in  Soghdien  und  in  Afrika);  so  vereinigte  er  die 
bis  dahin  getrennten  Verwaltungen  von  Mekka 
und  Medina  und  änderte  das  Gleichgewicht  der 
Stämme  im  Diwan  Ag)ptens  (al-Kindi ,  Wiilät 
Misr^  S.  70 — 2).  Er  verschärfte  die  feindliche 
Politik  gegenüber  den  Christen,  indem  er  Kirchen 
schloss  und  die  Vernichtung  von  Kultbildern  durch 
ein  Edikt  anordnete,  dessen  Echtheit  Wellhausen 
bestritten  hat,  das  aber  sowohl  durch  die  christ- 
lichen wie  durch  die  islamischen  Quellen  bezeugt 
ist.  Aber  besonders  seine  Anordnung  einer  allge- 
meinen Katasteraufnahme  des  Reiches  zeigt  uns 
seine  fiskalischen  Sorgen  und  beweist,  dass  Yazid 
im  Gegensatz  zu  dem,  wie  ihn  die  Überlieferung 
uns  schildert,  etwas  anderes  war  als  jener  leicht- 
fertige und  vergnügungssüchtige  junge  Mann,  dass 
er  vielmehr  mit  einem  vielleicht  grösseren  Scharf- 
blick als  seine  Brüder  al-Walid  und  Sulaimän  die 
Politik  seines  Vaters  fortsetzte  und  sich  volle  Re- 
chenschaft über  die  Gefahren  gab,  die  die  Existenz 
der  Dynastie  bedrohten  und  die  sie  kaum  dreissig 
Jahre  später  zugrunderichten   sollten. 

Die  Geschichtschreiber  der  Zeit  Vazid's  II.  ver-  I 
breiten    sich    eingehend    über   seine    Liebschaften  \ 
mit    den  beiden  Sängerinnen  Salämat  al-Kass  und  1 
Habäba.    Die    Leidenschaft,    die    ihn  für  die  letzt- 
genannte erfasst  hatte,  soll  so  heftig  gewesen  sein, 
dass    er   einige  Wochen  nach  dem  Verluste  seiner 
Geliebten    vor    Kummer   gestorben    sei.   Diese   Be-  i 
richte,    die    anti-omaiyadische  Tendenzen  der  Tra- 
dition   verraten,   sind    zweifellos    übertrieben,   und 
merkwürdigerweise    hat    sogar    Wellhausen    ihnen 
Glauben    geschenkt.    Aber    der    künstlerische    Ge- 
schmack  und  das  Mäzenatentum  Vazid's  sind  un- 


bestreitbar;  zahlreiche  Dichter,  die  bekanntesten 
im  ersten  Jahrhundert  des  Islam,  haben  seinen 
Hof  besucht  und  seine  Freigebigkeit  gerühmt :  al- 
Farazdak,  Djarir,  Kuthaiyir,  Nusaib,  al-Ahwas,  Ihn 
Kais  al-Rukaiyät. 

Vazid  starb  in  jungen  Jahren  in  Transjordanien 
in  der  Nähe  von  Adhri'ät  (Tabari  II,  1463  nennt 
es  Arbad,  aber  Väkot,  Mtt'djam^  I,  231  gibt  die 
Form  Izbid ;  man  weiss  übrigens  nicht,  ob  es  sich 
um  eins  der  zahlreichen  Schlösser  der  Omaiyaden 
am  Rande  der  Wüste  oder  um  eine  Etappe  an 
der  Strasse  zwischen  Damaskus  und  Arabien  han- 
delt) am  24.  Sha'bän  105  (26.  Januar  724).  Schon 
zu  Anfang  seiner  Regierung  hatte  er  seine  Söhne 
Hishäm  und  al-Walid  zu  Nachfolgern  bestimmt 
(Caetani,  Chronographia^  H.  102,  §  27,  nach  Ibn 
al-Athir,  V,  69;  vgl.  Tabari,  II,  1740 — 41).  Aber 
im  Hinblick  auf  deren  junges  Alter  übertrug  er 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode  das  Khalifat  an  seinen 
Bruder  Hishäm  unter  der  Bedingung,  dass  es  nach 
dessen  Tode  an  sie  zurückfalle.  In  Wirklichkeit 
kam  nur  einer  von  seinen  Söhnen  zur  Regierung, 
nämlich  al-Walid  IL,  den  er  von  seiner  Frau  Umm 
al-Hadjdj.idj  Bint  Muhammed  b.  Vüsuf,  einer  Nichte 
al-Hadjdjädj's,  hatte. 

Litteratur:  Die  Quellen  findet  man  bei 
Caetani,  Clu-onographia  hlamica^  S.  1259— 1332: 
hauptsächlich  ist  es  Tabari,  II,  1372-1466;  das 
Kitäb  al-Aghäni^  passim^  enthält  zahlreiche  Ein- 
zelheiten über  das  intime  Leben  des  Khalifen 
und  über  seine  Beziehungen  zu  den  Dichtern; 
Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz^ 
Berlin   1902,  S.   194 — 203. 

(G.  Levi  Dei.i.a  Vida) 
YAZID  B.  MU'ÄWIYA,  zweiter  Omaiya- 
den-Khalife  und  Nachfolger  Mu'äwiya's,  um 
642  geboren  Als  Prinz  hatte  er  die  arabische 
Armee  bei  der  Belagerung  Konstantinopels  kom- 
mandiert. Fast  gleich  nach  seinem  Regierungsan- 
tritt (April  680)  brach  im  Hidjäz  die  Empörung 
aus,  die  so  lange  durch  das  Genie  eines  Mu'ä- 
wiya  verhindert  worden  war.  In  Medina  weigerten 
sich  Husain  b.  'Ali  und  '.^bd  .•\llah  b.  al-Zubair, 
den  neuen  Khalifen  anzuerkennen,  und  flüchteten 
in  das  unverletzliche  Gebiet  Mekkas.  Bald  bewo- 
gen Briefe  der  alten  Anhänger  '.\li's  und  der 
iräkensischen  Führer,  die  auf  die  syrische  Hege- 
monie eifersüchtig  waren,  seinen  Sohn  Husain, 
sein  Asyl  in  Mekka  zu  verlassen  und  mit  etwa 
hundert  Verwandten  und  Freunden  nach  Küfa  zu 
gehen.  Yazid  halte  den  Gouverneur  dieser  Stadt, 
'Ubaid  AUäh  b.  Ziyäd,  beauftragt,  Massnahmen 
zu  ihrer  Entwaffnung  zu  ergreifen  und  sie  am 
Betreten  des  'Irak  zu  hindern,  damit  sie  dort 
keine  Unruhen  hervorriefen.  In  Küfa  rührte  sich 
unter  den  .Anhängern  '.Mi's  kein  Mensch.  Törich- 
terweise fielen  Husain  und  seine  wenigen  Getreuen 
über  die  weit  überlegenen  Polizeistreitkr.ifte  her, 
die  sie  einzuschliessen  suchten,  um  sie  zur  Waf- 
fenstieckung  zu  zwingen.  Der  Sohn  'Ali's  und 
seine  halsstarrigen  Anhänger  erreichten  nichts  an- 
deres als  ihren  sicheren  Tod  (10.  Okt.  680).  Das 
ist  die  berühmte  Tragödie  von  Karbalä',  die  noch 
jedes  Jahr  von   den  Shi'iten   gefeiert  wird. 

Nicht  weniger  als  in  Küfa  «ärgerte  man  sich  in 
Medina  über  Syrien;  man  warf  Damaskus  vor, 
sich  den  Titel  Hauptstadt  angemasst  zu  haben. 
In  einer  Vollversammlung  in  der  grossen  Moschee 
erklärten  die  Medinenser  Vazid  für  abgesetzt.  Nach 
vergeblichen  Verhandlungsversuchen  musste  der 
Herrscher  zu  den  Waffen  greifen.  Der  Oberbefehl 


YAZiD  B.   MU'ÄVVIVA  —  VAZiD   li.  al-MÜHALLAB 


1259 


des  Feldzuges  wurde  Muslim  b.  'Ukba  anvertraut. 
Dieser  General  lagerte  vor  Medina  in  der  Hana^ 
einer  Ebene  voll  von  vulkanischen  Überresten.  Die 
Schlacht  erhielt  daher  den  Namen  Harra.  Nach 
einem  anfänglichen  Erfolg  der  Medinenser  zog 
ein  Trupp  syrischer  Kavallerie  um  die  Stadt  und 
griff  sie  im  Rücken  an.  Das  war  das  Signal  für 
die  Flucht  (26.  Aug.  683),  und  die  Syrer  drangen 
in  Medina  ein.  Die  von  Yazid  versprochene  drei- 
tägige Plünderung  und  besonders  die  Schreckens- 
szenen, welche  die  omaiyadenfeindliche  Tradition 
ei-fand,  gehören  ins  Reich  der  Fabel.  Schon  am 
folgenden  Tage  versammelte  Muslim  die  Einwohner 
und  liess  sie  den  Treueid  von  neuem  leisten.  Dann 
schlug  er  den  Weg  nach  Mekka  ein,  um  Ibn  al- 
Zubair  niederzuwerfen.  Unterwegs  verschlimmerte 
sich  die  Krankheit,  die  seine  Gesundheit  seit  seinem 
Aufbruch  von  Syrien  untergrub,  derart,  dass  er 
in  Mushallal  starb,  wo  sein  Grab  lange  gesteinigt 
wurde.  Sein  Stellvertreter  Husain  b.  al-Numair 
führte  die  Armee  vor  Mekka  und  begann  den 
Angriff. 

Die  Einwohner  sahen  sich  bald  in  der  Stadt  ein- 
geschlossen. Kriegsmaschinen  besetzten  die  Höhen 
ringsum  und  überhäuften  die  Stadt  mit  einem  Stein- 
hagel. Ibn  al-Zubair  hatte  sein  Hauptquartier  im 
Hofe  der  grossen  Moschee  aufgeschlagen.  Ein  mit 
Strohmatten  behangenes  Holzgerüst  diente  zum 
Schutz  der  Ka'ba,  das  durch  die  Unvorsichtigkeit 
eines  mekkanischen  Soldaten  Feuer  fing.  Der  Brand 
der  Ka'ba  unterbrach  jedoch  die  Belagerung  nicht. 
Sie  dauerte  bereits  zwei  Monate,  als  sich  die  Nach- 
richt verbreitete,  dass  \'azid  soeben  in  Huwwärin 
gestorben  sei  (11.  Nov.  683),  worauf  Ibn  al-Numair 
seine  Soldaten  nach  Syrien  zurückführte. 

Yazid  war  nicht  der  leichtfertige  Fürst  und 
sorglose  Herrscher,  wie  ihn  die  Geschichtschreiber 
schildern,  die  von  dem  Hass  der  .Shi'a  sowie  von 
dem  politischen  Groll  im  ""Irak  und  im  Hidjäz  er- 
füllt sind  oder  sich  von  den  Wechselfällen  dieser 
so  kurzen  Regierung  beeinflussen  lassen.  Er  ver- 
suchte, die  Politik  Mu'äwiya's  fortzusetzen  und 
behielt  dessen  noch  lebende  Mitarbeiter  in  sei- 
nem Dienste.  Selbst  ein  Dichter  und  Musikfreund 
war  er  ein  Mäzen  der  Dichter  und  Künstler.  Er 
vervollständigte  die  Verwaltungsorganisation  und 
die  militärische  Verteidigung  Syriens,  indem  er  im 
Norden  des  Landes  den  Djitiul  Kinnasrin  schuf. 
Er  reorganisierte  die  Finanzen,  milderte  die  Be- 
steuerung der  Christen  Nadjrän's,  die  vom  Khalifen 
'Omar  willkürlich  aus  Arabien  vertrieben  worden 
waren.  Anderseits  schaffte  er  die  Steuerfreiheit  der 
Samaritaner  ab,  die  ihnen  als  Belohnung  für  ihre 
Dienste  bei  der  arabischen  Eroberung  gewährt 
worden  war.  Er  interessierte  sich  für  die  Land- 
wirtschaft und  vervollkommnete  das  Bewässerungs- 
system der  Ghnta^  der  Oase  von  Damaskus,  wo  er 
den  oberen  Kanal  grub,  der  die  Vorstadt  Sälihiya 
bewässert  und  der  nach  ihm  den  Namen  Nähr 
Yazid  führt.  Als  einziger  unter  den  Khalifen  wurde 
er  mit  dem  Titel  ^/«//artö'/V  „Bewässerungsingenieur" 
ausgezeichnet.  Der  Autor  der  Continuatio  byzaiüitw- 
arabica  widmet  ihm  diese  nicht  alltäglichen  Worte: 
Yzit .  .  .Jucunäissimus  et  ciinctis  nationibus  regni 
ejus  subditis  vir  gratissime  habitus^  qui  nulhim 
uttqiiaiti  sibi  regalis  fastigü  causa  gloriani  appetivit 
sed  cofjimjifiis  euru  Omnibus  civiliter  vixit.  Von  einer 
ausserordentlichen  Leutseligkeit,  ohne  jeden  Dün- 
kel, bei  allen  seinen  Untertanen  beliebt,  ein  Feind 
jeglichen  Herrscherprunkes,  lebte  er  wie  ein  ein- 
facher Privatmann,  civiliter  .  .  . !   „Keinem  anderen 


Khalifen",  sagt  Wellhausen,  „wird  ein  solches  Lob 
erteilt,  es  kommt  von  Herzen". 

Litleratur:  Tabari,  Annales ^  ed.  de  Goeje, 
II,  196 — 427;  Mas'üdi,  Murüdj^  Paris  1869,  V, 
126—65;  '^'t^'>  al-AgJiäm,  XIV,  122;  XVI,  70; 
Wellhausen,  Das  araHsche  Reich  und  sein  Sturz, 
S.  88—105;  Lammens,  Le  chantre  des  Omaiyades ; 
notes  biographiques  et  littiraires  sur  le  poete 
arabe  chretien  Ahtal^  in  y A^  1895,  S.  38 — 47. 
Für  den  Rest  der  Bibliogi-aphie  ausführliche  An- 
gaben bei  Lammens,  Etudes  sur  le  regne  du 
calife  omaiyade  Mo^äii'ia  I^r  (über  die  Jugend 
Yazid's),  S.  266-448  (S.  A.  aus  MFOB,\-\\V)\ 
ders.,  Le  califat  de  Yazid  A»-,  (S.  A.  aus  MF 
Oj5,JV— VII).  (H.  Lammens) 

YAZID  B.  al-MUHALLAB  e.  Abi  .Sufra  al- 
AzDl,  Statthalter  von  Khoräsän.  Yazid  war 
im  Jahre  53  (672/3)  geboren  und  wurde  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  al-Muhallab  [s.  d.]  Ende  82 
(702)  zum  Statthalter  von  Khoräsän  ernannt.  Mit 
seinem  Schwager,  dem  mächtigen  al-Hadjdjädj 
b.  Yüsuf  [s.  d.],  stand  er  auf  gespanntem  Fusse, 
und  im  Jahre  85  (704)  liess  sich  der  Khalife 
'Abd  al-Malik,  wenn  auch  nur  zögernd,  von  jenem 
bewegen,  Yazid  von  seinem  Amte  abzusetzen, 
das  dann  zuerst  seinem  Bruder  al-Mufaddal  b. 
al-Muhallab  und  einige  Monate  später  dem  tüch- 
tigen Kutaiba  b.  Muslim  [s.  d.]  übertragen  wurde. 
Im  folgenden  Jahre  starb  der  Khalife,  und  auf 
ihn  folgte  sein  Sohn  al-Walid.  In  demselben  Jahre 
liess  al-Hadjdjädj  Yazid  ins  Gefängnis  werfen,  wo 
er  allerlei  Beleidigungen  ausgesetzt  wurde,  und 
da  seine  Schwester  Hind,  die  Gattin  al-Hadjdjädj's, 
ihn  bemitleidete,  wurde  sie  von  ihrem  Manne  Ver- 
stössen. Erst  im  Jahre  90  (70S/9)  gelang  es  Yazid 
zu  entfliehen  und  sich  nach  al-Ramla,  wo  Sulaimän, 
der  Bruder  des  Khalifen,  residierte,  zu  begeben. 
Dieser  gewährte  ihm  Schutz  und  legte  bei  al-Walid 
seine  Fürsprache  für  ihn  ein,  sodass  al-Hadjdjädj 
ihn  in  Ruhe  lassen  musste.  Nach  dem  Regierungs- 
antritt Sulaimän's  im  Jahre  96  (715)  wurde  Yazid 
zum  Statthalter  von  al-'lräk  ernannt  uird  liess  sich 
in  Wäsit  nieder.  Jetzt  mussten  die  Angehörigen  des 
inzwischen  verstorbenen  Hadjdjädj  für  die  Strenge, 
mit  der  er  Yazid  behandelt  hatte,  büssen.  Da  aber 
Yazid  den  Khalifen  bat,  ihn  der  Steuerverwaltung 
zu  entheben,  stellte  Sulaimän  einen  Kanzleibeamten 
namens  Sälih  b.  'Abd  al-Rahmän  an  die  Spitze 
des  Finanzwesens,  und  dieser  weigerte  sich,  die 
übertriebenen  Ansprüche  Yazid's  an  die  Staats- 
kasse zu  befriedigen,  weshalb  letzterer  seine  Blicke 
auf  das  benachbarte  Khoräsän  zu  richten  begann. 
Er  wusste  es  auch  dahin  zu  bringen,  dass  er  unter 
Beibehaltung  des  Oberbefehles  in  al-'Iräk  die  Statt- 
halterschaft von  Khoräsän  erhielt  (97  =  715/6). 
Kurz  nach  seiner  Ankunft  in  dieser  Provinz  er- 
laubte er  sich  allerlei  Grausamkeiten  gegen  die 
Verwandten  Kutaiba's  und  die  von  ihm  eingesetzten 
Beamten.  Im  folgenden  Jahre  unternahm  er  einen 
Feldzug  gegen  I)jurdjän  und  Tabaristän;  die  Be- 
wohner von  Djurdjän  kamen  mit  einer  Geldsumme 
davon.  Da  aber  Yazid  in  der  Folge  grosse  Verluste 
erlitt,  lehnten  sie  sich  auf  und  überfielen  die  zurück- 
gelassene muhammedanische  Besatzung.  Infolge- 
dessen musste  er  mit  dem  Herrn  von  Tabaristän 
Frieden  schliessen,  worauf  er  sich  gegen  Djurdjän 
wandte  und  an  der  Bevölkerung  blutige  Rache 
nahm.  Im  übrigen  machte  er  sich  durch  seine 
Erpressungen  in  seiner  Provinz  sehr  verhasst,  wes- 
halb Sulaimän  kurz  vor  seinem  Tode  mit  dem 
Gedanken,  jemand  nach  Khoräsän  zu  schicken,  um 
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ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  umgegangen  sein 
soll.  Nachdem  'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz  im  Safar  99 
(September/Oktober  717)  den  Thron  bestiegen  hatte, 
Hess  er  Yazid  verhaften,  weil  dieser  den  Fünften 
von  der  Beute  aus  Djurdjän  und  Tabaristän,  deren 
Betrag  er  aus  Prahlerei  gewaltig  übertrieben  hatte, 
nicht  entlichten  konnte;  kurz  vor  oder  nach  dem 
Tod  des  Khalifen  entkam  er  aber  aus  dem  Ge- 
fängnis und  begab  sich  mit  einer  kleinen  Schar 
nach  al-Basra.  Da  die  Unterhandlungen,  die  er 
mit  dem  Statthalter  'AdT  b.  Artät  al-Fazäri  an- 
knüpfen wollte,  erfolglos  blieben,  musste  die  Ent- 
scheidung den  Waffen  überlassen  werden.  Beim 
ersten  Zusanimenstoss  floh  '^Adi  und  nahm  seine 
Zuflucht  zur  Burg;  diese  wurde  aber  erstürmt  und 
'Adi  gefangen  genommen  (Ramadan  101=  März/ 
April  720).  Dann  begann  Yazid  offen  den  Krieg 
gegen  die  Umaiyaden  zu  predigen ;  der  Aufruhr  ver- 
breitete sich,  und  in  kurzem  bemächtigte  sich  Yazid 
der  Stadt  Wäsit,  wurde  aber  am  14.  oder  nach 
einer  anderen  Angabe  am  12.  Safar  102  (24.  bzw. 
22.  August  720)  bei  al-'Akr  unweit  von  Wäsit 
von  Maslama  b.  'Abd  al-Malik  geschlagen,  der 
mit  einem  grossen  Heer  aus  Syrien  eingetroffen 
war.  Yazid  selbst  fiel,  und  seine  Verwandten  wur- 
den überall  mit  der  grössten  Strenge  verfolgt. 

Lit ter  atur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld), 
Nr.  826  (Übers,  von  de  Slane,  IV,  164);  al- 
Tabari  (ed.  de  Goeje),  II,  siehe  Index;  Ibn 
al-Athir  (ed.  Tornberg),  IV,  V,  passim  ;  al-Ya%übI 
(ed.  Houtsma),  II,  330,  341,  344  f.,  353—55- 
362,  370,  372;  al-Mas'udi,  Murudj  al-Dhahab 
(ed.  Paris),  V,  411,  453  f.,  506;  al-Balädhuri 
(ed.  de  Goeje),  S.  168,231,  335_— 3»,  365,  3^7, 
369,  417,  425  f.;  Kitab  al-Agham^  siehe  Guidi, 
Tables  alphabcliqiies^  Weil,  Geschichte  der  Cha- 
lifen^  I,  siehe  Index ;  Muir,  The  Caliphate^  its 
Rise^  DccHne^  and  Fall  (neue  Ausg.  von  Weir), 

S-  338,  342,  347  f-,  364  ff-,  372  f.,  375  ff-, 
392,  419;  W'ellhausen ,  Das  arabische  Reich, 
S.   150,   156,   157,   161—64,   168,   195—99. 

(K.  V.  Zettersteen) 
YAZIDl,  YazIdIya,  Name  einer  kurdischen 
Staraniesgruppe  und  ihrer  eigenartigen, 
altertümliche  Züge  aufweisenden   Religion. 

Gebiet:  Die  Yeziden  wohnen,  in  kleine,  über- 
wiegend sesshafte,  aber  auch  nomadisierende  Un- 
lerstämme  zersplittert,  über  ein  weites  Gebiet  zer- 
streut: I.  im  Gebiet  von  Mösul  im  nördlichen 'Irak, 
im  eigentlichen  Assyrien,  im  Distrikt  Shaikhän.  Hier 
sind  hervorzuheben:  Bä'adhri  (Bä'idhii,  Bä'idhrä) 
etwa  65  km  nördlich  von  Mösul,  der  Sitz  des 
obersten  Emir,  ihres  politischen  Oberhauptes;  drei 
Stunden  nördlich  davon  bei  Lälesh  im  Tal  Shaikh 
'Adi  das  Grab  ihres  Hauptheiligen  Shaikh  'Adi, 
ihr  Nationalheiligtum,  das  Zentrum  ihres  nationa- 
len und  religiösen  Lebens;  Bahazaniye,  nördlich 
von  Alkosh  am  Fusse  des  Berges  des  Chaldäer- 
klosters  Rabbän  Hormuzd;  ferner  Bä'shikä  (Bä'a- 
shikä,  Bä  Heshike)  nordöstlich  von  Mösul,  der 
Mittelpunkt  der  ^aikh-Gräber ;  2.  auf  dem  Djebel 
Sindjär,  160  km  westlich  von  Mösul,  einem 
Gebirge  mitten  in  der  Wüste,  das  den  Hauptstütz- 
punkt ihrer  Freiheits-  und  Unabhängigkeitsbestre- 
bungen darstellt.  Der  oberste  Sindjär-Shaikh  residiert 
in  Beled  Sindjär  (Bild  der  Burg  bei  P.  Schütz, 
Zwischen  Nil  und  Kaukaszts^  S.  135),  früher  in 
Milik  (Mirik);  3.  im  Gebiet  von  Diyärbekir 
nördlich  und  nordöstlich  vom  Tigris;  4.  im  Gebiet 
von  Aleppo,  westlich  vom  Euphrat,  bei  Killis 
und   'Aintäb;    5.    in   Russisch-Armenien  (Kars, 


Eriwan)  und  im  Kaukasus  (bei  Tiflis).  Yeziden 
finden   sich  auch  in   Persien. 

Zahl:  Ihre  Anzahl  ist  nur  annähernd  zu  schät- 
zen, sie  dürfte  kaum  mehr  als  60 — 70  000  insge- 
samt betragen,  während  das  Volk  noch  vor  einem 
halben  Jahrhundert  120 — 150000  zählen  mochte. 
Nach  dem  'Irak-Zensus  1922 — 24  beträgt  ihre  Zahl 
im  'Irak  (offenbar  mit  Ausschluss  des  Sindjär,  der 
erst  Ende  1932  mit  dem  'Irak  vereinigt  wurde) 
26  257,  während  die  das  muhammedanische  Ele- 
ment bewusst  betonende  türkische  Zählung  von 
1923  nur  iS  000  Yeziden  ergab,  gegenüber  264000, 
bzw.  den  englischen  Angaben  entsprechend,  450000 
Kurden.  Für  1912  hatte  die  türkische  Statistik 
für  die  in  Betracht  kommenden  sechs  Wiläyets 
37000  Yeziden  ergeben.  Nüri  berechnete  1905 
für  Shaikhän  und  Sindjär  35  000  Yeziden  (Menzel, 
oa.O.,  S.  169).  Nach  sicherlich  übertriebener  Schät- 
zung soll  der  jetzt  dem  'Irak  angeschlossene  Sindjär 
36000  Yeziden  zählen  {O  M.  XII,  502).  Persien 
hat  nur  einige  Hundert  Yeziden. 

Die  russische  Volkszählung  vom  17.  Dez.  1926 
ergab  für  den  Kaukasus  (Tiflis,  Eriwan,  Kars) 
14522  Yeziden  gegenüber  einer  Zahl  von  54600 
Kurden.  Trotz  des  Zuzugs  während  des  Krieges 
ist  ihre  Zahl  auf  den  Standpunkt  der  russischen 
Volkszählung  vom  9.  Febr.  1897  zurückgegangen: 
14726  Yeziden  gegenüber  85  175  Kurden,  wäh- 
rend 1901  in  Russland  25  000  Yeziden  gegenüber 
125000   Kurden  gezählt  worden  waren. 

Über  ihre  frühere  Gesamtzahl  gibt  Karcew  1884 
auf  Grund  der  ganz  verlässigen  Angaben  der  Kaw- 
wäle    genaue    Angaben    (Menzel,  a.a.O.^  S.   116). 

Name.  Der  Name  Yazidi,  der  von  den  Yeziden 
selbst  als  jung  empfunden  wird,  hat  anscheinend 
weder  mit  Yazid  b.  Mu'äwiya  noch  mit  Yazid  b. 
Unaisa,  mit  denen  er  in  Beziehung  gebracht  wird, 
etwas  zu  tun,  so  wenig  wie  mit  dem  Namen  der 
persischen  Stadt  Yezd.  Er  stammt  wahrscheinlich 
von  neupers.  Ized  (Engelwesen,  Gott),  Avesta  ya- 
sa/a  (verehrungswerte,  anbetungswürdige  Wesen), 
Pehlewi  yazd^  altind.  yajatd^  bzw.  neupers.  yesdUn 
(Gott),  Av.  yazatannm,  Fehl,  yazlän^  yazdän,  wo- 
bei ised  die  lautgesetzliche  Entwicklungsform,  yaz- 
dän  ein  rituell  in  das  Neupersische  eingedrungenes 
Avestawort  darstellt. 

Darnach  wären  Ezidi,  Izidi,  Izedi  oder  Izdi,  wie 
sie  sich  selber  nennen,  „Gottesanbeter",  eine  auch 
bei  den  Yeziden  bekannte  Etymologie,  die  bereits 
Campanile ,  S/oria  della  regione  del  Kurdistan^ 
Neapel  l8i8,  S.  148  als  Seguace  di  Jazad  {fddio) 
anführt.  Die  yezidische  Volksetymologie  des  Na- 
mens aus  aez  da  (statt  däin'}  khudä  („mich  schul 
Gott")  ist  müssig,  da  a«  oder  ez  im  Yezidischen 
nicht  gebraucht  wird,  nur  men  (,ich"). 

Aus  dem  Namen  Yazid  herausentwickelt,  finden 
sich  in  der  Legende  ein  Engel  Ezdä  und  ein 
Yezdäii  unter  den  yezidischen  Stammvätern,  ebenso 
die    Bezeichnung    Yczdäni    für  die  ersten   Veziden. 

Hierher  ist  vielleicht  auch  hdai^  der  Name  eines 
Sandjak,  die  Gestalt  eines  aus  Trauben  geschaffenen 
Menschen,  zu  stellen  (Menzel,  a.a.O.,  S.   184). 

Nach  Marr  {Zapiski  Vost.  Old.  Arch.  Obsjic., 
XX,  99)  ist  Celebi  der  frühere  Name  der  Yeziden 
(vgl.  Barthüld,  oben,  I,  868).  Auch  bei  Niebuhr 
wird  Celebi  als  „Teufel"  genannt. 

Die  Yeziden  selbst  nennen  sich  Däsin,  Dasni, 
Daseni,  pl.  Dawäsin,  Duäsin,  Dawäshim,  wohl  nach 
dem  Namen  einer  alten  nestorianischen  Diözese. 
941  (1534)  verlieh  Sultan  Sulaimän  dem  Yeziden- 
Fürst    Husain  Beg  Dasini,  der  später  hingerichtet 
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wurde,  das  Sandjak  Arbil  und  das  Wiläyet  Soh- 
ran.  Bei  den  Syrern  heissen  die  Yeziden  Dasnäye 
(nicht  zu  verwecliseln  mit  den  Daysänäye,  den  An- 
hängern des  Bardesane  aus  Edessa;  vgl.  Furlani,  in 
K  S  O,  XIII,  97),  bei  den  Armeniern  Thondraliier 
und  Polichäer.  Vor  dem  Christentum  wurden  sie 
nach  dem  Mashaf  räsh  als  Pulperest  (Götzendie- 
ner) bezeichnet. 

Der  ihnen  zu  Unrecht  zur  Diffamierung  beige- 
legte Nauie  ist  Shaitän-perest  oder  ^Abede-i  Ibl'is 
(Teufelsanbeler),  obwohl  sie  eher  „Engelsanbeter" 
heissen  sollten,  und  Chagh  sonJiren  (Lichtauslö- 
scher). Ein  Schimpfname  für  sie  ist  auch  das  tür- 
kische Halta  (Hundehalsband). 

StSmme.  Obwohl  die  Veziden  keinerlei  Ge- 
meinsamkeit, insbesondere  kein  connubium  mit 
den  Nachbarstämmen  unterhalten,  erscheinen  sie 
durchaus  als  Kurden,  selbst  die  in  Syrien,  mitten 
im  arabischen  Sprachgebiet  Wohnenden,  wenn  auch 
unter  ihren  Stämmen  zwei  Typen  unterscheidbar 
sein  sollen  :  ein,  wie  traditionell  von  ihnen  selbst 
behauptet  wird,  assyrisch-semitischer  mit  besonders 
starkem  Haar-  und  Bartwuchs  und  ein  mehr  indo- 
germanischer Typ.  Jedenfalls  scheinen  in  ihnen 
noch  Reste  der  alten  Landesbewohner  zu  stecken. 
Sie  haben  gewisse  physiologische  Ähnlichkeiten 
mit  den  früheren  Wan-Armeniern  gemein  ;  ein 
armenoider  Einschlag  ist  nicht  zu  verkennen. 

Ihre  starke  Behaarung  trug  ihnen  bei  den  Türken 
den  Spottnamen  Sa'cll  /w/n/  ( „liaarige  Kurden") 
und  Sekiz  b'iy'ikll  („achtfach  bebartet")  ein,  infolge 
des  von  den  Lippen,  den  Augenbrauen,  Nasen- 
löchern und  Olirenmuscheln  hervorquellenden  Haar- 
reichtums. 

Die  Yeziden  sind  ein  schöner,  langgelockter 
stolzer  Menschenschlag,  mit  dem  Selbstgefühl  des 
unabhängigen  Bergbewohners,  von  meist  gewalti- 
gem Körperbau.  Die  unverschleierlen  Frauen  sind 
von  eigenartiger  Regelmässigkeit  der  Gesichtszüge. 
Früher  waren  die  Yeziden  gefürchtete  Rebellen 
und  Räuber,  die  sich  gegen  alle  Übergriffe  und 
Gewalttaten  der  anderen  unerschrocken  wehrten. 
Ihre  Treue  dem  gegebenen  Worte  gegenüber  und 
ihre  Loyalität  wurde  auch  von  ihren  Feinden  an- 
erkannt. Sie  sind  fleissige  Land-  und  Gartenbe- 
bauer  und  Viehzüchter,  die  ihren  Nachbarn  an 
Tätigkeit  und  Geschicklichkeit  überlegen  sind.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  die  peinliche  Sauberkeit 
ihrer  Person  und  ihrer  Häuser,  die  vorteilhaft  von 
dem  Schmutz  der  übrigen  Kurden  absticht. 

Sie  sind  nach  Art  der  kurdischen  Stämme  ge- 
gliedert, mit  einem  Stammes-Emir  oder  Häuptling 
{Agha-e  ele)  an  der  Spitze.  Der  Stamm  zerfällt 
nach  Karcew  in  Ältestenschaften  {Ruspiti).  Jede 
Familie,  Sippe,  bildet  eine  Einheit  für  sich.  Über 
die  Stammesorganisation,  die  Abgaben  und  Fron- 
dienstleistungen an  die  Stammeshäuptlinge,  über 
das  Erbrecht  (Erstgeburtsrecht,  aber  eingeschränkt 
durch  die  Bedingung  der  Würdigkeit),  über  die 
patriarchalische  Lebensgestaltung  der  Stämme  in 
ihren  sesshaften  und  nomadisierenden  Teilen  ver- 
gleiche man  Jegiazarow,  Kratkij  etnograficeskij 
oierk  Kurdov^  in  Zapiski^  XIII,  Tiflis  1891,  der 
ausführliche  Daten  gibt  (Menzel,  a.a.O.,  S.  108); 
ferner  Minorsky,  oben,  s.  v.  kurden,  Isya  Joseph 
und  Empson. 

Die  Sprache.  Die  Sprache  der  Yeziden  ist 
fast  ausnahmslos  das  Kurdische,  ein  dem  Persi- 
schen verwandtes  Idiom,  mit  verschiedenen  Dia- 
lekten, die  besonders  dem  Kurmandji-Kurdischen 
nahe    stehen.    Doch    sind    die    sprachlichen   Unter- 


schiede oft  so  gross,  dass  eine  Hilfssprache  zur 
Verständigung  herbeigezogen  werden  muss,  wie  im 
Verkehr  der  Gokcai-Yeziden  mit  den  Ararat-  und 
Bäyezid-Kurden  das  Türkische  (Wagner).  Infolge 
ihrer  religiösen  Abschliessung  bilden  sie  ein  von 
den  Kurden  scharf  gesondertes  Volk.  Die  Yeziden 
des  Sindjär  sprechen  auch  arabisch.  Die  Annahme, 
dass  wenigstens  ein  Teil  der  Yeziden  früher  ara- 
bisch gesprochen  hat  und  aus  Syrien  und  Baby- 
lonien  eingewandert  ist,  wie  die  Tradition  lautet, 
ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 

Religion.  Der  Ursprung  und  die  Entwicklung 
ihrer  eigenartigen  synkretistischen  Religion,  die 
alte  heidnische  Bestandteile  (aber  keine  Anbetung 
von  Sonne  und  Mond),  iranisch-zoroastrische  Ele- 
mente (Anklänge  an  den  persischen  Dualismus), 
ferner  manichäische  (die  persische  Gnosis),  jüdi- 
sche (die  Speisegebote),  schismatisch-christliche, 
besonders  nestorianische  (Taufe,  eine  Art  Eucha- 
ristie, Brotbrechen,  Besuch  der  christlichen  Kirchen 
bei  Hochzeiten,  Erlaubnis  des  Weingenusses),  fer- 
ner islamische  (Beschneidung,  Fasten,  Opfer,  Wall- 
fahrt,  islamische  Inschriften  auf  den  Gräbern), 
süfisch-räfidische  (Heimlichkeit  der  Lehre,  Ekstase, 
Verehrung  einer  grossen  Zahl  süfischer  Shaikhe), 
sabäische  (Seelenwanderung)  und  schamanistische 
(Beerdigung,  Traumorakel,  Tänze)  zu  enthalten 
scheint,  ist  noch  nicht  einwandfrei  geklärt. 

Die  heiligen  Bücher.  Im  Kultus  herrscht 
durchaus  die  Volkssprache.  Um  so  auffälliger  musste 
es  erscheinen,  dass  der  Text  der  beiden  angeblich 
schon  vor  der  Schöpfung  entstandenen  heiligen 
Bücher,  die  man  aus  angeblichen  Original-Abschrif- 
ten kennen  lernte,  arabisch  war,  obwohl  nur  die 
Priester  und  die  Kawwäle  etwas  Arabisch  lernten. 
Es  sind  dies  das  Kitäb  al-DJilwa  [s.  d.]  (^Kitib-l 
Diähvä\  „das  Buch  der  Offenbarung",  und  das 
Mashaf  räsh  [s.d.],  „das  Schwarze  Buch".  „Schwarz" 
scheint  den  Begriff  des  Verehrenswerten  zu  ent- 
halten. 

Einer  gewissen  Enttäuschung  kann  man  sich  bei 
Kenntnisnahme  der  heiligen  Bücher  nicht  erwehi'en. 

Als  heilige  Schrift  gilt  auch  in  gewissem  Sinn 
ein  arabisch  geschriebener,  theologisch  recht  hoch 
stehender  Lobhymnus  auf  Shaikh  'Adi  [s.  'adi] 
in  80  Versen. 

Religion.  Ob  in  dem  Vezidismus  wirklich,  was 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  ein  in  die  Jetztzeit  hin- 
übergeretteter Überrest  des  alten  iranischen  Zoro- 
astertums  erhalten  geblieben  ist,  dessen  .Anschau- 
ungen sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Aufnahme 
fremder  Elemente  grundlegend  verändert  haben, 
oder  ob  die  Yeziden  ehemalige  Manichäer  oder 
Nestorianer  und  Jakobiten  oder  Überreste  der  alten 
syrischen  Gemeinde  sind,  die  auf  dem  Sindjär  Sas- 
sen und  in  ihrer  Abgeschlossenheit  sich  mit  isla- 
mischen und  anderen  Ideen  ansteckten,  ist  unklar. 

Nach  Spiro  stammt  der  Yezidismus  von  einem 
mit  assyrischen,  persischen,  christlichen  und  mu- 
hammedanischen  Reminiszenzen  gemischten  Mani- 
chäismus  ab.  Jedenfalls  spielt  das  iranische  Element 
eine  grosse  Rolle,  ja  es  scheint  die  Hauptgrund- 
lage für  die  Entwicklung  der  yezidischen  Doktrin 
zu  sein,  die  sich  in  vielem  dem  Christentum  und 
noch  mehr  dem  Isläm  nähert. 

In  der  eigentlichen  Glaubenslehre  scheinen  die 
sechs  Nebengottheiten  ganz  zu  verschwinden  und 
durch  den  Dualismus  zwischen  Gott  und  Meiek 
Tä^üs,  den  Engel  Pfau,  ersetzt  zu  sein.  Gott  ist 
nur  der  Schöpfer,  nicht  auch  der  Erhalter  der 
Welt.    Er   ist  inaktiv  und  kümmert  sich  nicht  um 
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die  Welt.  Das  tätige,  ausführende  Organ  des  gött- 
lichen Willens  ist  der  Melek  TS'üs,  mit  dem  der 
durch  Seelenwanderung  zur  Göttlichkeit  aufgestie- 
gene Shaikh  'Adi  eine  Einheit  zu  bilden  scheint. 
Melek  Tä'üs  ist  das  aller  ego  Gottes  und  ist  die 
handelnd  in  Erscheinung  tretende  Wesenheit  Gottes. 
Er  ist  eins  mit  Gott  und  mit  ihm  unzertrennlich 
verbunden.  Insofern  ist  der  Vezidismus  mono- 
theistisch, doch  stehen  halbgöttliche  und  göttliche 
Wesen,  Mitteldinge  zwischen  Gott  und  Menschen, 
daneben. 

Nach  Horten  ist  die  Religion  der  Yeziden  ein 
reiner  Lichtkultus  und  die  Überwindung  des  alt- 
persischen Dualismus.  Melek  Tä'üs  ist  nicht  das 
böse  Prinzip,  sondern  im  Gegenteil  die  Leugnung 
des  Bösen  überhaupt,  das  einen  unentbehrlichen 
Teil  des  göttlichen  Weltplans  bildet  und  in  rich- 
tiger Auffassung  der  Relativität  und  Subjektivität 
des  Bösen  als  notwendig  erkannt  ist. 

Melek  Tä'üs  ist  ein  guter  Gott.  Der  Vezidismus 
stipuliert  keine  Verehrung  des  Satans.  Sliaitän  = 
Melek  Tä'üs  gilt  für  einen  in  Ungnade  gefallenen 
Engel,  der  nach  der  Legende  von  Gott  infolge 
seiner  Reue  wieder  in  Gnade  aufgenommen  worden 
ist,  bzw.  wieder  aufgenommen  werden  wird.  Die 
Yeziden  glauben  offenbar  an  keine  Hölle,  an  kei- 
nen Teufel  in  unserem  Sinn  und  an  keine  HöUen- 
strafe,  die  eine  Verkörperung  des  bösen  Prinzips 
W.Ire.  Das  Böse  wird  geleugnet.  Nach  der  Legende 
hat  Melek  Tä'üs  mit  seinen  Reuetränen  in  der 
Hölle  in  7  000  Jahren  7  Krüge  gefüllt,  mit  denen 
das  Höllenfeuer  ausgelöscht  wurde.  Die  Überwin- 
dung der  Hölle  durch  diese  Erlösungstheorie  findet 
sich  in  verschiedenen  abweichenden  Varianten  in 
der  yezidischen  Legende.  Der  Anschauung  der 
Nichtexistenz  einer  ewigen  Hölle  entspricht  die 
Überzeugung  von  der  Seelenwanderung,  die  eine 
stufenweise  Läuterung  durch  immerwährende  Wie- 
dergeburt möglich  macht.  Es  ist  streng  verboten, 
den  Namen  des  Melek  Tä'üs :  Shaitän  eben  als 
Gottesname  auszusprechen  (Art.  5  des  Glaubens- 
bekenntnisses). Die  weisse  Perle  ist  mit  dem  Totem 
„Pfau"  wesensgleich  und  identisch.  Der  Pfau  spielt 
als  Sinnbild  der  Sonne  und  der  Unsterblichkeit,  da 
sein  Fleisch  angeblich  nicht  verwest,  auch  im  Alt- 
christlichen und  in  anderen  Religionen  eine  Rolle. 

Die  von  Chwolsohn  und  Lidzbarski  vertretene 
Annahme,  dass  Tä'üs  dem  babylonisch-assyrischen 
Gottesnamen    Tamüz ,    aram.    Tamüzä    entspricht ; 

t^u'  =  iy''-'  ^  iV-'  'S'  nicht  haltbar.  Der  Vezi- 
dismus hat  nichts  mit  dem  Gott  Tamüz  zu  tun. 
Ebenso  ist  Tä'üs  z=  Se^;  abzulehnen ,  während 
Tä'üs  =  Txiic,  zuzutreffen  scheint. 

Das  Problem  des  Ursprungs  und  der  Natur  der 
Verehrung  des  Gottengels  Melek  Tä'üs,  der  in 
Vogelgestalt:  als  Hahn  oder  als  Pfau  dargestellt 
wird,  ist  noch  immer  ungelöst. 

Sandjak.  Als  der  sichtbarste  Ausdruck  des 
Yezidentums  erscheinen  die  aus  Bronze  oder  Eisen 
verfertigten  Pfau-Hahnenfiguren,  die  sog.  Sandjak 
(yez.  Siruijak)^  pl.  Saiiäiljik.  zum  Teil  ganz  kunst- 
lose Figuren ,  zum  Teil  auch  schön  ausgeführte 
persische  Erzeugnisse.  Bilder  von  ihnen  finden 
sich  bei  Layard,  Menant,  Guerinot,  Isya  Joseph, 
Anlhfopos,  VI,  Empson,  Husni  u.a. 

Nach  der  Zahl  der  sieben  bei  der  Weltschöp- 
fung beteiligten  Gottengel  gibt  es  sieben  Sandjak^ 
die  bestimmte  Namen  tragen  und  zwar  nach  Per- 
sönlichkeiten, die  durch  die  Seelenwanderung  zur 
Gottheit    aufgerückt    sind:   Däwüd;  Shaikh  Shems 


al-Din;  Vazid  (b.  Mu'^äwiya);  Shaikh  'Adi;  Shaikh 
Hasan  al-Hasri;  Mansür  (al-Hallädj).  Dieser  letztere 
gilt  als  der  älteste  Sandjak,  ist  308  kg  schwer 
und  wird  als  „Khalife  der  Sandjak'^  bezeichnet. 
Er  bleibt  angeblich  immer  beim  Grabe  des  Shaikh 
'Adl.  Der  7.  Sandjak  fehlt  in  allen  Aufzeichnun- 
gen.  Der  Sandjak  Izdai  ist  oben  genannt. 

Sechs  Sandjak  machen  alljährlich  die  Runde  in 
den  einzelnen  Veziden-Gebieten:  i.  in  Mösul  und 
Shaikhän  dreimal  jährlich;  2.  im  Sindjär  und  in 
Mesopotamien  zweimal;  3.  in  Aleppo  einmal;  4.  in 
Diarbekr  einmal;  5-  '^^  Tekrit,  Sämarrä  u.  s.  f.  ein- 
mal ;  6.  in  Nisibin,  Bäyezid,  Wan,  Kaukasus  einmal. 

Die  Ke\s,e- Sandjak  werden  von  den  Kawwäl 
und  Kocak  in  eigenen  unauffälligen  Behähern  auf 
die  gefährliche  Fahrt  mitgenommen.  Bei  Verlust 
werden  sie  anscheinend  umgehend  erneuert.  Sie 
werden  in  Shaikh  'Adi  in  der  Schatzkammer 
Khazlnet  al-Rahmän  aufbewahrt. 

Hier  ist  auch  die  oft  genannte  mannshohe  schwarz 
angestrichene  Schlange  zu  erwähnen,  die  stehend 
rechts  neben  der  Eingangstür  zum  Heiligtum  in 
die  Mauer  gemeisselt  ist.  An  der  gleichen  Wand 
befinden  sich  mancherlei  seltsame  Figuren  einge- 
meisselt:  Ringe,  Dolche,  eine  eigentümliche  Art 
Kreuzstab  oder  siebenarmiges  Szepter,  Hände,  Löf- 
fel, Hakenstäbe,  Kämme.  Wahrscheinlich  sind  es 
Familien-  oder  Stammesabzeichen,  da  die  überall 
im  Tal  zerstreuten  kleinen  Pilgerhäuser  an  den 
Wänden  vereinzelt  dieselben  Zeichen  tragen. 

Charakteristisch  ist,  dass  heute  im  Sindjär  der 
Streit  der  Emire  um  die  Macht  sich  auf  den  Be- 
sitz eines  ein  sicheres  Einkommen  garantierenden 
Sandjak  zu  konzentrieren  scheint. 

Exklusivität.  Merkwürdig  ist  die  Auffassung 
von  der  Exklusivität  der  Veziden.  Nach  ihrer 
Überzeugung  stammen  sie  von  einem  Kind  (Shahid 
b.  Djayyär)  bzw.  einem  Zwillingspaar,,  das  aus 
dem  Samen  Adams  allein  in  einem  9  Monate 
lang  verschlossen  gehaltenen  Krug  entstand,  wäh- 
rend der  Krug  mit  dem  Samen  der  mit  Adam 
um  den  Vorzug  streitenden  Eva  nur  Ungeziefer 
erzeugte.  Darauf  beruht  auch  die  Überzeugung  der 
Veziden  von  ihrer  einzigartigen  Stellung,  die  ihnen 
eine  Vermischung  mit  der  übrigen  von  Adam  und 
Eva  abstammenden  Menschheit  nicht  gestattet. 
Man  kann  Vezide  nicht  werden,  man  muss  als 
Vezide  geboren  sein.  Verstärkt  wird  diese  strenge 
Abschliessung  nach  aussen  durch  ein  starres  Ka- 
stenwesen im  Innern. 

Die  furchtbarste  Strafe  für  den  Yeziden,  die 
nur  daraus  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  begreifen 
ist,  besteht  in  der  Exkommunikation,  der  Aus- 
stossung  aus  seinem  Volke,  weil  damit  auch  über 
das  Schicksal  seiner  Seele  entschieden  ist. 

Moral,  religiöse  Gebräuche.  Allen  Ver- 
leumdungen ihrer  Nachbarn  zuwider  stehen  sie 
in  Wirklichkeit  sittlich  höher  als  die  benachbarten 
Christen  und   Muhammedaner. 

Tatsache  scheint  die  abergläubische  Angst  der 
Yeziden  zu  sein,  einen  um  sie  gezogenen  Kreis  zu 
überschreiten,  wodurch  man  sie  zum  Eide  zwingen 
kann  (vgl.  Goldziher,  Zauheiki/isi^  in  der  Kuhn- 
Festschrift  und  ZDMG,  LXK   [1916]). 

Ihre  Gebete  bestehen  aus  einem  kurdischen 
Haupt-  und  einem  Morgengebet  bei  Sonnenauf- 
gang, das  ferne  von  jedem  Andersgläubigen,  gegen 
die  Sonne  gewendet,  zu  verrichten  ist  (Glaubens- 
bekenntnis, Art.  3).  Sie  sollen  dabei  um  einen 
aufgestellten  Stein  herumgehen.  Ihr  Hauptgebet 
ist  an  Melek  Tä'üs  gerichtet  und  zeigt,  dass  dieser 
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als  identisch  mit  dem  christlichen  und  dem  isla- 
mischen Gott  aufgefasst  ist.  Es  werden  die  sieben 
Gottengel  angerufen.  Die  irrige  Auffassung,  als  ob 
Sonne  und  Mond  angebetet  würden,  ist  dadurch 
entstanden,  dass  der  oberste  Gott  (=  Melek  Tä'üs) 
als  „Herr  des  Mondes  und  der  Finsternis"  und  als 
„Herr  der  Sonne  und  des  Lichts"  bezeichnet  wird. 

Beobachtet  wird  ein  dreitägiges  Fasten  ('\i\  *-^ 
nicht  ;j,  (_cw)  im  Dezember,  mit  Fastenbrechen 
durch  Weingenuss  beim  zuständigen  Shaikh  oder 
Pir.  Die  Verrichtung  des  Gebets  wird  jedoch  anschei- 
nend unter  sütischer  Einwirkung  nicht  als  strenge 
Pflicht  betrachtet. 

Ruhetag  ist  nach  dem  Veziden-Katechismus  der 
Samstag,   religiöser  Festtag  der  Mittwoch. 

Ein-  bis  dreimal  jährlich  werden  unter  grossen 
Feierlichkeiten  die  yezidischen  Dörfer  von  den 
Stini//ak  besucht. 

Die  jährliche  Wallfahrt  zum  Grabe  Shaikh 
■■Adi's  vom  15. — 20.  September  des  griechisch- 
julianischen  Kalenders  ist  strenge  religiöse  Pflicht. 
Diese  Pilgerfahrt  zum  Nationalheiligtum  ist  der 
Hauplausdruck  der  nationalen  und  religiösen  Ge- 
schlossenheit der  Yeziden.  Mit  religiösen  Waschun- 
gen durch  Baden  im  Flusse,  durch  Waschen  bzw. 
Taufen  der  Satujjak^  mit  Prozession,  Musik  (Flöte, 
Trommel,  Tamburin),  Hymnengesang,  ekstatischen 
Gesängen  und  Tänzen  der  Priester,  die  an  den 
süfischen  Dhikr  und  an  schamanislische  Übungen 
erinnern.  Anzünden  von  Hunderten  von  Sesamöl- 
Lampen  an  allen  Heiligengräbern,  durch  Opfer- 
spenden und  besondere  Speisen  {Harisa^  Sezuti)^ 
Kochen  eines  geopferten  Ochsen  (^Kaldüsh)  wird 
das  Wallfahrtsfest  gefeiert. 

Wichtig  für  den  Kult  ist  der  Shaikh  ^Adi-Segen, 
d.  h.  Kügelchen  aus  Erde  oder  Lehm  vom  Grabe 
des  Heiligen,  und  Weihwasser  aus  dem  Taufwasser 
der  Sandjak  für  die  liebenden  und  Toten.  Die 
Erdkügelchen  dienen  als  Talisman  und  als  Heil- 
mittel und  als  letzte  Wegzehrung  für  den  Sterbenden. 

Alle  Augenzeugen  stimmen  in  der  Versicherung 
der  Heiligkeit  und  hohen  Wurde  aller  dieser  Zere- 
monien im  Vorhof  des  Heiligtums  überein.  Die 
Zeremonien  im  Innern  des  Heiligtums,  zu  denen 
die  Verlesung  der  heiligen  Bücher  zu  gehören 
scheint,  hat  noch  kein  Aussenstehender  mitgemacht. 

Es  werden  auch  Bäume,  beim  Heiligtum  Maul- 
beerbäume verehrt,  mit  Mauern  umhegt  und  von 
Kranken  aufgesucht.  Diese  Bäume  haben  eigene 
Personennamen. 

Nicht  obligatorische  Wallfahrten  finden  zu  den 
Gräbern  einiger  anderer  Heiligen,  meist  snfischer 
Shaikhe,  statt. 

Sehr  feierlich  wird  das  grösste  Fest  des  Jahres, 
das  Neujahrsfest:  Sar-i  Sä/,  Sarsali,  Sarsaliye 
am  I.  Mittwoch  im  April,  wie  bei  den  Harra- 
niern,  am  Grab  Shaikh  'Adi's,  doch  ohne  Ver- 
wendung von  Musik  gefeiert.  Man  ist  versucht,  es 
von  dem  assyrischen  Fest  Zagmuk  abzuleiten.  Rote 
Blumen  über  den  Türen  spielen  dabei  eine  grosse 
Rolle. 

Die  obligatorische  Institution  der  Jenseitsbrüder- 
schaft, die  unserer  Patenschaft  entspricht  (für  jeden 
Yeziden  ist  ein  Jenseitsbruder  und  eine  Jenseits- 
schwester notwendig),  verpflichtet  zum  täglichen 
Handkuss  und  zum  Beistand  in  der  Sterbestunde. 
Der  Kragen  eines  neuen  Hemdes,  der,  abweichend 
von  den  sonstigen  orientalischen  Hemden,  stets 
hinten  verschliessbar  ist,  muss  auf  jeden  Fall  durch 
die  Jenseitsschwester  geöffnet  werden. 


Bei  der   Ehe  ist  das  starre  Prinzip  der  Endo- 

gamie  und  die  Einschränkung  des  Kastenwesens 
besonders  deutlich.  Die  Ehe  ist  der  Regel  nach 
Einehe,  ausser  beim  Emir,  dem  mehrere  F'rauen 
gestattet  sind.  Sie  ist  Kaufehe  mit  einfachen  Zere- 
monien durch  den  zuständigen  Shaikh  oder  Pir, 
der  ein  Brot  in  zwei  Teile  bricht  und  den  beiden 
Partnern  reicht.  Die  Braut  trägt  rote  Kleider  und 
hat  alle  Gotteshäuser,  auch  die  christlichen,  auf 
dem  Wege  zu  besuchen.  Der  Bräutigam  gibt  ihr 
heim  Betreten  des  Hauses  einen  Schlag  mit  einem 
Stein  als  Symbol  ihrer  Unterwürfigkeit.  Trommeln 
und  Pfeifen  sind  erforderlich.  Hie  und  da  besteht 
noch  die  alte  Raubehe.  Doch  ist  Frauenraub  jetzt 
verboten. 

Auf  Ehebruch  stand  früher  die  Todesstrafe.  Die 
Ehescheidung  ist  durch  die  Forderung  dreier  Zeu- 
gen erschwert.  Die  Witwe  kann  sechsmal  wieder- 
verheiratet werden.  Bleibt  ein  Yezide  mehr  als  ein 
Jahr  in  der  Fremde,  so  darf  er  seiner  Frau  nicht 
mehr  beiwohnen  und  erhält  auch  keine  andere 
Vezidin   mehr  zur  Frau. 

Charakteristisch  ist  die  Taufe,  die  durch  einen 
■Shaikh  oder  Pir  durch  dreimaliges  Untertauchen 
im  Zemzem  in  einem  dunklen  Gewölbe  des  Heilig- 
tums in  der  ersten  Woche  nach  der  Geburt  voll- 
zogen wird.  Bei  ausserhalb  wohnenden  Yeziden 
wird  durch  die  Kawwäle  gebrachtes  Weihwasser 
dazu  verwendet. 

Mehr  fakultativ  scheint  die  kurze  Zeit  darauf 
folgende  Beschneidung  zu  sein.  Bei  einigen 
Yeziden-Stämmen  soll  sie  schon  früher  ausser  Ge- 
brauch gekommen  sein,  wohl  um  dem  Heeresdienst 
zu  entgehen. 

Eigenartig  sind  die  Beerdigungszeremonien. 
Die  Leiche  wird  unmittelbar  nach  dem  Eintritt 
des  Todes,  mit  gekreuzten  Armen  und  nach  Osten 
gerichtet,  bestattet.  Bei  vornehmen  Personen  wird 
eine  rohe  Holzfigur  mit  den  Kleidern  des  Toten 
behängt  und  an  drei  Tagen  in  Prozession  mit 
Musik  herumgetragen.  Das  Grab  wird  wiederholt 
von  den  Trauernden  besucht.  Am  3.,  7.,  40.  und 
am  Jahrestage  finden  Gedenkfeiern   statt. 

Nach  dem  Tode  wird  durch  das  Traumorakel 
eines  Priesters  oder  Kocak  die  Frage  der  Wieder- 
geburt der  Seele  des  Verstorbenen  zu  lösen  versucht. 

Die  kurdische  Blutrache  besteht  in  etwas  abge- 
schwächter Form  bei  den   Yeziden  bis  heute. 

Theokratischer  Aufbau.  Der  ganze  Aufbau 
des  wenn  auch  kleinen  und  zersplitterten,  so  doch 
äusserst  straff  organisierten  Volkes  ist  theokratisch. 
Die  Yeziden  zerfallen  in  zwei  streng  geschiedene 
Teile : 

I.  Die  Laien,  Murld,  die  ohne  Rücksicht  auf 
Stand  und  Reichtum  eine  grosse  Kaste  bilden  und 
zwischen  deren  Mitgliedern  trotz  der  Einteilung 
in  die  gew'öhnlichen  Yeziden  und  die  Vornehmen, 
die  Emire,  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht, 
sodass  Ehen  zwischen  ihnen  statthaft  und  häufig 
sind.  Jeder  Yezide  ist  Novize  oder  Jünger  eines 
bestimmten  Shaikh  oder  Pir,  dem  er  täglich  die 
Hand  zu  küssen  hat,  bei  dem  er  sein  Fasten  mit 
W'eingenuss  bricht,  und  der  die  verschiedenen 
Kulthandlungen  für  ihn  vorzunehmen  hat.  Über  die 
Institution  der  Jenseitsbrüderschaft  vgl.  oben. 

II.  Die  Kleriker,  Geistlichen,  Kühän, 
Kahane,  die  sich  einer  ausserordentlichen  Achtung 
und  Verehrung  erfreuen.  Der  Klerus  darf  den  Bart 
nicht  abschneiden  und  nicht  stutzen.  Dem  Dienst 
nach  besteht  der  Klerus  aus  sechs,  der  Exklusi- 
vität   nach    aus    drei    streng    voneinander    geschie- 
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denen  Klassen.  Ein  Übergang  von  einer  Kaste  in 
die  andere  und  eheliche  Verbindungen  zwischen 
den  verschiedenen  Kasten  sind  ausgeschlossen.  Noch 
undenkbarer  ist  der  Übergang  eines  Laien  in 
den  Geistlichenstand  und  umgekehrt.  Diese  starre 
Strenge  ist  ein  Glaubensdogma,  da  die  Yeziden 
darauf  die  Reinerhaltung  ihrer  Sekte  aufbauen. 
Jeder  muss  in  der  Kaste  leben  und  sterben,  in  der 
er  einmal  geboren  ist.  Das  Priestertuni  soll  ge- 
gebenenfalls auch  auf  Frauen  erblich  übergehen 
können. 

Die  liüliän  zerfallen   in  folgende   Klassen: 

1.  Die  Shaikhz,  die  insgesamt  von  nur  fünf 
Familien  abstammen  und  Nachkommen  von  Schülern 
oder  Brüdern  des  Shaikh  'Adi  sein  sollen.  Ihre 
Tracht  ist  weiss  mit  schwarz  umwundenem  Turban. 
Um  den  Körper  ist  ein  rot  und  gelbes  oder  orange- 
farbenes Tuch  geschlagen.  Die  Häuser  der  Shaikhe 
vertreten  die  sonst  fehlenden  Gotteshäuser. 

2.  Die  P'ire^  Priester  mit  weniger  erlauchter 
Herkunft.  Ihre  Tracht  ist  schwarz,  der  Turban 
weiss  mit  schwarzer  Feder  bzw.  rot  umwunden. 

Die  Shaikhe  und  Pire  sind  die  eigentlichen 
Geistlichen  und  Seelsorger.  Sie  geniessen  Unver- 
letzlichkeit der  Person  und  verschiedene  Ehren- 
rechte. Ihre  Aufgabe  ist  es,  ihre  Pfarrkinder  zum 
Guten  an-  und  vom  Bösen  abzuhalten.  Sie  haben 
die  religiösen  Obliegenheiten  an  Festtagen,  beim 
Fasten,  bei  Heirat,  Taufe,  Beschneidung,  bei  Krank- 
heit (Behandlung  mit  heiliger  Erde),  beim  Tode, 
beim  Wahrsagen  zu  erfüllen,  wofür  ihnen  Stolge- 
bühren {Zykal)  zustehen. 

Der  sog.  Mollü  oder  Imäm^  der  von  Hasan  al- 
Basrl  stammen  soll,  hat  angeblich  allein  das  Recht, 
zu  lesen  und  zu  schreiben.  Ihm  oblag  früher  auch 
die  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher,  die  jetzt 
der  Sicherheit  halber   in  Sindjär  sind. 

Das  Schreiben  ist  für  die  gewöhnlichen  Yeziden 
durch  den  Brauch  streng  verpönt,  wohl  um  es 
nicht  zu  profanieren,  da  nach  dem  Mashaf^  XXXI 
Gott  selbst  die  Schöpfung  aufschreibt. 

3.  Die  Fakire  oder  Karabash  („Schwarzkopf, 
wegen  der  schwarzen  Kopfbedeckung),  eine  Art 
Orden,  freiwillige  Bruderschaft,  die  sich  aus  Shai- 
khen  und  Piren  rekrutiert  und  unter  einem  Ordens- 
general, Käk  „Meister",  steht,  der  bei  Aleppo 
wohnt  und  dem  die  Einkünfte  des  Sandjak  Vazid 
zustehen.  Ihr  härenes  Gewand  ist  schwarz,  ebenso 
der  rot  umwundene  Turban.  Sie  leben  von  Almo- 
sen und  spielen  als  Vermittler  und  Friedensstifter 
eine  Rolle.  Ein  Fakir  soll  als  Stellvertreter  des 
obersten  Emir  fungieren. 

Es  soll  auch  eine  weibliche  Bruderschaft :  Fa- 
kraya  existieren,  deren  Oberin  den  Titel  Kabana 
führt. 

4.  Die  Kawwale:  Sänger,  Kleriker  dienenden 
Charakters.  Es  ist  eine  angeblich  50  Mann  um- 
fassende religiöse  Musikerzunft,  die  mit  Hymnen- 
gesang (wir  besitzen  zwei  solcher  Hymnen  mit 
Noten),  Flöten-,  Tamburin-  und  Trommelmusik  an 
allen  religiösen  Festen  teilzunehmen  hat.  Sie  die- 
nen ferner  als  missi  donnnui  des  obersten  Shaikh 
und  des  obersten  Emir.  Sie  erscheinen  als  Pächter 
der  heiligen  Idole,  der  Samijak^  für  die  sie  ein 
Jahrespauschale  (vor  dem  Krieg  etwa  6000  I.tqs  ^ 
III  000  M)  zu  bezahlen  hatten  und  mit  denen 
sie  festgelegte  turnusartige  Rundfahrten  durch  die 
verschiedenen  Yeziden-Bezirke  veranstalteten:  zur 
Stärkung  des  Glaubens  und  Zusammenhalts  der 
Yeziden  und  zum  Einholen  milder  Spenden.  Eine 
unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  Ablasskrämern 


wird  durch  den  Handel  hervorgehoben,  den  sie 
mit  Erdkügelchen  vom  Grab  des  Shaikh  'Adi  und 
mit  Weihwasser  treiben.  Von  den  im  Auftrag  des 
Emir  einge'.iobenen  Beträgen  fällt  die  Hälfte  an 
das  Grab  "^Adi's,  ein  Viertel  an  den  Emir  und  ein 
Viertel  an  die  Kawwäle. 

Sie  tragen  weisse,  seltener  bunte  Tracht  und 
schwarze  Turbane.  Viele  Yeziden  halten  es  für 
verdienstlich,  ihre  neuen  Kleider  durch  längeres 
Überlassen    an    die    Kawwäle  einweihen  zu  lassen. 

5.  Die  Kocak^  Tänzer,  die  in  ziemlicher  Zahl 
(die  Angaben  schwanken  zwischen  30  und  300) 
beim  Grab  des  Shaikh  'Adi  dienen,  als  Ministran- 
ten der  Kawifäle  bei  den  Rundfahrten  die  San- 
djak  in  die  Dörfer  tragen  und  bei  den  Festen  in 
wilder  Ekstase  mit  langem  aufgelöstem  Haar  tanzen. 

Nicht  mit  ihnen  zu  verwechseln  sind  die  von 
Zeit  zu  Zeit  auftauchenden  gleichnamigen  A'oiak, 
eine  Art  von  Mahdi,  meist  aus  den  nomadischen 
Yeziden-Stämmen  stammende  religiöse  Schwärmer, 
die  durch  Traumorakel,  Trance-Zustand  und  Vi- 
sionen auf  ihre  Umgebung  zu  wirken  suchten  und 
sich  zu  einer  religiösen  Führerrolle  berufen  glaubten. 
Bei  Dürre  und  Hungersnot  betätigten  sie  sich  als 
Regenmacher,  bei  Revolten  und  kriegerischen  Un- 
ternehmungen suchten  sie,  wie  die  alten  Propheten, 
ihr  Volk  zu  entflammen  und  die  Führung  zu  über- 
nehmen. Sie  machten  sich  dabei  den  Glauben  zu- 
nutze, dass  Shaikh  'Adi  immer  wieder  auf  denr 
Wege  der  Wiedergeburt  erscheinen  soll.  Sie  wur- 
den deshalb  nicht  nur  von  der  türkischen  Regie- 
rung, sondern  auch  von  den  Yeziden-Führern  selbst 
mit  Hass  verfolgt  und  nicht  selten  an  die  Türken 
verraten,  die  sie  schonungslos  beseitigten. 

6.  Die  niedersten  Kleriker:  die  Aw/iän 
oder  Awän  (Diakone)  und  die  Ghuläm-e  Odjakh-e 
Shikh  '-Ade^  die  Diener  vom  Grab  Shaikh  'Adi's, 
und  zwar  ein  Ferräsh  (Sakristan  für  die  Besor- 
gung der  ÜUampen)  und  4 — 5  S/iäwisli  (Ca-vsi): 
Türhüter  zum  Dienst  im  Heiligtum.  Doch  hat 
jedes  Yeziden-Dorf  einen  Shäimsh  als  Ordnungs- 
person. Der  Vorstand  der  Diener  des  Grabmals  ist 
der  Ikhiiyär  von  Merke  (Menzel,  a.a.O^  S.  147, 
Anm.   l). 

Den  Abschluss  des  theokratischen  Aufbaus  bil- 
den ein  geistliches  und  ein  weltliches  Oberhaupt : 

1.  Der  oberste  Shaikh:  M'tr-i  Shaikhän^ 
stereotyp  Shaikh  Näsir  genannt,  der  aus  dem 
Geschlecht  Hasan  al-Basri's  bzw.  von  einem  Bru- 
der Shaikh  'Adi's  abstammen  soll  und  in  Lälesh 
residiert.  Er  nimmt  die  erste  Ehrenstelle  ein  und 
vereinigt  in  sich  die  oberste  geistliche  Macht.  Er 
ist  unfehlbar  in  Glaubensdingen.  Er  ist  der  oberste 
Kenner  und  Ausleger  der  heiligen  Schriften;  er 
allein  gibt  gesetzliche  Entscheidungen,  verhängt  — 
mit  Zustimmung  des  Stammeschefs  — ■  die  grösste 
Strafe,  die  E.skommunikation.  Er  kann  —  ein 
Seitenstück  zum  Djihäd  —  zum  heiligen  Krieg 
aufrufen,  die  Führung  obliegt  aber  dem  obersten 
Emir.  Der  Mir-i  Shaikhän  hat  Anspruch  auf  den 
Zehnten,  der  durch  freiwillige  Oaben  ersetzt  ist. 
Er  trägt  weisse  Kleidung  und  einen  schwarzen 
Turban,  .'Ms  standesgemäss  für  ihn  gelten  nur  die 
Töchter  aus  einer  von  'Abd  al-Kädir  Giläni  ab- 
stammenden Familie.  Sein  Haus  gilt  nach  dem 
Grabmal  des  Shaikh  'Adi  als  das  ehrwürdigste 
Odjak  der  Yeziden. 

2.  Der  Mirzä  Beg  oder  Emir  al-Umar^^  der 
Yeziden- Fürst,  der  nach  dem  iI/<;.;/;<;/ als  Abkömm- 
ling Shapur's  zu  gelten  hat,  gewöhnlich  aber  als 
Nachkomme  Vazid's  bezeichnet  wird  und  die  höchste 
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politische  und  weltliche  Macht  ausübt.  Er  residiert 

in  Bä'ailrl.  Er  geniesst  Unverleulichkeit  der  Per- 
son und  freiwillige  Abgaben  (nach  ßrowski  8  000 
Ltqs.  =:  150  000  M  jahrlich).  In  allen  weltlichen 
Dingen  ist  sein  Wort  endgültig.  Er  allein  hat  das 
Yeziden-Volk  nach  aussen  zu  vertreten.  Allen 
Yeziden-Stämmen  gegenüber  hat  er  die  Stellung, 
die  der  Stammeshäuptling  dem  einzelnen  Yeziden 
gegenüber  hat. 

Nach  Verlust  der  Selbständigkeit  seit  1832  hatte 
der  Emir  um  die  Anerkennung  durch  die  türkische 
Regierung  nachzusuchen.  Der  jetzige  Veziden-Fürst 
ist  Sa'id  Beg,  der  Sohn  des  19 13  ermordeten  'All 
Beg,  des  Sohnes  des  Husain  Beg  (f  1878J,  des 
Sohnes  des   1832  ermordeten  'Ali  Beg. 

Geschichte.  Über  das  erstmalige  Auftauchen 
und  den  Entwicklungsgang  des  so  verschiedene 
Elemente  aufweisenden  Volkes  sind  wir  noch  ganz 
im  Dunkeln.  Über  ihre  eigenen  geschichtlichen 
Reminiszenzen  in  ihren  heiligen  Büchern  vgl.  oben. 

Nach  den  Angaben  des  obersten  Shaikh  sollen 
die  Yeziden,  wie  Layard  berichtet,  eine  eigene 
Zeitrechnung  haben,  deren  Beginn  auf  das  Jahr 
292  n.  Chr.  fallen  soll,  die  also  unschwer  mit  dem 
Todesjahr  Mani's  276  in  Beziehung  gesetzt  werden 
könnte.  Da  aber  weitere  Bestätigungen  nicht  vor- 
liegen, auch  keine  irgendwie  gearteten  historischen 
Aulzeichnungen  oder  Annalen  der  Yeziden  bekannt 
sind,  die  etwas  Licht  verbreiteten,  so  dürften  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  unberech- 
tigt sein. 

Es  ist  nicht  klar,  welche  Rolle  dem  Khalifen 
Yazid  b.  Mu^äwiya  (reg.  60 — 4  ^  680 — 83)  in 
Wirklichkeit  im  Yezidentume  zukommt.  Nach  der 
oben  angeführten  Nameugebung  der  Yeziden  scheint 
er  direkt  mit  ihrer  Gründung  nichts  zu  tun  zu 
haben.  Guidi  erklärt  allerdings,  im  Gegensatz  zu 
den  bisherigen  Anscliauungen  der  europäischen  Ge- 
lehrten, dass  der  Zusammenhang  des  Yezideotums 
mit  Yazid  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden 
könne,  hält  also  die  Yeziden  für  ehemalige  Mu- 
hammedaner,  eine  Ansicht,  die  die  muhammeda- 
nischen    Theologen  immer  gehegt  haben. 

Nach  der  yezidischen  Anschauung  war  Yazid  nicht 
der  eigentliche  Gründer  der  Vazidiya,  sondern  nur 
der  Wiederhersteller  der  von  Shähid  b.  Djarräh, 
dem  Alleinsohn  Adams,  gegründeten  ursprünglichen 
Sekte.  Nach  der  Legende  gab  Yazid  den  Islam  auf, 
um  sich  in  Syrien  ausschliesslich  der  nun  nach  ihm 
benannten  Sekte  zu  widmen.  Diesbezügliche  histo- 
rische Beziehungen  zwischen  Syrien  und  dem  'Irak 
und  der  kurdischen  Bewegung  sind  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  bei  Aleppo  gil)t  es  noch  jetzt  yezidische, 
kurdisch  sprechende  Dörfer.  Durch  Seelenwanderung 
wurde  Yazid  zu  Shaiklj  'Adi,  der  immer  wieder  auf 
die  Erde  kommen  wird.  Im  Mashaf  .W  wird  nur 
'Adi  genannt,  den  Gott  von  Syrien  nach  Lälesh 
entsendet,  nicht  aber  Yazid. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  mit  dem  Khalifen 
Yazid  ergaben,  suchte  man  dadurch  zu  beheben, 
dass  man  auf  Grund  einer  Angabe  in  Shahrastäni's 
(469-548=  i07I-II53}Ä7/är}  al-Milalwa  U-Nihal 
die  Yeziden  zu  Jüngern  des  Yazid  b.  Unaisa  machte, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  für  die  von  Yazid  b. 
Ünaisa  gegründete  ibäditische  Sekte  der  Yazidiya 
ein  Prophet  aus  Persien  erwartet  wurde.  Doch  wird 
auch  dadurch  die  Schwierigkeit  nicht   behoben. 

Nicht  minder  eigentümlich  erscheint  es,  dass  die 
Yeziden  als  Nationalheiligen  einen  in  der  ganzen 
islamischen  Welt  vorbehaltslos  anerkannten  süfi- 
schen    Shaikh    wie   'Adi    b.    Musätir  [s.  d.]  wählen 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


konnten,  dessen  Orthodoxie,  wie  sie  uns  in  seinen 
Schriften  entgegentritt,  kaum  zu  der  Gründung 
einer  so  heterodoxen,  dem  Islam  im  Innersten 
so  wesensfremd  gegenüberstehenden  Sekte  hätte 
führen  können,  wie  der  Yezidismus  es  talsächlich 
ist.  Es  erscheint  ausgeschlossen,  dass  ein  sUfischer 
islamischer  Orden  zu  einer  so  weit  vom  Islam 
abstehenden  Religion  wie  dem  Yezidismus  degene- 
rieren konnte. 

Jedenfalls  scheint  die  yezidische  Bewegung  ihren 
Ausgang  zur  Zeit  der  Umaiyaden  in  Syrien  ge- 
nommen zu  haben.  Nach  der  bei  ihnen  lebenden 
Überlieferung  sind  sie  zu  Timur's  Zeiten  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  von  Basra  und  dem  unteren 
Euphrat  gekommen  und  allmählich  nach  dem  Sin- 
djär,  den  sie  vor  dem  XV.  Jahrh.  nicht  innehalten, 
und  nach  Kurdistan  vorgedrungen  und  dort  kur- 
disiert  worden.     ■ 

Da  sich  die  Yeziden  seltsamerweise  den  Mu- 
hammedanern  gegenüber  niemals  auf  den  Besitz 
ihrer  heiligen  Bücher  berufen  haben,  so  wurden 
sie  nicht  als  privilegierte  Ahl  al-Kitäb  betrachtet. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  wurden  sie  schon  infolge 
ihres  Namens  mit  dem  verhassten  Khalifen  Yazid 
in  Beziehung  gebracht  und  als  islamische  Häretiker 
gebrandmarkt. 

Auf  dieser  Grundlage  und  Beurteilung  beruhen 
die  verschiedenen  von  autoritativer  Seite  erlassenen 
/V/.rä's,  die  übereinstimmend  das  Yeziden-Gebiet 
als  Dar  al-Harb  erklärten  und  die  Vernichtung 
der  Yeziden  und  die  Konfiskalion  ihrer  gesamten 
Habe  für  erlaubt  und  religiös  verdienstlich  erklärten. 
Diese  Fetivä\  dienten  als  Rechtfertigung  für  die 
zahlreichen  Bekehruugs-  und  Ausrottungsversuche 
durch  die  türkischen  Pasha's  und  die  Kurdenstämme. 
Ich  verweise  auf  das  von  Sheref  al-Dln  veröffent- 
lichte Fetwä  des  Mewlänä  Sälih  für  Shaikh  'Abd 
Allah  al-Rubtaki  (?)  aus  dem  Jahre  1159  (1746) 
und  das  Fetwä  des  ^Abd  al-Saläm  und  des  Mu- 
hammed  al-Baikla'i  al-Kurdi. 

Die  Erinnerungen  an  diese  Greueltaten,  die  selbst 
in  der  blutigen  Geschichte  Kurdistans  kaum  eipe 
Parallele  finden,  mögen  bei  der  endgültigen  Ab- 
trennung des  Mösulgebietes  von  der  Türkei  eine 
gewisse  Rolle  gespielt  haben.  Denn  die  Yeziden 
waren  ebenso  wie  die  Orientchristen  zur  Auswan- 
derung entschlossen,  falls  das  umstrittene  Gebiet 
wieder  türkisch  geworden  wäre.  IVIit  um  so  grösserer 
Begeisterung  wurde  der  Anschluss  an  den  'Irak 
begrüsst. 

Bemerkenswert  ist  die  Standhaftigkeit  und  Cha- 
rakterstärke der  Yeziden,  die  trotz  jahrhundertlanger 
Verfolgung  sich  und  ihren  Glauben  niemals  auf- 
gegeben haben. 

Lit teratur:  Ich  verweise  auf  die  Yeziden- 
Bibliographie,  die  ich  in  meiner  Arbeit  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Yeziden.,  in  H.  Grothe's 
Vorderasienexpedition.,  I,  Leipzig  19U,  S.  109- 
26  gegeben  habe  und  die  bis  etwa  igio  reicht. 
Ich  gebe  nur  die  Fortsetzung  neben  einigen 
Ergänzungen.  Hierher  ist  anch  mein  Artikel  Ye- 
ziden, in  Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegen- 
tiiart,  111,   171  —  73   zu  stellen. 

Hugo  Makas,  Kurdische  Studien.,  Heft  I, 
Heidelberg  1910;  ders..  Kurdische  Texte  im 
Kurniänji-Dialecte  aus  der  Gegend  von  Märdin., 
Leningrad  1926;  Ttirkish  A'eader ,  Konstanti- 
nopel 1318  (1900);  J.  W.  Crowfoot,  A  Yezidi 
rite.,  in  Man.,  I,  1901  ;  B.  Stern,  Medizin.,  Aber- 
glauben und  Geschlechtsleben  in  der  Türkei.,  Ber- 
lin  1903;  J.  de  Morgan,  Mission  scientißque  en 
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Perse^  Bd.  V,  Paris  1904;  Giridi  Mustafa  Nüri 
Paslja,  ''Abede-i  Ulis  yakhoJ  Taifa-i  häghiye-i 
yeiidtyeye  bir  Nasar^  Mösul  1323;  ditji.,'' AheJe-i 
Iblis.  Yeziäi  Tä'iJashiHi  i''tikädäß^  ^äiiäil,  ew.;ä/i^ 
häsiläli,  Istanbul  1328  und  Djelal  Noury,  Le 
Diable  promtc  „Dieii^^  Konstantinopel  1910;  H. 
Lammens,  Le  Massif  Jii  Gtbel  Simon  et  les  Ye- 
ziiiis  de  Syrie^  Baivüt  1906;  Osk.  Mann,  A'ui- 
disch-persische  Forschittigenj  Berlin  1906;  Comte 
F.  van  den  Steen  de  Jehay,  La  Situation  legale 
des  Sujets  Ottomans  non-niusulmans,  Brüssel 
1906  (Bd.  III,  Kap.  IV);  Mark  Sykes,  Jour- 
neys  in  North  Mesopotamia  ^  in  G  J,  XXX, 
London  1907;  ders.,  The  Calipli's  last  herilage^ 
Ijondon  191 5;  L.  Bouvat,  A  propos  des  Yhidis^ 
in  K  M M,  XXVIII,  1908;  Isya  Joseph,  Yezidi 
Texts^  in  The  American  yournal  of  Semitic 
Lauguages^  XXV,  1909;  ders-.,  Devil-Worship : 
The  sacred  books  and  traditions  of  the  Yezidis^ 
Boston  1918,  1924;  A.  V.  Williams  Jackson, 
Yezidls^  in  Ä'ew  International  Ericycloptcdia^W^ 
New  York  1910;  ders.,  Persia  past  and  present^ 
New  York  1906;  J.  Menant,  Les  Yezidis^  Paris 
1910;  P.  Anastase  Marie,  al-Yazidiya^  in  Mach. ^ 
II,  1899;  ders.,  La  decouverte  ricente  des  dtux 
lit'res  sacres  des  Yezidis.,  in  Anth..  VI,  Wien 
ign;  vgl.  hierzu:  R  M  A[,  XXVIII,  1914;  G. 
J.  Bell,  Amurath  to  Amurath.^  London  1911, 
2.  Aufl.  1924;  Bericht  aus  Mostil^  in  Osmatti- 
scher  Lloyd.,  IV,  Nr.  63,  191 1;  M.  Bittner,  Die 
beiden  heiligen  Bücher  der  Yeziden  im  Lichte 
der  Textkritik^  in  Anth.,  VI,  191 1;  ders.,  Die 
heiligen  Bücher  der  Yeziden  oder  Teufelsanbeier 
(kurdisch  und  arabisch).,  in  Denkschriften  d.  K. 
Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.,  19' 3;  ders.,  Die  kurdi- 
schen Vorlagen  mit  einer  Schrifttafel.,  in  Denk- 
schriften., Wien  1913;  vgl.  hierzu  M.  GrUnevt, 
in  IVZA'M,  Wien  1913;  R.  Frank,  Scheich 
'■Adi.,    in    Tiirk.    Bibl..,   XIV,    Berlin   1911;   vgl. 

E.  Graefe,  in  Isl.,  III  und  R  M M,  XXVIII; 
J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough,  IV,  1911;  W. 
B.  Heard,  A'otes  on  the  Yezidis.,  in  J.  Anthr.  /., 
XLI,  191 1  ;  Fr.  Sarre  und  E.  Herzfeld,  Archäo- 
logische Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet, 
Berlin  1911;  Hugo  Grothe,  Meine  Vorderasien- 
Expedition,  II,  Leipzig  1912;  K.  T.  Khairallah, 
La  Syrie.,  1912;  E.  B.  Soane,  To  Mesopotamia 
and  Kurdistan  in  Disguise.,  London  1912  und 
1926;  Ximenez,  Au  pays  du  diable.,  in  Archives 
Asiat iijues,  Galata  191 2;  W.  Bachmann,  Kir- 
chen und  Moscheen  in  Armenien  und  Kurdistan, 
Leipzig  1913;  R.  Slrothmann,  Analecta  haere- 
lica,  in  Lsl.,  IV,  1913;  ders.,  Yeziden  {Kritische 
Bibliographie,  Nr.  228),  mfsl.,  XIII,  1923;  ders., 
Gegemvarlsgeschichte  des  Islam..,  ebd..,  XVII, 
1928:  Cl.  Huart,  Geschichte  der  Araber.,  Leipzig 
1914;  W.  A.  und  E.  T.  A.  Wigram,  The  cradle 
of  mankind,  London  1914,  2.  Aufl.  1923;  W. 
A.  Wigram,  Onr  smallest  Ally.,  London  1920; 
ders.,    The  Assyrian   Settlemenl,  London    1922; 

F.  Nau,  Note  sur  la  date  et  la  vie  de  Chcikh 
"■Adi,  Chef  des  Yezidis,  in  R  O  C,  XIX',  1914; 
ders. ,  Recueil  de  texles  et  de  documents  sur 
les  Yezidis.,  ebd.,  XX,  1915-17,  als  Sonder- 
druck Paris  1918;  H.  Pognon,  Sur  les  Ye- 
tides  du  Sindgar,  in  R  O  C,  XX,  1915—17;  J. 
Goldziher,  Nachträge  zu  meinem  Artikel  „Zau- 
berkreise'', in  ZDMG,  LXX,  191 6;  A.  Min- 
gana,  Dcvil  Worshippers:  Their  belief s  and 
their  sacred  books,  in  J  R  A  S,  19 16;  ders., 
Sacred    books     of    the     Yazidi ,    ebd.,     I921;    G. 


R.  Driver,  Account  of  Religion  of  Yezidi  Kurds, 
II,  Studies  in  Kurdish  history,  in  B  S  0  S,  II, 
1922  ;  A.  Dirr,  Einiges  über  die  Yeziden,  in 
Anth.,  XII-XIII,  Wien  1917-18;  M.  Horten, 
Die  Geheinlehre  der  Yezitli,  der  sog.  Teufelsan- 
beter, in  NO,  III,  Berlin  1918;  ders..  Die  Phi- 
losophie des  Islam,  Leipzig  1924;  Minorsky,  in 
R  M  M,  XL,  1920;  ders.,  The  AIosul  Quesiion, 
in  The  reference  Service  on  International  Affairs 
of  the  American  Library  in  Paris,  Bulletin, 
Nr.  9,  10  (1926);  Agha  Petros  ^Wovi,  Assyrian, 
Kurdish  and  Yezidis,  Baghdäd  1920;  Georg 
Samne,  La  Syrie,  Paris  1920;  zahlreiche  Mit- 
teilungen in  O M,  I — XII;  Sulaimän  al-Sä'igh,  in 
Mach.,  XX,  Bairüt  1922;  ders.,  Ta'riih  Mawsil 
Kairo  1342;  B.  H.  Springett,  Secret  Sects  of 
Syria  and  the  Lebanon.  London  1922;  ders., 
Zoroaster,  the  Great  Teacher,  London  1923; 
G.  Busehau,  Illustrierte  Volkerkunde,  11,  2.  und 
3.  Aufl ,  Stuttgart  1923;  Lachuti,  Kurdistan  i 
Kurdy,  in  Novyj  l'oslok,  IV,  Moskau  1923; 
E.  S.  Stevens,  By  Tigris  and  Euphrates,  Lon- 
don 1923;  M.  Tilke,  Orientalische  Kostüme, 
Berlin  1923  (Tafel  78);  E.  Klippel,  Bei  den 
Teufelsanbelern,  in  Dresdner  Anzeiger,  Nr.  305, 
1924;  ders..  Als  Beduine  zu  den  Teiifelsanbetern, 
Dresden  1925;  A.  F.  Laister  i  G.  F.  Cursin, 
Geograßya  Kawkaza,  Tiflis  1924;  Melek  Taus, 
in  The  Times,  5.  Sept.  1924;  R.  Coke,  The 
heart  of  the  Middle  East,  London  1925;  B. 
Cunliffe-Owen,  Tro^  the  Gates  of  Memory:  From 
the  Bosphorus  to  Baghdad,  London  1925;  Fritz 
Hesse,  Die  Mossul-Frage,  Berlin  1925;  I.on- 
grigg,  Four  Centuries  of  Modern  Iraq,  0.\ford 
1925;  H.  C.  Luke,  Mosul  and  its  Minorities, 
London  1925 ;  R.  C.  Temple,  The  Yezidis  or 
devil-worshippers  of  Mosul,  in  The  Indian  An- 
tiquary,  LIV,  1925;  Les  ^Yezidis"',  in  VAk- 
cham,  Nr.  2375,  Istanbul  1925;  Lady  Dorothy 
Mills,  Beyond  the  Bosphorus,  London  1926; 
Eine  arabische  risäle  von  Molläh  (^älih  .  . .  über 
die  jfeziden  und  Über  die  Ansichten  der  yeziden 
{Aus  dem  K.  „umm  el-ibar'^  des  ''Abdesseläm 
Efendi  el-.Wardini)  bei  O.  Rescher,  Orienta- 
lische Miszellen,  II,  Stambul  1926;  Mehmed 
Sheref  al-Dln,  Yezldiler,  in  Dar  ül-Fünün  IIa- 
hiyät  Fakültesi  Medjmu'as^,  I,  Nr.  3,  4,  Istanbul 
1926;  P.  Mohr,  Die  Jesiden.  Die  Sekte  der  sog. 
Teufelsanbcter,  in  Tägliche  Rundschau,  1927,  Nr. 
138,  139;  R.  IL  W.  Empson,  The  Cult  of  the 
Peacock  Angel,  London  1928;  K.  C.  Temple, 
A  Commentary,  ebd. ;  Narodnost'  i  rodnoi  yazyk 
naseleniya  SSSR,  Lief.  IV,  Moskau  1928;  W. 
B.  Seabrook,  Adventures  in  Arabia:  Among 
the  Bedouins,  Druses,  Whirling  Dervishes  and 
Yezidee  Devil-worshippers,  London  1928;  Ahmed 
Taimür,  al-Yaztdiya  wa-Manshd'  Nihlatihim , 
Kairo  1347  (1928);  vgl.  lsl.,  XIX,  1930,  S.  81 ; 
IVän  Ta^rikhi  we-A'ürdler  halkkhida  Tetebbü'-äl, 
Istanbul  1928;  Hasluck,  Christiaiiity  and  Islam 
under  the  Sultans,  Oxford  1929;  'Abd  al-Raz- 
zäk  al-Husni,  al-  Yazidiya  a-u  '/bädat  al-Shaißn, 
BaKhdädi347;  2.  -Aufl.  unter  dem  Titel: '-^(iart'a/ 
al-Shaitän  fi  U-'-Iräk,  Saidä  (Syrien)  1350;  G. 
Furlani,  Testi  religiosi  dei  Yezidi,  Bologna  1930; 
ders.,  Origine  dei  Yazidi  e  storia  religiosa  deW 
Islam  e  dei  dualismo,  in  RSO,  XIII,  1932;  ders., 
Sui  Yezidi,  ebd. ;  P.  Sclüitz,  Zwischen  Nil  und 
Kaukasus,  München  193 1;  vgl.  d.  Bespr.  Slroth- 
mann's  in  O  L  Z,  1932;  'Abbäs  Azzäwl,  Ajl  al- 
Yazidiya  fi  7-  Ta'rikh,  Les  Yezidis  dans  Vhistoire, 


YAZIDI    —   AL-YÄZIDji 


1267 


in  Lughql  al-^Arab^  IX,  1931;  A.  A.  Semenov, 
Kücük  Asya  Yezidilerinin  seytana  tapmalarl,  in 
Ilähiyät  Fakültesi  Mecmuasi^  Nr.  20,  1931;  M- 
Guidi,  Origine  dei  YaziJi  e  storia  religiosa  Ueli' 
islam  e  dcl  dtialismo^  in  RSO^  XIII,  1932; 
ders.,  Nuove  ricerche  siti  Vnzidi;  G.  Fuilani, 
Religione  dei  Vesidi,  Bologna  1932;  K.  Hadank, 
Haben  die  Jeziden  Gotteshäuser  \  in  O  L  Z^ 
XXXVI,  1933.  (Th.  Menzel) 

AL-YAZIDJI,  I.  al-Shaikh  NäsIf  b.  'Ahd  Al- 
lah, arabischer  Dichter  und  Philologe  des 
XIX.  Jahrhunderts,  geb.  am  25.  März  1800  in  Kafr 
Shimä  (Libanon,  unweit  von  Bairüt;  s.  Baedeclier, 
Palästina  und  Syrien  ',  S.  266  und  Karte,  beiS.  263), 
gest.  am  8.  (nicht  5.,  wie  Brockelmann,  ff  WZ,  II, 
494)  Februar  1871  in  Bairüt.  Mitglieder  seiner 
Familie,  meist  griechisch-katholischen  Bekennt- 
nisses, sind  schon  im  XVII.  Jahrh.  im  nördlichen 
Syrien,  besonders  in  Hirns, Taräbulus  u.a.  als  tüchtige 
Sekretäre  türkischer  Beamter  und  der  höheren  Geist- 
lichkeit bekannt,  woher  ihr  Familienname  Kälili, 
türk.  Yazldjl  (s.  'I.  I.  al-.Ma'luf,  Daxaäni  'l-KulUffi 
Td'rikh  Bani  'l-Mä-lüf^  Ba'abdä-Lubnän  '1907-S, 
S.  199-200J.  Später  siedelte  die  Familie  nach  dem 
Libanon  über,  wo  der  Vater  als  altmodischer  .^rzt 
nach  der  Art  Avicenna's  nicht  geringe  Popularität 
genoss  (s.  Macli.^  .XXVII,  1929,  S.  363).  Näsif  er- 
hielt keine  regelmässige  Bildung  und  hat  nur  als 
Kind  bei  einem  Mönche  Matthäus  am  Bait-Shabäb 
studiert.  Sehr  früh  regte  sich  bei  ihm  grosse  Liebe 
zu  Büchern  und  Poesie;  schon  als  Knabe  lernte  er 
den  Kor'än  und  den  Diwan  des  Mutanabbi  auswen- 
dig. Sein  jüngerer  Bruder  Rädji  (1803-57)  hinierliess 
ebenfalls  einen  ungedruckten  Diwän  (s.  Cheikho, 
La  litterature  arabe  au  A'/A'«'««  siede  2,  Bairüt 
1926,  11,  43).  Schon  im  Jahre  i8i6-i8  war  Näsif 
Sekretär  des  griechisch-katholischen  Patriarchen  zu 
Dair  Karkafa;  seine  Oden  (vom  Jahre  1824  an) 
lenkten  die  Aufmerksamkeit  des  berühmten  Emirs 
Bashir  [s.d.]  auf  ihn,  und  in  den  Jahren  182S-40 
war  er  in  seiner  Kanzlei  zu  Bleddin  beamtet.  Er 
ist  es  vielleicht,  den  Lamartine  auf  seiner  Orient- 
reise (1832 — 33)  als  einen  von  den  Hofpoeten 
beschrieben  hat  (s.  Souvenirs^  impressions^  pensees 
et  paysages  pendant  im  voyage  en  Orient,  Leipzig 
und  Stuttgart  1835,  I,  242).  Nach  der  Verbannung 
des  Emirs  liashir  nach  Malta  siedelte  al-Yäzidji 
nach  Bairüt  über,  wo  er  eine  sehr  rege  pädago- 
gische und  schriftstellerische  Tätigkeit  entwickelte. 
Fremden  Einflüssen  blieb  er  immer  fern,  wie  im 
äusseren  so  auch  im  inneren;  er  kannte  keine 
europäischen  Spr.achen.  Dessenungeachtet  unter- 
stützte er  die  amerikanischen  Missionare  in  ihrer 
Bibelübersetzung,  beteiligte  sich  an  der  Syrischen 
Gelehrten  Gesellschaft  und  lehrte  fast  in  allen 
grösseren  und  besseren  Schulen.  Eine  Menge  Schul- 
bücher (nicht  weniger  als  15)  sind  von  ihm  verfasst 
und  gedruckt,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Gram- 
matik, Rhetorik,  Poetik,  Logik  (sorgfältige  Auf- 
zählung bei  F.  A.  al-Bustäni,  al-Shaikh  Näsif  al- 
Väzid/i^  Bairüt  1929,  S.  ///7«-;ö^);  einige  davon  sind 
bis  jetzt  in  konservativen  Schulen  im  Gebrauch. 

Als  Dichter  stand  al-Väzidji  durchweg  auf  tra- 
ditionellem Boden,  besonders  unter  dem  Einflüsse 
al-Mutanabbi's,  zu  dessen  Popularität  im  Syrien 
des  XIX.  Jahrh.  er  nicht  wenig  beigetragen  hat. 
Sein  Leben  lang  sammelte  er  Materialien  zu  einem 
Kommentar  zu  al-Mutanabbi,  welcher  nach  seinem 
Tode  von  seinem  Sohne  Ibrahim  herausgegeben 
wurde  (al-''Ar/  al-taiyiö  fl  Diwän  Abi  U-Taiyib, 
Bairüt    1882).     Die    Oden    al-Yäzidji's    sind    nach 


Inhalt  und  Form  schablonenhaft  in  bekannten  klas- 
sischen Metren  gebaut;  selbst  der  Typus  at-Mu- 
wasjishah  war  ihm  fremd.  Die  Elegien  sind  voll 
von  allgemeinen  Sentenzen.  Besonders  liebte  er 
Chronogramme  und  Wortspiele,  in  welchen  er  seine 
ausserordentliche  Sprach-  und  Formheherrschung 
zur  Geltung  bringen  konnte.  Seine  Gedichte  sind 
in  drei  Heften  gesammelt  (über  das  erste  s.  Flei- 
scher, \n  Z D  M  G,  VII,  1853,  S.  279);  die  beste 
Ausgabe  ist  die  von  seinem  Sohne  Ibrahim  besorgte 
(l.  al-Nubdhat  al-üla^  Hadath  1904,  mit  der  Bio- 
graphie, von  seinem  Enkel  Amin  al-Haddäd  ge- 
schrieben; 2.  Na/hat  al-Raihän,  Bairüt  1S98; 
3.  Thälitjt  al-Kamarain^  Bairüt  1903,  bei  F.  al- 
Bustäni,  a.  a.  0.,  S.  s/tin  nicht  genannt). 

Besondere  Berühmtheit  im  Orient  und  in  Europa 
erwarb  al-Yäzidji  als  der  letzte  grosse  Vertreter  der 
Makämen-DIchtung  (s.  oben,  III,  177);  seine  Samm- 
lung von  60  Makäraen,  Mud/iiia''  al-Bahrain^  hat 
bis  jetzt  in  Syrien  grosse  Popularität  (l.  -Ausg. 
Bairüt  1856,  die  beste  von  seinem  Sohne  Ibrahim 
im  Jahre  1S72  besorgt  u.  oft  später).  Sie  ist  all- 
mählich entstanden;  einer  Anregung  des  französi- 
schen Konsuls  in  Bairüt  folgend  fing  er  an,  die 
bekannte  Ausgabe  der  Makämen  Hariri's  von  Sil- 
vestre  de  Sacy  (1821 — 22)  zu  studieren  und  ver- 
fasste  als  Folge  seine  Berichtigungen  (von  A.  F. 
Mehren  u.  d.  T.  Epistola  critica  Nasifi  al-  Yazigi 
Bervtensis  ad  De  Sacyum,  Leipzig  1848  herausge- 
geben ;  s.  auch  Reinaud  und  Derenbourg,  Les 
seances  de  Hariri'^^  1853,  II,  72  f.;  vgl.  V.  Chauvin, 
Bibliographie  des  ouvrages  arabes,  I.X,  Lüttich  1905, 
S.  105,  130).  Im  Anfang  der  fünfziger  Jahre  begann 
er,  seine  eigenen  Makämen  zu  schreiben;  die  ganze 
Sammlung  war  im  April  1855  fertig.  Sie  fand  viel 
Anklang  in  Europa  (Chauvin,  ö.a.O.,  S.  123,234); 
eine  von  ihnen  war  von  Fleischer  schon  im  Jahre 
1851  übersetzt  worden  {Z  D  M  G,  V,  1851,  S.  96- 
103;  auch  russisch  von  A.  Krymsky,  Die  arabische 
Poesie^  Moskau  1906,  S.  322-28  und  Ign.  Krac- 
kowsky,  In  der  Zeitschrift  Wostok^  II,  1923,  S.  31—4). 
Wie  die  Haririschen  bieten  seine  Makämen  nicht 
nur  sprachliches  und  lexikalisches  Interesse,  sondern 
auch  viel  ethnographisches  Material  (s.  auch  Th. 
Chenery,  The  Assemblies  of  al-Hariri  ^  London 
1837,  I,  98—101). 

Seinen  Werken  und  der  ganzen  Gesinnung  nach 
streng  konservativ  und  traditionell  hat  al-Yäzidji 
nichtsdestoweniger  sehr  grossen  Einfluss  auf  die 
neuere  arabische  Litteratur  ausgeübt.  Mit  Recht 
zählt  man  ihn  samt  seinem  jüngeren  Zeitgenossen 
Butrus  al-Bustäni  [s.  d.]  zu  den  Begründern  der 
neuen  Bewegung  in  Syrien.  Er  war  kein  Popula- 
risator  europäischen  Wissens  oder  europäischer  Me- 
thode im  Sinne  des  letztgenannten  oder  des  Rifä^'a 
al-Tahtäwi;  nur  die  Sprache  Im  weiten  Sinne  war 
sein  Gebiet.  Durch  souveräne  Beherrschung  der 
Sprache,  durch  seine  Verse,  Makämen  und  Schul- 
bücher hat  er  gezeigt  und  gelehrt,  dass  das  alte 
Prinzip  al^Arabiya  lä  tatanassarzt  („die  arabische 
Sprache  kann  nicht  christianisiert  werden")  jetzt 
überwunden  ist.  Jeder  arabisch  sprechende  Christ 
muss  als  Glied  des  arabischen  Volkes  au  der  Re- 
naissance seines  Vaterlandes  teilnehmen.  In  dieser 
Hinsicht  hat  al-Yäzidji  den  Weg  zur  späteren  na- 
tional-arabischen  Bewegung  bedeutend  geebnet. 

2.  Auch  einige  Angehörige  der  zahlreiclien  Familie 
des  Shaikh  Näsif  haben  litterarische  Berühmtheit 
erlangt.  Besonders  bekannt  ist  sein  Sohn  Ibrahim 
(geb.  2.  März  1847,  gest.  28.  Dezember  1906), 
gründlicher  Philologe,  Purist,  welcher  sich  um  die 
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moderne  arabische  Terminologie  nicht  wenig  ver- 
dient gemacht  hat.  Er  hat  viele  Werke  seines 
Vaters  überarbeitet  oder  redigiert,  eine  Menge  von 
Artikeln  meist  sprachlichen  Inhalts  in  den  von 
ihm  in  Syrien  und  Ägypten  herausgegebenen  Zeit- 
schriften publiziert  (z.B.  al-Tabtb,  1884—85,  Ar- 
tikel über  Dozy's  Supplement  ist  von  Fleischer 
1887  übersetzt,  s.  Kleinere  Sclirifteit^  II!,  605-41; 
besonders  al-Bayän,  1897—98,  s.  M.  Hartmann, 
The  Arabic  Press  of  Egyf/^  London  1899,  S.  36  f., 
60  f.  und  OLZ,  I,  1898,  Sp.  225;  al-Diyä\ 
1898— 1906,  s.  M.  Hartmann,  0  L  Z,  II,  1899, 
Sp.  57-9;  III,  1900,  Sp.  31 1-16,  340-46);  ein  Teil 
seiner  litterarischen  Briefe  und  Chronogramme  ist 
von  seinen  freunden  gesammelt  (AV.rä';7fl/-I  ä3/<^7, 
Kairo  1920)  sowie  seine  Gedichte  {al-'Iki/^  ehii. 
o.  J.,  lilhogr.).  Seine  grösseren  Arbeiten  sind  meist 
unvollendet  geblieben.  Er  hat  sich  zudem  viel 
mit  dem  arabischen  Druckwesen  beschäftigt  und 
selbst  neue  Typen  und  Zeichen  erfunden.  Im 
Jahre  1924  ist  ihm  ein  Denkmal  in  Bairüt  er- 
richtet worden  (s.  M,\ch.^  XXII,  1924,  S.  637 — 
38;  eine  Beschreibung  mit  der  Photographie  in 
der    Zeitschrift    al-MaPat    al-djadida^    IV,    Nr.    8, 

S.  336). 

3.  Der  jüngste  Sohn  Khalil  (geb.  1858,  gest. 
23.  Januar  1889)  ist  besonders  als  Autor  einer 
der  ersten  Originaltragödien  in  arabischer  Sprache 
aus  dem  arabischen  Altertum  at-Munnvam  iva 
'/-M'a/ä'  bekannt  (im  Jahre  1876  verfasst,  1878 
zum  ersten  Male  aufgeführt;  i.  Ausg.  1884,  2.  Ausg. 
Kairo  1902);  eine  zweite  ist  ungedruckt  geblieben 
(s.  Sarkis,  a.a.O.,  Sp.  1333).  Im  Jahre  18S1  hat  er 
zeitweilig  in  Kairo  die  Zeitschrift  Mirfat  al-Shark 
herausgegeben,  später  kehrte  er  in  sein  Vaterland 
zurück,  wo  er  als  Pädagoge  tätig  war  und  eine  neue 
Schulausgabe  von  Kal'tla  wa-Dimna  besorgt  hat 
(1885).  Als  Dichter  ist  er  durch  seine  Sammlung 
Nasamät  al-Awräk  bekannt  (Kairo  1888  —  nicht 
1880  wie  Brockelmann,  G  A  L.,  II,  495,  Anm.  — 
und  1908).  Sein  grosses  Wörterbuch  des  Vulgär- 
arabischen  ist  unvollendet  geblieben. 

4.  Auch  eine  Tochter  des  Shaikh  Näsif,  namens 
Warda  (geb.  1838,  gest.  28.  Januar  1924),  ist  als 
eine  der  ersten  arabischen  Schriftstellerinnen  im 
XIX.  Jahrhundert  bekannt.  Mit  Fransis  Shim'ün 
im  Jahre  1866  vermählt  lebte  sie  grösstenteils  in 
Ägypten.  Die  Sammlung  ihrer  Gedichte  Hadtkat 
al-Ward  (Bairüt  1867,  J887,  Kairo  o.  J.  [1332  = 
■9'3/4])  zeigt  grosse  Formgewandheit  im  Stil  ihres 
Vaters,  mit  minderer  Kraft  natürlich;  dem  Inhalt 
nach  sind  es  mehr  Gelegenheitsgedichte,  welche 
nicht  wenig  Wert  für  die  Familienchronik  der 
Yäzidji  haben. 

5.  Der  älteste  Sohn  des  Shaikhs,  Habib  (geb. 
15.  Februar  1833,  gest.  31.  Dezember  1870),  Ver- 
fasser eines  Kommentars  zu  einem  der  Werke 
seines  Vaters,  war  als  Ül^ersetzer  tätig;  anlässlich 
seines  Todes  ist  die  letzte  Elegie  seines  gelähmten 
Vaters  gedichtet. 

Littcratur;  zu  i.  al-Shaikh  Näsif;  J. 
T.  Reinaud,  De  Velat  de  la  litteralure  chez  les 
populations  chreliennes  arabes  de  la  Syrie.,  in 
yA,  Ser.  V,  Bd.  IX,  1857,  S.  469,  476-83;  A. 
Ktemer, Näs;/al-yäzi£!,mZDMG,\\V,  1871, 
S.  244 — 47 ;  M.  Hartmann,  Tlie  Aralnc  Press 
"J  ^gyp'-,  I-ondon  1899,  S.  36;  Brockelmann, 
GAL,  II,  494-95  (das  Verzeichnis  seiner  Werke 
mussjeizt  auf  Grund  der  arabischen  Arbeilen  [s.u.] 
umgearbeitet  werden.  Nr.  7:  Histoire  de  Pexpe- 
dilion  usw.  ist   gänzlich    zu    tilgen);    Ol.  Huart, 


Litterature  arabe^,  Paris  1912,  S.  407;  It.  Pizzi, 
Letteratura  araba,  Mailand  1903,  S.  374;  K.  T. 
Khairallah,  La  Syrie,  Paris  1912,  S.  51 — 2; 
H.  A.  R.  Gibb,  Studies  in  contemforary  Arabic 
Liteiattue,  in  ß  S  O  S,  IV,  1928,  S.  749—50; 
G.  KampfTmeyer,  Index  zur  neueren  arabischen 
Literatur.,  in  MS  OS.,  XXXI,  1928,  S.  203;  Ign. 
Krackovsky,  Der  histoi  ische  Roman  in  der  neueren 
arabischen  Litleratur.,  in  l'V I,  XII,  1930,  .S.  60—2; 
Dj.  Zaidän,  Tarädjitn  Mashalilr  al-Sharik'^,  Kairo 
1922,11,  13 — 21  ;  ders.,  Ta^iikh  Adäb  al-Lugha 
al-^arabiya,  Kairo  1914,  IV,  259-60;  L.  Cheikho, 
La  litteralure  arabe  au  XIX'""  siicle^.,  Bairüt 
1926,  II,  27 — 35  ;  ders.,  Catalogue  des  manuscrits 
des  auteurs  arabes  chretiens  depuis  P Islam.,  Bairüt 
1924,  S.  212 — 13,  Nr.  828;  F.  Tarräzi,  Ta'rikh 
al-Sihäfat  al-'^arabiya.,  Bairüt  1913,  1,  82 — 9; 
F.  A.  al-Bustäni,  al-Shaikh  Näsif  al-  Yäzidji  (al- 
Pawä'i''.,  Nr.  21),  Bairüt  1929  (bester  allgemei- 
ner Überblick  mit  genauer  Aufzählung  seiner 
Werke  und  Proben  seiner  Poesie);  al-Zurukli, 
al-A'-läm.,  Kairo  1928,  III,  1093;  J.  E.  Sarkis, 
Dictionnaire  encyclopedique  de  bibliographie  arabe., 
Kairo  1928—30,  Sp.   1933—39- 

2.  Ibrahim:  Brockelmann,  G A L.,  11,495, 
Nr.  2;  M.  Hartmann,  OZZ,  VII,  1905,  Sp.  136- 
43  und  ders..  Die  arabische  Frage.,  Leipzig  1909, 
S.  586,  Nr.  210;  Gibb,  a.a.O.,  S.  750;  Kampff- 
meyer,  a.a.O.,  S.  203;  Krackovsky,  (j.  ii.  f.,  S.  62  ; 
Zaidän,  TaJädJim,  II 3,  S.  106-20;  Cheikho,  La 
litterature,  II  '^,  S.  38-43  ;  ders.,  Catalogue,  S.  106, 
212,  Nr.  824;  ders.,  Ta^rikh  al-Adäb  al-'araiiya 

fi  U-Rjtb^  al-aivwal  tnin  al-Karn  al-^isjirln,  Bai- 
rüt 1926,  S.  23;  Tanäzi,  a.a.O.,  II,  88-98; 
Sarkis,  a.a.O.,  Sp.  1927—30;  al-Zurukli,  a.a.O., 
I,  25. 

3.  Khalil:  Brockelmann,  G  A  L,\\,  495,  Anm.; 
Kr.-itkovsky,  a.a.  0.,  S.  63—4;  Zaidän,  Tarädjim, 
II  3,  266-71 ;  ders.,  Tä'riQi,  IV,  240-41 ;  Cheikho, 
La  litterature,  II 2,  36 — 8 ;  ders.,  Catalogue, 
S.  212,  Nr.  826;  al-Zurukll,  a.a.O.,  I,  299; 
Sarkis,  a.a.O.,  Sp.    1932 — 33. 

4.  Warda:  Brockelmann,  G  A  L,  II,  495, 
Anm.;  Cheikho,  Tä'rikh,  S.  115  — 16;  ders., 
Catalogue,  S.  213,  Nr.  829;  al-Zurukli,  a.a.O., 
111,  1134;  Sarkis,  a.a.O.,  Sp.  1939 — 40.  Die 
ihr  gewidmete  öflfentliche  Vorlesung  von  Mayy 
(Maryam  Ziyäde)  im  Mai  1924  ist  in  demselben 
Jahre  in  Kairo  in  der  Matba^at  al-Balägh  gedruckt 
(62  S.  mit  Porträt,  bei  Sarkis,  a.a.O.,  Sp.  1607 
nicht  erwähnt). 

5.  Habib:  Cheikho,  La  litterature,  II 2,  31, 
35 — 6;  ders.,  Catalogue,  S.  212,  Nr.  825;  Sar- 
kis, a.a.  0.,  Sp.   1931—32. 

(Ign.  Kkatsciikowsky) 
YAZlDji-OGHLU  oder  V.\zicji-zäde,  Beiname 
zweier  allos  manisch  er  Dichter  und  My- 
stiker, beide  Söhne  eines  gewissen  YazldJi  (d.i. 
Kätib')  Saläh  al-Din.  Dieser  stammte  angeblich  aus 
Boli  und  verbrachte  die  meiste  Zeit  seines  späteren 
Lebens  in  Angora.  Saläh  al-Din  verfasste  ausser 
anderen  mystischen  Schriften  sowie  einer  Abhand- 
lung zur  Heilkunde  unter  dem  Titel  Shcmstye  ein 
litterarisch  werlloses,  aber  vielleicht  sprachlich  be- 
langvolles aus  5  000  Doppelreimen  Ijeslehendes 
Kalendergedicht  über  die  Vorzeichen  gewisser  Ilim- 
melserschciiiungen,  wie  Regenbogen,  Mondhöfe,  Fin- 
sternisse, Sternschnuppen  usw.  Das  Werk  wurde 
811  (141 2)  vollendet  und  ist  einem  gewissen  Kas- 
säb  ^Ali  gewidmet.  Als  Gönner  nennt  der  Verfasser 
den    berühmten    Arzt    Hädjdji    Pasha.    Es    scheint 
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mehr  unter  dem  Namen  Mulhime  verbreitet  zu 
sein;  Handschriften  sind  ziemUch  selten  (vgl.  dazu 
].  V.  Hammer,  Geschichte  der  osman.  Dichtkunst^ 
1,  73  tr.  mit  genauer  Inhaltsangabe).  Gute  und 
alte  Abschriften  liegen  in  Berlin,  Staatsbibliothek, 
Standnummern  Fol.  3128  und  Fol.  3397.  Der 
Dichter  Djewri  arbeitete  es  1045  (1635)  nach 
dem  Geschmack  seiner  Zeit  um;  vgl.  Rieu,  Catal. 
Tiirk.  A/SS.  i;i  the  Brit.  Mus.^  S.  93  f.;  weitere 
Handschriften  dieser  Umarbeitung  befinden  sich  zu 
Dresden,  Gotha  und  Leipzig.  Vgl.  über  YazJdjI 
Saläh  al-Din  noch  Biüsal!  Mehmed  Tähir,  ^Otiifuäfiil 
Mii'cllißer'i^  I,  194,  Anm.  Er  scheint  eine  Zeitlang 
in  Kädi  K'öy  unweit  Malghava  (Thrazien)  gelebt  zu 
haben,  wo  sein  ältester  Sohn  Mehmed  zur  Welt  kam. 
I.  Vazfdjf-oghlu  Mehmed,  der  ältere  der  zwei 
Brüder,  wurde  zu  Kädi  Kiöy  geboren,  scheint  aber 
seine  geistige  Ausbildung  in  Persien  und  Trans- 
oxanien  durchgemacht  und  zuletzt  bei  HädjdjT  Bai- 
räm  in  Angora  gelernt  zu  haben.  Er  zog  sich  in 
die  Einsamkeit  einer  von  ihm  errichteten  Klause 
(Zäwiya)  nach  Gallipoli  zurück,  wo  er  855  (145 1) 
gestorben  sein  soll.  Sein  Grab  wird  noch  heute 
gezeigt  und  als  Heiligtum  verehrt.  Yaz!dj?-oghlu 
Mehmed  ist  bis  zur  Gegenwart  als  Verfasser  seiner 
berühmten  Risäle-i  Mehinediye^  meist  kurzweg  Meh- 
Dicdiye  geheissen,  in  aller  Munde.  Dieses  umfang- 
reiche Lehrgedicht  enthält  eine  breitangelegte  Dar- 
stellung der  Überlieferungen  und  Lehren  des  Islam 
auf  Grund  von  Kor'än  und  Hadith-  Breiler  Raum 
wird  der  göttlichen  Sendung  Muhammeds  einge- 
räumt, seinem  Leben,  dem  Ende  der  Welt,  dem 
Paradies,  der  Hölle  usw.  (vgl.  die  eingehende 
Inhaltsübersicht  in  J.  v.  Hammer,  a.a.O.,  I,  128- 
43).  Der  Epilog  enthält  eine  Schilderung  der  Ge- 
sichte, in  denen  Muhammed  und  sein  Meister 
Hädjdjt  Bairäm  ihm  im  Traum  erschienen,  ferner 
Lobpreisungen  der  Sultane  Muräd's  IT.  sowie  Meh- 
med's  II.  und  seines  Gönners,  des  Grosswezirs 
Mahmud,  gen.  Kassäb-zäde.  Vollendet  wurde  das 
Gedicht  Ende  Djumädä  II  853,  d.  i.  Mitte  August 
1449.  Die  Melimediye  ist  ungewöhnlich  oft  als 
Handschrift  anzutrelTen,  was  auf  eine  einstmals 
ungeheure  Verbreitung  schliessen  lässt.  Seit  1261 
(1845),  wo  Mirzä  Käzimbeg  in  Kazan  einen  Druck 
veranstaltete,  ist  das  Gedicht  mehrere  Male  als 
Steindruck  (z.B.  Stambul  1258  und  1270;  vgl.  JA^ 
Ser.  IV,  Bd.  III,  S.  223  %o^N\<tSB  Ak.  Wien,  XVlI, 
169)  vervielfältigt  worden.  Berühmt  ist  die  Erläu- 
terung des  Ismä'll  Hakki,  betitelt  Farh  ai-ATih 
(erste  Ausgabe  Büläk  1252,  2.  Ausgabe  in  zwei 
Bänden  ebenda  1258,  mit  Textabdruck  sowie  Le- 
bensbeschreibung des  Verf  am  Ende  des  2.  Bandes). 
'Alä'  al-Din  'Ali  b.  Muhammed,  gen.  Musannifek 
(vgl.  M  O  C,  II,  244),  hat  die  Mehmediye  ins 
Persische  übersetzt  (vgl.  G.  Flügel,  in  Jahrbu- 
cher der  Literatur^  XLVII,  Ameigen-Blatt^  S.  21). 
Wie  aus  dem  Nachwort  der  Anwar  al-'^Äshik'in 
seines  Bruders  Ahmed  hervorgeht,  hat  Mehmed 
auf  dessen  Wunsch  unter  dem  Titel  Maghärib  al- 
Zamän  eine  umfassende  Darstellung  der  religiösen 
Wahrheiten,  und  zwar  in  arabischer  Sprache,  nie- 
dergeschrieben, die  er  dann  unter  dem  Titel  An- 
war al-''Äshikin  ins  Türkische  übertrug,  während 
sein  Bruder  sie  unter  dem  Titel  Mehmediye  in  tür- 
kische Reime  kleidete.  Über  weitere  Werke  des 
Yazfdjf-oghlu  Mehmed  vgl.  Brüsal!  Mehmed  Tähir, 
'■OtJimänl'i  Mifeilifler^,  I,  194  ff.  Von  sonstigen, 
ihm  zugeschriebenen  Werken  wie  einem  O^uz- 
näme  sowie  einem  Saltyk-näme  (vgl.  den  Artikel 
SARY   SALTYK   DEDE  sowie  Ewliyä  Celebi,  Siyähei- 


tiäme,  III,  366)  feit,  wie  es  scheint,  bisher  jegliche 
Spur. 

2.  YazJdjt-oghlu  Ahmed,  meist  Ahmed  Bldjän 
(wegen  seiner  ungewöhnlichen  Magerkeit)  zube- 
nannt, ist  der  jüngere  Bruder  des  Mehmed.  Über 
seinen  Lebenslauf  ist  nur  bekannt,  dass  er  zusam- 
men mit  seinem  Bruder  in  Gallipoli  hauste  und 
dort  gestorben  ist.  Sein  Tod  dürfte  um  860  (1456) 
erfolgt  sein;  das  häufig  anzutreffende  Todesjahr  855 
ist  das  seines  Bruders.  Ahmed  Bidjän  ist  der  Verfas- 
ser mehrerer  einst  vielbeachteter  mystischer  Werke, 
deren  wichtigste  die  folgenden  sind:  i.  Durr-i 
meknün^  ein  kosmographisches  Werk  in  18  Bäb, 
das  die  Wunder  der  Schöpfung  behandelt.  Es  liegt 
nur  in  Handschriften  vor,  die  nicht  selten  sind  (z.B. 
Dresden,  Gotha,  Leiden,  London,  Paris,  wo  sich 
auch  eine  französische  handschriftliche  Übersetzung 
befindet,  Wien).  2.  A nxvär  al-^ Ä M k!?!^\o\\snAei  Anf . 
Muharram  855  (Febr.  145 1)  zu  Gallipoli,  eine  tür- 
kische Prosa-Übertragung  der  arabischen  Maghärib 
al-Zantän  seines  Bruders  (s.  oben).  Das  Werk 
wurde  wiederholt  gedruckt:  Stambul  :26i,  Kazan 
1861,  Stambul  1291  (Steindruck)  und  Büläk  1300. 
Eine  genaue  Inhaltsangabe  findet  sich  von  J.  v. 
Hammer  in  den  S B  Ak.  Wien,  Phil. -bist.  Kl.,  III, 
129 — 33.  3.  ^Adjä^ib  al-Makhlükät ,  die  Wunder 
der  Schöpfung  behandelnd.  In  der  Einleitung  be- 
hauptet der  Verfasser,  zu  Zeiten  Alexanders  des 
Grossen  hätten  die  Weisen  der  Erde  eine  Zusam- 
menkunft veranstaltet,  um  die  Wunder  des  Weltalls 
zu  beschreiben.  Zu  Zeiten  des  Imäm  Shäfi'i  sei 
dieses  Buch  dann  aus  dem  Hebräischen  ins  Ara- 
bische übersetzt  worden.  Er  selbst  habe  es  auf 
Betreiben  Hädjdji  Baiiäm's  zum  Besten  seiner  des 
Arabischen  unkundigen  Landsleute  ins  Osmanische 
übertragen  und  zwar  zur  Zeit,  als  Sultan  Mehmed 
Stambul  eroberte,  folglich  857  (1453).  Ein  ober- 
flächlicher Vergleich  mit  KazwTni's  gleichnamigem 
Werk  ergibt  die  vollständige  Abhängigkeit,  wie 
schon  Ch.  Rieu,  Catal.  of  Turkish  MSS.  in  the 
Brit.  Mus.,  S.  106  f.  deutlich  gemacht  hat.  Das 
Buch  ist  ziemlich  häufig  als  Handschrift  anzutref- 
fen, so  etwa  in  Dresden,  Leipzig,  London,  Uppsala, 
Wien.  4.  Munta/iä,  ein  mystisches  Werk,  über 
dessen  näheren  Inhalt  nichts  verlautet.  Eine  Hand- 
schrift davon  befindet  sich  in  der  ehemaligen  Bü- 
cherei des  Khälis  Efendi  zu  Stambul. 

Li t te rat u r:  ].  v.  Hammer,  Geschichte  der 
osman  Dichtkunst,  I,  127  ff.;  ders.,  G  0  R,  \, 
497,  601;  Gibb,  HOP,  I,  391  AT.  bzw.  395  ff. 
(mit  weiteren  Verweisungen  und  vielen  Auszügen 
aus  'Äli's  Kunh  al-Akhbär);  Tashköprüzäde , 
Shaka'ik  al-Nu'-niTiniva,  türk.  Übers,  des  MedjdT, 
I,  127 'f.  bzw.  128'  f.;  Sa'd  al-Din,  Tädj  al- 
Tawärlkh,  II,  460  sowie  die  im  Text  bezeich- 
ne^en_Quellen.  (Franz  Babinger) 

YAZURI,  AeD  Muhammed  al-Hasan  b.  'AlI, 
Wezir  und  Ober-Kädi  des  Fätimiden- 
Khalifen  al-Mustansir  bi  'lläh.  Sein  Vater 
war  ein  wohlhabender  Bürger  in  Väzür,  einem 
kleinen  Dörfchen  in  Palästina  in  der  Umgebung 
Ramla's.  Schon  in  seiner  Vaterstadt  begann  er 
seine  Verwaltungslaufbahn,  indem  er  das  Amt 
eines  Kädi  versah.  In  dieser  Eigenschaft  hatte  er 
Gelegenheit,  die  Aufmerksamkeit  eines  in  Dien- 
sten der  Mutter  Mustansir's  stehenden  OflSziers 
auf  sich  zu  lenken,  dem  er  eine  ungebührliche 
Amtshandlung  des  Ober-Kädi  von  Ägypten  an- 
zeigte; wahrscheinlich  wurde  er  deswegen  in  die 
Hauptstadt  mit  dem  Range  eines  Offiziers  versetzt. 
Nach    der   Ermordung    des  Juden  Abu  Sa'd  al- 
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Tustarl,  des  Vermögensverwatters  der  Mutter  des 
öalifcn,  im  Jahre  439  (1047),  wurde  Yäzüri  zu 
seinem  Nachfolger  bestimmt.  Sein  Ehrgeiz  machte 
sich  bald  bemerkbar,  denn  der  Ministerpräsident 
Abu  '1-Barakät  al-Husain  Djardjaräyi  ernannte  ihn 
im  Jahre  441  (1049)  zum  Uber-Kädl,  einzig  und 
allein  um  ihn  am  Zutritt  zum  Wezirat  zu  hindern. 
YäzürJ  bfhielt  sein  Amt  als  Vermögensverwalter 
bei,  worin  er  sich  durch  seinen  ältesten  Sohn  Mu- 
liammed  vertreten  liess. 

Bereits  im  folgenden  Jahre  vertraute  ihm  der 
Khalife  ausserdem  das  Wezirat  an,  das  er  acht 
Jahre  lang  inne  haben  sollte.  Diese  Zeit  ist  auf 
dem  Gebiete  der  äusseren  Politik  durch  sehr  wich- 
tige Ereignisse  gekennzeichnet.  Im  Jahre  443  (1051) 
kam  es  zum  Bruch  der  Ziriden-Fürslen  mit  dem 
Fätimidenreich.  Bekanntlich  rächte  sich  Väzüri  da- 
durch, dass  er  die  Banü  Hiläl  und  Banü  Sulaini 
Nordafrika  verwüsten  liess.  Eine  Rückwirkung  auf 
die  Stämme  der  Buhaira  wurde  ziemlich  leicht  be- 
seitigt. Im  Osten  ereignete  sich  die  Empörung 
Arslän  al-Basäsiri's  gegen  den  'Abbäsiden-Khalifen 
al-Kä'im,  für  die  Yäzüri  gewaltige  Summen  aus- 
gab. Diese  Dinge  wurden  in  den  anderen  Artikeln 
behandelt;  es  genügt  hier,  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Einnahme  Baghdäd's  durch  den  türki- 
schen Abenteurer  in  Kairo  allerhand  Verrückthei- 
ten auslöste.  Um  den  gefangenen  'Abbäsiden  in  der 
ägyptischen  Hauptstadt  zu  empfangen,  liess  der 
Khalife  Mustansir  in  aller  Eile  einen  neuen  Pa- 
last errichten  Dieser  unheilvolle  Streich  sollte  für 
die  shiMtischen  Herren  .\gypten  schwerwiegende 
Folgen  haben:  die  Seldjüken  begnügten  sich  nicht 
damit,  in  Mesopotamien  das  '.^bbäsiden-Khalifat 
wiederherzustellen,  sondern  dehnten  ein  paar  Jahre 
später  die  Grenzen  ihres  Reiches  bis  nach  Da- 
maskus aus. 

Unmittelbar  führte  dies  zur  Hinrichtung  Yäzüri's. 
Hatte  er  einen  Teil  der  Summen,  die  das  Unter- 
nehmen finanzieren  sollten,  unterschlagen  oder 
hatte  er  wohl  eher  ein  Doppelspiel  getrieben  und 
trotz  seiner  amtlichen  Stellung  geheime  Beziehun- 
gen zum  Sultan  Toghrul  Beg  angeknüpft?  Diese 
beiden  Beschuldigungen  wirft  ihm  die  Geschichte 
vor.  Der  Khalife  liess  ihn  und  seine  ganze  Familie 
im  Muharram  450  (März  1058)  einkerkern;  im 
folgenden  Monat  wurde  der  ehemalige  Wezir  in 
Tinnjs  hingerichtet. 

Die  Übernahme  der  Macht  durch  Yäzüri  bedeutet 
den  ersten  unheilvollen  Schritt  in  der  Regierung 
Mustansir's,  die  zu  Anfang  so  glückverheissend 
war.  Hingewiesen  sei  besonders  auf  die  begeister- 
ten Schilderungen  Näsir-i  Khusraw's,  der  sich  ge- 
rade während  des  ganzen  ersten  Jahres  von  Yäzüri's 
Wezirat  in  Kairo  aufhielt.  Letzlerer  erschöpfte, 
wie  man  gesehen  hat,  alle  staatlichen  Mitlei ;  zu- 
dem trat  im  Jahre  446  (1054)  eine  grosse  Hun- 
gersnot ein. 

N.ich    den    arabischen    Schriftstellern    soll    sich 

der    Name    Yäzüri's    auf   den  Münzen  finden,  was 

bisher    nicht    festgestellt   werden   konnte.  Dagegen 

begegnet    man    seinem    Namen    auf  einem  Gewebe 

der  Sammlung  Eisberg,  wo  man   die  Worte  liest: 

[^ya    Muhammed    al-Hasan    ihn    '■Ali    ihn    ' Ahd 

[fl/-]>^'rt[//»;ä«]  {,yRAS\  1930,  S.  765  u.  Taf.  XII). 

Litteratiir:    Ibn    al-Sairafi,  Ishära.  in  BI 

FAP,    XXV,    68-73;    Ibn    Muyassar,  Annales, 

S.   2-9;   CIA,  ßgypie,  in  M  I F  A  O,  [.II,  279 

Index,  mit  zahlreichen  Litteraturangaben;  Wiet, 

in    Pricis    d'Hisloire   d'Egypte,    11,    184,    191, 

207-8.  (G.    WiET) 


YENICERI.  "Siehe  ianitscharfn.] 

YESHIL-iRMAK  (t.,  „grüner  Fluss"),  Fluss 
in  Kleinasien  (der  .alte  Iris),  entsteht  durch 
den  Zusammenfluss  des  Gilgit,  der  von  Kara-Hisär- 
Sharki  und  Nigsär  kommt,  mit  dem  aus  dem 
Westen,  d.  h.  aus  der  Richtung  von  Amasia  kom- 
menden Tuzänli.  Er  fliesst  direkt  nach  Norden 
durch  den  Sandjak  Djänik  (Wiläyet  Trapezunt) 
und  mündet  ins  Schwarze  Meer  gegenüber  von 
Sämsün.  Er  ist  vom  Zusammenfluss  der  beiden 
Flüsse  an   etwa  95   km  lang. 

Litteratur:    Sämi-Bey,    Kämils    al-A^l3m, 

VI,  4799.  (Gl.  Huart) 

YEZD.  [Siehe  yazd.] 

YEZDEGERD.  [Siehe  säsaniden.] 

YiLDiZ  KÖSHKÜ  (t.),  der  jildis  Kiosk,  eigent- 
lich der  „Sternkiosk"  oder  wie  im  Türkischen  ge- 
brauchlicher :  Vfldh  Saräyl  „  Sternpalast "  oder 
auch  ganz  einfach  Yfldtz  genannt,  die  Sultans- 
residenz, die  aus  einem  ausgedehnten,  aber 
etwas  wirren  Komplex  von  Pavillons  und  Gärten 
besteht,  im  Nordosten  Istanbuls  (Konstan- 
tinopels) auf  den  Höhen  bei  Beshiktash  (Besiktas) 
und  Ortaköy. 

Die  Umfassungsmauer  stösst  im  Osten  an  den 
Vorort  Ortaköy,  im  Süden  an  das  Stadtviertel 
Ceraghan  (Qeragan)  und  im  Westen  an  die  Ab- 
hänge des  Serendje  Bey  Yokushu.  Man  erreicht 
Yfidfz  entweder  von  oben,  von  Westen  her  (durch 
die  Tore :  A'olltik  Kaptsi,  Sallanai  A'.,  Harem 
oder  JVälidf  AT),  wobei  man  die  zum  Palast  ge- 
hörende Hamidiye-Moschee  rechts  liegen  lässt,  oder 
von  unten  (durch  das  Tor:  Medjidiye  KapW) 
durch  Gärten,  die  fast  bis  zu  der  am  europäischen 
Ufer  des  Bosporus  zwischen  Beshiktash  und  Or- 
taköy entlang  führenden  Strasse  herabreichen.  Für 
die  Topographie  vgl.  die  Karte  Dolma-Baghce's 
in  Baedeker,  Konstantinopcl tmd Klein-Asicn,\jt\f- 
zig   1914,  S.   150. 

Unter  dem  Sultan  'Ahd  üI-Hamid  11.  erlangte 
Yfidfz  seine  grösste  Ausdehnung  und  Berühmtheit 
(bis  zu  12000  Bewohner),  aber  schon  .Anfang  des 
XIX.  Jahrh.'s  war  es  ein  Park,  wie  aus  einer 
Fontäne  mit  der  Tiighra  Sultan  Selnn's  III.  (1789— 
1807)  hervorzugehen  scheint  (Mitteilung  Selim 
Nüzhet  Bey's). 

Die  ersten  Bauten  datieren  von  Sultan  Mah- 
mud II.,  der  sie  mit  einem  Garten  umgab.  Nach 
Dorys  sollen  sie  aus  dem  Jahre  1832  stammen, 
in  Wirklichkeit  aber  reichen  sie  vor  1826  zurück, 
da  .»Vndreosy  „Yildizkioski"  (als  durch  den  Baghte- 
Köy-Aquädukt  gespeist)  in  seinem  Werke  Coii- 
slantinoph  et  le  Bosphore  de  Trace  pcndant  les 
annees  1S12,  iSij  et  1S14  et  pendani  l'annce  1S26, 
Paris   1828,  S.  424  erwähnt. 

Der  Kiosk  Mahmüd's  II.  wurde  von  seinem 
Sohn  und  Nachfolger  'Abd  ül-Medjid  (1839 — 6l) 
niedergerissen  und  durch  andere  ersetzt,  die  die 
Namen  erhielten :  Malta  Koshkü,  Cadlr  K.  (Zelt- 
kiosk) und  ''Adjem  K.  (Persischer  Kiosk)  oder 
Yeiii  Köshk  (Neuer  Kiosk).  Nach  Dorys  und  'Olh- 
män  Nüri,  der  ihm  irrtümlich  folgt,  wurden  der 
Malta  A'ösjikü  und  der  Cadtr  Köshkii  erst  unter 
'Abd  ül-'Aziz  gebaut;  nach  dem  Guide  Joanne 
gälte  dasselbe  von  dem    Yehi  Köshk. 

Der  Sultan  'Abd  ül-'Aziz  (1861 — 76)  ist  der 
Erbauer  des  Palastes  Mäheyn  (der  Hof).  Er  soll 
auch  den  im  Jahre  1874  erbauten  Cartighan-Palast 
durch  eine  kleine  Brücke  über  die  Strasse  Be.shik- 
tash-Ortaköy  mit  dem  Yfldfz-Park  verbunden  ha- 
ben ('Oüimän  Nüri,  II,  450). 


yIldIz  köshkC 
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Alle  anderen  Gebäude  stammen  von  'Abd  iil- 
Hamjd  II.  (1876 — 1909).  Dieser  Herrscher,  der 
niemals  einen  Palast  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  errichtet  hat,  gefiel  sich  darin,  zahllose 
leichte  Bauten  oft  nur  aus  Zement  aufzuführen, 
und  diese  Pavillons,  Völlen  und  Kiosks  wuchsen 
manchmal  sehr  schnell  aus  der   Erde. 

Vor  seiner  Zeit  diente  Yfidtz  als  I.usthaus;  nur 
'Abd  Ul-Medjid's  Mutter,  die  im  Jahre  1853  ver- 
storbene Wälide-Sultän  Bezni-i  'Älem,  hat  anschei- 
nend dort  regelrecht  gewohnt  (Moritz  Busch,  Die 
Türkei,  in  LloyJ's  Kiisebibliothek,  VI,  Triest  1 860, 
S.    199). 

'Abd  ül-Hamid  II.  siedelte  kurz  nach  dem  Aus- 
bruch des  russisch-türkischen  Krieges  dorthin  über. 
Er  nahm  allmählich  die  Gewohnheit  an,  seine 
Residenz  nicht  mehr  zu  verlassen,  und  machte  ein 
verschanztes  Lager  und  eine  regelrechte  Stadt  dar- 
aus. Der  Park  wurde  vergrössert  und  die  Umfas- 
sungsmauer erhöht  (1898).  Der  Name  „Yüdjz" 
wurde  im  Gegensatz  zu  „Hohe  Pforte"  gleich- 
bedeutend mit  Palastregierung  oder  hamidischem 
Regime. 

Vtldfz  zerfallt  in  drei  Hauptteile:  i.  der  eigentliche 
Palast    mit    seinen    unmittelbaren   Nebengebäuden; 

2.  der  innere  Garten  (oder  Park)  \ic  Baghce\  und 

3.  der  äussere   Garten  (oder  Park)  \d°tsh  Baghie\. 
1.  Die  eigentlichen  Palastgebäude  umfassen: 
Das    schon    genannte    JMäbeyn^    ein    schmucker 

Bau,  der  gi'össte  der  ganzen  Residenz  (daher  auch 
sein  Name  Biiyiik  Mäbeyti),  ausserhalb  der  Mauern, 
so  dass  man  ihn  von  Westen  kommend  ganz  über- 
sieht, zur  Linken  der  Hamidiye-Moschee.  'Abd 
ül-Haniid  hatte  ihn  für  die  Privatsekretäre  (^Ma- 
beyiidji)  des  Palastes  reserviert.  Er  führt  auch 
den  Namen  „Gesandtenpavillon"  oder  Yfldfz  xät' 
s^oxiiy  (s.  die  Abb.). 

Selänilik^  die  Privaträume  des  Herrschers  {Ni'nt- 
k'Sr). 

Haretiilik  oder  Haicm  Da'ireleri^  die  „Frauen- 
gemächer". 

Shchzäde  Dä^ireleri^  die  „Räume  der  kaiserlichen 
Prinzen",  von  denen  jeder  ein  besonderes  Zivil- 
und  Militärgebäude  hatte  (die  Privatgemächer  des 
Sultans,  seiner  Frauen  und  der  Prinzen  lagen  in 
dem  „kleinen  Hofe",  den  eine  vier  Meter  dicke 
Mauer  umgab). 

Theater  ( Tiyatro). 

Bibliothek  {Ki'itübkhätie)  mit  wertvollen  Hand- 
schriften und  Altertumsmuseum  mit  vielen  Sehens- 
würdigkeiten, mit  einem  Zeichen-  und  Musiksaal, 
einem  photographischen  Atelier  sowie  einem  na- 
turwissenschaftlichen Museum  (Käfersammlung) 
(die  Handschriften  sind  in  die  Nationalbibliothek 
geschafl't  worden;  einige  Bücherschränke  finden 
jetzt  in  der  Bibliothek  der  Grossen  Nationalver- 
sammlung in   Ankara   Verwendung). 

SilähkhäNe,  „Zeughaus  oder  Waffendepot",  das 
gleichzeitig  als  Waffenmuseum  dient,  ein  langer, 
niedriger,  mit  Säulen   verzierter  Pavillon. 

Cit  A'os/tkii,  der  „Heckenkiosk"  ;  dort  empfing 
man  die  Gesandten  nach  der  5£'/i7m//.i'-Zerenionie 
am  Freitag  (Gebet  in  der  Hamidiye-Moschee,  wo- 
hin der  Sultan  feierlich  in  einer  Viktoria  an  der 
Terrasse  unter  dem  Mäbeyn  vorbeifuhr,  die  mit 
Gesaiidten  und  anderen  erlauchten  Gästen  besetzt 
war);  dies  war  der  Versammlungsort  der  Komis- 
yon-ii  ''askerl^  „der  Militärkommission",  und  im 
Ramadan  fanden  dort  die  Huzür  Derslcri^  die 
„religiöse  Unterweisung  in  Gegenwart  des  Sultans", 
statt  (Tahsin  Paslja,  S.   16,  21,  95   und    129). 


Kaskat  Köshkü^  der  „Kaskadenkiosk". 

Verschiedene  Diensträume :  das  Basl{  K'älibin 
Ds'iresi  „Bureau  des  Ersten  Palastsekrelärs"  (Tah- 
sin Pasha),  Kintib-i  säninin  D.  „B.  des  Zweiten 
Sekretärs"  (Arap  'Izzet  Pasha),  Teshilfäl  Näzi- 
rinin  D.  „B.  des  Protokollchefs",  Yrnverärr  D. 
„B.  der  Adjutanten",  Müdiriyei  „Palastverwaltung", 
Strtüfcngi  Tahir  PashanK  Dä^iiesi  „B.  Tähir 
Pasha's,  Kommandanten  der  Füsiliere,  der  Leib- 
wache", Terdjeme  Odast  „B.  der  Übersetzer",  Kha- 
z'im-i  Ewräk  „Archiv",  Mitbak  „Küche"  (Aufzäh- 
lung nach  'Othmän  Nüri:  man  findet  bei  Tahsin 
Pasha,  3.  18  ff.  die  Verteilung  der  verschiedenen 
Diensträume,  im  ganzen  fünfzehn). 

2.  Den  inneren  Garten  schmückte  ein  Djihän- 
itümä  K'ös/ikii  oder  „Aussichtsturm",  von  wo  der 
Sultan  einen  sehr  weiten  Blick  hatte. 

3.  Der  äussere  Garten  umfasste  : 

Das  Malta  A'ös/ikii^  wo  Muräd  V.  eine  Zeitlang 
gefangen  gehalten  wurde  und  wo  der  Prozess 
gegen   Midhat  Pasha  stattfand. 

Das  Caäh-  KösJikü,  wo  Prinz  Heinrich  wohnte; 
Versammlungsort  der  Hidjäz-  und  Finanzkommis- 
sionen, ferner  das  Bureau  für  die  gerichtlichen 
L^ntersuchungen  und  \'erhöre  unter  Leitung  von 
Räghib  Pasha. 

''Adjcm  A'öshkii  oder  Ye/ii  Kislik  (diese  drei 
ältesten  Kioske  wurden  bereits  genannt;  den  letz- 
teren hat  'Abd  ül-Hamid  aufführen  lassen). 

Mcräsiin  Köshkii  „Kiosk  der  Zeremonien"  oder 
Skale  Köshkit  „Kiosk  des  Schweizerhauses",  zwei- 
stöckig, der  grösste  des  äusseren  Parks  (Baukosten: 
75000  türk.  Goldpfund);  hier  nahm  Kaiser  Wil- 
helm II.  und  der  König  von  Serbien,  Alexander 
(Battenberg),  Wohnung;  er  stand  mit  dem  „klei- 
nen Hof"  in  Verbindung;  einige  Zimmer  waren 
für  die  diensthabenden  Kamnierherren  und  die 
Zusammenkünfte  des  Ministerrates  reserviert;  die 
Prinzen   bekamen  dort  Musikunterricht. 

Ta^lini-khäne  Köshkit^  ein  in  drei  Tagen  fertig- 
gestellter Zementbau  für  Kaiser  Wilhelm,  um  eine 
Parade  abzunehmen. 

C'ini   Fabrikasl   „Porzellanmanufaktur". 

Maral! goz-khäne  „Möbelfabrik",  die  60  Arbeiter 
beschäftigte  und  die  meisten  Moliel  für  YtIdIz 
herstellte  (erklärt  sich  aus  'Abd  ül-Hamid's  Liebe 
zum  Tischlerhandwerk,  das  er  selbst  ausübte). 

Istabl-i  ^ämire  „Kaiserlicher  Marstall",  deren  es. 
fUnf"(M«^^  ^kMr  K'dshkleri)  in  Yfidtz  gab  ('Abd 
ül-Hamid  hatte  eine  Leidenschaft  für  Pferde). 

Museum  (ausgestopfter)  Tiere,  beim  Meräsim 
Köshkü^  Taubenschläge,  Hühnerställe,  abgesehen  von 
den  Gewächshäusern, Tiergärten,  Vogelbauern,  Hun- 
dehütten, Hundekrankenhaus,  Reitbahn,  Hatnmäm. 

Der  Palast  hatte  zwei  Moscheen,  eine  grosse 
Reparaturwerkstätte  (  Ta^nür-khäue')^  mit  Sägewerk, 
Giesserei,  Schlosserei,  Installationswerkstatt  usw., 
wo  300  Arbeiter  beschäftigt  wurden  ohne  die 
Werkmeister;  manchmal  arbeiteten  dort  auch  die 
Prinzen. 

Das  Personal  (ßendeg'än,  Khademe)  wohnte  beim 
Palaste,  aber  ausserhalb  der  Umfassungsmauer. 

Neben  den  obenerwähnten  Baulichkeiten  existier- 
ten noch  zwei,  deren  Bestimmung  noch  fraglich 
ist:    das    Ferhan    Köshkii   und  das   Klein-Trianon. 

Im  äusseren  Park  waren  zwei  Bassins :  eins,  das 
Dere  ffawuzu^  das  „Talbassin",  zwischen  Beshik- 
tash  und  Ortaköy,  150  m  lang  und  lo  bis  30  ra 
breit ;  das  andere  beim  Cadir  Köshkii^  von  unge- 
fähr  5  000  qm. 

Im    inneren    Garten    ist    ein    Bassin    oder    viel- 
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mehr  ein  künstlicher  Fluss  von  300  m  Länge  und 
80  m  Breite. 

Heute  gehört  Ylldfz  zur  Präfektur  Istanbul  (/. 
Shehiemäneti),  die  für  einige  Zeit  einen  Teil  (das 
Meräsim  Köshkit)  einem  Kasino  verpachtet  hat. 

Es  heisst,  dass  der  Magistrat  das  Meräsim  Koshkii 
wieder  übernehmen   wird,  um  es  der  Grossen  Tür- 
kischen   Nationalversammlung    zu    überlassen,    die 
daraus   ein  Versammlungsgebäude   für  die  interna- 
tionalen Konferenzen  machen  will  (vgl.  den  Aksam 
vom    10.    Mai    1933).    In    den  alten  Räumen  oder 
Nebengebäuden    des    Yild!z    sind  mehrere  Schulen 
eingerichtet  worden :  die  Harp  Akademisi  „Kriegs- 
schule",  Mi/kiyi  MekUbi  „Schule  für  Polilik"  (in 
dem  alten  Seyislsr  DTfiresi  „Siallknechtquartier"), 
FoUs   Mektehi    „Polizeischule",    Harimiyeli  milliye 
yati  Meklibi  „Alumnat  der  Nationalen  Herrschaft". 
Litteralur:  P.  de  Regia,  La   Ttirquie  offi- 
cielle^   Paris  1889,  S.  4t-59;   G.   Dorys,  Abdul- 
Hamid  intime^  7.  Aufl.,  Paris  1907,  S.   101-41  : 
Y'fidiz,    mit    zahlreichen    Abbildungen  (teilweise 
wiedergegeben    in :    G.    Rizas,   Les    Mysleres  de 
Ytldiz   ou  Abdul-Hamid^  Konstantinopel:  Palla- 
mary    1909);   'Olhmän    Nüri,    ''Abd   ül-Hamtd-i 
säni  we-Dewr-i  Saltaneli^  Istanbul:  Kitäbkhäne-i 
Islam  we-'askeri  1327,  11,  449  ff.:  Yildh  Saräyt; 
Guides-Joanne,   De  Paris  a   Constaiitinople^  Pa- 
ris  o.  J.;    Tahsin    Pasha,   Abdiilhamit  7i'f-Yildiz 
Hatiralart^  Istanbul:  Muallim   Ahmet  Halit  Ki- 
taphanesi,   S.   18 — 24:    Yildtzda    Teskiläl;  Sefer 
Bey,   Yeldiz^  in  La  Revue  {^„Revue  des  Retiues") 
vom    I.    Okt.    1907,  S.   351 — 63  (wertlos);  Ch. 
de    Mouy,    Leltres    du    Bosphore^    Paris    1879, 
S.   240  u.   250;    Calalogue  des  perles^  pierreries^ 
hijoux    et    objets    d'art  precieux,    le    tont  ayant 
appartenu  a    S.  M.   le  Sultan  Abd-ul-Hamid  II 
et  dont  la  vente  atira  Heu  ä  Paris  ....  les  lundi 
fj  novembre  igji  .  .  . 

Das  traurige  Ansehen  des  Y?ld!z  hat  einige 
Romane  und  Pamphlete  hervorgerufen,  die  keine 
genauen  Angaben  bieten:  Paul  de  Regia,  Les 
secrets  d^Yildis  (Roman),  2.  .'\ufl. ;  Maurad-Bey, 
ehemaliger  Kaiserl.  Kommissar  bei  der  Dette 
Publique  Ottomane.  Le  Palais  de  Yildiz  et  la 
Sublime  Porte.  —  Le  veiitable  mal  d^Orit'nt^ 
Paris  1895;  'Ali  Kemäl,  Yildlz  Khatirät-i  elimesi, 
Istanbul:  Ikliäl-i  Millet  Matba'asf  1326;  Morall- 
zäde  Wassäf,  Yildh  Fäd;Yalayl  (Drama  in  4 
Akten),  Istanbul   1327.  (j.  Deny) 

YOGHURT  (r.,  vonyoghur-  „kneten"),  Milch- 
speise aus  saurer  Milch,  die  warm  hergestellt 
wird.  In  die  erhitzte  Milch  wird  ein  bestimmtes 
Quantum  von  vorhandenem  Yoghurt  gegeben,  wo- 
durch die  Milch  gerinnt.  Man  lässt  sie  dann  lang- 
sam erkalten,  bis  sie  fest  geworden  ist.  Diese 
Milchspeise  heisst  im  Persischen  Mast  und  im 
Syrisch-Arabischen  Laban.  Es  werden  auch  ver- 
schiedene Gerichte  mit  Yoghurt  hergestellt,  indem 
man  ihn  mit  Gemüsen  mischt,  wie  z.B.  mit  Gur- 
ken: das  Mäst-khiyär  ist  \)ei  den  Persern  sehr 
beliebt  (E.  G.  Browne,  A  Year  amongst  the  Per- 
stans.^ London   1893,  S.   175 — 78). 

Li t ter a Inr:  Polak,  Persien.^  Leipzig  1865, 
I,  118;  Radlof.  Opyt.,  III,  412;  Ahmed  Wefik 
Pasha,  Lehdje^  Konstantinopel  1293,  H»  '265; 
Barliier  de  Meynard,  Diclionnaire  turc-frangais^ 
II-   Sg2.  _  (Cl.   Hl'ART) 

YORGAN  LADIK.  [Siehe  i.XmilK.l 
YUNUS  Al-KÄTIB  oder  ai,-MUGHANNI  mit 
vollem    Namen    YüNUs   11.    Si;i.aimSn    b.  Kurd  h. 
Shahriyär  AuD  Sui.aimSn,  ein  wohlbekannter 


Musiker  und  Schriftsteller  über  Musik 
im  II.  (VIII.)  Jahrh.  Er  war  der  erste,  der  eine 
Sammlung  arabischer  Lieder  {Ghiiiü')  verfasste.  Er 
war  ein  Alawlä  al-Zubair  b.  al-'Awwäm's  oder 
'Amr  b.  al-Zubair's;  sein  Vater  war  Rechtsgelthrler 
(paitA)  von  persischer  Herkunft.  Yünus  Hess  sich 
in  Madina  nieder  und  trat  als  Schreiber  in  die 
Stadtverwaltung,  woher  sein  Beiname  al-Katib.  In 
jungen  Jahren  wurde  er  jedoch  durch  die  Musik 
angezogen  und  nahm  Unterricht  bei  den  „vier 
grossen  Sängern",  Ma'bad,  Ibn  Suraidj,  Ibn  Muhriz 
und  al-Gharid,  sowie  bei  Mulianimed  b.  'Abbäd 
und  wurde  bald  als  Musiker  und  Dichter  geschätzt. 
Während  einer  Reise  nach  Syrien  in  der  Regie- 
rungszeit Hishäm's  (724 — 42)  brachte  ihm  sein 
Ruf  in  der  Musik  und  Dichtkunst  die  Gönnerschaft 
des  Amtr  al-Walid  b.  Vazjd  ein,  der  ihn  drei  Tage 
bei  sich  behielt  und  ihn  entsprechend  belohnte. 
Dies  Ereignis  bildet  die  Grundlage  für  eine  gross- 
artig ausgemalte  Geschichte  in  der  684.  Nacht  von 
Alf  Laila  iva-Laila.  Als  Yünus  nach  Medina  zurück- 
gekehrt war,  geriet  er  unglücklicherweise  in  Unan- 
nehmlichkeiten. Ein  befreundeter  Dichter  namens 
Ibn  Ruhaima  hatte  einige  Verse  verfasst,  welche 
die  Schönheit  einer  jungen  Dame  namens  Zainab, 
der  Tochter  des  'Ikrima  b.  'Abd  al-Rahmän  b. 
al-Härith  b.  Hishäm,  verherrlichten.  Diese  Lieder, 
die  V'ünus  in  Noten  setzte,  wurden  ursprünglich 
bei  privaten  musikalischen  Abendunterhaltungen 
gesungen,  aber  bald  verbreiteten  sie  sich  in  einem 
weiteren  Kreis  und  kamen  in  Mode  unter  dem 
Titel  Zayänib.  Dies  öffentliche  Bekanntwerden 
beleidigte  die  Familie  der  Dame  sehr,  und  der 
Khallfe  wurde  angerufen.  Infolgedessen  wurde  der 
Gouverneur  von  Madina  beauftragt,  dem  Musiker 
und  Dichter  500  Peitschenhiebe  über  die  Schulter 
zu  erteilen.  Da  sie  vor  der  drohenden  Strafe  ge- 
warnt waren,  flohen  sie  aus  der  Stadt  und  kehrten 
erst  nach  dem  Tode  des  Khalifen  zurück.  Bei  der 
Thronbesteigung  al-Walid's  11.  (743/4)  wurde  Yünus 
an  den  Hof  nach  Damaskus  gerufen,  wo  er  mit 
„grosser  Ehre  und  Freigebigkeit"  Iiehandell  wurde, 
wie  Yünus  selbst  berichtet  haben  soll.  Hier  „wuchs 
sein  Reichtum"  und  wurde  nicht  nur  für  seine 
eigenen  Bedürfnisse  ausreichend,  sondern  auch 
für  seine  Erben.  Er  blieb  bis  zum  Tode  dieses 
freudeliebenden  Herrschers  am  Hofe.  Für  die  .spätere 
Zeit  haben  wir  wenig  Kunde  über  Yünus,  ausser 
dass  er  unter  den  ersten  'Abbäsiden  noch  lebte. 
Sowohl  Siyät  (starb  785)  als  auch  Ibrähim  al- 
Mawsili  (starb  804)  sollen  seine  Scliüler  gewesen 
sein.  Unter  seinen  Büchern  war  ein  Kitäb  tnti- 
d/arrad  l';?««/ („das  einzigartige  Buch  des  Yünus"), 
ein  Kitäb  al-Kiyän  („Buch  der  Sängerinnen")  und 
ein  Kitäb  al-Nagham  („Buch   der  Melodien"). 

Unter  den  grossen  Musikern  der  klassischen 
Zeit  nimmt  Yünus  als  Komponist  einen  Platz  ein, 
wie  man  aus  der  grossen  Wertschätzung  seiner 
Zayänib  sieht.  Als  Sänger  muss  er  ansehnliche 
Fähigkeiten  besessen  haben,  um  den  Neid  eines 
so  grossen  Musikers  wie  Ibn  'A'isha  zu  erwek- 
ken.  Wie  der  Verfasser  des  Fihrist  sagt,  verdient 
Yünus  jedoch  eigentlich  mehr  Ruhm  wegen  seiner 
„berühmten  Bücher  über  Lieder  und  Sänger".  Abu 
'1-Faradj  al-Isfahäni,  der  Verfasser  des  Kitäb  al- 
Aghänl.,  erklärt,  dass  Yünus'  Werk  über  die  Lieder 
eine  seiner  Hauptquellen  war.  Es  war  in  der  Tat 
der  erste  \'ersuch,  die  in  Musik  gesetzten  arabi- 
schen Verse  zu  sammeln ,  und  nähere  Angaben 
über  ihre  Autoren  und  Komponisten  sowie  über 
die    Tonarten    (Tarä'ik)   zu  machen,  in  denen  die 
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Melodien  (Alliäti)  und  Rhythmen  (/>t(f'ä/)  gesungen 
wurden. 

Litlci  at  ur:  Kitäb  al-Aghäm^  Büläker  Aus- 
gabe, IV,  114— 18;  VI,  7,  15;  Fi  hl  ist,  ed. 
Flügel,  S.  145;  Alf  Laila  wa-Lni/a,  ed.  Mac- 
naghten,  III,  379;  Kosegarten,  Lilier  cantilena- 
itim  mag/iiis.  S.  17 — 8;  Caussin  de  Perceval, 
Nodces  anecdotiques  sur  /es  prhuipaux  ntusicicns 
araies,  in  J A^  1873;  Va\me\\  History  of  Ara- 
bian  Music,   S.   83 — 4   und   Index. 

_  (H.  G.  Farmer) 

YUNUS  lt.  MATTAI,  der  Prophet  Jona  b. 
Amittai  (II.  Könige  XIV,  25).  Im  Kor'än  wird  er 
viermal  als  Yünus,  allemal  ohne  Nennung  des 
Vaters,  angeführt,  einmal  als  Dhu  'l-Nün  (.\XI, 
87),  einmal  als  Sähib  al-HTit  (LXVllI,  48)  „Mann 
des  Fisches".  Diese  Bezeichnung  erklärt  zugleich, 
warum  von  den  Propheten,  nach  denen  ein  Buch 
benannt  ist,  einzig  Yiinus  im  Kor'^än  genannt  wird: 
ein  Prophet,  den  ein  Fisch  verschlingt,  lenkt  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Muhammed  zShlt  Yünus 
in  der  Reihe  der  Gottgesandten  auf  (IV,  161 ; 
VI,  86).  Die  X.  Sure  führt  den  Namen  Yünus, 
berichtet  von  der  Stadt,  die  gläubig  wird  und  von 
der  deshalb  das  Verhängnis  abgewendet  ist  (X, 
98).  Yünus,  einer  der  Gottgesandten,  floh  auf  ein 
ül^ervolles  Schiff.  Er  ward  vom  Los  ergriffen. 
Ein  F'isch  verschlingt  ihn.  Tadelnswert  war  er: 
hätte  er  nicht  Gott  gepriesen,  so  wäre  er  bis  zur 
Auferstehung  im  Fischleibe  geblieben.  So  warfen 
wir  ihn  krank  an  einen  öden  Strand,  Hessen  einen 
Kürbisbaum  über  ihn  aufwachsen,  schickten  ihn 
zu  mehr  als  hundert  Tausenden ;  da  wurden  sie 
gläubig,  und  wir  erhielten  sie  noch  eine  Weile 
(XXXVII,  139—48).  Gedenke  Dhu  '1-Nun's,  wie 
er  zornig  ging  und  dachte,  dass  wir  nichts  über 
ihn  vermögen;  dann  rief  er  aus  dem  Dunkel:  es 
gibt  keinen  Gott  als  Dich,  gepriesen  seist  Du,  ich 
war  von  den  Sündigen.  Da  erhörten  und  erretteten 
wir  ihn  (XXI,  87,  88).  Warte  geduldig  auf  die 
Entscheidung  deines  Herrn,  sei  nicht  wie  der  Mann 
des  Fisches,  der  rief,  als  er  in  Not  war;  wäre  ihm 
seines  Herrn  Gnade  nicht  zuteil  geworden,  so 
wäre  er  schändlich  auf  den  öden  Strand  geworfen 
worden,  aber  der  Herr  erhörte  ihn,  und  er  ward 
einer  der  Gerechten   (LXVIII,  48,  49). 

Als  eine  nicht  in  den  Kor'än  aufgenommene 
göttliche  Offenbarung  an  Muhammed  gilt  bei  Bu- 
khäri  und  Nawawi  auch  der  Anspruch :  „Niemand 
kann  sagen,  er  sei  besser  als  Yünus  b.  Mattai, 
geht  seine  Abstammung  doch  auf  seinen  Vater 
zurück"  (Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns^ 
I,  257). 

Die  islamische  Legende  spinnt  diesen  Stoff  wei- 
ter. Warum  war  Yünus  zornig?  I.  Er  zürnte  den 
Sündern;  2.  er  zürnte,  weil  das  angekündigte  Un- 
heil in  letztem  Augenblick  verzog  und  er  als 
todesschuldiger  Lügner  dastand;  3.  weil  ihm  der 
Engel  Gabriel  nicht  einmal  soviel  Zeit  Hess,  ein 
Tier  zu  besteigen,  einen  Schuh  anzuziehen.  Sein 
Schiff  kann  weder  vorwärts  noch  rückwärts.  Er 
bekennt  seine  Schuld,  trotzdem  wollen  ihn  die 
Schiffer  nicht  ins  Meer  werfen;  dreimal  wird  das 
Los,  dann  auch  noch  der  Pfeil  geworfen  (Tha'- 
labl).  Schliesslich  stürzt  sich  Yünus  selbst  in  den 
Rachen  des  Wals  (Ibn  al-Athir),  welcher  verkün- 
det, er  komme  aus  Indien  um  Yünus  willen  (Kisä^). 
Gott  geliietet  dem  Wal :  nicht  dir  gebe  ich  Yünus 
zur  Speise,  dich  gebe  ich  ihm  zur  Herberge  (zur 
Moschee:  Tabari,  AntiaUs^  I,  683).  Des  Fisches, 
des  Meeres,  der  Nacht  dreifaches  Dunkel  umhüllt 


Yünus.  Der  Fisch  wird  noch  von  einem  anderen 
Fisch  verschlungen  (Tabari,  Tafslr^  u.  a.).  Gott 
macht  den  Fisch  durchsichtig,  damit  Yünus  die 
Wunder  der  Meerestiefe  sehe.  Er  hört  das  Lob- 
preisen der  Seeungeheuer,  wie  die  Engel  das  sei- 
nige aus  des  Fisches  Innern.  Es  wird  gestritten, 
oh  Yiinus  3,  7,  20  oder  40  Tage  im  Fische  ver- 
blieben ist.  An  die  Küste  geschleudert,  wird  er  vom 
Kürbisbaum  beschattet,  von  einer  Gemse  (Ibn  al- 
Athir),  einer  Antilope  (Tha'labi),  einer  Gazelle 
(Kisä'i)  gesäugt.  Als  sie  verschwinden,  klagt  YOnus. 
Da  hält  ihm  Gott  vor,  warum  er  nicht  auch  mit 
mehr  als  100  000  Menschen  Mitgefühl  hat.  Diese 
Mahnung  wird  ihm  auch  sonst  eindringlichst  ein- 
geprägt; durch  ausgerissene  Obstbäume,  durch  das 
Beispiel  eines  Töpfers,  dem  es  um  seine  Gefässe, 
eines  Sämannes,  dem  es  um  seine  Saat  bangt.  Die 
Stadt  des  Propheten  verzagt,  dass  der  Prophet 
nicht  zurückkehrt.  Da  lässt  Yünus  durch  einen 
Hirten  seine  Ankunft  melden:  die  Erde,  ein  Baum, 
ein  Tier  seiner  Herde  legen  Zeugenschaft  für  die 
Botschaft  ab. 

Al-Kisä'i  dehnt  die  Wunder  schon  auf  die  Vor- 
geschichte des  Propheten  aus.  Sein  Vater  ist  70 
Jahre  alt,  als  ihm  Yünus  geboren  wird.  Seiner 
bald  verwitweten  Mutter  bleibt  nichts  als  eine 
Holzschüssel,  diese  erweist  sich  als  Tischleindeck- 
dich. Durch  ein  wunderbares  Traumgesich l  schliesst 
er  die  Ehe  mit  der  Tochter  Zakariyä'  b.  Yahyä's. 
Er  verliert  sein  Weib,  seine  beiden  Söhne,  seine 
Habe.  Deswegen  will  er  auf  dem  Schiffe  nicht 
mit  den  übrigen  beten.  Wunderbarerweise  wird 
ihm  alles  zurückerstattet. 

LitteratHr:    Tabari,  Annales,  I,  782 — 89; 
ders.,    Tafslr^    Kairo    1321,    ad    Kor'än    X,   98, 
Bd.  XIV,  109— II  ;  ad  Kor'än  XXI,  87,  88,  Bd. 
XVII,  54-8;  ad  Kor'än  LXVIII,  48,  Bd.  XXIX, 
25,  26;  Ibn  al-Athir,  Tä'rikh  al-Kämii^  Büläker 
Ausg.,   I,    143—45;    Tha'labi,   A'isas   al-Anbiya', 
Kairo    1325,    S.    257 — 60;    al-Kisä'i,    Vita  Pro- 
phctartim^   ed.  Eisenberg,  S.   296 — 311;   G,eiger, 
Was  hat  Mohammed  aus  dem   Judcittliiinie  auf- 
genommen-,   Leipzig    19022,    S.   188,  189;  Nöl- 
deke-Schwally,   Geschichte    des    QoränSy   I,  257; 
J.    Horovitz,    in   Hebrcw   Union  College  Annual^ 
II,  1925,  S.  170,  182,  183;  ders.,  A'oratiische  Un- 
tersuchungen^ S.  I54f.     (Bernhard  Heller) 
YÜRÜKEN,    Gesamtbezeichnung    für 
wandernde    Türkenstämme  in  Kleinasien 
und    sporadisch    auf    der    Balkan-Halb- 
insel.   Der    Name    bedeutet    im    Türkischen    eig. 
„Wanderer",  d.h.  Nomaden  überhaupt,  und  einige 
Gelehrte    (zuerst    v.    Strahlenberg   [1730],  dann  J. 
V.    Hammer    und    H.   Kiepert)  waren  der  Ansicht, 
dass    derselbe    in    dem    Namen    des    von    Herodot 
(IV,    22)    beschriebenen,    etwa    am  südlichen   Ural 
hausenden  Jägervolkes  der  lyrken  ('lEpKari)  stecken 
könnte.    .\linHch    hat   J.    H.    Mordtmann    den   Be- 
richt des  Kinnamos  über  die  von  Kaiser  Manuel  1. 
im  Jahre   II 75   aus  der  Umgegend  von  Eski-shehir 
[s.  d.]   vertriebenen   Nomaden  auf  die  \'ürüken  be- 
zogen.   Nach   Hasluck  wurde  das   Wort  Yürük  zu- 
erst von   Rycaut  {Historv  of  the  Turks  [1687],  II, 
138)  für  die  Nomaden  der  Troas  verwendet. 

Die  anatolischen  Nomaden  werden  von  den  an- 
sässigen Türken  gewöhnlich  Yürüken,  Göceben 
oder  Turkmenen,  sonst  nach  dem  Stammesver- 
bande,  welchem  sie  angehören  (z.B.  Afshären, 
Bäyäten,  Kacaren,  Sheikhli,  Warsaken  usw.),  oder 
nach  dem  betreffenden  einzelnen  Stamme  selbst 
(z.B.   Aidinli,  Anamasli,  Gök  Musalli,  Harmandali, 
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Kara-Keciii,  Kara-Koyunlu,  Khurzum,  Kozanli, 
Sari-Keiili,  Zili  usw.)  bezeichnet.  Die  Slammes- 
örganisation  spielt  überhaupt  die  grüsste  Rolle. 
Ein  Stammesverband  ■  {^J.tiiret),  an  dessen  Spitze 
ein  Bey  oder  Sheikh  steht,  zerfällt  wieder  in 
Clans  {Xablla)  und  weiter  in  Unterabteilungen 
{Mahallä). 

Ein  stärkerer  Stamm  unterwirft  oft  einen  schwä- 
cheren, und  sogar  bis  zu  den  Tanzimät  [s.  d.] 
wurden  die  Yürüken  meistens  von  ihren  eigenen 
Beys  verwaltet;  einige  von  diesen  Beys  in  Ru- 
melien  wurden  auch  mit  Grosslehen  (Zfämet; 
s.  d.)  belehnt  (vgl.  '^Ain-i  'AU,  bei  Tischendorf, 
Das   Lehnswesen   usw.,    S.  63  und  Ewliyä  felebl, 

ni,  394)- 

In  seiner  Monographie  über  die  Yürüken  gab  Dr. 
med.  M.  Tzakyrcglu  eine  ausführliche,  von  Hasluck 
(II,  475 — 77)  wiedergegebene  Liste  von  88  Yü- 
rükenstämmen,  von  denen  die  meisten  auf  seinen 
Amtsbezirk  Smyrna  und  das  anschliessende  Aidin- 
Wiläyet  entfallen.  .Ausserdem  leben  zahlreiche  Yü- 
rükenslämme  in  Süd- Anatolien  (um  Menteshe 
[Mughla],  Adalia,  Alaiye  und  Adana),  in  der  Um- 
gegend von  Siwäs  und  Konya,  feiner  in  Ost-  und 
Südost-.'\natolien  (in  den  Wiläyets  Urfa,  Diyär- 
bekir  und  Märdin).  Ihre  geographische  Verbreitung 
hängt  mit  der  Sommerung,  d.  h.  mit  der  Vegeta- 
tion zusammen. 

Schon  zur  Zeit  Bäyezid's  I.  kamen  die  Yürüken 
auch  nach  Europa  (in  das  Gebiet  von  Philippopel 
[Plodiv]),  und  mit  der  Zeit  verbreiteten  sie  sich 
über  Thrazien  und  Mazedonien,  w-ovon  mehrere 
Ortsnamen  noch  immer  Zeugnis  ablegen.  Seit  den 
letzten  Kriegen  aber  sind  diese  Y'üiüken  zum  gros- 
sen Teil  zurückgewandert. 

Obwohl  die  Yürüken  keine  homogene  Rasse 
bilden,  sind  sie  doch  überwiegend  Türken  und 
haben  sowohl  den  echten  Türkentypus  als  auch 
viele  alte  Worte  viel  besser  bewahrt  als  die  sess- 
haften  Osmanen ;  sie  sprechen  meistens  verschie- 
dene „grobe"  türkische  Dialekte,  welche  sich  von 
denjenigen  ihrer  sesshaften  Nachbarn  meist  unwe- 
sentlich unterscheiden  (vgl.  oben,  IV,  ggati);  nur 
einige  Stämme  bedienen  sich  des  Kurdischen. 

Über  die  Religion  der  Yürüken  lässt  sich  nicht 
viel  Sicheres  sagen.  Unter  dem  Einfluss  der  sun- 
nitischen bzw.  der  shi'^itischen  Propaganda  sind  sie 
zwar  nominell  Muslime,  hangen  aber  am  liebsten 
an  ihrer  primitiven  (animistischen)  Religion,  in 
der  Baum-,  Busch-,  Quelleo-  und  Bergkult  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Jedenfalls  beobachten  sie 
mehr  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche  als  die 
islamischen  Vorschriften. 

Die  Beschäftigung  der  Yürüken  ist  durch  die  geo- 
graphischen Gegebenheiten  bedingt.  In  den  Steppen 
und  Küstenstrichen,  wo  sie  überwintern,  züchten 
sie  meistens  Schafe,  Ziegen,  manchmal  auch  Rin- 
der, welche  sie  im  Sommer  auf  hochgelegene  Trif- 
ten führen.  Einige  Stämme  sind  gute  Pferde-  und 
Kamelzüchter  bzw.  -Treiber.  In  waldigen  Gegenden 
sind  die  Yürüken  mehr  mit  Holzhauerei  beschäf- 
tigt {Tahhtadj^;  s.d.).  Manche  Stämme  treiben 
Jagd  und  unter  Umständen  auch  etwas  Feldliau. 
Den  Frauen  liegen  ob:  Kochen,  Anfertigung  von 
Kleidern,  Wollespinnen,  Flechtwerk,  Filz-,  Matten- 
lind  Teppichweberei  usw.  Die  Yürüken  wohnen 
in  Zelten  aus  dunkler  Ziegenwolle  oder  in  primi- 
tiven  Hütten. 

Die  Gesamtzahl  der  Yürüken  wird  auf  etwa 
300000  Köpfe  geschätzt.  Nach  'Ain-i  'Ali  (a.a.O.) 
hatten    die  rumelischcn  Yürüken  im   XVII.  Jahrh. 


I  294  Odjak,  d.  h.  38  820  Mann  (l  Odjak  ^  30 
Mann).  Im  XVIII.  Jahrh.  stellten  sie  ein  Truppen- 
Kontingent  von  57000  Mann  unter  ihren  eigenen 
Anführern  (Perry  bei   Hasluck,  S.   136). 

Alle  Versuche  der  türkischen  Regierung,  die 
Yürüken  anzusiedeln,  haben  aus  begreiflichen  Grün- 
den sehr  wenig  Erfolg  gehabt. 

Litleratur:  M.  Tzakyroglu,  Tlifi  TioufouKuv, 
Athen  1891  (französisch:  Etmie  ethnpgraphique 
siir  les  Yiiruks^  par  le  Dr.  M.  Tchakyroglou,  trad. 
par  Paul  Zipcy,  Athen  1891  ;  deutsch:  Die 
yürüken^  Ethnographische  Studie,  von  Dr.  M. 
Tsakyroglou,  aus  dem  Neugriechischen  übersetzt 
von  R.  Wiedemann,  im  Ausland,  I^XIV,  1891, 
S.  341-44  und  366-72);  C.  Jirecek,  Das  Für- 
slenlhum  Bulgarien^  1891,  S.  139-41 ;  P.  Trae- 
ger,  Die  Jiirühen  und  Konjaren  in  Makedonien., 
in  Ztschr.  f.  Ethno/.^  1905,  S.  198-206;  E. 
Oberhummer,  Die  Türken  und  das  osvianisrhe 
Reich,  1917,  S.  14  u.  25;  A.  D.  Mordtmann 
d.  Ä.,  Anatolien,  1925,  S.  24 — 6;  H.  Sa'di , 
Iktisädi  djoghräfiya  l:  Tiirkiye.,  1926,  S.  88 — 
90;  F.  W.  Hasluck,  Christianity  atid  Islam 
under  the  Sultans,  192g,  S.  126-37  (^Haupt- 
steile)  und  475 — 78  (=  Verzeichnisse  der  Yü- 
rüj<en^tämme).  (Fehim   Bair.^ktarev|(5) 

YUSHA'  B.  NUN,  der  biblische  Josua. 
Der  Kor'än  nennt  ihn  wohl  nicht,  spielt  aber  auf 
ihn  an.  Als  Moses  sein  Volk  ins  heilige  Land  füh- 
ren will  und  Israel  vor  dem  Kampf  mit  dem  Riesen 
zurückschrickt,  da  wird  es  von  zwei  gottesfürch- 
tigen  Männern  ermutigt  (V,  23 — 9),  in  denen 
doch  Josua  und  Kaleb  nicht  zu  verkennen  sind. 
Ebensowenig  lässt  sich  daran  zweifeln,  dass  der 
Jüngling  (Eatä  =  jWar,  Exod.  XXXIII,  11),  wel- 
cher Moses  auf  der  Reise  zum  (ungenannten)  Khadir 
begleitet  (Süra  XVIII,  59 — 64),  niemand  anderes 
als  Josua  ist. 

Die  islamische  Legende  hat  auch  Yüsha"s  Gestalt 
mit  ausserbiblischen  Zügen  ausgestattet.  Yüsha'  fällt 
die  Aufgabe  zu.  die  ."Ägypter  zum  wahren  Glauben 
aufzufordern.  Um  Moses  das  Scheiden  vom  Dasein 
zu  erleichtern,  \vird  noch  während  seines  Lebens 
Y'üsha'  zum  Propheten  eingesetzt  (Tha'labi).  Yüsha' 
wird  verdächtigt,  er  habe  Mnsa  getötet,  Gott 
rechtfertigt  ihn  (Tabari,  I,  503).  Die  ar.ibische 
Überlieferung  schwankt ,  ob  der  Sieg  über  die 
Riesen  noch  unter  Moses  oder  erst  unter  Yüsjia' 
erfolgte.  Allgemein  wird  dieses  Verdienst  Yüsha' 
zuerkannt,  Bileam  unterstützt  die  Riesen  (bei  Um  al- 
Athir  wird  es  kunstvoll  ausgeschmückt,  wie  Bileam's 
bestochene  Frau  ihn  zum  Bösen  anstiftet).  Als 
Yüsha'  im  sieghaften  Kampfe  gegen  die  Riesen 
steht,  ist  es  Freitagabend:  wenn  der  Sabbat  ein- 
tritt, kann  der  Kampf  nicht  fortgesetzt,  der  Sieg 
nicht  vollständig  werden.  Er  will  die  Sonne  auf- 
halten. Anfangs  widersetzt  sie  sich,  sie  erfülle  ja 
ebenso  einen  göttlichen  Auftrag  wie  Yüsha'.  Doch 
sie  gibt  nach.  Nach  dem  Siege  lässt  Yüsha'  die 
Beute  zum  Opfer  zusammentragen,  doch  keine 
himmlische  Flamme  steigt  nieder,  um  das  Opfer 
zu  verzehren.  Untreue  ist  begangen  worden.  Moses 
lässt  die  Vertreter  der  Stämme  vor  sich  kommen. 
Die  Hand  des  Sündigen  bleibt  an  Moses  Hand 
kleben.  (Al-Kisä't  berichtet  von  einem  anderen 
Gottesurteil :  auf  Arons  Gewand  hat  jeder  Stamm 
ein  Zeichen,  das  Zeichen  des  sündigen  Stammes 
verzerrt  sich).  Ein  mit  Edelsteinen  und  Perlen 
geschmückter  Stierkopf  wird  beim  Sünder  gefunden 
und  mit  zur  Beute  gelegt.  Nunmehr  verzehrt  eine 
Flamme   die   Opferbeute,  den  Stierkopf  samt  dem 
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Sünder.  40  Tage  lang  kann  Yüsha'^  nicht  über  den 
Jordan.  Auf  sein  Gebet  werden  die  beiden  Berge 
am  Ufer  zu  einer  Biücke,  über  die  das  Volk  zieht 
(al-Kisä'i).  Sechs  Monate  lang  wird  Jericho  be- 
lagert, im  siebten  stürzen  die  Mauern  vom  Posau- 
neuschall. 

Bei    '["abari  (ed.   Leiden,  I,   558)  findet  sich  die 
versprengte    Üljerlieferung,    der    vom   König  Tälüt 
(Saul)  heraufbeschworene  Tote  sei  Yü.sha'  gewesen. 
Litteyatur\  Tabail,  ed.  de  Goeje,  I,  414—29, 
499>    503  —  28,    558;    Ibn    al-Athir,    Ta'rikh  al- 
Kämil^   Büläk,    I,    78,    79 ;    Tha'labi,   A'isas  al- 
Anbiyä'^    Kairo    1325,    S.     155 — 57;     al-Kisä't, 
Vita  Prophetarum^  ed.  Eisenberg,  S.   240 — 42; 
M.  Grünbauni,  Neue  Beiträge  zur  seiiütischcn  Sa- 
genktiiide,  Leiden  1893,  S.   182 — 85  ;  J.  Horovitz, 
in    Hebre-v    Union     College    Anniial,    II,     1925, 
S._i79.  (Bernh.\rd  Heller) 

YUSUF  I.  [Siehe  ,\lmohaden.] 
YUSUF  B.  'OMAR  v.  Muhammed  b.  al-Hakam 
B.  Ab!  'Akil  TS.  Mas'üd  al-Thakafi,  Statthalter 
vom  'Irak.  Yüsuf  war  ein  Verwandter  des  be- 
kannten al-Hadjdjädj  b.  Yüsuf  [s.  d.]  und  verwaltete 
viele  Jahre  die  Provinz  Yemen,  ehe  er  vom  Khalifen 
al-Hishäm  b.  'Abd  al-Malik  nach  dem  'Irak  ver- 
setzt wurde.  Am  27.  Ramadan  106  (15.  Februar 
725)  traf  er  nämlich  als  neuernannter  Statthalter 
im  Yemen  ein,  und  im  Djumädä  I  120  (April/Mai 
738)  übertrug  ihm  Hishäm  die  Statthalterschaft 
'Irak,  worauf  er  sich  in  al-Hiva  niederliess,  wäh- 
rend sein  Sohn  al-Salt  als  sein  Vertreter  im 
Yemen  blieb.  In  al-Hira  erwarb  er  sich  bald  den 
Ruf  eines  blutdürstigen  'l'yrannen,  und  von  seiner 
Grausamkeit  werden  allerlei  ins  Unglaubliche  ge- 
hende Geschichten  erz.lhlt.  In  erster  Linie  fiel  der 
ehemalige  Statthalter  vom  'Irak,  IChälid  b.  'Abd 
AUäh  al-Kasri  [s.  d.] ,  seiner  Gehässigkeit  zum 
Opfer.  Im  Jahre  122  (740)  rief  ein  'Alide,  Zaid 
b.  'Ali  b.  Husain  b.  'Ali,  einen  gefährlichen  Atif- 
ruhr  in  al-Küfa  hervor,  der  jedoch  kläglich  endete 
[siehe  d.  Art.  hishäm  b.  'abd  al-malik].  Nach- 
dem die  Ordnung  wiederhergestellt  worden  war, 
soll  Yüsuf  den  Khalifen  um  die  Erlaubnis  gebeten 
haben,  die  Stadt  al-Küfa  zu  verwüsten,  darauf  aber 
eine  verneinende  Antwort  erhalten  haben.  Er  ver- 
suchte auch  den  tüchtigen  Nasr  b.  Saiyär,  dem 
Hishäm  nach  dem  Sturze  Khälid's  die  Verwaltung 
von  Khoräsän  übertragen  hatte,  in  der  Hoffnung 
zu  verdächtigen,  dass  es  ihm  gelingen  würde, 
Nasr  zu  verdrängen  und  mit  seinem  bisherigen 
Amte  auch  die  V'erwaltung  von  Khoräsän  zu  ver- 
einigen. Zu  diesem  Zwecke  schickte  er  im  Jahre 
123  (740/1)  al-Hakam  b.  al-Salt  zum  Khalifen, 
um  diesen  gegen  Nasr  einzunehmen  und  ihn  selbst 
zu  empfehlen;  Hisljäm  Hess  sich  aber  nicht  täu- 
schen, sondern  beliess  Nasr  auf  seinem  Posten. 
Nach  der  Ermordung  al-Walid's  II.  [s.d.]  wurde 
der  Kalbite  Mansür  b.  Djumhür  zum  Stalthalter 
vom  'Irak  ernannt,  und  da  Yiisuf  bei  den  Regie- 
rungstruppen daselbst  keine  Unterstützung  fand 
und  die  Kaisiten  mit  den  Kalbiten  gemeinsame 
Sache  machten,  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als 
zu  fliehen.  Er  machte  sich  auf  den  Weg  nach 
Syrien,  und  in  al-Balkä'  im  Ostjordanlande  an- 
gelangt, versuchte  er,  sich  unter  den  Frauen  im 
H,arem  zu  verstecken,  wurde  aber  von  den  Solda- 
ten des  Khalifen  Yazid  III.  entdeckt  und  nach 
Damaskus  gebracht.  Hier  wurde  er  eingekerkert 
und  musste  im  Gefängnis  bis  zum  Ausbruch  des 
Bürgerkriegs  nach  dem  Tode  Yazid's  bleiben.  Als 
aber    Marwän    b.    Muhammed    [s.  d.]    nach  seinem 


Sieg    über    Sulaimän   b.  Hishäm,  den  Befehlshaber 
der  Anhänger  des  verstorbenen  Khalifen,  sich  der 
Reichshauptstadt    näherte,    Hess    Sulaimän    sowohl 
Yüsuf   als    auch    die    beiden    Söhne    al-Walid's  II. 
ermorden,    ehe    er    sich    selbst    durch    die    Flucht 
rettete.  Dies  geschah  im  Dhu  '1-Hidjdja   126  (Sep- 
tember/Oktober    744)    oder    nach    einer    anileren 
Angabe    erst    im    folgenden   Jahre    (heg.    den    13. 
Oktober    744).    Yüsuf    war    damals    etwa    sechzig 
Jahre    alt.  Nach   den   Angaben  der  muhammedani- 
schen  Geschichtsschreiber  soll  er  litterarischer  Bil- 
dung   nicht    ermangelt    haben;    was   sein   Äusseres 
betrifft,    so    wissen    wir,    dass   er    sehr    klein    von 
Statur    war    und    einen  überaus  langen   Bart  hatte. 
Litteratur:  Ibn  Khallikänfed.  Wüstenfeld), 
Nr.    853    (Übers,    von    de  Slane,    IV,  435);   al- 
Tabari,  Annales  (ed.  de  Goeje),  II,  siehe  Index; 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  II,  224;   IV,   337; 
V,   104,   163   ff.,   170  ff.,   180  ff.,   189  f.,  201-3, 
205,  207   ff.,    223—25,   230,  243—45,  255;   al- 
Ya'kubi  (ed.   Houtsma),  II,   353,   380,   387 — 92, 
397,    400,    404;    al-Balädhuri    (ed.    de    Goeje), 
S.   68,  281,  285,  314,  350,  365,  469;  A'itSb  al- 
Aghän'i,  siehe  Guidi,  Tables  alphabetit]ues\  Weil, 
Geschichte    der    Chalifen,    I,    623    f,    627,    663, 
666,    675,    683;    Muir,    The  Caliphate^  its   Rise, 
Decline.^  and  Fall  {n^we  Ausg.  von  Weir,  S.  387  (f., 
404,  406,  410  ff.,    420;    Wellhausen,    Das    ara- 
bische Reich,  S.  208 — 11,  216,  221,  223  f.,  229  f., 
234.  _   (K.  V.  Zettersteen) 

YUSUF  B  TÄSHFIN.  [Siehe  ai.moraviden.] 
YUSUF  B.  YA'KUB,  der  biblische  Jo- 
seph, gehört  zu  den  Lieblingen  der  islamischen 
Legende.  Muhammed  fasst  in  der  XII.  .Sure  die 
Geschichte  Yüsuf's  einheitlich  zusammen,  mit  dem 
Anspruch,  die  schönste  der  Erzählungen  vorzutra- 
gen. Sie  ist  die  schönste,  erklärt  Tha'labi,  wegen 
der  Belehrung,  die  sie  birgt,  wegen  Yüsuf's  Gross- 
mut, wegen  der  Fülle  des  Inhaltes,  an  dem  Pro- 
pheten, Engel,  Teufel,  Djinn,  Menschen,  Tiere, 
Vögel,  Herrscher  und  Beherrschte  teilhaben.  ^ 

Yüsuf  im  Kor'än.  Ausser  in  der  XII.  Sure 
wird  Yüsuf's  noch  zweimal  gedacht:  er  zählt  zu  den 
Frommen  der  Vorzeit  (VI,  84).  Yüsuf  kam  mit 
unanfechtbaren  Beweisen,  dennoch  zweifelte  man 
an  ihm,  und  nach  seinem  Tode  w.ähnte  man,  Gott 
schicke  keinen  Propheten  mehr  (XL,  36).  Die 
XII.  Sür-e  bietet  mehr  und  weniger  als  die  Bibel. 
Betrachten  wir  vorerst  das  Mehr, 

Yüsuf  wird  gewarnt,  seinen  Traum  nicht  den 
Brüdern  mitzuteilen  (Vers  5).  Ya'küb  fürchtet  für 
Yüsuf  vor  dem  Wolf  (13).  Ya'küb  traut  der  To- 
desbotschaft nicht  .(17,  18).  Yüsuf  erwidert  die 
Liebe  der  Verführerin,  nur  ein  Zeichen  seines 
Herrn  hält  ihn  vor  der  Sünde  zurück  (24).  Das 
Kleid  Yüsuf's  ist  von  hinten  zerrissen,  damit  be- 
weist „ein  Anwesender"  die  Unschuld  Yüsuf's 
(25 — 28).  Die  Frauen,  welche  der  Gebieterin  Yü- 
suf's Böses  nachsagen,  werden  von  der  engelglei- 
chen Schönheit  des  eintretenden  Yüsuf's  so  ge- 
blendet, dass  sie  anstatt  in  die  Speisen  in  die 
eigenen  Finger  schneiden  (31).  Yüsuf  verkündet 
im  Gefängnis  den  wahren  Glauben  (37 — 40).  Auf 
die  7  fetten  und  7  magern  Jahre  folgt  ein  regen- 
reiches, fruchtbares  Jahr  (49).  Yüsuf  deutet  Pharaos 
Träume  noch  aus  dem  Gefängnisse  und  will  nicht 
an  den  Hof,  ehe  seine  Unschuld  aner-kannt  ist 
(50,  51).  Yüsuf  bittet  Pharao,  er  möge  ihn  über 
Ägyptens  Schätze  einsetzen  (55).  Ya'küb  gebietet 
seinen  Söhnen,  sie  sollen  nicht  alle  zu  einem 
Tor  einziehen  (67).    Yüsuf  gibt  sich   Benjamin  so- 
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fort  zu  erkennen  (69).  Als  der  Becher  in  Benja- 
mins Gepäck  gefunden  wird,  rufen  die  Brüder 
aus;  wenn  er  stiehlt,  nun  es  hat  ja  schon  sein 
Bruder  gestohlen  (77).  Yüsuf  schickt  seinen  Rock 
dem  Vater.  Ya'küb  riecht  von  ferne  dessen  Duft, 
durch  den  Rock  wird  er  wieder  sehend  (93 — 95). 
Die  Ellern  Ynsuf's  beugen  sich  vor  ihm  in  Er- 
füllung seiner  Träume  (loi). 

Für  die  meisten  dieser  Ergänzungen  zur  bibli- 
schen ErhähUing  hat  Geiger,  Grünbaum,  Neumann, 
Schapiro  aggadischen  Ursprung  nachgewiesen  ;  an- 
dererseits verrät  sich  in  der  späteren  jüdischen 
Sage  muhammedanische  Einwirkung. 

Hingegen  fehlt  im  Kor'än  die  Gemütsschilde- 
rung. Auffallenderweise  fehlt  auch  der  Traum  von 
den  Garben  der  Brüder,  die  sich  vor  Josephs  Garbe 
beugen  (Gen.  XXXVII,  5—  7).  Dieser  Traum  wird 
auch  in  der  nachkor'änisehen  Legende  vernach- 
lässigt. Dafür  wird  eine  Wundergeschichle  erzählt. 
Beim  Hause  Va'küb's  wächst  ein  Baum,  an  dem, 
so  oft  ein  Sohn  geboren  wird,  ein  neuer  Zweig 
sprosst;  bei  YüsuTs  Geburt  sprosst  keiner;  auf 
Ya'küb's  Gebet  bringt  Gabriel  aus  dem  Paradiese 
einen  Zweig,  der  die  übrigen  überragt,  der  blüht 
und  Früchte  trägt.  Besonders  auffällig  wird  das 
Unsichere,  das  Zaghafte  der  Yüsufsüre  darin,  dass 
sie  ausser  Ya'küb  und  Yüsuf  niemanden  zu  nen- 
nen, keine  Zahl,  keine  Zeit  anzugeben  wagt.  Da 
spricht  einer  der  Brüder,  bestenfalls  der  älteste 
der  Brüder,  ein  König,  ein  Mächtiger-,  sein  Weib, 
ein  Anwesender.  Yüsuf  wird  um  einen  geringen 
Preis  verkauft,  die  Zahl  der  Brüder  wird  nicht 
angegeben.  Hier  setzt  nun  die  Kor'änauslegung 
mit  ihrer  „Jagd  auf  das  Anonyme,  Unbestimmte" 
(Muhhamäl)  ein  (s.  Goldziher,  Dif  Richtung,in 
der  islamischen  Koranatislegung^  Leiden  1920,  In- 
dex, s.  V.  Mubhamät). 

Yüsuf  in  der  nachkor'änischen  Le- 
gende. Wenn  es  im  Kor'än  vorsichtig  heisst:  „es 
sagte,  es  tat  einer  der  Brüder",  so  tritt  in  der 
Legende  Rüben,  Juda,  Simon  auf,  bei  Zamakhshari, 
Baidäwi  auch  Dan;  im  späteren  Verlauf  Benjamin 
mit  seinen  zehn,  bzw.  drei  Söhnen.  Bald  wird 
Juda,  bald  Rüben,  bald  Simon  mit  gewaltiger 
Kraft  des  Zornes  ausgestattet,  der  nur  durch  eine 
Hand  aus  dem  Hause  J.akobs  bezähmt  werden 
kann.  Der  Mann,  derjoseph  von  den  Brüdern  kauft, 
heisst  Mälik  b.  Da'r,  der  Ägypter,  dem  er  ihn 
verkauft,  Kitfir,  Itfir,  Itfin,  Kutifar,  Kittin,  Kit- 
tifin;  seine  verführerische  Frau  heisst  Rä'^il,  später 
(wie  bei  Firdawsi,  bei  Kisä^i)  Zälika,  Zulaika. 
Der  König  von  Ägypten,  den  Yüsuf  zum  Islam  be- 
kehrt, heisst  Raiyän  b.  Walid,  sein  Mundschenk 
Nabu,  sein  Hofbäcker  Mudjlib.  Der  Sh,ähid,  An- 
wesende, wird  zum  Verwandten  der  Verführerin 
oder  gar  zu  einem  Säugling,  der  wunderbarerweise 
aus  der  Wiege  Yüsufs  Unschuld  nachweist.  Selbst 
die  elf  Sterne,  die  sich  vor  Yüsuf  verbeugen,  wer- 
den dem  Namen  nach  angeführt.  Die  Legende 
weiss,  wie  alt  Yüsuf  beim  Traum  ist,  wie  lange 
er  im  Brunnen  bleibt,  wo  der  Brunnen  liegt,  wie 
teuer  Yosuf  beidemal  verkauft  wird.  Der  Kauf- 
brief ebenso  wie  Ya'küb's  Schreiben  an  Yüsuf 
wird  wörtlich  mitgeteilt. 

Alles  im  Kor'än  Unbegründete  wird  in  der  Le- 
gende begründet.  Warum  leidet  Ya'kOb?  Weil  er 
vor  den  Augen  einer  Kuh  ihr  Kalb  geschlachtet, 
weil  er  einmal  einen  Hungrigen  nicht  an  seinem 
Mahle  beteiligt,  weil  er  eine  Sklavin  von  ihren 
Eltern  getrennt  hat.  —  Warum  leidet  Yüsuf?  Wegen 
seiner    Eitelkeit,    später    weil    er    anstatt    an    Gott 


sich  an  den  Mundschenk  wendet.  —  Wenn  Yüsuf 
gewarnt  wird,  seinen  Traum  nicht  mitzuteilen,  wie 
erfahren  ihn  die  Brüder  dennoch  ?  Durch  Yüsufs 
Tante  usw. 

Auch  ohne  koreanische  oder  aggadische  Grund- 
lage entfaltet  sich  die  Kunst  des  Erzählens  in 
freier  Weiterdichtung.  Rührend  empfielt  Ya'kob  den 
kleinen  Yüsuf  der  Obhut  der  Brüder.  In  der  Nähe 
des  Vaters  heucheln  sie  Zärtlichkeit,  doch  alsbald 
misshandeln  sie  ihn,  zerbrechen  den  Krug,  aus 
dem  er  trinken  möchte,  reissen  ihm  vom  Leibe 
den  Rock,  den  er  als  Totenkleid  bittet  und  ver- 
weisen den  Flehenden  an  Sonne.  Mond  und  .Sterne 
seiner  Träume.  Des  Verlassenen  nimmt  sich  Gabriel 
an,  bringt  ihm  das  Kleid,  durch  welches  Abraham 
vor  der  Glut  des  Ofens  geschützt  worden  ist.  Eine 
Karavane  verirrt  sich  zum  Brunnen.  Die  Brüder 
fordern  die  Käufer  auf,  Yüsuf  in  Fesseln  zuschlagen, 
trotzdem  nimmt  YOsuf  von  ihnen  edlen  Abschied. 
Unterwegs  stürzt  er  sich  vom  Kamel  auf  das  Grab 
seiner  Mutter  Rachel,  an  dem  sie  vorüberziehen.  — 
Glühend  werden  die  Verführungskünste  geschildert. 
Yüsuf  verkauft  den  .\gyptern  Getreide.  Doch  wäh- 
rend der  Notjahre  darbt  auch  Yüsuf,  damit  er  wisse, 
wie  es  den  Hungrigen  zumute  ist ;  auch  Pharaos 
Mahlzeilen  lässt  er  kärglicher  einteilen.  Als  Yüsuf 
den  angeblichen  Zauberbecher  befragt,  bittet  ihn 
Benjamin,  er  möge  auch  erkunden,  ob  Yüsuf  lebt.  — 
Er  lebt,  du  wirst  ihn  sehen.  —  Als  Ya'küb  Bot- 
schaft von  Yüsuf  erhält,  fragt  er,  wie  steht  es 
um  Yüsuf?  —  Er  ist  König  von  Ägypten.  Nicht 
das  frage  ich,  sondern  wie  steht  es  um  seinen 
Glauben?  Er  ist  Muslim.  —  Dann  ist  die  Selig- 
keit vollkommen.  —  Yüsuf  erkundigt  sich,  wie 
sein  Vater  sich  derart  dem  Schmerze  überlassen 
konnte,  ob  er  denn  nicht  an  das  Wiedersehen 
nach  der  Auferstehung  glaube  ?  —  Ich  glaube 
daran,  doch  ich  war  besorgt,  du  hättest  dem  Glau- 
ben abgeschworen,  so  dass  wir  im  Jenseits  ge- 
trennt  blieben. 

Der  Kor'än  berichtet  nichts  über  YflsuFs  Tod 
und  Sarg.  Die  islamische  Legende  hat  aber  auch 
diese  Überlieferung  aus  der  Aggada  übernommen ; 
Yüsufs  Sarg  sei  im  Nil  versenkt  worden;  beim 
Auszug  will  ihn  Moses  mitnehmen,  findet  ihn  nicht, 
bis  eine  Greisin  (Serach,  Tochter  Aschers)  ihn  ihm 
zeigt.  Im  Islam  scheint  die  Legende  sich  derart 
weiter  entwickelt  zu  haben,  dass  die  Bewohner 
der  Ufer  des  Nils  um  den  Sarg  streiten  und  dass 
endlich  der  Sarg  in  die  Mitte  des  Flusses  ver- 
senkt wird,  damit  beide  Ufer  seines  Segens  teil- 
haftig werden. 

Der  Islam  ist  auf  seine  Vüsuferzählung  stolz. 
Tha'labi  erklärt,  die  Yüsufsüre  übertreffe  die  Tora. 
Kisä'i  erzählt,  Gott  habe  die  Yüsufsüre  jedem 
Propheten  eingegeben,  nur  haben  die  Juden  sie 
verborgen,  bis  sie  Muhammed  zur  eigenen  Beglau- 
bigung offenbarte.  —  Die  Shi'iten  erkennen  die 
XII.  Sure  nicht  an. 

Lill  (latur:  Labari,  ed.  deGoeje,  I,  371-414; 
die  Kommentare  zur  XII.  Sure,  bes.  Tabari, 
Tafsh-,  Kairo  1321,  Bd.  XII,  83— XIII,  53;  1ha'- 
labi,  kisas  al-AnbiyT^,  Kairo  1325,  S.  67 — 89; 
Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  S.  54-61;  Nöldeke- 
Schwally,  Geschichte  i/cs  Qoiä/is,  I,  152,  153; 
Geiger,  Was  hat  Afohaiiitncd  aus  i/ein  yinJeiithume 
ati/ge/wmme/t.-yl^expzig  I902-,S  139-48;  G.  Weil, 
Biblische  Legenden  der  Muselmänner,  S.  100 — 
25;  Neumann  Ede,  A  mohammtdaii  Jozsefmonda 
eredele  es  fejlödese,  1881  (Budapester  Disserta- 
tion);  M.    Grünbaum,  Neue  Beiträge   zur  semi- 
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tischen  Sagenkunde^  S.  148 — 5^5  Schapiro,  Die 
haggadisclien  EUnicnte  im  erzählenden  Teil  des 
Korans^  1907;  IJjäini,  Yüsuf  u-Ziilaika^hexo.ViSg. 
u.  übersetzt  von  Kosenzweig;  Schleclita-Wssehrd, 
yi4ssuf  und  Zuleicha^  Romantisches  Heldengedicht 
von  Firdtissi,  Wien  1889;  dazu  M.  Grtinbaum, 
Zu  ^Justif  und  Suleicha^^  in  ZDMG^  XLI,  577, 
XLllI,  I ;  deis.,  Gesammelte  Aufsätze  zur  Sprach- 
und  Sagenkunde,  herausg.  v.  Felix  Peiles,  Berlin 
1901,  S.  515 — 93;  Wilhelm  'ü^zhet.  Zwei  Jüdisch- 
persische  Dichter,  Schähin  und  Imräni,  Budapest 
1907,  S.  82,  117 — 24;  Horovitz,  Koranische 
Untersuchungen,  S.  154;  D.  Sidersky,  Les  Ori- 
gines  des  Legendes  musulmunes ,  Paiis  1933, 
S.  52 — 68;  zum  Fingerschneiden  s.  K.  Köhler, 
In  die  Hand  nicht  in  die  Speisen  schneiden 
(^Kleinere  Schriften  zur  Märchenforschung,  II, 
83 — 7);  B.  Heller,  Die  Sage  vom  Sarge  Josefs 
usw.,  in  MG  W  J,  1926,  S.  271-76;  s.  auch  die 
Artikel  binyämTn,  djamI,  firdawsI,  kitfIr. 

_  _       (Beknhakd  Heller) 

YUSUF  KHÄSS  HADJIB  aus  Baläsaghün,  tür- 
kischer Schriftsteller,  der  im  Jahre  462 
(1069/70)  für  den  Sultan  von  Käshgliar  Tawghac 
Kara  Khan  Abu  'Ali  Hasan  b.  Sulaimän  Arslän 
[s.  kughräkjiän]  den  Fürstenspiegel  Kutaiihghü- 
Bilig  schrieb  und  dafür  mit  dem  Titel  eines  Leib- 
kämmerers ausgezeichnet  wurde.  Dieses  erste  klas- 
sische Werk  der  türkischen  Dichtkunst  Mittelasiens 
steht  ganz  unter  dem  Eintluss  persischer  I^itteratur. 
Der  Verfasser  bedient  sich  nicht  mehr  der  silben- 
zählenden Masse  der  türkischen  Volkspoesie,  son- 
dern versucht  sich  in  einer,  wenn  auch  noch  etwas 
unbeholfenen  Nachbildung  des  Mutakärib,  daher 
er  in  der  Vorrede  sagt,  die  Iranier  würden  sein 
Werk  ein  Shähnäme  nennen.  Auch  im  Stile  ist 
er  von  der  persischen  Lyrik  abhangig,  so  nament- 
lich in  dem  Frühlingslied,  mit  dem  er  das  Lob 
auf  seinen  Fürsten  einleitet.  Ob  die  gekünstelte 
Einkleidung,  die  er  seinem  Werk  gegeben  hat, 
seine  eigene  Erfindung  ist,  oder  welchem  Vorbild 
er  dabei  folgt,  hat  noch  nicht  festgestellt  werden 
können;  der  Einfluss  chinesischer  Litteratur,  an 
den  man  früher  dachte,  ist  nirgends  nachzuweisen. 
Seine  Lehren  legt  der  Verfasser  allegorischen  Gestal- 
ten in  den  Mund  :  dem  Fürsten  Kün- Toghdü,  der  die 
Gerechtigkeit  repräsentiert,  dem  Wezir  Ai-ToldO, 
dem  Vertreter  des  Glücks,  dessen  Sohn  Öktülmish 
und  seinen  Freunden  Alig  und  Ükturraish.  In  sei- 
nen sozialethischen  Lehren  und  seinen  gelegent- 
lich vorgetragenen  medizinischen  Anschauungen 
ist  der  Verfasser  ganz  von  Ibn  Sinä  abhangig,  wie 
O.  Alberts  zuerst  erkannt  hat.  In  der  Art,  wie  der 
Verfasser  diese  Grundsätze  auf  die  Verhältnisse 
seines  Volkes  anwendet,  ist  ihm  eine  gewisse  Ori- 
ginalität nicht  abzusprechen;  seine  Darlegungen 
sind  daher  bei  aller  Pedanterie  doch  eine  ergiebige 
Quelle  für  die  Soziologie  der  mittelasiatischen  Tür- 
ken. Die  Sprache  des  Werkes  ist  offenbar  die  von 
Käshghar,  d.  h.  eine  schon  über  den  Dialekten 
stehende,  in  den  Hofkreisen  unter  iranischem  Ein- 
fluss in  feste  Konvention  geprägte  Kunstsprache, 
die  auf  einer  etwas  jüngeren  Form  des  Türki  be- 
ruht als  jene,  die  al-Käshghari  in  seinem  Diwan 
Lughät  al-Turk  dargestellt  hat;  eigentlich  uighu- 
risch,  wie  man  früher  wohl  gemeint  hat,  ist  sie 
nicht.  Dagegen  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden,  in  welcher  Schrift  das  Werk  ursprüng- 
lich niedergeschrieben  ist,  ob  in  der  auf  der  nesto- 
rianisch-syrischen  beruhenden,  sogenannten  uighu- 
rischen,  in  der  die  bis  1897  allein  bekannte  Wiener 


Handschrift  in  Herät  abgeschrieben  ist,  oder  schon 
in  arabischer  Schrift,  der  sich  das  Fragment  in 
der  Staatsbibliothek  zu  Kairo  und  die  von  Zeki 
Welkli  Bey  im  Jahre  1914  zu  Nemengän  aufge- 
fundene Hs.  bedienen.  Aus  der  Wiener  Hs.  ver- 
öffentlichte Vämbery  einzelne  Abschnitte  u.  d.  T. 
Uigurische  Sprachmonumentc  und  das  Kiidatku 
Bilik,  Uigur.  Text  mit  Transcription  und  Über- 
setzung nebst  uigurisch-deutschetn  Wörterbuch  und 
Facsimile  aus  dem  Originaltext  des  Kudatku  Bilik, 
Leipzig  1870.  Ein  Faksimile  der  ganzen  Hs.  gab 
W.  Radloft",  St.  Petersburg  i8go,  heraus  und  Hess 
1891  den  Text  in  Transkription  und  igoo  Text 
und  Übersetzung  nach  den  Handschriften  von  Wien 
und  Kairo  folgen.  Während  Uadloff  in  seiner 
Umschrift  die  Aussprache  der  Norddialekte  wie 
in  der  Form  des  Titels  Kudatku  Bilik  zugrunde 
gelegt  hatte,  zeigte  V.  Thomsen  in  seiner  Abh. 
Sur  le  Systeme  des  consonnes  dans  la  langue 
ouigoure,  in  Keleti  Szemle,  II,  241  ff.,  aus  den 
Reimen  des  Kutadhghü  Bilig,  dass  es  den  Laut- 
stand der  Orchoninschriften  mit  seinem  Reichtum 
an  Stimmhaften  und  Spiranten  voll  bewahrt  hatte, 
was  durch  die  Hs.  in  arabischer  Schrift  bestätigt 
wurde. 

Litteratur:  W.  Barthold,  Iv'udatku  Biligin 
dhikr  ettigi  Bughra  Khan  kimdir,  in  TUrkiyät 
Madjmu'asl,  I  (1925),  S.  221 — 26;  Köprülü- 
zäde  Mehmed  Fu'äd,  Türk  Edeblyätl  TcPrikhl, 
Stambul   1928,  S.   194 — 204. 

_  _  (C.  Brockelmann) 
Mawlänä  YUSUFI ,  Munshi'  des  Gross- 
mogol  Humäyün  (1530—56),  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  bekannten  Arzte  Bäbur's  und 
Humäyün's  Yüsuf  b.  Muhammed  Vüsufi  Harawi. 
In  der  litterarischen  W^elt  Indiens  erwarb  er  sich 
i  einen  Ruf  durch  seineu  bekannten  Briefsteller  Ba- 
dä'i''  al-Inshä',  den  er  im  Jahre  940  (1533/4)  für 
seinen  Sohn  Rafi'  al-Din  Husaiu  und  einige  andere 
TuUäb  verfasste.  Das  Buch  zerfällt  in  eine  Mu- 
kaddima  über  verschiedene  Arten  des  Briefstils, 
der  den  Rangverhältnissen  der  Korrespondenten 
untereinander  angepasst  sein  muss.  Die  verschie- 
denen Arten  der  Korrespondenz  {^Muhäwarät)  teilt 
Yüsufi  in  drei  Klassen  ein :  Briefe  an  Personen 
höheren  Ranges  {Muräka''3t'),  an  Personen  gleichen 
Ranges  {Mtiräsalät)  und  niedrigeren  Ranges  (/v'/'^'ä'). 
Dann  folgt  eine  Reihe  Brieftbrmulare,  die  in  solche 
Abschnitte  eingeteilt  sind:  Sultane  an  Sultane  hö- 
heren, gleichen  und  niedrigeren  Ranges,  Prinzen 
an  Sultane  und  Prinzen,  Fürstinnen  an  ihresgleichen, 
Araire,  Grosswezire,  Wezire,  Diwänbeamte,  Sekre- 
täre (A/u/is/ii'),  Saiyide  (Sädät),  Shaikhe,  Richter, 
Arzte,  Dichter  und  Astronomen.  Es  folgen  sozu- 
sagen Briefe  privaten  Inhalts :  an  Verwandte  und 
Freunde  bei  verschiedenen  Anlässen,  wie  z.B.  wegen 
ausbleibender  Antwort,  von  der  Reise,  über  Schmerz 
der  Trennung,  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  bal- 
dige Rückkehr,  Treulosigkeit,  Versöhnung,  Ent- 
schuldigungen, Glückwünsche,  Kondolationen  u. 
dg!,  m.  Eine  Khätima  gibt  Muster  verschiedener 
Briefadressen  i^Unwän').  Das  Buch,  welches  auch 
unter  dem  Titel  Insjiäyi  Yüsufi  bekannt  ist,  wurde 
in  Dihli  (1843?)  lithographiert.  Handschriften  sind 
ziemlich  verbreitet.  Falls  Yüsufi  wirklich  mit  dem 
Arzte  Yüsufi  identisch  ist,  so  entstammt  seiner 
Feder  noch  eine  Reihe  medizinischer  Werke,  un- 
ter denen  Tibb-i  Yüsujl  (lith.  Cawnpore  1874), 
^Ilädi  al-Amräd  (lith.  1863),  Mulhaka-i  ^lädj  al- 
Amräd  (lith.  1879),  Dala^il  al-Nabd  (lith.  1S74) 
zu  nennen  sind. 
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Litteratur:  H.  Ethe,  in  Gr. //"A.,  II,  340; 
W.  Perlsch ,  Verzeichnis  der  persischen  Hand- 
schriften der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin^  1888, 
Nr.  69/1  u.  1065;  Rieu,  Cat.  Pers.  MSS.  Brit. 
Mas.^  S.  529»,  loSg-i,  7971«,  9S3b ;  E.  Browne, 
A     Calalogtie    of   the    Persian    Manuscrifls    in 


Ihe  Library  of  the  Universiiy  of  Cambridge, 
1896,  Nr.  183,  I  (S.  275); /rfli5f/'a/-5/;'a/-,in/ni, 
336;  E.  Edwards,  A  Catalogiie  of  the  Persian 
prinled  Books  in  the  British  Museum^  1922, 
S.  734.  (E.  Berthels) 


ZA'.  [Siehe  ZÄY.] 

AL-ZAB,  Name  von  zwei  linken  Neben- 
flüssen (al-Zawäbi)  des  Tigris. 

I.  Der  obere  oder  grosse  Zäb  (Zäb  al-a''lä 
oder  al-akbar)  hiess  schon  bei  den  Assyrern  Znbu 
elü,  der  „obere  Zab".  Die  Griechen  nannten  ihn 
Lykos  (Weissbach,  Art.  Lykos^  Nr.  12,  in  Pauly- 
Wissowa's  Realenzyklop.^  13d.  XIII,  Kol.  2391  f.; 
zum  Namen :  J.  Markwart,  Siidarmenien^  Wien  1930, 
S.  429  f.),  die  Byzantiner  jedoch  wieder  6  liiyai; 
Z«/3a;  (Theophanes,  Chron.^  ed.  de  Boor,  S.  318, 
320).  Syrisch  heisst  er  Zäbä  ,  armenisch  Zaw 
(Thomas  Arcruni,  ed.  Patkanean,  3,  4,  S.  143; 
Übers.  Brosset,  in  Collection  d'hist.  Armeniens^  I, 
122).  Die  ICurden  nennen  ihn  jetzt  al-Zä'i  (G. 
Hoffmann,  Auszüge^  S.  236,  Anm.  1884).  Wegen 
seines  reissenden  Laufes  nannten  ihn  die  Araber 
al-Madjnün.  Er  entspringt  nach  den  arabischen 
Geographen  in  den  Bergen  von  Adharbäidjän  in 
der  Gegend  von  Mushanghar  (so  bei  al-Mas'üdi, 
Kitäb  al-Tanbih^  S.  52,  und  Yäküt,  Ahi'dfam^  II, 
902,  statt  Mushtaghar  zu  lesen  :  G.  Hoffmann,  a.a.O., 
S.  228).  .angeblich  ist  sein  Wasser  dort  zuerst  rut 
(doch  vgl.  G.  Hoffmann,  S.  234,  Anm.  1S66).  Er 
fliesst  dann  über  Zarkün  und  Bäbaghesh  (syr.  Bet 
BagSsh  in  H'^daiyab,  jetzt  wohl  Bash  Kal'a  in 
Albäk),  dann  über  das  zwei  Tage  von  al-Mawsil 
entfernte  Bäshazzä  nach  dem  Lande  Haftün,  wo 
er  vor  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  eine  Wen- 
dung macht  und  die  Küra  von  a!-Mardj  durch- 
fliesst,  bis  er  schliesslich  bei  dem  Kloster  'Umr 
Bärkänä  unterhalb  von  al-Mawsil,  einen  Farsakh 
oberhalb  von  al-Haditha,  in  den  Tigris  mündet.  Als 
QuellllUsse  nennt  Hädjdji  Khalifa  die  Gewässer  von 
Kawar  (jetzt  Nehil-cai)  und  von  Djülamerk;  nach 
ihrer  Vereinigung  fliesst  er  an  den  Bergen  bei 
dem  Sandjak  Call  (an  der  Wendung  des  Flusses 
nach  Südosten)  vorbei  und  durch  den  Distrikt 
Zibilri  des  Gebietes  von  al-*Imädiya.  Dort  wendet 
er  sich  bei  der  Einmündung  des  Räwänduz-£ai 
wieder  nach  Südwesten.  Kurz  ehe  er  unterhalb 
von  Nimrüd,  der  Ruinenstätte  des  assyrischen  Ka- 
lakh,  in  den  Difljla  mündet,  vereint  er  sich  mit 
seinem  rechten  Nebenfluss  Khäzir,  in  den  wie- 
derum der  Gömel-sü  (griech.  Bumälos)  von  Teil 
Gömel  (Gaugamela)  einmündet. 

In  der  Kriegsgeschichte  spielte  der  grosse  Zäb 
eine  wichtige  Rolle.  Schon  in  den  Feldzügen  unter 
Kaiser  Maurikios  und  Herakleios  wird  er  mehr- 
fach erwähnt  (Theophyl.  Simok.,  cd.  de  Boor,  IV, 
1,7,  wonach  er  im  Unterlauf  schiffbar  [vai/trjVopo^, 
S.  150]  war;  2,5,  9,,;  V,  5,6,  6,  „8,,;  Georg. 
Kedren.,  ed.  Bonn,  I,  730;  Theophan.,  Chron., 
a.  ,1.  O.).  An  seinem  Nebenflusse  al-Khäzir  fand 
im  Muharram  67  (Aug.  686)  die  Schlacht  zwischen 
Ibrähim   und  'Lbaid  Allah  statt  (Caetani,  Chrono- 


grafia  islamica,  Fase.  V,  S.  78 1,  H.  67,  §  2). 
Am  grossen  Zäb  selbst  wurde  Marwän  in  der 
Schlacht  vom  2. —  II.  Djumädä  II  132  (16. — 25. 
Januar  750)  entscheidend  besiegt  (Huart,  Hist. 
des  Arabes.,  1,  285  f.;  Caetani,  a.a.O..^  S.  1698  f., 
H.   132,  §    12). 

2.  Der  untere  oder  kleine  Zab  {al-Zab  al- 
asfal  oder  al-asghar)  wird  assyrisch  Zabu  shu- 
palü.,  »der  unlere  Zäb",  griechisch  Kapros  (Weiss- 
bach, Art.  Kapros.^  Nr.  2,  in  Pauly-Wissowa's 
Realenzyklopaedie.^  Bd.  X,  Kol.  1921),  byzantinisch 
i  liixfdf  Zxßxi;  (Theophanes,  Chron.  ed.  de  Boor, 
S.  320,  nach  dem  vier  Brücken  über  ihn  führten) 
oder  auch  6  erefoi;  Zißx;  (Theophyl.  Simok.,  ed. 
de  Boor,  V,  8,  i)  genannt.  Nach  den  arabischen 
Geographen  lag  seine  Quelle  in  der  Gegend  von 
Daibür  (syrisch  Debwar,  Debor,  am  jetzigen  Dibür-sü 
bei  Sidikän)  und  im  Gebirge  von  Salak  (syr.  Salak) 
in  Adharbäidjän  unweit  von  Shahrazür,  seine  Mün- 
dung in  den  Tigris  I  Mil  oberhalb  von  al-Sinn 
(syr.  Shennä)  bei  Dair  Ibn  Gämish  (syr.  Dairä 
d«-Bar  Gämesli).  Der  kleine  Zäb  hat  eine  Anzahl 
von  Quellbächen,  die  an  den  Bergen  zwischen 
Lähidjän  südlich  vom  Urmiya-See  und  dem  Pass 
von  Awromän  entspringen.  Der  Hauptfluss  heisst 
jetzt  Altun-sü,  in  seinem  Oberlauf  Aksü  oder  Kalwi. 
Am  Unterlauf  liegt  Altfnköprü;  nahe  unterhalb 
seiner  Mündung  am  Tigris  Kal'at  Djabbär. 

Litteratur:  Suhräb,  ed.  von  Miik,  in 
Bibl.  arab.  Histor.  und  Geogr..^W^  Leipzig  1930, 
S.  126;  al-Kisrawi  bei  VäkQt,  Mit'djam,  ed. 
Wüstenfeld,  II,  902  f.;  al-l'stakhri,  BGA,  I, 
77;  Ibn  Hawkal,  BGA,  II,  145,  153,  155  f., 
169^',  212,  246,  264;  al-Makdisi,  BGA,  Hl, 
20,  28,  123,  144  f.;  Ibn  al-Fakih,  BGA,  V, 
93,  132  f.;  Ibn  Khurdadhbih,  BGA,  VI,  93, 
174  f.;  Kudäma,  BGA,  VI,  214,  232;  Ibn 
Rusta,  BGA,  VII,  90;  al-Ya'kO^J',  BGA,  VII, 
312,  321,  327;  al-Mas'üdi,  Kitäb  al-Tanbih,  in 
BGA,  VIU,  36,  52  f.,  312,  327;  ders.,  Mu- 
rüdj  al-Dhahab,  ed.  Defremery-.Sanguinetti,  I, 
226  f.;  G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Ak- 
ten persischer  Märtyrer,  Leipzig  1880,  S.  221, 
228,  233  f.  und  öfter  (vgl.  Index,  S.  324);  M. 
Hartmann,  Bohtän,  in  Mitt.  VA  G,  1896,  II,  und 
1897,  I,  162  (Index);  Le  Strange,  The  Lands 
of  the  Lastern  Ca/iphate,  Cambridge  1905  (Neu- 
druck 1930),  S.  90 — 2,  194;  P.  Schwarz,  Iran 
im  Mittelalter  nach  den  arabischen  Geographen, 
Gesamtregister,  Leipzig  1929,  S.  92;  |.  Mar- 
kwart, Südarmenien  und  die  Tigrisquellen  nach 
griech.  und  arab.  Geographen,  Wien  1930,  S.  236, 
390  u.  ö.  (vgl.   Index,  S.  632). 

(E.  Hkniümann) 
ZAB,  Gegend  in  Algerien.  Man  bezeichnet 
mit    Zab   (Plural  Ziiän')  das  Gebiet,  das  sich  bei- 
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derseits  Biskia's  auf  einer  Länge  von  ungefähr 
200  km  von  W.  nach  O.  und  einer  Breite  von 
50  bis  60  km  von  N.  nach  S.  erstreckt.  Sie  ist 
im  grossen  und  ganzen  eine  wenig  coupierte  Ebene, 
die  im  Süden  in  die  Sahara  übergeht  und  im 
Norden  von  dem  südlichen  Höhenzug  des  Saha- 
rischen Atlas  begrenzt  wird,  aber  mit  der  Hodna- 
Niederung  und  den  Hochebenen  von  Constantine 
in  bequemer  Verbindung  steht  dank  des  weiten 
Durchbruches  zwischen  dem  Zäb-  und  Aures-Ge- 
birge.  Da  der  Zäb  schon  den  Einflüssen  der  Wüste 
unterliegt,  hat  er  nur  seltene  und  unregelmässige 
Kegenfalle  aufzuweisen,  die  für  gewöhnlich  für  den 
Anbau  von  Getreide  nicht  ausreichen;  aber  die 
von  den  Bergen  kommenden  Bäche  und  besonders 
das  Grundwasser  schaffen  an  sehr  vielen  Stellen 
eine  Oasenvegetaüon  mit  etwa  800  000  Dattel- 
palmen. 

Man  unterscheidet  im  Zäb  gewöhnlich  drei  Land- 
striche: der  östliche  oder  Zäb  shaiki  zwischen 
dem  Fusse  des  Auies  und  dem  Shott  Melr'ir;  der 
nördliche  oder  Zäb  Dahrawi  zwischen  dem  Zäb- 
Ciebirge  und  dem  Wädi  Djedi ;  endlich  der  süd- 
liche oder  Zäb  Guebli  (/vW;),  der  von  dem  vor- 
erwähnten durch  einen  Sand-  und  Sumpfstreifen 
getrennt  ist.  Den  Zäb  sharki  durchfliessen  die 
Flüsse  des  Aures,  Oued  el-Abiod  und  Oued  el- 
Arrab,  die  bei  ihrem  Austritt  aus  den  Bergen  die 
Oasen  Zeribat  al-\Ved  und  Bades  und  in  der 
Ebene  die  Oasen  Sidi  'Okba,  Seriana  und  Oumache 
bewässern.  Der  Zäb  Dahrawi  hat  dank  der  Quel- 
len, die  den  Fuss  der  Höhen  umsäumen,  die  besten 
Oasen,  Bou  Chagrun,  Lichana,  Farfar  und  beson- 
ders Tolga,  das  als  die  Hauptstadt  dieses  Teiles 
der  Zibän  angesehen  wird.  Zum  Zäb  Guebli  ge- 
hören die  Oasen  der  VVlad  Djellal,  Üurellal  und 
Düucen,  deren  prachtvolle  Palmenhaine  gegen  die 
kläglichen  halbversandeten  Oasen  Mlili  und  Bigou 
stark  abstechen. 

Die  Bevölkerung  (93  000  Seelen,  ohne  die  Ein- 
wohner der  regelrechten  Gemeinde  Biskra)  ist 
grösstenteils  sesshaft  und  lebt  in  den  Oasen;  aber 
man  findet  in  den  Zibän  auch  nomadisierende 
Hirten,  die  fast  alle  dem  Stamme  Arab  Cheraga 
angehören  und  die  im  Frühjahr  mit  ihren  Herden 
wieder  in  den  Hodna  und  sogar  in  den  Teil  ziehen. 
Die  Ansässigen  selbst  finden  im  Lande  keinen 
ausreichenden  Unterhalt.  Daher  sind  sie  zu  allen 
Zeiten  vorübergehend  nach  den  Städten  des  Teil 
ausgewandert;  in  türkischer  Zeit  bildeten  die  aus 
den  Zibän  stammenden  Eingeborenen  unter  dem 
Namen  Biskri's  eine  bedeutende  Zunft  in  Algier, 
wo  sich  heute  noch  ungefähr  2  000  von  ihren 
Landsleuten  aufhalten. 

Geschichte.  Wir  wissen  fast  nichts  über  den 
Zäb  in  vorislämischer  Zeit  und  während  der  vier 
ersten  Jahrhunderte  der  Hidjra.  Die  Römer  haben 
das  Land  nicht  in  Besitz  genommen  und  koloni- 
siert, sondern  sich  damit  begnügt,  befestigte  Punkte 
am  Wädi  Djedi,  in  Biskra  und  am  südlichen  Aus- 
gang der  Täler  des  Aures  anzulegen.  Was  den 
Namen  Zäb  selbst  betrifft,  so  kann  man  ihn  viel- 
leicht mit  Zabi  zusammenstellen,  einer  römischen 
Stadt  in  der  Hodna-Gegend,  die  im  V.  Jahrh. 
n.  Chr.  der  Sitz  eines  Bischofs  war.  Daher  zitiert 
auch  wohl  al-Bakri  {Masälik  al-Absär  ^  S.  64; 
Übers.  Fagnan,  S.  133)  unter  den  Städten  des 
Zäb  nebeneinander  Tobna,  Tolga,  Tahüda  und 
Doucen.  Idrisi  (Übers,  de  Goeje,  S.  109)  bezeich- 
net Tobna  als  die  Hauptstadt  des  Zäb.  Anschei- 
nend von  dieser  Zeit  an  oder  jedenfalls  unmittelbar 


danach  verschob  sich  der  politische  Schwerpunkt 
nach  Biskra,  wo  zwei  einflussreiche  Familien  Sas- 
sen, die  Bann  Rummam  und  die  Banü  Sindji, 
welche  abwechselnd  die  Geschicke  des  Landes 
leiteten.  Dies  hatte  viel  unter  der  arabischen  In- 
vasion im  XL  und  XH.  Jahrh.  zu  leiden.  Ein 
hilälischer  Stamm,  die  Athbej,  plünderte  die  Ge- 
gend und  vertrieb  aus  ihr  einen  Teil  der  alten 
Einwohner.  Als  sie  Anfang  des  XHL  Jahrh. 's  von 
den  Almohaden  nach  Süden  zurückgedrängt  wurden, 
gaben  sie  das  Nomadenleben  auf  und  wurden  sess- 
haft; dann  mussten  sie  die  Oberhoheit  der  Oulad 
Muhammed  (Dawawida),  eines  ünterstammes  der 
Sulaim,  anerkennen,  der  sich  im  westlichen  Zäb 
niederliess,  während  eine  andere  Gruppe,  die  Karfa, 
sich  im  östlichen  Zäb  festsetzte.  Eine  Athbej-Familie 
gelangte  dennoch  zur  Vorherrschaft  ülicr  alle,  näm- 
lich die  Banü  Mozni,  welcher  die  Hafsiden  die 
Verwaltung  des  Zäb  anvertrauten  und  die  infolge 
der  Wirren  des  XIV.  Jahrh. 's  sich  fast  unabhän- 
gig machen  konnte  (vgl.  Ibn  Khaldün,  Hist.  des 
Berbhes^  Übers,  de  Slane,  III,  125:  Histoire  des 
Heni  Moznij.  In  dieser  Zeit  bezieht  sich  der  Name 
Zäb  nur  noch  auf  das  Gebiet  südlich  des  Atlas 
zwischen  Doucen  im  Südwesten  und  Badis  im 
Nordosten.  Ibn  Khaldün  zählt  dort  etwa  hundert 
Dörfer,  die  alle  Zäb  hiessen  (Zäb  von  Tolga, 
Biskra  usw.;  vgl.  Ibn  Khaldün,  a.a.O.^  I,  77). 
Leo  Africanus  gibt  dem  Zäb  dieselben  Grenzen 
wie  Ibn  Khaldün  und  erwähnt  dort  neben  sehr 
vielen  Dörfern  25  Städte  (Leo  Africanus,  Discrip- 
tion  de  VA/rique,  ed.   Schefer,   III,   250). 

Nach  der  Hafsidenherrschaft  entzieht  sich  der 
Zäb  im  XVI.  Jahrh.  der  türkischen  Macht,  obgleich 
in  Biskra  eine  Garnison  lag.  Die  wirkliche  Ge- 
walt war  zweiundeinhalb  Jahrhunderte  lang  in 
den  Händen  des  Führers  der  arabischen  Familie 
Bou  Okkaz,  dem  die  Türken  den  Titel  Shaikh 
al-''Arab  geben;  dieser  Familie  stellen  sie  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh. 's  eine 
andere,  die  Ben-Gana,  entgegen.  Die  Kivalität 
dieser  beiden  Familien  unterhält  in  dem  Lande 
eine  Anarchie,  die  noch  durch  die  Intervention 
'Abd  al-Kädir's  in  den  Jahren  1835  bis  1840  zu- 
nimmt. Die  wirren  Verhältnisse  nehmen  erst  ein 
Ende  mit  der  Besetzung  Biskra's  durch  die  Fran- 
zosen (1844^^  und  mit  der  Unterdrückung  des  in 
Zaatcha  durch  Bou-Zian  im  Jahre  1849  hervorge- 
rufenen Aufstandes;  von  da  an  kann  die  Unter- 
werfung und  Befriedung  der  Zibän  als  endgültig 
betrachtet  werden. 

Litteratur:  Delattre,  Excursions  dans  le 
Zab  Occidental^  in  Recueil  des  Noliccs  et  Miinoires 
de  la  Societi  archiologique^  historiqiie  et  geogra- 
phiqite  de  Constantine^  1889;  G.  Margais,  Les 
Arahes  en  Berberie,  Constantine  1913;  Mague- 
lonne,  Monograpliie  historiqtie  et  geogiaphique 
de  la  tiibu  des  Ziban  {Recueil .  . . .),  Constantine 
191 1;  Moulias,  Organisation  hydrauliqtie  des 
oasis  sahariennes^  Algier  1927;  Piesse,  Voyage 
aitx  Ziban^  in  Bulletin  de  la  Societe  de geographie 
et  d^archeologie  d''Oran^  1885.  —  Siehe  auch  die 
Litteratur  beim    .Artikel  biskra.      (G.   Yver) 

ZABAG  (..isJly,  ungenau  transkribiert  Zäbedj  <^ 

Sanskrit  Jävaka^  Name  einer  Insel.  Die  ara- 
bische Wiedergabe  geht,  soviel  ich  sehe,  bis  ins  IX. 
Jahrh.  n.  Chr.  zuiück.  Es  ist  nicht  ersichtlich, 
warum  das  Arabische  den  stimmlosen  gutturalen 
Verschlusslaut  des  Sanskrit  durch  einen  stimmhaften 
wiedergegeben    hat ;    dass    es   sich    um    eine  Form 
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handelt,  die  einem  stark  stimmhaft  gewordenen 
Präkrit  entlehnt  ist,  scheint  mir  hier  nicht  in 
Frage  zu  kommen.  Die  Chinesen  kennen  dies  Wort 
vom  VJI.  Jahrh.  an  unter  verschiedenen  Formen, 
die  in  chinesischen  Zeichen  in  Vempiie  siima- 
Iranais  de  (^rivijaya  wiedergegeben  sind:  She-li 
Fo-she<^'£iV.\.  Sri  Vijaya  oder  die  verkürzte  Form: 
/■c-^<r  <  Skr.  Vijaya  (Yi-tsing,  Huei-je  und  Vajra- 
bodhi) ;  Sht-li  Fo-she  =  Sri  Vijaya  {Sin  l'ang  shii^ 
T'ang  huei  yao^  Ts'o  fu  yuait  kuei)\  San-fo-ts'i 
{Cu  Jan  ie  des  Cao  Ju-kua,  Song  she  oder  Ge- 
schichte der  zweiten  Song,  Ming  she  oder  Geschichte 
der  Ming,  Tao  yi  ie  lio  des  Wang  Ta-yüan,  Ying 
yai  sheng  lan  des  Ma  Huan,  Sing  <fa  sJung  lan 
des  Fei  Sin,  Tong  si  yang  k'ao).  Im  Malaiischen 
heisst  die  Insel  Sumatra:  Pülaw  Ernas  „die  Gold- 
insel"  (vgl.  chin.  kin  räw,  arab.  suwarn  dlb^  ara- 
bisierle  Form  des  Sanskrit  suvarnadvlpa^  mit  der- 
selben Bedeutung).  Wir  kennen  die  alte  Geschichte 
von  Jävaka  =  Zäbag  =  Srivijaya  =  She-li  Fo-she 
nur  durch  Inschriften  und  ein  paar  orientalische 
Te.xte.  Es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  dass  sie 
sehr  lückenhaft  ist. 

Zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  verlegt  das 
schon  früher  zu  einer  noch  nicht  genauer  bestimm- 
ten Zeit  verfasste  Kämäyana  in  den  Fernen  Osten 
ein  Yavadvipa  („Insel  Yava"),  die  Insel  des  Goldes 
und  Silbers  (suvarnarüpyakadvlpam)^  die  Gold- 
bergwerke besitzt  {sui'arnäkaraniarjditam)  und  die 
man  gewöhnlich  mit  Java  identifiziert  hat.  Ihr 
Reichtum  an  Gold  veranlasst  mich  aber,  sie  mit 
Sumatra  gleichzusetien ,  dessen  ausserordentli- 
cher Reichtum  an  Edelmetall  allein  bezeugt  ist. 
Im  Jahre  132  n.Chr.  erwähnen  die  chinesischen 
Texte  eine  Gesandtschaft  des  Königs  von  Ye-tiao, 
alte  Aussprache:  *Yap-div  =:  Yavadvipa  =  Su- 
matra, an  den  chinesischen  Hof.  Dieselbe  Notiz 
bringt  auch  Ptolemäus  ein  paar  Jahre  später  unter 
der  Präkrit-Form :  'Ixßxhiou  <  Yavadvipa. 

242 — 250.  In  den  noch  vorhandenen  Bruch- 
stücken des  Fti-nan  t'u  su  hian  K'ang  T'ai's  ist 
mehrmals  die  Rede  von  dem  Lande  Cu-po,  alte 
Aussprache  Cttbak^  fehlerhafte  Wiedergabe  von  ^Sliö- 
(';rtA<Skr.  Jävaka.  Um  diese  Zeit  ist  wahrschein- 
lich Madagaskar  von  hinduisierten  Sumatranesen 
kolonisiert  worden.  Die  moderne  madegassische 
Sprache  legt  noch  ein  beredtes  Zeugnis  davon  ab. 

Im  Jahre  410  anlässlich  der  Synode  Lsaaks  ist 
die  Rede  von  einem  Metropoliten  von  Däbag  und 
von  Cin  und  MaCin  (J.-B.  Chabot,  Synodicon 
Orientale.,  Paris  1902,  S.  620).  Vier  Jahre  später 
kommt  Fa-hien  von  Indien  über  Ceylon  in  ein 
Land,  das  er  Ye-p'o-l'i  =  Yavadvipa  nennt,  das 
ich  ebenfalls  auf  Sumatra  lokalisiere,  ebenso  wie 
das  Skii-p'o  in  dem  im  Jahre  519  verfassten  Ä'ao 
seng  aian. 

Nach  einer  malaiischen  Inschrift  vom  Jahre  605 
Saka  =  683  n.  Chr.  unternimmt  ein  nicht  näher 
genannter,  aber  in  Srivijaya  regierender  Herrscher 
eine  Expedition,  um  ein  magisches  Ritual  einzu- 
setzen, d.  h.  um  sich  des  Staates  zu  bemächtigen, 
dessen  Vasall  er  war.  Im  Jahre  606  Saka  =  684 
n.  Chr.  lässt  ein  König  namens  Snjayanasa  (lies 
vielmehr:  Srijayanäga)  einen  Sriksetra („glückliches 
Gebiet")  genannten  Garten  anlegen.  Im  Jahre  608 
Saka  =  686  n  Chr.  besagt  eine  andere  malaiische 
Inschrift,  dass  der  Stein  in  dem  Augenblick  be- 
hauen wurde,  als  die  Amee  Srivijaya's  gerade  gegen 
das  Land  Java  aufbrach,  das  noch  nicht  Srivijaya 
UDtetworfen  war. 

Von  670  bis  741  schickt  S/ie-li  Fo-ite  Gesandt- 


schaften nach  China.  Im  Jahre  724  schickt  She-li 
T'o-lo-pa-mo  ^  Skr.  Srindravartnan.^  der  König 
Srivijaya's, einen  Gesandten  nach  China.  Imjahre  742 
schickt  der  König  von  Fo-she  =  Vijaya,  Lien-t'eng- 
wei-kong  (r),  seinen  Sohn  an  den  chinesischen  Hof 

Zu  einer  nicht  näher  bestimmten  Zeit  erwähnt 
das  Tamul-Gedicht  Manimegalai  eine  Stadt  Näga- 
puram  („Stadt  des  Näga*^)  in  dem  (,"ävaka-nädu 
oder  Land  von  (Jävaka  <  Skr.  Jävaka  und  den 
Namen  von  zwei  seiner  Könige:  Bhümicandra  und 
Punyaräja,  die  von  Indra  abzustammen  behaupteten. 

In  den  Jahren  671 — 92  unserer  Zeitrechnung 
reiste  der  berühmte  chinesische  Mönch  Yi-tsing 
von  China  nach  Indien  und  von  Indien  nach  China. 
Er  nahm  einen  eisten  Aufenthalt  von  sechs  Monaten 
in  She-li  Fo-she  im  Jahre  67 1 — 72,  einen  zweiten 
vierjährigen  in  den  Jahren  685 — 89  und  einen 
dritten,  ebenso  langen,  bei  seiner  Rückkehr  von 
Kanton.  Er  studierte  dort  die  Sanskritgrammatik. 
„In  der  befestigten  Stadt  Fo-she",  so  sagt  er,  „gibt 
es  mehr  als  tausend  buddhistische  Priester,  deren 
Eifer  dem  Studium  und  den  guten  Werken  gilt. 
Sie  durchforschen  und  studieren  alle  möglichen 
Gebiete  genau  so  wie  in  Indien ;  die  Vorschriften 
und  die  Zeremonien  sind  dort  dieselben  [wie  in 
Indien].  Wenn  ein  chinesischer  Priester  nach  Indien 
gehen  will,  um  dort  Vorlesungen  zu  hören  und 
die  buddhistischen  Originaltexte  zu  lesen,  wäre  es 
besser  für  ihn,  sich  [zuerst]  ein  oder  zwei  Jahre 
in  Fo-she  aufzuhalten  und  dort  die  betreffenden 
Vorschriften  zu  beobachten;  er  könnte  dann  nach 
Zentralindien  gehen".  Aber  das  ist  nicht  alles. 
Diese  Meisterschaft  im  Unterricht  des  Malaiischen, 
des  Sanskrit  und  des  religiösen  Gesetzes,  die  das 
sicherste  Anzeichen  einer  hohen  geistigen  Kultur 
ist,  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  gleichen  Meister- 
schaft im  Heer-  und  Marinewesen.  Der  Handel 
und  die  Handelsflotte  standen  in  derselben  Blüte. 
Endlich  können  nach  der  Haltung  des  Mahäräja  von 
Zäbag  gegenüber  den  besiegten  Kambodschanern 
die  moralische  Grösse  und  die  politische  Klugheit 
dieser  Sailendra-Herrscher  nicht  genug  bewundert 
werden.  So  ist  die  Lage  im  Reiche  Sumatra  zu 
Ausgang  des   VII.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung. 

Im  Jahre  717  wird  Srivijaya  von  dem  Mönche 
Vajrabodhi  besucht,  und  vielleicht  um  dieselbe 
Zeit  kommt  auch  der  chinesische  .Mönch  Huei-je 
auf  dem   Wege  von   China  nach   Indien  dorthin. 

Eine  in  Java  gefundene,  vom  Jahre  654  Saka  ^ 
732  n.  Chr.  datierte  Sanskrit-Inschrift  erwähnt  „eine 
ausgezeichnete,  unvergleichliche  Insel  mit  Namen 
Yava,  die  fruchtbar  an  Getreide  und  sonstigem 
Korn  und  Reich  an  Goldbergwerken  (kanakäkara) 
ist .  . .".  Anscheinend  handelt  es  sich  hier  um  eine 
einfache  Wiederholung  aus  dem   Kämäyana. 

Eine  von  Ligor  (einer  ostmalaiischen  Halbinsel) 
stammende  und  775  n.  Chr.  datierte  Sanskrit- 
Inschrift  feiert  einen  obersten  König  der  Könige, 
das  Haupt  der  Sailendra- Familie,  namens  Sri  Mahä- 
räja (der  Rest  fehlt). 

In  die  Jahre  844 — 46  fällt  meines  Wissens  die 
erste  Erwähnung  des  Mahäräja  von  Zäbag  in  einem 
arabischen  Texte  durch  Ibn  Khuidädhbeh.  Der 
Kaufmann  Sulaimän  al-Mahri  (851)  erwähnt  gleich- 
falls Zäbag  und  fügt  noch  hinzu,  dass  das  Land 
Kaläh  (;=  Kra  auf  der  westmalaiischen  Halbinsel) 
und  Zäbag  von  ein  und  demselben  König,  dem 
um  907  gestorbenen  Ishäk  b.  'Imrän,  regiert  werden, 
und  spricht  ferner  von  dem  Kampfer  von  Zabag. 
Ibn  al-Faljih  (902)  und  Ibn  Rosteh  (um  903) 
bringen  einige  Notizen  über  die  t^ge,  die  Erzeug- 
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nisse  und  die  Bräuche  von  Zäbag.  Abu  Zaid  al- 
Hasan  (um  916)  gibt  eine  etwas  eingehendere 
Schilderung  von  Zäbag  sowie  vom  Hofe  des  Mahä- 
rädja  und  erzäliit,  wie  der  siegreiche  Feldzug  des 
Mahärädja  gegen  Kambodscha  verlief  (Mas'üdi, 
Prairies  iPor^  I,  169  ff.  sagt  dasselbe;  vgl.  dazu 
die  von  mir  vorgeschlagene  Hypothese  in  y  -•/, 
Olct.-Uez.    1932,  S.   275   Anm.). 

Das  Livre  des  iiurveilUs  de  ritide  (ed.  van  der 
Lith,  Übers.  Marcel  Devic,  S.  174 — 75)  berichtet, 
dass  im  Jahre  334  (945)  die  Wäkwäk,  d.h.  Leute 
von  Sumatra,  mit  etwa  tausend  Booten  über  die 
üstküste  Afrikas  herfielen  und  von  dort  Erzeug- 
nisse des  Landes  und  Zandj-Sklaven  mitnahmen 
(vgl.   JA,  Okt.-Uez.    1932,  S.  2y8). 

In  den  Jahren  960  und  961  sc.iickt  der  König 
Si-li  htt-ta  Hia-li-tan  r:=  malaiisch :  Seri  kuda  Hari- 
dana  (?)  eine  Gesandtschaft  an  den  chinesischen 
Hof.  im  Jahre  darauf  wird  von  dem  König  She-li 
IVu-ye  =  S\it.  Sri  Vuja  (?)  wiederum  eine  entsandt. 
Andere  Gesandtschaften  Icommen  nach  China  im 
Namen  des  jY/a-^i^  ^  altmalaiiseh  :  /ia£^'z(j  König") 
in  den  Jahien  980  und  983.  Im  Jahre  1003  schickt 
der  König  Sso-/i  Ctt-lo-ii<ti-tii-fo-?na'tiao-htia  ^  Skr. 
Sriculamanivarmadeva  und  im  Jahre  1008  sein  Sohn 
und  Nachfolger  Ssö-li  Ma-lo-p'i  (sie)  =  Skr.  Srima- 
ravijayoltungavarman  eine  Gesandtschaft  an  den 
Kaiser  von  China.  Diese  beiden  Herrscher  Suma- 
tras kennen  wir  auch  durch  die  unter  dem  Namen 
„Magna  Charta  von  Leiden"  bekannte  Tamul- 
Inschrift,  welche  die  Schenkung  eines  Dorfes  an 
einen  buddhistischen  Tempel  Nägapatam's  verewigt. 
Der  Bau  dieses  Tempels  wurde  von  Culamanivar- 
madeva  begonnen  und  von  seinem  Sohn  und  Nach- 
folger vollendet.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
dieser  Tempel  in  Nägapatam  („der  Stadt  des  Näga'^) 
errichtet  wurde  und  dass  die  malaiischen  Herrscher, 
die  ihn  erbaut  haben,  einer  Königsfamilie,  den 
Sailendra,  angehören,  welche  von  einem  Näga 
abstammt.  Die  Wahl  dieser  indischen  Stadt  war 
also  für  ein  solch  frommes  Werk  an  sich  gegeben. 

Im  Jahre  1017  kommen  die  Gesandten  des 
Hia-'ce  Su-wti-c'a-p'u-mi  =:  Hadji  Sumutrabhümi 
(„des  Königs  des  Landes  Sumatra")  an  den  chine- 
sischen Hof.  Der  heutige  Name  der  Insel  begegnet 
hier  zum  ersten  Mal. 

In  seiner  im  Jahre  1154  verfassten  Kosmogra- 
phie  sagt  Idrisl,  dass  „die  Bewohner  der  Zäbag- 
Inseln  zu  den  Zandj  auf  kleinen  und  grossen 
Schiffen  kommen,  ....  denn  sie  verstehen  ihre 
beiderseitige  Sprache";  und  weiter;  „Die  Bewoh- 
ner von  Komr  (=  Madagaskar)  und  die  Kaufleute 
aus  dem  Lande  des  Mahärädja  (=  Sumatra)  kommen 
zu  ihnen  (den  Bewohnern  Sofäla's  an  der  Ostküste 
Afrikas),  werden  dort  gut  aufgenommen  und  han- 
deln mit  ihnen"  (JA,  Okt.-Dez.  1932,  S.  299-300). 

Die  anderen  arabischen  und  persischen  Texte 
(Yäküt  1224,  KazwinI  1203 — 84,  Ibn  Sa'id,  XIII. 
jahrh.,  Kutb  alDin  al-ShiräzI  gest.  1311,  Dimashki 
um  1325,  Abu  'I-Fidä'  1273 — 1331,  Hamd  Allah 
Mustawfi  1340,  Ibn  al-Wardi  um  1340,  Bäkuwi 
Anfang  des  XV.  Jahrh. 's  usw.)  bieten  nur  einige 
Bemerkungen  über  die  wirkliche  oder  auch  phan- 
tastische Tier-  und  Pflanzenwelt  Sumatras  und 
über  die  Landeserzeugnisse,  besonders  Gold  und 
Kampfer.  Man  muss  schon  bis  ins  XV.  und  XVI. 
Jahrh.  hinuntergehen,  um  genaue  und  eingehende 
Angaben  in  den  nautischen  Werken  der  arabi- 
schen Seefahrer  Ibn  Mädjid  und  Sulaimän  al- 
Mahrl  zu  finden,  die  ich  bereits  herausgegeben 
und  übersetzt  habe. 

Enzyklopaeuie  des  Islam,  /('. 


Vom  XIII.  Jahrh.  an  müssten  die  orientalischen 
Texte  anderen  Ursprungs  von  neuem  bearbeitet 
werden.  Sie  sind  in  der  Licteratur  aufgezählt,  hier 
aber  nicht  benutzt,  da  der  Raum  beschränkt  ist. 
Ceu  K'iü-fei  in  seinem  Ling  Wai  tat  ta  (1178) 
und  Cao  Ju-kua  in  semem  Cu  fan  ce  (1225)  spre- 
chen ziemlich  ausführlich  von  San-fo-ts'i.  Letzterer 
gibt  sogar  die  fremden  Länder  an,  die  davon  ab- 
hängen, und  zählt  Ceylon  zu  seinen  Eroberungen, 
was  überrascht  und  geschichtlich  nicht  bezeugt 
ist.  Die  Worte  Mas^adi's  (^Praiiies  d'or,  1,  170), 
dass  „der  Mahärädja  König  der  Inseln  ist,  wie 
z.B.  von  Zäbag,  Kalah  (=:  Kra  der  westmalaiischen 
Halbinsel),  Sirandib  (=  Ceylon)  usw.  .  . .",  drei 
Jahrhunderte  vor  der  Abfassung  des  Cu  fan  ce, 
haben  gleichfalls  keinen  geschichtlichen  Wert.  So- 
viel nur  scheint  sicher  zu  sein,  dass  im  XIII. 
Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  der  ruhmreiche  Staat 
.Sumatra  zusammenbrach.  Maläyu  erlangte  mit  Hilfe 
der  Javaner  seine  alte  im  VII.  Jahrh.  verlorene  Vor- 
herrschaft wieder,  und  die  bis  zum  unteren  Menam 
vorgedrungenen  Thais  von  Sukhodaya  bemäch- 
tigten sich  aller  kolonialen  Besitzungen  San-fo-ts'i's 
auf  der  Malaiischen   Halbinsel. 

Litteratnr:  George  Ccedes,  Le  royaume 
de  ^rlvijaya^  in  Bullclin  de  P Ecole  francaise 
d'Exlremc-Ürient^  XVIII  (1918),  Nr.  6;  ders., 
A  propos  de  la  chüle  du  royaume  de  Qrlvijaya, 
in  HTLV,  LXXXIII,  459—72;  Gabriel  Fer- 
rand ,  Vempite  szunatrariais  de  Qrivijaya^  in 
y  A^  1922  und  die  dort  zitierten  Schriften;  ders., 
Notes  de  geograp/iie  Orientale^  in  y A^  1923: 
I.  Les  lies  de  Vor,  II.  Suvartf advtpa;  F.  D.  K. 
Bosch,  Een  oorkonde  van  het  groote  kloosler  te 
Nälandä,  in  T  T L  V,  LXV  (1925),  509—88; 
N.  J.  Krom,  De  ondergang  van  ^'riwijaya^  in 
Vers/.  Med.  Ak.  Amst..,  LXII,  Ser.  B,  Nr.  5; 
Ckau  yu-kua.,  Übers.  F.  Hirth  u.  W.  W.  Rock- 
hill, Petersburg  1911,  S.  22  u.  60;  G.  Ccedis, 
Les  inscriptions  malaises  de  Qivijaya,  in  Bulletin- 
de  rjicole  frangaise  d' Extreme-Orient.,  XXX, 
1930,  S.  337 — 80;  G.  Ferrand,  Qiiatre  textes 
epigraphiques  de  Sumatra  et  de  Banka.,  m.  y  A., 
1932,  S.  271-326  und  die  dort  Zitierte  Litieratur. 

(Gabriel  Ferrand) 
ZABÄNIYA.  [Siehe  malä'ika.] 
ZABID,  Stadt  in  der  Tihäma  von  Yemen, 
liegt  an  der  Südnord-Strasse  von  '.^den  nach  Mekka 
auf  der  Mitte  zwischen  dem  yemenischen  Bergland 
und  dem  Roten  Meer,  etwa  25  km  landeinwärts. 
In  dieser  Entfernung  ist  das  Gelände  bei  höherem 
Grundwasserstand  für  Landbau  geeignet,  und  die 
Stadt  selbst  wird  von  zwei  Wädi  berührt,  im 
Norden  dem  Wädi  Rima'  und  im  Süden  dem 
perennierenden  Wädi  Zabid,  nach  dem  es  seinen 
ursprünglichen  Namen  al-Husaib  vertauscht  habe. 
Im  Vergleich  zur  sonstigen  1  ihäma  ist  es  berühmt 
wegen  seiner  Gärten  mit  Datteln,  etwas  Korn,  In- 
digo, ferner  mehreren  Drogenpflanzen  ;  bekannt  sind 
auch  die  Felle  von  Zabid;  neben  Bait  al-Fakih  und 
einigen  kleineren  Orten  ist  es  wichtiger  Sitz  der 
yemenischen   Gewändermanufaktur. 

Zentrum  eines  Bezirks  (Mikhläf)  ist  Zabid  im- 
mer gewesen.  Den  Islam  nahm  es  im  Jahre  10 
(631)  an  und  erhielt  als  ersten  Statthalter  Khälid 
b.  Sa'id  b.  al-'Äs.  An  den  Ridda-Y^&m^iffn  war  es 
nicht  beteiligt.  Seine  Bedeutung  als  Hauptstadt 
einer  verselbständigten  Provinz  erhielt  es  durch 
die  Ziyädiden.  Muhammed,  Nachkomme  von  Ziyäd 
b.  Abi  Sufyän  (b.  Ablhi),  vom  Khalifen  Ma'mün 
mit  der  Tihäma  belehnt,  gab  der  Stadt  im  Sha'bän 
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204  (Allfang  S20)  die  kreisrunde  Gestalt  mit  vier 
l'oren  —  den  Beinamen  al-MuJawwaia  führt  sie 
noch  heute  —  und  leitete  von  den  Wädi  her  Ka- 
näle hindurch.  Den  Ziyädiden  folgten  von  412 — 
554  (t02l  — 1159)  ihre  abbessinischen  Mamlüken, 
die  Banü  Nadjäh.  Beide  Dynastien  blieben  unter 
'abbäsidischer  Oberhoheit  und  waren  sunnitisch; 
aber  mehrfach  war  die  Hauptstadt  selbst  vorüber- 
gehend in  shi'itischer  Hand;  Ende  des  III.  Jahrh.'s 
wurde  sie  durch  den  Karmaten  'Ali  b.  al-Fadl 
gebrandschatzt  und  um  379  (989)  vorübergehend 
durch  '^Abd  Allah  b.  Kahtäu  von  den  Banü 
Ya'fur  [s.  d.]  erobert.  Letzierer  bekannte  sich  zum 
fätimidischen  Khalifat  ;  desgleichen  die  Sulaihi 
[s.d.],  welche  vom  Bevgland  aus  die  Herrschaft 
der  Bann  Nadjäh  in  Zabid  für  den  grössten  Teil 
der  Jahre  von  452  —  81  (1060 — 88)  unterbrachen. 
NachTolger  wurden  aber  nicht  sie;  sondern  nach 
dem  Zwischenspiel  der  khäridjitischen  Mahdi's 
[s.  d.]  sandte  der  ägyptische  Nachfolger  der  Fäti- 
miden,  der  Aiyübide  Saladin,  seinen  Bruder 
Türänshäh  [s.  d  ],  der  570  (Anfang  1175)  den 
Malididen  'Abd  al-Nabi  umbringen  liess.  Als  der 
dritte  yemenische  Aiyübide  Ismä  il  b.  Tughtegin, 
welcher  den  sell)ständigen  Khahfen  spielen  wollte, 
598  (1201)  von  seinen  eigenen  Uuidischen  Söldnern 
bei  Zaliid  ermordet  war,  wurde  die  tatsächliche 
Heirschaft  auch  hier  von  Atabegs  ausgeführt,  bis 
'Umar,  Sohn  von  'Ali  b.  Rasül,  dem  aiyübidischeu 
Slatthalter  für  Mekka,  626  (1229)  das  Sultanat 
der  Kasüliden  begründete.  Ihnen  folgten  858 
(1454)  die  Tähiriden,  ihrem  Anspruch  nach 
Umaiyaden  als  NachKommen  des  Khalifen  'Umar 
b.  'Abd  al-'Aziz.  Nach  vorübergehender  Besetzung 
durch  den  mekkanischen  Sharif  Abu  Numaiy  Mu- 
hammed  (922  =  1516),  darauf  durch  irreguläre 
Truppen  während  der  .Auseinandersetzung  zwischen 
den  ägyptischen  Mamlüken  und  den  Osmanen, 
konnten  le'.ztere  von  943-1045  (1536—1635)  ihre 
Statlhaltev  senden.  Dann  drängten  die  Zaiditen 
[s.  d  ],  die  einzige  yemenische  Macht,  die  alle  bis- 
herigen Dynastien  überlebt  halte  und  früher  schon 
in  die  Tihäma  vorzustossen  versucht  liatte,  die 
Osmanen  auch  von  der  Küste  fort.  Nach  der  zwei- 
ten osmanischen  Besetzung  (1289—1338^1872- 
1918)  sind  sie  im  Kampfe  gegen  die  Idrisiden  [s.d.] 
von  'Asir  erneut  Herren  der  Tihäma  geworden. 

Von  seiner  Residenzzeit  her  hat  Zabid  manche 
bedeutende  Baute».  Sie  haben  eine  gewisse  Wider- 
standsfähigkeit bewiesen,  da  zumeist  Ziegel  ver- 
wendet wurden,  welche  der  Stadt  einen  verhältnis- 
mässig dunklen  Ausdruck  geben;  doch  fand  schon 
Niebuhr  den  Ort  stark  verfallen,  zumal  auch  die 
Chriiniken  viel  von  Keuer-,  aber  auch  von  Wasser- 
schäden berichten  müssen,  und  selbst  von  Vul- 
kanasche, die  bis  hierher  geregnet  sei.  Da  die 
Osmanen  den  Regierungssitz  nach  San'ä'  verlegten 
und  die  Zufuhrsirasse  vom  Hafen  Hodaida  [s.d.]  als 
Ausgangspunkt  nördlicher  leiteten,  abseits  von  ZaViid, 
ist  auch  der  Handel  stark  zurückgegangen.  In  dem 
neuen  zum  Königreich  Yemen  erweiterten  Zaiditen- 
staat  hat  Zabid  nur  den  Kang  einer  Provinzstadt. 
Eine  gewisse  Bedeutung  bleibt  ihm  als  Sitz  shäfi'i- 
tischer  Überlieferung  für  die  geistige  Versorgung  des 
nichtzaiditischen  l.andesteils;  die  Nisbe  Zabidi  ist 
noch  heute  bei  yemenischen  Gelehrten   häufig. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r :  Hamdäni,  Si/<il  Diazit  <it  al- 

'■Arnh  (cd.  D.  11,  Müller,  Leiden  1884),  s.  Index; 

Ji  G  A^  s.  die  Indices,  besonders  zu  Bd.  Hl, 
.    Malfdisl;  Väkot,  Mu'itiam  (ed.  Wustenfeld),  II, 

915    <■•;    Ibn    Baitü^a,     7"«*/«/    al-Nuffär    (ed. 


Defr^mery  und  Sanguinetti),  II,  166 — 71 ;  Wadjih 
al-Din  al-Daiba',  Kurrat  al-''Uyün  fi-AkJiliSr 
al-Vanian  al-maimün  (Privat-Ms.,  andere  Mss. 
s.  G  A  L^  II,  401),  Kap.  2:  J2kil"'  Ma.iinal 
Zabid  wa-UiiiarTi'iliä  wa-Mu/ükihä  wa-lVuza- 
rä'ihä;  'Abd  al-Wäsi'  al-Wäsi'i,  al-Badr  al- 
muz'tl  li  U-Nazanfi  Fadl al-Vama/i  (Kairo  1345), 
S.  23;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1S52,  1983; 
Khazradji,  al-'-Ukud  al-lu'lti'iya  {G  Af  S^  HI, 
Leiden  1906  (f.),  s.  Index;  H.  C.  Kay,  Yainaii^ 
iis  Early  Mediarval  History  (London  1892), 
passim;  C.  van  Arendonk,  De  Opkoinst  van  hei 
Zaidielisclie  Imamaal  in  Yemeii  (Leiden  1919), 
S.  220  ff.;  F.  Wüstenfeld,  Jemen  im  XI.  (A7V/.) 
Jahrliunilert  (Göiiingen  18S4),  passi»i\  C.  Nie- 
buhr, Beschreibung  von  Arabien  (Kopenhagen 
1772),  S.  225 ;  R.  L.  Play  fair,  A  History  oj  Arabia 
Felix  (Bombay  1859),  S.  25;  E.  de  Zambaur, 
Manuel  de  genealogie  et  de  Chronologie  (Hannover 
i927>^  S.   115—24.  (R.  Si'koth.mann) 

ZABUR,  arabisches  wohl  aus  dem  Süden  stam- 
mendes Wort,  das  Schrift  bedeutet  und  in  dieser 
Bedeutung  sich  bei  den  vorislämischeir  Dichtern 
findet;  noch  al-Farazdak  verwendet  es  in  diesem 
Sinn  (A'atü'iJ,  LXXV,  i).  Im  Kor'än  bezeichnet 
Muhammed  seit  der  zweiten  mekkanischen  Periode 
mii  der  Pluralform  Zubur  sowohl  die  geoffen ballen 
Schriften  (.\XV1,  196;  III,  181;  XVl,  46;  X.V.KV, 
23)  wie  auch  die  himmlischen  liücher,  in  welche 
die  Taten  der  -Menschen  eingeschrieben  werden 
(1.1V,  43,  52)  Den  Singular  Zabür  dagegen  ge- 
braucht Muhammed  nur  in  Verbindung  mit  Uäwüd; 
schon  Süra  XVH,  57  spricht  er  davon,  dass  .Mläh 
dem  Däw'üd  einen  Zabür  übergeben  habe.  Den 
gleichen  Zabür  erwähnt  er  dann  noch  einmal  IV, 
161,  und  aus  ihm  führt  er  XXI,  105  Psalm  XX.VVll, 
29  in  freilich  nicht  ganz  wörtlicher  Übersetzung  an. 
Vielleicht  wus.sten  auch  vor  Muhammed  schon  die 
Dichter  etwas  von  dem  Zabür  Däwüd  s;  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  bereits  Imra'  al-Kais  ihn  meint, 
wenn  er  von  der  .'^chrift  eines  „Zabür  in  den 
Büchern  der  Mönche"  spricht  (ia-t/nitl'  zabür'" 
fi  masäliifi  ruhbäni^  LXIII,  l).  Wie  dem  auch 
sei,  ob  Muhammed  der  erste  war,  der  Zabür  für 
den  Psalter  gebrauchte  oder  ob  das  schon  vor  ihm 
geschehen  war,  jedenfalls  beruht  diese  Verwendung 
des  Wortes  darauf,  dass  es  einigerraassen  an  hebr. 
Miviwr  bezw.  syr.  Mazmör  oder  äthiop.  Mazmür 
anklang;  diese  bei  Juden  und  Christen  für  die 
Lieder  Davids  übliche  Bezeichnung  deutete  Mu- 
hammed oder  schon  andere  vor  ihm  nach  arab. 
Zabür  als  , Schrift".  Neben  dem  Süra  .\XI,  105  aus- 
drücklich aus  dem  Zabür  angeführten  Vers  enthält 
der  Koran  eine  Reihe  von  Stellen,  die  stark  an 
Psalmverse  anklingen,  insbesondere  an  solche  des 
Psalm  CIV,  und  die  Mehrzahl  der  Kor^änverse, 
welche  nicht  nur  dem  Inhalt  sondern  auch  dem 
Wortlaut  alttestamentlicher  Stellen  mehr  oder  we- 
niger genau  entsprechen,  stammen  aus  dem  P.salter. 
Auch  der  Ta/iir  erkennt  an,  dass  mit  Zabür  in 
Süra  IV,  161  das  dem  Däwüd  geoffenbarte  Buch 
gemeint  sei,  das  diesen  Namen  geführt  habe;  nur 
einige  Küfenser  wollten  statt  Zabür  Zubür  lesen 
und  dies  als  Plural  im  Sinne  von  , Schriften'  fassen 
(s.  Tabari,  Ta/sir,  VI,  18),  was  aber  von  Tabari 
abgelehnt  wird.  Ahmed  b.  ',\bd  AUäh  b.  Saläm, 
der  ein  Mawlä  des  Khalifen  Härün  gewesen  sein 
soll,  setzt  im  Fihrist,  S.  22,  jg  den  Zabür  mit  den 
„in  den  Händen  der  Juden  und  Christen  befind- 
lichen Mazämir  gleich",  deren  es  150  gebe. 
Ein    Fragment  einer  ins  II.   (VIII.)  Jahrhundert 
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zurükgehenden  arabischen   Psalmenüberset-  | 
zung,  das  Älteste  bisher  belcannte  Deal<mal  christ- 
lich-arabischen Schrifttums  überhaupt,  hat  B.  Violet 
in  Damaskus  entdeckt;  es  enthält  Psalm  L.\.XV1II, 
Vers    20 — 31,   51 — 61   in  arabischer  Sprache  aber 
in   griechische    Majuskeln    umschrieben.   Wörtliche 
Zitate   aus    den    Psalmen    führt    dann    al-Kindi    in 
seiner  um  204  (819J  geschriebenen  Risäla  an,  eine 
Reihe    weiterer    Ibn    Kuiaiba    in     seinem    in    Ihn 
al-Djawzi's     WafTr    benutzten    Werk    unbekannten 
Namens  und  ein  ganzes  Kapitel  widmet  den  Psalmen 
der  um   240  (S54)  schreibende  nestorianische  Kon- 
vertit 'All   b.   kabban  al-Tabari  (dem  die  syrische 
Übersetzung  ohne  weiteres  zugänglich  warj  in  sei- 
nem   „Liook   of   Religion    and  Empire".  Arabische 
Bibelübersetzungen,  welche  auch  die  Psalmen  ent- 
hielten, erwähnt   al-Mas^üdi,    Tanb'ih^  S.    II2;   von 
diesen  ist  die  des  Sa'id  al-Faiyümi  (s.  auch  Fihrist^ 
S-    23,    7,  13)    erhalten    (vgl.    die   Angaben  bei  H. 
Malter,  Saadia  Gaon^  S.  318  ff.).  Auch  eine  Bear- 
beitung der  Psalmen  in  arabischen   Versen  ist  auf 
uns    gekommen,    die    Urdjüza    des   Hafs   b.   al-Birr 
al-Küti,    die    mindestens    in    das    V.    (XI.)    Jahrh. 
zurückgeht.    Wie    in    der    Tawrät    [s.d.]    so  finden 
die  niuhammedanischen  Apologeten  auch  im  Zabür 
das   Erscheinen    Muhammeds    vorausgesagt.   Schon 
Ibn    Kutaiba   deutet    eine   Reihe    von  Psalmversen 
auf  Muhammed;   zum  Teil  die  gleichen,  zum  Teil 
noch  andere  stellt  'Ali  b.  Rabban  in  dem  Abschnitt 
„Prophezeiungen   Davids  über  den  Propheten"  zu- 
sammen und  einige  weitere  fügt  al-Sinhädj!  hinzu. 
Andererseits  übt  Ibn  Hazm  wie  an  anderen  Schriften 
des    bililischen    Kanon    so    auch    an    den  Psalmen 
scharfe    Kritik    und    erklärt    einige    von    ihm    auf 
Grund   falscher    Übersetzung  als   blasphemisch  ge- 
tadelte   Stellen  für  Fälschungen.  Im  Gegensatz  zu 
den    Übersetzungen    der  a/ii"  U-a!sinai'  'l-mukhla- 
li/al'    will    das    ICitäb    al-Mazämir   Taid^umal  al- 
Zabür  die  angebliche  Übersetzung  bieten,  weiche  die 
'ülamä'  al-lsläm  veranstaltet  hätten;  es  ist  mehrfach 
handschriftlich  erhalten,  und  Krarup   und  Ctieikho 
haben  Proben  aus  ihm  veröffentlicht.  In  Wirklichkeit 
aber    hat    dieses    Buch   mit  den   Psalmen  nichts  zu 
tun,  an  die  sich   nur  die   beiden  ersten  Abschnitte 
anlehnen;    der  Verfasser   hat   sich  an  das  Vorbild 
des   Kor^än    gehalten,    wie    er    auch    die  einzelnen 
Abschnitte  als  Suren  bezeichnet.  Die  .llteste  Hand- 
schrift trägt  das  Datum  666  H.,  und  vielleicht  ist 
das  in  Ihn  Haiy's  FiIirist{Sibrtotei:a  Arabo-Hispana^ 
IX,  294)  dem  Wahb   b.  Munabbih  zugeschriebene 
Kitäb  Zabür  Däitmd  mit  dieser  Schrift  identisch. 
LitUratur:  J.  Horovitz,  Koranische  Unter- 
suchungen  (Berlin    1926),    S.   69  ff.;  B.   Violet, 
Ein  zweisprachiges  Psulntfraginent  aus  Damaskus 
(Berlin    1902);    C.   Brockelmann,  in  Beiträge  z. 
Assyriologie^  III,  46  (f.;  ders.,  in  ZA  TW,  XV, 
141  f.;  W.  Bacher,  a.a.O.,  S.  310;  I.  Goldziher, 
in  ZDMG,  XXXII,  351   ff.,  371,  377;  M.  Stein- 
schneider,   Die    arabische  Litteratur  der  Juden, 
§  66;  O.  Cht.  KraxMp,  Atiswahl psendodavidischer 
Psalmen   (Kopenhagen    1909);    L.    Cheikho,   in 
MF  OB,    IV,    40  ff.,  47   ff.;   W.   Rudolph,   Die 
Abhängigkeit    des    Korans,    S.    10    ff.    (Stuttgart 
1922).  (J.  Horovitz) 

ZACHARIAS.  [Siehe  zakärIva'.] 
ZAFÄR.  I.  Jetzt  Ruinenstätte  bei  einem  unbe- 
deutenden Dorfe  im  sudlichen  Y  am  an,  ca. 
l^  km  südwestlich  von  Yarim,  im  Altertum  be- 
kannt als  Hauptstadt  des  Himyarenreiches  (auch 
Zafäri  genannt;  s.  Yäküt,  Mu^d;am,  III,  576;  I, 
196;  die  südarabischen  Inschriften  geben  die  Radi- 


kale ?-p(fJ-r;  die  äthiopische  Wiedergabe  ist  Sa/är). 

Die  Königstadt  ist  schon  von  Plinius,  Natur, 
hist.,  VI,  104,  als  regia  Sapfihar  erwähnt  und  im 
Periplus  mar.  Erythr.,  §  23  als  {/.■^TfO-zoMc,  Saif^ap,  in 
welcher  XxfißiatK  (Kariba'il),  „König  der  Home- 
riten  (Himyar;  und  Sabäer",  herrschte,  aus.  jener 
Dynastie,  welche  als  Nachfolgerin  der  „Könige 
von  Saba'"  unter  dem  Titel  „Konige  von  Saba' 
und  Dhü  Raidän"  frühestens  seit  dem  linde  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrh.  die  Vorherrschaft  in 
Südarabien  innehatten.  Nach  diesem  Zeugnisse  des 
Periplus  erscheinen  die  Sabäer  bereits  als  Unter- 
tanen der  Himyarenköüige,  und  auch  zur  Zeit  der 
Quellen  des  Plinius  bestand  schon  ein  Himyaren- 
königtum. 

Die  nächste  Belegstelle  für  die  Residenzstadt 
Zafär  in  der  griechisch  römischen  Litteratur  ist 
Ptolemaeus,  VI,  7,  41  (Vlll,  22,  16),  wo  unter 
den  binnenländischen  Städten  der  Arabia  Felix 
Zx-^^xp  {Zx-TTip^ipce  vulgo)  ijOtTpoTTO^iQ  angeführt  wird, 
also  mit  demselben  Ausdrucke  wie  im  Periplus. 
Von  den  beiden  haad.schrifilichen  Varianten  lür 
die  Bestimmung  der  geographischen  Länge  bei 
Ptolemaeus,  78°  und  88°,  verdient  die  erstere  den 
Vorzug;  sie  befolgt  auch  al-Hamdäni,  Sifat  Dja- 
zlrat  al-'-Arab  (ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  1884, 
S.  28),  während  er  im  Iklil  (bei  D.  H.  Müller,  Die 
Burgen  und  Schlösser  Si'tdarabiens,  in  5  ß  Ak.  Wien, 
XCIV  [1879],  417}  77°  verzeichnet.  Da  die  Küsten- 
stadt Motrx«  bei  Ptolemaeus  die  Länge  87°  30' 
(var.  88°  10'  und  88°  30')  und  dieselbe  Breite, 
14°,  hat  wie  Zafär,  erklärte  E.  Glaser,  Skizze  der 
Geschichte  und  Geographie  Arabiens,  Berlin  iSgo, 
II,  180,  dass  jene  Variante  in  der  Längenangabe 
für  Ziir^xpx  ersichtlich  nur  eine  Verwechslung 
aus  nachptolemäischer  Zeit  durch  einen  Kopisten 
darstelle,  der  zwischen  diesem  yemenischen  Zafär 
und  dem  mittlerweile  emporgekommenen  östlichen 
bei  Moscha  schwankte.  Diese  Annahme  beruht  auf 
Glaser's  irriger  Ansetzung  der  Lage  von  Moscha 
(s.  Nr.  3);  auch  ist  es  vonvornherein  wahrschein- 
lich, dass  in  der  Überlieferung  des  Ptolemaeus 
nichts  anderes  vorliegt  als  eine  Verschreibung  des 
Zahlbuchstabens  für  7,  ebenso  wie  in  der  Variante 
für  den  Längengr.ad  von  Moscha.  Seine  Behaup- 
tungen, dass  wir  die  von  Ptolemaeus  erwähnte 
Metropolis  „nur  den  Sabäern  zuschreiben  können, 
weil  sie  für  die  damals  gewiss  noch  eng  begrenz- 
ten Hitnyaren  keine  passende  Lage  hat"  und  dass 
„in  der  Periode  der  , Könige  von  Saba^  und  Rai- 
dän' Märib  zweifellos  Residenzstadt  war",  deren 
Verfall  zu  Ptolemaeus'  Zeit  „schon  seit  vier  Jahr- 
hunderten datierte"  (a.  a.  0.,  S.  240,  242),  sind 
nur  die  Konsequenzen  seiner  Voraussetzungen  von 
der  Chronologie  der  Entwicklung  des  Himyaren- 
reiches und  stehen  übrigens  im  Widerspruch  mit 
den  angeführten  altklassischen  Zeugnissen,  mit 
denen  sich  die  inschriftlichen  bestens  vereinbaren 
lassen  [vgl.  auch  d.  Art.  ma'kie]. 

Die  txTü^ap'iTxi  (die  meisten  Hss.  TxTipxpiTxi), 
nach  Ptolemaeus,  VI,  7,  25  neben  den  Homeriten 
wohnhaft,  waren  die  Bewohner  der  Stadt  und  des 
Stadtgebietes,  also  der  herrschende  Stamm;  Zafär 
als  Landstrich  ist  auch  in  der  arabischen  Litte- 
ratur nachweisbar,  so  bei  al-IdrisT,  aber  nicht  mehr 
als  Stammname  (Sprenger,  Die  alte  Geographie  Ara- 
biens, Bern  1875,  S.  311).  Von  der  im  Periplus 
angedeuteten  Verkehrsstrasse  vom  Hafen  Mokhä 
nach  Osten  mag  eine  Abzweigung  nach  Yarim 
und  Zafär  geführt  haben  ;  dass  die  Königstadt  im 
Handelsverkehr   eine    Rolle  spielte,  ist  begreiflich. 
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Über  die  Strasse  des  ptolemäischen  Karlenbildes 
s.  Sprenger,  a.a.O.^  S.    183  f. 

Auf  dieses  Zafär  bezieht  sich  die  Mitteilung  des 
Philostorgius  (erstes  Drittel  des  V.  Jahrhunderts), 
Hist.  ea-l.,  III,  4  über  die  Bekehrung  der  Home-  j 
riten  zum  Christentum  ca.  354/5  "fter  Constantius 
II.  (337-61 ;  vgl.  den  Auszug  bei  Nicephorus  Cal- 
listus,  IX,  18),  auf  dessen  Veranlassung  Theophilus, 
der  spätere  Bischof,  beim  Himyarenherrscher  die 
Errichtung  christlicher  Kirchen  in  Tä4.apoi/,  'Aden 
und  Ilormüz  durchsetzte.  Im  Widerspruche  zu  die- 
ser ausdrticlilichen  Angabe  hielt  Glaser,  a.  a.  0., 
S.  iSl  dafür,  dass  unter  Taffapoi'  nicht  die  Him- 
yarenstadt,  sondern  die  Küsiensladt  (Nr.  2)  ge- 
meint sei  (ebenso  schon  Kitter,  Erdkunde^  Berlin 
1846,  VUl/xil,  S.  65).  Es  ist  aber  durch  nichts 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Philostorgius  irrig 
berichtet  gewesen  sei;  auch  muss  für  die  Reichs- 
hauptstadt eine  Kirchengründuog  als  näher  gelegen 
erscheinen.  Mit  Unrecht  identifizierte  G.  W.  BIfiy, 
Arabia  inj'elix,  London  1915,  S.  10  dieses  Zafär 
mit  Yarim.  Die  Christianisierung  der  Himyaren 
verlegt  Theodorus  Anagnostes,  II,  58  (vgl.  Ni- 
cephorus, XVI,  37)  in  die  Regierungszeit  des 
Anastasius  (491 — 5 18).  Mit  dem  Namen  des  Gre- 
gentius,  Bischofs  von  Zafär  um  die  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts,  wird  eine  Apokryphenlitte- 
ratur  in  Verbindung  gebracht.  Zafär  ist  auch  mit 
Tapharon  bei  Ammianus  Marcellinus  (Ende  des  IV. 
Jahrb.),  XXIII  gemeint,  mit  Tafra  beim  Geogra- 
phus  Kavennas  (VII.  Jahrb.),  II,  6,  der  Himyar 
als  Omeriiia  bezeichnet,  endlich  mit  T«[p]4.«(j« 
bei  Stephanus  Byzantinus,  s.  v.,  dem  es  als  Gram- 
matiker nur  um  die  Namensformen  zu  tun  ist. 

Um  die  Mitte  des  IV.  Jahrh.  war  das  Himya- 
renreich  von  den  Axiimiten  unterworfen  worden, 
aber  schon  im  letzten  Viertel  des  Jahrh.  gewannen 
wieder  einheimische  Könige  die  überhand.  Daher 
war  der  von  Philostorgius  erwähnte  christenfreund- 
liche Herrscher  von  Zafär  entweder  ein  von  den 
Axumilen  eingesetzter  Statthalter  (vgl.  mutatis  mu- 
tandis  Glaser,  Die  Abcssinier  in  Arabien  und 
Afrika^  München  1895,  S.  166),  so  wie  Sumaifa 
im  Jahre  525,  oder  die  Aktion  der  Rückeroberung 
des  Landes,  als  dessen  Herren  in  einer  noch  kurz 
"or  356  gesetzten  Inschrift  die  Axumiten  genannt 
werden  [s.  saba',  S.  io!"],  durch  die  Himyaren 
halte  bereits  um  335  erfolgreich  begonnen.  Erst 
um  525  erkämpften  neuerdings  die  Abessinier  die 
Oberherrschaft  über  Himyar,  wurden  aber  um  570 
durch  die  Perser  gestürzt.  Bis  dahin  war  Zafär 
die  Hauptstadt  Südarabiens  gewesen.  Der  letzte 
der  in  §anV  residierenden  persischen  Statthalter 
bekannte  sich  628  zum  Isläm. 

•  ^Nach  Ihn  Khordädhbeh,  S.  145;  al-Mas'üdi,  jVh- 
rü^^  III,  178;  Väljnt,  111,  577  (II,  722)  war  am 
Tore  von  Zafär  eine  Inschrift  angebracht  des 
Inhalts:  „Wer  besass  die  Königsherrschaft  von 
Zafär?  Die  trefllichen  Himyaren.  Wer  wurde  (nach- 
her) der  Herrr  Die  schlechten  Abessinier.  Wer 
hierauf?  Die  edlen  Perser.  Wem  mussten  sie  wei- 
chen ?  Den  Kuraigh ,  den  Kaufleuten.  Wer  wird 
(sodann)  die  Herrschaft  von  Zafär  gewinnen?  Sie 
wird  wieder  den  Himyaren  zufallen".  Darin  kommt 
die  Geschichte  des  Wechsels  der  Hegemonie  in 
Südarabien  in  nicht  übler  Form  zum  Ausdruck. 
Dass  Zafär  die  Residenzstadt  der  Himyarenkonige 
war,  bezeugen  in  Übereinstimmung  mit  den  grie- 
chischen und  römischen  Autoren  auch  die  arabi- 
schen Geographen,  Historiker  und  Lexikographen, 
üo  Ibn  ^Jbordädhbeh,  VI,  140:  al-Mas'ndl,  III,  177; 


Djawhari,  s.v.;  YäkSl,  III,  577  (812  im  Dichter- 
ziiat);  der  A'ämris,  s.v.;  Täd;  ai-''Arüs^  III,  370; 
das  Diiliän-numä.  Das  Residenzschloss  Raidän  in 
7.a.(ät  erwähnen  von  den  .Schriftstellern  Ihn  Khor- 
dädhbeh, S.  140  mit  Anlührung  des  Verses  des 
Imru'u  '1-Kais  (206,  ,2  bei  Ahlwardt,  T/ie  Divans)^ 
al-Hamdäüi  im  Iklil^  S.  410  und  414  (im  Vers 
des  As'ad  Tubba'),  al-Bakri,  Mu'djum^  s.v.;  Ys- 
kiit,  II,  885;  111,  422  (wo  das  übeilielerte  Zaidän 
von  D.  H.  Müller  zum  IklU^  S.  410,  3  als  feh- 
lerhafte Schieibung  in  Raidän  geändert  wurden  ist 
[vgl.  dieselbe  Schreibung  bei  Ritter,  XII,  258 
nach  al-ldrisi];  s.  unten  zu  Glasers  Deutung  des 
inschriftlichen  Raidän).  Auch  al-ldrisi,  I,  148  f. 
(ed.  Jaubert,  Paris  1836)  bezeichnet  Zafär  als 
eine  der  bedeutendsten  und  beiühmtesten  Städte 
Yemens,  welche  die  Residenz  der  yeinenischen 
Könige  war.  Nach  seiner  Angabe  liegt  sie  im 
Distrikt  Yah.sib,  welcher  auch  Zafär  heisse.  Al- 
Mukaddasi,  B  G  A^  III,  70  (53)  nennt  in  seiner 
Übersicht  über  die  beiden  Teile  Vemens,  die  Ti- 
häma  und  den  Nadjd,  unter  den  Städten  des  Nadjd 
auch  Vahsib.  Sprenger,  Die  Fast-  und  Reiserouten 
des  Orients^  in  Ab/i.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl..  III/3, 
Leipzig  1864,  S.  109  meinte,  dass  darunter  Za- 
fär zu  verstehen  sei.  Diese  Identifikation,  welche 
sich  auch  bei  H.  C.  Kay,  Yaman^  Ils  early  nie- 
diccval  History^  London  1892,  S.  246  (tind  auf 
seiner  Karte)  findet,  der  übrigens  unrichtig  Vah- 
dib  schreibt,  ist  nicht  überzeugend.  Vahsib  (Yahsub) 
ist  der  Name  des  Mikhläf  (vgl.  nebst  al-ldrisi  auch 
Väküt,  II,  885,  der  das  Schloss  Raidän  als  in 
diesem  Mikhläf  gelegen  bezeichnet  und  gleich  dar- 
auf die  genauere  Angabe  anführt,  dass  Raidän  in 
Zafär  liege,  und  die  Verse  des  As'ad  Tubba'  im 
Iklil^  a.a.O.^  S.  414,  nach  welchen  Zafar  mit 
der  Stammburg  Raidän  in  der  Ebene  von  Yahsib 
lag).  Nach  dem  Iklil^  S.  410  war  Zafär  unter 
dem  Namen  Hakl  (Hochebene)  Yahsib  bekannt. 
Bei  Väküt,  IV,  436  ist  von  Yahsib  al-'ulw  bei 
Zafär  die  Rede.  Sprengers  Deutung  der  Angabe 
bei  Ibn  Khordädhbeh  (a.a.O.):  „Yahsib  heisst  die 
Stadt,  und  das  Schloss,  wo  der  König  .  .  .  resi- 
dierte, heisst  Zafär"  (Posirouten.,  a.a.O..,  S.  147) 
ist  unrichtig;  der  Sinn  ist  vielmehr:  „Yahsib,  (darin) 
die  .Stadt  Zafär  und  ihr  Schloss  Raidän". 

Nach  al-ldrisi  war  dieses  Schloss  zu  seiner  Zeit 
ein  Überrest  der  dortigen  alten  Residenz;  er  spricht 
auch  von  anderen  Spuren  des  alten  Reichtums.  Bei 
al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  526,  wird  die  Gründung 
Zafär 's  auf  die  Himyarenkonige  zurückgeführt. 
Al-Hamdäni  gibt  im  Jklil  (a.a.O.,  S.  41.^)  eine 
Beschreibung  der  Lage  Zafär's  am  Abhänge  eines 
Berges  in  der  Nähe  der  Stadt  der  Sukhtiyün  (Man- 
kath;  heule  noch  Ruinen  in  dem  iJorfe  Mankat 
bei  Zafär  mit  himyarischen  Inschriften,  welche 
Seetzen  gefunden  hat;  vgl.  D.  H.  Müller,  a.a.O.., 
S.  370);  er  zitiert  dort  (S.  414)  einen  Vers  des 
'Amr  b.  Tubba',  der  von  Inschriften  in  Zafär 
spricht,  und  Verse  des  'Alkama  mit  rühmender 
Erwähnung  Zafär's.  In  der  4''/«,  S.  203  nennt  er 
unter  den  berühmten  yemenischen  Ürtlichkeiten 
mit  alten  Schlössern  auch  Zafär.  Als  Beispiel  für 
seine  Bemerkungen  über  die  Reduktion  der  Län- 
gengr.ide  des  Ptulemaeus  auf  die  der  orientalischen 
Astronomen  wählt  er  die  Lagebestimniung  für  Za- 
fär und  handelt  {a.a.O.^  S.  27)  über  die  ptolemäi- 
schen Positionen  dieser  Stadt  und  .San'ä  's,  welche 
lieide  auf  demselben  Meridian  liegen  (so  auch 
S.  28  und  44;  vgl.  dazu  45)  und  zwar  Zafar  un- 
gefähr drei  Tage  südlicher  (womit  im  grossen  und 
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ganzen  Niebuhis  Angabe  übereinstimmt,  dass  Za- 
fär  i"  12'  südlich  von  San'^n^  liege)  Auch  S.  201 
gibt  er  in  geographischer  Hinsicht  nichts  Genaueres 
an  als  nur.  dass  Zafär  in  der  Nähe  von  San'ä' 
liegt,  ebenso  YäkDt,  III,  577  ^wo  er  zugleich  meldet, 
dass  einige  die  Ansicht  vertreten,  Zafär  sei  San%' 
selbst),  der  Kännis,  s.  v.  (vgl.  DjawhnrI.  s.  v.)  und 
der  Tädj  al-^Arfis^  III,  370,  der  Yäküt  zitiert.  Bei 
Yäküt,  III,  422,  statuiert  D.  H.  Müller,  Burgen^ 
S.  369,  eine  Verwechslung  Zafär's  mit  San'ä' 
(doch  s.  Nr.  3).  Die  arabische  Tradition  über  die 
Geschichte  und  Genealogie  der  Himyarenkönige, 
der  Tuliba^'s,  ist  grossenteils  ungeschichtlich. 

Yäküt  unterscheidet  im  Mii'Jjam  (vgl.  III,  577) 
zwischen  diesem  Zafär  und  der  gleichnamigen 
Küstenstadt  (Nr.  4);  im  Mushlarik  wird  der  Un- 
terschied nicht  hervorgehoben.  Schon  die  arabi- 
schen Schriftsteller  haben  beide  Städte  miteinander 
verwechselt,  aber  auch  einige  Forscher  der  Neuzeit. 
Darüber  hat  schon  C.  Niebuhr,  Bfschreihmg  von 
Aiabien,  Kopenhagen  1772,  S.  236  und  Kitler, 
a.  a.  0.,  S.  254  u.  a.  geklagt ;  dieser  ist  aber  dem- 
selben Irrtum  zum  Opfer  gefallen,  z  B.  S.  65  und 
253.  Abu  '1-Fidä'  gibt  in  seiner  Beschreibung, 
welche  beide  Städte  vermengt  (andere  Fälle  unter 
Nr.  4),  nur  an,  dass  Zafär  in  Yemen  liege;  alle 
anderen    Bemerkungen  gelten   für  die  Küstenstadt 

Schon  al-Hamdäni  im  Iklil^  a.  a.  0.,  S.  416 
und,  mit  Variationen,  al-Bakri,  a.  a.  0.,  S.  464 
und  Yäküt,  III,  577  geben  in  Form  einer  kurzen 
Anekdote  zur  Erläuterung  des  Satzes:  „Wer  nach 
Zafär  kommt,  muss  himyarisch  verstehen"  (oder 
„Zafär  gehört  den  Himyaren")  ein  Beispiel  für 
spezifisch  himyarischen  Sprachgebrauch.  Die  .Ara- 
ber unterscheiden  zwischen  den  Söhnen  des  älteren, 
jüngeren  und  „nächsten"  Himyar,  d.  h.  zwischen 
Himyaren  im  weitesten,  mittleren  und  engsten 
Sinne  (Sprenger,  Geographie^  S.  72  f.).  Von  einem 
himyarischen  Dialekt  (über  einzelne  Eigentümlich- 
keiten s.  Sprenger,  S.  74)  kann  man  nur  bei  den 
Himyaren  im  engsten  Sinne  sprechen.  .\us  dem 
zehnten  nachchristlichen  Jahrh.  sind  als  Gegenden, 
in  denen  man  rein  himyarisch  sprach,  bekannt 
die  Gebiete  westlich  von  San^ä'  und  südlich  von 
Dhaniär  ab  bis  Hakl  Kitäb,  welcher  Raum  auch 
Yarim  und  Zafär  umfasst  (Belegstellen  für  Him- 
yarensitze  bei  Sprenger,  Das  Leben  ...  des  Moham- 
mad, Berlin  1861,  III,  438).  Das  Himyarische  und 
die  Mischsprache  der  benachbarten  Gegenden  wurde 
früher  nach  Fresnel  ungenau  Ehkili  genannt,  eine 
Bezeichnung,  die  fälschlich  ohne  Unterscheidung 
auch  auf  das  Mehr!  und  den  Karädialekt  (HakilT) 
oder  das  von  Glaser  sogenannte  Shehrät  übertragen 
wurde.  Die  alte  Sprache  der  himyarischen  Inschrif- 
ten im  eigentlichen  .Sinne  steht  dem  Sabäischen 
näher  als  der  Sprache  der  zweiten  H-iuptgruppe  der 
südarabischen   Inschriften,  dem  Minäischen. 

Jene  beiden  echt  himyarischen  Gegenden  sind 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  für  den  .\ckerbau 
wohl  geeignet.  Ergiebig  ist  der  Boden  Zafär's  auch 
an  einem  Halbeilelstein :  vom  zafärischen  Onyx 
spricht  al-Hamdäni,  Ikl'il,  S.  415  (mit  Dichterzita- 
ten); Djawhari;  Yäküt,  III,  577;  Lisän  al-'-  Arab^W. 
192:  KämTis^  TädJ,  a.a.  O.  (vgl.  l.ane  s  v.  djaza'' 
zur  Wortbedeutung,  und  Sprenger,  a.  a.  O.,  S.  62). 

Nach  der  letzten  Einnahme  Zafär's  durch  die 
.\bessinier,  über  welche  ein  anschaulicher  Bericht 
im  Martyrium  .\rethae  vorliegt,  und  nach  dem 
Erlöschen  des  südarabischen  Königtums  und  noch 
mehr  nnch  dem  Aufkommen  des  Islam  war  die 
ehemalige  Residenz-  und  Landeshauptstadt,  zumal 


bei    ihrer  von  der  Verkehrsstrasse  abgeschiedenen 

Lage,  allmählich  dem  Verfalle  preisgegeben.  In 
der  späteren  Geschichte  Yemens  spielt  sie  mit 
ihrer  gebirgigen  Umgebung  nur  als  befesiigter  Platz 
bei  kriegerischen  Bewegungen  eine  untergeordnete 
Rolle.  Als  z.B.  nach  dem  Aussterben  der  Ziyädi- 
tendynastie  (409  =  1018)  Nadjäh  Zabld  erobert 
(412)  und  den  Königstitel  angenommen  hatte,  be- 
haupteten die  damaligen  Wäli's  ihre  festen  Plätze 
in  den  Berggegenden,  darunter  (nach  'Umära  al- 
Hakami,  Ta'rltJi  al-Yaman ^  ed.  Kay,  a.a.O.^ 
S.  12)  auch  al-Nakll  („Pass"),  was  Kay,  S.  246, 
als  Nakil  Said  bei  Yahsib  erklärt;  es  ist  wohl 
Nakll  Sumära  bei  Zafär. 

Die  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  der 
Neuzeit  stehen  mit  den  Angaben  der  arabischen 
.\utoren  im  Einklänge.  Vgl.  weiter:  Niebuhr,  Be- 
sehreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  S.  94, 
236,  290;  ders.,  Beschreibung  von  Arabien^  1,400; 
Art,  saba',  IV,  lob,  i8a;  D.  H.  Müller,  Sabäische 
Denkmäler,  Wien  1883,  S.  85,  Tafel  VI  (Inschrift); 
W.  Harris,  A  yourney  through  the  Yaman,  Edin- 
burg— London,  S.  25;  Glaser,  Die  Abiessi?iier,,S.  58, 
100,  1 16;  ders.,  in  Mitl.  VA  G,  1897,  VI,  41 ;  ders., 
Skizzen,,  II,  241;  Nielsen,  Hatulbtuh  der  altarabi- 
schen Altertumskunde,,  Kopenhagen— Paris— London 
1927,  S.  21,  88;  Hommel.  Ethnologie  und  Geogra- 
phie des  Alten  Orients,  München  1926,  S.  656, 
711;  Oslander,  in  Z  D  M  G,  XI.K,  1865,  S.  l8o; 
Corpus    inscriftionum   semiticarum,,  I^'"/'»  Nr.   3 12. 

2.  Ruinenstädte  südwestlich  von 
San'ä'.  Der  Tädj  al-'^Arüs  führt  (III,  370)  nach 
al-Sagliänl  nebst  den  beiden  gleichnamigen  Städten 
(s.  Nr.  4)  auch  noch  zwei  Schlösser  namens  Zafär 
an,  das  eine  nördlich,  das  andere  südlich  von 
San'ä'  gelegen. 

3.  Befestigte  Höhe,  ca.  20  engl.  Meilen 
nordwestlich  von  San'ä^  bei  Kawkabän. 

4.  Name  einer  uralten,  seit  dem  Ende  des 
Mittelalters  in  Ruinen  liegenden  .Stadt  und  der  sie 
umgebenden  Ebene  in  dem  gewöhnlich  noch 
zu  Mahra  gezählten  Gebiete  Südost- 
arabiens am  Indischen  Ozean.  Ibn  KhaldQn, 
V/'ar  (s.  den  Auszug  bei  Kay,  a.a.O.,  S.  133) 
gibt  die  Vokalisation  Zufär  und  auch  al-MakrIzI, 
De  valle  Hadhramaut,  ed.  Berlin  Noskowyj,  Bonn 
1866.  S.  29  erklären,  dass  man  Zofär  aussprechen 
müsse,  ebenso  Maltzan  in  der  Einleitung  zu  sei- 
ner Ausgabe  von  Wrede's  Reise  in  Hadhramaut,, 
Braunschweig  1873,  S.  24,  39;  es  wird  Zfär,  Zför, 
gegenwärtig  auch  Dofär  gesprochen.  Dass  auf  die 
Stadt  schon  in  der  griechischen  Liiteratur  Bezug 
genommen  wird,  ist  so  gut  wie  sicher,  und  zwar 
ist  sie  unter  einer  der  von  Plolemaeus  an  der 
Meeresküste  angegebenen  Örtlichkeiten  zu  suchen. 
Sprenger,  welcher  betont,  dass  Ptolemaeus  für  die 
Bestimmung  der  Südostküste  Arabiens  Angaben 
von  Indien-  und  von  Küstenfahrern  berücksich- 
tigte, dürfte  (Geographie,  S.  95  f.)  der  Hauptsache 
richtig  auf  diejenige  Stelle  der  Karte  des  Ptole- 
maeus, VI,  7,  II  hingewiesen  haben,  welcher  der 
Lage  Zafär's  entspricht,  nämlich  das  unter  den 
Örtlichkeiten  der  Sii!;^aA;TÄ/  angeführte  fj.mriiov 
'AfTS/j-iSoi;,  das  schon  im  Namen  eine  Übersetzung 
von  al-Knmar  („Diana")  enthält,  welches  noch  in 
Djibäl  al-Kamar,  Mondgebirge,  Ghubbat  a!-Ka- 
mar,  Mond  bucht,  begegnet,  an  der  eben  Zafär 
liegt.  Die  Lage  dieses  Mondorakels  nach  den  Be- 
stimmungen des  Ptolemaeus  führt  ganz  in  die 
Nähe  RaisOt's  (Kwa-£i/ä>i  ['PajTft/J^]  ■koXii;  bei  Ptole- 
maeus  unmittelbar    vorher    genannt),  des  ehemali- 
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gen  Hafenortes.  Von  diesem  dehnt  sich  eine  was- 
serreiche Ebene  aus,  die  etwa  9  Stunden  lang 
und  bei  Täka,  wo  sie  am  breitesten,  eine  Stunde 
weit  ist.  Sie  bildet  gleichsam  eine  Nische  im  Ge- 
birge und  wird  jetzt  Zafär  genannt  (Sprenger, 
a.  a.  C,  S.  06).  Carter  (s.  unten)  fand  daselbst 
die  Ruinen  von  ungefähr  sechs  Stadien.  Ob  diese 
nacheinander  die  Hauptstädte  Zafäriens  waren,  wie 
Sprenger  vermutete,  ist  eine  andere  Frage,  die 
sich  nicht  mehr  beantworten  lässt.  Sprenger  räumte 
auch  die  Unmöglichkeit  ein,  zu  bestimmen,  bei 
welcher  Ruine  das  Mondorakel  gestanden  habe. 
Mit  Beziehung  auf  das  Zeugnis  des  Ibn  Battüta 
(a.  a.  0.,  II,  203),  dass  eine  halbe  Tagereise  von 
(dem  späteren)  Zafär  (d.i.  Mansüra)  ein  Heilig- 
tum mit  dem  Grabe  des  Hüd  (so  auch  I,  205) 
steht  und  eine  Moschee  an  der  Meeresküste  in- 
mitten eines  Fischerdorfes,  meinte  Sprenger,  dass 
„diese  Moschee  und  dieses  Grabmal"  der  Mond- 
tcmpel  seien.  Dieser  könnte  doch  nur  in  einer 
der  beiden  Baulichkeiten  erblickt  werden  und  zwar 
wohl  nur  in  der  ersteren.  Ihre  läge  fällt  nach 
Sprenger  mit  Täka  unter  54°  22'  ö.L.  Gr.,  17°  2' 
n  Br.  „  an  einem  Inlet  zusammen,  welches  für 
Flösse  und  Boote  als  Hafen  dienen  konnte".  Diese 
Lokalisierung  ist  unter  Verwertung  der  Angaben 
■Bent's  zu  modifizieren  und  das  alte  Zafär  in  einer 
Ruinenstätle  östlich  von  Täka  zu  suchen  (s.  unten). 
Keine  Billigung  kann  Glasers  Aufstellung  (S/t/ssi-, 
II,  97,  180)  beanspruchen,  dass  die  bei  Ptolemaeus 
unmittelbar  nach  dem  lixtriioy  'ApTE/z/Joc  erwähnte 
"Aßi(r<ra  ■jrof^ii^  welche  Sprenger,  a.  a.  C,  S.  97, 
für  den  Seehafen  von  Zafär  erklärte  und  mit 
Mirbät  identifizierte,  Zafär  selbst  und  Moscha  des 
Piriplus  maris  Erythrocin  S.  32  ihr  Hafen  gewe- 
sen sei  (letzteres  schon  bei  Ritter,  a.  a  0.,  XII, 
329 :  ebenso  Glaser,  Abessi/ilei\  S.  90  f. ;  Honimel. 
Etlinnlngjf^  S.  654),  identisch  mit  Khör  el-Belid. 
und  dass  der  Name  Zafär  wahrscheinlich  erst  nach 
Ptolemaeus  in  dieser  Gegend  aufgekommen  sei 
und  zwar  entweder  für  Abissa  polis  oder  für  Mos- 
cha {Skizze^  S.  180;  Ahi-ssitiier^  S.  187  f).  Gegen 
diese  topographischen  Kombinationen,  welche  übri- 
gens den  Ort,  auf  den  der  Name  Zafär  übertragen 
worden  sein  soll,  unentschieden  lassen,  spricht  die 
Tatsache,  dass  es  nicht  nur  an  jedem  positiven 
Wahrscheinlichkeitsgrad  zu  ihren  Gunsten  man- 
gelt, sondern  dass  sie  geradezu  einen  direkten 
Widerspruch  zum  Kartenbilde  des  Ptolemaeus  und 
des  Perifi/us  bedeuten  und  dass,  wie  Glaser  sel- 
ber zugeben  muss,  Moscha,  welches  Ptolemaeus 
nahe  westlich  von  Kap  Syagros  (Ras  al-Fartak) 
ansetzt,  nach  dem  Peritlus.  dem  doch  Glaser  in 
der  Beschreibung  der  Shilirküste  den  Vorzug  vor 
Ptolemaeus  einräumt,  noch  immer  ungefähr  zehn 
deutsche  Meilen  westlich  von  Mirbät  gesucht  wer- 
den müsste.  Bei  Khör  el-Belid  ist  jetzt  überhaupt 
kein  Hafen,  sondern  ein  Binnensee  (Glaser,  Skizze^ 
S.  181):  dagegen  wird  Moscha  sowohl  bei  Ptole- 
maeus als  auch  im  Perip/iis  als  Ai/.j^v  bezeichnet 
und  diese  seine  Bedeutung  namentlich  im  letzteren 
besonders  hervorgehoben.  Moscha  ist  wohl  Makshi, 
ein  ö  T..  51°  55'  „weniger  als  eine  Stunde  west- 
lich von  Ras  Farlak  gelegener  und  ....  gegen 
den  Sudwestwind  geschützter  Hafen"  (Sprenger, 
«.  a.  O.,  S.  85).  Die  Annahme  .Sprengers,  dass  in 
der  Ptnlemaeusüberlieferung  die  wahre  Position 
von  Moscha  ausgefallen  sei,  ist  immerhin  möglich, 
wie    es    scheint,    nicht    nötig.    .Sein    Ansatz 


aber. 


stimmt    auch  zur  Angabe  der  arabischen   Autoren, 
wie   des   VäkUt,   III,   577;  IV,  481,  dass  die  Ha- 


fenstadt für  Zafär,  welches  keinen  geeigneten  Ha- 
fenplatz hat  (so  auch  Ibn  Khaldün,  a.a.O.^  S.  133, 
ed.  Kay),  das  ungefähr  5  Parasangen  entfernte, 
von  Kauflahrern  viel  besuchte  Mirbät  ist,  und 
auch  zur  Tatsache,  dass  das  Ras  Fartak,  in  des- 
sen Nähe  er  Moscha  sucht  und  von  dem  Ibn  al- 
Mudjäwir  berichtet,  es  erhebe  sich  am  Eingange 
der  Mondbucht  und  daselbst  sei  ein  Landungs- 
platz für  Schiffe,  welche  aus  Indien  kommen,  noch 
in  der  neueren  Zeit  als  die  erste  Landmarke  be- 
zeichnet wird,  auf  welche  die  von  Bombay  kom- 
menden Dampfer  zusteuern  (Sprenger,  0.  a.  0.). 
Neues  Material  für  eine  Bestätigung  seiner  An- 
sicht, nur  noch  mit  einer  Verdeutlichung,  bietet, 
teilweise  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  Th. 
Beut,  Scuthon  Arabia^  London  1900,  S.  240  ff. 
Dieser  erklärt  es  für  unzweifelhaft,  dass  die  beim 
jetzigen  al-Palad  (el-Belid  nach  Glaser,  Skizze.  S.  181; 
ders.,  Abessinier,  S.  184  [so  auch  schon  Fresnel; 
AI  Bilad  der  englischen  Seekarte])  am  Meere  ge- 
legenen Ruinen,  ungefähr  2  engl.  Meilen  östlich 
von  der  gegenwärtigen  Rezidenz  al-Häfa  (Lhäfe), 
zur  alten  Hauptstadt  dieses  Gebietes  gehören. 
Wenn  er  dazu  bemerkt,  dass  keine  Schwierig- 
keit bestehe,  mit  Sprenger  diese  Stadt  mit  dem 
IzavTsiov  'ApTe/xiSoi  zu  identifizieren,  so  begeht  er 
schon  insofern  eine  Ungenauigkeit,  als  Sprenger 
ausdrücklich  Täka,  wo  er  das  alte  ursprüngliche 
Zafär  suchte,  von  dem  westlich  gelegenen  al-Balad, 
dem  mutmasslichen  Sitze  des  späteren  Mansüra, 
getrennt  hat.  Diese  nach  Beut  auch  Reste  sabäischer 
Tempel  enthaltende  Ruinenstätte,  zuletzt  bewohnt 
während  der  persischen  Invasion  um  500  H.,  ist 
die  grösste  und  ansehnlichste  in  der  ganzen  Ebene. 
Ausserdem  erklärt  Bent,  der  (S.  268)  auch  die 
bis  dahin  bekannt  gewordene  Bestimmung  von 
Abissa  polis  und  Moscha  durch  Glaser  ungenau 
darstellt,  den  Küstenpunkt  bei  dem  an  seiner 
Mündung  besonders  breiten  Flusse  Rori  (so  in  der 
beigefügten  Karte  des  Zafärgebietes  [„frnm  a  survey 
by  Imam  Sharif,  Khan  Bahadur",  seinem  Reise- 
begleiter]; falsch  ist  die  Bezeichnung  des  Gewässers 
als  Kho  Rüury  bei  Bent,  S.  270;  s.  bereits  Glaser, 
A/icssi/iifr^  S.  185  ;  die  englische  Seekarle  hat 
Khor  Reiri,  Cruttenden ;  Khore  Ririe)  und  dem 
Klippeneilande  Khatiya  hart  an  der  Küste  für 
Abissa  polis  und  zugleich  für  Moscha.  Aber  nur 
wenig  westlich  von  diesem  unter  54^  25' gelegenen 
Kostenpunkte  liegt  eben  jenes  Täka  (54°  22'),  bei 
welchem  Spenger  das  lixvTsiov  'AfTe/xiSoi;  gesucht 
hat  und  Glnser  später,  Abessiriier,  S.  187,  Abissa 
polis,  während  ihm  dann  für  das  Mondorakel,  das 
Bent,  S.  265  recht  willkürlich  in  den  Ruinen  einer 
himyarisclien  Stadt  im  Wädi  Nahast,  nicht  weit 
von  al-Häfa,  vermutete,  „nur  'Abkad  oder  Rnbat 
oder  eine  der  mehr  landeinwärts  gelegenen  Ruinen, 
z.  B.  im  Wädi  Nefas,  übrig"  blieb,  was  nicht 
plausibler  ist.  Wir  dürfen  in  den  Ruinen,  welche 
Bent  (S.  269)  östlich  von  Täka  gefunden  hat,  im 
Gegensatze  zu  ihm,  ein  wenig  östlicher  als  Sprenger, 
die  Stätte  des  alten  Zafär  und  des  Mondorakels, 
vielleicht  auch  des  von  Ibn  Battüta  erwähnten 
Heiligtums  suchen  und  bei  der  nahen  Flussmün- 
dung, dem  Khör  Rori,  den  Landungsplatz  der 
Stadt.  Die  Angabe  Glasers,  Skizze,  S.  181:  „Die 
Ruinen  von  Zafär  liegen  bei  'Abknd,  'Aukad, 
Resüt  und  Khör  el-Belid"  ist  unzureichend.  Un- 
richtig urteilte  Bent  auch  über  MoV;^«,  worin  er 
Molc^ä,  „eine  nicht  seltene  Benennung  von  Häfen 
der  arabischen  Küsten",  wiederfinden  wollte.  Er 
bedachte  auch  nicht  die   Fehlerhaftigkeit    der   An- 
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gaben  über  die  Shihrküste  in  der  überlieferten  Fas- 
sung des  Peripliis^  §  32.  Dass  dieser  mit  dem  Stapel- 
platz für  den  sachalitisclaen  Weilirauch  Raisüt  meint, 
ist  nicht  so  sicher,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Der  Fehler,  und  diesen  wiederholt  Bent,  liegt 
darin,  dass  dieser  Platz  Mnscha  genannt   wird. 

Der  Herr  des  Weihrauchlandes  war  unter  der 
Himyarenherrschaft  zur  Zeit  des  Perif/us,  §  32 
der  König  von  Hadramöt.  Dass  Ptolemaeus  zwischen 
den  Omaniten  und  den  Asabonbergen  Katahänen 
kennt,  gibt  kein  Recht  auf  den  Schluss,  dass  die 
eigentliche  Weihrauchküste  (von  Zafar  ab  östlich) 
ganz  oder  teilweise  eine  katabänische  Kolonie  war. 

Die  Küstenstadt  Zafär  ist  wohl  älter  als  die  him- 
yarische  Königstadt;  sie  ist  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit schon  längst  mit  „Sepliar,  dem  Berge  gegen 
Osten"  der  Genesis  X,  30  zusammengestellt  worden. 

Die  Araber  rechnen  Zafär  bald  zu  Mahra,  womit 
die  gegenwärtige  Bezeichnungsweise  übereinstimmt, 
bald,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  zum  Shihrgebiet 
(Küstenstrich  von  Mahra),  so  YäkQt,  III,  577,  Abu 
'1-Fidä'  (s.  Rommel,  a.  n.  0.,  S.  30).  Ibn  Khaldon 
(ed.  Kay,  a.a.O.,  S.  132),  Tä,i;,  III,  370,  bald 
weniger  genau  zu  "^Omän  (Sprenger,  Geographie, 
S.  92).  Nach  Ibn  Battüta,  II,  196  liegt  es  am  äus- 
sersten  Ende  von  Yemen  (I,  205  wird  es  einfach 
eine  Stadt  Yemen's  genannt);  auch  in  einer  Notiz 
einer  Handschrift  der  Maräsid  (angeführt  von 
Wüstenfeld,  Yäküt,  V,  24)  wird  es  als  die  fernste 
Stadt  Yemen's  bezeichnet;  Mahra  [s.  d.]  wird  von 
den  arabischen  Geographen  zu  Yemen  gerechnet. 
Yäknt,  III,  577  spricht  nach  Erwähnung  der 
yemenischen  Könlgstadt  von  der  zu  seiner  Zeit 
berühmten  gleichnamigen  Stadt  an  der  Küste  des 
Indischen  Meeres  (diese  topographische  Bestimmung 
auch  III,  422,  IV,  481  [wo  Zifär  überliefert  ist; 
vgl.  die  Überlieferung  zu  Ibn  Khordädhbeh.  BGA, 
VI,  146],  bei  Ibn  Battüta  und  im  Tädj,  III,  370); 
an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  bezeichnet  sie 
Yäküt  nur  allgemein  als  zwischen  Hadramöt  und 
'Oman  gelegen  (vgl.  I,  196  und  die  .Addenda  in 
BGA,  IV,  432  7,u  Ibn  Hawkal,  S.  32  [zugleich 
über  die  Entfernung  zwischen  Zafär  und  Miibät); 
der  Käniüs  kurz:  bei  Mirbät).  Sodann  teilt  Yäküt 
an  jener  Hauptstelle  mit,  dass  im  Gebirge  in 
einiger  Entfernung  von  der  Stadt  Zafär  der  Weih- 
rauch wächst  und  dem  unabhängigen  Herrn  der 
Stadt,  der  für  sie  das  Handelsmonopol  eingeführt 
hat,  ein  Anteil  an  dem  Erlös  zukommt;  es  folgen 
Bemerkungen  über  die  Gewinnung  des  Weihrnuchs, 
der  nach  der  Stadt  geschafft  werden  muss  (ebenso 
in   Kürze:  IV,  481). 

Zafär  liegt  in  der  eigentlichen  Weihrauchgegend; 
ihre  Ausdehnung  ist  bei  Yäküt  viel  zu  eng  be- 
stimmt, wie  schon  die  Mitteilungen  der  anderen 
arabischen  Geographen  lehren  und  besonders  Car- 
ter's  Erkundigungen,  in  dessen  Fixierung  mit  52° 
47'  bis  55°  23'  ö.L.  Gr.  die  Westgrenze  zu  weit  nach 
Osten  gerückt  ist,  wie  seit  den  Feststellungen  Glasers, 
der  seine  eigenen  Angaben  im  Laufe  der  Zeit  richtig- 
gestellt hat,  Bent's.  Hirsch's  und  der  südarabischen 
Expedition  der  Wiener   Akademie  bekannt  ist. 

Der  Name  Zafär  („aromatisches  Gewürz")  be- 
zeichnete ursprünglich  vielleicht  nichts  anderes  als 
den  Begriff,  den  die  Griechen  mit  ÄißxvuTOtpilpoi; 
ausdrückten.  Unrichtig  war  die  Meinung  Fresnel's 
(Sui-  la  Geographie  de  VAraHe,  Lettre  IV,  in  JA, 
Ser.  III.  Bd.  V,  18^8,  S.  518)  und  nach  ihm  Ritters 
(XII,  252,  260),  dass  die  Himyarenstadt  nach  der 
Küstenstadt  aus  Rivalität  Zafär  benannt  worden 
sei.  Vielleicht    wurde    dieser   Name  für  die  erstere 


in  einem  anderen  Sinne  verstanden,  als  „die  Sieg- 
reiche", so  wie  im  Verse  des  As%d  Tnbba',  Iklil, 
a.a.  0.,  S.  410  (=al-Bakri,  S.  4114).  Durch  portu- 
giesische Seefahrer  wurden  Nachrichten  von  dem 
Weihrauchlande  nach  Europa  übermittelt;  ihren 
Niederschlag  fanden  sie  auch  bei  Camöes,  Os 
Lusiai/as,  X,  I0l,i:  „Olha  Dofar  insigne,  pörque 
manda   O  mais  cheiroso   incenso  pera  as  aras". 

Yäküt  spricht,  II,  881,  fast  mit  denselben  Wor- 
ten wie  al-Hamdäni,  Djaztra,  S.  51  von  einem 
Küstenwege,  der  von  'Aden  über  Zafär  links  an 
Raisüt  vorbei  nach  'Oman  führt.  Um  al-Mudjäwir, 
der  (ca.  619)  Zafär  besuchte,  gibt  die  einzelnen 
Stationen  des  Weges  von  Shiliäm  in  Hadramöt 
nach  Zafär  mit  ihren  Distanzen  an  (genauere  Ein- 
zelheiten bei  Sprenger,  Postt outen,  S.  144;  ders., 
Geographie,  S.  164).  Er  beobachtete,  da^s  bei  Zafär 
Pfeffer,  Zuckerrohr  und  zahlreiche  Obstarten  ge- 
deihen und  dass  es  zwischen  Hadramöt  und  'Oman 
Spuren  ehemaliger  Terrassenanlagen  für  den  Weih- 
rauchbaum gibt;  letzteres  wird  durch  die  Beschrei- 
bung Bent's  bestätigt.  Er  berichtet  über  einen 
sicheren  Karawanenweg  von  Bnghdäd  (durch  die 
Wüste)  nach  Mirbät  und  Zafär,  auf  welchem  die 
Beduinen  zweimal  jährlich  Pferde  mitbringen,  um 
dafür  Aromaten  und  kostbare  Kleidungsstoffe  ein- 
zutauschen. Nach  seiner  Aussage  hat  Alitned  b. 
'Abd  Allah  618  (1221)  Zafär  zerstört  und  unweit 
davon  Mansüra  errichten  lasser,  auf  welches  spä- 
ter der  Name  Zafär  überging;  zu  seiner  Zeit  war 
das  Gebiet  im  Besitze  der  Hadramötiten.  Nach 
Ibn  Khaldün  (Kay,  a.  a.  0.,  S.  133)  fand  die 
Zerstörung  619  statt,  und  der  Beiname  des  neuen 
Zafär  lautete  nach   dem   Zerstörer  al-Ahmndiya. 

In  der  Darstellung  des  Abu  '1-Fidä\  deren  Ver- 
worrenheit (s.  o.)  schon  Niebuhr,  Beschreibung, 
S.  236  erkannt  und  Rommel,  a.  a.  O.,  S.  30  ff. 
(mit  Angaben  über  die  ältere  Litteratur)  genauer 
nachgewiesen  hat,  ohne  von  Irrtümern  seihst  ganz 
freigeblieben  zu  sein,  bezieht  sich  auf  die  Kusten- 
stadt,  nebst  dem  schon  Erwähnten,  die  Mitteilung, 
dass  sie  im  Hintergrunde  eines  Golfes  liegt  und 
im  Verkehr  mit  Indien  steht,  von  Gärten  umge- 
ben ist  (vgl.  Ibn  a!-Fakih,  BGA,  V,  109)  und 
in  ihrem  Gebiete  Betel  und  Kokos  gedeiht.  Damit 
berührt  sich  die  Beschreibung  des  Um  Battüta  (II, 
196  ff.).  Dieser  hatte  sich  ca.  730  (1329/30)  von 
Kiloa  nach  Zafär  eingeschifft,  mehr  als  ein  lahr- 
hundert  nach  Zerstörung  der  alten  Stadt.  Er  gibt 
zwar  an,  dass  die  Stadt  selbst  isoliert  (vgl.  Yäküt, 
IV,  481)  in  einer  wüsten  Ebene  liege,  berichtet 
aber  bemerkenswerte  Einzelheiten  über  die  reichen 
Obstsärten  und  Aromaten  liefernden  Bäume  und 
Pflanzen  (Betel,  Kokos)  in  der  Umgebung  und  ihre 
praktische  Verwertung.  Das  Zafär,  das  Ibn  Battüta 
beschrieben  hat,  war  als  Handelsstadt  immerhin 
bedeutend. 

Bezüglich  der  alten  Geschichte  sei  hier  nur 
noch  die  Vermutung  Glasers  erwähnt,  dass  Zafär 
die  alte  Habashitenhauptstadt  gewesen  sei  (vgl. 
Skiize,  S.  181 ;  Hommel,  Ethnologie,  S  654).  Sicher 
steht,  dass  es  schon  im  frühen  Mittelalter,  so  wie 
Südostarabien  überhaupt,  vorübergehend  auch  un- 
ter die  persische  Einflusssphäre  geriet.  Aus  späterer 
Zeit  ist  der  persische  Invasionsversuch  im  Jahre 
664  (1265)  bemerkenswert,  in  welchem  der  Emir 
Mahmud  b.  Ahmed  al-KüsT,  der  Herr  von  Hor- 
müz,  Zafär  eroberte  und  plünderte.  Bald  darauf 
geriet  Sälim  b.  Idrjs,  der  Herrscher  von  Zafär,  in 
Streit  mit  al-Muzaflfar,  dem  zweiten  Könige  der 
Rasülidendynastie.  Seine  Truppen  wurden  von  den 
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yemenisclien  Angreifern  678  (1278)  geschlagen, 
worauf  sich  Z^far  ergab  (Kay,  a.a.O.,  S.  311,  zu 
Um  Khaldün,  S.  132).  Zur  Zeit  des  Ibn  Battuta 
war  Zafär  von  Yemen  unabhängig. 

.Schon  Marco  Polo,  der  Zeitgenosse  des  Abu 
'1-Fidä',  erfuhr  von  Zafär  als  einem  der  wich- 
tigsten Herkunftsorte  fiir  den  Weihrauch.  Niebuhr. 
Beschriibuiig.  S.  236,  262,  unterschied  richtig 
zwischen  beiden  gleichnamigen  Städten,  doch  ver- 
nahm er  von  der  zweiten  nicht  mehr,  als  dass 
an  der  „Südostküsle  von  Arabien  eine  Stadt  und 
ein  Hafen"  Zafär  liegt,  ebenso  S.  286,  wo  er 
auch  von  der  Weihrauchausfuhr  spricht  (S.  143  f. 
von  der  Weihrauchkultur).  Die  ersten  genaueren 
Nachrichten  aus  der  Neuzeit  über  diese  Gegend 
stammen  von  den  Mitteilungen  der  englischen 
Kü^tenvermessungskommission.  J.  R.  Wellsted,  der 
1833  an  die.sen  Küstenstrich  gekommen  war,  be- 
schreibt {Travels  in  Arahia^  London  1838,  11. 
453  *"•  [  Wellsted''s  Rtisen  in  Aiabint^  deutsche 
Bearbeitung  . .  .  von  E.  Rödiger,  Halle  1S42,  II, 
347  f.]  und  Travels  to  the  City  of  the  Caliphs, 
London  1840,  II,  129  ff.)  Mirbät  und  die  Küste 
westlich  davon.  C.  J  Cruttenden  unternahm  1837 
eine  Landreise  von  Mirbät  nach  al-Dahäriz,  der 
damaligen  Hauptstadt  des  Küstengebietes  von  Za- 
fär (s.  Journal  of  an  Exnirsion  from  Morebat 
to  Dyreez,  in  Proceed.  of  Bomh.  Geogr.  Soc.^  1837, 
S.  70  ff.  [Transactions  ..,  1844,  S  184  ff.]).  Er 
stellte  fest,  dass  es,  was  auch  Fresnel  nach  den 
Angaben  seines  Gewährsmannes  in  Djidda  und 
Haines  best.itigten,  zu  seiner  Zeit  keine  Stadt  Zafär 
mehr  gab,  sondern  dass,  was  noch  für  die  Jetzt- 
zeit gilt,  der  Distrikt  von  Mirbät  bis  Raisüt  diesen 
Namen  trägt.  Ungefähr  gleichzeitig  hatte  Fresnel 
(s.  seine  Lettre,  IV,  a.a.O  ,  S.  251  f.)  durch  Muh- 
sin,  seinen  linguistischen  Berater,  erkundet,  dass 
die  Ruinen  von  el-Belid,  welche  dieser  besucht 
hatte,  noch  von  der  Pracht  einer  alten  Stadt  Zafär 
(d.  i.  wohl  Mansüra)  Zeugnis  geben  und  dass  dort 
nur  noch  3  bis  4  Häuser  stehen.  Fresnel  hielt 
mit  Unrecht  dieses  Zafär  für  die  himyarische  Re- 
sidenz (sowie  Ibn  Khaldün')  und  el-Belid  für  ihren 
Hafenort.  Eine  Ergänzung  zu  Wellsted's  Travels 
gibt  der  Bericht  des  Captain  S.  B.  Haines.  Mt- 
moir  of  the  South  and  East  Coasts  of  Arabia.  in 
y  R  G  S,  London  1845.  XV,  104  ff.  Wellsted's 
Mitteilungen  waren  teilweise  aus  den  Beobachtun- 
gen der  Expedition  von  Haines  hervorgegangen 
und  ohne  dessen  Autorisation  vorzeitig  veröffent- 
licht worden  fs.  Ritter,  XH,  608  und  den  Auszug 
S.  645  ff.).  Durch  H.  J.  Carter,  dessen  Bericht  {A 
desrriplion  of  the  frankiiicense  tree  of  Arabia,  in 
J.  Bombay  Br.  RAS,  1847,  H,  380  ff.)  Ritter,  XII, 
356  ff.  nicht  mehr  benutzen  konnte,  erfuhr  man  wie- 
der Genaueres  über  das  Vorkommen  des  Weihrauch- 
'  baumes.  Glaser  zählt  (Skizze,  S.  180  f.:  Abessinier, 
S.  184  f.)  nach  seinen  Erkundigungen  mehrere  Küs- 
tenorte von  Zafär  auf,  von  denen  die  meisten  schon 
Fresnel,  Cruttenden   und  Haines  genannt  haben. 

Eine  Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  Ebene 
von  Zafär  verdanken  wir  Bent,  der  im  Winter 
1894/5  mit  seiner  Frau  zunächst  die  Küstenstrecke 
durchreiste  (s.  den  Abschnitt  Dhofar  and  the 
Gara  mnuntains,  S.  227  ff.  seines  schon  genannten 
Werkes).  Er  verzeichnet  einige  bisher  noch  unbe- 
kannte örtlichkeiten  und  gibt  eine  genauere  Fixie- 
rung des  Weihrauchlandes,  dessen  Grösse  er  mit 
der  Insel  Wight  vergleicht.  Der  Wäli  von  al-Häfa 
ist  der  faktische  Herr  der  Ebene  von  Zafär;  nur 
nominell  stand  damals  das  Land  unter  dem  Sultan 


von  'Oman,  als  zum  Imämat  Maskat  gehörig  (vgl. 
auch  Glaser.  Abessinier,  S.  126).  Von  einem  un- 
abhängigen Sultan  von  Zafär  sprechen  auch  Väküt. 
Ibn  al-Madjäwir  und  Ibn  Battüta  fs.  o.),  und  von 
den  Neueren  erw.ihnt  schon  Niebuhr,  a.  a.  O., 
S.  287,  den  „unabhängigen  Shaih"  daselbst.  Das 
Land  ist  von  türkischer  Herrschaft  frei  gebliehen: 
der  Versuch  der  Türken  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts,  sich  dort  festzusetzen,  ist  missglückt. 
Den  Weihrauchhandel  bezeichnet  er  als  nicht  be- 
deutend :  die  Karäheduinen  fGlaser,  Abessinier,^ 
S.  185,  bezeugt  daneben  die  einheimische  Aus- 
sprache Krä)  bringen  den  Weihrauch  von  den 
Bergen  auf  Kamelen  zur  Küste  (das  erinnert  an 
V.äkü;,  III,  577).  Er  sah  Weihrauchvorräte  bei  al- 
Häfa  aufgestapelt.  Der  Weg  zum  Gebirge  führt 
durch  ein  Gebiet,  das  voll  ist  von  Weihrauchbäu- 
men und  auch  sonst  eine  reiche  Vegetation  zeigt. 
Im  Altertum  muss  die  Weihrauchkultur  viel  inten- 
siver gewesen  sein.  Auch  Myrrhe  kommt  im  Gebirge 
vor.  Er  bezeugt,  so  wie  Carter,  dass  die  wilden 
Beduinen  im  Gebirge  Höhlen  bewohnen,  und  be- 
stätigt so  neuerdings  die  Meldung  des  Periplus, 
§  32.  von  Troglndyten  [s.  wai'ar].  Sie  scheinen 
der  Rest  einer  Urbevölkerung  zu  sein.  Ihre  Sprache 
wird  nicht  einmal  von  Arabern  verstanden  ;  das  erin- 
nert an  das  Urteil  des  al-Tstakhri,  al-Idrisi  und  Ibn 
al-Mudjäwir  über  das  Mehr!  [s.  mahra].  . —  Eine 
Ergänzung  zu  Bent  gibt  C.  Craufurd,  The  Dhofar 
district,  in  Geogr.  Jotirn.,  London  191Q  (S.  lOI  (T. 
eine  Beschreibung  der  Ruinen  von  el-Belld). 

Studien    über    die    Sprache  der  Bewohner  der 
Ebene    und    der    Gebirgsgegend    von    Zafär   hatte 
bereits  Glaser  begonnen  (vgl.   Ahessinier.  S.   184); 
über    seine    genauen    Aufnahmen    des    Shehrät    s. 
Hommel,    Ethnologie,    S.    153.    Die    Sprachproben 
bei    Bent,    a.  a.  C,    S.    275    f.,    sind  mit  einer  ge- 
wissen Vorsicht  zu  benutzen.  Eine  Reihe  von  Texten 
hat  aus. dem  Munde  eines  Einheimischen  N.  Rhodo- 
kanakis    im    Jahre    1904    in    Wien    aufgenommen; 
diese    Texte    sind  im   VUI.   Bd.   der  Südarabischen 
Expedition.  Wien   1908,  veröffentlicht  {Der  rutgär- 
arabische    Dialekt    im    Qofär    {Zfär);    der    X.    Bd. 
(1911)    enthält   das    Glossar    und    die    Grammatik. 
Im  VIT.   Bd.  dieser  Sammlung  hat  nach  demselben 
einheimischen  Gewährsmann  D.  H.  Müller  Texte  der 
Sprache  der   Bergbevölkerung,  Sh'iuyi-Texte,  1907, 
veröffentlicht :  s.  ausserdem  M.  Bittner,  Studien  zur 
Shauri-Sprache,  I-IV,  in  SB  Ah.  Wien.,  1915-17). 
I.itteratur:    Die    Zeugnisse  der  arabischen 
und    der   griechisch-römischen    Autoren  und   die 
Werke  und  Schriften  von  Sprenger,  D.  H.  Müller, 
Glaser,  Hommel  sind  schon   im  Voranstehenden 
mit    den    bibliographischen    Daten    zitiert.    Hier 
seien  noch  erwähnt:  zu  I.  und  4.  die  Zusammen- 
stellung   aus    der   älteren    I.itteratur    bei  Ritter, 
XII,    64  f.,    251   IT.,    260  ff..    293   ff.,  311,  323, 
650    flf,    728.    770   (mit    vielen    Unrichtigkeiten 
infolge  der  Unzulänglichkeit  seiner  Quellen:  im 
Index  zu  Bd.  XIII  unter  10  verschiedenen  Stich- 
worten   angeführt')    und    bei   A.  Zehmc,   Arabien 
und  die  Araber  seit  hundert  fahren.  ILalle  1875, 
passim:  zu   i.  der  Art.  himyar  in  dieser  Enz.  von 
J.   H.   Mordtmnnn;  zu    i.  und  4.  meine  ausführ- 
lichere   Behandlung    mancher    Details   in   Pauly- 
Wissowa-Kroll's    Realenz.    der    ktass.   Altertums- 
wiss.,  s.v.  Saba  (Sp.  1372  ff.,  1378.  1427  f.,  1437 
ff.,   1461   ff.  [vgl.  oben  saba',  IV,  V°\)\  zu  4.  die 
Artikel  Bent's  The  Exploration  of  Southern  Ara- 
bia, in  Journ.  for  the  Advancement  of  Science., 
1895,  ^-  492  ff.,  Exploration  of  the  Franhincense 
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Country^  Southern  Aredia,  in  Geogr.  yourn.^  Lon- 
don 1895,  VI,  109  flf.;  The  Land of  Fra/ikhicense 
and  M\ri-h.  in  Ninet.  dn/ury.,  1895,  ^-  595  ^■' 
endlich  die  I.itterntur  zu  MAHRA.    (J.  Tkatsch) 
AL-ZAFAYÄN,    Übername    des    Kadjaz- 
Dichters  'Atä'  b.  Usaid  Abu  M-Mikäl  (nach 
anderer  Lesart :  Mikdäm).  Er  gehörte  zu  den  Banü 
'Uwäfa,    einer    Abzweigung    des    Stammes    Sa'd   b. 
Zaid  Manät  b.  Tamim,  woher  er  den  Stammnamen 
al-SaMi    oder    al-Tamimi    führt.    Aus    einem  seiner 
Gedichte    geht    hervor,   dass    er  den  Aufstand  des 
Abu   Fudaik  (73^692)  miterlebt  hat,  mithin  ein 
ungefährer  Zeitgenosse  des  al-'Adjdjädj  gewesen  ist. 
Li  1 1  e  latu  r:  Wenig  zitierte  Bruchstücke  sei- 
seiner  Urdjüzen  nach  einer  lückenhaften  Diwan- 
abschrift    hrsg.    von    Ahlwardt    in    Sat}iinhtngen 
allir  aiah.   Dichter,   Berlin    1903,  Bd.  II. 

(H.  H.  Brau) 
AL-ZAFIR.    [Siehe   fätimiden,   oben,  II,  96a.] 
ZAHID.  [Siehe  ZUHD.]' 
ZAHIR.   [Siehe  BÄTIN.] 

Ai,-ZÄHIR.  [Siehe  baibars  I.,  barkük,  fäti- 
MIUKN,   II,   q4lj.] 

AT.-ZÄHIR  bi-Amr  Allah  Abu  Nasr  Muham- 
MED  E.  al-Näsir,  'abbäsidi  scher  Khalife. 
Schon  im  .Safar  585  (März/April  1189)  hatte  der 
Khalife  al-Näsir  seinen  ältesten  Sohn  Muhammad 
zum  Nachfolger  bestimmt.  Später  wurde  er  aber 
anderen  Sinnes  und  machte  eine  Veränderung  zu- 
gunsten seines  jüngeren  Sohnes  'All ;  da  aber 
dieser  im  Jahre  612  (1215/6)  starb  und  al-Näsir 
keine  anderen  männlichen  Nachkommen  hatte, 
mussle  er  auf  Muhanimed  zurückkommen  und  ihm 
nochmals  als  Thronfolger  huldigen  lassen.  Mit 
Bezug  auf  die  Behandlung,  die  im  Vaterhause  dem 
künftigen  Beherrscher  der  Gläubigen  zuteil  ward, 
heisst  es  bei  Ibn  al-Athir,  XII,  287:  „Kr  wurde 
bewacht  und  bevormundet  und  durfte  nichts  auf 
eigene  Faust  unternehmen".  Nach  dem  Fnde  Ra- 
madan 622  (Anfang  Oktober  1225)  erfolgten  Tode 
al-Näsir's  bestieg  Muhammed  unter  dem  Namen 
al-Zähir  bi-Amr  Allah  den  Thron  des  Khalifats. 
Seine  Regierung  dauerte  aber  nur  neun  Monate 
und  vierzehn  Tage;  er  starb  nämlich  schon  am 
14.  Radjab  623  (11.  Juli  1226).  Ihm  folgte  sein 
ältester  Sohn  al-Mustansir  als  Khalife  nach.  Wegen 
der  hervorragenden  moralischen  Eigenschaften  al- 
Zähir's  wird  ihm  von  den  muhammedanischen  Ge- 
schichtsschreibern das  höchste  Lob  gezollt;  er  wird 
als  gottesfürchtig,  wohltätig,  gerecht  und  milde  ge- 
schildert und  mit  dem  wegen  seiner  Frömmigkeit  be- 
rühmten l'maiyaden  ^Omnr  b.  *^Abd  al-'AzTz  vergli- 
chen. In  politischer  Hinsicht  spielte  er  allerdings 
auch  nach  seinem  Regierungsantritt  eine  ebenso  un- 
selbständige und  unbedeutende  Rolle  wie  vor  dem- 
selben, und  auf  die  Entwicklung  des  Reiches  hat  er 
offenbar  keinen  nennenswerten  Einfluss  ausgeübt. 
Litterattir'.  Ibn  al-Athir,  al-Käniil  (ed. 
Tornberg),  Xn,  26,  287—89,  298  f.;  Ibn  al- 
Tiktakä,  al-Fakhrl  (ed.  Derenbourg),  S.  443 — 
45;  Weil,  Geschichte  der  Chnlifen.,  III,  451, 
453  (K.  V.  Zetterst^en) 

al-Malik  ai.-ZÄHIR  GhäzI,  Aiyübide,  zwei- 
ter Sohn  Saladins  [s.d.].  Im  Jahre  568  (1172/3) 
geboren,  wurde  er  bereits  im  Anfang  des  Jahres 
579  (1183),  sogleich  nach  der  Eroberung  Halab's 
durch  Saladin,  dem  Namen  nach  zum  Statthalter 
daselbst  eingesetzt,  aber  schon  nach  einigen  Mo- 
naten übergab  Saladin  die  Stadt  seinem  Bruder  al- 
'Ädil  [s.  d.].  Drei  Jahre  später  erhielt  al-Zähir 
endgültig   Halab  mit  einigen  anderen  Städten,  so- 


dass  sein   Reich   sich  nördlich  bis  an  die  Grenze 

Armeniens,  östlich  bis  zum  Euphrat  (bei  Manbidj) 
und  südlich  bis  gegen  Hamät  erstreckte.  Es  fiel 
ihm  deshalb  die  Aufgabe  zu,  die  Nordgrenze  ge- 
gen etwaige  Einfälle  der  Byzantiner,  Armenier 
und  Kreuzfahrer  zu  schützen ;  er  verstärkte  die 
Befestigungen  (siehe  oben,  II,  248),  und  Halab 
blieb  ein  fester  Hort  des  Islam  und  eine  der 
Idühendsten  Städte  des  AiyObidenreichs.  In  den 
Kämpfen  gegen  die  Kreuzfahrer  stand  er  seinem 
Vater  sowie  später  seinem  Bruder  al-Afdal  [s.  d.] 
und  seinem  Oheim  al-'Ädil  [s.  d.]  treu  zur  Seite. 
Im  Djumädä  II  584  (August  1188)  eroberte  er 
die  von  den  Christen  besetzte  Festung  Sarminiya, 
befreite  viele  Hunderte  Gefangene  und  liess  alle 
Einwohner,  die  das  Lösegeld  nicht  zahlen  konn- 
ten, niedermetzeln  und  die  Festungswerke  schleifen. 
Auch  an  den  folgenden  Kämpfen  um  'Akkä  und 
Jaffa  nahm  al-Zähir  energisch  teil  und  zeigte  dabei 
grosse  Tapferkeit.  Nach  dem  am  27.  Safar  5^9 
(4.  März  1193)  erfolgten  Tode  Saladins  schwankte 
er  zwischen  al-Afdal.  der  Damaskus  und  Syrien 
geerbt  hatte,  und  al-'^Ädil,  dem  die  beiden  Festun- 
gen al-Kerak  [s.  d.]  und  al-Shawbak  [s.  d.]  nebst 
mehreren  Plätzen  in  Mesopotamien  zugefallen  wa- 
ren und  der  im  Kampfe  zwischen  seinen  Neffen 
den  Friedenstifter  spielte.  Nachdem  al-Afdal  im 
Jahre  592  (1105/6)  auf  Damaskus  hatte  verzichten 
müssen  und  der  dritte  Sohn  Saladins,  al-'AzTz,  der 
Ägypten  geerbt  hatte,  im  Muharram  505  (Novem- 
ber II 98)  gestorben  war,  blieb  al-Zähir  nichts 
anderes  übrig,  als  mit  den  anderen  Mitgliedern 
die  Oberhoheit  al-'^Ädil's  anzuerkennen ;  trotzdem 
unterstützte  er  aber,  allerdings  ohne  Erfolg,  die  Ver- 
suche al-Afdal's,  Damaskus  wiederzuerobern.  Ende 
597  (1201)  belagerten  nämlich  die  beiden  Brüder 
diese  Stadt,  die  ihnen  vielleicht  in  die  Hände  ge- 
fallen wäre,  wenn  sie  sich  nicht  miteinander  ent- 
zweit hätten,  sodass  al-Afdal  die  ihm  ergebenen 
Truppen  verabschiedete  und  die  Belagerung  auf- 
gehoben werden  musste,  imd  als  al-''Ädil  im  fol- 
genden Jahre  Halab  bedrohte,  sah  sich  al-Zähir 
genötigt,  sich  aufs  neue  zu  unterwerfen  und  einen 
Teil  seiner  Besitzungen  abzutreten.  Im  Sha'ban 
599  (April/Mai  1203)  zwang  er  durch  Drohungen 
al-Afdal.  ihm  Kal'at  Nadjm  ohne  Enlschädinung 
zu  überlassen.  Al-Zähir  starb  im  Djumädä  II  613 
(September/Oktober  1216),  nachdem  er  seinen  drei- 
jährigen Sohn  al-Malik  al-'AzIz  Muhammed,  den 
seine  Frau  Dä'ifa,  die  Tochter  al-'Adil's,  ihm  ge- 
schenkt hatte,  mit  Übergehung  eines  älteren  Sohnes 
zum  Nachfolger  verordnet  hatte.  Als  Vormund  des 
jungen  Fürsten  übernahm  sein  Atäbeg  Shihäb  al- 
Din  Toghril  die  Regierung.  Eine  andere  Tochter 
al-'ÄdiVs,  die  Ghäziya,  die  al-Zähir  im  lahre  582 
(1186/7)  geheiratet  hatte,  war  inzwischen  gestor- 
ben, ohne  männliche  Nachkommen  zu  hinterlassen. 
Von  Ibn  al-Athir  wird  al-Zähir  wegen  seines  Wohl- 
wollens gegen  die  Dichter  und  seiner  hervorragenden 
staatsmännischen  Eigenschaften  gepriesen,  zugleich 
aber  als  hartherzig  und  in  der  Wahl  seiner  Mittel 
weilig  wählerisch  geschildert. 

Litieratur:    Ibn    al-AthIr,   al-/C3mil,  ed. 
Tornberg,    XI,    330  f.,    366;    XII,   7,  34,  63  f, 

71,  77,  79,  94  f-,  98  f-,  102-  105—7,  HO  f-, 
117,  119,  131,  158,  181,  i8q.  204  f.,  227; 
Kamäl  al-Din,  Histoire  d^Alcp.  Übers  Blochet, 
passim;  Weil,  Geschichte  der  Chalifen^  III,  402, 
406,  433  —  35  ;  Röhricht,  Geschichte  des  König- 
reichs Jerusalem.,  siehe  Index ;  vgl.  übrigens  d. 
Art.  HALAB.  (K.  V.   Zettersteen) 


1290 


ZAHlR  AI.-DIN  —  Ai.-ZÄHIRIVA 


ZAHIR  AI.-DIN  (Saiyid)  al-Mar'ashT,  Sohn 
des  Saiyid  Näsir  al-Din,  Nachkomme  einer  Saiyid- 
Familie,  persischer  Staatsmann  und  Ge- 
schieh tschreiber,  geboren  um  815  (1412), 
war  am  Hofe  Muhammed's,  des  Sultans  von  Gilän, 
für  dessen  Sohn  Kärg'ä  Mivzä  'Ali  er  die  Chronik 
Tabaristän's  verfasste,  die  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Jahre  881  (1476)  reicht.  Der  Herrscher 
verwandte  ihn  in  verschiedenen  Unternehmungen, 
schickte  ihn  zur  Unterstützung  Malik  Iskandar's, 
des  Sohnes  Malik  Kayomarth's  von  Rustemdär,  der 
gegen  seinen  Bruder  Malik  Kä"üs  kämpfte,  und 
vertraute  ihm  auch  andere  Kriegszüge  an;  u.a. 
führte  er  ein  Heer  gegen  die  Festung  Nnr,  die  er 
im  Jahre  868  (1463)  vergeblich  belagerte. 

Litteratur:  J.  von  Hammer,  in  Fund- 
gruben des  Orients^  Wien  1813,  111,  317;  B. 
Dorn,  Selii7-eddin's  Geschichte  von  Tabarisiän, 
Rujan  iifidMasanderan^Vetershurg  1850,8. 13-7. 

(Cl..    HUART) 

ZAHIR-I  FÄRYÄBT,  Abu  'i.-Fadl  Tähir  b. 
MUHAMMED,  persischer  Dichter  des  VI. 
(XII.)  Jahrh.'s,  geboren  in  Färyäb  (Khoräsän)  in 
der  Nähe  von  Balkh  um  551  (11 56),  Schüler 
Rashldi's  von  Samarkand,  trat  in  die  Dienste  Ai- 
dashir  b.  Hasan's,  des  Ispahbad  von  Mäzandarän 
(gest  607=1210),  und  kam  dann  an  den  Hof 
Toghän's,  des  Fürsten  von  Nishäpür  (gest.  582  =: 
1186).  Nach  einer  sechsjährigen  Gefangenschaft 
verliess  er  Khoräsän  und  ging  nach  dem  '^Iräk-i 
'adjaml,  wo  er  Lobgedichte  auf  den  Atäbek  KIzil- 
Arslän  b.  Ildigiz  schrieb  (um  583  =  1187).  Gegen 
Ende  seines  Lebens  zog  er  sich  von  der  Welt 
zurück  und  führte  ein  frommes  Einsiedlerleben  in 
TabrTz,  wo  er  Ende  598  (1201)  starb  und  auf  dem 
Friedhof  Surkh-.\b  begraben  wurde;  er  war  Sunnite. 
Sein  Diwan  umfasst  Kasiden,  Bruchstücke  und 
einige  Ghazal,  im  ganzen  115  Stücke  und  97  Vier- 
zeiler. Sein  Stil  steht  dem  der  Ilnfdichter  nahe 
und  ist  elegant  und  anmutig,  aber  auch  ein  we- 
nig abgeschmackt.  Auf  ihn  dichtete  man  diesen 
Vers,  der  sprichwörtlich  geworden  ist:  „Stiehl  den 
Diwän  Zahir's,  wenn  du  ihn  findest,  selbst  in  der 
Ka'ba!" 

Litteratur:  'Awfi,  Lubab  al-Alhäb,  ed. 
Browne,  London  1903,  II,  298 — 307;  Dawlat- 
Shäh,  Jadhkirii.  ed.  Browne,  S.  109 — 14;  1  utf- 
'' A\\-V.es.  Atesh-kede,\^omh3.'j  1277,  Kapitel Türän  ; 
Ridä-Kuli-Khän,  Madjma'-  nl-Fiisahä^,  I,  330; 
Hammer,  Gesch.  d.  schön.  Redekünste  Ptrsiens. 
S.  130;  E.  G.  Browne,  A  Liter ary  History  of 
Persia,  H,  412 — 25.  (Cl..  Hit  ART) 

ZÄHIR  AL-'OMAR.  In  Syrien  nennt  man  ihn 
Uähir  (örtliche  Aussprache  von  Zähir)  al-(äI-)'Omar 
nach  dem  Namen  seines  Vaters  'Omar,  Shaikh 
der  Banü  Zaidän,  der  Nomaden  im  Gebiete 
von  .Safad.  Um  1750  verständigte  sich  Zähir,  der 
Herr  von  Tiberias  und  des  oberen  Jordan,  mit 
den  Maläwila  Galiläas,  um  nach  und  nach  die 
türkischen  Beamten  hinauszutreiben;  er  bemächtigte 
sich  dann  des  zerstörten  Hafens  von  'Akkä,  der 
ihm  als  Ausfuhrhafen  für  Baumwolle  und  Seide 
dienen  sollte.  Er  besiedelte  die  Stadt  wieder  und 
stellte  in  Eile  die  starke  Umfassungsmauer  wieder 
her,  die  von  den  Kreuzfahrern  herrührte  und  nach 
ihrem  Aufbruch  nur  teilweise  zerstört  worden  war. 
Im  rrin7ip  wollte  Zähir  nicht  mit  der  Pforte 
brechen,  der  er  auch  weiter  die  Abgaben  (Mlri) 
zahlte,  allerdings  ohne  dass  sie  durch  die  Hände 
der    türkischen    Beamten    gingen.    Er    hatte  nichts 


mit  dem  klassischen  Typ  eines  räuberischen  Be- 
duinen gemein.  Bei  seinem  Streben  nach  einer 
dauerhaften  Herrschaft  sah  er  im  Gedeihen  des 
Landes  die  Grundlage  für  dieses  Ziel.  Er  begün- 
stigte den  Bauernstand  und  regte  ihn  zur  Produktion 
an.  Von  einem  fabelhaften  Unternehmungsgeist  — 
er  veVbrachte  sein  Lehen  sozusagen  zu  Pferde  — 
liess  er  sich  niemals  durch  Misserfolge  entmutigen. 
Dadurch  dass  er  sicli  in  '.Akkä  festsetzte,  zog  er 
sich  die  Feindschaft  des  Stambuler  DiwäiPs,  zu.  Um 
dieser  Gefahr  zu  trotzen,  trat  Zähir  in  Beziehungen 
zu  'Ali  Bey,  der  gerade  in  Ägypten  die  Herrschaft 
der  Bevs  oder  Mamlüken  wiederhergestellt  hatte. 
Abu  Dhahah.  der  Stellvertreter  '.Mi  Bey's,  eilte 
nach  Syrien  und  nahm  Damaskus,  wandte  sich 
dann  plötzlich  gegen  '.Ali  Bey,  den  er  zwang,  bei 
Zähir,  seinem  neuen  Verbündeten,  Schutz  zu  suchen. 
Letzterer  schlug,  ohne  sich  entmutigen  zu  lassen, 
zuerst  die  Truppen  'Othmän  Pasha's,  des  türkischen 
Gouverneurs  von  Daniaskus,  und  bemächtigte  sich 
dann  Saidä's.  Die  Pforte  hob  nun  ein  grosses  Heer 
aus.  Zähir  konnte  auf  die  Hilfe  der  Matäwila,  auf 
einige  Hundert  Mamlüken,  die  mit  'Ali  Bey  ge- 
kommen waren,  und  schliesslich  auf  das  russische 
Geschwader  des  Admirals  Orlof  rechnen,  das  seit 
1770  im  östlichen  Miltelmeer  kreuzte.  Der  Zusam- 
menstoss  geschah  längs  der  Küste  in  der  Nähe 
von  Saidä.  Das  Feuer  der  russischen  Schiffe  ent- 
schied den  Sieg  fMai  1772).  Die  Russen  bombar- 
dierten darauf  Bairüt  und  plünderten  es.  Zähir 
dehnte  nun  schnell,  diese  grossen  Erfolge  ausnut- 
zend, seine  Herrschaft  ül>er  die  übrigen  Provinzen 
Palästinas  aus,  und  von  .Saidä  bis  Ramla  gehorchte 
ihm  das  ganze  Land.  Von  jetzt  an  aber  wandte 
sich  sein  Glück.  'Ali  Bey  liess  sich  törichterweise 
nach  Ägypten  locken,  wo  er  geschlagen  und  ge- 
tötet wurde.  Das  russische  Geschwader  war  in  See 
gegangen  und  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  die 
syrischen  Angelegenheiten.  .Abu  Dhahab,  der  'Ali 
Bey  los  geworden  war,  erschien  von  neuem  in 
Palästina.  Nachdem  er  die  Zähir  gehörenden  Kü- 
stenstädte genommen  hatte,  rückte  er  gegen  '.Xkkä 
vor,  als  ihn  der  Tod  ereilte  (Juni  1775).  Die  tür- 
kische Flotte  blockierte  jedoch  nach  der  Eroberung 
.Saidä's  auch  'Akkä,  wo  sich  Zähir  verschanzt  hatte. 
Die  Beschiessung  war  angesichts  der  alten  Mauern 
der  Kreuzfahrer  wirkungslos,  aber  das  türkische 
Gold  trug  einen  grösseren  Erfolg  davon.  Während 
einer  Meuterei  in  der  Garnison  tötete  ein  Schuss 
auf  der  Stelle  den  alten  Beduinenführer  (August 
1775),  der  länger  als  ein  Vierteljahrhundert  der 
Herrschaft  der  Pforte  getrotzt  hatte.  Sein  Name 
blieb  in  Syrien  volkstümlich,  und  die  Christen, 
deren  Schirmherr  er  war,  waren  nicht  die  letzten, 
die  seinen  Tod  bedauerten. 

Litteratu  r:  Djabarti,  Tcfrlkh.,  Kairo  1880, 
I,  371  ff.,  413  ff.;  Tannüs  Shidynk,  Akhbär  al- 
A'-yän  fl  Djabci! Lubnäii,  Bairüt  1859,  S.  360-61, 
388—91  ;  Volney,  Voya<;e  en  Syrie  et  en  Egypie., 
Paris  1807,  II,  5  ff.;  Ahhö  Mariti.  Voyages  datis 
l'isle  de  Chypre.,  la  Syrie  et  la  Palestine^  Paris 
1791,  II,  85  ff.;  Ed.  Lockroy,  .-</(;«(■,/'/;■  Ä'HcA^?-, 
la  Syrie  et  PEgypte  an  jS'""  siede.  P.nris  1885 
(interessant  wegen  der  lokalen  Fäibung,  aber 
sonst  werllos).  Die  handschriftlichen  Quellen 
finden  sich  in  IL  Lammens,  La  Syrie^  precis 
historique^  Bairüt   1921,  11,   103 — 12. 

(H.  Lammens) 
ai.-ZÄHIRIYA,   eine  Rcchtsschule,  welche 
die    Gesetze    nur    aus    dem    Wortlaut    {Zähir') 
von    Kor' an    und    Sun  na    ableiten    wollte.    In 
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den  Zweigen  des  Rechts  (^FurW-  al-Fikli)  hat  sie 
die  gegensätzlichen  Einzelbcslimniungen  noch  durch 
viele,  nur  ihr  eigene  Abweichungen  vermehrt.  We- 
sentlicher aber  ist  ihre  Bedeutung  für  die  Grund- 
sätze der  Rechtsfindung  {Usül  al-Fiih')^  deren 
Ausbau  und  Klärung  sie  stark  gefördert  hat  ge- 
rade durch  ihren  schroffen  Kampf  gegen  Ra'y, 
Kiyäs,  hlislßb^  Istihsän  und  Takltd  [s.  diese  Art.]. 
Im  'Irak  erhielt  dieser  Mndhhab  Zähiri,  nach  sei- 
nem Begründer  auch  Dä'iidi  [s.  dä'Dd  u.  khai.af] 
genannt,  eine  schulmässige  Organisation,  die  auch 
nach  Persien  und  Khuriäsän  übergriff,  während  in 
Spanien  Ibn  Hazm  sehr  einsam  blieb.  Nur  unter 
dem  Almohaden  Ya'küb  al-Mansür,  der  von  580— 
95  (1184-99)  regierte,  ist  das  staatliche  Recht 
zähiritisch  gewesen.  Aber  Zähiriten  von  Gesin- 
nung, ohne  Namen  und  Form  einer  Schule,  hatte 
es  stets  gegeben  und  gab  es  auch  weiterhin,  nach- 
dem die  Schule  selbst  trotz  notgedrungener  Zuge- 
ständnisse an  die  gegnerischen  Grundsätze  versagt 
hatte  bei  der  Lösung  von  Fragen,  die  im  Gesichts- 
kreis des  Propheten  und  der  alten  Sunna-Träger 
noch  nicht  aufgetaucht  waren.  Noch  für  788  (1386) 
wird  aus  Syrien,  wohin  der  Madhhab  selbst  nie 
gekommen  war,  von  einem  zähiritischen  Aufruhr 
berichtet,  und  in  Ägypten  schrieb  noch  Makrizi  in 
zähiritischem  Geist.  Besonders  theoretisch  konnte 
der  Gedanke  der  Zähiriya  aufrecht  erhalten  wer- 
den von  Leuten,  die  abseits  von  den  Tagesklei- 
nigkeiten standen  und,  dem  kasuistischen  Gezänk 
der  Schulen  abgeneigt,  sich  gegen  den  Anschluss 
an  eine  bestimmte  verwahrten.  Es  ist  demnach 
nicht  auffällig,  dass  gerade  ein  Mystiker,  Sha^räni 
[s.  d.,  unter  l],  viele  Entscheidungen  der  histori- 
schen Zähiriya  aufbewahrt  hat.  Zwar  verzeichnen 
Kommentatoren  zum  Kor'än,  vor  allem  Fakhr  al- 
Din  al-RäzI,  ferner  zu  den  Traditionssammlungen 
vielfach  auch  die  zähiritische  Sonderexegese ;  da- 
gegen nehmen  die  späteren  Juristen  den  ehema- 
ligen Mitbewerber  nicht  mehr  ernst  und  haben 
ihn  wenicstens  in  der  erhaltenen  Speziallitteratur 
des  Ikhtiläf  al-Fikh  totgeschwiegen.  Sh.i'räni  aber 
hat  den  Dä'üd  in  die  Strahlenrosette  seines  Mlzän 
(s.  Lill.)^  S.  44,  zwischen  Ibn  Hanba!  und  Sufyän 
b.  *Uyaina,  und  auf  den  Parallelstrnssen  zum  Pa- 
radiesestor, S.  47,  zwischen  Ibn  Hanbai  und  Abtl 
Laith  b.  Sa'd  eingereiht.  Da  die  Handschriften 
eines  zähiritischen  Rechisbuches  nicht  zur  Verfü- 
gung stehen,  seien  von  den  Besonderheiten,  welche 
Sha'rSni  namhaft  macht,  aus  Bd.  I  jene  zur  ritu- 
ellen Reinheit  als  Probe  hergesetzt : 

Einzelheiten.  S.  98,  12:  Goldene  und  sil- 
berne Gefässe  sind  nur  zum  Trinken  und  Essen 
verboten;  laut  NawawT,  Kommentar  zum  Snh'ih 
des  Muslim  ("Kairo  1284"),  IV,  416,  und  Alm 
'1-Fidä\  Annales  (ed.  Reiske),  II,  262,  hätten  die 
Zähiriten  auf  Grund  derjenigen  Fassung  des  ein- 
schlägigen Hadith.  welche  nur  das  Trinken  erwähnt, 
sogar  das  Essen  aus  solchen  Geschirren  gestattet.  — 
S.  98,  23  '■  Der  Gebrnuch  des  Zahnreibeholzes  ist 
notwendig;  nach  Ishäk  b.  Rähwaihi,  dem  Lehrer 
von  Pä'üd,  mache  bewusste  Nichtbenutzung  sogar 
das  Gebet  ungültig.  —  S.  99,  12  ff.  und  II,  163,  ,5: 
Wein  ist  nicht  unrein,  obwohl  verboten.  — S.  103, 
17  und  107,  15 :  Der  mit  kleiner  Unreinigkeit  [Ha- 
Jath  fs.  d.])  Behaftete  darf  ein  Kor'än-Exemplar 
anfassen  und  tragen.  —  S.  105,  33;  Jede  Berüh- 
rung eines  Mannes  mit  jeder  fremden  weiblichen 
Person,  und  sei  es  ein  Mädchen  im  Alter  von 
einer  Stunde,  bewirkt  Hadath,  macht  demnach  die 
kleine    Waschung  ( WiidT?   [s.  d.])    notwendig.    — 


S.  107,  26:  Dagegen,  dass  man  bei  Verrichtung 
der  Notdurft  Gesicht  oder  Kücken  in  Kibla-Rich- 
tung  wende,  gibt  es  keine  Bestimmung;  es  ist 
also  erlaubt.  —  S.  108,  i^  und  113,  joi  1  VVndif 
ist  nach  "^Ubaid  Allah  al-Nakha'i,  zähiritischem 
Kädi  in  Khuräsän  (gest.  376^986),  nur  für  5 
Gebete  gültig  (dass  es  nur  für  i  Gebet  reiche, 
habe  ein  'Ubaid  b.  'Umair  bestimmt).  —  S.  109, 
24:  Die  Nennung  des  Namens  Gottes  beim  Wiidü^ 
ist  nicht  nur  empfohlen,  sondern  nötig.  —  S.  109, 
33:  Dasselbe  gilt  nach  einigen  Zähiriten  für  das 
Waschen    der    Hände,  so  oft  man  eine  Reinigung 


vornehmen   will.  —  S.   iio. 


Auf  die  Ellljogen 


erstreckt  sich  WudTi'  nicht  (so  hatte  allerdings 
auch  Zufar  b.  Hudhail,  gest.  158  [774],  entschie- 
den, der  im  übrigen  Abu  Hanifa  nahe  stand).  — 
S.  113,  20:  Die  grosse  Reinigung  {Ghiisl  [s.d.]) 
ist  nur  nach  tatsächlichem  effluxus  seminis  not- 
wendig. —  S.  114,  21 :  Ist  über  eine  Frau  eine 
grosse  Unreinheit  ( Dianäha  [s.  d.])  gekommen  und 
tritt  sie  dann  in  das  Haid  [s.  d.]  ein,  so  ist  sie 
zu  2  Ghusl  verpflichtet.  —  S.  114,  2q  und  122,2a'. 
Trotz  Djatiäba  darf  man,  auch  eine  Frau  während 
des  Hciid ,  Kor'än  nach  Belieben  rezitieren.  — 
S.  115,11:  Abreibung  mit  Sand  (  Tayammum  [s.  d.]) 
behebt  ein  Hadath  tatsächlich.  —  S.  120,  23: 
Das  Abreiben  nur  der  Fussbekleidung  ist  gültig, 
auch  wenn  diese  stark  zerrissen  ist.  —  S.  122,  gi 
Durch  entsprechendes  "Y^xVGhusl  genügt  die  Frau 
der  Forderung  von  Kor^än  11,  222,  sodass  Ver- 
kehr auch  während  des  Haid  gestattet  bleibt  (so 
auch  Awzä'^i). 

Grundsätzlich  ist,  wie  die  Übersicht  zeigt, 
der  Madhhab  Zähiri  nicht  nach  dem  Masse  „Leicht- 
Schwer"  abzuwiegen.  Sh.i'räni  muss  ihn  bald  als 
den  mildesten,  bald  als  den  strengsten  von  allen 
bezeichnen.  Das,  worin  viele  Juristen  ihre  Haupt- 
aufgabe sahen:  Erleichterungen  zu  schaffen,  konnte 
er  nicht  mitmachen  und  hat  z.B.  den  Wortlaut 
von  Kor'än-  und  Traditionssätzen  gegen  Ungläu- 
bige bis  zur  vollen  Intoleranz  aufrecht  erhalten. 
Er  wirkt  systemlos,  da  er  verbot,  bei  einer  Be- 
stimmung nach  dem  Grunde  zu  fragen  und  sie 
auf  ein  analoges  Gebiet  oder  vom  Einzelding  auf 
die  Gattung  zu  übertragen.  Vollständig  verwarf  er 
es,  durch  Parallelen  aus  entlegenen  heidnischen 
Dichterstellen  Vokabeln  der  religiösen  Quellen- 
texte zu  entkräften;  er  wollte  aus  diesen  mit  einer 
ihnen  angemessenen  i.slämischen  Philologie  und 
Lexikographie  das  wahre  Fikh  al-Hadtth  schöpfen. 
Jenes  des  Mälik  schien  ihm  ebenso  Kä'y  zu  sein 
wie  das  des  Abu  Hanifa;  auch  Shäfi'i,  von  dem 
er  selbst  ausgegangen  war,  hatte  I\cC'y  bloss  dis- 
zipliniert, nicht  abgeschafft.  Idjniif'  [s.  d.]  meinte 
er  als  den  Konsensus  der  alten  Genossen  bestim- 
men zu  müssen  und  zu  können.  .An  den  Gebots- 
oder Verbntsgraden  Hess  er  nichts  abmarkten ; 
der  Imperativ,  in  anderen  Systemen  nicht  selten 
zur  schlichten  Erlaubnis  und  Empfehlung,  bzw. 
zur  blossen  Missbilligung  au.sgedeutet,  schuf  für 
ihn  das  obligatorisch  Notwendige,  bzw.  das  schlecht- 
hin Untersagte.  Begreiflicherweise  bedurfte  er  eines 
grossen  Traditionsstoffes,  und  so  ist  ihm  vorge- 
worfen worden,  dass  er  es  bei  der  Übernahme  mit 
der  Nachprüfung  nicht  genau  nähme;  andererseits 
war  er  selbst  zur  Traditionskritik  gezwungen  ge- 
gen manches  eindringende  j'v'(7'/-freundliche  Hadith 
oder  gegen  jenes  bekannte  von  der  Meinungsver- 
schiedenheit als  einer  Gnade,  sah  er  doch  darin 
vielmehr  die  zersetzende  Auswirkung  subjektiver 
Methoden,  denen  gegenüber  er  sich  als  Vorkämpfer 
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für  die  verlorene  Einheit  des  Urisläm  betrachtete. 
Zur  theologischen  Geschlossenheit  ist  die  Zähiilya 
trotz  Ihn  Hazm  nicht  gelangt.  Im  allgemeinen 
hielt  sie  sich,  etwa  vom  Kampf  um  die  Gottes- 
lehre, in  %'orsichtiger  Neutralität  zurück,  indem 
sie  entsprechend  ihrer  Achtung  vor  dem  heiligen 
Wortlaut  die  Aussngen  über  Gott  hinnahm,  ohne 
sie  in  Denkkategorien  auszudeuten. 

Li  i  t  er  a  t  ur  :  Sha'räni,  al-Mtzän  2,  Kairo 
i'^lT ^  passimx  Ibn  al-NadIm.  FihrisK  ed.  Flü- 
gel, I,  216— iq;  Sam'änT,  Kitäb  al-Ansäb  {G MS, 
XX),  unter  Dä^Tidl,  Fol.  220'',  3— 16>  ult.-220*',  5, 
ferner  unter  ZähiiJ,  Fol.  376^,  2_3o;  Ibn  al- 
Alhir,  al-Kämil.  ed.  Tornberg,  Xll,  95  f.;  I. 
Goldziher,  Die  Zähiriten.  Ihr  Lehisystem  und 
ihre  Geschichte^  Leipzig  1884.  —  Vgl.  die  Art. 
Dä'ÜD   B.    KHAI.AF   und    IBN    HAZM. 

(R.  Strothmann) 
ZAID  B.  'ALI  Zain  Ai.-'ÄBinlN  [s.d.]  ist  Na- 
ni  eng  eher  der  Zaidiya  [s.d.]  geworden  als 
religiös-politischer  Märtyrer:  er  hat  als 
erster  'Alide  nach  der  Kerbelä-Katastrophe  seines 
Grossvaters  al-Husain  b.  'Ali  [s.  d.]  im  bewaffneten 
Aufstand  das  Khalifat  den  Umaiyaden  zu  entreis- 
sen  versucht,  indem  er  sich  den  Küfiern  als  Imäm 
zur  Verfügung  stellte.  Mit  einer  zweimonatigen 
Unterbrechung  zwecks  geheimer  Werbetätigkeit  zu 
Basra  traf  er  die  Vorbereitungen  etwa  ein  Jahr 
lang  in  Küfa,  in  ständig  wechselnden  Unterkünf- 
ten verborgen.  Aber  als  er  losschlagen  wollte, 
zeigte  sich  der  Statthalter  Yüsuf  b.  'Umar  al- 
Thakafi,  obwohl  dieser  selbst  damals  in  Hira 
weilte,  so  gut  gerüstet,  dass  nur  wenige  hundert 
Mann  zu  Zaid  standen,  trotzdem  ihm  viele  Tausende 
den  Huldigungseid  geleistet  hatten.  Nach  mehrtä- 
gigem Strassengefecht  wurde  er  tödlich  verw^un- 
det;  die  unter  einem  Gewässer  eincegrabene  Leiche 
wurde  verraten,  der  Rumpf  in  Küfa,  das  Haupt 
in  Damaskus,  Mekka  und  Medina  zur  Schau  ge- 
stellt. Über  die  einzelnen  Kampfszenen  sind  vor 
allem  durch  Abu  Mikhnaf  bei  Tabarl  sehr  an- 
schauliche sich  ergänzende  Berichte  der  wenigen 
überlebenden  Mitkämpfer  erhalten.  Doch  steht  das 
Datum,  Anfang  122  (740),  nicht  ganz  fest,  an- 
scheinend weil  wegen  des  behördlichen  geheimen 
Nachrichtendienstes  Zaid  einige  Tage  vor  dem 
vereinbarten  Termin  hervortreten  musste;  wo  das 
Jahr  121,  einmal  sogar  120,  genannt  wird,  dürfte 
die  lange  Vorbereifungszeit  übersehen  sein.  Die 
nicht  starke  umaiyadische  Pollzeitiuppe  verdankte 
ihren  Erfolg  auch  der  auffälligen  L'nentschlossen- 
heit  der  küfischen  Verschwörer.  Sie  hatten  sich  in 
die  Grosse  Moschee  zusammenrufen  und  einschlies- 
sen  lassen  und  unterstützten  die  mehrfach  günstig 
stehenden  Versuche  des  Zaid  zur  Entsetzung  nicht. 
Sie  waren  keinerlei  Einheit,  sondern  eine  blosse 
Masse  unzufriedener  Regierungsgeener,  darunter 
sogar  Khäridiiten ;  aber  auch  wer  nur  einen  'AU- 
den  als  Khalif  anerkennen  wollte,  bekannte  sich 
damit  noch  nicht  zu  Zaid,  mag  auch  der  Bericht 
über  die  Berufuntr  zahlreicher  F'nhnenllüchtiger  auf 
seinen  Bruder  Muhammed  al-Bäkir  [s.  d.]  als  den 
wahren  Tmäm  durch  Uückdatierung  der  späteren 
inner-shi'itischen  Gegensätze  gefärbt  sein.  Vor  allem 
war  Zaid  selbst  nie  der  eigentliche  Leiter  der  Be- 
wegung: nach  Küfa  war  er  nicht  aus  eieenem 
Antrieb  gekommen ;  er  befand  sich  in  al-Rusäfa 
beim  Khalifen  Hishäm  b.  ^Abd  al-Malik  [s.d.], 
an  den  er  sich  in  seiner  misslichen  Geldlage  ge- 
wandt hatte,  als  ihn  der  Statthalter  in  einer  Schul- 
denangelegenheit nach   Küfa  anforderte.  Bedenken 


über  die  Aussichten  hatte  Zaid  selbst;  nach  den 
ersten  vier  Monaten  wollte  er  ganz  von  dem  Un- 
ternehmen zurücktreten  und  war  auf  dem  Rück- 
weg nach  seiner  Geburtsstadt  Medina  bereits  bei 
al-Kädisiya,  als  er  sich  durch  nacheilende  Shi'iten 
abermals  bereden  Hess. 

Unter  dein  Namen  des  Zaid  ist  eine  Reihe  von 
Schriften  und  Fragmenten  erhalten,  darunter 
Erklärungen  zu  Kor'änstellen,  zu  Fragen  des  Tmä- 
mats  und  der  Pilgerfahrt,  vor  allem  ein  vollstän- 
diges Fikh -Kompendium;  aber  in  ihrer  heu- 
tigen Form  enthalten  sie  zu  viel  theologische, 
kultische,  rechtliche  und  politische  Widersprüche 
sowohl  untereinander  als  auch  eegen  solche  Sätze 
des  späteren  zaiditischen  Schrifttums,  welche  mit 
der  Autorität  des  Zaid  gedeckt  werden.  Im  übri- 
gen scheint  für  ihn  ein  grösseres  Mass  an  Kennt- 
nissen wohl  bezeugt:  will  man  kein  besonderes 
Gewicht  legen  auf  seinen  Ehrennamen  Hall/  al- 
Kur'än  oder  auf  die  zaiditische  Überlieferung,  der 
zufolge  Abu  Hanlfa  bei  ihm  hörte,  wie  er  auch 
den  Aufstand  durch  ein  Gutachten  und  mit  Geld 
unterstützt  habe,  so  spricht  doch  besonders  für 
juristische  Erfahrung,  dass  er  als  Debatte-gewand- 
ter Wortführer  der  Husainiden  langwierige  erbit- 
terte Prozesse  gegen  die  Hasaniden  um  die  Fami- 
lien-Stiftungen führte. 

Zaid  ist  viel  in  Liedern,  schon  von  al-Saiyid  al- 
Himyari  [s.d.],  und  in  alten  j^/a/'/frZ-Büchern  (Mar- 
tyrologien)  gefeiert  worden ;  zumal  die  Schändung 
seines  Leichnams  hat  die  Legende  durch  Wunder- 
geschichten zu  versöhnen  gesucht;  im  allgemeinen 
aber  bewahren  die  Schilderungen,  der  zaiditischen 
Einstellung  entsprechend,  einen  verhältnisinässig 
nüchternen  Ton.  Bei  seinem  Tode  stand  er  noch 
in  den  Vierzigern;  als  'Alide  neigte  er  zur  Kör- 
perfülle. Seine  Mutter  war  eine  Sklavin.  Er  selbst 
heiratete  die  Raita,  eine  Enkelin  von  Muhammed 
b.  al-Hanafiva  [s.d.];  sie  gebar  ihm  den  Vahyä, 
der  im  Aufstand  mitgekämpft  hat,  sich  dann  nach 
Kliurä'än,  wo  Zaid's  Werber  gleichfalls  vorgear- 
beitet hatten,  retten  konnte,  jedoch  125  oder  126 
(743  bzw.  744)  dasselbe  Ende  wie  der  Vater  fand. 
Als  Ururenkel  dieses  Yahyä  hat  sich  der  Führer  der 
Zandj  [s.  d.]  ausgegeben.  Tatsächlich  war  aber  das 
Geschlecht  des  Yahyä  damals  bereits  ausgestorben, 
und  die  wirklichen  Nachkommen  des  Zaid  stammen 
von  Yahvä's  Halbbrüdern,  deren  Mutter  Sklavin 
war.  In  Küfa  heiratete  Zaid  zur  Sicherung  seines 
Anhangs  eine  Frau  von  den  Banü  Farkad  und 
eine  von  den  Azd;  letztere  gebar  ihm  eine  Tochter, 
die  aber  noch  vor  ihm  starb. 

Litlerntur:  Ihn  Sa'd,  ed.  Sachau,  V.  219  f. : 
Ya'kübi,  Ta'itkh^  ed.  Houtsma,  II,  390  f ;  Tabari, 
Annales.M,  1667-SS,  1608-1716;  al-Nätik  Abu 
Tälih  Yahyä  b.  al-Husain  b.  Härün  al-Buthäni. 
til-Ifäda  fi  Ta'rikli  al-A^imma  al-Säla.  Ms.  Berlin 
Nr.  9665,  Fol.  \y'  fi"..  Berlin  Nr.  9666,  S.  30  ff., 
Leiden  Nr.  1974,  Fol.  10^  ff.;  Hamid  b.  Ahmed 
al-MahallT,  al-Hnda'ik  al-ward'iya  fi  Mniiäkib 
A'immal  al-Zaid'iya^  Ms.  München  Nr.  86,  Fol. 
75I'  flf. ;  Ahmed  b.  'Ali  b.  al-Husain  b.  al-Muhannä, 
^Umdat  al-Jälib  fi  Ansah  Äl  Abi  Täli'',  Bombay 
1318,  bes.  S.  230  zum  Todesdatum  ;  Abu  '1-Faradj 
al-lsbahäni,  Makä/il  al-TälibJyln^Tehen^n  1307, 
S.  50-61  ;  Mas'üdi,  MwTidj  al-Dhahab.  ed. 
B.  de  Meynard,  V,  467 — 73  ;  Ibn  al-.MJiir,  «/- 
Kämil^  ed.  Tornberg,  V,  171 — 77,  181 — 86;  J. 
Wellhausen,  Die  religiös-politischen  Ottositions- 
Parteien  im  alten  Islam^  in  Abh.  G  W  Gölt.^ 
N.  F.,  Bd.  V,  Nr.  2,  1901,  S.  95  ff. ;  C.  van  Aren- 
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donk,  De  opkomst  van  hei  Zaidietisclie  Imaviaat 
in  Yeiiten^  Leiden  1919,  S.  25  ff.,  281  ff.;  E. 
Grifiini,  Corpus  Juris  di  Zaiä  ihn  ''Ali^  Mailand 
1919;  R.  Suolhmann,  Das  Problem  der  liiera- 
rischen Persönlichkeit  Zaid  b.  ''Ali^  in  AA,  XUI 
(1923),    I — 52.  (K.    ÖTROTHMANN) 

ZAID  B.  'AMR  li.  NUFAIL,  ein  Mel<kaner  und 
Kurashit,  einer  der  Gottsucher,  die  als  Ha- 
>nf  bekannt  sind.  Er  starb  vor  Muhammed's  öffent- 
lichem Auftreten,  als  der  Prophet  ungelähr  35  Jahre 
alt  war.  Er  hatte  das  Heidentum  aufgegeben,  ohne 
Christ  oder  Jude  zu  werden.  Er  war  gegen  den 
weiblichen  Kindermord,  weigerte  sich,  das  den 
Götzen  geopferte  oder  das  ohne  die  Anrufung  des 
göttlichen  JNamens  geschlachtete  Fleisch  von  He- 
len zu  essen,  und  betrachtete  sich  als  den  einzig 
wahren  Gläubigen  in  Mekka  und  als  Anhänger 
der  Religion  Abrahams.  Er  war  ein  Vetter  'Umar 
b.  al  Khatläb's  und  mit  Safiya  bint  al-Hadrami  und 
mit  tätima  bint  Ba'dja  verheiratet.  Er  hatte  einen 
Sohn,  Sa'id  b.  Zaid,  der  Traditionen  über  ihn 
erzählte. 

Aus  religiösen  Gründen  von  seiner  Familie  ver- 
folgt, wanderte  er  auf  der  Suche  nach  dem  wahren 
Glauben  bis  nach  Mawsil  und  besuchte  Syrien.  In 
Maifa'a,  in  al-Balkä^  prophezeite  ihm  ein  gelehrter 
Mönch  (ein  Doppelgänger  bahira's?)  das  Auftre- 
ten eines  wahren  Propheten  in  Mekka.  Zaid  eilte 
zurück,  aber  er  wurde  bei  der  Duichquerung  des 
vom  Stamme  Lakhm  bewohnten  Gebietes  über- 
fallen und  getötet.  Nach  einer  andern  Tradition 
hat  Zaid  selbst  Muhammed's  Auftreten  und  Lauf- 
bahn vorhergesagt.  Ibn  Ishäk  führt  Dichtungen 
an,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  deren  Echtheit 
aber  zweifelhaft   ist. 

Obgleich  Zaid  vor  dem  Islam  gestorben  ist, 
wird  er  vom  Hadifji  als  wahrer  Gläubiger  ange- 
sehen; Muhammed  erklärte,  dass  er  im  Himmel 
sei,   und  erlaubte,  dass  für  ihn  gebetet  würde. 

Lil teratur:    Caetani,   Annali   delV    Islam, 
Intrud.,  §  164,   180,   182,  Nr.  2,   186,   187;  Ibn 
Sa'd,  ed.  Sachau,  l/i,   105;   Ibn   Ishäk,  ed.   Wü- 
stenfeld, S.    143 — 46,   149.  (V.   Vacca) 
ZAID   1!.    HÄRITHA   B.   ShakähIl  al-Kalbi, 
Abu    Usäma,    wurde   als    Sklave    durch    Hakim  b. 
Hizäm    b.    Khuwailid,    einem    Neffen    Khadidja's, 
nach    Mekka  gebracht;  dieser  hatte  ihn  in  Syrien 
gekauft   und    verkaufte    ihn    ihr.    Khadidja  machte 
Zaid  dem  Muhammed  vor  seinem  öffentlichen  Auf- 
treten zum  Geschenk.  Sein  Vater  Häritha  kam  nach 
Mekka,    um    seine    Freilassung    zu   erwirken,  aber 
Zaid    weigerte    sich,   Muhammed  zu  verlassen,  der 
ihn    daraufhin    freiliess    und    adoptierte.    Von    da 
an    war    er   als    Zaid    b.   Muhammed  bekannt  und 
war    oft    an    den    geschäftlichen    Unternehmungen 
seines  Adoptivvaters   beteiligt. 

Rund  zehn  Jahre  jünger  als  Muhammed,  war 
Zaid  einer  der  allerersten  Bekenner  des  Islam, 
vielleicht  der  erste.  Er  kam  aus  einem  Stamme, 
der  nahe  bei  Dümat  al-Djandal  sass,  wo  es  viele 
zum  Christentum  Bekehrte  gab  und  wo  judischer 
Zustrom  fühlbar  war.  Sein  Einfluss  auf  die  reli- 
giöse Entwicklung  des  Propheten  mag  beträchtlich 
gewesen  sein. 

In  Medina  war  Zaid  mit  Hamza  b.  'Abd  al-Mul- 
talib  in  Brüderschaft  verbunden.  Im  Jahre  i  d.  H. 
ging  er  nach  Mekka,  um  Sawda  bint  Zam'a  und 
Muhammed's  Töchter  nach  Medina  zu  begleiten. 
Als  tapferer  Krieger  kämpfte  Zaid  bei  Badr,  Uhud, 
al-Khandak,  war  bei  al-Hudaibiya,  befehligte  ver- 
schiedene   Feldziige   (al-Karada  im  Jahre  2   d.  H., 


al-Djamün  und  al-'Is  im  Jahre  6,  usw.).  Er  wurde 
oft  als  Befehlshaber  in  Medina  zurückgelassen, 
wenn  Muhammed  auf  irgendeinem  Kriegszuge  war. 
Über  seine  Heirat  mit  Zainab  bint  Djahsh  und 
seine  Scheidung  siehe  zainab.  Infolge  dieser  Schei- 
dung wurde  der  Kor'änvers  (XXXIII,  40)  offen- 
bart, der  die  Adoption  abschaffte.  Nach  Zainab 
heiratete  Zaid  Umm  Kulthom  bint  'Ukba  (sie  ge- 
bar ihm  Zaid  und  Rukaiya)  und  Durra  bint  Abi 
Lahab,  die  er  beide  versliess;  ferner  Bind  bint 
al-'Awwäm  und  Muhammed's  Freigelassene,  die 
Negroide   ümm  Aiman,  die  ihm   Usäma  gebar. 

Zaid  starb  im  Jahre  8  d.  H.  ungefähr  55  Jahre 
alt,  als  Befehlshaber  und  Fahnenträger  des  un- 
glücklichen Feldzuges  nach  Mu^a.  Muhammed  be- 
klagte ihn  und  wollte  ihn  rächen  [s.  usäma  b. 
zaid].  Seine  Stellung  im  HadilA  ist  .  bedeutend, 
sowohl  wegen  Muhammed's  Zuneigung,  welche  die 
orthodoxe  Tradition  dazu  veranlasste,  ihn  im  Ge- 
gensatz zu  'Ah  b.  Abi  Tälib  als  den  Liebling  des 
Propheten  hinzustellen,  als  auch  wegen  der  Er- 
wähnung seines  Namens  im   Kor'än. 

Litterat ur:  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  III/i, 
26-3:;  Ibn  Ishäk,  ed.  Wüstenfeld,  S.  160-61, 
801-2;  Ibn  al-.'\tjirr,  Usd  al-Ghäba^  II,  224-27; 
Caetani,  Annali  delV  Islam,  Introd.,  §  175,223, 
226,  227;  I  d.  H.,  §  15,  Nr.  50,  §  50,  53; 
5  d.  H.,  §  201;  8  d.  H.,  §  7—15;  Lammens, 
Fatima  et  les  filles  de  Mahomet,  passim. 

(V.  Vacca) 
ZAID  B.  THABIT  b.  al-Dahhäk  b.  Zaid  b. 
Lawdhän  b.  'Amr  b.  'Abd  Manäf  (oder  'Awf)  b. 
Ghanm  b.  Mälik  b.  al-Naüjdjär  al-AnsärI  al- 
KhazradjI,  einer  der  Gefährten  Muham- 
med's, wohlbekannt  durch  seine  Mitarbeit  an  der 
Redaktion  des  Kor'än.  Sein  Vater  fiel  in  der  Schlacht 
bei  Bu~äth,  fünf  Jahre  vor  der  Hidjra,  als  Zaid  erst 
sechs  Jahre  ah  war.  Seine  Mutter  war  al-Na\vär, 
eine  Tochter  des  Mälik  b.  Mu'äwiya  b.  'Adi,  also 
auch  aus  einer  medinensischen   Familie. 

Der  Knabe  soll  bereits  eine  Anzahl  Suren  ge- 
kannt haben,  als  Muhammed  sich  in  al-Medina 
niederliess.  Jedenfalls  wurde  er  sein  Sekretär,  der 
einen  Teil  der  Offenbarungen  aufzeichnete  und  die 
Korrespondenz  mit  den  Juden  besorgte,  deren 
Sprache  oder  Schrift  er  in  17  Tagen  oder  weniger 
erlernt  haben  soll.  Seine  rasche  Auffassungsgabe, 
seine  Klugheit  und  seine  Kenntnisse  werden  von 
seinen  Zeitgenossen  gerühmt;  man  nannte  ihn  den 
„Rabbi  der  Gemeinde". 

Nach  dem  Tode  Muhammed's  bekleidete  Zaid 
verschiedene  Ämter  von  grösserer  oder  geringerer 
Bedeutung.  Er  wurde  von  'Umar  und  'Ulhmän 
mit  der  Verwaltung  al-Medina's  betraut,  als  diese 
den  Hadjdj  zu  erfüllen  gingen.  Er  begleitete  'Umar 
nach  Syrien.  Er  leitete  die  Verteilung  der  Beute 
nach  der  Schlacht  am  Yarmük.  Er  fertigte  die 
Listen  derjenigen  an,  die  in  den  Dlivän  einge- 
schrieben wurden,  als  'Umar  diese'  Einrichtung 
schuf.  Er  wurde  Kädl  in  al-Medina  und  'Uthmän's 
Finanzminister.  Nach  dessen  Tode  hielt  er  sich 
von  'All  fern,  wenn  er  ihm  auch  die  schuldige 
Ehre  erwies.  Jedoch  soll  er  sich  geweigert  haben, 
ihm  zu  huldigen  (Tabaii,  I,  3070,  3072). 

Bekannt  ist  seine  Mitarbeit  bei  der  Redaktion 
des  Kor'än  [vgl.  kor'ä.n,  §§  7,  8].  —  Sein  Spezial- 
gebiet war  das   Erbrecht. 

Zaid  starb  im  Jahre  45  (665/6);  auch  die  Jahre 
42,  43,  51,  52,  55  und  56  werden  genannt.  Die 
Salät  über  seine  Leiche  wurde  gehalten  von  Mar- 
wän  b.  al-Hakam. 
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Litterat ur:  Ibn  Hishäm,  SJra, ed.  Wüsten- 
fcld,  S.  560;  Va'lfübl,  ed.  Houtsma,  Index; 
Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  2937,  3058,  3070, 
3072;  II,  836;  sowie  Indices;  Iba  SaM,  ed. 
Sachau,  ll/ll,  115  — 17;  al-Nawawi,  TahJInb  al- 
Asm3\  ed.  Wustenfeld,  S.  259  f.;  Ibn  al-Athir, 
{/st/  al-GAä/ia,  II,  221 — 23;  Ibn  Hadjar  al-As- 
kalänt,  Jsäia,  Nr.  2865;  ders.,  Tahdiüb  al-Tah- 
dtib-,  Haidaräbäd  1325,  III,  399  f.;  Nöldeke- 
Schwally,  Geschichte dts  Qoiäns^W^  54;  Sprenger, 
Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad^  111, 
S.  XXXIX  ff.;  L.  Caetani,  Aniiali  deW  Isläm^ 
Index  zu  I — II  und  III— IV;  Wensinck,  Hand- 
book of  Early  Muh.    Tradition^  s.  v. 

(A.  J.  Wensinck) 
ZAIDÄN(in  moderner  Aussprache  Zidän)I>liKlJJl, 
arabischer  Gelehrter,  Journalist  und  Lit- 
terat, geb.  in  Bairnt  am  14.  Dez.  1861,  gest. 
in  Kairo  am  21.  Aug.  1914.  Aus  einer  armen 
chrislHchen  Familie  gebürtig,  konnte  er  keine  syste- 
matische Erziehung  bekonimen,  und  fast  in  allen 
Fächern  war  er  Autodidakt.  Einige  Zeit  besuchte  er 
das  Protestant  College  und  erhielt  das  Diplom  eines 
Pharmazeuten.  Bald  darauf  zog  Zaidän  nach  Ägyp- 
ten, wo  er  ungefähr  ein  Jahr  Mitarbeiter  an  der 
Zeitung  al-Zamän  war.  Im  Jahre  1884  nahm  er  als 
Dragoman  teil  an  der  Expedition  zur  Errettung 
Gordons  nach  dem  Sudan,  von  wo  er  nach  Bairüt 
zurückkehrte.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  London 
(l886j  liess  er  sich  schliesslich  in  Kairo  nieder,  wo 
er  einige  Jahre  als  Pädagoge  und  Mitarbeiter  an  der 
Zeitschrift  al-MiiktataJ  tätig  war.  Von  seinen  zwei 
Reisen  nach  Europa  (1886,  1912)  abgesehen  ver- 
dient er  den  Namen  eines  ägyptischen  Litteraten; 
aus  politischen  Gründen  gelang  es  ihm,  erst  nach 
der  Revolution  die  Türl<ei  zu  sehen  (Stambul  1908, 
Palästina    191 3). 

Seine  erste  Arbeit  war  einem  sprachlichen  Thema 
gewidmet:  „Philosophie  der  Sprache  und  die  ara- 
bische Sprache"  (1886,  2.  Aufl.  1904).  In  einigen 
Punkten  etwas  naiv,  bietet  sie  deii  ersten  dan- 
kenswerten Versuch  dar,  die  Prinzipien  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  auf  die  arabische 
Sprache  anzuwenden.  Noch  einmal  kehrte  er  zu 
diesem  Thema  zurück  in  seinem  Buche  „Geschichte 
der  arabischen  Sprache"  (1904).  Dann  versuchte 
er  seine  Kräfte  an  historischen  Arbeiten  und  Hilfs- 
büchern: „Geschichte  des  neueren  Ägyptens"  (2 
Bände,  1889),  „Geschichte  der  Freimaurerei"  (1889), 
„Allgemeine  Geschichte"  (Erster Band),  „Geschichte 
Grieclienlands  und  Roms",  „Geschichte  Englands", 
„Geographie  Ägyptens",  „Die  Genealogie  bei  den 
allen  Arabern" ;  sie  haben  keinen  grossen  Erfolg 
gehabt.  —  Im  Jahre  1891  erschien  sein  erster  histo- 
rischer Roman  „Der  letzte  Mamiük"  (Deutsch  von 
Martin  Thilo,  Barmen  1917),  und  im  Jahre  1892 
begann  er  seine  litterarische  Zeitschrift  al-Hiläl 
herauszugeben;  von  jetzt  an  ist  sein  Leben  bis 
auf  seinen  frühzeitigen  Tod  mit  dieser  Arbeit 
aufs  engste  verbunden.  Er  hat  eine  riesige  Tätig- 
keit entwickelt.  Nicht  nur  ist  die  Mehrzahl  der 
Artikel  von  ihm  geschrieben  (die  wichtigsten  da- 
von wurden  von  seinen  Söhnen  in  drei  Bänden 
Muhhiäräl^  1919-21  neuaufgelegt;  die  Artikel  bio- 
graphischen  Inhalts  wurden  von  ihm  selbst  in  zwei 
Bänden  gesammelt,  1902-3;  2.  Aufl.  1910;  3.  Aufl. 
1922);  jedes  Jahr  hat  er  einen  neuen  Roman  und 
einen  Band  [lopulär-wissenschafllicher  Arbeit  ge- 
schrieben. Allmählich  ist  al-Hilül  die  am  meisten 
verbreitete  arabische  Zeitschrift  geworden,  und  Zai- 
dSn's    Name   als    Roman-    und    Geschichtschreiber 


wrurde   nicht    nur    in    arabischen  Ländern,  sondern 
im  ganzen  muslimischen  Orient  berühmt. 

Die  Mehrzahl  (17)  seiner  Romane  (im  ganzen 
22)  ist  der  alleren  Geschichte  des  IsIäm  seit  der 
arabischen  Eroberung  bis  zur  Dynastie  der  Mam- 
lüken  (.\I1I.  Jahrb.)  gewidmet.  Drei  weitere  spielen 
im  XVIII./.KI.K.  Jahrhundert,  einer  in  den  neunziger 
Jahren  in  Ägypten  und  einer  ist  der  Zeit  der 
türkischen  Revolution  entnommen.  Mehrere  von 
ihnen  haben  viele  (bis  vier)  Ausgaben  gesehen; 
fast  alle  sind  ins  Persische,  Türkische,  Hindustani 
und  Adharbäidjänische  übersetzt,  einige  in  andere 
orientalische  und  europäische  Sprachen  (ausser  Thi- 
los Übersetzung  siehe  z.B.  „La  soeur  du  Khalife" 
mit  Claude  Farrere's  Einleitung,  Paris  1912,  oder 
„Allah  veuille!  .  .  .  .",  Paris  1924).  Der  Haupt- 
wert dieser  Bücher  liegt  in  der  Popularisierung 
der  Geschichte;  in  leichter  und  flüssiger  Sprache 
geschrieben,  bieten  sie  angenehme  und  interessante 
Lektüre  dar.  Für  den  europäischen  Litteraturge- 
schmack  bedeuten  sie  keinen  grossen  CJewinn ; 
ihrer  Komposition  nach  sind  sie  etwas  altmodisch 
und  sentimental. 

Von  seinen  zahlreichen  Geschichtswerken  ist  un- 
bestritten das  wichtigste  „Die  Geschichte  der  isla- 
mischen Zivilisation"  (5  Bände  1902 — 6).  Es  ist 
eine  Bearbeitung  der  bekannten  europäischen  Werke 
von  SediUot,  Kremer,  Goldziher  u.  a.  mit  vielen 
Ergänzungen  aus  arabischen  Quellen  und  aus  dem 
modernen  Leben  des  Orients.  Es  war  für  islami- 
sche Länder  eine  Leistung  ersten  Ranges,  und  es 
ist  begreiflich,  dass  das  Buch  in  mehrere  Sprachen 
(hindustani,  persisch,  türkisch)  übersetzt  wurde  (vgl. 
Bouvat,  in  J  A^  Ser.  X,  Bd.  XIX,  1912,  S.  401-2). 
Auch  ein  europäischer  Gelehrter  kann  manchmal 
hier  Details  finden,  die  anderswo  nicht  gegeben 
werden  (vgl.  de  Goeje,  in  J A^  Ser.  X,  Bd.  III, 
1904,  S.  356-59).  Der  vierte  Band  wurde  von 
D.  S.  Margoliouth  ins  Englische  übersetzt  (CJ/5, 
IV,  Leiden  1907).  Als  Ergänzung  zu  dieser  Arbeit 
dient  seine  unvollendet  gebliebene  „Geschichte  der 
Araber  vor  dem  Isl.im"  (igo8),  welche  alle  Vor- 
und  Nachteile  der  vorigen  aufweist. 

Nicht  minder  wichtig  für  den  Orient  war  sein 
letztes  grosses  Werk  „Geschichte  der  arabischen 
Litteratur"  (4  Bände,  1911-14,  mit  Index  1922; 
verkürzte  Ausgabe  in  einem  Band,  1924).  Das  war 
die  erste  Arbeit  in  arabischer  Sprache,  welche  nach 
europäischer  Methode  aufgebaut  war.  Sich  stüt- 
zend auf  die  Werke  von  Brockelmann,  lluart  u.a., 
hat  Zaidän  ägyptische  Handschriftensammlungen 
herangezogen  und  hie  und  da  auch  für  die  euro- 
päische Wissenschaft  neue  Materialien  geliefert. 
Seine  Ausnutzung  der  europäischen  Quellen  ist 
nicht  immer  einwandfrei ,  wie  die  Kritiken  von 
Shaikhö  {iil-Mash'ik^  XIV,  19H,  S.  582— 95;  XV, 
1912,  S.  597—610;  XVI,  1913,  S.  792—94)  und  P. 
Anastase  [^Lughat  al-'-Arab^  I,  1912,  S.  392-97;  II, 
1912,  S.  52—62,  139—46,  205—9;  IV,  1914, 
S.  83  —  90)  gezeigt  haben  (vgl.  auch  M.  H.  Haikai, 
Fi  Arkät  a!-Farägh^  Kairo  1925,  S.  221 — 47). 
Für  die  europäische  Wissenschaft  ist  der  vierte 
Band  der  wichtigste;  er  gibt  eine  gute  Übersicht 
der  arabischen  Litteratur  im  XIX.  Jahrb.,  welche 
mit  den  betreffenden  .Vrbeilen  von  Sliaikjjö  und 
Tarräzi  unsere  einzige  Quelle  für  das  Studium 
dieser  Periode  ist. 

Von  seinen  übrigen  W'erken  dürften  noch  fol- 
gende erwähnt  werden:  „Wissenschaft  der  Phy- 
siognomik", „Kategorien  der  Nationen",  „Wunder 
der    Natur"    und    Beschreibung   seiner   Reise  nach 
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Europa  (in  al-Hiläl^  1923  separat  gedruckt).  Seine 
poslhumen  Erinnerungen,  welche  nach  den  publi- 
zierten Auszügen  zu  beurteilen  höchst  interessant 
sind,  weiden  von  seinen  Söhnen,  welche  auch 
die  Ausgabe  des  al-Hiläl  fortsetzen,  bald  heraus- 
gegeben, 

Zaidän  war  kein  selbständiger  Forscher,  und 
doch  ist  seine  Bedeutung  für  arabische  Länder 
epochemachend.  Mit  den  europäischen  Methoden 
bekannt,  hat  er  sehr  viele  und  verschiedene  Stoffe 
umgearbeitet  und  gezeigt,  dass  jeder  Araber  nicht 
nur  an  Fortschlitten  europäischer  Technik  und  exak- 
ter Wissenschaften,  sondern  an  seiner  Gescliichte 
und  Litteralur  sich  interessieren  muss.  Er  war 
kein  Revolutionär  auf  geistigem  Gebiete,  aber  von 
sehr  edler  und  hochgesinnter  Natur.  Die  scharfe 
Kritik,  welche  nicht  selten  seine  Arbeiten  traf, 
war  grösstenteils  oberflächlich  (s.  z.B.  Amin  al- 
Madani,  NabsJi  al-Hadliayän  viin  Tarikh  Djirdn 
ZaiJän^  Bombay  1307,  oder  Yüsuf  Tabshi,  al- 
Biirhän  fi  'nlikäJ  Riwäyal  ''AdJiiä  A'iiraisji,  Kairo 
igoo,  und  besonders  Shibli  al-Nu  mäni,  Intikäd 
K'itaii  Tä' rlkh  al-Taniadäiitial-lsläin}^)s.2\x<^  I33o)j 
die  muslimischen  Konservativen  konnten  ihm  nicht 
verzeihen,  dass  er,  ein  Christ,  über  spezifisch- 
muslimische Gegenstände  schreibt,  wie  die  Polemik 
über  seine  Einladung  als  Professor  an  die  Universite 
Egyptienne  es  zur  Genüge  zeigt.  Die  Purisien  (wie 
Ibrahim  al-Yäzidji)  kritisierten  spitzfindig  seine 
Sprache  und  seinen  Stil.  Das  erste  Viertel  des  XX. 
Jahrh.  hat  gezeigt,  wie  gross  die  Rolle  Zaidän's  war; 
sein  Name  wird  niemals  in  der  Geschichte  der 
modernen  arabischen  Litteratur  und  Gesellschaft 
vergessen. 

Litteratur:  Europäische  Angaben  über 
Zaidän  sind  nicht  vollständig  (z.B.  Brockelmann, 
GAL^  II,  483a);  die  wichtigsten  sind  von 
Hartmann,  The  Arabic  Press  of  Egypt,  London 
1899,  S.  35—61  72  und  ders.,  Die  arabische  Frage^ 
Leipzig  1909,  S.  586 — 88;  Margoliouih,  in  J R 
AS,  -KX.VVI  (1904),  582 — 86;  Desormeaux, 
in  A-MM,  IV  (1908),  838—45;  H.  A.  R.  Gibb, 
Stitdies  in  eonteinporary  arabic  literatitre,  BS 
OS,  IV,  759 — 60;  G.  Kamplfmeyer,  I/tdex  sur 
neueren  arabischen  Literatur,  M  SOS  As., 
XXXI  (1928),  205.  Vgl.  auch  L.  Shaikbö,  Ta"- 
rikh  al-Adäb  al-'^arab'iya  fi  H-Riib"^  al-awwal 
min  al-karn  al-'^ishr'm ,  Bairüt  1926,  S.  71; 
J.  Sarkis,  Dictionnaire  encyclopcdique  de  biblio- 
graphie  arabe,  Kairo  192g,  S.  985-S7.  Die  allge- 
meine Charakteristik  und  Biographie  auf  Grund 
der  persönlichen  Beziehungen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  Romane  ist  von  Ign. 
Krackowskij  im  Artikel  Der  historische  Roman 
in  der  neueren  arabischen  Litteratur  gegeben, 
Leipzig  1930  (=  VV^  J ,  XII,  69 — 79);  die 
arabische  Biographie  (mit  Porträt)  bei  Ilyäs  Za- 
khüra,  Mir'äl  al-'^Asr  fl  Ta'rtkh  wa-Rusüm 
akäbir  al-Ridjäl  bi-Masr,  Kairo  1897,  S.  457- 
64  und  im  Anhange  zum  4.  (poslhumen)  Band 
seiner  Geschichte  der  arabischen  Litteratur,  Kairo 
1914,  S.  323  —  26  (ebenda  ist  das  Verzeichnis 
seiner  Werke  gegeben).  In  erweiterter  Form  ist 
die  Biographie  (mit  fünf  Porträts)  als  Einlei- 
tung zum  I.  Bande  seiner  Mukhtärät  neu  her- 
ausgegeben (Kairo  1919,  S.  7 — 16);  vgl.  auch 
al-Hiläl  fl  '■arbdin  Sana,  Kairo  1932,  S.  9-40. 
Seine  Persönlichkeit  verdient  ohne  Zweifel  eine 
systematische   Monographie. 

(Ign.  KratschivOvsky) 
ai.-ZAIDIYA,  die  realpolitische  Gruppe 


der  Shi'a,  scheidet  sich  von  der  Ithnä  'ashariya 
[s.  d.]  und  der  Sal/iya  [s.d.]  durch  die  Anerkennung 
des  Zaid  b.  "All  [s.d.].  Nach  seinem  Tode  be- 
teiligte sie  sich  an  mehreren  'alidischen  Aufständen, 
war  aber  keineswegs  eine  E^inheit.  Häresiographen 
zählen  bis  zu  8  Richtungen  auf:  von  Abu  '1-Dj.arüd, 
der  kriegerischen  Aktivismus  mit  Imämen-Apotheose 
und  Mähdr-Glauben  verband,  bis  zu  Salama  b.  Ku- 
hail,  dessen  Zaidisnius  zur  blossen  shfitischen  Gesin- 
nung verdünnt  war.  Ähnlich  stand  es  um  die  Theolo- 
gie. Zu  einer  Gemeinschaft  wurde  dieZaidlya  erst,  als 
'alidische  Imämats-Anwärter  selbst  auch  die  geistige 
Fuhrung  übernahmen.  Soweit  bis  jetzt  erkennbar, 
gebührt  dieses  Verdienst  zwei  Männern:  i.  al-Hasan 
b.  Zaid  [s.  d.],  seit  etwa  250  (864)  Begründer  des 
Zaiditenstaates  im  Süden  des  Kaspischen  Meeres, 
und  2.  al-Käsim  al-Rassi,  Ibn  Ibrahim  Tabätabä 
b.  Ismä'il  al-l)ibädj  b.  Ibrahim  b.  al-Hasan  b.  al- 
Hasan  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib  (gest.  246  ^  860). 
Während  die  Schriften  von  al-Hasan  b.  Zaid  nur 
durch  indirekte  Angaben  bezeugt  werden,  sind 
solche  von  dem  politisch  allerdings  erfolglo.sen 
al-Käsim  erhalten,  wenn  auch  sein  Name  erst  in 
jüngster  Zeit  mehr  genannt  ist  im  Zusammenhang 
mit  der  Polemik  gegen  Christen  (Di  Matteo,  in 
R  S  0,  IX,  1921 — 23,  S.  301 — 64)  und  gegen 
Ibn  al-Mukaffa'  (M.  Guidi,  La  lolta  tra  fisläiii  e 
il  manickeismo,  Rom  1927).  Die  von  al-Käsim 
begründete  und  von  den  Späteren  ausgebaute,  heute 
allein  nachlebende  zaiditische  Richtung  ist  in  der 
Gotleslehre  mu'tazilitisch,  in  der  Ethik  anii-inur- 
dji'itisch  mit  einem  puritanischen  Zug  unter  Ableh- 
nung der  Mystik,  wie  denn  im  heutigen  Zaiditenstaat 
Orden  verboten  sind.  Inr  Kultus  hat  sie  gesvisse 
„sektierische"  Kennzeichen  mit  übrigen  Shi'iten  ge- 
mein: den  Gebetsruf  „Auf  zum  besten  der  Werke!"  ; 
das  fünfmalige  Takblr  im  Beerdigungsritual ;  Ver- 
werfung des  Mash  ''ala  U-Khiiffain  (Ersatsabrei- 
bung  des  bekleideten  Fnsses),  des  unfrommen  Vor- 
beters, ferner  des  Genusses  von  Fleisch,  das  von 
Nicht-Muslimen  gesclilachtet  ist.  Im  Familienrecht 
verbietet  sie  die  Mischehe,  gestattet  anderer- 
seits allerdings  auch  die  Ar«/a-Ehe  nicht.  Da  die 
Gegner  fast  durchweg  Muhammedaner  waren,  so 
galten  zwar  theoretisch  die  Bestimmungen  gegen 
Bughflt,  d.i.  Unbotmässige  dem  Imäm  gegenüber; 
weil  aber  der  konfessionelle  Gegensatz  Mu'^taziliten— 
Sunniten  hinzutrat,  so  nannten  sich  die  Zaiditen 
ihnen  gegenüber  oft  einfach  die  Gläubigen  schlecht- 
hin, wie  sie  die  Kämpfe  auch  bedenkenlos  als 
Djihäd  bezeichneten  mit  den  entsprechenden  kriegs- 
rechtlichen Auswirkungen.  Infolge  des  ursprüng- 
lichen Diaspora-Charakters  liefen  in  Rechtsdingen, 
die  nicht  für  die  Partei  als  solche  konstituierend 
sind,  die  verschiedensten  .Ansichten  nebeneinander 
her.  Diese  werden  von  den  Späteren  ohne  Verket- 
zerung in  einfacher  Freude  am  Ikhtiläf  al-Fikh 
gebucht,  wobei  dann  einzelne  Zaiditen  je  mit  ein- 
zelnen Sunniten  gegen  andere  Zaiditen  und  andere 
Sunniten  in  wechselnden  Kombinationen  auftreten, 
sodass  der  zaiditische  Madkhab  einfach  als  fünfter 
neben  den  vier  wirkt.  Davon  gibt  der  Zaidit  Abu 
'1-Hasan  '.Abd  Allah  b.  Mift.ih  ein  anschauliches 
Bild  in  al-Muntaza^  al-mukhtär  mi/i  al-GhaitJi  al- 
Midrär  (Bd.  1,  Kairo  1328).  Im  jetzigen  Zaiditen- 
staat muss  natürlich  grössere  Einheitlichkeit  herr- 
schen ;  sie  ist  dadurch  hergestellt,  dass  al-Azliär 
fl  Fikh  al-A'imma  al-athär  (Brockelmann,  G  A  L, 
II,  187,  6,  i)  von  Ahmed  b.  Yahyä  b.  al-Murtadä 
(s.  unten)  und  al-Rawd  al-nadtr  (s.  Litt.")  amtliche 
Lehrbücher  sind. 
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Die  grundsätzlichen  Anforderungen  an  den 
ImSm  sind:  a.  Zugehöriglveit  zu  den  Ahl  al- 
liait^  ohne  Unterschied  zwischen  Hasaniden  und 
Husainiden,  also  keine  Nachfolge  durch  lirljschaft; 
b.  selbständiges  Auftreten  mit  dem  Schwerte,  bei 
ruhigerem  Besitzstand  durch  die  Defensive,  sodass 
weder  ein  Kind  noch  ein  verborgener  Mahdi  in 
Betracht  kommt :  c.  das  nötige  Wissen:  wie  ernst 
es  hiermit  genommen  wurde,  zeigt  die  ungeheure 
Masse  der  von  Imämen  aller  Jahrhunderte  verfertig- 
ten Schriften.  Da  sich  somit  eine  Dynastie-Tradition 
nicht  entwickeln  konnte  und  letzthin  der  Erfolg 
entscheidet,  gibt  es  keine  lückenlosen  Reihen  von 
Imämen;  vielmelir  wird  mit  Wirklichkeitssinn  die 
Möglichkeit  „Eine  Zeit  ohne  Imäm"  zugestanden, 
aber  auch  das  Gegenteil  „Mehrere  Imäme  zu  Einer 
Zeit",  d.  h.  praktisch  das  häufige  Auftreten  eines 
Gegenimäm  ;  falls  dieser  den  Vorgänger  verdrängen 
kann,  wird  dessen  Absetzung  oder  Abdankung  sach- 
lich nüchtern  als  rechtlich  anerkannt;  bei  einem 
Umschwung  der  Lage  kann  er  aber  zurückkehren. 
Mangelhafte  Erfüllung  der  Imämats-Bedingungen 
verhindert  die  Anerkennung  als  VoU-lmam ;  es 
gibt  dann  blosse  Imäme  des  Krieges  oder  des 
Wissens.  Leiter,  deren  Kraft  nur  eben  noch  zur 
Lebendigerhaltung  des  zaiditischen  Anspruchs  aus- 
reicht, werden  als  Dä'i,  Muhtasib^  Muklasid  u.  a. 
bezeichnet.  Die  Unsicherheit,  wer  wirklich  als  Imäm 
zu  gelten  habe,  spricht  sich  gleich  aus  bei  den- 
jenigen unter  den  'aUdischen  Prätendenten,  welche 
die  spätere  Staal-gewordene  Zaidiya  zur  Bewahrung 
eines  Zusammenhangs  mit  der  Ur-Shi^a  ausgewählt 
hat.  In  der  ersten  erhaltenen  Liste,  vom  Gründer 
des  yemenischen  Zaiditenreiches,  stehen:  i.  'Ali, 
2.  al-IIasan  und  3.  al-Husain;  darauf  4.  Zaid  b. 
'Ali  und  sein  Sohn  5.  Yahyä;  dann  die  drei  Brüder 
6.  Muhammed  b.  'Abd  Allah  [s.  d.],  7.  Ibrahim 
[s.  d.],  ferner  g.  Yahyä,  der  in  Dailam  auftrat, 
nachdem  er  bei  al-Fakhkh  [s.  d.]  für  8.  al-Husain 
b.  'Ali  b.  al-Hasan  mitgekämpft  hatte ;  endlich 
10.  Muhammed  b.  Ibrahim  Tabätabä,  der  mit  Abu 
'1-Saräyä  [s.d.]  aufstand,  und  II.  sein  Bruder,  der 
genannte  al-Käsim  al-Rassi.  Jüngere  Listen  haben 
noch  bis  zu  10  weitere  aufgenommen;  unter  ihnen 
ist  für  die  Imämats-Theorie  am  interessantesten 
Idris  [s.  d.],  ein  weiterer  Bruder  von  6,  7  und  9, 
welcher  zwar  die  Imämats-Bedingungen  erfüllte, 
aber  ein  sunnitisch  bleibendes  Reich  im  Maghrib 
begründet  hat. 

Verwirklicht  wurde  das  zaiditische  Streben 
an  zwei  Stellen:  Am  Kaspischen  Meer 
sind  nach  al-Hasan  b.  Zaid  bis  um  520  (1126)  in 
wechselnden  Al)ständen,  aber  auch  gegeneinander 
etwa  20  Imäme  und  Dä'i  aufgetreten.  Seithergingen 
,  die  Zaiditen  dort  in  die  kleine  Nuktawi-Sekte  auf. 
Gründer  des  Zaiditenreiches  in  Y  e  m  e  n  wurde 
al-Hädi  ila  '1-Hakk  Yahyä  b.  al-Husain,  Enkel  von 
al-Käsim  al-Rassi.  Es  hat  sämtliche  Staaten  von 
Vemen  überdauert,  obwohl  es  öfters  bis  auf  seinen 
Ausgangspunkt  .Sa'da  zurückgedrängt  war,  so  be- 
reits im  frühen  IV.  (X.)  Jahrh.  heim  Tode  von 
al-N'äsir  Ahmed,  Sohn  und  zweitem  Nachfolger 
von  al-Hädi,  und  im  weiteren  Verlauf  des  Jahr- 
hunderts konnten  nur  kleinere  Versuche  unter- 
nommen werden  von  Söhnen  und  Enkeln  dieses 
Ahmed,  aber  auch  von  Seitenfamilien,  die  zwar 
von  al-Kasim,  aber  nicht  von  al-Hädi  stammen, 
darunter  den  'AiyänI.  Zu  ihnen  gehörle  auch  der 
schriftstellerisch  fruchtbare  Imäm  al-Mahdi  al-Hu- 
sain b.  al-Mansür  al-Käsim,  dessen  Tod  404(1013) 
bei  der  trostlosen  Lage  vorübergehend  eine  Sonder- 


gruppe mit  chiliastischer  Mahdi-Erwartung  auslöste. 
Um  447  (1055)  fiel  im  Kampfe  gegen  die  Sulai- 
hiden  [s.  d.]  al-Näsir  Abu  '1-Fath  b.  al-Husain, 
genannt  al-Dailami,  da  er  ursprünglich  hei  den 
Kaspischen  Zaiditen  aufgerufen  hatte;  er  war  Nach- 
komme von  Zaid  b.  'Ali;  es  ist  also  ungenau,  die 
yemenischen  Imäme  als  Rassiden  zu  bezeichnen. 
Erst  wieder  im  Jahre  533  (1138)  folgte  ihm  bis 
566  (1170)  al-Mutawakkil  Ahmed  b.  Sulaimän, 
aus  der  Familie  von  al-Hädi;  ausser  seinen  mili- 
tärischen Kämpfen  bis  Nadjrän  führte  er  littera- 
rische gegen  die  theologische  Häresie  der  Mutarri- 
fiten.  Die  Unordnung  des  VH.  (Xlll.)  Jahrh. 
veranschaulicht  die  Tatsache,  dass  al-Mahdi  Ahmed 
b.  al-Husain,  aus  dem  Geschlechte  Abu  '1-Barakät 
b.  Muhammed  b.  al-Käsim  al-Rassi,  656  (1258) 
nach  zehnjährigem  Iniämat  von  seinen  eigenen 
Leuten  ermordet  wurde.  Al-Mahdi  Ibiähim  b.  Tädj 
al-Din  Ahmed  hatte  in  Yahyä  b.  Muhammed,  aus 
einer  ganz  fremden  Hasaniden-Familie  al-Sarädji, 
einen  Gegenimäm  neben  sich  und  endete  selbst 
674  (1275)  '"''  Gefängnis  des  Rasüliden  [s.d.]  al- 
Muzaffar  Yüsuf  zu  Ta'izz,  während  al-Mutawakkil 
al-Mutahhar  b.  Yahyä,  wieder  aus  dem  Hause  von 
al-Hädi,  gest.  699  (\zc)Q)\a\ial-Muzatlal bi^I-G_ha- 
iiiäma  gefeiert  wird,  da  ihn  auf  einem  gefährlichen 
Rückzug  in  Khawlän  eine  Wolke  dem  verfolgen- 
den Rasüliden  al-Mu'aiyad  Däwüd  entzogen  habe. 
Die  Übergänge  des  Imämats  auf  seinen  Sohn  al- 
Mahdi  Muhammed  und  seinen  Enkel  al-Mutahhar 
wurde  durch  mehrere  Fremde  unterbrochen,  so 
durch  al-Mu'aiyad  Yahyä  b.  Hamza,  einen  Nach- 
kommen des  Zwölfer-Imäm  'Ali  al-Kidä  [s.  d.]; 
seine  Schriften  füllen  „soviel  Papierlagen,  wie  sein 
Leben  Tage".  Schriftstellerisch  nicht  minder  frucht- 
bar war  der  Imäm  für  wenige  Tage  al-Mahdi 
Ahmed  b.  Yahyä  b.  al-Murtadä,  gest.  836  (1432). 
Nachdem  sich  inzwischen  mehrere  Imäme  unter- 
einander und  mit  den  Tähiriden  um  Dhamär  und 
Sana'  gestritten  hatten,  musste  sich  sein  Enkel 
al-.Vlutawakkil  Yahyä  Sharaf  al-Din  vor  den  ein- 
dringenden Generälen  der  ägyptischen  Mamlükeo 
933  f'5'7)  ^'ris  Zeitlang  nach  Thuld  zurückziehen. 
Zwar  konnte  sein  Sohn  al-Mutahhar  alle  Verluste 
bis  an  die  Tihäma  vorübergehend  wiedergewinnen. 
Inzwischen  war  aber  die  osmanische  Überherr- 
schaft begründet,  und  sein  Enkel  endete  im  (ie- 
fängnis  zu  Stambul,  desgleichen  1004  (l595)  ^^■ 
Näsir  al-Hasan  b.  'Ali,  aus  einer  anderen  Linie 
von  al-Hädi,  nachdeni  er  sich  zu  al-Ahnam  sieben 
Jahre  als  Imäm  gehalten  hatte. 

Zu  Ende  jenes  Jahres  eröffnete  al-Mansür  al- 
Käsim  b.  Muhammed,  ebenfalls  aus  dem  Hause 
von  al-Hädi,  mit  seinem  Kriegsaufruf  einen  neuen 
Abschnitt  der  zaiditischen  Geschichte  durch  erfolg- 
reiche Kämpfe  bis  zu  seinem  Tode  (1029=  1620), 
und  unter  seinem  Sohn  al-Mu'aiyad  Muhammed, 
gest.  1054  (1644),  gaben  die  Üsmanen  1045(1635) 
Yemen  auf.  Im  allgemeinen  gehören  seither  die 
Iniäme,  wenn  auch,  echt  zaiditisch,  früheie  Imä- 
inen-Familien  nach  Jahrhunderten  erfolgreich  wie- 
der auftauchen,  dem  Geschlechte  dieses  al-Käsim 
an,  freilich  unter  häufigen  inneren  Kämpfen,  für 
welche  die  verschiedenen  Arabeistämme  gegenein- 
ander ausgespielt  werden.  So  wird  der  Tod  von  al- 
Mu'aiyad  Muhammed  b.  Ismä'il  b.  al-Käsiin  (1097  = 
1686)  auf  Vergiftung  durch  seine  nächsten  Ver- 
wandten zurückgeführt.  Eine  grössere  Ordnung  be- 
stand unter  al-Mahdi  ^Abbäs  b.  al-Mansür  al-Husain, 
gest.  1189  (1775);  von  seiner  Bautätigkeit  zeugt 
San'ä'    noch    heute.    Obwohl    sein    Sohn  al-Mansür 
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'Ali,  gest.  1224  (1809J,  zu  dessen  Zeit  die  Wah- 
häbilen  bis  in  die  Tiliäma  vorstiessen,  unfshig 
war,  lioiinte  der  Enl^el  al-Mutawakl\il  Aluued,  wsli- 
rend  die  Tiliäma  an  die  Sherifen  von  Melvl<a  fiel, 
in  San'ä'  wieder  Ordnung  schaffen ,  auch  ein 
Schatzhaus  und  eine  Bibliothek  einrichten.  Dessen 
Enkel  al-Mansür  'Ali  b.  al-Mahdi  'Abd  AUäh,  seit 
1251  (1835),  wird  auch  von  Zaiditen  selbst  so 
ungünstig  geschildert,  wie  C.  J.  Cruttendon  diesen 
Trunkenbold  sah  (^  ß  G  S,  VIII,  1838,  S.  284). 
Sein  im  übrigen  nicht  unfähiger  Enkel  Muhammed 
b.  Yahyä  tat ,  von  einem  Gegenimäm  bedrängt, 
den  verhängnisvollen  Schritt,  aus  der  Tihäma  die 
Türken  zu  rufen,  welche  1264  (1847)  in  San'ä' 
einzogen,  aber  von  der  empörten  Bevölkerung  ver- 
trieben wurden.  Unbotmässigkeiten  der  Stämme 
und  Überfälle  der  Karniaten  verschärften  die  all- 
gemeine Zersetzung.  Da  schlössen  sich  drei  abge- 
setzte, ursprünglich  untereinander  feindliche  Imäme 
zusammen  gegen  den  Imäm  al-Mutawakkil  Muhsin 
b.  Ahmed  und  spielten  am  16.  Safar  1289  (25. 
April  1872)  .SanV  abermals  den  Türken  in  die 
Hand.  Während  nunmehr  gerade  Muhsin's  Sohn 
Muhammed  dort  mit  türkischer  Genehmigung  und 
Besoldung  Imäm  sein  wollte,  hielt  in  al-Ahnüm 
und  Sa'da  der  Husainide  al-Hädi  Sharaf  al-Din 
Muhammed,  Nachkomme  des  erwähnten  Yahyä  b. 
Hamza  aus  dem  VIII.  (XIV.)  Jahrh.,  von  1296 — 
1307  (1879 — 90)  ein  unabhängiges  Imämat  auf- 
recht. Dann  hat  al-Mansür  Muhammed  b.  Yahyä 
Hamid  al-Din  von  .Sa'da  und  al-Ahnüm  aus  in 
vielen  Kämpfen,  aber  auch  diplomatischen  Ver- 
handlungen mit  den  Türken  auch  für  das  weitere 
Yemen  um  den  Anspruch  der  Zaiditen  gerungen, 
nach  zaiditischer  .Shari'a  zu  leben.  Energischer 
noch  tritt  am  20.  Rabf  I  1322  (4.  Juni  1904) 
sein  Sohn  al-Mutawakkil  Yahyä  hervor.  Die  auf- 
gerufenen Stämme  ziehen  sofort  gegen  die  Tür- 
kenfesten; San'ä'  wird  1904  übergeben  und  muss 
erst  im  förmlichen  Krieg  zurückerobert  werden. 
Die  Nöte  der  Türkei  seit  dem  Tripolis-Kriege 
nutzt  Yahyä  nicht  aus,  aber  im  .Safar  1337  (Nov. 
1918)  kann  er  in  San'ä'  einziehen.  1341  (1923) 
nimmt  er  seinen  Kampf  um  die  Tihäma  gegen 
die  Idrisiden  von  'Asir  erfolgreich  wieder  auf.  In 
die  grössere  Weltpolitik  bringt  diesen  neuen  König 
von  Yemen,  Zaiditen-Imäm  und  A?nir  al-Mii'mi- 
iii/i,  die  Nachbarschaft  der  Protektorates  'Aden. 
Sein  jüngster  Ausdehnungsversuch  wendet  sich  ge- 
gen die  Karmaten  von  Nadjrän,  wie  zu  seinen 
allerersten  Opfern  der  Dä'l  der  Karmaten  um 
Menäkha  gehört  hat.  Mit  diesen  Kämpfen  erinnert 
das  Imämat  des  heutigen  Yahyä,  wie  in  vielen 
Dingen,  bis  zum  echt  zaiditischen  Tenor  seiner 
Enzykliken  (s.  bei  'Abd  al-Wäsi',  vgl.  Z/V/.),  an 
jenes  des  ersten  Yahyä  al-Hädi.  Gezählt  wird  er  — 
was  zur  Erläuterung  auch  der  Imämats-Theorie 
dienen  mag  —  als  sein  Nachkomme  26.  Genera- 
tion, aber,  die  Teil-  und  Gegenimäme  mitge- 
rechnet, als  etwa  100.  Amtsnachfolger.  Imäm  war 
von  seinen  Ahnen  der  Vater  al-MansOr  Muham- 
med; der  Grossvater  Yahyä  Hamid  al-Din  war 
Wezir  und  wurde  1293  (1876)  mit  vielen  anderen 
Gelehrten  und  Notabein  von  den  Türken  in  San'ä' 
gefangen  gesetzt.  Bekannter  sind  dann  erst  wieder 
der  7.  Vorfahre  Muhammed  und  der  8.  al-Hu- 
sain,  beide  als  gelehrte  Kommentatoren  juristischer 
Werke;  Imäm  war  wieder  erst  der  9.  Ahn,  der 
erwähnte  Türken-Bekämpfer  al-Mansür  al-Käsim, 
gest.  1029  (1620).  Weiter  aufwärts  tritt  im  VII. 
(XIII.)   Jahrh.    der    16.    Ahn    al-Husain   al-Asghar 
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hervor,  aber  mit  dem  blossen  Rang  eines  Emir, 
und  dann  erst  wieder,  als  jedoch  nicht  unbestrit- 
ten anerkannte  Imäme,  im  IV.  (X.)  Jahrh.  der 
22.  Ahn  al-Käsim,  der  23.  Dä'i  Vüsuf  und  der 
24.  Yahyä;  25.  ist  der  Voll-Imäm  al-Näsir  Ahmed, 
26.  al-Hädi  Yahyä  selbst. 

Litteralter:  Zu  den  Originalquellen  vgl. 
/f/.,  I  (1910),  S.  354-68  und  II  (191 1),  S.  49- 
78;  seither  ist  gedruckt:  al-Husain  b.  Ahmed 
al-Haimi  al-San'äni,  al-Rawd  al-nadlr^  glossierter 
Kommentar  zu  AladJtnU'-  al-Fikh  al-kalnr  (4  Bde, 
Kairo  1347 — 49)  Von  den  nach  vielen  Hunderten 
zählenden  europäischen  Beständen  an  zaiditischen 
Handschriften  ist  ein  Katalog  der  Wiener  noch 
nicht  erschienen  und  jener  der  Mailänder  von  E. 
Griflini  (in  /f  50,  seit  Bd.  II,  1908)  unvollendet 
geblieben.  —  Vgl.  die  Artikel  san'ä',  ltrDsh,  al- 
MANSiJR  BI  'LLÄH  AL-KÄSIM  (2  Imäme),  AL-MAHDl 
LI-DIN   ALLAH   AHMED  (3  Illlänie),  AL-NÄSIR  LI-DIN 

ALi.ÄH  (9  Imäme),  zaid  b.'ali  und  die  dort  jeweils 
genannte  Litt.^  besonders  zu  letzterem  C.  van  Aren- 
donk  und  E.  Griffini;  Ash'ari,  Makälät  al-Isläml- 
vin^  ed.  Ritter,  s.  Index;  Shahrastäni,  ed.  Cureton, 
S.  115-21;  Ibn  Hazm,  al-Fasl  fi  U-Milal^  Kairo 
1325,  IV,  179-88,  und  dazu  I.  Friedländer,  in 
JAOS,  XXVIII  (1907),  S.  1-80  und  XXIX 
(1909),  S.  I  — 183;  R.  Strothniann,  Das  Staats- 
recht der  Zaiditen.^  Strassburg  1912;  ders.,  Kul- 
tus der  Zaiditen^  ebd.  191 2;  Amin  al-Raihäni, 
Mulük  al-'^Aral/^  Bairüt  1924,  S.  69 — 196;  M. 
Guidi,  GH  scrittori  Zayditi  e  Pesegesi  coranica 
Mutazilita,  Rom  1925;  A.  S.  Tritton,  The 
Rise  of  the  Imams  of  Sanaa,  Oxford  1925; 
'Abd  al-Wäsi'  b.  Yahyä  al-Wäsi'i  al-Yamäni  (so !), 
Ta'rlkh  al-Vaman,  Kairo  1346;  Muhammed  b. 
Muhammed  b.  Yahyä  Zubära  al-Hasani  al-Ya- 
mani  (so !)  al-.San'äni,  Nail  al-  Watar  min  Ta- 
rädjiin  Ridjäl  al-Yaman  fi  'l-A'arn  al-tJjSlith- 
'■ashar^  Kairo   1348.  (R.  Strothmann) 

ZAILA',  Hafenstadt  an  der  afrikani- 
schen Küste  des  Golfs  von  'Aden.  Sie 
liegt  auf  einer  schmalen  Landzunge,  die  bei  hoher 
Flut  vom  Festlande  abgeschnitten  wird  und  ist 
der  einzige  bedeutende  Hafen  in  Britisch-.Somali- 
land.  Früher  ein  wichtiger  Handelsplatz  und  einer 
der  grössten  Exporthäfen  für  den  Sklavenhandel 
nach  Arabien  zeigt  die  Stadt  heute  nur  mehr  be- 
scheidene Reste  der  Bauten  aus  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.,  wie  das  Grabmal  des  Shekh  Ibrahim, 
ferner  das  vom  Indian  Government  westlich  davon 
errichtete  Fort,  der  Palast  des  Sharmakai  'Ali, 
von  dem  nur  mehr  das  Erdgeschoss  und  der  erste 
Stock  erhalten  ist,  und  eine  Moschee.  Neben  den 
Ruinen  der  alten  arabischen  Häuser,  von  denen 
kaum  zwei  als  bewohnbar  gelten  dürfen,  erheben 
sich  nun  Hunderte  von  rechteckigen  Strohhütten 
QArtsh).  Die  Stadt  bedeckt  ein  Areal  von  etwa 
40 — 50  Acres;  der  aus  Stein  gebaute  Teil  wird 
davon  kaum  ein  Fünftel  ausmachen.  Eine  Stein- 
mauer umschloss  früher  die  Stadt ;  ihre  Trümmer 
hat  man  zum  Bau  des  Hafendamms  verwendet, 
der  nur  bei  hohem  Wasserstande  von  arabischen 
Seglern  angelaufen  werden  kann.  Am  Eingang 
zum  Hafen  liegt  das  Zollhaus  und  die  Wache 
sowie  die  alte  Residenz,  südöstlich  davon  war  ein 
Missionshaus  errichtet,  das  aber  später  verfiel. 
Zahlreiche  Shekhgräber  umgeben  die  Stadt,  unter 
denen  sich  das  des  Shekh  Dini  b.  Sa'd  al-Din 
besonderer  Verehrung  erfreut.  Die  Bevölkerung 
zeigt  starke  hamitisch-semitische  Blutmischung  und 
wird   auf   7  000    Menschen   veranschlagt.    Die    um 
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Zaila'^  gelegenen  Korallenriffe,  die  von  zahlreichen 
Perlmuscheln  besetzt  sind,  bieten  den  Bewohnern 
lohnenden  Erwerb.  Kaufleute  aus  Zaila^  finanzieren 
die  Perlenfischer,  die  aus  Zaila'  und  der  gegen- 
überliegenden arabischen  Küste  stammen.  Der  Um- 
satz ist  ziemlich  bedeutend.  Bis  zum  Aufkommen 
des  35  engl.  Meilen  nordwestlich  von  Zaila'  ge- 
legenen I2jibüti,  das  nun  durch  eine  Bahn  mit 
Harar  verbunden  ist,  war  Zaila'  der  Ausfuhrhafen 
für  abessinischen  Kaffee,  doch  ist  der  Handel 
bedeutend  zurückgegangen.  Kleinvieh  und  Häute 
sind  heute  die  Hauptausfuhrartikel,  die  vor  allem 
nach  dem   Yemen  gehen. 

Im  Altertum  nahm  die  Stelle  von  Zaila'  Aua- 
lites  ein,  das  nach  der  Gründung  des  Aksümiti- 
schen  Reiches  steigende  Bedeutung  erlangte  und 
in  unmittelbarem  Verkehr  mit  Indien  stand.  Die 
arabischen  Geographen  Istakhri,  Ibn  Hawkal  und 
al-Mukaddasi  bezeichnen  Zaila'  als  den  Transitha- 
fen Abessiniens  im  Handel  mit  dem  Yemen  und 
dem  Hidjäz.  Die  Hauptausfuhr  bildeten  Ziegen- 
hsute,  für  die  der  yemenische  Markt  seit  dem 
ungeheuren  Aufschwung  der  Lederindustrie  unter 
der  Perserherrschaft  sehr  aufnahmefähig  war. 

Als  Ibn  Battüta  die  Stadt  besuchte,  galt  sie  als 
Metropole  des  Reichs  'Adal ;  sie  fiel  zu  Anfang  des 
XVI.  Jahrh.  in  die  Hände  der  Türken,  die  aber 
1516  von  den  Portugiesen  geschlagen  wurden, 
die  nun  die  Stadt  verbrannten.  Um  1525  erlangte 
sie  unter  Muhammed  Grau,  dem  Fürsten  von 
'Adal,  neue  Bedeutung,  kam  dann  in  Abhängig- 
keit von  den  Sherifen  von  Mukhä;  1848  fiel  sie 
an  'Ali  Sharmakai,  der  dem  Gouverneur  von  Mukhä 
tributpflichtig  war.  Nach  dessen  Tode  ging  sie  an 
Abukr  Muhammed  Pasha  über,  wurde  1870  von 
den  ägyptischen  Truppen  erobert,  1878  von  Ge- 
neral Gordon  besucht.  Die  Stadt  stand  damals  in 
hoher  Blüte  und  beherrschte  den  ganzen  Handel 
nach  dem  Innern.  Im  Jahre  1884  räumten  die  ägyp- 
tischen Truppen  die  Stadt;  sie  ist  seit  1885  im 
Besitze  Englands  und  dem  India  Office,  dann  dem 
Foreign  Office  und  schliesslich  dem  Colonia!  Office 
unterstellt  worden. 

Litteratiir:  al-lstakhri,  BGA,  I,  36;  Ibn 
Hawkal,  BGA,  II,  '41;  al-Mukaddasi,  BGA, 
III,  102,  242;  al-Hamdäni,  Sifat  Djazirat  al- 
"Arab,  ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  1884—91, 
S.  57;  Yäküt,  Mti-djatn,  ed.  Wüstenfeld,  II, 
966;  A.  Sprenger,  Die  Post-  und  Reiserouten 
des  Orients  {Abh.  KM,  ni/3,  Leipzig  1864), 
S.  150;  Ralph  E.  Drake-Brockman,  British  So- 
maliland,  London  1912,  S.  I — 30,  264,  270 
(hier  auch  Ansichten  aus  Zaila'  neben  S.  18, 
20,  22,  24,  26,  30).  (A.  Grohmann) 

ZA'IM.   [Siehe  ze'ämet.] 

ZAIN  Ai.-'ABIDIN.  [Siehe  'alI  n.  at.-husain 
und  AT,-TUNisi,_IV,  940''.] 

ZAIN  AL-DIN  AbD  Barr  Muhammed  b.  Mu- 
hammed ai.-Khawäfi,  Gründer  eines  Ordens, 
der  nach  ihm  Zainiya  genannt  wurde  und 
sich  selbst  von  Djunaid  herleitete.  Er  wurde  im 
Jahre  757  (1356)  in  Khawäf  (zwischen  Bushandj 
und  Zuzan)  in  Khuräsän  geboren  und  im  Jahre 
838(1435)  im  Dorfe  Mälin  (zwei  Parasangen  von 
Ilcrat)  beerdigt;  von  dort  wurden  seine  sterblichen 
Überreste  nach  Darwighäljäd  überführt  und  von 
dort  zum  ^Ligüh  in  Herät,  wo  über  ihnen  eine 
Moschee  erbaut  wurde.  Er  erlangte  die  Autorisa- 
tion  (Idjäta)  in  Ägypten  von  Nur  al-l)In  'Abd 
al-Kahmän  al-Misri  {Nafahät  al-Uns,  Nr.  505) 
und    kehrte   nach   Zentral-Äsien   zurück.    Aber   er 


besuchte  Ägypten  nochmals  und  sandte  von  dort 
im  Jahre  822  (1419)  einen  Grabstein  für  Kh^ädja 
Muhammed  Pärsä,  der  in  Medina  starb.  Aus  des- 
sen Briefen  haben  unsere  Quellen  einen  Teil  ihrer 
Kenntnis  über  ihn.  In  .\gypten  machte  er  '^Abd 
al-Rahim  b.  al-Amir  al-Marzifüni  zu  seinem  Schü- 
ler, der  ihn  in  seine  Heimat  begleitete,  in  Jeru- 
salem 'Abd  al-Latif  b.  'Abd  al-Rahmäu  al-MakdisI 
und  einen  'Abd  al-Mu'tl,  einen  Maghribiner.  Ein 
vierter  Schüler  war  Kh^ädja  Sa'd  al-Din  aus 
Kashghar,  der  berühmteste  Einwohner  jener  Stadt 
(starb  860  =  1456;  Relation  de  l\4mhassade  au 
Kharezm,  Übers.  C.  Schefer,  1879,  S.  164).  Zain 
al-Din  war  der  Verfasser  verschiedener  Werke: 
Risälat  al-Wasäyä  al-Kiidslya,  in  Jerusalem  ver- 
fasst;  al-Awräd  al-Zai/nya  und  eine  Abhandlung 
über  Askese.  Einer  seiner  Enkel,  auch  Zain  al-Din 
genannt,  war  ein  Hofniann  Bäbar's  and  übersetzte 
dessen  Memoiren  ins  Persische. 

Litteratur:    Nafahät  al-Uns,    Nr.   506; 

al-Shaka'ik    al-Nifvmniya,    Übers.    O.    Rescher, 

Konstantinopel   1927,  S.  38 — 41;  Brockelmann, 

G  A  Z,  II,  206.  (D.  S.  Margolioutu) 

ZAINAB.  [Siehe  almoraviden.] 

ZAINAB  BINT  DJAHSH  b.  Ri'äb  al-AsadIya, 
eine  von  Muhammeds  Frauen,  war  die 
Tochter  der  Umaima  bint  '.'^bd  al-Muttalib;  ihre 
Kunya  war  Umm  al-Hakam  und  ihr  Name  war 
Barra  gewesen.  Sie  kam  als  eine  der  ersten  Emi- 
granten nach  Medina.  Sie  war  Jungfrau  (einige 
Traditionen  sagen  Witwe),  als  der  Prophet  sie  mit 
seinem  Freigelassenen  und  Adoptivsohn  Zaid  b. 
Häritha  verheiratete. 

Im  Jahre  4  d.  H.,  als  Muhammed  Zaid  in  seinem 
Heim  besuchte,  sah  er  Zainab  allein  und  verliebte 
sich  in  sie.  Zaid  verstiess  sie,  damit  der  Prophet 
sie  heiraten  könne.  Dessen  Zweifel  wurden  durch 
die  Offenbarung  von  Süra  XXXIII,  36-9  beschwich- 
tigt. Zainab  erhielt  eine  Morgengabe  von  400  Dir- 
ham.  Sie  war  stolz  auf  die  Umstände  ihrer  Heirat 
und  pflegte  zu  sagen,  dass  die  andern  Frauen 
Muhammeds  ihm  durch  ihre  Väter  und  Brüder 
gegeben  seien,  während  ihre  Vereinigung  durch 
besondere  göttliche  Offenbarung  zustande  gekom- 
men sei.  Die  Ayat  al-Hidjäb  (XXXlll,  53)  soll 
bei  der  Hochzeit  Zainab's  offenbart  sein,  und  Süra 
LXVI,  I  beziehen  einige  auch  auf  Zainab  und  auf 
den   Neid  der  andern   Frauen   auf  sie. 

Zainab  war  eine  Freundin  'Ä^isha's  und  nächst 
ihr  Muhammeds  Liebling.  Sie  begleitete  ihn  auf 
dem  Feldzuge  gegen  Khaibar.  Ihr  Mitleid  wird 
gerühmt;  Muhammeds  Prophezeiung  „die  mit  den 
längsten  Händen  soll  von  meinen  Frauen  die  erste 
sein,  die  mich  im  Paradiese  trifft",  spielt  auf  sie 
an.  Sie  erhielt  im  Jahre  20  d.  H.  12000  Dirham 
von  'Omar,  hinterliess  aber  kein  Geld,  da  sie  alles 
den   Armen  gegeben  hatte. 

Zainab  war  ungefähr  35  Jahre  bei  ihrer  Heirat 
mit  Muhammed  und  starb  mit  ungefähr  50  Jahren 
im  Jahre  20  oder  21   d.  H. 

Die  Episode  von  der  Verliebtheit  des  Propheten 
zu  dem  Weibe  seines  Adoptivsohnes  wurde  von 
der  christlichen  Polemik  häufig  vorgebracht  (s.  Mar- 
racci,  Refutatio  Alcorani,  S.  562).  Moderne  mus- 
limische Biographen  und  Kommentatoren  des  Kor'än 
haben  versucht,  die  Episode  in  ein  besseres  Licht 
zu  rücken,  z.  B.  Muhammed  'Abduh,  Tafsir  al- 
Fätiha  wa-MusJikilat  al-R'ur'än,  Kairo  1330,  im 
Kapitel  Tait'dlh  Mas'alat  Zaid  iva-Zainab,  und 
Mawlanä  Muhammed  'Ali  in  seiner  Biographie: 
Muhammad  Ihe  Prophet,  Labore  1924,  S.  249-50. 
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Litteratur:  Ihn  Sa'd,  ed.  Sachau,  VIII, 
71  —  82;  Caetani,  Annali  äelV  Islam ^  i  d.  H., 
§  15,  Nr-  25;  5  d.H.,  §  20-7;  8  d.  H.,  §  15, 
Nr.  2;  10  d.H.,  §  139,  Nr.  8;  20  d.H.,  §267,  298, 
400 — 6;  Ibn  Ishäk,  ed.  Wiistenfeld,  S.  1004;  ein 
litterarisches  Bild:  Enrico  Ruta,  V'isioni  d' Oriente 
c  d'Occidente^  Mailand  1924,  S.  35 — 45:  Zainab. 

(V.  Vacca) 
ZAINAB  BINT  KHUZAIMA  n.  al-Hariih  al- 
HlLÄilYA,  eine  von  Miihammeds  Frauen, 
hat  seit  der  DJähiltya  den  Namen  Umm  al-Masäl<in 
getragen.  Ihr  erster  Gatte,  al-Tufail  b.  al-Härith, 
hatte  sie  Verstössen.  Der  zweite,  'Ubaida  b.  al- 
Härith,  fiel  bei  Badr.  Muliammed  heiratete  sie  im 
Ramadan  des  Jahres  4  d.  H.  und  gab  ihr  eine 
Morgengabe  von  400  Dirhams.  Sie  starb  2  oder 
8  Monate  später,  als  erste  seiner  Medinenser  Frauen, 
die  vor  ihm  starb.  Sie  wurde  auf  dem  Friedhofe 
al-Baki'  beerdigt. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  VIII, 
82;  Caetani,  Annali  delT  Isläm^  4  d.H.,  §  16 
und  §  22;  al-Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  1775-76; 
Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghäba^  V,  466 — 67. 

(V.  Vacca) 
ZAINAB  131NT  MUHAMMED,  eine  der  Töch- 
ter des  Propheten;  sie  soll  die  älteste  gewe- 
sen sein  und  wurde  vor  dem  öffentlichen  Auftreten 
ihres  Vaters  mit  ihrem  Vetter  mütterlicherseits  Abu 
'I-'Äsi  b.  al-Rabi'  verheiratet.  Sie  war  zur  Zeit  von 
Muhammed's  Hidjra  in  al-Tä"if  und  folgte  ihm 
nicht  nach  Medina.  Ihr  Gatte,  der  noch  ein  Heide 
war,  wurde  bei  Badr  gefangen  genommen.  Zainab 
sandte  eine  Halskette,  die  Khadidja  gehört  hatte, 
um  ihn  auszulösen,  und  Muhammed  Hess  ihn  frei 
unter  der  Bedingung,  dass  Zainab  nach  Medina 
käme.  Auf  dem  Wege  hierher  wurde  sie  von  al- 
Habbär  b.  al-Aswad  misshandelt  und  kam  zu  Fall, 
was  eine  Fehlgeburt  hervorrief.  (Einige  Quellen 
setzen  dies  Ereignis  ins  Jahr  8  d.  H.  und  schrei- 
ben ihm  ihren  Tod  zu). 

Ihr  Gatte  wurde  zum  zweiten  Male  im  Jahre 
6  d.  H.  beim  Feldzuge  gegen  al-*Is  gefangen  ge- 
fangen genommen  und  durch  die  Fürbitte  seiner 
Frau  frei  gelassen.  Im  Jahre  7  wurde  er  Muslim 
und  durch  eine  zweite  Heirat  mit  seiner  Frau 
wieder  vereinigt.  j 

Zainab    starb    im   Jahre   8  d.  H.  in  Medina.  Sie 
hatte    zw"ei   Kinder;  ^Ali,  der  als  Kind  starb,  und 
Umäma,    die   nach   Fätima's  Tode  mit  'Ali  b.  Abi  j 
Tälib  verheiratet  war.  ' 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  VIII, 
20 — 4;  Caetani,  Annali  deW  Islam,  Introd., 
§  160,  Nr.  l;  §  349,  Nr.  I;  2  d.H,  §  82; 
6  d.H.,  §  9;  7  d.H.,  §  3;  8  d.H.,  §  80,  81, 
201;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  III,  2303-7;  H. 
Lammens,  Fatimah  et  les  filles  de  Mahomet, 
passim.  (V,  Vacca) 

al-ZAINABI,  Abu  'i.-Käsim  'Ali  b.  Tiräd  b. 
Muhammed,  'Abbäsidenwezir.  Den  Beinamen 
Zainabi  führte  er  und  seine  Familie,  weil  sie  von 
der  unter  den  'Abbäsiden  besonders  angesehenen 
Cousine  der  beiden  ersten  'abbäsidischen  Khalifen 
Zainab  bint  Sulaimän  b.  'Ali  b.  'Abd  AUäh  b.  al- 
'Abbäs  herstammten.  Im  Radjab  453  (Juli/August 
1061)  war  sein  Vater  Tiräd  zum  Überinspektor 
(Naktb  al-Ntikabä^')  der  'abbäsidischen  Sharife  be- 
stimmt worden,  und  nach  seinem  im  Shawwäl  491 
(September  1098)  erfolgten  Tode  erbte  'Ali  al- 
Zainabi  dieses  Amt,  mit  dem  im  Jahre  517(1 123/4) 
auch  das  'alidische  Oberinspektorat  {Nikäbat  al- 
'■Alawiyin')  [siehe  I,  313]  vereinigt  wurde.  Nachdem 


der  Wezir  Djaläl  al-Din  b.  Sadaka  im  Djumäda  I 
516  (Juli/August  1122)  abgesetzt  worden  war,  ver- 
waltete al-Zainabi  einige  Monate  das  Wezirat,  wurde 
aber  trotzdem  nicht  zum  Wezir  ernannt.  Erst  im 
Rabi'  11  523  (April  1129)  übertrug  ihm  der  ICha- 
life  al-Mustarshid  dieses  Amt;  im  Jahre  526  (1131/2) 
wurde  aber  al-Zainabi  abgesetzt  und  Anüsharwän 
b.  Khälid  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt.  Inzwi- 
schen wurde  al-Mustarshid  ermordet,  und  sein  Sohn 
al-Räshid  folgte  ihm  nach  (529^  II35)-  Schon  im 
folgenden  Jahre  wurde  aber  dieser  auf  das  Betrei- 
ben al-Zainabi 's  durch  ein  ofifizielies  Gutachten 
einiger  Theologen  und  Rechtsgelehrten  des  Thro- 
nes unwürdig  erklärt,  und  als  der  Seldjükensullän 
Mas'üd  b.  Muhammed  sich  an  al-Zainabi  wandte 
und  ihn  fragte,  wer  ihm  zum  Khalifen  am  besten 
geeignet  scheine,  schlug  er  den  Oheim  al-Räshid's, 
Muliammed  b.  al-Mustazhir,  vor,  der  auch  unter 
dem  Namen  al-Muklafi  zum  Beherrscher  der  Gläu- 
bigen proklamiert  wurde,  worauf  er  al-Zainabi  zu 
seinem  Wezir  ernannte.  Nach  einiger  Zeit  wurde 
jedoch  das  gute  Verhältnis  zwischen  dem  Khalifen 
und  seinem  höchsten  Würdenträger  gestört.  Infol- 
gedessen begab  sich  letzterer  zum  Hofe  des  Sultan 
Mas'üd,  mit  dem  er  auf  besonders  gutem  Fusse 
stand,  und  obgleich  der  Khalife  ihn  aufforderte, 
zurückzukehren  und  seinen  amtlichen  Verpflich- 
tungen nachzukommen,  weigerte  er  sich,  dem  Be- 
fehle folgezuleisten ,  weshalb  er  im  Jahre  534 
(1139/40)  abgesetzt  wurde.  Durch  die  Vermittlung 
des  Sultan  Mas'üd  kam  zwar  eine  Versöhnung 
zustande,  und  im  Jahre  536  (1141/2)  durfte  al- 
Zainabi  nach  Baghdäd  zurückkehren;  der  Khalife 
hatte  aber  keine  Verwendung  mehr  für  ihn,  und 
im  Ramadan  538  (März/April  1144)  starl)  al-Zai- 
nabi in  grosser  Armut. 

Litteratur:  Ihn  al-Athir,  al-Kämil  (ed. 
Tornberg),  V,  431;  VI,  310;  X,  12,  157,  191, 
307,  309,  377,  425,  435,  460,  480;  XI,  27  f., 
50,  59,  64;  Ibn  al-Tiktakä,  rtA/'rtM'''  (ed.  Deren- 
bourg),  S.  406,  411  f.,  414 — 18;  de  Slane  in 
seiner  Übersetzung  von  Ibn  Khallikän,  III,  153^' 

_  (K.  V.  Zetterst6en) 

ZAITUN,  Stadt  im  südöstlichen  Klein- 
asien. Sie  ist  der  Vorort  eines  Kazä's  des  Wilä- 
yets  (früher  Sandjaks)  Mar'ash  und  wird  (bzw. 
wurde  vor  den  letzten  Verfolgungen)  grösstenteils 
von  Armeniern  bewohnt,  die  sie  Zethun  oder  Ulnia, 
gewöhnlich  aber  nur  Kegh  („Dorf*)  nennen.  Da- 
neben wird  der  Name  l'lni  (Ulnia)  für  das  ganze 
Gebirgsland  am  Djaihän  zwischen  Karatüth  (süd- 
westlich von  Albistän)  und  Bertis  gebraucht.  Ob 
Ulnia  ursprünglich  ZaitOn  oder  das  südwestlich 
davon  gelegene  Furnus  bezeichnete,  in  dessen  Nähe 
ein  Kloster  des  Märtyrers  Stephan  von  Ulni  er- 
wähnt wird,  ist  fraglich.  Ein  Aplgharip,  d.  i.  'Abd 
al-Karib,  von  Fornos  wird  bereits  zu  Beginn  der 
Regierung  Leons  I.  von  Kleinarmenien  (1129-37) 
genannt  {Recueil  Hist.  Crois.,  Docutn.  Armen.,  I, 
636:  III,  636).  Dagegen  lässt  sich  die  Stadt  Zaitün 
erst  nach  der  Gefangennahme  des  letzten  Rupeni- 
den  (1375)  nachweisen.  Nach  einheimischer  Über- 
lieferung sollen  die  Bewohner  einst  aus  der  Festung 
Ani  oder  Ane-dzor,  die  wohl  in  der  kilikischen 
Ebene  lag,  stammen.  Die  älteste  Erwähnung  der 
Stadt,  die  Alishan  ermitteln  konnte,  ist  von  1526 
(Bischof  Nerses  von  Zethun;  Sissouan,  S.  199, 
201).  Paul  von  Aleppo  nennt  Zaitün  1699  „die 
wohlbekannte  Armenierstadt".  Die  Bewohner,  ein 
tapferes,  freiheitsliebendes  Bergvolk,  wussten  lange 
Zeit   (etwa   bis    1864)   sich  eine  gewisse  Selbstän- 
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digkcU  zu  wahren.  Wegen  der  hohen  Abgaben  an 
die  Pforte  brach  1819  ein  Aufstand  aus.  Ibrahim 
Pa-sha  leisteten  die  Zaitünier  auf  selten  der  Türken 
Widerstand.  Die  Unruhen  von  1862  dauerten  bis 
1872  an  und  brachen  1878  und  1884  von  neuem 
aus.  Im  Sommer  1876  brannte  die  Residenz  des 
Gouverneurs  nieder;  sie  wurde  1877  wiederaufge- 
baut. Schlimmer  wüteten  die  beiden  Feuersbrünste 
vom  22.  Sept.  1884  und  26.  Juli  1887,  durch 
die  fast  die  ganze  Stadt  zerstört  wurde.  Neue  Un- 
ruhen verursachte  das  Auftreten  der  Pockenepide- 
mie, der  1890  in  Zaitün  400  Kinder  zum  Opfer 
fielen,  und  deren  Ausbreitung  man  der  Nachlässig- 
keit des  türkischen  Arztes  zuschrieb.  Am  schlimm- 
sten war  der  im  Anschluss  an  die  allgemeinen 
Aimenierverfolgungen  in  der  Türkei  ausgebrochene 
Aufruhr  von  1895/6.  Der  Statthalter  von  Mar'ash 
belagerte  die  kleine  Stadt,  in  die  aus  der  Umge- 
bung 15000  Flüchtlinge  zusammengeströmt  waren; 
durch  das  Bombardement,  Epidemien  und  Muni- 
lionsmangel  völlig  erschöpft,  konnten  die  Vertei- 
diger nur  durch  das  Eingreifen  der  europäischen 
Grossmächte,  vor  allem  Frankreichs,  von  der  Pforte 
gegen  Ablieferung  der  Waffen  Frieden,  Amnestie 
und  Verwaltung  durch  einen  christlichen  Kä^ira- 
makäm  zugesichert  erhalten. 

Die  Armenierverfolgungen  in  und  nach  dem 
Weltkriege  haben  sich  zweifellos  auch  in  Zaitün 
stark  ausgewirkt ;  die  armenische  Bevölkerung  dürfte 
teils  deportiert  worden  und  dabei  umgekommen, 
teils  nach  Syrien  ausgewandert  sein. 

Zaitün  liegt  terrassenförmig  am  Abhänge  eines 
steilen  Berges;  es  hat  enge  und  winkelige  Stras- 
sen. Auf  dem  Gipfel  des  Berges  befindet  sich  das 
türkische  Kastell,  dessen  Geschütze  die  Umgegend 
beherrschen.  Die  Stadt  besteht  aus  vier  Bezirken : 
Venidunian,  Surenian,  Gharghalar  und  Hoz  Bayir. 
Westlich  von  Zaitün  liegt  der  Berg  Gankfod 
(Kangrot,  „Artischokenberg" ;  vielleicht  ist  ZD 
MG,  XI,  188  Darb  al-Kankarüt  statt  -rün  zu 
lesen?).  Um  1880  wurde  die  Einwohnerzahl  von 
Zaitün  und  der  näheren  Umgebung  auf  1 7  000, 
die  des  ganzen  Hochlandes  auf  fast  36  000  (darun- 
ter 27  500  Armenier  und  8300  Türken)  geschätzt. 
Die  „ZaitOnli's"  betriehen  hauptsächlich  die  Aus- 
beulung der  Eisenminen  des  Bairüt  (Barid)  Dägh 
im  Norden  der  Stadt  und  die  Herstellung  von 
Waffen,  w.thrend  die  F'rauen  sich  mit  Seidenrau- 
penzucht beschäftigten  (nach  Leon  Paul,  der  sich 
dort  vom  27. — 29.  Juni  1864  aufhielt).  Der  Bota- 
niker Haussknecht  erforschte  1865  die  Flora  des 
Barid  Dägh,  wo  er  über  200  Pflanzenarten  fest- 
stellte; seine  reiche  Sammlung  sandte  er  Edmond 
Boissicr,  der  sie  in  seiner  Flora  Orientalis  (Genf 
und  Basel   1866 — 84)  veröffentlichte. 

Litteralur:  Recueil  des  Hist.  Orient,  des 
Croisad.,  Docitm.  Armen.,  I,  636;  III,  471,  Anm., 
636,  720,  Anm.  3;  Paul  von  Aleppo,  The  Travels 
of  Macarins,  Patriarch  of  Antioch,  Übers.  F. 
C.  Belfour,  London  1836,  II,  451;  Leon  Paul, 
Journal  de  voyage:  Jtalie,  Egypte,  Jtidee  usw., 
Paris  1865;  J.  J.  Allahwerdian,  Ulnia  oder 
Zethuii,  ein  Bergs lädtchen  in  Kilikien,  Stambul 
1884  (armen.);  Cuinet,  La  Turqiiie  d'Asie,  II, 
246  f.;  L^on  Alishan,  Sissouan  Ott  rArmeno- 
Cilicie,  Venedig  (armen.  1885)  1899,  S.  186— 
209;  P.  Dashian,  Das  Hochland  Ulnia  oder 
Zeitun,  in  .,}/;//.  Geogr.  Ges.  Wien,  XXXIII, 
1890,  S.  424-58;  Ch.  Wilson,  Handbook  for 
Travellers  in  Asia  Minor,  London  1895  (1903), 
S.    262;    Aghassi,    Zeitoun    deftiis    les   origines 


jitsgiCa  Pinsurrectio»  de  iSgj,  Übers.  Archag 
Tchobanian,  Paris  1897;  Anatolio  Latino  (d.i. 
Generalkonsul  Enr.  Vitto  in  Bairüt),  Gli  Armen! 
e  Zcitun,  Florenz  1897,  II,  137  ff.;  M.  P.  Earl 
Percy ,  Highlands  of  Asiatic  Ttirkey,  London 
1901,  S.  95 — 9;  M.  Sykes,  Dar  al-JslSm,  Lon- 
don 1904,  S.  71  f.;  Vannutelli,  Anatotia  meri- 
dionalc  e  Mesopotamia,  Rom  191 1,  S.  278 — 83; 
H.  Grothe,  Meine  Vorderasienexpedition,  II,  Leip- 
zig 1912,  Register,  ö.  314  (unter  Seitün);  M. 
Semercean,  Zet'^iini  anc^ealen  eu  nerkayen  (Z.  in 
Vergangenheit  11.  Gegenwart,  armen.),  Stambul 
1909;  W.  J.  Childs,  Across  Asia  Minor  on 
Foot,  2.  Aufl.,  Edinburgh  u.  London  191 7, 
S.  397 — 403_  (E.  Honigmann) 

AL-ZAIYÄNI,  .^Bu  'l-Käsim  b.  Ahmed  b.  'Ali 
B.  Ibrahim,  marokkanischer  Staatsmann 
und  Geschichtschreiber  des  XVIII.  Jahrh.'s. 
Al-Zaiyäni,  aus  dem  grossen  Berberstamm  derZaiyän 
in  Zentralmarokko,  wurde  im  Jahre  1147  (1734/5) 
in  Fäs  geboren,  wo  er  auch  studierte.  Im  Alter 
von  23  Jahren  machte  er  mit  seinen  Eltern  die 
Pilgerfahrt  nach  Mekka,  und  nach  einer  sehr  be- 
wegten Hin-  und  Rückreise,  die  im  ganzen  über 
zwei  Jahre  dauerte,  kehrte  er  nach  F'äs  zurück, 
wo  er  eine  Sekrelärstelle  im  Makhzen  des  Sultans 
Muhammed  b.  'Abd  AUäh  erhielt.  Seine  Fähig- 
keiten, seine  Kenntnis  der  Berberdialekte  und  die 
ganzen  Zeitverhältnisse  brachten  ihn  schnell  vor- 
wärts. Nachdem  er  eine  Hauptrolle  bei  der  Unter- 
drückung eines  Aufstandes  im  Stamme  Ait  Amälü 
gespielt  hatte,  gewann  er  das  Vertrauen  seines 
Herrschers  und  bekam  den  Auftrag,  mit  den  ver- 
schiedenen noch  nicht  unterworfenen  Berbergruppen 
des  Reiches  zu  verhandeln.  Man  findet  ihn  nun 
unermüdlich  ganz  Marokko  durchwandern,  und  er 
machte  sogar  mehrere  Reisen  nach  dem  fernen 
Täfilält.  Im  Jahre  1200  (1786)  wurde  al-Zaiyäni 
vom  Sultan  Muhammed  b.  'Abd  AUäh  als  Ge- 
sandter nach  Konstantinopel  an  den  Hof  des  Sultans 
'Abd  al-Hamid  geschickt.  Er  erreichte  die  osma- 
nische  Hauptstadt  nach  mancherlei  Wechselfällen 
und  blieb  dort  länger  als  ein  Vierteljahr,  wodurch  er 
später  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  derselben 
schreiben  konnte.  Bei  seiner  Rückkehr  wurde  er, 
nachdem  er  mehrere  vertrauliche  Gesandtschafts- 
reisen ausgefühlt  hatte,  zum  Gouverneur  von  Sidjil- 
mäsa  ernannt,  wo  er  bis  zum  Tode  des  Sultans  Mu- 
hammed b.  'Abd  Alläh  im  Jahre  1204  (1790)  blieb. 
Der  Nachfolger  des  Sultans,  sein  Sohn  al-Vazid, 
machte  der  glanzvollen  politischen  Laufbahn  al- 
Zaiyäni's  ein  Ende,  da  er  ihn  nicht  leiden  konnte. 
Durch  ein  Wunder  entging  dieser  dem  Tode,  als 
al-Vazid  im  Jahre  1206  (1792)  selbst  einer  Ver- 
wundung erlag,  die  er  in  einem  Kampfe  gegen 
den  Prätendenten  Hishäm  erhalten  halte.  Al-Zaiyäni, 
der  damals  in  Rabat  gefangen  sass,  wurde  auf  freien 
Fuss  gesetzt  und  spielte  gleich  darauf  eine  führende 
Rolle  bei  der  Proklamation  eines  anderen  Sohnes 
Muhammed  b.  'Abd  AUäh's,  Mawläi  Sulaimän's 
(Slimän),  in  Meknes  zum  Sultan.  Dieser  betraute 
ihn  mit  dem  Gouverneuramt  (als  ^Amil)  des  Ge- 
bietes der  Stadt  Oudjda  (arab.  Cdjda);  aber  als 
er  seinen  Posten  antrat,  wurde  er  von  denselben 
Leuten,  die  er  verwalten  sollte,  angegriffen  und 
geschlagen.  Durch  diesen  Zwischenfall  bekam  er 
Abneigung  vor  öffentlichen  Ämtern,  und  er  ging 
nach  Tlemccn,  wo  er  anderthalb  Jahre  lang  ein 
zurückgezogenes  Studienleben  verlnachte,  das  erst 
mit  seinem  Entschluss  endete,  wieder  eine  Reise, 
diesmal   aber  privater  Natur,  nach  Konstantinopel 
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zu  unternehmen  und  zum  zweiten  Mal  den  Hadjdj 
zu  machen.  Bei  seiner  Ruckkehr  im  Jahre  1210 
(1795/6)  wurde  er  vom  Sultan  Mawläi  Sulaimän 
nach  Fäs  berufen,  trotz  seines  hohen  Alters  mit 
verschiedenen  wichtigen  Missionen  betraut  und  er- 
hielt den  Titel  DJiu  ^l-Wizära/ain^  als  Vorsteher 
des  Makhzcn  des  Herrschers.  Er  blieb  mehrere 
Jahre  im  Amt,  wurde  dann  aber  entlassen  und 
starb  in  Fäs  im  Jahre  1249  (1833)  im  Alter  von 
99  Jahren.  Er  wurde  in  der  Zäwiya  der  Näsiriya- 
Bruderschaft  im  Viertel  al-Siyädj  beigesetzt. 

Als  Staatsmann  in  Marokko  sehr  berühmt,  ist 
al-Zaiyäni  als  Schriftsteller  nicht  weniger  bedeutend. 
Er  fand  in  der  Tat  im  Laufe  seines  so  bewegten 
Lebens  Zeit  genug,  etwa  fünfzehn  Werke  zu  schrei- 
ben, die  fast  alle  der  Geschichte  und  Geographie 
gewidmet  sind.  Das  erste  Werk,  das  er  schrieb, 
ist  eine  allgemeine  Geschichte  des  Islam 
u.  d.  T.  al-  Turdjiiniän  al-nnightib  '^an  Duwa!  al- 
Mashrik  iva  'l-Maghrib^  worin  er  den  grössten 
Raum  den  Sharifendynastien  Marokkos  einrSumt 
und  das  er  später  dem  Gang  der  Ereignisse  folgend 
bis  zum  Jahre  1228  (1813)  fortsetzte.  Der  die 
sa'dische  Dynastie  behandelnde  Teil  des  Tunijiiiiiäii 
ist  noch  unediert;  dagegen  ist  der  auf  die  'Aliden 
Marokkos  bezügliche  bereits  1886  von  ('.  Hondas 
u.  d.  T.  Le  Maroc  de  163 1  a  1S12  (jaPELOV^ 
Serie  II,  Bd.  XVIII)  herausgegeben  und  ins  Fran- 
zösische übersetzt  worden.  Das  ganze  ist  ein  zusam- 
menfassender Bericht  über  die  Ereignisse  Marokkos 
seit  der  Gründung  der  'Alidendynastie  bis  zu  den 
ersten  Jahren  des  XIX.  Jahrh.'s.  Eine  ausführlichere 
Bearbeitung  dieses  Teiles  des  TiirJJumän^  worin 
er  besonders  von  den  Begebenheiten  handelt,  an 
denen  er  teilgenommen  oder  deren  Zeuge  er  war, 
verfasste  al-Zaiyänl  später  und  gab  ihr  zwei  ver- 
schiedene Titel:  einmal  al-Bustän  al-zarif  fl  Daw- 
!al  Awläd  Mawläya  '■All  a!-Sharif^  ferner :  al- 
Rawda  al-siilaimämya  fl  Dhikr  Mulük  al-Dawla 
al-!smS'il7ya  wa-maii  takaddamahä  inhi  al-Duival 
al-islüttilya.  —  Ein  anderes  wichtiges  Werk  al- 
Zaiyänl's  ist  eine  sehr  eingehende  Beschreibung 
seiner  verschiedenen  Reisen,  die  allerhand 
litterarische,  historische  und  biographische  Ab- 
schweifungen enthält  und  der  er  den  Titel  gab: 
al-  Turdjumäna  al-kubrä  allat't  djaiii(fat  AlMär 
Mtidttn  al-^Äla?ii  Barr'"'  lua-Bahrä.  Dieses  Buch, 
seiner  Natur  nach  eine  Rihla  sowie  eine  Fahrasa^ 
ist  ebenfalls  eine  sehr  sonderbare  geographische 
Abhandlung  mit  Karten  (so  eine  Karte  der  Meere; 
vgl.  die  Reproduktion  bei  E.  Levy-Proven^al,  His- 
toriens  des  Chorfa^  zwischen  S.  188  und  S.  189). 
Alle  diese  Werke  al-Zaiyäni's  existieren  handschrift- 
lich in  Marokko  in  verschiedenen  Privatbibliotheken. 
Eine  vollständige  Aufzählung  der  übrigen  findet 
sich    bei    E.    Levy-Provenijal,  a.a.O.^  S.    167 — 68. 

Al-Zaiyäni's  Werk  ist  neben  dem  jungen  Kitäb 
al-Istiksä  al-Näsiri  al-Saläwi's  [vgl.  Art.  .\l-släwi] 
unsere  H  a  u  p  t  q  u  e  1 1  e  für  die  'Alidendynastie 
Marokkos.  Es  ist  reich  an  wichtigen  Einzelhei- 
ten und  verdiente  ein  eingehenderes  Studium.  Es 
macht  ganz  und  gar  den  Eindruck  der  Zuver- 
lässigkeit und  Genauigkeit  sowohl  ia  historischen 
wie  topographischen  Dingen.  Man  findet  darin  An- 
gaben über  die  Neuerungen  oder  sozialen  Reformen 
und  über  die  Baugeschichte  der  marokkanischen 
Städte.  Al-Zaiyäni  verrät  ausserdem  eine  sehr  gute 
Kenntnis  der  Vorgänge  in  Europa.  Schliesslich 
verdiente  noch  all  das,  was  er  auf  seinen  Reisen 
nach  Konstantinopel  mit  eigenen  Augen  sah,  eine 
unverkürzte  Veröffentlichung. 


Litteratur:  al-Näsiri  al-Saläwi,  Kitäb  a^- 
Isliksä,  Kairo,  IV,  33,  108—9,  i'ö — '8,  132; 
al-Kattänl,  Sahvat  al-Anfäs,  Fäs  o.J.,  I,  263;  O. 
Houdas,  Einleitung  zu  Maroc  de  i6ji  a  1812; 
Budgett  Meakin,  TAe  Moorish  Empire^  London 
1899,  S.  5 '  8 ;  G.  .Salmon,  Uri  voyageiir  marocam  a 
la  fiii  du  XVH'mc  siede,  la  Rihla  d'az-Zyäny,  in 
AM,  II  (1905),  330-40;  A.  Graulle,  Le  Boüslan 
adh-dharif  d'As-Ziyiim,  in  RMM,  XXIV,  3x1- 
17;  Coufourier,  C/>ie  description  geographigue  du 
Maroc  d'az-Zyäny,  in  AM,  VI  (1906),  436 — 56 
(vgl.  auch  a.a.O.,  S.  457—60);  Brockelmann, 
G  A  L,  II,  507  ;  Huart,  Lilteraiure  nrabe,  S.  423  ; 
E.  Levi-Provengal,  Les  Historien!  des  Chorfa : 
Essai  sur  la  litteraturc  historique  et  biographique 
au  Maroc  du  .VF/*"'«  au  XX^""  siede,  Paris 
1922,  S.   142  —  99.  (E.  Levi-Provengal) 

ZAIYÄNIDEN.  [Siehe  zayäniden.] 
ZAKANI  'UBAID.  [Siehe  'ubaid  zäkänI.] 
ZAKARIYÄ',  Vater  Johannis  des  Täu- 
fers, zählt  im  Kor'än  mit  Johannes,  Jesus  und  Elias 
zu  den  Gerechten  (VI,  65).  Muhammed  fasst  den 
Inhalt  von  Lukas  I,  5 — 25  folgender  Art :  Zakärlyä 
behütet  die  Jungfrau  Miryam  in  der  heiligen  Nische 
(Mi/iräb),  allemal  findet  er  dort  frische  Früchte.  Er 
betet  zu  Gott;  Engel  verkünden  ihm,  es  wird  ihm 
ein  Sohn  geboren,  Yahyä,  wie  noch  nie  einer  be- 
nannt wurde,  ein  Frommer,  ein  Prophet,  Va'küb's 
gottgefälliger  Erbe.  Zakäriyä  meint,  er  ist  zu  alt.  Da 
dient  ihm  als  Zeichen,  dass  er  drei  Tage  lang  ver- 
stummt (Süra  III,  32,  36;  XIX,  1-15;  X.KI,  89,  90). 
Die  spätere  Legende  ergänzt  aus  dem  Evange- 
lium, dass  Gabriel  der  Verkünder  war  (Luk.  I,  19), 
dass  Zakäriyä  zur  Strafe  für  seinen  Zweifel  ver- 
stummt (I,  20).  Sie  schmückt  die  Einzelheiten 
aus:  19  Bewerber  um  die  Fürsorge  für  Miryam 
schreiben  ihren  Namen  auf  je  ein  Rohr,  werfen 
es  ins  Siloe-Wasser,  das  Rohr  mit  Zakäriyä's  Na- 
men schwimmt  empor.  Zakäriyä  wird  alt,  entsagt 
dem  Ehrenamt,  das  Kalamuslos  entscheidet  zugun- 
sten Josephs  des  Zimmermanns  (Tha'labi,  S.  236). 
In  Marias  Nische  findet  sich  Winterobst  im  Som- 
mer, Sommerobst  im  Winter;  dies  ermutigt  Zakäriyä 
zu  beten,  dass  ihm  dem  Greise  auch  ausserzeitlich 
Leibesfrucht  erwachse  (Tha'labi,  S.  236). 

Die  islamische  Legende  lässt  Zakäriyä  als  Pro- 
pheten den  Märtyrertod  sterben.  Nach  Yahyä's  Tod 
flüchtet  er  in  einen  Baum,  der  sich  ihm  öffnet.  Doch 
die  Schaufäden  seines  Kleides  bleiben  ausserhalb 
des  Baumes.  Iblis  veriät  ihn,  der  Baum  wird  zersägt, 
mit  ihm  Zakäriyä  (Tha'labi,  S.  240 ;  Ibn  al-Athir, 
S.  120).  Dies  ist  der  Aggada  und  dem  Martyrium 
Isaiae  nachgedichtet  (pal.  Sanhedrin,  X,  28': ;  Bab. 
SanheJrin,  101=»;  Kautzsch,  .J/cir)'///c»  und  Pseud- 
epigraphen,  II,  123:  Jesaia,  Djemshid,  Zakäriyä). 
Die  islamische  Legende  scheint  den  Zakäriyä 
des  Evangeliums  jenem  Propheten  Zecharja  gleich- 
zusetzen, von  dem  die  Aggada  berichtet,  sein  Blut 
habe  gewallt  und  gesiedet,  bis  Nebukadnezars 
Feldherr  Nebuzaraddan  kam ;  dieser  suchte  es  mit 
dem  Blut  von  Opfertieren  und  von  den  Besten 
Israels  zu  beschwichtigen ,  vergebens.  Erst  sein 
Flehen  bringt  es  zur  Ruhe.  Die  islamische  Legende 
erzählt  dies  vom  Blute  Yahyä  b,   Zakäriyä's. 

Litteratur:  Tabari,  ed.  Leiden,  I,  2,  213  f., 
719  f.;  Tha'labi,  R'isas_  al-Anbiyä",  Kairo  1325, 
S.  234—40;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil,  Büläk  1290, 
I,  1 1 7—20 ;  al-Kisä'i,  Kisas  al-AnbiyS',  ed.  Eisen- 
berg, S.  297,  302,  303 ;  Leo  Baeck,  Secharja 
ben  Berechja,  in  M G  IVy,  1932,  S.  313-19; 
D.    Sidersky,   Les  Origines  des  Legendes  Musul 
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mants,  Paris  1933,  S.  139  f.;  Ch.  C.  Torrey, 
T/ie  Jewish  Foundation  of  Islam,  New  York 
1933,  S.  58,  67,  80.  (Bernhard  Heller) 
ZAKÄT  (a.),  die  Almosensteuer,  eine 
der  Hauptpflichten  des  Islam.  Das  Gesetz 
versteht  darunter  eine  Steuer,  die  man  von  be- 
stimmten Vermögensbestandteilen  aufbringt  und  die 
an  acht  Kategorien  von  Tersonen  ausgeteilt  wird. 
Die  muslimischen  Gelehrten  erklären  das  Wort 
arabisch  als  „Reinheit"  oder  „Zunahme".  In  Wirk- 
lichkeit ist  es  in  einem  viel  weiteren  Sinn  von 
Muhammed  dem  jüdischen  Sprachgebrauch  ent- 
lehnt worden  (jüdisch-aramaisch  Zäküt).  Im  Orient 
galt  in  religiös  gesinnten  Kreisen  das  Wegschenken 
der  irdischen  Güter  als  besonders  fromme  Tat,  der 
Besitz  weltlicher  Reichtümer  dagegen  fast  als  ein 
Hindernis  für  die  Seligkeit;  so  konnte  dasselbe 
Wort,  das  Tugend  und  Gerechtigkeit  überhaupt 
bezeichnete,  zugleich  auch  für  die  Wohltätigkeit 
und  für  die  Liebesgaben  gebraucht  werden.  Mu- 
hammed, der  die  Frömmigkeit  in  dieser  Form  als 
eines  der  Merkmale  der  Offenbarungsreligion  ken- 
nengelernt hatte,  hat  von  Anfang  an  die  Pflege 
der  Wohltätigkeit  als  eine  der  Haupttugenden  des 
wahren  Gläubigen  hingestellt;  vgl.  Süra  XIII,  22; 
XXXV,  26;  „(diejenigen,  die)  von  dem,  was  wir 
ihnen  geschenkt  haben,  insgeheim  und  offen  spen- 
den" (ähnlich  öfter);  Süra  LXX,  24  f. :  „diejenigen, 
die  einen  bestimmten  Anspruch  auf  ihre  Besitz- 
tümer dem  Bettler  und  dem  Bedürftigen  zuer- 
kennen"; auch  Süra  LXXVI,  8  f.  (sämtlich  aus 
der  mekkanischen  Zeit).  Ebenfalls  schon  in  Mekka 
gebraucht  Muhammed  auch  das  Wort  Zakät  und 
verschiedene  für  das  arabische  Sprachbewusstsein 
damit  verwandte  Ableitungen  des  Stammes  zakä 
„rein  sein".  Selbst  diese  haben  im  Kor'än  so  gut 
wie  ausschliesslich  den  nicht  echt  arabischen,  son- 
dern aus  dem  Judentum  entlehnten  Sinn  „fromm 
sein"  usw.  Der  Terminus  Zakät  bezeichnet  sowohl  die 
Tugend  überhaupt  wie  auch  mit  fast  unmerklichem 
Bedeutungsübergang  (vgl.  Süra  LXXXVII,  14; 
X.XIII,  4;  XCIl,  18)  das  Geben  (z.B.  Süra  XIX, 
32,  56)  und  die  fromme  Gabe  (z.  B.  Süra  VIT, 
'55;  XXI,  73;  XXX,  38;  XXXI,  3;  XLI,  6). 
Während  der  gesamten  mekkanischen  Periode,  in 
der  Muhammed  nur  wenige,  aber  begeisterte  An- 
hänger zählte,  war  irgendwelche  Regelung  der 
privaten  Wohltätigkeit  unnötig  und  sogar  unmög- 
lich. Auch  die  islamische  Auffassung  lässt  die 
Zakät  als  gesetzliche  Pflicht  erst  in  Medina  einge- 
führt sein,  schwankt  aber  hinsichtlich  des  Zeit- 
punktes zwischen  dem  Jahre  2  und  dem  Jahre  9; 
die  früheren  allgemeinen  Vorschriften  gelten  dadurch 
als  aufgehoben.  Schon  die  chronologische  Unsicher- 
heit entkräftet  die  positiven  Angaben  dieser  Tradi- 
.tion;  vielmehr  gewinnen  wir,  hauptsächlich  aus 
dem  Kor^än,  folgendes  Bild  von  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Zakät.  Nach  wie  vor  bleibt  die 
Wohltätigkeit,  teils  allgemein  ausgedrückt,  teils 
durch  das  Wort  Zakät  bezeichnet  (Ijeides  abwech- 
selnd z.B.  in  Süra  II,  263—81),  eine  Haupttugend 
des  Gläubigen,  der  eine  entsprechende  Gesinnung 
zugrunde  liegen  muss.  Bei  letzterem  Terminus  tritt 
die  allgemeine  Bedeutung  immer  mehr  zurück  und 
die  der  Gabe  in  den  Vordergrund.  Im  wesentlichen 
synonym  mit  Zakät  kommt  SaJaka  vor  [s.d.]; 
Muhammed  wird  es  durch  die  Juden  von  Medina 
näher  kennengelernt  haben.  In  Medina  wurde  durch 
die  veränderten  Verhältnisse  bald  auch  d.is  Wesen 
der  Zakät  becinflusst:  die  armen,  aus  Mekka  aus- 
gewanderten Gläubigen  musslen  unterhalten  werden. 


und  die  Wohltätigkeit  nahm  ab,  als  die  Übertritte 
nicht  mehr  aus  rein  religiösen  Motiven  erfolgten  ; 
andererseits  konnte  der  Prophet  nunmehr  eine  ge- 
wisse Organisation  zum  Empfang  und  zur  Verteilung 
der  frommen  Gaben  einführen,  die  in  Süra  IX,  60 
vorausgesetzt  wird,  aber  an  dem  Charakter  der 
Zakät  als  einer  individuellen  Spende  zunächst  nichts 
änderte,  ungeachtet  des  pflichtmässigen  Charakters 
gewisser  Sadaka's  (Süra  II,  172  werden  beide  Arten 
von  Gaben  nebeneinander  angeführt);  endlich  ver- 
wandte Muhammed  den  Ertrag  dieser  Sammlungen 
keineswegs  nur  zur  Unterstützung  der  Bedürftigen, 
sondern  auch,  und  im  Notfalle  vorzugsweise,  für 
seine  kriegerischen  Unternehmungen  und  andere 
politische  Zwecke.  Die  Aufbringung  der  bedeu- 
tenden, dafür  erforderlichen  Mittel  machte  grosse 
Schwierigkeiten;  daher  kehren  nachdrückliche  Er- 
mahnungen zum  Geben  „für  die  Zwecke  AUäh's", 
unterstützt  durch  religiöse  Versprechungen  und 
Drohungen  und  begleitet  von  Klagen  über  zu  ge- 
ringe Spenden,  im  Kor'än  immer  wieder.  Die  Ver- 
wendung der  Liebesgaben  durch  den  Propheten 
erregte  die  Kritik  der  Gläubigen ;  und  zu  einem 
heftigen  Konflikt  kam  es,  als  Muhammed  nach 
der  Übergabe  von  Mekka  angesehene  Kurai.shiten 
durch  Geschenke  aus  der  Zakät-Kasse  mit  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  zu  versöhnen  suchte. 
Der  Unmut  darüber  musste  durch  eine  eigene  Offen- 
barung beschwichtigt  werden  (Süra  IX,  58 — 60): 
„Einige  von  ihnen  machen  dir  wegen  der  .Sadaka's 
Vorwürfe;  wenn  sie  etwas  von  ihnen  bekommen, 
sind  sie  zufrieden,  wenn  sie  aber  nichts  von  ihnen 
bekommen,  dann  murren  sie  .  . .  Die  Sadaka's  sind 
für  die  Armen,  die  Bedürftigen,  ihre  Einnehmer, 
diejenigen,  deren  Herzen  besänftigt  werden  sollen, 
für  die  Sklaven,  die  Schuldner  und  für  die  Zwecke 
Alläh's  und  den  Reisenden,  als  Pflichtvorschrift 
von  Allah".  Diese  Stelle  ist  die  Grundlage  für  die 
sp.äteren  Gesetzesvorschriften  über  die  Verteilung 
der  Zakät  geworden.  Die  hier  genannten  Einnehmer 
hatten  die  Zakät  der  zur  Sache  des  Islam  über- 
getretenen Beduinenstämme  in  Empfang  zu  nehmen; 
für  diese  war  die  Zakät  von  Anfang  an  kaum  etwas 
anderes  als  eine  pflichtniässige  Abgabe,  deren  Höhe 
denn  auch  in  den  Verträgen  mit  dem  Propheten 
meist  genau  festgesetzt  wurde;  die  geringe  Neigung 
mancher  Beduinen,  sie  zu  zahlen,  wird  in  Süra  I.X, 
99  f.  bekämpft.  Die  hiermit  beginnende  Fiskali- 
sierung  der  Zakät  hat  Muhammed  auf  d.as  unum- 
gänglich Notwendige  beschränkt;  wesentliche  Ele- 
mente der  späteren  Regelung  sind  sowohl  dem 
Kor'än  wie  einem  Teil  der  Traditionen  unbekannt. 
Der  Kor'än  antwortet  .auf  die  Frage  der  Gläubigen, 
was  sie  spenden  sollen,  ohne  Einschränkung:  „den 
Überfluss"  (Süra  II,  217),  und  noch  eine  Offen- 
barung aus  dem  letzten  Lebensjahr  des  Propheten 
bedroht  mit  der  Ilöllenstrafe  „diejenigen,  die  Gold 
und  Silber  aufspeichern  und  es  nicht  für  die  Zwecke 
Alläh's  spenden"  (Süra  IX,  34  f.);  auch  die  Tradi- 
tion schreibt  Muhammed  Aussprüche  zu,  die  keine 
Begrenzung  der  Zakät-Pflicht  vorsehen;  unter  den 
Genossen  des  Propheten  gilt  namentlich  Abu  Dharr 
als  Vertreter  der  Lehre,  dass  man  nur  soviel  Eigen- 
tum behalten  dürfe,  wie  man  nötig  habe.  'All  soll 
das  Maximum  des  gestatteten  Eigentums  auf  4000 
Dirham  festgesetzt  halien,  und  noch  dem  Mälik  b. 
.\nas  wird  die  Meinung  zugeschrieben,  dass  aller 
Reichtum  verboten  (/laräm)  sei.  Als  Empfänger 
der  Zakät  bezeichnet  der  Kor'än  (z.  B.  Süra  II, 
211)  und  die  Tradition  wiederholt  die  Eltern, 
Verwandten,    Waisen,    Armen,    Reisenden,    Bettler 
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und  Sklaven ;  aber  auch  eine  Zakät  an  Reiche, 
Diebe  und  Huien  kann  nach  der  Tradition  ver- 
dienstlich sein,  da  es  in  erster  Linie  auf  das  Spenden 
als  solches  ankoinmt.  Die  Art  der  zakätpllichtigen 
Gegenstände  wird  im  Kor'än  nicht  näher  vorge- 
schrieben; die  Tradition  kennt  Fälle  von  Zakät- 
Zahlung,  die  sich  nicht  in  das  spätere  System 
einfügen  lassen.  Jedenfalls  war  der  Charakter  der 
Zakät  zu  Lebzeiten  des  Propheten  fliessend,  und 
sie  stellte  keine  von  der  Religion  geforderte  Steuer 
dar.  So  weigerten  sich  viele  Beduinenstärame  nach 
Muhammeds  Tode,  die  Zakät  weiter  aufzubringen, 
da  sie  ihre  Verträge  durch  das  Ableben  des 
Partners  als  erloschen  betrachteten,  und  manche 
Gläubigen,  unter  ihnen  selbst  'Omar,  waren  ge- 
neigt, sich  damit  zufrieden  zu  geben.  Nur  die 
Energie  von  Abu  Bakr  machte  aus  der  Zakät  in 
ihrer  fiskalischen  Form  eine  dauernde  Einrichtung, 
die  durch  die  Schaffung  einer  Staatskasse  viel  zur 
Ausbreitung  der  islamischen  Macht  beigetragen  hat. 
Nach  wie  vor  hielten  sich  eifrige  Gläubige  für 
befugt,  ihre  Zakät  selbständig  nach  eigenem  Gut- 
dünken zu  spenden;  aber  bald  machte  die  Ent-  [ 
Wicklung  und  Zentralisierung  des  Staates  das  prak- 
tisch unmöglich.  Die  Ausarbeitung  der  islamischen 
Pflichtenlehre  hat  die  Zakät  endgültig  als  eine 
religiöse  Steuer  festgelegt  und  bis  in  alle  Einzel- 
heiten geregelt ;  die  hierbei  vorgetragenen  An- 
sichten haben  ebenfalls  ihren  Niederschlag  in  der 
Tradition  gefunden.  Dazu  gehört  auch  die  ausführ- 
liche Zakät-Ordnung,  die  meist  dem  Abu  Bakr, 
bisweilen  schon  dem  Propheten  oder  auch  'Omar 
oder  'Ali  zugeschrieben   wird. 

Die  Hauptbestimmungen  des  Gesetzes  über  die 
Zakät  sind  nach  shäfi'itischer  Lehre  folgende.  Nur 
die  Muslime  zahlen  Zakät  (nach  den  Hanafiten  nur 
die  volljährigen  und  zurechnungsfähigen),  und  zwar 
von  folgenden  Vermögensbestandteilen:  I.  Feld- 
früchten, die  als  Nahrungsmittel  angebaut  werden; 
2.  Früchten,  nämlich  den  in  der  Tradition  ausdrück- 
lich genannten  Weintrauben  und  Datteln;  3.  Vieh, 
d.  h.  Kamelen,  Rindern  und  Kleinvieh  (nach  den 
Hanafiten  auch  Pferden);  4.  Gold  und  Silber;  5.  Kauf- 
mannswaren. Von  den  beiden  ersten  Kategorien  ist 
die  Zakät  sofort  bei  der  Ernte  zu  leisten,  von  den 
letzten  drei  erst  nach  einjährigem, ununterbrochenem 
Besitz;  Voraussetzung  für  die  Zakät-Pflicht  ist  das 
Erreichen  eines  bestimmten  Mindestsatzes  {Nisäb). 
Von  der  ersten  und  zweiten  Kategorie  beträgt  die 
Zakät  10  Prozent  (bei  künstlicher  Bewässerung  5 
Prozent),  der  Nisäb  5  Kamellasten  (IFasi).  Für 
die  dritte  Kategorie  gelten  kompliziertere  Regeln, 
die  sich  hauptsächlich  auf  die  Zakät-Ordnung  Abu 
Bakr's  stützen  und  neben  der  Zahl  auch  die  Art 
der  Tiere  berücksichtigen ;  der  Nisäb  beträgt  5 
Kamele  bzw.  20  Rinder  bzw.  40  Stück  Kleinvieh; 
die  Tiere  sind  nur  dann  zakätpflichtig,  wenn  sie 
während  des  ganzen  Jahres  frei  geweidet  haben 
und  zu  keinerlei  Arbeit  gebraucht  worden  sind. 
Von  der  vierten  und  fünften  Kategorie  beträgt 
die  Zakät  2'/2  Prozent;  der  Nisäb  wird  für  die 
Edelmetalle  nach  dem  Gewicht  berechnet  und  be- 
trägt für  Gold  20  Mi/Jikäl  (oder  Dinar  =  ca.  84 
Gramm),  für  Silber  das  Siebenfache,  200  Dirham 
(für  goldene  und  silberne  Schmucksachen  ist  der 
Haudelswert  massgebend);  der  Wert  von  Kauf-  j 
mannswaren  muss  am  Ende  des  Jahres  in  Gold 
oder  Silber  umgerechnet  werden ;  auch  hier  tritt 
die  Zakät-Pflicht  nur  ein,  wenn  die  Edelmetalle 
bzw.  Kaufmannswaren  ein  volles  Jahr  hindurch  un- 
gebraucht   „als  Schätze"   aufbewahrt  worden  sind. 


j  Endlich  gilt  auch  die  Abgabe  von  dem  aus  Berg- 
werken geförderten  Edelmetall  sowie  von  gefun- 
denen Schätzen  nach  der  besten  Meinung  als  Zakät 
(vgl.  F.  F.  Schmidt,  Die  occupatio  im  islamischen 
Recht,  in  /t/.,  I,  Abschnitt  IV  und  V).  —  Es  ist 
gestattet,  die  Zakät  direkt  den  Personen,  die  auf 
sie  Anspruch  haben,  zukommen  zu  lassen;  doch 
ist  es  vorzuziehen,  sie  zwecks  geregelter  Verteilung 
an  die  muslimische  Obrigkeit  abzuliefern.  Wird 
die  Zakät  von  Regierungs  wegen  eingefordert,  so  ist 
man  verpflichtet,  sie  an  den  Einnehmer  (-Äiiiil) 
abzuliefern,  selbst  wenn  der  Charakter  der  Regie- 
rung keine  Gewähr  für  eine  richtige  Verteilung 
bieten  sollte  (nach  einigen,  besonders  hanafitischen 
Gelehrten  soll  man  aber  in  diesem  Falle  zur  Be- 
ruhigung des  Gewissens  die  Zakät  noch  einmal 
aufbringen  und  direkt  verteilen).  Das  Recht  der 
Regierung,  die  Zakät  einzufordern,  beschränkt  sich 
aber  auf  die  sog.  Z«//«-Güter,  d.  h.  die  äusseren, 
sichtbaren  Sachen  der  ersten  drei  Kategoiien,  bei 
denen  der  ''Ainil  den  Betrag  der  Zakät  nach  eige- 
ner Schätzung  feststellen  darf;  die  sog.  Bätin- 
Güter  dagegen,  d.h.  die  inneren,  verborgenen 
Sachen  der  beiden  letzten  Kategorien,  sind  dieser 
Kontrolle  ausdrücklich  entzogen,  und  die  Zakät 
ist  ganz  der  Gewissenhaftigkeit  des  Einzelnen  über- 
lassen. —  Der  Ertrag  der  Zakät  ist  lediglich  für 
die  Süra  IX,  60  angeführten  acht  Personenkreise 
bestimmt  (unter  Ausschluss  der  Familie  des  Pro- 
pheten, im  Gegensatz  zur  Ghanlma  und  zum  Fa't')^ 
und  zwar  ist  er  nach  Abzug  eines  festen  Lohnes 
für  die  Einnehmer  zu  gleichen  Teilen  an  die 
übrigen  sieben  Kategorien,  soweit  sie  im  Lande 
vorhanden  sind,  und  innerhalb  einer  jeden  Klasse 
an  die  einzelnen  Berechtigten  zu  verteilen  (so  nach 
den  Shäfi'iten,  während  man  nach  den  anderen 
Schulen  die  verschiedenen  Bedürfnisse  berücksich- 
tigen darf).  Der  Unterschied,  der  zwischen  „Armen" 
und  „Bedürftigen"  gemacht  wird,  ist  durchaus  will- 
kürlich; jedenfalls  pflegen  die  Gesetzeskundigen 
die  Definition  so  zu  fassen,  dass  sie  in  den  meisten 
Fällen  selbst  zu  einer  dieser  Klassen  gehören.  Ob 
es  nach  der  Zeit  des  Propheten  noch  Personen 
gebe,  „deren  Herzen  besänftigt  werden  sollen",  ist 
zwischen  den  Schulen  strittig,  unter  den  Sklaven, 
die  auf  einen  Anteil  an  der  Zakät  Anspruch  haben, 
versteht  man  (mit  Ausnahme  der  Mälikiten)  solche, 
die  einen  Freikaufs-Kontrakt(j)'/«.^äi'«^ff) geschlossen 
haben,  unter  den  Schuldnern  (bei  den  Shäfi'iten) 
besonders  auch  solche,  die  um  Gottes  willen  die 
Tilgung  einer  Schuld  auf  sich  genommen  haben. 
Der  „für  die  Zwecke  Alläh's"  bestimmte  Teil  der 
Zakät  ist  für  die  Glaubenskämpfer  zu  verwenden, 
die  sich  freiwillig,  ohne  zu  den  regulären  Truppen 
zu  gehören,  am  Djiliäd  beteiligen.  Die  Aufstellung 
dieser  Kategorien  beruht  auf  schematischer  Inter- 
pretation der  Kor'änstelle.  —  Die  Kniffe  (^Hiyal) 
zur  Umgehung  der  Zakät-Pflicht  sind  nach  den 
Mälikiten  und  Hanbaliten  ungültig,  nach  den  Ha- 
nafiten und  Shafi^iten  zwar  sündhaft,  aber  gültig. 
Von  der  Theorie  wich  die  Praxis  der  Zakät  in 
den  islamischen  Ländern  erheblich  ab.  Die  hohen, 
von  der  Sharfa  nicht  vorgesehenen  Abgaben  und 
Steuern  (Miiiüs)  machten  die  Aufbringung  der 
Zakät  meist  schwierig  oder  unmöglich,  sodass  sie, 
namentlich  von  den  Bäti/!-Gütera,  entweder  über- 
haupt nicht  oder  nicht  im  vorgeschriebenen  Masse 
gezahlt  wurde.  Häufig  war  ihre  Eintreibung  mit 
erpresserischen  Missbräuchen  verbunden.  Auch  ihr 
Ertrag  wurde  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
nicht  gemäss  dem  Gesetze  verwendet;  den  Hauptteil 
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behielten  gewöhnlich  die  Einnehmer  selbst  oder 
auch  die  Kädis.  Stellenweise  ist  die  Zakät  von 
Feldfrüchten  unter  dem  Namen  des  „Zehnten" 
('C/x^r  [s.  d.])  zu  einer  rein  weltlichen  Steuer  ge- 
worden. Dennoch  kennt  man  überall  die  gesetzliche 
Zakät-Pilicht,  und  wo  der  Bauer  nicht  mit  anderen 
Steuern  überlastet  ist,  befolgt  er  sie  wenigstens  bei 
den  Zä/4;V-Gütern,  soweit  die  umstände  es  gestatten, 
obgleich   mit  vielen  Missbräuchen  im  einzelnen. 

Unter  der  Zaiäf  a/-Fitr {Zikät  des  Fastenbrechens) 
versteht  man  die  am  Ende  des  Fastenmonats  Ra- 
madan zu  leistende  pflichtmässige  Spende  von 
Lebensmitteln,  die  nach  der  Tradition  durch  den 
Propheten  im  Jahre  2  vorgeschrieben  und  quantitativ 
genau  geregelt  worden  sein  soll  (letzteres  ist  jeden- 
falls sicher  nicht  historisch).  Über  das  Verhältnis 
dieser  Zakät  zu  der  allgemeinen  und  ihren  ver- 
pflichtenden Charakter  herrschte  Meinungsverschie- 
denheit. Nach  der  schliesslich  durchgedrungenen 
Ansicht  ist  die  Zakät  al-Fitr  Pflicht  (bei  den  Mäli- 
kiten  nur  Sii/tna)  und  ist  von  einem  jeden  freien 
Muslim  für  sich  selbst  und  alle  Personen,  deren 
Unterhalt  ihm  nach  dem  Gesetz  obliegt,  spätestens 
am  Ersten  des  auf  den  Ramadan  folgenden  Monates 
Shawwäl  zu  entrichten.  Nur  wer  nicht  mehr  besitzt, 
als  er  selbst  mit  den  Seinen  zum  Lebensunterhalt 
benötigt,  ist  davon  befreit.  Das  Quantum  dieser 
Zakät  beträgt  l  Sn^  (=:  i/eo  ''^ö-»^')  odar  4  MitJii 
von  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  des  Landes 
für  jedes  Mitglied  des  Haushaltes.  Die  Empfänger 
sind  nach  den  Shäfi'iten  dieselben  wie  bei  der  all- 
gemeinen Zakät,  während  die  anderen  Schulen, 
dem  ursprünglichen  Charakter  der  Zakät  al-Fitr 
besser  entsprechend,  die  Beschränkung  auf  die 
Armen  und  Bedürftigen  gutheissen.  —  In  der 
ganzen  muslimischen  Welt  pflegt  man  die  Vor- 
schriften über  die  Zakät  al-Fitr,  die  für  das  Volks- 
bewusstsein  noch  zu  den  Pflichten  des  Ramadan 
gehört  unddie  unwillkürlichen  Versäumnisse  während 
dieses  Monats  gutmachen  soll,  mit  besonderer  Sorg- 
falt zu  beobachten. 

Im  übrigen  behielten  auch  die  freiwilligen,  nicht 
pflichtmässigen  Liebesgaben  (SnJai'ät)  im  Islam 
die  Geltung  sehr  verdienstlicher  Werke. 

Li t tera ttir:  Zur  Etymologie:  Nöldeke,  A^eiie 
Beiträgt  zur  semitischen  Sprachwissenschaft^  S. 
25;  Horovitz,  A/.,  VIII,  137.  —  Zum  Kor'än: 
Snouck  Hurgronje,  Verspreide  Geschriften^  11, 
9  ff. ;  I,  346  ff'.  (Besprechung  von  H.  Grimme, 
Mohammed,  Teil  1).  —  Zur  Tradition :  Wensinck, 
Handbook  of  early  Muhammadan  Tradition^  s.  v. 
—  Zum  Fikh :  JuynboU,  Handbuch  des  islämischin 
Gesetzes^  S.  94  ff.;  ders.,  Huidleiding^  3.  Aufl., 
S.  77  ff. ;  Hughes,  Dictionary  of  Jsläm,  s.  v.  — 
Zur  Praxis,  besonders  in  Niederländisch-Indien: 
Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Geschr.^  11,  380  f. ; 
Juynboll,  Handleiding,  S.  85,  89  ff.  —  Zur  AUe- 
gorisierung  des  Zakät-Gesetzcs  durch  die  Bätiniten 
vgl.  Goldziher,  Streitschrift  des  Gazä/i,  S.  23, 
Anm._4._  (Joseph  Schacht) 

ZAKAZIK,  eine  ausdruckslose,  aber  geschäftigte 
Handelsstadt  im  ägyptischen  Delta  im 
\'er\valtungsbezirk  {Mudirlya)  Sharkiya.  Mit  Da- 
manhür  gehört  sie  zu  jenen  Städten,  die  für  die 
Grundsteuer  keine  fiskalischen  Einheiten  bilden. 
Die  Stadt,  ein  wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt, 
hat  ausgedehnten  Handel  in  Gelreide  und  Baum- 
wolle. Es  gibt  dort  Ülraffmerien  und  einen  grossen 
Markt  für  Datteln,  Orangen  und  Zwiebeln.  Sie  ist 
76,4  km  von  Kairo  entfernt  und  mit  ihr  durch 
eine  Bahn  verbunden.  Ihre  Einwohner  zählten  zur 


Zeit  Boinet  Bey's  35  715,  aber  im  Jahre  1927  war 
die  gesamte  Bevölkerung  auf  52  351  gestiegen. 
Dienstags  ist  Markttag.  Es  gibt  dort  verschiedene 
Moscheen  und  ein  modernes  theologisches  Institut 
(1925  eröffnet),  während  die  verschiedenen  christ- 
lichen Gemeinschaften:  Kopten,  Griechen,  Katho- 
liken, Maroniten  und  Protestanten  (.imerikanische) 
ilire  eigenen  Kirchen  haben.  Ausserdem  gibt  es 
dort  Regierungs-  und  Gemeindeschulen,  Hospitäler 
und  Missionen.  Die  Stadt  ist  durch  Kanäle  wohl 
versorgt  und  bewässert ,  die  sie  mit  dem  Nil 
verbinden.  Der  Mu'izz-Kanal  (Bahr  Mu'izs)  ist 
der  ehemalige  Tanitische  Nilarm.  Eine  gewisse 
Art  kleiner  Fische,  die  dort  überall  gefangen  wird, 
heisst  Zakäzik.  Die  Lage  der  Stadt  ist  sehr  günstig 
dank  der  Fruchtbarkeit  des  umgebenden  Landes. 
Innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts  hat  sie  daher 
beträchtliche  Bedeutung  und  Reichtum  erlangt.  In 
der  Nachbarschaft  befinden  sich  die  Ruinen  von 
Teil  Basta  (das  alle  Bubastis\  wo  inmitten  von 
herabgestürzten  Granitblöcken  und  Mauerwerk  all 
die  Überreste  des  berühmten  Tempels  von  Bast 
liegen. 

L  i  i  t  c  r  a  t  n  r  :  Baedeker,  Egypi  (1929), 
S.  181,  183,  192;  )io\net.}iey,  Ge'ogr.  Economifiie, 
S.  226  f. ;  Wallis  Budge,  By  Nile  &=  Tigris,  I, 
79  f.;  D.  Tambacopoulo,  De  la  Feste  de  Zagazig 
en  igoi;  Amelineau,  Geogr.^  S.  89;  Rene  Fran- 
cis, Egyptian  Aesthelics^  London  191 1,  S.  33  f.; 
Barron  und  Hume,  Topography  and  Geology  of 
the  Eastern  Desert  of  Egypt  (1902),  S.  128 — 
29.       _  (J.  Walker) 

ZAKKUM.  [Siehe  djahannam.] 
AL-ZALLAKA,  Name,  den  die  muslimischen 
Geschichtschreiber  der  Stelle  in  der  Nähe  der 
Stadt  Badajoz  (arab.  Batalya-vs")  geben,  wo  die 
durch  andalusische  Truppenteile  verstärkten  Heere 
des  .■\lmoraviden-Sultans  Yüsuf  b.  Täshfin  den 
Truppen  Alfons  VI.  von  Kastilien  am  Freitag, 
den  12.  Radjab  479  (23.  Okt.  1086)  eine  denk- 
würdige und  blutige  Niederlage  beibrachten. 
Dieses  berühmte  Schlachtfeld  entspricht  dem  heu- 
tigen kleinen  Orte  Sagrajas  an  den  Ufern  des 
Rio  Guerrero  etwa  zwölf  Kilometer  nordöstlich 
von  Badajoz. 

Fast  alle  Geschichtschreiber  des  muslimischen 
Spaniens  widmen  der  Schlacht  bei  al-Zalläka  in 
ihren  Werken  einen  breiten  Raum;  aber  den  ein- 
gehendsten Bericht  bietet  Ibn  'Abd  al-Mun'im  al- 
Himyari  in  seinem  geschichtsgeographischen  Sam- 
melwerk al-Kawd  al-mflär^  den  al-.Makkari  fast 
ganz  in  seinem  Nafh  al-Tib  wiedergibt.  Für  die 
Vorgänge,  die  der  Schlacht  bei  al-Zalläka  voraus- 
gingen und  die  Landung  Vüsuf  b.  Täshfin's  in 
Spanien  herbeiführten,  sowie  für  die  Schlacht  selbst 
sei  auf  den  Art.  YüsUF  B.  TÄstjKlN  verwiesen. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  Ifafayät^  II, 
484 ;  'Abd  al-Wähid  al-Marräkushi,  al-Mifdjib, 
ed.  Dozy,  S.  93 — 4;  Übers.  Fagnan,  S.  113  — 
15;  Ibn  Abi  Zar',  Rawd  al-Kirtäs,  S.  94 — 8; 
al-HuIal  al'mawshtya,  Tunis  o.  J.,  S.  40 — 1 ; 
Ibn  'Abd  al-Mun'im  al-Himyari,  al-Rawd  al- 
mi^tär^  Spanien  (Ausgabe  in  Vorbereitung),  unter 
al-Zalläka;  Ibn  al-AtJiir,  Kämil^  X,  99  ff.;  Dozy, 
Script,  ar.  loci  de  Abbadidis.^  II,  8,  21-3,  36—9, 
134-36,  196-201  ;  al-Makkari,  Nafh  al-Tib  {Ana- 
lectes),  II,  673  ff.;  al-Näsirf  al-Saläwi,  A'itäb  al- 
/stiisä^,  I,  166  ff.;  übers.  G.  S.  Colin,  in  A Af, 
XXXI  (1925),  165  ff.;  Dozy,  Histoire  des  Mu- 
sulmans  d'Espagne.,  Paris  1932,  S.  126 — 30;  A. 
Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la  Espana  musul- 
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mana^    Barcelona    1925,    S.   71;   C.   F.  Seybold, 

Die  geographische  Lage  von  Zallaka  um/  A/a/ros, 
in  A'ez'tie  Hispaniqtie^  XV  (1906),  647;  R.  Me- 
nendez  Pidal,  La  EspaTia  Jel  Cid,  Madrid  1929, 
I,  357—65.  (E.  Levi-Proveni;ai.) 

AL-ZALZALA,  oder  ai,-zii,zäl,  Name  der 
XCIX.   Süra,  nach  den  Anfangsworten. 

al-ZAMAKHSHARI,  Abu  'i.-Käsim  MahmDd 
B.  'Omar,  persisch-arabischer  Gelehrter, 
Theologe  und  Philologe,  war  zu  Zamakhshar  in 
Khwärizm  am  27.  Radjab  467  (8.  März  1075) 
geboren  und  kam  auf  seinen  Studienreisen  auch 
nach  Mekka,  wo  er  sich  längere  Zeit  als  Schüler 
des  Ibn  Wahhäs  aufhielt,  daher  er  den  Beinamen 
DJät"  Uläli'  führte.  Er  muss  sich  aber  schon 
vorher  lilterarischen  Ruf  erworben  haben;  denn 
als  er  auf  der  Pilgerfahrt  durch  Baghdäd  kam, 
begrüsste  ihn  dort  der  gelehrte  'Alide  Hibat  AUäh 
b.  al-Shadjari.  Als  Theologe  bekannte  er  sich  zu 
den  Lehren  der  Mu'tazililen,  als  Philologe  vertrat 
er  trotz  seiner  persischen  Abstammung  die  unbe- 
dingte Überlegenheit  des  Arabischen  und  bediente 
sich  daher  seiner  Muttersprache  nur  zur  Einführung 
von  Anfängern.  Er  starb  zu  al-jQjurdjäniya  in 
Kh^ärizm  am  'Arafät-Tage  538  (14.  Juni  1144). 
Dort  sah  noch  Ibn  Battüta  (Pariser  Ausgabe,  III,  6) 
sein  Grab. 

Sein  Hauptwerk  ist  sein  528  (1134)  vollendeter 
Kor^änkommentar  al-  Kashshäf  '^ati  Ilaka'ik  al- 
Tanzlly  der  trotz  seiner  gleich  zu  Anfang  die 
Erschaffung  des  Kor'än  proklamierenden  mu'tazi- 
litischen  Tendenz  auch  in  den  Kreisen  der  Or- 
thodoxie weite  Verbreitung  fand.  Sein  Hauptaugen- 
merk richtet  der  Verfasser  auf  die  philosophisch- 
dogmatische E.xegese,  während  er  der  Tradition 
nur  geringe  Beachtung  schenkt.  Neben  der  rein 
grammatischen  Auslegung  sucht  er  besonders  die 
rhetorischen  Feinheiten  nachzuweisen  und  damit 
die  Lehre  vom  I'^äjäz  des  Kor'än  zu  stützen. 
Besondere  Sorgfalt  wendet  er  auf  die  lexikalische 
Seite  seiner  Aufgabe,  wobei  er  auch  die  Lesarten 
eingehend  berücksichtigt,  und  begründet  seine  Dar- 
legungen durch  reichliche  Zitate  aus  der  alten 
Poesie.  Sein  Werk  hielt  sich  auch  im  litterarischen 
Verkehr,  als  ihm  Baidäwi  das  seine  als  orthodoxes 
Gegenstück  zur  Seite  stellte  und  ihn  in  der 
Genauigkeit  der  grammatischen  Auslegung  und  der 
Heranziehung  der  Lesarten  zu  übertreffen  suchte. 
Selbst  im  Westen  des  Islämgebietes,  wo  sein 
dogmatischer  Standpunkt  den  Mälikiten  besonderen 
Anstoss  bot,  stellte  ihn  Ibn  Khaldun  hoch  über 
die  anderen  Kommentatoren;  doch  ist  es  wohl  kein 
Zufall,  dass  in  den  dortigen  Bibliotheken  Hand- 
schriften des  Werkes  seltener  sind  als  im  Osten. 
Nach  der  Erstausgabe  von  W.  Nassau  Lees  und 
den  Mawlawis  Khädim  Husain  und  'Abd  al-Haiy, 
Calcutta  1856  in  2  Bdn.,  folgten  die  Drucke  Büläk 
1291,  Kairo  1307,  1308,  13 18.  Zu  den  15  in  C^  Z, 
I,  290  aufgeführten  Glossen,  von  denen  die  des 
'AU  al-Djurdjänl  (gest.  816=  1413)  am  Rande  der 
Kairiner  Drucke  1308  und  13 18  gedruckt  sind, 
seien,  wenn  wir  von  einigen  noch  unsicheren  An- 
gaben Stanibuler  Bibliothekskataloge  absehn,  noch 
Glossen  zur  Vorrede  Naghbat  al-Rashshäf  min 
Khiitbal  al-Kaslishäf  voa  Muh.  al-Firüzäbädl  (gest. 
817  =  1414)  s.  Fihrist,  Kairo,  2.  Aufl.,  II,  43,  zu 
einzelnen  Fragen  des  Kashshäf  von  Muhammed  ad- 
Dawwän!  (gest.  907  =  1501)  im  Escurial  (s.  Levi- 
Provengal,  Les  Mss.  ar.  de  VEsc.,  III,  Nr.  1283)  und 
Superglossen  des  al-Khayäli  (gest.  863  =  1458)  zu 
den  Glossen  des  Djärbardi  {a.a.O.,  Nr.  4)  in  Cam- 


bridge (Browne,  5»///.  Handlist,  Kx.  1037)  genannt. 
Zu  den  Belegversen  ist  ausser  Muhibb  al-Din  b. 
Taki  al-Din  al-Mufti  al-Hamawi  (t  1016  =  1608)  al- 
Dimashki's  Tanzil al-Äyät,  verf.  101 1  =  1602,  Büläk 
1281,  Kairo  1307,  1308,  am  Rande  des  Kasjisjmf 
1318,  noch  das  gleichzeitig  den  Baidäwi  berück- 
sichtigende Werk  des  Khiclr  b.  'Atä'  Alläh,  al-Is'äf 
fi  .Sharh  Shawähid  al-Kädi  wa  ^ !-A'ashsh5J\  verf. 
974  (1566)  in  der  Hs.  Edinburgh  Nr.  2 — 3  bekannt 
geworden.  Zu  den  a.a.O.  genannten  Auszügen 
kommen  noch  der  Tadjrid  at-KasJishjäf  mci'a  Ziyädat 
Niikiit  Litäf  des  Zaidilen  Djamäl  al-Din  'All  b. 
Muhammad  b.  Abi  'I-Käsim  b.  al-Hädi  ila  '1-Hakk 
b.  Rasül  Alläh,  verf.  795  (1393)  in  .San'ä',  im  Brit. 
Mus.  Or.  5752  (s.  Descriptive  List,  Nr.  4)  und  in 
der  Ambrosiana  (Griffini),  B.  304,  104,  ferner  at- 
Djau'har  ai-Shaß'äf  al-mullakat  min  Magkasat  al- 
Kashsjiäf  von  'Abd  AUäh  b.  al-Hädi  b.  Yahyä  b. 
Ilamza  b.  Rasül  Alläh  um  810  (1407)  in  der 
Ambrosiana,  B.  47/8,  99  i^RSO,  IV,  105)  sowie 
die  Khuläsat  al-KasJisJiäf  von  Abu  '1-Taiyib  b. 
Siddik  al-KannawdjI,  Nä^ib  von  Bhopal  (gest. 
1307=1890),  Lucknow  1289.  Von  der  Gegen- 
schrift, dem  ICitäh  al-Intisäf  min  al-KasJisJiäf  des 
Ahmed  b.  Muhammed  b.  al-Munaiyir  al-Mäliki 
(gest.  683  =  1284),  gedr.  Kairo  1307,  1318  am 
Rande  des  Kashshäf  ist  noch  ein  zweiter  Auszug 
al-Insäf  von  'Abd  al-Karim  b.  'AU  al-'Iräki  al- 
Ansärl  im  Escurial  (Levi-Provengal),  Nr.  127S 
und  in  Stambul,  Selim  Agha,   Nr.  34  aufgetaucht. 

Ein  sonst  m.W.  nirgends  erwähntes  Kitäb  al- 
Kasjif  fi  'l-KirTfät  soll  sich  nach  RA  D,  VIII,  758 
in  der  Bibliothek  des  Ribät  Saiyidnä  'Othmän  zu 
Medina  befinden. 

Von  seinen  grammatischen  Werken  ist  das  von 
513 — 15  (1119 — 21)  verfasste  al-Miifasj_al  i\xxc\i 
seine  knappe  und  doch  alles  Wesentliche  erschöp- 
fende, klare  Darstellung  klassisch  geworden,  hrsg. 
von  J.  B.  Broch,  Christiania  1859,  1879,  mit 
Glossen  und  Anhängen  von  Mawlawi  Muhammed 
Va'küb  Räsbüri,  Dehli  1891,  von  Hamza.Fath 
Alläh,  Alexandria  1291,  Kairo  1323,  mit  Shawä- 
hidkommentar  von  Muhammed  Badr  al-Din  Abu 
Firäs  al-Nas'äni  al-Halabi.  Zu  den  G  A  L,  I, 
291  aufgeführten  Kommentaren,  von  denen  der 
von  G.  Jahn,  Leipzig  1882  in  2  Bänden  heraus- 
gegebene des  Von  Ya'ish  (gest.  643=1245)  der 
berühmteste  ist,  kommen  noch:  i.  al-Miihassal 
von  Abu  '1-Bakä'  'Abd  Alläh  b.  Abi  'Abd  Alläh 
Husain  al-'Ukbarl  (gest.  616  =  12 19),  Fihrist, 
Kairo,  2.  Aufl.,  II,  157;  2.  al-Mufaddal  von  'Abd 
al-Wähid  b.  'Ali  al-Ansäri,  Escurial,  Derenbourg, 
Nr.  61;  3.  al-Mtihassal  von  Muhammed  b.  Sa'd 
al-Marwazi  (Hädjdji  'Khalifa,  VI,  38,  43),  Brill- 
Houtsma,  Nr.  134;  3.  Dhikr  Ma'^äni  .Abniyat  al- 
Asmä'  al-mawdjüda  fi  U-Mufassal  von  Ibn  Mälik 
(gest.  673^1273)  in  Damaskus,  s.  Zaiyät,  Kha- 
zä^in  al-Kutub,  S.  64,  55  ;  5.  zu  den  Versen  von 
Fakhr  al-Din  al-Kh"ärizmi,  ebd.,  S.  86,  24;  6.  von 
Muhammed  b.  Muhammed  Fakhr  al-Faraskhän, 
Brit.  Mus.  Or.  7472  {Descr.  List,  Nr.  50);  7.  al- 
Atu'aw-cual  fi  Sharh  al-Mufasjal  von  Muhammed 
'Abd  al-Ghani,  Calcutta  1322  (1904);  8.  von  'Abd 
Alläh  al-'Iniädr,  Lucknow  1323  ;  9.  von  Abu  '1-Käsim 
Ahmed  al-Siddikl  al-Andalusi  in  Stambul,  Selim 
Agha,  Nr.  1157.  Eine  Nachahmung  des  Mufasjal 
unter  dem  gleichen  Titel  verfasste  um  670  (1271) 
Ahmed  b.  Bahräm  b.  Mahmud,  Hs.  im  Brit.  Mus., 
s.  Oriental  Studies  presented  to  E.  G.  Browne, 
S.   148,  Nr.  826. 

Ausser    einer    weniger    verbreiteten    Darstellung 
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der  Syntax  al-Mufrad  lua  ''I-Mu'allaf  fi  'l-Nahw^ 
die  nur  in  den  Stambuler  Hss.  Köprülii,  Nr.  1393, 
Läleli,  Nr.  3740  (s.  Rescher,  in  MSOS^  XIV,  31) 
erhalten  ist,  verfasste  er  noch  das  kurze  Hand- 
buch al-UnvtüJhadj^  das  sich  grosser  Beliebtheit 
erfreute,  s.  de  Sacy,  Anthologie  graiiimalicale, 
S.  99  fl. ;  A.  Fischer,  in  Centenario  il.  nasc.  di 
M.  Amari^  I,  357 — 63.  autographiert  von  Broch, 
Christiania  1867,  gedr.  Tihrän(?)  126g,  Tabriz(?) 
1275,  Kairo  1289,  Stambul  1299  (hinter  al-Mai- 
däni's  Nuzhal  al-Sarf)^  in  einem  Diämf  al-Mu- 
kaddimäl^  Tihrän  1884.  Unter  den  Kommentaren 
dazu  ist  der  des  Muhammed  b.  'Abd  al-Ghani 
al-Ardabill,  dessen  Todesjahr  nicht  feststeht  (sicher 
nicht  647,  wie  im  Fihrist^  Kairo^,  II,  123  angegeben 
wird,  da  keine  IIs.  vor  dem  Jahre  1000  bekannt 
ist),  der  berühmteste,  gedr.  Büläk  1269,  in  einer 
persischen  Madjmu'a  1279,  am  Rande  des  Grund- 
werkes, Kazan  1901.  Zu  dem  Kommentar  des  Sa'd 
al-Din  al-BardaS  (Hss.  s.  G  A  L,  I,  291)  kommen 
noch  der  seines  Scliülers  Diyä'  alDin  al-Muski, 
Brit.  Mus.  Or.  6260  und  die  beiden  modernen  al- 
Fairüzadj  ft  Sharh  al- Unmüdhadi  von  Muhammed 
'Isä  'Askar,  Kairo  1289,  und  "^Umdat  al-Sarl  von 
Ibrahim  b.  Sa'd  al-Khusüsi,  verf.  1298  (1880), 
Büläk  1312.  Eine  Schrift  über  grammatische  Rät- 
sel und  eine  andre  über  Metrik  s.  G  A  Z,  a.  a.  O. 
Hierher  gehört  auch  noch  sein  Kommentar  zur 
Lämiyat  al-''Aiab  des  Shanfara:  ^Adjub  al-A^iiJab 
fi  Sharh  Lamiyal  al-A'^räb^  gedr.  zusammen  mit 
dem  Kommentar  des  Mubarrad,  Stambul  (Ujawä^ib) 
1300,  allein  Kairo  1324,  zusammen  mit  einer 
Reihe  von  anderen  Koramentaren,  Kairo   1328. 

Den  arabischen  Wortschatz  erschloss  er  seinen 
Landsleuten  durch  die  dem  Sipähsälär  Atsiz  b. 
Khwärizmshäh  (reg.  521 — 51  =  1127 — 56)  gewid- 
mete Mukaddimat  al-Adab  mit  persischen  Erläu- 
terungen [Saiuachschiirii  Lexicon  arabico-persimm^ 
ed.  J.  G.  Wetzstein,  2  Bde.,  Leipzig  1844).  Eine 
durch  methodische  Anordnung  ausgezeichnete  Dar- 
stellung des  klassischen  Wortschatzes  lieferte  er 
in  dem  Asäs  al-Balägha,  gedr.  in  2  Bünden,  Kairo 
1299,  1341  (Dar  al-Kutub  al-MLsriya),  Lucknow 
131 1.  Die  Besonderheilen  der  Traditionsspiache 
{GJiarib  al-Had'ith)  stellte  er  im  A'iläb  al-Faik 
zusammen,  gedr.  Haidaräbäd  1324.  Das  geogra- 
phische Wörterbuch  A'i/äb  al-Ainkina  wa  ^l-Djibäl 
lua  ^l-Miyäh  gab  M.  Salverda  de  Grave  (auspice 
T.  G.  J.  JuynboU),  Leiden  1856  heraus.  Von  sei- 
nem al-Durr  al-dä'ir  (?)  al-muntakhab  ft  Kinäyät 
7va  's/i'äräi  wa-Tashbihnt  al-''Arab  ist  in  Leipzig 
(Völlers),  Nr.   873,  1  nur  ein  Bruchstuck  erhalten. 

Seine  glänzende  Sprachkenntnis  bewährte  er  in 
einer  Reihe  von  Spruchsammlungen,  die  sich  gros- 
ser Beliebtheit  erfreuen.  Eine  Sammlung  alter 
Sprichwörter  ist  das  noch  ungedruckte  al-Miistaksä 
fi  'l-Am/häl^  das  ausser  in  den  G  A  L^  I,  292  ge- 
nannten noch  in  zahlreichen  Stambuler  Hss.  vor- 
liegt, s.  Reschcr,  in  MSO^  XV,  23;  /"^O,  IV,  708; 
jWO,  VII,  97,  102,  sowie  in  Brussa  {ZDMG, 
LXVIII,  50)  und  Skutari  (<-W.,  58);  eine  Aus- 
wahl daraus  Zuidat  al-Am/kä!  versah  Mustafa  b. 
Ibrahim  al-Gallipoli  (gest.  1024  =  1615)  im  Jahre 
999  (1591)  mit  persischem  Kommentar  und  türki- 
schen Glossen  (s.  G  A  L,  II,  423).  In  drei  Samm- 
lungen legte  er  von  ihm  selbst  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  dem  Aufgebot  aller  rhetorischen  Fein- 
heiten geformte  Sprüche  vor:  i.  Nawäbigh  al-Kalim 
{Anthologia  sinlenliaitim  arabicarum  cum  scholiis 
Zamachsjarii,  ed.,  vertit,  illustravit  H.  A.  Schultens, 
Leiden   1772;  Lcs  Vensits  de  ^.,  texte  arabe, 


par  C.  Barbier  de  Meynard,  in  JA^  Ser.  VII,  Bd.  VI, 
S.  313  ff.;  vgl.  de  Goeje,  in  ZZ^il/C,  XXX,  569  ff.; 
lith.  Stambul  1866;  gedr.  Kairo  1287,  1305; 
Bairüt  1306).  Von  den  Kommentaren  dazu  ist  der 
des  Sa'd  al-Din  al-Taftazäni  (gest.  792  ^  1389) 
am  berühmtesten  u.  d.  T.  AVam  al-Sawabigh^  lith. 
Stambul  1866,  Kairo  1287,  mit  Glossen  von  Mu- 
hammed al-Bairüti,  Baiiüt  1306  ;  der  des  Abu 
'I-Hasan  b.  'Abd  al-\Vahhäb  al-Khaiwaki,  verfasst 
um  770  (1368),  ist  Kasan  1314  gedruckt.  Zu  den 
G  A  L^  1,  292  aufgeführten  Kommentaren  des  al- 
Kabindl  (VII.  Jahr.),  des  Fürsten  von  Yaman  al- 
Näsir  li  '1-Hakk  al-Mubin,  verf.  7S2  (1380),  und 
des  al-Könawi  um  1000  (1591)  kommen  noch  die 
des  Muhammed  b.  Dihän  'Ali  al-Nasafi,  den  Schult- 
hess,  a.  a.  O.,  benutzt  hat,  und  der  des  Muhammed 
b.  Ibrahim  al-Raba'i  (gest.  971  =  1564;  s.  G  A  L^ 
II,  368),  veif.  967  (1560),  s.  Levi-Provengal,  Les 
Mss.  arabes  de  Rabats  Nr.  421,  sowie  die  türkische 
Übersetzung  von  YOsuf  .Siddik  Efendi,  gedr.  Stam- 
bul 1283;  2.  Rabf  al-Abrär  fi-mä  yastn-r"  ^l-Kha- 
U'äiii-  wa  'l-Afkär  (vgl.  v.  Hammer,  Wiener  Jahrb.^ 
LXllI,  Anz.  Bl.^  S.  231),  gedr.  Kairo  1292;  einen 
aus  anderen  Quellen  vermehrten  Auszug  daraus 
machte  Muhammed  b.  al-Khatib  Käsim  (gest.  940  = 
'533;  s.  G  A  Z,  II,  429)  u.  d.  T.  Kawd  al-Akhyär, 
gedr.  Büläk  1279,  1288,  Kairo  1292,  1306,  1307; 
3.  Atwäk  al-Dhahab  {Samachscliai  is  Goldene  flals- 
bänder  als  Neiijahrsgeschenk  arabisch  und  deutsch 
von  y.  V.  Hammer^  Wien  1835);  neue  Übers,  von 
H.  L.  Fleischer,  Leipzig  1835;  von  neuem  über- 
setzt von  G.  Weil,  Stuttgart  1S63;  Les  Colliers 
d'or^  allocutions  viorales  de  Z.,  Ausg.  u.  Übers, 
von  C.  Barbier  de  Meynard,  Paris  1876,  u.  d.  T. 
al-Nasä'ih  al-Sighär,  iinter  dem  es  auch  im  Kash- 
shflf  zitiert  wird,  in  den  Hss.  Leiden  Nr.  2153  und 
Brit.  Mus.  Suppl.  Nr.  1003  (s.  De  Goeje,  in  ZDMG, 
XXX,  569),  gedr.  Bairüt  1314,  mit  türk.  Über- 
setzung Stambul  1286,  mit  Kommentar  Kalä^id 
al-Adab  von  Mirzä  Yüsuf  Khan  Asir  (gest.  1307^ 
1889;  s.  Hiläl,  III,  869),  Bairüt  1293,  1322;  Kairo 
1321.  Nachahmungen  u.  d.  T.  Albäk  al-Dhahab 
verfassten  der  sonst  unbekannte  Ahmad  b.  Mu- 
hammed b.  Mahmud  al-Nahwi,  s.  Cat.  Brill-Houtsma, 
Nr.  496,13,  und  der  um  600  (1203)  blühende  per- 
sische Dichter  'Abd  al-Mu'min  b.  Hibat  Allah  al- 
Isfahäni,  gedr.  zusammen  mit  den  Alwäk^  Stambul 
1289,  allein  Kairo  1329,  am  Rande  von  Muhammed 
Efendi  Sa'd's  Tuhfat  Ahl  al-Fukäha  fi  l-Munä- 
dama  wa  'l-Muzäha^  Kairo  1307,  1326,  mit  Kom- 
mentar von  Muhammed  Sa'id  al-Räfi'i,  Kairo  1328, 
mit  Glossen  von  Yüsuf  b.  Ismä'^il  al-Nabahäni 
(Präsident  des  Obergerichts  in  Bairüt),  Büläk  1280, 
Kairo    18S0,  Bairüt   1309. 

Zusammenhängende  moralische  Ansprachen,  die 
er  mit  der  Anrede  Yä  Aba  'l-ATisiiii  an  sich  selbst 
eröffnete  und  als  .l/a/twHiT^  nach  der  älteren  Bedeu- 
tung dieses  Wortes  [s.d.]  bezeichnete,  die  aber  auch 
unter  dem  Titel  al-A'asä^ih  al-kibär  gehn,  und  denen 
er  5  Stücke  andern  Inhalts  über  Grammatik,  Metrik 
und  Aiyäm  al-''Arab  anhängte,  verfasste  er,  nachdem 
er  im  Jahre  512  (11 18)  von  einerschweren  Krank- 
heit genesen  war;  gedr.  mit  Kommentar  des  Verf. 
Kairo  1313,  1325,  übersetzt  von  ü.  Rescher,  Bei- 
träge  zur  Mai/iiincii/ileratnr,  Heft  6,  Greifswald 
1913.  In  das  Gebiet  des  Adab  gehört  auch  das  A'itäb 
Nuzhat  al-niuta'annis  wa-Kahzat  al-miik/abis^  eine 
Art  „lexikographischer  Bellettrislik",  erhalten  in  der 
Aya  Sofia  Nr.  4331  (vgl.  Rescher,  in  Z  D  M  G, 
LXIV,  508). 

Von    seinen    Gedichten,    die    in   einem    Diwän^ 
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Fihrist,  Kairo',  III,  131  gesammelt  vorliegen,  ist 
eine  Martjuya  auf  seinen  Lehrer  Abu  Mudar  in 
al-^Izzi's  Madniin.,  hrsg.  von  Vahuda,  S.  16  ff., 
gedruckt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Traditionskunde  hat  er  nur 
zwei  Werke  verfasst :  I.  Mukhtasar  al-Muwäfaka 
baiiia  Al  al-Bait  7oa  '/-Sa/iS/'a,  erhalten  in  der 
Bibl.  Ahmed  Taimür's,  s.  RAD^  X,  313;  2.  Kha- 
sa'is  al-^Ashara  al-Kiräni  al-Barara^  s.  Ahlwardt, 
Hs.  Berlin  Nr.  9656;  Hisperis^  XII,   117,  991. 

Litteratur'.    al-Anbäri,    Niizhat   al-AlibbZi'^ 
S.  469-73  ;  Ibn  Khallikän,  Wafayät  (^ü\^\  1299), 
II,  107;  Yäknt,  Ii  shßd  al-Arlb^  ed.  Margoliouth, 
VII,  147-51';  Suyütl,  Bughyat  al-\Vti ritt's.  l%%\ 
Liber    de  intcrprelibus    Korani^    ed.    Meursinge, 
S.  41 ;  Ibn  Kutlübugha,  Kione  der  Lebensbesehrti- 
billigen^  hrsg.  von  G.  Flügel,  Nr.  217  ;  Muhammad 
'Abd    al-Haiy   al-Laknawi,  ai-Fawa'id  al-balnya^ 
S.  87  ;  Djamil  Bek,  ''Uhüd  al-Djawhar^  I,  294  fif. ; 
Ibn  Taghribirdr,  ed.  Popper,  111,  34,7-17  ;  Barbier 
de  Meynard,  in  J A^  1875,  II,  314  ff.;  Brockel- 
mann,   G  A  L^   1,    289    ff.;   Sarkis,  Mit'd^am  al- 
Matbu-äl^  Sp.  973  ff.;  Nöldeke-Schwally,  Gesch. 
des   Qorans,  II,  174;  Goldziher,  Die  Richtungen 
der  islamischen  Koranauslegitng.^  S.   117 — 77. 
(C.  Brockelmann) 
ZAMAN    (PI.    Azmän.^   Azmtm^  Azmina\  Zeit. 
I.  Als   Anhaltspunkte  für  die  unterschiedliche  An- 
wendung von  ZnwJn  (gemeinsemitisches  Wort)  und 
IVai/  (in  der  Bedeutung  „Zeit"   nur  arabisch)  las- 
sen  sich  aus  den  arabischen  Werken  naturwissen- 
schaftlichen   Inhalts    etwa    die    folgenden    Regeln 
abieilen,  die  jedoch  auch  in  sorgfältig  ausgearbei- 
teten Texten  nicht  selten  durchbrochen  erscheinen. 
Zamän  bezeichnet   vorwiegend  die  Zeit  als  phi- 
losophischen oder  mathematischen  Begriff 
im  Gegensatz  zu  Makän,  dem  „Raum"  (der  Gleich- 
klang  dieser    beiden    Wörter  mag  hier  möglicher- 
weise nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Bevorzugung  von 
Zamän  gegenüber   Wakt  gewesen  sein),  allgemein 
die    längeren    Zeitpev lüden,    die  Jahrhun- 
derte, die  Regierungsdauer  von  Dynastien, 
geschichtliche  Epochen,  ferner  im  astrono- 
mischen    Sprachgebrauch    speziell    den    numeri- 
schen Betrag  eines  seinem  Wesen  nach  variablen 
Zeitintervalls,     beispielsweise     die    nach    der 
geographischen  Breite  und  den  Jahreszeiten  wech- 
selnde Länge  der  „Temporalstunden"  {^al-Sa'ät  al- 
zamänlya.^    gr.    wpa:/    Kxi^tKxt^  lat.  horae  temporales 
seu  inaequales),  die  im  Gegensatz  zu  unseren  stets 
gleich     langen     „  Äquinoktialslunden "    (Sä'äi    al- 
F/idäl.^  gr.  üfUi  lT<ii/.ipiv!n\  lat.  horae  aequinoctiales) 
durch    Zwölfteilung    des    lichten    Tags,    bzw.    der 
Nacht,  Zustandekommen;   man   spricht  also  in   die- 
sem   Fall    von    Azmän    (seltener  AivkSl)  Sä'^St  al- 
Nahär    wa     '/-Lail    al-zamäniya.     Demgegenüber 
bezeichnet    IVakf  (PI.    Awkäl)    in  der  Astronomie 
bestimmte  Zeitpunkte,  auch  (meist  konstante) 
Zeiträume  {Wakt  Intisäf  al-Nahär.^  der  astrono- 
mische Mittag;   VVakl  Intisäf  al-Laii,  Mitternacht; 
in   beiden  Bedeutungen  gleichzeitig  bei  al-Baltäni, 
Optis  Aslronomicum^  ed.  Nallino,  lU,  192;  al-Wakt 
(„Zeitraum")     alladln     ta'-Tid"    fihi     ^l-Shams    ila 
'l-Diiiz'  alladhl  känal  fihi  fl  Wakt  („Zeitpunkt") 
al-Ibtida'),  allgemein  Zeitabschnitte  von  kür- 
zerer Ausdehnung,  wie  z.B.  die  Dauer  eines 
Menschenlebens  oder  einer  Generation.  In 
der    Bedeutung   von    xeeiföi;   als  die   „richtige  Zeit" 
findet    ebenfalls    IVakt    Anwendung;    es  kann  fer- 
nerhin   auch   die  astronomische  Beobachtungs- 
zeit   bezeichnen,    doch    ist    in    dieser    Bedeutung 


der  von  demselben  Stamm  gebildete  (denominative) 
Terminus  technicus  Mikät  (PI.  ATawäkJl)  gebräuch- 
licher, der  seinerseits  auch  die  Kunst  des  Kalen- 
dermachens,  ferner  die  Gebetszeit  bedeuten  kann 
[s.d.  Art.  mIkSt].  Als  „Jahreszeit"  kommen  ebenso 
Zamän  wie  auch  IVnkt  als  Synonyme  von  JFasJ  vor. 

Al-Baidäwi  gibt  in  Anwar  al-Ta/izil  wa  Asrär 
al-Ta'wIl  (ed.  Fleischer,  Leipzig  1846,  I,  105) 
in  Anschluss  an  das  Wort  AlawäkJl  in  A'ar'än, 
Süra  II,  185  die  folgende  (schematisierte)  Definition 
von  Mit.lda.,  Zamän  und  Wakt:  ^al-Mttdda  be- 
deutet, absolut  genommen,  den  Zeitraum  des  Um- 
schwunges der  Sphäre  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
(d.  h.  es  bezeichnet  die  Gesamtheit  der  Zeit.,  „von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit");  al-Zamän  ist  die  unter- 
geteilte Mudda  (d.  h.  ein  grösserer  Zeitabschnitt) 
und  al-  Wakt  das  für  irgend  einen  Zweck  auser- 
sehene Zamän  (d.  h.  Wakt  entsteht  aus  Zamän 
durch  weitere  Unterteilung  und  bezeichnet  bestimmte 
kürzere  Zeiträume  oder  -punkte)".  Diese  Definition 
deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  der  oben  gegebenen. 

Zeitrechnung,  a.  Vorislä mische  Zeit- 
rechnung. Unsere  Kenntnis  der  altarabischen 
Zeitrechnung,  die  sich  auf  die  verstreuten  Angaben 
in  den  uns  erhaltenen  Resten  der  alten  Dichtun- 
gen und  Volkspcesien  stützt,  ist  bis  zum  heutigen 
Tag  sehr  wenig  umfassend  und  darf  keineswegs 
in  allen  Punkten  als  gesichert  betrachtet  werden. 
Vieles  spricht  dafür,  insbesondere  die  Bedeutung 
der  Mehrzahl  der  alten  Monatsnamen  (Safar  I,  II, 
Rabi^  I,  II,  Djumädä  1,  II,  Ramadan),  dass  das 
altarabische  Jahr  lunisolaren  Charakter  hatte  und 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  jüdischen  Jahr  aufwies 
(„Tishri-Jahr").  Hier  ist  jedoch  einschränkend  zu 
bemerken ,  dass  eine  für  ganz  Arabien  gültige 
einheitliche  Zeiteinteilung  für  die  frühe  Zeit  kaum 
angenommen  werden  kann.  Sicherlich  war  bei  den 
arabischen  Beduinen-Stämmen  ebenso  wie  bei  an- 
deren nicht  sesshaften  Völkern  ursprünglich  eine 
nur  an  die  Mondphasen  geknüpfte  Zeitrechnung  — 
ein  sogenanntes  „reines  Mondjahr"  —  im  Gebrauch, 
und  die  Anpassung  an  das  Sonnenjahr  erfolgte 
erst  in  einer  späteren  Epoche.  Diese  Annahme 
wird  auch  durch  die  (von  Mahmoud  Effendi  in 
seiner  Arbeit  aus  dem  Jahr  1858,  in  J  A^  Ser.  V, 
Bd.  XI,  benutzten)  Angaben  verschiedener  islami- 
scher Gelehrter  gestützt ;  so  erwähnt  al-Birtinl, 
Ätjßr  (ed.  Sachau,  Leipzig  1878)  in  Übereinstim- 
mung mit  Abu  Ma'shar  Dja'^far  b.  Muhammed  al- 
Balkhi  {A'itäb  al-Ulüf  fl  EuyTit  al-''Ibädät').^  dessen 
Werk  al-Birüni  bekannt  war,  dass  der  Übergang 
vom  reinen  Mondjahr  zum  Lunisolarjahr  in  An- 
lehnung an  das  jüdische  Jahr  etwa  zwei  Jahrhun- 
derte vor  der  Hidjra  stattgefunden  hat.  Die  von 
F.  K.  Ginzel  (Chronologie.,  I,  248)  übernommene 
spätere  Theorie  Mahmoud  Effendis  (Mem.  des 
savants  elrangers  de  V Academie  royale  de  Belgique^ 
XXX,  1861),  die  noch  für  die  der  Hidjra  unmittelbar 
vorhergehende  Zeit  in  Mekka  die  Existenz  eines 
reinen  Mondjahres  annimmt,  lässt  sich  kaum  als 
stichhaltiges  Argument  gegen  das  oben  Gesagte 
anführen,  da  es  nicht  hinreichend  sichergestellt 
ist,  dass  die  Jupiter-Saturn-Konjunktion  im  März 
571  —  die  „Konjunktion  der  Religion"  (Kirän  al- 
Din)  —  talsächlich  unmittelbar  vor  der  Geburt  des 
Propheten  stattgefunden  hat  und  es  sich  hier  nicht 
um  eine  spätere  Konjektur  handelt.  Der  Jahres- 
anfang fiel  im  arabischen  Lunisolarjahr  —  ebenso 
wie  im  jüdischen  —  in  den  Herbst;  das  Jahr 
selbst  bestand  aus  12,  in  Schaltjahren  13  Monaten, 
die   jeweils    von  Neulicht  {Hiläl)  zu  Neulicht  ge- 
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rechnet  wurden.  Die  Einschaltung  des  13.  Monats, 
die  zur  Festlegung  des  Jahresbeginns  auf  einen 
bestimmten  Termin  des  Sonnenjahres  erforderlich 
war,  wurde  von  Fall  zu  Fall  empirisch  vorgenom- 
men, im  Mittel  alle  zwei  bis  drei  Jahre.  Das  viel 
umstrittene  Wort  Kasf  (Süra  IX,  37)  deutet,  wie 
Moberg  neuerdings  überzeugend  dargelegt  hat  (Axel 
Moberg,  An-.Vasf  in  der  islamischen  Tradition^ 
I.und  1931),  eben  diese  Interkalation  des  Schalt- 
monats an ;  dieselbe  wurde  erst  im  Jahre  10 
der  Hidjra  von  Muhammed  ausdrücklich  verboten 
(Kor'än,  a.  a.  O.).  Die  Zeit  des  Hadjdj  [s.  d.],  die 
ursprünglich  an  den  Herbst  gebunden  —  also 
solar  festgelegt  —  war,  wurde  vermutlich  durch 
den  kosmischen  L'ntergang  (A'ato',  PI.  A)i-vä') 
einer  der  28  Mondstationen  {Matiäzil^  bestimmt; 
diese  Art  der  Bestimmung  solarer  Termine  ist  uns 
nämlich  auch  aus  späterer  Zeit  bekannt  (vgl.  den 
yiCakndrier  de  Cordoue  de  Vatinee  qbi"-^  ed.  Dozy, 
Leiden  1873),  und  wir  finden  sie  auch  in  den 
frühen  Perioden  anderer  Kulturkreise  (China,  Indien, 
Ägypten).  Zu  Muhammeds  Zeit  hatte  sich  jedoch 
das  Lunisolarjahr  infolge  unzulänglicher  Beobach- 
tungs-  und  Schallungstechnik  so  weit  gegen  das 
Sonnenjahr  verschoben,  dass  der  Jahresanfang, 
somit  auch  der  ihm  vorhergehende  Monat  Dhu 
'1-Hidjdja  und  die  Zeit  des  Hadjdj  in  den  Früh- 
ling fiel. 

In  der  Spätzeit  der  Djähiliya  stehen  bereits  die 
Namen  der  Monate  fest,  wie  wir  sie  aus  der  isla- 
mischen Zeit  kennen,  nur  dass  hier  al-Muharram 
[s.d.]  an  die  Stelle  des  .Safar  I  trat;  sie  lauten: 
Safar  I,  .Safar  II,  Rabi'  1,  Rabi'  II,  Djumädä  I, 
Djumädä  II,  Radjab,  Sha'bän,  Ramadan,  Shawwäl, 
Dhu  '1-Ka'da,  Dhu  '1-Hidjdja;  man  beachte,  dass 
das  erste  Halbjahr  eigentlich  aus  drei  Doppelmo- 
naten besteht.  Ganz  abweichend  hiervon  lauten 
die  uns  von  al-Birüni  überlieferten  früharabischen 
Monatsnamen,  die  erst  durch  die  obenerwähnten 
verdrängt  wurden:  al-Mu'tamir  (entspr.  Safar  I), 
Nädjir,  Khawwän,  Bussän,  Hantam  oder  Hanam 
(Vokalisat^on  unsicher),  Zabbä'  oder  Zubbi,  al- 
Asamm,  'Adil,  Näfik,  Waghl,  Huwä',  Burak;  einige 
von  ihnen  kommen  später  noch  gelegentlich  als 
Beinamen  zu  den  entsprechenden  islamischen  Na- 
men vor,  z.  B.  al-Asamm  zu  Radjab,  ^Adil  zu 
Sha'bän.  Ausser  diesen  nennen  uns  al-Birüni,  al- 
Mas'üdi  und  die  sabäischen  Inschriften  zahlreiche 
andere  Monatsnamen,  die  nach  den  einzelnen  Stäm- 
men und  Quellen  stark  voneinander  abweichen, 
sodass  sich  aus  ihnen  kaum  Schlüsse  auf  die 
früheste  Epoche  der  arabischen  Zeitrechnung  zie- 
hen lassen  dürften. 

Das  Jahr  war  nach  Wellhausen  {Res/e  arabischen 
Heidentums^  Berlin  1897,  S.  96  f.)  ursprünglich 
in  drei  Jahreszeiten  eingeteilt:  die  Jahreszeit  des 
Regens,  der  Dürre  und  der  Hitze.  In  der  altara- 
bischen Poesie  tritt  uns  eine  Vierteilung  in  Kharif 
oder  Kabt,  Shitä\  Saif  und  Kaiz  entgegen,  un- 
gefähr entsprechend  unserem  Herbst,  Winter,  Früh- 
ling und  Sommer;  möglicherweise  Hesse  sich  auch 
eine  Sechsteilung  deduzieren  in  Rabi'  (Späternte), 
ICharIf  (Herbst),  Shitä'  (Winter),  al-Rabi'  al-thänl 
(Frühernte),  Saif  (Vorsommer)  und  Kaiz  (Sommer). 

Der  Gebrauch  der  siebentägigen  Woche  ist 
hei  den  heidnischen  Arabern  schon  in  ziemlich 
früher  Zeit  nachzuweisen.  Nach  alBirüni  {Athär. 
S.  64)  lauten  die  Namen  der  alten  Wochentage: 
Awwal  (Sonntag),  Ahwan,  Djubär,  Dubär,  Mu'nis, 
Arüba,  SJiiyär.  Es  ist  jedoch  nicht  anzunehmen, 
dass    die    Siebentagewoche    eine   eigene  Erfindung 


der  Araber  ist,  vielmehr  deutet  manches  auf  eine 
Entlehnung  aus  dem  babylonischen  oder  jüdischen 
Kulturkreis,  wo  diese  Einrichtung  schon  seit  alters 
heimisch  gewesen  war. 

Die  Tage  wurden  innerhalb  des  Mondmonats  in 
10  Gruppen  zu  je  drei  zusanimengefasst,  deren 
Namen,  vom  Neulicht  {Hiläl)  an  gerechnet,  wa- 
ren: Ghurar,  Nufal,  Tusa^  'Ushar,  Bid,  Dura', 
Zulam,  Hanädis  oder  Duhm,  Da'ädi^  und  Mihäk 
(vgl.  al-Birüni,  a.  a.  0.,  S.  63  f.).  Der  Tag  selbst 
beginnt  wie  bei  den  Juden  und  auch  noch  später 
im  Isläm  mit  Sonnenuntergang.  Eine  Einteilung 
des  Tages  in  24  Stunden  ist  für  die  vorislämische 
Zeit  nicht   nachgewiesen. 

Epochen.  Die  in  der  vorislämischen  Zeit  zur 
Jahreszählung  benutzten  Ausgangsdaten  oder  Epo- 
chen scheinen  sehr  zahlreich  gewesen  zu  sein. 
Al-Birüni  nennt  Schlachttage,  Gedächtnistage,  das 
Jahr  der  Erneuerung  der  Ka'ba  u.  a.  als  Epochen 
einzelner  Stämme  (a.  a.  0.,  S.  34).  Weiter  ver- 
breitet scheint  speziell  die  Zählung  von  den  „Ta- 
gen des  \'errats",  Aiyäm  al-Fidjär  (wahrscheinlich 
zwischen  585  und  591  n.  Chr.),  und  vom  „Jahr 
des  Elefanten",  ''Am  a!-Fil  (wahrscheinlich  um 
570  n.  Chr.),  gewesen  zu  sein,  welch  letzteres  nach 
einigen  Autoren  mit  dem  Geburtsjahr  Muhammeds 
(571)  identisch  sein  soll. 

b.  Die  Zeitrechnung  im  Isläm.  Durch  das 
oben  erwähnte  im  Jahr  10  der  Hidjra  von  Mu- 
hammed erlassene  Verbot  des  Nasi'  kam  die  für 
den  Isläm  typische  Zeitzählung  nach  reinen  Mond- 
jahren auf  (l  reines  Mondjahr  =  12  synodische 
Monate  zu  29^  I2l>  441'  3=^  =  354''  S''  48m  36s; 
die  Bezeichnung  Mondjahr  ist  eigentlich  unsinnig!). 
Eine  Anpassung  an  den  Jahreslauf  der  Sonne 
war  fortan  nicht  mehr  möglich,  und  der  Beginn 
des  muhamniedanischen  Jahres  verschiebt  sich  da- 
her im  Sonnenjahr  alljährlich  um  rund  1 1  Tage 
nach  rückwärts,  fällt  also  erst  nach  33  Jahren 
wieder  ungefähr  auf  denselben  solaren  Termin; 
es  sind  mithin  33  Mondj:ihre  annähernd  gleich 
32  Sonnenjahren.  Aus  diesem  Verhältnis  ergeben 
sich  zur  Umrechnung  von  Jahren  der  Hidjra  (H) 
in  Jahre  seit  Christi  Geburt  (C)  und  umgekehrt 
die  beiden  Näherungsformeln : 


.  3^  ■ 


H: 


33 


(C  — 622). 


C  =  ^  H  -1-  622,  bzw. 

33  32 

Bei  genauen  Reduktionen  sind  die  Wüstenfeld- 
Mahlerschen  Vergleichiingslabe//en  unentbehrlich 
[s.  Litt.]. 

Nach  dem  Kor'än  (Süra  X,  5  u.  a.),  der  den  Mond 
ausdrücklich  zum  Zeitmesser  bestimmt,  raüsste  der 
Monats-  und  Jahresbeginn  eigentlich  wie  in  alter 
Zeit  durch  tatsächlich  angestellte  Neulichtbeobach- 
tungen festgelegt  werden,  und  in  der  Tat  pflegt 
auci)  der  Volkskalender  heute  noch  so  zu  ver- 
fahren. Aus  leicht  einzusehenden  Gründen  hat  sich 
aber  daneben  schon  früh  eine  zyklische  Voraus- 
berechnung eingebürgert,  die,  ausgehend  von  der 
Tatsache,  d.ass  der  Zeitraum  von  2  Lunationen 
annähernd  59  Tage  umfasst,  den  Monaten  ab- 
wechselnd eine  Länge  von  30  und  29  Tagen  zu- 
erteilt, derart  dass  der  l.  (al-Muharram),  3.,  5., 
7.,  9.  und  II.  zu  je  30,  der  2.,  4.,  6.,  8.,  10. 
und  12.  zu  je  29  Tagen  gerechnet  wird.  Hierdurch 
erhält  das  Gemeinjahr  354  Tage.  Der  Differenz 
von  8^  4811  36s  (das  sind  fast  genau  ij  Tage), 
um  die  das  astronomische  Mondjahr  länger  ist, 
wird  dadurch  Rechnung  getragen,  dass  man  in 
einem  Zeitraum  von  30  Mondjahren  11  Schalttage 
(^YawiH  al-A'abs)  einfügt.   In   den  islamischen   Län- 
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dem  am  weitesten  verbreitet  ist  die  Methode,  die 
innerhalb  des  30-jährigen  Zyklus  das  2.,  5.,  7., 
10.,  13.,  16.,  18.,  21.,  24.,  26.  und  29.  zu  Schalt- 
jahren {Sana  kaMsa)  stempelt.  Der  Schalttag  selbst 
wird  stets  dem  Monat  Dhu  'I-Hidjdja  zuerteilt,  der 
mithin  in  Gemeinjahren  29,  in  Schalljahren  30 
Tage  enthält.  (Über  andere  Schaltungszyklen,  ins- 
besondere den  Achljahreszyklus  der  Türken  s. 
Ginzel,   Ckyo/iologU^  I,   255). 

Der  Tag  (d.  h.  das  vv^hviixs^ov^  al-Ya7vm  bi- 
Lailatihi)  wird  wie  in  der  Zeit  der  Djähiliya  von 
Sonnenuntergang  ab  gerechnet;  wie  al-Farghäni 
betont,  hängt  diese  Art  der  Zählung  damit  zusam- 
men, dass  der  erste  Tag  im  Monat  durch  das 
Hiläl  (Neulicht)  bestimmt  wird,  das  stets  bei  Son- 
nenuntergang zu  beobachten  ist.  Die  Einteilung 
des  mx'^Al^^toy  in  24  Stunden  ist  jedenfalls  auf 
griechischen  Einfluss  zurückzuführen.  In  der  bür- 
gerlichen Zeitrechnung  sind  ausschliesslich  Tem- 
poralstunden [s.  o.]  im  Gebrauch,  dagegen  rechnet 
die  Astronomie  vielfach  auch  nach  Äquinoktial- 
stunden,  pflegt  dieselben  jedoch  stets  ausdrücklich 
als  solche  zu  kennzeichnen. 

An  Stelle  der  alten  Wochentagsnamen  treten 
im  Islam  die  blossen  Kardinalzahlen  in  abgewan- 
delter Form  (für  Sonntag  bis  Donnerstag) ,  der 
Freitag  wird  zum  „Versammlungstag",  der  Sams- 
tag zum  „Sabbat",  wie  folgt :  Yawm  al-Ahad  (Sonn- 
tag), Yawm  al-Ithnain  (Montag),  Yawm  al-Thaläthä' 
(Dienstag),  Yawm  al-Arba'ä'  (Mittwoch),  Yawm 
al-Khamis  (Donnerstag),  Yawm  al-Djum'a  (Frei- 
tag), Yawm  al-Sabt  (Samstag).  (Bei  der  Angabe 
von  Wochentagen  ist  zu  beachten,  dass  aus  dem 
obengenannten  Grund  der  Yawm  al-Ahad  schon 
am  Abend  unseres  entsprechenden  Samstags  be- 
ginnt, der  Yawm  al-Ithnain  am  Abend  unseres 
Sonntags  u.  s.  f.,  dass  also  diese  beiden  Begriffe 
einander  nicht   völlig  decken). 

Anfangspunkt  der  Jahreszählung  ist  in  der  isla- 
mischen Chronologie  der  i.  Muharram  des  Jahres, 
in  dem  der  Prophet  seine  Hidjra  von  Mekka  nach  j 
Yathrib  unternommen  hat  (nicht  der  Tag  der 
Hidjra  selbst,  resp.  der  Ankunft  in  al-Medina,  für 
die  meistens  der  8.  Rabi'  I,  d.  i.  der  20.  Septem- 
ber 622  angenommen  wird);  es  ist  dies  Donnerstag 
(genauer  Yawm  al-KJiawts)^  der  15.  Juli  622 
n.  Chr.,  genannt  Ta^rikh  al~Hidjra  (in  julianischer  j 
Tageszählung  der  Tag  i  948  439).  Die  Einfüh- 
rung dieser  Epoche  erfolgte  erst  unter  dem  Kha- 
iL^en  'Umar. 

Neben  der  Zählung  nach  Jahren  seit  der  Epoche 
der  Hidjra  waren  auch  noch  die  verschiedensten  I 
fremden  Ären  im  Gebrauch  [s.  d.  Art.  ta'rIkh].  An  ( 
erster  Stelle  ist  hier  die  alexandrinische  Ära 
(gen.  Tä'rtkh  al-Kibt  —  „Kopten",  Ägypter  — 
oder  Ta'r'ikh  al-Shuhada?  —  „Märtyrerära")  zu 
nennen,  in  Form  der  Rechnung  nach  den  Shiihür 
al-Kibt^  die  jedenfalls  am  frühesten  Eingang  fand. 
Diese  Form  der  Zeitrechnung  ist  im  Gegensatz 
zur  islamischen  solar.  Das  Jahr,  dessen  Länge  wie 
beim  julianischen  365 '/4  Tage  beträgt,  hat  12 
nicht  an  die  Mondphasen  gebundene  Monate  zu 
je  30  Tagen,  denen  am  Ende  des  letzten  Monats  5, 
in  Schaltjahren  6  Ergänzungstage  angefügt  wer- 
den. Jedes  vierte  Jahr  ist  Schaltjahr.  Als  Monats- 
namen sind  die  ägyptischen  Namen,  zum  Teil  in 
verderbter  Gestalt,  übernommen.  Sie  lauten  nach 
al-Battäni  (0/.  As(r.,  III,  loo) :  Tut  (bei  den 
griechischen  Historikern  Smj),  Bäba  (tpaa^i),  Atür 
(ä&i/p),  Kiyahk  (xo'Xk),  Tuba  (rvßi),  Amshir  (fis^'f)-, 
Barmahät  (4"«fi£wü),  BarmOdha  (ipxpiMudi),  Bashans 


{txxuij-)-,  Bawüna  {txüvi),.  Abib  (It/0/),  MisrI  (/ue- 
o-ofii).  Die  5,  bzw.  6  Epagomenentage  heissen  wie 
bei  den  Kopten  der  „kleine  Monat",  al-SJiahr  al- 
sagJär.  Die  Jahre  dieser  Ära  werden  im  allgemei- 
nen gezählt  vom  Jahre  284  n.Chr.,  dem  Jahr  des 
Regierungsantritts  des  Kaisers  Diocietian,  dagegen 
bei  al-Battäni  von  Freitag,  dem  29.  August  25 
v.  Chr.  (Eine  Erklärung  hierfür  gibt  Nallino  in 
I,  244).  —  Eine  andere  häufig  gebrauchte  Ära 
ist  die  s eleu kidi sehe,  genannt  Ta'rikh  al-Rüm 
oder  Ta^rtkh  Iskamiar^  meist  Ta'nkh  Dhi  'l-Kar- 
nain  nach  dem  „Zweigehörnten  Alexander".'  Sie 
wird  allgemein  von  Montag,  dem  i.  Oktober  (bei 
al-Battäni  von  Samstag,  dem  i.  September)  312 
;  V.  Chr.  ab  gezählt  und  verwendet  das  julianische 
i  Jahr  und  die  julianische  Schaltung,  dazu  die  sy- 
risch-arabischen Monatsnamen,  Shukür  al-Rüm^  so 
genannt,  weil  jeder  dieser  Monate  im  römischen 
Kalender  seine  Entsprechung  hat,  gemäss  folgen- 
der Aufstellung : 


Tishrin   al-awwal 

.     Oktober 

Si 

Tage 

Tishrln  al-thäni. 

.     November 

30 

Känün   al-awwa! 

.     Dezember 

Si 

Känün  al-thäni  . 

Januar 

%i 

Shubäl      .     .     . 

Februar 

28 

oder  29  Tage 

Adjjär .... 

März 

^i 

Tage 

Nisän  .... 

April 

30 

Aiyär  .... 

Mai 

.-?! 

Hazhän    .     .     . 

Juni 

?,o 

•n 

Tamüz 

Juli 

.-?! 

n 

Ab 

August 

31 

Ailül 

September 

30 

I) 

Diese  Monatsnamen  sind  auch  in  der  Jahres- 
rechnung der  syrischen  Christen  gebräuchlich.  — 
Über  weitere  Ären  s.  al-Battäni,  Kap.  XXXII  und 
Nallinos  Erläuterungen,  I,  242   ff. 

Das  arabisch-ägyptische  Grundsteuer- 
jahr  {a/-Sana  a!-kliaiäJjtya)^  das  nach  der  Ero- 
berung Ägyptens  durch  die  Araber  eingeführt  und 
längere  Zeiträume  hindurch  benutzt  wurde,  war  ein 
Sonnenjahr,  dessen  Beginn  mit  dem  des  ägyptischen 
Sonnenjahres  zusammenfiel.  Die  Jahre  wurden  von 
der  Epoche  der  Hidjra  ab  durchgezählt;  dadurch 
traten  Differenzen  zwischen  den  Nummern  der 
Hidjra-Jahre  und  denen  der  Kharädj-Jahre  auf,  die 
sich  bei  Datierungen  häufig  störend  bemerkbar 
machten.  In  Ägypten  selbst  ist  diese  Jahresform 
auch  als  bürgerliches  Jahr  gebraucht  worden.  (Nä- 
heres hierüber  s.  Ginzel,  a.  a.  O.,  I,  264 — 65). 

Das  türkische  Finanzjahr  iMäliye-Jahi), 
das  neben  dem  vorwiegend  für  religiöse  Zwecke 
gebrauchten  Hidjra-  (Mond-)jahr  bisher  das  offizielle 
Jahr  dargestellt  hat,  ist  seiner  Form  nach  —  ab- 
gesehen vom  Termin  des  Jahresbeginns  —  mit 
dem  julianischen  Jahr  identisch.  Die  Monatsnamen 
sind  mit  geringen  Abweichungen  dieselben  wie  die 
oben  gegebenen  syrisch-arabischen.  Das  Jahr  beginnt 
mit  dem  I.  März,  Schaltlag  ist  der  29.  Februar, 
der  zugleich  der  letzte  Tag  des  Jahres  ist;  die 
Schaltjahre  liegen  demzufolge,  wie  leicht  einzusehen 
ist,  stets  ein  Jahr  vor  denen  der  christlichen  Ära. 
Das  türkische  Finanzjahr  geht  auf  eine  im  IV.  (X.) 
Jahrh.  unter  den  '.^bbäsiden  eingeführte  arabische 
Jahresform  zurück;  es  fand  im  Jahre  1087  (1677) 
bei  den  Türken  Eingang.  Die  Jahre  selbst  werden 
nach  Hidjra-Jahren  gezählt;  um  bei  dieser  Art 
der  Numerierung  einen  Ausgleich  gegenüber  den 
kürzeren  Mondjahren  zu  schaffen,  lässt  man  alle 
33  Jahre  ein  Jahr  ausfallen,  das  dann  Ski'ish 
(türk.  =  Tilgung)    heisst.    Das  Jahr   1288  (1871), 
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das  eigentlich  Siwish  hätte  sein  sollen,  wurde  ver- 
sehentlich voll  mitgezählt,  wodurch  die  Zählung 
der  Mäliye-Jahre  zeitweilig  in  Unordnung  geriet.  — 
In  neuester  Zeit  ist  in  der  Türkei  offiziell  der 
gregorianische  Kalender  im  Gebrauch. 

Litteratur:  al-Battänl,  Kitäb  al-ZiJj  al- 
säii'  (^Ofitis  Aslronoiiiiciim),  ed.  A.  Nallino,  I— 
III  (Mailand  1899,  1903,  1907);  al-Birüni,  Athär 
[Chronologie  oriintalischer  Völker),  ed.  Sachau, 
Leipzig  1878;  F.  K.  Ginzel,  Handbuch  der 
mathematischen  und  technischen  Chronologie,  1, 
Leipzig  1906;  A.  Moberg,  An-Nasf  in  der  isla- 
mischen Tradition,  Lund  1931;  R.  Dozy,  Le 
Calendrier  de  Cordoue  de  P  an  nee  g6i,  Leiden 
1873;  F.  WUstenfeld  und  E.  Mahler,  Verglei- 
chtingstakellen  der  muhamniedanischen  und chi  ist- 
lichen Zeitrechnung  (Leipzig  1854  und  1887, 
2.  Aufl.  1926);  J.  Ms^yx,  Umrechnungstafeln  für 
Wandelfahre  {Ästron.  Nachrichten,  CCXLVIl, 
2/3,  Kiel  1932).  (Willy  Hart.ner) 

II.  Zamän  (a.)  ist  das  in  der  philosophischen 
Terminologie  am  meisten  gebrauchte  Wort  zur 
Bezeichnung  des  Zeitbegriffes.  Synonyma 
sind  Dahr,  Wakt,  Hin.  Zum  Unterschiede  von  der 
sinnlichen  Zeit  wird  oft  die  übersinnliche  Dahr  (== 
persisch  Zurwän)  genannt  oder  als  Zamän  ma''naun, 
Zamän  mutlak,  Zamän  '■alw'i  usw.  bezeichnet. 

Spekulationen  über  die  Zeit  (oder  den  Raum)  als 
höchstes  Weltprinzip,  aus  hellenistisch-persischer 
Tradition  dem  Islam  bekannt,  wurden  natürlich 
entschieden  abgewiesen.  Weitere  Verbreitung,  wenn 
auch  wenig  Anerkennung,  fand  die  Lehre,  dass 
die  Zeit,  wie  der  Kaum,  zu  den  fünf  Prinzipien 
des  Alls  gehöre.  Es  finden  sich  dergleichen  Pen- 
taden,  mit  verschiedener  Anordnung  und  Benen- 
nung, bei  Anhängern  hermetischer  Weisheit  (vgl. 
J.  Kroll,  Die  Lehren  des  Hermes  Trismegistos,  in 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  M.  A.,  XII,  2—4, 
Münster  1914,  S.  67  ff.),  bei  den  Säbi'ern  von 
Harrän,  bei  den  Ismä'iliten,  Drusen  u.  a.  (S.  Guyard, 
Fragments  relatifs  a  la  doctrine  des  Ismaelis,  in 
NE,  XXII,  Paris  1874,  S.  331  fl^.  und  Du  Dru- 
senschrift Kitäb  Alnoqat  Waldawäir,  ed.  Chr.  Sey- 
bold,  Leipzig  1902,  S.  68).  Der  Arzt  Räzl  (gest. 
923  oder  932)  zählt  sie  in  dieser  Folge  auf: 
I.  Gott-Schöpfer;  2.  Weltseele;  3.  Urmaterie; 
4.  absoluter  Raum;  5.  absolute  Zeit  {Alberuni' s 
India,  ed.  Ed.  Sachau,  London  1887,  S.  163;  Ibn 
Hazm,  Kitäb  al-Milal  wa  U-Nihal,  Kairo  1317, 
I,  24  f.  [wo  für  die  absolute  Zeit  Mala  statt  Mudda 
zu  lesen  ist]).  Da  nach  muslimischem  Glauben  nur 
Gott  der  Absolute,  der  Unendliche,  der  Ewige  ist, 
wurde  auch  diese  Lehre  als  Ketzerei  bekämpft. 

Die  metaphysische  Pentade  (Gott  usw.)  fand 
eine  Analogie  in  der  Physik.  Al-Ya'kübi  (2.  Hälfte 
des  III.  =  IX.  Jahrh.)  sagt  mit  Bezug  auf  die 
aristotelische  Physik,  es  gebe  in  allen  Naturwesen 
fünf  Dinge  {Asliyä\  nämlich  Stoff,  Form,  Raum, 
Bewegung  und  Zeit,  von  denen  Stoff  und  Form 
Substanzen,  die  drei  andern  aber  Akzidenzien 
seien  (al-Va%abi,  ed.  Houtsma,  I,  148).  Al-Kindf 
(gest.  nach  870)  verfasste  eine  kleine,  nur  in  latei- 
nischer Übersetzung  erhaltene  Schrift  De  quinque 
essentiis  (in  Die  philosophischen  Abhandlungen  des 
Ja'-qüb  ben  Ishäq  al-Kindi,  ed.  Alb.  Nagy,  Mün- 
ster 1897,  S.  28 — 40),  worin  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  dieselben  fünf  Dinge  besprochen 
werden,  hauptsächlich  nach  Aristoteles'  Physik,  IV. 
In  derselben  Anordnung,  aber  ausführlicher,  be- 
handeln die  Ikhwän  al-.Safä'  (Bombay,  II,  XV.  Mi- 
säla;  nach  der  Auswahl  Dietcrici's,  Leipzig  1883, 


I.  24   ff.  ist  es  die  XIV.  Risäld)  diese  fünf  Dinge. 

Sie  teilen  verschiedene  Ansichten  darüber  mit.  Es 
ist  aber  klar,  dass  sie  nicht  nur  die  Form  bevor- 
zugen vor  dem  Stoff,  sondern  auch  den  Raum  als 
.\kzidenz  des  Körpers  zurücksetzen  gegen  Bewe- 
gung und  Zeit,  die  in  der  Seele  sind  und  aus  ihr 
hervorgehen.  Aus  solcher  Auffassung  ist  wohl  die 
Schulfrage  zu  verstehen,  die  wir  in  Tawhidi's  Mu- 
käbasät  (Kairo  192g,  S.  172  f.)  finden:  Was  ist 
vorzüglicher,  der  Raum  oder  die  Zeit?  Die  .Ant- 
wort lautet:  Die  Zeit  ist  vorzüglicher,  denn  der 
Raum  gehört  zum  Sinnlichen,  die  Zeit  aber  zum 
Seelischen;  der  Raum  ist  in  der  Welt,  aber  die 
Zeit  umfasst  sie;  usw. 

Während  die  ältere  Litteratur  sich  oft  damit 
begnügt,  verschiedene  Ansichten  über  die  Zeit  auf- 
zuzählen, scheint  die  Rezeption  des  Aristoteles 
eine  Übereinstimmung  bei  den  Philosophen  her- 
beizuführen. Doch  bleibt  die  Sache  kompliziert, 
weil  die  neupythagoräische  und  neuplatonische  Un- 
terscheidung zwischen  sinnlicher  und  übersinnlicher 
Zeit  sich  erhält.  Die  physische  Behandlung  der 
Zeit  im  Zusammenhang  mit  Ort  und  Bewegung 
im  Räume  stützt  sich  auf  Aristoteles'  Physik,  IV, 
wenn  auch  nicht  ohne  stoischen  Einschlag.  Und 
die  Metaphysik,  in  der  es  sich  um  das  Verhältnis 
des  Zeitlichen  zum  Ewigen  handelt,  steht  unter 
neuplatonischem  Einfluss,  hauptsächlich  vermittelt 
durch  die  sogenannte  Theologie  des  Aristoteles, 
das  Libcr  de  causis  und  neu  platonische  Kommen- 
tare aristotelischer  Schriften. 

In  der  physischen  Zeit  unterscheidet  man  Ver- 
gangenheit {Zamän  mädl),  Gegenwart  {An,  Z. 
hädir)  und  Zukunft  {Z.  mustakbal  oder  musta'naf). 
Da  die  Zeit,  wie  die  Bewegung,  nach  Aristoteles 
eine  kontinue  Quantität  ist,  besieht  sie  nicht  aus 
getrennten  Instanzen  (gegen  die  theologische  Ato- 
mistik). Folglich  ist  das  Jetzt  im  eigentlichen  Sinne 
keine  Zeit.  Dennoch  ist  der  gegenwärtige  Augen- 
blick das  einzig  Wirldiche  an  der  Zeit.  Dieses 
Zeitparadoxon  führte  entweder  zu  skeptischen  Kon- 
sequenzen oder  zu  Spekulationen  über  eine  wirk- 
liche Fortdauer  des  Vergangenen  in  der  Gegenwart. 

Mit  Aristoteles  wurde  die  Zeit  näher  bestimmt 
als  die  Zahl  i^Adad),  das  Mass  {Mikdär)  und  die 
Quantität  {Kam ,  Kamiya)  der  Bewegung  nach 
ihrem  Früher-  und  Spätersein.  Umgekehrt  wurde 
auch  die  Bewegung  als  die  Zahl  oder  das  Mass 
der  Zeit  bestimmt.  Aristoteles,  dem  es  sich  darum 
handelte,  das  funktionelle  Verhältnis  zwischen  Be- 
wegung und  Zeit  hervorzuheben,  gibt  einmal  (Aristo- 
teles' Physik,  IV,  12,  220!),  14 — 6)  letztere  Defi- 
nition, aber  bei  den  Neuplatonikern  wird  diese 
ständig.  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  aristotelisch  bestimmte  Zeit,  wie  die  Bewegung, 
weder  Anfang  noch  Ende  hat.  Der  Weltraum  ist 
begrenzt,  und  der  Punkt  im  Räume  kann  End- 
punkt einer  Linie  sein,  weil  die  Linie  ruht,  aber 
die  Zeit  als  Mass  der  Bewegung  flicsst  immer  fort. 

Von  dieser  aristotelischen  .Auffassung  unterschei- 
det sich  die  Bestimmung  der  Zeit  als  Intervall 
oder  als  Dauer  {MudJa,  Imtidäd,  Mada').  Höchst 
wahrscheinlich  haben  wir  da  Übersetzungen  von 
iii<TTvi\ix  und  iioLtrTXCii; ,  die  bei  den  Stoikern 
Intervall  bedeuten  und  von  Biotin  in  höherem 
Sinne  als  Dauer  seelischen  Lebens  gedeutet  wer- 
den (vgl.  H.  A.  Wolfson,  Crescas'  Critique  of 
Aristotle.  Problems  of  Aristotle's  Physics  in  fewish 
and  Arabic  Fhilosophy,  Cambridge,  Harvard  1929, 
S.  638  ff.).  Intervall  heisst  es,  wenn  Abu  '1-Hu- 
dhail  al-'Allüf  IVakt  als  Park  oder  Ma<f5'  zwischen 
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den  einzelnen  Handlungen  (^Ä^mäl)  bestimmt  (/);> 
iiogmatischen  Lehren  der  Anhänger  tfes  Islams  von 
al-Ash'arl,  ed.  H.  Rilter  [Bitil.  Isl.,  Ib],  Konstan- 
tinopel 1930,  II,  443).  Ebenso  sagt  Mutahhar  b. 
Tähir  al-MakdisI,  nach  muslimischer  Auiifassung 
sei  die  Zeit  (Zamän)  die  Bewegung  der  Hinimel- 
sphäre  und  A/mfä^  zwischen  den  Handlungen  (.-i/'S/) 
(Le  livre  de  la  criation  et  de  Vhistoire  d'Abou  ZeiJ 
Ahmed  ben  Sahl  el-Balkhi^  ed.  Cl.  Huart,  Paris 
1899,  I,  41).  Dagegen  hat  Mudda  die  Bedeutung 
Dauer  im  KitZib  Mafät'ih  al-^VlTim  (ed.  G.  van 
Vloten,  Leiden  1895,  S.  137  f.),  wo  es  heisst :  „Die 
Zeit  ist  eine  Dauer  {Mtidda),  welche  gezählt  d.  h. 
gemessen  wird  von  der  Bewegung,  wie  von  der  Be- 
wegung der  Himmelsphären  und  anderer  bewegter 
Dinge.  Nach  einigen  aber  ist  MiidJa  die  absolute 
Zeit,  welche  von  keiner  Bewegung  gemessen  wird". 
Eigentlich  handelt  es  sich  hier  um  die  obenge- 
nannte Unterscheidung  einer  sinnlichen  von  be- 
wegten Körpern  gemessenen  Zeit  und  einer  über- 
sinnlichen Dauer,  die  nicht  messbar  ist,  sondern 
von  der  Seele  angeschaut  und  unmittelbar  erlebt 
wird  (vgl.  H.  Bergson's  Unterscheidung  zwischen 
temps  und  duree\  Mudda  gehört  auch  zur  Terminolo- 
gie von  Räzi  [s.  al-Birüni,  a.  a.  O.]  und  den  Ikhwän 
al-Safä''.  In  der  oben  zitierten  XV.  J\isäia  reden  sie 
von  der  (physischen)  Zeit  als  einer  Dauer,  die  von 
der  Bewegung  der  Himmelsphäre  gemessen  wird). 

Mudda  als  die  reine  Dauer  seelischen  Lebens 
wäre  wohl  als  ein  Mittleres  zwischen  Zamän  (Ak- 
zidenz körperlicher  Bewegung)  und  Dahr  (Geistes- 
dauer) zu  bezeichnen.  Das  führt  uns  zu  den  meta- 
physischen und  mystischen  Betrachtungen  über  das 
Verhältnis  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit.  Die  Termino- 
logie ist  hier  schwankend,  nicht  nur  weil  die  Philoso- 
phen Piaton  und  .\ristoteles  miteinander  in  Einklang 
zu  bringen  versuchen,  sondern  auch  weil  jeder,  und 
speziell  der  Mystiker,  seine  eignen  Worte  liebt. 

Nach  seiner  bildlichen  Rede  im  Timaios  fasst 
Piaton  die  Zeit  als  Abbild  und  Sinnbild  der  Ewig- 
keit auf  (vgl.  Die  sogenannte  Theologie  des  Aristo- 
ieles^  ed.  Fr.  Dieterici,  Leipzig  1882,  S.  107,  mit 
Timaios^  S.  37  ff.,  und  H.  Leisegang,  Die  Begriffe 
der  Zeit  und  Ewigkeit  im  späteren  Piatonismus 
[Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  im  M.  A.,  Xlll,  4], 
Münster  1913,  S.  i  ff.).  Erst  nach  Erschaffung  der 
Weltseele  und  Ordnung  des  chaotischen  Weltstoffes 
hat  mit  der  regelmässigen  Bewegung  der  Him- 
melsphäre die  Zeit  ihren  Anfang.  Ein  Ende  wird 
die  schön  geordnete  Welt  und  somit  die  Zeit  wohl 
nicht  haben.  Aus  platonischer  Tradition,  besonders 
durch  Vermittlung  des  Pseudo-Plutarch  und  Galen, 
kam  die  Lehre  vom  Anfang  ohne  Ende,  kamen 
auch  die  Spekulationen  über  die  Zeit  als  identisch 
mit  der  Bewegung  der  Himmelsphäie  oder  mit  der 
Himmelsphäre  selbst  oder  gar  mit  der  Weltseele. 
Wer  die  Zeit  mit  der  Himmelsphäre  oder  mit  der 
Weltseele  identifizierte,  nannte  sie  eine  Substanz 
(gegen  Aristoteles :   .\kzidenz). 

Nach  der  Rezeption  von  Aristoteles  erkannte 
man  den  verdächtigen  Philosophen  an  seiner  Lehre 
von  der  Anfangslosigkeit  der  Zeit.  Nach  neupla- 
tonischem Vorgange  lebten  nämlich  die  Anhänger 
dieser  Lehre  der  Überzeugung,  es  gäbe  eine  stufen- 
mässig  geformte  Wirklichkeit,  und  es  sei  deshalb 
selbstverständlich,  dass  jede  Art  des  Seienden  ihre 
eigene  Zeit  oder  Ewigkeit  habe.  Nur  Gott  ist, 
wenn  nicht  überewig,  im  eigentlichen  Sinne  ewig. 
Dass  in  der  ersten  Ursache  (Gott)  Wesen  und 
Wirken  zusammengehen,  stand  den  Philosophen 
mit    Aristoteles    fest.    Gott    ist    ewig    und   schafft 


deshalb   ewig   die  Welt.    Das   erste  Geschöpf,  die 

Vernunft  (^Akl;  Le  livre  de  la  criation  [s.  o.],  I, 
154  f.,  gibt  als  eine  muslimische  Auffassung,  die 
höhere  Zeit  sei  das  erste  Geschöpf,  d.h.  der  Moment 
des  Schöpfungsaktes,  während  die  niedere  Zeit  von 
den  Bewegungen  der  Himmelsphäre  herkomme), 
ist  weniger  ewig,  aber  in  immerwährender  Dauer 
{^Dahr')  und  Ruhe.  Die  aus  der  Vernunft  hervor- 
gehende Seele  steht  noch  über  der  Zeit,  denn  sie 
ist  die  Ursache  der  Zeit.  So  lehrt  mit  Plotinos  die 
sogenannte  Theologie  des  Aristoteles  (ed.  Dieterici, 
S.  13  tT ).  Formelhaft  heisst  es  im  Liber  de  causis 
(Proklos):  Gott  als  erste  Ursache  steht  über  der 
Dauer,  die  Vernunft  ist  zugleich  mit  der  Dauer, 
die  Seele  unter  der  Dauer  aber  über  der  Zeit,  und 
die  Natur  ist  das  Gebiet  des  Zeitlichen  (ed.  O. 
Bardenhewer,  Freiburg  i.  Br.  1882,  S.  61  f.).  Es 
versteht  sich,  dass  das  Wirken  der  überzeitlichen 
Wesen  auch  überzeitlich  zustandekommt.  Man  ver- 
gleicht es  mit  der  Tätigkeit  des  menschlichen 
Denkens,  mit  der  Verbindung  von  Form  und 
Materie,  mit  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  durch 
die  Welt,  die  alle  zeitlos  erfolgen  (vgl.  über  die 
Frage  der  plötzlich,  mit  einem  Schlage  erfol- 
genden, d.h.  zeitlosen  Veränderung  H.  A.  Wolfson, 
a.  a.  0.,   S.   498   ff-,   543   »■)• 

Für  die  Theologen  war  anfangs  die  Sache  sehr 
einfach:  ein  ewiger  Gott  und  eine  zeitliche  Welt; 
ein  Mittleres  gibt  es  nicht.  Sowohl  die  Anhänger 
als  die  Bekämpfer  der  muslimischen  Atomistik 
waren  sich  darüber  einig.  Es  war  wohl  das  Haupt- 
motiv der  Atomistik,  nachdrücklichst  zu  betonen, 
dass  der  Raum  eine  endliche,  zählbare  Menge  von 
Atomen  enthalte  und  die  Dauer  der  Welt  sich  auf 
eine  endliche  Anzahl  von  Zeitmomenten  beschränke. 

Die  Lehre  von  einem  zeitlichen  Anfang  und 
Ende  der  Welt  hat  Ghazäli  im  Namen  der  musli- 
mischen Gemeinde  gegen  Färäbi  und  Ibn  Sinä  in 
seinem  Tahäfut  verteidigt.  Scharf  richtet  er  sich 
gegen  die  aristotelische  Lehre  von  der  Anfangs- 
losigkeit der  Welt,  aber  dem  Piatonismus  wjrd 
eine  Konzession  gemacht.  Er  kann  dem  Abu  '1-Hu- 
dhail  nicht  beistimmen,  wenn  dieser  behauptet, 
eine  unendliche  Anzahl  Umdrehungen  der  Himmel- 
sphäre in  der  Zukunft  könne  man  sich  ebensowenig 
denken  wie  in  der  Vergangenheit.  Ghazäli  findet 
die  Endlosigkeit  der  Welt  denkbar,  beruft  sich 
aber  auf  das  Religionsgesetz,  das  unzweideutig  ein 
Weltende  ankündigt  (Algazel,  Tahafot  al-Falasifat, 
ed.  Bouyges,  Beyrouth   1927,  S.   80   f.). 

Mit  Recht  behauptet  Ibn  Rushd  in  seinem  7a- 
häfiit  al-Tahäfiit  (ed.  Bouyges,  Beyrouth  1930, 
S.  64  ff.;  vgl.  auch  Kitäb  Falsa/a,  Kairo  13 13, 
S.  10  ff.  und  L.  Gauthier,  La  theorie  d'Ibn  Rochd 
sur  les  rapports  de  la  religion  et  de  la  Philosophie^ 
Paris  1909,  S.  103  f.),  dass  vieles  in  dieser  Polemik 
auf  Wortstreitigkeiten  herauskomme.  Sowohl  Theo- 
logen als  Philosophen  machen  einen  Unterschied 
zwischen  dem  ewigen,  unendlichen  Sein  (Gott)  und 
der  veränderlichen  Welt :  das  sei  Hauptsache.  Neben- 
sache sei  es,  diese  Welt  als  Ganzes  zeitlich  oder  ewig 
oder  immer  entstehend  und   vergehend  zu  nennen. 

Nur  dem  Mystiker,  der  im  Ewigen  lebt,  ent- 
schwindet die  Zeit  in  jeglicher  Gestalt.  In  einem 
Gnadenzustande  i^Häl")  befestigt  sich  in  ihm  der 
wechselnde  IVakt  zum  Leben  in  der  ewigen  Ge- 
genwart Gottes  ( The  Kashf  at-Mahjt'tb.^  Übers. 
Nicholson,  Leiden  191 1,  S.  367 — 70). 

Lit teratii r:  Eine  Monographie  gibt  es  nicht. 

Ausser    den    im    Art.    zitierten    Werken    seien 

genannt  :    P.    Duhem,    Le    Systeme    du    Monde.^ 
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ZAMÄN 


ZAMZAM 


I,  271  ff.;  II,  465  ff.;  H.  Junker,  über  irani- 
schi  Quellen  der  hellenistischen  Aion-  Vorstellung 
{Vortr.  d.  Bibl.  Warburg^  I),  Hamburg  1923; 
s.  auch  die  Ar».  DAHR,  khai-K,  kidam,  mIkät, 

WAKT^  (Tj.    DE   BoER) 

ZAMINDÄR  (P.),  Grundbesitzer,  Eigen- 
tümer eines  Landguts.  In  Bengalen  sind  diese 
Güter  gewöhnlich  ausgedehnt,  und  der  Zamjndär 
ist  der  Regierung  für  das  Aufkommen  der  Pacht 
aus  seinen  Gütern  und  in  gewissem  Masse  auch 
für  die  Aufrechterhallung  der  Ordnung  darin  ver- 
antwortlich. In  andern  Teilen  Indiens  haben  die 
Zamindär's  kleinere  Güter,  die  sie  manchmal  ge- 
meinsam, nach  einem  periodisch  zu  erneuernden 
Vertrage  besitzen. 

Litter atur:    Ghuläm    Husain    Khan,   Siyar 
al-Mula'akhkkirin ,    Lucknow    1897;    R.    Orme, 
History    of   the    military     Transactions    of  Ihe 
British  Nation  in  Indostan^  London   1805;  ]ni- 
pcrial  Gazetteer  of  Iniiia^  Oxford   1907-9;  Yule 
und  Burnell,  Hobsoii-Jobson^  ed.  William  Brooke, 
London  1903;  Offieial  Records.    (T.  W.  Haig) 
ZAMORA,  ar.   SammDra,   Stadt    im    Nord- 
westen Spaniens,  Hauptort  der  gleichnamigen 
Provinz,  640  m  über  dem  Meere,  am  linken   Ufer 
des    Duero,    hat   heute   nur  noch  eine  geringe  Be- 
völkerung   (16000    Einwohner).    Die    arabischen 
Geographen    Spaniens    schildern    sie    kurzweg    .ils 
eine     Stadt    des    Landes    der    Galicier    (al-Djalä- 
lika).    Zur   Zeit   der    Eroberung    von   Andalus  war 
sie    von    Berbern    bevölkert    und    musste    in    der 
Mitte    des    VIII.    Jahrhunderts    infolge  des  territo- 
rialen   Vorruckens    des    christlichen    Königreiches 
Leon    gerüumt    werden.    Dann    wurde  sie  von  den 
Muslimen  wiedergenommen  und  im  Jahre  280  (893) 
von  Alphons  III.  zurückerobert  und  wieder  aufge- 
baut.   Im   Jahre    327    (939)    wurde   sie    von    'Abd 
al-Rahmän  IL  angegriffen,  der  sie  aber  nicht  ein- 
nehmen   konnte.     Gegen    Ende    seiner    Regierung 
half   er   Sancho    von   Navarra,  sie  für  ihn  zurück- 
zuerobern (348  =:  959).  Als  der  HäJjib  al-Mansür 
Ibn  Abi'Ämir,  der  sich  von  seinem  Schwiegervater, 
dem    General    Ghalib,    losgemacht   hatte,  im  Jahre  ' 
371    (981)    einen    Feldzug    gegen    Galicien    unter- 
nahm,   übertrug    er    dem    Omaiyadenprinzen    'Abd 
Allah    mit    dem    Beinamen    „trockener    Stein"    die 
Aufgabe,  Zamora  zu  nehmen.  Diesem  aber  glückte 
es  nicht,  die  Zitadelle  der  Stadt  einzunehmen,  und 
er    begnügte    sich    damit,    diis    Land    zu    plündern 
und    viertausend    Gefangene   mitzunehmen.  Als  al- 
MansDr  Galicien  unterjocht  hatte  und  als  Bermudo 
II.    sich    dort    aufgelehnt    hatte,  belagerte  er  nach 
der    Einnahme    von    Leon    im   Jahre    378    (988/9) 
den    christlichen   Fürsten  in  Zamora.   Bermudo  er- 
griff  die    Flucht,    und    die  Bewohner  lieferten  die 
■Stadt   al-Mansür   aus.  Etwas  später,  im  Jahre  385 
(999)1  siedelte   der  Hädjib  Muslime  in  Zamora  an 
und  übertrug  die  Verwaltung  der  Stadt  Abu  '1-Ah- 
was  Ma'n  b.  '^Abd  al-'AzIz  al-Tudjibi.    Aber  diese 
Eroberung    war   nur  vorübergehend,  denn  Zamora  j 
wurde  von  neuem  das  Ziel  des  zweiten  'Ämiriden- 
Ilädjib  'Abd  al-Malik  al-Muzaffar,  als  er  im  Jahre 
395    (1005)    einen    Feldzug  gegen  Galicien  unter- 
nahm.   Von   jetzt    an    erwähnen    die  muslimischen 
Chronisten  Zamora  nicht  mehr.  Es  spielte  nunmehr 
bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  eine  grosse  Rolle 
in  der  Geschichte  Kastiliens  insbesondere  zur  Zeit 
des  Cid. 

I.illeratur:  al-ldrisi,  in  Saavedra,  La  Geo-  \ 
grafla    de    Espana    del    Edrisi^    Madrid    1881, 
S.    59;    Abu    M-Fidä',    Takwim    al-Buldän,    II, 


184 — 250;    al-Mas'üdi,   Muritdj   al-Dhahab^  ed. 

Barbier    de    Meynard,  I,  363 ;    Yäküt,  Mu'-djam 
ctl-BulJän,  ed.  Wüstenfeld,  III,  146;  al-Makkari, 
Naf/i    al-Tib   (^Analectcs\    I,    223;    Ibn   Haiyän, 
Muktabis^  ed.  Antufia,  Paris   Kj'^i^  passim\  Ibn 
'Idhäri,  al-Bayän  al-mu^rib^  II  «.  III,  passiin; 
Dozy,  Histoire  des  Musulmans  d'Espagne,  Lei- 
den 1932,  Index;  Dozy,  Recherches  sur  r histoire 
et  la  litterature  de  l  Espagne  penlant  le  Moyen- 
äge,  Leiden    1881,  I,  165  ff.;  E.  Levi-Provensal, 
L' espagne  musulmane  du  X'""  sieele^  Paris  1932, 
Index;   R.  Menendez  Pidal,  La  Espana  del  Cid, 
Madrid    1929,    I,   197   ff.  (mit   Plänen  der  Stadt 
und    ihrer    Cmgebung    sowie    mit    Abbildungen 
ihrer  alten  Mauern).        (E.   Lfevi-PROVENgAL) 
ZAMZAM,    heiliger  Brunnen  in  Mekka, 
auch  Ismä'il-Brunnen  genannt.   Er  liegt  im  Haram 
al-sJiarif  im   Süd-Osten    der   Ka'ba  gegenüber  der 
Ecke   des  Heiligtums,  wo  der  schwarze  Stein  ein- 
gelassen   ist.    Er   ist    42    Meter  tief  und  wird  von 
einer  zierlichen  Kuppel  überragt.    Die  Pilger  trin- 
ken von  seinem  Wasser  als  Heilmittel  und  bringen 
auch  den   Kranken  in  ihrer  Heimat  davon  mit.  — 
Zamzam  bedeutet  im  Arabischen  „reichliches  Was- 
ser" und  zamzama  „mit  kleinen  Schlucken  trinken" 
und   „zwischen   den  Zähnen  murmeln". 

Die  islamische  Tradition  hat  den  Ursprung  die- 
ses Brunnens  mit  der  Geschichte  Abrahams  in 
Zusammenhang  gebracht.  Der  Engel  Gabriel  soll 
ihn  geöffnet  haben,  um  Hagar  und  ihren  Sohn 
Ismä'll  zu  retten,  die  vor  Durst  in  der  Wüste 
gestorben  wären.  Hagar  soll  als  erste  den  Brun- 
nen gefasst  haben,  indem  sie  Steine  rundherum 
anhäufte.  Sicher  ist,  dass  er  schon  in  sehr  alter 
Zeit  verehrt  wurde.  Insbesondere  kamen  die  Perser 
schon  in  vor-islämischer  Zeit  dorthin,  was  aus  dem 
folgenden  Vers  eines  alten  Dichters  hervorgeht : 
„Die  Perser  haben  ihre  Gebete  um  den  Zemzera- 
Brunnen  gemurmelt  schon  seit  den  ältesten  Zei- 
ten". Nach  einem  andern  Dichter  dieser  Nation 
soll  der  Brunnen  von  Säsän,  dem  Sohn  Bäbek's, 
dem  Vorfahren  der  Säsäniden,  besucht  worden  sein. 
Zur  Zeit  des  Heidentums  schütteten  die  Djor- 
homiten  Zemzem  zu  und  warfen,  wie  es  heisst,  all 
ihre  Schätze  hinein.  Jedoch  bemerkt  Mas'üdi,  dass 
die  Djorhomiten  arm  waren  und  dass  die  in  den 
Brunnen  versenkten  Schätze  nicht  von  ihnen,  son- 
dern von  den  Persern  dorthin  gebracht  seien. 

Der  Brunnen  wurde  von  neuem  entdeckt  und 
wieder  ausgegraben  von  'Abd  al-Muttalib,  dem 
Ahnen  des  Propheten,  der  ihn  ausmauern  Hess.  Er 
fand  darin  zwei  Gazellen  aus  Gold,  „Kal'^iya''-Säbel 
und  Panzer.  Aus  den  Säbeln  machte  er  die  Tür 
der  K.a'ba,  die  er  mit  Platten  aus  Gold  bekleidete, 
das  aus  einer  der  beiden  Gazellen  gewonnen  war. 
Die  andere  Gazelle  stellte  er  in  das  Innere  des 
Heiligtums.  Das  Wasser  des  Brunnens  wurde  an 
die   Bewohner  von  Mekka   verteilt. 

Im  Jahre  297  (909)  trat  Zemzem  über  den 
Brunnenrand,  was  noch  nie  vorgekommen  war, 
und  mehrere  Pilger  ertranken. 

Litteratur:\g\.  Ka'ba,  I  und  III;  Mas'üdi, 
ed.  und  Cbers.  Barbier  de  Meynard,  Index;  H. 
Kazem  Zadeh,  Relation  d'un  Piler innge  ä  La 
Meei/ue  en  igio — //,  Paris  1912;  verschiedene 
Reiseberichte:  Snouck  Ilurgronje,?'^'«//-.  Geschr., 
Register,  unter  Zemzem  ;  Abbildung  in  Snouck 
Ilurgronje,  Bilder  aus  Mekka,  Nt.  i;  Tlie  Travels 
of  Ali  Bay,  II,  Taf.  LVIl ;  [Gaudefroy-Demom- 
bynes,  Le  p'elerinage  a  la  Mekke,  Paris  1923, 
S.  71  ff.].  (B.  Carra  de  Vaux) 
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ZANDAKA.  [Siehe  zindIk.] 

ZANDJ,  Name  von  Negerstämmen  an 
der  Ostküste  Afrikas.  Die  arabischen  Histo- 
riker nannten  so  jene  aufsässigen  Sklaven,  welche, 
schon  im  Jahre  75  (694)  aufständisch,  fünfzehn 
Jahre  lang  (255  =  868  bis  270^883)  das  untere 
Mesopotamien  terrorisierten. 

Dieser  Aufstand  ist  von  grosser  Bedeutung,  denn 
es  ist  ein  typischer  Klassenkampf,  ein  regelrechter 
„sozialer  Krieg",  der  gegen  Baghdäd  geführt  wurde, 
wie  die  Kämpfe  des  Eunus  (140  v.  Chr.)  und  des 
Spartakus  (73 — 71  v.Chr.)  gegen  Rom,  wie  die 
des  Toussaint  l'Overture  auf  Haiti  (1794 — 1801), 
wie  die  Streiks  indischer  Kulis  unter  Führung 
Gandhi's  in  Natal  (1906 — 13)  gegen  die  euro- 
päische Kolonisation. 

Nach  Tabari,  unserer  Hauptquelle,  wurden  die 
Empörer  verwandt  als  Erdarbeiter  (A'assä/tni),  die 
das  untere  Mesopotamien  zu  kultivieren,  den  &- 
iäiA  zu  entfernen  und  ihn  zu  Hügeln  aufzu- 
häufen hatten,  um  so  die  salpeterhaltigen  Land- 
striche des  Shatt  al-'Arab  kultivierbar  zu  machen 
{S/iUrdjTya^  von  S/iiirn,  Salpeter,  persischer,  auch 
im  'Oman  gebrauchter  Ausdruck;  vgl.  de  Goeje, 
Glossaire  de  Tabaii,  s.  v.  k-s-h^  nach  dem  Kitäb 
al-'^ Uyii/i).  Sie  rekrutierten  sich  in  der  Hauptsache 
aus  den  eingeführten  Negersklaven  und  aus  den 
Bauern  des  Landes,  die  in  Lagern  von  fünfhun- 
dert bis  fünftausend  .Arbeitern  zusammengefasst 
waren,  zusammengepfercht  ohne  Heim  und  ohne 
Hoffnung  mit  nur  einigen  Handvoll  „Mehl,  Griess 
und  Datteln"  als  Nahrung.  Durch  die  Berührung 
mit  dem  Islam  ihrer  Herren  erfuhren  diese  Elen- 
den durch  eine  wunderbare  geistige  Eingebung, 
dass  sie  ein  Recht  auf  Existenz  und  auf  ein  Min- 
destmass an  Gerechtigkeit  hatten.  Der  Einfluss 
der  muslimischen  Cenobiten  der  benachbarten  Ein- 
siedeleien in  'Abbädän  war  auch  nicht  unbeteiligt 
daran.  Nun  fanden  diese  Sklaven  einen  Führer, 
der  entschlossen  war,  ihrem  Elend  ein  Ende  zu 
machen.  Es  war  ein  'Aliden-Prätendent  von  um- 
strittener Herkunft,  die  aber  vielleicht  rechtmäs- 
sig war;  denn  Birüni  sagt,  dass  die  Shi'iten  am 
26.  Ramadan  noch  sein  Fest  feierten.  Er  nalmi 
den  Namen  an  :  'Ali  b.  Muhammad  b.  Ahmed  b. 
'Isä  b.  Zaid  b.  'Abbäs  b.  'All  b.  Husain  b.  'Ali 
und  erhielt  den  Beinamen  al-Bur^Tt'i^  «der  Ver- 
schleierte". Mit  Unterstützung  eines  gewissen  Rashid 
Kurmäti  (der  vielleicht  mit  der  von  den  Karmaten 
ausgehenden  Propaganda  in  Verbindung  stand), 
eines  Limonadenverkftufers  und  eines  Müllers  Hess 
er  sich  von  seinen  entlaufenen  Sklaven  i^Ubbak') 
den  Eid  leisten  in  Form  eines  bi  '/-Tuläi-Eides 
nach  karmatischer  Art  [vgl.  karm.\ten,  suRAißjiYA]. 
Er  erhob  am  7.  Ramadan  255  (868)  die  Fahne 
und  sprach  den  Shiiiat  genannten  Kor'änvers  (IX, 
112),  durch  den  er  den  Krieg  bis  aufs  Messer 
gelobte    (khid-Tidj  ghadb""   bi  Uläii). 

Unsere  (Quellen  geben  leider  nur  wenige  Ein- 
zelheiten über  sein  kommunistisches  Regierungs- 
system. Sie  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf 
die  Wechselfälle  des  erbarmungslosen  Krieges,  den 
der  Regent  des  'Abbäsidenreiches,  Muwaffak,  gegen 
die  Zandj  führte.  Ausgehend  von  Djubbä'*  hatte 
der  Führer  der  Zandj  seine  Truppen,  Fronde-Heere, 
in  zwei  Divisionen  eingeteilt  (1.  die  eigentlichen 
Zandj,  2.  Furätiya,  Kurmätiya,  Nüba).  Der  ara- 
bische Stamm  der  Banü  Tamim  unterstützte  ihn 
mit  einer  Flottille,  und  so  bemächtigte  er  sich 
nach  und  nach  UbuUa's,  "^Abbädän's,  des  südlichen 
Ahwäz    und    schliesslich    der   grossen  Stadt  Basra. 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IV. 


Er    rückte    vor    bis    Wäsit    (264  =  877),   Djabbul, 
Nu'mäniya,    Djardjarä'iya    und    Rämhurmuz.     Der 
Regent  des  Reiches  witterte  die  ungeheure  Gefahr 
und  mobilisierte  alle  seine  Truppen  für  eine  zweite 
Offensive.    Er    gebrauchte    drei  Jahi'c  für  die  Nie- 
derwerfung der  Zandj.  Er  eroberte  zuerst  die  fünf 
Wälle    des    Mani'a-Lagers.    Dann    belagerte  ei-  die 
Hauptstadt   Mukhtära  (268  =  881),  die  am  Kanal 
Abu    '1-Khasib  südlich   von   Basra  lag.  Sie  kapitu- 
lierte erst  im  Jahre  269  (882),  und  al-Burkü'i  fiel 
am    2.    Safar    270    (883).    Nach    einer    masslosen 
Unterdrückung    kehrten    die    Entlaufenen    zurück, 
und   die  soziale  Ordnung  wurde  wiederhergestellt. 
Li  1 1  er  a  t  ur  :    Tabari,    ed.    de    Goeje,    III, 
1742—87,    1835— 2103;    Malatl    (377  =  987), 
Kitab  al-Tanbih  wa  H-Radd^  Hs.  Damaskus  (eigene 
Abschrift;   S.  58:  er  macht  aus  dem  Führer  der 
Zandj    einen    Zaiditen ,   politischen    Gegner    der 
Saiyids    und    der    Araber);    Ibn    Abi    '1-Hadid, 
Sharh  Nahdj  al-Balägha.^   Kairo   o.  J.,  II,  310 — 
62:    Der   shu'übitische  Historiker  Ahmed  b.  al- 
Mu'allä   'Ammi    aus    Basra   verfasste    ein    leider 
verloren  gegangenes  K'i/äb  Akhbär  Sähib  al-Zandf 
(Astaräbadi,   Manhadj   al-Afa/tdl^    lith.    Teheran 
1306,  S.  30).  Die  orthodoxen  Shi'iten  betonen  als 
ein  apokalyptisches  Zusammentreffen,  das  gleich- 
zeitige  Zuhür    dieses   Rebellen    und  die   Ghaiba 
ihres    Mahdl    (Ibn    Zainab    Nu'mänj,    Kitäb   al- 
Ghaiba.^  lith.  Teheran,  S.   73 — 5). 

(Louis  Massignon) 
ZANDJAN,  Stadt  in  Nordpersien,  Haupt- 
ort der  Provinz  Khamsa,  die  von  Kazwin,  Hama- 
dhän,  Ädharbäidjän  und  Gilän  umschlossen  wird. 
Geographie.  Die  Stadt  Zandjän  liegt  am 
Fluss  Zangänarüd  (dessen  alter  Name  nach  dem 
Nuzhat  al-Kulüb.^  S.  221,  Mädj-rüd  ist),  der  von 
Osten  nach  Westen  fliesst  und  auf  der  rechten 
Seite  in  den  Safid-rüd  mündet.  Zandjän  ist  eine 
wichtige  Poststation  an  der  grossen  Strasse,  die 
Ädharbäidjän  mit  Kazwin  und  schliesslich  mit 
Tihrän  und  Khoräsän  verbindet.  Überdies  liegt 
Zandjän  an  der  Kreuzung  mehrerer  Strassen :  nach 
Norden  hauptsächlich  nach  Ardabil  [vgl.  tärom] 
und  nach  Gilän  (via  Mäsüla) ;  nach  Süd-Westen 
hauptsächlich  nach  Marägha  und  Sä'in  Kal'a; 
nach  Süden  hauptsächlich  nach  Hamadhan.  Diese 
letzte  Strasse  ist  hin  und  wieder  schon  von  den 
Pilgern  benutzt  worden,  die  von  Norden  kamen 
und  das  nahe  Kurdistan  umgehen  wollten. 

Das  Gebiet  südlich  von  Zandjän,  das  davon 
abhängt,  ist  von  den  Reisenden  selten  geschildert 
worden,  aber  auf  unsern  Karten  ausreichend  dar- 
gestellt. Um  1880  haben  mehrere  Ingenieure  dort 
auf  Kosten  der  persischen  Regierung  gearbeitet, 
welche  davon  gehört  hatte,  dass  sich  dort  Gold- 
lager befänden. 

Die  17  Kantone  der  Provinz  Khamsa  werden 
hauptsächlich  nach  den  Flüssen  des  Safid-rüd- 
Beckens  (H.  Schindler)  bezeichnet:  Abhar-rüd  (vgl. 
Yäküt,  I,  104,  im  Persischen:  Awhar,  erklärt  als 
„Mühlenwasser";  seine  Gewässer  fliessen  in  die 
Kazwin-Ebene),  Do-dänge,  Khodä-bändelü,  Sudjäs- 
rüd  (vgl.  Yäküt,  III,  40  und  Istakhri,  S.  196; 
der  heutige  Hauptort  ist  Madjid-äbäd),  Sohraward 
(Yäküt,  III,  203:  J.jji*«,  oft  verwechselt  mit 
jj;-^,  Shahrazür;  s.d.),  Idjarüd  (im  Süden  der 
Strasse  Zandjän— Takht-i  Sulaimän),  Kfz!l-gäci-rüd, 
Angürän,  Uryäd  «  Oyrat),  Goläbärüd,  Bizina- 
rüd,  Kani-beglü,  Armoghän,  Tärom,  KhuyQn-cay, 
Gärmäb,  Zandjänärüd. 
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ZANDJÄN  —  AL-ZANDJÄNl 


Obwohl  ZandjäD  ziemlich  weit  östlich  von  Adhai- 
bäidjän  ''eg'i  so  gehört  es  doch  zum  Gebiet  der 
türkischen  Sprache  (vgl.  Fonescue,  The  Wesicin 
Elburz,  in  C  J,  LXIII  [1924],  3'o)-  I^'«  Provinz 
wird  in  der  Hauptsache  von  Afsharen  bewohnt, 
deren  Emire  noch  1914 — 16  politisch  eine  Rolle 
spielten.  Nel)en  den  Afsharen  findet  sich  dort 
noch  der  Doweyrän-Stamm,  der  sich  als  Shäh- 
sewän  betrachtet. 

Geschichte.  Andreas  (Pauly-Wissowa,  Rtal- 
cncyclopaedie^  I,  731)  hat  geistreich  Zandjän  mit 
'Kyi.v\x\ix  (*  'A^avyava)  bei  Ptoiemäus,  VI,  2,  1 1 
identifiziert.  Thomas  Arlsruni  nennt  es  Mangan 
(Übers.  Brosset,  S.  193).  Nach  dem  Niizhat  at- 
KulTib,  S.  61,  wurde  die  Stadt  erbaut  (wieder- 
erbaut) von  Ardashir  Bäbakän  unter  dem  Namen 
Shahin.  In  der  Geschichte  wird  Zandjän  selten 
erwähnt.  Die  aus  Raiy  kommeuden  Muslime  hat- 
ten es  im  Jahre  24  (^645;  BalädhurT,  S.  322; 
Yäküt,  II,  948)  erobert. 

Ibn  Khurdädhbih,  S.  57,  rechnet  Zandjän  zu 
den  ,Pahlawi"-Ländern  {Biläd  al-Bahlawtytn),  und 
es  ist  eigentümlich,  dass  nach  dem  A'uzhal  al- 
Kulüb  die  Bewohner  von  Zandjän  , reines  Pahlawi 
sprechen",  d.  h.  einen  nord-iranischen  Dialekt.  Die 
Zwischen-Lage  Zandjän's  spiegelt  sich  in  der  Tat- 
sache wieder,  dass  die  arabischen  Geographen  von 
dieser  Stadt  bald  unter  I)jibäl  (Istakhri,  S.  198), 
bald  unter  Dailam  {a.a.O.^  S.  195),  bald  unter 
Ädharbäidjän  (MukaddasI,  S.  386),  bald  unter 
Raiy  (MukaddasI,  S.  386)  sprechen. 

Im  X.  Jahrhundert  kam  Zandjän  in  den  Wir- 
kungskreis der  Dailamiten  [vgl.  musäfiriden].  Sehr 
oft  erwähnt  wird  die  Burg  Sar-djahän  nord-östlich 
von  Zandjän  (im  Norden  von  Kohrüd;  vgl.  sÄ'iN- 
Kal'a,  Nr.  2 ;  Nuzlia/  at-KulTib^  S.  64).  Unter  den 
Mongolen  wurde  Zandjän  zerstört,  und  das  Gebiet 
zwischen  Zandjän  und  Tabriz  zog  die  Stämme  der 
Eroberer  an.  Noch  heute  bewahrt  der  Kanton 
Dryäd  die  Erinnerung  an  die  Oyrat.  Der  Ilkhan 
Arghun  wurde  im  Kanton  'ivt^slKoriik-i Arghiin 
„dem  A.  vorbehaltener  Ort":  Niizhat  al-Kulüb^ 
S.  64)  beerdigt.  Zu  Beginn  des  XIV.  Jahih.  lag 
Zandjän  in  der  Nähe  der  neuen  Hauptstadt  Sul- 
täniya.  Das  im  Jahre  1340  geschriebene  Ntizhal 
al-Kulüb  enthält  zahlreiche  Einzelheilen  über  das 
Gebiet  um  Zandjän  (S.  56,  61,  106,  182,  217, 
221).  Um  diese  Zeit  betrug  das  Steueraufkommen 
der  Stadt  1 2  000  Dinare  und  das  des  zugehörigen 
Distriktes  S  000  Dinare.  In  der  nach-safawidischen 
Zeit  dehnte  sich  der  Schauplatz  der  türkisch-per- 
sischen Kämpfe  bis  nach  Zandjän  aus.  Im  XIX. 
Jahrhundert  ist  Zandjän  hauptsächlich  bekannt  als 
einer  der  Mittelpunkte  der  Bäbi,  die  dort  im  Jahre 
1266  (1850)  mit  bewaffneter  Macht  den  Regie- 
rungstruppen Widersland  leisteten  (vgl.  Ta'nkh-i 
4Jadid^  Übers.  Browne,  S.   135 — 69). 

Lilteratur:  Morier,  A  jouriuy,  181 2, 
S.  261;  Ouseley,  Travels^  1819,  III,  386  (zählt 
10 000  Einwohner  in  Zandjän);  Ritter,  Erdkunde^ 
VIII,  623—24;  Ilommairc  de  Hell,  Voyage^  III, 
9' — 4;  Khanikow,  Khozdeniye  v  Kerbelu^  in 
Trudl  Vosl.  Otd.  I.  Aikhcol.  Oii/W.,  VIII  (1864), 
353—83  (Reise  eines  Pilgers  von  Tabriz  nach 
Karbalä'  via  Zandjän-IIamadhän;  die  Entfer- 
nung zwischen  den  beiden  letztgenannten  Orten 
wird  auj"  30  Earsakh  geschätzt);  de  Filippi,  Note 
di  via^gio  in  l'ersia^  Mailand  1865,  S.  180— 
93;  Houlum-Schindler,  Neue  Angaben  d.  Mine- 
ralreiihtümer  Persiens  und  Noiiien  über  die 
Gegend  westlich    von    Zendjan^    in    Jahrbuch  d. 


K.  K.  geolog.  Reichsanstalt^  Wien  1881,  S.  161- 
91;    ders.,    Reisen   im  n.-w.   Persien^  in  Z.   Ges. 
Erdk.,    Berlin,    XVIII    (1883),    320—31    (Gold- 
lager   in    Käwand ;     20 — 24000    Einwohner    in 
Zandjän;    Höhe    5  185    Fuss);   vgl.  ebenda,  XIV 
(1875),    65;    Browne,    The  Bäbt  itisurrection  at 
Zandjän.,  in  J R A  S.,   1897,  S.  761-827;  ders., 
A  year  antongst  the  Peisians.^  S.   72 — 4;  Stahl, 
Reisen    in    Zentral-    und  West-Persien,    in    Pel. 
Milt..,    LI    (1905),  Karte  2  (Routen  im  Westen 
von  Zandjän);  ders..  Reisen  in  Nord-  und  JVest- 
f ersten.,    a.a.O.,    LllI    (1907),    121 — 26,    Karte 
(Route:  Tabriz— Zandjän-IIamadhän  ;  25—30000 
Einwohner  in  Zandjän);  Le  Strange,  The  Lands 
of  the  East.  Caliphate.  S.  22 1,  223  :  Schwarz,  Iran 
im  Mittelaltjr.^'i.  729 — 31.      (V.  Minorsky) 
AL-ZANDJANI,  'Izz  AL-DiN  'Abd  al-Wahuäb 
B.  IbrähIm  b.  'Abd  al-Wahhäb  b.  Abu  'i.-Ma'äli 
al-KhazradiI,    auch   al-'IzzI    genannt,    arabi- 
scher Grammatiker,  der  in  der  ersten  Hälfte 
des    VII.    (XIII.)   Jahrh.    lebte.    Der    Ort   und  das 
Datum  seiner  Geburt  ist  unbekannt,  auch  das  To- 
desjahr ist  unsicher.    Die  wenigen  Daten,  die  wir 
aus  seinem   Leben  kennen,  überliefert  uns  Hädjdji 
Khalifa,   der  bei  der  Nennung  der  Werke  des  al- 
ZandjSni    dessen    Angaben    über  den  Ort  und  die 
Zeit    ihrer    Abfassung    anführt.    Daher  wissen   wir, 
dass    er    sich    im  Jahre  637   (1239)  in  Mösul  auf- 
gehalten  hat,    wo  er  sein   Werk  aS-Mii^rib  ''avitnä 
fi    U-Sihäh    wa    U-Mughrib.,    ein    Werk    über    die 
Wörterbücher    Sihäh    und    al-Mtighrib ,    beendete. 
Später    war    er    in    Baghdäd,   wo    er   nach    seinen 
Angaben    am    Ende    der    Werke    den  al-Hädi  ge- 
nannten Kommentar  zu  seiner  grammatischen  Schrift 
Mabädt  fi  U-Tasr'if  im  Jahre  654  (1256)  und  den 
zweibändigen  Kommentar  al-A'ä/t  zu  seinem  gram- 
matischen   Werk    al-Hädi  fi     l-Nahw    im    selben 
Jahr  fertigstellte.   Auch  das  Werk  Minan  al-Hädi 
fi    ''l-Nahw    wa    '1-Tasrif  schloss   er  zur  gleichen 
Zeit    ab.    Im    folgenden   Jahr  beendete  er  die  Ar- 
beit an  einem  Kommentar  zum  Kustäs  fi  ^UArüd 
des    Zamakhshari,    der    Tasjüh    al-Mikyäs  fi    Taf- 
sir   al-Ktisläs    hiess.    Nach    Hädjdji  Khaltfa  ist  er 
nach    dem  Jahre  655  (1257)  gestorben,  doch   wis- 
sen   wir    auch    hier    kein    sicheres    Datum.   Ausser 
den    genannten    und    anderen    grammatischen   Ab- 
handlungen    verfasste    er    eine    Schrift    üljer    den 
Gebrauch  des  Astrolabs  und  stellte  eine  Sammlung 
von    arabischen    Gedichten   her.   Dieses  Werk,  das 
den    Namen    al-Madnün    bihi   ''alä    ghair'    Ahlihi 
trägt    (ed.    J.    B.    Yahuda,    Kairo    1913 — 15),    ist 
eine    Anthologie    nach    der    Art    der    Haiiiäsa  des 
Abu  Tammäm  oder  des  Buhturi.  Sie  enthält  Verse 
von    arabischen    Dichtern    aus    der   Zeit    der    Djä- 
hiliya,  von  den  Mukhadramün  [siehe  mukhadram] 
und   aus   der    nachklassischen    Periode,    die  er  aus 
ihren  Diwanen  und  den  früheren  Sammlungen  ent- 
nimmt  und   zusammenstellt.    Dieses  Werk   ist  von 
'Ubaid    Allah    b.    'Abd   al-Käfi  b.  'Abd  al-Madjid 
al-'Ubaidi    kommentiert    worden.    Weder    Iläjjdji 
Khalifa    noch    al-Suyüli,    der    al-Zandjäni    in    der 
Bttgh  vat  al-  IVu^ät  fi  Tabokät  al-Lu gliawiyin  wa 
H-Nuhät   erwähnt    (Kairo    1326,    S.    318),    führen 
diese  S.immlung  an. 

Litteratur:  Brockelmann,  GAE.,  I,  283, 
474;  H.idjdji  Khalifa,  ed.  Flügel,  vgl.  Register, 
VII,  944;  E.  J.  Sarkis,  Dictionnaire  Encyclope- 
dique  de  Bibliographie  Arabe,  Kairo  1928/30; 
al-Suyütl,  Bughyat  al-Wtt^ät  fi  Tabakät  al- 
Lughawtyin  wa  'l-NuhZit^  Kairo  1326,  S.  318. 
(Il.SF.   I.ichtenstädter) 
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ZANZIBAR  (al-Zandjabär),  Hauptstadt 
der  gleichnamigen  Insel,  die  der  Ost- 
küste Afrikas  unter  6°  siidl.  Breite  vorgelagert  ist. 
Die  Stadt  liegt  an  der  Westseite  der  Insel,  26 
Meilen  nordüstl.  vom  Hafen  Bagamoyo  in  6°  g' 
südl.  Breite  und  39°  15'  östl.  Länge  und  bildet 
eine  dreieckige  Halbinsel  von  i'/j  Meilen  Länge, 
die  sich  von  Osten  nach  Westen  eistreckt  und 
eine  geräumige  Reede  bietet,  die  zu  den  besten 
Afrikas  zählt.  Die  Verbindung  der  Insel  mit  dem 
Fesllande  wird  durch  einen  schmalen  Isthmus  her- 
gestellt, auf  dem  ein  Friedhof  liegt ;  an  der  Bucht 
liegt  das  Eingeborenenviertel  n'Gambo,  ausser  dem 
es  ein  indisches  und  Europäerviertel  gibt.  Die 
Stadt,  die  seit  dem  am  i.  Juli  iSgo  zwischen 
Deutschland  und  England  abgeschlossenen  Ver- 
trage Sitz  der  Gerichts-,  Militär-  und  Verwaltungs- 
behörden des  englischen  Protektorats  ist  und  nach 
dem  letzten  Census  (193 1)  45276  Einwohnerzählte, 
verdankt  ihren  Aufschwung  dem  Sultan  Saiyid 
Sa'id  von  Maskat  und  Zanzibar,  der  sie  1832  zu 
seiner  Residenz  erhob  und  durch  kluge  Politik 
zum  Haupthandelsplalz  von  Ostafrika  vom  Kap 
Guardafui  bis  zur  Delagoa  Bai  machte.  Er  und 
seine  Nachfolger  haben  auch  viel  fiir  die  bauliche 
Ausgestaltung  der  Stadt  getan.  So  hat  Sa'id  selbst 
einen  Palast  in  Zanzibar  und  dem  3  Meilen  davon 
entfernten  Mtoni ,  Sultan  Barghash  einen  neuen 
Palast  in  Chukwani,  der  sogar  durch  eine  Eisen- 
bahn mit  Zanzibar  verbunden  wurde,  und  andere 
in  der  Stadt  erbaut ,  sowie  eine  Wasserleitung 
von  Mtoni  nach  Zanzibar  gelegt.  Die  Stadt  ist 
bekannt  durch  ihre  Obstkulturen  (Bananen,  Zitro- 
nen, Mango,  Orangen,  Kokosnüsse)  und  durch  gute 
Autostrassen  mit  den  Orten  Mkokotoni,  Chwaka 
und  Fumba  sowie  durch  eine  7  Meilen  lange 
Eisenbahn  mit  Bububu  verbunden.  Die  Eastern 
Telegraph  Company  unterhält  ein  Kabel  zwischen 
Mombasa  [s.  d.]  (Munbasa)  und  Zanzibar,  das  die 
Verbindung  mit  den  Häfen  Ost-  und  Südafrikas, 
'Aden,  Ägypten,  Indien,  China  und  Europa  ver- 
mittelt. Zwischen  Pemba  und  Zanzibar  ist  draht- 
lose Telegraphie  eingerichtet,  ausserdem  besteht 
telephonische  Verbindung  zwischen  beiden.  Die 
Verbindung  zur  See  stellen  eine  ganze  Reihe  von 
Schiffahrtsgesellschaften  her,  so  die  Clan— Eller- 
man— Harrison  and  EUermau— Bucknall  Lines,  die 
deutsche  Ost-Afrika-Linie  von  Hamburg  über  das 
Kap  der  Guten  Hoffnung  und  Suez,  die  Compagnia 
Italiana  Transatlantica  mit  Genua,  Masawwa',  'Aden, 
Italienisch  Benadir  und  Kenya,  die  Navigazione 
Libera  Triestina  mit  Venedig  über  das  Kap  der 
Guten  Hoffnung  und  Suez,  die  United  Netherlands 
Navigation  Company  mit  HoUändisch-Indien  und 
dem  Mutterlande,  die  Koninklijke  Paketvaartmaat- 
schappij  mit  Java,  die  Osaka  Shose  Kaisha  mit 
Japan  und  Südamerika,  die  Cowasjee  Dinshaw  & 
Broth.  mit  Kismayu,  die  British  India  Steam  Na- 
vigation Comp,  mit  Bombay  und  Durban.  1931 
legten  346  Ozeandampfer  mit  einer  Tonnage  von 
I  467  000  Reg.  Tonnen  in  Zanzibar  an,  ferner  316 
Küstendampfer  mit  125000  Reg.  Tonnen,  3562 
Daws  mit  zusammen  69  000  Reg.  Tonnen.  Im  Han- 
del steht  an  erster  Stelle  die  Gewürznelke,  deren 
Kultur  von  den  Arabern  1820  eingeführt  wurde, 
ferner  Copra.  Auf  beiden  beruht  der  Reichtum 
Zanzibars.  Eine  geringere  Rolle  spielen  die  übri- 
gen heimischen  E.xporterzeugnisse,  wie  Häute  und 
Leder,  Pfeffer,  Seife,  Gummicopal.  Transitgut  für 
das  Festland  stellen  vor  allem  Baumwollstückgüter, 
Reis,  Kolonialwaren,  Petroleum,  Seife  und  Lebens- 


mittel dar.  Die  Einfuhr  von  der  afrikanischen  Küste 
umfasst  hauptsächlich  Copra,  Elfenbein,  Häute, 
Leder,  Gummicopal,  der  für  England,  Indien, 
Amerika  und  Europa  bestimmt  ist.  Für  die  Wal- 
fischfänger in  den  Gewässern  des  Südpols  ist  der 
Hafen  Sammel-  und  Auslaufstalion  und  als  solcher 
von  erheblicher  Bedeutung.  Auch  ist  Zanzibar  Sitz 
aller  Handelshäuser,  die  mit  dem  Festlande  Han- 
del treiben  und  die  sich  in  den  Händen  von 
Engländern,  Deutschen,  Portugiesen  und  Indern 
befinden.  Unter  der  Bevölkerung  nimmt  die  be- 
triebsame indische  mit  10926  den  zweiten  Platz 
nach  26  646  Afrikanern  ein.  Das  Hauptkontingent 
stellen  hier  die  Parsis,  meist  aus  Bombay.  Sie 
widmen  sich  auch  den  Intelligenzberufen,  sind  aber 
meist  Kaufleute  und  Verwalter  oder  Beamte  in 
englischen  Diensten.  Die  muhammedanische  Be- 
völkerung ist  sunnitisch  nach  shäfi'itischera  Ritus, 
nur  die  Dynastie  und  ihre  Verwandten  bekennen 
sich  zur  ibäditischen  Sekte  [s.  abäditen].  Zan- 
zibar ist  Sitz  dreier  christlicher  Missionen.  Die 
von  der  Hochkirche  Englands  abhängige  Univer- 
sities'  Mission  to  Central  Africa  (gegründet  1864) 
unterhält  ein  Spital,  eine  Lehrerbildungsanstalt  und 
Hochschule  sowie  eine  Kathedrale.  Die  römisch- 
katholische Congregation  des  Peres  du  Saint-Esprit 
hat  seit   1S56  in  Zanzibar  eine  Niederlassung. 

Litteratur:  F.  B.  Pearce,  Zanzibar:  Fast 
and  Present  (1920);  R'enya^  Uganda  and  Zan- 
zibar^  Handbooks  prepared  under  the  direction 
of  the  historical  section  of  the  Foreign  Office^ 
Nr.  96,  London  1920,  S.  52,  57  f.,  72,  89  f.; 
Colonial  Reports  Atinual^  Nr.  1587,  Annual  Re- 
port on  the  social  and  economic  progress  of  the 
people  of  Zanzibar  Protectorate,  igji,  London 
1932;  Ethel  Vounghusband,  G/impses  of  East 
Africa  and  Zanzibar^  London  19 10,  S.  212  ff. 
(mit  Abbildungen);  W.  H.  Ingrams,  Chronology 
and  genealogies  of  Zanzibar^  Zanzibar  1926. 
(A.  Grohmann) 

II.  Die  Suaheli-Bevölkerung. 

Suaheli  ist  ein  Name,  „der  heutzutage  allgemein 
die  Mischrasse  bezeichnet  —  d.  h.  eine  Verschmel- 
zung der  ursprünglichen  Küstenbewohner  mit  den 
aus  dem  Binnenland  herbeigebrachten  Sklaven  und 
den  Arabern  — ,  die  in  den  meisten  Küstenstadten 
und  in  Zanzibar  selbst  lebt"  (Ingrams,  S.  30;  eine 
Liste  der  im  folgenden  erwähnten  Hauptstämme 
auf  S.  220).  Das  Wort  ist  offenbar  von  Sawähil 
(l'l.  von  Sä/iit)  abgeleitet,  einem  seit  frühester  Zeit 
von  arabischen  Schriftstellern  gebrauchter  Name 
zur  Bezeichnung  der  Ostküste  Afrikas,  aber  es  ist 
ungewiss,  wann  es  zuerst  auf  die  Bevölkerung 
angewandt  wurde,  die  gewöhnlich  ZandJ  genannt 
wird.  Strandes  (S.  161)  weist  darauf  hin,  dass  der 
Name  „Suaheli"  in  den  portugiesischen  Berichten 
überhaupt  nicht  vorkommt.  Die  Mischrasse  ent- 
stand bereits  zu  Beginn  der  christlichen  Zeitrech- 
nung, wahrscheinlich  schon  früher,  da  der  Autor 
des  Periplus  es  als  Tatsache  hinstellt,  dass  arabische 
Kaufleute  sich  an  der  Küste  niederliessen  und  ein- 
geborene Frauen  heirateten  (Schoff,  S.  28).  Von 
den  nachislämischen  Ansiedlungen  ist  die  nörd- 
lichste anscheinend  die  älteste ;  Pate  wurde,  wenn 
die  Überlieferung  verlässlich  ist,  im  Jahre  69  (689) 
gegründet.  Die  Suaheli  halten  wohl  allgemein  dieses 
nördliche  Gebiet  für  ihr  eigentliches  Heimatland 
[nchi  ya  asili)  und  betrachten  die  Dialekte  von 
Larau  und  Mombasa  in  gewissem  Sinne  als  klas- 
sisch. Die  Sprache  der  älteren  Dichtungen,  welche 
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der  modernen  Poesie  zugrunde  liegt,  heisst  Kitigoä  I 
und  soll  in  der  Gegend  von  Malindi  gesprochen 
worden  sein  (Sleere  2).  Nach  Duarte  Barbosa  spra- 
chen die  „Mauren"  Kilwa's  arabisch,  und  das  taten 
auch  weiterhin  die  jüngsten  Einwanderer  und  jene 
arabischen  Familien,  die  diese  Abstammung  rein 
erhalten  haben ;  aber  mit  der  Verbreitung  der 
Sklaverei  und  der  Zunahme  der  Mischlinge,  wovon 
viele,  wenn  nicht  die  meisten,  den  Stand  von 
Freien  erlangten,  entstand  allmählich  eine  Sprache, 
die  in  ihrem  Aufbau  afrikanisch,  aber  im  Wort- 
schatz stark  vom  Arabischen  beeintlusst  war.  Diese 
Sprache  war  natürlich  örtlich  verschieden,  je  nach 
den  Stämmen,  mit  denen  die  arabischen  Kolonisten 
besonders  in  Berührung  kamen  oder  aus  denen 
ihre  Sklaven  stammten;  aber  es  ist  klar,  dass  diese 
grösstenteils,  wenn  nicht  alle,  Bantu  sprachen. 
Tatsache  ist,  dass  nach  der  Lamu-Überlieferiing 
die  von  den  ersten  Kolonisten  auf  der  I'ate-lnsel 
angetroffenen  Eingeborenen  Waboni  waren,  ein 
Jägerstamm,  der  heute  noch  die  Wälder  des  Tana- 
Tals  bewohnt,  keine  Bantu-Sprache  spricht  und  von 
dem  man  bisher  sehr  wenig  Nachrichten  besitzt. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  lässt  sich  im  Suaheli 
anscheinend  keine  Spur  der  Boni-Sprache  entdecken. 

Es  ist  klar,  dass  kein  bestimmter  „Suaheli"- 
Stamm  vor  und  frei  von  den  oben  genannten 
fremden  Einflüssen  bestand  —  arabischen,  per- 
sischen (womöglich  vorislämisch,  aber  sicher  min- 
destens seit  der  Gründung  Kilwa's  im  Jahre  975 
n.  Chr.;  Ingrams,  S.  76,  126;  Hollis,  S.  275,  282), 
vielleicht  auch  indischen  und  indonesischen.  —  Ein 
Suaheli  unserer  Tage  kann  ein  reinrassiger  Afrika- 
ner ohne  irgendwelchen  arabischen  oder  sonstigen 
fremden  Einschlag  sein. 

Wie  zu  erwarten,  gibt  es  keinen  körperlichen 
Gemeintyp,  aber  fast  alle,  ausgenommen  eine  kleine 
Anzahl  reiner  Araber,  weisen  bestimmte  afrikanische 
Züge  auf.  Innerhalb  derselben  Familie  können  ver- 
schiedene Schattierungen  in  der  Hautfarbe  vorkom- 
men, während  einige  wolliges  und  andere  gewelltes 
oder  glattes  Maar  haben.  Burton's  Schilderung 
(S.  414  ff.)  sieht  fast  wie  eine  Karikatur  aus,  und 
das  gilt  noch  mehr  von  seiner  Beschreibung  ihres 
Charakters;  aber  er  neigte  ja  dazu,  alles  Afrikanische 
scheel  anzusehen  (vgl.  Ingrams,  Kap.  XLVII).  Alle 
Suaheli  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (Übertritte 
zum  Christentum  sind  sehr  selten)  überzeugte  Mus- 
lime, u.  zw.  gewöhnlich  Sunniten  shäfi'itischer 
Richtung;  die  Araber  sind  alle  oder  meistens  Ibä- 
diten  (Ingrams,  S.  188 — 93,  434).  Aber  wie  auch 
sonstwo  herrscht  unter  den  weniger  Gebildeten 
ein  beträchtlicher  Einlluss  des  Animismus.  In  Mom- 
basa  z.  B.  werden  Gelübde  und  Opfer  am  Grabe 
eines  als  Shehe  Djundani  bekannten  Heiligen  dar- 
gebracht, gewöhnlich  um  irgendeinem  Feinde  zu 
schaden.  Ingrams  (S.  435  ff.)  zählt  verschiedene 
abergläubische  und  magische  Gebräuche  auf  mit 
Erwähnung  (S.  501,  505)  einiger  abnormer  Vor- 
kommnisse (u.  zw.  anscheinend  gut  verbürgt),  die 
nie  befriedigend  erklärt  worden  sind. 

Die  Suaheli-Sprache  ist,  wie  schon  gesagt,  im 
Wesentlichen  afrikanisch  —  spezieil  Bantu  —  im 
Aufbau,  obgleich  man  nicht  sagen  kann,  dass  sie 
auf  irgendeiner  Bantu-Sprache  basiere.  Die  Pokomo 
im  Tana-Tal  sind  wahrscheinlich  der  Stamm,  mit 
dem  die  ersten  Kolonisten  Pate's  und  Lamu's  am 
meisten  in  Berührung  kamen,  und  sicherlich  ist 
der  Einfluss  ihrer  Sprache  auf  den  I.amu-Dialekt 
des  Suaheli  unverkennbar.  Oberllächlich  gesehen 
hat  es  den   Anschein,  als  ob  sie  der  einzige  Bantu 


sprechende  Stamm  im  Bereiche  der  nördlichen  ara- 
bischen Siedlungen  bis  zum  XVI.  Jahrh.  waren, 
als  nach  ihrer  Überlieferung  die  „Nj^ika^-Stämme 
von  „Shungwaya"  nach  Südwesten  zogen.  Jedoch 
giebt  es  keine  Belege  dafür,  dass  dieser  Ort  (der 
jetzt  zu  Italienisch-Somaliland  gehört)  ihre  ur- 
sprüngliche Heimat  war.  Jedoch  liegt  kein  Grund 
vor,  daran  zu  zweifeln,  dass  diesem  Zuge  andere, 
nicht  überlieferte  Wanderungen  von  Süden  oder 
Westen  voraufgingen.  Ingram"s  Behauptung  (S.  64), 
dass  die  im  Feripltts  erwähnten  Eingeborenen 
keine  Bantu  hätten  sein  können,  ist  kaum  haltbar; 
man  muss  sich  u.a.  vergegenwärtigen,  dass  „Bantu" 
ebensowenig  eine  Rassenbezeichnung  ist  wie  der 
Ausdruck    „englisch  sprechende   Völker". 

Die  allgemeinen  charakteristischen  Züge  der 
Bantu-Sprachen  lassen  sich  wie  folgt  zusammen- 
fassen: agglutinierender  Aufbau,  Nominalklassen 
und  F"ehlen  eines  grammatischen  Geschlechts.  Die 
Nominalklassen  im  Suaheli  sind  beträchtlich  abge- 
nutzt, was  auf  eine  lange  Entwicklung  sowie  auf 
einen  starken  fremden  Einfluss  hindeutet.  Die  ver- 
hältnismässige Seltenheit  der  „Lautbilder"  ist  auf- 
fallend, die  z.B.  im  Zulu,  Nyanja  und  Yao  so 
bemerkenswert  sind,  ebenso  die  Entwicklung  des 
Relativsatzes,  der  den  europäischen  Studenten  solche 
Schwierigkeiten  bereitet  und  in  den  primitiveren 
Formen  der  Bantu-Sprache  fehlt. 

Von  den  fremden  Bestandteilen  im  Suaheli-Wort- 
schatz nimmt  das  Arabische  unverkennliar  die  erste 
Stelle  ein.  Es  spielte  im  Suaheli  dieselbe  Kolle 
wie  das  Latein  in  den  germanischen  Sprachen, 
besonders  im  Englischen.  Wie  zu  erwarten,  sind 
viele  Wörter  Termini  technici  der  Theologie  oder 
des  Rituals,  so  Dtia^  kusali  i^kn-  ist  das  Infinitiv- 
präfix), kusudjudit^  Jtiiamti^  Hotuba  usw.  Die  Über- 
nahme solcher  Wörter  wie  Siil/ani^  Amiii^  Dola 
ist  eine  offensichtliche  Notwendigkeit;  auch  Namen 
von  Dingen,  welche  die  Araber  einführten ;  Saharii^ 
Schüssel,  Stiftii  ia  =  Topf  aus  Metall,  Orojn  = 
oberes  Stockwerk  eines  Hauses,  Djabazi  =  Segel- 
schiff  und  viele  andere.  In  einigen  Fällen  scheint 
das  Eindringen  eines  arabischen  Wortes  ganz  über- 
flüssig, wie  z.  B.  Samaki  für  das  alte  Sualehi 
Su'i  =  Fisch  (findet  sich  im  Pokomo  als  Nsuii\ 
-vasili  für  ßka  =  ankommen,  iiidi  für  iiya  = 
zurückkehren  (vgl.  Zulu:  durij)^  za)nani  für  kak^= 
vor  alters,  Mahali  für  Pantii  =  Ort.  Der  arabische 
Einfluss  auf  die  Suaheli-Grammatik  beschränkt  sich 
auf  die  Einführung  von  Präpositionen  und  Kon- 
junktionen (im  Bantu  fehlende  Redeteile),  wie  z.B. 
hatla^  lakiiii^  -uala^  {kwa)  sabalui^  billa  usw  ,  welche 
einem  empfundenen  Mangel  abhelfen  und  sicherlich 
die  litterarische  Ausprucksweise  erleichtern  dürften. 

Die  Aussprache  der  arabischen  Wörter  hat  sich 
natürlich  wesentlich  verändert,  namentlich  durch 
die  Einfügung  von  Vokalen  zwischen  zwei  Kon- 
sonanten, wie  Rizika  von  I\izk^  da  alle  Suaheli- 
Silben  offen  sind.  Einen  interessanten  Fall  bieten 
die  Wörter  Hurtifu  (^C'rf)  und  Harusi  (^C'rs), 
wo  die  Aspiration  in  vulgärer  Aussprache  an  die 
Stelle  von  '  getreten  ist  (viele  lassen  sie  aus, 
was  in  der  Tat  für  korrekter  gehalten  wird).  Sonst 
sinkt  '  zu  einer  blossen  Stimmpause  herab  oder 
wird  einfach  übergangen;  ^  wird  —  mit  Aus- 
nahme von  pedantisch  arabisch  Sprechenden  —  bis- 
weilen wie  g,  bisweilen  wie  /(  ausgesprochen.  Die 
Vokalisation  arabischer  Verben  hat  manche  Ver- 
wirrung verursacht:  riizuku  von  nizaka,  safiri  von 
safara.  Aber,  wie  Seidel  gezeigt  hat  (S.  loi), 
werden    arabische  Verben   im  Suaheli   vom  Imper- 
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fekt,  nicht  von  der  Grundform  hergeleitet.  Persische 
Lehnwörter  kommen  vereinzelt  vor,  von  denen 
einige  wahrscheinlich  schon  sehr  früh  Eingang 
fanden,  wie  z.B.  Borna,  eine  befestigte  Umwallung; 
Patnlia^  Baumwolle;  Kiboko,  Nilpferd  (aber  ur- 
sprünglich die  aus  der  Haut  dieses  Tieres  gefertigte 
Peitsche),  von  Cäbtik.  Einige  sind  wahrscheinlich 
durch  das  Arabische  gewandert,  wie  Surwali, 
Hosen;  Marujjani^  Koralle;  Bustaiii.^  Garten.  Lehn- 
wörter aus  dem  Portugiesischen  sind  nicht  zahl- 
reich:  Meza^  Tisch;  Ger/za  von  igieja^  aber  jetzt 
in  der  Bedeutung  „Fort"  oder  „Gefängnis"  ge- 
bracht; Mvinyo  von  tn/iJio  und  mehrere  im  Karten- 
spiel übliche  Wörter.  In  jüngster  Zeit  wurde  sehr 
viel  aus  dem  Englischen  entlehnt. 

Es  ist  unbekannt,  seit  wann  die  arabische  Schrift 
für  das  Suaheli  gebraucht  wird.  Keine  bisher  ent- 
deckte Handschrift  scheint  älter  als  200  Jahre  zu 
sein,  doch  konnte  ein  solches  Gedicht  wie  das 
Inkishafi^  das  nach  Taylor's  Ansicht  (Stigand,  S.  94) 
vor  1498  vetfasst  wurde,  kaum  mündlich  über- 
liefert werden  und  setzt  in  der  Tat  eine  lange 
kulturelle  Entwicklung  voraus.  Die  arabische  Schrift 
wird  noch  in  ausgedehntem  Masse  in  der  Korres- 
pondenz benutzt,  besonders  in  Zanzibar  und  den 
Städten  nördlich  Mombasa's,  obgleich  eine  zuneh- 
mende Kenntnis  des  lateinischen  Alphabets,  die  in 
Missions-  und  Regierungsschulen  erworben  wird, 
es  zu  ersetzen  strebt;  tatsächlich  ist  das  lateinische 
Alphabet   zur    Wiedergabe  der  Suaheli-Laute  auch 

besser  geeignet.  Das  persische  *_j  und  \Ji  werden 
fast  allgemein  für  p  und  /  gebraucht,  obgleich 
weniger   gebildete    Schreiber  bisweilen  i— J  und  v_S 

verwenden,   z.  B.    ^^j    oJj    für   /<'/ö,    vitii.    Ch 

(JT)  wird  manchmal  durch  (_/i,  manchmal,  beson- 
ders im  Norden,  durch  i  wiedergegeben ;  g  durch 
c,   gelegentlich  durch  — ,   und  «,  iig  durch  i.  Ein 

Nasal  vor  einem  anderen  Konsonant  (wie  in  den 
häufigen   Verbindungen  mb,  ny,  nz)  wird  gewöhn- 

lieh  ausgelassen  (so  wird  nyumba  i_a_j  geschrieben), 
aber  lui  wird  oft  durch  das  Zeichen  ,  ausgedrückt 
(jJ  für  kwendd).  Das  Suaheli  kann  also  in  ara- 
bischer Schrift  ohne  Vokalisation  nicht  gelesen 
werden,  und  auch  dann  nicht,  wenn  sie  ohne  Sorg- 
falt gesetzt  ist.  Ein  Beispiel  hierdurch  entstandener 
Verwirrung  bietet  Steere  '   (S.   6). 

Die  existierende Suaheli-Litteratur  (abgesehen  von 
der  unter  europäischer  Förderung  in  den  letzten 
zwei  Dezennien  entstandenen)  beschränkt  sich  auf 
die  Dichtung.  Die  dem  Liongo  Fumo  zugeschrie- 
bene Lyrik  geht,  wenn  sie  echt  ist,  wahrschein- 
lich bis  spätestens  ins  XIH.  Jahrh.  zurück.  Von 
den  zahlreichen  von  dem  verstorbenen  C.  G.  Bütt- 
ner gesammelten  Gedichten  wurden  drei  von  ihm 
in  der  Anthologie  veröffentlicht  und  eins  nach  sei- 
nem Tode  von  Meinhof  in  der  ZA',  11  (191 1/2). 
Die  Sammlungen  des  verstorbenen  W.  E.  Taylor 
sind  noch  nicht  herausgegeben.  Die  Poesie  wird 
noch  heute  gepflegt,  wie  es  das  jüngste  Werk 
Muhammed  b.  Abu  Bakr  b.  'Omar's  (Kidjuma)  in 
Lamu  und  Bwana  Silimu's  in  Mombasa  zeigt. 

Das  ursprünglich  von  Arabien  entlehnte  me- 
trische System  wurde  umgestaltet  entsprechend  dem 


Sprachgeist    mit    seiner  gleichmässigen  Pänultima- 
Betonung  und  seinem  Vokalreichtum. 

Man  darf  dabei  nicht  vergessen ,  dass  neben 
diesen  Erzeugnissen  bewusster  lilterarischer  Kunst 
eine  lebendige  Volksdichtung  existiert,  die  mit  der 
südeuropäischen  vergleichbar  ist.  Proben  solcher 
Volkslieder  haben  Zache,  Veiten  u.  a.  gesammelt. 
L  i  t  t  e  r  a  t  H  r  :  Siehe  den  Art.  mombasa; 
ferner;  Ingrams,  Zanzibar,  its  History  and  its 
People,  London  1931  ;  Strandes,  Die  Portugie- 
senzeit von  Deutsch-  und  Englisch-OstaJ rika.^  Ber- 
lin 1899;  Schoff,  Periplus  of  the  Erythraeaii  Sea^ 
London  1912,  §  16,  S.  28  und  .^nm.  S.  96,  99; 
Steere,  Handbook  of  Swahili^  London  1884; 
ders.,  East  African  Tribes  and  Languages.,  in 
Journal  Anlhrop.  Inst.^  I,  S.  cxLiii-CLiv  (187 1); 
Hollis,  Notes  on  the  History  of  Vumba^  East 
Africa,  in  J R  A  S,  1900  (MS.,  Bd.  III);  Bur- 
ton,  Zanzibar^  London  1872;  Seidel,  Das  ara- 
bische Element  im  Suaheli.^  in  Z,  afr.  u.  oz.  5/?'., 
1895  (S.  97);  W.  E.  Taylor,  in  Stigand,  Dia- 
lect  in  Swahili.,  Cambridge  19 15  {Introduction^ 
S.  80  ff.);  ders.,  African  Aphorisms.,  London 
1891;  Büttner,  Anthologie  der  Suaheli-Litteratur., 
Berlin  1894;  Veiten,  Prosa  und  Poesie  der  Sua- 
heli, Berlin  1907;  Zache,  in  Z.  afr.  u.  oz.  Spr.., 
1897,  S.  131,  250;  Meinhof,  in  ZA',  1911-12; 
Werner,  The  Swahili  Saga  of  Liongo  Fumo.,  in 
B  S  O  S.,  IV,  247;  ders.,  A  Traditional  Poem 
attributed  to  Liongo  Fumo.,  in  Meinhof-Fest- 
schrift., 1927;  ders.,  Native  Poetry  in  East 
Africa,    in   Africa .,    I    (192S). 

(Ai.icE  Werner) 
ZAR  ist  im  Arabischen  ein  Lehnwort  aus  dem 
Amharischen,  da  der  volkstümliche  Glaube  an  die 
Z«r-Geister  von  Abessinien  in  die  islamische  Welt 
kam.  Ähnliche  Vorstellungen  von  Geistern,  die 
zeitweise  Menschengestalt  annehmen  können,  sind 
in  verschiedenen  muslimischen  Ländern  Asiensund 
Afrikas  anzutreffen,  wo  sie  besondere  Namen  ha- 
ben :  z.  B.  Brat  (Nigeria  und  Tripolitanien)  oder 
Amok  (Malaiischer  Archipel).  Dieser  Artikel  jedoch 
beschäftigt  sich  nur  mit  den  Zür-Gebräuchen,  die 
man  mit  diesem  Namen  in  Ägypten,  Hidjäz 
und  'Oman  aus  Abessinien   übernahm. 

In  Abessinien  selbst  ist  der  Name  Zar 
nicht-semitischer  Herkunft.  Zar  ist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit von  dem  Namen  der  höchsten  Gott- 
heit der  heidnischen  Kushiten  abgeleitet,  von  dem 
Gott-Himmel,  der  im  Agau  (Eilen):  DJär  und  in  den 
Sidama-Sprachen  (Kaffa);  Yard  oder  (Buoro):  Darö 
genannt  wird.  Der  alte  heidnische  Gott  wurde  im 
christianisierten  Abessinien  zu  einem  bösen  Geist; 
auf  diese  Weise  gingen  die  animistischen  Gebräuche, 
die  sich  im  kushitischen  Heidentum  nur  auf  die 
geringeren  übermenschlichen  Wesen  bezogen, 
in  das  abessinische  Christentum  über  (und  dann  in 
den  Isläm)  mit  dem  Eigennamen  des  Gott-Himmel, 
der  so  auf  eine  tiefere  Stufe  herabgedrückt  wurde. 
In  Abessinien  glauben  Christen  und  Muslime,  dass 
der  Zar  (der  besonders  in  Flüssen,  Strömen  und 
anderen  fliessenden  Gewässern  wohnt)  aus  dem 
Körper  der  besessenen  Person  durch  den  Gebrauch 
von  Amuletten  oder  Riten,  die  den  Anhängern 
beider  Religionen  gemeinsam  sind,  ausgetrieben 
werden  kann.  Während  dieser  Riten  wird  der 
Zär  beschworen,  „seinen  Namen  zu  nennen",  weil 
dieses    den  Verlust   seiner  Macht  bewirken  soll. 

Bei  den  Völkern  Süd-Äthiopiens  (Galla  und 
Sidama)  gibt  es  ausser  diesen  exorzistischen  Riten 
noch  andere  Zeremonien  mit  dem  Zweck,  den  bösen 
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Geist  zu  zwingen,  in  den  Körper  geweihter  Per- 
sonen einzugehen.  Wenn  der  böse  Geist  Besitz 
von  diesen  Menschen  ergriffen  hat,  prophezeien 
sie-  jedes  ihrer  Worte  oder  Gebärden  wird  für 
eine  Offenbarung  des  Geistes  gehalten. 

Nach  Ägypten  kamen  die  .ZiJr-Zeremonien 
wahrscheinlich  im  XIX.  Jahrhundert.  Ihr  amha- 
rischer  Name  Zar  und  ihr  exorzislischer 
Charakter  sind  ein  klarer  Beweis  für  ihren  Ursprung 
aus  dem  nördlichen  (semitischen)  Abessinien.  (Die 
arabische  Volksetymologie  bei  Zwemer  :  „ZiJ/-, 
weil  er  ein  [unheilvoller]  Besucher  ist"  hat  natür- 
lich keine  wirkliche  Grundlage).  Die  exorzistische 
Zeremonie  wird  oft  von  einer  Frau  geleitet:  der 
Shaikha  oder  ^Äiifat  al-Sihka.  Der  Geist  muss 
nach  dem  Orte  seiner  Herkunft  verschieden  be- 
handelt werden  (man  unterscheidet  Geister  aus 
Kairo,  Oberagypten,  dem  Sudan  usw.).  Darum  muss 
man  sich  „die  richtige  Melodie,  den  richtigen  Ge- 
sang und  die  richtigen  Kleider"  verschaffen;  denn 
alle  diese  Dinge  sind  für  die  Kairiner,  sudanesischen 
usw.  Geister  verschieden.  Die  Gesänge  werden  von 
kleinen  Trommeln  und  Tänzen  begleitet.  Ein  Ge- 
flügelopfer wird  dem  Geiste  gewöhnlich  dargebracht. 
Die  Zeremonie  kann  in  besonderen  Fallen  viele 
Nächte  andauern.  Flugschriften,  welche  die  Zar- 
Gebräuche  verurteilen,  wurden  in  Kairo  gedruckt. 
In  den  H  i  dj  ä  z  wurde  der  Zär-Glaube  nach 
Snouck  Hurgronje  durch  abessinische  Sklaven  ein- 
geführt. Er  hat  dieselben  charakteristischen  Merk- 
male wie  in  Ägypten  und  ist  unter  den  niekka- 
nischen  Frauen  weit  verbreitet.  Die  Shaikha^  welche 
die  Riten  leitet,  versucht,  die  Nationalität  des  Zär 
zu  erfahren,  indem  sie  ihn  befragt  entweder  in 
Vulgär- Arabisch  oder  in  einer  besonderen  Zäi- 
Sprache,  die  nur  eingeweihten  Personen  bekannt  ist. 
Auf  dieselbe  Weise  ist  der  Zär  nach  'Oman 
gelangt.  Ein  Plural  (Ziräri)  des  Namens  Zär  in 
den  Dialekten  'Omän's  scheint  anderswo  unbekannt 
zu  sein. 

Nur  in  Somaliland  finden  wir  neben  den 
exorzistischen  Riten  noch  andere  Zeremonien,  welche 
die  Inkarnation  des  Geistes  (im  Somali  .Sä;-  genannt) 
bewirken  sollen;  vgl.  somaliland. 

Lilleratur:  C.  Conti  Rossini,  Note  sugli 
Agau,  in  GSAI,  XVIII  (1905);  E.  Cerulli 
Note  ml  movimento  miisiilmano  in  Somalia,  in 
/ISO,  X;  ders.,  Etiopia  Occidctitah\  II,  Rom 
'933!  P-  Kahle,  Zär-Beschwortirigen  in  Egypteri, 
in  /f/.,  III  (191 2),  I — 41  ;  ders.,  Zum  Zär, 
a.a.O.,  S.  189 — 90;  S.  Zwemer,  T/ie  Influetice 
of  Animism  in  Islam,  London  1920  (besprochen 
von  G.  Levi  Della  Vida,  in  Bilyclinis,'^  [1921], 
75 — 79);  Snouck  Hurgronje,  Mekka,  II,  1889, 
S.  124 — 28  (englische  Cbers.  von  J.  H.  Mona- 
han, Leiden  1931,8.  100 — 3);  M.  A.  Z.  Aescoly, 
Lcs  noms  magiques  dans  les  apocryphes  chretiens 
des  Elhiopiens,  in  JA,  CCXX  (1932). 

(Enrico  Cerulli) 
ZARANDJ,  eine  Stadt  in  Persien,  ehema- 
lige Hauptstadt  und  bedeutendste  Stadt  von  Si- 
djistän,  etwa  zehn  Tagemarsche  südlich  von  Herät 
in  einer  von  Kanälen  durchzogenen  Wüste,  die 
vom  Flusse  Hindmend  (Hilmend)  abgeleitet  sind. 
Nach  einem  Angriff  durch  al-Rabi^  b.  Ziyäd  al- 
Härithi  (30  =  651)  überliess  dieser  sie  dem  Satrapen 
l'arwiz  gegen  Lieferung  von  zweitausend  Sklaven, 
von  denen  jeder  eine  Schale  Gold  trug.  Nach 
zweieinhalb  Jahren  wurde  alRabi'  durch  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Samura  abgelöst,  welcher  den  Satra- 
pen   in    der    Zitadelle    belagerte    und    gegen    zwei 


Millionen  Dirham  und  zweitausend  Sklaven  Frieden 
schloss.  Sie  war  einstmals  befestigt  und  von  einem 
Graben  umgeben,  ebenso  die  Vorstadt,  und  hatte 
fünf  eiserne  Tore:  das  alte  und  das  neue  Tor 
nach  Färs  zu  im  Westen,  das  Karköye-Tor  nach 
Khoräsän  zu  im  Norden,  das  Nishak-Tor  nach 
Bost  zu  und  das  al-Ta'äm-Tor  nach  den  Dörfern 
hin.  Die  Häuser  waren  Gewölbebauten  aus  Back- 
steinen {ÄzädJ  ma'küda),  denn  das  Holz  wurde 
hier  von  den  Termiten  zerstört.  Palast  des  Saffä- 
riden  Va'küb  b.  Laith  und  seines  Bruders  'Amr; 
im  Innern  der  Stadt  ein  Gebäude,  das  Arg  (Festung, 
ArA)  genannt  wird;  dies  war  das  von  'Amr  er- 
baute Schatzhaus;  Märkte  um  die  Hauptmoschee 
herum,  davon  einer  errichtet  von  "^Amr,  der  ihn 
als  Wakf  für  die  Moschee  gestiftet  haben  soll;  ein 
Krankenhaus,  eine  Haräm  genannte  Moschee.  Ka- 
näle im  Innern  der  Stadt.  Zwei  grosse  Bassins 
fliessenden  Wassers,  das  von  dort  in  die  meisten 
Privathäuser  und  -gärten  geleitet  wird.  Die  beiden 
Minaretts  der  Ilauptmoschee   waren  berühmt. 

Die  Stadt  wurde  im  Jahre  785  (1383)  von  Timur 
erobert  und  zerstört  und  die  Bewohner  niederge- 
macht. Ihre  Ruinen  liegen  in  der  Umgebung  der 
heutigen  Dörfer  Zähidän  (Reste  eines  Turmes) 
und  Shahristän,  an  dem  alten  Bett  eines  der  vom 
Hilmead  abgeleiteten  Kanäle,  die  seit  dem  Mit- 
telalter ausgetrocknet  sind. 

In  alter  Zeit  war  Zarandj  der  Name  der  Pro- 
vinz (Zaranka)  und  ihrer  Bevölkerung  {Zufiyyoi, 
Arrian). 

Litleralur:  Yäküt,  Mu'^djam,  II,  926  = 
Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la  Ferse,  S.  284; 
BGA,  I,  239;  II,  297;  III,  305;  Balädjiuri, 
''^  393i  394;  Übers.  Murgotten,  S.  141—44; 
Va^abi,  BGA,  VIII,  281;  Hamd  Allah  Mu- 
stawft,  S.  142;  Übers.  Le  Strange,  S.  141;  'Ali 
Yazdi,  I,  362;  Dimashki,  Übers.  Mehren,  S.  119, 
247;  H.  Rawlinson,  in  J  R  G  S,  1873,  S.  280, 
283,  2S4;  F.  Goldsmid,  Easiern  Persia,  I,  301; 
A.  H.  Savage  Landor,  Across  coveted  Lands,  II, 
228  (Plan);  Sykes,  Persia,  S.  375,  3S2,  383; 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Easiern  Caliphate, 
S.    335.  _  (Cl..   HUART) 

AL-ZARNÜDJI.  BURHÄN  AL-DlN,  arabischer 
Philosoph.  Sein  Ism  ist  unbekannt,  seine 
Lebenszeit  nur  ungefähr  bestimmbar.  Ahlwardt  stellt 
im  Berliner  Katalog  unter  Nr.  III  fest,  dass  Mah- 
mud b.  Sulaimän  al-Kaffawi  (gest.  990=  1562)  in 
seinen  A'läm  al-Akhyär  min  fiikaltä^  Madhliab  al- 
Nifmän  al-Miiklitär  unseren  Autor  in  die  1 2.  Klasse 
der  Hanafiten  setzt,  und  berechnet  danach  seine 
Lebenszeit  um  620  (1223).  Dazu  stimmt,  dass 
Eduard  van  Dyck,  Iktifä'  al-Kann'  bi-mä  hinoa 
matbu',  Kairo  1896,  S.  190  unseren  Philosophen 
in  Übereinstimmung  mit  Hädjdji  Khalifa  Nr.  3'34 
als  Schüler  des  Verfassers  der  Ifidäya  fi  Fiirü 
al-Fikh  bezeichnet,  d.  h.  des  Burhän  al-Din  'Ali 
b.  Abi  Bakr  al-I'"arghäni  al-Marghinäni  [s.  d.].  Dieser 
starb  593  (1197);  und  al-Zarnüdji  zitiert  ihn  in 
seinem  Werk  Ta'liin  al-Mnta'^al/im  in  der  Tat 
mehrmals  als  seinen  Lehrer  und  mit  der  Eulogie 
für  Tote.  Auch  die  sonst  noch  in  diesem  Werk 
angeführten  Autoritäten,  soweit  ihre  Lebenszeit 
bestimmbar  ist,  bilden  eine  Bestätigung  für  Ahl- 
wardts  Ansatz.  So  nennt  al-Zarnüdji  den  Fakhr 
al-Isläm  al-Hasan  b.  Mansür  al-Farghäni  Kädikhän 
[s.  d.],  welcher  592  (1196)  starb,  als  seinen  Lehrer. 
An  einer  anderen  Stelle  berichtet  er,  dass  der  Shaikh 
Zahir  al-Din  al-Hasan  b.  'Ali  al-Marghinäni  vor  ihm 
Verse  rezitiert  habe  (Brockelmann,   G  A  L,  I,  379 
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setzt  ihn  wohl  etwas  zu  spät  an,  da  sein  Vater  506 
(11 12)  starb  und  sein  Schüler  der  eben  erwähnte 
Kädikhän  war;  s.o.  Bd.  III,  304,  Nr.  II).  Weiter 
behauptet  er,  den  Shaikh  Fakhr  al-Din  al-I\ashänT 
eine  Geschichte  erzählen  gehört  zu  haben.  Damit  ist 
sicherlich  Abu  Bakr  Mas'üd  b.  Ahmed  {G  A  L^  I, 
375,  gest.  587^1191)  gemeint.  Schliesslich  be- 
richtet er,  da-ss  Rul<n  al-Uin  Muhanimed  b.  Abi 
Bakr  Imam  Kh^äharzäde  ihm  etwas  rezitiert  habe, 
welcher  nach  G  A  Z,  I,  42g  um  560  (1165)  gelebt 
hat.  Hält  man  alle  diese  Daten  zusammen,  so  wird 
man  zu  dem  Schluss  kommen,  die  Lebenszeit 
unseres  Autor  etwas  früher  als  Ahlwardt  anzu- 
setzen, die  AljfassuDg  seines  Werkes  aber  jeden 
falls  nach  593. 

Das  einzige  uns  bekannte  und  erhaltene  Werk 
al-Zarnüdji's,  Tallin  al-Miita''allim  Tank  al-Ta^al- 
luin^  ist  ein  kleines  Vademecum  für  Schüler,  um 
sie  die  ethische  Haltung  des  wissenschaftlichen 
Menschen  zu  lehren.  Natürlich  besteht  des  Ganze 
fast  nur  aus  Aussprüchen  Früheier,  die  aber  nicht 
ungeschickt  ausgewählt  und  in  gefälliger  Form 
dargeboten  sind.  Dies  und  die  Kürze  des  Werk- 
chens sind  die  Gründe  seiner  ungeheuren  Verbrei- 
tung, über  die  G  A  L^  I,  462  N.äheres  zu  finden  ist. 
Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  die  von  dem 
Autor  zitierten  Gewährsmanner,  soweit  sie  nicht 
dem  1.  Jahrhundert  zugehören,  fast  ausnahmslos 
Hanafiten  sind,  obwohl  der  Stoff  mit  der  Lehre 
irgend  eines  bestimmten  Madhhab  so  gut  wie  nichts 
zu  tun  hat.  —  Der  Kommentar  des  Ibn  Ismä'il  ist 
Kairo   13 11   gedruckt. 

Littcratur:  Im  Art.  selbst  angegeben. 
_   _  (M.  Pi.essnek) 

ZATI,  einer  der  bedeutendsten  osma- 
nischen  Dichter  der  klassischen  Ent- 
wicklungsperiode. Sein  eigentlicher  Name 
war  'Iwaz,  beziehungsweise  Bakhshi  oder  Vakhshi 
(nach  Latifi).  Geboren  876  (1471/2)  in  Balfkesri 
in  Karas!  als  Sohn  eines  Schuhmachers,  widmete 
er  sich  dem  gleichen  Handwerk.  Er  genoss  keiner- 
lei gelehrte  Ausbildung.  Trotz  aller  Ungunst  der 
Verhältnisse  kamen  seine  dichterischen  Neigungen 
zum  Durchbruch.  Er  war  ein  geborener  Dichter. 
Es  trieb  ilin  zur  Zeit  Sultan  Bäyezid's  nach  Kon- 
stantinopel. Da  sein  ursprünglicher  Plan,  nach 
einiger  Vorbereitung  Kädi  zu  werden,  infolge  seiner 
Taubheit  scheiterte  und  seine  Taubheit  auch  seine 
Anstellung  in  irgend  einem  Amte  hinderte,  so 
leble  er  ganz  als  freier  Dichter  und  fristete  sein 
Leben  durch  die  Belohnungen,  die  ihm  seine  Ge- 
dichte beim  Sultan  und  bei  den  Vornehmen  ein- 
brachten. Er  widmete  den  drei  Sultanen,  unter 
denen  er  wirkte,  Sultan  Bäyezid,  Selim  I.  und 
Sulaimän  al-Känünf,  verschiedene  Kasiden,  wofür 
er  Geschenke  und  sogar  ein  Lehen  erhielt,  das 
ihm  als  Nicht-Kriegsdienstleistenden  aber  später 
wieder  entzogen  wurde. 

Seinem  Talent  gelang  es,  eine  Reihe  Gönner 
und  Freunde  zu  finden  (den  Grosswezir  'Ali  Pasha, 
den  Kädi'asker  Mu'aiyad-zäde,  den  Ni.shändji-zäde 
Tädjt-zäde  Dja'fer  Celebi,  den  Defterdär  und  späteren 
Grosswezir  Piri  Pasha,  Kadri  Efendi  u.  a.).  Doch 
da  sie  der  Reihe  nach  ihr  Amt  oder  ihr  Leben 
einbüssten,  so  blieb  er  mittellos  zurück.  Deshalb 
betätigte  er  sich  als  Geomant  {^Rammäl)  und  schrieb 
Amulette  (  VVafk^  s.  d.).  Seine  Bude  hatte  er  zuerst 
im  Hof  der  Bäyezid-Moschee,  später  beim  Bad  des 
Kodja  Ibrahim  Pasha.  Dort  verkehrte  das  schön- 
geistige Konslantinopel,  darunter  die  Dichter  Kha- 
yäli,  Yahyä,   Bäki  u.  a.  Zätl  galt  eine  Zeitlang  als 


anerkannter  Führer  und  Meister.  Er  lebte  in  sehr 
dürftigen  Verhältnissen,  zumal  er  ein  Trinker  war. 
Er  galt  als  schlagfertiger  Witzt)old  und  war  trotz 
seiner  Hässlichkcit  als  guter  Gesellschafter  beliebt. 
Er  starb  im  Ramadan  953  (November  1546)  und 
liegt  ausserhalb  des  Adrianopler  Tores  begraben. 
Die  dichterische  Produktivität  Zäli's  war  ausser- 
ordentlich. Sie  war  zum  Teil  durch  die  Notlage 
bedingt,  in  der  er  sich  befand  und  die  ihn  zum 
Dichten  zwang.  Latifi  schreibt  ihm  3  000  Ghazelen, 
500  Kasiden  und  i  000  Rubä'i's  und  Kit'a's  zu. 
Doch  beschränkt  sich  nach  Zäti's  eigenen  Angaben 
die  Zahl  auf  i  600  Ghazelen  und  über  400  Kasiden 
(nach  Klnal!-zäde).  In  dem  von  Piri  (''elebi  zu- 
sammengestellten Diwan  befinden  sich  600  Ghazelen 
und   80  Kasiden. 

Zätl  schrieb  ausserdem  zwei  Mesnewi's:  Sheni' 
u-Perwä»e  {ffszeJJ)  und  Ahmed  u-Mnhmüil {A'e»tfl)\ 
ein  Shchreiign  von  Adrianopel;  ein  Fe)iickh-näme\ 
Fäl-i  Kur'än ;  Sirer-i  Nebi;  ein  Alewlüi/;  Laghuzlar 
(Rätsel),  ferner  ein  Madjma^  al-I.atß'if^  eine  Samm- 
lung von  Anekdoten  über  seine  Zeitgenossen.  Alle 
Werke  sind  ungedruckt.  Recht  selten  ist  sein  Diwan, 
von  dem  ein  Exemplar  sich  in  der  Hamldiye- 
Bibllothek  in   Konstantinopel  befindet. 

Trotz  der  fehlenden  Vorbildung  überraschen  bei 
Zäti  die  hohen  dichterischen  Eigenschaften:  der 
Schwung  seiner  Gedichte  und  die  Kraft  und  der 
Reichtum  seiner  Sprache  besonders  in  seiner  Blüte- 
zeit. Später  wird  er  schwächlich  und  gekünstelt 
und  wiederholt  sich  immer  wieder.  Neben  Ahmed 
Pasha  und  Nedjäti  gilt  er  als  Meister  in  der  An- 
wendung von  Sprichwörtern.  Viele  seiner  Worte 
sind   ihrerseits  zu  Sprichwörtern  geworden. 

Zäti  ist  der  Hauptwegebereiler  der  klassischen 
Vollendung,  die  in  Bäki  verkörpert  ist.  Nach  Ahmed 
Pasha  und  Nedjätt  ist  er  der  dritte  Begründer  der 
osmanischen  Dichtersprache.  Er  übertraf  alle  seine 
V'oigänger  an  Kraft  der  Sprache  und  dichterischer 
Konzeption.  Hervorzuheben  ist  die  Innigkeit  seiner 
religiösen  Überzeugung,  wie  sie  uns  aus  seinen 
Gedichten  entgegentritt.  Er  gehörte  dem  Wefä'- 
Orden  an. 

I.itteratur:  Latifi,  T'csfe'Y,  Konstantinopel 

1314,    S.    156— 61;  'Sehl,    Hesht  Bihisht    {Tez- 

ii'fi;),  1325,  S.   107 — 8;  Ziyä'  Pasha,  Kharäbät^ 

1292,  III,  24 — 7;  Mu'allim  Nädji,  Esänü^  1308, 

S.  141 — 42;  Aer%.^  Medjmü'^a-i  Mu'alliin^  Nr.  16, 

S.  121 — 22  ;  Thuraiyä,  SiJjill-i  ''o/Jimäm^  II,  341  ; 

Sänil,  KämTis  al-A'^läm^  III,  2224;  Shihäb  al-Din 

Sulaimän,  Ta'rikhi  Edcblyät-i  ''otJimäinye^   1328, 

S.  59-65 ;  Köprülüzäde  Mehmed  Fu'äd  und  Shihäb 

al-Din  Sulaimän,  '-Othmäitll  Ta^r'tkh-i  EJebiyätl^ 

1332,  S.  254 — 58;  F.  Reshäd,  Ta'iikh-i  Edcbiyäl-i 

'-othmäntys^  1328,  S.  232 — 45;  ders.,Ä/ä/,  Nr.  54 

in  Khatim-i  Fünüri,  II,  63 — 4;  Brusalf  Mehmed 

Tähir,  ^Olhmäull  Mit'eUißeii^  II,  i T()-n\  Ibrahim 

Nedjmi,    Ta^rikh-i    Edehtyät    Dcrslcri^     'SS^i  ^1 

75 — 7;  Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  osman. 

Dichtkunst^  II,  240 — 48;  Basmadjian,  Essai  sur 

rhistoire  de  la  litterature  tuique^  Konstantinopel 

1910,  S.  44 — 5.  (Th.  Menzel) 

ZÄTI  (Sulaimän),  süfischer  osmanischer 

Dichter    aus  Gallipoli  (nicht  Brussa,  wie  häufig 

angegeben),  Khalife  des  Shaikh  Ismä'il  Hakki.  Er 

starb    I151    (1738)    als    Püst-nisjnn  des  Khalweti- 

Klosters    in    Keshan.    Er    hinterliess  einen  Diwan 

mit    süfischen   Gedichten  und  eine   Abhandlung  in 

Versen  :  Sawänih  al-Nawädir  fl  Ma''rifat  al-'^Anä- 

sir   (beide    sind    zusammen  gedruckt);  ferner  zwei 

Prosa-Abhandlungen  :     Mes'ele-i    miitesawwifäneye 
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Djewäb-nämc   und  Mifläh   al-Masd'il  und   einige 
Kommentare. 

Littcratur:   Brusalf   Mehmed  Tähir,  '■Oth- 

männ  M'u'cllißeri,  I,  72—3;  Ihuraiyä,  Sidfill-i 

'■o/Jimäni,   II,    342;   Säml,  Kämüs  al-A^am^  III, 

2224.  (Th.  Menzel) 

ZÄWA,    Stadt    in   Persien,    in    Khoräsän, 

bei    Naisäbür.    Zu    Mukaddasi's    Zeit    war    es    ein 

Landbezirk    ohne    eine    Stadt.    Aber   später   (XIV. 

Jahrh.)    findet    man    dort    eine    schöne    Stadt    mit 

einer  Zitadelle  aus  Backstein.  Grabmal  des  Shaikh 

Kutb  al-Din  Haidar,  der  noch  im  Jahre  617  (1220) 

lebte.    Daher   stammt  der  Name  Turbat-i  Haidari, 

den    diese    Stadt    heute    triigt.    MukaddasI  erwähnt 

eine    Stadt    gleichen   Namens  bei  Ghazna  (/>  G .-}, 

III,  50,  297). 

Litterat  ur:  Yakot,  Mudjain,  II,  770, 
910  =  Barbier  de  Meynard,  Diel,  de  la  Peise^ 
S.  282;  BGA,  111,3190;  Ibn  Battüta,  Voyages, 
III,  79;  KazwinI,  Athär,  S.  251;  Hamd  Allah 
Mustawfl,  Nuzhat  al-Kulüb,  ed.  Le  Strange, 
S.  154;  Übers.,  S.  152;  F.  Goldsmid,  Eastcrn 
Persia,  S.  353 ;  Le  Strange,  The  Lands  of  tke 
Eastern  Caliphale,  S.   356.  (Gl.   Huart) 

.\L-ZAWÄWI.  [Siehe  ibn  mu'tI.] 
ZAWILA,    zwei    Städte    dieses   Namens 
in  Afrika. 

1.  Zawilat  al-MahdIya  (nach  al-Bakri:  Zu- 
waila),  vom  Fätimiden  'Ubaid  Allah  al-Mahdi  (gest. 
14.  Rabi'  I  322)  erbaut,  lag  einen  Pfeilschuss  von 
Mahdiya  entfernt,  dessen  Vorstadt  sie  bildete.  Nach 
Idrisl  gehören  beide  Städte  zusammen.  Sie  hatte 
schöne  Bazare  und  Bauten  und  ist  Sitz  vieler 
Kaufleute,  die  geschäftlich  den  Tag  über  in  Mah- 
diya zu  tun  haben.  Die  Stadt  ist  auf  allen  Seiten 
von  einer  Mauer  umgeben,  auch  an  der  dem  Meere 
zugekehrten  Seite ;  die  Landseite  ist  durch  einen 
grossen  Graben  geschützt.  Die  von  al-Mu'izz  b. 
Bädis  Sharaf  al-Dawla  (gest.  l.Shawwäl  453)  erbaute 
Stadtmauer  war  2  Meilen  lang  und  mit  eisernen 
Toren  im  Gewichte  von  I  000  Zentnern,  30  Span- 
nen hoch,  mit  6  Pfund  schweren  Nägeln  beschla- 
gen, versehen.  In  der  Umgebung  von  Zawila  liegen 
Weiler,  Schlösser  und  Maierhöfe,  die  den  Stadt- 
bewohnern gehören,  die  hier  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht treiben;  die  Hauptprodukte  sind  Gerste  und 
Oliven,  das  Ül  geht  in  die   Levante. 

2.  Zawilat  al-Südän  (nach  Idrisi:  Zäwila), 
Hauptstadt  von  Fazzän,  lo  Tage  nördlich  von 
Waddän  entfernt  an  der  der  Provinz  Afrika  zu- 
gekehrten Seite  des  Biläd  al-Südän.  Die  an  einem 
Hauptknotenpunkt  der  Verkehrswege  mitten  in 
der  Wüste  gelegene  Stadt  ist  mauerlos,  besitzt 
eine  Moschee,  Bad  und  Bazare,  hat  Palmwälder 
und  Saatfelder,  die  durch  Kamele  bewässert  «^er- 
den. Die  Muhammedaner,  die  hier  wohnen,  beken- 
nen sich  zur  ibäditischen  Sekte;  zahlreiche  Kauf- 
leute aus  Khuräsän,  al-Knfa,  al-Basra  treffen  sich 
hier.  Ausfuhrartikel  sind  Sklaven  und  Leder.  Die 
Stadt  wurde  von  'Ukba  b.  Näfi',  einem  General 
des  'Amr  b.  al-'Äs,  erobert.  Hier  liegt  der  Dichter 
Di'bil  b.  'Ali  al-Khuzä'i  begraben. 

Litt eratur:  Zu  I.:  VäkDt,  Mu'-djam,  ed. 
Wüstenfeld,  II,  961;  al-Idrisi,'  A'uzitat  al-Miish- 
fäk,  franz.  Übers,  v.  Jaubcrt,  I,  258  f.;  al-Bakri, 
Kitä/i  al-Mu^rib  fX  Utikr  Biläd  Ifiik'iya  700 
'l-Maj^rib,  ed.  G.  de  Slane,  2.  Ausg.,  Algier 
1911,  S.  29  f.;  al-Istakhri,  BGA,  I.  40,  44, 
46;  Ibn  Hawkal.  BGA,  II,  66;  al-Mukaddasi, 
BGA,  III,  246. 

Zu   2.:  al-Va'kübi,  BGA,  VII,  345;  al-IdrJsI, 


Nuzhat  al-MiishtSk,  franz.  Übers,  v.  Jaubert, 
I,  115;  Väküt,  Mu''djam,  ed.  Wüslenfeld,  II, 
960  f.;  III,  890;  IV,  911.  (A.  Grohmann) 
ZÄWIYA,  eigentlich  der  Winkel  eines  Ge- 
bäudes, bezeichnete  anfänglich  die  Zelle  des 
christlichen  Mönches  (vgl.  das  griech.  yuitlx),  dann 
eine  kleine  Moschee  oder  einen  Betraum;  die- 
sen Sinn  hat  das  Wort  heute  noch  im  muslimischen 
Orient  im  Gegensatz  zu  einer  etwas  bedeutenderen 
Moschee  {Masdjid  oder  Djämi^).  Anderseits  hat 
der  Ausdruck  Zäwiya  in  Nordafrika  einen  weit 
allgemeineren  Sinn  beibehalten  und  bezeichnet  ein 
Gebäude  (oder  einen  Gebäudekomplex)  reli- 
giösen Charakters,  das  sowohl  einem  Kloster 
wie  einer  Schule  ähnelt.  Eine  treffende  Definition 
der  maghribinischen  Zäwiya  hatte  bereits  1847 
Daumas  {^La  Kabylie,  S.  60)  gegeben,  und  sie 
scheint  heute  noch  im  wesentlichen  ziemlich  zu 
stimmen  (vgl.  das  Zitat  bei  Dozy,  Suppl.,  s.  v.). 
Man  findet  in  der  Zäwiya  alle  oder  einen  Teil 
folgender  Merkmale:  einen  Betraum  mit  einem 
Mihräb;  das  Mausoleum  eines  marabutischen  oder 
sharlfischen  Heiligen,  das  von  einer  Kuppel  {Kubbd) 
überwölbt  ist;  einen  ausschliesslich  für  die  Kor'än- 
Rezitation  bestimmten  Raum ;  eine  Maktab  oder 
Kor'änschule ;  ferner  Zimmer  für  die  Gäste  der 
Zäwiya,  Pilger,  Reisende  und  Schüler.  An  die 
Zävifiya  stösst  meist  ein  Friedhof  mit  den  Gräbern 
derjenigen  Leute,  die  zu  ihren  Lebzeiten  den  Wunsch 
äusserten,  dort  beigesetzt  zu  werden.  „Die  Zäwiya", 
so  sagt  Daumas,  „ist  alles  in  allem  eine  Religions- 
schule und  eine  unentgeltliche  Herberge;  unter 
diesen  beiden  Geschichtspunkten  hat  sie  mit  dem 
mittelalterlichen   Kloster  manches  gemein". 

Der  Begriff  Zäwiya  hat,  wie  es  scheint,  seit  dem 
Mittelalter  wenigstens  im  muslimischen  Westen 
eine  ziemlich  charakteristische  Wandlung  durch- 
gemacht ;  im  Osten  dagegen  hat  dieser  Ausdrack 
recht  schnell  eine  bestimmte  Bedeutung  ange- 
nommen, so  dass  er  nur  noch  bescheidenere  Mo- 
scheen bezeichnet  und  wird  dort  nicht  mit  den 
präzisen  Termini  verwechselt,  wie  mit  Dair,  Khä- 
nahäh  oder  Tekke,  welche  speziell  für  die  meist 
aus  der  persisch-islamischen  Mystik  stammenden 
klösterlichen  Einrichtungen  gebr.aucht  werden.  Im 
Maghrib  tritt  hingegen  der  Ausdruck  Zäwiya  ums 
XIII.  Jahrh.  als  gleichbedeutend  mit  Räbiln  auf, 
d.  i.  Einsiedelei,  in  die  sich  ein  Heiliger 
zurückzog  und  wo  er  von  seinen  Schülern  und 
religiösen  Anhängern  umgeben  lebte  (vgl.  G.  S. 
Colin,  Übers,  von  al-Bädisl's  Maksad,  in  A  M, 
XXVI  [1926],  240,  s.  v.).  Diese  2(7-('n<J  oder /"äW/«; 
fällt  in  derselben  Zeit  nicht  immer  mit  dem  Ribät 
zusammen,  einer  Einrichtung,  die  einem  anderen 
Zwecke  diente  und  vor  allem  militärischen  Cha- 
rakter hatte.  Jedoch  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Notiz  des  Schriftstellers  Ibn  Marzük  aus  Tlemcen 
(gest.  781  =  1379)  zu  beachten,  der  in  seiner 
Monographie  des  Meriniden-Sultans  Abu  '1-Hasan 
'Ali,  al-AIiisnad  al-mlnli  a!-/iasan,  das  42.  Kapitel 
den  von  diesem  Herrscher  erbauten  Zäwiya's  wid- 
met und  sagt,  die  Zäwiya's  entsprächen  dem, 
was  man  im  Osten  Kibät  oder  Khänakäh  nenne. 
Man  kann  hinzufügen,  dass  sich  in  Marokko  eben- 
falls das  Wort  Ribät  für  Einrichtungen  bezeugt 
findet,  wo  die  militärische  Tätigkeit  besonders 
darin  bestand,  den  Islam  unter  der  ketzerischen 
Bevölkerung  mit  dem  Schwerte  zu  verbreiten:  so 
war  es  im  Mittelalter  der  Fall  bei  dem  Ribät  .•\sfi 
[s.  d.  Art.  sah]  und  Sidi  Shiker  am  Wädi  Tansift. 
Die  ersten  Zäwiya-Einsiedeleien  breiteten  sich  zwei- 
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fellos  ziemlich  schnell  aus  und  werden  nicht  nur 
Orte  der  Weltflucht,  sondern  auch  Mittelpunkte 
religiösen  und  mystischen  Lebens,  wo  das  Tnsaw- 
wuf^  bisher  das  Alleingut  der  städtischen  Gelehr- 
ten, der  grossen  Masse  des  Volkes  nähergebracht 
werden  sollte.  Sie  wurden  von  nun  an  Anzie- 
hungspunkte, religiöse  Schulen  und  in  gewissem 
Masse  unentgeltliche  Gaststätten  für  Reisende,  die 
nach  geistiger  Vervollkommnung  strebten.  So  er- 
klärt sich,  dass  Ibn  Marzük  schreiben  konnte, 
wenn  er  von  den  damaligen  Zäwiya's  spricht:  „Es 
ist  klar,  dass  bei  uns  im  Maghrib  die  Zäwiya's 
dazu  dienen,  den  Wanderern  Obdach  und  den 
Reisenden  Essen  zu  geben"  [s.  auch  den  Art.  ribät]. 

Im  muslimischen  Spanien  kennt  man  keine  Zä- 
wiya's vor  der  Zeit  der  Nasriden  Granadas.  Sie 
fallen  also  in  dieselbe  Zeit  wie  die  des  Meriniden- 
Sultans  Abu  '1-Hasan,  und  ihre  Gründung  musste 
wohl  denselben  Bedürfnissen  entsprechen.  Bereits 
1903  haben  W.  und  G.  Margais  die  verlockende 
Hypothese  aufgestellt,  die  maghribinischen  Ma- 
drasa%  seien  ihrerseits  im  Geist  ihrer  Gründer,  der 
Meriniden-  und  'Abd  al-Wädiden-Herrscher  des 
XIV.  Jahrh.'s,  nur  eine  „offizielle  Anerkennung" 
der  den  Zäwiya's  angeschlossenen  Schulen.  Es  ist 
vielleicht  wohl  eher  möglich,  dass  diese  Herrscher 
durch  ihre  Gründungen  neben  den  grossen  religiösen 
Unterrichtsmittelpunkten  (in  erster  Linie  der  Djämi' 
al-Karawiyin  in  Fäs)  versucht  haben,  in  gewissem 
Masse  die  schon  in  den  Städten  und  ausserhalb 
derselben  von  den  Zäwiya-Schulen  ausgeübte  Kon- 
kurrenz zu  schwächen. 

Heute  sind  die  hauptsächlichsten  nordafrika- 
nischen Zäwiya's,  ob  sie  nun  in  den  grossen  Städten 
oder  auf  dem  Lande  liegen  —  wo  sie  übrigens 
fast  immer  kleine  städtische  Zentren  ins  Leben 
gerufen  haben  —  die  Mutterhäuser  oder  die 
Zweigniederlassungen  der  marabutischen 
oder  sharlfischen  religiösen  Bruderschaften 

[s.    TARlKA    und    SHORFÄ]. 

Ausser  ihrem  religiösen  und  intellektuellen  Ein- 
fluss  haben  die  Zäwiya's  des  muslimischen  Westens 
in  den  vom  Sitz  der  Zentralregierung  fern  abge- 
legenen Gebieten  auf  die  Bevölkerung  der  benach- 
barten Gegenden  einen  direkten  politischen 
Einfluss  ausgeübt.  Das  charakteristischste  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  die  Zäwiya  al-Dilä^  (in 
der  Gegend  von  Tädlä,  in  Zentral-Marokko,  an 
den  Ufern  des  Umm  Rabi'),  deren  Vorsteher  die 
wirre  Zeit  nach  dem  Untergang  der  saudischen 
Dynastie  (in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIL  Jahrh.'s) 
ausnutzten,  um  ihre  weltliche  Macht  über  den 
grössten  Teil  des  von  Fäs  abhängigen  Bezirks 
auszudehnen.  In  jüngerer  Zeit  kann  man  noch  die 
Berber-Zäwiya's  Iligh  in  Täzarwält  und  Ahansäl 
im  Mittleren   Atlas  anführen. 

Li  1 1  e  r  a  tu  f.  M.  van  Berchem,  Matcriaux 
pottr  un  Corpus  Inscriptionnm  Amblcaritni^  P.  I, 
Egyple^  Paris  1903,  S.  174,  244;  W.  und  G. 
Margais,  Les  Monwnents  arabes  de  Tlemccn^ 
Paris  1903,  S.  270  —  72;  G.  Margais,  Noic  stil- 
les riöäts  en  Bcrberie^  in  Melangcs  Rene  Basscl^ 
Paris  1925,  II,  395  ff.;  E.  Levi-Provengal,  Lc 
Miisnad  d'lbn  Marzük^  Paris  1925,  S.  70 — I  ; 
R.  Dozy,  Siippl.  atix  die/,  arabes.,  I,  615  — 16. — 
Über  die  heutigen  nordafrikanischen  Zäwiya's 
existieren  eine  Reihe  von  Monographien,  so: 
E.  Doutte,  Les  Maraboiits^  Paris  1900;  L.  Rinn, 
Marabouts  et  h'lu>tiaii^  Algier  1884;  O.  Depont 
u.  X.  Coppolani,  Les  canfreries  retigieuses  inusul' 
manes^  Algier   1897.        (E.  LEVi-PROVENgAL) 


ZAY,  Z\\  elfter  Buchstabe  des  arabi- 
schen Alphabets,  mit  dem  Zahlenwert  7. 
Über  seine  paläographische  Entwicklung  siehe 
ARABIEN,  Tafel  I.  Er  gehört  zu  den  Zischlauten 
(pl-Hurüf  al-asallya)  und  entspricht  dem  gleichen 
Laut  in  den  andern  semitischen  Sprachen.  Er  wird 
wie  das  englische  und  französische  «  gesprochen. 
Im  gesprochenen  modernen  Arabisch  kann  er  auch 
für  andere  Laute  der  klassischen  Sprache  stehen, 
wie  dh  und  z.  Im  Persischen  und  Türkischen  wird 
arabisches  d  oft  z  ausgesprochen. 

Litteratur:  W.  Wright,  Comparative  Grain- 
inar  of  the  Semitic  Language^  Cambridge  1890, 
S.  5^  f'S  C.  Brockelmann,  Grundriss  der  vergl. 
Grammatik  der  semitische/i  Sprachen.,  Berlin  1908, 
I,  128  ff.;  ders.,  Precis  de  lingnistique  semitique, 
Übers.  W.  Margais  und  M.  Cohen,  Paris  1918, 
S.   71;   Lisän  al-'Arab,  VII,   167. 

(A.  J.  Wensinck) 
ZAYÄNIDEN  (Bamü  Zayän  oder  Band  Ziyän  ; 
beide  Vokalisationen  Zayän  und  Ziyän  sind  klas- 
sisch; auch  Zaiyän  kommt  vor),  Berberdynastie 
der  Könige  von  Tlemcen,  die  über  den 
Zentral-Maghrib  vom  XIII.  bis  zum  XVI.  Jahrh. 
n.  Chr.  regierten  und  deren  adlige  Abstammung 
von  Idris  bestritten  wird  (vgl.  Hist.  des  Berb'eres^ 
Übers,  de  Slane,  III,  328  und  ebd.  die  Yaghmu- 
räsan  zugeschriebenen  Worte).  Es  sind  dieselben, 
welche  die  Geschichtschreiber  auch  'Abdalwädiden 
nennen  (vgl.  oben,  I,  69).  '^Abd  al-Wäd  und 
Zayän  sollen  mehrere  Jahrhunderte  voneinander 
getrennt  zwei  Vorfahren  der  Könige  von  Tlemcen 
gewesen  sein :  ersterer  hätte  vor  dem  Islam  gelebt, 
letzterer  sei  der  Vater  Yaghmuräsan's  (Ende  des 
VII.   [XIIL]  Jahrh.'s). 

Nach  Yaghmuräsan  (erster  unabhängiger  König 
der  Dynastie  seit  633^  1236)  hatten  von  dessen 
Sohn  .'\ba  Sa'id  'Othmän  I.  an  vier  Könige,  die 
alle  in  gerader  Linie  von  Yaghmuräsan  abstamm- 
ten, bis  737  (1337)  nacheinander  den  Thron  inne. 
Dann  wurde  das  Königreich  Tlemcen  zweimal 
durch  Eroberung  von  den  Meriniden  besetzt:  von 
737    bis    749    (1337—48)    und    von    753    bis  760 

(1352-59)- 

Die  erste  Zayaniden-Restauration  (749  ^  '348) 
brachte  die  beiden  Brüder  Abu  Sa'id  'Othmän  II. 
und  .^bii  Thäbit  auf  den  Thron,  während  erst  ihr 
Neffe  Abu  Hammü  I.  (der  Sohn  ihres  Bruders 
Abu  Ya'küb  Yüsuf)  im  Jahre  760  (1359)  das 
Ansehen  der  Dynastie  wiederherstellte.  Seine  Nach- 
kommen behielten  die  Macht  bis  zur  türkischen 
Eroberung  (962  =  1554)- 

Der  einzige  genealogische  Unterschied  zwischen 
den  beiden  regierenden  Zweigen  dieser  Dynastie 
besteht  darin,  dass  der  erste  Zweig  die  direkten 
Nachkommen  Yaghmuräsan's  durch  seinen  ältesten 
Sohn  'Othmän  I.  umfasst,  während  die  Glieder 
des  zweiten  Zweiges  die  direkten  Nachkommen 
durch  seinen  jüngsten  Sohn  'Abd  al-Rahmän  sind. 

Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden  —  und  auch 
durch  nichts  belegt  —  mit  Barges  {Ttemeen^  oti- 
cienne  capilale.,  S.  194  und  Hist.  des  B.  Zeiyan., 
Einleitung,  S.  XLi)  anzunehmen,  dass  nur  die 
Könige  des  zweiten  Zweiges  (von  749=  134S  an) 
den  Namen  Banü  Zayän  führten.  Alle  waren  als 
direkte  Nachkommen  Yaghmuräsan's  ebenso  Za- 
yäniden  wie  "^Abdalwädiden,  da  sie  in  gleicher 
Weise  'Abd  al-Wäd   und  Zayän   als  Ahnen  hatten. 

Was  die  Verwandtschaft  dieser  Dynastie  mit 
den  Meriniden  von  Fäs  betrifft,  so  haben  die 
muslimischen    Genealogen    sie    dadurch    herbeige- 
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führt,    dass    sie    Wasln,    den    Grossvater   '^Abd  al- 
Wäd's,    unter    den    Ahnen    Marin    b.    Wurtädjin's, 
des    Vorfahren    der    Meriniden,    figurieren    lassen 
(vgl.  besonders:  Ibn   Khaldün,  Hist.  iks  Berb.^  II, 
240;  Übers.,  IV,  25;  al-Dhakhirat  al-samya^  S.  10). 
Litteratur:    Ausser  den  in   den   Art.  'abd 
AL-wÄD  und  'audalwädiden   angeführten   Wer- 
ken  vgl.  noch  die  folgenden  seitdem  erschiene- 
nen: Ibn  al-Ahmar,  Ra-odat  al-Nisnn  fi  Dawlal 
Bam    Marin^  ed.   u.  Übers.  Gh.   Bouali  und   G. 
Margais,  Paris  1917,  mit  einer  Nisloiie  des  Ba/ni 
Zayän  de  Tlemcin  (nach  der  Übersetzung  Dozy's 
im    JA^  4.  Ser.,  III,   382—416):  al-Dhamrat 
al-saniya^  Cliionique  anonyme  des  Merlmdes^  ed. 
Moh.    Ben    Cheneb,    Algier    1921;    Alfred    Bei, 
Tlemcen  cl  ses  environs^  2.  Aufl.,  Toulouse  o.  J. 

(Alfred  Bel) 

ZÄYIRDJA,  in  Marokko  verbreitete  astrolo- 
gisch-magische Tafel,  deren  Einrichtung 
und  Gebrauch  von  Ibn  Khaldün  in  der  Miikad- 
divia  ausführlich  beschrieben  wird.  Das  Wort  wird 
mit  Zidj  [s.  d.]  in  Verbindung  gebracht;  die  ge- 
nauere Bezeichnung  ist  Zäyirdjal  al-'A/nm.  Als 
Erfinder  wird  der  Süfi  Abu  l-'Alibäs  al-.Sibti  (d.  i. 
aus  Ceuta)  genannt,  der  zur  Zeit  des  .Almohaden 
Va'küb  al-Maiisür,  also  Ende  des  VI.  (XII.)  Jahrh. 
lebte.  Die  Tafel  zeigt  auf  der  Vorderseite  ein 
System  konzentrischer  Kreise  mit  Teilungen  nach 
den  Tierkreiszeichen  und  anderen  für  die  Schick- 
salsbestimmung und  Beantwortung  von  Fragen 
wichtigen  Dingen,  dazu  ein  korrespondierendes 
System  von  Radien,  die  mit  Zahlen  und  Buch- 
staben besetzt  sind.  Auf  der  Rückseite  der  Tafel 
befindet  sich  ein  Rechteck,  das  in  55  131  kleine 
Fächer  geteilt  ist,  die  teils  leer,  teils  mit  Buch- 
staben besetzt  sind.  Dazu  gehören  noch  zwei 
Verse  von  Malik  b.  Wuhaib ,  deren  Buchstaben 
als  Ausgangselemcnte  für  die  Befragung  dienen. 
Litteratur:  Ibn  Khaldün,  Mnkaddima^ 
Übers,  de  Slane,  I,  245 — 53  und  III,  199  — 
205;   Dozy,  Suppig  s.v.  (J.   Ruska) 

ZE'ÄMET  (a.),  vulgäre  Form  für  Zfäma^  in 
türkischer  Aussprache  Zeamet  und  Ziamct:  I.  Eigen- 
schaft eines  Zifim^  2.  (Militär)-Lehen  eines  Za'^lm 
(die  andern  Bedeutungen  des  Wortes  Zc^ämet  findet 
man  in  den  arabischen  Wörterbüchern).  —  Das 
Wort  Zd"tm,  Plural  Zu'ania'^  hat  verschiedene  Be- 
deutungen angenommen,  die  sich  um  folgende  Be- 
deutung gruppieren:  „eine  Person,  die  einen  An- 
spruch erhebt,  die  sich  für  eine  oder  mehrere 
schwächere  Personen  verwendet  oder  verbürgt". 
So  bedeutet  es:  l.  „Bürge"  (Kor'än,  Diwan  des 
Imru'  al-Kais,  islamische  Rechtswerke);  2.  „Wort- 
führer einer  Gruppe  von  Personen,  oder,  in  über- 
tragenem Sinn,  von  Tieren,  die  im  Namen  dieser 
Gruppe  Ansprüche  erheben",  wie  in  den  Kasa'il 
Ikhii'än  a/-Safä',  Kairo  1928,  II,  177  (f.;  3.  „Ober- 
haupt einer  nicht-muslimischen  Gemeinschaft"  (be- 
sitzt infolgedessen  nicht  alle  bürgerlichen  Rechte). 
Kalkashandi  (.S«M  a/-A's/in^,  IV,  194)  nennt  die 
verschiedenen  „Patriarchen  der  christlichen  Ge- 
meinschaften" Zt/^amä'  Aid  al-Dliiinnia\  4.  „die 
beiden  Vorsteher  oder  Oberhäupter  der  Polizei 
oder  der  Wache  in  Kairo  und  in  Büläk",  synonym 
mit  dem  arabischen  VVäli  {al-SIlurta)  und  dem 
türkischen  Siiiasi?  (vgl.  Deny,  Sommaire  des  ar- 
chives  tiirques  du  Caire,  Kairo  1930,  S.  39,  Anm.  I 
und  2).  Diese  Beamten  überwachten  vor  allem  die 
Christen;  5.  „Ehrentitel,  den  in  Ägypten  hohe 
militärische   Führer  und  einige  fremde  muslimische 


Herrscher  erhielten"  (über  Einzelheiten  vgl.  Kai" 
kashandi,  VI,  51);  vgl.  den  dem  türkisc'^en  Fürsten 
von  Germian  gegebenen  Titel  Zn'lm  al-DJuyüsh 
(eid.,  VIII,  13);  der  Ausdruck  al-Zd^im  al-a'zam 
bezog  sich  auf  den  obersten  Imäm,  auf  den  Khalifen 
selbst  (ebd.,  V,  444  u.  448);  6.  (moderner  ägyptischer 
Gebrauch)  „Führer  einer  politischen  Partei"  (z.B. 
der  verstorbene  Zaghlül);  7.  (türkischer  Gebrauch, 
wahrscheinlich  seit  1375)  „Inhaber  eines  Militär- 
Lehens  mit  jährlichen  Einkünften  von  mindestens 
20000  Aspern  {Ak'ca  oder  Ak'ceY.  —  Diese  Be- 
deutungsentwicklung ist  vielleicht  analog  der  unter 
Nr.  5  aufgezeigten  (daher  die  Bedeutung:  „Führer, 
der  bedeutender  ist  als  ein  einfacher  Timariot"), 
wahrscheinlich  aber  hängt  sie  mit  der  Tatsache 
zusammen,  dass  der  Za"im  unter  seiner  hauptsäch- 
lich fiskalischen  Gerichtsbarkeit  Raya\  oder  Bauern 
hatte,  die  zum  grossen  Teil  Christen  waren.  Man 
weiss  auch,  dass  einige  Inhaber  von  Lehen  den 
Subasjü-Gx^&  besassen  [vgl.  d.  Art.  tim.\r,  S.  835]. 
Nun  waren  die  Siibaslß  aber  nicht  einfache  Tima- 
riolen,  sondern  Za'hn's,.  Ferner  halten  die  Suhashi, 
wenigstens  als  Polizei-Offiziere,  in  der  Hauptsache 
mit  den  Christen  zu  tun.  Übrigens  haben  wir  oben 
unter  Nr.  4  ein  weiteres  Beispiel  dafür  gesehen, 
dass  Za^im  und  Sitbashl  synonym  sind. 

Über  die  letzte  unter  Nr.  7  angeführte  Bedeu- 
tung soll  im  folgenden  die   Rede  sein. 

Einzelheiten  über  die  türkischen  Militärlehen 
im  allgemeinen  und  die  Zeamet  im  besonderen 
finden  sich  im  Artikel  TiMÄR.  Wir  wollen  nur 
hinzufügen,  dass  dieser  Artikel  von  dem  bedeu- 
tenden Gelehrten  Köprülüzade  Mehmet  Fuat  kri- 
tisiert wurde ;  dieser  macht  dem  Unterzeichner 
dieser  Zeilen  mit  Recht  den  Vorwurf,  dass  er  auf 
den  Artikel  iktä'  in  dieser  Enzyclopädie  sowie 
auf  die  Arbeiten  von  C.  H.  Becker  nicht  verwiesen 
hat  {Bizans  Müesseselerinin  Osmaiih  Miiesseselerine 
Tesiri  hakkinda  hazi  mulahazalar.^  in  Türk  Hukuk 
ve  Iktisat  Tari/ii  Mecmiiasi,  Istanbul  1931,  I, 
165-313;  Kapitel  X  dieses  wichtigen  Beitrages  ist 
dem  Timar  Sistemi  gewidmet,  S.   219-41). 

Nach  Köprülüzade  Mehmet  Fuat  ist  das  System 
der  osmanischen  Militärlehen  nicht  den  Byzanti- 
nern, sondern  den  Seldjuken  entlehnt.  Ich  hätte 
das  Vorhandensein  dieser  Lehen  bei  den  Seldju- 
ken allerdings  erwähnen  müssen  [vgl.  Art.  IICTÄ  , 
S.  4921)  unten],  und  es  ist  durchaus  natürlich,  dass 
die  Einrichtung  von  ihnen  auf  die  Osmanen  über- 
gegangen ist. 

Ebensowenig  kann  man  es  aber  von  der  Hand 
weisen,  dass  eine  so  eng  mit  dem  Boden  ver- 
knüpfte Organisation  wie  diese  mit  dem  Sturz  des 
byzantinischen  Reiches  aus  Analolien  verschwun- 
den und  einer  andern  gleichartigen  Platz  gemacht 
haben  soll.  Die  byzantinische  Organisation  hat  sich 
nicht  nur  mit  der  seldjukischen  verschmolzen,  son- 
dern hat  weiter  ihren  Einfluss  ausgeübt  auf  die 
Organisation,  welche  die  Seldjuken  in  Kleinasien 
angenommen  haben.  Das  Steuersystem  der  Timär 
trägt  sichtbare  Spuren  dieser  Tatsache.  Dieser  by- 
zantinische Einfluss  war  vielleicht  weniger  bedeu- 
tend, als  die  europ.äischen  Gelehrten  geglaubt  haben, 
denen  die  orientalischen  Quellen  nicht  ohne  wei- 
teres zugänglich  waren ;  aber  er  steht  ausser  Frage. 

Es  ist  übrigens  nicht  bewiesen,  dass  die  Orga- 
nisation der  Militärlehen  der  Seldjuken  selbst  von 
der  der  Byzantiner  nicht  beeinflusst  ist,  welche  ja 
das  höhere  Alter  für  sich  hatten  (die  Verwen- 
dung von  gepanzerten  Reitern,  cataphractarii  oder 
Djebeli.,  g'"g  sogar  auf  Rom  zurück).  Selbst  heute 
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noch  kann  man  feststellen,  wie  Kriegspraktiken 
leicht  von  einem  Land  zum  andern  entlehnt  wer- 
den ;  und  die  türkische  Militärorganisalion  hat 
schon  in  alten  Zeiten  eine  Vollkommenheit  erreiclit, 
die  ihr  gestattete,  eine  teilweise  Verbesserung  auch 
vom  Ausland  zu  übernehmen,  ohne  dass  der  Na- 
tionalstolz darunter  zu  leiden   hatte. 

Indem  wir  also  diesmal  der  Bedeutung  der  Sel- 
djuken-Organisation  Gerechtigkeit  widerfahren  las- 
sen, müssen  wir  dennoch  fordern,  dass  man  die 
byzantinischen  Gegebenheiten  in  einer  Studie  über 
die  türkischen    Timär  nicht  übersieht. 

Die  folgenden  Angaben  mögen  zur  Ergänzung 
unseres  Artikels  tImäk  dienen. 

Zii'"tm.  —  Nach  einer  handschriftlichen  Bemer- 
kung, die  der  verstorbene  Rene  Basset  in  sein 
Exemplar  des  arabisch-französischen  Wörterbuches 
von  Kazimirski  eingetragen  hat,  bedeutet  das  Wort 
Za'^'iin  auch  „Wächter,  Sträflingsaufseher"  {Ghu- 
zawät^  S.  4).  Es  wäre  zu  untersuchen,  inwieweit 
sich  dieser  Ausdruck  auf  die  Zcamet  oder  See-Lehen 
bezieht.  Dasselbe  gilt  von  dem  Worte  Zahii^  das 
zur  Bezeichnung  einer  Schiflfsgattung  im  Roten 
Meere  dient. 

Ein  türkisches  Sprichwort  sagt :  i'islü  bash":  za'"ii>i 
cacürlna  ddndü  „er  ist  gekleidet  wie  ein  Za'jin- 
Zelt" ;  vgl.  das  französische  „wie  ein  Heiligen- 
schrein"  (Tekezade  M.  Salt  [Sa'id],  Alnlar  JÖ2«, 
1312,  S.  55).  Aus  dieser  Redensart  geht  hervor, 
dass  die  Zelte  der  Za^iin  sehr  prunkvoll  waren. 

Es  gab  eine  Kopfliedeckung,  die  ZifJnn  ge- 
nannt wurde  (vgl.  Ahmet  Rasim,  Osmaiih  Tarihi^ 
S.   236  u.  473). 

Man  nannte  Za'ltn  miiteferriialart  die  Miitefer- 
rika  des  Palastes,  die  aus  den  ZaHm  (der  Provinz) 
genommen  wurden.  Vgl.  Ahmet  Refik,  Fätihiii 
Sarav?,  in  Ikdäm  vom  8.  und   12.  Juni   1923. 

Man  findet  das  Muster  eines  kaiserlichen  Berät 
zur  Bewilligung  eines  Zeamit  bei  Belin,  Du  yigime 
lies  fiefs  .  . .,  S.   109. 

Tlmär.  —  Köprülüzade  Mehmet  Fuat  {a.  a.  C, 
S.  238 — 39,  Anm.)  weist  mit  Recht  daraufhin, 
dass  im  Gegensatz  zu  dem,  was  ich  gesagt  hatte, 
das  Wort  T'imär  in  den  seldjukischen  Texten  wohl 
den  Sinn  „Zuweisung  von  Ländereien"  hat,  aber 
er  fügt  selbst  hinzu,  dass  dieser  Ausdruck  an  den 
betreffenden  Stellen  vag  ist.  Dieselbe  Ungenauigkeit 
in  der  Bedeutung  begegnet  auch  in  den  Texten, 
die  sich  auf  die  Anfänge  des  Osmanischen  Reiches 
beziehen   (vgl.  'ÄshSkpashazäde,  fassitjt). 

Zu  dem  Ausdruck  tapu  lälinak  „huldigen"  vgl. 
'Äshfkpashazäde,  ed.  Giese,  S.  68,  Z.    I5. 

Lillerattir:  Vgl.  die  Litleraturangaben  in 
den  Artikeln  iktä',  tImär  und  TlvUi..  Hinzu- 
zufügen ist:  R.  V.  Scala,  in  Ilelmholtz,  Welt- 
geschichte^ V  (zitiert  bei  Köprülüzade  Mehmet 
Fuat);  Sokolov,  Zemelmya  otnoshenya  v  Turtsii 
do  Taniimata-,  Novfy  Vostok,  Moskau  1924, 
Nr.  7  (vgl.  auch  dieselbe  Zeitschrift,  1925,  Nr.  S- 
9);  Jouannin  und  vanGaver,  Ttiiquie'yV  Viiivers')^ 
Paris  1S40,  S.  35:  zu  bedtl  djebeli;  vgl.  nichtsde- 
stoweniger: zuhnri  bedell  timar  bei  Na^imä,  V,  8 
(Ereignisse  des  Jahres  io6o);  Hammer,  G  0  R^ 
I,  392  (zu  den  von  Mehmet  I.  geschaffenen  Halb- 
lehen) ;  Histoirc  des  Tiircs  de  Chalcondyle^  Paris 
1662,  II,  Illustrationen  .  .  .  .,  Kol.  100;  J.  H. 
Seyfried,  Imper'n  Turcici  iiiiago^  das  ist  Be- 
schreibung etc.,  Sultzbach  1685,  S.  75;  W.  Björk- 
nian,  Ofen  zur  Türkenzeit.,  S.  85;  C.  Jirecek, 
La  civilisation  serbe  au  Moyen-äge,  Übers.  Eisen- 
raann,    Paris   1920;  Art.  karasI  (nach  der  Ero- 


berung von  KarasI  im  Jahre  735-36  liess  man 
den  Timarioten  ihre  Lehen);  de  la  Guilletiere, 
Ath'enes  aneienne  et  nouvelle.,  Paris  1675,  S.  354  ff., 
438;  Richard  Pocoeke  (PockocUe),  Voyages^ham. 
Cbers.,  IV,  202;  Alfio  Grassi,  Charte  Turque., 
2.  Aufl.,  Paris,  1826,  1,  104 — 34.  (J.  Deny) 
ZEIBEK,  Name  eines  türkischen  Volks- 
stammes in  der  Umgegend  von  Smyrna. 
Die  Herkunft  der  Zeibek  ist  bisher  nicht  hinrei- 
chend geklärt.  Wie  man  die  Takhtadji  [s.d.]  früher 
von  kleinasiatischen  Ureinwohnern  herleiten  wollte, 
suchte  man  den  Ursprung  der  Zeibek  in  den  Re- 
sten der  um  Tralles  sesshaft  gewesenen  Thraker. 
L^afür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  von  den 
rechtgläubigen  Türken  Gjaur  geheissen  wurden 
(Lord  Keppel,  a.  a.  0.,  II,  266).  Diese  Ansicht 
ist  ohne  Zweifel  irrig ;  vielmehr  wird  man  in 
den  Zeibek  einen  jener  VürüUenstämme  erkennen 
dürfen,  die  in  beträchtlicher  Zahl  grade  den  Westen 
Anatoliens  besiedelten  und  deren  Abstammung  im 
einzelnen  noch  der  Klärung  bedarf.  Für  die  An- 
siedelung der  Yürüken  [s.  d.]  grade  in  der  Land- 
schaft Aidin-eli  [s.  d.]  dürften  religiöse  Gründe 
mitgespielt  haben,  und  F.  W.  Hasluck  hat  in  seiner 
Studie  Heterodox  Tribes  of  Asia  Minor  (im  Jour- 
nal of  the  Royal  Anthrofol.  Institute.,  LI  [1921], 
310  ff.,  abgedruckt  in  Christianity  and  Islam 
nnder  the  Sultans.,  I,  Oxford  1929,  S.  124  ff., 
vgl.  bes.  S.  127)  auf  diese  Zusammenhänge  hin- 
gewiesen (vgl.  gleichzeitig  F.  Babinger  in  /jA,  XI 
[1921],  100  und  XII  [1922],  103).  Ältere  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  Zeibek  hat  M. 
Tsakyvoglous  in  seinem  Werkchen  rifp/  riovpouxuv 
(Athen  1891),  S.  13  ff.  und  22  zusammengestellt. 
Der  Name  wird  seiner  Bedeutung  nach  mit  dem 
griechischen  pallikari  (5raAAt)x«pi)  in  Verbindung 
gebracht  (vgl.  W.  v.  Diest,  Reisen  und  Forschun- 
gen im  nordwestlichen  Kleinasien.,  I,  27),  kaum 
mit  Berechtigung.  Ältere  Nachrichten  über  das 
Auftreten  dieser  kriegerischen  und  unbotmässigen 
Bergsippe,  die  sich  schon  durch  ihre  absonderliche 
Tracht  —  unverhältnismässig  hohe  Kopfbedeckung, 
kurze  Kniehosen,  die  den  grössten  Teil  der  Beine 
unbedeckt  lassen,  buntfarbige,  Cepken  geheissene, 
reichbestickte,  kurze  Weste  —  von  ihrer  Um- 
welt unterschieden,  liegen  bisher  nicht  vor.  Die 
frühesten  Mitteilungen  machen  die  Reisenden  des 
XVIII.  und  XIX.  Jahrh.  Es  hat  den  Anschein, 
dass  die  Zeibek  mit  den  Derebey's  [s.  d.]  um 
Smyrna,  zumal  den  Kara  'Othmän-oglilu's  [s.  d.] 
in  Verbindung  standen  und  von  diesen  als  Truppe 
verwendet  wurden.  Mit  dem  Verschwinden  dieses 
Geschlechtes  unter  Sultan  Muräd  IV.  wurde  auch 
die  Miliz  der  Zeibek  abgeschafft ;  der  osmanische 
Statthalter  Tähir  Pasha  verbot  ihnen  den  Militär- 
dienst und  gleichzeitig  das  Tragen  ihrer  auffallen- 
den Tracht.  Darüber  brach  ein  gefährlicher  Auf- 
stand unter  ihrem  Anführer  {E/e)  Kel  Mehmed 
aus,  im  Verlauf  dessen  zahlreiche  Zeibek  ihr  Le- 
ben lassen  und  der  höheren  Gewalt  weichen  mussten. 
Bis  in  die  jüngste  Zeit  herein  wurden  die  Zeibek 
als  eine  Art  Hilfspolizei  zur  Unterstützung  der 
Zabllye\  herangezogen,  die  vor  allem  fremde  Rei- 
sende zu  begleiten  pflegten.  Sie  fielen  nicht  nur 
durch  ihre  Tracht,  sondern  auch  durch  ihre  meist 
schlanken,  kräftigen  Gestalten  auf.  Nach  und  nach 
passten  sie  sich  in  ihren  Lebensgewohnheiten  und 
Sitten  immer  mehr  ihrer  Umwelt  an,  und  ihre 
malerische  Tracht  kam  immer  mehr  abhanden.  In 
der  Nachkriegszeit  kam  der  Name  der  Zeibek 
wieder  in  aller  Mund,  als  der  türkische  Staatsprä- 
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sideot  Mustafa  Kemäl  Pasha  den  Versuch  machte, 
den  eigentümlichen  Tanz  {Zeibek  ojunu')  dieses  Stam- 
mes gleichsam  als  türkischen  Volkstanz  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Lilteratiir:  Ausser  der  im  Text  genannten 
vgl.  George  Keppel,  Narrative  of  a  Jouriiey 
across  the  Balcan  usw.,  London  1831,  II,  124 
(Geschichte),  253,  263,  265,  316,  322,  339 
(über  ihre  Tracht);  Lord  Arundell,  Discoveries 
in  Asia  Minor,  London  1834,  II,  212  flf. ;  V. 
Cuinet,  La  Turqtiie  d'Asie,  III,  349  ff.  (ausführ- 
liche Angaben  auch  über  die  Gewandung  der  Zei- 
bek  mit  den  entsprechenden  Sonderausdrucken). 
Abbildungen  von  Zeibek  finden  sich  u.a. 
bei  Keppel,  a.a.O.,  Bd.  I,  Titelbild  (farbig); 
Eugen  V.  Pliilippovich,  Nikolaus  v.  Philippe- 
vich,  das  Leben  und  Wirken  eines  österreiehischen 
Oßziers,  Wien  und  Tübingen  1913,  S.  26  (falsche 
Unterschrift  „ein  Vornehmer  aus  Kleinasien"). 
Der  Zeibek  spielt  auch  im  türkischen  Schat- 
tenspiel eine  gewisse  Rolle;  vgl.  die  Abbil- 
dung 48  einer  solchen  Zeibek-Figur  bei  H.  Rit- 
ter, Karagös,  ti'irkisclie  Schattenspiele,  Hannover 
1924.  —  Weitere  Litteratur  über  den  Stamm  dei 
Zeibek  gibt  W.  Heffening,  im  Lsl.,  XIII,  251, 
wo  auch  sonstige  Abbildungen  nachgewiesen 
werden;  J.  H.  Mordtmann,  in  Vier  Vorträge 
über  Vorderasien  und  die  Türkei,  Berlin  191 7, 
S.  loi  (wonach  sich  Zeibek  auch  im  Wiläyet 
Brussa  fanden).  (Franz  Bakinger) 

ZENÄTA.  Die  arabischen  Geschichtschreiber  des 
Mittelalters  bezeichnen  mit  diesem  Namen  eine 
der  beiden  grossen  Bevölkern ngsgruppen 
in  der  Berberei.  Nach  der  erdichteten  Genea- 
logie, die  den  Rahmen  für  ihre  ethnische  Ein- 
gliederung liefert,  unterscheiden  sich  die  Zenäta 
als  Nachkommen  des  Madghis  al-Abtar  von  den 
Sanhädja,  die  von  Bernes  abstammen,  wobei  Bernes 
und  Madghis  Sohne  ein  und  desselben  Vaters,  Berr 
mit  Namen,  sind.  Andere  Theorien  bringen  die 
Zenäta  mit  einem  gewissen  Shana  oder  Djana  zu- 
sammen, der  entweder  zum  Geschlecht  Kanaans 
(Kana'än,  Sohn  Ilam's)  oder  Goliaths  (Djälüt)  ge- 
hören soll.  Der  Wunsch,  sich  einen  angesehenen 
biblischen  Stammbaum  beizulegen,  erkl.irt  genü- 
gend diesen  Anspruch,  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durch  die  Lebensweise  der  meisten  Zenäta 
gerechtfertigt  zu  werden  schien.  Während  die  mei- 
sten Sanhädja  sesshaft  waren,  lebten  die  Zenäta- 
Gruppen  meist  als  Nomaden  „nach  Art  der  Ara- 
ber", widmeten  sich  der  Kamelzucht  und  wohnten 
in  Zelten.  Man  findet  sie  über  die  ganze  Ber- 
berei hin  verstreut,  aber  besonders  in  den  Steppen 
und  Wüsten  von  Ghadämes  bis  zum  Maghrib 
al-aksä.  Der  Westen  des  Zentral-Maghrib  und  die 
benachbarten  Sahara-Gebiete  schienen  speziell  ihr 
Bereich  zu  sein  und  sollten  es  bleiben.  Von  den 
anderen  Gruppen  unterschieden  sie  sich  durch  die 
Sprache.  Die  in  den  Oasen  des  Mzäh,  Ouargla,  Oued 
Righ,  in  West-Algerien  einschliesslich  des  Ouarsenis- 
Massiv  und  in  Ost-Marokko  gesprochenen  Berber- 
dialektc  führen  noch  heute  den  Namen  Zenätlva. 
Ebenso  wie  bei  den  Sanhädja  unterscheiden  die 
Geschichlschrciber  mehrere Zenäta-„Rasscn", besser: 
mehrere  Völkerwellen,  die  nach  einem  verborge- 
nen Nomadenleben  nacheinander  ins  Licht  der  Ge- 
schichte traten,  wenn  günstige  Gelegenheiten  ihnen 
ermöglichten,  sich  in  Städten  festzusetzen  und 
Reiche  zu  gründen  oder  sich  als  Verbündete  oder 
als  Feinde  den  schon  bestehenden  grossen  Reichen 
aufzudrängen. 


Zu  den  Zenäta  der  ersten  Rasse  sollen  die 
Djaräwa.  Banü  Ifren,  Maghräwa,  Wamänü  und 
ilQml  gehören.  Die  Djaräwa  hatten  angeblich  ihren 
Hauptmittelpunkt  im  Aures,  wo  die  berühmte 
Kähina,  ihre  Königin,  im  II.  (VIII.)  Jahrh.  die 
bekannte  Rolle  in  ihrem  Widerstand  gegen  die 
arobische  Eroberung  spielte.  Als  dieser  Widerstand, 
dessen  Hauptherd  u.  a.  der  Aures  bleiben  sollte, 
die  Form  der  khäridjitischen  Häresie  annahm, 
wurde  der  Zenätastamm  Banü  Ifren  ihr  unerbitt- 
lichster Verfechter.  Der  Ifrenide  Abu  Kurra  grün- 
dete im  IL  (VIII.)  Jahrh.  ein  khäridjilisches  König- 
reich in  Tlemcen.  Im  IV.  (X.)  Jahrh.  wiegelte 
der  Ifrenide  Abu  Vazid,  „der  Mann  mit  dem  Esel", 
im  Namen  der  alten  Häresie  die  Bevölkerung  der 
östlichen  Berberei  einschliesslich  des  Aures  gegen 
die  Fätimiden-Khalifen  auf.  L'm  dieselbe  Zeit  waren 
Ifgän  (20  km  südwestlich  von  Mascara)  und  Shella, 
in  der  Nähe  des  späteren  Rabat,  der  Sitz  zweier 
Fürstentümer  der  Banü  Ifren. 

Die  einflussreichsten  Zenäta  der  ersten  Rasse 
waren  aber  Gruppen  des  grossen  Stammes  Magh- 
räwa. Unter  diesen  muss  man  besonders  die  Bann 
Khazar  nennen,  deren  Gebiet  sich  über  die  Ebenen 
Oraniens  und  Ost-Marokkos  erstreckte.  Als  Vasallen 
der  Omaiyaden  Kordovas  hielten  sie  nicht  ohne 
Mühe  das  ganze  X.  Jahrh.  und  einen  Teil  des  XL 
(IV. — V.  Jahrh.  d.  H.)  den  wiederholten  AngrifTen 
der  .Sanhädja,  den  Stützen  der  Fätimiden  in  Ifri- 
kiya,  stand.  Einer  der  Führer  der  Banü  Khazar, 
ZirT  b.  'Atiya,  hatte  sich  nach  dem  Sturz  der 
Idrisiden  in  Fäs  festgesetzt  und  behauptete  sich 
dort  bis  zur  Ankunft  der  Almoraviden  (455  =  1063). 
Das  XI.  Jahrh.  war  ebenfalls  die  Blütezeit  anderer 
kleinerer  Maghräwa-Königreiche,  wie  das  der  Banü 
Ya^lä  in  Tlemcen,  das  der  Banü  Khazrün  in  Sildjil- 
mäsa,  denen  die  almoravidische  Eroberung  ein  Ende 
bereitete. 

Infolge  dieser  Eroberung  tritt  die  Geschichte 
der  Zenäta  des  Zentral-Maghrib  in  eine  dunkle 
Epoche  ein.  Wir  wissen  von  den  Kämpfen  zweier 
Klans  derselben  Rasse,  der  Ilümi  und  Wamänü. 
Letztere  sollten  die  Almohaden  in  das  Gebiet  von 
Tlemcen  bringen. 

Die  Zenäta  gewinnen  erst  wieder  eine  geschicht- 
liche Bedeutung  mit  dem  Niedergang  der  Nach- 
folger 'Abd  al-Mu^nin's.  Dann  treten  die  Zenäta 
der  „zweiten  Rasse"  auf,  die  als  ein  Teil  der 
Gruppe  der  Banü  Wäsin  angesehen  werden,  welche 
der  Vorstoss  der  arabischen  Nomaden  (Banü  Hiläl), 
der  anfänglichen  Herren  Ifrikiya's,  nach  dem  Westen 
und  zwar  in  den  Süden  Oraniens  und  Marokkos 
zurückgedrängt  hatte.  Im  Laufe  der  ersten  Hälfte 
des  Vli,  (XIII.)  Jahrh. 's  entriss  der  Zenäta-Stamm 
Banü  Wäsin,  kurz  zuvor  noch  Nomaden,  den  Almo- 
hoden  den  Zentral-Maghrib  und  den  Maghrib  al- 
aksä;  die  Meriniden  gründeten  das  Königreich  Fäs, 
die  'Abd  al-Wädiden  das  K<migreich  Tlemcen. 
Letztere,  die  sich  auf  dem  traditionellen  Boden  der 
Zen5t,i-Slämme  befanden,  hatten  viel  Mühe,  die 
Angehörigen  ihrer  eigenen  Rasse  im  Zaume  zu 
halten,  besonders  die  Banü  Tütjjin.  Diese  waren 
zw.ar  in  den  Ebenen  sehr  geschwächt  und  zu 
Leibeigenen  der  nomadisierenden  .'\ raber  geworden, 
waren  aber  im  Ouarsenis  noch  ziemlich  mächtig 
und  lebten  dort  als  Sesshafte.  Ihre  Nachkommen 
sollen  in  diesem  Gebirgsmassiv  noch  anzutreffen 
sein.  Der  Name  des  von  ihnen  gesprochenen  Ber- 
berdialekts bewahrt  allein  noch  die  Erinnerung  an 
die  Glanzzeit  der  Zenäta. 

Litteratur:    Ibn    Khaldün,    Histoire   des 
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Berbhcs^  Text,  I,  529  ff.;  II,  I  ff.;  Übers,  de 
Slane,  III  und  IV;  Mafäkhir  al-Baihar,  ed. 
Levi-Provengal,  1933;  al-Bakri,  ed.  und  Übers. 
de  Slane,  passiin ;  Idrisl,  Descr.  de  V Afi  iquc  et 
de  V Espagne^  ed.  Dozy  und  de  Goeje,  S.  57-8; 
Übers.,  .S.  65-6;  Fouruel,  Z«  Berbers^  Paris  1875  ; 
G.  Margais,  Les  Arabts  en  Berbirie  du  XJ'«" 
au  XI V'"^  sikie^  Paris  1913;  R.  Basset,  Etüde 
siir  la  Zaiiatia  du  Mzab^  de  Ouargla^  de  VOued 
Righ ;  ders.,  Etüde  sur  la  Zenatia  de  VOuai- 
senis  et  du  Maghrcb  central  {Pulilicalio/is  de 
l'Ecole  des  Lettres  d'Alger^  XII  [1892],  XV 
[1895]).       _  (G.   Marc;ais) 

ZENDE-RUD,  einer  der  Hauptflüsse  des 
mittleren  Persiens.  Seine  Quelle  liegt  etvv.i 
140  km  westlich  von  Isfahän  in  der  Provinz  '.^rab- 
istän  (Khüzislän)  und  zwar  in  dem  zu  den  Bakh- 
tyäri-Bergen  gerechneten  Zardeh-Küh,  dem  „gelben 
Gebirge"  (so  nach  den  in  ihm  befindlichen  gelben 
Kalksteinfelsen  genannt),  in  welchem  auch  der 
Kärün  [s.  d.],  der  grösste  Fluss  Südpersiens,  ent- 
springt. Nach  seinem  Austritte  aus  der  Alpenregion 
bewässert  der  Zende-Rüd  die  Landschaft  Isfahän, 
nach  der  er  auch  häufig  den  Namen  Isfahän-Rüd, 
„der  Fluss  von  Isfahän",  führt  und  mündet  unge- 
fähr 130  km  ostsüdöstlich  von  Isfahän  in  einen 
grossen,  sumpfigen  Salzsee,  namens  Gäo  Khäneh. 
Nach  der  irrigen  Annahme  arabischer  und  persischer 
Geographen  des  Mittelalters  soll  dieser  Fluss  sich 
in  einem  unterirdischen  Laufe  fortsetzen  und  ca. 
60  Farsakh  (==  ca.  300  km)  von  der  Versickerungs- 
stelle  entfernt  wieder  an  der  Oberfläche  erscheinen 
und  sich  schliesslich  in  das  Meer  ergiessen;  schon 
Hamd  Allah  Mustawfi  hält  diese  Behauptung  für 
unglaubwürdig;  vgl.  dazu  Schwarz, «.«.0.,  111,216—7. 
In  der  Stadt  Isfahän  trennt  der  Zende-Rüd  die 
eigentliche,  an  seinem  Nordufer  liegende  Stadt  von 
ihrer  südlichen  Vorstadt,  Djulfa  [s.  d.]  oder  Neu- 
Djulfa.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  stellen 
drei  monumentale  Brücken  her;  s.  dazu  oben,  II, 
565  und  vgl.  z.  B.  auch  die  Schilderungen  von 
Ouseley,  a.a.O.;  Stack,  a.a.O.,  S.  23;  C.  J.  Wills, 
I/i  the  Land  of  tlie  Lion  and  Sun  (London  1883), 
S.  194  f.;  J.  Dieulafoy,  La  Perse.^  la  Chaldee  et  la 
Siisiane  (Paris  1887),  S.  154 — 5;  J.  Bassett, /■<•«/«, 
the  Land  of  the  Imams  (London  1887),  S.  154 — 5  ; 
Curzon,  a.  a.  O.,  II,  44 — 50  und  E.  Aubin,  La 
Ferse  d'aitjourd'hui  (Paris  1908),  S.  289. In  Isfahän 
ist  während  der  Sommermonate  das  Bett  des  Flusses, 
der  stark  für  Irrigationszwecke  herangezogen  wird, 
oft  ganz  trocken.  Im  übrigen  bedarf  das  Flusssystem 
des  Zende-Rüd,  speziell  in  seinem  oberen  Teile, 
noch  genauerer  geographischer  Erforschung;  für 
den  Oberlauf  beachte  besonders  Stack,  a.a.O.,  II, 
23,   84   f.   und   Bishop,  a.  a.  O. 

Der  Name  Zende  (Zinda)-Rüd  (vgl.  auch  VuUers, 
Lexic.  Persico-Latin.,  1,151,152)  bedeutet  „Lebens- 
fluss" ;  gebräuchlicher  ist  heute  die  Namensform 
Zäyinde  (Zäyende)-Rüd  =^  »der  Leben  spendende 
Fluss",  d,  h.  wohl  der  (das  Land)  belebende  oder 
befruchtende.  Daneijen  findet  sich  in  früherer  Zeit 
auch  die  Benennung  Zarin-Rüd  ^  „Goldfluss" ; 
über  den  Grund  dieser  Bezeichnung  ist  nichts  Zu- 
verlässiges bekannt;  man  beachte,  dass  ein  Tal 
ganz  nahe  dem  Ursprünge  unseres  Flusses  Zarin- 
Tal  heisst  (vgl.  Bishop,  a.  a.  O.,  I,  269). 

Litteratur:  J.  Chardin,  Journal  des  voyages 
en  Perse  (Ausgabe  von  Langles,  Paris  l8n), 
VII,  275—84;  W.  Ouseley,  Travels  in  the  various 
countries  of  the  Z'ai/ (London  1829),  III,  II — 8 
(gibt  auch  Nachrichten  eines  einheimischen  Ge- 


währsmannes); E.  Stack,  Si.x  Month  in  Persia 
(London  1882),  II,  S.  23,  24,  46  f.,  84  f.;  Hishop, 
Journeys  in  Persia  and  Koordistan  (London 
1891),  I,  258,  269  f.;  II,  1-9  f.;  K.  Ritter,  Erd- 
kunde., IX,  22  f.;  Curzon,  Persia  and  the  Persian 
Question  (London  1892),  II,  25,  44 — 50,  284, 
315 — 17;  G.  le  Strange,  The  Lands  of  the  Lastern 
Caliphttte.,  (Cambridge  1905),  S.  263 — 7;  P. 
Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  nach  deti  arabischen 
Geographen  (Leipzig  1896  f.),  III,  216 — 17;  IV, 
457 — 5_9  (s.  auch  den  Inde.\).  (M.  Streck) 
ZENGI,  'Imäd  al-DIn  b.  Kasim  al-Dawla 
Aksonkor  p.  'Abd  Allah,  Atäbeg  von  al- 
Mawsil  und  einer  der  hervorragendsten  Emire 
in  der  SeldjDkenzeit.  Sein  Vater  Aksonkor  al- 
Hädjib  („der  Kämmerer"),  ein  türkischer  Mamlük 
im  Dienste  des  Sultans  Malikshäh  [s.d.],  hatte  von 
ihm  die  Stadt  Halab  als  Lehen  erhalten;  als  aber 
Aksonkor  sich  nach  dem  Tode  Malikshäh's  gegen 
dessen  Bruder  Tutush  [s.  d.]  auflehnte,  wurde  er 
gefangen  genommen  und  getötet  (487  =  1094), 
wodurch  der  damals  erst  zehnjährige  Zengi  auch 
der  Ländereien  seines  Vaters  verlustig  ging,  die 
in  die  Hände  Tutush's  und  der  mit  ihm  verbün- 
deten Emire  fielen.  Unter  den  folgenden  Fürsten 
von  al-Mawsil  zeichnete  sich  Zengi  mehrfach  aus, 
weshalb  er  im  Jahre  516  (1122/3)  von  dem  Prä- 
fekten  von  BaghdSd  Aksonkor  al-Bursuki,  der 
damals  über  den  ganzen  'Irak  zu  gebieten  hatte, 
zum  Statthalter  von  Wäsit  ernannt  wurde,  wozu 
in  der  Folge  auch  die  Präfektur  von  Basra  kam. 
Im  Jahre  518  ( II 24/5)  wurde  Aksonkor  von  Bagh- 
däd  nach  al-Mawsil  versetzt,  aber  schon  im  Dhu 
'1-Ka'da  520  (November  1126)  erlag  er  den  Dol- 
chen der  Assassinen,  denen  er  als  eifriger  Anhän- 
ger des  Khalifen  und  der  Seldjüken  verhasst  war. 
Im  folgenden  Jahre  starb  auch  sein  Sohn  Massud, 
wahrscheinlich  von  einem  der  syrischen  Fürsten 
vergiftet,  mit  denen  er  in  Fehde  lebte.  Als  Erbe 
der  Statthalterschaft  von  al-Mawsil  erschien  jetzt 
ein  minderjähriger  Bruder  Mas'üd's,  dessen  An- 
sprüche vom  Kommandanten  in  al-Mawsil,  einem 
Mamlüken  Aksonkor's  namens  al-Djäwali,  unterstützt 
wurden.  Als  er  zu  diesem  Zwecke  den  Kädi  von  al- 
Mawsil  und  einen  Kämmerer  Aksonkor's  nach  Bagh- 
däd  schickte,  um  dem  Sultan  Mahmud  den  jungen 
Bruder  Mas'üd's  zu  empfehlen,  wurden  die  beiden 
Gesandten,  denen  die  Pläne  al-Djäwali's  keines- 
wegs unbedenklich  erschienen ,  von  einem  Ver- 
wandten Zengi's  für  diesen  gewonnen,  worauf  Zengi 
zum  Statthalter  von  al-Mawsil  ernannt  wurde  und 
im  Ramadan  521  (Sepember/Oktober  11 2 7)  seinen 
Einzug  in  die  Stadt  hielt.  Dann  übergab  ihm  der 
Sultan  seine  beiden  Söhne  Alp  Arslän  und  Far- 
rukhshäh  zum  Erziehen,  weshalb  Zengi  den  Titel 
Atäbeg  erhielt.  Noch  in  demselben  Jahre  nahm 
er  von  Djazirat  Ibn  'Omar,  Nasibin,  Sindjär  und 
Harrän  Besitz.  Im  Muharram  522  (Januar  1128) 
bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Halab  [s.  d.],  wo 
völlige  Anarchie  herrschte,  bis  Zengi  erschien  und 
die  Ordnung  wiederherstellte.  Im  folgenden  Jahre 
brachte  er  verräterischerweise  Hamät  [s.  d.]  unter 
seine  Gewalt;  dagegen  misslangen  seine  Absich- 
ten auf  Hims  und  Damaskus.  Unter  seinen  übri- 
gen Unternehmungen  in  dieser  Periode  verdient 
besonders  die  Einnahme  und  Zerstörung  der  von 
den  Kreuzfahrern  besetzten  Burg  al-Athärib  zwi- 
schen Halab  und  Antäkiya  erwähnt  zu  werden. 
Im  Wettstreit  um  das  Sultanat  zwischen  dem  Sel- 
djokenfürsten  Mas'üd  b.  Muhammed  [s.  d.]  und 
seinem    Bruder    Seidjak   hielt    es    Zengi    mit    dem 
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ersteren  (526  =  1131/2),  und  als  der  Oheim  der 
beiden  Brüder  Sandjar  [s.  d.]  seine  Oberhoheit 
geltend  machen  wollte,  verband  er  sich  mit  Zengi 
und  Uul)ais  b.  Sadaka  [s.  d.].  Die  Angriffe  der 
beiden  letzteren  auf  Haghdäd  blieben  jedoch  er- 
folglos, und  ebensowenig  gelang  es  dem  Khalifen 
al-Mustarshid,  sich  der  Stadt  al-Mawsil  zu  bemäch- 
tigen, obgleich  er  sie  drei  Monate  lang  lielagerte 
(527  :=  1 132/3).  Als  sein  Nachfolger  al-Räshid 
sich  mit  Sultan  Mas'üd  überwarf,  trat  Zengi  auf 
die  Seite  des  ersteren,  Hess  sich  aber  dann  über- 
reden, in  die  Entthronung  al-Räähid's  einzuwilligen 
und  al-Muljtafi  zu  huldigen.  Im  Jahre  531  (1137) 
wandte  sich  Zengi  nach  einer  mehrmonatigen  er- 
folglosen Belagerung  von  Hirns  gegen  die  Festung 
Ba'rin  (Monsferiandus).  Der  christliche  Komman- 
dant rief  König  Fulco  von  Jerusalem  zu  Hilfe, 
dieser  wurde  aber  geschlagen,  und  BaSin  musste 
kapitulieren.  Dann  erschien  ein  neuer  Gegner  auf 
dem  Kriegsschauplatze,  nämlich  Kaiser  Johannes  II. 
von  Konstantinopel,  der  zunächst  den  empöreri- 
schen Fürsten  Leo  von  Kleinarmenien  und  dessen 
Bundesgenossen,  den  Fürsten  Raimond  von  Antio- 
chien,  zum  Gehorsam  zu  zwingen  beabsichtigte, 
sich  aber  nach  Herstellung  des  Friedens  mit  den 
Befehlshabern  der  Kreuzfahrer  verbündete.  Nach- 
dem er  die  Festung  Buzä'^a  genommen  hatte, 
zog  er  gegen  Halab,  verzichtete  aber  bald  auf 
seinen  Plan,  diese  Stadt  durch  eine  langwierige 
Belagerung  zu  bewältigen,  und  wandte  sich  gegen 
Shaizar.  Da  aber  die  Bewohner  sich  tapfer  ver- 
teidigten, nahm  der  Kaiser  die  Friedensbedingun- 
gen des  Kommandanten  an  und  zog  sich  nach  An- 
tiochien  zurück  (Ramadan  532  =  Mai/Juni  1138), 
von  Zengi  verfolgt,  der  viele  Gefangene  und 
grosse  Beute  machte.  In  demselben  Jahre  üljerliess 
ihm  der  Herrscher  von  Damaskus  Shihäb  al-Din 
Mahmud  nach  langen  Verhandlungen  die  Stadt 
Hirns.  Im  Dhu  '1-Ka'da  533  (Juli  1 139)  unternahm 
Zengi  einen  Kriegszug  gegen  Baalbek;  nach  kräf- 
tigem Widerstand  musste  die  Besatzung  kapitulie- 
ren und  wurde  zum  grössten  Teil  niedergemetzelt, 
obgleich  Zengi  ihr  freien  Abzug  versprochen  hatte. 
Das  stetige  Ziel  seiner  Anstrengungen  blieb  im- 
merhin das  reiche  Damaskus,  und  im  Rabi'  I  534 
(Oktober/November  1139)  begann  er  die  Stadt  zu 
belagern.  Der  Fürst  von  Damaskus  Djamäl  al-Din 
Muhammed  war  nicht  abgeneigt,  Hims  und  Baalbek 
gegen  Damaskus  einzutauschen,  konnte  aber  nach 
dem,  was  in  Baalbek  passiert  war,  Zengi  nicht 
recht  trauen.  Als  er  nach  einigen  Monaten  starb, 
wandte  sich  der  neue  Befehlshaber  Mu'in  al-Din, 
der  im  Namen  des  minderjährigen  Mudjir  al-Din 
b.  Djamäl  al-Dln  die  Regierung  übernahm,  an  die 
Kreuzfahrer  und  bot  ihnen  die  Stadt  Bäniyäs  an, 
wenn  sie  ihm  helfen  wollten,  worauf  Zengi  die 
Belagerung  aufhob  und  nach  al-Mawsil  zurück- 
kehrte. Da  er  sich  mehrerer  fester  Plätze  im 
nördlichen  Mesopotamien  bemächtigte,  entzweite 
er  sich  mit  Sultan  Mas'üd,  der  ihm  schliesslich 
den  Krieg  erklärte;  Zengi  unterwarf  sich  aber  und 
erkaufte  den  Frieden  (538  =  1 143/4).  Im  Dju- 
mädä  II  539  (Dezember  1 144)  nahm  erden  Kreuz- 
fahrern die  wichtige  Stadt  Edessa,  und  zwei  Jahre 
später  zog  er  gegen  Kal'at  Dj-a'bar  in  Mesopotamien, 
wurde  aber  in  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  RabiMI 
(=  '3/4-  September)  oder  nach  einer  anderen  An- 
gabc am  15.  RabiM  I  541  (24.  September  1146) 
von  einigen  Mamloken  ermordet.  In  al-Mawsil  folgte 
ihm  sein  Sohn  Saif  al-Din  (Ihäzl  I.  nach,  in  Halab 
ein  anderer  Sohn,  Nur  alDin   Mahmud. 


Von  den  orientalischen  Geschichtsschreibern  wird 
dem  Atäbeg  Zengi  das  höchste  Lob  wegen  seiner 
hervorragenden  staatsmännischen  Eigenschaften  ge- 
zollt, obgleich  sie  seine  Rücksichtslosigkeit  und 
Treulosigkeit  nicht  verhehlen,  und  in  lebhaften 
Farben  schildert  Ibn  al-Athir  (XI,  72),  wie  der 
Wohlstand  in  den  von  den  Franken  bedrohten  und 
durch  Erpressungen  und  häufigen  Wechsel  der 
Statthalter  verarmten  Ländern  durch  seine  Fürsorge 
wieder  aufblühte. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  Wafayäl  al- 
A''yän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  244  (Übersetzung 
von  de  Slane,  I,  539  ff.);  Ibn  al-Alhir,  fl/-A"ä//;;7, 
ed.  Tornberg,  X,  XI,  passim  ;  Rcciieil  dis  Hislo- 
ricns  des  Croisades^  Hisloiiins  orkntaux^  I — III, 
siehe  Index ;  Houtsma,  Rtcueil  de  t:xtes  relatij's 
a  Vhistoire  des  Seldjoucides^  II,  179 — 81,  195, 
204 — 12;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  193, 
199,  215,  221,  226—28,  244—53,  257—60, 
280 — 90;  Röhricht,  Geschickte  des  Königreichs 
JerHsalem.^  siehe  Index;  Lane-Poole,  The  Mo- 
hammadan  Dynasties^  S.  162  IT.;  Khalll  Edheni, 
Diiwel-i  islämlye,  S.  232  ff. ;  de  Zambaur,  Ma- 
nuel de  ginealogie  et  de  Chronologie.^  siehe  Index. 

(K.  V.  Zeiterst£en) 
ZENIT,  der  Scheitelpunkt,  d.h.  der  in  der 
Richtung  der  Vertikalen  (Lotlinie)  über  den  Beo- 
bachter liegende  höchste  Punkt  der  scheinbaren 
Himmelskugel,  zugleich  der  obere  (sichtbare)  Pol 
des  Horizontes. 

Der  astronomische  Fachausdruck  für  Zenit  lautet 
im  Arabischen  Samt  al-Ra's  oder  Samt  al-Ric'us., 
das  bedeutet  „Richtung  {Samt)  des  Kopfes",  ent- 
sprechend dem  griech.  xopt/^il,  bzw.  to  xxt'x  y.ofv^iiv 
tnfiJ.siO)/.  Plato  Tiburtinus  gibt  Samt  al-Ra's  in  sei- 
nen lateinischen  Übersetzungen  wieder  als  zenilh 
capitis  oder  zeitith  capitum.,  der  spanische  Über- 
setzer des  Batläni  durch  el  zonte  {el  zoni')  de  la 
calicfa  (vgl.  al-Battäni,  Opus  astroiiomicum.,  ed. 
Nailino,  11,  337  sub  Samt")  —  Wie  schon  Go- 
lius  bemerkt,  verdankt  die  Worlform  Zenit  ihre 
Entstehung  offensichtlich  einem  Schreibfehler,  durch 
den  das  m  in  Zemt  (Sem/)  zu  »i  gemacht  wurde: 
Zemf^  Zenit.  (Dasselbe  Wort  Samt  liegt  —  jeden- 
falls in  seiner  Pluralform  Sumül  —  dem  astro- 
nomischen Terminus  technicus  Azimut  [s.  d.]  zu- 
grunde, ar.  Samt.,  seil,  min  DS'irat  al-U/ik.,  „Rich- 
tung auf  dem  Horizont-Kreis",  gerechnet  in  Graden. 
Die  Lihros  del  saber  de  astronomia  übersetzen  Samt 
vorwiegend  mit  „zonte",  dagegen  Samt  al-Ra's 
mit   „cenit"). 

Der  senkrecht  unter  dem  Beobachter  gelegene 
(unsichtbare)  Pol  des  Horizonts,  der  Gegenpol  des 
Zenits,  heisst  Nadir  [s.  d.],  vom  ar.  Nazir.  Die 
durch  Zenit  und  Nadir  gehenden  grössten  Kreise 
heissen  Vertikalkreise;  unter  ihnen  sind  zwei 
ausgezeichnet,  nämlich  erstens  der  Meridian  {Falak 
NisJ  al-Nahär,  6  ij.e<!-tiij.ßpiv6f),  in  dessen  Ebene 
die  Erdaxe  liegt  und  der  den  Horizont  im  Süd- 
und  Nordpunkt  schneidet,  und  zweitens  der  auf 
der  Ebene  des  Meridians  senkrecht  stehende,  den 
Horizont  im  Ost-  und  Westpunkt  schneidende 
erste  Vertikal.  Mithin  sind  Ost-  und  West- 
punkt die  Pole  des  Meridians,  Süd-  und  Nordpunkt 
die  Pole  des  ersten   Vertikals. 

Die  sphärischen  Koordinaten  eines  Sternes,  ge- 
rechnet im  Ilorizont-Zenit-System ,  sind  Azimut 
(al-Samt)  und  Höhe  (/rti/ä''.,  seil,  'an  DTiirat  al- 
Ufk).  Während  die  moderne  Astronomie  das  Azi- 
mut als  den  Bogenabstand  zwischen  dem  durch 
den    Stern    gelegten    Vertikalkreis   und  dem   Meri- 
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dian,  gezählt  auf  dem  Horizont  von  S  über  W, 
N,  O  bis  S  von  0° — 360"  —  oder  auch,  mit  Be- 
zeichnung der  Himmelsrichtung,  von  S  über  O 
und  S  über  W  bis  180°  —  definiert,  nehmen  die 
arabischen  Astronomen  (was  wohl  zu  beachten  ist) 
den  ersten  Vertikal  als  Bezugskreis,  zählen  also 
vom  Ost-  oder  Westpunkt  des  Horizontes.  Die 
Höhe  eines  Sternes  ist  der  Bogenabstand  des 
Sternes  vom  Horizont,  gezählt  auf  dem  durch  den 
Stern  gelegten  Vertikalkreis.  Sie  wird  von  0°  (im 
Horizont)  bis  +90°  (im  Zenit),  bzw.  — go°  (im 
Nadir)  gerechnet;  negative  Höhen  bezeichnet  man 
häufig  als  Depressionen.  Die  Höhe  findet  sich 
oft  ersetzt  durch  ihr  Komplement,  die  Zenit- 
distanz, die  den  auf  demselben  Vertikalkreis 
gezählten  Bogenabstand  des  Sternes  vom  Zenit 
darstellt.  Die  Zenitdistanz  Z  des  Hinimelspoles  ist 
gleich  der  Äquatorhühe  im  Meridian,  sowie  gleich 
dem  Komplement  der  Polhöhe  oder  geographischen 
Breite  c}>,  d.  h.  Z  =  90°—$. 

Eine  zum  Horizont  parallele  Ebene  schneidet 
die  scheinbare  Hinimelskugel  in  einem  Kreis,  der 
alle  Punkte  von  der  gleichen  Höhe  verbindet. 
Ein  solcher  Kreis  wird  in  der  Astronomie  Hori- 
zontalkreis oder  . —  mit  einem  arabischen 
Fremdwort  —  Almukantarat  (d.  i.  al-Mtiiantara 
[s.  d.])  genannt.  (WiLLY  Hartner) 

ZENTA  (fiUher  ungarisch  Szenta;  türkisch  XÄaav, 
UJ;,  iLLU:  [A"öw«j  al-A''läjn^  IV,  2425]  und  so- 
gar  iSiS>-    [bei    Khalil   Edhem,  Düwel-i  islamiye^ 

1927,  S.  323];  serbokroatisch  Senta),  blühende 
Stadt  am  rechten  Ufer  der  Theiss  in  der  Backa 
(seit  1929  im  Donaubanat)  in  Jugoslavien,  mit 
30044  Einwohnern  (193 1),  wurde  zum  ersten  Mal 
1216  erwähnt  und  1516  zur  Freistadt  erhoben. 
Nach  der  Schlacht  bei  Mohacs  (1526)  wurde  Zenta 
türkisch  und  gehörte  zum  Sandjak  Segedln  (Sze- 
gedin;  vgl.  z.B.  Fekete,  Türkische  Schriften  ... 
des  Palalins  N.  Esierhäzy.,  '932,  S.  110  bzw. 
324).  Ewliyä  Celebi  (VII,  363),  der  im  XVII. 
Jahrh.  Zenta  besuchte,  beschreibt  es  als  eine  kleine 
Palanka  (Befestigung)  in  dem  erwähnten  Sandjak 
und  versucht  eine  kindische  Etymologie  (sjLmj 
«iljfc-bji    fcr*^.   U*'-?)  seines  Namens. 

In  der  Geschichte  wurde  Zenta  als  Schlacht- 
ort berühmt.  Als  nämlich  Sultan  Mustafa  II.  im 
Sommer  1697  von  Peterwardein,  wo  sich  Prinz 
Eugen  von  Savoyen  eingeschlossen  hatte,  erfolglos 
abzog,  wollte  er  zuerst  Szegedin  angreifen,  entschloss 
sich  aber  bald,  bei  Zenta  über  die  Theiss  nach 
Temesvdr  zu  ziehen.  Da  geriet  Kücük  Dja'far  Pasha 
(vgl.  über  ihn  Thureiyä,  Sid/i//-i  '•othmärn.,  II,  75)  in 
Eugens  Gefangenschaft  und  mit  dem  Tode  bedroht, 
verriet  er  ihm  den  Plan  des  Sultans.  Prinz  Eugen 
rückte  darauf  eilig  bis  Zenta  vor  und  überraschte 
den  Grosswezir  Elmäs  Mehmed  Pasha  (vgl.  a.  a.  0., 
I,  395  und  den  Art.  muiiammed  pasha  ei.mäs)  in 
dem  Augenblicke,  als  er  den  (grösseren)  Rest  sei- 
nes Heeres  an  das  linke  Ufer  übersetzen  wollte. 
Nach  dem  Angriffe  der  Kaiserlichen  entstand  ein 
wilder  Andrang  der  Türken  auf  die  mit  Kanonen 
beschossene  Brücke,  so  dass  sie  bald  zerbrach,  die 
Türken  voneinander  abgeschnitten  und  gegen 
Abend  vollständig  geschlagen  wurden  (11.  Sep- 
tember 1697).  Ausser  dem  Grosswezir  fielen  bzw. 
ertranken  vier  andere  Wezire,  dreizehn  Beglerbege 
und  gegen  30  000  Mann.  Der  Sultan  selber  rettete 
sich  mit  knapper  Not.  Im  Bewusstsein  des  Volkes 


wurde   diese   Niederlage   zum   Synonym    für  jede 

Katastrophe,    wovon    das    serbokroatische    Sprich- 
wort   Prokopsao    kao  turski   cur  na  Senti  („Es   ist 
ihm  ergangen  wie  dem  türkischen  Kaiser  bei  Zenta") 
deutlich  Zeugnis  ablegt.  Die   Niederlage  bei  Zenta 
zwang  den  Türken  den  Frieden  von  Karlowitz  (vgl. 
Bd.    1,    86311)    auf   und    bedeutet    eigentlich    deren 
definitive  Zurückdrängung  auf  die  Balkanhalbinsel. 
Litteratur:   Hammer,  G  O  K'^.,  111(1840), 
899—902;    'Abd    al-Rahraän    Sharaf,    Tc^rikh-i 
DewUt-i    '■othmänlye.,    II  (1312),   122 — 23;   Vuk 
St.   Karadzic,  Srpske  naroJne  poslovice  . . .,  Bel- 
grad   1900,    Nr.   5225;   Jorga,    Gesch.  des  Osin. 
/(eic/ies,    IV   (191 1),    262 — 63;    D.    Popovic,  in 
Narodna  enciklofedija.,  IV  (Zagreb   1929),  113; 
Almanah    kraljevine    Jiigoslavije    (Zagreb,    seit 
1930),  I,  691^  (Fehim  Bajraktarevic) 

ZER  MAHBUB,  „schönes  Gold",  eine  tür- 
kische Goldmünze  (Zechine).  In  der  Re- 
gierungszeit Ahmed's  III.  (1U5 — 43^  1703 — 30) 
wurde  eine  neue  Goldzechine  im  Gewichte  von  40 
Gran  (2,6  gr)  geprägt  neben  der  älteren  Zechine 
von  53  Gran  (3,44  gr)  {Fundtik  Althä)^  die  wei- 
ter geprägt  wurde.  Sie  blieb  bis  zur  Prägung  der 
grossen  Medjidiye  im  Jahre  12S0  (1844)  in  Umlauf, 
wurde  durch  Selim  III.  (1203 — 22  =  17S9 — 1807) 
auf  37  Gran  (2,4  gr)  und  in  den  letzten  Jahren 
Muhmüd's  II.  (1223—55  =  1808 — 39)  auf  25  Gran 
(1,62  gr)  herabgesetzt.  Stücke  mit  dem  doppelten, 
vielfachen,  halben  und  viertel  Wert  wurden  eben- 
falls geprägt. 

Litteratur:    S.    Lane-Poole  British  Mu- 
seum   Catalogue    cf    Oriental    Coins^    VIII;    M. 
Belin,  in  J A.^  1864,  S.  416-89.     (J.  Alt.an) 
Zl'AMA.  [Siehe  ze'ämet.] 

ZIKRAWAIH  B.  MIHRAWAIH,  Karmate. 
Nachdem  'Abdän,  der  Schwager  und  Sekretär  des 
Stifters  der  karniatischen  Sekte  Hamdän  Karmat 
[s.  d.],  im  Jahre  286  (899)  beseitigt  worden  war, 
trat  Zikrawaih  an  seine  Stelle  als  karmatischer 
Missionar.  Aus  Furcht  vor  dem  energischen  Khalrfen 
al-Mu'tadid  [s.  d.]  musste  er  sich  jedoch  verbergen 
und  soll  vier  Jahre  in  einem  Versteck  gelebt  und 
sich  erst  nach  dem  im  Rabi'  II  289  (April  902) 
erfolgten  Tode  al-Mu'tadid's  an  das  Tageslicht 
herausgewagt  haben.  Inzwischen  gelang  es  den 
karniatischen  Emissären,  unter  den  Banu  'l-'Ulais, 
einer  Unterabteilung  des  grossen  Beduinenstammes 
Kalb  b.  Wabara  in  der  syrischen  Wüste,  zahlreiche 
Anhänger  zu  werben,  und  gegen  Ende  des  Jahres 
2S9  (902)  zog  ein  grosses  Heer  gegen  Damaskus. 
Damals  stand  Syrien  unter  der  Herrschaft  der 
Tülüniden;  der  General  Tughdj  in  Damaskus  war 
aber  fast  unabhängig  von  der  Zentralregierung  in 
Ägypten.  Beim  Heranrücken  der  karniatischen 
Scharen  zog  er  ihnen  entgegen,  täuschte  sich  aber 
über  die  Grösse  der  Gefahr,  und  als  es  zum  Kampfe 
kam,  musste  er  sich  durch  die  Flucht  erretten  und 
in  die  Hauptstadt  zurückkehren.  Bald  darauf  fiel 
das  Oberhaupt  der  Karmaten,  Säldb  al-Näka,  bei 
der  Belagerung  von  Damaskus;  ihm  folgte  sein 
Bruder,  der  Sähib  al-Khäl,  nach,  der  die  Damas- 
zener zwang,  den  Frieden  zu  erkaufen,  und  dann 
weiter  nördlich  zog,  seinen  Weg  überall  durch 
Mord  und  Plünderung  bezeichnend.  Mehrere  Städte, 
wie  Hamät,  Ma'arrat  al-Nu'män,  Baalbek  und  Sala- 
niiya,  wurden  verwüstet,  die  Männer  niedergemetzelt 
und  die  Frauen  und  Kinder  als  Sklaven  behandelt. 
Schliesslich  gelang  es  jedoch  dem  General  des  neuen 
Khalrfen,  Muhammed  b.  Sulaimän,  im  Muharram 
291    (November    903),  den    Karmaten  eine  gründ- 


1328 


ZIKRAWAlH 


ZINA' 


liehe  Niederlage  beizubringen;  der  Sähib  al-KhSl  1 
wurde  gefangen  genommen  und  nach  Baghdäd  ge- 
bracht, wo  der  Khalife  ihn  in  der  grausamsten 
Weise  hinrichten  Hess.  Die  Macht  der  syrisch-'irä- 
kischen  Karmaten  war  aber  keineswegs  gebrochen. 
Ein  Schüler  Zikrawaih's,  der  eigentlich  Abu  Gbänim 
'Abd  AUäh  b.  Sa'id  hiess,  aber  unter  dem  Namen 
Nasr  auftrat,  wiegelte  die  kalbitischen  Beduinen 
auf';  diese  verbaoden  sich  mit  den  eigentlichen 
Karmaten  und  verheerten  die  östliche  Gegend  vom 
oberen  Jordan  bis  Damaskus  hinauf.  Als  die  Truppen 
des  Khalifen  sich  näherten,  zogen  sich  die  Karmaten 
in  die  Wüste  zurück,  die  Brunnen  hinter  sich  ver- 
schüttend, so  dass  die  Verfolger  aus  Mangel  an 
Wasser  sie  nicht  erreichen  konnten.  Da  aber  ein 
Heer  unter  Muhammed  b.  Ishäk  b.  Kundädjik  bis 
zu  ihren  Sitzen  in  die  Wüste  drang,  mussten  sie 
sich  ergeben,  ermordeten  Nasr  und  schickten  sein 
Haupt  als  Zeichen  der  Unterwerfung  an  den  Sieger. 
Dann  trat  endlich  Zikrawaih  aus  seinem  Versteck 
hervor  und  ernannte  al-Käsim  b.  Ahmed  zum  An- 
führer der  'irakischen  Karmaten,  während  er  sich 
selbst  wie  einen  Heiligen  verehren  Hess  und  sich 
niemals  unverschleiert  zeigte.  Im  Dhu  '1-Hidjdja 
293  (Oktober  906)  zogen  sie  nach  Küfa,  drangen 
in  die  Stadt  ein  und  ermordeten  die  Leute  auf  der 
Strasse,  mussten  aber  nach  einem  erbitterten  Kampf 
mit  den  Truppen  des  Präfekten  Ishäk  b.  'Imiän 
der  Übermacht  weichen  und  sich  in  die  Gegend 
von  al-Kädisiya  zurückziehen.  Noch  in  demselben 
Monat  wurde  ein  Heer,  das  der  Khalife  auf  die 
Bitte  Ishäk's  gegen  die  Karmaten  sandte,  in  der 
Nähe  von  al-Kädisiya  geschlagen;  da  aber  al- 
Muktafr  ein  neues  Heer  unter  dem  Befehl  des 
Muhammed  b.  Ishälj  b.  Kundädjik  ausrüstete,  zogen 
sie  sich  in  die  Wüste  zurück,  um  auf  die  Kara- 
wanen zu  lauern.  Im  Muharram  des  folgenden 
Jahres  (Oktober/November  go6)  überfiel  Zikrawaih 
die  grosse  von  Mekka  zurückkehrende  Pilgerkara- 
wane; seine  Leute  töteten  nicht  nur  die  Männer, 
sondern  auch  einen  Teil  der  Frauen  und  schleppten 
die  übrigen  als  Beute  fort.  Im  Rabi'  I,  nach  der 
wahrscheinlichsten  .'Xngabe  am  22.  (=  10.  Januar 
907),  stiessen  die  Truppen  des  Khalifen  unter 
Wasif  b.  Suwärtegin  in  der  Nähe  von  Khaffän  im 
Gebiete  von  al-Kädisiya  auf  die  Karmaten  und 
lieferten  ihnen  eine  Schlacht,  die  ohne  Entschei- 
dung bis  Sonnenuntergang  dauerte.  Am  folgenden 
Tage  wurde  Zikrawaih  am  Kopfe  verwundet,  wor- 
auf seine  Anhänger  sich  nach  allen  Seiten  hin 
zerstreuten.  Auf  dem  Wege  nach  Baghdäd  erlag 
er  seinen  Wunden,  und  in  der  Hauptstadt  wurde 
sein  Leichnam  zur  Schau  ausgestellt.  —  Vgl.  auch 
d.    Art.    KARMATEN. 

Litteralur:  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  s. 
Index;  'Arib,  ed.  de  Goeje,  S.  9,  10,  12,  14-8, 
36;  Ibn  al-Alhii',  al-Kamil^  ed.  Tornberg,  VII, 
3"i  353i  368,  374 — 81;  al-Mas'üdi,  KilTtb  al- 
Tanbih  wa  'l-Ishräf^  BGA,  VIII,  374—76; 
de  Goeje,  Memoire  sur  les  Carmathes  du  Bahrain, 
2.  Ausg.,  passim.  (K.  V.  Zfttersteen) 

ZINÄ' (a.),  die  Unzucht,  d.h.  jeder  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Personen,  die  nicht  in  einem 
gesetzlichen  Ehe-  oder  Konkubinatsverhältnis  zu- 
einander stehen.  Dem  vorislämischen  .\rabertum 
galt  der  Zinä'  nicht  als  Vergehen,  nur  unter  Um- 
ständen als  Verletzung  des  Eigentumsrechts  eines 
Stammesgenossen.  Im  Kor'än  aber  wird,  offenbar 
unter  jüdischem  bzw.  christlichem  Einlluss,  vor 
dem  Zinä'  gewarnt  und  Keuschheit  als  Merkmal 
des   Gläubigen    hingestellt,   z.   B.    Süra  XVII,  34; 


XXV,  68;  XXXIII,  30.  Ausführlicher  wird  der 
Zinä'  zunächst  in  Süra  IV  (wohl  aus  der  Zeit  nach 
der  Schlacht  am  Uhud  im  Jahre  3)  behandelt : 
„(19)  Wenn  eure  Frauen  eine  Schandbarkeit  begehen, 
so  nehmt  ihnen  gegenüber  vier  von  euch  zu  Zeugen  ; 
und  wenn  sie  es  bezeugen,  so  schliesst  sie  in  den 
Häusern  ein,  bis  der  Tod  sie  erreicht  oder  .-Mläh 
ihnen  einen  Weg  gibt.  (20)  Diejenigen  unter  euch, 
die  sie  begehen,  die  straft  beide;  wenn  sie  aber 
bereuen  uud  sich  bessern,  so  lasst  von  ihnen  ab : 
AUäh  ist  verzeihend  und  barmherzig  .  .  .  (29)  . .  . 
(Die  gläubigen  Sklavinnen,  die  ihr  heiratet,)  sollen 
züchtig  und  nicht  unkeusch  sein  und  sich  keine 
Liebh.iber  nehmen".  Vers  20  wird  bisweilen,  weniger 
wahrscheinlich,  auf  die  Sodomie  bezogen.  Eine 
neue  Regelung  erfolgte  anlässlich  des  bekannten 
Abenteuers  der  'A'isha  im  Jahre  6  durch  Süra 
XXIV;  „(2)  Die  Unzüchtige  und  der  Unzüchtige, 
geisselt  einen  jeden  von  ihnen  mit  hundert  Hieben 
und  habt  kein  Mitleid  mit  ihnen  in  AUäh's  Religion, 
wenn  ihr  an  AUäh  und  den  jüngsten  Tag  glaubt, 
und  eine  Anzahl  von  Gläubigen  soll  ihrer  Strafe 
beiwohnen.  (3)  Der  Unzüchtige  soll  nur  eine  Un- 
züchtige oder  eine  Polytheistin  heiraten,  und  die 
Unzüchtige  soll  nur  einen  Unzüchtigen  oder  einen 
Polytheisten  heiraten;  den  Gläubigen  ist  das  ver- 
boten". Später  als  die  Vorschrift  von  Vers  2  muss 
Süra  IV,  30  sein,  die  das  dort  Vorhergehende 
fortsetzt :  „Wenn  sie  aber  züchtig  sind  und  dann 
(doch)  eine  Schandbarkeit  begehen,  so  treffe  sie 
die  Hälfle  der  Strafe  der  züchtigen  (freien)  Frauen". 
Dagegen  dürfte  sich  Süra  XXXIII,  30  (wohl  aus 
dem  Ende  des  Jahres  5),  wo  den  Frauen  des 
Propheten,  die  eine  Schandbarkeit  begehen  soll- 
ten ,  Verdoppelung  der  Stiafe  angedroht  wird, 
auf  die  Bestrafung  im  Jenseils  beziehen.  Nicht 
genau  fixierbar,  aber  jedenfalls  medinisch  sind 
Süra  XXIV,  33  („Zwingt  nicht  eure  Sklavinnen 
zur  Prostitution,  wenn  sie  züchtig  bleiben  wollen, 
aus  Trachten  nach  Gewinn  in  diesem  Leben;  wenn 
sie  jemand  dazu  zwingt,  so  ist  Allah,  nachdem 
sie  gezwungen  sind,  vergebend  und  barmherzig") 
und  SQia  LXV,  I  (die  geschiedenen  Frauen  dürfen 
von  den  Galten  während  der  ^IJtia  nicht  aus  ihren 
Häusern  vertrieben  werden,  „es  sei  denn,  sie  hätten 
eine  offenbare  Schandbarkeit  begangen").  Angeblich 
ein  ursprünglicher  Bestandteil  des  Kor'än,  als  der 
er  vom  Khalifen  'Omar  anerkannt  worden  sei,  ist 
der  sog.  „Vers  der  Steinigung"  ;  „Wenn  ein  bejahrter 
Mann  und  eine  bejahrte  Frau  Unzucht  treiben, 
so  steinigt  sie  auf  jeden  Fall,  als  Strafe  von  AUäh". 
Die  Echtheit  dieses  Veises  ist  unwahrscheinlich, 
die  darauf  bezüglichen  Traditionen  mitsamt  der 
Erwähnung  'Oniar's  sind  deutlich  tendenziös;  die 
Nachrichten,  dass  der  Prophet  die  Steinigung  an- 
gewandt habe,  sind  ebenfalls  unglaubwürdig.  Diese 
Strafe,  die  frühzeitig  in  den  Islam  eingedrungen 
sein  muss,  stammt  sicher  aus  dem  jüdischen  Gesetz 
(Deut.  XXII,  22),  was  noch  in  einem  HaJit_h 
zum  Ausdruck  kommt.  Andere  Traditionen  unter- 
streichen die  Voischriften  des  Kor'än  und  führen 
sie  weiter:  der  Zinä'  ist  eine  sehr  schwere  Sünde 
und  mit  dem  Glauben  nicht  verträglich;  der  Ge- 
winn aus  Zinä'  und  aus  Prostitution  ist  verbotenes 
Gut;  Sodomie  usw.  werden  unter  den  Zinä'  sub- 
sumiert; die  Geisselung,  die  neben  der  Steinigung 
als  Strafe  bestehen  bleibt,  wird  mit  einjähriger 
Verbannung  verknüpft.  Im  System  des  Fikh  und 
auch  schon  in  manchen  Traditionen  werden  Stei- 
nigung und  Geisselung  als  //ü</i/-Strafe  für  den 
Zinä'  auf  zwei  Kategorien  von  Schuldigen  verteilt, 
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je  nachdem  sie  ntuhsan  sind  oder  nicht.  Unter 
miihsan  versteht  das  Gesetz  in  diesem  Falle  eine 
jede  Person,  die  volljährig,  im  Besitz  der  Geistes- 
kräfte und  frei  ist  sowie  in  legaler  Elie  Geschlechts- 
verkehr gehabt  hat ;  derartige  Personen  bleiben 
aber  stets  inuhsan,  auch  nachdem  ihre  Ehe  auf- 
gelöst ist;  jene  Unterscheidung  entspringt  also 
keinerlei  moralischen  Erwägungen.  Nach  den  Hana- 
fiten  und  Hanbaliten  müssen  alle  beiden  Schuldigen 
jenen  Bedingungen  entsprechen;  ausserdem  ver- 
langen die  Hanafiten  vom  Miihsan  die  Eigenschaft 
als  Muslim,  während  die  Mälikiten  keine  der  beiden 
Strafen  auf  den  Nicht-Muslim  für  anwendbar  halten. 
Die  einjährige  Verbannung  nach  der  GeisseUmg 
wird  von  den  Mälikiten  auf  den  männlichen 
Schuldigen  beschränkt,  von  den  Hanafiten  dem 
Ermessen  des  Imäm  anheimgestellt.  Sklaven  werden 
mit  50  Geisseihieben  und,  nach  den  Shäfi'iten, 
mit  Verbannung  von  einem  halben  Jahre  bestraft. 
Bewiesen  werden  kann  der  Zinä'  nur  durch  das 
Zeugnis  von  4  männlichen,  vollgültigen  Zeugen; 
da  sie  über  alle  Einzelheiten  der  Handlung  aussagen 
müssen  und,  wenn  ihr  Zeugnis  nicht  genügen 
sollte,  selbst  dem  Hadd  für  Kadhf  [s.  d.]  unter- 
liegen, ist  der  Haild  für  Zinä'  in  der  Praxis  kaum 
jemals  anwendbar,  wenn  der  Täter  sich  nicht  selbst 
schuldig  bekennt.  Dieses  Eingeständnis  muss  nach 
den  Hanafiten  und  Hanbaliten  ebenfalls  viermal 
erfolgen  und  kann  nach  allgemeiner  Lehre  gültig 
zurückgezogen  werden.  Heirat  innerhalb  der  ver- 
botenen Grade  ist  einfach  Zinä',  desgleichen  Not- 
zucht, die  ausserdem  als  Körperverletzung  betrachtet 
wird.  Wenn  der  Ehegatte  die  auf  frischer  Tat 
betroffenen  Schuldigen  tötet,  ist  er  straffrei.  Anstelle 
der  gesetzlichen  Vorschriften  trat  in  der  Praxis 
häufig  ein  summarisches  und  meist  geheimes  Ver- 
fahren, sowohl  seitens  der  Obrigkeit  wie  auch 
seitens  der  Angehörigen  der  schuldigen  Frau; 
dabei  war  das  Ertränken  eine  beliebte  Art  der 
Bestrafung. 

Lit te ratur:  Lammens, Ze?  Beneau  de  V Islam^ 
S.  279;  Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräiis, 
I,  248  ff. ;  Wensinck,  Handbook  of  Early  Muham- 
madan  Tradition^  s.v.  Zinä';  JuynboU, //rf//(/(5«£7/ 
des  islamischen  Gesetzes^  S.  301  ff . ;  ders.,  Hand- 
leiding  (3.  Aufl.),  S.  305  ff  ;  Krcsmärik,  Beilräge 
zur  Beleuchtung  des  islamitischen  Straf  rechts^  in 
ZDMG,  LVni,  S.  loi  ff.;  Hughes,  Z);V/;ff//flO' 
of  Islam^  s.v.  Adultery  und  P'ornication;  Lane, 
Mamiers  and  Customs  of  the  Modern  Egvptians^ 
Kap.   VU  (Ende)  und  XIII  (gegen  Ende). 

(JosEi'H  Schacht) 
ZINDIK  (PI.  Zanädika;  subst.  abstr.:  Zandaka), 
Ausdruck  des  islamischen  Strafreclits  für  den  H  e- 
terodoxen,  dessen  Exegese  eine  Gefahr  für  die 
Sicherheit  des  Staates  wird.  Dies  Verbrechen  zieht 
die  Todesstrafe  (in  .Anwendung  der  Verse  Süra  V, 
37;  XXVI,  49;  vgl.  RMM  IX  [1909],  99-103) 
sowie  die  ewige  Verdammnis  nach  sich  (im  Gegen- 
satz zu  den  Hanafiten  halten  es  die  Mälikiten  für 
unnütz,  den  Schuldigen  zur  Busse  \_Istitciba^^  auf- 
zufordern; der  oft  theoretische  Takfir  hat  nicht 
die   Wirksamkeit    des  Ausdrucks  Zandaka). 

Der  Ausdruck  ist  im  'Irak  dem  iranischen  Wort- 
schatz der  Säsäniden-Verwaltung  entlehnt.  Schae- 
der,  der  Darmesteter  berichtigt,  hat  nun  nachge- 
wiesen, dass  Mas'üdi  (dem  Hudjwiri  folgt)  mit 
der  Behauptung  recht  gehabt  hat,  dass  bei  den 
Mazdäern  der  Zandik  jener  Heterodoxe  war,  der 
eine  neue  Erklärung,  eine  neue  allegorische  Aus- 
legung zum  Awesta  bringt  (vgl.  im  IX.  Jahrhundert 
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der  von  Barthelemy  behandelte  ^zandlk'^  Abälish; 
vgl.  Menökehrat.,  XXXVI,  16;  Shäyast  ne  Shäyast^ 
VI,  7)  und,  spezieller,  der  Manichäer,  der  Schüler 
des  Mani  (nach  dem  armenischen  Häresiographen 
Eznik  aus  dem  V.  Jahrh.,  Übers.  Schmidt,  S.  95), 
oder,  nach  enger,  der  Schüler  des  dissidentischen 
Manichäers  Mazdak  (nacji  Kh"ärizmi). 

Da  dieser  Ausdruck  iranisch  ist,  muss  man  mit 
A.  Siddiqi  die  von  Bevan  aufgestellte  aramäische 
{Zaddlk)  sowie  die  von  Völlers  vorgeschlagene 
griechische  (yi/wo-x/xo;)'  Etymologie  fallen  lassen. 
Das  Wort  Zindtk  musste  sich  inmitten  des  ge- 
mischten arabisch-iranischen  Milieus  der  Mawäll 
Hatiirä  von  Hira  und  Küfa  arabisieren  (vgl.  das 
Exil  der  Mazdakiten  in  Hira,  worin  man  die 
Erklärung  für  den  shi'ilischen  Gnostizismus  in  Küfa 
im  folgenden  Jahrhundert  finden  kann).  Tatsäch- 
lich findet  es  sich  zum  ersten  Mal  im  'Irak  im 
Jahre  125  (742)  bei  der  Hinrichtung  des  Dja'd  b. 
Dirham;  dann  wird  von  167  (7S3)  bis  170  (786) 
vom  'Abbäsiden-Khalifat  eine  staatliche  Inquisition 
einem  Sonderrichter  (^Arif)  übertragen ;  damals 
wurden  Bashshär  b.  Burd  und  .Sälih  b.  'Abd  al- 
Kuddüs  hingerichtet.  Der  Ausdruck  wird  klassisch, 
und  die  litterarische  Überlieferung  bezeichnet  drei 
berühmte  Schriftsteller,  Ibn  al-Räwandi,  Tawhidi 
und  Ma'arri,  als  die  „drei  Zanädika  des  Islam". 
Aber  im  Gebrauch  hat  der  Ausdruck  seine  präzise 
Bedeutung  eingebüsst,  und  wenn  die  offizielle  Defi- 
nition des  Khalifen  Mahdi  (ein  dualistischer  Asket, 
also  ein  insgeheim  manichäischer  Muslim;  Tabari, 
ed.  de  Goeje,  III,  58S)  schon  schlecht  auf  die 
oben  erwähnten  drei  ersten  Verurteilten  passt,  so 
ist  es  klar,  dass  er  erst  recht  nicht  mehr  die  Psycho- 
logie der  „drei  Zanädika  des  Isläm"  erklärt.  Heute 
bezeichnet  die  konservative  Polemik  mit  Zindik 
(„Freidenker")  denjenigen,  dessen  äusseres  Bekennt- 
nis zum  Isläm  wenig  aufrichtig  erscheint  (vgl.  den 
Dichter  DJ.  S.  Zahäwi  in  Baghdäd  oder  den  Kri- 
tiker Taha  Husain  in  Kairo).  Diesen  Sinn  wandte 
schon  Ma'arri  an  in  seiner  Risalat  al-Ghufrän.  Es 
handelt  sich  um  jenes  radikale  Freidenkerium,  dessen 
hauptsächliche,  in  ismä'iliiischen  Widerlegungen 
erhaltene  Werke  von  Eränshahri  bis  Thughüri  über 
Abu  'isä  Warräk,  Ibn  al-Räwandi  {^Kitdb  al-Zuniur- 
rudh^  vgl.  R  S  O^  XIV,  1933)  und  den  grossen 
Mediziner  Räzi  {Kitäb  Makhdriik  al-Anbiyät)  P. 
Kraus  soeben  ausgegraben  hat. 

Die  Entwicklung  dieses  Terminus  erklärt  sich 
aus  seinem  politischen  Charakter;  er  brandmarkt 
die  Häresie,  welche  den  islamischen  Staat  in  Gefahr 
brachte  (das  ist  schon  beim  Prozess  al-Hallädj's 
der  Fall);  und  wie  das  einzige  Verbrechen,  das 
vom  Propheten  selbst  systematisch  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde,  das  Sabb  al-RasTtl  gewesen  ist,  so 
machen  die  Juristen  aus  der  Zandaka  immer  mehr 
eine  geistige  Auflehnung  gegen  die  Ehre  des 
Propheten  (vgl.  Ibn  Taimiya  und  Ibn  Hadjar  al- 
Haitami). 

Die  Etappen  dieser  Entwicklung  kann  man  näher 
umgrenzen,  indem  man  die  Definitionen  des  Wortes 
Zandaka  nach  den  verschiedenen  islamischen  Schu- 
len kurz  angibt. 

Die  Hanbaliten  kennen  nach  Khashish  (gest. 
253  =  867)  fünf  Sekten  der  Zanädika:  Mii'attilay 
welche  die  Schöpfung  und  den  Schöpfer  leugnen, 
indem  sie  die  Welt  auf  eine  unbeständige  Mischung 
der  vier  Elemente  zurückführen ;  Mäiiawlya  (Ma- 
nichäer) und  Mazdaklya.^  welche  Dualisten  sind; 
''Abdaklya  (imämitische  vegetarische  Asketen  in 
Küfa;   vgl.  Massignon,  Recueil .  .  .,  S.   11 — 2)  und 
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Kühamya  (vier  ekstatische  Sekten,  die  sich  von 
dem  Zwang  der  Vorschriften  und  Gesetze  durch 
eine  liebende  Vereinigung  der  Seele  mit  Gutt  zu 
befreien  suchen,  eine  Vereinigung,  die  verdächtigt 
worden  ist,  die  Gleichheit  der  Natur  zwischen  dem 
Schöpfer  und  seinen  Geschöpfen  in  sich  zu  schlies- 
sen;  von  sunnitischen  Mystikern  werden  dazu  ge- 
rechnet Rabäh  und  Käbi'a  neben  einem  imämi- 
tischen  Alchimisten  wie  Ibn  Haiyän).  ibn  Hanbai 
selbst  erklärt  Djahm  für  einen  Zindik,  weil  er 
den  Satz  vertreten  hat,  dass  der  Geist  eine  imma- 
terielle, also  göttliche  Emanation  sei. 

Uie  Mälikiten  im  Westen  (Andalusien  und  Ma- 
rokko), mit  denen  sich  Milliot  und  Levi-Provengal 
beschädigt  haben,  machten  in  der  Hauptsache  wegen 
„Beleidigungen  der  Ehre  des  Propheten"  Zatidaka- 
Prozesse  anhängig  (Prozess  gegen  Abu  "I-Khair  in 
Cordova  unter  al-Hakam  II.,  gegen  Ibn  Häüm 
al-Azdi  in  Toledo  im  Jahre  457  [1064]  und  später 
gegen  Ibn  Zakür  in  Fäs);  ebenso  die  Hauafiten, 
namentlich  zur  Zeit  des  osmanischen  Reiches  (Fat- 
wä'i  gegen  die  Shi'a;  Prozess  gegen  Käbid  im 
Jahre  934  [1527]:  vgl.  Näbulusi,  Ghäyat al-Matlüb, 
Ms.   pers.,  Fol.   77). 

Was  die  Theolugen  betrifft,  so  sahen  die  Mu'ta- 
ziliten  zunächst  in  der  ZanJaka  eine  hingebungs- 
volle Andachtsübung,  um  sich  von  unbedingten 
Verpflichtungen  zu  befreien  (vgl.  Thumäma,  bei 
al-Baghdädi,  Farl\  abgekürzte  Ausg.  von  Hitti, 
S.  105),  folglich  eine  Neigung  zur  Ibäha  der  Khur- 
ramiya ;  Ghazäli  definiert  sie  als  eine  Neigung  zum 
Atheismus. 

Die  .Süfi's  wurden  schon  früh  als  Zanäiiika  ver- 
folgt wegen  ihrer  Lehre  von  der  göttlichen  Liebe 
(Prozess  gegen  Nüri  im  Jahre  262^875;  Hin- 
richtung al-Hallädj's);  Hallädj  (vgl.  Tiucäsln,  V, 
2)  erkennt  selbst  in  einer  merkwürdigen  psycho- 
logischen .Analyse,  dass  der  Mystiker  auf  der  Schwelle 
der  umformenden  Vereinigung  eine  Identifizierung 
mit  Gott  empfindet,  was  Zandaka  ist  (Akhbär^ 
Nr.  52,  S.   80*,  Z.   7). 

Die  gemässigten  Shi'iten  bezeichnen  gern  aus 
einem  analogen  Grunde  die  extremen  Shi'iten  mit 
Zaimdikit  (vergötternder  Emanatismus:  Da'-wä  ila 
H-Ruhühiya').  Der  Zaiditen-Imäm  Käsim  gilt  als  der 
Verfasser  einer  Widerlegung  des  Zindik  Ibn  al- 
Mukaft'a',  die  M.  Guidi  veröffentlicht  und  über- 
setzt hat. 

Schliesslich  hat  Ibn  al-Nadim  in  seinem  Fihrist 
(ed.  Flügel,  S  338)  eine  sehr  heterogene  Liste 
von  Zanädika  gegeben  (sie  wird  manchmal  über- 
schätzt, sieht  aber  nur  hübsch  aus;  G.  Vajda  be- 
reitet darüber  eine  kritische  Untersuchung  vor). 
Hier  stehen  Marwän  IL  und  die  Barmekiden  neben 
Ismä'lliten,  wie  Abu  Shäkir  und  Djaihäni,  neben 
einem  Imämiten  wie  Käshi'  und  einem  unabhän- 
gigen  Kritiker  wie  Abu  'Isä  al-Warräk;  [s.  d.]. 

Lilteratur:  Ibn  Hanbai,  A'add 'ala  'l-Za- 
nadika^  Istanbul  1931  ;  Khasbish  al-Nasä'i,  Isti- 
iäma,  ed.  Malati  (beschrieben  bei  Massignon, 
Recuejl  de  textes  .  .  .  .,  S.  211-12);  Mas'üdi, 
MurudJ^  II,  167;  Khwärizmi,  Ma/ätih^  ed.  van 
Violen,  S.  37 ;  Sarrädj,  Luma'-^  ed.  Nicholson, 
S.  431;  Hudjwirl,  Kashf^  Übers.  Nicholson, 
S.  404;  Ghazäli,  Faisal  al-Tufiika  bain  al-Isläm 
7vaU-Zaiidaka^  ed.  Rabbani,  S.  31,  54 — 5;  Ibn 
al-Djawzi,  Talbis  Ibljs,  Kairo  1340,  S.  n8;  Ibn 
Taimiya,  al-Säiim  al-maslTil'-aln  Skätim  al-RosRl^ 
Haidaräbäd  1322,  S.  515,  529;  Ibn  Hailjar  al- 
Haitami,  al-S.iwd'ik  al-muhrika  fi  'I-Radd  \ilu 
Akt  al-Bida'-    wa    U-Zandaka,    Kairo   1308;  Ibn 


Kamäl  Pasha,  Fi  Tashih  Ma'^na  'l-Zindik  (Hs. 
Köpr.,  Nr.  1580,  beschrieben  bei  Huart,  a.a.O., 
infra);  Ronzevalle,  in  MusA/ik.,  I,  681;  J.  Dar- 
mesteter,  in  j'A,  1S84,  S.  562-64;  (Joldziher, 
SS/ik  und  das  Zindikthum.,  in  Transaclions  IX"' 
Orient.  Congiess.^  '892,  II,  104 — 29;  Völlers, 
in  ZÜMG,  L  (l8y6),  642;  Huart,  in  XI'"" 
Congres  Intern,  des  Orientalistes^  1897,  S.  69-80; 
Massignon,  I'assion  d'ul-Hai/äJ,  1922,  Index, 
s.  V. ;  Christensen,  K'äwadh  I  et  le  eommunisme 
mazdakite.,  I925i  S.  71,  79;  Nyberg,  Vorwort 
zu  seiner  Ausgabe  von  al-Khaiyät,  Inlisär,  19251 
S.  55-6;  Mich,  (iuidi,  La  lotta  tra  rislum  e 
il  manicheisino.^  1927;  A.  Siddiqi,  in  Proceediiigs 
...  IV"'  Or.  Conf.  Allahabad,  1926—28,  11, 
228;  H.  H.  Schaeder,  Iranische  Beiträge,  1, 
1930,  S.  274-91;  ibn  Sah\,  Ahkäm  kubrä,  Hs. 
Rabat,  D.  264,  Fol.  2431^,  244/i,  246*  (vgl. 
Milliot,  Reciieil  de  jiirisprudenec  cUerifienne,  II, 
284,    287).  (Louis    M.4SSIGNON) 

ZINDJIRLi,  Dorf  in  Nordsyrien  im  Tale 
des  Karasu  zwischen  dem  Amanos  und  dem  Kurd 
Dagh,  unweit  von  Islähiye  gelegen.  Bei  dem  Dürfe 
liegt  ein  Teil,  die  Ruinenstätte  der  allen  Aramäer- 
stadt  Sham'al,  der  Hauptstadt  des  nordsyrischen 
Kleinstaates  Va'di  (assyr.  Yaudi).  Sie  wurde  1883 
von  Hamdy  Bey,  F.  v.  Luschan  und  O.  Puchstein 
entdeckt  und  in  den  Jahren  1S88,  1890/1,  1894 
und  1902  vom  Berliner  ürientkomitee  unter  Lei- 
tung von  K.  Humann,  F.  v.  Luschan  und  F. 
Winter  und  unter  Mitwirkung  von  J.  Euting  und 
W.   Koldewey  ausgegraben. 

Die  Burg  von  Sham'al  war  im  Kreise  von  zwei 
konzentrischen  Mauern  umgeben.  Neben  Relief- 
darstellungen, Löwen-  und  Stierkolossen  wurden 
in  Zindjirl?  und  den  benachbarten  Teils  von  Gercin 
(Gerdjin)  und  Takhtalf  Buöar  mehrere  aramäische 
Inschriften  in  altkanaanäischer  Schrift  und  eine 
Stele  Äsarhaddons  von  Assyrien  gefunden,  aus 
denen  wir  auch  die  Namen  einiger  Herrscher  des 
IX.  und  VUl.  Jahrh.  v.  Chr.  von  Sham'al-VaMi 
kennen  lernen,  nämlich  Gabbaru,  Bamahu,  Khaiyä, 
Sha'el,  Kilamüwa,  Karal,  Panamüwa  (Panamü)  L, 
Barsur,  Panamü  II.  und  Barrekub.  Die  Fundstücke 
aus  Zindjirlf  sind  zum  grössten  Teil  in  der  Vorder- 
asiatischen Abteilung  der  Staatlichen  Museen  in 
Berlin  aufgestellt;  der  Rest  befindet  sich  im  Museum 
zu  Stambul. 

In  arabischer  Zeit  lässt  sich  Zindjirlf  nicht  nach- 
weisen, es  sei  denn,  dass  eine  Verschreibung  dieses 
Namens  in  dem  der  Festung  Zandjfara  steckt  (er- 
wähnt  bei  al-Nuwairl,  Paris  Bibl.   Nat.,   Ms.  arab., 
Nr.    1579,   Fol.   xtv,  zitiert  bei  Mufaddal  b.  'Abi 
T-Fadä^il,    Histoire    des    Sultans     Mamlouks,    ed. 
Blochet,  in  Patrot.  Orient.,  XIV  [1920],  602,  Anm.  2). 
Litteratur:    Ausgrabungen  zu  Sendschirli, 
I — IV    (=  Mitteilungen    aus  den   Orientalischen 
Sammlunge?!,  Heft  Xl-XIV),  Berlin  1893-1911; 
Ch.    Wilson,    Handbook  for   Travellers  in  Asia 
Minor,  London  (1895)   1903,  S.  275  f.;  Cooke, 
Text- Book  of  North-Semitic  Inscriptions,  Oxford 
1903,    S.    159  —  185;   Lidzbarski,  Ephemeris  fiir 
semit.   Epigraphik,    I,    235    f.,   III,   218—38;  S. 
Schiffer,  Die  Aramäer,  Leipzig   191 1,S.  28 — 30, 
88 — 100;    Pottier,    in    Syria,    1921,    S.    6,    96; 
G.  Contenau,  Elements  de  Bibliographie  Hittite, 
Paris    1922,    Index,    S.    137    (unter    Zendjirli); 
Luckenbill,    in    American    Journal   of   Semitic 
Languages    a.    IJterature,  XLI  (1924-25),  217- 
32 ;   Friedrich,  in  Kleinasiatische  Forschungen,  I 
(1930),  363  f.  (E.  Honigmann) 
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ZIRIDEN,  Name  zweier  Dynastien  des 
islamischen  Westens  im  Mittelalter. 

I.  ZiKiüEN  oder  bANU  ZiRl,  Berberdynastie, 
die  einen  Teil  der  östlichen  Berberei  vom  Ende 
des  IV.  (X.)  Jahrh.'s  bis  zur  Mitte  des  VI.  (XII.) 
inne  hatte.  Die  Ziridea  gehörten  der  grossen  Kon- 
föderation dei  Sanhädja  an  und  waren  im  Zeutral- 
Maghrib  sesshaft.  Ziri  b.  Manäd  hatte  um  940 
Ashh-  in  den  Bergen  des  Tilteri  gegründet ;  er 
hatte  daraus  die  Hauptstadt  seines  Besitztums  und 
ein  Bollwerk  gegen  die  Angriffe  der  mit  den  Omai- 
yaden  Kordovas  verbündeten  Zanäta  Maghräwa 
gemacht.  Durch  ihren  Widerstand  gegen  die  Za- 
näta unterstützten  die  Zliiden  voiteilhafi  die  Po- 
litik der  Fätimiden  Ifrikiya's.  Einen  noch  grösseren 
Dienst  erwiesen  sie  ihnen  durcli  ihre  Hilfe,  als 
al-Mahdlya  von  dem  khäridjitischen  Agitator  Abu 
Yazid  belagert  wurde.  Für  die  tatkräftige  Unter- 
stützung, die  sie  damals  und  auch  bei  mehreren 
anderen  Gelegenheiten  den  Fätimiden  angedeihen 
Hessen,  wurden  sie  belohnt.  Als  der  Fätimiden- 
Khalife  al-Mu'izz  im  Jahre  363  (973)  Ifrlkiya 
verliess  und  nach  Ägypten  aufbrach,  bestimmte 
er  Buluggin  b.  Ziri  zum  Gouverneur  Ifrikiya's  und 
belehnte  ihn  schon  im  voraus  mit  allen  Gebieten, 
die  er  von  den  Zanäta  erobern   konnte. 

Gegen  diese  Erbfeinde  nahm  nun  der  Kampf 
seinen  Fortgang,  unter  Buluggin  [s.  liULUKKiN], 
der  siegreich  den  Maghrib  durchzog  und  alle  wich- 
tigen Städte  mit  Ausnahme  Ceuta's  eroberte,  unter 
al-Mansür  b.  Buluggin  (373-85  ^984-95) 
und  unter  Bädis  b.  al-MansiJr  (385-406^ 
995—1016).  Die  Regierung  dieses  Emir  sah  jedoch 
die  Spaltung  des  Ziridenstaates  in  zwei  König- 
reiche: das  eine  im  Westen  unter  den  Hammä- 
diden,  die  in  der  Kal'a  residierten;  das  andere 
im  Osten  unter  den  Ziriden  mit  Kairawän  als 
Hauptstadt.  Ein  gütlicher  Vergleich,  der  diesen 
Bruch  regulierte,  fand  im  Jahre  408  (1017)  unter 
al-Mu^izz  b.  Bädis  statt.  Trotz  dieser  Spal- 
tung kannte  die  östliche  Berberei  während  der 
Regierungszeit  von  al-Mu^izz  (406-54=  1016—62) 
ein  unbestreitbares  wirtschaftliches  Gedeihen,  was 
dem  Emir  ermöglichte,  Kairawän  und  Sabra,  den 
Regierungssitz,  mit  sehr  schönen  Stiftungen  zu 
bereichern  (Decken  und  Maksüra  der  Haupt-Mo- 
schee in  Kairawän).  Dieser  Reichtum  veranlasste 
al-Mu^izz,  sich  von  der  Oberhoheit  der  Fätimiden 
zu  befreien  und  die  shiiiischen  Lehren  zu  ver- 
werfen, die  das  Volk  Ifrikiya's  nur  widerwillig 
angenommen  hatte.  L)er  Khalife  in  Kairo  bestrafte 
dieses  Vorgehen  dadurch,  dass  er  im  Jahre  444 
(1052)  die  arabischen  Nomadenstärame  der  Banü 
Hiläl  und  Banü  Sulaim  gegen  das  aufrührerische 
Reich  schickte.  Das  war  die  grosse  Katastrophe. 
Das  freie  Land  wurde  ganz  und  gar  zugrunde- 
gerichtet; al-Mu'izz  musste  Kairawän  verlassen  und 
in  al-Mahdiya  Schutz  suchen.  Während  die  Araber 
die  Ebenen  besetzt  hielten,  bildeten  sich  in  den 
Städten  Republiken  oder  unabhängige  Fürstentü- 
mer. Al-Mu'izz'  Sohn,  Tamim  (454—501  =  1062— 
1108),  versuchte  ohne  grossen  Erfolg,  wieder  in 
den  Besitz  seines  Reiches  zu  gelangen  und  den 
ehrgeizigen  Ansprüchen  der  Hammädiden  die  Stirn 
zu  bieten.  Seine  Nachfolger  sollten  dieses  schwie- 
rige Werk  fortsetzen.  Aber  was  besonders  in  der 
Geschichte  der  letzten  Ziriden,  Tamim  b.  al-Mu'izz, 
Vahyä  b.  Tamim  (501-9=1108-16),  'Ali  b. 
Valjyä  (509-15=1116-21),  al-Hasan  b.  'Ali 
(515—63  =  1121— 67),  interessiert,  sind  ihre  Un- 
ternehmungen zur  See,  denen  sich  diese  alten  auf 


dem  Kontinent  lahmgelegten  Landratten  zuwand- 
ten, die  wiederholten  Versuche,  wodurch  sie  den 
Normannen  Siziliens  die  Herrschaft  zur  See  wieder 
nehmen  wollten.  Dieser  Kampf,  der  allgemein  die 
Form  von  Seeräuberei  annahm,  brachte  übrigens 
den  Ziriden  nichts  ein.  Nach  einem  Vergleichs- 
versuch mit  den  Normannen  konnten  die  Emire 
nicht  hindern,  dass  der  Feind  an  den  Küsten  Ifri- 
kiya's landete  und  ihre  Seestädte  plünderte.  Im 
Jahre  543  ("48)  wurde  al-Mahdiya  von  Georg 
von  Antiochia  genommen.  Al-Hasan  suchte,  aus 
seiner  Hauptstadt  vertrieben,  in  Böne,  dann  in 
Algier  Schutz.  Er  wurde  von  dem  Almohaden- 
Khalifen  'Abd  al-Mu'min  wieder  in  al-Mahdiya 
eingesetzt  und  hielt  sich  dort  noch  acht  Jahre  auf, 
bevor  er  wieder  in  die  Verbannung  wanderte  und 
schliesslich  im  Verborgenen  im  Maghrib  al-Aksä 
starb  (563  =:  1167). 

Litteraiur:  Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Berbires^  ed.  de  Slane,  1,  199—210;  Übers.,  II, 
9 — 29;  Ibn  'Idhärl,  al-Bayän  al-mughrib^  ed. 
Dozy,  I,  237  ff.;  Übers.  Fagnan,  1,  332  ff.; 
Ibn  al-Athir,  Kämil^  ed.  Tornberg,  VIII,  456  ff.; 
Übers.  F"agnan  {Annales  du  Maghreb  et  de 
r Espagne)^  S.  370  ff.;  al-Bakri,  Description  de 
fAfrique  septentriotmle^  ed.  u.  Übers,  de  Slane; 
de  Mas-Latrie,  Trailis  de  paix  et  de  commerce 
conccrnant  ies  relations  des  Chretiens  avec  les 
Arabes  de  PAfrique  septenlrionale^  Paris  1866, 
Bd.  I;  G.  Margais,  Les  Arabes  en  Berberie^  Ein- 
leitung, Kap.  I — U;  ders.,  Coupules  et  plafonds 
de  la  Grande  Mosquee  de  Kairouan^'Xünvi,  1925; 
S.  Flury,  Islamische  Schriftbänder-Anhang^  Ba- 
sel 1920.  (G.  MARgAis) 
2.  Die  Ziriden  Spaniens,  der  andere  Zweig 
der  Berberfamilie  der  Banü  Ziri  Ifrikiya's,  der 
im  Augenblick  des  Zerfalls  des  Omaiyaden-Khalifats 
von  Kordova  ein  unabhängiges  Fürstentum  mit 
Granada  als   Hauptstadt  gründete 

Die  Ansiedlung  dieses  Sauhädja-Zweiges  in  Spa- 
nien lag  erst  einige  Jahre  zurück.  Veranlassung  dazu 
gab  ein  Aufstand  beiseitegeschobener  Familien- 
glieder der  Ziridenfürsten  Buluggin  und  al-Mansür 
in  Ifrikiya.  Diese  Unzufriedenen  scharten  sich  um 
einen  Sohn  Ziri's,  ZäwT,  der  ihnen  riet,  Afrika  zu 
verlassen.  Sie  boten  ihre  Dienste  dem  'Amiriden- 
Hädjib  von  Kordova 'Abd  al-Malik  al-Muzaffar  [s.  d.] 
an  und  wurden  sogleich  günstig  aufgenommen;  sie 
gingen  mit  vielen  Anhängern  nach  Spanien,  wo  sie 
bald  in  dem  von  den  'Ämiriden  geschaffenen  Ber- 
berheer eine  wichtige  Rolle  spielten  und  einen  der 
wichtigsten  Teile  dieses  Heeres  bildeten.  Als  der 
Khalife  Sulaimän  al-Musta'in  Anfang  des  V.  (XI.) 
Jahrh.'s  Ländereien  an  seine  hauptsächlichsten  Hel- 
fer verteilte,  gab  er  den  Banü  Ziri  das  Gebiet 
von  Elvira,  dessen  alte  Hauptstadt  von  Gra- 
nada verdrängt  zu  werden  drohte,  einer  Stadt 
ganz  junger  Gründung,  die  besonders  von  Juden 
bevölkert  war.  Zäwi  b.  Ziri  trat  sofort  ohne 
Annahme  eines  Herrschertilels  in  Granada  als  unab- 
hängiger Führer  auf.  Nachdem  er  für  den  Khalifats- 
Prätendenten  'Ali  b.  Hamniüd  Partei  ergriffen  hatte, 
brachte  er  den  Andalusiern,  die  sich  um  einen 
anderen  Prätendenten,  'Abd  al-Rahmän  al-Murtadä, 
geschart  hatten,  im  Jahre  407  (1016/7)  in  der 
Gegend  von  Granada  eine  ernste  Niederlage  bei. 
Seine  Autorität  konnte  durch  diesen  Erfolg  nur 
gestärkt  werden ;  daher  ist  auch  sein  bald  gefasster 
Entschluss  schwer  verständlich,  sein  Fürstentum 
zu  verlassen  und  in  sein  Vaterland  Ifrikiya  zurück- 
zukehren. Er  wurde  zweifellos  durch  den  alten  in 
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Spanien  ungeschwächt  gebliebenen  Hass  bestimmt, 
der  in  Afrika  die  antifätimidischen  Zanäla  und  die 
profätimidischen  Sanhädja  gelrennt  hatte.  Nun  ge- 
wannen die  Zanäta  täglich  neuen  Boden  in  Spanien, 
wo  sie  die  Gebirgsgegenden  im  Zentrum  und  im 
Westen  Andalusiens  inne  hatten.  Zäwi  erreichte 
übrigens  Kairawän  nur  mit  einer  ganz  kleinen 
Schar  von  Anhängern  im  Jahre  416  (1025). 

Nach  dem  Weggang  Zäwi  b.  Ziri's  übernahm 
sein  NelTe  Habbüs  b.  Mäksan  in  Granada  den 
Oberbefehl  über  die  Ziriden.  Er  legte  sich  einen 
Herrschertitel  bei,  den  eines  Hädjib^  und  den 
VMxcn- Lakab  Saif  al-Dawla;  er  regierte  mehr  als 
zehn  Jahre,  bis  429  (1038).  Er  schloss  Bündnisse 
mit  den  kleinen  iSachbarfürsten  und  hinterliess  bei 
seinem  Tode  ein  um  die  Bezirke  Jaen  und  Cabra 
vergrössertes  Gebiet.  Er  hatte  die  Leitung  seines 
Reiches  einem  jüdischen  Wezir,  Samuel  Ibn  Xagh- 
zäla,  anvertraut,  was  bis  dahin  im  muslimischen 
Spanien  noch  nicht  vorgekommen  war.  Der  Kuf 
dieses  Wezir's,  der  nicht  nur  ein  geschickter  Mi- 
nister sondern  auch  der  Verfasser  zahlreicher  in 
hebräischer  Sprache  geschriebener  Originalwerke 
war,  drang  bald  sehr  weit,  und  im  Jahre  1027 
stellten  die  Juden  Spaniens  zu  seinen  Gunsten  den 
Fürstentitel  Ä'aghid  wieder  her. 

Beim  Tode  Habbüs  b.  Mäksan's  fiel  die  Herr- 
schaft an  seinen  Sohn  Bädis  b.  Habbüs,  dessen 
lange  Regierung  den  Gipfelpunkt  der  Ziriden-Macht 
in  Spanien  bedeutet.  Er  brachte  zueist  dem  Fürsten 
Almeria's,  Zuhair,  seinem  ehemaligen  Verdün- 
deten,  eine  blutige  Niederlage  bei,  der  in  dem 
Kampfe  im  Engpass  von  Alpuente  sein  Leben 
verlor  (42g).  Durch  diesen  Erfolg  und  weitere 
Siege  ermutigt,  die  er  ohne  Mühe  über  die  Trup- 
pen der  Fürsten  Valencias  und  Sevillas  davontrug, 
schüttelte  Bädis  b.  Habbüs  die  übrigens  rein  nomi- 
nelle Lehnsherrlichkeil  des  kleinen  Hammüdiden- 
Khalifen  Malaga's  ab  und  verleibte  um  450(1058) 
dessen  Fürstentum  seinen  eigenen  Staaten  ein.  Die 
folgenden  Jahre  waren  besonders  durch  die  aus- 
gesprochen berberfeindliche  Politik  des  arabischen 
Königs  von  Sevilla,  al-Mu'tadid  Ibn  '.\bbäd, 
gekennzeichnet,  welcher  der  Reihe  nach  die  klei- 
nen Berberkönigreiche  Ronda,  Jerez  (ar.  Sharish) 
und  Arcos  annektierte.  Auf  diese  Weise  wuchs  die 
arabisch-andalusische  Macht  in  Spanien  bedeutend, 
und  das  einzige  Bollwerk  berberischen  Widerstan- 
des, das  dort  wirklich  noch  weiterbestand,  war 
das  der  Sanhädja-Ziriden  in  Granada.  Bädis  sah 
das  Vorschreiten  des  'Abbädiden-Reiches  nach  dem 
Osten  Andalusiens  sowie  gleichzeitig  die  Anzei- 
chen einer  immer  stärkeren  Abkehr  seiner  eigenen 
arabischen  Untertanen  nicht  ohne  Besorgnis.  Er 
begann  in  schwieriger  Lage  und  entgegen  der 
Meinung  des  Wezirs  Samuel,  den  er  bei  seinem 
Regierungsantritt  im  Amt  gelassen  hatte,  einen 
Krieg  gegen  das  Königreich  Sevilla,  aber  ohne 
Erfolg.  Eine  Armee  von  Sevilla  unter  dem  F'ürsten 
al-MuHamid  wurde  in  ihrem  Vorrucken  gegen  Ma- 
laga glücklicherweise  zum  Stehen  gebracht. 

Beim  Tode  des  Wezirs  Samuel  folgte  ihm  sein 
Sohn  Joseph  im  Amte  eines  ersten  Ministers  des 
Königs  Bädis.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Vater 
machte  sich  der  neue  Wezir  bald  durch  seine 
Prunksucht  und  den  Luxus,  mit  dem  er  sich  um- 
gab, sowie  durch  die  seinen  Glaubensgenossen 
eingeräumten  Vorrechte  nicht  nur  bei  den  Ara- 
bern des  Ziridenreiches,  sondern  auch  bei  den 
Berbern  selbst  vcrhasst.  Wenn  man  den  arabischen 
Geschichtschreibern    Glauben    schenken    darf,  Hess 


er  in  seinem  immer  mehr  wachsenden  Ehrgeiz  den 
Thronerben  des  Bädis,  dessen  Sohn  Buluggin,  ver- 
giften; er  vermochte  sich  aber  vor  seinem  Herrn 
zu  rechtfertigen  und  dachte  einen  Augenblick  daran, 
zu  seinem  eigenen  Vorteil  ein  jüdisches  Königreich 
in  Spanien  zu  gründen.  Er  hatte  eine  Geheimkor- 
respondenz mit  dem  Herrn  Almeria's  Ibn  Sumä- 
dih  und  machte  ihm  das  Anerbieten,  ihm  Granada 
auszuliefern,  wenn  Almeria  die  Hauptstadt  eines 
jüdischen  Fürstentums  würde,  dessen  Herrscher  er 
selbst  werden  seilte.  Die  Reaktion  war  unver- 
meidlich und  kam  bald.  Durch  den  Aufruf  des 
arabischen  Dichters  Abu  Ishäk  al-llbiri  in  einem 
berühmt  gebliebenen  Gedicht  wurde  gegen  die 
Juden  Granadas  eine  Verschwörung  angezettelt, 
und  am  9.  Safar  459  (30.  Dez.  lo66j  wurden 
Joseph  Ibn  Naghzäla  und  ungefähr  3  000  Juden 
Granadas  niedergemetzelt  und  ihre  Häuser  der 
Plünderung   preisgegeben. 

Die  Regierung  von  Bädis  b.  Habbüs  dauerte 
noch  bis  zum  Jahre  466  (1073).  Granada  war  da- 
mals eine  bedeutende  Stadt  geworden,  die  sich 
um  eine  westlich  des  Darro  gelegene  Zitadelle 
gruppierte;  diese  war  von  Habbüs  b.  Mäksan  er- 
baut und  wurde  von  Bädis  vergrössert.  Die  Resi- 
denz des  letztgenannten  trug  nach  den  lokalen 
Überlieferungen  den  Namen  „Wetterfahnenhaus" 
{Dar  Dik  al-Rih)^  der  sich  in  der  Bezeichnung 
„casa  del  Gallo"  erhalten  hat.  Eine  noch  heute 
unter  dem  Namen  „Puente  del  Cadi"  bekannte 
Brücke  über  den  Darro  wurde  im  Jahre  447  (1055) 
von  dem  Kädt  Granadas  ''Ali  b.  Muhammed  b. 
Tawba  erbaut.  Ein  Maivlä  des  Badis  b.  Habbüs, 
Mu'ammil,  hat  sein  Andenken  in  Granada  in  meh- 
reren Baulichkeiten  hinterlassen,  die  ebenfalls  zur 
Zeit  der  Ziriden  errichtet  wurden. 

Als  Bädis  b.  Habbüs  starb,  hinterliess  er  zwei 
Enkel,  Tamim,  damals  Gouverneur  von  Malaga, 
und  'Abd  AUäh.  Dieser  übernahm  die  Regie- 
rung in  Granada,  während  sich  sein  Bruder  als 
unabhängiger  Fürst  in  Malaga  niederliess.  Diese 
Spaltung  sollte  bis  zum  Ende  der  Ziriden-Dynastie 
fortbestehen.  Die  Ereignisse  überstürzten  sich  übri- 
gens durch  das  Vorrücken  der  Christen.  Auf  die 
Einnahme  Toledos  im  Jahre  1085  durch  Alphons 
\'l.  folgte  im  nächsten  Jahre  der  berühmte  Sieg 
Vüsuf  b.  Täshfin's  bei  al-Zalläka,  an  dem  Tamim 
und  'Abd  AUäh  mit  ihren  Truppen  teilnahmen. 
Als  1090  Vüsuf  wieder  nach  Spanien  übersetzte, 
war  auf  den  Rat  des  Kädi  von  Graiiada  Abu 
Dja'far  al-Kulai'i  nach  der  erfolglosen  Belagerung 
Aledo's  eine  seiner  ersten  Sorgen,  sich  Granadas 
zu  bemächtigen  und  dort  'Abd  AUäh  zu  entthro- 
nen. Dieser  musste  sich  von  allen  verlassen  dem 
Almoraviden-Sultan  ergeben,  der  ihn  zum  Gefan- 
genen machte  und  bald  auch  die  Absetzung  seines 
Bruders  Tamim,  des  Fürsten  von  Malaga,  aus- 
sprach. 'Abd  AUäh  wurde  in  die  Verbannung  nach 
Aghmät  am  Nordrande  des  Grossen  Atlas  in  Ma- 
rokko geschickt;  Tamim  musste  sich  in  Marrä- 
kush  auflialten,  wo  er  im  Jahre  488  (1095)  starb. 
An  ihre  Stelle  traten  in  Granada  und  Malaga  Al- 
moraviden-Gouverneure,  um  den  endgültigen  Sturz 
der  Ziriden-Dynastie  in  Spanien  zu  bestätigen. 

L  i  t  te  r  a  t  11  r  :  Die  Hauptquellc  ist:  Ibn 
'Idhäri,  ttl-Bayän  al-mu^iili^  111,  ed.  E.  L6vi- 
Provengal,  Paris  1930,  Index.  Vgl.  auch  Ibn 
al-Khatib,  Ihäla^  Kairiner  Ausgabe  und  Hs.  des 
Escurial ;  Ibn  Bassära,  al-DhakInra  fi  Maliäsin 
Alil  al-Djazira^  I;  die  von  Dozy,  Script,  ara- 
bum  loci  de  AbbaJidis,  Leiden  1846  gesammelten 
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Texte;  al-Makkail,  Nafh  al-Tlb  {Analectcs\  In- 
dex; Munck,  in  J  A^  4.  Sei-.,  XVI,  210  flf. ; 
Groetz,  Lfs  jfuifs  ä'Espagtit\  Übers.  Stenne, 
Paris  1872;  Dozy,  Hist.  Mus.  Esp.^  Leiden 
1932,  III,  Index  ;  Dozy,  Richerches  sur  Vhistoire 
el  la  Htlerature  de  V Espagne  au  Moyen-ägi\ 
Leiden  1881,  I,  282  ff  ;  A.  Prieto  y  Vives,  Los 
Heyes  de  laifas^  Madrid  1926,  S.  28  ff.;  A. 
Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la  Espaiia  niu- 
sulmana,  Barcelona   1925,  S.  60-4,  72-3. 

(E.  Levi-Proveni;al) 
ZIYÄ  GÖK  ALP  (Mehmed  Ziyä  Bey),  tür- 
kischer Schriftsteller  und  Dichter,  So- 
ziologe und  nationalistischer  Führer. 
Er  wurde  im  Jahre  1875  in  Diyärbekr  geboren  und 
stammte  aus  einer  osmanischen  Beamtenfamilie;  er 
besuchte  die  tierärztliche  Schule  in  Konstantinopel. 
Als  seine  Beziehungen  zum  Revolutionskomitee 
bekannt  wurden,  musste  er  die  Hauptstadt  ver- 
lassen und  in  seine  Provinz  zurückkehren.  Nach 
der  Revolution  von  1908  gehörte  er  zu  den  Mit- 
gliedern des  Komitees  für  Einheit  und  Fortschritt, 
nahm  teil  am  Kongress  in  Saloniki  (1909)  und 
begann  seine  sozialistischen  und  nationalistischen 
Ideen  durch  die  Zeitschrift  Gend}  Kalemler  zu 
verbreiten,  welche  in  dieser  Stadt  erschien.  Seit 
1912  hatte  er  den  Lehrstuhl  für  Soziologie  an 
der  Universität  Konstantinopel  inne.  Während  des 
Weltkrieges  unterstützte  er  Enwer  Pasba  und  wurde 
während  der  Besetzung  Konstantinopels  durch  die 
Alliierten  nach  Malta  verbannt. 

Im  Frühjahr  1921  kehrte  er  nach  Anatolien 
zurück,  blieb  ein  Jahr  in  Diyärbekr,  wo  er  die 
Zeitschrift  Kitiiik  Madjmu'a  herausgab.  Dann  wurde 
er  zum  Vorsitzenden  der  „Cbersetzungs-  und  Kom- 
positionskommission" in  Angora  ernannt  \  er  ge- 
hörte zu  den  Führern  und  Stutzen  der  von  Mus- 
tafa Kemäl  Pasha  gegründeten  Volkspartei  (Khalk 
Fhkiisl)  und  nahm  seine  Vorlesungen  an  der 
Universität  Konstantinopel  wieder  auf.  Hier  starb 
er,  noch  jung,  am  25.  Oktober  1924.  Die  Trauer- 
feier der  Grossen  Nationalversammlung  zu  Angora, 
der  er  als  Abgeordneter  für  Konstantinopel  ange- 
hörte, war  ein  Tribut,  den  die  ganze  Nation  seinem 
Gedächtnis  zollte. 

Ziyä  Gök  Alp  war  ein  Sohn  seiner  Zeit  und 
im  gewissen  Sinne  seiner  Zeit  voraus,  da  sein  stark 
nationales  Gefühl  beim  Studium  der  Geschichte 
seines  Volkes  und  der  Schicksale  des  Osmanischen 
Reiches  die  Ereignisse  voraussah.  Besonders  nach 
seinem  Tode  wurde  er  der  Vater  des  türkischen 
Nationalismus  genannt.  In  seinen  Anschauungen 
ist  jedoch  von  1908  bis  1924  eine  Entwicklung 
festzustellen,  die  mit  den  Ereignissen  in  seinem 
Lande  in  Beziehung  steht.  Von  seiner  früheren 
modernistischen  und  freiheitlichen  Lehre,  die  durch 
"^Abd  al-Hamid's  Tyrannei  gerechtfertigt  war,  ging 
er  unter  dem  Einfluss  von  Büchern  und  Strömun- 
gen, die  in  den  europäisierten  türkischen  Schichten 
bereits  vorherrschten,  zur  Lehre  des  Panturanis- 
mus  über.  Dieses  Programm  erscheint  fast  in  all 
seinen  frühen  Werken,  ist  in  den  späteren  ständig 
vorherrschend  und  hat  seinen  besonderen  Aus- 
druck gefunden  in  dem  Gedichte  Tuiän,  das  im 
Jahre  19 14  in  der  Sammlung  Khll  Elma  veröf- 
fentlicht wurde  und  mit  den  Worten  schliesst; 
„Das  Vaterland  der  Türken  ist  weder  die  Türkei 
noch  Turkestän;  unser  Vaterland  ist  ein  grosses 
und  ewiges  Land;  Turän".  Ziyä  Gök  Alp  träumte 
von  einem  osmanischen  Vaterlande,  einem  Osma- 
nischen   Reiche    mit    den    Provinzen,    die  es   19 14 


noch  besass,  einem  muslimischen  Reiche  mit  einem 
konstitutionellen  Sultan,  in  dem  die  Osmanen  po- 
litisch und  geistig  die  Führer  sein  sollten;  dieses 
Reich  sollte  der  Ursprung  einer  neuen  Zivilisation 
werden,  die  in  der  Lage  sei,  die  andern  Völker 
türkischer  Rasse  zu  beeinflussen  und  zu  absor- 
bieren, um  so  ein  ungeheures  turanisches'  Reich 
zu  schaffen.  Diese  Ideen  sind  poetisch  in  dem  Ge- 
dichte KlzU  Elma  wiedergegeben,  das  dem  Bande 
seinen  Titel  gibt,  sowie  in  den  unten  erwähnten 
Prosaschriften.  Prosa  und  Dichtung  sind  für  Ziyä 
Gök  Alp  nur  verschiedene  Ausdrucksmöglichkeiten 
derselben  Gedanken. 

In  seinen  späteren  Jahren,  nach  dem  Verluste 
der  osmanischen  Reichsprovinzen,  konzentrieren 
sich  die  Hoffnungen  des  Schriftstellers  auf  Mustafa 
Kemärs  demokratische  Diktatur.  Der  panturanische 
Gedanke  bleibt  in  der  Entfernung  wie  ein  weit- 
entrücktes Ziel,  und  er  versucht  nun,  den  rein 
türkischen  Nationalismus  zu  stärken,  indem  er  ihn 
modernisiert  und  okzidentalisiert.  Ziyä  Gök  Alp 
trennt  sich  von  der  EdeHyät-i  dJedldeSc\m\^  und 
eröffnet  die  zeitgenössische  Bewegung.  Er  hat  jedoch 
seine  besondere  Eigentümlichkeit,  die  ihn  von 
seinen  Zeitgenossen  und  deren  späteren  Nachah- 
mern unterscheidet.  In  seinen  Werken,  die  das 
Ergebnis  eigenen  Studiums  und  Denkens  sind, 
kann  man  leicht  den  Einfluss  europäischer  Schrift- 
steller erkennen,  besonders  der  Franzosen,  von 
denen  er  z.B.  die  Soziologen  G.  Tarde  und  E. 
Durkheim  und  den  Historiker  L.  Cahun  erwähnt. 
Eine  interessante  Seite  seiner  litterarischen  Tätig- 
keit liegt  in  der  einfachen  und  wohlklingenden 
Form.  Einige  seiner  Gedichte  scheinen  in  pädago- 
gischer Absicht  geschrieben,  aber  sie  sind  durch 
starkes  Empfinden  belebt,  und  zwischen  den  Zeilen 
blitzen  kühne  Gedankengänge  auf. 

Ziyä  Gök  Alp  ist  einer  der  ersten,  wenn  nicht 
der  erste  türkische  Schriftsteller  überhaupt,  der 
die  Bedeutung  der  Volkslitteratur  als  Quelle  der 
wahren  und  nationalen  Kultur  erkannte.  Auch 
muss  man  die  mystischen  Motive  in  seinen  Werken 
erwähnen.  In  der  Sprache  bevorzugt  er  Einfach- 
heit und  einen  durchaus  türkischen  Wortschatz 
und  Satzbau.  Er  befürwortete  die  religiösen  und 
sozialen  Reformen;  hier  ist  er  von  den  neuesten 
türkischen  Modernisten  weit  überholt. 

Werke.  Ziyä  Gök  Alp's  Werke  sind  z.T.  in 
vielen  türkischen  Zeitschriften  der  letzten  zwanzig 
Jahre  verstreut,  von  denen  einige,  wie  Gendj  Ka- 
lemler^ Yeiii  MedJmTi''a  und  Turk  Yurdu  in  ih- 
ren ersten  Nummern  durch  ihn  ihre  bezeichnende 
Richtung  erhielten.  Viele  dieser  Artikel  sind  in 
seinen  Hauptwerken  wieder  abgedruckt,  die  wir 
in  chronologischer  Reihenfolge  aufzählen: 

I.  V//H-?  Idjtima'  Z)«'.t/(V!  (Konstantinopel  1329); 
2.  A'lzll  Elma^  gesammelte  Gedichte  (Konstanti- 
nopel 1330);  3.  Tiirkleshmek.,  Islämlaslimak,  Mit^ä- 
sirlashmaky  elf  Kapitel  in  Prosa  (Konstantinopel 
1918);  4.  Yetii  Hayäl^  gesammelte  Gedichte  (Kon- 
stantinopel 1918);  5.  Aühi  Isläk^  Fabeln,  teils 
in  Versen  (Konstantinopel  1319);  6.  Türkdjü- 
lüyttn  Esäslarl  ^  eine  weitschweifige  Prosa- Abhand- 
lung über  die  Grundsätze  und  das  Programm  des 
Türkismus  (Angora  1339);  7.  Türk  Türesi^  in 
Prosa,  eine  Studie  über  die  alten  Sitten  und 
Gebräuche  der  Türken  (Konstantinopel  1339); 
8.  Doghru  Yol^  in  Prosa,  Kommentar  zu  den 
neun  Punkten  des  Volksparteiprogramms  (Angora 
1339);  9.  Türk  Medemyeti  Ta^rikhi.^  Konstantinopel 
1926. 
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Lilteratur:   M.    Hartmann,  Aus  der  neue- 
ren osmanischen  Dichtung,  in  MSOS  As.^  XIX, 
124-79;   X^;   86-149;   XXI,  1-82;  O.  Hacht- 
mann,    Die    türkische   Literatur  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts,    Leipzig    1916,    S.   52-6;    A.   Fi- 
scher,   Aus    der    religiösen    Keformbe-.i'egung   in 
der    Türkei,    Leipzig    1922;    Ahmed   Muhiddin, 
Die    Kulturbexuegung  im  modernin    Türkentum, 
Leipzig    1921,   passim;    Safwet   'Urfi,  Ziyä  Gök 
Alp    we-Mefküre   arashida  Miinäsibet  Wesitesile 
bir   Tedkik   Tedjribesi,  Konstanlinopel   1923;  E. 
Rossi,   Uno    scrittore   tiirco  contemporaneo:  Ziyä 
Gök  Alp,   in    O  M,  IV  (1924),  574—95;   ^«'''^ 
Yurdu,    Dez.    1924  (Nekrologe);   R.    Hartmann, 
Ziva   Gök  Alp's  Grundlage  des  türkischen  Natio- 
nalismus, in  0 LZ,  1925,  Sp.  578-610;  J.  Deny, 
Ziva   Goek  Alp,  \n  R  M M,  LXI,  1925,  S.  1-41; 
Ismä'll  Habib,    Turk  Tedjeddüd  Edeliyäti,  Kon- 
stanlinopel   1925,    S.    682 — 85;    dasselbe  in  lat. 
Alphabet:    ßdebi    Yenilivirniz,    2   Bde.,  Konstan- 
tinopel     1932;    'AU    Nüzhet,    Ziyä    Gök    Alphi 
ILayätl    we-Malta    Mektuplari,    Konstantinopel 
1931  ;  Enver  Behnan,  Filosof  Gök  Alp,  Konstan- 
tinopel  1933.     _  (E.  Rossi) 
ZIYÄD    B.    ABIHI,    Vizekönig    des   'Irak. 
Die  Quellen  nennen  ihn  bald  Sohn  Sumaiya's  oder 
Sohn    'Ubaid's.  bald  Sohn   Abu  Sufyän's,  am   liäu- 
figsten  aber  Ibn  Ablhi :  eine  Lösung,  die  wohl  als 
verzweifelt  bezeichnet  werden  kann,  aber  am  wenig- 
sten von   allen  der  historischen   Wahrheit  zuwider- 
lauft. Anhänger  und  Gegner  der  Omaiyaden  haben 
je    nach    ihrer    Einstellung    die    Genealogie   dieses 
Mannes    nach    Belieben    verdunkelt.     Die    Mutter 
Ziyäd's  war  Sumaiya,  eine  Sklavin  aus  Tä'if,  „eine 
Kurtisane  von  Beruf*,  fügt  die  omaiyadenfeindliche 
Tradition    hinzu.    Abu    Sufyän    hätte   sie  gekannt, 
und    so    erkläre    sich    die    merkwürdige    Tatsache, 
warum    Ziyäd  zur  Omaiyadenfamilie  gezählt   wird. 
Wie  dem  auch  sei,  der  junge  Ziyäd  vereinigte  in 
seiner  Person  die  ganze  Intelligenz,  Nachgiebigkeit 
und  Entschlossenheit,  die  man  seinen  Landsleuten, 
den    Thakafiten,    zuschreibt.    Mit    seinen    nächsten 
Verwandten,    den    Abu    Bakra,   in    Basra   ansässig, 
wurde    Ziyäd  schon  frühzeitig  als  Sekretär  in  den 
Dienst   der    ersten  Gouverneure   des  'Irak  gestellt. 
Als   'Ali    I<halife    geworden    war,   suchte    er  seine 
Fähigkeilen  auszunutzen  und  betraute  ihn  mit  den 
schwierigsten    Missinnen.    Nach    dem    Tode    'Ali's 
zog   er    die    Aufmerksamkeit    Mu'äwiya's    auf  sich. 
Der    grosse    Omaiyade    versprach    sich    viel     von 
einer   solch   wertvollen   Hilfskraft.  Nachdem  zuerst 
sein    Anerbieten  mehrfach  zurückgewiesen   worden 
war,   entschloss  sich  Mu'äwiya  zu  einer  Massnahme, 
die  deutlich  zeigt,  wozu  dieser  Herrscher  fähig  war, 
wenn    ein    dynastisches    Interesse    auf   dem    Spiele 
stand:    es    war    das    Istilliäk,    die    offizielle    Aner- 
kennung Ziyäd's  als  Sohn   Abu  Sufyän's. 

Kurz  darauf  ernannte  der  Khalife  seinen  Halb- 
bruder zum  Gouverneur  von  Basra.  Als  Haupllager, 
wo  die  Truppen  für  die  Eroberungen  im  Osten 
aus  den  unruhig.stcn  Beduinenstämmen,  deren  Un- 
botmässigkeit  dort  die  Anarchie  nährte,  aufgestellt 
wurden,  verlangte  der  Posten  in  Basra  einen  Mann 
von  hervorragenden  Qualitäten.  Mu'äwiya  wollte 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Westen  des 
Khalifenreiches  widmen.  Die  Rede  Ziyäd's,  die  er 
bei  seiner  Ankunft  in  der  Moschee  zu  Basra  hielt, 
ist  in  der  arabischen  Lilteratur  berühmt  geblieben. 
Man  nennt  sie  die  Khutba  batrTi',  „die  verkürzte 
Rede",  da  der  Redner  sie,  wie  es  heisst  ex  abrupto 
begonnen  habe.  Er  entwickelte  darin  sein  Programm 


und  kündigte  die  Zwangsmassnahmen  an,  die  er 
evt.  zu  ergreifen  gedachte.  Darauf  folgende  Ex- 
empel  bewiesen,  dass  es  sich  nicht  nur  um  leere 
Drohungen  handelte.  Ordnung,  die  keiner  seiner 
Vorgänger  hatte  herstellen  können,  herrschte  bald 
allenthalben  in  der  grossen  Provinz  Basra.  .ausser- 
dem übertrug  der  Khalife  dem  Ziyäd  bald  auch 
die  Verwaltung  Küfa's.  Diese  Stadt,  die  ganz  und 
gar  'alidenfreundlich  war,  konnte  es  seit  'Ali's  Tod 
nicht  verwinden,  Titel  und  Vierteile  als  Khalifats- 
hauplstadt  verloren  zu  haben.  Wie  in  Basra  gelang 
es  Ziyäd  auch  in  Küfa  schnell,  das  Ansehen  der 
Omaiyadenregierung  wiederherzustellen. 

Als  Gouverneur  des  ganzen  'Irak  und  der  davon 
abhängigen  Provinzen  in  Arabien  und  im  östlichen 
Asien  wusste  Ziyäd  bis  zu  seinem  Lebensende  das 
unumschränkte  Vertrauen  Mu'äwiya's  zu  rechtfer- 
tigen. In  der  arabischen  C^eschichtschreibung  teilt 
er  mit  diesem  Herrscher  die  Ehre,  als  das  Vorbild 
eines  Staatsmannes  genannt  zu  werden,  der  mit 
erfahrener  Hand,  ohne  Mühe  zu  verraten,  den 
Wagen  der  Regierung  lenkte,  Augen  und  Ohren 
beständig  offen  für  die  Dinge,  die  sich  in  seinem 
riesigen  Vizekönigreich  ereigneten.  Zwischen  diesen 
beiden  schwanken  die  Geschichtschreiber  und  Sen- 
tenzensanimler  häufig,  wenn  sie  sie  nicht  beide 
zugleich  anführen,  um  eine  Belehrung  über  die 
hohe  Politik  zu  geben.  Ziyäd  zählt  zu  den  vier 
Dähiya,  den  vier  grossen  Politikern,  seines  Jahr- 
hunderts; die  anderen  sind:  Mu'äwiya,  al-Mughira 
b.  Shu^ba  und  'Amr  b.  al-'Äs.  In  Küfa  mussle  er  die 
geheimen  Zusammenkünfte  der  'Aliden  überwachen; 
er  kam  dabei  in  Konflikt  mit  dem  Agitator  Hudjr 
b.  'Adi.  Dieser  ziemlich  harmlose  Vorfall  ist  von 
der  omaiyaden-feindlichen  Tradition ,  namentlich 
von  der  Shi'a,  masslos  übertrieben  worden.  Um  der 
Opposition  der  'Aliden  und  der  im  'Irak  ansässi- 
gen Araberstämme  zu  begegnen,  griff  Ziyäd  zu 
dem  Mittel  der  Dislokation;  so  überführte  er  50000 
Beduinen  nach  Khuräsän.  Im  Jahre  56-7  starb  er 
in   Küfa  an  der  Pest. 

Wir  verdanken  unsere  Nachrichten  über  Ziyäd 
der  historischen  Schule  des  'Irak.  Die  Tendenz 
der  'iräkensischen  Annalisten,  die  Ziyäd  sehr  feind- 
lich sind,  geht  dahin,  seine  Geburt  mehrere  Jahre 
nach  der  Hidjra  anzusetzen,  um  ihm  den  Titel 
Sa/iäbi,  eines  Prophetengefährten,  streitig  machen 
zu  können.  Da  er  aber  anderseits  nicht  viel  früher 
geboren  sein  kann,  ist  er  m.  E.  etwa  60  Jahre 
alt  gew'orden.  Das  beste  Lob,  das  man  Ziyäd  ma- 
chen kann,  liegt  in  dem  Entschluss  Mu'äwiya's, 
ihm  die  östliche  Hälfte  des  arabischen  Reiches  zu 
überlassen,  den  am  schwersten  zu  regierenden  und 
den  omaiyadischen  Ideen  feindlichsten  Teil.  Der 
grosse  Menschenkenner,  der  tätige  Herrscher,  der 
so  misstrauisch  seinen  eigenen  Verwandten  gegen- 
über war,  die  er  in  der  Ausübung  seiner  Macht 
zur  Unterstützung  herbeigerufen  hatte,  verpflichtete 
sich  sozusagen  dazu,  sich  zu  Lebzeiten  seines  Stell- 
vertreters Ziyäd  in  die  Angelegenheiten  des  'Irak 
nicht  einzumischen.  Dieses  dauernde  Wohlwollen 
und  die  treue  Hilfe,  die  Ziyäd  der  Omaiyaden- 
Dynastie  leistete,  erklären  schon  allein  die  Erbit- 
terung der  'alidischen  und  'abbäsidischen  Schrift- 
steller gegen  das  Andenken  dieses  thakafitischen 
Staatsmannes. 

L^ii teratur:  Kitäb  al-Aghäni,  XII,  73-5; 
^VI,  3-9;  XXI,  21-40;  Mas'üdi,  Murüdj,  Pa- 
riser Ausgabe,  V,  14 — 72;  Tabari,  Annales, 
ed.  de  Goeje,  I,  2465-66;  II,  66-87,  11 1-58, 
162;   Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  276-80,  344- 
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70,  377,  397,  403.  409,  410,  433-  443,  462; 
Ibn  'Asäkir,  Tay-ikh  DimasAk.  ed.  Bacirän,  V, 
406-22;  Wellhausen,  Die  religiös-polilisch  Op- 
posiliomparlcieit  im  alten  Islnm^  S.  20-5;  H. 
Lammens,  Etiides  sur  le  regne  du  ciiUfe  omai- 
yade  Mo-äwia  Z"',  S.  37-8,  91,  100,  216,  217, 
239,  255,  377,  437;  Wellhausen,  Das  arabische 
Reich  und  sein  Sturz,  S.  75 — 81.  —  Für  wei- 
tere Angaben  vgl.  H.  Lammens,  Ziäd  ibn  Ab'ihi, 
vice-roi  de  Vlräq^  lieutenant  de  Mc^äwin  /'''',  in 
RSq^  IV,  191 2._  (H.  Lammens) 

ZIYADAT  ALLAH.  [Siehe  agiilabiden.] 
ZIYADL  yemenische  Dynastie  von  204— 
371  (819  —  981)  bzw.  40g  (1018),  mit  dem  Sitz 
in  Zabid  [s.d.].  Sie  galten  als  Nachkommen  von 
Ziyäd  b..  Abihi  [s.d.].  Aber  wie  dessen  Stammbaum 
unsicher  ist,  so  wird  auch  nicht  einmal  der  Name 
vom  Vater  des  Dynastie-Begründers  Muhammed 
sicher  überliefert. 

Der  Khalife  Ma'mün  war  von  seinem  Oheim 
Ibrahim  b.  al-Mahdi  [s.d.]  bedrängt;  gleichzeitig 
wurden  Stämme  im  Yemen  aufsässig.  Dass  dort 
bereits  'alidische  Absichten  bestanden,  wie  denn 
in  San^ä""  kurz  zuvor  Ibrähim  al-Djazzär,  ein  Bruder 
von  ^Alf  al-Ridä  [s.  d.],  gehaust  hatte,  mag.  den 
Khalifen  bei  vollständiger  Aufgabe  seiner  bisherigen 
'Aliden-Politik  bestimmt  haben,  die  yenienischen 
Angelegenheiten  einem  Gliede  der  Banü  Ziyäd 
anzuvertrauen,  deren  Feindschaft  gegen  die  Familie 
'All  bewährt  war,  und  sei  es  selbst  im  Dienste 
des  Hauses  Uniaiya.  Sogar  ein  Sprössling  des  letz- 
teren wurde  dem  Muhammed  beiget^eben,  ferner 
Muhammed  b.  Härün  vom  Stamm  Taghlib,  dessen 
Nachkommen,  die  Banü  Abi  'Akäma,  während  der 
ganzen  Herrschaft  der  Ziyädl  und  der  ihnen  fol- 
genden Banü  Nadjäh  das  Kädi-Amt  in  ZabId  inne- 
gehabt haben.  Die  Hinrichtung  aller  drei  Männer 
sei  im  Interesse  der  'Abbäsiden-Politik  bereits  be- 
schlossen gewesen;  jetzt  wurden  sie  deren  Stützen; 
die  Ziyädl  haben  die  Oberhoheit  der  'Abbäsiden 
stets  anerkannt. 

Begleitet  von  zuverlässigen  khuräsänischen  Trup- 
pen, auch  Kavallerie,  und  besonders  unterstützt 
von  einem  tüchtigen  Freigelassenen  Dja'far,  konnte 
Muhammed  b.  .  .  .  Ziyäd  die  Küstenstriche, 
angeblich  bis  nach  Shihr  in  Hadramawt,  fest  in 
die  Hand  nehmen.  Auch  die  Herren  der  Burgen 
im  HUgelgelände,  so  in  Djanad  und  al-Mudhaikhira. 
erkannten  ihn  an.  Für  das  innere  Bergland  aber 
fuhr  die  Baghdäder  Regierung  fort,  besondere  Statt- 
halter nach  San'ä'  zu  entsenden,  soweit  nicht  seit 
247  —  89  (859—901)  die  Banü  Va'fur  [s  d.]  sich 
dort  selbständig  machten:  dem  Muhammed  b.  Va'fur 
musste  bereits  der  zweite  Ziyädl  Ibrähim  b.  Mu- 
hammed, von  245 — 8g  (859 — 902),  Hadramawt 
und  Djanad,  wenn  auch  gegen  Tributzahlung,  über- 
lassen. Dem  Tode  Ibrähim's  folgte  die  erste  Zer- 
setzung. Während  .San'ä'  zwischen  zaiditischen  und 
karmatischen  Shi'iten  wechselte,  nahmen  letztere 
unter  'Ali  b.  al-Fadl  nicht  nur  Djanad  und  al- 
Mudhaikhira,  sondern  vorübergehend  Zabid  selbst. 
Vom  dritten  Ziyädi,  einem  Sohn  des  Ibrähim,  ist 
weder  Name  noch  Regierungsdauer  und  Schicksal 
genau  bekannt.  Ein  neuer  Aufstieg  erfolgte  unter 
Ibrähim's  weiterem  Sohn  Abu  '1-Djaish  Ishäk 
b.  Ibrähim  in  der  Stetigkeit  einer  80-jährigen 
Regierung,  etwa  291-  371  (904 — 81).  Um  350 
(96 1)  huldigte  ihm  sogar  der  Hamdäni-Häuptling 
al-Dahhäk,  damals  Herr  von  San'ä^  Aber  379  (989) 
machte  'Abd  Allah  b.  Kahtän,  der  für  kurze  Zeit 
die   Macht    der    Banü    Ya'fur  wiederherstellte,  mit 


der   Eroberung    und  Verbrennung  von  Zabid  dem 
Reich  der  Ziyädi  ein   Ende. 

Wirklicher  Herrscher  war  damals  bereits  nicht 
mehr  der  jugendliche  fünfte  Ziyädi  gleichfalls  un- 
sicheren Namens,  der  auf  Abu  '1-Djaish  gefolgt 
war,  sondern  der  abessinische  Mamlüken- 
Wezir  al-H usain  b.  Saläma,  welcher  im 
übrigen  das  Land  von  der  Katastrophe  wieder 
heilen  konnte  und  sich  bis  heute  einen  Nachruf 
gesichert  hat,  indem  er  durch  das  Gebirge  und 
durch  die  Ebene  Pilgerstrassen  mit  Moscheen  und 
Brunnen  anlegte.  Belanglos  war  auch  der  Übergang 
des  Herrschertitels  auf  einen  sechsten,  minderjäh- 
rigen Ziyädi,  wahrscheinlich  Ibrähim  IL,  da  dem 
Ibn  Saläma  als  unabhängiger  WezTr  sein  Mamlük 
Mardjän  folgte,  der  wieder  die  Verwaltung  unter 
seine  beiden  Sklaven  teilte:  für  die  nördlichen 
Provinzen  Nadjäh  und  für  die  südlichen  einschliess- 
lich der  Hauptstadt  Nafis  (oder  Anis).  Dieser 
erstrebte  selbst  die  Königswürde  und  liess  den 
jungen  Titelträger  mit  seiner  Tante  Hind  409 
(1018)  lebendig  einmauern.  Aber  nicht  er  wurde 
Gründer  einer  neuen  Dynastie,  sondern  Nadjäh 
[s.  d.]. 

l.itteratur:  S.  zu  d.  Art.  zabid,  besonders 

Kay,  ferner  E.  de  Zambaur,  Manuel  de  genealogie 

et  de  Chronologie^  Hannover   1927,  .S.   115. 

(R.  Strothmann) 

ZIYÄNIDEN.  [Siehe  zayäniden.] 

ZIYANlYA,  ein  Zweig  des  Shädhili-Or- 
dens,  der  seinen  Hauptsitz  in  Kenädhä  hat.  Ein 
Verzeichnis  der  Vorsteher  findet  sich  bei  Rinn, 
a.  a.  ö.,  Depont  und  Coppolani,  Confreries^  S.  49S 
und  Cour,  a.  a.  0.  Im  zweiten  Werke  ist  das  Di- 
plom eines  Mukaddam  mit  einem  Siegel  wieder- 
gegeben, das  vom  Ordenshaupt  verliehen  wird. 
Ihre  Übungen  sollen  sich  von  denen  der  andern 
Shädhili  nur  in  Einzelheiten  unterscheiden.  Ihren 
gewöhnlichen  DllH'r  hat  Rinn,  S.  411  geschildert; 
er  besteht  in  der  Wiederholung  gewisser  Formeln, 
einige  werden  hundert-,  andere  tausendmal  wieder- 
holt. Ihre  Sonderaufgabe  ist  Führung  und  Schutz 
von  Karawanen  und  Reisenden  gegen  Räuber.  Zu 
Rinn's  Zeit  (1884)  „würde  es  kein  Händler  wa- 
gen, Waren  südwärts  zu  senden"  ohne  den  Schutz 
in  Form  eines  Ziyäni-Reiters,  der  einen  Brief  mit 
dem  Siegel  eines  Mukaddam  bei  sich  führt,  den 
zu  beleidigen,  die  Räuber  sich  scheuen.  Daher 
nennt  er  sie  die  Lotsen  der  Sahara.  Fast  dasselbe 
sagt  A.  Bernard  (Zi»  Maroc,  S.  205),  der  im  lahre 
1931  schreibt.  Der  Orden  scheint  ausserhalb  Fran- 
zösisch-Afrikas  wenig  bekannt  zu  sein.  Verzeich- 
nisse ihrer  Zäzciva'^s  in  Algier  mit  einem  Bericht 
über  ihre  Verbreitung  in  Marokko  geben  Depont 
und  Coppolani,  a.  a.  0. 

Der  Orden  wurde  von  Muhammed  b.  'Abd  al- 
Rahmän  Ibn  Abi  Ziyän  gegründet,  der  im 
Jahre  I145  (I733)  starb.  In  der  R  M M^  XII, 
360 — 79  und  571—90,  veröffentlicht  A.  Cour  in 
französischer  Sprache  einige  Auszüge  aus  der  hand- 
schriftlichen Biographie  Taharat  al-Anfus  wa  V- 
Ar7väh  al-djismäjilya  ß  ^l-Tariha  al-Ziyämya  al- 
Shädhillva^  welche  eine  verkürzte  Wiedergabe  eines 
früheren  Werkes  ist.  Dies  ist  hauptsächlich  ein 
Bericht  über  Wunder,  aber  er  bringt  Einzelheiten, 
welche  die  Angaben  bei  L.  Rinn,  Marabouts  et 
Khouan  (1884,  S.  408 — 15)  ergänzen.  Er  stammte 
aus  Thatha  bei  Kenädhä  (S.  W.  von  Figuig  in  Ma- 
rokko), hörte  bei  Sldi  Mub,ärak  b.  'Azza  in  Sidjil- 
mäsa  und  ging  nach  dessen  Tod  nach  Fäs,  wo  er 
acht   Jahre   lang  bei  Muhammed  b.  'Abd  al-Kädir 
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al-Fäs!  (starb  1116=1704),  Ahmed  b.  al-Hädjdj 
(starb  1109=1697)  und  anderen  studierte.  Nach 
Rinn  wurde  er  vom  Herrscher  wegen  Zauberei 
aus  Fäs  vertrieben  und  floh  nach  Tafilalet,  wo  der 
Mukaddam  des  Nasriya-Zweiges  der  Shädhiliya  ihm 
den  Eintritt  in  den  Orden  gestattete.  Danach 
machte  er  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  Hess 
sich  nach  seiner  Rückkehr  in  Kenädhä  nieder, 
wo  er  eine  Zäwiya  gründete.  Er  führte  einige 
Änderungen  im  Sliädhili-Ritus  ein  und  erwarb  den 
Ruf  der  Heiligkeit;  er  scheint  Brunnen  gegraben 
und  die  Bewässerung  organisiert  zu  haben.  Sein 
bekanntestes  Wunder,  das  die  Zukunft  seines  Or- 
dens bestimmte,  war  die  Unterdrückung  der  Räu- 
ber. Sein  Ruhm  und  seine  Fähigkeiten  zogen 
zahlreiche  Besucher  an,  die  alsbald  eine  blühende 
Kolonie  bildeten.  Wie  andere  islamische  Heilige 
war  er  das  Haupt  einer  Familie  und  hinterliess 
die  Ordensleitung  seinem  Sohne. 

Litteraliir:  im  Artikel  angegeben. 

(D.  S.  Margoliouth) 

ZIYÄRA  (a.).  Besuch  im  religiösen  Sinne,  Be- 
such eines  heiligen  Ortes  oder  eines 
Heiligengrabes,  besonders  der  Besuch  von 
Muhammeds  Grab  in  der  Moschee  zu  al-Madina. 
Dies  geschieht  sogar  unter  der  WahhäbiRegierung 
von  jenen,  die  den  Hadjdj  verrichten.  Die  Ziyäia, 
die  man  den  Gräbern  der  Heiligen  abstattet,  gehört 
zu  den  Bidet,  die  von  Muhammed  b.  'Abd  al- 
Wahhäb  [vgl.  wahhäbiya]  bekämpft  wurden.  Für 
Einzelheiten  vgl.  W.  R.  van  Diffelen,  De  leer  der 
IVahhahieten^  phil.  Diss.,  Leiden  1927.  Dass  die 
WahhSbiten  nicht  die  ersten  im  Islam  waren,  welche 
sich  mit  der  Frage  befassten,  ob  der  Besuch  von 
Gräbern  in  Verbindung  mit  den  dazu  gehörigen 
Gebräuchen  erlaubt  sei,  geht  aus  dem  Hadith- 
Material  (vgl.  Wensinck,  A  Handbook  of  Early 
Muhainmadan  Tradition^  s.  v.  Grave[s])  wie  aus 
der  späteren  Litteratur  [vgl.  ibn  taimIva]  hervor. 
(A.  J.  Wensinck) 

ZIYÄRIDEN,  Dynastie  von  Vasallen- 
Herrschern  der  Sämäniden,  die  von  316 
(928)  bis  470  (1077)  im  'Iräk-'Adjami  und  Taba- 
ristan  und  dann  in  Djurdjän  regiert  hat.  Sie  leitet 
ihren  Namen  ab  von  dem  Begründer  der  Dynastie 
Ziyär,  dem  Sohn  des  Wardän-Shäh,  dem  Ober- 
haupt von  Giiän,  dem  Vater  Mardäwidj's.  Folgendes 
ist   die  Stammtafel: 

Ziyär 


I.  MardawIej 
316-23  (928-35) 

I 
Ferhad 


2.  Wasiimoir 

323-56  (935-67) 


3.  BISUTtiN  4.  Kabus  I.  Salar 

356-66  (967-76)         Shams  al-Ma'äli 

366-403  (976-1012) 

I 


5.  MInDöihr 
403-20  (1012-29) 


Dara  (Iskender) 


7.  KäüDS  II. 
'L'nsur  al-Ma'äli 


6.  Anosha-Rawan 

420-41  (1029-49)       441-62  (1049-69) 

I 

8.  GIlan-Shah 

462-70  (1069-77) 


1.  MardäwIdj,  vgl.  den  Artikel. 

2.  Wasümgir,  vgl.  den  Artikel. 

3.  Sein  Sohn  ZahIr  al-Da\vla  Abu  Mansür 
BlsUTÜN  schloss  Frieden  mit  Rukn  al-Da\vla;  er 
starb    im   Jahre    366  (976)  in  der  Stadt  Djurdjän. 

4.  KäbOs  I.,  vgl.  den   Artikel. 

5.  Minücihr  war  infolge  eines  Bündnisses  mit 
'Alä'  al-Dawla  nach  Raiy  zurückgekehrt;  dort 
wurde  er  von  Sultan  Mahmud  angegriffen,  der  ihn 
in  den  Bergen  verfolgte,  aber  gegen  eine  Abfin- 
dung von  500  000  Dinaren  und  gegen  die  Aner- 
kennung seiner  Souveränität  Frieden  schloss  (420  = 
1029).  Diesem  Fürsten  hat  der  Dichter  Minücihri 
seine  ersten  Dichtungen  gewidmet ;  von  dessen 
Namen  hat  er  auch  seinen  eigenen  Beinamen  her- 
geleitet. 

6.  Anösha-Ravvän  [vgl.  Anosharvvän]  aner- 
kannte die  Souveränität  Mas'Od's,  des  Sohnes  und 
Nachfolgers  Mahmüd's;  aber  im  Jahre  433  (1041- 
42)  hatte  er  die  Angriffe  des  Seldjuken  Toghrul-Beg 
auszuhalten,  der  ihm  Djurdjän  fortnahm.  Er  schloss 
sich  in  einer  Festung  ein,  wo  er  im  Jahre  441 
(1049)  starb.  Während  seiner  Regierung  wurde 
sein  Onkel  Därä,  der  auch  Iskender  genannt  wurde, 
Gouverneur  von  Djurdjän  und  Tabaristän  im  Na- 
men des  Sultans  Massud  (um  426=  1035). 

7.  Därä's  Sohn,  KÄBÜS  II.  'Unsur  al-Ma'äll,  der 
Schwiegersohn  des  Sultans  Mahmud,  hatte  ihn  auf 
seinem  indischen  Feldzug  begleitet.  Er  kam  ums 
Leben  im  Verlauf  eines  Feldzuges  des  Emir  Fad- 
lün  Abu  '1-Suwär  aus  der  Dynastie  der  Banü  Shad- 
däd  gegen  die  Abkhäz.  der  unglücklich  verlief 
(462  :^  1069).  Er  ist  der  Verfasser  des  Kähüs- 
näme^  eines  Buches  mit  Ratschlägen  für  seinen 
Sohn  Gilän-Shäh  (deutsche  Übers,  von  Fr.  von 
Diez,  Berlin  181 1;  französ.  Übers,  von  A.  Querry, 
Paris   1886). 

8.  Sein  Sohn  Gilän-Shah  herrschte  nur  über 
die  Berge,  denn  Toghrul-Beg  hatte  vor  seinem 
Marsch  nach  Baghdäd  Tabaristän  eingenommen. 
Er  wurde  von  Malik-Shäh  entthront  und  starb  im 
Jahre  470  (1077). 

Ferhäd  wird  als  Sohn  Mardäwidj's  angegeben; 
aber  seine   Abstammung  ist  ungewiss,  da  er  weder 
von    seinem    noch    von    einem    seiner    Vettern  zur 
Nachfolge    berufen    wurde.    Im   J.ahre  414  (1023), 
als    er    schon    mindestens  achtundachtzig  Jahre  alt 
war,    findet    man    ihn   als  Lehnsmann  {Muk/a'')  in 
Borüdjird.   Im  Jahre  417  (1026)  begleitete  er  den 
Käköyiden  'Alä'  al-Dawla  auf  seinem  Feldzug  ge- 
gen   die    Kurden   und  blieb  sein  treuer  Verbünde- 
ter;   im    Kampfe    gegen    die    Armee    des    Sultans 
Mas'üd  kam  er  im  Handgemenge  um  (425  =  1034). 
Litteratur:    Ibn    al-.\tliTr ,    A'ämil,    ed. 
Tornberg,  VIII,    59,    139,    172,   195,   201,  207, 
226,    262,    276,    291,  333,  353,  378,  402,  411, 
426    f.,    506,    519;    IX,    8,   97,    III,  251,  262, 
284,    340;    Ibn   Miskawaih,    in   G  M  S,  V,  271, 
345,   367,   435  f-i   479  f-,    572;  VI,  9,  33,  55, 
204,  270,  296  ff.;  Ibn  Khaldun,  Td'r'M^  Buläk, 
IV,  423,  432,  444,  497;  riekemery^  Saumiiides, 
S.   130,  137,  247,  289;   Ibn  Isfandiyär,  ffist.  of 
Tabaristän,    Übers.    Browne,   S.   202,  205,  217, 
220,  228;  Zahir  al-Din,  Geschichte  von  Tabaristän,, 
ed.    Dorn,    S.    174,    196,    216,    311;    F.    Justi, 
franisches    Namenbuch,,  S.  441;   Cl.  Iluart,  Les 
Ziyarides,,    in    Mim.    de    VAcad,    des    Inscr.    et 
Belles-Lettres^  XLII,  1922.  (Ci..  Huart) 

ZOTT  (in  Damaskus  Zitt  gesprochen),  Name 
eines    Volkes    fs.    auch    d.   Art.    nawäzI.    Die 
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Etymologie  ist  sicher:  Zoti  <  persisch  Dßt  (für 
einen  ähnlichen  Wechsel  vgl.  persisch  Khane  "Haus" 
> Khann  „Kompassstrich"). 

Firdawsi  (gest.  um  415  ^  1024)  berichtet  in  sei- 
nem Shßhriäme^  dass  der  König  von  Persien  Bahram 
Gür  (420 — 38  n.  Chr.)  den  Konig  von  Indien  bat, 
ihm  10  000  Lürl,  Männer  und  Frauen,  die  im 
Lautenspiel  bewandert  seien,  zu  schicl<en  (Übers. 
Mohl,  VI,  60  ff.). 

In  seiner  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur 
Zeit  der  Sasa/iiden,  einer  Übersetzung  Tabari's  (gest. 
310^923),  schenkt  Th.  Nöldeke  diesem  Bericht 
volles  Vertrauen.  De  Goeje  beruft  sich  darauf  und 
fügt  hinzu,  dass  kein  Grund  vorläge,  Firdawsi's 
Angabe  in  Zweifel  zu  ziehen  (vgl.  die  gegenteilige 
Ansicht  John  Sampson's,  The  Dialect  of  the  Gyp- 
sies  of  Wales,  Oxford  1926,  S.  29,  Anm.  i,  der 
dies  alles  zu  Unrecht  für  reine  Legende  hält). 

Früher  als  das  Zeugnis  des  persischen  Dichters 
sagt  al-Balädhuri  (gest.  279  =  892),  dass  „die  Sayä- 
bidja  in  den  Häfen  [des  Persischen  Golfs  bereits]  vor 
dem  Islam  ansässig  waren,  ebenso  auch  die  Zott"  (ed. 
de  Goeje,  S.  373,  Z.  2  v.  u.).  Der  Geschichtschreiber 
Hamza  al-lsfahäni  (Anfang  des  IV.  ^  X.  Jahrh.'s), 
der  nach  de  Goeje  ein  sehr  guter  Kenner  der  Sä- 
säniden-Geschichte  war,  äussert  sich  in  demselben 
Sinne  (ed.  und  lat.  Übers,  von  I.  M.  E.  Gottwaldt, 
Text  S.  55,  Übers.  S.  40)  wie  Firdawsi,  der  ein 
halbes  Jahrhundert  später  schrieb. 

Zahlreiche  Zott  hatten  sich  in  dem  Sumpfgebiet 
zwischen  Wäsit  und  Basra  angesiedelt.  Unter  der 
Regierung  al-Ma^mün's  (198-218  =  813-33)  sind 
sie  stark  genug,  um  offen  gegen  das  Khalifat  zu 
revoltieren,  jahrelang  die  Regierungstruppen  zu  be- 
kämpfen und  den  Verkehr  zwischen  Basra  und 
Baghdäd  zu  unterbinden;  erst  im  Jahre  219  = 
834  werden  sie  unter  Zusicherung  der  Schonung 
ihres  Lebens  und  ihrer  Habe  unterworfen  (vgl.  de 
Goeje,  S.  23  ff.). 

In  seinem  Memoire  sur  les  migrations  des  Tsi- 
ganes  a  travers  V Asie  (Leiden  1903)  hat  de  Goeje 
diese  Textstellen  benutzt  und  durch  Zitate  aus  dem 
Lisän  al-'^Arab,  dem  Tädj  al-''ArTis  und  einer 
Reihe  von  arabischen  Geographen  vervollständigt. 
Wie  der  Titel  seiner  Arbeit  zeigt,  verfolgt  er  die 
Wanderungen  der  Zigeuner  durch  Asien,  was  sich 
hier  erübrigt.  Aus  den  arabischen  und  persischen 
Texten  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass  die  Zott 
aus  irgendeinem  Grunde  von  Indien  nach  Persien 
und  von  Persien  nach  Vorderasien  und  Europa 
gewandert  sind. 

An  der  Ostküste  Madagaskars  existiert  ein  Stamm 
namens  Ondzätsi,  im  Arabico-Madegassischen  ge- 
wöhnlich 00!,  >,Li«^t  oderjeii   geschrieben.  Die 

alte  Aussprache  dieser  drei  Schreibungen  ist  *on- 
dzäti.  On-  (sprich  o-)  ist  der  tonlose  madegassische 
Artikel ;  dzäti,  im  heutigen  Madegassischen  dzätsi^ 
geht  normalerweise  auf  ein  ursprüngliches  *djlit 
zurück  (der  Übergang  von  -t  zu  -Isi  am  tonlosen 
Wortende  ist  regelmässig).  Es  sind  Leute,  deren 
Vorfahren  nach  ihrer  Aussage  von  jenseits  des 
Meeres  gekommen  sind.  Obgleich  ich  mehrere 
Jahre  lang  in  persönlichen  Beziehungen  zu  ihnen 
gestanden  habe,  habe  ich  doch  das  Gefühl,  dass 
sie  mich  nicht  völlig  über  ihre  Sitten  und  Ge- 
bräuche aufgeklärt  haben;  sie  zeigten  sich  vielmehr 
immer  zurückhaltend.  Ihre  madegassischen  Nach- 
barn im  Südosten  behaupten,  die  Ondzätsi  trieben 
heimlich  Blutschande.  Die  Übereinstimmung  On- 
dzätsi, Djät  und  Zott  ist  zu  gross,  um  Zufall  sein  zu 


können;  das  rauss  besonders  unterstrichen  werden. 
Die  ungefähren  Grenzen  des  hauptsächlich  von 
den  heutigen  Djät's  in  Asien  bewohnten  Gebietes 
sind:  im  Norden  die  Vorberge  des  Himalaya;  im 
Westen  der  Indus;  im  Süden  eine  Linie,  die  von 
Haidaräbäd  (Sindh)  nach  Adjmlr  und  Bhopal  ver- 
läuft; im  Osten  der  Ganges.  Jenseits  des  Indus 
leben  einige  Djät  in  Peshawar,  in  Belutschistan 
und  selbst  im  Westen  der  „Sulaiman  ränge"  ge- 
nannten Gebirgskette.  Schliesslich  befindet  sich  in 
Kirmän  und  im  'Irak  eine  aus  Djät's  und  Zigeu- 
nern bestehende  Mischbevölkerung;  etwa  50000 
andere  wohnen  in  Mekrän  und  Afghanistan  (Kalika- 
Ranjan  Qanungo,  History  of  the  Jats^  Kalkutta 
1925,  I,   I). 

Litterattir:  Im  Art.  selbst  angegeben. 
(Gabriel  Ferrand) 
ZUBAIDA  BiNT  DjaVar  b.  AbI  DjaVar  al- 
MansDr,  Umm  Dja'kar,  Gemahlin  des  Kha- 
lifen  Härün  al-RashId  und  Mutter  seines 
Nachfolgers  Muhammed  al-Amin  [s.  d.].  Sie  wurde 
im  Jahre  145  (762/3)  geboren  und  hiess  eigentlich 
Amat  al-'Aziz  „die  Sklavin  des  Allmächtigen", 
erhielt  aber  wegen  ihrer  jugendlichen  Frische  von 
ihrem  Grossvater,  dem  Khalifen  al-Mansür,  den  Kose- 
namen Zubaida  (Diminutivum  von  Zubda  „Rahm", 
„frische  Butter"  ;  auch  Name  der  Ringelblume, 
Calendula  officinalis').  Ihre  Vermählung  mit  HärOn 
wurde  im  Jalire  165  (781/2)  gefeiert,  und  sie  starb 
in  Baghdäd  im  Djumädä  1  216  (Juni/Juli  831). 
Wegen  ihrer  Prunksucht,  ihrer  Freigebigkeit  Dich- 
tern und  Gelehrten  gegenüber  und  mehrerer  von 
ihr  veranstalteten  öffentlichen  Arbeiten  war  Zubaida 
nicht  viel  weniger  berühmt  als  ihr  Gemahl.  Unter 
anderem  soll  sie  einmal,  als  Mekka  von  einer 
fürchterlichen  Wassernot  heimgesucht  wurde,  eine 
zehn  Meilen  lange  Wasserleitung  nach  der  Stadt 
haben  anlegen  lassen. 

Litteratur:  Kitäb  al-Azhäm^  siehe  Guidi, 

Tables    alphabitiques  ;    Ihn    Khallikän,    Wafayät 

al-A'yän,  ed.   Wüstenfeld,  Nr.   241  (Übersetzung 

von  De  Slane,  I,  532  f.);  Tabarl,  ed.  De  Goeje, 

III,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  V, 

437 ;    VI,    passim ;    Weil,    Gesch.    der    Chalifen^ 

II,   164,   182  (K.  V.  Zetterst6en) 

al-ZUBAIR   b.   al-'AWWÄM    b.   Khuwailid 

B.    Asad   b.  'Abd   al-'Uzzä   e.    Kusaiy   b.  Kiläb 

AbD    'Abd    Allah   mit  dem   Beinamen  al-Hawäri 

(d.h.  der  Apostel,  ein  äthiopisches  Lehnwort).  Seine 

Mutter    war   Saflya    bint    'Abd  al-Muttalib,  sodass 

er  ein  Vetter  Muhammeds  und  ein  Neffe  Khadidja's 

(bint   Khuwailid)  war. 

Al-Zubair  ist  einer  der  ersten,  die  zum  Islam 
übertraten.  Nach  der  Tradition  war  er  der  fünfte, 
der  noch  als  Kind  Muhammed  als  Propheten  aner- 
kannte. Er  gehört  auch  zu  den  zehn,  denen  Mu- 
hammed das   Paradies  versprochen    hat. 

Eine  seiner  Frauen,  Asmä,  die  Tochter  Abu 
Bakr's,  ist  wegen  ihrer  männlichen  Haltung  gegen- 
über ihrem  Sohn  'Abd  AUäh  bekannt.  Ein  andrer 
Sohn,  den  sie  ihm  schenkte,  war  'Urwa.  Der  dritte 
von  al-Zubair's  Söhnen,  der  in  der  Geschichte  des 
Isläm  eine  Rolle  spielt,  ist  Mus'ab.  Al-Zubair  soll 
unter  schwierigen  Umständen  zu  Muhammed  ge- 
halten und  an  den  beiden  Hid^ra^  nach  Abes- 
sinien  teilgenommen  haben.  Nach  der  Hidjra  nach 
Madina  wurde  er  mit  Ibn  Mas'üd  oder  nach  anderen 
Berichten  mit  Talha  oder  Ka'b  b.  Mälik  verbrüdert. 
Ferner  nahm  er  an  allen  grossen  Schlachten  und 
Feldzügen  während  Muhammeds  Laufbahn  teil  und 
war    berühmt    wegen    seiner  Tapferkeit.  Sein  Bei- 
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name  al-Ha%väri  (vgl.  oben)  wurde  ihm  wegen 
seiner  Dienste  als  Spion  im  Streite  mit  den  Kuraiza 
mit  folgenden  Worten  von  Muhammad  verliehen: 
„Jeder  Prophet  hat  einen  Apostel,  und  mein  Apostel 
ist  al-Zubair".  Für  seine  Haltung,  seine  Helden- 
taten unter  dem  Khalifate  Abu  Bakr"s,  'Umar's  und 
'Uthniän's  und  seinen  Tod  (er  fiel  in  der  Kaniel- 
schlacht;  die  Altersangaben  schwanken  zwischen 
60  und  67  Jahren)  sei  auf  den  Artikel  tai.ha  ver- 
wiesen, weil  das  von  dem  letzteren  Gesagte  sich 
ebensogut  auch  auf  al-Zubair  bezieht. 

Die  Tradition  betont  die  hohe  Wertschätzung, 
in  der  er  bei  Muhammed  stand,  und  weist  darauf 
hin,  dass  Muhammed  einmal,  als  er  zu  ihm  sprach, 
die  Formel  gebrauchte:  ^fidaka  ahl  wa-ummt^. 
Er  soll  die  besondere  Erlaubnis  gehabt  haben,  Seide 
zu  tragen.  Über  sein  Testament  vgl.  Ibn  Sa'd,  lll/l, 
75  ff.;   Bukhärl,  Khiims,   Bäb   13. 

Litteratur:  Ibn  Ishäk,  Sira^  ed.  Wüsten- 
feld, Index;  Wäkidi,  Übers.  Wellhausen,  Berlin 
1882,  Index;  Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  Index;  Ta- 
barl,  ed.  de  Goeje,  Indices;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau, 
lll/l,  70 — 80;  Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  Index; 
Mas'odI,  Miiriidj ,  ed.  Barbier  de  Meynard, 
Index;  Ibn  Hadjar  al-'AskalänT,  Isäba^  Nr.  2774; 
Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghäba^  Kairo  1286,  II, 
196  ff.  —  Für  die  Hadith-Stellen  siehe  A. 
J.  Wensinck,  Handbook  of  Early  Muh.  Tra- 
dition^ s.  V.  —  Sprenger,  Das  Leben  und  die 
Lehre  des  Mohammad^  I,  Berlin  1861,  S.  374  f., 
422  ff. ;  F.  Buhl,  Das  Leben  Muhammeds,  Leipzig 
1930,  S.  151,  173;  Caetani,  Annali^  Indices  in 
Bd.  ll/ll,  VI;  fernerBd.  VII,  §70;  Vlll,§374ff.; 
IX,  §  30 — 225  fassim,  6i6 — go;  A.  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendland^  Berlin  1885, 
S.  306  ff. ;  Weil,  Geschichte  der  Chalifen.,  Index ; 
W.  Muir,  The  Caliphate,  ed.  Weir,  Index;  G 
Levi    Della    Vida,   in  R  S  0,  VI,  440  f.,  448  f. 

_  (A.  J.  Wensinck) 

ZUBUR.  [Siehe  zabür.] 

ZUHAIR  B.  Abi  Sulmä  Rabi'a  b.  Rabäh  b. 
KURRA  AL-MU7.ANI  (die  Genealogie  bei  Ibn  Ku- 
taiba  ist,  wie  so  oft,  falsch)  war  ein  arabischer 
Dichter  der  vorislä mischen  Zeit  und  wird 
von  arabischen  Kritikern,  zusammen  mit  Imra'  al- 
Kais  und  Näbigha,  als  einer  der  drei  grössten 
Dichter  des  Altertums  angesehen.  Trotzdem  er  j 
nach  Abstammung  zum  Stamme  Muzaina  gehörte, 
wurde  er  unter  den  Banü  '.\bd  AUäh  b.  Ghatafän  1 
geboren  und  verbrachte  sein  ganzes  Leben  unter 
ihnen.  Sein  Vater  Rabi'a  hatte  die  Schwester  eines 
gewissen  Ka'b  b.  As'ad  von  der  Sippe  Murra  b. 
'Awf  b.  Sa'd  b.  Dhubyän  geheiratet  und  sich  unter 
ihnen  niedergelassen.  Er  verliess  diese  Sippe  in- 
folge eines  Streites  über  die  Beute,  welche  in 
einem  Raubzug  gegen  den  Stamm  Taiyi'  gemacht 
war,  und  siedelte  sich  unter  dem  verwandten  Stamme  | 
'Abd  Allah  b.  Ghatafän  an.  Hier  wurde  Zuhair 
geboren  und  heiratete  als  seine  erste  Frau  eine  1 
Schwester  oder  Tochter  des  Dichters  Bashäma  b.  j 
alGhadir.  Diese  war  wahrscheinlich  die  Umm  I 
Awfä,  welche  er  in  mehreren  seiner  Gedichte  er- 
wähnt und  auf  die  er  auch  ein  Gedicht  der  Reue 
machte,  als  er  sie  verstiess.  Alle  Kinder,  welche 
sie  ihm  gab,  starben  in  der  Kindheit.  Seine  zweite 
Frau  war  Kabsha  bint  'Ammär  vom  Stamme  'Abd 
AUäh  b.  Ghatafän,  die  die  Mutter  seiner  drei  Söhne 
Ka'b,  Budiair  und  Sälim  war.  Die  beiden  erstge- 
nannten waren  ebenfalls  Dichter  und  lebten  bis 
in  die  Zeiten  des  Islam;  Budjair  war  ein  früher 
Anhänger  der  neuen  Religion,  während  Ka'b  seine 


Feindschaft  gegen  den  Propheten  mit  seinem  be- 
rühmten Gedicht,  der  Burda.,  sühnte.  Der  dritte 
Sohn,  .Sälim,  starb  als  ein  Jüngling  infolge  eines 
Sturzes  von  einem  Pferde,  welches  seinem  Vater 
als  Geschenk  gesandt  worden  war.  Zuhair's  Lebens- 
zeit fällt  in  die  Zeit  des  Bruderkrieges  zwischen 
den  Stämmen  'Abs  und  Dhubyän,  des  Krieges  der 
Dähis.  Sein  berühmtestes  Gedicht,  welches  einen 
Platz  in  der  Sammlung  der  Mifallakät  gefunden 
hat,  ist  ein  Lobi'edicht  auf  die  beiden  Häuptlinge 
des  Stammes  Murra  b.  Ghatafän,  al-Härith  b.  "Awf 
und  Harim  b.  Sinän.  Sie  hatten  unternommen,  die 
gesamten  Wehrgelder  an  alle  Familien  zu  zahlen, 
welche  Tote  in  dem  Bruderkriege  zu  beklagen 
hatten.  Sie  nahmen  ferner  eine  weitere  Zahlung 
auf  sich,  als  durch  die  Tat  des  al-Husain  b.  Dam- 
dam  der  gerade  geschaffene  Friede  wieder  gebro- 
chen zu  werden  drohte.  In  seinen  Gedichten  aus 
früherer  Zeit  feiert  Zuliair  auch  den  Vater  eines 
dieser  beiden  Häuptlinge,  den  Sinän  b.  Abi  Hä- 
ritha,  und  sein  Diwan  enthält  auch  ein  Trauerge- 
dicht auf  diesen.  Seine  Gedichte,  soweit  sie  in 
seinem  Diwän  enthalten  sind,  enthalten  kein  ein- 
ziges Gedicht,  das  sich  auf  seinen  eignen  Stamm 
Muzaina  bezieht,  trotzdem  seine  Gedichte  zu  den 
am  besten  erhaltenen  der  alten  arabischen  Dich- 
ter gehören.  Fast  alle  Gedichte  beziehen  sich  auf 
Angelegenheiten  des  Stammes  Ghatafän  oder  Sa- 
chen ,  welche  ihn  persönlich  betrafen.  Für  drei 
Gedichte  war  der  Anlass,  dass  ihm  ein  Sklave  mit 
einer  Herde  durch  al-Härith  b.  Warka'  al-Saidäwi 
vom  Stamme  Asad  geraubt  worden  war.  Andere 
Gedichte  sind  an  Nachbarstämme  gerichtet,  um  sie 
von  Raubzügen  gegen  Ghatafän  abzuhalten.  Eins  ist 
an  den  Stamm  Tamim  (.^hhvardt.  Nr.  61  gerichtet, 
ein  anderes  an  die  Banü  Shaibän  (Ahhvardt,  No.  19) 
und  ein  drittes  an  die  Banü  Sulaim.  Ein  Gedicht 
wendet  sich  an  den  König  al-Nu'män  b.  al-Mun- 
dhir  (Ahhvardt,  Nr.  17),  aber  nach  al-Asma'i  soll 
es  nicht  im  Stile  des  Zuhair  sein  und  von  Sirma 
al-.'\nsäri,  einem  sonst  unbekannten  Dichter,  sein. 
Zwei  seiner  Gedichte  werden  auch  seinem  Sohne 
Ka'b  zugeschrieben  (Tha'lab,  Nr.  17  und  41). 
Verse  aus  dem  ersten  dieser  Gedichte  werden  im 
Lisän  al-^Arab  und  sonst  zitiert  und  manchmal 
dem  einen  oder  auch  dem  anderen  zugeschrieben. 
Zuhair  soll  ein  Mann  von  Reichtum  gewesen  sein, 
und  wir  finden  auch  deshalb  in  seinem  Diwän 
keine  Gedichte,  mit  welchen  er  sich  Geld  und 
Vieh  zu  erbetteln  suchte.  Einheimische  Kritiker 
rühmen  ihm  nach,  dass  er  niemand  ungeziemlich 
gelobt  habe  und  auch  dass  er,  gegen  die  Gewohn- 
heit anderer  Dichter,  den  Gebrauch  von  unge- 
wöhnlichen Wörtern  vermied.  In  seinen  Gedichten 
finden  wir  oft  den  Ausdruck  frommer  Gesinnung, 
welches  einige  moderne  Kritiker  veranlasst  hat, 
darin  einen  Beweis  seiner  Angehörigkeit  zum 
Christentum  zu  finden.  .Mies,  was  man  aber  mit 
gewisser  Bestimmtheit  behaupten  kann,  ist,  dass 
christliches  Denken  in  irgendwelclier  Form,  damals 
in  der  arabischen  Steppe  nicht  unbekannt,  auch 
ihn  beeinflusst  haben  muss.  In  der  Familie  Zu- 
hair's  haben  wir  ein  nicht  einzig  dastehendes 
Beispiel  der  Vererbung  der  Dichtkunst  auf  meh- 
rere Generationen.  Zuhair  soll  der  A'ä-wi  (Überlie- 
ferer)  des  'Aws  b.  Hadjar  gewesen  sein,  der  wieder 
die  Gedichte  des  Tufail  al-Glianaw!  überliefert  hatte. 
Mehrere  Quellen  behaupten,  dass  er  die  Dichtkunst 
von  seinem  Schwiegervater  (oder  Schwager)  Ba- 
shäma b.  al-Ghadir  geerbt  habe.  Wie  .schon  erwähnt, 
waren     seine    Söhne    Ka'b    und    Budjair    Dichter, 
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ebenso  sein  Vater  Rabi'a  und  seine  Schwester 
Sulmä  (nach  der  sein  Vater  den  Patronym  Abu 
Sulmä  trug)  [.-IgAäni,  IX,  148].  Seine  EnUel  Sa'id 
und  'Ukba,  genannt  al-Mudarrab,  Söhne  Ka'b's, 
waren  auch  Dichter,  wie  auch  seine  Urgiossenkel 
'Amr  b.  Sa'id  und  al-Sawwär  und  al-'Awwäm, 
die  Söhne  'Ukba's.  üie  drei  letztgenannten  hatten 
die  Steppe  verlassen  und  wohnten  in  al-Basra,  und 
mit  ihnen  scheint  das  poetische  Talent  in  der 
Familie  ausgestorben  zu  sein.  Die  Gedichte  Zu- 
hair's  sind  uns  in  drei  Sammlungen,  ausser  den 
Mu''allakät^  erhalten.  Die  ftlteste  ist  von  al-Sukkari 
(gest.  275  =  888)  in  der  Handschrift  Socin  im  Be- 
sitz der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft; 
dann  die  Rezension  des  küfischen  Gelehrten  Tha  - 
lab  (gest.  291=904),  erhalten  in  zwei  Hss.  im 
Escorial  und  zwei  oder  drei  in  Stambul.  Die  dritte 
Rezension  ist  die  des  spanischen  Gelehrten  al- 
A'lam  (gest.  476:=  1083).  Alle  gedruckten  Aus- 
gaben beruhen  auf  der  letzteren ,  welcher  den 
Text  des  basrischen  Gelehrten  al-Asma'i  enthalten 
soll.  Dieser  gebrauchte  leider  Methoden,  welche 
die  Textüberlieferung  mehr  verdunkelten  als  auf- 
klärten, indem  er  sich  befleissigte,  eine  .Auswahl  des 
besten  zu  liefern,  anstatt  den  alten  Text  so  zu 
geben,  wie  er  ihn  vorfand.  Aus  diesem  Grunde  ist 
es  sehr  erwünscht,  dass  wir  eine  neue  Ausgabe 
erhalten,  welche  auf  den  beiden  Älteren  Rezen- 
sionen beruht,  da  sie  uns  ein  viel  besseres  Bild 
der  alten  Gedichtsüberlieferung  geben.  Die  Arbeit 
Dyroff's  hat  die  Sache  nur  teilwei.se  aufgeklärt, 
da  er  nicht  erkannt  hatte,  dass  er  es  in  der  Hs. 
Socin  mit  einer  anderen  Rezension  zu  tun  hatte. 
Der  Name  Zuhair  ist  nicht  selten  unter  arabi- 
schen Dichtern  und  da  Verse  aus  ihren  Gedichten 
oft  in  den  Anhängen  zum  Diwan  des  Zuhair  b.  Abi 
Sulmä  angeführt  werden,  wie  z.B.  bei  Ahlvvardt, 
möge  hier  eine  kurze  Aufzählung  der  berühmtes- 
ten folgen,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
zu  machen. 

1.  Zuhair  b.  Djanäb  b.  Hubal  al-Kai.bI,  auch 
ein  Dichter  der  Zeit  vor  dem  IsIäm  und  zu 
einer  Generation  vor  Zuhair  b.  Abi  Sulmä  gehö- 
rig Er  wird  unter  die  Langlebigen  (Mu'amma- 
rün)  gerechnet,  und  da  er  in  den  Berichten  über 
ihn  mit  Kulaib,  Wä^il  und  Muhalhil  in  Berüh- 
rung stand,  muss  er  zu  Anfang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts n.Chr.  gelebt  haben.  Die  Berichte  über 
sein  Leben  sind  aber  so  legendarischer  Natur, 
dass  man  ihnen  keine  Gewähr  schenken  kann. 
Auch  in  seiner  Familie  vererbte  sich  die  Dicht- 
kunst mehrere  Generationen,  und  al-Isbahäni  be- 
richtet über  eine  Anzahl;  der  späteste  der  Zeit 
nach  war  wohl  al-Musaiyab  b.  Rifall  b.  Häritha 
b.  Djanäb  b.  Kais  b.  Imri'i  M-Kais  b.  Abi  Djä- 
bir  b.  Zuhair  b.  Djanäb,  welcher  in  Versen,  die 
im  Kitäb  al-Aghäni  zitiert  werden ,  sich  damit 
brüstet,  dass  einer  seiner  Familie  den  Yazid  b. 
al-Muhallab  im  Jahre  H2  der  Hidjra  erschla- 
gen hätte  (Aghäm^  XXI,  93-104;  Mufadcjaliyäl^ 
S.   117   und  sonst). 

2.  Zuhair  b.  DiadhIma  b.  Rawäha  ai.-'Absi, 
einer  der  Häuptlinge  des  Stammes  'Abd,  erschlagen 
von  Khälid  b.  Dja'far  b.  Kiläb  {lVaka'i<i^  S.  384; 
MufacUaliyät.  S.    788;  Aghäril^  X,    12  —  17). 

3.  Zuhair  b.  Haräm  al-Hudhali,  genannt  al- 
Däkhil  {Carmina  Hudsailitarum^  ed.  Kosegarten, 
S.  263). 

4.  Zuhair  b.  'Alas  ai.-Duba'I,  besser  unter  dem 
Namen  al-Musaiyab  bekannt  {^Mufaddal'iyät ^  ed. 
Lyall,  S.  91). 


5.  Zuhair  b.  Mas'Dd  al-DabbI  {KitSb  al-Tanith, 
ed.  Salihäni,  S.   22). 

Von  allen  diesen  Dichtern  werden  in  den  gros- 
sen  Lexicis   Verse  zitiert. 

Li ttera  tur:  Die  verschiedenen  Ausgaben 
der  Mti'allakät  [s.  d.] ;  Diwans  of  the  six  ancient 
Arabic  Peels,  ed.  Ahhvardt,  London  1870;  Land- 
berg, Prhneurs,  Bd.  II  (enthält  die  Gedichte 
in  der  Rezension  des  al-A'lam  mit  Kommentar), 
Leiden  1889;  K.  DyrofT,  Zur  Geschichle  der 
Über iieferttng  des  Zuhairdiwans,  München  1892; 
Ahlwardt,  Bemerkungen  über  die  Echtheit  der 
aliin  arabischen  Gedichte,  Greifswald  1872;  Ibn 
Kutaiba,  Kiläb  al-Shi^r  wa  U-Shu''arS',  ed.  de 
Cioeje,  Leiden  1902;  Abu  '1-Faradj  al-Isbahäni, 
Kiläb  al-AghSnl,  Büläk,  Bd.  IX,  S.  146 — 58 
(mit  sehr  vielen  Druckfehlern)  und  fassini ;  al- 
Marzubäni,  a!-Muwashshsah,  Kairo  1343:  Dju- 
mahi,  Tabakät  al-Shii'ara' ,  ed.  Hell,  Leiden 
1916;  Cheikho,  Poetes  Chretiens,  Bairüt  1890, 
S.  510 — 95  (enthält  den  abgekürzten  Text  aus 
al-Aghätil  und  Primeurs);  Marzubänt,  Mti^djam 
al-Shu^arä',  Hs.  Berlin  (für  die  Nachkommen 
Zuhair's).  (F.   Krenkow) 

ZUHAL,  der  Planet  Saturn.  Zuhal  (ohne 
Nunation)  ist  abgeleitet  vom  ar.  Stamm  z-h-/  „ent- 
fernen" ;  der  Planet  hat  nach  dem  TädJ  al-'-Arüs 
seinen  Namen  daher,  dass  er  „weit  entfernt,  im 
siebten  Himmel"  ist.  Als  Synonym  kommt  in  den 
in  Spanien  und  Nordwestafrika  verfassten  Texten 
auch  al-Mukätil  „der  Kriegerische"  vor,  ebenso  wie 
dort  al-Kalib  „der  Schreiber"  neben  dem  allgemein 
gebräuchlichen  '■UlTirid  den  Planeten  Merkur  be- 
zeichnet (vgl.  hierzu  die  Bemerkung  über  al-Kätib 
in  Art.  'utarid). 

Im  Sumerischen  lautet  nach  Kugler  der  Name 
des  Saturn  Lu-lim,  im  Akkadischen  Lu-bat  Sag-u's  z:= 
Kaitiiänu  {Kewan)\  letzteres  liegt  offenbar  dem  he- 
bräischen Namen  des  Planeten  |V3  Kiyun  (Amos 
V,    26)  =:■  TVD    zugrunde,    desgleichen    auch   dem 

neupersischen  Kaiivän.  Die  Ägypter  nannten  nach 
Maspero,  Hisloire  ancienne  des  peuples  de  VOrient, 
Paris  1884,  S.  78,  den  Saturn  Har-ka-her,  d.h. 
den  „Erzeuger  von  Oben",  dagegen  nach  der  15 
Jahre  später  erschienenen  Hist.  aiic.  des  peuples 
de  rOrient  classique  desselben  Autors  Kahiri  (vgl. 
E.  M.  Antoniadi ,  Vastrononiie  egyplienne,  Paris 
1934,  S.  94).  Achilles  Tatius  erwähnt  in  seiner 
Isagoge,  Kap.  17,  dass  der  Saturn  bei  den  Ägyp- 
tern „Stern  der  Nemesis"  (ö  rif?  Ne/^eVEM;)  hiess, 
d.  h.  dass  er  der  entsprechenden  ägyptischen  Gott- 
heit geheiligt  war.  Der  griechische  Name  des  Sa- 
turn ist  *a/vwi/,  der  „Leuchtende",  daneben  auch 
(jedenfalls  erst  in  späterer  Zeit)  ö  toü  KpoVou  äcrriip; 
die  erstere  Bezeichnung  soll  nach  Achilles  Tatius, 
a.  a.  O.,  auch  im  Ägyptischen  gebräuchlich  gewe- 
sen sein,  „trotz  der  Schwäche  seines  Glanzes". 
Der  lat.  Name  des  Planeten  ist  Stella  Saturni  oder 
Saturnus.  Im  Talmud  findet  er  als  Skabhetai  Er- 
wähnung. ' 

In  der  arabischen  Astronomie  ist  Saturn  (wie  bei 
Pythagoras  und  Ptolemaios)  in  die  siebte  Sphäre 
{Falak)  von  innen  eingeordnet,  die  zugleich  die 
äusserste  Planetensphäre  darstellt;  ihre  Innenfläche 
grenzt  an  die  Sphäre  des  Jupiter,  während  ihre 
Aussenfläche  die  Fixsternsphäre  berührt.  Die  side- 
rische  Umlaufszeit  Saturns  beträgt  nach  al-KazwinI, 
'Ad/ä^ib,  29  Jahre,  5  Monate  und  6  Tage,  das  sind 
rund  10750  Tage;  dieser  Wert  bleibt  hinter  dem 
wahren  um  etwa  9  Tage  zurück  (10759^23).   AI- 
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Battäni  {Opus  astronomicum ,  ed.  Nallino,  Kap.  50) 
bemerkt,  dass  sich  die  scheinbaren  Durchmesser 
des  Planeten  im  Perigäum  und  Apogäum  wie  i^/j 
zu  I,  bzw.  wie  7  zu  5  verhalten.  Hieraus  berech- 
net er  unter  Zugrundelegung  der  Apogäumsent- 
fernung des  Jupiter,  die  er  —  als  identisch  mit 
der  Perigäumsentfernung  Saturns  angenommen  — 
zuvor  auf  Grund  sukzessiver  an<iloger  Rechnungen 
zu    12  924   Erdradien  bestimmt  hat  [vgl.   Art.  AL- 

Kleinster  Abstand 
{Perigäum) 
al-Battäni  12924     Erdr. 

al-Farghäni  14  405         „ 

Ibn  Rusta  14  187         „ 

Bar  Hiya  1 2  400        „ 

Indisch  I3  733i      r, 

(al-Blrüni) 
Modern 

(Wegen  der  Belegstellen  zu  den  obigen  Angaben 
sowie  der  Annahmen  der  verschiedenen  Autoren 
über  die  Grösse  des  Erdradius  s.  Art.  al-mushtari). 

Der  scheinbare  Durchmesser  des  Saturn  in  mitt- 
lerer Entfernung  gibt  al-Battäni  (nach  Ptolemaios 
und  späteren  Autoren)  zu  '/is  "^^^  Sonnendurch- 
messers. Daraus  errechnet  er  mit  Hilfe  des  nume- 
rischen Wertes  des  mittleren  Abstands  den  wahren 
Durchmesser  zu  4'/24  Erddurchmessern  (modern: 
9,4  Erddm.);  diese  Grösse,  zur  3.  Potenz  erhoben, 
ergibt  das  Saturnvolumen  als  das  79-fache  des 
Erdvolumens  (modern :   830-fach). 

Die  Bewegungsverhältnisse  des  Saturn  werden 
wie  im  Abnagest  durch  vier  Kreise  („Sphären", 
Aßäk)  dargestellt  (vgl.  al-Batläni,  Op.  astr.^  Kap. 
31).  Die  astronomischen  Tafeln  legen  für  seine 
mittlere  tägliche  siderische  Bewegung  den  Wert 
von  2'  zugrunde.  Die  grösste  beobachtete  nördliche 
(geozentrische)  Breite  gibt  al-Battäni  (Kap.  47)  zu 
3°  2'  an,  die  grösste  südliche  zu  3°  5'  (nach 
Ptolemaios). 

Zuhal  in  der  Astrologie.  Zuhal  ist  Herr- 
scher ülier  die  BuyTit  al-Djady  (Steinbock,  Taghaus) 
und  al-Dahv  (Wassermann,  Nachthaus),  des  weiteren 
Tagherrscher  über  die  3.  MuthallatAa  {Iriquetruni)^ 
bestehend  aus  al-Djawüi^  (Zwillinge),  al-Mlzän 
(Waage)  und  al-Dal~t\  deren  Nachtherrscher  Merkur 
ist ;  er  ist  ferner  Gefährte  {Shaiilt)  der  Herrscher 
der  l.Muthallatha.  Er  hat  sein  5/;fl>ö/ (Exaltation) 
im  21.  Grad  (bei  Plinius,  Firmicus  und  dem  Inder 
Varäha-Mihira  irrtümlich  im  20.  (Jrad)  von  al- 
Miiän^  sein  Hubüt  (l)ejektion)  im  21.  Grad  von  al- 
Hnmat  (Widder).  Nach  al-Kazwini,  ^Ai/Jä'ib^  S.  27, 
„nennen  die  Astrologen  den  Zuhal  das  „grössere 
Unglücksgestirn"  {al-A'ahs  a/-akiar"),  weil  sein  un- 
heilvoller Einfluss  bedeutender  als  der  des  Mars 
(genannt  al-Nahs  al-asgh,ar)  ist  und  sie  ihm  Ver- 
wüstung, Untergang,  Kummer  und  Sorgen  zu- 
schreiben". Unter  der  Bezeichnung  al-Nahsän  „die 
beiden  Unglücksplaneten"  fasst  die  arabische  Astro- 
logie Saturn  und  Mars  zusammen  und  stellt  sie  in 
Gegensatz  zu  den  „beiden  Glücksplanetcn"  Venus 
und  Jupiter,  al-Sddän  [s.d.].  In  der  Alchemie 
bedeutet  Zuhal  das  Blei. 

Littetatur:    s.    Litt,   zum  Artikel  'UTÄRID 

sowie  zu  MiNTAKA.  (Willy  Hartnek) 

AL-ZUHARA,  der  Planet  Venus.  Der  ara- 
bische Name  leitet  sich  ab  vom  Stamm  z-h-r  „glänzen, 
leuchten"  und  deutet  damit  die  ausserordentliche 
Helligkeit  des  Planeten  an.  Im  Sumerischen  hiess 
er  (nach  Kugler,  Sltinkumie  uiui  Ster/uiienst  in 
Babel)   Zib.^  im  Akkadischen   Dilbal  (identisch  mit 


MUSHTARl],  die  Entfernung  Saturns  im  Apogäum 
auf  18094  Erdradien,  sowie  aus  diesen  beiden 
Daten  seinen  mittleren  Abstand  von  der  Erde  auf 
15  509  Erdradien.  Der  tatsächliche  geozentrische 
Abstand  ist  rund  14  mal  grösser  (224000  Erdra- 
dien). Die  entsprechenden  Angaben  anderer  ara- 
bischer Autoren  über  die  kleinste,  grösste  und 
mittlere  geozentrische  Entfernung  Saturns  sind  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 

Mittlerer  Abstand  Grösster  Abstand 
{Apogäu7n) 
15509       Erdr.  18094       Erdr. 

17257*         „  20  110  „ 

17033*         „  19880  „ 

15  200  „  18000  „ 

'5  447M      r,  \T\tx\\      „ 

224  000 

Ae^KpXT  bei  Hesych.  v.  558).  Die  Ägypter  nannten 
ihn  (nach  Maspero,  Histoire  ancienne  des  pettples 
de  VOrient  classique)  Bonu^  „Vogel",  ferner  als 
Abendsteru  Uäiti  und  als  Morgenstern  Titi-nutiri. 
(Maspero's  Hist.  anc.  des  peuples  de  VOrient  vom 
Jahre  1884  gibt  Bennu  als  Abendstern  und  Duäu 
als  Morgenstern ;  vgl.  E.  M.  Antoniadi,  Vastro- 
nomie  egyptienne.,  Paris  1934).  Nach  Achilles  Tatius, 
/sagoge,  Kap.  17  und  Plutarch,  'EpwTixo;,  Kap.  19 
wurde  die  Venus  bei  den  Ägyptern  ebenso  wie 
bei  den  Griechen  als  die  personifizierte  Göttin  der 
Liebe  verehrt  (6  T>i<;  'A^poSi'riii;;  Aristoteles  ge- 
braucht ebenfalls  diese  Bezeichnung,  daneben  auch 
6  Ti)?  "Hpxi;).  Der  griechische  Xame  des  Planeten 
ist  'Eu(T^6fO(  oder  <t>wcr(^o'po5(für  Venus  als  „Morgen- 
stern"), daneben  findet  sich  auch  (bei  Plato  £pi- 
nomis)  "Eo-Tfpo;  („Abendstern").  Ibykos  soll  (nach 
Achilles  Tatius)  die  beiden  Namen  'Eaa-^töpoi  und 
"EffTrfpo?  „in  einen  zusammengezogen  haben".  Im 
Lateinischen  führt  der  Planet  den  Xamen  Stel/a 
Veneris  oder  einfach  Venus;  ausserdem  erwähnt 
Plinius  {Hist.  nat..,  II,  8,  5)  noch  die  Synonyme 
Lucifer^  Vesper.^  Hesperus  (s.  diesen  Artikel  in 
Pauly-Wissowa,  Realenzyklopädie)^  ferner  Stella  Ju- 
nonis.,  tnatris  Deüm.^  Isidis.  Im  Persischen  heisst 
die  Venus  Nähid .,  im  Hebräischen  Malkat  ha- 
Shamayiin.^  „Himmelskönigin".  Der  Ausdruck //^W 
ben  S/ia/iar,  „der  Morgenstern"  (Jes.  XIV,  12), 
wird  mitunter  mit  der  Venus  identifiziert,  zuweilen 
aber  auch  mit  dem  Mond  (:=  arabisch  Hiläl  „Neu- 
licht"; im  Bibeltext  könnte  freilich  nur  die  am 
Morgenhimmel  sichtbare  Altmondsichel  gemeint 
sein)  oder  mit  der  Sonne;  die  Annahme,  dass  A/c«/ 
(Jes.  LXV,  11)  auf  die  Venus  zu  beziehen  sei, 
ist  kaum  haltbar  (vgl.  B.  Suter  in  F.nc.  Jud.., 
Bd.  III,  Art.  ASTRONOMIE).  Der  Talmud  nennt  die 
Venus  Kochebet.^  „Stern",  oder  Noga.^  „Glanz",  oder 
auch  Kochab  Noga. 

Venus  in  der  Astronomie.  Die  Tatsache 
der  Identität  von  Morgen-  und  Abendstern  war 
den  Allen  —  Babyloniern,  Ägyptern,  Griechen  — 
wohl  bekannt,  und  wir  finden  schon  früh  gemein- 
same Bezeichnungen  für  die  beiden  Erscheinungs- 
formen dieses  Planeten.  Bei  Pythagoras,  Ptolemaios 
und  bei  den  arabischen  Astronomen  nimmt  Venus 
(im  geozentrischen  System)  die  dritte  Stelle  von 
innen  ein.  Ihre  Sphäre  {Falak)  grenzt  nach  innen 
an  die  des  Merkur,  nach  aussen  an  die  Sonnen- 
sphäre. Diese  Anordnung  war  nach  Dion  Cassius, 
Hist.  Korn..,  X.XXVll,  19,  bereits  den  .\gyptern 
geläufig;  dagegen  schreibt  ihnen  Macrobius  (Ccw/w. 
in    Soinn.    Seip.,    I,    19)    die    Reihenfolge    „Mond, 
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Sonne,  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn"  zu, 
erwähnt  jedoch  unmittelbar  im  Anschluss  hieran  — 
in  etwas  unlilarer  Darstellung  — ,  dass  Merkur 
und  Venus  nach  ägyptischer  Auffassung  bald  unter-, 
bald  oberhalb  der  Sonne  erscheinen ;  es  hiesse 
zweifellos  zu  weit  gehen,  wenn  man  allein  aus 
dieser  Litteraturstelle  den  Schluss  ziehen  wollte, 
dass  die  Ägypter  diese  beiden  Wandelsterne  als 
Satelliten  der  Sonne  betrachtet  und  damit  das 
geozentrische  System  durchbrochen  hätten.  Die 
Habylonier  versetzten  \'enus  an  die  zweitinnerste 
Stelle :  Mond,  Venus,  Merkur,  Sonne,  Mars  usw., 
Plato  (m  Timaios  und  Epinoniis')  an  die  dritte  in 
der    Reihenfolge    „Mond,   Sonne,    Venus,   Merkur, 

Kleinster  Abstand 
{Perigätim) 
al-Battäni  i66      Erdr. 

al-Farghäni  167  „ 

Ibn   Rusta  166  „ 

Bar  Hiyä  166  „ 

Indisch  256/j     „ 

(al-Birüni) 
Modern  6  500         „ 

Die  arabischen  Werte  betragen  nur  rund  1/40  der 
tatsächlichen;  man  beachte  jedoch,  dass  die  von 
al-Battäni  angegebene  Verhältniszahl  des  kleinsten 
und  grössten  Abstandes  (^/is),  mit  deren  Hilfe 
letzterer  aus  eisterem  bestimmt  wurde,  ausgezeich- 
net mit  den  modernen  Zahlen  übereinstimmt.  Den 
scheinbaren  Venusdurchmesser  in  mittlerer  Ent- 
fernung gibt  al-Battäni  {Opus  astr.,  ed.  Nallino, 
Kap.  50)  zu  YiQ  des  Sonnendurchmessers  an,  den 
wahren  Durchmesser  der  Sternenkörpers  zu  rund 
^/iQ  des  Erddurchmessers  (beides  nach  Aliiuigest)\ 
daraus  berechnet  sich  das  Volumen  der  Venus  auf 
'/35  des  Erdvolumens  (modern :  Verhältnis  von 
Venus-  zu  Erddurchmesser  =  0.97,  Verhältnis  der 
Volumina  =  O.91). 

Die  Bewegung  der  Venus  wird  wie  die  der 
übrigen  Planeten  nach  Ptolemaios  durch  vier  Kreise 
(„Sphären",  Afläk)  dargestellt.  Die  Neigung  des 
Deferenten  beträgt  o"  10',  die  des  Epizykels  2°  30'. 
Als  Maximalwert  der  beobachteten  nördlichen  oder 
südlichen  Breiten  gibt  al-Battäni  [Op.  astr.^  Kap.  47) 
8°  56'.  Für  die  mittlere  tägliche  Bewegung  in  Ano- 
malie legen  die  Tafeln  den  Wert  von  0°  37'  zu- 
grunde. Das  entspricht  einer  synodischen  Um- 
laufszeit  von  584  Tagen,  übereinstimmend  mit 
dem  tatsächlichen  Wert.  (Die  synodische  Umlaufs- 
zeit der  Venus  war  schon  im  Altertum  ziemlich 
genau  bekannt;  in  assyrisch-babylonischen  Texten 
findet  sie  sich  zu   587  Tagen  angegeben). 

Venus  in  der  Astrologie.  Al-Zuhara  ist 
Herrscher  {Rabb)  über  die  Buyiit  al-MHän  (Waage, 
Taghaus)  und  al- T/iawr  (Stier,  Nachthaus),  ferner 
Tagherrscher  über  die  2.  Muthallatjia  {triquetr  11111), 
bestehend  aus  al-Thawr ,  al-'-AJhrä^  (Jungfrau) 
und  al-Djady  (Steinbock),  sowie  ebenfalls  Tag- 
herrscher über  die  4.  Miithallatha  {al-Saratän^ 
Krebs,  al-''Akrab^  Skorpion,  und  al-Hüt^  Fische). 
Zuhara  hat  ihr  Shaiaf  (Exaltation)  im  27.  Grad 
von  al-Hüt^  ihr  Hiibüt  (Dejektion)  im  27.  Grad 
von  al-'^Ad/ira'.  Die  Astrologen  nennen  sie  (nach 
a!-Kazwini,  ^A^lfib^  S.  22)  „das  kleinere  Glücks- 
gestirn",  al-Sa^d  al-asghar,  im  Gegensatz  zu  al- 
il/«.v^Ca;?  (Jupiter),  dem  „grösseren  Glücksgestirn", 
al-Sa'd  al-akbar;  die  beiden  glückbringenden  Pla- 
neten werden  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung 
al-Sa'dän   [s.  d.]  zusammengefasst. 

In  der  Alchemie  bedeutet  al-Zuhara  das  Kupfer. 


Mars  usw.",  jedoch  Plato  nach  Plutarch,  De  plac. 
Philosoph.^  II,  15,  an  die  vierte:  Mond,  Sonne, 
Merkur,  Venus,  Mars  usw.  (wie  oben  bei  Macrobius). 
Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über 
die  kleinsten,  mittleren  und  grössten  Abstände  der 
Venus  vom  Erdzentrum,  ausgedrückt  in  Erdradien, 
nach  al-Battäni,  al-Farghäni,  Ibn  Kusta,  Abraham 
bar  Hiyä,  ferner  für  Indien  nach  al-Birüni;  an 
letzter  Stelle  finden  sich  zum  Vergleich  die  modernen 
Werte  angegeben.  (Wegen  Belegstellen  sowie  An- 
gaben über  die  Grösse  des  Erdradius  bei  den 
genannten  Autoren  s.  d.  Art.  al-mushtari  und 
'utärid). 


Mittlerer  Abstand 


Grösster   Abstand 


{A  pogämn) 

618 

Erdr. 

I  070     Erdr 

643^ 

n 

I  120        „ 

622f 

n 

I  079        n 

623 

n 

1080        „ 

675! 

n 

I095ö\    n 

40500      „ 

Litteratur:  s.  d.  Litt,  zu  den  Artikeln 
'UTÄRID  und  MINTAKA  Sowie  die  Art.  al-mush- 
tari und  zuHAL.  (Willy  Hartner) 
ZUHD,  Terminus  technicus  der  islami- 
schen Mystik.  Es  ist  die  Tugend  eines  Zähid 
(PI.  Zähidün,  Zuhhäd\  Süra  XII,  20  entfernt  sich 
ganz  von  dieser  Bedeutung):  die  Enthaltung: 
zunächst  von  der  Sünde,  von  dem  Überfluss,  von 
allem,  was  von  Gott  entfernt  (dies  ist  der  extreme 
Standpunkt,  den  die  Hanbaliten  einnehmen);  dann 
die  Enthaltung  von  allen  vergänglichen  Dingen, 
indem  man  innerlich  sich  davon  lossagt  (und  hier 
beginnt  die  Mystik),  die  gänzliche  Askese,  der 
Verzicht  auf  alles  ErschalTene.  So  übertrifft  der 
Ausdruck  Zuhd,  der  Nisk  (sein  Synonym  in  den 
archaischen  Texten)  verdrängt,  unzweideutig  nicht 
nur  die  Kanada  (Mässigung  und  Beherischung  der 
Begierden),  sondern  auch  den  IVaia'^^  den  gewissen- 
haften Verzicht  auf  jedes  rechtlich  „Zweifelhafte" 
(hanbalitische  Tugend).  Misri  stellt  eine  Stufen- 
leiter der  Tugenden  auf  und  bemerkt  dabei,  „dass 
die  Wara'-Stufe  zum  Zuhd  führt",  welches  Ghazäli 
nach   dem  Fakr  und   vor  das    Tawakkul  stellt. 

Im  II. -III.  Jahrhundert  nimmt  der  Begriff  Zuhd, 
der  von  Hasan  al-Basri  bis  Däräni  vertieft  wurde, 
feste  Gestalt  an :  Verzicht  nicht  nur  auf  Kleider, 
Wohnung  und  angenehme  Speisen,  sonder  sogar 
auf  die  Frauen  (Däräni).  Dann  nimmt  die  intro- 
spektive Analyse  mit  Muhäsibi  (und  mit  der  Mala- 
iiialiya)  ihren  Fortgang;  der  Hauptton  verschiebt 
sich  auf  die  innere  und  subjektive  Askese,  den 
Verzicht  auf  Begierden  und  Wünsche,  was  zum 
Begriff  des   Tawakkul  führt. 

Bei  Ibn  al-Djawzi  finden  sich  in  ironischer  und 

feindseliger  Einkleidung  interessante  Beispiele  des 

Zuhd,    die    den    Lebensbeschreibungen    berühmter 

Süfi's  entnommen  sind  ;  ebenso  bei  dem  Shädhiliten 

Ibn    'Abbäd   Rundi  eine  wohlüberlegte  Sammlung 

von    Fällen    asketischer    Geisteshaltung.    Über    die 

Frage,    inwieweit    der   Islam  asketische  Gebräuche 

dem    Christentum,    dem    Manichäismus    oder    dem 

Hinduismus    entlehnt  hat,  vgl.   mein  Essai  sur  les 

origines  du  lexique  tcchnique.,  Paris  1922,  S.  45-80. 

Litteratur:  Makki,  Ä'/?/  al-Kulüb.^  I,  242— 

71;   Khargüshi,    Tahdhib.,  Ms.   Berlin,  Nr.    2819, 

Fol.    53b;    Kusliairi,    Risäla^    S.    67   (und  Rieh. 

Hartmann,  Darstellung,  s.  v.) ;  Hudjwirl,  Kashf 
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al-Mahdiüb^  Übeis.  Nicholson,  Index,  s.v.;  Gha- 
zäll,  IhyS'  ^Ulüin  al-Din,  Kairo  1322,  IV,  154- 
71  ( Inhaltsaogabe  bei  Asio  Palacios,  in  MF 
OB,  VII  [1914],  82 — 4);  E.  F.  Tscheuschner, 
Alönchsiäeale  des  Islam  nach  Ghazali's  Abhaml- 
Iting  über  Armut  und  lVeltentsagi4ng,  Gülersloh 
1933;  Ibn  al-Djawzi,  Talb'is  Ibl'is^  Kairo  1340, 
S.  312 — 15  (Uäräni),  S.  374-88;  Ibn  'Arabi, 
Futühäl  Alakk'iya^  i.  Ausgabe,  111,  197;  Ibn 
'Abbäd  Rundi,  Rasa'il^  lilh.  Fes  (analysiert  von 
Asiu  Palacios,  in  Etudes  Carmelitaines^  1932, 
S.  113 — 67);  s.  besonders  S.  122;  vgl.  Mas- 
signon ,  Recueil  de  textes  inedits^  S.  146 — 48 
u.  S.  17  (für  Misri).  (Louis  Massignon) 

AL-ZUHRI,     MUHAMMEU     B.     MUSLIM     B.    'UBAID 

Allah  b.  'Abd  Allah  b.  Shihäb,  bekannt  unter 
dem  Namen  Ibn  Shihäb,  ein  berühmter  Über- 
lieferer, der  wahrscheinlich  50(670)  oder  51  — 
nach  anderen  56,  57  oder  58  —  geboren  wurde 
und  seine  Nisba  als  Angehöriger  der  mekkanischen 
Sippe  Zuhra  führt.  Sein  Grossvater  hatte  bei  Badr 
auf  Seiten  der  Kuraish  wider  Muhammed  gekämpft 
und  bei  Uhud  dem  Propheten  eine  Verwundung 
beigebracht;  sein  Vater  war  ein  Parteigänger  des 
'Abd  Allah  b.  al-Zubair  gewesen,  der  Sohn  aber 
machte  seinen  Frieden  mit  den  Omaiyaden.  Nach- 
dem er  schon  in  seiner  Jugend  Marwän  (gest. 
65  =  684)  seine  Aufwartung  gemacht  hatte  (Ibn 
Hadjar,  Tahdhlb^  IX,  445),  begab  er  sich  später 
an  den  Hof  des  'Abd  al-Malik.  Vielleicht  war  das 
noch  vor  73  (692)  geschehen;  denn  nach  al-Va'kübi, 
II,  313  hätte  'Abd  al-Malik  den  Frommen,  die  sich 
über  sein  V'erbot  der  Wallfahrt  nach  Mekka  be- 
klagten, erwidert:  „Dieser  al-Zuhri  überliefert  Euch 
ja  den  Ausspruch  des  Propheten  :  lä  tuskadd" 
U-ri/iäl"  ilä  afdal<^  min  thaläthal'  masädjid"'^ .  In 
der  Tat  wird  dieser  angebliche  Ausspruch  des 
Propheten,  in  welchem  die  Moscheen  von  Mekka, 
Medina  und  Jerusalem  als  Ziele  der  Wallfahrt 
nebeneinanderstehen,  in  den  kanonischen  Hadith- 
sammlungen  mit  dem  Isnäd  „al-Zuhri  von  Sa'id  b. 
al-Musaiyab  von  Abtt  Huraira"  angeführt  (s.  Bu- 
khäri,  Fadl  al-Salät  f'i  Alasdjid  Makka^  K.  I  ;  Abu 
Däwüd,  Alanäsiky  B.  94;  Nasä'i,  Alasädjid^  B.  10; 
Ahmed  b.  Hanbai,  II,  234  u.ö.),  an  anderen  Stel- 
len aber  auch  mit  einem  anderen  Jsnäd^  in  wel- 
chem alZuhri  nicht  genannt  wird  (so  z.B.  Tirmidhi, 
AlawäkJt^  B.  126;  Ibn  Mädja,  Ikäma^  B.  196; 
Ahmed  b.  Hanbai,  III,  7,  34,  45,  51,  64  u.ö.). 
Al-Zuhri's  Lehrer  Sa'id  b.  al-Musaiyab,  von  dem 
er  den  Hadith  übernommen  hatte,  hatte  in  Medina 
einen  Traum  des  'Abd  Allah  b.  al-Zubair  auf 
'Abd  al-Malik's  schliesslichen  Sieg  gedeutet,  und 
der  Berichterstalter  bei  Ibn  Sa'd,  V,  91,  10  ff. 
erzählt  selber,  wie  er  nach  Damaskus  geeilt  sei, 
um  durcli  die  Überbringung  dieser  Nachricht  die 
Gunst  des  'Abd  al-Malik  zu  erlangen.  Man  könnte 
sich  vorstellen,  dass  al-Zuhrl  sich  von  ähnlichen 
Hoffnungen  erfüllt  nach  Damaskus  begeben  hätte, 
um  dem  Khalifen  den  seinen  Zwecken  dienlichen 
Hadith  im  Namen  seines  Lehrers  zu  überbringen. 
Wenn  die  Nachricht  des  Ya'kübi  Zutrauen  ver- 
dient, so  müsste  Zuhri  den  Hadith  spätestens  73 
(692),  dem  Jahre,  in  welchem  der  Gegenkhalife  fiel, 
nach  Damaskus  überbracht  haben,  könnte  also  da- 
mals höchstens  23  Jahre  alt  gewesen  sein.  Dieser 
Aufenthalt  Zuhri's,  wenn  er  überhaupt  geschicht- 
lich ist,  kann  nur  vorübergehend  gewesen  sein; 
seine  dauernde  Übersiedlung  nach  Damaskus  hat 
erst  erheblich  später  stattgefunden.  Er  traf  dort 
eiD  lur  Zeit,  da  Ibn  Ash'aUi  aufsässig  wurde  (Bu- 


khäri,  Tifrikh^  S;  93),  d.  i.  81  =  700  (s.  Wellhausen, 
Das  arab.  Reich,  S.  145  f.)  —  er  halte  Medina 
unter  dem  Druck  der  Not  verlassen  —  und  wurde 
von  Kabisa  b.  Dhu'aib,  'Abd  al-Malik's  Siegelbe- 
wahrer, beim  Khalifen  eingeführt.  Dieser  soll  sich 
bei  Ibn  al-Musaiyab  nach  Zuhri  erkundigt  haben  — 
obwohl  er  ihn  doch,  wenn  Va'kübi's  Nachricht  rich- 
tig wäre,  längst  vorher  gekannt  haben  müsste,  — 
bezahlte  dann  Zuhri's  Schuldep  und  setzte  ihm 
ein  festes  Einkommen  aus.  Zuhri  war  einem  Enkel 
'Ali's,  'Ali  b.  al-Husain,  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet,  weil  dieser  ihn  von  dem  schweren 
Druck  befreit  hatte,  der  auf  seinem  Gewissen  we- 
gen einer  fahrlässigen  Tötung  gelastet  hatte  (Ibn 
Sa'd,  V,  158;  Tabari,  III,  2478);  vielleicht  war 
es  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  diesen  '.\Iiden, 
das  ihm  den  Rücken  stärkte,  als  der  Khalife  — •  nach 
einigen  war  es  VValid  I.,  nach  anderen  Hishäm  — 
von  ihm  die  Aussage  erpressen  wollte,  der  in  Süra 
XXIV,  1 1  nicht  mit  Namen  genannte  Verläumder 
der  'Ä'isha  sei  'Ali;  Zuhri  blieb  dabei,  dass  'Abd 
Alläh  b.  Ubai'  gemeint  sei.  Ein  Besuch,  den  Zuhri 
in  Angelegenheiten  seiner  Kusine  dem  Khalifen 
VValid  I.  abstattete  (Bukhäri,  Td'rikh,  S.  104), 
scheint  später  zu  einer  romanhaften  Darstellung 
Veranlassung  gegeben  zu  haben,  welche  diesen 
Vorfall  in  die  Zeit  des  Khalifen  Hishäm  versetzte 
{Fihrist,  S.  307,  ^j).  Dem  Khalifen  Vazid  IL 
(loi — 5),  der  ihm  das  Amt  eines  Richters  über- 
trug, machte  sich  Zuhri  auch  durch  seine  Kenntnis 
der  Poesie  nützlich  {^Kitäb  al-Aghäni,  IV^,  48).  Sein 
Nachfolger  Hishäm  (105—125)  vertraute  Zuhri  die 
Erziehung  seiner  Söhne  an,  und  im  Gespräch  mit 
ihm  äusserte  sich  Zuhri  einmal  abfallig  über  den 
Prinzen  al-Walid  b.  Vazid,  den  späteren  Walid  IL; 
er  war  entschlossen,  bei  dessen  Regierungsantritt 
zu  fliehen,  nachdem  er  erfahren  halte,  dass  dem 
Prinzen  seine  Worte  hinterbracht  worden  waren. 
Zuhri  starb  aber  vorher,  124,  auf  seinem  Landgut 
Adämä  in  der  Nähe  von  Saghb,  dessen  Besitz  er 
wie  so  vieles  andere  der  Freigebigkeit  seiner  fürst- 
lichen Gönner  verdankte.  .\uch  nach  seiner  Über- 
siedlung nach  Damaskus  hatte  Zuhri  seiner  Heimat 
häufige  und  langdauernde  Besuche  abgestattet, 
noch  119  (737)  treffen  wir  ihn  im  Hidjäz  (Ta- 
bari, U,   1635). 

Durch  unermüdliche  Nachfragen  bei  Jung  und 
Alt,  Männern  und  Frauen,  Adligen  und  Mawäli, 
hat  Zuhri  grosse  Massen  von  Überlieferungen  zu- 
sammengebracht und  war  nicht  nur  bemüht,  die 
Sunna  des  Propheten  festzustellen,  sondern  auch 
die  der  „Genossen".  Er  wird  als  der  erste  be- 
zeichnet, der  den  Hadith  schriftlich  fixierte.  Doch 
hat  ihn  dazu  erst  der  Druck  veranl.isst,  der  von 
den  Herrschern  auf  ihn  ausgeübt  wurde;  in  einem 
von  seinem  Schüler  Ma'mar  mitgeteilten  Ausspruch 
sagt  er:  „Wir  hatten  eine  .\bneigung  dagegen,  das 
Wissen  niederzuschreiben,  aber  diese  Emue  haben 
uns  dazu  gezwungen".  Im  Gegensatz  zu  manchen 
seiner  Lehrer,  die  nur  schwer  zum  Reden  zu  brin- 
gen waren,  Hess  Zuhri  sein  Wissen  bereitwillig 
anderen  zukommen;  er  ging  sogar  so  weil,  seinen 
Zuhörern,  welche  die  von  ihm  vorgetragenen  Über- 
lieferungen nachgeschrieben  hatten,  zu  gestatten, 
sie  weiter  zu  überliefern,  ohne  ihre  Nachschrift 
noch  einmal  zu  prüfen.  Unter  seinen  Lehrern 
ragen  insbesondere  'ürwa  b.  al-Zubair  und  Sa'id 
b.  al-Musaiyab  hervor;  diesem  wich  er  10  Jahre 
lang  nicht  von  der  Seite  (Ibn  Sa'd,  II/ii,  131). 
Da  er  zu  dem  Wissen  seiner  Lehrer  sein  eigenes 
hinzugefügt    hatte,    galt    er    den    Späteren    als    der 
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gelehrteste  Überlieferer:  „Was  für  ein  Mann  ist 
al-Zuhri,  hätte  er  sich  doch  nicht  durch  den  Unn- 
gaag  mit  den  Fürsten  gesclaädigt!"  sagte  Makhal. 
Zuhrl's  Interessen  waren  nicht  einseitig  auf  die 
Überlieferung  des  Hadith  gerichtet,  er  beschäftigte 
sich  auch  mit  Chronologie  und  war  ein  I-Cenner 
der  Poesie  (s.o.;  vgl.  auch  Fischer,  Biographiein^ 
S.  71).  So  ist  er  denn  auch  eine  der  Hauptauto- 
ritäten für  die  Sirn  und  der  bedeutendste  Lehrer 
des  Ibn  Isljäk.  Dieser  ebenso  wie  al-\Väkidi,  Ihn 
Sa'd  und  Tabari  verdanken  zahlreiche  ihrer  Nach- 
richten dem  Zuhii;  bei  Tabari  erscheint  er  auch 
nicht  selten  als  Gewährsmann  für  die  Ereignisse 
der  beiden  ersten  Jahrzehnte  nach  dem  Tode  des 
Propheten.  Nach  älteren  Angaben  hat  er  nur  ein 
Buch  verfasst,  ein  Kitäb  Nasab  Ktiivinihi ^  erst 
Hädjdji  Khalifa  schreibt  ihm  auch  ein  Kitäb  al- 
Maghäzl  zu,  aber  um  mehr  als  Sammhingen  von 
Überlieferungen  hat  es  sich  offenbar  bei  Zuhri's 
Aufzeichnungen  nicht  gehandelt;  ein  eigentliches 
Buch,  wie  sein  Schüler  Ibn  Ishäk,  hat  er  noch 
nicht  geschrieben.  In  den  auf  ihn  zurückgeführten 
Nachrichten  gibt  er  zwar  sehr  häufig  seine  Ge- 
währsmänner an,  häufig  aber  auch  unterlässt  er 
es;  und  wo  er  von  mehreren  Gewährsmännern 
einen  im  wesentlichen  übereinstimmenden  Bericht 
erhalten  hat,  teilt  er  nicht  die  einzelnen  Versio- 
nen jede  für  sich  mit,  sondern  schmilzt  sie  unter 
Voranstellung  der  Namen  aller  Gewährsmänner  zu 
einem  einzigen  Bericht  zusammen,  ein  erster  be- 
scheidener Anfang  einer  selbständigen  Bearbeitung 
des  überlieferten  Stoffes. 

Litteratiiy.  Ibn  Hishäm,  ^tr^j/?«;  Ibn  Ku- 
taiba,  Kitäb  at-Ma'-ärif^  S.  239;  VVäkidi,  Übers. 
Wellhausen,  Index,  s.v.;  Ibn  Sa'd,  ll/ll,  135  f.; 
VlI/il,  157;  Tabari,  Index,  s.v. ;  Bukhäri,  a/- 7>i'- 
rlkh  al-saghii\  Allähäbäd  1325,  S.  93,  104,  144; 
Fischer,  Biograp/iienn  von  Gewährsmännern  des 
Ibn  Ishsk,  S.  64  IT.;  ders.,  in  ZDMG,  XLIV, 
428fr.;  Ibn  Khallikän  (Büläk),  I,  571  ff.;  Kitäb 
al-Aghäni,  IV,  48  ff.;  VI,  103;  VIII,  89  IT.; 
Nawawi,  Ta/iJ/nb,  ed.  Wüstenfeld,  S.  117:  Ibn 
Hadjar  al-'Askaläni,  Ta/ui/iib  al-Talidhib,  IX, 
44;;  ff.;  Goldziher,  Muh.  Stuciien.^  II,  35  ff., 
196,  210;  ders.,  in  Z  D  M  G^  L,  474;  Sachau, 
Einleitung  zu  Ibn  Sa'd,  III/i,  XIII,  XIX;  ders., 
in  MS  OS  As..,  VII,  it  f.;  Fiick,  Muhammad 
Ibn  Isjjäkj,  S.  9  IT.,  28.  (J.   HoROViTZ) 

ZUHURI     Nun     AL-DlN     MUHAMMED    TURSHIZi, 

persischer  Dichter  der  Schule  von  Herät, 
geboren  in  Turshiz,  lebte  lange  in  Indien  und 
wurde  in  einer  Revolte  im  Dekkan  ermoidet  zur 
selben  Zeit  wie  sein  Schwiegervater,  der  Dichter 
Malik  von  Kumm  (1024  ^=  1615,  1025  =  i6i6 
oder  1027  =:  1618J.  Er  wird  in  Persien  wenig 
geschätzt,  in  Indien  jedoch  bewundert,  nament- 
lich wegen  seiner  blumenreichen  Sprache.  Seine 
Hauptwerke  sind  ein  Diwan.,  Guhär-i  Ibrählin., 
KJt^än-i  Khalil.,  Rulfäl^  Abdäliya.,  die  des  öfte- 
ren in  Indien  lithographiert  wurden,  und  ein 
Säkl-näme  ^  „Buch  des  Mundschenken",  welches 
Burhän  Nizäm-Shäh  II.  von  Ahmadnagar  (999  — 
1003  =  1590—94)  gewidmet  ist.  Seine  Prosawerke 
wurden  kommentiert  von  Abu  '1-Yamin  'Abd  al- 
Razzäk  b.  Muhamraed  Ishäk  Husaini  Sürati  (lith. 
Cawnpore   1873). 

Litteratur:    Lutf  'All   Beg,    Alesh-kede., 

Bombay  1277,  S.  68  (mit  zahlreichen  Auszügen); 

E.   G.    Browne,  Hist.   of  Pers.  Liter,  in  Modern 

Times.,  Cambridge  1924,   S.  234,  250,  253,  268; 

Ethe,    G I P.,   II,    309;    Rieu,    Cat.    Pers.    Mss. 


British  Museum.,  S.  678,  741 ;  Sachau  und  Eth6, 
Bodleian  Calal.,  I,  Nr.  1076 — 80;  Ethe,  Cat. 
Pers.  Mss.  India  Office.,  Nr.  1500—14;  Pertsch, 
Kat.  Berlin,  IV,  909,  1006;  Rosen,  Mss.  persans., 
Petersburg  18S6,  III,  264;  Ivanow,  Descriplive 
Kat..,  S.    155.  (Cl.   Huakt) 

ZULÄLI,  persischer  Dichter  am  Höfe  des 
Shäh  'Abbäs  I.,  geboren  in  Kh™änsär  nördlich  von 
Isfahän,  gestorben  um  1024  (161 5).  Er  hat  sieben 
Matjinawi  verfasst,  die  nach  seinem  Tode  unter 
dem  Titel  Sab''i  Saiyära  „die  sieben  Planeten" 
vereinigt  wurden.  Dazu  gehören  Mahmud  u-Ayäz, 
das  im  Jahre  looi  (1592/3)  begonnen  und  kurz 
vor  seinem  Tode  im  Jahre  1024  (1615)  beendet 
wurde  (lith.  Lucknow  1290),  ferner  Mai-khäne  „die 
Schenke"  und  £)harra  u-Khurshid  „das  Sonnen- 
stäubchen und  die  Sonne".  —  Lutf  'Ali  Beg, 
[Ätesh-keJe,  S.  139)  erwähnt  einen  gleichnamigen 
Dichter,  der  in   Herät  gestorben  ist. 

Litteratur:  Lutf  'Ali  Beg,  Atesh-kede 
(nicht  paginiert,  Provinz  Färs);  E.  G.  Browne, 
Hist.  of  Pers.  Liter,  in  Modern  Times.,  Cambridge 
1924,  S.  252;  Rieu,  Cat.  Pers.  Mss.  British 
Museum^  S.  677 — 78;  Ethe,  G  I F.,  II,  219; 
ders.,  Cat.  Pers.  Mss.  India  Oßice.,  Nr.  1494 — 
98;  Sachau  u.  Ethe,  Bodleian  Cat..,  Nr.  1081  — 
84;   Ivanow,  Descriptive  Cat..,  S.  318. 

(Cl.  Huart) 

ZUN,  indischer(?)  Gott,  dessen  berühmtes 
Götzenbild  sich  in  Zamin-Däwar  im  Lande  Zäbul 
östlich   von  Sistän  befand. 

Im  Jahre  33  (654/5)  kam  der  zum  Gouverneur 
von  Sistän  ernannte  'Abd  al-Kahmän  b.  Samura 
nach  Dawar  und  belagerte  den  Berg  Zun  {*DJabal 
al-Ziln).  Er  drang  in  das  Heiligtum  des  Zun  ein, 
welches  ein  goldenes  Götzenbild  war  mit  Augen 
aus  Rubinen.  'Abd  al-Rahmän  brach  ihm  einen 
Arm  ab  und  nahm  die  Rubinen  fort,  Hess  aber  das 
übrige  dem  örtlichen  Marzubän  mit  dem  Bemerken, 
er  habe  nur  beabsichtigt,  die  Ohnmacht  des  Götzen- 
bildes zu  beweisen  (Balädhuri,  S.   394). 

Marquart  fand  in  den  chinesischen  Quellen  die 
Erwähnung  des  Tempels  Deva  Sun  im  Königreich 
Tso  (=  Zäbul),  vor  welchem  das  Gerippe  eines 
[ungeheuren]  Fisches  aufgestellt  ist,  durch  das  man 
zu  Pferde  hindurchreiten  kann.  Der  König  von 
Tso  trage  eine  Krone,  die  mit  einem  goldenen 
Fischkopf  geschmückt  sei,  und  sitze  auf  einem 
Thron,  der  mit  einem  goldenen  Pferd  versehen  sei 
{Pei-shi,  Kap.  97,  Fol.  3,  wo  die  Lage  von  Tso 
schlecht  angegeben  ist).  Andererseits  sprechen  die 
christlichen  Quellen  auch  von  der  Festung  T^ouvSx- 
Sssp  (Theophanes,  Chronographie,  ed.  de  Boor, 
S.  163)  oder  Zundaber  (Vietoris  Tonnennensis 
chronica.,  Chron.  minora.,  ed.  Mommsen,  II,  194). 
Marquart  erklärt  diese  Namen  mit  ''2ün-Dädkwar 
"Zun,  der  Gerichtsherr",  und  leitet  davon  ab  den 
Namen  des  Kantons  Zamm-Däwar  (arabisch  Biläd 
Dawar')  wie  den  des  Königs  Zunbil  oder  Zunbll 
{sie !,  anstelle  von  Rutbll  bei  al-Djawäliki,  al-Mu'ar- 
rab.,  ed.  Sachau,  S.   73). 

Der  Name  des  Gottes  Zun  (manchmal  al-Zür) 
wird  bei  arabischen  Dichtern  wie  Huinaid  und 
Djarir  erwähnt,  und  es  scheint,  dass  ein  anderes 
Heiligtum  dieses  indischen  (?)  Gottes  im  'Irak 
existierte,  nämlich  in  Ubulla,  einem  Hafen  für  den 
Handel  mit  Indien  (s.  Abu  'l-Fath  Nasr  b.  'Abd 
al-Rahmän  al-Iskanderi  [gest.  560=:  1 164/5],  zitiert 
bei  YäljOt,  II,  960).  Nach  dem  Lisän  al-Arab, 
XVII,    62   sprach  man  im  Persischen  den  Namen 
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al-Zün  2ün  aus.  Marquart  lokalisiert  das  Heiligtum 
des  Zun  nördlich  des  Hilmand,  östlich  von  Bishlang. 
LitUratur:  Marquart,  Eraiiiahr,  S.  39, 
289  (unter  Zäbul);  ders.  [und  J.  J.  M.  Groot], 
Das  Reich  Zäbiil  tind  der  Gott  Zun  vom  6. — 9. 
Jahrhundert^  in  Festschrift  E.  Sachau^  Berlin 
1915,  S.  248 — 92  (tiefschürfende,  gelehrte  Ar- 
beit); Markwart,  A  Catahgtie  of  the  provincial 
Capitals  of  Erän'sahr^  Rom   1931,  S.  89. 

(V.  Minorsky) 
ZUNNAR.  In  der  Form  zunnärä  kommt  dies 
Wort  im  Aramäischen  vor  (im  Syrischen  schon 
bei  Ephraem  in  der  Bedeutung:  Gürtel,  der  von 
Mönchen  getragen  wird)  und  ist  aus  dem  Grie- 
chischen entlehnt  (?aj«p/ov).  Im  Klassisch-Arabi- 
schen bezeichnet  es  jeden  Gürtel,  besonders  den 
Gürtel,  der  von  den  DhimmVs,,  Christen,  Juden, 
Magiern  usw.  getragen  wird.  (Gewöhnlich  werden 
nur  ein  oder  zwei  der  beschützten  Religionen  in 
unseren  Quellen  genannt,  aber  bis  zum  Nachweis 
des  Gegenteils  muss  man  annehmen,  dass  die  An- 
gaben sich  auf  alle  beziehen).  Im  modernen  Ara- 
bischen bedeutet  es  die  Haarlocke ,  die  von  den 
Juden  an  den  , Ecken  des  Hauptes"  (Lev.  XIX, 
27)  getragen  wird,  im  Persischen  den  geweihten 
Faden  der  Brahmauen  und  in  der  Süfi-Dichtung 
die  äusseren  religiösen  Gebräuche.  Der  Zunnär 
war  dick  und  wird  gewöhnlich  vom  Mintaka  un- 
terschieden. Ghiyär  wird  auch  als  Synonym  ge- 
braucht, obgleich  es  eigentlich  den  Flicken  am 
Kleide  bezeichnet,  und  nicht  den  Gürtel. 

Die  Anordnung  dieses  Kennzeichens  wird  ge- 
wöhnlich 'Umar  I.  zugeschrieben,  aber  es  wird  in 
den  älteren  Verträgen  nicht  erwähnt.  Wenn  diese 
späteres  Machwerk  sind,  so  wird  der  frühe  Ge- 
brauch des  Zunnär  nur  noch  unwahrscheinlicher. 
Im  Jahre  89  (708)  verpflichteten  sich  die  Djarä- 
djima  selbst,  arabische  Kleider  zu  tragen.  So 
müssen  wir  der  Schlussfolgerung  Caetani's  zustim- 
men: „Ich  glaube  nicht,  dass  man  die  traditio- 
nelle Angabe  annehmen  kann,  dass  er  ('Umar) 
den  Besiegten  den  Gebrauch  einer  bestimmten 
Kleidung  vorschrieb".  Bar  Hebraeus  sagt,  dass 
'Umar  II.  die  Christen  bedrückte,  indem  er  ihnen 
verbot,  auf  Sätteln  zu  reiten  und  die  Kleidung 
der  Soldaten,  d.  h.  der  Araber,  zu  tragen.  Ebenso 
heisst  es  im  ^Ikd  al-farlJ^  dass  er  den  Christen 
verbot,  Turbane  zu  tragen  oder  die  Kleidung  der 
Muslime  in  irgendeiner  Weise  nachzuahmen.  Härün 
al-Kashid  ordnete  an,  dass  sich  die  12himmi\  in 
Baghdäd  von  den  Muslimen  in  der  Kleidung  und 
im  Reiten  unterscheiden  sollten.  Augenscheinlich 
verbot  also  'Umar  II.  den  Dkimmt's.  arabische 
Kleidung  nachzumachen,  und  Härün  führte  be- 
stimmte Kennzeichen  für  sie  ein.  Später  hing  die 
Durchführung  dieser  Gesetze  ab  von  der  Laune  des 
Herrschers,  des  Khalifen  oder  Gouverneurs.  Die 
besondere  Farbe  der  Dhimmi\  war  honiggelb. 
Zur  Zeit  Mutawakkil's  mussten  sie  gelbe  Mäntel 
{Tailasän)  mit  Gürteln  tragen  und  zwei  Knöpfe 
auf  der  hohen  Kappe  (ATaiansinva) ,  und  ihre 
Sklaven  mussten  zwei  gelbe  Flicken  tragen,  einen 
auf  der  Vorder-  und  den  andern  auf  der  Rück- 
seite des  äusseren  Gewandes.  So  wurden  die  Christen 
die  „Gefleckten"  genannt.  Die  Farbe  der  Mütze 
unterschied  sich  von  der  der  Muslime.  In  Ägypten 
war  gelb  zuerst  die  ZM"«/"?- Farbe,  obgleich  auch 
blau  erwähnt  wird;  aber  unter  al-Hakim  trugen 
die  Kopten  schwarze  Turbane  und  Gürtel.  Ein- 
mal ordnete  er  an,  dass  die  Christen  rings  um 
ihren  Hals  Kreuze  von  einer  Elle  Länge  und  von 


fünf  Rat/  Gewicht  und  dass  die  Juden  schwarze 
Turbane  und  Holtzklötze  von  fünf  Rati  Gewicht 
tragen  sollten.  Er  befahl  auch,  dass  die  Christen 
beim  Baden  Kreuze  und  die  Juden  Schellen  tra- 
gen sollten.  Zuzeiten  durften  die  £>himmT's  weder 
persische  Jacken  (Kuba)  noch  Turbane  noch  sei- 
dene Kleider  tragen. 

Auch  andere  Einschränkungen  wurden  ihnen 
auferlegt.  Sie  durften  nur  eine  besondere  Sattelart 
benutzen  oder  einen  Sattel,  der  mit  zwei  Ballen 
hinten  gekennzeichnet  war,  ferner  nur  Esel  oder 
Maulesel ,  aber  keine  Pferde.  Sie  mussten  ihre 
Haare  au  der  Stirne  kurz  schneiden.  Wenn  sie 
Tribut  schuldig  waren ,  wurden  sie  mit  einem 
bleiernen  Siegel  am  Handgelenk  gebrandmarkt; 
anscheinend  wurde  dieses  erst  entfernt,  wenn  die 
ganze  Zahlung  erfüllt  war.  Man  kann  nicht  sagen, 
ob  alle  diese  Vorschriften  gleichzeitig  und  im 
ganzen  Khalifat  in   Kraft   waren. 

Für  andere  Bedeutungen  des  Wortes  vergleiche 
man  die   Wörterbücher. 

Litterat ur:  al-Tabarl,  ed.  de  Goeje,  III, 
712,  1389,  1419;  Ibn  'Abd  al-Hakam,  Fiitüh 
Misr^  S.  15';  al-Kindf,  Governors  and  Judges 
in  Egyft^  ed.  Guest,  S.  390,  424;  .^bu  '1-Ma- 
Ijäsin,  ed.  Popper,  II,  64;  MakrizI,  A'hi/at,  Kairo 
1270,  I,  76;  II,  494  ff.,  498;  Ibn  'Abd  Rab- 
bihi,  al-''Ikd al-fa/id^  II,  339;  al-Djähiz,  a/-.Suv<7«, 
Kairo  1313,  I,  41  ;  Ibn  '.-^säkir,  Ta'rlkh,  Damas- 
kus 1329,  1,  178;  Abu  Yüsuf  Ya'küb,  Kitäb  al- 
KharädJ^  Kairo  1302,  S.  72;  al-Abshihi,  al- 
Muslatraf^  I,  124;  Ibn  lyäs,  Ta'rtkh  Misr^KMTO 
131 1,  I,  52;  Dardir,  Tafsir  Khalil^  I,  398;  Bar 
Hebraeus,  C/^z-fÄ.  Syr.^  Paris  1890,  S.  117,  155, 
204,  595  ;  Syriac  Chronicle  {Corp.  Script.  Christ. 
Or.,  Ser.  III,  Bd.  15),  I,  307;  Balädhuri,  futüh 
al-Buldän.^  S.  161;  Caetani,  Annali  delV  Islam., 
H.  17,  §§  171,  174,  175;  H.  23,  §  835;  von 
Kremer,  Kulturgeschichte.,  1,425;  II,  167;  Mez, 
Renaissance  des  Islams.,  S.  45  ff.,  54;  Browne, 
A  Fear  among  the  Persians.,  S.  370;  Abu  Sälih, 
Churchcs  of  Egypt.,   Übers.,  S.  142. 

_  _  '  (A.  S.  Tkitton) 

ZURKHANA  (p.),  „Haus  der  Kraft",  persi- 
sche R  i  n  g  s  c  h  u  1  e ,    Turnhalle. 

Zürkhäna's  existieren  in  vielen  persischen  Städten 
und  oft  sogar  in  mehreren  Vierteln  einer  grösseren 
Stadt.  In  der  Bauart  erinnern  diese  Ringschulen 
an  ein  orientalisches  Bad,  das  durch  eine  Öffnung 
mitten  in  der  kleinen  Kuppel  Licht  erhält.  Eine 
kleine  Vertiefung  im  Boden  bildet  den  Kampf- 
platz (Go"d^,  Der  Aufseher  und  die  Zuschauer 
sitzen  in  Nischen  an  den  Wänden;  manchmal  ist 
eine  Art   Galerie  für  das   Publikum  vorgesehen. 

Unter  den  Mitgliedern  des  Zürkhäna  unterschei- 
det man:  No"'ce.,  „Anfänger";  No"-khäste,  „Fort- 
geschrittener" ;  PähläwZxn.,  „ausgebildeter  Athlet"  ; 
Miyan-där.,  „Schiedsrichter  und  Lehrer"  (gewohn- 
lich der  Leiter  des  Unternehmens);  Morshed.,  „Lei- 
ter* (auch :  Kohru-säivär)^  der  die  Vorführungen 
dadurch  leitet,  dass  er  eine  kleine  Trommel  schlägt 
und  passende  Verse  rezitiert  (die  Vierzeiler  heissen 
Gol-e  A'oshti). 

Die  Kämpfer  tragen  einen  Schurz  {Long)  oder 
kurze  Hose  aus  Leder  oder  aus  sonstigem  starken 
Stoff  (Tonoie),  worauf  oft  eine  Hand  (die  'Ali'sf) 
abgebildet  ist.  Die  Hose  hängt  an  dem  Riemen 
des  Gurtes,  woran  sich  die  Kingkämpfer  gegen- 
seitig anfassen  (diesen  Griff  kennt  der  europäische 
Ringkampf  nicht).  Am  Arm  hängen  Amulette  ge- 
gen   das    böse    Auge,  und  zum  selben  Zweck  ver- 
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brennt    der    Morshed    Samen     der    wilden    Raute 

iSepänJ'). 

Das  Programm  jeder  Vorführung  beginnt  mit 
Gelenkigkeitsübungen  und  Stemmen  von  Gewichten 
{Sang)  und  Keulen  in  Form  grosser  Flaschen  {M'il). 
Der  Ringkampf  kommt  erst  gegen  Ende  der  Vor- 
führung; er  dauert  so  lange,  bis  einer  der  Ring- 
kämpfer mit  seinen  Schulterblättern  den  Buden 
berührt  {setäre-s/iomar  äiidäkhiän  „die  Sterne  zählen 
lassen").  An  den  Ringkampf  schliessen  sich  Übun- 
gen mit  einer  Art  Bogen,  an  dessen  Sehne  sehr 
schwere  Ringe  {FCabbäda)  aufgereiht  sind;  dieser 
Bogen  wird  nicht  gespannt,  sondern  über  dem 
Kopfe  hin   und  her  bewegt. 

Für  die  Organisation  des  Zürkhäna  charakteri- 
stisch ist  eine  bis  ins  Einzelne  gehende  Termino- 
logie, der  ritterliche  Geist  und  die  streng  geregel- 
ten, halb-religiösen  Bräuche,  die  dabei  beobachtet 
werden. 

Beim  An-  oder  Ausziehen  des  Tonohe  küsst  man 
es  [s.  d.  Art.  sirwäl]  ;  man  darf  nur  erlaubte 
Griffe  anwenden.  Nach  dem  Kampfe  berühren  sich 
die  Ringkämpfer  mit  der  Stirn;  wer  mit  dem 
Miyän-där  ringt,  küsst  ihm  die  Hand. 

Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Schutzheiligen  des 
Ringkampfs,  die  angerufen  werden.  Der  eigent- 
liche Patron  der  Ringkämpfer  ist  Pnryä(?)  Wall. 
Von  berühmten  Ringkämpfern  nennt  Husain  Wä^iz 
den  Propheten,  der  mit  Abu  13jahl  gerungen  hat; 
die  Imäme  Hasan  und  Husain ;  den  Gnostiker 
{'■Ärif)  Mahmud  Mükbär  (oder  Bükyär)  und  den 
Shaikh  .Sadr  al-Dln  Ibrahim  Hamawi.  Derselbe 
Autor  unterscheidet  zwei  Kampfarten ;  das  in 
Khoräsän  und  im  ^Iräk  verbreitete  Kabd  (oder 
Shahri-wTiz)  und  das  in  Dailam  und  Shirwän  ge- 
pflegte  Idtirär  (oder  Dailaift-wäz). 

Der  Ringkampf  ist  ein  vornehmer  Sport.  Zu 
Niebuhr's  Zeit  widmeten  ihm  die  angesehenen 
Leute  in  Sljiräz  ihre  Vormittagsstunden,  während 
sie  nachmittags  ritten;  auf  dem  Gn.h  eines  berühm- 
ten Athleten    errichtete   man  ein  Löwen-Denkmal. 

Die  Anfänge  des  Ringkampfs  in  Persien  gehen 
in  eine  sehr  fiühe  Zeit  zurück.  Im  Shäh-nämc 
(ed.  Mohl,  III,  203-4  ^  Vullers,  Hi  1040)  ringen 
die  Helden  miteinander,  nachdem  sie  sich  die 
Hand  gedrückt  [Jiämi  däst  südänd  här  yäk  digär) 
und  dann  am  Gurt  {däwäl-i  kämär)  angefasst  ha- 
ben. In  Sa'di's  Gulislän  wird  von  einem  alten 
Ringkämpfer    gesagt,    dass   er  360  Runden  könne 


(vgl.  bei  Husain  Wä'iz  :  i  080  =  360  X  3  Runden) ; 
vgl.   weitere  Zitate  bei  Canard. 

Jedoch  verleiht  die  Organisation  des  Zürkhäna 
dem  Ringkampf  ganz  charakteristische  Züge.  Wie 
Canard  mit  Recht  hervorhebt,  scheint  das  Zür- 
khäna aus  der  korporativen  Bewegung  und  ihrer 
besonderen  Ritterlichkeit  {Fiiluwzca)  erwachsen 
zu  sein.  Diese  Bewegung  steht  in  enger  Beziehung 
zur  shfitischen  Mystik.  Während  einer  Vorfüh- 
rung werden  zwölfmal  Gebete  {Ccrägk)  über  jeden 
der  12  Imäme  hergesagt.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
der  Traktat  des  Husain  Wä'iz  den  Namen  Fu- 
lu'wwat-näme  trägt;  vgl.  Thorning,  Beiträge  z. 
Kenntnis  d.  islam.  Vereinswesens  ^  Berlin  191 3 
und  die  Art.  futuwwa  und  sirwäl;  Taeschner, 
Futuwwa-Studien^  in  Islamica^  V  (1932),  2S5 — 
333;  ders. ,  Die  islamischen  Futuwwabünde ,  in 
ZDMG,   1933,  S.  6—49. 

Litter atur:  Husain  Wa'iz  Kashifi  (gest. 
um  1504 — 5),  Futtiwwal-näma-yi  sultänl  (be- 
nutzt von  Galunow);  Mir  Nadjät,  Gul-i  kushtl 
(265  Mathnaw!-\ trx  über  den  Ringkampf,  ver- 
fasst  1112  =  1700),  Lucknow  1258,  vgl.  Rieu, 
Cat.  of  Pcrs.  Mss.^  II,  821;  Traite  de  gynt- 
nastique ,  Paris,  Bibl.  Nat.,  Suppl.  pers.,  Nr. 
I169;  vgl.  Blochet,  Inventaire  des  miniatures^ 
1900,  S.  154  (der  1292  =  1875  datierte  Traktat 
enthält  83  Miniaturen,  die  den  Ringkampf  und 
die  Übungen  mit  den  Keulen,  Gewichten,  Han- 
teln und  dem  Bogen  darstellen);  Chardin,  Vo- 
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[Anhang  zu  des  Verfassers  art.  Samaritaner,  S.   132] 


Ein  für  die  Übersetzungslitleraliir  wichtiger  j 
und  Ijezeichnender  Punkt  ist  ihre  vollkommene 
W  ö  r  1 1  i  c  h  k  c  i  t.  Das  Original  wird  beinahe 
Wort  für  Wort  wiedergegeben;  in  der  Regel 
stehen  Vorlage  und  Übersetzung  auf  derselben 
Seite  in  parallelen  Kolumnen  nebeneinander;  in 
sorgfsUig  geschriebenen  Handschriften  enthalt  oft 
die  arabische  Zeile  dieselbe  Anzahl  Wörter  wie 
die  samaritanische  oder  heliräische.  Das  Arabische 
sollte  das  Samaritanische  nicht  ersetzen ;  es  war 
nur  dazu  da,  die  Bedeutung  der  Gebete  denen 
zu  erklären,  die  sie  in  der  Ursprache  nicht  mehr 
verstanden  Dasselbe  gilt  auch  von  der  arabischen 
Übersetzung  der  Bibel.  Die  Zeit,  in  welcher  die 
Gebete  übersetzt  wurden,  mag  zwischen  dem 
achten  und  neunten  Jahrhundert  liegen; 
die  Übersetzung  der  Bibel  wird  etwas  spÄter 
erfolgt  sein. 

Ein  Vergleich  der  Texte  der  alten  Handschrif- 
ten, besonders  der  Triglotten  —  die  vollständigste 
und  vollkommenste  in  Europa  befindet  sich  jetzt 
im  Britischen  Museum  —  mit  der  Ausgabe  von  Vil 
mar  zeigt  einige  recht  bedeutende  Abweichun- 
gen. Zieht  man  noch  eine  weitere  Handschrift,  wahr- 
scheinlich die  älteste  ihrer  Art  (meinen  Codex 
N.  .  .  ),  in  Betracht,  so  wird  die  Menge  der  Un- 
terschiede noch  grösser.  Die  fragliche  Handschrift 
ist,  soviel  ich  weiss,  die  einzige,  die  in  arabischen 
Buchstaben  geschrieben  ist;  der  hebräische  Text 
ist  nicht  beigefügt.  Der  Abschreiber,  der,  nach  dem 
Rolophon  zu  urteilen,  im  Jahre  ....  schrieb,  war 
kein  Samaritaner,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  syrischer  Christ.  Er  war  ein  Meister  der 
Schönschrift  und  schrieb  die  Anfänge  der  samari- 
tanischen  A'issim  (kleinen  Abschnitte)  in  einer 
Äusserst  schönen  samaritanischen  Schrift.  Eine  kri- 
tische Ausgabe  wird  alle  diese  Handschriften  her- 
anziehen müssen,  wenn  wir  einen  zuverlässigen 
Text   erhalten  sollen. 

Wie  sind  die  erwähnten  Abweichungen  zu  erklä- 
ren ?  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  zwei  Leute 
desselben  Namens  genau  dieselbe  Arbeit  unter- 
nommen und  so  ausgeführt  haben  sollten,  dass  sie  so 
gut  wie  völlig  miteinander  übereinstimmen.  Zwei- 
felsohne ist  der  Verfasser  nur  einer,  und 
zwar  ein  Mann,  der  zwischen  dem  elften 
und  zwölften  Jahrhundert  lebte.  Sein  Werk 
wurde  dann  Jahrhunderte  lang  andauernd  verbes- 
sert und  verändert.  Der  Grund  für  derartige  stän- 
dige Veränderungen  und  Verbesserungen  ist  in  der 
Beschaffenheit  des  Targüin  zu  suchen,  der  diese 
Übersetzung  stark  beeinflusste.  Man  muss  daran 
denken,  dass  der  Übersetzer  der  Übung  folgte,  die 
zur  Übersetzung  der  Gebete  geführt  hatte.  Dort 
war  der  Zweck  der  gewesen,  dem  Volke  zum  Ver- 
ständnis der  samaritanisch  geschriebenen  Originale 
zu  verhelfen.  Hier  handelte  es  sich  in  erster  Linie 


darum,  den  Targüni  zu  ersetzen,  und  nicht  den 
hebräischen  Text.  Ein  arabischer  Targüin  sollte 
die  Stelle  des  aramäischen  einnehmen.  Ich  nehme 
also  an,  dass  die  Übersetzung  hauptsächlicli  auf 
Grund  des  Targnm  gemacht  wurde,  wie  er  da- 
mals von  dem  Übersetzer  verstanden  wurde.  Dabei 
wird  der  Übersetzer  gewiss  den  hebräischen  Text 
gebührend  berücksichtigt  haben;  aber  seine  un- 
mittelbare Vorlage  blieb  doch  der  samaritanische 
Targü?n. 

Eine  bisher  noch  nicht  erkannte  Tatsache  ist 
die,  dass  es  wenigstens  zwei  Rezensionen 
des  samaritanischen  Targüiu  gibt.  Wie  die 
arabischen,  unterscheiden  sie  sich  nicht  wesentlich 
voneinander,  sondern  sind  dadurch  entstanden,  dass 
Gelehrte  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Übersetzung 
durchgesehen,  Glossen  hinzugefügt  oder  Worte  und 
Ausdrücke  geändert  haben.  Das  Vorhandensein 
dieser  beiden  Rezensionen  lässt  sich  unter  ande- 
rem in  den  Triglotten  verfolgen  sowie  in  einer 
modernen  Abschrift,  die  der  verstorbene  Hohe- 
priester Jakob,  der  Sohn  des  Aron,  für  mich  an- 
gefertigt und  in  der  er  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten die  Varianten  am  Rande  bemerkt  hat.  Das 
durch  diese  Rezensionen  des  Targüm  gegebene 
Beispiel  wurde  dann  im  Laufe  der  Zeit  von  verr 
schiedenen  Abschreibern  der  arabischen  Über- 
setzung nachgeahmt.  Daher  die  Verschiedenhei- 
ten, die  indessen  nicht  so  gross  sind,  dass  sie  die 
Möglichkeit  einer  gemeinsamen  älteren  Übersetzung, 
wie  sie  Abu  Sa^id  zugeschrieben  wird,  ausschlössen. 
Einige  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit wären  in  der  Übersetzung  der 
Nanren  verschiedener  Völker  in  Genesis,  Kap. 
X,  und  in  anderen  Völker-  und  Ländernamen,  die 
im  Pentateuch  verstreut  vorkommen,  zu  finden. 
Die  arabische  Übersetzung  setzt  hier  nämlich  an- 
dere Namen  für  die  ein,  welche  sich  im  Targüin 
und  im  hebräischen  Text  finden.  Diesen  Brauch, 
modernere  und  den  Zeitgenossen  besser  bekannte 
Namen  für  die  alten ,  schon  vergessenen  oder 
schwer  zu  identifizierenden  einzusetzen,  kann  man 
unter  anderem  schon  bei  {osephus  und  in  den 
palästinensischen  Targünüin  beobachten.  Das  sind 
einige  der  Fingerzeige,  welche  zur  Bestimmung 
der  Zeit  der  Übersetzung  oder  der  Nachbesserung 
helfen  könnten.  Im  übrigen  sind  die  arabischen 
Übersetzungen  so  weit  streng  wörtlich.  Sie  stellen 
den  ersten  \^ersuch  zum  Gebrauch  des  Arabischen 
in  der  samaritanischen  Litteratur  dar.  Diese  iriachte 
sich  jedoch  von  den  Fesseln  der  Wörtlichkeit  bald 
frei  und  gebrauchte,  dem  Beispiel  der  arabischen 
Schriftsteller  folgend,  das  Arabische  für  mehr 
selbständige  Schöpfungen.  Die  erste  die- 
ser Art  scheint  die  Übersetzung  der  Schriften 
des  Marka  zu  sein.  Einige  seiner  Gedichte, 
die    man    als  einen  Teil  der  Liturgie  dem  Kinosh 


einverleibt  hatte,  waren  schon  zusammen  mit  an- 
deren liturgischen  Hymnen  übersetzt  worden.  Es 
war  daher  natürlich,  dass  sein  grosses,  in  samari- 
tanischem  Aramäisch  abgefasstes  Epos  ebenfalls 
übersetzt  und  dadurch  allgemeiner  zugflnglich  ge- 
macht wurde.  Auch  diese  Übersetzung  ist  ganz 
wörtlich.  Das  Arabische  ist  auch  hier  mit  sama- 
ritanischen  Buchstaben  geschrieben,  und  ich  kenne 
keine  Abschrift,  in  der  das  arabische  Alphabet 
benutzt  worden  wäre.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
zur  Erörterung  der  Frage,  ob  alle  Schriften  von 
Markah  auf  uns  gekommen  sind;  es  hat  den  An- 
schein, dass  der  erste  Abschnitt  von  seinem  „Buche 
der  Wunder"  abgetrennt  und  zu  einem  selbstän- 
digen Buch  oder  doch  zum  Kern  eines  solchen 
Buches  gemacht  worden  war.  Markah  wollte  das 
Leben  des  Moses  und  die  Wunder  beschreiben, 
die  Moses  tat,  als  er  sein  Volk  aus  Ägypten  führte: 
er  schliesst  mit  einer  poetischen  Schilderung  von 
Moses  Tode.  Dieser  letzte  Abschnitt  ist  gleich- 
falls abgetrennt  und  einer  Chronik  einverleibt  wor- 
den, von  der  sich  eine  Abschrift  in  meinem  Be- 
sitz befindet.  Ich  habe  diesen  Teil  hier  erwähnen 
müssen,  weil  ich  später  ein  arabisches  Buch  über 
die  Gel)urt  des  Moses  werde  anführen  müssen, 
das  den  fehlenden  Abschnitt  oder  besser  den  ver- 
mutlich fehlenden  Abschnitt  des  Werkes  von  Marka 
darzustellen  scheint. 

Die  samari  tan  ische  Litteratur  ist  ego- 
zentrisch. Die  Samaritaner  befinden  sich  immer 
im  Kampfe,  sei  es,  dass  sie  angreifen  oder  ihre 
eignen  Lehren  verteidigen.  Sie  waren  zu  dieser  Hal- 
tung fast  von  Anfang  an  gezwungen  und  haben  sie 
seitdem  immer  beibelialten.  Sie  müssen  eine  ziem- 
lich ausgedehnte  Ijitteratur  dieser  Art  gehabt 
haben,  entweder  in  samaritanischer  Sprache 
oder  in  jenem  ihnen  eigentümlichen  Hebräisch, 
welches  von  dem  klassischen  Hebräisch  der  Bibel 
abweicht.  Diese  Voraussetzung  erklärt  den  Charak- 
ter der  späteren  samaritanisch-arabischen  Litteratur. 
Die  ganze  Reihe  der  theologischen  und  polemischen 
Schriften  weist  nämlich  eine  aussergewöhnliche 
Gleichförmigkeit  auf.  Nun  übernehmen  zwar 
orientalische  Schriftsteller  ohne  Bedenken  ganze 
Abschnitte  aus  früheren  Schriften,  oft  sogar  ohne 
nur  die  Verfasser  zu  erwähnen ;  aber  hier  kann 
man  nicht  von  einer  direkten  Entlehnung  sprechen, 
welche  von  einem  Autor  zum  anderen  zurückver- 
folgt werden  könnte,  sondern  nur  von  einer  gros- 
sen Ähnlichkeit  des  Inhaltes.  Die  dogmatischen 
Lehren  und  die  polemischen  Argumente  der  jüng- 
sten und  der  ältesten  Schriftsteller  sind  fast  iden- 
tisch. Das  meiste  von  dem,  was  sich  in  verhält- 
nismässig modernen  Kompilationen  findet,  ist  nur 
eine  Wiederholung  dessen,  was  über  denselben 
Gegenstand  in  den  alten  Schriften  gesagt  ist.  Die 
einzig  mögliche  Erklärung  ist  in  dem  Vorhanden- 
sein einer  Reihe  älterer,  nicht-arabischer  Schriften 
zu  suchen,  auf  welche  die  arabisch  schreibenden 
.Samaritaner  sämtlich  zurückgegriffen  haben.  Diese 
alten  Quellen  beruhen  auf  der  Autorität  der  „.äl- 
testen" oder  „Reinen  Väter",  auf  die  häufig  ver- 
wiesen wird.  Dies  gilt  auch  für  viele  arabische 
Paraphrasen  samaritanischer  und  hebräischer  Texte, 
die  dadurch  verdrängt  und  oft  zum  Verschwinden 
gebracht  wurden.  Durcli  die  Annahme  einer  Reihe 
von  hebräischen  und  samaritanischen  (,)ucllcnKchrif- 
ten  wird  auch  eine  allerdings  niclit  auf  die  Sama- 
ritaner beschräid<te,  sehr  merkwürdige  Erscheinung 
erklärt,  dass  nämlich  jedes  Zitat  aus  der  Bibel, 
aus   alten   Gebeten  oder  aus  Marka  immer  in  der 


Originalsprache  angeführt  und  auch  mit  sa- 
maritanischen Buchstaben  geschrieben  wurde.  Diese 
Bücher  waren  ohne  Frage  für  die  Samaritaner  allein 
geschrieben  und  nicht  als  Beitrag  zur  arabischen 
Litteratur  als  solcher,  mit  Ausnahme  einiger  Schrift- 
steller des  XVII.  und  XVIIl.  Jahrhunderts,  haupt- 
sächlich aus  der  Familie  der  Danafiten. 

Bevor  ich  an  eine  eingehendere  Beschreibung 
der  in  arabischer  Sprache  verfassten  samaritani- 
schen Schriften  gehe,  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  ich  mich  bemühen  werde,  soviel  wie  möglich 
die  chronologische  Reihenfolge  innezuhalten,  die 
allein  die  allmähliche  Entwicklung  und  den  Cha- 
rakter dieser  Litteratur  in  den  verschiedenen  Pe- 
rioden zeigt.  Ein  wahres  Bild  des  geistigen  Lebens 
zu  einer  bestimmten  Zeit  lässt  sich  nur  dann  zeich- 
nen, wenn  man  die  litterarische  Produktion  zu 
einer  und  derselben  Zeit  skizziert.  Dann  kann  man 
leichter  die  Kräfte  abschätzen,  die  mitgewirkt  ha- 
ben, und  die  Einflüsse,  unter  denen  jene  liltera- 
rische  Tätigkeit  stattfand.  Eine  Gruppierung  der 
Schriften  nach  den  Gegenständen  nützt  aus  den 
oben  vorgebrachten  Gründen  nur  wenig,  weil  näm- 
lich die  späteren  Kompilationen  oft  nur  eine  Neu- 
auflage desselben  alten  Materials  in  leicht  ver- 
änderter Form  darstellen  und  weil  wir  meistens 
nur  einen  sehr  beschränkten  Teil  der  Litteratur 
übersehen. 

Die  hervorragendste  Stellung  nehmen  natürlich 
Schriften  über  die  Tradition  oder  vielmehr  über 
traditionelle  Gebräuche  und  Gesetze  ein.  Die  Sa- 
maritaner entwickelten  wie  ihre  Verwandten,  die 
Juden,  schon  sehr  früh  eine  mündliche  reli- 
giöse Überlieferung  als  Ergänzung  zu  der 
schriftlichen,  die  sich  auf  das  Gesetzbuch,  den 
mosaischen  Kodex,  beschränkte.  Man  kann  ruhig 
sagen,  dass  diese  mündliche  Überlieferung  unge- 
fähr loop  Jahre  vor  dem  Kor'än  einsetzte.  Bei 
den  Juden  dauerte  sie  noch  lange  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  von  Jerusalem  fort.  Dieses 
Ereignis  bewirkte  in  der  Kontinuität  des  Gottes- 
dienstes und  in  der  Aufrechierhaltung  der  lokalen 
Tradition  einen  vollkommenen  Bruch  Da  die  Juden 
im  römischen  Reich  und  darüber  hinaus  zerstreut 
waren,  liefen  sie  Gefahr,  ihre  Tradition  zu  verlie- 
ren oder  sie  verzerrt  und  entstellt  zu  sehen,  wo- 
durch die  Entstehung  abweichender  Sekten  be- 
günstigt worden  wäre.  Daher  fühlten  sie  die  Not- 
wendigkeit in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr. 
das  Wichtigste  aus  jener  mündlichen  (herlieferung 
niederzuschreiben.  Anders  lagen  die  Dinge  bei  den 
Samaritancrn.  Bei  ihnen  wurde  die  Kontinuität  des 
Gottesdienstes  an  demselben  Orte  und  die  ICrhal- 
tung  der  lokalen  Tradition  niemals  unferl)rochen ; 
dort  wachten  die  Hohenpriester  beständig  ülier 
ihre  genaue  BeoTiachlung.  Zweifellos  sind  aber 
einige  wichtige  Punkte  der  Lehre,  worin 
sie  von  den  Juden  abwichen,  oder  möglicherweise 
auch  Vorschriften  für  religiöse  Gebräuche,  die  mit 
dem  täglichen  Leben  und  dem  Gottesdienst  in 
Zusammenhang  standen,  schon  sehr  früh  nie- 
der geschr  iebe  n  worden;  das  bildete  ihr  münd- 
liches (iesetz.  Dieses  wurde  durch  die  sogenannte 
midrashische  Exegese  entwickelt,  die  Juden 
und  Samaritancrn  gemeinsam  war  und  auf  <lie 
Worte  der  Schrift  angewendet  wurde.  Es  wurde 
fernerhin  durch  das  Zeugnis  der  siebzig  .\  I- 
teslen  bekräftigt,  denen  von  Moses  die  Durch- 
führung und  Auslegung  des  CJeselzcs  und  die 
Einführung  der  Gebräuche  anvertraut  worden  war, 
die    im    Laufe    der    Zeit    als    „mündliches    Gesetz" 


bekannt  wurden.  Hier  kann  man  ein  Analogon 
zu  der  Entwicklung  der  mündlichen  Tradition 
der  Muslime  durch  die  GefÄlirten  Muliammeds 
sehen.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  der  Entstehung 
des  Hadith  und  derjenigen  der  samaritanischen 
mündlichen  Tradition  ist  stärker,  als  zwischen  der 
des  Hadith  und  der  jüdischen  oder  christlichen 
Tradition.  Diese  beiden  halten  mehr  als  ein  Buch 
und  mehr  einen  Propheten,  auf  die  sie  sich  stützen 
konnten.  Die  Samaritaner  dagegen  hatten  nur  ein 
Buch,  die  Torah,  und  einen  Propheten,  Moses, 
und  ebenso  die  Muhammedaner  nur  ein  Buch,  den 
Kor^än,  und  einen  Propheten,  Muhammed.  In  beiden 
Fällen  war  das  Buch  von  Gott  geschrieben  und  sei- 
nem einzigen  Gesandten  olTenliart.  Die  Samaritaner 
berufen  sich  auf  die  Gefährten  des  Moses,  und  die 
Muhammedaner  auf  diejenigen  ihres  Propheten. 
Ein  unverkennbarer  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  freilich  vorhanden.  Moses  war  nur  noch  eine 
grosse  Erinnerung  aus  grauer  Vorzeit,  während 
Muhammed  im  Gedächtnis  seiner  Zeitgenossen  und 
Nachfolger  fortlebte. 

Der  Hadith  wurde  zuerst  mündlich  überliefert, 
geriet  aber  bald  in  Verwirrung,  sodass  die  Not- 
wendigkeit entstand,  ihn  niederzuschreiben,  zu  sich- 
ten und  seine  Autorität  festzusetzen.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Samaritaner  diesem  Bei- 
spiele folgten;  denn  nur  so  kann  man  die  ersten 
Anfänge  der  samaritanisch-arabischen  l.itteratur 
erklären.  Wenn  diese  Skizze  keine  blosse  Aufzäh- 
lung von  Namen  und  Titeln  werden  soll,  muss 
versucht  werden,  die  Einflüsse  aufzuspüren,  die 
zur  Gestaltung  der  s  a  m  a  r  i  t  a  n  i  s  c  h-a  r  a  1)  i  s  c  h  e n 
L-itteratur  beigetragen  haben  können.  Die  An- 
fänge waren  hier  wie  überall  recht  primitiv.  Die 
Tatsachen  wurden  auf  die  einfachste  Weise  nie- 
dergeschrieben; aber  bald  eigneten  sich  die  Sama- 
ritaner den  besonderen  Stil  der  arabischen  Schrift- 
steller an,  mit  ihren  langen  Einleitungen,  ihren 
blumenreichen  Ausdrücken  und  Benennungen,  mit 
ihren  Ketten  göttlicher  Attribute  und  jener  eigen- 
tümlichen Steigerung  der  eigenen  Tugenden  und 
Fähigkeiten,  als  wenn  jemand  anders  die  Auf- 
zeichnungen machte,  und  nicht  der  Autor  sell:)St. 
Das  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Schiiftsteller 
einer  Zeit  angehören,  wo  sie  enger  mit  der  ara- 
bischen   Litteratur  vertraut   geworden   waren. 

II. 

Bevor  ich  die  arabische  Litteratur  der 
Samaritaner,  von  der  leider  nur  noch  verhält- 
nismässig wenig  übrig  ist,  weiter  skizziere,  muss 
ich  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  die 
mit  dem  Ursprung  und  der  Entwicklung  jener 
Litteratur  zusammenhängen.  Denn  so  klein  sie  auch 
sein  mag,  ist  sie  immerhin  der  einzige  Überrest 
von  alten  Traditionen,  die  jetzt  mit  völligem 
Aussterben   bedroht  sind. 

Ein  wirkliches  Verständnis  der  Ursachen,  welche 
diese  Traditionen  hervorbrachten,  und  der  Kräfte, 
die  sie  bildeten,  ein  volles  Verständnis  der  jahr- 
hundertealten Erbschaft,  wird  kaum  zu  erreichen 
sein.  Zunächst  muss  man  eine  Parallele  zwi- 
schen Juden  und  S  a  m  a  r  i  t  a  n  c  r  n  ziehen. 
Beide  standen  unter  genau  denselben  Einllüssen, 
und  beide  mussten  sich  mit  dem  neuen  Geist 
auseinandersetzen,  der  sie  umgab  und  tief  beein- 
flusste. 

Die  jüdischen  Disputationen,  die  einen  so  cha- 
rakteristischen Teil  der  Traditionen  der  alten  Welt 
bildeten,  wurden  am  Hofe  der  s.äsänidischen  Könige 


sehr  begünstigt,  und  später,  als  sich  der  Islam 
nach  den  ersten,  heftigen  Zustammenstössen  mit 
den  anderen  Religionen  und  Nationen  beruhigt 
hatte,  sahen  auch  die  Höfe  der  Khalifen  viele  Dis- 
putationen zwischen  den  religiösen  Parteien  und 
Lehren.  So  wurde  die  durch  den  Einbruch  des 
Islam  hervorgerufene  Gärung  noch  durch  die 
Hefe  der  hellenistischen  Philosophie  vermehrt,  die 
durch  Vermittlung  der  syrischen  Litteratur  in  jenen 
neuen  Teig  hineingebracht  wurde.  Neue  Proldeme 
wurden  durch  die  verschiedenen  Anhänger  des 
Islam  aufgeworfen,  und  alte  Fragen  gewannen 
eine  neue  Bedeutung.  Auf  allen  Seiten  wurde  eine 
Klärung  gewünscht.  Daher  entstanden  Sekten,  und 
jede  Moschee,  Synagoge  oder  Kirche  musste  ihre 
Stellung  verteidigen  und  ihren  Anhängern  be- 
friedigende Antworten  auf  die  vielseitigen  Fragen 
geben,  die  die  Geister  des  Volkes  so  tief  erregten. 
Die  Juden  und  Samaritaner,  um  von  anderen  Sek- 
ten ganz  zu  schweigen,  mussten  alle  ihre  Kräfte  an- 
strengen, und  innerhalb  der  Juden  entstanden  viele 
Sekten,  von  denen  die  bedeutendste  die  der  Karäer 
war;  die  Juden  mussten  gegen  diese  wie  auch  gegen 
die  LrChren  des  Islam  den  Kampf  aufnehmen  und 
ihre  eigene  Stellung  verteidigen.  Der  erste  Schritt 
war,  wie  vorher  erwähnt,  die  Übersetzung  der 
Bibel  ins  Arabische,  die,  wie  jede  Über- 
setzung, auch  eine  Deutung  von  einem  liestimmten 
dogmatischen  Gesichtspunkt  aus  involvierte.  Der 
bedeutendste  Übersetzer  unter  den  Juden  war 
Sa'adyä,  bekannt  unter  dem  Beinamen  al-Faiyrinii, 
der  aus  Ägypten  stammte,  später  alier  das  Haupt 
der  Hochschule  in  Babylon  wurde.  Er  übersetzte 
die  Bibel  ins  Aral)ische  und  polemisierte  nament- 
lich gegen  die  Karäer.  Sa'adyä  starb  um  940 
n.  Chr.  und  hinterliess  neben  anderen  Schriften 
jenes  grosse  Werk  über  Glaubenssätze  und  Grund- 
lehren, das  Kitäb  al-Aitiäfiät  7va  ^ l-l^tikTidät^  das 
erste  jüdische  philosophische  Werk.  Wie  man 
noch  sehen  wird,  lernten  die  Samaritaner  alle 
diese  Werke  Sa'"adyä's  kennen,  und  so  wurde  eine 
eigentümliche  geistige  Verbindung  zwischen  ihnen 
und  den  Juden  hergestellt.  Die  Juden  ihrerseits 
nahmen  freilich  von  den  Samaritanern  keine  Notiz. 
Diese  standen  für  sie  sozusagen  ausserhalb  der 
Grenzen  des  Judentums;  sie  l)lickten  auf  sie  herab 
als  auf  heidnische  Proselyten  und  kümmerten  sich 
daher   weiter  nicht   um  sie. 

Später  finden  wir  —  wieder  in  Ägypten  —  Mai- 
monides,  den  \''erfasser  des  grossen  Werkes  „Der 
Führer  der  Verwirrten",  Marc  haii-N<^lidk'iiH^  das 
ebenfalls  mit  der  höchste  Ausdruck  der  philoso- 
phischen Erklärung  jüdischer  Glaubenssätze  und 
jüdischer  Bibelauslegung  ist.  Wir  haben  also  hier 
gleichzeitig  nicht  nur  das  Bestreben,  die  Tradition 
zu  festigen  und  zu  formulieren,  sondern  auch  ein 
philosophisches  System,  um  jene  Gesetze  und  Ze- 
remonien im  Lichte  der  zeitgenössischen  Philoso- 
phie zu  erklären,  wobei  auf  allen  Seiten  zahlreiche 
polemische  Schriften  auftauchten. 

VVenn  wir  nun  zu  den  Samaritanern  zu- 
rückkehren, so  werden  wir  finden,  dass  zwischen 
dem  geistigen  Leben  der  Juden  und  der  Samari- 
taner Jahrhunderte  hindurch  ein  charakteristischer 
Parallelismus  herrschte.  Ausser  den  eigenen  Tra- 
ditionen der  Samaritaner  und  den  Polemiken, 
die  sie  beständig  gegen  die  Juden  führten,  um 
ihren  Anspruch  zu  beweisen,  dass  sie  die  einzigen 
wahren  Vertreter  des  in  der  Torah  verkörperten 
alten  Glaubens  seien,  waren  auch  philosophi- 
sche   und  mystische  Spekulationen   in  ihr 


Leben  eingedningen.  Nicht  nur  wurden  ihnen  die 
späteren  philosophischen  Systeme  des  Isläm  nahe 
gebracht,  sondern  vielleicht  hatten  sie  auch  noch 
einige  jener  alten  neuplatonisch-mystischen  Speku- 
lationen aus  der  hellenistischen  Zeil  bewahrt,  von 
denen  Spuren  deutlich  bei  Marka  nachzuweisen 
sind.  Sei  dem,  wie  es  wolle,  jedenfalls  tiuden  wir 
auch  hier  am  Beginn  der  litterarischen  Tätigkeit 
in  arabischer  Sprache  die  Übersetzung  der  Bibel, 
auf  die  schnell  Kommentare  sowie  einige  Ab- 
handlungen über  kleinere  Abschnitte  der  Bibel 
folgten,  welche  eigentümlich  allegorisch,  etwa 
nach  der  Art  der  alten  philonischen  Methoden 
und  auch  späterer  mystischer  Deutungen  erklärt 
wurden.  Der  Mittelpunkt  der  litterarischen  Tätig- 
keit für  die  Zeit  von  der  Mitte  des  zehnten  bis 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  n.  Chr.  oder  viel- 
leicht noch  etwas  spater  war  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Sichem  (Nablus).  Zwei  Namen  treten 
als  die  der  bedeutendsten  Schriftsteller  des  elften 
Jahrhunderts  hervor,  wobei  die  Frage  der  Bibel- 
übersetzung beiseite  gelassen  wird,  da  sie  noch 
der  bereits  erwähnten  vorhergehenden  Periode  an- 
gehört. Das  waren  Abu  '1-Hasan  al-.Süri 
und  Joseph  ben  Shalma  al-^Askari.  Über 
den  ersteren  war  nicht  viel  bekannt.  Etwas  besser, 
obgleich  ebenfalls  dürftig,  waren  wir  über  den 
letzteren  unterrichtet.  Was  Abu  '1-Hasan  oder  Ab 
Hasda,  wie  er  mit  seinem  hebräischen  Namen 
heisst,  betrifft,  so  war  weder  die  Zeit,  noch  der 
Ort,  noch  der  Umfang  seiner  Tätigkeit,  noch  der 
Charakter  seines  Werkes  genau  bekannt,  ja  man 
wusste  nicht  einmal,  ob  er  ein  Priester  oder  ein 
Laie  war.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  hat  mich 
jetzt  in  den  Stand  versetzt,  einiges  Licht  auf  diese 
Punkte  zu  werfen.  Nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  der  Samaritaner  soll  er  sein  grosses  Werk 
al-Tiibliäkk  zwischen  1030  und  1040  n.  Chr.  ge- 
schrieben haben,  und  das  scheint  richtig  zu  sein. 
Als  seine  Nisba  wird  al-Suri  angegeben.  Indessen 
ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  sich  auf  Tyrus  bezieht, 
oder  wie  ich  annehmen  möchte,  auf  einen  Ort 
Sürl  oder  Sär^tän,  der  bei  Josua  in  der  Nähe  von 
Sichem  erwähnt  wird.  Eine  der  Handschriften  ergibt 
klar,  dass  er  Priester  war  und  zu  der  Priesterfamilie 
gehörte,  und  das  spricht  sehr  dafür,  dass  er  ent- 
weder in  oder  bei  Sichem  gelebt  haben  muss,  da 
der  Priester  es  nach  Möglichkeit  vermied,  weit 
vom  heiligen  Berge  entfernt  zu  wohnen,  falls  er 
nicht  etwa  als  Gefangener  fortgeführt  worden  war. 
Nun  zum  Buch  selbst.  In  einer  der  Handschriften, 
die  ich  gesehen  habe,  wird  eine  eigentümliche  Ge- 
schichte über  die  Entstehung  des  Buches  erzählt. 
Soweit  ich  unterrichtet  bin,  ist  keine  alte  Hand- 
schrift vorhanden.  Um  1850  soll  'Amräm,  der 
damalige  Hohepriester,  der  Sinn  für  gelehrte  Stu- 
dien besessen  zu  haben  scheint,  die  verstreuten 
Blätter  oder  besser  Fragmente  jenes  Buches  ge- 
sammelt haben.  Er  hal)e  dann  seinen  Verwandten 
Pm<-'häs  und  seinen  Neffen  Jakob,  der  nacli  ihm 
llohcrpricster  wurde,  beauftragt,  von  diesen  durch 
ihn  gesammelten  Abschnitten  eine  Abschrift  zu 
machen.  In  wie  weit  dies  der  Wahrheit  entspricht, 
ist  sehr  schwierig  zu  sagen.  Es  ist  eine  Gewohn- 
heit der  Samaritaner,  ihren  unmittelbaren  Vorgän- 
gern, die  vielleicht  nur  blosse  Abschreiber  gewesen 
sind  oder  höchstens  den  Text  nach  einer  älteren  Ab- 
schrift unbedeutend  erweitert  haben  mögen,  nicht 
die  Abschrift,  sondern  die  Autorschaft  der  Bücher 
zuzuschreiben,  die  sie  jetzt  unter  ihrem  Namen 
umlaufen    lassen.   Jedenfalls   hat  das  Buch,  wie  es 


einmal  ist,  ganz  den  Anschein,  dass  es  rein  aufs 
Geratewohl  zusammengestellt  worden  ist.  Zwischen 
vielen  von  den  Kapiteln  besteht  kein  Zusammen- 
hang, und  in  der  Anordnung  der  Kapitel  ist  kein 
System  noch  Grundsatz  zu  entdecken.  In  einer 
Hinsicht  hat  dieser  eigentümliche  Charakter  einen 
besonderen  Wert,  insofern  als  er  zeigt,  dass  der 
Verfasser  keinem  vorhergefassten  Plan  folgte,  son- 
dern dass  er,  in  dem  Bestreben,  all  die  alten  Tra- 
ditionen und  Gebräuche  des  samaritanischen  Vol- 
kes, den  Hiiili/Jii  für  immer  aufzuzeichnen  und 
seinem  eigenen  Volke  bekannt  zu  machen,  welches 
die  alte  samaritanische  Sprache  schon  vergessen 
hatte,  ohne  Frage  die  in  der  alten  Schrift  \orlie- 
genden  Texte  getreu  wiedergab,  wobei  er  vielleicht 
nicht  alles  verstand,  aber  im  ganzen  uns  doch  ein 
getreues  Bild  von  dem  religiösen  Geiste  und  Le- 
ben des  Volkes  am  Anfang  des  elften  Jahrhun- 
derts gab.  Das  Buch  ist  seitdem  nicht  mehr  ver- 
ändert worden,  was  ebenfalls  dafür  spricht,  dass 
es  wirklich  alte,  den  von  aussen  unbeeinfiussten 
Samaritanern  teure  Tradition  war,  die  ihnen  aus 
grauer  Vorzeit  überliefert  war. 

Offenbar  aus  jenem  Grunde  und  auch  weil,  wie 
man  gleich  sehen  wird,  es  viele  Abschnitte  rein 
philosophischen  Charakters  enthält ,  erfreute  es 
sich  nicht  solch  einer  grossen  Popularität,  wie 
das  Werk  seines  Zeitgenossen  Vüsuf  al-'Askari, 
wovon  bald  die  Rede  sein  svird.  Da  es  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist,  so  sei  hier,  natürlich  so 
kurz  wie  möglich,  zum  ersten  Mal  eine  eingehendere 
Beschreibung  des  Inhaltes  gegeben,  der  in  seiner 
gegenwärtigen  Form  aus  zahlreichen  Kapiteln 
besteht.  Aber  zunächst  noch  ein  Wort  zu  dem 
Namen.  Dieser  ist  als  „Koch"  oder  „Drogist" 
übersetzt  w'orden;  aber  die  Samaritaner  übersetzen 
ihn  mit  „Buch  des  Fleisches";  denn  nach  einer 
kurzen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  eine  voll- 
ständige Beschreibung  der  Methode  des  Schlachtens 
und  alles  dessen ,  was  mit  der  gesetzmässigen 
Speiseljereitung  zusammenhängt.  Diesem  Teil  gehen 
zwei  Kapitel  voraus,  in  denen  der  Verfasser  die 
hervorragende  Stellung  der  Familie  Aron  hervor- 
hebt und  die  Tatsache  betont,  dass  sie  die  gesetz- 
mässigen Erben  der  Tradition  und  die  einzigen 
massgebenden  Erklärer  seien.  Das  soll  gewisser- 
massen  sein  Recht  erweisen,  das  Werk  zusammen- 
zuschreiben und  sozusagen  die  Regeln  für  die 
herkömmlichen  Zeremonien  und  Gebräuche  nieder- 
zulegen. Er  beschreibt  dann  die  Tiere,  Vögel  und 
Fische,  die  man  essen  darf,  und  die  Mittel,  um 
zwischen  Rein  und  Unrein,  liesonders  bei  Vögeln 
und  ihren  Eiern,  zu  unterscheiden.  Dann  handelt 
er  über  das  Blut  und  alle  die  Regeln  über  das 
Blutvergiessen,  über  reines  und  unreines  Blut,  ver- 
schiedene Ausflusse  von  Blut  und  alles,  was  mit 
der  levitischen  Unreinheit  zusammenhängt.  In  allen 
diesen  Dingen  gehen  Juden  und  Samaritaner  oft 
auseinander.  Hierauf  folgt  eine  direkte  Polemik 
gegen  die  Juden,  die  trächtige  Tiere  schlachten, 
und  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  die  Juden  die 
ungeborenen  Tiere  benutzen.  Ohne  jede  Überlei- 
tung geht  der  Verfas.ser  zu  einer  eingelicnden  Be- 
schreibung der  Beobachtung  des  Sal)baths  über, 
namentlich  der  Bestimmung  der  .^rbeit,  die  ver- 
boten ist,  und  des  Verbotes,  am  Sabbath  und  an 
Festtagen  Wein  und  berauschende  Getränke  zu 
trinken.  Man  könnte  beiläufig  die  Frage  stellen, 
ob  der  Brauch  der  .Samaritaner.  sich  des  Weines 
und  der  berauschenden  Getränke  am  Sabbath  und 
an   Festtagen  zu  enthalten,   Midiannncd   mit  vcran- 
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lasst  haben  könnte,  ilen  Genuss  des  Weines  ganz- 
lieh zu  verbieten.  Weder  Cliristen  noch  Juden 
haben  sich  den  Weingenuss  versagt;  im  Gegen- 
teil bildet  der  Wein  ein  Ilauptelcmcnt  bei  den 
saUramentalen  Handlungen. 

Die  n.ächsten  Kapitel  handeln  von  der  S/iemiltä 
(dem  Erlass  nach  sieben  Jahren),  dem  Halljahr 
(alle  50  Jahre),  dem  Posaunenblasen  im  siebenten 
Monat,  dem  Versöhnungstag  und  (ein  Kapitel)  ver- 
botenen  Eheschliessungen. 

Ohne  jeden  Zusammenhang  gibt  uns  der  Autor 
hier  eine  malerische  Beschreibung  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Kinder  Jakobs  bei  Joseph  zu  Tisch 
Sassen ;  ferner  Polemik  mit  den  Juden  über  das 
Reinigungswasser,  iil^er  die  Art  der  Waschung, 
weiterhin  Polemik  gegen  die  Juden,  die  bestreiten, 
dass  die  Samaritaner  Israeliten  seien  und  dass  deren 
Hoherpriester  ein   Nachkomme  des  Pint^h.as  sei. 

Wenigstens  25  Kapitel  widmet  der  Autor  einer 
ins  Einzelne  gehenden  Beschreibung  alles  dessen, 
was  mit  dem  Passahfest  zusammenhangt,  mit  der 
Wahl  des  Lammes,  mit  dem  Zeitpunkt  und  Zweck 
des  Essens  von  ungesäuertem  Brot,  dem  Schlach- 
ten des  Lammes  in  -\gypten,  der  Art  und  Weise 
auszuziehen,  der  Pflicht,  das  Fest  auf  dem  Berge 
Garizim  zu  halten  und  dem  Beweis,  das  dieses 
der  erwählte  Ort  sei  und  kein  anderer  gebraucht 
werden  dürfe.  Dieses  Fest  auf  dem  Garizim  wird 
ja  noch  heute  gefeiert ;  es  ist  für  die  Samaritaner 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  bildet  den  grund- 
legenden Unterschied  zwischen  ihnen  und  den 
Juden.  Dann  folgen  Kapitel  über  die  Genauigkeit 
und  Vortrefllichkeit  des  saraaritanischen  Gesetzes- 
textes, nichts  könne  hinzugefügt  oder  weggelassen 
werden.  Hier  beginnt  der  philosophische  Teil  des 
Buches.  Der  Autor  schreibt  gegen  die  authropo- 
morp)iische  Erklärung  gewisser  Wörter  und  über 
die  Einheit  Gottes;  gegen  diejenigen,  die  einen 
Anfang  der  Welt  leugnen,  gegen  die  ^Shfa'*'^  über 
Gottes  Befehl  an  Abraham,  seinen  Sohn  zu  opfern ; 
über  die  Herstellung  des  Weihrauchs;  Disputation 
mit  d^n  Juden  über  die  K'ibla.  In  derselben  zusam- 
menhanglosen Weise  folgen  Kapitel  auf  Kapitel, 
so  über  den  Zeitpunkt  des  Einzuges  der  Kinder 
Israels  ins  gelobte  Land ;  Meinungsverschieden- 
heiten zwischen  samaritanischen  luden  und  Kaiäern 
über  den  Neumond  und  seine  Berechnung  (lange 
Abhandlung).  Dann  über  die  Engel;  über  die 
negativen  Attribute  Gottes;  über  die  Notwendig- 
keit von  Propheten  und  Gesandten.  Über  die 
Echtheit  des  samaritanischen  Textes ;  über  die 
Vorbedingungen  für  die  Herstellung  einer  voll- 
kommenen Abschrift.  Ferner  ein  Kapitel  über  reine 
und  unreine  Land-  und  Wassertiere.  Über  die 
verschiedenen  Grade  des  Prophetentums.  Gegen  die 
christliche  Trinitätslehre.  Über  den  Kor^än;  über 
die  Ash'ariya  und  Kadariya.  Über  das  Manna.  Ge- 
gen die  jüdische  Behauptung,  dass  der  letzte  Teil 
der  Torah  von  Josua  geschrieben  sei ;  diese  sei 
vielmehr  bei  der  Erschaffung  der  Welt  vor  .allen 
anderen  Dingen  geschaffen.  Über  die  Vorzüge  des 
Hohenpriesters  und  der  Sicnna  (der  mündlichen 
l'berlieferung).  Gegen  die  Juden,  die  ihre  kleinen 
Kinder  am  Versöhnungstage  nicht  fasten  lassen. 

Ferner  auch  Streit  mit  den  Juden  über  die 
Schöpfung.  Über  den  priesterlichen  Segen,  der  erst 
durch  die  Gegenwart  von  Engeln  vollständig  werde. 
Über  die  Heirat,  ihre  Gesetze  und  Zeremonien  und 
endlich  über  die  .Segnung  der  Stämme  durch  Moses. 

.\us  dieser  stark  gekürzten  Übersicht  wird  der 
zusammengewürfelte    Charakter    des    Inhalts    klar, 


und  es  erhebt  sich  die  Frage,  wieviel  die  Text- 
gestalt dem  Autor  schuldet  und  wieviel  denen, 
die  den  Text,  wie  er  uns  vorliegt,  zusammen- 
geschrieben haben.  Leider  kann  man  sich  nicht 
vollständig  auf  die  Genauigkeit  der  modernen  Ab- 
schriften verlassen,  da  einige  Schreiber  kein  Be- 
denken tragen,  Abschnitte  auszulassen  oder  sie  von 
anderswoher  einzufügen.  So  finden  sich  in  einer 
.Abschrift  einige  hinzugefügte  Traktate,  die 
jedoch  in  keiner  Weise  von  den  übrigen  gesondert 
sind  oder  als  selbst.tndige  Werke  behandelt  wer- 
den. Andererseits  werden  derartige  Traktate  Ab 
Hasda  als  selbständige  Werke  zugeschrieben.  Daher 
ist  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie 
ursprünglich  zu  demselben  Sammelwerk  gehörten, 
aber  nach  der  Gewohnheit  der  Sam.aritaner  und 
sogar  anderer  zu  irgend  einer  Zeit  von  dem  ur- 
sprünglichen Werk  abgetrennt  und  unter  selbslän- 
digen  Titeln  in  Umlauf  gesetzt  worden  sind,  wie 
z.B.  der  Traktat  über  die  Reue,  «/-7u7('i5a,  ein  ande- 
rer über  die  Bestrafung,  über  das  jüngste  Gericht, 
Kitäb  al-Ma^äd^  wieder  ein  anderer  über  die  zehn 
Gebote,  auch  über  die  Feste,  wahrscheinlich  al- 
Alfäd.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Wörtern 
al-Ma^ad  und  al-Mfäd  führte  zu  Verwechslungen, 
aber  jeder  einzelne  Traktat  existiert  unabhängig 
vom  anderen.  Der  erste  und  zweite  enthalten  zu- 
sammen zwölf  Kapitel.  Der  Autor  handelt  in  dem 
ersten  Traktat  über  Reue  und  Widerspenstigkeit 
und  gibt  einen  erschöpfenden  Kommentar  zu 
dem  letzten  Gesang  Moses',  Deut.  XXXII.  Dieser 
diente  den  Samaritanern  schon  seit  sehr  alter  Zeit, 
z.B.  schon  bei  Marka  und  noch  früher  als  Grund- 
lage für  ihre  Eschatologie.  Bestrafung,  Leben  nach 
dem  Tode,  alles  ist  durch  allegorische  und  sym- 
bolische Erklärung  jenem  Kapitel  entnommen.  Der 
Traktat  handelt  demgemäss  von  dem  HöUenfeuer, 
von  der  Fürsprache  der  diei  Reinen  und  von  der 
Auferstehung   der  Toten. 

In  dem  Traktat  al-MfädQ)^  der  von  den  Festen 
handelt,  erörtert  Ab  Hasda  die  Art  und  Weise 
der  Neumond-  und  Festtagsberechnung.  Feiner  ist 
ein  Kommentar  über  die  zehn  Gebote  vorhanden, 
in  dem  jedes  einzelne  in  verschiedenen  Kapiteln 
behandelt  wird.  Aus  guter  Quelle  erfahre  ich,  dass 
alle  diese  Traktate  sich  bei  den  Samaritanern  in 
einem   Manuskript  zusammen  finden. 

Aus  der  hier  wiedergegebenen  ausführlichen 
Darstellung  ist  es  unverkennbar,  dass  der  Autor 
des  Tabbäkh  das  ganze  Gebiet  dessen  umfassen  will, 
was  man  den  Haditji  der  Samaritaner  nennen 
könnte,  namentlich  alle  die  Punkte,  wo  die  Sa- 
maritaner bewusst  von  den  Juden  und  weiter  von 
den  Karäern  sich  unterschieden.  Diese  ausführliche 
Darstellung  ist  auch  dadurch  von  Bedeutung,  dass 
sie  im  wesentlichen  bis  auf  den  heutigen  Tag  gilt. 
Das  religiöse  Leben  und  die  Gebräuche  der  Sama- 
ritaner spiegeln  sich  mit  geringen  Abweichungen 
hierin  und  in  einer  andern  Kompilation  wieder 
von  der  ich  sogleich  berichten  werde.  Aus  dem 
Inhalt  des  Tabbäkh  i.st  klar  ersichtlich,  dass  wir 
hier  so  gut  wie  alle  grundlegenden  Elemente  der 
Eiisiia  oder  des  „Glaubensbekenntnisses"  haben, 
auf  das  ich  oben  so  grosses  Gewicht  legte.  Aus 
dem  Tabbäh  und  dem  folgenden  Werk  geht  deut- 
lich hervor,  dass  die  Samaritaner  diese  Glaubens- 
grundsätze besassen ,  welche  sie  lange  vor  der 
Entstehung  des  Islam  und  der  Zeit  Muhammeds 
als  grundlegend  ansahen.  Hierin  liegt  der  wahre 
Grund  und  die  Rechtfertigung  für  eine  so  ausführ- 
liche   Beschreibung    des    Inhalts    des    Tabbäh.  Die 


Samarilauer,  denen  der  Gegenstand  nicht  neu  war, 
schenken  dem  Verfasser  des  Werkes  nicht  genü- 
gend Beachtung,  um  irgendwelche  biographische  No- 
tizen über  ihn  zu  bewahren.  Ihre  litterarische  Tra- 
dition ist  oft  in  hoffnungsloser  Verwirrung,  und 
es  ist  nicht  immer  leicht,  sicher  zu  bestimmen,  wer 
der  Autor  eines  bestimmten  Buches  oder  einer 
Abhandlung  gewesen  sein  mag,  besonders  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  gewisse  Teile  ohne  Be- 
denken abgetrennt  und  als  unalih.tngige  Abhand- 
lungen in  Umlauf  gesetzt  wurden,  dass  ferner  eine 
solche  Abhandlung  von  einem  Abschreiber  uner- 
heblich geändert  werden  konnte,  der  dann  bean- 
spruchte, der  Autor  zu  sein,  oder  endlich,  dass 
das  Werk  manchmal  später  dem  Abschreiber  zu- 
geschrieben wurde,  dem  man  die  letzte  Vorlage 
verdankte,  sodass  die  Spur  des  wirklichen  Autors 
vollständig  verwischt  wurde.  Sogar  der  Name  des 
Ab  Hasda  scheint  eine  Veränderung  erfahren  zu 
haben;  denn  eine  Abhandlung  ül:)er  die  Gebote 
wird  einem  gewissen  Yäpet  zugeschrieben,  wohin- 
gegen in  der  in  meinem  Besitz  befindlichen  Liste 
samaritanischer  Manuskripte  ein  ähnliches  Buch 
als  Werk  eines  „Ibn  Djapet"  figuriert,  welcher 
Name  ohne  Frage  aus  Väpet  verderbt  ist.  Über 
dieses  Buch  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  es 
mit  l'nrecht  einem  sonst  unbekannten  .^utor  zu- 
geschrieben worden  ist,  während  andererseits  ein 
ähnliches  Buch  dem  Shams  al-Dm  zugeschrieben 
wird,  der  wieder  falsch  mit  Munadjdjä  [s.  u.]  iden- 
tifiziert wird. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  nächsten  Sam- 
melwerk. Es  ist  systematischer  angeordnet,  frei 
von  allen  philosophischen,  allegorischen  und  exe- 
getischen Bestandteilen,  ausschliesslich  der  prakti- 
schen Seite  des  religiösen  Lebens  der  Saniaritaner 
gewidmet  und  war  das  religiöse  Gesetzbuch  ge- 
worden. Der  Verfasser,  Yüsuf  b.  Salnia  al- 
'Askari,  heisst  al-'Askari  nach  dem  Namen  eines 
Dorfes  nahe  bei  Sichem,  von  dem  sich  heute  keine 
Spuren  mehr  finden.  Glücklicherweise  ist  das  ganze 
Buch  mitsamt  der  Einleitung  erhalten.  Der  Ver- 
fasser scheint  den  Ab  H.asda  nicht  gekannt  zu 
haben,  obwohl  beide  fast  zur  selben  Zeit  lebten; 
er  muss  also  wrohl  unabhängig  von  ihm  unter 
denselben  äusseren  Einflüssen  gearbeitet  haben.  Er 
erzählt  uns  ausdrücklich,  dass  er  nur  Traditionen 
verzeichnet  hat,  die  von  den  Vorvätern  überkom- 
men sind.  Für  sich  beansprucht  er  nur  das  Ver- 
dienst eines  Zusammenstellers,  gibt  aber  genau 
die  Zeit  an,  zu  der  er  das  Buch  schrieb  (1041 
n.  Chr.).  Da  dieses  Buch  zum  mindesten  ebenso 
wichtig  ist,  wie  das  vorhergehende,  muss  auch 
sein  Inhalt  näher  angegeben  werden.  Das  Buch 
heisst  Käfi^  d.  h.  „Das  Genügende"  für  diejenigen, 
denen  das  Wort  Gottes  genügt,  was  sich  umschrei- 
ben lässt  als  „Darbietung  der  vollständigen  und 
daher  hinreichenden  Einzelheiten  über  Gebräuche 
und  Gesetze  für  diejenigen,  welchen  das  Wort 
Gottes  genügt".  Das  Werk  besteht  aus  36  Kapi- 
teln. Das  erste  ist  mit  dem  ersten  Kapitel  des 
Tahbäkh  so  gut  wie  identisch  und  handelt  von  der 
hervorragenden  Stellung  der  Priester,  ihren  Rech- 
ten und  Vorrechten;  sie  seien  die  Bewahrer  der 
alten  Traditionen  und  Einrichtungen.  Dann  folgt 
ein  ausführliches  Kapitel  über  das  Gebet,  seine 
Zeiten,  Einrichtungen  und  Formen.  Hierauf  erör- 
tert der  Verfasser  die  Pflichten  bei  der  Alihallung 
des  Gottesdienstes  in  der  Kin.shä  und  die  Art  und 
Weise,  in  der  dieser  Dienst  auszuführen  ist,  sowie 
die    verschiedenen    Formen    des    Segens.      Ferner 


handelt  er  ausführlich  von  den  Tieren,  die  man 
essen  darf  und  nicht,  genau  so  wie  im  Tabbükh. 
Daran  schilesst  sich  ein  Kapitel  über  Aussatz, 
Hautkrankheiten  und  alle  Arten  von  Unreinheit, 
sowie  über  die  Art  der  Reinigung  mit  Feuer  oder 
Wasser;  über  Kleider  usw.  Darauf  folgt  der  Rat, 
nicht  nach  einem  Orte  zu  reisen,  wo  keine  Sa- 
maritaner  leben ;  man  solle  soweit  wie  möglich 
unter  Samaritanern  wohnen.  Das  nächste  Kapitel 
beschäftigt  sich  mit  der  Pflicht,  regelmässig  Pil- 
gerfahrten zu  dem  heiligen  Berge  zu  machen.  Dann 
ist  ein  Kapitel  den  Nazir.äern  gewidmet.  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dass  das  Naziräer-System  bei  den  Sa- 
maritanern lange  bestand  und  sie  sowohl  weibliche 
wie  männliche  Naziräer  hatten.  Die  folgenden  Ka- 
pitel handeln  von  Verlobung,  Heirat  und  Ehe- 
scheidung. Ferner  zivilrechtliche  Verordnungen 
über  die  Erwerbung  von  Sklaven.  Über  das  Ver- 
bot des  Mordes  im  weitesten  Sinne.  Über  die 
Rückgabe  gestohlener  Sachen  und  über  verschie- 
dene Geldstrafen  für  Hehlerei.  Über  Zinsen  und 
Wucher.  Über  Kauf  und  Verkauf.  Über  Gelübde 
und  Weihung  von  Gegenständen  und  Personen 
zugunsten  Gottes.  Über  Gesetze  betreffend  das 
Schlachten  von  Tieren.  Über  die  Heiligung  des 
Sabbaths  und  die  verschiedenen  damit  in  Zusam- 
menhang stehenden  Gewohnheitsrechte.  Schliess- 
lich über  Waschung  und  Reinigung  mit  fliessen- 
dem   Wasser. 

Wir  haben  hier  ein  vollständiges  weltliches  und 
religiöses  Gesetzbuch,  das  allen  praktischen 
Bedürfnissen  der  Saniaritaner  entspricht.  Es  ist 
das  wirkliche  Gesetzbuch  geblieben,  auf  das  sich 
die  Saniaritaner  in  ihren  Schriften  beständig  be- 
ziehen. Auch  hat  sich  die  Praxis  in  den  letzten 
neun  Jahrhunderten,  seit  Yüsuf  seinen  A'ä/'i  zusam- 
menstellte, nicht  geändert.  Noch  etwas  sei  hier 
erwähnt:  Juden  wie  .Saniaritaner  schrieben  das 
Arabische  und  schreiben  es  noch  jetzt  mit  he- 
bräischen bzw.  samaritanischen  Buchsta- 
ben. So  sind  auch  die  ältesten  erhaltenen  Hand- 
schriften des  Werkes  von  Yüsuf  al-^Askail  und  an- 
derer, noch  zu  erwähnender  Werke  nicht  mit  arabi- 
schen, sondern  mit  samaritanischen  Buchstaben 
geschrieben.  Der  Grund  ist  einleuchtend.  Jeder 
Saniaritaner  konnte  seine  Bibel  und  seine  Gebete 
in  samaritanischen  Buchstaben  lesen;  daher  musste 
in  jedem  Buche,  das  für  ihn  praktischen  Wert  ha- 
ben sollte,  das  Alphabet  angewandt  werden,  mit 
dem  er  am  meisten  vertraut  war.  Wenn  ferner 
ein  Buch  polemischen  Charakter  gegen  die  Mu- 
hamuiedaner  hatte  oder  ihm  ein  solcher  Charakter 
beigelegt  werden  konnte,  so  wäre  es  sehr  gefähr- 
lich gewesen,  es  in  arabischer  Schrift  zu  schreiben, 
die  den  Gegnern  leicht  zugänglich  war.  Auch  war 
es  bei  .Anwendung  der  samaritanischen  Schrift 
leichter,  in  die  arabischen  Schriften  hebräische  und 
samaritanische  Wörter  entweder  technischen  Cha- 
rakters oder  als  Zitate  aus  älteren  Schriftstellern 
einzufügen,  ohne  dass  für  die  Saniaritaner  Lese- 
schwierigkeilen entstanden.  Später  änderte  sich 
dieser  (Jebrauch  insofern,  als  viele  von  diesen 
technischen  Ausdrücken  oder  alten  Redewendun- 
gen oder  zuweilen  auch  Sätze,  die  sie  in  ihren 
Paraphrasen  nicht  übersetzen  konnten,  in  dem 
mit  samaritanischen  Buchstaben  geschriebenen  ara- 
bischen Text  fortgelassen  wurden.  Die  samarita- 
nische Schrift  trug  auch  dazu  l)ci,  den  besonderen 
Dialekt  des  .Arabischen  in  ihren  Schriften  zu  er- 
halten; denn  alle  diese  Bücher  waren  für  das 
Volk    bestimmt    und    in    der  Sprache  geschrieben. 


die  von  der  grossen  Masse  am  besten  veislanden 
wurde.  Die  Wichtigkeit,  die  diese  Tatsache  für 
ein  ordentliclies  Verständnis  der  arabischen  Sclirif- 
ten  der  Samaritaner  hat,  braucht  kaum  hervorge- 
hoben zu  werden.  Am  Ende  dieser  Skizze  der 
arabisch-saniaritanischen  Lilteratur  wird  sie  indes- 
sen nocli  zur  Besprecliung   kommen. 

Ausser  diesen  Rüchern  über  Gesetze  und  Ver- 
suchen zur  E.xegese  scheint  sich  die  litterarisclie 
Tätigkeit  der  Samaritaner  auf  weitere  Inter- 
pretation der  heiligen  Schriften  konzen- 
triert zu  haben.  Einige  Allhandlungen  sind  ohne 
Namen  des  Autors  auf  uns  gekommen;  eine  von 
diesen,  die  aus  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
stammen  soll,  zeigt  in  dem  fragmentarischen  Zu- 
stand, in  dem  sie  uns  erhallen  ist,  dass  ihr  ^^erfasser 
nicht  nur  einige  Kenntnis  der  arabischen  Gram- 
matik und  der  arabischen  Grammatiker  besass, 
sondern  auch  mit  dem  ganzen  Inhalt  der  Bibel 
vertraut  war.  Wenn  dieser  Kommentar  wirklich 
dem  elften  Jahrhundert  angehört,  setzt  das  ein  viel 
älteres  Vorhandensein  der  arabischen  Bibelüber- 
setzung selbst  voraus.  Wie  schon  bemerkt,  bietet 
die  Geschichte  dieser  Übersetzung  noch  einige  sehr 
schwierige  Probleme.  Abu  Sa'id,  dessen  Name  mit 
jener  Übersetzung  verknüpft  ist,  soll  auch  einen 
besonderen  Kommentar  über  Gen.  XLVI  geschrie- 
ben haben. 

Wichtiger  ist  der  Kommentar  zum  P  e  n  t  a- 
teuch,  der  einem  gewissen  Abu  Sa'id  b.  Abi  '1- 
Husain  b.  Abi  Sa'id  zugeschrieben  wird,  was  bei- 
l.äufig  der  volle  Name  des  Autors  der  Bibelüber- 
setzung zu  sein  scheint.  Ihm  wird  auch  eine  Fclwa 
zugeschrieben,  die  hauptsächlich  die  l'rage  behan- 
delt, welche  Grade  der  Verwandtschaft  die  Ehe 
ausschliessen.  .Auch  einen  Kommentar  über  die 
zehn  Gebote  soll  er  gesclirieben  haben,  der  mit 
dem  dem  Abu  '1-Hasan  zugeschriebenen  identisch 
sein  mag,  und  eine  andere  Abhandlung  über  einige 
Kapitel  der  Bibel,  die  von  Neubauer  publizieit 
wurde.  Noch  ein  Abu  Sa'id  wird  von  den  Sama- 
ritanern  erwähnt,  aber  er  wird  Ben  Darta  genannt 
und  seine  Zeit  ist  unbekannt  (wenn  er  irgendwie 
mit  Tabya  b.  Darta  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann,  so  würde  er  bereits  dem  X.  oder  XI. 
Jahrhundert  angehören).  Ihm  wird  eine  A  b  h  a  n  d- 
lung  über  die  biblischen  Akzente  der 
Samaritaner,  Siihi  Makräiä  genannt,  zugeschrie- 
ben. Eine  Liste  dieser  Akzente  ist  am  Ende  einiger 
sehr  alter  Bibelhandschriften  entdeckt  und  von 
mir  ausführlich  behandelt  worden.  Ich  konnte  ilir 
sehr  hohes  Alter  nachweisen.  Diese  kurze  Abhand- 
lung des  Abu  Sa'id  b.  Darta,  genannt  SiJic  Mak- 
ätji^  findet  sich  gelegentlich  anr  Ende  einiger 
moderner  Pentateuch-Abschriften.  Das  Vorhanden- 
sein wenigstens  zweier  oder  mehrerer  .'\bü  Sa'ids 
hat  zu  grosser  Verwirrung  geführt,  die  nicht  be- 
seitigt werden  kann ,  solange  nicht  alle  Texte 
veröffentlicht  sind.  Bisher  ist  aljer  nichts  publiziert. 

Über  die  litterarische  Tätigkeit  der  Samaritaner 
in  Sichern  fällt  nun  ein  Schleier.  Dafür  treten 
Damaskus,  Syrien  und  Ägypten  mehr  her- 
vor. Die  Ursache  ist  nicht  weit  zu  suchen.  Die 
Kreuz  Züge  ergossen  sich  über  das  Land,  und 
das  Interesse  der  Samaritaner  an  litterarischen 
I)ingen  wurde   natürlich   ge\\'altsam  ertötet. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  dass  die 
Samaritaner  in  Nablus  von  keinem  zeitgenössischen 
Schriftsteller  der  Kreuzzüge  erwähnt  werden  und 
dass  sie  selbst  jene  unruhigen  Zeilen  höchstens 
flüchtig    erwähnen,    in    denen    sie  doch  sicher   viel 


zu  leiden  hatten.  Zweifellos  ist  auf  jene  Zeitum- 
stände auch  der  Verlust  ihrer  alten  Litteratur 
zurückzuführen.  Ehe  wir  nun  die  Litteratur  der 
Samaritaner  in  den  obenerwähnten  Ländern  dar- 
stellen, müssen  wir  noch  einmal  zweier  schon  ge- 
nannter ganz  hervorragender  jüdischer  Schriftsteller 
gedenken,  die  den  Geist  ihres  Volkes,  besonders 
der  arabisch-sprechenden  Juden,  viele  Jahrhunderte 
hindurch  beherrschten.  Der  eine  war  Sa^adyä, 
der  Gaon  oder  Vorsteher  der  Hochschule  in  Ba- 
bylon, und  der  andere  Maimonides.  Beide 
haben  sowohl  durch  ihre  philosophischen  Schriften 
wie  auch  durch  ihre  anderen  Werke  einen  tiefen 
Eindruck  hinterlassen.  Der  erstere  durch  seine 
arabische  Bibelübersetzung  und  das  erste  arabisch 
geschriebene,  grosse  philosophische  Werk  sowie 
durch  seine  Polemik  gegen  die  Karäer  und  andere 
jüdische  Sekten.  Nicht  weniger  befruchtend  wirkte 
Maimonides  in  Ägypten  durch  seinen  Kampf  gegen 
die  Karäer  und  durch  seine  Formulierung  der 
Ilauptgrundsätze  des  jüdischen  Gesetzes.  Hierdurch 
beeinflusste  er  auch  die  Stellung  der  Samaritaner. 
Diese  haben  in  beiden  Ländern  seit  den  ältesten 
Zeiten  gelebt  und  sind  dort  erst  während  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  verschwunden.  Noch  zur 
Zeit  Scaliger's,  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts, 
gab  es  in  Ägypten  samaritanische  Gemeinden,  und 
im  Jahre  1616  fand  della  Valle  in  Damaskus  eine 
schöne  Synagoge  mit  samaritanischen  Inschriften 
und  auch  eine  Anzahl  Samaritaner,  von  denen  er 
die  erste  hebräisch-samaritanische  Bibel  und  den 
samaritanischen  Targüm  erhielt,  die  nämlichen  Ab- 
schriften, nach  denen  im  Jahre  1632  in  Paris  die 
erste  Ausgabe  gemacht  wurde.  Trotz  des  bestän- 
digen .Aufenthalts  von  Samaritanern  in  diesen  Län- 
dern waren  jedoch  ihre  litterarischen  Leistungen 
weder  sehr  umfangreich,  noch  zeigten  diese  einen 
bedeutenden  Fortschritt  oder  auch  nur  tiefgehende 
Unterschiede  gegenüber  dem,  was  die  .Samaritaner 
schon  in  Sichem  geleistet  hatten.  Immerhin  blüh- 
ten, wie  bekannt,  auch  zu  dieser  Zeit  noch  an'den 
Höfen  der  verschiedenen  Sultane  und  Khalifen  die 
litterari.schen  und  religiösen  Disputationen  vor  den 
Herrschern  des  Landes,  Disputationen,  auf  welche 
die  geistigen  Vorkämpfer  sich  mit  Hilfe  von  Hand- 
büchern vorbereiten  mussten.  Dies  erklärt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Anzahl  solcher  Schriften, 
die  zugleich  polemischen  und  auch  apologetischen 
Charakter  trugen. 

Wir  wenden  uns  nun  nach  Damaskus.  Dort 
finden  wir  als  hervorragendste  tTestalt  Abu  '1-Fa- 
radj  Munadjdja  b.  Sadaka  aus  Garub,  bekannt 
unter  dem  Namen  „der  Sohn  des  Dichters".  Von 
den  Samaritanern  selbst  wird  er  auch,  aber  falsch, 
als  Shams  al-Din  zitiert,  sowie  unter  seinem  he- 
bräisch-samaritanischen  Namen  Mfit.  Da  sein  Sohn 
Sadaka  bald  nach  1223  starb,  kann  die  Blütezeit 
des  Vaters  Munadjdja  nicht  später  als  um  II 50 
liegen.  Sein  hauptsächlichstes  Werk  sind  die  Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen  Samaritanern  imd 
Juden,  Fragen  und  Antworten,  Masliil  al-Khilat^ 
ein  umfangreiches  Werk,  dessen  älteste  bekannte 
Abschrift  aus  der  Zeit  des  Hohenpriesters  Pin'-'liäs 
(Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts)  stammt.  Ein  Teil 
davon  ist  vollständig,  und  von  diesem  existieren 
viele  Abschriften.  Der  andere  ist  unvollständig, 
doch  von  diesem  sind  leider  keine  Abschriften  be- 
kannt ausser  einer,  die  am  Anfang  des  letzten 
Jahrhunderts  im  Besitz  des  Hohenpriesters  'Amräm 
war.  Alle  beide  handeln  von  denjenigen  religiösen 
Gebrauchen,  in  denen  Samaritaner  und  Juden  von 
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einandei*  abweiclien.  Augabeu  d.uubcr  kuniinen 
zwar  schon  in  den  beiden  fiülier  erwähnten  WciUen 
von  Abu  '1-Hasan  und  Yüsuf  vor,  aber  hier  sind  die 
Unterschiede  viel  mehr  herausgearbeitet,  zumal  da 
Munadjdjä  jetzt  auch  gegen  Sa^adyä  polemisiert,  mit 
dessen  Schriften  er  genau  bekannt  zu  sein  scheint. 
Auch  ein  Kommentar  zum  Pentateuch  wird  ihm 
zugeschrieben,  der  aber  nur  durch  Zilate  bei  Abu 
j'l-Fath  in  seiner  Chronik  und  ber  Abu  '1-Hasan 
b.  (ihanä'im.  einem  Schriftsteller  aus  nicht  näher 
bekannter  Zeit,  wahrscheinlich  aus  dem  W.  Jahr- 
hundert, bekannt  ist;  ferner  eine  kurze  Abhand- 
lung zu  Deut.  X,  12  und  über  die  Erneuerung 
der  Gesetzestafeln.  Nach  einer  Mitteilung  der  Sa- 
maritaner  in  Nablus  soll  er  auch  einen  Kommentar 
über  den  Segen  Jakobs,  Genesis  XLIX,  verfasst 
haben;  das  dürfte  jedoch  ein  Irrtum  sein.  Höchst- 
wahrscheinlich haben  wir  es  hier  mit  derselben 
Abhandlung  zu  tun,  die  schon  einem  früheren 
Schriftsteller  zugeschrieben   worden  war. 

Jetzt  nenne  ich  gleich  .Sadaka,  den  Sohn  von 
Munadjdjä,  obgleich  er  etwas  später  lebte.  Kr  war 
bekannt  als  Arzt  —  daher  sein  Beiname  al-Hakim  — 
und  auch  als  bedeutender  arabischer  Dichter,  Er 
lebte  als  Arzt  am  Hofe  von  al-Malik  al-Ashraf  in 
Damaskus,  der  ihn  reichlich  belohnte,  und  starb 
bald  nach  1223  als  wohlhabender  Mann  in  Harrän 
bei  Damaskus.  Er  entwickelte  eine  zweifache  Tätig- 
keit .sowohl  als  Arzt  wie  auch  als  Theologe.  In  der 
letzteren  Eigenschaft  schrieb  er  einen  Kommentar 
zum  Pentateuch  über  die  Natur  und  die  Einheit  Got- 
tes, eine  Abhandlung  über  die  Seele  und  ihre  Unsterb- 
lichkeit, ferner  über  Verbote  und  verbotene  Sachen 
(wenn  nicht  etwa  diese  Nachricht  falsch  ist  und 
er  mit  einem  anderen  Autor  verwechselt  wird, 
siehe  weiter  unten).  Von  seinen  medizinischen 
Schriften  werden  folgende  erwähnt:  ein  Kommentar 
zu  Ilippokrates'  Aphorismen,  eine  Untersuchung 
über  Heilkräuter,  Bemerkungen  zur  Heilkunde  und 
eine  .Abhandlung  über  Antworlen  auf  medizinische 
Fragen,  die  ihm  von  dem  Juden  As'ad  al-Mahalli 
(mit  seinem  hebräischen  Namen :  Yacaköb  ben 
Yishäk)  vorgelegt  worden  waren.  Dies  war  ein 
hervorragender  Arzt  aus  Kairo,  der  im  Jahre  I20i 
eine  Reise  nach  Damaskus  gemacht,  dort  ein  paar 
Jahre  gelebt  und  mit  den  vorzüglichsten  Ärzten 
der  Stadt  medizinische  Fragen  erörtert  hatte.  Un- 
glücklicherweise sind  die  meisten  dieser  Schriften 
verloren  gegangen  Die  Samaritaner  selbst  kennen 
so  gut  wie  nichts  von  den  medizinischen  Büchern 
des  Sadnka,  sondern  diese  sind  nur  durch  Zitate 
in  arabischen  Werken  wie  denen  des  Ibn  Abi 
Usaibi^a  und  Hädjdji  Khalifa  bekannt,  die  auch 
Gedichte  von  ihm  anführen.  Schliesslich  gibt  es 
noch  eine  „Vision",  die  angeblich  aus  dem  Hebräi- 
schen übersetzt  ist  und  dem  Sadaka  1).  Munadjdjä  zu- 
geschrieben wird.  Bisher  war  sie  völlig  unbekannt 
Der  Verfasser  behauptet  darin,  gen  Himmel  ge- 
fahren zu  sein  und  mit  Moses,  Josua,  Eleazar 
(El"^äzär)  und  Pin^häs  gesprochen  und  von  ihnen 
die  Zukunft  erfahren  zu  haben.  Er  erwähnt  auch 
eine  Anzahl  Zeitgenossen,  von  denen  aber  keiner 
sonstwo  bekannt  ist.  In  der  einzig  vorhandenen 
modernen  Abschrift  wird  als  Jahr  der  Abfassung 
der  Vision  912  (1506)  angegeben;  aber  das  ist 
offenbar  nur  die  Zeit  eines  späteren  Abschreibers. 
Die  wirkliche  Entstehungszeit  des  Buches  würde, 
wenn  Sadaka  es  verfasst  haben  sollte,  um  603 
(1206)  liegen. 

N.ich  samaritanischen  Angaben  gilt  ein  gewisser 
Marhib  al-Katarl  als  Verfasser    eines    Kommentars 


über  den  -Abschnitt  von  Leviticus,  der  die  Straf- 
androhungen Cioites  enthält  (Kapitel  XXVI).  Er  soll 
um  531  (1136)  gelebt  haben.  Eine  Abschrift  nach 
alten  Blättern,  die  wahrscheinlich  inzwischen  ver- 
schwunden sind,  wurde  von  Jakob,  dem  Sohne  des 
.•\aron,  hergestellt  und  befindet  sich  noch  jetzt 
in   Nablus. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Studium  der  Bibel 
gingen  grammatische  Studien.  Abu  Ishäk 
Ibrahim  Abu  '1-Faradj  Shams  al-Din  schrieb  in 
der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich 
in  Damaskus,  in  14  Kapiteln  eine  Grammatik  der 
hebräischen  Sprache,  womit  er  das  biblische  He- 
bräisch meinte;  aus  diesem  haben  nämlich  die 
Samaritaner  ein  späteres  Hebräisch  entwickelt,  das 
sich  in  einigen  unbedeutenden  Punkten  von  dem 
des  Pentateuchtextes  selbst  unterschied.  Der  Autor 
behandelt  die  Syntax  und  ist  auch  bestrebt,  die 
Aussprache  festzustellen.  In  Anbetracht  dessen, 
dass  die  Samaritaner  bis  zum  heutigen  Tage  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Zeichen  keine  Vokale 
schreiben,  ist  ein  derartiges  Werk  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit,  da  es  uns  die  damalige  Aus- 
sprache des  Hebräischen  bei  den  Samaritanern  zeigt 
und  so  einen  Vorläufer  zu  der  Arbeit  von  Peter- 
mann darstellt,  der  den  Text  der  Genesis  so  nie- 
derschrieb und  transkribierte,  wie  er  ihm  von 
dem  damaligen  Hohenpriester  "Amräm  vorgelesen 
wurde,  und  der  auf  Grund  dieser  Aufzeichnungen 
eine  Grammatik  des  Hebräischen  nach  samaritani- 
scher  Überlieferung  schrieb .  Neben  dem  Wert, 
den  Ibrahims  Werk  schon  an  sich  für  die  Geschichte 
der  Aussprache  des  Hebräischen  besitzt,  ist  es  ein 
weiterer  Beweis  für  die  Tatsache,  dass  die  Sama- 
ritaner in  ihrer  Aussprache  durch  das  Arabische 
nicht  beeinflusst  wurden,  obgleich  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  auch  die  arabische  Grammatik 
in  ihrem  ganzen  Umfange  kennt.  Im  XIV.  Jahr- 
hundert würde  aus  dieser  Abhandlung  durch  den 
um  die  Wiederbelebung  der  samaritanischen  Lit- 
teratur  so  verdienten  El'äzär,  den  Sohn  des  Pjn"=häs, 
ein  Auszug  hergestellt.  Der  ursprüngliche  Verfasser 
wird,  wie  erwähnt,  Shams  al-Din  genannt.  Den- 
selben Namen  führt  aber  auch  Munadjdjä  und 
ebenso  auch  sein  Sohn  .Sadaka.  Infolgedessen  ist 
die  wirkliche  Autorschaft  des  letzteren  in  bezug  auf 
das  obenerwähnte  Buch  über  Verbote  doch 
etwas  zweifelhaft.  Es  existiert  nämlich  eine  alte 
Handschrift  mit  dem  Titel  „Kommentar  zu  den 
Gezetzen"  in  zwei  Bänden,  die  von  besonderer 
Wiclrtigkeit  ist,  obgleich  sie,  soweit  bekannt,  nur 
in  einer  alten  .Abschrift  vorhanden  ist.  Yüsuf  al- 
"Askarl  erwähnt  gelegentlich,  dass  die  »Samaritaner 
613  Gebote  in  der  Bibel  zählen.  Das  ist  genau 
die  Zahl,  welche  auch  infolge  der  zufälligen  Be- 
merkung eines  jüdischen  Weisen  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Zählung  der  Gesetze  geworden  war. 
Wie  weit  diese  Tradition  zurückgeht,  wird  sehr 
schwer  festzustellen  sein;  aber  schon  in  den  H^täköi 
G'aölöt^  wahrscheinlich  aus  dem  IX.  oder  X.  Jahr- 
hundert, wird  der  Versuch  gemacht,  eine  Liste 
von  613  Vorschriften  aufzustellen,  die  nach  Geboten 
und  Verboten  in  zwei  Teile  geteilt  sind.  Diese 
Einteilung,  die  zweifelsohne  dem  Wunsche  des 
Volkes  nach  einer  möglichst  kurzen  Zusammen- 
fassung aller  Gebote  entsprang,  war  so  wichtig 
gewurden,  dass  selbst  Maimonides  sich  genötigt 
sah,  eine  solche  Liste  nicht  nur  zusammenzustellen, 
sondern  ihrer  I'hklärung  auch  einen  Kommentar 
in  arabischer  Sprache,  das  „Buch  der  Gebote", 
zu    widmen.     Die    Entstehungszeit    dieses    Buches 


wird  elwa  die  zwcile  Hälfte  des  XII.  Jaluluindeits 
gewesen  sein.  Ualier  isl  es  gar  nicht  iinwaliischein- 
lich,  dass  die  Samaiilaner,  die,  wie  wir  oben  in 
dem  Falle  von  Ha'adyä  gesehen  haben,  mit  der 
litterarischen  Tätigkeit  der  Juden  Fühlung  be- 
hielten, sich  auch  genötigt  gefühlt  haben,  die  .An- 
gabe im  A'ä/i  des  Yüsuf  al-'Askari  weiter  aus- 
zuarbeiten, und  dass  ein  derartiges  Buch  wirl^Iich 
entstanden  ist.  Man  schreibt  es  diesem  Ibrähim 
b.  Faradj  zu.  Die  heutigen  Samaritaner  behaupten, 
dass  das  Werk  von  Shanis  al-Dni  stamme,  fügen 
aber  gleichzeitig  hinzu,  dass  sie  damit  Munadjiljä 
meinen.  Indessen  kann  es  gar  nicht  fraglich  sein, 
dass  der  Autor  dieses  Buches  nicht  Munadjdjä  ist. 
Das  wird  dadurch  bewiesen,  dass  er  der  Lehrer 
des'  Muhadhdhib  al-Din  war,  welchen  er  bei  Sa- 
ladin  einführte  Dieser  Muhadhdhib  al-Din 
Yüsuf  b.  Abi  Sa'id  b.  l^alaf  war  ein  hervor- 
ragender Arzt,  ein  Mann  von  grossem  Wissen, 
der  in  allen  Wissenschaften  jener  Zeit  wohl  be- 
wandert war.  Er  diente  als  Arzt  dem  Sultan  von 
Baalbek,  nach  dessen  Tode  seinem  Sohn  al-Amyab, 
der  ihn  zunr  Wezir  ernannte,  und  starb  am  26. 
Januar  1227.  Er  soll  auch  einen  Kommentar  zum 
Pentateuch  oder  Teilen  davon  geschrieben  haben, 
von  dem  aber  weiter  nichts  bekannt  ist.  Das 
Todesjahr  des  Muhadhdhib  al-Din  rechtfertigt  die 
Annahme,  dass  Shams  al-Din  spätestens  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  gelebt  haben 
muss  und  somit  ein  Zeitgenosse  des  Maimonides 
aus  Kairo  war. 

Gazzal  Tabya  b.  Duwaik  oder  al-Duwaik  schrieb, 
wahrscheinlich  im  X.  oder  XIV.  Jahrhundert,  einen 
Kommentar  zum  Pentateuch.  In  neuerer  Zeit  soll 
der  Danafite  Absakuah  den  auf  alten  Blattern  er- 
haltenen Kommentar  zu  Exodus  abgeschrieben, 
überarbeitet  und  zu  einem  vollständigen,  ausführ- 
lichen Kommentar  zu  Exodus  erweitert  haben ; 
aber  nach  Mitteilungen  aus  Nablus  hat  man  dort  eine 
kürzere  und  eine  längere  Rezension  dieses  Exodus- 
Kommentars,  dazzal  Tabya  hat  auch  einen  escha- 
tologisch  gefärbten  Kommentar  über  die  Segens- 
sprüche Bileams  sowie  eine  Abhandlung  über  das 
zweite  Königreich  verfasst,  die  in  gewisser  Bezie- 
hung eine  Fortsetzung  der  früheren  Abhandlung 
ist.  Beide  Gegenstände  waren  schon  von  einigen 
alteren  Autoren  wie  z.B.  Abu  '1-Hasan  und  ande- 
ren berührt  worden.  Gazzal  schrieb  auch  eine 
Abhandlung  über  die  Furcht  Abrahams  nach  der 
Schlacht  mit  den  fünf  Königen  und  der  Kettung 
Lots,  sowie  über  die  Furcht  Jakobs  auf  seinem 
Zug  nach  Ägypten  (im  Zusamnienhang  mit  dem 
Vers:    „und    er   brachte  Opfer  dar"    —  7vayyislia/i 

So  viel  für  jetzt  über  Damaskus.  Wenn  wir  uns 
nun  nach  A  g  y  p  te  n  wenden,  finden  wir,  so  spär- 
lich die  Überlieferung  hier  auch  sein  mag,  eine 
Familie  Surür.  Eins  ihrer  Mitglieder  heisst  auch 
Tabya  und  hat  einen  Kommentar  „Behebung  der 
Zweifel  an  den  Mysterien  der  Offenbarung"  ge- 
schrieben, von  dem  aber  nur  die  letzten  drei  Bü- 
cher des  Pentateuchs  in  einer  einzigen  Handschrift 
aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  im  Britischen  Mu- 
seum erhalten  sind.  Die  Samaritaner  haben  keine 
Abschrift  davon,  auch  nicht  von  den  fehlenden 
ersten  beiden  Teilen  Wenn  dieser  Tabya,  wie 
das  Kolophon  der  Handschrift  im  Britischen  Mu- 
seum besagt,  ein  Nachkomme  in  der  dritten  Ge- 
neration des  Yüsuf  al-'"Uzzi  ist,  der  nach  Damaskus 
ging  und  sieh  wegen  eines  Streits  über  den  Genuss 
von    fetten   Schwänzen  weigerte,  mit  den  dortigen 


Samaritanern  zu  essen,  dann  muss  er  sjiätestens 
dein  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  angehören. 
Die  Tatsache,  dass  ein  anderer  Abu  Surür,  näm- 
lich Abu  Sa'td  al-'Afif  b.  Abi  Surür,  der  ilaupt- 
arzt  in  Kairo  war,  beweist,  dass  der  obenerwähnte 
Abu  Surür  ägyptischer  Herkunft  gewesen  sein 
muss.  Der  genannte  Arzt  lebte  vor  dem  Ausgang 
des  XIII.  oder  zu  Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts 
und  schrieb  eine  kurze  Übersicht  ül  er  verschiedene 
Krankheiten,  die  einen  Kommentar  zu  einem  älte- 
ren Werk  gleicher  Art  darstellt,  sowie  einen  Aus- 
zug aus  dem  Kanon  des  Avicenna. 

Schliesslich  sei  noch  ein  anderer  grosser  Gelehr- 
ter erwähnt,  der  in  Damaskus  lebte,  Abu  '1-Hazzän 
b.  Gazal  (Tabya)  K  Abi  Sa'^id,  ein  Neflfe  des  Mu- 
hadhdhib, berühmt  namentlich  durch  seine  unge- 
heure Bibliothek,  die  nicht  weniger  als  10  000 
Bände  enthalten  haben  soll.  Sein  Schüler  Ibn  Abi 
Usaibi^a  widmete  seinem  Andenken  seine  „Geschichte 
der  Ärzte".  Er  bekehrte  sich  zum  Islam,  wurde 
Wezir  und  bekam  den  Namen  .Amin  al-I)a\vla.  Im 
Jahre  125 1  wurde  er  in  Damaskus  ermordet.  Nicht 
eine  von  seinen   Schriften  ist  erhalten. 

Eine  kurze  Abhandlung  über  die  die  Ehe  aus- 
schliessenden  Verwandtschaftsgrade  soll  am  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  ein  gewisser  Barakät  ge- 
schrieben haben.  Von  diesem  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  er  ein  Einwohner  von  Sichem  war, 
wahrscheinlich,  um  ihn  von  dem  Abu  '1-Barakät 
zu  unterscheiden,  der  im  Zusammenhang  mit  Abu 
Sa'id's  arabischer  Übersetzung  des  Pentateuchs  er- 
wähnt wird.  Dieses  Werk  diente  entweder  als 
Grundlage  für  ähnliche  spätere  Schriften,  oder  es 
ist  abhängig  von  einem  älteren,  sonst  unbekann- 
ten  Werk  gleicher  Art. 

Ägypten  scheint  auch  die  Heimat  des  Verfassers 
einer  Paraphrase  des  Buches  al-.4sälir  oder  die 
Geheimnisse  des  Moses  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
ein  kurzer  Midiäsh  zum  Pentateuch,  der  eine 
Menge  legendenhaften  Stoff  von  sehr  hohem  Alter 
enthält.  Glücklicherweise  ist  das  saniaritanische 
Original  dieses  Buches  erhalten.  Ich  bin  mit  seiner 
Pujjlikation  beschäftigt.  Ein  Vergleich  zwischen 
dem  Grundtext  und  der  Paraphrase  zeigt  uns 
deutlich,  wie  diese  angelilichen  Übersetzer  mit 
ihren  Vorlagen  verfuhren.  Es  ist  eben  keine  Über- 
setzung, sondern  eine  Paraphrase;  denn  mit 
Ausnahme  der  allerersten  Abschnitte  ist  der  Rest 
vollständig  umgeändert  und  durch  Einfügungen 
erweitert,  die  ganz  anderen  Schriften  und  Tradi- 
tionen entnommen  sind.  Mitten  in  diesem  Texte 
kommt  auch  ein  Satz  vor,  in  dem  Maimonides 
und  sein  Gesetzbuch  verflucht  wird.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  jemand,  der  ausserhalb 
Ägyptens  wohnte,  sich  um  Maimonides'  Schriften 
gekümmert  hätte.  Letzterer  war  in  seiner  Haltung 
gegen  die  Karäer  und  ohne  Zweifel  auch  gegen 
die  Samaritaner  sehr  schroff  und  wird  sie  durchaos 
als  Häretiker  und  Verstossene  behandelt  haben  ; 
daher  dieser  Protest  des  unbekannten  Schriftstellers. 
Ein  Teil  dieses  Buches  enthält  einige  Legenden 
über  die  Geburt  des  Moses,  und  das  führt  uns  zu 
einem  anderen  Werk,  welches  aber  in  Damaskus 
und  zwar  von  Yishmä'el  aus  der  Familie  Kamaili 
verfasst  wurde,  nämlich  Mawlid  Möshc.  Diese 
Abhandlung  enthält  viele  Legenden,  die  sich  auf 
das  wunderbare  Begräbnis  des  Moses  beziehen. 
Sie  ist  nicht,  wie  andere  behauptet  haben,  eine 
Sammlung  von  Legenden  muhammedanischen 
Ursprungs,  sondern  steht  in  engstem  Zusammenhang 
mit    den    oben    erwähnten    Asätlr.   Der   Prozess  ist 


genau  derselbe  wie  bei  jener  sogenannten  arabischen 
Übersetzung;  auch  hier  liegt  alles  andere,  nur  keine 
wörtliche  Übersetzung  vor.  Es  ist  eine  sehr  aus- 
gedehnte Paraphrase;  der  Stoff  aber  ist  durchaus 
samaritanisch  und  in  der  Tat  sehr  alt.  Da  der 
Verfasser  ein  Schüler  von  Munadjdjä  war,  kann 
dieses  Buch  nicht  später  als  am  Anfang  des  Xlll. 
Jahrhunderts  entstanden  sein.  Eine  samaritanische 
Handschrift  des  Pentateuchs,  jetzt  im  Britischen 
Museum,  hat  auf  einem  Blatt  eine  Anzahl  von 
Namen  der  verschiedenen  Besitzer  dieser  wertvollen 
Handschrift.  Unter  ihnen  ist  ein  Nachkomme  von 
Sadaka  aus  der  Familie  des  Munadjdjä,  der  diese 
Handschrift  von  einem  Mitgliede  der  Familie 
Ramailj  kaufte.  In  dem  Vermerk  wird  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  diese  Männer  in  Damaskus  wohnten. 
Noch  ein  Buch  ähnlichen  Charakters  wird  jetzt 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  das 
wohlbekannte  arabische  Buch  Josua.  Hier  können 
wir  wieder  die  Tätigkeit  der  saniaritanischen  Ab- 
schreiber beoljachten.  Der  von  JuynboU  veröffent- 
lichte Text  ist  augenscheinlich  von  einem  späteren 
Abschreiber  überarbeitet,  der  am  Anfang  einen 
ganzen,  für  die  Geschichte  dieses  Buches  ausser- 
ordentlich wichtigen  Abschnitt  ausgelassen,  am 
Ende  aber  Stoff  aus  der  späteren  Geschichte  hin- 
zugefugt hat.  Die  Samaritaner  besassen  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  eine  Handschrift  dieses  Textes, 
die  nach  ihrer  Angalie  wenigstens  500  Jahre  alt 
war,  also  aus  dem  XIV.  Jahrhundeit  stammte,  und 
die  ihrerseits  wahrscheinlich  die  Abschrift  eines  noch 
älteren  Manuskriptes  war.  Bevor  ich  sie  erwerben 
konnte,  war  sie  schon  in  andere  Hände  über- 
gegangen, und  ich  habe  ihren  Verbleib  nicht  fest- 
stellen können;  glücklicherweise  war  aber  für  mich 
eine  Abschrift  angefertigt  worden,  und  diese  stimmt 
vollständig  mit  der  alten  Handschrift  im  Britischen 
Museum  überein.  In  diesem  Text  stehen,  wie  schon 
gesagt,  am  Anfange  einige  Kapitel,  die  den  Zug 
der  von  Josua  geführten  Spione  und  ihr  Zusam- 
mentreffen mit  den  damaligen  Königen  von  Palästina 
beschreiben.  Das  Buch  endet  mit  der  Geschichte 
der  Gerichtsverhandlung  gegen  die  Tochter  des 
Hohenpriesters,  die  von  den  Nazarenern  fälschlich 
angeklagt  worden  war.  Dies  ist  die  samaritanische 
Versiun  der  Legende  von  Susanna,  wie  ich  anderswo 
unter  Heifügung  einer  englischen  Übersetzung  ge- 
zeigt habe.  In  jener  Rezension  wird  die  israelitische 
{beschichte  bis  zur  Zeit  der  Rückkehr  aus  dem 
Exil  oder  l)is  kurz  nachher  weiter  geführt.  Hier 
finden  wir  eine  ähnliche  Paraphrase  von  alten 
Texten,  deren  Vorhandensein  bewiesen  werden 
kann,  und  das  gilt  auch  von  der  samaritanisch- 
hebräischen  Rezension  des  Buches  Josua,  die  ich 
entdecken  und  veröffentlichen  konnte.  Ihre  Wich- 
tigkeit für  die  Geschichte  der  Bibel  ist  noch  nicht 
ausreichend  gewürdigt  worden;  doch  kann  ich 
nicht  nachdrücklich  genug  erklären,  dass  ihre  Echt- 
heit über  jeden  Verdacht  erliaben  ist.  Sie  liildet 
einen  Teil  der  saniaritanischen  Chronik,  der  wirk- 
lichen Tsl'avlJi^  d.  h.  nicht  der  von  Neubauer 
unter  diesem  Titel  veröffentlichten,  sondern  der- 
jenigen, welche  das  Urbild  des  mehr  hebraisicrten 
Textes  sind,  den  Adler  und  Seligsohn  veröffentlicht 
hal)en.  Von  diesen  wirklichen  7«A'2'tf/V/,  die  auch 
den  hebräischen  Text  des  Buches  Josua  enthalten, 
befindet  sich  eine  von  dem  verstorbenen  Hohen- 
priester Jakob,  dem  Sohne  des  Aaron,  hergestellte 
Alischrift  in  samaritaniscliem  Hebräisch  jetzt  in  mei- 
nem Besitz.  Wir  haben  hier  also  den  Anfang  der 
samaritanischen    Geschichtsschrciliung,    wenn   auch 


legendären  Charakters,  in  arabischer  Sprache.  Das 
Buch  Josua  ist  ohne  Frage  in  .-\gypten  zusammen- 
gestellt worden;  einige  Blätter  dieses  arabischen 
Textes  habe  ich  aus  den  Fragmenten  der  G^nizä 
von  Kairo  erworben.  Auch  eine  grössere  Geschichte 
muss  zu  jener  Zeit  vorhanden  gewesen  sein,  wie 
man  gleich  im  Zusammenhong  mit  den  beiden 
Tdleilä'i   und  dem  sogenannten  ßnin  sehen   wird. 

Wenn  der  Sadaka,  dem  Vüsuf  b.  'Uzzi  brieflich 
seine  Einwände  gegen  den  Genuss  von  fetten  Ham- 
melschwänzen bei  den  Samaritanern  in  Damaskus 
mitteilt,  derselbe  ist  wie  .Sadaka,  der  Sohn  des 
Munadjdjä,  dann  muss  dieser  Apostel  dem  Anfang 
des  XIII.  Jahrhunderts  angehören.  Das  genannte 
Protestschreiben  darf  hier  als  Beleg  für  die  ver- 
schiedene Auslegung  und  Anwendung  des  Gesetzes 
über  Nahrung  bei  den  Samaritanern  in  Damaskus 
und  denen  in  Nablus  erwähnt  werden,  Abweichun- 
gen, die  danach  bis  ins  XIII.  Jahrhundert  oder 
vielleicht  noch  weiter  zurückreichen.  Vüsuf  erklärt, 
dass  er  es  deswegen  während  seines  fast  zweijähri- 
gen Aufenthaltes  in  Damaskus  vermied,  mit  den 
dortigen  Samaritanern  zuzammen  zu  essen.  Die 
Erwähnung  des  Nafis  al-Din,  die  sich  in  einem 
Manuskript  findet,  ist  dann  offenbar  durch  Ver- 
\\'echslung  mit  einem  anderen  Sadaka  veranlasst, 
der  im  XVI.  Jahrhundert  lebte. 

Da  der  Kalender  der  Samaritaner  einen 
integrierenden  Teil  des  Unterschiedes  zwischen  ihnen 
und  den  Karäern  bildet,  müssen  sie  einige  astro- 
nomische Berechnungen  gekannt  und  Schriften  ge- 
habt haben  über  ihre  Methode  zur  Berechnung  der 
Neumonde  und  Festtage  sowie  über  ihr  Schaltsystem. 
Und  wirklich  finden  wir  unter  den  Handschriften 
des  verstorbenen  Hohenpriesters  "^Amräm  solch  ein 
altes  Manuskript  über  .'\stronomie.  Nach  der  sama- 
ritanischen Tradition  wurde  der  Kalender  von  Gott 
dem  Adam  gegeben  und  kam  dann  von  Generalion  zu 
Generation  bis  auf  Moses,  der  ihn  verkündete,  als 
er  bestimmte,  dass  das  Passahfest  im  ersten  Monat 
gefeiert  werden  sollte.  Dieser  Kalender  soll  nachher 
von  dem  Hohenpriester  Pinehäs,  dem  Sohn  El'ä- 
zär's,  unmittelbar  nach  dem  Einzug  der  Kinder 
Israels  in  das  heilige  Land  durch  astronomische 
Berechnung  auf  Grund  des  Meridians  von  Sichern 
festgelegt  worden  sein.  Später  ist  derselbe  Gegen- 
stand noch  viel  ausführlicher  behandelt  worden. 

Nun  ist  eine  wichtige  Persönlichkeit  zu  erwähnen. 
Amin  al-Din  hhu  '1-Barakät  b.  SaSd, 
nicht  so  selir  wegen  seiner  eigenen  lilterarischen 
Leistungen,  sondern  vielmehr  wegen  der  Rolle, 
die  er  im  Zusammenhang  mit  der  arabischen  Über- 
setzung der  Bibel  gespielt  hat.  Anscheinend  hat  er, 
wie  so  viele  Abschieiber.  sich  das  Werk  seines 
Voigängers,  in  diesem  Falle  Abu  Sa'id,  angeeignet 
und  die  ältere  Übersetzung  verändert  und  verbessert. 
Dass  sein  Vater  Said  hiess,  mag  zu  der  auf  diese 
Weise  verursachten  Verwiirung  beigetragen  haben; 
aber  das  Vorhandensein  einer  arabischen  Über- 
setzung in  Handschriften,  die  dem  Ausgang  des 
XII.  oder  dem  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  an- 
gehören, scliliesst  die  .'\utoi-schaft  des  Abu  '1-Bara- 
kät aus.  Indessen  mag  er  der  Verfasser  eines 
Kommentars  zum  Pentateuch  sein,  der  aljwechselnd 
Al)ü  SaSd  und  ihm  zugeschrieben  wii-il.  In  diesem 
Kommentar  wird  wie  in  den  .Schriften  anderer 
Kommentatoren  Sa'adyä  vom  samaritanischen  Stand- 
punkt aus  angegriffen.  Man  nimmt  an,  dass  \\m 
'1-Barakät  um  das  Jahr  1208  oder  n.ach  anderer 
Ansicht  bis  1260  gelebt  hat,  und  zwar  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in    Damaskus.    Abu     l-Barakät 


soll  auch  eincQ  Koniiuciitar  zu  den  lo  (Icbutcn 
geschrieben  haben.  Das  dauernde  Vorkommen  des 
Namens  Abu  Sa'id  in  Verbindung  mit  vielen  Ab- 
handlungen deutet  auf  das  wahrscheinliche  Vor- 
handensein von  zwei  Leuten  desselben  Namens 
hin,  von  denen  der  eine  im  XI.  und  der  andere 
im  XIII.  Jahrhundert  lebte,  so  dass  viele  kleinere 
Abhandlungen  ebenso  wahrscheinlich  dem  letzteren 
wie  dem  ersteren  zugeschrieben  werden  dürfen, 
wie  z.  B.  der  Kommentar  zu  dei  Segnung  des 
Stammes  Levi  durch  Moses  (Deut.  XXXIII).  Hier- 
nach soll  der  Danafite  Absakua  am  Ende  des  XIV. 
Jahrhunderts  eine  Abschrift  zusammengestellt  oder 
vielmenr  angefertigt  und  sie  nach  dem  Diktat  oder 
unter  dem  Beistände  seines  Lehrers  Pin^häs,  des 
Sohnes  von  Isaak,  erweitert  haben.  Er  soll  auch 
Randbemerkungen  in  arabischer  Sprache  zu  den 
mystischen  Teilen  der  liibel  geschrieben  haben. 
Mystische  Spekulationen  Iiegannen  bei  den  Sama- 
ritanern  gegen  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
wieder  aufzuleben-  daher  kann  man  ihm  ein  solches 
Werk  zuschreiben. 

In  Damaskus  sehen  wir  dann  die  Samaritaner 
ihre  weit  ausgedehnte  wissenschaftliche  und  liite- 
rarische  Tätigkeit  fortsetzen.  Muwaffak  al-Din 
Abu  Yüsuf  YaMjub  (b.  Abi  Ishäk  b.  Ghana  im), 
der  1284  starb,  war  ein  ausgezeichneter  Arzt  und 
schrieb  einen  Kommentar  zu  den  einleitenden  Ka- 
piteln des  Kanons  von  Avicenna,  den  er  dem 
Sultan  al-Malik  al-Mansur  widmete.  Dieser  Kom- 
mentar wurde  fiir  so  wertvoll  gehalten,  dass  er  in 
der  Bibliothek  des  Mansür  Muliammed  Kalä^ün 
niedergelegt  wurde.  Derselbe  Autor  schrieb  auch 
eine  Einleitung  in  die  Logik  und  Metaphysik. 
Beide  Werke  sind  nur  aus  Zitaten  bei  Ibn  Abi 
Usaibi'a  und  Hädjdji  Khalifa  bekannt.  Die  Sama- 
ritaner waren  entwicklungsfähig,  wenn  sie  von  der 
erstickenden  Atmosphäre  von  Nablus  entfernt  leb- 
ten. Samaritanische  Chronisten  erzählen  uns  von 
einer  Belagerung,  Zerstörungen  und  Plünderungen, 
die  die  Bewohner  von  Nablus  in  den  Jahrhunder- 
ten der  fränkischen  Invasion  und  der  arabischeir 
Gegenwehr  durchzumachen  hatten.  Mancher  Sama- 
ritaner wurde  auch  gefangen  genommen  und  fort- 
geschleppt, darunter  ^L'zzi,  der  Sohn  des  Hohen- 
priesters, der  von  seinen  reichen  Glaubensbrüdern 
in  Damaskus  ausgelöst  und  seinem  Vater  zurüclc- 
geschickt  wurde.  Nachher  wurde  er  der  Hohe- 
priester der  arg  zusammengeschrumpften  Gemeinde. 
Immer  noch  war  für  die  Samaritaner  Sichern  die 
heilige  Stadt  und  der  Berg  Garizim  das  Zentrum 
ihres  Kultus.  Dann  verliess  zu  Beginn  des  XIV. 
Jahrhunderts  eine  Anzahl  Samaritaner  Damaskus, 
um  sich  in  Sichem  niederzulassen,  unter  ihnen 
hochgestellte,  reiche  Männer.  Es  scheint,  dass  die 
Linie  der  Nachkommen  des  Hohenpriesters  unter- 
brochen gewesen  war ;  denn  der  wahrscheinlich 
zu  derselben  Linie  gehörende  Priester  Vüsuf,  der 
1308  aus  Damaskus  kam,  wurde  Hoherpriesler, 
und  mit  ihm  begann  die  neue  Linie  der  Nach- 
kommen des  Hohenpriesters,  welche  sich  bis  zum 
Erlöschen  der  Aaronitischen  Linie  in  der  Mitte  des 
XVII.  Jahrhunderts  fortsetzte.  Yüsuf  brachte  eine 
grosse  Anzahl  hervorragender  Mitglieder  der  sa- 
maritanischen  Gemeinde  von  Damaskus  mit.  Pin=- 
häs  und  dann  sein  Sohn  El'äzär  folgten  ihm  in 
der  Hohenpriesterwürde  nach.  Mit  diesen  mögen 
auch  Mitglieder  der  Familie  des  oben  erwähnten 
Muwafl'ak  al-Din  b.  Ghana  im  b.  al-Katari  gekom- 
men sein,  da  wir  späterhin  Mitglieder  dieser  Fa- 
milie zur  samaritauischen  Litleratur  beitragen  finden. 


Mit  der  Ankunft  dieses  neuen  Elements  grilf  eine 
völlige  Veränderung  im  Leben  der  Samaritaner 
Platz.  Es  war  eine  Renaissance,  insofern  der  neue 
Hohepriester  Pin<:häs  und  sein  Sohn  El'äzär,  sowie 
besonders  der  Bruder  des  letzteren,  Absihi,  den 
ganzen  Gottesdienst  neu  ordneten  und  eine  grosse 
Reihe  Dichtungen  in  die  Liturgie  einführten.  Die 
alte  samaritanische  Sprache  war  von  der  Masse 
des  Volkes  so  gut  wie  vergessen.  Aber  keinem 
von  ihnen  wäre  es  auch  nur  im  Traimie  eingefal- 
len, das  Arabische  in  den  Gottesdienst  einzuführen; 
deshalb  mussten  sie  auf  das  alte  Hebräisch  in  sei- 
ner spezifisch  samaritauischen  F^ärbung  zurückgrei- 
fen, wie  es  ihnen  von  alters  her  überliefert  und 
in  einem  gewissen  Umfang  in  alten  Fragmenten 
und  Büchern  erhalten  war,  z.B.  im  Buch  Josua, 
in  dem  alten  „Buch  der  Genealogien"  und  kurzen 
historischen  Schriften ,  die  der  Bevölkerung  von 
Damaskus  wohl  bekannt  waren.  Einer  von  ihnen 
hatte  im  XI.  Jahrhundert  den  ersten  Teil  einer 
solchen  kurzen  Chronik  verfasst  oder  abgeschrie- 
ben, die  späterhin  von  einer  Reihe  von  Schrift- 
stellern, besonders  Hohenpriestern,  ergänzt  wurde 
und  den  Titel  Tölcdä  führte.  Sie  war  in  einer 
halb  samaritanischen,  halb  hebräischen  Sprache 
geschrieben.  In  derselben  Sprache  schrieben  dann 
die  neuen  Dichter,  und  so  lebte  eine  intimere 
Kenntnis  der  alten  Sprache  und  Litteratur  wieder 
auf.  Diese  Zugewanderten  waren  aber  auch  Män- 
ner von  weiterem  Blick;  und  so  finden  wir,  dass 
vom  XIV.  Jahrhundert  an  Sichem  wieder  das  Zen- 
trum der  litterarischen  Betätigung  wird.  Es  tauchen 
Namen  von  Schriftstellern  auf,  die  ausdrücklich 
als  Einwohner  von  Sichem  bezeichnet  werden,  im 
Gegensatz  zu  anderen,  die  von  ausserhalb  gekom- 
men waren.  Auch  das  Interesse  an  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  wurde  wieder  wach,  und  unter 
der  Leitung  des  Hohenpriesters  Pin^ljäs  wurden 
viele  alte  Handschriften  aufs  neue  abgeschrieben, 
z.B.  der  A'ö/?,  die  Masä'il  des  Munadjdjä  und 
andere  von  ähnlicher  Art.  Ohne  Zweifel  ist  -auch 
der  Text  der  arabischen  Bibelübersetzung  damals 
genauer  fixiert  worden ;  denn  spätere  Abschriften 
weisen  geringere  Abweicliungen  voneinander  auf, 
als  die  älteren. 

Zu  allererst  muss  daher  Abu  T-F  a  t  h  b.  Abi 
'1-Hasan  erwähnt  werden,  der  mit  den  Priestern 
aus  Damaskus  kam  und  auf  die  Bitte  des  Hohen- 
priesters PInchäs  in  arabischer  Sprache  ein  Werk 
zusammenstellte,  das  für  jene  Zeit  eine  recht  voll- 
ständige und  zuverlässige  Chronik  der  Samaritaner 
war.  In  der  Einleitung  bemerkt  er,  dass  er  ältere 
Chroniken  benutzt  habe,  z.  B.  das  Buch  Josua  in 
arabischer  und  hebräischer  Sprache,  sowie  andere 
Urkunden,  z.B.  die  „Kette",  und  zweifellos  auch 
die  Tölcdii.  Das  Buch  wurde  1355  geschrieben  und 
ist  eine  sehr  gewissenhafte,  wenn  auch  recht  trockene 
Kompilation.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zug  dieser 
und  der  folgenden  Chroniken,  die  sich  bei  den 
Samaritanern  finden,  dass  darin  sehr  wenig  Anga- 
ben über  ihre  Gelehrten  und  Schriftsteller  zu 
finden  sind,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  durch  Dich- 
tungen einen  Namen  gemacht  hatten,  welche  in 
die  Liturgie  aufgenommen  worden  waren.  Es  ist 
sehr  schwierig,  sich  aus  diesen  Aufzeichnungen 
irgend  welche  zuverlässige  Belehrung  über  das 
Leben  und  die  Tätigkeit  auch  nur  einiger  von  den 
bisher  genannten  Männern  zu  verschaffen,  wenn 
sie  nicht  etwa  gleichzeitig  eine  hervorragende 
Stellung  in  der  Gemeinde  einnahmen,  sei  es  als 
Priester    oder    als    öffentliche    Wohltäter,  die  ent- 


wcticr  die  Kinsha  oder  die  (»räbcr  der  Ifohen- 
prieslcr  oder  der  angeblich  im  Amrata  oder  Aburla 
bei  Sichern  begrabenen  „70  Ältesten"  wiederher- 
gestellt oder  einige  der  früheren  Kultstätten  wieder- 
entdeckt oder  vor  allem  den  Samaritanern  den 
l'latz  auf  dem  Berge  (Jarizim  für  ihr  Passah-Üpfer 
gesichert  hatten. 

Unter  den  von  Abu  '1-Fath  erwähnten  Chroniken 
ist  eine,  von  der  er  keinen  Gebrauch  gemacht  hat. 
Er  schreibt  sie  einem  gewissen  .Sadalja  zu  und 
schildert  sie  als  zu  sehr  ausgeschmückt.  Offenbar 
bezieht  sich  das  auf  eine  von  biblischen  Legenden 
strotzende  Chronik,  z.  B.  den  ersten  Teil  des  ara- 
bischen Josuabuches  der  Samaritaner,  und  da  er 
lediglich  Tatsachen  zu  geben  wünscht,  wie  er  sie 
versteht,  unterlässt  er  es,  diese  Chronik  irgendwie 
zu  benutzen.  Wenn  die  Jahreszahl  1506,  die  oben 
im  Zusammenhang  mit  der  Vision  oder  Prophe- 
zeiung erwähnt  wurde,  richtig  ist,  kann  dort  nicht 
der  .Sadaka  in  Frage  kommen,  den  Abu  '1-Fath 
erwähnt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  daher 
der  Verfasser  der  von  Abu  '1-Fath  übergangenen 
Chronik  Sadaka,  der  Sohn  des  Munadjdjä,  sein, 
der  einzige,  der  als  verdienter  Schriftsteller  erwähnt 
wird.  Abu  '1-Fath  selbst  ist  der  erste  aus  der 
Familie  der  Danafiten,  die  seit  jener  Zeit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  den  Samaritanern  eine  lange 
Reihe  von  Gelehrten  und  Schriftstellern  gestellt 
hat.  IJiese  Familie  stammt  ebenfalls  aus  Damaskus 
(obwohl  ein  Danafta  ein  jüd.  Dokument  aus  den 
Xlll.  Jahrh.  in  Ägypten  unterzeichnet  hat)  und  muss 
einige  von  den  älteren  Schriften  und  vor  allem  eine 
bessere  litlerarische  Schulung  mitgebracht  haben,  als 
die  armseligen  Einwohner  von  Sichem  sie  besassen. 
Der  erste  Teil  von  Abu  '1-Fath's  Chronik,  der  bis 
auf  die  Zeit  von  Josua  herabreicht,  enthält  nur 
chronologische  Daten  von  Adam  bis  zu  dem  Jahr 
des  Einzugs  der  Kinder  Israel  in  Palästina.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  diese  Chronologie  zu  diskutie- 
ren, die  bekanntlich  sowohl  von  der  jüdischen  als 
auch  von  der  der  Septuaginta  abweicht,  aber  auch  in 
den  verschiedenen  Codices  differiert.  Sie  ist  natür- 
lich gegen  die  jüdische  Chronologie  zugespitzt. 
Die  Geschichte  von  Josua  ist  im  wesenilichen 
nach  dem  Teil  des  arabischen  Josuabuches  erzählt, 
der  mehr  oder  weniger  mit  der  biblischen  Erzäh- 
lung übereinstimmt.  Dieses  Buch  ist  die  Haupt- 
quelle für  Abu  '1-Fath's  Kenntnisse  bis  auf  die 
Zeit  Alexanders  des  Grossen  herab.  Dann  stützt  er 
sich,  wie  oben  erwähnt,  auf  die  alte  Töliilä^  die 
kurzen  Aufzeichnungen  der  Hohenpriester;  aber 
von  der  Zeit  Muhammed's  an  und  namentlich  vom 
XI.  Jahrhundert  abwärts,  der  ihm  näher  liegen- 
den Zeit,  in  der  die  arabische  I.itteratur  unter  den 
Samaritanern  zu  blühen  begann,  gibt  er  ausführ- 
lichere Mitteilungen,  die  im  allgemeinen  ziemlich 
zuverlässig  sind.  Allerdings  ist  seine  Beschreibung 
der  verschiedenen  Sekten  sehr  vag.  Es  ist  leicht 
zu  sehen,  dass  er  die  alten  Überlieferungen  wie- 
dergibt, ohne  doch  mit  ihrem  wahren  Charakter 
und  Sinn  genügend  bekannt  zu  sein.  Es  mögen 
Fragmente  von  Chroniken  sein,  die  seitdem  gros- 
scnteils  verloren  gegangen  sind.  Sein  Geschichts- 
werk wurde  dann  wie  alle  miltelallerlichen  Chro- 
niken behandelt;  das  heisst  das  alte  Material 
wurde  nicht  umgeformt,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit 
fügte  man  das  hinzu,  was  sich  seit  der  Zeit  des 
Abu  '1-Fath  ereignet  hatte.  Nicht  dass  sie  in  iliren 
Abschriften  sorgsam  dar.auf  bedacht  gewesen  wären, 
den  Bestand  der  üriginalchronik  in  allen  Stücken 
zu  bewahren;  denn  eine  Vergleichung  der  verschie- 


denen Manuskripte  zeigt,  dass  sie  mit  dem  Text 
oft  sehr  willkürlich  umsjjrangen,  manchmal  Zusätze 
machten,  aber  sehr  oft  auch  .-Vbschnitte  ausliessen, 
die  ihnen  nicht  von  besonderem  Interesse  zu  sein 
schienen.  Diese  Leute  schrieben  sozusagen  für  sich 
selbst:  ihre  /\bschriften  zirkulierten  dann  weiter  und 
wurden  neue  .•\usgangspunkte  für  fernere  Erwei- 
terungen. Die  letzte  Abschrift  ist  bis  auf  die  Ge- 
genwart fortgesetzt.  Der  Iloliepriester  Jakob  führte 
die  Chronik  bis  zum  Ende  des  XIX.  lahrhunderls 
weiter;  aber  der  Gesamtcharakter  ist  im  wesent- 
lichen der  gleiche  geblieben. 

Unter  denen,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie 
Abu  '1-Fath's  Chronik  fortgesetzt  und  bis  auf  ihre 
eigene  Zeit  weiter  geführt  haben,  mag  A  b  u 
'1-Faradj  b.  Ishak  Zafir  al-Din  aus  der  Familie 
der  Katari  und  Ghanäim  erwähnt  werden,  der  zu 
Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  lebte  und  auch  ein 
Kompendium  des  mosaischen  Gesetzes  verfasste, 
aller  Wahrscheinlichkeit  den  Vorläufereines  Buches 
von  ähnlicher  .-Xrt,  in  dem  die  traditionellen  Gesetze 
und  Gebräuche  der  Samaritaner  kurz  aufgezählt 
und  sorgfältig  dargestellt  sind.  Da  es  nur  durch 
eine  einzige  Handschrift  in  Paris  aus  dem  Jahre  1523 
bekannt  ist  und  die  Samaritaner  keine  Abschrift 
davon  besitzen,  ist  es  schwer,  seinen  Charakter 
genau  zu  bestimmen;  aber  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  folgt  es  den  Spuren  des  Vüsuf  al-^Askari 
und  des  Shams  al-Din.  Gleichwohl  könnte  sich 
herausstellen,  dass  es  mit  einem  ähnlichen  Buch 
identisch  ist,  das  einem  Autor  mit  genau  demselben 
Namen  zugeschrieben  wird. 

Hier  könnte  ein  Buch  erwähnt  werden,  das 
einem  gewissen  Abu  '1-Faradj  Nafls  al-Din 
aus  der  Katari-Familie  zugeschrieben  wird  und 
einen  Kommentar  zu  den  613  Geboten  enthält. 
Diese  werden  in  zwei  Gruppen  eingeteilt;  365 
tragen  negativen  oder  prohibitiven,  248  positiven 
Charakter.  Das  ist  genau  dieselbe  Einteilung,  die 
wir  bei  den  Juden  finden.  Der  Autor  versucht  die 
Gebote  logisch  zu  erklären.  Wie  die  Juden  zeigt 
er  auch  die  verschiedenen  Klassen  auf,  in  die  diese 
Gesetze  eingeteilt  werden  können,  nämlich  in  solche 
von  örtlicher,  von  zeitlicher  und  von  allgemeiner 
Geltung.  Die  einzige  Frage  ist,  ob  dieses  Buch  das 
Werk  des  Abu  '1-Faradj  ist  oder  ob  es  das  vorhin 
erwähnte  dem  Abu  '1-Faradj  Shams  al-Din  zu- 
geschriebene ist.  Wenn  das  alte  Manuskript  im 
Besitz  der  Samaritaner  älter  als  das  XIV.  Jahrhundert 
ist  (die  früheste  Zeit,  zu  der  .■Vbu  '1-Faradj  gelebt 
haben  kann),  dann  haben  wir  hier  abermals  eine 
blosse  Übertragung  des  Namens  von  einem  Autor 
auf  den  anderen.  All  diese  Unsicherheiten  können 
nur  durch  die  Herausgabe  der  betreffenden  Werke 
behoben  weiden.  —  Weiter  wurde  die  lilterarischc 
Tätigkeit  durch  die  Ankunft  der  neuen  Hohen- 
priester in  Richtung  auf  Kommentare  und  gramma- 
tische Werke  angeregt.  El'äzär,  der  Sohn  des 
Pin^h.äs  selbst,  verfasste  eine  Abkürzung  des  älteren, 
oben  erwähnten,  grammatischen  Traktates  Futya. 
Auch  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des 
Kalenders  wurden  hier  angestellt,  und  die  Zahl 
der  Pcntaleuchkommentare  wuchs  entsprechend. 
Der  wichtigste  scheint  der  dem  Aliu  '1-Hasan  b. 
Cihanä^im  zugeschriebene  zu  sein.  Wenn  dieser  Mann 
der  Sohn  des  Abu  '1-Fara<lj  b.  Ghanä'im  al-Katari 
ist,  der  bereits  .\bu  '1-Fath's  Chronik  fortgesetzt 
hatte,  dann  muss  er  um  die  Mitte  des  XV.  Jalir- 
hunderts  gelebt  haben.  Dies  stimmt  zu  der  von 
den  Samaritanern  angegebenen   Zeit,  etwa    1450. 

Ein  kurzer  Kommentar  zu  Lcviticus  XXVI,  dem 
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Abschnitt  mit  den  KliicliandroIuin','en,  wird  einem 
gewissen  Marhib  al-Katari  zngeschiieben.  Über 
diesen  ist  sonst  nichts  bel<annt;  aber  nach  dem 
Namen  zu  urteilen,  muss  er  zu  derselben  Familie 
al-Katari  gehört  haben.  Er  wird  also  in  Damaskus 
gelebt  haben,  wo,  w'ie  wir  oben  sahen,  das  Studium 
des  Pentateuchs  bereits  intensiv  betrieben  wurde. 

Bei  den  Juden  und  Karäern  kann  man  vom  X. 
bis  zum  XIV.  Jahrhundert  dieselbe  hauptsKchlich 
auf  die  PentateucheiklSrung  gerichtete  Tendenz 
beobachten.  Die  Streitigkeiten  zwischen  Juden  und 
Karäern  drehten  sich  besonders  häufig  um  die 
Interpretation  der  Bibel,  und  letztere  verwandten 
viel  Arbeit  auf  die  tirjnimatik  und  Massora  der 
Bibel  sowie  auf  deren  Erklärung  entsprechend  ihren 
eigenen  Anschauungen.  Nicht  wenige  Bücher  dar- 
über wurden  arabisch  geschrieben.  Es  ist  also  ein 
Parallelismus  in  der  litterarischen  T.ttigkeit  der  Sa- 
maritaner  und  der  luden  zu  beobachten.  Nicht  dass 
sie  irgendwie  direkt  durcheinander  beeinflusst  wor- 
den wären;  die  Samaritaner  standen  ja  ganz  aus- 
serhalb der  jüdischen  und  karäischen  Interessen- 
sphäre. Aber  die  Samaritaner  mussten  sich  durch 
die  Tätigkeit  der  anderen  zu  weiteren  Versuchen 
angetrieben  fühlen,  einen  vollständigen  und  befrie- 
digenden Kommentar  zum  Pentateuch  zu  bekom- 
men, der  mit  ihren  eigenen  Anschauungen  über- 
einstimmte und  der  ihre  Auslegung  und  ihre  Glau- 
benslehren stützte.  Bei  den  Juden  begann  das  mit 
Sa'adyä,  der  zuerst  in  Ägypten,  später  in  Babylonien 
lebte;  bei  den  Karäern  mit  Japhet  (Vefet)  b.  ^Ali 
in  Jerusalem  (beide  gegen  Ende  des  X.  Jahrhun- 
derts); ihre  Tätigkeit  wurde  später  durch  andere 
fortgesetzt. 

Hier  darf  ein  im  Britischen  Museum  aufbewahrtes 
Bruchstück,  wahrscheinlich  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert ,  erwähnt  werden .  Es  soll  karäischen 
Ursprungs  sein  und  enthält  eine  Polemik  wider  die 
Samaritaner  und  ihre  Behauptung  der  Heiligkeit 
des  Berges  Garizim.  Das  einzige  Exemplar  ist  in 
arabischer  Sprache  abgefasst. 

Die  grammatischen  und  lexikalischen  Studien 
wurden  bei  den  Samaritanern  ebenfalls  fortgesetzt; 
Pin^häs  b.  El^äzär,  der  zu  Beginn  des  XV. 
Jahrhunderts  lebte,  schrieb  ein  hebräisch-arabisches 
Wörterverzeichnis,  dessen  früheste  Abschrift  vom 
Jahre  1476  datiert  ist.  Es  wurde  durch  spätere 
Schriftsteller  überarbeitet  und  fortgesetzt,  auch  ver- 
vollständigt. Es  ist  ein  äusserst  interessanter  Ver- 
such, die  hebräischen  Wörter  des  Pentateuchs  in 
alphabetische  Reihenfolge  zu  bringen.  Das  Werk 
ist  sehr  rudimentär;  die  triliteralen  Wurzeln  der 
hebräischen  Wörter  sind  nicht  erkannt,  viele  Wör- 
ter unter  vier  oder  fünf  Buchstaben  verzeichnet. 
Es  heisst  Mclls  oder  M'llsä^  d.  h.  Dolmetscher. 

Der  Name  und  das  Andenken  des  berühmten 
.S  a  d  a  k  a  a  1  -  H  a  k  1  m  (d.h.  der  Arzt),  des  berühm- 
ten Schriftstellers,  Dichters,  Arztes  und  Polemikers, 
Sohnes  des  Munadjdjä,  nehmen  in  den  Augen  und 
im  Gedächtnis  der  Samaritaner  einen  so  hervor- 
ragenden Platz  ein,  dass  mancher  Traktat,  den 
er  wahrscheinlich  nicht  verfasst  hat,  dessen  wirk- 
licher Verfasser  aber  in  Vergessenheit  geraten  war, 
ihm  zugeschrieben  wurde;  auch  die  Zeit,  zu  der 
er  gelebt  halte,  wurde  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
verändert.  So  glaubt  man  laut  Mitteilungen,  die 
■ich  erhalten  habe,  dass  dieser  Sadaka  1533  gelebt 
habe  und  Verfasser  folgender  Bücher  sei:  eines 
Traktates  über  das  2.  Königreich  (sowohl  Abu 
'1  Hasan  als  Gazal  b.  Duwaik  haben  ähnliche  Trak- 
tate geschrieben),  einer  Polemik  gegen    die   Juden 


wegen  ihrer  Kalenderordnung  (auch  dem  Munadjdjä 
b.  Sadaka  und  Abu  '1-Hasan  vor  ihm  zugeschrieben) 
und  eines  Traktates  über  die  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  der  samaritankschen  Rezension  des 
Pentateuchs.  Alle  diese  Werke  smd  auch  ver- 
schiedenen anderen  Verfassern  zugeschrieben  wor- 
den. In  einer  Abschrift  aus  dem  Jahre  1449  wird 
auch  ein  Traktat  über  den  Täheb  diesem  .Sadaka 
zugeschrieben,  und  in  einer  anderen  llanilschrift 
wird  ein  kurzer  Kommentar  zu  den  Segnungen 
Jakobs  und  Moses'  vom  Jahre  1494  unter  seinem 
Namen  in  Umlauf  gesetzt.  Es  muss  also  eine  Ver- 
wechselung von  Daten  und  Namen  vorliegen ;  aber  sie 
sind  hier  alle  engeführt,  da  sie  mir  in  diesem  Zusam- 
menhang genannt  worden  sind.  Die  Ursache  der  Ver- 
wurring  mag  darin  liegen,  dass  irgendwann  während 
des  XV.  Jahrhunderts  ein  gewisser  Sadaka,  ein  her- 
vorragendes Mitglied  der  Gemeinde  in  Damaskus, eine 
.^nzahl  Leute  aus  dieser  Gemeinde  als  Pilger  nach 
Sichem  führte.  Mit  ihm  kam  auch  Ibrälilm  al- 
Kabasi,  über  den  gleich  gesprochen  werden  wird, 
offenbar  ein  sehr  hervorragender  Mann.  Infolge 
des  grossen  Eindrucks,  den  dieser  Sadaka  auf  die 
Gemeinde  machte,  wurde  er  mit  jenem  früheren 
.Sadalja  verwechselt  und  diese  Bücher,  die  seiner 
Zeit  wohl  ohne  einen  bestimmten  Verfassernamen 
in  Umlauf  gebracht  worden  waren,  ihm  sofort  zu- 
geschrieben. Jedoch  ist  von  eiuer  litterarischen 
Tätigkeit,  die  er  ausgeübt  hätte,  nichts  bekannt, 
und  wie  erwähnt,  ist  eine  Verwirrung  infolge  der 
Ähnlichkeit  der  Namen  eingerissen,  (ileichzeitig  sei 
bemerkt,  dass  die  Gemeinde  in  Damaskus  da- 
mals noch  nicht  so  tief  gesunken  gewesen  sein  kann, 
wie  man  nach  der  Beschreibung  von  Della  Valle 
annehmen  könnte.  Zu  jener  Zeit  muss  dort  noch 
eine  ziemlich  reiche  und  blühende,  wenn  auch 
der  Kopfzahl  nach  zurückgegangene  Gemeinde 
gelebt  haben,  zu  der  Männer  von  Rang  und  Ge- 
lehrsamkeit zählten:  und  wenn  man  nur  an  das 
Werk  al-Kabasfs  denkt,  der  in  der  Mitte  des  XVI. 
Jahrhunderts  lebte,  so  überrascht  es,  dass  die  Ge- 
meinde um  i6l6  nur  noch  eine  Handvoll  un- 
bedeutender Leute  gewesen  sein  soll.  Der  Ein- 
druck, der  sich  infolge  jener  Beschreibung  Della 
Valle's  festgesetzt  hat,  wird  durch  nichts  gerecht- 
fertigt. Diese  beweist  nur,  wie  zurückgezogen  die 
Samaritaner  untereinander  lebten  und  wie  lose  die 
Fühlung  zwischen  ihnen   und  den  Juden  war. 

Eine  der  hervorragendsten  Gestalten  der  sama- 
ritanischen  Litteratur  ist  der  schon  erwähnte 
Abraham  (Ibrähini)  al-KabasI.  Er  war  das 
Oberhaupt  der  Gemeinde  in  Damaskus  und  kam 
zugleich  mit  Sadaka  und  anderen  auf  einer  denk- 
würdigen Pilgerfahrt  zu  Kultzwecken  nach  Sichem, 
wo  sich  der  Charakter  der  litterarischen  Tätigkeit 
der  Samaritaner  und  der  Charakter  der  Stadt  über- 
haupt inzwischen  sehr  verändert  hatte.  Angeregt 
durch  Pin^häs  VII.,  den  Sohn  El'äzärs,  den  damaligen 
Hohenpriester,  schrieb  er  auf  dessen  Bitte  zwei 
Bücher,  eines  davon,  betitelt  Sirr  al-Kalb^  d.  h. 
Geheimnis  des  Herzens  (auf  dem  Wege  zur  Er- 
langung von  Wissen),  im  Jahre  1530  in  Damaskus. 
Nach  der  Überlieferung  ist  diese  Familie  mit  jenem 
Kabasi  verwandt,  der  in  Muhammed's  Frühzeit 
diesen  Propheten  aufgesucht  und  von  ihm  die 
oben  erwähnte  Schutzbewilligung  für  die  Samari- 
taner erhalten  hatte. 

Er  schrieb  einen  unruhigen  Stil,  ganz  wie  die  Ara- 
ber, besoirders  in  seiner  Einleitung.  Seine  Sprache  ist 
nicht  die  der  übrigen  samaritanischen  Schriftsteller, 
d.  h.  er  schreibt  nicht  wie  sie  die  arabische  Umgangs- 


spräche,  sondern  die  Schriftsprache.  Seine  Schreili- 
weise  ist  ein  gepflegter  litterarischer  Stil.  In  diesem 
liuch  bestrebt  er  sich,  seinen  I.esein  das  Ver- 
dienstliche eines  mit  den  Lehren  des  Gesetzes  über- 
einstimmenden Lebens  zu  Gemüt  zu  führen.  Er  teilt 
sein  Werk  in  sieben  Kapitel.  Das  erste  handelt 
von  dem  Glauben  an  die  sittliche  Vortrefllichkeit 
der  mosaischen  Gesetze,  erwähnt  auch  die  Einheit 
Gottes  und  beiläufig  auch  die  Heiligkeit  des  Berges 
und  die  Heiligung  seines  Volkes ;  das  zweite  Kapitel 
beweist  sinnf.tUig  die  Rechtfertigung  durch  Wandel 
auf  dem  Wege  Gottes ;  das  dritte  gibt  eine  Reihe 
von  Beispielen  aus  dem  Gesetz  von  solchen,  die 
auf  dem  Wege  Gottes  wandelten,  und  ihrem  Lohn 
in  dieser  und  der  künftigen  Welt:  das  vierte 
Kapitel,  das  längste,  beschreibt  im  einzelnen  die 
lo  Prüfungen,  denen  jeder  der  Patriarchen  durch 
Gott  unterworfen  wurde,  nämlich  .^dam,  Abraham, 
Isaak,  Jakob,  [oseph,  Moses  und  Aaron,  und  ihre 
Unterwerfung  unter  diese  Prüfungen ;  das  fünfte 
handelt  von  Furcht  vor  und  der  Liebe  zu  Gott, 
Gefühlen,  die  denen  eines  Sklaven  gegen  seinen 
Herrn  gleichen  müssten,  und  von  der  Beobachtung 
seiner  Gesetze  und  Gebote;  das  sechste  enthält 
Anweisungen  für  den,  der  auf  dem  Pfad  der  Tugend 
wandeln  will,  und  das  siebente  handelt  von  der 
Reue,  die  zur  Vergebung  führt. 

Die  Abfassung  eines  solchen  Buches  beweist, 
dass  das  Volk  grossen  Leiden  unterworfen  gewesen 
sein  muss  und  dass  sie  Trost  oder  eine  Schrift 
brauchten,  um  leichter  die  Prüfungen  bestellen  zu 
können,  die  ihnen,  wie  das  Beispiel  ihrer  Vorväter 
bewies,  von  Gott  gesandt  waren.  Aber  das  Buch 
schliesst  nicht  mit  diesen  sieben  Kapiteln;  denn 
in  unserem  Manuskript  wenigstens  folgt  eine  Liste 
der  613  Gebote  mit  einer  kurzen  Einleitung,  in 
der  diese  Gebote,  die  positiven  wie  die  negativen, 
je  nach  ihrer  örtlichen  zeitlichen  oder  dauernden 
Bedeutung  I)eschrieben  werden.  Diese  Liste,  die 
sich  auch  in  anderen  Handschriften  findet,  ist 
wahrscheinlich  ein  Auszug  aus  dem  längeren  Buch 
des  Shams  al-Din,  iu  welchem  diese  Gebote  nicht 
nur  im  Detail  gegeben  werden,  sondern  jedes  von 
ihnen  mit  einem  ausfithrlichen  Kommentar  begleitet 
wird.  Ein  anderes  Werk  al-Kabasi's  ist  ein 
Kommentar  zu  dem  Vers  Deut.  XXXII,  3  „denn 
ich  licrufe  mich  auf  den  Namen  des  Herrn",  wo 
er  ausführlich  von  der  mystischen  Bedeutung  und 
alles-durchdringenden  Kraft  des  unaussprechlichen 
Namens  Gottes  handelt.  Die  mystischen  Spekula- 
tionen, deren  .\nf;'inge  bis  in  die  vorchristliche  Zeit 
zurückverfolgt  werden  können,  leinen  noch  bei  den 
Samaritanern  weiter  und  bildeten  einen  Gegenstand 
des  Studiums. 

Welches  auch  der  Zustand  der  Samaritaner  in 
Damaskus  gewesen  sein  mag,  mit  dieser  Gestalt  ver- 
schwindet dort  jede  Spur  von  litterarischer  Tätigkeit. 
Geistiges  und  litterarisches  Leben  hatten  sich  mehr 
und  mehr  in  Nablus  konzentriert,  und  durch  die 
Ankunft  von  Mitgliedern  verschiedener  Gemeinden, 
die  alle  nach  Nablus  kamen,  war  auch  die  Ein- 
wohnerzahl angewach.sen,  die  allerdings  niemals  eine 
sehr  beträchtliche  Höhe  erreichte.  Die  Arbeit  der 
Vergangenheit  wurde  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert wieder  aufgenommen,  und  dieselben  Pro- 
bleme, mit  denen  sich  die  alten  Schriftsteller 
beschäftigt  hatten,  wurden  der  Gegenstand  der 
Neuankömmlinge  und  derjenigen,  die  bereits  früher, 
zur  Zeit  des  Hohenpriesters  Joseph  und  seines 
Sohnes  Pini^häs,  aus  Damaskus  gekommen  waren. 
Man  darf  nicht   vergessen,  dass  die  Samaritaner  in 


einem  sehr  engen  Gehege  lebten.  Auch  von  ausser- 
halb lässl  sich  nur  sehr  geringer  Einfluss  nach- 
weisen, und  die  Bedeutung  der  neuen  Schriftsteller 
lag  darin,  dass  sie  der  späteren  (ieneration  die 
Lehren  der  Vergangenheit  wieder  in  einer  ihr 
leichler  zugängliclien  und  versländlichen  Form 
beil)rachtcn.  Philosophische  Spekulationen  waren 
jetzt  nicht  am  Platze,  und  Disputationen  mit  luden 
und  Karäern  gehörten  der  \'ergangenheit  an,  aus- 
genommen in  denjenigen  Punkten,  wo  die  Sama- 
ritaner entschlossen  waren,  ihren  Standpunkt  im 
Unterschied  zu  dem  der  anderen  zu  verteidigen 
Der  Kalender  freilich,  den  weder  Scaliger  noch 
seine  Nachfolger  enträtseln  konnten,  bot  den  Sa- 
maritanern keine  Schwierigkeiten,  und  wir  finden 
die  ganze  theoretische  und  praktische  Behandlung 
sowohl  der  Geschichte  und  Entwicklung  des  Ka- 
lenders als  auch  der  Prinzipien,  die  ihren  Berech- 
nungen zugrunde  lagen,  von  Abraham  b.  Jakob 
in  der  Mitte  des  XVIll.  Jahrhunderts  wieder  aus- 
gearbeitet. Seine  .Ausführungen  beruhen  natürlich 
auf  dem  älteren  Buch  der  astronomischen  Berech- 
nungen, das  sich  in  Handschriften  des  XIV.  Jahr- 
hunderts findet ;  nur  sind  dessen  Angaben  hier 
viel  reicher  entwickelt  und  ausgearbeitet  und  von 
einer  langen  Reihe  praktischer  Beispiele  begleitet. 
Wir  müssen  nun  unsre  Aufmerksamkeit  den 
Bibelkommentaren  zuwenden.  An  die  Stelle 
der  rationalistischen  und  philosophischen  Inter- 
pretation treten  jetzt  midraschische  Elemente.  Unter 
den  Werken  dieser  Art  ist  an  ers-ter  Stelle  ein 
grosser  Kommentar  zur  Genesis  und  vielleicht 
auch  zum  Exodus  zu  nennen;  doch  letzteres  ist 
zweifelhaft,  da  dessen  Verfasserschaft  einem  andren  . 
zugeschrieben  wird.  In  neuerer  Zeit  ist  ihm  viel 
Aufmerksamkeit  gezollt  worden;  aber  er  wurde  zu 
Unrecht  Ibrahim,  dem  Sohn  Jakobs  zugeschrielien. 
Der  wahre  Autor  ist,  nicht  Ibrahim  b.  Jakob, 
sondern  M  e  sh  a  1  m  a ,  der  Sohn  des  Dana- 
fiten Absakuah.  Er  hatte  das  Werk  unvollendet 
hinterlassen,  und  mit  Hilfe  seines  .Sohnes  konnte 
es  der  genannte  Ibrahim  b.  Jakob,  der  zu  derselben 
Familie  der  Danafiten  gehörte,  vollenden.  Aber 
er  stellt  ausdrücklich  fest,  das  er  nur  das  Werk 
vollendet  habe,  das  bereits  im  wesentlichen  Me- 
shalma  getan  halte.  Daher  sollte  dieser  Kommentar 
künftighin  dem  letzteren  zugeschrieben  werden. 
Das  Werk  ist  eine  Fundgrube  der  Belehrung;  es 
ist  voll  von  legendarischem  Stoff,  der  bei  den  Sama- 
ritanern die  Jahrhunderte  überdauert  hat.  Einiges 
slammt  unzweifelhaft  aus  den  Asäti>\  andere  Le- 
genden aus  dem  Alaiolid  und  wieder  andere  aus 
anderen,  unbekannten  Quellen.  Man  sieht  in  diesem 
Kommentar  den  egozentrischen  Geist  der  Samari- 
taner, für  die  nichts  anderes  existiert  als  das  kleine 
Gebiet  der  samaritanischen  Tradition  und  der  s.a- 
maritanischen  Gebräuche.  Er  ist  daher  von  höch- 
stem Interesse  für  das  Studium  der  samaritanisclien 
Bibelexegese.  Meshalma  nun,  der  wirkliche  Ver- 
fasser, lebte  vor  16S0;  denn  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  stammt  der  Kommentar,  den  Hunting- 
don  um  1680  aus  Nablus  mitbrachte,  von  ihm. 
Zweifelhaft  ist,  ob  auch  der  noch  erhaltene 
Kommentar  zu  den  übrigen  vier  Büchern  des 
Pentateuchs  von  ihm  herrührt;  denn  die  Samari- 
1  tancr  behaupten,  dass  der  Kommentar  zu  Exodus, 
I  der  ebenso  umfangreich  wie  der  zur  Genesis  ist 
und  der  auch  dem  Tabya  al-Duwaik  zugeschrieiien 
wird,  wahrsclieinlich  1816  vervollständigt  und  über- 
arbeitet wurde;  doch  handelt  es  sich  dabei  viel- 
leicht nur  um  die  Abschrift,  die  der  Hohepriester 
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Tal)ya  um  diese  Zeit  anfertigen  liess  und  die 
sich  nach  der  Aussage  seines  in  zwischen  ver- 
storbenen Sohnes  Shalma  in  der  Bibliothek  des 
Hohenpriesters  '^Amräni  befand.  Dieser  Kommentar 
stellt  im  wesentlichen  das  letzte  Wort  der  sama- 
ritanischen  Bibelexegese  dar.  Abraham  b.  Ja- 
kob, der  um  1750  lebte  (und  nicht  zwischen  dem 
XIV.  und  XVll.  Jahrhundert,  wie  bis  jetzt  von 
anderen  vermutet  wurde),  der  Verfasser  des  oben 
erwÄhnten  Buches  über  den  Kalender,  schrieb  auch 
einige  Gedichte  über  Moses  und  die  Patriarchen, 
sowie  einen  Traktat  mit  dem  Titel  „Die  Wider- 
legung der  philosophischen  Argumente".  Mit  ihm 
ist  ein  gewisser  Abraham  Alaya  verwechselt 
worden,  der  ebenfalls  zur  Familie  der  Danafiten  ge- 
hörte. Ihm  wird  ein  Traktat  ülier  die  Ordnung  des 
Gottesdienstes  beim  Ausgang  der  Feste  (^Irshäd)  zuge- 
schrieben, eine  Ordnung  die  sich  etwas  von  den 
Vorschriften  für  die  gewöhnlichen  Abendgottes- 
dienste unterscheidet.  Dieser  Autor  lebte  ebenfalls 
um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  und  zwar, 
wie  der  vorhergehende,  in  Nablus.  Auf  Grund 
des  so  angehäuften  Materials  beschäftigten  sich 
die  Hohenpiiester  von  Tabya  zu  Ende  des  XVlIl. 
Jahrhunderts  bis  herab  auf  den  vor  einigen  Jahren 
gestorbenen  Jakob,  den  Sohn  Aaron's,  zusammen 
mit  anderen  Mitgliedern  der  priesterlichen  Familie 
sowie  einige  Danafiten  mit  dem  Abschreiben  und 
Umarbeiten  der  alten  Litleratur.  Es  ist  lediglich 
ihnen  zu  danken,  dass  manche  alte  wertvolle  Texte 
erhalten  gelilieljen  sind.  Ihnen  schulden  wir  alles. 
Es  ist  besser,  hier  kollektiv  zu  sprechen,  denn 
die  Nachkommen  dieser  Familien  machen  ein- 
ander die  Autorschaft  von  einigen  dieser  Bücher 
streitig. 

Der  fruchtl)arsle  und  hervorragendste  dieser 
Schriftsteller  war  Pin^häs  (arab.  Khidr,  s.  den  Art. 
khadir)  1).  Yishäk,  gestorben  1898.  In  der  von 
seinem  Sohn  Abisha  angefertigten  Liste  werden 
nicht  weniger  als  50  Werke  erwähnt,  die  er  abge- 
schrieben, ül>erarbeitet  oder  verfasst  hat.  Ihm  war 
eine  grosse  Menge  Handschriften  zugänglich,  die 
er  für  seine  eigenen  Werke  gründlich  benutzt  liat. 
So  war  er  in  der  Lage,  alles,  was  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  überkommen  war,  in  seinen  Werken 
sozusagen  zusammenzufassen.  In  welchem  Masse 
er  seinen  Vorgängern  'Amram  und  Tabya  ver- 
pflichtet ist,  iHsst  sich  nur  vermuten,  da  fast  gar 
keine  Handschriften  erhalten  zu  sein  scheinen.  Im- 
meririn wirft  die  Liste,  die  Shalma,  der  Sohn 
'Amräms,  von  den  einst  in  seines  Vaters  Bibliothek 
befindlichen  Schriften  angefertigt  hat,  einiges  Licht 
auf  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  litterarischen 
Tätigkeit  Pinehäs'  und  'Amräms.  Letzterer  besass 
auch  einige  Manuskripte,  die  vorher  im  Besitz 
Tabya's  gewesen  waren ;  aber  über  den  Verbleib 
irgendeines  von  den  Manuskripten  ist  nichts  be- 
kannt. Vielleicht  sind  sie  ia  den  Besitz  von  Pine- 
häs  und  Isaak,  dem  Sohn  'Amräms,  übergegangen 
und  dann  unterschiedslos  veräussert  worden. 

Zu  den  hier  zu  erwähnenden  Werken  gehört 
eine  sehr  reichhaltige  Chronik.  Sie  umfasst 
nicht  nur  das  ganze  Werk  des  Abu  '1-Fath,  son- 
dern ist  sehr  erweitert  und  enthält  eine  Menge 
legendarisches  Material,  sowie  auch  historische 
Angaben,  die  sich  bei  Abu  '1-Fath  nicht  finden, 
^ie  ist  unabhängig  von  der  anderen  direkten  Ab- 
schrift oder  Rezension  des  Abu  '1-Fath  mit  den 
Zusätzen  des  verstorbenen  Hohenpriesters  Jakob, 
des  Sohnes  Aaron's,  die  er  bis  auf  seine  eigene 
Zeit    fortgeführt    und    in    die    er   auch    den    oben 


erwähnten  Traktat  über  den  Tod  und  das  Be- 
gräbnis Abraham  al-Kaba.si's  aufgenommen  hat. 
Die  Chronik  selbst  ist  sehr  umfangreich.  Sie  wird 
Pin^häs,  den  Sohn  Isaak's  zugeschrieben.  Sie  be- 
ginnt mit  der  Geschichte  von  Josua  und  ist  eben- 
falls bis  auf  unsre  Tage  fortgeführt ;  aber  wieviel 
davon  Eigengut  des  Pinehäs  ist  und  wieviel  er 
seinem  Vorfahren  Tabya  verdankt,  kann  nicht  ent- 
schieden werden,  da  des  letzteren  Werk  nicht 
vorliegt.  Möglicherweise  hat  Pmcliäs  nur  dieses 
Werk  vom  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  an  ab- 
wärts fortgesetzt.  Er  hat  auch  das  Buch  al-D'in 
verfasst  oder,  besser  gesagt,  aus  älteren  Texten 
zusammengeschrieben ,  ein  umfangreiches  Werk , 
das  die  ausführlichste  Darstellung  der  gesamten 
F^schatologie  der  Samaritaner,  ihrer  Anschauun- 
gen über  Unsterblichkeit,  das  Leben  nach  dem 
Tode,  den  Gerichtstag,  die  Auferstehung,  kurz, 
aller  Probleme,  die  mit  dem  Glauben  an  das  Le- 
ben nach  dem  Tode  zusammenhängen,  enthält. 
Er  bezieht  sein  ganzes  Wissen  aus  älteren  Schriften 
und  konnte  so  ein  Buch  zusammenstellen ,  das 
nicht  weniger  als  hundert  Kapitel  enthält.  Begin- 
nend mit  dem  ersten  Wort  der  Genesis  führt  er 
die  Untersuchung  der  biblischen  Verse  bis  ganz  ans 
Ende  des  Pentateuchs  durch,  indem  er  zu  jedem 
Wort  und  jeder  Zeile,  der  solch  ein  eschatologiseher 
Sinn  beizulegen  war,  die  traditionelle  allegorische 
und  mystische  Deutung  gibt.  Hier  haben  wir  wieder 
eine  vollständige  Zusammenstellung  der  eschatolo- 
gischen  Traditionen  und  Anschauungen  der  Sama- 
ritaner. Ein  anderes  Werk  aus  derselben  Feder 
ist  sein  grosses  Buch  (  Tifsür  al-"rTiydt)  über 
verbotene  oder  Inzest-Ehen.  Auch  hier  erörtert  er 
jedes  Gesetz  und  jede  Anspielung  in  der  Bibel 
nebst  all  den  Verboten,  die  sich  im  Zusammenhang 
mit  Ehe  und  ehelichem  Leben  finden ;  dabei  zieht 
er  in  diesen  Büchern  alles  verfügbare  alle  Material 
heran  und  zitiert  einige  ältere  Schriftsteller.  Das 
ist  bei  samarilanischen  Schriftstellern  keineswegs 
die  Regel. 

Ein  weiteres,  vielleicht  im  XVI.  oder  XVII. 
Jahrhundert  verfasstes  Buch,  das  ein  vollständiges 
Kompendium  der  samaritanischen  Gesetze  und  Tra- 
ditionen enthält,  wird  jetzt  von  den  Söhnen  Jakob's 
und  denen  des  Pinehäs  jeweils  ihren  Vätern  zu- 
geschrieben. Da  jedoch  in  der  Einleitung  samari- 
tanische  Gemeinden  als  noch  existierend  erwähnt 
werden,  die  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten 
verschwunden  sind,  so  ist  es  klar,  dass  der  Autor 
dieses  Buches  spätestens  im  XVII.  Jahrhundert 
gelebt  haben  muss.  Doch  offenbar  ist  dieses  Werk 
von  einem  der  Vorgänger  des  Pin<=liäs  und  des 
Jakob  abgeschrieben  oder  überarbeitet  und  dann 
von  jedem  der  beiden  wieder  abgeschrieben  oder 
nachgefeilt  worden.  Das  Buch  heisst  HillTik  oder 
Käil^f  I r shäd  nnä  besteht  aus  10  Kapiteln,  deren 
Überschriften  hier  vollständig  und  wortgeti-eu  wie- 
dergegeben werden  sollen: 

Kapitel  I.  Über  den  Ursprung  der  samaritanischen 
Gemeinde  und  des  Stammes,  von  dem  sie  her- 
kommen; über  die  Geschichte  ihrer  Trennung 
von  der  jüdischen  Gemeinde  und  warum  sie  die 
Gemeinde  der  Shamarim  heissen.  Und  Gott  weiss 
es  allein. 

Kapitel  II.  Die  Religion  der  Samaritaner.  Über 
den  auserwählten  Platz,  und  dass  dieser  auserwählte 
Platz  der  Berg  Garizim  Bethel  ist.  Die  Stiftshütte 
wurde  dort  von  Josua,  dem  Sohne  Nun's  und 
Königen  der  Zeit  der  Gnade  errichtet;  ferner  Ar- 
gumente   gegen    die  Juden,  die  die  Heiligkeit  des 
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Garizim  leugnen  und  ihn  mit  einem  an<leien  Plalz 
vertauscht  haben. 

iCapiUl  III.  Die  Beobachtung  des  Sabbaths  bei  den 
Samavitanern  und  der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  den  Juden  inbezug  auf  seine  Beobachtung. 

Kapitel  IV.  Über  die  N'^llä  und  die  hierauf 
bezüglichen  Gesetze  der  Samaritaner,  sowie  die 
Dift'erenz,  die  inbezug  auf  dieses  Gebot  zwischen 
ihnen   und  den  Juden  besteht. 

Kapitel  V.  t'ber  den  Neumond  bei  den  Sama- 
ritanern  und  das  System,  wonach  sie  ihn  feststel- 
len. Beschreibung  der  Feste  und  was  an  ihnen  zu 
tun  ist;  Beschreibung  des  Pesah;"das  Opfer  am 
Versöhnungslag  und  die  Differenz  hierin  zwischen 
ihnen  und  den  Juden. 

Kapitel  VI.  Über  die  verschiedenen  Formen  von 
Reinheit  und  Unreinheit  nach  der  Religion  der 
Samaritaner,  die  die  gläubigen  Hüter  der  Wahrheit 
sind,  der  sie  seit  alten   Zeiten  folgen. 

Kapitel  VII.  Die  Gesetze  über  das  Schlachten 
nach  der  Lehre  der  Samaritaner.  Beschreibung  der 
Tiere  und  Vügel,  die  sie  nicht  e.'sen  dürfen.  Was 
sie  von  jedem  Opfer  als  Hebopfer  zurücklegen, 
das  sie  nicht  essen,  da  sie  es  als  heilig  betrachten. 
Verbot,  etwas  zu  essen,  das  zerquetscht  oder  zer- 
brochen usw.  ist.  Verbot,  ein  Schaf  oder  ein  Stück 
Grossvieh  zu  schlachten,  das  schlecht  ist.  Ferner 
das  Gesetz,  das  den  Gebrauch  von  Blut  verbietet. 
Darstellung  der  Differenz  zwischen  ihnen  und  den 
Juden  in  allen  diesen  Punkten,  sowie  die  tatsäch- 
liche Handhabung  all  dieser  Gebote  und  Verbote 
bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Kapitel  VIII.  Gesetze  betreffend  die  Ehe  nach 
dem  Glauben  der  Samaritaner;  wen  man  heiraten 
darf  und  wen  nicht;  ferner  die  Gesetze  über  die 
Scheidung. 

Kapitel  IX.  Es  ist  verboten,  dem  heiligen  Buch 
des  Gesetzes  abtrünnig  zu  werden,  das  in  ihrer 
Hand  ist;  denn  sie  sagen,  dass  es  ewig  ist  und 
seine  Geltung  niemals  aufhören   wird. 

Kapitel  X.  Das  Gesetz  über  das  Sterben  bei  den 
Samaritanern  und  ihr  Glaube  an  den  bestimmten 
Tag.  Was  mit  dem  Menschen  geschieht,  wenn  er 
diese  Welt  verlässt;  ob  Gott  ihn  am  bestimmten 
Tage  auferwecken  wird.  Vom  Glauben  an  Rechen- 
schaftsforderung und  -ablegung,  von  der  Vergeltung 
und  Belohnung,  die  ihnen  (den  Samaritanern)  nach 
dem  Gesetz  und  nach  ihren  Traditionen  bevorsteht. 

Hieraus  wird  man  die  hohe  Bedeutung  ersehen, 
die  dieses  Buch  für  unsere  Kenntnis  der  Samari- 
taner, ihrer  Geschichte,  ihrer  Traditionen  und  Ge- 
bräuche  hat. 

Ferner  gilt  Pin^häs  als  Verfasser  einer  Art  Ka- 
techismus {Aht'lif)  oder  besser  einer  Anzahl  Fragen 
und  Antworten,  die  die  biblische  Geschichte  zum 
Gegenstande  haben  und  zur  Belehrung  der  Jugend 
bestimmt  sind.  Das  Material,  das  in  weitem  Um- 
fang aus  legendenhaftem  Stoff  besteht,  ist  alt  und 
kann  auf  die  verschiedenen  Ouellen  zurückgeführt 
werden,  denen  er  es  entnommen  hat.  Es  ist  eine 
sehr  wichtige  Lcgendensammlung,  die  .aber  leider 
unvollendet  geblieben  ist. 

Pin>:häs  schrieb  auch  einige  alte  Kommentare 
wie  den  zu  Numeri  von  Gazal  ab  und  überarbei- 
tete sie;  ferner  soll  er  einen  arabischen  Kommen- 
tar zu  den  ylsätlr  verfas-t  haben. 

Kurz    möge    hier   noch    auf  die   arabische   Kor- 


respondenz zwischen  den  Samaritanern  und  De 
Sacy  am  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts.hingewie- 
sen  werden,  deren  Inhalt  allerdings  jetzt  ganz 
unerhelilich  im  Verhältnis  zu  der  grossen  Menge 
von  Material  ist,  das  seitdem  ans  Licht  gekommen 
ist  und  von  dem  damals  ausserhalb  von  Nablus 
nur  ganz  wenig  bekannt  war.  Im  Zusammenhang 
hiermit  mag  eine  Sammlung  von  arabischen  und  sa- 
maritanischen  Briefmustern  erwähnt  werden.  Einige 
davon  scheinen  sehr  alt  zu  sein ;  andere  sind 
wahrscheinlich  viel  jüngeren  Ursprungs.  Die  Ori- 
ginale sind  in  den  meisten  Fällen  samarilanisch, 
während  das  Arabische  nur  die  Übersetzung  darstellt. 

Mit  dieser  letzten  .Angabe  haben  wir  die  arabische 
Litteratur  der  Samaritaner  bis  auf  unsere  Tage 
verfolgt ;  ihre  litterarische  Aktivität  scheint  jetzt 
gänzlich  erschöpft  zu  sein.  .Aus  dieser  kurzen  Über- 
sicht kann  man  entnehmen,  dass  die  Samaritaner 
durch  die  arabische  Litteratur  nicht  in  grossem 
Umfang  beeinflusst  worden  sind. 

Diese  Skizze,  die  bei  dem  verworrenen  Zustand 
des  Materials  und  der  widerspruchsvollen  litterari- 
schen Traditionder  Samaritaner  nicht  ohne  grosse 
Schwierigkeit  abzufassen  war,  hatte  nicht  nur  den 
Zweck,  eine  Liste  von  Büchern  oder  deren  allge- 
meinen Inhalt  zu  geben,  sondern  auch,  uns  die- 
jenige Kenntnis  des  wirklichen  geistigen  Lebens  der 
Samaritaner  zu  verschaffen,  die  uns  bisher  fehlte.  Nur 
die  Oberfläche,  nicht  der  Kern  ist  berührt  worden. 
Der  Stil,  in  dem  viele  dieser  Bücher  geschrieben 
sind,  zeigt,  wie  wenig  das  Volk  von  den  Arabern 
gelernt  hatte,  mit  Ausnahme  der  Spr.ache,  die  sie 
sprachen.  Mit  wenigen  .Abweichungen  ist  es  mehr 
oder  weniger  der  \'ulgärdialekt  Palästinas;  und  sehr 
oft,  wenn  ein  schwieriges  Wort  vorkam,  für  das 
sie  keinen  adäquaten  arabischen  Ausdruck  finden 
konnten,  nahmen  sie  es  entweder  in  der  ursprüng- 
lichen samaritanischen  Form  auf,  oder  sie  gaben 
dem  benutzten  arabischen  Wort  eine  spezifische 
Färbung,  welche  es  dem  samaritanischen  Leser 
verständlich  machen  mochte ,  al)er  sicher  nicht 
deutlich  von  dem  begriffen  werden  konnte,  der 
nur  die  arabische  Sprache  beherrschte.  Sie  schrie- 
ben, wie  sie  sprachen,  und  benutzten  diese  Sprache, 
um  ihre  eigenen  Lberlieferungen ,  ihre  eigenen 
Gebräuche ,  ihre  eigenen  Glaubensmeinungen  zu 
Papier  zu  bringen,  kurz  alles  das,  was  ihr  reli- 
giöses Leben  betraf,  und  mit  geringen  .Ausnahmen 
einige  wenige  historische  Erinnerungen. 

Ich  habe  die  Samaritaner  veranlasst,  für  mich 
in  dasjenige  Hebräisch,  das  sie  allein  beherrschen, 
eine  Anzahl  Bücher  zu  übertragen,  wie  den  Tahimkh 
von  Abu  '1-Hasan,  den  Ksfl  von  Vüsuf  al-'Askari, 
das  arabische  Buch  Josua,  speziell  zur  Vergleichung 
mit  dem  samaritanisch-hebräischen  Buch  Josua,  die 
grosse  Chronik  in  zwei  verschiedenen  Rezensionen, 
al-Kabasi's  Sirr  al-Kalb  und  A7  Beshem.^  „Denn 
im  Namen  Goiiisru^c  \eh''.  Ilillnk.,  Mawlid MSsAi 
(Ismä'il,  Sohn  Ramaih's),  Meshalma's  Kommentar 
zur  Genesis,  das  Buch  über  den  Gerichtstag  von 
Plni^häs,  die  Chronik  von  .Alm  M-Fath  in  der 
Rezension  des  Hohenpriesters  Jakob  und  schliess- 
lich den  Ma^lif.  -Alle  diese  Übersetzungen  wurden 
dann  in  hebräische  .Schriftzeichen  transkriliiert  und 
darauf  von  mir  ins  Englische  übersetzt  und  zur 
Publikation  vorbereitet,  wenn  sich  eine  günstige 
Gelegenheit  dazu  bieten  sollte. 
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